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Das Grab des Juden.“ 


Zur Zeit der großen Judenverfolgung zu Antwerven lebte das 
ſelbſt ein Mann, der ein Gewerbe als Goldarbeiter trieb und eine 
qute Kundſchaft hatte. Er war bei Jahren und um ihn blühte eine 
zahlreiche Nachtommenſchaft. Die Söhne hatten gebeirathet und 
deren Söbme waren ebenfalls ſchon in dem Alter, wo fie ſich nach 
Gefährtinnen umd Mitträgerinnen der Sorgen und Gefahren des 
Lebens umfahen. Denn es war feine friedliche Zeit. Die Städte 
ftanden miteinander in Kampf und während der Mann im Kriege 
lag, mußte die Hausfrau daheim oft Monatelang dem Hauſe und 
der Familie Fräftige Stüge fein. Die Antwerpner Frauen mußten 
das gar wohl und es war fein Schwächling, feine Putznärrin un 
ter ihnen; es war ein derber, gefunder Schlag von Weibern, tüch⸗ 
tig zu Rath und That und doch dabei dem Manne ein anmutbig 
Bild im Haufe voll Reiz und Schönheit, wenn auch beides in 
etwas fräftiger Art. An die feinen Franzöſinnen reichten fie frei» 
lich nicht heran; dafür hatten fie aber deren Schalkheiten und böfe 
Liften nicht, die einem ehrlichen Mann die Stirn fraus zu zieben 
im Stande find, Der Enkel des alten Gottfried van Bryl, fo 
bieß der Meifter, hatte unter den Töchtern feiner Baterftadt ges 
rade eine herausgefunden, die die obigen Eigenſchaften in höherm 
Grade als ihre Mitſchweſtern beſaß, und jomit hätte feine Ehe eine 
glüdliche fein können, wenn nicht der leidige Zwift und der Ha⸗ 
der der Zeit bindernd fich zwifchengelegt hätten. 

Der alte van Bryl galt ale Haupt der Galviniften und feine 
Familie und Berwandtfchaft wüthete ganz befonders gegen die Ju 
den. Der reiche Baruch Abraham Solim Abafi, der Stern Got 
tes, wie ihn feine Anhänger nannten, batte Antwerpen verlaffen 
und über die Stadt jenen altteftamentarifchen Fluch ausgejprochen, 
der da gebot, die Mauern follten ihre eigenen Bewohner erjchlagen, 
die Flüffe zurücfluthen, um in ihrem tobenden Waſſer alles Leben- 
dige zu verfchlingen. Mit diefem Fluche auf den Lippen war der 


meife Rabbi entfloben, und mit ihm zog der Stamm der Auser, 
wählten, feine Rreunde und Genoffen. Die Verfolgung begann. 
Uralter Haß entzündete ſich und jede Meine lInbill des Tages, jeder 
Grund geringfügiger Mage ward nun in doppelter und dreifacher 
Züchtigung den zurücdgebliebenen Juden auf den Hals geworfen. 
Berbrechen war es, einem Juden Obdach nur auf eine Stunde zu 
geben, und die Hungrigen zu fpeifen, die Nadten zu Heiden, wurde 
ſelbſt auf den Kanzeln und in den Klöſtern als eine himmel» 
ſchreiende Sünde ausgerufen. In den Familien gab es feifellofen 
Streit, Die Religionsfecten hatten fich bineingemifcht, und wäh⸗ 
rend die unglüdlichen Juden den Haß aller Parteien auf fih ruben 
fühlten, wüblten nebenbei diefe Barteien unter fich, und beobach ⸗ 
teten einander mit dem giftigen Auge der Zwietracht, des Berraths 
und des Meides. Bald hieß es, die Katholiken thäten den Juden 
Vorſchub, bald machte man der neuen Lehre Luthers diefen Bor 
wurf, und die Calviniften waren e8, die auf diefe Weiſe die Ans 
bänger der Lehre, aus deren Schoofe fie doch felbft hervorgegan- 
gen, verdächtigten. Die Spaltungen und der Zwift erreichten eine 
ſolche Höbe, daß zahlreiche Familien fich entſchloſſen, die Fremde 
zu ſuchen, und mit den flüchtigen Juden, die auf allen Heerftraßen 
dabinzogen, ſah man auch Antwerpner Bürger fich in die Schweiz 
aus den Stürmen reiten, die unaufbaltfam und wie e8 fchien ohne 
Ausficht auf baldige Aufhör über die reiche Stadt und die gefeg- 
neten Rluren dabinbrauften. 

Wir bleiben mit unferer Erzählung in der Stadt, ja wir ha- 
ben es recht eigentlich mit dem Kampf und mit dem Streit inner» 
balb der Mauern zu thun. Die Partei der Galviniften hatte da- 
durch, daß angefehene Mitglieder in den Rath gewählt worden, 
zeitweife die Obermacht gewonnen, und an der Spipe diefer Mäch ⸗ 
tigen ftand die Familie van Brol, deren Verwandten und Anhang. 
Wo der Name van Bryl genannt wurde, zitterte der Jude; er 
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Hang ihm gleichbedeutend mit der Hegpeitfche, der Kette, dem Hun- 
gertburm. „Sie haben Gott gekreuzigt!“ rief ein von Bryl auf 
offenem Markte, „wie dürfen wir ihnen jemals vergeben!" Und mit 
ihm ſchrie der Haufe: „Tod! Untergang den Berfluchten!” 

Der junge Adrian van Brot, deflen Heirath wir fo eben mit 
einer derben Antwerpnerin verkündet haben, zeigte Luſt, mit feinem 
jungen Weibe die Flitterwochen anderswo vergügter zu verleben, 
als in dem Lärm und Toben feiner Vaterftadt. Allein es wurde 
ihm unterfagt. Der Bater Adrians warb gerade ein Häuflein 
Söldner unter dem Namen des Grafen v. Lynd, und es galt einen 
Kriegszug gegen die benachbarte Stadt, die ihre Thore den Aus— 
gewiefenen und Flüchtlingen, geöffnet hatte, welche die Stadt Ants 
werpen verfolgte. Adrian machte einen Sommer über den Feldzug 
mit; dann aber fand er Gelegenheit, zu entfchlüpfen, und mit Weib 
und Kind fiedelte er fih in der guten Stadt Harlem an, berühmt 
wegen ihrer Tulpenzwicheln und fehönen Frauen. Beides eine bunte 
und eitle Waare. Hier in Harlem wurde unfer Jacob geboren. 
Der Bater, um ſich deito fiherer vor feinen Verwandten zu vers 
fteden, änderte feinen Namen und nannte fib Ruisdael, was 
foviel als abwärts braufendes Waſſer heißt. Und in der That, 
der Name paßte gut zu feinem Träger, denn das Leben deffelben 
ließ fih mit dem Lauf eines in feinem Gange öfters gehemmten, 
daber unwillig niederftürgenden Waldftroms vergleichen. In Harlem 
legte fich Adrian auf die Kunſt, feine Hölzer zu bearbeiten, fie zu 
allerlei koftbarem Hausgeräth zu verwenden, und dazu erfand er 
einen fhönen, glänzenden Firnif, der dem Holze die Glätte und 
die Farbe der verſchiedenen Marmorarten beizubringen befähigt 
war. Hierdurch war für feinen Unterhalt geforgt. 

Unterdeffen nahmen in der Stadt Antwerpen die Händel ihren 
Fortgang. Die Familie van Bryl ward auf eine recht verdrießliche 
Weiſe mit hineingemiſcht. Sei es, daß der Hochmuth, zum dem 
einige der Mitglieder diefer fo ſehr begünftigten Familie ſich hin ⸗ 
geriffen fühlten, fei es, daß ihr Ehrgeiz in der That in die Privir 
legien der übrigen vornehmen Bürger griff, oder ſchlechtweg war 
es die Laune des Glüds, das feine Kugel drehte, genug, die Fa— 
milie wurde befchuldigt, es trotz aller öffentlichen Demonftrationen 
heimlich mit den verfolgten Israeliten zu halten, und namentlich) 
ward gegen das greife Oberhaupt der Sippfchaft die Berdächtigung 
erhoben, als habe er zu einer gewiffen Zeit, wo er ſich unbeachtet 
glauben konnte, einem Juden bei fi Obdach und Schuß verlie» 
ben. Die Sache machte ungemeines Auffeben. Es traten Zeugen 
auf, die an dem Morgen des bezeichneten Tages den alten Meifter 
Gottfried im Geleit eines verhüllten Mannes die Wohnung batten 
verlaffen fehen. Wenige Schritte von der Hausthür, da mo der 
Weg fih um die Mauer eines Gärtchens wendet, hatte der Fremde 
den Mantel verloren und man hatte in ihm den Rabbi Bas 
ruch Abraham erfennen wollen. Die Familie that ihr Möglich 
ſtes, den Gegenbeweis gegen diefe Anklage zu führen, und es murde 
dargethan, daß an dem Morgen, als Obiges follte gefchehen fein, 
der Meifter Gottfried frank in feiner Kammer gelegen, unfähig ſich 
zu rühren, von einem ſchweren Gichtleiden geplagt. Dies bezeugten 
die Frauen der Söhne, die an dem Bette gemacht; dies bezeugte 
auch der Arzt des Haufes, der gerade um die frühe Morgenftunde 
in der Nähe ſich befunden und ohne Zweifel von einem folchen Aus⸗ 
gange des ſchwer Erfrankten würde benachrichtigt worden fein. Aber 


die Menge glaubte dennoch was fie glauben wollte, und die Stim⸗ 
mung für bie Vryls war uach dieſen Borfällen lange nicht fo gün« 
ſtig als fie es yor denjelben gewejen war. 

Jahre vergingen. In der Stille, in dem Frieden des fihern 
Zufluchtorts wuchs der junge Nuisdael heran. Er wurde ein 
Knabe von ganz befonderer Schönheit. Die reizende Mutter ſah 
in ihm ihr eigen Bild, und die Hoffnungen, diggie fahte, und die 
fih mit der Zukunft ihres Lieblings befchäftigten,, ließen fie den 
Kummer vergeffen, die Thürme der prächtigen Stadt Antwerpen 
nicht mehr ſchauen zu dürfen, und nicht das Antlip ihres Ba- 
ters, der, den Drangfalen erliegend, einen rafchen Tod gefunden, 
ehe es ihm gelungen, die geliebte Tochter, die ihm entflohen war, 
iwiederjufinden, 

Was follte Jacsb werden? Kunftfchreiner wie fein Bater? 
Nein, die Mutter wollte ihn in Anfehn und Würden wieder in der 
Baterftadt ſehen, und ſich dazu, auf ihre alten Tage, ausgeföhnt 
mit all den Mubmen und Bafen, mit all den lieben Bettern und 
Dheimen, und vor allen Dingen wieder in gutem Bernehmen mit 
den Gheldfäden des alten Großpapa's, der für einen der reichften 
Bürger der reichen Stadt gehalten wurde. Jacob wurde befragt, 
als er eben in jehr guter kaune war. Er ftand vor einer fehr gror 
fen, fhönen Zulpe, die ihren farbigen Bofal oben bis an den Rand 
zu mit dem Harften Sonnenlicht gefüllt hatte und nun im Mor- 
genwinde leife ſchwankte, wie der gefüllte Römer mit dem Blute 
der Traube ſchwankt in der zierlich emporgehobenen Hand des 
Zrinfers. Jacob ftand wie ein junger Bacchus da, dem diefer Pos 
tal geweiht war. „Bater,” fagte er, „laß mich Blumenbändler wer⸗ 
den! Gib mir die Zwiebel der afchgrauen, mit Purpur gezeichneten 
Zulpe, die wir die Pringeffin von Oranien genannt haben, und 
laß mich damit in die Welt ziehen. Gib Acht, die fhöne Prinzefe 
fin verläßt mich nicht, fie macht mich zum reichen Manne, Und 
dann komm ich zurüd und faufe mir die Hälfte diefes Neftes Har- 
lem, und Du bauft Dir daraus ein Bleines Antwerpen, mit den 
Kirchthürmen, die der Mutter fo ſehr gefallen.“ 

„Das ift Narrbeit, mein Sohn!" entgegnete der Vater. 

„Doch nicht fo ganz,“ jegte die Mutter hinzu; „der Blan mit 
den Blumenzwiebeln —“ 

„Zi der Plan eines Narren! Wo wird der Junge die Klug: 
beit und Verſchmitztheit, die Lit und die Gewandtheit ſich ver- 
ſchaffen, um den zabllofen Blumenhändlern , die diefen großar« 
tigen Handel jet betreiben, den Rang abzulaufen? Er wird bald 
genug am Hungertuche nagen und feine Tulpenzwiebel zuletzt auf 
einer Butterfchnitte verfpetfen.” 

Jacob hatte unverwandt in den Kelch der Blume gefehen. 
„Wo fie nur diefe Farben ber hat? Wie ſchön das in einander 
geht! Bater, laß mich Maler werden!" 

„Ja doch! Das wird man auch fogleich auf dem Plage!“ 

„Einer meiner Bettern malt Blumen, auf denen Käfer und 
Spinnen figen,” fagte Frau Ruisdael. Aehnlich dem Leben bis 
zum Zäufchen. Schade daß er dem Glaſe zu oft zufpricht, und daß 
deshalb feine Hand zittert. Er wäre ein fchöner Mann, wenn er 
nicht unglüdlicherweife den Höder hätte, und feine Beine gerader 
wären als fie es find.“ 

„Run ja, da gehts! Wenn die Mutter nur von ihrer Verwandt · 
ſchaft ſprechen kann, dann ift fie glücklich!“ rief der Sohn, 
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Die Berathung nahm ein Ende, indem der Bater erklärte, er 
wolle Jacobs wegen mit dem Gerichtöfchreiber fprechen ; es fel ja 
wohl in der Amtsfchreiberftube ein Plab frei. Ein Gedanke, der 
dem Sohne höchſt zumider war; denn nichts behagte ihm meniger 
als eine dumpfe Stube, angefüllt bis oben an mit alten Seriptu- 
ren, die für ihn gar feine Bedeutung hatten. Er liebte es, in Feld, 
Bald und Wiefe umberzuftreifen und wo möglich auch die Nächte 
im Freien zuzubringen, eine Liebhaberet, deren Ausübung ihm je- 
doch fireng von den Eltern unterfagt worden war. 

Einft lag er an einem Sommerabend am Abhang eines Wald 
hügel® und träumte von feiner fhönen Pringeffin von Oranten, 
die in einem Reifrod von Goldbrokat als umgekehrte Tulpe zu 
ihm fam und ihn aufforderte, mit ihr in die Welt zu ziehen, — 
als ein Finger feife feinen Oberarm berührte. Ex fuhr aus dem 
Schlafe auf und fab einen Mann von rätbfelhaftem Ausſehen vor 
fih eben. Ein langer, dunkelfarbiger Mantel deckte die Geftalt, 
ein fhimmernd weißer Bart quoll daraus hervor und ein [chwärz 
liches Geſicht, das ſtark gegen diefen Schnee des Bartes abftach, 
war mit unzähligen Runzeln bedeckt und zeigte zwei glühende Augen, 
ebenfalls unter einer weißen Schneebede. 

„Wer bit Du? Was willt Du?" fragte der Knabe. 

„Haft Du Muth?“ flüſterte die Geftalt und legte ſich halb 
fmieend, halb liegend zu dem Jungen ins Gras. „Wenn Du Muth 
bait, jo foll reicher Lohn Dir werden.“ 

Jacob fepte fih auf und flarrte dem Fremden ins Geſicht. 
„ou was willſt Du meine Hülfe?“ fragte er rafch. 

„Bu etwas, das Dir Ehre bringen wird, Kleiner. Du ſollſt 
einem alten Manne wie ich bin, den feine Kräfte verlaffen haben, 
die Deinigen borgen,” 

„Es iſt doch ein chriftliches Werk, das Du verlangt?" 

Der Alte ſchnitt ein häßliches Geſicht. „Chriftlich ?“ rief er, 
— „nun ja, wie Du willft, jedenfalls iſts Löblich und gerecht. 
Sieh, da liegt ein Todter, Du follt mir helfen, ihn zu feiner Ruber 
Hätte zu tragen. Bis hierher hab’ ichs gethan, weiter kann ich 
nicht ; meine Knie zittern und ich muß fürchten, daß ich die theure 
Laft den Abhang binabfallen laffe. Komm, mein Bürfchchen, 
fomm!” 

Jacob erhob fih willig, folgte feinem Führer und faßte den 
in Tücher gehüllten Todten an den Füßen, der Alte unter die Arme. 
So ging es raſch vorwärts. Der Wald wurde immer dichter; fie 
famen an eine Stelle, wo das Tageslicht verſchwand und die 
dichten Gipfel der uralten Stämme im Sturme gegen einander 
rauſchten, daß es ein wahrhaft betäubendes Braufen gab. Dabei 
färmte ein vom Regen angejchwollener Waldbach über Steingeröll 
in die Ziefe hinab. Die Stelle war jo wunderfam wild, daß dem 
Knaben das Herz erbebte, abey der. Schrecken war fein nieder: 
drüdender ; im Gegentheil es bob ſich die Bruft in diefem Getobe 
der Naturlaute, als wollte fie freiere und kühnere Athemzüge thun. 
Beide Träger ftanden ftill und fehauten fih um. Die Wolfen 
tbürmten ſich immer höher und dichter und jet war der fpärliche 
Abendfhein, der bis hierher durch die Bäume gefchimmert, völlig 
erlofhen. Der Donner rollte und der Sturm rafte. Es brachen 
Baumſtaͤmme und ürzten mit lautem Krachen nieder, Bogelftim- 
men, rufend und kreiſchend, liefen fich fern und nah hören, und 
mitten in diefem Getöne erhob der Alte feine Stimme und fang 


ein wunderfames altes Lied mit folcher Anftrengung, daß fein gan · 
zer Reib erzitterte und feine Hände ſich krampfhaft ballten. Es 
famen Stellen im Gefange vor, die wie Fluͤche Hangen und in bie 
der Donner grollend hineinrollte, als wollte er beftätigen was der 
Alte fagte. Als er das Lied geendet ſchritt er dreimal eilig im 
Kreife um den auf der Erde liegenden Todten, indem er feinen 
Mantel weit ausbreitete, jodaß er wie ein ungebeurer Nachtvogel 
ausſah. Im Schein der Blitze erblidte Jacob in der Tiefe der 
nächtlichen Baumfcatten einige Grabdenkmale. Er flarrte nach 
der Gegend hin und es wurde ihm immer berzerjchütternder zu 
Muthe. Solch ein Gefühl hatte er noch nie erlebt; dabei entging 
ihm nichts von der furdtbaren, aber doch dabei wunderbaren 
Schönheit des Bildes. Auf einen Baumftamm fich niederfegend, 
fab er bald auf die Gräber drüben, wenn fie in dem hellen Scheine 
fichtbar wurden, bald auf den Alten, der fich immer noch mit dem 
Todten befhäftigte. Die Gegenwart Jacobs ſchien er vergeffen zu 
haben; plöglich erinnerte er fich daran, oder er ward auch des KCtna⸗ 
ben hellbeleuchtete Geftalt anfichtig; genug er trat auf ihn zu, 
drückte ihm ein Beutelchen in die Hand und fagte befehlend: „Seh, 
Knabe, ich bedarf Deiner nicht mehr, was jegt hier gefchieht, das 
darfit Du nicht mit anfehen.” 

„But,“ fagte Jacob, „aber wie werde ich den Weg zurüd« 
finden 9" 

Der Alte legte die Hand an die Stirn und fann nah. Du 
haft Recht; Du würdeft in die Irre geben und die Deinigen wür- 
den um Dich befümmert fein, wenn Du nicht zur Nacht nach 
Haufe fommft. Das darf nicht fein. Komm, gib mir die Hand 
— jet nicht furchtſam, ich bringe Dich in eine nahe Köhlerhütte, 
dort wartet Du bis ich komme und Dich mitnehme.” 

Sie gingen, Jacob wurde in eine Heine Kammer gebracht, die 
der Alte hinter ſich zufchloß. Das Fenfter war vergittert. In dier 
ſem Kerfer harrte der Gefangene über eine Stunde aus; dann kam 
der Alte und Beide gingen ſchweigend durch den Wald. Das Bet 
ter hatte nadhgelajfen, der Mond kam hinter zerriffenen Wolfen 
bervor, Am Waldesrande, da wo fie ſich getroffen, trennten ſie fich 
wieder. Der Alte war mürriſch und fprach felbft beim Abfchiede 
fein Wort. Als er den Hügel binanfhritt, flog wieder fein Man- 
tel in feltfamen Schwingungen und wieder fang er die unverfländ« 
lichen Liederverfe. — 

As Jacob das Abenteuer daheim dem Bater erzählte, 
wußte er nicht anzugeben weder wer der Mann, der ihn zu dem 
nächtlichen Werke geworben, noch wer der Todte gewefen, Er 
batte nach feinem Dinge gefragt. Auch der Ort im Walde fand 
fich nicht, obgleich Vater und Sohn einen Berfuch machten, dahin 
zu gelangen, „Du haft wohl das Ganze geträumt,” fagte der Va— 
ter. — „Nein; denn bier tft das Beutelchen, das mir der Alte im 
Walde gab," antwortete Jacob, Die Heine Ledertafche enthielt drei 
Goldſtũcke von altem Gepräge. — 

Mittlerweile hatte ſich eine Berfühnung zwiſchen Adrian und 
feinen Geſchwiſtern und Benvandten eingeleitet. Ex ließ die rau 
und den Knaben zurüd, und ging nach Antwerpen zum Beſuch. 
ALS er zurüdtam, erzählte er ausführlich, wie er die Seinigen ge: 
funden; zu ihnen zurückkehren wollte er jedoch nicht. Befonders 
viel ſprach er von dem alten Großvater, der viel über die Neunzig 
alt war, und der im feinem Weſen den Eindrud eines Mannes 
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made, der in einem Meinen Wirkungskreiſe vieles Große umd 
Rubmmürdige geleiftet, und der jegt dem Ende feiner Tage mit 
Rube entgegenſah. Adrians Vater war des Greifes Liebling, und 
fomit auch Adrian und fein Sohn in deffen Gunft mit eingeſchloſ⸗ 
fen. Bon Jacob, feinem Urenfel, ließ er fich viel erzählen, und 
Alles was Adrian von dem Knaben — der jet fhon zum Jüng- 
linge heranreifte — vorbrachte, machte dem Niten Freude. „So 
war ich, mie ich jung war!” rief er, „ich erfenne mich in diefem 
Knaben! Macht, daß ich ihn fchaue, ehe mein Auge bricht! Zö⸗ 
gert nicht, — ich will den Knaben ſehen — hört Ihr — ich will 
ibn in meinen Armen balten! Ueber fein Haupt will ich den Ser 
gen fprechen, der den Kindern Häufer baut und ihrem Gut Ger 
deiben ſchafft!“ — Mdrian verfprach diefes Begehren fobald mie 
möglich zu erfüllen, Jacob börte mit großem Stolze diefen Wunſch 
des Hauptes der Familie und er ſchickte fih an, mit feiner Mutter 
nady Antwerpen zu reifen. Aber zu diefer Reife kam es nicht. 

Seit dem Borfall im Walde waren zwei Jahre vergangen. 
Jacob beforgte jet Meine Gefchäftsreifen für feinen Bater auf die 
benachbarten Dörfer. Auf einem diefer Wege traf er auf einen 
Handeldmann, der aus Antwerpen kann ; es entfpann fich ein (Ser 
foräh. „Nichts Neues aus der großen Stadt ?" — „Nichts, aufer 
daß der alte van Bryl geftorben ift.” Jacob horchte auf. „Was 
fagt Ihr?” riefer athemlos, „der alte van Brut" — „Ja, und 
der Erbe des alten Mannes foll einer feiner Urenkel fein, ein 
Nichtenug, der ſich im Lande berumtreibt, und deffen Vater fchon 
den Seinigen entlaufen if. Daß doch ftets die Bagabunden in 
diefer Welt Glück haben!" Ueber die Wichtigkeit der Nachricht 
überhörte der junge Ruisdael die Schmähungen,, die ihr beigefügt 
waren. Er fuchte einen Vorwand, ſich von dem Wanderer zu tren⸗ 
nen und nah Haufe zu eilen und diefe Nachricht dort rafch zu 
verkünden. Der Handelsmann ſah ihm erftaunt nach, als er mit 
feinem Heinen Fuhrwerk raſch um die Ede des Feldwegs wieder 
zurüd die Straße, die er eben gemacht, eilte. Aber noch hatte Ja⸗ 
cob das Kleine Gehoͤlz nicht erreicht, das die Grenze des väterlichen 
Gebietes bildete, als aus dem Schatten des Gebüfches, beglänzt 
von den Strahlen der Morgenfonne, ihm ein alter Mann ent 
gegentrat, deifen Blide und ganze Erfcheinung fogleich ihm ein 
Gefühl einflößten, als fuche diefer Mann ihn und als gehöre er zu 
diefem Greife. 

„Jacob Ruisdael?“ fragte der Fremde, gleichfam wie ſchon 
der bejahenden Antwort gewiß. 

Jacob neigte bejabend das Haupt und grüßte ehrerbietig. 

„An mein Herz!” rief der Greis und wankte auf den Jüng · 
ling zu. „Ich bin Gottfried van Bryl, der Großvater Deines 
Vaters.“ 

Ein Schauer flog durch die Glieder Jacobs; der ſoeben Todtge- 
fagte trat ihm entgegen. Er ftand eine Weile unbeweglich. Der 
Blick des Greifes übte eine gewaltige Macht aus. Dies war nicht 
das Auge eines Betrügers, nicht das Auge eines Trugbildes — 
der Urgroßvater felbft fand vor ihm. 

Jüngling und Greis lagen einander in den Armen. 

„Du bift nicht zu mir gekommen; ich aber fuche Dich auf!” 
rief Gottfried van Bryl, indem er mit liebevoll fchmeichelnder Hand 
die frifche Wange des Jünglings berührte: „doch ſtill, mein Befuch 
gilt nur Dir! Gelobe mir tiefes Schweigen! Deine Eltern dürfen 


nichts von meinem Hierfein erfahren. Deshalb ftehe ich bier ſchon 
länger als eine Stunde und babe auf Dich gelauert. Man hat mtr 
gefagt, Du fett des Weges gezogen, und würdeſt bald wieder heim- 
kehren, Jacob, mein Kind, ich habe Wichtiges mit Dir zu reden. 
Der Neltefte kommt zum Jüngften. Aber fo geht es: Gott lenkt 
das Herz und den Willen, und mir bat er beides zu Dir gelenft. 
Nochmals, gelobe dem Bater Deiner Bäter ein redliches, treues und 
verjchwiegenes Herz. Dieje Stunde wird Dein Glüd gründen oder 
Dein Süd zerftören. Beides ift in Deine Hand gegeben. Führe 
mic nun an einen Ort, wo wir ungeftört das mit einander befpre- 
hen können, um deffenwillen ich alter Dann hierbergefommen.” 

Jacob mußte einen Eid fchwören, feinen Eltern nichts von dem 
Vorfalle mitzutheilen. 

„Aber, Urgroßvater,“ ſagte er ſchüchtern; „wird das was Du 
mir ae haft nicht viel beifer palfen, daß mein Vater es ver · 
nebme? Er, der Dich fo liebt und jo achtet?“ 

„Rein Du — mein Kind — Du allein ſollſt des alten Man« 
nes ſchweres Geheimniß wiſſen!“ fagte der Greis und feine Stimme 
zitterte. Er hielt die Hand vor die Augen als biendete ihn die 
Sonne. In feinem ganzen Wefen kämpfte etwas, gewaltſam an die 
Oberfläche zu dringen. Jacob ſah ih um, ob Niemand ihm folgte ; 
dabei unterftügte er den Alten und brachte ihn vorfichtig den klei⸗ 
nen Wiefenpfad hinab, der zu einem einfam ftehenden Brunnen 
führte, den der Hirte mit feiner Heerde aufjufuchen pflegte, aber 
nicht um dieje Stunde, Der Brunnen und die darum befindlichen 
Bänfe ftanden einfam. Die Sonne war unter Wolfen getreten ; 
eine ſchwũhle Hige lagerte fich über die weite Fläche. Der Greis 
und der Jüngling gingen langſam ihres Weges; endlich war ber 
Brunnen erreicht und unter dem Schatten eines Ahorngebüſches 
ließ fih der Alte auf die Bank nieder. Ehrfurchtsvoll blieb der 
Urenfel vor ihm fteben. 

„Kind meiner Kinder!” rief der Alte. „Nicht vergebens heißt 
Du Jacob. Jacob mar der Auserwählte des Herrn, Einer der 
Büter des Bundes! Jehova's Geiſt war mit ihm, und fo fehr er 
auch irrte, er wich doch nie von dem alleinigen Gott, So will 
auch ich, daß Du dereinft feieft wie er war! Jacob! Jacob!“ 

„Jacob war Jude“ — 

„Das war er. Lange vor den Chriften waren Juden die Be 
fenner Gottes und des Geſetzes. Willſt Du den Sohn höher ftellen 
als den Bater? Gebührt nicht dem Bater die Ehre? Alfo fteht der 
Jude höber als der Chriſt.“ 

„Da fei Gott für!" rief Jacob heftig. „Das darf nicht fein!“ 

Der Greis fuhr zormig in die Höhe ; er fand im Begriff, hef⸗ 
tige Worte auszuftoßen, doch unterdrückte er fie, und indem er 
fummervoll das Haupt in die Hand ftüßte, feufte er vor ſich hin: 
„Wie will ich's anders haben? Er ift erzogen in der Lehre! Ich 
babe feine Zeit ihn zu befehren! Meine Stunde naht. Gut denn; 
ich will alles auf einen glüdlichen Wurf fegen!“ Und den Jüng- 
fing zu fich heranziehend, ihn ſchmeichelnd um den Leib fafend, 
ſprach er: „Biebft Du mich, mein Jacob? Liebſt Du mih? Und 
wenn Du mich liebft, fo folge mir nach. Wiffe, daf ich Jude bin.” 

Jacob trat einige Schritte zurück und verhüllte fein Antlig. 

Der Greis fuhr fort, ſcheinbar ohne diefe Zeichen des Schredens 
und Abfcheus zu bemerken. „Ja, der heilige Glaube diefes verbann ⸗ 
ten und verfolgten Bolfes ift der meinige. Lange Jahre hab’ ich 


9 1857 — Europa — 1. 10 


geheuchelt, Öffentlich Mofes und das Geſetz verleugnet und heimlich 
Buße gethan. Es ift mir ſchwer geworden, das weiß Gott, Aber 
die Welt forderte dies Opfer. Sollte ih die Meinen ins Unglüd 
fürzen ? nach den Begriffen ihrer Lehre Schande über fie bringen, 
ihr Leben, ihr Glüc gefährden ? Nein, lieber duldete ich, fitt und 
fämpfte. Mehr als einmal war es nahe daran, daß mein Geheim- 
niß verrathen wurde, doch die Klugheit meiner Familie und meine 
eigene deckte es gefchictt wieder zu. Aber ich wollte nicht mit der 
Lüge aus der Welt gehen. Einer meines Stammes, ein Sproffe 


meines Blutes ſollte um mein Geheimnig wiffen, und nad 
allem, was Dein Bater mir von Dir erzählt, wählte ich Dich. 
Der weife Baruch ift von meinem Entfchluffe unterrichtet ; er wird 
Dich im Geheim in den Lehren des Talmud unterweifen, und Dich, 
wenn die Zeit da ift, aufnehmen in den Schooß der Gläubigen. 
Ich werde Dich im Lichte Jehova's, des einigen Gottes, dereinft 
wiederfehen. Mein Sohn, mein Eohn! Welch ein Entzüden für 
mich! Willſt Du mir diefen Troft im Tode verfagen? — Wenn 
fie Alle, die ich zeugte, vor mir geben, ein langer Zug, um ſich vor 
Maria’ Sohn niederzumerfen, fo wirft Du allein, Du mein Jüng- 
fer, Du mein Liebling, zu mir eilen, und ich werde Dich mit 
Triumph den Bätern zeigen. Die Propheten des alten Bundes 
werden Dir ihre flammenden Segensgrüße jpenden, über Dich wer» 
den die ewigen Harfen tönen und die Pfalmen Davids Did um« 
rauſchen. Kind! Was ift der Himmel der Chriften gegen die ur 
alte Herrlichkeit Salomos? Was ihr dürftiger Glaube gegen das 
Geſetz das einft vom Berge Sinai Gott felbft feinen Kindern ver- 
fündete?" 

Jacob war noch immer ftumm. 

„Ich fordere nicht, dag Du Dich jetzt gleich entſcheideſt,“ fuhr 
der Greis fort. „Ich gebe Deiner Seele die Ruhe, deren fie bedarf 
um das Ueberraſchende, Unerhörte zu faffen. Dann geb’ zu Baruch. 
Er hat für Dich ein Geſchenk in Händen, das meine Liebe für Dich 
bereit hält. Nimm es, geniehe es als mein Kind. Und jetzt laß 
mich gehen! Die Sonne rüct höher; der Hirte mit der Heerde naht 
fih. Ich darf hier nicht erblickt werden.” 


Er erhob ſich mühſam. Der Morgenwind wühlte in feinem 
weißen Barte. Unrubig und forſchend blidte er auf das Antlig 
des Jünglings, deffen Blicke noch immer von ihm abgewendet wa- 
zen. „Er faßt nicht an! Er willigt nicht ein!“ murmelte er vor 
fih bin. 

Der geängftete Zuhörer erholte ſich endlich und brach in die 
faft ſtürmiſch hingeworfenen Worte aus: „So iſt's doch gut, Ba 
ter, daß Du moch lebſt — daß Du noch Deinen Sinn ändern 
lannſt. Wenn Du nun todt wärft, wie man mir gefagt, jo könnte 
nichts mehr geändert werden.“ 


„Doffe nichts!“ rief der Greis. „Ich kenne das Uebel an dem 
ich fterbe, mur wenige Tage bleiben mir noch. Die Kunde von 
meinem Zode wird fich bald bewahrheiten,“ 

Neuer Schreden überfam Jacob. Er faßte frampfbaft die 
dürren Hände des Alten und prefte fie an feine Bruſt. 

„Wenn ich todt bin,” fagte der gebeugte Mann, „fo werden 
Männer kommen und mich heimlich zu den Belennern meines Bol- 
les bringen. Du ſollſt ihnen folgen und Zeuge fein wie fie meinen 





Leib der Erde geben. Ich werde bei den Giebeinen Derer ruben, 
die ich im Leben verfolgte. Die Buße ift gerecht. Der Jude zu den 
Juden! Wenn Du angefchaut wie fie mich beftatteten, fo eile zu 
Baruch und bringe ihm meinen Segen und meine letzten Grüße. 
Und nun, mein Sohn, wiederhole nochmals den Eid, den Du mir 
geichworen, mein Geheimnif Niemand zu verratben; Du würdeft, 
wenn Du redeteft, Dich und die Deinigen in endlofe Gefahr ftürs 
zen und machen, daß mein Andenken verwünfcht würde.“ 


Jacob leiftete den Eid und der Greis ſchloß ihm mweinend in 
bie Arme. 

Dom nahen Kirchthurm tönten die Gloden, die den morgen⸗ 
den Feſttag einläuteten. Der Alte wählte einen Seitenpfad, hieß 
den Enkel zurüdbleiben und verfhwand ihm aus dem Geſichte. 


Es war wieder ein dunkler ftürmifcher Abend als drei Mäns 
ner, von denen der mittelfte noch jung war, dem Walde zuſchrit⸗ 
ten, und ſich in deſſen Tiefen verloren. Angelangt an dem Platze 
den wir ſchon kennen, wurde die entfeelte Hülle des Meiſters Gott⸗ 
fried van Bryl von vermummten Geftalten in Empfang genom- 
men nnd die Beitattung ging vor fih. Jacob fand in eini- 
ger Entfernung und ſchaute zu, andächtig die Hände gefaltet, und 
mit Thränen im Blick. Als alles gefihehen, verliefen die Männer 
den Ort, Ein Stein mit einer hebräiſchen Infchrift bedeckte die 
Rubeftätte. 


Der junge Ruisdael bielt feinen Eid; von ihm erfuhr Nie: 
mand die Vorgänge diefer Nacht und das Ende des Hauptes der 
Familie. Den Unterricht den ihm der weife Baruch ertheilen wollte, 
wies er zurüd; er blieb Chrift, doch nahm er nicht Theil an dem 
Verfolgungselfer feiner Verwandten. Das Bermögen, das ihm 
der Alte unter der Bedingung feines Uebertritts vermacht, fam zu 
gleichen Theilen an die Erben. Ein großes, wunderfames Gefchent 
batte ihm, wider Wiffen nnd Willen, der Alte durch feinen Tod 
vermacht: er hatte ihn zum Maler gejchaffen. Nach Haufe gefom- 
men, wußte der junge Mann jene Eindrüde die ihm im Walde 
geworden, in einem Bilde zufammenzufaffen. Es gelang ibm über 
Erwarten. Die geheimnigvolle Sprache, die die Natur zu den 
Eingeweihten foricht, war feinem Ohr ſchon längft verftändlich; fie 
wurde es jeßt feinem Auge, und die Hand gewann die Gefchidlich- 
feit, diefes Berftändniß auszuſprechen. So hatte ein großer Mo» 
ment für fein ganzes Leben entfchieden. Die erfte, noch ſchũlerhafte 
Skizze führte er viele Jahre fpäter, als fein Name ſchon mit Be 
wunderung und Ehrfurcht genannt wurde, in großem Style und 
mit der genialften Kraft feines Pinfels aus. Es iſt eines der 
fhönften Bilder, welche die Dresdener Gallerie von ihm befigt. 
Bir fehen im Dunkel des Waldes die halbverfallenen Grab- 
monumente und Leichenfteine fchimmern, von denen eines, hebräis 
Ihe Inſchriften trägt: es ift das Grab jenes Mannes, deifen 
Schidjale und Ende wir foeben geſchildert. Diefes Anden« 
fen dem Ghreife zu ftiften, konnte fich der Künftler nicht ver- 
fagen. Doch wie gefagt, nur er wußte um das Geheimniß dieſes 
Grabes. 


Der Beſchauer diefes herrlichen Bildes fühlt, wenn ihm poe⸗ 
tifche Begabung innewohnt, die düftern Raͤthſel der verfiedten 
1 * 
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Grabeswelt ihren Fühlen Hauch ihm entgegenfenden. Er hört die 
Bäume rauſchen, die ihre Gipfel vereinigen über den irbifchen 
Reften Derer, die das Gefchid bier in gebeimnißvolles Dunkel 
verfinfen ließ. Wer ruht unter jenem Sarkophage, zu dem die drei 
Stufen von ſchwarzem Marmor binaufführen ? Wir wiffen es nicht. 
Bielleicht ebenfalls ein Verfolgter, ein Verbannter, dem heimlich 
Liebe und Verehrung diefes koſtbare Andenken ftiftete. Und dann 
die übrigen Steine die tief in den Boden fchon eingeſunken! Welche 
Gebilde verfchwanden bier in die Schatten ? Welche Schauer wehen 
über diefem Gottesader im Walde! Wer nur eine Stunde an dies 
fem Bache figen dürfte um feinem Raufchen zuzubören, um feine 
Haren Wellen in Haft über das Steingeröll hingleiten zu fehen! 
Und dann die Stille! Die wahrhaft göttliche Stile diefes Ortes! 
Hier kann die Seele ihre ewigen Offenbarungen ſchöpfen, und wie 
der Durftige aus der Quelle, fo fann fie aus der Fülle der Got— 
tesftille Muth für die Kämpfe eines ganzen Lebens trinfen. Danf 
dem Künftler, der uns diefes Bild dichtete! Noch Tauſende werden 
nach uns vor diefer Schöpfung flehen, und in ihre aufmerffamen 
Seelen werden Gebilde des geheimnißvollen Jenfeit ziehen, das 
hinter diefen Grabfteinen fich verbirgt. Wie Vielen, die da noch 
fommen werden, werden diefe Bäume raufchen, diefes alte Ge» 
mäuer, im blaffen Schein des Mondes, wird ihnen Schauer ein» 
flögen, und der Waldbach wird ihnen Träume bringen, ebenfo tief, 
ar und erfrifchend wie feine nächtlichen Wellen. 


Greige, heilige Schöpfungsfraft, du, die du dich in die ſchwache 
Hand des Menfchen legſt und durch fie himmlische Gebilde in die 
Nacht unferer trüben Erdenwelt jendeft — welch ein Lob wäre dir 

"zu bringen, völlig würdig deiner Größe und Güte? Welch ein Se 
gen wäre reich genug deinen Segen zu vergelten, der niederträufelt 
auf jeglich Herz, das empfängliche Pulſe ſchlagt! Wenn die Rüben 
des Lebens, des flaubigen, trockenen, angſtdurchtönten Lebens ung 
welt binwerfen auf unfer Lager, dann geſchieht e8 wohl, daß ein 
einft mit Inbrunft angefchautes Bild wieder wie Mondſchein in 
unferer Erinnerung auftaucht, und fernab fliehen alsdann die bit- 
tern Leiden. 


So wirkt die Kunft! — Beugt vor ihr Eure Kniee! Sie ift 
die Tröfterin des Müden, die Verſchönerin des ganzen Lebens. 
Ach, wer möchte ohne fie — in der Hütte wie im Palafte — woh⸗ 
nen! Sie iſt's, die Licht in beide bringt. — 

Jacob Ruisdael wurde nicht alt; er ftarb 1681 im Alter von 
41 Jahren, Eine Fülle reicher Schöpfungen bezeichnet den Gang 
diefer Jahre; aber nicht alle tragen, wie das Bild, deffen Gefchichte 
wir erzählt, den Stempel des Genies in diefem hohen Grade an 


ſich, weil nicht alle fih an ein bedeutfames inneres Erlebniß ans 
Schließen. Biele Bilder malte er für- die reichen Sammler und Lieb⸗ 
haber, und fie zeigen im jchöner Ausführung nichts als einfache 
Gegenden, denen der Zauber innewohnt, den ein naturverſtehendes 
und naturliebendes Künftlerauge auch über den unfcheinbarften 
Gegenftand binzugießen vermag. 

Die Dresdener Gallerie befigt einige fehr werthvolle Land» 
ſchaften von ihm. 

Er heirathete nicht, um feinem alternden Vater um fo unbe 
fchräntter Sorge und Pflege angedeiben zu laffen. Je weniger ihn 
Bamilienbande feifelten,. um fo feiter war das Band gefchlungen, 
das edle Freundfchaft und Genoſſenſchaft in der Kunſt um den 
Strebfamen fnüpften. Doch war diefe Freundfchaft nicht ganz ohne 
Intereffe was die Zwecke unferes Künftlers betraf. Er fühlte ſich 
nicht ficher, wen feine Hand das Feld der Randfchaftsmalerei vers 
ließ, und das der menfchlichen oder Thiergeftalt betrat. In diefem 
Falle nahm er die Hülfe feiner Freunde in Anſpruch. Wouver⸗ 
man, Oftade und van der Belde werden ald Diejenigen genannt, 
die ihren PBinfel dem trefflichen Landſchafts - und Naturdichter 
lieben, um feine Schöpfungen mit der pafjenden Staffage zu ber 
leben. Es waren immer nur wenige Geftalten und Gruppen, 
und fie waren jebr einfach erfunden, jehr naiv zufammengeftellt; 
fo wollte es der Genius der Poeſie Ruisdaels. Eine lebhaft deco⸗ 
rirte Scene hätte ihn in feiner innigen Naturauffaſſung beeinträch- 
tigt und verwirrt. Wouverman wußte dies, und wenn er daran 
ging, feines Freundes Landſchaften zu beleben, jo nahm er aus der 
Fülle feiner Geftalten nur die heraus, welche am mwenigften bes 
fühigt waren die Augen des Beſchauers auf fich zu zieben. Eine 
feltene freundſchaſtliche Discretion, eine zarte Enthaltjamteit, dem 
Freunde zu Dienften! Dagegen gab Ruisdael wieder einige feiner 
jhönften Borgründe, feine duftigften Fernen den Freunden, wenn 
fie ihre Bilder landſchaftlich verllären wollten. Mit dem Maler 
Nicolaus Berghem ſchloß Ruisdael eine dauernde Freundſchaft 
für's ganze Leben. Die beiden Genoſſen ſah man ſtets beiſammen; 
ſie machten Reiſen miteinander, ja es wird ſogar behauptet, daß 
Berghem feinen Freund zu einer Reiſe über die Alpen verleitete; 
allein über diefe großartige Wanderfchait fehlen beglaubigende Nach⸗ 
richten. Doc; ift es gewiß, daß er Antwerpen und dann auch Am⸗ 
fterdam zu einem längeren Aufenthalte nußte, und daß er daſelbſt 
für feine Bilder einen fehr einträglichen Markt fand. In Harlem 
ftarb er. Bon der Familie van Bryl fehlen weitere Nachrichten z 
gewiß ift, daß der Künftler feinen Grund hatte jeinen rühmlich 
fich erworbenen Namen mit jenem der ihm fremd gewordenen Sipp- 
ſchaft zu vertaufchen. A. v. St— 2. 


abet und fein Sfarien. 


— Unlängft hieß es, Cabet, der Stifter der ifarifchen Eo- 
lonie zu Nauvoo im Staate Illinois, fei aus Jkarien verbannt, 
der Schöpfer aus feiner eigenen Schöpfung vertrieben. Nicht lange 
darauf fam die Kunde, daß er in St. Louis am 9. Rovember, in 
Folge diefer Demüthigung, 69 Jahre alt, vom Schlage getroffen 
und geftorben. — Etienne Eabet war 1788 zu Dijon in Frankreich 


geboren, Er ftudirte die Rechte und war Advocat. Nach dem Sturze 
Napoleons ward er in Paris Mitglied des geheimen Ausichuffes 
ber Garbonari, nach der Julirevolution Generalprocurator von 
Corſica; 1831 faß er in der Deputirtenfammer auf der äußerften 
Linken. Drei Jahre darauf entzog er fid einem Preßproceß durch 
die Flucht nach England, 1839 amnefirt und zurückgelehrt, ſchrieb 
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er feine Historie populaire de la revolution frangaise de 
1789 eı 1830 (4 Bände, 1840). Seine Voyages en learie 
und feine Wochenſchrift Le Populaire ergaben feinen Bruch mit 
dem politiſchen Radicalismus und er ging ald Communiſt an der 
Spige feiner Anhänger nach Tegas, um am Red River das Phan- 
tom einer Gütergemeinfchaft zu verwirklichen. — 


In der Revue suisse lafen wir vor einigen Monaten eine 
Reihe Beobachtungen über Jkarien, die den aus eigener Anfchauung 
geihöpften Berichten eines Randsmannes entnommen find, der in 
der Ueberzeugung, daß die Gütergemeinfchaft ein in dem Evange⸗ 
ftum aufgeftelltes Princip ſei, nach America gereift und in Cabets 
Gemeinde getreten war. Da uns diefer, durch eine bittere Erfah⸗ 
rung enttäufchte Profelyt als ein Mann von ftrenger Wahrbaf 
tigkeit bezeichnet wird, der bereit fei, für die Treue feiner Berichte 
einzufteben, jo dürfte eine auszügliche Mittheilung derfelben auch 
für unfere Leſer von Intereſſe fein. 

Nauvoo, der Mittelpumft von Cabets Communiſtencolonie, 
liegt auf dem linken Ufer des Miſſiſippi in Illinois. Die hohe Lage 
des Orts, wodurch er die umliegende Gegend beherrſcht, fchien im 
Sabre 1844 den aus Obio und Miffouri vertriebenen Mormonen 
zur Gründung einer Stadt tauglih. Sie bauten dajelbft einen 
prächtigen Tempel und richteten in dem zur Seite der Fagade ges 
legenen Thurme große Taufbeden ein, wo die Eintauchung der 
Gläubigen vorgenommen wurde. Etwa 7000 Mormonen bewohn⸗ 
ten die Stadt, als fie zum dritten Male Krieg mit den Americas 
nern begannen, Trotz des verzweifelten Muthes der „Legion von 
Nauvoo“ verloren fie ein entfcheidendes Treffen. Vor diefen Ereig- 
niffen, im Jahre 1845, war Joſeph Smith, ihr erfter Führer, 
als Märtorer geftorben, und zwar durch einen Schu, den er bei 
feiner Flucht aus dem Gefängniffe in Garthago erhielt, wo er 
nad dem Meuchelmorde des Gouverneurs von Miffourt durch einen 
feiner Anhänger eingefperrt war. Bevor man mit den Heiden ins 
Handgemenge fam, prophezeite einer der Mormonenapoftel, der 
Tempel würde abbrennen, und er brannte wirklich ab. Denn der 
Prophet, verfichert man, legte jelbft Feuer daran, ohne zu ahnen, 
daß er bald ein Opfer der Seinen würde, die ibn tödteten. Nach 
ihrer Nibderlage durch die Truppen von Illinois mußten die Mor» 
monen den Boden im Frühjahr 1846 räumen. 


„Die Heiligen der legten Tage” wanderten gegen Norden, mit 
Ausnahme einer gerwiffen Zahl von Diffidenten, die fich den felt- 
famen Formalitäten und Geremonien des Eultus nicht bequemten 
und in Nauvoo zurüdblieben, wo fie Gott auf ihre Weife verehren. 
Es befteht außerdem dafelbft gegenwärtig eine katholifche Kirche, 
Gruppen von Anabaptiftlen und Methodiften ; auch Lutheraner 
und Gafviniften in großer Zahl, der Mehrheit nach Deutfche ; end» 
lich die proteftantifche Kirche, mit geringen Modificationen der un« 
feres Baterlandes (der Schweiz) ähnlich. Dies find alfo acht ver- 
ſchie dene Glaubensgemeinden inRauvoo, Der Staat befoldet fei- 
nen Geiftlichen; Jeder verfieht fich mit feinem Prediger; fehlt es 
an einem angeftellten Kirchendiener, beforgt der Beftunterrichtete 
die Gefchäfte des Gottesdienftes. Keine Kirche hat Glocken, außer 
die latholiſche umd die der Fröres-unis;; aber beide find ohne 
Thuͤrme, denn die meiften Kirchen auf dem Eontinent des nörd» 
lichen America find, ausgenommen in den großen Städten, ge 


wöhnliche Häufer von Holz oder rohen Badfteinen. Nauvoo ent, 
hält außerdem eine Kreimaurergefellfchaft, die für ihre Zufammen- 
fünfte ein großes Gebäude befigt. Dies find die Elemente der Bes 
völferung, die auf 800 Seelen gefchägt werden kann, abgefehen 
von den Fremden, welche auf 150 fleigen, und den ziemlich zahl 
reichen Landleuten. 

Nah der Erfchütterung von 1848, welche in den beiden He 
mifphären wie eine Appellation an unbefannte Geſchicke widerhallte, 
verließ Cabet Europa, um auf einem noch jungfräulichen Boden 
einen Verſuch mit feinem communiftifchen Syſteme zu machen. 
Der Neuerer landete an den erfehnten Küften. Er ſchickte einen 
Bortrupp nach Texas, um Jkarien zu gründen. Diefe Unterneb» 
mung war nicht glüdlich. Die Avantgarde gerieth im ſchreckliches 
Elend und war gezwungen, bis nach Neuorleans zurückzuweichen. 
Bon 69 Eolonen, die ſich zuerft in jene halbwüften Gegenden ge- 
wagt hatten, unterlagen die Einen in ihrem fühnen Verſuche, die 
Anderen auf der Rüdfehr, und nach dem Tode und der Defertion 
blieben von ihnen nur Zehn übrig. abet, getäufcht, aber nicht 
abgefchret, begab fi mit einem Trupp neuer Anhänger nach 
Neuorleans. Eine große Zahl trennte ſich jedoch ſchon in lepterer 
Stadt von ihm. Mit den treugebliebenen Trümmern der Armee 
der Brüderlichfeit wendete er fich auf den Dampfichiffen des Miffi- 
ſippi nach Nauvoo. Er faufte da für 15 — 16,000 Frans die 
Ruinen des abgebrannten Tempels, den er wieder aufbauen und in 
Bohnungen ummandeln wollte. Die äußere Seite des Tempels 
war in einer beträchtlichen Höhe vom Boden mit Seulpturen ger 
ſchmückt, die aus großen Steinblöden gearbeitet, Sterne, Monde, 
Sonnen, Trompeten, blafende Engel, Allegorien und Glaubens- 
fombole der Mormonen darjtellten. Ohne die politifche Verwandt: 
haft zu vermuthen, die zwifchen ihm und Joe Smith beiteht, 
dachte Gabet fih auf diefe muyfteriöfen Figuren zu fegen, um den 
zwei Welten das Signal des Gommunismus zu geben. Aber fiehe! 
die vier frebengebliebenen Mauern ftürzten durch einen ſchrecklichen 
Sturm im Mai 1850 ein. Nahe bei diefen Ruinen befaß Cabet 
vier bis fünf Acres Land, Durch den Wegzug der Mormonen fehlte 
es nicht an Hauſern. Das Haupt von Ikarien miethete um jähr- 
liche 10,000 Frances Wohnungen für die Eolonie und faufte ein 
anderes Gebäude, das er wieberherftellte und vergrößerte, ſodaß 
40 Hausbaltungen darin Unterfunft finden konnten. 

Benn wir von einem Haufe ſprechen, in dem 20 Haushal- 
tungen befteben, fo meinen wir damit 40 Perfonen, von denen 
jede auf einen Raum von einigen zwanzig Duadratfußen befchränft 
ift, wo fi außer einem Bett, ein Stuhl und ein Kaften zum Klei⸗ 
derſchrank befindet. Jedes der gemietheten Häuschen kann 5—10 
Berfonen faffen. In dem Haupthaufe findet fih ein großer Saal, 
der zugleich als Refectorium und als Gefellfchaftszjimmer dient. 
Bewegliche Tafeln, einfach auf zwei Böde gelegt, werden für die 
Mahlzeiten gebraucht. Nach Wegräumung der Tafeln bleiben die 
Bänke allein zum Gebrauch aller activen Mitglieder, Die den Ber 
fammlungen beiwohnen. Denn man fürchtet eine gegenfeitige Ber 
raubung des Cigenthums; urfprünglich hatte Cabet gehofft, Ber- 
brechen und Strafen würden in feiner ifarifchen Gemeinſchaft gar 
nicht vortommen. Die ilariſchen Berfammlungen finden nicht mehr 
in diefem Saale ftatt, der in ein Hospiz und in eine Schule ver- 
wandelt ift; eine etwas feltfame Verbindung, die fi indeß nur 
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auf das Eſſen und Schlafen der Kinder in der Schule zu beziehen 
fheint. Auf dem Gemäuer des Tempels bat man ein Gebäude von 
der mämlichen Größe beinabe wie das vorige errichtet, in diefem 
ift jetzt der Eßſaal, der zugleich für die Berfammlungen dient; die 
Küche ift Dicht daneben. Diefe gemeinfchafttiche Erwerbung bat die 
Summe für die Mietben vermindert. Die Eolonie befigt an dem gros 
Gen Fluffe eine Mühle, welche wie die americanifchen mit Dampf 
gebt, zwei Meilen von Nauvoo eine Druderei, und drei oder vier 
Farmen in der Umgebung der Stadt. Weiterhin beginnt eine 
Prairie von mehr als 10 Meilen Ausdehnung, die ſchon mit Far⸗ 
men überfäet ift und im Lande jenen poetifchen Namen „Savane“ 
führt, den die Schriften Chateaubriands bei uns heimifch gemacht 
baben, 


Dies iſt in Kürze die Anficht von Nauvoo an den Ufern des 
Miſſiſippi. Zur Bervollftändigung des Bildes müffen wir jegt 
einen Blick auf die Colonie felbft werfen, die intereffante Einzel- 
beiten liefert. Die Gefellichaftsglieder figen zu zehn am Tiſche. 
Das Frühſtück befteht aus kaltem oder warmem Sped mit Bohnen 
oder Erdäpfeln; zum Getränk dient Kaffee; aber nicht der aroma- 
tiſche ſchwarze Kaffee: man thut die geröfteten und gepulverten 
Bohnen, die man mit einer Portion in gleicher Weife geröfteten 
und gemahlenen Korns vermifcht, ‚in einen Sad, ſteckt diejen in 
einen Topf und jchüttet fochendes Waffer darüber. Dies ift der 
Kaffee der ifarifchen Gemeinfhaft. Meicht die zubereitete Menge 
nicht aus, fo hilft die Köchin mit Waffer nach. Diefes Getränf 
bat in etwas die Farbe des Haffee's, aber nicht deffen Gejchmad. 
Es dient in gleicher Weife beim Mittagstifch; aus einer Kanne 
wird Jedem ein Becher davon eingefchenft. Bei diefem Mittags 
eſſen gibt es Rindfleifh oder Speck. Diefelben foliden Speijen 
beim Abendeffen. Das Getränt wechfelt: man nimmt dann Thee, 
mit Saffafras, einer Lorbeerart der neuen Welt, gemiſcht. Diejer 
armfelige Thee ſchmeckt im Allgemeinen fehr ftark wie heißes Wajr 
fer und zeichnet fich nicht durch Reinlichkeit aus. Die Frauen ha 
ben nur Morgens im Sommer Kaffee. Wer guten Appetit und 
eine robufte Gefundheit hat, kann ſich nicht beflagen. Man kann 
nicht an der gemeinfchaftlichen Tafel effen, noch fie verlaffen, bevor 
die Schelle das Zeichen gegeben hat. Um fo fehlimmer für Den, 
deſſen Zähne fchlecht beftellt find und der zu fpät fommt. Es ift 
ihm indeß erlaubt, über das gegebene Zeichen zu bleiben ; aber es 
iſt nicht überflüffig, zu erwähnen, daß dies eine verdrießliche Wir- 
fung bei den Leuten bervorbringen fann, welche Sklaven einer 
peinlichen Regelmäßigfeit find. 


Die Familie bleibt, dem Princtp nach, in dem Syſtem Cabets 
beſtehen; aber es ift Mar, daß fie nicht vollftändig befteht, da der 
Gommuntismus eines der weſentlichen Attribute der Familie un 
terdrüdt: das Eigenthum und deffen Folge: die Erblichfeit. Der 
Heerd der Voreltern, feine mächtigen Traditionen und feine füßen 
Erinnerungen fallen mit Einem Schlage, zu gleicher Zeit wie die 
Grundlagen der Bildung des Herzens. Logiſch hervorgegangen aus 
der religiöfen Freiheit, welche von den Fkariern geleugnet wird, erlöfcht 
die Freiheit der Erziehung vor der Gleichförmigfeit des obligato- 
rifchen Unterrichts für die Kinder der Gefellfchaftsglieder. Es fehlt 
der Bereinigungspunkt zwifchen diefen beiden Freiheiten, von denen 
die leßtere an der Abweſenheit der andern ftirbt; und an diefem 
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Punkte der Indiffereng angetommen, fordert der Menſch nur die 
Freiheit des Unglaubens für fih. Die Kinder gehören der Gemein 
ſchaft von dem Alter an,von wo man die erften Schlimmer der Bernunft 
bervorbrechen und ſich einige Kraft in diefen zarten Naturen ent» 
wideln ſieht. Sie find die ganze Woche in der Schule, effen und 
fhlafen daſelbſt. Sie gehen nur Sonntags zu ihren Eltern, um 
ein Uhr bis zum Abendeffen, wenn nicht zur — Strafe. Die Lehr 
rer find Schufter, Tiſchler oder Graveure von Profeffion ; Corſet ⸗ 
macherinnen aus Paris find die Lehrerinnen von Ikarien. Bon 
diefen Lehrern und Lehrerinnen muß man billigerweife einen fühis 
gen Mann ausnehmen, der im Englifchen, in der Mathematik, im. 
Zeichnen und in der Aftronemie bewandert ift; aber er hat wie 
eine Menge Andere quittiren müffen. 


Was die Organifation der induftrieflen Arbeit betrifft, jo bil 
den die Schneider, die Schufter, die Tifchler, die Wagner, die 
Schmiede ebenfo viel Werkitätten, von denen jede ihren Chef auf 
drei oder fechs Monate ernennt, Die Frauen wählen unter ſich die 
Vorfteberinnen der für Wäfche und Näherei beftimmten Arbeits- 
ftätten, . 


Lehrreich it auch die Gefchichte der ifarifchen Agricultur. Im 
Jahre 1850 hatte die Gefellfchaft nur eine Farm von 50 Acres, 
von denen ein großer Theil wegen feiner Abfchüffigfeit gegen den 
Fluß unanbaubar war. Zu Ende des vorhergehenden Jahres hat ⸗ 
ten ſich 60 Gefellichaftsglieder zurüdgejogen, bauptfächlich wegen 
der abjoluten Gewalt, welche Cabet bei der Verwirklichung der 
allgemeinen Brüderlichkeit übte; er wiederholte beftändig, daß er 
Deputirter und Procurator am Löniglichen Gerichtshofe in Paris 
gewefen, und handelte danach. Die ſtürmiſchen Ehicanen, welche 
in den Jahren 1850 und 1851 ausbrachen, haben ſich theilweiſe 
auf diefer Farm vorbereitet, die man unter der Leitung eines alten, 
gänzlich unfähigen Gärtners aus der Umgebung von Paris auf 
die abfurdefte Weiſe bearbeitete. Ueberhaupt fehlte es an Ader- 
bauern, und die Mehrzahl der Coloniſten waren Handwerker, wie 
fie den Städten angehören, die mehr Enthufiaften für die ſocialen 
Neuerungen liefern, als die Dörfer. Zudem haben felbft die mehr 
oder weniger in ihrem Gejchäfte bemanderten europälfchen Adere 
bauer bei der ſehr verfchledenen Eulturart Alles nachzulernen, wenn 
fie nach America geben. Aber diefe finden ſich wenigitens bald in 
die vorzüglichere americanifche Agrieultur, oder werden dazu gends 
thigt. Nicht fo ging es mit dem Director der Cabet ſchen Farm. 
Er machte Alles verkehrt, und die Alagen der unter ihm Arbeiten» 
den fteigerten nur feine Brutalität und fein herriſches Wefen. Ca⸗ 
bet wollte einen Günftling nicht abfegen, der zudem einer feiner 
Spione war, und dem Meinen König der Gemeinfchaft Alles was 
fi) ereignete und gefprochen wurde, zutrug. Schwierigkeiten aͤhn⸗ 
licher Art erhoben fich in mehreren Werfftätten Dadurch, daf die 
mit einiger Autorität und der Leitung der oder jener Arbeit Beklei⸗ 
deten, wenn auch nicht ungeſchickt, doch Alle mindeftens in ver» 
ſchiedenem Grade arrogant waren und das Talent batten, ſich uns 
angenehm zu machen ; denn fie drüdten immer ftärfer aufihre Ka⸗ 
meraden, da fie fih von dem Haupte der Colonie gehalten und 
geftügt fahen. Gerechte Klagen von der einen Seite, denen von 
der andern fein Recht wurde: dies war die Situation. Bor Aus 
gang des Sommers, im Monat Auguft, fand ſich die nach und nad 
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zerftücelte Gefellfchaft in zwei Lager getbeilt: Unterbrüder und 
Unterdrüdte. Die Oppofition mar indef in der Mehrheit, und feßte 
mit großer Mübe und gegen Gabets Willen den Wechſel dreier 


Bermwalter durch, Man verlangte die Errichtung von einem Dutzend 


Faymen, einen größeren Viehſtand, ftatt der Preffe, die man ein 

aboratorium von Lügen nannte. Gabet rächte fich für die ihm 
aufgebrungenen Verwalter (gerants), daß er ibnen feine Einficht 
in die gemeinfame Gaffe, in das Deficit und den Eredit der Geſell⸗ 
fchaft geftattete, und ihre Stellung auf alle Weife unhaltbar machte ; 
fodaß auch einer der neuen Verwalter im Ianuar 1851 wieder 
abdankte. Aehnlich if eine Reihe anderer Vorgänge aus der Ber 
ſchichte diefer communiftifchen Verwaltung. So jvielte der Klei⸗ 
derverwalter den Despoten und verweigerte den Umtauſch abgetra+ 
gener Zumpen gegen beſſere. Höchſt begeichnend aber iſt es, zu ſehen, 
wie Cabet die Feſſeln der Gentralifation, die in feiner Hand rub- 
ten, um Alles nicht gelodert wiſſen wollte und jedem Reformvor⸗ 
fchlage jo entfihieden wie der legitimfte Herrſcher des alten Conti⸗ 
nents die Pbrafe: „der Moment fei nicht günftig”, entgegenzubal- 
ten wußte, Manche Abtrünnige gewann er auch wieder durch die 
Furcht, die Subfidien aus Frankreich fünnten aufbören, wo eine 
Zeitlang zur Unterftügung des communiftifchen Unternehmens durch 
Bermittelung des Journals „le Populaire* in Paris eine Col 
fecte der Arbeiter von wöchentlich drei Sous unterhalten wurde. 
Es machte der Oppoſition Ehre, daß fie auf diefe Infinuation er 
widerte, es fei eine Schande, fortwährend die drei Wochenfous von 
den armen Arbeitern über dem Meere zu erbetteln; die Geſellſchaft 
von Nauvoo müſſe Mittel finden, fich zu genügen und ihre Bedürf 
niffe zu beftreiten. Gabet befchäftigte fich lieber ftatt mit nothwen ⸗ 
digen Reformen mit Mufif uud der Druckerei für feine‘Privatlieh- 
babereien, und um feine Apologie in den unbefcheidenen Spalten 
feines Fournals, das den ifarifchen Blättern Europa’s den Ton 
angab, in die Ferne zu tragen. Und als er ſich endlich genötbigt 
fab, befondere Commiffionen für den Aderbau und die Induftrie 
zuzugeben, escamotirte er diefe ganze Reform dadurch, Daß er gleich 
ein Dugend ſolcher Commiffionen ſchuf und in jede derfelben einen 
Verwalter brachte. Als man ihm vorwarf, daß er das Spftem ber 
Spionage billige, antwortete er, alle Regierungen hätten ihre Mit» 
tel, um zu erfahren was fich ereigne! Das Ergebnif war, daß 
die Mitglieder ſich gegenfeitig mißtrauten, haften, und die Tren⸗ 
nung immer tiefer wurde. Es wird hierauf ein dreitägiges Verhör 
gefchildert, bei welchem Cabet die ihm mitgetheilten geheimen Rap» 
porte benupte. Es läßt ſich denken, zu welchen gehäffigen Erfläs 
rungen, Befchuldigungen und Recriminationen e8 hierbei fam; und 
doch verficherte Gabet, er habe diefe drei anftrengenden und bittern 
Sigungen nur gehalten, um die Geifter zu verfühnen. Schließlich 
ſollte ein Ja und ein Nein votirt werden, zu dem Zwecke, daß Car 
bet nach Frankreich jchreiben könne, Alle wären entjchloffen, die 
ifarifche Gemeinschaft fortzufegen, und die Sachen gingen gut; es 
bätte allerdings eine „Revolution der Ideen“ ftattgefunden, aber 
feine Zänfereien, und fie wären einig. Es wurden in die Heimath⸗ 
orte der Eoloniften Collectivbriefe diefes Inhalts gefchrieben, die 
dann jeder Einzelne unterzeichnen follte. Unſer Berichterftatter ver- 
weigerte feine Unterfchrift, weil fein Gewiſſen ihm nicht erlaube, 
zu fügen, und weil er nicht begreife, wie man Freunde und Brüder 
ermutbigen könne, ibr Baterland zu verlaffen, um fo fern Zant, 


Berdruf und Thränenzu fuchen, und die Ihrigen, Weib und Kinder 
zu verlieren. Von da wurde er in aller Weife verfolgt, foweit, daß 
man felbft feine Kinder ungerechtermweife ftrafte, um ihm das Leben 
zu verbittern. Das ifarifche Zufammenfeben muß natürlich ſolchen 
Scherereien miferabelfter Art höchſt förderlich fein! Eine meitere 
feandalöje Epifode, während der es fogar zur Mifbandlung eines 
„Bruders“ kam, beftimmte 30 Mitglieder, unter ihnen den Beugen 
diefer Vorgänge, die Colonie zu verlaffen. 


In einer commumiftifchen Gemeinde fann das Familienleben 
nur arg verftümmelt beftehen, und die Familie ift für ung ein Afvt 
der Religion und eine Stüge der Geſellſchaft. Die Mutter in 
Ikarien fennt nicht den häuslichen Heerd. Sie befigt ihr Kind 
nur, folange fie e8 fäugt. Sobald es dem erſten Aindesalter ent 
wachfen tft, gehört es den Lehrern und entflieht dem mündlichen 
Unterricht feiner Eltern, Die mütterlichen, fo gefchäftigen Sorgen, 
welche das häusliche Leben bilden und fichern, find unterdrüdt, ſo⸗ 
bald Ihr jene häusliche, innige, wirkſame Erziehung vernichtet, die 
ſich nach den jungen kaum erichloffenen Raturen richtet, abgemeſſen 
nach den zarten Kräften und immer im Verhältniß zu dem lang» 
famen Wachstum diefer Kräfte. Eine ftufenweife Erziehung kann 
allein eine Mutter abwägen, anwenden und geben. Das Familien 
leben erregt und weckt durch treffende Beifpiele die Faähigleiten der 
Zuneigung, und prägt in das Herz des Kindes jenes Gefühl finde 
ficher Ehrfurcht, weiche die Quelle jeder andern Tugend ift. Bei 
dem Mangel des häuslichen Lebens fallen die Triebfedern des Her 
zens eine nach der andern dahin; bie Lehren der Pflicht und jene 
höheren Motive, das Gute zu üben, verfhmwinden ; denm nichts er- 
fegt die Macht und die Salbung der mütterlichen Stimme, Die 
Familie, diefe erfte Harmenie, ift der Sig, wo fidh der Keim des 
bürgerlichen Muthes bildet, beftimmt, fich in dem weiteren reife 
des Vaterlandes zu entfalten. Die Republik der Familie hat Kämpfe 
zu beftehen und oft graufame Wechfelfälle. In diefer harten Schule 
der Erfahrung entſteht das fruchtbare Mitleiden, jenes erfte Gefühl 
der Solidarität, das unter dem Hauche des Chriftentbums zur all- 
gemeinen Liebe werden fann. In Wahrheit, die aufrichtigen Neues 
rer begreifen fich ſelbſt nicht, noch ihre Wünfche, wenn ſie das Ideal 
der Brübderlichkeit durch das Attentat auf die Familie zu verwirk⸗ 
lichen denfen. Die Pflicht der Frauen, feien fie verheirathet oder 
nicht, beftebt bier nur in der Arbeit, und deren Product fällt in 
die gemeinfchaftlihe Maffe. Ihr Recht ift beftimmt, aber der Ju⸗ 
risdietion der Berwalter untergeordnet. Sie find gehalten, den all» 
gemeinen Berfammlungen beizumohnen, wenn fie nicht krank find 
oder ftillen; fie baben darin beratbende Stimme, fünnen aber nur 
über Gegenftände, welche ausfchließlich fie betreffen, fragen und 
das Wort nehmen. Den außergewöhnlichen Berfammlungen, d. h. 
denen, welche für die Nufnabme oder Abweifung neuer Mitglieder 
ftatthaben, fünnen fie nicht anwohnen. 


Gabet hatte in der Peitung der Gemeinſchaft fein anderes 
regulatoriſches Princip als den fühnen und unrubigen Geift des 
Jahrhunderts, Er unterdrüdte in feinem Syſtem die Autorität 
des Glaubens, um fich geswungen zu fehen, an ihre Stelle den des⸗ 
potifchen Drud zu fegen, den er ausübte, Hätte er die menfchliche 
Natur tiefer gefannt, fo würde er gefeben haben, daß er ſich vers 
rechnete und feinen eigenen Ruin bereitete, weil e8 ftarfer Bande 


19 1857 — Europa — M 1. .20 





bedarf, um die Maffe zu leiten, und der Geift zu ſtolz ift, fih auf 
Eommando zu beugen, fobald er nicht höhere Beweggründe hat, 
einen freien Gehorſam zu leiften. So machte er denn feinen Weg 
mit jener vereinfachten Ordnung, welche weder eine religiöfe Trieb» 
feder, noch eine höhere Sanction der Geſetze zuläßt. Es blieben 
ihm nur die Leidenschaften übrig, und durch dieſen gefährlichen 
Hebel bewegte er feine Anhänger. In Ermangelung der Beiden 
haften beutete er die Vorurtheile und die Unwiffenheit aus. Das 
Refultat diefer Bemühungen it der Abjolutismus und die Autos 
kratie. Sein früherer Advocatenberuf gegenüber Profetariern, von 
denen ein guter Theil nicht zu fehreiben verfteht, kam Cabet vors 
trefflich zu ſtatten. Seine Marime war: „Man muß niemals fein 
Unrecht eingeftehen, wenn man die Macht hat.“ 


Die ikarifche Gefellfhaft wurde von dem Staate Illinois an« 
erkannt. Um die Ermächtigung des Staats zur Leitung nach eige⸗ 
nen Gefegen zu erhalten und der Gefellichaft eine befondere Marke 
zu verfchaffen, welche ihre Producte im Handel unterfcheide (jo das 
Mehl, den Wisky ꝛc.) mußte Cabet erflären, daß er eine Re— 
ligion habe. Das erſte Mal, als er die geftellte Frage dahin 
beantwortete, daß er das wahre Ehriftenthum anerfenne, bemerkte 
ihm der Präfident von Illinois, die Beftimmung, welche er der 
religiöfen Grundlage der Geſellſchaft gäbe, wäre nicht genügend. 
Der immer föhlagfertige Advocat erwiderte darauf, er glaube an 
das Evangelium, wie es Jeſus Ehriftus in feiner Einfachheit ges 
faßt habe: Thue Anderen nicht was Du nicht willft daß fie Dir 
thun x.” Es ward darauf den Jlariern geftattet, fich zu einer Ge⸗ 
ſellſchaft zu organifiren, unter der Bedingung, nicht unter einander 
zu zanfen, noch der americanifchen Behörden zu bedürfen. Dieje 
lajfen in ihrem Lande eine communiftifche Geſellſchaft zu, die fich 
durch felbftgegebene Gejege regiert. Die Geſellſchaſt ift übrigens 
nur ungefähr für die Dauer eines Jahrhunderts anerkannt, Selbft 
diefer Termin würde abgekürzt werden, wenn die Geſellſchaft zu 
großem Reichthum gelangte, mehrere hundert Dollars auf den 
Kopf; welche Gefahr indeß nicht droht. Sie würde dann aufgelöft 
werden, nicht aus Furcht vor dem Communismus, fondern weil 
die Americaner glauben, es fönnten fih Gapitaliften zufammenfin- 
den, die im Stande wären, hinreichend weite Ländereien zu kaufen, 
um einen ihrer Staaten zu bedecken, oder damit einen neuen zu 
errichten, fie mit Pächtern zu erfüllen, ſich der Induſtrie zu bes 
mächtigen und fo mit einer unterthänigen oder Sflavenbevölferung 
zu beläftigen. Die Americaner find ſehr Hug; und Diejenigen, 
welche zu ihnen geben, um mit freiheit ihr Ziel zu erreichen, trür 
gen ſich gewaltig. 


Zu Ende des Jahres 1852 beftand die Geſellſchaft aus un. 
gefähr 300 Gliedern, etwa 40 Frauen und 60 Kindern einbe 
griffen. Das Mifverhältniß zwifhen den beiden Gefchlechtern ift 
auffallend. Auch verſprach Cabet unaufhörlich eine Schiffsladung 
Bariferinnen, um das Gleichgewicht zwifchen der Zahl der Weiber 
und Männer herzuftellen. Bon 1800 Mitgliedern, die nach und 
nach zu verfhiedenen Zeiten in die Geſellſchaft getreten, iſt unge» 
führ das Sechstel geblieben. Diefe Zahlen find wenig günftig. 


Itarien gebt unter. Wenn eine Geſellſchaft fein höheres Reizmit- 
tel, fein religiöſes Fundament hat, wird fie immer fallen müffen ; 
denn ihre Häupter werden genöthigt fein, zum Drud zu greifen, 
fobald fie die Idee der Pflicht, welche die Verwalteten freiwillig 
gehorchen macht, negirt oder verfannt haben. Die Agenten der 
ifarifchen Refrutirung machen in Europa unerhörte Anftrengun« 
gen, um Anhänger zu fammeln. Sie rühmen die Gemeinſchaft, 
aber fie hüten fih wohl, dahin zu gehen. Sie nennen fie möglich 
und proclamiren fie als beftehend. Sie ftellen fie als das einzig 
wirkfame Mittel dar, um die Maffe Elend zu zerftören, welche 
ſchwer auf der Menfchheit liegt. Hört man fie, fo find Diejenigen, 
welche Ilarien verlaffen, erfauft, den Jeſuiten affiliirt! Die Co⸗ 
lonie ift eine Beute Mäglicher innerer Zwifte. Wenn fie plöplich 
ausbrechen, wenn der Augenblick der Widerfpenftigkeiten fommt, 
fagen und fehreiben die Itarier, fie hätten aufs neue Berräther 
unter fich entdeckt, fie müßten zu einer Säuberung ſchreiten, aber 
die Mehrzahl bliebe. Die Mehrzahl aber gerade geht fort. Die 
Gefellfhaft kann indeß noch eine Zeitlang exiftiren, gerade aus 
dem Grunde, welcher ihre Auflöfung befchleunigt. Wären ihre 
Glieder reich, fo würden fie die Theilung verlangen; aber es gibt 
nichts zu theilen. Auch wiffen fie bei ihrem Weggange von Ilarien, 
wenn fie ihre Hülfsquellen aufgezehrt haben, nicht wohin. Sie 
irren in den weiten Ländern der Union umber, unverftanden von 
den Americanern, deren Sprache fie nicht kennen, und find aus 
Mangel dem Untergange ausgeſetzt. Dieſe äußerfte Entblößung 
und die unausfprechliche Beforgniß, nicht verftanden zu werden, 
hält die franzöfifchen Emigranten zufammen und vereinigt fie wie» 
der durch eine gegenfeitige Nothwendigfeit. Sonft würden fie bald 
davon fliegen und fich zerftreuen, ohne eine Spur von der ifarifchen 
Gemeinfhaft zu hinterlaffen. Wollen fie nach Europa zurüdtehren, 
fo müffen fie zu diefem Zwecke arbeiten und für die Reife erwer- 
ben oder von den Fhrigen unterftügt werben. 

Diefe Rüchternheit der Betrachtungen ift uns von den That 
fachen felbft zum Gebote gemacht. Wer Eabet nur in feiner Fiction 
und in der Träumerei feiner Bücher gefannt bat: ftudire die Co— 
fonie von Nauvoo; das Utopien hat der Wirklichkeit Platz ger 
maht. Man muß das ideale Ikarien und das wirkliche Jkarien 
vergleichen; man muß die Verfchiedenheit darthun, welche fie has 
rafterifirt, und den Abftand, welcher fie trennt. So wahr ift es, 
daß die Berfennung: aller menſchlichen Geſellſchaftsbedingungen 
ſich unfehlbar rächt, und die Leichtigkeit, womit man irgend einen 
neuen Plan für die Eonftituirung der Geſellſchaft entwirft, noch 
nicht der geringfte Gewinn für die Bermolltommnung menjchlicher 
Zuftände it! Ob die Mannichfaltigkeit und die Rechte des Indi— 
viduums, die Bedingungen der Bildung, der Reichthum geiftiger 
Errungenfchaften in einer fogenannten legitimen Despotie oder in 
einem Gabet’fchen Communiftenftaate verfannt werden: — das 
Refultat ift das gleiche. Hier wie dort der Abſolutismus und die 
Autokratie; nicht die ethifche, nicht einmal die materielle Vervoll⸗ 
fommnung des Menſchengeſchlechts, fondern die ethifche Verſchlech⸗ 
terung, felbft ohne den Erfaß, den anderswo noch die geiftige Frei» 
beit deö Einzelnen gewähren kann. L—n. 
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Die blauen Tiefen.“ 


I. 

Trog der Forfchungen, welche geniale Männer im Laufe der 
Jahrtauſende angeftellt haben, ift uns oft das Nächite und Alltäg- 
fichfte noch ein Geheimniß geblieben. Ja die ungeheure Mehrzahl 
der Menjchen lebt auf der Erde, ohne zu ahnen, was um fie ber 
vorgeht, welche unermeßlichen Kräfte um fie ber arbeiten, welche 
Kunftwerfe die göttliche Weisheit im Stein, in der Pflanze, im 
menichlichen Körper geichaffen hat. Sie geben ihren Lebensweg durch 
die Finfternig falfcher Vorftellungen und tbörichter Vorurtheile. 
Haftig eilen fie von der Wiege zum Grabe, forgen und fümmern 
fich wegen des drohenden Todes und verfürzen durch Unfunde des 
eignen Körpers und verkehrte Lebensweiſe ibr Leben. Sind doch 
felbft dem gelehrten Forſcher ganze Erdtheile noch unbekannt, reicht 
feine Kenntniß vom Erdboden nur einige taufend Fuß binab, 
fallen nur einzelne Streiflichter in die Bergangenbeit feines Ge- 
fchlechts, befigt er von früheren Eulturperioden nur einige unvolle 
fländige Notizen. Dagegen find Taufende einem blinden Aberglaur 
ben auf dem Scheiterhaufen, im Kerker und auf dem Schlachtfelde 
zum Opfer gefallen, baben ſich große Nationen vor jelbfterfchaffe- 
nen Gejpenjtern, vor dem Teufel und dem Weltuntergange geäng- 
ftigt, fperrte man den Erfinder der Dampftraft ins Irrenhaus, 
beihuldigte den Golumbus der Gottesläfterung , jteinigte Apoftel 
und Propheten! 

Dies find die blauen Tiefen des Gulturlebens, über deren 
Oberfläde hin der Strom der Weltgefchichte treibt; aber jo der 
müthigend das Dafein ſolcher Abgründe der Unerforichbarteit auch 
fein mag, jo ermuthigend ift das Bemühen des Menfchen, jene 
Tiefen zu ergründen, in die großen Weltgeheimniffe einzubringen 
und die „blauen Waſſer,“ wie der Seemann unergründbare Tiefen 
nennt, zu meffen, ihre Natur und ihr Geſetz kennen zu lernen. Sinn» 
reiche Methoden und kuͤhne Schlußfolgerungen haben ihm da Licht 
und Einficht verfchafft, wo die Wahrheit in unnahbarer Ferne von 
ihm zu liegen jchien. Den Deean hat er ergründet, die Räume 
des Weltalld gemeffen, den menſchlichen Gedanten in jeinem Ent 
fteben erlauert und beobachtet, Bon dieſen blauen Tiefen foll das 
Nachfolgende Einiges mittheilen. 

Man fpricht wohl bildlich von der Stellung auf einem bren- 
nenden Vulkan ; aber man bedenkt dabei nicht, daß wir Menſchen 
buchftäblich die Rinde eines Bulkans bewohnen, wie wir ung etwa 
die Wölbungen des Erdinnern vorzuftellen haben. Wie wir jedoch 
das Gefährliche unferer Lage nicht ahnen, da wir nicht wiffen, 
wann und mit welchem Ernſt die eingefperrten Safe die Dede zu 
fprengen bemübt find: fo vergißt auch der Seefahrer, der mit ſei⸗ 
nem Fahrzeug über unbekannte Tiefen und Höhen hingleitet, die 
Schreden feines „Schwebens zwifchen Himmel und Erde” über dem 
Meeresboden, der Jahrhunderte lang ein unerforſchliches Geheim- 
niß blieb. Gewöhnlich dachte mar fich ihn als tiefe Mulde, bis 
in neuer Zeit ein Naturforfcher die Anficht ausfprach, der auch 
Buffon fich anſchloß, daß der Meeresboden uneben fei und da die 
tiefften Stellen haben müffe, wo ſich in der Nähe die höchften 
Berge und fchroffe Gebirgsmände erheben. An vielen Küften traf 
diefe Borausfegung ein, aber bei vielen andern fand ſich das Ges 


gentbeil, fo daß man auf Meffungen angewieſen blieb, wenn man 
genaue Kunde über die Meerestiefe haben wollte. Theoretiih war 
diefe Anficht richtig, denn wenn die Erde im Uranfange ihrer Ent» 
ftehung eine feurigflüffige Kugel gewefen ift, fo mußte die Ober 
fläche derfelben da am tiefiten einfinken, wo große Maffen aus dem 
Innern bervor hoch emporgetrieben wurden. Aber man darf bei 
diefer Vorausſetzung nicht vergeffen, daß viele Bodenerhebungen 
nur Aufbläbungen des Bodens find, die nicht immer eine Senfung 
in der Nachbarfchaft zur Folge haben. 


Troß der Wichtigkeit, welche die Meffungen der Meerestiefe 
für die Schiffahrt und die Wiffenfchaft haben, gefchab doch im 
Ganzen wenig, und was gefchah, hat geringen Erfolg gehabt, weil 
man bei ſolchen Meffungen falfche Methoden anwandte. Wohl mag 
es manchem 2efer fonderbar Mingen, wenn man ibm fagt, daß zu 
Meffungen eine wohlberechnete Methode gehört, die ſelbſt jetzt nur 
in annähernd richtiger Weife gefunden if. Denn die Regierung 
der Vereinigten Staaten Nordamerica’s hat viel Geld darauf ver- 
wandt, eine richtige und bequeme Methode zur Meffung der blauen 
Tiefen ausfindig zu machen, hat ihre Schiffe mit Meffungsappas 
raten und Anmweifungen über das Berfabren bei deren Gebrauch 
verfeben und die Sceofficiere beauftragt, fleifig Meffungen vorzu⸗ 
nehmen. 


Für geringe Tiefen von einigen hundert oder taufend Fuß 
reichte das gewöhnliche Senkblei hin; aber bei größeren Tiefen ver» 
urfachten die unteren Strömungen, der Wafferdrud und die Be 
ſchaffenheit der Leine foviel Störungen, daß die Berechnung eine 
falfche werben mußte. Zur Meßleine nahm man bald Hanf, bald 
Seide, bald grobe zufammengedrehte Hanffäden, denn die Schnur 
mußte dauerhaft fein, ſollte fich ſchnell und leicht abwinden, durfte 
aber durch ihre eigne Lat füch nicht abwideln. Dabei fegte man 
voraus, daß das Senfblel, welches bei großen Tiefen faft 14, Gent 
ner fchwer war, beim Aufitoßen auf den Boden einen Rud an der 
Leine geben werde, den man am Bord des Schiffes an der Leine 
bemerken konnte, und daß die Leine felbit jhlaff werde, ſobald das 
Sentblei den Boden erreicht hätte. 


Diele blaue Waffer find nach diefer Methode gemeffen , wobei 
man 40—50,000 Fuß Tiefe wollte gefunden haben. Indeß in 
neuerer Zeit bat man die Irrtbümer diefer Meſſungsweiſe gefuns 
den, da bei folder Tiefe der Ruck beim Aufftoßen des Senfbleis 
unmöglih am Bord kann bemerkt werden, und da die heftigen 
Strömungen unter der Oberfläche des Waffers die fchlaffe Leine 
weit fortreißen. Mithin find jene Meffungen unzuverläffig, und mar 
mußte auf andere Mittel denken, große Tiefen zu ergründen, Das 
fücherfte Mittel fchien der Schall und das Echo ; denn man wußte 
ja, daß fich der Schall im Waffer viermal fehneller verbreitet als 
in der Luft, wogegen feine Stärfe wenig verliert. Wenn man alfo 
in großer Tiefe eine Pulverexplofion ſich entzünden ließ, fo mußte 
man nach dem Echo die Entfernung berechnen können. Indeß die 
Berfuche, die man anftellte, waren ohne allen Erfolg, weil man 
weber einen Schall noch ein Echo hörte, da der ungeheure Drud 
der Waflermaffen die Gefepe der Schallbewegung bedeutend ab» 
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ändert, Die blauen Tiefen blieben ohne Antwort, jo ungeftüm der 
Menſch auch feine Fragen an fie richtete. 

Die miflungenen Berfuche reisten indeg nur die Forſcherluſt 
des Menfihen, der feine Frage anders zu ftellen befchlog. Erieſſon 
am auf den Gedanken, die Tiefe nach dem Drucke zu berechnen, 
den die Waffermaffe auf eine Luftfäufe ausüben würde. Er bes 
feftigte alfo ein Barometer an das Senfblei und ließ dieſes in die 
Tiefe hinab. Doch auch diefer Verſuch mißglückte gänzlich; denn 
einestheils war der Wafferdrud fo ungeheuer, daß ihn fein Ins 
firument meffen fonnte, anderntheild war das Heraufheben des 

ſchweren Senfbleis fo umfändlih, daß der Barometerftand fih 
während der Zeit änderte. Biel leichter ſchien es daher, ftundens 
weite Tiefen durch den Mechanismus eines Uhrwerks am Senfblei 
zu meffen, welcher an einem Zifferblatt die Umdrehungen einer 
Schraube zählte und notirte, durch deren Hülfe der Apparat bins 
abgelaffen wurde. Aber die blauen Tiefen machten auch dies Ins 
ftrument wirfungslos. Jetzt wurde aber die Aufgabe, die blauen 
Tiefen zu meffen, für ſtrebſame Seeofficiere un fo intereffanter ; 
man ftellte Verſuche verfchiedener Art an, doch die erfolgreichiten 
unternahm ein junger Americaner, welcher eine ſchwere Kanonen⸗ 
kugel an einer Hanfleine hinabließ, diefe von 600 zu 600 Fuß 
mit einer Marke verfah und fie auf eine Rolle aufgewunden hatte, 
die leicht ablief. Um ganz richtig au meffen und fich beim Meffen 
auf derfelben Stelle zu erhalten, nahm er Reffungen nur im Boote 
vor. War die Kugel über Bord geworfen, fo rollte fich die Leine 
ſchnell ab, und da man vorher berechnet hatte, wieviel Raum fie 
beim Fallen in jeder Minute zurücklegt, fo fonnte man aus der 
Geſchwindigkeit der Rolle erfehen, ob die Kugel noch im Fallen 
begriffen war, oder ob die Strömung etwa die Leine feitwärts zog. 

Erft jegt fonnte man ziemlich genaue Meffungen vornehmen, 
und durchforfchte zunächft den atlantifchen Ocean, deſſen tieffte 
Stellen man im Eismeer und füdlich vom Nequator mitten im 
Meere fand, wo fie ziemlich zwei Meilen binabgeben. Noch tiefere 
Stellen (gegen drei Meilen) follen ſich meitlih von den Cordille— 
ren Südamerica’$ finden. Diefe Meffungen geben uns erſt ein 
volltändiges Bild der Erdoberfläche, denn nun weiß man mit 
Sicherheit, daß der Meeresboden durchaus der Erdoberfläche des 
Feftlandes gleicht, da er aus Tiefen, Plateaux, Mlippen, Gebirgen 
und Bergen beftcht und großer Tangwaldungen nicht entbehrt, von 
denen der Sargaffofee weitlich von den canarifchen Infeln 60,000 
Q.Meilen mißt. Als tiefe Furche zieht fich der atlantifche Ocean 
von Rorden nach Süden, doc) ftreicht ein Plateau von Neufound- 
fand herüber nach Irland, welches fich zur Anlegung einer unter» 
ſeeiſchen Telegraphenlinie eignet, ähnlich wie das Plateau, welches 
vom Vorgebirge Trapant auf Sieilien hinüber nad) dem africant- 
ſchen Borgebirge Bon reicht und das Mittelmeer in zwei tiefe 
Beden fheidet. Während die Oftfee im Durchſchnitt nur bis 300 
Fuß tief iſt; während die Nordfee im Canal feicht wird und daber 
als Brüde einen Telegraphendraht bequem tragen kann: hat das 
Mittelmeer bei Gibraltar 6000 Fuß Tiefe, das Schwarze Meer 
3000 Fuß, die Straße von Meffina aber nur 600 Fuß. Die 
Inſeln find meiſt aufragende Bergfpipen, die durch tiefe Cinſchnitte 
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von einander gefchieden find und dicht neben einander emporragen 
fönnen, wie auch die Riefenberggipfel der Hochalpen fich nicht felten 
in mäßiger Entfernung von einander befinden. j 

Kaum hatte man glüdliche Peilungen vorgenommen , welche 
für die Anlegung unterfeeifcher Zelegraphen jo nußbare Erfolge 
hatten, fo wollte man auch gern die Bodenbededung großer Tiefen 
fennen fernen, Bei geringeren Tiefen bediente man ſich eines Senk⸗ 
bleis, deffen unteres Ende etwas hohl gegoffen war, damit man 
die Höhlung mit Talg oder Seife füllte, im welche der Boden fich 
abdrücte oder Meine Gegenftände ſich eindrüdten und ans Tages: 
licht heraufgezogen wurden. Bei ftundengroßen Tiefen dagegen 
fonnte man die Ranonenkugel nicht wieder emporziehen, weil ihr 
Gewicht durch den Wafferdruf zu groß wurde; vielmehr ſchnitt 
man bie Seine am Bord ab, und berechnete nach dem fehlenden Stüd 
die Tiefe, Um aber mit dem Talg meilenweit hinabzufommen, er» 
fand ein nordamericanifcher Seecadett eine finnreiche Vorrichtung. 
Er durchbohrte die Kanonenkugel, um einen Stab hindurchſtecken 
zu können. Oben am Stabe find zwei Arme angebracht, an deren 
Enden die Leine befeftigt ift, fo daß der Stab gabelförmig endigt, 
weil der eine Arm rechts, der andere links jchräg emporgerichtet if. 
Beiter hinab iſt jeder Arm von oben her eingeferbt, um die Schlinge 
einer Leine zu tragen, an welcher die Kugel aufgehängt ifl, fo daß 
der Stab etwa %,—1 Fuß nah unten über die Kugel hinaus- 
ragt. Stößt der Stab auf feften Grund, fo ſenkt fich die Kugel 
an ihm hinab, zieht dabei die Arme des Stabes niederwaͤrts, weil 
die Senfleine ſchlaff wird und nachgibt, worauf die Schlingen der 
Leine, an der die Kugel hängt, aus der Kerbe gleiten, die Kugel 
zu Boden finft, und der Stab emporgezogen wird. Da er in fei- 
ner Höhlung am unteren Ende Talg trägt, und da er heftig auf 
ftößt, fo kleben Schlamm und Steinchen an, die beim Heraufziehen 
an die Oberfläche gelangen. Solchen Schlamm hat man Sach- 
fundigen zur Unterfuchung zugeſchickt, welche fanden, daß er aus 
den Kaltgebäufen mikroſtopiſcher Schaalthiere befteht, die an der 
Oberfläche des Meeres leben, beim Sterben aber in die Tiefe fin 
fen und große Ablagerungen bilden, Viele Gebirge und Felsarten 
der Erdoberfläche, ungeheure Landſtriche beftehen befanntlich aus 
den Reften mifroffopifcher Mufcheln, jo daß man hieraus die Fort 
bildung der Erdoberfläche auf dem tiefften Meeresgrunde folgern 
kann, Heben vulfanifche Kräfte ſolche Lagerungsſchichten, fo er- 
bärten und verfteinern fie an der Luft, 

Die blauen Tiefen haben alfo eine Sprache erhalten: eine 
Leine, eine Kanonenkugel und etwas Talg mußten ihnen Antwor- 
ten zu entloden, deren Folgerungen ſich noch gar nicht abfehen 
laffen. Schillers Wort: 

Was die ichmeigende Tiefe da unten verheble, 

Das erzählt keine lebende glüdliche Seele, 
iſt durch jene Juftrumente widerlegt, denn man weiß nun, mit wel 
hen Mitteln man fie zum Sprechen bringt, Dem unſcheinbarſten 
Inftrumente verdanken wir vielleicht die überrafchendften Ergeb- 
niffe; denn der fühne Gedanke, die blauen Tiefen zu ergründen, iſt 
ausführbar geworden, das Werden und Geftalten der Erdrinde in 


Meilentiefe wird uns bald fein Geheimnig mehr fein. 
—. 
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Sur Chronik, 


Der Krieg md feine Mittel, 

— Dies die Meberichrift des neueiten Buches von W. Rür 
flow. Zu den Mitteln des Krieges, den treibenden und hemmen⸗ 
den, rechnet der Verfaffer wefentlih die Diplomatie, Sie fhürt 
und löfcht, fehr oft zur Unzeit. das Feuer des Krieges, iſt alfo 
ganz weſentlich mit in Betracht zu ziehen, mehr noch ald wenn 
mweiland Blücher, ald man ihn in ‘Oxford zum Doctor machte, 
mit Hinweis auf Gneijenau fagter „Na, wenn ich der Doctor 
bin, dann ift Der der Apotheker.” Sonft war Blücher anf die 
Federfuchſer am grünen Tiſche fozufagen fuhsmild; fie hinderten 
ihn in der Kriegsführung. Die Unternehmungen in der Krim 
aber beweifen und wie der Krieg, ein Gabinetöfrieg, lediglich ale 
Frucht der Herren von der Diplomatie erwachlen fann. Rüſtow 
zieht alfo die diplomatifche Stellung der Höfe ganz weſentlich als 
Mittel, jelis Hebel oder Hemmſchuh, ind Bereih der Kriegsfühs 
rung. — Rüftow ift nun nach der Reibenfolge feiner Schriften 
bald im Stande, von den alten Perierfriegen an bis zu den 
Schlachten des Jahres 1815 bin uns eine Geſchichte des Krieges 
binzuftellen; fo eng greifen beinahe ſchon die Bücher, die er eins 
zeln gab, zufammen; feine Vorträge in Zürich geben zweiftlschne 
dazu den noch fehlenden Faden. Seine erſte Schrift: „Der Mir 
litärftaat vor und während der Revolution“ verjchaffte dem das 
maligen preufifhen Genieofficier einen kriegsrechtlichen Spruch, 
der auf nicht weniger als 31 Jahre Feſtung und 10 Jahre polls 
zeiliche Auffiht Tautete. W. Rüftom entzog, ſich befanntlic dies 
fen 41 Jabren und lehrt und übt feitdem in Zürich, gleichzeitig 
als Profeffor auf dem Katheder und als Officier auf dem Ügers 
cierplag. Er ift mad) beiden Seiten bin gleich ausgezeichnet, 
Seine Schilderungen der Schlachten der alten Hellenen find mus 
ftergültig; denn ein Mann von Fach, mit claffiihen Mitteln und 
Kenntniß des Alterthums ausgerüftet, gibt bier über Thucydides 
und Zenopbon Gommentare, wie fie — um mit Hamlet zu reden 
— unſere Schulweisheit bisher fih nicht träumte. Im vorigen 
Jahre erſchienen von Nüftoms Feder (Bafel bei Schweighäuſer) 
„unterſuchungen über die Organifation der Heere.“ Dieſe Schrift 
tft vielleicht das Tüchtiafte, was Laien und Eingemweibten zur 
Kenntnißnahme der Baffengattungen und der Heeresbildung vers 
beifen fann, Rüſtows Schreibweije ift gang wie feine Anfichten, 
folbatifh und unummunden feit. Er fpridt als Soldat zu Sol 
daten, feine Bücher find ein fortlaufender Gedankenaustauſch mit 
Seineögleichen, bald gewinnend, wo er pofitiv organifirt, bald 
herausſordernd, wo er die Finfterlinge des alten Syſtems wider: 
legt. Natürlich ſpricht Nüfom, den ſtehenden Satellitenbeeren 
gegenüber, dem nationalen Milizſyſtem das Wort. Namentlich ift 
ihm die Schweiz und in diefer der Kanton Züri muftergültig 
in militärtfcher Berfaffung. Daß die Partei, welcher Rüſtow ans 
gebört, nicht im Stande fei, aus der Negation herauszutreten 
und pofitiv zu fchaffen, widerlegt fi vollftändig mit feinem Ents 
wurf, eine kriegstüchtige Nation berzuftellen. Bom zehnten Jahre 
ab wil Ruſtow die Anaben militärifh erzogen baben, fie auf 
allen Schulen in Gebrauh und Handhabung der Waffen, in 
der einfachen Taktik bis zur Gompagnieftellung wöchentlich in zwei 
Stunden unterrichtet wiffen; während Turnen, Schwimmen und 
Fechten im Nothfall auch durch Zmwangsmittel von den Behörden 
zu erzielen if. Der Schule entwachlen, bleibt Jedermann den 
Turn- und Fehtanftalten angebörig, und wird dann mit dem 
20. Jahre, dafern er nicht entichieden ald Krüppel anzufeben ift, 
als Soldat, refp, als Recrut, ausgebildet. Bierzehntägige Uebun— 
gen jährlich bei zwei Dritteln des ganzen mobilen Auszugs reis 
hen bei folhen Vorbereitungen bin, eine kriegstüchtige Aufanter 
rie auszubilden und fertig zu erhalten, ſelbſt Meiterei und Ars 
tillerie, wenn man nicht Zimmerlente, Maurer und Metallarbeiter 
wie bei den preußifhen Aushebungscommiffionen, abfondert und 
für vorgugsweis reitere und gejhäpfähig halten wi. 


Schiller als Romanbeld. 

— Seit Raube's Karlihülern iſt Schiller ſchon mehrfach ge 
ſchildert und auch noveliftiich in Scene gefept. Hermann Kurp 
machte die Epifode der Flucht mit Streicher zum Inbalt eines 
culturgeſchichtlichen Romans. Mit Hänle's trefflihen „Württem- 
bergifchen Luffchlöffern" find wir auf Solitude, in Ludwigsburg 
und Stuttgart zu damaliger Zeit, ja im Schooß des Schillerſchen 
Ramilienlebens fehr beimifch geworden. Die zufammengetrage 
nen Denkwürdigkeiten und allerfeits gelammelten Briefe fegen 


ung in den Stand jo genauer Kenntnißnahme befonders der Zus ’ 


aendgelchichte des Dichters, daß wir nun bald miffen werden, 
mas er täglich in jener Zeit gedacht, gefühlt oder au denken und 
zu fühlen unterlaffen. Dies fait allfeitige Wiffen in Documenten 
zufammenzutragen und dieſe Gompilation einen culturgeſchicht⸗ 
lichen Roman mit dem Titel „Schiller“ zu nennen, lag nahe und 
Johannes ScherHat (im 4 Bochn. des Prager Albums dent 
fher Nomane) dieſe Arbeit geleiftet. Von Sende in Brauns 
ſchweig exiſtiren ſchon ähnlihe Gompilationen in Bezug anf Leis 
fing, Herder ꝛc. Seitdem Strauß jein trefflihes biogranbiices 
Wert über Schubart geliefert, befipt man auh fhon einen Ro» 
man’ Schubart, von Adolf Weiffer. Diefe unglücklich piquante 
Geſtalt lieh ſich Schere nicht entgehen und bat fie für fein Gemälde 
von Schillers Zuſtänden ebenfalls ausgebeutet; fie lieferte das 
Borfpiel zu Schiller felbft. Leſer, welche jene obengedachten Ars 
beiten nicht fennen, finden in Ecerrd Schilderung bequem zus 
fammengelegt, was bier rejultirt. Einen befondern Gegenfag 
zwifchen dem damaligen alten Europa und dem auftauchenden 
jungen America, in der Figur eines Raleigh veranſchaulicht, hat 
der Verfaſſer nicht feſtgehalten. Im Nachwort ſpricht er von 
feiner Polemit des Spirituallsmnd gegen die Materialiften (die 
Kraftftoffel von heute), melche er im Buche bezwedt. Dies nes 
benfächliche Intereſſe fält nicht ind Gewicht. 


Schwediſche Volfslieder. 

-nt-. Soeben erfhienen bei F. A. Brodbaus in Leipzig: 
„Schwedifche Volkelieder der Borzeit.* Aus der Sammlung von 
Grit Guftav Geijer und Arvid Auguft Afzelius. Im Versmaße 
des Driginals übertragen von R. Warrens. — Wenn uns in uns 
ferer nüchternen Zeit eine Gabe geboten wird wie vorgenanntes 
Bud, fo ziebt immer eine lebhafte Freude durch unfere Seele, 
daß ed noch Männer gibt, die fih die Mühe nicht verdrießen 
laffen, mit großer Anftrengung und mit wenig Ausfiht auf Ges 
winn, einen folben Schap zu heben, Die Freude weicht aber 
bald dem Schmerze, wenn wir uns nad einem halben Jahre ere 
fundigen, wie denn das Bud „gegangen” fei. — Bir brauden 
uns aber gar nicht einmal zu ertundigen, denn es gehört wenig 
vropbetifche Babe dazu, ſolch einem Werk fein Schidfal voraus⸗ 
zuſagen, namentlich wenn man in neuefter Zeit die Erfahrung 
gemacht bat, daß die trefilihe Sammlung deutſcher Bolkd- 
lieder mit Melodien von Erf, die Arbeit eines halben Lebens, 
fat gar Feine Theilnahme im Publicum gefunden hat, während 
die heutige Lyrik von mittlerem Werthe jährlich neue Auflagen 
macht. Dbengenannte® Buch hat ein Mecht auf die Theil- 
nahme des Publicums, wie auf die Beahtung des Litterarhiftor 
riterd. Die größtentbeild der Romanze angehörenden Volkslieder 
find von nachgewleſener Aechtheit, wofhr erſtens die Namen Geis 
jer und Afzelius bürgen und zweitens der Umſtand, daß Text 
und Melodie zum großen Theil dem Bolfe abgelaufcht find. In 
diefen Liedern weht noch der ganze Zauber einer maturwücfigen 
Poefie; fie blicken uns fo ernft und fo ehrlich, fo göttlih naiv 
und webmütbhig in die Seele, daß Einem das Herz dabei aufs 
gebt. In foldhen Liedern lebt der Herzichlag des Volks, und wer 
ſelbſt noch ein Herz bat, dem wird es davon gerührt, — Der 
Meberfeger hat den Ton des Volksliedes meiiterhaft getroffen; er 


af 


27 1857 — Europa — M 1. 


28 





bat nicht allein das Wort überfept, fondern auch dem Geiſt, der 
im Worte lebt. 





Dalmatifche Gelehrte und dalmatifch® Litteratur. 


-d. Auch die ſlawiſchen Litteraturen werden und in Folge 
politifhsfocialer Umstände und Berhäftniffe, fowie durch eigenes 
Verdienſt, auf das fie Anſprüche haben, allmählich näher gerüdt. 
Dies gilt nun auch von der Literatur Dalmatiensd. Sie ift nicht 
fo dürftig und die Jabl feiner Gelehrten, in der Gegenwart und 
aus früheren Jabrhunderten, nicht fo gering, ald man meint, weil 
man — das Gegentheil nicht weiß. Schon Kalſer Kranz 1. fagte 
mit Redht: „Ich babe nirgends mehr Dichter gefunden, als in 
" Dalmatien,“ und in Ragufa allein batte der Dominicaner Sera 
fino Gerva, welcher 1759 ftarb, im feinen Biographien berühmter 
Ragufaner nicht weniger als 437 Namen aufzuführen. Erft durch 
neuere Meifende, die Engländer Willinfon und, Paton, die Ita— 
liener Fortis und Goncina, und die Deutſchen Heinrich Stieglig 
und Neigebaur, bat das Ausland von der Eriftenz einer Dalmatis 
{hen Zitteratur Kunde erhalten. Was in diefer Hinficht jene Reis 
fenden im ihren kurzen Notizen über einen, ihnen an fich nicht 
befonders nabe liegenden Gegenſtand, oft nicht ohne Oberfläch⸗ 
lichkeit und nur im Borbeigeben bemerkt und was fie abnen laffen, 
bat fürzlich durch die Bemühungen eines deutihen Gelehrten, des 
Freiherrn Dito v. Neinsbergs Düringsfeld, eine weitere Ausfühs 
rung gefunden. Derielbe bat nämlich in dem zwölften Bande 
des in Brüffel erfcheinenden „Bulletin du Bibliophile belge“ 
eine bibliographifche Ueberſicht über die dalmatijchen Gelehrten 
und ibre Werke gegeben, die aud im einer Anzahl von Exemplar 
ren befonders abgedrudt worden it. Im Diefer mehr ins Eins 
zelne gehenden, alpbabetifch geordneten Meberficht führt der Vers 
faffer 359 Namen von dalmatifchen Gelehrten, mit biograpbifchen 
und litterarifchen Angaben über ihre theils gedrudten, theils noch 
ungedrudten Werke, auf, — eine leberficht, die, wie wenig voll 
ftändig fie aud fein mag, doch jedenfalls genügt, damit wir ans 
ders, richtiger und beffer über die fitterarifhen Zuftände Dalmas 
tiens urtbeilen lernen, als bisher. Die Arbeit muß als beſonders 
verdienftlich gelten. Was namentlich die Kitteratur von Raguſa 
anlangt, über welche die fehr volftändige Geſchichte des Piariften 
Appendini in deifen „Notizie istorico-eritiche sulle antichita, 
storia e letteratura de Ragusei“ (Ragufa, 1802) exiftirt, jo führt 
v. Reinsberg nur diejenigen Schriftiteller auf, welche noch gegens 
wärtig leben, oder nadı der Veröffentlichung jenes Werks gelebt 
baben. Meber die von ibm in Betreff der Titel der Werke, welche 
er aufführt, benupten Quellen, über die Bibliotheken zc. gibt er 
ebenfo lehrreiche Notizen, als über die Sammlungen, aus welden 
er die biographiſchen Angaben von den Autoren und Gelehrten 
entlehnt hat. Inter biefen Lepteren findet man aus einer früber 
zen Zeit den berühmten Neifenden Marco Polo, und aus ber 
neuejten den Gelehrten und Politifer Nicolo Tommafeo, welcher 
gegenwärtig fait ganz blind, in Turin den Wiſſenſchaften lebt. 





Winckelmanns-Feier in Leipzig. 


-d. Bekanntlich wird Winckelmanns Geburtötag (9. Decems 
ber 1717) ſeit längerer Zeit von der archäologiſchen Geſellſchaft 
in Rom alljährlich gefeiert; Aehnliches geſchieht auch auf einigen 
Univerfitäten Deutfclands. Die Umniverfität Leipzig, d. h. die 
dafelbit beftchende archäologische Geſellſchaft, hat dies nun eben» 
falls getban und wir hoffen, dab eine folhe Windelmannäfeier 
aud fernerbin flattfinden möge. Denn fie iſt in Rückſicht auf 
die Dergangenheit ein Act der Pietät und der Anerfennung, und 
alfo eine nationale Pflicht der Männer und Zünger der Wiffen- 
fhaft; fie fann aber auch für Gegenwart und Zukunft in hohem 
Grade anregend wirken und fruchtbar werden in Anſehung weis 
terer Entwidelung der arhäologifhen Kunſt und arhäologifchen 
Studien. Befonders müßte dies dann der Fall fein, wenn die 


fächflfche Regierung in irgend einer Beziehung die Ihätigfeit und 
Wirkſamkeit der arhäologifhen Geſellſchaft thatfräftig unterftüpte 
und ihre Intereffen wirkſam förderte. Die gedachte Feier fand 
übrigens diesmal bereits am 7. December ftatt und befland das 
rin, daß der Director der archäologiſchen Geſellſchaft, Profeffor 
Dverbeck, und zwei Mitglieder derfelben vor einem Meinen Kreife, 
unter Aufftellung der Bürte Windelmanns, archäologiiche Vorträge 
allgemeineren ‚fpecielleren Inhalts, theils über die Beziehungen 
der griehifchen Aunft zur ägyptiſchen und aflatiichen, theils über 
ein griechiſches VBafengemälde und über den idealen Junokopf des 
Polyflet in der Billa Ludovifi in Rom, von welchem das Leip« 
ziger archäofogifhe Mufeum einen Abdruck befikt, hielten. 





Das böhmifche Erzgebirge. * 

st, Auf dem öfterreihifhen Abhange des Erzgebirges find 
die Verbältniffe ziemlich ebenfo, wie in Sachen, Die Bevölke— 
rung lebt von der Hand in den Mund, und jede Theuerung ruft 
die größte Noth hervor. Man bat neue Induftriegweige heimiſch 
gemacht: das Strob- und Roßhaarflechten, die Borburemmeberel, 
die Stiderei und die Anfertigung künftliher Blumen. Für alle 
diefe Zweige der Hausinduftrie hat man an verfchiedenen Punk 
ten eigene Schulen gegründet, in denen Knaben und Mädchen 
ein halbes Jahr lang unentgeltlichen Unterricht erhalten. Nach 
ihrer Entlaffung müſſen diefe Schüler und Schülerinnen für ſich 
ſelbſt forgen. Eine Beine Zahl der geichidteften wird von Hands 
lungshäuſern dauernd befchäftigt; die große Maffe fällt im bie 
Hände von Zwifhenhändiern, die weder Gapital noch ausgedehnte 
Verbindungen beſitzen, heute fehr viel und morgen gar nichts ars 
beiten laffen. Eine Befferung der Zuftände, die fi daraus ers 
geben, kann nur dann erfolgen, wenn fi größere Gefchäftshäus 
fer der Sache annehmen. Dies geliebt in der Schweiz und 
in Württemberg: warum nicht auch im öfterreichifchen Erzge— 
birge? 


Pater Matthew. 

st. Die irifhe Demegung, die unter O'Connell die ganze 
Belt beihäftigt bat, ift fo ganz im Sande verlaufen, daß feit 
Jahren Niemand an einen ihrer wirkſamſten Beförderer gedacht 
haben wird. Wir erinnern und nit, den Namen des iriſchen 
Mäpigkeitsaroftels feit 1847 ein einziges Mal gelefen zu haben, 
bis vor furzem die gleihgültige Notiz gefommen it, daß Pater 
Matthew am 8. December zu Kingstomn bei Dublin geitorben 
fei. Ja der einft mächtige Priefter ift feinem Herrn und Meiiter 
D’Eonnell, dem Friedenftifter Tom Steele und der irifhen Res 
veal ind Grab nachgefolgt. Seine Erfolge waren eine Zeitlang 
ebenjo wunderbar ſchuell und ausgebreitet, wie die, deren O'Con⸗ 
nel auf dem politiſchen und nationalen Felde fich rühmen konnte. 
Am 10, April 1833 gründete Matthew die erfte Mäßigfeitögefell- 
ſchaft, und zwei Jahre fpäter waren feine Vereine Über die ganze 
grüne Infel verbreitet. Ohne die Nüchternbeit, die er berrichend 
machte, würde ed dem Mepealverein unmöglich geweſen fein, das 
Volk von Aufſtänden abzubalten. Die feindliche Partei erfannte 
die politifhe Bedeutung der Mäßigfeitsagitation auf der Stelle, 
Auf einem Meeting der Drangiſten fagte Dr. Gregg, der eif— 
rigſten einer unter den anglicanifhen Geiſtlichen: „Die Tempes 
tanzreformation gilt für ein beifiges Werk, aber es gibt Zeiten, 
wo der Teufel es für nöthig hält, ein weißes Kleid anzuziehen. 
Diefe Reformation hat die Maffen, indem fie eine militärifche 
Regelmäßigfeit unter fie bradte und ihnen Gewohnheiten der 
Mäßigung und Ordnung gab, zu gefährlichen Gegnern der eng« 
lifhen Macht umgeſchaffen.“ Hatte Matthew feine volitifhen 
Zwede in Auge und war es ihm um die Mäßigfeit ſelbſt zu thun, 
fo beging er durch feinen Bund mit den Repealern einen großen 
Fehler. Als ihr Schiff unterging, zog es feinen Rachen in das 
Bellengrab nad. Laut ſtatiſtiſchen Ausweiſen confumirt Irland 
wieder diefelben unglaublichen Maffen ftarter Getränke, wie früher 
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und man möchte fat glauben, daß die Entbaltfamfeit der Mäßig- 
feitsjahre den irifchen Durft um ein Anfebnliches vermehrt babe. 





Dr. Livingftone. 

st. Diefer berühmte africaniſche Neljende ift am 6. Decems 
ber in Marfeille gelandet. Das Schiff „Frolie“ bat ibn von 
Mozambique nach Suez geführt, und von Alegandrien ift er dann 
nad Tunis gegangen, als ob es ihm ſchwer werde, fi von dem 
Welttheile zu trennen, dem er unvergängliben Ruhm verdankt. 
Er ift von Heiner Geitalt, und in feinen einnehmenden, aber auch 
ernften Zügen ſpricht fich eine eiferne Entſchloſſenheit aus. Seine 
Beſcheidenheit ift fo groß, daß er feine denkwürdigen Reifen nie 
berübrt, wenn man nicht directe Fragen an ihn ſtellt. Seinen 
linfen Arm kann er kaum gebrauchen, Auf einer jeiner Neljen 
fielen mehrere Löwen über die Zugtbiere des Lagers ber, und 
feine africanifchen Begleiter fürchteten ſich zu ſehr, um Hülfe zu 
bringen. Er ging ihnen mit feinem Beifpiel voran und ver 
mwundete einen Zöwen, der ibm am Arme eine furctbare Bunde 
beibrachte. Das verlegte Glied ift langjam geheilt, aber ſteif ges 
blieben. Livingitone fit fiebzehn Jahre lang unter wilden Böls 
fern geweien, und wir bürfen daher wobl glauben, daß das Eng» 
liſchſorechen ihm, als er das Verdeck des „Arolic* betreten, ſchwer 
geworden fei. Gr ift übrigens nicht blos Blaubensbote, fondern 
auch Arzt, und fein Doctortitel ift der medicinifce. 

Die römifche Propaganda! 

-d. Es ift auffallend, aber es it geſchichtlich wahr, daß bie 
Reformation feit den Tagen ihrer Blütbe von Jahrhundert zu 
Jahrhundert bis auf die Gegenwart mehr und mehr an Boden 
und an Seelen verloren bat. Man braudt aus früherer Zeit au 
Böhmen, Polen, Ungarn, Italien, Spanien und Frankreich nicht 
weiter zu erinnern: die Geſchichte unferer Gegenwart iſt betrüs 
bend und beihämend genug. Auf den Infeln Auftraliens unter 
den von evangelifchen Miffionären neubekehrten Injulanern, wie 
im Driente unter Armeniern und Jakobiten, ift die Propaganda 
Noms im Fortichritt; fie ift es in England unter den Hoben in 
Kirche und Staat dur offenen Abfall, ebenjo in Deutſchland 
durch die ftille, aber unfeblbare Provaganda der gemifchten Eben, 
bei der fträflihen Indifferenz proteftantifcher Väter, und unter 
der unfehlbaren Herrſchaft des Beichtftubls über ſchwache Mütter. 
(S. „Anna Magdalena v. Reibnig, ein Kind aus gemifchter Ebe 
und eine Frau in gemifchter Ehe.“ Ein Beitrag zur Geſchichte des 
Elends der gemifchten Eben, von Dr. Ar. Ahl feld.) (Reipzig, 1854.) 
In NRordholland, dem ehemaligen Bollwerke der proteftantiichen 
Kirche im Norden, ift beinahe die Hälfte der Bevölkerung fathos 
liſch, — eine geichichtliche Merkwürbigkeit! — und Genf, die 
Metropole der Reformation im Süden, ift bereits zur Hälfte dem 
tömifchen Belenntniffe anbeimgefalen. Selbſt aus dem Jahre 
1848, dem Jahre des Umſturzes, ift die Kirche Roms mit größeren 
Groberungen hervorgegangen, wie ja andy einft, nachdem im dreißigs 
jährigen Ariege das Schwert zu Gunften der Proteftanten gefiegt 
hatte, die Lift der jefwitifchen Propaganda unter den Hohen allein 
eine Königin, zwei Kurfürften, zehn Prinzen, zwölf Herzöge und 
vier Markgrafen für die römifche Kirche gewann. Man leſe nur 
die ungemein anregende und fräftige „Predigt von Dr. A. Tho⸗ 
Iud, am Jabresfefte der Reformation und des Guſtav⸗Adolfver⸗ 
eines am 26. October 1856 zu Hamburg gehalten" (Halle, 1856). 


Die römifche Inquiſition. 

st. Rach piemontefifchen Zeitungen, denen freilich nicht im 
mer zu glauben ift, hat das heilige Officium zu Ancona durch 
feinen Generalinquifitor Thomas Vincenz Airaldi ein Decret ers 
laſſen, welches bie „guten“ Chriſten auffordert, der Inquiſition 
ale diejenigen Bergeben, welche in deren Gomvetenz fallen, ans 
zuzeigen. Befonders find ſolche Perfonen zu bezeichnen, melde 
Keper, oder der Keperei verbächtig, oder Anhänger des jüdiſchen 


Ritus find, folche, aus deren Handiungen man auf beftimmte oder 
Hillfhmweigende Verträge mitdem Teufel fchliehen kann, 
ferner alle Diejenigen, welche Gott oder die Heiligen gelähtert has 
ben, welche der heiligen Inquifition bei der Ausübung ihres Ams 
tes Hinderniffe im dem Weg legen, oder Berfafler von Schriften 
And, in denen Beleidigungen gegen Geiſtliche ſtehen. alle Die, 
welche ketzeriſche Schriften lefen oder verbreiten, Alle, welche im 
der Faſtenzeit Fleifh, Eier oder Milch gegeffen haben. Wer fich 
eines ſolchen Vergebens fchuldig gemacht hat, darf nur dann anf 
die Milde der Anguifition rechnen, wenn er ſich felbit anzeigt. 
Diefe lepte Beltimmung erinnert und am eine frübere Amneftie, 
deren blos Diejenigen theilhaftig wurden, die ſich freiwillig ent⸗ 
deckten und alle ibre liberalen Sünden beichteten. Diefe Amnes 
flirten wurden daun unter die doppelte Aufficht der Kirche und 
der Pollzel geftellt. (Wir wiederbofen nur obige Andentung, daß 
piemontefifhen Zeitungen nicht immer zu glauben ift!) 


Die Mormonen. 

st. Wir glaubten faft, daß die legte Mifiernte im Staate 
Utab die wunderlichen Heiligen des jüngiten Tages ausgehungert 
babe, erhalten jept aber von dort Nachrichten, die es außer Zwei⸗ 
fel ſtellen, daß jene Gemeinſchaft noch ganz lebendig if. Ihr 
Haf gegen Andersdenkende und insbefondere gegen die Beamten 
der Vereinigten Staaten fteigt mit jedem Jahre. Ihr Propbet 
Bingbams Young hat neuerdings den Gläubigen allen Berkehr 
mit den „Heiden“, deren bloße Berührung verunreinige, verbor 
ten. Auch Schulden von Gemeindemitgliedern an Heiden folen 
nicht bezabit werden. Berkauft ein Mormone an einen Heiden 
eine Waare, jo bat er den Werth derſelben am die Kirchencaffe 
einjuzablen. Rortgefepter Handelöverfehr diefer Art wird mit 
Einziehung ded Vermögens beftraft. Die Beamten der Bereinig« 
ten Staaten find in Salt Kate Diby fortwährenden Beleidiguns 
gen ausgelegt, eimer derjelben wurde vor kurzer Zeit von vier 
Mormonen meuchlings überfallen. Die Regierung von Bafhing- 
ton wird faum umbin fünnen, Truppen nach Utah zu ſchicken. 


Ein Kaffern-Heiliger. 

sl. Die britifhen Behörden am Gap find micht ohne Ber 
forgniß, daß ein Unfinn, der fih von Exeter Hal nad dem ät« 
ßerſten Saum der Givilifation bingefunden bat, Unheil fliften 
könne, Unter den Kaffern ift ein Prophet Namens Umlakaxa 
aufgeftanden und predigt im beiten Styl unferer Frommen bie 
unmittelbare Näbe des jüngften Tages. Die „Pofaune des Welt- 
gerichts,” die er in feinen Anrufen unaufhörlich bläſt, hat vers 
ſchiedene Stämme fo fanatifirt, dag fie für ihre Heerden nicht 
mehr forgen. Umlakaza's jüngiter Tag wird übrigens nicht blos 
beleben, Sondern auch tödten. Die Kaffern erftchen aus den 
Gräbern, und die Weißen fteigen itatt ihrer hinein. Kerner gebt 
die Auferftehung über die Menfchen hinaus, auch das todte Bich 
wird von der Pofaune des jüngiten Gerichts ermedt wer—⸗ 
den und ſich vervielfacht einftellen. Diefen Theil feiner Prophe⸗ 
jelung, der fait wie die Annahme einer phyſiſchen Fortpflanzung 
der todten Thiere ausfiebt, verdankt Umlakaxa offenbar nicht dem 
Erzdechanten Merriman, der ibm Taufwafjer über den Kopf ges 
goffen bat. Daß die Engländer die Dummheit mit Beforgniß 
anfeben, ift natürlich, Kehren die Kaffern zur Vernunft zurüd, 
fo fehlen ihnen die Heerden, und es wird abermals Viehdieb⸗ 
ftäble und einen neuen Kaffernfrieg (Marktpreis 4 Millionen 
Pf. Sterl.) geben. 


Schlechte Zeitungsgeograpbie. 
st. Die deutichen Zeitungen druden dem Journal de Gon« 
ſtantinople wetteifernd die famofe Notiz nad, daß die Ruſſen im 
Bufen von Aftrabad, der Einmündung des Drusd gegen» 
über, eine Infel befept hätten und außerdem das Gebiet Maku 
bebufs Umzingelung des türfifden Afiens beanfprudhten. Jene 
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Infel heißt Aſchur Ada und liegt allerdings in der Nähe von 
Aftrabad, aber nicht der Mündung des Drus gegenüber, da ber 
Drus nicht im Gaspifhen Meer, fondern im Aralſee mündet. 
Auch ift die Beſezung feine neue, fondern datirt vielmehr von 
1841. Sie erfolgte unter dem nicht unwahrſcheinlichen Vorwande, 
Aſchur Ada fei der geeignetite Platz, die turfomanifchen Räuber 
banden des öftlichen Seerandes im Zaume zu halten. Was Maku 
betrifft, fo kennen wir fein Gebiet und feinen Ort diejes Namens, 
wohl aber eine Heine befeftigte Stadt Mafon, die am Fuße des 
Ararat, hart an der Hauptftraße zwiſchen Tabriz und Bajafıd 
und ein Paar Tagemäriche von Eriwan entfernt liegt. Was die 
Ruffen mit diefem perfifhen Reſte wollen und wen fie von Mas 
ton aus mit einer Umgingelung bedrohen, ob die eben von ihnen 
aus der Kriegägefangenfhaft entlaffene anatolifhe Armee der 
Zürken, oder irgend einen geographiichen Begriff deutiher Zeis 
tungsfchreiber, find wir nicht im Stande anzugeben. 


Spät fommt hr, doch Ihr Fommt! 

st. Die Wiener Ereditbanf bat fi den gerechten Vor⸗ 
wurf zugezogen, daß fie, die einen Aufſchwung der Induftrie her» 
vorrnfen wollte, im Gegentheil dem Gewerbweſen durch Ent» 
ziehung von Gapitalien ſehr gefchadet hat. Nach $. 4 lit. a ihrer 
Statuten, die am 31. October 1855 bejtätigt worden find, wollte 
fie „verzindliche Vorſchüſſe auf Nobproducte und Baaren geben.” 
Diefer Paragraph ſchien ein todter Buchſtabe bleiben zu follen, 
wenigftens gab die Wiener Ereditbanf in den fait fünf Viertel: 
jahren ihres Beftehens nicht einen einzigen Vorſchuß. Jetzt end⸗ 
lich bat fie einem Berein böhmifher Zuderfabrifanten auf Nüs 
benrobjuder Geld vorgefchoffen, eine halbe Million Gulden, die 
fie fih mit 5 Procent und für je drei Monate mit 1, Procent 
Provifion verzinfen läßt. Sie nimmt alfo im Ganzen 7 Procent 
und wird durch Rohzucker gedeckt, auf den fie bis zu %, bes 


Schäbungswertbes geliehen bat. Und dieſes einträgliche völlig 
fihere Gefchäft ift das erfte der Art, das die Wiener Greditbanf 
macht. 


Ein Held und doch ein Schwindler. 
st. In Wertheimers Kalender für Joraeliten von 1855 war 
eine pomphafte Lebensbeihreibung von Zoahim Pollad zu 
lefen. Als junger Haufirer aufgegriffen und einem Dragoner* 
regiment affentirt, geht er zum Infanterieregiment Kaifer Ferdinand 
über und marfchirt als Gorporal nah Italien. In der Revolus 


tion von Mailand wird feine Gompagnie abgejhnitten. Er, 


fhleiht fih in Givilfleidern fort, fält einem Infurgentenhaufen 
in die Hände, wird zum Hauptmann gewählt, ſtellt fih bei dem 
erften Gefecht mit den Kaiferlihen tobt, gelangt endlich zu Ras 
depfy und führt feinen Gameraden Entjap zu. Auf jenen Höhen 
von Cuſtozza, von deren Befip die Schlacht abhing, ift Pollad 
der Erfte. Zu der filbernen Zapferfeitsmedaille, die ihm dafür 
zu Theil wird, erwirkt er fi) Die goldene, leiftet überall merk 
würdige Dienfte und wird dafür nad hergeftelltem Frieden zum 
Lieutenant der Gensbarmerle in Wien ernannt, Im December 
des Jahres 1854, ald die Eingeihnung auf die Greditbanfactien 
einen Sturm auf das Haus, vor dem er die Wache hat, bervors 
ruft, erwacht im feiner Heldenbruft der Schachergeift. Er miß⸗ 
braucht feine amtlihe Stellung zur Erwerbung von Actien, vers 
dient enormes Geld und nimmt feinen Abfchied, um dem neuen 
Geſchaft feine ganze Zeit widmen zu können. Nad dem erften 
Berluften wird er „unrein”, ein Schwindler und Betrüger. Wie 
fih bis jept ermittelt hat, fleigen die Summen, um die er in 
einem einzigen Jahre feine Geſchäftöfteunde gebracht bat, auf 
165,000 Gulden. Seine Bräute, denn er befaß deren zu gleicher 
Zeit drei, haben an ihm nichts, duch ihn und an ihn aber 
92,000 Gulden verloren. Ein theuer bezablter Riebestraum! 


Bibliographifcher Anzeiger. 


Hausblätter für 1857. Herausgegeben von F. W. Hal: 
fänder und Edmund Hoefer. (Berlag von Adolph Krabbe 
in Stuttgart.) 


Inhalt des eriten Heftes, Das Hans van der Roos, 

Novelle von Edmund Hoefer, Indiſche Humoresfen. Don Wolfe 

ang Menzel. Das Kabdettencorps in Berlin. Bon Corvin. 
tiefe von Heinrih Heine. 

Die Hausblätter haben auch in dem verfloffenen Jahre ihren 
alten Rang behauptet und fich der voliten, immer noc fleigens 
den Iheilnahme des Publicams zu erfreuen gehabt, obgleich die 
Verbältniffe nnd Bewegungen der Zeit einer Kectüre, wie unfer 
Blatt fie bietet, nach gemöhnliher Annahme weder beim Beginn 
nod bei dem Hortgange unferes Unternehmens günftig zu * 
ſchienen. Der Erfolg und Anklang aber, den das Blatt gefuns 
den, beweiien es aufs neue, wie gern man einmal von allen pos 
fitifchen, religiöfen und commerciellen Wirren austruben will, wie 
fehr man fich fehnt fein eigenes Leben und das der täglichen Um- 

ebung auf einige Stunden zu vergeffen Über einem „Bilde des 

—* Der neue Jahrgang wird, mie wit hoffen, in einer 
Folge neuer vortreffliher Geſchichten den früheren in Reiner Ar 
nachitehen. Auch wir find aufs eifrigfte beitrebt, im zweiten Theil 
des Blattes dem Leferfreife eine immer größere Abwechslung der 
intereffanteiten Stoffe zu bieten. 

Bon den „Hansblättern“ erfheinen unverändert monatlid 
2 Hefte ar. 8. von je 5 Bogen in Umſchlag und koſten viertels 
jährlich 1 Rtbir. 6 Sgr. oder 2 fl. 6 fr. rhein. 

Pünktlich je am 1. und 16. jeden Monats wird ein Heft 
ausgegeben. Am Schluß eines jeden Quartals ericheint Titel 
und Inbalt defjelben, fo daß es einen vollen Band von 50 Bo» 
gen budet. 1 


Das 1. Heft it in allen Buchhandlungen vorrätbig. 
E. T. 4. Hoffmann’s gefammelte Schriften. 1. und 
2. Lieferung. Neue Ausgabe in zwölf Bänden, 36 Lieferun⸗ 
gen ä 4 Sur. (Verlag von Georg Meimer in Berlin.) 12.] 






Die Neligion im gemeinen Leben. Cine Predigt gehalten 


in Gratbie Church am 14. October 1855 vor Ihrer Majeität 
der Königin von England uud Prinz Albert von John Eaird, 
Pfarrer in Errol, Mit einem Borwort von C. C. J. Buns 
fen. 8. Geb. 8 Nor. (Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.) 
Diefe von Bunfen bei dem deutſchen Publicum eingeführte 
Predigt tjt in England in Taujenden von Exemplaren verbreitet 
worden umd verdient, nach Bunjen’s Zeugniß, aud in Deutſch- 
land bie allgemeinjte Beachtung. 3] 


Prachtvolle Gefchenfe.(Berlag von G. U, Hoevel in Berlin.) 


Die Nofe vom Kuban. Gedicht von Julius Heinfins, 
MiniaturFormat, eleg. geb. mit Goldfhnitt und Dedelverzie- 
ruyg, 3 Sgr., eleg. broch. 20 Ser. 

Der Thurm von Babel, Gedicht von Julius Heinfins, 

Mintatursformat, eleg. geb. mit Goldſchnitt und Dedelverzies 

rung, 1 Ihle. 7 Sgr. 6 Pf., eleg. btoch. 1 Thlr, 

8. Relıftab — über vorſtehende höchſt anziehende Feſt⸗ 
gaben des bellebten verfaſſers in der Voſſiſchen Zeltung vom 6. 
u. #.: „Der auf das Innere verwendeten Sorgfalt entjpricht die 
böchft zierliche Aeußerlichkeit, die fie zu freundlichen Geſchenken 
ganz befonders eignet. Wir haben lange nicht etwas fo eleganr 
ies in Drud gefehen!“ — 4. 


Die Neligion Jeſu und ihre erſte Entwickelung nach dem ge» 
genwärtigen Stande der Wiffenfhaft. Bon Dr. Guftan Bolt 
mar, Gapitelödiafon und Docent der theologiſchen Facultät 
au der Univerfität zu Zürich. 8. Geh. 2 Thlt. 15 Nor. (Ber 
lag von F. A. Brockhaus in Leipzig.) 


Eine populäre pofitive Darftelung des geröiänfien Ghriften- 
tbums nadı den Ergebniffen der neuern Hritif. [5.] 





Berantwortlicher Nedacteur Dr. F. Guſtav Kühne. — Berlag von Carl B. Lord in Leipzig. 
Drud der Nies’schen Buchdruderei in Leipzig. 
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Herders Nachlaß. 


— Es wäre recht heilſam für unſer Jahrzehend, ſtiege der 
weiſe Prieſter Herder mit feiner Humanitätsiehre recht leibhaftig 
vor unfer Antlig und mitten hinein im unſere fürchlichen Zwiſte, 
mitten unter die verfnöcherten Pagoden und Zionswächter des 
Chriftentbums, um ihnen einzufchärfen, Fanatismus fei nicht Sot- 
teseifer, Berfolgungsfucht fein Ehriftentbum, Buchftabendienft fet 
gleich mit Sögendienft, und der Formel des Natechismus gegen 
über fei der Wahlſpruch des ächten Ehriſten wie Herders: Licht, 
Leben, Liebe! ö 

Diefer fein Wahlfpruh, den man ihm zu Weimar auf den 
Grabftein ſetzte, während dort fein ehern Bild vor der Kirche Wache 
hätt, ift vielleicht das Beſte in allem was er den fommenden Ge— 
fchlechtern binterlaffen. Das ächte Chriftentbum will Licht über 
die Welt verbreiten, e8 will eine Leuchte fein, die juft die Finfter- 
finge fcheuen, indem fie wie Uhu und Eulengezücht rächzend mit 
blödem Flügelfchlag fich gegen ihre Strahlen wehren. Das ächte 
Ghriftenthum, d. b. die Lehre Chrifti will nicht das Leben knechten 
und tödten, denn Moloch» und Baldienft kann fein Chriftenthum 
fein ; e8 will das Leben vergeiftigen und mit einer Seele durchdrin« 
gen, die Ewiges und Endliches menſchlich eint. Das ächte Chriften- 
thum iſt endlich ohne den Hauptfag der Bergpredigt, ohne das Ger 
bot der Menfchenliebe nicht denkbar; der Mittelpunft im Leben 
feines Meifters war Hingabe feines ganzen Ichs zum Wohl der 
Brüder. 

Gine Mahnung am Herder thut doppelt noth. Erftlich den 
Finfterlingen gegenüber, welche die Religion benugen um faatlich 
die Bölfer recht feft und gleichfam um Gottes willen zu nechten. 
In diefem Sinne faßte ein freifinniger deutfcher Fürft, Herjog 
Ernft von Sachſen⸗ Koburg⸗ Gotha, die Herausgabe von Herders 
brieflihen Nachlaß auf, indem er den Herausgeber mit feinem 
Hausorden [hmückte, derfelbe Fürft, welcher jüngft den freifinnigen 
Theologen Karl Schwarz aus Halle nah Gotha in fein Gonfifto- 


rium mit dem Worte berief: „Ich brauche Sie wider die Schwarze 
aläubigen und Finfterfüchtigen!” Ein Hinweis auf Herder thut 
zweitens umbdeswillen allegeit noth, weil diefer Geift, wie er am 
litterarifchen Horizont ein Stern der Morgenrötbe war, fo auch 
jedem neu beranmachjenden Sefchlecht ein Hodeget, ein Führer und 
Wegweifer fein und bleiben follte, um das Atrium und dann im 
Innern des Tempels deutfcher Kunft, Litteratur und Wiffenfchaft 
den Altar zu finden. Die Auswahl aus Herders Werfen in Einem 
Bande, welche die Cottaſche Buchhandlung brachte, ift ein Fami⸗— 
lienbuch. Daneben thäte noch ein Katechismus aus feinen Bekennt⸗ 
niffen für die Jugend als Leitfaden für Schule und Haus noth. 
Was ung jegt Heinrihb Dünger und F. G. v. Herder, Letz⸗ 
terer ein Enfel des Mannes, aus Herders Nachlaß an bisher un. 
gedruckten Briefen von ihm felbft und feiner Gattin , von Goethe, 
Stiller, Klopſtock, Lenz, Jean Baul, Claudius, Lavater, Jacobi 
und andern bedeutenden Zeitgenoffen zufammenftellten (in 3 Bon. 
Frankfurt a. M. bei Meidinger) gibt zur Erfenntniß des großen 
Autors vielfache intime Ergänzungen, namentlich in den Beziehuns 
gen zu Goethe, zu Jean Paul und vor allem zu feiner Gattin, 
mit der ein Brautftand von zwei Jahren der brieflichen Ergüſſe 
zwifchen Büdeburg und Darmftadt, wo Beide getrennt lebten, gar 
viele berworrief. Band 3 des Nachlaffes enthält ausschließlich Her 
ders Briefwechfel mit feiner Braut vom Aprit 1771 bis zum 
April 1773. 

Herders Stellung im großen Zuſammenhang unferer Littera- 
turgefchichte ift wefentlich die des Hodegeten und Propädeutifers ; 
er hat fein Volk in der Gefhmadsbildung aus der Wüfte heraus- 
geführt, das gelobte Land aber, dem er es zuführen wollte, wie 
Mofes, eigentlich nur von der Höhe des Berges, den er für fich 
felbft erflomm, gefehen, nicht betreten. Seine Borgänger waren 
Leffing und Windelmann. Jenen ließ die Nation im Stich und 
fein Stern erblich jiemlich einfam und verloren. Windelmann hatte 
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eine plaſtiſche Schöpferepoche im Gebiet der bildenden Kunft eben 
fo wenig, wie Leffing ein bluͤhendes Theater, heraufbeſchwoͤren kön 
nen. Vielmehr lag die Beforgniß vor Berfnöcherung im Studium 
der Antife vor. Neuer Durchbrüche national gearteter Sturmgei- 
fer fehlen es zu bedürfen, um fenen Mar und feft vorgezeichneten 
Glaffieismus mit dem warmen Leben des Bolfes und der Maffen 
zu befruchten. Sollte das Rationalleben nicht petrificiren, fo muß- 
ten die in der antififirenden Richtung nicht erledigten Elemente des 
Germanismus mit auf den Kampfolag der ringenden Geifter ge» 
zogen werden, Diefe von Leffing und Windelmann nicht erledig- 
ten Elemente waren chriſtlich religiöfer und mittelalterlicher Art. 
Herder, ein Schüler Hamann in Königäberg, war der Vermittler 
zwiſchen den Richtungen Leffings und Klopſtocks, der Vermittler 
zwiſchen der Antike und den Stimmen aller Bölfer, Bon Hamann, 
dem Magus des Nordens mit feinem Golgatha und Sceblimini, 
hatte Herder in feiner erften Periode fogar den ganzen volljeligen 
Ueberſchwang einer altbiblifch morgenländifchen poetifchen Proſa, 
trogdem er ſich in Leffings Forfhungen zu orientiren fuchte und 
feine „Fragmente zur deutjchen Literatur” (1767) nur von Deffen 
Fitteraturbriefen veranlaßt wurden. Auch in feiner 1770 gefröns 
ten Preisfhrift „über den Urfprung der Sprache,” welchen er in 
der Vernunft nachwies, erörterte er und führte aus, was Hamann 
angedeutet. Und während feine „kritiſchen Wälder" (1769) nur 
eine Anbequemung deffen waren, was Leſſing fchärfer und beftimms 
ter im Laokoon und in den antiquarifchen Briefen erledigt, gab 
Klopftod dem vieljeitig Empfänglichen die falbungsvelle Haltung 
und die Pfalterftimmung, die er ſchon amtlich in feiner Lebens» 
ftellung nöthig hatte. Hätte er zur Zeit feiner Königsberger Stus 
dien auch den noch dunfeln und erft langſam aufiteigenden Kant 
in den Kreis feiner Intereffen ziehen fönnen, fo würde er wahrhaft 
allfeitig und univerfell feinen Standpunkt geftaltet haben. Hier 
war es ihm bei foviel fonftiger Empfänglichkeit verfagt, Verftänd- 
niß zu haben, zu verbreiten und zu vermitteln; fein foäterer Haß 
gegen Kants Kritif der reinen Vernunft ward fogar Urfache zum 
entjchiedenen Bruch mit Schiller, deffen auffteigende Sonne Herder 
beim Niedergang des eignen Sterns nicht begriff. Ein Talent 
der Bermittelung, wie er nach vielen Seiten bin war und darin 
feinen fhönften Beruf erfüllte, ward er, wo ihm das Berftändniß 
fehlte, fchroff und abweichend, — oft genug das Symptom eines 
Berfalls mit fich und einer Endichaft des eignen Vermögens. 

Zu Morungen in Oftpreußen am 25, Auguft 1744 geboren, 
ward Johann Gottfried von feinem Vater, Gantor und Mädchen 
fhullehrer im Städtchen, ftreng orthodox nad) Bibel und Gefang- 
buch erzogen. Er ward Schreiber bei einem Prediger, der ihn am 
Unterricht feiner Söhne theilnehmen ließ. Ein Augenübel machte 
{hr mit einem Wundarzte befannt, der ihn mit nach Königsberg 
nahm und dort zu feinen Studien anbielt. Herder fiel jedoch am 
Sectionstiſch in Ohnmacht und feine zarten Nerven wie fein zarter 
Sinn verboten ihm die Chirurgie. Neben der Theologie trieb er 
auf der Hochſchule zu Königsberg feiner Neigung nach Geſchichte, 
Sprachen und Litteraturen aller Bölfer, auch Pbilofophie; auf 
legtere weniger durch Kant hingewiefen, deffen Kritif der reinen 
Vernunft erft fpäter (1781) erfchien, als vielmehr durch Hamann, 
beffen fibyllinifche Phantaftit im Offian und den Dichterftimmen 
des Orients gleich fehr wie in den altbiblifchen Propheten Offen» 


barımg fuchte. Bon Kant, der ihn feine Borlefungen unentgeldlich 
beſuchen Meß, gewaun er fich eigentlich nichts als den Muth und 
die Zumerfidht zu Reformen in der Theologie, ob fich ſchon fein gläur 
biger Siem, der im eignen Leben eine perfönliche Führung Gottes 
fab, von einer Vernunft die nicht Berfönlichfeit war, mit Schreden 
abwandte. Ein zwanzigjähriger Candidat, ging er ald Lehrer und 
Prediger nach Riga, wo er fünf Jahre lang an der Domſchule 
wirfte und wo auch die erften feiner Schriften erfehienen ; die deut⸗ 
ſchen Oftferprovinzen Rußlands fchied damals noch feine geiftige 
Sperre vom Mutterlande. In Riga forach er von Kanzel und Kar 
theder wie ein Bote Gottes der nach der Ueberlieferung das Reich 
des Glüds und der Gnade verfündigte, aber an diefem Glück hei« 
(iger Befeligung alle Welt und alle Ereatur teilnehmen ließ. Aus 
der Enge der Armfeligkeit erwachien, batte ihn ein unfichtbarer 
Führer geleitet; zart und bei feinem Augemübel früh auf forgfame 
Pflege gewiefen, jegte ſich in ibm die Zuverficht feit, zu einer hohen 
Miſſion auserlefen und aufgeſpart zu fein. An folchem Segen einer 
Sottesführung wollte er Alle die fih um ihn fchaarten, bethels 
ligen ; dies machte ihn beredt, zu einem Nedner im großen Styl, 
dergeitalt, daß die meiften feiner Merfe wie gefprochene Vorträge 
erfcheinen, in denen der Moment die Begeifterung gibt. Sein Bor 
trag in Schrift und Wort war falbungsvoll, aber voll freudigen 
Schmwunges ; in feinem priefterlichen Stolz lag zugleich die gewin · 
nende Anmuth des Miffionärs, der feines Berufes ficher ift, in die 
Belt gekommen zu fein, um fie zu beglũcken und mit dem Licht der 
Liebe zu erleuchten. Leffing und Windelmann waren die Größen 
feiner Zeit; er ſtudirte beide, feine erften Schriften find ohne Stu⸗ 
dium beider gar nicht denkbar; aber voll Klopftodichen Beiftes, 
ſuchte er den Gewinn, den die Welt Jenen verdankte, dem Chriſten⸗ 
tbume zugutefommen laffen. Er hatte von Kant die Luſt zur Auf 
klaͤrung überfommen, erging fich aber, wo nicht in Hamanns bius 
menreichem, fombolfüchtigem Ditbyrambenftol, doch in einer poetifch 
fhwungbaften Brofa, die daran gemahnte. Wo Leffing dialektiſch 
war, deelamirte Herder; er empfand nur, wo Andere dachten; aber 
fein Empfinden hatte Theil an der Helle der Denker, auch wenn 
fein Ausdrud die warme weiche Stimmung und die pathetifche 
Salbung des Kanzelrednerd athmete. Er war ein Bote und ein 
Diener Chrifti, aber fein Chriſtus war ein Allerweltbeglüder, zu 
deffen Herrlichkeit alle Welt berufen war; fein Chriſtenthum war 
ein univerfelles Erbtheil der Menfchheit, die Offenbarung war nicht 
im Buch der Bücher abgefchloffen, fondern hatte ihre Anfänge und 
ihre Fortfegung in allem Menfchenleben, in der Geſchichte aller 
Bölker, in der Entwidelung aller Ereatur und in den Erſcheinun⸗ 
gen der Naturwelt. Daß er es fich zutraute, der Welt dies Evans 
gelium zu bringen, das machte ihn zu dem Hohenpriefter, für den 
er in den Siebzigern des vorigen Jabrbunderts wirklich galt. Seine 
Herrſchaft war eine perfönliche. Sie beftand in der Bermittelung 
und Berföhnung entgegenftebender Erbichaften und Heilswahrhel⸗ 
ten, in der Ausgleichung zwifchen Leffings und Klopſtocks Richtun ⸗ 
gen, in der Zuwerficht, in der Vermählung Beider den höchften 
Triumph des Geiſtes zu feiern. Um die Macht, die Herders ges 
fchriebenes Wort übte, zu begreifen, muß man die Wirkungen auf 
Andere als Zeugniffe heranziehen. Und das lauterfte Zeugniß gibt 
in den fiebziger Jahren von Herder Machteinfluß der neun Jahre 
jüngere Goethe, Beim Erſcheinen der Schrift über die ältefte Ur- 
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Funde des Menfchengefchlechts (177%) ſchrieb Goethe an Schön- 
born: „Er ift in die Tiefen feiner Empfindung binabgeitiegen, hat 
dabei alle die hohe heilige Kraft der fimpien Natur aufgewühlt, 
und führt fie nun im dämmernden, wetterleuchtenden, bier und da 
morgenfreundlich Tächelnden orphiſchen Geſang, vom Aufgang ber» 
auf, über die weite Welt, nachdem er vorher die Lafterbrut der 
neueren Geifter, De⸗ und Atheiſten, Phllologen, Textverbefferer, 
Drientaliften ꝛc. mit Feuer und Schwefel und Fluthftürmen aus: 
getilgt.“ 

Das war im Styl der Sturm» und Drangmänner empfunden 
und gefprochen. Das Zeitalter konnte nicht aushalten in der füh- 
Ien dünnen Luft der Bergeshöhe, zu welcher Leſſing die Nation 
beraufbilden wollte, Aus der antifen Weltanfhauung Windel 
manns gab es feine Brüde zum Schooß des heimiſchen Bolfes. 
Oder wenn es eine Brüde gab, fo war es die Herderſche Vermit- 
telung. Er wollte Homer und DOffian in ſich empfinden und 
durcharbeiten; auch die Nebel des Nordens, felbit die ſchwũhlen 
Tiefen des Mittelalters, vor allem aber des alten verlorenen Ger 
maniens Kraft und Größe wollte er mit der Helle und Formenfrei⸗ 
heit der Antife amalgamiren, jene nicht neben dieſer aufgeben. 
Es ift nicht zufällig, daß Herder und Goethe fih in Straßburg 
fanden, Angefichts jenes Erwinſchen ſtummen Zeugen von der Na- 
tionalfraft des germanifchen Mittelalters. Herder fammelte die 
Stimmen aller Bölfer zur Bewahrbeitung eines weltlichen und 
menfchlichen Gottesreichs auf Erden. Er begeifterte den jüngeren 
Freund und fie verfaßten Beide das Buch von deutjcher Art und 
Kunft. 

Herder hatte in Riga feine Stelle freiwillig aufgegeben, ſelbſt 
einen Ruf nach Petersburg als Prediger abgelehnt, um feiner 
forachlicen Ausbildung wegen auf Reifen zu geben. In Straß» 
burg nöthigte ihn eine Augenoperation zum Verweilen. Wolfgang 
ftudirte dort in den Jahren 1770 und 71. Shakſpeare und deut- 
ſches Altertbum machten den Inhalt ihrer jchwärmerifchen Ent 
zückungen. Zwei Jahre darauf fchrieb Goethe feinen Götz, und 
wie er für Oſſian empfunden, bewies gleich darauf fein Werther. 
Der Form nach war in beiden Werfen ein Abfall vom Leffingfchen 
Style nur allzu fichtlih, einem Style, den Goethe und Schiller 
wohl in Glavigo und Gabale und Liebe fannten, aber nur um ihm 
untreu zu werden, ftatt ihn fortzubilden. — Herder hatte den Ruf 
erhalten, einen Prinzen von HolfteinsOldenburg auf der Reife zu 
begleiten ; da fich dies zerſchlug, ging er als Hofprediger nach 
Büdeburg, bis er 1776 in gleicher Eigenfchaft und als Bräfident 
des Conſiſtoriums dem Rufe nach Weimar folgte. 

Herders Sattin, Caroline geb. Flachsmann, berichtete ſchon in 
ihren „Erinnerungen,“ daß Goethe es war der zuerft vom Decem⸗ 
ber 1775 dieAufrage an ihn ftellte wegen der Stelle eines General 
fuperintendenten. Bd. 1 des vorliegenden Nachlaffes liefert uns nun 
die Briefe Goethe's in diejer Verhandlung, Briefe, die die ganze 
geniale Frifche des jugendlichen Apollo, zugleich feine ächt menfch- 
liche, gutartige Treue, Offenheit und Redlichkeit des Herzens bes 
zeugen. „Lieber Bruder,” jchreibt er im December jenes Jahres an 
Herder, „der Herzog bedarf eines Generalfuperintendenten. Hätteft 
Du der Zeit Deinen Plan auf Göttingen geändert, es wäre bier 
wohl was zu thun, Schreib’ mir ein Wort, Allenfalls ift auf die 
Beränderlichkeit der Zukunft ein Blick hierher. Leb' wohl, Grüß’ 
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das Weibele. Mir its wohl hier, in aller Art. Wieland ift eine 
brave Seele und die Fürftenkinder edel, lieb und hold.” Im Zar 
nuar des mächiten Jahres heißt es: „Sch wimfche Dich meinem 
Herzog und ihn Dir, Es wird Euch Beiden wohlthun, und — 
ja, lieber Bruder, ich muß das ftiften, eh’ ich fcheide.” — Goethe 
hatte fich noch gar nicht entfhloffen, in Wetmar zu bleiben. Gleich 
darauf fchreibt er: „Antworte mir ſchnell, wie ſtehſt Du mit Fer 
rufalem ? (Ranzelredner und BVicepräfident des Conſiſtoriums in 
Wolfenbüttel.) Ein guter Brief von ihm würde viel thun. Lieber 
Bruder, wir habensvon jeher mit den Sch... ferlen verborben, und 
die Sch... .terle figen überall auf dem Faſſe. Der Herzog wünfcht 
und will Dich, aber alles ift bier gegen Did. Indeß ift bier die 
Rede von Einrichtung auf ein gut Leben und 2000 Thlr. Eins 
fünfte, Ich (af nit [o8, wenns nit gar dumm geht" ꝛc. — — 
„Lieber Bruder, nenne mir einen einzigen Theologen, der re ch t- 
gläubigen Namen hat und gut für Dich if, der, wenn man 
ihn fragte, Gute von Dir fagte. Denn in meiner politifchen Chrie 
gilt hier: Sum a testimonio, Befolge was ih Dir fchreibe, pünfte 
lich als Commando, und glaub‘, daß alles durchgedacht. — „Brur 
der ſei ruhig. ich brauch’ der Zeugniffe nicht, babe mit treffe 





lichen Hegpeitihen die Kerls zufammengetrieben, und es kann nicht 


lang mehr ftoden, fo haft Du den Ruf. Ich will Dir ein Pläß- 
hen fuchen, daß Du gleich bier follft die Zügel zur Hand nehmen. 
Vielleicht bleib’ ich auch eine Zeitlang da, — Wenn ich das ins 
rein’ hab’, dann ift mirs auf eine Weile wohl, denn mit mir iſts 
aufgeftanden und ſchlafen gangen, das Project, und durch die be» 
ften Wege. Eh' Du herfommft, Bruder, muß noch erft bellus 
modus vieler Sachen verabredet werden. Unſer Herzog ift ein 
goldner Zunge. Die Herzoginnen wünſchen Dich auch“ x. Und 
nit nächitem Briefe bläft der Dichter des Werther dem Geſalbten des 
Herrn einTrarrab auf der Trompete des Willtomms: „Hochwirdiger! 
’3 iſt eine alte Schrift, 

Dad die Ehen werden im Himmel geftift. 

Sind alfo vielmehr zu Eurem Orden 

Bom Himmel grad 'rab geftiftet worden. 

Es uns auch Allen herzlich frommt, 

Daß Ihr bald mit der Peltfche fommt — 

Und wie dann unfer Herr und Chriſt 

Auf einem Eiel geritten tft, 

So werdet Ihr in dieſen Zelten 

Auf bundertundfünfzig Eſeln reiten, 

Die in Eurer Herrlichkeit Diöces 

Erlauern fid die Rippenſtöß'.“ ꝛc. 
Wieland ſchrieb, mit Benugung des Goetheſchen Witzwortes, an 
Merk: „Der Meſſias Herder wird am Palmarum auf 150 Ejeln 
(feiner fubordinirten Seiftlichkeit) hier einreiten.” Prächtig liebens · 
würdig iſt der burſchikoſe Wolfgang alsbald in einem naͤchſten 
Schreiben, wo er dem Berufenen Haus, Wohnzimmer bis auf 
Wafchküche im Grundriß abeonterfeit zufendet und ſelbſt über das 
Mobiltar der Amtswohnung berichtet. „Schreib' mir doch, lieber 
Bruder, wie Dir's mit Meubles geben wird. Du kommſt in ein 
feer Haus. Es ift noch ganz gut gebaut, hat einen großen Garten, 
in dem aber die Igel bauten, Mit dem Detail der Reparatur fchins 
den fie auch noch nach Ehrlich's. Da hat der Gottesfaften fein 
Geld, da follen die alten Fenſter bleiben, da ift Der ein Schlingel 
und Jener .... Und fo gehts durch — ber .... hat den beften 
Billen. — Geftern hatt’ ich alles dort, und wird ſchon gehen. — 
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Und, Bruder, war auch zum erften Mal in der Kirche. Ich dacht’ 
ſchon, Dir wird's doch wohl werden, Alter, wenn Du da oben ftebft, 
und rechts in dem Ehor des unglüdlichen Johann Friedrich Grab, 
und feinen Nachlommen, den beften Jungen, gegen Dir über, der 
wohl die Chur werth veäre, werth, daß das Schickſal Dem wieder 
gäb’ was es Jenem nahm. Und Herzog Bernhards Grab in der 
Ede und all der braven Sachſen Gräber herum. Auf dem Altars- 
blattflügel den Johann Friedrich wieder in Andacht und die Sei 
nen von feinem Cranach und in der Sacriftei Luther in drei Pe 
rioden von Cranach, immer ganz Qutber und ein ganzer Kerl — 
ganz Mönch, ganz Ritter und ganz Lehrer. Das wuſch mich wies 
der von allem Staub, und fo reinige uns der heilige Geiſt von 
allem Schwall, eh’ er fingersdid auf uns hängt, wie auf den Graͤ⸗ 
bern der Helden. Addio. d. 10. Juli 76. Goethe.“ 

Mit den achtziger Jahren ftellte ſich Herders religiöfe Welt: 
anfhauung fuftematifch feſt. Er entzog ſich noch nicht dem freien 
Umtrieben der poetifchen und der philoſophiſchen Geiſter, aber Styl 
und Auffaffung fegten fih gleichfam, fchleden in ihm felber die 
lyriſch deelamatorifchen Ausfhweifungen feiner eigenen Jugend» 
flimmungen vom Kern feines tiefen, feften und Haren Humanid- 
mus, Die Quinteffenz und das Stichwort der Gulturentwidelung 
hatten ſich mit ihm geändert, Aus der Wielandfhen Urbani- 
tät, einem Gemifch von franzöfirtem Gräcsmus und deutſcher 
Spießbürgerlichfeit, war der Nationalgeift mit Herder zur Hu 
manität fortgefehritten. Herder faßte die Summe der Bildung 
und Erleuchtung, er faßte das Ehriftenthum felbit als Humanität, 
nicht als überlieferte Sapung auf; er ſah in ihm eine Aufgabe, 
die fih die Menfchheit ſelbſt ftellen müffe, nicht eine, die ihr ges 
ftellt jei, um Leben und Kräfte dafür zu opfern; er fand in 
Chriſti Lehre eine Miffion für Gegenwart und Zukunft, nicht 
einen Katechismus der Vergangenheit, der ung unter der Hand 
als fteinernes Gefep verfnöchert und dem wir doch Sinn, Ber 
fand und alle Entfaltung unterordnen ſollen. Ehriftus war ibm 
mehr als den gemeinen Rationaliften, mehr als blos „ein guter 
Mann und Lehrer guter Moral,” aber er hielt ihn nicht in dem 
Sinne für das Lamm Gottes, daß er die Sünden der Welt auf 


fid nehmen und durch fein Opfer und ohne unfer Zutbun erlöfen 


und glüdlich machen fünne Neben den Spuren Gottes in der 
Bibel ſah er auch Gottes Gang in der Weltgefchichte, in der 
Natur, in den Entwidelungsphafen jeder einzelnen Seele, Diefe 
belle, freudige, offene Herzensweite und großfinnige Auffaffung 
des Chriſtenthums ift in Herder clafiffch geworden. An fie zu 
mahnen, thut heute doppelt noth. Denn wenn „die großen Hei— 
den“ Schiller und Goethe nicht genug Chriſtenthum predigen, 
Leſſing und Windelmann in der That gegenüber allem mittelalter- 
lichen Ehriftentfum der Antife den Borzug geben: — Herder war 
ein chriftlicher Prediger, ihm galten die mittelalterfichen Regungen 
als Stimmen der Völker hoch und heilig, und feine chriftliche 
Moral war ftreng ohne bigott, feft und ftarf ohne finfter zu fein. 

Der Briefwechfel zwifchen Herder und feiner Braut verfept 
ung in den Anfang der fiebziger Jahre, Wir lernen hier nicht 
blos Caroline Flachsmann, fondern Herder den jungen Mann 
von einigen zwanzig Jahren fennen. Auch im Bräutigam fündigt 
ſich der Priefter fehon vorherrfchend an. War es dod wohl der 
Bauber der anzelberedtfamfeit, der zugleich auf Carolinens Herz 


gewirkt; mithin mifcht fich in ihr Mädchengefühl die ganze Scheu 
und Ehrfurcht vor dem Geſalbten des Herrn, der, ein Bote Got« 
tes, mit Engelzungen redet. Der volle dritte Band des Nachlaffes 
giebt uns das jchöne Seelengemälde folcher paſtörlich gefärbten 
Liebe und Brautfchaft. Eine eigenthümliche Weihe der zagbaften, 
jeder Zeit zum Entſagen bereiten Keufchheit liegt it dem Duo 
diefes Brautbriefmwechfels. Herder 5. B. fchreibt aus Büdeburg: 
„Sie find doch nicht frank, geliebtes, holdfeliges Mädchen ? Sie 
meine einige Freude und Aufmunterung und Troft der Gedanken? 
O laffen Sie mich das nicht denken, oder es wäre die Summe 
meines Elends, mas ich haben könnte. Ich wandte hier überdent 
im Schatten und Dunfel der Erwartung wenigftens, wenn ich die 
Sache nicht anders nennen will; entziehen Sie mir doch alfo die 
Freude und den Troft ihres freien, guten Herzens nicht!" — — 
„Haben Sie Herz, gutes Mädchen, mich zu lieben, wie ich bin, 
auc mit Fehlern und Gebrechen, die nicht zu ändern wären, wenn 
Sie nur meine ganze Liebe und Nedlichkeit des Herzens fühen ? 
Ach, und die joll ewig Ihr fein“ u. ſ. w. — Verräth ſich hier 
nicht ſchon etwas hobenvriefterliches DBedürfnik, ſich anbeten zu 
laffen? Caroline ſchreibt unter Anderm darauf: „DO vergeben 
Sie mir, gutherziger Freund, daß ich fo oft frage: Wars nicht 
Ueberraſchung, daß Sie mich liebten ? Und haben Sie vielleicht 
aus Mitleiden, da Sie fahen, wie ich Sie liebte, mich wieder ges 
liebt ? Und ift es jegt nicht mehr Edels und Großmuth, daß Sie 
mich lieben ? O geben Sie aufrichtig mit Ihrem Herzen zu Rathe, 
es verdient nicht, daß es bintergangen wird und Sie e8 mit einem 
Mädchen taufchen wollen, das fein ander Verdienft hat als Gute 
beit. Bor Gott bitte ich Sie, fein Sie Ihr Freund bierinnen. 
Ad, daß Sie doch wüßten, was ich im Stand wäre, für Sie, 
Freund, Trauter meiner Seele, aufjuopfern, und lieber ewig Sie 
nicht wiederzufeben uud nur glüclich zu willen. Glauben Sie 
mir, Freund, es giebt unter Frauenzimmern auch Männerfeelen! 
Nur müffen Sie mich nicht mehr betrüben und fragen, ob id 
Herz hätte, Sie mit Ihren Feblern zu lieben! Ob ih Dich mit 
Deinen Fehlern liebe, Du Engel Gottes? Hier liege ich an Deis 
ner Bruft, Thränen, beige Thränen mögen es fagen, wie ich Dich 
liebe” u. ſ. w. 

Unter den brieflichen Mitteilungen der fräteren Freunde bes 
Herder’jhen Paares haben Jean Pauls Grgüffe den meiften 
Werth, Nachdem das wunderliche Licbesverhältnig mit Charlotte 
v, Kalb verglüht war, unter deifen Widerfchein er den erften Theit 
des Titan 1799 vollendete, machte er in Hildburghauſen die Ber 
fanntjchaft der Hofdame Garoline v. Feuchtersichen, Er fchrieb: 
„Ich kenne das Leben, bejonders das auflöfende bei genialifchen 
Weibern, die zugleich verwirren und zerſetzen und verfpäten — 
nein, ich will ein einfaches, filleres Herz, damit meine Kindheit 
und das Leben bei meinen Eltern wiederfomme und Alles, was 
das erinnernde Herz ewig vormalt.” Cine ſolche Seele glaubte 
er in Caroline v. Feuchtersleben gefunden zu haben. Herders bes 
günftigten fehr dies Verhaͤltniß ihres Lieblings; allein der Lieb⸗ 
ling hatte fich doch wiederholt getäufcht; ein flatternder, naſchen ⸗ 
der Schmetterling, fonnte er ſich auf die Realität diefes Herzens⸗ 
bundes nicht einlaſſen, nicht verftändigen, und in Berlin machte 
alsbald eine andere Caroline, eine Tochter des Tribunalrathes 
Meyer, den lieblichften Eindruck auf fein Herz. Herder empfing 
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ihn fehr verftiimmt und die Löfende Antwort, welche Caroline von 
Beuchtersieben an Richter fandte, ging durch Herders Hand. Der 
Priefter war fogar Pedant genug, ihr ald Troft zu fchreiben: 
„Seien Sie froh, daß Sie ihn losgeworden find!" 

Einen Abfchnitt und Abſchluß im Verhalten zwifchen Goethe 
und Herder machte offenbar das Erfcheinen des erften Bandes von 
Wilhelm Meifters”Lehrjahren, im Anfange des Jahres 1795. 
Herders Brief an die Gräfin Baudiffin aus Snoop in Holftein 
documentirt den Beginn des Zerfalls. Er entjhuldigt ſich, den 
Roman fo fpät gelefen zu haben, geftebt, daß der Dichter vor Jahr 
ten ihm Stellen daraus vorgelefen, die uns gefallen, uns, d. h. 
feiner Gattin und ihm, „ob wir gleich ſchon damals die fchlechte 
Geſellſchaft bedauerten, in der fein Wilhelm war und fo lange 
aushielt.“ Man erinnert ſich hierbei an Bettina's Borwurf 
und Mahnung, nicht fowohl moraliſcher, als vielmehr politiſch 
patrlotifher, höherer Art aus dem Jahre 1809: „Schid' doch 
Deinen Wilhelm hinaus in die Tiroler Berge, wo die Feuer der 
Freiheit lodern, ftatt daß Du ihn noch immer und fo fange unter 
Tiederlichem Komödiantenvol läffet !* Herder fchrieb 1795: „Ich 
weiß, was ich auch damals dabei gelitten habe, daß der Dichter ihn 
fo lange unter diefer Gattung Menfchen ließ, Indeffen war damals 
der Roman andere. Man lernte den jungen Menjchen von 
Kindheit auf kennen, intereffirte fih für ihn allmählich und 
nahm an ihm Theil, auch da er fich verirrte. Jetzt hat der Dichter 
ihm eine andere Form gegeben; wir ſehen ihn gleich da, wo wir 
ihn nicht feben mögen, fünnen uns feine Berirrungen nur durch 
den Berftand erflären ; intereffirt hat er uns noch nicht fo ſehr, 
daß wir irgend mit ihm fompatbifiren könnten. Ich habe dem 
Dichter darüber Borftellungen getban; er blieb aber bei feinem 
Sinn, und den zweiten Theil des erften Bandes, wo die Philine 
vorfommt, babe ich im Manufeript gar nicht gelefen, Ueber alles 
diefes denfe ich wie Sie, liebe, gnädige Gräfin, und jedes feine, 
moralifche Gefühl, dünkt mich, fühlt alſo. Goethe denkt hierin 
anders; Wahrheit der Sinne *) ift ihm Alles, obme daß er fich 
eben um das Pünktchen der Wage, das aufs Gute, Edle, auf die 
moraliſche Grazie weiſet, ängftlich befümmert, Im Grunde ift 
dies der Fehler bei mehreren feiner Schriften. Er bat ſich alje 
auch ganz von meinem Urtheil weggewandt, weil wir bierinnen fo 
verfchteden denken, Ich kann es weder in der Kunſt noch im Le 
ben ertragen, daß dem, was man Talent nennt, wirkliche, inſon⸗ 
derheit moralifche Exiftenz aufgeopfert werde, und jenes Alles fein 
fol; die Mariannen und Philinen, diefe ganze Wirthſchaft ift 
mir verbaßt; ich glaube, der Dichter babe fie auch verächtlich 
machen wollen (?), wie vielleicht die Folge zeigen wird. Es ift 
aber fhlimm, daß er diefe Folge nicht mitgab und den erften 
Theil hinftellte. Aber auch bierinnen handelte Goethe nach feinem 
Willen. Wie die Folge auch fein mag, fo bleibt dem Heiden des 
Stücks (Werks?) immer fein Flecken; feine erfte Liebe it — 
auf wel ein Geſchöpf geworfen! Machen Sie mir alfo feine 
Borwürfe, liebe, gnädige Gräfin. Es fann Niemand mebr gegen 
diefe Borftellungsart haben als ih, da ich in mehreren Berbält- 





*) Hr. Dünger, berühmt wegen der Halsftarrigfeit, mit der 
er in Boetbe's Werfen Drudfebler jahrzehnlaug duldete, läßt ites 
ben: „Wahrheit der Scenen"; wir halten das für falſch. Ib. 
L®@. 21, 


niffen wirklich darunter leide. Vielleicht an feinem Orte Deutfch 
lands fegt man ſich über zarte moralifche Begriffe, ich möchte fa- 
gen über die Grazie unferer Seele, in Manchem fo weit weg als 
bier (in Weimar) ‚ und damit entgeht dem armen Menfchen der 
größte Neiz feines Lebens und es erklingen fehr falfche Diffonan- 
zen. Doc genug davon, Mir hat im ganzen Buche vorzüglich 
der alte Harfenfpieler gefallen. Das ift mein Mann. Sonft find 
ſehr treffende, feine Bemerfungen darin; aber Das Gewebe, wo⸗ 
rauf Alles liegt, kann ich nicht lieben.“ 

Hiermit hat ſich Herder fein Armuthszeugnig ausgeftellt und 
den Scheidepunft bezeichnet, wo in ihm der Menfch ſammt Genie 
aufhörte und der Priefter begann. In philoſophiſcher Beziehung 
dachte und fühlte er ebenfo eng. Schillers Briefe über die äſthe⸗ 
tifche Erziehung des Menjchen „abborreseirte" er, wie Schiller 
gegen Körner ſchrieb, als „Kantifhe Sünden“ und ſchmollte des ⸗ 
wegen mit ihm. Schiller trat bei Goethe in den Borgrund, 
Schiller ward für ihn die große Ergänzung feiner Natur, und 
Herders Herrfchaft, ja Geltung und Beziehung zu Goethe wurde 
abgelöft durch das bei weitem tiefere, höhere und fruchtbare Ber- 
bältniß zum Dichter des Wallenftein. Im Sommer 1788 ging 
Herder nad) Ztalien, und als er im nächften Sommer nah Weis 
mar zurüdfebrte, hatte Schiller feine Profeffur in Jena bereits , 
angetreten. Der Profeffor der Gefchichte verfannte nicht den re» 
lativen Werth der Herder'ſchen „Ideen zur Philofophie der Ger 
ſchichte der Menſchheit“ (4 Thle., zuerft 1784 in Riga erfchienen). 
Herder leitete aus der Befchaffenheit der Erde und der Natur in 
ihrer Stufenfolge die Anlage des Menfchen zur Humanität und 
zur Religion ab, verfuchte die Mofaifhe Schöpfungegefshichte mit 
den Ergebniffen der Naturforfchung in Hebereinftimmung zu brin« 
gen. Das konnte Schiller als Hiftoriograph gelten laffen, ohne 
damit die Kantiſchen Poftulate der Vernunft und die freie Selbft- 
beftimmung des Menfchen gefährdet zu fehen. Herder aber blieb 
in feiner Verhärtung gegen die abfolute Vernunft und ihre Ber 
treter. Ueber die im Herbft 1796 ausbrechenden Zenien fühlte 
er fih empört und der Bruch mit dem Diosfurenpaar, das feine 
Doppelfraft in dem gefchloffenen Freundfchaftsbunde bethätigte, 
blieb ein entjchiedener. Herders „Ralligone” war gegen die Hans 
tifche Kritik der Äfthetifchen Urtheilsfraft gerichtet; fein „Berftand 
und Erfahrung, eine Metafritif zur Kritik der reinen Bernunft,” 
erſchien 1799 (2 Thle. Leipzig). Herder verbitterte fich immer 
heftiger, je mehr er fih überhelt, wo nicht befeitigt fühlte. Früber 
der Hort, zu dem Goethe ſich wandte, um fih Antrieb und Beftä« 
tigung zu holen, wurde fein Haß ein perfönlicher und er wandte 
ſich voll fhaudernden Unmutbes ab von „den beiden großen Säus 


fen Zachin und Boas.“ Selbſt als eine tödtliche- Krankheit Goes 


tbe's juſt im Anfange des neuen Jahrhunderts Herders Seele 
weich und verföhnlich geftimmt hatte, verharrte er im Widerwillen 
gegen Schiller. „Mein Mann hat Goethe vorgeftern befucht,“ 
fchreibt Herders Gattin, „fand aber leider (!) den Herzog und 
Schiller da. Ein folder Dreiflang war feiner Natur fremd, uns 
gewohnt ; er fam verftimmt nach Haufe, bis die Nacht und der 
Schlaf die Saiten wieder ftimmten.“ So fehr fühlte der Vers 
fünder der Humanität fich fchließlich befallen von einer Geſpenſter⸗ 
furht vor den großen Vertretern der wirklichen Freiheit des Geis 
ftes auf dem Gebiet des Denfens und Dichtens, Die „Adraftea“ 
2 * 
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(1801— 3. 6 Bde.) war der letzte Ausdruck feines Weſens ; am 
18. December 1803 farb Herder. Licht — Liebe — Beben! 
war fein Wahlfpruch geblieben ; es war ihm mur nicht vergönnt 
gewefen, dies Gelübde dem neuen, urmächtigen Strome des Ger 
nius gegenüber bethätigen zu können. Ihm blelbt das unfterb- 
liche Verdienſt, als Borarbeiter die Nation für das Große em- 
pfänglich gemacht zu haben, wenn er gleich wor den eigentlichen 
Kämpfern und Heroen zurädktreten mußte. Sein hoher Werth 


ift bleibend, wo es gilt, für Schönheit, Licht, Leben und Liebe zu 
befähigen. Somit ift feine Gültigkeit recht eigentlich für jedes 
herammachfende Geſchlecht feſtgeſtellt. Und in einer Zeit, wo bie 
Schönheit in Garricatur zu verfimmern, Licht, Leben und Liebe 
durch eine neue Macht von Finfterlingen zu erlöfchen drohen, ift 
es gar fehr heilſam, Herders Humanitätslehre als einen Hort für 
die Jugend beiderlei Geſchlechts zu bezeichnen. 8. 


Auf offener See, 


(Nah Chr. 8.5. Molbech.) 


Man fteht auf und kleidet fh an, man macht eine Morgen« 
promenade und raucht eine Gigarre, man kommt nach Haufe, trinkt 
Thee und nimmt fein Frübftüd zu fich, man fieft und fchreibt, man 
macht wieder eine Promenade und fpeift fodann zu Mittag; man 
trinft Kaffee und raucht abermals eine Gigarre im Freien oder 
zreifchen feinen „vier Pfählen“, ganz wie man Luft bat; man fegt 
feine Lectuͤre fort, ſchließt feine Bücher und ift zu Abend: man 
fieht die Sonne untergehen, raucht die legte Cigarre, geht zu Bett 
und fchläft — und in ſoweit {ft man ganz wie auf dem Lande, 
Aber es waltet denn doch ein Unterfchied ob. Sowie id) am Mor: 
gen erwache, von der Traummelt noch balb gefeifelt und feit 25 
Jahren jede Nacht friedlich in meinem Bette zu liegen gewohnt, 
werde ich auf eine fühlbare Weife daran erinnert, daß ich.die Sis 
tuation verändert babe; denn wenn ich mich aufrichte, ſtoße ich mich 
jedesmal mit der Stim an einen Balfen, den der Baumeifter der 
Kajüte höchſt unvaſſend eine halbe Elle über meine Koje gelegt bat. 
Dadurch werde ich vollends aufgeweckt, befinne mich und weiß, wo 
ich bin, oder weiß ich es nicht, fo erfahre ich es, wenn ich die Füße 
hinausſtrecke und vergebens Grund zu erreichen ftrebe, denn von 
der Koje bis zum Fußboden find dritthalb Ellen. Ich laffe mich 
langſam und vorfichtig hinabgleiten, bis ich mit dem einen Fuß 
die Deffnung des Bettes, welches umter dem meinigen angebracht 
ift, erreiche, nehme mich mit äußerfter VBorficht in Acht, um mei 
nem unter mir fchlafenden Mitimenfchen nicht auf die Hand oder 
den Kopf zu treten, thue darauf einen rafchen Sprung und ſtehe 
auf dem Fußboden. Das nennt man zur See: auffteben. Ich 
taumele wie ein Beraufchter einige Schritte rechts und links, um zu 
feben, ob fih meine Kleidungsftüde etwa zufälliger Weife da fins 
den, wo ich fie am Abend vorher hingelegt hatte; ich jege mich auf 
meinen Koffer und beginne fie anzuziehen. Nach den erften vorbe- 
reitenden Schritten ſteh' ich auf, ftelfe mich mit dem Rücken an die 
Kajütenmwand und hebe das eine Bein in die Höhe, um in das Klei⸗ 
dungsftüd zu fahren, bei deffen Anziehen man nothwendigerweiſe 
auf einem Beine fteben muß. Ich bin ſchon beinahe fertig, da bes 
kommt plöglih das Schiff, die Kajüte, der Fußboden, die Wand 
und ich einen Stoß auf die andere Seite hinüber, und als das ein« 
zige bewegliche Stüd von den fünf genannten Gegenftänden, fliege 
ich an die gegenüberftehende Wand und muß frob fein, wenn ich 
nicht unmittelbar darauf durch einen neuen Stoß dahin zurüds 
gerorfen werde, woher ich gelommen bin. Ich rufe den Kafüten⸗ 


jungen und befehle ihm, mir Waffer zu bringen. Endlich kommt 
er uud jegt ein Wafchbeden auf den Tiich, ich drebe mich um und 
öffne meinen Koffer. um ein Handtuch zu fuchen: da erhält das 
Schiff wieder einen Stoß, und wenn ich zurückkomme, ift das Wafche 
becken umgeworfen und das Waffer fließt über Tiſch und Fußbes 
den. Ich will mich rafiren, allein das gebe ich, als Feind alles un« 
nötbigen Blutvergießens, nach dem erften Verfuche auf; ich ziehe 
meinen Rod an und jege meine Muͤtze feit auf den Kopf — eime 
voila! Das nennt man zur See: fich ankleiden. Ich gebe die 
Kajütentreppe hinauf, und während ich den Kopf zur Lufe hinaus 
free, werde ich von den faufenden Morgenwinden mit Singen 
und Pfeifen begrüßt; einer reißt mir die Müße vom Kopfe, der 
andere bläft mir den Rock auf, ein dritter puftet auf meine bren⸗ 
nende Gigarre, daß die Funken wie aus einer Schmiedeeffe umher⸗ 
fprüben. Bald nach dem Steuerbord, bald nad) dem Badborb 
taumelnd, wanfe ich langſam an den ungehobelten, aufgeftapelten 
Brettern hin, welche auf dem Verdeck liegen. Hier ſpannt man eine 
Talje an, die mir den Weg verfperrt, dort füllt eine andere pols 
ternd von der großen Naa herab, eine halbe Elle von mir, da ich 
in meinen Morgenbetrachtungen den Warnungsruf der Matrofen 
nicht beachtet habe; bald kollert beim Schlingern des Schiffs eine 
feere Tonne über meine Füße, bald läuft mir das Schiffsferfel 
grunzend zwifchen den Beinen hindurch. So wandere ih auf der 
zehn Ellen fangen Promenade auf und ab, bis eine bosbafte Welle, 
die, fich wie eine Schlange windend, herangeſchlichen if, plötzlich 
an das Schiff ſchlagt und einen Regen von Salzwaffer und Schaum 
über meinen Kopf ergießt. Da eil' ich wieder indie Kajüte hinab und 
fchließe die Thür hinter mir, und das nennt man zur See: eine 
Morgenpromenade mahen. InGefellihaft des wackern Gas 
pitäns und eines der Stenermänner trink' ich Thee, und da ift es 
zur Sce endlich ebenfo wie zu Lande, — nur daß man aus einer 
Art von großem Boote trinkt, welches Spülfumpf genannt wird, 
und Rum ftatt Rahm genießt. Der Tifch wird abgedeckt, Capitän 
und Steuermann geben auf's Verde, ich bleibe allein und denfe 
vergnügt: mun mag es droben blaſen, fowiel es will, bier fig’ ich 
warm und gemütblih, nun will ich arbeiten, fo lange id; Ruhe 
babe! 

Ic ſetze mich aufs Sopha und nehme Papier, Federund Tinte 
zur Sand; ich will ein Gedicht fehreiben, ich rufe mir in Gedanfen 
den Augenbli des Abfchieds zurüc, ich beginne: 
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Lebewohl. 
Noch ein Lächeln durch Zähren, einen Druck noch der Hand, 
Einen Kuß und noch einen, und ein ſchweigend Umfangen; 
Und fpringe ins Boot, und ich löf' ed vom Strand 
Mit bebender Hand und thränenden Wangen, 
Da bör’ ich hinter mir einen Laut, einen fanggegogenen, jammern« 
den, pfelfenden, fnirfhenden Ton, wie wenn eine Katze miaut oder 
man mit einem Biofinbogen vor dem Stege über die Saiten ftreicht, 
und ein anderer ähnlicher Ton antwortet auf der andern Seite ; 
der erjte wird wiederholt und ein fürmliches Duett beginnt. Ich 
horche aufmerkffam, verwundert, ärgerlih. Das Geraͤuſch iſt bald 
ſtark, bald leiſe, bald fehmeidend wie eine Felle auf Eifen, bald 
pfeifend wie der Wind in einem Schluͤſſelloche, bald fnarrend wie 
eine Thür auf roftigen Angeln. Ich bin nicht im Stande, meine 
Gedanken zu fammeln, nicht im Stande, einen Reim zu finden. 
„Was ift denn das für ein Geräufch ?" frage ich den Steuermann, 
welcher herabfommt, um Etwas ins Logbuch zu fehreiben. „Ob, 
das find die Planfen drinnen im Schifferaum, die nicht zufammen 
einig werden können; die eime fchubt die andere, und da beflagt 
fih die, welche den Stoß befommt!” antwortet er ernfthaft und 
gebt wieder auf feinen Poſten. Nach Berlauf einiger Zeit bört das 
Geräufch auf; vermuthlich haben die ftreitenden Parteien ſich ver- 
glichen. Ich gebe mich zufrieden, leſe die gefchriebenen Zeilen wies 
der, finne nach und will fortfahren. Auf einmal hör' ich einen Guß 
über meinem Kopfe, als ob eine Welle über das Stylight hinweg. 
fchlüge, unmittelbar darauf einen zweiten und einen dritten, und 
fodann ein Pfeifen, Kragen und Klingen, wie wenn man eine 
Flaſche mit einem naffen Stöpfel reibt, und zu gleicher Zeit bes 
ginnt Waffer in reichlicher Menge auf meinen Kopf, auf's Bapier, 
auf den Tisch vor mir herabzuträufeln. Ich rufe hinauf, was denn 
droben los jei! „Wir wafchen blos das Skylight ab, Herr Lieute- 
nant, Sie brauchen nicht ängftlich zu werden!” antwortet mir eine 
grobe Stimme (troß aller meiner Verfiherungen, daß ich zur 
ſtudirenden Claſſe geböre, haben es fich die Matrofen in den Kopf 
gefegt, mir den Titel Lieutenant zu geben). Verdrießlich flüchte ich 
mich in die andere Sophaecke und warte, bis man mit der Neini+ 
gung zu Stande ift. Das geſchieht endlich; man trodnet die Schel- 
ben ab und hebt darauf das ganze Skolight in die Höhe, damit 
frifche Luft in die Rajüte komme. Und nun zieht es fo luſtig durch 
Fenfter und Thür, als ſäß' ich in einem Blafebafge; die Papiere 
flattern um mich ber, und zu gleicher Zeit beginnen die Planfen 
ihr Klagelied, und der Geſang der Mannſchaft fhallt, vermifcht 
mit den Taten Commando des Gapitäns, dem Pfeifen der Kilos 
ben und dem Knacken des Steuerrads, zu mir herunter, Aber ich 
halte tapfer Stand, leſe die zerftreuten Blätter zufammen, knöpfe 
den Rod feft zu, fege die Müpe auf, denke wiederum ein Weilchen 
nach und fahre aledann fort: 
Zu Gott will idy beten in jeglicher Stund', 
Daß er huldvoll Troft aus der Höhe gewähre, 
Und ein Lächeln Dir lajje erblühn um den Mund 
Für jede um mic gefallene Fähre. 

Während ich die Verfe mit lauter Stimme leje, hör’ ich ein 
leiſes Kichern über meinem Kopfe; ich blicke in die Höhe, und mein 
Auge begegnet dem ſchwarzen Geſichte des Kochs, dem grinfenden 
Kopfe des Kajütenjungen und noch ein Paar anderen verzerrten 


Geſichtern, die, über das Skylightsloch herabgebüdt, der Vorle⸗ 
fung mit großem Intereſſe folgen. Verzweiflungsvoll pad’ ich die 
Papiere zufammen, ſtecke fie ganz zu unterft in meinen Koffer, 
ſchließe denfelben zu umd eile auf's Verdeck. Das nennt man zur 
See: [hreiben, und dies blich mein erfter und letzter Verſuch, 
Berje zu machen, jo lange ich an Bord mar, 

Inzwiſchen it der Mittag herangekommen, die Glocke ſchlaͤgt 
zur Ablöfung, der Schiffejunge bringt die Terrine mit Erbſen und 
tauchendem Speck in die Kajüte herab, und wir feßen uns zu 
Tifche. Aber zu gleicher Zeit hat fi der Wind erhoben, die See 
geht hoch, das Schiff rollt auf die Seite und bildet einen Winkel 
von 30 Grad. Alles in der Kajüte ift in Aufruhr, Bretterumd Bal- 
fen fnarren und fnaden, pfeifen und jammern fchlimmer als je zus 
vor, ſodaß man faum fein eignes Wort hören kann. Alle lebloſen 
Gegenftände haben Lehen befommen und bewegen ſich auf meine 
Kajütenthür zu. Stühle, Bücher, Teller, Meffer, Löffel, Erbſen, 
Speck, Alles was nicht niet- und nagelfeft ift, fucht zu Füßen mei» 
ner Koje Platz. Sogar die Seekarten in der Kabuſe des Capitäns 
wandern aus und bewegen ſich langſam durch das Zimmer, Bon 
den Lebenden will ich micht ſprechen; denn fegt man ſich in der 
einen Ede der Kajüte auf einen Stuhl, fo dauert es nur einen 
Augenblid und man ift in die andere binabgerutfcht. Und es foftet 
viele Mühe, wieder hinaufjufommen. Man bewegt fih Anfangs 
über den fehrägen Fußboden mit nicht beſſerem Erfolg als eine 
Maus in einem fih unter ihren Füßen drebenden Eplinder von 
Stahldrabt; man gibt bereits die Hoffnung, jemals vorwärts zu 
fommen, auf, dp entgleitet einem plöglich der Fußboden unter den 
Beinen, und man trappt mit Siebenmeilenjtiefeln ab und rennt 
mit dem Kopfe an die Wand. In alle dem liegt etwas Verkehrtes 
und Plumpes; es ift gerade fo, als wollten die Couliſſen eine Rolle 
in einem Gonverfationsftüd mitfpielen. Die Wände, die Balten 
und die Holzladung, die gutmütbigen, foliden, aber ungehobelten 
Zannenbretter wollen fich in die Unterhaltung mifchen, aber fie thun 
dies fo unböflich laut, daß man fich garnicht daraufeinlaffen fann, 
ibmen zu antworten, fondern fchweigen muß. Die Erbfen wollen 
ſich ſelbſt auegießen, benehmen fich aber natürlichermeije dabei fo 
unbeholfen, daß fie fih aufs Tifchtuch fchütten; die Pferferbüchfe 
will über den Tikh auf mich zu fpazieren , verfteht aber das Ge 
ben nicht, ftolpert über eine Gabel und fommt auf dem Kopfe ein- 
ber geftürzt; der Fußboden will mir den Gang erleichtern, ftellt 
fih aber fo dumm dabei an, daß ich falle. Es liegt etwas den ge 
funden Menfchenverftand Empörendes in dem Anblick diefer plum ⸗ 
pen Bemühungen, auch mit dabei zu fein und mitzutbun, daß ich 
zulegt in meine Koje hinaufkrieche, um die ganze Wirtbichaft in 
den Armen eines Mittagsihläfchens zu vergeffen. Aber auch mit 
der Koje ift es nicht ganz richtig. Sie will mich einwiegen, thut 
dies aber fo verkehrt, daß ich jeden Augenblick Gefahr laufe, über 
den Rand zu fallen, und dazu fnurrt fie ein Wiegenlicd, deſſen 
Melodie zu den falfheften gehört, die ich mein Lebtag gehört, Ich 
feige wieder hinab, gehe aufs Verdeck hinauf, fraziere bin und 
ber; — ich gehe wieder in die Kajüte hinunter, trinfe Thee, lege 
mich nochmals in die Koje. Diesmal ift die Müdigkeit ftärter als 
das Anarren der Planken und das Anaden der Balken: ich ſchlafe 
ein. Und ich träume, daß ich auf meinem gewohnten Lager liege 
und, im Begriff einzuſchlummern, den Kopf an die Wand ftüpe, 
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um durch diefen autleiter die leifen Töne eines Fortepiano auf 
zufaffen, das irgendwo im Haufe an derſelben Wand fteht, und 
auf dem eine freundliche Hand — Gott weiß, weſſen! — jeden 
Abend bis gegen Mitternacht fpielt. Ich höre die ſchwachen, aus 
der Kerne kommenden, füß Mingenden Töne, die wie gebämpfte 
Geifterftimmen die unrubigen Gedanken in den Schlaf einfingen ; 
einer nach dem andern fchließt feine Augen, und die Seele verſinkt 
in den Alles vergefienden, dunenweichen, wollüftigen Schwebezu⸗ 
fand zwifchen Tod und Leben. Da werde ich durch einen gemalt» 
famen Schlag an die Wand, gleich als würde das Inftrument zer» 
fehmettert, emporgeſchreckt, und in demjelben Augenblid hören die 
Töne auf. Wie jederzeit, wenn man plöplich aus dem Schlafe ger 
weckt wird, thut mein Herz einen Augenblid lang feinen Schlägen 
Einhalt, darauf klopft es wie in heftigem Fieber. Verſtört ſeh' ich 
mich um: ich bin in einem engen Zimmer, die Dede liegt beklem⸗ 
mend auf meiner Bruft, eine fchläfrige Lampe wird vom falten 
Nachtwind, der auf mein Geficht bläft, bin und ber gefchaufelt; 
da erfchallt noch ein Schlag, es ift die Ser, welche, nur zwei Zoll 
von meinem Lager, an die Seiten des Schiffs fhlägt, es find die 
Wellen, welche raufchen und jeufzen und plätjhern, und deren 
Stimmen ſich mit meinen Träumen vermifcht haben und wie Töne 
erflungen find. Ich fchlafe wieder ein und werde abermals durch 
ein ähnliches Getöfe erweckt, oder ich wache auf, wenn der dient» 
thuende Steuermann, feiner Meinung nach fchleichend, aber doch 
mit ſchweren Tritten, herabfommt, um etwas in das Logbuch zu 
fhreiben, oder wenn die Wachtglode ertönt und der einfürmige 
Ruf: „Zwei Glas! Drei Glas!" zu meiner Koje herabdringt, oder 
wenn das Schiff in früher Morgenftunde gleich über meinem Kopfe 
abgefpühlt und gefcheuert wird, und die Ratrofen auf den Berdeds« 
planfen umbertrampeln. Da ift mir zu Mutbe, als läg’ ich in einer 
Holzſchachtel, während auf den Dedel getrommelt wird. Und das 
nennt man zur See: ſchlafen. 

Sieh da, fo lebt man am Bord — nämlich zu Anfang, in 
den erften zwei, drei, höchftens vier Tagen der Reife. Aber dann 
— ja, dann ift e8 ganz anders. Dann erwacht man zeitig, vom 
Schlaſe geftärkt, ſpringt leicht aus feiner Koje, kleidet ſich burtig 
an und eilt auf das fchaufelnde Verdeck hinauf, froh, fich im Luft» 
bad des fühlen Morgenwindes erfrifchen zu können; da fühlt man 
fih ſtark, gefund, frei, an Leib und Seele neugeboren. Man fchreibt 
nicht, aber man denkt und träumt, genießt und lebt. Der lange 
Tag vergeht leicht und hurtig, denn das Seeleben hat auch feine 
Abwechſelung, und das Geringſte, was zur See gefchiebt, ift eine 
Begebenbeit. Ein Bogel, der verftört vom fernen Lande geflogen 
fommt und ſich ermüdet auf das Verdeck niederläßt, eine Fiſch⸗ 
möve, die freifchend über die See hinfliegt, taucht nach ihrer Beute 
unter und erhebt fich wieder auf den naffen Schwingen; ein Del 
phin, der fich fpringend, fpielend, fchnaufend im Schaum vor der 
Bruft des Schiffes umfugelt und mit dem hurtig fegelnden „Her- 
kules“ um die Wette läuft; ein Segler, der in der Berne entdeckt, 
eingeholt und zurüdgelaffen wird: — auf Alles gibt man Acht, 
zumeift auf die fremden Schiffe. Diefe figuriren wie Herren und 
Damen auf den großen Promenaden der Norbfee oder des atlan⸗ 
tifchen Meeres. Sieht man in weiter Ferne eine leichte Heine Brigg 
oder einen Schooner, der fi anmuthsvoll auf den Wellen ſchau⸗ 
Zelt, fo it man aufmerffamer, ald wenn man auf dem Hamburger 


Jungfernftieg eine eilende Dame gewahrt. Das Fernrohr wird 
hervorgeſucht; man ſtellt Bermuthungen an, wereswohlfein fönne, ' 
man macht feine Bemerkungen über Rumpf und Takelwerk, man 
bewundert die leichte zierliche Haltung, die ſchwellende Bruft, die 
weißen Segel, welche wie Schleier vom "Winde gefüllt werden; 
man gleitet: mit einem febnfuchtsvollen Seufzer vorbei und denkt: 
Ad, wärfl Du mein! Oder man ſieht eine holländifche Getreide» 
ſchuyte wie eine die altmodifche Matrone fich entgegenwatfcheln ; 
man lacht über den fteifen Gang, die plumpen Formen, den fpi» 
natgrünen Kiel mit feuerrotben Kränzen und Buchftaben vorn. 
Diver man ſieht ein ernftes Kriegsſchiff langfam mit vollen Segeln 
wie einen altwäterifchen Ranzletrath fich entgegenfteuern. Es kommt 
aus weiter Kerne und fragt nach dem Courſe. Hurtig werden die 
Längen» und Breitengrade mit Kreide auf ein ſchwarzes Brett ger 
malt, die Flagge wird aufgebißt, und wenn es nahe genug ift, fteigt 
ein Mann in den Mafttorb hinauf und zeigt ihm die Zahlen ; es 
grüßt und danft und fleuert weiter. Oder man begegnet einem 
Schiffe und erkennt in demfelben einen Landsmann. Da flopft das 
Herz vor Freude, als begegnete man einem Freunde in einer mens 
ſchenleeren Wüfte; die Landesflagge wird aufgehift und man bes 
grüßt einander damit, daß man fie dreimal halb herabläßt ; das 
Sprachrohr wird an den Mund geſetzt: Woher und wohin ? Glüds 
liche Reife! Darauf fegt jedes wieder feinen Lauf wie zuvor 
fort. 

Aber wird nun einen ganzen Tag lang fein Segel, feine Ser 
möve, fein Delphin entdedt? Da führ' ich ein ftilles Leben, fried⸗ 
lich, ich könnte jagen, idylliſch, als wohnte ich auf einem einfamen 
Pfarchofe, weit entfernt vom Streit und Getümmel der Welt, in 
einer von Jütlands abgelegenften Gegenden. Ich fige den ſonnen ⸗ 
heilen Bormittag auf dem Verdeck im Schatten eines Segels, leſe 
in Cervantes’ Novellen und fpreche mit mir felber ſpaniſch, um 
mic auf meine Wanderung zwifchen Andalufiens Bergen vorzube ⸗ 
reiten; oder ich rufe die mich umflatternden zahmen Tauben herbei 
und laffe fie aus meiner Hand freffen; oder ich beobachte den 
Schiffehund, der fich mit feinem Kameraden, dem Ferkel, luftig im 
Sonnenfcheine tummelt. Diefe beiden Thierchen find die Günftlinge 
Aller am Bord, vom Gapitän bis zum Küchenjungen hinab. Mein 
Intereſſe haben fie nicht nur durch ihre eignen intereffanten Eigenfchafe 
ten, ihre ftarf ausgeprägte Eigenthümlichfeit und ihren fröhlichen 
Jugendmutb, fondern auch dadurch gewonnen, daß fie, wie ich ſelbſt, 
weder ganz noch balbbefabren find, ſondern ihre erfte Seereife 
machen. ch betrachte fie beinahe als Freunde und ich fann mir 
das Vergnügen nicht verfagen, in einigen wenigen Zügen ihr Bild 
aufzubewahren. 

Sie ftehen in ihrer erften Jugend und find von gleichem Alter, 
nämlich etwa ein balbes Jahr alt; aber Landsleute find fie nicht; 
was fie einander genähert hat, ift die Nothmwendigfeit und Gewohn ⸗ 
heit, eine innere Sumpatbie, die ſich ja zuweilen gerade zwifchen 
den verfchiedenartigften Naturen findet. Der Hund ift ein ſtopen⸗ 
hagener, das Ferkel ein Finne von Biborg. Ob die dänifchen Ma» 
teofen den einen wegen der Landemannfchaft ausgezeichnet haben, 
weiß ich nicht; aber ſoviel ift gewiß, daß fie den Hund getauftund 
ihm den Namen: „Türf" gegeben haben; das Ferkel beißt nicht 
anders als: Ferfel. Nur wenn die Leute es liebkoſen, nennen fie 
es „Berfelmagen", „Berkelfchnange*, oder wohl „Berkeljunge”; das 
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letztere jedoch feltener, um es nicht mit dem Küchenjungen zu ver- 
wechfeln, der auf denfelben Namen hört. Türk ift von unbeſtimm⸗ 
ter Race und ganz ſchwarz; rücfichtlich der Farbe des Ferkels fann 
man nur fagen, daf fie nicht ganz weiß ift, im Uebrigen wechſelt 
es die Farbe je nach den Umgebungen. Was ihren urfprünglichen 
Charakter, ihre ererbten Gewohnheiten und Neigungen angeht, fo 
weit Erziehung und Umgang das eigenthümliche Gepräge noch 
nicht verwifcht haben: jo ift Türkleichtfinnig, läppiſch, muthwillig, 
zumeilen wild und in hohem Grade genußfüchtig, aber dabei mit 
einer ungewöhnlich” fehnellen Auffaffungsgabe und einer nicht ges 
ringen Munterfeit und Laune, ſowie mit entjchtedener Anlage zum 
Seeleben und zur Ausfüllung feines Boftens als Schiffehund aus« 
geftattet. Das Ferkel dagegen ift ſchwerfällig an Leib und Seele, 
pflegmatifch und ziemlich bernirt, aber zugleich in einem unglaubs 
lichen Grade gutmüthig, ehrlich, nachgiebig, genügfam und feinem 
Gameraden in Leben und Tod ergeben. Ich glaube, daß es feine 
Laufbahn verfehlt hat und beffer in eine ruhige Stellung auf dem 
Lande gepaßt haben würde, denn es hateine unüberwindliche Scheu 
vor Waffer und Feuchtigkeit; aber jegt ift es einmal in eine Car» 
riere gefchlendert und beftrebt fich ehrlich zu thun, was in feinen 
Kräften fteht. So find die beiden Freunde von der Natur ausge 
rüftet; aber auf dem einfamen Meere einander zur Seite geftellt 
und früb und fvät einer auf die Gefellfchaft des andern angemies 
fen, gebt e8 hier wie überall, wo ein überlegener Geift und ein uns 
beugfamer, eigenfinniger Charakter mit einem fchmächern und füg- 
famern in Verbindung gebracht wird: das Ferkel erfährt nicht ger 
ringe Einwirkungen von Seiten feines Reifegefellfchafters, richtet 
fich in jeder Beziehung nach ihm, ja nimmt fogar verfchiedene feiner 
Unarten an, foweit fich diefelben mit feinem eignen gutmütbigen, 
rechtſchaffenen Wefen vereinigen laffen. Was ift zum Exempel nad) 
dem ganzen Bau, der angebornen Anlage und. der ererbten Dent⸗ 
weife eines Ferkels unnatürlicher für daffelbe, als den Freßtrog 
und den wollüftig märmenden Sonnenſchein zu verlaffen, um läp 
pifche Gapriolen und Bodfprünge zu machen? Und doch feh' ich 
jeden Tag, wenn es Türk in leichten Sprüngen lockend und heraus- 
fordernd umtanzt, daß es ſich aufrichtet, heppt, fo gut fein plum · 
per Körper e8 erlauben will, mit den Hinterbeinen ausichlägt und 
wie toll auf dem Verdeck bin und ber galeppirt, bis es endlich er» 
mattet umfinft. Und gerade während diefes Spiels zeigt fich feine 
heroifche Gutmütbigfeit in einem fchönen Gegenfage zu Türke 
Selbſtſucht und Eigenliebe. Denn wenn es, freilich auf eine etwas 
plumpe Weis, das fchäfernde Bufchnappen und Stoßen feines 
Freundes nachzuahmen fucht und ihn ins Ohr beißt oder mit dem 
Rüffel pufft, und Türk ſcheu und wild heult, oder auch unliebens- 
würdig genug ift, um ernſthaft miederzubeißen, fo ift dech das 
Ferlel ſoweit davon entfernt, darüber zernig zu werden, oder das 
Spiel einzuftellen, daß es ſich im Gegentheil geduldig darein ergibt, 
in die Hinterbeine gebiffen und zumeilen ganz in die Höhe gehoben 
zu werden, ja da es fogar — und einen ftärfern Beweis von Gut 
müthigfeit fann man fih wohl nicht denfen — oft feine eigene 
Ferſe herausgibt und Türf, der fie mit den Zähnen feſt geradt 
hält, über das ganze Verde hinſchleppt. Leider nimmt es, mie ich 
geſagt Habe, infolge des beftändigen Umgangs mit dem Hunde, 
verſchiedene Unarten deffelben an, die es nur deshalb nachahmt, 
um flott und comme il faut zu erſcheinen. Dazu gehört z. B. die 


Unfitte, den Tauben nachzujagen, die Hühner, die ich mit an Bord 
gebracht habe, zu erfchredten, in das Tauwerk zu beißen und aus 
dem Spundloche der Friſchwaſſertonnen zu trinken. Ich hege in ⸗ 
deffen die Hoffnung, daß die häufigen Züchtigungen, welche es ſich 
dadurch zuzieht, es wohl endlich beifern werden. Noch einen Zug, 
der den verfchiedenen Gharakter der beiden Thiere in das Harfte 
Licht teilt, muß ich anführen, eh' ich fie verlaſſe. Als ich zuerft ihre 
Bekanntſchaft machte, batte das Ferkel einen Stall, wo es bei Nacht 
ſchlief und wohin es ſich zurüczog, wenn e8 zuweilen bei Tage eine 
ruhige Stunde wünfchte. Derfelbe war nur Mein und einfach, aber 
für die befcheidenen Anfprüche feines genügfamen Bewohners groß 
genug. Man hatte zwifhen zwei Scheiten hinter der Kambüſe ein 
leeres Faß aufgeftellt und eine Baftmatte hineingelegt: — das war 
das Ganze; darin lebte unfer Ferkel ruhig und zufrieden. Türf 
hatte feinen Stall, als er aber das Ferfel genauer fennengelernt 
hatte, legte er ſich ohne Weiteres zu demſelben hinein, und obgleich 
darin faum für eine Perfon Plap genug war, fo theilte es doch 
willig fein Faß und feine Baftmatte mit dem drängenden Freunde. 
Ja allmählich machte diefe GSefellfchaft dem Ferkel fogar Vergnü— 
gen, ob wegen der gegenfeitigen Wärme oder aus anderen Grüne 
den, weiß ich nicht, und num ging es nie zu Bette, ohne Türk durch 
wiederholtes Grunzen gerufen zu haben; dauerte es zu lange, eh” 
er kam, fo ftand es auf und holte ihn. So ging es eine Zeitlang 
fort. Da wurde eines Tages ein neues Faß leer; man legte eine 
Matte hinein und band es vorn ſeſt. Gegen Abend ward Tür 
bingeführt; er begriff die Sache fofort und fegte fich höchſt zufrier 
den in feine neue Hütte zur Mube nieder. Sein verlaffener Freund 
tief grungend umber und fuchte, aber ohne zu finden, und Tegte fih 
endlich betrübt auf fein einfames Lager. Ich bin feft überzeugt, 
daß unfer Ferkel in diefer Nacht fein Muge zugetban hat. Am 
nächften Abend — ich erinnere mich deffen noch recht wohl, es 
war ein milder, ſtiller, fternenheller Sommerabend, der dem här« 
teften Gemüthe freundliche Gefühle einflößen mußte — lauerte das 
Ferfel auf Türk und ſah ihn in feine neue Wohnung geben. Es 
ging hin, fand davor ſtill und betrachtete das Faß; alsdann 
grunzte es etwas, das vermutblich bedeuten follte: „Mit Erlaubniß!* 
und ſchickte fich an hineinzugehen. Aber faum hatte es den Kopf 
durch die Thür geftedtt, als Türk, bösartig und mürriſch wie Ier 
mand, der in Begriff ift einzufchlafen, es fo nachdrücklich in die 
Schnauze biß und fein „Sieh weg!“ fo zornig bellte, daß das Fer⸗ 
fel erfchroden den Kopf zurüdzog und leife, wehmütbig grungend 
in feinen Winkel ging, wo es ficherlich niederfchlagende Betrachtuns 
gen über die Undanfbarfeit der Welt anftellte. Inzwiſchen war es 
doch zu gutmütbhig, um diefen Borfall ſtörend auf das freundfchaft» 
liche Verhaͤltniß einwirken zu laffen; es geht nach wie vor mit 
Türk um, bittet ihn aber nie mehr zu Gaſte. Und von diefem Abend 
an ift das Ferkel mein erforener Günftling ; ganze Stunden fann 
ich damit hinbringen, daß ich fein Wefen und feine Sitten, die es 
rüdhaltslos, ohne ſich zu verftellen oder fonft den Zufchauer zu 
beachten, mit offener Ehrlichfeit am den Tag legt, aufmerffam 
ſtudire. 

Aber wenn nun Regen oder Wind iſt und man nicht auf dem 
Verdeck fein kann ?— Da wird das Efylight aufgelegt und die Kar 
jütenthür gefchloffen; dann fit’ ich in dem Stübchen und leſe in 
der fpanifchen Grammatik, oder ich rauche eine Cigarre und trinfe 
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ein Glas Grog mit dem Gapitän, während er von feinen Reifen 
und Fahrten, von den Engländern in der Eapftadt und den Negern 
auf St. Domingo erzählt. 


Aber langweilt man fih denn nie an Bord? — O ja, wenn 
Windſtille if, wenn die See ausruht und träge, in langen Roll 
wellen unter dem ſchaukelnden Schiffe dabingleitet, und die klare 
Morgenfonne erftidend heiß am Himmel brennt, Da fühlt man 
fich unbehaglich, da fehlt einem etwas, man weiß felbft nicht was, 
Man gebt auf und ab und treibt ſich auf dem Verdeck umber ; 
man blickt über das Waſſer bin, fein Kräufeln bewegt es; ſtets 
Diefelbe ebene Fläche. Man blickt nach den Segeln, fie hangen tobt 
herab und ſchlagen fhlaff an die Maften; man pfeift, man fingt, 
man brennt fih eine Pfeife an und Plopft fie wieder aus; man 
geht in die Kajüte hinab und öffnet ein Buch, ſchließt es wieder, 
macht ein Schläfchen, kurz, man weiß nicht, was man angeben fol. 
Es fehlt einem etwas: nämlich die frifche, belebende Kühle, das 
feichte Schaufeln des Schiffs, das Plätſchern des Waſſers und 
Schaums gegen den Steven, die gefüllten Segel und der Geſang 
der fie aufbiffenden Matrofen. Alles jhläft an Bord; jogar das 
Schwein und der Hund liegen nicht zufammen, fondern ſtrecken 
fich träg in der Sonne und die Tauben fuchen in ihrer Tonne Schutz. 
Ringsherum auf dem Verde figen die Matrofen ; einige flidten alte 
Segel, andere drehen Taljen aus Kabelgarn. Der Koch fteht in 
der Kambüfenthür und raucht feine Pfeife, der Mann am Steuer 
rad nit fchläfrig mit dem Kopfe. Und felbft das fonft fo reinliche 
Verdeck gleicht einer Numpellammer. Born fteht der Zimmermann 
und bobelt; Spähne und aufgedrebtes Tauwerk liegen umherge— 
ftreut; hinten find Segel zum Trocknen in der Sonne ausgebreis 
tet, und die Kleider des Capitäns bangen auf der Leine, um ges 
füftet zu werden. — Da fräufelt ſich Die See ſchwach in der Ferne; 
man wird aufmerffam, fpäht und lauſcht; fie fräufelt ſich ſtärker, 
es weht aus Norden. Schnell ift Alles in Ordnung, es ift wie das 
mals, als jener Prinz im Mährchen Dornröslein küßte. Die Ser 
gel werden zufammengerollt und mehrere aufgebißt, das Rad knackt 
wieder und die Kolben pfeifen, Spähne und Garn werden über 
Bord geworfen; der Küchenjunge befommt vom Capitän eins hins 
ter die Ohren und beeilt fich Feuer zu machen, die Kambüſe raucht 
und der Rauch treibt nah Süden. Das Schiff wirft die Wellen 
zur Seite und ſchießt mit einer Geſchwindigkeit von fieben Meilen 
in der Woche vorwärts; — und nun langweilt man ſich nicht mehr. 


Doch gibt es auch eine Meeresftilfe, bei dereinem bie Zeit nicht 
fang wird; das ift die, welche dem Sturme vorausgebt. Da ift 
zwar Alles Kill, kein Wind, Feine Welle bewegt ſich; aber es tft, 
als halte die Natur ihren Athem an, um fodann ihre wildeften 
Seufzer auszuſtoßen; es iſt nicht eine Ruhe nach dem Streite, fon« 
dern es iſt wie die finſtere, gährende Stille vor dem Streite, wenn 
der Mund ſchweigt, aber auf der Stirn ſich Wolfen des Zornes 
fammeln. So liegen das Meer und der Himmel ſtillſchweigend da 
und das Gewitter fteht wie Dicke Luft am Geſichtskreiſe. Capitän, 
Steuermann und Matrojen, Alle fteben in gefpannter Aufmerffams 
keit auf ihrem Poſten und ſchauen unverwandt auf die See hinaus, 
Da fräufelt ih das Waffer in weiter Ferne, und num erfchallen 
Eommandorufe auf dem Verdeck und die Planfen ballen won den 
Zritten der Hinundherlauſenden wider. Die Topfegel werden ger 


refft; denn der Nebel verdichtet fich bereits zu Wolfen, und bier 
und da fchimmert ein ſchwaches, weißes Licht wie ein Mondſtrahl 
durch die Finfterniß. Der Wind nimmt an Stärke zu und die 
Bolten entrollen fih, das Meer wird ſchwarz und drobend, es 
ſeufzt nicht mehr an der Seite des Schiffs, fondern die zerftäubten 
Bellen werfen wild ihren Schaum gegen den Vorderſteven. Jetzt 
wird das große Segel und das Befanfegel eingerefft, burtig und 
bebende laufen die Matrofen das Tafelwerf hinauf, obgleich das 
Schiff fich mit der Steuerbordfeite beinahe auf die See legt, und 
ihr einförmiger-Sefang erfchallt durch den Sturm. Alles ift Mar. 
Da fihreitet das Gewitter heran. Wie ein ungebeurer Tempel, 
deſſen ſchwarzes Wolkendach auf Regenpfeilern ruht, wird es auf 
ung zugetragen und die Blige erleuchten den Tempel von innen, 
aber nicht wie einzelne Feuerpfeile, fondern wie eine Mauer von 
weißen Flammen, die fich einen Augenblick zeigen, verſchwinden 
und fih wieder zeigen. Sodann folgen die Donnerfhläge, Anfangs 
ſchwach und fern, darauf färfer und näber, in einem hohlen, ge 
dämpften Brummen endend. Das Unwetter ift mit ungeftümer 
Schnelligkeit vorwärts geeilt; jetzt ſteht es über unferm Haupte 
und der Regen ftürzt in Strömen herab. Aber fange währt es 
nicht, das Bligen und Dröhnen läft nah und der Regen bört 
auf, das Gewitter bat fich in die Ferne nach anderen Meergegen« 
den gezogen und nur die Wolken, welche es in Bewegung gefeßt 
hat, treiben bierin und dorthin am laren, beilblauen Himmel, 
Die Matrofen werfen ihre pbantaftifche Negentracht, ihre Wachs 
tuchjaden und getheerten Südwefthüte ab; das Unwetter ift vorüber. 

Und nunmehr entfaltet fich jener Reichthum von Schönheit, 
der jederzeit im Wechfel begriffen und dennoch jederzeit derjelbe ift, 
jenes „Meer von Schönheit", das in feiner Farbe und feiner Bewe⸗ 
gung eine ſolche Mannichfaltigfeit birgt und eine derartige Pracht 
und Herrlichkeit ausftrablt, daR der ganzen Welt Purpur und Her 
melin und Gold und Edelfteine nicht gegen eine einzige Welle in 
Betracht kommen. Schwer und langfam, obfhon vor einer „Dops 
peltgerefften Marsjegelfühlte*, arbeiten wir uns durch die See vor 
wärts. Wie ein Feſtkleid liegt die veilchenblaue Fluth vor uns aus ⸗ 
gebreitet, fich bebend und ſenkend, mit taufend filberweißen, glän- 
zend in den Sommenftrahlen tanzenden Schaumfleden überftreut, 
Welche Berge, die fich in der Kerne erheben und mit Schneelamis 
nen auf der Spige, an Größe und Schnelligkeit wechjelnd und das 
Schiff wie einen Spahn auf ihrem Rüden ſchaukelnd, vorwärts 
rollen! Welche tiefen Thäler, die fih mit weißen Schaumfluthen 
in ihrem Schoofe fenfen und wieder von den herabürzenden Ber» 
gen bededtt werden! Bon Zeit zu Zeit fheint die Sonne durch die 
Spalten der Wolfen; da werben die Berge durchfichtig wie heil» 
grünes Glas und der Schaum funkelt wie Diamanten, Wenn es 
einen Augenblick zwifchen der einen und der andern großen See 
ſtill if, breitet fih ein ausgedehntes Schneefeld zu beiden Seiten 
des Vorderfteven aus und wiegt fich feife bin und ber, bis eine 
Woge berangemälzt fommt und es begräbt, um felbft einen meuen, 
welßfhäumenden Springbrumnen zu bilden. Einen Augenblid taucht 
das Schiff wie eine Möve feinen Bugforiet tief hinab nach der 
Oberfläche des Meeres, ſodaß alle anderen Fahrzeuge vor unfern 
Blicken verſchwinden; den nächften Augenblick zeigt es damit nach 
den Wolfen und ſchwebt auf der Spitze einer ungeheuren Welle, 
mit freier Ausficht nach allen Seiten. 
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Woher follte id) die Zeit bekommen, um mic zu langweilen, 
wo mich eine folche ftets wechfelnde Malerei begleitet, wo mich eine 
Tiefe umgibt, deren Geheimniſſe gleich einer ewigen Frage find, jo 
unergründlich für das Auge, wie die Ewigkeit für den Gedanken, 
aber immer die Einbildungskraft rufend, lockend, verführend, um 
ihre Rittiche darüber zu entfalten! Ich fehne mich nur dann nach 
dem Lande, wenn ich mich der Hüfte näbere; bin ich auf dem gro« 
Sen Meere draußen, fo fpür’ ich fein Verlangen mehr danach. Da 
erfegt mir das Meer Berge und Thäler, Wälder und Fluren; das 
Meer ift mir ein Führer, deffen Stimme gleich den mannichfaltigen 
Stimmen des Lebens bald ernft mahnend, bald freundlich tröftend, 
bald fanft fchmeichelnd, bald falfch lodend if; das Meer ift eine 
Welt voll Kampf und Untergang und Sieg, voll getäufchter Sehn- 
fucht und erfüllter Wünfche, Sturm und Sonnenſchein; es zieht 
an, Hößt ab und feffelt auf's neue, erſchredt und betbört. Da uns 
ten in der Tiefe find Mächte verborgen, die bald mir droben, bald 
mich verfuchen, wenn ich auf dem Regeling fige und binabfchaue. 
Wenn die Abenddämmerung anbricht und die finftern Wogen ſich 
wie aus der See emportauchende Häupter mit langen, weißen, auf 
dem Waffer fchwimmenden Haaren, oder wie pfeilfchnell vorwärts 
fehießende ſchwarze Schlangen rings um das Schiff erheben und 
verfchmwinden, da ift es ein unheimlicher Anblid. Es ift, als ob 
eine andere, eine fremde, tagſcheue Welt fich zu regen begänne, wenn 
die Nacht kommt. Es flüftert und plätfchert, gluckſt und feufzt, 
fhäumt und brummt, fauft und brauft, pfeift und beult in hun⸗ 
dert Tönen um mich herum. Mit fangen Armen greifen die Wellen 
nach dem Schiff, das wie ein vom Schreden gefchlagener Flücht- 
fing vorbeifliegt ; fie thürmen fie vor dem Steven auf, als wollten 
fie feinem Laufe Einhalt thun, fie rufen und jprechen beinahe mit 
menjchlichen Stimmen. Und je länger id) dafige und binabjchaue, 
defto ftärfer ergreift mich, ich weiß felbft nicht wovor, eine Angft, 
bie das Herz zufammenpreßt. Es ift, als müßt’ ich hinunter in bie 
bodentofe, ſchwarze Tiefe ; ich deufe mich fortwährend drunten, auf 
jeder vorbeieilenden Welle glaub’ ich mich felbft ſchaulelnd, unter 
finfend, mit ausgebreiteten Armen, um Hülfe rufend zu feben. Aber 
das Schiff fchleßt mit einem gewaltigen Sprunge vorwärts und 
die Welle entfhwindet dem Auge. Da kommt eine zweite und eine 
dritte Welle, und beſtändig ſeh' ich daffelbe, und ſtärker und im⸗ 
mer ftärfer wird Die überwältigende Angſt: — da geht der Mond 
auf, wirft feinen Lichtſchimmer über das Waffer und der Zauber 
ift gelöft. 

Allein die verborgenen Mächte haben ihr Spiel nicht aufgege- 
ben; nur wirken fie nicht länger durch Schreden, ſonder durd) 
Wehmuth und Sehnſucht. Es wird fill um mich; nur leife Seuf- 
zer und ein gedämpftes Schluchzen erflingen unten am Schiffskiel, 
als berge des Meeres Bruft einen unnennbaren Schmerz, der fich 
zur Rachtzeit in unterdrüdtter Klage Luft macht. Die goldene Fluth 
winkt und blinkt mir entgegen und eine einzelne Woge erhebt ſich 
in der Ferne wie eine Meerfrau mit flatternden Schaumfchleiern, 
nicht und finft wieder in die Tiefe. Da ergreift die Seele eine 
Trauer und eine Sehnfucht, fie weiß ſelbſt nicht worüber oder wo⸗ 
nad. Es ift mir, als ſei mein ganzes Leben ein ſchwerer Traum, 


ein umerfüllter Wunfch, als gäbe es nichts mehr zu hoffen, nichts 
mehr zu erftreben. Blid’ ich zum Himmel empor : derjelbe ift fin» 
fter und mit Wolfen bedeckt; nur der bleiche Mond fcheint durch 
Spalten, aber fein Stern leuchtet droben, der meine Gedanken an 
die Ewigkeit binden könnte, und ich fühle mich ‚verlaffen und muß 
meinen. Da flüftert e8 leife im Schooße des Meeres, und feufzt 
und weint; es ift mir, als fei dort Jemand, der meine Trauer und 
meine Sehnfucht theilt, als verftehe er diefe und rufe mich zu ſich. 
Ohne es felbft zu wiſſen, breite ich die Arme aus und beuge 
mein Haupt nach der glänzenden Fläche hinab. Da verdedt in dem⸗ 
felben Augenblide eine Wolfe den Mond, das goldne Licht erlifcht, 
der Zauber verſchwindet, und über ihren vereitelten Vorſatz erbit⸗ 
tert, fchlägt die Welle fehnaufend an den Steven. 

Aber auch bei Tage kann ich Diefe wunderbare, faft magneti» 
ſche Macht wahrnehmen. Wenn die Winde ſchweigen und die Sonne 
hoch am Himmel ftebt, wenn die Segel in der lauen Mittagsftunde 
fchlaff berabhangen, wenn das Meer wie eine unbemwegliche blaue, 
durchfichtige SHasfläche ausgeſtreckt daliegt, fig’ ich haufig im Schats 
ten des aufgefvannten Sonnenfegels und ſchaue ins Waffer hinab, 
Und je länger ich hinunterblidte, deſto tiefer kann ich ſehen; es if 
mir, als ſchaut' ich in ein träumendes, gedanfenvolles, tiefblaues 
Mädchenauge, als ſah' ich gleichfam bis aufden Grund einer Seele, 
als fäh ich die ftillen, unnabhbaren Schnfuchtsgedanten, welche nie 
das Tageslicht fchauen, wie Meerespflanzen da unten wachfen, jchön, 
aber verfteinert und an des Herzens unerforfchliche Tiefe gefettet, 
die reinen, frommen jungfräulichen Wünfche wie freideweiße Kos 
rallen, die ſtarken, glühenden Leidenschaften wie blutrothe Steinges 
mächfe. Und fee, jugendliche Bhantafiegeftalten fteigen wie wuns 
derbare Rifche mit glänzenden Silberfchuppen in allen Regenbogen 
farben ſpielend ans Licht empor, ſchimmern einen Augenblid in den 
Sonnenftrablen und verfchwinden wie der Blig, Es ift mir, als 
ſaͤh ich mitten im ſtillen eben der heimlichen Sehnfuchtsgefühle 
und Gedanken die weißfchimmernde Berle der Liebe verzaubert und 
verzaubernd ruhen und auf den Taucher warten, welcher Muth bat 
fich hinaus in die tiefen Gewäſſer zu ſtürzen und mit dreifter Hand 
den Schatz zu heben. Sanft, wie ein Tuch im Winde, hebt die 
See ihre Bruft und holt tief Athem, ein ſehnſuchtsvoller Seufzer 
bebt durch die file Luft wie ein fhmeigendes Gebet um Erlöfung, 
und Elarer, wie ein beteudes Auge, das von Thränen benept iſt, 
ſchaut mich das dumfelbfaue Meer an. Stänger Als je zuvor werde 
ich von einem heimlichen Verlangen dahin gezogen: — da fommt 
ein Windftoß, kräuſelt die glatte Fläche, und in einem Augenblide 
find alle Gedanken, Gefühle und Träume der Sehnfucht welche 
darauf fanden, ausgewifcht wie gefchriebene Worte von einer Tas 
fel. Aber wieder und immer wieder, bei Tag und bei Nacht gewalt ⸗ 
fam drohend oder fonft lockend, erneut das Meer fein nie vergeffer 
nes Spiel, und ich begreife recht wohl, daß ein Seemann die ftolze 
unruhige Braut, der er fich verlobt hat, mit Leidenjchaft lieben 
kann, daß er auf dem Lande fern von ihr feine Ruhe findet, fon 
dern ftets zu ihr zurüctehrt bis das Schiff einmal an den Klippen 
fcheitert und er in ihre naffen Arme ſinkt; denn fein irdiſches Weib 
kann locken und fehmeicheln, tröften und drohen wie das Meer! 
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Zur Kenntniß der türkifhen-Zuftände, 


Es läßt fih nachweiſen, daß diejenigen Türfen, welche in 
Europa erzogen worden find, unfere Fehler und Lafter, außerdem 
aber eine Art der äußerten Verfeinerung in der Kunft der Ber 
folgung und Unterdrütung der unglüdlichen Rajas gelernt und 
ſich angeeignet haben, — eine Verfolgung, die bei weitem un⸗ 
fittlicher ift, als die brutale Tyrannel des alttürfifchen Regiments. 
In der Brofchüre: „Lellre sur la erise d’Orient ei l’etal 
aciuel de la Turquie“ (Paris, 1853) finden ſich eine Menge 
thatfählicher Belege dafür zufammengeftellt. Vor einigen Jahren 
unternahm es einer jener Türken, die griechiſche Liturgie des hei 
ligen Chryſoſtomus einer Prüfung zu unterwerfen, und er fand 
darin das Gebet „um den Triumph der Könige gegen die Barba- 
ven,” welches bis zu den Zeiten der Söhne des Kaiſers Theodofius 
binaufreicht, und welches die Griechen noch gegenwärtig in Kon⸗ 
ftantinopel bei ihren Gottesdienften fprechen, indem fie übrigens 
daffelbe „auf den Triumph der chriftlichen Könige über die Mufel» 
männer“ anwenden. Der Türke machte davon Anzeige bei der 
Regierung, und die griechiſche Kirche hat in Folge deffen die 
Schmad einer Inquifition der türfifchen Behörde in Betreff der 
Mofterien ihrer Liturgie über fih ergeben laffen müfen! — Gin 
anderer Türfe, einer der Koryphäen der türfifchen Eivilifation, 
fräter Gouverneur von Bagdad, that während feines Armeebefehls 
in Kleinafien alles Mögliche zur gänzlichen Zerftörung der präch— 
tigen Ruinen der Paläfte der alten Könige von Armenien in der 
Stadt Ani, die bis zu Bompejus zurüdgehen. Der aufgeflärte 
Bafcha ſchrieb am die Regierung, daß es nöthig fei, dieſe Alter- 
thümer zu vernichten, indem fie unter dem armenifchen Volke die 
Erinnerung an feinen alten Ruhm und an feine Nationalität 
wach und lebendig erhielten und alfo gefährlich jeien! 

Bor dreißig Jahren befaßen die Städte Damascus und 
Aleppo mehr als dreißigtaufend Werfftätten, wo die Löftlichiten 
Seiden» und Baummollenftoffe gefertigt wurden ; nach Cannabichs 
Handbuch der Geographie, 1847, hatte allein Aleppo zwölftau⸗ 
fend dergleichen Webftühle. Bor zwei Jahren gab es deren in 
den genannten beiden Städten nicht mehr als taufend bis zmölf- 
hundert. Als der frühere türkifche Finangminifter, Saſpet⸗Paſcha, 
welcher im Jahr TEL Gouverneur von Damascus gewejen war, 
und welchem die traurige Lage diefer fonft fo blühenden Stadt 
des Reichs zu Herzen ging, der Urfache davon auf den Grund zu 
fommen fuchte, berechnete er, daß die Stadt Damascus allein an 
Manufacturerzeugniffen einen reinen Gewinn von ungefähr huns 
dertzwanzigtauſend Franken täglich eingebüßt habe. Das macht: 
England hat die dortigen Fabriken und die dortige Induſtrie 
zu Gunften Manch efters ruinirt, und die Finanzen des türki- 
fehen Reichs find durch die Manipulationen des englifhen Han 
delsegoismus, verbunden mit den Wirkungen des legten Kriegs 
und der jhlechten Staatsverwaltung in der Türfei, in den kläg— 
fihften Zuftand verfegt worden, troß dem, daß die Einfubrzölle 
in der Türkei mehr als verdoppelt worden find. 

Bekanntlich bat Lord Pafnerften einmal im Jahre 1853 
im englifhen Parlamente die Bebauptung aufgeftellt, daß wäh 
rend der legten dreißig Jahre in feinem Staate mehr Fortſchritte 


- 


in der Eivilifation gemacht worden feien, als in der Türkei. Wie 
wenig dies jedoch wahr fei, lehrt folgendes Beifpiel. Nach dem 
türkifchen Reichsgefege müffen die Kinder aller Prinzen und Brin« 
zeffinnen der Faiferlichen Familie in den erften vierzig Tagen nah 
ihrer Geburt getödtet werden, damit Die Thronfolge für den Einen 
auserwählten Prinzen durch fie nicht gefährdet werde. Man weiß, 
daß der Bater des gegenwärtigen Sultan, nachdem er den Thron 
beftiegen, feinen Bruder erwürgen ließ, welcher feinerfeits vorher 
auch feinen Onkel hatte erwürgen laffen. Mahmud hatte indeß 
von jenem Geſetze zu Gunſten eines Kindes feiner an Halile 
Paſcha verheirateten Tochter eine Ausnahme gemacht; er hatte 
diefes Kind faſt ein ganzes Jabr leben laſſen, und ging fogar fo 
weit, daß er, was in der Chronik des Serails als eine unerhörte 
Neuerung galt, diefen feinen Enkel zum Gegenftande feiner befon« 
dern Zärtlichkeit machte. Allein trogdem konnte das Kind der 
Kataftrophe, die das Geſetz über dajfelbe verhängte, nicht ent- 
geben. Die Scrupel des Hofes und der Ulemas verlangten e$, 
und das Kind ward daber im Bade erftidt. Die Mutter des 
Kindes ſtarb einige Tage darauf vor Kummer, und feitdem wird 
das Geſetz genau beobachtet. AbdulsMedjid hält ſelbſt einen 
Bruder, Abdul» Azis, eingefhloffen; derſelbe ift eventuell der 
mutbmaßliche Thronerbe; er darf daber feine Kinder haben, und 
feine eigenen Tage find nur dur die Unmündigkeit der Kinder 
des Sultans garantirt. (Siehe „La guerre d’Orient*, Brüffel, 
1854, ©. 121). 


Eine gewiffenbafte Prüfung der Gefchichte lehrt, daß der 
Deeident nicht hoffen darf, mwenigftens nicht ohne die größten 
Opfer an Menfchen, Geld und Zeit, der Erbe des türfifchen Reichs 
zu werden. Namentlich ergiebt ſich aus den gefchichtlichen Zeug« 
niffen des Orients und des Occidents über das fateinifche Kaiſer⸗ 
thum In Byzanz (1204— 1263), daß eine geiftliche oder weltliche 
Herrfchaft des Decidents in den Gemüthern der chriftlichen Völ⸗ 
ferjchaften des Orients auf die Länge keine Sumpathien finden 
kann, Der Mäglihe Jammer jenes Kaiſerthums erſcheint zwar 
zunächft als eine gerechte Suͤhne für die auf Ueberliftung berus 
bende Eroberung; allein feine kurze und ftürmifche Exiftenz hat 
faum etwas anderes, als die Ueberlieferung jenes tief eingewurzel- 
ten Mißtrauend gegen jede Herrfhaft des Dccidents zurüdgelafr 
fen. Diefes Miftrauen zeigte fich namentlich in dem zähen Wis 
derftande der orientalifchen Kicche gegen das Symbol von Florenz 
im Jahre 1439, deffen Annahme vielleicht das griechiſche Kaiſer⸗ 
thum vor der Rataftrophe im Jahre 1453 zu retten vermocht 
hätte. Aber der Orient zog die Märtyrerfrone dem Verluſt feiner 
religiöfen Unabhängigkeit vor! Und auch ſpäter find die Bemü- 
hungen der abendländifhen Propaganda unter den griechiſchen 
und ſlaviſchen VBölferfhaften der Türkei faſt ganz erfolglos ges 
blieben. Selbſt infofern fie dem Abfalle vom Chriſtenthum zum 
Theil nicht haben widerſtehen können, und z. B. ein Theil der 
Bewohner Albantens den Islam angenommen bat, haben fie doch, 
trog der türfifchen Herrſchaft mehrerer Jahrhunderte, ihre eigen« 
thümliche Nationalität entfhieden uud beharrlich ſich erhalten. 
Eine Fufion der Nacen, eine Vernichtung der Nationalitäten, eine 
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bleibende Eroberung des Orients auf Koften der chriftlichen Böl- | veichs ins Auge faffen, Denn er fagt ausdrüdlich gegen das Ende 
kerſchaften ift unmöglich. feines Buches: „Frankreich ift Rußlands natürlicher Verbündeter, 


Am Jahre 1854 erſchien in Brüffel eine höchſt intereffante 
und geiftreiche Schrift unter dem Titel: „La guerre d’Orient, 
ses causes el ses consdquences par un habilant de l’Europe 
eonlinentale.“ Es war für die Zeit, zu welcher, und für die Ums 
ftände, unter denen diefelbe erfchien, in Bezug auf die orlentalifche 
Frage, in deren Intereffe der damals bevorftehende Krieg, nach der 
beftimmten Abſicht oder ohne den entfchledenen Willen der Mächte, 
eine Entfcheidung herbeizuführen beftimmt war, Manches aus jener 
Schrift zu lernen, deren Berfaffer, auch wenn er in Folge feiner 
Stellung nicht ganz unbefangen über Rußland, über deſſen Pläne 
und Abfichten, geurtheilt haben follte, doch in Betreff der Eigen» 
thümlichfeiten der orientalifhen Frage und der allein richtigen 
Löfung derfelben gefündere und richtigere Anfichten äußert als Dies 
jenigen find, von denen England und Frankreich fih haben leiten 
laffen, und auch jept, nachdem die Sache zum Theil anders gefom- 
men als man gedacht, ift noch immer aus jener Schrift zu lernen, 
Der Berfaffer verdammt natürlich den ganzen Krieg und deifen 
angebliche Beweggründe, ſowie deffen vorgebliche Zwede, und er 
weit das Falſche der weitmächtlichen Politik, vornehmlich die Per» 
fidie Englands, welches allein in feinem eigenen Intereffe den Krieg 
provoeirt babe, ſowie deifen egoiftifche, theils offene, tbeils geheime, 
jedenfalls aber revolutionäre Interventionspolitif mit ſchlagenden 
Gründen nach. Aber der Verfaffer ift auch zugleich eine Art Pros 
phet, wenn wir nämlich die jüngften Wendungen der Bolitit Frans 


Diefe beiden Staaten find die beiden Arme am politifhen Körper 
des Gontinents. Im Namen der Intereffen der hriftlichen Fami« 
lie können Beide im Orient zum Werke der Givilifation und des 
Fortſchritts ſich die Hände reichen. Dort öffnet ſich ihnen die edelſte 
und fhönfte Laufbahn ihrer Thätigfeit. Diefe Allianz allein, folange 
fie nämlic auf dem Grundſatze des Friedens und auf der Ueber- 
zeugung beruht, daß eine jede Eroberung im Schooße der hrift« 
lichen Familie ein Diebftahl und eine Schande ift, würde ung die 
Bortfchritte.der Civilifation fiher gewähren, auch wenn fie im 
Uebrigen leider nicht geeignet wäre, ganz Furopa gegen die An— 
griffe Englands, und vor den Gefahren irgend einer neuen Anare 
chie ſicherzuſtellen.“ — „Und zwar,” ſetzt der Verfaffer, jedoch ges 
rade nicht mit prophetifchem Geifte, weiter hinzu, „müßte diefe 
Allianz unter den Aufpieien Deutſchlands, diefes Herzens von Eu- 
ropa, deffen Schläge das moralifche umd intellectuelle Leben diefes 
großen politifchen Körpers find, zu Stande fommen. Hierin läge 
das wahre und fihere Pfand des Friedens der Welt und des wirt 
lichen Fortſchrittes, die einzige wirffame und fihere Garantie ges 
gen den Dämon der Eroberung und der Revolution, gegen die 
Einflüffe einer felbftfüchtigen Politik, die, um daheim einer Krifis 
zu entgehen, draußen Befchäftigung fucht und Eingriffe in dieAn« 
gelegenbeiten fremder Nationen fih erlaubt, — einer Politik, 
welche nur darauf ausgeht, für ihr eigenftes Intereffe die ganze 
Belt verantwortlich zu machen.“ —d. 


Gedankenjpähne. 


Man ſpricht viel von der jegigen allgemeinen Reifeluft; ich 
glaube, es ift mehr eine allgemeine Heimatheunluft. Für uns Zur 
rüdbleibenden ift feinesfalld Damit etwas gewonnen. Zehn heimifchen 
Narren jagen wir auf kurze Zeit bei dem einem Thore ein freudiges 
Lebewohl, und bei dem andern Thore müffen wir gleich darauf 
zehn andere, die nech dazu fremde Narren find, mit taufend 
Gomplimenten empfangen. 


Die das Salz im Brote nebenbei die Schmadhaftigfeit def 
felben befördern, bauptfächlich aber das Ucherhandnehmen der Gäh- 
rung verhindern foll, fo werden gewiffenhafte Arttifer, die es chr- 
lich mit der Sache meinen, den Witz keineswegs als Strafverfchärfung, 
fondern im Gegentheil dazu anwenden, die allenfalfige Herbigfeit 
des Urtheils und den ſtrengwiſſenſchaftlichen Ernſt zu mildern. 


Es if ein fehöner Inſtinet der Wilden, daß fie den verwun. 
denden Pfeil mit Federn und allerlei Zierrath fhmüden. So man- 
eher civilifirte Recenfent fteht in diefem Bunkte unter dem Garaiben. 


Die fhaufpielerifche Laufbahn ift ein Kirchthurmrennen mit 
Hinderniffen. Für Einen, der glücklich ans Biel gelangt, liegen 
Zwanzig aus dem Eattel Geworfene ratlos am Wege umber. 

Bon der Freundfchaft zur Liebe ift oft nur Ein Schritt; von 
der Liche zur Breundfchaft ift eine Tagereife, auf einem Weg, wo 
Gras waͤchſt, weil er fo wenig begangen wird, 











Eine Eoquette, die uns nach ihrem Gutdünfen beglüdt und 
nach ihrer Laune oft elend macht, die und jept füß entgegenlächelt 
und im nächften Augenblid die firengfte Miene zeigt, uns begeiftert 
und erfchlafft, Fräftigt und entmutbigt, niederdrüdt und erhebt, 
aufhält und vorwärts treibt, eine Coquette, die gar nicht einmal 
bübfh if, und nur manchmal ihren beau jour hat, die man fo 
oft ernftlich aufzugeben denkt und der zu entfliehen man doch fel- 
ten Stärke genug befigt: — diefe Eoquette ift unſer menfchliches 
Leben. 

Der maßloſe Unwille mittelmäßiger Künſtler gegen alle Kris 
tif ift der inftinctive Haß der Diebe gegen den Galgen ; womit aber 
durchaus nicht in Abrede geftellt ſein fol, daß es allerdings Gal⸗ 
genmacher gebe, die für ihre fchlechte Arbeit felbft den Galgen ver» 
dienen. 


Noch widriger ald ein emancipirtes Weib mit Cigarre umd 
Reitgerte ift ein Mann am Stidrahmen. Das erfte ift ein unbe» 
rechtigtes Avancement, das zweite {ft eine freiwillige Degradation. 


Eich ein Aphoriemenbuch beilegen, ift eigentlich nichts An» 
deres als feine Gedanken, damit fie ſich halten, gleich anatomifchen 
Präparaten in Spiritus hängen, — aber viel Gedanfen in Spie 
ritus find noch fein Beweis von viel Spiritus in Gedanken, 


Frohſinn ohne Güte des Herzens ift Licht ohne Wärme. 
L—r. 
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Zur Chronik. 


Der deutfche Kinderkreuzzug im Jahre 1212, 

— Leopold Scheferd neueſtes Buch beißt: „Der Hirten» 
fuabe oder der deutſche Kinderkreuggug im Jahre 1212” (Zeinzig 
bei Brodhaus), Wir fprahen unlängft, bei Gelegenheit der Wal⸗ 
denfer von Heinrich Koenig, von der Schwierigkeit, mittelalters 
liche, vom Geiſt fanatifcher Gläubigkeit getränfte Stoffe zu bes 
handeln, für und glaubhaft binzuftellen, jo daß fie uns mehr als 
bloße Fabel, fo daß fie ein Stũck unferes eignen Lebens zu fein 
feinen. Wir haben feinen Thell mehr an jener Gläubigkeit, 
welche Ketzern den Bauch aufichligt, um ihnen oder der eiquen 
Seele ein Pläghen im Scheoße Gottes zu verſchaffen. Wer 
Bipe darüber macht, Der ift eben hinweg über die Atmoſphäre 
folder befangenen Wahngläubigkeit: Um aber als Künſtler einen 
Stoff zu behandeln, muß man fo weit drinnen fein, um Stims 
mung und Geift deffelben zu theilen. Heinrich v. Kleit*ift un 
feres Bedünfens der Einzige, welcher das Alpdrüden des mittel 
alterlichen Bann, der auf den Gemüthern faq, zugleich mit ber 
ganzen gebundenen Macht feiner plaftiichen Charakterfraft gegens 
wärtig zu machen wußte, Am fchlimmiten fahren wohl mittel: 
alterlihe Stoffe, gebt man mit Jeanpaulfcher Stimmung an ihre 
Auffaffung und Schilderung. Diefe fentimentale pantheiſtlſche 
Veberfeligkeit, in welcher Sonne, Mond und Sterne mitreden und 
irre durceinanderganfeln, richtet einen epidemifchen Glanbensact 
rein zu Grunde. Leopold Schefer lebt und zehrt vom Jeanpauls 
fhen Panthelemus; er bat diefe Religion der Allliebe, Die mit 
der Sonne ein Sphärenlied fingt und mit dem Käfer im Rohre 
fompatbiih brummt, in feinem „Raienbrevier" zu einem poetifchen 
Katechismus ausgebildet, Daß er im Noman Märtyrer dieſes 
Glaubens dem Fanatiemus Roms gegenüber fehildern, und mehr 
noch befingen und feiern fann, bat er in feiner „Böttlichen Kos 
mödie in Nom“ bewiefen, diefem tieffinnigen Bilde eines pracht⸗ 
vollen, in ſich verzüdten und doch bewußten Opfertodes auf dem 
Holzftoß, Allein Giordano Bruno, der Held in jener Novelle 
aus dem Jahre 1600, ftebt ſchon auf dem Boden des modernen 
Bernunftglaubend und einer Metaphyſik, für die wir auch ohne 
Epinoziften zu fein, fühlen und mitleiden können. Die Henker 
gräuel des früheren Mittelalters geben felbft für Jeanpaulſche 
Farben zu einem Martyrium keinen Halt, Schlädhterfcenen aus 
Rumpfem tbierifchen Blutgelüft find felbft für eingefleifchte Optis 
miften zu unfaßlih, Sie behelfen fi mit Humor. Allein wenn 
20,000 Kinder im Nheinlande das Kreuz nehmen, 7000 allein im 
heiligen Göln fammt Deup und Weichbild, um zn 30,000 anger 
wachen unter dem Hirtenfnaben Nilolas aus Bendöme das Grab 
bes Heilandes- zu erobern, und dort „Ihränen Ghrifti” au trins 
fen, fo gehört dazu, foll es nicht als bloße Kabel erfcheinen, tin 
fanatifcher Glaube um es als menſchenmögliche Thatfache zu fchil« 
dern. Echefer erzählt es „nach den Chroniken,” allein fo werth- 
voll alte Chroniken find, fo iſt poetifch ihre Gültigkeit doch fo 
gering, wie eine Zeitungsmachricht, die und erft der Erzähler ächt 
menſchlich motiviren und begreiflich machen muß, Zu allerlei Seltſam ⸗ 
Reit, die ich nicht verſtehe, kann ein belefener Jeanpaulift in Aras 
beöfenform viel Nandgloffen machen, allein der Text bleibt todt 
in der Mitte, er ſpringe noch fo bebend mit feinem Farbenpinſel 
hin und ber um die Initialen zum unverftandnen Buch zu 
fhmüden. Der Wip hat ſchon aus manchem Stoff ein Monftrum 
gemadt. Bor einem Monftrum der Gläubigfeit wie der Kinder 
treuzzug erweiſt er feine gänzliche Impotenz. 


Ruffifche geographifche Expeditionen in Afien. 

ec. In Bezug anf die mübere Kenntniß der Geographie eines 
Landes ift Nufland bekanntlich das Reich in Europa, für das 
noch am allermeiiten zu tbun bleibt, was mamentlih auch feis 
nen Grund in der Größe des Landes und feiner fpärlichen 
Bevölkerung hat. Man ift fich diefes Mangels in Petersburg 


. 


recht aut bewußt, und um bemfelben abzubelfen, bat fih da⸗ 
ſelbſt eine fatferlich geogranbiiche Geſellſchaft gebildet, 
die ſich ſehr thätig beweilt. Die Geſellſchaft, welche ununterbros 
hen für ihren Zwed arbeitet, um Rußland unter allen Geſichts⸗ 
punkten beffer fennengufernen, bielt am 8, November v. 3. unter 
dem Borfig des Generals Murawieff, ihres PVicepräfidenten, eine 
Generalverfammlung, der 82 wirkliche Mitglieder und Mitarbeis 
ter beimohnten. Aus dem verlejenen Berichte ergab fi, daß die 
wiffenfchaftliche Ervedition nach dem öftlihen Sibirien, die 
im Jabre 1854 von der Geſellſchaft beichloffen wurde, bereits 
Früchte getragen bat. Im Frühlinge des verfloffenen Jahres 
hatte der erfte Aftronom der Expedition, Herr Schwarg, feine 
Arbeiten angefangen und in der Provinz jenfeit des Baifal und 
im Amurtbale mehrere aftronomifche Beitimmungen ausgeführt. 
Als Ergänzung zu diefer Arbeit ift ein Journal der aftronomis 
fhen Beitimmungen unter der Zeitung des Admirald Grafen Pur 
tiatine während feiner Expedition nah den Quellen des Fluffes 
Amur entworfen worden. Das Thal des Fluſſes Bitim und die 
angrenzenden Gegenden, diefer Theil des öftlihen Sibiriens, der 
bisher am wenigiten erforfcht if, find von der Expedition ganz 
befonders zum Zwed ihrer Studien gewählt. Die im Frühjahr 
1855 dafelbit begonnenen topograpbiihen und aftronomiichen Ars 
beiten haben jegt durd die Mitwirkung der Localbehörden einen 
neuen Auffhwung genommen. Die Forihungen diefes Jahres 
haben ſich auf eine Oberfläche von ungefähr 4000 Weriten auss 
gedehnt; die Mitglieder der Erpedition haben dafelbit die Rage 
von 25 verfhiedenen Punkten aitronomijch beftimmt und zugleich 
über die Sitten der Bewohner und fiber das Klima jener bisher 
fo wenig befannten Gegenden intereffante Angaben gefammelt, 
Die von ihnen entworfenen Karten und die darin angezeigten 
Straßen werden die Geographie mit ganz nenen Angaben bereis 
ern und dazu dienen, viele Irrtbümer, die bisher als ausge, 
machte Ihatjachen angenommen wurden, zu berichtigen. Die ins 
bividuellen Arbeiten der verichledenen Mitglieder der Expedition 
find noch nicht in ihren Einzelheiten befannt; die ibmen ertheil 
ten Inſtructionen ſchrieben ihnen vor, die Quellen des Amur nud 
die Bergkette Jablonnot Khrebett, die im Südoſten die äußerſte 
Grenze des öftlihen Sibiriens bildet, ganz vorzüglich zum Schaus 
vlag ihrer Forſchungen zu wählen. Wenn fie ihre Aufgabe auch 
nody nicht ganz erfüllt haben, fv fann man von denjelben dens 
noch glüdliche Erfolge für die Wiffenfchaft erwarten, da diefelben 
durd die Gejchidlichkeit, die Erfahrung und den Eifer der Mits 
glieder der Erpedition verbürgt werden. Der erfte Aftronom, der 
zugleich ein ausgezeichneter Naturforfher ift, hat die mathemar 
tifchen und die phyſiſchen Wiffenfchaften Hand in Hand geben 
laffen. Seine Forfchungen haben die Naturgeſchichte mit neuen 
und merfmürdigen Eremplaren bereichert, wie dad spermophylus 
ericetus furunculus, syrrhaptes paradoxus umd andere, 

Gine andere nicht weniger intereffante Expedition bat bie 
Aufmerkfamkeit auf fich gezogen, nämlich die des Herrn Semer 
noff in die Abirgififhen Steppen. Dieſer unerfchrodene 
Meifende ift zuerft bis an den See Iſſyk Kul vorgedrungen, über 
den er anziehende nähere Angaben mitgetbeilt bat. Diefer See 
liegt in einem von zwei Bergketten gebildeten Baffin, von denen 
die nördliche, Kungul Tau genannt, die Schneeregion weit über 
ragt und fich zmwifchen zwei Nebenflüffen des Ili, dem Kißkelene 
und dem Zurgene, von Dften nad Weiten zieht. Der mittlere 
Gipfel derjelben, Namens Talgarnuf Tau, theilt ſich in drei Berg» 
fpigen und fteht am Höhe dem Montblane nicht nad. Um an 
den nördlichen Theil des Sees zu gelangen, muß man fid, wenn 
man die Stadt Almata verläßt, die im Norden jener Bergfette 
und mit Florenz und Piſa in gleihem Breitengrade liegt, nah 
dem öftlichen Ende des Kungul Tau richten und im die Päſſe des 
Affune Tau und Zabulga Su eindringen. Der Muffart, eine 
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Bergkette, die den ſudlichen Theil des Baſſins des Iſſyk Kul bes 
grenzt, wird durch das Thal des Tul, eines Meinen Fluſſes, wel 
her den See im Dften mit Waffer verforgt, von dem Kungui 
Zau getrennt. Ein Vaß Namens Didasufi durchſchneidet den 
Muffart und bilder die Verbindung mit der Meinen Bucharei und 
den chineſiſchen Städten Zurpana und Ara. 

Die im Jahre 1855 auf Koften des Gabinets angeordnete 
Expedition nach dem Altai iſt jept in der Ausführung begriffen. 
Diele Erpedition bat befouders den Zweck, Materialien für die 
vhyſiſche Geographie des Landes zu fammeln. Da derfelben 
treffliche Inftrumente zur Verfügung ſtehen und da fie unter ihren 
Mitgliedeın durch Kenntniffe und Eifer ausgezeichnete Mäns 
ner befigt, fo wird fie fiher die Hoffnungen verwirklichen, welche 
die Gefellihaft auf fie geſtellt bat. 

Die kaiferliche Geſellſchaft ift aber nicht blos in der erwähns 
ten Richtung thätig; fie tragt auch dafür Sorge, daß die meu 
erlangten geographiſchen Henntniffe durch Schriften zur Kenntniß 
des’ ruffiihen Volks gebracht und Gemeingut der Nation werden, 
forte fie fih auch mit ähnlichen Geſellſchaften in und außer Eur 
ropa in Verbindung gelegt bat, um einen gegenfeitigen Austauſch 
der gemachten neuen Beobachtungen zu bewirken. Unter den 

zahlreichen Schriften, welche dieſes Jahr durd die Gejellichaft 
= veröffentlicht worden find, fanı fie mit Recht auf den erjten Band 
über Afien von Ritter ſtolz fein, den Semenoff ins Ruſſiſche 
überfept und mit zahlreichen Bemerkungen und nenen Thats 
ſachen, die er im mittleren Aſien gefanımelt, bereichert bat. Es 
laßt fich mit vieler Wahrſcheinlichkeit erwarten, daß dieſe Berei- 
herungen bei einer neuen Ausgabe des deutſchen Werts Berlidr 
fihtigung finden werden. 

Franz von Florencourt. 

* Nachdem diefer Publiciit feine definitive Anftellung als 
preußiſcher Amtmann erhalten bat, ift er ans der Deffentlichfeit 
geſchieden, und wir wollen ibm den gebührenden Nefrolog nicht 
vorenthalten, Er ift ein Fünfziger und in Braunfchmweig geboren. 
Als Echüler des Helmftädter Gymnaſiums erregte er durch ein 
romantifches Abenteuer und durch ein Duell Aufſehen. Etubirt 
bat er mindeftens zehn Jahre. Er war Mitglied der Burfchens 
fhaft und trieb ſich fo ziemlih auf allen Hochſchulen umber. 
Seine widerſpruchsvolle Natur verleugnete er [hen damals nicht. 
In Jena der vorgefchrittenfte der Fortſchrittlet, trat er unmittels 
bar nachher mit dem vertriebenen Herzog Karl von Braunschweig 
in diplomatlichen Berkebr. Auf feinen Wanderungen nach Kiel 
verfchlagen, wurde er dort von dem Fatum der Demagogenunters 
fuhungen ereilt. Nach feiner Preilaffung verbeiratbete er fich 
und redigirte eine Zeitlang die „Literarifchen Blätter der Börs 
fenhale* mit einem Verſtändniß für praktifche Politik, das unter 
den deutſchen Echriftftelern leider fehr felten gefunden wird, Ein 
literarifher Plan, der fidy zerfchlug, führte ihn nah Sachſen. 

Seine Aufjäge in den „Baterlandöblättern” erinnerten die Megie- 
rung daran, daß er früber nad; dem Bürgermeifteramt in Adorf 
geftrebt hatte und ansgewiefen worden war. Er wendete fi 
nun nach Preußen, wo er einflußreiche Berwandte hatte, und 
faufte in der Nähe von Naumburg einen Weinberg. Zum Etadt 
verorbneten gewählt, agitirte er für eine preußifche Verfaſſung 
und ſchrieb Über ten Gegenftand ein dides Buch, in dem eine 
meifterbafte Gharakteriftif des Königs von Preußen ſteht, die für 
die vielen unleidlichen Längen entfchädigen muß. Es Hang wuns 
derbar, als es bald darauf hieß, daß er den „Verfaffungsfreund,“ 
ein von ſachſiſchen Adeligen geftüptes Blatt, Abernommen habe, 
und es war doch fo. Seine Laufbahn führte nun raſch abwärts 
bie zu dem Punkte, wo ſelbſt der reactionärfte der Meactionäre 
nicht weiter mebr fann. Bon dem Berfafjungsfreumde ging er 
zum Zippelöfirhner Wochenblatt über, von diefem zu einer med 
lenburgiſchen Junkerzeitung; er eiferte immer fanatifeher gegen 
Alles, was das Kleid der Gultur und der Bernunft trägt. Ein 


Lichtblick in die Abgründe des Proteftantiemus führte ibn in bie 
Arme der katbolifchen Kirche. In einem der fatholifchen Bezirke 
von Weitfalen ift er dann nah kurzem Noviziat im dem ftillen 
Frieden der Amtöjtube eingetreten. Pulvis fuit et in pulverem 
rediit. Möge ihm der Aktenftanb leicht fein! 


Der Cheptel. 

st. In Paris befteht feit einiger Zeit eine Viehleihanſtalt, Chep⸗ 
tel genannt, welche, um die Viehzucht zu halten, dem Landwirthe 
Vieh ausleiht. Diefes Geſchäft ift in Franfreih fehr alt und 
wird gewöhnlicd, unter den Bedingungen abgejchloffen, daf dem 
Verpächtert die Hälfte oder der dritte Theil des Mehrwerthes, den 
dad Vieh erlangt, der Nachzucht und der Wolle, dem Pächter 
aber der Reſt mebft der Arbeit, der Milch und dem Dünger des 
Biehes gehört. Der Parifer Cheptel bat fich bereits über dreißig 
Departements ausgedehnt und kann jedes derfelben eine Million 
Stüf Vieh verleihen. Im Jabre 1855 hat er feinen Theilneh— 
mern an Zinfen und Dividende 10%, Procent ausgezahlt. — 
Sollten fi) nicht auch in Deutfchland Gapitaliften finden, welche 
Patriotiemus genug befigen, bei der Hebung der Landwirthſchaft 
ihr Geld zu 104, Procent auszuleiben? Zur Zeit beftept nur 
eime einzige deutjche Biehanftalt, und zwar zu Möhringen im 
wärttembergijchen Reckarkreiſe. Sie bejchräntt ſich mit ihrem Gas 
pital von fünftaufend Gulden auf ihre Gemeinde, macht fi 
nüplih und verdient Geld, 


Iriſche Güterverfäufe. 

st, Man erinnert fid) der Noth- und Hungerjahre, weldye Ir⸗ 
land faft zu entvölfern drobten. Aus jener Zeit datirt ein Ges 
feg, das die zwangsmweife Berfteigerung aller Güter befahl, welche 
in der Art verjchuldet feien, daß die Zinfen der Hypothekſchuld 
das wirkliche Einfommen überitiegen. Die Zahl der Güter war 
fo groß, daß dem Gerichtöhof der verfchuldeten Güter fait der 
fünfte Theil des irischen Grundeigenthums zur Verfügung ftand. 
Rach einem jept veröffentlichten Bericht dieſes Gerichtshofs find 
feit 1849 für 18,299,350 Pf. St. folder Güter verfauft wor 
den. Man begte anfänglid den Glauben, daß diefer ganze uns 
gehenre Befig in die Hände von Schotten und Engländern über 
geben werde, Dies ift nicht der Fall geweſen. Die „Sachſen“ 
baben das Meinfte Eontingent von Käufern geſtellt, jo ziemlich 
8, find an Irländer zurüdgegangen. 


Sardinien zur See. 

st. In Genua bat fih eine Geſellſchaft gebildet, die am 20, 
October v. 3. den erften Dampfer nad der neuen Welt, nad 
Brafilien und Plata, abgejchidt bat. Jeden Monat foll ein Schiff 
abgeben und mit den beiden trandatlantiichen Linien eine Dampfr 
ſchiffahrt auf dem Mittelmeer und dem Schwarzen Meere verbuns 
den werden. Wohin die Compagnia generale Sarda di navi- 
gazione mit ihrem Plane zielt, verfteht fih ohne Erläuterung. 
Wir fürdten nur, daß es ihr mit ihrem Angriff auf den Lloyd 
in Trieft ergeben wird, wie vor Jahren der Spada d’ltalia mit 
ihrem Angriff auf Oeſterreich. 


Der Handel mit Japan, 

st. Nachdem Japan die drei Häfen Simoda, Nangafafi und 
Hafodadi dem europäifchen Handel geöffnet bat, fragt es ſich, 
wie man den gewährten Zutritt benupen könne, Welche Baare 
werden unfere Schiffe bringen und welche holen? Der lohnenden 
Ausfuhrartitel gibt es in Japan micht viele, Sie beitehen im 
Kupfer, Iadirten Sachen und Porzellangeſchirr. Ausfibt auf Ab⸗ 
fag In Japan haben höchſtens fühe Weine, Tücher, Wollenftoffe, 
Uhren, Arvſtalle, Gold» und Silberarbeiten, vielleicht auch Ger 
wehre von ganz guter Befchaffenheit. Bei allen diefen Artikeln 
wird es darauf anfommen, den javanifchen Geſchmack genau zu 
treffen. Daß bei einer fo befchränkten Auswahl von Gegenftäns 
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den der Ein» und Ausfuhr an einen ſchwunghaften Handel nicht 
gedacht werden darf, Hegt auf der Hand. Jene drei Häfen find 
gute Stationen für Balfiihfänger, einen weiteren Nugen als dies 
fen wird die Auffchliegung von Japan ſchwerlich bringen. 





Gold’and Silber. 

st. Es ift ein altes Thema, das von der Golderzeugung der 
ealifornifhen und auftralifhen Goldfelder, und doch müffen wir 
es noch einmal berühren, um den Beweis zu liefern, wie ganz 
ungegründet die Furcht vor einer Entwerthung des Goldes iſt. 
Man bat in den beiden Goldländern binnen acht Jahren zufams 
men 2625 Miuionen fl. Gold gewonnen. Auf den Goldwerth bat 
dieſe ungeheure Production feinen merklichen ‚Einfluß geübt. 
Nach amtlichen Notizen der Frankfurter Börje koſtete die Marl 
feinen Goldes in dem niedrigften Jahreswerthe: 


1844. 373 fl. 1847. 378 fl. 1850 . 382,fl. 1853 . 379 fl. 
1845 .378,. 188.380. 1851.372„ 1854.37, 
1846. 378, 149.350. 182.370. 1855.37, 

1856 . 375 „ 


Somit behauptete das Gold 1855 einen höheren, Werth als 
1544 vor den erften Entdedungen. Jeht bat das Gold im Mis 
nimum den 15tsfachen, im Maximum den I5lgiachen Werth des 
Silbers, und 1793 war das Berbältuig wie 15%u0,::1. Wie 
wenig bat fich alfo geändert! 


Die Sternfchnuppen von 1856. 

p- Während der Zaurentiusperivde ſowohl als der derfelben vor» 
ergebenden Juliperiode wurde auch in Diefem Jahre eine außer 
gewöhnliche Zahl Sternſchnuppen von größerer und geringerer 
Helligkeit beobadtet. Nad Dr. Heis in Münden nehmen die 
Sternſchnuppen ihre Richtung aus dem Stermbilde des Perjeus. 
In Eiberfeld fielen am 6. Auguft 30 Sternihnuppen; in Burgs 
fteinfurt am 12. Auguft 35; in Caſſel am 6. Auguft 38; in Bams 
berg am 11. Auguft 15 meift belle Sternjchnuppen; in Brüjfel 
beobachtete Quetelet in der Mitternahtsftunde des 10. Auguft 
80; in Gent ſah Duprez in der Nacht vom 10. auf den 11. Au— 
auft 23 Meteore. In Namur endlich wurde in der Nacht vom 
1. auf den 2. Auguſt gleih nad Mitternacht von H. Lambotte 
eine Feuerkugel gejeben, ein Drittel fo groß wie Die Mondſcheibe 
die von Süden nach Norden fih bewegte; fie mochte den wahr 
ren Durchmeffer von nahe 300 Fuß haben, Erfahrungsgemäß 
erfcheinen auch zwiichen dem 10. und 13. November die Stern: 
ſchnuppen jährlich in ungewöhnlicher Anzahl und die Aftronomen 
werden auch über fie ibre Beobachtungen Diefes Jahres nad) einiger 
Zeit zufammenftellen. Ginen der bedeutendjten Sternjchnuppens 
[hwärme ſah man am 12. November 1833 in Norbamerica und 
nach Arago’s Schäpung waren am Niagarafall während 9 Stuns 
den die herabfallenden Sternjchnuppen wie Scneefloden zufams 
mengebrängt in eine Anzahl von wenigitens 24,000, Die Aitros 
nomie unterfcheidet num mehrere Sternihnuppenftröme, durch 
welche fih uufere Erde alljährlich hindurch bewegt; jener Auguſt⸗ 
from ift unter dem Namen „der Strom des heiligen Laurentius“ 
befannt. 


Das Alumin.“ 
st. Diefes Leichtmetall, das die Grundlage der Thonerde 
bildet, ift den Chemikern feit 1827 bekannt. Wöhler bat es in 
Berlin zuerſt dargeftellt. Es befigt große Vorzüge, ift hämmer— 
bar, Mangvol, läßt fih mit anderen Metallen legiren und bat 
diefelbe Weiße, denjelben Glanz wie das Silber. Es übertrifft 
das leptere Metall an Leichtigkeit und dann auch darin, daß we— 


der der in der Luft enthaltene Sauerftoff, noch jelbit das Schwer 
felwaiferftoffgas, von dem das Silber gebräunt und endlich fogar 
geihwärzt wird, ibm etwas anhaben fünnen. Um diefer Eigene 
haften willen haben die Chemiker ſich vielfach mit dem Aumin 
befchäftigt. Inter andern it St. Elaire Deville von der 
franzöfiihen Akademie und vom Kaiſer mit bedeutenden Geld« 
fummen zu Arbeiten in Beziehung auf dieſes Leichtmetall ver⸗ 
feben worden. Man bat die Darftellung deſſelben vereinfacht, 
und ed find noch andere Fortichritte mehr gemacht worden, aber 
einen Uebelſtand, die große Koftipieligkeit, hat man nicht heben 
fünnen. Das Pfund Silber koftet 26, die gleiche Menge Alumin 
45 Thaler. Zept endlich ift es dem Chemiker Dumas gelungen, 
das Kilogramm Alumin zu 100 Franes fabrikmäßig zu liefern. 
Diefer Preis ſtellt ih etwa doppelt jo niedrig als der des Sils 
bers, Wie die Zeitungen berichten, will man nun in Frankreich 
den großen Silbermüngen einen Zufap von Alumin geben. In 
England foll zu gleicher Zeit die Entdeckung gemacht worben 
fein, daß das Alumin viel beffer, achtmal beffer als Kupfer leite, 
fo daß ein Widerftand, wie ibn der Kupferdrabt, auf weite Ents 
fernungen dem eleftriihen Strome entgegenfept, bier nicht zu 
befürchten wäre. 


Der Eretinismus in Defterreich.t 

— Deſterreich ſcheint jept ernfllicher am feine Eretinen deuten 
zu wollen, an die Heilung jener Taufende und aber Zaufende, 
welche in den Alpentbälern der Monarchie im thieriipen Stumpfr 
finn bindämmern, Menfchen heißen und doch nicht find. Der 
Gretinismus gehört freilih an manden Stellen zum genius loci, 
iſt ſtrichweiſe dort evidemiich feit Jahrhunderten. Es ijt z.B. eine 
amtlich beftätigte Thatfache, daß das große Dorf Pehları an 
der Donan von feinen fünftaufend Seelen nicht einen einzigen 
wafjenfählgen Mann liefert. Auf gewiffen Höfen in Kärnthen, 
die man Toftenhuben nennt, beginnen ganz gefund eingewanderte 
Leute noch im Alter von vierzig bis funfzig Jahren zu cretini« 
firen, werden geiftesfhmwach, befummen Sröpfe und fteife Glieder. 
Die Halberetins, die unter der relativ gefunden Bevölferung 
mancher Laudſtriche Deiterreichs umberlaufen und ſich fortpflans 
zen, find gar nicht zu zäblen; man hat a. B. kaum angefangen, ftas 
tiftifch zu berechnen, wieviel unter den Brandftiftern halbe Gres 
tifts vorkommen. — 3 tft Guggenbühls Verdienſt, in Wien zur 
Prüfung feiner Anitalt auf dem Abendberge aufgefordert zu ha— 
ben. Die f. f. Regierung ſandte die Aerzte Helm und Haller dort⸗ 
bin, und jegt erichlen auf Minifter Bachs Anregung von Dr. 


Franz Köftt in Wien eine Denfihrift: „Der endemifche Creti- — 


nismus als Wegenftand der Öffentlichen Fürforge.-* — Es find 
auf diefem Felde noch immer Vorurtheile, fogar ärztliche, zu bes 
feitigen. Noch 1850 erflärte ein Mediciner der Parifer Akıdemie 
den Gretinidmus für eine unbeilbare Monftruofität, ein deuticher 
Arzt für ein den niederen Menfhenftämmen analoges Naturobäs 
nomen, den Gretin Europa's mitten in unferer Bildungswelt für „ 
einen Shidjaldbruder mit dem Papusneger. Die Heilverfuche 
des Abendberges haben ſchon deshalb großen Werth, weil fie den 
Gretinismus als eine Krankheit nehmen, die immer mit Störuns« 
gen der Ernährung beginnt, mithin von der vegetativen Sphäre 
ausgeht, dann das Gerebrofrinalivitem im Mitleidenheit zieht 
und verfchiedene Grade des Blödfinns bedingt. Merkwärdig it, 
dafı bei Gretinen unter leiblicher und geiitiger Pflege nicht felten 
blos ganz einzelne Gaben und tjolirte Talente fih entwideln, 
ein bewundernswürdiges Gedächtniß, eine Erſtaunen erregende 
Bezabung zum Kopfrehnen, ungewöhnlich lebendig religiöfes 
Gefühl, oder and ein Talent für Mufil, für Malerei, Der 
Kapenmaler Mind, der Doctor Ddet und andere merkwürdige 
Perjönlichkeiten gingen aus Gretinenanftalten hervor. 
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Aus dem Leben 


— Agnes Schebeft, ſeit ihrer Verheirathung mit Dr, 
Friedrich David Strauß von ihrer fünftlerifhen Laufbahn zurüd 
getreten, bat unter obigem Titel (Stuttgart bei Ebner und Sew 
bert, mit dem Stahlftich der Verfafferin) ihre Memoiren veröffent- 
licht. Das liebenswürdige Buch, mit ebenfo viel Offenheit und 
Treue wie Zartheit gefchrieben, ift den beiden Kindern der Künſt⸗ 
Ierin, Georgine und Frig Strauß, gewidmet. Sonft flingt aus 
dem ehelichen Leben der Erzählerin fein Ton, weder harmoniſch, 
noch disharmoniſch, im ihre öffentliche Beichte. Mit ihrer Ber- 
beirathung fchloß fie perſonlich ab mit der Welt der Deffentlich · 
keit, und was fie in ihren Bekenntniſſen mittheilt, hat mur einen 
Zweck zu Nutz und Frommen fünftlerifcher Genoffen, auch des 
Publicums, das in fo vielen Städten des Vaterlandes ein Jahr 
zehend lang der Sängerin fo begeiftert Jubel fvendete und Kränze 
wand. Die edle Frau hat viel Scheu gehabt, ihre Tagebücher offen 
darzulegen ; fie ließ fih von Freunden dazu nöthigen, die wohl 
fühlten, daß ein Schag ſolcher Studien, ein Geftändniß über fo- 
viel Ringen und Streben in einem fittlich fchönen Künſtlerleben 
nicht ungenugt verloren geben dürfe. „Und wenn,“ fagt die Ber 
fafferin im Vorwort, „neben den freundlichen Erfcheinungen reiner 
Geifter bisweilen auch der Erdenftaub unreiner vor dem Auge des 
Leſers aufwirbelt, fo möge Diefer dabei freundlich Nachſicht üben 
und bedenken, daß dem Künftler mancherlei entgegentritt, — nicht 
immer Geftalten von claſſiſcher Bedeutung, wie ſie freilich im 
Audienzfaal und vor dem Throne eines gebildeten Bublicums 
allein erjheinen follten.” — Sollten! Die Berfafferin ift in ihrem 

Joealiswus fo naiv, nicht zu ahnen, daß jelbft ein „gebildetes" 
; Bublicum am liebften Scandale vor feinen „Thron“ zieht, ja ſolche 
erwartet. Dem entgegen, gibt fie den reinen Ertrag ihrer Studien 
in diefen Memoiren und daneben mit der rührenden Einfalt eines 
findlichen Semüthes den oft mübfamen Gang ihrer Entwidelung. 
Durch die Veröffentlichung diefer Bekenntniſſe „wird mir,” wie fie 
fagt, „die Freude, mit meinem Danke gegen Gott auch jenen edien 


einer Künſtlerin. 


Menfhen, die eine arme Waife wie Schußgeifter in Menfchenger 
falt fegnend geleitet haben, für alle empfangenen Wohlthaten mei» 
nen Dank ausfprechen zu dürfen.“ 

Die fie ſich ohne äußere Mittel, felbjt ohne vorzugsweis gläne 
zende Begabung in den Stimmmitteln, zur Höhe wahrhaft bedeut, 
famer dramatifcher Geſangsleiſtung emporarbeitete: dies in menſch⸗ 
licher und kuũnſtleriſcher Hinſicht der Werth ihrer Schilderungen. 
Am 15. Februar 1813 in Wien geboren, — der Bater war boh⸗ 
mifcher, die Mutter deutfcher Abkunft, — fam fie als junges Mid» 
chen nach Dresden, um beim alten Bater Mikſch, dem Böhmen, 
der dort jahrzehndelang für den beften deutjchen Gefangslehrer 
galt, fingen zu lernen ; eine Schwefter des alten Maeftro nahm fie 
mit. Die Schilderung ihres Dresdener Jugendlebens ift ebenfo 
reizend wie die Charakteriſtik des alten Mikſch von biograpbifchem 
Werth. Sein Bater war Cantor und Schulmeifter zu St. Geor- 
genthal in Böhmen gewefen. In feinem zwölften Jahre war der 
Knabe nach Dresden geichidt, um als Kapellfnabe in den Kirchen» 
dienft der Meffe zu treten. Nach der Mutation verwandelte ſich 
fein Alt in einen Baryton; die Anftrengungen, feine Tenorhöhe 
für den Meßdienſt feftzubalten, waren der Beginn feiner theoreti- 
fchen Kenntniffe über Stimmbildung, bis eine gefährliche Hals« 
und Bruftentzündung diefen gewaltfamen Uebungen Grenzen febte. 
Mitſch war dann 20 Jahre lang Mitglied der italienifchen Oper, 
Chordirector, Gefangslehrer der Kapellknaben und Bibliothekar 
der mufifalifchen Sammlungen des Königs, fang noch mit 73 
Jahren den Saraftro mit claſſiſcher Sicherheit und Macht und er» 
warb fich durch ein Reguiem, mehrere Meifen, Cantaten und Arien 
als Eomponift hohe Achtung. Mikjh war wie weiland Meifter 
Porpora zu Haydns Zeit ein Original von altem wunderlichem 
Mufiker, nur nicht juft in wälfhen Styl. Er hatte die Kindlich- 
feit des Böhmen, der in der Muſik eine Religion ficht, und die 
eorrecte Orthodoxie eines proteftantifchen Cantors a la Schaftlan 
Bad. Er bildete die junge Agnes zumächft zum Chor aus. Als 
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bald ward fie auch im Schau und Singfpiel verwendet. Die 
"Dürftigfeit der Gage — fie hatte ihre Mutter mituernäbren — 
zwang fie zu gemagten Gaſtſpielverſuchen. Bon der Mutter Werdy 

‚In Dresden leihweiſe mit Garderobe ausgeftattet, zog Agnes nach 
Ber und erwarb ſich dort eine Stellimg als Primadonna. Wie 
fie zum Befuch nach Dresden zurüdtehrt und dem alten Miffch 
zum Beweiſe, daß fie nichts verlernt, gleich im Moment des Wie 
derſehens etwas vorfingen muß, foringt der alte Maeftro vom Piano 
anf und gibt ihr — einen Backenſtreich, — nicht vor Zorn, fon« 
dern, wie es feine Art war, vor lauter ächter, wahrer, nur fchlecht 
ausgedrüdter Kunftbegeifterung. 

Es war feim Organ erften Ranges, was mit Agnes Schebeft 
in der deutfchen Over Triumpbe feierte. Ihr Mexofopran war 
weder fehr ergiebig, noch in feiner Naturbedingung febr dankbar 
bedacht für einen großen Rolleneykllus. Um fo mehr mußte bie 
Sängerin durch Studium erfegen, mas ihr freiwillig von Haufe 
aus verſagt war. Und das ift der Hauptwerth diefer Befenntniffe, 
uns aufzudedten, wie treuer Fleiß und reine Begeifterung für das 
Edle und Hobe felbft bei bedingter Begabung Hochpunkte in der 
Kunft zu erreichen vermögen, Sie ließ den dramatifch poetifchen 
Accent über die bloße Wirkung des Klanges vormiegen. Bellini’s 
Romeo und Eherubini’d Medea find die zwei Geftalten, in denen 
Agnes Schebeft ihre ganze Kunft zufammenfaßte und mit tieffter 
Empfindung meiſterhafte, dramatifch vollendete Leiftungen gab. 
Sie legt uns über beide Partieen trefflihe Studien vor, die jedem 
angehenden Ealent in Schaufptel und Oper als mufterbafte Bor- 
bereitungen für Auffaffung und Darftellung einer Rolle empfoh⸗ 
fen werden fünnen. Bon Kritilern und Philofophen find Charak⸗ 
tere des Dramas fo oft feeirt, erläutert und erklärt. Schaufpieler 
und Sänger dagegen find feit Schröder ihre Befenntniffe über den 
Bang ihrer Entwidelung und die Art ihrer Studien ſchuldig ger 
blieben, obſchon es fo wefentlich von Gewinn wäre, erhielten Juͤn⸗ 
ger der Kunft von Beteranen Gonfeffionsfcriften. Die Meiſten 
haben fich doch mehr wie Naturaliften entwidelt, oder fich nach der 
Dede geftredit, mie es eben ging; felbft ein Seydelmann, bei ſo⸗ 
viel Ernſt des Strebens und faft bemofthenifcher Neberwindung in 
Schwierigleiten äußerer Begabung, bat uns feine Geftändniffe 
über die mũhſame Borbereitung zu feinen Aufgaben binterlaffen. 
Agnes Schebeft giebt in ihren Betrachtungen über Romeo und Mer 
bea treffliche Beiträge zum Dramaturgie. Sie ift offen eingeftän« 
dig, daß fie ihre Triumpbe nicht dem leichtgefügten Zufall bios 
natürlicher Begabung, fondern weit mehr ihren Studien verdankte. 
Sie fehreibt z. B.: „Ich weiß heute noch nicht, wie es nur möglich 
mar daß ich als Mezzoſopran die hochliegende Geſangspartie der 
Medea au fingen vermochte, die denn doch nicht nur die höchſten 
Tonfiguren mit aller Zartheit und ineinanderſchmelzender Milde 
egecuttren, fondern auch die größten und gewaltigften Töne in der 





Die Lebenskraft und 


Seit einem Bierteljahrhundert wendete man fih mehr umd mehr 
von dem Glauben an das Borhandenfein einer vermeintlichen Les 
bensfraft ab, je tiefere Einficht in unzählige Borgänge im leben» 
den Körper Phyſik, Chemie und Mikroftopie geftatteten. Der 
Schußgeift, der Archäns, welcher jedem Organismus beigegeben 


hoöchſten Region meiner Stimme erzeugen mußte. Dazu der ums 
fangreiche Dialog, der in einer ſolchen Weiſe vorgetragen werden 
mußte, daß am irgend eine Erholung oder Ausruhen weit entfernt 
nicht zu Denken war. Aber was fann man nicht Alles vollbringen, 
wenn Begeifterumg umfere Kräfte beflügelt! Gern will ich jedoch 
glauben, daß mach fo ernfter Arbeit nicht viele Sängerinnen 
ein fonderliches Verlangen tragen mögen, und das Gros des 
Bublicums auch nicht; denn beiden wird eine in Con⸗ 
fituren überfegte Leidenfcha ft immer weit beſſer mun« 
denz — das hab’ ich in der Norma gemerft. Obgleich dies 
Bellini's großartigfte und vollendetite Oper if, fo kann die Sehe» 
rin auch ohne großen Aufwand von geiftiger Thätigkeit und 
mimifch plaftifcher Repräfentation dennoch einen glänzenden Er« 
folg erleben und das anmuthige Notengequirl in den modern trdr 
giſchen Leidenfchaften kann allerdings der Kehle des Sängers, for 
wie den Ohren des Zubörers leicht ergöplicher werden als der ger 
tragene Geſang in der einfach gehaltenen Eherubinifchen Medea, 
die ung in jedem ihrer Gedanken einen fo tiefen, gebeimnißreichen 
Hintergrund zeigt, daß, wer ſich vor Geiftern fürchtet, wohl nicht 
gern tiefer bineinbliden mag. Auch Jafon wäre das vielleicht weit 
rührender und gefälliger vorgefommen, wenn Medea mit Dirce — 
wie Norma mit Adalgifa — einen Freundfchaftsbund im Galopp 
rhythmus geſchloſſen haben würde, feine Sünden demütbig auf 
ihre Schultern genommen und ihren Naden den Liebenden unter 
die Füße gebreitet hätte“ xc. 

Biographiſch von Werth im Buche find auch die Mittheilun⸗ 
gen über Leben und Fahrten des Ritters Sigmund Neukomm, des 
Landsmannes von Mozart und Schülers von Haydn, des tapfern 
Wanderers und Mufifers beider Welten, der in Petersburg und 
Rio Janeiro den Tactftot geführt und im Katalog feiner Werke 
mehr ald 1000 Nummern aufjumweifen hat. — Das Buch giebt 
uns neben den Schilderungen aus der dornen- und blütbenreichen 
Laufbahn einer Jüngerin und Meifterin vom wandernden Thes ⸗ 
visfarren bei dem Reiſeleben, das die Künftlerin einer feften Stel 
lung vorzog, ganz anmuthig die Eindrüde mancher europäifchen 
Stadt, neben den ernften Studien einer wahrbaften Priefterin 
ihrer Kunſt auch Einblide in die Couliſſenwelt ihres Handwerks 
und ihrer Handwerksgenoſſen. Bon fo ſittlichem Standpunkt aus 
und mit foviel befcheidenem ädhtem Bewußtſein gewaffnet, wie fich 
bier in diefen Bekenntniſſen darlegt, bat Agnes Schebeft in der 
That ein jeltenes Buch mit diefen Denkwürdigkeiten aus ihrem 
Leben geliefert. — Wir wünfchen Fer Frau Charlotte Birch-‘Pfeiffer, 
falls fie mit ihren Memoiren beraustreten follte, eine gleiche Offen» 
beit und Treue, um mit ihren Dittheilungen vielleicht von gang 
anderem Standpunkte aus ergänzende Beiträge zur Kenntnifnahme 
der Bühnenmwelt zu liefen. 8. 


der neue Vitalismus, 


fein follte, jenes Phantaflegebilde van Helmente, war ſchon laͤngſt 
gefallen; jept ſcheint aber auch das „Bebensprineip” felbft in feinem 
Innerſten erfehlittert zu fein. Die „wunderbaren“ Aeußerungen der 
Lebenskraft, die man früher als ebenſo viele Offenbarungen ans 
ftaunte, exiſtiren für uns nicht mehr; an ihre Stelle traten bere⸗ 
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chenbare mechaniſche, chemiſche und phyſiologiſche Wirkungen der 
Stoffe auf einander. Es iſt nicht mehr bloße Muthmaßung, fon 
dern nachgemiefene Thatfache, daß die thieriſche Wärme durch rein 
chemiſche Vorgänge erzeugt wird und mit dem Chemismus des 
Athmens zu Stande fommt, dag die Aufjaugung von Flüſſigkei⸗ 
ten im Körper durch organifche Flächen hindurch nach rein phyſi⸗ 
taliſchen Geſetzen und Regeln der Endosmoſe vor fich geht, daß 
der Blutumlauf den Sefegen der Hodroſtatik folgt, die Gefichts- 
eindrüde ſich durch die optiichen Erfcheinungen der Lichtbrechung 
erklären laffen, daß wir die Muskelbewegung auf die Mechanik zus 
rüdführen müffen, und daß die Rerventhätigkeit in naher Ber 
wandtichaft mit der Eleftricktät ſteht. Wie ſich nun in diejer 
Weiſe die früher für gang räthjelhaft gehaltenen und nur durch die 
Beihülfe einer myſtiſch wirkenden Kraft, der Lebenskraft, für mög« 
lich gehaltenen Proceſſe auflöfen liegen in Erfceinungen, bei des 
nen nur befannte allgemeine Naturfräfte zur Aeußerung gelangen, 
fo mußten legtere natürlich immer mehr an Bedeutung für fernere 
Erklärungen über die Erhaltungsweife des organifchen Baus ge 
winnen, und man warf den Glauben an das unfichtbare Walten 
eines eigenthümlichen Lebensprincips im Organismus um jo licher 
weg, als ein folcher Glaube den weiteren Fortſchritten auf dem Ges 
biete der noch nicht ganz begriffenen lebendigen Welt eher binderlich 
als förderlich erfcheinen mußte. Am entfchiedenften gegen die Annahme 
einer Lebensfraft ſpricht fich in feiner Beitfhrift: „Die Natur" 
Dtto Ule aus: „Der Matertalift weiß nichts von einer befondern 
Kraft, welche das Reich des Lebendigen vom Reiche des Starren 
fiheidet, nichts von einer empfindungslofen Pflanzenfeele, oder einer 
überirdifchen Menfchenfeele, welche gleichfam ein Leben in einen ans 
dern eben führen fol." Die Lebenserfcheinungen find ihm nur der 
Ausdrud mannichfaltiger Bedingungen. Nur Modificationen der 
allgemeinen Sravitationsbewegung find es, durch die er die Keime 
der Welten und Pflanzen, der befeelten Weſen und des Menſchen⸗ 
geiftes entfteben und wachien fieht. Die tosmifchen Welten, die cher 
mifchen Elemente, die organifchen Keime, die Arten und Geſchlech- 
ter, die Eigenthümlichkeiten lebender, befeclter und vernünftiger 
Weſen, Alles das fließt ihm im ewigen Urgrund zuſammen und 
entwidelt ſich nur allmählich durch Bewegungen, welche ſich erforfchen 
laffen durch Beobachtung, Erfahrung und Rechnung. Namentlich 
durch die Entdeckungen Schwann's in Löwen, daß der Thierförper wie 
die Pflanzentheile aus Zellen beftehen, und daß fich alles Leben an 
die Exiſtenz und Entwidelung von Zellen binde, erhielt jene frühere 
Annahme den Todesftoß, daß jedem Organismus eine Kraft zu 
Grunde liege, weldye den Organlemus nad) einer ihr innewohnen« 
den Idee formt und die Molecule fo zufammenfügt, wie fie zu Er 
reihung gewiſſer, durch diefe Idee geſetzter Zwede nothwendig fet. 
Der frübern teleologifchen Anficht wurde eine rein phyſikaliſche ent» 
gegengeftellt. Nach letzterer find bei Pflanzen, Tbieren und Mens 
ſchen die einzelnen Zellen eigentlich die Organismen, und der Hör 
per ift nur ein nach beftimmten Geſehzen geordnetes Aggregat dier 
fer Organismen oder Elementartheile. Doch wurde von Einigen, 
3. B. von Eſchricht (das phyſiſche Leben, Berlin 1856) die Idee 
gerettet, denn fie fehen in den Lebenserfheinungen nicht blos ein 
blindes Spiel von Kräften der Stoffe, ohne Rückſicht auf einen 
Zweck, fondern fie meinen, daß in ihm fich eine Idee verfünde, 
die ſich der Stoffe mit deren blinden Kräften bemächtigt, um das 


durch in die äußere Erſcheinung zu treten. Auch ein anderer ber 
vorragender Phyfiolog der neuen fogenannten phyſilaliſchen Schule, 
Ludwig in Wien, feugnet die Plan» und Zweckmaͤßigkeit bei allen 
Proceffen in der organifchen Natur nicht, aber er glaubt nicht im 
Zwede ſchon die unmittelbare Urfache eines Vorganges gefunden 
zu haben, vielmehr dringt er auf die Erforfchung der mechanifchen 
Urfachen im Einzelnen. 

Der endlihe Sieg der phyſilaliſchen Phyſiologie über den 
alten Bitalismus, der unerflärte Vorgänge im Organismus ſchnell 
auf die Wirkung feiner myſtiſchen Lebenskraft bezog, ift nicht blos 
in rein theoretifher Hinficht von Bedeutung; nachhallend wirken 
folgenjchwer feine Triumphe auf ächt praftiiche Gebiete vieler Wifs 
fenfhaften und Künfte hinüber. Die ausübenden SKünfte werden, 
ohne ihre Aufgabe der ideellen Auffaffung des Lebens aus dem 
Auge zu laffen, gewiß mächtig von den modernen Begriffen der 
Naturwiffenfchaften über die Lebensvorgänge berührt. Schon war 
es dem Profeffor E. Harleß bei Abfaffung feiner namentlich für 
Künftler und Kunftliebhaber gefchriebenen „plaftifhen Anatomie“ 
darum zu thun, neben dem Gegebenen der fichtbaren Form, ſoweit 
es die Wiffenfchaft geftattet, einen Blid in das Getreibe der ger 
ftaltenden Kräfte werfen zu laffen und die endliche Form als das 
Refultat ihres Wirkens far zu machen. Erverfuchtes, die Formen 
der menfchlichen Geftalt in ihrem lebendigen Wechfel auf ihre Ger 
fege zurüdguführen. In den das Lebendige darftellenden Werfen 
der Künftler foll fid) mit vollem Bewußtfein die Idee einer ebenfo 
mannichfachen als großartigen Wirkſamkeit der Natur ausfprer 
hen; dies kann aber nicht gefcheben, ohne daß der Künſtler möge 
lichſt genaue Kenntniffe von den Wirkungen der Naturkräfte im 
lebenden Wejen mitbringt und bei feinen Arbeiten geiftig ver 
werthet. 

Der noch heute von Liebig und einigen Anderen ſchwach ver 
tbeidigte alte Vitalismus mit feiner Lehre von der Lebenskraſt 
fand feine legten und. rüftigften Gegner in Loge zu Göttingen, 
Earl Bogt zu Genf, Moleſchott zu Zürich, Büchner zu Tübingen, 
Czolbe, Du Bois ⸗Reymond zu Berlin. Jeder fam und verfeßte 
ihm einen Stoß, der ihm tief in das Herz eindrang. Den Berfuch 
C. H. Schultz ⸗Schultzenſteins, jenen alten Bitalismus zu moder ⸗ 
niſiren, müffen wir trotz feiner weitläufigen und nicht ohne geiſtige 
Begabung vorgetragenen Deduerionen als einen völlig verfehlten 
bezeichnen. Die Anerfennung deffelben wäre in der That Umkehr 
der Wiffenfchaft. Der ſchon durch feine originelle Maufertheorie 
befannte Schulg nimmt auch einen teleologijhen Standpunkt bei 
feiner Lehre über „die Bildung des menfchlichen Geiftes durch Cul⸗ 
tur der Berjüngung feines Lebens” ein. Seine Grundanfhauung 
hierbei nennt er „anabiotiſch.“ Die „Anabiotif", fo fagt er, 
fiebt die alte allgemeine Gegenfegung von Kraft (oder Geift) und 
Materie als Fünftliche, der Wahrheit nicht entfprechende Abſtrac ⸗ 
tion an, und fegt am die Stelle des darauf ſich gründenden Ges 
genfages von Jdealismus und Materialismus in der Wiſſenſchaft 
zuerft den fih aushließenden Gegenfag von Leben und Tod als 
Grundwahrheit an die Spige der Unterſuchung, fodaß nur dann 
erft, wenn Leben und Tod unterjchieden ift, in jedem von beiden 
für fih von Kraft und Materie die Rede fein kann, und von Grund 
aus zweierlei (lebende und todte) Aräfte und zweierlei (lebende und 
todte) Materie als conerete Grundprineipien unterſchieden werden. 
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Als fih neulich die in legter Zeit hauptfächlich von deutichen 
Phyſiologen und Philoſophen befprochene Streitfrage über die 
Lebenskraft auch über den Rhein hinüber nach Frankreich fvielte, 
zeigte es fich, daß es dafelbft noch immer viele Anhänger des alten 
Bitalismus giebt. Dem an der Schule von Montpellier eine ber 
fondere Vertretung findenden Bitalismus gegenüber eröffnete 
die Schule von Paris mit ihrem Organicismus unter Bior- 
ry's und Bousquets Banner den mehrere Monate des Jahres 
1856 hindurch die franzoͤſiſche Akademie befchäftigenden Streit, 
deffen Refultate freilich ziemlich unbefriedigend ausfielen. Die Pa- 
rifer Schule vertheidigte den Gedanken Biorm’s: „que l’äme, 
sous linfluence divine, est le promoteur de la formation 
organique.* Der Spiritualimus und Materialismus der Deut» 
ſchen ift jedoch noch nicht ganz im Organicismus und Bitalitmus 
der Franzofen miederzufinden, denn der Bitalift ift nicht Eins 
mit dem Spiritualiften, 

In Deutfhland tritt dem von Schulg und Anderen verthei⸗ 
digten Dualismus Lotze's höchſt jorgfältige Begründung einer mes 
hanifchen Anſchauung vom Leben entgegen. Den Unterfchied zwi⸗ 
ſchen den Arpftallbildungen und den organifchen Geftaltungen findet 
Loge darin, daß bei jenen der einfachfte Fall der Wirkung imma» 
nenter Kräfte vorliegt, während diefe nur entſtehen und ſich erhal» 
ten, fofern und folange den organifchen Maffentheilchen eine ber 
flimmte Summe von Bewegungen von Außen mitgetheilt ift. An 
Lotze's Anficht ſchließt ſich zunächſt die von Birchow in Berlin eng 
an, der durch feine Theorie zum Schöpfer eines neuen Syſtems 
werden zu wollen ſcheint, und mit derfelben den Bitaltsmus und 
Drganicismus der Franzofen auflöfen will. Nach Virchow ift das 
Leben gegenüber den allgemeinen Bewegungsvorgängen der Natur 
etwas Befonderes, allein e8 bildet nicht einen diametralen dualiftis 
ſchen Gegenfag zu denfelben, fondern mur eine befondere Art der 
Bewegung, welche von der großen Eonftante der allgemeinen Bes 
megung abgelöft neben derfelben und in fteter Beziehung zu derſel⸗ 
ken binläuft. Diefer Begriff vom Leben ift die Grundlage einer 
durchgearbeiteten Theorie, die ihr Autor felbft den neuen Bita- 
lismus oder den Gellulismus nennt. Es ift anzunehmen, 
daß diefe Theorie nicht blos für die Dauer eines Jahres in Eurs 
gefegt ift, und daß fie vielleicht die durchfchnittliche Lebensdauer 
aller phufiologifchen Theorien, welche Lope auf fünf Jahre berech- 
net, überlebt. Sie trägt nicht blos in ſich felbft das Gepräge der 
Driginalität und des glüdlichen Griffs, fondern der Vertreter der» 
felben bietet auch durch feine großen geiftigen Fähigkeiten, durch 
feine unermüdliche Thätigkeit in Verfolgung und Verbreitung feis 
ner Ideen, ſowie endlich durch feine günftige Stellung als Lehrer 
foviel Garantie für die Zukunft feines Lehrgebäudes, daß man 
demſelben als einer höchſt bedeutenden wiffenfchaftlichen Erfcheinung 
fhon jegt eine ernfte Betrachtung widmen muß. Schon hat fich 
um BVirchow eine Schule herangebildet; ihre Jünger, die in feiner 
Werkſtatt oder auch unter feiner Anleitung, ja theilweis nur in 
feinem Sinne arbeiteten, mehren ſich täglich; ein medieinifches 
Journal, mit Leitartikeln aus des Meifters Feder, ift ihr Organ, 
Es fann nicht fehlen, daß in diefen Leitartikeln neben der fchars 
fen Polemik gegen Andersdentende fih das phyſiologiſche und pa- 
thologiſche Syſtem des Gellulismus fort und fort entwidelt, 
und daß es einen immer größer werdenden Einfluß auf die junge 


Generation der Aerzte nicht blos, fondern auch auf das ganze Ger 
biet der Naturwiſſenſchaften und auf die Philoſophie ausüben 
wird. Deshalb treten auch wir, die jede nahende Entwidelungs- 
phaſe innerhalb diefer Wiſſenſchaften aufmerffam zu beobachten 
gefonnen find, jegt an dieſes werdende Syſtem heran, welches Bir 
how urfprünglich als Gellularpatbologie bezeichnete, well 
er es Anfangs vorzugsweife für die Pathologie, die Krankheit 
Ichre, als das künftig Maßgebende darftellte, das er aberjeßt, weil 
es fowohl für das gefunde, als auch das kranke Leben gültig if, 
beffer Cellulismus, und weil es die Lebenskraft rehabilitiren 
will, den „neuen Bitalismus“ nennt. 

Der Eellulismus lehrt, daß die Zellen die eigentlichen 
Herde des Lebens und demnach auch der Krankheit, die Träger der 
lebendigen Function find. Das Leben hat daher nicht feinen Sig 
in den Säften als folden, fondern nur in den zelligen Theilen 
derfelben, und ebenfo wenig in dem feiten intercellulären Stoffe. 
Aus diefen vitalen Elementen bilden fich die Gewebe, die Organe, 
die Syſteme und das ganze Individuum; unter ihnen ift nichts 
als Wechfel. Da fie das Ende der Reihe vitaler Gebilde darſtel⸗ 
len, fo ift es auch erſichtlich, daß wie groß auch immer die Bedeu- 
tung der phyfitalifchen und chemifchen Unterfuchung fei, die Ge» 
fchichte des Stoffwechſels nicht auf die Unterfuchung der Abfälle 
des Organismus (Schweiß, Harn xc.) ſich befchränfen dürfe, ſon⸗ 
dern auch auf die einzelnen activen Theile ſelbſt zurüdgeführt 
werde, furz daß die Erfenntniß der Eigenthümlichkeiten und Be 
ziehungen der befondern Gewebselemente angeftrebt werden müffe, 
ohne welche der Stoffwechfel in den gefunden oder krankhaft vers 
änderten Theilen des Gewebes nicht richtig beurtheilt werden kann. 
In der Belle ift es die mechaniſche Subftanz, welche wirft, und 
zwar nach chemijchen und phyfifalifchen Gefegen. Eine Zelle über- 
trägt die Bewegung des Lebens auf die andere, und die Kraft dies 
fer Bewegung, die möglichenweife, ja wahrſcheinlich eine ſehr zur 
fammengefegte ift, beißt Lebenskraft. Der Grund der Thätigkeit 
aber, durch welche fich die Zellen unverfehrt erhalten, fann nur in 
den durch die Lebenskraft in Bewegung gefegten Moleculartheil ⸗ 
hen liegen. Die Zelle fann den Stoff zu ihrer Ernährung nur 
in ihrer Nahbarfchaft finden. Die Entziehung der innern Stoffe 
der Zelle nach Außen — der Stoffwechfel im Allgemeinen — bes 
rubt auf gleichen Verhaͤltniſſen zu anderen Zellen. Hiernach muß 
der Gellulismus nun die Emährung der Zelle unterfuchen, welche 
die Nervenpathologen fälfhlih für abhängig von den Rerven hiels 
ten, dann die in unaufbörlichem Austaufche beftehende Function 
derfelben, ferner den Tonus, d. i. das normale Maß der vitalen 
Leiftungsfähigkeit der Elemente, endlich die Fähigkeit der Neizbar- 
feit, welche die Solidarpathologen nur den Nerven DERERNEN, aber 
allen Zellen und Zellengebilden zukommt. 

Alle Krankheiten, fo Ichrt die Eellularpathologie, müffen ſich 
zuletzt in active und paffive Störungen größerer Summen der vis 
talen Elemente auflöfen, deren Leiftungsfäbigkeit von den phyſika⸗ 
liſchen und chemifchen Veränderungen ihres Inhalts abhängig if. 
Ale pathologifchen Formen find entweder Rüd- oder Umbilduns 
gen, oder Wiederholungen tyriſcher phyſiologiſcher Gebilde, und 
man kann nicht, wie e8 die naturbiftorifche Anſchauung will, den 
einzelnen Producten fpeeifiiche Eigenfchaften beilegen, welche den» 
felben als ſolchen und abgefehen von dem phyfiologifchen Typus der 


73 


1857 — Euroya — Mi 3. 74 





Thierfpecies zufämen, an welcher fie vorfommen. Da aber diefer 
Typus, das Leben, an die Exiſtenz und die Entwidelung zelliger 
Elemente gebunden ift, jo muß auch die medicinifche Anfchauung 
ihre Bafis in der Eellularpathologie haben. 

Die eigentlichen Vorläufer dieſes Virchow'ſchen Cellulismus 
find die Entdelungen und Anfichten Schwanns. Kaum batte 
diefer nachgewiefen, daß die ſich im eigenthümlicher Weife ent» 
widelnde, die lebende Zelle die Grundlage jedes organtjchen Ge⸗ 
webes im Körper der Pflange und des Thieres bilde, jo wurden 
auch für Schwann alle Conftructionen der organifchen Geſchöpfe 
Producte von Zellenwirkungen, die Zellen waren ihm die Atome, 
die Kraftpunkte der Atomiſtiker. Und Virchow teilt ſich feit auf 
diefen atomiftifchen Standpunft, da er fich gleichfalls genötbigt 
fieht, bei der Zelle ftehen zu bleiben, fobald er im Syſtem des 
Organismus bis zur legten Grenze vorrüdt, in welcher es noch 
Elemente mit dem Charakter der Einheit giebt. Die Einheit des 
Gefammt-Organismus ift das Product diefer Einzelmejen, welche 
die Atome der organifchen Natur vorftellen. 

Zuerft müſſen die Einwände und Gollifionen aus dem Wege 
geräumt werden, welche bei der Berührung diefer neuen Atomiftit 
mit religiöfen Glaubensfägen große Schwierigkeiten zu bereiten 
fheinen. Allein der Gründer der mechanifchen Gellulartheorie, 
Virchow, fucht die Harmonie berzuftellen. Er ſchließt ſich Fechner 
an, welcher in feiner „phyſikaliſchen und philofophifchen Atomen» 
lehre“ als beredtefter Hämpfer der Atomiftif den Beweis lieferte, 
dag Glaube und Wiffenfchaft fih in derfelben Perſon vereinigen 
laffen, und daß die Atomiſtik ſich mit Gott und Unfterblichkeit 
fehr wohl verträgt, wenn man fie in den Grenzen der Erfahrung 
und nicht transfcondent behandelt. Die alte Doctrin von der Le⸗ 
benefraft aber nennt er einen Aberglauben , der feine Berwandt- 
fchaft mit der Lehre vom Teufel und mit dem Suchen nach dem 
Stein der Weifen nicht zu verleugnen vermag. Die mechanijche 
Auffaffung der Natur findet darin Befriedigung, daß fie die ganze 
Belt in einer ftetig zufammenbängenden Bewegung erkennt, deren 
Erfheinungen je nach der Befchaffenbeit des Stoffes und nach 
den befonderen Berhältniffen der Uebertragung ſich mannichfach 
geftalten. Die Urſache und Bedingung einer jeden Bewegungs 
erſcheinung fucht man durch das Wort Kraft zu bezeichnen ; früher 
unterfchied man dynamiſche, urfprüngliche Kräfte, wie Licht, 
Wärme, Elektricität, während dieſe jegt zum Unterfchied von fonft 
nur mitgetheilte Kräfte find, d. h. fie find eigentlich Bewegungen 
von Stoffen, welche durch Mittheilung von Bewegungen anderer 
Stoffe ntftanden find. Und ebenjo, wie jet die Selbftändigkeit 
diefer „Kräfte“ als ſolche weggefallen ift, fo fiel auch num die Le— 
benskraft des alten Bitalismus, — Wurzelt die nene Nature 
anſchclung und insbeſondere die neue Theorie vom Leben ſchon 
in Bacon von Verulams Logik, fo iſt es intereſſant, das Verhal⸗ 
ten diefes Philoſophen gegenüber der Religion zu betrachten, wie 
es gerade jegt Kuno Fiſcher in feiner „Realvhilofopbie und ihr 
Zeitalter” (Leipzig bei Brodhaus) fehr gut harakterifirt; allein 
die Unterfchiede zwiſchen den religiöfen Glaubensanſichten der 
neuen Atomiftifer und Bacons Stellung zur Religion bier ver- 
folgen zu wollen, würde zu weit führen. 

Unter anderen Gegnern tritt gegen Virchow mit gewichtigen 
Einwürfen Spieß auf: Kein vernünftiger Bhyfiolog könne ſich 


unterfangen, die erfte Entftebung des Lebens aus blos phyſilali 
fchen und chemifchen Geſetzen herleiten zu wollen, während doch 
fein tiefer blidender Phufiolog daran zweifeln dürfe, daß das ein 
mal vorhandene Leben in allen jeinen Aeußerungen und ſelbſt in 
der ihm eigentbümlichen Wiedererzeugung nur von phyſikaliſchen 
und chemifchen Gefepen regiert werde. — Wie antwortet bier der 
Cellulismus? Welchen Anftoß erhielten nad ibm die Stoffe bei 
der erften Bildung des Lebens, wo noch feine andere lebendige 
Bewegung, noch feine Zelle vorhanden war, um dem Stoffe neben 
ihr die ihr eigenthümliche Bewegung mitzutbeilen? Kann die 
Schöpfung der erften Zelle oder überhaupt einer neuen Zelle, alfo 
eines neuen, lebenden Individuums durch alleinige Wirkung phy⸗ 
ſikaliſcher und chemifcher Kräfte gedacht werden? — Virchow 
erinnert bier an die Fermentförper und ihre fatalytifchen Kräfte, 
„Auch von der Lebenskraft in dem mechanifchen Sinne, wie ich fie 
auffaffe, bezweifle ich nicht, daß fie fchließlich als der Ausdrud 
einer beitimmten Zuſammenwirkung phyſikaliſcher und chemifcher 
Kräfte gedacht werden muß. Aber in der Analofe der Lebens⸗ 
erfiheinungen werden wir immer genötbigt fein, neben der Wir 
fung der dem Stoffe immanenten Moleculärkräfte die Nachwirkung 
einer von einer früheren Stoffeombination übertragenen, immer 
bin mechaniſchen Kraft zuzulaſſen.“ j 

Die große Streitfrage, ob jedes lebende Wefen durch ein an« 
deres lebendes Wefen erzeugt werde — die Lehre von der Gene- 
ratio aequivoca, — oder ob ſich ein lebendes Wefen aus ums 
organischen Stoffen bilden könne: will alfo auch der Cellulismus 
abſchließen. „Allerdings ftreiten auch wir gegen die Generatio 
aequivoca in heutiger Zeit und für die Erbfolge der Gene» 
rationen in der Gattung. Aber felbft wenn wir die Erfolglofigfeit 
aller Verſuche, einzelne Zellen zu erzeugen, in unferer Zeit zuge⸗ 
ſtehen müffen, jo fönnen wir darin feinen Grund für ihre Gwigfeit 
finden. Das Gefep, nach dem ihre Bildung erfolgte, muß nothe 
wendig ein ewiges fein, fo daß jedesmal, wenn im Laufe der na 
türlichen Vorgänge die Bedingungen für feine Offenbarung günftig 
werden, die organiſche Geftaltung fich verwirklicht. Die Mittel 
zu dieſer Verwirklichung können daber nur in einer eigenthümlis 
hen Anordnung natürlicher Berbältniffe, in einem ungewöhnlichen, 
nur zu gewiffen Zeiten eintretenden Zuſammenwirken der gemöhns 
lichen Stoffe gefucht werden, und der Vorgang des Lebens muß 
fi) ſowohl in feiner erften Begründung, als in feiner Wiederhos 
lung auf eine befondere Art der Mechanik zurückführen laffen.“ 
Mit diefer Theorie ift nicht etwa der alte Vitalismus wicder 
heraufbeſchworen; fie ift new. Die mechanifche Gellulartheorie 
mag nichts von einem neben den mechanifchen Geſetzen egiftirenden 
eigenthümlichen Lebensprineip felbft bei der erſten Bildung leben⸗ 
der Sefchöpfe willen, 

Zunächft bezieht ſich Virchow auf Czolbe, welcher in feiner 
„Neuen Darftellung des Senfualismus” zugeftcht, daß man die 
Lebenskraft nur dadurch negiren könne, daß man die Ewigkeit der 
Organismen ſetze. Allein die neue Geologie verneint fehr ent» 
fehleden die Anficht Linne's, daß alle organiſche Gattungen von 
Ewigfeit her exiftirten; und die fortſchreitende Entwidelung der 
Pflanzen und Thiere von der einfachſten Form zu der böchftent- 
widchten Organifation behaupten nur wenig Naturforſcher aus 
der naturphilofophijchen Schule. Unter Anderen legt K. H. Baum- 
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gärtner (der Menfch, Lebensproceffe, Schöpfung und Beftimmung, 
Rreiburg 1856) feinen „Schöpfungsgedanfen,” die er als phyſiolo⸗ 
giſche Studien für Gebildete giebt, das Naturgefep als Grund⸗ 
lage unter, daß die Gefchöpfe durch Metamorphofen der Heime in 
den verfchledenen Schöpfungsperioden emporfteigen. Um dies zu 
begründen, fucht Baumgärtner nachzuweiſen, daß die Thierwelt in 
den verfchiedenen Schöpfungsperioden während eines Zeitraums 
von Millionen von Jahren fich in verfchiedenen neben einander 
laufenden Reibenfolgen aus Keimen zu böberen Entwidelungs- 
ftufen emvorboben, der Menſch fich aber im gleicher Weife, wie die 
Thiere, entwidelt habe, nämlich aus Keimen, die ohne Zweifel 
von Säugetbieren herſtammen. Wir fünnen es uns nicht vers 
fagen, Baumgärtners eigene Worte über die Entftebung des Mens 
fhen anzuführen: „Der Menfch entwidelte fih aus Säugetbieren 
zuerft in Geftalt Meiner, Raum wenige Linien breiter Larven, 
melde mit Riemen verfeben und zum Schwimmen eingerichtet 
waren. Aber diefe waren ſchon im verfchiedenen Gegenden (3. B. 
am Himalaya, Kaukaſus, Cordillerengebirg, in Africa) verſchiede · 
ner Geſtalt: daher die urfprüngliche Verfchiedenheit der Menſchen⸗ 
racen. Dieje Larven wuchſen nämlich und verwandelten ſich; die 
Gliedmaßen fproßten hervor; hatten aber zwifchen Fingern und 
Zehen noch eine Schwimmhaut; die Kiemen zogen ſich zurüd und 
das Gefchöpf mußte, um Athem zu bolen, auf die Oberfläche des 
Waffers kommen. Allmäblih nahm e8 das Ufer ein; die Kiemen 
verſchwanden u. f. w. und der junge Menfch lernte geben, feine 
Rahrumg auf dem Lande juchen, endlich reden. Durch die Sprad» 
fähigkeit ſchwang er fich über feine Mitgefchöpfe hervor.” Alſo 
ftatt der bilderreichen Fabel der mofaifchen Kosmogonie eine na— 
turhiſtoriſche Yarvendichtung! „So ift denn auch anzunehmen,” 
fagt ferner Baumgärtner, „daß das durch fo lange Zeiträume gel« 
tende Geſetz der fortfchreitenden Entwidelung der Keime auch 
künftig feine Gültigfeit behaupten, das Menfchengefchlecht aber in 
wiederholten Schöpfungsperioden der Keimgeber für künftige hör 
bere, der Erde angehörende Geſchöpfe fein werde. Aber auch nach 
dem wahrfcheinlichen Untergange des Erdballs wird jenes Geſetz 
gewiß fortdauern und die menfchliche Seele in anderen Weltkör- 
pern zu höherer Entwidelung gedeihen.” Die Naturphiloſophie 
des Freiburger Phofiologen Baumgärtner berührt ſich bier mit 
den Phantafiegebilden des Secialiften Fourier und mit der Lehre 
von der Seelenwanderung. Allein es ift durchaus noch fein voll 
gültiger Beweis dafür geführt worden, daß fih aus allen Gattun- 
gen Ichender Wefen neue erzeugt, oder daß ſich aus antediluviani⸗ 
ſchen Thiergattungen die jegt lebenden entwickelt haben. Aller- 
dings bemerkte Agaſſiz ganz richtig, daß die Embryonen und 
Jungen aller gegenwärtig eriftirenden Thiere das lebendige Nas 
turbild der foffilen Repräfentanten derfelben Familien find. Hieraus 
läßt ſich aber ebenfo wenig Beftimmtes fchließen, als aus der Bes 
obachtung William Edwards, welcher Quappen Licht und Luft 
entzog und diefelben hierdurch nicht in ihrem Wachsthum, wohl 
aber in ihrer Entwidelung und Umbildung zu Fröſchen binderte; 
wohl hätte William Edwards eine den antediluvtanifchen ähnli- 
liche Gattung erzeugt, wenn fich diefe Quappen durch Laich fort: 
gepflanzt hätten; dies ift jedoch nicht gefchehen, und fo ift es eben 
nicht gelungen, neue Thiergattungen zu erzeugen. Und da fid) mit 
Thieren ſchwer erperimentiren läßt, fo bat man es mit Erzeugung 


neuer Pflanzengattungen verfucht, und jetzt lebende Pflanzengat- 
tungen in Verbältniffe gebracht, die denen ähnlich find, unter wel ⸗ 
chen fich die mächtige Vegetation der Vorwelt befand; diefe lebte 
auf einem noch nicht durch verwefte Organismen urbar gemachten 
Boden in einer an Koblenfäure, Waſſer und Stickſtoffgas rei» 
chen Atmofpbäre, die wärmer und reicher an Elektrieität war, als 
die heute den Erdball umgebende Luft. In feinem Laboratorium 
erzielte Ville unter dem Einfluſſe einer künftlih abgeänderten 
Compoſition der Atmofobäre auch wirklich bet einzelnen Pflanzen, 
„ B. bei einem Caladium, eine riefige Blätterentwidelung (Ville, 
Recherches experimentales sur la vegetation. Paris 1855). 
So bofit Ville, der Meinung von Rlourens gegenüber, daß alle 
gegenwärtigen Gattungen ſchon in der Vorwelt eriftirten, experie 
mentell nachzumeifen, daß frühere Gattungen unter den gegebenen 
Bedingungen fich in neue umgewandelt baben, was fon Bacon 
und Geoffroy St. Hilaire behaupteten. Diefe Theorie findet in 
allen lebenden Weſen Anfüge zu Organen, die möglichermeife 
unter anderen Verbältniffen fich auch ganz anders entwidelt hät, 
ten, als fie fich wirklich entwidelt haben. Lamareu's Ideen, die 
aus diefer Theorie bervorgingen, und nach denen man aus einem 
Pferde eine Giraffe bilden fünne, indem man die Futterfrippe 
allmählich böber bängt und dadurd dem Pferde allmählich Hals 
und Borderbeine länger ziebt, treiben diefe Theorie auf die Spitze. 
Nur die Erziehung und die eigentbümliche körperliche Pflege fönnte 
biernach aus einem Individuum einen Repräfentanten einer neuen 
Gattung ſchaffen. Bor einiger Zeit fuchte nach diefer Anficht 3. 
Engel in Bien alle Erblichkeit wegzuleugnen und zu behaupten, 
daß die Nebnlichkeit des Sohnes mit dem Vater in feinem Aeußern 
nicht durch einen angeborenen eigenthümlichen Formationskrieb 
nach einer befonderen Richtung bin, jondern vorzugsweiſe durch 
die Gleichheit oder Aehnlichteit der Lebensverhaͤltniſſe, unter denen 
Bater und Sohn ſich entwidelten, bedingt fei; ähnliche Speiſe 
mache ähnlichen Körperbau und ähnliche geiftige Anlagen. Allein 
die Theorie bat fih in dieler Anwendung auf das wirkliche Lehen 
übergipfelt und wird mit Recht von nur Wenigen getbeilt. 

Doch auch mitten im Lager jener Phyſiologen, die fid) viel 
mit-den Eigenfchaften der organischen Zellen beichäftigten, erſtan⸗ 
den der neuen Gellulartbeorie fchon mächtige Gegner. Das Uns 
terfuchen des organifchen Lebens führt ja ſchon durch die dabei 
angewendete zweifache Methode die Phyfiologen auseinander. Der 
atomiftifchen Auffaffungemeife der organifden Natur, welde 
nächft Virchow auch Ludwig in Wien vertritt, ftellt fich diejenige 
gegenüber, die ihre Begründung in dem fuftematifchen Wefen der 
organifchen Natur findet, und die Reichert in Breslau kurz die 
„Toftematifche” nennt. Derfelbe hält für enwiefen, daß die orgar 
niſche Natur im Ganzen wie in den Einzelheiten ihren Grunde 
charafter in dem foftematifchen Weſen offenbare. Die Zelle ift 
ibm nicht der Ausgangspunkt jeder weiteren Betrachtung, fie ift 
vielmehr das organifirte Endglied im der foftematifchen Gier 
derung der organifchen Schöpfung überhaupt und feiner Einzel» 
weſen im Befondern, und nur der NAusgangspunft der Ber 
trachtung für die in ibrer Einheit gegebenen Beftandtbeile. Der 
ganze Unterjchled zwiſchen den Mtomiftifern und Spftematitern 
berubt aber nur in der morphologifchen Analyſe, durch melche die 
Lepteren jänmtliche Gebilde am lebenden Organismus genetiſch 
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zergliedern, die Berhaͤltniſſe der Organe zu einander betrachten 
und bei der Zergliederung allmãhlich weiter nach der erkannten oder 
vermutheten Ordnung von Haupt» und Unterabtheilungen vor⸗⸗ 
rüden. Da aber ſowohl für die Atomiſtiker als auch für die 
Syftematifer das organifirte Endglied der organifchen Schöpfung, 


zugleih das Anfangsglied organifirter Bildung überhaupt, die 


Belle it, jo muͤſſen die beiderfeitigen Anfichten über die Bedeutung 
der Zelle für den Organismus ſchließlich zufammentreffen, und 
der Differenzvunft liegt lediglich in der Wahl der wiffenjchaftli» 
hen Methode, durch welche diefe Bedeutung gefucht und dargeftellt 
wird. War aber die genetifche Analvje [hen zu einem Endglied 
der fuftematifchen Gliederung, zur Zelle, gelangt, jo hat auch die 
atomiftifche Betrachtung diefes Endgliedes als organifche Einheit 
oder als leptes vitales Element ihre Berechtigung. 

Bir konnten es uns nicht verfagen, den bisher far wur in 
rein wiſſenſchaftlichen, für Naturforfcher und Aerzte beftimmten 
Zeitſchriften geführten Streit und feine Hauptfragen dem Laien 
vorzuführen, da er jept in ein Stadium getreten ift, das ihm ale 


lerdings noch nicht eine baldige Beendigung propbezeien läßt, in 
welchem jedoch der Kernpunft der Diecuſſion, die neue atomiftifche 
vitaliſtiſche Theorie, ſich ſchon eine fo fefte Pofition erfämpft hat, 
daß fie ſich der Herrſchaft über eine nicht geringe Zahl ftrebender 
und an der Naturforfhung thätigen Antheil nehmender Geifter 
verfichert halten fann. Iſt dem aber jo, jo muß auch nach dem 
mebr oder weniger günftigen Einfluffe, den diefe Herrſchaft in 
nächfter oder foäterer Zukunft auf das Streben und feine Refile 
tate ausüben wird, beurtheilt werden, ob das Neue auch wirklich 
als ein Gewinn für den Kortfchritt oder als ein Anlaß für den 
Nüdjhritt zu betrachten iſt. Und jeder Gebildete mag ſich nicht 
gern entgehen laſſen, möglichft bald die Wege kennenzulernen, 
weiche in feiner Zeit die einzelnen Wiſſenſchaften einfchlagen ; denn 
trifft er fie fpäter auf diefen eingefchlagenen Wegen einmal wieder 
an, ſo iſt ihm mit dem früher erworbenen Verftändnig des Aus⸗ 
gangspunftes auch das Berftändnig des Ziels, fei es vorwärts 
oder ruͤckwaãrts gelegen, erleichtert. 9.8. 


Neuenburg. 


Bas fie drüben in der Schmelz reden und fchreiben, beratben 
und beichließen, und wie hüben die Berliner Zeugbäufer und Mon» 
tirungsfammern auf diefes Treiben mit einer ftilleren Thätigfeit 
antworten, davon find alle Zeitungen voll. Auch von telegranbis 
eben Devefchen und Gourieren , von ordentlichen Geſandten, die 
täglich einen neuen Vermittelungsvorfchlag in Bereitſchaft haben, 
und von außerordentlichen Gefandten, die am Ort ihrer Bejtim- 
mung augenblidlich verfhreinden, befommen wir zur Genüge zu 
%ören. Mais pourquoi lant de bruit pour une omelette? 
Denn daß Neuenburg mit Preußen verglichen nichts als ein Gier» 
kuchen fei, darüber berrfcht allgemeines Einverftänduiß. 

Zwölf Stunden lang, vier Stunden breit, und von etwa 
60,000 Menſchen bewohnt, befigt Neuenburg einige fchöne Aus- 
fihten, ſchlechten Wein, vortreffliche Obitarten und eine ausge 
dehnte Ubrenfabrifation. Urfprünglich war es ein Beſtandtheil 
des arelatijchen Reichs, gelangte jpäter als Lehn in die Hände vers 
fchiedener Familien (Ehalons, Nidau, Freiburg, Hochberg ıc.) und 
blieb zulegt den Longuevilles und Nemours. In diefer Zeit wech 
felnder Herrſchaft hatten fich bereits durch Bündniffe Neuenburgs 
mit Sofotburn (1369), Bern und Luzern Beziehungen zu der 
Eidgenofjenfhaft gebildet. Als die legte Lehnsherrin, eine verwitt- 
wete Herzogin von Nemours, 1707 ftarb, meldeten viele Kürten 
Erbanfprüche an. Zu den Berechtigten gehörte auch, als Erbe des 
Haufes Chalons, der Oranier WilhelmIll. von England, der fein 
Recht aber 1694 an den damaligen Kurfürften und foätern König 
Briedrich I. abgetreten hatte. Die Stände des Fürſtenthums ent- 
fihieden die Erbſchaftsfrage und fprachen fih für den preußiſchen 
König aus. So fam Neuenburg mit Balengin, wenn auch nicht 
an Preußen, doch an das Haus Hohenzollern, das an feinen Neufs 
hatellern nur dann rubige Unterthanen hatte, wenn es fie in ihrem 
Verkehr, ihren Gewohnheiten und Rechten nicht flörte, Als Fries 
drich II. feine Regie bei ihnen einführen wollte, jagten fie feine 


Beamten über die Grenze und ertroßten von dem großen König 
neue Privilegien. Die preußiſche Herrſchaft dauerte ein ganzes 
Jahrhundert fort. Nah dem Unglüd von Jena konnte Friedrich 
Wilhelm I. dem Andringen Napoleons, der Neufchatel für Ber 
thier forderte, feinen Widerftand entgegenfegen. Erſt der Barifer 
Friede von 1814 gab das Fürftenthum feinem rechtmäßigen Herrn 
zurüd, doch willigte Friedrich Wilhelm II. ein, der Witte Ber- 
thiers ein Jahrgeld zu zablen. So bat das Haus Hohenzollern, 
wie die Schweiger Blätter aus leicht erkennbaren Gründen fagen, 
Neuenburg zweimal „gekauft,“ denn auch die erjte Erwerbung von 
dem wirthſchaftlichen Oranter war eine onerofe. 

‚Im Fürftenthum herrſchten nach dem Nüdfall Sympathien 
für Frankreich. Um diefe zum Schweigen zu bringen und um einen 
Antheil an der ewigen Neutralität der Schweiz zu gewinnen, ließ 
Friedrich Wilhelm III. Neuenburg in den eidgenöfjifchen Bund 
aufnehmen, So war denn das Ländchen zugleich ein Fürftentbum 
und ein Canton, und noch nicht genug damit, wurde es durch feine 
innere Berfaffung zu einem ariftofratifch gegliederten Staate mit 
allgemeinem Stimmrecht gemacht. Auf 14 Geviertmeilen kreuzten 
fich mithin der Widerfprüche genug. 

Die ältere Verfaſſung bat fein Intereffe für ung, um fo mehr 
aber die Ariftofratie, die fich durch diejes Staatsgrundgefeg, das 
dem König die Ernennung von 45 der 75 Landftände zuwies, 
mehr denn je befeſtigte. Neuenburg bat einen Adel, dem wir wohl 
fein Unrecht tbun, wenn wir annehmen, daß er mehr-barte Thaler 
als Ahnen aufweifen kann. Die feite Burg diefer Geldariftofratie 
waren die bourgeoisies von Neufhatel, Valengin, Boudry und 
Landerou. Diefe bourgeoisies bildeten Körperfchaften, die, ob» 
gleich ihre politiſche Stellung durch das allgemeine Stimmrecht 
der Verfaſſung eine Abſchwächung erlitten hatte, doch in ihrem 
Reichthum, ihren milden Stiftungen, den von ihnen zu vertheilen» 
den Stellen und Aemtern wirkjamfte Mittel befapen. Bon ihnen 
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unterftügt, nahm der Adel die fämmtlichen höheren Stellen für 
fih. Inzwiſchen erhielt die untere Bevölkerung, und zwar unter 
eifrigfter Mitwirkung der Regierung, demokratiſche Verftärkung. 
Um den abnehmenden Spigenbandel durch ein anderes Erwerbs · 
mittel zu erſetzen, ſab die Statthalterſchaft ſich genoͤthigt, die Ein- 
wanderung von Schweizer Uhrmachern in einem ſolchen Grade zu 
unterftügen, daß die „Fremden“ zuletzt ein volles Drittheil der 
Bevölkerung ausmachten. 

Solange das Gantönli-Regiment dauerte, das überall von 
einer patrieifhen Spitze gefrönt wurde, konnte das Berbundenfein 
fo widerfprechender Stoffe in der äußern und innern Lage Neuen- 
burgs fortdauern, aber die erfte politifche Bewegung mußte einen 
Zufammenftoß erzeugen. Die Rüdwirfungen der Julttevolution 
auf die ganze Schweiz ftellten ich in Neuenburg in zwei Aufftäns 
den ein, von denen der erfte glückte, aber doch in Folge von Ber- 
fprechungen der Statthalterfhaft und einer eidgenoͤſſiſchen Inter⸗ 
vention fein Endziel verfehlte, der zweite gänzlich fehlſchlug. Das 
gewöhnliche Nachſpiel eines ſolchen Mißlingens, eine Reaction, 
blieb aus. Allerdings erhielt Neuenburg eine andere Verfaſſung, 
aber eine freifinnigere, welche die Zahl der vom König zu ermen« 
nenden Landſtände auf zehn herabſetzte und den Volksvertreter 
die Jnitiative wie das Petitionsrecht einräumte. Da nach und 
nach alle Steuern bis auf die Handänderungsgebühr (eine Stem⸗ 
yeltare) in Wegfall kamen, die Meine Givillite des Königs im 
Ländchen felbft verausgabt wurde, Handel, Gewerbe und Aderbau 
die gebübrende Berüdfichtigung fanden, das Erziehungsweien durch 
die Sorgfalt der Neuenburger Akademie einen mufterhaften Char 
rafter erhielt, fo boten die inneren Verbältniffe faum noch irgend 

einen Borwand oder Anhalt zu Ruheſtörungen. 

Um fo unglüdlicher, ja unhaltbarer geſtalteten ſich die Außer 
ven Berhältniffe zu der übrigen Schweiz. Veide Theile, der König 
von Preußen wie die Eidgenoffenfchaft, wurden durch die Partei» 
fämpfe, deren Schluß der Sonderbundsfeldzug von 1847 war, 
in eine verdrießliche, feindliche, fait unmögliche Stellung gedrängt. 
Den Schweizern mußte es als unnatürlich, wenn nicht als jhimpf 
lich erfcheinen, daß die Verhandlungen ihrer heimiſchen Tagfagung 
durch einen preußifchen Diplomaten, der fih unter dem Namen 
eines Gefandten des Gantons Neuenburg vorftellte, beauffichtigt, 
beeinflußt, geftört und theilmeife vereitelt wurden. Feder andere 
Canton ließ ſich möglicher Weife für diefes oder jenes gewinnen, 
Neuenburg nie. Die Stimme feines Gefandten lag regelmäßig in 
der Wagſchale, an der das Volk die Inſchrift: Reaction las. Sie 
ſprach für das Bafeler Patriciat, für den Sarner Bund, für die 
Klöfter von Aargau, für die Jefuiten, für Luzern und den Sonder: 
hund. Auf der andern Seite mußte der König von Preußen als 
Fürft von Neufchatel Dinge über fich ergehen laſſen, die unter an 
deren Umftänden nicht einmal einer Macht dritten Ranges geboten 
werden. Als er ſich weigerte, die Tagjagung ferner zu beſchicken, 
wenn Bafellandfhaft nicht wieder mit Bafelftadt vereinigt werde, 
drohte man ihm mit 10,000 Mann Grecutionstruppen, und er 
fügte ſich; als er an dem Kriege gegen die Urſchweiz wicht theil- 
nahm, belegte man ihn mit einer Seldftrafe von 300,000 Schweis 
zerfranfen, und er fügte ſich. 

Diefer Lage der Sache nad) war die Revolution vom 1. März 
1848, die der preußiſchen Souveränetät factifch ein Ende machte, ein 
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ſehr erflärliches Ereigniß. Wir würden dieſe Löſung fogareine nicht 
unerfreufiche nennen, wenn die Schweiz die Pflicht, welche ihr num 
zu erfüllen der einfachfte Rechtsſinn vorſchrieb, begriffen hätte. 
Dem fait accompli hatte ein Staatsvertrag zu folgen, dem die 
Krone Preußen auch nah dem November 1848 ihre Zuftimmung 
nicht verfagt haben würde. Diefer Pflicht zu genügen, fam der 
Schweiz nicht in den Sinn. Mit dem Selbftvertrauen, das man 
bei Meinen Menfchen und bei kleinen Staaten findet, und mit brus 
talem Pochen auf die Nevolutionsereigniffe, garantirte die Tag- 
fagung von 1848 die neue rein republifanifche Berfaffung von 
Neuenburg. Schwyz war der einzige Stand, der es nicht für ganz 
ausgemacht hielt, ob eine einfeitige Aufhebung einer Verfaſſung 
durch das Volk den bisherigen Herrſcher ohne weiteres ſeiner Rechte 
entkleide, 


Preußen lleß die Bundesbehörde nicht in Zweifel, daß es die 
Sache anders beurtbeile. Mußte es ſich anfangs auf Rechtöver- 
wahrungen befchränfen, deren deutliche Sprache übrigens kein Miß⸗ 
verftehen möglich machte, jo benugte es gleich die erfte geeignete 
Gelegenheit, um Die anderen Großmächte zu einer Anerkennung 
feines guten Rechts zu vermögen. In einer der Sigungen der Lon⸗ 
doner Eonferenz, am 24. Mai 1852, unterzeichneten die Gefandten 
von England, Defterreih, Rußland und Frankreich ein Protofoll, 
in dem fie Namens ihrer Mandanten deren Bereitwilligkeit aus 
ſprachen, „fich über die geeignetften Mittel zu verftändigen, um den 
Schweizer Bund zu vermögen, daß er fich den internationalen Ber- 
trägen füge, durch welche Neuenburg unter der Garantie Europa’s 
zum Ganton der Schweiz gemacht worden fei.” Wir wollen nicht 
unbemerkt laffen, daß die Anregung zu dieſer feierlichen Anerten 
nung der Rechte Preußens auf Neuenburg von England ausging. 
Lord Malmesbuny erließ gemeinfchaftlih mit dem preußifchen Ge 
fandten die Einladung zur Unterzeichnung des Protofolls vom 
24. Mai. 


Die Schweiz wird diefes Document zu den Actenſtücken ger 
rechnet haben, deren Beftimmung esift, numerirt, in einem Schranke 
untergebracht und dam vergeffen zu werden. Batel, Buffendorf 
und Martens fönnen im Erlacher Hofe zu Bern nicht dergeitalt 
unbefannt fein, daß man factifchen Befig und Rechtstitel mit einan⸗ 
der verwechfelte, und auch von drei vitiis possessionis ift in den 
juriftifchen Hörfälen der Schweiz gewiß zuweilen die Rede. Man 
hielt fi aber für unangreifbar und vertraute dem Neuenburger 
Bolt, bei dem, wie eine durch jenes Londoner Protokoll veranlaßte 
Probe herausftellte, die ropaliftifche Gefinnung in der Minderheit 
war. Als nämlich die ariftofratifdhe Bourgeoisie generale de 
Valengin auf den 6. Juli 1852 eine allgemeine Vollsverſamm⸗ 
fung ausfchrieb, berief die Association patriotique die Republis 
faner für denfelben Tag auf diejelbe Matte im Val de Ruz, und 
es Samen zu diefer Doppelverfammlung 8000 Republifaner und 
nur 3000 Royalijten. 


Bei diefer verunglüdten Demonftration ließ die preußifche 
Partei es für die nächften Jahre bewenden, Sie zeigte ſich erft am 
2, September 1856 wicder im Felde, dieſes Mal mit den Waffen 
in der Hand, um fich eine neue Niederlage zu holen, Diefer Putſch 
kan verbergene Entftehungsgründe haben, Ehe diefe nachgewieſen 
werden, begnügen wir ung mit den offen vorliegenden. Unter den 
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Republitanern war wegen eines Berfaffungsftreits und einer Eifen« 
bahnfrage eine Spaltung eingetreten, und die Royaliſten hofften 
daher nur mit einer der beiden Parteien zu thun zu befommen, in 
welchem Kalle der Sieg ihnen gewiß gewefen wäre. Die Rechnung 
war falfch, aber unvernünftig war fie nicht, 

Diefer Aufitand vom 2. September 1856 rüdt der Schweiz 
das Londoner Protofoll vom 24. Mai 1852 in eine fatale Nähe, 
Preußens fonnenklares Recht hat die formellfte Anerkennung der 
Großmächte für fih, ‚und für die Schweiz haben ſich bis jetzt erſt 
zebn württembergifche Abgeordnete erflärt, Mit ſolcher winzigen 
Bundesgenoffenfchaft e8 auf einen Krieg ankommen zu laffen, wäre 
feitens der Schweiz um jo thörichter, als Preußen, wie in franzör 


ſiſchen und englifchen Journalen halbamtlich befannt gegeben wird, 
Neuenburg nicht zurüdfordert, fondern mit der Riederfchlagung 
des Proceffes der dortigen royaliftifchen Gefangenen zufrieden if. 
Für den Augenblid fteht die Sache fo, daß Preußen feines unnügen 
Befigthums in der Schweiz ledig zu werden fucht, aber eine chrens 
volle Form, etwa die einer Schenkung, jedenfalls die der Freiwil- 
ligkeit, verlangt, und daß die Schweiz diefe ehrenvolle Form nicht 
zugeftebt. Auf einer unbebingten Freilaſſung der Gefangenen muß 
Preußen beftehben, denn jene Männer haben ſich für ihren redhtmä- 
Bigen Souverän gefhlagen, und ließe diefer ihnen von eidgenöffl- 
hen Behörden den Proceß machen, fo erfennte er an, daß der 
faetifche Befig der Schweiz zu einem legitimen geworden jei. 
Br. 


Die blauen Tiefen. 


1. 

Wenn der wißbegierige Menfch die Tiefen des Meeres zu er- 
forfchen frebt, fo dringt er in eine Welt der Wunder ein, welche 
auf der Oberwelt faum ihres Gleichen haben dürfte. Drunten auf 
dem Meeresboden wurzeln unermeßliche Urwälder wunderfamer Ge 
wãchſe mit Luftblafen. Da werden Korallenbäume zu Blumenbees 
ten, die mit phosphoriſch glänzenden buntfarbigen Blüthen pran- 
gen, und aus diefen Steinblumen wachfen lebende Bolypenthier- 
hen von winziger Kleinbeit; da ſchimmert und ſchillert es in dier 
fen Blumengärten von taufend anderen Lichtern, von Seefternen, 
Medufen und wie die leuchtenden Gallertthierchen fonft noch heis 
gen, fo daß dem dahingleitenden Schiffe ein langer Fichtitreifen im 
Meere nachzueilen ſcheint. 

Zugleich entdeckt man aber bei den Meffungen der Meerestiefe 
ein anderes Wunder, deffen wir ſchon im vorigen Aufſatze beiläufig 
gedachten. Die Oberfläche und die Tiefen des Meeres werden von vers 
fehiedenen Strömungen durchzogen. — Wie? Ein Strom im Deere, 
deffen Ufer Waſſer ift, der feinen befondern Lauf bat, ja deffen 
Waſſer eine von der Meerestemperatur verfchledene Wärme oder 
Kälte bat und fo fcharf fich von dem übrigen Waſſer abgrenzt, daß 
man mit einem Boote auf der Grenzlinie hinfahren und auf der 
einen Seite des Bootes die Hand in warmes, auf der andern in 
faltes Waffer tauchen kann ?Diefe große Meeresftrömung begnügt 
fi) aber nicht damit, ihre befonderen, weichlich ſchmeckenden Fijche 
und befonders Milliarden von Weichtbieren zu ernähren, ſondern 
fie beftimmt für ganze Welttheile das Klima, macht große Streden 
der Erde bewohnbar, bringt fruchtbare Regen und milde Winter 
und hindert e8, daß Norddeutſchland, England fowie Norwegen 
von Gletſchern und Eiswũſten bededt werden, wie Labrador und 
Grönland, mit denen fie unter gleichen Breitengrade liegen. Jene 
Länder Europa’s würden von frierenden und bungernden Fijchern 
bewohnt fein, wenn nicht der Golfitrom feine warmen Dämpfe 
ihnen zufendete. Ohne diefe würde es fein London, fein Hamburg, 
feine Dods und Börfen, feine Theater und Zeitungen, feine Bauls- 
firche, fein Parlamentshaus, fein Stodholm, keine Eifenbahnen 
und Telegranhen geben. So tief greifen die phyſikaliſchen Gefepe 
der Meeres und Luftftrömungen in den Entwidelungsgang menſch⸗ 
licher Eivilifation und Bildung ein! 

Was Wefteuropa ift und werden Eonnte, verdankt es zum Theil 


dem Golfitrom, der aus dem Meerbufen von Mexico als heißer 
Bafferftrom hervorftürze und einen großen Kreislauf bie in die 
Breiten Mitteleuropa’s hinauf unternimmt, um an den europätfchen 
und africanifchen Hüften bis in die Nähe des Nequators zurückzu— 
fehren, von we er wieder nach feinem Urfprunge hinüberfluthet. 
Dabei hat er im Anfange eine Schnelligkeit, welche die der größe 
ten Ströme des Feitlandes übertrifft, und was das Seltfamfte ift: 
er fließt bergan und bildet eine flache Erhebung in der Mitte, jo 
daß die Schiffe, die ihn durchſchneiden wollen, auf» und abwärts 
fahren müjfen, 

Da die heiße Sonne des Aequators auf die indigoblaue Fläche 
des megicanifhen Golfs niederbrennt und da vielleicht auch der 
Boden, wie die Nähe der Bulcane vermutben läßt, von unterirdi⸗ 
ſchen Feuerherden bedeutend erwärmt wird, jo empfängt das Golf 
waffer eine außerordentliche Wärme, von der es nicht nur fehr aus 
gedehnt wird, fondern auch wie die Brodeln eines Rieſenkeſſels in 
heftigen Wallungen abfließt, fo daß man die blauen Linien weit 
binaus über die Hüften Garolina’s deutlich erkennen kann, denn 
Golf und Meerwaſſer widerftreben der Vermiſchung und Ausglei- 
hung der Wärme, Andere Seehundige behaupten dagegen, daß 
das Meerwaſſer, welches der Oſtpaſſat in das caraibifche Meer 
treibt, im Golfftrom feinen Abflug nad Norden finde. 

Sobald man diefe große Bafferftrömung bemerkt hatte, fuchte 
man deren Geſchwindigkeit kennenzulernen; was feine Schwierige 
feiten hat, da ſich das Schiff mit dem Strome fortbenegt. Man 
theilte daber die Yogleine in Knoten, deren Zwifchenräume gerade 
420 Seemeile betragen, jo daß das Schiff in der Stunde foviel 
Meilen zurücklegt, als in einer halben Minute Anoten über Bord 
gehen. Der gewöhnliche Log ift nämlich ein Brettchen mit ſchwe⸗ 
ren Bleiftreifen, fo daß es weder finkt noch ſchwimmt. Wirft man 
es über Bord und iſt die Leine eine Schifflänge weit ausgelaufen, 
fo drebt man eine Sanduhr um, welche gerade 15 Secunden läuft. 
In dem Augenblid, wo diefe um find, wird die Leine angebalten, 
damit man die abgelaufenen Anoten zähle, denn die Anoten ver- 
halten fich zu 15 Secunden wie eine Seemeile zu einer Stunde, 
Um ſich über den Kreislauf des Golfftroms zu vergewiffern, bat 
man an verjhiedenen Stellen Flaſchen ins Meer geworfen, in die 
ein Zettel mit Ungabe der Zeit und des Ortes, wann und wo fie 
ausgeworfen wurden, geftekt war, Wo man foldhe Flaſchen fand, 
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da muß auch der Strom geben, und man fand Flaſchen, die man 
an Africa's Küfte auswarf, in Weftindien und an der englifchen 
Küfte und umgelehrt. 

Noch ift die Urfache nicht unbeftritten feftgeitellt, melde den 
Golfitrom, d. h. eine Waffermaffe von 200 Millionen Eubi- Meilen 
(wenn man feine durchſchnittliche Tiefe mitrechnet) in der Stunde 
4 Meilen, in der Secunde 71, Fuß forttreibt, fo daß er in jeder 
Secunde mit dem Drud von 15 Millionen Bd. wirkt, Nicht uns 
wahrfcheinfich it e8, daß galvaniſche Einflüffe mitwirken, denn 
forgfältige Unterfuchungen haben erwieſen, daß der Salzgehalt 
des mericanifchen Golfes wie eine galvaniſche Batterie zerftörend 
auf den Kupferũberzug der Schiffe wirkt. Die große Salzhaltig- 
feit des caraibifchen Meeres, von welchem der mexicaniſche Meer- 
bufen nur ein Theil ift, läßt fich aus der großen Verdunftung er: 
Mären, der die Meere unterm Aequator ausgefept find. Man 
berechnet, daß ein Flächenraum von 3 Millionen Q.:Meilen-jährs 
lich eine Waffermaffe von 15 Fuß Höhe verliert. Das Salz, wel» 
ches in dieſer verbunftenden Maffe enthalten ift und zu Boden finkt, 
ift fo beträchtlich, daß man Großbritannien 14 Fuß hoch damit 
bedecken könnte, Da nun das Waffer des caraibifchen Meeres 
ſchwerer ift als die nordifihen Meere, fo entfteht aus dem Beftre» 
ben nach Audgleihung diefer Verſchiedenheit vielleicht jene Golf 
ftrömung, die 20— 30 Grad wärmer ift ald das angrenzende 
Meermaffer, und dabei in der Mitte 2 Fuß höher liegt als der 
atlantiſche Deean, durch den fie fließt. Denn die Wärme macht das 
Golfwaſſer dennoch leichter, da fie es ausdehnt. Leichte Begenftände 
vermögen daher nicht über diefe Dachſtrömung“ zu gelangen, 
welche fich zu beiden Seiten des Golfftroms nach dem Meere ab» 
ſenkt. — 

Wegen der großen Wärme ift der Golfftrom Anfangs eine 
Oberflähenftrömung, denn fein Waffer wird in der Tiefe immer 
Fülter. Die Umdrehung der Erde treibt nach Dften, weshalb er fich 
immer mehr von der Oftfüfte Nordamerica’s entfernt, dabei aber 
immer breiter wird, indem er fih von 75 Meilen auf etwa 200 
Meilen erweitert. Bei den Bänfen von Neufundland wendet er 
fich aber öftlich, denn hier begegnet er der Strömung falten Waf 
ſers, welches von dem Eismeere dem Nequator zufließt. Das kalte 
ſchwere Waffer drängt von beiden Polen nach dem Aequator, fo 
daß es das warme Waffer zufammenprekt, zum Theil emporbebt 
und über fih hinfließen läßt, während das Polarwaffer als Uns 
terftrom bis unter die Breiten der heißen Zone vordringt. Wo fi 
die beiden Wafferftrömungen begegnen, da ift das Endziel der 
ſchwimmenden Eisberge, die hier ſchmelzen, da finfen aber auch 
die Steine und Geroͤlle, welche diefelben mit fih führen, fo daß 
die Bänke Neufundlands nach Süden zu in ungeheure Tiefen bin 
abſinken. Während der kalte Strom nach America's Küften drängt 
und diefen kalte Winter bringt, fließt der warme nach England, 
einige Seitenftröme nach Joland und dem Nordeap Norwegens, 
und da unter dem Golſſtrom eine Schicht kalten Waſſers liegt, 
welches bekanntlich ein fchlechter Wärmeleiter ift, ſo bewahrt der 
Golfſtrom einen Theil feiner Wärme, fteigt dabei 5—6 Fuß auf 
die Meile, verdampft aber auch ſtark, fühlt fi ab, wird ſchweter, 
und ein Theil folgt num dem Zuge der Gewäffer nah Süden und 
Südweften, bis er feinen großen Kreislauf vollendet hat und im 
Golf von Mexico von Africa herüber ankommt. 
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Den Golfitrom vergleicht Maury („die phufiihe Geographie 
des Meeres“) mit einem ungeheuren Heizapparat für den Norden 
und das weitliche Europa, da der Golfitrom wie eine Leitungs- 
röhre die Hige aus dem mexicaniſchen Golf nad Norden führt, 
fo daß nicht nur der Golf vor Ueberheiqung gefichert, fondern auch 
der Norden erwärmt wird, indem der Golfftrom wie ein warmer 
Mantel vom 40 Grad nördlicher Breite ab das Meer bedeckt. Die 
Wärme, welde er bringt, würde im Stande fein, die Luft Frank⸗ 
reich und Englands vom Gefrierpunft zur Sommerbige zu brin⸗ 
gen, weshalb ihn die Walfiſche vermeiden und an feiner Grenze 
umfchren, wogegen Gorallen- und Schaalthiere ihn bewohnen, fo 
daß Schiffe oft tagelang durch dichte Maffen von Schaal- und 
Beichtbieren fahren. Wo dagegen der falte Strom gebt, da allein 
füngt man ſchmack · und nahrhafte Fifhe; die fortgetriebenen Weich 
thiere dienen aber bekanntlich den Balfifchen zur Nahrung. Da 
aber die Umdrehung der Erde und die tropifche Wärme einen fies 
ten Luftzug von Mittelamerica nach Europa berüber erzeugen , fo 
erhalten unfere Küften feuchte Atmofphäre und warmen Regen; 
der kalte Luftſtrom dagegen, welcher vom Norden nach dem Aequas- 
tor geht, erregt oft große Störungen des Gleichgewichts, welche 
fich in furdtbaren Orkanen und Wirbelwinden ausgleichen. America 
erhält nur duch Oftwinde warme Dämpfe und Regen. Bei der 
Ueberfahrt von Europa nach Nordamerica müffen die Schiffe durch 
jene Striche, wo die beiden Luftftrömungen einander regelmäßig 
begegnen, weshalb fie von Schneegeftöbern und Windftößen viel 
zu leiden haben und oft weit nach Süden verfchlagen werben. Im 
Winter erleiden täglich drei Schiffe in jenen Gegenden Havarie, 
Erſt Ende des vorigen Jahrhunderts lernte man durch das Ther · 
mometer, welches man ins Waſſer ſenkte, fich orientiren, und feit- 
dem bat die Schiffahrt nach Neuyork jehr zugenommen, wegegen 
die nach den füdlichen Häfen abnahm. In Folge der vom Golf 
from zugeführten Wärme haben Irland und England warmen 
Winter, viel Nebel, prachtvolle Wieſen, gedeiht an Norwegens 
Weſtküſte weit hinauf Buche und Eiche, Roggen und Gerfte, und 
erhält Deutjchland warmen Negen. Seit man aber das Thermo- 
meter als Wegweiſer über den Golfftrom benupt, braucht man 
zur Ueberfahrt nach Nordamerica ftatt 8 Wochen nur + Wochen 
Zeit und find Havarien feltener. Bon folder Wichtigkeit für Han» 
dei und Sicherheit find die Beobachtungen der warmen Meeres: 
frömungen geworden. 

Außer dem Golfſtrome giebt es noch andere Strömungen im 
Meere, welche meift durch ftarke Berdunftung eingefhloffener Meere 
verurſacht werden, weil dieſe im Nivea abnehmen und aus dem 
Nachbarmeere Fälteres Waffer ald Unterftrom zufließt. Da der 
indiſche Ocean täglich 1 Zoll Waſſer durch Berdunftung verliert, 
fo muß die Waffermenge, welche binnen 50 Tagen das rothe Meer 
vom Anfang bis Ende durchftrömt, mindeftens um 2 Fuß abges 
nommen haben, wenn wir nur die Hälfte Berdampfung annehmen, 
alſo das Meer an der Landenge von Suez 2 Fuß tiefer ſtehen als 
an der Strafe von Babelmandeb, das rothe Meer felbft aber fehr 
ſalzhaltig fein. Ins Mittelmeer fließt ein Salpvalferftrom bei - 
Gibraltar als Oberftrom ein und ein wärmerer Strom unter dem» 
felben hinaus ins atlantijhe Meer, wie genaue Unterfuchungen 
gelehrt haben, denn 1712 wurde fogar ein untergefuntenes Schiff 
in etlichen Tagen 3 Meilen weit nach Weften getrieben, 
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Da der große indifche Ocean in der Tropenzone liegt, fo ent- 
widelt fih bier auch ein Golfitrom, welcher aber durch Küften und 
Inſeln mancherlei Störungen erfährt. Er gebt um Hinterindien, 
die indischen Infeln an China entlang, wendet nach Often, gebt 
bie americaniſche Weſtküſte entlang und fehrt in der Gegend Mit- 
telamerica's in der Breite von einigen hundert Meilen in meftlicher 
Richtung nach feinem Urfprunge zurüd, indem er Seitenftröme 
bier und da zwifchen Inſeln hindurch jendet. Ein Strom falten 
Waſſers dringt die Behringsftraße herein und gebt an Aſiens Oft- 
füfte bin, wogegen America's Weftfüfte durch den nabe vorüber» 
fliegenden Golfſtrom ein milderes Klima erhält. Die Aleuten , in 
deren Nähe beide Wafferftröme fich begegnen, find daher wie Neur 
fundland, häufig in dicke Nebel gehüllt, aus denen glänzende Blitze 
hervorzucken. Eine dünne Oberflächenftrömung warmen Waffers 
dringt durch die Behringsitrafe fogar ins nördliche Gismeer, um 
dort Wärme und Sommer zu bringen. 

Noch andere Strömungen warmen Waſſers durchziehen von 
America herüber den füdfichen Theil des ftillen Meeres, bringen 
den Injeln deifelben Treibbolz, wie die Aleuten, Island und Spitz⸗ 
bergen vom Golfſtrome ihren Holjbedarf erhalten, da jene Inſeln 
ſelbſt baumlos find. Der füdindifhe Strom fließt fogar zwifchen 
zwei falten Gegenftrömen, die vom Südpol fommen und feine 
Grenzen ſchwanken, je nachdem falte oder mildere Winter eintrer 
ten. An Africa's Oftfüfte zieht eine raſche Strömung entlang, 
wendet um das Gap und fließt an der Weftfüfte nach Norden, bis 
fie in den Golſſtrom einmündet. Noch eine andere Strömung gebt 
vom Südpol gegen Südamerica's Weftfüfte, eilt diefelbe entlang 
und wendet fich unter den Tropen nach Weiten, wogegen eine ans 
dere Strömung an der Oftküfte binabfließt. 

Die Menge des verdampfenden Waffers ift ungeheuer; denn 
man berechnet, daß jährlich auf der Erde 186,240 KRubifmeilen 
Waſſer als Regen füllt, wogegen Meere täglich 225 Kubifmei- 
len Baffer als Dampf auffteigen laffen. Welche ungeheueren Kräfte 
find bier wirffam, von denen wir kaum eine Ahnung haben! 

Beil warmes Waffer nach dem Eismeere ſtrömt, jo muthmaßt 


man mit Recht, daß in demfelben da offene Meere fein müffen, wo 
das warme Waffer emporfteigt. Dazu fommt, daß man in den 
americanifchen Eismeeren Walfifche fing, die Harpunen in der 
Haut fteden hatten, deren Stempel und eingebrannte Namen lehr⸗ 
ten, daß fie in der Behringsftraße verwundet waren. Diefe jehnell» 
ſchwimmenden Thiere mußten alfo eine offene FahrftraßevonSibiriens 
Rordküfte nach dem grönländifchen Meere gefunden haben. Da 
man auch das Datum an der Harpune eingefchnigt fand, fo konnte 
man den Fiſchen fogar die kurze Reifezeit nachrechnen. Eisberge, 
welche reigend ſchnell trog der jüdlichen Strömung des falten 
Oberwaſſers nah Norden fchwimmen, beweifen, daß warmes 
Baffer als Unterftrom nach dem Nordpol flieht. Ebenſo wandern 
Bögel und Thiere zu gewiffen Zeiten nach dem hoben Pol. Weil 
aber der Hervorbruch des warmen Waffers bald hier, bald dort 
zu Tage tritt, fo wechfeln die offenen Waſſerbecken ihre Page. 

Maury fucht die Urfachen diefer merkwürdigen Waſſerbewe ⸗ 
gungen nicht allein in den Wirkungen der Winde und der Wärme, 
fondern in Seethieren, Seepflanzen und Salz. Das verduntende 
Seewaſſer fällt ald Negen auf die Erde, löft, indem es durch den 
Boden fiert, verfchiedene Mineralien auf und führt fie mit den 
Flüffen ins Meer. Die Myriaden Schaaltbiere und Seepflanzen 
entziehen dem Meere einen Theil diefer Stoffe, indem fie aus ibm 
Gehãuſe und Stengel machen, jtören dadurch das Gleichgewicht des 
Waſſers und verurfachen durch das Streben des Waſſers, das 
Gleichgewicht wiederberzuftellen , eine Stömung. Aehnlich verhält 
es fih mit dem Sal. Wo Waſſer verdampft, wird die Oberfläche 
des Waſſers falzreicher und fchwerer. Das warme Waffer finft zu 
Boden und fälteres fteigt. Dies verurfacht eine verticale Strömung 
des Waffers. Im Norden ift das Meer weniger falzbaltig, da es 
weniger verdunftet; daher dringt es als leichteres Waller nach dem 
Aequator vor, überwältigt das ſchwerere Salzwaffer des Golf 
ſtroms, der ſich nach und nach abkühlt, indem er als Unterftrom 
nad Rorden fließt, und endlich mit geringer Wärme in den hohen 
Polargegenden auftaucht, um eisfreie Becken zu bilden. 

88. 





Gedankenfpähne. * 


Das Leben ift eine aus den verjchiedenartigften Jugredienzen 
gemifchte Speife; da muß der Menfch, wenn er den Appetit behal⸗ 
ten will, wicht erft jeden Biffen chemiſch unterfuchen, jondern frifch 
zugreifen und fichs ſchmecken laffen, ſolange etwas in der Schüffel it! 


Benn, wie Knigge fagt, der Tadel eine Abgabe ift, die man 
dafür zahlt, daß man es wagt, fich augzuzeichnen, fo mag es weh⸗ 
tbun, von Abgaben hart bedrüdt zu werden, aber immer beſſer ale 
Steuerfreiheit wegen gänzlicher Armuth. 








„Brechen wir dies Gefpräch ab!" — ift im Munde einer Frau 
bei gewiffen Gefprächen eine offenbare Erklärung. Warum bat fie 
die Unterredung dieſe gefährliche Wendung nehmen laffen? Es 
will auch gewöhnlich nicht mehr jagen, als: Ruben wir einen Aus 
genblid aus, um dann defto friiher fortfahren zu können, 





-—— 


Das Sprüchwort einer gewiſſen Nationalität, die ich nicht 
nennen will: „Zablen ift Hochmuth“ — ift höchſt pſychologiſch. 
Es if gewöhnlich mehr Unabhängigkeitsgefühl als Rechtlichkeit 
und faft jeder Menſch hat eine feierlibe Stimmung von Heroie 
mus beim Bezahlen und betrachtet ſich als halben Wohithäter feis 
nes ſoeben befriedigten Gläubigers; vollends wenn der Peptere 
fehnfüchtig auf die Zahlung gewartet bat und fie dem Erfteren gar 
feine Anftrengung foftet. 


In jeder Menfchenbruft fhlummert eine Anlage zum Menſchen ⸗ 
baß ; er ift wie der Schatten der Bäume; Bein, wenn unſere Per 
bensfonne hochſteht, phantaftifch groß, wenn fie ſich abwärts neigt. 


Jacob diente um Rahel 14 Jahre, und als er fie hatte, wer 
weiß, ob er nicht gern noch 14 Jahre gedient hätte, um fie wieder 
loszuwerden! 2—-1. 
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Sur Chronik. 


Demetrius, nach Schiller! Entwurf. 

— Die Leipziger Bühne eröffnete das neue Jahr mit der 
erften Aufführung einer nab Schillers Plan ausgeführten Tra- 
gödie „Demetrius," Das gefühlte Haus bat fih über Werk und 
Darftellung vollſtändig ansgeforohen, und anderen Blättern liegt 
ob, die Leitungen zu beſprechen. Unſeres Amtes jedoeh — da 
Berfaffer des Stüds und Schreiber dieſer Zeilen Eins find — 
dürfte es fein, anzudeuten wie weit bier der Verſuch gemacht, den 
Torſo des großen Dichterd zu vervolltändigen, wie weit und wie 
weit nicht nach Schillers Entwurf ſich bier ein Drama geitalten 
wollte und konute. Der erite Schillerſche Act mit dem polniſchen 
Neichstag zu Krakau liegt In des Dichters Merken vor, ebenfo 
von Act 2 die Scene im Klofter zwiſchen Marfa und Hiob, nebſt 
Einleitung und Fortiegung. Als der Dichter ſtarb, lag Marfa’s 
Monolog fertig auf feinem Bulte, Es war die letzte große Ars 
beit Schillers, und wenn jemand ed unternimmt, Das Fragment 
zu ergänzen, jo handelt es fich darum, gleichfam ein Bermächtniß 
anzutreten, oder vielmehr der Nation zum Antritt diejer Erbſchaft 
zu verbelien. Die Geftalten des Demetrius und der Marfa find 
fo bedeutfam gewidtig, daß es theils eim Unrecht, tbeils eine 
Unverantwortlichkeit it, fie der deutichen Bühne, die an Dramen 
im böbern Styl nicht allzu reich ift, für immer vorzuentbalten. 
Bon diefem Gefihtepunfte aus iſt das Wagniß gerechtfertigt. 
Etwas Anderes ift dann, ob und wie es fi entichuldigen oder 
erflären läßt, bei aller Pietät vor dem großen Befig dieſes Nach-⸗ 
laffes dennoch vom Entwurfe des Dichters abzumweichen. Die Ger 
miffenbaftigfeit der Pietät darf, dünkt uns, nicht größer fein als 
die Gewiſſenhaftigkelt des Arbeitens, das fi auf Norhmendige 
keiten ftügt. Hier handelt es fih dann um Ueberzeugungen, die 
den Streit nicht herausfordern wollen, ibn aber auch nicht ſcheuen. 
Einen felbitändigen Demetrius zu ſchaffen, wie Bodenſtedt und 
Hermann Grimm, hieße Schillers Bruchſtück für lebensunfähig 
erflären. Angefichts der Größe dieſes Bruchſtücks treten jedoch 
die Dramen beider Dichter, wie uns vorfommt, entjchieden zurüd, 
Bar es aber bisher ein mißlungenes Wagniß, Schillers Demes 
trius zu vollenden, jo lag es daran, daß die Nöthigungen bes 
dramatifchen Schaffens im Kampf mit der Pietät vor dem Did: 
ter unterlagen. ine große Erbſchaft antreten wollen um jeden 
Preis, felbft unter Bedingungen die den Segen derjelben beein« 
trächtigen, beißt nicht im Sinne des Erblafjers empfinden und 
handeln. Schillers Entwurf, daß wir's offen fagen, leidet an 
Ueberladungen. Wenn in einem gotbifhen Dom die Rebenſchiffe 
dergeftalt ih ausweiten, daß fie das Hauptichiff des Gebäudes 
drüden. fo liegt ein Febler im Plan und Grundrig vor, Wer 
den Bau weiter und zu Ende führen will, muß die Einſicht in 
diefen Febler zur Ermöglichung des Ganzen vormalten lafjen, 
Schiller madıt mit großen idealen Mitteln den Glauben feines 
Helden au ſich felbit und feine Nechtbeit zum Glauben des Pur 
blienms. Auf der Schwebe diefer Möglichkeit ftebt das Gerüſt 
zum Ban bis in die Mitte und bis zur Höhe des dritten Actes, 
wo die Tüde des Verräthers vlöplih diefen Glauben Hört und 
vernichtet, ZTrog der Nothwendiykeit, dem Helden dieſen Gredit 
möglichit fange und bis zur Wendung der Dinge zu erhalten, 
ſtellt Schiller feinem Demetrins eine Marina zur Seite, nicht blos 
eine Liebende dem für Freiheit und für feine Miſſion begeliterten 
Jüngling. fondern eine Innernde Zntriguantin, die ibm im Polen 
Odowaloky einen Spion belordnet, weil der Zweifel an der Aecht⸗ 
beit des Prinzen in ihr aufitsigt, Das heißt den Helden gleich 
zu Anfang disacereditiren, den Glauben an ihn entfräften, ibm 
die Puldader unterbinden, Der Zufchauer, bünft uns, darf nicht 
aus diefer Schmwebe gehoben, nicht auf platte Erbe gefept wer⸗ 
den, bevor Demetrius ſelbſt — und zwar mit der Raſerel der 
Berzweiflung — fih um den Glauben an fich felbit gebracht fiebt. 
Schiller it ſchwach im der Genefis des Böfen; mit Ausnahme des 


Franz Moor der doch nur and Abbildern Shaffpeare'iher Ger 
falten beftebt, find feine Domingo, Alba, Geßler entweder Schat⸗ 
tem oder enifodifche Beiläufer. Schiller ift ſchwach in der Intri— 
ae, und im Plan zum Demetrins bat er fih in der Intrigue 
übernommen, indem er die Seele des Liebenden Weibes das 
mit erfüllt. Den eigentlihen Machinafor des Böfen dagegen, 
Denjenigen der durch Jutrigne einen faljchen Demetrius hinſtellt, 
der Welt diefen ungebeuren Betrug fpielt, bat Schiller fehr nes 
benfächlic bingemworfen, im Entwurf nur fo angedeutet, als fei 
diefe Schraube, um die fi das Ganze als Thatſache dreht, jebr 
beilänftg einzufügen. Während dort alſo Ueberladung, tft bier 
Schwäche im Scillerfhen Entwurfe, Der neue Dichter des Des 
metrius, der Bollender dei Schillerfhen Bruchſtücks, bat dort 
weggeräumt und bier geichaffen. Die Pietät vor dem Borfund 
durfte nicht arößer fein ale die Ueberzeugung von der Nothwen⸗ 
digkeit, die Gonitruction des Dramas zu Ändern. Während anf 
der einen Seite aljo der Schwerpunkt anders zu fajfen war, er» 
ſchlen die Goncentration des allzu weitihichtigen Entwurfs als 
Bedingung, follte überbanpt aus dem Fragment eim Ganzes er 
fteben, der große Zorfo für das deutſche Theater lebendig wer 
den. Soviel zur vorläufigen Erfärung und Nechtfertigung. 


Erinnerungen einer Großmutter. 

— Inter diefem Titel bat Julie Burom, Frau Pfannen» 
fchmidt in Bromberg, in zwei Bändchen (im Prager Album) einen 
Beinen Roman comyonirt, Die Preisnovelle: „Das Pfarrhaus 
von Nathangen“ und ein Cyclus von Erzählungen, der uns das 
preufiiche Ermland fchildert, ift noch in beftem Andenken. Ebenſo 
ein Buch der BVerfafferin über weibliche Erziehung. Das Feld 
des PBenfionsromans, ein Feld, das die ſchwediſche Frederike Bres 
mer mit foviel Glück anbaut, würde von Fran Julie Burow auf 
das beſte angebaut werden, wenn in ihren Darftellungen nichtftellenmeis 
etwas Geſchmackloſigkeit und Kleinftädterei zwiichenliefe. Sonft iſt 
bier bei eingeftandenem Mangel an Weltkenntniß und geſellſchaftlichem 
Tact alles beijamen, was der meiblichen Jugend von der Schuler 
ſtube zur Familienexiſtenz, vom Mährchen zur Herzensgeſchichte 
den ſicherſten Uebergang bahnt: treuherzige Tüchtigkeit der Ges 
finnung, weſtyreußlſche Derbbeit und Tapferkeit, Familienſinn und 
Boblgefallen am engen, aber trauten Schauplatz zwiſchen den 
vier Pfählen und am Sig beim Kamin. Daß eine Großmutter 
auf ihre Leben zuruckblickt, die Geſchichte ihres Herzens und ber 
BWeltbegebenheiten ihrer Zeit zuſammenſtellt, führt zum beften Styl 
eines anmuthigen und lehrreichen Erzählungstones. Diesmal find 
es die Ufer der Oder, wo wir uns heimiſch machen, und die Kran 
Trenfeld ſchwärmt mit rübrendem Entzücken von jener Kette lieb— 
licher Hügel und der Neumark um Groffen herum, wo „feit drei 
Jahrhunderten,“ jagt fie, „ein trinkbarer, menngleidy ſchlimm ver⸗ 
rufener Wein“ wählt. Selbit bei ihrer Gitatien des alten Wors 
tes von Luther: Wer nicht liebt Wein, Beib und Geſang ꝛc., 
wird barmlos voransgeiept, daß ebenfalls „fein Lebelang ein Narr 
bleibe“, wer nicht ®rüneberger liebt. Es gehört Das zur Geichmads- 
fache und auch zu der einnefriedigten Begnügiamkeit, welche die 
GErzählerin als Krone des Glücks predigt, „Mit leiiem Schritt,” 
fagt die Matrone, „geh' ich einfach und unbemerkt durchs Leben, 
unfheinbar wie die Biene, aber wie Diefe begabt mit der Fibige 
keit, im allen Blumen, ja auch felbit in giftigen Kräutern die 
Siöigkeit, die die Natur ihnen verlieh, zu entdecken und mit 
treuem Fleiße zu ſammeln.“ — Nupanwendung und Moral: Lerne 
auch im Gräneberger Bein Süßigkeiten finden !— „Das iſt das Glüd 
meines Lebens,“ führt die Belenntnißgeberin fort, „das ijt mein 
Talent, Ich fehe das Gute und Schöne, ich weiß ed zu bennpen, 
und ded Guten und Schönen it überall genug, wenigitend weiß 
ich es überall zu finden. Mein Plap iſt wicht in der großen Welt, 
Fremd bin ic dem Treiben der Geſellſchaft; in der Natur uud 
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mit ihr lebend Ift mein Pamilienkreis, mein Alles, und die enge 
heilige Grenze meines Hanfes auch die Grenze meiner Birffamfeit.” 
Doch glüdlicherweife —fept die Erzäblerin aldbaid hin zu — ift das Ger 
fühl der Heimathlichteit nicht an Ort und Naum gebunden, eö liegt 
im Herzen, und das Zelt des Bedninen, das bewegliche Boot des 
armen chinefiihen Fiſchers ift darum ebenfo gut — eigentlich 


weit mehr — eine traute Heimath als der ſtattliche Palaft des 


reihen Grundbeſihers. Auch hält die gerühmte Sentimentalität, 
fih an die Scholle mit fo fühen umd ewigen Gefühlen gebuns 
den zu fjeben, bei der Heldin des Romans nicht Stih. Die 
Beltgeihichte dringt in die Hütte, felbft wenn der Mann ber 
Hütte fie nicht fucht, und mit der Scholle, die die Pflugfchar alls 
gemeiner Bewegung umwühlt, wird aud der glebae adscriptus 
aufgerüttelt und umbergeworfen. Die Ramiliengefchichte des klel⸗ 
nen Romans wendet fih von der Oder über die Weichiel bis 
nah Memel und nimmt da Iheil an der Belthiftorie mit Preus 
hens Schickſalen von anno 1807 bis 15; wir werden Zufchauer 
von der ebenfo dentwürdigen wie betrübten und beflommenen 
Ecene der Zufammenkunft der drei Männer Napoleon, Alerauder 
und Friedrich Wilhelm UI., von welhem feptern die Berfafferin 
eine liebenswärdige Schilderung macht, mährend der Gorje In 
feinen Erinnerungen fagt, er fei ibm etwas gauche erfdjienen. 
Der Strom der Familiengefhichte gebt mit dem Strom der Welt 
begebenbeiten wechſelnd meiter; die Heldin liebt einen Jünger 
ling, der ald Lügomwer den Krieg mitmacht, und hin⸗ und bers 
geſchleudert wie alle Familieneriften, von damals, fehen wir and 
den der Ftau Trenfeld zugebörigen Kreis lieber Menſchen in Sturm 
und Unglüd auf⸗ und abgeirieben; ein ftarfer Sinn getreuer Zuver⸗ 
fiht hält das Stenerruder, auch wo das Lebensichiff Scheitern will, 
fe. Gin garfiger Ehmupfled in der Geſchichte ift die Situa— 
tion eine® Blinden, auf den die Dichterin afle fittlihen Gräuel 
häuft, zu denen ein Böfewicht ſonſt alle fünf Sinne nöthig bat. 
Blindheit ift font für die Plerät ein Gegenftand bes zarteften 
Mitgefüble. Es ift alſo mehr als bios äſthetiſche Gefhmadios 
figfeit, einen Blinden, wie bier geichiebt, zum Gegenftand des 
moralifchen Abfchens zu machen. Wir begreifen nur nicht wie Die 
GErzählerin, die fonft alle Gaben beifammen bat, um Jugendlers 
türe zu geben, ſich dazu verfteben konnte, einen fo ſcheußlichen 
blinden Mädchenverführer zu ſchildern. eo 


Athenienfifche Nächte. 

— Unter diefem Titel erfdien von Demeter Dudumi 
ein Heftchen Gedichte (Münden, bei Palm). Unſere Leſer be 
gegneten in unferem Blatte dem Verſaſſer mit Berichten über 
Voltsieben, Aunft und Theater in Pet, Dudumi lebt in diefer 
Stadt Ungarns, aber wie fein Name griechifch, fo ift Hellas das 
Rand feiner Väter, die vor Zeiten nah Defterreih wanderten. 
Der Entel machte eine poetiſche fromme Wallfahrt nach den Stät- 
ten feiner alten Familtenbeimatb, mit der Feier in der Hand und 
der Empfindung deutfcher Elegie im Herzen einen Wandel durd 
die Ruinen des alten Hellas und nad den Punfteh, mo im letz⸗ 
ten reibeitöfriege der Griechen mit Held Boparis bei Milo: 
luughi, mit Miaulis und den Brandern der Hydrioten 2. glors 
reiche Anfänge zu einem meubelenifhen Leben hiſtoriſch ſich feſt⸗ 
ftellten. Der Eänger gedenft auch der politiihen Roth der Ger 
genwart, der Schmach der Fremdberrfhaft, die das Land feiner 
Väter bedrüdt. Er verweiſt die Griechen auf ihr Wappenbild, 
das weiße Kreuz im blauen Felde, um in „treuer Bruft ihren 
alten Ruhm „unbefledt und rein* zu erhalten. Die Tempel der 
alten Herrlichkeit find für immer geftürzt, von den alten Göttern 
febt nur noch — Arbrodite, und ibr Tempel, fagt der Dichter, 
fteht unverwliſtlich in — jeder Menſchenbruſt. Doch nein, auch 
von Minerva, von Pallas Athene, der allezeit auf neue Geſtal⸗ 
tung Sinnenden, gebt die Eage, fie ſel in Hellas wieder erſchie⸗ 
nen. Im Parthenon iſt das Standbild der Göttin längft vers 
ſchwunden und verihollen: 


Dod ‚geht im Bolfe leid umber die Sage, 
Daß jüngit Minerva in Athen erfchien, 
Und an dem Tag der fchlimmen —— 
Gewieſen mit der Hand m Simmel b 
Doch magte bei der munderfamen — 
Kein Neubellene zu behaupten frei, 
Ob die — dort Pallas Athene, 
Ob es — die Königin der Griechen fei. 

Königin Amalie, unfere Landemännin aus dem beutfchen 
Oldenburg, wolle das für mehr mebmen als für Schmeichelel, 
und dem Bolke der Griechen ſelbſt wünſchen wir den Glauben an 
diefe Sage. Der Dichter hatte unlängſt in Münden Gelegens 
beit, dem Könige Dito feine Aihenienfiihen Lieder zu überreichen. 


Volksreime aus Bafel. 

— Bafel hatte im Mittelalter fiherlih fo gut feine Bolts- 
lieder wie jede andere deutſche Bürgerftadt. Sie find meift im 
den Stürmen der Glanbensfriege verlorengegangen, als die 
Banern, felbft wenn fie betrunken waren, Pjalme fangen. Ein 
Ungenannter hat jept in eimem Heftchen (Bafel bei Schmweighans 
fer) gejammelt, was im Munde der Kinder und Ammen nod am 
alten Gaſſenhauern, Scherz und Wiegentiedern fi erhalten bat: 
„Basleriſche Kinder und Bolksreime, aus der mündlichen Ueber⸗ 
lieferung geſammelt.“ Auguft Etöber in Strasburg gab 1832 
ein „Eijäfiiches Bolksbüchlein;" Ernft Meier 1851 in Tübingen 
„Deutiche Kinderreimereien und SKinderfpiele ans Schwaben.“ 
Simrock's deutfches Kinderbuh vom Jahre 1848 kann fih jet 
abermals mit einigen Kleinigkeiten aus der Bafeler Mundart bes 
reichern; auch Firmenich findet wohl im Bafeler Heftchen einiges 
Nene für feine Nationalfammlung. 


Hiftorifche Novellen von Weichfelbaumer. 

— Aarl Weichſelbaumer gehört zu dem alten Poetengeſchlecht 
in München, das unter König Ludwig neben den Schüplingen 
des Griffels und der Palette nicht recht auffommen konnte. Seine 
dramatiichen Gebilde, fein Taſſilo u. A., ſchlichen auch bla und 
matt einher; feine lyriſchen Thaten beugten fi vor den Nubs 
mestränzen auf den Häuptern der bildenden Künſtler. inter 
König Mar drängt fih bei der Gunft, welche der Litteratur zu 
Theil wird, auch der balbvergeffene vierundfechzigjährige Weldw 
jelbaumer hervor und ftelt feine Gedichte und feine biftorijchen 
Erzählungen (Rürnberg bei v. Ebner) zuſammen. (Weichſelbau⸗ 
mer ift 1791 geboren und rangirt als Geheimfecretär im Minis 
fterium.) Der dritte Band der fepteren bringt den „Schloß⸗ 
banptmann von Kufitein,“ ein Nitterbild ä la Tromlig, jedoch 
kräftiger, derber, und national bayerijch gebalten, aus ber Zeit 
des Streites zwifchen Pfalz und Bayern. Es werden viel Hum⸗ 
pen geleert, viel Ranzen zerfplittert, viel wird über Ritterehre und 
deutſchen Ruhm yofaunt; im Grunde aber handelt es Ah doch 
nur um ein Stüd Land und Gut, um die Yandahuter Erbſchaft. 


Denfwürdigkeiten eines Gonfpiranten. 

G. Unter diefem vielveripredhenden Titel hat Ferdinand 
Freiberr v. Biedenfeld (Weimar bei Bogt in 2 Bon.) nad 
dem Franzöfiihen ein Bud componirt, das und begierig macht 
nad Aufſchlüſſen über Die geheimen Bündniffe der Garbonart, 
des jungen Itallens, über Mazzini, Ceſare, Blovanni und Gar 
mile Rufint, Prinz Urbino, Graf Alberto, Bittori, Sforza, 
Adrtano Etella, Babierl, Bedonl, Minlio, Razzarino ze. und über 
Portiani,. Allein diefe fogenannten Enthälungen befchränten fich 
fediglih auf die Schilderung zwedlofer Jufammenküntte diefer 
Leute, ohne die geringften fihern Notizen über das, was benn 
eigentlich jene genannten Gonfpirateurs bezweden: ja felbft das 
Wie ift mur ſehr undentlih angegeben, und es fcheint fait, als 
verhalte es ſich mit jenen Aufflärungen wie mit den Mittheiluns 
gen über Porliani. Am Schiuffe des Buches, Bd. 11. S. 243 
fazt nämlic; der Herr Berfaffer ganz naiv, er habe in den Zeis 


9 1857 — Europa — 3. 


92 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


tungen geleſen, Porliani fei ein Carbonaro und Vertrauter May 
ziui's gemwefen, nur babe er geglaubt, der Mann, nm ſich zu ret⸗ 
ten, werde beichten, die franzöfifche Regierung werde dleſe Ges 
Fändniffe drucken laſſen, er Fönne fie dann mit im diefes Buch 
aufnehmen und fomit dem Zefer etwas recht Gcheimnißvolles auf 
tiſchen; da nun aber von alle dem michts geſchehen fei, fo bitte 
er den Lefer um Berzeibung für feine Verſprechungen auf dem 
Titel. Der Berfaffer hätte beifer getban, and für feine Übrigen 
fogenannten Entbüllungen um Nacficht zu bitten; denn wer aus 
diefem Buche die Fäden des Maszinifchen Gonfpirationdnepes in 
die Hände zu bekommen dent, Der irrt fih gewaltig. Wie 
man aber aus dem unbedeutendſten Buche dod immer eimas 
Nüpliches erfahren kann, fo it auch das, was bier über den Zus 
fand der Gymnaſien, fiber Iniverfitäten, Jugenderziehung und 
MRechtspflege im Königreih Sardinien zur Zeit Karl Alberts (vor 
1848) mitgetbeilt wird, nicht blos nen, fondern auch interejfant, 
und dient wefentlich zum Beritändnig der jegigen politiichen Zus 
fände in jenem Lande. 





Sur böhmifchen Pitteratur. 

-r. So eng auch die böhmifche Geſchlchte mit der dentichen 
verflochten ift, fo blieb uns doch die litterariiche Bildung der 
czechiſchen Staven im Ganzen unbefannt, und felbit die Reſte 
altböhmifcher Poeſie, welche Hanfa aus dem Böhmiſchen ins 
Deutjche überfepte, fanden nicht die verdiente Beachtung. Erit 
dem unermüdlihen Streben 3. Wenzigs blieb es vorbehalten, 
den Deutfchen die Schäpe böhmiſcher Poefie zugänglich zu machen, 
denn Wenzig verftand es, die Gedichte feiner Landsleute voetiſch 
zu empfinden und zu reproduciren. Seine früheren treffliden 
Arbeiten hat der Berfaffer in diefem Jahre durch zwei neue vers 
mehrt, die im Wiedemannfchen Verlag zu Reipzig erfchlenen find. 
In den „Studien über Ritter Thomas von Gtitne“ 
macht und der Verfaffer mit einem tiefen Denker feines Boltes 
bekannt, der ſich mit den fchwierigiten Aufgaben der Philoſophie 
beihäftigte und eine Tiefe der Speculation entwidelte, wie man 
fie bei einem fatholifchen Slaven nicht erwartet hätte, Für die 
allgemeine Litteraturgeſchichte find die „Studien“ daher ein fehr 
wertbvoller Beitrag. In den „ränzen aus dem böbmi- 
{ben Dichtergarten,“ d. h. Ueberſetzungen aus Kollars 
und Celakowoky's Gedichten, ſchüttet der Ueberſetzer ein Füll⸗ 
horn ächter Poeſie aus. Da werden alle Töne angeſchlagen, 
welche ein menſchliches Gerz bewegen und ergreifen: Ernſt und 
Scherz, ſchallhafte und tiefernite Herzensergüffe, und dabei prägt 
ſich der nationale Charakter der Böhmen und Ruffen fo entſchie⸗ 
den aus, daß man jene Nationen aus ihren Gedichten genau fen» 
nen lernt. Es dürfte faum eine poetiſche Situation, eine böbere 
Empfindung geben, die nicht in irgend einem Gedichte ihren 
Ausdrud fände. Mit feinem Tact und wohlermogener Auswahl 
bat der Berfaſſer die Lieder ausgeſucht und meiterhaft überfcpt. Jes 
dem Freund der Poefie empfehlen wir die „Kränze* als erquidende 
und befriedigende Yectüre, die für unfere Zirteratur eine Bereis 
derung find. 


Wilhem von DOranien.” 

e. In dem großen Kampfe für die Glaubens nnd Gemife 
fenöfreihelt gegen den religlöſen Fanatidmud, der im fechzjehnten 
Sabrbunderte befonders lebhaft entbraunte, und der mehrmals 
die blutigiten und graufamiten Epifoden berbeiführte, nimmt der 
Kampf der Niederlande gegen Spaniens religiöfe Inquifitionds 
gerihte und politiihen Abfolutismus eine ſeht ehrenvolle Stelle 
ein, und die Männer, die fo mutbig anf den Kampfplap traten, 
ald es galt, ihr Vaterland von unmärdigen Feſſeln zu befreien, 
haben ſich nicht mur um die Niederlande, fondern auch um Europa 
und namentlih um die evangelijche Kirche uuiterblidye Berdienfte 
erworben. Im Allgemeinen wird das auch ebrend anerkannt; 
doch wie jede Bröpe ihre Neider hat, fo haben ſich auch Mäuner 


gefunden, die den edlen Wilhelm von Dranien und die Grafen 
Eymont und Horn ald Intriqguanten binftellen wollten, bie unter 
dem Scheine, als kämpften fie für höhere Intereffen, ganz andere 
Pläne verfolgt hätten. Solche Berlenmdungen verdienen im Ins 
terefje der Wahrheit eine gründliche Widerlegung und wir frewen 
und, bier über eine foldhe berichten zu können. 

In der am 3. November 1856 in Brüffel gehaltenen Sigung 
ber föniglich belgiſchen Afademie der Wiſſenſchaften las Herr Tb. 
Juſte den eriten Theil einer Denfichrift vor: „Recherches sur 
les projets de partage des Pays-Bas en 1566 et 1571“, zu deren 
Bearbeitung er ſich durd die früher vom General Renard in der 
Akademie gethane Neußerung veranlaßt ſah, daß es ſehr wüns- 
ſchenswerth fei, die Behauptungen mander Schriftiteller genau 
zu unterfuchen, mach denen die Helden des großen revolutionären 
Dramas In den Niederlanden nur von perjönlichen Interefien ger 
leitet fein follten, was natürlih, wäre es erwiefen, dieſelben in 
einem ganz andern Lichte erfcheinen ließ, als man fie bisher bes 
tradhtet. Herr Juſte hat fich bemüht, die Rolle, welche Wilhelm 
von Dranien und die beiden Grafen im den Unruhen des feche 
zehnten Jahrhunderts gefpielt haben, deutlich nachzuweiſen. Ges 
wiffenhaft und unvarteilich verfchweigt er feine der Beſchuldigun⸗ 
gen, auch die nicht, daß jene drei Männer ſich an Plänen einer 
Zerftüdelung der Niederlande betbeiligt hätten. Er befämpft 
and) dies zugleich mit Hülfe der beften Vernunftgründe und der 
ſtärlſten biftorifchen Beweife. Den unbeftimmten Berbächtiguns 
gen fept er Documente und Thatſachen entgegen, den Gorrefpons 
denzen der Zelt und Schriftitüden von einer unbeftrittenen Authen⸗ 
ticität enthoben. Herr Jufte wird den zweiten und legten Theil 
feiner Denkſchrift im einer folgenden Sipung der Akıdemie vors 
lefen. Bei der lichtvollen Darftelung feiner Beweisführung wird 
die Veröffentlihung feiner Schrift viel dazu beitragen, jenen Hel» 
benmännern von allen Seiten gerecht zu werden, welche für relis 
aldfe Duldſamkeit und Aufrechthaltung der alten Privilegien ihres 
Baterlandes Gut und Blut aufovferten, 

Zufällig wurde in derfelben Sipung der Akademie noch ein 
zweiter Bortrag in Bezug auf Wilhelm den Schweigiamen gehalr 
ten. Herr Gachard, der Herausgeber der Gorrefpondenz dieſes 
Fürften, ſprach Aber den von Baltbafar Gerard am 10, Juli 1584 
volljogenen Menchelmmord Wilhelms von Dranien, und theilte 
mande bisher unbekannte Einzelheiten des Ereigniffes und Er 
Märungen über die nähern IUmftände mit. Manche Schriftiteller 
baben fih bemüht, den Prinzen von Parma von dem Borwurfe, 
daß er Kenntniß von den Abfichten des Mörders gehabt und die 
Ausführung derielben begänitigt babe, rein zu waſchen. Hert 
Gachard bewies deutlich, daß der Prinz den ihm vom Mörder 
felbit mitgetheilten Plan volltommen billigte, ja zu deifen Aus⸗ 
führung mahnte, und im Namen des Königs von Spanien für 
ihn und feine Erben Belohnungen verhieß. Dadurd in feinem 
Plane ermutbigt und durch die Ermahnungen zweier Priefter, 
denen er in der Beichte fein Borbaben mirgetheift, im feinen für 
matifchen Gedanken beftärft, begab ſich Balthafar Gerard nad 
Deift, wo die That ſtat:efand. Der Mörder wurde verbaftet, und 
im Gefingniffe feßte er fein Leben anf, feine „Beichte”, worin 
er die Gründe, die ibn zu Begebung feines Verbrechens beitimmt, 
und die Schritte, die der Ausführung deffelben vorbergegangen, 
mittheilt. Diefe Veichte war bisher nur in mehr oder weniger 
abzerifjenen Auszügen bekannt. Gere Gachard it fo glücklich ger 
mejen, entweder das Manuicript von Baltbafar Gerard felbil, 
oder eine volltändige Abichrift deffelben aus jener Zeit aufzufin 
den. Durch Bergleihung mit autbentiihen Documenten bat 
Gachard fih überzeugt, daß die darin enthaltenen Angaben auf 
richtig nnd wahr find. Balthafar Gerard bewies durch die von 
ibm während feiner Tortur bezeigte Feſtigkeit die Größe feines 
Fanatiemus. Während der graufamien Qualen, welde der 
Scuarfrichter von Delft und der von Utrecht um die Wette ers 
fannen, um ihn zum Geftändniß feiner Mitſchuldigen zu bringen, 
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rühmte er fih, eine That volbradt zu haben, die Gott, dem 
Könige und der Ghriftenbeit angenehm fe. Er machte auch fein 
Sehl darand, dab der Prinz von Parma und feine Beichtväter 
ihn in feiner Abficht beſtärkt hätten, und bezeugte nicht die ges 
tingfte Reue, An den Höfen in Brüffel und in Madrid dachte 
man ganz in derjelben Weife, Der Prinz von Parma rübhmte 
an Philipp II. die That als eine „heroifche und der größten Lob» 
fprüche würdige.“ Der Gardinal ®ranvella, der den erjten miß— 
glüdten Mordverfuh gegen Wilhelm den Schweigfamen In ſehr 
unanftändigen Ausdrücken gepriefen hatte, ſchrieb: „Man wird 
in den Verwandten dad Märtyrertbum anerkennen müffen, das 
unfer guter Burgunder erduldet bat." Das geſchah in der Ibat, 
denn die Familie Gerard erbielt nicht nur einen Theil der in 
Burgund confiscirten Güter Wilbelms von Dranien, fondern 
wurde auc in den Adelitand erhoben, In der Schenfungsacte 
wird dem großmürbigen Entichluffe und dem großen Mutbe des 
Mörders ein bobes Lob geipendet und Pbilipn IL erffärt darin, 
dleſe ſchöne That des Mannes verdiene durd außerordentliche 
Robfprühe gerübmt und feln Andenken geehrt zu meiden. Bis 
jept war das Diplom, das der Famille Gerard den Adel verlich 
in den verjchiedenen Archiven vergebens geſucht worden; Gadard 
war fo glücklich, daffelbe in einer Sammlung von Driginalacten 
in der Bibliothef des Grafen Nibancourt aufzufinden. — Buls 
taire erzählt in einer feiner Schriften, Als einer der Nachfommen 
der Familie Gerard bei der Vereinigung der Franche-Comté mit 
Franfreid dem Intendanten der Provinz das Adelsdiplom feiner 
Familie vorgelegt, um es einzuregiftriren, habe Dieſer es mit 
Füßen getreten, Gacard hat jedod in den burgundiichen Wis 
bliotheken und Archiven michtd aufgefunden, was dieſe Angabe be 


flätigt. 


Flache und Hanf in Ungarn. 

st. Kein Land der Öfterreihiichen Monarchie eignet ſich beffer 
zum Hanf und Flahsbau als Ungarn, und doc Liefert dafjelbe 
geringe Mengen beider Artikel. Man hat zu Flachsſpinnmaſchi- 
nen geratben und folche eingeführt. Das heißt aber die Sadıe 
am verkehrten Ende angreifen. Woran es fehlt, das iſt eine 
verftändige Methode des Röſtens. Wird diefe Arbeit gut vers 
richtet, dann ergiebt ſich alles Andere von ſelbſt. In richtiger 
Würdigung diefer Wahrbeit hat die Peter Handels» und Ges 
mwerbefammer die Bildung eines Ausſchuſſes beſchloſſen, der Die 
Ginfhbrung einer verbefferten Röftmethode vorbereiten ſoll. Man 
empfiehlt das americaniſche Suitem, welches darin beſteht, die 
Arbeit in gefhloffenen, alle ftörenden Einflüffe der Luft abhal⸗ 
tenden Räumen vorzunehmen und die wechjelnde Sonnenwärme 
durch eine gleichmäßige Heizung zu erfegen. 


Das eiferne Thor.“ 

* Nächft der Berfandung der Sulinamündung bat die Dos 
nanfchiffabrt fein aröperes Hinderniß au beflagen, als das eiferne 
Thor bei Orſowa. Schon weiter aufwärts, von Alibeg an, ziehen 
fi fieben Felsbänte in einer Gejammtlänge von 2650 Klajtern 
hin. Die gefährlichfte Stelle bleibt aber das eiferne Thor. Die 
Felöbant, melde fo genannt wird, durchkreuzt das ganze Fluß ⸗ 
bett und läßt nur einen Canal von 40 Hlaftern Breite offen. 
Diefer Ganal ift ſehr ſchwer zu befahren, denn er wendet fih in 
einem plöglichen Winkel nach rechts. Im Jahre 1854 bemupte 
die öfterreihijche Regierung die politifche Lage, um Sprengungss 
arbeiten vornehmen zu fünnen, zu denen die türfifche Negierung 
ftets, zuiept noch im Zabre 1842, ihre Zuftimmung verfagt hatte, 
Im Frühling 1856 wurden bieje Arbeiten mit einem Male ab- 
gebrochen, obgleich Männer von Fach die Anfiht ausiprachen, 
dag man ohne zu große Koſten zum Ziele gelangen werde, Seit 
Mitte Novembersd wird mit den Sprengungen wieder fortgefah« 
ten, und zwar, wie wir zu unferer Freude hören, mit dem güns 
ſtigſten Erfolge. Man iſt in dem furzen Beltraume von acht 


Tagen fehr welt gefommen und bofft bei fortdauernd Meinem 
Bafferftande das Werk mächtig fördern zu fönnen, 





Die Rilegpedition. 

st. Da bie feine Flotte — zwei Dampfer, ſechs größere und 
zwei Heinere Schiffe — die für den Grafen Etcaprac in Kalro 
ausgerüftet worden if, ihre Fahrt nah den Nilquellen begonnen 
bat, fo wird es von Interefje fein, die Nefultate der früheren Ep» 
peditionen feunenzulernen,. Die Unternehmungen Mehemed All’s, 
die Eroberung von Kordofan (1820) und die Errichtung einer 
Statthalterfchaft in Ehartum (1821) fchufen die Möglichkeit, den 
Lauf des obern Ril zu erforfchen. Berfihiedene Naturforfher, 
Linant, Ebrenberg, Eledenftröm, Rünpell und Ruſſegger bereiften 
nun die Gegend von Chartum; doch fam nur der Leptere am 
Nil weit aufwärts, bis zum 109%, Bel feiner Anweſenhelt in 
Ghartum (1837) ordnete Mehemed Ali felbjt eine Expedition an. 
Da fie von Türfen geleitet wurde, bie ihre Gemwaltthaten gegen 
die Uferbewohner nicht laſſen Fonnten, fo ergab fie fein großes 
Nefultat, Man fam (27. Januar 1840) bis zum 60 30° n. Br. 
Unter Mebemed Ali fanden dann noch zwei Entdedungsreljen 
ftatt, 23. November 140 — 22. April 1841 und 26. September 
1841 — 1. Februar 1842, Bei beiden waren Europäer anmwes 
fend, bei der erjten ein Deutfcher, Dr. Werne, bei der zweiten mehrere 
Franzofen, unter ihnen Arnand. Durch diefe beiden Reifen hat 
man den Yauf und die Ufer des Nils bis zum 40 42° (oder 49%) 
n. Br. fennengelernt. Bis zum 10% wohnen Schillafs. Unter 
80 breiter fi) der Nil in vielen großen Sümpfen und Seen aus, 
deren Ausdünftungen die anmohnenden Dinfas zu einem unge 
funden Volksſtamm machen. Welterhin findet man auf dem öfts 
lichen Ufer die Nuerrs, auf dem weltlichen die Kyks. Dann fols 
gen die Berrs, in deren Yande man zu den felfigen Borthälern 
jener fabelbaften Mondberge gelangt, welche man Jahrhunderte 
lang immer an faljchen Stellen gefucht hat. Hier zieht fih un⸗ 
ter 40 42° (oder 49°) eine Barre von Gueiß dur den Nil, bei 
der beide Exveditionen umfehrten. Später bat ein katholiſcher Glau⸗ 
beusbote, Dr. Anoblecher, diefe gefürdtete Schranke glüdlich 
ũberſchifft (14. Januar 1850). Ein kegelfürmiger Berg, der uns 
ter 49 10° einjam in der Ebene ift, bildet den äußerſten Punkt, 
zu dem Knoblecher vorgedrungen iſt. Hier alſo haben die Ent 
dedungen des Grafen Escayrac zu beginnen, Der Ril if an 
diejer Stelle noch fechsbundert Fuß breit und bat eine Tiefe von 
ſechs bis neun Fuß. Gin fo mächtiger Etrom wird feine Quellen 
In ziemlicher Berne haben. 


@in Mechtsurthel in der Havanna, 


x. Ueber das Schidfal eines Potterielofes berichtet ein Brief 
aus Havanna Folgendes: Ein Grevle ſchict einem Mädchen, das 
auf guten Ruf feinen Aufprucd zu machen bat, ein Lotterieloos 
im Werthe von 4%, Piafter, unter der Bedingung, daß daffelbe 
ibm zurüderflattet werden müjje, jobald er jenen Betrag in baas 
rem Gelde erftatte, Gr kam aber erit, nachdem das LXoos mit 
30,000 harten Ihalern herausgefommen war, Die Inhaberin hatte 
auch von dem Treffer Kunde erhalten und verweigerte Die Herauss 
gabe. Nun gelangte die Sache vor den Alcalden und wurde im 
Öffentlicher Sigung verhandelt, Beide Iheile brachten ihre Ans 
forüche vor, und der Beamte fälte feinen Eprud in folgender 
BWeife: „Hier haben wir es mit einem Gegenftande zu thun, deſſen 
Gntiheidung im höchſten Grade ſchwierig iſt. Nach forgfältiger 
Ueberlegung halte ich es für zweckmäßig, das Loos nicht heraus 
zugeben, die 30,000 Pejos zu erheben und Jedem von Euch 10,000 
einzubändigen. Ih bin der Dritte und rechne mir 10,000 als 
meine Gebühren an.“ Damit waren Ale zufrieden. Der Borfall 


ereigwete fich am 4. Anguft laufenden Jahres. 
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Liberia. 

st. Der Hanbelövertrag, den Frankreich unlängft mit der 
Mepublik Liberia abgefhloffen bat, leukt unfere Blide auf diefen 
eigenthämlichen Staat. Er datirt von 1820 und {ft die Schd« 
pfung einer norbamerlcanifchen Geſellſchaft, welche fih den Zwed 
fepte, auf der Weltlüfte von Africa eine Stadt zu gründen als 
Mittelpunft eines künftigen Staate® von Schwarzen, die zur 
freieften Bildung erhoben und mit dem Bollgenuß der flaatlidhen 
und bürgerlichen Rechte befchenft werben follten., Bon vier Kr 
nigen (man vergeffe dem Unterfchied micht, den Forſter zwiſchen 
wilden und zahmen Adnigen machte!) faufte man am Gap Mas 
furado einen Landſtrich, der mit acht Musfeten, einem Tönnchen 
Pulver, einer Tonne Num, zwei Fäffern Tabak und einigen 
Kleinigkeiten bezahlt murde, Später erweiterte man die Grenzen, 
und am 24. Auguft 1847 erflärte ſich der neue Staat, der biäber 
eine Art von nordamericanifcher Colonie gemeien war, für ums 
abhängig. Er bat fi eine mufterbafte Berfaffung gegeben, bes 
figt Bebörden aler Art und hat Bürger, die — binfichtlic des 
Kirchenbeſuchs nichts zu wünfhen übrig laſſen. In der Nähe 
betrachtet, verliert Liberia von feinem Nimbus. Die Neger regier 
ren fih nicht felbft, fondern werden von methodiſtiſchen Geiſill⸗ 
hen beherrfcht. Die ftrengen und harten Formen, die jede Vers 
bindung eines geiftlichen und weltlichen Negiments erzengt, mögen 
bei Negern wohl angebradht fein, und wir wollen nicht leugnen, 
daß die Methodiften mit der Zeit diefelben Nefultate erzielen Fön» 
nen, welche den Einwirkungen der Zefuiten auf ſüdamericaniſche 
Indianer gefolgt find. Die Lobgefänge, die das heutige Liberla 
umfhwirren, möge man uns gütigft erlaffen, An zmei ſicheren 
Zeichen ift wahrzunehmen, daß die Nevublif ibrem Ziele noch 
fehr fern Seht. Das erfte Zeichen iſt der bartmädige Widerftand, 
den die ſchwarzen Freigelaffenen der Bereinigten Staaten einer 
Ueberfiedelung nach Liberia entgegenfepen. Sie wiffen, mas fie 
dort erwartet, und ihre Weigerung läßt die Ausführung des trs 
fprünglichen Plans, Nordamerica durd Liberia von feinen Fars 
bigen zu befreien, als unmöglich ericheinen. Das zweite Zeichen 
ift das fat gänzliche Feblen eines wirklichen Aderbaues in Lir 
beria. Faſt alle Güter baben blos Gemüfegärten; alfo arbeiten 
die Neger nicht mehr, als fie um ihres mothdürftigen Unterhalts 
willen müffen. Ein Binnenhandel eriftirt natürlich nicht. Neh— 
men wir num Die amtlichen Zablen als richtig an, glauben wir 
den metbodijtijchen Staatslenkern, daß ihre Unterthanen 300,000 
Köpfe zählen und daß 1849 — 1853 für 800,000 Thaler Raaren 
ausgeführt worden find, fo gelangen wir zu dem Ergebniß, daß 
jeder Neger im jedem Jahre für einen Gulden mehr erzeuyt, als 
er verbraucht bat. Bei einem folden Minimum von Arbeit füns 
nen wir an eine jhöne Zukunft Liberia's nicht glauben. 


Das californifche Gold.“ 

x. Das meuefte Heft der von Karl Neumann berantgeges 
bene Zeitichrift für allgemeine Erdkunde enthält unter andern 
einen Aufjag von Karl Andree über Kalifornien, im weldem 
mir Nachmeijungen über die Geldausbente in jenem Lande fine 
den, Diefelbe hat von Anfang des Jahres 1848 bis Ende Juli 
1856 mehr ala 400 Millionen Dollars, alſo im Durchſchnttt jäbrs 
lich 50 Millionen betragen. Im Jahre 1853 betrug fie 664 
Millionen, und für 1856 verauſchlagt Andree die Ausbeute auf 
etwa 60 Millionen. Alles deute nämlich darauf bin, daß Dier 
felbe fich nicht etwa weientlih vermindere, fondern daß fie ſich 
fteigern werde. In den eriten Jahren, ſagt er, fannte man nur 
Raubbau nnd alles war lediglich dem Zufall anheim gegeben; 
aber ſchon feit längerer Zeit verfäbrt man in vielen Gegenden 
bergmännlich und arbeitet mit beträchtlichen Gapitalien; die Jahl 


der Duarzminencompagnien wählt Immer mehr an. Sie iſt ſchou 
jept auf mehr als 400 geſtiegen; fie arbeiten zumeiſt mit gutem 
Mafhinen, und aud das Goldwaſchen wird in manden Gegens 
den von Geſellſchaftea betrieben, mwelhe Damme bauen und ra— 
tionell zu Werke geben. So kommt es, daß in manden Placeres 
die man früher ald umergiebig aufgab, nun das Gold pfundweife 
gefunden wird. Die californijhen Zeitungen melden allwöchent⸗ 
lich von neuen Fundftätten. Der Zufluß des californifchen und 
auſtraliſchen Goldes iſt für Europa eine Nothwendigfeit gewor⸗ 
den, feitdem das Silber fo reißend ſchnell nah dem aſiatiſchen 
Orient, insbefondere nah China und Judien abzieht. Man faun 
ſich nicht mehr verbehlen, dap in nicht gar lauger Zeit dajjelbe 
aufhören wird, ein Hauptwerthmeſſer zu fein, und wir künftig 
einen Golditaudard haben werden. 


Strieg gegen die Tauben. 

st. In den laudwirthſchaftlichen Kreiſen hört man oft die 
Ausrottung der Lauben fordern, nämlich der Feldtauben, die der 
Befiger gewöhnt, ihre Nahrung befonders draußen auf dem Felde 
zu ſuchen. Dieje Forderung beraubt auf der grundfalfchen und 
fdädlihen Auſicht, dag man alle Thiere, die jemals irgendwie 
einen Nachtbeil bringen fünnten, wo möglich fofort audrotten 
müjje, ohue Rüdfiht darauf zu nehmen, ob fie anderwärtig zwan⸗ 
zigfach mehr nügen. Diefe Aufiht wird auch von einem Theil 
der rheinifchen Preffe aufgeitellt, von einem andern, bejjer 
unterrichteten befämpft. Es iſt richtig, Daß die Tauben während 
der Sügzeit manches Korn aufpiden. Diefen Schaden vergften 
fie hundertfältig durdy die Vernichtung unzähliger Samerelen der 
läftigiten Unfräuter, mit der fie das ganze Jahr hindurch, for 
lange fein Schnee liegt, beihäftige find. Unter dieſen Sämes 
reien find viele, welche fein anderes Thier berührt. Die belgi» 
ſchen Zandleute, die das willen, bauen den Tauben mitten im 
Felde Ihürme. Da die Richtung der Zeit fo ftark auf praftifche 
Dinge gebt, und die Naturwijjenichaft machgerade an die Thüre 
der niedrigften Hütte pocht, follten die Herren Defonomen und 
Yandwirtbe das lehrreiche Gapitel, Dad von dem Nupen der Vö⸗ 
gel für die Landwirthſchaft handelt, allen Ernftes zu fludiren ans 
fangen, Es if dies einer der Punkte, wo das Nüpliche mit dem 
Schönen zuiammenfält. Ale die Bögelarten, die der Unverſtand 
verfolgt, felbit die Sperlinge nicht ausgenommen, find die beiten 
und fleigigiten Gchülfen des Gärtners und des Landwirths. 


Die Gitterpflanze, 

H. Der Miffionär Ellis hat in der meuelten Zeit eine der 
merkwürdigiten Wafjerpflangen, die auf der Jufel Madagaskar 
einbeimijch if, in mehreren lebenden Exemplaren nad England 
gebracht und diefelbe einigen Kunftgärtnern in Chelſea zur Pflege 
übergeben. Diefe Pflanze verdient mit Necht den Namen Bitters 
pflauze (Ouviranda fenestralis, ®ärtnr.), da ihre Blätter nur 
aus Nivpen und Queradern beitchen und deshalb mie ein felts 
james Nep oder Gitterwerk erfcheinen. Man muß aber das Ges 
wäcs in feiner natürlichen Qaye im Waſſer feben, deifen Teiche 
teſte Bewegung, die fpipengrundartigen Blätter in die zierlichſten 
wellenförmigen Bewegungen fept. Die Pilanzen in dem Treib⸗ 
baue zu Chelſea ſtehen im großen gläfernen Bannen, die in 
Folge der Durcfichtigfeit ihrer Wandungen die genaufte Beob⸗ 
achtung geitatten. Sie gedeihen dort fo vortrefflich, day fie mohl 
bald Äbnlich wie die Victoria regia in allen Ländern als Merk 
mürdiyfeit zur Schau gebracht werden. Das Waſſer muß eine 
Temperatur von 19 Grad Neaumur (24 Grad Eelfins) haben. 
Kälteres Wajfer Hört Das Leben dieſer Pflanze. 


Berautwortliher Redacteur Dr. 5. Guſtav Nübhne. — Berlag von Carl B. Kord in Leipzig. 
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Die blauen Tiefen. 


IN. 

Schwer, zum Theil unmöglich war es, die blauen Tiefen des 
Deeans zu meffen, und doch hat es der fühne Menſch jogar gewagt, 
die blauen Tiefen des geſtirnten Himmels zu berechnen und die une 
geheuren Entfernungen der Geftirne in Zahlen auszudrücken, bei 
denen freilich Rechenfebler von Millionen Meilen manchmal obne 
Bedeutung find. Jahrtaufende haben forjhende Menſchen Berechnun⸗ 
gen als Senkblei in die Himmelstiefen geworfen, aber erft ſeit eini» 
gen Jahrhunderten entdet, daß die Erde um die Sonne gebt. 
Beildie Schöpfungsgefcbichte des Mofes erzählt, daß Sonne, Mond 
und Sterne nur der Erleuchtung der Erde wegen geſchaffen murs 
den, jo galt es als Glaubensjag, daß die Erde feſtſtehe und die 
Sonne fih um diefelbe drebe. Wer anders lehrte, wurde als Ketzer 
verbrannt oder eingeferfert. Es gehörte großer Muth dazu, dad 
Leben zu wagen und das Gegentbeil zu behaupten. Eopernicus ließ 
daber jeine Entdefung vom wahren Berbältniß der Himmelsförper 
erft am Ende feines Lebens druden, und Kepler erduldete Zeitlebens 
graufame Berfolgungen,, weil er Copernicus Lehre als die allein 
richtige verteidigte und erweiterte. Noth, Elend und Blut bezeich- 
nen die Pfade zur Erforfchung Ver Wahrheit. Erſt jept wiſſen wir, 
daß die Erde nicht der Mittelpunft der Schöpfung, fondern ein 
Tropfen im Weltenmeer ift, daß das Sonnenfoftem ein Theilchen der 
Milchſtraße if, die hoch über uns zu ſchweben fcheint, daf es Tau ⸗ 
fende folder Milchſtraßen giebt x. 

In der Aftronomie bat der menſchliche Geift feine ſchönſten 

‚ Zriumpbe gefeiert; Rechenmethoden, fharffinnig erfonnene Inſtru⸗ 
mente erſchloſſen ihm die Unendlichkeit und machten den Lichtftrabl 
zur 2ogleine, mit welcher er den Sternenocean mift. Die Schwie · 
rigfeiten der Meffungen fiegen ins Ungeheure, denn da die Erde 
fid am Himmel bewegt, da alle Sterne in ungeheuren Bahnen 
kreifen, fo gab es für den Beobachter feinen fehlen Standort, von 
wo aus er feine Berechnungen mit Sicherheit beginnen konnte. In 
vielen Fällen mußte er von Borausjegungen ausgehen, um durch 


Beobachtungen zu verjuchen, ob fich gewiſſe Erfcheinungen nach den 
angenommenen Borausjegungen erklären ließen. 

Mit welchem Maßſtabe follte man die Himmelsräume meffen ? 
Lichtftrablen und Winkel waren die einzigen Mittel, welche dem 
Aftronomen zu Gebote handen. Aber was für ein verwegener Ge 
danke, die Schnelligfeit des Lichtftrahles zu meſſen und mit ihm 
wie mit einer Meßruthe die blauen Tiefen des Sternenoceans zu 
veilen! ine unſcheinbare Beobachtung fepte die ſcharffinnigen 
Aftronomen in den Stand, die Schnelligkeit des Lichtes zu berech⸗ 
nen. Um den Supiterplaneten reifen vier Monde jo nabe, daß fie 
faft in jeder Nacht plöglich in dem Schatten verſchwinden, welchen der 
Planet hinter fich wirft. Nach dem Erfcheinen und Verſchwinden 
diefer Monde berechnet man nicht nur die Zeit der Umdrehung des 
Jupiter, nach ihmen berechnen nicht nur die Seecapitäne die gen 
grapbifche Länge, in der fie fich befinden ; jondern durch das regel» 
mäßige Zufpätfommen der Monde, wenn ihmen die Erde in einer 
gewiſſen feitlichen Richtung gegenüber ftand, fam man auf die Ent» 
dedung, daß an dem fpäteren Sichtbarwerden der Monde der läns 
gere Weg der Lichtftrablen Schuld fei. Daraus ergab fih, daf 
der Lichtftrabl in einer Secunde 41,900 Meilen zurüdiegt. Bom 
Monde aus braucht der Strahl aljo etwas über eine Secunde, von 
der Sonne über 8 Minuten, vom Neptun I—5 Stunden. lm 
große Zahlenreihen zu vermeiden, berechnete man große Räume 
nach der Zeit, welche der Lichtftrahl braucht, um fie zu durchlau⸗ 
fen, und fpricht daber befonders von Lichtjahren , d. b. von einer 
Entfernung, welche der behende Lichtſtrahl erſt in einem Jahre durch 
fliegt, indem er Billionen von Meilen zurüdlegt. 

Der Sternenhimmel mit feinen Figfternen, d.h. Sonnen, hat 
bisher nur im Allgemeinen können abgeſchaͤtzt werden, fo daß mit- 
unter Billionen Meiten ald Meine Rechenfehler gelten. Um die 
Entfernung abzufhägen, hat man Größe und Lichtftärke der Sterne 
zum Mafftabe gemacht, aber dies find fehr unfichere Hülfemittel. 
Einestheils find die meiften Figfterne fo Hein, daß fie dem flärfjten 
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Fernrohr nur als Lichtpunkt erfcheinen, anderntheils erhält das 
Licht mancherlei Veränderungen durch allgemeine Einflüffe, daß 
ſelbſt die feinften lichtmeffenden Inftrumente und die jharffinnig- 
ſten Beobachtungsmethoden unzureichend blieben. Wie der Feld⸗ 
mefjer Entfernungen berechnet, ohme fie auszufchreiten, wenn er nur 
eine Seite und ihren Winkel kennt, fo daß er fich den Geſichtswin⸗ 
fel des zu berechnenden Gegenftandes in verjüngtem Mapftabe auf 
Papier trägt: fo mißt auch der Aſtronom den Himmel nad den 
Geſichtswinkeln, unter welchem er einen Stern in der Nähe eines 
andern oder von verfchiedenen Standpunften aus betrachtet. Wenn 
zwei Afteonomen in weiter Entfernung aber auf demſelben Meri⸗ 
dian den Mond oder einen Planeten zu derfelben Minute beobadh 
ten, fo können fie aus der Entfernung zwiſchen den Beobachtungs» 
orten und dem Gefichtswinfel, unter dem ihnen der Stern erſchien, 
deſſen Entfernung berechnen. Je näher der Stern ift, deito größer 
wird der Winkel und umgefehrt. Diefer Wintel, den zwei nad) 
demjelben Gegenftande gehende Geſichtslinien bilden, heißt die 
Parallare. Um diefe Winkel genau zu meffen, befinden fih an den 
aſtronomiſchen Fnitrumenten genaue Borrichtungen, nad denen 
man die feinften Winfelneigungen bemerken kann. Die Kirfterne 
find fo Mein, daß man feinen Unterfchied der Geſichtswinkel bes 
merken konnte. Daber beobachtet man fie jährlich zweimal, wenn 
man gerade 41)/, Millionen Meilen von ihnen entfernt ift, und 
den ſcharſen Inftrumenten einiger Aftronomen ift es gelungen, bei 
einigen Fixfternen eine Parallaxe zu finden, woraus man ihre Ent» 
fernung und Größe nach gewiſſen mathematifchen Formeln berech⸗ 
net. Da fand fich denn, daß der eine Firftern 91/4, Lichtjahre oder 
12 Billionen Meilen von uns entfernt ift, ein anderer 31/, Licht 
jabr, noch ein anderer gar 43 Lichtjahre, ja die Alcnone gar 498 1/, 
Lichtjahre. Da diefer Stern der Mittelpunkt eines großen Bewe · 
gungsfuftems fein foll, zu welchem auch unfer Sonnenfuftem ges 
bört, fo nimmt man an, da der Meine Stern Alchone 91 1, Mil 
lionen mal größer fein müfje als unfere Sonne, aus der man doch 
1,300,000 Erden machen fünnte, 

Mit der Meßruthe des Lichtftrabls berechnete man jene Sternen» 
infel, die man Milchſtraße nennt, und die aus etwa 20 Millionen 
Sonnenfuftemen befteht, welche in concentrifchen Ringen fih als 
unterfheidbare Schichten um die obengenannte Gentralfonne beim 
Sterne Alchone gruppiren, indem fternarme mit fternreichen Ringen 
wechfeln. DieWinkelgrade der Entfernung naher und ferner Ringe 
derMilchftraße gaben das ungefähre Berhäftnif derEntfernung.melche 
ins Ungeheure fich ausdehnt. Denn wenn ein Lichtſtrahl quer Durch die 
eirunde Sterneninſel der Milchſtraße fliegen follte, fo würde er 
6760 Jahre Zeit gebrauchen. Unfer Sonnenfuftem fteht der Mitte 
ziemlich nahe, denn von dem einen Ende der Milchſtraße iſt es 
2934, vom andern 3836 Lichtjahre entfernt. — Ein Lichtſtrahl 
iſt alfo die Logleine, die man In die blauen Tiefen des Aethers warf, 
Sonne und Mond find die Ehronometer, Winkel» umd Kreisbe⸗ 
rechnungen und der Erdhalbmeſſer die Hülfsmittel, mit denen man 
die fühnften Berechnungen ausführt, die je ein Menfch erdenten 
Tann. Freilich gehörten Jahrtaufende ernfter Studien dazu, ehe 
die zwedtmäßigften Methoden der Berechnungen gefunden wurden. 

Um aber die Winfel richtig zu meffen, da es hierbei oft auf 
die Mleinften Unterfchiede antommt, bedurfte man befonderer Bors 
richtungen und Inſtrumente. Winkel» und Kreismeffer wurden mit 


der größten Genauigfeit angefertigt und mit Fernröhren verbun- 
ben. Winfelmeffer und Fernröhre müffen eine unveränderliche Rich« 
tung haben, weil ja davon die Richtigkeit des Sehwinkels abhängt. 
Daber baut man die Sternwarten fo, daf fie eine unerjchütterfiche 
Grundlage haben, und verfieht fie mit einer genau gehenden Uhr, 
nach welcher viele Berechnungen gemacht werden, mit Schwerkzeus 
gen und forgfältigen Apparaten zu Winfelmeffungen. Bor allem 
ſtellt man einen genau eingetbeilten Meridianfreis auf, welcher im 
verfleinerten Maßſtabe jenem Kreife entipricht, den man fich um 
die Himmelsfugel dergeftalt gezogen denkt, daß er vom Nordpol 
aus ſenkrecht durch den Mequator nach dem Südpel gebt. Alle 
Orte der Erde, die unter demfelben Meridian liegen, baben zu 
einer und derfelben Zeit Mittag und alle Geſtirne, die anibn heran⸗ 
treten, wenn man über ihn hinaus nach dem Simmel ſchaut, baben 
dann ibre böchfte Höbe erreicht. An diefem Meridianbogen der Stern 
warte bringt man ein Fernrobr an, welches fich in der Richtung 
des Kreiſes nur aufe und abbewegen läßt, fodaß die Geſtirne zu 
einer beſtimmten Zeit, welche der Aſtronom vorher berausgerechnet 
bat, durch das Geſichtsfeld feines Rohres ziehen. Daher heißt ein 
folhes Sehwertzeug auch Mittagsropr oder Paflageinftrument. 
Aufgabe des Aftronomen ift e8, fi genau Zeit und Ort zu mer» 
fen, wann ein erwarteter Stern in dem Gefichtäfelde feines Rohrs 
erſcheint, weil er danach Bewegung, Entfernung und Bahn des ges 
ſehenen Geſtirns berechnet. Ein Mittagsrobr pflegt nicht mehr als 
200fach zu vergrößern; denn es dient weniger zur Erforſchung 
der Beichaffenheit der Geftirne, als zur Berechnung von deren Ber 
wegung, die man aus der veränderten Stellung der Geftirne zu 
einander und aus den dadurch entftandenen Winkeln des Abftan- 
des abzuleiten weiß. j 

Andere Fernröhre dienen zu genauerer Erforſchung der Ober 
fläche der Sterne, find daher bemeglicher, um die Geſtirne aufzu · 
fuchen und in ihrem Laufe zu verfolgen. Da fie aber mitunter be» 
trächtlihe Länge und Umfang baben, fo ruben fie auf fünftlichen 
Gerüften, indem fie felbft durch einen Mechanismus vom Beobach- 
ter um ihre Age bewegt werden. Ein Uhrwerk pflegt diefe Umdre ⸗ 
bung zu regeln, welche genau der Umdrehung der Erde entipricht. 
Außerdem hat ein folches Riejenteleftop noch ſoviel Borrichtungen 
und Apparate, daß es ſelbſt ein Kunſtwerk menfchlichen Scharffinns 
iR; denn man bat allen Fehlern. die bei der Beobachtung unver 
meidfich find, von vornberein fogleich eine Berbefferung beigegeben, 
indem man 3. ®. durch Linſen von verfchiedenem Glas die einfal⸗ 
{enden Lichtſtrahlen farbenfrei mat. 

Um die im Fernrohr erſcheinenden Geftirne bis aufs feinfte 
zu meſſen, bringt man Mikrometer an, die oft aus einem Netz vom 
Gewebe der Spinne beftehen, indem man Diefe feinen Fäden paral⸗ 
lel zwifchen Meffingplatten ausfvannt und fie durd eine Schraube 
beliebig bewegt, welche fo gearbeitet ift, daß fie zugleich die feinften 
Naumunterfchiede anzeigt. Auf diefe Weife mit man Unterfchlede 
von der Kleinheit des Fadens eines Spinngewebes. 

So flaunenswerth auch die Ergebniffe aftronomifcher Studien 
find, fo beruhen fie im Grunde doch auf den einfachften Mitteln, 
auf BWinfelmeffungen und Berechnungen der Lichtſtrahlen durch 
optifche Glaſer. Aber man hat noch ein einfaches Inftrument bes 
mußt, um nicht nur die Geſtalt und Schwere der Erde, fondern 
auch die Schwere der Planeten zu beredinen, woraus man deren 
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Dicptigkeit, Anziehungskraft, Lauf und Geſchwindigkeit des Falles 
auf denjelben folgern kann. u 

Diefes einfache Inftrument ift das Pendel, deſſen genaue Ber 
obachtung überrafchende Refultate geliefert bat. Als ein italieni- 
fher Phyſiler die Ampel in der Kirche fich ſchwingen ſah, fiel ihm 
die Frage ein: weshalb fchlägt die Ampel in regelmäßigen Schwins 
gungen bin und ber? Er antwortete fi, daß hieran nur die An 
ziehung der Erde Schuld fein könne. Ein Engländer verfolgte dier 
fen Gedanken und entdedte die mathematischen Geſetze der Schwere, 
der zufolge Pendel aus jedem beliebigen Stoffe bei gleicher Ränge 
fi in gleicher Zeitdauer ſchwingen, und daß die Anziehungstraft 
in einem ganz beflimmten Zablenverhältniß des Falles fih aus- 
drüden laffe. Unterm Bol gebt das Pendel fchneller ald unterm 
Aequator, weil der Bol abgeplattet ift und der Mittelpunkt der 
Erde mehr Anziehungsfraft bat. Weitere Verfuche zeigten, daß 
große Bergmaffen Anziehungstraft auf das Pendel zeigten, der 
Mond alfo z. B. mehr angezogen wird, wenn er großen Länder 
maffen der Erde gegenüber fteht. Da das Pendel endlich bei fei- 
nen Schwingungen diefelbe Richtung behält, während fich die lage 
feiner Umgebung ändert, fo beweift es die Umdrehung der Erde 
um ihre eigene Axe. 

Weiß man die Entfernung eines Sterns, fo bereihnet man den 
Halbmeſſer deffelben nah dem Winkel, unter welchem er gejehen 
wird, indem man diejen Winkel durch die gegebene Entfernung ıc. 


multipfieirt. Hat man den Halbmeffer, jo kann man den Umfang 
der Kugel leicht finden, woraus fih wieder die Dichtigfeit der 
Maſſe und ihre Anziehungskraft ergeben, welche das bewegende 
Vrincip des Planetenlaufs it. Nach Taufenden von Beobachtuns 
gen der Pendelſchwingungen ergab ſich, daß die Erde eine mehr als 
fünffache Dichtigkeit des Waffers hat, und da die Erdoberfläche 
diefe ans Metallifche grenzende Dichtigkeit nicht bat, jo muß fie 
ſich nach innen zu verdichten und einen granitnen oder metallijchen 
Kern haben, Berechnet man nach denſelben Gefepen des Umfangs 
und der Anziehungskraft die Sonne, jo hat fie nur ein Viertel der 
Dichtigkeit der Erde, ift alſo etwa wie Kork; der Mond hat die 
Dichte des Npfelholzes, der Jupiter die der Salpeterfäure, noch 
leichter find Neptun und Uranus, wogegen der Merkur die Dichte 
des Diamanted und der Mars die des Tannenbolzes hat. Aus der 
Schwere folgt endlich die Fallgeſchwindigleit, ſodaß wir auf dem 
Monde 15 Fuß tief foringen können, wenn wir auf der Erde 3 


Fuß fpringen, wogegen die Sonne mehr als 23mal ſtärker anzieht, 


fodaß wir auf ihr feinen Fuß würden heben können. fielen wir 
auf der Sonne, fo flürzten wir in einer Secunde 450 Fuß tief, 
wogegen wir auf der Erde nur 15 Fuß, auf dem Monde nur 3 
Fuß fallen. 

Auf diefe Weife find die Weltgeſetze der Schwere ꝛc. die man 
durch einfache Inftrumente auf der Erde entdeckte, hinreichend, um 
uns über die Planeten und die Sonne einigen Auficluß zu geben. 
z F. R—. 


Ein Stiergefecht in Madrid.“ 


Als noch die Sehnfucht nach romantischer Abwechſelung der 
profaifhen Einförmigfeit unferes Lebens in die Ferne trieb, galt 
eigentlich Niemand als ein Menſch von vollendeter Bildung, der 
nicht von den Räubern in den Abruzzen mwenigftens beinahe aus 
geplündert worden, oder ein Stiergefecht in Gaftilien oder Anda- 
lufien gefeben hatte. Das waren die beiden obligaten Reifeerleb- 
niffe, nach denen jede im Vorgenuß zu erwartender Abenteuer 
ſchwelgende Seele dürftete. Seitdem die Zeit und ihre Tendenzen 
profaifcher geworden find, hat auch die Reifeluft eine andere 
Richtung genommen, und es zieht den wißbegierigen Jüngling wohl 
noch in die Ferne, aber weit jeltener als früher nach den nur zus 
viel betretenen Geftaden Hesperiens oder Hispaniens, Um fo fris 
ſcher ift der Genuß den der Leſer hat, wenn er anftatt auf ſauſen⸗ 
den Dampfwagen und Eifenfchienen wieder einmal mit dem klin 
genden Maultbier und dem fingenden und fchreienden Arriero auf 
faubiger Landftraße einherziehen kann, genau noch fo wie es zu 
Beiten des edlen Ritters aus der Mancha geſchah. Diefen Genuß 
verfchafft uns das Buch eines jungen deutjhen Edelmann: „Reife 
nah Spanien" von Alfred Freiherrn von Wolzogen, 
das harmlos und lebendig die Eindrüde des Berfaffers aufeiner Som ⸗ 
merreife in Spanien ſchildert. Da Stiergefechte, trog ihrer neuer⸗ 
lichen Auffrifhung im füdlichen Frankreich durch faiferliche Hulp, 
in den Zeitungen faſt in Bergeffenbeit gerathen find, fo entnehmen 
wir dem hübſch gefchriebenen Buche als empfehlende Probe die vor- 
treffliche Befchreibung einer ſolchen Feftlichteit. — 

„Halb Madrid wogte zwiſchen zwei und drei Uhr Nachmittags mit 


uns zur Plaza de Toros, linfs am Eingange des Prado vor der Puerta 
de Alcala und unmeit Buen retiro, wo in dem mächtigen Amphithea ⸗ 
ter, weldes 1100 Ruß im Umfang mißt und 12,000 Menfchen 
faßt, vom April bis November alle Montage die Stiergefechte 
ftattfinden: jo fehr hängt das Volk noch heute an dieſem grau- 
fam jchönen Schaufpiel! Wir hatten in unferm Hotel ſehr gute 
Pläge zu 18 Realen — 41, Francs das Stüd erhalten. Die 
sofafarbenen Billets wgren bedruckt mit der Inſchrift: „Sociedad 
Taurömaca. Billete personal de caballero. Accion Nr. 42.“ 
Seder Gaballero erhält zugleich mit feinem Billet noch zwei „de 
sefora” mit in den Kauf, fo daß man ſtets zwei Damen frei mit 
zum Schaufpiel führen kann, von welcher Liberalität wir indeifen 
aus Mangel an Bekanntſchaft leider feinen Gebrauch zu machen 
vermochten. Die oben offene, mit Sand beftreute Arena bildet 
einen eirunden Kreis, der von einer doppelten, 6 Fuß hoben Bar- 
tiere (las tablas) umſchloſſen if; in den etwa 5 Fuß breiten Raum 
zwifchen diefen Barrieren (el callejön) flüchten fih die von dem 
Stiere verfolgten Toreadores. Zwei Pforten öffnen ſich nad) dem 
Kampfraum zw: die, wodurch der Stier aus feinem Dunkeln Gar 
hot (chiquero) eingelaffen wird, und die, aus welcher die Käm⸗ 
pfer eintreten. Etwa 15 Reihen Bänke thürmen ſich hinter der 
zweiten Barriere als Sipe für das Publicum auf. In der Mitte 
befindet fich die mit Wappen und Sammetvorhängen geſchmückte 
königliche Loge, daneben die gleichfalls reich tapezirten palcos der 
Granden, der oberften Behörden und der Haute Finance, Unmit 
telbar unter der königlichen Loge, dem Stalle gegenüber, aus dem 
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der Stier hervorkommt, ſitzen auf einer mit rothem Tuch ausgeſchla⸗ 
genen und bis an die erfte Barriere vorfpringende Tribune der 
Gobernador civil, der Ayumtamiento, d. i. die Municipalität von 
Madrid, und die Kampfrichter. Bon bier aus werden die Signale 
ertheilt, welche des Kampfſpiels Anfang und Kortgang nach regel» 
mäßigen Gefegen und Bräuchen beftimmen. Je tiefer unten die 
Sitze ſich befinden, deito billiger ift ihr Preis ; überdies foftet die 
ganze Sonnenfeite des Circus weniger als die Schattenfeite, auf 
der man von der doch immer wicht ganz unfräftigen ſpaniſchen 
Sonne zum menigften nicht geblendet wird. Logen oder palcos 
werden nur im Ganzen vermietbet, und koſten 8—16 preußiſche 
Thaler. In jeder befinden fih 8—12 Eige. Für dem fchlechter 
ften Sonnenplag muß man noch 12 Sgr. zahlen; der Eintritts⸗ 
preis ftellt ſich demnach ziemlich bed. Unſere Umgebung auf der 
vorlegten Bant von oben, und zwar auf der Schattenfeite, beftand 
meift nur aus Fremden; denn die Wirtbshäufer Madrids balten 
hier ein für alle Mal die für ihre Säfte reſervirten Pläge. Nach 
fpanifcher Etiquette erfcheinen die Damen zur Tauromachie ſaͤmmt⸗ 
lich im ſchwarzſeidenen Nationalcoftim mit Rächer und Mantilla. 
Auch der König war heute anmefend, umgeben von einer zablrei» 
chen Suite von Officieren und Hofleuten. Nicht weit von und hatte 
ſich auf einer befonderen Tribune die Janitſchaarenmuſik des erjten 
Garderegiments placirt. Um halb vier Uhr trat der Gobernador 
in feine Loge, und eine Trompetenfanfare gab auf feinen Wink das 
Zeichen zur Gröffnung des Kampfſpiels. Sofort begann die Muſit 
einen feurigen Triumphmarſch aufzufpielen, bei dem das Pauten« 
fell ebenfo wenig geſchont wurde, als das türfijche Blech. Da öff- 
nete ſich auf der entgegengejegten Seite des Eircus ein Doppel 
thor, und herein ftolzirte in langſamem Schritt der feierliche Zug 
der Guadrilla oder der Stierfimpfergejellihaft. Voran ritten auf 
fchönen, edeln Roſſen etwa 24 prächtigausfehende Guardias civiles 
oder Gendarmen, denen zwei gleichfalls trefflich berittene Algua- 
eils im altſpaniſchen, enganliegenden Goftüm von jhwarzer Seide 
mit fteifer weißer Halskraufe und einem ſchwarzen Federbarett, ein 
nadtes Schwert in der Rechten, folgten, Nun kamen die Kämpfer, 
vom Beifallsrufe des Bolfes begrüßt: vormmeg ſechs Picadores 
oder Lanzenreiter, welche den Stier zum Begiun des Kampffpiels 
mit einem furzen, an der Spige einer langen Holzftange angebrach⸗ 
ten Stachel leicht zu vermunden, und jo deffen weiteren Angriff 
auf Roß und Mann abzuwehren die Aufgabe haben ; ihneu folgte 
der Matador oder (nach jegt fait allgemein üblichem Ausdrud) der 
Espada, die Hauptperfon der Euadrilla, der den Stier zu erlegen 
bat, begleitet von zwei anderen feines Ranges, welche in der Füh— 
rung des Todesftoßes mit ihm abwechfeln; dann 8—10 Bande» 
rilleros, welche den Stier mit ihren langen, buntfarbig- jeidenen 
Shawls (capas) zu neden und fpäter mit Pfeilen zu befpiden 
haben; demnähft 12—15 Chulos oder Chulillos (eigentlich Spaß ⸗ 
macher), denen, wie den Banderilleros, das Neckſpiel mit dem 
Shawl obliegt, die jedoch außerdem, als untergeordnetere Lidiado⸗ 
res oder Kämpfer, die Hauptacteurs während des Kampfes zu bes 
dienen, ihnen Lanzen, Pfeile u. f. f. zuzutragen haben; umd end» 
lich zwei abenteuerlih ausgepupte und betroddelte Mauleſeldrei⸗ 
gefpanne mit reihen Scharlahjammetdeden und den flatternden 
Nationalfahnen auf dem Rüden, welche dazu dienen, die Kam⸗— 
pfesopfer nach bendigtem Drama in Garriere hinauszuſchleifen. 


Zahlreiche Knechte mit langen Peitſchen im gewöhnlichen füdfpas 
nischen Nationaleoftüm umſchwaͤrmten die Leichenjchleifer, und hin⸗ 
ter ibnen ber beulte zum Schluß des ganzen Zuges eine von 
Knechten an Striden geführte Meute von Beinen, dicföpfigen 
Bulldogs, welche, im Fall der Stier gegen das Ende des Kampfes 
ermatten follte, und desbalb nicht für würdig befunden würde, von 
der Hand des Espada zu fterben, paarweiſe auf ihn losgelaffen 
werden, um ihn vollends zu Tode zu beißen. Heute hatte indeffen 
die Meute feine weitere Beftimmung, als den Scandal des Ein 
gangsfeitzugs zu vermehren, denn erft im Jahre 1853 war fie, 
nachdem fie 1851 von den Stieren auf das furchtbarſte zerfleifcht 
worden, — nur ein Hund fam lebendig davon — wieder ſoweit 
reorganifirt und angelernt, da fie zum Kampfe gebraucht werden 
fonnte. — 

Sehen wir uns, bevor wir die PBeichreibung des eigent- 
lichen Kampfes beginnen, die Coſtüms der Euadrilla etwas genauer 
an. Der Eevada trägt eine beilfarbig feidene, mit Goldftiderei 
überfäete rundgeſchnittene ade und darunter eine mit vielen Gold» 
fnöpfen befegte enganfchließende Weite. Mm den Leib windet fich 
die breite ſpaniſche Binde von rotber oder blauer Seie. Bon dem⸗ 
jelben Stoff und gleichfalls reich mit Gold geftidt find die engen, 
bis an die Antee reichenden Betnfleider, am welche fich die weißen 
feidenen Strümpfe anjchließen. Der Fuß rubt in einem eleganten, 
mit Bandfchleifen und Gold» und Silberfhnallen geſchmückten 
Schub. Das Haar ift dem Kämpfer aus der Stim gefämmt, und 
auf dem Hinterkopf in einem diden mulftartigen Knoten zufam- 
mengeflochten, jo daß man eine Arauenzimmerfrifur vor fich zu 
ſehen glaubt. Seit Simjons und Delila’s Zeiten galt ja das lange 
Haupthaar jtets als ein Sinnbild der Kraft: deshalb haben die 
ſpaniſchen Stierfämpfer dieſe Mode beibehalten ; fie ſahen fich jedoch, 
um durch das Flattern der loſen Locken beim Kampfe nicht gehin ⸗ 
dert zu werden, genötbigt, es binten aufzubinden. Aufdem Haupte 
trägt der Espada das bekannte ſpaniſche Sammetbarett, mit Schlei- 
fen verziert, jedoch nur in einer Miniaturausgabe, da der Haar- 
mulft am Hinterkopfe blos ein Meines Hütchen zuläßt. Die Ban— 
derilleros und Chulillos haben dieſelbe Tracht, doch find fie min« 
der reich und in grellere Karben gefleidet. Ueberdies bangen ihnen 
die großen grünsbellblausrofas oder gelbfeidenen Shawls, womit 
fie den Stier zu necken baben, hinten über die rechte Schulter und 
vorn über den linfen Arm herab. Die Picadores ſtecken in einer 
Art von deutjchen Studentenpauhvichs, d. h. in wohlgefütterten 
federnen Beinleidern und einem gelben Koller von gleichem Stoffe. 
Darüber tragen fie eine ganz furze, rothe oder blaue Sammetjade 
mit reicher Silber- und Goldftiderei, vielen Metalltnöpfen und 
Schnurmmülften auf den Schultern. Der Hemdfragen ift weit über« 
geſchlagen, ein rothſeidenes Halstuch flattert Darımter hervor, Die 
feidene Leibbinde fehlt auch ihrem Anzuge nicht. Ein weißer Filz 
but mit fehr breiter Krämpe rubt, quaftenverziert, auf dem von 
einem Netz a la bandito umfpannten Haupthaar, in welches lange, 
nach hinten berabhängende ſchwarze Roßhaarzöpfe geflochten find. 
Die einzige Waffe der Picadores bildet, nächſt einem ſechs Zoll 
langen furchtbaren Sporenpaar, das aber nur für den Gaul, und 
nicht gegen den Stier beftimmt ift, die ſchon oben beichriebene, zer, 
brehliche Holzſtange mit dem kurzen Eifenftachel an der Spige, 
Da die von ihnen gerittenen Pferde faft ohne Ausnahme ein Opfer 
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der Stierwutb werden, und gerade hierin das Hauptamufement für 
das Publicum liegt, jo wählt man bios höchſt erbärmliche Klep⸗ 
ver — & 5--6 duros das Stück — zu der Schlächterfcene, im 
der die Picadores die Eingangsrolle fpielen. Wie fih aber Men- 
ſchen dazu finden, welche auf ſolch miferablen Rofinanten einem fo 
fürchterlich gefabruollen Kampfe Woche für Woche ſich preisge⸗ 
ben, tft mir durchaus unbegreiflich, obſchon die Picadores recht ans 
fehnliche Bezablung erhalten, nämlich 1000 Realen, circa 66 Thar 
fer, für die Vorftellung. Erft kurz vorher war einer der belieb⸗ 
teften Ranzenreiter im Amphitheater zu Cadiz von einem Stier 
getödtet worden, und ohne Quetfchungen ſowie andere Teich 
tere Berwundungen fommen die durch ihren fteifen Lederanzug dop⸗ 
pelt unbehülflich gemachten armen Kerle faft nie davon. Weder 
das Mapperdürre Roͤßlein, noch die dünne Lanze geben ihnen einen 
binreihenden Stügpunft gegen den oft jo räftigen Angriff des 
wütbhenden und hereulifchsftarfen Thieres, das überdies im erjten 
Acte des Drama’s noch feine vollen Kräfte beifammen bat; wären 
die Unglüdlichen nicht ftets von einer Menge dienftfertiger und uns 
endlich bebender, toflsdreifter Chulillos umfchwärmt, jo würde ihr 
Leben ſowie das ihrer Pferde fait allemal geliefert fein. Sie find 
die Sündenböde der ganzen Komödie; ohne viel ausrichten, Muth, 
Gewandtbeit und Kraft in irgend glängender Weife documentiren 
zu fönnen, tragen fie ihre Haut nur um deswillen zu Markte, das 
mit das blutdürftige Volt das Bergnügen babe, möglichit viel 
Pferde vom Stier zerfleifcht zu jehen, und können Gott und ber 
Heiligen Jungfrau danken, wenn fie nicht jofort aus der Arena in 
die Kranfenftube ſpazieren, wo der Chirurg mit ausgepadten In 
firumenten und Pflaſtern der Verwundeten harrt, — und zwar 
unmittelbar neben der Gavelle, in der die Toreadores vor dem 
Beginn des Kampfes einem ſtets gegenmärtigen Priefter ihr viel« 
leicht leßtes Gebet vormurmeln, und auf Verlangen mit den 
Sterbefacramenten verſehen werden, 

Das Mitleid für die Picadores bat mich von meinem eigent- 
lichen Gegenftande abgebracht, und ich habe noch Einiges nachzu⸗ 
tragen, was zur Befchreibung ihres Coſtüms gehört. Um ihnen 
einen feften Sitz zu geben, reiten fie auf einem Sattel, der hinten 

* md vorn mindeften ſechs Zoll hohe Holzbaufchen oder Lehnen hat, 
und möglichft weich gepolftert ift. Diefe Lehnen fönnen jedoch dem 
Reiter beim Sturz mit dem Pferde höchft gefährlich werben, denn 
wenn fich, mas fo oft gefchieht, das Roß mitihnen überfchlägt und 
auf fie zurüdfällt, fo ſchweben fie in nicht geringer Gefahr, von 
diefen fo weit hervorragenden Sattelbaufchen erft recht zermalmt 
zu werden, Statt in Steigbügeln, rubt ihr Fuß in enorm großen, 
eifenbefchlagenen Holzſchuhen, aus denen nur die Stachelräder der 
Sporen hervorſtarren, vorausgefeßt, daß diefelben nicht, was am 
häufigften der Fall ift, im Bauche des Gauls unheimlich arbeiten, 
der überdies durch eine entfegliche Kandare im Maule unabläffig 
geriffen und gepeinigt wird, damit er nur ja fo lange als irgend 
möglich aushalte. 

Dreimal bewegte fich diefer bunte Kampfzug an der Loge des 
Gobernador vorbei ; endlich hielt er dicht vor ihm fill, und Einer 
der beiden ritterlichen Alguacils ritt vor, entblößte das Haupt, 
und erbat Die Ordre für den Beginn des Kampfſpiels. Der Gor 
bernador nidte, und Einer feiner Trabanten warf dem ſchwarzen 
Ritter den Schlüffel zum Stierzwinger hinab, In gewaltigen Gas 


loppfprüngen ritt der Empfänger, fih verbeugend, der Bonedapforte 
zu, übergab den Schlüffel dem dort aufgeftellten Stallfnechte, und 
jagte zurArena hinaus. Ihm nach die Guardias ciwiles, der zweite 
Alguacil und die Maulefeldreigefranne nebft der Meute; auch bie 
Espadas und Banderilleros, die erjt jpäter fih beim Kampf betheili⸗ 
gen, zogen fich zurüd, während die Picadores — drei an der Zahl 
(der Reft retirtrte gleichfalls) — fih an der Barriere, das Pferd 
nad) einwärts gewandt, in weiter Diftance von einander aufitell» 
ten, um den Stier mit eingelegter Lanze zu erwarten. Die Chus 
lillos vertheilten fih im Circus; zumeift faßen fie anfänglich , wie 
die Spagen auf der Barriere, um, fobald ihr Thätigfeit nötbig 
wurde, berabzufpringen und die Picadores zu unterftüßen. 

Jetzt erfchallt ein Trompetenſtoß — der Thürfteher öffnet die 
Boveda, und heraus ftürzt der 24 Stunden lang ohne Licht und 
Waſſer im engen Kerker gebaltene Stier. Sobald er erfcheint, 
wird ibm von einem oberhalb der Stallthür figenden Ehulillo ein 
eiferner, mit Widerhafen verfehener Stachel in den Widerrift ge 
ftoßen, woran die bunte Banddeviſe befeftigt ift, die anzeigt, aus 
welcher Stierzuchtanftalt das Thier ſtammt. Es giebt deren in 
Spanien unzählige, und die meiften befinden fih im Beflg von 
vornehmen Familien. Die beften und fampfesmutbigften Stiere 
ziehen der Marques de Caſacavira zu Gijon in Afturien mit rother 
Devife, der Herzog von Oſuña zu Beragua im Generalcapitanat 
Guatamala mit roth und weißer Devife, und die Gräfin Salva- 
tierra gleichfalls zu Gijon mit roth und grüner Devije. Die Farbe 
der Thiere ift meift dunkelbraun, ihre Geſtalt kurz und gedrungen, 
die Hörner fteben eng an einander und ohne große Biegung grad» 
aus, wie zwei Dolce, in die Höhe. Stiere mit weit auseinander 
ftarrenden und langgefchweiften Hörnern gelten für weniger gefähr- 
lich, und daber auch nicht für fo intereffant. Der Preis für einen 
Stier von der beften Race geht bis zu circa 100 Thaler, zu 
weilen wohl auch noch höher. 

Ungebeurer Jubel und raufchende Mufiffanfaren empfangen das 
lichtgeblendete, ſchon verwundete, überdies durch einen derben Beit- 
fchenhieb von Oben in Galopp gebrachte Unthier. Gewöhnlich 
feßt es in einigen furchtbaren Sprüngen bis in die Mitte der 
Arena, ſtutzt dann plöglic, ſtarrt fchnaubend die Menge an, und 
wühlt mit den kurzen Borderbeinen oder mit den Hörnern, uns 
willig brüllend, den Sand auf. Endlich gewahrt es einen von den 
an der Barriere feiner harrenden Picadores. Der erfte Net des 
Schaufpiels beginnt. Will der Stier nicht aus freien Stüden auf 
Roß und Mann fih losftürzen, fo umſchwärmt ibn fofort die 
Bande der dreiſten Ehulillos von allen Seiten umd fucht ihn auf 
die Picadores zu hetzen. Häufig aber ift ſolche Anreijung gar 
nicht nöthig: das müthende Thier rennt fofort auf feine Beute 
los. Da die Kampfart, die feine Natur ihm eingiebt, darin 
beftebt, daß e8 dem Roß unter die Beine zu fommen fucht, um es 
fammt dem Reiter auf die Hörner zu nehmen, und gleih einem 
Federball in die Luft zu fchleudern, jo hält es jedesmal, auch wenn 
fein Anlauf gegen den Picador noch fo rapid war, fur vor dem 
feßtern an, und rüftet fih, Ort und Gelegenheit abpaſſend, zum 
legten Sprunge und Schleuderexperiment. Dieje kurze Baufe muß 
der Picador benugen, um es mit feiner langen Lanze zu treffen, 
und — mas die Hauptfache it — durch einen Stich in den Hals 
abzupariren. Iſt diefer Stoß gut geführt worden, fo gelingt es 
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dem Reiter öfters, fich am Stiere, der den Kopf tief gefenft hält, 
weil er feinem Feinde nod; immer von unten den Bauch aufzur 
ſchlitzen und ibn in die Höhe zu fchleudern denkt, unverleßt vor⸗ 
betzufchieben, und fich jo in Sicherheit zu bringen, Man nennt die» 
fen Stoß in der Kunſtſprache: suerte de detener. Lieber aber 
fieht e8 das Publicum, wenn der Bicador dies Kunſtſtück nicht zu 
Wege bringt, und der durch den erhaltenen Stich doppelt gereizte 
Stier glülich unter den Pferdebauch kommt, ihn aufreißt, daß 
die Kaldaunen berworquellen, und ſchließlich Roß und Reiter 
in die Luft ſchnellt. Man glaubt bei folder Scene, die fich heute 
unzählige Male wiederholte, num habe die legte Stunde des armen 
Picader gefchlagen, der zumeilen unter feiner jerfegten Rofinante 
begraben, oder gar dem mwüthenden Feinde zwijchen den Hörmern 
biegt. Aber ſiehe! — da find auch ſchon die flinken Chulillos von 
allen Seiten bei der Hand, um den Kampfbruder aus diefer ſchreck⸗ 
lihen Situation zu befreien: der Eine reißt den aus feinem Wans 
nenjattel gefchleuderten, jchwerfälligen, überall paralyfirten Picador 
unter dem Pferde hervor ; zwei, drei Andere helfen ihm, wo irgend 


möglich, wieder auf'8 Ro, oder fie heben ihn, wenn dieſes durch | 


aus jeden fernern Dienft verfagt, über die Barriere hinüber, und 
bringen ihn fo, bis ein neuer Klepper herbeigefchafft worden, in 
Sicherheit; ein vierter, fünfter und fechster forgen indeffen für die 
Beichäftigung des Stiers, der ſich in ihren Mänteln verwidelt, 
und jo von feinem früheren Feinde abgelenkt wird; Einer überbie⸗ 
tet den Andern an tollen Nedereien, Sprüngen, Mantelihwinguns 
gen; endlich vafft fich das betäubte, verdugte Thier zuſammen, 
nimmt ſich Einen aus der Bande auf's Korn, und ſchießt dem ſchnell 
Zurückweichenden, unbeirrt um den übrigen Schwarm, in gewal⸗ 
tigen Sägen nah. Schon glaubt es feine Beute ficher erreicht zu 
haben, ſchon ruckt es mit dem Kopf nach unten, um den Hornſtoß 
nah oben kräftig umd tödtlich führen zu können: doch der leichte 
Chulillo ift foeben über die Barriere voltigirt und verhöhnt den 
wuthſchnaubenden Gegner, indem er ihn von Oben mit dem ſeide⸗ 
nen Mantel in die Augen fchlägt. Unwillig trabt die Beſtie von 
dannen, und fucht fich für die eben erlittene Kränfung am zunächft 
baltenden Picador zu rächen. Hier num beginnt die erfte Scene 
von neuem, verläuft jedoch — wie natürlih — niemals ganz ge 
nau wie vorher gefhildert, jodaß man in beftändiger Spannung 
por immer neuen Situationen und Gefahren bleibt. Kommt einer 
der Bicadores in große Roth, und will der Stier fih vom Schwarm 
der Chulillos gar nicht fortneden laffen, fo jpringt wohl hie und 
da auch einmal ein Banderillero hinzu, der unter dem enthufiaftis 
ſchen Gejauchze der Maſſe durch feine fublime Keckheit und Gewandt ⸗ 
heit Das erreicht, was den anderen, weniger famofen Lidiadores 
ſchlechterdings nicht gelingen wollte, Namentlich im achten und 
legten der heute gefehenen Stierfämpfe zeichnete fich ein Banderillero 
bei ſolchem Stierablenfungsmandver ganz außerordentlich aus; 
dafür lohnte ihm denn aber auch das Publicum durch nicht enden» 
wollenden Applaus und durch den Ehrenruf: „Bravo, bravo, 
Sennor presidente de la corrida,“ zum Beweife, daß er feine 
Sade am beften gemacht habe. Sogar Hüte flogen aus dem elek⸗ 
teifirten Zufchauerraume zu ihm hinab, was in Spanien als das 
böchfte Zeichen des Beifalld gilt. Das Hauptgaudium dieſes er- 
fen Actes bleibt aber immer die Pferdeſchinderei, die ich, um völs 
lig anſchaulich zu machen, wie graufamsteufelifch dieſes Schaufpiel 


ift, noch etwas weiter ausmalen muß. Im Ganzen wurden neum 
Pferde heute auf das grauenvollfte zu Tode gemartert, und als 
fürchterlich zerfleifchte Cadaver von der Wahlftatt geſchleift. Oft 
batten ſich Die unglücklichen Thiere halbe Stunden lang noch mit 
berausbängenden @ingemweiden und blutgetränften, zerriffenen Glied» 
maßen nach der Attaque des Stiers, nicht flerben und nicht leben 
fönnend, in der Arena umbergefchleppt, waren unzählige Male ſchon 
zufammengebrocen, batten geftöbnt und geheult, als ob fie den 
Gnadenſtoß als Erlöfung aus ihrer furchtbaren Dual von einer 
mitfeidigen Seele unter den Zaufenden von Unmenfchen, die ſich 
an ihren Schmerzen weideten, erfleben wollten; aber die graufame 
Kampfesregel blieb umerbittlih: feinem Bermundeten darf tm 
Stiergefecht die ihm vom Schickſal beftimmte Dofis von Todes- 
qual durch einen uncommentmäßigen Stoß oder Stich abgekürzt 
werden; und jo werendet denn ein jo fchredlich zerfeßter, unglüd- 
licher Saul meift erft dann, wenn er von dem Maudefeldreigefpann 
als Siegestrophäe nebit dem Stiere in der Barriere herumgefchleift 
wird, und der Strid, der ihm zu dem Ende um den Hals gelegt 
ift, ihm die Kehle zuſchnürt. Einem vom Stier umgerannten 
Pferde hingen die Eingeweide dermaßen aus dem Leibe heraus, 
daß es mit feinen eigenen Füßen auf einem Theil derfelben herum⸗ 
trabte und darüber ftolperte, während ein anderer Theil dem Stiere 
am Horne hing. Ein zweites armes Roß war, vom Stier auf die 
Hörner genommen und furchtbar zerriffen, als todt zufammenger 
funten, und fogar bereits mit Sand zugefcharrt worden ; zehn Mi⸗ 
nuten batte es jo regungslos dagelegen, einen Etrom von Blut 
um ſich ergiefend: — da kommt der Stier abermals gegen den 
Gadaver angejegt, fehleudert ihn in die Höhe, — und fiehe! er 
ſteht, ſtöͤhnt und — trabt, balbzerfleijcht, noch zehn bis zwanzig 
Schritte von dannen, bis ein letzter Hornftoß des Stiers ihn zum 
zweiten Male, und num erjt als wirflichen Leichnam niederftredt. 
Je toller die Qualen diefer unglüdlichen Mähren: um fo enthu⸗ 
fiasmirter gebäbrdet fich das Publicum. Den Trieb der Graufam- 
feit zu fättigen find fie gefommen, und er will feine Opfer haben. 
Selbſt Frauen verratben es oft nur zu deutlich, daß Ngrippinifche 
xuͤſte ihnen nicht fremd find, und bliebe jelbft ein Menſch todt auf, 
dem Plage: es fiele ficher feine darum in Ohnmacht. Koftet es ja 
einmal ein Menfchenleben , jo befteht, wie Minutoli erzählt, das 
einzige Zeichen der Theilnahme von Seiten des Publicums darin, 
daß dafjelbe fich fo lange fchweigend verhält, bis der Unglückliche 
aus dem Gircus herausgefchafft if. Der Ehirurg mag zufehen, ob 
ihm noch zu helfen ſei, die Zufchauer aber verlangen für ihr Geld 
die moͤglichſt rafche Fortſetzung des entjeplichen Spiels. 

Es verſteht ſich, daß vom Standpunkte der Moral und Hu⸗ 
manität diefe fchredlichen Dramen ebenfo wie die Thiergefechte des 
Alterthums auf das Außerfte verdammt und verwünfdt werben 
müffen, und jeder Fremde, der fie zuerft fieht, ſchaudert mit Ent» 
fegen vor folcher craffen Unmenſchlichkeit zurüd. Doc aber muß 
ich gefteben, daß das fühne, fo unendlich mannichfaltige Schau 
fpiel, fobald man fih von dem erften Abfchen erholt, und nur halbe 
wegs mit guten Nerven audgerüftet ift, nicht nur nicht mehr wider» 
lich, fondern fogar im höchften Grade angiehend, jaenthuflasmirend 
wirft, daß man mit einem Worte — felbft als fühler, fittlich ger 
ftimmter Deutfcher — ſich unverſehends zum Spanier metamors 
phofirt fühlt und die Begeifterung der Maffe aus vollem Herzen 
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theilt. Das ift zwar recht befchämend, aber es tft buchſtaͤblich wahr 
und allen meinen ausländifchen Umgebungen, Franzoſen, Ruffen 
und Engländern, ift es ebenfo ergangen. Bis zum zweiten, dritten 
Stierfampfe empörte fich unfer fittliches Gefühl gegen die Schlädh- 
terei, Die man vor ung trieb: beim vierten und fünften überflog 
uns nur noch eine flüchtige Gänfehaut, wenn wir die Picadores 
in fo gräßlicher Gefahr ſahen, und vom fechöten bis zum achten 
Kampfe ſtanden wir bereits völlig auf der Höhe ſpaniſcher Em- 
pfindung, imd bedauerten es lebhaft, als auch der legte Stier zur 
Leiche geivorden und mit der finkenden Sonne der Schluß des 
Schaufpiels gefommen. „Es war doch großartig und ergreifend, 
es fpannte doch, wie feine tragiiche Scene in unferen Theatern, es 
war doch furchtbar jchön !" — fo fagte ein Jeder zu fi, und wäre 
gewiß wiedergekommen, hätte fih ihm nur die Gelegenheit zum 
zweiten Male geboten. Uns kam jie nicht wieder. Das Alles bes 
weiſt, daß Fürft Pückler Recht bat zu behaupten: „Es ift eine ſehr 
traurige Wahrheit, aber fie ift nicht zu leugnen: der Menſch ift 
dem Tiger weit näher verwandt, ala dem Lamme. ine Luft am 
Berftören liegt in feiner innerften Natur; bat er Blut einmal ge» 
koftet, fo verlangt er noch mehr.” — 

Doch zurück zu unferm Drama felbft. Nachdem der Stier feine 
vorſchriftsmaͤßige Anzahl von Pferden verwundet oder getödtet hat, 
empfehlen fich die Picadores meift zu Fuß, und ein Trompetenfig- 
nal bezeichnet den Anfang des zweiten Acts, in welchem die Bans 
derilleros ald Hauptactenrs auftreten. Ihre Kunft ward von dem 
berühmten Matador Pedro Romero erfunden, der 1750 zu Ronda 
in Andalufien geboren, zu Sevilla eine eigene Schule der Tauro- 
machie errichtete, und den graufen Wahlfpruch führte: „matar 6 
morir,“ tödten oder fierben. Die Kunft der Banderilleros befteht 
nämlich darin, dem Stiere mit aufgehobenen Armen entgegenzulaus 
fen — nur von vom ift der Angriff, erlaubt — und ihm, ehe er 
noch Zeit gewinnt, feinerfeits mit den Hörnern zu agiren, zwei 
lange, mit buntem Papier und feidenen Flittern umflochtene Pfeile 
oder Ranzen mit eifernen Hafen, welche Banderillas oder Rebiletes 
heißen, zu beiden Seiten in den Hals und Rüden zu ſtoßen. Man 
nennt diefe jehr elegant ausiehende, und oft mit ſtaunenswerther 
Gewandtheit ausgeführte Operation, wobei Alles auf die Rapidi- 
tät der Bewegung ankommt, „elavar“ oder „colgar rehiletes.“ 
Einige befonders geſchidte Banderilleros verftanden es, dem Stier 
diefe Zangen einzubobren, indem fie über ihm weg voltigirten, was 
flets von großem Beifallsjubel begleitet ward. Am malerifcheften 
aber präjentirt fich das Fliehen der Banderilleros, wozu die Noth 
fie gar häufig zwingt, indem der Stier Denjenigen, der ihm zwei 
fo empfindliche Wunden beigebracht bat, meift jofort auf's Korn 
nimmt, und ihn nad der Barriere zu in geſtrecktem Galopp ver 
folgt. Da gilt es denn abermals gut zu voltigiren, wie wir dies 
ſchon im eriten Acte von den Ehulillos geſehen haben. Der Stier 
gebährdet fich jetzt meift noch wüthender als am Anfang ; die Wun⸗ 
den, die er Schlag auf Schlag von allen Seiten empfängt, reizen 
ihn zu verzweifelten Sprüngen und, für feinen gebrungenen Kör⸗ 
yerbau, zu fat unibernatürlich raſchen Bewegungen. Defters 
überfpringt er dabei fogar die ſechs Fuß hohe Barriere, um feine 
Peiniger um jeden Preis zu erreichen , oder ibnen — ſchlimm⸗ 
ftenfalls — zu entfliehen. Bei ſolchem Anlaß entfteht dann in dem 
engen Gange zwiſchen den beiden Barrieren feine Heine Berwir- 


rung, bis die Chulillos den Stier durch fchnelle Deffnung einer 
der in der vordern Barriere angebrachten Thüren wieder in bie 
Arena zurüctreiben. Während der heutigen Vorſtellung fiel diefe 
Scene indeffen blos ein einziges Mal, und zwar beim fechsten Stier 
fampf vor, wo man, um den Stier zu bejonderer Wuth zu reizen, 
das Feuerwerk gegen ibn angewendet hatte. Hat fich nämlich 
der Toro bisher immer nur feige erwiefen, fo verlangt das Pu⸗ 
blieum mit Ungeftüm nach Pfeilen oder Langen, an denen Feuers 
perfsförper angebracht find, und diefe, am Leibe der Beftie plagen, 
fehmerzen fie dann auf das empfindlichite, und verfegen fie Durch 
die umberfprühenden Funfen und das Sefnalle um ihre Obren 
herum in eine wahrhafte Bergweiflungsmuth. Der Sobernador 
muß, bevor diejes graufame Stimulationsmittel angewendet wer⸗ 
den darf, ſtets feine befondere Zuftimmung gegeben haben, fcheint 
indefien, da er ja auch ein Spanier und Liebhaber des Stierfam- 
pfes ift, in dieſem Punkte nicht fonderlich diffietl zu fein. 
Nachdem zum wenigiten drei Paar Rebiletes dem Stier glüd» 
fich im Fleiſche fipen, bezeichnet ein drittes Trompetenſignal den 
Anfang des Schlufacts, worin der Espada als Garausmacher auf- 
tritt. Er empfängt von der Tribune des Gobernador herab die 
Muleta, d. t. eine Fahne von Scharlachtuch am einem kurzen Stiele 
befeitigt, und den Estoque, d. i. einen langen, geraden Degen mit gols 
denem Gefäß, womit er feinem Gegner den Todesftoß zu ertheilen bat. 
Stolz durchchreitet er den Circus, bleibt wor der Loge des Gober⸗ 
nador ftehen, füftet das Barett, werneigt fih, und fragt mit feier 
ficher Stimme: ob es des Señor Wille jei, daß die Schlußfcene 
beginne, Der Gobernador giebt ein bejahendes Zeichen mit der 
Hand; der Espada verneigt ſich abermals und ruft, das Barett 
boch emporbaltend: „Ich fämpfe für die Königin, die Pringeffin 
von Afturien und das Bolf von Madrid.“ Hierauf macht er Kehrt, 
wirft das Barett von fi und tritt dem Toro, den Degen in der 
Rechten, die rothe Fahne in der Linken, feften Schrittes allein ent» 
gegen. Die Banderilleros folgen ihm in einiger Entfernung, um 
im Fall einer Verlegenheit ſchnell bei der Hand zu fein, und ihn 
zu degagiren. Daß ihre Hülfe trotzdem oft zu ſpaͤt kommt, beweift 
der Umftand, daß bis jept alle berühmten Espadas, Joſe Del- 
gado, Guillen, Montes und Ximenes, in ihrem Berufe farben. 
Der Arten, den Stier zu erlegen, giebt es hauptſächlich drei. Ent» 
weder der Espada erwartet ihn, ohne ſich von der Stelle zu bewe⸗ 
gen, und verjegt ihm in dem Moment, wo das Thier mit den Hör» 
nern — oder richtiger mit dem Horne, denn der Stier ſtößt ſtets 
nur mit dem finfen Horne — zufahren will, den Todesftoß. Dies 
war beſonders die Art des berühmten Romero und Montes Force, 
die überhaupt eine ſolche Ueberlegenheit im Stiergefecht zeigten, 
daf das Volk allgemein glaubte, fie verftänden mit ihrem bloßen - 
Auge die Toros zu bannen. Diefer Art, den Stier zu tödten, geht 
meift ein ſehr intereffantes Spiel mit der Muleta voran, indem 
der Espada die Beftie nach allen Seiten durch geſchickte Manöver 
mit dem Tuche herumzauſt, und den Hornftoß erjt wie ein echter 
verfchiedene Male parirt, bis er ihr den Stich ins Genid verfept. 
Der technifche Ausdrud für diefen Modus ift: „la suerte de re- 
eibir.“ Auf eine andere Weiſe fällt der Stier durch die „suerte 
de volapies.“ Hier fpringt der Espada auf das Thier zu und 
erlegt es, indem er c$, auf einem Fuße balancirend und den andern 
in die Höhe firedend, von der Seite attaquirt. Diefe Weije, die 
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Joaquin Rodriguez Coſtillares, geboren 1751 zu Sevilla, erfand, 
ift indeffen jept weniger beliebt, da das Bolt es für rühmlicher 
hält, wenn der Espada feinen Gegner gelaffen erwartet, und ihn 
nur vertheidigungsweiſe, alfo gleihjam aus Nothwehr, töbtet. 
Auch fommt bei der suerte de volapies das Publicum meift um 
das mit Recht jo hoch bewunderte Spiel mit der Muleta, dat, ges 
ſchickt ausgeführt, ftets zum größten Applaufe hinreißt, und in der 
That die Erwartung auf's äußerfte ſpannt. Eine dritte Art end» 
lich ift die „suerte de descabellar“, wobei der Espada den Stier, 
fo nabe an ſich beranfommen läßt, daß er fich beim Todesſtreich 
juft zwijchen den Hörnern befindet. Francisco Herrera Guillen, 
der Liebling des Madrider Bublicums, leitete hierin Außerordent ⸗ 
fiches, bũßte jedoch für ſolche Tolltühnbeit 1820 im Amphitheater 
zu Ronda fein Leben auf eine grauenwolle Weife ein. Der gegens 
mwärtig berühmtefte Esrada beißt Euccero ; er it aus Andalufien, 
das überhaupt die meiften Stierfämpfer liefert. Auch Redonde aus 
Ehiclana hat großen Ruf. Alle die drei eben beichriebenen Stier» 
erlegungsarten wurden heute producirt, aber die erfte fand jtets 
am meiften Beifall. Die lepte fam überdies auch nur dann zur 
Anwendung, wenn der Stier fih als ein völlig ungefährlicher Geg · 
ner erwies. Zumeilen tft fogar das arme Thier im Schlußact durch 
die vorher empfangenen Wunden bereits fo erfchöpft und abgemat ⸗ 
tet, daß es fich vor feinem Henker troß aller Nedereien ganz poma- 
dig in den Staub legt, und ſchlechterdings zu feinem Angriff mehr 
zu bewegen ift. Es in dieſem troftlofen Zuftande abzufchlachten, 
wäre jhimpflich für eine jo hohe Berfon wie der Espada ift ; in fol: 
chem Falle, bei dem es ſich fogar ereignete, daß diejer Letztere jein 
Schwert auf den Rüden nahm, und mit einem Fuße auf den Kopf 
des elendes Feindes trat, jchrie das Volk nach dem graufamften 
aller Erecutionsmittel, nach der media luna, wonach, abermals 
mit Gonfens des Gebernadors, Einige aus der Guadrilla dem 
Toro mit einer Art von fichelförmigen Rafirmeffern, die an einer 
ziemlich langen Stange dirigirt werden, von hinten die Beine an 
den Kniekehlen abichnitten. Das arme Thier fuchte ſich dann, uns 
ter dem Hohngelächter der brutalen Menge, noch einige Schritte 
auf den Beinftümpfen fortzubensegen, bis es unter fürdhterlichem 
Schmerzensgebrülle, von allen Seiten das Blut in Strömen von 
fich gebend, umſank, und von dem fogenannten Gachetero mit einem 
furzen Dolche den Gnadenſtoß in's Genid empfing. Lepteres fin- 
det auch dann ftatt, wenn der Stier nach dem Streiche des Espada, 
ohne ganz todt zu fein, zufammenftürzt und zu abgemattet ift, um 
fich wieder aufrichten zu können. Defters kam es vor, daß der Es⸗ 
pada drei, auch viermal zuftieß, ohne feinen Gegner zum Umſinken 
zu bringen: dann ſtrafte ihn ftets ein ungebeures Ziſchen und 
Pfeifen der Zufchauer für feine Ungefchiclichkeit, und Niemand 
fam, ihm beim Mordhandwerke beizufteben, bis das Thier endlich 
von feiner Hand glüdlich erlegt war, Sein Meifterftüd dagegen 
macht der Espada, wenn es ihm gelingt, den Degen an einer be 
fimmten Stelle des Genids, die Wurzel des Nadens, cruz ger 
gannt, dem Toro bligfchnell etwa fechs Zoll tief in den Leib zu 


fer Meifterftoß reuffirte indeffen während der adıt heutigen Stier 
gefechte nur eim einziges Mal, und ward durch unendlichen Beir 
falsfturm von allen Seiten begrüßt. Bei einem der Kämpfe paffirte 
es dagegen, daß der Espada dem Toro den Estoque bis an's Heft 
an der falfchen Stelle in den Leib ftieß, und die Beftie nun fich 
mit folder Wuth und Berzweiflung auf ibn ſtürzte, daß er nicht 
einmal mehr Zeit gewann, ihr die Waffe aus der Wunde heraus- 
zureißen. Obne feinen Degen wieder zu haben, ſah er fich zur 
Flucht genötbigt; Spott und Verachtung ward fein Kohn, und er 
durfte ſich während der ganzen Vorftellung micht wieder bliden 
laffen, denn nichts verzeibt der ſtolze Spanier dem Espada wer 
niger, ald Ungeichidlichteit und Feigbeit, wäre die legtere auch 
zur Erhaltung des Lebens auf das dringendfte geboten. Natürlich 
trieb aber auch der Stier nad fo furchtbarer Verwundung feine 
Verfolgung nicht mehr weit; bald ſank er zufammen, und der Ca⸗ 
hetero machte ibm den Garaus. 

Sobald der Stier todt ift, erfcheinen unter dem Schall der 
Muſik die zwei Dreigefpanne der Maulefel; das eine fahleift die 
gefallenen Pferde, das andere den Toro in Garriere ringe um 
die Arena und zum Doppeltbore hinaus. Die Mufif jpielt ihren 
Entreact, die Blutpfügen werden mit Sand überftreut, die Pica- 
dores reiten wieder herein und — auf ein neues Signal öffnet 
fi) der Thierzwinger zum zweiten Male, das Kampſſpiel zu er- 
neuen. So gebt es fort, ohne jegliche längere Paufe, bis die auf 
dem Anjchlagezettel angegebene Anzahl von Stieren erlegt iſt. — 

Es war faft 7 Uhr geworden, als das Schaufpiel zu Ende 
ging. Die Sonne hatte fich bereits gefenft, da wir mit den Schaa- 
ren der Zufchauer und mehreren Bicadores, um die fich Freunde 
aus dem Bolfe drängten, nach der Stadtzurüdtehrten. Alle Gafe's 
an der Puerta del Sol und in der breiten Nlcalaftraße füllten fich 
mit unzähligen Gäften, die ſich nach fo langer fieberhafter Aufre- 
gung mit sorbeto, limonada, naranjada (Pomeranzenconfect), 
cebada (Gerftenfaft), oder einer fonftigen Erfrifhung gütlich tha⸗ 
ten, Die Geſpräche aber drehten fich fort und fort nur um den 
eimen Gegenftand, die Lofung des Feſttages, das Entzüden der 
Spanier — die göttlichen, von den Borfahren ererbten, durch feine 
anderweitige Yuftbarfeit zu erfegenden Stierfämpfe. Berfuche es 
Einer, fie abzufhaffen!* 

Der Raum gejtattet ung nicht, den Reifenden auch außerhalb 
Madrid zu begleiten, fonft könnten wir dem Buche noch manche 
hũbſche Bilder aus dem fpanifchen Leben und der fpanifchen Lands 
ſchaft entnehmen, denn Wolzogen hat ſich nicht begmügt die Haupt ⸗ 
ftadt Spaniens kennenzulernen, jondern trog feines kurzen Aufent- 
balts von etwa fünf Wochen das Land nach allen Richtungen 
durcheilt. Altcaftilien und feine Hauptſtadt Burgos, der Königsfig 
des großen Herrfcherpaares Ferdinands und Fjabellens der Ka 
tholifchen, mit feiner herrlichen Kathedrale, ift ihm fo wenig fremd 
geblieben als Sevilla und das reigende Andalufien, die öde Mancha 
oder Granada mit der Alhambra. Wegen defien mas über die inne» 
ren Zuftände Spaniens und über die damals an ber Tagesord« 


ftoßen, und die blutige Waffe fofort wieder herauszuziehen, wonad; | mung befindlichen politifchen Berfönlichkeiten gefagt ift, müffen wir 
das Thier dann auf der Stelle raide-mort zu Boden ſtürzt. Dies | auf das Buch verweifen, 
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Nangawis und die neugriechifche Litteratur. 


Zu den gebildetften und gelehrteften Griechen der Gegenwart, 
fowie zugleich zu den edelften Charakteren feiner Nation gehört uns 
freitig Alegander Rifos Rangawis, welcher bis zu feiner, im Früh⸗ 
jahre 1856 erfolgten Emennung zum Minifter der auswärtigen 
Angelegenheiten für Griechenland Profeffor der Archäologie an der 
Univerfität in Athen war. Derfelbeift in Deutfchland, namentlich 
in München, erzogen und gebildet; er fenntin deffen Folge die deut- 
ſche Sprache und Dichtfunft genauer und in einem bei Griechen 
fonft gerade nicht gewöhnlichen Grade. Unter den Archäologen 
und Dichtern feines Vaterlandes nimmt er unbedingt eine der er» 
ſten Stellen ein. In erfterer Hinficht iſt vorzüglich des Antheile, 
welchen er namentlich ander, ſeit 1837 unter feiner Zeitung, wenn 
auch mit manchen Unterbrechungen, in Athen erfehienenen „Ardhäo- 
logiſchen Zeitfhrift" (Eyruepis dpgaokoyızy)) genommen, und 
wobei er befonders durch feine epigraphifchen Forſchungen fich aus: 
gezeichnet und die Anerkennung des gelehrten Auslandes gefunden 
hat, ſowie feiner „Anliquitds hellniques ou reperloire d’in- 
seriplions et d’aulres anliquites decouvertes depuis l’aflran- 
chissement de la Grece par A. R. Rangabe (1. Theil 1842, 
2. Theil 1855) zu gedenfen,*) welche Iegteren ebenfalls für die 
Wiſſenſchaft der Epigrapbit Griechenlands als eine reiche Quelle 
und eine Art Autorität bei den Gelehrten des Auslandes angefeben 
werden. Bon feinen dichterifchen Werken haben wir eine Samm⸗ 
lung dramatifcher, epifcher und lyriſcher Dichtungen zu erwähnen: 
Aagoga romuare (2 Bde. 1837 und 1840), welchen fpäter 
insbefondere die durch Sanders 1849 verdeutfchte dramatifche Sas 
tore: „Die Hochzeit des Kutrulis” gefolgt ift. Jene Sammlungift 
an fich jehr reichhaltig. Sie enthält unter Anderem zwei hiſtoriſche 
Trauerfpiele aus der Geſchichte des neuen Griechenlands: „Phror 
fone“ und das patriotiſche: „Der Vorabend,“ ſowie das bedeu- 
tendfte neuere griechiiche Epos: „Der Bolföverfübrer,” welches die 
Geſchichte des montenegrinifchen Mönchs Stephanos, eines der 
falſchen Peter II. unter der Kaiſerin Katharina ll., behandelt, und 
außerdem eine verzüglide neugriechiſche Ueberiegung des erſten 
Actes der „Phönizierinnen“ des Euripides und des erften Gefan- 
ges der Odyſſee. Diefe letztere ift, wie das Original, in 
Herametern abgefaßt, aber nicht nach den Geſetzen der altgrie- 
chiſchen Projodie und unter Beobachtung der Quantität der 
Splben, fondern nah der Eigenthümlichfeit der neugriechiſchen 
Sprache felbit, melde, wie andere moderne Sprachen, feine quans 
titirende,, jondern eine aecentwirende ift, fo daß dem Accente die 
Zuantität, d. b. die Fänge und Kürze der Sylben, aufgeopfert 
wird. Indeß ift dies Veiſpiel des Rangawis, welcher über feine 
diesfallfigen Anfichten und Grundfäge in einer befonderen Abband- 
lung über Profodie im 1. Bde. der obenbemerkten Sammlung ſich 
auegeſprochen hat, neuerdings auch von anderen Griechen für Ueber- 
jegungen, ſewie für Originaldihtungen nachgeahmt worden, und 
jene Anfihten und Grundfäße, wie entfchieden fie auch der edlen 
Reinheit und Würde der altgriechiſchen Metrik und der ihr eigenen 

*) Eein im Jahre 1855 in Athen verftorbener Vater, R. 
Nangamıs, gab unter dem Titel: Taà 'Eilnvıxa (Athen 1853— 55) 
eine Art Statiſtik von Griechenland in drei Bänden heraus, 


Harmonie offen Hohn fprechen, haben in Griechenland felbft von 
einer Seite Anerkennung gefunden, die für die Sache leider alsent- 
jcheidend angefehen werden kann. — Außer den gedachten Origie 
naldichtungen und neugriechifchen Ueberfegungen giebt die erwähnte 
Sammlung zugleich Gelegenheit, die feltene Sprachgewandtheit des 
Berfaffers und die ihm eigenthümliche Meifterfhaft in Anſehung 
der Form anzuerkennen. Dies ift befonders auch infofern der Fall, 
als dort neugriechifche Ueberfegungen deutſcher Gedichte, von Schiller, 
Goethe m. mitgetheilt werden; und ebenfo enthält die Samm- 
lung auch deutfche Ueberfegungen neugriechifcher Dichtungen, aus 
denen die genaue Bertrautheit des Griechen Rangamis mit der 
deutjchen Sprache nach Form und Geift fich entnehmen läßt. In 
der Novelliftit und im Fache der Erzählung hatte Derfelbe bereits 
früber fih ebenfalls verfucht. Der erfte Band der mehrgedachten 
Sammlung brachte ein Eittengemälde: „Die Gefängniffe und die 
Zodesftrafe,” und diefem folgten fpäter verſchiedene längere und 
fürzere Erzählungen und Novellen, die zum Theil in der, feit eini« 
gen Jahren in Athen unter der Redaction des Rangamis felbit, 
des Konſtantin Baparrigopulos, Dragumis u. A. erfcheinenden wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zeitſchrift: Veu ATardwpu, der beften, die es dort giebt, 
fowie in anderen neugriechifchen Zeitfchriften abgedrudt find. Dar⸗ 
unter find befonders zwei: „Der Notar,” eine Griminalgefchichte, 
welche in dem zweiten Jahrzehend des gegenwärtigen Jahrhunderts 
auf der Inſel Kephalonia jpielt und durch die Lebendigkeit unddas 
Spannende der Darftellung in hohem Grade feffelt, und „Der 
Fürft von Morea,” welche, auf biftorifchem Grunde rubend, indem 
die Erzählung der Zeit der Frankenherrſchaft in Morea im Anfange 
des dreigehnten Jahrhunderts angehört, zugleich patriotifch-natior 
nale Zwede für die Gegenwart und für die Zukunft des Griechen⸗ 
ſtammes verfolgt. Denn wie verworren und gerriffen auch die Zu« 
ftände des byzantiniſchen Reichs im dreizehnten Jahrhunderte, na- 
mentlich auch den eingedrungenen fremden Herrſchern des Yandes 
gegenüber, in der Darftellung des Verfaſſers erfcheinen, fo giebt 
doch in derfelben auch zugleich eine gewiffe Einheit im Bolfe jelbft, 
fowie eine hohe patriotifche Begeifterung für die alte Herrlichkeit 
Griechenlands und für die Erneuerung diefer Herrlichkeit fich fund, 
und es zieht fich, wie ein rother Kaden, die Gewißheit durch die 
Erzählung, daß „die zerftreuten Glieder des Kaiferreichs zu einem 
ſtarken untrennbaren Körper ſich einen und aus den, auf den Wo» 
gen umbertreibenden Trümmern des Schiffbruchs der heilige Thron 
von Byzanz ſich neu erheben werde;“ daher auch der Berfaffer es 
wiederholt ausjpricht: „Alle Griechen müffen nur Gin Herz, Eine 
Seele, Ein Ziel und Einen Feind haben,“ und: „Gemeinſchaft der 
Ideen und Intereſſen, Ein Gefühl, Ein heiliges Bruderband, uns 
auflöstih im Leben, unauflöstic bie zum Tode, möge ung ums 
fchlingen !” Bei allen diefen und ähnlichen Ermahnungen und Win» 
fen, Bünfchen und Hoffnungen hat der Berfaffer unter dem 
Bilde vergangener Zeiten lediglicy die Gegenwart und die Zuhuft 
der Griechen vor Augen. Faſt alle bedeutendere Erzeugniffe der 
ſchönwiſſenſchaftlichen Litteratur des neuen Griechenlands, die der 
beiden Brüder Sutfos u. A., zweden auf patriotifche Anregung 
der Leſer ab, und fo ift auch bei Rangawis die patriotif"nationale 
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Tendenz, die jene Novelle unbedingt bat, durchaus erffärlich. Uebri» 
gend ift den Deutfchen diefe Novelle: „Der Fürft von Morea“ 
durch eine Ueberfegung näher gerückt worden (im 2. Thle. von A. 
Elliſſens „Analeften der mittel» und neugriechifchen Litteratur,” 
Leipzig bei DO. Wigand, 1856, und auch in einem befonderen Ab» 
drude.). Endlich muß bier auch noch der „Erzählungen“ des Ran- 
gamis gedacht werden, deren Sammlung aus verfchiedenen Zeit» 
fohriften, zugleich mit einigen neuen vermehrt, der Grieche K. Bar 
batis in Athen beabfichtigt, und wovon er bereits den erften Theil 
in Athen (1855) herausgegeben hat. Derfelbe enthält zehn Er» 
zaͤhlungen, darunter auch die: „Der Notar,“ und „Die Sefängniffe 
und die Todesftrafe.” Die meiften davon, auch diefe feptere jelbft, 
find franzöfifhen und anderen Quellen nachgebildet, und entbebren 
zwar infoweit der Urfprünglichfeit und Gigenthümlichkeit der Er— 
findung, aber fie ziehen griechifche Leſer durch das Feſſelnde der 
ſprachlichen Darftellung an und empfehlen ſich zugleich durch das 
Berdienftliche diefer Icpteren, welche auch hier für die Geſchmei⸗ 
digfeit und Bildſamkeit der neugriechifchen Sprache im Allgemei- 
nen ein gültiges Zeugniß ablegt. Uebrigens können wir hier nicht 
unterlaffen, aus der Anfündigung des genannten Barbatis in Be 
treff der Herausgabe der „Erzählungen“ des Rangawis Folgendes 
noch zu entlebnen. Der Noman und die Novelle, bemerkt Erfterer, 
famen als der jüngfte Zweig am Baume der neugriechijchen Littes 
ratur erft in der letzten Zeit zurEntwidelung. Allein nicht für eine 
jede Gattung des Romans und der Novelle können wir ung erklä⸗ 
ren. Jene Romane und Novellen, welche Durch aufregende Scenen, 
durch ungewöhnliche Verwidelungen, durch das Unmwahrfcheinliche 
und Nichtsfagende der Erfindung, durch Verhöhnung aller Sitte 
und Ehrbarfeit nur darauf ausgehen, die Phantafie zu erhigen 
und die Leidenfchaften zu erregen, jene Romane, die die Bosheit 
übertünden und das Lafter unter gefälliger Außenfeite darftellen, 


aber eben in diefer Hinficht um fo gefährlicher wirten, je beimficher 
und unvermerkter das Gift der Rafterhaftigkeit in die Herzen ſich 
einfchleicht, diefe Gattung von Romanen ift verderblich und ver- 
werflich, Diejenigen dagegen, welche den Zwed haben, nüßliche und 
wahrbafte Kenntniffe unter angenehmer und gefälliger form zu ver» 
breiten, biftorifche Zeitabfchnitte, wie in Phantasmagorien, abzur 
fpiegeln, dabei die Hauptperfonen jener Beitabfchnitte gleichfam 
lebendig vorzuführen, damit fie vermöge des Eigenthümlichen im 
Gharafter, in der Sprache und Handlung, die Tugend empfehlen 
und lieben, das Lafter aber verabfcheuen lehren, überhaupt diejeni⸗ 
gen Romane, welche, obne didaktifche Trodenheit, in Wahrheit ber 
lehren wollen: dieſe müffen als ein achtbares und nützliches Er⸗ 
zeugniß der Pitteratur gelten, und fie find ihrem Weſen nach der 
Poeſie nahe verwandt und bauptjächlich nur in der Darftellungs 
weife und zum Theil in der Wahl der Ghegenftände von ihr vers 
ſchieden. Dabei vermag auch der Roman, infofern er die verſchie⸗ 
denften Lagen und Berwidelungen des Lebens darftellt und darnach 
die Sprache nuancirt, befonders was den Dialog der gewöhnlichen 
Lebenskreife anlangt, für die Durchbildung der Sprache unendlich 
vortheilbaft zu wirken. Deshalb dürfen auch in der Romanlitteras 
tur der Neugriechen die erften Schritte, welche fie verfucht haben, 
nicht überjeben werden. Nachdem bisher manche der beiten aus⸗ 
ländifchen Romane, manche Davon mit nicht geringem Glück in's 
Meugriechiiche überfeßt worden waren, murden von anderer Seite 
auch Verſuche eigenthümlicher Novelliftit gemacht, die, nicht eine 
geborgte Frucht des Auslandes, fondern als naturmüchfiges Pro 
duct einbeimifcher Litteratur Beachtung verdienen, wie dies nament- 
lich von Rangawis gilt. — Man kann im Intereſſe des neugriechl- 
fchen Volkes nur wünfchen, daß deffen Romanfchriftfteller und Nor 
velliften zu feiner fittlihen Erziehung immer nach jenen richtigen 
Grundfägen verfahren mögen. —üd. 


Die Deportation nah Cayenne, 


Nur ziel Mächte haben für Männer, welche aus politifchen 
Rüdfichten über See gefchidt werden, Eolonien mit ungefundem 
Klima ausgewählt: Portugal ſchidt feine Deportirten nah An» 
gola an der Südweftlüfte von Africa, und Louis Napoleon der 
Dritte hat fie nach Cayenne in Guyana bringen faffen. In bei- 
den Gegenden ift die Luft mörderifch. 

Die Engländer bringen ihre Sträflinge grundfägfich nach ge» 
funden Ländern. Das Parlament hat mehr als einmal erflärt: 
man müffe auch gegen verurtheilte Mörder und Diebe menſchlich 
verfahren. Die franzöfifche Republik von 1848 ſchickte Die Auf 
ftändifchen, welche im Juni ſich erhoben hatten, nach Algier. Als 
der Präfident die Republik über den Haufen geftürzt umd fich zum 
Kaifer emporgefchwungen hatte, verſchlffte er die politifchen Ge» 
fangenen, die ihm unbequem oder gefährlich erjcheinenden Gegner, 
nach Madagascar oder nad Cayenne. Viele derfelben, ohne Ur 
theilöfpruch proferibirt, find auf Fahrzeuge gepadt und in dem Ver⸗ 
bannungsort and Land gefegt worden. Ein großer Theil it raſch 
dem Klima erlegen und elend umgekommen. Briefe, welche aus 
Guyana nach Europa gelangten, ſchildern die Leiden der Berbann« 
ten in ergreifender Weife. Es mögen dabei Webertreibungen mit 


unterlaufen ; gewiß if, daß die Rage jener Opfer der Napoleonifchen 
Politik entjeplich genannt werden muß. Die Parifer Blätter ha- 
ben auf höhern Befehl verfucht, den Eindrud jener Briefe, die übrt« 
gens in Franfreich nicht gedruckt werben durften, zu ſchwächen, in- 
dem fie beruhigende Nachrichten aus Cayenne brachten ; es glaubt 
ihnen aber Niemand, da in demfelben Lande, welches die älteren 
Bourbonen wegen einer ungefeplichen Ordonnang gegen die Preß⸗ 
freiheit vertrieb, feit vier Jahren der äußerfte Preßzwang herrſcht. 
Das gegenwärtige Syſtem duldet einerlei Widerſpruch. Die eng. 
lifchen Zeitungen fprechen fich um fo fchärfer aus, und erflären die 
Angaben in Louis Dlancs vielbefprochenen Briefen über die Scheuß ⸗ 
lichkeiten in Gavenne für zuverläffig. 

Dir laffen das Alles dabingeftellt, meinen aber, daß alle 
amtlichen Betheuerungen an dem mörderifchen Klima von Gayenne, 
wo der Pfeffer wächft, nichts zu ändern vermögen. Frankreich ift 
feit einigen Jahrhunderten im Befig eines Antheild von Guyana 
und bat auf diefe Eolonie große Opfer an Geld verwandt; trotz ⸗ 
dem leben auch heute dort auf einem Flächenraume von etwa 2000 
Geviertmeilen kaum 30,000 Menſchen, wovon allerhöchftens 
dritthalbtaufend Weiße. Auch das franzöfifche Directorium 
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hatte eine Anzahl feiner politifchen Gegner dorthin verbannt; meh⸗ 
rere derfelben, ;. B. Ramel und Pitou, haben ſpäter ihre Er 
lebniſſe beſchrieben. Einſt ſchickte man mehrere Deportirte eine 
Strede landeinwaͤrte, um fih anzubauen; fie kamen aber bald wies 
der zurüd und entwarfen folgende Schilderung: 


„Die Brüllaffen und Ochfenfröfche haben uns Tag und Nacht 
feine Ruhe gegönnt. Dornengeftrüpp, Sümpfe, Moorgründe, BWäl- 
der und Schlangen haben uns nicht erlaubt, jene Gegend zu errei⸗ 
chen, in welcher wir uns nieberlaffen follten; felbft die ung als 
Führer angerwiefenen Indianer wollten nicht weiter, Als wir, 
20 an der Zahl, von Cayenne ins Innere abgingen, waren wir 
noch Alle gefund; wir wurden aber bald fämmtlich franf, und 
jetzt liegen noch Zehn am Faulfieber darnieder, Zu den ärgften 
Plagen rechnen wir die Moskito's, welche jo zahlreich find wie Res 
gentropfen, und fo erpicht auf Menfchenblut wie die gemeine Fliege 
auf das Pferd; fie durchbohren fogar die Kleider.“ 


Wir haben die Schriften der beiden obenermwähnten Männer 
jüngft durchgeleſen, und finden in denfelben eine Menge charakte⸗ 
riſtiſcher Schilderungen. Hören wir Pitou erzählen. 


Aus dem Boden in Guyana, fchreibt er, fteigen ſchädliche 
Dünfte empor, die Dem tödtlich find, welcher ibm zuerft bearbeitet, 
im Fall er nicht die äußerſte Vorficht gebraucht. Die Bäume find 
groß und did; es koſtet außerordentfiche Anftrengungen, ſie zu fäl- 
len. Auch mit dem Nusbrennen der Waldungen fommt man nicht 
weit; es bleibt nichts übrig als umabläffig das junge Holz zu 
ſchlagen. Die Wiefenflähen, Savannen, fteben jährlich viers bis 
fünfmal unter Baffer. Bon uns 193 Devortirten follte die Hälfte 
im Sande vertheilt und einigermaßen ſich felber in einem fo geräus 
migen Kerfer überlaffen bleiben ; die andere Hälfte wollte man in 
eine Wüfte vertheilen und irenger überwachen. Ein Drittel von 
ung waren 6Ojährige Greife, eine anderes Drittel war ohne alle 
Habe; Alle ohne Ausnahme waren frank und elend, und Einer 
nad dem Andern wanberte ins Spital. Heute war mein 
Nahbar gefund, morgen bekam erdas Fieber und 
übermorgen wurdeer begraben. Man hätte meinen 
fönnen, ung Allen ſei Gtfteingegebenworden; aber 
das Gift, welhesin Guyana die Europäer hinrich— 
tet, it — die Luft! Hier würde der geſchickteſte europätfche 
Arzt von vorne zu lernen anfangen müffen. Im Sommer berrichen 
hipige Fieber und Faufficber, an denen gewöhnlich die Hälfte 
der Kranken flirbt, nachdem Schlafjucht und Echlagfluß mit Be 
wußtlofigfeit vorbergegangen find. Bei Bielen, welche ſcheinbar 
genefen, bleibt eine kranke Leber zurüd, und der Tod ftellt fi, 
wenn fie im Lande bleiben, gewöhnlich im nächften Sommer ein. 
Für alte und engbrüftige Leute ift befonders die naſſe Jahreszeit 
gefährlich; fie werden durch Nebel und fühle Nächte hinweggerafft. 
Im Februar 1794 war den Regen die SHaverei abgenommen 
worben; fie arbeiteten feitbem feinen Handſchlag mehr, fondern 
vagabundirten, wie fie das überall thun, fobald fie nicht mehr Durch 
Bwang zu irgend einer Beſchaͤftigung angehalten werden. Die Fel ⸗ 
der lagen verödet, und um nicht in die Gefahr des Verhungerns 
zu gerathen, fingen die Soldaten vom Regiment Elfaß an, die Fel⸗ 
der zu beftellen. Aber bevor noch ein Monat verging, waren fie 
Al le krank und reichlich die Hälfte farb, obwohl fie nicht etwa 
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Land erſt urbar gemacht, fondern auf ſchon angebauten Bflanzungen 
gearbeitet hatten. — : 

Die Parifer Blätter behaupten, daß gegenwärtig die Depor- 
tirten nicht mit Graufamfeit behandelt werden, und dem mag fo 
fein; man mißhandelt fie nicht wie jene welche im legten Jahr⸗ 
zehnd des vorigen Jahrhunderts nad Guyana gefchafft wurden, 
Es ift aber eine andere Frage, ob nicht [hen in dem bloßen Um 
ſtande eine Graufamfeit liegt, daß man politifche Gefangene über 
haupt nach einem ſo lchen Lande verbannt. Die Dinge müffen 
doch arg genug fein, weil man fonft ſchwerlich zu dem Entichluffe 
gekommen wäre, diejenigen Deportirten, welche überhaupt noch 
leben, aus Cayenne weg, und nach dem gefunden Neu⸗Caledonien 
In der Südfee zu fchaffen. Wie würde man gefchrieen haben, wenn 
Louis Philip feiner Zeit ſtatt Ham lieber Cayenne gewählt 
hätte! 

Ramel, deifen wir oben erwähnten, murde nach den Ereig- 
niffen des Fructidor 1797 mit Bichegru, Bourdon von der Dife, 
Barthelemy, Barbe Marbois und Anderen zur Deportation vers 
urtbeilt. Damals zeigte fich recht der Wankelmuth der Maffen, 
die zwar überall von einem Extrem zum andern überfpringen, aber 
in feinem andern Sande fo rafch und widerwärtig wie in Frank⸗ 
reich, wo die VBolfsgögen rafcher auf den Schild gehoben und wie» 
der zertrümmert werden als anderswo. Als Augereau, der einft 
ein rother Jacobiner wildefter Art gewefen und fpäter ein ferviler 
Scherge Bonaparte's wurde, den Director Barthelemy nach dem 
Tempelgefängniffe abführte, fagte der Polizeimeifter Sotin zu 
Lepterem: „So gebt es in den Revolutionen; heute triumpbiren 
wir, vielleicht kommt einjt die Reihe an Sie!" Und als man ihn 
fragte, ob Alles rubig geblieben fei, äußerte er: „Jawohl, es war 
eine gute Dofis (Pulver und Blei), und das Volk hat die Pille 
verſchludt!“ Darin ift bekanntlich „das Bolt“ überhaupt jehr ſtark. 

Die Deportirten wurden auf der Reife von Paris nach dem 
Serhafen Rocefort planmäßig dem „Volke“ zur Schau ausge 
ftellt, das fie verhöhnte und mit Koth bemarf. Das war der Edel« 
muth der „großen Nation.“ Ducoudray war Abgeordneter der 
Stadt Etampes geweſen; dort wurde er zum Ergögen des Pöbels 
öffentlich gezeigt. Er rief der Menge zu: „Ich bin Euer Bertreter; 
erfennt Ihr mich in diefem eifernen Käfig an? Ihr ſeht Euere 
Rechte in meiner Perfon verlegt; man ſchleppt mich zum Tode, 
ohne daß ich angeflagt, gefchweige denn gerichtet worben wäre. 
Wit Ihr worin mein Verbrechen beftebt? Ich wollte Eure Freis 
beit und Euer Eigentbum gefichert wiffen; ich trachtete dahin dem 
Baterlande den Frieden zu verichaffen. Mein Verbrechen iſt 
daßich der von uns befhwornen Verfaſſung treu 
war. Ich diente eifrig Euren Intereffen, und Ihr belohnt mich 
dadurch, daß Ihr mit meinen Henkern gemeinfchaftlihe Sache 
macht!" Der füße Böbel von der großen Nation wurde ſtutzig und 
— lachte feinen Repräfentanten aus. 

Während der Reife nach Rochefort erlitten die „Staatsverbres 
her” fogar Hunger; dann brachte man fie auf ein Kriegsſchiff, 
und warf Ramel, Bichegru und Andere in die fogenannte Löwen 
grube, d. h. in den unterften Raum bes Schiffes, wo fie weder 
Hängematten befamen noch aufrecht fiehen konnten. In derfelben 
mußten fie 28 Tage bleiben; dann und wann warf man ihnen 
Schiffszwiebad zu, ließ fie aber fo entjeplich darben, daß Vichegtu 
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zuweilen vor Hunger Anfälle von Wuth befam. Auch fpäter, als 
fie zumeilen auf dem Berbe Luft fchöpfen durften, behandelte man 
fie abfcheulih. Marbois rief einft dem Capitän mit zitternder 
Stimme zu: „Mich hungert entfeglih! Laß mir zu effen geben 
oder wirf mich ind Meer!" Doffonville biß einmal vor Hunger 
einem feiner Leidensgefährten ins volle Fleifh. Da warf man 
ihm altes Seehundfleifh vor, wovon er in einer halben Stunde 
mehr als ſechs Pfund verihlang. Die Folge war natürlich eine 
ſchwere Krankheit. 

In Cayenne war ein Neffe Dantons, Namens Jeannet, Come 
mandant, ein Mann von robefter Willfür. Als man die Depor⸗ 
firten einem Officier aus dem Elſaß überwies, mit den Worten: 
„Hier find die Berurtbeilten!" entgegnete Diefer: „Diefe 
Herren find nicht verurtheiltworden, es ift eine Schande, daß man 
fie hierher ſchickt.“ Für diefe Worte wurde dr cafirt. In Sie 
namary, wohin man die Unglüdlichen gebracht hatte, gab ihnen 
der Elfaffer Kormann ein Glas Waffer mit den Worten: „Ach, 
meine Herren, Sie fommen in ein Grab!" De De 
portirte, General Murinais, entgegnete; „Wir wiſſen es, 
aber jeeber defto beffer!" In den elenden Bretterhütten, 
die man ihnen als Wohnung anmies, war weder Stuhl noch Tifch 
zu finden ; als einziges Geräth hatte Jeder eine Hängematte. Auf 
den Mann fam täglich etwas Zwieback, ein Pfund Satzfleifh und 
ein Glas Rum, das fie in das fchlechte Trinkwaſſer fehütteten. 
Das Brot mimmelte von Würmern und Ameifen, Ein Neger kochte 
die Suppe, drohte aber regelmäßig: er werde die Herren ver 
giften. In den Hütten war Ueberfluß an Scorpionen, auch Schlan- 
gen ftatteten nicht felten Befuch ab; Pichegru fand eine armedide 
in feinem Mantel. Die Tiger famen Nachts auf Schußweite heran. 
Es war den Soldaten bei Todesftrafe verboten, mit den Gefange⸗ 
nen zu fprechen, und wenn Diefe auch todtkrank waren, wurde doch 
Morgens vor den Hütten Reveille getrommelt. General Murinais 
ftarb ſchon nad) einigen Wochen am Slimafieber; dann wurde 
Barthelemy krank. Barbe Marbois bemahrte einen ftoifchen Gleich⸗ 
muth. Im erger darüber erließ Jeannet einen Befehl: daß Je⸗ 
der, welcher Soldaten oder Neger zu Bunften der Deportirten mit 
leidig ftimme, auf dem Fleck erfchoffen werden folle. Bourdon 
farb bald nachher. Man brachte die Kranken nicht einmal in ein 
Hospital, und ald Ducoudray ſich darüber bei Jeannet befchweren 
ließ, entgegnete Diefer dem Bevollmächtigten Aime: „Ich weiß 
nicht weshalb mich die. Herren unabläffig plagen. Sie find doch 
wahrhaft niht nah Sinamary gefhidt worden 
um ewig zu leben!“ Einer Anzahl derfelben gelang es übri- 
gens mit Hülfe eines americaniſchen Schiffscapitäns nach Fort 
Dranien im holländifchen Surinam zu entfliehen. 

Pitou ſchildert ausführlich feine Schickſale in Kuru, einem 
elenden Orte füböftlih von Cayenne, der aus acht Hütten beftand 
und in der Nähe eines mooraftigen Waldes lag. Er mar 1798 
dort, aber, fagt er, bier hauften 1763 mehr als 15,000 Men- 
ſchen, an welche jeßt mur noch die Gräber erinnerten. Gin armer, 
längft erblindeter Mann aus Gaen in der Normandie, der feit 
jenem Jahre in Kuru zurüdgeblieben war und alle Fieber über» 
fanden hatte, erzählte von dem Eofonifirungsverfuche, welchen der 
Minifter Choiſeul hatte unternehmen laffen. Man machte damals 
viel Lärm von der Sade und wollte fie ins Große treiben, 


Der Minifter verfpradh jedem Einwanderer foviel Land, als er 
mit Vorfchüffen, welche der Staat ibm darleihe, urbar machen 
fönne; dagegen follte er der Regierung das liegende Eigenthum 
überweifen, welches er in Frankreich zurüdlaffe, oder foäter im 
Eayenne die Borfhüffe zurüdzahlen. Gedieh die Anfiedelung, fo 
ftand zu erwarten, daß viele Reute ihr Eigenthum in Europa dem 
Parifer Staatsſchatz überlaffen würden, um dafür Land in 
Guyana einzufaufen, und der König hatte dann eine wertblofe 
Wüftenei um hohen Preis an feine Untertbanen verfauft. Run 
entjtand ein wildes Speculationsfieber ; man wollte in den Süm- 
pfen Guyana's ein Neu» Paris gründen, und nicht weniger als 
15,000 Köpfe landeten auf den fogenannten Teufelsinfeln, um 
fih dort zu acclimatifiren. Sie gründeten die Golonie Ruru, 
welche nicht weniger als 3O Millionen Livres koſtete. Der blinde 
Mann aus der Normandie erzählte: „Ich bin zu jener Zeit dabet 
gewefen, als die Einöde bier fo belebt war wie der Garten des 
Palais Royal Damen in Reifröden mit Schlerven, Herren mit 
Degen und Federhut Iuftwandelten umber ; felbft lockere Dirnen 
hatte man aus Paris mitgebracht. Aber nach Ablauf eines hal 
ben Jahres waren ſchon mehr als 10,000 nicht mehr am Leben; 
in den Jahren 1763 und 1764 farben bier am Orte wohlger 
zählt 13,060 Perfonen an Per und Klimafieber, etwa 2000 
hatten fich wieder nach Europa eingefhifft. Zulept führte man 
gar feine amtliche Sterbelifte mehr, weil die dazu eingejeßten Be- 
amten immer fo rafch hinwegſtarben. Täglich, früh und Abends, 
fubr ein Leichenwagen mit vier Aufladern umher; voran ging ein 
Mann mit einer Schelle und rief: „Legt Eure Todten vor die 
Thür!““ 

Als Pitou zum erften Male auf die Jagd ging, traf er im 
Walde zuerft mit einer Heerfchaar Ameifen zufammen, bald nach⸗ 
her mit einer giftigen Raspelfchlange; dann, am Rande des Ge 
hölzes, ſah er eine Kuh, welcher ein Jaguar den Leib aufgeriffen 
hatte. Nachts ftörten ihn die Kuakaaffen durch ihr abfcheuliches Ge» 
fehrei ; mehr als einmal fogen ihm die großen Bampyre Blut aus. 
Affenbraten war eine Delicateffe, aber Sonnenftich am auch häufig 
vor. Bon Kuru brachte man die Deportirten nach Conanama, 
wo fein Baum Schatten gab. „Bon früh bis fpät wurden wir 
von der Sonne gebraten. Das Flußuſer if fehlammig; die Sa- 
vanne hat einen unebenen Boden, auf weldem kaum Gefträuche 
forttommen; in dem dreifchneidigen Grafe hielten fich viele 
Schlangen auf. Wir fanden nicht einmal einen Brunnen, und 
bier in diefer Wildniß follten Deportirte ſich anfiedeln! Nach vier- 
zehn Tagen waren die Meiften frank; die Nägel fielen ab, Beine 
und Leib ſchwollen auf, die Ausdünftung verpeftete die Luft. Und 
diefe Kranken erhielten Satzfleifh, das in Seewaſſer gekocht war! 
Die Auffeher unterfchlugen Alles und ſchwelgten mit Regerinnen. 
Nah einem Monat waren alle dorthin Verwiefenen ohne jede 
Ausnahme frank. Die Meiften wurden von Würmern angefref 
fen, und die Neger verlangten für jeden Wurm, welchen fie aus 
drüdten, 40 Sous. Als die Deportirten ftatt der falzigen Speife 
feifche Fifche und zum Trinken in dem zuderreichen Land etwas 
Syrup verlangten, erklärte der Aufſeher Beccard dergleichen für 
abfurde Forderungen. Selbftmord mar an der Tagesordnung ; 
man ließ die Kranken durften; erft Abends 5 Uhr erhielten fie 
einen Trunk Waſſer. Bon 329 Deportirten farben zu Kona- 
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nama und Sinamam vom 11. Auguft bis 25. November nicht 
weniger als 126!” 

Bon Intereffe find die Nachrichten, welche Pitou über die 
Schredensmänner Collot d’Herbois und Billaud Varrennes giebt; 
fie waren als verbannte Mitglieder des Wohlfahrtsausfchuffes 
1795 in Cayenne angelangt. Jeannet, der fie für mitichuldig 
am Tode feines Oheims Danton hielt, behandelte fie mit äußerfter 
Härte. Billaud wurde von ihm durch eine Menge verfammel- 
ten Volkes geführt, das ihn verhöhnte. Er blieb ſcheinbar rubig, 
fpielte mit einem Papagel, den er auf der linfen Hand trug, und 
fagte: „Armes Bolt, Ihr zertrümmert Eure Gögen, weil man es 
Euch befichlt!” Dann wandte er fich zu einem feiner Meinungs- 
genoffen mit den Worten; „Laß den Muth nicht finfen, unfere 
Partei wird wieder triumphiren!“ Gollot d’Herbols war auf 
eine Zuderpflanzung verwiefen worden, wo er ſich damit ber 
fchäftigte, eine Geſchichte der franzöfifchen Revolution zu ſchreiben. 
Er war im höchſten Grade ungeduldig, erflärte die Einſamkeit 
für eine Hölle, und verfiel in ein higiges Fieber, in welchem er 
einft auffprang und eine Flaſche Wein trank. Nun brannte fein 
Leib wie glühende Kohlen, und er follte in ein Spital nad 
Cayenne geſchafft werden. Aber die Neger warfen ihn untermegs 
in der ſtaͤrkſten Sonnenhitze auf die Erde, weil fie einen ſolchen 
Frevler gegen Gott und Menſchen nicht länger tragen wollten. 


Der Schredensmann, bei welchem die Ueberlieferungen der Hin 
derzeit lebendig wurden, rief die Mutter Maria um Hülfe an! 
Seine legten Augenblide waren fürchterlich. Während man einen 
Priefter holte, ftarb er am 7. Zuni 1796, mit halboffenen Augen 
und verdrehten Gliedern. Jeannet war beim Billardfpiel, als 
man ihm Gollots Tod meldete. „Man mag ihn begraben, es foll 
ihm mehr Ehre angethan werden als einem Hunde!” ſprach er, 
und fpielte weiter. Die Neger, welche ihn begraben follten, wurs 
den ungeduldig, weil fie ihre Liebchen auf den Tanzplag beftellt 
hatten, und ſcharrten ihn nur halb ein; er ward die Beute der 
Raubthiere des Waldes. 

Zum Schluß mag bier noch ein harafteriftifcher Vorfall mit 
getbeilt werden. Die Neger benupten Leichen zur Zauberei. Einf 
begaben fie fih auf den Kirchhof und gruben den Deputirten 
Lerouy aus, der einige Tage vorher aus Gram geftorben war, 
„Sein Leichnam verbreitete einen entfeglichen Geruch. Wir ver» 
ſteckten uns hinter Citronenbäumen, welche unfern Garten vom 
Kirchhofe trennten, und fahen beim Vollmondſchein deutlich, was 
vorging. Die Neger riffen der Leiche die Haut vom Kopfe und 
von den Fußfohlen, nahmen Zähne, Nägel und Haare und mad 
ten daraus Meine Pädchen, die fie dann fpäter als Baubermittel 
benußt haben mögen.” 


So war Gayenne, und fo ift es im Wefentlichen noch heute. 
—dd 


Sur Chronik, 


Das Goethe-Schiller:Bild.” 

— In Dresden mar Nietfheld Modell zu der für Weimar 
beflimmten GoetbeSchillere Gruppe noch ausgeſtellt, bevor ed nach 
Münden ging, wo König Ludwig in feiner Gießerel befanntlich 
das (Erz dazu Foftenfrei gewährt. Es war den Beſchauern nur 
kurze Friſt vergönnt, denn Eile tbut noth, ſoll das koloſſale 
Dioskurenbild wirklich noch in dieſem Jahre, zum 3. September, 
dem bundertiten Geburtätage Karl Augufts, in Weimar aufper 
richtet und eingemweibt werden. Um fo gefüllter von Beſuchern 
war die Werkitatt Rietichels auf der Brüblichen Terraſſe. Da 
ftanden fie, die beiden größten Deutſchen, zwei Rieſengeſtalten, 
weil fie Rieſen an Geiſt geweſen, aus einer faſt ſchon mythiſch 
gewordenen Vergangenheit, obſchon für den Einen, für Schiller, 
erſt in zwei Jahren, erft 1859, ein Jahrhundert feit feiner Ger 
burt vol if. Ein großer Freundſchaftebund ftebt feibbaft in 
der Gruppe vor und, das Bündniß zweier Geifter, von deuen 
Jeder für ſich Hark und groß, ſtärker und größer aber mod in 
der Gemeinſamkeit des Schaffens, in der Ergänzung ihrer Wers 
fhiedenbeit und Beſonderheit. Es find die Neunziger des voris 
gen Jabräunderts, im denen dies Bündniß gefchloffen wurde, 
Leifing war todt, Herder wandte fih ab, Kotzebue beberrfchte die 
platte Dienge, die Romantiker begannen mit ihrer Myſtik: da 
reichten fi die großen Streiter die Hände, umgefucht, ohne Re— 
benanficht, ohne Heinen Dünfel und kleinlichen Ehrgeiz. aber im 
ftillen Vollgefühl ihres Berufs, im Kraftbemußtiein ihrer Miffion, 
im Namen der Nation die auf dem Felde des Wahren und Schös 
nen fib Heimath und Wirklichkeit erobern mußte. Die Kenien 
maren nur nach außen bin zu Schup und Trup ein Feldzug wis 
der die Jrren und Wirren; die tiefere Gemeiniamkeit lag in der 
Gegenfeitigtelt ihres Schaffens, im dem Bündnig zu Hülfe und 
Auferbauung bei ihren fchöpferiichen Arbeiten, Sie dichteten im 
BWetteifer ihre Nomanzen und Balladen; biefer ganze Kranz 
deutfcher Dichtungen im engen Rabmen der Lyrik, wie ihn feine 
Nation aufzuweiſen bat, ift garnicht denkbar, wäre gar nicht ins 


Leben getreten ohne dies Schüren der Kräfte gegenfeltig. Wie 
Beide auch für ihre arößten Schövfungen, Meifter und Ballen- 
fein, dialektiſch ſcharf und begeiftert warm auf einander eingrifs 
fen: dies große Schaufpiel innerer Genefis giebt uns der jept 
von neuem im Drud erfchienene Briefwechſel. Rietſchel bat die 
Epoche diejer Gemeinſamkeit ins Auge geſaßt. als er fein Diot» 
furenbild entwarf. Ideales Gewand hätte vielleicht die avoito» 
liſche Mifften diefes Bruderbundes befler, lichter, gehobener und 
ungeflörter zur Wirkſamkeit gebracht, Allein der Sinn des Jabr- 
jebends, nicht blos König Ludwig derfeine Bedingung daran nüipfte, 
forderte das Goftüm der deutſchen Wirklichkeit. Und fo baben 
wir denn ein Stud Nealität vor und, nach welcher das Zeitalter 
ſchmachtet. Und diefe Conceſſion an die Korderung des Heitges 
ihmads bat ihre große Nöthlgung und Berechtigung. Warum 
deutfche Männer anders denn in deutſchem Gemande, anders als 
fie Zeit Lebens einhergingen, der Ewigkeit und den kommenden 
Geſchlechtern überliefern? Goethe ftebt alfo im Hoffleide, Schils 
ler ungenirt im Bürgerrode vor ung, ja mit der Klappenweſte, 
mie fie jein Sohn, der Oberföriter in Württemberg, dem Yeinziger 
Scillerverein verehrte, Glüdlicherweife trug man damals feine 
Sravate mit Vatermördern. Seltfam, der Zopf der Mode lieh 
dem Halfe freieren Spielraum; Schiller bat vollet, wallendes 
Haar und zurückgeſchlagenen Gemdfragen nebit einer Krauſe die 
felbit den fogenannten Adamsapfel bloslegt. Glorreiches Bloe— 
legen eines Gliedes am deutjchen Menfchentörper! Und die Weite 
bat Bauſche und Falten und Zipfel, und die Umgenirtheit des 
Genies (wablverwandte Wörter: Ungenirt und Genie!) geht fo 
weit, den einen Knopf, lodderig, nicht einmal zugeſchloſſen zu 
baben! Der lange Bärgerrod aber bat fein Spießbürgerliches, 
und Mancer, dem die Kraniche des Ibicus beim Anblick der 
Geſtalt einfallen, fommt nicht darüber weg, daß der Schiller nicht 
bios wie er leibte und lebte. fondern wie ihn der Schneider hin- 
geftellt, der bewundernden Nachwelt in Erz für ewig überliefert 
werden muß. Bon hinten ber haben beide Geſtalten mit deu 
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trivialen breiten Rüden und NRoditüden fammt Nähten etwas 
plumpe Wirklichkeit. Goethes Rumpf könnte weniger maſſiv fein, 
gleih dem Schwanthalerihen Goethe in Kranffurt a. M.; das 
dürfen wir nicht feugnen, deun bie Wahrheit und ideelle Vorſtel⸗ 
lung die fi die zukünftigen Geſchlechter von ibm zu machen has 
ben, liegt uns noch mehr am Herzen ald das Lob das wir dem 
Künftler über die Treuberzigkeit feiner Auffaffung fpenden müſſen. 
Schiller it weit mebr ald im Stuttgarter Standbild zu feinem 
Recht gefommen. Dort bat er das Gedrüdte der Tübinger Schos 
laren. Hier bat er in der Kopfbildung den freien Adlerflug des 
propbetiichen Genius. Und Goethes Gefihtäzäge? Sie find ſchön 
gefaßt, aber mit dem firengiten Ernit einer Jupitermiene, die er 
laut Bericht perjönlicher Freunde und Zeitgenofjen niemals in fo 
flarrer Weiſe hatte, Sein Antlig, jagt und eine Frau, die lange 
Jahre ihm als Tochter zur-Seite fand, war erhaben, aber immer 
mild und gewinnend, nie abwelſend, nie ſtrafend ernft. Mietfchels 
Goethe hält und hat den Lorbeerkranz, reicht ihn aber dem Ger 
noffen bin, um Diefem den Antbeil daran zu fichern, während 
Schiller danach greift, aber mit feinem Blick nach Anderem, 
Höberem vorwärts trachtet. Dies iſt die Situation der Gruppe, 
und wir finden Rietſchels Gedanken fhön. Aber Goethes Ant 
tip iſt fo ſtreng, ald wollt’ er zur verfammelten Welt fagen: Ihr 
werdet dad Euch gefallen laffen, denn ich will es fo! So war 
Goethe's Miene nie, und wir wollen auch noch an ein Wort 
Grillparzers erinnern, das Zeugniß giebt von dem Eindrud 
den Goethe verfönlich auf ihn machte, „Ich hatte ein Doppelges 
fühl bei feinem Anblid,” fagte Grillparzer zu einer Freundin in 
Wien; „im erften Angenblid machte er mir den Eindrudf eines 
"Supiter, gleih darauf aber den eines Baters, dem ich alle meine 
Sorgen und Schmerz zu vertrauen hätte.” — Wir glauben, daß 
dies Wort als ein Zeugniß befaunt zu werden verdient. Olym⸗ 
pifhe Rube und olympiihes Slül lag in Goethes Antlig. — 
Mierfchel hat die vlaftifhe Schönbeit des großen Dichterkopfes 
trefflih gegeben, aber die Milde zu dieſem Jovistopf nicht ge 
faunt, nicht getroffen. Bas uns aber nicht abhalten fol, die 
folide Gediegenbeit feines großen Werkes anzuerkennen, 





Bögeli’s Gefchichte des europäifchen Staaten ſyſtems. 

st. Dr. Sans Heinrid Vögell erflärt im Vorwort zu jeiner 
„Geſchichte des europäljchen Gtaatenivftems vom Zeitalter der 
Reformation bis zur eriten franzöfiihen Revolution“ (Erfte Ab⸗ 
theilung. Züri bei Meyer und Zeller), dag er ein Lehrbuch 
liefern wolle, das die veralteten Werke von Meufel, Spittler, An» 
cillon, Heeren und Haſſe erfepe. Ein ſolches Lehrbuch fehlt 
allerdings, und wir fönnen uns nur freuen, daß ein Schüler 
Ranke’s dieſe Rüde ausfült. Herr Bögeli giebt den Ereigniffen 
und den Menſchen beitimmte, ſcharfe Umriſſe, weift die Entwids 
lung der enropäifhen Starten aus ſich felbft und den großen 
Zufammenbang aller Begebenheiten nah, und iſt beionders in 
der Art vortrefflih, mie er Alles erläutert, was entfcheidende 
Wendepunkte berbeiführt, Am bdiefer micht geringen Vorzüge 
willen verdient feine Arbeit allen Lehrern und Freunden der Ges 
ſchichte empfohlen zu werden. Ohne Mängel ift fie übrigens 
nicht. Herr Bögeli fchreibt gefucht, pretiös; und ibm fehlt das 
feine Obr für den harmonifhen Klang der Perioden, Bor allen 
Dingen hat er jedoch feine Aufgabe in einem wejentlihen Punkte 
uneichtig aufgefaßt. Wer die neuere Beichichte des europäiſchen 
Staatenfoltems jchreiben will, darf America aus feinem Gemälde 
nicht weglaffen. Der neue Welttheil bat feit feiner Eutdedung 
auf und fehr merklich eingewirft und in großen Dingen Entfceis 
dungen veranlaßt. Der Berfall der ſpaniſchen Weltmonardie, 
das Emporkommen Englands und Hollands, und in Folge davon 
die gänzliche Verſchlebung der früheren Machtverbältniffe: nüinft 
fi diefes Alles nicht an America? Iſt nicht Durch die Entdeckung 
des großen Genueſen in Handel und Schiffahrt, im Geldweſen, 
in der gefammten Lebensweije der Menſchen eine Ummwälzung 


hervorgerufen worden? Herr Bögeli meint, wenn Heeren den Eins 
fluß der Colonien und der gewerblichen Thätigkeit auf die Staats» 
bändel ganz befonders hervorhebe, fo fühle ſich feine Vaterſtadt 
Bremen und die Verbindung Hannovers mit England heraus. 
Bir meinen dagegen, wenn Herr Bögeli diefen fehr ftarfen Eins 
fluß vernahläffige, fo merfe man ihm an, daß er in dem Beinen 
Berbältniffen eines Binnenlandes aufgewachlen if. — Die Rans 
ke'ſche Schule ſtrebt nach einer Unparteilichkeit, der zumeilen eine 
gewiffe Kälte anhängt. Herr Bögeli gehört in diefer Beziehung 
nicht zu ihr, Er rühmt von fih, daß er der Gegenreformation 
die Stelle einräume, welche ihr gebühre, Gerade die Seiten aber, 
auf denen er von biefer Gegenreformation handelt, find die ſchwäch⸗ 
ften feines Buches. Nicht die Dinge, die er aufzählt — die Pers 
fönlichkeit der Fürften, die Gemwaltmaßregeln, die Jefuiten, das 
Collegium Germanicum in Nom — haben der Begenreformation 
in fo vielen Ländern den Sieg verfchafft, fondern die Reform, 
welche die katholiſche Kirche am Ende des ſechzehnten Jabrbuns 
derts mit fid) vorgenommen, hat das gethan. Herr Bögeli hätte 
über diefen Punkt in der Geſchichte der Päpſte feines Lehrers 
und bei Macaulay Belehrung in Füle ſchöpfen fönnen. 


Der ruffifchstürfifche Krieg. 

st. Ueber den ruffiihstürkifchen Krieg lefen wir von Augu ſt 
Prinz zwei Bändchen (Hamburg und Altona, im Berlagsburean). 
Das Bud ift eine Zufammenftellung aus Zeitungen und Büchern 
und bringt neben Gutem viel Unbedeutendes. Zu einer beleh— 
renden Kritik der Sriegsereigniffe fehlen dem Berfaffer die Kennts 
niffe. Seine Zerrainjchilderungen find nicht anfhaulih genug; 
von den Biographien, die er mittheilt, gehören mehrere nicht in 
ein Buch, das vom ruffifh-türkifhen Kriege handelt. So erzählt 
Herr Prinz das Leben des Fürften Woronzom und Schamyls. 
Der Aürft ift aber, als der Krieg ausbrad, vom Schauplage ab» 
getreten, und der Prophet des Kaukaſus bat bie Hoffnungen, die 
man auf ihn ſehte, vollitändig getäuſcht. 


Eine Verlorene, Roman von 8. Wartenburg. 

— Der Feder des Herrn K. Bartenburg find die Leſer uns 
feres Blattes ſchon wiederholt begegnet; wir gaben von ibm 
einige Skizzen aus Paris und Brüffel. Der Berfaffer bat friich 
und harmlos die dortigen Zuftände aufgefaht. Seine Bekannt⸗ 
ſchaft mit Land und Leuten dajelbit verhalf ibm auch zu einem 
Roman, ebenſo wie Gerftäder, der freilich Die Neuheit eines welt 
weiten Gebietes für ſich bat, jept von der Meifeihilderung zum 
Roman übergeht. Die „Berlorene,” welche Karl Bartenburg uns 
vorführt (einzig bei Kolmann), ift eine Griſette und Lorette; 
— auf dem zarten Unterſchied und die feine Greuzlinie beider 
wollen wir und nicht weiter einlaffen. Ein junges Studenten- 
blut liebt fie treu und ebrlih. Das ruft in ihr deu Entſchluß 
bervor, in der That wieder ehrlich zu werden. hr ehrlich Lie 
bender aus dem Quartier latin iſt aber juft Arzt bei einer Dame, 
melche die Gattin jenes MWüftling® werden fol, deffen femme 
entretenue #lorette war. Diele Dame bat der junge Mediciner 
gerettet und fie liebt ibn dafür ebenjo zärtlich mie dankbar. 
200,000 France find der Preis, für welche fie das Opfer in einem 
(dmäblichen Ebebunde fein ſoll. Plorette hat fih ans dem glän« 
zenden after in die tugendbaften Arme ihres Doctors gerettet, 
wird aber eutdeckt und fol ibm als ebemalige Griſette denuneirt 
werden, wenn fie nicht die Geliebte eines Ichlechtgefinnten Lords 
werden will. Da Aloretten damit der Weg zur Tugend abger 
ſchnitten iſt, zieht fie vor, beroifch zu enden. Sie bedingt ſich 
300,000 Francs als Preis aus, um dem Lord anzugebören. Nach 
unferem Gefühl it die Waare nicht foviel wertb, allein der Lord 
(hit ihr den Wechſel, umd Plorette fann nun die Großmuth 
[vielen und den Kaufpreis jener Dame, die ihren Fteund liebt, 
erſchwingen. Sie bat deffen Hinneigung zu ihr entdedt, verkauft 
fih heroiſch noch einmal der Schande und nimmt Gift. — Das 
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ift alles fehr gewandt erzählt; wir ftannen nur über die Naivis 
tät, die fih nicht ſagt, das alles fei eigentlich fehon oft von 
Frangofen dargeftellt, und ein Thema, das wir ihnen füglich übers 
laffen follten. — Der Berfaffer verheißt und eine neue Arbeit 
von deutichen Stoffen, betitelt: „Ainder der Welt.“ 


Dunfele Wege, Roman von M. Norden. 

— Bon Marie Rorden (Wolfhagen mit bürgerlihem Ras 
men, einer Schleswigerin, die feit einigen Jahren in Dresden 
febt) kennen wir neben mehreren novelliftifchen Arbeiten Schilder 
rungen Londoner Zuftände und englifcher Inftitutionen. Cine 
gewiffe pragmatifche Sofidität waren Kennzeichen dieſer Schilder 
rungen. Wir finden denfelben Gharakterzug im Roman: „Duns 
tele Wege.“ Er fpielt auf Hamburger Grund und Boden. Die 
DOrthodoxie in Hinneigung zu altem Braud und geregelter Sitte, 
felbft das Altfränfifhe und Ungelenke in Handhabung geſellſchaft⸗ 
licher Umgangsformen, iſt in der Darftellungsmweije der Berfafjes 
rim für fie felbit wie für den Schauplag, dem ibre Geftalten ans 
gehören, gleich fehr bezeichnend. Der Anfang der Erzählung, 
das Verlobungéfeſt im Haufe des Senator Balder, mit der ſchwer⸗ 
modernen Gonverfation im Ballſaal, fteht im Widerſtreit mit ans 
deröwo geläufigen Gefelihaftsformen. Der alte Balder, ber 
etwas allzu rafch feine Tochter einem Gavalier aus Böhmen anr 
verlobt, läßt fich breit umd pebantifch über die Mitgift aus, Der 
Gavalter lehnt dies halb und halb ab, jedoch fo, daß er ſich vers 
dächtig macht. Dmindfe Anzeichen gegen ihn häufen fi; er und 
zwei feiner Brüder machen als Glüdsritter beinah förmlich ein 
Gomplot. Montal ift ald Schwindler entlarot, aber nicht ent- 
waffnet. Er feinerfeits dedt die ebenfalls „dunklen Wege" auf, 
welche dem alten Senator duch Brandftiftung doppelt verſicher ⸗ 
ter Güter zu feinem Reichthum verhalfen. Schmwindel und ge 
heimes Berbrechen find aus ihren Minen aufgeihredt und ars 
beiten nun mit aller Gefepesform gegen einander. — Die Berfaffer 
rin hat wenig gethan, dies düftere Bild verbrecheriſch unterwühls 
ter Glücözuftände zu mildern; ihre Schilderung ift hart und herbe. 
Die yofitiv guten Naturen in ihrem Gemälde find reizlos, und 
die Entbüllung der Macimationen böfer Elemente ift ftreng und 
unerbittlich troden, wenn auch wahr und richtig. 


Bolmida +. 

st. Seit dem Jahre 1848 find namentlib in den romanijchen 
Ländern Finanzgrößen mie Pilze aufgeſchoſſen. Die Pereire, 
Miras und viele Andere find vom geſteru. rüber dachten Geld» 
pilge entweder an ſchnelles Vermehren, oder an ſchnelles Verzeh— 
ren ihres Reichthums; beute juchen fie, ohne das erſte Ziel ans 
dem Auge zu verlieren, der Welt zu nüßen, ober iprechen wenig» 
ſtens davon. Der Iuriner Bangquier Bolmida war ein moderner 
Geldmann diefes Schlage. Bor 1848 hatten feine Geſchäfte den 
befheidenften Umfang, im Revolntionsjahre bob er ſich plößlich 
und lieh fib von mun am auf große Pläne ein. Als Abgeord» 
neter gebörte er zu der minifteriellen ’Bartei, in der Graf Gavour 
feine Stüge fand. Gr wurde der Gründer des Crädit mobilier 
von Turin und regte viele Unternehmungen von ungweifelbaftem 
Nupen an, Am tbätigften zeigte er fih für die Golonifation der 
Infel Sardinien. Er ftarb jo plöplic (29. December 1856), daß 
der berbeigerufene Arzt blos eine Leiche fand. 


Graf Lovatelli. 

st, Neuere Mittheilungen, welche bie Independance Belge 
aus Ravenna erhalten bat, machen es zweifelhaft, ob der dort 
vorgefommene politifhe Mord von den Mazziniften ausgegangen 
fei. Graf Lovatelll war ein alter Garbonaro und hatte 1845 den 
Aufftand von Rimini hervorgerufen, oder doch thatkräftig unter» 
fügt. Die Zeitungen von heute nennen ihn dem Führer der Ins 
furgenten, In dem höchſt zuverläffigen Gefhicdtöwerke: Lo Stato 
romano, per Luigi Carlo Farini, wird aber Pietro Renzi als 


folder angegeben. Mazziniſtiſch war jener Anfftand durchaus 
nicht, wie das „Manifet von Nimini”, in dem die Infurgenten 
mit ſehr gemäßigten Forderungen auftreten, deutlich beweift, und 
wegen eined Abfalld von einer Partei, der er nie angehört bat, 
fann Graf Zovatelli mithin nicht beftraft worden fein, Das Miß⸗ 
lingen des Aufftandes zwang ihm zur Flucht ind Ausland, auf 
der ein DOfficier, Tullio Rasvoni, ihn begleitete, Beide kehrten, 
von Pius IX. begnadigt, in den Kirchenſtaat zurück. Sie hader⸗ 
ten oft mit einander, tbeild wegen politifcher Meinungsverfchies 
denbeiten, theild wegen Vermögensintereffen, und eines Tages fand 
man NRasdponi bei Ravenna ermordet. Lovatelli wurde in ber 
Bemwegungszeit zum Prolegaten von Ferrara ernannt und in Vie 
confituirende VBerfammlung gewählt. Er gehörte dort zur Rech⸗ 
ten und unterhielt mit dem nad Gadta geflüchteten Pius IX. 
Berbindungen. Nah Ravenna zurückgekehrt, unterſtühte er die 
päpflihe Berwaltung, deren Meformen gänzlich ftodten, nicht 
mehr und galt fogar für ihren Gegner. Da er fehr reich und 
fehr geachtet war, fo fünnte eine Angabe italienischer Zeitungen, 
daß feine Ermordung von ehemaligen päpftlichen Freiwilligen auss 
gegangen fei, Recht haben. Daß auch diefe Ultrapartei den Dolch 
anwendet, ift eine geichichtliche Thatſache. Nach einer andern 
Vermuthung hätten Raeponi's Verwandte, ihn für den Mörder 
ihres Angehörigen baltend, Die Dolche bezahlt, denen er erlag. 


Monfignore Sibour, 

* Der ermordete Erzbifchof.von Paris galt fange für einen 
Republitaner. In den ftürmiichen Zeiten feiner Erbebung — felıt 
Borgänger Affre hatte vor einer der Juni» Barricaden als Fries 
densftifter eine tödtlihe Wunde erhalten — unterftügte er die 
„rechtichaffenen Nepublifaner“ und pflog mit Gavaignac einen 
freundfhaftlihen Umgang. Nach dem Staatäftreih vom 2, Des 
cember juchten feine Gegner Ihn bei Louis Napoleon anzufchmwärs 
zen; Doch fand bald eine Verftändigung ftatt. Diefe Gegner woll« 
ten den Dann nicht wegen feiner politifchen, fondern wegen jeir 
ner religiojen Richtung ftürgen. Er war den ultramontanen Ten 
denzen entgegen, die im frangöfifchen Episkopat foviel Boden ges 
funden haben, und man wollte fogar wiſſen, daß einige der Flug« 
fhriften, die dem „Univers“ den bärteften Stand bereiteten, von 
ibm ausgegangen feien. — Seine Ermordung ruft vieleicht eine 
Krifis hervor, denn die Uitramontanen werden Himmel und Erde, 
Batican und Iuilerien einjchlieplih aler dahin führenden Neben» 
thüren und Hintertrepyen in Bewegung ſetzen, um einen der Ih⸗ 
rigen auf den erzbifhöflihen Stuhl zu fepen. Gelingt das, fo 
feben wir ſchon den Nahen, der die gallicanifchen Freiheiten in 
das Reich der Schatten führen wird, 


Das Weihnachtsfeft in Galizien. 

* Nicht wahr, Ihr Herren Nomantifer: je eingebildeter, 
alfo auch Findlicher und natürlicher ein Bolt if, um fo inniger 
wird jeine Feier des Weihnachtsfeſtes fein? — Bir wollen die 
galizifhen Sitten befragen. Am früben Morgen des beiligen Zar 
ges fommt der Organiit umd überreicht dem Bauer Hoftienoblas 
ten, für die er mit Erbien oder Hirſe, Weizen oder Korn bezahlt 
wird. Der Lehrer der größten galizifhen Schule verdient im 
ganzen Jahre nicht foniel, wie der Organift an diejem einen Tage. 
Die Oblaten find aber aud ein unfehlbares Heilmittel, wenn 
Thiere oder Menſchen bebert worden find, belfen ferner gegen 
Drüfenanfhmwellungen und befördern das Kalben der Kühe. Nach 
dem DOrganiften erfcheint der Wirth der Branntweinfchenfe und 
bietet dem Bauer nebft Familie einen Gratistrunt, Alle trinken, 
felbft dem Säugling an der Brut wird die dickbäuchige Flaſche 
vorgehalten. Berfäumte der Wirth dieſe Aufmerkſamkeit, fo würde 
der Bauer während des folgenden Jahres feinen Durft im näch⸗ 
ften Dorfe löfhen. Der Bauer folgt dem Wirth auf dem Fuße. 
Er nimmt feinen Frühtrunf in der Schenke, und diefer Frübtrumf 
verlängert fih bis in den fpäten Nachmittag. Der männlide 


127 


Thell des Dorfes if nun finnlos betrunfen und muß ausſchlafen. 


Das iſt die galizifche Weihnacht, und ihre Freude befteht darin, 
daß der Bauer an biefem Zage, öfterreichifch geſprochen, feinen 
obligateften Rauſch hat. 


Böhmifches Zeitungswejen. 

* Im Jabre 1657 erichien in Prag die erfte politifche Zei⸗ 
tung, indem dem föniglihen Buchdruder Arnold v. Dobrisiam 
durch Raijerliches Hofdecret die Freibeit ertbeilt wurde, flatt der 
bis dahin üblichen gefchriebenen Zeitungsblätter förmliche Zeis 
tungsnachrichten zu druden und in Umlauf zu jepen. Das zwei ⸗ 
bundertjährige Anbilium wird in diefem Jahre durch das Er 
feinen einer böbmiichen Zeitung in America am würdigſten ber 
gangen werden. Sie fol in Bisconfin gegründet werden, und 
200 dortige Anfiedler böhmijcher Nationalität haben bereits eine 
nambafte Summe gezeichnet. 


Rachtheilige Wirkungen des Tabafrauchens. 

r. Hierüber berichtet ein Arzt nach an ſich felber gemachten 
Beobachtungen. Er litt häufig an Ermattung, zu welcher ſich 
wuſte Eingenommenbeit des Kopfes und im Schlaf Alpdrüden 
geiellte, worauf jene befannte Gefühlstäufhung der Scheinbewes 
gung eintrat, d. b. das Gefühl, ala ob er in einen Abgrund 
fiele, oder feine Umgebung fi plöglic um ihn herumdrehte. Er 
felb# fuchte den Grund diefer peinigeuden Erſcheinungen in einer 
Herzkrankheit, verfiel in Hypochondrie und fuchte fih häufig bei 
der Pfeife Troft zu holen, obne zu beachten, daß durch dieſe das 
Uebel nur noch ſchlimmer werde. Gin ihm befreundeter College, 
den er bei der Ummöglichkeit, das eigne Herz gebörig zu unters 
ſuchen, zu Ratbe ziehen mußte, fam endlih auf den Gedanken 
einer narkotiſchen Vergiftung, für welche er die Urfache in nichts 
Anderem finden zu fünnen glaubte, als in dem übermäßigen Ger 
brauche des Rauchtabals. Pfeifen und Gigarren wurden daher 
feltener benutzt, und binnen kurzem verſchwanden fämmtliche 
Krankheitsericheinungen, welche fich auch in der nunmehr verflofies 
nen Zeit nicht wieder eingeftellt haben. — So nüglich und in mans 
her Beziehung unentbebrlih das Tabaksrauchen zur Erhaltung 
der Gefundheit bei unferer heutigen Lebendweife für viele Perfos 
nen tft, fo warnt doch diefes Beifpiel vor feinem übertriebenen Ger 
brauche nachdrũcklich. Mancher Leſer dürfte vielleicht am fich ähnliche 
Beobahtungen gemacht haben, oder noch machen fünnen. 


Leben und Treiben in Indien. 

x. Bir finden ganz trefflihe Schilderungen indifcher Verhält⸗ 
niffe in den „Zropiihen Skizzen oder Erinnerungen eines indi⸗ 
fhen Zournaliften von Billiam Knigbton,“ die in deutfcher 
Meberfepung (Dreöden bei Rudolf Kunze) von M. B. Lindau 
erfchienen fiud. Die lebertragung ift gut, nur hätte man für 
die indiihen Namen nicht die oft geradezu abgefchmadte Schreib» 
weife der Engländer beibehalten follen, weil diefelbe obne alle 
Berechtigung if. Knighton. Derfelbe welcher in fo ergöplicer 
Beife und das Hofleben zu Lacknau in Audh (Ein Indiſcher 
Königähof. Lords Ciſenbahnblicher Nr. 23) eunengelernt bat, 
führt uns bier auf ein anderes Gebiet, mitten in das Leben Ins 
diens hinein. Seine Beobahtungsgabe ift fein, feine Darftellung 
frifh und in bobem Grade anziehend; er weiß den Leſer vom 
Anfang bis and Ende zu fefleln, indem er ihn fortwährend ans 
regt und in Spannung erbält. Nachdem er Ceylon verlaffen, 
mil er Galcutta befuchen; aber zu diefer Stadt der Paläſte führt 
der Weg nur dur die Wohnung des Todes. An den Mündun- 
gen der vielen Gangesarme liegen tiefe jumpfige Landſtriche von 
großer Ausdehnung, die Eanderbands, die dicht mit tropifchemn 
Gebüfh, mit undurddringliher Dſchangel bebedt find. Dort 
lauert der Tod in mannichfachen Geftalten auf feine Beute. Das 
dichte Gewirr von Pflanzen mit ſtarkem Geruch und ſchädlichen 
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Ausdänftungen verweitt nur um ald Dünger für andere ebenfo 
fhädlihe Gewächſe zu dienen. Im diefes Gehrünp von Baffer- 
pflanzen, und Schlinggemächien fann feines Menihen Fuß drine 
gen. Denn überall lauert die böfe Luft, fie ſteckt unter jedem 
friehenden Gewächſe, binter jedem Buſche. Dort ift die Urs 
beimatb der Cholera; in jenem mit dichtem Gebhih über 
jogenen Schlammboden ward die fuürchterliche Geißel geboren, 
mwelche wie ein Engel der Bernichtung binnen dreißig Jabren alle 
BWelttbeile beimgefucht bat. Der Reiſende, welcher an diefem 
tobbrütenden Ufer vorüberfchifft, erbebt vor dem düftern Didicht 
mit den grauenbaften Tiefen, wo in der Dihangel Cholera, 
Schlangen und Ziger haufen; der Anblid benimmt ibm faft den 
Athem. Fährt er oberhalb Galcutta auf „der Ganga beiliger 
Stromflutb,” dann liegt ein weitet Panorama vor ibm, ein Bild 
von Äberrafhender Schönbeit. Der Strom erfcheint bel und gläns« 
jend, aber der Reiſende wendet entſetzt feinen Blid affer 
hinweg, denn der Banges führt eine Menge menſchlicher Leichen 
mit fib. Der Hindu welcher zu arm ift, um feine Todten zu bes 
graben; hält den heiligen Strom für den fürzeften Weg zum Bar 
radiefe, und glaubt dem Berftorbenen feinen größern Dienft ers 
weiſen zu können, als wenn er feinen Körper dem Strom übers 
giebt. Es mag ein ſchauerlicher Anblid fein, folhe vom Waſſer 
und der Sonne gebleichte, mandhmal halbverbrannte menſch⸗ 
liche Körver vorbeifhmwimmen zu fehen! Das Leben in Indien 
iſt unglaublih bunt und mannihfaltig, aber die berrfchenden 
Engländer fühlen fih doch wie in einer Einöde, fie bleiben auch 
dort infularifch abgeichloffen. Aniabton kennt feine Landsleute 
aus dem Grumde, und bie Schilderung welche er von ihnen ent 
wirft, iſt nicht überladen. Das Geheimniß des Uebergewichts 
und der Herricaft liegt in der Energie, in der nachhaltigen Ihär 
tigfeit des Europäerd. Wenn man den Bengalefen in feinem 
tropiſchen Tieflande fragt, weshalb er alle und jede Anftrengung 
fheut, fo antwortet er: „Was thut's, Sabib, wenn wir und nur 
glüdlich fühlen?“ Und als die erften Dampfwagen auf der Eifen- 
bahn dahin brauften, fagten fie: „Die Feuerwagen laufen viel 
zu fchnell, die Leute werden den Tod davon haben!” Die Luft 
der Zrägbeit, der Schlaffbeit, des Widermillens gegen Mübe und 
Anftrengung durhdringt das ganze Boll, und ift zum großen 
Theil Folge des Klimas. Denn im Dberlande und im Gebirge 
find die Menſchen thätiger und kräftiger. Sehr treffend ift fol 
gende Schilderung. Der Hindu und der Mufelmann fcheinen ges 
genmwärtig die eifrigften und wärmften Anhänger ihres Glaubens 
zu fein, während Bupddbiften und Ghriften binfihtlih des In⸗ 
differentismns auf gleicher Stufe fteben. Der Eine gebt in feine 
Kirche um zu ſchlummern und zu gähmen, der Andere in feinen 
Tempel um Betel zu kauen und ausjufpeien. Der Hindu aber, 
der einer Gottheit von eigner oder fremder Erfindung feinen Arm 
opfert, und diefen Arm Stunden, Tage, Bochen lang emporbält, 
bis er ſich nicht wieder berunterziehen läßt, iteif, nußlos und ver» 
dorrt für immer erhoben bleibt, muß andere Dinge in feiner Re 
figion ſehen ald bloße Formen und bedeutungslofe Verrihtungen. 
Für ihn muß Religion eine lebendige Wirklichkeit, ein die ſtumpfe 
träge Maffe der Menfchheit lebendig und beiebend durchdringen⸗ 
des Princip fein. Und ebenfo ift es mit dem Mobammedaner, 
Man denke fi, welche Ausdauer und Enthaltiamkeit dazu gehört, 
in Indien die Faftenzeit des Ramadan zu halten; man denke fih 
die armen Arbeiter, die den ganzen Tag lang unter einer tropis 
fhen Sonne fhmachten, bei Hihe und Arbeit Schweiß in Strö- 
men vergießen und dennoch von Sonnenaufgang bis Sonnenuns 
tergang ed fi verfagen, auch nur einen einzigen erquidenden 
Baffertropfen über Die Lippen zu bringen! Bon Erfbörfung und 
brennendem, fieberbaftem Durft aufgerieben, legen fie fih unter 
einen Baum oder unter eine Beranda und ſterben, — ja fie 
fterben lieber, ebe fie das Arenge Faſtengebot Übertreten, 


Berantwortliher Medacteur Dr. $. Buftav Kühne — Berlag von Carl B. Lord in Leipzig. 
Drud der Nleo'ſchen Buchdruderei u Leipzig. 


N 


“ Europa. 


1857. 


Chronik der gebildeten Welt. 








Leipzig.) Wöchentlich eine Nummer. — Preis 1 Thaler vierteljährlich. 131. Januar. 
Inhalt, 
Ein Befuch bei den Wiedertänfern unmeit Baiel. Bedantenfpäbne. 
Die blauen Tiefen. IV. Chronik. Freeten für Berlin und in Aachen. - Beuillot und 


Der norbdeutihe Lloyd in Bremen, . 
Die Meinen Rente auf der Sandfläche. 
Bon Achen nach Pentele. 





Monfignore Sibour. - Das Keltentbum in Deutidland. - 
Die Zuderftener - Chineſiſche Kriegsführung. - Zara. - Die 
Gärtnerei zu London, - Die Abttammung der Menichen. 





Ein Beſuch bei den Wiedertäufern unweit Baſel. 


Kaum bat ſich das refigiöfe Gemüth irgendwo fo viele Stätten 
zur Anbetung, zur Fürbitte, zum Kuffe, zur Löfung eines Gelüb- 
des ıc. geweiht als in der fhönen Umgegend von Bafel. Befon- 
ders ift es der Katbolicismus, der in einem Umkreis von wenigen 
Stumden zabllofe Kapellen und Wallfabrtsorte für beilbedürftige 
Seelen und Körper, ja fogar für beilbedürftiges — salva venia 
— Bieh aufzumelfen bat. So befindet fih in Hleinblauen 
eine Kapelle, die dem heiligen Wendelinus gewidmet ift, deſſen 
Fürbitte die Bauern für franfes Vieb anrufen ; die vierzehn Noth⸗ 


beifer in St. Bantaleon find gegen verfchiedene Krankheiten. 


bewährte Simmelsärzte ; am Grabe der drei Jungfrauen bei 
Bolgensburg beten gern diejenigen, die von Zahnſchmerzen 
und Liebesweb geplagt find; das Hagenthaler⸗Kreuz, erft 
feit einigen Jahren als wundertbätig befannt, ſoll ſchon mehrere 
gelungene Kuren, die in das Fach der Chirurgie gebören, gemacht 
baben ; das Waffer von Helgenbrunn (Heiligenbrunn), wo zu 
Ehren der heiligen Balpurga eine Kapelle errichtet ift, wird, am 
1. Mai gebraucht, als befonders heilfam gegen Unterleibs+ und 
Kinderfrankheiten gerübmt ; die Kapuziner in Dorned wer 
den jest noch häufig von Katholiken wie Proteftanten gerufen, den 
„böfen Geiſt' aus Häufern und Ställen zu treiben. Gegen die 
hartnädigiten leiblichen Uebel aber, zur Abwendung von allerlei 
Ungemach und Kummer, zur Linderung aller Schmerzen, zur Hei« 
bung jener Krankheiten, die tief, tief im Herzen und in der Seele 
figen, wird, wie billig und recht, die Himmelsfönigin, die Mutter 
Gottes von Mariaftein und em Spablentbor von Ba- 
fel als befonders bülfefähig und hüffebringend verehrt. Das lept- 
genannte Wunderbild befindet ſich an der Außenfeite des Spablen- 
thors des proteftantifchen Bafel und wird jahraus, jahrein 
von Taufenden fatholifher Wallfahrer, namentlih aus dem 
Elſaß, befucht. Wie ſich diefer Mariencultus trog der Reformation 
in dem bilderftürmenden Baſel bis auf den heutigen Tag bat hal⸗ 
ten fönnen, läßt fich nicht anders als daraus erflären, daß die 


proteftantifchen Bafeler felber heimlich an das Mirafelbild glaus- 
ben. Denn Toleranz, wie fie unfere Zeit und unfere Bildung for» 
dern, fann man es nicht heißen, wenn in Bafel einerfeits die far 
tholiſche Gonfeffion faum durch die Bundesverfaffung vor Benach⸗ 
tbeiligung in politifcher Beziehung gefchügt it und z. B. allen 
Katholiken, die ich um das dortige Bürgerrecht bewerben , zuger 
muthet wird, ihre Rinder proteftantifch erziehen zu laffen — und 
wenn man andererfeits diefe Jdololatrie am Spablenthor ehrfurchts · 
voll duldet! Die gläubigen Katholifen aber wollen wiffen, daß 
vom Yilderfturm allerdings auch das Marienbild am Spablentbor 
weggefegt worden, jedoch am folgenden Morgen wieder unverſehrt 
auf feinem Boftament geftanden jei. Ueberhaupt könne feine Macht 
der Erde die Mutter Gottes vom Spahlenthor binwegbringen. 

Sie feben, wir treffen hier überall Zeugniffe und Denkmäler 
dafür, wie die Anſchauungen der Vergangenheit noch in die Ges 
genwart bineinreichen. 

Aber auch ein fortgefchrittenes veligiöfes Leben, theils in der 
Theorie, theils in der Praxis, hat ſich bier jeine Tempel erbaut. 
Wir wollen nicht von dem Proteftantismus reden, der bier die 
berrfchende Religion ift, nicht von dem Jroingianismus, der, um 
eine beifere Zukunft (das Wiedererfcheinen Ehrifti) in nabe Aus- 
ficht zu ftellen, auf das apoſtoliſche Chriftentbum zurüdzugreifen 
fich bemüßigt findet , nicht von der israelitifchen Zehre, die ſich im- 
mer mebr der Bernunft des neunzehnten Jahrhunderts anfchmiegt, 
und nicht von dem israelitifhen Eultus, der auch bier immer mehr 
einen verftändigrerbauenden Charakter annimmt und den höheren 
Bedürfniffen des Gemũthes entgegentommt : laſſen Sie mich Ihnen 
in Kürze einen Befuch bei der „Bemeinde” der Wiedertäufer 
ſchildern. 

Etwa zehn Minuten weſtlich von Baſel, in der Nähe der 
Scüpenmatte, ſteht ein erft vor einigen Jahren aufgeführtes, zwei» 
födiges Häuschen im Berner Geſchmad. Der füdliche Giebel 
deffelben ift mit mancherlei Schnigwerk gegiert; eine breite Stiege 
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führt dort zu einer Altane, die gleichfam den Vorhof zu dem Haupt 
gemach des Haufes bildet. Die hoben Bogenfenfter, durch die es das 
Licht erhält, laſſen es für ein Schulhaus erkennen; aber wer wird 
auch ein Schulbaus vor ein Dorf oder eine Stadt hinaus auf eine 
einfame Ebene bauen? Es tft auch fein Schulbaus, es iſt der be- 
fheidene Tempel der Wiedertäufer. Aus freiwilligen Bei 
trägen der in und um Bafel berummwohnenden Wiedertäuferfamis 
lien wurde ein Stück Land gekauft, das Kirchlein, zu ebener Erde 
mit einer Wohnung für den Küfter fammt Gärtchen, bingebaut 
und gleichfalls aus freiwilligen Beiträgen wird das beſcheidene, 
aber freundliche Anweſen unterhalten. Wie die Wiedertäufer be 
kanntlich die toleranteften Menfchen von der Welt find, Jeder⸗ 
manns Glauben ehren und den ibrigen mehr im fchlichten Herzen 
als auf der Zunge tragen: fo if auch ihr Gotteshaus für Alle 
geöffnet, die Neugier oder Pietät in ihren Gottesdienft führt, jo 
iſt es auch einfam auf das freie Feld hingebaut, damit andere Con⸗ 
feifionen fein Nergerniß daran nehmen, fo entbehrt es auch aller 
künſtlichen Bauart und alles fünftlihen Schmuds; die wiedertäus 
fertfche Kirche bet Baſel ift fo einfach und hausbacken wie die wie 
dertäuferifche Theologie, aber doch wieder fo freundlich und folid 
gebaut, wie der wiedertäuferiſche Lebenswandel in der Regel freund» 
lich und ſolid if. Sie ift im Grunde feine Kirche, fieift ein Haus, 
wie ja die Wiedertäufer auch fein Kirchenthum, feine Theologie in 
tatholifchem, proteftantifchem oder israelitiſchem Sinne haben und 
feinen Unterſchied zwifchen Prieftern und Laien kennen! Und doch 
if fie infofern eine Neuerung, als die Wiedertäufer von jeber nie 
ein öffentliches Bethaus hatten, fondern abwechjelungsweife den 
Sottesdienft in dem Haufe bald diefes bald jenes Gemeindeglie- 
des feierten. Am Schluffe deffelben murbe dann immer ein fröhs 
liches Mahl abgehalten, zu welchem Zwecke das betreffende Ge⸗ 
meindeglied eigens ein fettes Schwein fchlachten ließ. Da kam zu 
erft die übliche Suppe, dann Ochfenfleifch mit Rettich oder rothen 
Rüben, in Waffer gekochtes Schmweinefleifh, das Gemüfe: Sauer 
fraut, Rüben oder Bohnen in ſchwerer Menge, darüber lagen aus 
gebreitet in faftiger, appetitlicher Weiſe jene ebenfo mannichfalti- 
gen als an und für fich, wie in ihrer Abwechſelung fo unvergleicy 
lichen Lederbiffen, die einft in ihrer Vereinigung das Thier gebil- 
det hatten, das weder auf Schönheit der Geftalt noch auf Schöns 
heit der Stimme einen befondern Anfpruch macht: die fetten Rip⸗ 
ven» und Müdgratsftüde, die gallertartigen Schmweinsfüße, mit 
denen fich vorzugsweife die Jugend und das noch mit guten Zäb- 
nen begabte kräftige Mannesalter befchäftigt, die Mnorpeligen Oh⸗ 
ren, die wie Spanferfel ſchmecken, der Rüffel — eine Speife für 
das zartere Geſchlecht, ferner eine Menge Leber» und Blutwürfte, 
der ganzen Tiſchgeſellſchaft gleich willfommen, und endlich wurden 
zufeßt aufgetragen in fetter Zwiebelfauce unzählige Ringe Brat- 
mürfte und der ungeheure Schweinebraten fammt Salat; mit den 
legteren Gerichten gaben ſich meiftens nur die Welteren der Ber- 
fammlung ab, da das jüngere Geſchlecht fich bereits an derberen 
hinlänglich gefättigt hatte. Weber das ganze Mahl war der Geift 
der bebaglichften Lebensluſt ausgegoffen, den man durd) fleigiges 
Einfhenten aus mächtigen Weinfannen immer grün zu erhalten 
wußte, 

Iſt das der wiebertäuferifche Sottesdienft ? wird der geehrte 
Lefer fragen. Allerdings nicht; allein der Gottesdienſt der Wie 


dertäufer war und ift jet noch zugleich Die Beranlaffung fröhlichen 
Bufammenfeins und heiteren Lebensgenuffes der oft ſtundenweit 
von einander weq, unter ihnen fremden Reltgionsangebörigen woh ⸗ 
nenden Gemeindeglieder. Der Wiedertäufer forgt für den Leib fo 
gut wie für die Seele und unterfheidet fih daber fehr wefentlich 
von dem Trappiften. ”) 

Befuchen wir nun den Gottesdienft der Wiedertäufer! Der 
Betfaal ihrer Kirche bildet ein laͤngliches Vierech; rechts nehmen 
die Männer, links die Frauen ihre Plätze ein. Im Vordergrund, 
dem Eingang gegenüber und der Menge zugefehrt, figen die Pre- 
diger oder Pfarrer, fchlichte Bauersleute, die heute das Wort Got⸗ 
tes auslegen und morgen in Scheuer, Stall oder auf dem Felde 
bantiren. Ihnen zur Seite haben vier junge Burſchen auf einem 
Tiſche das alte Teftament aufgefchlagen und fingen daraus einen 
Pfalm — mit einer folchen Anftrengung der Zunge und einem fol- 
hen Mangel an aller Melodie, daß das Trommelfell unferes Ohres 
in wahrhafft Empörung geräth. Während diefer Vorbereitung 
zum Sottesdienft fommen immer noch Gemeindeglieder auf Berner- 
BWägelein mit ihren Frauen angefahren. Wie fie in den Betfaal 
eintreten, gehen fie zu jedem Einzelnen hin und reichen ihm ſchwei ⸗ 
gend die Hand, Endlich hört der obrzerreißende Gefang auf; einer 
der Prediger erhebt fich, wifcht den Schweiß von feiner Stirn und 
ergreift dad Wort. 

Es war nämlich ein heißer Juni-Sonntag, als ic) den Gotted« 
dienft der Wiedertäufer bei Bafel befuchte. Der Prediger begann 
damit, daß er den hoben Grad der Hitze befl-.ıgte und in feiner 
natürlichen Ausdrudsmeife beifügte, daß wir deshalb alle Durft 
hätten, Es fei ganz recht, wenn man den Durft ftille, und bie und 
da feinen Wein trinfe, denn in Gapitel fo und fo Pers fo und fo 
beiße es, der Wein erfreut des Menjchen Herz ; man foll aber nicht 
zuviel Wein trinken, daß Einem die Beine ſchwach werden, daß man 
wicht mehr wiffe, was man rede und nicht mehr wiffe, was man 
thue. Man foll auch Durft leiden können, wenn es fein müſſe, 
namentlich wenn man eine große Familie und fein übermäßiges 
Bermögen befige. Denn ſparen müffe der Menſch, daß er im Alter 
etwas habe und feinen Kindern etwas binterlaffen könne. — Vom 
Durft fam der Prediger in ungefuchtem Uebergang auf den Hunger 
zu forechen ; auch da wurde wieder Mäßigkeit und Sparfamteit 
anempfohlen. — Aber nicht blos mach irdifcher Speife jollen wir 
bungern und nach irdiſchem Getränf dürften, fondern dürften follen 
wir nach dem heiligen Geift, damit der all unfer Thun und Han- 
dein leite und regiere. Und num verbreitete fich der Prediger mit 
einer Erfahrung, einer Menfchentenntniß, zugleich aber auch mit 
einer zarten Schonung, die mich mit Staunen und Ehrfurcht er- 
füllte, über dasjenige, was und in der Regel mangle. Man 
folle doch nur auf fich ſelbſt immer recht Acht geben umd da finde 
man denn, daf uns fo Vieles beleidige, was wir von Andern er⸗ 
fahren; vermeiden wir daher, fo zu fein gegen Andere wie wir 
nicht gern haben, daß fie gegen uns find, — Nach diefem allge 
meinen Sape ſprach er dann von einer Menge der ſpeciellſten Les 
bensbeziehungen, wie fie ſowohl in der Ziefe als auf der Oberfläche 
desjenigen Kreifes liegen, in dem fich das Denken und Wollen der 


) ©. unfer Blatt 1856 Nr. 48: „Ein Beſuch bei deu Trap⸗ 
piſten im Eifaß.” 
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Biedertäufer bewegt. Dabei legte er eine Kenntniß des alter und 
neuen Teftaments an den Tag, daß er jeden Ausfpruch, den er that, 
ohne langes Befinnen mit einer paffenden Bibelftelle erhärten 
fonnte ; und immer wurde mit diplomatifcher Genauigkeit die Zahl 
derjelben und des Kapitels, in dem fie ſich befindet, angegeben. 

Nachdem diefer Prediger feinen faſt eine Stunde andauernden 
Vortrag geendet hatte, trat ein zweiter Prediger auf, in welchem 
die Sedanfenkörner des erfteren neue Reime getrieben hatten. Er 
behandelte das gleiche Thema, nur bereicherte er daffelbe mit mel» 
teren Ausführumgen, neuen Erfahrungen und Zufäßen. 

Sodann wurden einige Reugeburten in das Taufbuch einge 
tragen, einige Berlobungen angezeigt — und endlich der Gottes- 
dienft mit dem Geſange von der bewußten Kraft und Melodie ger 
ſchloſſen. Boll des heiligen Geiſtes begaben fih dann die Gemeinde ⸗ 
glieder in ein benachbartes Gafthaus, um auch dem leiblichen Hun ⸗ 
ger und Durft Genüge zu thun — aber nicht in jener uͤberſchweng ⸗ 
lichen Weife, wie e8 früher nach dem Gottesdienfte in Privathäur 
fern gefhah ; denn für Eſſen und Trinfen giebt der Wiedertäufer 
nicht gern viel Geld aus. 

Gewiß ift diejenige Religtonsform eine der ehrenwertbeften, 
die fih in ihren Früchten als wahrhaft gut bewährt. Und in der 
That find die Wiedertäufer in der Gegend von Bafel die bravſten 
Leute, die es giebt. Sparfamkeitund Arbeitfamfeit find ihre Haupt 
tugenden, eine liebensrwürdige Gutmütbigfeit leuchtet aus ihren 
treuberzigen Augen, fie find freundfich und huͤlfreich gegen Jeder» 
mann, ohne Unterfäfttd der Religion und weit entfernt die ihrige 
als die alleinfeligmachende zu halten ; in gefellfchaftlichem Umgang 
zeichnen fie fich durch Beſcheidenheit und ein fHlles Wefen aus. 
Noch nie habe ich gehört, daß fich irgend einer ein gemeines Ber 
brechen hätte zu Schulden kommen laffen; dagegen fam der Fall 
vor, daß jich vor einigen Jahren ein Miedertäufer bei Bajel er 
ben. Bon tiefem Gemüth, find fie unter Umſtaͤnden auch zur 
Schwermutb geneigt. in kräftiger Menfchenfchlag, heirathen fie 
in der Negel frühzeitig umd zeugen blübende Kinder. Aderbau 
und Biehzucht find faft ihre ausfchließliche Befhäftigung. Es tft 
mir nicht bekannt, daß ein Wiedertäufer je einen gelehrten Beruf 
gewählt hat. „Selig find die Armen im Geift, denn ihnen iſt das 
Himmelreich.“ Bon irchengefchichte, Theologie, Religionsphiloſo⸗ 
phie ze. haben ihre Prediger nicht einmal eine Ahnung , von der 
Rhetorik verſtehen fie nichts, ihren Vortrag wideln fie nicht in ein 
funftvolles Schema ein: und doch find ihre Predigten nicht ſelten 
beffer als diejenigen unferer ftudirten Superintendenten, Profeſſo⸗ 
ren und Bifchöfe, jedenfalls für das praftifche Leben ebenfo Frucht» 


bar. Ste lefen die Bibel, und horchen auf das „Eingeben des hei ⸗ 
ligen Getftes" und frank und frei quillt aus dem Herzen diefer 
ſchlichten Menfchen das Wort, das ihrer Bildungsftufe, ihren Les 
bensverhältniffen angemeffen ift. Daß jedoch diefer patriarchalifche 
Zuftand des religiöfen Lebens der Wiedertäufer deshalb das Ideal 
unferer Zeit wäre, wer möchte es behaupten? — 


In der Gegend von Bafel find die Wiedertäufer in der Regel 
Pächter von Landgütern. Sie werden von den Gutsbefigern als 
pünktliche Zabler umd vortveffliche Bebauer des Landes allen ans 
dern vorgezogen. — 


In Folge der wiedertäuferifchen Unruhen zur Zeit der Refor- 
mation wurde in Bajel fehr ſtreng gegen die Wiedertäufer verfah- 
ven und feiner durfte fich mehr blicken laffen. Doch gelang es dem 
Niederländer Jo ris, der fchon vielfache Berfolgungen erdufdet hatte, 
fih 1544 bier nieberzulaffen, wo er fih Johann van Brügge 
nannte, fich für einen verfolgten Proteftanten ausgab, und durch 
Emft, Würde, Frömmigkeit und Wohlſtand allgemeine Achtung 
erwarb. Er befannte fih während feines zwölfjährigen Aufenthaltes 
in Bafel zur reformirten Kirche und jchrieb viele Broſchuren asceti- 
ſchen und moralifchen Inhalts; befonders nabm er fich des von 
Calvin verfolgten Servet in mehreren Schreiben an die evangelis 
ſchen Städte der Schweiz an, worin er bewies, daf man feinen 
Menſchen um des Gewiſſens wegen verfolgen dürfe und daß man 
fein Recht habe, das Blut des Servet zu vergießen ; höchftens dürfe 
man ibn als ſtetzer verbannen. Nach feinem 1556 erfolgten Tode 
erfuhr man feinen wahren Namen. Der Magiftrat eröffnete auf 
Anfuchen der Geiftlichkeit einen Inquifitionsproceß über ihn, Tief 
1559 feinen in der Bernhardslirche beigefeßten Leichnam ausgras 
ben und nebft feinen Schriften unter dem Galgen verbrennen. 


In viel foäterer Zeit erft durften fih Wiedertäufee auf dem 
Bafeler Gebiet niederlaffen; mehrere erwarben ſich das Bürger 
recht. Da fie bekanntlich auch im Kriege Niemand tödten dürfen, 
ja das Kriegshandwerk ihnen unterfagt ift, jo räumte man ihnen 
in Bezug auf die Militärpflicht nach und nach einige Erleichteruns 
gen ein. Als jedoch der Sonderbundstrieg 1847 ausbrah, mwurs 
den auch die fehmeizerifchen Wiedertäufer zu den Waffen gerufen; 
wer es von ihnen vermochte, ftellte einen Erſatzmann, allein Biele 
waren dies nicht im Stande. Die legteren wurden nun zu den 
Traing commandirt und hatten fih alfo nur mit der Beſpannung 
der Kanonen, keineswegs aber mit dem Todtfhieken der Menſchen 
zu befaffen. Die Jünger Jeſu in Luzern hatten damals befannt- 
lich andere Grundfäge als die Wiedertäufer ! ®. 


Die blauen Tiefen. 


IV. 

Der Forjchergeift hat fich bemüht, die Tiefen des Deeans zu 
meffen und Geheimniffe zu ergründen, die meilentief in ewiger 
Nacht unter ihm liegen, er hat fich hinaus in den Sternenocean 
gewagt, um ibn nach Billionen Meilen von einer Sonne, von einer 
Milchſtraße zur andern zu meffen; aber viel fchmwieriger find jene 
Ziefen zu erforfähen, die wir im eignen Herzen, die wirtn Fleiſch und 
Knochen bergen. Das größte Geheimniß ift der Menfch fich ſelbſt, 


unerforfchlih ſcheinen die Geburtsftätten feiner Gedanken und 
Empfindungen. Wie denkt derMenfh? Wie werden finnliche Eins» 
drüde zu bemußter Erkenntniß, zu Marem Wiſſen? Wie kann die 
Luftwelle, das Zittern des Lichtſtrahls in ihm die Borftellung vom 
Sefehenen und Gehörten erzeugen; wie erweden Rervenerfchüttes 
rungen Wohlgefallen, Freude, Schmerz ; wie erregt Gedachtes die 
Handlung, wie führt Gewolltes zur Bewegung der Blieder, wie 
die Meberzeugung zum Kampf auf Tod und Leben? Biel ift ger 
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ſorſcht und verfucht, aber wir ftehen nur an der Schwelle einer 
Ahnung, daß es fo und jo fein könne; denn bier giebt es fein 
Senkblei, feine Teleftoven, und felbft das Mifroftop fieht nicht das 
Leben, jondern den Stillftand. Nur das Secirmeſſer und galva- 
nifche Batterien führen uns in das gebeimnißvolle Reich des Ner- 
venlebens ein. 


Die tiefiten blauen Tiefen find die des Seelenlebens, Wie fol 
man fih von deffen Regungen und von den Verrichtungen feiner 
Drgane Kunde verihaffen? Man hat die Rerven unterm Mikro 
ſtop betrachtet, man hat ihren Bau genau erforfcht; aber wie fie 
wirfen und durch welche Kraft, das bat man nicht erforſchen kön 
nen. Durch graufame Verfuche an jungen Hunden, deren Knochen 
noch weich find, hat man zwar einen Unterfchied der Nücdenmarts- 
nerven entdeckt, doch weiß man nicht, wie weit einzelne Erfcheinuns 
gen ein allgemeines Gefeg repräfentiren. Die Nerven beftehen aus 
Nervenzellen (auch Ganglienzellen oder Ganglienkugeln genannt) 
und aus Nervenröhren (oder Nervenfafen). Die Zellen befteben 
aus einer zarten Hülle mit einem zäbflüffigen, feinförnigen JInr 
balte, haben runde oder eckige Geftalt, oft viele Ausläufer und er- 
feinen nur von Zeit zu Zeit ald Sammel: oder Ausgangspunkt 
der Nervenröhren, die aus vielen Fafern beftehen, um welche fich 
eine Scheide oder Hülle legt. Der fettige, eimeißartige Stoff der 
Nervenfubftanz befteht aus chemifchen Verbindungen von Säuren, 
Phosphor, Wafler, Natron, Kochſalz x. 


Um die Thätigkeit der Nerven kennen zu lernen, fchnitt man 
jungen Hunden den Wirbelcanal in der Lendengegend auf, legte 
dadurch das untere Rüdgrat blos und beobachtete die Wurzeln der 
Nervenröbren. Diefe befteben aus Ganglien; kneift und ſchneidet 
man die hinteren Wurzeln, fo fchreien die Thiere furchtbar, wo⸗ 
raus man fieht, daß fie durch die Nerven empfinden. Wenn man 
aber die abgefchnittenen Enden drüdt und preßt, fo bleibt das 
Thier gleichgültig ; denn es empfindet von dem Gliede nichts mebr, 
fobald der Nerv durchichnitten it. Durchſchneidet man fämmtliche 
Rervenwurzeln, die von der hinteren Seite des Rüdtgrats nach dem 
Fuße geben, jo wird der Fuß ganz empfindungslos. Durchſchnei⸗ 
det man dagegen die Nerven, die durch die vorderen Deffnungen 
der Rüdenmartsböble hervor und in den Fuß binabgehen, die aber 
feine Ganglien befigen, fo erfolgen Muskelzucungen, dann aber 
ift der Fuß geläbmt. Tritt und licht man den Fuß, fo fchreit das 
hier vor Schmerz, will den Ruß wegzieben, kann ihn aber nicht 
bewegen. Reizt man den durchfchnittenen Nero, jo erfolgen Zuduns 
gen im Fuß, reizt man dagegen die Wurzelftumpfe, fo bleibt das 
Zbier ohne Schmerzensäußerung. 


Solche graufame Berfuche haben zu dem Ergebniß geführt, 
daß es Bewegungs und Empfindungenerven giebt, welche letztern 
mit Ganglien oder Nervenknoten in Verbindung ſtehen. In den 
Muskeln laufen die Bemegungsnerven wie telegrapbifde Drähte 
entlang, veigen den Mustelnern, fodaß er Bewegungen ausführen 
muß, und erhalten alle Organe in Thätigfeit. Die Rervenröbren 
oder Nervenftränge befteben meift aus einem Bündel einzelner Ners 
venfäden uud kreuzen fich oft in den Nervenknoten mit anderen 
Mervenfträngen. Daber ift es nicht unwahrfceinlich, daß die Ner- 
venftränge entweder Bewegungs · und Empfindungs · (Willens-) 
Merven enthalten, oder in den Kreuzungspunkten die Nerven fich 


gegenfeitig ihre Erregung mittheilen, ſodaß die Empfindung über 
fpringt in die Bewegung x. Diefe Bermuthung liegt um fo nä- 
ber, als auch vom Gehirn Bewegungsnerven ausgeben, welche das 
Athmen, Schluden , die Augenbewegung ꝛc. im Gange erhalten. 
Eine dritte Newenabtheilung, die fich in dem Innern der Bauch ⸗ 
böble verbreitet, beißt der herumſchweiſende Nerv und leitet die 
Berdauung, bewirkt das Gefühl des Hungers, Durftes x. An der 
Oberflaͤche der Haut theilen fih die Empfindungenerven in viele 
Berzweigungen, die fo fein werden, daß man ihr Ende ſelbſt mit 
dem Mifroflop nicht immer finden kann. Die Empfindungsnermen 
rapportiren ihre Wahrnehmungen nach dem Gehirn; wo jedoch die 
Empfindung wirklich ift, das kann man nur durch Erfahrung und 
Ueberlegung erkennen. Kinder wiffen daber felten, wo ihnen etwas 
weh thut, und Invaliden meinen oft Schmerzen in Gliedern zu 
baben, die ihnen längft abgenommen find, weil wir alle finnlichen 
Empfindungen von Außen her empfangen. Welche Berrichtungen 
die einzelnen Nerven haben, hat man daraus erfannt, daf man fie 
bei Thieren durchfchnitt und beobachtete, welche Folgen dies hatte. 

Nachdem man die Natur der verfchiedenen Nerven erfannt 
hatte, fam es darauf an, auf diefelbe Weife das Gehirn zu uns 
terſuchen. Da dies jedoch eine tödtliche Stelle des Körpers ift, jo 
mußte man nicht nur rafch und geſchickt im Deffnen des Hirnſchä⸗ 
dels fein, fondern auch zählebige Thiere auswählen, da es mwün» 
ſchenswerth war, fie wo möglich einige Zeit nad) der Operation zu 
beobachten. Das Gehirn befteht aus verfchtedenen Rappen von 
Nervenmaffe, eine graue im Centrum und eine weiße zu beiden Sei⸗ 
ten derfelben. Aehnlich ift das Rüdenmark von einer weißen und 
grauen Nervenmaffe gefüllt, die nach dem Bruche zu die Bewer 
gungsnerven, vom Rüden aus die Empfindungsnerven entjendet. 
Durchſchneidet man die Nervenmaffe des Rüdenmarfs, fo fchreit 
das Thier erft dann, wenn das Meffer durch die graue Subftang 
geht, wogegen es beim Durchfhneiden der weißen Maſſe unem · 
pfindlich bleibt. Wo das Rückenmark ſich verlängert, um in Die 
Hirnſchaale einzubringen, liegen die Nerven der Athmung und des 
Herzſchlags, weshalb eine Berlegung diefer Stelle fofort tödtet. 
Deffnet man den Thieren die Himfchaale und ſetzt bier das Stechen 
und Brennen fort, fo ergiebt fi, daß der ganze Hirnſtamm em⸗ 
pfindlich ift, die Gemwölbtbeile aber unempfindlich; reist man die 
hinteren Theile des Hirnſtammes, fo erfolgt in den einzelnen Hör 
pertbeilen frampfhaftes Zuden, weil von bier die Bewegungsnerven 
ausgehen. 

Es gehört das harte Herz eines Naturforfchers dazu, Hunde, 
Kapen und Fröfche zu zerfleifchen, fich durch ihr flägliches Gefchrei, 
ihre furchtbaren Zudungen nicht aus der Faffung bringen zu lafe 
fen, denn ein falfcher Schnitt, und irrt er nur um eine einzige Lis 
nie, macht das ganze mühfame Experiment nuglos. Indeß ift der 
Gewinn für den Arzt von unberechenbarem Nutzen, ſodaß die 
Qualen der Thiere manchem leidenden Menſchen Heilung gebracht 
haben. 

Man war dem Nervenleben zwar auf die Spur gekommen, 
hatte e8 aber noch keineswegs enträtbfelt. Daher wandte man ſich 
mit den Experimenten des Schneidens und des Galvanifirens an 
das Gehirn ſelbſt. Man nahm Tauben das große Gehirn, ernährte 
fie einige Monate auf künftliche Weife und beobachtete fie. Obne 
ſich zu regen, figen diefe Thiere in fortwährenden Schlummer ver- 
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funten, haben den Hals eingezogen, ruben auf beiden Füßen und 
haben die Flügel dicht an den Leib angezogen. Stößt oder kneipt 
man fie, fo wachen fie auf, fhütteln den Körper und die Federn, 
öffnen die Augen, bewegen ſich fchwanfend einige Schritte vormärts 
und finfen dann wieder in trägen Schlummer, Läßt man fie aus 
der Höhe herabfallen, fo breiten fie die Flügel aus, fliegen auch 
ganz gut und in beſtimmter Richtung, ſinken jedoch bald zu Bo 
den, auf dem fie ruhig liegen bleiben. Nur zumeilen erwachen fie 
von ſelbſt, putzen und ordnen die Federn und find empfindlich ger 
gen das Licht; denn wenn man ihnen eine brennende Kerze vor das 
ſtets offene Auge hält, fo zeigen fie einige Unruhe und folgen mit 
dem KRopfe den Bewegungen der Sterze. Rneipt man ihnen den Fuß, 
fo ziehen fie ihn weg; hält man ihnen Amoniaf unter die Nafe, fo 
ſchuͤtteln fie fih und fragen mit dem Fuße an der Naſe. Den 
Schnabel fann ein ſolches birnlofes Thier nicht öffnen, vielmehr 
muß man ihm das Futter weit hinter ſtecken, worauf es fchludt, 

Nimmt man einer Taube dagegen das Meine Gehirn, fo hört 
die Fähigkeit, die richtigen Körperbewegungen vorzunehmen, fofort 
auf, weil das Thier num wie betrunken erfcheint,. Es ſchwankt bin 
und ber, fällt beftändig bald vorwärts, bald feitwärts, flattert um 
zu fliegen, kann aber feinen regelmäßigen Flügelfchlag bervorbrin- 
gen ı. Hieraus geht hervor, daß vom Kleinen Gehirn die Rege- 
lung der Bewegungen ausgeht; wogegen im großen Gehirn das 
Bewußtſein, der Wille ihren Sig zu haben fheinen. Das Thier 
will fliehen, kann aber die erforderlichen Bersegungen nicht zu 
Stande bringen ; dagegen beim Fehlen des großen Gehirns fehlt 
der Wille, und doch erfolgen bei äußerem Anftoße die Bewegungen 
regelrecht. 

Bon einer andern Seite her fuchte man durch galvaniſch⸗elel⸗ 
trifche Berfuche zu ergründen, was denn die Nerven zur Thätigkeit 
reise, und wie diefe vorfich gehe. Durch alle bisherigen Experimente 
war dargetban, daß die Nervenröhren den Nervenzellen oder Gang ⸗ 
lien Empfindungen zuführen, welche fie nach dem Gehirn befordern, 
oder auch Anregung zu Bewegungen geben. Wie dies gejchehen 
könne, das fuchte ein Berliner Phyſiker zu ergründen. Nah Du 
Bois-Reymond ift die Nervenröhre ein eleftromotorifcher Apparat, 
eine Quelle efeftrifcher Ströme. Denn fie befteht jedenfalls aus 
Zaufenden Heinfter Kügelchen mit entgegengefegter Polarität, die 
fo geordnet find, daß fie ſich ihre gleichnamigen Bole zufehren, und 
der rubende Nero im Zuftande einer fogenannten gefchloffenen Kette 
fich befindet. Jener Gelehrte nahm num mit feinen eleftrifchen Appa ⸗ 
taten verſchiedene Experimente an den Nerven vor, erzeugte in den 
Nerven eine eleftrifche Erregung und brachte fie dadurch in Thär 
tigkeit. Ja von anderen Gelehrten waren an bingerichteten Ber- 
brechern Berfuche gemacht, kurz nach deren Tode die Nerven zu 
elektrifiren, indem man einen eleftrifchen Strom durch diefelben 
leitete, und die Berfuche waren fo gut ausgefallen, daß die Todten 
auf Secunden die Augen aufjchlugen, mit Händen und Füßen 
zudten und arbeiteten, fich aufrichteten, aber regungslos niederfies 
len, ald man die eleftrifchen Batterien ruhen ließ. 

Die Musteln werden jedoch nur bewegt, wenn bie leitende 
Kette des eleftrifhen Stromes geöffnet oder gefchloffen wird, denn 


in dieſem Falle beginnen die Muskeln zu zuden. Daher erregt erſt bei den Beilungen! 


nur der ununterbrochene Strom die Musfeln, wie dies zahlreiche 
Verſuche bewiefen. Diefelben Wirkungen haben jedoch auch ge» 
wiſſe hemifche Säuren oder Alkallen in Röfungen von beftimmter 
Goncentration, ebenfo hohe Wärme- und Kältegrade, Drud, Schlag 
und Zerrung derRerven. Ein anderer Phyſiologe ftellte daher den 
Sap als Vermuthung auf, daß die beiden Gehirntheile als elek⸗ 
trijhe Apparate zu betrachten wären, gewiſſermaßen zwei große 
Platten, wobei die Nervenröhren als feuchte Leiter dienten und die 
Rervenfpipen der Oberhaut als Schliefungsdrähte, ſodaß das gel⸗ 
ftige Leben des Menfchen in feinen mechanifchen Berrichtungen ein 
eleltriſches Leuchten fei. Die hemifchen Veränderungen des Stoffe 
wechſels erzeugen im Gehirn ſolche elektriſche Entladungen, bei des 
nen die Phosphorbeimifhungen verſchiedener Beftandtheile des 
Gehirns vielleicht nicht ohne Bedeutung find. Inden fo geiftreich 
diefe Bermuthungen auch fein mögen, fo find fie doch eben nur 
Bermuthungen, und bis jegt wiffen wir nichts, als dag durch die 
Nerven ein eleftrifcher Strom geht. Wie diefer aber erzeugt wird, 
wie er Gedanken und Willen hervorbringen, oder von dieſen erregt 
werden kann, das ift uns noch ein Geheimniß. 

Zum Schluß führen wir noch einige Beilungen an, die man 
zur Erforihung der blauen Tiefen des Nervenlebens verfucht hat, 
Ein biutleeres, ausgefchnittenes Herz bewegt fich noch einige Se 
eunden, pulfirt fogar fchneller, wern man es in Blut taucht, da im 
Herzen Ganglien liegen. Gewiffe Ganglien feheinen ſich von ſelbſt 
zu erregen. Ein gefigelter Schlafender macht abwehrende Berne» 
gungen. Krämpfe und Inſtinet find unwillkürliche Seibfterregun, 
gen. Die Eingeweideganglien erregen ſich von jelbft, aber ein Nerv 
vegelt ihre Bewegungen, die ins Stoden gerathen, wenn wir ihn 
durchſchneiden. Willfürliche Bewegungen geben vom Mittelgehirn 
aus. Schneidet man hier nad verſchiedenen Richtungen ein, fo 
dreht fi das geſchnittene Thier um jeine Yängsage, oder im Kreife, 
oder im Kreis um die Hinterfüße, oder vorwärts, oder rüdwärts; 
denn vom Leinen Gehirn geht das Streben nach Handlungen aus, 
Beim Menjchen hat das kleine Gehirn 12 Procent der ganzen Ges 
hirumaſſe, bei Thieren nur 16— 35, weshalb der Menſch mehr 
Willenskraft und Einficht hat. Männer haben ein größeres Meines 
Gehirn als Frauen, die mehr empfinden. Wird ein Nero durch 
ſchnitten, jo magert der betreffende Körpertheil ab, die Haut wird 
ſchlaff, der Knochen dünner. Sogar die Umwandlung der Nabs 
rungsftoffe leidet, wenn die Nerven unthätig find. Rervenſchwache 
Perfonen frieren leicht an den Extremitäten, da die Nemwen bei der 
Wärmeerzeugung thätig find. Im vordern Hirn bat die Denkbe⸗ 
wegung, im hintern die Gemüthabewegung ihren Ausgangspunkt, 
und nach der geiftigen Kraft richtet fich die Größe des Gehirns, 
Das Gehirn der Deutjchen wiegt 1445 Grammen, das der Fran 
zofen 1520 Grammen, das der Neger und Hindus 737 Grams 
men. Ein Engländer hat 1258 Grammen eines und 177 Grams 
men großes Gehirn, der Hindu 1117 Grammen großes und 157 
Grammen fleines; Byrons Gehirn wog 2238 Grammen, Ew 
viers 1829 Grammen,das der Eretins wiegt 7 72—800 Grammen, 

Diefe einzelnen Thatſachen werden Stoff genug zum Nachden⸗ 
ken geben. Spruchreif it die Sache lange noch nicht; wir find ja 
8. Körner. 
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Der norddeutiche Lloyd in Bremen. 


Mit Vergnügen entforeche ich Ihrem Wunfche den Lefern der 
Europa einige Mittbeilungen über den norddeutfchen Lloyd zu ma- 
den. Wir haben die Bildung diefes Unternehmens mit aufrich⸗ 
figer Freude zu begrüßen; fie ift in jeder Beziehung als ein unge 
mein wichtiger Fortſchritt zu betrachten, und wir find gewiß nicht 
fanguinifch, wenn wir die ſer Anftalt große Erfolge verfprechen. 

Sieift gerade inBremen an ihrem rechten Plage. 
Diefe alte, hochachtbare Hanſeſtadt hat ſich zu einem der wichtig. 
ſten Seepläge erhoben ; binnen einem Menfchenalter ift ihre Hans 
delsbewegung von zwanzig Millionen auf mehr als hundert Mit- 
fionen Thaler angewachſen und fortwährend im Steigen; fie ver- 
mittelt in ganz vortrefflicher Weife einen beträchtlichen Theil von 
Deutichlands Verkehr mit allen Handelsvölfern der Welt. Bre 
men hat aus eigenen Mitteln viele Einrichtungen getroffen, welche 
den Handel zu fördern geeignet find. Die Stadt felbft liegt ziem⸗ 
lich tief im Binnenlande, fie befigt bis heute als Bahn zur See 
nur allein die Wefer, auf welcher die Waaren vom Hafen zur Stadt 
geihafft werden müffen, oderaufder fie in Kähnen hinabſchwaͤmmen. 
Die Eifenbahn bis zur Geeftemündung fehlt noch, aber fie wird 
gebaut werden; mur über die fpecielle Richtung welche fie zu neh⸗ 
men bat ift man noch nicht einig mit Hannover; es liegt aber im 
Weſen der Sache, daß der Schienenmweg binnen furzem in Angriff 
genommen werden muß; dann wird man die Güter von Bahn 
an Bord bringen und umgefehrt. 

Bremens Auſſchwung datirt von der Gründung Bremer» 
havens, zu welcher Bürgermeifter Smidt den Anſtoß gab. Er 
fab mit feharfem Blicke voraus, daß der Umſchwung, welcher in 
der Schiffahrt vor etwa dreißig Jahren eintrat, wichtige Folgen 
nach fich ziehen werde. Die Ausdehnung des Handels über alle 
Erdtheile erforderte den Bau größerer Schiffe etwa von der 
Zrächtigfeit der alten Oftindienfahrer ; die Dampfer fingen damals 
an eine Rolle zu frielen, Nordamerica wurde für den Abſatz feiner 
Roberzeugniffe und für den Bezug europätfcher Fabrikate mit jedem 
Jahr bedeutender, und e8 fam darauf an, Bremen bei dem Ber 
winn zu betheiligen, welcher in Ausficht ftand und ficher war, for 
bald man die geeigneten Mafregeln ergriff. Nun liegt aber, wie 
fhon gefagt, Bremen felbft weit aufwärts an einer Stelle wohin 
Seeſchiffe nicht gelangen können. Auch der Strombafen Begefad, 
einige Stunden unterhalb Bremens, am rechten Ufer der Weſer, 
kann nur Seeſchiffe von geringem Tiefgang aufnehmen, und Brake, 
am linten fer, ift oldenburgifch. Es wurde dringend nötbig, möglichft 
nabe an der Strommündung einen Fleck Landes ausfindig zu mas 
hen, welcher zur Anlage eines wirklichen Seebafens fih 
eigne, der eine Fahrbahn zum Meere darbot, und Fahrzeugen von 
der größten Trächtigfeit feine Hinderniffe in den Weg legte. Einen 
folhen Platz erfah der fharfe Spürblid des Bürgermeifters an 
der Mündung der Geefte in die Wefer, wo an einer öden Stelle 
einige Fifcherhütten ſtanden. Jetzt fehen wir dort die blühende Stadt 
Bremerhaven mit zebntaufend Einwohnern; dort find prächtige 
Dods gebaut worden, in welchen auch die größten Dampfer ficher 
liegen ; dort it eine Haupteingangepforte aus Nordamerica nad 
Deutſchland. Es gelang dem gewandten und erfahrenen Diploma- 


ten durch Muggefübrte Unterhandlungen die Abtretung des zur 
Anlage einer Hafenftadt nothwendigen Grundes und Bodens von 
Hannover zu erlangen. Damit war die Möglichkeit gegeben, Bre⸗ 
mens Seefhiffahrt in großartiger Weife auszudehnen, und von 
num an ftand ihrer Entwidelung nichts mehr im Wege. Der Er: 
folg bat gezeigt, daß ohne die Gründung Bremerbavens die alte 
Hanſeſtadt zu einer verbältnigmäßigen Unbedeutendheit hätte her⸗ 
abfinfen müffen; fie wäre nicht im Stande gewejen ſich am trans» 
atlantifchen Verkehr umfangreich und eingreifend zu berheiligen. 

Der Plan, in der Wüftenei an der Geeſte einen großen Hafen« 
plag zu fchaffen, fand manche Widerfacher und ſchreckte Viele; fie 
beforgten, die neue Stadt werde dem alten Bremen Abbruch thun, 
ja im Fortgange der Zeit daffelbe völlig lahm legen. Bei Mäns 
nern bie noch im Geleife der hergebrachten Pragis wandelten und 
fich bei diefer wohl befanden, war eine folche Beforgniß erklärlich ; 
man batte damals noch nicht einen fo weiten Bli als heute, und 
die Umgeftaltung, welche feitdem in den Berfehröverhältnifjen ein» 
getreten ift, war erſt in den Anfängen. Der Staatsmann ſah 1826 
ſchaärſer und beffer in die Kerne als viele Kaufleute. Nachdem aber 
Bremerhaven einmal ins Leben getreten war, hat die Bremer Börje 
Alles gethan, was in ihren Kräften ftand, um den neuen Platz zu 
heben, 

Man erinnere fich daran, daf noch nirgends eine neue Stadt 
unterhalb eines großen, alten und in den Gefchäften erfahrenen 
Platzes diefem legtern Abbruch gethan hat; die Thatfachen bewei- 
fen vielmehr überall, wie fehr das Emporwachfen neuer Plaͤtze auch 
den alten förderlich ift, wenn diefe ihre Energie bewahren; jene 
werben und bfeiben nüßliche und wertvolle Filiale, und flets 
in einer gewiffen Abhängigfeit vom Hauptplage. Und wenn nun 
gar die Eifenbahn nach Bremerhaven es dem ſtaufmanne möglich 
macht, tm Laufe eines Morgens nach dem Hafen zu fahren, dort 
feine nöthigen Weiſungen zu geben und doch Mittags an der Börfe 
erjcheinen zu fönnen ; wenn außerdem der Zelegraph zu jeder Zeit 
eine Correſpondenz bin und ber ermöglicht, fo if nie zu beforgen, 
daß das Bremer Gefchäft durch den Hafenplag, der eine ganz ans 
dere Beitimmung hat als Bremen ſelbſt, dem legtern Nachtheile 
bringen könne, Bremerhaven ift lediglich eine Vorſtadt von Bre- 
men, ein nothwendiges Gomplement der weiter ftromauf gelegenen 
Hanfeftadt. 

In diefer aber findet man Alles beifammen, was einen nach 
haltigen Auffchwung eines großartigen Berfehrs verbürgt. Der 
Bremer ift durchfchnittlich ein befonnener Mann, er ift entfchieden 
folide und hält auf Ehre in Handel und Wandel. Seine Borficht 
gebt manchmal zu weit, fieverfchmähtes oft auf großartige Combi⸗ 
nationen rafch einzugehen; man tbürmt ihnen wohl eine Menge 
von mitunter Meinen Bedenklichfeiten entgegen, an denen man 
fange fefthängt. Aber in dieſer Aengſtlichkeit, welche den geraden 
Gegenfag zur Rafchheit der Nordamericaner bildet, liegt doch auch 
infofern etwas Ehrenwerthes, als fie immer mit der Frage in Ber 
bindung ſteht: werden wir die Sache auch gut und folide durch 
führen können? Bremen ift feit langer Zeit im Uebergange vom 
verhältnigmäßig Kleinen zum Großen geweien, in das man ſich, 
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wie begreiflih, erft nach und nach bineinfindet. Die Gunft der 
Umftände, welche den Bremern feit länger als fünfzehn Jahren zu 
"Theil geworben, haben fie verftändig und mit Klugheit benutzt; 
auf ihrer Börfe ift eine eminente Summe von faufmännticher Ein» 
fiht und Erfahrung zu finden, und wir freuen uns beifügen zu 
können, daß es ficherlich an feinem Plage der Welt einen zugleich 
fleißigern und redlichern Handelsftand giebt als gerade in Bremen, 
Freilich gebt der Einzelne am liebften für fich allein zu Werfe und 
wir finden den Individuallsmus faft zu ſtark ausgeprägt; aber 
diefe Erſcheinung erklärt ih auch aus dem Umftande, daß eben 
Bremen feit längerer Zeit fih in jenem Uebergange aus dem Klei⸗ 
nen zum Großen befindet, und bei Bielen die früheren Traditio⸗ 
nen und Gewohnheiten noch nachwirken. Jeder fleißige und tüch 
tige Mann, aljo die weitaus überwiegende Mehrzahl der Kauf 
leute, hat in feinem eigenen Gefhäfte alle Hände voll zu thun; 
fein Erwerb ift lohnend und fichert ihm was er wünfcdht. Bremen 
gedieh feither in anderer Weife als manche andere Pläge; es bil 
dete feine großen Eompagnien, welche, wie die Erfahrung lehrt, fo 
geeignet find, der gefammten Schiffahrts- und Handelsthätigfeit 
einen erhöhten Aufſchwung zu geben. 

Bei den gegenwärtigen Verhältniffen des Verkehrs iſt aber 
für den Betrieb mancher unbedingt nothwendigen Unternehmungen 
die Bergejellihaftung platterdings nicht mehr zu umgeben. 
Bir fehen es bei der Induſtrie, und es ift bei Eifenbahnen, Ber 
ficherungswefen und bei der Dampffchiffabrt nicht anders, In uns 
feren Tagen fteht vieles ganz ausſchließlich auf dem großen Ca⸗ 
pital und dem gro fen Betrieb, und mu aufbeice geftelltwerden, 
wenn es überhaupt gedeihen fol. Jedermann weiß, daß dadurch 
den Gefchäften der Einzelnen nicht etwa ein Eintrag gefchieht, ſon⸗ 
dern daß diefelben vielmehr durch die großen Unternehmungen in 
ihrem Zbätigfeitsfreife Forderung, und vieljeitige Anregungen er» 
balten, 

Die Bremer find nun auf dem Punkte angelangt, wo fie mit 
ihrer Tradition, jo weit fie in unferen Tagen die Berechtigung 
verloren hat, entjchieden brechen und alte Bedenken bejeitigen, Sie 
hatten früher einige Gompagnieunternehmungen, welche aus Grüns 
den, deren Erörterung nichts zur Sache thut, ohne günftigen Er- 
folg blieben ; die alten Anfchauungen waren damals noch nicht bes 
feitigt ; man mußte Zehrgeld zahlen und wurde kopfſcheu. Aber fie 
hatten und haben auch andere, welche vortrefflich geleitet wurden 
und deshalb auch vortrefflich gediehen. Jetzt gründen dieſe letzte⸗ 
ren gemeinjchaftlich den Rorddeutfchen Llond, undman darf 
fi darauf verlaffen, daß fie aus demfelben etwas Großes machen 
werden. Die Bremer wenden eine Sache erft zehnmal hin und ber, 
ftellen ihr eine Menge von Bedenflichkeiten entgegen, erwägen mit 
beinahe ängflicher Bedächtigfeit alles Mögliche was zur Sache 
gehört, und manchmal obendrein auch Dinge, die zu derfelben nur 
in ſehr entfernter Beziehung fteben. Mit einem Worte, fie verfah- 
zen gründlich und vor allen Dingen auch folide. Sobald fie aber 
die Ueberzeugung gewonnen haben, daf ein Unternehmen zugleich 
nothwendig, nüglich und folide fe, dann wird daffelbe auch feit 
angegriffen. Der Bremer tft plölich ein anderer Mann ; eben noch 
ängftlich erwägend, faßt er mum raſch zu, er handhabt die Dinge 
äußert gewandt, gebt umfichtig und energifch zu Werke, weiß alle 
Umftände und Bortheile zu benupen, verfährt aber ſtets mit der 


von den Umftänden gebotenen Klugheit. Diefe Eigenfhaften fin 
det man bei fehr vielen Bremer Kaufleuten, fie bilden den Typus 
und die Phyfiognomte der Börfe, und übertragen fich von den 
älteren Männern auf die jüngern Leute; das Beifptel wirkt auf 
den faufmännifchen Nachwuche. 

Bir wollen das eben Gejagte unferen Leſern im Binnenlande 
an einem Beifpiel erläutern. Nicht Alle wiffen, welchen Schaf 
Deutichland an feinen Seeftädten befigt, und welchen hervor 
tragenden Rang Bremen unter denjelben einnimmt. Als 1826 bie 
erſten fteinernen Häufer in Bremerhaven gebaut wurden, hatte 
Bremen im Ganzen nur 87 Handelsfchiffe, zufammen von 7627 
Laſt oder 15,254 Tonnen zu 2000 Pfund. Sie waren durch⸗ 
fchnittlich Heine Fahrzeuge, und nur 8 von ihnen Dreimajter, 
alle, mit Ausnahme von nur zweien, unter 400 Tonnen, feins 
darüber. Achtundzwanzig Jahre nach der Gründung des Hafens 
war die Bremer Handeläflotte auf 243 Seefchiffe von zufammen 
58,731 Laſt oder 117,462 Tonnen geftiegen, und unter diefen 
befanden fih 146 große Dreimafter, von welden allein 25 
mehr als 800 Tonnen jeder hielten. 25 Schiffevon mehr 
als 800 Tonnen hatten 1854 die doppelte Trächtig— 
feit der gefammten Bremer Handelsflotte von 
1826. 

Bir erfehen aus Hederichs und Köpers Verzeichniß der Dres 
mer Seefchiffe, daß am 1. Januar 1857 die Bremer Handels- 
marine auf 271 Seefchiffe mit 76,178 Laften, gleih 152,356 
Tonnen angewachjen war. Davon waren 67 volle Schiffe, 115 
Barkſchiffe, alfo 183 Dreimafter, 55 Briggs, die übrigen 
Schoner, Ballioten ꝛc. Dazu famen noch 3 bis 400 „Kühne“, d.h. 
Schiffe von 60— 80 Tonnen Gehalt, die im Bereich der Ebbe 
und Fluth fahren und feither vorzugsweife, wiewohl in einer den 
Bedürfniffen der Gegenwart nicht überall entjprechenden Weife, 
den Süterverkehr zwiſchen Bremen und den Seejchiffen vermitteln. 
Sie halten zufammen etwa 18,000 Tonnen. Oldenburg befaß 
am 1. Januar 1857 in feinen Weferhäfen eine Rhederei von 188 
Schiffen mit 23,631 Laſt, oder 47,262 Tonnen. Hannover 24 
Schiffe mit 3155 Laften, oder 6310 Tonnen, Diefe Fahrzeuge 
werden vorzugsweife im Bremer Handel beichäftigt. 

Bir ftellen die Zahlen überfichtlich zufammen : 

Bremen befaß 1826 nur 87 Schiffe von 15,254 Tonnen. 
Es hatte... . 1854... 245 » +» 117462 » 
...1857..271 » » 1523566 ⸗ 
Rechnen wir zu den lepteren in runder Zahl 350 „Nähne*, d. h. 
Leichterichiffe, fo haben wir für 
Bremen 621 Schiffe mit . 
Didenburg . 188 + = 
Hannover „. 24 = . 6,130 — 


Zufammen 833 Schiffe. 223,748 Tonnen. 

Man wird zugeftchen, daß das für den Weſerſtrom eine unge 
mein refpectable Handelsflotte ausmacht. Dazu fommt, daß un 
fere deutfchen Schiffe, namentlich auch jene an der Nordſee gezim- 
merten, befanntlich ganz ausgezeichnet gebaut find und mit Recht, 
neben den nordamericanifchen , den erſten Rang einnehmen; fie 
ſtehen durchfchnittlich den meiften englijchen voran, den beften eng» 
liſchen gleich, und find den franzöfifchen, geſchweige den italienifchen, 


s s 


. 170,356 Zonnen 
47262 = 
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foanifchen ze. bei weitem vorzuziehen. Unſere Matrofen gehören 
nicht minder zu den tüchtigiten in der Welt, und auf allen Hans 
delsflotten find deutfche Theerjaden gefucht. 

Die deutfche Rhederei zählte zu Anfang des Jahres 
1852, Defterreih mit 269,000 Tonnen eingerechnet, ſchon 
14,475 Schiffe mit 998,000 Tonnen. Diefe Ziffer ift jet auf 
mebr als 1,100,000 Tonnen geftiegen. Ganz Branfreich hatte 
1850 nur 680,000 Tonnen, und dabei find alle feinen Fahr⸗ 
zeuge, die wir in Deutfchland gar nicht mit zählen, eingerechnet. 
Holland hatte 432,000, Belgien 30,000 Tonnen, das letz⸗ 
tere aljo viel weniger als Oldenburg allein an der Weſer befigt. 
Die Rhederei aller Häfen Frankreichs am Mittelmeer 
hielt nur 153,900 Tonnen, alle kleinſten Hafenfähne, alle Küs 
fienfahrer, Boote und desgleichen mit eingejchloffen. Es ergiebt ſich 
aus diefen Ziffern, daß die Rhederei allein unjerer deut 
fhben Befer jene des ganzen mediterraneifhen 
Frankreichs beinabe um das Doppelte überfteigt. 

Ein folder Aufſchwung in Schiffahrt und Rhederei wäre 
nicht möglich gewefen ohne Bremerhaven und nicht ohne den tüch⸗ 
tigen faufmännifchen Geift, den Unternebmungsgeift und die So- 
fiditätder Bremer Börfe, welche Hand in Hand gingen mit dem ger 
werblichen Auffchwung im deutfchen Zollverein. Aber Bremen wäre 
raſcher emporgewachſen, wenn es ſchon früher einen Eijenbahnver- 
kehr gehabt und felbft mehr zur Befchleunigung der Stromſchif⸗ 
fahrt getban hätte. Im diefer Hinficht ift vieles verfäumt worden ’ 
die Schuld liegt vorzugsweife an dem obenerwähnten zu weit ges 
triebenen Individualismns und manchen ungerechtfertigten Bedent« 
lichkeiten, die man num doch endlich über Bord geworfen hat. Es 
fehlte 3. B. an einer zweckmäßig erganifirten Schleppſchiffahrt auf 
der Wefer, es fehlte und fehlt noch beute an den erforderlichen 
Dampfern, welche Seefchiffe in den Hafen fchleppen und ihnen bei 
Sturmmetter in Gefahren zu Hülfe eilen; es unterblieben über» 
baupt manche Reformen, die als jehr dringend erkannt wurden und 
doch an Heinen Einwendungen feheiterten, oder weil mande Män- 
ner, die fonft entſchieden tüchtig waren, fich nicht unter einen Hut 
bringen ließen, Das Alles erſchien um fo befremdlicher, weil im 
Uebrigen fo Bieles mit praktifchem Sinn und in wahrhaft groß- 
artiger Weife ind Leben gerufen wurde. 

Mit der Gründung des Norddeutichen Lloyd tritt Bre 
men in einen neuen commerciellen Zeitabjchnitt ; die Aſſociation 
in großem Maßſtabe wird in diefem deutſchen Handelsplape zu 
ihrer Geltung gelangen. Dem Profvectus zufolge fell „der 
norddeutjche Lloyd ein großartiges Nhederei- und 
Aſſecuranzgeſchäft unter Bremifher Leitung be— 
treiben. Diefe beiden Geſchäftszweige find die Grundlagen von 
Bremens Handelsblüthe gewefen; jet wird ganz Deutfchland die 
Gelegenheit geboten, fih an demfelben zu betheiligen.“ 

Wir glauben, diefe Theilnahme werde bei einem folchen Uns 
ternehmen, das in der That ein großes Bedürfniß ift und ſchon 
längft hätte ins Leben gerufen werden follen, nicht ausbleiben. 
Zwar fällt die Aufforderung in eine unfolide Zeit, die nur allzu 
reich ift an überflüffigen Unternebmungen, bei welchen die Agiotage 
eine Hauptrolle fpielt, und viele taufend Schafe ihre Wolle ein- 
büßen, Aber es wird immer noch Plag und Raum, und das ver: 
hältnigmäßig geringe Capital von vier Millionen Thalern vorhan⸗ 


ben fein, die Herftellung einer gefunden, foliden Anftaltmög 
lich zu machen, welcher alle Agiotage und jeder Schwindel fern find, 
welche den Bewerben und dem Handel Nutzen und Bortheile nicht 
auf dem Papiere bringen wird, die nicht Eredit verfpricht und doch 
deu Credit untergräbt, fondern die es auf reelle Geſchaͤfte abe 
gefehen bat, und durch folides Geſchäft redliche Vorteile in 
Ausficht ſtellt. Die zwölf Männer, welche als proviſoriſcher Bor 
fand den norddeutfchen Lloyd ins Leben rufen, find ehrenwerthe 
Männer, fo ehrenwerth wie fie nur in Deutjchland gefunden wer 
ben können; fie find tüchtige, erprobte Kaufleute, und ſchon ihre 
bloßen Namen bürgen für Rechtichaffenbeit, Treue, Glauben und 
eine umfichtige Geichäftsführung, und wer ſich mit ihnen in Ber 
bindungen einläßt, darf unbedingtes Vertrauen haben. Ein ſolches 
Unternehmen, von ſolchen Männern gegründet und geleitet, verdient 
bie allgemeine Theilnahme, und wird fie ohne Zweifel von Seiten 
auch des deutfchen Inlandes finden, 

Der vielfach verbreitete Profpectus legt dar, um was es fi 
beim norbdeutfchen Lloyd handelt. Er will den Schiffahrtsver- 
fehr auf der ganzen Wefer durch Dampftraft regeln, See und 
Flußaſſecuranzen übernehmen, ein großartiges Rhederei ⸗ und Affe 
euranggefchäft unter Bremifcher Leitung betreiben; er wird eine rer 
gelmäßige und lebhafte Dampfſchiffahrt zwiſchen der Wefer und 
Großbritannien ins Leben rufen, überhaupt die ganze Dampfſchif⸗ 
fahrt auch auf der untern Weſer betreiben; er wird die erforder» ' 
lichen Dampfer in feinen eigenen Werfftätten theils bauen, theils 
ausbeffern. Er bildet ſich aus vier fchon vorhandenen, in Blüthe 
fehenden Compagnie, die ſich jetzt zu einer großartigen Geſell⸗ 
fchaft verbunden haben und deshalb zum Nupen des Verkehrs viel 
umfaffender wirfen fönnen als in ihrer frühern Bereinzelung. Und 
zu alledem bringen die Begründer eine reiche Geichäftserfabrung 
mit, welche allen Theilnehmern zu Gute kommt. Hier handelt es 
fich nicht um eine Anftalt, deren Erfolg in weiter Ferne fteht, bier 
ikvonvorne herein feher Grund, fihererBoden ge 
geben; bier wird nicht ins Blaue hinein operirt und ſpeculirt 

Alle die oben angeführten Unternehmungen des Lloyd find 
wichtig und werden gut rentiren, indem fie den Verkehr beleben. 
Bon ganz hervorragender Bedeutung erfcheint uns aber die regel⸗ 
mäßige Schraubendampfihiffahrt awifhen Bremen 
und Neuyork. Seither fahren bekanntlich nur zwei Dampfer 
zwifchen beiden Städten; fie follen demnächft um zwei vermehrt 
werden, fteben aber unter americanifcher Verwaltung und 
reichen bei weitem nicht aus, Ganz richtig bemerft der Profpectus 
des Lloyd, daß fie einen beträchtlichen Güterverkehr. nach Bremen 
gezogen haben, aber denfelben nicht bewältigen können ; noch im» 
mer jei der größere Theil des deutjchen Exportes, welchem an rar 
jcher Beförderung liege, gezwungen, den Weg über Havre oder Eng» 
land zu nehmen. Man dürfe mit Sicherheit darauf rechnen, daß 
diefer Export fi Bremen zuwenden werde, fobald dort eine wö⸗ 
hentlihe Abfertigung von Dampfern dem Abfender 
bie Sicherheit für unvermweilte Beförderung der Güter barbiete, 
Dies werde der Fall fein, fobald der norddeutſche Lloyd alle viers 
zehn Tage einen feiner Schraubendampfer von der Beer nach Ames 
rica abfertige. Wenn ſchon gegenwärtig bei jo mangelhaften Ans 
falten zu fchnellem Transport wöchentlich Manufacte und 
Induftrieerzeugniffe im Werthe von einer viertel Million Thalern 
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feewärts erpedirt werden, fo muß bei vervollkommneten Trandvorts 
mitteln diefe Ziffer fich noch bedeutend erböben. Die bereits befte: 
hende ungenügende Dampfjhiffahrtslinie thut das 
unmiderleglich dar; fie hat die Werthfumme der bezeich— 
neten Baarenausfubr binnen aht Jabrenvon 31%, 
auf 16 Millionen Thaler gefteigert; fie hat in den leß- 
ten vier Jahren aufer einer Dividende von 10 Procent für die 
Actionäre den Refervefonds auf 500,000 Thaler gebracht. Sobald 
die Dampfer des norbdeutfchen Lloyd in Fahrt treten, wird die 
Zahl der Expeditionstage nad America vervierfacht, und damit 
dem Bedürfniffe des Handels annähernd vorerft Genüge geleiftet. 
Die Anftalt wird aber jeder weitern Anforderung gewachfen fein, 
und finanziell beffere Refultate erzielen, als die americantfchen 
Dampfer, welche ald Schiffe mit Schaufelrädern meit mehr Hobr 
len verbrauchen wie Schraubendampfer, und deren Berwaltung den 
deutfchen Begriffen von Sparfamkeit und Einfachheit nicht ent 
fpricht. Wer die Berhäftniffe näher kennt, weiß was wir damit 
fagen wollen ; wir unfererfeits find überzeugt, daß der norddeutſche 
Lloyd feine Dampferlinie ohne überflüffigen Lugus, wiewohl an 
Rändig berrihten und eine frarfame Berwaltung einführen 
werde, 

Der Schreiber diefer Zeilen hat ſchon vor länger als vier Jah⸗ 
ren unabläffig auf die Herftellung einer Linie von Schrauben 
dampfern gedrungen, welche Bremen mit America verbinden follte. 
Er erfannte den hoben Werth der Segelichiffahrt Bremens an, 
verlangte aber auch „Gavalerie aufder See.” Bremen hatte fein eins 
ziges tranatlantifcyes, überhaupt fein Seedampfichiff das ihm ges 
hörte; die „Hanfa” und die „Sermania” machten fpäter einige Rei- 
fen nach Neuyork, wurden aber gleich wieder diefer Linie entzo— 
gen. Die Engländer monopolifirten den Verkehr zwiſchen ihrem 
Lande und den deutſchen Häfen, und die Abhängigfeit derfelben 
von England war in Bezug auf die Dampfſchiffahrt vollfändig. 
Wir wiejen darauf bin, wie Jeder, der Dampfer befipt, Jenem 
überlegen fei, welcher fich das neue Verkehrsmittel noch nicht ange 
eignet habe, und wie er den Letztern commerciell von fidh abbän- 
gig mache; wie er activ eingreife, während diefer fich mehr oder 
weniger in eine paffive Lage verfept febe. Die Dampfer verhal- 
ten ſich in der Schiffahrt zum Segelſchiff wie die Locomotive auf 
der Eifenbahn zum Frachtwagen auf der Landſtraße. Es fei ein 
feitig und nicht wohlgethan, daß man in einer jo wichtigen und 
rüftig vorwärts ſtrebenden Handelsftadt wie Bremen den Bau von 
Dampfern völlig vernachläffige. Wir thaten dar, daß die Häfen 
Englands und Nordamerica’s ihre gegen früher eminent gefteigerte 
Bedeutung vorzugsmeije nur durch die oceaniſche Dampficiffahrt 
erhielten, und daß ibnen dadurch mehr und mehr die Controle des 
Beltbandels zugefallen fei. Im neuen Berfehr babe man viele 
Güter, die man gar nicht mehr durch Segelichiffe beforgen laſſen 
könne; viele Frachtobjecte feien den legteren notwendig durchaus 
entzogen. Es gebe auch eine beträchtliche Elaffe von Auswanderern, 
welche raſch befördert fein möchten und die allein hinreichen würs 
den, die Fahrt nach America mit Schraubendampfern lohnend zu 
machen. Je mebr Bremen an ſolchen Schiffen befige, um fo ſelb⸗ 


ftändiger, unabhängiger und ſchwungreicher werde der Handel des 
Plapes werden. Wir erörterten ferner, daß man in England, Ame 
rica und Trieft durch das Zufammenlegen und Zuſammenwirken 
von Kräften Großes erreicht habe, ohne daß dadurch der Unter 
nebmungsgeift und der Thätigkeitsfreis des Einzelnen irgendivie 
beeinträchtigt worden fe. Man möge nun auch in Bremen Schraur 
bendampfer bauen und in die transatlantifche Fahrt bringen, das 

mit die Bremer Dampfichiffahrt der Segelflotte ebenbürtig werde, 
und man nicht ferner den Engländern und Americanern Bortheile 
in die Hände fpiele, welche man felber haben könne. Wir brach⸗ 
ten vom September 1852 an im Bremer Handelsblatt die Sache 
felbft allwöchentlich zur Sprache und fuchten das Intereſſe für dies 
felbe anzuregen. 


Wir müffen bier bemerken, dag Eonful 9. H. Meier, einer 
der Gründer des Norddeutſchen Lloyd, [hen damals längere Zeit 
mit dem Plane umgegangen war, auf eigene Rechnung vier trand« 

atlantijche Schraubendampfer von Bremen aus in Fahrt zu brin- 
gen, daß aber die Verwirklichung an einem Trauerfall jcheiterte, 
Der umfichtige und erfahrene Handelsherr verlor aber die Sache 
ſelbſt nicht aus dem Auge, und als dann im vorigen Jahre ein 
fanfter Drud von Außen die Bremer Börfe mahnte, dag man 
nicht länger pajfiv bleiben konne, ging man mit richtigem Ber» 
ſtaͤndniß deffen was noththat in großartiger Weife ans Werk. 
Hamburg hatte den Vorfprung gewonnen, und eine Schrauben 
dampfer-Linie nach Nordamerica und Brafilien bergeftellt; in Bel» 
gien hatte man eine transatlantifche Linie befchloffen, ganz in der 
Weiſe wie fie früher von ung erörtert worden war; in England 
entjtanden in jedem Vierteljahr neue überfeeifche Linien, und alle 
lohnen reichlich. Bremen mußte überholt werden, wenn es länger 
unthätig blieb ; ein großer Nugen welchen Deutfchland ſelbſt ſich 
fihern fann, wäre immerfort dem Ausland in den Schooß gewor- 
fen worden ! 


Hierin jchafft num der Norddeutſche Lloyd endlich Wandel, die _ 
deutjchen Induftrieerzeugniffe werden künftig nicht, wie bisher, vor⸗ 
zugsweiſe mit ausländijchen Dampfern befördert werden; und der 
Nupen wird dann nicht etwa blos den Bremern zugute fommen, 
fondern- auch unjeren Gewerbsleuten, welche allerdings ein bobes 
Intereffe haben, fich bei einer jo großartigen, notbwendigen und 
von zugleih erfahrenen und ebrenbaften Männern gegründeten 
deutſchen Anſtalt zu betheiligen. Wir legen außerdem Werth dar 
auf, daß der Nordeutjche Lloyd auch ein neues und wirffames 
Bindemittel zwijchen Inland und Seeküfte bildet; er wird zeigen, 
daß beide ein’ und diefelben Intereſſen und alle Urſache haben, 
freundlich mit einander Hand in Hand zu geben. Wir zweifeln kei⸗ 
nen Augenblid, daß dem Lloyd in Bremen eine große Zufunft bes 
vorjtebt, denn alle Bedingungen dafür find gegeben ; was die Dres 
mer einmal thun, greifen fie tüchtig an und führen es tüchtig Durch. 
Die Sache felbft, um welche es fich handelte, ift in guten Händen, 
und verdient in vollem Maße lebhafte und warme Unterftügung 
in ganz Deutſchland. 


Dresden, 10. Januar. Karl Andree. 
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Die Heinen Leute auf der Sandfläche. 


Normwegifhe Sage. 


| In ziemlicher Entfernung von der Boigtei Helgeland in Nor- 

wegen befindet fich im Meere eine Sandbank, melde den Namen 
Sandflaͤche führt: fie ift ausgezeichnet gut zum Fifchfang gelegen, 
und wer dort fein Netz ausgeworfen bat, ift ficher, einen vortreff« 
lichen Rang zu thun. Leider ift aber der Ort ſchwierig zu finden, 
da er immer feine Stelle verändert. Wenn man bei Harem und 
ruhigem Wetter an jener Stelle dahinfährt und fich ein wenig über 
den Rand des Bootes nach dem Waffer hinabbüdt, erblidt man 
tief unten auf dem Grunde des Meeres einen Eindrud im Sande, 
wie wenn da der Kiel eines großen Fahrzeugs aufgefahren wäre, und 
daneben eine Erhöhung von Stein in Geftalt jener hölzernen Blod- 
bhäufer, unter welchen die Fiſcher an jenen Küften im Winter ihre 
Boote unterzubringen pflegen, Diefe Sandbank ift aber nicht im- 
mer unter der Oberfläche des Meeres gemweien. Denn vor alten 
Zeiten hatte ein reicher Landmann aus Helgeland ſich hier ein 
Häuschen erbaut zum Schu gegen Gewitter und Stürme wäh: 
rend der Sommerfiicherei, und zwar größer und beifer, als dies 
fonft der Fall zu fein pflegt, fo daß man damals diefen Ort mit 
Recht eine anmutbige Infel nennen konnte, und fo foll man noch 
heute zu gewiffen Zeiten diefelbe über dem Meeresfpiegel erbliden. 
Wie dem auch jein mag, ſchon damals ift es auf jener nadten Ins 
fel nicht recht geheuer gewefen, denn Fifcher und Reifende erzählten, 
daß, wenn fie an derfelben vorbeifamen, fie Gelächter und Lärm, 
Mufif und Tanz, Hämmern und Donnern mit anderem Geräuſch 
und jenen Weifen gemifcht vernahmen, welche die Schiffer, wenn 
fie ihre Fahrzeuge and Land ziehen, anzuftimmen pflegen. Aus dier 
fem Grunde fuhren fie auch gewöhnlich in einem großen Bogen 
um die Inſel herum, und es gab feinen Einzigen, der fagen fonnte, 
er babe je eine lebendige Seele auf jener Infel erblickt. Nun hatte 
- jener reiche Bauer, von dem wir eben gefprochen haben, zwei Söhne ; 
der eine hieß Hans Niclas und der jüngere Andreas der Glückliche. 
Aus dem Aelteren konnte Niemand recht flug werden, denn es war 
ein Schlimmer Gefelle, mit dem Keiner austommen fonnte, und 
der fich auf feinen Vorteil noch beffer verftand als feine übrigen 
Landsleute aus Nordlanden, die doch fonft hierin auch nicht die 
Dümmften zu fein pflegen. Der Andere, Andreas, war ein wilder 
und ausgelaffener Burfche, aber immer guter Laune, der, es mochte 
noch fo fchlimm geben, doch immer fagte, daß er das Süd auf 
feiner Seite habe. Das fagte er auch, wenn der Adler mit feinen 
Klauen ihm das Gheficht zerfragte, daß das Blut in Strömen ber- 
unterfloß ; fam er doch mit einem feiner Jungen nach Haufe! Band 
man ibn, was nicht felten geſchah, mitten aufdem Meere fih an das 
umgeftürzte Boot klammernd und von Näffe, Kälte und Anftren- 
gungen ganz erfchöpft, und fragte ihn, wie es ihm gebe, da fagte 
er: ziemlich gut, ich bin ja gerettet, das Süd ift immer bei mir! 
Mittlerweile ſtarb ihr Vater, als fie beide ermachfen waren, und es 
trug fi zu, daß fie fich auf jene Sandfläche begeben wollten um 
einige Fifchergeräthe, welche fie im Sommer dort zurüdtgelaffen 
hatten, zu holen. Nur hatte Andreas feine Flinte bei ſich, die er 
nie ablegte, er mochte fahren wohin erwollte. Sein Bruder Riclas 
ſprach unterwegs nur wenig, mag aber wohl deſto mehr bei ſich 


gedacht haben, und da es Spätherbft war, wo eigentlich die 
Sommerftfcherei bereits zu Ende ift, brach die Dämmerung über 
fie herein, ehe fie mit ihrer Arbeit fertig waren. „Andreas, weißt 
Du was, ed wird in der Nacht Sturm und Regen geben,“ fagte 
Nielas und fehaute gen Himmel, „es wird das Befte fein wir blei⸗ 
ben bier bis Morgen.” — „Reineswegs," antwortete Andreas, 
„denn bie fieben Schweftern*) haben ihre Nebelfappe aufgeſetzt. Alſo 
vorwärts!" Niclas Magte aber Über große Ermüdung, und fo wurs 
den fie doch zuletzt noch darüber einig, bier die Nacht zu bleiben. 
Als Andreas erwachte, war er allein; er ſah weder feinen Bruder, 
noch ihr Boot, und erft als er den höchſten Bunft auf der Klippe 
erftiegen hatte, erblidtte er es wieder, aber faum fo groß noch wie 
eine Möve, dem Lande zufegelnd, Unfer Andreas konnte die 
Abficht feines Bruders nicht begreifen. Er fab, daß eine Kifte mit 
einigen Nahrungsmitteln, ein Fäfchen mit fauren Moffen, feine 
Flinte und noch einige andere Gegenftände dalagen, und da es 
nicht feine Gewohnheit war, lange über eine Sache nachzudenken, 
fo dachte er: Niclas wird fhon bis zum Abend wiederfommen, 
nahm fich etwas zu efien aus der Kiſte und rief: „ein Schuft, wer 
den Muth verliert, folange er noch etwas zu beißen hat!“ Aber es 
fam fein Bruder zur Nacht wieder. Andreas wartete Tag für Tag 
und Stunde für Stunde, und num begriff er wohl, daf ihn fein 
Bruder abfichtlich auf der öden Klippe zurüdgelaffen hatte, um das 
väterliche Erbe allein beftgen zu können. Und fo war e8 auch; demm 
als Niclas auf der Rüdfahrt in die Nähe des Landes gefommen 
war, ließ er das Boot mit Fleiß umſchlagen und fagte, fein Bru⸗ 
der Andreas fei ertrumfen! Gleichwohl lieh Andreas den Muth 
nicht finfen, er fammelte Treibbolz an der Küfte, ſchoß Seewögel, 
faınmelte Mufcheln und Angelifawurzeln, machte ſich ein Meines 
Floß und angelte mit einer Fiſchruthe, die er gefunden hatte. 
Eines Tages, als er hiermit befchäftigt war, erblicte er im Sande 
eine Bertiefung oder einen Eindrud, wie ihn der Stiel eines großen 
Fahrzeugs zu machen pflegt, und gewahrte auch die Spuren, welche 
die Taue, mit welchen man das Schiff von der See ans Land zieht, 
zurüdlaffen. Nun dachte er, daß es feine Gefahr mehr für ihm 
babe und daß es wahr fei, was er oft gehört hatte, daß die kleinen 
Leute von diefem Orte aus Schiffahrt zu treiben pflegten. „Gott 
fei Danf für eine fo gute Gefellihaft: das find die richtigen gus 
ten Leute. Es ift doch fo, mie ich immer gefagt habe, das Glück 
ift mit mir!" So dachte umfer Andreas bei fich, vielleicht fagte er es 
auch, denn es war ein Bedürfniß für ihn, zumeilen ein Wort (aut 
zu reden. So verging der Herb. Nur einmal ſah er ein Boot; 
er band ein Tuch um eine Stange und winkte damit, allein ſogleich 
ließ man das Segel herab und die Leute fingen an fo ſchnell als 
möglich zu rudern, weil fie glaubten, es feien die Heinen Leute, 
welche ihnen winkten. Jetzt kam der Weihnachtsabend, und auf 
einmal hörte er Violinfpiel und Muſik auf dem Meere und fah 
einen Lichtſchimmer, der von einem großen Rordlandfahrer zu fom- 
9) Name eines Gebirgszuges mit fieben von einander ges 


trennten Spipen. Wenn dieje von Nebel umgeben find, ift dies 
im jener Gegend ein Zeichen von gutem Better, 
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men fehlen, der nach dem Lande zu hielt. Das Fahrzeug aber war 
von der Art, wie ein folches wohl Niemand jemaldgefehen hatte. Es 
hatte ein einziges ungebeures Segel, und diefes ſchien von Seide zu 
fein, das Tauwerk war nicht dider als der feinfte Drabt, und das 
ganze übrige Zubehör war fo prächtig, wie es fich ein Nordländer 
nur irgend vorftellen fonnte. Das ganze Schiff war voll von blauge 
Heideten Meinen Zeuten, aber am Steuerruder ftand ein weibliches 
Weſen, ganz wie eine Braut angezogen und fo prächtig anzufchauen 
wie eine Königin, denn fie hatte eine Krone auf dem Haupte und 
toftbare Kleider an. Aber man konnte ſehen, daß diefe nicht zu dem 
Meinen Bolfe gebörte, denn fie war von hohem Wuchfe und ſchö— 
ner als alle die Unterirdifchen, und es fchten dem Andreas, als 
babe er niemals ein fo fchönes Mädchen gefehen. Das Schiff 
fteuerte ans Sand, wo Andreas ftand, und Diefer, ſchnell entſchloſſen, 
wie er war, lief in das Haus hinein, nahm ſeine Flinte von der 
Band und kletterte zwiſchen die Dachbalken, wo er ſich jo verſtecte, 
daf er Alles fehen konnte, was unten vorging. Hier fah er, wie 
es in der Stube bald von den Meinen Unterirdifchen wimmelte, 
und obgleich ſchon Alles voll von ihnen war, famen doch immer 
noch mehrere herein. Nun begann es in den Wänden zu kniſtern, 
und die Stube ſchien fich nach allen Enden bin auszudehnen, und 
fie wurde fo herrlich ausftaffirt, daß es bei dem reichften Handeld- 
mann nicht fhöner ausſehen konnte, fie ſchien in ein Könlgsſchloß 
verwandelt zu fein. Run wurden Tiſche gededt und mit den köſt⸗ 
fichften Speifen befegt, und alle Teller, Schüffeln, und Gefüge was 
ren von purem Silber und Gold. Als man gefreift hatte, begann 
man zu tanzen. Unterdeffen froch Andreas zu dem Rauchfang, der 
auf der einen Seite des Daches war, hinaus und Hetterte hinab. 
Hierauf lief er nach dem Schiffe, warf feinen Feuerftahl auf das« 
felbe hin, und zu größerer Vorficht ſchnitt er mit feinem Meffer 
ein Kreuz in das Verdeck. Als er zurüdfehrte, war der Tanz noch 
in beftem Gange, die Tifche, die Stühle und Bänke und Alles was 
in der Stube war, tanzte mitten unter den Heinen Leuten herum ; 
nur Eine tanzte nicht, und diefe war die Braut: fie ſaß rubig da 
und ſah u, und wenn fie der Bräutigam zum Tanz aufforderte, 
ſtieß fie ihn von fich. Aber desbalb war fein Stillftand ; der Spiel- 
mann nahm fich nicht einmal ZeitAthem zu holen ober feine Geige 
au ſtimmen, fondern er fpielte immer mit der Linken fort, bis der 
Schweiß an ihm berunterfloß und er fein Inftrument vor Staub 
nicht mehr feben konnte, Als Andreas merkte, daß auch feine Füße 
fi zu bewegen anfingen, ſagte er zu fich ſelbſt: jetzt ift es an der 
Zeit daß ich losbrenne, fonft ſpielt er mich noch zum Haufe bins 
aus! Er drebte alfo fein Gewehr um, ſteckte es durch das Fenſter 
und jchoß es über den Kopf der Braut ab, aber verkehrt, fo daß 
die Kugeln rüdwärts gingen, In demjelben Augenblide, wo der 
Schuß losging, fürzten die Heinen Leute über einander weg zur 
Thüre hinaus; als fie aber jahen, daß das Schiff gebannt war, 
jammerten fie laut und frochen durch ein Loch in den Berg hinein. 
Aber all das Silber: und Goldgefhirr blieb da und die Braut 
auch,- und es war, als wäre fie jegt zu ſich gekommen. Sie erzählte 
num unferem Andreas, fie fei, als fie noch ein Kind war, von den 
Unterivdifchen im Gebirge gefangen worden. Als nämlich ihre Mutter 
einmal um die Kühe zu melfen hinaus auf die Trift gegangen war, 
hatte fie fie mitgenommen, aber als fie wieder umfehrte um etwas 
Bergeffenes zu holen, auf dem Haidekraut unter einem Wachhol⸗ 


derbufch liegen laffen und ihr gefagt, fie möge nur Beeren pflüden 
und dazu fprechen: 

Ich eſſe Wachholderbeer blau 

Mit Jefu Kreuz zur Schau; 

Ach effe Preifelbeer rotb 

Mit Jeſu Pein und Tod! 


Als ihre Mutter weg war, fand fie fo viele Beeren, daß fie den 


‚Spruch vergaß, und darum ward fie von den Unterirdifchen geſan⸗ 


gen. Sie hatte auch fonft weiter feinen anderen Schaden dabet, ald 
daß fie das oberfte Glied an dem linken Beinen Finger verlor, 
und es ging ihr ganz gut und wohl bei den Beinen Leuten, 
wie fie fagte, aber es fam ihr vor, als wäre es nicht, wie es fein 
follte, es war ihr immer, als wenn ihr etwas fehle, und fie hatte 
viel von dem Heinen Mann auszuftehen, der fie zur Frau haben 
wollte. Als Andreas hörte, wer ihre Mutter umd wo fie her war, 
mußte er auch, daß fie von feinem Stamme war, und fo wurden 
fie bald mit einander vertraut. Nun konnte Andreas der Südliche 
mit Recht fagen, daß das Gluͤck mit ihm fei. Sie nahmen num 
das Schiff und alles Gold und Silber und Koftbarkeiten, die in 
dem Haufe geblieben waren, fo daß Andreas jest viel reicher als 
fein Bruder war, und fuhren damit nach Haufe. — Niclas aber hatte 
eine Ahnung, wo der Reichtbum ber fei, und er nahm fich vor, er 
wollte ebenfo reich werden. Da er nun wußte, daß die Unterirdis 
fchen umd böfen Geifter um BWeihngehten herum draußen find, 
begab er ſich um diefe Zeit auf die Sandbank. Er fab auch am 
heiligen Abend Feuer und Licht, aber es mar wie Meeresleuchten : 
als es näber fam, hörte er ein flarfes Plätfchern, fürchterliches 
Geheul und graufenerregendes Aufichreien und es fam ihm ein 
widerlicher Geruch vom Meeresftrande entgegen. Bol Angſt lief 
er in das Haus hinein und ſah von hier aus die Meergeifter 
(Drauge) am Ufer. Sie waren furz und di wie Heuſchober, tru⸗ 
gen lederne Sadpaletots, wie die nordländifchen Fiſcher Warferftiefeln 
und große Faufthandfchube, die faft bis auf die Erde berabbingen ; 
ftatt Kopf und Haar aber hatten fie blos einen Klumpen von See 
tang. Als fie den Strand hinauffrabbelten, leuchtete es hinter ihnen, 
wie wenn man Birkenrinde angündet, und wenn ſie fich fehüttelten, 
fprühten Feuerfunken aus ihnen hervor. Als fie näher kamen, 
frody Niclas, gerade wie fein Bruder getban hatte, unter die Dach⸗ 
balfen. Nun ſchleppten die Geifter einen ungeheuren Stein in das 
Haus und begannen ihre Handſchuhe aufdemfelben troden zu [hlagen, 
und bin und wieder brüflten fie dazu, fo daß es Hans Niclas Falt 
wie Eis überlief. Darauf niefte Einer von ihnen auf den Heerd, 
und plöglich fand diefer in Brand, während die Uebrigen Haidefraut 
und Treibbolz berzutrugen,das fo hart und fo ſchwer wieBlei war. Run 
begann aber der Rauch und die Hige unferm Niclas, der zwifchen 
dem Geballe tete, jehr unbequem zu werden; er verfuchte alfo an 
die frijche Luft au kommen und wollte zum Rauchfang hinauskriechen: 
da er aber beleibter als fein Bruder war, blieb er darin fteden, jo 
daß er weder vor- noch rüdwärts konnte. In feiner großen Angft 
fing er an zu fchreien, aber die Meergeifter fchrieen noch mehr und 
tummelten fich berum und klopften unter Schreien und Heulen fo 
wohl in als außer dem Haufe. Erft mit dem Hahnfhrei verfchwan- 
den fie und da fam auch Niclas wieder los. Als er hierauf von eis 
ner Reife nach Haufe zurüdkam, war er nicht mehr recht bei Sin 
nen, und feit der Zeit hörte man oft auf dem Boden und in ber 


151 


1857 — Europa — #5. 


152 





Scheune, wo er war, daffelbe düftere, graufige Gefchrei, welches 
man in den Nordlanden den Meergeiftern zufchreibt. Indeß fam 
er vor feinem Tode wieder zu Verſtande und foll auch in gemeib- 
ter Exde begraben worden fein. Doch hat feit diefer Zeit Niemand 
wieder die Sandbanf betreten, denn fie ift ins Meer hinabgefuns 
fen und man glaubt, daß die Beinen Leute von da weg auf die 
Lelengklippen gezogen find. Andreas dem Glüdlichen aber ging 
es immer gut; kein Rordlandsfahrzeug machte glüdlichere Reifen 


als die feinigen, jedesmal aber, wenn er nach den Lekengklippen 
fam, entitand eine Windftille, denn die Heinen Leute, welche immer 
ungefeben mitfuhren, brachten ihre Waaren entweder bier an Bord 
oder führten, was fie für dieſe in Bergen eingetaufcht, hier ans 
Land, und alabald erhob fh dann ein günftiger Wind, der ihn entweder 
nad) Bergen oder nach Haufe brachte, Er hatte mit feiner Frau 
viele muntere Kinder, aber allen fehlte das legte Glied am kleinen 
Finger. PB. Chr. Asbjörnſen. 


Bon Athen nach Wentele, 


(Ausb dem Tagebudhe eines jungen Griechen.) 


Die paffendfte Zeit zum Reifen in Griechenland iſt der Frühe 
ling; aber für Attila muß man den Beginn des Frühlings bereits 
von den erften Tagen des März an rechnen. In anderen Gegen 
ben des Orients macht ſich der Frühling bald durch das Schmelzen 
des Schnee's und durch das Wehen der Winde auf unangenehme 
Beife bemerflih, bald folgt fofort auf den Binter nad wenigen 
fehönen Tagen des Frühlings ſchon die drüdende Hige des Som- 
mers. In Griechenland ift der Frühling Mar und heil, fein Verlauf 
ein regelmäßiger, jodaß der Botaniker die allmäbliche Entwidelung 
bes Pflanzenreichs mit Muße beobachten, der Landmann, der Schif- 
fer und der Hirt über ihr Mefchäft die Sterne am lichten Himmel 
befragen, der Freund der fhönen Natur auf Ausflügen deren Reize 
kennenzulernen vermögen. — Rad einer kurz vorber zurüdgelegten 
Banderung nad dem Borgebirge Sunium beſchloſſen wir, einen 
Ausflug nach Bentele zu unternehmen; zur Zeit der Morgendäm- 
merung fanden wir uns am 26. Mai auf der Univerfitätefträße 
Athens zufammen. Die Witterung begünftigte unfern Plan; die 
befebende Luft des Morgens und die liebliche Klarheit des Hori« 
zonts erregten in uns bie glüdlichfte Stimmung. Unfer Weg 
führte uns durch das Dorf Angelofipi nach dem Dorfe Chalandri, 
das nicht weit von Kephiſſia in einer fruchtbaren, mit Delbäumen 
bewachfenen und weinreichen Ebene anmutbig liegt. Bor uns erhob 
fh der Penteliton in feiner ſchwärzlichen Geſtalt, ähnlich einem 
fteilen und hoben Giebelvorſprunge. Mit dem Aufgang der Sonne 
gelangten wir zum Kloſter Pentele, welches im fechjehnten Jahr» 
hundert erbaut wurde, übrigens das reichfte unter allen Klöſtern 
Attita's if. Diefer alte Bau, am Fuße des Berges in einer baum⸗ 
loſen Schlucht, befteht aus einer Meinen Kirche und einigen Woh⸗ 
nungen für Aderbau treibende Mönche und für Fremde, welche 
die Saftfreundjchaft des Klofters in Anfpruch nehmen. Nachdem 
wir im Schatten der Delbäume und Linden gerubt, welche das ror 
mantifch gelegene Klofter umgeben, befuchten wir die beiden Lands 
häufer der verftorbenen Herzogin von Piacenza, welche noch uns 
vollendet, in gothiſchem Style erbaut, im Eingange eines tiefen 
Thales liegen, und vor denen im Zauber der griechifchen Luft die 
Ebene von Athen mit der Afropolis, dem Delmalde und den Kür 
ſten des Phaleros weithin fich erftredte. Nun gelangten wir auf 
den Weg nach den Steinbrüchen des Pentelifon. Nach ungefähr 
zwanzig Minuten famen wir an eine Eifterne, die das Waſſer einer 
nahen Quelle aufnimmt, Die angenehme Lage, der Schatten dicht» 
belaubter Silberpappeln, das Raufchen des Windes und des herab» 
fallenden Waffers gewährte uns einen fühlen, erfrifchenden Aufent- 


halt. Bald beginnt der Weg nach den Steinbrücden höher zu fir 
gen; Marmorblöde liegen an beiden Seiten deffelben verftreut, 
deren Anzahl und Größe zunehmen, jemehr man den Steinbrüchen 
ſelbſt ſich nähert. Diefe befinden ſich in einzelnen Teilen des Berges, 
namentlich in den höher gelegenen Abhängen, bis zu denen die alte 
gepflafterte Straße hinführt. Man unterfcheidet die alten Stein 
brüche ganz deutlich von den neueren, indem man in dieſen letzte⸗ 
ren die Wirkungen des Pulvers fieht, die bis tief in die Finger 
weide des Berges ſich hineinziehen, und mittelft deffen die Marmor 
ftüde in ungebeuren formlofen Blöden fich löfen, Der Anblick der 
alten Steinbrüche erfüllt den Wanderer mit Bewunderung ; es ift 
ſchwer zu begreifen, wie die alten Griechen die Steine jo gefchict 
aus den Brüchen zu föfen vermochten, und wie es möglich war, die 
einzelnen Stüde fo unverfebrt, in folcher Größe und Glätte, als 
Ganzes zu gewinnen, um fie dann zu dem befonderen Bwedte vers 
wenden zu fünnen. Es liegt daher die Bermuthung nahe, daß die 
Alten im Befige der entfprechenden Mittel waren, große Steinblöde 
in Einem Stücke (fogenannte Monolithen) zu brechen, während 
jept, bei Anwendung des Pulvers, mittelft Sprengung, welche zer» 
förend auf die Steine wirft, nur ungleiche, vieleckige und vielleicht 
niemals jo große Steinblöde gewonnen werden. Dies find nun die 
berühmten Marmorbrüde des Penteliton. Aus ihnen ſtammen 
jene weißen Marmorftüde, die zu dem Parthenon und Erechtheum, 
den Propyläen, dem Tempel des Jupiter Olympios und zu ane 
deren Bauwerken des griechifchen Alterthums verwendet wurden, 
Aus ihnen fhufen die Phidias und Praxiteles die Bildfäulen und 
Büften der Götter und Helden, der Dichter und Staatsmänner, 
und erhoben den Glanz Athens zu der höchften Stufe des Ruhmes 
und ber Pracht. 

Indem wir unfern Marſch fortfegten und unfere Aufmerkſam⸗ 
feit auf die Gegenftände vor uns und neben uns richteten, ohne 
weiter an die Anftrengungen des Weges und an die Hitze des Tas 
ges zu denken, gelangten wir in eine Höhle, welche unter der Spitze 
bes Berges liegt und die pentelijche Höhle (Andere nennen fie die 
Höhle des Philotheus) genannt wird. Bor dem Eingange derſel ⸗ 
ben liegt eine kleine Kirche nebft einigen Gebäuden, die wahrſchein⸗ 
lich zum Aufenthalte der Arbeiter dienen. Wir gingen mit anges 
zündeten Kerzen in die Höhle und kamen in einen breiten Gang, 
der ſich weiter ins Innere zog, deffen Ende aber bei der immer 
mehr überhandnehmenden Finfternig und der Engigfeit feiner 
Bindungen fih nicht erkennen ließ. Diefe Höhle, wahrſcheinlich 
ein alter Steinbruch, der bereits mit merfwürdigen Tropfſteinbil⸗ 
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dungen überzogen ift, hat weder die Größe, noch die verfchlungenen 
Gänge, noch die mannichfaltigen Stalaktitenformen der in der Nähe 
von Keratia befindlichen Höhle oder der auf der Anfel Antiroros. 
Es war elf Uhr, als wir die Höhleverließen. Wir lagerten ung 
auf dem ſchattigen Nafen vor ihr und ergögten uns an der weiten 
und malerijchen Ausſicht. Die Gluth des Mittage, während ringe 
umber allgemeine Stille herrſchte, nur hin und wieder durch den 
einförmigen Gefang der Cicaden unterbrochen, feßte vor der Hand 
unferer Wanderung ein Ziel; aber das Ende derfelben durfte und 
follte e& nicht bleiben. Wir münfchten noch bis zur oberften Spitze 
des Berges felbft vorzudringen, Freilich war der Weg dahin etwas 
ſteil umd beſchwerlich; fein betretener Pfad führte hinauf; indeß 
wagten wir es dennoch, und wurden am Echluffe unferes Weges 
belohnt und überrafht. Wir erblidten die Ebene von Marathon, 
Bon Kindheit an mit den Erinnerumgen und Meberlteferungen der 
alten griechifchen Herrlichkeit genährt, ift es uns, wenn wir von 
diefer Höhe zum erjten Mal die Gefilde von Marathon erbliden, 
als fände ein goldener, ewig fchöner Traum der Jugend vor und. 
— Der Gefichtäfreis, der auf diefer Höhe des Penteliton vor den 
Bliden des Beſchauers fih auftbut, ift weit und groß; er wird 
durch feinen Gegenſtand unterbrochen. Der etwas gefrümmte Hy 
mettos in Dften und der hobe Barnes im Norden ſenken ihre 
Häupter vor dem Gipfel des Penteliton und laffen das Auge frei 
und ungehindert über fie hinwegſchweifen. Auf dem Gipfel des 
Penteliton, der 3500 Fuß über dem Meere liegt, hatten die Ather 
nienſer, nach einer Mittheilung des Paufanias, der Athene eine 
Bildfäule errichtet: ein erhabener Gedanfe, andeutend, daß dieſer 
Schutzgöttin Attika's die Aufficht über das ihr gebeiligte Land 
anvertraut war. Ganz Attifa mit feinen Ebenen, Hügeln und Ber, 
gen, mit der Stadt Athen und der Afropolig, dem Delwalde, den 
Meerestüften und dem Meere felbft, liegt wie ein großes bezaubern⸗ 
des Panorama vor und. Weber dem Hymettds entdeckt man die 
Ebenen und Anhöhen von Sunium, fowie das Meer, das es ber 
feühlt. Nach der Richtung des Korydalos hin fieht das Auge das 
Meer von Salamis und die Küfte von Eleufig, weiterhin den Ay 
thäron, in der Tiefe den Iſthmus von Korinth. Der Parnes und 
jenfeit deffelben die mit dem Blau des Himmels und der Berge 
ineinanderfließenden Gefilde Böotiens verlieren fich ins Unabſeh⸗ 
bare, und unter den Abhängen des Penteliton felbft liegt Mara- 


thon und das Meer, dahinter die Berge von Euböa und dann 
wieder das Meer: ein Anblick vol erbabener Poeſie und edler Har⸗ 
monde, und voll biftorifcher Erinnerungen. 

Ich habe oftmals die Schönheiten meines Waterlandes auf 
meinen Wanderungen fennengelernt und häufig die fhönften Punfte 
der Siebenhũgelſtadt am Boeporos befucht ; allein in der Rahe von 
Konftantinopel und an den Ufern des Bosporos giebt es feine 
Berge ; dort giebt es nur fanfte Hügel, grüne Wiefen, Ebenen mit 
Cypreſſen bepflanzt, einen lachenden Himmel und blaues Meer ; dort 
zeigt die Natur feine erbabene und ernfte Schönheit. Dort ſchwelgt 
das Auge entzüdt im Anſchaun einer ewig jungen und frifchen 
Echönbeit, Alles erſcheint in dem Glanze der Heiterkeit, wie die 
Blicke der Mädchen am Bosporos; felbft die Melancholie ift da 
bezaubernd. Aber dies Alles erwedt feine edlen, hochherzigen Emp⸗ 
findungen,, und es entzündet in der Seele fein euer, feine Gluth 
ber Pegeifterung. Die Knechtſchaft des Baterlands erfüllt die Augen 
mit Thränen, die blos vorübergehend an dem Anblid der Hügel 
fich erfreuen und der Seele mittelft diefes Anblides mur kurzen 
Troft gewähren. Vergleicht man dagegen Das, was die Idee des 
Schönen am Rosporos ausmacht, mit Demjenigen, was für uns 
auf dem Gipfel des Pentelikon den Begriff des Schönen begrün. 
dete, fo zeigt fich zwiſchen beidem ein auffallender Unterfchied. Hier 
berubt die Schönheit in dem fcharfen Linien der Berge, in der Auss 
dehnung der Ebenen, in der Klarheit des Himmels, und dieſe 
Klarbeit des Himmels hat in ihrer Unendlichkeit etwas Ernſtes, 
Erbabenes und Großes, mährend die Phantafie, die von dem Ans 
blid der Denkmäler des Alterthums ergriffen und von den Eins 
drüden der verfchiedenartigften gefchichtlichen Erinnerungen ange» 
regt wird, die Liebe der Freibeit entzündet und den Geift mit uns 
nennbarem Zauber erfüllt. — Indeſſen wurde bei ung felbft die 
begeifterte Stimmung nach und nach geſchwaͤcht, je mehr auf der 
fablen Spige des Penteliton, auf welcher wir fanden, die Hige in 
den Mittageftunden zunabm,. Wir ſchickten uns daher zum Rück⸗ 
wege am. Ungefähr mac einer halben Stunde unferes Marjches 
famen wir an eine fonderbare Felfenbildung, die in fo auffallender 
Beife gegeneinander und ineinander gelegen ift, daß fie ein merf- 
würdiges Echo erzeugt. Daffelbe gab auf 20— 25 Schritte mebr- 
folbige Worte und ganze Phrafen rein und vollfommen vernehms 
(ich wieder, Mit Einbruch der Nacht gelangten wir nach . zurück. 





Gedankenſpaͤhne.“ 


Mache Dir nie Feinde um eines Freundes willen! Wer weiß, 
ob der Freund Dir unabänderlich Freund bleibt. Der Feind, den 
Du Dir um feinetwillen gemacht haft, den bebältft Du gewiß. Es 
ift überhaupt gut, bei der Freundſchaft in allen Fällen ein Bischen 
im Debet zu bleiben. 





Es gebt dem Menfchen mit einem Talent, das er befigt, wie 


Eltern mit einem ſchönen Töchterchen. Ginmal unter bundertmal | 
wird es zum Segen; 20 mal geräth es auf Abwege, 29 mal findet | 


es feinen Liebhaber und 50 mal hat es mehr gefoftet, als einge 
bracht. 





Es iſt ein erbärmlicher Ehrgeiz witziger Grobiane, den Maul» 
Attila zu fpielen; auch muß man ihnen feinen würdevollen Leo 
entgegenfchiden,, fondern einen Gänferich, der fie überflügelt und 
überflegelt. 





Wer in den Reden des gewöhnlichen Lebens fich jeden Augen» 
blick ängftlich das Commando der Grammatif gegenwärtig hält, 
ift ein Pedant; der Menfh von Erziehung und Wiſſenſchaft 
foricht, ohne daran zu denken, von felbft grammatifalifch richtig. 
Es ift nicht viel anders mit der Logik, die nur eine Grammatif des 
Denlens ift, L—t. 
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Zur Chronik. 


Fresten für Berlin und in Aachen. 

— Der zufünftige germanifhe Dom in Berlin fol befannt» 
lich mit Fresken von Cornelius geihmüdt werden. Die Far⸗ 
benſkizze zu dem meueften diefer Bilder, die Erwartung des lehz⸗ 
ten Gerichts, {ft jept in Dresden (zum Beten der Schillerftiftung) 
andgeftellt. Der Meifter ift um der Gomvofition dieſes Bildes 
willen eigens nah Jtalien gereift und hat dort die bedeutendften 
Darftellungen dieſes Gegenftandes gleihfam um Rath gefragt. 
Auch Raffaels Theologie, die triumpbirende Kirche in himmliſcher 
Glorie, wird bei der Betrahtung des Bildes in der Seele des 
Beihauers lebendig. Cornelius‘ Werk hat vielleicht noch mehr 
und frenger die arditeftonifche Grupptrung, die Darftellungen 
folder Art eigen if. Sechs terraffenförmig aufgeftelte Gruppen 
über einander müffen eine gewiffe flarre Monotonie hervorrufen, 
die dem Glauben und der firengen berben Einfalt der erften Mas 
lerſchulen entfpricht. Auch die Auffaffung des Moments hat etwas 
Bannendes und Gefeffeltes. Ehriftus, der Richter der Todten und 
der Lebendigen, ftredt die Arme aus, ſpricht aber noch nicht das 
Bort der, Entiheidung. Johannes weiſt auf ihn bin, und Mas 
ria bat noch Zeit, für die armen Seelen zu bitten, Rechts und 
lints, oben und zur Seite die geordneten Schaaren der Seligen- 
der Erjväter und Heiligen, Die Gruppe der vier Berfündigungss 
engel unter dem Weltenrichter ift poetifch die bedentendite. Sie 
liegen bingeftredt, erwarten das Commando und raffen ſich ſchon 
halb auf, die Tuben in der Hand. (Ihre Gliedmaßen fcheinen 
und etwas nibelungenmäßig auögeredt. Auch Scnorr in feiner 
Bibel in Bildern bat das Maß der Reden in das Webiet des 
Altteftamentlihen binübergezogen.) Zu ebner Erde knlet Die Für 
niglihe Familie Preußens vor dem goldnen Kreuz, fehr porträt» 
getreu. Im den vielen Gruppen oben und unten Monotonie zu 
vermeiden, ift unter etwa 120 Geftalten faft unvermeidlih. Alle 
diefe Hundert haben ja, fo verichiedenartig ibr Weſen, daſſelbe 
zu gewärtigen. Ihre Blide theilen fih blos nach oben und wach 
“unten. Der kräftige, kernige, fromm gefunde Augenaufſchlag in 
den Köpfen ift der eigentliche Grundzjug im großen Werte, des 
Meifters kraftvolle Eigentbümlichfeit am beiten fennzeichnend. 

Die Fresten im Aachener Rathhausſaale werben bald bie 
Bilder im Römer zu Franffurt an Bebeutfamfeit überflügeln. 
Der Frankfurter Saal bat für die alten Kailer nur Nifchen zu 
einzelnen Geſtalten; der Nachener hat Felder für ganze Gruppen 
und Scenen aus der Geſchichte unferes eriten Kaiſers. Seit 1847 
war Alfred Rethel damit befchäftigt. Er vollendete vier große 
, Bilder: die Eröffnung des Grabes Karls des Großen zu Aachen 
: im Jahre 1000 durch Dtto M., die Zerftörung der Irmenfäule 
bei Paderborn, Karla Sieg über die Saracenen bei Corduba und 
die Eroberung von Pavia. In der Zeichnung entwarf und vollen» 
dete Rethel noch fünf andere: Wittefinds und Alboins Zanfe, 
Karla Krönung in Rom, die Geſandtſchaft Arun al Rafchids, 
die Erbauung des Aachener Doms und Karl legt die Kaiferwürde 
nieder zu Gunften Ludwige. Das zehnte fehlte auch noch im 
Entwurfe, ald der Künſtler, von einem Nervenleiden erfaßt, franf 
und geiftig ganz unfähig mwurbe zur Arbeit; er lebt, obne Hoff» 
nung, feine zerftörte Weiftesfraft wiedergugewinnen, in Düffeldorf. 
Ioferb Kehren übernahm die Fortfegung und hoffentlich Vollen⸗ 
dung des Werke. Man kennt diefen Maler aus jeiner „Erfen- 
nungsfcene zwiſchen Joſeph umd feinen Brüdern.” Kehren führte 
ach Nethels Zeichnung die Taufe Wittefinds und Alboins aus, 
und arbeitet jept an Karla Krönung im Peter zu Rom. — Die 
Stadt Nahen bat außerdem auch mit Kaiferbildfänlen ihren Raths 
bausfaal zu ſchmücken befhloffen. Julius Bayerle in Düſſel⸗ 
dorf, Derjelbe, der am Münfter zu Neuß die Bilder Petri und 
Pauli arbeitete, ift mit der Statue Friedrich Barbaroffa's für Aachen 
beauftragt. (Gegenwärtig arbeitet Bayerle für das gotbifche Rath⸗ 
baus zu Weſel an 7großen Standbildern aus der fandesgefchichte.) 


Beuillot und Monſignore Sibour. 

st. In derfelben Bode, in welcher der Erzbiſchof von Paris 
unter der Mörderfauft eines rachſüchtigen Priefters verbiutete, 
fam ein Proceh des „Univerd* gegen den Abbe Cognat zur Ber 
bandlung. Der Univers oder Herr Benillot Hagte wegen einer 
Flugſchrift, in der Berleumdungen enthalten fein ſollten, und die, 
wenn bie allgemeine Stimme das Rechte traf, nicht den Abbe, 
deſſen Name auf dem Titel zu lefen war, fondern Monſignore 
Sibour zum PVerfaffer hatte, Der Kläger bat feinen Proceh uns 
mittelbar nach der Ermordung des Erzbiſchofs fallen laſſen. 
Bielleiht bat er damit feine Meberzeugung andenten wollen, daß 
der Ermordete der mwirfliche Berfaffer fei; vlellelcht ift er der 
Meinung, daß der Kampf zwifhen dem Witramontanismus und 
den gallicanifhen Freiheiten, der auch die Grundlage jenes Pro» 
ceffes bildete, dur die Erledigung des erzbifchöflihen Stubles 
von Paris in eine Sphäre gerüdt ift, auf welche die (intjcheis 
dung eimes bürgerlichen Gerichtshofes feinen Eiuflug übt. — Es 
giebt in Paris einen Neukatbolicismus, der aud,dem erfien 
Kaiferreich Datirt und befannte, ja erlaucte Namen aufmeiien 
faun. Seine erften Triumphe knüpfen fih an Ghateaubriands 
„Beift des Chriſtenthums;“ Lamennais bat ihm lange Zeit ge» 
dient, er bat Prediger wie Frauffinous und Lacordaire, Bolfds 
dichter wie Rebouf, den fangreihen Bäder von Nimes, fanatifche 
Verfechter und gewandte Advocaten ohne Zahl gehabt. Seine 
gut geleiteten Vereine haben mehr Mitglieder, als die Heere 
Mitteleuropa's Soldaten; allein unter der Fahne des Lyoner 
„Werkes zur Verbreitung des Glaubens“ ſtehen mindeftens 800,000 
Fromme in Reih und Glied. Sein Organ ift der Univer®, 
und Beuillot, der Leiter dieſes Blattes, ift eine Macht. — Louis 
Beuillot ift eine der frommen Perfönlichkeiten, welche mit ihrer 
Vergangenheit gebrochen baben und von ihren früheren Tagen 
ungern ſprechen bören. Gin Südfranzoſe, in den legten Jabs 
ren des Kaiferreichs geboren, bat er gang das müßige und lieders 
fiche Leben der Jugend unter der Reftauration gelebt, Im Kaffeer 
banfe, im Theater, auf dem Fechtboden heimiſch, bat er ſich, Bes 
rangers Rieder ausgenommen, nie mit Büchern befaht. Endlich 
ift ihm das Geld ausgegangen, und er bat fih num von der Preffe 
anwerben laffen, der er nicht wegen Kenntniffe, Die er nicht ber 
feffen bat, wohl aber wegen feines Talentes für das Plänkeln, 
wegen feiner ungeftümen Beweglichkeit, feiner feltenen Ausdauer 
bei Angriffen werth geworden if. Das Julikönigthum war nicht 
der Liebling der Zeitungen, Da bie Iddes Napoleoniennes no 
feinen gefeplichen Eurs hatten, konnte man den Keind nicht tobts 
fhlagen, fondern mußte ihn durch ſich ſelbſt befimpfen. Man 
firchte nach Megierungsiedern, und Veuillot ließ fih finden. Ges 
borfam wie ein Soldat, ging er, wohin man ibn jchidte, in die 
Provinz, nah Algier. Es war der Marfchall Bugeand felbft, der 
ihn mit fi über das Meer nabm, damit der litterarifche Kampf⸗ 
hahn von der neuen und Poftpieligen Golonie foviel fehe, als 
nötbig fei, um der DOppofition, die in Bezug auf Algier die Ins 
mwiffenbeit felbit war, den Text leſen zu fünnen. Veuillot ent» 
ledigte fich diefer Aufgabe mit einer Grobbeit, die den Marſchall 
entzüdte und ibn beſtimmte, den vielverfprehenden Anfänger mit 
warmen Empfehlungen an Guizot nad Paris zu fhiden. Guizot 
war fein alter troupier, fondern ein Profeffor nah Genfer Schnitt 
und ein feiner Diplomat. Wer fih für ibn ſchlagen wollte, der 
mußte regelrecht fechten und durfte höchſtens biffig, aber nicht 
grob jein. Benillot gefiel nicht und mußte lange in den Bors 
jimmern des Minifters fteben, bis er des Dinges endlih über 
dräffig wurde und auf und davon ging. 1845 war das Jahr 
feiner Hegira, und mit ihm beginnt eine neue Aera, für den Neu 
fatholiciamus einerfeits und für Veuillot andererfeitt. Der ums 
liebeuswürdige Flũchtling begann, ehe er die Geſellſchaft refor⸗ 
mirte, mit fich ſelbſt. Er legte feine liederlihen Gewohnheiten 
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ab, wurde fromm und veröffentlichte ein Gebetbub in Verſen: 
Le Saint Rosaire medité, das troſtloſeſte Product feiner Art, 
von dem auch Graf Montalembert, das fitterarifche Haupt der 
Frommen, fih fo wenig befriedigt fühlte wie der Minifter; 
ed fam zu Streitigkeiten, Beuilot war abermals frei. Im polir 
tifcher Beziehung war Veuillot, folange Ludwig Philipp auf dem 
Throne faß, ein guter Gonftitutioneller. Angefichts der Februar: 
revolution warf er fih in eine demokratiſche Nüftung und fchrieb 
Artikel, die eine Weberfegung von Ramennais’ Paroles d’un 
eroyant ins Pöbelhafte waren. Diefe Wandlung dauerte nicht 
länger, ald die Republik Hoffnung auf ihre Erhaltung hatte, 
Als durch das Gebäude der conftitwirenden Berfammlung jenet 
Zittern und Schüttern ging, bei dem die Ratten, wie man fagt, 
fih zur Auswanderung anihiden, ſchied Veuillot von feinen 
republifaniichen Ueberzeugungen. Er hatte zu wählen, ob er reis 
ner Regitimift oder Orleanift, Fuſioniſt oder Bonapartift werden 
wolle. Da er fein Talleyrand war, ftellte er ſich auf die falſche 
Seite, zu dem Bourbon der älteren Linie. Die Täuſchung nahm 
indeffen ein baldiges Ende, und Benillot wurde nun Bonapartift, 
was er feitdem geblieben if. Die Art, wie er den Bonapartid- 
mus und die Kirche vertritt, ift ein permanentes Sturmlaufen ind 
Blaue binein, Es ift ibm ein ſolches Bedürfniß, feine Waffen 
zu fchütteln, daß er wenig fragt, ob er Miefen oder Bindmühlen 
vor fih bat. Iſt er gegen einen mwirfichen Feind Eieger, fo 
rennt er ibm au Boden, wirft fih auf ibn und pufft ihm mit feis 
ner breiten ebernen Stimm au Tode. So fümpft der Büffel der 
römtfhen Campagna. Wird er befiegt, jo kehrt er oft und fo 
wüthend zum Augriff zurück, daß er bas Feld zu behaupten jcheint. 
Steht ed einmal ganz ſchlecht mit ihm, fo greift er zu dem per 
fiven Mittel, den Streit auf das politifche Gebiet hinüberzufpier 
len, wohin jeine Feinde mit ibrem Anebel im Munde ihm nicht 
folgen dürfen. Veuillot tft der erfle Störenfrieb Fraukreichs, und 
das rechnet ihm feine Partei, die den Kampf will, zu hohem Ver» 
dienſte an. Er bat es verftanden, die frangöfiichen Biſchöfe in 
feine Streitigkeiten bineinzuzieben und dem Erzbifchof von Paris 
in Rom eine Niederlage zu bereiten, Als Monfiguore Sibour 
Beuillots Blatt, den Univers, mit dem Interdict belegte (1855), 
appellirte Benillot an die höchſte Stelle in der kathollſchen Chris 
ftenbeit, und Pius IX. entichteb für ihn, „der durch Geiſt und 
gefunde Lehre hervorragend die Bertheidigung der Fatholiichen 
Wahrheit und der Rechte des heiligen Stuhles führe.” — Der 
Streit zwiſchen dem Erzbiſchof und dem Journaliſten hat fi bis 
in die legten Tage fortgefept, die Flugſchrift des Abbe Gognat, 
L’Univers jug& par lui möme, gegen die Benillot Magend aufs 
trat, wurde Herrn Sibour zugefchrieben. Diefer durch Sitten ⸗ 
reinheit, Milde, Geift und Gelehrſamkeit ausgezeichnete Prälat 
war Beuillots furdtbarfter Gegner. Veuillot ift bei alen politiſchen 
Parteien geweſen und tritt alle geiftigen Größen feines Baterlan« 
des mit Füßen; nur vom Victor Hugo fpridt er mit Ehrfurdt. 


Das KHteltentbum in Deutfchland.* 

* Bei Gelegenbeit eines ſchneidend fcharfen Aufjages, den 
die „Allgemeine Zeitung” über mehrere Beiprehungen der bayer 
rifhen Urgefhichte bringt, erinnern wir uns der Keltenfrage. 
Bir verftehen bier darunter nicht die Unterfuchungen, die von 
unferen großen Gelehrten geführt werden, fondern die meift for 
mischen Beiträge zur Aufhellung unferer Urgeſchichte, die der Dis 
letlantismus zu liefern fich abmüht. Was bleibt und Deutſches, 
wenn Kelten und Siamen in unfere gelammte Bergangenbeit 
fi theilen, wenn es wahr ift, daß die deutfchen Städte von Kel⸗ 
ten und die beutfchen Dörfer von Slawen gegründet worden find? 
Und wie gründlich beweiſt man uns, daß der Boden, in den wir 
Die Reichen unferer Bäter gefenft und in den wir unſere Hoffnuns 
gen geiüet haben, ums micht gehöre! Läßt ih aus irgend einem 
Städte oder Dorfuamen ein ferner Anklang an irgend ein feltis 
ſches Wort berausbören, fo haben Kelten da gewohnt! Steht im 


Lande der Cherusker, der Kelten, neben einem Orte eine Linde, 
fo ift das eim unmiderlenbares flawiiches Wahrzeichen! Was 
Bayern inebefondere betrifft, fo bat die „Allgemeine Zeitung,” 
vieleicht um einen font achtbaren Namen zu fhonen, den eigent- 
lichen Urheber der dortigen Keltomanie nicht genannt. Es ift 
der Gefchichtfchreiber und Geograbh Mannert; feine Triebfeder 
war ber Servilismus. Als Bayern dem Nbeinbunde angehörte, 
fuchte er zu beweiien, daß das Vaſallenthum der Bayern in der 
Geſchichte feine Rechtfertigung finde, denn fie feien feltifhe 
Bojer und folglid Brüder der Franzoſen! 





Die Zuckerſteuer. 

st. Man beichäftigt fi feit geraumer Zeit lebhaft mit der 
Frage, wie die Einnahmen der Zollvereinsflaaten, insbefondere 
Preußens, unter möglichter Echonung der fteueruden Bevölke— 
rung erhöht werden fünnten. Ginige Nationalötonomen haben 
den beherzigenswertben Vorſchlag gemacht, es einmal, ftatt mit 
einer Stenererhöbung, mit einer Stenerherabfegung zu verfuchen. 
Daß auf diefem Wege höhere Zollerträge erzielt werden können, 
liegt auf der Hand, Jede Preiserhöhung nothwendiger Bedürfs 
niffe durch Zölle oder auf eine andere Weiſe ziebt eine Vermin⸗ 
derung, jede Preidermäßigung eine Vermehrung des Verbrauchs 
mach fih. Gefept, ein Zol würde um 25 Procent ermäßigt, aber 
von der Waare um 50 Procent mehr eingeführt, fo verdiente die 
Stenercaffe 25 Procent. England bat bei Peel’s Neformen dies 
fes für den Staat und die Bevölkerung gleich glüdliche Refultat 
gefeben, Durch die Herabjegung der Zuderzölle ift der Verbrauch 
an Zuder um 60 Procent vermehrt und dem Staat ein Vortheil 
von 14/,, Millionen Pf. Et. verihafft worden. Weshalb ent 
flieht fih der Zollverein nicht zur Nachfolge? Sept man den 
Zoll des Robzuders von 5 auf 4 Thaler herab und erhöht man 
gleichzeitig die Steuer des Mübenzuders fo, daß ber, Robzuder 
vom Gentner 3 Thlr. 314 Nor, zu zahlen bat, fo kann ein Mehr⸗ 
verbrauch des fremden Zuders, der eine Zolleinnahmeerböhung 
von mehreren Millionen Thalern zur Folge bat, nicht ausbleis 
ben. Die Rübenzuderfabriten würden in der Steuer immer noch 
bevorzugt fein. In Frankreich bat man die Steuerfäße des Rohr⸗ 
zuckers und des Nübenzuders 1846 einander gleih gemadt, und 
nicht die Rübe, fondern das Zuckerrohr iſt dadurch im Nachtheil 
getommen, und zwar in bem Grade, daß man Die erftere gegen- 
märtig böber beftenert, ala das leptere. Dennoch befinden die 
franzöfifhen Rübenzuderfabriten ſich wohl. 


Ehinefifche Kriegsführung. 

* Bei dem letzten engliichschinefiihen Kriege, dem der Bertrag 
von Nanking ein Ende machte, fam es vor, daß englifche Kriegs⸗ 
ſchiffe eine Küfte oder ein Flußufer vlöglih mit Mauern oder 
Schanzen wie bededt faben. Andere Male ftarrten den „fremden 
Teufeln“ unverjebens aus verlaffenen Batterien Kanonenihlünde 
von furhtbarem Kaliber, Mündung an Mündung gereibt, entger 
gen. Jene Mauern nnd Schanzen waren gemalt, jene gähnen« 
den Geſchlitztachen beftanden aus barmlojen Zöpfen ! Die dumme 
pfiffigen Ebinefen würden fi die Komödie eripart haben, wenn 
fie überlegt hätten, daß auf jedem europälfchen Ariegsihiffe Bern 
röhre vorhanden find. Nach dem Kriege babem Kaffeler und ans 
dere Kreunde der Chineſen oft behauptet, das Reich der Mitte 
babe von feinen Feinden gelernt, und ein mener englifcher Angriff 
werbe unerwarteten Widerftand finden. Da jollte die Boca Ti— 
gris — fon der Name allein klingt fürdterlich genug! — uns 
einnehmbar fein, eine Beichiehung Gantons felbit nur von Wahn⸗ 
finnigen unternommen werden fünnen ꝛc. Die Tage des 23.— 
29, Detobers 1856 baben die alte Ueberlegenbeit der Engländer 
neu bemährt. Alle Korts find von den „rotbboritigen Barbaren” 
erftürmt, 170 Geihüge vernagelt worden, und der ganze Berluft 
der Angreifenden bat in 3 Todten und 2 Bermundeten beftanden, 
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Bara. 

* Die öfterreihtihe Kriegsmarine ift bereits zu der erſten 
Italiens geworden und wird noch fortwährend vermehrt. Pola 
ift zur Zeit der Kriegshafen der Öfterreichiichen Marine, aber auch 
in Zara, wo früher immer bewaffnete Schiffe flationirten, werben 
im vielleicht naher Zeit Dods gebaut werden. Diejer Hafenplap, 
der auch die Vortheile einer Feſtung darbietet und von Rapoleon 
für den Schlüffel Dalmatiens erflärt wurde, iſt vortrefflich geles 
gen. Der Hafen ift tief genug, um: großen Kriegsichiffen den Zus 
gang zu verftatten, und die Rhede gewährt vollkommene Sicders 
beit. Einzig in feiner Art iſt ein matürlicher Canal, der zehn 
Meilen lang und eine Meile breit zwifchen dem Feſtlande und 
einer Reihe von Inſeln liegt, und im Südoften von underen In— 
ſeln geichloffen wird. In dem Meere fommt der gefährliche Holze 
wurm (biscia marina) nicht vor, die Luft iſt geſund, Waffer wird 
durch eine Leitung in binreihender Menge zugeführt, und die fe 
bensmittel ftehen niedrig im Preife. Mit einem Worte: Zara 
vereinigt fo viele Borzüge, dab ihm eine maritime Zukunft zu 
prophezeien ift. 





Die Gärtnerei zu London. 


p. Die Blumen» und Fruchtausftellungen haben im vorigen 


Jahre wie überall, jo and in London eine große Anziehungkraft 
auf das Publicum ansgelbt; dort waren fomohl die Ausiteluns 
gen im Kryftallpalait zu Sydenham als auch die von Regents⸗ 
Part ftark befucht. Beide waren gleich ausgezeichnet und in ziem- 
fich gleicher Weiſe vertreten, da fait fämmtlihe Ansfteller ihre 
Pflanzen und Früchte aus einer in die andere Ausſtellung wandern 
ließen. An Neuigkeiten war eigentlih in beiden Ausitellungen 
fein Meberfluß, nur von dem Herren Beitch befand fid ein neues 
Zwiebelgewähs aus Galifornien ausgeftelt, das weniger hübſch 
als botanifch intereffant war; es bildet eine ber Brodiaea vers 
wandte meue Gattung. Außerdem murden als neu eine durch 
Kreuzung erzielte Azalea und eine Embrothrium bewundert. 
Für und Deutſche it insbefondere interefjant, zu ſehen, wie der 
Geſchmack für Blattoflanzen, d. h. Pflanzen, die ſich durch Größe, 
Colorit, Blattform auszeihnen, in England immer mehr und 
mebr Anklang findet. Unlengbar wird dadurd die Hoffnung ge» 
näbhrt, in derartigen Gewächſen ein Aequivalent des Tauſches für 
neue Einführungen zu befipen. Ramentlid) hatten ſich die Herren 
Beitch durch die Aufitelung einer ſolchen durch Blattpflanzen zu» 
fammengefepten Gruppe bervorgethan, die allgemeine Bewunderung 
fand. Rofen waren gegenwärtig, wie fie die Königin der Blu 
men an Schönheit, Wohlgeruch und Großartigkeit nur zu zeigen 
vermag. Sie waren gefund und kräftig, und wurden wegen des 
ungünftigen Frühjahre, das in England ſich fundgab, um fo höher 
geihäpt. Die Handelögärtnerei in London ift durch großartige 
Gtabliffements vertreten; unter Andern zeichner ſich das der Her 
ren Hugh Low u. Comp. zu Clapton, London aus. Ju com« 
mercieller Beziehung kann man daffelbe unftreitig das bedeutendfte 
nennen. Algemein rübmt man die faum zu bejchreibende große 
artige Bermebrung und Anzucht der vielen taujenden von Griten, 
neubolländiihen, javanifhen, hinefiihen und vielen anderen 
gangbaren Pflanzen. Ein jeder Gärtner, der irgend mit dem 
Handel der Pflanzen in Deutichland bekannt ift, ſtellt fih beim 
Anblick ſolcher Maffen die Fragen: wohin werden diejelben ab» 
gelegt und wo bleiben fie? Nur ein kurzer Aufenthalt in einem 
ſolchen Inftitute wird dem Befangenen die Arage ſchnell Löfen, 
wenn er fiebt, wie dort von früh Morgens bis am fpäten Abend 
von mehreren dazu eingeihulten und eingehbten Gehülfen Pflan« 
zen ausgefucht, von anderen eingefchulten Perſonen verpadt und 
fofort durch eigens dazu bereit ftehendes Fuhrwerk per Achſe zur 
weiteren Beförderung expedirt werden. Das Gartenetabliffement 
{ft gegenwärtig im Befige einer berrligen Sammlung von Ors 
ideen und Warmhauspflanzen, ſowie einer reichen Goniferen» 
Anzucht, immergräner Gebölge ꝛc. Wir fügen bier bei, daß es 


einem deutſchen Bärtner, H. Gaeſchke in Köthen, im vorigen 
Jahre gelungen ift, die Victoria regia im freien Garten in einem 
Bafferbaffin zu cultiviren, das in der Art eines Dovvelbaufes 
mit dazu paffenden Miftbeetienitern bedeckt if; der Apparat in 
welchem die Pflanze zur Blüche gebracht wurde, koſtet nur 50 
Thlr., und H. Gäſchke wird feine neue Eulturmethode der Vic- 
toria regia nachſtens veröffentlichen. 


Die Abftammung der Menſchen. 

x. Bon Ritter Bunſens Berk: „Aegyptens Stelle in der 
Weltgeſchichte“, find der vierte und theilweife der fünfte Band 
erichienen. Sie behandeln eine Menge von intereffanten Gegen» 
Händen, die bisher controverd geweſen find und auch bleiben wer⸗ 
den. Dabin gehört die Anfiht von eimem Urfipe der Menſch⸗ 
beit, Bisher hatten wir etwa ein Viertelhundert verfchiedene 
Annahmen Über ein „Paradies“, eine „Urmwiege“ der Menichheit, 
welche Bunfen öftlih vom Ararat und Kaufafus, nördlich vom 
Paropamifus, weſtlich vom Altai und chlueſiſchen Thian fchan, 
und füdlih vom Polarmeere verlegt, welches leptere „vamals“ 
weit ausgedehnter gemeien fel. Bon diefem nordaſiatiſchen Urfig 
fet die „Menfchheit" nach Mittelaflen und dem Weiten gewandert. 
— Diefe Hupotbeie ſteht in der Luft, wie alle anderen, Das 
kalte, raube Hochland America hält jept Niemand mehr für ein 
Paradies, ebenfo wenig das Hochthal von Kafıhmir, welches einſt 
ein See gewefen. Daumer bat einen „auftralifhramericanifhen 
Bibelcommentar“ geichrieben, deffen Grundzüge bereits veröffent- 
licht worden find, Er beruft ſich in demfelben auf den verſtor⸗ 
benem Kanzler Untenrietb in Zübingen, welcher den Urſpruug 
der Menfchbeit und das Paradies in die Südſee verlegen wollte, 
etwa nah Dtabelti. Hang erinnert an javanifhe Sagen von 
Zertrümmerung eines großen Gontinents, und fucht den Urfig in 
der Heimath der Banane und des Brotbaumes. Nimmt man, 
fagt er, einmal foviel au, dann veriteht ſich alles Andere von 
ſelbſt. Freilih; aber man nimmt eben foviel nicht an. Here 
Jacob Aruger ftellt mit der ibm eigenen Zuverficht rundmweg, 
natürlich ohne jeden Beweis, den Sap auf, daß Altamerica eine 
mweitafiatifche Golonte gewefen. Die Americaner ibrerfeits kehren 
den Spieh um. Sie erklären es für eine durchaus umberechtigte 
Anmaßung, die alte Eultur der weitlichen Erbhälfte für einen Ab» 
leger und ein Anbängjel Aftens zu betrachten, und der befannte 
Aitertbumsforfcher Oberſt Galindo fiebt in dem an pradtvollen 
Monumenten überreihen Gentralamerica die „wirkliche“ Wiege 
der Menfchbeit und der Bildung. melde fih von Yucatan und 
Guatemala aus nah China, und dann weiter füblih und weite 
lich über Afien und Europa verbreitet habe, Eine Wanderung 
von Weiten nah Diten bat jüngit auch Gobineau in jeinem 
befannten Werke über die Grundverfhiebenbeiten der Menſchen⸗ 
ſtämme angenommen, Andere laffen bie „rotben Juden“ aus 
einem angeblichen Urs und Originalägupten in America fommen ! 
Man fiebt, daß die wildefte Specnlation auf diefem Gebiete ſich 
der andfchweifenden Phantafie überläßt. Soviel it fiher, daß 
man lediglich vermittelit der Linguiſtik im diefer Gontroverje um 
feinen Schritt weiter gelangte. Denen, melde überhaupt nur 
einen Punkt auf Erden ala „Urmiege* annehmen, ſtehen viele 
Geologen und Anthropologen gegenüber, welche einen ſolchen Urs 
fip überbanpt verwerfen. Sie jagen, es habe viele Gentra der 
Schöpfung für den Menſchen wie für die Thiere gegeben; fie find 
Polygeniften und beben bervor, daß durch ihre Annahme ſich Die 
Dinge einfah, matürlih und logiſch erflären, während man bei 
der Annahme von einem Menfcenpaare fih in taufend unlösbare 
MWiderfprüce vermwidele und ftets in einem gebannten Kreife bes 
wege. Wir konnen bier in die Erörterung der beiderfeitigen Gründe 
nicht näber eingeben, wollten aber die Sadıe felbft erwähnen, 
weil fie längit aus dem Kreife der Gelehrten berausgetreten und 
vor das große Publicum gebracht worden if, 
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Thormwaldien’ und feine Werke. 


Eriter Artikel. 


& Die Gefchichte eines großen Künftlers, auch wenn fie nicht mit 
romantifchen Erlebniffen und ſpannenden Verwickelungen gewürzt 
if, nimmt doch darum nothwendig einen fo hoben Grad des Ins 
tereffes in Anſpruch, weil fie ftets eine Schöpfungsgefchichte ift, 
und zwar in doppelter Beziehung, indem fie ung zeigt, einmal, wie 
der Künſtler ſelbſt aus dem Schooß der allgemeinen und befonde- 
ten Berhältniffe hervorgegangen und Das geworden ift, als was 
wir ihn bewundern, jodann, wie ſich aus ihm durch das Zufams 
menwirken feines Geiſtes mit äußeren Einflüffen und Beranlaffuns 
gen die einzelnen Kunſtwerle Losgerungen und gebildet baben. 
Hierzu gefellt fich In der Regel noch ein drittes Intereffe, das: 
jenige nämlich, weiches ſich an die vieljeitigen und mannichfaltigen 
Beziehungen knüpft, in denen der bedeutende Künſtler zu anderen 
bedeutenden Berfönlichkeiten zu fehen pflegt, dergeftalt daß wir in 
und mit feinem Leben nicht blos ein Bild feines eignen Wefens, 
fondern zugleich ein Spiegelbild einer mehr oder minder großen 
Anzahl anderer Individualitäten empfangen. Diefe drei Intereffen 
vereinigen ſich im Leben Thorwaldfens, wie es jept durch die forg« 
fältigen Bemühungen feines Landsmannes und Freundes vollendet 
vor uns liegt”), in einem feltenen Grade: denn Thorwaldfen ift 
nicht minder intereffant als Gefchöpf wie als Schöpfer, und unter 
den Sternen, welche die Sphäre feiner Künftlerbahn durchfreugen, 
find nicht wenige von demfelben Gange, wie derjenige Stern, der 
in diefer Sphäre den Mittelpunkt bildet. 

Gemeinhin fucht man fich die Entftehung eines hervorragenden 
Genies aus dem Wefen der Eitern und Boreltern zu erklären. In 


*) Thorwaldfens Leben nach den eigenhändigen Anfzeihnuns 
gen, nachgelaſſenen Papieren und dem Briefwechiel des Künftiers 
von Juſt Mathias Thiele. Deutfh von Henrit Helms. 
Drei Bände, Mit dem Porträt Thorwaldſens nad Ederéberg. 
Leipzig, Berlag von 2. Wiedemann. 1852—1856. 


diefer Hinficht it die Ausbeute für Thorwaldfen gering. Zwar 
foll unter feinen Vorfahren auf Island ein zu feiner Zeit, d. h. 
im zwölften Jahrhundert, berühmter Bildfchniger geweſen fein; 
ja auch fein eigner nah Kopenhagen übergefiedelter Bater, Got 
ſtalk Thorwaldfen, nährte fich von Bildfchnigereien, Die er um ger 
ringen Lohn für Sciffswerfte ausführte. Aber wenn dies auch die 
Richtung, welche der Knabe frühzeitig nabm, zu erflären vermag, 
fo erfcheint es doch als ein fehr unzureichender Erklärungsgrund 
für das, was er fräterhin im diefer Richtung leiftete: denn die 
Arbeiten des Baters waren michts weniger als vorbildend, es 
beißt vielmehr von ibm, er babe nie etwas Ordentliches gelernt 
und jei z. B, als er es einft unternommen, einen Löwen als Schiffs. 
galion anzufertigen, nicht damit zu Stande getommen ; fein Löwe 
fei, ungeachtet er zwei» dreimal neues Holz aufgelegt habe, doch im- 
mer nur ein Pudel-geblieben. Zum Ueberfluß war Bater Gotſtall 
auch noch faul und der Flafche zugethan, und es ſteht feft, daß die 
häuslichen Verhältniffe, unter denen der Knabe die erften Jahre 
verlebte, die des drüdendften Elendes gewefen find. Die Mutter, 
Tochter eines tsländifchen Predigers, ſcheint eines befferen Loofes 
werth gewejen zu fein; eine genügende Kraft ift jedoch auch an ihr 
nicht bemerkbar, und noch in fpäteren Jahren wirft fie durch weich 
liche Gefühle und befchränfte Lebensanfhauungen auf die Entwide- 
lung ihres Sohnes mehr hemmend als fördernd. 


Geboren wurde der Anabe am 19. November 1770, und 
zwar nicht, wie man gewöhnlich annimmt, auf dem Meere, fondern 
zu Kopenhagen. Er ward Bertel gemannt, fehrieb fich aber ſelbſt 
fräterhin: „Carlo Alberto Thorwaldfen.“ Unter feinen früheften 
Erinnerungen iſt nur eine, die fi) der poetifchen Auffaffung als 
eine vorbedeutungsvolle darzuftellen vermag, und melde Ander 
fen zu einer feiner Schilderungen im „Bilderbuch ohne Bilder 
benußt hat. Des Knaben liebftes Spielzeug war das Spinnrad 
feiner Mutter; er durfte es aber nicht anrühren. Da lag er einft 
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Nachts, während Bater und Mutter fehliefen, wachend auf feinem 
Lager. Der Mond warf feine Strahlen ins Zimmer herein und 
der Anblick des Spinnrads verlodte ihn, aus dem Bette zu Fries 
hen. Leiſe fchleicht er ſich zum Rade hin, fauert fih vor demfelben 
nieder und dreht es hocherfreut mit feinen Heinen Fingern um und 
um. Wie er da fißt und fpinnt, erwacht die Mutter. - Sie glaubt 
einen Kobold oder ein anderes Fleines Gefpenft zu eben, denn die 
Kobolde fpinnen des Nachts, wenn man am Abend vergißt, die 
Schmur von dem Rade abzulöfen. In ihrer Angft weckt fie ihren 
Mann; Diefer jedoch entdeckt bald, daß es der feine Bertel ift der 
fpuft, und — mit einem Klaps wird der Kobold wieder in fein 
Bett gejagt. 

Im Zahre 1781. erhielt Bertel einen Plaß in der letzten 
Claſſe der Akademie und rückte ſchon nach einem Jahre in die 
zweite hinauf, wo er von Löffler bereits im Figurenzeichnen unter« 
richtet ward. Während der drei Jahre, die er in diefer Elaffe zu⸗ 
brachte, unterftügte er zugleich feinen Vater im Bildjhnigen und 
ward dadurch die Haupturfache, daß deffen Berhältniffe fich beffer- 
ten; auch arbeitete er um dieſe Zeit ſchon ein Borträtmedaillon 
des alten Profeffor Sartorpb, von dem noch jetzt Abgüffe exiftiven, 
unftreitig eine feiner älteiten Arbeiten. 1785 rüdte er in die fo 
genannte Gypsclaſſe binauf, wo er ſich nach dem Geſchmack feiner 
Lehrer zu engberzig an die antiken Vorbilder hielt und nicht ver- 
ftand, den-Armen und Beinen den „rechten Säbelſchwung“ zu ger 
ben. Indeß gelangte er doch ſchon im folgenden Sabre in die Mos 
dellelaffe, fand bier an dem Maler Abildgaard einen väterlichen 


Freund und Leiter, und gewann bereits 1787 die erfte afademijche | 


Prämie, die Meine filberne Medaille. Mit diefen Fortfchritten fand 
feine übrige Bildung in grellem Gegenſatz. Er follte um diefe Zeit 
confirmirt werden, fand aber jo weit hinter den Knaben feines 
Alters zurüd, daß ihm unter den Eonfirmanden nur ein jehr nier 
driger Plaß angewiefen werden konnte. Zwar feßte ihn der Pres 
diger, als er erfuhr, daß er derfelbe Thorwaldfen ſei, der bereits 
die fülberne Medaille gewonnen, zu oberft und nannte ihn von jetzt 
an „Monfieur Thorwaldfen“; aber wie ſehr ſich auch der junge 
Künftler hierdurch gefchmeichelt fühlte, jo geſtand er doch jelbft ehr⸗ 
lich zu, daß die anderen Anaben beijer in der Religion bejchlagen 
feien als er. N 

Nach der Eonfirmatton (15. April 1787) fuchte ihn fein Bar 
ter ganz und gar als Gehülfen für ſich in Befchlag zu nehmen, 
und nicht unmwabrfcheinlich wäre der Sohn in den Streifen einer fo 
untergeordneten Thätigfeit gebannt geblieben, wenn ihn nicht Abilds 
gaard wieder an die Akademie herangezogen und zu mehr künft- 
lerifchen Arbeiten angeregt hätte. Ueberhaupt macht fich um dieſe 
Beit und noch mehrere Jahre hindurch trog feinem unverfennbaren 
Talent für plaftifche Geftaltung eine ihm felbftändig angebörige 
Richtung auf etwas Höheres als eine bandwerfsmäßige Ausübung 
feiner Fertigkeit faum bemerflih: denn in der Negel geben die 
Impulfe zu denjenigen Schritten und Handlungen, die ihn den hör 
bern und höchften Regionen der Kunft zugeführt haben, nicht von 
ihm felb, fondern von feinen Freunden oder Lehrern aus. So 
verdankte er z. B. feinen Entſchluß, fih um die Heine goldne Mer 
daille trog feiner Unluft doch noch zu bewerben, lediglich dem ihm 
noch in fpäteren Jahren unvergeßlichen Zuruf feines Jugendfreuns 
det, des Dlumenmalers Ditlef Fritzſch: „Ihorwaldfen, denke an 


die Eoncurrenz!” Aber auch als er ſich zur Borprüfung einftellte, 
wo jeder der Bewerber in einer befondern Loge eine fHizzirte Com⸗ 
pofition zu flefern hatte, welche über die Zulaffung und Nichtzu⸗ 
laffung zur Eoncurrenz entſchied, gefchah es mit einem fo geringen 
Selbftvertrauen, daß er fich reichlich mit Spirituofen verfah, um 
im Nothfall die etwa ausbleibende Inſpiration aus ihnen fchöpfen 
zu können; und als der Geift unter folchen Umftänden wirklich 
nicht über ihn kommen wollte, gab er entmutbigt fein Borbaben 
ganz und gar auf und wollte eben das Afademiegebäude verlaffen, 
als ihm glüdlicherweife Profeffor Preisler die Flucht abfchnitt, 
ihn zur Umkehr vermochte und dadurch Beranlaffung wurde, daß 
er nicht nur die Borprüfung beftand, fondern auch in der Concur⸗ 
renz felbft den Preis der einen goldnen Medaille davontrug. 
Seine Arbeiten bewegten ſich nun immer mehr und mehr auffünfte 
leriſchem Gebiete, er fertigte z. B. auf Antrieb des Hiftorienmalers 
Wolff das Basrelief „Priamus, der dem Achilles Föftliche Gefchenfe 


bietet“, auf Abildgaards Betrieb ein anderes: „Herkules, der bei 


Omphale fpinnt“ ꝛc., und in Folge folcher Arbeiten trug er auch 
in der Bewerbung um die große goldne Medaille (14. Auguft 
1793) durch das Basrelief: „Petrus, der den Lahmen heift“, den 
Preis davon. Hierdurch erhielt er Anfpruch auf das dreijährige 
Stipendium zu weiterer Ausbildung im Nuslande; aber feine Neir 
gung, hiervon Gebrauch zu machen, war nicht groß, und ſtatt den 
Rathſchlagen der Freunde zu folgen, gab er lieber den Wünfchen 
und Zuredumgen feiner Eitern nach, bewarb fich flatt deffen um 
eine anderweitige Unterftügung und trieb neben feiner kunſtleriſchen 
Thätigfeit auch viele Brotarbeiten, gab Zeichnenunterricht, fertigte 
Feine, mit Silberftift gezeichnete, leicht colorirte Porträts, Vignet ⸗ 
ten für Büchertitel, Möbelzeihnungen ıc., lieferte feinem Vater 
auch noch Holzfchnigereien zu Schiffsgalionen, ſchnitzte Spier 
gelrahmen u. dgl.; ja er ſchien fich in diefer Art halb induftrieller, 
halb künftlerifcher Thätigfeit fo wohl und befriedigt zu fühlen, daß 
er nicht einmal vermocht werden konnte, das vwäterliche Haus zu 
verlaffen, obſchon er mitunter felbft darüber klagte, daß er dort 
feine Rube zum Arbeiten babe. 

Wäre alfo Thorwaldfen lediglich feiner eignen Reigung ger 
folgt, fo dürfte er, trog feiner Anlagen und Fertigkeiten, ſchwerlich 
meit über die ihn damals feffelnde Region hinausgefommen fein ; 
aber glüclicherweife trug der Eifer feiner Freunde über feine Baffi- 
vität den Sieg davon, und namentlich gebührt feinem Lehrer Abild⸗ 
gaard die Ehre, endlich den jungen Künſtler zu einem Gefuch um 
das ibm früher bereits angebotene Reiſeſtipendium vermocht zu 
haben. Die Genehmigung deffelben ward noch an demfelben Tage 
ausgefertigt, und demzufolge verlieh Thormaldfen am 30. Auguft 
1796 feine Baterftadt Kopenhagen, um auf der Fregatte Thetis, 
welche nach Tripolis fuhr, nach irgend einem Hafen Italiens zu 
gelangen. Die Fahrt war mit fehr vielen Gefahren, Abenteuern 
und Binderniffen verfnüpft; endlich aber gelangte man doch (2. 
December 1796) im Hafen von La Baletta an, mußte ſich jedoch 
bier, weil die Fregatte von Algier kam, zu einer zwanzigtägigen 
Quarantäne bequemen. Während diefer Zeit und während der 
Fahrt felbft ſcheint ſich Thorwaldſen fleißig mit Zeichnen beichäf- 
tigt zu haben, im Uebrigen aber ziemlich unthätig geweſen zu fein; 
wenigſtens fchreibt der Capitän des Schiffs, dem er fpeciell empfob- 
len war, bereits am 26. October über ihn, er fei fogar zu träge, 
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um Sprachen zu erlernen, obgleich der Paſtor und er ihm Unter 
richt angeboten hätten. Ein ander Mal fchreibt er über ibn: „Ex 
iſt ein großer Liebhaber von Kuchen und lächelt immer den gros 
Sen ſilbernen Teller an, der mir jeden Morgen wohlgeſpickt mit 
Kuchen von der alten Aebtiffin des Kloſters an Bord gejandt 
wird.” Noch derber drückt er fich in einem Brief vom 29. Decem⸗ 
ber aus. „Thormaldjen,“ heißt e8 in demfelben, „iftnoch hier, aber 
er füngtjegt endlich an, eine Gelegenheit nad) Nom zu fuchen. Wie es 
ihm ergehen wird, mag der Himmel wiffen! Er ift jo grundfaul, 
daß er nicht ſelbſt hat fchreiben mögen, und am Bord hat er fein 
Bort der fremden Sprache lernen wollen. Er verfchläft den ganzen 
Bormittag und forgt fih um weiter nichts, als um Shemächlichkeit 
und Leckereien. Aber Alle hier am Bord haben ihn lieb, weil er 
eine gutmütbhige Perſon if.“ Und in einem fpätern Briefe jagt er 
gar: „Thorwaldfen ift jet in Nom, Gott fei mit ihm! Er ift ein 
bonetter Kerl, aber ein fauler Hund.” 

Eine größere Rübrigkeit entwidelte er auf der Reife von Malta 
über Palerıno und Neapel nach Rom, ja er hat feine Schreibfauls 
heit dergeftalt überwunden, daß er feine Reifeerlebuiffe in ein Tage 
buch einträgt, welches fich in vier faſt unleferlich gefchriebenen 
Blättern erhalten hat. Dan erfieht daraus, daß fein Aufenthalt 
in Neapel fein freudenlojer und von Leiden des Heimwehs ver 
bitterter war, wie Friederike Brun berichtet hatte, fondern daß er 
diefe Tage mit jugendlicher Friſche genoffen und durch fein natürs 
liches Wejen die Herzen Aller, mit denen er in Berührung fam, 
gewonnen hat. Im Uebrigen aber find dieſe Aufzeichnungen von der 
gewöhnlichften Art; nirgends ein Funken des Genius, ja nicht eins 
mal die Spur einer gehobenen Gefühlsregung, wie man fie bei 
einem Künftlergemüth unter Gindrüden, wie fie Sieilten und Nea⸗ 
pel bieten, erwarten jollte; nur eine gewifje Geſundheit und Nas 
turwüchfigfeit thun an ihnen wohl. 

In Rom angelangt, fand der junge Künftler im Haufe des 
Archäologen Zo&ga die freundlichite Aufnahme; mie wenig er 
aber diefem ftrengen Nunftritifer damals noch genügte, erfahren 
wir aus folgendem Urtheil deffelben. „Unfer Landemann Thor 
waldſen — fchreibt er an den Bifchof Münter — welcher adıt 
Zage bier bei mir verbringt, um die Merkwürdigkeiten der Umges 
gend zu befuchen, if ein vortrefflicher Artift, von vielem Geſchmack 
und Gefühl, aber gar zu unwiſſend in Allem, was außerhalb der 
Kunft liegt. Incidenter gefprechen, ift es von der Akademie fehr 
ſchlecht überlegt, die Leute jo roh nach Italien zu fenden, wo ihnen 
eine Maffe Zeit verloren gehen muß, um Dinge zu erlemen, ohne 
welche fie thren hiefigen Aufenthalt nicht gehörig nutzen, und welche 
fie leichter und fchneller hätten erlernen können, bevor fie fih auf 
die Reife begaben. Ohne ein Wort Jtalienifch oder Franzöfifch zu 
wiffen, ohne die geringfte Kenntnig von Gefchichte und Mytholo⸗ 
gie: wie ift es möglich, daß ein Künftter hier fo ſtudire, wie er es 
follte? Hätten fie die Kenntniſſe, fo fönnten fie vielleicht die 
Sprache entbehren, oder hätten fie die Sprachen, jo könnten fie hier 
Bücher finden, um fich zu inftruiren ; aber ohne beides find fie ver- 
Ioren und willen nicht wo anzufangen. Befondersiftein Bildhauer, 
der fich doch nur an die Antiken halten kann, jehr verlegen, Ich 
verlange nicht, daß ein Künftler gelehrt ſei, ich wünſche es nicht 
einmal; aber eine Art dunklen Begriffs muß er doc wenigftens 
von den Namen und der Bedeutung der Dinge haben, die er ficht. 


Das Uebrige kann durch den Umgang mit Gelehrten ergängt wer⸗ 
ben ; aber wenn man bei jedem Discurs vom ABE anfangen 
muß, fo ennuyirt man ſich bald auf beiden Seiten.“ 

Erſcheinen die hier ausgeforechenen Beforgniffe im Hinblick 
auf die jpäteren Erfolge des Küͤnſtlers auch ganz umd gar unbe» 
gründet, fo werden fie doch durch die Entwidelung Thorwaldſens 
in den näcjten Jahren in vielem Betracht gerechtfertigt. Iſt auch 
In dieſer das Walten eines gewiffen fünfllerifhen Tactes nicht zu 
verfennen, ber ſich namentlich in feinem entfchiedenen Anſchluß an 
bie Antife und insbefondere in dem Studium der berühmten Div 
kuren auf Monte Caoallo ausfpricht, fo vermißt man doch darin 
jenen unwiderſtehlichen Schöpfungsdrang, welcher unbefümmert um 
alles Aeuperliche, nur darauf gerichtet ift, den inneren Anfchaus 
ungen einen fünftlerifchen Ausdruck zu verfchaffen; wir fehen ihm 
vielmehr mit einer planlofen Unficherheit bald mit Studien und 
Eopien, bald mit Arbeiten für Freunde, und nur zwifchendurd 
auch mit Berfuchen zu jelbftändigen Werten befchäftigt; erempfüngt 
die Anregung dazu weniger von fi, als von Anderen, er fcheint 
fih überhaupt bei feinen Arbeiten mehr durch Nüdfichten auf die 
Kopenkragener Afademie und um die Erneuerung des Neifeftipen 
diums zu erlangen, als durch Impulſe des Genius leiten zu laſſen, 
ja nicht wenige derjelben werden geradezu „aus Speculation“ un 
ternommen. Wir fehen daher auch nicht, daß die Werke diefer Jahre 
einen befonderen Eindrud machen, weder in Kopenhagen noch in 
Rom ; die Hoffnungen auf ihm werden fichtlich fauer, man erneuert 
ihm zwar das Stipendium, aber fo, daß er es zugleich zur Rückkehr 
benugen foll, er ſelbſt ſcheint von einen längeren Verweilen in Rom 
nichts mebr zu hoffen und ergreift die Jdee der Rückkehr mit einer 
Bereitwilligfeit, die einerfeits allerdings durch die ungünftigen fries 
gerifchen Zeiten, welche damals das KHunftieben in Rom darnieders 
bielten, begründet ift, andererjeits aber auch in dem Mangel an in» 
nerer Befriedigung ihren Grund bat. 

Alles dies fpricht dafür, daß der innere Genius des Künfklers 
noch nicht jo weit erftarft war, daß er die Ungunftäußerer Berbält 
niffe, die Hemmungen einer unzureichenden Bildung ſchon jept fieg 
reich zu durchbrechen vermocht hätte; er war wie eine Anofpe, bie 
Allen, die fie ſahen, die fhönfte Blüte verſprach, die aber unter 
der Sonne Italiens, unter deren Einfluß man eine rafche, über 
raſchende Entfaltung derjelben gehofft hatte, eher in fich zu ver 
fümmern, als zeugungsfräftig nach außen zu treiben fchien ; ja Io 
mand, welcher die Biographie des Künſtlers bis zu diefem Zeit 
punkt läfe, ohne von der Blüthe, zu welcher ſich fein Genius fo 
bald nad diefem Zeitpunfte entfaltete, etwas zu wiffen, würde 
wahrſcheinlich den Gedanten nicht abwehren können, daß feine Leh⸗ 
rer und Freunde in Kopenhagen doch zuviel von ihm erwartet, 
ein untergeordnetes, blos technijches Talent fälſchlich für ein künſt ⸗ 
ferifches Genie genommen hätten; und es fragt ſich, wenn wirklich 
die beabfichtigte Nüdkehr nach dem Norden zu Stande gefommen 
wäre, ob er dann nicht vielleicht in einer untergeordneten, oder doch 
weit befchräntteren Sphäre der fünftlerifchen Thätigfeit befangen 
geblieben wäre. 

Ihm und der Kunft zum Heil wurde aber dieje ungeitige, ver» 
bängnigvolle Heimkehr durch den Glücksſtern des Zufalls, der jo 
oft dem Genius zu Hülfe fommen muß, erft hinausgefhoben, dann 
gänzlich befeitigt. Thorwaldſen wollte bereits im Sommer 1802 
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— fünf Jahre nach feiner Ankunft in Rom — die Rüdreife an- 
treten; da vermochte ihn Zoðga, der im fommenden Frühjahr eben» 
falls nach Dänemark reifen wollte, bis dahin zu warten, und in 
diefer ihm halb aufgedrungenen Zwiſchenzeit war es, wo ſich plötz ⸗ 
lich fein Genius zur Schöpfung eines Werkes aufraffte, welches als 
der eigentliche Anfang feiner glänzenden Künftlerlaufbahn betrach⸗ 
tet werden muß. Es war fein Jaſon. Schon früher hatte er, 
durch das unvollendete Werk eines frühverftorbenen Künftlers und 
durch das Rob, welches Zosga diefem gezollt hatte, angeregt, die 
Idee zu einer Jaſonſtatue gefaßt und auch wirklich das Modell 
dazu in natürlicher Größe ausgeführt; aber es ſcheint, als habe diefe 
Arbeit keine befondere Wirkung gemacht, wenigftens ift in der Bio» 
graphie nicht davon die Rede, und als er daher den Beſchluß zur 
Abreife fahte, zerſchlug er diefes Modell. Run aber, als feine Ab» 
reiſe aufgefchoben war und er fab, wie das Werk eines anderen 
jungen Künftlers, dem er fih vollfommen gewachfen fühlte, Ruhm 
und Beifall erntete, erwachte das fünftlerifche Selbftbemußtfein in 
ihm, und mit ihm erhob fich zugleich in feinen Gedanken der zer 
fhlagene Jafon wieder, und — fo fhreibt fein Blograph — che 
man noch eine Ahnung davon hatte, baute er in feinem Studio 
eine Thonmaffe auf, aus welcher diefer Heros in übermenfchlicher 
Größe hervortreten follte. Dies geſchah im Herbft 1802, und 
zwar ohne Ausfichten, daß es diefem Jaſon beffer wie dem frühen 
ergehen würde. Aber er wollte, daß er gefchaffen werben folle, wie 
er feinem geiftigen Auge vorſchwebte, und gab fi nun ganz ſei⸗ 
nem Werke hin, ohne fich von der wahrfcheinlichen Zufunft deſſel⸗ 
ben flören zu laffen, 

In diefer Weiſe hatte Thorwaldfen bisher noch nicht ge 
ſchaffen. Diefer Jafon war die erfte Schöpfung, die ganz und voll 
feinem zeugungsfähig gewordenen Genius entquoll und die daher 
auch jenen überwältigenden Eindruck machte, den nur die Werfe 
des Genius auszuüben vermögen. Nach den Mittbeilungen von 
Frieberife Brun, die fih damals in Rom aufhielt, wurde das ber 
reits im Januar 1803 vollendete Jaſonmodell ein Gegenftand 
der allgemeinen Aufinerkjamfeit, ja der Bewunderung. Selbſt 
Zoäga, der firenge Kritiker, zollte dieſer „jüngftgeborenen Antite* 
feinen Beifall, und Eanova rief bei feinem Anblid erftaunt aus: 
„Quest’ opera di quel giovane danese & falto in uno slilo 
nuovo e grandioso!* Am Auslande ward der Ruhm des juns 
gen Künftlers und feines Wertes hauptfächlich durch Friederife 
Brun verbreitet, ja fie foll fich um dafjelbe nicht blos durch die 
Kundgebung ihres Entbufiasmus, jondern bei der Abformung des 
Modells in Gyps auch dur thätige Hülfe verdient gemacht ha⸗ 
ben, dergejtalt daß fie ſich einft in fpäteren Jahren, als fie einem 
deutſchen Fürſten Thorwaldfens Atelier zeigte, auf Jaſon weifend, 
zu der allerdings etwas jelbftgefälligen Aeußerung berechtigt glaubte : 
„Da feht mein Sohn ! Nicht wahr, Tborwaldjen ?“ — Wie wenig 
aber Thorwaldjen Grund und Neigung hatte, einem Andern einen 
Antheil daran einzuräumen, gebt daraus hervor, daß er troden er 
wiederte: „Er hat Ihnen nur wenig Seburtsfchmerzen gefoftet!” 

In und mit dem Jafon ſchuf fich der Künftler zugleich feine 
Zufunft. Zwar blieb es Anfangs bei der Bewunderung und es 
fbien fich dem Künftler feine Gelegenheit darbieten zu wollen, den 
Jaſon auch in Marmor auszuführen. Schon hatte er mit einem 
preußifchen Bildhauer Hagemann die Verabredung zur Abreiſe 


nach Dänemark getroffen, fehon war der Betturin beftellt und der 
Wagen hielt vor der Thür, um den eben zur Entfaltung gekom⸗ 
menen Genius derjenigen Sphäre, im welcher er allein gedeihen 
und fortblühen fonnte, zu entführen: da nahm fich dieſes Ge 
nius zum zweiten Male fein Zwtllingsbruder, der Genius des 
Glüds, an, der bier ebenfo wie der Genius der Kunft zu Haufe 
fhien, denn es war in der Dia Felice. Hagemann, der Erwartete, 
bleibt aus; endlich erfcheint er, aber mit der Erklärung, daß er 
heute nicht abreifen könne, weil fein Paß noch nicht in Ordnung 
fel. Die Abreife wird auf den nächften Tag verfchoben ; aber noch 
am nämlichen Bormittag erfcheint Sir Thomas Hope im Studie 
des Künftiers, fieht den Jafon und beftellt für fidh die Ausführung 
deffelben in Marmor. Bon einer Abreife war num nicht mehr die 
Rede. Anftatt am nächften Morgen — fo fchreibt der Biograph 
— Rom wie ein muthlofer Stipendiat ohne befondere Ausbeute 
zu verlaffen, ſchloß Thorwaldfen nun mit Hope über die Ausfüh- 
rung des Jafon einen fürmlichen Contract ab. 


Hiermit iſt die Geneſis des Künftlers vollendet. Bis dahin 
war Thorwaldfen nur ein Jünger und Schüler der Kunft, ja es 
ſchien zweifelhaft, ob er jemals ein wirklicher Künftler werden und 
nicht blos ein talentwoller Arbeiter bleiben würde. Bon jegt an 
trägt Alles, was er thut und jchafft, den Stempel eines zwar noch 
nicht zum höchften Gipfel feiner Laufbahn gelangten Meifters, aber 
doch ächten, unzweifelhaften Künſtlers. Thorwaldfen ale Product 
der univerfellen Schöpferfraft it fertig; er manifeftirt fih num 
ſelbſt als Schöpfer. Die Entftehungsgefchichte des Künftlers ver» 
wandelt fich in eine Enftehungsgefchichte feiner Werte. 


Dies ift eine Zeitlang fo ſehr der Fall, daß die Perfönlichkeit 
des Künſtlers fait daneben verſchwindet. Inmitten der Thätigfeit, 
die fich jegt von ihm aus und um ihn entfaltet, inmitten der Ber 
wunderung, die ihn ſchon jegt als „nordifchen Phidias“ oder „Dü- 
nifchen Praxiteles“ zu verherrlichen fucht, nimmt er felbft ſich eine 
Reihe von Jahren hindurch noch ziemlich unfcheinbar aus; wir 
feben ihn als Menfchen noch halb und halb unter der faft vormund« 
ſchaftlichen Leitung feiner Gönner und Freunde, wir finden ihn im 
Folge feines noch immer unvollendeten Bildungszuftandes noch in 
gewiſſem Grade abhängig von fremden Hülfleiftungen ; wir erfah · 
ren, wie er noch einen Theil feiner Zeit dazu verwenden muß, dä- 
nifche Sprachlehre und Rechtſchreibung zu fudiren, und erft alle 
mäblich bildet fich in und mit feiner fchöpferifchen Thätigkeit auch 
das Gentrum derfelben, jeine eigentliche Individualität, fein Eha- 
rafter marfiger und bedeutfamer aus, und es treten in feinem Schafe 
fen und Wirken, Reden und Handeln Züge auf, die jeine Berfon 
als gleichbedeutend mit feinen Werken erfcheinen laffen. 


An die Beftellung des Sir Thomas Hope fhloffen fich fehr bald 
weitere Aufträge an. Die ruffifche Gräfin Woronzoff allein beftellte 
bei ihm außer mehreren Büften zwei Statuen, einen Bachus und 
einen Ganymedes, eine Gruppe, Amor und Pſyche, und unmittel- 
bar darauf noch zwei Statuen, eine Benus und einen Apollo, Alles 
in Marmor. Graf Adam Mottte, in deffen Haufe ihm eine ſehr 
freundliche Aufnahme wurde, übertrug ibm die Statuen eines 
Apollo und einer Artadne; ein Kurländer, Theodor von Ropp, 
ging ihn um die Ausführung einer Anzahl Büften nach berühm- 
ten antifen Kunſtwerken an : — kurz, die Aufträge häuften fich dev» 
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geftalt, daß er in feiner Werkftätte bereits Gehülfen befchäftigen 
mußte. 

Auh von feinem PVaterlande aus richteten fich nun Die 
Augen wieder auf ihn und bald wurde ihm auch von dort 
aus eine Beihäftigung im Ausfiht geitellt. Das Berdienft, 
bierzu befonder8 mitgewirkt und überhaupt Thorwaldſens Ruhm 
verbreitet zu haben, gebührt dem Baron v. Schubart, obſchon 
die Mittel und Wege, deren er fich hierzu bediente, allzuſehr den 
hofmännifchen Charakter trugen und auch den Künftler zu Schrit- 
ten veranlaßten, die mit feinem fonftigen Wefen wenig im Ein- 
Hang waren. Er verfaßte für ihn einen franzöfifchen Brief an 
des Barons Schwefter, Gräfin Schimmelmann in Kovenbagen, 
und es läßt fich leider nicht bezweifeln, daß, wie der Biograph 
fagt, diefes „fade, friechende, Thorwaldſens in jeder Hinficht uns 
würdige Schreiben“ wirklich unterfchrieben und abgeiandt worden 
if. Inzwiſchen hatte es die beabjichtigte Wirkung. Die Gräfin 
ſchwaͤrmte und handelte feitdem für ibn. Sie beftellte ſelbſt bei 
ihm eine Taufvafe nebft Piedeftal für die Kirche auf Trolleborg, 
aus welcher der nach feiner Vollendung in Marmor (1815) fo 
entbufiaftifch bewunderte Taufftein hervorging: außerdem aber 
bewirkte fie, daß man in Kopenhagen beſchloß, ven unferem 
Künftler eine Reihe größerer Aunftarbeiten für den Neubau des 
abgebrannten Schloffes Chriftiansburg, für die Frauenkirche ıc. 
ausführen zu laffen. Die hierauf bezüglichen bin» und hergeben 
den Unterbandlungen wegen dieſer Arbeiten, unter denen wir, als 
die wichtigeren, bier nur die vier Statuen der Gerechtigkeit, der 
Wahrheit (woraus Thorwaldſen die Sefundheit machte), der Klug · 
heit und der Kraft umd die dazu gehörigen vier Medaillons mit ent 
forechenden Basreliefs für das Schloß, fowie die Statuen Solons 
und Lykurgs für das Rathhaus nennen wollen, füllen einen ziemlich 
großen und gerade nicht den intereffanteften Theil der Künftlerbiegra« 
phie aus; indeffen find fie für die Charakteriſtik des Künftlers infos 
fern von Wichtigkeit, daß er im denfelben mach und nad) eine im» 
mer größere Selbftändigfeit und Energie entwidelt und diefelbe 
namentlich dem berühmten, an der Epige der Kopenhagener Baus 
ten ftebenden Architelten Hanfen entgegenftellt, ſobald derfelbe ſich 
Eingriffe in die Rechte der Bildhauerkunft erlauben will, 

Ueber der Ausführung aller diefer Arbeiten erft im Modell, 
dann in Marmor gebt natürlich eine fehr beträchtliche Reihe von 
Jahren hin; ingwifchen laufen in veichfter Anzahl andere Beftel- 
lungen ein, auch fie werden vom Künftler angenommen; daneben 
tauchen im ihm Ideen zu freien, nicht von außen angeregten 
Kunftwerken auf, die gleichfalls auf Berkörperung dringen; die 
Gelegenheit, die Maffe der freundſchaftlichen Beziehungen zu ber 
rübmten und bochgefteflten Perfönlichkeiten geben ebenfalls zu 
nicht wenigen Productionen Anlaß, und fo ſehen wir den Künftler 
alsbald in einem ſolchen Gewühl von theils blos aufgetragenen, 
theils in der Idee eoneipirten, theils auf dem Papier entworfenen, 
theils in Thon oder Marmor begonnenen, theils mehr oder min⸗ 
der in Marmor ausgeführten, tbeils auch wohl, gewöhnlich nach 
zahlreichen und langen Unterbrehungen, zuleßt wirklich fertig 
werdenden Arbeiten, daß man faum begreift, wie der Künftler im 
Stande gewefen ift, inmitten diefer Zerfplitterung der geiftigen 
Kraft den einzelnen Kunftwerken diejenige Einheit und Totalität 
zu verleihen, die wir nichtsdeftoweniger an ihnen bewundern müſ⸗ 


fen. Unter den Eigenfchaften, die ihm hierbei befonders zu ftatten 
gefommen find, nimmt unftreitig eine gewiffe, fait pblegmatifche 
Rube, eine Sorglofigkeit, die es mit einem gegebenen Verſprechen, 
mit einer übernommenen Verpflichtung nicht allzu genau nimmt, 
ja fich fein Gewiſſen daraus macht, felbft über die contractlich 
feftgeftellten Termine um den Zeitraum von vielen Jabren hin« 
auszugeben, eine der erſten Stellen ein. Das Großartigſte bat 
er in diefer Hinficht jedenfalls dem Sir Thomas Hope gegenüber 
geleiftet, alfo gerade Demjenigen, deffen Beftellung die allererfte 
gemwejen war, und dem er fich um deswillen zu ganz befonderen 
Dante hätte verpflichtet fühlen follen. Der Eontract wegen des 
Jaſon war bereits im März 1803 abgefchloffen, im Februar 
1805 hatte fih Thorwaldſen bereits drei Viertel der von ihm 
geforderten und von Hope freiwillig erhöhten Summe auszahlen 
laffen, und im April 1819 fah fich der Letztere genöthigt, den 
Künftler in einem empfindlichen Briefe am die Erfüllung feines 
Berfprechens zu mahnen; und auch hierauf beeilte fich Thormald» 
fen feinesweges, vielmehr wurden noch verfchiedene weitere Mab» 
nungen notbwendig, und erft gegen Ende des Jahres 1828, alfo 
über ein Bierteljabrhumdert nach der Beftellung, konnte der Künft- 
ler die endlich vollendete Jafon-Statue an Sir Th. Hope abgehen 
laffen. — Daß Thorwaldſen in diefem alle fein Unrecht denn 
doch zulegt fühlte, gebt aus feinem Begleitfchreiben und aus dem 
Umftande, daß er der Statue als Zeichen feiner Dankbarkeit für 
die ihm bewieſene Güte noch eine Marmorbüfte von Herrn Hope's 
Sohn und zwei Basreliefs („A genio lumen“ und die Darftele 
lung eines anafreontijchen Scherzes) beifügte, wofür fi Hope 
durch eine Anweifung auf 200 Pfund Sterling erfenntlih ber 
wies. Die Gründe, mit denen Thorwaldfen ſelbſt feine Lange 
Pflichtvergeifenbeit entſchuldigt, find bauntfächlich artiftifcher Nas 
tur. „En poussant mon travail — heißt e8 in feinem Briefe 
— je commencais a m’apercevoir de quelques defauls 
dans la statue, dont je m’dlais pas apergu d’abord, mais 
qui se decouvrirent peu-a-peu, a mesure que j'avangais 
dans mon ouvrage. Plusieurs fois je me mis à les corri- 
ger, et les bras me lomberent toujours, desespdrant de 
pouvoir en venir a bout.“ Man fieht, daß in foldhen Sachen 
das äfthetifche Gewiffen eine größere Gewalt über ihn hatte als das 
moralifche, und dies erflärt die Ruhe, mit welcher er fich bei fel- 
nen Arbeiten von rein fünftlerifchen Rüdfichten und Neigungen 
leiten ließ, unbefümmert um eine allzuftrenge Innehaltung über 
nommener Berpflichtungen. 

Nicht viel weniger Geduld als Sir Th. Hope mußte mit une 
ferem Künftler König Ludwig von Bayern in Betreff der Adonik 
Statue haben. Das Modell zu derjelben war bereits im Juli 
1508 vollendet. Die damaligen Kunftjournale erklärten, „daß 
die neuere Kunft in Rom nichts bervorgebracht, was eine fo all, 
gemeine Bewunderung ſowohl der Kenner wie Nichtkenner hervor - 
gerufen babe.“ Canova fagte über diefe Arbeit mit Enthufiasmus 
zu Friederife Brun: „Questa staluelta & bella, @ nobile e 
piena dı sentimento ; ‚il vostro amico davvéro e un uomo 
divino!“ mit dem Zufaße: „Il est pourtant dommage, que 
je ne suis plus jeune!* Als das Gerücht von Adonis Müns 
chen erreichte, machte König Ludwig, damals noch Kronprinz, jo» 
fort Beftellung darauf; und wann erhielt er fie? Gegen Ende 
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des Jahres 1831, alfo volle 23 Jahre fpäter, und dies troß den 
vielfachen Beweiſen der königlichen Freundſchaft, deren fih Thor 
waldien zu erfreuen batte, troß dem fhriftlichen und perfönlichen 
Berfehr, der zwiſchen Beiden beftand und welchem der König mit 
Beſeitigung der trennenden conventionellen Kormen den Gharafter 
einer wirklichen Herzlichkeit verlieh. 


Aehnliche Beifpiele lleßen fich noch viele anführen. Der Künft- 
fer zeigte bier, daß fich die fünftlerifche Production nicht comman« 
diren, ja nicht einmal durch moralifche Berpflichtungen oder freund» 
fehaftliche Beriebungen beftimmen läßt und daß man fich felbft in 
die ſcheinbare Launenhaftigkeit ihrer Bethätigungsmeife mit Ger 
duld fügen muß, wie man denn auch unferem Künſtler gegemüber 
ſtets dieſe Langmuth und Nachficht geübt hat. Daß übrigens nicht 
immer nur die Impulfe des eigentlichen Kunfttriebes, fondern nicht 
felten auch die Regungen des Herzens, Gefühle der Sittlichfeit 
oder Rüdfichten auf großartige, vatriotiſche Beftrebungen über feine 
Thatigkeit entſchieden, dafür finden fich in feiner Lebensgeſchichte 
mebrfache Belege. Während feiner Anmefenheit in Kopenhagen 
wurde dem ibm befreundeten PBrofeffor Kolderup-Rofenvinge ein 
Knabe von fünf Jahren durch den Tod entriffen. Diefer iſt auf 
dem Wege zu einem Maler, um fich durch dieſen ein Bild des Kins 
des zu verfchaffen. Thorwaldſen begegnet ihm bier, erfährt auf 
feine theilnehmende Frage die Abficht des Baters und bittet ihn 
fodann um eine Gypsmaske des Knaben mit dem Zufape, „er 
wolle alsdann fehen, was er thun könne,“ Er erbielt die Masfe; 
allein er ſprach nie wieder über diefe Angelegenheit und die Fami⸗ 
lie hatte ſich ſchon darein ergeben, daß er die Sache ganz vergeffen 
babe. Doch wenige Tage vor feiner Mbreife ließ er den Vater ers 
fuchen, in fein Atelier zu kommen, und als derfelbe eintrat, ward 


ihm der überrafchende Anblick einer fein verlorenes Kind darftellen« 
den fehr ähnlichen Gypsbüͤſte. 

Aehnlich ift folgender Zug. Ein Bollverwalter Gunnerus, Ba- 
ter einer zabfreichen Familie, faß wegen Gaffendefects auf der Fe⸗ 
ftung Friedrichiteen, follte aber, da der Deſect infolge eines Eins 
bruchs entftanden war, gegen die fehlende Summe, etwa 2000 
Specieöthaler, wieder freigegeben werden. Diefer wandte fich im 
jeiner Roth an Thorwaldfen. „Das Hülfsmittel— fchrieb er— „rubt 
in Ihrer Hand, wie in Ihrem Herzen! Schenken Eie ung eine Heine, 
eine ganz Meine Arbeit Ihrer Hand — und Alle werden gerettet und 
glüdlich dafteben!" — Sobald Thorwaldfen diefen Brief gelefen, 
nahm er das kleine Basrelief Earitas hervor, weldes er 1810 
modellirt und in einem Stüd ſehr fhönen Marmors auszuarbei⸗ 
ten angefangen batte, lieh es fofort von Landini vollenden und 
theilte dies fedann — während er Rürften und Grafen Jahre, Jahr⸗ 
zehnte fang warten ließ — unverziiglich dem eingeferferten Fami⸗ 
lienvater mit. Leider kam der Ertrag dafür nicht mehr dem Bater, 
fondern nur den Kindern deffelben zu Gute; aber es befindet ſich, 
von der Baucommiffion der Frauenkirche angefauft, noch jegt als 
ein Denkmal an einen fhönen Eharafterzug unſeres Künftlers über 
dem Almofenftod der genannten Kirche. — So finden wir aud, 
daß er Werke, die er mehr im Hinblid auf patriotifche Unterneb- 
mungen oder im Intereffe an großen, von ibm hochgeachteten Ber 
fönlichkeiten, als in Ausfiht auf Gewinn übernahm, verhältniß 
mäßig rafcher förderte, als es fonft in feiner Art lag. So vollendete 
er 3. B. die foloffaleStatue des Aftronomen Kopernitus, nad 
dem er fie im September 1820 contractlih übernommen , ſchon 
nach drei Jahren; und auch feine Arbeiten zum Löwen von 
Luzern, ſowie zum Gutenberg» und Schillermonument 
find ungewöhnlich ſchnell von ihm geliefert worden, 4.3. 





| Geijer's Vorlefungen über die Gefchichte des Menfchen. : 


Unter diefem Titel ift im Laufe des Jahres in Stodholm ein 
Werk*) erjchienen, weldyes durch die Art feines Zuſtandekommens 
an Hegels Philofophie der Geſchichte erinnert. Ein Schüler des 
befanntlih 1847 verftorbenen Geijer, Sigurd Ribbing, bat die 
1841 — 1842 von feinem Lehrer an der Univerfität Upfala ger 
baltenen egtemporirten Borträge aufgezeichnet, redigirt und heraus · 
gegeben. Während aber der Form, in welcher die Hegel’ichen Bor 
lefungen in deſſen Gefammtwerfe aufgenommen worden find, die 
Aufzeichnungen mehrerer feiner Zubörer während verfchiedener Jahre 
zu Grunde liegen, ift das von nur einem Schüler nach einmaligem 
Bortrage des Gegenftandes niedergeichriebene Gollegienbeft die ein, 
zige Quelle des neuerfchienenen Stockholmer Werkes. Wenn dier 
fer Umftand num allerdings rücfichtlich der Treue und Genauig— 
feit Bedenken erregen könnte, fo darf nicht unerwähnt bleiben, daß 
Geijer die Aufzeichnungen während des erften Halbjahres jelbft 
durchgefeben und dabei nur Einiges in Bezug auf Wortftellung 
und Ausdrudsart zu berichtigen für nöthig gefunden hat. Außer 
dem aber tragen bie und gedrudt vorliegenden Vorträge Geijers 


* Geijer E. G., Föreläsningar öfver Menniskans Histo- 
ria utg. af Sigurd Ribbing. Stockholm 1856. 


das Gepraͤge der Aechtheit fo entjchieden an fich, Daß an der durch⸗ 
gängigen Richtigkeit ihrer Auffaffung und Wiedergabe auch nicht 
der entferntefte Zweifel zu begen ift. Der Unterfchied zwiſchen dem 
mündliden Bortrage und der fehriftlichen Abfaffung, wie diejelbe 
in den Drud übergegangen ift, befteht lediglich in den durch die 
Natur der Sache bedingten Verkürzungen und Nuslaffungen. 


-Eine Philofopbie der Gefchichte im Sinne Hegels, d. b. eine 
Entmwidelungsgefchichte der Ideen und der Formen, in welchen fich 
diefe Ideen auf den verfchiedenen Gebieten des objectiven und natio 
nalen Geiſteslebens geltend machen und ausprägen, enthält das 
Werk nicht, obgleich es von einem Hiftorifer von Fach herrübrt. 
Dagegen giebt es uns zunächft eine ziemlich vollftändige Darftel« 
fung der Philofopbie der Gefchichte in ihrer biftorifhen Entwicke⸗ 
fung von Bieo**) an, die allmählich in eine Kritik der deutfchen 
idealiftifchen Bhilofopie von Kant bie auf die jungbegelfche Schule 
übergeht. Hieran ſchließt fich eine gedrängte Auseinanderjegung 


»*Der Ztaliener Giovanni Battifta Bico (+ 1774) ſchrieb 
„Brundzige einer neuen Wiffenfchaft von der gemeinfamen Natur 
der Rationen.* 
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von Geijers eigener philoſophiſcher Weltanſchauung, und erſt am 
Schluſſe des ganzen Werkes erhalten wir eine überſichtliche Dar- 
fellung der Entwidelungsepochen der Menfchheit, wobei durchweg 
der religiöfe Gefichtspuntt als der mafigebende feitgebalten wird. 
Bie man auch über den Inbalt des Werkes und insbeſondere 
über Seijers philofephifhen Standpunkt urtheilen mag, fo fann 
doch über deifen Wichtigfeit unferer Meinung nach faum ein Zwei 
fel obwalten. Geijer nimmt als Dichter und Denfer, als Geſchicht · 
ſchreiber und Aitertbumsforfcher nicht nur innerbalb feiner vaterlän« 
diſchen Litteratur, fondern überhaupt in der Entwidelungsgefcrichte 
des europaͤiſchen Eulturlebens und der Wiffenfchaft eine fo bedeutende 
Stelle ein, daß es für uns von Intereffe fein muß, die aus feinen um« 
fangreichen und tiefen wiffenfchaftlichen Studien, Forſchungen und 
Lebenserfahrungen erwachſene Weltanfchauung kennenzulernen, und 
died um fo mehr, jeweniger bisher die ſchwediſche Nationalität in der 
Geſchichte der Philofophie vertreten ift. Für uns Deutfche ift es da- 
bei von bejonderer Wichtigkeit, eine genauere Einfiht in die Art 
und Weiſe zu gewinnen, wie ſich die Ergebniffe der größten Geis 
ſtesarbeit unjerer Nation in dem Kopfe eines Denfers darftellen, 
der mit Recht als der befühigtite Vertreter der philoſophiſchen Denk 


weiſe unter den Gebildeten eines ſtammverwandten Bolfed anger- 
_feben werden fann. Daß weder Engländer noch Franzofen für 


das Berftändniß der deutfchen Philoſophie gefchaffen find, iſt eine 
nur zu ausgemachte Thatfache; die Wenigften unter ihnen halten 
fie überhaupt der Beachtung für werth, und wo ſich einzelne Aus · 
nahmen von diefer Negel finden, wie Couſin, Gonte, Proudbon, 
Carlyle, Emerfon u. N., da juchen wir vergeblich jene liebevolle, 
objective Hingabe an den Ghegenftand, ohne die ein Urtbeil für 
uns nicht entſcheidend fein fann, Gerade diejenigen Cigenfchaften 
aber, welche den ebengenannten Männern fehlen, bat Geijer in fo 
volljtändigem und harmoniſchem Maße, daß wir uns, wofern wir 
nicht in gänzlicher Selbftgefälligfeit und Selbſtgenügſamkeit bes 
fangen, uns über jedes fremde Urtheil erbaben Dünten, zu einem 
Berte wie das vorliegende, welches ung manche Erfcheimungen uns 
feres Geiftesiebens aus einem, wenn auch nicht überhaupt neuen, 
fo doch dermalen ungewöhnlichen oder außer Mode gelommenen 
Geſichtspunkte betrachten lehrt, nur von ganzen Herzen Glück 
wünfchen können. Ganz befonders rühmend hervorzuheben ift, daß 
Beijer alle philofophifchen Syſteme vollfommen beberricht, fich 
aber von feinem einzigen derfelben beberrfchen läßt, jadaßer, ohne 
fih einem äußerlichen Efleftiismus oder Synkretismus hinzuge ⸗ 
ben, nicht einmal einfeitig oder vorzugeweiſe der einen philofophi- 
ſchen Richtung im Gegenfage zur andern, etwa dem Idealiemus 
im Gegenfage des Realismus, dem Spiritualismus im Gegenſatze 
des Senfualismus, huldigt, jondern in demjenigen Geifte, welcher 
unferer Zeit in Theorie und Praxis vor allem noth thut, wir meis 
nen im Geifte ächter Bermittelung und Berfühnung, allen Gegen⸗ 
fügen ihr Recht angedeihen läßt. Er ift weder Sklave irgend einer 
Autorität — und das ift für den Angehörigen und Vertreter eines 
noch in den Feifeln des vwerfnöchertften Lutherthums befangenen 
Landes ein großer Ruhm — noch Sklave feiner eigenen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Grundanfhauung oder Methode — nach den auf dem 
Gebiete der deutfchen Philoſophie gemachten Erfahrungen und bei 
der jedem ſyſtematiſchen Denker fo leicht drobenden Gefahr des 
Doctrinarismus faum ein geringerer Borzug. 


Was endlich die Form des Werkes betrifft, fo empfiehlt fich 
daffelbe durch eine zu gleicher Zeit gedrumgene und lichtvolle, tief 
eingehende und doch allgeinein verftändfiche, lebhafte und geſchmack · 
volle Darftellung, wie wir jie in deutſchen philofophifchen Werten 
ähnlichen Inhalts nicht inımer zu finden gewohnt find. Namentlich 
fönnen diefe Vorlefungen als muftergültige Probeftüde afademi- 
ſchen Rathedervortrags gelten, und es dürfte daher manchem unfer 
ver Univerfitätsderenten ein genaueres Studium derfelben unter 
diefem Geſichtspunkte dringend anzuempfehlen fein. Uebrigens 
aber würden wir uns freuen, das Buch überfegt in den Händen 
jedes Gebildeten zu jeben. Bor der Hand balten wir es für zwed⸗ 
gemäß, unjern Leſern ein Bruchftüd aus dem Werfe in überficht- 
licher und gedrängter Darftellung mitzutbeilen, 


Vico und Voltaire.” 

Ehe eine Gefchichte der Menfchbeit entftehen fonnte, mußten 
erſt große Hinderniffe in politifcher und refigiöfer Beziehung bes 
feitigt werden. Die mittelalterlich katholiſche Anficht der Gefchichte 
ift unmenſchlich, fchen durch den Grundſatz: „extra ecclesiam 
nulla salus“, woraus folgt, daß die Ketzer feine Menſchenrechte 
haben und mit Feuer und Schwert ausgerottet werden können, 
Die Duldſamkeit, welche ung auszeichnet und als ein Fortichritt 
der neuern Zeit angeſehen wird, ift jedoch ebenfo wenig vom Pros 
teftantiemus ausgegangen, wo man fie gleichfalls vergeblich fuchen 
würde; fie ift vielmehr ein durch die Nothwendigkeit erzwungenes 
Ergebniß der Streitigkeiten zwifchen dem Katbolieiamus und Bro» 
teftantiemus. Erſt von da an erweiterte ſich der Gefichtäfreis der 
Sefchichtfchreibung: es handelt fih nicht mebr blos um die Ger 
fchichte einer gewiffen Kirche oder Religion, hieße diefe nun jüdifch 
oderchriftlich ; jegt find Alle — Menſchen und die Gefchichte umfaßt 
mit einem neuen menſchlichen Intereife das Ganze. Ebenfo ver 
bielt es ſich mit Rüdficht auf den Staat. In politiſcher Beziehung 
find die Menſchen in Stände eingetheilt geweſen. Die erfte Einthei⸗ 
lung war bie radicalfte: freie und unfreie, alle Rechte oder 
feine. Die ganze politifche Geſchichte ift blos eine Geſchichte der 
Streitigeiten auf beiden Seiten diefer Mauer, welche die Menfchen 
zwifchen ſich aufgerichtet haben, bis die Mauer niedergebrochen 
wird und die Streiter auf den Trümmern der Wälle, nachdem der 
Kampf eine Zeitlang zwifchen ihnen fortgetobt hat, einander mög. 
licherweife ald Brüder wiedererfennen. In den alten Sprachen bes 
deuten Fremdling und Feind daſſelbe. Die Familie war zu 
erft gleichbedeutend mit der Welt; ſodann entjtand ein Verein 
mehrerer Familien, die ſich zufammenfchloffen; was fich außerhalb 
deffelben befand, war Feind, ohne Rechte. So lange noch derglei» 
hen Schranken vorhanden find, kann augenfcheinkich feine Anficht 
von der Menfchheit als von einem Ganzen Platz greifen. Erſt die 
Reformationdtriege, welche Ketzern menfchliche Rechte verfchafften, 
und jodann die Weltgemeinſchaft, welche eine Folge der Entdeckung 
beider Judien war, machten eine Geſchichte der Menfchheit mög: 
lich. — 

Des Jtalieners Giovanni Battifta Bico „Grundzüge einer 
neuen Wiſſenſchaft von der gemeinfamen Natur der Rationen” find 
das Wert eines höchft tieffinnigen Denfers und harakteriftifch für 
die Italiener und deren wiffenfchaftliches Berbalten. In Italien 
bat fih nie ein allgemeines wiffenfchaftliches Intereffe gefunden, 
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ebenfo wenig wie eine Buchmacherei; dagegen hat es daſelbſt 
jederzeit Männer gegeben, die, von Eifer für die Sache belebt, in 
ihrer Ginfamfeit die tieffinnigften Betrachtungen angeftellt haben, 
und die italienifche Litteratur, in&befondere die ältere, ift in diefer 
Beziehung eine Goldgrube. Es findet ſich fein Gedanke in der Re— 
formation, der nicht bereits im Boraus von diefen Männern der 
Wiffenfchaft angedeutet worden wäre; aber die Hierarchie hat wie 
ein Bleigewicht auf dem Volke und deſſen Entwidelung gelaftet. 
Auch in fpäteren Zeiten find in diefem Lande Männer vom tiefe 
ften und umfaffendften wiffenfchaftlihen Genius aufgetreten, aber 
alle find fie der journaliſtiſchen Rleinigfeitsfrämerei fremd gewe⸗ 
fen, welche fich, namentlich in den Natunwiffenfchaften, im übrigen 
Europa zeigt, wo ein Jeder feine Paar Entdetungen ans Licht zu 
ziehen ſich beeilt, damit ihm ja fein Anderer darin zuvorkomme. 
So einfam, fo unbemerkt war auch Vico; feine Arbeiten und Ans 
fihten,, die jet als gemeingültige Sätze wefentliche Beftandtbeile 
der europälfchen politischen Bildung find, wurden ebenfo wie der 
Berfaffer felbft dermaßen überfeben, daß er nur durch die äußer- 
ſten, zuleßt alle feine Körper» und Seelenkräfte erſchöpfenden An 
firengungen feinen und feiner Familie Lebensunterhalt erwerben 
fonnte. 

Man hat von Schriftftellern und genial begabten Menjchen 
gejagt, daß es fchmerlich jemals einen gegeben habe, der fich nicht 
vor feinem 23. Lebensjahre in gewiffem Grade und auf irgend 
eine Weife des Gedanfens, deſſen Entwidelung feine Lebensauf 
gabe fein follte, bewußt geworden fei. Diefer Ausſpruch in Betreff 
einer frübzeitigen Ahnung gilt auch von ganzen großen Zeitverio- 
den. In den erften Entdeckern finden wir einen zwar unentwidel- 
ten, aber unendlichen Inhalt. So auch in Vico. Er hat mehrere 
große Nefultate anticivirt, die eine lange Zeit erforderten, ehe fie 
aus der allgemeinen Entwidelung der Philofopbie und der Wif- 
fenfchaften hervorgingen. So liegt Wolfe Anfiht vom Homer, 
Niebuhrs Anficht von der römifchen Gefchichte und der jegt in der 
Religion berühmt gewordene mythiſche Standpunft implieite bei 
ihm vor. Die allgemeine Vorftellung von der Geſchichte ift die, 
daß diefelbe aus einer Menge äußerer Ereigniffe beftebe. Vico da- 
gegen hat die Gejchichte betrachtet als eine Reihenfolge von Ueber» 
zjeugungen, welche die Ereigniffe um fich herum geſchaffen haben. 
Sie ift die Gefhichte der menschlichen Meinungen, die 
fen Ausdrud jedoch in wett maffiverem und fubftantiellerem Sinne 
gefaßt, als wo er etwas völlig Unbeftimmtes bedeutet, nämlich in« 
folge einer Fiction als die eigene, von der jeweiligen Entwidelungss 
ftufe derfelben beftimmte Anficht der Menfchheit jelbit. 

Der Grundgedanke bei Bico ift: Die Menſchen jelbit haben 
Geſellſchaft und Staat gemacht, aber unter der Leitung einer gött» 
lichen Borfehung, die, während fie ihre einander auf mannichfal- 
tige Weife durchfreugenden Zwecke verfolgen, das Ganze auf ein 
für das Menfchengefhleht immer wohlthätigeres und von demſel⸗ 
ben immer mehr begriffenes Endziel hinſteuert. Bico ging ſomit 
von der Borfehung als der allgemeinen Borausfegung der Welt 
gefchichte aus. Aber die erften, noch roben Menfchen, welche nur 
unter der Form unmittelbarer Borftellung denken, erbliden in 
Allem und Jedem, was fie umgicbt, eine Vorſehung; für fie exi⸗ 
ftirt eine wahre omnipraesentia von Gottheiten, welche der Menſch 
fürhtet und bernach anbetet. Deshalb, fagt Bico, ift die erfte ge» 


fchichtliche Periode theofratifch und göttlich; fie ift eigentlich eine 
Söttergefchichte. Daher, fozufagen, der Firniß von Divinität, der 
aller Orten über der älteften Periode liegt. Während diefer Zeit 
giebt es feine Gefchichte, denn es gefchieht Nichts; die Götter 
find das Einzige, was da tft, und diefes Göttliche ift außer aller 
menfchlichen Berechnung geftellt, da der Gedanke noch nicht reif ger 
mug iſt, um es als eine nothwendige Succeffion zu faffen. Gott 
ift das abfolut Zufällige — und was läßt fi) wohl hierüber ſa⸗ 
gen? Das Eine ift dem Andern gleich. Das ift eine Auffaffungs- 
weife, von der wir und feine Borftelung mehr machen fünnen und 
welche Vico die reelle Poeſie nennt, eine Poefie, die Götterbil- 
der fingirt, welche an die Stelle der Menfchheit jelbit gefegt wer⸗ 
den. Diefe aus der Phantaſie berftammenden Götter find das ein 
zig Handelnde im Menfchen ; er erfennt fich felbft fein Recht zum 
Handeln zu. Daraus hat man ſich auch die Berichte von der Weid- 
beit der Alten zu erflären: da dieje Alles als göttlich auffaßten, 
fo haben die Züngeren ihre gebildetere VBorftellungsweife von der 
Gottheit hineingelegt, und fo ift rüdfichtlich der alten Reli» 
gionen, die in Wahrbeit roh und blutig waren, ein auf einer Art 
Geſichtstäuſchung beruhender Irrthum entftanden. — Dies ift die 
tbeofratifche Beriode, 

Die zweite Periode ift die beroifche. Während diefer ſucht 
der Menſch das Göttliche nicht blos in der Natur, fondern auch 
in der Kunft zu fallen. In der frühern war Alles göttlich 
und der Hausvater vorzugsmeife Repräfentant und Priefter des 
Göottlichen; die rohen Naturmenfchen diefer Zeit fuchten fich des 
göttlichen Beiftandes durch Auſpicien zu verfichern , und ihre Bor« 
ftellungsweife war die, daß das Göttliche ſich in eine Unendlich. 
feit von Weſen zerfplittert babe, von denen der Menſch, wohin er 
auch jeine Bahn Ienfe, umgeben fei; dieſen opferte er fogar Seines⸗ 
gleichen, ja vorzugsweife die blutigften Opfer. Die Hauswäter waren, 
wie gejagt, Priefter und Repräfentanten der Götter, ja die Götter 
felbft, oder leiteten von diefen ihr Gefchlecht ber. Ihre Familien 
beftanden aus Kindern und Dienern; die Letzteren waren Diejeni« 
gen, welche aus den Urmäldern und dem wilden Zuftande zu Denen 
geflüchtet waren, die fefte Wohnfige hatten und in diejen Aſple 
öffneten, aber auch die Flüchtlinge zu Sklaven machten. In der 
zweiten Periode dagegen haben fich die Götter in eine größere Ent- 
fermung zurückgezogen: fie wohnen jegt nicht mehr auf Erden, fon- 
dern im Himmel oder wenigitens ein Stüd von der Erde an den 
Orten, welche dem Himmel am nächften find, 3. B. bei Homer auf 
der Spipe des Berges Olympos. Aber ihre Nepräfentanten find 
ihre Söhne, Helden und Heroen, die Einzigen, welche ein Recht 
zu herrſchen haben, Anfangs verföntich, ſodann als Stand. 
Erft bier entftebt der Staat, in welchem dieſe Abkömmlinge der 
Götter Negenten find; denn von der alten patriarchalifchen Zeit 
läßt ſich nicht fagen, daß es dergleichen gäbe ; bier iſt jeder Haus 
vater Stellvertreter der Götter und die Kinder feine geborenen 
Sklaven ; was fie erwerben, erwerben fie ihm. Hier dagegen bilden 
die Sötterföhne fi zu einem Stande aus — dem heroiſchen Adel; 
diefem gegenüber ftehen die Flüchtlinge, zuerft ald Sklaven ; fodann 
nachdem dieſe fich ihrer Kräfte bewußt geworden find, werden die 
früher von Sklaven angebauten Befigthümer zu Lehen d. h. diefe 
Plebejer befommen Grundftüde mit dem Rechte des Nießbrauchs, 
aber das dominium directum verbleibt den PBatriciern, 
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Hierauf folgt die Bertode des Streites zwiſchen den Plebejern 
und Patriciern — wovon Nom das jchlagendfte Beifpiel darbietet. 
Die ariftofratifche Republik ift hier die Altefte; alsdann bekommen 
die Plebejer Bürgerrechte und nehmen in der Regierung zulegt auch 
an den Aufpicien Theil. So entſteht die Demofratie. Inzwiſchen 
entwidelt fih aus diefer allmählich infolge der Gefahren und 
Streitigkeiten, welche diefer Zuftaud mitfichfübhrt, und des Schutz ⸗ 
bedürfniffes der Schwächern gegen die Mächtigern die Monarchie, 
womit der eigentlich menschliche Theil der Geſchichte anfängt, 
weil die Monarchie die befte Staatsform für Bildung und Aufflä- 
rung ift. Doch müffen die Monarchen nach dem Willen des Bol 
tes handeln und aus deifen Gefichtspunft die Dinge betrachten. 
Gleichwohl geräth auch die Monarchie in Corruption und Verfall, 
wogegen ed blos zwei Hülfsmittel giebt: entweder verdrängt ein 
anderes, frifches und unverdorbenes Volk das verdorbene, oder 

wenn die Gorruption allgemein ift, jo geht das Volk durch innere 

Spaltungen und Zetwürfniffe allmählich zu Grunde, bis die letz⸗ 
ten ſchwachen Ueberrefte auf den Ruinen der alten Bildung umbers 
wandern, mo allmählich die Urmwälder wieder emporwachſen und 
ein neuer Bildungsproceß in derfelben Ordnung mie der vorher 
gebende beginnt. j 

Dies ift Vico's Anfiht. Sie erregte zu ihrer Zeit Auffeben, 
gerieth aber fodann in Vergeſſenheit und hat erft neuerdings wies 
der die Aufmerffamfeit der Philoſophen geweckt. Gegen Bico 
läßt fih bemerken, daß er zwar einen Berlauf, eine zufammenbäns 
gende Bernunft in der Sefchichte nachweiſt, aber doch feinen eigent- 
lichen Fortſchritt, fondern das Menfchengefchleht dieſen Bildungs 
chelus durchwandern läßt, um denfelben von neuem wieder anzu 
fangen. Sonad finden fich bei ihm zwar Perioden, aber fein 
Uebergang d. b. das Bewegungsprincip war bei ihm noch nicht 
beweglich genug. Denn wieweit der Wiederbeginn aus einem neuen, 
hoͤhern Geſichtspunkte gefchieht, das läßt er unentfchieden. Er fagt 
freitih, daß ſich im Chriſtenthum derfelbe Verlauf gezeigt habe, 
führt aber diefen Gedanken nicht mit gleicher Gründlichfeit durch, 
indem er die Juden ausdrüdlid von feiner Geſchichte ausfchließt 
— er fchrieb blos die der Heiden — und weif't deshalb auch nicht 
die Ungleichbeiten zwiſchen der alten und der neuen Geſchichte auf. 
Der Grund biervon ift leicht einzufeben: er wagte das Chriften- 
thum nicht zu berühren, weil der mythiſche Standpunft bei ihm 
unleugbar der berrfehende ift und demzufolge die Frage innerhalb 
des Chriſtenthums nicht gewefen wäre: was it Geſchichte und 
was nicht? — fondern: wasift Religion und was nicht? Dies 
fen mythiſchen Standpunkt hat er blos in der Profangefchichte gels 
tend gemacht. Sieht man näher zu, wie ſich Bico’s Perioden auf 
die hriftliche Gefchichte anwenden ließen, fo ergiebt fich hier der 
Unterfchied, daß das Mittelalter mit der beroifchen Periode, melche 
die Barbarei zerftört, beginnt, und die bierarchifche erft nach 
diefer fommt. Es läßt ſich daher denfen, daß in noch einem neuen 
Bildungsevelus die Ordnung im Vergleich zum erſten ſich völlig 
umfehren könnte, jo daß die bierarchifche Periode, jedoch ſicherlich 
auf ganz andere Weife als in den vorhergehenden Eyflen gefaßt, 
die legte würde. 

Bico war Autodidakt, hatte aber nicht verfäumt fich der beften 
antiten Schriftfteller als Lehrer zu bedienen; man kann jagen, daf 

„ er Schüler der Platonifchen Schule in Italien war und dadurd 


der eigentlichen modernen Bhilofopbie, insbefondere zu Des Gar 
te 8 im Gegenfage ftand. Daber jeine Toleranz, ja fogar feine 
Vorliebe für das Poetifche in der Geſchichte, fein Bemühen, in die 
Mythen und Denfweifen etwas Höheres bineinzulegen und nicht 
blos Lug und Trug darin zu erbliden; diefe Mythen find feiner 
Auffaffung zufolge für die jugendliche, nur in Bildern denfende 
Menfchheit nothwendig geweſen. Man kann in diefer Beziehung 
von ihm fagen, daß er zwiſchen der antiken und modernen Bildung 
mitten inne ftebt. 

Wo wir zunächft von einem Berfuche einer Geſchichte der 
Menschheit forechen konnen, hat die moderne Philoſophie beftimmt 
ihr Gepräge darauf gedrückt. Diefe neueren Ideen zeigen fich zu 
erft als deftructiv, als ein Bemühen, das Denken und Sein, die 
Subjectivität und Objeetivität zu unterfcheiden, Mit Des Gar» 
tes beginnt die Geſchichte der modernen Philoſophie. Diefe ift 
vorzugsmeife eine Philoſophie des Gedankens, den fie mebr 
und mehr von der Wirklichkeit ſchied. Der unvereinbare Ge— 
genfag zwifchen Seele und Körper ward nach Des Gartes durch 
Gott, welcher außerhalb Beider lag, vereinigt. Aber wenn auch 
diefer Gegenſatz und diefer auferweltfiche Gott von Spinoza 
negirt, und wenn bimviederum die in deifen Suftem überfehene 
Intellectualität und Individualität von Yeibnig vindicirt ward, 
fo haben doch diefe beiden Sufteme ſowie das Cartefifche ſelbſt den 
gemeinfamen Fehler, dogmatiſch zu fein, wie alle Sufteme, die 
ihre Pofition nicht innerhalb des Bewußtſeins felbft einnehmen. 
Diefes Berfüumniß in Beziehung auf das Erkenntnißvermögen 
oder die Frage nach dem Urfprunge des Erfennens wurde von 
Lode behandelt. Diefer beantwortete die Frage: was heißt erfen« 
nen? aber er beantwortete fie durch die Annahme eines Minimum 
von felbftthätiger Wirffamfeit auf Seiten des Percipirenden, der 
im Grunde als eine Zufammenfegung von Senfationen betrachtet 
und in den ſonach das Leben lediglich durch einen Sophismus ver» 
feßt wurde; denn wenn man nicht vom Leben ausgeht, fo befommt 
man daffelbe nimmermehr hinein. Wenn fich aber auch die finn« 
liche Natur des Menfhen und fein Berbältniß zur Sinnenwelt aus 
einer folhen Zufammenfegung begreifen ließe, jo ift es doch völlig 
unmöglich feine Erkenntniß des Höheren, Ueberfinnlichen aus den 
Senfationen zu erklären, Locke lieh dies dabingeftellt. Andere 
fahen zwar diefen Mangel ein; da man ihm aber nicht abbelfen 
fonnte, fo blieb man dabei ſtehen, wohin diefe Anficht führte: der 
Menſch ward zu einer rechnenden Mafcyine; das Innere mußte er 
entbehren und fein ganzes Weſen war mebr das Product der Aus 
fendinge als einer inneren Selbftthätigfeit: das Innere war auss 
gehöbtt und die Einheit gleichjam herausgezogen. Am allerwenig- 
ften fonnte da das Aeußere der Ausdrud eines Inneren fein, wie 
Bico angenommen batte; dies wurde als ein Vorurtheil angeſehen 
und die Geſchichte blieb ein Aggregat von Freigniffen, ein ſchauer⸗ 
liches Aggregat, wo der Weiſe blos Unglüf und Dummbeit zu er⸗ 
dulden hat und fich daraus foviel er fann retten mag. Diele Phi⸗ 
loſophie erbielt, durch das darin liegende Handgreifliche und weil 
fie den Menfchen von vielen Schwierigkeiten befreite, eine große 
Macht, und zwar hauptſächlich durch den Einfluß der mathematis 
ſchen Wiffenfhaften; man war der Anficht, daß alle Gewißheit fo 
klar wie die mathematifche werden müjfe. Auch auf die Theologie 
hatte diefe Denkweiſe Einfluß. Wir haben gefeben, daß nad Bico 
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bie Gottheit zuerft als ein phyſiſch Gegenwärtiges aufgefaßt, aber 
fpäterhin monotheiſtiſch beftimmt wurde. Dies erflärte man num 
fo, daß Gott eine mathematiſche Kraft fei: der Anfang aller Be- 
wegung, eigentlich nur um den erjten Anftoß zu geben, der ſodann 
mathematifch fortgefegt ward und die Welt mechanifch auf eigene 
Hand erbaute, Aus diefer Äußerlichen Anficht ging der nächfte Ber- 
ſuch einer Gefchichte der Menſchheit hervor, der erfte, auf den die 
neuere Philoſophie Einfluß gehabt hatte, nämlich der Boltatre’s, 

Bico hätte feine Anfiht von den Motben mit dem Motto eins 
führen fönnen: „Introite, et ht Dii sunt.“ Zur Kirche ftand er 
gleichwohl infolge ihrer Ginfeitigkeit in geheimer Oppofition, obs 
ſchon er ihr auszumeichen fuchte. Allein diefe geheime Oppofition 
konnte nicht umbin früher oder fpäter offen hervorzubrechen. Es 
war nämlich ſchwer zu beweifen, daß ein gewiſſes Volk ausſchließ⸗ 
lich Gottes Volk fei, zumal da die Handlungen diefes Volkes, weit 
entfernt, moralisch zu fein, im Gegentheil oft die ſchreiendſten Diſſo⸗ 
nanzen gegen die Sittlichkeit aufzeigten. Hatte ſich Indeifen Vico 
Iediglich an die Profangefhichte gehalten und das Chriftenthum 
unberührt gelaffen, fo wandte fih Voltaire direct, wenn auch im 
Ansdrude indirect und ironisch, gegen daffelbe. Jedes Sumbol ſah 
er als einen Betrug an, Daher der in feinen „Essais sur l’es- 
prit“ ausgefprochene Grundfag, daß ein Jeder, der im Namen 
Gottes zum Volle gefprochen habe, ein Betrüger gewefen fei. Die 
ganze frühere Zeit, wo die Menfhen als Repräfentanten Got, 
tes aufgetreten feien, könne nur als eine Reihenfolge Häglicher Bor 
urtheile betrachtet werden. Die Gejchichte, ftatt einen zu einer über 
finnfichen Wahrheit führenden Verlauf darzuftellen, fei nur ein 
aus dem Chaos fihentwidelndes Aggregat. Wünfchensmwerth bleibe 
dabei, diefes Chaos zu dem Grade von Klarheit in den menfch 
fichen Begriffen zu bringen, aufdaß ein Syſtem menſchlichen Wiſſens 
daraus hervorgebe, weiches zwar dem menſchlichen Stolze nichteben 
ſchmeicheln fönne, da es nicht mehr als die finnliche Welt umfaife, 
aber doch aus einfachen und Maren Sägen beftehen würde. Diefes 
Abſchũtteln aller Vourtheile, um zu einem einfachen Refultate zu 
gelangen, fei für die Geſchichte der progr&s, welchen die Fort» 
fhritte der Aufklärung mitſichführten. Die Gefchichte ſei 
ſonach lediglich ein Aggregat von zufälligen Ereigniffen, woraus 
jedoch die Menfchen, nämlich die Mügeren, einerfeits Einficht in 
das Rechte und Zwemäßige gewonnen, andererjeits aber auch To» 
leranz gelernt hätten, weil der Menſch nun einmal fo voller Ges 
brechen und Irrthümer ſei, daß man mit ihm Nachficht haben müſſe; 
nur nicht mit der Intoleranz ſelbſt, der intoleranten Kirche, rück⸗ 
fihtlich deren Voltaire durch die Wunden, welche er ihr beigebracht, 
der Aufklärung wichtige Dienfte geleiftet hat. 

Einen Bott hatteBoltaire allerdingsangenommen, denfelben 
aber nur als ein unbefanntes Etwas, weldes das Ganze in Gang 
fee, an das äußerte Ende der Welt verlegt. In dieſer Beziehung 
gingen jedoch feine Nachfolger weiter und nahmen an, daß das Bes 
wegungsvermögen fich recht wohl von Anfang an bei den Atomen 
ſelbſt finden könne. Diefe feien die Elemente des körperlichen Chaos, 
aus dem fich Alles allmählich entwidelt habe. Das geiftige Chaos 
fei demfelben ähnlich: eine volltommene Barbarei, bis die menſch⸗ 
liche Bernunft einige Ordnung hineinbringen könne. 


Nunmehr entftand die Frage, wieweit diefe Bernumft bisher 
gegangen oder was als das Reſultat menfchlicher Bildung anzus 
feben fei. Bei Beantwortung diefer Frage ward die ermähnte ſen⸗ 
ſualiſtiſche Philoſophie zu Grunde gelegt. Der Gedanke, das menfch« 
liche Wiſſen als den Inbegriff aller bis dahin gewonnenen Weis 
heit jet in ein Ganzes zufammenzufaffen, gehörte urfprünglich 
Diderot an, und fo entftand die große Enchelopädie. Aller Ers 
fenntnißinhalt ward aus Locke's und Voltaire's Geſichtspunkte bes 
ſtimmt und das Geiſtige eigentlich daraus verwiefen. Mit der En» 
cnelopädie war inzwiſchen Voltaire's Plan, die Philoſophie in die 
Welt einzuführen, theilweife realifirt worden, weshalb and die En- 
cyclopãdie von welthiftorifcher Bedeutung iſt. Freilich mußte eine 
jpätere, in der Erkenntniß des inneren Menfchen fortgefchrittenere 
Zeit in diefer Arbeit ein Mebergewicht der materiellen Intereffen 
finden ; aber eben dieſes Uebergewicht war zu feiner Zeit nothmwen« 
dig, weil aus der Eollifion und Entwidelung diefer Intereſſen die 
Wahrheit ans Ficht hervorgehen follte, daß die materiellen 
Intereffen Diener und Mittel der höheren find und 
ihre Abhängigkeit von diefen immer mehr anerkennen müjfen. 


Wenn Vico ein einfamer Denker war, der für ſich ſelbſt über 
die Beitimmung der Menjchheit philofophirte, fo begann dagegen 
mit Boltaire die Zeit, wo die Wiſſenſchaft in Die Welt eingeführt 
werben und unmittelbarer wirken jollte. Voltaire präfentirte Die 
Pbilofophie eigentlich in der großen, der vornehmen Welt. Die 
glänzende und leichte Form feiner Darftellung machte ibn zum 
Günftling der Gefellfhaftsweifen, welche mit verfeinerten Sitten 


das Wigige und Geiftreiche zu ſchätzen wiſſen. Diefe Art höherer _ 


Bildung ift im Allgemeinen negativ, fie entfernt fich von dem 
wirklich Hohen und Idealen als bloßem Vorurtheil. Selbſt in 
Dppofition gegen alles Reftehende, nahm Boltaire dabei gleichwohl 
die Borfichtsregel, hochgeſtellte Berjönlichkeiten zu fchonen, ftets in 
Obacht. Diefer Mann, welcher mit den Waffen des Wipes und 
der Satyre fhonungslos und ſchamlos den heiligiten Glauben der 
Menſchheit angriff, war beftändig der Erfte, wo e3 galt den Hohen 
ein Gompliment zu jagen. Ueberhaupt liegt feiner Philofophie in 
der zwar nirgends won ihm felbft deutlich ausgefprochenen, aber 
doch überall darin zu Tage tretenden Ueberzeugung, daß die Klar 
heit und Präcifion, welche er für das Höchfte anſieht, und dieſe 
Freiheit von Borurtheilen, deren er ſich rühmt, gleichwohl nie Ge 
meingut der großen Menge werden, fondern ein Prärogativ 
der höheren Elafjen bleiben wird, — eine ariftofratifche 
Tendenz zu Grunde, 


Aber bei aller feiner legereid und feinem geiftreichen Weſen 
war Voltaire ein äußerft guter und Muger Haushalter und daher 
auch an allen zeitlichen Gütern reich gefegnet. Er lebte zulegt als 
ein litterarifcher Fürft von dem ganzen aufgeflärten und gebildeten 
Europa angebetet, Eigentlicher Philoſoph war er nicht, fondern er 
popularifirte nur die Locke ſche Anfiht und deren Ergebniffe und 
bat nie felbft etwas Neues aufgefunden. Seine fkeptifchen Ratjon- 
nements bat er aus Bolingbrofe's Arbeiten, feine Oppofition 
gegen die Religion den englifchen Deiften, Collins u. ſ. w., ent» 
lehnt. M. K. 
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Zum Sagenihag Weitfalens: 


— „Das zähe Bolt der rothen Erde“ ift reich am Sagen. 
Freiligrath und Schüding haben Land und Leute wiederholt ger 
ſchildert; feit Klopftod find die Helden des Teutoburger Waldes 
oft befungen; Rüdert und Chamiſſo nicht blos, Simrod und Wolf 
gang Müller haben Balladen aus den alten Legenden gemacht. 
Gisbert Freiherr Binde, ein Vetter des tapfern und zornigen 
Helden der preußijchen Tribune, hat die „Sagen und Bilder aus Weft- 
falen“ aus alter und neuer Zeit zum zweiten Mal gefommelt und her 
ausgegeben. Der ftarte Band diejer vermehrten Ausgabe (Hamm bet 
Grote) enthält des Neuen ſehr viel. Nachdem wir ſchon früher der 
erften Sammlung gedacht, geben wir bier eine Feine Auswahl der 
neueften Lieder und Balladen, mit Hinzufügung des BWittefind- 
gedichtes von Graf Platen und Simrod, 


Der Sachſen Nrfprung. 
Im Urwald ragt der Fels, fein moofig Haupt 
Bon alter Eiche mächtig überlaubt ; 


Tief drangen ihre knorr'gen Wurzeln ein 
Mit zäher Kraft ins harte Felsgeftein ; 


Die böchfte Kuppe frönt des Adlers Horft, 
Und Bär und Ur durchgiehn den dichten Forft. 


Der wilde Sturm führt ob des Berges Kamm: 
Das Laub zerftäubt, nicht bebt der Eiche Stamm; 


Des Himmels Feuer fofittert das Geäft: 

Die Krone finft, der Eiche Schaft ftebt feit. 

Im Often wird es heil, ein Sonnenſtrahl 
Flammt zündend auf, trifft Eich" und Fels zumal. 


Und aus der Tiefe grolit’s, wie dumpf Gewirr 
Bon Stimmen, wie von Waffen dumpf Geklirr. 


Da kracht der Fels und klafft zum weiten Riß, 
Der Tag verfcheucht die träge Finfterniß ; 

Und aus dem zad’gen Thor zum Lichte dar 
Zritt hochgewachſen eine Männerjchaar, 


In einer Hand den Bogen jammt dem Pfeil, 
Die andre ſchwingt ein wuchtig fteinern Beil. 


Ihr Auge fieht, vom Bann der Nacht befreit, 
Zum erftenmal die Welt — fo frei, fo weit; 


Stolz fliegt der Blick umber, voll Drang zur That, 
In's friſche Leben fucht der Fuß den Pfad. — 
Bon wilden Roffen ftürmt heran ein Hauf’: 

Die Männerfhaar hat ihn ereilt im Lauf. 


Hinauf! Die Mähne fliegt, die Rüfter ſchnaubt, 
Das Auge bligt, hoch trägt der Mann das Haupt. 


Und in die Nacht des Waldes forengt der Troß: 
Der erfte Sachs — das erfte Sachſenroß! 


Drei Sachfenfeften. 
Ehe Karl der große Franfenkönig, 
Gen die Sachſen feine Bölter führte, 
Bormentbrannt, ein Täufer mit dein Schwerte, — 
Herrſcht' ein mächt'ger Fürft des Sachſenvolles 
In dem Lande, das der Weſer Welle 
Grenzend fchirmet, das des Osnings Rüden, 
Bälderreich und reich an Schluchten, theilet. 


Und der Sache zäblt drei blüh’nde Töchter, 
Heifen Iva, Ravena und Thekla, 

Sind begabt mit Jugend, Schönheit, Reichthum. 
Reichthum läßt nicht Mädchenfchönbeit welfen, 
Schönheit läßt nicht Mädchenjugend altern: 
Vielumworben find die Schweterjungfrau’n. 
Macht und Gut hat nicht den Preis errungen, 
Höhern Werth verdient der Muth des Mannes: 
Kede Degen, fchlachterprobte Streiter 

Sind die drei erfor'nen edlen Freier. 

Und der Fürft verleihet jeder Tochter 

Eine ftolze Burg als Hochzeitsgabe, 
Wohlbewehrt mit Mauer, Thurm und Binnen; 
Wiederum verleihet jede Jungfrau 

Ihrer ftolzen Burg den eiguen Namen, 

Alſo ſchau'n drei ſtarke Sachſenfeſten 
Unerſchũtterlich noch manch Jahrhundert: 
Tecklenburg und Ravensburg und — 


Wittekind. 


Da kaum die Hügel matt erhellte 
Der morgenrothe, lichte Schein, 
Wer ſchleicht ſich in die Zelte 
Des Frankenlagers ein? 

Mit Schritten leiſe, leiſe, 

Wie Spaͤherſchritte find, 
Berfolgt er die geheime Reife: 
Das ift der Sache Wittefind, 


Schon focht er wider muth'ge Franfen 
Durch fange Zahre blut’gen Streit, 
Und groflte fonder Wanken 

Dem Herrn der Chriftenheit: 

Nun fchlich er fühn und ſchnelle 

Zum Feinde ſich bei Nacht, 
Bertaufchend feine Heldenfelle 

Mit einer feigen Bettlertracht. 


Da fühlt er plöglich fh umrungen 
Bon Melodien fanft und weich, 
Gefungen wird, geflungen 

Wird um ihn ber zugleich ; 
Berwundert eilt er weiter, 
Durchzieht das rüft'ge Heer: 

Da ſieht er Beter ftatt der Streiter, 
Das Kreuz als ihre ganze Wehr. 


Beihnachten war berangefommen. 
Der beil'ge Morgen war entglübt, 
Und innig ſchwoll des frommen, 
Des großen Karls Gemüth: 

Zum boben Tempelbaue 

Ließ mwölben er fein Zelt, 

Daß er im Land der Heiden ſchaue 
Die Glorie der Ehriftenwelt. 


Hoch über'm Altar prangt und raget 
Ein blauer, golddurchwirkter Thron, 
D’rauf fipt die reine Maget 

Und ihr im Schoof der Sohn. 

Sell ſchimmert rings das fchöne, 
Das heilige Geräth, 

Und alle Farben, alle Töne 
Begrüßen fi mit Majeftät. 
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) Die in der Platen'ſchen Bearbeitung halbverwiſchte Eage 
if durch Simrock wieder in ihre Rechte eingejept worden. Bei 
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Schon kniete brünftig, ſtillandaͤchtig 
Der Kaiſer vor dem Hochaltar, 
Mit Grafenkronen prächtig 

Um ihn die Heldenfchaar ; 

Schon fällt vom Spiel der Lichter 
Gin rofenfarb'ner Schein 

Auf ihre Haren Angefihter: 

Da tritt der Heide keck hinein, 


Er ſtaunt, als er die ftolgen Päre 
Mit Karl auf ihren Knie'n erkennt, 
Damit fie himmliſch nähre 

Das ewige Sacrament. 

Doc ftaunt er dei nicht minder, 
Was man dem Gotte bot: 

Nicht Pferde fielen bier noch Rinder, 
Sie opferten nur Wein und Brot. 


Der Priefter bot zum Liebesmahle 

Die Hoftie dem Kaifer dar, 

Die auf ſmaragdner Schaale 

Sich wandelt wunderbar; 

Was alles Bolk erquicte 

Unter des Brotes Bild, 

Ein lebend Kind darin erblickte 

Sein Aug’, ein Anäblein füß und mild, 


Gr jiebt das jchöne Kind erlachen, 

Ihm freundlich winken: „Komm zu mir; 
Ich will dich glüdlich machen 

Und felig dort und bier.“ 

Und Jubel füllt die Seelen 

Empfabend Brot und Bein. 

Es dringt ein Lied aus taufend Kehlen 
Bon göttlichen Zugegenfein. 


Der Sachſe fteht betäubt, er faltet 

Die Hände fromm, fein Aug’ ift naß, 

Das hohe Wunder fpaltet 

Den heidnifch argen Hap. 

Hin eilt er, wo der Haufe 

Mit frobem Blick ihn mißt: 

„Sieb, Karl, dem Wittekind die Taufe, 
Daß er umarme dich als Chriſt.“ 


Auguft Graf vom Platen und Karl Simrod, *) 


Wittefinds Bekehrung. 
Ein Reiter zieht des Wegs entlang 
Bom Thal hinauf an den grünen Hang; 
Ins Weite [haut er ernftgemuth, 
Auf des Roſſes Hals der Zügel ruht. 
Und fangjam fhreitet das weiße Roß, 
Als ob's der Ernſt des Reiters verdroß. 
Das if der Sache, der Wittefind, 
Er wägt die Gedanken, forfcht und finnt: 


Platen lanten die vorlepten Ztropben: 


Doch ſtaunt er dei nicht minder, 
Daß fih fein Prieiter fand, 

Und fieb! Es kamen Eugelfinder 
In blürhenweißem Lichtgewaud. 


Sie boten zum Berföhnungsmable 
Die Hoftie dem Kaljer dar, 

Die auf ſmaragduer Schaale 

Sie trugen wuuderbar: 

Und Jubel füllt die Seelen, 
Gmpfahend Brot und Wein 3. 


„er weiß es recht, wer fchlichtet den Zwifk, 
Sagt, welches der rechte Glaube ift? 

„Sind ftärter die Götter, die wir verehrt, 
Iſts jener Gott, den der Franke lehrt? 
„Wohl hat uns Wodans mächtige Kraft 
Gedeih'n gebracht und den Sieg geichafft ; 


„Doch Karl, auf der Franken Herrfcherftubl, 
Er warf in den Staub die Jrminful, — 
„Und folches Gebahrens frevelndem Spott 
BVerlieh Gelingen der Chriftengott. 

Iſt er der Rechte? Def gebet mir, 

Ihr Unfihtbaren, ein Zeichen hier!” 


Stillfteht und ſcharrt fein Roß auf der Stell’: 
Aus dem Fels entjpringet dem Huf ein Quell, 


Bom Roffe wirft ſich der Wittefind 
Und trinfet des Borns, der fprudelud rinnt. 


Des Zweifels ledig ift da der Mann: 
Ein Chriſt zu werden gelobt er an. 


Die Märe wurde von Mund zu Mund 
Allwärts bei Sachen und Franken fund, 


Und Wittefind ward getauft in dem Born, 
Da lich er vom grimmen Sachſenzorn. 


Der gewaltige Karl ftand ihm zur Seit’ 
Mit Fürften und Herrn, ein ftattlich Gelelt, 


Er ſprach: „Bis auf Kind und Kindesfind 
Sei Herzog des Landes, Wittefind !* 


Nun trat zur Taufe das Bolf heran, 
Zu dienen dem flärker'n Gott fortan. — — 


So lang war ftets im Sachjenpanier 
Ein ſchwarzes Roß Feldzeichen und Bier: 


Ein weißes trat hinfür in die Stel’, 
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Das gemahnt an den huſentſprung nen Quell. — 


Der Dombau zu Paderborn. 
Siehſt du die Säulen ragen 
Am Haren Baderjtrom, 
Mit ftarfem Haupt zu tragen 
Den hochgewölbten Dom? 


Gar weife Meifter haben 

Tief in das blanke Geſtein 
Ehrwürd'ge Bilder gegraben 
Mit Kranz und Heiligenfchein ; 


Davor Wallfahrer fnieen, 
Verſunken in Gebet, 

Das brünftig zu Marien 
Und ihrem Kinde fleht. 


Nur zwei find von den Säulen, 
Da ſahſt du nimmermehr 
Die Gläubigen verweilen, 
Wie fern fie famen ber. 


Auf einem der Pilare 

Stehn Männer tiefgebüdt, 

Als von der Laſt der Jahre 

Zu Boden ganz gedrückt. 

Die zweite Säule zeiget 

Biel andre Schilderei: 

Ein Fledermäuslein fteiget 
Huf! auf, und ſchwirrt vorbei, 
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Das ſah'n die alten Prälaten, 
Biſchof und Klerifet: 

Sie ftanden unberathen 

Bor folcher Bildnerei. 


Den Meifter fießen fie rufen 
Gleich andern Tages früh: 
„Bas an des Altars Stufen, 
Was foll die Thorbeit hie?" — 


„ob eures Stromes Quellen 
Beftelltet ihr das Haus, 

Und ich und meine Gefellen 
Bir bauten’s fühnlich aus. 


Ihr dachtet nicht des Grundes, 
Hier Sumpf und dort Geftein; 
Ahr ſprachet Eines Mundes: 
Hier foll der Tempel fein! 


„„Schaut bier den Sumpf! Mit Sorgen 
Ha'n wir den Stein gelegt, 

Der, tief im Grund verborgen, 

Des Domes Fürften trägt. 

„„Bir Jungen und wir Alten 
Bewahrten das Gebäu; 

Hätten wir's nicht gehalten, 

Es bräcdhe morfch entzwei. 


„„Auf jener Seite heben 

Die Felfen ſich empor, 

Da braucht's nicht tiefer Gräben, — 
Ein Böglein trüg’ den Chor! 


So deuten’s dort die Alten, 
Steh'n feſt und unbeirrt, 
Hier, forglos um ihr Walten, 
Das Fledermäuslein ſchwirrt.“ 
©. Seiler. 


Die zwölf Apoſtel. 
Der tolle Herzog Chriftian 
Betrat auf biut'ger Ariegesbahn 
Dereinft die alte Paderſtadt 
Und machte fih der Thränen fatt. 
Im hoben Dom gewahret’ er 
Die zwölf Apoftel filberfchmwer, 
Die fie ernftbaftig Tag und Naht 
Dort hielten vielgetreue Wacht. 
Da rief er aus: „Was ftebet ihr 
Doch Stund’ auf Stunde müßig bier? 
Geht bin, die ganze Welt befehrt, 
Wie euer Meifter duch gelehrt!” 
Und ließ fie, obne viel zu wägen, 
Bu harten Thalern gleich verprägen. 
Die Umſchrift auf dem Thalerrand 
Der tolle Herzog felbft erfand: 
„Sottes Breund, 


Pfaffenfeind !” 
I. Bellen. 


Drei Schläfer. 
Sie bauen ſchon fo lange der deutichen Einheit Haus, 
Ob’8 Reiner mag vollenden, ob's Keiner bauet aus? 
Einmal da war e8 einig, einmal da mar es gang, 
Kein Blatt noch war verloren aus feinem Eichenfranz. 


Der Kaifer Karl, der Alte, der war gewaltig ſtark, 
Er hielt an feinem Herzen die weite deutſche Mart, 
Bom Belte bis gen Roma das fchöne große Land, 

Er hatt’ es fich zu eigen, Er hat es fein genannt. 


Der Karol der ging fhlafen, er wurde müd’ umd alt, 

Und von der deutjchen Einheit die Mär vergaß man bald. 
Man theilte und man feilfchte, man fchneitelte und ſchnitt, 
Und Jeder nahm der Beute fein Theil nach Haufe mit. 


Er bat e8 wohl erfahren, er ſchlief und war nicht tobt, 

Er mußte all erleben des Baterlandes Roth. 

Er ruhtin die ſem Berge" — Beftfalen heißt der Grund — 
Wenn's Zeit iſt aufjuftehen, er weiß die rechte Stund'. 


Einmal it mir's geworden, daß ich ihn ſelbſt geſehn, 
Wie um ihn her die Hünen, und wie die Zwerge ſtehn. 
Bor ihm da lag das alte biutbefchriebne Buch, 

Darin ſteht viel des Segens, darin manch ſchwerer Fluch. 


Darin des Volles Name, des Volkes Luft und Schmerz, 
Buchftaben ſind's von Feuer, von Golde und von Erz. 
Flüfternd in halben Träumen der alte Kaifer lieft, 

Und feufjet, daß noch ferne, ferne der Morgen iſt. 


Ein Blatt in dem Buche, wenn das der Kaiſer ficht, 

Sein gramgebleichtes Antlig im Schlummer felbit erglübt. 
Das ift die fchönfte Stelle in feinem alten Buch, 

Und nie lieft er fih müde an dem gewaltigen Spruch. 


Bon feinen zwo Genoffen das Pergament befagt, 
Die auch mit Sehnfucht harren, daß bald der Morgen tagt, 
Daß bald die Zeit verrinne, daß bald der Ring fich fchließt, 
Und einig, einig, einig das ganze Deutfchland if. 


Das find gar alte Schläfer: Hermann und Wittefind, 
Dod find dem Baterlande fie ftets noch treugefinnt. 
Tief in Weftfalens Marken die Hermannsburg fich hebt, 
An ihrem Fuße forglos der Bauer den Ader gräbt. 


Doch unten in der Tiefe da rubt der Alte aus 

Seit achtzehnbundert Jahren von feinem Römerſtrauß. 

Am Ende wird ibm bange bei feiner langen Raft: 

Grimm, daß die Funken ftieben, fein roftig Schwert ex faßt. 


Wo fih Weftfalens Pforte auf vor dem Wandrer thut, 
Dort Wittefind, der ftarfe, in Berges Schooße rubt. 

Auch ihn will es bedünfen, der Tag ſei nicht mebr weit, 

Er ſchlief ja und er träumte fo lange, lange Zeit. 


Einft wenn der Oftermorgen anbricht nach langer Nacht, 
Dann kommt der alte Haifer hervor aus Berges Schacht, 
Mit ihm die Seinen alle, fie eilen frob herzu 

Und weden die Gefellen, die zwo, aus ihrer Ruh'. 


Sie ziehn zu den goldnen Siegen, zu fel'gem Frieden aus, 
Sie bau'n der deutfchen Einheit ein ewig feſtes Haus, 
Wohin fie fommen, Jeder erhebet fich mit Macht, 

Wie lang’ er auch gelegen in böfen Wabnes Acht. 


Die drei, die alten Meifter, die wiffen wohl den Stein, 
Der zu dem Rundamente der vechte möge fein. 

Es wird der Dom ſich heben, wird ragen ftoly empor, 
Die Bölfer werden kommen, beten in feinem Chor. 


Und wenn dann Steiner fremde mehr und verlaffen weint, 
Wenn all’ die deutfchen Brüder das deutfche Land vereint — 
Dann legen ſich die Dreie endlich zur legten Ruh', 


Dann det die Alten, Müden die Eine Erde zu. 
3 Seiler. 
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Sur Chronik, 


Zwei neue Standbilder. 

— Brofeffor Drake in Berlin bat das Modell zum Stand» 
Hilde Kurfürft JZobann Friedrich des Grofmäthigen von Sadı- 
fen vollendet. Der tapfere Blaubensftreiter war der leßte ſaͤch⸗ 
fiſche Aurfürſt aus der ältern, ber Grnefinifhen Linie, welche 
abwechſelnd zu Torgau, zu Altenburg und in Thüringen reſidirte. 
Friedrich der Welje hatte Luther verfonlich geihügt, ibm madı der 
Wartburg bringen laffen; Johann der Beftändige, Friedrichs Brus 
der und Nachfolger, gleich ſeht die Kirchenverbefferung betrieben, 
zu Augsburg das neue Befenntniß überliefert und zu deffen Schuß 
den Schmaltaldifhen Bund geſtiftet. Somit war der Sohn Jos 
hanns, Johann Friedrid, der Erbe der großen Sache feines Hau⸗ 
fes, feines Volkes, feines Zeitalters. Die unglüdlihe Schlacht 
bei Muͤhlberg (1547) brachte ihn im bie Gefangenschaft des Hals 
fers. Die Treuloſigkeit feines Vetters, Herzog Morig, ber in 
Dresden refidirte, hatte das Unglüd über das Erneftinijhe Sad 
fen gebracht; gegen Kaifer Karl ebenfo treulos, befreite jedoch 
den Better, nachdem er fich die Kurwüirde gefichert, den unglüds 
lichen Johann Friedrich. Nach Morihens Tode bemübte ſich die 
Erneftinifche Kinte vergeblich, die Kurwürbe wieder anſichzubrin⸗ 
gen; diefe blieb bei der Albertiniſchen Linie in Dresden, und Jor 
bann Friedrich farb 1554 in Thüringen, — Diefem Maͤrtyrer 
wird in Jena das eherne Standbild errichtet; Die Hochſchule 
feiert am 2. Februar 1858 damit zugleich ihr dreihundertjähriges 
Beftehen. Unter den Kürften, welche durd ihre Beiſtener dies 
Ehrenwerk zu Stande bringen, ftebt Friedrih Wilhelm IV. von 
Preußen obenan. Drake's Werk wird In Braunſchweig chielirt 
und gegojfen werden. 

Profeſſor Kiß in Berlin hat zu dem großen, für Breslau 
beitimmten Neiterbilde des dritten Friedrich Wilhelm das 
Modell in feiner Werkitatt fertig aufgeftelt. Breslau befipt anf 
dem Markte ſchon das Reiterbild Friedrichs des Großen, der 
Schlefien preußifh machte. Bon Breslau datirte des dritten 
Friedrich Wilhelm Aufruf an das Volk zu den Baffen gegen den 
frangöfiichen Uſurpator, und Schlefien bezeichnet mit dem zweiten 
Königsbilde dem zweiten großen Moment feiner neuern Geſchichte 
und feiner Bedeutſamkeit für die Monardie Preußen. Wir hätten 
gewünfcht, diefer Act des Aufrufs an das Volt wäre vom Künſtler 
im Erz verewigt. Friedrich Wilhelm im Modell von Aiß pt 
jedoch zu Pierde, wie wenn er eine gewöhnliche Parade abbält, 
einfach militärifch, ruhig feſt; die einzige Bewegung im Wilde 
gebt vom Pferde aus, das mit dem Hufe fcharıt, als wenn es 
für fh mach Fortichritt begierig wäre. Man rühmt fünftleriich 
an der Medellarbeit das Pferd außerordentlich. Am Pferde 
Friedrichs des Großen dagegen fällt jedem Beſchauer ein bedeu⸗ 
tender biitoriiher edler auf; der eherne Friedrich reitet zu Bres⸗ 
lau ein Pferd von englijcher Race. 





Kieperts Atlas. 

x. Bon Heinrich Kieverts Neuem Handatlas iſt num die 
dritte Lieferung erichienen. Es macht und Freude, auf ein jo 
ausgezeichnetes Werk binzumeifen, dad der dentſchen Aunſt und 
Wiffeufbait in gleichem Maße zur Ehre gereicht. Kiepert iſt 
anerkannt als einer der ausgezeichnetiten Kartograpben der Belt, 
er ift zugleich ein eminenter Geograph und Eibmolog, und alle 
feine Blätter find von Feitiidhem BWertb. Die Parifer Gonferenz 
würde ſich zum Beifpiel ale Streitigkeiten über die Grenzreger 
lung in Beffarabien eripart haben, wenn fie bei ihren Beftim- 
mungen den Blick auf eine tritiſch gearbeitete Karte geworfen 
hätte. SKieperts Atlas (Berlin, bei Reimer) wird aus 40 Karten 
beiteben, von welden 12 erjdienen find; Die übrigen werben bis 
Mitte nächſten Iabres In den Händen des Publicums fein. Bor 
uns liegen die Blätter Alien, Kleinafien mit Syrien, Border 
afien, das wir gerade jept in Bezug auf den Krieg der Engläns 





der gegen Perfien empfehlen, Africa, mit allen neuen Entdetuns 
gen, die öftliche und die weltliche Halbkugel. Dänemarf mit Süd» 
ſchweden und das enropälfche Rußland. Sie alle find vortrefflid 
gearbeitet, aber ald geradezu meifterhaft heben wir die Blätter 
über Großbritannien, die Niederlande, Auftralien und Italien ber 
vor. Der Atlas bat den Vorzug, daß er eben ein Product forge 
fältiger und umfihtiger Kritik iſt und nicht mit einer Maſſe von 
Namen überladen. Kiepert ift discret verfahren, er läßt das Un— 
wichtige bei Seite, und inden er den Anjprlihen der Kunft wie 


der Wiffenfchaft in jeder Beziehung volles Benüge leiſtet, faßt er 
zugleich die praftifchen Bepdürfniffe des Geihäftsmannes ins Auge 


Der Stich ift deutlich und elegant, die ganze Ansftattung ge» 
ſchmackvoll; der Preis für ſolche Leiſtungen fehr mäßig. 





Ein auftralifcher Noman von Gerftäder. 
— Friedrich Gerftäder hat die ihäßenswertben „Wanderuns 
gen durch Auitralien“ des Oberſten Mundy deutſch bearbeitet (in 


der Andree'ſchen Bibliothek der Länder und Völkerkunde). Er 


bringt jept feine eignen auſtraliſchen GErlebniffe und Auſchau⸗ 
ungen unter dem Titel: „Die beiden Sträflinge” in Form eines 
aufprechenden, lebhaft bewegten Nomans (3 Bände. Leipzig, bei 
Goflenoble). Im feinem Buche: „Nah America!” hatte er mebr 
eine Erzählung für's Volk gegeben, wo fih eine Gharakterifirung 
der Menſchen und Zuftände mit Handgriffen, Maximen und guten 


praftifchen Lehren für Auswanderer zufammenfügte. „Tahiti war 


ein Roman aus der Südfee, Der Schauplag der neueften Aus— 
beute des fleißigen Arbeiters iſt Auftralien. Die „Hotte* Art, 
wie @erftäcer zu Schiff gebt und die Welt umfreift, die treubers 


zig lachende und barmlofe Geſundheit und Friſche, womit er 


Menſchen und Zuftände auffaßt: dies find auch die Gigenichaften, 
die feinen Styl und feine Grzählungsmweife bezeichnen. Flott und 
ungenirt reift er, erlebt und erdichtet er; aud bei den Strapagen 


die er fih und uns zumutbet, gebt das lachende Behagen nicht 


aus; wie Till Eufenfpiegel freut mau fih an Gerftäderd Hand 
auf der Wanderſchaft, felbt wenn es bergan geht, in Ausficht auf 
das bequemere Bergab. Der verguügliche Touriſt macht uns in 


Auftralien in der Station am Murray, auf der Dingojagd, im 
Kampf mit den Schwarzen, im Berfebr mit ber „Ihwarzen* Pos 


lizel gleich heimisch wie unter den Sträflingen, in der Buſchſchenke. 
in der deurfhen Anfiedelung, im Haufe des „Borthelf Liſchke und 
in Dr. Spiegels Soirce.” Das Buch it ein Noman, den auch 


Aluder lefen fönnen, ſowie mandes ernſt als Reifebericht von 


Gerftäder Gegebene vieleicht umgekehrt wie Roman zu nehmen if, 





Ein Narren: Album als deutfcher Noman.“ 

— „Mein Herr, Sie werden fih mit mir ſchießen! — Yes. 
— 68 wird nur Einer von und lebendig den Plap verlaffen! — 
Yes, — Herr, Sie find verdammt langweilig! — Yes.” — So 
beginnt von einem uns bisher neuen Autor, F. Biunemwerk, 
ein einbändiger komiſcher Roman unter obigem Titel. Die Scene 
eröffnet ſich in einem Kaffeebaufe. Der Engländer hat den Pudel 
des Lieulenants anf die Pfoten getreten, der Pudel ihn in die 
Beine gebiffen, dafır aber vom Mann des ewigen Yes einen 
Stoß erhalten, der ihn fampfunfähig macht. Der Yieutes 
nant nimmt den Stoß für felbitempfangen und fordert auf Pir 
ftolen. Auch darauf erfolgt daffelbe Yes; ed ergiebt fi, daß 
der Sohn Albions mit diefem „Ia” einfylbig durch ganz Deutfche 
fand reift und bisher gefunden hat, Damit ganz gut auszufons 
men. Der Erzähler ſchildert feinen Engländer als einen Mann 
mit rundem Bauch und viel Gemüth. Die Heine ſtumpfe Nafe 
bat ſich zwifchen feine übervollen Baden „ind Privatleben zuräds 
gezogen“ und nimmt „an den öffentlichen Angelegenheiten feinen 
Anteil," Die Figur ſolches Engländers ift weder im Luſtſpiel 
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noch im Roman nen; der Erzähler bat aber Wiß genug, fie in 
nene Situationen zu bringen; er eröffnet damit eine ganze Has 
lerie von „Narren,“ die er in einem „Album“ anfammentrug. 
Bir folgen ibm auf ein altes ritterlicdes Ahnenſchloß, in eine 
Penfionsanftalt für junge Mädchen, im das Hotelleben; überall 
bat er auf die Thorbeiten der Zeit gelauſcht und fie fleißig ges 
fammelt. Aber wir bedauern, daß zu feinem bumoriflifchen Ta— 
lent nicht ebenfo viel Geſchmack ſich geſellt. Der Mig im Buche 
iſt 3. B. cyniſch genug, den wertben Lord an der Büſte einer 
lebenden weiblichen Perfon mit beiden Händen Geographie fin 
diren zu laffen. Die Gefchmadlofigfeit erftredt fib aud anf 
phufiognemifche Schilderungen. Bon Miß Bett und ihrer lang⸗ 
weiligen Schönbeit z. B. beißt es, ihre Augen glichen „zwei 
Sparlidhtern* und die Nafe dem dazu gehörigen Leuchter; der 
Mund „einem franzöſiſchen Kamin im Rococogeſchmack“ und das 
Kinn babe die „angenehme Form eines deutſchen Nachtwächter- 
horns.“ Wir zweifeln auch am der Logik folder Vergleiche; äfthe- 
tiſch find fie jedenfalls verwerflich. 


Portugiefifche und fpanifche Volfsromanzen. 

-d. Einen intereffanten und ſchäßbaren Beitrag zur Hennts 
niũ der Volkspoeſie in Portugal und Spanien verdanfen wir 
neuerdings wieder dem fchon viellad; bewährten Kenner der ro— 
manifhen, bejonders der fpanifchen Literatur, Ferdinand 
Wolf in Wien. Bon demielben erfchienen: „Proben yortugies 
fiber und catalanifder Volksromanzen. Mit einer litterachiftor 
rifchen Einleitung über die Bolfspoefie in Portugal und Gatar 
Ionien“ (Bien, 1856), auf welche wir die Freunde des Bolfslies 
des im Allgemeinen, und namentlich der ſpaniſchen und portugies 
fifchen Litteratur aufmerffam macen. Der Berfiffer hat dabei 
zwei Werke benupt, die in Dentfchland kaum dem Namen nad 
bekannt fein dürften, von denen das eine von einem „tüchtig ger 
fhulten, poetijch begabten umd mit beutfcher Forſchung vertraus 
ten” fpaniichen Gelehrten, dem Gatalanen Don Manuel Mila y 

Fontanals, Profeſſor an der Univerſität in Barcelona (Ebend. 
1853), das andere von dem bedeutendſten Dichter der nenern Zeit 
in Portugal, dem auch als Staatsmann binfänglich bekannten, 

"| vor kurzem verftorbenen, 3. B. de AimeidasGarett, herrührt. 
Die mitgetbeilten Proben bilden den Hauptinhalt des dentſchen 
Berkes, und zwar find es: 15 vortugiefiihe und 29 catalanijche 
(14 romantifche, 3 legendenartige und 12 biftoriihe) Romanen, 
welche der Berfaffer in deutſcher Meberfepung, die Originale Vers 
für Vers mit möglicher Worttrene wiedergebend, bier mittbeilt. 
Sie find, aud wenn nicht alle gleichen voetifhen Werth haben, 
doch iusgeſammt der lebendige Ausdruck des nationalen Gharak 
tere. Namentlich in den vortugiefiiben Romanzen herrſchen befr 
tige Leidenihaften vor, und die Gefühle der Liebe und Ehre, 
welche diefelben daritellen, wirken gerade nicht fehr wohltbuend; 
auch baben fie bin und wieder etwas Frivoles und gewähren mans 
hen Anſtoß. Bon vorzüglihem Werthe it außerdem die voran: 
ſtehende Einleitung, worin der Berfaffer einen Umriß der Ge— 
fhichte und Ebarakteriftif der portugiefifhben und fpanifchen Volke 
poeſte giebt, welcher auf Titteratur und Bolköleben beider Länder 
vielfaches Licht wirft, und woraus fi zugleich ergiebt, daß, nach ⸗ 
bem in der pyrenälichen Salbinfel der Romanticiimus gegen die 
jabrbundertlange Ufurpation des Piendo «+ Glafficismus gekämpft, 
eine Rüdtebr zur Bolkethümlichkeit fattgefunden, und die zeitger 
mäße Wiederbelebung und freie Bortentmidelung der nationellen 
Eigenrbümlichkeit und Selbftändigkeit begonnen hat. Unter Ans 
derem werden im jener Einleitung auch neun fpanifche Kinder 
mahrchen mitgetbeilt, die nach ihrem Gegenftande und nad deffen 
Auffaffung und Darftellung bald mehr oder meniger an deutſche 
Mährchen bei Grimm u. A. erinnern. 








Karl Müchler }. 

— Ein 92jähriger Autor, Karl Mücter, der belichte Anek⸗ 
dotenerzäbfer, preuß. Kriegsrath a. D., (1763 zu Stargard in 
Pommern geboren) ift am 12, Januar in Berlin geftorben. Man 
fennt von ibm hunderte von „Bagatellen,“ — wie er denn felbit 
feine dramatiſchen Gaben mit diefem Titel bezeichnete. Sein 
Anekdotens Almanach erfchten von 180834, die ganze Franzoſen⸗ 
und Kriegszeit bindurd, Seine Flucht vor den Franzoſen, die 
ibn ald Dichter des Nationalliedes: „Heil Dir im Siegerfrang* 
verfolgten, bat er 1841 ſelbſt geſchlldert. Seine Romane: „Ber 
keuntniſſe eines Hageſtolzen,“ find vergeffen. Au feinen Bühnen« 
fpielen gebört Die Localpoffe: „Der Stralauer Fiſchzug.“ 


Eine neue politifche Zeitfchrift in Griechenland. 


-d. Ju Patras, der bekannten, bejonders In Folge ihrer 
vortbeilbaften Lage zu materieller Ihätigfeit fort und fort fi 
entwidelnden Handelsſtadt am forinthiichen Meerbufen, regt fi 
auch neuerdings ein nicht geringes geiſtig-wiſſenſchaſtliches Leben, 
welches in gemwifjer Hinfidyt mit dem dort beitebenden Gymnaſium 
zuſammenhängt. Seit dem Jahre 1856 ericheint dort eine kirch⸗ 
liche Zeitichrift unter bem Titel: "HI Zidneen onaaia, welche jedoch 
zugleich politifche Zmwede verfolgt. Bei den Griechen ift Baters 
fand und nationales Leben gleichbedeutend mit dem religiöfen 
Glauben und der Kirche. Glaube und Kirche bat ihnen bieber 
das Vaterland und die Natiomalttät erjepen müſſen. Der Redac⸗ 
teur der gedachten Zeitichrift, Andreas Rigopulos, it ein fenntniß« 
reicher Dann, der längere Zeit in Europa und Nordamerica fi 
aufgehalten hat. Er erhebt bier die Fahne für Freiheit, Brüs 
derlichfeit und Gleichheit, ſowie für die Einheit des geſammten 
Griehenftamms; er will zu diejen Zweden für fittlide Stärkung 
der Griechen, für die Pflege der Jutereffen der Kirche fämpfen 
und wirken, ebendeshbalb aber auch zugleich, gegen jeden ſchäd— 
lichen Einfluß von Außen, gegen alle Einwirkungen volkover⸗ 
derblicher Politik und fittenverderbender Gultur und Givilifatien 
des Abendlandes mit dem Schwerte des Geiſtes und des Wortes 
ftreiten. 


Ausfichten auf Handelseinbeit. 

st. Judem wir von der Abfiht der öſterreichiſchen Neyierung 
bören, ihr Tabaksmonopol in Ungarn bedeutend zu ermäpigen, 
gebt ung von anderer Seite die Nachricht zu, daß die Zollcon» 
ferenz, deren Zufammentritt noch im diefem Zabre in Berlin 
erwartet wird, über eine Ausdehnung der Zolleinigung Deiler« 
reiche mit dem Zollverein zu berathen haben werde, Beite Nadı- 
richten ſtehen, falls fie richtig find, im innigiten Zufammenbhange, 
da einem engern Auſchluß der beiden Zollgruppen eine Aenderung 
bes öfterreihifchen Monopolweſens voransgeben muß. Auf der 
Zollconferenz würden zu erwarten fein: Anträge auf Erleichterung 
des Durdfuhrverfebrs, Annäherung der beiden Tarife, glelch- 
mäßige Ginrihtung der Baarendeclarationen, Errichtung gemein 
ſchaftlicher Aemter in Wien, Prag, Berlin, Leipzig und anderen 
Handelsftädten, um daſelbſt Waaren für Rechnung des andern 
Zollgebiets zu verzollen und direct an den Ort der Beflimmung 
abzufertigen, Zolermäßigungen für Wein, chemifche Produkte, 
Blasmwaaren u. |. w. und Ausgleihung einiger Differenzen in 
der Zollbelegung des Zwiſchenverkehrs. 


Die Handelsgefegebungsconferen;z. 

st. In Nürnberg baben ſich Vertreter fait aller deutfchen 
Staaten eingefunden, um ein allgemeines deutiches Handelögefeps 
buch zu berathen. Abgeordnete von beiden Heffen, Braunſchweig 
und einigen Meineren Staaten feblten in der erften Eipung. Es 
lagen zwei Entwürfe vor, ein preußiſcher und ein Öfterreichifcher, 
und doch fann nur einer den Beratbungen zu Grunde gelegt 
werden. Diefe Frage des Borrangs weiſt abermals auf unfern 
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betrubenden Dualismus bin, Die Eonferenz felbit it ein hoch⸗ 
erfrenlicher Fortſchritt auf der Babn, die fhon im Bormärz mit 
den Befprehungen über die deutſche Wechielordnung betreten wurde. 
Die dentfche Befepgebung befindet fih jept auf einem fchmwierl- 
geren, zugleich aber ungemein danfbaren Felde. Ein Wechſel, dies 
fes Beltgeld der Kaufleute, ift mit geringen Abweichungen überall 
derfelbe; in den Handelsuſancen finden ih aber von Drt zu Ort 
tief einfchneidende Widerſprüche. Hier geitattet man z. B. der 
Mitgift der Frau eine vor allen Forderungen bevorzugte Stels 
fung; dort wirft man fie in die Maffe. Es ließe fih Bieles an» 
führen, was aus dem Widerfpruch zur Einheit geführt werden muß. 
Ein allgemein deutihes Handelsgefepbuch wird Örtliche Intereffen 
vielfach verlegen, auf der andern Seite aber für jeden, ſelbſt 
den empfindlichft getroffenen Ort eine große Bobltbat fein. ‚Das 
von zu ſchweigen, das es Staaten giebt, in denen das Recht der 
Römer, eines Volks, das im Abe des Handels unmiffend genug 
war, um jedes kaufmännlſche Gejchäft für eine Nebervortheilung 
des einen Theils zu erflären, — noch das große Wort führt, kann 
der Kaufmann nicht anders im „Auslande“ Verkehr mit Sicher 
beit treiben, ald wenn er das dortige Recht genan kennt; wovon 
biöher feine Rede fein konnte. Da das deutſche Nationalgefühl 
durd ein gemeinfames Handelsrecht nene Befriedigung erhalten 
wird, ftellen wir natürlih am böditen, wenn, wir auch unfer 
Bedauern nicht unteftrüden fünnen, daß der deutiche Bundestag 
auch bei diefem Werke wieder umgangen wird und umgangen 
werden muß. 





Die armen Juriſten! 

* 1830 fprach ein mambafter preußiſcher Nechtsgelebrter 
öffentlich feine Verzweiflung aus über Die Schwierigkeit, im preu⸗ 
Bifhen Landrecht und feinem Kometenfchweif von Zuſätzen, Er 
fäuterumgen, Nacträgen und befondern Ausführungen heimiſch 
zu werden. Wir find feit 1830 ſiebenundzwanzig Jahre älter und 
die preußlfchen Geſetze um mebr ald ebenjo viele Pfund fehmerer 
geworden, Fran Ibetis befinder ſich alljäbrlih in intereffanten 
Umftänden, und mas fie zur Welt bringt, iſt feine Maus, fon» 
dern ein Berg. Dan möchte mit Börne den Saturn anrufen, 
daß er diefe Kinder verichlinge! Die legten ſechs Jahrgänge der 
preußiihen Geſezſammlung enthalten bundertundelf Drudbogen 
compreffen Drudes. Bir fchütteln ungläubig den Kopf, wenn 
wir von der Zahl der Krieger leien, die der alte Terxes am Hel⸗ 
lefpont gemuftert bat. Fände fih Jemand, der die Gefepe, Ber 
ordnungen, Erlaſſe »c, der deutichen Staaten feit 1815 zuſam⸗ 
menrechnete, fo würden wir die perfiiche Heeresliſte ſehr beſchel⸗ 
den finden. Der Herkules, der diefer Maffe allein Herr werden 
fann, heißt: Godification. 


Die Baccination. 


p. „Nieder mit der Baccination!“ fo beißt das Feldgeſchrel 
einer namentlich in Süddeutfchland Hark gewordenen Partei, welche 
in einem Brofbürenfriege und jogar durch Garricaturen-Blänfes 
fei die wohlthätige Entdeckung Jenners zu verleumden fucht. An 
ihrer Wiege wurde die Kubpodenimpfung mit einem Patbenger 
fhente von 30,000 Bi. Sterl. bedacht, und nur unter großen 
Müben konnte fie fih ihre Herrfchaft Über die gauze eivilifirte 
Welt begründen. Groß geworben, wird fie nun fogar von Nit⸗ 
finger u. A. als Giftmiſcherin verflagt. Der ausgezeichnete Kor 
ſcher in Sachen der Epidemien, Haeſer in Greifswald, legte zwar 
fein entfcheidendes, auf flatiftifhe Berechnungen geitügtes Botum 
für die Berflagte ab und jhüßte fie gegen die Angriffe des Fran« 
zofen Garuot und den Württemberger Bep; allein immer wieder 
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drängen fi neue Zeugen gegen das num fchon bei allen gebils 
deten Völkern gefeplich eingeführte Einimpfen der Kubpoden auf 
den Plag. Ramentlih auch in England erhebt man laute Zweis 
fel; Gregory, Arzt am Small-pox-hospital in London, Director 
des Baccinationsinftituts dafelbit, giebt der Jnoculation der Men» 
fhenpoden den Borzug und behauptet, daß die Baceination in 
der Kindheit volführt, nur bis zur Pubertät ſchühe; auch der bes 
rühmte Arzt Copland ſtimmt diefer Anfiht bei. In Folge die 
fer Agitation will man nenerdings die in England angeführten 
Zwangsmaßregeln der Aubpodenimpfung aufheben, und John 
Simon, „medical offleer of the Board,“ geht damit um, die 
Anfihten der wilfenfhaftlichen Kahmänner Europa’s über dieſe 
Frage zu fammeln, um fie dem Parlamentscomite vorzulegen. 
In Wien wurden zur Meinungsabgabe die Profeſſoren Opvolzer 
und Sigmund angegangen. Bir glauben faum, daß diefe Män- 
ner fih mit Bep einveritanden erflären fünnen, welcher vor kur⸗ 
zem ſchrieb: „Ob das Jenner'ſche Monument als Siegel der 
Bahrbeit feines Suftems befteben bleibt, wird vielleicht mehr die 
fpätere, als die nächte Zukunft enticheiden; jedoch will es mid 
bebünfen, daß der denkende Geift der Jeptzeit feinen neuen Stein 
zu obigem Deufmal herbeiſchafft.“ Wir denken, daß die Selten» 
beit und Ungefährlichfeit der Bodenepidemien im heutigen Europa 
Im Verhältniß zu dem Berheerungen, welche die Blattern früber 
anrichteten, und durch die fie noch beute die Stämme der amerir 
canifhen Indianer decimiren, den Nupen der Baccination unwi⸗ 
derleglich darthun. Der gleichfalls um feine Meinung befragte 
Profeffor Hamernif in Prag, ein prineipieller Zweifler an Allem, 
was Heilmittel genannt wird, meint num freilich in feinem Gut» 
achten, daß die Kuhpocke auch felbit bei mehrmaliger Wiederho- 
lung der Impfung vor der ächten Menſchenpocke nicht ſchühe, und 
er weift darauf bin, daß in England die Blatternepidemien der 
Jahre 1825, 1830, 1840 und 1841 das Vertrauen zur Kuhpocken⸗ 
impfung ebenfo erfhüttert haben, wie in Franfreich die Evidemie 
zu Paris 1825 und die zu Marfeille 1828, Alein von einer ger 
nauen Unterfuchung der wichtigen Frage verlangen wir doch mehr 
als folhe Hinmweifungen; namentlicd verlangen wir eine forgfäls 
tige Beleuchtung der Sterblichfeitsverhältniffe bei Podenepider 
mien von fonft und jept. Die deutichen Aerzte werden in ihrer 
Mehrzahl, wie es fcheint, auch im Zukunft an der ausgebreitetften 
Benupung der Jenner'ſchen Entdedung fefthalten und die Regie 
rungen nicht zur Befeitigung der jept geltenden Beitimmungen 
veranlaffen, Die Berichte über die Erfolge der beim preußifchen 
Heere eingeführten Mevaccination lauten fortwährend günftig. 








Die Zahl der Mugpflanzen.* 

h.- Nah Göppert (die officinellen und techniſch wichtigen 
Pflanzen unferer Gärten, beionders des botanlihen Gartens zu 
Breslau) werden in unferen Gärten ungefähr 2300 verfchledene 
Pflanzen gezogen, Die irgend einen NRupen haben. Bon bdiefen 
werben 1140 zu mebicinifchen oder verwandten Zwecken bennpt, 
283 liefern eßbare Brücte und Samen, 117 geben Gemüfe, 100 
befigen efbare Wurzeln, Kuolen und Zwiebeln, 40 gehören zu 
den Getreidearten, au 20 geben Sago, etwa ebenfo viel neben 
Zuder und Honig, 6 liefern Wein, 30 fette Dele. Alfo dienen 
an 600 wirkliche Pflanzenarten (die bloßen Barletäten nicht mit 
gerechnet ) zur Rabrung; 8 Arten liefern Wachs, 76 Farbitoff, 
16 Salz (Natronfalze xc.), 40 werden ala Futtergewächſe culti» 
virt und 200 werden zu verfchledenen technifchen und gewerblichen 
Zweden benußt. Giftige Pflangen werden an 250 cultivirt, uns 
ter ihnen nur etwa 66 markotiiche, font meiftens reizend giftig 
wirkende, die überhaupt in Übermwiegender Anzabl auf der Erde 
vorhanden find, 
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Litterariicher Nachlaß Friedrihs von Gagern. 


Bon dem Leben Friedrichs von Gagern iſt jegt der dritte Band 
erichienen. Er gebt dem zweiten Bande voraus, welcher das Leben 
des Generals von der beigifchen Revolution bis zu feinem Tode 
enthalten und erft in einigen Wochen erfcheinen ſoll. Diefer dritte 
bringt uns den litterarijchen Nachlaß und zeigt ung, welch war» 
men Antbeil Friedrich Gagern an allem nahm was die Zeit in Ber 
wegung jepte. Es find nicht blos politifche und militärifche Ara 
gen mit denen fich feine Feder beichäftigt bat, weniger wohl um 
Andere zu belehren, als um fich jelbft klar zu werden, fondern auch 
die philofophifchen und firchlichen Fragen welche damals die öffent 
liche Meinung beſchaͤftigten, ziebt er-in den Kreis feiner Betrady 
tungen. Aber auch bier erfennt man den ‘PBolitifer und den Mann 
des praftifchen Lebens; denn auch fie werden weniger in ihrer ab» 
ſtracten Wichtigkeit als in der Bedeutung, welche fie für das ſtaat ⸗ 
liche Leben oder die Entwidelung des nationalen Geiſtes des deut 
ſchen Volkes haben, behandelt. Ueberall tritt uns eine warme Bes 
geifterung für das Baterland entgegen, die ein Harer männlicher 
Berftand nie nach Illuſoriſchem ftreben läßt ; der edelmännijche Stolz 
des ächten Ariftofraten dernur auf dem lebhaften Gefühl der Menfchens 
würde berubt, und deshalb an dem was gegenwärtig ein großer Theil 
des deutjchen Adels erftrebt und thut, kein Gefallen findet; der 
nüchterne und zugleich weitſchauende Blid des in Berührung mit 
großen Berhältniffen herangewachſenen Staatsmannes, dem fein 
warmes Herz lehrt ſich große, und fein Marer Berftand fich erreiche 
bare Ziele vorzufteten. Bon dem Gegebenen bervorzubeben find 
vornehmlich das Journal einer Reife nach Rußland im Jahre 
1839, welche der damalige Oberft als Begleiter des Prinzen 
Alerander der Niederlande machte, Seine Stellung brachte ihn in 
Berührung mit den böchften Kreiſen und den ausgezeichnetiten 
Perfönlichkeiten Rußlands, und wir finden viele treffende und 
häufig fauftifche Urtheile über Charaktere, welche die Ereigniffe der 
legten Jahre wieder vor die Augen Europa's gebracht haben ; auf 
die Eharafterfhilderung des Kaiſers Nikolaus und feiner Umge- 
bung, des Generals Schilder, des Fürften Mentſchikoff, des Gene 


rals Gortſchakoff möchten wir befonders aufmerkſam machen. Bon 
den militärifchen und politifhen Abhandlungen möchten wir die 
Lefer des Buches vornehmlich hinweifen auf die fünfte: von dem 
Unterfchied der Stände und dem ariftofratifchen Elemente; auf die 
elfte: vom Kriegswefen in feinen politifchen Beziebungen ; auf die 
zwölfte: ein Bli auf den politifhen Zuftand Europa's im Jahre 
1837 ; endlich auf die zwanzigfte: der Krieg Deutſchlands gegen 
Rußland und Frankreich zugleich. Der Brief eines Heinftaatlichen 
Diplomaten an feines Gleichen it ein Bild voll feiner und beißen⸗ 
der Ironie, auf das Denken, Thun und Treiben Pleinftaatlicher 
Höfe und Cabinete. Wir behalten uns vor nad dem Erſcheinen 
des zweiten Bandes auf den reichen Inhalt diejes dritten ausführ«- 
licher zurüdzutommen, und theilen für heute als Probe deffelben 
die Eharakterbilder Napoleons und Wellingtons als Feldherren mit. 


Napoleon.“ 

Napoleon, der dem Maler David auf die Frage, wie er dar- 
geftellt fein wollte, die Antwort gab: „Montrez-moi calme sur 
un cheval fougueux,“ — hat in diefer kurzen Allegorie den gro« 
Ben Feldherrn und fich felbit gejchildert. 

Ber befah in demfelben Grade wie er die Babe Falter Ueber⸗ 
legung und fühner Ausführung, — diefe weentlichiten Eigenfchafr 
ten des Feldheren, die fo felten in demfelben Menfchen vereinigt 
find! Mit kalter Ueberlegung ſaßte er immer die kühnften Ents 
fchlüffe, weil er in ſich die Kraft fühlte, die ihrer Ausführung ger 
wachfen war. 

Schon in früber Jugend, als feine Zeitgenoffen von dem Eins 
thufiasmus für die Freiheit begeiftert waren und die Morgenröthe 
eines beglüdtenderen Zeitalters glaubten anbrechen zu ſehen, erkannte 
fein alter Realismus in der großen Bewegung nur die Ghelegen- 
beit zum Emportommen und einen günftigen Schauplag für fei- 
nen Ehrgeiz. Und diefer Ehrgeiz , wie befonnen gab er ihm im 
Beginnen Raum! Wie weiß er die Lockungen zu verfhmähen, die 
unter feinem Ziele liegen! Wie weiß er Das abzumarten, was fich 
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von felbft darbieten muß! Wie läßt er ſich da fuchen und entge- 
genfommen, wo er weiß, daß er unentbehrlich if! 

Gleich dem Riefen Antäus fühlt er ſich mur auf feitem Boden 
ſtart, und er gebraucht feine mächtige Phantafie wie der Bogel der 
Wüfte die Flügel, um nur die Laufbahn fehmeller, doch ohne den 
Boden zu verlaffen, zurüdzulegen. 

Er ift zum Herrſcher geboren. 

Nach dem 18, Brumatre läßt er mit der größten Gelaffen- 
heit die foeculativen Politiker — die Ideologen, mie er fie 
nennt — ihre Theorien, ihre Formenlehre des Staates ent 
wideln, aber wie es zur Sache fommt, nimmt er fich mit fefter 
Hand fein Lowentheil der Gewalt heraus, und den Anderen bleibt 
nichts als die Weberzeugung, daß die Freiheit einen Herm gefun 
den habe. 

Er war ein Feind diefer Freiheit, weil er feine Theilung der 
Macht dulden wollte; und als im legten Augenblicke feiner Herr⸗ 
fehaft die öffentliche Meinung fih zu laut ausſprach, und ber 
Kaifer der Mitwirfung der Freunde der Freiheit nicht mehr ent» 
rathen konnte, ſprach er zu ihnen wie zu eigenmwilligen Kindern: 
„Vous voulez de la liberle, on vous en donnera!* 

Er kannte die Menfchen und verfchmähte fein Mittel auf fie 
zu wirfen. Er ſchmeichelte der Eitelkeit, der Ruhmfucht feines Bol» 
tes, und gab ihm die Gleichheit, welche für den Wetilauf auf der 
Bahn des Gluͤcks Jedem die Schranken öffnet. 

Er hat den Muth und die Stärke des Löwen, aber auch die 
Schlauheit des Fuchfes. Er war fürchterlich in feinem Zorn, aber 
wo er gewinnen wollte, befaß er die Kunft, durch Liebenswürdig · 
keit zu begaubern. Bon ſich felbft hat er gefagt, daß er fein Herz 
nie in der Bruft habe Hopfen gefühlt. 

Kein Element der Macht achtet er gering, er weiß, daß die 
Summe aus Precenten befteht; er geht in alle Einzelheiten ein, 
überzeugt ſich mit eignen Augen, macht ſich alle brauchbaren Werk 
zeuge dienftbarz und erft machdem er Alles vorbereitet hat, mas 
den Erfolg fichern kann, verläßt er den fihern Hafen und breitet 
vor dem Winde des Glückes feine Segel aus. 

Sein Grundfag it, daß im Kriege die moraliſche Ueberlegen- 
beit drei Biertheile, die phufifche Kraft nur ein Viertheil zu dem 
Erfolge beiträgt. Daher fein Beftreben, diefes moralifche Ueber» 
gewicht zu fchaffen, zu fleigern, zu behaupten, um feinen Preis fin: 
fen zu laffen. 2 

Wie ein geſchickter Maſchiniſt verbirgt er fein Räderwerk und 
läßt die Menge nur die Wunder fehen, die er damit ſchafft. — 
Seine Unternebmungen müffen die Einbildungsfraft der Menfchen 
febhaft anregen und mit Staunen erfüllen, Er ziehtin den Orient ; 
fagert bei den Pyramiden Aegyptens; überjchreitet mit feinem Heer 
die Gipfel der Alpen; er ſucht die Fußftapfen Aleganders, Hanni 
bals, Gäfars, Karls des Großen auf und — darfdie Bergleihung 
nicht fürchten. 

Wie ein Gewitter ziebt er ich über feinen Feinden zufammen 
und fein Blig bat fie getroffen, ebe fie ihn vermutben. 

Mit dem Bewußtſein, Alles vorbereitet, Alles getban zu haben, 
um fi den Sieg zu vergewiffern ; mit dem Bewußtfein feiner mo⸗ 
ralifchen Ueberlegenbeit ; vertrauend auf die Tapferkeit feiner Heere 
und gewöhnt an die Gunſt des Glücks, bringt er bei feinen Ope 
rationen den Sieg als eine Gewißheit in Anfchlag. Er fiegt — 
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und wehe dem Befiegten! Denn wie er zu fiegen verfteht, fo weiß 
er den Sieg zu benutzen. Er läßt den Gegner nicht zur Befinnung 
fommen; er heit, umftridt, fehlägt ihn, — bis er athemlos, bes 
täubt und entfräftet hinſinkt. 

Aber Alles ift auf die Gewißheit des Siegs berechnet, der dem 
Kühnften, dem Hartnädigften nicht engebt. Wäre der Sieg ihm 
bei Marengo, bei Aufterliß entriffen worden, die Folgen der ver- 
lorenen Schlacht wären damals ebenfo verderblich geweſen al& der 
Rüdzug aus Rußland und von den Feldern von Leipzig. 

An die Unbeftändigfeit des Gtüds dachte er nicht eber als bis 
er fie fehmerzlih empfand. Einmal foll er auf dem Gipfel des 
Glücks und der Macht nachdenklich geworden fein, da er das Grab⸗ 
mal Karla des Kühnen fab und nach der Aufzählung fo vier 
fer Siege die Worte lad: Mais enfin la fortune lui ayant 
tourne le dos... . etc, 

Das Leben der Menfchen fehonte er nicht. Auch wo fein Er» 
folg zu erringen ift, wo der Sieg feine Früchte tragen fann, müffen 
feine Schaaren für den Ruhm zu flerben wiffen, weil feine Macht 
auf den Glauben an feine Unüberwindlichfeit gegründet iſt. 

Um den Feind zu überrafchen und feine Pläne zu erreichen, 
galt es ihm gleich, ob er Taufende durch Geſchwindmaͤrſche und Durch 
Entbehrungen aufopferte, oder ob fie durch das feindliche Schwert 
fielen. Aber in Feindes Land gönnte er feinen Soldaten Wohlleben 
und Ueberfluß. 

Den Muth, den militärifchen Enthufiasmus feiner Krieger 
fteigerte er aufs höchfte; Jedem ftand Alles offen; das Verdienft 
fuchte er auf und belohnte es. So viele Beifviele des Empor» 
ſchwingens von der niedrigften Stufe zu den höchſten Ebrenftellen 
fpornten den Ehrgeiz zur Nacheiferung an, und ließen die Tauſende 
vergeffen, die auf dem Wege dahin ihr Grab gefunden hatten. 

Sein moralifcher Einfluß war fo groß, daß ſchon in den er» 
ften Zeiten feiner Feldherrnſchaft nie ein eiferfüchtiger Wettftreit 
feiner Generale gegen ihn auftam. Ex war gerecht gegen das Ber- 
dient, ſuchte es auf und hob es empor, und weit entfernt von 
kleinlicher Eiferfucht, ſchaffte er unter dem weiten Schatten feines 
Ruhms auch anderem Ruhme Platz. So machte er ich alle Kräfte, 
alle Talente dienſtbar; nur die erdrüdte er mit farfer Hand, die 
fich gegen ibn geltend machen wollten. 

Auf die Semüther feiner Soldaten übte er eine bewundernd« 
würdige Gewalt, und nicht ohne Wahrheit durfte er Denen, die 
ihm den Vorwurf machten, er habe nicht verftanden das Volk zu 
gewinnen, antworten: „Qu'y a-t-il donc de plus peuple qu’une 


armde!* 
Die Zee der Freiheit hatte er unter dem Lorbeer erftidht ; es war 


fein Heer ihm ganz ergeben, und aufden Schlachtfeldern riefen auch 
ihm die Sterbenden noch ihr Bivat zu — (Caesar, morituri te 
salutan!). 

Bir mögen die Gefchichte durchblättern und die [hönften Mo- 
mente im Leben großer Männer und vergegenmärtigen, wir finden 
Keinen, der größer daftände als Napoleon nad} der Rüdfehr von 
der Infel Elba, wie er dem Heere, das ihn befämpfen foll, entge ⸗ 
gengeht und es mit den Worten entwaffnet: „Bier ift meine offne 
Brut! Wo ift Einer, der auf feinen Kaifer zielen will ?" 

Seinen Thron umgab er mit Glanz, und wen erdie Etiquette 
der alten Höfe einführte, worüber er mit Recht getadelt ward, fo 
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darf man doc billig zweifeln, ob er an folchen Eitelfeiten hing 
und felbft von der Berrfchaft verblendet wurde, oder ob er es für 
noͤthig hielt, den Haufen Damit au blenden. 

Seiner Würde bat er nie etwas vergeben. Als nach feiner Ruͤck⸗ 
kehr aus Rußland die erften Berfuche des Widerftandes gegen feine 
Allgewalt gemacht wurden, war er. entrüftet über die ihm unges 
wohnte Kühnbeit, aber noch mehr über die ungeitige und rüdfichts- 
loſe Klage, die fein Unglüd nicht ehrte und die moralifche Kraft 
der Regierung ichwächte, als fie derfelben am meiften bedurfte. Mit 
übermüthigem Selbitgefühl fagte er da: „Was ift ein Thron? — 
Ein Stüd Holz mit einem Fegen Sammet überzogen. Frankreich 
bedarf jet mehr meiner, als ich feiner.“ 

Die Wahrbeit, die feinen Zwecken diente, hörte er ebenjo gern 
als er wenig die Lüge verſchmaͤhte, wenn fie feinen Zwecken dienen 
fonnte. Jede Art von Oppofition aber, die der Salons wie die der 
Zribune und der Preffe, verfolgte und vernichtete er mit unerbitt» 
licher Strenge. Friedrich dem Großen, der ein Pasquill, das zu 
hoch angeklebt war, niedriger aufzubängen befahl, damit Jeder es 
bequem leſen fünne, hat Napoleon nicht nachgeahmt; denn feine 
Macht war ein Despotismus, den Glanz und Rubm umgab und 
überfirnißte. Eine ſolche Macht bat aber feinen gefährlicheren Feind 
als die Satyre, welche den Glanz verdunfelt, den Ruhm in den 
Staub zieht und das nackte Gerüfte des Despotismus jedem Auge 
blosftellt. 

Mag es fein, daß Napoleon fich des eitlen Scheines, der Falſch⸗ 
beit und der hohlen Züge nicht aus Vorliebe für ſolche Mittel, 
fondern um der Zwecke willen bediente, die er für gute oder nütz⸗ 
liche hielt; — aber daß er ſolcher Mittel fich bedienen mußte: lag 
nicht darin das Bekenntniß feiner Schwäche? — entbehrte er, bei 
allen großen Eigenfchaften, nicht darum doch der wahren Größe ? 


Wellington. 

Der Herzog von Wellington bat an der Spige eines Heinen 
Heeres feinen Namen unfterblich gemacht; er hat in einem langen 
und ſchwierigen Kriege gegen zahlreiche, tapfere, ſieggewohnte Heere 
nie eine entſchiedene Niederlage erlitten; er hat zuleßt den größe 
ten Feldherrn des Jahrhunderts befiegt; und doch find Viele, die 
ihm die glänzenden Eigenfchaften — Genie und Eharaktergröße — 
abfprechen. 

Aber er war offenbar der rechte Mann für die Berhättniffe, uns 
ter denen er wirkte, 

Bellington ift kalt, überlegt, vorfichtig und ſtandhaft. Sein 
Bleines, tapferes, wohlausgerüftetes Heer mußte gefchont werden, 
weil der Erſatz ſchwer war. Cine Niederlage — und Wellington 
war gezwungen, feine Unternehmung in Spanien und Bortugal 
aufzugeben und den Kriegsjchauplag zu verlaffen. Ja jelbft mies 
derholte, aber zu biutige Siege würden ihn zu Grunde gerichtet 
haben. 

Daber mußte es fein Hauptaugenmerk fein, das Heer in gu⸗ 
tem Stande zu halten; und er hatte Gharafter genug, der Berfu- 
Hung zu Operationen, deren fait unzweifelhafter Erfolg feinen Ruhm 
augenblictich erhöht haben würde, zu widerfteben, und jener Rüd« 
ſicht die Ausficht auf größeren Ruhm zu opfern. Die großen Hülfs- 
quellen, welche ihm die Meichthümer feines Baterlandes boten, 
mußte er wohl zu benußen. 


In einem Lande, wo Berpflegung und regelmäßige Bufubr 
fo ſchwierig ift, that er feinen Schritt, ohne fie verfichert zu haben. 

Seine Diseipfin ift fireng, und jedes Vergehen wird hart ges 
firaft. Im den Ländern, welche er durchzog, bat er, ſoviel es im 
Kriege möglich ift, die ſtrengſte Mannszucht gehandhabt und da- 
durch die günftigen Gefinnungen der Einwohner zuerhalten gewußt. 
Und doch ließ er, um feinen Zwed zu erreichen, die Bewohner gan⸗ 
zer Landſtrecken auswandern, die Nahrungsmittel, Communicatios 
nen, Müblen, Brüden, Alles vernichten, woraus der Feind hätte 
Vortheil ziehen konnen. 

Seine Befehle find kurz und beftimmt, feine Billigung, fein Lob 
kalt und abgemeffen. . 

Nie geräth er in heftigen Zorn, und in rubigen, ſehr gemäßig« 
ten Ausdrüden verhängt er die ſchwerſten Strafen. Was er ver 
langt, verlangt er im Namen der Pflicht. Die Leidenfchaften, den 
Ehrgeiz feiner Krieger durch große Belohnungen zu erweden, hat 
er nicht verfucht, und in einem achtjährigen Kampf gegen ein Heer, 
in welchem jeder Soldat Hoffnung hatte, General zu werden, in 
weichem fo Biele, die fih aus Reih und Glied zudenhöcten Ehren« 
fellen emporgefchwungen hatten, zur Nacheiferung anfpornten, in 
diefem achtjährigen Kampfe hatte Wellington fein Berdienft ber 
vorgezogen, Niemand zu außerordentlicher Beförderung empfohlen, 
fein Name faft als der Seinige ift mit Rubm befränzt daraus ber» 
vorgegangen. Im Umgang troden, ſtolz, ohne Wohlmollen — 
ift er von den Dfficieren nicht geliebt ; aber er bat das volle Ber 
trauen des Soldaten, der fich für unüberwindlih bält, wenn 
er unter feinen Nugen ficht. Denkende, zu fühne, zu unternehs 
mende Shenerale find ibm zuwider; er jeßt fie zurüd und zieht 
vor allen Die vor, auf deren willenlofen Gehorfam er am meiften 
zabfen kann. 

Keine neue Einrichtung, feine weientliche Berbefferung in irgend 
einem Theile der Kriegskunſt rührt von ihm ber; aber mit unauss 
gefegter Sorgfalt bat er die ſtarken und mächtigen Naturen feiner 
Briten durch Uebung und Unterricht zu den unerfchütterlichen 
Schlachthaufen gebildet, an denen fich fo oft der Franzoſen unge 
ftüme Zapferteit gebrochen hat. 

In Gefchäften it Wellington zurückhaltend, verichloffen, 
mißtrauifh. Seine Umgebung befteht aus wenig zahlreichen un« 
entbehrlichen Gehülfen, ihm ganz ergeben, erprobt, pünktlich, ger 
wiffenhaft in ihrem Gehorſam. Bei feinen Entichließungen zieht 
er Niemanden zu Rath, feine Geheimniſſe bewahrt er, und nur 
wenn fie zur Ausführung reifen, tbeilt er den Bertrauteften aber 
nur gerade Das mit, was ihnen zur Mitwirkung zu wiffen nötbhig ift. 

Auch feinen Bundesgenoffen gewährte er feinen Einfluß in fets 
nem Rath; er war taub gegen ihre Bitten, gegen ibre Klagen; nur 
wenn fie ſich feinen Einfichten blind unterwarfen und feinen Befeh- 
len geborchten, nur dann galt ihm ihre Mitwirkung für etwas, mur 
dann zog er ihre Hülfe mit in feine Berechnung. 

Unerwartete Gombinattonen, fühne Märfche, die das Netz der 
feindlichen Operationen zerriffen, Stege, durch einen raſchen Ent» 
ſchluß, dur einen Blip des Genies enfchleden, findet man 
in feinen Feldzügen nicht ; aber alle tragen das Sepräge woblüber« 
fegter, wohlvorbereiteter und mit feiter und ficherer Hand aus 
geführter Unternehmungen, in denen dem Zufall nichts preisges 
geben ift. 
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Bas ihm die Zeit, Ausdauer oder Die Befeſtigungskunſt gewähren 
kann, erfauft er nicht mit dem Blute feiner Soldaten; mit Fleiß 
bat er den Boden fudirtund feine Stellungen durch die Kunft verftärft. 

Seine Schlachten find meiftens defenfiv; in mwohlgewählten 
Stellungen, hinter welchen feine Referven dem Blick und dem Reuer 
des Feindes entzogen find, erwartet er den Feind, und überläßt es 
dann der erprobten Tapferkeit feiner Soldaten, den Angriff abzus 
fhlagen. Er ſelbſt, in der Gefahr kalt, ſtandhaft, unerfchütterlich, 
ein Fels, an dem die ſtürmenden Wogen zerjchellen. 

Seine Rüdzüge find wohl vorbereitet und nicht übereilt ; jeden 
Abſchnitt macht er ftreitig, und mit jedem Schritt, den er fich ſei⸗ 
nen Hülfsmitteln nähert, wachſen feine Kräfte in demfelben Maße, 
als ſich die des Feindes ſchwaͤchen, bis er endlich hinter feinen un. 
angreifbaren Linien ruhig abwartet, daß der Hunger feinen Reind 
aufreibt oder zum Abzug nöthigt. 


Grofmuth gegen feine Feinde hat er felbft da nicht geübt, wo 
die Großmuth gegen das Unglüd ihm durchaus feinen Nachteil 
bringen, ja nur feinen Ruhm erhöhen konnte, Der Haß gegen die 
Revolution bat folche Gefinnungen bei ihm erftidt ; ſowie er auch 
in anderen Berbältniffen niemals Popularität geſucht, ja 
ſelbſt den Berluft derjenigen, welche fein Kriegsgruhm ihm erwor ⸗ 
ben hatte, leicht und mit Geringfchägung der aura popularis 
verfchmerzt bat. j 

Den legten großen Sieg verbanft er, nächft der Tapferkeit 
feines Heeres, der Widmung Blüchers, der alle anderen Rüdfichten 
dem Bortheil der gemeinfchaftlichen Sache aufopfernd, und fich und 
fein Heer den größten Gefahren biosftellend, die willtommene Hülfe 
brachte, die der ſchwankenden Schlacht den Ausfchlag gab. 

Darüber ift nur Eine Stimme, daß unter gleichen Umftänden 


| Blücher vergeblich auf Wellingtons Hülfe gewartet hätte! 


Thorwaldien’und feine Werke, 


Zweiter Artikel. 


Die Zahl der Arbeiten Thorwaldfens ift faſt unüberfehbar. Bon 
Statuen erinnern wir bier nur an den friedenbringenden Mars, den 
Adonis, die vier Bortalftatuen für Schloß Chriſtiansburg (Weisheit, 
Gerechtigkeit, Geſundheit, Kraft), die Ebriftusftatue, die Apoſtel 
und den Zaufengel für die Frauenkirche zu Kopenhagen, an das 
Botodis, Eopernicus- und Poniatowsfimenument, an das Grab 
denfmal für den Herzog von Beuchtenberg in der Michaelskirche zu 
München, an das Denkmal für Pius VII. inRom, an die Gruppe 
der drei Grazien, die Tänzerin, den Hirtenknaben mit dem Hunde, 
an Mercur als Argustödter, an die Hoffnung für die Gemahlin 
Wilbelmsvon Humboldt, an Benus, Apollo, Bulcan, Hebe, Pſyche, 
an Amor mit der Lyra und Amor als Löwenbezwinger. an das 
Byron⸗, Gutenberg. und Schillermonument, an die Victoria der 
Kunft für fein eigenes Mufeum, an dieReiterftatue des Kurfürften 
Maximilian von Bavern 2c., — und wir haben die Zahl feiner Arbei« 
ten, zumal wenn man die unvollendet gebliebenen mit in Betracht 
zieht, keineswegs erſchöpft. Noch weit größer ift natürlich die Zahl 
feiner übrigen Arbeiten, der Frieſe, Basreliefs, Büften,, Bafen u. 


dgl., und wir ermähnen daher namentlich nur den großen, zuerft in 


Gyps für den Quirinalpalaft in Rom, ſodann zweimal in Mars 
mor, nämlich zuerft für die Billa Sommariva am Gomerfee, dann 
für Schloß Chriftiansburg ausgeführten großen Fries, Aleganders 
Einzug in Babylon darftellend, die Basreliefs: Tag und Nacht, 
die vier Jahreszeiten, Zanz der Mufen auf dem Helikon, die Alter 
der Liebe, die Hirtin mit dem Amorinennefte, den Genius der Maler 
funkt, Raub des Hylas, Amor und Hymen nebit Amor und Gas 
npmedes, Amor und Pſyche nebft Amor und Anafreon ze, die Büs 
ften von Napoleon, Homer, Raffael, Moltte, Schubart, Frau von 
Humboldt, Jda Brun, Zacharias Werner, Lord Byron, Ludwig als 
Kronprinz von Bayern, Bunfen, Kaiſer Alexander, Vittoria Cal 
dont, Fürft Schwarzenberg, Goethes Sohn und vielen Anderen. 
Die Entftehung, Ausarbeitung und weitere Gefchichte diefer 
Werke ift 5. T. mit mehr oder minder intereifanten Nebenums 
fänden verfnüpft, Als Thorwaldfen den Auftrag zur Ehriftus: 
und zu den Apoftelftatuen erhalten hatte, brachen feine Gegner, 


befonders die fogenannten Nazaretben, fehon im Boraus den Stab 
über ihn, indem fie meinten, daß es ihm hierzu an dem ächt chrift- 
lichen Sinne fehle; ja auch feine Freunde waren in diefer Beziehung 
nicht gang obne Bedenken. Thorwaldſen aber, obfchon, wie der 
Biograpb fagt, fein Verhäͤltniß zum Chriſtenthum vielleicht mehr 
auf die Schönheiteidee, als in einem religiöfen Bewußtſein gegrün. 
det war, ging gleichwohl mit fefter Zuverfiht an diefe Arbeit und 
fagte mit Bezug auf jene Bedenken zu einem feiner Freunde: „Glaube 
ich doch nicht an die Götter Griechenlands, aber darftellen fann 
ich fie doch!“ — 

Ein eigenthümliches Doppelgeftirn von Unglüf und Güd 
ſchien über feiner Benusftatue zu walten, Er batte ihr , da es die 
Darftellung der weiblichen Schönheit galt, feine ganz befondere 
Liebe und Sorgfalt gewidmet und fie endlich im Mai 1816 fo 
weit vollendet, daß fie in Gyps geformt werden konnte. Sie ward 
als eine feiner fhönften Arbeiten bewundert und es mußten von 
ihr drei Exemplare ausgeführt werden, eins für Lord Lucan, ein 
zweites für die Herzogin von Devonfbire, und ein drittes für Sir 
Henry Labsuchere, Seltfamermeife batten alle drei das Schidfal, 
nur unter Gefahren die englifche Küfte zu erreichen. Das Eremplar 
der Herzogin zerbradh bei der Ausfchiffung den linken Arm, umd 
trägt desbalb ein goldenes Armband. Das Schiff, welches die Be 
nus des Lord Lucan am Bord hatte, fcheiterte in der Näbe der 
englifchen Küfte,, aber die Kifte mit der Statue wurde wieder aufe 
gefifcht und Venus flieg unverlept aus dem Schaume des Meeres. 
Bei Ausladung des dritten Exemplars zerriß das Tau und bie 
ſchwere Kiſte ſtürzte durch eine der Lufen in den Schiffgraum hinab. 
„Aber Geres — fagt der Biograph — fing bier die Benus in 
ihrem ſchũtzenden Schoofe auf“ d. b. die Schiffeladung beftand in 
Getreide, und die Statue fam unbefchadet davon.” 

Minder verföhnlich zeigte fich das Geſchick in Betreff des Mor 
numents für Boniatowsfi. Die erfte Beftellung dazu empfing er 
im März 1817, und nad fangen Verhandlungen , verfcyiede- 
nen Entwürfen und mehrfachen Umarbeitungen befand er ſich end» 
lich im Sommer 1828 in der Lage, das Modell vollendet nad 
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Warſchau fenden zu fönnen. Es langte dort auch glüdlih an; 
auch der Guß kam, nachdem zwei damit beauftragte Bronzegießer 
darüber geftorben waren, zu Stande, fo das das Monument im Mai 
1830 enthüllt werden konnte. Aber bald daranf brach die polnl · 
ſche Revofution aus, Rußland ſiegte und es war nicht geneigt, dier 
ſes Nationaldentmal fteben zu laffen. Was eigentlich aus ihm ges 

worden, bat Thorwaldſens Biograpb nicht mit Sicherheit ausmit- 
tein fönnen. Nach einem Bericht im Tübinger Kunftblatt babe 
Rußland die Statue nach Rußland abführen wollen; als aber die 
Schweſter Boniatowsti’s biergegen Einfpruch erhoben, fei befoblen 
worden, das Monument fammt dem Modell zu vernichten. Nach 
dem Atbenäum bingegen ſei das Monument auseinandergenommen, 
die disjecta membra jeien Jahre lang in der Feſtung Modlin 
verborgen geiwefen und erft fpäter feien fie dem Prinzen von Wars 
ſchau gejchenft, der fie auf feinem Landgute Homel im Gouverne- 
ment Mobiler wieder babe zufammenfügen und — in einen St. 
Georg umgemodelt — babe aufftellen laffen. *) 

Befonders viel Aufregungen , theils erfreuficher, theils ärger 
licher Art, nüpften fichb für unfern Künftter an das Piusmonu—⸗ 
ment. Die Aufforderung dazu, die vom Cardinal Eonfalvi aus 
ging, faßte der Künſtler als eine Ebrenbezeigung auf, wie fie ihm 
vorber noch nie widerfabren fei, und er joll fogar auf dem Rück⸗ 
wege vom Cardinal gegen alle fonftige Gewohnheit feine Bekann« 
tem angehalten baben, um fie mit Entzüden von dem außerordent- 
lichen, ihm eben zu Theil gewordenen Güde zu benachrichtigen. 
Aber bald jollte er erfahren, daß ibm gerade hieraus mancherlei 
Schwierigkeiten und Berdriehlichfeiten erwuchſen. Conſalvi ftarb, 
und nun begannen die Intriguen und Machinationen der Berifas 
len Partei gegen ihn. „Es würde ein Scandal fein, bieß es, 
wenn ein Ketzer dem Oberhaupt der katholiſchen Geiftlichkeit ein 
Monument in der erften Kirche der Chriſtenheit jegen jollte! Man 
würde zu geböriger Zeit ſchon wiſſen, ſolch ketzeriſches Product 
zurückzuweiſen!“ — Tborwaldjen ließ fich jedoch hierdurch nicht 
irre machen. „Das Monument ift bei mir beftellt, und ich werde 
es vollenden!” fagte er und nahm, als das Modell zur Statue 
des Papſtes ſelbſt vollendet war, fofort auch die beiden Nebenfigu- 
ren: die chriftliche Weisheit und die chriftliche Kraft, in Angriff. 
Wirklich trug Thorwaldſen durch die Trefflichkeit feiner Arbeiten 
über diefe Gegner den Sieg davon, und nachdem Leo XII. ihm jos 
gar die Ehre erwiejen, ibn in feinem Atelier zu befuchen und das 
Denfmal feines Borgängers in Augenfchein zu nehmen, erfolgte 
gegen Ende des Jahres 1830 wirklich die Aufftellung des Werkes, 
Doch auch hierbei gab es wieder mancherlei Berlegenbeiten und 
Berdrießlichkeiten. Man hatte dem Künftler die architeftonifchen 
Berhältniffe des für das Denkmal beftimmten Raumes nicht rich 
tig angegeben; das Kunſtwerk wollte jo, wie eswar, zurlimgebung 
nicht paffen, und da diefe nicht geändert werden konnte, ſah fich 
Thorwaldſen genötbigt, in der Eile dem Monument noch zwei En» 
gel hinzuzufügen, die das Mifverhältuiß einigermaßen zudeden 
follten ; aber die Wirkung war auch fo feine ihn völlig befriedigende. 
Selbſt nachdem Alles abgemacht ſchien, jollte Thorwaldfen den Lohn 
für dDiefes Monument nur unter großen Aengften in Empfang neh» 
men, Eines Tages, nachdem ſchon längere Zeit unter dem römis 

*) Das Motel, eine Babe des Künstlers, ſteht noch im 
Gerhard'ſchen Warten zu Leipzig D. Red. 


a — — — — — — —— —— —— —————— ——— — —— * 


ſchen Bolfe eine ſchwũhle, unheildro hende Stimmung geherrſcht batte, 
erſchien bei ibm der Teftamentvollftreder des Cardinals Conſalvi 
und forderte ihn auf, mit ihm nach Monte di Pietä zu fahren, um 
dort die für das Piusmonument zu zahlende Summe in Empfang 
zu nehmen, mit der Erklärung, daß man bei dem droßenden Uns 
gewitter einen Angriff auf die öffentlichen Caſſen fürchte, und fich 
daber diefer Verpflichtung vorher entledigen möchte. Der Künſtler 
folgte, empfing die Summe und ſollte num mit einer Menge Geld⸗ 
ſacke im Wagen durch die aufgeregte Stadt zurüdfahren. Ex fühlte 
fich hierdurch in hohem Grade beunruhigt und fubr daber direct 
nach der Bank Torlonia’s, in der Hoffnung, dort in erfreulicher 
Weiſe von feiner Laſt befreit zu werden. Aber auch bier war Alles 
in unrubiger Bewegung, der Hofraum war mit reitenden Gens⸗ 
darmen angefüllt und Thorwaldſen ward kurz mit den Worten 
abgewiefen: Jeder babe jegt vollauf mit ſich felber zu thun. Dies 
fteigerte natürlich feine Angſt noch bedeutend; er wandte fich flehend 
an Signora Torlonia und erreichte durch deren Fürbitte wirklich, 
daß man ibm aus diefer fatalen Situation berausbalf. Erleichtert 
fehrte er nach Haufe zurüd; aber bier wartete feiner eine neue 
Schredensnahricht, das Gerücht nämlich, daß der Poͤbel auch an 
ibm und feiner Werkſtatt jeinen Fanatismus auslaffen werde. 
Dies zu glauben war Thorwaldfen um jo geneigter, als er ſchon 
feit fange gewohnt war, fich als einen Gegenftaud des Neides und 
der Verfolgung zu betrachten. Seine Aufregung war groß; die 
jungen dänifchen Künftler fchaarten fih um ihn und Anfangs nahm 
er ihr Anerbieten an, als eine nordifche Garde ihn mit feinen Ars 
beiten und Sammlungen zu jhügen. Batd jedoch wollte er feine 
Stellung nicht mit dem Leben eines Andern erfauft wiſſen. „Will 
man mir mein Geld rauben — joll er gejagt haben — jo mag 
es drum fein; ich muß dann fehen, wie ich mir wieder Geld vers 
ſchaffe! Und ift es mein Leben, auf welches an es abgeſehen bat, 
fo mögen fie e8 nehmen! Dann ift es aus, und fterben müſſen wir 
doch Alle!“ — Glüdlicherweife verzog ſich die Gefahr bald und 
fräter lachte man über den ganzen Scred. Aber die Sache bes 
wirfte doch, daß fich Thorwaldſen von jegt an nicht mehr recht 
beimifch in Rom fühlte und feitdem ernſtlich an feine Rückkehr 
dachte. Der Sieg, den er mit dem Piusmonument über feine, rös 
mifchen Gegner feierte, war aljo eine Art Pyrrhusſieg; er ward 
zugleich die Beranlaffung feines Rüdzuges. 

Unter den Kunftwerken, die rüdjichtlich ihrer Geneſis intereſ⸗ 
ſant find, verdienen befonders die beiden Reliefs Nacht und Tag 
erwähnt zu werden. „Die Sommermonate des Jahres 1815,“ 
fchreibt der Biograpb, „verftrichen für unfern Künſtler, obne daß 
er etwas Neues unternahm, und von feiner frübern Schwermutb 
ergriffen, jchien es, als wollte er in feinem vaftlofen Schaffen in 
nebalten. Da erhob er fich eines Morgens mit den erjten Sons 
nenftrablen, bevor noch der gefchäftige Tag die Stille der Nacht 
verfcheucht hatte, und trat an die ſchwarze Tafel, die leer auf der 
Staffelei and, um ein Bild, eine Offenbarung der Nacht, aus- 
zuarbeiten, das ihm lange vorgefhwebt, aber nun, ein reifes Kind 
feiner Phantafie, auch nach der äußeren Beftaltung verlangte. Es 
war das berühmte Basrelief; Die Nacht, das in jener Morgen: 
ſtunde zur Welt fam.” Noch an demfelben Tage ward das Mor 
dell deffelben, fowie auch fein Seitenftüd, der Tag, vollendet, 
Geburten Eines Tages, haben fie denn auch mitfammen die Welt 
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durchwandert und den Ruhm unferes Künftlers von allen feinen 
Werfen am weiteften verbreitet. 

Erſcheint bier der fehöpferifche Met des Dichters als eine Art 
Urzeugung unmittelbar aus dem geftaltiofen Chaos heraus, fo 
ftellt fie fich in einem andern Falle als eine die Gunſt des Augen 
blicks zu benugen verftebende Umarmung der Göttin Gelegenheit 
dar, von welcher Goethe fagt: 

Bern ergiebt fie ib nur dem rafchen, tbätigen Manne, 

Dieier findet fie zahm, jpielend und zärtlih nnd hold. 

Während Thorwaldjen die Gruppe des Ganymedes model 
lirte und ein fchöner Knabe ihm zum Vorbild diente, rief er plöß« 
lich — fo erzählt man — in einem Nugenblid des Ausruhens 
dem Modell zu: „Sig' ruhig! Rühre Dich nicht!” Der Anabe 
war nämlich, während er ausrubte, unbewußt und unwillküͤrlich 
in eine jo jchöne Stellung geraten, daß der Anblick deffelben 
und der Wunſch, diefes Motiv in feiner ganzen Unfchuld feftzus 
halten, bei unjerem Künftler eins ward, Der Knabe geborchte ; 
Thorwaldſen ergriff den Thon, und wenige Augenblide fpäter war 
die Skizze zu feiner berühmten Statue „der Hirtenknabe“ angelegt. 

Eine befondere Hervorhebung verdient noch der anregende 
und befruchtende Einfluß, den auf unfern Künftler — namentlich 
während der legten Jahre feines römifchen Aufenthalts — der 
gelehrte Dichter Angelo Maria Ricci, einer feiner glühendften Ber 
munderer, ausübte. Sobald Diefer nämlich auf feinen gelebrten 
Banderungen und Forſchungen auf Motive ftieh, die er zu vlafti- 
fher Darftellung für geeignet bielt, machte er feinem Freunde 
davon Mittheilung ; Thorwaldfen ergriff dann in der Regel die Idee, 
und fo entitand die Mehrzahl feiner finnreichen Bleineren Base 
tiefe, die bejonders zur Popularität unferes Künſtlers beigetragen 
haben. Einft hatte Ricci ibm zugleich ſechs Aufgaben geſchickt 
und diejelben, mit italienifcher Galanterie, in eine fonft zuſam ⸗ 
menbanglofe Strophe von fechs Berfen vereinigt, deren jeder eine 
der Aufgaben enthielt. Die Strophe lautete: 


Giova detta le leggi, Amor le scrive, 
Amor dispiega in mezzo al mar le vele. 
Amor da selce trae seinlille vive. 
Amor careggia il cagnuolin fedele. 
Amor lesse una rele a cor gentile. 
5 Di vaghe conche Amor si fa monile, 


Mit diefen Aufgaben jcheint Thorwaldſen recht con amore 
fein jhönes Spiel getrieben zu haben, und in kurzem waren die 
feicht hingeworfenen Motive in Mar ausgeprägte Kunftwerfe umge» 
fhaffen. Im ähnlicher Weife find noch viele andere feiner Bares 
ttefs entſtanden. 

Ueber die Entftehung der Grazien“, welche Bröndfted nebft 
dem „Mercur” geradheraus das Borzüglichfte nennt, was er in der 
modernen Cultur gefeben babe, weiß man nur, daß fie 1817 ber 
gonnen und 1819, nachdem Tenerani die einzelnen Figuren vor⸗ 
bereitet, vom Künftler ſelbſt durchgeführt wurden, Seltfam aber 
ift, daß gerade diefes Werk, um deffen Erwerb bei feiner Entſtehung 
der Herzog von Leuchtenberg und der junge Herzog von Auguften« 
burg mit einander wetteiferten, eine fange Reihe von Jahren in 
feinem Atelier ſtehen blieb, bis es endlich vom Conferenzrath Don» 
ner zu Altona gekauft wurde, der es in feiner Billa bei Altona 
aufitellen ließ. 

Bon eigenthümlichem Intereffe iſt noch die Entftehung feiner 
„Hoffnung“, fofern diefelbe aus feiner unmittelbaren Befchäftigung 


mit den Werfen des Alterthums hervorgegangen if. Im Jahre 
1812 hatte der Kronprinz von Bayern die unter dem Namen 
der „Aegineten“ bekannten, von Bröndfted auf Negina aufgefun« 
denen Fragmente von fiebzehn Statuen aus der Tempelruine des 
panbellenifchen Jupiters angefauft und Thorwaldſen um die Reftau« 
ration derfelben angegangen, welche derfelbe denn auch troß anfäng- 
licher Bedenten übernabm und unter Wagners Beiftand fo meifter 
haft ausführte, daft felbft das geübtefte Auge die Zufammenfegung 
nicht zu bemerken vermochte und erden Bewunderern, die ihn baten, 
er möge ihnen doch die reftaurirten Stellen zeigen, mit genialer 
Scelmerei antworten fonnte: „Gemerkt hab’ ich fie mir nicht und 
herausfinden kann ich fie nicht.” Unter den Werken, mit denen er 
fih bier befchäftigte, befanden fich auch zwei Meine Statuen, die 
Hoffnung vorftellend; und um ein feiner Kunſt wahrhaft Frucht» 
bringendes Studium diefes Styls zu machen und fich die Eigen 
thuͤmlichteiten deſſelben anzueignen, ſcheint er ſich die Aufgabe ger 
ftellt zu haben, nach jenen Statuen eine größere auszuführen, in 
welche er die befondere Strenge des Styls, jedoch mit den unab- 
weisbaren Forderungen einer böbern Schönheit aufnehmen wollte. 
In diefer Weife — fchreibt der Biograph — entftand eine Star 
tue, die Hoffnung, von der man in einem höhern Grade als von 
irgend einer andern behaupten kann, er babe fie für fich jelbftaus« 
geführt. Es ift eine weibliche Figur, um deren Kopf die Fülle der 
Loden von einem breiten Schmude zuſammengehalten it; die 
Locken fallen in fommetrifher Strenge hinter beiden Obren über 
den Naden herab. Sie fehreitet auf dem linken Fuße einber; vom 
Halfe bis zum Fuße umbüllt fie ein reiches Untergewand, welches 
fie, weil es ihren Gang behindert, zierlich mit der linfen Hand em« 
vorbebt. Bon ihrer rechten Schulter über die linke Bruft unter 
den Arm hinweg fällt eim reiches Obergewand über den rechten 
Arm binab, den fie emporbebt, um die bedeutingsvolle, noch nicht 
entfaltete Fruchtblume darzureichen, Frau v. Humboldt, die von 
diefer Arbeit in hohem Grade begeiftert war, machte eine Beitellung 
darauf in Marmor, deren Ausführung 1829 in Berlin anfam. 
Leider aber war diefe geiftreiche Freundin des Künſtlers bereits im 
März diejes Jahres geftorben und man vermochte damals ihr 
Srabmonument in Tegel nur mit einer Gopie des Thorwaldſen'⸗ 
fchen Wertes, welche Tieck ausgeführt bat, zu ſchmücken. — 

Bir müffen nun von den Werfen des Stünftlers wieder zu fee 
ner Berfon, feinen Zebensverbältniffen, feinen vielfeitigen Bezie⸗ 
bungen zu anderen Künftlern und fonftigen bedeutenden Berfön- 
lichkeiten, feinen Erfahrungenund Schickſalen zurückkehren. Wenden 
wir bierbei unfer Muge zunächkt auf die Geſchichte feiner Liebe, fo 
begegnen wir einer Partie jeines Lebens, die nicht ganz fo heiter 
und fchattenlos ausfiebt, ald man nach feinen Darftellungen des 
Gottes Amor glauben möchte. Schon in Kopenhagen foll ihn eine 
„Margarethe gefeffelt haben; dieje wurde jedoch rafcher, als viel- 
feicht recht war, vergeffen, als er im Haufe Zoöga’s während ſei⸗ 
nes Sommeraufentbalts in Genzano eine reizende Cameriera, Nas 
mens Anna Maria Magnani, fennenlernte, welche, „während 
die Töne der Violine den lebhaften Areis zum Zange riefen, das 
unbefeftigte Herz des jungen Künſtlers angeiff umd durch ein 
Augenpaar, deffen üblichen Strahlen er nicht zw widerſtehen ver 
mochte, in Feuer und Flammen verfeßte.” Wie weit das Berhält 
niß zwifcen Beiden bier gediehen, erzählt der Biograph nicht, 
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Aber bald hat er uns zu berichten, daß fich Anna Maria miteinem 
Herrn v. Uhden verheirathet babe, der mit ihr nach Florenz ae 
zogen ſei. Hiermit war jedoch die Beziehung Beider nicht abge 
brochen. Zu gelegener Stunde joll die liftige- Nömerin dem ver⸗ 
liebten Aünftler das Berjprechen abgenommen baben, für ibre 
Zukunft Sorge zu tragen, wenn der Ehemann, wie es zu erwarten 
fände, fie verließe. Das gefürchtete Zerwürfnig ließ nicht lange 
auf ſich warten und Thorwaldfen war nun durch jenes Berfprechen 
an fie gefmüpft. Auf das mufteriöfe Schreiben eines Geiftlichen 
im Klofter St. Maria della Stella in Albano vom 12. Juni 1803, 
welches Thorwaldfen förmlich vorlud, fich in einem Anliegen der 
Signora Anna Marta Uhden einzuftellen, ſcheint der Künftler zu 
ihr geeilt zu fein und fie mit nach Rom genommen zu haben : denn 
wir finden ihm in der Folge in vertrauteftem Berbältnig an fie ges 
fnüpft, und zwar nicht mit derjenigen Freiheit, die eine jo feſſellos 
gefmüpfte Verbindung erwarten läßt. So ftellt fie ihm z. B. viel 
Schwierigkeiten in den Weg, als er 1804 mit Graf Moltke einen 
Ausflug nah Neapel machte; und als er im folgenden Jahre eine 
Einladung vom Baron Schubart auf deifen Sommerfig Montes 
nero erhielt und annahm, bereitete ihm die eiferfüchtige Geliebte 
darüber joviel Aerger, daß er fie in vollem Zoru und obne Abſchied 
verließ, und jo boshaft war, fich in feinem erjten Briefe nicht nach 
ihr, fondern nur nach dem kleinen Hunde Perucca zu erkundigen, 
Inzwiſchen ftellte fich das Verhaͤltniß Doch wieder her und im Jahre 
1812 finden wir dajjelbe mit einem Töchterchen gefegnet, dem 
Thorwaldjen die volle Yiebe und Zärtlichkeit eines Baters ſchenkt. 

Die größte Gefahr drohte diefem Verbältwiß im Jahre 1818, 
Um diefe Zeit erſchien nämlich in Rom die Schottländerin Miß 
Francisca Madenzie Seafortb in Geſellſchaft ihrer Tante 
Mrs. Proby, und wußte durch ihre häufigen Befuche der Ateliers 
und durd ihre Begeifterung für den Künftler das Intereſſe deifel- 
ben in einem mehr als gewöhnlichen Grade zu erweden. Sie war 
weder ganz jung, noch mit förperlicher Schönbeit begabt, dagegen 
foll fie im Befig einer höbern, ihrem Gefchledht ungewöhnlichen 
Bildung gewejen fein, und gerade die Seulptur mit befonderer Bor» 
liebe fudirt und ſelbſt ausgeübt haben. Thorwaldjen war das 
mals gerade leidend, er bedurfte eines Aufenthalts in reinerer Ge, 
birgsluft, und die theilnehmenden Einladungen der fchottijchen 
Damen waren es bejonders, die ihn zu einer Billegiatur in Albano 
vermochten. Hier hatte Miß Madenzie die Befriedigung, daß Thor 
waldjen, deffen Pflege fie ſelbſt mit Sorgfalt übermachte, täglich 
feiner Genefung näher rüdte, und num entwidelte ſich aus dem ger 
genfeitigen Woblwollen ein inniges Verhaͤltniß, welches man von 
beiden Seiten für Liebe hielt. Erhöht wurde der Reiz diefes Zur 
ſammenlebens noch durch die Gegenwart geiftreicher Freunde, na» 
mentlich der Hofräthin Herz aus Berlin und des ſchwediſchen 
Dichters Atterbom, und unfer Künſtler fühlte ich dermaßen 
lebensfrob und erbeitert, daß er eine gemeinfame Luſtreiſe nach 
Neapel vorſchlug, die auch fofort in Ausführung gebracht wurde. 
Er foll auf diefem Ausfluge ein gang auderer Menſch, liebenswür- 
dig bis zum Nebermuth, gewefen fein; er fpielte Miß Madenzie ger 
genüber entjhieden den jugendlichen Liebhaber, wohnte mit den 
Damen in einem und demfelben Hotel, und verbarg feine Gefühle 
fo wenig, daf ihm die Damen fogar mit jcheinbarer Kälte entge ⸗ 
gentreten mußten; was denn auch Liebesqualen zur Bolge hatte. 


Natürlich konnte dies Berhältnig nicht verborgen bleiben, das Ge⸗ 
rücht trug es ſchnell nach Nom, umd wurde hier insbefondere von 
Schubart ſehr beifälfig aufgenommen, der dem Künftler von Her ⸗ 
zen dazu Süd wünfchte. Um fr fchlimmere Aufnahme fand es bei 
Anna Maria; man erzählt, vie beleidigte Nömerin babe ihrem 
Geliebten nach feiner Müdkehr gedroht, ibn, fein Kind und fich 
jelbft tödten zu wollen, wenn er es wage, diefe Engländerin zu beis 
ratben. Wirklich that auch Thorwaldſen bierzu feine offenen Schritte; 
aber trogdem wurde jeine Berbindung mit Miß Madenzie als eine 
bereits entſchiedene Thatſache betrachtet, und fiewürde auch vielleicht 
troß jenen Drohungen erfolgt fein, wenn nicht — plöglich der Künſt ⸗ 
ler durch eine andere, ftärfere Flamme entzündet worden wäre. Schon 
war die Leidenfchaft deffelben für Miß Madenzie in Folge der 
firengeren Anforderungen auf Gonvenienz, welche dieſelbe machte 
und die zu Thorwaldfens Wefen wenig paßten, beträchtlich abge 
fühlt oder, wie es hieß, „Ihe transport was gone*: da traf er 
in der Mitternachtsftunde 1818— 1819 mit einer andern Frans 
cesca zufammen, und diefe Dame, zwar nicht mebr in blühender 
Iugendfülle, vielmehr, nah den Schilderungen zu urtbeilen, 
„ine fintende Herbſtſonne, aber von dem ganzen entzüdenden 
Schimmer des Abendbimmels umfloffen“, zog ihn durch den Glanz 
ihrer Schönheit fo ganz und gar von.jeiner Bahn ab, daß er alle 
anderen Rückfichten aus den Augen verlor und einft in einer Ser 
fellfhaft den Kranz, den man um fein eigenes Daupt gewunden 
hatte, begeiftert auf ihre reichen Locken drüdte, und bei ihrem Ans 
bli aufjubelte, während, wie der Biograph binzufügt, fein guter 
Genius fich weinend abwandte. — Miß Madenzie konnte dies neue 
Berbhältniß nicht verborgen bleiben, umfoweniger, als die Rivalin 
ihr gegenüber wohnte und fie feben mußte, wie Thorwaldfen Diefe 
täglich bejuchte, während er ſich bei ihr immer ſeltener einfand, 
Im Innerſten gekränkt, verließ fie im Mai 1819 Rom und fchrieb 
von Florenz aus an Tbhorwaldfen, indem fie ibm ernft und mit 
weiblicher Würde fein ſchwaches Benebmen vorbielt, zugleich ihm 
aber mit hriftlicher Duldjamteit verzieh. „Wenn Sie — fo lau« 
tete ihr letztes Lebewohl — all das Gute genießen, das ich Ihnen 
wünfche, fo werden Sie glüdlicher fein, als ich Sie in unferen glüde 
lichften Tagen hätte machen können. Leben Sie wohl!" 

Die zweite Francesca genoß übrigens ihren traurigen 
Triumph nicht lange: denn Thorwaldjen erwachte bald aus feiner 
Betäubung wie aus einem unbeimlichen Traume und fcheint das 
Verhaͤltniß rafch abgebrochen zu haben. Zwiſchen ihm und Miß 
Madenzie fand im Winter 1837 — 1838, wo fie noch einmal 
nach Rom zurückkehrte, eine vollftändige Berfühnung ftatt. Sie 
Rarb in Rom zwei Jahre nach Thorwaldſens Abreife. — Mit der 
eben erzählten Rataftrophe fcheint die Gefchichte der Liebe im Ler 
ben unferes Künſtlers ihren Abſchluß gefunden zu haben; feine 
Begeifterung für weibliche Schönheiten, deren fpäter Erwähnung 
geſchieht, z. B. für die von Keftner entdedte ſchöne Albanejerin 
Bittoria Galdoni, deren Schönheit volllommen darzuftellen die 
berühmteften Künſtler wie Wilhelm Schadow, Zenerani, Trenta- 
nova, Buftröm, Horace Bernet und Thorwaldſen felbft vergeblich 
wetteiferten, jheint lediglich reinstünftlerifcher Natur gewejen zu fein. 

Um fo lichtvoller erfcheint diejem erotijhen Schattenbilde ger 
genüber das Bild feiner freundichaftlichen Beziehungen. Zwar 
einige dunkle Partien fehlen auch hier nicht, z. B. das Zerwürfniß 
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mit Tenerani und Bröndfted; im Ganzen aber erweckt die herz⸗ 
liche Zuneigung, die ihm von allen Seiten zu Theil wird, die Hin 
gebung, mit der man fih um ihn fchaart, die Bereitmwilligkeit, mit 
der man ihm hilft, ja ſelbſt die Geduld und Nachficht, die man mit 
feinen Schwächen und Grillen bat, das günftigfte Urtheil für ihn, 
und wieviel man auch bierwon auf Rechnung feines berühmten Na- 
mens und feiner Künftlergroße bringen mag, um deremwillen man 
einer Berföntichkeit viel zu Gute hält: es läßt ſich trogdem nicht 
bezweifeln, daß auch feine Individualität nicht nur eine in gefelliger 
Beriebung ſehr liebenswürdige, fondern auch durch Herzensgüte, 
Offenheit, Freundesliebe und Seelenadel gewinnende geweſen fein 
muß. ine befondere Hervorhebung verdient hierbei fein gutes 
Berbältnig zu anderen Künſtlern, die Bereitwilligfeit, mit welcher 
er die Berdienfte und Leiftungen Anderer anerfannte, die Uneigen- 
nügigfeit, mit der er jüngere Künftler zu beben und des ihnen ge 
bübrenden Ruhms theilbaftig au machen fuchte. Einen fehr jchös 
nen Charakterzug entfaltete er in diefer Beziehung unferem großen, 
damals aber im feiner Größe noch nicht vollkommen erfannten 
Bildbauer Rauch"gegenüber. Diefer, ungefähr fieben Jahre jün 
ger als Thorwaldfen, ſchloß ſich ihm, den er im Haufe der Frau 
v. Humboldt Pennengelernt hatte, in der Kunſt wie im Leben 
nabe an und fab in ibm den älteren Meifter; doch trat er zu ibm 
nicht in das Verbältnit eines Schülers, ſondern ftellte fich dem 
weiter vorgefchrittenen Künftler ala ein jüngerer Bruder zur Seite ; 
er fand an ibm einen ehrlichen Freund. Rauch arbeitete damals 
(1810) an der Büfte der Königin Louiſe, und wie freumdfchaftlich 
beide Kinftler damals miteinander verfebrten, erhellt unter anderm 
daraus, daß Nauch, um die Büfte zu rechter Zeit fertig zu ſchaffen, 
während Thorwaldſens Nbwefenbeit deſſen Gebülfen Antonio ohne 
Weiteres für ſich benugen durfte. Noch in demjelben Jahre faßte 
der König von Preußen den Gedanken, feine verftorbene Gemab» 
kin wie im Schlummer auf einem Sarkophag rubend darftellen zu 
laſſen, und im October erbielt Rauch durch Humboldt den Auftrag, 
den beiden großen Künſtlern Ganova und Thorwaldjen die Einla» 
dungsichreiben zu überreichen, in welchen fie aufgefordert wurden, 
fib an der eröffneten Coneurrenz durch Einſendung von Zeichnuns 
gen zu betheiligen. Thorwaldſen aber, in Rückſicht auf feinen 
Freund Raub, fchrieb dieferbalb an Humboldt u, U. Folgendes: 
„Ich würde jelbft germ alles Mögliche thun und bin es ſogar vers 
pflichtet, Ihren freundjchaftlichen Wünjchen und Befeblen in jedem 
andern Falle fchuldige Genuͤge zu leiten, aber unter dieſen Um⸗ 
fänden — ich habe es wohl überlegt — würde ich ungerecht ges 
gen mich felbft und gegen Die Geſetze der Freundſchaft handeln, 
wenn ich Ihren Vorſchlag, des Königs Forderung gemäß, ans 
nähme. Hätte Se. Majeftät der König nicht felbft ſabige Künſtler 
in feinen Dienften, fo würde ich gar feinen Anjtand finden, mich 
des Königs jo ehrenvoller Aufforderung augenblidlich mit Ver⸗ 
gnügen zu unterwerfen ꝛc.“ Daß diefe Ablehnung wirklich aus 
Freundſchaft für Rauch gejcheben, ift auch von Rauch felbft erfannt 
worden, „Thorwaldfen — fchreibt er an den Hiftorienmaler Lund 
in Kopenhagen — aus Freundfchaft und feltener Delicateije ſchlug 
die ganze Sache aus; alſo rein rückſichtlich auf mich. Ganova 
aus Freundfchaft für Humboldt nahm diefe an.“ Gleichzeitig ward 
Rauch durch Thorwaldſen ermuntert, ſich ſelbſt an der Concurrenz 
zu betbeiligen, und ſchon im Mai 1811 konnte er feinem Freunde 





melden, daß er über feine Mitconcurrenten gefiegt habe und mit 
der Ausführung des Monuments beauftragt fet. 

Ein anderer Beweis, in welchem fehönen Berhältniß unfer 
Künftler zu feinen jüngeren Kunftbrüdern ftand, geht aus einem 
Briefe hervor, den der berühmte Director Gottfried Schadow nach 
dem Tode feines vielverfprechenden Sohnes Nudolf Shadow 
im December 1825 an ihn fchrieb. „Mein Neffe Emil,” beißt es 
darin, „Ichreibt mir, daß was nod Gutes in der großen Gruppe 
meines verftorbenen Sohnes entftanden, Ihrem einfichtsvollen 
Rathe zu verdanken fei. — Ihrem Ruhme als Künſtler ift nichts 
beizufügen, als die Güte Ihres Herzens, und man kann daffelbe 
von Ihnen fagen, was uns die Geſchichte von Raffael erzählt, der 
auch gefällig war.“ 

In gleich freundichaftlicher Weife bat ſich Thorwaldſen gegen 
Schmwantbaler benommen, der ihm zuerft durch ein Schreiben 
des Königs Ludwig vom 18. September 1826 empfohlen war, 
1835 ward derfelbe zum Profeffor der Akademie in München er» 
nannt, und zwar nachdem Thormwaldfen diefe Stelle abgelehnt und 
feinen jüngern Freund dazu in Vorſchlag gebracht hatte. Dies 
ſpricht Schwanthafer jelbft in einem Briefe an Thorwaldſen aus 
und fügt hinzu: „Ueberbaupt bat fih mein Glücksſtern jegt ein 
wenig gedreht, und nach meiner Ueberzeugung babe ich dies größs 
tentbeils der Wärme und Freundfchaft zu danken, mit der Sie, 
mein verebrteter Herr v. Thorwaldfen, ſowohl im Allgemeinen, 
als auch befonders gegen den König über mich forachen, wie derfelbe 
mir gleich bei feiner Rüdkunft aus Rom erzählte, und wofür ich 
Ihnen nie genug dankbar fein kann.“ 

Dem älteren Künftler Canova gegenüber ſcheint Thorwald⸗ 
jen fich nie überhoben zu baben, wie ſchon aus der Anerkennung 
hervorgeht, die Ganova feinem Nebenbubler zu Theil werden lich. 
Zwifchen Beiden beftand zwar nicht gerade ein wertrauliches, aber 
doch formell freundfchaftliches, nicht ganz ungenirtes, aber auch 
nicht fteifes Berbältniß. Man war gegenfeitig ſehr zuvorfommend, 
und von wechjelfeitigen Eiferfüchteleien und Berfolgungen findet 
fich feine Spur. Daß man fich nicht noch näber kam, ſcheint nach 
einer Aeußerung Thorwaldſens mehr an dem ältern Künftler ger 
legen zu baben, „Canova — jagte er nach dejjen Tode — war 
nicht offen gegen mich. Gewöhnlich, wenn er ein neues Werk me 
dellirt hatte, lud er mich ein, es in Augenjchein zu nehmen; er 
wollte meine Anficht hören. Wenn ich aladanı Bemerkungen that, 
als z. B.: diefe oder jene Falte der Draverie könnte vielleicht beffer 
fo liegen, und ibm nun zeigte wie, jo gab er mir zwar Recht, um« 
armte wıd füßte mich daukend, — allein er berichtigte es nicht. 
Aus Höflichkeit bat ich ihn gleichfalls oft, er möge doch kommen 
und jehen, was ich vorbabe; er that es zwar, allein er ſagte mir 
nie etwasAnderes, als daß Alles vortrefflich und fo fei,wie es fein ſolle.“ 

Defto berzlicher war fein Berhältnig zu Horace Vernet. 
Zwiſchen Beiden beftand die aufrichtigite Freundfchaft, Einer freute 
ſich über die Größe des Andern und Beide fühlten ſich höher, als 
dag Mißgunſt oder Intrigue fie hätte erreichen können. Beide bar 
ben fich gegenfeitig durch vortreffliche Kunſtwerke der Nachwelt 
überliefert, und als Horace Bernet aus Nom fehied, um feiner 
Sendung nach den Wüften Africa’s zu folgen, verlor Thorwaldſen 
an ihm eine Stüge, an die er fich oft in ſchwierigen Fällen gelehnt 
hatte. Bei dem Abſchiedsfeſt zeigte ſich recht, was fie einander 
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waren. „Nachdem ein Hoch auf Bernet ausgebradyt war und Thor 
waldfen demfelben den Lorbeerkranz gereicht hatte, welcher bis dabin 
auf deffen Büfte gehangen, den Vernet jedoch nicht auf fein Haupt 
zu fegen erlaubte, erhob derfelbe fich gleich darauf, und mit den 
Worten: „La voila a sa place!“ wand er denjelben um Thor 
waldſens Schläfe, indem er fich um feinen Hals warf und ihn küßte. 
Unbeichreiblich war der bei diefem Anblick entftehende Enthufiad 
mus; der alte Palazzo Rusvoli erzitterte bei den Bravos und 
Händeflatfchen, die nie wieder aufhören zu wollen ſchienen.“ 

Auch für Größen in anderen Gebieten der Kunft und Willens 
ſchaft hegte unfer Rünftler eine warme Verehrung. So für Goethe, 
Skhiller, Humboldt, Walter Scott, Byron u. m. A. 
Als ihm Keftner 1830 den Sohn Goethes zuführte, war 
er in dem Maße überrafcht und gerührt, daß er Thränen vergoß; 
er nahm ihn in feine Arme und wollte ihn lange nicht wieder los⸗ 
laſſen. Bald hatte er feine Theilnahme dem Grabe deifelben zu 
zollen, die er dadurch bethätigte, daß er dafürein Borträtmedaillen 
modellirte. — igenthümlicd war fein Begegnig mit Walter 
Scott. Thorwaldſen ſprach nicht Englifh, Diefer nicht Jtalier 
niſch; fie mußten fich daher durch die Sprache des Herzens und 
der Augen verftändigen. Und Beide verftanden fi gut darauf. 
Keftner, der diefe Scene jchildert, war tief gerührt beim Anblick 
der Herzlichkeit, mit weicher fie einander entgegengingen und nicht 
aufhören fonnten, durch Händedrüde und fogar durch wechfelfei- 
tiges Streicheln ihrer Schultern ihr Wohlgefallen an einander 
pantomimiſch auszudrüden. — In geringerm Grade war Thor» 
waldfen Anfangs von@ord Byro n "erbaut. Nach früher verbreitet 
gewejenen Gerüchten fol Diefer einft, in feinen Mantel gebüllt, uns 
angemeldet in des Künfklers Atelter getreten fein und von ibm, 
der gerade mit der Modellirung feiner „Tänzerin“ befchäftigt war, 
verlangt baben, fofort feine Büfte zu modelliren. Ganz jo ans 
ſpruchsvoll war num allerdings das Verhalten Lord Byrons nicht: 
denn der Biograph theilt uns einen Brief Mr. John Hobhoufe's 
mit, in welchem der Künftler im Voraus um eine Büfte des Dich 
ters gebeten und die Eile ausdrüdlic entjcduldigt war. Im 
deffen etwas abfonderlih muß doch des edlen Lords Benehmen | 
geweſen fein, denn nad Anderjens Mittbeilung ſprach ſich Thor⸗ 
waldjen ſelbſt folgendermaßen darüber aus: „Es war in Rom, | 
als ich Byrons Statue machen follte ; er ſetzte fich mir gegenüber, 
fing aber fogleih an, eine ganz andere Miene anzunchmen, als 
ihmgewöhnlih war. Wollen Sie nicht jtill figen ?* fagte ich; „Ste 
dürfen aber nicht diefe Miene ziehen ! — Das iftmein Ausdruck, fügte 
Byron. — So? fagte ich, und dann machte ich ihn wie ich wollte, 
und alle Menfchen fagten, als er fertig war, daß er getroffen fel. 
Als es aber Boron erblidte, fagte er: Es gleicht mir durchaus 
nicht; ich fehe unglüclicher aus! — Er wollte nun einmal mit Be | 
walt jo überaus unglücklich fein!" — Diefe humoriſtiſche Anfiht | 
über den englijchen Dichter machte jedoch fpäterhin einer aufrich- 
tigen Bewunderung Platz, befonders als Thorwaldfen von dem 


Entbuftasmus Borons für die Befreiung Griechenlands hörte. | 


Er wiederbolte nicht nur, zum Theil aus eignem Antriebe, mehr» 
mals die Büfte deffelben, fondern ging auch, als er 1829 nach 
dem Tode des Dichters von England aus aufgefordert ward, die 
Statue zu einem Monument deffelben zu liefern, mit „generöfer 
Theilnahme und feltner Liberalität” auf dies Anfuchen ein, ins 


erft die Küfte Italiens betreten hatte. 


fondern auch ein Basrelief zum Piedeftalzu arbeiten; was er denn 
auch ohne große Siumniß ausgeführt hat, denn ſchon im Jahre 
1831 war die Modellirung — und die Ausarbeitung in 
Marmor begonnen. 
Außer feinen Werfen trugen natürlich auch dieſe Beziehun⸗ 
gen des Künftlers zu den Gelebritäten faft aller Nationen nicht 
wenig dazu bei, feinen Ruhm in allen Welttheifen zu verbreiten, 
ihm Auszeichnungen und Ehrenbezeigungen aller Art von allen 
Seiten zu verfcharfen und namentlich ihn für fein Vaterland zum 
Gegenſtande eines gerechten Stolzes zu machen. So fehr ihm auch 
Rom zu feiner zweiten Heimath geworden war und feine Anziehungs- 
fraft auf ihn ausübte, blieb er doch mit Dänemarf ununterbros * 
chen in lebhaften Verkehr, Theils wurde derfelbe durch die fort 
und fort in Nom anweſenden und um ibn fich ſchaarenden Landes 
feute, wie Schubart, Freund, Bröndfted, Oehlenfchläger, Friederike 
Brun, Thiele u. A., tbeils durch feinen Briefwechjel mit der Gräfin 
Schimmelmann, Abildgaard, Hanfen, dem Prinzen Chriſtian Fre⸗ 
derif ıc., beſonders aber durch die Arbeiten, die er für den Schloß- 
bau und für die Frauenkirche in Kopenhagen zu liefern hatte, im 
Gange erhalten. Allerdings feblte es hierbei auch nicht am zeitweis 
ligen Heinen Mißverſtändniſſen und gegenfeitigen Empfindlichkei⸗— 
ten, indem Thorwaldſen mehrfach mit dem Verfahren der Schloß« 
baucommifiton unzufrieden war, während man es in Kopenbagen 
übel aufnahm, daß der Künftler dem dort lebhaft gebegten Wune 
jche, ihm wieder einmal dort zu ſehen, eben nicht mit befonderer 
Bereitwilligfeit entgegenfam. Schon im Jahre 1812 ward er 
hierzu von dem unftliebenden Prinzen Ehriftian, dem Präfidenten 
der Kopenhagener Kunftafademie, dringend aufgefordert; 1815 
murde diefe Ginladung unter ſehr annehmbaren Anerbietungen 
officiell und freundfchaftlich wiederholt. Thorwaldſen konnte nicht 
umbin, dieje Bitten mit Zufagen zu erwidern ; aber trogdem fuchte 
ex ſich der Abreife von Fahr zu Jahr zu entziehen und nur mit 
großer Mühe gelang es den vereinten Bemühungen Lunds, Freunds, 
Brönfteds und des Grafen RanpausBreitenburg, ibn am 14. 
| Juli, 18519 wirklich in den Reijewagen zu fchaffen. Der Enthus 
| fiasmus, mit dem man ihn in Kopenhagen empfing und während 
feines etwa ein Jahr lang dauernden Aufenthaltes feierte, verlieh 
\ natürlich feiner Baterlandsliche neues Feuer; gleihwohl zog es 
ihn mit jtarfer Sebnfucht wieder nach Rom zurüd, und zwanzig 
| Jahre ließ er dort vorübergeben, ebe er ſich zu einer wirklichen 
Ruͤckkehr in fein Vaterland entjchliegen konnte; ja als er fich bes 
reits mit dem Gedanken, Rom zu verlaffen, längere Zeit ger 
| tragen und bereits teftamentlich einem in Kopenhagen eigens und 
ausſchließlich hierzu berzurichtenden „Ihorwaldjen-Mufeum“ feine 
Modelle und ſonſtigen Kunſtſchätze zugedacht hatte, jchienen ihn 
die Anerbietungen, die ihm von Münden und Stuttgart aus ges 
macht wurden, für immer au das Ausland feffeln zu wollen, Zus 
letzt trug indeifen doch das Vaterland den Sieg davon und nad) 
mehrfachen Zögerungen gefchab es endlich, daß er am 13. Auguft 
1535 mit der dänijchen Fregatte Rota, die zur Abholung jeiner 
Kunftfachen beftimmt war, von Liorno abfegelte, einundvierzig 
Jahre darauf, nachdem er unter der Beſorgniß des Capitän Fis— 
fer, was wohl in Rom aus dem „faulen Hund“ werden möge, zur 
9.3. 


dem er fich erbot, für die ausgefegte Summe nicht nur die Statue, 
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Ein Americaner über deutiche Dichter und Schriftiteller. 


Die „New York Weekly Tribune* hat in der legten Zeit 
Briefe des americaniſchen Schriftftellers Bayard Taylor, der füry 
lich den Orient bereift hat und fich jegt in Deutfchland aufhält, mit» 
getheilt, die auch für Deutſche von Intereffe jein dürften. Die Num ⸗ 
mer jener Wochenfchrift vom 27. December 1856 enthält einen 
unter dem 20. November aus Berlin gefchriebenen Brief, aus dem 
wir das Wichtigfte hier mittheilen, da er fich über Berfönlichkeiten 
ausfpricht, die ſich die Hocachtung jedes gebildeten Deutfchen 
erfreuen. Tavlor fehreibt: 

„Sch verlieh Gotha am 14. November bei dem erften Schnee 
fiurme in diefem Winter. Der Schluß des Herbites erinnerte ung 
Zugvoͤgel daran, die Flucht zu ergreifen, doch nicht nach dem Sũ⸗ 
den, jondern nach demMorden. Demzufolge wurden die Reifekoffer 
gepadt, Freunden und Bekannten ward Lebewohl gefagt; wir eil- 
ten über Koburg und Dresden dem Norden zu. 

Ich befuchte Koburg vorzüglich deshalb, um den edeln alten 
Dichter Rücker t wiederzuſehen, den ich vor vier Jahren kennen⸗ 
gelernt hatte, und der, als er vernommen, daß ich mich in Gotha 
befand, mich freundlich eingeladen, ihn zu befuchen, ehe ich Deutſch⸗ 
land verließe. Ich fand, daß er in dem Heinen Dorfe Neuſeß das 
felbe zurüdgezogene Leben wie früher führt, wo er unter feinen 
arabijchen Manuferipten begraben und jelten Menfchen febend, feir 
nen Studien obliegt, Seine Gattin (die Luiſe in feinen früheren 
Gedichten) hieß mich mit Herzlichkeit willtommen und zwei blühende 
Töchter führten bis zur Ankunft des Dichters die Unterhaltung 
lebhaft fort. Wie gut erinnerte ich mich der Geftalt Nüderts, 
ſchlank und hager wie die Schillers, doch im die Höhe gerichtet wie 
die eines arabifchen Häuptlings ; diefes fattlichen Hauptes, deffen 
graues Haar auf der Stirn gefcheitelt war und in filbernen Boden 
auf feine Schultern herabfiel ; der fräftig geformten Augenbrauen, 
unter denen fanfte und doch feurige Augen wie die eines Schers 
bervorblidten ; der geraden, ftarfen Nafe; der feiten Lippen; des 
bervorftebenden Kinns: — ein mildes Gegenftüd zu Andrew Jad- 
fon, dem Denker und Dichter. 

Ruͤckert muß beinahe, wenn nicht gang, fiebenzig Jahre zählen. *) 
Er ift noch immer fo productiv wie je, obſchon er in den letzten 
Jahren wenig veröffentlicht hat. Seine Gewohnheit, fih anhaltend 
mit Studien zu befchäftigen, hat ihn ſchüchtern und zurüdhaltend 
gemacht; doch diefelbe Gewohnheit verleiht feiner Unterhaltung eine 
Kraft des Gedanfens, einen Reichthum der Erläuterung und eine 
Gtuth der Einbildung, die nach meiner Anficht faum durch die 
Monologe Eoleridge's übertroffen worden ift. Mit feinen milden, 
glänzenden Augen gerade vor ſich hinſehend, als fähe er den Ho⸗ 
rizont der Wüfte, fprach er von den Arabern, welche vor Moba- 
med lebten, ebenfo einſichtsvoll und vertraut, als wenn fie feine 
Beitgenoffen wären. Wenn er im Laufe der Rede von Zeit zu Zeit 
feinen Blick einmal auf mich richtete, jo war das gleich dem Sons 
nenaufgange im Morgenlande. Der Orient lebt in feiner Seele 
und erwärmt mit feinem ewigen Sommer fein hohes Alter, 


*) Nüdert iſt 1789 zu Schweinfurt in Franken geboren, 
6—ı. 


up lan d'allein macht Růckert den Titel des Erſten unter den 
jetzt lebenden deutfchen Dichtern ftreitig. Er ift einfacher und ges 
baltener, und feine Berfe ſprechen directer zu dem Herzen des Deut 
fchen. Nüdert ift ein halber Orientale ; er wird in feiner feurigen 
Einbildungstraft, fowie in der wundervollen Herrſchaft über feine 
Mutterfprahe faum von Ei Hariri ſelbſt übertroffen. Zwiſchen 
Beiden läßt ſich fein Vergleich ziehen ; fie ftehen auf einem zu ver- 
jchiedenen Piedeftal. Auch verfönlih als Männer haben fie keine 
Achnlichkeit mit einander. — Ich war vor vier Jahren in Tübingen 
— der Heimatb Uhlands — und fonnte es nicht über mich gewin⸗ 
nen, abzureifen, ohne den Mann zu ſprechen, deſſen „Sängers 
Fluch“ und „der kleine Roland“ jeit jo vielen Jahren meinem Ger 
daͤchtniß eingeprägt blieben, Auf einige an ihn gerichtete Zeilen, 
worin ich meinen Wunſch ausfprach, empfing ich fofort die Einla⸗ 
dung, ihn zu befuchen. Ich fand ihn in einem Haufe, aus dem man 
das Neckarthal überbliden konnte, in einem Meinen, finftern, ärme« 
lich ausgeftatteten Studirzimmer, Ein Heiner, runzlichter, hagerer 
Greis von wenigftens fiebenzig Jahren *) mit fablem Haupte und 
eigenthümlichen Runzeln in den Mund» und Augenwinkeln trat mir 
entgegen. Seine Augen find aber fo fanft, blau und Har wie die 
eines Kindes; in feinem Benehmen liegt trog einer gewiſſen Be 
fangenheit und Kälte, die ſich Anfangs bemerkbar macht, eine ge» 
winnende findliche Einfachheit. 

Mir fegten uns auf das Feine, mit Leder befhlagene Sopha 
binter feinem Arbeitstifch und er plauderte eine Stunde lang recht 
heiter. Ich fragte ihn, ob er in der neuern Zeit irgend etwas ger 
ſchrieben habe, oder ob er „des Bergnügens der dichterifchen Sor⸗ 
gen, welche der Dichter allein kennt,“ vielleicht überdrüfjig gewor⸗ 
ben jei. „Ich möchte nicht befchwören,“ lautete feine Antwort, „daß 
ich feine Lieder mehr dichten werde, Ich finde noch ebenfo viel Ber 
gnügen in dem, was ich gethan habe wie je; es iſt aber für mich 
nicht mehr diefelbe Nothwendigkeit des Ausdruds vorhanden und 
ich fchreibe nie ohne eine entjchiedene Nothwendigfeit. In meinem 
Gehirn vernehme ich diefelbe Mufit, doch ich begnüge mich Damit, 
fie zu hören, ohne fie zu fingen.” Das if die ganze Antwort , wie 
ich fie von einem wahren Dichter erwartete. 

An der Zafel eines Freundes in Koburg trafich Friedrich 
Gerftäder, den mwadern Reifenden. Bor elf Jahren hatte ich 
mit ihm einen Nachmittag im Rofenthale bei Leipzig verlebt ; feit- 
dem hatte er die Erde umreift, war über die Pampas geritten, 
batte in Californien Gold gewaſchen, in Tahiti die Guitarre ges 
fpielt, war durch Auftralien gewandert und hatte auf die Gejänge 
ber malatifhen Mädchen in Java gelaufcht. Er hatte fich nur wer 
nig geändert ; nur daß er einen dichten braumen Bart trug, der das 
etwas barfche Hervortreten der untern Kinnlade etwas milderte, 
Es war noch diefelbe elaftifche Geftalt, die durch die vielen Stra» 
pazen nicht abgenupt ift, die abhängigen Augenbrauen, die ſich nach 
den Schläfen in feilförmiger Geftalt ausdehnten, das frifche, ſcharſe 
lebhafte graue Auge, wie ich mich deffen von 1845 erinnerte. — 
Gerſtaͤckers Züge gehören zu denen, bie man niemals vergißt, 


*) Uhland ift 1787 in Tübingen geboren, E-ı, 
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feine Individualität if fe marfirt; er nimmt und giebt Ein⸗ 
drücke mit gleicher Stärke und fo drängen fich ihm ungefucht Aben- 
teuer und malerifche Erfahrungen auf, — das größte Glück, das 
einem Neifenden zu Theil werden fann. Seine Schriften haben 
einen reißenden Abjag gefunden und ihm ein fehr bübfches Ein- 
kommen verfchafft, — ein Glüd, deſſen ſich wenig deutſche Schrift- 
fteller rühmen fönnen. Herzog Ernſt von Sachſen⸗Koburg⸗Gotha, 
der fich unter dem deutjchen Fürften durch einen einfichtswollen Ge- 
fhmad für Litteratur und Kunft „auszeichnet, bat fich Gerftäder 
zum Gefellfchafter gewählt. Ein leidenshaftlicher Jäger, begleitet 
Gerftäder feinen herzoglichen Freund jeden Herbft nach Tirol, wo 
fie fich mehrere Wochen lang auf den Berggipfeln aufhalten, in den 
Sennbütten jchlafen und den ganzen Tag in den Beljen herum⸗ 
feigen, um den Gemfen aufzulauern. Sie waren eben von einem 
ſolchen Ausfluge zurückgekehrt, auf welchem Gerſtäcker, troß einer 
Kugelmunde in feiner linfen Hand, neun Gemſen erlegt hatte. Er 
fchreibt jegt Romane, deren Material größtentbeils feinen Reifeerr 
fahrungen entnommen ift. Ich glaube indeſſen nicht, daß fein kuͤh⸗ 
ner, nach Abenteuern dürjtender Geift fich lange mit der Nube in 
feiner Wohnung in Rojenau befriedigt fühlt. Er wird ſich bald 
nad) einem neuen Borrath von dieſen lebensfrifchen Erfahrungen 
jebnen, die in ihrem Genuß jeden Borgefchmad und jede Nüder- 
innerung bei weitem übertreffen. 


In Dresden bie mich mein Freund Alexander Ziegler 
willkommen, der eben von einem Befuche bei der Ritternachtsfonne 
in Hammerfeft zurüdgefehrt war. Sein Geficht war von der nörd⸗ 
fichen Luft ganz rund und friſch geworden und aus dem Jntereffe, 
mit dem er von feiner Reife ſprach, lief fich leicht erratben, daß fie 
feiner Feder die Beranlaffung zu einem neuen Bande geben wird. 
Ziegler ift in Deutfchland als der Berfaffer von Reifen in America, 
Spanien und dem Drient befannt. Seine Werfe zeichnen fich Durch 
eine Mare, praftifche, ernfte Gewohnheit der Beobachtung, eine ger 
wiffenbafte Aufmerffamfeit auf Einzelheiten aus. Dabei fteht ihm 
zugleich die Kraft der Generalifation und ein beiterer, jovialer 
Ton zu Gebote, welch legterer fich allerdings nicht bis in das Ge» 
biet der Einbildungstraft erhebt, doch oft im den Farben einer 
malerifchen Laune glänzt. 


Dresden ift gegenwärtig die litterarifche Hauptſtadt Deutſch- 
lands, obwohl der König von Bayern feinem Müncyen die Auge 
zeichnung dadurch zu fichern fucht, daß er Männer wie Boden- 
ſtedt und Seibel um ſich verfammelte. Freytag, der Ver 
fafjer von „Soll und Haben” wohnt in Leipzig, Mügge, deifen 
Afraja“ americaniſchen Leſern jo großes Bergnügen gemacht hat, 
in Berlin; in Dresden befinden fihb Auerbadh, Gutzkow, 
Andree, Wolfſohn, Julius Hammer und Otto Ro— 
quette u. N. jowie Prof. Reichenbach, Steinle, der Kupfer 
ftecher, der alte norwegifche Maler Dahl und eine Menge Künft- 
fer. Ich war glüdlich genug, Zutritt zu ihrem reife zu finden, 
Schriftfteller und Künftler baben diefelben Freimaurerzeichen über 
die ganze Welt, und die Rauchwolle, welche ihr Berfammlungs« 
zimmer im Cafe de l’Europe füllte, war diefelbe vertraute Atmo- 
fphäre, welche meine Gollegen zu Haufe gewöhnlich einathmen. 


Auerbach, deffen „Dorfgefhichten“ aus dem Schwarzwalde 
europäifchen Ruf erlangt haben, ift ein Meiner breitichulteriger 


fräftiger rotbbädiger Mann von ungefähr 36 Jahren.“) Seine 
Augen find groß und bräunfichgrau; der untere Theil feines Ge⸗ 
fichts ift in einen kurzen dichten braumen Bart eingehüllt. Er ift 
eine diefer gefunden, rechtfchaffenen, klarſehenden Figuren, deren es 
viel zu wenig in der Welt giebt, — ein Gemifch von kühner Ein 
ſicht und kindlicher Einfachheit und Naivität, wie wir fie in den 
Dramatikern des Beitalters der Elifabeth finden. Er kennt die 
Wälder und Gebirge zu gut, um fich von den falten Anftandsregeln 
feffeln zu faffen, von denen die Unterhaltung in den gefelligen Krei⸗ 
fen beberrfcht wird. Er fennt diefelben fo wenig, daß er fie nicht 
einmal mit feiner Verachtung ſtraft; er fpricht aber gerade von 
der Leber weg, mas zuerft fich hervordrängt und forwie es fich zeigt, 
fei es in Scherz, Emft, Satyre, Enthufiasmus. Er fagt mandes 
Gute und ſelbſt wenn er fich zumeilen ziemlich ſcharf austäßt, fo 
ift er dabei fo treuherzig, daß es nicht verwundet. Es machte mir 
große Freude zu feben, wie Auerbach und mein Seemann Braifted 
einander fogleich verftanden, Perſonen, welche in enger Gemein 
ſchaft mit der Natur ein freies Leben führen, Jäger, Seeleute und 
Zabulettfrämer, welche ohne die gewöhnlichen Erwägungen welt 
licher Klugheit handeln — find in ihren Sympathien ziemlich einig. 
Sie mögen vielleicht nicht im Stande fein, befondere Fächer der 
Einficht zu würdigen, aber fie erfennen den Charakter bei dem ers 
ften Blick. Der deutſche Schriftfteller und der americaniſche Ser 
mann erfannten fich, trog ihrer gänzlich werfchiedenen Lebensart 
und Erfahrungen, bei dem erſten Blick mit einer fo richtigen 
Schägung, wie die litterarifchen Freunde des Einen, oder die treu ⸗ 
ften Schiffsfameraden des Andern nach Fahren einer vertrauten 
Belkanntſchaft. 

Karl Andree, der Geograph, war in einer Beziehung für 
mich ein Wunder. Ich wage zu fagen, daß es in Europa feinen 
Mann und in einigen Theilen der Vereinigten Staaten nicht viel 
Perſonen giebt, die eine fo genaue Kenntniß von unferem Lande 
und deffen Inftitutionen, Geographie, Statiftit und focialem wie 
politifchem Leben befigen. Es war intereffant, in feinem Studir⸗ 
zunmer in Dresden neben einem Manne zu figen, der nie das at» 
lantifche Meer überjchifft bat, und ihn über die Verirrungen amer 
ricanifcher Zeitungsfchreiber fprechen und das Treiben unferer Des 
magogen und Ränfejchmiede bis in die geringften Einzelheiten ent» 
hüllen zu bören. 

In Geſellſchaft mit Ziegler machte ih Gutz kow*einen Be 
ſuch, der ald Dramatifer jegt in Deutfchland an der Spige ſteht. 
Sein „Zopf und Schwert" hat feit vielen Jahren feinen Platz in 
dem Repertoire aller Theater zwifchen den Alpen und dem baltir 
fchen Meere eingenommen. Gutzkow iſt ein Mann von 40 Jahr 
ren, **) hat blondes Haar und Schnurbart, graue Augen, ftarfe 
Nafe; im Ausdrud feines Geſichts ift Schärfe und Deutlichkeit 
des Berftandes vorherrfchend. Nach feinem Geficht zu urtheilen, 
würde ich jagen, daß er bei feinen Arbeiten geduldig, bebarrlich 
und gewifjenhaft und in der Würdigung deffen was er bedarf und 
benugen kann, feharf und ſchnell ift, daß er aber weit mehr durch 
feine Kenntniß der Menfchen und des Lebens als durch die Macht 
und Wärme der Leidenfchaft in ſich ſelbſt wirkt. Sein Benehmen 


*) Auerbach ift 1812 zu Nordfletten in Schwaben geboren. 
*) Gußtzkow ift 1811 in Berlin geboren. G-n. 
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war höflich und gütig; es machte aber auf mich nach dem Gefühl 
der fommerlichen Wärme in Auerbachs Wefen mehr den Eindrud 
eines Maren Wintermorgens. 

Wolffohn, deffen Erfolg als Dramatiker mit feinem Stüd 
„Rur eine Seele“ noch ganz frifch war, hat ſich auch durch feine 
Ueberfegungen aus dem Ruſſiſchen aufgezeichnet. Er lebte eine 
Zeitlang in Moskau und er verftehtes, feine Kenntniß des ruſſiſchen 
Lebens in feinen Stüden, die größtentheild in Rußland ſpielen, 
wirffam zu benußen. 

Julius Hammer ift der Verfaſſer eines Bandes Gedichte, 
welcher den Titel führt: „Schau in Dich und Schau um Did.“ 


Diefe Gedichte haben in der neueften Zeit den meiften Erfolg ger 
habt, denn in kurzer Zeit find fünf Auflagen davon erjchienen. — 
Der Charakter diefer Gedichte ift weit mehr ernft und das Nach 
denfen erweckend als er die Einbildungstraft befchäftigt, doch von 
warmen menfchlichen Sympathien durchdrungen. Als ich Hammer 
befuchte, wurde mir eine erfreuliche Ueberrafchung zu Theil, wie fie 
Denjenigen jelten wird, die ihre Rinder in die Welt hbinausfenden 
und ihre Exiftenz ihrer eignen Lebenskraft anvertrauen, Er ſaß 
nämlich an feinem Schreibtifch und fchrieb eben die legte Zeile der 
Ueberfegung eines meiner eignen Gedichte, das er mir fofort in 
feinem neuen Gewande vorlas.” Gr. 





Sceintod und Leichenverbrennung. 


Die Möglichkeit, tm Zuftande des Scheintodes lebendig beer- 
digt zu werden, ift fo beängftigend, daß die Mittel zur Erkennung des 
wirklich eingetretenen Todes noch heute um fo forglicher aufgefucht 
werden, als bisher nur die Zeichen eingetretener Fäulniß einzig 
und allein den fichern Beweis des Todes lieferten. Bor einigen 
Jahren wurde der Franzoſe Bouchut mit einem Preife für feine 
Unterfuchungen belohnt, durch welche fich herausſtellte, dag man 
Denjenigen für todt halten müͤſſe bei dem ein geübtes Ohr die 
Zöne des Herzens nicht mehr zu vernehmen im Stande fei. Man 
berubigte fih hiermit aber nicht und hielt auch dieſes Zeichen für 
zweifelbaft. Selbft die gefeglich eingeführte Leichenfchau iſt nur 
zum Theil im Stande, einem ängftlichen Gemüth die gewünfchte 
Sicherheit zu bieten. Unter Denen, welche namentlich die Einführ 
rung von Leichenhäufern dringend bevorworten, fteht eine Dame 
in erfter Riihe. Das Werkchen der Frau Friederife Kemp— 
ner, welches die Notwendigkeit diefer gefeglichen Einführung 
nachdrücklich empfiehlt und während der fegtvergangenen Jahre 
vier Auflagen erlebte, kann ſich rübmen, fich den Beifall der Hair 
- ferlich Leopoldinifch »Garolinifhen Akademie, des jekigen Kaiſers 
Napoleon, des Prinzen Friedrich Wilhelm von Preußen, des Her 
3098 Eugen von Württemberg erworben zu haben. Alſo eine Frau 
tritt bier an den Sarg und ordnet die Mafregeln vor der Beer- 
digung, wie wir in ähnlichem Mitgefühl beim Leiden der Menfchen 
Frauen für die Anftalten zur Bewahrung der Säuglinge und Kin 
der, Andere für die in den Hospitälern liegenden Kranken forgen 
feben. Viele Gemeinden, 3. B.in®eimar, Mainz, Frankfurt a. M. 
baben ſchon längft Leichenhäufer gebaut; diefelben find mit Bet» 
ten, Glocken und Weckern verfeben, um die leifefte Bewegung eines 
Sceintodten bemerfbar zu machen; ein Mann im Nebenzimmer 
fann ſich um fo rubiger dem Schlafe überlaffen, als ihn jedes 
Zuden eines Scheintodten fogleich und ficher wet. Ja der ſchon 
mehrere Jahre im Leichenhaufe zu Weimar Angeftellte verficherte 
ung, daf er, gewöhnt an den Gedanken, zu rechter Zeit gemerkt zu 
werden, nur in feinem Leichenbaufe rubig einfchlafen könne. 

An die gefegliche Einführung der Feichenbäufer ſchließt fich Die jetzt 
nicht allein in Frankreich, fondern auch in Deutjchland zur Sprache 
gebrachte Einführung der Leihenverbrennung an. Durch 
ein mit vielen biftorifchen Belegen über die Beftattungsgebräuche 
bei alten und neuen Bölkerfchaften verſehenes Werk Trufens, 
welches im vorigen Jahre erfchien, haben ſich ſchon in Hannover 


150 Perfonen bewogen gefunden, dem Oberbofprediger Senior 
Bödecker zu erklären, daß fie nach ihrem Tode nicht beerdigt, fon« 
dern nad) der von Trufen angegebenen Art verbrannt fein wollen. 
Sie ftifteten zu diefem Zwecke einen Verein, und eine vornehme 
Dame im Calembergiſchen hat damit den Anfang gemacht. Auch 
Napoleon I. fol, wie O'Meara mittbeilt, im Jahre 1816 bes 
fimmt haben, daß fein Leichnam verbrannt werde. 

Sp viel Sicherheit ung nun die Leichenbäufer bieten, indem 
die beginnende Zerfegung des Körpers in denjelben erwartet wer» 
den fan, jo mülfen wir doch auch eines Mittels zur Erkennung 
des Scheintodes gedenfen, welches ſich insbefondere dort empfiehlt, 
wo eine ſchnelle Enticheidung nöthig it. Eine außerordentlich feine 
Nadel kann von außen in das Herz eingeftochen werden, ohne daß 
für den Lebenden aus diefer Verwundung eine Gefahr erwächft, 
und fo wird durch diefe, freilich nur von geſchickten Händen aus- 
zuführende Operation jelbjt in folden Fällen, wo man die Töne 
des Herzens nicht mehr hören fan, an den Bewegungen des ber- 
vorftehenden Endes der Nadel erfannt werden, daß fich das Herz 
und mit ihm die eingeftochene Nadelfpige bewegt, und da alfo 
der Menfch noch lebt. Wir erhalten hiermit Auskunft über das 
Aufbören oder Fortbeftehen der Herzthätigkeit, welche nur mit dem 
wirklich erfolgten Tode erlifcht. Die jchmerzlofe Einführung fol 
cher Nadeln in das Fleifch der lebenden Menfchen kannten und bes 
nußten ſchon feit Jahrhunderten die Ehinefen. Sept ift aber 
diefe nicht blos zur Ermittelung des Scheintodes, fondern auch zur 
Erforfhung des Zuftandes innerer Theile bei Kranken zu bes 
nugende Unterfuchungsmetbode von dem als Operateur rübmlich 
befannten Breslauer Arzte Middeldorpf fehr vervollkommnet 
worden, indem derfelbe aus der Tiefe des menfchlichen Körpers 
felbft fefte Partifelchen zu entnehmen vermag. Sein feiner Bobrer, 
wie jener der Uhrmacher eingerichtet, läßt die Nadel auch durch 
fnöcherne Hüllen dringen, geitattet dem Arzte, taftende Werkzeuge 
einzuführen, und ermöglicht, flüffigen Inhalt, Stüde von einges 
drungenen fremden Körpern ꝛc. berauszubefördern. Die Einfüh- 
rung einer Nadel in das Herz mittels diefes bobrenden Inftru- 
ments jcheint noch weniger gefährlich zu fein, als die mittels der 
bloßen Hand, und fo erhält diefes neue Verfahren von Middel- 
dorpf für Wiederbelebungsverfuche und Beerdigung eine hohe Ber 
deutung. Middeldorpf felbit nennt‘ das Verfahren die Alidopei⸗ 
rafif, 9%. 
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Sur Chronik. 


Kaifer Franz Joſeph in Italien. 

* An alter Zeit war ber öfterreichifche Doppeladler ein Jas 
nustopf mit zwei Greifengefihtern. Jept zeigt uns feine eine 
Seite ein kräftig blühendes Ihnglingsantlig mit heilen, verftäns 
Digen Augen, und bie andere Seite überrafcht und durch Neftors 
züge. Hier begegnet uns vielleicht ein felbftbewußter Ausdrud 
jener diplomatifchen Meberlegenbeit, welche in den orientalifchen 
Wirren von Rußland ohne Schwertſchlag genau den Frieden er 
zwang, der Deutſchlands Intereffen am beften frommte, — Graf 
Gavour hatte die Abfiht, auf Die orientalifchen Wirren italie- 
nische Wirren folgen zu laffen. Er trug in das Sipungszimmer 
des Parifer Eriedendcongreffes eine Meine glühende Koble, in der 
-flillen Hoffnung, daß die Diplomatie durch energifches Blafen 
einen tüchtigen Brand entzünden und in Folge deſſen Eardinien 
für feinen kolchiſchen Argonautenzug, von dem fein Heer ohne 
das goldene Dlieh zurückgekehrt iſt, eine Naturalentſchädigung an 
Land und Leuten erlangen würde. Die Redinung trog, weil Graf 
Buol keinen MentfchitoffsPBaletot, fondern einen Metternid» rad 
trug. Die Pemühungen des fardiniihen Diplomaten zeitigten 
nichtedeftomeniger Früchte, nur an einem andern Baume, als der 
gemeint war. Die Cavour'ſche Revolutionsadrefje gelangte in die 
Wiener Hofburg, und die jepige Reife des Kaifers muß den Un» 
gläubigften Aberzeugen, daß man fie dort mit Eifer und Nupen 
ſtudirt bat, Es iſt noch nicht lange ber, als der Prinzpräfident 
im füdlihen Frankreich den Weg zum SKaifertbrone fuchte nnd 
ibn in Bordeaug, Dank fei ed der Zanberformel: L’empire c'est 
la paix! giüdlih fand. Jept befindet ſich der Kaiſer Franz Jos 
ſeph auf einer andern Friedensreife, und wir meinen nnd hoffen, 
daß die Geſchichte auch von diefer reden wird. Die ſchwarzgelben 
Fahnen mweben in heitern Lüften über den Häuptern einer jubeln 
den Menge, die ſich wetteifernd um ihr jugenbliches Kaijerraar 
drängt. Der italienifche Jubel ift weder ein Selvatenhurrab, 
das auf Befehl einſehzt, noch eine volizeilich geleitete Stimmübung 
bezahlten Pöbels. Es iſt ein vollſtimmiger Volkochor, und fein 
Braufen übertönt, was noch an einzelnen Mifflängen vorbanden 
fein mag. Was Pio Nono in glüdlicheren Tagen Aebnliches er 
lebt bat, war größtenthells aus wohlberechneter Abſicht In Scene 
geiept worden. Man umtanzte ibn, um ibn in den Wirbel fort 
zureißen; man überichüttete ibn mit Blumen, damit er jein bos 
beupriefterliches Kleid nicht gewahr werde, Deſterreich läßt 
ſich nicht fortreißen; das wiſſen die Lombarden wie die Benetias 
ner. Wenn fie buldigen, geben fie fh bin; wenn fie jubeln, 
feiern fie ihr wirkliches Verſöhnungéefeſt mit dem Kalſerſtaate. 
L’empire c'est la paix! bieh es in Bordeaur; „Alles iſt vergels 
fen!“ beißt es in Mailand. Das Wort Franz Joſephs iſt ſchö— 
mer, berzliher und — wahrer. Ein Saiferreih, das der Friede 
iſt, mühte einige ſchrille Notbichreie and Gavenne bören. Im 
Öfterreihifchen Italien fteben die Thfren der politiſchen Gefängs 
niffe weit offen. ine Sequefteraufpebung, die außer den Gu— 
tern felbit deren ſammtliche Jabreseinnabmen zuridgiebt, obne 
für Koften der Berwaltung und Melioration Abzüge an machen, 
eine Anmeftie, die Allen verzeibt, Diejenigen nicht ausgenommen, 
welche feine Berzeibung verdienen: — mo hätte fie ihres Gleis 
hen? Was aus dem Herzen fommt, dringt In die Herzen ein, 
Auf denfelben Plägen Mailands, wo im Februar 1853 Hunderte 
von Dolhrittern beimtädiihe Ueberfälle machten, hat der Kaifer 
foät Abends im offenen Wagen obne Gensdarmen und Hufaren, 
von der wimmelnden Boltsmenge felbt bewacht, Triumpbzüge 
gefeiert. Zugegeben, daß die Dankbarkeit ein fehr flüchtiger Aether 
if, zugegeben, daß der Herzog Fitta, das Haupt der Unzufrieder 
nen, und die Fürſtin Belgiojofo, nebſt mehreren Anderen ihres 
Standes, anf dem glängenden Gorfo gefehlt haben würden, wenn 
die Gleichſtellung des italieniſchen Adels mit dem erbländiſchen 
ihrem Stolz nicht geſchmeichelt hätte; zugegeben, daß die fünf- 


tige Stellung Mallands als kaiſerliche Refidenzftadt manches „Evs 
viva!“ hervorgerufen bat; zugegeben, daß dad Goncordat unter 
den Urſachen der faiferlichen Erfolge mitzuzählen ift: die gefchichts 
liche Bedeutung der Berföhnung, die fih im December und Ja- 
nuar vollzogen bat, wird nicht geringer. Jeder Raufh muß freis 
lich ein Ende nehmen und die nüchterne Anfhauung wird in ihr 
profalfches Recht wieder eintreten. Defterreih aber kann diefem 
Zeitpunkt mit Rube entgegenfeben. Die Induftrie, die Königin 
des Tags, if eine mächtige Bundesgenoffin, umd fie ſteht auf 
feiner Seite, Nachdem die Semmeringbahn das große Problem 
der Alpeneifenbahnen gelöft bat, ift das lombardiſch⸗venetianiſche 
Königreich nicht mehr auf ultramentaner Erde ifolirt. Ein Glied 
des mit den mannichfaltigften Tauſchgegenſtänden gefegneten öfter 
reichifchen Handelsgebiets, das mit dem Zollverein zu verfchmels 
zen im Begriff ftebt, genießt es in Folge feiner Zufammenbörig« 
feit mit dem Kaiferftaate und mit dem deutfchen Zollverbande 
Bortbeile, die ihm keine italienifche Staatteinbeit zu erfepen ver 
möchte. Solche Bortheile weiß fein Bolt, felbft das fhottifche 
nicht ausgenommen, beffer zu jhäpen, als das lombarbifchevener 
tianifhe. Hler, im Außern Bortbeil, liegt der bindendfte Zaur 
ber für DOberitaliens nenen Zufammenbang mit Deflerreih und 
Deutidland. 


„Das Parterre von Königen“ in Erfurt.‘ 

— tor einem Barterre von Königen jpielte befanntlich Talma 
im September und October 1808 in Erfurt zur Zeit des großen 
Gongreffes, zu welchem ſich die Potentaten huldigend um Naypos 
leon einfanden und Diefer feine Sonnenböbe feiewe. Mit Cor 
neilles Ginna wurde die Reihe der franzöfiichen Schaufpiele von 
ben erften Künftlern des Theater frangais eröffnet; Talma metts 
eiferte in der Titelrolle mit der Duchenais als Emilie und Saint 
Prix ald Kaifer Auguftus. Die verfammelten Fürften bemunderten 
nicht blos das reine Kranzöfiih und das Feuer der Declamatlon; 
man erinnerte fid) auch, dag Napoleon unlängft zu Talma in Pas 
rie gejagt hatte: „Schaffen Sie mir Heldenfeelen, die mit Glan 
in den Tod geben!" In Erfurt fagte ein franzöfifcher Seigneur der 
ebedem Jacobiner geweien zu Zalma: „Bon Ihnen follten die Könige 
fernen fi füniglich zu benehmen! Der meucreirte König Friedrich 
von Württemberg nahm das jebr übel; noch mehr aber Talma's 
Antwort: „Sie haben Recht, aber Sie müffen bedenten, daß Ich 
die Adnigsrolle ſchon länger fpiele als alle diefe Könige die bier 
verfammelt find!* Die corpulente Majeftät von Schwaben hatte 
nicht übel Luft, den Kalfer um exemplariſche Beitrafung des Kor 
mödianten zu erfuchen und ließ ſich mur ſchwer beichmwichtigen, 
ging aber nicht wieder zu Erfurt ins Theater. 

Die Erfurter Scenen, zu denen befanntlich Goethe's Audienz 
bei Napoleon gebörte, find demütbigend genug, aber lehrreicd und 
intereffant, Die „Berliner Revue,” eine von Clemens Grafen 
Pinto berausgegebene ſocialpolltiſche Wochenſchrift. brachte einen 
auch felbftändig als Buch erfchienenen Roman von Georg Hefer 
fiel: „Graf d'Anethan d'Entraguee,“ der die Erfurter Scenen 
im Zufammenbang der Situationen die ihnen zuvorgingen umd 
folgten, verführt, Rellſtab hat das Jahr 1812, Ferdinand Stolle 
die darauf folgenden Beirelungsjabre in romantiſchen Erzählun— 
gen gegeben, ®. Alexis gab ſchon früber feine eignen Erlebniffe 
jener Zeit, während Heinrih Roenig weiter binaufgriff und Kr 
nig Jerome's weſtfällſche Gerrſchaft in Caſſel ſchllderte. Koenig 
bat zur Schilderung dieſes „Garnevald“ auf das emfigfte die Er- 
innerungen und Meberlieferungen von Zeitgenoffen benupt; Hefes 
field Roman fügt fi beionders auf franzöfifhe Memoiren; er 
beginnt mit dem Beſuch der fepten Criquy beim erften Gonful 
und endet mit Scenen in Warſchau, welche dem Zuge nach Ruß⸗ 
fand vorangingen, Auch Kaifer Alegander tritt und In Erfurt 
entgegen, wie er einem Agenten der legitimen Partei Nachts Au⸗ 
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dienz giebt und fih vom Schidjal der armen, in Hiüdburghaufen 
‚verftedten Tochter des erfchoffenen Herzogs von Engbien, Loulſe 
von Bourbon, Bericht erftatten läßt. „Kaifer Alexander — beißt 
ed in der Schilderung — war von jchlanfem und elegantem 
Buchs, feine Haltung imponirend, fein Weſen leutfelig; fein Ants 
fig, etwas zu getrüdt und die Backenknochen ein wenig zu ſtark 
hervortretend, um jhön fein zu können, beſaß mod einen ganz 
ungemeinen Reiz durch dem ftets wechſelnden Ansdrud und dur 
den weichen Blick der Augen, der Jedem mit dem er ſprach, zu 
ſchmeicheln ſchlen und do einen Anflug von träumerifcher 
Schmwärmerei batte. Der Kaifer Rußlands hatte die Haltung eines 
Soldaten, die Manieren eines Gavaliers, das Auge eines Divlo- 
maten, aber den Blid eines Dichters.“ Bir willen nicht, wel» 
her Zeitgenoffe die Züge diefes fhmeihelhaften Porträts dictirte. 
Ebenfo günftig iſt die alte Marquife von Criquy in Scene ges 
fept, wie fie den erften Conſul um Zurüdgabe ihrer Baldungen 
bittet und gleichwohl fraft ihres hoben Alters und Ihres hohen 
Adels den Parvenu der Revolution zur Huldigung-zwingt. Der 
Held des Romans ift ein geheimnißvoller intriguanter Agent, 
den in Barfchau ſtandrechtlich die Kugel trifft. Auf deutſchem 
Boden treffen wir auf Dörnberg, den auch Koenigs Roman vors 
führt, und auf Die gebeimnipvollen Lenker des Tugendbundes, 
In Berlin, in einem jener „metquinen“ Häufer der unanfebnlidhen 
Zimmerftraße bauft der preußifche Agent Talleyrands, jener Geheim ⸗ 
rath Beireis, Sonderling und Gourmand ä la Gen. Dat Ger 
beimnig von Perleberg mit dem rätbielhaften, nod immer un» 
enthüften Berfchwinden des Lord Bathurſt daſelbſt fällt im dieſe 
Borgeihichte der Erhebung Deutihlandse. Der englifhe Bot- 
f&hafter war auf der Reife von Wien nah London, wurde nad 
Deiterreichs Niederlage von 1809 wegen geheimer Verbrüderung 
zwifchen England und Defterreih von den Franzoſen verdächtigt 
und verſchwand urplöplih auf dem Wege von Berlin nah Ham» 
burg in der ehemaligen Hauptitadt der Priegnig. Der Berfaffer 
erzählt alle Umftände, fept die in Perleberg dabei berheiligten 
Perſonen deutlich in Scene, bleibt aber doch den Schlüffel zum 
Geheimniß fchuldig. 


Norddeutiches Leben.” 

— Unter diefem Zitel lefen wir von Eduard Zieben zwei 
Bände (Frankfurt a. M,, Litterariiche Anitalt), welche in ſechzehn 
Skizzen Laud und Leute Niederdeutjchlands fchildern. Namentr 
Lich iſt es die niederfähfifche Ebene zwiſchen der untern Weſer 
und ber untern Eibe, bis ins Wendiſche oſtwärts bin, wo der Er— 
zäbler in Folge langjährigen Aufenthaltes fih heimiſch erweiſt, 
fei's durch urfprängliche Geburt oder durch Eingewöhnung. Ber 
Riehls Schilderungen von Land und Leuten in Oberbayern, in 
ber Pfalz, auf der Röhn und dem Speffart kennt, darf ſich bier 
ungefuht mande Ergänzung zur Kenntnißnahme provinzieller 
Bolsthämlichkeiten verfprechen, — ungelucht, denn der Berfaffer 
fhildert mehr als Novelift, zieht feine principiellen Schlußfolge⸗ 
rungen, will das Abfterbende nicht repriftiniren, noch die robuſte 
Rohbeit der vermeintlihen Autochtbonen im platten Rande und 
im Binfel der Schluchten als gefepgeberifch dem Culturleben in 
der Goncentration großer Weltftädte in die Wagſchaale legen. 
Eduard Ziehen ſchildert Guriofitäten in der alten Sitte, Wenn 
Joſerh Rank fih einen „Adhtipänner* zum Helden wählt, der 
dem Eifenbabnzeitalter wie ein lepter Abencerrage gegenüberſteht, 
fo findet Eduard Ziehen feinen Matador in einem Falſtaff von 
Poftwagenconducteur der wöchentlich in langer Linie zwei Städte 
verbindet, in beiden Endpunkten Weib und Kamilie und uns 
terwegs bei einem „Bittern“ noch Zeit genug. bat, jedem Wirths⸗ 
bausmäbchen in die Wangen zu fneiven. Oder er fchildert einen 
„Kievenmann,” der im Tragforbe Eier und Butter nah Hans 
burg zu Markte bringt, Seine niederiächfifchen Pfarrbäufer in 
der alten guten Zeit haben im ihrer Abgeichtedenbeit noch die 
Idylle und Romantik von ehedem, feine Kirmße und Bauernhoch⸗ 
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zeiten nod den ftrengern vrovinziellen Charakter, ein Zollhaus 
in der Haide noch feine Geheimniffe; während jept fogar das 
Forſthaus mitten im Walde nicht mehr fiher iſt, ſeine Traditios 
nen und Geſpenſter vom Pfiff der maben Locomotive verböhnt zu 
feben. Dft huldigt der Erzähler mehr wie billig der modernen 
Nivelirung und Berallgemeinerung in Sitten und Gebräuden, 
während Riehl felbit an den alten blöden Ufus, um der Urkraft 
willen die in ihm liegt, eine Mahnung zur Umkehr fnüpft. Wenn 
und Ziehen z. B. im wendiſchen Dorfe einen modernen Schul« 
lehrer fchildert, der den alten Glauben der Leute mit dem Radi⸗ 
calidmns feiner Aufflärungspbrafen befümpft, fo nebmen wir, 
ſelbſt auf die Gefahr, dem Aberglauben Borjhub zu leiſten, aus 
menfchlid poetifher Sympathie für das Volk Partei. Bieben 
erzählt, wenn dem Wenden ein Kind geboren wird, fo ftellt er 
Tag und Nacht bis daffelbe getauft iſt, Lichter auf, aus Furcht 
vor dem Unterirdifchen, die fonft das Neugeborne mit einem häß⸗ 
lichen Wechfelbalg umtaufhen. Nun kommt Herrn Ziehens aufs 
geflärter Schulmeiſter, Namens Havermann, und eifert nüchtern 
und troden über folhe „Dummheit des Volkes.“ Da weiß Riehl 
beffer dem Unglauben, wenn er nur urwüchfig ift, zu dienen; 
nur daß er aus der Poeſie deffelben nationalöfonomifche, wo nicht 
volitifhe Theorie zu machen droht. Auf den altbayerifchen Kirms 
Ben ergreift die Bierbachanten mitunter ein Fanatismus, in deſſen 
Schwindel fie ſchwören: „Heut muß Einer bin werden!“ Und in 
der That, wenn Ginem, der körverſchwach ift, nicht wenigftens 
Arm und Beine zerfchmettert werden, fo bat die Kirchweih Feine 
Glorie! Das nennt Riehl ächt urwüchſige Nationallaune, tief 
germanifche Eigenthüämlichkeit, Man könnte unter folhen Segnun— 
gen- des Mittelalters auch das jus primae noctis als eine Blüthe 
ächt adeliger Germanenfraft feiern! Die Wahrheit liegt bier nicht 
in der Mitte zwiſchen Beihönigung und Verwerfung alter Sitte, 
fondern darin, daß wir fie ald menſchlich begreifen, poetiſch für 
fie empfinden, aber nicht um ihr den Gewinn eines rationeller 
gewordenen Jahrhunderts zu opfern. — Eduard Ziehen ſchildert 
fein miederdeutfches Dorf» und Kleinleben ohne principiele Mes 
benanfichten, aber feine Auffaffung it zu troden und farg. Für 
manche jeiner Stoffe bat er wohl die Treue der Linien iu der 
Zeichnung, aber nicht die lebenewarmen Farben in der Ausführ 
rung. Für das Bild eines niederdeutfchen wandernden Proviu⸗ 
zialtheaters z. B., wie er es entwirft, fehlt ihm der Humor, der 
ſich hier nicht durdy Irene des Neferirens erfepen läßt. 


Die Acadömie des Inscriptions et belles-lettres. 

e. Der zweite Bericht des ftändigen Secretärd der Parifer 
Afademie für 1856, der in der Sipung vom 9. Januar vorge 
lefen wurde, legt für die Thätigkeit und den Fleiß der Gommifr 
fionen ein fehr günitiges Zeugnis ab. Der Secretär rühmt ganz 
bejonders die Gommilfion für bie litterariihen Arbeiten, die fich 
an den Beihäftigungen fämmtlicher KCommiffionen durch ihre 
Meberwahung und Natbfchläge, tbeild bei der Berathung der 
Entwürfe und Pläne, theild an den Einzelheiten der Ausführ 
rung betbeiligt, und die ununterbrochen an Allem, was von der 
Akademie veröffentlicht wird oder veröffentlicht werden ſoll, d. h. 
an zwölf großen Werfen Autheil nimmt, melde die Akademie 
von den Benedictinern und gelebrten Geſellſchaften des vorigen 
Sabrhunderts geerbt oder felbit begonnen hat. Diefe zwölf Werte 
find: Les Historiens des Gaules et de la France; l’Histoire 
litteraire de la France; die beiden Abthellungen der Notices et 
extrails de manusecrits, für die morgenländiihen und abendläns 
difchen Sprachen ans dem Alterthum uud Mittelalter; vier Samms 
Jungen der Histoire des Croisades und zwar zwei von Morgens 
ländifchen Schriftitelern, eine von ariediichen Geſchichtſchreibern 
und eine von lateinifchen und franzöfiihen Profejforen; die Col- 
lection des chartes et diplömes vor der Negierung Philipp Aus 
gufts (1181); die Fortfegung der Tables de Bräquigny; (Karten 
und Diplome), die beiden Sammlungen bei Meimoires de savans 
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Etrangers (die eine über verfchiedene gelehrte Gegenftände, die 
andere über nationale Alterthümer). Unter diefen zwölf Merken 
find die zwei Zafeln der vierzehn eriten Bände der Notices et 
extraits de manuscrits und die über die neue Serie ber Mämoi- 
res gar nicht mitgezäblt, von der fich zwei Hefte des 21. Bandes 
im Druck befinden. Die Gommiffion der Histoire littöraire de 
la France hat im Juni 1856 den 23. Band, den legten des 13. 
Jahrhunderts, veröffentlicht und fogleih angefangen unter ihre 
Mitglieder die für die Kitterargeichichte des folgenden Jahrbuns 
dertö beitimmten Notizen zu vertheilen; der 24. Band wird diefe 
Gefchichte bis zum Jahr 13%0 fortführen. Bon den Historiens 
de la France wird gegenwärtig der 22, Band vorbereitet, für den 
febr forgfältige Nachforfchungen und kritiſche Arbeiten für die 
Berichtigung der Texte vorgenommen wurden. Die eine Hälfte 
dieſes Bandes ift Antigen aus Ehronifen gewidmet; fie bedarf 
nur noch einer legten Durchficht; die zweite Hälfte, deren Plan 
bereits die Zuftimmung der Gommiffion für litterarifche Arbeiten 
erhalten hat, wird öffentlihe Nechmungsablagen und befonders 
den’ Text mehrerer Wachstäfelchen aus der Regierungszeit Philipv 
des Kühnen und Philipp des Schönen enthalten, die für die 
Keuntniß der Berwaltung des Mittelalters, über die jo wenig 
genaue Berichte vorhanden find, ein außerordentlich ihägbares 
Tagebuch bilden. Die Entzifferung und Erflärung diefer Dent- 
mäler wird viel Mühe und Zeit erfordern. Ganz derfelbe Fall 
wird es mit der Collection des chartes et diplömes vor der 
Regierung Philivp Auguſts jein, zu der die Elemente in allen 
Bibliotheken und Archiven des Staats und der Städte zuſam— 
mengeſucht werben müffen. Im legten Semefter hat man 543 
neue Stüde aufgefunden, die früher tbeils der Abtei Saint-De: 
nis, theils der Abtel Fontevrault gehört haben und ſich jept in 
den Archiven des Staats und in denen des Devartementd Maine 
und Xoire fanden. — Der wichtigſte Theil der Arbeit des zweiten 
Halbjahre 1866 ift das Ende der Prüfung der Originaldiplome, 
welche der Akademie von den Archiven in den Departements mit⸗ 
getbeilt worden find. Inter denfelben finden fih 5 von Karl 
dem Großen, 1 von feinem Bruder Karmann, 16 von Ludwig 
dem Arommen und 20 von Karl dem KHablen; e# find deren zus 
fammen 108. Dan bat übrigens die Hoffnung, daß die Zahl 
derjelben fih noch vermehren wird. Wie wichtig Diefe Arbeit 
ſelbſt für die Aufbelung dunkler Theile im der deutichen ältern 
Geichichte werden fann, bedarf kaum einer Erwähnung. Bon den 
Historiens oceidentals des Croisades {ft der zweite Band ges 
druckt; von den Notices et extraits de manuserits ift der 19. 
Band im Drude. Die Memoires de savans dtrangers (gelebrte 
Abhandlungen) find bis zum 5. Bande vorgefchritten, und von 
demfelben Werke die Abtbeilung für franzöfifche Altertbümer bie 
zum 4. Bande. — Es läßt fih aus dieſen Mittbeilungen erfeben, 
mit welcher Thätigkelt die Parifer Akademie befonders für eine 
näbere Kenntniß der alten Geſchichte Sorge trägt und dieſelbe 
mit vollem Rechte fih von Frankreich und dem Auslande in glet- 
her Art geachtet fiebt. Diele Arbeiten verdienen fiher gang be: 
fonders die Beachtung der Deutfchen, weil fie fih auf wiſſen⸗ 
fhafliche Gegenftände erſtrecken, die für die Geblldeten jeder Nas 
tion großes Intereffe darbieten, und überdies in naber Beziehung 
zu unferer eignen Geſchlchte fteben. 


Der Pferdeifrüger in Berlin‘}. 

— In Berlin ift, 60 Jahre alt, ein vielgefchäßter Maler, 
Franz Krüger, der fogenannte Pferde-Krüger, geftorben. Das 
militärifche Porträt, befonders mit Pferden, war feine Stärfe, 
freifih nur für Paradefoldaten; Schlachtbilder, wie fie die Rus 
bens’ihe Schule, Wouwerman und andere Niederländer malten, 
kennt man nicht von Krüger. Preußifhe und ruffiihe Paraden 
bat er gemalt mit den fürftlihen Heerführern, reiv. Paradeab⸗ 
baltern. Bir erinnern ums eines techniſch prachtvollen, aber in 
der Gomvofition ebenfo feelenlofen Reiterbildes vom Kaifer Niko— 
fans. Ein großes Bild von Friedrih Wilhelm III. in Parade 


1857 — Europa — M 7. 


227 


mit 300 Porträts lieferte von Zeitgenoffen unter den Zufchauern 
gelegentlich aud Alexander v. Humboldt, Henriette Sontag und 
Paganini; — wie Meifter Rauch in den Basreliefs zu feinem 
Soldatenftandbilde Friedrihs 1. in Werlin auch ein Paar bürs 
gerliche Bertreter des Geiſtes, Kant und ein Paar andere Nichte 
folbaten, ganz gelegentlich im Winkel anbrachte. Franz Krügers 
Huldigungsfceene beim Negierungsantritt Friedrich Wilhelms IV. 
weißt ebenfalls einige hundert Zeitgenoffen auf. (Daffelbe hängt 
im Berliner Schloffe. 1848, in den Tagen des Aufftandes, fuhr 
eine Kugel im dies Bild, juft durch den Kopf des Minifters v. 
Rochow.) Diefe Pradtbilder von Franz Krüger werden aufer 
ihrem techniſchen Werth das Verdienſt behaupten, neben hundert 
unbedentenden Soldaten auch bier und ba einen berühmten Zeit- 
genoffen im Porträt feftzubalten. Denn der PferdesKrüger faßte 
nädhit dem Pferde auch den Menſchen ſehr forgfältig auf, wenn 
auch nur das Ihier im Menjhen. Um Pferde mit glängendem 
Pinfel und lebenögetreu hinſtellen zu können, bielt ſich der Maler 
einen eignen Marftal. Auch war er ein gleich ftarfer Jagdlieb⸗ 
baber; feine Koppelhunde waren von Kennern gefhäpt, von den 
Sportsmännern der Mark gefucht. Den Düffeldorfern gegenüber 
ift Arhgers Berdienft in Kenntniß und Darfteluug ſchöner Pferdes 
naturen hervorzuheben; keiner der älteren Däffeldorfer konnte 
Pferde malen, felbft Leffinge'Barbaroffa fipt auf einem mehr 
fhmwimmenden, als galeppirenden Gaule; alle feine fonftigen 
Pferde haben — mit Reſpeet zu melden — Schmweinelörfe, Rus 
bens feiner Zeit fah mit feinen Schülern täglih zu Rob und 
bielt jene Eberjagden, bevor er fie malte, 

Als rübhmenswertb haben wir unlängft ein Reiterbild von 
Profeffor Rechliu in Berlin bervorgehoben. Die Pferde auf 
diefem großen Bilde verratben die Krüger’fche Schule, (les 
ganz und Treue; die Geftalten Kaifer Aleranders und König 
Friedrich Wilhelms 11. haben auch mehr Paradebaltung, allein 
fie find in einen denkwürdigen biftoriichen Moment geftellt. 
Der preußische König, der befcheidene Sieger von Kulm, em— 
pfängt die Huldigung der gefangenen franzöfifhen Marſchälle, 
während Alerander fein Pferd zwiſchen diefe Gruppe zu drängen 
ſcheint, um fi, etwas gewaltſam, an diefem Triumrb, der nur 
dem Heerführer in jener Schlacht gebührte, zu betbeiligen. — 
Das Bild Rechline — wir ſahen es im Sommer au ber Brübl« 
ſchen Zerraffe in Dresden — war vom Peteröburger Hofe beitellt, 
allein nachträglich abgelehnt, da der Künftler — wie es bie — 
ſich zu einer gewünſchten Aenderung in der Haltung des Generals 
Bendamme nicht entſchließen fonnte, 


Die Fürftin Lieven *. 

— Am 77. Januar ftarb in Paris die Fürjtin Dorothea 
v. Lieven, Schweiter des Grafen Benfentorf und Wittwe des 1839 
in Rom geftorbenen Fürſten Lieven, welcher 22 Jahre lang, von 
1813 bis 1834 in London ruffiiher Botihafter war. Bon jenem 
langen Aufenthalt in England Datirt und begründet fich die eu» 
ropäifhe Bildung, welche die geiftvole Frau zu einer der eriten 
politifhen Gelebritäten machte. 1834 ward ihr Gemahl von Loms 
don nach Peteräburg zurüdberufen und zum Gurator des dama- 
ligen Tbronfolgers, jepigen Kaifers, ernannt. Die Fürftin Do» 
rotbea fvielte am Peteräburger Hofe durch Geiſt und Zalent die 
erfte Rrauenrolle; fie übte jogar über die Prinzen des Haufes eine 
oberfte Aufficht, indem die Erzieher derfelben nicht der Kaiferin, 
fondern ihr Aber die Fortſchritte der Jünglinge Bericht zu erftatten 
batten, Die Abweſenheit ihres Gemahls und der Tod zweier 
Kinder veranfaften fie. 1839 Peteräburg zu verlaffen und Paris 
zum Aufentbaft zu wählen. Im Hotel Tallevrand hielt fie ihren 
geiftreichen Hof, cour d’esprit fann man fagen, im Gegenfag zu 
fürftlichen Liebeshöfen im Mittelalter. Wie Plato über-feine Thür 
fhrieb: „Niemand trete ein, der nicht Mathematik weiß!“ fo hätte 
Fürftin Dorothea Lieven über Hotel Talleyrand fhreiben fönnen: 
„Riemand trete ein, der nicht Geiſt bat!“ Der Journalift und der 
Mann der höchſten Geburt waren nur unter folder Bewährung 
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bet ihr zugelaffen ; ihr Salon galt für ein Mufter in ganz Paris. 
Gulzot war dort eine lebende Figur, er warb ber Frenud ber 
Fürftin; man ſah ihm täglih nad ber Kammerfipung im Hotel 
Zalleyrand, während Thiers umb feine Partei im Salon ber 
Farſtin nicht erſchienen. Hliernach färbte ſich die Polltik, welcher 
man im Hotel Talleyrand huldigte. Das Geſpräch der Fürſtin 
war ausſchlleßlich volitifh. Fürſt Lieven hatte ale ruſſiſcher Bot ⸗ 
ſchafter in London für Griechenlands und Belgiens Selbländig- 
feit gewirkt. Die Intereffen und Anfihten feiner geiftvollen 
Wittwe concentrirten fih um Gutzots Doctrin. Täglich fepte fie 
fi durch anhaltende Rectüire der Zeitungen und politiihen Schrif⸗ 
ten in den Mittelpunft der Situationen; ibr Geſpräch war for 
ſchend, ihr Blick inquifitorifh, ihr Berftand feharf berechnend. 
Ihre äußere Erfheinung war noch In hohem Alter ſtolz und wärs 
dig, obme irgendweldhen ariftofratiihen Drud zu üben. — Dies, 
nach mündficher Mittheilung, die Schilderung eines Mannes 
(Staatörath v. Grimm in Dresden), welcher mit der Fürſtin ald 
Erzieher des Großfürfen Gonftantin und in Paris in näherer 
Berührung fand. 


Monfigupre Morlot. 

st, Der neue Erzblihof von Paris, Kardinal Morlot, iſt am 
18, Detember 1795 in Langres geboren. Im Jahre 1839 wurde 
er als Bifhof von Orleans Mitglied des Episcopats, 1842 Ery 
biſchof von Tours, 1853 Gardinal. Bor der Erlangung feiner 
hohen Würden bat er in Dijon aud dem Pfarrdienft kennenges 
ſernt und ald Generalvlcar den Sprengel jemer Didcefe verwal ⸗ 
tet, Er ift fanftmüthig und in feiner Politik das, was die Pas 
rifer fpottmeife einen Fufioniften im weiteften Siune nennen, Er 
möchte nämlich ale Parteien verichmelzen und zu gemeinfamem 
Gehorfam an die Stufen des kaiſerlichen Thrones führen. Der 
ermordete Sibour war aus etwas jpröderem Holze geſchniht. Ein 
Freund des „Univers“ und der Ultramontanen ift Morlot nicht, 
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\ richten“ in diefem Sinne ausgeſprochen. 


aber auch die Bertheidiger der gallicaniichen Freiheiten rechnen | 


nicht auf ihn. Er gebört zu dem Juſtemilleu, von welchem 
“afavette einmal in der Kammer jagte: „Wenn Einer behauptet, 
zweimal zwel fei vier, und der Andere, zweimal zwei jet ſechs, 
io ruft der Mann des Juftemilicn: Meine Herren, die Wahrheit 
liegt in der Mitte, zweimal zwei iſt fünf!” 


Die auftralifche Poſt. 

st, Der regelmäßige Poftdienft der „Geſellſchaft der Fünig- 
lichen Padetvoft für Europa und Auſttalien,“ iſt am 23. Januar 
in Southampton und am 24. In Sydney eröffnet worden. Künfs 
Hg wird man am 11. jeden Monats von Europa und am 12, 
von Auftralien abreifen können. Die Gefelihaft befißt zehn 
Dampfichiffe von zufammen 23,005 Ionnen und 5510 Pferdes 
kraft. Der „Auftralier* von 2900 Tonnen und 700 Pierdefraft 
ift das größte der Schiffe. Rur Relfende und Depefchen werden 
befördert, Waaren nicht. Iſt einmal die Landenge von Suez 
durhflochen, dann werden auch Die lepteren angenommen, Die 
Stationen find Liverpool (Soutbampton), Malta, Aleraudrien, 
Aden, Sale anf Eevlon, Melbourne und Sydney. Kür die ganze 
Fahrt zahlt man für fih und 300 Pfund Geräd 105 Pf. St. 
(nah Melbourne nur 100). Mit den Kinien von Galcutta, Mas 
drad, Singapore und Ebina finden Verbindungen ftatt. 


Der Komet von 1556. 

e. Der ausgezeichnete englifche Altronom Hind fprah im 
vorigen September die Hoffnung and, daß man jept, wo die Bes 
obahtungen aufgefunden wurden, welche Paul Fabricius in Wien 
und FJoahim Heller in Nürnberg über den Kometen von 1556 
niedergefchrieben, genauere Berechnungen über den Zeitwunft des 
Biedereriheinens jenes Scweifjternes werde anitelen fünnen. 
Iept erklärt derſelbe Aftronom, daß es nicht möglich geweſen fel, 
aus den vorliegenden Angaben jener beiden Männer genaue Scylüffe 
auf den Kreislauf jenes Kometen au sieben, und fo fei ed gan 
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unmöglih den Zeitraum feiner nächften Erſcheinung innerhalb 
enger Grenzen zu beftimmen. Sobald man die Jdentität diefes 
Kometen mit dem von 1264 zugebe, laſſe fih aus den Angaben 
jener Aftronomen über die Sonnennäbe des Kometen von 1556 
fhließen, daß er entweder ſchon in diefem Jahre oder ſpäteſtens 
bis 1861 wiedererfcheinen werde, weshalb es jept bie Pflicht der 
Aftronomen fet, die nächſten 4 bis 5 Winter fcharf aufzupaffen. 
Man duͤrſe micht vergeflen, daß diefer Komet nur ſichtbat werde, 
wenn feine Bahn in der Sonnennähe in die Zeit vom März bis 
October falle. Käme er dagegen im Winter in jein Perikelium, 
fo würde die größte Wachſamkeit erfordert werden, wenn feine 
GErfcheinung nicht gang unbemerft vorhbergeben fole. Das jet 
jedoch kaum zu befürchten. Leverrier habe ibm von Paris ges 
meldet, das kalſerliche Obfervatoire fel mit einer foltematifchen 
Aufjuhung des Kometen beichäftigt und mehr ald einer der Affls 
ftenten babe fhon feine regelmäßige Beobachtung des Himmels 
begonnen. Ebenſo fei ihm die Nachricht geworben, daß auf den 
Sternwarten in ®ien, Parma, Altona, Upſala, Durham, Ann 
Arbor (im Staate Michlgan in Nordamerica) und an andern Dr» 
ten, von denen die meiften mit jehr trefflihen Zeleifopen verichen 
jeten, Beebachtungen in Bezug auf das Anifinden dieſes Komes 
ten ftattfänden, und man fünne als gewiß annehmen, daß außer: 
dem eine mächtige teleitopifhe Batterie von zabliofen Privatber 
obachtern in allen Ländern Europa’s fih mit dem Auffuchen die 
jed Kometen beihäftigen werde, -- In dem lepten Monaten if 
mebr als ein Berjuch gemacht worden, die Identität des Kome⸗ 
ten von 1556 mit dem von 1264 und folglih auch die Wahr 
fcheinlichkeit der Wiedererfheinung deffelben um die angenommene 
Zeit in Zweifel zu ziehen. Unter Audern bat der Aftronom Hoeck 
an ber Sternwarte zu Leyden fih in den „Aftronomiihen Nach-⸗ 
Hind fieht mad einer 
aufmerffamen Ermägung der Einmärfe Hoechs feinen Grund, 
feine frübere Meinung, daß die Kometen von 1556 und 1264 
identijch jeien, zu ändern. Mit Gewißbeit laffe fih es freilich 
nicht bewelfen; doch die Wahrſcheinlichkeit fpreche dafür, und fo 
dürften die Aftronomen die nächſten vier oder fünf Jahre die auf 
bie Auffindung dieſes Kometen zu verwendende Zeit und Mühe 
ſich nicht reuen laſſen, damit diefe Frage entichleden werde, ans 
fatt fie noch für eine Periode von 300 Jahren für die Beiprer 
hung offen zu halten, Prof. Garlini in Mailand, einer der 
ansgezeihnerften Aitronomen Ztallens, iſt der Anfiht, daß der 
Komet, wenn er in der angenommenen Zeit ericheine, micht fehr 
glänzend fein werde, weil fein Glanz ſchon 1556 gegen 1264 
fehr abgenommen babe. SHind. theilt diefe Anficht nicht. Nach 
feiner Meinung find die Kometen am fihtbarften und ihr Schweif 
am längften, wenn fie fi der Erde fehr nähern, oder wenigftens 
nach ihrem Peribelium für Die Beobadhtung fehr günstig geſtellt 
find. Beil der Komer von 1556 micht fo glänzend geweien fei 
wie der von 1264, fo dürfe man — die Identität derſelben ans 
genommen — durdaus nicht Schließen, daß er bei feinem näditen 
Erſcheinen noch mehr an Glanz verloren haben werde, es ſei im 
Begentbeil recht gut möglich, dag er unter günftigen Umftänden 
ebenjo glänzend wie 1264 erfheine. Der Halley'ihe Komet, bes 
welſe in diefer Hinfiht große Schwankungen. Hind ſchließt feine 
Bemerkungen mit den Borten: „Laffen Sie mih zum Schluß 
noch eine Bemerkung binzufügen. Wenn der Komet, wie erwar ⸗ 
tet wird, wlederkehrt, fo tjt der angenicheinliche Beweis dafür ges 
liefert, daß die anf ihn verwendete Zeit und Mühe nicht wegge 
worfen worden find; doch werden felbft für den Fall feiner Nichts 
erfcheinung die Aftronomen wenlaftens den Troft haben, daß fie 
fi ihrerfeits in Nüdfiht auf eine Frage von bebeutendem ns 
tereife zur Zeit, mo es allein möglih mar, eine befriedigende 
Antwort zu erhalten, feinen Mangel an Thätigfeit baben zu Schufs 
den kommen laffen; und daft ein Problem, das im unferer Zeit 
gelöſt werden konnte, and Apathle nicht den Ajtronomen des 22, 
Zahrbunderts offen arlaffen wurde.“ 
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Eine Stunde bei Humboldt.*) 


Ich kam nach Berlin, nicht um die Mufeen und Gallerien, 
die prachtvolle Straße „Unter den Linden“, die Oper und die Thea» 
ter zu befuchen, nicht mich an dem frohen Leben in den Straßen 
und Salons zu betheiligen, fondern um den größten lebenden 
Mann der Welt — Alerander v. Humboldt — zu fehen und zu 
fprechen. 

Bei feinem hohen Alter haben feine Freunde fich jetzt ver 
pflichtet gefühlt, diefen Monarchen der Wiſſenſchaft vor den ermüs 
denden Fhrenbezeigungen all der Taufenden, die ibm buldigen 
möchten, zu fchügen und den Zutritt zu ihm zu erſchweren. Bon 
dem Freunde und vertrauten Geſellſchafter des Königs fann man 
fagen, daß er gleichfalls feinen eigenen Hof halte, indeifen mit dem 
Vorrechte, daß er zu jeder Zeit mit den Förmlichfeiten brechen 
ann; und Selbftvertheidigung ift jet nothwendig geworden. Ich 
wußte, daß einige meiner Bücher in feine Hände gelangt waren ; 
ich Rand im Begriff, eine Reife zu beginnen, die mich wahrfchein« 
lich in Gegenden bringen wird, die fein Fuß früher betreten, fein 
Genius berühmt gemacht hat; es war daher nicht blos eine natür⸗ 
fiche Neugierde, was mich zu ihm trieb. Ich befolgte den Rath 
einiger deutfchen Freunde, und benußte feinen vermittelnden Ein» 
fluß, fondern fandte einfach ein Billet an ihn ab, worin ich mei⸗ 
nen Namen und Zwed meldete und um die Erlaubniß bat, 
meine Aufwartung machen zu dürfen. 

Drei Tage nachher erhielt ich von ibm durch die Stadtpoſt 
eine eigenhändige Antwort, werin er mir meldete, daß er mich, 
obwohl er an einer Erfältung leide, die er fid bei dem Umzug 
von Potsdam nach Berlin zugezogen, doch empfangen wolle, und 
worin er mir Ein Uhr deffelben Tages als Zeit meines Befuchs 
beftimmte. Ih war auf die Minute pünftlih und um Ein Uhr 
erreichte ich feine Wohnung in der Oranienburger Straße. Wenn 
er in Berlin lebt, fo befindet er fih dort nur mit feinem Kammers 
diener Seifert, deffen Namen ich an der Thür fand. Es ift ein 

*) Unter diefer Aufihrift theilt die New-York Weekly 


Tribune vom 10, Januar obiyes Schreiben des Reiſenden Bavard 
Zaylor aus Berlin vom 25. November 1856 mit. 


einfaches zweiftödiges Haus, das, wie die meiften Häufer in deut» 
fhen Städten, von zwei oder drei Bamilien bewohnt wird. Der 
Glockenzug über Seiferts Namen kommt aus dem zweiten Stod. 
Ich fchellte; die ſchwere Hausthür öffnete fih von felbft und ich 
flieg die Stufen hinan, bis ih an einen zweiten Glockenzug ge 
fangte, über dem fich eine Platte mit der Infchrift: Alexander v. 
Humboldt fand, 

Ein kräftiger, ungefähr 50 Jahre alter Mann, den ichfofort 
für Seifert erkannte, öffnete mir die Thüre. „Sind Sie Herr Tay⸗ 
for?" fragte er mich, und als ich dies bejahte, fügte er ſogleich 
binzu: „Seine Excellenz ift bereit, Sie zu empfangen.” Er ließ mich 
hierauf in ein Zimmer treten, das mit ausgeftopften Vögeln und 
anderen naturgefchichtlichen Gegenftänden angefüllt war; dann 
fam ich in eine große Bibliothek, die augenfcheinlich Gaben von 
Schriftftellern, Künftlern und Gelehrten enthielt." Ich ſchritt zwis 
fihen zwei langen Tafeln, die mit Prachtwerfen bedeft waren, auf 
eine andere Thür los, die in fein Studierzimmer führte, Diejenigen, 
welche die bewundernswerthe colorirte Lithographie von Hilde 
brands Gemälde gefehen haben, wiſſen genau, wie das Zimmer 
ausfieht. Dort ftand der einfache Tifh, der mit Briefen und Ma» 
nuferipten bedeckte Schreibtifch, das Meine grüne Sopha und die, 
felben Karten und Bilder an den gefärbten Wänden. Das Bild 
hatte fo lange in meinem eigenen Zimmer gehangen, daß ich jeden 
befondern Gegenſtand fofort erfannte. 

Seifert ging nun an eine innere Thür, meldete meinen Ra- 
men und fofort erfehien Humboldt. Er fam mir mit einer Offen- 
heit und Herzlichkeit entgegen, die mich fühlen fie, daß ich mich 
bei einem Freunde befand. Er reichte mir feine Hand und fragte 
mich, ob wir uns in englifcher oder deutjher Sprache unterhalten 
wollten. „Ihr Brief,“ fagte er, „war der eines Deutfchen, und Sie 
fprechen daher fiher unfere Sprache vollfommen ; ich fpreche übrir 
gens auch fehr fleißig englifh." Er beftand darauf, daß ich mich 
an dem einen Ende des grünen Sopha's niederlaffen mußte, wobei 
er bemerkte, daß er ſich fehr felten auf daſſelbe jege, nahm dann 
einen einfachen Rohrftuhl, auf den er ſich neben mich ſetzte und 
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bat mich, etwas lauter als gewöhnlich zu fprechen, weit fein Gehör 
nicht mehr fo feharf fei wie früher. 

Als ich den majeftätifchen Greis erblicte, fielen mir die Worte 
Tennyſons, mit denen er Wellington befihreibt, ein: „OD, gutes, 
graues Haupt, das alle Menfchen kennen!” Der erfte Eindrud, 
den Humboldts Geſicht macht, ift der einer genialen Leutſeligkeit. 
Seine große, von ber feit beinahe einem Jahrhundert eingefam- 
melten Weieheit ſchwere Stirn neigt ſich vorwärts und bängt 
gleich einer reifen Kormähre über feine Bruft; doch wenn Eie un 
ter diefelbe bliden, fo treffen Sie auf ein Paar hellblaue Augen, 
die beinahe jo glänzend und fräftig wie die eines Kindes find. 
In diefen Augen lefen Sie diefes Vertrauen in die Menſchheit, 
diefe unfterbliche Jugend des Herzens, in deren Folge der Schnee 
von 87 Jahren fo leicht auf feinem Haupte liegt. Sie vertrauen 
ihm bei dem erften Blick gänzlih und Sie fühlen, daß aud er 
Ihnen trauen wird, mern fie deffen würdig find. Sch hatte mich 
ihm mit einem fehr natürlichen Gefühl von Hochachtung genäbert, 
doch in fünf Minuten fand ich, daß ich ihn liebte, und ich fonnte 
‘mich mit ihm fo frei unterhalten wie mit einem Freunde mei 
nes eigenen Alters. Seine Naſe, jein Mund und fein Kinn haben 
ganz den deutfchen Charakter, deffen unvermifchter Typus ftets 
eine rechtfchaffene Einfachheit und Redlichkeit ausdrückt. 

Ueber den jugendlichen Charakter feines Gefichts war ich ſehr 
erftaunt, Ich wußte, daß er im Laufe des legten Jahres öfter uns 
wohl geweſen war, und man hatte mir erzählt, er fange an, die 
Mertmale feines hoben Alters zu zeigen ; ich würde ihn aber für 
nicht älter als 75 Jahre gefchägt haben. Er hat wenige und Heine 
Rungeln, feine Haut ift von einer Glätte und Feinheit, wie man 
fie bei einem reife ſehr felten fieht. Sein Haar ift allerdings 
ſchneeweiß, doch noch immer reich; fein Schritt ift langfam, aber 
ſeſt; feine Thätigkeit grenzt fat an Raftlofigfeit. Bon den 24 
Stunden des Tags verwendet er nur vier auf den Schlaf, dann 
tie und beantwortet er die ihm täglich zugebende Maffe von Brie- 
fen, und nicht ein einziger Begenftand von einigem Intereſſe in tr- 
gend einem Erdtheile entgeht feiner Aufmerkfamfeit. Ich habe nicht 
bemerkt, daß fein Gedächtnih, bekanntlich die Seelenkraft, welche 
am erſten abnimmt, ibm im geringften untreu geworden ift. Er 
fpricht ſchnell, augenſcheinlich mit der größten Leichtigkeit, braucht 
ſich weder im Englifhen noch im Deutfchen je auf ein Wort zu 
befinnen, ſcheint ſich gar nicht bewußt zu fein, von welcher Spradye 
er Gebrauch macht, denn in dem Laufe unferer Unterhaltung wech 
felte er fünf- oder fechsmal mit der Sprache. Er blieb zu feiner 
Zeit mehr als zehn Minuten auf feinem Stuhle figen, ſtieg häufig 
auf und ging durch das Zimmer; dann und wann wies er auf ein 
Gemälde oder öffnete ein Buch, um eine Bemerkung näher zu 
belegen. 

Er begann damit, von meiner Winterreife nach Lappland zu 
iprechen. „Weshalb wählen Sie den Winter dazu?" fragte er mich. 
„Ihre Erfahrungen werden allerdings ſehr intereffant fein, aber 
werden Sie nicht von der firengen Kälte leiden ?" 

„Das muß ſich berausftellen,“ antwortete ih. „Ich babe jedes 
Klima verfucht, das in der falten Zone ausgenommen, ohne je das 
von angegriffen worden zu fein. Ich verlchte die letzten zwei Jahre 
meiner Reife in Ländern der heißen Zone und wünfche nun, den 
möglich größten Gontraft zu haben.“ 
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„Ich finde das fehr natürlich,“ bemerkte er, „und kann begrei« 
fen, wie Ihr Zwed bei Ihren Reifen Sie dahin leiten muß, folche 
Gontrafte zu ſuchen; Ste müffen aber eine merfwürdig gefunde 
Organifation befigen.* 

Sie wiſſen obne Zweifel aus eigner Erfahrung,” fagte ich, „daß 
nichts die Rebenstraft des Menfchen beifer erhält, als das Reifen.“ 

„Schr wahr,” antwortete er, „wenn es nicht im Anfange tödtet! 
Was mich betrifft, fo blieb ich auch, ebenfo wie Sie, überall ger 
fund. Während meines fünfjährigen Aufenthaltes in Südamerica 
und Weftindien kam ich durch Gegenden, in denen das ſchwarze 
Erbrechen und das gelbe Fieber herrſchten, und blieb unberührt 
davon.” 

Ih forah von meinem beabfichtigten Beſuch Rußlands und 
ven meinem Wunfche, die ruffifchstatarifchen Provinzen von Gen» 
tralafien zu durchreifen. „Die firgifijchen Steppen,“ fügte er hier 
auf, „find ſehr monoton; funfzig Meilen geben Ihnen das Bild 
von taufend; doch das Volk dort ift fehr intereffant. Wenn Sie 
dahin zu geben wünfchen, fo werden Sie feine Schwierigfeit fin 
den, bis an die chineſiſche Grenze zu dringen.” Er meinte aber, die 
füdlichen Provingen von Sibirien würden mic beffer für meine 
Mühe entfhädigen; die Scenerie am Altaigebirge fei großartig. 
In einer Stadt Sibiriens fah er von feinem Fenſter aus elf mit 
ewigem Schnee bededite Berggipfel. Die Kirgifen, fügte er hinzu, 
gebörten zu den wenigen Racen, deren Gewohnheiten feit Jahrtau ⸗ 
fenden unverändert geblieben feien, und fie hätten die merfwürbige 
Eigentbümlicheit, daß fie ein Mofterartiges Leben mit einem nor 
mabdifchen verbänden. Sie wären theils Buddhiften, theils Moha⸗ 
medaner, und ihre Mönchsfecten folgten den verfchledenen Stämmen 
auf ihren Wanderungen, wobei fie ihre Andachteübungen auf den 
Lagerplägen in einem von Speeren gemachten heiligen Kreiſe ver» 
richteten. Er hatte ihre Geremonten gefehen, deren Aehnlichkeit mit 
denen in der fatholifchen Kirche ihm fehr aufgefallen war. 

Die Erinnerung an das Altaigebirge führte Humboldt ganz 
natürlich auf die Andes. „Sie haben Mexico bereift,” fagte er; 
„Rimmen Sie nicht mit mir in der Meinung überein, daß die 


. Ihönften Berge in der Welt jene einzelnen Kegel von ewigem Schnee 


find, die fih aus der glänzenden Begetation der heißen Zene er» 
heben? Das Himalayagebirge kann, obgleich es höher ift, faum 
einen gleichen Eindrud machen; es liegt weiter nach Norden, ohne 
den Gürtel der tropifchen Gewächſe, und die Abhänge deffelben 
find im Bergleich zu den Andes traurig und öde. — Sie erinnern 
ſich des Orizaba,“ fuhr er fort; „bier ift der Aupferftich nach einer 
Zeichnung, die ich von demfelben gemacht habe. Ich hoffe, Sie 
werden fie richtig finden.” Er ftand auf und nahm den Band der 
Kupferftiche, welcher die legte Ausgabe feiner „Rleinern Schriften” 
begleitete, wandte ein Blatt nach dem andern um, und bei jedem 
Kupferftiche rief er fich eine Erinnerung feiner americanifchen Reife 
zurüd. Als er das Buch zumachte, fagte er: „Ich glaube noch ime 
mer, daß der Ehimboraffo der höchfte Berg in der Welt if.“ 
Unter den Gegenftänden in feinem Studierzimmer befand fi 
auch ein febendes Chamäleon in einem Käftchen mit einem gläfer- 
nen Dedel. Diefes ungefähr 6 Zoll fange Thier lag faul uud 
ſchlafrig auf einem Sandlager; eine große Fliege — die ohne «6 
zu wiffen zu feinem Mittagsmahl beftimmt war — frod auf ſei⸗ 
nem Rüden. „Es it mir eben,” fagte Humboldt, „von Smyrna 
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zugeſchickt worden ; es ift fehr forglos und in feiner Art unbefüm- 
mert,“ Eben öffnete das Chamäleon eins feiner langen, röhren- 
förmigen Augen und blidte und an. „Eine Eigentbümlichkeit die» 
fes Thleres,” fuhr Humboldt fort,” ift feine Fähigkeit, zu gleicher 
Beit nach verfhledenen Richtungen fehen zu fönnen. Es fann ein 
Auge gen Himmel richten, während das andere Die Erde anfieht. 
Es giebt viele Geiftlihe, welche diefelbe BEINE 
keit befigen.” 

Nachdem er mir einige von Hildebrands Gemälden in Waſſer⸗ 
farben gezeigt hatte, febrte er auf feinen Sig zurüd und fing an, 
über americanifche Angelegenheiten zu forechen, mit denen er ganz 
vertraut zu fein ſchien. Er ſprach mit großer Bewunderung vom 
Oberſt Fremont, deifen Niederlage bei der Präfidentemwahl er fehr 
bebauerte. „Es ift wenigftend ein ſehr erfreuliches Zeichen,” fagte 
er, „umd ein gutes Omen für Ihr Baterland, daß mehr als eine 
balbe Million Wähler einen Mann von Fremonts Charakter und 
Zalenten unterftügten.“ In Bezug auf Buchanan fagte er: „Ich 
hatte vor kurzer Zeit Gelegenheit, in einem Briefe, der veröffent- 
licht worden if, von feinem Oftender Manifeft zu ſprechen, und ich 
tonnte den darin herrſchenden Geift mit feinem mildern Ausdrude 
als savage (wild) charakterifiren.” Humboldt ſprach auch von 
unferen Schriftftellern und fragte befonders nach Waſhington Ir 
Ding, den er einmal gefeben hatte. Ich erzählte ihm, ich fel je 
glüdlich, ihm zu kennen; ich hätte ihm kurz vorher, ehe ich von 
Neuyork abgereift fei, gefehen. „Er muß wenigfiens 50 Jahre alt 
fein,” fagte Humboldt. — Er it 70, antwortete ich, aber jo jur 
gendlich wie immer. — Ach!“ fagte er, „ich habe jo lange gelebt, 
daß ich das Bewußtjein der Zeit fat verloren habe. Ich geböre 
dem Zeitalter Jefferfons an, und ich wernahm Wafhingtons 
od, während ih Südamerica bereiftte.“ 

Ich habe hier nur den Heinften Theil feiner Unterhaltung wie» 
derbolt, die in einem ununterbrocdhenen Strome der reichften Kennt» 
niffe dahinfloß. Als ich fie, nachdem ich ihnverlaffen hatte, in mein 
Gedãchtniß zurüdrief, war ich erflaunt darüber, wieviel Gegen- 
Rände er berührt, wieviel er gefagt oder gefchienen hatte, in Bezug 
auf jeden gefagt zu haben; — denn er bat die feltene Bähigfeit, 
einen Gegenftand durch ein Baar klare Worte in das deutlichfte 
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und lebendigfte Licht zu ziehen. Er dachte, wie er ſprach, ohne An 
firengung. Ich möchte fein Gehten mit der Quelle in Bauchufe 
vergleichen — ein ftilles, tiefes, ruhiges Gewäffer, ohne eine Welle 
auf jeiner Oberfläche, das aber, ſobald es überfließt, einen Fluß 
bildet. Er richtete viele Fragen an mich, ohne immer eine Antwort 
zu erwarten, denn die frage rief in ihm oft eine Erinnerung oder 
irgend einen Gedanken zurüd, die ausjufprechen ihm Vergnügen 
gewährte. Ich ſaß oder ging und folgte als ein eifriger Zuhörer 
allen feinen Bewegungen und fprach wechfelsweife Engliſch und 
Deutſch, bis die Zeit, die er mir bewilligt hatte, verfloffen war, 
Zulegt erſchien Seifert und fagte in einer zu gleicher Zeit ach⸗ 
tungsvollen und vertrauten Art zu ihm: „Es if Zeit!" — und 
ich nahm Abſchied. 

„Sie find viel gereift und haben manche Ruine geſehen,“ fagte 
Humboldt, als er mir zum Abfchied die Hand reichte, „ießt haben 
Sie eine mehr geſehen.“ — Nicht eine Ruine, fondern eine Pyra⸗ 
mide! lautete meine Antwort ; denn ich drũckte die. Hand, welche die 
Hände Friedrichs des Großen, Forfters, des Begleiters des Capi⸗ 
täns Goof, Klopſtocks und Schillers, Pitts, Napoleons, Joſephi⸗ 
nens, der Marfchälle des franzöflfchen Reiche, Jefferfons, Hamil⸗ 
tond, Wielande, Herders, Goethe's, Euviers, La Place's, Gay 
Luffacs, Beethovens, Walter Scotts — kurz jedes großen Mans 
nes berührt hatte, den Europa in den legten 75 Jabren hervor» 
gebracht. Ich blidte in die Augen, welche nicht bios die lebende 
Geſchichte der Welt, Scene auf Scene, vor ſich hatten vorüberzier 
ben ſehen, bis die Schaufpieler einer nach dem andern fich zurück⸗ 
gezogen, um nicht wiederzufehren, — in die Augen, die auch dem 
Katarakt des Atures und die Wälder am Caſſiquiari, den Chim- 
borafjo, den Amazonenftrom, den Popocatepetl, das Nitaigebirge 
in Sibirien, die tatariſchen Steppen und den caspifchen See er⸗ 
biidt hatten. Solch ein glängender Kreis von Erfahrungen if 
wohl pafjend für ein Leben voll jo großmüthiger Aufopferungen 
für die Wiffenfhaft. Ich habe niemals ein jo erhabenes Beifpiel 
hoben Aiters, mit unvergänglichem Ruhm gekrönt, voll der reif 
ften Weisheit, durch die unvergänglichften Eigenfchaften des Her» 
zensverfchönert, gefehen. EineRuine? Nein, ein menfchlicher Tem ⸗ 

| vel, fo volllommen, wie ehedem das Parthenon. G—ı. 


in Malaga.“ 


Nah Chr. K. F. Molbech. 


1: 

Hurrab! Unfer Anker ift geworfen, umfere Segel find gerefit, 
unfere Flagge ift aufgebißt, wir liegen in Malaga's Hafen. Mir 
gen jet die Winde fchlafen, fo lange es ihnen beliebt, oder mögen 
fie fehnurgerade nach Norden wehen, mag das Meer feine ungebeus 
ren Glieder träg im der Sonne ausſtrecken, oder wie ein ſtreit⸗ 
luſtiger Kämpe vorwärts flürmen: — ich bin gleich frob. Ich 
ſtarre nicht mehr ungeduldig nach der Richtung des Wimpels, ich 
fige nicht den langen Tag auf dem glübend heißen Verde und 
feufze nach einem erfrifchenden , vorwärtstreibenden Windſtoß, ich 
erwache nicht unruhig in der Nacht und fiehe auf, um im Logbuch 
nachzufehen, wie weit wir gefommen find ; vergeffen iſt Sturm und 
Bindfille, Kälte und Hige, Sonnenfchein und Regen, ich fchwente 
meine Müge und rufe: Hurrab, wir find im Hafen! 


Rund um uns ift eine ſchwimmende Stadt von Schiffen mit 
breiten Straßen und ſchmahlen Säßchen, mit langen Reiben von 
Barken, Briggs, Schoonern und Jachten, von deren Maftfpigen 
die Flaggen aller Nationen in buntem Gemiſche wehen. Ein ver 
worrenes Getöfe erſchallt von allen Seiten, Bfeifen und Troms 
meln auf den ſpaniſchen Kriegsſchiffen, Gefang der Matrofen in 
allen möglichen Sprachen, die ſpaniſchen Zahlen uno, dos, Ires x. 
bis ciento, wenn Rofinenfäffer und Weintraubentrüge gezählt 
und eingefchifft werden; dazwiſchen Hundegebell, Hahnengefräh 
und das Gefchrei von Schweinen, die gefchlachtet werden, das Laͤu⸗ 
ten von hundert und aberhundert Schiffägloden, großen und Kleis 
nen, tiefen und hoben, hellen und dumpfen ; die durchdringenden 
Aufe einer Menge von Zungen, die in ihren mit Trauben, Melo⸗ 
nen, Fiſchen, Fleiſch, Wein und Brot-angefüllten Booten zwiſchen 
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den Schiffen hin⸗ und berrudern; überall Lärmen und Schreien, 
Stoßen und Drängen, Geſang und Gelächter: das ift eine wahr 
haft babyloniſche Verwirrung, 

Ein großes, ſchmuckes Boot mit einer bunten, gelben und weir 
Sen Beltvede, voller Herren in Uniform, legt zur Seite unferes 
Schiffs bei; die fpanische Flagge hängt in Falten von der Stange 
herab und ftreift mit der Spige das Waſſer; die meißgefleideten 
Matrofen, mit gelben Schärpen um den Leib, ruhen auf den Rus 
dern. Einer von der Quarantänecommiffion redet uns in ſchlech ⸗ 
tem Franzöfifh an und verlangt unfere Bäffe und Schiffsjournale; 
wir werden in einer Reihe aufgeftellt, und hierauf erhalten wir 
„Pratica“, die Erlaubniß, Spaniens Boden zu betreten. Bisher 
waren wir Feinde, die Jeder feheuen mußte; jegt werden wir laut 
als Freunde proclamirt und mannichfaltige Eingeborene , die in 
ihren mit Früchten, Wein und Fleiſch beladenen Booten ungedul- 
dig auf diefen Augenblid gewartet haben, fürmen ſehnſuchtsvoll 
die Schiffstreppe herauf; Freude und Erwartung flehen auf ihrem 
Angeficht und in ihren ausgebreiteten Armen halten fie große Körbe 
mitebensmitteln, die fie uns wohlwollend anbieten — nur gegen 
dreifache Bezahlung. Mit Mühe wird das Verdeck von den unge: 
betenen Bäften gefäubert, einer nach dem andern plumpt fchreiend 
und ſcheltend in fein Boot hinab, es herrſcht eine allgemeine Ber- 
wirrung, ein Setümmel von Verfolgung und Flucht wie in einer 
Schlacht; das ſchallende Gelächter der Matrofen und gewichtige 
Flühe find das Geſchütz auf unferer Seite, während unzählige: 
Caramba! Carajo! von den Gefchlagenen zu und emporgefandt 
werden und wie matte Rugeln machtlos zurüdtfallen. Nur ein Frem- 
der ftebt noch rubig "auf dem öden Wahlplage, mo hier und da 
eine zertretene Weintraube, ein zerquetichter Apfel und eine unge: 
beure, glänzend gelbe Gitrone vom Kampfe erzählen. Es ift ein 
kleiner, jhmächtiger Man. Er bat ein zufammengerofltes Bündel 
in der einen und einen Korb in der andern Hand, und fieht fich 
ſtolz und zufrieden um. Wenn nicht fein grüner Uniformsfrad und 
feine fchnürenbefegte Müge bereits davon Zeugniß ablegten, daß 
er Militär ift, jo würde es ein gewaltiger ſchwarzer Knebelbart, 
der von Ohr zu Obr reicht, verfünden. „Was zum Teufel bit Du 
denn für ein Kauz?“ fragt ihn der Capitän ganz freundlich, und 
als verftände er die Frage, antwortet er lächelnd: „Aduanero, 
Señor Capitan.“ — „Ein Zolbeamter, der wahrfcheinlid; beim 
Löſchen zugegen fein fol,“ erflär’ ich dem Gapitän, nicht wenig 
ſtolz auf meine Fähigkeit, einen ächten, eingebornen Spanier vers 
ftehen zu können. Darauf näbere ich mich dem fremden und vers 
fuche ein Gefpräc einzuleiten. Und er, über alle Maßen erfreut, 
unter diefen nordiſchen Barbaren Einen zu treffen, der wenigftens 
einige Worte in feiner Sprache reden kann und feinen Wunſch, 
mehr zu lernen, ausdrüdt, legt fein Bürdel — das ift fein Bett 
— zu feiner Seite nieder, feßt den Korb — das ift feine Küche 
und Speifefammer — auf die andere Seite, greift in die Tafche, 
zieht ein Bund Meiner Papiereigarren hervor und präfentirt 
mir diefelben mit einer Berbeugung und einem zugleich ceremoniellen 
und wohlwollenden: „Sirvase Usted.“ Darauf feßen wir uns 
nieder und beginnen, fo gut es geben will, ein Gefpräh. Das 
Meifte von Dem, was er fagt, überfteigt freilich meine Faffungs 
kraft und ich, der ich im Gebrauch der fpanifchen Berba noch nicht 
jonderlich ftarf bin, führe meinerjeits das Geſpräch, indem ich eine 


Menge Subftantiva nenne, wie man Berlen auf eine Schnur reiht; 
aber er ermutbhigt mich fortwährend: „Usted habla muy bien,“ 
und ich befomme wirffich zuleßt aus feinen Reden foviel heraus, 
daß er Don Juan Schaftian de Agrela heißt, „fehr adlig“, mit 
einer „ſehr adligen“ Dame verheirathet und Vater zweier Kinder 
ift, und daf er fein Amt (einen Zolldienſt!) mehr zum Vergnügen 
algggus Noth bekleidet; denn er befigt ein Landgut einige Meilen 
von Malaga ; dert lebt feine Familie und dort verbringt er felbft 
den größten Theil des Jahres. Und während er dieserzäblt, fchiebt 
er die Müge zurüd, ftreicht fi den Knebelbart und nimmt eine 
Miene voll Selbftzefühl an; als glaube er das Alles. Da ich ihm 
mit großer Andacht anhöre, ihm eine Eigarre biete und einen Platz 
für feine Matrage in meiner Rabufe verfpreche, fo werden wir 
bald die beſten Freunde von der Welt; er öffnet fogar feinen Korb 
‚und ſchneidet eine ſaftige Waffermelone an, damit ich die Früchte 
feines Baterlandes koſte und bemundere, 

Inzwiſchen beginnt der Abend fich zu fenten, es ift zu fodt, 
ans Land zu geben, umd ich muß mich damit begnügen, ungedul- 
dig und erwartungsvoll die Küfte aus der Entfernung zu betrady» 
ten. Rings um den Hafen, der gegen Weſten durch den vorfpringenden 
Strand, gegen Often durch eine kunſtvoll angelegte Mola, auf 
deren äußerftem Ende ein weißer Leuchtturm bereits feinen Licht» 
fehein ausftrablt, vor den Wogen des Mittelmeeres geſchüht wird, 
zieben fich die Straßen und weißen Häufer der Stadt in einem 
Halbkreis; aber fie find zu weit entfernt, als daß ich die Einzel» 
beiten unterfcpeiden könnte. Ich kann nur fehen, daß die ganze 
Stadt fih an einem fanften Abhange hinaufzieht und ſowohl im 
Rüden als auf den Seiten von braunen, unfruchtbaren, verbranns 
ten Bergen geftügt wird; die ſchneeweißen Gebäude aufdern dunklen 
Hintergrund gleichen in der Abenddämmerung Schneemaffen, welche 
die ftürmende Brandung auf die Riefenfteine einer Meerestüfte ger 
worfen hat. Hoch gegen Nordoften, auf einem nadten Felſen, liegt 
die alte, erinnerungsreiche maurifche Beftung Bibralfaro, und 
ſchaut finfter und drobend über Stadt und Meer nah Africa’s fer 
nem, glühendem Strande hinüber. Denkt fie etwa an die Zeiten, 
wo der Halbmond von ihren Zinnen wintte, turbanbefleidete 
Krieger hinter den Mauern auf Wache lagen, der Name Allabs 
und des Propheten von den ſchlanken Minarets herab gepriefen 
ward? Sie ſah das Haupt ihres legten Kriegers im Staube 
rollen, ſah feine Weiber uud Kinder mit auf den Rüden gebunde 
nen Händen dem Siegesjuge der chriftlichen Fürſten folgen, ſah 
feine Felulle, von ſpaniſchen Schiffen gejagt, mit vollen Segeln 
nach Africa hinüberflichen. Die untergehende Sonne jcheint auf 
die rothbraunen Thürme der Burg, ſodaß fie gewiffermaßen eine 
blutige Farbe befommen, und auf eine lange, nadte, bräunliche 
Mauer, die von der Feftung nach der Stadt hinabläuft ; faſt ſcheint 
es, als ſtrecke der alte, fleinharte Kämpe feinen fonneverbrannten 
Arm noch immer über die furchtſame Stadt aus und drüde fie in 
den Staub. Und es gab eine Zeit, wo diefe Mauern und Thürme 
roth von Blut waren, wo ein gewaltiger fehniger Arm mit einem 
eifernen Scepter die Stadt von dort oben regierte. Das war das 
mals, ald Hamet Zeli, mit dem Beinamen el Zegri, vormals 
Ronda's Bertheidiger, mit feinen Kriegern in Gibralfaro wie ein 
Adler im Horte faß und die reiche Handelsſtadt wie einen zittern ⸗ 

„den Bogel in feiner Alaue zufanmenpreßte, doch nicht um fie zu 
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vernichten, jondern um bie felgen Kaufleute zur Bertheidigung ihrer 
Helmath und ihres Heerdes gegen die Ehriften zu zwingen. Das 
mals war Malaga ganz von hoben, farken Wällen und vielen 
Thürmen umgeben; die Brandung ſchlug an gewaltige Grund⸗ 
mauern von Stein und bie Klippen fanden damals wie jet 
fhüßend dahinter. Zwifchen den Stürmen und über die ernften 
Mauerzinnen ragten Orangenbäume und Balmen empor ; hangende 
Gärten voll Myrten, Rofen und Granatäpfelbäumen wechfelten 
mit befeftigten Baftionen und diden, fugelfeften Bormauern ab; 
es war zugleich ein freundlicher und drohender Anblick. 

Allein Ferdinand der Katholifche und feine Gemahlin Iſabella 
hatten gefchworen, die Stadt einzunehmen ; fie batten diefelbe zu 
Land und zu Waſſer eingefchloffen ; eine doppelte Reihe ſchwerer, 
gut bemannter Ghaleeren fverrte den Hafen, wo jegt die Handel 
fchiffe liegen, von der einen Küfte zur andern; auf allen Bergen 
ringsberum lagen Truppen ; zur Rechten hatte der König jelbft 
fein Lager, wo prächtige feidene Zelte in der Sonne gligerten und 
Gaftiliens königliches Banner wehte; zur Rechten vertheidigte der 
tapfere Ritter Rodrigo Bonce de Leon, Marquis von Cadiz, 
eine der Anhöben, welche beinahe das ftolze Gibralfaro beberrichten. 
Tag und Nacht erfcholl das Jammergefchrei der Berwundeten und 
der Jubel der Sieger, das Saufen der Pfeile und der lang der 
Schwerter, die Stöße der Mauerbrecher und das Gedröhn der 
plumpen Kanonen der Spanier; für die Belagerten war feine Hülfe 
zu erwarten, deun Boabdil in Granada war Ferdinands Bafall 
und der alte el Zegri faß mie ein Flüchtling in Guadix; jeder 
Eingang und Ausgang war verftopft, Die Lebensmittel waren aufs 
gebraucht, und die abgezehrten Männer hatten faum noch Kraft, 
um das Schwert zu heben, die weinenden Weiber ihren Kindern 
feine Muttermilch zu geben; täglich fahen jie große Haufen Ger 
treide und Früchte im ſpaniſchen Lager jchimmern, aber zu ihnen 
fam nicht ein einziges Brot, nicht eine einzige Feige, nur Pfeile 
und glühende Steine wurden ihnen entgegengejchleudert ; täglich 
befchworen fie den unerbittlichen Hamet, den Aufforderungen des 
äriftlichen Königs zur Uebergabe zu geboren: — er fchlug 
fie ab und fämpfte ftandhaft, obſchon Mauern und Thürme 
um ihn zufammenftürgten und feine eigenen Landsleute fich gegen 
ihn verfhworen. Schritt für Schritt kaͤmpfend zog er fich in fei- 
nen Hort zurüd und fchloß fich daſelbſt mit feinen auserwäblten 
Kriegern ein, während die heilige weiße Fahne, welche ihm ein 
Derwifch gegeben hatte und durch die er zu fliegen erwartete, ſtolz 
von Gibralfaro's höchſtem Thurme herabwallte. Aber die Noth 
fieg, der bleiche Hunger ſtahl fich in die Burg, und feine Mannen 
farben um ihn; da that er zulept einen rafenden Ausfall, Mann 
gegen Mann fämpften die Mauren und die Chriften, die Schwer- 
ter bligten, die Schilder erflangen und das Blut floß in Strös 
men; da traf ein Stein den heiligen Derwifch, fterbend ſank er, 
das weiße Banner ward aus feiner Hand geriffen, und Ent 
ſetzen ergriff jet die Schaaren der Mauren: „Flieht, Allahs 
Mond fcheint nicht mehr; er hat unfer Leben in die Hände der 
Ungläubigen gegeben!" und in wilder Flucht ftürgten die noch 
Uebrigen in die Stadt zurüd. Da ergab fih Malaga ; unter Baur 
ken» und Trompetentlang zog der katholiſche König an der Spike 
feines Heeres durch das offene Thor ; feine Gemahlin ritt ihm auf 
einem weißen arabijdyen Belter, den man ihr als Beichen der Hul⸗ 


digung gefandt hatte, zur Seite; vor ihnen ward das zerknickte 
und blutige Banner der Feinde getragen, und Gaftiliens Fahne 
wehte hoch in der Luft. Die Krieger und Kaufleute verbargen ſich 
in ihren Häufern, die Weiber nieten weinend auf den Strafen, 
durch welche der Zug fich bewegte, und flehten um Gnade; aber 
fie wurden Alle, Männer, Weiber und Kinder, bis aufwenige Aus« 
erwäblte, zu Sklaven gemacht. Noch zwei Tage ſaß el Zegri mit 
der Meinen Schaar feiner treuen Krieger ohne Wein, ohne Brot, 
ohne Del binter den flarfen Mauern der Feſtung eingefähloffen ; 
da erſt fandten fie, vom drohenden Hungertode gezwungen, einen 
Herold in die eroberte Stadt hinab und baten um Frieden. Die 
Pforte des Schloffes öffnete ſich und ein Meines Häuflein ermat- 
teter, bleicher, hoblwangiger Männer, ihren tapfern, allzu tapfern 
Häuptling an der Spige, wanderte langfam mit gebeugtem Haupte 
und trogig zufammengebiffenen Lippen zwiſchen den beiden Mauern, 
welche die Feſtung mit der Stadt verbanden und von denen die 
eine noch übrig ift, den Berg hinunter. Ihre Waffen wurden zer 
brochen, ihre Hände gebunden und fie felbft landeimwärts gefandt, 
um in den Bergfeftungen Sflavendienfte zu leiften. Ferdinand und 
Iſabella aber machten eine reiche Beute an Gold und Silber, an 
Ebdelfteinen und koſtbarem Raͤucherwerk, an feinen orientalifchen 
Schleiern und prachtvollen Teppichen ; und jo wurde Malaga erobert. 

Jept werden ringsumber auf den fremden Schiffen Hunderte 
von Lichtern angezündet und Tauſende fcheinen durch die Fenfter 
der Stadt; aber im Hafen ift es ftill. ch höre nur die Wellen 
ans Schiff fhlagen und dann und warn das Plätfchern eines Ru- 
ders im Waſſer, wenn einer von den Schiffern, der bei einem ans 
dern auf Beſuch gewejen iſt, nach ſeinem eignen, ſchwimmenden 
Haufe zurüdgerudert wird. Die große Kirchenglocke in Malaga 
fchlägt Zehn und ein janfter Yandwind trägt die Schläge hell und 
volltönig zu uns heraus. Eine Schiffeuhr ſchlagt, darauf eine 
zweite, eine dritte und noch viele; es iſt gleichfam, als hätten fie 
auch verſchie dene Sprachen, fo verfchieden find ihre Töne, 

Kaum werden die Thürme des Eaftells und die äußerften Berg- 
fpigen wieder von der aufgehenden Sonne vergoldet, fo fpringe ich 
ſchon, brennend vor Ungeduld, in die Jolle; fie Rößt ab und win 
det fich zwijchen den Schiffen nach dem offenen Baffin vor dem 
Landungsplage hindurch. Buntbemalte Boote, rothe, grüne, ſchwarze 
und weiße, durchfchneiden das Waffer in allen möglichen Richtuns 
gen; große, mit Früchten befadene Prahme arbeiten ſich langjam 
in dem Gewimmel vorwärts und fchieben die Fleineren Boote zur 
Seite, Rufen und Schreien, Fluchen und Schelten läßt fi in 
allen möglichen Zungen rings um mich vernehmen. Ich erreiche Die 
große Steintreppe, mit einem Sprunge bin ich aus dem Boote, es 
Rößt ab, und da ftehe ich zum erften Male allein in einem fremden 
Lande, wo ich weder Weg noch Steg weiß, wo ich von Niemand 
gefannt werde und Niemand kenne, nicht den dritten Theil von 
dem verftehe, was um mich herum gejprochen wird, und meine 
eigne Sprache wie eine Münze, die nicht gilt, nutzlos ver- 
borgen bleibt. Aber ich babe nicht Zeit ſchwermüthige Betrach⸗ 
tungen anzuftellen oder mich einfam zu fühlen; das fremde Leben 
reißt mich in feinen Wirbel, es zieht mich mit ſich fort, es betäubt 
und beraufcht mich; es ift mir zu Muthe, als träumte ich. Wie 
durch einen Zauberſchlag fteh' ich Hlöglich im glühenden Sommer 
eines füblichen Bandes, mitten im bumten Volksleben einer füdlichen 
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Nation, unter Männern und Frauen, deren Gefichtszüge und Tracht 
mir fremd find, vor Gebäuden, deren Form mir neu ift, zwiſchen 
großen Bäumen und Prachtblumen, die ich entweder nie zuvor, 
oder höchitens als Meine Pflanzen in Blumentöpfen geieben babe. 
Die ganze ftaubige weiße Küfte ift vollerMenfchen, Männer, Weir 
ber und Kinder, voller Thiere, Pferde, Maultbiere, Ejel, Ochſen, 
Humde und Ziegen, voller Wagen und Karren, voller Tiſche und 
Bänke, voller Kaften und Kiften ; — alle möglichen Farben find 
unter einander gemijcht wie auf einer ungeheuern Palette. Hier 
fteht ein halbes Hundert brauner, fonneverbrannter Laftträger in 
einer langen Reihe vor einem Packhauſe glelch am Strande; einige 
derfelben haben nur ein Paar Sommerbeinkleider, andere nur ein 
Hemde an und ein buntes Tuch um den Kopf; von Hand zu Hand 
wandern Rofinenkiften, Traubenfrüge, Weinfäßchen und Delflafchen 
aus dem Packhauſe in den großen Prabm, der an der Treppe liegt 
und dies Alles zufammen an Bord der fremden Schiffe bringen 
fol, Hierher kommt eine Schaar Maulthiere und Ejel ſchreiend 
und trampelnd inmitten einer Staubwolfe aus der Stadt; fie find 
mit rotbem und blauem Geſchirr herausgeputzt, einige haben Fe— 
derbüfche auf der Stim und Gloden am Halje, und auf ihrem 
Rüden find Berge von Rofinenkiften oder geflochtene Körbe mit 
Melonen, Zwiebeln, Feigen, Trauben und Weinfäſſern aufgefta- 
pelt. Hinter ihnen fommen die Treiber gelaufen, jauchzen und 
fehreien, ſchlagen fie mit dem Stock und werfen fie mit Steinen, 
um jie anzutreiben,. Hier tummelt fih eine Menge nadter, von 
Schmutz und Sonne graubrauner, durch einander jehreiender Bettel- 
jungen mitlangen, rabenfhwarzen Haaren herum ; fie werfen einans 
der Hände voll Staub ins Geficht, und wenn eine Laſt Früchte 
vorbeitommt, jo jteblen fie aus den Körben und machen fich dann, 
von den Führern verfolgt, nach der Stadt zu auf die Beine. Hier- 
ber kommt ein Zug plumper Laſtwagen aus weiter Ferne langjam 
durch das Staubmeer gerollt. Auf den Seiten und oben ift der 
Leiterwagen mit geflochtenen Baftmatten bedeckt, jo daß nicht ein 
Sonneuftrahl bineindringen kann; Früchte aller Art liegen darin 
aufgejtapelt, und mitten unter ihnen liegt der faule Bauer mit dem 
Hut über die Augen balbfhlafend ausgeitredt ; denn der eine Was 
gen gebt in der Spur des andern, und wenn nur der eine recht ger 
lenkt wird, jo folgen Die andern von felbft na. Jeden der unges 
beuern ;weiräderigen Frachtwagen ziehen zwei gewaltige Ochſen mit 
langen jpigen Hörnern, die Köpfe unter das Joch gebeugt und mit 
den rothen Augen wild zur Seite flierend, aber vor Wärme keu⸗ 
end und ſich langſam vorwärts fchleppend. Dann und wann bleibt 
ein Wagen ſtehen; da wacht der Bauer auf, greift nach feinem Stabe 
und läßt denfelben mit einem: „Carajo, pugnela! anda buey! 
ſchwer auf den Rüden der trägen Thiere fallen, bis fie fich wieder 
in Bewegung ſetzen. Andere Karren, gleichfalls von einem Stroh 
geflecht umgeben und mit eingepadten Fruͤchten angefüllt, werden 
von Maultbieren gezogen, von denen das eine vor das andere ge» 
foannt ift, und oben auf jedem Wagen liegt ausgeſtreckt ein langer, 
fonneverbrannter Kerl mit kohlſchwarzen Augen und einer ftol- 
zen, gleihgültigen Miene. Um feine Schultern hängteine ſchwarze 
oder gelbe Sammetjade, an den Beinen trägt er kurze, an den 
Knieen aufgefhligte Sammethofen und Die Waden find in gewal⸗ 
tige Ledergamaſchen eingefchnürt; um den Kopf it ein rothfeidenes 
Tuch gebunden und auf diefem figt loſe der breiisandige, niedrige 


andalufifche Hut mit den beiden großen ſchwarzen Quaften, der bis 
weit in die Etim hinab vor der Sonne fügt. Hier fommt ein 
Eſel im Gallop angefegt; ein Knabe figt rittlings, aber wett hin 
ten, beinahe am Schwanze auf feinem Rüden und fticht und jhlägt 
ihn aus Leibesfräften; dort wandert ein Bauer langfam mit einer 
Kub und einigen Ziegen über den Platz. Dazwiſchen bewegen fich 
Kaufleute und deren Schreiber, welche die Einfhiffung beauffich- 
tigen follen, ernft, gravitätifch, oder flink hin» und herlaufend, vom 
Kopf bis zum Fuß weißgefleidet, mit breiten Strobhüten. Hier 
geht ein Wafferverkäufer mit feiner Tonne auf dem Naden und 
einem Glas in jeder Hand und ruft fein langgezogenes: Agua 
fresca! Agua con limon! Dort fommt ein Fiſchhändler lang» 
fam einhergewatfchelt; er bat beide Hände in die Seite geftemmt 
und auf jedem Arm über den-Einbogen hängt in einem doppelten 
Stride ein geflochtener Grastorb voll winziger Fiſche, die im Ha⸗ 
fen gefangen werden. Hier figt ein Limonadenhändler mitten auf 
dem Wege, auf der Kante feines Schublarrens, in dem eine Waſſer ⸗ 
tonne, Gläfer und Gitronen fteben; in ein Loch des Karrens bat 
er einen großen Schirm geſteckt, und forte die Sonne höher empor» 
fteigt, drebt er fich mit dem Schatten des aufgefpannten Schirme. 
Dort figt ein fchläfriger Wechsler und nidt vor feinem Tiſche mit 
Kupfermünzen, und an feiner Seite, wo eine Akazie einen leichten 
Schatten über den Staub wirft, liegen zwei Kerle und jpielen, mit 
ihren dampfenden Gigarritos im Munde, Karte, Leichtfühige 
Dienftmädchen, mit ſchwarzen Tüchern um den Kopf und fich mit 
ſchwarzen Fächern vor der Sonne ſchützend, eilen längs der Häufer 
bin und zurücd, bleiben einen Augenblid ftehen, um mit einander 
oder mit einer vorbeireitenden Mannsperſon zu plaudern, und jegen 
darauf baftig ibwen Weg fort. Dann und wann eilt ein Reiter in 
ſchnellem Trab auf einem andalufifhen Renner über den Plag, 
oder eine Kutſche mit Bedienten vorm und hinten fübrt, von Staub» 
wolfen umgebeh, mitten durch das Gewühl nach den Badebäufern 
am Strand hinab. Um den Kai herum ift ein Gewimmel von 
Thieren und Menſchen, wie wenn Bienen fih am Eingange ihres 
Korbes zufammendrängen ; ein Schreien und Kreifchen, ein Wiehern 
und Brüllen von Käufern und Verkäufern, von Ejeln, Pferden 
und Ochjen, ein unabläffiges Bimmeln und Klingeln der Soden 
der Maulthiere, ein Raffeln und Rumpeln von Wageı, ein Anaden 
und Krachen von Blanfen, Kiſten und Kaften ohne Ende. Weiß ⸗ 
graue Staubwolfen, durch welche die glühenden Sonnenftrahlen 
ſchimmern, büllen zumeilen das Ganze in ihren dichten Qualm. 
Bon dem Zollhaufe ftürze ich mich auf gut Glüd in eine der 
engen Gaſſen, biege aus diefer in eine zweite und eine dritte ein, 
und habe jegt bereits die Nichtung verloren, jo daß ich nunmehr 
ebenjo gut der Nafe nach gehen und mich inzwijchen rechts und 
lints umfehen kann. Wie ſchmahl fie find, diefe Gaffen! Es giebt 
faum drei oder vier, die eine doppelte Wagenbreite haben; dort 
begegnen ſich eben zwei Karren und verfperren die gange Straße 
fowoht für die Fußgänger als für einander. Da beginnt ein Zank 
zwiſchen den Fuhrleuten, fie fpringen von ihren Wagen herab, aber 
fie fchreien und gefticuliven nicht; ruhig, fa drohend bliden fieein- 
ander an und wechſeln einige Worte, die ich nicht verſtehe, die Bor» 
übergehenden fchlagen fich ins Mittel, endlich giebt der Eine nah 
und fchiebt fein Maulthier zurüd und aus der Gaffe hinaus, der 
Meg ift wieder frei und ich gehe weiter. Ich wandere aus dereinen 
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Strafe in die andere, fie find alle ſchmahl, ein Trottoir findet fich 
nur bier und da, Rinnfteine nirgends, Aber diefe enge Bauart ge+ 
währt in der glühenden Mittagshige einen wohlthuenden Schatten 
und an Licht fehlt es nicht, da die Häufer im Allgemeinen nur zwei 
Stodwerfe hoch find. Sie bieten mit ihrem weißgrauen oder gelben 
Anſtrich, ihren platten Dächern, ihren großen Kenfterdffnungen 
und ihrer Straßenthür, zu welcher einige Stufen binaufführen, 
einen freundlichen Anblid. Die Fenfter find dund grüne Jalow 
fien verdedt und meiftens ſtark mit Eifenftangen verbarricadirt ; 
ungeachtet ich mich nach redyts und links umfchaue, befomme ich 
doch Nichts vom Innern zu ſehen. Im erjten Stodwerk find 
gemeiniglich alle Fenfter durch einen fangen Altan verbunden, auch 
bangen dafelbft lange, geftreifte Gardinen von den oberften Ken- 
flerrändern über das Eifengifter, aber ich kann doch zumeilen fehen, 
daß drinnen Alles voll Blumen und Schlingpflanzen ift, die ſich 
bereitwillig an den Eifenftangen hinaufwinden; ich fann jeben, 
daß die Damen des Haufes auf dem Altan figen, und dann und 
warn wird auch ein Zipfel der meidifchen Gardine zur Seite ge» 
ſchoben und ein Baar ſchwarze Augen gucken neugierig zwiſchen 
dem Gitter und den berabhangenden Ranken hindurch dem vorbei: 
wandernden blondhaarigen Fremdling nad. Im Parterre find 
Werkftätten aller Art: da fteht der Tiſchler und bobelt bei offenen 
Thüren und der Bäder bädt feine Kuchen fo gut mie auf der 
Gajfe; der Schmied hämmert, daß die Funken um mich herums 
fprüben, ja der Klempner, der Zinn zum Löthen ſchmelzen will, 
hat bei feinem Nachbar gegenüber, dem Zimmermann, einen Haus 
fen Hobelfpähne befommen, die er mitten auf die Gaſſe legt, an- 
zündet und feinen Topf darüber ftellt. Ich ſpringe mit einem 
Sage über Topf und olzſtoß, und mit einem zweiten Sape 
bin ich zur Straße hinaus und ftehe auf einem großen Markt. Da 
liegen jchöne, rotbwangige Aprifofen und gelbe Zudermelonen, 
große weiße Zwiebeln, grüne und blaue Feigen, und halbgeöffnete 
biutrotbe Granatäpfel neben einander aufgeitapelt. Durchichnittene 
faftige Waffermelonen find in Pyramiden aufgefchichtet und der 
ſcharlachrothe ſpaniſche Pfeffer ſtrahlt aus den gefüllten KRörben. 
Meine Augen weiden fih am ungewohnten Anblick diefer „frucht- 
baren Herrlichkeit” des Südens, und lange fann ich meiner Be 
gierde nicht widerſtehen: ich faufe für einen Real blaue und grüne 
Malagatrauben und, die Hände voll, wandere ich effend auf dem 
Markt umher und betrachte alle meinem Auge fihdarbietenden Scenen. 

Auch hier wimmelt es von Wafferverfäufern und Limonaden- 
bändlern ; der Handwerker und Laftträger bleibt einen Augenblid 
vor der wandernden Waffertonne ftehen, trodnet fi den Schweiß 
von der Stirn, während der Aguador eine halbe Eitrone in das 
Glas preßt, bezahlt, trinkt und weiter geht. An jeder Straßen 
ecke figt ein Mann oder eine Frau unter einem Regenfchirm mit 
einem Tiſch voll Kupferpfennige, und obgleich halb ſchlafend, haben 
fie doch ein inftinetmäßiges Gefühl drohender Gefahr, wenn zumei« 
len ein oder der andere Lazzarone ihrem Schage zu nahe kommt; 
da fahren fie aus dem Schlaf empor und ihren Lippen entftrömen 
woblffingende Worte, die jedoch vermuthlich in den Ohren des Bes 
treffenden feinen fo guten Klang haben wie in den meinigen ; denn 
er läßt fie hangen und ſchleicht vorüber. In einem Winkel figt ein 
feines Mädchen auf einem Stein; die braunen Schultern lugen 
aus dem zerlumpten Röcdchen hervor und die Füße find nadt; lange 
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ſchwarze Haare hangen wie ein Rahmen um das fonneverbrannte 
Geficht, und mit Mugen Augen blickt es mich an und bietet mir 
einen Graskorb voll rothbrauner Früchte, die großen Blumen ähns 
lich find, während fie freundlich und einfchmeichelnd fagt: „Chum- 
bos, Sefor! muy buenos!* Da ih Miene made einige der un, 
befannten Früchte zu faufen, fo beginnt fie mit einem Meſſer die 
Haut derjelben abzufchälen, fo daß das rotbe Fleiſch zum Vorſchein 
fommt; allein ich, bei dem das Reinlichkeitsbewußtſein noch nicht 
ganz erftorben ift, jebe aufs Meffer und auf ihre Finger und zeige 
auf die ungefchälten, um ihr zu verfteben zu geben, daß ich von 
diefen wũnſche. Sie jagt Etwas, Gott weiß was, und bleibt dabei 
mir die zuberelteten Früchte hinzuhalten; da befchleicht ein fchänd« 
licher Argwohn meine Seele, daß die, weldhe fie geſchält hat, viel 
leicht weniger gut als die anderen ſeien; ich greife trotz ihren Ein» 
reden felbft in den Korb und nehme zwei oder drei von den ganzen 
„Chumbos“, laſſe fie aber hurtig wieder fallen; denn fie find voll 
Heiner Stacheln, die fich in meine Finger einbohren. Das Mädchen 
lacht und ärgerlich eile ich davon und ziebe die Domen mübjam 
aus der Hand. So mache ich mif den ſonſt jo wohlſchmeckenden 
Früchten der über den ganzen Süden verbreiteten Fieus Indiae, 

' einer mächtigen, üppig wachſenden Kaftusart, Befanntfhaft. Statt 
der Schnorrwagen ſehe ih Ejel, mit großen Körben auf dem Rüden 
über den Pla wandern, und hinter ihnen Jungen, die alles als 
überflüffig aus den HäufernGerworfene auflefen und in die Körbe thun. 

An der Ede der Straße, in die ich jeßt einbiege, liegt eine Por 
jada, ein Wirthehaus; in der Thüre ftehen ein Baar jchmude, 
rüfßige Bauerburjihe in ſchwarzen Sammetjacken mit filbernen 
Knöpfen, rauhen ihre Kigarre und fehen auf die Strage hinaus; 
ihre Maulthiere ſtehen vollgevadt, mit bunten Schnüren und 
Schellen gejbmüdt, im Hofe am Warfertrog. Gerade gegenüber 
auf dem andern Trottoir liegt eine zerlumpte Familie im Schatten 
ausgeſtreckt und hält ihre Mittagsmahlzeit. Der Mann verzehrt 
feelenvergnügt ein Stüf Weißbrot mit einer Zwiebel, neben ihm 
tiegt fein Sohn auf dem nie und hält einen irdenen Topf über 
einem Feuer von zufammengefehrten Strobhalmen und Hobelfpähnen, 
während die Mutter mit einer Art Quirl den Inhalt des dampfen⸗ 
den Topfes umrübrt. Ein magerer Hund fteht, mit dem Schwanze 
wedelnd, in einiger Entfernung und betrachtet wie ich die maleri» 
he Scene. Am andern Ende der Gaſſe, wo diefelbe im eine breir 
tere, bevölfertere Strafe ausläuft, komme ich an einer Meinen Gas 
pelle vorbei, die eigentlich nichts Anderes als eine große Nifche in 
der Mauer des Haufes ift; über einem mit Blumen geſchmückten 
Altare hängt ein Bild der Jungfrau Maria in Glas und, Rahmen, 
und eine Lampe wirft einen ſchwachen, vom Tageslicht gedämpften 
röthlichen Schein über die Wand. Die Borübergebenden lüften den 
Hut oder verneigen fich, drinnen kniet ein altes Weib mit gebeug- 
tem Haupte und gefalteten Händen. Wie jbön estft inmitten des Ge⸗ 
tümmels und Larmens der Stadt diefen flillen, friedlichen Zufluchts« 
ort zu feben, wo der gefchäftige Wanderer feine zerftreuten Gedan- 
ten fammeln und einen Augenblick beten kann, ehe er wieder an 
fein Tagewerk geht! Durch einen netten Bazar mit allerhand Bou- 
tiquen fomme ich auf einen großen, länglich vierefigen, von 
fchmuden hoben Häufern umgebenen Markt. An dem einen Ende 
if eine Wache, die Soldaten ftehen unter Gewehr und die Trom⸗ 
meln werden gerührt; auf der Vorderſeite des Gebäudes lieſt man 
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in großen vergoldeten Buchftaben: Plaza de la constitueion, 
Gerade gegenüber auf der anderen Seite jehe ich das Schild eines 
Kaffeehaufes ; ich bin müde und warm, und fehne mich nach Ruhe; 
ich gehe eine fleinerne Treppe hinauf, fomme durch einen fangen 
Gang und ftehe jegt in einem freundlichen, länglich vieredigen 
Hofe, der mit Marmorquadern belegt und über den eine bunte, 
blauundweiße Zeltdeite ausgefvannt ift. Weinranken fehlingen ſich 
an den Wänden hinauf und ſchwere blane Trauben lugen aus dem 
bellgrünen Laube hervor; mitten auf dem Hofe fendet ein plät- 
fhernder Springbrunnen feinen Strahl ein Baar Ellen hoch in 
die Luft, von wo derjelbe wieder wie ein feiner Regen in das Mar- 
morbaffin herabfällt, Ringsherum figen an Meinen Tiſchchen die 
ernften Spanier mit dem Hut auf dem Kopfe und der Papier» 
eigarre im Munde, forechen mit einander oder fpielen Schach. Ich 
fee mich in einer Ede an einen Tifh, der Marqueur ſteht an einem 
anderen Tifche, fpricht mit zwei Herren und thut, als ſchenke er 
meiner Anfunft feine Aufmerkfamkeit. Ich klopfe auf den Tifch, er 
hört nicht; ich rufe: „Mozo!* er dreht langfam den Kopf nad 
mir um, nit mit Würde und fegt alsdann fein Geſpräch fort. 
Zum Teufel mit Deinen ſpaniſchen Muden! denke ich und ſchaukle 
mic ungeduldig auf dem Stuble bin und her; aber das hilft nichts, 
er fommt erft als die Unterhaltung zu Ende ift und ich im Begriff 
bin meines Weges zu gehen. Ich beftelle ein Glas Limonade und 
er nickt wieder gravitätijch mit dem Kopfe, aber weit entfernt feine 
frühere Saumfeligkeit durch eine verdoppelte Eile wieder gutzu« 
machen, gebt er langſam, mit ftolger Haltung, als wäre er ein 
Grande oder als gehörte er wenigftens zu Spaniens Nobleza, 
binaus, um das Beftellte zu holen. Auf dem Wege trifft er einen 
anderen Marqueur; num bleibt er wieder ftehen und ſpricht einige 
Worte mit ihm, und ich höre, daf fie einander volltommen ceremos 
niell mit Senor anreden; darauf geht jeder feinem Befchäfte nach 
und endtich befomme ich meine Eislimonade, die aber auch fo vor 
trefflich ift, daß ich die Grandezza des Marqueurs vergeife. Ich trinke 
fie, rauche eine Cigarre und eile ſodann wieder Ins Leben hinaus, 
um zu jeben und mich zu verwundern, 

Hier und da, wo id) vorbeigehe, ſteht eine Thür offen, und ich 
kann nicht umbin durch die fange, mit liefen belegte Hausflur in 
den Meinen Hof zu guden, der ftets reinlich und heil, oft von vier» 
eigen Säulengängen umgeben und in der Mitte mit einem Bruns 
nen oder eine Kontäne geſchmückt if, Ningsberum ſtehen Morten 
und Orangen in Blumentöpfen, und der Hof wird durch eine aus⸗ 
gefpannte Dede oder durch ein ganz von Ranken, welche zu diefer 
Beit voll reifer Trauben hingen, überwachfenes Holzgitter ver der 
Sonne gefchügt. Eine einzige Libreria fehe ich auf meinem Wege, 
kenntlich durch Heiligenbilder aller Art, die, mit franzöfifchen Lis 
thograpbien und Strauß’ neueftem Walzer untermifcht, in einem 
Glaskaſten vor dem Fenfter bangen. Ich trete in die Buchhand⸗ 
(ung und frage nach einem guten Reiſehandbuch, einer neuen 
Ausgabe des Don Quigote und einer fpanifchen Litteraturgefchichte ; 
die beiden erſten Bücher befomme ich, das letzte aber exiftirt der 
Verfiherung des Buchbändlers zufolge gar nicht; doch findet er 
nach Tangem Suchen eine Ueberfegung von Schlegeld: „Ueber dra⸗ 
matifche Kunft und Litteratur” und präfentirt mir diefelbe als ein 
auggezeichnetes Originalwerk eines fpanifchen Verfaſſers. Zum 
Abſchied verehrt er mir einen Katalog über das Sortiment der 
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Buchhandlung an Schriften und Mufifalien, und ich kann daraus 
erfehen, daß man in Malaga wie in der ganzen Welt nicht viel 
Anderes als franzöfifche Romane und Schaufpiele lieſt und ſich 
dazu mit deutfcher Zanzmufif accompagnirt. 

Aus einer der engeren Gaffen trete ich auf einen offenen klei⸗ 
nen Plag und ſtehe auf einmal vor der großen Kathedralficche, 
einem fhmuden Gebäude in gemifchtem, halb gothifchem Styl. 
von oben bis unten mit gelblihem Gement befleidet, mit großen, 
gewölbten Fenftern und Thüren und einem hoben Thurm. Ich 
gebe eine Marmortreppe hinauf, durch den großen Eingang, ziehe 
einen Borhang zur Seite und ſtehe nun zum erſten Male in einer 
katholiſchen Kirche. Ein ftarter Weihrauchgeruch wallt mir entge 
gen, das myſtiſche Halbdunfel erlaubt mir erft allmählich die mich 
umgebenden Gegenftände zu unterfcheiden und meine noch nicht von 
der naſeweiſen Neugier des Touriften verdrängte Ehrerbietung vor 
dem Heiligen macht, daß ich mich im Hintergrunde der Kirche halte 
und die vielen Rifchen mit Altären, welche die Seitengänge er⸗ 
füllen, nicht genauer unterfuche. Hier und da niet eine Geftalt 
auf dem fleinernen Fußboden, meiftens Frauenzimmer aus den 
niederen Ständen, jede vor ihrem Heiligen, ſich befreuzend und 
leife murmelnd. Chorknaben in weißen Kleidern gehen auf und 
ab und fchwingen filberne Rauchfäffer; vor dem prachtvollen, mit 
Marmor beleideten, von vielen Wachslichtern ftrahlenden Hochal ⸗ 
tar, weicher frei im Mittelfchiffe ſteht, bewegen fich Priefter in rotben 
Sammettalaren hin und her, lefen Meffe, befreuzen und verneigen 
fi, während die Knaben räuchern und mit Heinen Silberglödlein 
fhellen; von Zeit zu Zeit fällt die Orgel ein, mitunter ernft, meir 
ftentheils aber munter, faft luftig. Aber das Ganze ift fo todt, jo 
ftille ; die wenigen Menfchen, kaum zwanzig aus der ganzen Ges 
meinde, die große Seräumlichfeit, die unter den leeren Gemölbbögen 
widerhallende Stimme des einzelnen Priefters: Alles trägt dazu 
bei in meinem Geifte die Borftellung von einem Feſte in einem 
Haufe, deffen Herr nicht zugegen ift, hervorzurufen. Nur eine Bar 
tie der Kirche, oder vielmehr vor derjelben, fpricht mein Gefühlen, 
In einer Ede des einen Seitenganges fteht eine Thür offen und 
das heile Tageslicht fällt von außen herein auf einen Altar dicht 
neben der Thür mit einem buntgejchmüdten Marienbild und leben« 
den Blumen in Gläfern vor demjelben ; dahinter befindet fich ein 
freundliches Kloftergärtchen mit rethen und blauen Blumen in 
Beeten, mit Eitronen- und Orangenbäumen; die Sonne ſcheint auf 
daffelbe hernieder und Ranten und Epheu fchlingen fib an der 
Kirchenmauer empor. In diefes Gärtchen gebe ich hinaus, dort 
Mlingt die Orgel und der Geſang der Chorknaben gedämpft und 
anmutbig, und dort glaube ich erjt zu fühlen, daß meim Gott zus 
gegen ift: im lebhaften Duft und Farbenfhimmer der Blumen, 
im fröhlichen Schein der Sonne durchs Laub. 

Durch eine andere Thür trete ich wieder auf die wimmelnden 
Strafen hinaus, DieSonne fteht nicht mehr fo hoch am Himmel, 
und obwohl ich aus Vorfiht meine Uhr am Bord gelaffen babe, 
fo fagt mir doch der Hunger, daß es gegen vier Uhr fein müffe. 
Nach vielem Fragen und Suchen finde ich endlich eine Asa de 
pupilos, wo Table d’höte zu feften Preifen ift und wo ich aljo 
nicht gezwungen bin meine Unbefanntfhaft mit dem Namen und 
der Beichaffenheit fpanifcher Gerichte zu verrathen. Umgeben von 
Spaniern, Branzofen und Deutfchen, fige ich nun hier an dem einen 
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Ende des langen Tifches und verzehre ftillfchweigend fremde, nie 
gefehene oder geahnte Gerichte; nach dem Namen des verzehrten 
Gerichtes frage ich nur einmal und da antwortet mir der Kellner: 
„ranas“ (Fröſche). Erfchroden wiederhole ih: ranas? under fann 
vielleicht meinen Schred auf meinem Gefichte leſen, denn er fagt 
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lächelnd: „Si, Senor, ranas en agridulce“ (Fröfchein faurer und 
füßer Brübe). Selig find die, welche weder ſehen noch wiffen! denf’ 
ich umd effe weiter; wen aber ein Gericht kommt, das mir eini« 
germaßen verdächtig ausfieht, fo Laff’ ich daffelbe doch vorbelgehen; 
es könnte ja möglicherweife Maus oder Schnede fein. 


Thorwaldfen’und feine Werke. 


Dritter (lepter) Artißel. 


Die Rüdtehr Thorwaldfens nach Dänemark bezeichnet einen we⸗ 
fentlichen Abichnitt feines Lebens, den Abfchluß feiner wirklich großar- 
tig getriebenen, die Aufmerkſamlelt von ganz Europa auf ſich lenken» 
den Kunftthätigfeit. Wäre es auch durchaus falſch, behaupten zu 
wollen, er babe von jetzt an auf feinen Lorbeer ausgerubt, jo 
gab er fich doch dem Eomfort eines bebaglichen und gefelligen Le 
bens mit entſchiedener Vorliebe und jener Gemũthsruhe hin wie 
fie einem Greife, der auf ein thatenreiches Leben zurüdbliden kann, 
angemeffen ift.*) Er arbeitete immer noch fleißig und entwidelte 
auch jegt noch eine bewunderungswuͤrdige Productivität; aber es 
war ihm mehr eine Sache der Unterhaltung, als ein Gegenſtand 
der Lebensbeſtimmung, er ließ fih im Ganzen nicht ungern von 
der Arbeit abziehen oder ſich bei der Wahl feiner Arbeiten durch 
gefellige oder patriotifche Rüdjichten beftimmen. In den erften 
Monaten nach feiner Ankunft in Kopenhagen, welche unter dem 
Schein von Nordlichtern und einer langen Reihe von Freuden» und 
Ehrenbezeigungen, wie fie wohl faum jonft einem Künftier zu Theil 
geworden find, am 16. September 1838 erfolgte, ward feine Zeit 
ſaſt gänzlich durch Feftlichkeiten, Einladungen, Befuche und dienft- 
liche Verhältniffe in Anfpruch genommen. Thorwaldfen nahm 
Alles, was ihm zu Ehren geichab, mit einer liebenswürdigen Uns 
befangenheit an und erleichterte fich die Rolle, die er ſelbſt dabei 
zu fpielen hatte, dadurch, daß er mit ſchalkhafter Ironie die Miene 
annahm, als jeien Die Feierlichkeiten eigentlich für einen anderen 
Zwed beftimmt, oder daß er ſonſt eine humoriſtiſche Bemerkung 
darüber machte. So äußerte er, als er Abends durch die ihm zu 
Ehren erleuchteten Straßen ging, es müfje wohl in der Nähe ir 
gendwo eine Hochzeit fein; und als die vor feiner Wohnung in 
der Eharlottenburg verfammelte Menge ihn durhaus zu ſehen 
verlangte, machte er gegen feine Freunde, indem er auf den Balcon 


hinaustrat, die ſcherzhafte Bemerkung: „Das ift ja ganz wie wenn - 


der Papſt den Segen austheilt!" Endlich wurde ihm des Guten 
aber doch zuviel, und es war daber ganz in feinem Sinne, daß ihm 
die Univerfität in einer Weife huldigte, die zugleich Beranlaffung 
wurde, ihn zu feiner Thätigfeit zurüdzuführen, indem fie eineneue 
Summe zu weiterer Yusfchmüdung der Frauenkirche durch Werle 
von feiner Hand bewilligt. Manerwarb demzufolge nicht nur die 
urfprünglich für die Hoftirche gearbeitete Chriftusftatue und die 
von ihm auf feine eigene Rechnung bereits ausgeführten zehn Apo · 
ſtelſtatuen, fondern beftellte außerdem noch adıt andere Statuen, 
welche die beiden noch fehlenden Apoftel Andreas und Thaddäus, 


*) Auf die intereffanten Mittheilnngen der Biographie über 
Thorwaldſens Privatleben geben wir bier nicht ein, da fih über 
dieje bereits ein früherer Aufjag der Europa (1856. Nr. 42) vers 
breitet hat. 


die vier großen Propheten und die Reformatoren Luther und Mes 
lanchthon darftellen follten. An diefe größeren Arbeiten fam er vor 
der Hand freilich noch nicht; doch begann er feine Thätigfeit zur 
nächft damit, daß er zu dem fehon früher erwähnten Basrelief Gar 
ritas, welches über dem Almofenftot der Frauenfirche angebracht 
war, ein Gegenſtũck lieferte, welches den Schußengel des Kim 
des darftellte und feinen Platz über einem zweiten Armenftod er ⸗ 
bielt, der beftimmt war, diejenigen milden Gaben aufzunehmen, 
welche für den Unterricht armer Kinder verwendet wurden. 

Um fich endlich der Arbeit wieder ungeftörter bingeben zu fön- 
nen, folgte er im Jahre 1839 der Einladung des Barons Stampe 
und verlebte den größeren Theil des Sommers auf deffen Herren« 
fig, dem ſchönen Nyſo auf Seeland. Die erften Arbeiten, die er 
bier fertigte, waren die Büften Holbergs und Deblenfchlägers, und 
dies erwedte in feinem Freunden den Wunſch, daß er auch jich ſelbſt 
als ein Werk feiner Hand der Nachwelt erhalten möge. Anfangs 
wies er diefen Wunſch mit großer Beftimmtheit zurück, doch nach 
reiflicherer Meberlegung gab er nach und begann feine eigne Por⸗ 
trätitatue, in der er fih mit Meijel und Hammer an die Statue 
der Hoffnung gelebnt darftellte. Daß er gerade die Statue der 
Hoffnung hierzu wählte, geſchah nach feiner eignen Erklärung 
deshalb, weil der ftrengere äginetijche Stol, in dem er dieſe Sta» 
tue gearbeitet hatte, zu feiner eignen Statue, welche das Lebende 
vorftellen ſolle, einen befferen Contraft biete. Außer Heineren Ars 
beiten entwarf er zu Nyſo noch die Skizzen zu zwei für die Frauen 
firche beftimmten riefen, von denen der eine Chriſti Einzug 
in Jerufalem, der andere Chriſti Wanderung vom 
Haufe des Pilatus nach Golgatha zum Segenftand hatte, 

Als er nach Kopenhagen zurüdtgefehrt war, nahmen befonders 
die Fragen wegen des zu errichtenden Thorwaldjen-Dlufeums fein 
Intereſſe in Anſpruch. Er entfaltete hierbei wiel Befcheidenheit: 
„Nur eine Räumlichkeit,” fagte er, „die feuer und bombenfeft ift 
und ein gutes Licht hat! Ich habe nicht ſoviel Sachen! Man mache 
nur nicht fo viel Wefens daraus!” Außer der Befcheidenheit wirkte 
jedoch hierbei auch eine fich öfter bei ihm bemerbar machende Eifer- 
ſucht gegen die Effecte der Architektur mit. Nicht ein prachtoolles 
architektonifches, mit feinen Arbeiten ausgefchmüdtes Gebäude, 
fondern ein ſolches, worin man, ohne die Fadel anzuzünden, feine 
Berke in dem rechten Lichte befeben könne, wollte er bergeftellt ha« 
ben; die Sculptur follte bier nicht die dienende Magd, fondern 
die Herrin im Haufe fein. Auf diefen Standpunkt bat ſich denn 
auch der Architet Bindesböll, dem die Ausführung übertragen 
ward, geftellt und hierdurch die volle Zufriedenheit Thorwaldſens 
erworben. Wie wenig übrigens Thorwaldfen Urſache hatte, feine 
Schenkung als eine geringfügige zu bezeichnen, mag man daraus 
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erfeben, daß fih außer den bereits von Rom abgegangenen Hunft» 
ſchaͤtzen laut einem vom dänifchen Agenten Bravo ausgeftellten 
Berzeihnig im Atelier des Künftlers noch 6 Statuen, 30 Bas- 
reliefs und 16 Büften in Marmor, 40 Gypsmodelle von Statuen, 
202 Basreliefs und 13 Büften in Gyps, und außerdem viele 
Kupferftiche, Handzeichnungen und Münzen, 90 Stüd antifer Va⸗ 
fen, eine Anzahl antifer Fragmente, 150 Gemälde und 40 ein 
gerabmte Zeichnungen und Aquarellen befanden, 

Unter den Arbeiten, die Thorwaldfen im nächſten Jabre aus» 
führte, ift befonders eine von ihm aus eignem Antriebe mobdellirte 
Skizze zu einem Denkmal des 1839 verftorbenen Königs Frede⸗ 
rit VI. und eine durch deſſen Nachfolger Ehriftian VIII. bei ihm 
beftellte Statue Chriftians IV. zu nennen, Außerdem arbeir 
tete er theils in Kopenhagen, theils in Nyſo eine große Anzahl 
von Basreliefs, die den Beweis liefern, wie frifch und jugendlich 
feine Erfindungstraft immer noch war. 

Je mehr der Künftler jegt feinem Baterlande angehörte, um 
fo mehr foderten fich natürlich feine Beziehungen zur Außenwelt. 
Inzwiſchen waren der Fäden, die ihn mit ihr verfnüpften, immer 
noch genug. Bon Stuttgart aus erhielt er Danffchreiben für die 
Schillerftatue, die am 8. Mai 1839 enthüllt worden war; von 
Münden aus ergingen Einladungen an ihn, fich zur feierlichen 
Enthüllung des Rarimilian-Monuments einzufinden, und Frankfurt 
trat aufs Neue mit ihm wegen des Goethedenkmals in Unterhand⸗ 
lungen, die jedoch bekanntlich zu feinem Refultate führten. Leiftete 
er auch jenen Einladungen damals, als fie an ihn ergingen, feine 
Folge, jo mochten fie doch den früher von ihm gebegten Wunſch, 
noch einmal in die weiteren Kreife feiner Kunfttbätigkeit zurüdzus 
febren, neu angefacht baben, und fo entfchloß er fich denn im Frühes 
jahr 1841, in Begleitung der Familie Stampe die Baterftadt feis 
nes Ruhmes und feiner bedeutendften Werke nochmals aufzu- 
fuchen. Seine Reife durch Deutſchland war ein wahrer Triumph⸗ 
zug. In Berlin, Dresden, Frankfurt, Mainz, Stuttgart und Müns 
hen ward er von Huldigungen und Fefttichkeiten faft erdrüdt, und 
natürlich ließ man es auch in Rom nicht fehlen, feine Wiederkehr 
durch alle möglichen Mittel zu verherrlichen. Zu irgend einer Ars 
beit fam er bier lange Zeit nicht; überhaupt ſcheint er ſich, theils 
durch Sränflichkeit, fheils durch das gemütliche Zufammenleben 
mit der Familie Stampe abgehalten, mit dem Thon nicht allzus 
viel befaßt zu haben. Indeß kamen doch außer verfchiedenen Ent 
würfen zu Basreliefs, meift auf Momente aus dem Leben Chriſti 
fih beziehend, die Modelle zu den Apofteln Andreas und Thad- 
däus zu Stande, und zwar das legtere fogar ohne irgend eine Bei⸗ 
hülfe. Der Künftler hatte nämlich aus einer Art von Gaprice den 
Eutſchluß gefaßt, diefe letzte der Apoftelftatuen ganz allein auszu— 
führen und ging in diefem Eigenwillen fo weit, daß er felbft den 
ganzen @ifenverband beforgte, eine Arbeit, die fonft immer Hand» 
werfern überlaffen wird. Mit gleichem Eifer betrieb er eine Wieder- 
holung oder vielmehr Umarbeitung der Graziengruppe, dergeftalt 
daß er ſelbſt ſagte: „Ich kann nicht fehlafen! Die Grazien ftören 
meine nächtliche Ruhe!” Bereits im Zuli 1842 war diefe Arbeit 
ſoweit gediehen, daß die Ausführung in Marmor begonnen werden 
konnte. Keine andere Arbeit bat dem Künftler felbft foviel Freude 
und Genugthuung gewährt als diefe. 

Diefer neu erwachte Eifer fehlen feiner Rückkehr nach Dänes 


mark gefährlich werden zu wollen; wenigftens erflärte er, die zur 
Abholung feiner Kunftihäge beftimmte Fregatte ſelbſt zur Rüd- 
fehr nicht benußen zu können, weil er noch länger in Rom bleiben 
müffe. Trogdem änderte ſich plöglich fein Entfehluß, indem er den 
Seeweg, wie er felbft fagte, vorzog, „um fich nicht in Europa wie 


ein Wundertbhier umherziehen zu laſſen.“ Trogdem mußte er fi, 


da bei feiner Ankunft in Livorno Die Fregatte bereits abgelaufen 
war, zum Landwege entfchließen, und es ift ergöglich zu leſen, wie 
er fich unter hülfreichem Beiftand einer mit ihm reifenden Landes 
männin überall durchzuſchmuggeln fuchte, um den ihn verfolgenden 
Feftlichkeiten zu entgehen, aber trogdem mehrmals dem ihn glück 
lich ausfpionirenden Kunftenthufiasmus in die Hände fiel. Selt 
ſame Ironie des Schidjals! In Zeiten, wo dem jungen Künſtler 
eine Feine Anerfennung ein Labfal fein würde, nimmt fein Menfch 
von ihm Notiz; und wenn ihm Lob und Beifall zum Ekel find, 
wird er damit überfchüittet! 

Nach feiner Rückkehr erfreute ihm befonders der bereits unter 
Dach gebrachte Bau feines Mufeums. Er fehrte diesmal weit ra 
ſcher zur Arbeit zurüd als bei feiner erften Ankunft, lieferte meh» 
vere Basreliefs zur Ehriftianftatue und brachte jodann den Wie 
derangriff derArbeiten für den Schloßbau in Anregung. Während 
er manche derfelben feinen Schülern übertrug, machte er fich felbft 
an die Modellirung derHerkulesftatue und brachte fie unter den Beſorg ⸗ 
niffen feiner Freunde, welche den hochbetagten Greis mit Angft 
auf dem hoben Geftell arbeiten faben, die er aber durch die Aeuße ⸗ 
rung: „Wenn ich herunterfalle, fo fterbe ich auf dem Wahlplag!* 
zu berubigen fuchte, glüdlich bis zum November 1843 zu Stande. 
Nicht denfelben Eifer zeigte er für die Statue des Aeskulap, und 
dies war einer von den merfwürdigen Zügen, die ſich als Vorah⸗ 
nungen jeines nahen Todes faffen laffen. Er kräntelte jetzt mehr als 
ſonſt und ſchien zum Gott der Heilfunde fein Vertrauen zu haben. Er 
vernachläffigte deffen Modell, biß es eines Tages zufammenftürzte, 

Aehnliche Züge finden fich noch mehrere. So nannte er ein 
Nelief, das er im Juli diefes Jahres zu Nyfö gefertigt hatte, 
Amor’s Shwanengejang, und wirklich war es das letzte 
unter feinen zahlreichen, auf Amor bezüglichen Arbeiten. Eben da 
ſelbſt hatte er in verfchiedenen Medaillons die verfchiedenen ſchönen 
Künfte dargeftellt und alle waren zu feiner Zufriedenheit ausge: 
fallen, nur die Darftellung feiner eignen Kunſt wollte ihm nicht 
genügen, Er machte ſich daher an eine neue Behandlung, wobei er 
den Genius der Sculptur darftellte, wie er auf einem Adler zu 
Füßen des olympifchen Jupiter figt und die niederen Regionen 
diefes mächtigen Kunftwerfs nachzubilden fucht. „Er vollendete 
diefe Eompofition — jchreibt der Biograph — gerade an feinem 
fogenannten „römifchen Geburtstage,“ am 8. März, allein das 
Basrelief befriedigte ihm noch nicht, und an diefem Tage, welcher 
ihm fonft ein Feſttag unter Freunden war, blieb er allein und in 
fich verfhloffen zu Haufe. Er war von frübem Morgen an finfter 
und verſchloſſen geweſen, und um diefe Zeit, um welche nad) alter 
Gewohnheit die Freunde ihn zu beglückwünſchen kamen, hatte er 
Wiltens die Ordre gegeben, er möchte ihn als abweſend melden und 
Niemand einlaffen. In einer fo trüben Stimmung verbrachte er 
den ganzen Tag allein, bis er fich doch endlich Abends in die ita⸗ 
lieniſche Oper begab. Mittwochs den 20. März äußerte ſich Thor- 
waldfen gegen Wilkens, daß er ſich nicht wohlbefinde und daß er 
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ein bemmendes Bruftdrüden fühle, Vergebens bat Wildens um 
die Erlaubniß, einen Arzt rufen zu dürfen. Thorwaldfen unter 
fagte es ihm auf das ſtrengſte. Da jedoch gegen Abend ſich fein 
Buftand nicht verbeſſerte, berieth ſich Wilkens mit Andern, und es 
wurde num befchloffen, den Arzt noch an demjelben Abend zu bes 
nachrichtigen, damit er, als ob es zufällig gefchäbe, fih am folgen- 
den Morgen einftellen fönne. Doch ald der Arzt erfchien und einen 
Aderlaß verordnete, erflärte Thorwaldfen, er wolle davon durd)- 
aus nichts vwiffen, er befinde fich jet wohl und ihm fehle gar 
nichts, Er wollte arbeiten; die Staffelei wurde ans Fenſter ger 
rüct, und mit einem Stüd Kreide zeichnete er num einen Entwurf 
auf die Schiefertafel zu einem neuen Basrelief, und diejes Bas 
relief war der Genius der Sculptur, den er zum dritten und 
fegten Mal begann, Als fih Wilkens näherte und einen Blid auf 
die Zeichnung warf, fagte Thormaldfen fcherzend zu ihm: „Der 
Bildhauer muß höher hinauf!” Er hatte nämlich jet in 
diefen lofen Strichen feinem Genius, welcher im vorigen Basrelief 
am Fuße des Jupiter ftand, einen höhern Plag angewiejen ; —er 
hatte ihn bier dreift auf die Schulter des olympiſchen Jupiter ger 
feßt. Es murde dies feine legte Eompofition. Und die 
ſchwarze Tafel mit den weißen Zügen wird jet im Mufeum auf 
bewahrt als das Einzige, was noch übrig geblieben ift von diefem 
himmelanftrebenden Gedanken.“ 

Der in diefer Gompofition fih ausdrüdende Uebermuth war 
gleichfam das legte Aufflammen feines eignen Genius vor dem Er⸗ 


löfhen. Zwar befand er fi am 23. März fo wohl, daß er ſchon | 


früh Morgens vor der Gavalette ftand, auf welcher er die Büfte 
Luthers angelegt hatte; jedoch fand ihn der Verfaſſer jeiner Bio 
grapbie, der ihm vom Kronpringen, dem Präfes der Akademie, 


einen Brief zu bringen hatte, ganz ungewöhnlich fill und worts | 


farg, und als auf die Freiwohnungen für Künſtler und Profeſſo⸗ 
ren in der Charlottenburg die Rede fam, fragte er: „Wer mag 
wohl meine Wohnung einnehmen, wenn ich fterbe?" Der von die- 
fer Frage betroffene Freund beftrebte fich, den Gedanken des Künft- 
lers eine andere Richtung zu geben, und antwortete ihm in einer 
Weiſe, als ſei die bejte Ausficht vorhanden, daß er noch lange leben 
werde. Gr aber unterbrach ihn in einer ganz ungewöhnlich ernten 
Stimmung und enwiderte: „Sagen Sie das nicht! Mit mir wird 
es bald zu Ende gehen — noch bevor Jemand daran denkt — und 
ich will vecht ſehr wũnſchen,“ fügte er hinzu, indem er die Hände 
über der Bruft faltete, „daß es bald gefchehen möchte, bevor ich mir 
felbft und Andern zur Laſt falle.” — Nach einer peinlichen Pauſe 
brachte der Freund das Geſpraͤch auf die Arbeit, mit der fih Thor 
waldſen eben befchäftigte, und er erzählte ihm, daß David Hopfer, 
ein Zeitgenoffe Luthers, in einem radirten Blatte der Nachwelt ein 
geiftreiches Profil des Reformators gejchentt habe. Da Thorwald⸗ 
fen daffelbe noch nicht kannte und eszu ſehen wünjchte, fo entfernte 


milte zu Mittag und fehrte erjt jpät in der Nacht zurüd. Auch 
jeßt begab er ſich noch nicht zu Bett und ſaß noch auf dem Sopha, 
als ihn Wilfens verließ. Am folgenden Morgen war er bereits 
vor fünf Uhr mach und Magte Wiltens, daß er gar nicht habe 
Schlafen können. Er ftand auf, ſetzte fich auf das Sopha und nahm 
ein Buch zur Hand, Hierbei aber übermannte ihn der Schlaf und 
er wachte erft gegen acht Uhr wieder auf. Nachdem er wie gewöhn ⸗ 
lich feine Milch nebſt Zwiebad zuiichgenommen, begab er fich, 
wie es ſchien, erfrifht an die Arbeit, und nahm mit der Büfte 
Luthers, durch die Nadirung Hopfers angeregt, einige Verände— 
rungen vor, Er feßte dieſe Arbeit den ganzen Vormittag 
fort, und als ihn die Baronin Stampe zu Mittag einladen ließ, 
ſchlug er diefe Einladung aus mit der Erklärung, den ganzen Tag 
zu Haufe bleiben zu wollen. Nichtödeftomeniger lieh er fich fräter, 
als die Baronin felbft bei ihm erſchien, überreden, zuerft einige 
Bifiten mit ihr abzuftatten, und dann mit Dehlenfchläger, Ander- 
fen, Ernſt Meyer und anderen Freunden zu Mittag zu jpeifen. 
Als ihm Wiltens in den Wagen half und ihn erinnerte, er möge 
nicht vergeffen, fich bei der Dame, zu der man fahren wollte, we» 
gen eines frühern Ausbleibens zu entſchuldigen, lachte er laut und 
verfprach die Mahnung zu beherzigen. Auch bei Tiſch war er außer 
' gewöbnlich heiter, erzählte Anefdoten, lachte über die Satyre eines 
| ausgezeichneten Wipblattes und ſprach von einer bevorftehenden 
Reife nach Italien. Dazwifchen aber that er auch, als die Rede 
auf das Muſeum Fam, fcherzend die Aeuferung: „Isa, jebt kann 
ich fterben, wann ich will; Bindesböll hat mein Grab fertig!" — 
' Nach Zifch begab er ſich in das Theater, traf unterwegs mit Bin- 
desboͤll zufammen, der ihn begleitete, und begrüßte andere Freunde, 
die er im Theater traf, mitgewohnter Freundlichkeit. Der Borbang 
war noch nicht aufgezogen, als er ſeinen Platz einnahm. Da beugte 
er ſich plöglich vorm über, ſodaß es ſchien, al& wollte er etwas von 
dem Fußboden aufheben. Aber er erhob ſich nicht wieder. Die ihn 
zunächt Umgebenden mußten ihn zu Aller Schreden leblos in die 
Vorhalle binaustragen. Wenige Minuten fpäter rollte eine Kutſche 
| in die Charlottenburg hinein und aus dem offenen Kutjchenfenfter 
| 








ſprach eine Stimme: „Er ift todt!“ Der ſchwere Körper wurde 
j fergfältig ins Zimmer getragen und aufs Sopba gelegt; eine 
Ader wurde geöffnet, allein es floß fein Tropfen Blut. Bei der 
einige Tage nachher vorgenommenen Obduction zeigte es ſich, daß 
er an einem organifchen Fehler des Herzens geftorben war. 

So endete der große Künftler inmitten eines noch Fräftigen, 
thätigen Greiſenalters, ganz wie er fih Tags zuvor vom Schidfal 
erbeten hatte, — ein Günftling der Götter im Tode wie im Ler 
ben. Unter Trauerfeierlicheiten, an denen fich die ganze Benölfe- 
rung Kopenhagens vom König bis auf den einfachiten Arbeiter 
‚ betheiligte, ward er am 30. März; 1844 zunachſt in der Frauen ⸗ 
kirche beigefeßt; ſpaͤter, nachdem fein Mufeum ganz vollendet war, 


fih Thiele, um es aus der königlichen Kupferftihfammlung herbei | den 6. September 1848, ward feine Aſche der urfprünglichen Ber 
zu holen. Bereits nach einer halben Stunde fehrte er mit demfel- | fimmung gemäß dorthin gebracht und bier ruht er ſeitdem im 
ben zurüd, traf ihn aber nicht mehr zu Haufe an und follte ihn | ſtillen, mit Palmen, Roſen und Lilien gefhmüdten Hofraum un 
überhaupt lebend nicht wieder fehen, Thorwaldfen hatte ſich nach ter einem einfachen Marmerftein, indem die unfterblichen Werte 


dem Schloffe begeben, um dem Kronprinzen feine Aufwartung zu 
machen, und als er ihn micht traf, im Borgemad feinen Namen 
verzeichnet. Bon da begab er fic) in das Gebäude feines Mufeums, 
ſtattete Dann mehrere Befuche ab, blieb bei einer befreundeten Bas 


feiner Hand, die diefe ſchlichte Gruft umgeben, jedes andere Denf- 

mal entbehrlich machen. Wird fich aber einft über feinem Grabe 

feine eigene Büldfäule erheben, fo wird auch fie ein Werk feines 
| Aid fetbßt veremigenden Geifes fein. A. Beifing. 
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Eine Schweizer Erinnerung vom Jahre 1839, 


„Bir wollen fein ein einig Bolt von Brüdern, 
In feiner Noth uns trennen, noch Gefahr!” 

„Und ich bleibe dabet, hartnädig wie Cato censorinus, wie 
man „das Leben Jefu” verletzern kann, ift mir total unbegreiflich! 
Belche überfpaunte Begriffe hab’ ich mir davon gemacht, ehe ich's 
gelefen !* 

„Daß ein Härlimann-Landis darüber aus feiner dicen Haut 
fahren will, ift mir faßlich; wie aber Ihr auch mur Eine Sylbe zu 
feiner Entfhuldigung findet, das gebt über meinen befchränkten 
Untertbanenverftand !“ 

„But! Der gebt heute wieder einmal ins Geſchirre!“ rief der 
lange Follenius, nähft dem Herrn Stadtamtmann der längfte 
Bürger des Cantons, „das werdet Ihr doch zugeben, daß. unfere 
Schwarzröde, namentlich die auf dem Lande, die, feit fie die Brüfte 
der alma maler verließen, nidyts mehr gelefen, fi jo wenig um 
ihr Fach und die neuen Erfcheinungen gefümmert haben ; das wer 
det Ihr doch wohl zugeben, daß Denen die Haare zu Berge ftel- 
gen, wenn fie auf die Nachricht, dag Strauß bier einen Lehrſtuhl 
erhalten bat, jein Buch lefen ?“ 

„Der Follen hat Recht,“ rief Geßner; „es ſpukt garftig im 
Canton! Geht nur hinüber nach Safran, wo die ächten Zöpfe, 
die malcontenti, figen: da werdet Ihr jonderbare Redensarten 
von den Herren hören! Ich war geftern Abend mit Dr. Birch drü⸗ 
ben, um das Gefchnarch einmal mit anzuhören; wir hielten's aber 
nicht fange aus!“ 

„Goddam! J muft jchreibing wieder a little ſhocking for 
this Damned Net! — Over that fie follen fehlagen zufam- 
men ihre hands!" — Alſo radebrechte Mr. Beddors, ein fetter 
Engländer, der fich, ein enragirter Verehrer und Schüler Schön- 
leins, feit fünf Jahren ſchon an der hiefigen Univerfität als im⸗ 
matrieulirter civis academicus herumtrieb, obwohl er längft 
graduirter Doctor in feinem Baterlande war, ein ächter excentric 
man. Seine Revenuen erlaubten ihm, allen Berdienft der gol- 
denen Praxis verjhmähend, nur feinem Vergnügen, feinen Natur» 
und medicinifchen Studien — was am Ende daffelbe heißen will 
— zu leben, Er hatte ſchon ein Baarmal als Satyriter mit Glüd 
debutirt und einige ſowohl lächerliche, als mißliebige Perfönlichkeis 
ten in einen Brofchuren derb gegeißelt. 

Die foeben theilweiſe namentlich erwähnten Combattanten 
faßen im Sprechjimmer des Cafe literaire zu Zürich und fchlürften 
deſſen hochberühmten Mocca. Die Geſellſchaft beftand aus den 
ehrenmwerthen Herren Auguſt Follenius, Privatier und Hausbe⸗ 
fiper in der Gemeinde Engen, dem Stadtrathäbeifiger Geßner, 
dem Dr. ph. Birh, Gatten der weltbefannten Frau Charlotte 
Birch» Pfeiffer, die zu der Zeit, aus welcher ich diefe Epifode 
fchöpfe, die Direction des Züricher Theaters führte, dem uns ſchon 
befannten Doctor Beddors und mir. Unfer Gefpräch hatte die da- 
mals im Canton allgemein gewordene Tagesfrage: des Doctor Das 
vid Strauß Berufung an die Züricher Univerfität und fein bekann⸗ 
tes Buch, zum Gegenftande. 

Es war im September des Jahres 1839, und man hätte 
diefem Thema nimmer entrinnen mögen, und wäre man felbft auf 


der Spige des unfere Dächer überragenden Uetli gefeffen. In jedem 
Koffeehaufe, jedem Familienkreiſe drehte fih die Converſation der 
Schweizer um diefe brennende Frage. — Noch lange ftritten wir 
mit den zweiſchneidigen Schwertern, die man Zungen nennt ; end» 
lid) trennten wir uns, ich allein blieb, fegte mich and Fenfter und 
las den „Boten aus dem Jura”, in dem ein jehr launiges Gedicht 
im Schweizerdialeft erfchienen war, den ich eben mit Eifer ſtu⸗ 
dirte. Zufällig blickte ich aus dem Fenfter. Ein fehr eleganter 
Char-a-banc, wie ihn nur die Schweiz erzeugt, fam mit zwei 
muntern Räppchen befpannt vor das Portal des Kaffeehauſes ge 
raffelt; zwei Herren, fein und höchſt modiſch gekleidet, mit langen, 
ſchwarzen Haaren, die Bärte a la jeune France gefchnitten, faßen 
darin; der Jüngere, mit fcharfgefchnittener Adlerphyſiognomie, 
warf die Zügel, die er geführt, einem jener Straßenlungerer zu, 
die man bier zu Sande, wie in Frankreich mit dem ſchmeichelhaf⸗ 
ten Titel: „Commiffionär“ beehrt, und bald durchfchritten die 
Herren unfer Zimmer, indem fie ſich in den, nach dem See gele- 
genen Salon zurüdzogen. 

„Gargon!* rief ih, est-ce que Vous connaissez ces deux 
Messieurs ?“ 

„Eh, sans doule, Monsieur, e'étaient Monsieur Bona- 
parle, propridlaire d’Arenenberg, et Monsieur Persigny, un 
de ses compagnons.“ 

Rapoleon Louis Bonaparte war, wie Jedermann wiſſen wird, 
damald Bürger des Thurgaus und Eigenthümer der Befigung 
Arenenberg, unfern des lieblichen Bodenfee's, deffen Reize, ob 
ſchon nur vaterländifche, dennoch dreift mit denen des Lago 
Maggiore und des Gomer concurriren dürfen. Wer, der ein deut 
ſches Herz im Bufen trägt, und noch nicht fo blafirt und gemüths- 
todt geworden, daß Naturfchönheiten ihres Eindruds auf ihn ver 
fehlen, ſtand wohl ju Lindau auf dem Hafendamm, an dem bie 
Wogen des deutfchen Sees branden, fah hinüber auf die grünen 
bimmelanftrebenden Alpenzeller Matten, links nach dem freundlichen, 
im goldenen Abendjonnenfchein ſchwimmenden Boralberg, und fang 
nicht mit Max v. Schenfendorf: 

„Deutiches Land, du berrlichites von allen!” 

Doc, halt! Zurüd nach der Schweiz, wo fich Die Dinge, äußere wie in ⸗ 
nere, immer mehr zu verwirren begannen. In Bern führte Graſ Mont» 
bei, der franzöſiſche Botfchafter, eine immer entfchiebenere und dro⸗ 
bendere Sprache, die Ausweifung des Thurgauers Bürgers ver» 
fangend, der in Straßburg, wo er in der Maske feines großen 
Oheims durch die Straßen gefprengt war, die Soldaten und Bür- 
ger zur MWiederberftellung der Bonapartifhen Dynaſtie auffor 
bernd, die Rache der Yuliregierung über fein Haupt beſchworen. 
Die Patrioten der Schweiz hielten ihm aber Stand und wiefen 
Frankreichs Korderung entjchieden ab, ſodaß ſich nur drei oder vier 
füdliche Gantone, die fih eben nicht von Winfelrieden repräfentirt 
faben, nachgiebig erwiefen. 

In Zürich, in der Stadt ſowohl wie in der Landſchaft, agl⸗ 
tirte der Klerus gegen den neuen Ordinarius Theologiae, denn 
vom Disput war ed nur allzu oft fchon zu bandgreiflichen Argus 
menten zwifchen den in ihren Anfichten verfchiedenen Mitbürgern 
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gefommen. Die Zeitungen ftrogten von den animojeften Artikeln 
für und wider Strauß, und ich las Dinge, die einem erft fürze 
lich an die unbedingte Preffreibeit der Schweizer Blätter gewöhn» 
ten Deutfchen fabelbaft erfchienen. Ich las nichts als Injurien und 
fiscalifche Proceffe heraus, und begriff gar nicht, wie man fo 
ſchreiben, wie man das druden, wie man ſich das gefallen laffen 
tönne! 

„Das verfieht Ihr noch nüt,” fagten meine Schweizerfreunde ; 
Ihr ſyd ebe ein dummer Dütfcher. Laſſet fe nur ſchwätze, die 
Ehaibe, von einem Wort is no fol Schwyger geflorbe. abet 
wohl und zörmet nüt.” 

Auf einmal war Feuer im Dache; der Graf Montbel war fort, 
hatte den Handſchuh hingeworfen, und die Franzofen befeßten das 
Pruntrut, eine zu Bern gehörige, an Frankreich grenzende, faft 
von ihm umfchloffene Landſchaft. — Nun liefen die Waibel im 
Lande umber, in Zeit von vier Tagen war eine fehr refpectable 
Streitmaht auf den Beinen, und Zürich war zum Sammelplag 
der eidgenöffiichen Waffen erforen worden. Täglich und ftündlich 
zu Buß und zu Wagen, zu Roß und zu Schiff erſchienen von allen 
Seiten her die mit ber eidgenöffifchen Binde geſchmückten Bas 
taillone; endlich auch der Führer derjelben, General Dufour. — 
Bor dem Baffenlärm war die theologifche Streitfrage natürlich 

ganz verftummt, Straufianerumd Antiftrauße waren jet nur unter 
einer Kategorie zufammengefaßt: fie waren Schweiger Bürger. — 

Es war an einem flürmifchen, rauhen Novemberabeud, als 
fämmtliche Truppen , die in und um Zürich lagen, mit Sad und 
Pat auf das weite Marsfeld zogen; es war früh dunkel gewor- 
den, der Wind ftrich ſchneldend feharf von den Glarner Schneeber- 
gen über den See herüber, und die Hunderte von Bechfadeln, 
welche num bier entzündet wurden, lohten hoch auf, den dicken Qualm 
über die bewaffnete Menge fireuend, die jet ein großes, weites 
Quarri formirte, die Generalität und den Stab mit den Fadel- 
trägern im ihre Mitte fehliegend. — Hoch zu Roß las der Gene 
ralauditeur den Truppen den Eidſchwur vor, und zehntaufendftim- 
mig wiederholte ihn die Menge laut Wort für Wort. — „Bor 
Gott dem Allmächtigen und Allwiſſenden fchrwöre ich“ — biernannte 
Jeder feinen Namen — „den Fahnen meines Landes Treue, meis 
nen Borgefepten unbedingten Gehorſam bis zum Tode, fo wahr 
mir Gott helfe und fein heiliges Wort im Leben wie im Sterben. 
Amen!" — 

Niemals wird diefer feierliche Moment meinem Gedächtniffe 
entſchwinden. — Ich hatte doch felber ſchon in meiner Heimath einft 
den Fahneneid geleiftet ; aber ich geftebe, ſolchen Eindruck hatte er 
auf mich nicht gemacht, als ihn bier der Eid von fremden Truppen 
bei mir hervorbrachte. Es war aber ganz natürlich. Wir jungen 
Rekruten ſchwuren, etwa zwölf an der Zahl, in der Eaferne vor 
unferm Hauptmann und dem Regimentsauditeur; wir lebten in 
tiefem, ungeflörtem Frieden, und unfer Dienft befchränfte ſich vor 
ausſichtlich auf nichts Anderes als auf's Egercieren und Wache: 
thun, Hier flanden Zehntaufend, die Hand gegen den Nachthim ⸗ 
mel geftredt ; der See braufte zu ihren Füßen, die ewigen Glet- 
ſcher fahen auf fie nieder, die Zeugen von den Großthaten ihrer 


Bäter, die einft, gleich den Dreibundert von Thermopylä, die Ueber 
macht der Deutfchen wie der Burgunder vernichtet hatten; der 
Feind hatte die Grenzen ihres Landes bereits überfchritten, die 
fremde Fahne auf dem Boden ihres Baterlandes aufgepflanzt. 
Er verlangte Einen aus ihrer Mitte, einen Schweizer Bürger, 
wenn nicht durch Geburt, doch durch die Gaftlichkeit ihres Landes, 
um ihn feiner Rache zu opfern. Zehntauſend Stimmen vereinten 
fi qu diefem Schwur der Treue und des Gehorfams ; wer würde 
dabei nicht erfchlittert geweſen fein? Mir liefen vor Erregung die 
Thränen über die Wangen. Ich hätte mögen mitziehen, als nun 
alle Tambours in langem Wirbel einſchlugen, Dufours Stimme 
über den weiten Platz donnerte, die Bataillone abjchwenkten und 
fih in Eofonnen formirten. Die Feldmufit und die Badelträger 
voran mit fliegenden Fahnen, defilirten die Truppen unter Gefang 
und Vivatrufen bei Dufour vorüber und marf&irten dem Feinde 
entgegen, und als ich vom Gedränge der Zuſchauermaſſe abſeits 
fiebend, ihnen nachblidte, hörte ich die Männer von Weiten die 
Schlußworte des befannten Liedes, das fie fih varürt hatten, 
fingen: 

„Biſt dod ein ehrlos, erbärmlicher Widht, 

Ein Schweizer Mädchen lüßt Did nicht, 

Ein Schweizer Lied erfreut Dich nicht, 

Und Schweizer Bein erquickt Dich nicht; 

Drum voran, Mann für Mann, 

Ber den Kolben ſchwingen fann!“ 
Schade, daß die Gefchichte dieſes Zwiefpalts zwifchen Frankreich 
und der Schweiz fo befannt ift, jonft würde es den Leer, der noch 
foeben auf die Kriegsthaten der Schweizer gegen die preußifche 
Garde gefpannt war, überrafchen, wenn ich mittheile, daß feine 
einzige jchweizerifche Stücfugel nach Frankreich geflogen ift, und 
daß die Truppen in wenigen Tagen ſchon, ohne das Schwert aus 
der Scheide gezogen zu haben, wiedertehrten. — 

Kaum waren fie fort, fo hielten die munteren Rappen, welche 
neulich am Cafe litteraire fanden, am Palaſt des Großen Rathes 
in Bern. Prinz Louis Napoleon Bonaparte, oder beffer gejagt, 
der Thurgauer Bürger und Eigenthümer Bonaparte, fand vor 
dem Großen Rathe der Eidgenoffenfchaft und dankte der Nation für 
den Schug. den fie edel und hochherzig ihm angedeiben laffen. 
„Doch Schmach dem Bürger“, fagte er, „der um feines Ich willen 
das Blut feiner Mitbürger vergiepen läßt. Nicht eine Stunde fönnte 
ich leben auf Schweizerboden, wäre ein Schweizer für mich geftor- 
ben. Der Nrenenberg fteht leer, ich verlaffe die Schweiz, mein 
zweites Vaterland, und flüchte mein Haupt wie mein Recht auf 
Frankreichs Thron jenfeit des atlantifchen Meeres ; unvergeffen aber 
wird der Edelmuth der Schweiz fortieben !“ 

So ſchied er. Nun aber figt er, mit dem Mantel feines Oheims 
bekleidet, auf dem Throne der Zuillerien und Herr Perſigny, 
Derfelbe, der damals mit ihm das Cafe liutdraire befuchte, iſt fein 
Miniſter. 

Imposible: ce n’esipas un mot frangais, wie der große 
Eardinal fagte. — Den Arenenberg Taufte Fräulein Charlotte 
v. Hagn. i 2.2. 
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Zur Chronik. 


Fürft Friedrich von Schwarzenberg. 

— Sachſen ift recht arm geworden an Defterreichern. Ehe⸗ 
dem kamen fie aljährlich wie Zugvögel über die böhmijche Grenze 
und athmeten außerhalb der fchwarzgelben Zollbäume hoch auf 
und fhöpften Luft. Zur Zeit des alten Metternichſchen Regie 
ments, als Mündlichkeit und Deffentlichkeit in Defterreich noch 
verbotene Begriffe waren, erſchlenen die Lyriker aus Wien und 
Prag ſchaarenweis auf der Leipziger Dftermeffe, jogen die durch⸗ 
gepafchten reibeitslieder aus der Unterhoſe und brachten fie zu 
Markte. Xeipzig war Ihnen mie die Schwelle zu Deutſchland, 
und Manche, Bersdichter und Profaiften, Hymnenfänger und Jours 
naliften, fanden dort jahrelang eine gaftfreunblihe Stätte. Seit 
den Sturmjahren hat Leipzig diefe Bedeutung eingebüßt, Deiters 
reich bringt feine eigene Freiheit und feine eigene Haut zu Markte. 
Ben der Sturm nicht fort und im die Weite gefchleudert bat, 
wie Morig Hartmann nah Paris, Mag Sclefinger und Jacob 
Kaufmann nad Yonden, oder wie manchen Kämpfer der Echlacht 
und Redner der Bulfstribune nah America: ift daheim, wo nicht 
anfälfig, jo doch anjtellig geworden und angeſtellt. Die maffenhaft bes 
deutend gewordene Journaliftit Wiens beſchäftigt viel Federn, — 
wenn fie — mie Ignaz Kuranda und Leopold Kompert, der Ers 
säbler des „Ghetto“ — nicht lieber vorziehen, zum Credit mobir 
lier überzugeben, da der Geldbeutel doch noch weit mehr als die 
Feder, die Börfe weit mehr als die Journaliſtik die Welt regiert! 

Unter folchen veränderten Umftäuden it es jelten, daB eine 
fterreichifche Feder oder Schwinge fih in Perjon nah Sachſen 
bewegt. Die Erjcheinung des „Kandefnechts” auf eıne Woche in 
der königlichen Eibitadt war vor kurzem jhon um beshalb für 
Freunde Defterreichs eine willlommene. Wenn ein Dann aus 
Defterreich jeine Stimme erhebt, — jagte Uhlaud weilaud im 
deutihen Parlament, deffen Sonne in feuchten Rebel verjant, 
— wenn ein Mann aus Defterreihs Bauen fpricht, jo hört man 
binter ihm das Quellwaſſer und die Sturzbähe aus den Bergen 
deiner Heimalh! Man bört mehr noh, wenn der „Kandeknecht“ 
von feinen Wanderungen erzählt. Er hat Natur und Geiſt in 
verſchiedenen Gebieten auf feden Streifzügen enuengelernt, die 
Wildniß menfhliher Einöden und die Gulturjtätten der Welt 
ausgejchöpft. Der ältefte von drei Söhnen des Feldmarſchalls 
der im der Leipziger Volkerſchlacht befehligte, ein Rind des Yar 
gers, auf einem Feldzuge in Bajel geboren, da die Kürftin den 
Gatten zu begleiten pflegte, it „Gapiran Wolf,“ wie der Lauds— 
tnecht bei jeinen Freunden beißt, mit fait alen Warfengattungen 
nicht blos feines heimijchen Kaiſerſtaates, jondern der verſchie⸗ 
denften Bölfer vertraut geworden. Unter dem franzöfiihen Wars 
{hal Bourmont machte er den Feldzug im Algier mit, war im 
Zager der Garliften in Spanien, commandirte Kurden in der Le— 
vante und feunt die Stationslager der Prätorianer des kaiſer⸗ 
lihen Frankreichs und des mercantilen Englands. Eine große 
Reibe von Büchern aus den Papieren des „Kandsfnechts,” die 
nicht eigentlich in den Buchhandel Übergingen, liefern Zeuguiß 
von feiner Kunde der Gebeimmiffe menfhliher und volkothüm— 
licher Entwidelungen. In den Friedensjahren hat er unter ans 
derem das Garnifonleben der Militärgrenze und im Banat feunens 
gelernt, in den Sturmjahren Oeſterreichs unter den grauen Jägern 
Tirols die deutſche Grenze bewahen und feinem zweiten Bruder 
im Mailänder Commando zur Seite die italieniſchen und die deut 
{hen Geiſter zur Eintracht und Berlöhnung bewegen helfen. 
Eeine Erinnerungen aus Ungarn zur Zeit einer Auflöjung, die 
mur die fatjerliche Fahne beſchwören konnte, werfen eigenthims 
liche Echlaglichter anf das ſeltſame Wölfergewühl der Yäuder an 
der Theiß und Donau. Ein Feind des Syſtems und ein Freund 
der naturwüdhligen Menſchen⸗ und Bölferentwidelung, duldet ihn 
bie Ruhe des Friedens nicht lange anf der Scholle; weder Wien 
mit feinen geſellſchaftlichen Reizen, noch Prag mit feinen Erins 
nerungen, noch ſeln ländliches Ajyl in Mariathal bei Preßburg 


feffeln den Wanderluftigen. Und doch iſt es immer wieder eine 
Juſel Hiller Blüdfeligkeit, wo feine Porfie bes Gemüthes aufert, 

Bir lefen von ihm im neuften Jahrgang der Prager „Ris 
buffa“ eine Skizze: „Der ſchwere Gang.” Bir finden ihn mit 
dem Stupen in der Hand auf der Gemöjagd. Ermüdet firedt er 
fih ins Gras und beneidet den Gebirgsjäger Jakob, der deu 
Gemobock wie unfer Einer ein Rebhuhn über der Schulter tras 
gend, leicht dahinſchreltet. Das if freilich ein eiferner Kerl, 
der Stablfedern flatt Sehnen in feinen Gliedern bat! murrt er 
für fih bin. Aber vieleicht erfauft fih diefe Dauerbarleit ber 
pbyfiihen Natur nur durch geiftigen Stumpffinn und Avathie? 
Denten und Fühlen, fagt fid der Erzähler, bat feine Nerven 
nicht verbraudt, feine Sinne nicht entnerot. Der Schmetterling, 
tröftet er ſich, lebt doch intenfiver als die Schuede, der Vogel in 
der Luft freier als der Hamfter! Wer weiß, ob ein folder Nas 
turmenfh die Zanberkraft der Liebe, die Elegie jüher Empfin- 
dungen je kennenlernte, vom Rauſch des Ehrgelzes zu ſchweigen! 
— Lord M,, der Jagdgefährte, ein tapferer, geſchulter Gavalier 
vom turf und sport, liegt bald hors de combat danieder, hat 
fein fhönes Gewehr mit einem Stupen vertaufchen müffen und 
ſchleicht, in feiner Nationaleitelfeit gefränft, bei Seite. Landes 
fnecht und Jäger unterhalten fi Über die Fährniffe der Alpen» 
fteigen, über die Beſchwerden der Gebirgepfade, über die gefahr 
drohenditen Stellen und über — den ſchwerſten Gang. Jakob 
ſchildert alle Gefahren der Gebirgsjagd mit der Leichtigkeit und mit- 
dem lebermuth des unbewußten Siegers. Der jdwerfte Gang war 
ihm, ald er vom Kirchhof, wo er fein junges Kind beftattet hatte, 
wieder heimging zur Frau und vor Schmerz und vor Übergroßer 
Lat im — leeren Herzen faum wieder daheim den Pfad fand 
zu feiner Hütte und gu feinem Weibe. Ein Mann der Schlady 
ten, der den Tod in verfchiedenen Gejtalten fennenlernte, fipt 
bier neben dem Mann der Hütte und fühlt mit Diefem das ganze 
Gewicht jeines „schweren Ganges.” wicht der Kampf mit dem 
Elementen ward ihm jchwer, wohl aber der Kampf mit der Leere 
in feinem Herzen. — Dieje Meine Scene gehört, wicht um der 
Form, fondern um der Elemente willen, die fie giebt, zu dem 
Beiten aus der Feder des ‚Landokunechtö.“ 


Aus der Theaterwelt. 

— Franz Diugelftedt iſt von der Führung des Iheaters 
in München entbunden; jein Vorgänger im Anıte, Generalmas 
jor Freiherr v. Frays, iſt ſeit dem 1. Februar fein Nachfolger 
geworden, Münchner Berichte meldeten ein Deficit von 23.000 fl. 
als Grund der Entlafjung Dingelitedts, obſchon der Gufjenausr 
weis ein Guthaben von 17,000 fl. ergab, Ein Ausfall von 
6000 fl, kann fomit, bet der ſplendiden Huld, welche König Mar 
den Mufen zumendet, nicht Grund in der Deränderung der ober 
ten Stelle des Theaters fein; das Motiv muß binter den Cous 
liffen der Deffentlichkeit, vielleicht „jenjeit der Berge“ liegen. 
Die öffentliche Meinung rühme Dingelitedt nach, daß fich während 
feiner fechsjährigen Ihenterfübrung die Schauſpielkunſt in Müns 
den bob, tropdem er feinen Eplatr und feine Sopbie Schröder 
vornführen hatte. Mit dem Gejammtgaitipiel der Sripen theas 
tralifcher Aunſt führte er im Sommer 1854 an Mündyens Horis 
zont eine nod nie dagemeiene Erſcheinung herauf; Wien Ber 
lin, Dresden, Karlaruhe und Hannover jtellten dazu Vertreter 
zum Wettfamvf auf; Daritelungen, wie fie Leſſinge Minna und 
Emilie, Schillers Gabale und viebe ac. mit ſolchen Gentralfräften in 
Münden erlebten, jind in deutſchet Schaufpielfunft als einzig zu 
bezeichnen. Sechs Jahre beiter Manneskraft hat Dingelitedt auf 
die Verwaltung verwendet; hoffentlich ſieht ihn Die litterariſche 
Arena nun wieder mit voller ſchöpferiſchet Thatluſt. 

In Berlin ſcheint ein Localenthufiasınus fich des Theaters 
bemäcdtigt zu haben, dem felbit die dortige, fonit fo unerbittlich 
feirijche Aricit huldigt. Brachvogels Narciß iſt noch immer an 
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der Tagesordnung und Deffoir welß Diefem enfant gate Rouſſeau's 
jene bittere und farfaftiidhe Würze zu geben, die dem Berliner 
Gaumen zuſagt. Man zäblt 1700 Thlr. Tantieme anf, welche ber 
Berfaffer von Berlin erbielt. (Wohl glaublich bei 17 bis 20 Auffüh- 
rungen, während anderwärts eine glänzende Hofbühne Die Autoren 
mit 50 Ibir. ein für alle Mal abfpeift!) Die Gunft, welche Berlin 
Diefem Stlcke zollt, erfiredt fi fogar auf das neue Drama Brad 
vogels: „Adalbert v. Babamberge*, tropdem die Kritif nicht ums 
hin kann, es für verfehlt zu halten, In Tempelten und Brachvogel 
hat fid jet, um das Iriumvirat localer Dichter vollzumachen, 
Hermann Kette mit der Zragddie: „Aönig Zaul* ald dritter ge- 
nius loci gefelt; Frau Birdpfeiffer mit ihrer „Grille“ (mad 
George Sands Petite fadette) noch ungerechnet. 

Das Burgtbeater in Wien bradıte: „Die Tochter der Mars 
quife* von Walter, hinter welchem Namen ſich Eliſabeth Eans 
galt, die Fran Marrs, verbergen fol, Das Stud, nad franzds 
ſiſchen Quellen, ſcheint ein ftiles Fiasco gemacht zu haben. Wir 
erinnern uns eines höchſt energifchen Stückes von derſelben es 
der: „Die Macht der Boruriheile*, das Marr zu feiner Zeit in 
Leipzig in Ecene jepte. 

In Frankfurt a. M. ging eine Tragödie „Eophoniöbe” 
von Hermann Harid in Scene, Das Schickſſal diejer Tochter des 
karthagiſchen Hasdrubal iſt in der Geſchichte tragıfh genug. 
Mafinifja, König von Numidien, tritt auf die Eeite der Nömer, 
da ibm Sopbonisbe, feine Verlobte, von deren Vater entzogen 
mird. Als fie im feine Hände füllt, verzeibt er ihr diefe Untreue 
und verjöhnt ſich mit ihr, muß ihr aber doch, auf Ecipio’s und 
der Nömer Drängen, den Giftbecher reihen. Fraͤulein Jenau— 
ſchek fpielte Die Sophonisbe, — Marbach in Leipzig bat für Die 
Bühne eine Medea geſchrieben, Gottſchall einen Mazeppa. 

In Parié wurde in Theaterfahen ein Proceß entſchleden. 
Das Textbuch der Over „Rigolerto“ iſt fait ein wörtlicher Abdrud 
des Etüdes von B. Hugo: Le roi s'amuse. Der Gerihtehof 
räunte dem Haybar gewordenen Dichter dies ein, erkannte aber 
doch gegen ibm, meil, nachdem das Opernbuch bereits vor drei 
Jahren in Drud erichienen, Klage und Anrecht als verjährt zu 
erachten feien. Gremieug, Hugo's Anwalt, bemühte fi vergeb⸗ 
U, die jepige Aufführung der Oper ald neuen Incidenzfall 
au bezeichnen. 


Heinrich Laube und der „alte Frig.“ 

— Bir erfabren aus der Vorrede zu Bd. 8 der dramatiſchen 
Werte Heinrid Laube's, daß mit feinem „Prinz Friedrich,“ der 
den Hofbühnen verichloffen blieb, eine Reihe von drei Echaufpies 
len aus dem Leben des großen Preufenfönigs eröffnet werden 
ſollte und vom Berfafjer bezwedt wurde. Wir halten dies Drama 
für Laube's beftes; es it nicht auf Nenommiftik eines lärmenden 
Enfembies, nicht auf die Kammerdienerel einer Intrigue im Antis 
dhambre ä la Seribe, fondern auf die tiefgreifende Dialektit zmeier 
Riguren, auf den dramatiſchen Wettſtreit zwifchen dem föniglichen 
Bater und Sohn angelegt und gebaut. Der heimathliche Boden, 
die Berliner Hofbühne, blieb dem Stüde verfagt und jo ließ der 
Berfaffer feinen Plan fallen, die großen Momente des älteren 
„alten Aripen* auf dieſen Kamilienconflict des jungen „alten 
Friten“ folgen zu laſſen. Laube empfindet ebenso ſchmerzlich, 
daß feine Karlsſchüler in Stuttgart verboten bleiben, weil der 
Karlberzog darin auftritt, Er fragt: „Gehört die hiſtoriſch ges 
mwordene Figur der Kürten nur der fürftlihen Familie an, oder 
gehört fie dem Lande, gebört fie der Geſchichte des Landes? 
Benn fie nicht der Geſchichte des Landes angebören fol: welch 
ein Wirrwar von Gtreitfragen erhebt fi dann! Gin Wirrwar, 
welcher im Stande wäre die fegitimften Anfprüche zu benagen. 
Und welcher Macht begäbe fih eine Dynaſtie, welche ihre bite 
rifch gewordenen Mitglieder der populären Behandlung durch die 
Künfte entzieben wollte! Gerade durch ſolche vopuläre Form vers 
wäh ein Fürſtenthum mit dem Bolkethum. Im SHofburgtbea- 
ter zu Wien ficht man Rudolph von Habsburg, fieht man Kaiſer 


Mar auftreten, und es ift dleſe Popnlarität den Deſterreichern 
ein frendiges Genüge. Wie oft bab’ ich fie beim Heransgeben 
aus dem Schanivielbaufe fagen hören: Das war unſer Rudolph, 
das war unfer Mag! Kann man die günflige Wirkung einfacher 
ansdräiden?" — Wir müffen jedoh daran erinnern, daß Hans 
Köfters großer Aurfürkt im Berlin über Die Hofbfibne ſchritt, 
mäbrend freilich in Meverbeer-Relftabs ſchleſtiſchem Heerlager ber 
große Frip nur hinter der Eonliffe Flöte blafen darf. Theater 
zuläifig wäre alfo für die Hofbühne vom „@inzigen“ nur fein 
fanfter Flötenton, während Laube's Drama bei der Zeichnung 
des Jünglings Friedrich ſich allerdings In deffen franzöfirter Glau⸗ 
beneffepfis gefällt. Mofens Prinz Arledrich ift ein falfch trandpor 
nirter Marquis Pofa; Laube's Prinz Friedrich ift ein richtiger 
Sohn Boltalre's, aber umderbalb begreiflicer Weiſe nicht gern 
gefeben, auch dann nicht, wo er fih Kaifer und Reich und Defter- 
reich gegenüber als fpecifiiher Preuße fühlt. Auch diefer Tie 
douloureux ıft in der deutichen Geſchichtseutwickelung ein fehr 
ſchmerzhafter und fhambaft zu behandelnder, Wir begreifen die 
Abweifung des Stüds von der Berliner Hofbühne wenigftens 
ebenio gut wie die Ansihliefung manches deutſchen Drama's vom 
Wiener Hoftheater aus anderen, religiöfen oder politiihen Rüd- 
fihten. Recht bat freilih Yaube jedenfals mit einer Klage Über 
Hinderniffe deutſcher Entwidelung, „Es it und bleibt,“ fagt er, 
„ein capitales Hinderniß, daß der Bühne, dem Spiegelbilde des 
Lebens, das zunäct liegende Leben, das heimathliche Reben ver 
wehrt fein ſoll. Auf diejem Wege muß eine fünftliche Litte⸗ 
ratur entfteben, und eine folche bringt bei eintretenden Staate- 
frifen immer eine doppelte Strafe mit fih. ine Etrafe für die 
Bildung und eine Strafe für den Staat. Eben weil ſolche Lits 
teratur fünftlic it, verfage fie in kritiſchen Zeitwunkten jegliche 
Wirkung: fie mäßige nicht, fie belehrt nicht. Wan wirft fie alde 
dann wie etwas Kügnerifches völlig bei Seite, und an ihrer Stelle 
erjcheint Die naturaliſtiſche Rohheit und Webertreibung.” — Bon 
Yaube's zwei anderen Friedrichs Dramen follte das eine den Helr 
den bei Hochkirch vorführen, wie er mit feinen Bertrauteiten, nı« 
mentlich mit feinem Liebling Winterfeld, das Berzweiflungsvolle 
feiner Lage befpricht und den Plan binwirft, mit dem rajcheften 
und fräftigiten Theile feines zufammengeidhmolgenen Heeres einen 
Kriegezug mad Frankreich zu unternehmen, Gin drittes Stück 
folte den weiſen König am Borabend der erfchlitiernden europäls 
ſchen Umwandlung daritellen. Für das Ueberwältigende in der 
perjönlichen Erfcheinung Friedricht hatte der Autor ſchon manche 
Anefdotenzüge gelammelt; er tbeilt auch foldhe mit aus dem Schooß 
feiner fchlefiihen Heimatb, aus dem Hausihap feiner eigenen 
Berwandticaft in Sprottan, 


„Die Orthodoxen.“ 

— Ein „Roman aus der Gegenwart,” wie fih ein Buch In 
zwei Binden von Fr. Friedrid nennt (Leipzig bei Wiedemann), 
fchildert uns die Ortbodogen in der vroteitantifhen GEbriitenheit 
von beute, Wir bewegen uns in diefem Zeitbilde unter lauter 
Paftoren, Gonfitorialen, Superintendenten, Gandidaten, und woh ⸗ 
nen gleich zu Anfang einer Synode bei, wie fie jept in jedem 
preupiichen Bezirk, nicht blos in jeder Provinz gebalten wird. 
„Sebübrt im proteftantiihen Bottesdienfte der Predigt oder der 
Liturgie die erfte Stellung, und welhe Stellung zum Gottesdienfte 
müffen beide einnehmen?” Dies das Hauptthema der Synodal⸗ 
verbandlungen. Jeder bat, um'tändlic begründet, fein jchriftliches 
Gutachten abgegeben; der Euperlutendent erfärt die Arbeit eines 
jungen anfgeflärten Gantidaten, welcher mit Berufung auf Luther 
ganz einfach der Predigt die erfte Stellung einräumt, für das 
gettlofe Werk des Teufele. Nur ein einziger Dann in der Ber- 
fammlung wagt den jungen Gandidaten zu vertbeidigen, ſich für 
defjen Anficht zu erflären. Der Gandidat ſelbſt wird gar nid 
zu Worte gelaffen, um ſich und feine Richtung zu rechtfertigen; 
der Euper ſchneidet ihm die Nede ab und es fehlt nur, daß 
er wie weiland Luther das Tiutenfaß nach ihm wirft, um bem 
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Teufel — noch zu ſchwätzen! Ein braver Mann aber, Namens 
Schröter, geht alsbald hin und fordert den Conſiſtori auf, fein 
Berdammungsurtheil zurhdjunehmen und dem Züngling die in 
Mede ftehende Pfarre zu geben; wo nicht: fo hat er Briefe vom 
befagten Gonfiftori in der Hand, welche Selbigen als Mädchens 
verführer, ja ald Mörder einer verführten Unſchuld an den Tag 
hellen. Deſſelblgen gleihen Hat felbiger Conſiſtori kurz zuvor 
bei einer Trauung einer Braut den Kranz vom Haupte geriffen, 
da ihr, die er als eine Befallene zeichnet, das jungfränliche Altris 
but wicht gebühre, und es die Jungftau Marla ſchmähen hieße, 
ließe man einer folhen den Schmud der Unſchuld! Alſo redend, 
trat er den Kranz der Erfchrodenen mit Füßen und waud ihr — 
feltfam! — fein ſeidenes Schuupftuh um die Stirn. Das könnte 
faſt komiſch wirken; allein die Geſchichte iſt ganz ernft als eine 
Begebenheit „aus der Gegenwart“ erzählt, jedenialls aber wohl 
in der Färbung etwas grell und übertrieben. Eine ſolche Hand» 
fung verdiente nicht in einem Romane, fondern criminell verfolgt, 
wenigſtens der Deffentlichkeit zur Schande preisgegeben zu wer⸗ 
den. Die arme Braut, die es betroffen, finft natürlich aufs 
Krankenbett und ftirbt am Nervenfieber. Und diejer hochwürdige 
Banatiter ift ein Heuchler erfler Größe und in der That Schurke 
genug, felbft eine Jungfrau verführt und gemordet zu haben. Zit- 
ternd ſteht er vor dem wadern Schröter, der ibn entlarnt, und 
gelobt Diefem gegen Verzicht, von feinen Briefen Gebrauch mas 
Gen zu wollen, ale Bedingungen einzugeben. Der junge ratios 
naliftiihe Gandidat, den der Boſewicht jept befördern muß, wird 
ann Geitens des Minifters von der Stelle verdrängt, weiß 
fi aber zu tröften und zu entfchädigen, bezieht mit feiner jungen 
Grau ein Waldhaus, fhreibt einen Roman, betitelt: „der Möuch 
von Ballenried* und erbält vom Buchhändier fogleich 1200 Thlr. 
für die erſte Auflage, 600 für jede folgende zugefihert. Der Ber» 
faffer wolle uns entſchuldigen, wenn wir auch Dies im feiner Ge 
ſchichte etwas allzu übertrieben finden, Ratürlich läuft es ſchließ ⸗ 
lich mit den geſammten Heuchlern und Schurken im ſchwarzen 
Zalar übel ab; es giebt Proceffe auf Proceffe, und im Grunde 
genommen, bedauert man nur, daß die Zufkiz micht eher dies Ger 
webe von vaftörlicher Heuchelei und Schurkerel entwirrte, Styl 
und Bortrag im Buche find gemäblt und geiſtvoll; es if „Sr. 
Hohwürden dem Herrn DOberconfitorialratt und Hofprediger Dr. 
Schwarz in Gotha” gewidmet. 


Aufterns, Perlen: und Bienenzucht. 

p- Der künftlihen Befruchtung der Fiſchelet bei der Fiſch⸗ 
zucht fließen fi die in der Auſternzucht gemachten Fort 
fhritte an. Man füet jept die Auftern förmlih aus. In Ames 
rica wird das „Pflanzen“ der Auftern in eigenthümlicher Welſe 
bewerfiteligt. Die Aufternfhiffe werden numittelbar nach ihrer 
Ankunft vom Süden an der Ehefapeafbai in der Nähe der zu 
Beeten“ auserfehenen Stellen vor Anker gelegt und ihre Ladun⸗ 
gen in Meinen Boten, die fih an die Seite des Fahrzeugs legen, 
an Ort und Stelle gebracht. Die Beete, die nichts anderes find 
als Meine abgeſteckte Vierede, werden daun mit den Auftern bes 
firent und zwar fo, daß dieſe nicht Üibereinander zu liegen fom« 
men; ungefähr 50 Buſhels reichen zur Bepflanzung eines ſolchen 
Beetes hin. Im Herbit werden die Auftern, die inzwiſchen an 
Größe zugenommen und einen feineren Geſchmack erhalten has 
ben, wieder ausgenommen; würde man fie länger in den Beeten 
laſſen, fo würden fie umfommen, da fie die Strenge des nörd» 
lihen Klima nicht vertragen. Da die Ufer der Cheſapeakbai fich 
fo vortrefftich au dieſer Aufterngucht eignen, fo hat der Aufternhans 
del von Maryland einen ungebeuren Aufſchwung genommen, denn 
der Eıtrag, den allein die Stadt Baltimore daraus erzielt, fommt 
jährlih dem durchſchnittlichen Werthe der Weizen⸗ und Kornernte 
de3 qanzen Staates Maryland glei. Die mit der Auſternzucht 
befhäjtigten Leute realifiren einen auferordentlichen Gewinn, der 
nie unter 300 und bänfig 600 PBrocent beträgt. Nicht weniger 


als 250 Fahrzeuge werben zu biefem Befchäfte verwendet. Die 
Menge der Auftern, welche jährlich auf den Baltimorer Markt 
fommen, beläuft fid) auf ungefähr 5%, Millionen Buſhels. Den 
Fiſchern oder Züchtern wird der Bufhel im Durchſchnitt mit einem 
halben Dollar bezahlt und bie Totaljumme, melde die Auftern« 
händler in Baltimore jährlich auslegen, beläuft ſich demnach auf 
ungefähr 2,600,000 Pf. St. Die Aufternfhaalen werden als 
Dünger nad allen Theilen Birginiens und Rordcarolina’s trande 
portirt und der Handel mit den bloßen Schaafen mag für Bal⸗ 
timore vielleicht einen jährlihen Ertrag von 120,000 Pf. St. 
abmwerfen. Gegen hundert Perfonen, meiſt Auaben und Mäds 
hen, find fehs Momate des Jahres hindurch befländig mit dem 
Deffnen und Ausuchmen der Auftern beihäftigt, welche eine von 
den vielen beim Aufternhandel beibeiligten Firmen zu Baltimore 
verfendet; und mamentlih bie Mädchen erlangen eine außeror⸗ 
dentliche Fertigkelt in ihrem Geſchäfte. Das feiner Hülle beraubte 
Thier falt in ein Gefäß, ans dem es fpäter in die Transport» 
verpadung gefüllt wird; ein einziger Arbeiter mag täglich etwa 
3750 Auftern öffnen. 

Bei Erwähnung des Aufſchwunges der Fiſch⸗ und Auftern 
zucht können wir die Ausſichten nicht außer Acht laſſen, welche 
und nenerlih in Bezug anf die Perlenzucht eröffnet wurden. 
Ein italienifher Naturforſcher und nächft diejem der ſchon durch 
feine Forjhungen über die Eingeweidewürmer befannte Arzt Hüs 
henmeifter zu Zittau haben fefigeflellt, dag die Perle nur 
durch eine Abfonderung des in der Schaale befindlichen Ihieres 
entfteht, welche daſſelbe einem Eindringlinge entgegenſtellt. Dies 
fer Parafit lebt und eutwickelt fih in den Eingemweiden ded Mus 
fhelthieres und gehört unter die Wafferfpinnen. Um den Proceh 
der Perlenbildung unter dem Ginfluffe der Bafferfpinne genauer 
zu verfolgen, begann Küchenmeiſter in diefem Jahre eine Reihe 
von Experimenten, von deren Erfolgen namentlich die jchon feit 
langer Zeit im Eifterfluffe im ſächſiſchen Boigtlande betriebene, 
aber wenig ergiebige Perlenfijherei den größten Vortheil ziehen 
würde, Denn es fragt fid, ob fich nicht durch fünftliche Mittel, 
weldye das Muſchelthier zur Bildung ber Perlen veranlaffen, oder 
welche jenen PBarafiten in jeiner Einwirkung auf das Muſchel⸗ 
thiet unterflügen, eime größere Perlenproduction erzielen läßt. 
Es würde fih dann auch ein ergiebiges „Pflanzen“ der Perlen ber 
werkiteligen laſſen. 

Die Bienenzudt ferner wird die Reſultate, welche die 
Forfhungen v. Siebolds hatten, und welche berjelbe in einer 
Schrift: „Wahre Partbogenefie bei Schmetterlingen und Bienen“ 
(Xeipzig, 1856) veröffentlichte, zu größerer Honigausbeute bes 
nugen. Die Befrudtung und Nahrung der Bienen faun natürs 
lid) vom Bienenvater willfürlid geregelt werden, und biermit 
hat er es gauz im feiner Haud, ob er mehr oder weniger Drobs 
nen, Weibchen oder Arbeiterbienen erzielen will. Die Bienen 
legen befruchtete und unbefruchtete Eier; letztere find die zufünfs 
tigen Drohnen, eritere find Weibchen. Ob diefe Weibchen num 
fi zu Arbeitern oder zu Aöniginuen ausbilden, hängt nur von 
der Fütterung ab, Die Bienen fürtern nämlich die Brut in dem 
großen Rönigszellen nur mit vorgefanter und vorverdauter Speife, 
die Brut in den Meinen Arbeiterzelen aber erhält ſolche Speife 
nur in den eriten Tagen, jpäter aber rohen Blüchenftaub uud 
Honig. Nun banen die Bienen, wenn ihr Stod plöplid; welſel⸗ 
los wird, öfters eine Arbeiterzelle größer und füttern die Larven 
datin mit Aöniginnenmahrung,, worauf fie ſich zu einem Weijel 
entwidelt. Wird eine Arbeltoblene zu lange mit folcher Speife 
genährt, fo eutwidelt ſich ihr Eierftod und fie beginnt Gier zu 
legen, da aber der Befruchtungsapparat verfümmert bleibt und 
eine Begattung nicht ftattfiuden kann, fo legt fie nur unbeftuch— 
tete, aljo Drohneneier. Hiermit ift der Bienencultur in mancher 
Beziehung eine neue Zukuuft eröffnet, 
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Neuigkeiten der skandinavischen Literatur. 
(Vorräthig bei Carl B. Lorck in Leipzig.) 


Aarsberetsinger fra det Kongelige Geheimearchiv, indeholdende 
Bidrag til Dansk Historie af utrykte Kilder. Udg. af C. F. 
Wegener. 1,1—4.(LXXXIV, 206 u.46 S. mit Facs.) 4, 4 Thlr. 
Inhalt: Archivberichte für die Jahre 1848—54; Briefe des Königs 
Christian II, und der Königin Dorothen. Ueber zwei kürzlich aufgefundene 
Fragmente von einem Codex von Saxo, 


Acta Societatis Scientiar. Fennice. Tom IV u.V. Fase.1. (XL, 
XL, 622, 43, 24, 63; VII u. 162 $.) 4. Mit 8 Tabb. u. 1 
Karte. 7 Thir. 15 Ner. 

Inhalt: Etnograph, Skizzen her die Völker des russischen Amerika 

von H.J.Holmhoe. — Analysen finnischer Mineralien von A.E. Arppe. 

Verschiedene Ahhandlımgen über chemische und physische Gegenstände. 

— Grammatik, Spraehproben u. Wörtersammlung der wotischen Sprache 

von Ahlqrist, 

Tom I—V.}, kosten 30 Thlr. ä % 
‚6. A, Samlade Skrifter af theologiskt och A 

Innehäll. 2.Heft. (VII u. 163 S.) 1 Thir. 6 Ngr. 

Inhalt: Veber den Ursprung und die Aechtheit der heiligen Evan- 


gelien. . 
1.0. 2.Heft kosten 2 Thir, Y9Ngr. Das Werk ist complet ia 3 Heften. 


H. 6., Mit Livs Eventyr. Med Forfatterens Portrait. 
(5% $.) 2 Thlr. 12 Ngr. 
Eine ausführliche Selbat-Biographie des Dichters, zugleich Bd. XXI u, 
XXI von dessen Gesammelten Werke (2 Bde, Preis 8 Thir. 24 Ner.}. 
— Samlade Sagor. Med Illustrationer. Öfversättning frän 
Danskan. (Mr2 8.) br. gr. 16, 2 Thir. 
Eine schwedische Vebersetzung von Audersen's Märchen mit den 
bekannten Illustrationen der dänischen und deutschen Ausgabe, 
Angeldorff, C. O., Politiska Uppsatser rörande Sveriges Förhäl- 
landen till Krigs-och Fridsfrägen under Aren 1855 och 
1,56. (129 S.) 12 Ngr. 
, Nägra, om och af General v. Döbeln. 3 Bde. 
(Vi u. 245, 246 u. 247 8.) 4 Thir. 
Anthologie, musikalsk. Auswahl aus dänisch. Opern, Ballets, 
Singspielen u. Gesangstücken für Pianoforte arrangirt, in 
der Regel mit Text. I. Jahrgang. 1856. 12 Hefte, 3Thir, 12 Ngr. 
Archifvet, Smälandska, III. (225-352 8.) 18 Ngr. 
1. und 2. Heft kosten I Thir., 


— — æxldste, udgivne efler Beslutning af det 
Kgl. Danske Selskab for Fardrelandets Historie og Sprog 
efter Öriginaler i Geheimearehivet ved T. A. Becker. Il. 
2. u. 3. Heſt. (S. 118 -- 360.) 1 Thir. 15 Ngr. 
1-11, 1.3. kosten 4 Thir. 18 Ngr. 
Areschoug, J. E., Phyceae extraeuropaeae exsiecalac, Fase, Ill. 
30 Spec. continens. Fol, 6Thlr. 
Fasc. I—III. kosten 22 Thlr, 
P. Chr., Om Skovene og om et ordnet Skovhrug 
i Norge. 1 Thir. 
Atlas öfver Sveriges Städer med deras alla Egor sch Jordar, 
jemte Areal.— Beskrifningar deröfver al Gust.Ljunggren. 
Heft 1—30 u. 33—38. (36 Karten Maasstab I „.o00 U. Yınnan). 
Royal-Fol. * 12 Thir. 


Atlas von Dänemark, im Felde durch oculair Croquis auf- 
genommen vom Topogr. L. Bloth. Herausgegeb. von Ad. 
Bull. Pll.1.u.2. Die Insel Fyen. (21 u. 24 Zoll.) Hum. 

4 Thir. 12 Ngr. 

Atlas till Sveriges Historia af C. F. Wiberg, Historiarum 
Lector. och J. v. Mentzer, Lieutenant, (19 color. Bl. u. 
2728, Text.) cart. er.4. 4 Thir. 15 Ngr. 


Historischer Allas Skandinaviens im Alterthum und der schwedischen 
Geschichte bis 1648. 


Bendz, Prof. H. 0, B., Kort Fremstilling af Hestens Bygning 
og Liv, udarbeidet efter Opfordring af Krigsministeriet. (1 Bl. 
u. 188 S. mit in den Text gedr. Holzschn.) 2 Thir. 15 Ngr. 


Bergman, 6. V. Minnen ur Sveriges * Historia, samlade 
afB.v. Schinkel. VIM. Bd. Carl Johan och hans Tid, 


1814—15. (VIII u. 379 8.) 2 Thlr. 3 Ner. 
Bd. I—VII] kosten 15 Thir. 15 Ner. 


Bernhard, Carl, Samlede Noveller og Fortellinger. I—XVI. 


Lielrg. 

Inhalt: Et Aar i Kjöbenhavn. — Dagvognen. — Declarationen. — 
Commissionairen, Nummer Syv. — Börneballet, — Tante Franciska. — 
Skjödesynderne, — Ei Ordsprog: — Lykkens Yodliog. — Et Lövie. En 
Familie paa Landet, — Gamle-Minder 

Erscheint compl. in eirea 24 monatl. Liefrgn. zu einem Subse. - Preis 
von circa 8 Thir. 24 Ner. 


—— 3* Alex., Mulla Nur. En Fortzlling. Efer det Russiske 
ved E. M. Thorson. (lV u. 301 8.) 1 Thlr. 18 Ner. 
Bibel- Svenska Medeltidens. Efter gamla Handskrifter 
utgifna af G. E. AISmBInE 1. 3. u. II. 3. (S. 513597 
des l. 8. 373—433 des II. Bds.) l Thir. 18 Ngr. 
Das pie complete Werk, 2 Bde., 8 Thlr. 12 Ner. 
(Vergl. Samlingar utg. af Svenska Fornskrift-Sällskapet.) 
Blanche, Aug., Sanmılade Taflor och Berättelser, Neue verm. 
Aufl. 1—4. Heft, (54 $.) 2 Thir. 6 Neger. 
Wird complet sein in circa # Heften oder 3 Bdn, Die Subser. ist bindend 
für das gunze Werk, R 
Blicher, $t., Noveller, Gamle og nye. 2. Ausg. I. (LXIV u. 
140 8.) Complet in 7 Bänden. Subserpr. 4 Thlr. Yy3 Ngr. 


Blichert, P. K., Dänisches Lesebuch für die untern Classen 


derGelehrtenschulen, u. für Bürgersehulen. (242 5.) 21 Ngr. 
Boeck, W. und D. 6. Danielsen, Samling af Jagttagelser om 
Hudens Sygdomme. 1.Hen. (23 8. Text in norwegischer u. 
französischer Sprache mit 4 illam. Taff.) Roy.-Fol. 6 Thlr. 
Börjesson, Joh., Solen sjunker, Gustaf 1, sista Dagar, Historisk 
ragedi i fyra Akter. (118 5.) 24 Ner. 
Borring, L. $., Guide de Conversation modernes en Frangais 
en Italien et en Danois. (129 dreispalt. S. kl.B. 21 Ngr. 
—— Tableaux synoptiques des langues Frangaise, Italienne 
et Espagnole contenant la grammaire de chacune des trois 
langues suivie du guide de Conversation modernes en 
francais, en italien, en espagnol et en danois, (VIII, 152, 
129 0.23 8.) kl, 24 Neger. 
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J., Eferladte Predikener og Leiligheds - Taler. 
1 Thir. 18 Ner. 

, Fredr., Hertha eller en Själs Historia. Teckning ur 

det virkliga Lifvet. (464 u. XIV S.) 2 Thir. 18 Ner. 
Bröchner, H., Benedict Spinoza. En Monographie. (192 5.) 24 Ngr. 
Bryo Danica, eller De danske Bladmosser, beskrevne 
af Th. Jensen. (2145. u. 9 Kupfertaff.) 2 Thilr., 


Das Werk befolgt die Methode der deutschen Werke von C, Müller 
und giebt zum ersten Male eine Gesammtübersicht über die dänischen 


Boye, E. 
(350 S.) 


Moosarten, 
Carit, Etlar, Herremend. Fortellinger. (252 8.) 1 Thlr. 
Inhalt: 'Skiernerne. Degnen. 
Cav: $., Lunds Stifts Herdaminne. 111. (4578.) 1 Thlr. 18 Ngr. 


Ba. I—IIL. kosten 4 Thir. 24 Ner. ! 

Enthält Biographien der hervorragendsien Persönlichkeiten der Geist- 
lichkeit von Band und sonstige historische Mittheilungen in Betrelf des 
Bisthums. 


Clausen, H. N., J. F. Schouw's offentlige Liv. (95 S.) 18Ngr. 
Columbus, Sam., SamladeVitterhetsarbeten.(299 5.)2 Thlr.20 Ner. 
Cramer, Carl, Om Lagen für Stormar. Praklisk Hjelpreda för 


Sjömän. (S $. mit in den Text gedr.Fig.u.1Karte.) 24Ngr, 
Den Fredlöse, En original (norveg.) Novelle. (133 5.) 18 Ngr, 
Dictionnaire -danois et daneis- par L.-S. 


Borring, Professeur. Partie danoise frangaise. (724 zwei- 
spalt. S 1 Thir. 24 Ngr. 


) 
Zwei Bde complet (1248 zweisp. S.) 3 Thir. 6 Ngr. 
Diplomatarium Christierni Primi. Samling af Aktstykker, Di- 


lomer og Breve henhörende til Kong Christian den Förstes 
istorie, ved Registrator Hans Knudsen. Elter allerhöieste 


Befaling udgivet af C. F. Wegener. (XX u. 402. mit 
2 Taff.) 4. . 3 Thlr. 6 Ner. 
Diplomatarium Norvegicum. 111.2. (5. 401—933.) 3 Thlr 


Diplomatarium Svecanum ed. Bror Emil Hildebrand, IV. 
2. (8. 405831 [S. 405— 755 Text, S, 756—831 Index nom, 
personarum, locorum et rerum)). 4. 4 Thlr. 

(Enthält die Jahre 1327—1340.) 
Bd. I-IV. 2 kosten 35 Thir, 

Eidsvold-Galleri med en kortfättet Eidsvoldshistorie og Bio- 

graphier. 1—5.Heft, (5 Portr. mit 16 $. Text.) Imp.. 
Inhalt: Portrait von Theis Lundegaard, Severin Löwenskjold und 


Jacob Aal. 
Complet in circa 30 Heften, Suhseriptionspr. für 1 Bil. oder 10 Hefte, 


I Thir. 24 Ner. 
borgerlig Familie. Original Fortzlling. 2 Thle. in 1 Bd. 
(176 u. 298 8.) . 2 Thir, 
 Fortelling af en gammel Cavaleer. (100 S.) 15 Ngr. 

Esricht, D. F., Folkelige Foredrag. 1.Samling. (12 Foredrag, 
Heft 1—3.) (2R0 S.) 1 Thir. 6 Ner. 

Ferlin, P. R., Stockholms Stad i juridiskt, administrativt, sta- 
tistiskt och borgerligt Hänseende. Handbok i alfabetisk 
Ordning. 1—14.Hef. (134 $.) 7 Thir. 14 Ngr. 
ielämelodier, /Eldre og nyere norske, Samlede och bear- 
beidede for Pianoforte af Ludvig M. Lindemann, 5.u. 
6. Heft. 4 Thir. 6 Ngr. 

Heft 1—6 zusammen 8 Thir, 15 Ngr. 

Folkvisor, Svenska äldre och nyare. Ord och Musik. Ute. af 

Ax. Stähl. 1. u. 2.Heft. (48 5.) 24 Ngr. 

Complet in 10 & 12 Hefien & 12 Ner. . 

Danmarks gamle, udgivne af Svend Grundtvig. 

11. 2. (263—682 S. nebst Titel zum zweiten Tbeil u. XV 5. 
Inhalt u. Einleitung.) 3 Thir. 15 Ner. 

Eine kritische Ausgabe der alten skandionvischen Volkslieder mit Va- 
rianten, Noten und literarhistorischen Einleitungen. 

1.0.1. complet: 8 Thir 21 Ner. 

Forbes, D., Geologiske Undersögelser over det melamorphiske 
Territor. ved Norges Sydkyst. (218. med 3 ill. Tavler.) 20Ngr. 

Forfatterlexikon, Almindeligt, Supplement til, for Kongeriget 
Danmark, med tilh. Bilande, indtil. Udg. af Aaret 1853, ved 
Th. H. Erslew. +4.Hefl. (Fisteine —Hagerup.) 27 Ngr. 

Hauptwerk, 184353. epl. 12 Thir. 18 —* Supplement, 1—4. Heft. 
3 Thir, 18 Ngr. Soll in etwa 6 Heflen complet sein. 

Früs, J. A., Lappisk Grammatik. Udarbeidet efter den fin- 
markiske Hoveddialect, eller Sproget, saaledes som det almin- 
deligst tales i norsk Finmarken. (IV u. 232 $.) 1 Thlr. 18 Ngr. 

A., Berättelser ur Svenska Historien. XXI. — XXI. 
arl Kl. Historia. 1.—3. Heft. (VII u. 368, 228 u. 176 S. 
mit einem Schlachtplan in kl. 4.) 3 Thlr. 18 Ngr. 
Karte hierzu von den Feldzügen Karl XII. color. fal. 12 Ngr. 
Ba. 1-XXIL (zusammen XXXXIV. u. 6073 8. mit 7 Tabb. u. 2Schlacht- 
plänen), kosten 27 Thir, 
Lierebog i Navigationen.2 Thle. 4.Aufl. 7 Thlr.6 Ngr. 

Goldschmidt, M., Hjemlös. En Fortelling. 11. 2. Buch (Schluss) 

u. 3Buch (Anlang.) (S. 541—870). 1 Thir, 12 Ngr. 
Ba. I—Il. }, 2 u. Anfg. 3 Buchs kosten 5 Thlr. 12 Ngr. 
‚ Islendernes Lovbog i Fristatens Tid. 4. Heft, Udg. af 
det Nord, Lit, Samf. (193—25 u. 352 5.) 2 Thlr. 
Heft 1—4 kosten 4 Thir. 6 Ngr. 


Hafniensis, Vigilius, (S. Kierkegaard) Begrebet Angest. uns) 
Ir 


Hammerich, Fr., Danmark under Adelsvelden ( 15331660). 
1.11. 111. 1.2. Hen. (229, 193 u. 136 $.) 1 Thir.27 Ngr. 


Hand-Lexikon, Nyit Svenskt och Engelskt. (%4 S.) 16. ebd. 
. 2 Thlr. 6 Ngr. 

Der englisch-schwedische Theil kostet 1 Thir. 18 Ngr. 
Bandlingar, Kel. Vetenskaps-Akademiens, für Aar 1R54. Förra 
Afdlig. (237 S.) 1 Thilr. 3 Ngr. 


Er 5: —— Kgl. Krigs—Vetenskaps Akademiens. 1856. 
—6. Heft. 
Jährlich erscheinen 12 Hefte oder 38 Bogen, Preis pr. Jahrg. 4 Thir. 
—— Fr., Spaadommene, eller Gud i Historien. I, Pagten 
med Slegtens tre Fedre, (+ Bll. u.612 8.) 2 Thlr, 18 Ner. 
Helveg, L. N., Den Danske Kirkes Historie efter Reformationen, 
Udgivet af Selskabet for Danmarks Kirkehistorie. V. (Schluss.) 
($.482—696 u. XI S. Vorrede zu Bd. 11.) 

Preis des completen Werkes 5 Thir. 

—— Den Danske Kirkes Historie efter Reformalionen. 2. um- 
gearb. Ausg. 1.Heft, (224 8.) 

Erscheint im Laufe des Jahres 1857 complet in 6 Heften à ciren 14 
Bogen, pr. Hen I Thir. _ 

Berregärder, Skänska, tecknade af Fr. Richardt, beskrifna af 
G. Ljunggren. I1l.4. (3 lithogr. Taff, in quer Fol. mit 185. 
ext.) 1 Thlr. 

Bde. I. II. u. IT. 1-3 kosten 11 Thir. 

Das Werk bildet ein Pendant zu dem Bilderwerk über die dänischen 
Herrensitze von F. Riehardt mit Text von T. Becker, von welchem 
Bd. I-VIIL.2. gleichfalls zu einem Preis von 1 Thir. per Heft erschienen 

Hertz, Henr., Dramatiske Verrker. XI—XIIl.Bd. (396, 342 u. 
356 5.) 2 Thir. 12 Ngr. 

Inhalt: Waldemar Atterdag. Scheick Hassan. Flugten til Sprogö. — 
Ninon. Tonietta, — Estrella. Hundrede Aar, 

I-XIIL Subseript.-Preis: 10 Thle. 12 Ner. 

—— Estrella, romantisk Skuespil in 4 Akter. (171 8.) 21 Ngr. 
H. A, Gustav Erichson Vasa, Sverrigs Befrier, Et hi- 
storiskt Digt. (251 S.) 1 Thir. 27 Ner. 
Hertz, ‚ Udkast ul Temperamentslerens Historie med 
etBidrag til denne Leere selv. (2348. mit 1 Tab.) I Thir. 18Ngr. 
Hetsch, 6. F., Vierundzwanzig Uebungstafeln zum Gebrauch 
bei dem Elementar-Unterricht im Freihandzeichnen. (2 Bll. 
Text u. 24 Taff.) gr. fol. 
Bjort, P., Kritiske Bidrag til nyere dansk Tenkemaades og 
Dannelses Historie. Kirkelig—etisk Afdeling. I. (XXXVI 
— S.) 5 on “ 1 a. Nr. 
eg annema iges Historie. Deelt udi 
—— Ny dgave. Udg. af J. Levin. 3 Bde, (587, 624 
u. 452 5.) gr.®, 5 Thlr. 12 Ngr. 
Holberg's Peder Paars, udg. for det Holbergske Samfund 
al F.L.Liebenberg. 1.u.2. Heft, (S. 1—174.) I Thlr.12Ngr. 
Höst, Alv. Th., Napoleons Felttog i Preussen i 1806. (VII u. 
108 5.) 27 Ngr. 
—— Napoleons Felttog i Saxen i 1806. (154 S.) 1 Thlr. 6 Ngr. 
Aygieniske Meddelelser og Betragtninger udgivne af Dr. E. 
ornemann, 1.Heft. (96 S. mit 2 Tabh.) 24 Ngr. 
Dions-Kvidha, Hömers. Sveinbjörn Egilsson islenzkadhi. 1. u.1l. 
(XXIV, 304 u. 343 5.) 2 Thir, 20 Ngr 
A.u.d.T.: Rit Sveinhjarnar 


Egilssonar. I. u. Il, 
; $., Dronning Margrete. Et historisk Digt i ti 
ange. 4. Aufl. (242 S.) 15 Ngr. 


gr 
— Guldeblet, et Eventyrdigt i tolv Sange. (1328.) 21 Ngr. 
‚6. F., Epistola eritica ad virum doctiss. C. F. 8. 
Alschefski, Professorem Berolinensem. Part. I. u. Il. 
(XXI u. XXVI pag.) 8 Ngr. 
Kalkar, ©. H., Livsbilleder af Guds Riges Historie. (258 5.) 
1 Thir. 6 Ner. 
Karta öfver södra Delen af Sverrige och Norrige eller det 
fordna sä kallade Skandinavien under Ledning och Inseende 
af Carl af Forsell. (!%onova- B Bil. Imp.-Fol. In Kupfer 
gest. schön illum, mit einer Örientirungskarte !/ ). 
13 Thl 


Karte von den projectirten Schwedischen Eisenbahn-Linien in 
Stoekholm, Upsala, Nyköpings, Westeräs', Örebro u, Carl- 
stadts-Lehn, von A. Hahr. (2 illum, Bll.) gr.Fol. 2 Thir. 6 Ngr. 

Karte von den Skandinavischen Reichen, von Henckell u. 
Bull, (+ Bll. gr. Fol, sauber color.) 4 Thlr. 

ser, R., Den norske Kirkes Historie under Katholieismen. 
. (IV. u. 462 8. 3 Thlr, 

Klee, Fr., De almeenculturhistoriske Prineiper for de europziske 
Sprogs Dannelse, fremsatte nermest for at forklare de i de 
nordiske Tale- og Almuesprog forekommende „latinske“ Ord. 
(200 $.) « 1 Thir. 9 Ngr, 
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Knudsen, K., Haandbog i Dansk-Norsk Sproglere, (IV u. 5* 
r. 


K Det Oldenborgske, i Danmark, af J. H. (76 S. mit 
in den Text gedr. Holaschn.) hoch4, 18 Ngr. 
J. H., Sveriges Förhällanden till Barbaresk-Staterna 

i Afrika. Tu. II. (464 S.) 8. u, (36 8.) 4. 4 Thlr. 


Lallerstedt, C., Skandinavien dess Farhäger och Förhoppningar. 
Efter franska Hufvudupplagen med Andringar og Tillegg. 
(359 S.) 1 Thlr, 20 Ngr. 

Lange, 0. 0. A., De norske Klostres Historie i Middelalderen. 
2. umgearb. Ausg. (507 $.) gr.&, Thir. 12 Ngr. 

In dieser neuen Ausgahe wurden die sämmtlichen Beilagen von Acten- 
stücken, die in ıler älteren enthalten sind, weggelassen, wodurch der 
Verfasser auf einer kleineren Bogenzahl dennoch Platz für Erweiterung 
und Berichtigung des Werkes fand, 

(VII u. 


Lesebog, Dansk, ved Borgen og Rung. 3.Cursus. 
503 ©) 27 Ngr. 


Cursus 1—3 complet kostet 2 Thir. 3 Ngr. 


Lermontof, M., Vor Tids Helt. En Fortelling. Efter det Rus- 
siske ved E. M. Thorson. 1 Thir, 27 Ner, 


Lexicon, B hisk, öfver namnkunniga Svenska Män. XXI. 
2.0.3. XXI. 1-3, (708 $.) 2 Thlr. 15 Ner, 
Das ganze Werk, 23 Bde. von zusammen 8984 8. nehst dem im Er- 
scheinen begriffenen ftegisterheft, kostet 35 Thlr. Es enthält Biographien 
schwedischer Männer, der Könige ausgenommen, von der Zeit der Luthe- 
rischen Reformation in Schweden an bis auf «len heutigen Tag; von 


Finnländern Biogr, derjenigen, deren Thätigkeit vor dem Jahre 1809 fiel, 


unggren, C. J., Minnes-Anteckningar under 1813 u. 14 Arens 
a An i Tyskland och Norge. IV. u. V. (225346 S.) 
8. Mit & Abbilden. u. 3 Plänen. 1 Thir. 10 Nger. 
1-3. Heft kosten 2 Thir. 
Lobedanz, E., Lykkens Gjekke. En historisk Roman. I—II. 
(310, 335, 408 u. XXIV $.) 4 Thir, 21 Ngr. 
Lund, J.B., Norsk Grammatik. 2. verm. Aufl. (1468.) zeb. 27 Ngr. 
Magazin, Norsk, for Lwsevidenskaben, udgivet af det medi- 
einske Selskab i Christiania. 11. Rkke. Redig. af A. W. 
Münster, Faye, W. Boeck, Lund u. Voss. X, Jahrg. 
9, u. 10, Heft, 
Der Jahrgang, 12 Hefte epl., 5 Thir. 

r, Dr. K, Die Bekehrung des Norwegischen Stammes 
zum Christenthume, in ihrem geschichtlichen Verlaufe quel- 
lenmässig geschildert. 2 Bde. (XN u, 660; VII u. 732 S.) 

8. 7 Thir, 18 Ngr, 
Mellin, 6. H., Den skandinaviske Nordens Historia. Med 100 
Bilder, teckn. al 0. Wallgren, galvanograf. af J. A. Kull- 
berg. 23—25. Heft, (od. 111.1—3.) (258. mit A Abb.)4. ä 6 Ner. 
Die vorhergehenden zwei conıpleten Bände dieser illuste. Geschichte 
Schwedens kosten 4 Thlr. 12 Ngr. 
H. M., Föreläsninger öfver Jesu Lefwerne. 2. Aufl. 2 Bde, 
(232 u. 278 S.) 2 Thir. 18 Ngr, 
‚ Gamle danske, i Folkemunde samlede af Sv. Grundt- 
vig. Ny Samling. 1.u.2.Heft. (156 8.) 15 Ngr. 
Die erste Samlung kostet | Thir. 
Möller, Paul, M., ENerladte Skrifter. 3. Aufl. I—IV. (264, 284, 
228 0.2728.) Subser.-Pr. Bd.I—VI, 4 Thlr, 15 Ngr. 
Molbech, Chr. K. F., Dante. Tragisk Drama. 2, Ausg. an 
kl.s r 


—— Diemring. Lyriske Digte, 3. Ausg. (1788.) kl.R. 1Thlr, 
Munch, P. A., Det norske Folks Historie. IV.4. u. 5. 1 Thlr, 24 Ngr. 
Die erschienenen compl. Bde, I-TII. u. IV,1—5 dieses bedeutenden Ge- 
schichtswerkes kosten 20 Thir. 21 Ner. 
anatomicum Ho quod auspieiis august. regis 
Oscaris I. ed. Professores reg. Scholae medico-chirurgicse 
Carolinensis. Sectio pathologica. Fase. I. Continens Casus 
X. cum XllTabulis. (258. Text.) fol. InMappe. 4 Thlr. 15 Ngr. 


—— J. P., Blandede Skrifter. II. Afdls. Bd. VI. 1. u.2. 
ef. (1925.) #. 1 Thir. 18 Ngr., 
Nepomuk (Kjellmann Göranson), (yilene Ordspräk, bekräftad 
e ‚ Gyllene Ordspräk, ade 
af nya —— (361 5.) 1 Thir. 9 Ngr. 
No ‚ Berömte. En Cyclus Mindeblade om fortjente 
Landsmend i »ldre og nyere Tider, med Biographier af 
forkjellige Forfattere. Udg. af Chr. Tönsberg. 1—12.Heft, 
(11 Portr. mit 22 S, zweispalt. Text.) er. Fol. 12 Thlr, 
Inhalt: Anna Colhjörnsiatter. — Ludvig Holberg, — Cort Adler. — 
Peer Tordenskjold. — Hans Egede, — Ivar Huitfeldt. — Peder Col- 
björnsen. — Johan Herm. Wessel. — Edvard Storm. — Johan Nordal 
Aybem, Job, Samlade Dikter. 2 Bde, Ny Upplaga. (312 u.4008 
im, Jo amlade Ih T. 2 'pplaga. <u, 8. 
mit Musikbeilagen.) T 2 Thlr, 24 Ngr. 
Dersted, A. S., Al mit Livs og min Tids Historie. IV, 1. Heſt. 
(408) — Thir. 18 Ngr. 
Did. I-IV. 1 kosten 10 Thir. 6 Ngr. 
öfver Kgl. Vetenskaps Akademiens Förhandlingar. 
XI. Jahrg. 1856. Nr.1—5. pr. epl. 2 Thlr, 12 Ngr. 
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Öfyersigt al, Finska Vetenskaps-Soeietetens Förhandlingar. 
au | 186356. (216, 87 u. 166 S.) 4. 3 Thlr. 
er 1. Di. umfasst die 
deren Verhandlungen bisher nur in Verschled. Zeineunschen Thätigkeit, 
‚ 0. W., Praktisk Lerebog i Engelska Spräke inne- 
hällande Spräklära, Skrif- och Läseöningar — Ordhok. 
1, Spräklära och Skriföfningar. 4. Aufl. (1345.)_ geb. 24 Ngr. 
— —— Il. Läsöfningar och Ordbok. 7. Aufl. (315 S.) 27 Ngr. 
—— Handlexikon för Öfversättning frän svenskan till tyska, 
franska och engelska Spräken, 2. u. 3. Heft. (Bog. 35—70,) 
(Schluss.) 2 Thlr. 24 Ngr, 
Das ganze Werk {1112 gesp. S.) kostet 5 Thir. 
— 080, E er, Tetraglot-Lexikon för Öfversättningar 
frän Svenska till tyska, franska och engelska Spräken. 2, u. 
3. Heft. (Bog. 51—109.) — — 12 Ngr. 
Das ganze Werk (870 dreisp, $,) gr. 4. kostet 7 Thir. 24 Ner. 
Olde, E. M., Franske Läs- og Skriföfningar för Skolor och 
Gymnasier. 5, Aufl. (248 S.) 1 Thir, 18 Ngr. 
— —— Fransk Spräklära för Skolor och Gymnasier. 4. Aufl. 
360 5.) 1 Thir. 27 Ner. 
0 er, Nordiske, udg. af det Nord. Lit. Samfund i Kjöbenh. 
XXI. (vergl. Grägas.) 


I—XXIl. zusammen 19 Thlr, 
Onkel Adam, Skyddslingen, Illustrerad Berättelse. (51 S. mit 
4 Lithogr.) 9 Ngr. 


Overskou, Th., Den danske Skueplads i dens Historie fra de 
Be. Spor af danske Skuespil indtil vor Tid. II (XV u. 


4S. 2 Thlr. 10 Ngr. 
Bd. 1. u. II. kosten 3 Thir. 10 Ner. 
— Lommebog for Yndere og Dyrkere af dramatisk Kunst 
og Literatur. (212 5.) 1 Thlr. 
Pä Gröna Lund. Scenisk Framställning under Tal och Säng 
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Drei Tage in Malaga‘*) 


Nah Chr. K. F. Molbech. 


Wievlele Straßen ih nach eingenommenem Mittagsbrote noch 
durchwandert, weiß ich nicht, endlich aber fomme ich an den aud« 
getrockneten Fluß, Gualmedina's Lager. Wer follte es glaur 
ben, daß bier auf diefem Sandboden, wo jegt Zelte, Holzſchuppen 
und Robrhütten fteben, wo Pferde und Maufthiere die zweirädrigen 
Karren zieben, mo ein ganzer Fruchtmarft voll Käufer und Ber: 
fäufer ift, wo die Knaben Burzelbäume fchlagen und Schweine und 
Hunde ſich träg in den Staub binftreden: daß bier im Frübjahre, 
wenn die Sonne den Schnee auf den Bergen ſchmilzt, die kecken 
Bogen eines Fluffes braufen und ſich hochſchäumend nach dem 
Meere zumälzen, daß fie bier zuweilen die Ufer überflutben und 
die armen Leute aus ihren längs des Strandes liegenden Häufern 
jagen? Ich folge dem Fluſſe, da ich weiß, daß ich auf diefe Art 
endlih ans Geſtade kommen muß. Ich entdede bereits in weiter 
Ferne das blaue Mittelmeer; aber bier winfen mir grüne Bäume 
zur Seite, bier muß ich hinauf. 

Bor mir liegen drei lange Afazien« und Bappelalleen: das ift 
die Alameda der Stadt, oder die Promenade für Neitende, Fah⸗ 
rende und Fußgänger. An ihrem oberften Ende, wo ich jegt ſtehe, 
befindet fich eine gemauerte, balbrunde, Meine Nifche, von Blumen 
umgeben und mit Blumen geihmüdt; ein klarer Wafferftrabl 
fpringt aus einer Schnauze hoch oben in der Mauer, und darunter 
fteht ein Schwarm Jungen, um zu trinfen; fie können die Röhre 
nicht erreichen, aber mit offenem Munde und zurüctgebogenem Kopfe 
laſſen fie das Mare, fühle Waſſer mit großer Fertigkeit in den 
Hals binunterlaufen, Ueberall an den Seiten der ſchattigen Allen 
find fteinerne Bänke von grauem Marmor und Büften — Gott 
meiß, von wen — aufgeftellt, und bier ruhen und bewegen ſich 
Herren und Damen in buntem Gemiſch untereinander, um die 
Abendfühle und den erfrifchenden Seewind, der bereits zu wehen 
begonnen bat, zu genießen. Hier berrfcht fein Standesunterſchied: 

*) Berg. Ar. 8. 


der einfache Arbeitsmann, der wohlhabende Sandmann, der reiche 
Kaufmann, Alle Tpazieren bier auf und ab, gleich ſtolz, oderruben 
auf den Bänfen und rauchen ihre Eigaritos. Junge Herren, — 
Majos nennt man fie bier, in Franfreih Lions — in eine feine, 
dichtanfchließende Tuchjade gefleidet, mit einer breiten rothfetdenen 
Schärme um den Leib, hellen Beinkleidern und den jpanifchen 
Hut venommiftifch auf dem Kopfe, wandern auf und ab, ftolz im 
Bemuftfein ibrer untadelbaften Bekleidung, beäugeln die vorbei» 
gehenden Damen, oder flüftern wohl auch ein bemwunderndes: „Alma 
de mi vida!“ wenn eine ſchlanke, leichtfüßige Señorita in ſeide⸗ 
nem Kleide an ihnen vorüberraufcht; denn bier genirt man ſich 
nicht. 

Und wie fönnte man dies auch? Woher jollte man Zeit bekom⸗ 
men, um an das Baffende, an Eonvenienz und Sefellfhaftsformen 
zu denfen, wenn man vom Scönften, was die Erde hervorgebracht 
bat, umgeben ift, fib von allen Seiten einem Feuer ſchwarzer 
Flammen ausgeſetzt fieht, welches fo ftark, jo plötzlich, fo durch⸗ 
bohrend ift, daß man entweder rein zu Ajche verbrennt und nie 
wieder zu fi kommt, oder auch entflammt und beraufchtwird, als 
hätte man Gott weiß wieriel Gläfer des heißen jpanifchen Weines 
geleert? In Spanien finden fic die jhönften Weiber der Welt, 
das weiß Jedermann; aber nicht Federmann weiß, daß ſich die 
ſchönſten Spanierinnen in Andalufien und die [hönften Andalus 
fierinnen in Malaga finden. Kann man fi etwas zugleich Anmu—⸗ 
tigeres, Peichteres und Lodenderes, etwas Bornehmeres, Stolze ⸗ 
res und Zurüditoßenderes denten als eine junge Dame, die an 
der Seite ihrer alten und häßlichen Mutter — denn alt und häß⸗ 
lich find bier Synonyme — durch die Allee dabinfchwebt? Sie 
ift ſchwarz vom folgen Haupte bis zu den Heinen Füßchen; das 
ſchwarzſeidene Kleid rauſcht in dien Falten um ihre jchlante 
Taille und ihre fhmellenden Hüften; eine ſchwarze, reich mit Spigen 
beſetzte Atlasmantille hängt wie ein Schleier über Hals und Kopf 
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und wird mit der finfen Sand vor der Bruft zufammengebalten. 
Auf dieſe Weife wird gleichfam ein Rahmen um das owale, bleiche, 
feine Geficht gebildet, wo die Lippen zwei Rofen in einem Lilien» 
beet gleichen, und die Mugen — ja, die kann ich jchlechterdings 
nicht befchreiben. In der rechten Hand hält fie ihren ſchwarzen 
Fächer und verbirgt damit halb das Geficht; aber indem ich vor⸗ 
beigehe, läßt fie ihn finten, und ohne den Kopf zu dreben, wirft 
fie aus den kohlſchwarzen Augen einen Seitenblid, daß ich plöß- 
lich, wie von einer förperlichen Macht feftgebannt, fteben bleibe, 
Ich kehre um und folge ihr: da begegnen mir ein Paar andere 
flernengleih funkelnde Blide, und während ich unentfchloffen da» 
fiebe umd nicht weiß, melden Weg ich einfchlagen foll, zieht auf 
der andern Seite der Allee eine ſchwarze Seidenwolfe vorbei, ein 
Blitz ſchießt daraus hervor und ſchlägt in meine bereits halb⸗ 
beraufchte Seele ein. Und mehr und immer mebr Wolfen fammeln 
ſich unter dem Maren Abendhimmel, ſchweben faufend vorbei und 
fehleudern ibre Blige nach allen Seiten — das ift ein gewaltiges 
Dommerwetter! Die Luft iſt förmlich drüdend und ſchwül, wenig— 
ſtens werde ich immer wärmer, Es ift ein Kampf zur Rechten und 
Linken, taufendfaches Lächeln wird von den Bogen der Lippen abs 
gefchoffen, und wie Wurffpiefe fliegen glühende Blide von Seño⸗ 
ritas zu Señores und mieder zurüd. Und nicht blos unter den 
Bornehmen in feidenen Kleidern raf’t der Kampf, auch die große 
Maffe wird von feinem Wirbel ergriffen, auch in deren Reiben wird 
mit Kopf und Händen, mit Bruft und Füßen gefochten, ja mans 
her von einer fhönen und ſtolzen adeligen Dame abgeſchoſſene 
Pfeil wird unterwegs von einem ſchlanken, Fräftigen Burfchen in 
Sammetkleidern und mit filbernen Schnallen aufgefangen und 
dreift dahin zurüdgejchleudert, woher er gefommen ift. Ebenſo mer 
nig vergeffen die eleganten Majos jene Heinen, leichtfüßigen, von 
der Sonne gebleichten Mädchen aus dem Volke zu beäugeln, deren 
ſchwarze, glänzende Flechten mit einem Schildpattfamm im Nacken 
befeftigt und mit frifchen Nelken gefchmüdt find, deren weiße Röd- 
hen faum das Bein verbergen und den unglaublich; Meinen Fuß 
mit den feidenen Scuben und den durchbrochenen Strümpfen 
zeigen. Denn auf ihren Fuß und ibr fchönes Haar ift la Malas 
gueña ftolz und das mit Necht; die einfachfte, ärmfte Dirne, deren 
Rod an vielen Stellen zerriffen und wieder zuſammengenäht ift, 
bat ſtets glänzend weiße Strümpfe und nette Schuhe, oft von 
Seide, die dicht an den Fuß jchliegen und mit ſchwarzen Bäns 
dern um dem Knöchel befeftigt find. Ich fage nun der Alameda 
Lebewohl, fteige in die Jolle und faffe mich an Bord rudern, um 
die letzte Nacht im dem Schiffe zu fehlafen, wo ich jeßt fait einen 
Monat meine friedliche Wohnung gehabt babe. Der Heine Zollbe- 
amte, der ſich wahrfcheinfich den ganzen Tag allein mit den Steuer: 
männern und Matrofen gelangweilt hat, begrüßt mich freundlich 
mit einem Strom von Gomplimenten, der Rajütenjunge ruft mich 
zum Abendtiſch, und endlich füge ich wieder ruhig in einer Sopha- 
ecke in der einen Kajüte, und ann anfangen meine Gedanken zu 
fammeln, in denen die verfhiedenartigen Eindrüde des Tages fich 
wie die Glasverlen in einem Kaleidoſkop durch einander bes 
wegen. 

Zeitig am Morgen habe ich der gemüthlichen Meinen Kajüte, 
der engen Kabuſe, wo die draußen plätfhernden Wellen mich fo 
oft in den Schlaf gewiegt und fo oft aus dem Schlafe gewedt ba 


ben, dem freundlichen Capitän, dem Stenermann und den Matro« 
fen und meinem Freund, dem Mduanero, forie den Maften und 
Raaen und Segeln und den unbeftändigen Winden Lebewohl ge» 
jagt. Allein mit mir felbft und meinem Koffer wohne ich in Mar 
laga, in einer Casa de pupilos, hoch oben, d. h. im zweiten Stod, 
in einem Beinen, einfachen Zimmer. in eiſernes Bett mit einer 
Mosquitogardine von grünem Flor, ein Heiner Tifh, ein Spiegel 
und ein Rohrſtuhl find mein ganzes Gerätb und find es feit 
drei Tagen geweien. Die Glasthür, welche zugleich das Fenfter des 
Gemachs ift, gebt auf einen Balcon, wo ic) zeitig am Morgen 
friſche Luft ſchöpfe und mich damit unterhalte, daß ich auf den vor 
dem Haufe liegenden Meinen Platz binabblide. Gerade gegenüber 
befindet fich ein großer Hof, der einem Kaufmann gehört; er hat 
darin fein Comptoir und fein Badbaus und draußen verfammelt 
fich bei Zeiten, wenn die Sonne faum aufgegangen ift, eine Menge 
Bauern mit ihren mit Früchten beladenen Gfeln und Maultbieren. 
Das langgezogene Geſchrei der Thiere und der Klang ihrer Schelr 
fen find die erften Laute, welche mid aus meinem Morgenfchlaf er- 
wecken, und ich habe während diefer drei Morgen ſowohl ihre 
Eigenſchaften als die ihrer Herren gründlich ſtudiert. Daß Sancho 
Panfa feinen Rucio fo unfäglich lieben konnte, daß er ihn feinen 
liebften Freund nennt und über feinen Verluft wie über den Ber 
luft eines Wefens klagt, das er verfteht und von dem er wieder 
verftanden wird, das ift mir num begreiflich geworden ; denn zwi⸗ 
ſchen diefen Efeln und ihren Treibern berrfcht eine Sympathie, 
die and Unglaublihe grenzt und die nur ein langes Zuſammen ⸗ 
leben fo ſtark entwidelt haben fann. Wenn der feine MarftMors 
gens am allerrollften ift und ein neuer Zug ankommt, dem die an« 
dern Blag machen müjjen, fo rufen die Treiber ihre Ejel blos beim 
Namen, worauf dieje fofort fommen; und bört das Thier vor dem 
Geſchrei der übrigen, vor Schellengeflingel und Rufen nicht auf 
der Stelle, fo braucht er es nur mit einem Steinen zu werfen, 
wovon er ftets einen Vorrath in der Taſche hat, da verfteht es ihn 
fogleich, fpigt die Ohren und fommt, wenn er feinen Namen wies 
derholt. Und ganze Stunden kann ein folches geduldiges Yang» 
ohr in voller Erwartung daftehen und harren, ohne auch nur ſoviel 
wie einen Trunk Waffer oder einen Mundvoll Heu zu bekommen; 
was es aufrechterhält, iſt allein Pflichtgefühl und Liche zu feinem 
Herrn, und wie es ſelbſt Rucio gleicht, fo will ich hoffen, daß er 
Sancho Panfa gleicht und feine Ausdauer belohnt, wenn fie in 
Haus und Stall heimgefehrt find. 

Eh’ die Sonne ganz über das Dach meines Nachbars gegen 
über emporgeftiegen und der glübend heiße, bleijchwere Sirocco, 
der während diefer Tage aus Africa zu uns berüberweht, vellftäns 
dig zu Kräften gefommen ift, werfe ich meinen rad um, fege mei 
nen Strohhut auf den Kopf und fchleiche mich durch die noch Fühs 
len Gäßchen an den Strand hinab, um ein Seebad zu nehmen. 
Aber der Schatten reicht nicht meiter als die Häufer, und ein Stüd 
Weg muß ich unter dem Berge, worauf das Gaftell liegt, länge 
des Geftades in warmem Sand und Staub wandern, und obgleich 
es nur ein Gang von zehn Minuten ift, jo erhigt die brennende 
Luft doch mein Blut fo fehr, daß ich matt und in Schweiß geba- 
det, mit Mühe die auf dem Waffer ſchwimmenden rothen hölzernen 
Häufer erreiche. Ich feße mich unter eine offene, von einer Zelt 
decke befchattete Beranda voll blübender Nofen und Oleander, um 


269 


1857 — Europa — 9, 


270 





mich abzufühlen, und laffe mein Auge über den Hafen und bie 
Schiffe, amMolo und dem weißen Leuchtthurm vorbei, weit in das 
dunfelblaue, ftill ruhende Mittelmeer binausgleiten. An meiner 
Seite fipt der Eigenthümer der Badehäufer, ein alter, grauföpfiger, 
runzeliger Mann mit einer großen Adlernafe und einem Paar 
ſchwarzer, lebbafter Augen; er bat das eine Bein über das andere 
gefchlagen, lehnt fich auf dem Stuhl zurüd und fagt nicht ein ein» 
ziges Wort, fondenn raucht nur eine Bapiereigarre nach der andern 
und bfäf’t den Rauch in langen Wolfen durch die Nafe. Draußen 
im Waſſer fpringt ein Schwarm nadter Knaben mit den Kleidern 
auf den Armen bebende von Stein zu Stein, verfolgt von einem 
Soldaten, deffen Schidlichkeitsgefühl Allarm gefchlagen hat, als er 
fie fo nahe dem privilegirten Badebaufe ohne Scheu entlleidet ſah. 
Geſchmeidig wie Hirſche fpringen die fonnegebräunten Anaben 
durchs Waffer davon. Der fehwerfällige Soldat in feiner fnappen. 
grünen Uniform läuft ipnen auf den Steinen ſcheltend nach; jeßt 
ftolpert er, der Fuß gleitet aus und er fällt bis ans Knie ins 
Waſſer, indeß die Jungen in den Wellen jubeln und tanzen, 
Während ich noch diefem ergößlichen Auftritt zufebe, laſſen ſich 
feichte Tritte auf der Badehaustreppe vernehmen; ein Baar in 
Seide gehüllte Seitoras treten in Begleitung ihrer Zofe, die 
Handtücher und Laken trägt, raſch ein. Sowie fie den Fremden 
erbliden, hebt ſich hurtig der Fächer, aber die Eine kann doch nicht 
umbin, ibn im Borbeigeben halb zufammenfallen zu laffen : ich 
fehe eine zarte, bleiche Wange, einen kleinen Mund und fange einen 
Blick aus einem ſchwarzen Augenpaar auf. Sodann geben fie alle 
Drei über die ſchmahle Brüde in eine Kammer und die Thür 
ſchließt fih hinter ihnen. Ich bin abgefühlt und laſſe mir eben» 
falls ein Zimmer geben; eine Zeltwand an den Seiten und ein 
Borbang zum Aufziehen ſchließen ein kleines viereckiges Baffin ein, 
wo das Waſſer in klarer, hellblauer Farbe fhimmert und bunte, 
glänzende Fifchlein über den weißen Sandboden hin» und herhu⸗ 
ſchen. Ich entkleide mich ſchnell und fpringe ins Baffin; da höre 
ich auf einmal Stimmen mir zur Seite, weiche, wohlklingende 
Mädcenftimmen, ich höre muthwilliges Gelächter und Plätſchern 
im Waſſer, das die, doppelte Segeltuch bewegt fh, als ob Je 
mand daran ſtößt, und das ftille Waffer beginnt jachte hin» und 
berzufchaufeln. Das müſſen die beiden jungen Damen und ihr 
Mädchen fein, dent’ ich, verwundert über dieſe in nordifchen Län⸗ 
dern unerbhörte Freiheit; ich tauche wieder unter und lafje mir das 
Waſſer über den Kopf ftrömen. Aber es ift nicht mehr daſſelbe; 
brennt die höher emporgeftiegene Sonne draußen ftärfer, oder hat 
eine warme Strömung von Africa die ſpaniſche Küfte erreicht und 
die Baffins gefüllt? Die See ift lau, die janft bewegten Wellen 
umfangen mich wie warme Hände, es ift bald heißer im Waſſer 
wie in der Luft, ich kann es nicht aushalten, ich ziehe den Borbang 
zur Seite und ſchwimme hinaus, weit hinaus, wo das Meer kalt 
und tief if. Wie ich zurücdktomme, ift Alles ftil, das Waſſer ift 
wieder angenehm und ein leichter Schauer durchbebt mich beim 
Ausfteigen und Ankleiden. Allein am nächſten Tage ſuche ich ein 
Bad oben in der Stadt, wo ich im Schatten bin» und zurüdgehen 
faun und die Temperatur des Waſſers beftändig diefelbe ift. 

Ein reicher Mann bat, als die Mönchsorden aufgehoben wur 
den, hier ein Kloftergebäude gekauft und daſſelbe zu einem Bader 
hauſe eingerichtet: Baños de las delicias deMalaga. Die Dede 








des Refectoriums bat er abheben und dafür große Glasfcheiben auf 
legen laffen, der Fußboden ift mit Marmorplatten belegt, und 
zwiſchen diefen ftehen Beine, runde Beete voll allerhand ſtark duften« 
der Blumen. In der Mitte des Saals erhebt ſich ein Tempel, ganz 
aus weißem Marmor, mit einem Baffin, wo Goldfifche ſchwim⸗ 
men und feine Waflerftrahlen hoch emporfpringen und die Auft 
abkühlen. Die finfteren, engen Zellen rings umber find erweitert, 
das Tageslicht hereingelaffen und in prächtigen Marmorgefäßen 
Rrömt-kaltes und laues Waſſer. Hinten im Kloftergärtchen, wo 
früher die Mönche fpazieren gingen und arbeiteten, wandeln jeßt 
Herren und Damen in den Heinen, ſchattigen Gängen ; ineiner Ede 
ftehen ein Paar alte, bobe Palmen, bliden auf die veränderte 
Scene herab und jchütteln feife ihre blätterreichen Häupter. 

Id) bemerfe in der Näbe ein großes Gebäude und frage, mas 
das if. La plaza de los toros, lautet die Antwort, und da ich 
wohl fein Stiergefeyt zu fehen befomme, jo will ich wenigftens die 
Arena, wo fie gehalten werden, gefehen haben. Ein Mann folgt 
mir aus dem Kloftergarten, biegt in eine Seitengaffe, öffnet mir 
das Portal, und ich trete in ein großes, rings von vielen Bank 
reihen umgebenes Amphitheater, deifen oberjter Rundfreis von bes 
deckten Logen gebildet wird. Bon diefen hat man eine ſchöne Ausr 
ficht nach allen Seiten, nach den braunen Bergen, welche Malaga 
umgeben, nach dem maurifchen Gaftell auf ihrer Spige und nach 
dem Meere, das wie ein blauer Teppich zu den Füßen der freund« 
lichen Stadt ausgebreitet liegt. Unten in der Arena ift der Sand 
noch gerötbet und hier und da Blutfpuren erfennbar. Bor weni» 
gen Tagen, erzählt mein Begleiter, haben vier berühmte Matados 
res von Madrid ihre legte Gaſtvorſtellung gegeben, bei der fünf 
Stiere und elf Pferde getödtet wurden. „Das war ein herr» 
licher Anblick!“ fügt er voll Bewunderung hinzu und fnadt vor 
Freude mit den Fingern wie mit Gaftagnetten; „das hätten Sie 
ſehen follen, das war das fchönfte Schaufpiel der Welt!" Und 
während wir binabfteigen, erzählt er mir, wie ein wilder und uns 
bändiger Stier über die den Kampfplag von den Zufchauern tren⸗ 
nende Baluftrade gejegt fei und unter Rännern und Weibern Ber» 
wirrung und Schreden verbreitet habe, wie er jobann wieder in 
die Arena hinabgeftürzt fei und allein fechs Pferden das Leben ges 
nommen und einen Toreador jo verwundet babe, daß er auf dem 
Plage liegen geblieben. „In Madrid find fie glüdlih; da ha— 
ben fie das ganze Jahr hindurch ſowohl Stiere als königliche Ma 
tadore ; dorthin müffen Sie reifen ; denn wer fein Stiergefecht ger 
feben bat, hat Nichts geſehen!“ Gegen Mittag wandere ich nach 
Haufe und vergeife allaubald die Küble des Bades; denn die 
Sonne brennt wie gejhmolzenes Blei, und obſchon ich meiftens im 
Schatten gebe, ift die Luft doch auch da bis zu JO Grad Reaumur 
erhigt; geht das fo fort, jo muß mein rubiges nordifches Blut bald 
ebenjo glübend wie das fpanifche werden. In meinem Zimmer ift 
es fübler; der Sonnenteppich und die Gardinen find dicht zugezo⸗ 
gen, ſodaß weder Licht noch Sirocco hereindringen fann, und in 
dem myſtiſchen Halbdunkel werfe ich mich müde, denffaul und Alles 
vergeffend aufs Bett und finke in einen betäubenden Schlaf, bis 
die Mittagsglode ruft. 

Am Tiſche in der Casa de pupilos, wo ich wohne, habe ich 
mit meinen Seitenmännern Reifefreundfchaft geſchloſſen. Der Eine 
ift ein Deutſcher aus Berlin, fang, bleich, mit blondem Haar und 
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einem etwas jchmachtenden Ausdrud in feinem Beficht, ob deshalb, 
weil er nach dem Glüd des Lebens ſchmachtet, oder deshalb, weil 
er zuviel davon gejchmedt hat, will ich dabingeftellt jein laſſen; 
doch babe ich Beranlaffung, das letztere zu glauben. Sein Lieb 
lingsthema ift Schiller auf Goethe's Koften zu beben, und als 
Hauptgrund gegen dieſen führt er an, daß jeine Schriften joviel 
enthalten, „was man nicht gleich verfteben kann“; Doch nimmt er 
davon den Kauft aus, den er „jebr bübjch und leicht verftändlich" 
findet. Seine unfchuldige Freude beitebt darin, daß er auf der 
Flöte bläft, und feine ernfte Beichäftigung ift: „Reifen und Ge— 
fchäfte in allerlei Manufaeturwaaren zu machen.” Der ſentimen ⸗ 
tale Probenreiter figt auf meiner rechten Seite; zur Linken babe 
ich einen kleinen Franzofen mit ſchwarzem Haar und Bart, einer 
zierlichen Stablbrille und ladirten Stiefeln, übrigens aber etwas 
fadenſcheinig in feiner Kleidung. Der erfte und legte Gegenſtand 
feines Gejprächs ift Paris, la plus belle ville du monde, und 
deffen vie facile; nur jelten unternimmt er eine ſtreuzfahrt in ans 
dere Gebiete und gleitet da mit Dampfesjchnelligkeit durch Sphä⸗ 
ven des menjchlichen Denkens, wo er offenbar nie zuvor gemwejen 
iR. Das genirt ihn jedoch nicht, fein Redeſchifflein jauft raſch hin—⸗ 
weg, läht freilich feine Spur, ja nicht einmal ein Kielwaſſer zu 
rüd, weiß aber ſtets mit großer Virtuofität die Seine wiederzu ⸗ 
finden und im Herzen der grande ville zulanden, Seine Freuden 
find nicht fo unfchuldig wie die des flötefpielenden Mufterreiters, 
fie beſtehen nämlich darin, daß er der hübfchen Tochter des Wirths 
Burificacton und vermutblich noch mancher Andern die Eour 
macht, und feine Lebensaufgabe ift, jo gute Daguerreotupporträts 
wie möglich zu machen, Nicht blos zu Mittag find dieje Herren 
meine Nachbar, fie haben auch ihre Zimmer zu beiden Seiten des 
meinigen, und wenn ich nach Tiſche auf meinem Altan ftehe und 
eine Cigarre rauche, thun fie dafjelbe in ihren Fenftern, und da 
bin ich Zeuge ihrer Bemühungen, der hũbſchen Purificacion zu ges 
fallen, denn auch das Herz des Deutjchen ift nicht ganz frei und 
er nennt fie „ein allerliebftes ſpaniſches Gretchen.“ 

Sie, die wirklich eine außerordentlich ſchöne Morena mit kohl⸗ 
ſchwarzen HaarenundAugen und einem bleichen durchfichtigen, ſchwach 
ins Dlivenfarbige frielenden Teint ift, fipt gleich unter dem Fenfter 
auf dem Altan und näbt, rings von Nelken, Rojen und allerhand 
Shhlingpflangen umgeben. An ihrer Seite jdaufelt fi ein ger 
forenfelter Bapagei in einem Meifingbauer und ein niedlicher, 
weißer, langbaariger Hund liegt neben jeiner Herrſcherin unbes 
greiflich einem Füßchen, das unter den Falten des Nodes hervor 
gudt. Ihr gerade gegenüber, auf der andern Seite der engen Gaſſe, 
figt ihre Freundin auf ihrem Balcon ; mit diefer wechjelt fie Scherze 
und Gelächter und an diefelbe richtet fie auch die indirecten Ant⸗ 
worten auf die Galanterien ihrer Anbeter. Obgleich der Deutfche 
gut foanifch fpricht und der Franzmann faum fünf Worte zufam- 
menfegen kann, fo hat der Letztere doch offenbar den Vortritt in 
dem jungen Herzen gewonnen. „Welch ein jchöner Mondſchein— 
abend geftern,” fagte der Deutſche; „ich babe die ganze Nacht am 
Fenſter gefejjen und den Himmel angeſchaut; lieben Sie den Mond» 
fein, Señorita ?" — „Rannft Du wohl das Flötenfpiel leiden, 
Maria ?" antwortete boshaft lächelnd Purificacion ; „es klingt ge 
zade fo, wie wein Zaide heulte.“ — „Spricht Ihr Papagei frans 
zoͤſiſch, hermosa Senorita ?" fällt der Franzoſe ein, „ich möchte 
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gern feine Befanntjchaft machen, mas no puedo hablar Español, 
ich lann nicht ſpaniſch fprechen.“ — „Zft die franzoͤſiſche Sprache 
nicht hübjch, Maria?” entgegnete die Kleine; „wenn Einer deutſch 
ipricht, fo klingt das, wie wen man Caftagnetten fchlägt, ohne 
dazu zu ſpielen oder zu fingen; aber am allermeiften gefällt mir 
doch das Spaniſche.“ — Und auf diefe Weiſe fegen fie ihre Un» 
terbaltung fort, bis fich der Deutjche verlegt zurüdzieht und der 
Frauzmann bis Sonnenuntergang das Feld behauptet. Alsdann 
gebt Burificacion mit ihrer Mutter jpazieren, der Franzofe greift 
nach Hut und Stod und richtet ed vermuthlich jo ein, daß er die 
Damen auf der Alameda trifft; ich Meide mich an, um Viſiten zu 
machen. Dem obgleich ich nur drei Tage in Malaga geweſen bin, 
babe ich doch Zeit gebabt drei Bekanntfchaften anzufnüpfen und 
babe drei ſpaniſche Häufer bejucht. 

Meine erite Bekanntſchaft machte ich mit einem Oberften von 
der Infauterie, einem ältlihen, grauföpfigen Manne, der jo höflich 
war zu jagen, daß jein ganzes haus „zu meiner Verfügung ſtehe.“ 
Da ich die Bedeutwig diejer ſpaniſchen Redensart noch nicht kanute, 
jo warf ich mich am erjten Abend, den ich auf dem Lande zubrachte, 
in ſchwarze Kleider, nahm meinen Hut aus feinem Futterale und 
begab mich Schlag halb Neun nach jeiner Wohnung. Ich klopfte 
mit dem Hammer an die Hausthür; kurz darauf guckte ein Dienſt ⸗ 
mädchen durch die kleine, vergitterte Deffnung, die ſich an jeder 
ſpaniſchen Thür findet, und fragte: quien es? — „Servider,* 
antwortete ich jo jpanijch wie möglich, worauf fie öffnete und mich 
die Treppe hinauf in die Wohnftube der Familie führte. Ein ganz 
junges, recht hübfches Weib, das, wie ich jpäter erfuhr, die Frau 
vom Haufe war, jaß an einem Fortepiano und ihr Wann ftand das 
neben; mehr aber bekam ich auch nicht zu ſehen; denn der Oberft 
fam mir unter tauſend Gomplimenten entgegen und nöthigte mich 
mit vielen Berbeugungen wieder zur Thür hinaus, die Treppe hin» 
unter und in jein Zimmer, Hier fragte er, was ich wünſchte, und 
als er hörte, daß ich ihn blos bejuchen wollte, jo war er in Dank⸗ 
fagungen unerſchöpflich, bot mir jeine Dienfte an, verfprad mir 
die Schenswürdigkeiten der Stadt zu zeigen, bat mic, jedoch nicht, 
wiederzufommen, und bejchränfte fich diesmal auf die Erklärung 
daß er jelbft zu meiner Berfügung ftehe, worauf ich unter vielen 
Berficherungen, daß er gleichfalls über mich verfügen fönne, Abs 
jchied nahm. 

Mein zweiter Bejuh, am zweiten Tage den ich in Malaga 
zubrachte, galt einem Kaufmann, der mich ausdrüdlich gebeten 
hatte ihn eines Abends zu befuchen. Da ich hier gewiß war em« 
pfangen und in die Familie eingeführt zu werden, jo ging ich ein 
wenig zeitiger und rechnete auf den Genuß einer Taſſe Thee in 
einem traulichen Familienkreiſe; ich freute mich ordentlich darauf 
wieder unter Damen zu Tiſche zu figen und das Summen der 
Theemaſchine und Klirren der Zaffen zu hören, nachdem ich jolange 
alltäglich einen Steuermann zum Tiſchnachbarn gehabt und nur 
das falte Seewaſſer um das Schiff kochen und ſchaumen gehört 
hatte, Ein Bedienter empfing mich und führte mich durch mehrere 
Zimmer in einen großen luftigen Saal mit offenen Altanthüren, 
der altmodijch möblirt und deifen Wände mit großen Kamilien- 
porträts behängt waren. Bon einem alten Sopha in einer Ede 
des Saales erhoben ſich drei alte Damen, machten mir eine fteife 
Berbeugung und fegten fi wieder. Der Kaufmann, welcher in 
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diefem Augenblicke hereinfam, ftellte uns einander vor: „Don 
Cristian de Dinamarca — las mias hernanas, Juanila, Ur- 
sula, Isabel.“ Das waren feine Schweftern und zugleich feine 
ganze Familie; die jüngfte konnte recht wohl gegen fünfunds 
vierzig Jahr alt fein. Uebrigens war fein großer Unterfchied in 
ihrem Ausfehn: bagere, ſcharfe Züge, runzelige Wangen, dazu 
bioßes Haar, bloßer Hals und bloße Arme, was in diefem ſom— 
merbeißen Klima bei Alt und Jung Gebrauch zu fein fcheint, un 
feugbar aber Letztere weit beffer leidet ald Erftere. „Alſo: feine 
Frau, feine Tochter, feine Söhne; nur die drei alten Schweftern, 
welche nicht franzöfifch ſprachen, ich, der jo gut wie nicht ſpaniſch 
ſprach, und der Kaufmann jelbit, der überhaupt in feiner Sprache 
viel ſprach — und es war noch nicht acht Uhr. Ich ſetzte mich nie 
der, hörte die Damen von Wind und Wetter, von Bällen, mo fie 
nicht geweſen waren, und von Stiergefechten,, die fie nicht geſehen 
. hatten, erzäblen und that von Zeit zu Zeit eine Frage, aber die 
Unterhaltung gerieth gleichwohl ins Stoden. Da ſchlug der Kauf 
mann ein Spiel vor — ja, den Namen habe ich vergeffen — aber 
es wareine Art Bilardfpiel im Kleinen ; der Bediente brachte einen 
mit grünem Tuche überzogenen Tiſch nebſt Bällen und Queues, 
und wir begannen, Ich gewann und ich verlor; ich verlor abermals 
und gersann wieder, ich fing am durftig zu werden, die Uhr ſchlug 
halb Neun; es fam kein Thee, fein Butterbrot und das Spiel 
nahm fein Ende. Um zehn Uhr waren wir endlich fertig, ich bes 
zahlte, was ich verloren hatte, und erwartete num ganz beftimmt, 
daß man die Mbendmablzeit ferwiren werde ; aber nein, im Segen» 
theil, als die große Glode auf dem Thurm der Domtirche halb 
Ef fehlug, zogen fich die drei Damen des Haufes unter einer höf 
lichen Berbeugung zurück, ich nahm meinen Hut und Stod, und 
empfabl mich. Alle Kaffeebäufer waren gefchloffen, nirgends ein 
Licht zu fehen; ein fchläfriger ‘Bortier ließ mich ins Hotel, verſtand 
aber, wie gr fagte, nicht, Thee zu machen, und der Wirth war 
vermutblich nicht daran gewöhnt, daß feine pupilos nach zehn 
Uhr beimfamen und Abendbrot verlangten: kurz, ich mußte hungrig 
und durftig zu Bett geben, und das war meine zweite Bifite. 

Es gehört Muth dazu, die dritte zu machen, denke ich; allein 
fie gilt einem Conſul, der wahrſcheinlich gewohnt ift Fremde zu 
jeben, und in jedem Fall werde ich fo vorfichtig fein zu Abend zu 
effen, bevor ich gehe. Gegen neun Uhr fomme ich im feinen Hof, 
Hlopfe an das Thor und merde eingelaffen. Treppe und Haus 
flur find groß und hell erleuchtet; mit Platz, um Luft zu bekom⸗ 
men, ift man verjchwenderifch umgegangen; die Stufen find von 
grauem Marmor, die Wände mit Porcellan bekleidet. Durch große, 
beinahe fürftlide Zinmer werde ich in ein behagliches Cabinet ge» 
führt, wo das matte, röthliche Licht einer Aftrallampe gegen die 
weißen Mondftrahlen fümpft, welche durch die offene Altanthür 
hereinfallen. Und im diefer doppelten Beleuchtung figen vier junge 
Mädchen, eins ſchoͤner als das andere, das älteſte vielleicht zwanzig, 
das jüngfte fünfzehn Jahr. „Das find meine Kinder,” fagt der 
freundliche Wirth, der mir entgegen fommt; „ſetzen Sie ſich bei 
ung nieder und thun Sie, als feien Sie zu Haufe.” Die ältefte 
Tochter bringt mir Eigarren und Licht, eine von den andern holt 
ein Glas Eislimonade, und da fie ich, ſpaniſch und franzöſiſch 
durch einander jprechend, als hätte ich fie lange gefannt, und wun⸗ 
derbar bewegt bei dem Gedanken, jo fern von meiner Heimath einen 





1857 — Europa — #9. 


274 


Blick in ein ſtilles, glüdliches Familienleben werfen zu können, 
Das ältefte von den jungen Mädchen ſetzt fih ans Elavier und 
fptelt mir eine fpanifche Rationalmelodie, la Jota Aragonica, 
vor; die nächftältefte, eine muthwillige, lebensfrohe, ſchelmiſche 
Brunette, Löft fie ab und fingt einige Volksmelodien, während die 
dritte Schwefter die Gaftagnetten dazu fchlägt. Die Lieder find 
luſtig wie fie felbft: eine junge Senorita, die ihren Liebbabern den 
Korb giebt, die Klage der in ihren Hoffnungen Getäufchten und 
der übermüthige Jubel des Glücklichen; ein Bauer, der fein Mor- 
genlied zwijchen den Bergen fingt, des Maultbieres langgezogenes 
Geſchrei und der ärgerliche Zuruf des Treiber. „Singe Du nun 
auch, Franeisca!” fagt der Bater zur jüngften Tochter, einer feinen, 
blaffen fpanifhen Schönheit mit großen ſchwarzen Augen. Sie 
holt eine Guitarre, ſetzt ſich in die offene Altantbür, und beginnt 
ein Liebeslied im der ſchönen Sprache zu fingen. War es meine 
ſehnſuchtsvoll bewegte Stimmung, die mich binrif, oder war es 
des jungen Kindes ftille, ſchwärmeriſche Schönheit, wie fie daſaß 
im Mondlichte und ihre Meinen weißen Finger über die Saiten 
binlaufen ließ, oder war es wirklich eine der zarteften, klarſten, 
feelenvollften Stimmen, die ich jemals gehört habe, fanft und mild, 
fat fhüchtern wie des Mondes zitternde Strallen und betäubend 
füß wie der Duft von Orangenblüthen ; und war es ein Gejang, 
der alle Geheimniſſe einer füdländifchen Sommernacht in fih ein- 
ihlog? Er war kurz und Magend, aßfr dennoch lang genug und 
warm; folange ich lebe, wird die Melodie in meiner Seele wider« 
klingen, welche das junge Mädchen zwifchen den Blumen auf dem 
Altan an dem hellen Sommerabend fang. Hurtig werden ein 
Paar Stunden hinweggeſcherzt und gelacht, und ich lerne während 
derfelben mehr ſpaniſch als während der beiden anderen Tage zus 
fammengenommen; es ift Zeit Lebewohl zu fagen und ich lerne 
jegt zum erften Male den Schmerz fühlen, welchen das Reifeleben 
nur zu oft mitfihbringt, wenn man ſich trennen muß, um ſich 
vielleicht nie wieder zu begegnen. Während ich durch die enge, 
finftere Gaffe unter dem Fenfter gebe, ftehen fie alle vier oben im 
Mondſchein und winken zum Abſchied mit den weißen Tajchentüs 
chern: „Buenas noches, Senor!* — „A Dios! a los pies de 
Ustedes, Senorilas!“ 

Langfam wandere ich beimmwärts und jchlage den Weg am 
Strande bin längs des ftillen Meeres, wo jegt Alles zur Ruhe ift 
und nur einzelnes Wachtlicht bier und da auf den Schiffen ſchim⸗ 
mert, durch die mondbeleuchtete Alameda ein, deren fteinerne Bänfe 
jeßt einer Menge armer Leute, die e8 im Sommer für eine unnd- 
thige Ausgabe anſehen, Haus und Heerd zu halten, ald Schlaf 
flätten dienen, wie fie ihnen am Tage als Tijche gedient. Man bat 
mir zwar gefagt, es jei füreinen Rremden nicht ficher, fo ſpät allein 
am Strande zu geben; aber wer follte wohl darauf verfallen die 
Reinheit einer jo ſchönen, mondhellen Nacht durch Raub und Ueber» 
fall zu befleten? In ſolchen klaren Nächten wacht ein guter Geift 
über der Erde und feine unfichtbaren Hände führen auch mich ficher 
und richtig durch die Straßenlabyrinthe nach dem Haufe, mo ich 
wohne. Ich mache das Fenfter zu, ziehe mich fehnell aus, werfe 
mich aufs Bett und ſchließe die Augen, um von dem Gefange zu 
träumen, dem ich heute Abend gehört babe. Ich verfinke in den 
unbeftimmten Zuftand zwijchen Schlafen und Wachen, wo die 
Seele gleichjam am Eingange der Traummelt fteht und, während 
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ihr die Töne aus diefem räthfelvollen Reiche entgegenklingen , ſich 
noch einmal umwendet und im das wirkliche Leben zurüdblidt. 
Und wie ich fo daliege und meine Gedanken bereits Traumesfittiche 
zu befommen umd fich einer nach dem andern emporzufcwingen ber 
ginnen, ift es, als könnte ich noch die legten, leiſe zitternden Töne 
von Francisca'd Guitarre hören! fie kommen näher und werben 
färfer, ich ſehe fie felbit weißgekleidet auf dem Altan zwiſchen den 
Blumen figen, jetzt ift der Ton ganz nahe — da fühle ich einen 
fhmerzbaften Stich auf meiner Stirn und made plöglih auf. 
Und vorbei ift es nun mit allen Gefichten und Bildern, ich bin 
im Kampfe mit der wirklichen Welt, und die einzigen Töne, welche 
ich um mich höre, find die fingenden, fummenden Flügelſchläge der 
Mosquitos. Ich Unglücklicher! nun weiß ich, was mich envartet; 
ich habe vergeffen den Mosquitero herabzulaffen, und nun ift es 
zu fpät, num find fie darin, die Heinen biutdürftigen Streiter, nun 
fahren fie auf ihren beflügelten Rennern mit fcharfen Lanzen um 
mic herum und fuchen unermüdlich eine offene Stelle zum Ans 
griff. Vergebens jage ich fie fort, fie kommen wieder, ich höre ibr 
Summen erft in der Ferne, fodann näher, und der Ton wird im- 
mer höher, bis er dicht neben meinem Obr beinahe wie eine feine 
Piccoloflöte Hingt. Berzweifelt ſchlage ich mit meinem Taſchentuche 
nad allen Seiten um mic), der Feind läßt ſich nicht einjchüchtern, 


feine leichte Gavalerie umfchwärmt mich beftändig und jeden Aus 
genbli bekomme ich einen neuen Stich mit den ſpitzigen Ranzen, 
bis ich endlich in Schweiß gebadet die Dede ganz über den Kopf 
ziehe. Aber nun beginnen die fonneverbrannten Sappeurs und 
die ſchwarzen Mineurs ihre Arbeit und greifen mich von unten an, 
fo daß ich zufegt halb rafend, „die Erde und meine Geburt ver- 
wünfchend,” aus dem Bette foringe, meinen Mantel auf den ſtei⸗ 
nernen Fußboden ausbreite, mich darauf lege, meine gemarterten 
Glieder in denfelben hülle und die Kapuze dicht vor das Geficht 
zufammenziehe. Solcergeftalt hermetifch verfchloffen , warte ih in 
einer Hige von gewiß vierzig Graden mit der Refignation der 
Berzweiflung auf das Kommen des Schlafes und frotte hinter 
meinem dicken Schirm von Acht jütifchem Tuche der fruchtlofen Ans 
griffe meiner Feinde. Ich höre die fleine Glocke der Kathedrale 
eine Viertelftunde nach der andern ichlagen und die große mit 
vollen Schlägen dröbnend einfallen; ich höre die Nachtwächter _ 
(serenos) auf der Straße unter meinen Fenftern fehreien und mit 
ihren langen Spießen auf die Steine fhlagen, und langſam fchleicht 
die Nacht bin, bis ich endlich, halb vor Hitze erftit, gegen Mor 
gen einfchlafe und ein Paar Stunden darauf mit dem feiten Ent 
ſchluß, noch heute aus diefem ſchwühlen, glühenden Badofen nach 
Gramada’s ewiggrünen Ebenen zu fliehen, erwache. 


Taylors Beſuch bei Nitter und Mügge.*) 


Während meines Aufenthalts in Berlin, machte ih auch dem 
Dr. Karl Ritter, dem ausgezeichneten Geographen, einen Befuch. 
Ich fand ihn in feinem Zimmer, von dem aus man den Gensdarmen ⸗ 
marft überblict, und obgleich ich zufällig zur Zeit, wo er mit feinen 
Studien befhäftigt ift, ihm meinen Befuch machte, fo wurde ich 
doch fofort angenommen. Ich ging durch zwei Zimmer, deren 
Wände von dem Fußboden bis zur Dede mit Büchern bedeckt wa⸗ 
ren, in fein Studierzimmer, das ganz in derfelben Weiſe auege— 
ftattet war und aus dem mir der jo föftliche Geruch der alten Yes 
derbände entgegenfam. Er faß an feinem Arbeitstiſche in der 
Mitte eines Chaos von Büchern und Papieren; jobald ich eins 
trat, ftand er auf und kam mir entgegen. Hier fab ich wieder 
ein maffives teutonifches Haupt, breiter als das Humboldts, doch 
nicht jo fommetrifh abgemogen, eine breite vorftehende Stirn, 
große freundliche Augen , eine ftarfe Nafe, und jenen großen uns 
regelmäßigen Mund, bei dem der Ausdrud der Freundlichkeit und 
Güte die Abweſenheit der Schönheit reich vergütet. Sein Haar 
war grau umd dünn, dem er muß wenigftens 65 Sommer gefehen 
haben; doch feine ſchlanke Figur war ganz aufgerichtet und voller 
Kraft. Der Hausrod, den er trug, der oben nicht zugefuöpft war, 
und fein bloßer Hals gaben feiner Erfcheinung eine gewiffe Grazie 


*) Bergl. Rr. 7 und 8 der Europa. Der berühmte ameri« 
caniſche Reifende hat fihfam 1. December v. I. nach Stocholm 
eingefhifft, um feine Neife nad Lappland anzutreten; wir hoffen 
den Leſern der Europa fpäter aus feinen Berichten Mittheilungen 
machen zu fönnen, D. Red. 


und Würde, die derjenigen glich, welche wir an den Bildniffen 
Goethes aus feinen legten Tagen bemerken, 


Unfere Unterhaltung war meiftens geographiſch, und obſchon 
ih aus Furt, ihn in feinen Arbeiten zu ftören, nıyr eine halbe 
Stunde bei ihm verweilte, fo hatte ich doch Gelegenheit, den Um⸗ 
fang feiner Kenntniffe zu bewundern. Ex berührte die Japaneſen 
und Ghinefen, die Tataren und Tbibetaner, die Lappländer und 
Samojeden, die Shilloofs, Dinkas und Bufchmänner, befchrieb 
die Bildung ibrer refpectiven Länder, deren Klima und Erzeugs 
niffe, ihre Gebräuche, Gefepe und Religionen. Meine beabfichtigte 
Reife nach Lappland fehlen ihn zu intereffiren und er ertbeilte mir 
den Math, mich nach den Erfolgen der ſchwediſchen Miffionäre das 
felbft zu erkundigen ugd fie mit den Wirkungen ähnlicher Arbeiten 
in Oftindien und China zu vergleichen. Er geftand ein, daß das 
Innere von Schwediſch-Lappmark im Vergleich eine unbefannte 
Gegend ſei und er lobte meine Abficht, diefes Land im Winter zu 
befuchen, weil man dann weit leichter won einem Punkt zum ans 
dern kommen kann als im Sommer und weil dann die Lapplän« 
der in ihren Dörfern zufammenteben. Er empfahl mir das Wert 
von Leopold v. Buch als die befte Befchreibung von Norwegen 
und Lappland. Ritter ift gegenwärtig mit der Veröffentlichung 
feiner Allgemeinen Geographie befchäftigt, die, ſoweit fie bereits 
erſchienen ift, von Reichthum und Genauigkeit der Belehrung alle 
früheren Werke deffeiben Charakters bei weitem übertrifft. Die 
Deutfchen find gegenwärtig ohne Zweifel die größten Geographen 
in der Welt und die Franzoſen, trog der Anfprüche, die fie machen, 
die ſchlechteſten. 
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Ih war jo glüdlih einen Brief an Theodor Mügge, den 
Berfaffer von „Afraja” und „Erit Randal,“ zu haben. Als ich mich 
einer vorausgegangenen Abrede gemäß nach feiner Wohnung bes 
gab, öffnete mir ein hübfches Meines Mädchen von fieben bis acht 
Jahren die Thür. 


Auf meine Frage: „I Herr Dr. Mügge zu Haufe?“ ging fie 
an eine benachbarte Thür und rief: „Bater, bit Du zu Haufe?" 
Ja wohl,“ antwortete eine fräftige Stimme, und jofort erfchien 
ein fchlanker, breitichulteriger und fehr hübfcher, über vierzig Jahr 
alter Mann, Er bat einen dichten braunen Bart, trägt eine 
Brille, ift an den Schläfen ein wenig fahl und fpricht entſchieden 
den norddeutichen Accent. In feinem Wefen lag Anfangs mehr 
Zurüdhaltung als bei den Deutfchen gewöhnlich ift; ich hatte aber 
das Bergnügen, mehr als einmal mit ihm zufammenzutreffen und 
fand, daß die äußere Schaale einen Kern von guter Laune und 
Gefühl bededte, 


Gleich vielen anderen Schriftftellern hat Mügge in feinem 
Baterlande ſchwerlich ſoviel Ehre erhalten als er verdient. Seine 
„Afraja,” einen der merfwürdigften Romane diefer Generation, 
fängt man jegt an zu leſen und zu fchägen. Es war ihm ganz 
unbefannt, daß diefer Roman in America überfegt worden ift, wo 
in wenig Monaten fünf oder fechs Auflagen verkauft wurden. Ich 
konnte ihm keinen beffern Beweis des Erfolges, den die „Afraja“ 
in America gefunden hatte, geben, als die Erfahrung eines Freuns 
des, der auf der New⸗Haven Eifenbahn nach Haufe reifte, doch fo 


vertieft in die Lectüre dieſes Buches war, daß er dreizehn Meilen 
jenfeit feiner Heimath weiter fuhr. Er theilte mir mit, da die 
Idee zu diefer Erzählung ihm während feines Aufenthaltes in 
Tromsöe an dernorwegifchen Küfte gekommen fei, wo er unter einigen 
mit Schimmel bededten officiellen Documenten auch eine Abfchrift 
des Proceffes von der vor etwa hundert Jahren wegen Zauberei 
fattgefundenen Hinrichtung eines Lappen gefunden babe, An dies 
fen Lappländer, der in feinem Glan eine Art von Häuptling war, 
wendeten fich dänifche Kaufleute, damit er ihnen während ihrer 
Seereife einen günftigen Wind verfchaffe. Er verkaufte ihnen 
den Wind, den fie brauchten, doch das Schiff fcheiterte und alle 
Perjonen an Bord deffelben famen in den Wellen um. Als er 
während feines Berhörs gefragt wurde, ob er dem Schiffe anftatt 
eines günftigen nicht einen verderblichen Wind verfchafft habe, ant ⸗ 
wortete er ſtolz: „Ja, ich verkaufte ihnen einen fchlechten Wind, 
weil ich fie haßte, wie ich Euch und die ganze Diebesbrut haſſe, 
die mich und mein Volk unferes Landes beraubt haben!" Ich er- 
wähnte den Charakter von Niels Helgeftad und ſprach von der 
großen Achnlichkeit, die derfelbe in mancher Hinficht mit einem 
unferer DanfeesHandelsleute der groben und gemeinen Art habe. 
Mügge gab mir die Berficherung,, wenn ich die Zofoddeninfeln ber 
fuchte, fo würde ich daſelbſt manche Berfonen von demfelben Typus 
finden. Er verlebte einen Sommer unter den in der „Afraja” ges 
ſchilderten Scenen und feine Beſchreibungen find fo außerordent- 
lich treu, daß Alegander Ziegler, als er diefes Jahr diefelben Ges 
genden befuchte, dieſes Buch als feinen beften Führer benupte. 


Sardiniens Stellung. * 


In unferm Zeitalter der Preffe und der Deffentlichkeit hat 
der alte Spruch, daß diejenigen Staaten die beften feien, von der 
nen am wenigften geredet werde, feine Geltung völlig verloren, 
Nicht daß möglichit wenig, im Gegentheil daß möglichit viel ge» 
fprochen werde, ift das Streben namentlich der Staaten, die ſich 
als Zukunftsftaaten auffaffen. Wenn man fortwährend im Munde 
der Welt ift, wird man vielleicht größer und bedeutender er» 
feinen, als man if. Bon dieſer Berechnung läßt die ſardiniſche 
Politik fih leiten. Es vergeht fein Jahr, im dem fie nicht den 
Zeitungen Stoff zu Leitartileln zutrüge und die Diplomaten in 
Athem erhielte. Ein Streit mit Defterreich, ein Project einer neuen 
Weltſtraße, ein Kloſtergeſetz, ein neuer Feldzug, ein unpaffendes 
Wort auf einem Friedenscongreffe: etwas findet fich immer und 
Sardinien geräth nicht in Vergeffenheit. 

Bas Karl Albert wollte, ald er am 27. Mär; 1848 in 
Aleffandria den Oberbefehl über fein Heer übernahm, ift für Nies 
mand ein Geheimnig. Einer feiner Vorfahren auf dem Throne 
prablte, daß er die Lombardei wie eine Artifchode, Blatt für 
Blatt, verfpeifen werde. Die Nrtifchode, welche Karl Albert ver- 
fpeifen wollte, war größer und hatte genau ſoviel Blätter wie die 
Halbinfel des Apenäus Staaten. Novara hat die spada d’ltalia 
in eine Scheide gebracht. Die Künfte des Friedens follen jept brin⸗ 
gen, was den Waffen unerreichbar blieb, 


Man braucht nicht für die ſardiniſchen Ziele zu ſchwärmen, 
um zu erfennen, daß in den inneren Einrichtungen des Staats 
Manches löblih und Einiges vortrefflich it. Bom Straßen und 
Eifenbabnwefen, von der Verwaltung, die fich der öfterreichifchen 
zur Seite ftellen fann, von dem trefflichen Heer, das an der Tſcher⸗ 
naja ruſſiſche Eolonnen zum Weichen brachte, wollen wir nicht viel 
Aufbebens machen, fo jhon diefe Dinge römischen und neapolitar 
nifchen Zuftänden gegenüber fi ausnehmen. Das achten wir an 
diefem Staate am höchſten, daß er der einzige italienifche ift, wo 
Ordnung und reiheit zufammen zu finden find, der einzige, wo 
der Proteftant die Anerkennung feiner Menfihenrechte erlangt hat. 
Die innere Politif Sardiniens wollen wir ungeſchmaͤhlert gelten 
laffen, die äußere können wir weder mit unferm Beifall noch mit 
unferer Achtung begleiten. Sie ift eine permanente Agitation, eine 
permanente Kriegedrohung, und fie greift zu Mitteln, denen man 
es anfieht, daß die Jeſuiten bis 1847 weſentliche Theile der far» 
dinifchen Erziehung in Händen gehabt haben. Wer diefe Ausdrüde 
zu ſtark finden follte, frage ſich ſelbſt, ob Sardinien, wenn eine 
ähnliche Conftellation wie die 1848er wiederfehrte, einen Augen- 
blick zaudern würde, den Defterreichern abermals in den Rüden zu 
fallen ! 

Wenn Sardinien den übrigen italienifchen Staaten Gruben 
gräbt, wenn es Alles, was die moraliſche Kraft derfelben zu ſchwä- 
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chen berechnet ift, mit ſtillſchweigender Billigung gefihehen läßt, 
fo hat es das hohe Ziel itafienifcher Einheit und Freiheit im Auge. 
Wir find in dipfomatifchen Dingen zu unfundig, um zu wiffen, ob 
die Stellung eines italienifchen Wortführers, in die Sardinien 
ſich bineingedrängt bat, ein wirklicher Vortheil it. In Turin ur 
theilt man fo; dort und fonft überall, wo es Italianiſſimus giebt, 
bat man Graf Cavoure, in der Kammer vor dicht gefüllten Tri» 
bunen abgegebene Erflärung, daß Sardinien im Namen Italiens 
mit den Weftmächten verhandelt, im Namen Italiens in der Krim 
gefochten, im Namen Ztaliens an den Pariſer Berathungen theil» 
genommen habe, jubelnd beflaticht. Vollmachten italienifcher Staa 
ten zur Stellvertretung beſitzt der Turiner Diplomat freilich nicht ; 
ftatt ihrer dienen Denfmünzen von Patrioten, die ihm aus allen 
Theilen der Halbinfel zuftrömen. 

Auf dem Barifer Eongreffe figurirte Sardinien gleichfam als 
fechste Großmacht. Wie fehmeichelhaft für die Eitelkeit und wie 
wenig den thatjächlichen Verhältniffen entfprechend! Die ſechste 
Großmacht hatte 1848 eine Bevölferung von 4,916,084 See 
len, etwa ſoviel, als Bayern und Naffau zufammen. Das Heer 
befteht aus 45,551 Mann zu Fuß und 5964 zu Pferde, die Kriegs 
flotte aus 11 Segelfchiffen mit 308 Geſchützen, 7 Dampfern von 
zufammen 1640 Pferdefraft und einem gemifchten Schiff (Segel 
und Dampf) mit 50 Geſchützen. Die Nationalgarde zählt in 
wirflichem Dienſt (inseriti) 410,633 Mann und in Referve 
228,460. Der Reinertrag des Bodens wird für das Feftland zu 
187,743,825 Lire angegeben, die Staatsfchuld ftieg 1854 auf 
571,826,164 Lire und ift durch die Kriegsanleihe noch vermehrt 
worden. Seit 1848 hatte ſich in dem Budget ein Deficit einge» 
niſtet: die jüngfte Thronrede verfpricht Gleichftellung der Einnah⸗ 
men und Ausgaben. 

Nach‘diefen Zahlen läßt fich ungefähr berechnen, welche Kräfte 
Sardinien bei einem Kriege in die Wagfchaale zu legen im Stande 
if. Bei der Eröffnung des zweiten italienischen Feldzuges (1849) 
waren 120,000 regelmäßige Soldaten, unter ihnen 7500 Lom⸗ 
barden, unter den Waffen ; doch fonnte man die Zahl der guten 
Truppen höchſtens zu 65,000 anfchlagen. Seit die öfterreichijche 
Kriegsmarine die fardinijche, die unter dem jegigen König über 
Bernabläffigung klagt, überflügelt hat, ift aufdie Infel Sardinien 
bei einem Kriege wenig mehr zu rechnen. Die Mittel einer Bevöl- 
ferung von 547,112 Seelen an Geld, Vorräthen und Menſchen 
gingen dem Staat mithin verloren. 

Den nicht zu unterfchägenden Vortheil einer in Sprache und 
Intereffen einigen Bevölkerung befigt Sardinien nicht. Seine eiger 
nen Schriftfteller unterfcheiden vier befondere Gebietstheile. (S. 
Stefani, Dizionario generale geografico- stalisiico degli 
StatiSardi, Torino 1855.) Den erften bildet Savoyen, den zwei ⸗ 
ten Piemont, den dritten Genua, den vierten die Infel Sardinien. 
Savoyen, ein Theil von Nizza und faft ganz Aofta haben französ 
fifhe Sprache und Bolfsthümlichfeit. Sardinien trägt eine Bes 
völferung, die kaum eine itafienifche zu nennen if, und deren drei 
Dialefte (sardo-corso, logodorese und cagliaritano) deutfchen 
Lefern des Arioft und Taffo gleich unverftändlih find. Genua 
bängt zu fehr an Erinnerungen, um gut fardinifch zu fein, Die 
Dogenftadt ift vom Anbeginn der Garbonaria ein Hauptfig von 
Berfhwörungen geweſen; fie hat ſich nach Rovara gegen ihren Kö⸗ 


nig erhoben, und ihr Gebiet ift noch heute der Tummelplag repus 
blifanifcher Agenten. Hier war es, wo noch zuletzt ein toller Putſch 
gegen das Bündnig mit den Weftmächten Proteft einlegte. Auch 
Sardinien ift weit entfernt, zufrieden zu fein. Man behauptet in 
Turin, diefer Inſel eine befondere Pflege angedeiben zu laffen. Ges 
wiffe Zeichen berechtigen ung zu der Annahme, daß nicht Alles ger 
fchieht, was geſchehen ſollte. Bon den 547,112 Einwohnern köns 
nen 512,481 weder lefen noch jchreiben; nur 80,650 Heftaren 
find bebaut, 430,248 bleiben unbenugt, und der Viebftand weiſt 
blos bei den Ziegen, diefen Symbolen der Armuth und der Wald« 
verwüftung, eine nennenswerthe Vermehrung auf, 

In Savovyen ftreiten ultramentane und ſocialiſtiſche Tenden- 
zen um die Herrfchaft, und namentlich die erfteren jcheinen in den 
armen Alpenthälern tief zu wurzeln. Mit einem Worte, das Ges 
füge dee ſardiniſchen Staats macht ung nicht den Cindrud, daß 
wir es in activem und paflivem Sinne fturmfeft nennen möchten, 

Unter den Nachbarmächten ift nicht eine, auf deren Beiftand 
der Staat bei einer Schilderhebung für die italieniſche Einheit 
rechnen könnte. Der Schweiz iſt durch ihre Lage und durch die 
europätjchen Verträge Neutralität vorgefchrieben. Sie ift ein Schild, 
der die legten Trümmer gefchlagener Revolutionsbeere dedt; dar⸗ 
über hinaus erftredt fich ihre Beihülfe nicht. Frankreich if einer 
agreffiven Politik ebenfo entgegen, wie Deſterreich, obgleich es fein 
lombardifch - venetianifches Königreich zu verlieren hat. Daß das 
ganze ſardiniſche Feſtland unter Napoleon I. franzöſiſche Provinz 
war, und daß Savoyen und Nizza innerhalb der „natürlichen 
Grenzen“ Frankreichs liegen, wollen wir aus dem Spiel faffen. 
Aber denkt Napoleon III. auch nicht felbft an eine Eroberung des 
Nachbarftaates, der jeinerfeits einen fo ftarfen Länderappetit hat, 
fo it er doch fein Förderer einer revolutionären Politit. Der 
ftanzöſiſche Süden ift entzündlicher Natur, und vom Bardepartes 
ment laufen geheime Fäden über die Grenze, Gefpinnfte der berüch 
tigten Marianne. 

L’lialia fara da se! Diefes hiftorifche Wort, dem Cuſtozza 
und Novara den Klang einer leeren Prabferei verjhafft haben, 
fpricht ganz richtig die Iſolirung aus, in der Jtalien bei Einheit 
beftrebungen fich befinden wird. Hier müßte nun die nationale 
Partei der Halbinjel helfen. Wie weit wird auf fie zu rechnen 
fein? Wir antworten ohne Zaudern: Es ift gar nicht auf fie zu 
rechnen, 

Der Mazzinisnus, dem mindeftens neun Zehntheile der natio« 
nalen Partei zugehören, bat auch fein Motte: La rivoluzione 
fara da se! Er arbeitet nicht für das monarchifche Sardinien, er 
arbeitet ihm entgegen. Was nach Abzug feiner Jünger übrig bleibt, 
umfaßt einen Theil der intelligenteften und ehrenwertheſten Mäns 
ner Italiens. Diefe Patrioten find aber nicht einig. Die Einen 
find Welfen, die Anderen find Föderaliften, die eine Gruppe denkt 
an einen Staatenbund, die andere an einen Bundesftaat, der kleinſte 
Theil an eine Eentralifation mit fardinifcher Spige. Ueberhaupt 
muß man fih hüten, die itafienichen Einheitsbeftrebungen den 
deutjchen gleichzuftellen. Dies geſchieht jehr häufig, und doch bes 
weißt die jüngfte Vergangenheit, welch ein großer Unterfchied ber 
ſteht. In dem „tollen Jahre” war doch der erfte Gedanke, der fich der 
Gebildeten unferes Volks bemächtigte, ein deutfches Parlament, 
und die Berufung deffelben wurde im Sturmſchritt durchgeſetzt. 
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Bo hat in demfelben Jahre ein italienifches Parlament getagt? 
Und haben 1849 auch nur die „Republifen“ Rom und Toscana 
zu einer Einigung gelangen können ? 

Der PBarticularismus ift in Italien eine ftärfere Macht, als 
bei ung. Die Regierungen wie die Bevölferung, die legtere ohne 
es direct eingefteben zu wollen, jind von feinem Geifte durchzogen. 
Unfer Zollverein ift feit länger denn 20 Jahren eine vollendete 
Thatfache, dieLega doganale Italiana bleibtein frommer Wunſch. 
Reapolitaner und Sicilianer haſſen fih ingrimmig, Livorno iftge- 
gen Florenz, Bologna gegenRom, Meffina gegen Palermo, Genua 
gegen Turin ; Neapels Präponderang erregt im ganzen Königreiche 
Gefühle der Eiſerſucht. Weder die materiellen noch die geiftigen 
Intereffen begünftigen die Einheitstendenzen. Staaten, welche alle 
fo ziemlich daffelbe erzeugen, verlangen nicht nach einem Zollver- 
ein, und wo der Dialekt jo überwiegt, wie in Italien, ift die Litter 
‚ratur der Schriftfprache ein lockeres Band. 


Unfere Betrachtungen, bei denen wir die direct entgegemmwirfen» 
den Einflüffe nicht befprachen, den Haß der Priefterfchaft gegen 
die „ungläubige” Regierung, den Haß der Bauern gegen die poli« 
tifch liberalen, oder gegen die Cblonen tyrannijcher Signori, den 
Haß der Reaction gegen Reform und Revolution unbeachtet lie 
fen, haben ung zu Refultaten geführt, die für die äußere Politik 
Sardiniens ungünftig find, Für die großen Dinge, die er unter» 
nehmen will, zu obmmächtig, ift diefer Staat auf der andern Seite 
nur zu befähigt, Italien in einem Zuftande der Unruhe und Auf 
regung zu erhalten. Die Rolle des Störenfrieds, die vor 1848 
von Mazzini allein durchgeführt wurde, fpielt Sardinien denn 
auch wirklich. Die edle Berfühnungspolitif Deſterreichs Löfcht einen 
der Factoren, mit denen in Turin operirt wurbe, von der Rechen- 
tafel ; von den Regierungen des Rirchenftaats und Neapels wird es 
abhängen, ob auch die anderen Factoren verfchmwinden. 

St. 





Eine bibliſche Legende, von J. Hammer?*) 


Der Heiland liebte nach Menſchenbrauch 
Zu fhöner Zeit das Wandern auch. 

Oft zog er mit feinen Jüngern aus, 
Befuchte manch fernab liegendes Haus, 
Betrachtete fih der Menſchen Sitten, 

Gab Rath und hört’ auf fromme Bitten, 
Wie er mun.ging von Ort zu Ort 

In traulicher Unterhaltung fort, 

Da flo zum Preis von Gottes Werfen 
Bon feinem Mund mand ein Bemerfen, 
Das tief den Seinen drang zu Herzen; — 
Doch nicht verfchmäht' er auch das Scherzen, 
Wenn's eben war an rechter Stelle, 

Daß drob die Jünger lachten heile. 

Einft, ald er wieder in ihrem Kreife 

Sich hatte begeben auf die Reife, 
Gelangten fie auf ihrem Wege 

Bufammen in ein grün Gehege, 

Da lag, von Schatten fühl bededtt, 

Ein Knecht, gemächlich ausgeftredt, 

Und blinzelte in die Sonnenftrablen, 

Die fpielend ſich durch Ulmen ftablen. 

„De, Freund, bekomm' dir wohl die Ruh'!“ 
Rief ihm St.-Petrus fräftig zu. 

Wenn wir and Ziel ſchon wären gefommen 
Das wir zu erreichen und vorgenommen, 
Bir legten ins Kühl’ uns auch gern nieder, 


*) Die lyriſchen Dichtungen von Julius Hammer, fein „Schau 
um dich und ſchau im Dich,“ jein „Zu allen guten Stunden,” find 
fon wiederholt von uns befprohen und dharakterifirt. „Feſter 
Grund“ (ebenfalls in Leipzig bei Brodhaus) nennt fih eine 
neue Sammlung dieſer didactiſch elegiihen Sprucpoefie. Unſer 
Blatt ift gern auf die Bereicherung und Behandlung der Sugens 
ftoffe aufmerffam; wir erlauben uns jomit, aus dem neuen Bänd⸗ 
hen der Haummerſchen Lyrik folgende Legende hervorzuheben. 


Um zu erfrifchen die müden Glieder, 
Denn wader haben wir uns gerührt 
Und weidlich die liebe Sonne gefrürt; 
Doch müffen wir heute noch im Weiten 
Ein gutes Ende fürbaß fehreiten.” — 
Der Burſche thät St.»Beters Sprechen 
In keinerlei Weife unterbrechen ; 

Er dehnte fich nur und blinzelte fort, 
Als hätt’ er vernommen nicht ein Wort; 
Es ſchien ihm eben nicht gelegen 

Zum Gegengruße fi zu regen. 

„Das ift doch feltfam bei meiner Treue! 
Hub der Apoftel an aufs neue 

Und war ſchon zu fagen im Begriff 
Etwas von „Faulpelz ohne Schliff," 
Doch ſchluckt er auf des Herren Winf 
Den leichten Zorn hinunter flinf . 
Und ſprach: „Wir wollen dich nicht plagen ; 
Doc; fönnteft du vielleicht ung fagen, 
Ob rechts, ob linfs an dir vorbei 

Der nächte Weg zum Städtchen ſei ?" 
Da thät der Burfche ſich endlich bequemen, 
Die Frage zu Herzen fich zu nehmen 
Und mit dem Fuße, mit dem linken, 

Ein wenig zur Seite hinzuwinken. 

„Hab’ Dank, wir nehmen’s für Antwort an!“ 
Entgegnet ihm drauf der heilige Mann, 
Und links ſich mendend, zogen beiter 

Die ftumm berichteten Wandrer weiter. 
Ein Weilchen waren fie jo gegangen. 
Ein traut Gefpräch ward angefangen, 
Wobei der Heiland aus einem Bilde 
Ließ ſprechen feiner Weisheit Milde, 

Und lebrte, daß die eine Hand, 

Sei fie auch noch fo ungewandt, 
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Als williges Werkzeug fich erraffe, 

Benn fie mit der andern gemeinfam ſchaffe. 
Doch Petrus lächelte gi der Rebre, 

As ob ein Zweifel ihn noch befchwere, 
Und wiegte das Haupt wohl her und hin. 
„Ja, Meifter, deiner Rede Sinn 

Iſt werth — wie könnt’ es anders fein? — 
Daß man ſich tief ihn präge ein; 

Doch wär’ ich, ich will es nur geftehn, 
Begierig, das Jung fräulein zu fehn, 
Das nähme zum Manne den faulen Knecht, 
Wenn der einmal an's Freien dächt’!” 
Der Heiland fagte nichts dagegen, 

Als: „Mannichfaltig it der Segen!“ 
Inzwiſchen war wieder von der Bahn 
Eine Strede rüftig abgethan, 

Und wiederum ftellte der frommen Schaar 
Ein Bild fih aus dem Leben dar; 

Allein wie anders, als jenes im Schatten, 
Das jie vorher gefehen hatten! 

Ein ſchlankgewachſenes Mägdlein ſtand 
An eines Brunnens fonnigem Rand, 

Und ſchwang die Eimer und rang die innen, 
Und ließ das Waffer drüber rinnen, 

Und rang und ſchwang, herauf, herunter, 
Herüber, hinüber, gejhäftig munter. 

Jetzt ftieg ihr eis aus lichter Seele 

Ein lobfam Liedlein in die Kehle, 

Doc kaum, daß ſie's begann zu ſummen, 
So mußt’ es wieder ſchon verftummen : 
Die Herrin aus dem Haufe rief, 

Und ohne Murren jene lief, 

Zu fehn, was wohl von ihren Pflichten 
Drin fei in Eile zu verrichten. 

Bald fam die Aemfige wieder hervor — 
Ein fpielend Kindlein faß am Thor, 

Das berzte fie flüchtig mit lachenden Wonnen, 
Und kehrte dann zurüd zum Bronnen, 
Mit frobem Sinn und fleifigen Händen 
Das angefangene Werk zu enden. 

Die Wandrer waren auf ihrem Pfad 

Der dienfibar fleifigen Magd genaht 

Und ſahen mit Ruͤhrung im Gemüthe 
Die von der Arbeit hell Erglühte; 
Infonderbeit St.⸗Petrum ſchien 

Ihr Antlitz eigen anzuziehn: 

Ganz Beifall und verwundert Schaun, 
Stand er mit hohen Augenbraun, 

Bis daß er ihr entgegenging 

Und ein Geſpraͤch mit ihr anfing. 

Da regten ſich, wie ihre Hände, 

Auch ihres Mundes Worte behende ; 

Im Anfang zwar etwas verlegen, 

Der vielen hohen Männer wegen, 











Doch bald Vertrauen zu ihnen faſſend 
Und freundlich fie gewähren laffend, 
Bar fie zu Auskunft gern bereit, 
Dbgleich gemeffen ihre Zeit, 

St. Betrus, aufgelegt zum Spaß, 
That mandye Frage übers Maß; 


Doch immer munter und klug bejcheiden, 


Lich fie das Reden fich nicht verleiden 

Und achtete ihres Thuns dabei, 

Als ob fie ganz alleine ſei. 

Froh rieb der Apoftel fi die Hände 

Und fagte: „Nun, zum guten Ende 

Nennit du uns wohl, du wadres Mädchen, 
Auch noch den nächften Weg zum Städtchen, 
Denn müde haben wir uns gegangen 

Und tragen nach der Raft Berlangen.” 

Da gab zur Antwort fchnell die Maid: 
„Seht dort nur — flets zur rechten Seit! — 
Und wenn zum Thal die Trift fich neigt, 
Wohin, habt Acht, mein Finger zeigt, 

So wählt den NRebenpfad, der ſchmahl — 
Doch halt — ich gebe mit zum Thal! 

Das wird ja doch das Befte fein! 

Bas ich verfäume, bring’ ich ein, 

Doch ihr mit euern müden Füßen, 

Ihr würdet den Meinften Ummeg büßen.” 
Drauf legte fie aus der Hand die Linnen, 
Und fchürzte fih und fehritt von binnen ; 
Und erjt als fie verfichert war, 

Nicht irren könne mehr die Schaar, 

Da wendete fie zum Rüdzug fih. — 
St.-Betrus dankt’ ihr inniglich ; 

Der Guten im Herzen wünfhend Glüd, 
Sah er nachdenklich noch lange zurüd, 

Dis zu ihm trat der Herr und fpradh: 
„Send' ihr nur deinen Segen nach! 

Nun ward ja in lieblicher Enthüllung 

Auf einmal deinem Wunſch Erfüllung.” — 
„Bie, Meifter, was will du damit fagen?" 
hät ihn der Jünger betroffen fragen. 

Der Heiland lächelte deutfam dagegen: 
„3a, mannichfaltig ift der Segen! 

Die Frau zum mürrifch faulen rechte, 
Die ihm beftimmt, — du fahft die Rechte!" 
Bie lachten die Jünger da und neckten 
St.-Betrum, den beinah Erjchredtten ! 
Allein mit ſanftem, ernftem Wort 

Fuhr drauf der Herr zu fprechen fort ; 
„Bwei Hände können zufammenhalten 

Zur Arbeit, wie zum Gebet fich falten, 
Sodaf du die linfifche von den beiden 
Richt von der geſchickten magjt unterfcheiden ; 
Und ſchickt ſich die rechte nach rechtem Gebot, 
Dann hat's mit der andern auch Feine Noth!* 
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Zur Chronik, 


Fürft Woronzow. 

— Ruſſiſche Elemente und Perfönlichkeiten find für ocelden⸗ 
tale Maßſtäbe und Anfhanungen oft genug gang unfaßbar; was 
Wunder, wenn über den im November vorigen Jahres zu Odeſſa 
verftorbenen Fürften Woronzow falſche Berichte durch fämmtliche 
europäifche Blätter liefen. Dresden, ein Zufluchtsort der Welts 
mübden, fab den T2jährigen Breit, kurz vor Anfang des ruffifhen 
Kriegs in der Arim, im Hotel Bellevue, wo er mit feinem Ges 
folge zwei Stodwerke des weitläufigen Haufes bezog. Auch bier 
erlebte man ſeltſame Meinftaatlihe Aeußerungen über diefe ruifi» 
{he „Größe.” Woronzom war Gouverneur in Odeſſa und Bes 
nerallientenant gewefen. Mancer gute Dresdener tarirte die Eins 
Fünfte des Mannes nah Mafftab dieſer Beamtung, und fragte, 
als es ruchbar wurde, Derfelbe zahle monatlich 2000 Thlr. Miethe, 
ob er wohl 5000 Ibir. jährlich von jeinen Nemtern habe, Der 
Epieh ri die Augen auf, als er hörte, ein Mann der über mehr 
als 400,000 Seelen zu befeblen babe, deſſen Befipungen einem 
deutſchen Großberzogtbum gleihtämen, ein Mann der jährlich zwei 
Milionen Thlr. Einkünfte beziehe, brauche für Ebrenvoften Reine 
Befoldung zu nehmen. (Auch Fürſt Mentfchitoff nahm als Gous 
verneur von Finnland Feine Befoldung und ſchenkte das damit 
verknüpfte Gehalt der Umiverfität des Landes.) Fürſt Woronzom, 
in London, wo fein Vater Botfchafter war, geboren und in der 
Anfhauung der großen Nationalformen Englands und feiner 
Staatömänner Pitt u. U. erzogen und aufgewachien, fam, ganz 
europälfh in feinen Grundfägen geworden, dennoch Ruffe nad 
feinem Herzen und Gefühl geblieben, 1823 nah Rußland zurüd. 
Er mißfiel dem Kalfer Alerander, weil der eigentbümlihe Mann 
die Anwendung großer Gulturformen auf die Elemente Ruflands 
allzu entichieden forderte und anjtrebte. Alexander empfand trotz⸗ 
dem die Wichtigkeit des Mannes; er gab ibm die Stellung in 
Odeſſa, die ihn faft zum unabhängigen Vicefönig vom gefammten 
füdlichen Neurußland machte. Hier begann die jhöpferifche That⸗ 
fraft Woronzows. Zu Kaifer Nikolaus’ Friegerifchen Unterneh« 
mungen trat er im entfchledene Oppofition und legte feine Stelle 
nieder. Sein Grundfag war: Nicht mit den Baffen, fondern mit 
der Givilifation fei der Kaufafus zu befiegen. Die ruffiichen Kür 
ftenländer des Schwarzen Meeres find unter Boronzoms Berwals 
tung neu geihaffen; er pflanzte den Weinſtock, die Maulbeere 
und den Delbaum, bunderte von meilenweiten Streden, bisber 
Einöden, ſchuf er in ein Gulturland um. Er lebte wie ein Ads 
nig; feine Tafel in Odeſſa zählte nie unter 40 Gededen täglich; 
anf feine italienifhe Oper verwendete er, fagt ums ein Zeuge von 
des Fürften Wirkſamkeit, jäbrlih 600,000 Thlr. Odeſſa, zum 
größten Theil italieniſch nach Abkunft, Epradhe und Sitte, 
wird dies zu fhägen wiſſen. Die große Trevpe, die der Fürf 
in Ddeſſa baute, war auch nicht bloßer Schein und Pomp; 
fie diente neben den Zweden der Schönheit einem ganz reellen 
Nupen in Bezug auf die Landung der Schiffe. — Soviel nah 
der Erzählung eines Mannes (des Staatsrathes Auguft Theodor 
v. Grimm, gegenwärtig In Dresden lebend), der im erften Bande 
feiner Wanderungen nad Sübojten“ (3 Bde. Berlin bei. Dunder) 
auch Alupfa, die Sommerrefidenz des Fürſten Worongow am 
Schwarzen Meere, jhildert. 





Oper und Ballet. 

— Der Dresdener Sänger Mittermurzer wurde unlängft vom 
Herzog Ernft nadı Gotha eingeladen, um in einer feiner Opern, 
Santa Chiara, mitzumirten. Es iſt dies die vierte Oper dieſes 
Fürften, der mit fo befonderer Gunft ſich der Muſik zumendet 
und mit verhäftniimäßig ganz bedeutenden Mitteln aus feinem 
Privatvermögen an feinem Hofe, abwechſelnd fhr den Sommer 
in Koburg, für den Winter in Gotha, eine glänzende Oper hält, 
(Herzog Ernft, der Zweite feines Namens, if 1818 geboren und 


feit 1844 Regent.) Die erfte feiner Overn: Zaire, componirte der 
fürftlihe Zondichter 1846; Text nach Voltaire's Drama gleichen 
Titels von Tenelli, dem Secretär des Herzogs, Namens Millenet, 
Drei Jahre darauf (1849) erfihien: Tony, 1852: Cafilda, Text 
ebenfalls von Tenelli, in Brüffel frauzöſiſch, in London italieniſch 
aufgeführt. Santa Ebiara, mit Text von Charlotte Birchpfeiffer, 
erlebte 1855 in der großen Oper zu Parts ihre erfte Daritels 
lung. Deutfhem Ufus nach, der fi in Effectopern noch immer 
nach Paris richtet, hätte man der Santa Ghiara in Deutſchland 
mehr Erfolge vorausfagen müffen. Meyerbeers Opern machten 
von Paris aus ihren Weg fiber die deutſchen Bühnen, Robert 
ber Teufel bringt dem Tonfeper noch jährlich 7000 Francs als 
Tantiöme ein; der Maäftro foll diefe jährlihe Einnahme von der 
großen Oper feiner jüngft verheirateten Tochter ald Morgen» 
gabe zugemiefen haben. Auch die mod immer ungeborene „Afrts 
canerin” von Meifter Giacomo ift, wie Berlin fich erzählt, 
zum Brautfchag geſchlagen. 

Richard Wagner finnt für den Sommer von 1859 auf 
ein vproviforifches Theater in Zürich, um feinen dann fertigen 
Cyklus von Ribelungenopern als Tetralogie, mitbin an vier 
Abenden hinter einander, aufzuführen. 

Wien fol nah dem Mufter von Feuice in Benedig ein 
neues Opernhaus erhalten. Im corps de ballet am Kärthner 
Thor waren nah dem Mufter der großen Oper in Neapel flatt 
der fleifchfarbenen: grüne Tricotbeinfleider eingeführt, gegenmär« 
tig jedoch, da befagte grüne Beinfleider unangenehme Schatten 
warfen und fächerlich wirkten, wieder in Wegfall gefommen, 

Unterröde betreffend erlauben wir uns nod die höchſt wich⸗ 
tige Thatſache zu melden, daß in Paris die Herrihaft der Gris 
noline zu Ende und der Tulle Illusion gewichen if, Man er 
fand Unterröde von feinem durcfichtigem Kautſchuk, wie Luft 
fiffen aufzublaſen. Es wird jedoch Vorſicht dabei empfohlen ; 
denn allzu ftark aufgeblajen, erfolgt mit Arad eine Explofion. 
Dean erzählt davon bereits tragifomifche Beifpiele. 


Achtfpännig, Volksroman von Joſeph Nanuk. 
Die Dorfgeſchichte bat uns im Ktuhſtall beimish gemacht, 
uns die geſunde Atmoſphäre dieſer Region geöffnet: warum ſoll 
uns der Volksroman nicht auch in die Fuhrmanneſchenke führen ? 
Benn eine Viehmagd mit rotben Gänfebeinen und zur Bemwuns 
derung hinrelßt: warum follen wir mit den Flüchen der blauen 
Fubrmannsbloufe nicht ſympathiſtren? — Iſt denn aber, hören 
wir die Schlichternen fragen, Borfie dabei? — Was menſchlich 
if, muß auch, gehörig bebandelt und gedrüdt, poetiſchen Saft 
von fi geben; ganz faftlos ift wohl fein Kohlkopf! Der weile 
Gicero, ald bätt’ er vom unferer Erocde eine Ahnung gehabt, 
fagte wohlmweistih: Nihil humani a me alienum puto (nidhts 
Menfchliches, was einem mwiderfährt, widerfteht mir!). — Scherz 
aber bei Seite: Joſeph Rank, der poetiſche Bollsmann aus den 
böhmifhen Wäldern, hat dem Fubrmannsleben die poetifch elegie 
fche Seite abgemonnen; „Adhtipännig” beißt fein zmeibäns 
diges Buch (Leinzig bei Mendelsfohn). Wer erinnert fich nicht 
noh ans den Anabenjahren der impojanten Eriheinung eines 
Adhtfpänners! Heutzutage fahren felbit Könige felten achtſpännig. 
Transvortfubrleute, diefe koromotivführer der alten Zeit, und Fracht⸗ 
wagen mit acht Pferden find beinahe ansgeitorben; die Eiſen⸗ 
bahn hat fie — um volfitbämlich zu ſprechen — in den Stath 
gelegt. Rank fchildert mit der bandgreiflichen Ur. N) ber Te⸗ 
niersfchen Malerei und mit der Elegle die man einem „legten 
Abenceragen* fchuldet, die impofante und romantifch gemüthliche 
GErfcheinung eines folden Achtſpänners und deffen lehzte Fahrt, 
— denn feine Zeit ift um: „das Alte flürgt, ed ändert fich die 
Zeit, und neues Leben blüht ans den Ruinen,” — Sollen wir 
an ber intereffanten Schilderung etwas ausfegen, fo iſt es die 
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Dimenfion. Genrebilder dürfen nicht den Umfang beanfpruchen, 
den die hiſtoriſche Malerei fordert. Teniers bütete fi, feine 
Bauernfcenen im größern Maßſtab auszuführen. 


Liebe und Ehe. 

— Unter diefem Titel bat Amely Bölte in 3 Bändchen 
(Hamburg, im Berlagscomptoir) eine Reihe von 12 Erzählungen 
zufammengeftellt. Wir charafterifirten früher zwei längere Romans 
fhilderungen der Verfafferin: Bifitenbuch eines deutfchen Arztes 
und: Eine deutfche Palette in London. Auch die 12 Heineren 
Satyren and dem Leben der englifchen und der deutfchen Gefell- 
{haft tragen das Gepräge ſcharfer Beobahtung, aber oft allzu 
herber, nicht ſelten trodener Behandlung zarter und fubtiler Les 
bensconflicte. Die moralifhe Bitterfeit iſt ſehr aufrichtig ges 
meint, bat aber nicht jelten den Anftrih von Mangel an Schen 
in Enthälung von fittliben Verirrungen. Die Berfafferin mil 
vieleicht fchreden mit ihren grellen Bildern aus dem reichen 
Schap von Anefdoten im Bereih der Entartung; eine Didhs 
ternatur, felbit wenn fie ſatyriſch iſt, Selle jedoch über Liebe und 
Ehe nicht blos Marnungserempel auf. „Eine Heirat nad 
Wunſch“, die in Paris jpielt, iſt vielleicht das Herbite, was un⸗ 
ter ſolchem Titel fpottend gegeben werden ann. ine deutfche 
Mutter verkauft ibre Tochter, und die Tochter ala Gattin verkauft 
ihre Ehre, um ihren Gatten zw retten, nimmt aber Gift und übers 
liefert fich todt, nachdem das Ziel erreicht, der Kaufpreis gezahlt 
ift. Paris ift befanntlich reich an firtlihen Gräueln. Alein als 
bloße Anekdoten find Gränel noch entfeplicher, ald wenn man fie, 
wie in George Eands und Eugen Sue's Schilderungen, als 
menjhliche Möglichkeiten begreift. 


John Milton und feine Zeit. 

— Dies der Zitel eines biftorifhen Romans von Mar 
Ring, der vor einigen Monaten in Berlin bei der Ausitellung 
eines Bildes von Schrader: „John Milton dictirt feinen Töchtern 
das verlorene Paradies“, doppelt das Publicum befcäftigte. Das, 
Roman genannte Buch verdient als gefchichtliches Bild ebenfo als 
das Wert des Malers ausgezeichnet und hervorgehoben zu wers 
den. (Das Buch bildet den 12. Band der Meidingerihen Bi— 
bliothef.) Nichts kann feffelnder, nichts lehrreicher fein ale Mils 
tons Leben, Kämpfe und Dichten für ein Zeitalter von beute, 
das wohl noch leben will, aber wenig fämpfen mag und vieleicht 
bald mit Hülfe einiger großen Firmen auch nur noch fabritmäßig 
fehreibt und denft. Wir fuchten bei Befprehung der Kitteraturs 
geihichte des 18. Jahrhunderts von H. Hettner (Europa 1856, 
Nr. 21) nachzuweiſen, wie eng und tief ein Poem im biftorifchen 
und focialen Leben eines Dichters feine Wurzel, mithin audy feine 
Erklärung wie feine Birkffamfeit babe. Das ſcheinbar fo ätbes 
rifch erzeugte Gedicht Paradise lost (vom Jahre 1667, fieben Jahre 
vor dem Tode des Dichters) iſt das ſchließliche Ergebniß eines 
langen Lebens in volitifcher, publiciitiicher und oppofitioneller 
Mübfal. Miltons Jugend (er war 1601 geboren) fiel in die 
Zeit der Unruhen gegen Karll. Des Dichters erfte Bildung war 
entfchieden ſcholaſtiſcher Att gewefen. Milton bat zuerſt ein fateis 
niſches Heldengedidt von König Arthurs Tafelrunde und Merlin 
geihrieben, Er war des Italieniſchen gleich ſehr fertig, unterrichtete 
jedoch, obne feine Kenntniffe beffer verwertben zu können, arme 
Knaben in einer Winkelgaffe. Eine Reiſe auf dem Fefllande gab 
ihm weitere Gefihtspunfre; in Florenz ſah er auf einem Theater 
ein Drama: Adamo caduto, das ihm die erfte Anregung zu dem 
verlornen Pradieſe gegeben haben fol. Beim Ausbruch der Bes 
wegung gegen das Königthum der Stuarts fehrte er nah Eng- 
fand zurhd und betbeiligte ſich Jahrzehende lang, um feine Mufe 
im Herzen unbefümmert, als Publicift an den Kämpfen und Bir 
ren. Er fchrieb gegen den Uebermuth der Bijchöfe, derſelbe Mann, 
der als Greis im Paradise regained Chriftus in der Wüſte bes 
fang, wie er dem Satan Widerftand leiftet. Er fehrieb gegen den 


Kirchenzwang in Ebefachen; er war unglüdlich verheirathet und 
forderte eine leichte Löfung für die Ehe, Er ſchrieb gegen Pris 
vatſchulen und forderte Staatsanitalten für die Erziehung. Sein 
Buch über die Preffe: „Areopagitica”, eine 1644 an das Parlas 
ment gerichtete Standrede, ift ein Bollwerk geworden für Englands 
böchftes But, die Verfaffung. Milton fehrieb noch kurz vor Hös 
nig Karls Hinrichtung fein berübmtes Buch über die tenure of 
Kings and Magistrates, das verföhnlich gemeint war, obſchon es 
das Princip höchſter Machtvollftredung des Volkswillens aufitellte 
und erft mach des Königs Märtyrertode erſchien (1649). Milton 
trat nach Einjegung der Republik ins Amt der auswärtigen Ans 
gelegenheiten, Die erfte Ihat des neuen, wiederbergeftelten Kö— 
nigtbums war, Miltons politiſche Schriften durch Henfershand 
verbrennen zu laffen; er jelbft ward durch Vermittelung bober 
Gönner beguadigt, Da, in diefer Zurücgezogenbeit, faſt 60 Jahre 
alt, blind — die Ueberanftrengung in Ausarbeitung feiner „Schups 
rede für das englifche Bolf“ hatte ihm die Sehkraft entzogen — 
von Kummer bedrüdt, von Noth gepeinigt, griff er in die Sais 
ten der Harfe und fang fein verlorenes Paradies. — Max Ring 
bar diefen „geiftigen Simſon“ Altenglands trefflih gefcildert. 
Bir heben befonders drei Momente und Sceucn in feiner Schilder 
rung bervor, des Dichters Zufammentreffen mit jeiner Jugends 
geliebten Alice Egerton im Haymood⸗Forſt, die Scene zwiſchen 
Grommell und dem Puritaner Henderfon auf dem Schlachtfelde 
von Marftonmoore, und den Beſuch des Herzogs von Mork, nach⸗ 
maligen Rönig Jacobs II., beim blinden Dichter, an deſſen Un- 
glüd der Uebermüthige fih weidet. 


Deutfche Verfe aus dem Gefängniß. 

— Bernbard Endrulat, verhaftet und dann amneſtirt, 
dat mit feinem Schickſal verfönlih und politifh das Intereffe 
auffihgezogen. Er wird es mit feinen unlängit erfchlenenen Ges 
dichten (Hamburg bei Würger) auch poetiih thun. Sind doch 
viele diefer Berfe deu Gefühlen und der Situation entiproffen, 
welche feiner Gefängnißzeit angehörten. Dichterifche Kerkerbius 
men pflegen mitunter etwas blaß zu fein; Silvio Pelico’s hat» 
ten nicht blos die lichtloje Farbe, au den dumpfen Geruch der 
einfamen Behaufung. Man kan das nicht fagen von Endrus 
lats Gefängnißjonetten; fie find im Wegentbeil jehr freudig und 
feiih. Neben feinen Verjen aus den Jahren 1848 bis 50 halten 
wir diefe 13 Sonette vom Jahre 1856 nah Inhalt und Form 
für das Befte der Sammlung. Der Berfaffer nenut fie „ZIräus 
mereien eines gefangenen Dichters.“ Er verfteigt ſich aber nicht 
allzu meit darin; im Gegentheil, er begmügt fid) mit frohem und 
tapferm Zuſpruch. Er tröfter fi in der Schwermuth die ihn 
befallen. will, daß er ja foviel des Guten im Leben vom Schids 
fal erfahren! 

So große Liebe hat dein Herz erfahren: 

Und jollt' es diefer Meine Fr zerfpalten? — 

— Ward vom Geſchick ein Leiden dir bejchieden, 

Um einer deiner beiten Thaten willen, 

Dann ſollſt du jede trübe Klage ſtillen 

Und froh dich hüll'n im deiner Seele Frieden ꝛt. — 

— Bas helßt; gefangen fein in diefem Lande, 

Bo auch gefeffelt And der Frelen Hände? 

Gin wenig näher nur die Kerkerwände, 

Gin wenig enger nur die harten Bande x. — 

— en die Zabl der Streiter ſchon erträglich; 

Der Menſchheit Hälfte ward der andern Hüter, 
Und für das Rechte leiden ward alltäglich! 


Poefien ans der Dachftube. 

— In einer Dahflube im Brit Court war ed, wo Dliver 
Goldſmith, von feiner Wirthin wegen rückſtändiger Miethe eins 
gefperrt, dem Doctor Johnfon unter alten Papieren, abgetrage 
nen Nöden, geleerten Madeiraflafchen und Plunder aller Art ein 
befudeltes Manufeript hervorſuchte mit der Ueberſchrift: Der 
Zandprediger von Balefield. — In einer Dachſtube ſchrieb Jean 
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Jacques Rouſſeau feine glübenditen, erſchütterndſten Bücher. In | zeichniß feiner, 1313 Nummern zäblenden rairten und geitochenen 


einer Dachſtube lernte Jean Paul den Armenadvocaten Eiebenfäs 
zeichnen und das Schulmeiſterlein Wuz und das Leben Fiebels. 
— Hieran will uns ein neuer Berliner Autor Jakob Gorvinus 
mit jeiner „Ghronif der Everlingsaafjfe* (Berlin bei Stage) ge 
mabnen; allein die Mahnung mit Bezug auf fich ſelbſt und die 
eigene Arbeit gefchicht etwas abfichtlich, man merkt die Abſicht 
und man ift verfiimmt, Hat vielleicht ein befannter Gumorift, 
der fi) einmal Jakob Gorvinus nennen will, einige Dachſtubeu— 
frinngewebe, die feine Hurochondrie irgendwo bangen bleiben lieh, 
äufammengefegt, und dieſe blaffen Geſchichten, allerdings etwas 
fadenjheinig, mit Sentiment loswerden wollen? Was Gold« 
imitb, Rouffean und Jean Paul auf der Dachſtube ſchrieben, war 
nicht in der Dachſtube, fondern mitten im bemegten Leben er» 
ſchaut, erlebt, erlitten. Rouffean war Flüctling und Berbanns 
ter gemeien, um das bittere Leid gemalt'amer Bereiniamung jils 
dern zu fönnen, Jean Paul war Echulmeifter geweſen um einen 
Buz binzuftelen. Herr Jakob Gorvinus, däucht uns, fißt bes 
quem im Lebnjeffel umd fingist fi) blos die Feiten nnd Freu— 
den der Dachbodenkammer. Diefen Eindruck machen Ans jeine 
blaffen Geſtalten aus der angeblihen Dachſtubenperſpectide. 


Theater in Weimar. 

— Die Reihe der Feitlichfeiten bei Beranlaffung des Ges 
burtätages der verwittweten Frau Großberzogin, Grosfürftin Mas 
ria Paulowna, wurde am 15. Februar mit Dem (von Kühne) nach 
Schillers Entwurf ausgeführten Demetrius eröffnet. Rachdem 
das Stüd in Leipzig feine erfte Feuerprobe erlebt har, iſt es in 
wefentlihen Partieen, namentlidy im fünften Act und mit der 
Herausbildung des volnifhen Elementes und der Marina, ums 
und neugeftaltet. Bas anderwärts als ein Widerſtreit zwiſchen 
der Arbeit des Altmeifters und eines Epigonen empfunden wurde, 
gewährte dem Publicum von Weimar, wie es fchien, einen dop⸗ 
velten Reiz. Auch in der Daritellung und Beſetzung ward dies 
bier fühlbar; die Rollen waren tbeils in den Händen einer ältern 
Generation (der beiden Genaft) und ganz neuer Zalente. Wir 
haben in beider Beziehung namentlich die Leitung der Frau Ges 
naft ale Marfa und des Herren Rematitre ald Demetrins hervor— 
subeben. Dort die Elegie einer innigen Hingebung, und bier 
der poetiihe Schwung einer feurigen Thatluſt bei aller Innere 
lichkeit des felbitbemußten Empfindens, — Zur Feier des hohen 
Geburtstages jelbft wurde Gluds Armide beitimmt unter Kranz 
Lißte Leitung mit Frau Köfter aus Berlin. Ein Bal mit lebens 
den Bildern ans dem Cid beſchließt am dritten Zage die Feſtlich— 
keiten. — Im Ausfiht Steben für das Ibeater in Weimar von 
dramatiihen Neuigkeiten, außer Brachvogels „Adalbert vom Bas 
banberge,” ein Drama von Otto Roquette: „Die Sterner,” nach 
dem „Hıtevelde“ das zweite Stück das bier vom Sänger von 
„Waldmeifters Brautfabrt“ aufgeführt wird, und am zwei Abens 
den hinter einander Goethes Jobigenie und Halms „Iphigenle 
in Delpbi.* Im Bezug anf Roquette's Drama erinnern wir an 
eine Heine Erzählung von Barnbagen v. Enje: „Die Sterner 
und die Pfitticher.“ Bon Hermann Herſch, von weldhem Müns 
hen vor einigen Jahren ein Drama: „Don Guzman“ kennen 
lernte, wird die neue Tragödie: „Zopbonisbe* bier ebenfalls in 
Scene geben. Herr Kaibel, der neue Regiſſeur des Schaufpiels 
(früher in Kafjel), entwidelt eine rübmliche Ihätigkeit. 


Nidingers Leben und Werke. 

X inter den Künftlern des achtzehuten Jabröunderts nimmt 
Ridinger (geb. 1698, geft. 1767) eine der hervorragendſten 
Stellen ein. Keinem andern Meifter irgend einer Nation oder 
Aunftperiode ih es gelungen, die Ihiere, beionders das haars 
und Federwild, jo naturgetreu im den verichiedenen Affecten dar— 
zuitellen. Um fo danfenswerther war das Bemühen, die Aufmert- 
jamfeit der Jeptweit dur ein ausführliches beicreibendes Vers 


“ 


Blätter, auf Diefen talentvolen Künftler zu lenken. (3. E. Ris 
dingers Leben und Werke, von 9. A. W. Thienemann. Leipzig 
bei R. Weigel.) Ridingere Aniprucalofigfeit war ebenſo groß 
wie fein Fleiß, ſonſt würde fein Ruhm bisher nicht von dem 
manches Anderen, der ihm weit nachſteht, in den Schatten ges 
drängt worden fein. SHoffentlid wird durch die von gedachtem 
Werke zu erwartende Anregung dieſe Ungerechtiafeit bald ausge— 
glichen werden. Der Verleger bat durch Beigabe von zwölf Sti⸗ 
den nad Zeichnungen aus feiner reihen Sammlung Ridinger⸗ 
Iher Entwürfe, fowie eines Porträts des Meifters das Seine bei⸗ 
getragen, die Nuplichkeit des Werkes zu erhöhen. 


N. Weigels 27, Kunfttatalog. 

X Die fpeciellere Pflege der Geſchichte, beionders der Ger 
ſchichte einzelner Perjonen und Perioden, it ein Zeichen unierer 
zeit, deffen Deutung wir Anderen überlafien wollen, Eine nar 
türlicdhe Folge bieroon war es jedoch, day ih die Aufmerkjamteit 
des funjtbefreundeten Publieums mehr und mehr dem Porträt 
zumendete. Hierans entiprang das Bedürfniß nah Katalogen 
von Bildniffen berühmter Perjönlichkeiten, welchem ſeit einigen 
Jahren bei uns die Drugulinſchen Porträtkataloge Rechnuug 
zu tragen juchten. Auch Herr R. Weigel in Leipzig bar fi 
in feinem neueſten KRunittataloge diefem Felde zugewender, und 
zwar einem bisher noch nicht ausjchließlih bebauten Theile des⸗ 
jelben. Er giebt darin ein Berzeichnig von etwa 3500 Künitler 
porträte, weldyed, wenn auch keineswegs, bejonders was Die ältes 
ren Blätter besrifft, erſchöpfend iſt, doch für die Folge, feiner 
Anlage nah, etwas BVoljtändiges verheißt. Neu und anerken— 
nenswerth ift das vorangeftellte Verzeichniß der in den größeren 
fünftiergefchichtlihen Werken enthaltenen Bildniife. 

Die Proteftanten in den Donaufürftentygümern. 

-d. Nach glaubhafıen Mitthellungen über die kirchlichen Ver⸗ 
bältmijje der Protejtanten in den Donaufürſtenthümern zeige fich 
dajelbjt ein ſeht fruchtbarer Boden für das Evangelium, und 
man darf mir Zuverfidt annehmen, dap, wenn namentlich bie 
deutjche Mutterkitche die Pflege und Aörderung dejjelben fich 
wahrhaft angelegen jein läßt, einft dort ſchöne Früchte am Baume 
des chriftlicsevangelifchen Lebeus erwachſen werden, Eoangeli⸗ 
ſche Kirchen giebt es zur Zeit in der Walachei und Moldau nur 
zwei, in Bukareſt und in Jaffy; aber evangelifche Gemeinden 
eriftiren dort außerdem noch an dreizehn Orten, und die Gejammts 
zahl dee dortigen Protejtanten may mwobl mindejtens 5000 bes 
tragen; wovon auf Bukareſt 2700, auf Jaſſy 650 kommen. In 
Bufareft beftand eine evangelifche Kirche bereits ſeit der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts, nachdem 1751 der damalige 
Hospodar, der Fürft Georg Ghika die freie Neligionsübung ges 
fattet hatte; es it jedoch 1853 eine neue geräumige evangeliiche 
Kirche in Bukareſt eingeweiht worden, wozu von auswärts eine 
in der preußifchen Monarchie veranitaltete Kirchencollette, jowie 
der Berein der Guitav» Adolph» Stiftung namhafte Summen ge 
mwährt haben, Die Kirche in Jaſſy verdankt ihre Gründung einem 
ruſſiſchen Seneral, Johannes von Stätten, welcher zu Anfang 
des gegenwärtigen Jahrhunderts in Rimnik, einem Städtchen der 
Walachel unfern der moldaniihen Grenze, farb und fterbend jeis 
nem ihn begleitenden Sohne auftrug, jeine Leiche nad Jaſſy 
ihaffen und dort auf dem Friedbofe der Evangeliihen beerdigen 
zu laſſen, über feinem Grabe aber eine evangelifche Kirche zu er 
bauen, wozu er 3000 Silbercubel beſtimmte. Neben dieſer ebau⸗ 
geliſchen Kirche in Jaſſy blüht dort auch noch eine evangelifhe 
Schule, dergleichen eine auch in Bukateſt, in welder im Sommer 
1856 über 200 Kinder unterrichtet wurden. Außerdem ift in Bus 
fareft bereits zu einem evangeliinen Diakoniffen-Lebrbaufe (nach 
Art des in Smyrna) und zu einem evangeliihen Hospitale der 
Grund gelegt worden. Türkiſchen Drud fühlen die Evangelis 
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fhen in den Donaufürftentbämern nit, und die griechiſche 
Kirche beeinträchtigt fie ebenfo wenig; im Gegentheile wird 3. B. 
die Familie der Ghifas, und befonders der gegenwärtige Haimas 
Lam in der Balachei wegen ihrer Tolerang gegen die evangellſche Kirche 
und wegen ihrer Derdienfte um deren Entwidelung befonders ges 
rühmt; auch bat ihr unter Anderen ein Bojar der Walachei, Demeter 
Bellio, eine Schenkung von 500 Ducaten gemadt. Dagegen 
drohen ibr von der katholiſchen Kirche, weldye, bei nicht größer 
rer Anzahl ihrer Glieder, doc bereits 10 Kirdyen und mehrere 
Klöfter in den Donaufürftenthümern befigt, unmittelbar und mits 
telbar manche Gefahren. Namentlih in Bufareft beiteht neben 
der katbolifchen Kirche ein Mädcheninftitut, deſſen Vorfteherinnen 
und 2ehrerinnen den Zweden der Propaganda dienen, welche, in 
Folge des Mangels genügender kirchlicher Anftalten und dhrifts 
licher Hülfe für die Evangelifhen in der Moldau und Walachei, 
aus denjelben um fo leichter ſich refrutiren kann und ſich zu 
refrutiren unternimmt, 


Die Hamburger Dampfichiffahbrt nach Brafilien. 

* Der einzige ſuͤdameritanlſche Staat mit einbeimiicher mons« 
archiſcher Regierung gewinnt feit der Emancipation der Sklaven 
in den englifhen Golonien immer mebr an Handeläwichtigkeit, 
Seine Gacao’s, Kaffees, Zuder ıc. gehören nicht zu den feiniten, 
aber fie fallen durch ihre Menge ind Gewicht. Brafilien führte 
1845 ans für 54,896,790 fl. C. ⸗M. und führte in demielben 
Jahre ein für 66,766,020 fl. Mit einem ſolchen Lande fucht jeder 
Staat in Berbindung zu fommen, und daraus erklären ſich die 
transatlantiihen Dampficiffahrtslinien, die in Brafilien münden, 
Die Hamburgiſche Gejelihaft für Dampfſchiffahrt mit Brafilien 
verfügt über zwei Schiffe „Teutonia“ und „Petropolis,” zu denen 
noch ein drittes fommen wird. Die Fahrt derielben berührt 
Southampton, Liſſabon, Pernambuco, Babıa, und dauert bis 
Rio de Janeiro etwa dreifig Tage. Bon Deutihland geben nadı 
Brafilien balbjeidene und feidene Waaren, Inche und wollene 
Baaren, Leinen, Baummwollens, Quincaileries, Eijens und Stabls 
waaren, Glas, Möbeln und Pianos. Die Möbeln find befons 
ders Hamburger Arbeit und nicht fournirt, fondern maffiv. Die 
feinen Hölzer, aus denen fie gearbeitet werden, liefert zum Theil 
Brafilien felbit. 

Das große Siegel von England, 

st. Wenn die Engländer über die Wichtigkeit ſpotten, bie 
man in Hinterafien großen Sonnenfbirmen, Kritalfnöpfen auf 
der Müpe und weißen Elephanten beilegt, jo fann man ihnen 
die abergläubifche Verehrung entgegenhalten, die fie ihrem Staatdr 
fiegel widmen. Der beilige Dionyfius bat feinen Kopf nicht mit 
feierlicherer Würde unter dem Arme getragen, als dieſes Symbol 
der höchſten Gewalt bei Staatsacten getragen wird. Wenn wir 
bei Dablmann lefen, daß der flüchtende Jacob II. das große 
Siegel in die Themfe warf, und damit jede Regierung feines auf⸗ 
rührerifhen Kandes unmöglich gemacht zu baben glaubte, fo ſchut⸗ 
teln wir ber den micht ſehr geiftesftarten Monarchen mitleidig 
den Kopf. Die Engläuder feiner Zeit waren aber außer fi, daß 
das große Siegel feblte. Jacobs Bater jubelte wie über einen 
glänzenden Sieg. als ein Betreuer dem Parlament das Staats 
fiegel ftabl und es ihm zutrug Noch and diefem Jahrhundert, 
aus dem Jabre 1812, wird ein Beijpiel mitgetbeilt, wie body 
man dieſes Siegel bielt. Lord Eldon bemabrte es in jeder Nacht 
neben jeinem Bette. Ginft in der Nacht entitcht Feuer, der Lord⸗ 
kauzler ſptingt auf, rettet vor allen Dingen feinen Staats 
ſchaß und vergräbt ibn im Garten. Nun erſt beichäftigt er ſich 
mit dem Löſchen feines Haufes, dad Feuer wird erftidt, aber — 
o Schreden! — Lord Eldon bat den Drt vergeffen, wo er das 
Siegel vergraben bat, und der ganze Garten muß umgewühlt 
werben. . 





Berger. 

st. Bar dieſer Mörder verrüdt, mar er ein Yanatifer, oder 
mar er ein gemeiner Verbrecher? Die Eilfertigkeit, mit der fein 
Proceh betrieben worden ift, macht die Antwort auf diefe Fragen 
ſchwer. Man bat feine Eitelkeit bervorgeboben, melde der Art 
newefen fei, daß er um jeden Preis danadı geitrebt habe, von 
fidy reden zu machen. Nimmt man zu diefem auffallenden Mo— 
tiv feine Rachſucht hinzu, Die durch feine Abfegung geweckt wurde, 
fo bat man eine pſychologiſche Erklärung der That, welche notbs 
dürftig zureiht. Gnglifchen Zeitungen it von Aranfreib aus 
eine Mittheilung gemacht worden, nadı der Berger ein Martyrium 
erſtrebt habe. Er fei einer der Neligionsftifter geweſen, welche 
in Frankreich häufiger als anderswo auftauchen, und babe durch 
fein Verbrechen Die Aufmerffamkeit auf die neue Lehre lenken 
wollen. Bon bdiefer jelbit hören wir weiter nichts, ale daß fie 
bezwedt habe, den Katholictismus von feinen „beidniichen Beſtand⸗ 
theilen“ zu reinigen. If Diefe Erzählung wahr, dann fünnen 
wir nicht zaudern, Berger verrüdt zu nennen. Daß ein Rells 
gionsftifter feiner Sache zu müpen glaubt, wenn er den Abfchen 
der Welt*auf fich ziebt, iſt noch nicht dageweſen. 


Nimmt die Armuth zu? * 

st, Die Frage ift im Grunde müpig, denn das Anmwacien 
der Zollvereinseinnahmen und derjenigen aller Negierungen übers 
haupt, das Steigen der Arbeitslöhne und viele Zeichen von 
zunehmendem Wohlitand in Dörfern und Städten geben die zus 
verläjfigite Antwort, Wir wollen dennod einiges auf fie Bezüg- 
lie dus alter Zeit hervorheben. Bon dem Mittelalter zu jchmweis 
gen, konnte nod in der Neformationszeit ein armer Bauer, der 
als Nebel zum Zode geführt wurde, Hagen: „Ich junges Blut 
fol ſchon fterben, und habe midy nicht einmal im Leben an Brot 
fatt gegefien!" Die Steuern waren gering, aber die Gemaltbas 
ber leifteten auf der andern Seite den Ilntertbanen nichts. Die 
Dörfer wurden durch Naturalleiftungen erdrüdt, und die Städte 
famen ſo berunter, daß Die Regierungen des vorigen Jahrhunr 
derts, als fie der Hebung des bürgerlichen BWohlitandes ihre Aufs 
mertſamkeit ſchenkten, fait Alles neu ichaffen mußten. Die Chro⸗ 
mit jeder Stadt meldet, welche unjäglihe Mübe die Auftreibung 
ſelbſt Meiner Summen machte, wenn Gontributionen oder Aehn— 
liches plöplich zu leiften waren. Feuersbränite, denen Schranten 
zu jepen die Mittel fehlten, brachten ganze Städte an den Bettel⸗ 
tab, Krankheiten, die häufig als Evidemien auftraten, „holten 
den Nagel aus der Wand“, Pleinere und größere Kriege verwür 
fteten ausgedehnte Gebiete. Krankenhäuſer, Sparkajfen und alle 
die vielnamigen Anitalten, welche dem Unbemittelten den Kampf 
gegen die Noch mwejentlich erleichtern, gab es nicht, Leihhäuſer, 
Baijenhäufer und Armenanftalten, leptere nach dem Muſtet der 
Hamburger eingerichtet, entitanden fvät. Noch zu Anfang diefes 
Jahrhunderts und fpäter war der Berfebr außerordentlich er 
ichwert, mithin auch die Gelegenbeit zum Berdienft. Man jhaus 
dert, wenn man die „alten Straßen“ fiebt, die zum Theil noch 
als Fußwege vorhanden find. Der Mindener Berg und die Schnede 
bei Jena, wer fiebt fie und vermag zu begreifen, daß bier einft 
anf großen Berkehröftraßen Frahtwagen fuhren! Zwifchen Leipzig 
und Dresden batte der Neifende im Dorfe Spaar bei Meißen 
einen langen Hohlweg zu palfiren, wo ein umgemworfener Laſt⸗ 
wagen, weil ein Ausweichen nicht möglich war, den Verkehr einen 
Zaglang ſperrte. An den dreißig und mehr Grenzen entipann 
fi ein lebhafter Schmuggelbandel, und aus diefem Verbrechen 
aller Art, In den meiiten Meinen Gebieten hauſten Räuberbans 
ben, die am Rhein, am Main und an der Mofel dorfweije plüns 
derten,. Wie mander armen Witwe wurde der Sohn, den fie nie 
wiederjah, von Werbern mweggefangen, und wie ſtahlen die Sols 
daten, die faum als Menfchen betrachtet wurden. War ein Speijes 
reſt da, fo hieß es: „Für die Kape ift es zu ſchlecht, der Soldat 


293 


mag es eſſen!“ Niemand dachte daran, den Armen durch guten 
Unterricht die Möglichkeit einer beffern Exlſtenz au verjehaffen. 
Der Lehrerftand, namentlich auf dem Lande, war zu elend bezahlt, 
um tüchtige Kräfte loden zu können, Cine Stunde von Braun: 
ſchweig gab es in den zwanziger Jahren diejes Jahrhunderts ein 
Torf, wo der Schuilchrer der Reihe nach bei den Bauern wohnte 
und aß. Wie hat fich das Alles geändert, und da die Mittel zum 
Aneignen von Kenntniffen, die Mittel zum Gelderwerb zahirei⸗ 
her uud befjer geworden find, ift ed da möglich, daf die Armuth 
zunebme? 


Das Grab des Freiherrn von Steuben. 

x. Es ift befanut, daß fih am nordamericanifchen Inabbän« 
gigfeitöfanpfe hauptſachlich Die Deutichen Dennfolvaniens in ruhm⸗ 
reicher Weiſe betbeiligten. Sie verliehen den General Waſhing- 
ton auch dann nicht, als er in der größten Bedrängnig war. Gr 
bewahrte ihnen dafür ftets eine dankbare (rinnerung, und nicht 
minder wußte er die Dienfte zweier Deuiſchen zu würdigen, die 
aus Europa herübergefommen waren, um an feiner Seite zu fech⸗ 
ten; wir meinen den Baron v. Kalb und den Freiherrn 
v. Steuben. Nah diefem Leptern wird ein Dorf im Staate 
Neuyork benannt, Er war Adjutant des großen Friedrich von 
Preußen, ein ausgezeichneter Kriegsmann, und verlieh eine glaͤn⸗ 
gende Stellung um in America für die Befreiung der Colonien 
zu fechten. Durch ihm wurden die Streitfräfte militäriſch orga« 
nifirt, er leiftete als Tactifer und Feldhert unibäpbare Dienfte. 
Nach beendigtem Ariege zog er fih ind Privatleben zurüd; man 
lohnte ihm mit Undank. Denn volle fieben Jahre lang machte 
er vergebliche Verſuche beim Gongreß, um eine Entihädigung 
für feine Dienfe und Geldauslagen zu erhalten. Endlich bes 
wiligte man ihm einen Jahresgebalt von 2500 Dollars, bei weir 
tem weniger als was er früher von feinem Könige bezogen hatte. 
Uebrigens ſchenkte der Staat Neuyork ihm eine Strede Landes, 
von welcher er etwa 60 Morgen urbar machte. Dort lebte er in 


einem Slockhauſe, das er fich felber gebaut hatte, bis an fein | 


Ende. Einige Diener waren ihm trem geblieben, fie hingen mit 
wahrhaft findlicher Liebe an ihm und wollten ihn nicht verlaffen. 
Steuben lebte wie ein Weiſer in Stile und Abgeſchledenhelt. 
Im Sommer pflegte er täglich fundenlang unter einem ſchönen 
Baume zu fipen, der ibm Schatten gab. Oft fprach er den Wunſch 
aus, unter demjelben begraben zu werden. Am 28. November 
1797 traf ibn der Schlag; er lebte mur noch drei Tage. Im jeis 
ner legten Stunde gab er die Weijung: man ſolle ihn in feinem 
Kriegermantel begraben, und ihm den Ebrenitern auf die Wruft 
beften. Seine treuen Diener, ehemalige Waffengefährten, legten 
den alten Soldaten zur Nube. Sie beflagten, dag ihnen eine 
Fahne mangele, um damit den Sarg zu decken; auch donnerte 
kein Geihüp über feinem Grabe. Man fepte ibm jedoch ein 
ſchlichtes Grabdenkmal. In einem Waldlande von fünf Morgen 
Fläheninhaflt, das man umzäunt bat, ruben die Gebeine des 
deutfchramericanifchen Helden. Früher trug das einfache Denk 
mal über dem Grabe die Juſchrift: „Majors&eneral Friedrich 
Wilhelm Auguft Baron v. Steuben.“ Gin Deutſcher, der im 
September diefe geweihte Stätte befuchte, fand jept deu Denk 
fein zertrümmert, und Alles ringsum in Verfall. Gr fchreibt: 
„Es machte einen trüben Eindrud, jo am Grabe eines großen 
Mannes zu ftehen und daran zu denken, wie nachläfſig unier 
Land gegen feine Helden geweſen ift. Dort, fern vom Geraͤuſch 
der Welt und am ſchönen Waldſtrom, ruben die Reſte des tapfern 
Patrioten, und nur ein Ruinenhauſe von Mörtel und Stein ber 
zeichnet die Stelle.“ — Bir wollen bemerken, daß Mitglieder der 
Familie v. Steuben noch jept in Thüringen leben, wenn wir 
nicht irren in Eiſenach. Könnten fie nicht dafür forgen, daß 


1857 — Europa — #9. 


294 


jenes Grabmal zwar in fchlichter aber doch mürdiger Weife wie— 
derbergeftellt würde? Das wäre eine fchöne Pietär für den ber 
rübmten Ahnen, (Vergl. über Steuben die interefjanten Weit⸗ 
tbeilungen Waſhington Irvings in feinem „Leben Wafhingtons* 
(Leipzig 1856, Bd. II. pag. 297.) 





Krankenpflege der Deutfchen in America, 


p. Die deutſche Geſellſchaft in Neuyork, welder die Einwan⸗ 
derer in ıhrer Hülfsbedürftigkeit ſchon mauches Gute zu verdans 
fen haben, rief au ein Juſtitut ins Leben, welches von gro s 
bem Nupen für die geſellſchaftliche Stellung der Deutihen dort 
au werden verfpricht. Die dee, jedem unbemittelten kranken 
Deutihen eine Zufluchtsftätte zu gewähren, wo er unentgeltlich 
ärztlichen Rath und Medicamente erhalten könnte, rief die „Disven- 
farg der Aerzte der deutſchen Geſellſchaft“ ins Leben. Die deutiche 
Geſellſchaft, feit Jahren als Mittelpunkt der deutfchen Wohltbä— 
tigfeitsanftalten befannt, fonnte am beften theild durch ihren Nas 
men, theils durch ihre einzelnen Mitglieder die nöthigen Fonds 
flüifig machen; nad) Aufforderung der Aerzte der deutfchen Ger . 
ſellſchaft erklärte fih der Berwaltungsrath derfelben bereit, für 
das erite Halbjahr eine nicht umbedentende Summe aufintreiben, 
und jo erſcheint das Unternehmen als gefihert. Die Aerzte Meyer, 
Grevel, Rösler, Welder haben ſchon begonnen, den Arans 
fen und Bedrängten in einem beftimmten Locale ihren Rath zu 
ertbeilen, und jomit iſt den Unglüdlichen, welche bisher gemöhns 
lich ihr lehtes Geld für Quadjalbereien ausgeben mußten, um 
vieleicht nimmer zu gemefen, Gelegenheit zur Wiederheritellung 
der Gejundheit gegeben. 


Der Verbrauch von Bitterwäflern. 


p- Für die Bäder und die Mineralwäffer im Allgemeinen 
giebt es, wie für den Wein, gute und ſchlechte Jahrgänge. Das 
Mapgebende iſt alerdings in erfter Linie die Witterung; doch 
unterliegen die Mineralmäffer wohl noch außerdem einer Menge 
von Einflüffen, die fi bisweilen durch fo ſehr in die Augen 
fallende Zahlen Über den vermehrten oder verminderten Verbrauch 
geltend machen, daß fie uns für mande culturhiſtoriſche Räthſel 
einen mindeſtens ebenfo guten Schlüfjel an Die Hand geben, mie 
der größere oder geringere Berbrauh von Seife bei irgend einem 
Volke. Seit 1853 hat die Berfendung der Krüge ſowohl des 
Seidihüger, als and des Pülnaer Bitterwaſſers in ganz außer⸗ 
ordentlicher Weife abgenommen; in Zeit von zwei Jahren fiel 
die Zahl der verfendeten Krüge in Seivihüp von 140,000 auf 
102,000 und in Püllna von 192,000 auf 150,000, Besbalb hat 
fih nun der Bedarf im Publicum fo ſehr verringert? Die berr- 
ſchenden Cholera- und Typhusenidemien mögen nur zum Tbeil 
einige Schuld tragen; einen größern Theil der Schuld ſchleben 
wir auf das Emporlommen anderer Bittermäffer, namentlich des 
Friedrihhaller; den größten Thetl aber — und hierin fehen wir 
eben ein Zeichen der Zelt — trägt die verminderte Borliebe ſo—⸗ 
wohl des Publicums als auch der Aerzte für dergleichen abs 
führende Mittel. Man bört feltener als ehemals von Gongeitios 
nen nach dem Sopfe oder von Unterleibsftodungen, melde fich 
der Paie durch Pülnaer oder Seidihäger vertreiben wil, und 
die Nerzte ſprechen jept häufiger von Blutleere als von Blut 
reichtbum; auch denken fie nunmehr anders vom „Neinigen“ des 
Körperd. So ift der Urfprung diefer geringen Berfendung des 


' Bitterwaffers in der wachſenden Aufklärung des Volkes und in 


dem geänderten Standpunkte der Hellfundigen zu ſuchen; unter 
dem Nibiliemus vieler Aerzte der jungen Schule mußten die 
Bittermäffer vor Allem leiden! 
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Land- und Seekarten 


von 


Dänemark, Norwegen, Schweden, Finnland und Island. 
(Zu haben durch Carl B. Lorck in Leipzig.) 








1. Landkarten. 


von den Skandinavischen Reichen, von Henckell u. 
Bull. (4 Bil.) gr. Fol. Sauber color. 855. 4 Thlr. 
Bull, Adolph, Das Königreich Dänemark mit den Herzogthü- 
mern Schleswig, ‘Holstein und Lauenburg. Massst. Y.gınna- 
4 Bll. gr. Fol, Sauber color. 857, 4 Thir. 24 Ngr. 
Das Dänemark mit dem Herzogthum Schleswig. 2Bll. 
in Kupfer gest. n illuminirt, Herausgeg. vom Generalstabe,| borg (2 Bil.), Upsala, Halmstad, Karlskrona u. Örebro (2 Bil.); jedem Lehne 
gez. von (0: N. Olsen. Massst, !/;agono- 846. 2 Thir. 12 Ngr.| ist ein Heft Beschreibung beigegeben. 
Hansa, erden J. v., Specialkarten über das Königreich|Barta ölver södra Delen af Sverrige och Norrige eller det fordna 
Dänemark. 18 Bl. qu.-Fol. 16 Thir.| s& kallade Skandinavien under Ledning och Inseende af 


Inhalt: 1-4, Sjelland. 5. Bornholm, 6. Laaland og Falster. T—8. Fyen. Carl af Forsell). (8 Bill, Massst, Yonnno- Imp.-Fol. In 
9-18. Iytland, Kupfer gest., schön illum. u. mit einer Orientirungskarte, Massst, 


Bahr, A., Karte von Schweden in 10 Blättern. Gravirt von 
L. Bernhardt, mit einer Statistik über alle Kirchspiele des 
ru — ‚ihrer — Administration und gericht- 
ichen Eintheilung. arten in /soonoo u.2 in !/ Amann Massst, 
Erschienen sind BI. 14, — 24 N 

Kaart öfver Sverige. Utgifvet af Generalstabens —— a 

Corpsen. 1—#. Bl., nebst Beschreibung. (841—50.) Massst, 

Man. Massst, der Speeialkart. der Städte Yannnn. 2% Thir. 
Die erschienenen 8 ersten Blätter enthalten > Lehne: Westernas, Skara- 




















Einzelne Blätter sind zum Preise von 27 Ngr. zu haben. N yanonan-) 15 Thlr., 
Special-Atlas über das Königreich Dänemark und das Her-\ägrell, 0, Reise-Karte von Schweden nach offeiellen Nach- 
"zogthum Schleswig. Herausgeg. vom Generalstabe. Massst.| richten. 2 BIl, gr.Fol. Color. 853. 2 Thlr. 6 Ngr. 
"ori 8672-53. Schwars. — J — Strüm, Reise-Karte in Schweden u. Norwegen. Mil Text von 


G. H. Mellin. 851. Auf Leinw. u. in Carton. 2 Thir. 15 Ngr. 
Atlas öfver Sveriges Städer med deras ella Egor och Jordar, 
jemte Areal, Beskrifningar deröfver af Gust. Ljunggren. 
Hen 1—30 u. 3—38. (36 Karten, Massstab !/aoooo U. joe) 
Roy.-Fol. 85355, 4 Thlr, 


jetzt erschien: 1) Nysted, 2) Aödby, 3) Arkjöbiag auf Falster, 
4 ae Heddinge, 5) Moe 6) Ulfshale, 7) Odd 


Gensralkarte von Jytland. Herausgeg. von der Gesellschaft 
der Wissenschaften. Massst. Y/groooo- 820. Illum, 1 Thir. 18 Ngr. 


über das Herzogthum Schleswig.  Herausgeg. 


von der Gesellschaft der Wissenschaften. Massst, Yygonoo-|Atlas till Sveriges Historia af C.F.Wiberg och J. v. — 

5. 1 Thir. 18 Ngr. (19 color, Bl. u 28. Text.) Cart, gr. 4. + Tole. 15 Ner. 

Das Berzogthum Lauenburg Herausgeg. vom Generalstabe 1842 Historischer Atlas Skandinaviens im Altertham und der schwedischen 
mit Hinzufügung der Eisenbahnen bis 1852, Massst, Yannon- Geschichte bis 1648. 


Karte der Fahrt von Stockholm auf dem Kanal nach Göthe- 
borg. 4. Aufl. Cart. mit Randansichten u. Text. 2 Thlr. 24 Ngr, 
Eine 101 Zoll lange und 10 Zoll hohe, sauber eolorirte Kurte der Reise 
durch die, Stockholm und Gothenburg verbindenden Flüsse, Seen und 
Kanäle mit & grösseren und 40 kleineren Ansichten. Der beschreib, Text 
(27 gesp. Col, qu.-8.) ist von W. Malin. 
Karte von den projeetirten Schwedischen Eisenbahn-Linien in 
Stockholm-, Upsala-, Nyköpings-, Westeräs’-, Örebro- u. Carl- 
stadts-Lehn, von A.Hahr. (2 illum. BIl.) gr. Fol. 2 Thlr. 6 Ngr. 


Postkarte des Grossfürstenthum Finnland, von B. A. Linde- 


Color. 1 Thir, 12 Ngr. 
Die Umgegend vo m Kopenhagen. Herausgeg. vom Generalstabe. 
6 Bil. lilum. Massst. !/yonmo- 25 Zoll br. zu hoch. 6 Thlr. 
Eine in jeder Beziehung prachtvoll ausgestattete in Kupfer gest. Karte. 


Situationsplan der Seeländischen Eisenbahn von Copenhagen 
nach Kersöer. In 3 Bl. (68 Z. lang.) 2 Thir. 12 Ngr. 
Orientirungsplan dazu, 26 Zoll. 12 Ngr. 

ttr Islands à einu bladi. Generalkarte von Island, nach 

er administrat. Eintheilung illum. Massst. Yggngoo. #49. 3 Thir. 


u — J Sfr Nılem. — — — mann. 2Bll. Color. 3 Thir, 20 Ngr. 
uilles par sen. In Kupfer gest. Massst ‘ook 
845. Physisch-geograph. illum, J Seekarten, 


Illum, nach der administrativen Eintheilung. 8 Thlr. L Der. Der nördl. Ocean, das Eismeer, und das Weisse Meer, von 
Hydrographisch illum. hir. Bier, Mit Specialkarten u. Plänen, (53 Z. breit, 41 Z. hoch.) 
Nicht nur die prachtvolle gang und die Aceuratesse ie * 4 Thlr. 
führung empfehlen diese Karte der Isl lit. Gesellschaft, sondern sie —— Karte von dem Sund und der Kjöge-Bucht, Neue 


al trefflich 
dient, Auch, As vorweflichen Hifemitel bein Stadium der, Ilänlischen| " veibess. Ausg. Mil Speeial-Plan von Drogden und dem Hafen 
von Helsingör. 850. 2 Thlr. 12 Ngr. 


theils unverändert blieben. 
Die Einfahrt nach Kopenhagen mit den Inseln Amack und 


Amtskarten, norwegische. 
Karte über den nördl. Theil von Christians-Amt, - Thlr. 6 Ngr. Saltholm, Mit Special-Plan von Kopenhagen, von der nörd- 


—  Smaalenenes-Amt, 1 Thir. 6Ngr.| lichen u. westlichen Umgegend, u. mit mehreren Landprofilen. 

—  Agershuus-Amt, 1 Thir. 6Ngr.| Massst. '/j00n- (40. hoch, 26", Z. breit.) 847. 1 Thir. 24 Ngr. 

—  Grevskabernes-Amt. 1 Thlr. 6 Ngr.|Die Ostsee. Mittelster Theil. Nach den neuesten preussischen 

— Hedemarkens-Amt, 3 Taff. 3 Thir. 18 Ngr.| und schwedischen Seekarten. (341/, Z. hoch, — breit.) 

—  Christians-Amt, 3 Bll. 3 Thlr. 18 Ngr.| 843. 2 Thir. 12 Ngr. 
Munch, P. A., Karte des südlichen Norwegen in 2Bll,. Massst.|— Nördlicher Theil mit der Rigabucht. = — a1, 41Z, 
Ipnnooo- Schwarz. 845. 4 Thlr.| breit.) 853. hir. 21 Ngr. 
Colorirt. . . 6 Thir. 12 Ner.|__ Nördlicher Theil mit dem Mi Nach den 
Color., in Carton auf Leinwand geklebt. 10 Thlr.| Karten des Admirals G. v. Klint eorrigirt u. verbessert. (262. 
—— Karte des nördlichen Norwegen (Tromsö Stift). Massst. hoch, 33 Z. breit.) 850, 1 Thir. 21 Ner. 
Yaooeoo- 2 Bl. Imp.-Fol. Schwarz. 852. 2 Thlr.|__ östlicher Theil. Mit dem Alandsmeer und Finni- 
Colorirt. 3 Thlr. 6 Ner.| schem Busen (Bornholm nach St. Petersburg). Umgearbeitete 
Color., in Carton auf Leinwand gezogen. 6 Thir.| u. verbesserte Ausg. Mit Specialkarten. (41 Z. hoch, 50'/, Z. 
Waligorski, J., und J. W d, Reisekarte von Norwegen.) breit.) 849. 4 Thir. 24 Ver. 


2. Aufl, I Takt. Color, in Carton auf Leinw. gezogen. 5 Thlr. Der Finnische Meerbusen. Mit Specialkarten: Einfahrt zu Cron- 
— Südliches Norwegen. 3.Aufl. Wohlfeile ur abe, — stadt und Reval; Talsburg oder Kundabay. (271, Z. hoch, 
856. hir, 3 Ngr.| 701, 2. breit.) 850. 4 Thlr. 
Keilhau, B. M. Erster Versuch einer REN Karte von ı|Das Bothnische Meer und Meerbusen mit ihren engsten Passagen, 
ns, in 2 (3) Blättern in Farbendruck, gezeichnet von| den nördlichen u. südlichen Quarken, in besonders grossem 
P. A. Munch. #49. 4 Thlr.' Massstabe. (52 Z. hoch, 27 Z. breit.) 853. 2 Thlr. 12 Ngr. 


Berantworliher Nedacteur Dr. $. Buftav Kühne — Berlag von Carl B. Lord in Leipzig. 
Drud der Nies’fchen Buchdruderei in Leipzig. 
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Einige Tage in Antwerpen.“ 


Wenn ich mich in Brüffel beflagte, daß es ſchwer hielte, 
die dortigen Gelehrten und Künftler kennenzulernen, weil fie 
fih zurüdziehen und abfchließen, gleich allen Brüffelern falt und 
nicht entgegenfommend find; — wenn ich mich darüber halb im 
Scherz, balb im Emft beflagte, fo antwortete man mir wohl: 
„Barten Sie nur bis Sie nach Antwerpen fommen; da werden 
Sie erft fennenlernen, was Kälte heißt!“ 

Lieber Himmel, fagte ich fröftelnd, da möchte man lieber gar 
nicht hin! Deun wenn die Leute noch fälter find als in Brüffel, 
und noch abgefchloffener leben, fo bleibt man geradeweges auf der 
Straße! Indeffen. die Stadt Antwerpen! Man muß fie doc 
fehen! Und — Eonfeience! 

„Ja, Conſcience.“ — Gin bedenkliches Geſicht, eines wie man 
es fo oft fiebt im vernünftigen Belgien, wo die Borficht fo recht 
eigentlich zu Haufe ift, und Niemand fich je durch irgend ein vor⸗ 
eiliges Berfprechen preisgiebt. — 

„Run? If Eonfeience etwa auch nicht zu ſehen ?* 

„D ja, gewiß, obgleich er allerdings auch fehr für ſich lebt. 
Aber wenn man eingeführt ift —” 

„Seben Sie mir einen Brief an ihn, Here Profeffor!” fagte 
ich, denn es wararl Stallaert, Profeffor am Athenäum und 
für den Augenblick mein Lehrer im Flämifchen, mit welchem ich fo 
über Conſcience ſprach. 

„Ich kenne ihn nicht, Madame,” antwortete Herr Stallaert. 

„Run dann, Herr Ruylans, Herr Ruplans ift bei der fönig« 
lichen Bibliothek!“ 

„Herr Ruylans fennt ihn auch nicht. De Lens hat ihn immer 
bei Eonfeience einführen wollen, aber es ift noch nicht dazu gefommen.” 

„Das wird ſchwierig, wie es fcheint! Ich werde es fo machen 
möüffen, wie ich es in Paris gemacht habe: geradezu hingehen!“ 

Herrn Stallaerts Geſicht wurde noch bedenflicher als vorher. 
Ich hoffe doch, daß Gonfetenee mir nicht mitleidslos die Thür 
fließt?” fuhr ich fort. — „D gewiß nicht,“ antwortete der Pro⸗ 


feffor verbindlich, aber ich fah es deutlich: ganz mit fihim Reinen 
darüber war er nicht. 

In der nächften Stunde fagte er mir: „Ich babe mich wegen 
Eonfeience genauer erfundigt, Madame, und es foll nicht fo gar 
ſchwer fein, Zutritt zu ihm zu finden; nur muß man ganz na» 
türlich fommen!* i 

„Natürlich ?" wiederholte ich überlegend. „Wie foll man denn 
fünftlich zu ihm kommen ?" 

„Ja, nur ganz natürlich!" beftätigte der Profeſſor, „dann ſoll 
Gonfeience recht freundlich fein konnen.” — 

Bis dahin hatte ich mir Conſcience nach feinen Büchern aus- 
gemalt, fanft, gemüthvoll, eher etwas zu weich und bingebend ; nun 
wurde er mir auf einmal zu einer finftern Geftalt mit einer zu⸗ 
fammengezogenen Stimm, einem ernften Munde, einem verfchloffe- 
nen Weſen, nicht geradezu bärbeigig, aber doch ſchwer zugänglich 
und zum Reden zu bringen. 

Die Abreife von Brüffel fam inzwifchen beran. Zwei Tage 
vorher theilte der Brofeffor mir mit, ein Antwerpner, der Archivar 
der Stadt, Herr Genard, fei in Brüffel geweſen, babe fih von 
ung erzählen laffen und verfprochen, fih unjer anzunehmen. 

„Vielleicht geht's beffer, als wir denken!" fagte ich. — Der 
Profeffor tröftete noch mehr; wir fuhren an einem fchönen April 
abend hinüber nach Antwerpen, 

Ih kann nicht anders jagen, als daß die Stadt im Mond» 
fchein fehr proſaiſch ausſah und fehr todt fchien. Aus Sympathie 
für das Flämiſche batte ich zuerft in „Des lands welfaren“ ein 
fehren wollen; aber der Befchreibung nah war das Haus fein 
„Wohlfahren“ für Reifende, und fo fuhren wir denn ins Hötel 
de Commerce, welches troß feines fremden Namens auch ganz lan» 
deathümlich gefärbt war. Enge Ereppen führten zu Abfägen, auf 
deren jedem eine Stubenthür ſich öffnete. Geheizt wurde, indem 
man einen gefüllten Feuertopf in den runden, eijernen Ofen eins 
fenfte. Die Magd verftand fein Wort Franzöfifh und das Wicd- 
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tigfte in der Bedienung verrichtete die Wirtbin ſelbſt. Als ich 
etwas zu lefen begehrte, brachte man mir eine Bibel und einen Ka- 
lender. Es märe mir, obgleich das Zimmer möglicht klein war, 
dort ganz behaglich geweſen; allein fünf Uhr Morgens wedten uns 
die Arbeiter an der nahen Börfe, und fo ſtedelten wir Nachmittags 
nach dem Hötel du Pare an der Place verte hinüber, wo wir für 
8 Frances im erſten Stod einen fehr fhönen Salon und ein höchſt 
bequemes Schlafzimmer befamen. Der grüne Plag war früher der 
Kirchhof von Onze lieve Frouwen kark, wie nad) derAntwerp- 
ner Ausfprache die Kathedrale genannt wigd. Deswegen muß man, 
ſucht man ihn, eigentlich nach dem groenen Karkhof fragen ; doch 
verfteht man auch den groenen plaeis, nicht aber la place verte. 
Ueberhaupt fommt man mit Franzöſiſch in Antwerpen nicht 
gut fort. 

Es war Freitag. Unter den Bärmen, welche eben zu grünen 
begannen, bot der Blumenmarkt feine duftigen Schäge dar. Ein 
beiteres Treiben ging hin und her. Rubens, von Gieefs, blickte 
wohlwollend auf feine Antwerpner hin. Der wunderfhöne Thurm 
der ſathedrale ftieg in feiner Majeftät empor. Es war ein frifches, 
ftädtifches Frühlingsbild, welches ſich meiner Phantafie einge 
prägt bat. Ai 

Wir hatten auch den Fifhmarft befucht, waren die Quais 
entlang gefahren, hatten die alten gewundenen Straßen zu Fuß 
durchftreift, waren wiederholt über den Plag de Meir und durch 
die Börfe geftrichen,, zum erften Male im zoologifchen Garten ge» 
wefen: — mit einem Worte, wir konnten uns mit unferer vorläus 
figen Kenntniß von Antwerpen ſchon fehen laffen, als um 7 Uhr 
Abends Herr Genard erfchien, um einen Augenblid bei und zu 
bleiben. 

Um 11 Uhr tranfen wir Thee. Um Mitternacht fchüttelten 
wir ums die Hände, um uns gegenfeitig die Ruhe zu wünfchen, 
deren wir wahrhaft beburften. 

Denn ich mar wie in einer neuen Welt herumgewirbelt wor» 
den. Herr Genard hatte uns Gebräuche befchrieben, Volkslieder 
vorgefungen, die Texte dictirt, das und jenes vorgezeichnet; — er 
mußte fo gut wie wir außer Athem fein. 

Bern ich die Wahrheit fagen foll: ich war fogar etwas betäubt- 
Ich hatte ſoviel neueNamen in den Kopf befommen, „nur einige,” 
batte Herr Genard entihuldigend gefagt, „denn mir haben noch 
viel mehr itteraten, die fich ausgezeichnet haben.” ch hatte jedoch 
gerade genug an Denen, die ich bereits erfahren hatte. Zugleich 
hatte ich Blicke in ganz neue Litteraturverhältniffegethan. Ueberall 
anderswo ift der Litteratenftand ein befonderer, böchftens ift man, 
wenn man Pitterat ift, noch Arzt, oder Jurift, oder Militär. Hier 
in Autwerpen war das Alles anders. De Laet z. B., der Bor- 
kämpfer von Gonfeience, er, welcher den erften neuflämifchen Ro 
man gefchrieben bat, ift jegt Beſitzer der bedeutendften Bäderei in 
der Stadt. Ban Rysewykt, der jept noch lebende Repräfentant dies 
fer Dichterfamilie, war Goldſchmied. Mathot, deffen erfter Ro— 
man: „Ein König in der Kempen“ eben das freudigite Auffeben 
erregt hatte, befigt eine große Strohhutfabrif in Rucklingen, von 
weichem Orte er auch feinen Schriftftellernamen entlehnt hatte. 
Ban Baers, der Dichter der „Jünglingsträume” und der „Liyarda“, 
der Schwiegerfohn von Mertens, dem Gefchichtfhreiber von Ant 
werpen, war Lehrer an der Schule eines Beinen Ortes, weldyer 


zwifchen Antwerpen und der Kempen liegt. Dann hatte Herr Ge⸗ 
nard ung auch Banfetts befehrieben, Bergnügungsfefte aller Stände 
zu Ehren der Ritteratur oder der Kunft. Die Litteratur und die 
ſtunſt liegen hier nicht gleichfam außerhalb des alltäglichen Lebens, 
fie miſchen ihre geiftigen Elemente mit feinem Blut. Es ift fein 
Sefchiedenfein, welches immer Mißſtimmungen und Unbehagliche 
feiten erzeugt, es iſt ein gefundes Eindfein des Idealen mit dem 
Realen, der Porfie mit der Alltäglichkeit. Ich verftand auf ein- 
mal Gonfeience ganz und gar; zugleich fagte ich zu mir: Und die 
Antwerpner follen fo kalt fein ? 

Am andern Morgen um 11 Uhr erwarteten wir Herrn Ger 
nard; allein — Eonfeience fam mit ihm, 

Der abgefchloffene, unnahbare Gonfelence, zu dem man nur 
gelangen fonnte, wenn man auf irgend eine geheimnißvolle Frei» 
maurerwelfe „ganz natürlich” zu ihm kam, er hatte nicht abgewar ⸗ 
tet, daß ich ihn fuchte; er fparte mir jede Mühe, ſelbſt die, ihm zu 
fagen, daß ich feine Befanntfhaft wünfhe, er war da und ganz 
anders, als ich mir ihn hatte denken müffen! Aber auch anders, 
als ich mir ibm zuerft vorgeftellt hatte — zu feinem Vortheil ans 
dere. Klein, räftig, mit feften Zügen, ſchwarzen, beftimmtbliden« 
den Augen, lebendig, geiftiprühend, humoriſtiſch, dann wieder feurig 
ernft, im Gefpräch jelbft den Redner verrathend, welcher meifter- 
haft improvifiren foll, und dabei zugleich mit einem natürlichen, 
paffenden Bewußtfein feiner felbft und feiner Leiftungen, doch voͤl⸗ 
fig anſpruchlos: — fo war Eonfeience diefen Tag über, an wel- 
chem wir miteinander in Antwerpen nach Abenteuern herum 
ſchweiften. 

Ein junger Bildhauer, van Arendonf, der Schwager von 
Dujardin, hatte die beiden Herren begleitet. Eine rechte und ächte 


-Künftlerbande, zogen wir aus und zuerft zu van Ryswyl. 


Während wir und in dem Heinen Empfangzimmer, welches 
an den Laden ſtieß, niederließen, flog Eonfcience, den Wirth, zu 
holen, Denn Gonfeience gebt fehmerlich je, dazu hat er viel zu 
wenig Zeit und viel zu lebendiges Blut. Er ift fo beweglich wie 
der rafchefte der Franzoſen und dabei doch fo ganz Fläming, 
gerade wieAdalbert v. Ehamiffo urdeutfch geworden war. Die fran⸗ 
zöfifche Wefenheit muß doch nicht fo ſchwer zu verwinden fein, wie 
man immer glaubt. 

Jetzt brachte er Ryswyk aus dem Laboratorium herunter, 
im Berkeltagsrod, das Hausmügchen in der Hand, das Willkom⸗ 
men auf dem Gefiht. Bergnüglich Metterten wir faum gangbare 
Treppen zu den Werkftätten hinan, welche fich im Hofe links in 
ſchmahlen, edigen Häufern befanden. Oben ſahen wir Blumen, 
Engel und Figuren aller Art im Zuftande des künftlichen Wer⸗ 
dens. Es fah überall fo etwas aus wie auf alten Bildern beim 
Dortor Fauſt. Man lachte fehr, als ich das ſagte; Conſcience half 
mir die Treppen wieder herab, van Arendonk fäuberte meine Man⸗ 
tille forgfältig von all dem Staube, der bei der Wanderung ins 
Mittelalter darauf gefallen war. Ban Ryswyk fchüttelte uns herz⸗ 
lich die Hände, und das altreichsftädtifche Haus ſchloß ſich hinter 
den Befuchern aus der Gegenwart. 

Nah Ryewyk befuchten wir das Bolfsviertel. Ich follte das 
Bolt ſehen, wollte Conſcience. „Aber es find die fehlechteften Stra« 
en!" wandte Genard ein. — „Thut nichts!” fagte Conſcience, 
„Radame muß Alles fehen und gerade das Schlechteſte zuerft !" 
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Genard verftummte; ein Wort von Conſcience ift für feine Bar 
tei ein Urtheil ohne Appellation. Kein abjoluter Monarch ift un- 
umfchränfter und unverantwortlicher als er. Genard z. B. ſprach 
während unferer Wanderung faft gar nicht, und als ich ihm um 
den Grund befragte, antwortete er mir fehr gelaffen: „Wenn 
Conſcience da ift, gehört das Wort von Rechtswegen ihm!" — 
Wir kennen in Deutichland keinen ſolchen PBarteienthufiasmus 
mehr, und es ift auch nicht mehr nöthig. Unjere Zuftände find, 
wenn auch noch nicht alle ausgearbeitet, fo doch wenigftens alle 
ſchon angelegt. Aber da, wo etwas werden foll, muß Leidenſchaft 
fein. Es kommt in den geiftigen Gebieten nichts auf eine völlig 
fanfte Weife zu Stande, eine Zitteratur wächſt nicht wie eine 
Pflanze. Und doh! Muß die Pflanze nicht auch erft die harte 
Scholle durchbrechen, ehe fie an die Sonne fommt ? 

Nun, die flämifche Litteratur hat durchbrochen was fie hemmte 
und hielt. — Mit ihrem Meifter und feinen Zimgern gingen wir 
auf den Freitagsmarft, we Conſcience in feiner nowelliftifchen 
Skizze: „Was eine Mutter leiden kann!" den armen Mann am 
Freitag, d. h. am Auctionstage, feinen Schublarren verfayfen läßt. 
Es war nicht Freitag, fondern Sonnabend, folglich fand nur ein 
gewöhnlicher Markt von Meinen Dingen und alten Sachen ftatt. 
Es trieb fi Alles „süilleken“ durcheinander; ich babe in Ant 
werpen nirgends Gefchrei gehört. Durch alte enge Straßen gingen 
wir weiter; fie waren voll von Leuten, welche kehrten. Conſcience 
fagte mir, ich fähe hier „das Bolt.“ ch geftand ibm, daß ich es 
nicht ſch on fände, und er gab mir das lachend zu. 

Jetzt kamen wir auf einen Plag, wo buchfäblich nur Lumpen 
verfauft wurden. Ich fragte mach dem Namen dieſes Marktes, 
brachte jedoch Conſcience nicht dazu, mir ihn zu fagen. Sollte da 
ber irgend Jemand ihn durchaus wiffen wollen, jo muß ich den 
Neugierigen bitten, fih deshalb an den flämifchen Walter Scott 
zu wenden, 

Gonfcience fand nach der Beſichtigung dieſes namenloſen Mark ⸗ 
tes, daß ich genug vom, Vollke“ geſehen hätte und erlaubte mir zur 
Abwechjelung die Andreasfirche, Wir fahen das Denkmal von 
Marie Stuart, welches ihre beiden getreuen Kammerfrauen ihr ge» 
ftiftet hatten, St. Peter von Quillin und die berühmte Kanzel 
von van Noot. Es ift eine Meerbucht. Am Felfen läuft das Laub 
des knorrigen Feigenbaumes bin, bier und da hängt eine Wein- 
rebe, oder eine breitblättrige Pflanze macht ſich einen Spalt zu 
Nutz, um ſich auszulegen. Die Treppenftufen fcheinen aus Steinen 
gefügt, über die Thür fällt ein Teppich mit dem einen Ende auf 
die oberften. Petrus und Jakobus find noch Fifcher, noch nicht 
Apoſtel; — das Nadte in ihren Geftalten it vortrefflich. Chri⸗ 
ftus fteht in Sanftmutb da, um fie zu rufen. Der Nachen, die 
Fifche, die Nepe, Alles ift ausgezeichnet Durch Naturell. Beim er 
ften Anbli hatte ich die Holzarbeit für Bronce gehalten. 

St. Peter von Quillin fteht in einer glüdlichen natürlichen 
Stellung, die Hände um den Stamm eines umgelehrten Kreuzes 


gefaltet. Aus der einen hängen die goldnen Schlüffel herab; der | 


Hahn figt daneben und fräht. St. Beter hat ein befümmertes An- 
feben, er denkt daran, wie er Ehriftum verleugnet bat. Bielleicht 
hielt er ſich deshalb nicht für würdig, Pfortner am Himmelsthor 
zu fein! i 

Der reuige Apoftel if ein beliebter Borwurf der Antwerpner 


Bildhauer; überall begegnet man ihm. Auch in dem Atelier von 
van Arendont ſah ich ihn fräter, die Band auf die Bruſt gepreßt, 
als „ariffe er in fein Herz.“ Die Antwerpner fönnen noch Heilige 
machen, weil fie noh glauben. Ban Arendonk hat jedoch eine 
Melpomene für das große Theater ebenfo ſchoͤn gemacht, wie den 
St. Peter. Er hat die Eingebung einfacher und zugleich bedeu⸗ 
tungsvoller Stellungen. Ich müßte mich täufchen, wenn Arendonf 
nicht viel Zukunft hätte. 

Conſcience liebt die Schelde. So oft er Fremde hat, führt er 
fie aufs Waſſer; er glaubt ihnen kein größeres Vergnügen ver- 
fchaffen zu fönnen. Mit mir machte er es gnädig und brachte mich 
nur über'8 Waffer nach Vlaemſch Hooſd, um mir die Polders zu 
zeigen. 

Auf dem Wege nach dem Dampfjchiffe vermißte ich ihn plöp« 
lich und fragte: „Wo ift denn Herr Eonfeience ?“ — „Hier, Mas 
dame, bier!“ rief er, indem er eilfertig berbeifprang, aber er machte 
wunderliche Bewegungen, und bie Andern lachten herzlich. Ich 
wußte gar nicht was es gab; endlich erflärte es fih. Conſcience 
fann faum eine Stunde ohne Cigarren aushalten und hatte fich 
in aller Eile eine angeftedt, die er jegt, um fie vor mir zu verber- 
gen, mit fomifcher Scheu auf dem Rüden hielt. 

Die Polders find Wiefen, auf denen zufällig einige Bäume 
ſtehen. Conſcience zeigte fie mir von einem Damme aus fehr ernft- 
baft, und ich betrachtete fie ebenfo ernſthaft. 

Dann wollten wir ein Schiff vom Stapel laufen fehen. Es 
rubte auf einer Art Eiſenbahn. Alles war bereit; wir feßten und 
inmitten der verfammelten Kinder auf Holzblöcke und warteten. 
Gonfcience allein war bald da, bald dort; Stillfigen ift nicht feine 
Sache, außer wenn er arbeitet. Er ficht fih Alles an, deun — 
„man kann Alles brauchen!“ 

Es war eine Kanone aufgefahren, welche zur Feier des glück⸗ 
lichen Gelingens Lärm machen follte. Conſcience fam eilig an, 
um mich darauf vorzubereiten. Ich ftopfte mir ehrfurchtsvoll die 
Ohren zu; das Signal ertönte, die Räder rollten in den rauchen 
den Schienen, und Alles war ſchon im Begriff zu jauchzen, als 
leider die arme dreimaftige „Hortenſe“ Mäglich figen blieb, Die 
Geſichter wurden lang; man ließ das Jauchzen fein, man fuhr die 
Kanone unabgefeuert fort, und wir fehrten wie wir gefommen, mit 
dem Dampfjchiffe nach Antwerpen zurüd. — 

Antwerpen gewährt ungefähr diejelbe Anficht wie Con, In 
der Mitte ragt Onzelieve Frouwenkark empor; rechts find die 
ſchweren Maffen des Arſenals, links tritt das alte Schlachthaus 
mit feinen vier Thürmchen hervor. Noch it die Stadt nicht ſehr 
groß, aber nach linkshin ſoll fie erweitert werden, 

Nach Haufe zurũckgekehrt, plauderten wir noch über eine Stunde. 
Conſcience ſprach über die flämifche Litteratur im Vergleich und 
im Gegenſatz zur franzöſiſchen, über die firenge Häuslichkeit der 
flämijcben Frauen, über die eine Liebe im flämifchen Leben, über 
die Reinheit der Sitten bei den Flämingen überhaupt. Bon Brüffel 
wollte er Nichts wiſſen. — „Brüffel,” fagte er, „it eine kosmopo⸗ 
litiſche Stadt, die uns nichts angeht!" Daffelbe hatte mir ſchon 
Abends vorher Genard gefagt; daffelbe fagte mir in den folgen 
den Tagen jeder Antwerpener, mit dem ich eine Biertelftunde ſprach. 
Genard zählte boshaft nach, wie oft ich dieſe Worte zu hören be» 
fäme. Drollig genug war es, daß wir alle unfere Geſpraͤche über 
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flämifche und deutfche Zuftände franzöfifch führten! Ich ber 
Tante Gonfeience freimüthig, ich hätte auf Blämifch „noch feinen 
Geift,” und er geftand mir daffelbe für fih vom Deutfchen ein. 

Nach Tifche fuhren wir allein zum zweiten Male in den z00- 
logifchen Garten, gegenüber der Eifenbahn. Er foll nur dem von 
London nachfteben, ift aber höchſt fonderbar architeltoniſch überla- 
den mit allen möglichen Häufermodellen, mit nordiſchen, ſchweize⸗ 
rifchen, chinefifchen und lappfändifchen Hütten und Kapellen. Die 
Bizarrerie ift hier was fie fein foll: ganz Laune, ohne alles Sy 
ſtem. Kaffee z.B. trinkt man hier in China, dicht neben den Raub» 
thieren der Wüfte und der bunteften Menge von Heinen Bögelchen 
und Papageien, Diefe waren noch hinter Glas, denn es war bit- 
terlich kalt, obgleich im Garten, der ſich auch der Botanik beflei⸗ 
Figt, Alles ſchon luftig blühte. Die Thiere hab’ ich noch nirgends 
fo fdul und fehläfrig gefeben ; auch ift es hier bei Strafe von drei 
France verboten fie zu neden. Elephanten, Giraffen und Zebras 
wohnen zufammen in einem Haufe; die fchönen Adler und Geier 
haben Baumftämme und Felsftüde, die Bären und Stachelfchmweine 
Grotten, die Hirfche, Strauße und Antilopen Einfriedigungen, die 
größeren Bögel Häufer mit umgitterten Räumen, die Waffervögel 
endlich einen Canal, welchen fie mit dem Alligator theilen. 

Die menfchliche Gefellfchaft die ſich im zoologifchen Garten 
einzufinden pflegt, umfaßt alle Stände ; — die der Harmonie die 
höheren Bürgerclaffen Antwerpens, die der Philbarmonie wird vom 
Adel gebildet. In den Garten der Harmonie führte uns Herr van 
Arendont Sonntag Nachmittags. Dem geräumigen Saal gegen 
über, wo Sommerfefte gegeben werden, ift ein allerliebft luftiger 
Kiosk für die Muſik. Das Artiftifche in den Bauwerken Antwer- 
pens wird von der modernen Eleganz Brüffels nicht erfegt. Mitt 
woche ift in der Harmonie Goncert, Donnerftags im zoologifchen 
Garten, Dienftags, wenn mir recht ift, in der Pepiniere, dicht bei 
der Harmonie, uch diefer frifchen und kühlen Baumpflanzung 
giebt Herr Genard gegen den Bart von Brüffel den Borzug. Das 
Publicum geht Sonntags da foazieren und verfügt fih dann, um 
bei Mufit und Tanz Bier von Louvain zu trinken, in das gegen 
überliegende Eftanıinet vom Robinet, in deffen einem Garten ein 
Herkules höchſt berausfordernd feine Keule ſchwang. Die Eoncerte 
werden, weil fie um Sechs anfangen, wo noch gearbeitet wird, we⸗ 
nig befucht, ebenfo das große Theater. Das flämifche, ganz für 
das Bolf berechnet, macht beffere Geſchaͤfte. 

Unfer geiftvoller Geremonienmeifter, Herr Genard, hatte fich 
für unfer weiteres Programm Herrn Defire van Spillebed zu Hülfe 
gerufen, einen jungen Architekten, Sohn des bedeutendften Zuder- 
bäders in Antwerpen. Man wird nicht wiffen, warum ich auf fol- 
hen Umftand befondern Nachdrud lege, und in der That bedarf 
es einer Erklärung. Er ift originell wie das ganze Leben und We 
ben in diefer artiftifchen Handelsſtadt. Ich habe ſchon der Bans 
fetts erwähnt, welche bei befonders feierlichen Gelegenbeiten oder 
zu Ehren ausgezeichneter Perfönlichfeiten gegeben und mit dem 
möglichften Aufwand von Phantafie und Koften veranftaltet wer» 
den. Zu diefen Feſten liefert van Spillebe? die Zeichnungen zu 
Auffägen, welche aus dem Dfen feines Baters in Zuder oder Cho⸗ 
colade hervorgehen. Steine waterftädtifche Tafel darf ohne einen 
ſolchen Auffag fein, und jeder diefer fünftlerifchen Leckerbiſſen ift 
immer phantafie- und finnreicher als der andere. Auf diefe Weife 


wird hier, wie van Spillebet fagt, die Kunft auf die Induſtrie 
angewandt, 

Mit beiden Herren befuchte ich zum erften Mal das Mufeum, 
wo Rubens König tft. 

Gonfeience hat in feinem: „Wie man Maler wird!" das Ber 
wußtfein des Volkes von der Kunft und hauptfächlich von Rubens 
fehr richtig bezeichnet. Es giebt in Antwerpen fein Kind auf der 
Gaffe, das nicht Rubens fennte, wie in Venedig feinen Gondelier, 
der nicht vom Tizian und vom Beronefe wüßte, In beiden Städten 
bat die Kunft durch den Zauber der Farbe ihren Weg zum Auge 
und durch dieſes zu dem Herzen des Volkes gefunden. Und was 
einft in Venedig Tizian war, das ift heute noch Rubens in Ant 
werpen, die perfönlich gewordene Kunft und ihr Schuppatron. 
Bei ibm ſchwören, an ihn glauben, in ihm leben und empfinden 
fie. Benn der Ommegang,“ der große Umzug zur Kirmeß oder 
bei fonftigen Feierlichkeiten, feine Pracht in den Straßen entfaltet, 
fo wird Rubens’ Seffel, nach einer Zeichnung des Altmeifters Pe 
ter Pa 1 g baut, eines Triumphators würdig, auf einem Wagen 
umberggfahren. Sein Grab ift mit einer Ehrfurcht geöffnet, als 
wär" es das eines Heiligen. Es enthielt buchftäblich nichts als 
Staub, welcher ungefähr die. Form eines Menſchen hatte; die Aſche 
des Meifters ift vergänglich, aber nicht fein Geift, fein Ruhm und 
der Stolz des Antwerpener Bolfes, das ihn ſchwärmeriſch liebt. 

Mir für mein befcheiden Theil wird die abfolute Anbetung 
Peter Pauls etwas ſchwer. Er kommt mir vor wie ein Ungewit ⸗ 
ter von Farben, das über die Seele hereinbricht. Selbft der rüds 
fichtslofefte unter den Denetianern, der alte Tintorette, der es an 
Farbe wahrhaftig nicht fehlen läßt, erfchlen mir gegen Rubens 
fanft und gedämpft. Genug, ich fühle mich dem Rubens’fchen Far- 
benlugus gegenüber mehr aufgeregt und geängftigt, — und als 
ich num auch noch mit den fchneidenden Schmerzen in den Ehrifius- 
töpfen von Quintin Meffys fompathifiren und die ſchauerlich er» 
habene, aber gezwungene Melancholie bewundern follte, welche van 
Dot feinen Kreuzesbildern giebt, da wurde ich aufrührerifch, eigen» 
finnig, widerfeglich, und erflärte, der Maler, welcher die Schönheit 
reiner darftelle, fei Martin de Voſſ. 

„Madame zieht Martin de Voſſ Rubens vor!" fagte Genard 
zu De Keyfer, mit dem er mich befannt machte. De Keyſer er- 
ſchrak fichtlih. Was für eine Kegerin wurde ihm da gebracht! 
Was follte die bei ihm? Was follte er mit ihr? 

Indeſſen De Keyſer war doch zu liebenswürdig, um feinen 
Schred allzu fehr merken zu laſſen. Ganz fo freundlich, als hätte 
ich mich als orthodoxe Anbeterin von Rubens gezeigt, führte er 
ung in fein Atelier und zeigte ung das Wenige, was er hatte: das 
Bild einer ſchönen Frau in ſchwarzem Atlas mit rothen Rofen im 
ſchwarzen Saar, und, faum halb vollendet, Milton und feine Töch 
ter, eine Gruppe, um welche der Duft der Idealität wie der rubige 
Glanz des Abendgoldes fchimmert. 

Ich preife immer die Künſtler glücklich, welche unmittelbar 
von der Natur zur Kunft fommen. De Keyſer ift Einer von ihnen, 
Sohn einfacher Landleute, zu dem Leben der Eltern beftimmt, noch 
glüclich in feinen erften unverftandenen Träumen, noch ohne ans 
dern Ehrgeiz als den, in feinem Kreife bewundert und gepriejen 
zu werben, wurde er von Jacops entdedt und nach Antwerpen ges 
bracht. Keine fchmerzliche Sehnfucht war vorausgegangen ; friſch 
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und froh kam er zur ſtunſt, fie hatte für ihm weder Täufchungen 
nad Schmerzen. Mit zwanzig Jahren malte er ein Meifterwerf. 
Die Nähe der Glüdlichen thut wohl; noch jung, wenigftens im 
Alter der vollen Kraft, macht De Kevfer einen höchſt erquidlichen 
Eindrud. Aus dem Knaben vom Lande it ein Mann von Welt 
geworden, aber der Mann von Welt hat noch immer die Unbefan- 
genbeit und die Einfachheit des Knaben vom Lande, 

De Leys, deifen Atelier wir nah dem De Kevfers befuch- 
ten, ift in feiner Perföntichkeit wie in feiner Kunft völlig anders, 
Das gefällt mir ebenfo bei den Antwerpener Künftlern, daß Jeder 
ein Individuum bleibt, daß es unter ihnen feine Manier, weder in 
der Arbeit noch im perfönlichen Weſen giebt. War das Atelier 
von De Kevfer früblingsfühl und höchſt einfach, fo war das von 
De Lens comfortable eingerichtet und faft allzu füdlich durchwärmt. 
De Lens jelbft empfing uns ruhig und behaglich. Er zeigte uns 
ein neues präctiges Bild: Kirchgang am Sonntagmorgen, voll 
fhöner Wirklichkeit und Vollendung. In den wenigen Geftalten, 
welche gelaffen an dem weißen Haufe vorüber die einfame Straße 
dahinfchreiten, liegt das ganze bürgerliche Stillleben der Reichs ⸗ 
und PBerrüdenzeit. Ich ſah mich jedoch umfonft nach anderen Bil- 
dern um; man fann febr zufrieden fein, wenn man überhaupt 
etwas bei De Leys trifft ; feine Bilder find verkauft, noch ehe fie 
gemalt werden, 

In dem feinen Haufe, welches Eduard Dujardin fih ge 
baut hat, fanden wir leider nicht ih, wohl aber ägine fhöne Frau. 
Ein Kind auf dem Arme, eines an der Schürze: irren fie ung 
hinauf in das Atelier ihres Mannes, wo Genard mir die vortreff- 
lichen Zeichnungen zu dem „Löwen von Alandern” zeigte. 

Wir bejuchten noch De Laet, den litterarifchen Kämpfer für 
die Sadye der Klämingen. Ich bewunderte die Refignation, mit 
welcher er fih vom Kampfplatz zurüdgezogen, ſowie das lebendige 
Intereffe, das er noch immer Denen ſchenkt, die da weiter fümpfen. 
Es ift das eine Uneigennügigfeit, wie man fie felten finden dürfte; 
bei einem Schriftiteller, der gewiffermaßen zur Eiferfucht berech- 
tigt iſt, erfchien fie mir geradezu wunderbar. De Yaet drüdte ein 
gebämpftes Bedauern darüber aus daß die Beitrebungen der Alä- 
mingen in Deutfchland eigentlich jo wenig Anerkennung fänden. 
„Deutfchland fendet uns faſt nie Jemand zu,” fagte er; „es weiß 
gar nicht, was es an uns für Borfümpfer hat!“ Ich antwortete 
ihm, daß auch ich allerdings nicht von Deutjchland abgeſchickt wor 
den, fondern rein aus eigenem Antriebe gekommen wäre, daß ich 
jedoch mein Möglichftes thun wolle, um die neuefte flämifche Litte ⸗ 
ratur in Deutjchland bekannter zu machen, 

„Und nun noch einen Beſuch,“ fagte Genard, „bei Herrn 
Snieders, dem Redacteur des Handelsblattes. Es ift ein jehr 
tüchtiger Kopf, der jehr gute Romane jchreibt." — Wir fanden 
in dem kleinen Salon des Herr Sniederd — feine Eigarren, wohl 
aber Zeitungen, junge Künftler und einen fehr freundlichen Wirth. 

„Und jegt noch zum Brofeffor Vleeſchhouwer!“ fagte 
Genard. „Er hat den Fauft und den Hamlet meifterhaft überjept ; 
feine humoriftifchen Reifefkiggen find ausgezeichnet.“ 

Profeffor Bleefhhoumwer war nicht zu Haufe; ſpãt Abends 
jedoch fand ich in meinem Zimmer feinen flämifchen „Fauft“ und 
feine „Stüde und Broden“ die er mir zurüdgelaffen hatte, Ich 


eilte, mit ihm als Schriftiteller befannt zu werden, und fann Herrn 
Genards Urtheil über beide Bücher nur beftätigen. 

Am folgenden Tage follten wir, geleitet von Herm van Aren- 
donf, die Kirchen befuchen und mit der Kathedrale und den Mei« 
ſterwerken von Rubens enden. — „Bern Sie die Kreuzabnahme 
gefeben haben, und verftehen auch danıı Rubens noch nicht,“ hatte 
Genard gefagt, „dann“ — 

„Run, was werden Sie dann jagen?” frug ich. 

„Richts,” antwortete er, und nie ift dieſe eine Sylbe wohl 
ausdrudsvoller betont worden, Es follte heißen: „Dann geb’ ich 
Ste auf!" — 

Ban Arendonf fam mit feiner ftillen Freundlichkeit. Ich hoffte 
nicht umfonft, diefen Morgen mich nicht außer Athem jegen zu 
müffen, wie Tages zuvor mit dem genial unruhigen, raſtlos geift- 
reichen Genard. 

Bir wählten zuerft St. Paul, die Kirche der Dominicaner, 
Eine reizende, heitere, faft ein wenig coquette Kirche, ganz voll von 
lieblihen Engelbübchen, welche beten, mufieiren oder auch nichts 
thun. Neben den Beichtftühlen ſtehen große Engel, ſchön, ernft, 
traurig, und neben ihnen Heilige. Die Dominicaner jelbft haben 
ihre Kirche fo reich geſchmückt, und man fieht es recht, mit welcher 
Liebe. Sie erfcheint um fo lichter und anmuthiger, weil neben ihr 
der Galvarienberg liegt, dieſe düftere Phantafie von Antwerven. 
Es läßt ſich nicht bejchreiben, wie unheimlich die weißen Statuen 
der Propheten, Märtyrer und Heiligen in der grauen Wildniß 
von Zuffitein daftehen, welche mitten zwiſchen bewohnten Häufern 
und mitten am hellen Tage mir ein Grauen einflößte, wie ich es 
lange nicht empfunden batte. 

In St. Charles ſtehen neben den Beichtftühlen auch Engel, 
aber fie find buchftäblich hölzern. Auch die Kirche gefiel mir weit 
weniger als St. Paul. Sonderbar, daß alle Kirchen, welche den 
Jeſuiten gehörten, überall gleich ihwerfällig und überladen gebaut 
find. Es ift als hätte diefer Orden, deffen Aufgabe unaufhörliche 
Ausbildung des Verftandes ift, keine Fähigfert für das Begreifen 
der Kunft erübrigt. 

St. Jaques ift das Mefla der Antwerpener Künftler: Ru— 
bens ift dort begraben. Mir erſchlen das herrliche Hautrelief der 
Kreuzaufrichtung von van Boort am merfwürbigiten. 

Zu Proſeſſor Jacops ftiegen wir drei Treppen in Die Höbe, 
wurden aber dafür belohnt; wir jahen ein ausgezeichnetes Bild 
von Konftantinopel und in wunderfam hingeworfenen Farbenſtkiz⸗ 
zen die „Sampine,“ das poetifche Reich von Conſcience. 

Außer Stande, zu Herm Verzwyfelt abermals drei Trep⸗ 
pen binaufzufteigen, wurden wir von diefem jungen Supferftecher, 
der Mitleiden mit mir hatte, liebenswürdig überrafcht; er brachte 
mir drei feiner fchönften Arbeiten herunter: „der gute und der böfe 
Engel” nah Wappers, „die heilige Elifabeth“ nach De ſteyſer und 
„die Herzogin von Brabant” nach demfelben Meifter. Nach der 
Flaͤmiſchen Schule,“ der Antwerpener Jlluftrirten, deren Nedac» 
teur Genard ift, joll Verzwyfelt noch nichts fo Vorzügliches gelei⸗ 
ftet haben wie das Bild der jungen fürftlichen Schönheit, Als 
Frau bemunderte ich befonders die weiße Florſchärpe, welche über 
das weiße Atlaskleid geworfen if. Der Glanz des Atlas ſchim⸗ 
mert unübertrefflich durch den Duft diefes Flors. Herr Verzwy ⸗ 
felt, eine höchſt liebe, kindliche Künſtlernatur, fagte mir mit vieler 
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Raivität: das wäre ihm auch am fchönften gelungen und zugleich 
am fehwerften zu machen gewefen. 

Endlich zur Kathedrale und ich fah die Kreuzaufrichtung und 
die Kreuzabnahme von Rubens ; dann fuhren mir nach Borgerbout 
zu Eonfeience, 

Er mußte um unfern Beſuch und erwartete und, Unerwartete 
Befuche bat er nicht gern. Er fchreibt täglich bis drei Uhr, kann 
nicht anders ſchreiben als ganz bequem im Schlafrod, und Befuche 
will er doch wieder nicht im Schlafro empfangen! So muß er 
fich denn in aller Eile ſchön machen, wenn man ihn vor drei Uhr 
zu feben kommt, und dann ift es mit der Arbeit vorbei, und der 
ganze Tag ihm verloren. Und warum ? Um fremde und ihm völlig 
gleichgültige Berfonen zu fehen, welche ihm eine Berbeugung machen 
und: „Monsieur Conscience!“ zu ihm fagen. Dann macht Eon- 
feience wieder eine Berbeugung und jagt: Monsieur oder Madame, 
je nachdem. Und dann erzählt man, er fei fteif und unzugänglich, 
— und der Mann hat einen ganzen Tag verloren! 

Als wir zu ihm famen, hatte er fein Theil fchon abgearbeitet, 
und war bereit, ums zu empfangen. Bortrefflicher Kaffee wurde 
für ung bereitet, ſehr guter Kuchen aufgetragen. Die Kinder, ges 
funde, muntere Gefchöpfhen, waren mit uns, die Hausfrau fahen 
wir nicht; fie blieb fort, weil fie — nur Blämifch fpricht. Ich 
begmügte mich jedoch nicht mit der Gaftfreundfchaft im Wohnzims 
mer, ich wollte auch hinauf ins Schreibftübchen. — Die Fenfter 
fehen ins Grüne, die Wände find mit Büchern tapeziert, Darunter 
Conſcience's Werke fo ziemlich in allen Sprachen. Er zeigte mir 
einen Roman von Dumas (Innocent) ganz gelaffen als eine Ueber» 
fegung feines „Loteling.“* — „Dumas hat mir das ganze Buch 
geſtohlen,“ fagte er, „aber ich bin ihm erfenntlich dafür, denn feit- 


dem bin ich in Frankreich befannt geworden!” Gonfeience ſchenkte 
mir fieben oder acht feiner Werke. Ich bat ihn, ſich in eines ein⸗ 
zufchreiben. Erſt wollte er nicht, dann ſchrieb er in jedes einige 
Worte, jelbft in die deutfche Ueberfegung von Anagelyntje, einem 
meiner Lieblingsbücher von ihm. Ich redete ihm zu, recht viel ſolche 
reigende Mäbrchen zu fchreiben. „Ja, wenn man jo etwas Gutes 
nur immer wieder fände” antwortete Conſclence. „Glauben Sie 
mix, folch ein Meines Mährchen ift ſchweret zu machen als mancher 
große Roman!” — „Nun will ich Ihnen das Koftbarfte zeigen, 
was ich befige,” fuhr er fort und führte mich zu einem Rahmen, 
in welchem fich unter Glas ein franzöfifcher Brief von Alexander 
v. Humboldt befand. 

Herr van Arendont erzählte mir auf der Rüdfabrt, wie vielen 
Neid diefer Brief erregt babe. Ueberhaupt bat Gonfcience das 
Glück, Feinde zu haben und Neid zu erregen. 

Den Abend verbrachten wir mit Genard, van Spillebeck und 
van Rotterdam, Redacteur des Journal d’Anvers, einem der tüdhe 
tigften jungen Romanciers der neuen Schule. — „Run, Herr 
Genard, ich habe die Areuzabnahme gefehen, fagte ich, aber — fie 
ift nicht ſchön.“ 

„Sie ift nicht —?“ Genard ſah mich aweifelud an, dann 
machte er mir eine Berbeugung und fagte: „Run wohl, jprechen 
wir nicht mebr davon!“ 

Ich lachte, und wir verftändigten uns bald vollfommen über 
Rubens. Ich gehörte in feinen Augen nicht länger zu den Ketzern. 
Bir plauderten Und tranken Nie; denn einem Fläming Thee zur 
mutben, heißt ihn geradewegs quälen. Wir fließen in Ale wohlge⸗ 
muth an auf flämifche und beutjche Litteratur, auf Antwerpen und 
auf Wiederfehen. 3.0. Düringsfeld. 





Anna Oswieneim, ein polnifches Drama. 


Der vpolnifche Ueberfeger von Gutzlows Uriel Ncofta, Nicor 
laus Bolog Antoniewicz, bat ein felbftändiges dramatifches 
Gedicht: Anna Oswiencim, herausgegeben, das in Leipzig (Li- 
brairie etrangere) erfchienen ift. 

So reich auch die polnifche Litteratur an Iyrifchen und epi⸗ 
ſchen Dichtungen ift und in diefen Zweigen der Dichtung Männer 
aufzumeifen bat, welche den vorzüglichften des Auslandes an die 
Seite gefegt werden können, — wir erinnern nur an diederneuern 
Zeit, an Miztiewicz, Zalerssti, Slowazki, Goſzerynski, Malczewäft, 
Krafinati, Pol, Syrokomla u. v. A. — fo arm ift fie andrerſeits 
an dramatifchen Originalwerten. Seitdem der Mönd Bohomolet 
feine Yuftfpiele gefchrieben, — welche, die Sitten der damaligen 
Zeit geipelnd, das Gigenthümliche befigen, daß fie feine Frauenrofle 
baben und doch wigig und unterhaltend find, — gab es im Gans 
zen genommen wenige polnijche Dichter, welche fih dem Drama mit 
einigermaßen günftigem Erfolge gewidmet hätten. Es mag dies 
wohl dem äuferft bewegten, ftürmifch politiſchen Leben zuzufchrei» 
ben fein, welches Polen in den legten Jahrhunderten geführt, — 
ein Leben, das ſich weder den Wiffenfchaften und Künften, noch 
feiner bürgerlichen Exiſtenz zuträglich erwiefen hat. Es hatten 
zwar die Dichter Felinsfi und Wenzyk einen Anlauf genommen, 
um ein nationales Drama zu ſchaffen. Der Erſtere hatte den 


hiſtoriſchen Stoff, den ihm das fo tief in die Geſchicke Polens ein« 
greifende Schidjal der Barbara Radziwil, Gemahlin des Königs 
Sigismund Auguft, darbot; der Letztere Das Leben des Verräthers 
Glinski zu einem Trauerfpiele verarbeitet; — aber beide, falt, 
ohne poetijchen Schwung und nur rein rhetoriich, brachten es nur 
zu einer, obmedies noch wenig gelungenen Nachahmung der joger 
nannten franzöfifchen Claſſiker Corneille und Racine. Was ſpä⸗ 
ter, mit Ausnahme des Luſtſpiels, an dramatifchen Arbeiten ers 
fehlen, erwies fich entweder als von geringer Bedeutung, als ja. 
viſche Nachahmung, oder wohl gar Uebertreibung ausländifcher 
Werke, Nur im Luftfpiel fielen die Verſuche glüdlicher aus, wo es 
gelungen war, etwas Originelles, wahrhaft Nationales zu fchaffen. 
Die Krakowiaken und Goralen von Roguslawski, fowie die Luft» 
fpiele vom Grafen Alexander Fredro werden — mit Ausnahme 
einiger — ſtets als vortreffliche Leiftungen gelten können. 

Im höheren Drama hatten ſich Korzeniowsti und Anton Ma» 
ledi bemüht, auf Grundlage des gegenwärtigen ſowohl wie des 
vergangenen Lebens, etwas Nationales zu ſchaffen; allein der Er⸗ 
ftere, der fih auch in Luſtſpielen verfuchte, hat es nie weiter als 
zur reinen, bier und da gelungenen Epifodenmalerei gebracht; der 
Letztere vergriff fich in der Zeichnung der Charaktere, ſowohl in 
nationaler wie in hiftorifcher Richtung. Seine Geftalten find alles 
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Andere, nur feine Bolen, wenn fie auch ſtets ihre Rationalität im 
Munde führen, noch weniger Boten aus jenem Jahrhundert, in 
welchem die Handlung fpielt. i 

Gluͤcklicher find jedoch die Verfuche zweier anderen Dichter 
ausgefallen, deren Einen wir hier unferen Leſern vorführen wollen, 
während der Andere, Magnuszewski, frühzeitig geftorbenift und feine 
Werke nur in Bruchſtücken und im Manufeript für Freunde bin- 
terließ. Was uns davon befannt ift, beweift binlänglich, daß fein 
Berluft ein ſchwerer und empfindlicher it. Magnuszewski behan⸗ 
delte Stoffe, welche in ihrem gefchichtlichen Gericht won entſchie⸗ 
denem Einfluffe auf die Geſchicke derRation geweſen find, während 
Nicolaus Boloz Antoniewicz fih einen Stoff gewäblt, der 
fich mehr zu einer lyriſch · poetiichen Behandlung eignet. Bei Je: 
nem herrſcht Reflexion im poetifchen Gewand, bier reine Inſpira⸗ 
tion, Poeſie, die nur bier und da den Schein der Reflexion an 
nimmt. — Eine nähere Auseinanderfegung des Drama’s: Anna 
Dswiencim wird den Beweis für unfere Anficht liefern. 

Der Autor hat feinem Drama eine biftorifche Sage zu Grunde 
gelegt, welche fih im Munde des Volfes in der Umgegend von 
Krosno in Galizien noch bis auf die heutigen Tage erhalten, 
Nördlih von Krosno erheben ſich die Ausläufe der Karpatben zu 
einem hoben Gebirgsjuge, welcher das fchöne Krosnoer Thal bes 
grenzt. Auf der Höhe des erften Bergrüdens, der fteil, zerflüftet, 
waldbedeckt gegen die Ebene herabfällt, jiebt man noch jetzt verwit- 
terte Ruinen eines alten weiten Schloffes Odrzykon, das im Befik 
der Familie Oswiencim ſich befunden. Ueber diefe Familie berich- 
tet nun die Sage Folgendes: es babe ſich der legte Sproß der- 
felben (Stanislaus) in die eigene Schwefter (Anna), die ein Ideal 
der Schönheit und Tugend gemefen, verliebt, und bei ihr Gegen» 
liebe gefunden. Tapfer und ruhmbedeckt, gelang es ihm durch Fürs 
bitte der angefebenften Perfonen des Reiches, vom Papſte die Dis- 
penjation und Erlaubniß zur Berehelichung mit diefer Schweiter 
zu erlangen. Als er nun mit dem Diepens von Nom zurückkam, 
brach feiner Schwefter vor Freude das Herz. Stanislaus ſchloß 
fih von der Welt ab, wurde Einſiedler in der Näbe feines Fami⸗ 
lienſitzes, behielt die Leiche der Geliebten bei ſich und ließ in deren 
- Sarge an dem Kopfende ein Fenſterchen machen, um: ftets auf ibr 
Antlig blicken zu können. Als er ftarb, wurden Beider Ueberreſte in 
der Kirchengruft in Krosno beigelegt, wo man die Särge noch 
“jet ſehen kann. Dies ift die einfache Sage. 

Es ift fein geringes Berdienft des Autors, daß er das Poetiſche 
diefer Sage in feiner ganzen Einfachheit, frei von allem Wuft der 
epifodifchen Ausihmüdungen und jeder Tendenzbafcherei wiederzu⸗ 
geben wußte, In der ganzen Anlage des Drama ift nichts erfun- 
den, als was zur Schürzung des Anotens und zur Herbeiführung 





der Kataftrophe unumgänglich nothwendig it. Da die beiden Haupt⸗ 


perjonen Stanislaus und Anna das Iyrifche Element der Sage 
bilden, fo wurde Beiden diefer Charakter bewahrt, weicher auch im 
ganzen Werke vorherrſchend it, wodurch das eigentlich Drama: 
tifche allerdings mehr zurüdtritt. Vorzüglich lyriſch find die erften 
drei Acte, in welchen das Erwachen der Liche, das Bewußtwerden 
derjelben und ihrer Sündhaftigfeit bei Anna, und der Kampf des 
Stanislaus dargeftellt wird. — Um die Löfung mit der Sage 
und dem Lirchlichen Dogma mehr in Einklang zu bringen, hat der 
Autor die beiden Hauptverfonen, welche nah den neueften For⸗ 
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| fhungen Kinder Eines Baters, aber zweier Mütter find, Geſchwi⸗ 
fterfinder, d. h. Kinder zweier entfernt verwandten Bettern, fein 
laffen, welche durch Umftände veranlaßt, als leibliche Geſchwiſter 
erzogen werden. Einer dieſer Vettern war der Schlofberr von 
Odrzykon, und eben zu einer Zeit, als ihm ein Knabe geboren 
wurde, verweilte bei ihm der andere Better ſammt feiner Gattin, 
und diefe genas dort zur felben Zeit, an demfelben Tage faft, eines 
Sohnes. Auf den Wunſch des Schloßherrn, dem diefer glückliche 
Zufall als eine Art höherer Fügung vorfam, wurden die beiden 
Knaben auf denfelben Namen (Stanislaus) getauft. Einige Tage 
darauf mußte der Schloßberr, irgend einer dringenden Aufforbe- 
rung entfprechend, auf eine längere Zeit ſich entfernen und übergab 
das Schloß der Obhut feines Vetters. Da ftirbt nun der eigent- 
liche Erbe des Schloffes plöglih in der Nacht; die erfchrodene 
Amme ftürzt voll Angit und Verzweiflung — obne früher irgend 
Jemand davon in Kenntniß gejept au haben — zum Schloß. 
caplan, welcher fie, den Unglüdsfall dem Better des Schloßberm 
zu melden, fortſchickt. Der Vetter befchließt nun, den geftorbenen 
Knaben als den feinigen anzugeben und den eigenen unterzufchier 
ben. Der Caplan, dem Haufe Oswiencim ſehr zugethan, läßt ſich 
zur Ausführung diefes Befchluffes verleiten, feiftet dem Vetter auf 
das Geheimniß einen feierlichen Schwur und wird, von Gewiſſens 
biffen gepeinigt, Eremit, um durch gute Werke und Frömmigfeit 
den Himmel zu verföhnen. Der Schloßberr vermählt ſich nach 
dem Tode feiner Gemahlin, der vermeintlichen Mutter des unter 
gehobenen Stanislaus, zum zweiten Mal, befommt aus diefer 
zweiten Ehe eine Tochter, Anna, und ftirbt. Der Knabe Stanis 
laus wird nun vom Fürften Jazlowiecki zur Erziehung in fein 
entferntes Schloß übernommen, und als er nach vielen Jahren zus 
rüdfehrt und feine Schweſter Anna beim Eremiten erblidt, wird 
er, ohne zu wiffen, wer fie iſt, von Liebe für fie ergriffen. Auch 
Anna's Herz wird bei feinem Anblid mit einem noch nie gefannten 
Gefühle erfüllt, Der Eremit, in deſſen Gegenwart fich die Sefchwis 
fter zum erjten Mal begegnen, merkt jogleich ‚ihren gegenfeitigen 
Eindrud und betrachtet dies als einen Fingerzeig Gottes, Er 
Rellt in Rom das Geſuch, das Geheimniß entbüllen zu dürfen. 
Während deſſen wächft die Liebe Anna's und Stanislaus‘, Beide 
fümpfen mıt ihren Gefühlen gegen Sitte und Religion; Stanis- 
laus gebt, um im Kampfe gegen die Feinde des Landes den Tod 
zu fuchen; als er ihn nicht gefunden und ruhmbedeckt heimkehrt, 
fchit ihn Anna nach Rom, um den Dispens zu holen. Endlich 
wird der Eremit feines Eides entbunden und beichtet dem Papſte 
das Geheimniß der Geburt des Stanislaus, worauf die Erlaubnig 
zur Heirath erfolgt. 

Die beiden Hauptperfonen find mit aller Farbengluth der in« 
nigften Empfindung gemalt. Die gereimten Trochäen in Galderons 
Styl athmen das Eolorit der Dichtung, welche deutjche Leſer an 
Grillparzers Ahnfrau erinnern dürfte. Indem der Autor das 
Werk ein dramatifches Gedicht benannte, zeigte er an, daß es ihm 
bier eigentlich um das innere Herzens und Gefühlsieben, die 
Macht und Entwidelung der Leidenſchaft zu thun war. Und wirf- 
lich, wie herrlich ift der fittliche Kampf des Stanislaus mit feiner 
Leidenfchaft, die bei der reinften Natur derjelben ihn mit aller®&e- 
walt umfaffen mußte; und bei einem Mädchen wie Anna das Be- 
wußtjein der fündhaften Liebe für ihren Bruder: wie jhön, zart 
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und fein in allen Zügen, wie fittlich, wie jungfräufich find dieſe 
beiden Figuren gezeichnet! Bei aller Gewalt der Leidenfchaft, die 
in;Beiden bei jedem Anlaffe durchbricht und die in der verderb⸗ 
lichen Freude Anna’s, als ihr Stanislaus den Disvens bringt, 
ihren Gulminationspunft erreicht, fieht man diefelbe doch im Ber- 
fehr Beider nirgends die Grenzen der Sitte und eines tieferen, 
moralifchen Gefühls überfchreiten. 

Im Berdmaße emaneipirt fich der Autor von den Feſſeln des 
Einpeitlichen,, indem er dafjelbe überall den Gefühlen, der Stim ⸗ 
mung und Handlung anpaft. Der Eremit fpricht z. B. in wohl⸗ 
Mingenden, ungereimten, polniſch fogenannten weißen Verſen, die 
fich aber ftatt des Reimes affoniren. Diefen Affonanzen, die in der 
foanifchen Schreibart jo häufig gebraucht werden, begegnet man 
bier polnijch zum erften Male. Was aber dem Ganzen vom natio- 
nellen Standpunkt aus einen befonderen Reiz verleiht, if, daß 
die Perjonen nicht jhablonenartig nah gewiſſen Borbildern ger 
zeichnet, fondern lebend dem Boden entnommen find, auf dem fie 
fich bewegen. Wenn auch feine Typen, find es doch lebende Bilder, 
wie man fie alle Tage in Polen findet, Die Scene, wo der Böfe 
wicht im Stüd den Aberglauben des Bolkes benugt, um daffelbe 
gegen Anna aufjureigen, ift ein wahres Meifterftüd, ein tveffliches 
Bild der damaligen Zuſtände des Landes und der geiftigen Ent 
widelung des Bolfes. Auch die Scene, wo das Bolf feinen Grund» 
ber, den jungen, um das Land verdienten Stanislaus bei der 
Heimtehr begrüßt, iſt ein wahres Bild der fhönen, patriarchalifchen 
Sitten und des Berhältuiffes zwifchen dem Herm und dem Bolfe 
in jener Zeit, welche erſt fpäter durch fchlechtes Beifpiel, durch eine 


foitematifche Demoralifation und durch Hebermuth der Verderb⸗ 
niß verfielen. Anna und Stanislaus find wahre Typen des natio- 
nalen Geiſtes. Diefe Ehrfurcht vor der Erfahrung und dem Alter, 
diefe glühende Vaterlandsliebe, diefe Gottesfurdht und das tiefe, 
aus dem Herzen ftrömende religiöfe Gefühl, welches Stanislaus 
bewegt, zum Sampfe zu eilen und dort den Tod zu fuchen, ehe er 
fi von der Leidenfchaft fortreißen läßt, und Anna die Idee, in 
Rom Hülfe zu fuchen, eingiebt, find Eigenthuͤmlichteiten und Tur 
genden des alten Polens, wie fie uns in allen Ueberlieferungen 
nachtlingen. — Ein Beifpiel davon it König Sobiesfi, der vor 
feinem Angriff auf die Türken bei Wien die Meffe hört, beichtet 
und communicirt. 

Anna Dowiencim ift unftreitig eines der beften, poefiereichften 
Erzeugniffe der polnifchen dramatifchen Litteratur. Möchte der 
Dichter, der bei feinem erſten Berfuche auf diefem Wege fo Treff⸗ 
liches geleiftet, deffen litterarifche Berdienfte und hoch bervorragen- 
des Talent der verftorbene Lenau, der ibn zu feinen intimften 
Freunden zählte, bereits bei verfchiedenen Anläffen anerfannt 
(f. Schurz, Biographie Lenau's), die nationale Litteratur in Bälde 
mit einem neuen Drama beſchenken. Nach Dem zu urtheilen, was 
er bereits geleiftet und welche Stellung er fich durch feine in den 
polnifchen Beitfchriften leider nur farg verftreuten Gedichte, und 
duch die fo jchöne in gereimten Verſen für die polnifche Bühne 
geleiftete Bearbeitung des Uriel Acofta in der vaterländifchen Ritter 
ratur errungen hat, jehen wir uns zu der Hoffnung auf etwas Bor 
treffliche® berechtigt und glauben tn unferen Erwartungen nicht ges 
täufcht zu werden, We..... 


Die griechiſche Kirche und ihre Neform. 


Die morgenlaͤndiſch⸗ orthodoxe, griechiſche Kirche war in den 
erften Jahrhunderten nach Ginführung des Chriſtenthums nicht 
nur von dem Feuer inniger Glaubenstreue und Glaubenswärme 
durchdrungen, und von dem Geifte einer friſchen und lebendigen 
Religiöfität durchweht: fie hatte Damals auch ausgezeichnete Ran» 
zelrebner und gelehrte Männer, wie Johann Chryſoſtomus, Cle⸗ 
mens Alegandrinus, Origenes, Eufebius, Bafilius u. A. Allein 
im Laufe der Zeit und in Folge der vielfach ftörenden und hem⸗ 
menden politifchen Einflüffe, welche im buzantinifchen Reiche frü- 
ber und fpäter ftattgefunden haben, und welche nicht blos, wie 
Manche in ihrer Befangenheit und in ihren Borurtbeilen meinen, 
in der politifchen Schlechtigfeit der griechifchrglaubenden Ehriften 
ihren Grund haben, melche aber ebenfo auf das Leben des Volks, 
wie auf die Zuftände der Kirche in allen Beziehungen nachtheilig 
einwirften, bat fich dies Alles geändert; namentlich mag jene Ins 
nigfeit und Wärme des Glaubens, jener Geift frifcher und leben- 
diger Religiöfität gegenwärtig nur noch felten im Schooße der grie- 
chiſchen Kirche fich finden. Das Wefen diefer Kirche befteht heut- 
zutage in einem unbedingten Feſthalten an dem Meberlieferten ; 
fhon der Gedanke an einen Zweifel in Bezug auf die Dogmen, 

ſowie in Anſehung der Kirchenverfaffung und der Liturgie wird 
als verderblich und fündlich betrachtet. — Die Kirche ift zu einem 
bloßen Kormenwefen geworden, und erinnert in der That in wies 
len Bunkten an die Zuftände der abendländifchen Kirche vor der 


Reformation im 16. Jahrhundert; fie bedarf dringend einer Re» 
formation. Daß fie ſchon früher ein ſolches Bedürfniß empfun- 
den, dürfte fih wohl aus den Bemühungen einzelner bochgeftellter 
Männer der griechifchen Hierarchie ergeben, die, nachdem die 
abendländifche Kirchenreformation eine vollendete Thatfache gemor» 
den war, Verbindungen mit dem Proteftantismus anzuftreben ver- 
fuchten. In der griechtichen Kirche herrſchen tiefliegende Antipa- 
thien gegen die römifche Kirche, die ebenfo dogmatiſch als gefchicht- 
lidepofitiih begründet und gerechtfertigt find. Andererjeits giebt 
es zwiſchen der griechifchen und proteftantifchen Kirche Sumpathien- 
Nach innerer und äußerer Befchaffenheit und in Betracht einer ger 
wiffen apoftolifchen Einfachheit der Dogmen und der Berfaffung, 
fühlt ſich die griechifche zur proteftantifchen Kirche, mit welcher fie 
die Oberherrſchaft des Papſtes gleichmäßig verwirft, grundſätzlich 
bingezogen. Zu weiterer Annäberung thut noth, daß die griechijche 
Kirche die dogmatiſche Starrheit und den Mangel an wahrhaft 
chriſtlichem Leben in ihr ſelbſt erfenne und empfinde, und auch im 
diefer Dinficht können und müffen die Anfänge nur von dem Hör 
nigreiche Griechenland ausgeben, welches, mie Mein auch daffelbe 
feinem geograpbifchen Umfange nach und wie fümmerlich auch fein 
politifches Leben ift, doch als ein Kern, als ein Embryo angefeben 
werden muß, aus welchem auch ein neues verjüngtes Leben fräftig 
fich entwideln und durdharbeiten kann. Eine folche Erfenntniß, ein 
ſolches Bewußtfein kann dort nicht ausbleiben, wenn zunächft dem 
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Mangel an Bildung und der Unwiſſenheit der Geiftlichen jener 
Kirche entgegengearbettet wird. Diefer Mangel, diefe Unmiffenbeit 
iſt in hohem Grade vorhanden. Die griechifchen Priefter, Weltprie- 
fer und Kloftergeiftliche, find im Ganzen mehr Bauern, im Roth» 
falle mehr Soldaten als Theologen ; fie entbehren in der Regel aller 
wiffenfchaftlichen Bildung, aller theologifchen Kenntniffe. Nament- 
lich mit den Dorfgeiftlichen ſieht es dort traurig genug aus; denn 
es genügt für diefe, wenn fie nur nothdürftig lefen können. Ste 
treiben die bäuerlichen Geſchaͤfte wie der geringfte Bauer; als 
Priefter haben fie nur die Sacramente zu verwalten, die Evange- 
lien abzulefen und die Litaneien zu fingen. Bon einem Religions 
unterricht für die Jugend, von Predigten ift nicht im geringften 
die Rede. Wie bei den Weltgeiftlichen, fo ift es auch bei den Klo» 
fergeiftlichen ; e8 bedarf keinerlei Kenntniſſe, um in ein Kloſter 
einzutreten. Man meldet fi zu dieſem Zwede beim Igumenos 
(Abt des Klofters) ; wird man von diefem angenommen , fo zieht 
man das Kloſterkleid an, läßt fih Haar und Bart wachfen und ber 
Mönch ift fertig. Man kann hiernach abnehmen, wie die Maffe der 
Priefter (auf dem Lande befonders) und der Mönde im Allgemei- 
nen beſchaffen ifl. 

Das Mangelhafte diefes Zuftandes wird bereits mehrſeitig 
anerkannt, und es fehlt nicht an Bemühungen Eingelner, ſowie an 
Anftrengung von Seiten der griechifchen Regierung, diefem Zuftande 
abzubelfen. In legterer Hinficht gehört hierher die theologifche 
Bacultät an derliniverfität in Athen, und in der erftern das theo⸗ 
fogifhe Seminar daſelbſt, welches bereits vor mehreren Jahren 
durch die Freigebigkeit des Griechen Rifaris gegründet worden ift, 
der dazu Eine Million Drachmen bergab. Ganz neuerlich hat die 
Regierung einen Gefegentwurf an die Kammern gebracht, zehn 
geiftliche Schulen im Lande zur Heranbildung einer Dorfgeiftlich- 
keit zu errichten. Die Regierung hat dazu ein Eapital von 100,000 
Dradmen aus Bermächtniffen von patriotifchen Griechen beftimmt , 
welche in der Nationalbank verzinslich untergebracht find und von 
deſſen Zinfen die geiftlichen Schulen einftweilen unterhalten wer- 
den follen. Wie ſich auch fonft in den Völkern des Orients ein 


neues Reben jegt regt, fo kann namentlich die griechifche Kirche davon 
nicht unberührt bleiben, wenn fchon felbft die nothwendigften Beſſe⸗ 
rungen fi nur langfam werben Bahn brechen fönnen. Die pro te⸗ 
Rantifche Kirche follte die erftarrte griechifche Kirche zu neuem 
Leben weden helfen. Durch Berührung mit der proteftantifchen 
Kirche, was infofern leicht geſchehen ann, als nicht nur in den 
Donaufürftenthümern, fondern auch in Konftantinopel, Smyrna 
und in Syrien, namentlich auch in Athen ewangelifhe Gemeinden 
esiftiren, ſowie durch Berührung mit der proteftantifchen Wiffen- 
ſchaſt, die bei der jegigen vielfachen Verbindung mit Deutfchland 
fehr nahe liegt, fann auch in der griechiſchen Kirche ein freierer 
evangelifcher Geiſt angeregt werben, und die Entwidelung deffel- 
ben von innen heraus ift nicht unmöglich. Aber alle Befferungs- 
verfuche müffen auch bier an die beftehenden Verhältniſſe Hug und 
verftändig angefnüpft werden. Der Grieche ift gewohnt, in feinem 
Priefter (Papas) Seinesgleichen zu fehen, einen Mann, der mit 
ihm die Freuden umd Leiden des Lebens theilt. Er zog früher, 
mit dem Kreuz voran, in den Krieg, wie dies noch am 6. April 
1821, dem Geburtstage der Unabhängigkeit Griechenlands, der 
Erzbiſchof Germanos von Patras that ; er begleitete wohl früher 
fogar die Mainoten und andere freie Bergbewohner Griechenlands 
auf ihren Raubzügen, fegnete fie wenigfiens beim Auszuge. In 
diefem gänzlichen Aufgeben im Volke war und ift der Einfluß der 
Geiſtlichteit begründet, der noch immer ein fehr bedeutender iſt, 
und ebendeshalb ließe ſich bei einer verftändigen Hebung und Bil- 
dung der Geiftlichen viel erreichen. Der Grieche it in hohem 
Grade religiös und Pirchlichgerwiffenhaft, auch wenn feine Religios 
fität fih faft nur auf Formen und auf Aeußerliches befchränkt, 
Aber eben darum darf die Bildung der Geiftlichen nicht blos auf 
trodene theologifche Gelehrſamkeit, nicht bios auf äußere formelle 
Bildung gerichtet fein; denn wie es ohne wahre und innige Glau⸗ 
benswärme, ohne inneres warmes Glaubensleben keine wahre chrift- 
liche Bildung, feine wahre Religiofität giebt, jo giebt es auch ohne 
das Eine und Andere Peine wirkliche und tiefgehende Reformation 
der griechiſchen Kirche. -d. 


Dr. Livingftons Entdeckungen im füdlihen Africa. 


Bor 30 Jahren noch zeigte die Karte von Africa, außer an 
den Hüften, faum Namen auf. Den Lauf des Nils bis Nubien, 
den nördlichen Rand des Welttheils, die füdliche Spike des Gap 
der guten Hoffnung und den untern Lauf einiger der größeren 
Flüffe; die Wüfe Sahara in ihrer bequemen unbegrenzten Aus 
Dehnung, und endlich in bämmernder halb mährcdenhafter Ferne 
das Mondgebirge — das mar Alles was und die Rartenzeichner 
darzuftellen wußten. Im Uebrigen ſah man nur weiße Flecke und 
freier Spielraum war der Phantafie gegeben, die fich faum über 
Borftellungen von endlofen Sandmwüften hinausverftieg. Jetzt ift 
das freilich anders geworden. Nachdem der Entdeckungseifer der 
Reifenden fih eine Zeitlang anderen Gegenden zugelenkt hatte, find 
in den legten 10 Jahren die Durchforfchungen Africa’s mit er» 
neuter Lebhaftigfeit aufgenommen worden. Der früheren nicht zu 
gedenten, haben die englifchen Expeditionen den Tſchadda und den 
Quorta hinauf, die Reifen Richardſons, Overwegs, Barths und 


Bogels im Innern der nördlichen Hälfte des Welttheils, und An- 
derfons nach dem Ngamiſee außerordentlich viel zur Erweiterung 
unferer Kenntniſſe beigetragen, und unfere Borftelung von dem 
räthfelhaften Innern Africa's weſentlich berichtigt. Jetzt ift nun 
noch Dr. Livingſton dazu gekommen, ein engliſcher Miffionär, 
welcher fih mit unermũdlicher Aufopferung und todesmuthiger 
Kühnbeit erft vom Cap aus nach Norden während mehrjähriger 
Reifen einen Weg ins Innere und dann von der Weft- nach der 
DOftküfte des Continents gebahnt hat. Er ift vor Kurzem nach Eng ⸗ 
fand zurüdgefehrt und da wir auf eine ausführlichere Darftellung 
feiner Reiſeſchickſale wohl noch längere Zeit werden warten müffen, 
dürfte nachfolgender Auszug aus einem ſoeben veröffentlichten 
vorläufigen Bericht *) über feine Entdeckungen unferen Leſern will» 
kommen fein. 

*) A Narrative of Dr. Livingston’s discoveries in South- 
Central Africa from 1849 to 1856. London 1857. 
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Der Ausgangspunkt der Entdefungsreifen Dr. Livingftons 
war die englifche Miffionsftation Kolobeng unter dem 25. Grade 
füblicher Breite und dem 26. Grade öftlicher Länge, 1849 machte 
er zuerft einen Berfuch, in norbiweftlicher Richtung durch die Kali⸗ 
barimüßte den oft genannten, aber damals noch nie geſehenen Ngami⸗ 
fee zu erreichen. Dies mißlang aber. Beffern Erfolg hatte eine 
zweite Excurſion, wo der Reifende eine rein nördliche Richtung 
einfchlug, und nad) einer mühfamen wierwöchentlichen Reife durch 
eine nur von Rameeldorn und anderen harakteriftifchen Bilanzen 
bewachſene afritanifche Einöde an die Ufer des Zuga gelangte, einen 
großen und ſchönen nah Südoften durch eine fruchtbare Gegend 
fliegenden Strom. Livingfton fuhr ihn in einem aus einem 
Baumftamm ausgehöhlten Kanoe hinauf, befuchte unterwegs viele 
Dörfer, welche in dem breiten, die Ufer umgebenden Schilfgürtel, 
oder wo fteile Ralkfelfen fi an den Strom drängten, in den Spal⸗ 
ten derjelben nifteten, und erbfidte endlich die für das Auge unbes 
grenzte Fläche des Ngamiſee's. 

Die Nachricht, daß ein den Weißen ſehr geneigter Häuptling 
die Stämme nördlich vom Zuga beherrſche, veranlaßte Dr. Living- 
fton, jeine Entdeckungen nach diefer Richtung fortzufegen, da 
einer feiner Hauptzwecke die Gründung einer neuen Miffionsfta- 
tion im Innern Africa’s war. Das Sumpffieber und die Verwü⸗ 
ftungen, welche die giftige Tfetfefliege unter dem Vieh anric- 
tete, machten dem erften Berfuche, vom Zuga aus weiter nördlich 
vorzudringen, ſchon auf balbem Wege ein Ende. Abermals mußte 
der unermũdliche Reifende nach Kolobeng zurüdtehren, um im näch 
ften Frühjahr feinen Berfuch zu wiederholen, Er wendete jich dies ⸗ 
mal mebr nordweftlich, fam durch eine quellenreiche und von Buſch⸗ 
männern bewohnte Region, und gelangte endlich an den Chobe, einen 
breiten und tiefen Strom, der fich in den Sambefi ergießt, an deſſen an- 
dern Ufer Linyanti, die Wohnung des Freundes der Weißen, Sebitoane, 
des Häuptlings der Makololo, lag. Der Miffionär fand den freund⸗ 
lichen Empfang, den er erwartet hatte, und bei dem Häuptling jede 
Bereitwilligkeit, ihm in der Begründung einer Miffion zu unter 
fügen. Die Matololo find ein Mifchlingsvolf, das fich, von den 
Matabele unter dem berühmten Häuptling Mofelefatfe hart bes 
drängt, allmählich aus den höher gelegenen Gegenden des Südens 


„ In diefe Tiefebene zurüdgezogen hatte, wo die beiden mächtigen 


Ströme Ehobe und Liambye oder Sambeft mit dem unentwirrbas 
ren Reh ihrer NRebenflüffe und Zweige fie vor ihren Feinden ſchütz ⸗ 
ten, Der Sambefi ſelbſt ift ein ſehr anfehnlicher Strom, der felbit 
ſchon bier in der Mitte des Gontinents eine Breite von 300—500 
Schritten hat und trog der merkwürdig trockenen Jahreszeit 
reich an Wafler war. Obgleich die Ufer 16—20 Fuß hoch, wa- 
zen doch fichere Anzeigen vorhanden, daß er in der Regenzeit in 
einer Breite von 15 englifhen Meilen austritt. Wenn der Wind 
fih erhob, ſchlug der Strom hohe Wellen und Unglüdsfälle bei 
der Ueberfahrt find nicht felten. Die Hauptjtadt der Makololo, 
Linvyanti, liegt unter 18 Grad 17 Min. füdlicher Breite und 23 
Grad 50 Min. öſtlicher Länge, im einer fehr fruchtbaren und wafr 
ferreichen, aber gerade deshalb fehr ungefunden Gegend. Dr. is 
vingfton gab deshalb den Gedanken auf, hier eine Miffionsftation 


anzulegen, umfomehr, da auch jein Freund, der Häuptling Sebi⸗ 


toane, ploͤtzlich an einer Bruftentzündung ſtarb. Er beſchloß, im⸗ 
mer noch weiter nordwärts vorzudringen, mußte aber erſt wieder 


nad, Kolobeng zurüdfehren, um feine Frau und Kinder nach der 
Gapftadt zu geleiten, Im Juni 1852 trat er alsdann feine leßte 
und größte Reife an. Um die verheerende Tjetjefliege zu vermeis 
den, fehlug er diesmal einen andern Weg ein, der ihn durch ein 
dichtbewaldetes Land führte, wo zu feinem Erftaunen die Reben 
auf das Ueppigſte wuchjen und dicht mit dunkelrothen Trauben bes 
deckt waren. Aber die Reife war für Menſchen und Vieh im höcdh 
ſten Grade anftrengend, denn das Gras war 8—10 Fuß hoch, 
und Dr. Livingfton mußte gleichzeitig den Fuhrmann machen und 
den Weg bahnen und Art und Peitſche kamen nicht aus feiner 
Hand. Als er die von den zahlreichen Nebenflüffen des Ehobe und 
Sambefi durchzogene Gegend erreichte, zeigte fich ihm ein ganz 
anderen Anblid als früber. Damals hatte das Waſſer feinen tiefe 
ften Stand erreicht und blieb in feinen gewöhnlichen Ufern, jept 
war das ganze Land weithin überfchwenmt. Alle Begleiter derReifen« 
den wurden frank mit Ausnahme eines Burfchen, und er mußte die 
Kranken und den Wagen zurüdlaffen und mit Ienem allein weiter 
reifen, In einem Heinen Kahn fuhr er fiber das überfchwenunte 
Land um den Ehobe aufzujuchen. Nach einer mühfamen Fahrt 
von 20 englifhen Meilen Bletterte er auf einen hoben Baum und 
erblidte von bier den erfehnten Fluß; aber als er fich ihm nähern 
wollte, fand er ihm abgeiverrt von einem faft undurchdringlichen 
Gürtel von Papyrus, Robr und anderen Wafferpflanzen, in einans 
dergewoben durch ein windenartiges Schlinggewaͤchs. Mit der Art 
oder durch Niedertreten, fo daß das Röhricht ihm erlaubte über dem 
manchmal tiefen Waffer, aus dem es hervorwuchs, Ruß zu fallen, 
arbeitete fich der Reijende und fein Begleiter nach dem Strome hin, 
und Beide mußten dabei das Kanoe auf dem Rüden tragen, Ein 
noch fürdterlicheres Hindernif als das Rohrdickicht war ein 6 Fuß 
hobes Gras mit fägeartig gezähnten Rändern, welche ‚die Hände 


"blutig riſſen, und felbft durch die diden wollenen Beinkleider und 


die Schuhe Livingftons drangen. Drei Tage mußte er in dieſem 
Sumpflabyrinth zubringen; aber obaleich beftändig im Waſſer 
matend und bis an die Hüfte durchnäft, fchlief er des Nachts ger 
fund imd erreichte am vierten Tage glüdlich den offnen Fluß. Noch 
20 englifhe Meilen mußte er ihn in feinem gebrechlichen Kahne 
hinabfahren ehe er ein Dorf der Makololos erreichte, Die ganz er» 
ftaunt über fein Erfcheinen waren, denn fie hielten ihre Wohnung 
hinter ihren Flüſſen für ganz unzugänglich. Bor der Hand waren 
die Schwierigkeiten der Neife überftanden. Eine Meine Flotte von 
140 Kanoes, berbeigeeilt aus der Hauptftadt, brachte Livingſton 
nach Linyanti und der Empfang von Seiten des Häuptlings Se⸗ 
feletu, der Nachfolger Sebitoanes, eines Jünglings von neunzehn 
Jahren, ließ nichts zu wünſchen übrig. Der Häuptling wollte ihn 
gar nicht fortlaffen und erft Ende Juli 1853 konnte erfeine Reife 
fortjegen. Sie ging den Sambeſi aufwärts. „Er ift oft mehr als 
eine englifche Meile breit,“ fehreibt Livingſton, „und gefchmüct 
mit zahlreichen Infeln von 3—5 Meilen Länge. Diefe und die 
Ufer find mit Wald bededt und die meiften Bäume am Rande des 
Waſſers entfenden wie der Bananbaum Wurzeln von ihren Zwei» 
gen. Aus einiger Entfernung ftellen ſich diefe Infeln dar mie ges 
rundete Laubmaſſen von den verſchledenſten Barben, die ſich auf 
dem Bufen des herrlichen wiegen, Die Schönheit der 
Landſchaft wird noch vermehrt durch die Dattel » und Balmira- 


palmen, welche fich Hoch in der Luft ſchauteln und ihre federglel- 
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hen Wedel von dem molfenlofen Himmel abzeichnen. Die Ufer 
find felfig und wellenformig und man erblidt auf ihnen viele Doͤr ⸗ 
fer der Banyeti, eines armen aber fleißigen Volkes. Sie find fehr 
geſchickt in der Jagd des Nilpferdes und anderer Thiere und bauen 
viel Getreide. Norbwärts von einer Aufeinanderfolge von Strom« 
fhnellen und Wafferfällen fließt der Strom, der bier den Namen 
Liambye annimmt, durch das Rand der Barotfe, das in feinen tier 
feren Gegenden alljährlich überfhwemmt wird, weshalb die Dör- 
fer auf fünftlichen Anhöhen erbaut find. Die ganze Gegend ift 
außerordentlich fruchtbar, namentlich die die Tiefebene des Fluffes 
begrenzenden Hügel, die mit Bäumen und Gärten bedeckt find, wo 
die Eingebornen Zuderrobr, füge Kartoffeln, Manioe, Hamwur⸗ 
zen, Hirſe ıc. erbauen. Die überfchwemmten Theile liefern Mais 
und Kafferntorn in Ueberfluß. Ungemöhnlich groß ift der Wild» 
reichthum des Landes. „Senfeits Barotſe,“ fchreibt der Reifende, 
„Äbertreffen die Heerden von großen Thieren Alles was ich je ger 
feben habe. Elennthiere und Büffel find zahm wie in einem Park. 
81 Büffel zogen an einem Abend langſam an unferem Feuer vor» 
über, und die Löwen waren frech genug uns anzubrüllen. Schwarze 
Antilopen find überreichlich vorhanden und auch der Nakong und 
eine hübfche kleine Antilope, die Heranyane, die mir noch unbes 
fannt war. Ganze Schaaren von Bögeln bededen den Fluß und 
die Sandſchwalben verlaffen ihn nie. Wir ſahen fie zu Hunderten 
mitten im Winter; und viele fchöne neue Bäume waren ung ins 
tereffante Gegenftände unferer Beobachtung.” 

Der Reifende drang diesmal bis zur Einmündung des Liba 
in den Liamby unter 14 Grad 11 Minuten füblicher Breite 
vor und fehrte nach Linyantt zurüc, ohne eine zur Anlegung einer 
Miffion geeignete Etelle gefunden zu haben. Am 10, Rowember 
1853 brach er von Neuem auf um diesmal bis zur Weftfüfte 
Africa’s vorzudringen. Er fuhr erft den Liambye und dann den 
Liba hinauf, mußte aber nun die bequemere Kabnfahrt mit dem 
langweiligen Ritt auf dem Ochfen vertaufchen. Die Regenzeit trat 
ein, und oft mußte Livingfton feinen Chronometer den er zu ſei⸗ 
nen Beobachtungen nicht entbehren konnte in der Achſelgrube uns 
terbringen. Beftändige Fieber verzebrten die Kräfte der Reifen» 
den; der fortgefeßte Genuß der Maniocwurzel z0g ihnen ein Augen» 
feiden zu und anftatt unter den befreundeten Barotjes befanden 
fie ſich jegt, wo fie jich bereits der Weftfüfte des Eontinents näherten, 
unter Negerſtämmen, welche der häufige Berfehr mit den Weißen 
und der Sklavenhandel ganz demoralifirt hatten, und welche die 
Reifenden unter allerlei Borwänden ausplünderten, fo daß fie nur 
mit Rübe, von Allem entblößt und wie abgezehrte Gerippe, die Kür 
fienftadt Loando erreichten. Gepflegt von Landsleuten und den 
Portugiefen erholte fich jedoch Livingfton bald und fonnte mit 
Ende des Jahres 1854 die Rückreiſe wieder antreten, auf der er 
abermals von der Habfucht und den Näubereien der Negerftämme im 
Londathale viel zu leiden hatte. Dennoch traf er glücklich wieder 
in Linwanti ein, Zwei Monate raftete er hier und brach dann 
abermals auf, um den Lauf des Sambefi bis an feine Ausmün— 
dung an der Dftfüfte zu verfolgen. Da er auf diefem Wege das 
Land der Makololo in feiner ganzen Breite durchreiſen mußte, 
fo haben wir Gelegenheit einiges über diefes Volk zu hören. 
Wie fhon erwähnt find fie ein Mifchlingsvolf, das aus den trock⸗ 
neren und gefünderen Gegenden in der Nähe der Kalaharimüfte 


von den Matabele verdrängt worden if. Es bat fich, obgleich ſelbſt 
vertrieben, die urfprünglichen Einwohner des Landes, das ihnen 
zur Zufluchtsftätte dient, unterthan gemacht und ift jest die an« 
erkannte Ariftofratie und der Beherrfcher der früheren Befiper 
des Landes. Diefe gehören einem ſchönen und kräftigen Neger- 
ſtamme an, welcher, da das Vorherrſchen der Zfetiefliege die Vich- 
zucht verhindert, ſich mit großem Fleiß und Gefchid dem Aderbau 
widmet, den die außerordentliche Fruchtbarkeit des Bodens ſehr 
begünftigt. Ihr ſocialer Zuftand zeichnet ſich durch die Eigenthüm- 
lichkeit aus, daß das weibliche Gefchlecht das berrfchende iſt. Die 
Frauen figen im Rathe der Nation ; wenn ein junger Mann hei⸗ 
ratbet muß er aus feinem Dorfe in das feiner Frau zieben; beim 
Eingeben der Ehe muß er ſich verpflichten die Schwiegermutter, 
folange fie lebt mit Brennholz zu verforgen; nur die Frau kann 
die Scheidung erflären und die Kinder werden alsdann Eigenthum 
der Mutter; der Mann fann nicht den gewöhnlichten Gontract ein ⸗ 
gehen oder für einen Dritten den geringften Dienft verrichten ohne 
die Zuftimmung der Frau. Für diefe Fülle von Rechten bat diefe 
nur eine Öegenverpflichtung : den Mann zu ernähren, Dieje Pflicht 
dient aber nur dazu ihre Herrfchaft zu befefligen. Zeigt ſich dem 
Mann ungeborfam, fo weiß ihn die Frau in feinem empfindlichften 
Theile, dem Magen, zu treffen. Er fommt müde und hungrig nad) 
Haufe und verlangt von feiner erften Frau fein Eſſen, aber diefe 
fehiett ihn zur zweiten und dieſe zur dritten, ohne das fein Be» 
dürfniß Befriedigung findet. Ihm bleibt nun weiter feine andere 
Rache übrig als in einem volkreichen Theile des Dorfes auf einen 
Baum zu Hettern und von dort aus in kläglichem Tone zu vers 
fünden: „Bört, o hört! ich glaubte ich befüße Weiber, aber ad, 
es find nur Hexen! Ich bin ein Junggeſell! Ich habe feine einzige 
Frau! Iſt das recht gethan an einem vornehmen Mann wie ich 
bin?" Manchmal machen die Ehefrauen auch von ihren Käuften 
Gebrauch, aber aladann fehreitet die Behörde ein und der Borftand 
des Dorfes verurteilt die Straffällige, ihren Ehemann auf ihrem 
Rüden von dem Eotla, dem von einem Geländer umfchloffenen 
Hofe in dem Haufe des Häuptlings, nach ihrem eigenen Haufe 
zu tragen, verfpottet und verhöhnt von dem männlichen Theile der 
Bevölkerung, aber leider mit ermuthigendem Zuruf von den Weis 
bern begrüßt. 

Das Land, durd welches die Reife oftwärts ging, war von 
ganzen Heerden von Wild aller Art angefüllt; hauptfächlich Ele 
phantentrupps waren fo zahlreich vorhanden, wie Dr. Livingſton 
vorher nie gefehen ober gehört hatte. Für die Eingeborenen find 
diefe riefigen Geſchöpfe eine wahre Peft, da fie nicht felten in die 
Gärten einbrechen, und wenn fie geftört werden, die Unvorfichtigen 
verfolgen, die Hütten, in welche fie fich geflüchtet haben, zerftören 
und die Bewohner oft tödten. Außerdem waren dieſe ausgedehn⸗ 
ten, gut bewäflerten Streden mit Büffeln, Giraffen, Zebras, Ans 
tilopen und Schweinen bewölfert. Bor Allen aber mar der ziers 
liche Springbod häufig. Man fann die Heerden deſſelben nur 
den Heufchredten vergleichen; denn fo weit das Auge reichte, er» 
fchienen fie wie eine hin und herwogende Maffe, die fich dann und 
wann im einzelne Gruppen auflöfte und ſich über eine Ebene von 
6 bis 7 englifchen Meilen Länge und 3 bis 4 Meilen Breite aus 
dehnte, Den Matololos liefert das Zebra das ſchmackhafteſte 
Fleiſch, welches das Roaftbeef von Altafrifa zu nennen if. Die 
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Giraffe verforgt fie mit Kalbfleiſch, das Nilpferd mit Schweine: 
fleifch und die zahlreichen Antilopen mit Wildpret, An den Ufern 
der Flüffe halten fih Gänfe, Enten und kleinere Bögel zu Tau- 
fenden auf. Ein einziger Schuß erlegte nicht weniger als achtzehn 
Enten, An Fifchen war nicht geringerer Meberfluß und die Jagd 
war eine leichte Sache in einem Bande, wo die Thiere feine Flinte 
zu kennen fchienen und in Bogenſchußweite von dem Jäger ſtehen 
blieben. 

Die Richtung feiner Reife gab Dr. Livingfton diefed Mal 
Gelegenheit, die Mofiotuniafälle zu befuchen, die fein Europäer 
vor ibm geſehen bat, Sie befinden ſich an der Stelle, wo ber 
Sambefi feinen füdlihften Punkt erreicht, ungefähr 15 Grad 
57 Minuten füdlicher Breite und 26 Grad 6 Minuten öftlicher 
Länge, und entftehen durch eine plöpliche Zufammendrängung der 
Ufer des Fluſſee, der, vorher 1000 Schritte breit, feine gewaltige 
Waſſermaſſe plöglich durch eine ſchmahle, nur 25 Schritte breite 
Spalte in den Bajaltfelfen und eine tiefe Schlucht in ein etwa 30 
Schritte im Durchmeffer haltendes Baffin, das ungefähr 50 Fuß 
tiefer liegt, wälzgen muß. Im dieſes enge Becken ſtürzt fich die 
aungeheure Waſſermaſſe. Als Dr. Livingfton die Stelle befuchte, 
flog der Sambeft in feinem ſchmählſten Bett und das Waffer 
hatte feinen tiefften Stand erreicht. Dennoch war der Effect der 
plöglichen Zufammenprefiung und des Sturzes im höchſten Grade 
erbaben und von dem Standpunkte aus, den der Reifende ein« 
nahm, grauenerregend. Denn nicht zufrieden, die Deffnung durch 
die Felswand und die fih 3 bis 400 Fuß erbebenden Dampf 


wollen, die einen beftändigen Negenfchauer herniederfendeten, aus | 
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fer Umftand erleichterte natürlich Livingfton die Reife nicht. Der 
Strom war bier wegen der Stromſchnellen zwiſchen Zumbo und 
Tete nicht zu befahren und die Reife mußte daher zu Land fort« 
gelegt werden. DieLöwen find hier begünftigte und faft vergötterte 
Thiere, denn die @ingeborenen tödten fie nicht, und obgleich fie ſich 
ihrer Barmherzigkeit bei Nacht nicht anvertrauen dürfen und deö« 
balb auf Bäumen fchlafen, fo nähern fie fich doch bei Tage, went 
einer erfcheint, dem Löwen bis auf ehrfurdhtsvolle Entfernung und 
klatſchen zum Zeichen der Verehrung in die Hände. Um die wile 
den und räuberiſchen Banden, welche die ganze Gegend unficher 
machten, zu vermeiden, mußte mit der größten Borficht gereift 
werden und die Dörfer wurden meiftend umgangen. In diefer 
Weiſe bis auf 8 Meilen von Tete vorgedrungen, fühlte ſich Lis 
vingfton zu ſchwach, um weiter fortzulommen. Zum Glüd erfuhr 
der portugiefifche Gouverneur, daß ein reifender Europäer ſich 
ganz in der Nähe der Stadt befinde und ſchickte ihm Lebensmittel 
und andere Unterftügung, fo daß es ihm möglich wurde, feine 
Reife fortzufegen und am 2. März 1856 Tete zu erreichen. Dieſe 
Stadt tft der Mittelpunkt eines ausgedehnten Steinkohlengebiets 
und auch Eifen von der beiten Art wird im Ueberflug ges 
funden. Sonftige Hauptproducte des Bandes find Chinarinde, 
Zuder, Indigo und vor Allem eine Baummwollenftaude, die über 
al wild wäh und in größter Ausdehnung cultivirt werden 
könnte, 

Wegen der Ungunft der Jahreszeit wagte fich Livingfton vor 
der Hand noch nicht in die fiebergefchwängerte Atmofphäre des 
Sambefideltas und erreichte erit am 26. Mai in Quiflimane, 


der ferne zu ſehen, ließ er Mich von einem Fingeborenen, der fo | einer portugiefifchen Niederlaffung, die Oftküfte Africa's um Mor 
ſtarke Nerven hatte, wie er felbft, auf den Strom, der hier wirbelnd fambikcanal. Hier fand er ein engliſches Schiff vor, das ihn nach 


und fhäumend wogte, als ftürze er fich wider Willen in die Schlucht | 
hinab, hinunter nach einer Infel fahren, die unmittelbar über dem | 


Fall liegt und von deren einem Ende er gerade hinunter in den 
fhäumenden- Keffel und die Wafferbölle blicken konnte, und mitten 
in den Bolten von Bafferdünften und dem betäubenden Gebonner 
fand. In der Regenzeit, wo der Strom feine Fläche meilenmeit 
ausdehnt und dennoch auch diefe Waſſermaſſe durch den engen 
Paß zwängen muß, ift das Schaufptel natürlich noch viel groß» 
artiger. Unterhalb diefer Wafferfälle iegt der Sambeſi feinen 
Lauf breiter und ruhiger erft nach Rord-Rordoft und dann faft gerade 
nach Often fort. Deftlih von dem Einfluß des Kafue erhebt fich 
eine Hügeltette, als öftliche Grenze des Tiefbaffins, welches die 
Mitte der füdlichen Hälfte Africa's auszufüllen ſcheint. Beobach ⸗ 
tungen zeigten Livingſton, daß er bier bereits far unmerflich eine 
Meereshöhe von 4000 Fuß erreicht hatte, Wald und Sumpf 
verfhmwinden, die Gegend ift offen und wellenformig und ber 
Boden mit einem weichen und kurzen Gras überzogen, mo er 
nicht mit Weizen umd andern Körnerfrüchten oder efbaren Wurs 
zeln bededt ift. An der Grenze diefer Region fand der Neifende 
in Zumbo die Trümmer eines längft verlaffenen portugieſiſchen 
Forts. Dies ift der weftlichfte Punkt, den die Portugiefen ehedem 
an der Oftfüfte Africa's beſetzt hielten, jegt haben fie ſich faſt 
60 geographiſche Meilen öftlich nach Tete zurücziehen muͤſſen. Die 
Eingeborenen führten einen fortwährenden Krieg gegen fie und dies 





Mauritius brachte. Er hatte gemünfcht, einen Makololo mitzunehe 
men, der bei der Rüdfehr in die Heimath feinen Zandsleuten 
einen Begriff von der englifchen Eivilifation und den Wirkungen 
des Chriſtenthums geben fönnte. Er hatte auch einen dazu bereit 
und geeignet gefunden, aber der Ausgang war ein trauriger, 
Schon das viele Neue, was der Mafololo in Quillimane ſah, er 
regte fein Staunen. Der Anblid des Meeres, das gerade ein 
Sturm aufwühlte, erfüllte ihn mit Grauen, Als endlich die 
Kriegsbrigg Frolic fih dem Strande nähern fonnte, nahın Li⸗ 
vingfton ein Boot, um troß der immer noch hochgehenden See 
nah dem Schiffe zu fahren. Der Mafololo begleitete natürlich 
feinen Freund. Aber wie das Boot mit jeder Woge jih hob und 
fant, wendete er fich mit nicht geringer Aufregung an den Doctor 


| und frug mit einiger Unruhe: reifen wir jo? Obgleich wiederholt 


mit der Verfiherung beruhigt, daß fie bald das Schiff erreichen 
würden, wiederholte er doch die Frage mehrmals, Endlich waren 
fie an Bord und gingen nach Mauritius unter Segel. Aber die 
Aufregung, welche die in rafcher Aufeinanderfolge empfangenen 
neuen Gindrüde in dem Africaner hervorbrachten, war für feinen 
Berftand zu groß; und als er bei der Einfahrt in den Hafen von 
St. Louis einen Dampfer heranbraufen fab, ſchwand ihm der 
Berftand und er ftürzte fih in einem Anfalle plöglichen Wahn⸗ 
finns ins Meer, wo er ertranf, 
—bt 
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Sur Chronik. 


General Schönhals +}. 

— Die lieblich romantifhe Hauptfladt Stenermarft, Gratz, 
— nicht Gräg, wie ſchon Jofepb Hammer v. Purgftall an diefer feiner 
Geburtsftadt eifrig nachgewieſen, — ſcheint mehrfach der Rubefip 
zurüdgegogener Männer Defterreichs zu fein, fei's freimilig, fei’s 
geboten. Görgey wurde auf Grap verwiefen und lebt dort der 
Natur und der wiffenfhaftlichen Muße. Karl v. Holten, ein 
alter Odyſſeus in litteris et iheatralibus, feierte dort vor kurzem 
fein fehzigjähriges Geburtofeſt und genicht die Muße eines thä« 
tigen Nachſommers mit der Feder in der Hand. Gegenwärtig 
bat er für den Kirchhof der Evangelifchen in Steyermark ein Als 
bum zufammengeftelt (das in Braunfchweig bei Vieweg gedrudt 
wird), Grap mar aud für dem Feldzeugmeiſter Shönhals 
der felbftgemählte Rubefip, der ihm Die lehte Muße und num bie 
legte Rubeftatt gewährt; er ftarb am 16, Februar dafelbft im 68. 
Lebensjahre. 

Shönhale war im öfterreihifhen Kriegeminifterium bie 
feinfte und befte Feder, fiber Die der Staat zu verfügen hatte. 
Schoͤnhals war in dem lepten Jahrzehnden der Berfaffer der 
wichtigſten Armeebefehle und einer Menge von officiellen und 
officiöjen Artikeln, deren Gediegenbeit, Schärfe und noble 
Form alle Welt bemunderte, und um deren Abfaffung mander 
große und großfeinwollende Staat das öfterreichifche Cabinet bes 
neibete, 

Man frriht von Memoiren, welche Schönhals hinterließ; 
jedenfalls follte man feine officielen und felbfländigen Berichte 
und Artikel (auch aus der Allgemeinen Zeitung) zufammens 
ſtellen, im Berein mit den zwei biograpbifchen Dentmalen, welche 
er dem Generalen Frimont und Haynan in der öfterreichifchen 
militärifchen Zeitfchrift fepte. Seine „Erinnerungen eines öfter 
reichifchen Veteranen ans dem italienifchen Kriege” werden als 
ein claffifches Wert bezeichnet. Die Wiener Journale nennen den 
Berftorbenen einen Preußen von Geburt. Der Begriff „Preuße* 
fann in Wien nicht mebr fo ganz anrüdig fein wie ehedem, da 
man Öffentlich feinen Auſtand nimmt, des Mannes große Ber 
bienfte anzuerkennen, trogdem er ein Preuße geweſen fein fol. 
Inzwiſchen irrt fi die gute Wiener Journaliſtik: der verftorbene 
Feldgeugmeifter Schönhals war nit mehr ein geborner Preuße 
als mit gleichem Recht auch Fürſt Metternich es fein würde, 
Metternich if in Coblenz geboren; man zeigt jedem Rheinreifens 
den das Haus, wo Diefer Hort Deflerreihs unter dem Krumm⸗ 
abe des erzbifhöflihen Regiments das Richt der Welt erblidt 
bat, Die Journaliftif Wiens würde flaunen, wollte man den 
alten Metternich einen Preußen nennen, weil Coblenz jept preus 
Biih if. Mit gleich wenig Recht war Schönhals ein Preuße, 
der ebenfalls im Coblenzer Lande, das unter dem Erzbiſchof von 
Irier fand und die zweite Refidenz des Kirchenfürften war, und 
zwar in der Nähe der Stadt, im Städtchen Braunfels (Solms- 
Braunfels) dem 15. November 1789 geboren wurde, 1807 trat 
Karl Shönbals ale Fähnrih in ein Faiferliches Jägerregiment, 
focht 1809 bei Afpern unter Erzberzog Karla Fahnen und ward 
in diefer Schlacht fo ſchwer verwundet, daß er eine Zeitlang 
waffenunfäbig blieb. Das gleihe Schickſal traf ihn 1813 in der 
Schlacht bei Dresden. Erft 1821 war er wieder friegsrüflig und 
machte den italienifhen Feldzug gegen Murat und die neapolis 
tanifchen Infurgenten mit. Seine Intelligenz brachte ihn alt 
bald dauernd ins Hauptquartier, mo er erft unter Frimont, 1830, 
dann unter Radepfy, 1832, ald Generaladjutant auf Entwurf, 
Abfaffung und Ausführung der Schlachtpläne die mefentlichiten 
Einflüffe hatte. Karl v. Schönbals ftieg im militärifchen Rang 
bis zum Grade des Feldzeugmeiſters, bürgerlich zum wirklichen 
Geheimen Rath und war als folder Mitglied der Bundescentral ⸗ 

‚ ommiffion. 


Die Sachfen in Siebenbürgen und das Eoncordat. 
— Der Minifter Freiherr v. Bach ift nach Nom gereift, um 
mit der päpftlihen Eurie über Abänderung einiger Beftimmungen 
des Goncordats zu verhandeln, melde die Regierung des Kaifer 
baufes mit manchen, felt Jahrhunderten geheiligten und beſchwor⸗ 
nen Bölferrehten im Widerſpruch bringen, Auch die loyalen 
Sachſen in Siebenbürgen haben, eben im Gefühl und Drang ihrer 
Royalität für das Kaiſerhaus, ihr Bedenken geäußert über ger 
wiffe, der römifhen Hierarchie überwiefene Beſtimmungen. Uns 
ging ein ausführlich begründeter Proteft aus jenem Lande zu, 
dem mir Folgendes entheben. — Die Rechtslage der evangelifchen 
Landeskirche Siebenbürgend war von Anfang an eine andere als 
in Deutichland, Bor der Reformation fhon hatten die eingemans 
derten fächfifchen Gemeinden des Zandes dort eine Selbftändig- 
keit, die es nicht geflattete, fie einem erzbiihöflihen Stuble un 
terzuordnen. In Deutfchland gingen die oberften Bifchofsrechte 
durch den Drang der Umſtände mit der Reformation der Kirche 
auf die Yandesfürften über; durch ihre Gunſt fiegte die airchen⸗ 
verbefferung, mithin wurden fie die natürlichen Schirmberren der 
Kirhe, In Siebenbürgen war die Reformation lediglich eine 
That des Volkes, und die ſächfiſche Univerfität (der „Landtag* der* 
Sachen) beftätigte 1550 ihren Sieg. Die geiftliche Jurisdiction, 
auch in Ehefahen, Wahl und Einfegung der Pfarrer, blieb bei 
den Gapiteln, und die Einführung eines bürgerlichen Gefepbuches 
bob die Rechte der fich felbft regierenden evangelifhen Kirche dort 
nicht auf. Die „ächfifche Freiheit” beftand in der Gleichſtellung 
der chriſtlichen Belenntniffe für alle Zeiten; auch der Beſuch frem⸗ 
der Länder zur Erwerbung von Kenntniffen (Beſuch deutfcher 
Hohfchulen) blieb geftattet; der fatbolifche Fürft Stephan Batbori 
(son 1576 an König von Polen) fiherte 1572 jogar ausdrücklich 
„der in Shrifto geeinigten Kirche des gefammten ſächſiſchen Boltes* 
für dem ganzen Umfang des Sachſenlandes die ausſchließllche 
Herrfchaft „des wahren bochheiligen und mit deim reinen Worte 
Gottes übereinitimmenden Augsburgifchen Belenntniffee”, die 
Geiftlihen genoffen für ihre Perfonen und für die Kircheugüter 
adelige VBorrechte und der Beitfälifche Friede ſtellte diefe Kirchen⸗ 
rechte unter den Schuß des europälfchen Bölterrehts. Am Ende 
des 17. Jahrhunderts kehrte das Rand, müde des türfifhen Druds, 
zue Arone Ungarns zurück und amerfannte vertragsmäßig die 
Herrfchaft des Öfterreichifchen Haufed, Jebesmal wenn das Haus 
Habsburg fein altes Anrecht auf Siebenbürgen geltend gemacht, 
zwei Jahrhunderte fang, war das Boll der Sachen auf feiner 
Seite geftanden, und um folder Treue willen hatte ſchon 1602 
ein vom Kaifer ernannter katholiſcher Biſchof, Namens Rudolf II., 
Diefem allen Ernftes geratben, die Sachſen in ihrer „Autherifchen 
Keperei” nicht zu flören, Garaffa 100 Jahre jpäter den Kaifer 
Leopold 1. dringend ermahnt, „die evangelljche Religion der Sach⸗ 
fen auf feine Weije zu berühren, ja fogar den geringften Schein 
zu vermeiden, felbige anzuſelnden.“ Das Leopoldifche Diplom 
vom 7, December 1691 gemährleiftete die bisherigen Freiheiten 
der evangelifchen Kirche für alle Zeiten, und zu diefen Freiheiten 
und Rechten gehörte auch der freie Uebertritt von einem Bekennt ⸗ 
niß zum andern, Trog aller Anfechtungen bei der Mebrung ber 
Katholifen mit dem Einzug faiferlicher Truppen blieb es bei die 
fer Rechtslage, und das Jofephinifche Zoleranzedict änderte nichts 
daran, ebenjo wenig Kaifer Jofenbs Ehepatent. Das Grundges 
jeß der Freiheit blieb, und die Miniterialverfügung vom 30. Jas 
nuar 1849 berechtigte zur Aufnahme fatbolifcher Ehriften in die 
evangelifche Kirche aud ohne den allbefannten jechsmöchentlichen 
Unterricht, da von einer Gegenſeitigkeit nach den Grundfäpen der 
römifchen Kirche nicht die Rede war, bob die Apvnellation in Ehe» 
procejjen an den Hof auf, fepte für alle Källe in gemischten Eben 
die Trauung in der Kirche der Brant feſt und beftätigte das bies 
ber nur factiſch befeitigte alte Princip der gefeplichen Gleichbe 
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rehtigung in Siebenbürgen, Dab das Patent vom 31. December 
1851, das Die felbfländige Bermwaltung der Kirchenangelegenbeiten 
feſtſtellte, auch den Sachſen in Siebenbürgen nur günftig fein 
konnte, verftebt fi von jelbit. Die Sahlen haben in den Sturms 
jahren unferer Zeit ihre Irene für das Kaiferhaus ald Märtyrer 
von neuem bewahrt und befiegelt. Schließt die Regierung mit 
Rom einen Bertrag, fo kann diefer Vertrag nicht alte Nechtslas 
gen aufheben, die feit Jahrhunderten Fürſt und Völker in Defters 
reich beihworen. Wenn daher der 35. Artikel des Goncordates 
alle Geſetze, Anordnungen und Verfügungen, Die demjelben wis 
deritreiten, für aufgehoben erklärt, jo fünnen das naturgemäß nur 
ſolche fein, die rechtlich Bertragsgegenitände zwijchen dem römis 
fhen Stuhl und der Staatögewalt find. Es faan nicht für aufs 
gehoben erklärt werden, was die Staatsgewalt anderweitig mit 
Belennern des Augsburgifchen Bekenntuiſſes feit Jahrhunderten 
befhloffen, anerfannt und befätigt bat. Das Goncordat mit der 
römijchen Kirche einerfeits fann vielmehr die Zuverfiht geben, 
daß die Staatögewalt auch der andern Kirche und ihren Freibeis 
ten gerecht werde. Dieſer Zuverficht lebt die treue ewangelifche 
Nation der Sachen in Siebenbürgen. 


Die franzöfifchen Finanzen. 

— Dumas Sohn hat: La question d’argent geſchrieben; 
ganz Paris if davon erfüllt. Die Geldfrage beichäftigt auch 
fonft alle Belt, — nicht bios le demi-monde. „Sted' nur Geld 
in deinen Beutel!” lauter Jago'e Mahnung in Shaljpeare's 
Dtbello; e# ift die Mahnung die jedermann ſich zuruft: 

„Das vredigen bie Schüler aller Orten, 
Sind aber doch feine Weber geworden!“ 
Geld ald nervus rerum iſt auch im Regiment der Staaten die 
oberfte Frage geworden, „Neue Stenern!?” beißt es im preußifchen 
Parlament, obihon Preußen zweimal keinen Krieg geführt, wes 
der gegen Rußland, noch gegen die Schweiz. „Reue Steuern !?” 
Die Einen rufen ed ald Jnterjection, die Andern als Frage. 
Bas Wunder, daß diefer Ruf, nur weniger mit einem Frage- 
oder Ausrufungszeihen, ala mit einem bietatoriihen Punctum, 
der Grundton war in der Rede, mit welcher der Kaljer der Fran« 
zoſen am 16. Februar die Sipungen des Senats und des (ans 
geblih) gefeggebenden Körpers eröffnete. Der Kaifer machte 
Mittheilungen über das Steigen der Einkünfte des Landes — 
und dennoch nene Steuern! Der Ertrag der indirecten Steuern, 
der das fichere Zeichen des Öffentlichen Reichthums tft, — dies 
Louis Napoleons eigene Borte — hat im Jahre 1856 um mehr 
als 50 Millionen die Zahl vom Jahre 1855 überfchritten, feit 
der Herflellung des SKailerreihs find dieſe Einkünfte um 210 
Millionen geftiegen, „abgefeben von den neuen Auflagen!" Den» 
nod cette queslion d’argent, eine ewig offene Frage obne ger 
fhloffene Antwort. Der Effectivbeſtand der Armee it auf 100,000 
Mann geftelt. Bon dem Gonjeribirten bleiben zwei Drittel nur 
zwei Jahre lang unter den Fabnen; fie bilden eine Nejerve, die 
bei jeder jcheinbaren Befahr ein Heer von mehr als 600,000 
Mann fellt. Bei diejer Verminderung des Effectivbeftandes fet 
es möglich, fagte der Kalſer, vom 1. Januar 1858 ab den neuen 
Kriegszehnten auf die Einregiftrirungsgebühren aufzuheben; was 
ein Opfer von 23 Millionen made. Gleichzeitig will man auch 
den Sold der niedern Grade und der Gemeinen im Heer erhöhen, 
mas bei der geftiegenen Iheuerung nothweudig geworden fel; 
— es wurde nicht gefagt, mit wieviel Millionen dies geſchehen 
fole, Mit 5 Milionen aber will man auch bie Meinen Civil 
beamten beſchenken. Mithin deuft man — troß der „fihern 
Zeichen des öffentlichen Reichthums“ — auf neue Steuern, nas 
mentlih auf Einführung einer Steuer auf die Mobiliarwerthe. 





Die Efjer-Dramen.* 

— Laube's Graf Eifer veranlaßte feiner Zeit einen ſchleſiſchen 
Ritterarhiftorifer, Rihard Kießling, in der Breslauer Zei« 
tung einen Artikel über die gefammte Effeg-Titteratur zu geben, 
auf welchen fi Raube's Vorwort zu Bd. 8 jeiner draumatiſchen 
Berke bezieht. Schon ein Jahr nah des Helden Hinrihtung, 
alfo 1605, erihien in London ein Zrauerfpiel: .„Philotas”, in 
welhem man das tragische Geſchick des Lords zu erfenuen meinte, 
obihon deifen Berfajjer, Samuel Daniel, dies nicht gehabt haben 
wollte. Ungefähr 25 Jahre fpäter bemächtigte fih die ipaniihe 
und die franzöſiſche Bühne, man weiß nicht genau welche zuerit, 
des Stoffes. Leifing kennt nicht den Namen des Berfaffers von 
jenem jpanifhen Effer-Drama, das er in der Dramaturgie befpricht; 
ebenfo wenig hatte das gedrudte Werk eine Jabresangabe feiner 
Eriheinung aufzuweiſen. Kiepling fagt, dies Stüd jei dem Hö« 
nige Pbilipp IV. felbit zugefchrieben; fein Titel it: Dar la vida 
por su Dama, el Conde de Sex, de un Ingenio de esta Corte. 
Das erfte franzöfiihe Efferküd, von La Calprentde, wurde 1632 
mit großem Glüde aufgeführt; das zweite ik von Boyer, das 
dritte von Gorneille, feit 1678. Erſt einige Yabre fpäter, 1682, 
beginnt Die Reihe der englifchen Eiferitüde, und zwar mit dem 
von Banfs: The unhappy favourite or ihe Karl of Essex, das 
nah einer Novelle: „Bebelme Geſchichte der Königin Elifaberh 
und des Grafen Eſſerx“ gearbeitet fein ſoll und auf dem fönig- 
lichen Theater in London geivielt wurde, Kießling betont ent« 
fhieden, daß die famoje Obrfeige auf dieſe Novelle, nicht auf 
hiſtoriſche Darftelung fi fügt. Das Std von Banfs blieb 
50 Jahre lang ausihließlih im Repertoire des englijchen Iheas 
ters, bis 1731 im Iheater zu Goodmansfields in London die erite 
Aufführung des Traueripiels von Ralph: The fall of the Earl of 
Essex erfolgte. In diefem, nebenbei als ſchwach bezeichneten 
Stüde, ihlägt Elifaberb den Grafen nihe. Achtzehn Jahre 
jräter, 1749, ward in Dublin zuerſt das für das befte engliſche 
Eſſexſtück erflärte Drama: The Earl of Essex geivielt 1761 
fam dieſet Eſſex von Brooke auf das Londoner Drurylane, wähs 
rend jchon 1753 ein Eſſex von Jones zu Coveutgarden gegeben 
wurde; der leptere {ft noch 1822 auf dieſem Theater gefvielt, obs 
ſchon er für ſchwächer als der Brooke'ſche erflärt wurde, Da jedoch 
der Eſſer des Banks, nach ſtießling, noch 1752 ebenfalld gegeben 
wurde, jo haben die Briten gleichzeitig drei Ejferdramen auf dem 
Repertoire gehabt, was Die Popularität des Stoffes bekundet. — 
Deutſch ift ein Graf von Eifer zuerft in einzig, und zwar 1741 
auf dem Theater der Frau Reuberin, im einer Ueberſetzung deö 
Corneille ſchen Stüdes aufgeführt worden. Der erfte Drud diefes 
Stüdes erihien 7 Jahre fpäter in Wien; dort wurde daffelbe 
zuerſt 1748 gefvielt. Es war dies nah den „Allemannifchen 
Brüdern" von Krüger das erfte regelmäßige deutſche Drama, 
das im der Haiferftadt neben den Improvifationen und „Kuitbar« 
feiten“ gegeben wurde, es erlebte im Sommer jenes Jahres nicht 
weniger als 15 Borftellungen, und fcheint fih bis zum Jahre 
770 erhalten zu haben. Bon da ab verdrängten deutiche Bear 
beitungen englifcher Effexftüde das franzöfiihe. Koch war der 
erjte deutſche Eſſer in der Corneille ſchen Dichtung, Brodmann 
fvielte den Eſſex nach engliihem Zufhnitt. Die Dyd'ide Bear 
beitung des Stüdes von Banks war in den achtziger Jahren die 
berrichende in Dentichland, und Kiefling erwähnt, daß Fleck 
1798, Orig 1804 noch diefen Eifer zu Breslau geſpielt haben, 
und zwar in rother moderner Uniform mit Escarpind. 1820, 
fagt Laube, hat Ferdinand Löwe, 1834 Haacke noch dieſen Dyck⸗ 
[hen Eſſex in Breslau gegeben, während der Collin'ſche Eſſer 
feit 1823 in Wien alle audern Bearbeitungen verdrängt hatte, 
Das Gollin’ihe Stud unternahm Laube neu zu bearbeiten, es 
erwuchjen ihm aber fofort nicht blos meue Nebenfiguren, auch 
die Wendung mit den Ringen im lepten Act erhielt eine Umge ⸗ 
ſtaltung unter feinen Händen; der Wahnfinn der Lady Anna blieh 
aus alter Tradition. — Bir beguligen uns bier mit dieſen littes 
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raturgefhichtlihen Daten; unfer Urtheil über Laube's Eſſex gaben 
wir 1856 in Nr. 18 unſeres Blattes in Folge der erften Leip— 
iger Aufführung des Stüdes. 


Zimmermanns Gefchichte des Banerntriegs.* 

b— Hätten wir in Deutfchland eine nationale Afademie der 
Biffenfhaften, melde aljäbrlih das tüchtigfte hiſtoriſche Werk 
mit einem Preife frönte, fo würde dieſe Auszeihnung unfehlbar 
der vortrefflihen „Geſchichte des großen Bauernkriegs“ von Wil 
beim Zimmermann zu Theil geworden fein, welche in einer neuen, 
ganz umgearbeiteten Auflage die Preſſe verlaffen bat. Hier tritt 
und zum erften Male ein treues, in allen Einzelheiten vollende⸗ 
tes Bild jener großartigen Bewegung entgegen, „welche die ges 
mwaltige Ouverture zu dem Schauiptele ift, das fih auf dem Bo— 
den der nenern Zeit abipielt und dem das Zragifche micht fehlt.“ 
Die Erjheinungen der fpäteren jocialen Bewegungen in Europa 
liegen in der Bewegung von 1525 eingefhloffen; fie iſt nicht mur 
der Anfang der europälfchen Revolutionen, fondern ihr Inbegriff 
im Kleinen. Die Erfheinungen, durch welche Staaten im Laufe 
der Jahrhunderte verändert wurden, fomwie diejenigen, welche in 
unferen Tagen eine gejeljhaftliche Umgeftaltung vorbereiten, fins 
den ihre Borbilder in der Bewegung von 1525, ſowohl was Ins 
dibiduen, als was Ideen betrifft. — Einzelne jener Ideen, welche 
+ 8. das Gemüth Ihomas Münzers erfült haben, und bie 
feine Zeit verlachte, find fpäter von anderen Männern aufgefaht 
und ausgebildet worden, die damit Bewunderung und Ruhm erns 
teten, wie William Penn, Spener, der Graf von Zingendorf, J. 
J. Rouffean, die franzöfifhen Demagogen und die Naturphilos 
fophen; — wie manden befannten Namen von heute fönnte man 
nicht hinzuſehen! — Der ganze Ideengang der folgenden Jahr 
hunderte und der neueften Zeit, fo weit er politifch und religiös 
ein revolutionärer if, findet ih, nah Zimmermanns Urtbeile, 
von Müuzer theild angedeutet, theild Mar ausgejprohen. Am 
hellften trat, was in ihm nur unvollendet und aufbligend war, 
in der englifhen Revolution, ein ſtarkes Jahrhundert nah Müns 
ger, in ausgeprägten Erjcheinungen hervor; und was im germas 
nifhen Mutterlande, in Thüringen, angefangen und mißlungen 
war, verwirklichte ſich zuerft in den beiden angeljähfiihen Welt 
reichen dieſſeit und jenfeit des atlantifhen Oceaus, unter dem 
kammperwandten Volle auf dem Boden Englands und Nord 
america'd, Während man gewöhnlid in dem großen Bauern, 
kriege mur bie düftere Brand» und Trauerfadel erblict, welche Die 
rohe Fauſt der Empörung gegen das Herz des deutſchen Vater 
landes geihwungen, indem man mehr an einzelne Erfcheinungen 
und Ihaten, als an den Innern Zufammenbhang und an den Geift 
deffelben fih Hält, tritt und in dem Zimmermannjcen Werte nes 
ben der düftern Seite auch bie reine und edle dieſer Bewegung 
entgegen; denn der Geiſt, aus welchem der ganze Kampf hervor 
ging, war der Geift der Freiheit und des Lichts, wie getrübt auch 
die einzelnen Erfheinungen ſein mögen, in melden fich biefer 
Geift Bahn zu brechen ſuchte. — Pügen wir noch hinzu, dap 
das Zimmermannfche Meifterwert auf jeder Seite Zeugniß von 
dem unermüdlichiten Fleiße und Forfchergeifte feines Verfaſſers 
ablegt und daß es mit erichöpfender Genauigkeit ein lebensvolles 
Gemälde jener biutigen Epifode des 16. Jahrhunderts in dem 
treueften Karben darftellt, jo ericheint das Lob gerechtfertigt, wels 
ches die Kritik einftimmig einem Werte zollt, defjen Zueignung 
der Neftor deutfcher Geſchichtſchreibung, Schlojfer in Heidel- 
berg, als „eine Ehre für ihn“ erklärt hat. 


Heliand, die ältefte Meſſiader 
g. Das wichtigſte Denkmal der altſächſiſchen Sprache ift bes 
Banntlic) der fogenannte Heljand (altfähfiihe Form für: Heiland), 
wahrſcheinlich in der uns jept noch vorliegenden Geſtalt ein Theil 
jener poetifchen Darftelungen der Geſchichten des alten und neuen 
Teftamentes, welde Ludwig der Fromme einem berühmten alts 
fähfifhen Dichter aufgetragen hatte. In einem alten glaubwärs 


digen Zeugniffe über das Gedicht und feinen Berfaffer, welches 
aus der lateinifchen Borrede und einigen lateinifchen Hexametern 
beitebt, wird gejagt, derjelbe fei ein Bauer geweſen, den eine 
übernathirlihe Infpiration zur Abfaffung geiftlicher Lieder getrie- 
ben habe; allein die ganze Behandlung des Stoffes, ſowle der 
Umfang defjelben läßt und vermutben, daß der Dichter entweder 
in dem geiltlichen Stand trat und als Geiflliher feine Aufgabe 
löfte, oder doch, wenn er wirklich Lale blieb, einen geifllihen Mit⸗ 
arbeiter an der Seite hatte, Das Berdmaß, deſſen er fidh ber 
diente, war die uralte epifche Langzeile, deren zwei Veröfäpe oder 
Weiſen durd die Alitteration verbunden werben. Diefe Berd 
füge find übrigens zu vier Hebungen geregelt, indem anf den 
betonteiten Wörtern 2-3-4 gleiche Reimftaben oder Anfangsbuds 
Raben liegen. Was jedoch die dichteriſche Sprache des Heliand 
felbit anlangt, fo erinnert fie überall an die Volköpoefie, und 
darım können wir ed Herrn Karl Simro dicht genug banten, 
dag er durch diefes wahrhaft einzig daſtehende chriſtliche Evos, 
eine wahre Meifiade, welches die ganze Lebens» und Leidenége⸗ 
ſchichte des Hellandes enthält, durch eine ebenfo treue ald ein 
fach natürliche Webertragung in das Hocddeutfche dem deut ⸗ 
fchen Bolle zugänglich gemacht bat. („Heliand. Ehriſti Leben 
und Lehre, Nah dem Altfähfifhen von K. Simrod.” Elber⸗ 
feld bei Friderichs) Dem berühmten Umdichter der Nibelungen 
ift auch dieſe Arbeit fo gelungen, daß wir nur den Wunſch bins 
zufügen können, ed möge dieſes ächtdeutſche hriftliche Epos im 
deutichen Bolte eben foviel Verehrer und Freunde finden, als dies 
bei dem Übrigen Bearbeitungen altdeutfcher Dichtungen durch dier 
ſelbe geſchickte Hand der Fall geweſen ift. 


Hermann Meyenberg, ein neuer Movellift. 

— „Garinen“ nennt fih ein Buch mit vier Novellen (Als 
feld bei Stegen), mit welchem Hermann Meyenberg unferes Wiſ⸗ 
fens zum erjten Mal auf dem Forum eriheint. Der Titel if 
ebenio gewählt wie die Schreibart des Berfaffers. Garinen find 
Schiffstiele, nicht volle Schiffe, liegen alfo noch auf der Werfte 
und warten auf Weiterbau und Bervoflftändigung, um ald wirk⸗ 
lihe Schiffe flott zu werden. Der Berfaffer verfuht fih anf 
verfchiedenem Grund und Boden der Novelliſtik; er behandelt 
bald geſellſchaſtliche, bald geihichtlihe Stoffe, auch Dorfgeihichte 
neunt er eine der vier Erzählungen, Das Gewählte feines Styis 
geht oft ind Geſuchte über, „Legen Sie diefen Plan in die 
Zrube der Zeit zurück!“ fagt ein Baron zum andern. Bon zwei 
Liebenden beißt ed: „Beide fahen ſich fchmweigend an; durch das 
beglüdte Auge tauchte des Einen Seele in die des Andern über.“ 
Uebertauchen ift ein unficheres Bort; das Auge bios als Inftrus 
ment der Seele machen und den Zuitand der Beglüdung ihm zus 
fhreiben, heißt das Verhältniß fchlef rüden. In logiſchen Noms 
fens aber verfteigt fih die Wählerel des Ausdruds, wenn wir 
Iefen: „Wie eine zarte Blume von (vor?) dem Tritte des rüd« 
fihtslofen Wanderers zufammenfinkt, fo befand fih Anna, bis in 
ihr Inmerites tief verlegt.“ Wenn eine Blume zertreten wird, 
fo it das mehr ald bloße Berlegung. Das Bild fagt zuviel, ift 
alfo falſch. Es verftebt ih von ſelbſt, daß fi das Genre der 
Dorfgeihichte am wenigften mit ſolcher unwahren Sprechweiſe 
verträgt. 


Der Arithmometer. 

e. Diejen Ramen führt eine erit kürzlich erfundene Mafchine, 
die nicht nur die Beachtung der gelebrten, ſondern faft noch mehr 
der Induftriellen und commercielen Welt in hohem Grade vere 
dient, da fie ganz dazu geeignet fheint, Gefhäftsleuten viel Zeit 
zu erfparen. Welch einen hohen Werth die Zeit bat, iſt ja zu 
feiner Zeit mehr ald jept amerfannt worden. Pranzöfiihe Blät⸗ 
ter iprechen ſich im folgender Art Über diefe Majhine aus. „Die 
Aufmerkſamkeit der gelebrten Belt it feit kurzem durch eine neue 
Entdefung febr in Anfpruh genommen worden, deren Anwen⸗ 
dung ſehr müglich zu werden verfpriht. Es iſt nämlich einem 


AS ——— 


Herrn Thomas aus Colmar nah 34jährigen Forſchungen und 
anhaltenden Arbeiten gelungen, das Problem der Rechenkunſt 
vermittelt eines Mechanismus zu löfen. Seine Mafchine, welche 
er „Arithbmomötre” nennt, läßt ih auf die mechaniſche Köfung 
aller Operationen der Arithmetik anwenden. Diejes Initrument 
loſt nicht nur mit einer untrüglichen Gewißhelt ale Aufgaben der 
vier Species — Addition, Subtraction, Multiplication und Die 
viſton — fondern auch die Bermandlung in Potenzen, das Auf 
ſuchen von Zablenwurzeln, die Verwandlung gewöhnlicher Brüche 
in Decimalbrüche, die Proportionsrehnungen, geometriſche Aufr 
gaben ıc. Dabei verführt es bei der Röfung der Aufgaben mit 
einer Schnelligkeit, in der ihr der geübteſte Rechner nicht zu fols 
gen vermag. Ein achtzifferiger Multiplicandus wird mit einem 
achtzifferigen Multiplicator in achtzehn Secunden multiplicirt; 
ein jechzjehngifferiger Dividendus mit einem achtzlfferigen Divifor 
in vierundzwanzig Secunden dividirt; In weniger als einer Mir 
nute beforgt man damit das Ausziehen der Duadratwurzel ans 
einer fechzehnzifferigen Zahl mit der Probe. Dabel iſt der 
Mechanismus der Mafhine fo einfah, daß felbit wer an der 
Arichmetit gar feinen Geſchmack findet, nad einer Belehrung von 
fünf Minuten bereits genug davon verfteht, um mit Hülfe ders 
felben alle Rechnenmeiiter der Belt an Schnelle und Sicherheit zu 
übertreffen. Der „Aritbmometre” it in einer leichten Schachtel ent» 
halten, die man bequem bei fi führen kann und in einer Art 
eonftruirt, dab es unmöglich bleibt ibn in Unordnung zu bringen. 
Man benupt denfelben bereits in Paris in den großen Bankhän« 
fern, wie bei Rotbihild, im der Münze ac.; ed wird aber gar 
nicht lange dauern und derfelbe wird ebenfo allgemein verbreitet 
und benupt fein, wie es die Gopirpreffe jept if. 


Die Anftalten für Eretinen. 

++. Das Intereffe am unglücklichen Zuftande der Eretinen 
wird immer mehr belebt; bie Megierungen werden die Gretinen 
unmöglich länger der alleinigen Pflege ihrer Gemeinden überlafr 
fen fönnen, denn diefe find im der Regel außerordentlih arm; 
auch concentrirt fih das Vorkommen des Gretinismms gerade auf 
einzelne traurige Ortfchaften fo fehr, daß ſchon an gewiſſen Plägen 
der dritte Menfch mehr oder weniger ald Eretin befunden worden 
fein fol. Es kann auch nicht blos bei folhen Erhebungen und 
Unterfuhungen bleiben, wie fie vor einiger Zeit von der jarbir 
nifchen Regierung angeftellt worden find; es muß fi an diefelbe 
feine ıhätige und emergifche Hülfe Mmüipfen. Auf diefen Punkt aufs 
merffam gemaht und ohne Unterlaß wiederholt bingewiefen zu 
baben, ift namentlih das Verdienſt des befannten Guggen- 
bübl; nnd diefes Verdienft muß man ihm laffen, mag man aud 
gegen feine wiffenfhaftlihen Grundfäge und gegen die Erfolge 
der Erziehung in der vom ihm auf dem Abendberge gegründeten 
Anfalt jagen, was man will, Namentlich differiren Manche, 3.2. 
der Lehrer und Arzt Dr. Kern (Director einer Anftalt für Blöd» 
finnige zu Gohlis (bei Leipzig) darüber mit Guggenbübl, daß fie 
meinen, ein wirflicher Gretin könne nicht geheilt, fondern nur ger 
beffert werden, während Guggenbühl Hellungen erzielt zu baben 
glaubt. Jept aber giebt Erlenmever (gleichfalls ein Vorſteher 
eines Infituts für Blödfinnigenbildung bei Bonn) feine Meinung 
dabin ab, daß wenn auch nicht alle ſolche Kinder gebeilt, doc 
ein großer Theil derfelben fo weit gebeffert und brauchbar ges 
macht werden fünne, daß man jene Anftalten nicht bloß Pfleges, 
fondern wirflih Heilanftalten nennen dürfe. Es fei aber faljch, 
die Anftalten in der englifchen Weile berzuftellen, wo ſehr viele 
Kinder zufammenleben; die Kinder follen zu 10—12 in Heinen, 
abgeichloffenen Häuschen im Pamilienleben untergebracht werden, 
an deren Spipe ein Lehrer der Familie fteht, der Unterricht und 
Pflege beiorgt. Hier if der Vortheil der zwedmäßigen und ges 
funden Unterbringung mit einem nur geringen Koftenbetrag vers 
bunden. In einem Gentralgebäude, wo auch die Abminiftration 
if, fol der die ganze Colonie beauffichtigende Ärztliche Director 
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wohnen, Ein Borbild Ddiefer Art — Ann ſich in dem Inſtitut 
für verwahrloſte Kinder bei Jütphen, welches von dem befannten 
Philanthropen Suringar unter dem Namen: Nederlandsch 
Mettray ins Leben getreten if. Webrigens hat man jept darauf 
geachtet, ob die Eretind, welche vorzugsmeife Heine Schädel haben 
(Mitrofephalen, wie man fie im den überall öffentlich gezeigten 
fogenaunten Azteken ſah), oder ob Diejenigen, deren Schädel groß 
find (Mafrotephalen), größere Bildungsfähigfeit zeigen; und man 
fand in der Ihat, daß die Mleinköpfigen beffere Kortichritte mas 
hen als die Großföpfigen, und daß leptere um fo weniger Aus⸗ 
ſicht auf günſtigen Erfolg des Unterrichts geſtatten, je weniger 
Anbänglihkeit an Angehörige und Wohlthäter fi bei den Kin- 
dern findet. 


Das Ausfterben des Menfchengeichlechts. 

p. Bäbhrend die Geologen in Ausficht ftellen, daß das Mens 
ſchengeſchlecht einft durch Erfrieren untergehen wird, da fi 
Atmofpbäre und Erdboden immer mehr abkühlen, wenn auch nur 
ganz langſam, denn man berechnete, daß die Zeit, wo in ber ger 
mäßigten Zone ein Tropenklima herrſchte, 1,300,000 Jahre bin» 
ter und liegt, und daß alfo ebenjo viele Jahre vergehen mögen, 
bevor die jepige heiße Zome zu einer Zone mit gemäßigtem Klima 
wird, die Menjchen baber Zeit genug gewinnen, ſich einigermas 
den zu acclimatifiren; — während ferner die Ethnograpben einen 
Hauptgrund des Unterganges wilder Völkerſtämme in bem allge» 
mein gewordenen Miſſbrauche der Abortivmittel und im der das 
raus entflandenen geringeren Fruchtbarkelt der Ehe finden, und 
während auch einige Altertbumsforfcher dem Untergang der alten 
Griechen zum Theil dem zugleich mit dem Hetärentbum gebräud- 
lih gewordenen Abortivmitteln Schuld geben; — während endlich 
neuere Bioftatifer behaupten wollen, daß die Menſchen verhuns 
gern müffen, da ein großer Theil des Proletariats unfähig ift, ich 
die Mittel zu feiner Exifteng zu erwerben, und daß auch feine 
Ausfiht zur Abftelung diefer Noch vorhanden ſei, mollen Andere 
praftifch für allmäbliches Abfterben des Menfchengefchlechts forgen. 
Der oberſte Grundjap einer in der Nähe von Neuyork lebenden 
religiöfen Secte lautet: „Ausiterben des Menfchengefchlechts.” Dies 
fed Ansfterben fol durch immermährendes allgemeines Gölibat 
erzielt werden. Die Mitglieder der Secte geben von der Auficht 
aus, daß der Menſch böfe geboren fei und zu keiner fittlihen Bolls 
fommenbeit gelange. Das Erdenleben biete Übrigens zu wenig 
glüdliche Augenblide, Wenn man ibmen vorbält, daß Gott das 
Erdenieben als Prüfungszeit eingefept habe, fo erwidern fie, daß 
fie fich nicht für berechtigt halten, diefer Prüfung Menfchen aus: 
zufeßen, welche möglicherwelſe nicht mit den nötbigen Tugendan- 
lagen geboren werden. Allein es geichieht nichts Neues unter ber 
Sonne, und fo originell diefe Zunft zu fein fcheint, fo bat fie 
doch ſchon ihre Vorgänger in den Manichäern. „Es if Alles 
ſchon dageweſen!“ 


Zum Schutz der Bäume gegen Inſecten. 

* In einer Julinummer der „Raffautfchen allgemeinen Zei⸗ 
tung“ von 1853 theilte Dr. Heinrih Fick feine Beobahtung 
mit, daß mit Chauffeeftaub bedeckte Bäume, wenn ringsum Rau» 
venfraß wütbe, verfchont blieben und reiche Früchte trieben, Er 
fhloß daraus, daß den feingenliederten und feinfüblenden Infec» 
tenmaden und Raupen die Berhibrung des Staubes miderlich, 
vielleicht jchmergbaft wäre, und machte den Vorſchlag, einen mit 
feinem Landitraßenftaub gefülten Beutel in der Zeit, wenn bie 
fhädlichen Thiere die Bäume zum Ablegen der Eier befuchen, an 
eine Stange zu befefligen und die Bäume damit einzupubdern. 
Nach einem Regen müßte die DOveration natürlich wiederholt wers 
den. Im Herbſt des vorigen Jahres hat der berühmte Agronom 
Eugen Robert der Parifer Afademie der Biffenihaften die Mit- 
theilung gemacht, daß Chauſſeeſtaub auch das Schmarohergewaͤchs 
vertilge, von dem die Krankheit des Weinitods herrührt. 
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Friedrid Halm‘ 


— Es war am vorleßten December des Jahres 1835, als 
der Dichtername Halm in Wien zum erften Male gehört wurde, 
am Hofburgtheater auf dem Zettel ftand und mit dem Reiz des 
Geheimniſſes die Kaiſerſtadt erfüllte. Grifeldis übte, bei dem 
fhwungbaft begeifterten Spiel der Darfteller, an Ort und Stelle 
eine zündende, für das gefammte deutfche Theater eine epochema- 
ende Wirkung. Die Stimmung der Zeit war eine ebenfo günftige, 
wie die Macht der Dichtung eine entichiedene. Das Jahr 1830 
hatte eine politifche Bewegung über Deutfchland gebracht, die Pas 
rifer Julirevofution die mühſam aufgeftaueten Dämme gegen die 
Betheiligung des deutihen Bürgers an den ftaatlichen Intereifen 
binmweggeriffen: in unferen mittleren und kleineren Staaten began- 
nen jene ftürmifchen Kammerdebatten, denen nur Defterreich und 
Preußen, die damaligen Wächter des Abfolutismus, Grenzen ſteck⸗ 
ten. Der Larm diefer politifchen Kampfluft verraufchte, da jene zwei 
ftarken Widerftandselemente nicht bezwungen werden konnten; die Bes 
wegung, in enge Bahnen eingepfercht und Peinlich verbegt, wurde 
feine nationale, und die Gemüther, der eingeswängten Debatten 
müde, jehnten ſich nach einem Zündftoff allgemein deutfcher Art. 
Wir fprechen immer vom Geift der Reaction. Es ift aber weit 
mebr das Gemũth, welches reagirt. Hat der Berftand der Berftän- 
digen Schiffbruch gelitten, dann ſehnt ſich deutiches Gemüth aller 
zeit faſt ſtürmiſch zurück zum geficherten Hafen eines Friedens, 
hinter deſſen Bollwerk fich die Wogen des Lebens gemach brechen. 
In der Regel ift es dann die Muſik, die fich der kampfesmüden 
Belt bemächtigt; denn die Schnfucht nach Genuß ift thatenſcheu 
und gedankenarm. Das deutiche Defterreich bat aber in der Poeſie 
feine Mufil. Und die Mufe rhythmiſch bewegter Sprache, jeder 
Zeit dienftfertig, einem bedrängten Gefchlecht zu Hülfe zu eilen, 
erjcheint bald als Morgen verfündende Lerche, bald als wehflagende 
Nachtſangerin im dämmernden Hain. In Anaftafius Grüns‘Ge 
dichten war die Mufe Defterreichs auch wie die Schwalbe, die an 
Kaifer Franzens Burgfenfter niftete und ihm zufang : Erlaube mir, 
daß ich fo frei bin, frei zu fein! So hausgewohnt die Schwalbe 
if: fie machte ſich aber doch aus dem Staube und floh ins Ges 


birg, und die Mufe der Lyrik, diefe Proteusnatur, nahm dort ans 
dere Geſtalt an, ſchwang fih auf die Helfen der menfchenleeren Eins 
öde und blieb dort als Adler horften. Lenau'blieb mehr die Nach 
tigall, die fich im weichen, warmen Hain und gleichwohl in tiefer 
Einfamfeit und Berborgenbeit zu Tode Magt. Bergleiche binfen, 
und fo würde es denn nicht ausreichen, wollten wir fagen, in Frie⸗ 
drich Halm habe jich die Mufe Defterreichs freiwillig fangen laſſen, 
um mitten unter Menfchen, ja im Strom bewegter Majfen, aber 
binter dem goldnen Gitter comventioneller Theaterwelt, Haß und 
Liebe, Schmerz und Freude und all die unfterblichen Gefühle der 
Menſchenbruſt zu fingen. Das Drama bat, wie ein Staat, feine 
geihloffenen Lebensgejege. Es läßt nicht blos verſchiedene Men- 
fchen einzeln auftreten und jeden diefer Menfchen wie einen Lyriker 
fein Lied abfingen. Derlei Lyrik drängt ſich wohl in Deſterreichs 
Dramatik mit ein, macht aber nicht deren Wertb. Das Drama 
bringt zwei, drei Menfchen oder ganze Gruppen und Bertreter von 
Maffen in einen Eonflict mit dem was jeder für fich zu fagen und 
zu fingen hat von Schmerz und Luft, von Haß und Liebe. Der 
Gonfliet unter Menfchen macht das Drama, und wen Halm der 
Dramatifer Oefterreichs wurde in der Epoche der Lyrik von Grün 
und 2enau, fo ward er es, indem er die Menfchengefühle, die Jes 
ner und Diefer als Lerhe und als Nachtigall einzeln und einjam 
ausgetönt, in die Gollifionen des Widerforuhs brachte und die 
Dialektif deffen was ewig wogt und webt im Menſchenherzen, leib⸗ 
baftig in Geftalten, die felbfteigen vor uns bintreten, zur Erſchei⸗ 
nung, d. b. in Scene brachte. Das Burgtheater freilich bat, oder 
hatte, etwas von eines Käfige goldenen Stangen, und die Meiften 
die fich glänzend bewegen innerhalb der gebotenen Enge find Lieb— 
äugler mit Schönheit und Wahrheit, ftatt deren Hohepriefter zu 
fein. Bir fönnen nicht unterfuchen wollen, ob und wie Halms 
Mufe auf anderm Boden fich weniger verzärtelt, fich gefünder, fräf- 
tiger, freier entfaltet haben würde ; Jeder ift das Product der Bes 
dingungen, aus denen er Wuchs und Nahrung gewinnt. Halm bat 
fih auch auf dem Boden der Kunſt felber, fei's freiwillig, ſei's 
aus Gewohnheit und Schulung, Feſſeln auferlegt, Feſſeln der dra⸗ 
11 
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mattjchen Gonvention, mit denen, nicht trog denen er feine ſieg⸗ 
reiche Kraft und Wirkung bethätigte. Abftracte Pritifche Leichenber 
ſchauer find ganz blind über Vorzüge und Stärke der Halm'ſchen 
Dramen gewefen, ganz blind dafür, daß es nicht Schwächen fein 
Tönnen, mit denen man fiegt und zu dreien Malen, mit Grifeldis, 
Sohn der Wildniß und Fechter von Ravenna, triumpbirend feinen 
Umzug bält durch die deutjchen Gaue und die deutfchen Semüther. 
Freiwillige und felbftbewußte Feſſeln müffen es fein, die ſich das 
fehaffende Talent, will es wirfen, auferlegt. Haben diefe Feffeln 
einen Beigefhmad fremder Gewöhnung oder krankhafter Verweich⸗ 
lichung, fo wird ſich, was ſchadhaft daran, auch wohl rächen, und 
Halms Dramen, während fie überrafchten, fortriffen und entzüd- 
ten, fanden in der That auch eben ſoviel Widerfacher, die fich dem, 
was fie fpecififch Wienertfch daran nannten, fcharf entgegenfeßten. 
Was Halım neben jenen drei Werfen ſchuf, trug auch vorherrſchend 
das Gepräge vom Niederſchlag feiner Dichtung und feines Styls, 
dergeftalt daß es inWien bangen und für Deutfchland fpurlos blieb. 
Was aber in den drei Hauptwerfen von binreißender Macht war, 
muß auf einen Kern felbftbewußter Kraft und Selbftbeberrichung 
in Stoff und Styt ſchließen laffen; was von den Feſſeln, die der 
Schöpfer jener Dramen ſich felbft auferleate, fich als dramatiſches 
Geſetz bekundet, wird nicht mur zur Erläuterung der Wirkfamfeit 
jener Richtungen, muß auch zur Aufftellung unferer Begriffe und 
Borftellungen dienen müffen. Auch Theoretifer, dünft uns, werden 
ſich über die Lebensbedingungen der dramatifchen Poefie verftändi« 
gen können, fehen fie in diefen Lebensbedingungen das Geheimniß 
der dramatiſchen Wirkjamteit, 

Als die Rrage über die Autorfchaft des Fechters noch eine 
offene war und die ganze deutjche Welt erfüllte, wollten ſpürſame 
Kritifer in der tableauartigen Arbeit des Werks den Dichter der 
Grifeldis erfennen. Der zweite Act mit der Entfaltung Cäfar Ga- 
ligula's it ein Tableau für ſich. Auch Grifeldis und der Sohn 
der Wildniß geben eine Folge von dramatifhen Bildern. Allein 
fünf Tableaug, neben einander aufgeftellt, geben noch kein Stüd, 
das, wie die drei Werfe Halms, als Ganzes feine dramatifche 
Macht übt. Halms Dramen wirken trog der tableauartigen Hals 
tung einzelner Theile mit wahrhaft dramatiſcher Spannung. Diefe 
Spannung kann auch nicht in dem Folternden der Situationen, die 
Halm krankhaft nervös auf die Spige fchraubt, beruben, Das Fol⸗ 
terfnechtsmäßige, womit Percival fein Weib martert, ftößt eher 
ab und empört. Diefe Spannung der Halm'ſchen Stüde muß in 
einem pofitiven Etwas beruhen, und diefes Etwas, von deutichen 
Dichtern wie ein Stein der Weifen geſucht, muß in einem nar 
türlichen Gefeß der dramatifchen Poefie beruhen, und es vers 
lohnt fach die Mühe, dies bei einem Dramatifer der Gegenwart, 
der troß feiner Fehler fo entjchieden das Theater beherrſcht, zu er: 
oͤrtern. Wir wollen hier dies Areanum enthüllen, das Geſetz der 
dramatifchen Gentralfraft, auf die Gefahr bin, verfegert zu wers 
den, einfach ausfprechen. Es lautet: Nicht der geniale, bewunderns⸗ 
wertb große, freie Waldwuchs der Shakſpeare'ſchen Charakterwelt, 
nicht die feine, fehöne Lebensweisheit Goethe'ſcher Geſtalten, nicht 
die geiftige überwältigende Ideallſtik Schillericher Gebilde, fondern 
der Conflict innerlich und äußerlich zu einem Proceß berantretens 
der Perfonen macht das Drama. Man argmwöhne nicht, als 
wollten wir das deutfche Drama auf das Jntriguenfpiel der fran« 


zoſiſchen Komẽdie bejchränfen. Seribe ift Meifter auf diefem Ger 
biet, und dem Goethe'ſchen Seelengemälde wie der Ipealiftif der 
Schiller'ſchen Geifterwelt möchte man fait als Surrogat für ein 
feblendes Element Seribe’ichen Kleinhandel und die rafch circuli» 
rende Münze der franzöfifchen Komödie wünfchen. In trigue iſt 
nicht das rechte Wort; man denft dabei lediglich an ein Antichame 
brejviel, wo das Schickſal der Völfer und Könige von der 
frigen Zunge der vertrauten Zofe, oder vom Bonmot des Zufalls 
und des Wipes abhängt. Fabel, fagt Ariftoteles, und er meint 
damit, was wir im höhern Sinn, auch bei Shaffpeare, unter Ins 
trique verftehen möchten: die Colliſion des Stoffes, den dialek- 
tifchen Proceß der um das Centrum des Thema’s gedrängten Fi⸗ 
guren. Nicht die Charaftere, jagt Ariftoteles, fondern die Babel 
ift beim Drama die Hauptjache. Die Führung des Fadens, feine 
Berfchlingung und Löfung ift wefentlicher als die Charaftermas 
lerei in einzelnen Geftalten. Bei Shaffpeare drängt die überwäls 
tigende Macht feiner Eharafterfchöpfung nicht felten die Kührung 
des Fadens zurüd, ähnlich wie in Bildern von Rubens die üppige 
Kraft und Ueberfülle der Geftalten die ftriete Einheit der Eompos 
fition beeinträchtigt. Die antife Tragödie war darin muftergültig, 
daß ihre Figuren das Thema, das fie vorführen, nicht übernache 
fen, fi aus dem Rahmen der Fabel, der ſie Leben und Gegenwart 
geben, nicht hinausdrängen, und der Ariftoteles Deutſchlands, Leſ⸗ 
fing, welcher Shaffyeare aufdeutfchen Boden hereinrief, um ung von 
der Unnatur und falfchen Convenienz der franzöfifchen Alexandri⸗ 
nertragödie zu befreien, bat feiner Zeit diefen Rettungsact nicht 
vollzogen, um für das deutfhe Drama dem formlofen Wildwuchs 
wie er mit Götz begann, die Bahn zu öffnen, wie er ja felber, 
nach Inftinet, Schöpferdrang und Einficht, feine eigenen Dramen 
in der Zucht der antiken Geſetze hielt, nicht um fchulgerecht zu 
fehreiben und afademifche Studien und Modellacte zu liefern, fons 
dern um fich in diefem Gefeg, das fich das Drama felber giebt, 
naturgemäß zu genügen. 

Unter modernen dramatifchen Dichtern ift Calde ron Meifter 
der Intrigue, Meifter in dramatifcher Handhabung des Thema’s, 
um das fich, wie zu einem Proceffe, drängend und bedrängt, Men« 
fchengeftalten concentriren. Leſſing würde auf Calderon hingerwier 
fen haben, wäre dies Geſtirn ſchon damals über den Horizont un« 
ferer Kenntnißnahme geftiegen. Trog dem Auswuchs Iyrifcher 
Romanzen und Arabesten, trog dem höfiſch galanten Styl roman» 
tifch verzüdter Blumenftraußparaden, troß allem was wir als Tri⸗ 
but einer fpeeififchen Nomantit und als Manierirtbeit erkennen, 
jeheuen und verwerfen: find Galderons Dramen Mufterftüde in der 
Führung deffen was wir jei’s nun Kabel, ſei's Intrigue, ſei's Pros 
ceß der dialeftifchen Durchführung des Stoffes nennen. Er ift 
nicht größer darin als Shakſpeare in einer ganzen Reihe feiner 
vollendeten Werke, aber feine Borzüge in der Compoſition liegen 
um fo deutlicher und fprechender zu Tage, je weniger bei ihm, deſ⸗ 
fen Charaktere beinab feſte Typen find, das Fleisch den Anochen» 
bau überwächft, die Charaftergeftaltung die ftetige Führung des 
Thema's nicht beeinträchtigt. Bei aller faft tropifchen Gluth jüß 
und heiß athinender Romantik find Galderons Stüde Meifterwerfe 
in der logifchen Behandlung dramatifcher Stoffe. Und Halm ift 
Galderons Schüler, ein Schüler, der dem Meifter das Geheimniß 
des dramatifchen Bauftyls bis auf das tntimfte abgelauſcht hat. 
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Immer find es bei ihm nicht mebr als drei Berfonen, die zu einem 
Proceh aufleben und Tod zufammentreten, und jene große Maxime 
bewahrbeiten, daß im Luſtſpiel nie genug, in der Tragddie nie zu 
wenig Berfonen am Gonflict beteiligt fein dürfen. Je weniger, 
defto inniger, tiefer und ungeftörter die Betbeiligung. Bon Drama» 
titern der Gegenwart bat feiner wie Hebbel auf diefer Bafis den 
Bau des Drama’s erfannt; Hebbel würde der größte dramatifche 
Dichter der Jeptzeit fein, wenn er menjchlicher fü bite. Halm aber 
bat mit der Hingebung des Lyrilers und der Schwärmerei des Ele 
gilers das Galderonifche Gefeg des Drama’s erfüllt und vollzogen. 

Der deutſche poetiſche Süden hat ſchon aus religiojer Sum- 
vatbie, gleich fehr aus Hang zur Bilderfprache und im beißen, 
üppigen Drang der Empfindung, Hinneigung zur Mufe Galder 
rons. München und Karlsruhe haben nur furzatbmige Berfuche in 
der Dramatik gemacht. Auffenberg war ein vergängliches Meteor, 
das nur noch Gottſchall feltfamer Weife und aus Sympathie zum 
declamatorifchen Pomp feiert. I. v. Schents Belifar war eine Ein» 
zelgeburt ohne tete Folgerungen ; aber in Wien war Grillparzers 
Ahnfrau epochemachend für deutiche Hinneigung zum ſpaniſchen 
Trochäus, wie denn felbft in deutfcher Lyrik die Romanze dem Süs 
den, die Ballade dem Norden entiprechender blieb. In Wien war 
Calderon feit lange Meifter und Lehrer, die gefammte höhere Dramas 
tif Defterreichs ging und gebt bei ihm in die Schule; auch Müll 
ners Schuld tft ohne den Vorgang der Wiener Abnfrau nicht dent: 
bar. Halm erwuchs in diefer Tradition. Leider bat er auch deren 
fubjeetive und ſpecifiſche Figenbeiten überfommen; aber men er 
mit Macht und Glanz dreimal in drei Jahrzehenden gewirkt bat 
mit den Hauptwerken feiner Muſe, jo hat er dieſe Macht und dier 
fen Glanz nicht den Fehlern, die die Kritik an ihnen enthülkte, jon- 
dern dem pofitiven Kern in der Gonftruction und dramatifchen Für 
gung feiner Stoffe zu verdanken. Und diefe Kraft durchgreifender 
Wirkfamkeit liegt nur zum Theil in dem Strom feiner fubjectiven 
poetifchen Stimmung, Empfindung und Begabung ; fie liegt wer 
ſentlich in der dramatifchen, nicht blos theatraliſchen Goncentration 
feiner Stoffe, in der dialeftifchen Durchführung feiner Themata. 
Er theilt mit Calderon nicht blos den Adel und Schmelz der Em⸗ 
pfindung und Sprache; er brauchte, um diefe Schäge bloßzulegen, 
nicht bei Galvderon in die Schule zu geben, er brauchte Dazu, wie 
andere Dichter Deſterreichs, nur an jein Selbit zu Hopfen, um den 
Duell dichterifcher Strömung in bilderreicher Pracht und in hin 
reipender Innigkeit ergiebig zu machen. Und es war auch nicht 
Erkenntniß willtürlicher Selbftbeitimmung, es war die in Wien 
heimiſche Tradition, die ihn an Galderons dramatifchem Styl fich 
zu entwicdeln trieb, Wir wiſſen nicht viel von Halms Entwicke⸗ 
lungsgang ; von feinen Studien zeugen aber hinreichend feine jetzt 
in ſechs Banden gefammelt erfhienenen Werke. 

Wir wiſſen nur, daß feiner Grifeldis eine Jugendarbeitvoran- 
ging, vielleicht das im erften Bande enthaltene Drama „Gamdens“, 
das der zwanzigjäbrige Jüngling gleich nad Bollendung feiner 
juridifchen Studien, alfo etwa 1826 ſchrieb, da Eligius Franz 
Joſeph Freiberrv. Münch-⸗Bellinghauſen in biegra- 
phiſchen Angaben ald 1806 zu Krakau geboren aufgeführt wird. 
Zu der Frübreife des Jünglings gefellte fih bei Halm keineswegs 
ein Drang, fi und fein Wollen und Können der Welt darzubie⸗ 
ten, vielmehr eine Scheu, ſich auszuſprechen und offen darzulegen. 


Band 1 feiner (in Wien bei Gerold) erfehienenen Werte enthält ly⸗ 
rifche Dichtungen. Wir finden da manches Bekenntniß und Ge- 
ſtaͤndniß politiſcher und perſonlich gelegentlicher Art, das und in 
den bürgerlichen Lebenszufammenhang dieſes Dichters verfept. 
Sein Hang, fich hinter der Welt der Deffentlichkeit zu verfteden, 
mag, ächt öfterreichtfch, teils in einer vornehmen Scheu des Arts 
ſtokraten, theils in einer Luft am Geheimniß begründet fein, wie 
ja jelbjt das anonpme Griceinen des Fechters auf den Brettern 
auf geheime Erbitterung und Furcht, aber auch auf die Abficht 
fchließen läßt, das deutfche Bublicum zu prüfen, wie weit es eine 
Dichtung von ihm ohne das feitgerannte Vorurtheil gegen ihn 
zu genießen und zu würdigen vermöchte. 

„Eine Grille diefer Art pflegt ſich am fich felbft zu rächen; fie 
bat dem Verdachte, jenes Dichtwerk jei der Quelle nach nicht ur 
iprüngliches Selbſterze ugniß, Ihor und Thür geöffnet, und der 
poetifch reiche Freiherr bat auch nachträglich nicht für nöthig eradhe 
tet, einfach fein Ehrenwort abzugeben, daß ervon einem geiftesarmen 
Schulmeifter nichts entlehnt. Peinvoller, aber wohl ebenfv leer war 
feit 1843 der Verdacht, Halms Lehrer und Freund, der freiwillig 
geendete Benedictiner und Profeſſor zu Mölt, Michael Leopold 
Entv.d. Burg, habe wefentlich Theil am Entwurf oder an der 
Abfaffung der Dramen, zu denen Eligius von Münch fich mur mit 
einem fingirten Namen befannte, als fei er nur der „Halm“ an 
einem Gerüche, deffen Blume nicht fein eigen. Die Deutfchen find 
über geiftiges Gigentbumsrecht lange Zeit jo blöde gewefen, daß 
fie nun den freien Austaufch und die innig verwachjene Gemein 
famteit der Geifter als Plagiat und unberechtigten Eingriff bearg« 
wöhnen. Michael Ent, der ebenjo gelehrte wie poetijch begabte 
Mond, hat neben einer Reihe philoſophiſcher Romane, die in Wien 
erjchienen, aber in Deutſchland unbekannt blieben, auch eine große 
Anzahl pfychologiſcher Unterfuchungen, als dDramatifcher Kunſtrich- 
ter ein Buch: „Melpomene oder über das tragijche Intereſſe,“ 
Briefe über Goethe's Fauft, ein Buch über deutjche Zeitmeifung, 
und Studien über Lope de Bega geſchrieben. Vielleicht begegneten 
ſich Beide, Ent und Halm, auf dem Felde romantifch ſpaniſcher 
Boefie nicht blos als Lehrer und Schüler, auch als gemeinfame 
Arbeiter, Freunde und Geiftesgenoffen. Jedenfalls hatte Ent in 
Bezug auf Grijeldis jo weit Theil an des Dichters Entwidelung, 
daß er deifen Scheu vor der Deffentlichfeit beftegte, um mit dieſer 
erſten ſcharf und narkotifch genug duftenden Blume als bloßer 
„Halm“ in die Welt zu treten. In Band + der gefammelten Werfe 
finden wir zu Halms Ueberjegung von Lope de Vega's Luſtſpiel 
„König und Bauer“ ein an Michael Ent gerichtetes Widmungs- 
gedicht, den einzigen Ausfpruch des Dichters über feinen Zufams 
menbang mit dem jo unglüdlich geendeten Freund. Halm bekennt 
ſich in diefen Berfen als Bergmannsknappe im Schacht des Wiſſens, 
Forfchens und Schürfens, und wie dem Altern Bergmann der jüns 
gere Geſelle Wint und Verheißung verdanke über gebeime Schäge 
unter der Erde: jo 

as bier bebarrlih Ringen 
Der Fremde fhır Die Heimatb abgewann, 
Dir danf ide. Nimm denu, trenbewährter Mann, 
Des Dichters Freund, wie Lehrer einft dem Knaben, 


Dies Kleinod Lope's als Dein eigen an, 
Eim arm Geſcheut für foviel reihe Gaben! 


Ueber die Schweigfamkeit feiner eignen Ratur finden wir 
unter den hyriſchen Gedichten in Bd. 1 eine Feier, welche jo begeiftert 


335 


1857 = Europa — M 11, 


336 





tft, daß fie die Lauterfeit des Nedens fait in Zweifel ſtellt, ganz 
ungleich dem Goethe ſchen offenherzigen Ausfpruch : Dichter lieben 
nicht zu ſchweigen, möchten fich der Menge zeigen, Lob und Tadel 
muß ja fein! Halms ditbyrambifcher Lobfpruch über die Schmweig- 


famtfeit lautet: 
Schweigen will ich! 
Was find Worte? — Scheflengeflingel! 
Was find Worte? — SHupferpiennige, 
Beichnitten vom Wuchrer: Gebrauch, 
Abgenügt vom Berfehr! 
Nein! Kaffe wer will in Worte 
Unfapbares und ſtammle Mäglich, 
Unausſprechliches mübenoll ber! 
Ich verfchmäh’ es! Ich Deiner würdig gebe 

ir Einzigen das einzig Würdige: 

Gin volles glübendes Herz 
Und Schweigen! 


Gehen wir näher auf die Worte und Werke des Dichters Halm 
ein, Des Dichters Werke find Worte, und wir ftrafen Halms 
Erflärung Lügen, wenn wir aufrichtig jagen, feine drei Haupt- 
werfe und Worte feien mehr als „Schellengeflingel," mehr als 
„Kupfermünze, bejchnitten vom Wucherer: Gebrauch, abgenügt 
vom BVerfehr.” 

Halms Srifeldis wirkte, nachdem die Ahnfrau mit Müll 
ners Schuld und all den darauffolgenden Schuldthurm- und Schidt- 
falstragödien verflungen war, abermals von Wien aus epochema- 
chend. Epochemachende litterarifche Wirkungen verdanfen oft nur 
dem Niederfchlag volitifcher Gemwaltanftrengungen ihren Grund. 
Die Mufe it oft Hetäre genug, uns über den geftörten und zer- 
trümmerten Aufbau nationaler Hoffnungen zu tröften. So ftand 
es mit ung in der Mitte der dreifiger Jahre auf dem Felde poli» 
tiicher Entwidelung in Deutfchland. Der Gemütber bemächtigte 
fich eine Reaction. Mit der feigen Furcht und Scheu nach außen 
pflegen dann aber auch innere Fragen aufzutauchen und die in ſich 
zurüdgedrängte Seele bejpiegelt fih gern vor ſich ſelbſt. Das 
Thema der Emancipation der Frauen war mit Rabels und Bet 
tina's Bekenntniſſen in Deutfchland ein ſolch Spiegelbild innerer 
Selbftqual. Halm ftellte ein mittelalterliches Weib in den Brenn 
punkt graufamer Prüfungen, machte an der unerjchütterlichen Treue 
der werblichen Unſchuld, Hingebung und Liebe das pfochologifche 
Experiment, wie weit ein an den Mann gebundenes Weib die Sta- 
dien der Prüfung befteben könne. Seine Heldin fiegt und beftcht, 
und wieder gepeinigt fiegt und befteht fie abermals, bis fie endlich 
mit der Entdecung, all das fei nur zum Spiel gefcheben, die Reihe 
ihrer Siege mit Entfagung und Verzichtung auf den Preis des 
Sieges beſchließt. Held Percival hat am Hofe gewettet, fein aus 
der Köhlerhütte ftammendes Weib fei unfterblich in ihrer Treue 
und Liebe zu ihm. Somit beginnt die Reihe der Prüfungen. Unter 
den Prüfungen verftehen wir fonft Fügungen des Himmels und des 
Schickſals. Hier find es moralifhe Feuerproben, die Ehrgeiz umd 
prablerifcher Uebermut herbeiführen, und der Mann felbft it am 
Weibe der Folterfnecht, der den Holzitoß zündet und die Zangen 
glüht, um ächte Weiblichkeit herauszufchmelzen. Segensfprücke für 
ihn auf den Lippen, befteht Grifeldis die Tortur, felbft das Kind 
fann fie aus Liebe zum Gatten opfern, und der Dichter wagt das 
Allerhoͤchſte was Mutterliebe fonft vermag, dem naiven Moloch der 
Barbarei eines raffinirten Naturburfchen preisjugeben. : Sind es 
franifche Flammen die diefen männlichen Ehrgeiz fhüren? Iſt es 
Spaniens fanatijcher Ehrbegriff, der im „Arzt feiner Ehre“ den 


Mann zum Henker der reinften Frauenfeele macht, um auch den 
bloßen Schatten der eignen Berlegung, auch den leifeften Verdacht 
der Schmach und des lächerlichmachenden Leumunds zu tilgen? — 
Halms Pereival ift fein Spanier, er ift ein Sohn der germanifchen: 
Wälder und Ritterburgen. Weil er naiv ift, verirrt ſich in ihm die 
Barbarei des Mannes über die Grenze des Möglichen hinaus? 
Bir fühlen diefen Widerftreit, und find doch gebannt von der 
Macht der Fiction, denn Galderons dramatifche Kunft, den Knoten 
zu fhürzen, das Problem zu fleigern, den Proceß in der Streit- 
frage auf die höchſte Spige zu beben, diefe Kunft der dramatifchen 
Spannung in Halms Stück iſt noch größer und ftärfer als die Zur 
mutbung, an den Molochsdienſt ſpaniſcher Ehrbegriffe zu glauben. 
Selbſt über die Gräuel diefer Zumutbung fiegt bier die Gewalt 
der dramatifchen Handhabung des Stoffes, die Macht der fünftler 
rifchen Eoncentration, wie fie die Form des Drama’s verlangt; 
der Adel und Schmelz des poetifhen Zauberbannes, der felbft 
da wo er nicht erleuchten und beglüden fann, die Gemüther ber 
ſtridt, übte auf ganz Deutichland feinen Reiz. 

Auf den deutfchen Theatern Happerten Damals Raupachs aufe 
gefteifte, rhetorifch räfonnirende Jambenhelden. Diefe fabritmäßige 
Romantik an der Spree ward von der poetifch verzückten Romantik 
an der Donau gefreuzt; man war frob, jene fteife, octroyirte Ge⸗ 
waltherrfchaft beendet zu feben. Es war auf dem Felde des deuts 
fhen Theaters ein Sieg des deutfchen Südens über den deuts 
fhen Norden. Diefer Sieg ließ fich freilich nicht dauernd feſthal⸗ 
ten, er ließ ſich nur ftoßweife mit neuer poetifcher Gewalt wieder 
holen. Halm hat in drei Jahrzehnden der Dreifiger, Vierziger und 
Fünfziger nur mit je einem Werk die deutfche Bühne, dann aber 
entſchieden, erobert. Sein Adept, feine Immeldata mbertazzi kamen 
nicht aus Wien heraus, Er verunglüdte, jagt man, mit der Bear- 
beitung des Shaffpearefhen Eymbeline, die er der Sammlung fei- 
ner Werke nicht beifügte. Bei Shaffpeare gilt es, Charaktere mit 
ihrer Manneskraft, jnicht blos Gemüther mit ihren Stimmungen 
zu Gonflieten ins Feuer zu führen. Bon Shakſpeare kehrte Halm 
zu feinen füdlichen Meiftern und Lehrern zurüd. Band 3 feiner 
Werke bringt „König Wamba,* Bruchftüd einer freien Bearbeitung 
von Lope de Bega’s Vida y muerle del rey Bamba; Band & 
„König und Bauer,” ein Luſtſpiel, ebenfalls nach Zope. Das Drama 
„Gin mildes Urtheil“ führt uns in die Traums und Gefpenfterfucht 
zurüd, wie fie fich in der „Abnfrau” und in der „Schuld“ als Nie» 
derfchlag der fpanifchen Studien auf deutſchem Boden geltend machte. 
Auch Miüllners Schuld (wie der „Neunundzwanzigfte Februar”) 
iſt ein nach Calderoniſchem Styl gebautes Drama, es verdankt 
dieſem Bauſtyl ſeine Geltung, wie ſehr hier auch blos der advoca⸗ 
toriſche Calcũl mit den Formen und Elementen der Calderonſchen 
Poeſie ein Rechenexempel zufammenfügt. Zacdarlas Werner mit 
feinem „Bierundzwanzigften Kebruar“ und der ganzen Symbol« 
fucht feiner Myſtik war gleich jebr eine egotifche Pflanze des deut ⸗ 
chen Nordens, die im Süden ihre Nahrung fuchte und fand. 

Erft mit dem „Sohn der Wildniß“ (1842) machte Halm von 
neuem einen entjchledenen Triumphzug über die deutfchen Bühnen; 
er beberrfchte damit die vierziger Jahre, wie Grifeldis für das 
Jahrzehend der Dreifiger epochemachend geweſen war. Deutſche 
Iyrifche Innigkeit hat auch dies zweite Hauptwerk der Halmſchen 
Poefie nach Ealderonifchem Styl ausgebaut. Nur ſchwankt die 
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deutfche Mufe Oefterreichs auch bier in ihren Gemüthsconflieten 
zwifchen den zwei Endpolen erbitterter Grauſamkeit und weichlicher 
Entartung. Der Blügelichlag poetifcher Entzũckung führt fie nur 
in großen Momenten hinweg über diefe Extreme, vor denen nord» 
deutſche Gefittung und Geiftesart fih bartnädig zu fihern und 
mit böslihem Wig zu warnen fuchte. „Mein Herz, ich will dich 
fragen, was Liebe fei — Zwei Seelen und Gin Gedanke, Zwei 
Herzen und Ein Schlag!” Diejer Refrain aus dem Sohn der 
Wildniß ging von Mund zu Mund, von Haus zu Haus, wurde 
als Nachtgebet in den Schlaffammern aller Jungfrauen leife ges 
flüftert, Hang als Gaffenhauer auf allen Dreborgeln der bettelns« 
den Bänfeljänger. Es lief aber auch die Parodie dazu mit gleichen 
Füßen durchs gefammte Land und der Sohn der Wildnif fand 
noch gefährlicher wie GSrifeldis im hellen Feuer unüberwindlich 
widerftreitender Gefühle, In der Griſeldis wird an der Weiblich 
keit eine Tortur verübt, im Sohn der Wildnif an der Mannbeit 
die Dreffur erprobt. Dort fteht als Grenzpfahl der Möglichkeit 
und ald Schredniß eine Grauſamkeit, an die wir nicht mehr glaus 
ben; bier das Raffinement einer füßlich gewürzten Civiliſation, 
die wir verfpotten. Halms Mufe, der ſchön beflederte Bogel Phan« 
tafte, ftreift mit feinem Flügelfchlag an beide Grenzen, wo die Bas 
rodie dem noch fo tief und fchön gefühlten Ernft auf dem Fuße 
folgt. Halm bat feinen Wig. Wir fluchen dem Witze, der, profan 
genug, die Werke der Phantafie zerftört. Aber wir bedauern zus 
gleich die Phantafie, hat fie feine Ahnung von jenen Grenzen, wo 
ihre Herrichaft aufhört und der nüchtern tödtende Witz beginnt. 
Halm bat Anflüge von Humor, aber fein Humor bettet fich in die 
weichiten Eiderdunen eines fügen Behagens, das an Verlorenheit 
aller Mannesfraft grenzt. Zeugniß deifen ift fein erträumter Sohn 
der Wildniß. Eine Tochter angeblich helleniſcher Eultur, Parthe— 
nia, zähmt einen angeblich wilden Tektoſagen und befehrt ibn mit 
dem Raffinement der Nipptifcheoquetterie zur fogenannten humanen 
Bildung! Dies die Kabel des Stüds in dramatifchen Bildern, 
Ein freier Sohn der Wildniß ſoll in pſychologiſcher Stufenfolge 
nicht blos die Bärenhaut ablegen, er joll nicht blos die eigne Haut 
feiner guten Natur zu Marfte bringen, er muß auch — jo ſüß 
it die Dichtung gewürzt mit dem Patjchuli der Saloneleganz! — 
wie ein wedelnd Hündchen der Yaune des coquetten Bildungsfindes 
fhönthun und ihm das Körbchen nachtragen. Ein Teftofage, welcher 
doch auch Mann ift, foringt mit Hundetreue wohl eher noch über den 
Stod, als daß er ſchönmacht mit Schnauze und Pfote. Halm bil: 
det feinen Wildnißſohn zum Sfaven unmännlicher und manneds 
unmwürdiger Nipptiſchlaunen. Mafiilia, die helleniſche Colonie, die- 
fer Sig griechijcber Bildung, dem Naturfohn Ingomar gegenüber, 
iſt ein zu Philiftertbum entartetes antifes Kräbwinfel in roman« 
tiſcher Spottbeleuchtung, fein richtiger Wohnfig und Schooß äd« 
ter Menſchenbildung, wie ung Athen, Mycene, Korinth als Sige 
der alten Gultur in Sophokles' Tragödien entgegenleuchten. Wie 
die Antife auf Dejterreichs deutfchen Parnaß verwahrlofen fonnte, 
das wiſſen wir freilich ſchon aus Grillvarzers Sappbo und Medea, 
wo Züge gewaltiger poetifcher Kraft und menſchlicher Großbeit 
plöglich vom Thraͤnengewãſch Kotzebueſcher Rührfucht empfindfam 
weggeſchwemmt werden. Kür die Kunft und Poefie Altöfterreichs 
it der Geift der Antike, der in Norddeutſchland wiedergeboren 
wurde, eine todte Erfcheinung geblieben. Halm hat jein neueftes 


Drama: „Iobigenie auf Delphi” der Sammlung feiner Werke 
noch nicht beigefügt. Wir müſſen unfer Urtheil, ob Halm in dies 
fer Ipbigente die Antife begriffen und wiederzufchaffen im Stande, 
vertagen. 

In Band 5 der Werke finden wir den Verſuch zu einer politi⸗ 
[hen Tragödie: „Sampiero.” Auch auf diefem Gebiet ift die Mufe 
Defterreichs ein unerzogenes, ein harmlos gutes, aber ſchwächliches 
Kind. Sampiero erfchien zwei Jahre nach dem Sohn der Wild» 
niß, und erlebte in Wien viele Darftellungen ; die damals fo maul 
forbverbangene Kaiferftadt war Fritiflofer als je. Wir lafen das 
Stüd blos, denn anderen Bühnen blieb es, foviel wir wiffen, wer« 
fchloffen. Der verbiffene Schmerz des von aller Welt aufgegebenen 
und verratbenen Freibeitsbelden ift in Act 1 mit der ganzen intenfiven 
Gewalt ächt poetifher Stimmung zum Ausdruf gebraht, Ich 
fenne fein Werk des gefammten Defterreichs, in welchem der Frei 
heitsgedanfe, gegenüber einer hohlen, herz» und marflofen Wirf« 
lichkeit, fo ergreifend und mit foviel poetifher Erbitterung zur Er⸗ 
fheinung kaͤne. Wo Halm patriotifh und politifh bewegt iſt, 
wird er jchmerzlich bitter; ex verwundet und zerfleifcht, dem Peli⸗ 
fan gleich, fein eigen Fleifh und Herz Aber diefer Schmerz der 
Selbftverwundung hat feine pofitive Schöpferfraft. Nur der erfte 
Het des Sampiero mit der lyriſchen Stimmung zum Thema kann 
als gelungen, als vortrefflich bezeichnet werden. Im Verlauf des 
Stüdes wird aus dem Freiheitshelden blos ein planlos rache- 
jchnaubender und abgehetzter Flüchtling und Verbannter, der im 
Wahn feiner Selbitverblendung und in der Uebernommenheit 
feiner blöden Hitze fein an Tyrannen ungeftilltes Rache gelüft 
gegen die Gattin, die Frau jeines Herzens, die Mutter feiner 
Kinder, wendet. Der Held Gorfica’s bat jein Weib vernad« 
läfiigt, fie au jeinen Plänen, das Baterland von der Tyrannei der 
Republik Genua freizumachen, nicht theilnehmen laſſen. So fich 
jelbft überlajfen, in feiner Abwefenheit, als er fremde Mächte zur 
Hülfe für Corfica beſchwört, ganz auf fich ſeibſt und die fpärlichen 
Mittel ihrer weiblichen Berjtandestraft verwieien, unterbandelt fie 
mit Genua, um das Yoos ihrer Kinder, des Gatten felber und ibr 
eignes, möglichit zu mildern. Diefen ächt weiblichen Rettungsvers 
fuch verzeibt der Held Sampiero nicht. Schlägt Hals poetijche 
Weichbeit auch hier in ein Gegentheil graufam rũckſichts loſer Härte 
um, oder fnechtet ibn bier wieder der aus Galderon angelernte Kar 
natismus verblendeter Ehrbegriffe: Sampiero fühlt feine Ehre bes 
fledt und fo muß das Weib fterben, jterben von feiner eignen 
Hand, wie in Galderons graufamften Kataſtrophen, wo der Blöd⸗ 
finn des überbigten Wahns Hand an fein beftes und reinftes Heis 
figthum legt. Das beißt nicht ſowohl nach Calderons fünftlerifchen 
Sefegen, fondern nach der localen Artung und Entartung feiner 
ſpecifiſchen Nationalfitte deutiche Dichtungen componiren. Trotzdem 
dies Drama in Profa gejchrieben ift, macht es uns doch den Eins 
drud einer bloßen Studie nad Calderon. 

In Band 5 der Werke fteht dicht neben Sampiero, diefer 
öfterreichifchen Freibeitstragödie, das Drama: „Eine Königin,“ — 
auf ſpaniſchem Boden ein Seitenftüß zu einer Maria Tberefia 
Defterreichs. Donna Maria de Molina, Wittwe König Sancho's 
von Gaftilien und Reichöverweferin, erfcheint vor den Vertretern 
der Nation wie ehedem Defterreichs Kaifermutter mit dem Säugling 
Joſeph im Arme auf dem Neichstage der Ungarn. Wir jahen das 
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Stüf 1847 auf dem Burgtheater mit der bedeutenden Nepräjens 
tation der Hauptrolle durch Frau Rettich; das Drama machte ung 
entſchieden den förenden Eindrud einer Goquetterie mit dounaftis 
ſchen Intereffen. 

Um jo mehr überrafcht uns ein Luftfpiel von Friedrich 
Halın in Band 6: „Verbot und Befehl.“ Es bat die Kühn 
heit, unter der vorgeführten Geheimherrſchaft Venedigs Metters 
nichs altöfterreichijche Staatsmaximen zu verfpotten. Ein betrun- 
fener Secretär des heimlichen Tribumals der Zehn im Lagunenftaat 
verwerhfelt Verbote und Gebote, gibt den Ordonnanzen die umges 
fehrten Richtungen und jo häuft fih ein Anäuel des Wirrwars. 
Ein Hinweis auf das freie rednerifche England dem ſtummen 
Volksmund der gefnechteten Benezia gegenüber ift alles Ernſtes 
als ftarfe Oppofition gegen Altöfterreichs Regierungsweife gemeint. 
In den fiurmbewegten Märztagen 1848 ward das Stüd an der 
Hofburg einftudiert; der Ausbruch der Revolution in Wien ver- 
ſchob die Aufführung, und nun erſchien es zu fpät, ja mit feinen 
Bointen veraltet; die Sprache der Wirklichteit hatte die Sprache 
des Dichters überholt, fie unnötbig, ja wirkungslos gemacht; was 
vorber vielleicht entzündet hätte, erſchien jegt matt und blaß. 
In künftlerifcher Hinſicht iſt das Stüd, trog fein und zart gefühl» 
ter, ächt poetifcher Eingelheiten, entſchieden verfehlt um feiner Breite 
willen und als bloße Eopie der Ealderonfchen Geftalten, Ausdruds« 
weife und Manier. Die Eopie erreicht hier beinahe die Grenze, 
wo fie Plagiat wird. Halms unbewußte Virtuofität in Aneignung 
fremden Geiftesganges und fremder Pointen liegt auch in diefem 
Werke zu Tage, ä 

Band 6 enthält zugleich den Fechter von Ravenna, das 
bedeutendite deutfche Drama des laufenden Jabrzehends, — eine 
Behauptung, die wir trog den kritiſchen Leichenbeſchauern in Ber» 
fin und Leipzig machen und die das Publicum theilt, Es ift zu 
gut noch im Gedächtniß, wie diefe Dichtung ganz Deutſchland bes 
fchäftigte ; und es war nicht blos der Meiz der Neugier, den Ber 
faſſer zu kennen, es war zugleich der eigenthümliche Werth der 
Dichtung, was Alle erfüllte. Abermals eine Epoche der Reaction 
und deren niederfchlagender Stimmung, in welcher ſich Die Mufe 
Halms der Gemuͤther bemächtigte, um fie für ein Thema der Dich 
tung zu entflammen, aber zugleich in das Gefühl zerjtörter Hoff: 
mungen, verfehlter Envartungen, verfagter Verheißungen den ſchar— 
fen Stachel der Erbitterung zu fenten. In den Schrei der Sym- 
pathie mit einem von außen und in fich jelbit beruntergefommenen 
Deutſchthum miſchte fich jogar der Groll der Beſchämung; man 
warf — jeltfamer Weife in Berlin, wo man ſonſt nicht jcharf ges 
nug denten kann — die Frage auf, ob ein Dichter jo höhniſch 
eine Nation ins Angeficht ſchlagen dürfe. Wir jagen: Er darf es, 
denn die Nation bedarf der Goncentration innerer Erbitterung, 
fieht fie fih um heilige Zwedte betrogen. Und abermals ſteht bier 
ein Sohn der Natur, der Wälder Germaniens, der vollendeten 
Summe einer Bildung gegenüber, die freilich, von Gift durchaͤtzt, 
in Faulniß überging. Der Sohn jenes Armin der Germanien 
freigemacht, aus Gewohnheit diejer Eultur verfallen, ift feiner heimis 
ſchen Nation, der Geſinnung Germaniens ſchnöde entfremdet. Thus- 
nelda's Wehllage darüber fchlägt in unfer tiefftes Herz. Dort 
Gift der Faäulniß, das den Sohn Germaniens umftridt hält, ganz 
entarten ließ ; hier ein Elend treulofer Wuth gegen fich ſelbſt, mit- 
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ten in der gerühmten Einfalt der Natur eine Felonie der Kinder 
Germaniens gegen ihre eigene Mutter: Deutfche waren e8 die den 
Helden und Retter des Baterlandes verließen, umgarnten, verniche 
teten! Bet alle dem, trog des bittern Wermutbs, ein Atemzug 
unfterbfichen Deutſchthums aus den Wäldern und aus der Stam- 
mesart unferes Volkes! — Es tauchten Zweifel auf über Halms 
Autorfchaft diefer freien Athbemzüge ächter Mannestraft. Wir jelbft 
mwitterten in den erften Acten die Dichterfraft Grillparzers. Das 
Motiv des legten Actes machte neue Serupel rege über urfprüng« 
fiches Eigentbum eines Gedanfens, eines Einfalls, Aber die Char 
raftere Halms find mebr als Einfall, es ift eine vom Blut des 
Herzens vollauf dDurchftrömte und durchfiberte Dichtung, ein in fich 
ſelbſt pulfirendes Leben. Aecht Halmiſch im Eolorit weicher Schwel- 
gerei iſt nicht blos die Schilderung des alten kaiſerlichen Roms; 
ächt Halmiſch ift auch die Parallele der Figur des Fechters ſowohl 
mit dem Helden in der Ghrifeldis, der mit feinem Weihe aus der 
Köblerhütte prablt, als auch mit dem Sohn der Wildnif, den 
ein Mädchen der Bildung Roms aus Maffilia zahmt, während 
den Sohn Armins eine Hetäre ferfelt, den Komödiautenrubm des 
Gladiators der Arena beftridt, fo daß wir mit Thusnelda führ 
len und die Schmach nur im eignen Blut tilgen können. Hier, 
wenn irgendwo, ift Schwung einer eigenthümfichen, einer eigen ges 
arteten, mit dem Feuerbrand begeifterter Kraft bis zur Mänade 
entfejfelten, aber auch in ihren Irrungen und Schwächen bedeuts 
famen dichterifchen Muſe. — 

Band 1 mit den Iprifchen Gedichten giebt manchen Commens 
tar zum Berftändniß von Halms Dichternatur. Wir fuchen nicht 
nach zufälligen Anläffen oder blos äußerlich jubjectiven Momens 
ten; wir treten bei einer bedeutenden Dichterfraft auch gern an die 
innere Perfon heran und wollen daß ihr ganzer Menfch, der eigen« 
thümliche Kern ihres Wefens, uns Mar werde, ſich nicht der Deffent⸗ 
lichkeit entziche, oder mit ihr Verſteckens fpiele. Wir beben aus 
Halms lyriſchen Ergüffen zunächft folgendes Gedicht berwor, das 
in einem fleinen engen Rabmen die ganze Romantik feiner Mufe 
kennzeichnet. 





Waldmünjter, 


Ih bab’ den Wald zum Müniter mir gedichter; 
Betragen von den Pieilern ſtolzer Eichen 

Sebt bier Die Kuppel in die Wolken reichen, 
Die Klivve dort als Kanzel aufgerichter! 

Bor dem Altar aus Felfen aufgeſchichtet, 

Blübt Ihumian, ein Tepoich ohne Gleichen! 
Weihwaſſer fprudelt aus der Erde Weichen 
Sier, wo des Dickichts grüne Wand fich lichter; 
Als Drgel bört den Waſſerfall ihr dröbnen, 
Als Cborgeſang der Böglein Lieder tönen; 
Die Sterne flammen wie gemeibte Kerzen, 

Wie Meibrauddüite webt es aus der Nofe, 
Und betend finf ich bin im grünen Moofe, 
Bor dem Madonuenbild in meinem Herzen. 


Wir begegnen in Halm dynaſtiſchen Empfindungen. Die 
Schule des Calderoniſchen Styls iſt auch bier nicht zu verkennen. 
In einem Sonett an die Erjberzegin Sophie finden wir ein fol« 
ches Bouquet mit ſpaniſcher Eleganz und Sinnigfeit gewunden ; 
das Gedicht begleitet und erläutert ein Porträt diefer Fürſtin: 

Bild und Rahmen. 


Volt ihr dies Bild im würd'gen Rahmen fügen, 
Schließt nit betbört es im Sumelen ein; 
Lebloſer Steine kalter Flimmerfchein, 

Er paßte nicht zu diejen milden Zügen. 


* 
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Und mwähnt auch nicht, es fünne Gold genügen, 
Ein würd'ger Kranz um dieſes Haupt zu ſein; 
Ber würde nicht für ſolchen Edelſtein 

Als zu gewöhnlich diefe Faſſung rigen! 

Nein! Wollt ibr, was an bobem Wertb Ihr eigen, 
Beicheiden wie Sie felbit es iſt, ung zeigen, 

Und ſchon im Stoff des Rahmens fonnenklar 

Ahr Segendwirken uns vor Augen legen, 

Laßt Perlenmutter ſchlicht ihr Bild umbegen, 
Die Perle ift, und Perlen uns gebar. 

Das wird Manchem die Sprache des Hofmanns fcheinen. Zum 
ganzen Dichter wird auch ſtets fein politifches Glaubensbelenntniß 
gehören. Wir finden es bei Halm mit dem Adel und Schmelz, 
aber auch mit der Gereiztheit feiner Empfindung, die ihm eigen, 
in dem Gedicht an den Kaifer Franz Joſeph, vom Jahre 1849. 
Es iſt ein Gebet, nicht für den Kaifer und feine Macht, fondern 
für den Menfchen in ihm, — ein Gebet, daß der Umſturz der 
Dinge und die Treulofigkeit der Elemente, die feine Jugend fo 


Es möchte, fleht‘ ich, nicht Dein Herz verbittert 
AZurücdedenten jener trüben Zeit, 

ie mit dem Ünrecht auch das Recht erfchüttert, 
Die mit der Wobrheit auch den Wahn befreit! 
Nicht grollen möcht' es jenen finitern Tagen, 
Die ringe des Lebens Tiefen aufgewühlt, 
Und foviel eflen Schlamm emvorgetragen, 
So wenig Perlen nur and Land gefpüblt! 
Es möchte nicht, da Deines Thrones Stufen 
Jept buldigend derfelbe Trof umdrängt, 
Der Winfür faum als Freiheit ausgernien, 
Und jedes Band der Ordnung fredy zeriprengt, 
Es möchte nicht, da jenes Fiebertoben 
So fläglih jept dem Froſt des Bangens weicht, 
Und wo Empörung faum ihr Haupt erhoben, 
Angeberei nun feiß im Dunfeln fchleicht, 
Nicht Ekel, flebe ich, möchte Dich erfaflen, 
Und Haß und Abichen vor der Menjhen Bahn, 
Die gierig erft am Mahl der Sünde praffen, 
Und zittern, wenn der legte Trunk gethan! x. 


Mit ſolchem Gebet, daß dem Herrfcher der Glaube an ächten 
Menfchenwerth nicht ſchwinden möge, kann der Dichter der Grifel- 


früh erfahren, ihm nicht den Glauben an die Menſchheit und an | dis und des Fechters auch unter den politifchen Sängern vor dem 


den Sieg des Guten rauben möchte. 


Urtheil des Jahrhunderts beftehen. 8.6.8. 


Edeliteine, edle Metalle und Perlen.“ 


Die werthvollſten Naturproduete find, nach der allgemeinen 
Schägung, die Edelfteine, die edlen Metalle und die Perlen. Sie 
alle find ausgezeichnet durch Schönheit und Seltenheit, ein Theil 
auch durch große Imveränderlichfeit. Aber zwiſchen Edelſteinen und 
Perlen einerjeits und den edlen Metallen, namentlih Gold und 
Silber, andererfeits, macht der allgemeine Gebrauch einen weſent ⸗ 
fichen Unterfchted. So hoch gefhäßt immer die erfteren find, ſo 
bilden fie doch nur den Gegenſtand eines befchränften Handels, 
während die edlen Metalle allein als allgemeines Taufchmittel im 
Verkehr dienen. Diefer Unterfchied ift bedingt durch die verſchie ⸗ 
dene Natur beider. Bei Edelfteinen und Perlen ift der Werth ab⸗ 
hängig von der Form (das Wort im weiteiten Sinne genom- 
men), das Material an ſich iſt wertblos; bei den Metallen ift es 
die Natur des Stoffes jelbit, was ihnen, abgejeben von der 
Form, in welcher fie fich befinden, den Wertb giebt. Sie find feicht 
aus einer Form in die andere überzufübren, indem fie ſchmelzbar 
und hämmerbar find. Der Werth eines Pfundes Gold in Form 
feinen Staubes it faum geringer, als der eines gleichen Gewichts 
Gold in Form von Barren, Blech oder Münzen. Ein einfaches 
Umfchmelzen, Walzen und Prägen genügt, mit geringen Koſten den 
Staub in Münze zu verwandeln. Bei Batinift dies wegen feiner 
Unfchmelzbarkeit nicht der Fall, daher das Platin, ungeachtet feis 
ner edlen Natur, feiner Unveränderlichkeit im euer zc., nur einen 
relativen, d. b. von feiner Form abhängigen Handelswerth bat. 
Ein Pfund Platin in Form von Geräthſchäften oder von Blech 
oder Drabt, die zur weiteren Bearbeitung dienen, ift mehr als 
dopvelt ſoviel werth als das gleiche Gewicht Bruchftüde alter Bla: 
tingerätbe, Reilfpäne zc., denn dieſe legteren fönnen nicht zufams 
mengefchmolzen werden; es bedarf foftipieliger Operationen, um fie 
wieder in Form von Barren, Blech xc. zu bringen. Darum muß- 
ten alle Berfuche fcheitern, das Platin als Münzmetall zu benugen. 
Die Nepublit Columbia fowie Rußland haben die von ihnen in 
Cours gefepten Platinmüngen wieder einziehen müffen ; fie fonn- 


ten höchftens einen Zwangscours haben, aber nie allgemeines Taufche 
mittel werden. 

In noch weit höherem Maße ift aber der Werth der Juwelen, 
der Edelfteine und Perlen, von der Form bedingt, in welcher fich 
das Material derſelben darftellt. Der Sapbir und der Rubin bes 
ftehen aus faft chemiſch reiner Thonerde, nur durch Spuren von 
Metalloryden gefärbt, der Smaragd und der edle Beryll find zus 
fammengejept aus Kiefelerde, Thonerde und der eigentbümlichen 
Berpllerde, der Spinell, ein dem Rubin ähnlicher, häufig mit ihm 
verwechſelter Stein, aus Talferde und Thonerde, Aber Kiefelerde, 
Thonerde, Talterde, Bernllerde haben feinen Handelswertb, ja 
felbft die beftimmten hemifchen Verbindungen, in welchen die ge» 
nannten Edelfteine diefe Erden enthalten, find wertblos, oder von 
ſehr geringem Werte, wenn fie nicht zugleich die Durchfichtigkeit, 
Schönheit der Farbe und die Härte zeigen, durch welche ſich die 
edlen Varietäten der genannten Edelfteine auszeichnen. So findet 
man kryſtalliſirte Thonerde, in Härte und allen wefentlichen Eigen- 


ſchaften dem Rubin und Saphir gleich, aber von trüben Farben 


und geringerer Durchfichtigkeit, fie bildet den ſogenannten gemeis 
nen Korund und Smirgel, die nur als Schleifmittel zu unverhält« 
nigmäßig niedrigeren Preifen verfauft werden, als die edlen, d. b. 
Ihöngefärbten und durchfichtigen Rubine und Saphire. Letztere zu 
Pulver geftoren, find dem Smirgel vollfommen gleich. Ebenſo 
finden ſich Berplle, jogenannter gemeiner Beryll, in großen Maf- 
fen, die ohne Werth find, weil ihnen die Durchfichtigkeit und die 
Rarbe fehlt, die den edlen Bervll und den Smaragd zu gejchägten 
Schmuditeinen machen. Endlich der König der Edelfteine, der Dias 
mant, er ift nichts als reiner ruftallifirter Kohlenſtoff, weſentlich 
feiner chemifchen Natur nach nicht verfcieden vom Graphit, dem 
Material für die Bleiftifte, und vom reinen Lampenruß. Er läßt 
fich entzünden und verbrennt wie diefe, webei er reine Kohlen⸗ 
fäure liefert. 

Langſt bat man ſich bemüht, die Edelſteine Fünftlich nachzu- 
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ahmen. Bleihaltige Släfer, Pierre de Strass genannt, entweder 
ungefärbt oder durch Metallorude blau, roth, grün ıc. gefärbt und 
in den üblichen Formen der Edelſteine geſchliffen, ahmen die äch- 
ten Edeljteine fo weit nach, daß ein geübter Blick dazu gehört, um 
die Nachahmung von einem ächten Steine ohne Bergleihung mit 
demfelben zu unterjcheiden. Bei Bergleichung freilich eines ächten 
Diamanten mit der gelungenften „Imitation de brillant“ erſcheint 
fegterer ſtets mildyig und ohne Feuer. Alle derartige Nachahmuns 
gen find übrigens ſogleich von den ächten Steinen durch ihre ges 
ringe Härte zu unterfceiden, vermöge deren fie von der Feile ange 
griffen werden, während die bärteren Edelſteine derjelben widerſtehen. 

Gin weiter Schritt blieb von diefen Rachahmungen der Edel» 
fleine His zur fünftlichen Darftellung der Edelſteine aus ihren Eles 
menten, von künſtlichen Gdelfteinen, die alle Eigenfchaften der nas 
türlichen befigen. Die Chemie bat diefe Aufgabe zu löſen werfucht 
und dies iſt ihr, mindeftens in Bezug auf einige Edelfteine, volls 
ftändig gelungen. Die Thonerde ift nur in den höchſten Hitzegra⸗ 
den ſchmelzbar, wie fie durch) das fogenannte Rnallgasgebläfe er- 
zeugt werden fünnen. Gaudin jchmolz zuerſt vor einer Reihe von 
Jahren reine Thonerde vor dem Anallgasgebläfe ; er erhielt dabei 
eine haſelnußgroße waſſerhelle Kugel, dieſe enthielt eine Höhlung 
und in diefer fanden ſich Heine Kryſtalle, welche die Form und 
Härte des Rubins und Sapbirs hatten und vollfommen mit dem 
farblofen kryſtalliſirten Korund übereinftimmten, welche die Mine 
ralogen als Demantjpath bezeichnen. Späterverfuchte Gaudin auch 
gefärbten Korund darzuftellen. Durch Schmelzen von Thonerde, 
welcher etwas Ehromormyd zugefeßt war, erhielt er durchſichtige Ku 
geln von der Farbe des Rubins, welche auch in Härte und Spalt 
barkeit mit dem natürlichen Nubin übereinftimmten. Seine Ber 
fuche jind mehrfach mit gleichem Erfolge wiederholt worden. Sehr 
intereffante Nefultate erhielt ferner der verftorbene Ebelmen bei 
feinen Berfuchen, den Spinell künſtlich darzuftellen. Er wendete 
dabei ein jehr fünmreich erdachtes Verfahren an. Seine Abjicht war, 
kryſtalliſirte Verbindungen zu erzeugen, welche denen des Minerals 
reiches gleich wären. Nun kannte man bis dahin nur eine Mer 
thode, um auftrodenem Wege, d. h. durch Glüben und Schmel⸗ 
zen, beftimmte kryſtalliſirbare Berbindungen aus nicht flüchtigen 
Beſtandtheilen zujammenzufegen, Es bejtand diejelbe einfach darin, 
daß man das Gemenge der Materialien, welche das Product bilden 
ſollten, zuſammenſchmolz. Dabei geſchah es bisweilen, dag ſich in 
der geichmolzenen Maffe, wie in dem oben angeführten Verſuche 
Gaudins, beim Erkalten Aryjtalle ausſchieden. So findet man 
bisweilen in den Schladen der Hüttenwerfe, bejonders wenn fie 
laugſam abgekühlt find, Kryſtalle, welche mit gewiſſen Producten 
des Viineralreichs volllommen identifc find, 3. B. künſtlich gebil- 
deten Erujtallifirten Feldſpath und andere Mineralien, 

Viel häufiger gelingt die Darftellung kryſtalliſirter Berbinduns 
gen auf najfem Wege, d. b. dadurch, dag man die Beftandtbeile 
in Waſſer, Säuren, oder anderen Löfungsmitteln auflöft und dann 
das !öfungsmittel wieder durch) Anwendung von Wärme abdampft. 
Dieſes Mittel tft natürlich nicht anwendbar, wo es ſich um die Bil- 
dung in Blüffigkeiten unföslicher Berbindungen handelt. Ebelmen 
fuchte nun eine Subftanz, welche bei fehr hoher Temperatur die 
gleiche Rolle fpielen fönnte wie das Waſſer und andere Flüffigfei- 
ten bei geringeren Wärmegraden, oder bei gewöhnlicher Temperatur 


in Bezug auf die darin löslichen Subſtanzen, d. b. eine Subftang, 
welche fähig wäre, in großer Hige die Beftandtbeile der Minera⸗ 
lien zu löfen und ſich fpäter aus der gebildeten Löfung wieder abs 
dampfen zu laffen. Run giebt es einige Subftangen, welche in ho« 
ber Temperatur, wobei fie fchmelzen, kräftige Löfungsmittel für 
Metallexvde bilden, während ſie bei noch höherer Temperatur ſich 
verflüchtigen. Solche Körper find die Borjüure und die Phosphor⸗ 
fäure, fowie einige Salze diefer Säuren, z. B. der Borar. Ebel 
men vermutbete, daß, wenn man einen diefer Körper mit den ber 
techneten Mengen der Beitandtbeile mengte und das Gemenge 
in offenen Gefäßen lange Zeit einer jehr hoben Temperatur aus- 
feßte, es gelingen werde, durch allmähliches Abdampfen des Lö— 
fungsmittels Eryftallinifche Verbindungen zu erzeugen. Der Bers 
fuch beftätigte die VBermutbung. So wurde ein Gemenge von 6,0 
Theile Tbonerde, 30 Theilen Talferde und O, 1 Theilen Chromoxvd 
mit 6,0 Theilen Borjäure in einem flachen Blatingefüße den Feuer 
eines Porcellanofens an deifen heißeſter Stelle während der Dauer 
eines ganzen Brandes ausgejegt und erſt nach dem langiamen Er⸗ 
falten des Dfens herausgenommen. Es hatte ſich eine rojenfarbige 
Maſſe gebildet, auf deren Oberfläche man dreifeitige Kryſtallfagetten 
unterſchied, im Innern derjelben fanden fih Höhlungen, und in 
diefen jchöne, glänzende, roſenrothe Kryſtalle von der Form des 
Spinells, d. b. reguläre Oktaeder, welche nach Härte, ſpecifiſchem 
Gewicht, Zufammenfegung und Berbalten gegen Neagentien voll 
fommen mit den Kryſtallen des rothen Spinells übereinftimmten. 
Auf gleiche Weife gelang es, farblofen und blauen Spinell, Ehre 
ſoberyll (aus Thonerde und Beryllerde), Chrufolitb (aus Kiejelr 
erde und Zalferde) und ſogar, wenn auch minder vollkemmen, 
Smaragd darzuftellen, Durch Anwendung von Boraz als Loſungs⸗ 
mittel für Thonerde gelang es, mikroſkopiſche Kryſtalle von Nus 
bin in der Form des natürlichen zu erhalten. Es iſt fat zmweifel- 
(08, daB es gelingen würde, auch größere Kryſtalle zu erhalten, 
wenn man beträchtlichere Mengen der Subjtanzen während einer 
längeren Zeit, als es im Porcellanofen möglich ift, hohen Hige- 
graden ausſetzt, wie fie z. B. in Gifengießereien andauernd erhal 
ten werden, denn die Größe der Kryſtalle ift im Allgemeinen vor» 
züglich von der Yänge der Zeit bedingt, während welcher fie fich 
ausbilden konnten, 

Seit man weiß, daß der Diamant nur Erpftallifirter Koblen- 
ſtoff ift, find zahlreiche Verſuche angeftellt worden, ihn künſtlich 
darzuftellen. Bis vor drei Jahren waren alle diefe Verſuche ers 
folglos, Hier und da tauchte wohl die Notiz auf, daß die Diamante 
bildung gelungen ſei, aber bald war es gefchmolzene Aſche, die 
man bei Verfuchen, die Kohle zu ſchmelzen, erhalten und für Dia« 
mant angefehen, bald gar nur Ansftallifirter Phosphor, deſſen 
Glanz einen Dilettanten getäufcht batte, Der Koblenftoff ift ein 
Körper, der ſich in den höchſten Higegraden, vorausgefegt, daß 
nicht Zauerftoff zutreten kann, in welchem er verbreunt, bisher 
weder jchmelzen, nod in Dampf verwandeln ließ. Indeſſen bat 
1853 der Pariſer Phyſiker Despreg , ein ausgezeichneter, zuver⸗ 
läffiger Forſcher, gezeigt, daß der Koblenftoff Durch anhaltende Ein» 
wirfung eines kräftigen eleftrifchen Stromes, eines fogenannten 
Inductionsftromes, in der That verflüchtigt werden kann und daß 
er fih aus feinem Dampfe in Eryftallinifcher Form abfegt. Des . 
preg nahm einen gläfernen Ballon, der oben fo wie unten mit 
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dicht verfchließbaren Oeffnungen verfeben war, durch die untere 
Deffnung war ein Draht eingefittet, der einen 1 Gentimeter dicken 
Kobfeylinder trug; durch die obere Deffnung war ein Bündel fel- 
ner Platindrähte eingeführt, die Epigen diefer Drähte ftans 
den 5—6 Gentimeter von der Kohle ab. Der Ballon wurde 
nun fuftbarer gemacht, und ſodann mittelft eines Ruhmtorff' 
fehen Apvarates der Juductiongftrom fo hineingeleitet, daß er zwi» 
ſchen den Platinfpigen und der Kohle überging; die Entladung 
erfolgt unter Erfcheinung von Licht zwifchen den beiden durch die 
Koble und die Platindrähte gebildeten Boten. Zur Erzeugung 
des Stromes dienten 4 Daniell'ſche Elemente, Der Berfuch wurde 
über einen Monat lang ununterbrochen fortgejegt. Während diejer 
Zeit hatte fih auf den Platindrähten eine dünne ſchwarze Schicht 
gebildet. Diefelbe wurde unter dem Mitrofkop geprüft und ſchon 
bei dreißigfacher Linearergrößerung erfannte man an den Enden 
der Drähte Heine Oftaeder, die theils ſchwarz gefärbt, theils farb- 
los waren. Die Unterfuchung wurde von einem geübten Kryſtallo⸗ 
grapben, Herrn Delafoffe, unterjtügt. Jetzt wurde eine Heine Menge 
des ſchwarzen Staubes mit etwas Del gemengt, und es gelang das 
mit Rubine zu poliren. Run it aber der Diamantjtaub der ein« 
zige Körper welcher Rubin polirt, Form und Härte beweiſen dem— 
nad, daß der ſchwarze Staub und die erwähnten mitrojtopiichen 
Ottaeder in der That Diamant find. Für die Wiſſenſchaft ift 
demnach das Problem, den Diamant künftlich zu erzeugen, gelöft; 
es ift Sache der Technik, zu verfuchen, in wie weit fie von der Ents 
deckung Nugen ziehen könne, ob es vielleicht möglich jei durch lüns 
ger fortgefegte Einwirkung ftärferer Ströme auch größere Kryſtalle 
zu erzielen ? Für die Wiſſenſchaft iſt dieſe Frage natürlich von kei» 
nem unmittelbaren Interejfe, wenn fie auch mittelbar aus einer glüds 
lichen Loſung derjelben vielfachen Nugen ziehen würde. 

Wir fommen endlich zu den Perlen. Wenn mit dem Glanze 
und der Farbe der Edelſteine meift große Härte Hand in Hand 
gebt, jo liegt der fanften Schönheit der Perlen ein leicht zerftorbas 
res weicheres Material zu runde. Sie beftehen aus kohlenſaurem 
Kalt, demſelben Körper welcher den Marmor, die Kreide, die Mur 
ſchelſchalen bildet. Die Schönheit derjelben, die eigenthümliche 
mattweiße ins Graue, Blaue, oder Grüne fpielende Farbe (Opa 
fescenz) iſt Dadurch bedingt, daß fie aus überaus feinen concen ⸗ 
trifch übereinander gelagerten und innig verwachſenen Schichten von 
kohlenſaurem Kalk gebildet find, Cine derartige Bildung bedingt 
ſehr oft ein Farbenfpiel, die jogenannten Farben dünner Blättchen, 
welche man am Glimmer 2. bemerft. Die Perlen find nicht nur 
mechaniſch leicht verlegbar, jondern werden auch durch die Einwir⸗ 
fungen der meiften Säuren zerftört, indem fie fid darin Löfen. 
Bekannt ift die Erzählung, daß Kleopatra, welche zwei der größten 
und fhönften Perlen befaß, die eine derfelben in Effig löfte und 
das feltfame, jedenfalls nicht wohlſchmeckende Getränft dem Ans 
tonius weihte. Die Perlenmuſchel ift ihrer Zufammenfegung nad) 
mit den Perlen gleich. Die Perlen find Eoncremente welche fich nicht 
in allen Perlenmuſcheln finden. Die Urfache, welche zur Bildung 
derfelben Beranlaffung giebt, ſcheint ſtets ein in die Mufchel ein 
gedrungener fremder Römer zu fein, welchen das Mufchelthier, um 
ihn für fich unschädlich zu machen, mit allmählich) fich ablageruden 
Schichten von kohlenfaurem Kalk überzieht. Bei der Unterfuchung 
von Perlen überzeugt man fich leicht, daß jede derfelben einen frem- 
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den wenn auch ſehr kleinen oft kaum ſeiner Natur nach erkennbaren 
Kern enthält. Die genaueſten Unterſuchungen der neuſten Zeit has 
ben endlich zu dem Refultate geführt, daß es gewiſſe parafitifch in 
den Mufchelthieren lebende Thiere find, welche zur Bildung der 
Perlen Beranlaffung geben und den Kern derjelben bilden, indem 
das Thier feinen Fleinen Feind mit einer Steinfrufte umbüllt, 
So ift vielleicht jede Perle ein Gefängnif in welches der Bewoh⸗ 
ner lebendig oder todt eingemauert worden iſt. Gegenwärtig wers 
den in den Perlendiſtrikten der fächfifchen Elſter unter Zeitung des 
verdienten Dr. Hüchenmeifter in Zittau Verfuche gemacht, die Pa- 
rafiten, welche vorzüglich die Perlenbildung zu bewirken jcheinen, 
den Muſcheln fünftlih aufupflanzen und dadurch die Berlenbils 
dung zu fürdern, 

So drobt denn den Edelfteinen wie den Perlen die Gefahr, 
dereinſt durch fünftliche Production derfelben in ihrem Wertbe hers 
abgefegt zu werden. Nur die edlen Metalle haben diefe Gefahr 
nicht zu fürchten, denn fie find einfache Körper, Elemente, daber 
die heutige Chemie den Gedanken aufgegeben hat, fie fünftlich dars 
zuftellen. Denn da fie nach unferen gegenmärtigen Bergriffen uns 
zerlegbar find, fo iſt es ungereimt, fie bilden d. h. das Einfache 
durch Zufammenfegung erzeugen zu wollen, Freilich kann der Bes 
weis nicht geführt werden, daß das, was für ums heute ungerleg« 
bar ift, wirklich am ſich unzerlegbar ſei. Letzteres behauptet aber 
auch die Chemie nicht. Es ift möglih, daß unfere heutigen Ele, 
mente dereinft weiter zerlegt werden ; vielleicht würde ich dann er» 
geben, daß die ähnlichen Metalle: Gold, Silber ꝛc. auch ähnlich, 
vielleicht aus den gleichen Beftandtbeilen nur in ungleichen Dens 
genverhättniffen, zufammengefegt wären. Könnte man dann dieſe 
unbefannten Bejtandtbeile ifoliren und es beitände z.B. Gold aus 
IX+LY, Silber aus 2X und LY, fo würde es vielleicht den 
Ehemitern der Zukunft möglich fein durch einfachen Zufag von 
1 Theil X zu 3 Teilen Silber 4 Theile Gold zu machen! Die 
beutigen Chemiker aber können dies nicht und daß fie wiſſen, 
daß fie es nicht künnen und daß fie ſelbſt ihre Speeulationen 
ſich nicht über die Grenze hinaus verirren laffen, innerhalb deren 
das Experiment und die aus demfelben fich ergebenden Schlüjfe 
die Fragen der Wiffenfchaft entfcheiden können; das gerade bildet 
ihre Stärke, gegenüber dem Dilettantismus der ſich in geiftreich 
fein ſollenden Bhrafen über die der Empirie verfallene Naturwiſſen⸗ 
haft unferer Zeit ergeht. 

Indeffen auch der Naturforfcher darf wohl, wenn auch nur 
halb im Scherz, einmal an die äufßerfte Grenze taften welche das 
Gebiet der Forſchung beſchränkt. Daß täglich auf der Erde neue 
Gold» und Silbergruben ſich eröffnen, das beunrubigt den Befiper 
edler Metalle laͤngſt nicht mehr, denn er fieht, daß die aus Rußland, 
aus Californien, aus Auftrafien dem Handel zugeftrömten Gold- 
maffen den Werth des Goldes kaum merklich herabgedrüdt haben, 
Der Grund der legten Erfcheinung iſt leicht zu erklären. Das 
Gold ift zwar ein unzerftörbares Element, dennoch geben jährlich 
große Maffen deſſelben verloren und verſchwinden für den Mens 
ſchen, indem fie in eine Zertheilung übergehen aus der fie nicht 
wieder in die Form dichten Goldes zurüdkchren können. Alles 
Gold was zum Bergolden von Porcellan, Bronzen ze, verwendet 
wird, alles was fich von den Münzen und Schmudfachen abnugt, 
ift verloren, Cine einfache Betrachtung des Weges auf welchem 
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dieſes Metall aus dem Berfehre geht, lehrt, daß es nie wieder in 
denjelben zurüdfehren kann. Es giebt fein Thier, feine Pflanze, 
welche das in das Meer fich verlierende zertbeilte, 3. Th. aufgelöfte 
Metall wieder ſammelte, wie es Pflanzen und Tbiere giebt, welche 
3. B. die im Meerwaſſer enthaltenen Spuren von Jod in fih an 
fammeln. Das mit den Abgängen der Städte durch die Rlüffe 
und von da in das Meer gelangende Gold ift verloren und die 
jährliche Goldproduction ſcheint nicht viel größer zu fein als daß 
fie diefen Berluft zu deden vermag. Große Borzellanfabrifen ver- 
arbeiten jäbrlih Gold im Werthe von Taufenden von Thalern. 
Alfo von den in der nächiten Zeit etwa noch auf der Oberfläche 
der Erde zu entdeckenden Goldgruben ift wohl nicht viel für die 
Goldbefiger zu fürchten. Wie aber, warn die Tiefe der Erde uns 
ermeßliche Schäße bärge?! Unwiderlegbare Thatſachen beweifen, 
daß die Dichte unferes Erdkörpers, fein ſpecifiſches Gewicht etwa 
— 4,5ift d. h. daß der Erdbafl vierundeinhalbmal fo dicht it als 
eine gleich große Warferfugel. Die Subftanzen aber, welche wir 
an der Erdoberfläche finden, find in der großen Mehrzahl bei weis 
tem weniger dicht und die mittlere Dichte der Maffen aus melden 
bie uns befannte Erdriude befteht, dürfte jchwerlich 2 überfteigen 
d. h. die Maffe des uns befannten Erdäußern ift nur doppelt fo 
ſchwer als Waſſer. Die Dichte des Erdinmern iſt aljo größer. 
Dies deutet auf das Vorbandenfein ſchwerer Stoffe in ihrem In—⸗ 
nern ; dazu kommt, daß böchft wahrſcheinlich das Innere unjerer 
Erde flüffig ift, und zwar in glübendem Fluſſe fich befindet. Unter 
diefen Umftänden muß fich aus der ſchmelzenden Maſſe der ſchwe⸗ 
rere Theil, infofern er nicht im leichtern gelöft ift nach dem Mittel» 
punft der Maffe, nach dem Gentrum der Schwerkraft ſich binbeger 
ben und jo wäre es nicht unmöglich, daß Platin, Gold, Silber 
den jchweren Erdfern bildeten ! 

Unfer heutiger Bergbau erſtreckt fih nur auf die äußerfte 
Oberfläche des Exrdförpers, etwa in eine Tiefe welche fich zum 
Durchmeſſer der Erde fo verhält wie die Dicke des Bapierüberzuges 
eines großen Erdglobus zu deffen Durchmeffer. Wie nun, wenn 





es der menſchlichen Kraft gelänge die eigentlichen Tiefen der Erde | gedeutet wurden! 
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zu erfchließen und ihre Schäge zu Tage zu fördern ? In einer Salze 
grube zu Szlatina in Ungarn drangen brennbare Gaſe aus dem 
Geſtein die, indem fie fich mit der Luft mifchten, fogenannte fch [ar 
gende Wetter erzeugten. So nennt man befanntlich erplofive 
Gasgemenge, befonders häufig in Steinfohlengruben vortommend, 
welche ſich an den Lichtern der Grubenarbeiter entzünden und oft 
ſchreckliche Verheerungen anrichten, Menfchen tödten oder verftüms 
meln, und den Einfturz von Grubenbauen veranlaffen. Es fand 
fih, daß das Gas aus einzelnen Spalten des Geſteins bervors 
drang, in diefe wurden Röhren eingefegt, und die übrigen Aus ⸗ 
gänge verfittet, jo dak das Gas nur noch aus den Mündungen 
der Röhren ausftrömen mußte, bier wurde es angezündet, es brannte 
rubig fort und diente fortan zur Beleuchtung der Grube und zur 
Bereitung der Speifen für die Grubenarbeiter. Richt nur war der 
Feind unſchädlich gemacht, fondern gefeifelt diente er den Menfchen. 
In der Nähe Des Rheines benupt man die aus wulfanifchen Boden 
bervordringende Roblenfäure zur Bleimeisbereitung, in Toscana 
dienen heiße vulcanifche Dämpfe zur Gewinnung von Borfäure. 
Wie diefe Dinge hierher gebören? Ich will darauf antworten! 
Die fcheinbar ewig ruhende Erdoberfläche auf der wir leben, ift 
die Dede eines Gluthmeeres, deſſen feurige Wellen ſchon mehr als 
einmal bervorgebrochen find um die Erde neu zu geftalten. Diefes 
unterirdifche Gluthmeer jteht mit der Außenwelt in Verbindung 
durch die Bulcane, die man deshalb treffend die Sicherbeitsventile 
der Erde genannt hat, Auch jene Gasausftrömungen zu Szlatina, 
am Rhein, in Toscana gehören gewiß zu den Erzeugniffen deifen, 
was die Alten als Gentralfeuer bezeichneten. Man bat fich einiger 
der Heinen Gasröhren bemächtigt, durch welche das Gentralfeuer 
nad Außen wirkt; wie wenn es gelänge, auch die größeren Aus« 
ſtromungsöffnungen des Gentralfeuers, die Bulcane, die Eingänge 
in das Erdinnere dem Menſchen dienftbar zu machen? Die Frage 
bängt genau mit der über die Natur des Erdinnern zufammen. 
Doch hüten wir uns, ſelbſt in den Spielen unferer Hoffnungen für 
die Zufunft die Grenzen zu weit zu überfchreiten, welche oben ans 
D. 2. E—nn. 








Der Brand von Moskau: 


In d. v. Jabhrgange der „Europa“ von 1856 wird bei Ers 
mwähnung des Brandes von Moskau der damalige Gouverneur 
der Stadt, Graf Roftoptichin, von der Urbeberfchaft jener furchts 
baren That freigefprochen, die ihn lange Zeit hindurch mit einem 
unfreiwilligen patriotijchen „Ölorienfchein” umgeben habe, ob— 
ſchon fie bereitö von ihm felbit in einer 1823 erjchienenen Bros 
fhüre desavouirt, neuerdings aber im Widerjpruche mit jener 
Ableugnung in den veröffentlichten Briefen Noftoptichins als ein 
„vorbedadhtes Werk der Ruſſen“ zugeftanden jei. Letztere Anſicht 
wird auch im 14. Bande von A. Thiers „Geſchichte Des Gons 
fulats und des Kaiſerreichs,“ der vor furzem die Preſſe verlaf- 
fen bat, beftätigt und Roſtoptſchin als der alleinige Urbeber 
einer Handlung dargeitellt, „die in den Augen der Nachwelt ihre 
rohe Erbabenheit bewahren wird, welche ſchwankende Würdigung 
fie auch in der Meinung der Zeitgenoffen gefunden baben mag.“ 
Eine Menge Augenzeugen, — fe jagt Thiers — Ruffen und 
Deutſche, haben jept ibre perjönlihen Erinnerungen in höchſt 
anzichenden Memoiren veröffentlicht, und man kann über Urſa— 
hen und Umftände des Brandes von Moskau feine Zweifel mehr 
hegen. Nach Thiers ift es ausgemacht, daß der Kaijer Alerander 


nichts davon wußte, die Armee ebenfo wenig, und daß der Graf 
Roſtoptſchin, unter dem Einfluffe eines glichenden Nationalbaffes 
— des einzigen Haſſes, der ſtets verzeiblih iſt — für ſich allein 
und ohne alle Folgen zu berechnen, den Brand der alten mosko— 
mwitischen Hauptſtadt beſchloß. Später, nachdem er rubiger und 
ein Einwohner Frankreichs geworden, gegen welches er dieſe 
Handlung ausichweifender Wuth begangen, und während er 
überall, jelbit in feinem Vaterlande, Zweifel über das Verdienſt 
feines Berfabrens auftauchen ſah, ward er erichüttert und des— 
avouirte beinahe, was er getban hatte, ſodaß dieſe außerordent- 
liche Handlung felbit von ibrem Urheber gebrandmarft zu fein 
ſchien. Bei Roitoptichins Abgange aus Moskau war ibm und 
zugleich dem Zuge der Feueriprigen, deren Kortführung er an— 
befoblen, der Dberft Woljogen begegnet und hatte auf die Frage, 
weshalb er fie wegführte, nur die Antwort erhalten: „Ich babe 
meine Gründe! — Dbne fcheinbaren Zufammenbang mit der 
an ihn gerichteten Frage fügte Graf Roſtoptſchin alsdann noch 
die Worte hinzu: „Ich für meine Perfon nehme aus diefer Stadt 
den Rod mit, den Sie an meinem Leibe ſehen!“ — Mehr jagte 
er zu dem Dberften Wolzogen nicht, der im Augenblide den 
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‚Sinn feiner Rede nicht begriff, ibn aber fpäter verftand. — 
Die Darftellung dieſes entiegliben Greigniffes, welches der 
Wendepunft in Napoleons Glüf wurde, iſt in allen ihren zum 
Theil noch unbekannten Einzelbeiten von Thiers fo meiiterhaft 
durchgeführt, daß wir und nicht verfagen können, unferen Leſern 
dieſelbe im Auszug mitzutbeilen. 

„Nachdem der alte ſtörriſche Kutuſoff in Folge eines abgehal— 
tenen Kriegsrathes auf die Bertbeidigung der mosfowitifchen 
Hauptitadt verzichtet und die Armee in der Naht vom 13. zum 
14. September 1812 ftillfchweigend durd Moskau nach der 
Strafe von Riafan geführt hatte, glaubte Graf Roftoptihin, 
„ein Ruſſe von wilden Leidenſchaften, die ſich unter glatten Eitten 
verbargen, befonders aber eines Gefühles voll, das ſtets achtbar 
bleibt, unter welcher Form es ſich auch offenbare, nämlich eines 
felbit bis zum Fanatismus getriebenen Patriotismus“ — Roitops 
tihin, fagen wir, glaubte, von Kutuſoff lange Zeit mit leeren 
Hoffnungen auf eine Schlacht unter Moskau's Mauern bingebals 
ten, die volfreihe Stadt auf eiane Gefahr vernichten zu müſſen, 
um den einziebenden Franzoſen ftatt eines genußreichen Aufent: 
halts nur einen Aſchenhaufen zu überlaſſen, auf welchem fie nichts 
zu leben fänden und der ein Zeugniß des furdtbaren Haſſes, 
den fie einflößten, die Erflärung eines VBernichtungäfrieges fein 
follte. Er bäufte in einem feiner Gärten eine Menge brennbarer 
Stoffe an, befahl allen Einwohnern Moskau fofort zu verlaffen 
und bedrohte die, welche zurüdbleiben würden, mit den jchärfften 
Züchtigungen. Eine Stunde vor Räumung der Stadt entlieh er 
alle in den Gefängnifjen feitgebaltenen Verbrecher und befahl 
ihnen, nad erfolgtem Abzug die Stadt insgebeim in Brand zu 
fteden und das euer unabläffig, obne Geräufch anzulegen, denn 
diesmal, fo verficherte er ihnen, würden fie durch Verwüſtung 
ihres Baterlandes demjelben dienen und feinem Willen geboren. 
Dieſer jchrediihe Wille wurde nur zu pünktlich vollzogen! 

Inzwifchen rüdte die franzöſiſche Armee befchleunigten Schrite 
ted nach den Höben vorwärts, von wo fie endlich die große Stadt 
Moskau zu erbliden erwartete. Während auf Seiten der Ruſſen 
nur Schmerz und Jammer mwaltete, herrſchten auf Seiten der 
Franzofen nur Freude, Stolz und glänzende Jlufionen. Die 
franzöfifche Armee, von 420,000 Mann, die fie beim Niemen- 
übergange gezählt hatte, auf 100,000 redueirt (doch deckten aller: 
dings auch noch 100,000 ihren Rüden), durch Strapazen abge⸗ 
mattet, viele verwundete Soldaten mit fich jchleppend, die nicht 
batten zurüdbleiben wollen, da fie noch zu marichiren vermochten ; 
die franzöſiſche Armee begann alle ibre Leiden zu vergeffen, als 
fie ſich der glänzenden Hauptitadt des Mosfowiterlandes näherte. 
Es befanden fich in ihren Reiben eine Menge Soldaten und Of⸗ 
ficiere, die bei den Pyramiden, an den Ufern des Jordang, in 
Rom, Mailand, Madrid, Wien, Berlin geweſen waren und jest 
vor Bewegung zitterten bei dem Gedanfen, daß fie auch Moskau, 
die mächtigite Der Hauptitädte des Drients, befuchen follten. Die 
Hoffnuna, dort endlich Erholung, Ueberfluß und wahrſcheinlich 
den Frieden zu finden, mochte allerdings wohl zu ibrer Freude 
beitragen; aber die Einbildungsfraft, diefe Beherrſcherin der 
Menihen und namentlich der Soldaten, die Einbildungskraft 
war aufs lebhafteſte erregt bei der Boritellung, daß man in Moss 
fau einziehen follte, nachdem man in alle anderen Hauptjtädte 
Europa's, mit alleiniger Ausnahme des durch das Meer beſchütz— 
ten Londons, eingedrungen war. Napoleon, am feüben Morgen 
zu Pferde, befand ſich in der Mitte feiner Soldaten, die bei feis 
nem Anblid und bei der Nähe Moskau's manden Tag der Un: 
zufriedenbeit vergaßen und laute Beifalldrufe erſchallen liefen, 
um feinen und ihren Rubm zu verberrlichen. Das Wetter war 
ſchön; man beſchleunigte trog der Wärme den Schritt, um die 
Höben zu erfteigen, von denen man endlich des Anblids dieſer fo 
lange in Ausficht geftellten, fo lange verheißenen Hauptitadt ge 
nießen follte. 

Auf dem Gipfel einer Anhöhe angelangt, entdedte endlich 


die Armee plöglih unter fih und in ziemlicher Nähe eine in taus 
fend Farben ſchimmernde, von einer Menge vergoldeter und von 
blendendem Glanze ftrablender Kuppeln überragte ungeheure 
Stadt, ein eigentbümliches Gemisch von Gehölzen, Seen, Hütten, 
Paläften, Kirchen, Thürmen , eine zugleich gothiſche und byzan⸗ 
tiniihe Stadt, die Alles verwirklicht zeigte, was die morgenläns 
difchen Mährchen von den Wundern Afiens erzählen. Während 
mit Thürmen flanfirte Klöfter den Gürtel diefer großen Stadt 
bildeten, erbob ſich im Gentrum auf einer Anböbe eine ſtarke Eis 
tabelle, eine Art Gapitol, wo ſich zugleich die Tempel der Gotts 
beit und die Paläfte der Kaiſer zeigten, wo über crenelirten 
Mauern majeftätiiche Kuppeln emporftiegen, die das Emblem 
trugen, welches die ganze Gefchichte Rußlands und deffen ganzen 
Ehrgeiz ausdrüdt, nämlich das Kreuz Über dem umgekehrten 
Halbmonde. Dieje Gitadelle war der Kreml, der alte Wohnſitz 
der Zaren. 

Bei diefem magifchen Anblick, der zugleich ihre Phantafie 
erbiste und ibre Begeifterung für den Ruhm böber fteigerte, ries 
fen die Soldaten aus einem Munde: Moskau! Moekau! — Die 
am Fuße des Hügels Gebliebenen beeilten ſich, den Gipfel zu 
erreichen; auf einen Augenblick drängte fih Alles in Unordnung 
durcheinander und Jedermann wollte die große Hauptitadt ber 
trachten, zu welcher ein fo abenteuerlicher March die Franzoſen 
geführt hatte. Man konnte fich nicht füttigen an dieſem blendens 
den Schaufpiel, das geeignet war, jo mannichfache Empfinduns 
gen zu erwecken. Als Napoleon anlangte, fühlte auch er fi ers 
griffen von dem, was fich feinen Bliden darbot, und er vermochte 
einer tiefen Bewegung fich nicht zu erwebren, obwohl er, wie die 
älteften Soldaten der Armee, Kairo, Memphis, den Jordan, 
Mailand, Wien, Berlin, Madrid gefehen hatte, Auf dieſem 
Bipfel feiner Größe angelangt, jenfeit deſſen er fo raſchen Schrit- 
tes dem Abgrunde zueilen follte, empfand er eine Art Haufch, 
vergaß alle Borwürfe, die fein geſunder Verſtand, dieſes einzige 
Gewiſſen der Eroberer, jeit zwei Monaten an ibn richtete, und 
glaubte auf einen Augenblid wieder, fein Unternebmen fei groß 
und bewundernswertb und es jei eine erbabene, glückliche und 
durch den Erfolg gerechtfertigte Verwegenbeit, den Zug von Pas 
ris nach Smolensf, von Smolenst nah Mosfau gewagt zu ha— 
ben! Seines Rubmes gewiß, glaubte er auch noch an fein Glück, 
und jeing Generale, gleih ibm von Bewunderung erfüllt und 
ihres auf diefem Feldzuge jo häufigen Mifvergnügens nicht 
mehr eingedenk, fanden für ibm jene vom Siege angeregten 
Herzensergießungen wieder, denen fie fih am Schluffe des bius 
tigen Tages von Borodino nicht überlaffen hatten. Diejer ebenſo 
lebhafte als furze Moment der Freude war einer der tiefgefühls 
tejten feines Lebens! Ach, es follte der legte fein!“ 

Nachdem bierauf Thiers den Einzug der franzöfiihen Armee 
in das verlaffene, fchweigende Moskau am Morgen des 15. Seps 
temberd ausführlich geſchildert, berichtet er: IIm reml angefoms 
men, beeilte fih Napoleon, den hohen Thurm des großen Iwan 
zu befteigen und von diejer Höbe feine prachtvolle Eroberung zu 
betrachten, durch weldhe Die Moskwa langfam und in zahlreichen 
Krümmungen binfloß. Schwarze Bögel, Naben und Krähen, die 
in diefen Gegenden jo häufig find wie in Benedig die Tauben, 
umflatterten zu Zaufenden die Dächer der Paläfte und Kirchen 
und gaben diefer Stadt ein eigenthümliches Anſehen, das mit 
dem Glanze ihrer lebhaften Farben ftarf contraftirte. Ein nur 
durch die Bewegung der Gavalerie unterbrochenes dDüfteres Schwei⸗ 
gen war an die Stelle des Lebens diefer Stadt getreten, die noch 
Tags vorber eine der belebteften der Welt geweſen war. Trotz 
dieſer traurigen Dede fhäpte fih Napoleon, ald er Moskau wie 
die andern ruffifchen Städte verlaffen fand, immer noch glüdlich, 
es nicht in Brand geftedt zu finden, und verzweifelte nicht daran, 
nad und nad) den Haß zu bejchwichtigen, mit dem ſich feit Wir 
teböf feine Fahnen überall empfangen ſahen. — 

Die Häufer ftrogten von Lebensmitteln aller Art. Bei eini« 
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ger Sorgfalt fonnte man den erjten Bedürfniffen der Soldaten 
genügen. Die höhern Dfficiere wurden an den Thüren der Pa— 
läfte von zahlreihen Dienern in Livree empfangen, die fich ber 
eiferten, ihnen eine glänzende Gaftfreundichaft zu bieten. Die 
Herten diefer Paläfte hatten es fich, nicht abmend, daß Moskau 
dem Untergange geweiht war. und obwohl fie den Nationalhaß 
theilten, fehr angelegen fein laffen, dur die Aufnabme franzö- 
fifher Officiere in ihren reihen Wohnungen fih Beichüber für 
letztere zu verfchaffen. Mit lebhaften Bergnügen lieh man fich 
daher in dieſem Luxus nieder, der fo wenig Dauer haben jollte. 
Man ipazierte mit Neugier in dieſen Paläften umber, wo alle 
Künſte raffinirter Ueppigfeit ihr Möglichites geleitet hatten: 
man fand bier prunfvolle Ballfäle, Privattbeater jo groß wie 
öffentliche Theater, Bibliotbefen, mit den fchlüpfrigiten franzöfls 
fhen Büchern des 19. Jahrhunderts angefüllt, Gemälde, die den 
verweichlichten Geſchmack Watteau's und Bouchers athmeten, 
kurz, alle Zeichen einer Sittenlofigkeit, die mit der eifrigen Fröm— 
migfeit des Bolfd und der wilden Energie der Armee einen Gons 
traft bildete, der allerdings fonderbar, aber bei plöglich von der 
Barbarei zur Givilijation gelangten Nationen bäufig ift; denn 
nichts entlebnen die Menſchen von den ihnen in der Lebenskunſt 
Borausgeichrittenen leichter, ald die Genußkunſt. Es konnte jelts 
ſam eriheinen, überall der Nachahmung Frankreichs in einem 
Lande zu begegnen, mit dem die Franzoſen einen jo erbitterten 
Krieg führten, und zugleich war es nicht jehr fchmeichelhaft, fich 
gerade in dem nachgeahmt zu finden, was das am wenigiten Los 
benswerthe war, 

Aus diefen glänzenden Wohnungen getreten, durchwanderten 
die franzöſiſchen Dfficiere mit gleicher Neugier dieſe weite Stadt, 
die einem bier und da mit italienifchen Paläften überjäeten ta— 
tariſchen Lager glih. Mit Staunen erblidten fie mehrere con« 
centriich in einander gejtellte Städte: erjtend im Centrum auf 
einer Anhöhe und am Ufer der Mosfwa den Kreml, umgeben 
mit alterthümlichen Thürmen und mit vergoldeten Kirchen anges 
füllt; jodann am Fuße des Kremls und gleibiam unter jeinem 
Schuge die alte Stadt, hinefifhe Stadt (Kitai-Gorod) genannt, 
die den alten und wahren ruffiichen Handel, den des Drients, 
enthält; ferner, ringsum und die vorige einfchliehend, eine weite, 
geräumige, von Paläften glänzende Stadt, die fogenannte weiße 
Stadt (Belois:Gorod); endlih, alle drei andern umſchließend, 
die Erditadt (Zemlianois-Gorod), ein Gemiſch von Dörfern, Wäld- 
hen, neuen und impofanten Gebäuden, und das Ganze miteinem 
Erdwall umgeben. Was man in diefen vier von einander ums 
fhloffenen Städten vor Allem gleichmäßig verbreitet jab, waren 
mehrere Hundert Kirchen, bededt mit Kuppeln, die wie im Orient 
die Form ungebeurer Zurbane nahahmten, Thürme, die ſich 
ebenfo ſchlank wie Minarets emporftredten und den ehemaligen Ber- 
kehr mit Perfien und der Türkei befundeten; denn, ſeltſam genug, 
die Religionen ahmen einander, während fie fich mechielieitig bes 
Fimpfen, wenigftens rüdfichtlih der Kunſt nah! Etliche Tage 
früber enthielt Moskau eine Bevölkerung von 300,000 Seelen, 
von denen faum cin Scchötheil zurüdgeblieben war, und von 
diefem bielt fi ein Theil in den Häufern verborgen, während 
ein anderer am Fuße der inbrünftig umfaßten Altäre lag. Die 
Straßen waren wahre Einöden, wo man nur den Schritt der 
franzöſiſchen Soldaten hörte. 

Obwohl alleinige und gewiffermahen rechtmäßige Befiger 
einer verlaffenen Stadt geworden, bedauerten die franzöfiichen, 
allezeit gefelligen Dfficiere und Soldaten doch, jo reich zu fein, 
ohne den Ueberfluß, den man ihnen überließ, mit den Einwob- 
nern theilen zu können. Wenn fie in einer Stadt eingogen, faben 
fie e8 immer gern, die Bevölferung auf ihrem Wege zu finden, 
fie zu beruhigen, ihre Zuneigung zu gewinnen, aus ihren Hän- 
den zu empfangen, was fie hätten nehmen können, und ſie durch 
ihre Gutmäthigkeit in Erftaunen gu ſetzen, nachdem fie fie durch 
ihre Kühnpeit erfhredt hatten. Die Bereinfamung Moskaus bes 


trübte fie, obwohl man ihnen dadurch freiwillig die Reichtbümer 
diefer Stadt überlaffen hatte, und bei alledem argwohnten fie 
nichts; denn da die ruffifche Armee, die allein biäber Feuer an« 
gelegt hatte, abmarjchirt war, fo ſchien fein Brand mehr zu fürd» 
ten zu fein. 

Man boffte alfo Mosfau zu genießen, dafelbft den Frieden 
und, falls ſich der Krieg verlängerte, jedenfalls gute Winterquar- 
tiere zu finden. Inder jtiegen am Tage nach dem Einzuge einige 
Flammenfäulen über einem ſehr umfangreihen Gebäude empor, 
welches die Spirituojen enthielt, die die Regierung für ihre Rech— 
nung der Bevölkerung der Hauptftadt verfaufte. Maneilte hinzu, 
ohne überrajcht oder erſchreckt zu fein, denn man fuchte die Ur— 
ſache des partiellen Brandes in der Beichaffenbeit der in diefem 
Gebäude enthaltenen Materialien, oder in einer von den fran« 
zöfifchen Soldaten begangenen Unvorfictigfeit. In der That ber 
meifterte man fich des Feuers und fonnte ſich berubigen. 

Plöslih aber und fait im nämlihen Augenblide brach das 
Feuer mit außerordentlicher Heftigkeit in einem Häufercompfer 
aus, den man den Bazarnannte. Dieſer im Nordoſten des Kremls 
gelegene Bazar enthielt die reichiten Magazine der Kaufmann« 
ſchaft, wo man die jchönen Gewebe Indiens und Perfiend, die 
Seltenheiten Europa's, die Golonialwaaren, Zuder, Kaffe, Thee, 
fowie die feinen Weine verkaufte. In wenig Augenbliden war 
in diefem Bazar der Brand allgemein und die in Menge binzus 
geeilten Gardeſoldaten machten die größten Anfirengungen, ibm 
Einhalt zu tbun. Leider konnte es ihnen nicht gelingen und bald 
wurden die ungeheuern Schätze dieſes Etabliffement? ein Raub 
der glammen. Gifrig bemübt, für fich jelbit dieſe jetzt herren⸗ 
loſen Schäge dem Feuer ftreitig zu machen, verfuchten die frans 
zöſiſchen Soldaten, da fie fie nicht zu retten vermocten, wenigs 
ſtens einige Rejte davon den Flammen zu entreißen. Man ſah 
fie mit Pelzwerf, Seidenwaaren, foftbaren Beinen beladen aus 
dem Bazar gehen, obne daß man daran dachte, ihnen einen Borr 
wurf zu machen, denn fie beeinträchtigten nur das Feuer, dad 
jept der alleinige Herr dieſer Reichthüämer war. Man konnte es 
ihrer Disciplin wegen beflagen, batte es aber ihrer Ehre durchs 
aus nicht vorzumerfen. Webrigens ging ihnen der anweſende 
Reit der Bevölkerung mit dem Beifpiele voran und nahm feinen 
reichlichen Antheil an diefer Beute des Mosfauer Handels. Ins 
dep war ed nur ein großes, allerdings ein außerordentlich reis 
ches Gebäude, aber nur ein einziges, das von den Alammen er: 
griffen worden war, und man hegte keine Beforgnif für Die Stadt 
ſelbſt. Einem fehr natürlichen und jehr gewöhnlichen, beim Zus 
mult einer Räumung doppelt erflärlichen Zufall fehrieb man dieſe 
eriten und bis dahin auf einen fleinenRaum befchränften Schäden zu. 

In der Nacht vom 15. zum 16. September verwandelte fi . 
plöglich die Scene. Wie wenn Alles Unglück auf einmal auf die 
alte moskowitiſche Hauptitadt hätte ſtürzen follen, erbob fich der 
Hequinoctiahwind mit doppelter Heftigkeit, wie fie theils Diefer 
Jahreszeit, theild den ausgedehnten Ebenen eigen it, wo den 
Sturm nichts aufbält. Diefer Anfangs aus Diten wehende Wind 
verbreitete den Brand nad Weiten in die Straßen, welche zwi⸗ 
ichen den nach Twer und nad Smolensf führenden Thoren lies 
gen und als die jhönften und reichiten von ganz Mosfau befannt 
find, wie die Straßen Twersfaia, Nifitskaia, Poworsfaia. In 
wenig Augenbliden theilt ſich das unter diefen hölzernen Ge» 
bäuden heftig um fich greifende Feuer mit erſchrecender Schnels 
ligfeit von einem Haufe dem andern mit. Man ſah, wie es, in 
langen Flammenzungen fortſchießend, die andern weitlich gelege- 
nen Quartiere ergriff. Auch bemerfte man Brandrafeten in der 
Luft und bald ergriff man Böfewichter, die an der Spige langer 
Stangen Zündftoffe trugen. Man nahm fie feit, man befragte fie 
unter Androhung des Todes, und fie offenbarten das entfepliche 
Geheimniß, den vom Grafen Roſtoptſchin ertheilten Befehl, die 
Stadt Moskau ebenfo, wie das unbebeutendfte Dorf auf der 
Straße von Smolensk, in Brand zu fteden. 
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Diefe Nachricht erfüllte augenblidlih die ganze Armee mit 
Beftürzung. Nach den gefhehenen Berhaftungen und den auf 
mehreren Punkten der Stadt vernommenen Ausfagen war fein 
Zweifel mehr möglich. Napoleon verordnete, daß in jedem Quar⸗ 
tier die dafelbft cantonnirten Corps Kriegscommiſſionen bilden 
follten, um die auf friiher That ergriffenen Brandftifter fofort 
zu verurtheilen, zu erfchießen und an Galgen aufzuhängen. Au 
befahl er, alle in der Stadt befindlichen Truppen zum Löſchen 
des Feuers zu verwenden. Man eilte nah den Sprigen, fand 
aber feine. Hätte man überhaupt noch gezweifelt, fo würde Diefer 
legtere Umstand jeden Zweifel über den entieglihen Plan, ber 
Mosfau den Flammen preidgab, vollends vernichtet haben. 

Abgefeben von dem Mangel an Löjhgerätben würde auch 
der Wind, deſſen Heftigkeit fih mit jeder Minute fteigerte, den 
Anitrengungen derganzen Armee Troß geboten haben. Mit der den 
Hequinoctialftürmen eigenthümlichen Plöglichkeit jchlug er vom 
Oſt zum Nordweit um und der Strom der Feuersbrunit, dernun 
fofort die Richtung änderte, verbreitete feine Berheerungen nad 
den Punften, wohin fie die Hand der Brandftifter noch nicht zu 
lenken vermocht hatte. Diefe ungeheure Feueriäule fette, vom 
Winde auf die Dächer der Gebäude getrieben, dieſe bei der erjten 
Berührung in Flammen, verftärkte ſich mit jedem Augenblide 
durch die errungenen Fortjhritte, verbreitete zugleich mit der 
Flamme ein durch fürchterliche Erplofionen unterbrochenes grauens 
erregendes Getöſe und fchleuderte weit umber brennende Balken, 
welche die Plage überall ausfäeten, wo fie noch nicht war, ober 
wie Bomben mitten auf die Straßen niederfielen. Nachdem der 
Wind einige Stunden aus Nordweiten geweht, fprang er aber 
mals um und trieb, aus Sudweſten webend, den Brand in neuen 
Richtungen weiter, wie wenn die Natur fid) ein graufames Vers 
gnügen daraus gemacht hätte, auf allen Seiten Tod und Ber: 
derben über dieje unglüdliche Stadt oder vielmehr auf die franz 
zöfiiche Armee zu fchleudern, deren einzige Schuld ihr Helden- 
muth war, wofern die Borjebung nicht an ihr die ausjchweifens 
den Entwürfe betrafen wollte, ald deren unfreiwilliges Werkzeug 
fie diente! Unter diefem aus Südweften erfolgenden neuen Im— 
pulfe ward plöglich auch der bis dahin verfchonte Kreml in Ges 
fahr gebracht. Zündfunfen, die unter die am Boden umberlie- 
genden Wergvorräthe der Artillerie fielen, drobten, diefe in Brand 
zu fteden. Ueberdies ftanden mehr ald hundert Munitionswagen 
im Hofe des Kreml und dad Zeughaus enthielt einige hunderts 
taufend Pfund Pulver. Es jtand eine Kataſtrophe gu erwarten 
und Napoleon konnte mit jeiner Garde und dem Palajte des Za— 
ren in die Luft gefprengt werden. 

Die ihn begleitenden Dfficiere, die Artilleriefoldaten, die 
wohl wußten, daß fein Tod der ihrige fein würde, umringtenihn 
und beitürmten ihn aufs dringendfte, fih aus diefem brennen« 
den Krater zu entfernen. Die Gefahr konnte ſich nicht drohen— 
der zeigen: die alten Artilleriften der Garde, die dod an Kanos 
naden wie die von Borodino gewöhnt waren, verloren beinabe 
ihre Kaltblütigkeit. Der General Lariboifitre näherte fih Nas 
poleon, wies ibn auf die Unrube bin, deren Urfache er war, und 
machte es ihm, mit der Autorität feines Alters und feiner Hins 
gebung, zur Pflicht, dieſe Soldaten ſich allein retten zu laffen, 
ohne ihre Berlegenheit durch die Beforgnik zu fteigern, die feine 
Gegenwart erregte. Uebrigens meldeten mehrere in die anftoßens 
den Quartiere geſchickte Officiere, daß die fortwährend intenfiver 
werdende Hige des Brandes faum noch geftatte, durch die Stra» 
Gen zu gehen und darin zu athmen, daß man ſich entfernen müſſe, 
wenn man nicht unter den Ruinen diefer von einem Fluche ger 
troffenen Stadt begraben werden wolle. 

Bon einigen feiner Generale begleitet, verließ Napoleon die⸗ 
fen Kreml, den zu betreten ihn die ruffifche Armee nicht hatte hin- 
dern können, aus deſſen vierundjwanzigftündigem Befige ihn aber 


das Feuer vertrieb, begab ſich nach dem Quai ber Mosfwa hinab, 
fand bier feine Pferde in Bereitfhaft und gelangte nur mit 
Schwierigkeit dDurd die Stadt, die gegen Nordweiten, wohin er 
feinen Weg nahm, ſchon ganz in Flammen ftand. Der Wind, 
deſſen Heftigkeit unaufhörlich zunahm, bog bisweilen die hohen 
Blammenfäulen bis zur Erde nieder und trich erflidende Ströme 
von Funken, Rauch und Ajche vor fidh ber. Dem grauenvollen 
Schaufpiele des Himmels entfprach auf der Erde ein nidyt mine 
der entjegliches Schaufpiel. Die in Schrecken geſetzte Armee ver» 
ließ Mosfau. Die Tags vorher eingerüdten Divifionen des Prins 
zen Eugen und des Marſchalls Ney hatten ſich auf die Strafen 
von Zwenigorod und St, Petersburg zurüdgezogen ; die des Mar« 
ſchalls Davouft waren nad der Strafe von Stuolendt zurüdger 
gangen, und mit Ausnahme der in der Umgebung des Kremis 
zu deffen Rettung zurüdgelaffenen Garde wichen die franzöfiichen 
Truppen ſämmtlich vor diefem Feuer zurüd, das ihnen Grauen 
einflößte und das ſich, nachdem es erſt gen himmel geftiegen, auf 
fie zurüdzumerfen ſchien, als wollte es fie verzehren. Die in ger 
ringer Unzahl in Moskau gebliebenen Einwohner, die Anfangs 
ihre Häuſer nicht zu verlaffen gewagt hatten, flüchteten jetzt 
indem fie ihr Theuerfted, die rauen ibre Kinder, die Män— 
ner ihre gebredhlichen Eltern binwegtrugen und von ihrer Habe 
retteten, foviel fie vermochten ; oft aber fahen fich diefe unter 
fhmerzlichen Wehllagen binmwegeilenden Flüchtlinge noch von dem 
Raubgefindel angehalten, das Roftoptfchin, während er es gegen 
die Franzoſen zu entfeffeln geglaubt, gegen fie losgelaſſen hatte 
und das ſich inmitten dieſer Feuersbrunſt erluftigte wie der Geift 
des Böien im Chaos. 

In Folge eines legten und verhängnißvollen Umſpringens 
des Windes trat am mächjten Tage an die Stelle des Sudweſt 
ein reiner Wejlwind und nun wurden die Flammenjtröme nach 
den öftlichen Stadttheilen, nad den Straßen Mefnitsfaia und 
Baßmanaia und nah dem Sommerpalafte bingetrieben. Die 
Hefte der Bevölkerung flüchteten in die offenen Felder, die fich in 
diefer Gegend finden. Während fich die Feueräbrunft ihrem ents 
jeglichen Höhepunfte näherte, hörte man jede Minute fürdhters 
liches Krachen. Die Dächer der Gebäude fanfen, fobald ihre 
Stügen verbrannt waren, in fid) felbit zufammen und ftürgten 
mit donnerndem Getöfe in die Tiefe, während fie in Folge des 
durd ihren Einſturz verurfachten Drudes ringeum Flammen 
ftröme hervorjpringen ließen. Die eleganten Fagaden, aus Bers 
zierungen beſtehend, mit denen das hölzerne Zimmerwerk befleis 
det war, ftürgten nieder und erfüllten die Straßen mit ihrem 
Schutt. Die rothen, vom Winde fortgeriffenen Eifenblechtafeln 
fielen nody glühend bier und da nieder. Der mit einer diden 
Rauchwolke bededte Himmel war durch dieſen Schleier faum 
noch zu jehen und die Sonne zeigte fich jeden Tag nur wie eine 
biutrotbe Kugel. Während diefer drei Tage, vom 16. bis 18. 
September, hörte die Natur feinen Augenblid auf, in ihrem Ans 
blide wie in ihren Wirkungen den nämlichen grauenvollen Cha- 
rakter zu zeigen. 

Rachdem vier Fünftheile der Stadt verzehrt waren, bemmte 
endlich die Feuersbrunft ihre Wuth fait ohne Urfache, denn in 
unjerer befähränften Welt gelangt auch jelbft das übermäßige 
Uebel ebenfo wenig zur Bollendung als das Gute. Der Regen, 
welcher zur Zeit des Aequinoctiums gewöhnlich auf die heftigen 
Stürme folgt, fiel plöglich auf diefen Bulfan und mäßigte ihn, 
ohne ihn löfchen zu können. Nahdem der Brand in Geitalt eines 
Drfans gewüthet, verwandelte er fih nun in ein gigantifches 
Koblenfeuer, deſſen Hipe der glüdlicherweife anhaltende Regen 
nad und nad dämpfte. Aufrechtſtehen ſah man nur noch einige 
Biegelmauern, einige dem Feuer entgangene hohe Eſſen, die 
gleichſam wie die Geſpenſter diefer prächtigen Stadt erjchienen. Der 
Kreml war gerettet und mit ihm ungefähr ein Fünftel der Stadt. 
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Sur Chronik. 


Einfuhren in den Zollverein. 


st. Die foeben erfchienene „Ueberfiht der in den drei erften 
Quartalen des Jahres 1856 im Zollverein vergoflten oder frei abs 
gefertigten Gegenſtände“ enthält Manches, was auf einen er 
freulichen Kortichritt unferer Induftrie fchliefen läßt. Die Ein- 
fuhr der rohen Baummolle bat fi gegen 1855 vermehrt um 
121,000 Gentner, die von ungebleichtem Baumwollengarn um 
etwa 5400 Gentner vermindert. Unfere Baummollenfabrifation 
bat etwa Sg der erforderlichen Twiſte geliefert, die Engländer 
freilich noch lange nicht verdrängt. Im Leinen bat das Mafchis 
nengefpinnft des Auslandes ſich vermehrt um 11,000 Gentner, 
und ed rechtfertigt Diefe Zunahme das Entitehen neuer Flachs— 
foinnanftalten, gegen das die romantifhen Anbänger des alten 
Spinnrades geeifert haben. Von gefärbter oder gedrudter Leins 
mand And 1855 wie 1856 nur unbedeutende Mengen eingegans 
gen. Daß von rober und verfimmter Schafwolle 299,633 Gent: 
ner eingingen — 31,000 Gentner mebr als im vorigen Jahre — 
beweiſt die fleigende Goncurrenz der englifhen Golonien. Sebr 
ins Gewicht fält die zunebmende Einfuhr des Eiſens. Wir ftellen 
bier die Zahlen neben einander: 


1855. 1856. 

Mobeifen aller Art . 2 2 2.» 2355,680 CKC. 2,874535 E. 
Eifen in Stäben von mehr als 14 

Q.⸗Joll im Durchſchnitt, Schie⸗ 

nen und Rohſtahl. 215,639 ⸗ 314,113 — 
Gifenftäbe unter 1, D.r Zoll 3,380 20,380 » 
Facçonnirtes Eifen in Stäben . 31,007 » 67,837 ⸗ 
Gifens und Stahlblech . » 5,210 » 8,49 « 
Grobe Gußmwaaren -» 2 2... 63,969 ⸗ IP.72 ur) 

» GSchmiedemaaren . . » » 20,400 « 28,909 « 
Feine Eifen- und Stablmaaren . 3,820 s 3,569 ⸗ 


Seit Landmwirtbe, Rheder und verfchledene Gewerke eine Here 
abfegung der Eifenzölle, die von Yz bis zu 10 Thalern fteigen, 
fordern, verfichert man uns, daß die dentichen Werke „nächitend” 
im Stande fein würden, den ganzen deutichen Bedarf zu deden. 
Wie wenig diefe Behauptung der Wahrheit entfpricht, gebt aus 
der obigen Meinen Tabelle Mar hervor. Bedürfen wir des frems 
den Eiſens, dann follte uns Die unentbehrlihe Waare nicht durch 
Zölle vertbenert werden! 


Die Neform des Öfterreichifchen Paßweſens. 

st. Der öfterreichijche Doppeladler war lange Zeit ä Fenſant 
frifirt, nur daß man, was ibm von den beiden Köpfen herunter 
baumelte, nicht eigentlih Loden nennen konnte, Wieviel von 
diefem Haarvutz ift feit 1850 au Boden gefallen, und, noch immer 
wüthet die Scheere fort! Das Paßweſen war gleichfam ein Berg 
Ararat, zu dem feine Reformfluth binanreichte, eine Gitadelle, 
melde die Mauern der finkenden alten Feſte unangetaftet über 
ragte. Jett liegt auch diefer Hort des Polizeiftaats am Boden. 
Der Fremde wird vom 15. März diefes Jahres feinen Pak blos 
an der Grenze vorzuzeigen brauchen; für den Inländer genügt 
von demfelben Zeitraum an eine Legitimationsfarte, Alle die 
alten Pladereien, genannt Borweilungen, Bifirungen, Hinterles 
gungen, gewürzt durch Polizeifoften und dur Grobheiten, die 
umentgeldlid ertbeilt wurden, haben ihr Ende erreiht. Die Res 
form fcheint in das Gebiet der einfachen Verordnungen zu gehd⸗ 
ren, aber fie bat eine große Bedeutung, und zwar eine doppelte, 
Der innern Entwidelung des Kaiferftaats zu gewerblichem und 
Hanbelögedeiben ift dur die Erleichterung oder eigentlich Preis 
gebung des Reiſens abermals ein Hemmſchuh abgenommen wor 
den. In volitifcher Beziehung wird der beutigen Welt ein Un— 
befholtenheitsgeugniß ausgeftelt. Defterreich wird Feinde behals 
ten, kluge und dumme; aber es zeigt, daß es fie micht fürchtet, 
So wird die Berorbnung über das Paßweſen zu einer Fortfegung 


der Derföhnungspolitif, die den Grundton der italienifchen Rats 
ferreife bildete. Eine Ausdehnung dieſer Verordnung in dem 
Sinne, daß außeröfterreichifche Papkarten im ganzen Umfange des 
„Kaiferreichs Geltung erhielten, ftebt in Ausficht. 


Filangieri und Runziante. 

st. Die neapolitaniiche Polizei iſt ein doppelrobriger Baros 
meter: je drobender die Luft am Veſuv wird, um fo höher feigt 
fie. Bor kurzem bat fie fih bis zu Hausſuchungen bei bödhften 
Beamten und Generalen aufgefbmungen. Einer der Generale, 
dem fie in Kiſten und Kaſten guckte, if Carlo Rilangieri. Der 
Sohn des berühmten Rechtegelehrten wurde am 15. Mai 1784 
in Gava geboren, trat in Kriegädienfte und focht unter deu frans 
zöfffchen Fahnen In Holland, Deutſchland, Italien und Spanien. 
Nach der Rückkehr der Bourbons bebielt er feinen Grad ald Ges 
neral, wurde aber 1822 bei der Reorganifation des Heers fiber 
gangen. Sein Bater hatte 1800 als Philofopb flieben müſſen, 
und er felbit mar 1814 mit diplomatiihen Aufträgen Murats 
nah Wien gegangen. Nachdem er 1831 wieder zu Gnaden aufs 
genommen, zeigte er fich ftets als den treueften Diener des jetzigen 
Könige. Seine ansgezeichnetfte Feiltung war 1849 die Unter⸗ 
werfung von Sieilien, für die er zum Herzog von Zaormina er 
nannt wurde, Der Schweizerofficier Steiger, der dem glängens 
den Feldzuge von 1849 beimobnte, giebt Rilangleri das Zeugniß 
der Reutfeligkeit, der felteniten Charakterfeitigfeit, der faltblütig« 
ften Unerſchrockenheit, und nennt ibn einen unermüdlichen Arbeis 
ter, vortrefflihen Bermwalter und gejchidten Heerführer. 

Bon General Nunziante, dem Günſtling des Tages, wiſſen 
wir weniger zu fagen. Er erfcheint uns zum erften Male am 
15. Mai 1848, jenem Unglüdstage, an dem Neapel durch dem 
Wahnſiun feiner Demofraten den Soldaten und Lazzaroni übers 
Itefert wurde. Als Haufen von Gemeinen ohne Befehl gegen die 
Barricaden losflürmten, dedte Nunziante ihnen die Flanken. Das 
für erhielt er den Oberbefebl in Galabrien und warf den dor⸗ 
tigen Anfitand um fo leichter nieder, als fein eigentlicher Wider 
ftand geleiftet wurde, Man bat ibm vorgeworfen, die Plündes 
rungen föniglicher Freiwilligen auf den Gütern des Adels begünftigt 
zu haben. Das iſt nicht wahr; folgender Zagesbefehl vom 15. 
Juli beweiſt feine Unſchuld: „Es gebt mir die höchſt bedauerliche 
amtliche Kunde au, daß an verfchiedenen Punkten Galabriens Haus 
fen vagabumdirenden Gefindeld Landhäuſer ausplündern, Bieh 
rauben und überhaupt das Eigentbum Bieler verlegen, wobei fie 
vorgeben, daß fie dies auf den Wunfch der Neglerung tbum 21.” 
Jept iſt Nunziante, wie gefagt, Bünftling des Schloffes. 


Wie lange werden wir noch tanzen dürfen? 

*Es giebt in Deutichland einen ftillen Winkel, den man 
nicht aus dem Auge verlieren darf, wenn man wiffen will, wie 
in der nächſten Zeit der Wind wehen wird. Diefer Winkel ift 
Medienburg. Die Dinge, die da vor ſich geben, werfen einen 
langen Schatten vor ſich ber, und über ein Kleines jchreiten fie 
ihrem Schatten nad). Das iſt der Grund, weshalb wir gend« 
thigt find, unfere fchönen Zeferinnen und deren Zänger zu erſu⸗ 
hen, daß fie nicht erfchreden mögen, wenn eine Medienburg« 
Schwerinſche Verordnung der geiſtlichen Abtbeilung des Minijte- 
riums überall in Iutherifhen Ländern Nahabmung findet. Die 
Verordnung verfügt indirect, aber betimmt: 

1. Au Sonnabenden darf gar nicht getanzt werden. 

2. Jedes Tanzvergnügen hat um elf Uhr Abends aufzubören. 

Die Medlenburger könnten fih, denft man, mit dejeiners 
dansants helfen. Alein die geiftliche Abtheiluug ſcheint an dies 
ſes Hülfsmittel der äußerſten Noth gedacht zu haben, denn fie 
fept auch den Anfangspunft des Tanzes feit: 6 Uhr Abends. 
Da die wicht tangenden Herren das Abendefjen nicht werden ver» 


357 


1857 — Euroya — M 11. 


38 





Tieren wollen, fo ift das Schredlice zu fürdten, daß ein Ball 
fünftig den fchönen Körver wegwerfen müffe und blos aus Kopf 
und Echweif, Polonaifen und Cotillon, beitebe. Die Zeiten wers 
den herzlich ſchlecht! 


Theater und Muſik. 

— Geibel bat feine Tragödie Brunbilde vollendet, wähe 
zend auch Hebbel mit einer Tragödie aus dem Stoff der Nibes 
Iungen umgebt. Wilhelm Genaft, Berfaffer eines Bernbard von 
Weimar und ded Dormröschens, bat ein Drama aus dem Bauerns 
friege: „Florian Geyer" geichrieben. Der Held, den Mobert 
Heller in einem Roman fchilderte, ift derjenige in der Partei der 
Junker, der aus Meberzeugung die Sache der Bauern zu feiner eignen 
macht. — Bon Alerander Schnetger wurde in Gotha bereits 
ein zweited Drama: „Arnold von Seelenhofen, Erzbiſchof von 
Mainz“ aufgeführt. — Wilbelm Wolffohn las fein neues 
Drama in Leipzig vor einem größern Kreife; fein Titel iſt; „die 
Ofternacht,* mit Gonflicten zwiſchen YJudentbum und Juquiſition 
in Epanien. 

Zu Moskau erregt felt Anfang Februar eine ruſſiſche Nas 
tionaloper: „Brommobei“ viel Begeifterung und Aufſehen; Text 
nach einer Ballade von Echufowsfi, von, Lanekol, Muſik vom 
Director des Moskauer Theaters, Namens Verſtofski. Die Aus— 
ftattung fol 60,000 Silberrubel gekoftet haben; auf die nächſten 
10 Voritelungen war das große Opernhaus bereitö ausverfauft. 
— Der Petersburger Hof und Dperncomponiſt Michael v. Gliuta 
ftarb am 15. Februar in Berlin, wo er auf feiner Kunftreife 
Station machte. 


Muſikaliſche Litteratur. 

— Bon Otto Jahn's: W. A. Mozart“Eelpzig bei Breite 
kopf und Härtel) iſt ein zweiter Band erſchienen, gleich umfangs 
reich wie der erite, 36 Ban. ftark, mit dem Kupferftich von Wolf 
gangs Bater und 2 Facfimiles von des großen Gompeniften 
Handfhrift. Der erite Band ſchloß mit dem 21. Yebensjahre 
des jungen Künftfers, der zweite umfaßt die Epoche von 1777— 
1781. Wir thun noch einen Blick in das ärmlich befchränfte 
Familienleben zu Salzburg unter dem Drud eines Kircenfürften, 
dann begleiten wir dem nach Ficht, Luft, Sonne und Weltleben 
dürftenden Wolfgang auf feine große Reife, und Mannheim, Pas 
ris und München find die Schauplähe, auf welchen ſich feine 
Flügel entfalten. In Mannbeim waltete der mufifliebende Kur 
fürft Karl Theodor, Ju Paris tritt Mozart in den großen Streit 
der Gluckiſten und Picciniſten. Dies giebt dem belefenen Bios 
graphen hinreichend Grund, Gluck einige Gapitel zu widmen. 
Die Berbaltungsregeln die ibm Bater Leopold für Paris mit auf 
den Weg gab, find bezeichnend; Derfelbe warnt vor dem Verfebr 
mit Künftlern, vertraulich laffe fid mit feinem verfebren; de la 
politesse et pas d’autre chose! ruft ibm der forgliche Papa zu. 
Bor allem aber jolle er die größte Vorficht im Verkehr mit Frauen⸗ 
zimmern beobachten; die pflegten in Paris jungen Leuten von 
großem Talent erftaunlich nachzuſtellen, um fie ums Geld zu brins 
gen oder gar im ihre Falle und zum Manne zu befommen: „das 
würde wobl mein Tod fein!“ Sonſt giebt er ibm eine fange Kiite 
von Gönnern mit, die er gleich nad feiner Ankunft zu befuchen 
babe, verweiſt ihn am die bewährte Freundichaft des Baron Grimm 
und an fein eignes Nachdenken und Pflichtgefühl mit dem rüh— 
renden Zuruf: „Dente täglich, was Du Gott, der Dir fo außer⸗ 
ordentliche Talente gegeben, ſchuldig biſt!“ — Ueber Straßburg 
kehrte Wolfgang nah Deutſchlaud zurück. Kür Münden erbielt 
er von Karl Theodor den Auftrag zu einer großen Over. Dies 
war der Idomeneo, mit welchem Werke die Meibe der großen 
Meifterfhöpfungen Mozarts beginnt. Dito Jahn charakterifirt 
diefe Oper gründlich in allen ihren Iheilen. 1781 mußte Wolfr 
gang auf Befehl felnes Salzburger Erzbiihofs nad Wien zurüds 
kehren. 

Außer einer finnigen Erzählung aus Mozarts Leben von 


Eduard Mörike, die wiederholt aufgelegt wurde, erfchlen auch bei 
Beranlaffung der bundertjährigen Jubelfeier von des Meifters 
Geburtstag voriges Jahr (in Langenſalza) von Heinrih Sattr 
fer ein entiprechendes Heft: „Mogart, Erinnerung an fein Les 
ben und Wirken nebft Bemerkungen über deſſen Bedeutung für 
die Tonfunf.” 1 

Bon A. Ulibifcheff, dem trefflihen Ruffen der ber Mor 
zart eim gewichtiges Werk brachte (er fchrieb es franzöfiich und 
franzöfirte demgemäß feinen Namen in Oulibichef), erſchien jept, 
ebenfalls franzöfifch (Leipzig bei Brodhaus) ein gleich eingreifen- 
der Ertrag feiner Studien Beethovens? Beethoven, ses eri- 
tiques et ses glossateurs, A_ 

Beetbovens Sumpbonien erlebten vom Grafen Raurencin, dem 
Berfaffer eines Bücleins: „Zur Geſchichte der Kirchenmufit bet 
den Italienern und Deutſchen,“ früber eine Britiih analytiſche 
Erläuterung für Freunde der Tonkunſt. Dept find auch Beet⸗ 
bovens Glavierfonaten in gleicher Weife räfonnirend erläus 
tert von Ernſt v. Elterlein Eelpzig bei Matthes, bereits in 
2, Auflage). 

Gin tbeoretifchepraftifches Lehrbuh: „Syſtem der Ge— 
fangskunſt nah phyſiologiſchen Geſetzen“ erſchlen (Hannover 
bei Helwingh von Dr. W. Schwarz. Die Unterſuchungen des 
Berliner Phofiologen Johannes Müller baben den Berfaffer zu 
diefer wifjenichaftlichen Behandlung der menfblichen Stimme bei 
der Gefangsausbildung geführt. Ein bannoverfher „Sanitätds 
rath“ Dr. Homeyer giebt im Borwort zum Buche als Anatom 
und Phyfiolog fein beiftimmendes Gutachten. 

Von 3. ©. Hientzſch in Berlin erfheint in zwanglofen 
Heften eine biftorifchebiographifche, kunftwilfenihaftliche und pä⸗ 
dagogiſche Mufikzeitihrift unter dem Zitel: „Das muſikaliſche 
Deutfchland des 19, Jahrhunderts." Heft I und 2, weldhe uns 
vorliegen, enthalten neben Krititen und Abbandiungen bejonders 
fhäpbare Artikel über die gegenwärtig beitebenden deutſchen Mur 
fifichulen und Gefangsvereine, mebit einer Geſchichte ihres bis⸗ 
berigen Wirkens. 


Drei populäre Bücher. 

st. Wir wollen unter diefer Meberichrift drei neue Ericels 
nungen befprechen, die alle drei für die reifere Jugend und für 
den Selbftunterricht beitimmt find. Alle drei ſtimmen auch darin 
überein, daß fie Berliner Lehrer zu Berfaffern haben. Profeſſort 
Dr. Karl Rofenberg giebt uns eine „Geſchichte des preufifchen 
Staats" (Berlin, Bereinsbuhbandlung), die in zwei Bändchen 
die Geſchichte Preußens bis 1815 befpricht. Herr Mofenberg ers 
zählt mach einem fachgemäßen Plan verftändig und ſelbſtanzie⸗ 
bend, webt am dem geeigneten Stellen die Gulturgeichichte ein und 
läßt uns nichtd vermiffen, was wir zum Verftändniß der preu— 
Bilden Geſchichte brauchen. Was wir feinem Bude wünjcen, 
find ausgeführte Porträts der Negenten. Junge Freunde der 
Geſchichte werden für die ernite Wiffenichaft durd nichts fo Teicht 
gewonnen, als durch gejchichtliche Menichen, die mit Leib und 
Bint, im Guten und im Böfen ihres Weſens treu anfgefaßt, vor 
ihnen ſtehen. Bei mehreren Kurfürften und Königen bat der 
Berfaffer feinen Strich der Kichtjeite vergeffen, während er die 
Scyattenfeite fo verwilcht, daß nur Bedeutendes fihtbar bleibt. 

„Spiegel des Mittelalters in feinen denkwürdigen Frauen” 
(Berlin, bei Albert Sacco) beißt das zweite Buch und fein Ber« 
faffer Friedrihd David Nicolas. Natürlich ift die Gabe für 
junge Mädchen beftimmt, und diefen fei fie empfohlen, ie wer« 
den feinen eintönigen Yobgelang, feine ber taufendfah dagewe— 
fenen Variationen des Themas: Ehret die rauen! finden, wohl 
aber etwas Beiferes, nämlich eine geſchichtlich wahre Darftellung 
des Frauenlebens im Mittelalter und feine berühmteſten und bes 
rüchtigtiten Vertreterinnen. 

Das dritte Bud if: „Die Welt» und Baterlandsfunde* von 
Dietrih Rittersbaufen (Erfurt, bei Körner), Der Berfafler 
bat fih bereits durch eine Heimathafunde befanntgemacht, und Dies 
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ſes Buch iſt die Fortfegung derfelben. Hatte die Heimatböfunde 
den Schüler mit den erften geographiichen Begriffen, den gemöbns 
lichſten Pflanzen und Thieren ꝛc. befanntgemadht, fo zeigt ihm 
diefes zweite Buch die Erde in ihren Beziehungen zur Welt, bes 
fehrt ihn fiber ihre DOberflächengeftaltung und endlich über die 
einzelnen Erdtheile. Der gewiß empfeblenswerthe Plan, Ges 
Fichte, Naturgefchichte umd Theologie auf geographiſcher Grund⸗ 
fage zu lehren, wird bier ſyſtematiſch durchgeführt. Als Lehr 
buch fchenfen wir dem Werke unſern vollften Beifall; ob es auch 
als „Leſebuch für die Jugend” wirken werde, müffen wir wegen 
der vorberrfchenden Trockenheit bezweifeln. 


Elifabetb Kulmann. 

— In Franffurt a. M. (bei Brönner) erſchienen die „Sämmte 
lichen Dichtungen” von Eltfabetb Anfmanı, herausgegeben von 
KR. F. v. Großbelntich, in achter Auflage, gr. 8., beinahe 800 
Seiten in zweifpaltigem Drud, mit dem Leben und mit Abbils 
dern des Deukmals und des Wobnhanfes diefer Dichterin, deren 
Namen mancher unferer efer troß der acht Auflagen vielleicht 
zum eriten Male bört. Der flarte Abſatz des umfangreichen 
thenern Buches bei fo geringer Verbreitung im Deutſchland er» 
tlart fih aus dem Umſtaude, daß die 17 Jahre alte, 1825 geſtor⸗ 
bene Diehterin ein lyriſcher Liebling aler Deutſchen in Rußland 
iſt. Elifaberb Kulmann, mit ihrer Familie aus dem Elſaß ſtam⸗ 
mend, war 1808 in Peteröburg geboren. Ihr Vater, den fie früh 
verlor, war Soldat geweien; die Wohnung, in der fie gebauft, 
war eine Hütte mit Gärtchen. Das cararijche Denkmal, das ihr 
die Kaiferin Alerandra Feodorowna und die Großfürſtin Helene 
fepten, rübmt fie als „die erfte Ruffin, welche Grieifch gelernt, 
11 Sprachen verftanden und. 8 geſprochen.“ Man bat lobende 
Ausiprühe von Goethe und von Jean Paul fiber dieſes junge 
polyglotte Wunderkind, das ſchon im jeinem 12, Jahre deutſche 
Berſe machte, im 13. Latein ſprach und den Anafreon in 8 Spra⸗- 
ben überfepte. Deutſch, ruſſiſch und italienifh waren ihre Lieb» 
fingsfprachen ; ihre beiten Saden, die natürlich auf Nenheit in 
Stoff und Styl wenig Anfpruch machen, fihrieb fie dreifach in 
diefen Idiomen. ine Ueberſetzung neugriechtſchet Volkslieder iſt 
ibre legte poetiſche Arbeit gemwefen. 


Flamändifche Litteratur. 

e. Ein neuer flamändiicher Schriftiteler, in Deutfchland noch 
wenig bekannt, iR van Driesihe, deſſen Werke beſon— 
ders Sittengemälde und Scenen aus dem Leben der Hlamäns 
der bringen. Bon demjelben iſt erft fürzlich (bei Rogghe Im 
Gent) ein neues Buch ericienen, das den Titel: „Moeder Lys- 
beth“ führt, eine Ergänzung feiner beiden frühern Schriften: 
„De Verordeelde“ (der Berurtheilte) und: „Wat een meisje 
vermag“ (Was ein junges Mädchen vermag). Ban Driesiche's 
Werte bezeichnen für die flamändiiche Litteratur eine neue Periode, 
Bisher verrietben die vorzüglichiten flamändiihen Schriften eine 
Ungewißbeit der Tendenz; fie überfhritten nicht die gewöhnlichen 
Grenzen des Romans, die forialen Intereffen ſchieuen aus dens 
felben verbannt zu fein. Wan Driesiche verfolgt dagegen einen 
deutlich ausgefprochenen vhilofopbifchen Zwei. Dabei beweiſt 
derſelbe ein ſeht richtiges Urtheil; fein Raſonnement iſt ruhig und 
überzeugend, und aus der litterariſchen Form feiner Bücher läßt 
fih erfennen, daß er Herr feiner Sprache in dem ganzen Umfange 
ihrer Formen und ihres Reichthums it. Seine „Mutter Liesbeth“ 
befämpft eins der großen Uebel, melde die geiftige und fociale 
Entwidelung der Landgemeinden in Plandern aufhalten, nämlich 
Fanatismus und abgeſchmackte Borurtheile, Er erzeugt jeinem 
Baterfande einen großen Dienft, indem er zu der Bevölkerung 
jener Provinzen in einer Sprache, die Jedermann veriteht, von 
der Aufgabe fpricht, welche die Menſchheit zu löjen berufen if, 
und fo zur Befeitigung focialer Uebelſtände fräftig beiträgt. 
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wirfen auf ibre Eigentbümlichfeit verderblich ein. 
der Eifenbabn beftoblen worden, und kommt Dir auf dem Dampfs 
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Erfahrungen eines Eriminalbeamten. 

* Die Bölter des Eelfgovernment haben ſich dereinft mit 
ihrer Polizeilofigfeit gebrüftet. Aber Hochmuth fommt vor dem 
Fall. Nenvort wie London baben beide ibre Polizei, zu ber 
Öffentlichen noch eine geheime, und doc kann der gute Bürger 


gr Städte Nachts feinen alten Schrank Inaden hören, ohne 


Der Ueberzeugung zu werben, daß noch nicht genug Sicherbeitt- 
beamte für ibn wachen. In diefem kurzen Punctum liegen zwei 
Wahrheiten verborgen: 1) Die Thätigfeit des Bürgers fhüpt ihn 
nicht genug; es muß eine Polizei geben. 2) Die Polizel reicht 
nicht aus, der Bürger ſelbſt muß tbätig fein. Wie dies zu ger 
{heben babe, ehrt ein Buch: „Der Diebitabl, deffen Verhütung 
und Entdefung“, von Hirt (Leipzig, bei Wengler), das zugleich 
eine Reihe anderer unter dem Geſammttitel, der über dieſen Zei— 
fen steht, in Ausfiht ſtellt. Der Berfaffer iſt Eriminalbeamter 
und fennt fein Thema. Er gebt ſyſtematiſch zu Werke; allein die 
Diebe zwingen ibn dazu, denn feine Einihactelung in Kaſten 
faun an der imdiichen oder pommerichen Küſte jchroffer ausgedacht 
werden, als die Diebe fie unter ſich eingerichtet baben. Kein 
Einbrecher wird den Nachfchlüffel anwenden, fein Taſchendieb in 
den Eierkorb einer Marktfrau greifen. Yeider verwifcht das mo⸗ 
derne Staatsleben- Alles, was noch Charakter befigt, und fo find 
auch die Diebe von der Gultur „angeledt* worden. Sie bes 
nupen die modernen Neifemittel, und diefe neuen Erfindungen 
Bit Du auf 


boot ein zweites Eigenihum abhanden, jo kanuſt Du nicht gewiß 


fein, ob nicht Diefelben Hände hier und dort mit Dir befchäftigt geweſen 
find! Herr Hirt berüchfichtigt dieſe Zeitwandlung, wie er überhaupt 
alles berückſichtigt, namentlich die Präfervatiomittel gegen Diebs 
ſtahl und Diebe, 


Bon den 208 Seiten feines Buches ift der 
weitgrößte Theil den vorbeugenden Mafregeln gewidmet. Wir 


dürfen nicht verjchweigen, daß die abfolute Sicherheit, die der 


gute Bürger ſehnlichſt wünſchen muß, mit zu erreichen iſt. 


Contre la force il n’y a pas de resistance! ſteht als muthraus 


bendes Motto über dem Kapitel vom gewaltfamen Diebftahl, und 
ebenfo lautet, wenn aud nicht der Anfang, doch der Schluß jeder 
andern Erörterung: „Es hilft Alles nichts, geftohlen wird dach!“ 
Zwei Glaffen von Menfhen find allein gefeit: die midhts haben 
und die felbft ſtehlen. „Du mußt Amboß oder Hammer fein!“ 
wie Goethe das austrädte, 


— — — — — — — — — 


Preisanfgabe. 


Vom Gomite der Drestener —24 iſt folgende Ber 
fanntmahung erlaffen worden: „Nachdem das Verwaltungscomite 
der Tiedgeitiftung, in Folge des preisrichterlichen Gutachtens, 
unter den bisher eingelaufenen Dichtungen für eine derſelben in 
Ertbeilung des Preiles unbedingt Aid nicht bat eutſchelden füns 
nen, erneuert baffelbe biermit jeine Einladung zur Bewerbung 
um den Preis von zweibundert Thalern für ein epiſches 
Gedicht. — Zugleich bringt es In Erinnerung, daß laut $. 2 
der Statuten der Tiedgeftiftung die Bewerbung fi auf fächniche 
(inel. Thhringens) und preuftjche Nationalität befchränft. Die Mas 
nuferipte find bis fpäteitend zum 30, September d. 3. einzufens 
den, und zwar anonym, mit einem Motto auf dem Zitel, mit 
einer Adreife und mit einem verfiegelten Zettel, welcher (mıt Wie 
derbolung des Motto) den Namen des Berfaffers enthält. Der 
Dichter bleibt auch im Fall der Preisertheilung Eigentbümer ſel⸗ 
med Werkes. Bon den verfiegelten Zetteln wird nur der zum 
eventuellen Preisgedicht gehörige von uns eröffnet, die andern 
eben uneröffnet mit den Manuferivten am die Adreſſen zurüd, 
Sn Weibnachten d. 3. wird das Ergebniß von dem Unterzeich- 
neten befanntgemadht werden. Die Rückſendung der bisher eins 
gegangenen Wanuferipte erfolgt nach Angabe der Adreffen. Dres⸗ 
den, im Februar 1857. Das Berwaltungscomitt der 
—— Tran Der Major Serre auf Maren. Dr. Lud⸗ 
wig Reihenbad, K. S. Hofratb und PBrofelfor. Dr. 
Aulius Hammer. Dr. Guftav Kühne. Kranz Schubert, 
Goncertmeifter der 8. Kapelle.“ 
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Eine Erfteigung des Chimborazo, 


Am 23. Juni 1802 verfuchte befanntlich Alexander v. Hum- 
boldt in Begleitung feines Freundes Bonpland die erſte Erfteigung 
des Ehimborago. Wegen eines fpipigen Felſens, der ihnen ein 
nicht zu befeitigendes Hinderniß entgegenftellte, fonnten fie diefen 
Berg, den man damals als den höchſten Berg auf der Erde bes 
trachtete und der noch jet unter den americanifchen Koloffen den 
erften Rang einnimmt, nur bis zu der Höhe von 5909 Metres 
erſteigen. Dreißig Jahre fpäter am 16. December 1831 unter 
nahm Bouffingauft, nachdem er die Cordilleras unter dem Aequas 
tor durchforjcht hatte, die Verwirklichung dieſer Erfteigung, die ſei⸗ 
nem Vorgänger nicht ganz gelungen war. Er drang bis zu der 
enormen Höhe von 6004 Mötres, alfo um 95 Metres weiter voran, 
wurde jedoch wie fein Borgänger von Feljen aufgehalten und fonnte 
diefe Grenze, welche damals der höchite Punkt war, den Menfchen 
jemals auf Bergen erreicht hatten, nicht überfchreiten. Erft am 
3. November 1856 gelang es zwei Reifenden, dem Franzofen Jules 
Remp und dem Engländer Brenchley die Erfteigung des E him» 
borazo zu vollenden. Im Echo du Pacifique vom 5. Januar 
erzählt Herr Remy die Unternehmung. „Die Erzählungen der bes 
rühmten früheren Reifenden hatten uns jede Hoffnung benommen, 
bis zu einer ebenfo bedeutenden Höbe zu gelangen, als wir, nach⸗ 
dem wir von Guyaquil aus den mit Schnee bedeckten und abge: 
rundeten Gipfel des Chimborazo beobachtet batten, uns für berech⸗ 
tigt bielten, ihn voneiner Stelle aus für zugänglich zu vermutben, 
Bon da an befchloffen wir, Brenchley und ich, die dritte Erfteigung 
dieſes Bergriefen zu verfuchen. Am 21. Juli 1856, als wir das 
Plateau der Andes durchftreiften, um uns nach Quito zu begeben, 
verweilten wir am Fuße des ftolzen Berges. Wir beicäftigten 
ung zwei Tage damit, die Umriffe deffelben mit dem Fernrohr zu 
fludieren und die Stellen an feinem riefenhaften Gewölbe aufju- 
finden, die uns eine Baffage darbieten konnten. Der von Hum— 
boldt und Bouffingauft eingefchlagene Weg ſchien Anfangs wegen 
feines regelmäßigen Abhangs bei weitem der leichtefte und zugäng- 
lichte zu fein; doch die Felfenbarriere, die wir ganz deutlich unter⸗ 
ſcheiden konnten, bot dem Auge keinen Ausgang dar. Als wir beis 


nabe ganz und obne Erfolg um den Koloß herumgegangen waren, 
fegten wir unfere Reife nach Quito fort, indem wir die Ausfüh— 
zung unferes Planes bis auf eine Zeit verfchoben, wo wir und ges 
gen das ftrenge Klima der oben Eordilleras mehr abgehärtet has 
ben würden. Nachdem wir den Pichincha, den Eotopari und andere 
Niefen der Andes bejucht hatten, famen wir am 2. November wies 
der am Fuße des Chimborazo an. Wir nahmen unfer Lager in 
der Höhe von 4700 Mitres, ein wenig unterhalb des ewigen 
Schnees, in einem zwiſchen dem Arenal und dem Punkte, wo die 
Straße nach Niobamba fih von der nah Quito trennt, gelegenen 
Thale. Unfere Abficht war, uns den folgenden Tag mit Botanifi- 
ren und der Hirfchjagd zu befchäftigen, während wir zugleich ver- 
fuchen wollten, im Voraus die Punkte zu beftimmen, welche uns 
den leichteften Zugang bis zum Gipfel darbieten möchten. Wir 
nahmen unfer Quartier unter einem großen, abhängigen Belfen, 
der ung gegen den Nordweſtwind binlänglich fhüßte, der uns aber 
im Falle eines Regens feinen Bortheil darbieten fonnte. Es hatte 
während des Nachmittags geregnet. Bei einbrechender Nacht klärte 
fih das Wetter auf, der Himmel war mit Myriaden von Sternen 
befüet und der Ehimborazo zeihnete ſich in feinem vollen Ganze 
auf dem azurblauen, glänzenden Gewölbe des Firmaments ab. 

Am 3. November Morgens fünf Uhr, wo in den Nequinoctial- 
gegenden der Tag noch nicht angebrochen ift, überließen wir unfer 
Lager der Bewachung unferer Leute und entfernten uns als Hund» 
fhafter, indem wir eine Kaffeemafchine, zwei Thermometer , eine 
Bouffole, Streichhölzchen und Tabak mit uns nahmen. Ein fteis 
ler, fandiger, mit Schladen bedeckter Hügel, der und von dem ewi⸗ 
gen Schnee trennte, bewies ſich gleich im Anfange unferes Marſches 
als jo außerordentlich ermüdend, daß er die ung begleitenden zwei 
Landeseingeborenen entmutbigte und jie beftimmte, den Rüdweg 
anzufreten. 

Als wir diefen Hügel überfchritten hatten, fliegen wir auf weis 
dem Sande in ein Thal hinab, das wir verfolgten und an deifen 
Ende wir den ganz wolfenfreien Gipfel des Koloſſes deutlich uns 
terjchieden. Um ſechs Uhr waren wir im vollen Schnee und wir 
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vergaßen bei dem Anblicke der vielen Golibris, die ſich Kämpfen 
überließen, indem fie mit ihren fummenden Flügeln die Lufſt durch⸗ 
ſchnitten, unfere Ermüdung. Wir waren nicht weniger erftaunt, in 
der Mitte des Schnees und auf eimem ziemlich ausgedehnten Raume 
Pflanzen zu feben, deren Blumen auf der Oberfläche eines ewigen 
Neifs fich entfalteten. Es waren eine Garyopbullee, unter anderen 
ein Guleitium umd ein Chnauiragua ; eine Zwergombellifere (Ore- 
omyrrhis), zwei Arten Beilchen mit kiſſenförmig zufammengelegten 
Blättern, eine Crucifere en roselte, eine Meine Gentiana mit 
großen rothen Blumen. 

Nachdem wir eine halbe Stunde auf dem Schnee vorgegan⸗ 
gen waren, hörte die Begetation plöglich auf und wir fahen weiter 
fein lebendes Weſen als zwei große Rebhühner und aufden Felfen 
einige Moofe von der Familie der Fdiothalami und der Hymeno- 
thalami. An diefem Punkte unferer Erfteigung fammelten wir 
trodtene Zweige des Chuquiragua und machten davon ein Bündel, 
das wir auf unferm Rüden befeitigten, Wir hatten noch einen ſehr 
großen Trachotfelfen zu erflimmen, von deffen Höhe der Gipfel 
des Chimborazo ung fo nahe erfhien, daß wir glaubten, ihn in 
einer halben Stunde erreichen zu können. Hierauf befanden wir 
und von neuem auf dem Schnee, deffen Lage immer ftärfer wurde, 
doch aber ziemlich feft war, fo daß unfere Füße nur zwei Zoll tief 
in denfelben fanten, was ung das Erflettern des fteilen Abhangs, 
den wir verfolgten, fehr erleichterte. Die Kälte war an den Hän- 
den und befonders an den Füßen jehr empfindlich. Die Neigung 
des Berges war fo jäh geworden, daß wir über die ſenkrechte Ent» 
fernung erftaunt waren, die wir mit jedem Schritte zurüdlegten. 
Nichts ſchien ung mehr aufhalten zu können, Indem wir ung ein 
wenig rechts, dann links und endlich wieder bis zum Gipfel rechts 
wendeten, ſahen wir fein Hinderniß vor uns. Zu unferer Linken 
gab es allerdings eine große Abdachung von Eis; doch da wir die⸗ 
felbe von fern erbliten, fo konnten wir fie vermeiden, ohne Zeit 
zu verlieren. Wir fepten das Erfteigen des Berges fo raſch fort, 
daß wir ung in Folge der Anftrengung genötbigt faben, öfters an 
zuhalten, um Athem zu ſchöpſen. Von jegt an begann der Durft 
ung fehr beftig zu quälen, und um ihn zu löſchen, hatten wir faft 
beftändig Schnee im Munde. Wir empfanden aber fein Symptom 
von Unbebaglichfeit oder irgend eine frankhafte Empfindung, von 
denen die meiftenReifenden, welche hohe Berge erftiegen haben, fprechen. 

Sobald wir unfern Marſch auf einige Secunden, ohne ung 
zu fegen, unterbrochen hatten, nahmen wir ihm mit neuem feuer, 
mit einer Art von Heftigfeit, die uns der uns fo nahe gerüdte 
Anblick des Gipfels einflößte, wieder auf. Es ſchien ung durch diefe 
neue Erfahrung, welche jo viele vorhergegangenen bejtätigte, erwie- 
fen, daß in diefen Höhen die atmofohärifche Luftfäule noch genü— 
gend ift, um das Athemholen nicht zu erſchweren und daß man den 
kurzen Athem und die organifchen Zufälle, über die man ſich ges 
mwöhnlich beklagt, wenn man bedeutende Höhen erflimmt, einer ans 
dern Urfache zufchreiben muß. Indem wir ſchnell immer höher 
fliegen, fingen wir an, die Pics der Gordilleras zu beherrfchen und 
in der Kerne fehr große Thäler zu entdeden, als leichte Dünfte, die 
Anfangs an den Seiten der Berge nur wie Spinnegewebe erſchie⸗ 
nen, fich bald in der Geſtalt weißer Büfchel davon trennten, ſich 
weiter und weiter ausdehnten und fich am Horizont gleich einem 
Gürtel grupvirten, 
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Gegen adyt Ubr vergrößerte fich diefer Vorhang plößlich, nr 
berte fih dem Chimborazo, ſtieg dann in einigen Minuten bis zu 
und empor und zwarAnfangs micht ſehr dicht, Doch augenfcheinlich 
immer dichter werdend. Wir nahmen den Gipfel nicht mehr wahr. 
Indeffen von der Hoffnung gereizt, viel leichter unfer Ziel zu er 
reichen, als wir es bei dem Berlaffen unjeres Lagers vermuthet 
hatten, beharrten wir dabei, weiter in die Höhe zu Mettern. Der 
Rebel nahm immer mehr zu; wir konnten Beine zwanzig Schritt 
weit ſehen. Halb zehn Uhr war er fo dicht, daß es einige Metres 
von uns faſt dunkle Nacht war, Von der Gewißheit fortgeriffen, 
unfere Spur wiederzufinden, die uns bei dem Herabfteigen als Füh- 
rer dienen fonnte, fegten wir unfern Weg mit neuer Hartmädig- 
feit fort; wir mußten aber jeden Augenblick die Bouffole zu Rathe 
ziehen, um einen Abgrund zu vermeiden, den wir zu unferer Meche 
ten ließen, ehe wir an die Senkung famen, von der aus wir bes 
ſchloſſen hatten, den Gipfel zu erreichen. 

Es ſchien ung, als ob die Neigung weniger fteil werde; wir 
athmeten freier; das Gehen wurde uns leichter, In Zwifchenräus 
men ließ fich ein dumpfer, ferner Schall vernehmen. Im Anfange 
fhrieben wir denfelben den Explofionen des Eotopari bei, doch bald 
überzeugten uns fang anhaltende Donnerfchläge, wie man fie nur 
in der Nachbarfchaft des Nequators hört, daß in den untern Ges 
genden ein Gewitter tobte. Ein fchredliches Unwetter bereitete ſich 
vor, In der Beſorgniß, daß Schloßen oder Schnee unfere Fuß» 
ftapfen ausfüllen und uns der Gefahr ausfegen möchten, ung bei 
dem Öerabfteigen zu verirren, befchloffen wir, obwohl mit Bedauern, 
unfern Marfch nicht weiter ſortzuſetzen. Wir beeilten uns, unfer 
EChuquiraguaholz anzuzünden, um in der Kaffeemafhine Schnee 
zerjchmelzen zu laſſen. Um zehn Uhr wurde der Thermometer, wel 
her 5 Fuß über dem Schnee auf 1,7 fand, in fiedendes Waſſer 
getaucht, wo das Queckſilber fich auf 77,5 Hielt. 


Fünf Minuten nach zehn Uhr waren unfere Beobachtungen be» 
endigt und wir begannen mit Niejenfchritten den Berg hinabzu⸗ 
fteigen, um in aller Eile unferen Lagerplatz zu erreichen. Wir kamen 
dafelbjt mitten im Nebel gegen ein Uhr Nachmittags an. Der Don» 
ner rollte faſt ohne Unterbrehung; die Blige zeichneten um ung 
ber volltommen deutlich glänzende Zickzacks ab, obwohl man fie 
anderswo nur auf Bildern fo deutlich ſieht. Gegen drei Uhr griff 
ein jchredliches Unwetter von Regen, Schloßen und Wind uns uns 
ter unjerm Feljen an. Es verlängerte ſich während eines Theils der 
Nacht mit einer Wuth, die ſich gar nicht wieder legen zu wollen 
ſchien. Wir lagen buchſtäblich im Waller. Am folgenden Tage bot 
fich bei Tagesanbruch unferen Bliden nichts weiter dar als ein 
großes Schloßenfeld. 

Sichere Anzeichen eines neuen Gewitters ließen uns den Plan 
aufgeben, die Erfteigung des Chimborazo, die wir für die Zukunft 
als jehr gut ausführbar betrachten, von neuem zu beginnen. Wir 
beeilten uns, das Lager aufzuheben, um uns fo ſchnell wie möglich 
nach Guaranda zu flüchten, wo wir gegen drei Uhr bei einem kal⸗ 
ten, dichten Nebel anfamen, der uns an diefem Tage verhinderte, 
einen der [hönften Gefichtspunfte, der fich in der Welt findet, zu 
bewundern. 


Als wir unfere Beobachtungen berechneten, waren wir nicht 
wenig erftaunt, zu feben, daß wir den Gipfel des Chimborazo er 
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reicht hatten, ohne es nur zu vermutben. Nach perfünlichen Untere 
fuchungen, die zuerft auf dem Sandwich-Arcyipel vorgenommen und 
fpäter auf den Gordilleras des Nequators wiederholt wurden, 
würde der Eoefficient der Summe der Grade oder Bruchtheile des 
Grades des hundertgradigen Thermometers, zwiſchen dem Punkte, 
bis zu dem fih das Quedfilber des in fiedendes Waffer getauchten 
Anftruments erhebt und dem Siedepunkte des Waffers an der Mee- 
vesfüfte gerechnet, 290,8 fein, d. h. jeder Grad unter 100 zeigt 
einen Unterfchied des Niveau an, der 290,8 Metres oder ungefähr 
29 Metres für den zehnten Theildes Grads gleich ift. Daraus ergiebt 


fich die Formel *) X = (100 —B) (209,8), die uns 6543 Metres 
als die abfolute ſenkrechte Höhe giebt, bis zu der wir aufden Chim⸗ 
borazo gelangt waren. Diefe Ziffer ftellt und gänzlich aufden Gipfel, 
deren Höhe nach Humboldts Berechnungen 6544 Metres über dem 
Meeresfpiegel beträgt. Welchen Grad von Bertrauen man auch num 
unferen Berechnungen bewilligen mag, fo ergiebt fich doch in jedem 
Falle aus unferer Befteigung die unbeftreitbare Thatfache, daß der 
Gipfel des Chimborazo zugänglich ift.“ 


*) X verträtt die gefuchte Höbe eined Punktes, an dem man 
eine Beobachtung vorgenommen bat; B ift die Höbe des von dem 
Beobachter im fiedendes Waſſer getauchten Quedjilbers. 





Statiftif und eulturgefchichtliche Bedeutung des Selbſtmordes. 


Sollen wir den nachfolgenden Blättern eine Entſchuldigung 
dafür vorausfihiden, daß fie eine Nachtieite der menfchlichen Ge⸗ 
fellfchaft beſprechen, da uns doch jelbft unfere Zeit auffordert, ihr 
auch bisweilen in das finftere und bösblickende Auge zu ſchauen, 
und da wir doch im Boraus wiffen, daß das in diefen Blättern 
befprochene Thema eine eigentbümliche Anziehungskraft befigt ? 
Wir Fennen das Intereffe, welches die Welt an den tragifchen Schid- 
falen der Selbftmörder, wie der Irrfinnigen nimmt. Diefe allge- 
mein empfundene Theilnahme, mag fie nun einer fhönen Sympa- 
thie mit den Unglüdlichen, oder einer franfhaften Vorliebe für 
das Schredliche und Graͤßliche entforingen, ift es aber nicht, welche 
uns beftimmt, die wundeiten Stellen in der Natur des Menfchen 
zu berühren , jondern die ebenſo ernite, als traurige Erſcheinung, 
daß der Selbftmord in unferer Zeit ſich immer häufiger wiederholt. 
Schon beim oberflächlichften Blättern in den Zeitfchriften, welche 
dieNeuigkeiten des Tages erzählen, glauben wir annehmen zu dürs 
fen, daß fich die Berichte von Selbftmordfällen in immer größerer 
Schnelligkeit aufeinanderfolgen. Die bloße Vermuthung wird aber 
durch die Ergebniffe ſtatiſtiſcher Forſchungen zur vollen Gewißheit. 
Es ift ſchon an ſich eine erfchredende Tbatfache, daß die Berechs 
nung der Gotha'ſchen Lebensverſicherungsbank ergeben hat, daß in 
25 Jahren die freimilligen Lebensverzichtungen nicht weniger als 
214 Procent aller bei dem Inftitut vortommenden Todesfälle be» 
tragen habe, eine Zahl, die noch größer erfcheint, wenn man dabei 
in Anfchlag bringt, daß die bei der Bant Verficherten ſaͤmmtlich den 
. wohlhabenden und gebildeten Claſſen angehören. Es ftehen uns 

aber ferner in großer Menge Zablen zu Gebote, welche eine fort 
fhreitende Brogreffion der ſich ereignenden Selbftmord- 
fälle darthun. In Preußen kam ein Selbftmord im Jahre 1834 
auf 9941 Einwohner, im Jahre 1843 einer auf 8081 Einwohr 
ner; und in Berlin kam im Jahre 1798 unter 900 Todten ein 
Selbftmörder, 1828 unter 100 einer vor; auch während der 11 
Jahre 1842 — 1853 ftellte ſich in Berlin ebenfalls eine erheb- 
fiche Zunahme des Selbftmords heraus. Im Jahre 1855 belief 
ſich die Zahl der Selbftmorde auf 156 (bei einer Einwohnerzahl 
von 447,481 fam alſo durchſchnittlich auf 2868 Einwohner ein 
Selbftmord), und in den Jahren 1852, 1853 und 1854 wurden 
nur refpective 144, 126 und 129 Selbftmordfälle notirt. In 
Deſterreich famen von 1819— 1827 auf 100,000 Menfchen 85 
- Selbftmörder, von 1828— 1544 aber 102, In Hamburg zählte 
man 1827 fechsmal foviel Selbftmorde, ald im Jahre 1821 


(während des Juli 1854 zählte man dafelbft bei einer Benölfer 
rung von 120,000 Einwohnern die beträchtliche Zahl von 24 
Fällen). Im Genf betrug im Jabre 1833 die Zahl der Selbft- 
morde 24, während im Jahre 1821 nur 6 vorfamen. In Sar 
dinien fam ein Selbftimord im Jahre 1824 auf 72,053 Einwoh- 
ner, im Jahre 1830 auf 57,572, im Jahre 1838 auf 50,313, 
In Franfreich betrug die Zahl der während des Jahres 1826 vor 
gefommenen Selbftmorde 1739, feit 1834 nicht mebrunter 2000, 
feit 1845 nicht mehr unter 3000 Perfonen, von denen es feſtge⸗ 
ſtellt if, daß fie ſich freiwillig das Leben genommen; im Jahre 
1852 zählte man 3674 Fälle, im Jahre 185% aber ſchon 3700 
Fälle; die Zahl der Selbſtmörder ift alfo um mehr als das Dops 
pelte geftiegen in einem Zeitraume, in welchen die Bewölferung 
nur von 31 auf 35 Millionen, alfo noch nicht um 14, geftiegen 
ift; in Paris wurden 1834 noch nicht genau jeden Tag ein Selbit- 
mord, nämlich 352 Fälle begangen ; das Berhältniß bat fih auf 541 
Fälle im Jahre 1843 verfchlimmert, und da feitdem die Neigung zum 
Selbſtmord noch größere Fortſchritte gemacht hat, ſo werden jetzt jeden 
Tag ungefähr zwei Fälle vorfommen ; von 1826— 1852 wurden 
in Frankreich 71,418 Selbftmorde ermittelt. Auch in Schweden 
fteigt die Zahl der Selbftmörder im Berhältniß zur Zahl der Ber 
völferung: in den 5 Jahren von 1771 — 1775 kam ein folder 
auf 65,320, in den 5 Jahren von 1846 — 1850 aber auf 
14,830 Einwohner; im Ganzen zählte man in Schweden von 
1843—1851 1308 Selbftmordfälle, 

Neulich veröffentlichte Profeſſor Adolf Schmidt in der von ihm 
begründeten „Monatsfchrift des wiffenfchaftlichen Vereins in Zü- 
rich“ einen Aufſatz: „Diagnofe des gegenwärtigen Zeitalters*, in 
welchem er Beiträge zu einer, Phyſiologie der Geſchichte der Menſch⸗ 
beit” tiefer. Mit unferen Unterfucungen über den Selbſtmord 
glauben wir gleichfalls einige ſolche Beiträge zu bringen, denn der 
Selbſtmord gehört ja zur Phyſiologie, oder genauer gefprochen zur 
vpathologiſchen Phyſiologie des Menſchengeſchlechts. Nicht blos in 
jener immer größer werdenden Häufigkeit des Borfommens, fon, 
dern auch in dem tiefeingreifenden Zufammenbange mit allen Ber: 
hältniffen und Zuftänden der menichlichen Sefelljchaft finden uns 
fere Beiträge ihre Rechtfertigung und ihr Gewicht. Es handelt ſich 
bierbei um hochwichtige fociale Fragen. So hat man unter Anderm 
jene Zunahme der Selbſtmorde in der Neuzeit vorzugsweife als ein 
Beichen der krankhaften gefellihaftlihen Organifation anfeben 
wollen; allein Dr. Engel, der bekannte Statiftifer in Sachfen, hat 
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Recht, wen er behauptet, daß die Selbftmorde für ſich allein mer 
der als unbedingter Mafftab für die fittliche, noch für die ſociale 
Beſchaffenheit eines Bolfes dienen. Beide Zuftände finden in ihnen 
allerdings einen Ausdrud, und unter anderen Erfcheinungen iſt auch 
die Zahl der Selbftmorde ein Symptom der fittlichen Bildung und 
der ſittlichen Befchaffenheit einer Bevölterung. Ueber das verhält» 
nigmäßig feltenere oder öftere Vorkommen des Selbftmords bei 
wenig eivilifirten Böltern fehlen ung leider fichere Zahlen; wir 
wiffen nur, daß in Rußland während des Jahres 1849 der Eelbft- 
mord 1622 mal vorfam; in den 25 zwifchen dem 42, und 54. 
Preitengrade gelegenen Provinzen mit einer Bevölkerung von je 
777,746 Ginwobnern fam auf 38,882 Einwohner in den Jabs 
ren 1819 und 1820 ein Selbftmord, in den 27 zwifchen dem 54. 
und 64, Breitengrade gelegenen Provinzen mit einer Benölferung 
von je 808,854 Einwohnern auf 54,577. Auch wiffen wir, daß 
in Merifo, Peru und unter den Indianern, namentlich aber in 
Ehina der Selbftmord nicht zu den großen Seltenbeiten gehört, 
während man im der Türkei und Perfien, fowie überhaupt im 
Drient, wo nach Pruner gleichzeitig Geiftesfranfheiten äußert fel- 
ten find, vielleicht deshalb wenig vom Selbftmord hört, weil dort 
der Glaube an ein Fatum herrſcht. Die Neger in America jedoch 
feinen befondere Neigung zum Selbftmord zu haben. 

Weit mehr als aus ſolchen, den Verhältniffen nach nur unge 
nügend zu befchaffenden Angaben über die Eelbfimordneigung bei 
unctvilifirten Völferfhaften können wir durch das Berfolgen der 
zu verfchiedenen Zeiten herrſchenden Gulturftrömungen und der 
unter ihrem Einfluffe ftebenden Zeitanfichten über den Selbftmord 
für Beantwortung der Frage gewinnen, ob und welchen Einfluß 
die Gultur auf Häufigkeit und Vermehrung der Selbftmordfälle 
überhaupt hat? Später wollen wir das beibringen, wodurch ung 
die vergleichende Statiftit (Häufigkeit des Selbſtmords in Städten 
und auf dem Sande, bei verjchiedenen Gewerben, Alter zc.) in den 
Stand fegt, diefe Frage zu beantworten, jetzt aber eine Skizze der 
gefchichtlichen Entwickelung der Völker entwerfen und zeigen, wie 
die mannicfaltigften pfwchifchen, intellectuellen und moralischen Bes 
äiehungen einen Anftoß zur Vermehrung oder Verminderung des 
Selbſtmords gaben. Die Zahl der Selbſtmorde zu einer Zeit hört 
für uns auf, ein bloßes Spiel des Zufalls zu fein, weil wir ein 
fehen, daß auch fie unter dem Einfluffe einer zwingenden Gewalt, 
der innerlich notbwendigen Entwidelung ftebt. 

Die erften Keime des Selbftmords fand ein bedeutender For— 
fher über-die Geſchichte deifelben, Brierre de Boismont, im Pan— 
theismus, jenem großen religiöfen Syſteme des Orients und des 
Alterthums, in welchem der Menſch als ein Theil der Alles ers 
ſchaffenden und Alles erhaltenden Weltfcele betrachtet wurde, als 
ein von diefer Weltfeele ausftrömender und nach dem Tode wieder 
zu ihr zurüdfehrender Theil, Diefe Anſchauung war im Orient 
und ift noch jegt bei den Ehinefen, Japaneſen und Indiern vers 
breitet; bei jenen ift das Bauchauffchligen, das Verbrennen der 
Wittwen ze, an der Tagesordnung ; unter den Indiern treiben die 
zur Seete der Gymnoſophiſten gehörigen Brahmanen die Beradh 
tung des Todes aufs Neußerfte. Hingegen bei den Chaldäͤern, 
Türken, Perfern und Hebräern find die Veifpiele freiwilligen To» 
des fo felten, daß man in deren Annalen nur 8— 10 derartige 
Bälle innerhalb einer Zeit von 4000 Jahren verzeichnet findet. 


Die Africaner glaubten auch an eine allgemeine Weltfeele und an 
Metempſychoſe und neigten fich jehrzum Selbftmorde. Aehnlich war 
es bei den Kelten, — Zur Vermehrung des Selbitmords bei den 
Griechen und Römern trugen drei philofophifhe Syſteme wefent- 
lich bei: 1) Der Skeptieismus und Pyrrhonismus, durch welde 
der Zweifel auf Alles erſtreckct wurde; die Bhilofophen Peufipp, 
Arceflaos und Carneades tödteten fich felbit. 2) Der Stoicismus, 
durch den die Menfchen den Göttern gleichgeftellt wurden und durch 
deffen bizarre und traurige Principien fpäter das Dogma gefchaf- 
fen wurde, daß Leben und Tod principiell ganz gleihgültige Sar 
hen feien, wornach die römifchen Stoifer deeretirten: mori licet, 
eui' vivere non place (Wem das Leben nicht mehr gefällt, der 
mag fterben). Der Eynifer Diogenes und deffen Schüler Stilpon, 
fowie Beregrin tödteten ſich freiwillig ; der Stoifer Zeno tödtete 
fih und feine Schüler folgten in Maffe feinem Beifpiele, woruns 
ter Cato und Seneca. Die abweichende Lehre der Enrenäer führte 
zu gleichen Refultaten: Ariftipp, der Stifter diefer Secte und fein 
Nachfolger Hegefiop begeifterten die Schüler fo ſehr für den Selbf- 
mord, daß diefelben fich eines Tages in großer Zahl den Tod ſelbſt 
gaben, in Folge deſſen die Vorträge über diefen Gegenſtand verbo⸗ 
ten wurden. 3) Die Epicuräer fanden das Glück im finnlichen Ges 
nuffe und das Unglück im Verluſte des leptern, und hielten den 
Selbftmord für gleichgültig, ja für löblih, wenn er zu paffender 
Zeit ausgeführt wurde. Epicur's Anhänger, Lucretius, Divdorus, 
Petronius, tödteten ſich ſelbſt. — Die angeführten drei philofo- 
phifchen Syfteme famen darin überein, daß jie die volllommene 
Gleichgültigkeit gegen Leben und Tod hervorriefen. 

Das Chriftentbum bat durch Hinweifung auf eine weife, Alles 
zum Beten leitende Vorſehung, durch feine Tröftung der Leiden 
den, Sedrüdten, durch feine Aufrichtung Berzweifelnder und durch 
die ausgefprochene Verachtung der Genußſucht, fowie durch die Er» 
bebung des Gemuths ſowohl allen urfächlichen Momenten der Selbft« 
morbneigung Grenzen zu fegen gefucht, als auch den Selbſtmord 
an fich als ein Vergeben, als etwas Sündhaftes bingeftellt. Der 
Berräther Judas erhing fih. Die Bekenner Chriſti entzogen ſich 
auf feine Weije den Qualen des Märtyrertbums. 

Meuere philoſophiſche Spiteme konnten einen ähnlichen Einfluß, 
wie namentlich das der Steifer, nicht gewinnen. Wie Machiavelli, 
fo vertheidigte Voltaire und Frau v. Staöl zwar den Selbftmord 
und Rouffeau meinte fegar, es fei eine Süßigfeit, den Selbſtmord 
zu koſten; und allerdings charakterifirt fich in dieſer Denkungsweiſe 
der großen Seifter einer gäbrenden Epoche die Außerfte bis zur 
Selbftvernichtung führende Conſequenz des berrichenden Zeitgeiftes. 
Allein das Dogma konnte feine jo mächtige Gewalt ausüben, daß 
es wirklich eine große Menge von Menſchen unmittelbar zur Aus— 
führung und zur That ſelbſt hingetrieben hätte, Erft als die Ideen 
eines Boltaire, Rouſſeau ze. in ausgebreiteter Weife Boden gefaßt 
hatten, und als aus diefer Saat die ſtürmiſche Handlung der Re— 
volution auffproßte, konnten auch in fo aufgeregter Zeit Dienäbern 
und gelegentlichen Anſtöße zur Verwirklichung zahlreicher Selbſt ⸗ 
morde nicht ausbleiben; jeder Einzelne wurde gewaltſam aus feis 
ner Situation in eine neue gerückt, und bei Manchen brachte der 
Sturm der widerftreitenden Affecte im ſchon vorbereiteten Gemüth 
die Neigung zur Selbftzerftörung hervor. Bicle nahmen fidy bei 
den mafjenhaften Hinrichtungen, welche die Commiffäre der Berg« 
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partei zu Bordeaug, Caön und Marſeille anoroneten, aus Verzwei f⸗ 
fung ſelbſt das Leben, Viele bei den ſchrecklichen Erfäufungen, jenen 
fogenannten republitanifhen Hochzeiten in der Loire, Viele in der 
Bendie, von den „Höllencolonnen“ in die Wälder getrieben. Das 
Leben hatte unter folhen Umftänden für Hunderte aufgehört, ir» 
gend einen Werth zu haben, in der Raferel der Verzweiflung gaben 
fie es auf. Und nur in folher Zeit fann man jenen Stoicismus 
antreffen, mit welchem die Girondiften Valaze, Petion, Buzot, 
Eondorcet, Roland und deffen Frau, nach ihnen aber die Häupter 
der Bergpartei, die BrüderNobespterre, Lebas und Couthon Hand 
an fih legten. Nur in fo aufgewühlten Zeiten wird der Selbftmord 
wahrhaft epidemifch. In Frankreich und Preußen beftanden wäh. 
rend der republifanifchen Kriege und des Conjulats Selbftmörder- 
clubs, deren Theilnehmer fich verbindlich machen mußten, fich ſelbſt 
zu tödten. Der Nahabmungstrieb ift ungemein mächtig und das 
Beifpiel wirkte auch in diefem Falle anftedend. Es mochte aber 
jene Zeit überhaupt für pſychiſche Contagien befonders empfänglich 
fein. Dergleichen Erſcheinungen hat die Sturmperiode von 1848 
und 1849 doch nicht aufjumeifen. 

Zugleich ſpiegeln fich in der Gefchichte des Selbſtmords die 
Sitten und Gebräuche der alten und neuen Zeit. Bei den Alten 
galt der Staat und das öffentliche Leben Alles, die Familie nichts, 
fodaß alle, ein öfferitliches Auffehen erregenden Selbftmorde den 
Anfchein von Heroismus erhielten, die innerhalb des Haufes voll- 
brachten Selbftmorde aber fpurlos vorübergingen. Ganz anders 
zeigt fih der Selbftmord in neuer Zeit. Die höhere Stellung der 
Frau, die größere Ausbildung des Familienlebens, die Anhänglich 
feit der Familienglieder unter einander, die in den Bordergrund 
gedrängten häuslichen Sorgen drüden den jetzigen Beranlaffungen 
zum Selbjtmorde ein ganz anderes Gepräge auf, als die früheren 
an fi trugen. 

Fragen wir nad dem innern Proceß, der die Menfchen zu 
Selbftmördern macht, fo treffen wir immer auf einen Kampf, bei 
dem jener mächtige Trieb, den die Natur in den Menfchen legt, 
der Inftinet der Selbfterhaltung, bewältigt wird. Wie die Phyſio- 
logie für das thierifche Leben annimmt, daß die Natur den leben» 
den Körper zur Selbfterhaltung gegen Einflüffe von außen her ber 
fühigt bat, jo muß auch die Pſychologie von einem Selbſterhal ⸗ 
tungstrieb und die Moral von einer Pflicht der Selbfterhaltung 
forechen. Geräth nun ſchon an ſich häufiger, als man glaubt, diefe 
Pflicht und der Trieb der Selbfterhaltung in fehwierige Eollifion 
mit der Pflicht, fich zu opfern und mit dem Rechte, fein Leben für 
irgend eine Sache zu wagen, und fieht man, mit welcher Leichtig ⸗ 
feit jene bei ſolchen Gollifionen mitunter überwunden werden, jo 
fann man vecht wohl begreifen, wie ſchnell fi Die der Liebe zum 
Leben und der Pflicht zu leben entäußern, welchen das Leben felbit 
zur Qual und zum Ueberdruß geworden. Wir brauchen nicht mit 
Felix Roubaud den Mangel des Glaubens an die Unfterblichkeit 
der Seele anzuffagen und mit ihm anzunehmen, daß gerade in dier 
ſem wachjenden Mangel die Urfache der größern Häufigkeit der 
Selbfimorde in unferer Zeit liege. Der noch fo fefte Glaube an 
ein eroiges Fortleben nach dem Tode bietet Dem, der mit dem Ger 
danken, ſich felbft zutödten, umgeht, einen nur ſchwachen Nothanter. 
Alles deutet darauf hin, daß die hauptjächlichiten Beranlaffungen 
in den Leidenfchaften liegen, die um fo mächtiger wirken, je 


deprimirender fie find. Am leichteften entſteht erfahrungsgemäß der 
Entſchluß zum Selbftmorde bei denjenigen Völkerſchaften, die eine 
übertriebene Empfindfamfeit befigen. Man fab Selbftmord und 
Geiſteskrankheiten namentlich in den Zeiten häufig auftreten, in 
weichen die Gultur zu raffinirt war und die Empfindfams 
feit ihren höchften Grad erreicht hatten, in denen ferner die Ge⸗ 


‚ fühle und Leidenfhaften den Verftand beherrichten, ſodaß das gel» 


flige Wehe überhandnahm. Auch der Umftand fpricht für den 
großen Einfluß des vorwaltenden Gefühlseultus bei civiliſirten 
Völkern, daß der Selbſtmord ungemein häufig in Gegenden ift, 
in welchen heftige Leidenfchaften nur durch das Geſetz etwas ges 
zügelt werden, während er überall da, wo der Glaube an ein Bas 
tum berrjcht, wie in der Türkei, zu den Ausnahmen gehört. 

Bei unferer modernen Bildung wogt und brandet das Meer 
der Leidenſchaften am ftürmifchften, und deshalb fcheint unfere heu⸗ 
tige Givilifation die Selbftmorde zu begünftigen. Ihr Einfluß 
zeigt fich recht deutlich daran, daß überall der Selbſtmord bei 
der ftädtifchen Bevölferung weit häufiger ift, als bei der 
ländlichen. In Frankreich kommt der größere Theil der Selbfl- 
morde auf Paris, nächft diefem auf die angrenzenden Depar- 
tements, die eine viel größere Zahl aufjumeiien haben, als 
bie entfernter gelegenen; ein ähnliches Berhältniß beobachtet man 
bei anderen großen Städten, z. B. Marfeille, und zwar ftebt die 
größere oder geringere Zahl von Selbfimordfällen in allen Des 
partements in geradem Berhältniffe zu dem Vorherrſchen der tädti- 
ſchen oder ländlichen Bevölferung. In Frankreich überhaupt kommt 
ein Selbftmord auf 13,460 Einw., in Paris einer auf 2178 
Einw,, in England kommt ein Selbftimord auf 15,900 Einw., 
in London einer auf 5000 Einw. Im Staate Neuyork fommt 
ein Selbſtmord auf 23,263 Einw., in der Stadt Neuyork einer 
auf 8838 Einw. Auch in Belgien fommen die meiften Eelbft- 
morde auf die Bezirke, in denen große Städte liegen. Ju der Stadt 
Kopenhagen ftellt fi das Verhältniß der Selbfimorde zur Ein- 
wohnerzahl füt je 10,000—4,5, im gleichnamigen Bezirk — 3,1, 
in den übrigen Bezirken Dänemarts — 2,9—1,1. Während in 
den Jahren 1827—1830 der fechste Theil aller in Frankreich 
vorfommenden Selbfimordfälle auf das Departement der Seine 
fält, machten die im Gouvernement Petersburg vorfommenden 
Fälle den zehnten Theil der in den 25 nördlich gelegenen Gouver⸗ 
nements Rußlands und den dreiundzwanzigften der in ganz Ruß⸗ 
land vortommenden Fälle aus, In Schweden war die Zahl der 
Selbfimordfälle während der Jahre 1843— 1851 in den Städten 
im Berbhältniß zur Volksmenge dreimal größer als auf dem Lande, 

Iſt ſchon hiermit die Prädispofition gewiſſer Berufsclaffen, 
die vorzugeweife unter dem Einfluffe der modernen Civilifation 
fteben, zum Selbftmorde erwiefen, jo zeigt ſich die größere oder ges 
ringere Reigung zum Lebensüberdruffe bei einzelnen Ständen noch 
deutlicher, wenn wir diefelben nach ihrer focialen Stellung und ihrer 
Bildungsmweije ſondern; das Verhaͤltniß ftellt fih dann für die 
Glaffen am ungünftigften, welde vorzugsweife den von Jahr zu 
Jahr größer werdenden Schwankungen des Glüds im Berfehr, 
den bitterften Erfahrungen eines wechjelnden Schickſals und der 
abfpannenden Wirkung einer fortwährenden leidenfchaftlichen Ex 
regung ausgefept find. Bon den 4595 Selbftmorden, welche wäh. 
rend der Jahre 1834 bis 1843 in Paris vorfamen, waren 126 

12° 


371 


1857 — Europa — M 12. 


372 , 





Reiche, 571 wohlhabende Leute, 2000 in guter Nahrung, 256 
mit befchränften Mitteln, 159 Herabgekommene, 1173 wirklich 
Arme und 310 unermittelte Fälle. Das häufige Bortommen des 
Selbftmordes bei Handwerkern in großen Städten erflärt 
fih aus em durch die ſtarke Concurrenz bedingten Kampfe um die 
Eriftenz. Dabingegen fcheinen Handwerker und Kaufleute, wenn 
man die im ganzen Rande vorkommenden Fälle zufammens 
nimmt, nicht eben vorzugsweife getroffen zu werden, wenigftens 
lehrte die Bevölferungsftatiftif des Königreichs Sachen, daß die 
Zahl der Selbftmorde nahezu proportional ift der Zahl derjenigen 
Berufsclaffen, welche als nichtetablirte Arbeiter und als etablirte 
Gewerbe» und Handeltreibende aufgeführt werden. Unter den höher 
Gebildeten, den Angeftellten mit feftem Gehalte und unter den 
Militärperfonen ift die Berhältnißzahl der Selbftmorde größer, 
als die, welche das Berhältniß der diefen Elaffen Angehörigen zur 
Gefammtbevölterung ausdrüdt, während unter den männlich Die 
nenden auffallend wenig Selbftmorde vorkommen. In Belgien 
kamen von 532 Selbftmorden 243 auf Künftler, Handwerker und 
Kaufleute, 135 auf Landbebauer, 124 auf freie Gewerbe, 30 auf 
Dienftboten; es zeigt fich alfo auch hier eine größere Selbftmord- 
neigung bei der gebildeten, eine geringe bei der dienenden Glaffe. 
Unter Proftituirten, Lumpenfammlern und Galeerenfträflingen, 
alfo bei dem Auswurfe der Menjchheit an Reichtfinn und Berbrer 
hen, kommt faft nie ein Selbftmord vor, aber von den 652 Fällen 
von Selbftmord, die im Jahre 1821 im Weften des Gentrums 
von Rußland vorfamen, betrafen 458 Leibeigene und an die ſchon 
oben erwähnte Beobachtung, daß die Neger in den Vereinigten 
Staaten ſehr zum Selbftmord neigen, reiht fih an, was wir erft 
neulich lafen, daß unter den nach Cuba und Peru binübergefchaff- 
ten Ghinefen, den Kulis, welche dafelbft als Tagelöhner gebraucht, 
aber fait ſchrecklicher als Sklaven behandelt werden, der Selbft- 
mord fat epidemifch geworden ift. Ueberfchauen wir diefen Kampf 
um die Egiftenz und feine unzähligen Opfer, zu denen wir zunächſt 
die Meiften von den Taufenden rechnen, welche ſich alljährlich ſelbſt 
tödten, jo ift das unmittelbare Ergebniß deffelben, d. i. der enorme 
Berluft der Geſellſchaft an Menfchenleben ganz das einer mörder 
rifchen Schlaht. Und jener Kampf gleicht auch infofern einer 
Schlacht, als bei beiden die Zurüctgebliebenen und Ueberlebenden 
nicht blos durch die Menge der Gefallenen an phyſiſcher Kraft, 
fondern auch durch den üblen Eindruck, den der Anblid des Ber 
luſtes und feine Folgen hervorbringt, an moraliſcher Kraft ein, 
büßen. In der Schlacht ſtect das Beifpiel deffen an, der das Gier 
wehr von fich wirft und davonläuft, und bei jenem Kampfe findet 
das niederdrüdende Beifpiel eines Selbftmordes bei einem unglüds 
lichen Staatsgenoffen leicht unter ähnlichen Verhältniſſen Nady 
ahmung. 

Daß der Glaube an Unſterblichkeit der am irdiſchen Gtüd Ver⸗ 
zweifelnden nur wenig vor dem Schritte zum Selbftmord ſchüßt, 
bemerkten wir ſchon oben; wohl aber verleiht der Glaube, daß das 
Erlebte von einer höhern Macht unabweisbar gefendet wird, die 
Kraft, auch das traurigfte Schickſal zu ertragen. Dies fanden 
wir im fataliftifchen Belenntniß des Muhamedanismus beftätigt. 
Ob aber einzelne chriftliche Religionsbefenntniffe eine größere Kraft 
zum Ausdauern verleihen, al$ andere, läßt fich mehr a priori bes 
antworten, als durch Zahlen belegen, weil bei angeftellten Berglei- 


hen neben den religiöfen noch andere Urfachen mitwirten. Die 
Statiftif des Regierungsbezirk Königsberg ſcheint in diefer Hin 
ficht günftig für den Katholicismus zu fein. Dort entleibten ſich 
feit 1836 im Ganzen 1583 Gvangelifche, 180 Katholiſche und 
5 Juden; es fam alfo auf 83/4, Evangelifche 1 Katholit, Da nun 
das Berhältniß der fatholifchen zur evangelifchen Bevölkerung — 
1:41/, ift, fo fommen unter leßterer nahezu das Doppelte ſoviel 
Selbftmorde vor, als bei jener. 

Das Verhaͤltniß der Geſchlechter ift ſeht vwerfchieden. Unter 
33,032 Selbftmördern waren 24,762 Männer und 8270 Weis 
ber (3. B. Petit). Ueberhaupt haben die Männer mehr Hang zu 
Selbſtmord als die Frauen; das Verhältniß ift nach Esquirof 
bier 3:1. Unter 4594 Parifer Selbftmördern von 1834 bis 
1843 waren 3215 männlichen und 1380 weiblichen Gefchlechts. 

Das Alter teilte fih nach Petit in folgender Weife. Es kam 
in dem Alter 

von 16—21 Jabren 1.Selbftmörder auf 22,417 


.:« 2030 + + s » 11,443 $ 

» 3040 » + . « 10,325 BE F 
. 40—50 ” ⸗ ⸗ ⸗ 8,078 = 3 
50—60 ⸗ 33781 — 
. 60-70 »+ » . . 8,1251 $ 

« 70-80 + » . .« 8,717 Ei 

« 80 und darüber » s « 10,544 


Nach Falret fommt der Selbfimord am häufigften zwiſchen dem 
35. und 45. Lebensjahre vor. Eine andere Zählung ftellte Guerry 
an ; nach ihm kommen aufdie nachfolgenden Altersclaſſen an Selbft- 
mordfällen (8—9000 Einzelfälle auf 1000 redueirt). 


Alter. Summe der Einzelfälle, 
Bon 10—20 Jahren. . . 65 
» 20-30 » .„ . .167 
‚- 30-40 =» . 138 
. 40-50 + . 169 
«, 50-60 » . 209 
» 60-70 «+ . 180 
« 70-80 ⸗ 72 


Es treten hier zwei Magima hervor, wovon das erſtere in der Alters⸗ 
ftufe von 20—30 Jahren mit 167 Fällen, das andere in der von 
50—60 Jahren mit 209 Fällen von 1000 gelegen ift. Jeden 
falls wirken alfo die zum Selbftmord führenden Botenzen während 
diefer Altersperioden am kräftigſten ein. 

In pädagogifcher Hinficht it Selbftmord bei Kindern höchſt 
intereffant. Unter 25,760 Selbftmorden, die in Frankreich von 
1835— 1844 zur Beobachtung famen, fallen 192 in das Alter 
vor 16 Zahren, d. i. 1 auf 135 oder 19 auf das Jahr. Peider 
fehlen bei diefer Statiftit der Eriminalbehörde die Angaben des 
kindlichen Alters, nach welchem ſich die einzelnen Selbftmorde vers 
theilen. Daher bat Durand Fardel 27 Fälle gefammelt und ger 
nau unterfucht. Diefe betreffen 1 Kind von 5 3., ZDvon 9 J., 
2 von 10 J. 5 von 11 3, 7 von 12 J. 7 von 13 3., 2 von 
14 3. Unter 22 Kindern erträntten fih 10, erhenkten fih 10 
und 2 (von 12 und 13 Jahren) erſchoſſen fich. Alle Mädchen er» 
tränften fh, Ein Knabe von 11 Jahren machte vor dem Erträns 
fen den Berfuch, fich zu verhungern, "Unter den 26 Kindern mißs 
glücdte der Berfuch bei 3 Mädchen und 2 Knaben. Am auffällig- 
ften erſcheint in der Mehrzahl der Fälle die Geringfügigkeit der 
Motive, um welche ſich die Kinder das Leben nahmen. So tödtete 
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fich ein Anabe von 9 Jahren aus Kummer über den Verluft eines 
Vogels, ein anderer von 12 Jahren aus Aerger, der zwölfte in 
der Elaffe zu fein. In andern Fällen it der Beweggrund erniter. 
So erhenkte ſich ein vierzehnjähriger Schuhmacherlehrling, als er 
ungerechter Weife befchuldigt wurde, ein Stüd Schufterbindfaden 
geſtohlen zu haben; ein Mädchen von 13 Jahren ertränfte fich aus 
Kummer über den Berluft ihrer Schwefter. In den meiften Fällen, 
wo ſich die Urfache des kindlichen Selbſtmords angegeben findet, 
fieht man, daß fie fih in Folge von Strafen, Tadel und Mif- 
handlungen tödteten. Es folgt hieraus, wie jehr die Empfindlich- 
feit und Reizbarfeit der Kinder bei der Erziehung zu berückſichti⸗ 
gen fei. Ein Knabe wohlhabender Eltern, 13 Jahr alt, ftürzte fich 
in das Waſſer, weil er von feinem Bater Schläge befommen hatte, 
ein Mädchen von 11 Jahren ertränkte ſich aus Angft, ihre Auf: 
gabe nicht vollendet zu haben, ein fünfjähriger Knabe ertränfte ſich 
in Folge der Mißhandlungen feiner Mutter. Lepterer Knabe wurde 
gerettet; es ift der Ball, welcher im Herbſt vorigen Jahres ſich in 
Magdeburg zutrug. Die Selbfimorde der Kinder tragen faft 
fümmtlich den Charakter der Kaltblütigfeit und Ueberlegung an 
fih. Bis zu einem gewiffen Alter verftehen die Kinder den Tod 
noch nicht, fpäter fühlen fie feine Bedeutung noch nicht. Durand⸗ 
Fardel erinnert ſich nie einen Ausdrud von Schred oder Verzweif⸗ 
lung bei findlichen Selbftmördern gefehen zu haben. So flürzte 
fich ein Mädchen von 11 Jahren zweimal in das Waſſer. Ein 
Knabe von 12 Jahren erhenkte fi), da man ihn beitraft hatte und 
äußerte zuvor, er würde es thun, fobald er Strafe empfinge, da 
man ihn für jedes Vergeben, feine Schwefter für feins zu beftrafen 
pflegte. In einem andern feltenen Falle erheufte fich ein Knabe 
von 141/, Jahren, nachdem er als EChorknabe den Sarg eines 
11 !/jäbrigen Kindes, das fih ohne nachweisbare Urfache gleich 
falls erhenkt hatte, zum Kirchhofe begleitet hatte, Während des 
Begräbniffes hörte man ihn jagen: „Ich werde mich auch henten 
müfjen,“ und vier Tage darauf führte er diefen Vorſatz aus, Hat 
bier der Trieb der Nachahmung den Selbftmord herbeigeführt? Es 
iſt hier am Orte, auf die Bedeutung der Erziehung der Kinder zur 
Berhütung des Selbmordes hinzuweiſen. Am meiften wird darin 
gefehlt, daß man diefelbe als eine Sache der Disciplin und des 
Gedächtniffes betrachtet. Die kindlichen Gefühle find nicht weniger 
zart und erregbar, als die der Erwachfenen, und ed bedarf großer 
Nachſicht und Borficht bei Anwendung von Strafmitteln. Bon 
1836— 1544 haben ſich in Frankreich 132 Kinder in Folge übler 
Behandlung von Seiten der Eltern felbft entleibt. Sie betreffen 
ebenfowohl Kinder wohlhabender, als armer Eltern. 

Eine große Rolle bei der Brädispofition zum Selbſtmord fpielt 
die Erblichteit, ja fie ift fogar nach 3. B. Petit das wichtigfte Mo- 
ment. Er ftügt ſich hierbei auf die Statiftif der 12 Jahre von 
1835—1846 zu Paris. Schon Eazauvieilh hatte das Verhaͤltniß 
der Fälle, in denen Erblichkeit eine Rolle jpielte, zu den geſamm⸗ 
ten Fällen 1:51/, feitgeftellt. 

Fragt man, welchen Einfluß das eheliche Leben auf die Selbſt ⸗ 
mordneigung habe, jo muß man antworten, daß bei Unverheira⸗ 
tbeten und Verwittweten Selbſtmorde häufiger vorkommen als bei 
Berbeiratheten. Gewöhnlich find 24 der Selbfimörder unverhei ⸗ 
rathet. In Schweden aber kamen in der Zeit von 1843—1851 
die wenigften Selbſtmorde unter verbeiratheten Weibern vor; nad 


diefen folgten in feigender Anzahl die unverheiratheten Weiber, die 
unverbeiratheten Männer und endlich die vwerheiratheten Männer, 
Und in den Vereinigten Staaten waren von 93 Selbftmördern 
59 verbeirathet, 32 unverheirathet und 2 verwittwet. In beiden 
Ländern ftellen alfo die Ehemänner das größte Contingent; es 
wäre daher müßlich, die dafelbft herrſchenden ehelichen Berhäftniffe 
zu beleuchten. 

Alles in der Welt hat feine Satfon, fo auch der Selbftmord, 
Diefe Satfon fällt in die Zeit vom April bis Auguſt (Falret), in 
welchen Monaten fich die Leute lieber zu tödten fcheinen, als in den 
andern, vielleicht deswegen, weil, wie ein Schriftfteller neulich fagte, 
„die Menfchen auch bei diefem Gefchäfte einen gewiſſen Comfort 
nicht entbehren mögen.“ Da aber nach Brierre de Boismont die 
meiften Selbftmorde in Frankreich während der Monate April und 
September vorfommen, fo ift der Einfluß der Wärme gewiß mehr 
als fraglich; die Hebungen und Senfungen der Zahl der Selbft- 
morde fallen vielmehr mit der Zu- und Abnahme der Tagesdauer 
zuſammen. 

Neben dieſen zahlreichen Momenten, welche in den Menſchen 
eine Dispofition zum Selbſtmord legen, führen wir noch des hiſto⸗ 
rifchen Intereffes wegen eine eigenthümliche Meinung an, melde 
Anfangs wie alles Neue und Ueberrafchende die größte Senfation 
machte. Man glaubte plöglich den wahren Sig des Selbftmord» 
triebs gefunden zu haben, den uns alle Phrenologen feit Gall nicht 
in überzeugender Art nachzumweifen vermocht hatten. Bor 12 Jahr 
ren behauptete nämlich Kasloff in Kiew, die Entdeckung gemacht 
zu haben, daß der Trieb zum Selbjtmord mit der ranfhaften Ber» 
engerung einer Meinen Oeffnung am untern Theile des Schädels 
zufammentreffe, durch welche eine das Blut aus dem Gehirn ab» 
leitende Ader tritt. Diefe Berengerung foll den Austritt des Blu- 
tes aus dem Schädel behindern und fo eine Biutüberfülluug des 
Gehirns bedingen; Kasloff wollte fie in 21 Fällen von Selbft- 
mord bei Wahnfinn gefunden haben, und er meinte fie Daher für 
eine der Urfachen des Selbftmordes halten zu müſſen. Allein ſchon 
jegt glaubt man nicht mehr an diefen hypothetiſchen Zufammen- 
hang, denn die Jrrenärzte fanden die angegebenen Berhältniffe bei 
Geifteskranten auch ohne Selbſtmordneigung ſehr häufig, ja in der 
Regel. Geiftesfranfheit mag allerdings gar häufig, vielleicht fogar 
häufiger ald man gewöhnlich glaubt, dem Selbftmord vorausgehen, 
jo daß die That nicht unter dem Einfluſſe eines freien Selbſtbe⸗ 
wußtfeins ausgeführt wurde ; allein wir vermögen E. E. Bourdin 
nicht beizuftimmen, welcher den Selbftmord durchweg als Folge 
einer Geiſteskrankheit darzuftellen ſuchte. Eloc ⸗Dumery trat am 
beftimmtejten gegen Bourdin und Moreau auf, indem er nament ⸗ 
lich die Selbftmordverfuche Napoleons einer Betrachtung unters 
warf und im Allgemeinen zeigte, Daß man auch die moraliſche Nas 
tur des Selbftmordes zu würdigen nicht vergeffen dürfe. 

Bollen wir den moralifchen Zuftaud würdigen, in welchem 
fich der Selbftimörder in der Mehrzahl der Fälle vor der That bes 
findet, jo müßten wir im Grunde Brierre de Boismonts Beifpiel 
folgen, welcher alle zu erlangenden Herzensergüſſe und fehriftliche 
Aufzeichnungen, welche Selbfimörder zur Erklärung ihres Ent 
fhluffes oder als Abſchiedsbrief an die Angehörigen und für die 
Belt hinterließen, ftudierte, verglich und in ftatiftiihe Rubriten 
brachte. Durch folche legte Mittheilungen erhält man in der That 
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pfochologiich höchft merfwürdige Auffchlüffe; dennoch behalten fie 
immer einen nur relativen Werth und können, wenn auch in vers 
hältnigmäßig großer Menge gefammelt, nur in befchränkter Weife 
den zum Selbftmord führenden Gang der Ideen und Gefühle reprä« 
fentiren, und unfer Urtheil über die häufigſten Motive zum 
Selbſtmord feft begrümden. Daß moralifche Einflüffe wirklich in 
der Negel die Selegenheitsurfache zur legten Handlung bieten, 
Scheint fich aus folgenden, freilich auch nur mit Borficht zu benugen» 
den Zahlen zu ergeben. Als Urfachen der zwifchen den Jahren 1798 
und 1820 zu Paris vorgefommenen 6782 Selbftmorde werden 
angegeben: 


Unglüdtiche Liebe —— 157 Frauen) 267 
Eiferſucht . — —— 
Gedemũthigte Eigenliebe — — 9 


Verleumdung, Gram wegen verlorner Ehre on 
Gewiſſensbiſſe ud Rue . 2 > 2 20. 49 
Setäufchter Ehrgeiz ; 


Unfälle des Geihidd - » 2 2 2 2 2. 322 
Spell . . .» ae a en 155 
Schlechte Aufführung . ee 287 
Häusliher Kummer » 2 2 2 2 2 0. 782 


Armuth und Elend 2: 2 en 

Religiöfer Ranatismud . 2 2 2 22. 16 

Mifantbrope 2 2 2 2 2 2 . 3 

Die Statiftit von Sachſen rubricirt die im — 1850 vor» 
gekommenen Selbftmörder in folgender Weiſe: 
Melandolie. . -» 29%, (vorwiegend Frauen) 
Scham, FurdtvorStrafe, Gersiffenebiffe 10 + (vorwiegend Männer) 
Unordentliches Leben, — . 10 + (desgleichen) 
Melancholie . 74 
Körverliche Leiden 7» 
5 » (nur Männer) 


Berrüttetes Vermögen . ; 
Subfiftengmangl . . 5 » (vorwiegend Männer) 


Lebensüberdruß » © » 2. #4» (deögleichen) 
Alteratin . » 2» 2 2 83 dr (vorwiegend Frauen) 
Häuslicher Kummer 3 » (deögleichen) 
Unglüdliche Liebe . — 

Unbekannte Urfahen . . » . . 10: . 


Es ift nothwendig, daß man ſolche Rubriken macht, um fich 
einigermaßen in der bunten Gefellfchaft der modernen Selbftmör- 
der zu orientiren. Der Statiftifer muß jede Meine Perfon mit 
zäbten, von der die Welt faum fpricht, während dem Auge des 
Zeitungslefers nur illuſtre Berfonen auffallen. Dieſem tritt bier 
ein Sableir entgegen, jener Fälfcher einer Million Pf. Sterling, 
welcher den Giftbecher auf den Höhen zwiſchen Hampftead und 
Higbgate zu London tranf; dort ein Berliner Zahnarzt, der nach 
vielen vergehlichen Berfuchen, fich Praxis zu fhaffen, ſich und feine 
Familie in Potsdam mit Chloroform tödtete. Ein anderes Mal 
lieft er von einem famofen Preiskämpfer in Californien, der ftol 
auf feine rohe Körperfraft feinen Boxerſchlag fürchtete, allein vom 
Sicherheitsausſchuß wegen feiner Betheiligung bei den falfchen 
Wahlen eingeſteckt und zum Tode verurtheilt, Pleinmüthig verzwei ⸗ 
felnd feine eigenen Hentersdienfte werrichtete ; und dann wieder er» 
zäbtt diefelbe Zeitung, wie fih in Wiesbaden ein mit Orden ges 
fhmüdter Unbefannter am Spieltifh erſchoß, wie in Nauheim 
bald darauf ein anderes Opfer der Spielleidenfhaft durch einen 
Stich in das Herz ftarb, und wie auch in Homburg ein junger 
Mann, ein Commis, feinem Leben durch einen Piſtolenſchuß ein 


Ende machte, nachdem er die für feinen Principal erhobenen 1800 
Gulden verfpielt hatte. Sie alle find nur bevorzugte Repräfentans 
ten ganzer Elaffen von Selbftmördern und unzählige Andere geben 
ſpurlos umter, weil ihr Selbftmord von wenig auffallenden Um» 
ftänden begleitet war. Wie viele wirklich erlebte Romane mögen 
durch einen Schuß oder ein Wellengrab enden, von denen kein 
Journaliſt fpricht; nur die piquanteren geben zu einer Notiz für 
das Publicum Beranlaffung, wie jener Doppeljelbftmord, bei welchem 
fich zwei liebeskranke Mädchen zufammengebunden in bie Elbe ftürzten, 
Je verwidelter mit der Zeitalle foctalen Berbältniffe werden, je mehr 
die Coneurrenz anwãchſt und je ſchneller das Geld aus einer Hand in 
die andere rollt, je leidenfchaftliher man fich beftrebt, ſchnell reich 
zu werden, und je weniger der Einzelne wor ſchneller Berarmung 
geihügt ift, je bedeutender die Genußfucht überbandnimmt, und 
je fchwieriger e8 den Menfchen wird, zu entfagen, je ſinnloſer ſich 
die Leute den Gefühlen der Liebe und Eiferfucht bingeben, und je 
größere Hinderniffe fih dem Zuftandefonmen glüdlicher Ehen ent 
gegenftellen, vor allen Dingen aber je weniger die Erziehung auf 
Erwerbung einer rechten Selbftbeberrfchung bedacht ift, und je 
freier ſich die Reidenfchaftlichkeit und Sinnlichkeit fhon von Ju— 
gend auf zu entwickeln vermag: um jo größer wird die Zahl der 
Selbftmörder anwachſen. Es giebt aber ganze Berufsclaffen, welche 
ſchon durch ihre Berufsthätigfeit und durch ihre Stellung in der 
bürgerlichen Welt mehr als andere Menfchen gefährdet find, auf 
Selbftmordgedanten zu fallen. Das Künftlertbum und insbefon 
dere die Dichter find es, an die wir bier denken, Die Phantafie 
des Poeten, fagte neulich ein Schriftfteller in den „Bamburger 
Jahreszeiten,” hat etwas Dämonifches, er wird durch feine geiftige 
Beihäftigung ewig in der Schwebe gehalten. Wenn ihn Unglüd 
oder Schmerz ereilen, fo muß er fie ewig vor Augen und im Sinne 
haben. Daher kommt es, daß unfere Dichter ihre Seufzer in jeden 
Sas, jeden Bers ausfchütten, und da fie fich ihres Elendes nicht 
entichlagen können, wie andere praftifche Leute, jo oft in Wahnfinn 
verfallen, oder mit dem Selbftmorde enden. Hierzu fommt die Une 
ficherheit in der bürgerlichen Stellung unferer Schriftfteller und 
ihr geringer Erwerb, fo daß fich die, welche geiftig in ewigem Trus 
bet leben, ihm auch weltlich noch durchzumachen haben. „Vielleicht 
giebt es nicht einen Dichter, wenigftens in Deutfchland, der nicht 
einmal an den Selbftmord gedacht oder nah an den Wahnfinn 
berangeftreift ift.“ Auch Goethe, und diefer ift wie der größefte, jo 
auch der glücklichfte der deutſchen Dichter geweſen, warf fih, wie 
befannt, eine Zeitlang nie auffein mächtliches Lager, ohne mit einem 
Dolce verfuchsweife fein Fleiſch gerigt zu haben. Die Litteratur 
ift überreih an Fällen; in denen ein Dichtergenius auf die trau- 
rigſte Weife das elende Leben wegwarf; die Sage läßt ſchon Die 
Savppho fih vom Leufadifchen Felfen in das Meer ftürzen, und die 
Gefchichte der modernen Zeit erzählt von Gerhard von Nerval, der 
einer der glänzendften und gelebrteften Köpfe der neuften franzöfl« 
ſchen Litteratur, bis aufs Aeußerfte berabgefommen, Nachts auf 
der Straße zu Paris fich einen Strit um den Hals legte. 

Ein aͤcht humaner Sinn wird der Mehrzahl der Selbitmörder 
das Mitgefühl nicht verfagen, obgleich er in dem banalen Streite 
über die Frage, ob der Selbftmord mehr ein Act der Feigbeit als 
des Muthes ift, fein Urtheil dahin abgeben muß, daß, wenn wirk⸗ 
lich ein Heroismus zur Ausführung der That gehört, jener Herois- 
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mus ein edlerer ift, welcher die ganze Schwere einer troftlofen Exi⸗ 
ftenz nicht durch einen Griff an die Piftole oder durch einen 
Schluck aus dem Giftbecher rafch endet, fondern der in fefter Hals 
tung allen Unfällen bis zum legten Athemzuge die Stimm bietet. 
Und wie ſich zu allen Zeiten die Stimmen der Gebildeten über den 
Selbftmord theilten, indem ihn die Einen unbedingt verwarfen, die 
Andern unter Umftänden entjchuldigten, ja fogar rechtfertigten, fo 
hat fih von Anfang an bis auf die heutige Zeit der bornirte Wis 
derwille der großen Maffe nicht gegen den Selbftmord als folchen, 
fondern gegen den Selbftmörder geehrt, und felbft in unfern auf 
gefärten Tagen rief der Fanatismus einen Tumult zu Herrenburg 
hervor, wo die Bewohner nur mit Gewalt dazu gebracht werden 
konnten, einen Selbitmörder aufihrem Friedhofe begraben zu laffen. 
Die Anftifter dieſes „Attentates” ftanden jüngft vor dem Schmur- 
gerichte zu Tübingen, welches indeffen — wohl in Folge der ges 
wandten Bertheidigung — fein „Nichtfhuldig“ ausfprach, worauf 
fie freigefprochen wurden. Nach Kant verdient der Selbſtmörder 
Verachtung ; jegt zollen ihm die Edleren im Bolfe Mitleid, Auch 
bat man offlciell jede fhändende Behandlung des Leichnams eines 
Selbſtmörders aufgegeben ; denm daß die Leiche gefeplich meift der 
Anatomie übergeben wird, wie die des Hingerichteten, foll wohl 
wenigftens jeßt nicht mehr, mie vielleicht früher, die Abficht der 
Schändung aussprechen, obgleich das Volk eine ſolche darin fieht. 
Ueberhaupt ift das Berhältni des Staates zum Selbftmord ein 


fehr fubtiles. Principiell bat der Staat ein Recht auf das Leben 
eines jeden Staatsbürgers, und diefer tft verpflichtet, ſich und feine 
Kraft dem Staate zu erhalten. Es gilt im Allgemeinen als etwas 
Strafbares, wenn der Einzelne feine Kraft dem Staate vorſätzlich 
entzieht. Dennoch wird der verfuchte Selbftmord im Allgemeinen 
nicht als rechtswidrig betrachtet, er tft auch weder im römifchen 
Rechte, noch in der Carolina oder dem kanoniſchen Rechte ald Ber« 
brechen aufgeführt. Frũher wurde jedoch verfuchter Selbſtmord im 
Kanton Zürich mit dem Tode beftraft. 

Mag fich nun auch in Staat und Geſellſchaft die Anfhauung 
in Bezug auf den Selbftmord wechſelnd geftalten, wie immer, die 
That des Selbftmörders wird ſtets auf die Gefellfchaft, welcher er 
entflob, einen ſchauerlichen Eindrud machen. In der Sage, Tras 
gödie und Romanze läßt es fich aber die Poefie angelegen fein, das 
Schreckliche der Handlung nicht nadt hinzuftellen, fondern zugleich 
ein verföhnendes Abbüßen einer Schuld durch diefelbe zur Vermitt⸗ 
fung zu bringen. Das Bolt fühlt überall ein Grauen vor jenen 
befonderen Zufluchtsftätten für die Lebensmüden — faft jede grös 
fere Stadt befigt ja ein traditionell ſchon lange von Selbftmördern 
benußtes ftilles Aſyl, (Leipzig 3. B. bat feine „heilige Brüde”) 
— aber an diefe geheimnißvollen Stellen knüpfen fich nicht felten 
ebenfo wunderliche, als fehöne Sagen; und diefem Quell verdan⸗ 
fen wir zum Theil eine Reihe der herrlichiten Dichtungen aus der 
romantifchen Schule. —ss. 


Eine Erinnerung an den Walchenfee.“ 


Wie herrlich raftet es fich an einem beißen Sommernachmittag 
im fühlen Schatten, Angefihts eines fo fhönen und großartigen 
Gebirgsſee's, wie e8 der Walchenfee it, wenn das von den glän- 
zenden Sonnenfichtern geblendete und ermüdete Auge auf der fo 
eigentbümfich grünen Farbe folches Alpenfpiegels rubend, fih er» 
frifchen und ftärfen kann, und die von der Hige vermehrte Ermür 
dung der Glieder folde Raſt doppelt fü mache! Wie wird der 
Dlid des Wanderers, der vom Norden kommend zum erften Male 
den Wundern der Alpenwelt entgegengebt, durch fo majeftätifche 
Maturfcenerie gefeffelt und ſchweift vom weiten, farbigen Seebeden 
zu den hohen felfigen, bewaldeten Gebirgswänden, melde daffelbe 
von allen Seiten fteil einfaifen und fich, einander überragend, in 
malerifchen Formen gegen die belle, klare Luft abfchneiden, und 
wieder zurüc zu dem Wafferfpiegel, der trog feiner Bärbung alle 
diefe Formen und die Luftbläue fo rein zurückwirft, und durch feine 
Stille und dunkle Tinte verräth, wie tief, wie fehr tief er it! Wie 
faugt das Auge, da der erfte Anbli der fern dämmernden, roſig 
wolfigen Alpen dem Herzen fo große Erfüllungen verforochen und 
ihm das mährchenbafte Land langer Sehnſucht verheißen hatte, 
diefes erfte gefchloffene Bild einer hoben Gebirgsnatur voll in ſich 
auf, ohne die Befürchtung noch, daß ſpätere mächtigere Eindrüde 
diefe erjten ſchwaͤchen könnten! — 

In den Voralven des baveriſchen Hochlandes, an der jet fehr 
wenig benußten alten Müncen-Innsbruder Straße gelegen, die 
über Wolfratshaufen und Benedictbayern führt, wird der Walchen⸗ 
fee jept nur von wenigen Reifenden befucht, und zu feinem ernten 
großartigen Charakter gefellt fich der Eindrud tiefer Einfamkeit 


und regungslofer Stille. Selten beführt ein Kahn das weite ruhige 
Beden, um einem Wanderer den Anbli der ihn ringsumgebenden 
Landfhaft zu gewähren oder einen armen Holzhauer an das entgegens 
gefepte Waldufer zu führen ; felten belebt ein Fuhrwerk die ſich im 
Weſten des See's entlang ziehende Strafe, die dem fteilen Ufer 
abgenöthigt worden, oder treibt ein Bewohner der Umgegend einige 
Rinder oder Ziegen vor fih ber. Das vereinzelte Singen eines 
Waldvogels und das entfernte Tönen des Holzfällens laffen diefe 
Stille nur um fo größer und auffallender erfcheinen. 

Aber auch diefer ftille Charakter hat feine verfhiedenen Bilder 
und vornämlich find es drei befondere Erfcheinungen, in denen er 
ſich meiner Erinnerung eingeprägt hat. 

Als ich ihn das erfte Mal erblickte, war es an einem fhmühs 
len Juninachmittage. Die Sonne fengte fürmlich mit ihren Strah⸗ 
len die tiefliegendere Vegetation, und das Erfteigen des fteilen 
Keffelberges, über welchen der Weg von dem flachen ſchilfbewach ⸗ 
fenen Kochelſeegeſta den nach dem 687 Fuß höher liegenden Spie- 
gel des Walchenſee's führt, hatte mich manchen Schweißtropfen ges 
foftet. Zwar hatte ich mehrmals ſchon auf dem intereffanten Wege 
fill. geftanden, um die ftattlichen Wafferfälle zu betrachten, unter 
den bildlichen Darftellungen der Unglüdstafeln die auf das trau 
rige Ereigniß bezüglichen Worte zu leſen, und vom böchften Punkte 
der Straße den Blid nach den hoben Gebirgsbörnern im Süden 
mit ihren Schneefchluchten ſchweifen zu laffen. Der Anblick des 
großen dunflen See's unter mir, mit feinem Einſchluß von Hoch 
waldbergen und dem tiefen Schatten am Weſtufer lockte und ladete 
fo fehr zu einer längeren Raft, daß ich meine Schritte beflügelte. 
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Bo die Straße das nordweftliche Ende des See's faft berührt und 
einige zerftreute Schifferhütten liegen, fand ich bald ein geeignetes 
ſchattiges Ruheplägchen, von welchem aus mir fein Zug diefes 
neuen Bildes verloren ging. 

Da lag der große Gebirgsfpiegel vor mirmit feiner unvergleich- 
lich fanften grünen Farbe, die vom Gelbgrün des Vordergrundes 
ins Smaragdartige übergeht, um als tiefdunkles Blau an die wohl 
zwei Stunden entfernten jenfeitigen hoben Waldberge zu treten. 
Zur Linken fteigt jäh die Jocheralm, die Südſpitze der mächtigen 
Benedietenwand, empor, an deren Fuße, hinter den Hütten hinweg, 
ein Weg öftlich nach dem Dorfe Sachenbach und ins Jachenauthal 
führt. Rechts erhebt fich über der Fahrſtraße der Herzogftand, von 
dem Haingartengebirge in den See vortretend und das ſũdweſtliche 
Ende deffelben, wie das Dorf Walchenfee verdeckend, während ge- 
gemüber der Rautfopf und der Altachberg das Beden im Südoften 
einfchließen, und über legteren die röthlichen Felſenmaſſen der über 
8000 Fuß hohen Karwendelwand herüberfihauen. 

Mäbrend ich fo um mic ſchaute und der Bli bald über den 
Waſſerſpiegel hinglitt, bald an den reich bewaldeten Bergriejen 
aufftieg, fühlte ich mich plöglih ganz eigen von der außerordent- 
lichen Regungslofigkeit und lautlofen Stille der ganzen Natur bes 
rührt und beängftigt. Kein menſchliches Weſen, foweit das Auge 
reichte, die Schifferhäufer felbft wie ausgeftorben ; fein Laut eines 
Bogels, die Bäume, Sträucher und Halme ohne die leifefte Bewe⸗ 
gung. Keine Regung im Waffer, fein Plätfhern am Ufer, fein 
Schaufeln der Oberfläche, die angefetteten Kähne ohne das mins 
defte Schwanken. Der See wie die ganze Natur ftanden buchftäb- 
lich fill. Dies war mehr als Rube der Natur, e8 war äußerfte 
Ermattung. Unwillkürlich erhob ich mich, faft erfchredt durch das 
Geräufch meiner Bewegungen und Schritte, um dem etwa andert ⸗ 
halb Stunden entfernten Dorfe zugumandern ; oft ftehen bleibend, 
um betrachtende und forjchende Blicke über die Wafferfläche zu wer- 
fen. Mein Weg führte immer im Schatten, da die noch hoch 
lebende Sonne von der bewaldeten Bergwand verdedit wurde, wäh ⸗ 
rend ihre gelben glühenden Strahlen auf den See und die übrige 
Umrahmung deffelben fielen. 

Was ift das? Ein dunkler Fled, ein tiefer Wollenſchatten fällt 
auf einen Theil des Waffers und die Berge drüben, und wächſt 
und wird fo kräftig, dab die Waldungen im ein tiefes Schwarz 
blau fi Hüllen und die hellen Karwendelfpigen nur um ſo ſchär ⸗ 
fer abftechen. Und doch ift feine Wolke zu fehen! — Bald jedoch 
fhoben ſich die. fchwarzen, heilgefäumten Ränder einer breiten 
Wollenſchicht über die weftliche Höhe herüber und mit ihrem Er⸗ 
feinen ließ fich zugleich ein entgegenfommendes kühles Lüftchen 
fpüren, das höchft angenehm und wohlthuend war, bald aber zur 
ziemlich kräftigen Zugluft fih ummandelte. Da zudte es auch auf 
der Fläche des Sees und hier und da auf derfelben Fräufelten fich 
biendend weiße Rändchen, erft vereinzelt und fern von einander, 
dann dichter und zufammenhängender und bald ließ ſich auch in 
der Nähe des Ufers deutlich ein leichtes Schaufeln wahrnehmen, 
Gewiß war der Wind auf dem See und am jenfeitigen Ufer, wie 
auch auf der Höhe ftärker, denn man hörte ein ſtarkes Raufchen 
der Bäume. Um dem heraufziehenden Gewitter wenn möglich zu 
entgehen, eilte ich jchneller vorwärts, fühlte mich aber ficherer,, als 
ich um die Waldede biegend, das Dorf unweit vor mir fah, und 
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wandte meine Aufmerffameit wieder dem See zu, obgleich hier der 
Wind bedeutend braufte und die Bäume über mir ſich raufchend 
beugten und ächzten. Schon hatten die dichten Wolkenmaſſen den 
weiten Bergfeffel überzogen und fo verbunfelt, daf die Ferne ums 
deutlich zufammenging. Auch das Waffer hatte eine ſchwarzblaue 
Farbe angenommen und nur wo die nun hochgehenden Wellen ſich 
überfhlugen, ward das ſchoͤne durhfichtige Grün, mit weißem 
Schaum verbrämt, fihtbar. Mit jeder Secunde ward die Brans 
dung am fteilen Ufer ſtärker und der Giſcht fprigte weit über mich 
herauf. Haushohe Wellen folgten ſich ſchnell oder fchlugen Mlat- 
ſchend gegeneinander, ſich ſtets erneuernd und immer höher fteigend, 
bis das Bild eines gewaltigen Seefturmes mit allen feinen Schreck ⸗ 
niffen, aber auch feinem erhabenen Anblide, in diefer Umgebung 
gewiß ein ebenfo mächtiges war, wie es nur auf offnem Meere fein 
fann, Das Heulen des Sturmes durch die Stämme und das 
Rauſchen der Blätter und Aechzen der Zweige bildete vereint mit 
dem Klatſchen und Anfhlagen der Brandung eine wilde Muſik. 
Nur wenige aber räftiggrelle Blige leuchteten Secunden lang 
nah und fern, der Donner aber rollte ohne Aufhören mit dem 
eignen jchwerdumpfen Dröbnen, wie man es nur in den Alpen 
thälern kennt ; denn noch war das eine Rollen nicht verhallt, als 
fhon ein neues ihm folgte. 

Schon hatte ich ziemlich das Dorf mit dem ſchlanken Kirch 
thurme und den breiten, fteinbefchwerten Dächern erreicht, als der 
Wind zum Orkan wurde und den See fürmlich vom Grunde auf 
zuwũhlen ſchien. Um nicht in das tofende Waſſer oder gegen die 
Felfen gefchleudert zu werden, fuchte ich eine vorübergehende Zus 
flucht hinter einer Baumgruppe am Wege, und es war dies zu 
meinem Slüd; denn ein abermaliger Orkanftoß deckte das vorderfte 
Haus des Dorfes ganz ab und warf die langen Planken mit den 
großen ſchweren Steinen mitten auf die Straße. Die Zwifchen« 
räume der Windftöße benugend, eilte ich ins Dorf und dicht an 
den Häufern entlang dem Wirthshaufe zur Poſt zu, denn aud der 
Regen begann in ſchweren Tropfen zu fallen. Im Gaftzimmer 
berrichte Finfterniß, da die Meinen Fenfter bei der dunklen Wollen⸗ 
dee wenig Licht gewährten, und die Stille darin ward nur Durch das 
Rauſchen und Krachen von außen unterbrochen. Als fich die Augen 
an die Dunkelheit gewöhnt, bemerkte ich mehrere PBerfonen um 
einen Tiſch figend, unter denen fich ein geiftlicher Herr befand, 
welche mit im Schooße gefalteten Händen leije Gebete vor ſich 
bin murmelten. 

Endlich fhien das Gewitter und der Sturm nachzulaſſen, nur 
der Regen raufchte noch in Strömen. Die Wirthin, welche. fill 
mit unter den Anderen dagefeffen, erhob fi und fragte nach meis 
nem Begehr, und ging dann mit langfamen Schritten nach dem 
Keller, um das erfehnte Naß zu holen. Der geiftliche Herr, ein 
alter bedächtiger Mann, der von der andern Seite des Dorfes aus 
Walgau kommend , ebenfalls vom Wetter überrafcht worden war, 
ſetzte ſich zu mir und verficherte, Wind und Wetter fei feit lange 
nicht fo arg gewefen. Mittlerweile hatte der Regen aufgehört und 
meine Begierde, jegt die Landſchaft zu fehen, trieb mich aus dem 
Haufe. Nur wenige Schritte find es von der Thür bis zum Ufer, 
wo in einem im Waſſer ftehenden, vorn und hinten offnen Schup- 
pen zwei Kaͤhne fich wiegten und bisweilen knarrend gegeneinander 
Regen. Noch and das Wetter über dem nördlichen Theile des 
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See's, nach dem Jachenauthale ziebend, und bildete einen dichten 
grauen Schleier, der die Gebirge dahinter ganz verbarg und dem 
Wafferfpiegel das Anfehen unendlicher Weite gab, während im 
Bordergrunde einzelne Durchbrechende Lichter der Abendfonne Waſſer 
und Berge vergoldeten. Der See wogte, aber nicht wie das Wo— 
gen eines aufgeregten großen Fluffes, der im breiten, fangen, gleich 
mäßigen Rollen feine Wellen ans Ufer endet, fondern in bald ſtär⸗ 
ferem, bald ſchwaͤcherem muldenartigem Schaufeln, das nad) der 
Mitte des See's hin verftärkt gleichfam nach unten gehende Bogen 
bildete. — Daß das erwähnte Abdeden eines Haufes feine ganz 
ungewöhnliche Erſcheinung fei, lehrte ein Bli nach jenem Ge- 
bäude, auf deffen Dachſtuhle ſchon einige Männer faßen und un 
ter lebhaften Geplauder die Bedachung wieder feitnagelten, indeifen 
junge Burfchen die Steine wieder herbeifchleppten, welche die Bret- 
ter bei leichterem Winde fefthalten follten. — 

Biele Jahren waren vergangen, als ich in Geſellſchaft mehrerer 
befreundeter Berfonen über den Keffelberg kommend, den See zum 
zweiten Male befuchte. Es war in den ſpaͤten Nachmittagsftunden 
eines Septembertages und die Schatten der weftlichen Höhenzüge 
fielen bereits weit in den See, Da breitete er fich wieder aus, der 
fhöne See, in feinem waldigen weiten Thalkeſſel und majeftätifch 
fhauten über Alles die Felfenwände der Karwendel und der Kamm 
des MWetterfteingebirges berüber. DO, welcher Reiz und welcher 
Friede lag jegt über der ftillen einfamen Wafferfläche und den 
fhönen von der Abendfonne beleuchteten fteilen Waldbergen! Und 
bei aller Einfamfeit war die Landſchaft doch feine todte. Hätte 
man auch nicht das Piden des Hähers, den Geſang der Waldvös 
gel und die befannten Schläge der Holzart vernommen, oder das 
angenehme, von Süden berabfommende fühle Lüftchen gefühlt, fo 
würde ſchon die unten vor der Hütte figende und Nepe ftridende 
Frau und der Bube mit der Ziege, welche fie umfpielten, eine 
hübjche lebhafte Staffage gegeben haben. 

Am See angelommen, ſahen wir das Waſſer ſich ganz leife 
bewegen, eigentlich mehr nur am Ufer; die Mitte der Warferflädhe 
ſchien völlig unbewegt. Das fanfte Schaufeln der angefetteten 
Kähne ließ fogleich den Wunſch einer Wafferfahrt über den ftillen 
See bis zum Dorfe in ung auffteigen, um fo den Abend am ſchön. 
ften zu genießen. Kaum war der Wunſch laut geworden, als auch 
fhon das vor der Schifferhütte ſitzende Weib, unfere Abficht bemer- 
kend, behend in einen der Kähne fprang, ihn losband und der Länge 
nach zum Ginfteigen dicht an das ziemlich abfallende Ufer brachte. 
Es war ein eignes Bild, diefe Frau, mie fie auf das Ruder geftügt, 
unfer Ginfteigen erwartete, weder jung noch gerade fhön, aber 
ein Bild der Kraft in ihrem großen und kräftigen Körperbau, 
der durch die Volkstracht mit dem fpigen Hute noch gehoben 
wurde. Ihre nervigen Arme bezeugten, daß fie ſchon lange 
Zahre das Ruder geführt und ſchwere Arbeit verrichtet und 
ihr wettergebräuntes Gefiht verrieth es, daß fie ſchon jeder 
Witterung getropt. Obgleich das am Boden gerundete Boot bei 
jeder Bewegung ſtark jchaufelte, hatten wir uns bald auf dem 
fhmahlen Sig am breiten Hintertbeile und auf ein querüber ger 
legtes Brett placirt; die Schifferin ſetzte fich mit dem Rüden nad) 
der Spitze, fenkte die beiden Ruder ins Waſſer und brachte uns 
mit einigen Lräftigen Schlägen bald weitab vom Ufer. Langſamer 
zudernd führte fie uns dann mehr und mehr nach der Mitte des 


See's, wo das Waffer, welches am Ufer fo hellgrün erfehienen, ſich 
zum tiefften Smaragdgrün verdumfelt hatte, aber fo außerordentlich 
durchfichtig war, daß der Blick auf den unendlich tiefen Grund zu 
dringen glaubte. Nur wenn, was ſtets gleichmäßig gefchab, die Rus 
der aus dem Waffer gehoben wurden, zeigte ſich das Grün in allen 
Abfufungen bis zum Weiß. Jemehr wir auf die Höhe des See's 
gelangten, defto mehr breitete fih das große Landſchaftsbild in 
feiner herrlichen Beleuchtung nach allen Seiten aus, bis uns bald 
fein Winfelchen des fieben Stunden im Umfange haltenden Waffer- 
beckens entging, jede Bergform fihtbar von den andern lostrat 
und auch das von Streiflichtern berührte Dorf mit feinem gligern- 
den Thurmdache und den flammenden Fenftern ſich uns präfen« 
tirte. Dabei war dieLuft fo außerordentlich Mar und transparent, 
daß felbft in den fernen Schatten jede Einzelheit deutlich blieb und 
die Fernen fo nahe gerücdt wurden, daß jeder damit Unbekannte 
fih über die Entfernungen täufchen mußte. - Diefe berrliche, 
reine Bergluft, man faugt fie faft gierig ein und möchte jauchzen 
vor Luft! Langfam dabinfahrend waren wir ganz im Anfchauen 
verfunfen, Eines das Andere halblaut auf diefe oder jene Schön. 
heit aufmerffam machend: da drang ein eigenthümficher Ton vom 
Ufer berüber, halb Schrei, halb Ruf. wie man ihn bisweilen im 
Hochgebirge als Signal in die Ferne hört. Die Schifferin ſtutzte, 
deutete mit der Hand nach dem Ufer unterhalb des Herzogftandes, 
bildete mit beiden Händen einen weiten Sprachrobrtrichter vor dem 
Munde und beantwortete den fehrillen, jauchzenden Laut. Der an 
gegebenen Richtung folgend, erblidten wir zwei Männer am Ufer. 
Mit rafcher Wendung und kräftigen Schlägen brachte die Führe 
rin des Kahns denfelben fchnell in jener Richtung vorwärts und 
es dauerte nicht lange, fo legten wir am Strande an, wo die Har- 
renden fanden. Es waren Holzbauer, wie die Axt, welche fie bei 
ſich führten, bezeugte, junge, bärtige, breitſchultrigkräftige Geftal» 
ten, in furzen Faden, den Spighut keck auf dem einen Ohre. Ohne 
erft um Erlaubniß oder um Entfchuldigung wegen der Unterbres 
dung unferer Fahrt zu bitten, fprangen fie mit freundlichem Gruß 
in den Kahn, daß er umzuſchlagen drohte, und lachten unferer 
Aengſtlichkeit. Sie fepten fi auf das Querbrett der Schifferin, 
welche ganz vorn an der Spike Plaß genommen hatte, und fchnit» 
ten, nachdem jeder ein Ruder ergriffen, fo kräftig und gleichmäßig 
in das Waffer ein, daß fich unfer Schifflein bald wieder mitten 
auf dem See befand. Auf unfere Frage, was fie vorhätten, ant ⸗ 
worteten fie, daß fie von der Arbeit nach Haufe gingen und zeigten 
dabei füdlich nach einer Landzunge, welche in den See vorfpringt 
umd ihn dort in zwei Buchten theilte. Auch fie, die an ſolche Na- 
turumgebung gewöhnt waren, wurden gleich uns in eine gewiſſe 
feierlich heitere Stimmung durch die Schönheit des Abends ver 
jegt und bald tönte von ihrem Munde eines ihrer Gebirgslieder 
in die klare Luft hinaus, in welches unfere Schifferin ftets beim 
Jodeln der Schlußftrophe mit ihrer hellen Stimme einfiel. So 
hatten wir, auf die Landſpitze zubaltend, dem Dorfe gegenüber die 
füdliche Mitte des See's erreicht. Die Sonne warf ihre letzten 
Strahlen über diefen Theil des See's und das Altachjoch zur fin, 
fen, und vergoldete die ſchönen Laubpartien des leßteren, über wel ⸗ 
ches die in glühendes Roth getauchten Karwendelſpitzen herein 
ſchauten, während der hohe Krottenkopf in Südweften mit ſchmahlen 
Lichträndern dunfel vom feurigen Abendhimmel lostrat und die 
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Schatten des Haingartens ein tiefes fhönes Blau malten, Befonders 
malerifch aber entfaltete fich die hohe, Lange Benedietenwand am 
Nordoftende, die oben warm beleuchtet, in herrlicher Perfpective 
zurüdtrat, nach unten im fchönften Blau mit dem See verfchmel- 
zend und rechts ind Jachenauthal verdämmernd. Auf unferem 
Boote war Stille eingetreten, felbft die Ruder ſchwiegen und der 
Kahn trieb langfam weiter. Jedes fühlte ſich von diefer Feftfeier 
der erhabenen Ratur berührt, und die Herzen feierten fie mit und 
hielten einen reinen heiligen Gottesdienft. Da fchlug die Glocke 
vom Dorfe herüber und gleich darauf ertönte das Lauten des Ave 
Maria durch die Mare Luft zitternd, vom Echo wiederholt und in 
der Ferne verhallend, Hätte es noch einer Anregung zur Erhebung 
der Gemütber bedurft, fo war fie gefommen. Die Hymnen der 
Seelen fanden einen äußeren Ausdruck. Alles zog die Hüte, die 
Gebirgsbewohner falteten die Hände über denfelben und ihre Lips 
pen lispelten leife das inbrünftige Gebet. Welch ſchönere Beigabe 
zur Feier der Natur konnte es geben, als diefes Bild unferes Schiff- 
leins, die gefenkten Häupter und betenden Herzen. Und wenn fie 
auch die Worte des Gebetes nicht verftanden oder ſich deuteten, fo 
war es doch ein äußeres wohlthuendes Tönen des mächtig beweg ⸗ 
ten Herzens. Als der letzte Ton des Läutens verflungen, die leß- 
ten Worte des Gebetes gefprochen waren, wurde gegenfeitig ein 
guter Abend gewünfcht, die Hüte wurden aufgefegt und nach den 
Rudern gegriffen. Aber noch einige Zeit wirkte der heilige Schauer 
fort, die Schläge ins Waffer geſchahen fo geräufchlos wie möglich 
und Niemand ſprach ein Wort, 

Die bebufchte und mit großen Steinen am Rande bededite 
Landzunge war erreicht. Ueber die Sträucher herab ſchaute ein 
Hleines, einfames Kapellen. Hier fliegen die Holzhauer, die eben 
noch ihre kurzen Pfeifen geftopft und angezündet hatten, aus und 
verfhwanden mit einem freundlichen: „B'hũt' ene Gott!“ im Ges 
büfh. Schon lagerte die Dämmerung über dem ganzen Seefeffel 
und nur die oben herüberfchauenden Felshörner glühten noch, als 
wir den Landungsplatz am Dorfe Walchenfee erreichten, wo und 
die erleuchteten Fenſter des Wirthehauſes nach diefer Geifteser- 
quidung eine Erquidung des Körpers verhießen. Als ich noch ein» 
mal zurücblidte, ftieg der Mond als breite Sichel über die Berge 
jenfeits und ließ einige gelbliche Lichter auf den vorderften Wellen 
ſchauleln. 

Im Gaſtzimmer war viel Leben. Von nah und fern hatten 
fi) Bewohner des Gebirgs eingefunden, um bier Nachtlager zu 
halten und am nächften Zage frühzeitig nach dem etwa fünf Stuns 
den entfernten Oberammergau aufjubrechen, wo an diefem Tage 
auf den Wunfch des Münchener Hofes die Baffionsfchaufpiele wies 
derholt werden follten. Unter den Anmefenden befanden fich auch 
mehrere Seiftliche und von ihnen erfuhren wir, daß diefe aus dem 
Mittelalter ſtammenden religiöfen Darftellungen, die diesmal bes 
fonders glänzend ausgeftattet feien, noch vielen Anklang unter den 
Hochlaͤndern fänden und daß ſelbſt aus Tyrol und dem Nieder- 
lande viele Menfchen berbeiftrömten, der wirklichen fremden Befu- 
her nicht zu gedenken. Jedermann freute fich auf diefelben und fah 
dem kommenden Tage mit Ungebuld entgegen. 

Ebe wir uns zur Ruhe begaben, fchlich ich mich noch einmal 
von der Geſellſchaſt fort und zur Hausthüre hinaus. Ungenügfam, 
wie ein durch ungewohnte Rafchereien überrafchtes Kind, war ich 


in den Raturanfhauungen nicht zu erfättigen. Schon ftand der 
Mond hoch am Himmel und warf feine fanften, breiten Lichter in 
einem langen, zitternden Streifen über das Waſſer und auf glän- 
zende Halme und Blätter und auf das feuchte Moos der Steine. 
Die Ferne ſchwamm in bläulichem Dufte ineinander und nur die 
oberen Eonturen der Berge zeichneten fich ziemlich deutlich von dem 
bellen Nachtbimmel ab. Leifes Fröfteln nöthigte mich zur Rück⸗ 
fehr, denn die Abende und Morgen find fühl im Gebirge, namente 
lich zu Anfange des Herbſtes. — 

Und wieder ein neues Bild follte und der nächſte Morgen 
bringen. Die Sonne war bereits aufgegangen, als wiraufbrachen, 
leuchtete aber als matte Scheibe durch den dichten, weißen Nebel, 
der über dem See lag und denfelben wie die umgebenden Höhen 
ganz bedeckte. Das Land jedoch war mebelfrei, die friſche Luft 
rein und klar, und ein Gligern durch den Dunft ließ den Seerand 
erfennen. Geftärft und heiter begaben wir uns auf den Weg, der 
uns über Walgau und Mittenwald nach der Scharnig, der Porta 
Glaudia, bringen follte, einer jener Feljenpforten, durch die mar 
in das fchöne Land Tyrol gelangt. Nach etwa halbftündiger Wan⸗ 
derung erreichten wir die andere Bucht des See's, das füdlichfte 
Ende deffelben, und fahen, daß fich die Nebel zu Lüften begannen 
und ſchon unterhalb einen Theil des See's und der Berge erlken⸗ 
nen ließen. Die Morgenfonne, für uns nun außerhalb der Dunſt ⸗ 
maſſe ftehend, ſtrahlte freundlich und wärmend und die Myriaben 
Thautropfen verfündeten einen heißen Tag. Ueberall zwitfcherte 
und fang es in den Zweigen; muntere Eidechfen fchlüpften durch 
das feuchte Gras und Heine Fiſchchen foielten in einem Tümpel, 
den das Seewaffer hinter einigen bemooften Steinen bildete. Eine 
reine, heitere, fröhliche Morgenfeier der Natur, mit dem weißen 
Borhange im Hintergrunte, deffen Aufziehen ein ſchönes Schaur 
foiel verhieß! — Hier verließen uns diejenigen Begleiter, die dem 
Oberammergau zugogen, um rechts durch eine etwas ſchwierige 
Waldſchlucht nach dem Loiſachthale binüberzugehen. Da ich die 
Spiele des Nebels ſchon fannte, veranlaßte ich meine Begleiter, an 
diefer Seeecke ein wenig zu verweilen, da uns das kommende Schaus 
fpiel wohl für die Verzögerung der Wanderung entſchädigen würde, 
Es mwährte auch nicht lange, fo begannen die Nebel fich in einer 
gewiffen Höhe zu ballen, von unten herauf und von oben herum« 
terziehend, bis unterhalb der See frei, aber von einem ſchwachen 
Schatten bedeckt erſchien. Die Bergesbäupter ragten bald hoch und 
rein über die Dunftmaffe heraus und gipfelten ſich hellerleuchtet 
in die tiefblaue Himmelstuft hinauf. Mehr und mehr zur flachen 
Schicht werdend, bildeten die Nebel nun dichte, weiße Streifen, 
die fih bald trennten, bald wieder zufammenftießen, dabei aber 
fichtlich dünner und fhmwächer wurden, bis nur noch fange, dünne 
Streifen fih an den Bergen entlang dem Jachenauthale zuzogen 
und dann auch diefe, faft zu Fäden verbünnt, zerriffen und fich 
als Meine Woͤllchen zerlöften und zerfloffen, von der Sonne auf 
getrunfen, daß feine Spur von ihnen übrig blieb, und die ganze 
Landſchaft, Himmel, Berge, Wälder und See in ungetrübter Rein» 
heit in dem Maren Morgenlichte ftrahlten. Range nachdem das 
legte Woͤllchen zerronnen, ftanden wir noch, das entzüdte Auge 
auf das fchöne Bild geheftet, und als wir und zum Weitergehen 
wenbdeten, nahmen wir mannichfaltige reiche Erinnerungen von dies 
fem fhönen Gebirgsfee mit uns fort. 2, Th. 
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Sur Chronik. 


Dr. Elifha Kent Kane +. 

-bt. Abermals hat die Wiffenichaft einen Märtyrer gefordert. 
Dr. Kane, der fühne Nordpolfabrer, der des verlorenen Franklin 
Spuren auf zwei Reifen folgte, kehrte, ein Opfer der übermäßl⸗ 
gen Anftrengungen, von feiner legten Expedition frank zurüd, 
begab ſich zur Wiederherftellung feiner Geſundheit nah Cuba, 
und ift dort vor kurzem geftorben. 

Kane, obgleih noch ein junger Mann, — er war 1822 in 
Moiladelvbia geboren — bat im Dienfte der Wiffenfchaft ein 
ereignißreiches Leben geführt, und außer Muftralien alle Welttbeile 
bereift. Auf den Univerfitäten Virginia und Pennfulvania ges 
bildet, wurde er 1843 Doctor der Medicin und fofort zum Arzt 
bei der eriten americanifchen Geſandtſchaft nach China ernannt. 
Er benupte die ihm dadurch gebotene Gelegenheit um die Phi⸗— 
fippinnen zu durchforſchen, die er meiltens zu Fuße durchwan—⸗ 
derte. Sein Begleiter während eines Theils dieſer Reiſe war der 
junge preußifche Baron v. Lee, der aber in Java jtarb. Dr. Kane 
wurde zwar auch kranf, erbolte fi aber wieder, Danf feiner fräf: 
tigen Gonftitution. Beſondere Aufmerkſamkeit ſchenkte er der wuls 
kaniſchen Region Albay. Er war der Erfte, welcher in den Krater 
des Tael binabitieg, und Das Innere diejes großen Vulkaus zeich 
nete. Er lieh fich zu Diefem Zwecke mebr als 100 Fuß an einem 
Bambusfeil von einer voripringenden Alipve herunter, und ſtieg 
dann noch fait 700 Fuß tiefer über Schladen bis auf den Grund 
des Kraters, von wo er befinnungslos mit den Mineralien, die 
er gefammelt hatte, heraufgezogen wurde. 

Nah) Dielen Expeditionen durdreifte Dr. Kane Oftindien, 
blieb längere Zeit in Ceylon und begab ſich von dort nach Africa, 
um verschiedene Maffifhe Ruinen und den obern Ril zu durch— 
forfchen. Auf diefer Neife begegnete er Dr. Lepfius; auf der 
Ruckreiſe gingen aber leider alle feine Journale und Papiere ver 
loren und er jelbit erfranfte gefährlich an der Belt. 

Kanes nächtes Neifeziel war Afrkca, wo er die SHavenfac- 
toreien von Gap Mount bit zum Bonnvfluß befuchte und in dem 
Baracuns von Dahomey Zutritt fand. Eine Erpeditionnadh Abomey 
mußte unterbleiben, weil den Reiſenden ein Fieber befiel, am deſ⸗ 
fen Folgen er fein ganzes Leben zu feiden hatte. 

Der Ausbruch des merifantfchen Kriegs gab ihm Gelegens 
heit, Erfahrungen anderer Art zu machen. (Er wurde in der 
Schlacht von Novaluca gefährlich verwundet, und unterzog ſich 
fpäter der ſchwierigen und gefährlichen Pflicht, Präſident Polks 
Devefhen dem General Scott zu überbringen. Das kriegeriſche 
Leben entfremdete ibn jedoch nicht der MWiffenfchaft; im Gegen— 
theil gelang es ibm, mäbhrend des Feldzugs barometriiche Meifuns 
gen des Popocatepl vorzunehmen. 

Nach dem Frieden war er bei der Aufnahme der Küſten der 
Bereinigten Staaten im Golf von Mexico befchäftigt, als er von 
der Expedition hörte, melde der Rheder Grinnell mit Unter⸗ 
ſtützung der Vereinigten Staaten Negierung zur Aufiuchung Sir 
John Franklins ausrüftete. Kane bot fih als Freiwilliger am, 
und machte die Expedition als Arzt mit. Diele Erpedition fah 
die legte Spur von Sir John Franflin am Gap Riley, welde 
Gapitän Perry wenige Wochen vorher zum erften Mal entdedt 
batte, 

NoM hatte Dr. Kane die Befchreibung diefer erſten Nordpols 
reife nicht drudfertig, als er, tbeild aus eigenen Mitteln, 
theils durch Interftügungen Mr, Grinneld und Mr. Peabody's, 
eines Americaners und eines Engländers, eine nene Expedition 
ausrüflete, melche das nördliche Ende der Baffinsbai durchforſchte 
und die lepte des fühnen Meifenden fein follte, Sein Tagebuch 
diefer Emedition veröffentlichte er in einem intereffanten Werke, 
welches, wie wir vernehmen, binnen kurzem im eimer deutſchen 
Bearbeitung erfcheinen wird. Damit dürfte die Geſchichte der 
Nordpoljahrten vorläufig abgefhloffen fein, denn wenigftens bie 


engliſche Megierung bat anf das beſtimmteſte erklärt, feine neue 
Expedition ausrüſten zu mollen, da über Kranklin und feiner Ge— 
führten unglückliches Ende fein Zweifel mehr obmwalten kann. 





Herr v. Boddien F. 

— In Oberfhlefien Rarb am 2, Februar im kräftigſten Mans 
nesalter, nach kurzem, zweitägigen Krankenlager, der ehedem Ritts 
meiſter, ſchließlich Oberſt v. Boddien. Die deutfche Nationalvers 
fammlung in der Paulskirche liegt ſchon in fo grauem Nebel hin— 
ter und, troßdem noch fein Jahrzehend feit ihrer Blüthe und 
Macht dahinging, daß es ordentlich mühlam wird, den Herrn 
v. Boddien, das wipige Mitglied der äußerften Rechten, aus den 
Wolken der Gleichgültigkeit heraus» und beraufzubefchmwören. Auch 
Advocat Detmold, der Humoriſt in der Berfammlung, it ſchon 
Dabingegangen. Boddlen war, im Bunde mit Detmold, der witzige 
Garricaturen:ieichner, der die Bilder von der verkehrten Meltan« 
ſchauung (Nuge), den Neichscanarienvogel (Nösler) und Robert 
Blum ald Mercur entwarf. Es iſt deufwürdig, dab die Nechte, 
die Äußerfte Rechte, es war, die den Humor dazu hatte; Andere 
mürden ed Arivolität nennen. Boddien lieferte auch die Zeich— 
nungen zu den befannten Abenteuern des Herrn Piepmaler, Text 
von befaatem höchſt „talentirten“ Detmold, — Herr v. Boddien 
war Medlenburger von Geburt, trat aber bald in preußifche 
Dienfte, 


Sir John Bowring. 

st. Der englifhe Generalbevollmächtigte für China, jept ein 
Mann von 65 Jahren, ift als politifcher, induftrieller und natios 
naldkonomiſcher Schriftfteller und ald Sammler und Ueberſetzer 
von Dichtungen, namentlih von Bolfsltedern, aufgetreten, 1rs 
fprünglih ein Wollhändler, bat er in feiner Jugend dreiunddreis 
lg Spraden und Dialefte gelernt, England befipt von ihm 
eine ſeht jorgfältige Gefammtausgabe der Werke Bentbams, eine 
Unzabl von Berichten über den Handel fremder Länder, Maffen 
von Abhandlungen über nationalöfonomifhe Ihemata der Mans 
heiter, Schule und Ueberfegungen ruffiicher, polnifcher, ferbifcher, 
tichechticher, magvarifcher und holländiſcher Lieder. Unter feinen 
Schriften ift auch eine ſpaniſch geichriebene gegen die Sklaverel 
auf Cuba. Bon 1828 an benupte die Regierung ibn zu hans 
deldpolitifchen Miffionen; von 1835—1837 und dann wieder von 
1848-1849 gebörte er dem Parlament an, Bon 1849—1852 
verweilte er in China, um fih mit den dortigen Verbältniffen 
betanutzumachen. Als er 1849 auf feinen Poften in Hongkong 
ing, erflärte er in Manchefter einer großen Verſammlung, feine 
Aufgabe fei, nachdem China feine Küſten an fünf Punkten geöffs 
net babe, nunmehr and das Innere zu erfchliefen. Damals 
ſchwieg Eobden und jept greift er „jeinen langjährigen Freund“ 
im Unterbaufe an. Dffenbar fehlt es dem parlamentarifchen Lens 
ker der Mancefter- Schule an dem Bermögen einen Gaufalnerus 
logiſch zu begreifen, denn fonft würde er ſich fagen, daß jene Err 
ſchließung des innern China's, von der Bowring ver drei Jahren 
etwas ausplauderte, den jepigen Conflict herbeigeführt habe, — 
Was im Perlfluffe geſchehen, it ein Auflopfen an das verfchloffene 
Innere, ein Anklopfen auf Die Art, welche in China allein Bir 
fung zu änßern vermag. 





General Prim, Graf von Reus. 

st. Don Juan Prim, ein Gatalonier, ift im December 1814 
geboren. Anfänglich zum Nechtegelehrten beftimmt, wurde er 
1833, durch die politifche Lage dazu aufgefordert, Soldat, und 
verdiente fi bis zum Schluſſe des Bürgerkriegs einen militäri« 
ihen Grad nach dem andern. Als der unbegreiflice Goalitionse 
krieg der Parteien gegen Espartero begann, ftellte er fih auf die 
Seite der Goalition, Für die Berdienfte, die er fi durd die 
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Aufmwiegelung von Gatalonien erwarb, wurde er zum Grafen von 
Neus ernannt, Die neue Grafenfrone binderte ihn nicht, gegen 
die Moderados, welche die Gewalt anfihriffen, Verſchwörungen 
zu mahen. Obne einen Fußfall feiner greifen Mutter vor der 
Königin würde er das mit dem Tode gebüßt haben, Seine Bers 
bannung auf die Philippinen erreichte bald ihr Ende. Die ver 
föhnende Politik feines Begnerd Narvaez Schloß feine Ernennung 
zum Generalcapitän von Guba in ih. Mit Narvaez' Sturz war 
auch dieie Laufbahn abgefhloffen, und Prim lebte nun abwech- 
felnd als Abgeordneter in Madrid oder als freiwilliger Berbanns 
ter zu Madrid und London. Seine Anmwefenheit zur Zeit des 
türfifcheruffiihen Kriegs im Lager Omer Paſcha's wurde als ein 
Zeichen des Nnfchluffes Spaniens an die Weſtmächte gedeutet. 
Nach O’Donnelle Stautsitreich galt er für das Haupt der Pros 
greifiiten, nnd diefe Stelung ſcheint feine Verhaftung berbeiger 
führt zu haben. 


Die Sommerlectionen der Wiener Hochfchule. 

— Im Katalog der Borlefungen für das Sommerbalbjahr 
der Biener Hochſchule ſteht noch Einer verzeichnet, der feine Berjpres 
ungen nicht mehr balten, der Anfhndigung feiner Vorleſungen 
nicht mebr nachlommen kann: Profeffor Auguſt Hahn, der Ger— 
manift, der am 20, Kebruar, noch nicht 50 Jahre alt, ſtarb. — 
Habn war 1807 in Heidelberg geboren. Er gebörte als germa- 
nifher Linguiſt feit feinen Studien in Halle, wo er doctorirte, 
zur Lahmannfhen Schule. Seit 1849 wirkte er in Defterreic, 
anfänglich als ordentlicher Lehrer der deutichen Sprache und Kit: 
terarur nach Prag, dann 1851 nach Wien als folder berufen. 
Nicht blos die Wiener Univerfität, auch Morig Haupts Zeitichrift 
erlitt durch feinen Tod einen großen Berluft. Hahn fchrieb drei Gram⸗ 
matiten, eine mittelhochdentiche, eine althochdeutiche und eine neu⸗ 
hochdeutſche. Er gab eine Auswahl aus Ulfilae' gotbiicher Bis 
belüberfegung beraus, Die Texte zum Ribelungenliede und zur 
Gudrun, ach eine Auswahl des Triſtan von Gottfried von Straßs 
burg. Der Rectionsfatalog der Hochſchule kündigt juft Nebungen 
im Ueberſetzen auserwäblter Stellen aus dem Triſtan an; bane 
ben deutfche Kitteraturgefhichte und Erflärung der Lieder der 
Gudrun. — Auguft Habn gebörte zu den vier bedeutenden Ges 
lebrten, welche aus Deutidyland nah Wien berufen wurden. Die 
übrigen drei halten folgende Borlefungen im Laufe des Sommer 
halbjahrs: Bonip, der aus Sachen berufene Philolog, erflärt 
Platons Eympofion, trägt griechiſche Syntag und Metrik vor und 
leitet die griechifchen Uebungen des Seminars. Aſchbach lief alls 
gemeine neuere Geſchichte, Geſchichte der römifchen Kaifer von 
Auguſt bis Konftantin und leitet die biftoriichen Uebungen im 
Seminar. Phillips, der vor Jahren in Berlin mit Jarke katho⸗ 
liſch gewordene NRechtölehrer, lieſt Encyflopädie der Rechtäwiſſen 
haften, deutiche Reicht» und Rechtsgeſchichte und erläutert aus— 
erwählte Materien des kanoniſchen Nechts, zunächit des Cherechts. 


Eine Sigung der Akademie zu Brüſſel. 

e. In der Sipung der Claſſe der jchönen Künite der Lönigs 
lichen beigifchen Akademie zu Brüjjel wurden am 5. Februar 
Proben einer neuen Art von Stich vorgezeigt, welche der beis 
giſche Conſul in Malta dem Minifter des Innern au dem Zwecke 
übermacht hatte, die Akademie zu veranlafjen, ihre Meinung über 
das Verfahren auszuſprechen, die der Erfinder kennen zu lernen 
mwiünfce. Der Erfinder diefes neuen Stiche it ein Maltefer Künſt⸗ 
ler Namens Raffaelo Garnana, (Es handelt ſich in der neuen 
Erfindung darum, den Holzſtich durch Scyieferftich zu erfegen, mas 
nach der Berfiherung des Maltefers bei der Ausführung eine 
große Erfparniß herbeiführen würde. Die der Akademie vorgeleg ⸗ 
ten Proben waren jedod nicht dazu geeignet, der Erfindung einen 
großen Erfolg zu verfprechen, 

In derfeiben Sipung lad Herr Baron eine Ueberſetzung in 
franzöfiihen Berfen des Gedichte von Schiller: „Die Kindesmdrs 


derin“ vor, dad im umfern Tagen unter Andern von Leon Haleny, 
Siret ımd Waden nahgeabmt worden ifl. Herr Baron bat fid 
befonders bemüht, in diefer neuen Interpretation des deutſchen 
Gedichts den Driginaltert mit einer ftrengen Genauigkeit wieder 
zugeben. Nach feiner Behauptung macht man fih im Allgemel⸗ 
nen von einer Ueberfegung, die zu gleicher Zeit wörtlich und eler 
gant fein fan, eime falfche Idee. Die Borlefung feiner Uebers 
fegung war der beite Beweis, den Baron von der Richtigkeit feiner 
Theorie geben konnte. Indem er Schiller faft wörtlich überfepte, 
bat er veritanden, die Energie der deutſchen Poefie wiederiugeben, 
ohne, was fih von ſelbſt verſteht, dem der franzöſiſchen Sprache 
eigenen Genius im mindeften zu fhaden. Das merkwürdige Ges 
dicht wird im Bulletin der Akademie gedrudt erfcheinen. 

Der Mufitvirector Fetir theilte techniſche Erklärungen 
über eine wichtige Vervolllommnung mit, welche der berühmte 
Inftrumentmacher Alpbonje Sax in Brüffel im Bau der Blech— 
initrumente angewandt bat. Diefe Vervolkommnungen beiteben 
in der Gombination von auffteigenden und abfleigenden Pis 
fond, durd welche in dem ganzen Umfange der Zonfeiter Töne 
von der ftrengiten Richtigkeit hervorgebracht werden fünnen. Die 
finnreihe Erfindung des belgifchen Künftlers wied das Studium 
der Bladinjtrumente jebr vereinfachen und den Gomponiften neue 
Hülfsmittel verfchaffen. 


Die Grille, auf der Dresdener Bühne, 

— Das neueſte Lieblingeſtück der Berliner: „die Grille” der 
Frau Charlotte Birchvfeiffer, erfreut fih auch in Dresden großer, 
fogar inniger Theilnahme. Wir gingen mit der Beſorgniß ins 
Haus, die Dorfgeihichte mit dem Kleinfram ihrer Genremalerei 
möchte bier abermals auf den Brettern Fiaſsco mahen, Diesmal 
it es freilich eine franzöfiiche Banernunovele, die zu Grunde liegt, 
und eine folche bat ſchon an fidh mehr jene Steigerung der Affecte 
und Gipfelung der moralifchen Konflicte, wie fie das Drama fors 
dert. Act 1 iſt zwar in der That ſehr forglos findlih. Dummer 
Junge und dumme Lieje find die erſten Pointen, die ausgefpielt 
werden. ine wilde Hummel von Landmädchen foringt, wenn 
auch nicht juſt mit rothen Gänfebeinen, ungenirt durchs offene 
Fenſter des feindlichen Nachbarn und holt fih ihr entflohenes 
Huhn. Das Huhn iſt an einem, quer über die Bühne geſpann—⸗ 
ten Bindfaden bereingeflattert. Die Oper giebt und von derlei Mas 
fhinerie Mebreres und Beſſeres. Auch Kanhons Tauz im Monds 
ſchein, die Françaiſe die fie mit ihrem eignen Schatten aufführt, 
dürfte vom Ballet vielfach Überboten werden. Das Publicum rief 
die Darftellerin der Meinen Hexe ſchon nah dieſem Tanzfpiel, 
ohne abzuwarten ob das Stüd mehr deun bloßes Kindermährs 
hen bieten werde, Mit dem Ende des zweiten Actes beginnt 
jedoch ein geiftig fpannender Conflict. Die Enkelin der alten, 
ald böfe Zauberin verfchrieenen Fadet wird auf der benachbarten 
Dorflirmiß in ihrem altmodijchen Aufzug verjpottet, ihres Amu— 
fettö wegen als dem böjen Geiſt anbeimgegeben verabſcheut. Da 
bat ein Bauernburſche Herz und Muth genug. für des armen 
bäßlihen Mädchens Ebre einzutreten. Das Amulett it fein bör 
fer Zauber, ift ein rechtöfräftiges chriſtllches Mittel; die Hexerei 
der Kleinen liegt im Zauber ihrer lieblihen Unfchuld, ibre vers 
fhrieene Häßlichkeit erwächſt une zu einer moraliſchen Anmuth 
und geiftigen Tapferkeit. Das bat Frau Birch in George Sands 
Novelle mit Glüf berausgegriffen und nicht blos ſeſtgehalten, 
fondern mit einer unverfennbaren naiven Naturkraft zu einem 
fteigenden Proceß dialeftifher Gegenſätze durchgeführt, Ju dem 
erften, fo foder und loſe bingeworfenen Aet ergiebt ſich vielleicht 
gar eine fünftlerifhe wohlmwelfe Bühnenfunde, während deutſche 
Dichter mit hochfliegenden Planen fo oft und fo feicht Kraft und 
Stoff bereits im erften Anlauf erfchöpfen, um in Act 4 ein erw 
müdeted Publicum zu enttäufhen. Die welie Frau Bird ſpart 
ſich felbit noch in Act 5 für die Wendung der Sache eine Spanns 
kraft mit allerlepten Mitteln auf, und nicht im Aufwand der Mits 
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tel, im ihrer Bertbeilung und Steigerung liegt neben ihrer Kunde 
einfab mahrer und fchlichter Gerjensregungen das Geheimniß 
ihrer Birkungen im guten Sinne, Act 3 führt uns in einer 
reizend empfundenen und fehr glüdlich angelegten Waldfcene am 
Brunnen, wo die Mädchen Waſſer ſchöpfen, das ganze Gentrum 
der Intereffen und Geftalten herbei. Der Buriche Landry bat 
Fauchon aus Mitleid zum Zange geführt, and allgemeinem Mits 
gefühl vertheidigt. Dem ſcherzweis einbedungenen Kuß will er 
fih nun allen Ernites holen. Daß die Meine Here ed auch dem 
Didier, feinem Zwilingsbruder, angetban bat, führt zwifchen Beis 
den zu einem ſchallhaften Duett der Eiferfucht, und fteigert bie 
Neigung bis zur Flamme, die ſich nicht mehr bergen Täht. Wie 
fie dem Burſchen überd Haupt binanfihlägt, trifft ihn der Bater 
mit dem Gevatter, deifen Tochter der Landry freien fol. Der 
alte gelditolge Patricierbaner verwirft die bergelaufene Dirne, 
Das treibt im Mädchen die ganze Kraft ihres naiven Stolges auf, 
das ſeltſam mirre Kind erwächſt zur Jungfrau, die fih fühlt, und 
feierlich und feſt weilt fie den Alten in die Schranken und ent: 
fagt. Sie nimmt den Bettelftab und verläßt die Heimatb, bat 
aber dem Randy gelobt, in Jahresfriſt wiederzukommen, und 
wenn dann fein Gerz noch daffelbe iſt, — alle guten Götter wals 
tem zu laſſen. Sie ehrt wieder, in Act 5; fie hat fid brav in 
der Stadt durdgeichlagen, aber fie iſt noch immer die Berleums 
dete, ob fie ſchon Landry's gebeimes Werben mit der ganzen 
Macht eines tapfern Herzens abwies. Landry verzweifelt an ihr, 
nicht blos an fi; er will fort, als Soldat, nad Algier. Der 
alte Bauer anf dem „Zwillingsbofe* verbärtet und veriteift fich 
ftufenweis immer mebr, juft weil der Junge — „aus Troß“ — 
fie und elend wird, Die Meine Hexe muß erft, ohne ihr Wiffen 
und Wollen, den Alten felbit umftriden und den böfen Ruf ihrer 
Zauberei in einen guten, fegensvolen für Haus und Hof, Bater 
und Söhne verwandeln. Diefer Wandel am Alten vollzieht ſich 
erft im legten Act; das Stud ſinkt nicht von feinem @ipfel- 
punkt in Act 3 zurüc, es windet ſich gleichfam in den Schlangen« 
linien dialektiſcher Gontraftirung zur Löſung aler Auoten bin. 
Wir ftaunen beinahe, aus welch einfachen Elementen fi bier — 
mebr als ein bloßes „ländliches Gemälde,” wie es die Berfafjerin 
nennt, — eim ächt dramatifches Gewebe, ein trefflich gegliedertes 
Schauſpiel zufammenftelt und vollendet, Die einfachen Ingrer 
dienzen des Stüdes heißen Anfangs: Dummer Junge und dunme 
Lieſe, verfteigen fich micht über bäuerifche Hartköpfe und ländliche 
Einfalt, bäueriichen Stolz und idylliſche Herzensreinheit: — und 
machen doch, vielleicht eben weil fie fern aller Düftelei gefuchter 
Tendenzen find, ein trefflih Drama. Die Verfafferin ift ein emfig 
Hubn, das fih Hörner aus Allem zufammenfucht, aber auch fin« 
det; fie hat zugleich nicht blos Bühnen«, fondern auch Herzens: 
kunde. — 

Die Darftellung gab und bei gelegentlicher, abermaliger Abs 
weienheit der beiden Matadore des Perfonals, recht ungebindert 
den vollen Eindrud in ein trefflihes Enjemble des Schaujpiels 
unter Herrn Wingers Leitung, der zugleich mit feiner gediegenen 
Unjceinbarkeit und dem Applomb der gefunden Kernfrait feines 
Spieled den Vater der Zwillinge gab. Fräulein Schöuhoff ern» 
tete für ihre glüdliche Mole und für die Anmutb ihrer unger 
ſchminkten und getreuen Durchfübrung vielfache Anerkennung. Es 
find juß die nicht übertrieben potenzirten, aber auch micht übers 
bildeten mittleren Kräfte, Die bei einem Mugen Zufammenfpiel 
zum Beften der Dichtung zu ihrem Rechte kommen. An den Dars 
ſtellern der Zwillingebrüder rübmen wir diefe Wettfraft, die ſich 
erft recht im dramatiſchen Duett bewährt, wo Jeder Widerpart 
des Anderm ift und ſich doch gegenfeitig mit ihm und durd ihm 
getragen fühlt. Herr Liebe gab den liebenden Landry mit feinem 
elaftifhen Schwung; Herr Dettmer den in der Liebe zur Meinen 
Hexe fyumpatbifirenden Didier mit disereter Unterordnung und um 
fo fiherer mit poetifher Wirfung; Fräulein Berg die alte Fadet 
mit gewohnter Meiſterſchaft. 


Muſik. 

— Der Vorſtand der „Deutſchen Tonhalle“ zu Manns 
beim hatte für die beſte Muſik zu Schillers Jungfrau von Orleans 
einen Preis von 250 fl. ausgeichrieben. Preisrichter waren Spohr 
in Kaffel, Lachner in München und Strauß in Karlerube. Bon 
22 eingelaufenen Arbeiten ift eine Gompofition des Mufifdirertors 
Hetſch in Mannheim gekrönt worden. 

Neben der Bachgeſellſchaft bat fih nun auch eine Häns 
delgeſellſchaft geftiftet, welche am 14. April 1859 die Säcularfeier 
von Händeld Todestag begehen und von des Altmeiiters Werken, 
unter denen fi 20 Opern und 28 Dratorien befinden, jährlich 
drei Bände herausgeben will, Die Mitglieder der Geſellſchaft 
zahlen jährlih 10 Thlr. Vorfteber find die Herren Härtel (für 
Breitfopf und Härtel in Reipzig), M. Hauptmann (ebendafelbft), 
Gervinns, Erpiander und Dehn. — Die in Leipzig begründete 
Bachgeſellſchaft hat von des alten Sebaftian Werfen bereits 6 
Jahrgänge edirt, darunter 30 Gantaten, die Sympbonien, die 
große Paſſion nach Matıhäus, das Weihnachtsoratorium und die 
Meffe in H-moll. Die Mitglieder zablen jährlich 5 Thlr., wor 
für ihnen die Werke geliefert werben. 

Flotomws neue, für Paris componirte Oper, mit Tert von 
St. Georges, führt den Titel: „Der Korbmacher,“ le vannier. 
Der Componiſt if feit einiger Zeit Intendant des Hoftheaters 
in Schwerin. 

Das diesjährige Rheiniſche Muſikfeſt wird zu Pfingiten 
in Aachen gehalten werden, Man nennt Grau Bürde⸗-⸗Rey von 
Dresden und den famojen „Taunhäufertenor* Herrn Niemann, 
von Hamburg und Hannover aus bekannt, unter den Mitwirkenden. 


Die Günther’fche Philoſophie. 

Durch eine Entiheidung des St. Dfficio vom 20. Februar 
find fänmtliche Schriften des katholiſchen Pbilofopben und Theo» 
flogen Günther als unfirdylich verworfen worden. Günther Mnüpft 
mit feinem Syftem an Descartes am und flellt für jedes chrifts 
liche Dogma, das der heiligen Dreifaltigkeit nicht ausgenommen, 
einen Bernunftbeweis auf. Seine Philofophie erfreute ſich unter 
den deutfchen Theologen katholiſchen Glaubens des größten Beis 
falls. Zwei Eardinäle, Diepenbrof und Schwarzenberg, bingen 
ihr an, fie batte auf den meiften Seminarien und auf allen Hoch⸗ 
fhulen Boden gefunden, einflußreihe Blätter, die „Sion“ (in 

Augsburg) und die Wiener Kirchenzeitung vertheldigten fie. Ihr 
glüdiihiter Verfechter war Veith, urſprünglich Jsraelit und Bor 
fteher der Wiener Beterinäranftalt, dann Prediger bei St. Stepban 
und einer der berühmteften Kanzelredner. 1852 ergriff Arnoldi, 
Biſchof von Trier, die erfte feindliche Maßregel, indem er verbot, 
am Seminar Vorträge über wüntber'she Pbilofonhie zu halten. 
Unmittelbar darauf wurde Günther in Nom denuncirt. Zwei 
hervorragende Anhänger, Profeffor Balzer und Abt Banganf, 
vertheidigten ihn, aber die Jeſuiten waren feine Gegner, und fo 
fiegte „die römische Sonne über den deutichen Nebel.” Man ers 
innert ſich dabei des Hermefianismus, der ebenfalls mit den Waffen 
der Philvfophie für Rom fämpfte und vor etwa zwanzig Jahren 
unterdrüdt wurde, 


La liberte de conscience. 

ec. Unter diefem Titel iſt fürzlih von dem Pbilvforben, der 

fih durch feine Abbandlung über die Pflicht ſchon ruhmlichſt bes 
fanntgemadht hat, Jules Simon, in Brüffel ein Buch erjchienen, 
das ebenfalls die Beachtung jedes gebildeten Deutjchen verdient, 
weil es die ultramontanen Umtriebe in Belgien aufllärt. Die 
ultramontane Partei firebt befanntlich mie Überall, fo auch in Bels 
gien, mit allen Kräften danach, fih das Monopol des Unterrichts 
anzueignen, tbeils weil fie nur auf diefem Wege ihr Ziel, dem 
Klerus die Herrfchaft wieder zu verfihaffen, zu erreichen vermag, 
theils auch um ihre Lehranflalten auf Koften der Staattunters 
N rihtsanftalten zu heben. Bor wenig Monaten erließ deshalb der 
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Biihof von Gent einen Hirtenbrief, in welchem er nicht nur den 
an den Univerfitäten in Gent und Brüffel ertheilten lnterricht 
und befonders die philoſophiſchen Vorleſungen, fondern aud die 
fitterarifche Gefelfchaft in Bent verdammte, während er die von 
dem Priefterftande geleitete Univerfität in Löwen mit den größ— 
ten Zobfprüchen überfchüttete. Kurz nachher erfhien ein Hirten» 
brief des Bilchofs von Brügge, der ganz in demfelben Zone 
forah. Diefe beiden Hirtendriefe erregten nicht nur in Belgien, 
fondern in ganz Europa das größte Aufieben; fie gaben felbit in 
der belgiſchen Kammer zu merkwürdigen Debatten Beranlaffung. 
die gleichjam deu Charakter einer parlamentarifhen und nationas 
len Proteftation gegen die bifchöflichen Hirtendriefe annahmen. 

Die von dem Biſchof fomit entichieden angegriffene lirteras 
riſche Geſellſchaft in Gent bielt es für ihre Pflicht, den Profeſſor 
der Philofopbie, Jules Simon, aufjufordern, die Sache der Ges 
wiffensfreiheit in öffentlihen Vorlefungen an dem Orte ſelbſt 
zu vertheidigen, wo fie jo heftig angegriffen wurde, Dieje Bors 
lefungen fanden außerordentlihen Anklang und zogen Tauſende 
von Zuhörern herbei. Um feine darin ausgeſprochenen Anfichten 
und Weberzeugungen auch im weitern Kreifen zugänglich zu mas 
hen, bat Jules Simon diefelben in dem Buche „La liberte de 
eonscience“ verdffentliht. In der Einleitung deifelben ſpricht 
der Berfaffer mit einer volfommen berechtigten Aufregung von 
der Miffion, die er mit einem fo großen Erfolg erfüllt bat; er 
ruhmt fi mit Recht, im Stande gewefen zu fein, die Rechte der 
Bernunft vertbeidigen und den Frieden und die Tolerenz vor einem 
Zubörerkfreife von mebr als dreitaufend Perfonen, die alle von ders 
felben Liebe für diefe heilige Sache entflammt find, predigen zu 
fönnen. Er fügt binzu, feine Zubörer hätten ibm ſozuſagen 
ihre Leidenfchaft geliehen und er fei in ihrer Mitte das Echo ger 
meien, das ihre eigenen Gedanken zurückgegeben babe, 

Diefe Borlefungen haben zugleich das Verdienft, die Adıtung 
und die Bewunderung vor dem Chriſtenthum mit der lebhafteſten 
und mwärmften Hingebung für die Sadıe der religidien Freibeit 
zu verfühnen. Die Schrift wird fiher eine große Berbreitung fin 
den und es ift zu mwünichen, daß fie dazu beitrage, die Intoleranz 
unter den Menſchen als unchriftlich und ald vernunftwidrig zu 
harakterifiren. Nah Herrn Stahl in Berlin z. B. befteht das 
wahre Ghriftentyum im Fanatiamus der Unduldſamkeit. 


Altronomifches. 

e. Halley, der Mitarbeiter Newtons, forſchte nad, ob unter 
den Kometen, die von ben Gefhichtfhreibern erwähnt worden find, 
fih nicht einer fände, der in gleichen Zwiſchenräumen wieder ers 
fhienen fei; feine Radforfchungen wurden mit Erfolg gekrönt, 
Der Komet von 1682 war mehrmals beobachtet worden, und 
nahdem Halley fein Wiedererfcheinen auf 1759 vorhergefagt hatte, 
drädte er, ald er in einem hoben Alter ftarb, die Hoffnung aus, 
wenn fi feine Rechnung als richtig herausftelle, fo werde man 
ſich nicht weigern, anzuerkennen, daß man diefe Eutdeckung einem 
Engländer verbanfe, Die Nachmelt bat feinem Anfpruche Gerech⸗ 
tigkeit zu Theil werden laffen; man hat diefen Kometen den Hals 
ley’ichen genannt, Nah Angabe der Geicdhichtfchreiber hat ders 
felbe Komet Wilhelm dem Eroberer bet feiner Eroberung Englands 
1066 zum Führer gedient. Er ift auf einer berühmten Stiderei 
der Königin Matbilde, der Gemahlin diefes normanniichen Erobe⸗ 
ters, dargeftellt. Diefer Komet, der 1835 zum legten Mal erfchies 
nen ift und erft im 20. Jahrhundert wieder fichtbar fein wird, 
ift mit der Gefhichte und den Leidenſchaften der Menfchen fehr 
vermifcht, Ihm verdanken wir das Angelus des Südens, das zu 
derfelben Zeit eingeführt wurde, wo der Komet viel dazu half, 
daß die Türken zurücgefchlagen wurden, die nach der Eroberung 
von Konftantinopel fih auf das weſtliche Europa flürzten, 

Dunthorne und Pingre, welche in die Fußitaufen Halley's 


eintraten, hatten bemerkt, daß eim fehr glänzgender Komet, der 
1264 erfchienen mar, in feinem Laufe dem Kometen ſehr alic, 
der 1556 Karl V. fo erfchredte, daß er auf die Kronen des beis 
ligen romiſch⸗deutſchen Reichs und Spaniens verzichtete, und fi 
ind Klofter zurückzog. Sie gaben dieiem Kometen eine Umlaufs— 
zeit von beinahe 300 Jahren und fepten feine Nädkehr auf 1848 
fett. Im allen Werken der Aftronomie, felbft in denen von Las 
Sande, wurde dieſe ſchöne Entdedung aufgenommen; dod 1848 
erichien und der Komet blieb ans. Da der Halleu’ihe Komet 
1759 fich ebenfalls verfpäret hatte, fo faßte man Geduld. Ein, 
zwei, drei Jahre vergingen, und Sir John Herſchel ſchrieb gegen 
1851 in feinen Outlines of Astronomy: „Obgleich in dem Augens 
blide, wo ich dieſes fchreibe, der Komet, welcher 1848 wieder ers 
feinen follte, noch nicht bemerkt worden tft, jo muß man wenig» 
ftend noch ein Jahr abwarten, ehe man an feinem Wiederericheinen 
verzweifelt, denn die Wirkung der Perturbationen der Planeten 
fann weit größere Mißklänge erzeugen.” 

Erit fürzlich hat man fih daran begeben, die Perturbationen 
zu berechnen, welche die Planeten auf dieſen Kometen auszuüben 
im Stande waren. Der Altronom Bomme zu Middelburg in 
Holland bat für diefen Kometen Das geiban, was Glairant und 
feine Mitarbeiter für den Halley’icdyen bei feiner Wiederkehr 1759 
gethan hatten. Nach einer Berfiherung Hinds hat Bomme mit 
einem großen Opfer an Zeit und Arbeit eine Verzögerung von 
zehn Jahren in Folge der Anziehungskraft der Planeten Jupiter, 
Saturn, Uranus, Neptun, Erde, Venus und Mars, berechnet. 
Es bleibt aber eine Ungewißhelt von zwei Jahren mehr oder wes 
niger binfichtlich der Epoche der nächſten Rückkehr des Kometen, 
die außerdem auf 1858 angenommen werden müßte, Wohl mög» 
lich, daß fich feine Ankunft bis 1860 verzögert; bis dahin werden 
die Aftronomen ihre Aufmerkiamfeit auf den Himmel richten, um 
fein Erſcheinen der Welt fofort befanntzumachen, 


Die mittlere Dauer der Nationen und Meiche. 

* Ein eigentbümlicher Schriftiteler Ad. Qudtelet, Präfle 
dent der ftatiftiihen Gentralcommijion von Belgien, der zumels 
fen irrt, aber immer anregt, hat fih bemübt, die mittlere Dauer 
der menihlihen Staatenbildungen zu berechnen. Bir geben feine 
Refultate, obgleich uns micht entgebt, daß Rollin, fein geſchicht⸗ 
licher Gewährsmann, ihm einige falfche Angaben geliefert hat. 
Es beitanden: 


Afforien » = 2 0.0.0. 1580 Jahre, 
Hegupten. » ... 1663 * 

Das jüdiiche Rei . 1522 =» 
Griehenland . 2»... 1410 » 

Kom » 2: 2 2 020. . 19 ©. 122% 


Mittlere Dauer 1461 Jahre. 
Diefe mittlere Zahl entforicht genau der Hundflernperiode ber 
Aegypter. Die Regiernngsfermen der Alten hatten ein zarteres 
Leben, denn ihre Hundfternperiode betrug nur ein Drittheil des 
Beftandes der Nationen oder 448 Jahre. Die alten Städte 
brachten es ſchon zu einem höheren Alter, denn es erbielt ſich: 


Iurus . 2 2 2 660 Jabre 
Kartbal 2 2 20. 70 
Syraus » 2. 2. 51 * 


Mittlere Bebenkdaner 627 Jahre. 
Bon den modernen Staaten ſchweigt Ductelet, und in der That 
will uns bedünfen, ald ob fie gar nicht fterben würden. Werden 
fie einmal altersſchwach, fo find fo viele Staateretter zur Hand 
und es werden fo drafliiche Mittel angewendet, daß bie Gefahr 
ſchneller befeitigt wird, als fie gefommen if. Septe gar die kleine 
aber mächtige Partei die Umkehr zum Mittelalter durch, fo wäre 
die alte Weibermüble für Völker und Staaten entdedt. 


Berantwortliger Nedactenr Dr. 5. Buftan Kühne. — PBerlag von Carl B. Lord in Leipzig. 
Drud der Ries’ihen Buhdruderei in Leipzig. 


N 13. 





Europa. 


1857. 


Chronik der gebildeten Welt. 





Leipzig.) 


Wöchentlich eine Nummer. — Preis 1 Thaler vierteljährlich. 


[28. März. 





Inhalt, 


Der Briefmechfel zwifchen Schiller und Goethe. 

Die jonifhen Inſeln. 

Das preußische Ebefheidungsgefep. 

Auf der Wartburg. 

Mesmeritmus und Geiſterſeherel. 

Chronik. Mämoires du duc de Raguse. - Auch in der Schweiz 


ein geiſtliches Schanfpiel. - Die Gymnaſien Dciterreichs. - Die 
böbmiihen Bäoer, - Mericanifche Wirthſchaft. — Ibee und 
Kaffee. - Boron. - Eine jeltene Pflangenverbreitung. 

Anzeiger. Der Zeitmeßknecht. - Düffeldorfer Zeitung. - Deuts 
fche Liebe. - 3. C. Lavaters Biograpbie. - A. Oulibichefl, 
Beethoven, ses critiques et ses glossateurs. 





Der Briefwechjel zwifchen Schiller" und Goethe.“ 


Der lange Streit der Deutfchen, Wer größer von Beiden, ob 
Stiller, ob Goethe, kann als beendigt angefehen werden; Riet- 
ſchels Bild zeigt fie Beide auf demfelben Poſtament, und noch im 
Laufe diefes Jahres, am hundertften Geburtstage ihres Fürften 
Karl Auguf, am 3. September, wird das Denkmal der Diosfuren 
in Weimar feinen Platz finden. Gemeinſam neben und mit eins 
ander haben die großen Kämpfer ihre rechte Stellung, Han» in 
Hand ging ihre glorreiche Arbeit, ein und derfelbe Lorbeerkranz 
war ihr Theil, wie verfchteden fie ihn erftrebten, wie verfchieden 
fie ihr Ziel ind Auge fahten. Ihr gemeinfames Ringen, ihre 
gegenfeitige Ergänzung if für die Nation das Thema der heil; 
famften Betrahtung. Und diefe große Gemeinſamkeit liegt in ihrem 
Briefwechfel von elfjähriger Dauer documentirt. 

Der Zufall will, daß diefer Schiller-Goethe'fche Briefwechſel 
von 1794 — 1805 juft in demjelben Jahre, wo das Dioskuren⸗ 
bild unter der Hand des Künftlers fertig wurde, von neuem, aus 
den Originalbandihriften vermehrt, and Licht tritt (diesmal in 2 
Bänden, während die erfte, 6 Bände umfaffende, luxuriöſe und 
theure Ausgabe wenig in den Befig von Privaten übergehen konnte). 
Es war fünf Jahre vor feinem Tode, als Goethe die Correſpon⸗ 
denz mit Schiller redigirte, und an Zelter (1824) ſchrieb: „Es 
wird eine-große Gabe fein, die den Deutſchen, ja ich darf wohl 
fagen, den Menfchen geboten wird." Die erfte Ausgabe war in 
mehreren Beziehungen eine unvollftändige; Goethe unterdrüdte 
Alles was damals verlegen, oder auch nur unangenehm berühren 
konnte, ließ eine nicht unbedeutende Anzahl von Briefen und Brief 
ftellen fort, oder verjah viele der aufgeführten Perfonen mit Inte 
tialen, und zwar mit falfchen, um fie dem großen Bublicum un- 
fenntlich zu machen. Es war jedoch feineswegs feine Meinung, 
daß was er ausfchied, für immer verloren fein jollte. Erverfiegelte 
den damals noch vorbehaltenen Schaß, wie er zu thun liebte, und 
verordnete daß vor 1850 das Siegel nicht gelöft, der Briefmechjel 
nicht von neuem aufgelegt werden follte. Was jet an Neuem geboten 
wird und vorliegt, ift keineswegs von jo unerhörtem Belang; allein 


die Wichtigkeit des gefammten Schages, fein hoher Werth, dieEin- 
zigfeit feiner Exiſtenz, wenn wir fo fagen dürfen, ift jeßt, wo Alles 
zum Abſchluß der alten Zeit drängt, von übermwältigender Macht. 
Die Zeugen jener Periode ftarben ab und ein nachgebornes Ges 
fchlecht tritt ſtaunend an die Documente einer tief innerlichen Ars 
beitiamfeit des Geiftes, von der die Kinder von beute kaum eine 
Ahnung befchleiht. Ein unermüdlicher Trieb ebenfo zur Selbfter- 
fenntniß, um die Stärfen und die Grenzen des eigenen Weſens 
fcharf zu erkennen, wie zur Feititellung abfoluter Ariome in Kunft 
und Poeſie, ein unbeftechlicher Wahrheitsdrang, mit der Jeder fein 
Wollen und fein Können, feine Kraft und feine Schranke durch« 
ſchaut, macht diefen Briefmechfel zu einer geradezu einzigen, in kei⸗ 
ner Pitteratur wieder vorfommenden Erfheinung. Was Schiller 
giebt, trägt wie jede Zeile feiner Feder, geiftige und fittliche Ber 
deutung in fich, und fordert im Lefer die ganze fittliche Kraft her⸗ 
aus, um ibn unabläffig auf die höchften Ziele des Menſchen und 
der Menfchbeit hinzudrängen. In dem was Goethe giebt, baden 
wir ung gleihfam wie im Strom einer barmonifh und glüdlich 
gefugten Natur, deren Macht fich nie übernimmt, deren Kraft — 
um im Gleichniß zu bleiben — ihr Bett kennt und bebütet. Goethe, 
zehn Jahre Älter, war fertig, als fih mit Schiller das ebenſo tiefe 
wie innige Berbältniß für ihn erſchloß. Er gab mit dem Wilhelm 
Meifter bereits den ganzen Vollgehalt feines Wefens, erging ſich 
epijch in Hermann und Dorothea im vollen Genuß feiner bebags 
lich in ſich felbit abgerundeten Elemente. Schiller taucht beim Bes 
ginn des Briefverkehrs als Profeffor der Geſchichte in Iena aus 
Kantſchen Abftractionen und biftorifhen Allgemeinbeiten erſt ger 
mach wieder auf zur dichterijchen Geſtaltung einer Welt, wo Ine 
dividuen, lebendige Menfchen, gelten und walten. Gr machte den 
Entwurf zum Wallenftein und gedachte mit diefem neuen Ueber: 
gang von Hiftorie und Philofophie zur Dichtung zugleich das Aller» 
böchfte zu geben, was ihm Schickſal und Natur zu leiften geftat- 
teten. Für Goethe's epiſche Natur war es, wo nicht eine Rettung, 
fo doch eine Wohlthat, Schillers fubjective, aber vom höchiten, 
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idealſten Gedankengehalt getriebene Vehemenz wie einen neuen 
Sturmwind auf fein Herz zu empfinden, eine Wohlthat für ſich 
felbft, in dem jüngern Senoffen bei ſoviel Bewunderung ſoviel neuen 
Antrieb zum Höchſten zu empfangen. Ihre gegenfeitige Bedürftig- 
feit nach einander ift ein wahrhaft überirdifches, fait nur in Ber 
hältniffen einer Liebesneigung, auf antitem Boden zwiſchen Oreft 
und Pylades vorbandenes ; ihr heißes Berlangen nach Gemeinſam⸗ 
keit im Denken und Fühlen, nah Austauſch und Harmonie ihrer 
als grundverjcieden erkannten Naturen, Magimen, Ueberzeuguns 
gen und Gewohnheiten, führt zu jener fruchtbaren Arbeitiamteit, 
wo Jeder anregt, zuträgt, ftachelt und fördert, ſodaß unter anderem 
jene große, unfchäsbare, von feiner Litteratur aufzuweiſende Reihe 
von Balladen und Romanzen unter ihren Händen beinahe gemein» 
fam wie die Xenien entſteht, die eine Abwehr fein follten gegen Ges 
meinheit und Profanie, gegen Afterweien, Mittelmäßigfeit und 
Knechtichaft in Dichten und Denken, in Poeſie, Fitteratur, Reli» 
gion und Sitte des Landes. Wir nehmen im Briefwechfel Theil 
an alle Dem, unter unferen Händen entftehen die beiden großen 
Poeme, die Quinteffenzen beider Dichter in ihrem Vollgehalt, 
Meifter und Ballenftein, nebenbei die Balladen und Nomanzen, 
noch mehr nebenbei die Geißeldiftichen. Die Theorie und die Praxis 
beider Meifter legt fich uns als ein Ergebniß in diefem Briefaus- 
taufch dar, und wir haben daran die befte und tiefte Confeſſion 
ihres offenen wie geheimften Denkens und Empfindens. Dies macht 
den Briefmwechfel zu dem Schatzkäſtlein deutfcher Aeſthetik nicht 
bios, fondern auch deuticher Ethik für faft alle Zweige vaterläns 
difcher Wiffenfchaft und Kunſt. Ein Wort Schillers: „Verbrüde- 
rung der Geiſter ift der unfehlbarfte Schlüffel zur Weisheit”, — 
wird mit diefem Duo des Briefwechjels, mit diefer Beichte die ges 
genfeitig Priefter und Laien, Heilverfündigung und Heilbedürftig- 
keit vorausfeßt, thatſächlich beftätigt. 

Will man erkennen, wieviel erft vorausgehen, wieviel befeitigt 
und aufgeräumt werden mußte, bevor es zu diefer Innigfeit des 
gegenfeitigen Erguffes fam, fo muß man den Schiller-Körnerjchen 
Briefwechfel beranziehen; er ift der Vorläufer zu dem Schiller- 
Goethe'ſchen. Ehe fih beide Dichter näher rückten, fich feft ins 
Auge faßten, fich zum Bedürfniß wurden, waren namentlich auf 
Seiten Schillers die Urtbeile über einander fehr getrübt, Was 
Schiller an Kömer über Goethe fchreibt, dient gleichfam zur For 
lie deſſen, wie er den Genoſſen fpäter Aug’ in Auge beifer faßt 
und verfteht. Troß ihrer fpröden Widerfpenftigkeit find feine Aeuße⸗ 
rungen anförner gleichwohl leuchtende und unbeftochene Zeugnüffe 
über Goethe's wunderbar feltene Natur. „Defters um Goethe zu 
fein,“ fchrieb Schiffer noch 1789, „würde mich unglücklich machen: 
er bat auch gegen feine nächften Freunde feinen Moment der Er- 
gießung, er ift an nichts zu faffen; ich glaube in der That, er ift 
ein Egoiſt in ungewöhnlichen Grade. Er befigt das Talent, die 
Menſchen zu feifeln, und durch Heine ſowohl als große Attentionen 
fich verbindlich zu machen ; aber fich felbft weiß er immer frei zu 
behalten. Er macht feine Exiftenz wohlthätig fund, aber nur wie 
ein Gott, obne ſich ſelbſt zugeben. Dies fcheint mir eine 
confequente und planmäkige Handlungsart, die ganz auf den hödhe 
ften Grad der Eigenficbe caleulirt if. Ein ſolches Wefen follten 
die Menſchen um fich herum nicht auffommen laffen. Mir ift er 
dadurch verbaßt, ob ich gleich feinen Geift von ganzem Herzen 
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liebe und groß von ihm denfe. ine ganz ſonderbare Miſchung 
von Haß und Liebe ift es die er in mir erweckt hat, eine Empfin⸗ 
dung, bie derjenigen nicht ganz umähnlich it, die Brutus und 
Caſſius gegen Eäfar gehabt haben müſſen; ich fönnte ſei⸗ 
nen Geiſt umbringen und ibn wieder von Serzen lieben. Goethe 
bat auch viel Einfluß darauf daß ich meine Gedichte gern recht vol» 
endet wũnſche. An feinem Urtbeil liegt mir überaus viel. „Die 
Götter Griechenlands" hat er ſehr günftig beurtbeilt ; nur zu lang 
bat er fie gefunden, worin er auch nicht unrecht haben mag. Sein 
Kopf iſt reif und fein Urtheil über mich wenigftens eber gegen 
als für mich parteiifch. Weil mir nun überhaupt nurdaran 
liegt, Wahres von mir zu hören, fo ift dies gerade der 
Menſch unter Allen die ich kenne, der mir diefen Dienft thun kann, 
Ich will ihn auch mit Laufchern umgeben, denn ich felbft werde 
ihn nie über mich befragen.” — Welche edle Stellung zweier gros 
Ben Menfcen zu einander! Wie menfchlich wahr ift dies fcheinbar 
wibderftreitende Gemiſch von Scheu und Stolz, Demuth und Hoch 
muth, Haß und Liebe! Band 2 (S. 207) im Schiller» Körner» 
fehen Briefwechfel findet ſich noch ine zweite Betrachtung über 
Goethe, deren harte Strenge faft verlegend it. Aus Herders Nahe 
laß ergiebt ſich jet von neuem Goethe's wunderbar menſchlich gute, 
für Freunde forgliche, für gute Zwecke wahrhaft aufopferungsfä- 
hige und ftets aufopferungsbereite Natur. Der fpröde Schwabe 
Schiller konnte faft beißend fein in feinen Borurtheilen und Bor 
eingenommenbeiten, wo Goethe in feinem fränfifchrheinifchen Wer 
fen höchftens gelinde und glatt ablaufen lieh was ihn — um mit 
Jahn deutjch zu reden — vermißquemte. 

Hochwohlgeborner Herr, Hochzuverehrender Herr Geheimer 
Rath!" So beginnt Schillers erfte ſchriftliche Anſprache aus Jena 
am 13. Juni 1794. Es ift eine Aufforderung zur Mitarbeiter 
[haft an den, Horen“ mit der Ankündigung diefer für das folgende 
Jahr eröffneten Monatsfchrift. Goethe fagt zu, betheiligt fich auch 
alsbald an der Nedaction eingegangener und ihm unterbreiteter 
Auffäge, bedauert nur im Ferneren nicht feinen Wilhelm Meifter 
für die Zeitjchrift verwenden zu fönnen, nachdem die erſten Bücher 
des Romans ſchon an Unger in Berlin zum Drud feiner „Neuen 
Schriften" gefendet.”) Und nun beginnt Schillers erfter großer 
Erguß über Goethe, um fich gleichfam das Recht zuerwerben, Theil 
zu haben an feinem innerften Geiftetgang. „Lange fhon babe ich 
— fo eröffnet fich die Beichte, eine Beichte die fich über den Beiche 
tiger felbft ergeht — lange ſchon habe ich, obgleich aus ziemlicher 


*) Dies merkwürdig langfam und epochenmweis gefchriebene 
Werk erlebte bereits 1777 im Goethe's 28. Lebensjahre feinen 
Plan und Eutwurf, auch den Beginn der Ausführung mit Bud 
1; Bud 2 und 3 fallen fünf Jahre fpäter 1782, Buch 5 ins Jahr 
1784, Bud 6 ind Jahr 1785. Die Reife nach Italien unterbrach 
das Werk, das mit dem 7. Buche erft 1796 wieder aufgenommen 
wurde. Goethe's „Neue Schriften“ (Berlin bei Unger) brachten 
1795 in Band 3, 4 und 5 die erften 6 Bücher des Romans, 
17% in Band 6 Buch 7 und 8. — Goethes frübere Werke murs 
den unter dem Titel: „Dr. Goetbens Schriften“ (Berlin bei Him⸗ 
burg) 1775 zuerit in 2 Theilen, 1777 in 3 und 1779 in 4 Bän« 
den, und zwar eigenmächtig vom Buchhändler zuſammengeſtellt 
und herausgegeben; als Honorar überfendete der Verleger dem 
Autor mit Zuftelung einiger Exemplare einiges Berliner Pors 
cellan, Die zweite Sammlung: „Goethes Schriften" wurde von 
Göfhen in Leipzig veranftaltet (1787—1790), 
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Berne, dem Gang Ihres Geiftes zugefehen und den Weg, den Sie 
fi vorgezeichnet haben, mit immer erneuter Bewunderung bemerft. 
Sie fuchen das Nothwendige der Natur, aber Sie ſuchen es auf 
dem ſchwerſten Wege, vor welchem jede ſchwächere Kraft ſich wohl 
hüten wird. Sie nehmen die ganze Natur zufammen, um über das 
Einzelne Licht zu bekommen; in der Allheit ihrer Erſcheinungs⸗ 
arten ſuchen Sie den Erflärungsgrund für das Individuum auf. 
Bon der einfachen Organifation fteigen Sie, Schritt vor Schritt, 
zu der mehr verwidelten hinauf, um endfich die verwideltfte von 
allen, den Menfchen, genetifch aus den Materialien des ganzen Na- 
turgebäudes zu erbauen. Dadurch daß Sie ihn der Natur gleich 
fam nacherſchaffen, fuchen Sie in feine verborgene Technif einzu 
dringen x. — Bären Sie als ein Grieche, ja nur als ein Ita 
liener geboren worden, und hätte fehon von der Wiege an eine 
auserfefene Natur und eine idealifirende Kunft Sie umgeben, fo 
wäre Ihr Weg unendlich verkürzt, vielleicht ganz überflüfftg ge 
macht worden. Schen in die erfte Anſchauung der Dinge hätten 
Sie dann die Form des Nothwendigen aufgenommen, und mit 
Ihren erften Erfahrungen hätte fich der große Styl in Ihnen ent» 
widelt. Nun, da Sie ein Deutfcher geboren find, da Ihr griechie 
fcher Geift in diefe nordifche Schöpfung geworfen wurde, fo blieb 
Ihnen feine andere Wahl, als entweder ſelbſt zum nordifchen 
Künftler zu werden, oder Ihrer Imagination Das, was ihr die 
Wirkfamkeit vorentbielt, durch Nachhülfe der Denkkraft zu erjegen, 
und fo gleihfam von innen heraus und auf einem rationalen 
Bege ein Griechenland zu gebären ꝛc.“ — Damit war das Eis 
zwifchen Beiden gebrochen, Schiller hatte Fuß gefaßt im innerften 
Sein des älteren Genoffen und fic zugleich ein Anrecht erworben 
zur Analyfe der Goethe’fchen Entwidelung. Dertiefventende Schil- 
ler glaubte fich durch Leiſtungen, durch gewiffenbaft kritifche Arbei⸗ 
ten die Kreundfchaft mit Goethe erft verdienen zu müffen, und fo 
erſchöpft ich im Verlauf des Briefwechſels namentlich in fortge- 
fegter Kritik des Wilhelm Meifter der ganze. Tieffinn feiner fpecu- 
lativen Natur. Sein fpürfamer Blick ſah auch in den Meinten 
Zügen des Zufalls und der Laune die Beveutfamkeit einer Fügung, 
welche das Einzelne in den weiteften Umfang des Ganzen ftellte, 
das Erhemere an die höchften Probleme des Menfchengeiftes 
beranrüdte, 

Goethe empfing jenen erften bedeutfamen Brief Schillers zu 
fällig in den Tagen feines Geburtsfeftes; er nahm ihn wie eine 
Befcheerung auf, nannte den Berfehr mit dem Genoffen für ſich 
ſelbſt enochemachend. Und nun begann der tiefite Erguß einer Mit- 
theilſamkeit, die ihresgleichen fucht; Jeder legt dem Andern, ſoweit 
er ihn begriffen, deffen Kern und Weſen dar und holt dabei für 
fich jelbft aus dem Verborgenen Schäße des Geiftes, die noch uns 
entdeckt und unberührt im eigenen Innern lagen, Rübrend ift es, 
wie Keiner von Beiden feiner eigenthümlichen Größe rechtbaberifch 
bewußt ift, Jeder aber dem Andern Har über ſich ſelbſt zu werden bilft. 
Schiller ſchrieb damals im feiner Ienaifchen Periode die Briefe 
über die äfthetifche Erziehung des Menſchen, die Abhandlung über 
fentimentale und natve Dichtung, Arbeiten, die, nach und nach mit 
Hülfe der Leſſingſchen Studien über Form und Wefen der Künfte, 
noch immer die beten Grundfteine zu einer deutſchen Aeſthetik 
find. Der Dichter des Götz, Werther, Egmont, Fauft, Taffo und 
der Zphigenta hatte feine Ratur, nicht erfchöpft, aber bereits dargelegt 
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und entfaltet. Im Meiſter“ gab er ſich in der vollen fertigen Breite 
feiner ſelbſt. Und im diefem Normal und Sammelwerf feiner 
Eigenthümlichkeiten faßte Schiller mit der ganzen Kraft feines 
hochfliegenden Forfchergeiftes Ruß, um das Bemuftfein des gro 
fen Freundes über und in fich felbft zu orientiren. Und fo erleben 
wir es denn, wie diefe beiden Geifter, troß der gegenfeitigen Ber 
wunderung und Wertbhaltung, fi gelegentlich auch ſtark anfaffen 
und fchütteln. War es doch wie zu einem Nettungsact, wenn fie 
Hand an einander legten, weil Jeder im Andern die Möglichkeit 
zum Höchften, Bollendetften und Umfaffendften fah. Im Grunde 
waren ihre Eigenthümlichfeiten ganz entgegengefeßter Art. Was 
wir oben in Schillers Worten über Goethe als den Beginn des 
tiefern Verkehrs zwifchen Beiden anführten, ftellt jchon im Keim 
die Grundverfchtedenheit Goethe's von Schiller einfach feſt. Kants 
großer Sag: „Beftimme Dich aus Dir felbft!" war Beiden ge» 
meinfam; die Idee der freien Selbftbeftimmung, die ächt proteftan- 
tifche Charakterkraft der geiftigen Selbſtſchöpfung des Ichs war 
ein Allgemeingut jener Epoche voll ſtarker Naturen. Aber der Grund» 
zug war in Beiden trogdem ein anderer. Nach Goethe bat und wer» 
dient nur Der das eben, der es fich täglich erobert, um die Hars 
monifirung feiner Kräfte in fich zu ermöglichen. Nach Schiller bat 
und verdient nur Der das Leben, der nach deifen höchftem und hei⸗ 
ligftem Inhalt mit dem Flügelſchlag feiner ganzen Seele ringt, 
um das in ihm als Möglichkeit gegebene Göttliche zu verwirklichen, 
indem er die Gottheit felbft in feinen Willen aufnimmt. Damit 
ftellte ſich denn ſchon auf beiden Seiten Bemußtfein, Bekenntniß 
und Ziel als ein anderes bin. Das Evangelium der Freiheit ward 
Inhalt und Seele des Schillerfhen Weſens; die Rechte der Natur 


feſthalten und läutern: Goethe's Richtung. In Schiller war mehr 


Sturmdrang und Eroberungsluft, in Goethe ſchließlich mehr rus 
higes Ueberdauern und eine nachhaltige Kraft, vor der fih Schil ⸗ 
ler — wir glauben : zum Nachtheil feiner felber — gemach beugte. 
Schillers beftigere Subjectivität war andringender, angreifender 
Art; Goethes Natur, die Objecte mehr walten laffend, hielt fich 
mebr in der Defenfive. Gegen die fategorifchen Imperative fuchte 
ſich Goethe den Inftinet eines in fich gefättigten Behagens zu rets 
ten, den Forderungen des Höchften fegte er die Erwägungen des 
Möglichen entgegen. Goethe rühmte an Schiller: Adel, Freiheit, 
Kühnbeit. Somit begriff er Schillers große Gardinaltugenden, 
hatte alfo ein Recht auf deſſen Weiterentwidelung. Er drang ibm 
nichts aufz aber die pafjive Gewalt feines mächtigen Einwirkens 
ward als Gewöhnung um fo größer, und während er zur Läuter 
rung des Genoffen beitrug, vollzog ſich bei Schiller dieſer Proceß 
bis zur Erfhöpfung, bis zum Aufgeben feiner jelber. Schon in 
jener Zeit des gegenfeitigen Sichbekampfens räumte Schiller zus 
viel ein, ſchoß im Kampfe zwiſchen Poeſie und Philoſophie über 
das Ziel hinaus, wenn er theuretijirend und fich im Pathos der 
Abftraction überbietend zu dem Ergebniß fam, der Dichter fei „der 
einzige wahre Menfch“, der befte Philoſoph „nur eine arricatur 
gegen ibn.” Dazu trieb ihn die am fich jelbit gemachte Erfahrung, 
daß der Poet ihn übereilte wo er philofophiren, und der philoſophiſche 
Geiſt ihn beſchlich, wo er dichten wollte. Jener große Drang Schillers 
nach dem Abfoluten, jene hohe Zumuthung: „Nehmt die Gottheit 
auf in Euern Willen und fie fteigt von ihrem Weltentbron !“ kann 
nicht blos Sache des Denfers, muß auch Triebfraft des Dichters 


399 


13857 — Europa — .# 13. 


400 


LI — — — 


bleiben, ſoll Dichtung mehr fein als Spieltrieb der Phantaſie und 
der Sinne. Schiller ſprach — für die Realiſtik von heute zutref⸗ 
fend — das wegwerfende Wort von der „gemeinen Deutlichkeit der 
Dinge” ; ihm widerte ſogar „die empirifche Weltbreite” an. Um fo 
mehr hätte er die fveculativen Korderungen des Denfers, welcher Welt 
und Dinge im Geift coneentrirt und im Kern erfaßt, Goethe'n ger 
genüber nicht preisgeben dürfen. Denn für die jo oft gerühmte 
Univerjalität und Allumfaffendheit fehlte Goethe'n nicht ſowohl 
der hiſtoriſche als der philofophifche Sinn, Nur wenn er fih 
unangenehm geftimmt fühlte, „Katarrh hatte* oder derlei kleine 
Hinderniffe, konnte er fich entfchliegen und war er aufgelegt zu phi- 
loſophiren. Nun war aber juft der Wilhelm Meifter das Werk, 
in weldem „Goethe's realiftifcher Tie* ſich geben ließ. Diefe 
Erkenntniß hatte Schiller, und wenn er dem Werke gegenüber, 
aller Begeifterung für daffelbe unbefchadet, diefen Standpunkt 
einnahm, fo hätte er ibn auch fpäter, weil er der feinige war, 
fefthalten müffen. Daß Goethe eines folchen Mahners, eines Mah ⸗ 
ners aus der Unterwelt und aus der Welt der ewigen Ideen, bes 
durfte, ibn erfehnte, ihn willfommen nannte, jehen wir ja aus der 
Art, wie er Schillers fpeculative Kritit des Nomans aufnimmt. 
Schiller faßt am „Meifter" den ideellen Kern, der das Ganze ein 
heitlich binden ſollte und nicht ſcharf genug concentrirt, tief auf 
und ruft den Dichter zum Idealismus des logiſchen Componirens, 
wie zum Idealismus der Weltauffaffung zurüd. Goethe bittet um 
Schillers „tee Pinfelftriche” für fein Werk. Hierin liegt theils 
Eingeftändniß der Empfindung deſſen was fehlt, theils Anerfen- 
nung, im Genoffen diefe ſcharſe Jdealität im Schaffen, im Den, 
fen und Fühlen zu ſehen. In der That erfchienen ihm Schillers 
Borte und Mahnungen in Bezug auf den Roman wie „Stimmen 
aus einer andern Welt.“ Beide vereinigen ſich dann freilich da- 
bin, daß die „gefunde und fhöne Natur“ feine Moral, feinRatur- 
recht, feine politifche Metaphyſik brauche, Alles in fich felbft babe. 
Goethe's reiche, breite, in ſich glüdliche Natur bezwang allmählich 
die fhärferen Boftulate des Schillerfchen Geiftes. 

Schillers und Goethe's Grundverfchiedenheiten fann man nicht 
beffer bezeichnen als wenn man in Bezug auf die Weltgeftaltung 
die Begriffe: Bulcanismus und Neptunismus nebeneinanderhält. 
In der Art, wie fie ihre Dichtungen componiren, gliedern, gipfeln 
und die Conflicte löfen, wird diefer Gegenſatz vollftändig Klar. 
Schiller motivirt zu wenig, Goethe zu viel. Schiller übereilt die 
Kataftrophe, Goethe ſchiebt fie gern hinaus, Während ſich in 
Schiller mit einer Eruption der Stoff entfaltet, und eine gleich 
mäßig fchaffende Natur nicht genug walten läßt, ſcheut ſich Goethe 
vor dem Bruch der Entfaltung, gefällt fich in den Borbedingungen 
zur Situation, Vorzüge und Fehler bei beiden Dichtern ergeben 
und erledigen fich nach diefen beiden Seiten ihrer Eigenthümlichfeit. 
In Schiller ein höherer Flug des Geiftes, aber er überftürgt ſich; 
bei Goethe ein fehöneres und wahreres Ausbeuten des fachlich gegebe⸗ 
nen menfchlichen Momentes, aber ſaſt bis zum Bergeffen der großen 
Aufgabe, als könnte feines eignen Kauft Mahnung umgelehrt wahr 
werden, wenn er zum Augenblick fagen will: Verweile doch, du bift 
fo fhön!“ 

Es wäre leicht, würde hier aber zu weit führen, an den ein- 
zelnen Schöpfungen beider Dichter diefe ihre Grundverfchiedenheit 
darzulegen in Eonftruction eines Ganzen und in Ausführung des 


Einzelnen. Als Schiller todt war, fehlte dem großen Genoſſen ims 
merdar diefer Weder und Mahner, der in all feinem Thun gleich 
fam an die Pforte der Ewigkeit Mopfte. Goethe hat die Lüde die 
ihm der Tod Schillers riß, nie füllen, nie verwinden können. Er 
bat ibm auch beim größten Werke feiner Spätepoche gefehlt. In 
den Wahlverwandtichaften hat Goethe einen fittlichen Conflict wie 
einen bloßen Naturproceh behandelt. Hier hätte Schillers Geift 
behütend und vor den Dämonen warnend einfchreiten fönnen. Wir 
wollen nur einen Moment diefer bewundernswürdigen Dichtung 
Goethe's berühren. Daß das Kind Eduards und Eharlottens jener 
Ottilie gleicht, deren Geftalt und Wefen dem Zeugenden vorfchwebte: 
das hätte Schiller wie ein Sacrilegium behandelt. Goethe behan⸗ 
delt es zart, diecret, aber doch wie einen chemischen Proceß, der ſei⸗ 
nen naturgemäßen Verlauf hat, und was uns im diefer ganzen 
Dichtung als eine fittliche Verirrung und Berwirrung der Geifter 
und der Sinne erfcheinen follte, befüllt ung blos mit der zwingen» 
deu Macht eines mitunter düfter fataliftifchen, aber doch auch her 
mijch erflärbaren Waltens. 

Der großen Ergebniffe und Rrüchte aus gemeinfamer Schafe 
fengzeit find aber foviel, daß wir füglich der Betrachtung, was beide 
Dichter ſich weiter und mehr noch hätten fein können, nicht Raum 
geben follten Angefichts der Zeugniffe diefer Gemeinfamfeit. Es 
ift die ganze Neihe von Balladen und Romanzen, ein Schag den 
gleich bedeutjam Feine Litteratur aufweifen kann, was wir der Ber» 
brüderung beider Dichter zu verdanken haben. Goethe's Wohls 
wollen und Freude am Schaffen Anderer war, wie überall, der 
fiherfte Stempel einer gutgearteten, freudigen und gottvollen Nas 
tur. Sammlung und Stimmung fuchen bei einander und geben 
ſich Beide. Sie tragen einander felbft Stoffe zu, und wo der Eine 
den Stoff gefunden, glaubt der Andere noch ebenfo wejentlich in 
Sachen der Behandlung deffelben das Seinige beifteuern zu müffen, 
Schiller fucht vom Allgemeinen zum Individuellen durchzudringen, 
Goethe geht vom Individuellen aus und fucht das Allgemeine dar» 
aus zu gewinnen, wenn es ſich natürlich und von felbft ergiebt. 
Ueber die Art des Schaffens bleiben fie fich verfchieden, fühlen aber 
ihre Grenzen und ergänzen ihre Lücken. Schiller dringt noch lange 
auf die Nothwendigleit des Sentimentalen, als Grundzug der 
Seele zum Idealen. Es befreie allein vom Gemeinen und Zee» 
ren. Der Poet folle innerhalb des Sinnlichen fteben bleiben, aber 
fich doch über das Wirkliche erheben; fonft gebe er vielleicht Wahrs 
beit, aber feine Freiheit, Körper, aber feine Seele. Goethe fiegt 
fchließlich mit dem Axiome, auch das Gedicht, auch die Schöpfung, 
des Geiftes, müffe ganz Naturproduct fein, als jolches werden und 
ſich gebährden. Schiller ift überrafchter von Schönheiten in Goes 
the'8 Dichtungen, hingegebener und hingeriſſener. Goethe ift mit- 
unter fcheinbar fühl neuen Schillerfchen Berfen gegenüber, feine 
Anerkennung ift mebr Hochhaltung und Hocfhägung. Im Grunde 
aber zeigt er fich in feiner treuen befliffenen Art als unermüdlich 
hülfreich und hüffeluftig. Er prüft 3. B. als Praftifer und an Ort 
und Stelle beim Rheinfall zu Schaffbaufen Schillers Bers aus dem 
Taucher: „Es wallet und fiedet, und braufet undzifcht” und findet 
ihn rhythmiſch und das Phänomen fachlich treffend beftätigt. Schil⸗ 
fer ift mit diefer Realitätsprüfung fehr zufriedengeftellt und em» 
pfiehlt dem Freunde auch den Beſuch in einem Eifenhammer, um 
in der Ballade vom Fridolin die Behandlung des Metiers eben» 
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falls zu prüfen. Das Zutreffen in Schilderung der Naturphäno- 
mene und Rocalgeifter in Schillers Tell hat fpäter und noch in uns 
fern Tagen die Befucher jener Stätten, auf denen das Drama fvielt, 
aufs höchfte überrafcht, da Schiller befanntlich niemals jenen Boden 
betreten hat, den er mit fo prophetifcher Divinationdgabe zu malen 
wußte. Es war auch im Menſchen Schiller nicht Mangel an Menſchen⸗ 
kenntniß und Seelentunde vorherrfchend, wie falfche Berichte und 
glauben machen ; er hat ſich in jüngeren Jahren, z. B. in Alegan 
der v. Humboldt, der eine verlegende Bemerkung im Schiller-Rör- 
nerſchen Briefmwechfel erfuhr, mitunter in Berfonen getäufcht ; allein 
Goethe ſelbſt fpricht in den Unterhaltungen mit Edermann ihm 
fcharfe und umfpannende PBerfonentenntniß, und was noch weiter 
reicht, jene Gabe der Divination zu, welche die bloße, nach Erfah⸗ 
zungen mühfam eingefammelte Menfchentenntnig weit überflügelt. 

Schiller ift jeder Zeit bei Auffaffung neuer Dichtftoffe freculativer, 
aber nicht jo technifch praftifch wie Goethe. Wir erfahren das auch 
bei Entwürfen und Plänen, die verfuchsweife von Einem oder Ans 
deren aufgenommen und wieder aufgegeben wurden, Goethe cons 
ſtruirt epifche Dichtungen, eine Jagd, einen Mofes, einen Zell. 
Schiller brennt jedes Mal darauf, bier einzugreifen und die Ideen, 
um die fichs dabei handele, zu accentuiren. Schillers Ballade : Don 
Juan gehörte zu den nicht ausgeführten Plänen aus der Beriode 
ihrer Balladendichtungen. Schiller, ärmer an Stoffen, fucht oft 
fehr fchmerzlich nach Fabeln und wünfchte fich einen eignen Samms 
ler dazu, während Goethe ihm bedeutet, das konne der Poet mur 
fich felber fuchen ; er lefe felbit Herodet und Thucydides nur der 
Form wegen. Schiller fühlt fh immer zu tragifchen Stoffen ger 
drängt, während Goethe gar nicht glaubt eine wirkliche Tragödie 
fchreiben zu können, und ſich durch den bloßen Berfuch zu zerjtören 
fürchtet. Nachdem Schiller die Matthejer aufgegeben, drängt ſich 
Alles in ihm zum Wallenftein zufammen. Er rüdt der Epoche 
immer näber, wo er jeinem ganzen Inhalt im poetijchen Schaffen 
und in dichterifcher Form vollauf zu genügen glaubt, aber feiner 
Jenaiſchen Epoche noch entjprechend, metaphyſicirt er zuviel über 
Ballenftein, davon zu geſchweigen, daß er bei Abfaffung des gros 
Ben Gedichtes noch gar wenig die Berförperung der Geftalten und 
Gonflicte auf der Bühne vor Augen batte. Aber nicht blos jeine 
Metaphyſit und feine Abftrabirung vom Theater, auch Goethe ſelbſt 
mit feinem Hange zum Epiſchen hat dies große Gedicht Schillers 
beeinträchtigt und bebindert, den höchſten Grad dramatifcher Ges 
ftaltung zu erreichen. Schiller begann den Ballenftein ohne die 
Abſicht zu einem getrennten Borfpiel und einem Zwifchenfpiel zu 
haben, wie leßteres ſich als: „Die Piccolomini“ felbftändig als 
Schauſpiel ausmeitete. Er begann den Stoff concentrirter, mithin 
dramatifcher zu geftalten; der erfte, in Proſa abgefaßte Act bezeugte 
das. Allein ein epifches Gedicht (Hermann und Dorothea), das er 
bei Goethe entjtehen fab, und das Beiden zu mannichfachen Ge— 
danken über epifche und dramatijche Kunſt Veranlaffung gab — 
der Briefwechfel enthält die betreffende Abhandlung die daraus 
erwuchs — jenes epifche Gedicht und die Erwägungen über Die 
Bedingungen des Epifhen und des Dramatifchen bleiben — nad) 
Schillers eignem Eingefändnig — nicht ohne Einfluß auf feinen 
Wallenſtein, — einen Einfluß den wir entfchieden als einen nach 
theiligen bezeichnen mũſſen. Ein Jahr darauf ftand das Stüd an⸗ 
ders feft und erlebte im November 1797 feinen Beginn in Jam» 
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ben. Der dritte Act von Wallenfteins Tod gehört auch der Form 
und Wirkung nach zu dem Höchften was in dramatifcher Poefie 
geihaffen ; allein die Eonftruction der ganzen Dichtung, nament- 
lich mit der Abſcheidung deffen was die Hauptfataftrophen bedingt 
und erffärt und das eben der Tragödie ſelbſt als Stoff aus der 
wirklichen Welt, aus dem Soldatenleben des Lagers, durchdringen 
und durchwachfen follte, kann nicht anders denn als eine vers 
fehlte angefehen werden. Im September 1798 hatte fich endlich 
aus dem ewig gährenden Chaos der Arbeit des Dichters der 
Prolog jelbftändig gelöft und war fertig geworden als befonderes 
Stüd; im October war auch dem Zwifchenfpiel mit neuen Geftale 
ten und Motiven felbftändiger Gehalt gegeben. Am 1. Mai 1798 
war das Lager allein in Weimar zuerft über die Bretter gegangen, 
zu Ende Januar 1799 die Piccolomint, im April deffelben Jah⸗ 
ves erft der Tod. Die Theater damals machten wenig Anftrengung, 
der Dichtung gerecht zu werden; als gedrucktes Gedicht dagegen 
war Ballenftein in zwei Monaten mit mehr als 3000 Exemplaren 
vergriffen. Wallenftein war der Gipfelpunkt der Schillerfchen Ent» 
widtelung ; zu Ende 1799 zog er nach Weimar und gehörte von 
da ab der fhöpferifchen Dichtung für die Bühne an, Seine 
Schöpferkraft mar geweckt und erwies ſich auch als bloße Arbeit 
famteit genommen als eine rieſenhafte. 

Mit dem Beginn des neuen Jahrhunderts ſehen wir ftaunend 
diefe ausfchließlich dramatifche Thätigfeit Schillers ſich entfalten, 
Diefe Stetigfeit in Verwendung aller Kraft auf die eine Gattung 
der Poeſie war zweifelsohne diefer Gattung wie dem Dichtenden 
jelbft von großem Heil. Aber die Unruhe mit der Goethe, ein Pros 
teus, von Form zu Form überging, fait jedes Jahr ein neues Feld 
der Intereffen, einen neuen Wandel feiner ſchöpferiſchen Thätigkeit 
fic) eröffnete, ging auf Schiller, auch ald er auf das eine Ger 
biet ſich bejchränfte, inſoweit über, daß er im zwiefachen Anreiz 
romantiſcher und antifer Elemente und Kormen nad) entgegen 
gefegten Seiten bin erwerimentirte. Schiller hat mit der antiken 
Tragödie den Tubaton des großen Inrifchen Pathos gemein. Auch 
die Dialektik des Wechfelverjes im Dialog machte er fich ftellen- 
weis zu eigen. Sonft war feine Boefie nah Stoff und Richtung 
ganz romantifch; die ſchlanke Grazie die ſich Goethe aus der Ans 
tife aneignete, hätte ihm nie Ziel fein follen, denn fein ſtürmiſch 
großer Gedankengehalt überwog diefe fanft in ſich behütete Form. 
Bon der plaftifchen Kunft verftand er nach eignem Belenntnig wer 
nig, während Goethe nah Beendigung feiner jugendlichen Sturm« 
epoche vorzugsweis im Ebenmaß griechijcher Kunft ſich ſchulte, 
unter Gebilden der Sculptur feine Stimmung ſuchte, ſeine Aus⸗ 
drucksweiſen formte. Je mehr Beide vom Leſſingſchen Styl des 
Dramas ſich leider abwendeten, deſto mehr trachteten fie nach dem Reig 
der uns doch nicht naturgemäßen Antike. Solange ſie volksthüm— 
lich fühlten, lag ibnen die Mufe Shakſpeare's naher. Wie weit ſich 
aber ſelbſt Schiller zu feinem Nachtheil von Diefem abkehrte und 
der claffiichen Form der alten Welt ſich zu nähern ftrebte, beweift 
fein Ausfpruch, unter des britifchen Dichters Werfen jei ihm Ris 
hard III. das liebte, weil es dem antiken Stol am meiften entſpreche, 
beweift feine Bearbeitung des Macbeth, wie fein Verfuch, in der 
Braut von Meffina mit der Anwendung der Chöre einen fonft 
ganz romantifhen Stoff zu antififiren. Alle feine Werke tragen 
den Stempel der gewaltigften Geiftesmacht, der erhabenften Kraft» 
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entwickelung: aber fie wurden feine ſeſten Typen eines nationalen 
dramatifchen Styls, wie ipn Shaffpeare für England, Ealderon 
für Spanien gegeben, wie er ſich mit Leffing bet und angefangen 
feitzuftellen. Schon in Marta Stuart, dem auf Ballenftein fol 
genden Werke hatte ſich Schiller nach der Antite beftimmen laffen, 
den ganzen Inhalt eines großen Lebens vorauszufegen und ein 
abgegrenztes Bild des Leidens und des Untergangs zu geben, das 
nach Shakſpeareſchem Maße blos den Stoff eines fünften Actes 
bot. In der Jungfrau von Orleans fuchte Schiller eine modem 
romantische Jpbigenia binzuftellen, Wie bei Goethe die Hinneigung 
zur Antife zur Berleugnung aller Racht und Fülle concreter Wirt 
fichkeit führte, das ward ſchon im Taſſo fühlbar, Taffo tft ein 
Drama das in feinem blaffen Aether eine entjchiedene Abftinenz 
aller dramatifchen Conflicte verräth, ſich in Situationen gefällt 
die fich vor aller Spige dramatifcher Gipfelung fheuen ; ein Drama, 
in dem es bei der Dialeftit zwifchen Dichter und Staatsmann 
blos zu einem Berfuch zum Duell, bei der Neigung zwiſchen Dich» 
ter und Fürſtin blos zum feifeften Anfap und Wagniß kommt, 
während von Tafjo’s wahrhaftem Leben, von den beiden Gipfel: 
punkten feiner Krönung auf dem Capitol und feinem Wahnfinn 
zaghaft abftrahirt wird. Diefe blaffe Enthaltfamfeit von aller 
wirklichen Welt und aller Blutwärme des realen Lebens erhielt in 
der Natürlichen Tochter den äußerften Ausdrud einer entfchieden 
manierirten Berirrung. Marmorglatt, aber auch marmorfalt! war 
das richtige Wort über dies Werk. Auch Schillers Geftalten drobs 
ten, — nicht ſowohl glatt und kalt in Form und Haltung, aber 
blutleer zu werden und bei feinem metapbufifchen Uebermaß in 
Aether und Abftraction zu verduften. Seingroßer Freund und deffen 
Hang zur Antike drängten ihn dazu, Schiller rühmt an der Nas 
türlichen Tochter „die hohe Symbolik,“ mit der hier „alles Stoff 
artige vertilgt” fei. Diefer ätherifirende Berduftungsprocef, eine Ab⸗ 
fraction von aller concreten Birflichkeit, erfchien ihm als das Höchfte, 
diefe „Kunft“ war ihm bewundernswerth an jenem Werke und in 
diefe Kunſt verliebte und verirrte er ſich mit feinen Stoffen. Daf 
in feinen legten Werfen bei alle dem die ganze Gewalt realer Le 
bensfräfte mit ftarfen und großen Zügen und in Momenten die 
das Höchfte bezeichnen das je gebichtet worden, wider Willen voll» 
auf durchbricht, die Macht feiner Poeſie ſich troß feiner theoreti- 
ſchen Tendenz geltend macht, wie namentlich im Tell und theilmeis 
im Entwurf feines Demetrius: das ift ein Zeugniß mehr für unfere 
Darlegung und Behauptung, Goethe mit feiner Richtung habe, 
opwohl er dem Freunde zur Läuterung verhalf, zugleich abſchwä⸗ 
hend und ftörend aufihn und feine Entwidelung gewirkt. Im 
antifen Geſetz vom Drama konnten und mußten fie ſich, fo gut 
wie Leſſing, zurechtfinden, aber Styl und Inhalt konnten und durfe 
ten fie für ihr Bolt und Zeitalter nicht der Antike entlehnen. — 
Shaffpeare hat glüclicherweife die Antike nicht fo weit gekannt, 
um fie nachzuahmen; aber auch Leffing, der fie verftand wie Einer, 
bat ſchaffend und geftaltend nie antififirt. Die romantifche Schule 
war in Deutfchland ein verwirrender und auflöfender, aber ein 
nothwendiger Rüd+» und Niederſchlag volksthümlicher Elemente, 
nachdem unfere Glaffieität in gräcifirenden Formen zu erflarten 
drohte. Hat fich in Bildung unferer Sprachformen die antite Rich 
tung, mit Platen namentlich, feftgebalten, fo ift dies als Schulung 
und Mittel zu weiteren Zielen in der Poefie hoͤchſt wichtig und 





preifenswertb ; aber felbjt wenn (mie jet mit Märders Trilogie 
Alexandrea“ verfucht wurde,) der Trimeter vwieder das Versmaß 
für das verlorengegangene Portament des tragiichen Pathos wer« 
den follte, fo dürfte dies nie fo weit als zuläffig und heilfam gel» 
ten, daß wir an dieſe Form des Ausdruds den Inhalt unferes 
jelbfteignen Lebens drangäben oder verlören. 

Der große fchwergewichtige Briefwechſel zwifchen Schiller und 
Goethe verhilft uns auch zu diefen Ueberzeugungen, denn er ent 
hüllt uns in der gegenfeitigen Beichte und in diefen Zeugniffen ges 
meinſamer Arbeitjamfeit auch die Rüden, Fehler und Schwächen 
der Diosfuren. Wir fcheuen ung nicht, diefen Ausfpruch zu thun: 
dieſe vertraulichen Berhältniffe verratben uns auch die Stellen wo 
Beide fterblich find, fich als endliche Geifter befunden, ihrer Nation 
und der Nachzeit die Fortführung und Verwaltung der von ihnen 
heilig gehaltenen Lebensſchaͤtze überließen. Für ein Gefchlecht von 
Epigonen das noch eigene Aufgaben haben will und ſoll, if der 
Briefwechfel auch in diefer Beziehung unendlich lehrreih. — Es ift 
ergöplich, auch im Verkehr zwifchen Schiller und Goethe manchen 
Einblick zu thun in allerlei Heine Schriftjtellernöthe. Ueber Drud, 
Bertrieb und Abſatz eines Almanachs, bei dem fie ſich auf eigene 
Koften mit 500 Exemplaren begnügen müffen, über Redactiond- 
laften bei den Horen und anderes Intereffe des litterarifchen Hands 
werfs finden wir Grbauliches und Betrübendes genug. Schiller 
mußte bei alle dem förmlich, wie man’s nennt, büffeln. Er war 
ſchlecht geftellt, das Eintommen von feinen Büchern gering, die 
Nation ließ ihn bei feinen größten Dichtungen vielfach im Stich. 
Er jchreibt aus Jena unter Anderem: „Für meinen Carlos, das 
Werk dreijähriger Anftrengungen, bin ich mit — Unluft belohnt 
worden. Meine niederländifche Sefchichte, das Werf von fünf, 
böchftens ſechs Monaten, wird mich vielleicht zum angefebenen 
Mann machen!” — Im höhern Sinn und vielfach als Warnung 
lehrreich bleibt der beiden Dichter Verhalten zu Publicum, Bolt, 
Zeit und Politik. Goethe jhreibt: „Wir müffen unfer Jahrhun ⸗ 
dert vergeilen, wollen wir unferen Ueberzeugungen leben.” Einer 
Nation gegenüber ein jchredlicher Sag! Er ſchließt die Abkehr juft 
der edeiften Geiſter vom Heil der Gefammtentwidelung in ſich. 
An diefe Entfernung vom Volksthum gewöhnten fich Beide, und 
als ein neues Jahrhundert mit Sturm heranbrach, fand es die 
Heroen der alten Zeit ſchon in alter Eigenart, in fubjectiver Bere 
einzelung ergraut. Schiller blieb bis ans Lebensende immer vor. 
auf voll prophetifcher Sehnſucht auf den Spigen und Höhen kom» 
mender Zeiten; Goethe wandte ſich ab, und felbft als deutfches 
Boltsthum feine Schlachten flug, blieb er in Verehrung für das 
&remde oder vergrub er fich mit feinen füßeften Empfindungen in 
den fernen Orient. Es lag in folder Haltung eines überlegenen 
Geiftes für ihn ſelbſt eine Nothwendigteit, aber für die Entwide- 
lung der Nation fein Heil. Aus der Erniedrigung realer Zuftände 
— das fpricht fich in den Briefen Beider aus — bofften fie getreu 
zur Herrlichkeit poetifcher Darftellungen ſich erheben zu können, 
und Goethe's Wahlſpruch: „Am fertigen Abglanz haben wir das 
Leben“, erklärt fi damit, Uns aber erwaͤchſt daraus die nationale 
Beihämung, wie es möglich war und noch ift, daß die Beften ſich 
vom wahrhaften Inhalt des Boltslebens abwenden. Ueber „Kriegs 
bändel” hören wir in ihren Briefen wiederholt die beiden größten 
Deutjchen wie zwei große Philiſter ſchwaͤtzen (f. namentlich drei 
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Stellen in den Briefen vom Fahre 1796). Um „Reichstagsfachen" 
fümmern fie ſich natürlich nur, um gelegentlich Xenien darauf zu 
machen. Ueber die politiſchen Dinge diefer Welt herrſcht in der 
Stimmung der Briefiwechfelnden ein ungebeueres Phlegma, Goethe 
tommt (1797) in eine größere Stadt und fpricht mit Widerwillen 
von der großen Maffe, „zu der er gar fein Verhältniß hat.“ Hier 
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war den Heroen der alten Belt entfchieden ein Etwas verfagt unb 
vorenthalten, das felbft der Jehztwelt der Deutfchen nur mit Mühe 
zugeftanden, erſt der Zukunft vollauf anheimgegeben wird: Bethei⸗ 
figung und innerfte Gemeinfchaft des Einzelnen an und mit dem 
Schickſal und der Geftaltung nationaler Gefammtheit. 

8.0.8. 





Die jonifchen Inſeln.“ 


In Folge der verfchiedenen Einmwanderungen fremder Volks ⸗ 
ſtaͤmme und des langen und ſchweren Druds der Türkenherrſchaft 
hatte fich in Griechenland das von den Byzantinern noch übrig geblie» 
bene griechiſche Leben und Weſen nur mühfam erhalten; indef wird 
trogdem der nationale Miſchungsproceß allem Anfcheine nach mit dem 
gänzlichen Aufgehen des albanefifchen und walachiſchen Elements in 
dem griechifchenElementeenden. DieSprache ift wenigftensin gewiffer 
Hinficht das bezwingende fiegreiche Mittel. Auf den jonifchen Infeln 
trat unter der Herrſchaft der Benetianer ein anderes Verhäftnif ein; 
die italieniſche Sprache machte hier ihr Uebergemicht mit großem 
Erfolge geltend, und vor der Sprache der Sieger erbielt die grie- 
chiſche Zunge geradezu die untergeordnete Rolle eines verachteten 
Patois. Erft Kapodiftrias, der nachmalige Präfident von Grie⸗ 
chenland in den Jahren 1828— 1831, unternahm es, als Mini« 
fter der Republik der Sieben vereinigten Infeln während der Zeit 

von 1802 — 1807 dur Errichtung von Schulen und durch die 
Sorge für Berbefferung der griechifchen Sprache Sinn und Ger 
ſchmack für die Entwidelung einer Nationallitteratur auf den jos 
nifchen Infeln rege zu machen. In gleicher Weife forgten dort auch 
die Franzoſen, welche im Jahre 1807 wieder in den Befig der 
jonifhen Infeln gelangten, für die Pflege der Wiffenfchaften 
und Künſte, und errichteten zu dem Zwecke im Jahre 1807 eine 
jonifche Akademie. Nachdem die Sieben-Infeln im Jahre 1814 
unter die Herrfchaft Englands gekommen waren, erfolgte endlich 
im Jahre 1823 die Errichtung der Univerfität in Korfu, welche 
auch befonders während der Zeit, da fie durch die Bemühungen 
und Opfer Guilfords einen nicht geringen Aufſchwung genommen 
hatte, in verfchiedenen Richtungen vielfach genügt und zur Wieder, 
belebung und Entwidelung des Nationalgeiftes unter den Griechen, 
zur Reinigung der Sprade und zur Pflege der BWilfenfchaften 
nicht wenig beigetragen bat. Die gedachte Univerfität ward unter 
dem Namen der „jonifch-griechifchen Univerfität” den 29. Mai 1824 
von Lord Guilford feierlich eröffnet. Die Vorleſungen wurden in 
griechifcher Sprache gebalten. Unter den Profefforen zeichneten ſich 
namentlich Bambas, Aſopios und Pikkolos aus, von denen fräter 
die beiden Erfteren an die Univerfität nach Athen berufen wurden, 
wofelbft Afopios noch gegenwärtig als Profeffor der griechifchen 
Litteratur thätig, Bambas aber im Januar 1855 geftorben ift, 
Der italienifche@influß hat jedoch noch nicht ganz aufgehört, und Eng- 
land hält in politifcher Hinficht ein jedes Streben der jonifihen 
Griechen nach Freiheit und Unabhängigkeit mit Strenge und Eon» 
fequenz darnieder. Die engliſche Regierung übt das Protectorat 
über die jonijchen Inſeln nicht im Intereffe der Bewohner diefer 
legteren, fondern in ihrem eigenen aus, und betrachtet ihre dortige 


Herrſchaſt lediglich als ein Glied der Kette, in welcher auch Gi: 
braltar und Malta von befonderem Werth und von nicht geringer 
Bedeutung für die englifche Regierung find. Begreiflicher Weife 
gehen die Wünfche und Hoffnungen der Siebeninfel-Sriechen auf 
eine Bereinigung mit Griechenland, und diefelben finden auch ihre 
Begründung und Rechtfertigung im der Gefchichte wie in der geo⸗ 
graphifchen Lage und in der Gleichheit der Nationalität. Sie 
machen fich nicht nur politifch, fondern auch in der Ritteratur gel» 
tend und äußern fih auf mannichfache Weife. So ;.B. ziehen die 
jungen Heptanifier, d. i. Griechen der joniſchen Inſeln, es vor, 
auf der Univerfität in Athen zu fludiren, welche fie als eine „Nas 
tionalanftalt“ betrachten, obgleich Korfu eine eigene Univerfität bes 
figt. Die Anfänge der neugriechifchen Litteratur, welche, wie die 
bereits mit Süd begonnene Reinigung und Veredelung der neu» 
griechtfchen "Sprache, zum großen Theile als eine Frucht des durch 
die Univerfität in Athen geweckten und gepflegten wiſſenſchaftlichen 
Lebens angefehen werden müffen, haben auch für die jonifchen In 
fein nicht ohne Einfluß bleiben konnen. Bei den bisherigen nam— 
haften Griechen der jonifchen Inſeln, die ſich als lyriſche Dichter 
in dem erften Drittheile des gegenwärtigen Jahrhunderts ausge 
zeichnet haben, wie namentlich Solomos und Kalvos, herrſcht in 
Spradwendungen, Bildern und Versmaßen mehr das italienifche 
Element vor, und die Sprache felbft, in welcher fie dichten, ift ent⸗ 
weder, wie bei Kalvos, vorzugsweiſe altgriechifch, oder, wie bei So⸗ 
lomos, gar zu ſehr die Sprache des gewöhnlichen Volks, welche, 
in der ihr eigentbümlichen Nachläffigkeit, mit der Würde und Er 
habenheit der Gedanken ſich durchaus nicht verträgt, wie gleichwohl 
die Mufe des Solomos vorzugsweije fie fiebt.*) Ebenſo ift auch 
die Sprache der Dichtungen des Julios Tupaldos, eines joniſchen 
Griechen, von welchem eine in Zante im Jahre 1856 erfchienene 
umfangreiche Sammlung uns vorliegt, gar zu jehr die Ausdrucks-⸗ 
weiſe des Bolts der jonijchen Infeln und ihrem Wefen nach der 
dort berrfchende Volksdialeft; dagegen ift der Geift, welcher in 
ihnen fich kundgiebt, weniger griechiſch, als italienifh: die Bilder, 
die Befchreibungen, die ganze innere Scenerie haben etwas Ger 
zwungenes, Gefünfteltes, eine gewiſſe Unnatur an fih. Trotzdem 
hat auch die griechifche Pitteratur auf den jonifchen Inſeln in ächt 
nationaler Weife fih au entwideln begonnen. Als ein edles Vor⸗ 
bild in diefer Hinficht muß der, befonders als Pitterator, Archäo⸗ 


*) Nah der Mittheilung des nachber genannten Typaldos 
iſt ein großer Theil der Gedichte des Solomos noch ungedrudt, 
Er iſt übrigens der Meinung, daß deren Veröffentlidhung es 
werde erfennen laſſen, wie Griechenland in Solomos — „feinen 
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log und Hiftorifer ausgezeichnete Korcyreſe Andreas Muftorydig, 
der einen europälfchen Ruf genießt, betrachtet werden. Im Jahre 
1785 in Korfu geboren, lebte Derjelbe früber längere Zeit in 
Stalien, und auch in feinen Schriften herrſchte vordem das italies 
niſche Element vor, wie 3. B. in feinen „Ilustrazioni Corciresi* 
(1811 f.), und in anderen feiner wiffenfhaftlichen Arbeiten. Nach 
der Erhebung Griechenlands im Jahre 1821 jedoch, und nachdem 
er jelbit unter der Präfidentichaft des Kapodiſtrias die Leitung 
des öffentlichen Unterrichtswefens in Griechenland übernommen 
hatte, war er befonders bemüht gewefen, vornehmlich auf die Bil 
dung der neugriechijchen Sprache Einfluß zu gewinnen, under felbit 
huldigte in einzelnen Zeitfchriften, die er berausgab (außer ber 
Alyıvaia, namentlih "Eiknrogrjuwv, LO Hefte, Athen, 1843 — 
1847), dem Spfteme eines gereinigten, veredelten Neugriechiſch. 
Sein Beifpiel blieb nicht ohne weitere Anregung, und vielleicht ift 
es in gewiſſer Hinficht nur ihm zu verdanken, daß unter den Ge» 
lehrten der jonifchen Infeln ein lebendigerer Geift, ein fräftigerer 
Nationalfinn fich zu regen und zu entwideln begann. Einzelne von 
ihnen haben bereit$ durch ihre Schriften befondere Anerkennung 
gefunden. So ;. B. Spyridon Zampelios von Leufadien, welcher 
feiner, 1852 in Korfu erfchienenen reichhaltigen Sammlung neus 
griechifcher Volkslieder (Aapmıa Imporzu 175 "Eikados) eine 
gelchrte Abhandlung über den mittelalterlichen Hellenismus (regl 
neowwrıxod Ekhrmıiouov), d. h. über die griechifche Eivilifation 
im Mittelalter, voranftellte, welche an wifjenfchaftlichen Ergeb⸗ 
niſſen und gefchichtlichen Auffchlüffen befonders reich ift, und ebenfo 
von den gelehrten Forfchungen des Berfaffers, als von deffen phi⸗ 
loſophiſchem Geifte und gebildetem Gefchmade, ſowie von feinem 
aufgeklärten Patriotismus günftiges Zeugniß ablegt. Ein anderer 
tüchtiger Altertbumstenner in Korfu ift Dikonomidis, Profefjor 
an der dortigen Univerfität, von welchem bereits früher eine jehr 
geſchaͤtzte gelehrte Bearbeitung einer Lofrifchen Inſchrift (Korfu, 
1850) erſchienen ift, und welcher überhaupt mit epigraphifchen 
Studien fich befchäftigt. Das Nämliche gilt auch von dem Eyiro- 
ten Philetas, ebenfalls Profeffor an der Univerfität in Korfu, der 
mit vielem Talente und Erfolge dem Studium der in Korfu gefun⸗ 
denen Infchriften fih gewidmet hat. Eine ausgezeichnete Samm- 
lung altgriehijher Münzen befigt in Korfu der bewährte Nenner 
Paulos Lampros, der nicht nur Handel damit treibt, fondern 
auch durch mehrere werthvolle numismatiſche Schriften, von denen 
namentlich die im Jahre 1855 in griechiſcher Sprache und mit 
franzöfifcher Ueberſetzung erfhienene Abhandlung „über ſechs Gold» 
müngen“ befondere Aufmerkfamfeit fand, bekannt geworden ift, — 
Ein reiches poetifches Gemüth, eine geiftreiche Naivetät und ächt- 
griehijcher Sinn, der Geift eines alten Griechen, getragen von 
lebendiger Vaterlandsliebe, offenbart fi in Georg Tergetis, der, 
ebenfalls ein jonifcher Grieche und von Zante gebürtig, in Athen 
lebt und dafelbft ald Archivar der Deputirtenfammer eine Anſtel⸗ 
lung bat. Wir kennen von ihm, außer dem Gedichte: To öreıpov 
(der Traum), in welchem ihm der König von Griechenland erfcheint, 
wie er, von dem Schatten des Kapodiftrias geleitet, die Unterwelt 
befucht, eine andere Dichtung, worin er den poetijchen Wettfampf 
zwifchen Pindar und Korinna befingt. Allerdings dichtet auch 
Tergetis in dem Volksdialekte der jonifchen Infeln, aber es ift ein 
origineller Geift, ein feiner, gebildeter Gefchmad, der feine Dice | für das San Dich⸗ 


tungen durchdringt und auszeichnet. Beſonders treten die obenbe⸗ 
merkten Eigenſchaften in der doppelten Vorrede zu der, nach den 
Dictaten des Kolokotronis niedergefchriebenen, im Jahre 1851 in 
Athen erſchienenen Biographie diefes ausgezeichneten Häuptlings 
und Bandenführers des neuen Griechenlands () ydgm» Kolo- 
»orpwrr;), ſowie in einigen Reden hervor, welche Terpetis in den 3. 
1854 f. in Athen gehalten hat, und welche ihn, trogdem daß er, 
oder vielmehr gerade wetl er auch hier in Anſehung der Sprache, 
in welcher er ſchreibt, fich frei gehen läßt und fich keine Gewalt ans 
thut, er daher auch den ganzen Ausdruck feines Innern natürlich 
wiedergiebt, wahrhaft liebenswürdig ericheinen laffen. Außer den 
genannten gelebrten Griechen der jonifchen Infeln erwähnen wir 
bier noch den Verfaſſer des gefchichtlichen Werkes „über den poli» 
tifchen Zuftand der jonifchen Infeln unter den Benetianern“ (Athen, 
1856), Herrmann Lungis von der Infel Zante, der ſich in dem⸗ 
felben ebenjo durch feine biftorifchen Forſchungen über die Bergans 
genheit feines Vaterlandes, als durch feine patriotifchen Geſinnun⸗ 
gen empfiehlt. Bereits im Jahre 1851 war von ibm eine Fleine 
griechifch gefchriebene Schrift : „Die Zukunft des griechifchen Volks“, 
erichienen. 

Die Geſchichte und die Alterthümer von Korfu find von eins 
gebornen Griechen zu verfchiedenen Zeiten behandelt worden, allein 
es fehlt noch zur Zeit eine bis zur Gegenwart fortgefeßte Darftel- 
fung. Der in Obigem genannte, bereits in hohem Alter ftehende 
Grieche A. Maftogydis ift feit längerer Zeit mit einer ſolchen Dar» 
ftellung beihäftigt, und ein bedeutender Theil davon ift bereits ges 
drudt; aber das Werk jelbit ift ins Stoden gerathen. Denn im 
Frübjahr 1853 entzog der Lord»Obereommiffär der jonifchen Ins 
fein, Henry Ward, dem Muftogydis die demfelben dafür von der 
jonifhen Regierung ausgefegte jährliche Unterftügung, — angeb» 
lich, weil er zu langſam gearbeitet und die Sache nicht gefördert 
habe, dagegen nach der auf den jonifchen Infeln felbft herrſchenden 
allgemeinen Meinung nur wegen der politifchen Grundfäge des 
Muftorydis, der— nicht gut engliſch gefinnt ift. So erzählt Bifcher in 
feinen „Erinnerungen aus Griechenland,” *) Aus deifen anderweiten 
Mitteilungen über die jonijchen Injeln entlehnen wir hier noch die 
Notiz, daß in Korfu in dem dortigen Univerfitätsgebäude ein Mufeum 
fich befindet, in welchem die auf der Infel gefundenen Alterthümer, 
namentlich auch Infchriften, zufammengeftellt find, Andere Gegen» 
fände finden fi in Privatfammlungen, unter denen die des Enger 
länders Woodhoufe, des geweſenen Schagmeifters der Republif, 
den erften Rang einnimmt, Diefe Sammlung ift mit großer Kennt» 
niß und mit vielem Geſchmack angelegt und enthält einen reichen 
Schag von Gefäßen aus Thon, Glas und Metall, Gegenftänden 
des Schmuds, Gameen, Zerracotten, Waffen, eine in ihrer Art 
einzige Folge von Münzen der Sieben-Injeln und einige alte Ju- 
ſchriften auf Exztafeln, unter denen zwei aus Galaxidi am Meer» 
bufen von Lepanto zu den werthvollften Ueberreften des griechiichen 
Altertbums gehören. Eine diejer beiden Infchriften hat die obenge- 
dachte Monographie des Oifonomidis zum Gegenftande.  -d. 


) Erinnerungen und Eindrüde aus Griechenland. Baſel. 
Schwelabanfer, 1857. - Bir empfeblen dieſe frifchen und anſchau— 
lihen Darftellungen alen Denen, die mit allgemeiner Kenntniß 
der griechifchen Geſchichte und Litteratur ein lebendiges Jutereſſe 
für das Land und Bolk in alter und neuer Zeit verbinden. 
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Das preußifche Eheſcheidungsgeſetz. 


Das Recht fol der Inbegriff der im Volke lebendigen Rechts 
anfchauungen und Rechtögewohnbeiten fein, Nach diefer Definition 
entjcheidet ich die Aufgabe des Geſetzgebers. Er hat mit feinen 
Gefegen zu warten, bis Rechtsanſchauungen und Rechtsgewohnhel ⸗ 
ten fich gebildet haben, foll dann aber auch nicht zögern, damit er 
nicht lahm hintennach hinfe. Nach diefer Regel verführt man in 
England und in den Bereinigten Staaten. Das common law, 
das Giewohnbeitsrecht, durch Schmurgerichte fort und fort weiter 
gebildet, ift voran; das siatute law oder gefchriebene Recht folgt 
befcheidentlich mach. Obgleich wir in Deutjchland das römiſche 
Recht angenommen haben, das Jahrhunderte lang, bis zu den er» 
ſten Kaifern, durch gefchriebene Geſetze ſehr geringe Anregungen 
erhielt, befolgen wir dennoch ein umgefehrtes Verfahren. Gewoöhn ⸗ 
lich ſchicken wir die Gefege voran und muthen den Rechtsanſchau⸗ 
ungen zu, fich in fie bineinzuleben. Diejes verkehrte Welen meinte 
Reihenfperger, ald er am 3. März in der zweiten preufifchen 
Kammer fagte: „Wir find noch zu fehr am Geſetzmachen; eine 
höhere Aufgabe ift, zu prüfen, ob die Berhältniffe reif find, umein 
Geſetz zu erlaffen!" Aus einem Syfteme heraus, das vielleicht ein 
bloßer Schemen ift, einer Theorie zu Liebe, die außerhalb der Stu- 
benluft ihre Lebensfähigfeit nie erprobt hat, oder ſchlinunſten Balls 
von einem Parteiftandpunkte herab werden Geſetze in nicht gerin- 
ger Anzahl erlaffen. Da man eingreifen, nicht felten tief einfchneis 
den will, jo kann man fich von den wirklichen Verhältniſſen, Sit: 
ten und Gewohnheiten nicht feiten laffen. Diefe ibrerjeits wollen 
ſich nicht modeln und reformiren laffen, wovon die Folge ein Zwie- 
fralt zwifchen der papiernen und der lebendigen Welt ift, ein Zwie- 
fpalt, der unter Umftänden zu einem Riß, einer fogenannten Re- 
volution, werden fann. 

Daß wir, unter der günftiger fituirten Minderheit ftehenden 
Menjchen von Grund aus verdorben find, ift ein neupreußiiches 
Dogma, das wir gelaffen einräumen wollen, Es fragt fih, wie 
will man uns beffern: von innen heraus, oder von außen hinein? 
Auf beide Arten, und zwar fo, daß die Kirche das innere Depar- 
tement, der Staat das Aufere übernimmt. Ne Hercules contra 
duos! Zu deutſch: von zwei Seiten angepadt, muß der Stärkſte 
erliegen ! So berechnet man, und die Sache hätte ihre volltommene 
Richtigkeit, wenn die papierne Welt der Geſetze und die wirkliche 
Welt von Fleiſch und Blut nicht zwei fo ganz verſchiedene Dinge 
wären. Diefer Unterfchied kommt zumeilen jelbft Denen zum Be 
wußtjein, welche ihn gewöhnlich ignoriren, und daran iſt das preus 
Fische Ehefcheidungsgefeg geſcheitert. 

Zu Anfang der vierziger Jahre machten die Berliner Radica- 
len in ihren Blättern verfchiedene gerichtliche Entfcheidungen ber 
kannt, in denen fie eine ganz neue Strenge bei Zurüdweifung von 
Ehefcheidungsgründen zu finden glaubten. Sie irrten ſich infofern, 
als vermeintliche Reformen oder Erjchwerungen der Scheidung 
bereits feit faßt zwei Jahrzehnten im Plan der Regierung lagen. 
Grit 1825, dann 1834 hatten vorbereitende Arbeiten ſtattgefun ⸗ 
den, und 1842 nahm man fie zum dritten Male auf. Jetzt lag die 
Sache in den beften Händen, denn der Präfident v, Gerlach war 
im Staatsrath Neferent. Die damaligen Arbeiten follten ſowohl 


den materiellen als den formellen Theil des Gegenftandes umfaſſen. 
Ihr Refultat war indeffen ein Geſetz (vom 28. Zuni 1844) das 
bios im Formellen, im Proceßverfahren, Aenderungen einführte. 
Diefe beftanden hauptfächlich darin, dag man die Ehefcheidungen vor 
die Oberlandesgerichte verwies und dem Staatsanwalt Einfprachen 
geftattete, um jo Garantien zu erhalten, daß die Auflöfung eines 
fo heiligen Bandes wie das der Ehe nicht ohne überwiegende Mo« 
tive verftattet werde. Die projectirten Abänderungen der Schei⸗ 
dungsgründe und der rechtlichen Folgen der Scheidung lieh man 
vorläufig fallen, um erft die Erfahrungen der Berichte über die 
Erfolge des verbefferten Verfahrens in Ebefachen zu fammeln. 

Der frommen Ungeduld dauerte die Einfammlung folher Er» 
fabrungen zu fange. Die Geiftlichkeit, erft ein kleinerer, fpäter ein 
großer Theil, ſchritt eigenmächtig vor, indem fie Gejchiedenen die 
Trauung verfagte. Wir dürfen diefem Berfahren den Namen eines 
anarchiſchen geben, da der Abgeordnete v. Gerlach jüngft eingeftan- 
den hat, „darin, daß die einzelnen Geiftlichen diefe Sache vor ſich 
gezogen und jelbftändig entſchieden hätten, babe ein Moment der 
Anarchie gelegen.” Der Staat ließ diefe Art von Anarchie gewaͤh ⸗ 
ren, und als das Kronſyndicat im vorigen Jahre entfchied, die 
Ausübung eines Zwanges gegen evangelifche Geiftliche zur Voll» 
ziebung von Trauungen fei widerrechtlich, ließ fih von Staat 
wegen nichts mehr thun. Bon anderer Seite ber wurden die Traus 
ungsverweigerer auf den Nechtsboden geftellt, indem die in Berlin 
verfammelte evangelifche Gonferenz erklärte, „Die Kirche habe das 
Recht, Die Frage wegen der firchlichen Trauung Gefchiedener ohne 
Rückſicht auf die ftaatliche Gefepgebung felbftändig zum Austrag 
zu bringen.” 

1854 war die Regierung mit ihren Erörterungen weit genug 
gediehen, um den Kammern ein Gefeg über Eheſcheldungen vor« 
legen zu können, Es {ft mit einigen Zujägen und Abänderungen 
das jegige, Die wichtigften Punkte, wo das frühere Recht verlaffen 
oder etwas ganz Neues eingeführt wird, können wir nicht übergeben. 
Bir werden fie in der Form, wie fie aus der Commiſſion der zwei⸗ 
ten Kammer hervorgegangen find, neben einander ftellen. Mehrere 
Schyeidungsgründe fommen in Wegfall,nämlich die gegenfeitige Ein 
willigung, heftiger und tief eingemwurzelter Widerwille, verdächtiger 
Umgang gegen richterlichen Befehl, fehlender Nachweis des untadel- 
haften Wandels einer Frau, die fich von ihrem Manne entfernt 
hat, während der Ehe entftandene körperliche Gebrechen, Raferei 
und Wahnſinn. Unbedingt bleiben in Geltung die Scheidungs- 
gründe: Ehebruch, unnatürlicheLafter, unerlanbter Umgang, dur) 
den ein dringender Verdacht der Untreue begründet wird, bösliche 
Berlaffung, Nachſtellungen nad dem Leben, Ergreifung eines 
ſchimpflichen Gewerbes, Veränderung der Religion. Eine bedingte 
Zuläffigkeit je nach dem Ermeffen des Richters behalten die Scheis 
dungsgründe: fortdauernde Verſagung der ehelichen Pflicht, Thäts 
lichkeiten, welche Leben und Gefundheit gefährden, grobe Kränkun⸗ 
gen der Ehre oder der perjünlichen Freiheit des andern Ehegatten, 
Unverträglichkeit und Zankfucht, wenn fie einen bedrohlichen Grad 
erreichen, grobe Verbrechen, die mit einer fehimpflichen Strafe bes 
legt worden find, wiffentlich falfche Anfchuldigungen vor Gericht 
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gegen den andern Theil, Trunkenheit und Verſchwendung, denen 
durch richterliche Verfügungen nicht zu fteuern ift, ſelbſtverſchuldete 
Unfähigteit des Mannes, die Frau zu ernähren. 

Dem Gefeßgeber war es nicht entgangen, daß der weite Spiel: 
raum, der dem richterlichen Ermeffen gelaffen wurde, zur Erleich ⸗ 
terung der Scheidungen benußt werden konnte. Hier mußte ein 
Riegel vorgefchoben werben, und er wurde gefunden in der dem 
Staatsanwalt eingeräumten Befugniß, die Untrennbarfeit der Ehe 
gegen den Willen der Parteien und gegen die Entfcheidung des 
Gerichts durch Berufung an eine höhere Inftanz zu vertheidigen, 
Noch mehr hielt man für nöthig, den Eheleuten die Luft zur Schei⸗ 
dung zu benehmen, Zu dieſem Behuf verordnete das Geſetz (die 
Eommiffion wich hier nicht unbedeutend ab), daß bei Klagen, die 
nicht auf Ehebruch oder bösmwillige Verlaffung gegründet feien, 
nicht fogleich auf Scheidung, fondern zuvor auf ein« bis dreijährige 
Trennung von Tiſch und Bett erfannt werden folle. Ein zweites 
Abſchreckungsmittel beftand darin, daß der fchuldige Theil erft nach 
drei Jahren, von der Rechtskraft des Scheidungsurtheils an gerech⸗ 
net, wieder folle heirathen dürfen. 

In den Debatten über das Geſetz (22. Februar bis 4. März) 
nannten die Urheber und Bertheidiger deffelben nicht alle ihre Mo» 
tive mit ganzen Worten. Offen und fchroff ſprachen fie ihren Wi⸗ 
derwillen gegen das preußifche Landrecht aus, das ihnen eines der 
fubverfivften Gefepbücher it, umd deſſen Beftimmungen über die 
Ehe fie gottlos fehelten, weil fie die Schranken der bürgerlichen Ger 
feßgebung auf diefem Gebiet innehalten, und jeden Eingriff firdh- 
licher und confeffioneller Vorſchriften ſorgſam ausſchließen. Die 
Definition des Landrechts von der Ehe ift natürlich nicht mach dem 
Geſchmack einer Partei, die bald (in der Neuen Preußifchen Bei 
tung) das Mofterium der Ehe mit dem Verhältniß des Erlöfers 
zur Menfchheit in analogifirende Verbindung bringt, bald (v. Ger- 
fach) die Ehe eine Urinftitution, die noch vor der Kirche und dem 
Staat dageweſen fei, ein gebeimnißvolles Bor- und Abbild der 
chriſtlichen Kirche nennt. Um den Beweis zu führen, wie entfitt« 
lichend die bisherige Praxis nicht allzu ſchwerer Scheidungen auf 
diefe erfte aller Einfegungen Gottes gewirkt habe, durchftöberte der 
Führer der äußerften Rechten die Winkelgaffen der Städte und die 
Bauernhöfe des Landes, und würde vielleicht einige zwanzig Fälle 
frivolfter Auffaffung der Ehe zufammengebracht haben, wenn er 
nicht ſchon beim achten oder neunten vom Präfidentenftuhle ein 
Genug! gehört hätte. 

Nach der Anficht diefer Partei würde die Erſchwerung der 
Ehe auf die Eingebung derfelben zuruͤckwirken, feichtfinnige Ehen 
verhindern und das cheliche Zuſammenleben ſelbſt zu einem ern 
fteren umd fittlicheren machen. Um dieſe Anficht über den Rang 
einer leeren Behauptung zu erheben, wäre der Beweis zu führen 
gewefen, daß ein äußerer Zwang in diefem Falle, wo nicht von 
einem Niederhalten von Exceffen, fondern von der Bewahrung der 
innigften Beziehungen des Menſchen vor Mißtrauen, Selbftfucht 
und Entfremdung die Rede ift, wirkſam fein könne. Diefer Beweis 
hätte, wenn er geführt worden wäre, confequenter Weife zu der 
Annahme des katholiſchen Eherechts hinleiten müffen. Iſt der 
äußere Zwang der große Reformator der Ehe, der und Proteftan« 
ten fehlt, dann erfüllt die Gefepgebung ihre Pflicht blos zur Hälfte, 
wenn fie bei der Erſchwerung ftehen bleibt, ftatt zur Aufhebung 


der Scheidung fortzufchreiten. Aber der Beweis wurde nicht ge* 
führt, und fogar für die Behauptung, daß die Häufigkeit der Ehes 
feheidungen auf eine Zerrüttung der Ehen ſchließen laffe, blieb die 
rechte Seite die Belege ſchuldig. Dagegen trat die Linke den Ges 
genbeweis an und führte ihm glücklich dur. Die Zahl der Ehe⸗ 
fcheidungen ift in Preußen in einem fletigen Sinken begriffen, und 
im „gottlofen“ Berlin hat fie fih um ein volles Drittheil niedriger 
geftellt. Wie ftetig diefes Sinken ift, zeigte Die Linke an dem Bei 
foiele der Provinz Brandenburg. Hier kam eine Ehefcheidung : 
1818 auf 247, 1819 auf 255, 1820 auf 285, 1836 auf 306, 
1839 auf 361, 1841 auf 394, und 1851 auf 495 Ehen, 
In dreiunddreißig Jahren eine Verminderung um die Hälfte! Wo 
war das Bedürfnif einer legislativen Hülfe, da die Ehe, wie diefe 
ftatiftifchen Zahlen laut verfünden, fich felbft half? 

Den etbifhen Standpunkt der Rechten nahm auch die Linke 
bereitwillig an. „Ich erkenne,” fagte Graf Schwerin, einer 
ihrer Hauptredner, „daß die Unlöslichkeit der Ehe die hriftliche und 
firchlich zu nährende Idee, das wefentliche Ideal und innerliche 
höchfte Geſetz der Ehe ift. Aber unter den Eonflicten der verfchier 
denartigen Umftände und Bedingungen des irdifchen und bürger- 
lichen Lebens will die Realität nicht immer der Idee entfprechen 
und es muß daher eine vom fittlichen Gehalt entleerte, vielleicht 
von Haufe aus mit demfelben nie erfüllte, äußerliche Ehe auch 
äußerlich gelöft werden können. Andernfalls opfert man beuchlerifch 
dem Schein das Wefen und treibt aus dem innerlich zerrütteten 
böfen Boden nur noch neue ſchlimme Lebenszerrüttungen und viel 
leicht felbft Verbrechen als Früchte hervor.” 

Welchen faum wahrnehmbaren Einfluß das neue Gefeg, wenn 
es auch den unteren Claſſen allerdings gewiſſe Pladereien in Aus 
ſicht ftelle, auf die Sittlichkeit üben werde, wies der Appellationd« 
gerichtspräfident Wentzzel in ſehr anfchaulicher Weife praftifch 
nad. Außer ihm, gegen deffen flare und nach allen Seiten bin 
fichere und beftimmte Auseinanderfegungen die ſchwülſtigen, mit 
Bibelftellen überladenen Reden der Rechten einen Bläglichen Ein 
druck machten, fand das Landrecht, einft der Stolz jedes wahren 
Preußen, höchitens noch vierzig Vertheidiger. „Der Staat ſoll nicht 
Sittlichfeit machen ; die firchlichen Gefege dürfen nicht zu Staats 
gefegen erhoben werden; was in den ehelichen Berhältniffen zu 
beffern tft, muß von der evangelifchen Religion und von der Sitte 
gebeffert werden!" Das war ungefähr der Kern der übrigen Reden 
die auf der linfen Seite gehalten wurden, 

Die Katholiken ſchickten zwei ihrer beften Redner, Reichen 
fperger und Mallinkrodt, auf die Tribune. Die katholtfche 
Fraction wollte das Gejeg nicht, weil es trog feines Katbolifirens 
nicht katholiſch ift, und ihre Redner fagten fehr beachtungswerthe 
Dinge. Kein proteftantifher Redner ließ die doppelte Seite der 
Frage fo ſcharf wie Neichenfperger hervortreten, feiner fagte uns 
ummundener als er, daß die rechtliche Seite der Ehe ausſchließlich 
der bürgerlichen Gefepgebung gehöre, und daß auf die Länge die 
Civilehe nicht fernzuhalten fein werde. Die Taktik der fatholifchen 
Fraction muß mindeftens eine fonderbare genannt werden, Ihren 
fat immer einmüthigen Abftimmungen war es zu danfen, daß die 
meiften Paragraphen des Gefeges im Haufe die Mehrheit erhiel- 
ten, und fchließlich legte fie gegen das Ganze ihr Veto ein, 

Den Rechtsanſchauungen des Volles und dem lang eingebür» 
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gerten Herfommen diametral entgegen, mar das Ehefcheidungsge: 
feg in der öffentlichen Meinung von allem Anfang an verurtheilt, 
Aber auch das Haus der Abgeordneten ließ feinen Widerwillen 
durchblicken. Verſchiedene Abgeordnete ließen fih unwohl melden, 
andere verftedten fih in Winkeln des Saales oder in der Reftaus 
ration, und vor den Abftimmungen kamen die Einpeitſcher der 
Rechten nicht zu Atem. Im entfcheidenden Augenblicke brach ein 
Schisma aus, 31 Landräthe ſtimmten für das Geſetz, 26 dage- 
gen, 12 fehlten, und der Entwurf fiel mit 173 gegen 134 Stimmen. 

Diefe Entfcheidung, an ſich ſchon bedeutfam, gewinntan Wich- 
tigkeit, wenn man fie im Zufammenbang mit den legten kirchlichen 
Borgängen in Bayern betrachtet. In den beiden nächft Defterreich 


litit iſt fie rũckſichtslos auf ihr Ziel losgegangen und ihre Zuwver⸗ 
ficht ift fait zur Siegesgewißibeit geworden. Aber mit all ihrer 
Schlauheit hat fie den unvermeidlichen Augenblick, wo die Laien» 
welt um ihre Zuftimmung zu befragen war, nicht vermeiden Fön? 
nen, Diefe Zuftimmung ift ihr verweigert worden, und der ge» 
träumte Sieg bat ſich in eine Niederlage verwandelt. Was ind. 
befondere den Ausgang in Preußen betrifft, fo läßt fich da nichts 
bemänteln. In der Landrathöfammer fällt der Schwerpunkt weit 
| nach rechts, und was hier Reactionäres verworfen wird, das wur» 
zelt gewiß nirgends im Boden, Die Kicchlichen werden Hug hans 
| dein, wenn fie ſich die bayeriſch-preußiſche Doppellebre merken. 
Sie mögen ſich gefagt fein laffen, daß zu gänzlichem Indifferene 


mächtigften Staaten Deutfchlands hat die kirchliche Reaction die | tiemus und zu etwas noch Schlimmerem ein viel näherer Weg 


meiften Fortſchritte gemacht. Ermutbigt durch die Negierungspo« | führt, als zur Herrfchaft des Baftorenthums. 


—g—. 





Auf der Wartburg. 


Benn die Wartburg in ihrer immer weiter dem Ziele zuftres 
benden Wiederherftellung nach der äußeren Seite des Gebäudes 
durch den begonnenen Bau des Thurmes jet noch etwas Unfer« 
tiges zeigt: fo Läft dagegen im Innern eineRäumlichkeit nach der 
andern in volltommener Harmonie den Eindrud ahnen, den das 
Ganze einft in höherer Weife bervorrufen foll. 

Das Landgrafenzimmer führt uns in die behagliche Wohn- 
lichkeit der im elften Jahrhundert erbauten Burg, und giebt uns 
zugleich in den an die obere Wand gezeichneten Fresken ein Stüd 
Gefchichte Thüringens und der Befte felbft. Der dicht daranſtoßende 
Sängerfaal ift der Erinnerung einer Zeit geweiht, wo die mittels 
alterliche Poefie in den duftigen Blütbenkrängen ihrer kindlichen 
und begeifterten Empfindung auf Wartburgs Höhen eine ebenjo 
Ihügende und treue Heimath fand als in den fyäteren Jahrhun⸗ 
derten der Reformation der erwachende, eine neue Zeit hervorru⸗ 
fende Gedanke. Landgraf Hermann, der Bater des Gemahls der 
heiligen Elifabeth, war e&, der gaftlich die Räume feiner Burg dem 
wandernden Sänger oft Monates, oft Jahrelang öffnete, Landgraf 
Hermann, an deffen ritterlichem, mit allem Glanz der damaligen 
Zeit ausgeftattetem Hofe die Heroen der mittelalterlichen Dicht- 
funft, ein Wolfram von Eſchenbach, Heinrich von Ofterdingen ıc., 
ihre Triumphe feierten. Unter der begeifterten Anregung dieſes 
funftliebenden Fürften ertönten von Wartburgs Höhen jene Ge: 
fänge der Minne, die in ihrer derb finnfichen und doch wieder 
überſchwaͤnglich fchwärmerifchen , in ihrer naiven und zum, Theil 
erfünftelten Begeifterung, den Eultus der himmlischen und irdis 
fhen Marien, den Hymnns auf den höchften Herrfcher der Welt 
und die Feier der Meinen Scholle Erde, auf der ihnen wohl war, 
mit gleicher Empfindung durcheinander mifchen, — uns fo fremd 
und doch wieder unferem deutfchen Wejen fo vertraut! 

Ganz nahe feinem Wohnzimmer hatte Sandgraf Hermann 
den Sängerfaal einrichten laffen ; ein Beweis, wie fehr er die Poeſie 
in feinen häuslichen Kreis zu ziehen wünfchte. Nur einen Schritt 
zu ber niedrig gemwölbten Thür feines Wobnzimmers hinaus: und 
er befand fich in dem Saale zunächft der thronartigen, mit Eäu- 
len geihmüdten Erhöhung, auf welcher er die Sänger zu empfan« 
gen pflegte, und den Kreis derfelben überfhauend, ihren Tönen 


laufchte. — Auch wir wollen ung von hier aus einen Blid erlaus 
ben, nachdem wir ung den maffiv in Stein gemeißelten Herrfcherfig 
mit feinem fuftigen Säulenfhmud ven unten betrachtet, und die 
bölgernen, mit anmutbigen Berzierungen verfebenen Seffel in Aus 
genſchein genommen haben, die einen fo fcharfen Gontraft mit den 
fchwellenden Divans und Longchaiſes von heute bilden. Die Zeit 
der Kraft, von der Kunft mit Anmuth überhaucht, ‚tritt ung bei 
der Wallfahrt um diefen Thron mit jedem Schritt entgegen, und 
faßt möchten wir der verlorenen Kraft der alten Zeit einen Seufzer 
nachſchicken: — da fällt, indem wir uns den zur linken Seite hin« 
auffübrenden Stufen nähern, unfer Blick auf eine lange Treppe, 
die zu dem düftern Sefängniß Friedrichs mit der gebiffenen Wange 
führt, und vergegenwärtigt uns zugleich afl die gejeglofe Willkür 
und Barbarei jenes Jahrhunderts, die einem unnatürlichen Bater 
die Macht gab, feinen Sohn, der um fein gutes Recht kümpfte, 
Zabrelang in einem dunfeln Raum zwifchen engen Relfenwänden 
gefangen zu halten. Diefe Stätte der Vergangenheit macht nach 
feiner Reftauration füftern, Nur das Große und Schöne von ächt⸗ 
poetifhem Gehalt foll in unferer Zeit und auf der Burg wieder» 
aufleben. 

Wir fihreiten nach diefer Heinen Abichweifung rafch und fühn 
den Herrihertbron des Geſanges hinan, ohne ung von dem Dra- 
hen abſchrecken zu laffen, der fih uns grimmigen Antlipes 
und fangen Schweifes am Treppengeländer entgegenringelt. Der 
tapfere Ritter Georg, feligen Andentens, und die in diefem Saal 
hauſenden Muſen, allgegenwärtiger Erinnerung, find fo gefällig 
geweſen das Urbild ungebindigter Naturfraft in Stein zu vers 
wandeln. Wir bewundern in diefem Ungethüm mehr den Bild« 
bauer der die verderbenfchwangere Drachennatur fo lebendig dar» 
zuftellen vermochte, als den Drachen ſelbſt, und hören, daß es der 
talentvolle Künftler Knoll in München ift der feinen Meißel an 
den Bhantafien einer untergegangenen Zeit verfucht bat; derfelbe 
welcher durch den Schild des Tannhaäuſers eine verdiente Aner - 
fennung gefunden bat. 

Der Drache hört auf, uns fein Antlig zu zeigen. Wir ftehen 
auf dem mittelalterlihen Throne des Geſanges und ſchauen in den 
Saal und das entflobene Jahrhundert. Ein Moment treuer Chas 
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rafteriftif diefer zum Theil von natürlicher, zum Theil von er» 
fünftelter Romantik durchwehten Zeit tritt und vor die Seele und 
leuchtet ung im Bilde entgegen, das inmitten des bunten Tapeten 
Ichmucks beinabe die ganze hintere Wand einnimmt. Es ift der 
Sängerfrieg, diefe berühmte und bekannte, von der Sage ausge: 
ſchmückte Epifode, gleichfam den Höhepunkt der Begeifterung der 
höfiſchen und ritterlichen Poefie ausdrüdend, die fich fo weit dem 
Gegner gegenüber zu erhitzen verftand, daß eine Niederlage ſelbſt 
mit dem Tode nicht zu theuer erfauft ſchien. Schwind hat dieje 
Scene zu einem lebensvollen Eharakterbild, fowohl der Zeit als 
der einzelnen Perſonen geftaltet und zugleich in dem Kampf des 
Ehrgeizes die eine höhere Idee durchbliden laſſen, die der Heinen 
Begebenheit eine weltgefchichtlichere Bedeutung leiht. Das mit ſei⸗ 
nen phantaſtiſchen Anſchauungen fo tief in die chriftliche Zeit des 
Gefanges bereinfpufende Heidenthum, das zuweilen heimlich unter 
verändertem Namen fich eine Stelle zu fihern wußte, zumeilen offen 
in der Magie oder ſchwarzen Kunft fein Dafein fundgab, ift in 
feiner ganzen dDämonijchen Gewalt im Magier Klingsor dargeftellt. 
Derjelbe beberrfcht, auf einer zur Erde niedergelaffenen Wolte, den 
fhwarzen Zauberhund neben ſich, die belebtefte Gruppe des Bildes 
zur Rechten des fürftlichen Thrones, auf welchem die Laudgräfin 
eben den darniedergefungenen Sänger mit dem Mantel der Liebe 
gegen den, die fürchterlichen Hände nach ihm ausftredenden Henter 
fhügt. — Das racheſchnaubende Antlig des Magierd aus Un 
garn, feine wie von den Elementen getragene Geftalt im gelben, 
flatternden Mantel, richtet fich befondert gegen den ächt dhrüjtlichen 
Sänger Wolfram v. Eſchenbach der in feiner ganzen menſchlichen 
und ritterlichen Würde daftcht, an den Stufen des Thrones das 
Recht des flegreichen Walthers von der Bogelweide gegen den bes 
zwungenen Ofterdingen zu ſchüßen. Klingsor war es denn auch, 
der dem von der Landgräfin Sophia Geretteten fpäter zum Sieg 
über feine Gegner verhalf, und eine beforgnißvolle Ahnung deffen 
fcheint in diefem Augenblide in Wolfram aufjuleben. — Dem 
Sieger Walther hat Schwind ganz die ideale Anmuth gegeben, 
die einem jo lieblichen Dichter gebührt. Als Gegenſatz erfcheint 
an der andern Seite des Thrones Heinrich v. Risbach, der tugend⸗ 
bafte Schreiber, in deffen hoher Stirn, ernften, falten Zügen und 


ſtolzer Stellung fih jenes ungemeine Selbftbemußtfein ausdrückt, 
das ſolchen Raturen eigen ift, in denen der Genius der Poefie nicht 
mit dem innerften Reben verwuchs. Die im mechanifchen Dienft 
verfmöcherte Hand, die er emporbebt, deutet auf das den Mufen 
wenig verwandte Zeben, das er zu führen genöthigt ift. 

In den Gruppen Derer, die an der Handlung nur ein mit 
empfindendes, kein handelndes Intereffe nehmen, hat Schwind auch 
feine Huldigung unſerer neueren claffifchen Litteraturperiode, die 
in Thüringen ebenjo als die mittelalterliche eine Heimath fand, dar⸗ 
gebracht. Schiller und Goethe im Jünglingsalter, fich die Hände 
teichend, treten unsin unverfennbarer Nebnlichfeitentgegen. Ebenfo 
der jept regierende Fürft, der Wiederherfteller der Wartburg, der 
Beihüger des Schönen und der Kunft; ihm zur Seite der Com⸗ 
mandant der Veſte. 

Schwind hat bei diefer, ſowie bei den anderen Fresken auf 
der Wartburg jeden grellen Effect durch lebhafte Farbenauftragung 
verjhmäht, weshalb feine Arbeiten dem Laien weniger ins Auge 
leuchten, während die Künftler meift ein ſehr günftiges Urtbeil 
darüber fällen, und die jeelenvolle Geftaltung derfelben bei mehr 
maligem Schauen lets eine tiefere Wirkung hervorbringt. 

Wir wenden unfern Blick, nach der Betrachtung des Bildes, 
dem alterthümlichen, fteinernen, reichverzierten Kamin zu und den 
boben Säulenfenftern, zwifchen denen es fteht. Die anmuthige 
Schönheit des Thüringer Berg: und Waldlebens erfrijcht hier das 
Herz. Wie auch die Formen des Menfchengeiftes wechfeln und an 
dere Geftalt annehmen mögen: der Wald und feine Zauber find 
feit Jahrhunderten diefelben geblieben. Es ift derjelbe Hain, der 
den Sängern des längft begrabenen Jahrhunderts in eben folchen, 
nur vielleicht noch weniger von Menſchenhand berührten Formen 
in das Auge leuchtete. Walther von der Vogelweide dichtete Ans 
gefichts diefer Buchen und Tannen feine Minnelieder, Wolfram 
von Eſchenbach, wie man glaubt, feinen Percival und in ihm die 
anmuthige Waldesidylle aus dem Sindheitsleben feines Helden. 
Es ift ein eigenthümlicher Zauberduft der bier um die Stätte einer 
reichen Bergangenbeit weht, ein wunderbarer, wenn auch oft nur ge» 
heim wirkender Einklang ziwifchen dem Charakter unferer Berge 
und Wälder und diefen Dichtungen aus alter Zeit. ſt. G. 


Mesmerismus und Geiſterſeherei. 


Der bedeutendſte Vertreter des Mesmerismus in Deutſchland, 
Freiherr v. Reichen bach in Wien, ſchwieg, als ſich die Natur⸗ 
forſcher und Aerzte in der Kaiſerſtadt verfammelt hatten. Er vers 
Ihmähte e8, die Gelegenheit wahrzunehmen, feiner angezweifelten 
Lehre fogleich mit Einem Schlage entweder durch Vorführung über- 
zeugender Experimente alljeitige Anerkennung zu verfchaffen, oder 
derjelben durch Provocation eines verwerfenden Urtheils der an» 
weienden Sachverftändigen mit eigner Hand das Grab zu berei⸗ 
ten, So müffen fi denn die Unterfuchungen über diefen Gegen 
Rand nach dem Auslande, namentlich nach Frankreich und Eng: 
land, hinwenden, wo Mesmers Schüler überhaupt günftigern Bo- 
den fanden, Eine foldhe Entdetungsreife auf diefes ebenfo dunkle 
Gebiet, als Gentralafrica if, unternahm vor einiger Zeit Herr 
Siegmund, ein preußifcer Arzt. Er fing damit an, den mesmeri» 


ſchen Vorftellungen in der Schweiz und in Paris beisumohnen, 
In Poſchiavo wurden ihm von einem der Brüder Ragazzi, Schü- 
ler des berühmten Baron Dupotet, die als außerordentlich beſchrie⸗ 
benen Phänomene, namentlich die Attraction, Nepulfion, Katalepfie, 
Infenfibilität ze. vorgeführt, doch blieb der an ihm jelbt ange 
ftellte Berfuch, ihn in Schlaf zu bringen, vergeblich. Ueberhaupt 
war es ſchwer, zu entjcheiden, wieviel bewußte und wieviel unab⸗ 
fichtfiche Taäuſchung hierbei ftattfand, aber ſoviel ftand feit, daß 
feines der Experimente in der Form des natunwiffenfchaftlichen 
Berfuchs vorgenommen wurde. ine Borlefung und Borftellung 
des Baron Dupotet in Paris machte auf den Reifenden den 
vollftändigen Eindrud der Lüge, jo daß fich derjelbe um derartige 
Leiftungen in Paris nicht weiter fümmerte, In London befuchte 
er die Mesmerie Infirmary, welche unter ärztlicher Leitung des 
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Dr. Elliotfon ftcht, eine eigenthümlich eingerichtete Anftalt zur 
Behandlung ven Kranfen. In Edinburg konnte er ſich dem ſpe— 
ciellen Studium des Mesmerismus bingeben und wohnte dafelbit 
zuerft einigen öffentlichen Meetings bei, in denen ſchon die Verbin- 
dung des Mesmerismus mit Teatotalismus und Orthodoxie offen 
hervortrat. Befonders eigenthümlich war die Combination von 
Mesmerismus und Phrenolegie, die ſich in England feit einigen 
Jahren faft bei allen Mesmeriften vorfindet. Eine Reihe von Pris 
batvorträgen der Herren Jackſon und Daven, der vorzüglichften 
mesmerifchen Lehrer Edinburgs, gab Gelegenheit, Theorie und 
Pragis, namentlich die Anwendung des Mesmeriemus zu Heil 
zwecken, kennenzulernen. Die Heilmethode diefer Herren ift eine 
doppelte, nämlich Manipulation nebſt Anwendung mesmerifirten 
Waffers, und Phrenologie. In England herrſcht verhältnigmäßig 
die günftigfte Stimmung für Mesmer’s Myſtik; doch haben fich 
dort ſchon mehrere, fich gegenfeitig befehdende Schulen herausge⸗ 
bildet. Mit der Bemweisführung der Mesmertften ficht es auch dort 
noch fehr traurig aus, denn fie machen fich eine Statiftif, die ganz 
ungenügend ift, und die von ihnen angeführten Thatfachen halten 
feine Unterfuchung in naturwiſſenſchaſtlichem Sinne aus. Jeden» 
falls hat aber die Ausbreitung jener Lehre für England eine große 
ſociale Bedeutung. 

Daß auch in Deutjchland Aufklärung über das, mas an der 
Sache Wahres oder vielmehr Falfches tft, recht noththut, zeigt ſich 
an der noch immer bier und da wieder auftauchenden Unterredung 
mit der Geifterwelt, fei es mittelft des Medmerismus, fei es mit» 
telft des ſeit der Tijchrüderei in Aufnahme gefommenen Pſych o⸗ 
graphen. Nicht blos wollte ſich ſchon in Genf eine religiöfe 
Secte bilden, in Berehrung der Antworten, die der Pſychograph 
gab; auch im einigen Fabrikorten des Königreichs Sachſen mußten 
die Behörden vor furzem den Unfug unterdrüden, der durch die 
GEorrefpondenz mit der Geifterwelt getrieben wurde, underft ganz 
neuerlich veröffentlichte in den Zeitungen eine Berliner Geſellſchaft 
die Ausſprüche eines Geiftes im Tifche, mit dem fie ſich unter der 
Leitung eines fogenannten Magnetifeurs gemüthlich unterhalten 
hatte. Solche Beifpiele feineren oder gröberen Selbftbetrugs kön⸗ 
nen nur durch aufflärende Schriften insfünftig verhütet werden ; 
und Carus in Dresden, der fchon vor Beginn der Manie des 
Tijchrüdens „über Geiftesepidemien der Menfchheit“ im Jahre 
1852 gefchrieben hatte, der fich aber durch feine phrenologiſchen 
Studien und feine „Symbolik der menfchlichen Geftalt* der ger 
lehrten Welt zwar etwas entfremdet, doch dafitr um fo mebr dem 
Laienpublicum genäbert hatte, legt feine vielgewandte Feder gegen 
den Geiſterſpuk ein und befämpft in feiner befannten geiftreichen 
Art den Aberglauben an den „Pebensmagnetismus” (Leipzig, Brod» 
haus 1857). Die Nachtfeite des menfchlichen Lebens, der Mesme ⸗ 
riemus und die fompatbifchen Wirkungen der Geftime, des Bor 
dens, der Pflanzen, der Thiere, der Menfchen auf den Menfchen 
werden von ihm in allen ihren Beziehungen — der böfe Blid, die 
BZauberbilder, die Amulete, das Befprechen, die Wünfchelrutbe, das 
Zifchrüden, Geifterklopfen, Hellfehen — auf das zurüdgeführt, 
was fie wirklich find. Die Magie des Geiftes in Leben, Wiſſen⸗ 


ſchaft und Kunft, die ung Carus mit ihren wunderbaren Effecten 
fchildert, bietet ung Schuß und Erfab für den „Somnolismus* 
und „Pfocheismus,“ der uns von England droht. 

Ziemlich komisch nehmen fich gegenüber diefer ernften Zurück⸗ 
weifung einer myſtiſchen Berirrung der Naturforfchung die wieder 
holten Berfuche aus, den thierifhen Magnetismus durch Feine 
Flugſchriften als kräftiges Heilmittel auszupofaunen ; ſolche Schrif⸗ 
ten, dereneine: „Dr. Beter Mofer, der 2ebensmagnetismus und 
feine Heilkraft in den ſchwerſten und ſchmerzhafteſten Leiden“ (Mün⸗ 
hen 1856) ung foeben zugefendet wurde, gleichen in der That den 
allbefannten Blättern, welche zur Empfehlung für quadjalberifche 
Univerfalmittel z. B. für die Augsburgifche oder Kieſow'ſche Per 
benseffenz in die Welt gefchictt werden. Die Aufzählung der Kranf- 
beitsfälle, welche Peter Mofer zur Anrühmung feiner Heilmethode 
mit Lebensmagnetismus benugt, ift für den vorfichtigen Laien fein 
vollgültiger Beweis dafür, daß die etwa eingetretene Genefung 
wirklich eine Folge der Moſer'ſchen Manipulationen ift. Soviel 
ergiebt fich aber aus dem Buche, daß wir durch Mofer nicht heil und 
Klar ſehen fernen, denn wer ift im Stande den von ihm angegebes 
nen Unterfchied zwifchen Mondfüchtigkeit und Somnambulismus 
und das Weſen diefer beiden Zuftände zu begreifen ? „Mondfich- 
tig (sie!) ift derjenige Menfch, welcher den höchſten Grad 
des Eleftromagnetismus befißt, und dadurch in polarer 
Anziehung zum Monde fteht. Somnambul hingegen derjenige, welcher 
die Eigenfhaften der Mondfichtigkeit infichträgt, aber hierzu 
noch einen Magnetifeur nötbig bat, welcher den Kör- 
ver des Mondfichtigen belebt, wodurch deffen Geiſt im 
Stande if, aus dem Körper zu treten und beilfichtig zu 
werben.“ 

Außerdem erfahren wir auch Etwas über Tifhklopfen und 
Geiftereitiven: „Menfchen, welche den zweiten Grad des Elek 
tromagnetismus befigen, können durch diefe Kraft ein Tifchchen in 
Bewegung fegen, aber zum unmillfürlichen Schreiben durch das» 
felbe find fie nicht geeignet. Solche hingegen, welche mit dem drit⸗ 
ten Grade des Eleftromagnetismus begabt, und daher im polaren 
BVerhältniffe zum Monde ſtehen, können wirklich ohne eigenes Zus 
thun und ohne ihren Willen ſchreiben. Man kann ſich hiervon 
leicht überzeugen, wenn man fie während des Schreibens fo bes 
fchäftigt, daß fie Anderes zu denken nicht mächtig find. Es find 
jedoch ihre Angaben feltenverläffig.“ Ebenfo unficher und unzuver⸗ 
laͤſſig ift es, ob der eitirte Geift fchreibt ꝛc. „Wie ſchade, daß man 
fich nicht auf den „eitirten Geiſt“ verlaffen kann! Deutfche Dichter 
fönnten dann recht gut Shaffpeare's und Goethe's Geift eitiren und 
ohne eigenes Zuthun in deren Art und Weiſe fchreiben und 
dichten, indem fie noch dazu mährend der Arbeit an etwas ganz 
Anderes denken. Das Werkchen Peter Mofer’s jcheint jedoch 
nicht unter dem Einfluffe trgend eines eitirten Geiſtes gejchrieben 
zu fein. — Die Satyre ift vielleicht die beite Beſchworungsſorm 
für diefen ganzen Geifterfpuf, der in der modernen Vorliebe für 
alles Muftifche wurzelt. Die phantaftifhen Träumereien gleichen 
Seifenblafen, denen die großen Kinder nachlaufen, und die man 
nur tüchtig anblafen muß, damit fie plagen. 9%». 
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Zur Chronik. 


Memoires du duc de Raguse. * 

€. Bon den Memoiren des Marihals Marmont, Herzogs 
von Ragufa (von 1792—1832) find bereit# 6 Bände erfchienen, 
welche fiber feine Theilnahme an den Zeitereigniffen bis 1814 
berichten. Selten bat eine Schrift foviel Entgegnungen und Ber 
rihtigungen ins Leben gerufen, wie diefe Memoiren, die von 
einem gediegenen franzöfifchen Kritiker, Cuvillier-Fleury, ihrem 
Tone und ihrer Tendenz wegen nicht zu den Geſchichtswerken ger 
zählt, fondern für ein Pamphlet erflärt werden. Die Länge des 
Werks made nichts Dabei, denn Geifteswerfe würden nach der 
Infpiration, die fie haben entiteben laffen, und dem Eindrud, den 
fie bervorbrädten, nicht nach der Dide des Bandes claffifis 
eirt! Gift in den Gedanken, Exeeß in der Form, Bitterfeit in 
der Sprade, die Abfiht einer ſyſtematiſchen Anſchwärzung, 
eine lofe Feder: darin zeige fih der Charakter des Pamphlets! 
Es läßt fih allerdings leicht erkennen, daft Marmont die Abficht 
bat, zum Vortbeil feiner eignen Größe Ales zu verfeinern, ſich 
in der Erniedrigung Anderer zu erböben, fib auf Koften Aller 
felbft binfichtlich der Fehlet zu rechtfertigen, die begangen zu bis 
ben er gar nicht ableugnen kann. Daber fünnen diefe Memoiren 
niemals die Autorität eines unelgennüpigen Zeugniffes erlangen, 
wenn fie aud den Beifall der Freunde der Chronique scanda- 
leuse finden, weil weder Napoleon, noch der edle Eugen Beau— 
barnals, noch irgend einer der Marfhälle Napoleons geſchont, 
Alen eine Menge Febler nachgewieſen, der Herzog von Raguſa 
allein feblerfrei und groß dargeftellt wird. Wie wenig juvers 
fäffig fein Urthell über Perfonen ift, leuchtet Jedem ein. Was 
die Ereigniſſe betrifft, Die er beipricht, fo vertheidigt er ſich mands 
mal damit, daß er etwas erjäble, was er micht felbit geſehen 
babe. Billig follte er ſich aber dann auch enthalten, mit einer 
üibertriebenen Strenge darüber zu urtheilen. Sobald der Mars 
Schall etwas erzäblt, was er mit eignen Augen geſehen oder felbit 
gethan bat, fo fann man fiher darauf rechnen, daß er feine Pers 
fönlichkeit ganz bejonders hervorhebt, Alles auf fih zurückführt 
nud jeiner Action Alles unterordnet. Bon den Armeen Napos 
leons, die fih von Cadix bis Hamburg, von der Tiber bis zum 
Niemen ausdehnten, befipt das von Marmont befehligte Truppen» 
corps den Schwerpunkt, um den fich das ganze Kaiferreidh dreht 
und überall, wo feine Truppen fih an einem friegerifchen Ereigs 
niffe betbeiligen, find fie Ales; die übrigen, und würden fie von 
Napoleon felbit befehligt, bilden nur den Hintergrund des Ger 
mäldes. Weld eine hohe Meinung der Berfaffer von fih hat, 
foricht er unter anderm in folgenden orten aus: „Diefe Meine 
Armee (die jeinige), aus den Hospitälern, ja, ich wage es zu fa 
gen, aus den Beinhäufern Dalmatiens genommen, war eine 
Truppe von ausgezeichneten Kriegern geworden. Webrigens fann 
ih, obne der Wahrheit zu nabe zu treten, bier fagen, daß alle 
Truppen, die ih bis ans Ende unferer Unglüdsfäle befehligt 
babe, immer gut gewejen find, Um fie im Fraukreich dazu zu 
machen, braucht man ſich bios mit ihnen zu befhäftigen und un: 
ter fchmwierigen Umjtänden ihnen mit einem guten Beijpiel voranzus 
geben.” Aehnliche Stellen ließen ſich mehrere anführen. Daraus 
ergiebt ſich aber auch, daß dem Urtbeil dieſes vrableriihen Mars 
ſchalls über feine Zeitgenoffen fein großer Werth beizulegen ift, 
daß feine Darftellung der Ereigniffe dem Geſchichtſchreiber ſelten 
zum Leitfaden dienen fann, da diefe Memoiren foviel Bemweije für 
die (Eitelkeit ihres Verfaſſers liefern. 


Auch in der Schweiz ein geiftliches Schanfpiel. 
4. Die geiſtlichen Schaufpiele des Mittelalters, wie fie fich 
im bayrijchen Oberammergau erhalten haben, find erft in neuerer 
Zeit aus ihrer Vergeffenbeit gezogen. Litteratur und Kunft bes 
mädhtigten fi) des neuen Stoffes und beuteten ihn aus, da man 
ihn für dem einzigen lebendigen Ueberreft der Myfterien hält. Und 


doch ift dies nicht ganz richtig. Auch im Wallis lebt ein ähns 
liches mittelalterliches Mufterium fort, von dem erft gang vor 
furzem Rogier de Bons von Sitten in der Revue suisse eine 
intereffante Mittheilung machte, — Im Bezirke Eitten, etwa eine 
balbe Stunde von der gleihnamigen Stadt, liegt auf einem an» 
mutbhigen und fruchtbaren Abhange, jwiichen dem Ramyl und Sas 
netſch, Savikfe, deſſen zeritreute Weiler eine große Pfarrgemeinde 
bilden, eigentlich eine Zahl Meinerer Dörfer, in deren einem, St. 
Germain, ſich die Pfarrkirche erhebt. Die Gegend hat eine tech— 
nifche Merkwürdigkeit, eine Bafferleitung, die mehrere Stunden 
lang mit den fühnften Vorrichtungen vom einer furchtbaren Höhe 
herunter durch Felſenklüfte Savieſe mit Waffer verficht. Auch die 
Sage hat hier einen ergiebigen Boden. In den malerischen Ruts 
nen des Schloffes La Soie, von deſſen Mauern vor 600 Jahren 
Anton de fa Tour feinen Oheim, den Biſchof von Sitten, ftürzte, 
verfammeln fi dreimal im Jahre alle Zauberer und Hexen des 
Wallis zu einem großen Sabbath, Die Bevölferung von Sa 
vitfe hat ſich in den alten Kämpfen der Walliſer gegen die Gras 
fen von Savoyen ausgezeichnet, und gilt mir ihrer energiſchen 
Sprache noch heute für raub, ſtreng und jtreitfüchtig, ift aber das 
bei im Grunde ein guter, jovialer Schlag Menſchen, der au der 
Dergangenbeit zäh fefthält, die Sitten und Erinnerungen der Bors 
fahren jorgfältig bewahrt, fleißig und wohlerfahren in der Gultur 
der Heben, übrigens wie alle Wallifer fehr anhänglich ift an Re— 
ligion und firhlihen Pomp. Der Dreitönigstag iſt das Kirchen⸗ 
patromatsfeit des Dorfes St. Germain in Saviefe. Zur Feier 
dieſes Tages hatte fih bis im die dreißiger Jahre die Aufführung 
eines eigenthämlihen Schaufpieles erhalten, bei welchem die heis 
lige Jungfrau, der heilige Joſeph, Herodes, die heiligen drei Kös 
nige 2. in Gharaftercoftümen erfchienen. Obne Zweifel hat man 
es bier mit einem mittelalterlihen Mofterium zu thun; aber die 
in eine Erzählung gelleidete Mittheilung Nogiers de Bons macht 
ed nicht Mar, ob diefer Gebrauch fih in Sabieſe ununterbrochen 
von feinen erften Anfängen bis auf unfere Zeit herab erhalten 
oder gelegentlich einmal wieder erneuert wurde, Der Charakter 
des Volkofeſtlichen iſt dabei überwiegend, Es war weniger eine 
doch immer einheitlich,angeordnete Mufterie oder geiftliches Schaus 
fviel, als eine ziemlich rohe und materielle Beranfhaulihung 
biblifcher Geſchichten, nur bier und da von Gefängen und anderm 
firchlihen Beiwerke eingeleitet oder begleitet; von einem eigent- 
lichen feenifchen Dialoge ift wohl faum die Rede. Wäre diefe 
Form die urfprüngliche, fo müßte fie wohl für eime der älteſten 
zu halten fein; wahrfcheinlicher aber tit in diefem Schaufpiel ein 
früherer Gebrauch wieder aufgefrifcht. Das Ganze it eine Dars 
ſtellung aus der Kindheit Jefu mit der Flucht nach Aegypten. Zus 
erft wurde unter Gefängen und Aniebeugungen die Anbetung der 
Könige und Hirten dargejtellt; unter den Letzteren trägt ein Dann 
auf einer mit Blumen befränzten Stange den Stern. Schon 
dies deutet mehr auf eine Proceffion bis zu einem Nubepunkte, 
der Hütte der Geburt, wo dann die Drei Könige der Mutter und 
dem Kinde ihre Verehrung bezeigen. Da bringt ein Engel die 
Nahricht von Herodes’ Verfolgung. Maria und ihr Gefolge bes 
fteigen ihre Thiere und fliehen. Aegypten ift hier Ormona, das 
erfte Dorf von Sitten ber. Die Veranfhaulihung der Flucht 
geht nun ins Einzelſte. Die heilige Jungfrau zieht nicht auf 
der großen Straße dahin, auf der fie den Berfolgern leichtes 
Spiel gegeben hätte, Sie fhlägt Nebenwege ein, gebt den zahl« 
reihen Hecken nad, umgeht die Wohnungen, vertieft fih in Ge 
bölze, und erreicht, immer von den Königen und Hirten umge 
ben, erft nach einem ganzen Tagesmarfh und ermüder Ormona. 
Unterdeffen bat fi) auch Herodes mit feinen bis an die Zähne 
bewaffneten Soldaten in Bewegung gefept. Sie durdjitreifen 
Feld und Wieſe, Wald und Dörfer, durhfuhen jede Wohnung; 
aber — und dies ift das Piquante an der Sache — in jedem 
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Dorfe fommen fie eine halbe Stunde fräter an, als der verfolgte 
Trupp es verlaffen bat. Sie erreichen endlich Ormona, aber auch 
zu fpätz Alles ift zu Ende, die Jungfrau verfhwunden, man weiß 
nicht wohin. So müjjen alfo die Berfolger mit leeren Händen, 
unzufrieden mit dem geringen Erfolg ihrer Unternehmung, nad) 
Et. Germain zurückehren. — In diefer Meife widelte ſich am 
Dreikönigetage im Savleſe ein Stück biblifcber Geſchichte ab. 
Wie man fieht, wurden dabei vicarlirende Decorationen ganz uns 
nöthig; man zog die ganze Gegend als Schauplag hinzu. Schwer« 
lich geſchah dies alle Jahre; immer derjelbe Gegenſtand am gleis 
hen Tage hätte es reizlos machen müſſen. Auch gehörte nad 
der Jahreszeit des Feſtes (6. Januar) wohl eine befondere Ber 
günftigung des Winters dazu. ine letzte derartige Vorftellung 
bat im Jahre 1836 jtattgefunden, Wir vermögen nämlich nicht 
mit Beftimmibeit zu ermitteln, ob eine Ernenerung derfelben in 
den legten Jahren, welche Nogier de Bons zur Grundlage feiner 
Erzählung macht, eine wirkliche Thatſache oder nur eine Dichteri» 
fhe Erfindung dejjelben iſt. 


Die Gymmaſien Defterreiche. 

— Die „Zeitfehrift für Die Öjterreichifchen Gymnaſien,“ — 
herausgegeben von dem als Balladendichter befannten Johann 
Gabriel Seidl und dem als claffiihen Philologen ans Sachſen bes 
rufenen Profeffor Bonig, — giebt in Heft 12 des Jahrganges 
1856 eine genaue Ueberſicht und Einfiht in den Stand der Gym⸗ 
nafien der öfterreichiihen Monarchie. Darnach exiftiren im Ger 
fammtjtaate 290 Gymnafien nebſt 43 felbftändigen Realfchulen. 
Nur auf 265 jedoch erftredt fih der Bericht im Einzelnen, da 
die übrigen Schulen Tabellen und Statiſtik einzufenden verfäums 
ten. Unter den Lehrern diefer 265 Gymnaflen find 1530 geifts 
lichen, 1511 weltlihen Standes; unter den Directoren derielben 
180 geiftliche, SO weltliche Gelehrte, Deutſch ift an 88 Anſtal⸗ 
ten ausſchlleßlich Unterrichtäfprache, Italienisch aueſchließlich am 
70, zum Tbell Deutih an 52, Die Schülerzahl ergiebt fih nach 
folgenden Berbälniffen: in der katholiſchen Bevölkerung mie 
1:675, in der evangeliichen vom Augsburger Bekeuntniß (Lutbes 
raner) wie 1:433, in der evangeliichen vom Helvetiſchen Belennt- 
niß (Reformirte) wie 1:620; unter der israelitifchen wie 1:426, 
fo daß biermit abermals die verbältnißmäßig überwiegende Ins 
telligenz der Juden in Deiterreich beitätigt wird und z. 8. nicht 
mebr räthielbaft bleibt, hört man in Wien die „Klage*, daß von 
12 Zeitichriftien in der Kaiferftadt 10 von Juden geſchrieben oder 
geleitet werden. — Von den 46 katholiſchen Gymnaſien Ungarns 
find jept 6 von der Negierung übernommen und befoldet. Die 
Koiten für die 42 evangeliihen Gymnafien Ungarns werden aus— 
f&liehlih von den betreffenden Gemeinden getragen. Die Evan« 
gelifchen find alſo auch bierbet ganz auf ih ſelbſt verwiefen. 
Um fo mehr haben fie die Pflicht, auf ihre Mechte zu dringen, 
namentlih die früher jabrbundertelang übliche Erlaubniß zum 
Beſuch deutſcher Hechſchulen ſich geieplich wiederzuerwerben. — 
In den Händen der Geſellſchaft Jeſu find 6 Gumnaſien der Mo— 
narchte; zu den Jeſuitenſchulen in Freienberg (bei Linz), Ragufa, 
Padua, Brescia und Gremona fam 1856 auch noch ein zweites 
deutiches Gumnafium, das zu Keldfirh in Vorariberg, welches bis 
dahin vom allgemeinen Stubienfonds erhalten wurde, 





Die böhmijchen Bäder. 

st. Seit 1851 wird die Verwaltung der Aurorte Böhmens 
nad einem Badeſtatut geführt, das den Gemeinden und Obrigr 
keiten den Einfluß anf die Quellen entzieht und aus den Kurs 
taxen einen Fonds bildet, der für alle Ausgaben aufzukommen bat. 
Der Berwaltungsrath jedes Bades beitebt feitdem aus vier Mits 
gliedern, von denen nur eines ein Gemeindebeamter ift. Die Ein: 
richtung wurde getroffen, weil die bisher üblich geweſene Ber: 
mengung der flädtifchen und der Babeeinfünite zu Mißſtänden 
geführt hatte. Jept treten Mebelftände der Abtrennung der Bär 
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der von den Gemeinden hervor. In Karlsbad, Franzensbad und 
Marienbad find größere Bauten nötbig; aber woher das Geld 
nehmen? Der aus den Aurtaren gebildete Fonds iſt noch viel zu 
ſchwach, und der Verwaltungsrath, der nur Diefe mach und nach 
einfommenden Gelder zu feiner Verfügung bat, fann feine Bürgs 
ſchaft leiiten, ebenfo wenig der Staat oder die Gemeinde, Die 
beide mit den Bädern nichts zu thun haben. Um aus dieſer 
Klemme beraudzufommen, müßte der Staat, wie es in Frankreich 
geſchehen if, Die Geſundbrunnen für fein Eigenthum erklären. 
Gin ſchlechtes Geichäft würde er dabei nicht machen. 


Mericanifche Wirthichaft. 

st. Die legte Bolt aus America bat die Nachricht üͤberbracht, 
dag die Republik Mexico die Kandenge von Tebuantepee an die 
Vereinigten Staaten für 25 Milionen Dollars verkauft babe. 
Der erite Ränderverfauf der GreolensMepublif wäre das nicht; 
ſchon durd den Gasdenvertrag ging ein hübſches Stück Yand, 
das beitgelegene, für eine Stillemeerbabn an die Republik des 
Nordens Über. Die Wichtigkeit der Landenge von Tehnantener 
1äßt ſich als befannt vorausſetzen. Mittelſt Bennpung des Ghis 
malapa und des Guaſacualoo fann man von Meer zu Meer einen 
Ganal führen, der, nad) den älteften Berichten aus der Zeit der 
ſpaniſchen Herrfchaft, Peine großen Schwierigkeiten bat. Nach 
neueren Darftellungen ift die Sache weniger leicht, und am Ende 
begnügt man ſich, wie auf der Landenge von Panama, mit einer 
GEijenbahn. 





Three und Kaffee, 

* Die fortwährende Zunahme des Tbeetrinfens, der natürs 
lich die zunehmende Verdrängung des Kaffee's entipricht, tft eine 
Ihatjache, wenn wir auch feine Teatotalers geworden find. Ras 
den fich doch ſelbſt die Kaffee-, alias Gichorien-Sachfen ſchon längſt 
zu Ihee und Butterbrot ein. Jept will der Thee auch Defterreich 
erobern. Die Wiener Zeitungen brechen Langen für ibn und bes 
rechnen, wieviel wohlfeiler uud wieviel mabrhafter (Piebig und 
Moleſchott!) Thee gegen Kaffee fei. Und im Reiche wandelt ein 
Lachreiz an, wenn wir lefen, wie die guten Wiener Blätter 
Anleitungen zur Bereitung des Thee's geben; wahrſcheinlich fönnte 
in Bien noch der Fall vorfommen, daß eine Köchin den erbals 
tenen Thee kochte, das Waſſer abgöffe und die Blätter als Ge 
müfe auftrüge. Um dem zu begegnen, verabreicht Die Theebands 
fung zur Theepflanzge am „Stod im Eiſen“ jedem Kaufer eine 
gedrudte Anmweifung, wie mit dem fremden Dinge fahgemäß zu 
verfahren if. Wir gönnen dem Thee feine Eroberungen, müffen 
ibm aber doch eine Meine Bemerkung in den Weg werfen. Die 
Kaffeebobne läßt fih nicht nachmachen; aber welche Verfälſchun⸗ 
gen werden mit dem Tbee vorgenommen, wie wird er mit ſchäd— 
lihen Subftangen gefärbt, mit anderen Pflangenblättern gemifcht? 
Und die nervöfen Aufregungen des Thee's führen zu phyſiſcher 
Ab ſchwaͤchung. 


Boron. 

L. Gerade wie das Aluminium das Grundelement der Thons 
erde iſt und im diefer mit Sanerftoff verbunden vorfommt, fo ift 
das Boron dad Grundelement der Vorarfäure und des Boraxes. 
Bis dabin fannte man diejes Element nur im pulverförmigen 
Zuftande; den vereinigten Bemühungen der beiden ausgezeichneten 
Chemiker F. Böbler und H. Saint-Glaire Deville ift es 
jedoch gelungen, daffelbe auch in Kryſtallen abzufheiden. Das 
Pryftallifirte Borom entiteht nämlich dur Zufammenfchmels 
zen von 80 Theilen Aluminium mit 100 Theilen geichmolzener 
zerfleinerter Borfänre in einem Roblentiegel, wobei man aber fünf 
Stunden lang die beftigite Hige muß einwirken laffen. Die Kry— 
ftalle des Borons find durchſichtig, honiggelb oder granatroth 
gefärbt, dech rührt dieſe Färbung von zufälligen Beimifchungen 
ber und daber tft zu hoffen, daß man fie auch noch ganz farblos 
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darftellen kann. Diefe Kryſtalle find nämlid im wahren Sinne 
„lünftlibe Diamanten“, indem fie ſowohl in Bezug auf 
Glanz und Lichtbrehungsvermögen, ald aud auf Härte nur mit 
dem Diamante vergleichbar find, ja diefen fogar an Härte noch 
zu übertreffen fcheinen. Sie rigen mämlich nicht allein den Kos 
rund, der nach dem Diamant der bärteite Körper ift, jehr leicht, 
fondern mit dem Pulver derielben fünnen Diamanten geichliffen 
werden. Belonders merkwürdig ift ferner, dab das Boron in 
Drei ganz verfhiedenen Zuftänden exiftiren fann, wie der Koßlens 
ftoff. Der dichteſte Kohlenſtoff iſt der Diamant, weniger dicht ericheint 
der Koblenftoff ald Graphit und noch lodferer aggregirt erſcheint 
er als ſchwarze Kohle. Ganz fo verbält fih das Boron. In 
feinem dichteften Zuſtande bildet es Die eben erwähnten audge- 
zeichneten Krvitalle; in einem weniger dichten Zuſtande bilder es 
glänzende undurdfichtige meiche graue Blätthen, die dem 
Grapbite ganz gleichen und daber Borongrapbit genannt 
werden, und im loderften Znitande bildet es ein zartes chocolades 
braunes Pulver, Die Borondiamanten und der Koblenftoffgranhit 
laſſen fih mie die Koblenftoffdiamanten und der Koblenitoffgras 
pbit im Sauerftoffgaie faum verbrennen; dagegen zeichnen fie ſich 
durch ibre leichte Verbrennbarkeit im Chlorgas aus. Das puls 
verförmige Boron ift aber wie die ſchwarze Kohle ſehr leicht am 


der Luft entzündbar umd verbrennt dann mit ftarfem Glanze. Die 
beiden Elemente Koblenftoff und Borom zeigen daher die größten 
Analogien, eine Thatſache, die übrigens fhon vor mehr als zehn 
Jahren von dem ausgezeichneten Chemiker Kühn in Leipzig aus 
anderen Berbältniffen geſchloſſen, aber erft jept auch von anderen 
Chemitern als richtig befunden wurde. 


Eine feltene Pflanzenverbreitung. 

4. Ein intereffantes Betiviel von Pflangenverbreitung wird 
aus Kopenhagen berichtet, Man bat nämlich im diefer Stadt und 
deren Umgegend in den legten Jabren einige zwanzig neue Pflans 
zenarten entdedt, die faft nur in Südenropa, namentlich Italien, 
wild wachen. Die meiiten diejer Arten verichwanden ſpäter wies 
der vor dem ranben nordiſchen Winter, und nur etwa vier oder 
fünf baben fih akklimatiſirt und wachen jept wild auf Amager 
und Seeland. Wine genauere Unterfuchung bat num entdeden 
laffen, daß die Samen zu diefen neuen Pflanzenfpecien in dem 
Hen und Strob enthalten find, womit die in dem vierziger Jabe 
ren von Nom nah Kopenhagen gebrachten Kunſtwerke Thorwald⸗ 
fend verpadt waren. Südlidye Blumen unter nordiihem Himmel 
felbit aus der weggemworfenen Hülle claffiicher Werke erblüht: — 
ift das nicht eine artine Ericheinung? 





Bibliograpbifher Anzeiger. 


Der Zeitmefitnecht oder der Meßknecht als Normal: ı Düffeldorfer Zeitung. Erſcheint täglich im größten Folio 


ubr. Gin Brieftaiheninftrument und Tabellenwerk zur Teich 
ten und bequemen Meffung der Zeit und Stellung der Uhren 
nad der Sonne, fomwie zur vereinfachten Ausführung mannidhe 
faltiger bürgerlicher, technifcher und wiffenfchaftlicher Meffungss 
und NRechnungsarbeiten, Für Forſt- und Landwirthe, Pfarrer, 
Lehrer und Behörden, Techniker und Geſchäftéleute aller Art, 
namentlih auf dem Lande und in Provinzialftädten. Zugleich 
als felbtändiges Supplement zu dem größeren und aflgemeis 
neren Meßknechtswerke: „der Meßknecht und fein Praktikum,“ 
bearbeitet von Max. Rob. Preßler, Profeffor der matbes 
matifchen Wiffenfhaften an der föniglichen fächfifhen Afademie 
für Forſt- und Landwirthe zu Tharand. In zwei felbftändte 
gen Theilen. Erſter Theil: Für Süd» (und Mittel) Deutſch⸗ 
land. Zweiter Theil: Für Nord» (und Mittels) Deutichland 
und alle Länder von gleicher Breitenlage. Mit in den Text 
eingedrudten Holzſchnitten, einem juflirten Mehtnechtsinftrus 
mente und zwei Schattenftiften. 8. In enal. Leinen gebunden. 
Preis eines Theils: 1 Thlr. 5 Ngr. (Verlag von Friedrich 
Bieweg und Sohn in Braunfchweig.) 


Be Preßlere Zellmeßlnecht dient als eine für alle 
Orte Deutichlands brauchbare Taſchen⸗Sonnenuhr, mit deren Hülfe 
ein Jeder, felbft der fchlichte Yandmann, leicht die bürgerliche 
Zeit bis auf die halbe Minute genan meſſen fann. Wie wichtig 
es für Diejenigen ift, welche entfernt von größeren Städten leben 
und denen abjelut richtige Normalnbren abgeben, ein woblfeiles 
und ausreichend fidheres Mittel zu erwerben, ihre Uhren — Thurm⸗, 
Hause und Tafchenubren — in richtige Stellung und Ueberein— 
ffimmung mit den Uhren der Babuböfe, Poftanitalten 2. zu ers 
halten, bedarf in unferer Zeit keiner weiteren Ausführung. 
Zugleich bietet dieſes Werk ein populäred und ungemein 
bandliches Univerfalinftrument matbematifcher Praxis aur verein» 
fachten Ausübung aller wichtigen Meffungs und Nehnungsarbeis 
ten und empfiehlt ſich fomit als ein vielfah gewünſchtes und 
nüplihes Supplement zum Meßknechtshauptwerke (dev Meßkuecht 
und fein Praftitum &L allen Freunden deſſelben, und als ein 
——— Wert in allen Gebieten der Praxis, ſowie aur Ber 
— und Befruchtung des mathematiſchen Unterrichts in Schulen. 
as zu dem Werke gebörige „Meßknechts⸗Jeughäuschen“ ift 
zum Preije von 16 Ngr. durch jede Buchhandlung zu bezieben. [6.J 


format, Reichhaltige Gorrefpondenzen, Frifche der Nachrichten, 
Befprechungen der materiellen und induftrielen Intereſſen Rheins 
land» Weftfalens, Kritifen über die Düffeldorfer Akademie, Res 
cenflonen neuer Werke. 
Bierteljährlic auf den preußifchen Poftimtern 1 Thlr, 25 Nar. 
—— 17] 
Deutfche Liebe. Aus den Papieren eines Fremdlings. 8. Geh. 
24 Nor, Geb. 1 Ihr. (Berlag von F. A. Brodhaus in Leipzig.) 
Eine relgende Meine Erzäblung, die Leſer und Leſerinnen er» 
freuen und felfeln wird. Es iſt der erite derartige Berfuch eines 


auf andern Gebieten der Litteratur bereits rühmlichſt bekannten 
Schriftſtellers. 18.] 


J. C. Lavaters Biographie, anziehend und geiſtvoll von 
Herrn Hofprediger A. Krummacher in Halberſtadt geſchrie ⸗ 
ben, findet ſich in der Prachtausgabe von Lavaters Wor— 
ten des Herzens. Kür Freunde der Liebe und des Glau— 
bens herausgegeben von E. W. Hufeland (dem befannten 
Arzt). Preis 11, Tblr. (Verlag von Ferd. Dümmlerd Bers 
lagebuchhandlung.) 

Man wird in dieſem fünfzig enggedruckte Seiten füllenden 
Lebensabriß feinen wejentlichen —* vermiſſen. 

Die Ausgabe diefer köſtlichſten Blütben des edelſten Herzens 
iſt mit einem intereſſanten Porträt, deſſen Aehnlichkeit durch dem 
Namen feines Schöpfers (Pfenninger) verbirgt wird, ſowie endlich 
mit einem geſchmackbollen Farbendrudtitel geibmüdt, [9.4 


Oulibicheff (A.), Beethoven, ses critiques et ses glossateurs, 8. 
Geh. 3 Ihr. (Verlag von F. A. Brofbaus in Xeipzig.) 


Das Wert des Ruſſen Dulibiheff_über Mozart iſt fo bes 
kannt und geſchätzt, daß feine jepige Schrift über Beethoven 
nicht mur bei den Mufifern, fondern in den weiteiten Kreifen Aufs 
ſehen erregen wird. Boraudfichtlich wird fie ebenſo viel Beiltim- 
mung als Widerferuch finden, umfomehr als darin vielfach auf 
Deutichland und felbit auf die neueſten mufifalifchen gm en Ber 
zug genommen wird. Die Schrift ift vom Verfaſſer ſelbſt fran« 
aha geſchrieben und diefe Ausgabe ift die einzige Originals 
ausgabe, 110.) 


Verantwortlicher Redacteur Dr. F. Buftav Kühne — Berlag von Carl B. Lord in Leipzig. 
Drud der Nies’fhen Buchdruckerel in Leipzig. 
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Mikroſkopiſche Schlachtenbilder.“ 


I. 

Man wird zwar in den Schulen umd durch hiſtoriſche Leſe bü⸗ 
her von verlorenen und gewonnenen Schlachten unterrichtet, aber 
dennoch mag nur wenigen folder angehenden Hiftorifer die Eigen- 
thũmlichkeit der Kampfart und Schlachtitellung einzelner Völfer 
oder Beiten befannt fein, obfchon gerade dadurch erft Mar und be» 
greiflich wird, warum die eine oder andere Partei ſiegte. Man 
pflegt dies der befondern Tapferfeit der Sieger oder dem Feldherrn⸗ 
talent ihres Führers zuzufchreiben, aber einen nicht unbedeutenden 
Antheil an glüdlichen Erfolgen pflegten auch mechanifche Hülfe- 
mittel und andere äußerliche Berbefferungen zu haben. Ueberbliden 
wir alfo die Gefchichte des Kriegsweſens in den verfchiedenen Per 
rioden, wobei wir auch zugleich die Fortſchritte der Eivilifation 
von der Kebrfeite werden kennenlernen! Im Alterthum durchs 
bohrte man fich mit der Lanze, öffnete dem Gegner mit dem Schwert 
eine Ader, oder ſchlug ihm mit einer Keule den Schädel ein, ſodaß 
die Wunden entweder ſofort tödtlich oder leicht heilbar waren. In 
den eivilifirten Beiten dagegen zerfleifcht man Menfchen und Thiere 
mit Bombenfplittern, verbrennt fie mit Raketen, ſchmettert fie rei» 
benmeife mit Kartätfchen und Schrapnells nieder, reißt ihnen mit 
Kanonenfugeln den Leib auf, zerquetfcht fie durch Minen und Ey 
plofionen, läßt die Verftümmelten tagelang auf freiem Felde in 
Regen und Hige liegen, fammelt dann die Verwundeten in Laza⸗ 
rethen, wo Fieber und giftige Luft das Ihrige zur Vertilgung der 
Kranken beitragen. 

Doch zur Sache! 

Im Alterthum find die Schlachten wirkliche Kämpfe, weil Mann 
gegen Mann mit ange und Schwert ficht, und Körperkraft, ver- 
bunden mit Gefchiclichkeit, den Sieg davonträgt. In den naiven 
Zeiten des trojanifchen Kriegs fuhr der Held auf zweirädrigem 
Karren feinen ungeordneten Schaaren voran, fuchte fich einen Geg ⸗ 
ner aus, rief ihn an, gab feinen Namen an und zählte ihm fein 
Geſchlechtsregiſter auf, ſchimpfte auch wohl den Gegner, der mit 
gleicher Münze zurũckzahlte, warf ihn dann mit der Lanze, oder jer- 


ſchmetterte ihm im Nothfalle Bruft oder Schienbeine mit einem 
tüchtigen Feldfteine. Hals, Arme und Füße bis über die Anie 
waren nadt, ein eherner Helm mit wehendem Roßſchweif, ein Ban- 
zer, ein bretterner Schild mit Ochfenhäuten und Eifenbändern, ſo⸗ 
wie Beinſchienen dienten ald Schugwaffen; Neiterei gab es nicht 
und Bogenſchuͤtzen waren felten. Erft wenn der Held gefallen war 
und der Sieger ihm die Rüftung rauben wollte, ftürzten die Maſ⸗ 
fen von beiden Seiten gegen einander, und das Gefecht artete in 
eine großartige Schlägerei aus, 

Auf Ähnliche Weife find wohl alle Schlachten der aflatifchen 
Könige gefchlagen, denn bei Kriegszeiten raffte man alle waffenfä- 
bige Mannfhaft zuſammen und führte foldhe ungeordnete, unge⸗ 
übte Haufen ins Feld, wo ihre Thätigfeit mehr aufs Verwüſten 
und Plündern, als aufs Kämpfen gerichtet blieb. Die perſiſchen 
Könige hatten zwar eine berittene Leibwache, die äguptifchen eine 
Kriegerfafte und Sichelmagen, andere Kriegsfürften benupten Ras 
meele und Elepbanten; aber eine Kriegskunſt in unferm Sinne 
dürfen wir bei ihnen nicht erwarten. Chaotifch ftürmten die Schaa⸗ 
ren gegen einander, fehlugen blind auf einander los, bis es einer 
Partei zu arg wurde, Die beffer geordneten Schaaren befonders 
friegerifcher Voͤller ſtellten ſich zur Schlacht in tiefen Maffen auf, 
wobei das erfte Glied mit vorgeftreditem Speer fi aufs nie 
warf, das zweite den Kopf mit dem kegelförmigen Helme auf die 
Bruft ſenkte, die durch Panzer und Schild gedeckt war, das dritte 
Glied an ihnen vorbei feine Bogen abſchoß und die übrigen Glie⸗ 
der theilnahmlos dahinter fanden, während der Feldhere auf dem 
Kriegswagen vor der Front, die Reiterei auf ungefattelten und 
mangelhaft aufgezäumten Pferden auf den Flügeln hielten. Doch 
unterfchieden die Perfer bereits leichte und ſchwere Truppen, hats 
ten berittene Schüßen, bedienten ſich der Kameele als fliegender Ar» 
tilferte, der Elephanten als ſchweren Gefhüßes, folgten den auf Stan» 
gen aufgeſteckten Adlern als Bahnen, führten Borräthe aller Art 
als Train mit und deckten die Front der Schlachtſtellung durch 
Sichelwagen und Elephanten. Dennoch löfte fih jede Schlacht in 
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ein Chaos von Ginzelfimpfen und in ein wirres Durcheinander 
auf und entſchied die Kraft des Armes den Sieg. 


Den erften Verſuch, die Maffen der Arteger zu organifiren und 
den Krieg regelrecht zu führen, iMauchten die Griechen. Kriegedienft 
war Bürgerpflicht, je nach dem Vermögen mußte die kriegeriſche 
Ausrüftung der Bürger befchaffen fein, und Waffenübung der Ju 
gend bildete die einzige Sorge der Staatserziehung. Wenn bei 
uns der Knabe mit dem ABCbuch und der Schiefertafel in die 
Schule wandert, jo mußte fich der griechifche Knabe aufdem Turn» 
platze einfinden, um ſich im Laufen, Springen, Ringen und Speer» 
werfen zu üben, nach dem Tacte zu marfchiren, Nationallieder zu 
fingen und fih an Gehorſam. Pünktlichkeit und jtrenge Unterords 
nung zu gewöhnen. Auf diefe Weife erhielt der Staat gewandte, 
abgehärtete und an Disciplin gewöhnte Krieger. Wenn bei und 
Feldmanöver und Parademärfche abgehalten werden, fo feierten 
die Griechen feftliche Nationalfpiele. Mit Aränzen geſchmückt, im 
rothen Kriegerkleide, zogen die Spartaner fingend und nach dem 
Tact der Flöte marfchirend in gefchloffenem Biere in die Schlacht, 
firitten nach Trompeten» und Fahnenfignaten, lagerten auf dem 
Mari in freisförmiger Ordnung, ftellten Baden aus, ſandten 
fleißig Runden und ſchliefen in voller Rüftung. Mit em langen 
Speere oder dem gefrümmten Schwerte griffen fie den Feind an, 
wobei Banzer, Helm, Schild und Beinfhienen den Korper ſchütz⸗ 
ten. Neben der Phalanx der Schwerbersaffneten fanden die Leicht: 
bewaffneten mit Schild, Bogen und Wurfſpieß, um die Flügel zu 
deden. 


Während die aſiatiſchen Heere in Haufen hinter einander auf 
geftellt wurden, ordneten Die Griechen ihre Heere forgfältig nach 
Zahl und Bewaffnung. Ihre Schlachtordnung hieß Phalanx und 
beſtand aus 8— 24 Gliedern, Die ganze Front zerfiel in 4 Haupt ⸗ 
und 16 Unterabtbeilungen; dabei war bei offner Stellung zwiſchen 
je 2 Mann ein Zwifchenraum von 5 Fuß, bei gefihloffener 3 Fuß 
und bei gedrängter 14, Fuß, damit der Streiter fich frei bewegen 
konnte. Vor der Front ftanden die Führer, Horniften, Waflens 
berolde und Fabnenträger; die Zwifchenräume der 16 Abtbei« 
lungen aber blieben frei, da die Reiterei auf den Flügeln hielt. 
Diefe Stellung geftattete den Abtheilungen freie Bewegung, Durch 
ziehen und Schwenkungen, aber Referven gab es nicht, denn der 
mechaniſche Drud der dichten Colonne entſchied mit Einem Stoße 
die Schlacht. Man ſtellte ſich vor dem Feinde parallel auf und ſorgte 
dafür, daß er feine längere Front entwickeln konnte. Schleuderer 
und Bogenfhügen eröffneten als Plänkler die Schlacht, fingend 
rüdte die Phalanx mit gefälltem Speer und in gefchloffener Ord⸗ 
nung nach, erhob das Kriegsgefchrei: Allala! wobei die Leichtbe⸗ 
waffneten in die Zwifchenräume oder auf die Flügel traten, und 
nun begann der Kampf Mann gegen Mann, in welchem Geſchick⸗ 
lichkeit, gute Waffen und Kraft entfchieden. Auf gleiche Weife 
tummelte ſich die Reiterei umher, die auch von den Pferden ftieg, 
um zu Buße beffer dreinfchlagen zu können. Die Schlachten der 
Griechen waren gewiffermaßen ein Bayonnetangriff in Golonne, der 
durch feine Wucht den Feind warf oder felbft zerjchellte. 


Beil die Griechen gut bewaffnet und exereirt, an Ordnung 
und Commando gewöhnt waren und fih fo aufftellten, daß fie von 
dem zahlreicheren Feinde nicht überflügelt werden fonnten, dabei 


ftets in Sturmlauf mit Ariegdgefchrei auf ibn drangen, fo wird 
es begreiflih, weshalb fie jtets über die Perfer fiegten. Diefeh 
fehlte es an einheitlicher Einübung, zweckmaßigen Waffen und Ges 
Handtheit; war ihr erfter Haufen geworfen, fo ftürgte er auf den 
nachfolgenden, brachte ihm im Verwirrung, riß Ihn mit in die 
Flucht und verbreitete entmutbigenden Schredten von Haufen zu 
Haufen. 

Die Griechen find aber auch Erfinder der Artillerie ımd Ber 
fagerungstunft, indem fie die Hülfsmittel der Mechanik anmandten, 
um Steinblöde und große Pfeile weit gegen den Feind zu ſchleu⸗ 
dern. Balliften nannte man die gewaltigen Armbrüfte, welche Pfeile 
und Balken horizontal 1200 Fuß weit fchleuderten, wogegen die 
töffelartigen Wurfbalfen der Katapulten Steinfugeln von 150 
Pfund im Bogen warfen. Die Belagerung einer Stadt, die mit 
Mauern, Binnen, Thürmen, Schießfcharten, Wällen und: Pfahl 
werf geſchũtzt wurde, galt für ein umftändliches Unternehmen. Man 
umgab die Stadt mit einem Wall und Graben, um fie einzufchlies 
fen, erbaute Thürme, um Gefhüg darauf zu ftellen, führte dann 
Bauten auf, um mit Balken, deren Kopf von Gifen war, die 
Mauer einzuftoßen, ficherte durch feſte Dächer die Arbeiter an den 
Sturmbalfen gegen Brandpfeile und Steinblöde der Belagerer, 
oder man untergrub die Mauer, damit fieeinftürze, oder baute hohe 
Thürme auf einem Rädergeftelle, welche der Mauer an Höbe gleich 
waren, um die Bertheidiger von den Wällen zu vertreiben, führte 
dabei Dämme bis zur Mauer, um den Wandelthurm an diejelbe 
beranfchieben und vermittelt einer Fallbrüde die Mauer erjteigen 
zu können. Durch ähnliche Mafhinen und Bauten vertheidigteman 
fich aber auch in der Stadt, fodaß die größte Arbeit der Belagerung 
wie der Bertbeidigung in derartigen Bauten und mechaniſchen Hülfs 
mitteln beftand, weshalb Belagerungen zeitraubend und koſtſpielig 
wurden. Durch feine Phalanz mit 18 Fuß langem Speere, ſowie 
durch fein Geſchuͤtz bezwang Alegander den alten Orient, erober 
ten fich feine Generale weite Reiche, bis einer ihrer Nachahmer an 
den Römern feine Meifter fand. 

Wenn die griechifche Phalanx den alten Orient in gewaltigen 
Stofe niederwarf, jo bat die römifche Legion durch zäbe Ausdauer 
die ganze damals bekannte Welt unterjocht. Die Römer haben 
zwar in Kunſt und Wiffenfchaft weniger geleiftet, aber ihr praftifcher 
Berftand wußte zur Erreichung großer Zwede die rechten Mittel 
zu wählen. Daher haben die römifchen Gonfuln auch das Kriege 
weſen ausgebildet, indem fie Erſparung des Rraftaufwandes mit 
unermüdbarer Ausdauer zu verbinden wußten. Die Römer fegten 
nie den Erfolg eines Feldzugs oder einer Schlacht auf Einen 
Wurf, fondern ficherten fich glückliche Erfolge durch unerfchöpfliche 
Referven. Daber hoben fie zum Kriege ftets nur eine mäßige Ans 
zahl der ftreitbaren Mannſchaft aus, ſodaß fie in unglücklichen Zei · 
ten die geſchlagenen Heere immer wieder durch neue zu ergänzen 
vermochten, da auch bei ihnen die VBorbildung zum Soldaten Aufe 
gabe der Staatserziehung war. Nur durch diefe Zähigfeit muthir 
ger Ausdauer, die im Unglüd befanntlich nie Frieden machte, bar 
ben fie Hannibal befiegt, der ihre Heere in offener Schlacht zu 
vernichten verftand, indem er fie umzingelte, zu einem Keil zufams 
menpreßte und niederhauen ließ. Denn die zufammengedrängten 
Römer konnten von ihren Waffen und ihrer Menge keinen Gebrauch 
machen, da nur Wenige an den Feind famen, wogegen bei Drei 
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ausgebreiteten Linien der Karthagec die Meiften am Kampfe theil- 
nahmen, 

Feder Römer war Soldat; nur Der durfte fih um ein Staats» 
amt bewerben, welcher zehn Feldzüge mitgemacht hatte, und jähr- 
lich hielten die Genforen Mufterung der Waffen und Mannihaf 
ten. Rom wareinwohlorganifirter Militärftaat mit unerfhöpflichen 
Hülfsquellen, da die Bundesgenoffen Heere ftellen und die unter» 
jechten Bölfer die Ariegsfoften tragen mußten. Durch hauffirte 
Landſtraßen, Militärcolonien, Feftungen und Handelsverbindungen 
fiherte man die gemachten Eroberungen und romanifirte fie durch Ein: 
führung der römifchen Berwaltung, Sprache und Gefeggebung, 
fodaß die unterworfenen Völker fih an römifches Wefen und rös 
mifche Lebensweife gewöhnten, ihre eigene Sprache verlernten und 
ihre Nationalität vergaßen. Spanier, Portugiefen und Franzofen 
fprechen römifche Dialekte, ja die Walachen fogar noch ein verftüm- 
meltes Latein, 

Zweckmaͤßig wie die ganze Kriegsführung war auch die Schlacht» 
ftellung, welche gewiffermaßen den Stoß der Phalang in Angriff, 
Erſchũtterung und MNiederwerfen der feindlichen Linien zerlegte. 
Das römifche Heer war in Legionen geteilt, die wieder aus Ma» 
nipeln oder Cohorten beftanden, fodaß jeder einzelne Mann feinen 
beftimmten Pla hatte und das Commando ganze Armeen mit 
frengfter Pünktlichkeit leiten konnte. Die Legion befaß einen ver» 
füberten oder vergoldeten Adler, der einen Lorberkranz oder einen 
Blitzſtrahl in den Klauen hielt, als Fahne, wogegen die Cohorte 
einer Hand oder einem Götterbild folgte, das auf einer Stange 
fand, und eine Standarte die Reiterfchaaren lenkte. Im Gefecht 
legte der Soldat den leichten wollenen Oberrod ab und trug nur 
den Rurzen, ärmellofen Unterrock (Bloufe), nägelbefchlagene Soh⸗ 
Ien, eine Sturmhaube oder einen bebufchten Neiterheim, einen 
Bruſtharniſch, zwei Lanzen, ein kurzes, breites Schwert und einen 
Dolch, wozu noch runde oder lange viereckige Schilde und Bein 
fhienen famen. . Die leichten Truppen führten Bogen und Köcher, 
doch hatten die Neiter keinen Sattel, die Pferde kein Hufeifen und 
manchmal fogar feinen Zaum. Zwar folgte jederegion ein Trains 
zug, aber trogdem mußte jeder Soldat noch 65 Pfund Gepäd 
tragen, da ihm Kochgeſchirr, Lebensmittel, Schanzzeug und Zelt: 
pfähle übergeben wurden. Denn die Legion wurde auf dem Marſch 
nicht einguartirt, fondern grub fich jeden Abend ein befeftigtes, res 
gelrecht angelegtes Lager mit Wall, Graben und Berfhanzungen, 
binter denen fie in beftimmt vorgefchriebener Ordnung ihre Zelte in 
breiten Straßen mit freien Sammelplägen aufihlug. Stehende 
Lager oder Gaftelle umgab man mit einer Mauer und einem Wart · 
thurm, auf welchem zugleich Feuerſignale gegeben wurden, ſodaß 
aus ſolchen Gaftellen fpäter oft Städte wurden, oder'daß fie den 
erften mittelalterlichen Burgen als Mufter dienten, indem man den 
Gingang durch einen Thurm fügte, deffen Thür ſich nicht unten, 
fondern in der Mitte der Höhe befand, zu welcher man auf einer 
Leiter emporftieg und fie hernach hinaufjeg, um dem Feinde das 
Nachſolgen unmöglich zu machen, 

Die römifhe Schlahtordnung bejwete große Beweglichkeit 
der einzelnen Unterabtheilungen, und nachhaltige Angriffs. oder 
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Widerſtandskraft. Die Legion zerfiel in mehrere Abtheilungen, die 
dur einen fo großen Zwifchenraum getrennt waren, daß eine 
gleich große Abtheilung bequem durchmarſchiren konnte. Außerdem 
bat nicht nur jeder einzelne Mann, fondern auch jedes Glied den 
erforderlichen Zwifchenraum, und hinter dem erften Treffen ftan« 
den in angemeffener Entfernung ein zweites und drittes der Art 
aufgeftellt, daß fie eine fchachbrettartige Figur bildeten. Jede Eos 
horte hatte 12 Mann Front, 10 Mann Tiefe und für jeden Mann 
3 Fuß Zulfchenraum; Neiterbaufen 8 Mann Front, 4 Mann Tiefe 
und 6 Fuß Zwifchenraum. Beim Fußwolk konnte alfo jede Stelle 
neunmal befegt, d. b. der Kampf neunmal durch einen frijchen 
Mann erneuert werden. Wurde das erjte Treffen geworfen, fo ftieß 
der Feind auf das zweite. Die Schlacht begann von neuem, und 
dennoch fand noch eine dritte Schlachtlinie unverfebrt da, um den 
ermüdeten Feind zu empfangen, Wurde der Feind gefchlagen, fo 
brachten ihm die vorrüdenden Reſerven der Nömer eine vollftän« 
dige Niederlage bei. Man wird es jedenfalld num weniger auffal- 
lend finden, daß die römifchen Legionen ftets fiegreich zu fümpfen 
pflegten, da fie außer praftifcher Hebung auch eine treffliche Schlacht- 
ordnung befaßen. 


Die Schlacht eröffneten Bogenjchügen und Leichtbewaffnete als 
Plänkler, indem jene ihre Pfeile, diefe ihre fieben Spieße von je 
3 Fuß Länge warfen und fich mit Lederhelm und Rundſchild gegen 
die Geſchoſſe der Feinde ficherten. Sobald das erfte Treffen näher 
an den Feind gekommen war, ſchleuderte es aufdenfelben den leich⸗ 
ten Wurfſpieß, um mit dem ſchweren den Feind anzugreifen, wo⸗ 
bei zugleich die Meiterei hervorbrach und die Plänkier ſich hinter 
die Flügel zurüdzogen. Leiftete der Feind hartnädigen Widerftand, 
fo rüdte das zweite Treffen in die Schlachtlinie, ſodaß die Heftig- 
feit des Angriffs verdoppelt und eine Art Phalanx bergeftellt wurde, 
welde durch einen Fräftigen Maffenfampf die Schlacht entſchied. 
Erft in fpäteren Zeiten, als nicht Baterlandsliebe, fondern Habs 
fucht den Römer ins Feld führte, vermehrte man Geſchütz und 
Reiterei, welche Sattel, Steigbügel und ſchwere Harniſche erhielt. 
Geſchuͤtze und Belagerungen folgten griechiſchem Beifpiele. 


Durch ein fo wohldurchdachtes Schlachtreglement blieben die 
Römer zwar überall Herren des Schlachtfeldes, aber in den Kaiſer⸗ 
zeiten mußten fie doch mancherlei Abänderungen vornehmen, da 
die barbarifchen Völker Afiens meiſt Reiter waren, denen die römi« 
ſchen Bußfoldaten nicht recht beilommen konnten, die deutſchen Böl 
fer dagegen einen dichten Keil bildeten, wenn fie den Feind ans 
griffen, und zwifchender behenden Reiterei Fußvoll ftellten, welches 
das Pferd an der Mähne faffend dem Reiter zu folgen vermochte. 
Die Römer hatten es mur ihrer zwedtmäßigen Bewaffnung und 
ihrer ftrengen Disciplin zu danfen, wenn fie den nadten Deuts 
fhen, die Streitägte mit fteinernen Beilen führten und beim ftür- 
mifchen Angriff bald in Unordnung gerietben, nicht erlagen. Doch 
als Hermann als Söldling die römifhe Kampfweife hatte fennen 
fernen, lockte er die Römer in Engpäffe, zwiſchen Moräfte und 
Walddickicht, umzingelte fie und hieb fie nieder, denn nun fam es 
nur auf Kraft und Ungeftüm des Angriffs an. 
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Spanifhe Sagen. 


1. 
Die Hollenhunde.“) 

Es lebte einſt im Königreich Spanien ein reicher und vorne» 
mer Ritter, deffen Namen wir aus Rüdficht für feinen Ruf ebenjo 
verſchweigen wollen, wie den der Stadt und des Kloſters, wo ſich 
die Begebenheit, welche wir erzählen, zutrug.. Diefer hatte eine 
Liebfhaft mit einer Nonne angenüpft, welche ihm vorſchlug, er 
folle fih nach dem von ihr gemachten Abdrud einen Schlüffel ver 
fertigen laffen, welcher die Kirchthüre ebenfo wie der richtige ſchließe; 
wenn fle dann der Kirchendienft in der Saeriftei treffe, dann folle 
er nur zu ihr fommen, und fie könnten ſich hier ungefört ihren 
unerlaubten Gefühlen bingeben. Der Ritter, dem diefer Borfchlag 
febr wohl geflel, ließ alfo zwei Schlüffel anfertigen, den einen für 
die große Kirchentbüre, den andern für die Meine Pforte der- 
felben. Weil nun aber das Kloſter ziemlich weit von dem Städt- 
den, wo er wohnte, entfernt war, langte er erft gegen Mitter- 
nacht bei demfelben an, hatte auch feine Begleiter mitgenommen, 
damit er feinen Liebeshandel möglichft geheim halten möchte. 

Nachdem er fein Pferd an einem pafjenden Orte untergebracht 
hatte, begab er fih nach dem Kloſter, und wie er die erfte Thüre 
geöffnet hatte, fah er, daß die Kirche aufftand und aus derfelben 
ein Außerft heller Schein und Lichtglanz von brennenden Fackeln 
und Kerzen ftrömte, und fih Stimmen hören liefen wie von 
Perfonen, welche fangen umd eine Todtenmeffe abhielten. Zwar 
erſchrak er, allen er näherte fich doch, um zu fehen, was es fei, 
und ſah mit Verwunderung, daß die Kirche an allen Eden mit 
Geiftlichen und Mönchen angefüllt war, und daß diefe es waren, 
welche die Todtenmeffe fangen. In ihrer Mitte befand ſich ein ho ⸗ 
ber Katafalf, der mit ſchwarzem Trauertuch bedeckt war; um dies 
fen fand eine große Menge brennender Wachskerzen, und die 
Geiftlichen und Mönche und eine Menge anderer Berfonen, welche 
um denfelben herumftanden, hielten ebenfalls angezündete Lichter 
in den Händen, 

Was den Nitter aber am allermeiften erſchreckte, das war, 
daß er feinen der Anmefenden erkannte. Als er num eine: gute 
Beile dem Borgang verwundert zugefchaut hatte, wandte er fich an 
einen der Geiftlichen und fragte ihn, wer denn wohl der Berftor« 
bene fei, dem man fo viele Ehre erzeige. Der Geiftliche antwortete 
ihm, daß ein Ritter geftorben fei, der fo und fo geheißen, und da 
bei nannte er gerade den Namen, den der Ritter führte, und daf 
fie eben daran jeien, fein Begräbnig zu feiern. Darüber lachte der 
Ritter und antwortete: „Der Gaballero lebt ja noch und Ihr habt 
Euch geirrt!" Aber der Geiftliche erwiderte ihm darauf: „Der Ge⸗ 
täufehte feid Ihr, denn diefer Ritter ift wirklich geftorben und wird 
jept hier begraben,” und mit diefen Worten fing er wieder an zu 
fingen. 

Beftürzt über Das, was er eben gehört hatte, wendete ſich 
nun der-Ritter an einen andern Mönch und that diefelbe Frage 
an ihn. Allein diefer antwortete ihm daſſelbe und beflätigte was 
fein Eollege gefagt hatte, fodaß der Ritter furchtbar erfchraf und 


*) Rad; Ant, de Torquemada, Jardin de flores curiosas, 


ohne Verzug zur Kirche hinausftürgte, fein Roß beftieg und nad 
feiner Wohnung zujagen wollte. Allein faum hatte er daffelbe in 
Trab gefept, als auf einmal zwei ungeheuer große, pechſchwarze 
Rüden erfchienen, welche, der eine auf diefer, der andere auf jener 
Seite neben feinem Pferde herliefen. Mochte er nun auch thun, 
was er wollte, oder fie mit feinem Schwerte bedrohen, fie verließen 
ihn nicht eher, bis er an der Thüre feiner Wohnung anlangte, ab» 
geftiegen und eingetreten war. Hier famen ihm feine Diener, welche 
ihn erwartet hatten, entgegen, wunderten ſich aber nicht wenig, als 
fie ihn fo verändert und leichenblaß wiederfaben. Da fie num ver 
mutheten, daß ihm irgend etwas zugeftoßen fei, fo fragten fie ihn, 
was dies fei, und baten ihn inftändigft, er möge es ihnen doch 
fagen. 
Der Ritter erzählte. ihnen nun Alles aufs genauefte, bis er 
in fein Gemach gelangte, und wie er ihnen eben Alles, was ihm 
gefchehen war, berichtet hatte, da ftürzten plöglich die beiden gro» 
fen Hunde herein, fprangen auf ihn los, riffen ihn in Heine Stüde 
und brachten ihn fo ums Leben, ohne daß es feinen Leuten möge 
lich war, ihn zu retten. So ward nun das Leichenbegängniß wirk 
lich gehalten, welches er als Lebender hatte begehen fehen. 


2. 
Die drei unbheimlichen Begleiter. 

Zu Anfang des 16. Jahrhunderts lebte zu Fuentes de Ropel 
ein angefebener Edelmann, der Antonio Goftilla bieß, und dem 
Zorquemada das Zeugniß giebt, dag er einer der tapferften 
und muthigften Männer gewejen, die es in ganz Spanien 
gab, Denn er traf ihn in mehreren bedenflichen Lagen und Ber- 
hältniffen, wo für ihn die größte Gefahr war, und aus allen zog er ſich 
mit großer perfönlicher Tapferkeit und Kraft unverſehrt heraus. 
Beil er aber ein Mann war, der fich nicht viel gefallen ließ, fo 
war er bei manchen Perfonen nicht allzu beliebt, und daher kam 
es, daß er immer wohlbewehrt ausging. Eines Tages verließ er 
fein Haus auf einem guten Roffe, eine kurze Lanze in der Hand, 
und begab fich nach einem andern Orte, der Villanueva heißt. Da 
er num aber bier fich jo in feine Gefchäfte vertieft hatte, daß in« 
zwifchen die Nacht hereinbrach, jo befchloß er doch, trog der Finfter» 
niß, in der fpäten Zeit nach Haufe zurüdzufehren. Nun ftand am 
Ausgang des Dorfes eine Klaufe, um welche ſich ein hoͤlzernes Git ⸗ 
ter befand und in der eine ewige Lampe brannte, und es fehlen dem 
Coſtilla angemeffen, daß er hier nicht vorübergehen dürfe, ohne fein 
Gebet verrichtet zu haben. Als er nun dort angelangt war, und 
von feinem Roffe herab feine Andacht zu verrichten begann, und 
aljo in die Kaufe hineinfehen konnte, ſah er plöglich mitten aus 
derfelben drei Gefpenfter beraustommen. Sie fdjienen aus der 
Erde emporgeftiegen zu fein, näberten ſich ihm mit verhüllten Ger 
fühtern und blieben vor ihm ſtehen. Er fchaute fie eine Weile an; 
da ihm aber die Haare zu Berge ftanden und er einigen Schredt 
verfpürte, fo fieß er feinem Roß den Zügel ſchießen und fing an 
fortzugaloppiren. Allein er hatte noch nicht feine Yugen verwendet, 
da fah er ſchon wieder die drei Schatten, die ein wenig vor ihm 
her eilten und ihm das Geleite geben zu wollen ſchienen. Er ber 
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fahl alio dem Heren feine Seele und befreuzte fich mehrere Male, 
fing auch an, fein Pferd bald dahin, bald dorthin zumenden, aber, 
mas er auch machte, fie fanden immer vor feinen Nugen, Da 
fpornte er fein Roß gewaltig an und machte mit der Range gegen 
fie einen Ausfall, als wenn er fie durchbohren wollte, allein es 
ſchien, als wenn fich die Gefpenfter in demfelben Tempo fortber 
wegten, in welchem fein Pferd ging, denn wenn es Schritt ging, 
hielten fie auch Schritt, und wenn e8 lief, liefen fie auch, und wenn 
es ftill fand, blieben fie auch ftehen, und alles diefes, ohne fich von 
ihm mehr oder weniger zu entfernen, ſodaß er genöthigt war, fie 
zu feinen Gefellfchaftern zu behalten, bis er an feinem Haufe an« 
gelangt war, welches vor fich einen großen Hofraum hatte. 

ALS er von feinem Roffe geftiegen war und das Thor geöffnet 
hatte, fah er, als er eintrat, die Geſpenſter wieder vor ſich; er begab 
ſich indeß bis an die Thüre des Gemachs, wo ſich feine Frau bes 
fand und rief, daß man ihm öffnen folle. Zwar verfchwanden bet 
feinem Eintritt in das Zimmer die Gefpenfter, allein er war fo 
beftürzt und verändert, und hatte dermaßen alle Farbe verloren, 
daß feine Frau es für gewiß nahm, daß ihm irgend einlinfall mit 
feinen Feinden begegnet fei. Als fie ihn aber nach der Urſache fragte 
und nichts von ihm berausbringen fonnte, fo ließ fie einen feiner 
beften Freunde rufen, einen vornehmen und gelehrten Mann, der 
auch augenblicklich herbeifam und ihn, als er ihn fo verändert 
und wie halbtodt vor ſich ſah, flehendlich bat, ihm zu jagen, was 
ihm widerfahren fei. Antonio Goftilla erzählte ihm nun auch Alles 
haarklein; fein Freund aber, als ein befonnener Mann, fagte ihm 
viele Dinge und überredete ihn, fich feiner Furcht zu entfchlagen 
und etwas zu fich zu nehmen. Hierauf führte er ihn in fein Schlaf 
gemach und verließ ihn nicht eher, als bis er ihn zu Bett gebracht 
und ihm ein brennendes Licht zurüdgelaffen hatte, damit er ſich 
ausruhen und fchlafen möchte. Saum hatte er ihn aber verlaffen, 
als Antonio Eoftilla mit lautem Gefchrei um Hülfe rief, und fo» 
gleich eilten Alle zu ihm hinein. Er aber fagte ihnen, daß, faum 
als man ihn allein gelaffen, jene drei Geſpenſter wieder zu ihm 
hereingelommen feien, und mit den Händen in die Erde gegraben 
und den Staub, der dadurch entjtanden, ihm in die Augen gewors 
fen hätten, fodaß er ganz geblendet ward. Da dies nun die Wahr- 
beit war, fo ließ man ihn feinen Augenblick mehr allein, ohne daß 
er unter beftändiger guter Aufficht war. Allein alles dies half ihm 
nichts, denn am fiebenten Tage nachher, ohne daß er irgend ein 
Fieber hatte, oder ihm fonft etwas zugeftoßen wäre, ftarb er. 


3. 
Das Geifterpferd. 

Torquemada erzählt ferner, daß, als er noch fludirte, er 
zu feinem Gefellfchafter einen andern jungen Studenten gehabt 
habe, der jo geſchickt gewefen, daß er, da er Medicin ſtudirt, zulept 
Leibarzt des Kaiſers Karl V. ward. Diefer habe ihm einft unter 
den heiligſten Schwüren verfichert, daß, als er fich zu Guadeloupe 
aufgehalten und in dem dortigen Mönchöflofter die Grammatik ſtu⸗ 
dirte, er fich einft des Abends fpät aus dem Klofter auf einen Spas 
ziergang begeben und plöglich einen Mann in einem geiftlichen 
Kleide habe auf fih loskommen feben, der ein fo mageres Pferd 
ritt, daß es dem Anfchein nach fich faum noch auf den Füßen er» 


fagt: „Suter Mann, wollt Ihr wohl fo gefällig fein und für mich 
in das Dorf gehen und mir etwas zum Nachteifen einfaufen , in⸗ 
dem ich durch verſchiedene Gründe abgehalten werde, ſelbſt dorthin 
zu geben? Ihr werdet mich fehr verbinden, wenn Ihr Euch diefer 
Mühe für mich unterziehen wolltet!” Der Student antwortete, er 
werde dies recht gern thum. Hierauf gab ihm der Mann Geld und 
Jener holte ihm nun alle die Mundvorräthe, welche er zu haben 
wuͤnſchte. Hierauf breitete der Mann feinen Mantel und ein Tifch, 
tuch aus und fepte fich bin, um auf einer Wiefe zu ſpeiſen, nös 
thigte auch den Studenten, mit ihm zu effen. Als fie fih nun über 
verſchiedene Dinge unterhielten, fragte ihn der Student, wo er denn 
bin wolle, und Jener antwortete: „Nach Granada.” Darauf fagte 
der Student: „Ich gedenfe ebenfalls in Bälde dorthin zu reifen, 
um meine Mutter zu befuchen, welche in jener Stadt lebt, denn es 
ift lange ber, daß ich von ihr weder etwas gehört noch gefehen habe,” 


Da ſprach der Reifende: „Wenn Ihr fonft noch in meiner Gefell» 


fchaft fein wollt, fo will ich für Euch die Koften der Reife tragen 
und Euch fo unterftügen, daß Ihr den Weg ohne Unbequemlich-⸗ 
feiten machen follt; indeß gefchieht dies unter der Bedingung, daß 
wir augenbliclich abreifen, da ich mich nicht länger bier aufhalten 
kann.” 

Der Student, der nicht reich war, fondern fo arm, daf er 
auch nicht einen Pfennig befaß, um damit feine Reife zu beftrei- 
ten, nahm das Anerbieten bereitwillig an und bat ihn nur, folange 
zu warten, bis er fich bei einigen Perfonen empfohlen, gegen die 
er Verpflichtungen habe, einige Hemden geholt und feine Bücher 
verfchloffen habe, Er machte fich alfo auf den Weg und kehrte mit 
der möglichften Eile zurück; allein gleichwohl mar die Nacht bereits 
angebrochen, und er drang alje in den Mann, daß fie bis zum 
Morgen warten möchten. Der Reifende aber meinte, es ſei weit 
beffer die ganze Nacht zu reifen und dann bei Tage auszuruben, 
weil die Hige zu groß fei, indem fie ſchon im Monat Junius 
wären. 

So machten fie fih denn, der Eine zu Roß, der Andere zu 
Fuß auf den Weg, fingen an fih Gefchichten zu erzählen und von 
verfehledenen Dingen zu ſprechen. Als fie nun eine Weile mit eins 
ander gereift waren, begann der Fremde in den Studenten zu drin⸗ 
gen, ſich hinter ihm auf feinen Gaul zu fegen. Darüber lachte der 
Student und ſprach: „Wie foll denn dies elende Thier zwei Per- 
fonen tragen, da es ſich faum allein fortſchleppen kann ?* Der Ans 
dere aber antwortete: „Ihr kennt es nur nicht, denn es iſt nicht 
ein zweites Thier wie diefes in der Welt, und fo wie es ift, würde 
ich es für feinen Preis weggeben,“ Endlich beftimmte er Doch den 
Studenten, daß er fich hinter ihm auffeßte, und das Roß begann 
nun fo gut und fo leichtfüßig zu gehen, daß derStudent über feine 
Schnelligkeit ganz verwundert war. Der gute Mann fing nun an 
ihn zu fragen, wie ihm fein Roß gefalle und fagte, er folle 
nur nicht einfchlafen, denn es werde bis an den Morgen fo fort 
geben. 

So kamen fie denn ſchnell vorwärts, bis der Tag heran 
brach, wo denn der Student eine fchöne Landſchaft, ganz voll von 
großen Gärten und Baumpflanzungen, und eine volfreiche Stadt 
vor ſich ſah. Er fragte alfo feinen Reifegefährten, wo fie wären, 


und dieſer forach, fie wären in der Ebene von Granada und jenes 


halten konnte. Diefer Mann babe fi an ihn gewendet und ger | wäre diefe Stadt, er bitte ihn aber, daß er aus Dankbarkeit für 
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den Dienft, den er ihm erwieſen, es feinem Menjchen jagen wolle, 
was ihm mit ihm und feinem Roffe begegnet ſei, er fünne nun 
hingehen, wohin es ihm beliebe, da er jelbft einen andern Weg 
einfchlagen müffe. Der Student nahm alſo Abſchied von ihm und 
begab fich böchlich verwundert in die Stadt, weil er jo viele Meis 
fen in einer einzigen Racht gemacht habe, und überlegte fich, daß 
in dem Roffe irgend ein Teufel gewohnt haben müffe, weil auf ans 
dere Weife es gang unmöglich gewefen fein würde. ”) 


4 
Der Zaubermantel. 

Ein guter Freund erzählte einmal Torauemada, es ſei ihm 
ziemlich etwas Aehnliches paſſirt. Einft habe er und fein Bas 
ter nebft noch einem andern Herrn ſich auf eine Reife nach derſel⸗ 
ben Stadt Granada begeben; wie fie num vor Valladolid kamen 
und das Dorf Olmedo paffirt hatten, fliegen fie auf einen Reifen» 
den, der ihnen ſagte, daß er denfelben Weg zu machen habe, und 
fie waren ſehr zufrieden damit, daß fie fämmtlich mit einander in 
Geſellſchaft reifen fonnten. Sie zogen alfo mit einander weiter 
und fingen an fich den Weg mit der Erzählung verfchiedener unter» 
baltender Begebenheiten zu verkürzen. Als fie ungefähr zwei oder 
drei Meilen gemacht hatten, überredete fie der neu Hinzugefommene, 
daß fie auf einer Wiefe, welche am Wege lag, und fehr anmutbig 
ausfab, ein wenig ausrubten. Hier breitete derfelbe einen großen 
Mantel aus, den er trug, und zwar fo, daß auch nicht eine einzige 
Falte darin blieb, und holte Mundvorrath zum Effen herbei; das- 
felbe thaten die Uebrigen und ftredten fi alle auf dem Mantel 
aus, und jo forderte er auch die Diener, die fie bei fich hatten, auf, 
daß fie ihre Thiere berbeibrächten, ihre Hände und Füße auf dies 
felbe Dede legte und am diefem Orte frübftüdten. Während fie 
nun von verschiedenen Dingen fprachen, die ihnen eine gute Unter» 
haltung gewährten, vergnügten fie fich eine lange Weile ohne es 
zu bemerken, und als fie endlich die Diener aufforderten, ihre Thiere 
berbeizubolen, da fprach der Meifende: „Ihr Herren, Ihr braucht 
Euch nicht aljo auf Eurer Reife müde zu machen, denn Ihr könnt 
heute noch bei guter Zeit zu Granada fein!” Und dabei zeigte er 
ihnen die Stadt, die nicht eine Viertelmeile weit von ihnen entfernt 
war, worüber fie nicht wenig verwundert waren. Er aber fagte 
ihnen, fie ſollten fi deswegen bei feinem Mantel bedanten, bat 
fie auch, fie möchten es Niemandem wiederfagen, was ihnen begeg- 
net ſei; was fie denn auch verfprachen, und jo trennten fie ſich von 
einander, ein jeder nach einer andern Seite hin, 


*) Wie mir mein gelebrter Freund, der berühmte Schriftitels 
ler H. Asbjörnfen, fagt, ift in ganz Norwegen eine äbuliche Sage 
fat in allen Ihälern zu Haufe. Man erzählt ſich nämlich, daß 
gewöhnlich am Weibnahtsabend ein Troll oder Zauberer als 
Baner gefleidet in einem Bauerhofe erfcheint, auf dieſe oder jene 
Welſe Jemanden veranlaft, ibm auf der Abfahrt in feinem von 
Reuntbieren gezogenen Schlitten Geſellſchaft zu feiften, und daun 
windſchnell von diefen davongetragen wird, bis fie plöplich an 
irgend einer Felfenwand im dem Hochgebirge anfommen, wo der 
Geiſt, Schlitten und Rennthiere plöglich unter Donner und Ge 
polter verfchmwinden und der unglüdliche Reifegefährte allein zus 
züdbleibt. Gine ſolche Sage findet ſich überjept bei Haupt, Zeit 
fhrift für deutfches Altertbum, Bd. V. S. 502, Gr, 


Roboldgefdichten aus Salamanca. 

ALS Torquemada ein Junge von zehn Jahren war und zu 
Salamanca in die Schule ging, befand fich in diefer Stadt eine 
vornehme und bejahrte Wittwe. Diefe hatte in ihrem Haufe vier 
oder fünf Dienerinnen, von denen zwei noch jung und ſehr hübfch 
waren. 

Da fing auf einmal im Publicum an das Gerücht ſich zu 
verbreiten, daß in dem Haufe diefer Dame ein Kobold ſich fehen 
laffe, der mancherlei Schabernad treibe. Unter andern fielen von 
dem Dache des Haufes fo viele Steine herab, daß es fehlen, als 
regne es, umd dies trieb er jo unausgefept, daß fowohl alle 
Hausbewohner als auch andere, die daffelbe betraten, in großer 
Angſt jchwebten, obgleich die Steine Niemandem etwas zu Leide 
thaten. 

Dieſe Begebenheit machte ſolches Auſſehen, daß ein Corregi⸗ 
dor, der ſich daſelbſt befand, beſchloß, die Wahrheit zu ergründen 
und in Begleitung von mehr denn zwanzig Perſonen fich nach dem 
Haufe diefer Dame begab. Als er daffelbe betreten hatte, befahl 
er einem Gerichtsdiener und vier anderen Männern, das ganze 
Haus mit angezündeten Fadeln zu durchfuchen und keinen Winkel 
oder irgend einen Ort, wo fid) Jemand verſtecken könne, uners 
forjcht zu laſſen, und diefe thaten ihre Schuldigkeit fo, daß blos 
noch fehlte, daß fie das Dach abgededt hätten, und kehrten hierauf 
zurüc mit der Meldung, daß fie Alles unterfucht, aber auch Alles 
ruhig ſei. 

Der Eorregidor fagte hierauf zu der Dame, daß jie fich täufche, 
und die jungen Frauenzimmer, welche jie bei ſich babe, vermuthlich 
einige Liebhaber und ihre Diener auf der Seite hätten, welche mit 
den Steinen würfen, und daß das Befte fein werde, um diefe Uns 
bequemlichkeit loszuwerden, wenn fie fortan ihre Dienerinnen forge 
fültiger überwachte, Die gute Dame war hierüber gar ſehr ber 
ftürzt und wußte nicht, was fie fagen follte; doch verficherte fie feft, 
daß die Sache mit den Steinen wahr fei, und daß fie fich wundere, 
daß fie nicht jegt berabfielen. Der Gorregidor aber und feine 
Begleiter fpotteten hierüber und verließen - den Saal, wo fie 
gewefen waren; als fie aber am Fuße der Treppe waren, fa 
men foviele Steine diefelbe herabgerollt, und mit einem folchen 
Gepolter, als wenn drei oder vier große Körbe voll ausgefchüttet 
würden : diefe liefen ihnen zwifchen den Beinen herum, ohne daß fie 
irgend Jemandem wehe thaten, Hierauf befahl der Gorregidor 
denjelben Leuten umzufehren und mit allem Fleiß nachzuſehen, ob 
Iemandgeworfen habezaber fie entdeckten nicht mehr als das erfte Mat. 

In demfelben Nugenblide fing es an in die Hausthür Steine 
zu regnen, welche ihnen auf die Köpfe und zwifchen die Beine fier 
fen, und zwar in großer Anzahl. Als fie num alle ganz verwuns 
dert über das, was fie gefeben, daftanden, nahm der Gerichtsdie- 
ner einen Stein, der ſich befonders von den andern ausjeichnete, 
und warf ihm auf das gegenüber befindliche Dach und ſprach: 
„Wenn Du ein Teufel oder Kobold (Irasgo) bift, wirf mir den. 
felben Stein wieder zu!" In demjelben Augenblick flog der Stein 
wieder herab und fuhr ihm durch feine Müpe vor Aller Augen, 
und Alle erkannten den Stein als denfelben, den er hinaufgewor ⸗ 
fen, und daß wahr fei, was ihnen gefagt worden. Hierüber 
war nun der Gortegidor und alle Uebrigen nicht wenig verwun⸗ 
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dert; nach wenigen Tagen fam aber ein Priejter von Torresmenus 
das nach Salamanca in diefes Haus und fagte einige Beichwörun- 
gen ber, worauf das Steinwerfen und die Nedereien aufhörten. 

Ein anderes Mal befuchte ein junger Student feine Mutter, 
welche Wittwe war, zu Salamanca ; ihre Leute aber fagten ihm, 
daß in ihrem Haufe ein Kobold ſei, der viele Nedereien verübe. 
Der Student wollte es nicht glauben, fondern fpottete und 
lachte über die, welche ihm fo etwas fagten, ward eines Abends 
fogar fehr über fie böfe, weil fie e8 immer wieder von neuem ver» 
ficherten, verlangte ein Licht, begab ſich in den dritten Stod, wo 
fein Gemach war, und legte ſich auch, nachdem er die Thüre 
verfchloffen hatte, nieder. Als er aber nach kurzem Schlafe wieder 
erwachte, kam es ihm vor, als wenn unter feinem Bette ein heller 
Schein, wie von Feuer fei; er erfchrat ſehr, mas dies zu bedeuten 
habe, und daß das Bett anbrennen könne, machte alfo den Bor 
bang zurüd; da er jedoch nichts gewahr ward, legte er fich wieder 
nieder. 

Kurz darauf ſah er aber einen noch hellern Lichtſchimmer 
als das erfte Mal und obgleich er fich fürdhtete, wollte er doch die 
- Wahrheit herausbringen, ſchlug alfo den Borbang wieder zurüd 
und beugte feinen Kopf weit hinaus um fich beffer umzuſehen. Da 
padte ibn etwas bei den Beinen, bob ihn hoch in die Luft und ließ 
ihn dann mitten ins Zimmer fallen. Hierüber war er furdht- 
bar erſchrocken und fing an laut zu fchrein, Ob man nun aber 
gleich Licht brachte und das Zimmer durchfuchte und unter das 
Bett fab, fand man gleichwohl nichts ; der Student aber überzeugte 
fih, Daß das, was man ihm von dem Kobold gefagt hatte, wahr ſei. 

Ein dritter Fall trug fich mit zwei Rittern zu, die zu den vor» 
nehmſten in der Stadt gehörten und mit Torquemada befreundet 
waren. Diefe wußten, daf in dem Haufe einer armen Rrau ein 
Kobold umging, und weil fie ed blos für Geſchwaͤtz hielten, fo be, 
gaben fie fich eines Nachts mit einem Geiftlichen dahin, um etwas 
Gewiſſes darüber zu erfahren; da fie aber nicht glauben wollten, 
was ihnen die Frau und die übrigen Anwefenden fagten, befam 
auf einmal einer von ihnen einen Schlag mit einem übelriechenden 
Stüf Erde an die Hüfte, und obgleich der Schlag fehr ſtark war, 
that er ihm doch feinen Schaden oder machte auch nur das geringfte 
Gefühl. 

Dergleichen Erdflöße fielen auch an anderen Stellen bes 
Haufes herab und auf die anderen PBerfonen, und eine von den 
Frauen befam einen derben Schlag mit einem halben Dachziegel 
auf die Schulter. So gingen die zwei Edelleute und der Geiftliche 
böchlichft verwundert von dannen. Als aber nach einigen Zagen 
ein Geiftlicher eine befeffene Frau egoreifirte, da fagte der Teufel, 
ber in ihr wohnte, unter anderen Dingen, er fei der, welcher jene 
Nacht fich mit ihnen einen Spaß gemacht, und da die Erde, mit 
welcher er fie geworfen, aus einem Grabe und von einem Leichnam 
bergerührt habe, der kürzlich darin beerdigt worden fei. 


6 
Zauberfegen hilft gegen tollen Hundebiß. 
Als einft der Bater des Torquemada als junger Burfche eine 
weite Reife machte, fiel ihn ein fo wütbender großer Hund an, daß 


er es nicht verhindern konnte, von ihm in das Bein gebijfen zu 
werben. Hätte er num nicht fo dicke, ſtarke Stiefeln angehabt, würde 
er ihm durch und durch gebiffen haben; allein auch fo drang er bis 
ins Flelſch und es famen ein bis zwei Tropfen Blut heraus, 


Torquemada's Vater machte ſich jedoch hieraus nichts, mar- 
fehirte noch drei bis vier Tagereifen weiter. Eines Morgens, als er 
durch ein Dorf paſſirte, ſah er, daß man zur Meſſe läutete, ftieg 
aljo vom Pferde und trat in Die Kirche, Als er wieder binausging, 
trat ein Bauersmann zu ihm: „Gnaͤdiger Herr, hat Euch vielleicht 
ein Hund gebiffen ?" Torquemada's Vater, der die Sache beinahe 
ſchon vergeffen hatte, antwortete: „Allerdings hat mich vor einigen 
Zagen ein Hund angefallen und zu beißen verfucht, allein warum 
fragt Du mich darnach?“ Da lachte der Bauer und ſprach: „Ich 
frage, weil Euch Gott hierher geführt hat, damit Ihr Euer Leben 
retten follt: denn ich bin ein Segenfprecher, und der Hund, von 
dem Ihr fagt, daß er Euch Euer Bein blutig gebiffen, ift toll ge 
wefen, jo daß, wenn neun Tage vorüber find, Euch fein Mittel 
mehr helfen wird. Damit Ihr aber fehet, daß ich die Wahrheit 
foreche, fo will ich Euch fagen, daß der Hund die und die Flecken 
hatte.” Da nun diefe Torquemada der Meltere jelbft bemerkt hatte, 
fo konnte er fich nicht genug hierüber verwundern. Hierauf fagte 
der Segenfprecher, wenn er gerettet werden wolle, müffe er an 
diefem Orte bleiben, führte ihn auch hernach mit in fein Haus und 
fegnete ihn und Alles, was fie aßen, und nach der Mahlzeit jegnete 
er ihn noch ein zweites Mal, und am Abend ſprach er zu ihm: 
„hr müßt Geduld haben, denn wenn Ihr gefund werden wollt, 
muß ich Euch drei Stiche in Eure Nafe machen und aus jedem 
derfelben muß Blut herauskommen.“ Torquemada’s Vater, der in 
äußerfter Furcht ſchwebte, fagte zu ihm, er möge thun, was er wolle, 
und fo ftach ihm der Segenfprecher in Gegenwart der Nachbarn 
im Dorfe, dreimal mit der ſcharſen Spipe eines Meffers in bie 
Nafe, und aus jedem Stich floß ein Tropfen Blutes, den er in 
einer Schüffel auffing. Hierauf hieß er ihn ſich mit etwas gefeg- 
netem Weine waſchen, und nachdem er alle ungefähr eine halbe 
Stunde mit Reden aufgehalten hatte, betrachteten fie das Blut, 
welches in der Schüffel war, und welche fie nicht einen Augenblid 
verlaffen hatten, und erblicten in jedem Tropfen, von denen jeder 
gleich Anfangs von dem andern ſich getrennt hatte, einen lebendi⸗ 
gen fich heftig bewegenden Wurm. Hierauf ſprach der Segenfpre» 
her alfo: „Señor, mit Gottes Hülfe feid Ihr jept wieder gefund, 
denn Ihr fehet jet das ganze Böfe, was Euch der Hund ange 
than bat, und Ihr könnt für gewiß annehmen, daß Ihr toll geworden 
wäret, wenn Euer guter Stern, oder um beffer zu jagen, Gott 
Euch nicht diefen Weg geführt hätte.“ Torquemada's Bater 
dankte ihm num, foviel er konnte und verließ ihn am folgenden 
Tage. 

Wie das, was der Segenſprecher vollbrachte, auch geweſen 
fein mag, fo ſcheint es mir doch, daß er dies nicht blos durch die 
Gnade Gottes alfo ausführen Fonnte, indem er fogar die Farbe 
des Hundes angab, weshalb ich mich nicht enthalten kann zu ver 
mutben, daß er fich bierbei eines andern, nicht fo geraden Weges 
bedient habe. Gr. 


1857 — Euroya — A 14. 





Sean Paul Marat.“ 


Einer franzöfifch» ſchwelzeriſchen Quelle entnehmen wir einige 
neue Nachrichten über diefe bervorftechende Perfünlichfeit der fran- 
zoͤſiſchen Revolution. Die hier gegebenen Mittheilungen find größ⸗ 
tentbeil® an den Orten gefammelt, wo diefer Held einer blutigen 
Eroche geboren tft und feine Jugend verlebt hat. 

Wenn man Marat als Schweizer bezeichnet, fo ift dies nicht 
ganz genau; obgleich in Boudey geboren, ift er niemals Neuen 
burger Bürger oder Unterthan geweſen, und es ift jchwierig, ihm 
ein Baterland anzumeifen. Genf und Neufchatel, Sardinien, 
Frankreich und Spanien können die „Ehre*, ihn zu der Zahl ihrer 
Kinder zu rechnen, beanfpruchen oder zurüdweifen, Die Mara 
— erft der Held der franzöfifchen Revolution franzöfirte fich mit 
dem t — waren fpanifchen Urfprungs und ließen fih, man weiß 
nicht in welcher Zeit, in Cagliari auf Sardinien nieder. Einer 
von ihnen, der Doctor Jean Mara, Sobn des Antoine Mara, 
hatte den Katholicismus abgefhworen und mußte ſich nach Genf 
zurückziehen, wo er die Mediein ausübte; er wurde am 7. März 
1741 als „Einwohner“ aufgenommen und heiratbete eine Genferin, 
Mademoifelle Louife Cabrol. Aber er blieb nicht lange in Genf 
und ließ fih in Boudry im der Grafſchaft Neuenburg nieder; 
er bewohnte dafelbft im untern Theile des Städtchens ein befcheis 
denes Haus von altertbümlichem Nusfeben, das man noch heute 
zwifchen der Herberge zum „goldnen Löwen“ und dem Bureau der 
Präfeetur erblidt. Hier wurde fein ältefter Sohn geboren, dem man 
den Namen Jean Paul gab und der foäter das Eonventsmitglied 
Marat wurde, 

Man lieft in dem Taufbuche der Pfarrei Boudry, das damals 
Jean Jacques Sandoz, Paftor des genannten Ortes, führte, und 
zum Sabre 1743: „Jean Baul, Sohn des Herm Jean Paul 
Mara, Profelyten, von Cagliari in Sardinien, und der Madame 
Louife Cabrol, von Genf, ift geboren den 24. Mai, wurde getauft 
den 8. Juni ; hatte feinen Pathen und zur Pathin Madame Ca— 
brol, Großmutter des’ Kindes.” 

Marat wurde alfo im Jahre 1743 geboren, und nicht 1744 
oder 1745, wie alle Gefchichtfchreiber erzählen, die ihn durch einen 
weitern Schreibfehler in Baudry oder in Bodry, und nicht in 
Boudry geboren fein laffen. In Ermangelung des hier zum erften 
Male veröffentlichten Nuszugs aus dem Laufregifter hätten fie das 
Jahr feiner Geburt aus feinem Todtenfcheine kennenlernen kön⸗ 
nen, der fich in dem Sterberegifter, das in den Archiven des Eivil- 
ftandes im Juftigpalafte von Paris niedergelegt ift, findet, und der 
ausdrüdlich fagt, daß er den 13, Juli 1793 um 8 Uhr Abends 
geftorben fei, „im vollendeten Alter von 50 Jahren.” Die Ge 
ſchichtſchreiber, fcheint es, haben kelne Zeit, fo genau zu fein; und 
die genauen Leute haben feine Zeit, Geſchichte zu fchreiben. 

Man fieht, Jean Baul Marat hatte keinen Pathen. Sein Ba 
ter, eben erft in der Grafſchaft Neuenburg angefommen, kannte 
obne Zweifel noch Niemanden, den er um diefe Gefaͤlligkeit hätte 
bitten können. Aber er befand ſich bald in Beziehungen zu fehr 
guten Familien, namentlich mit den Geiftlichen, denen er in feiner 
Eigenfchaft als Profelyt empfohlen fein mußte. Wir fehen in der 
That feine anderen Kinder durch proteftantifche Eandidaten und 
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Söhne und Töchter von Geiſtlichen aus der Taufe gehoben. Sa⸗ 
gen wir ein Paar Worte über Jean Pauls Brüder und Schwe- 
fern. Sein jüngerer Bruder, Henri Mara, geboren 1745, machte 
in Rußland eine fehr glänzende Laufbahn unter dem Namen Mon 
fieur de Boudry; er war daſelbſt Profeffor in einer Paiferlichen 
Militärfchule, mit dem Grade des Oberften; der Fürft Gortſcha⸗ 
koff gebört zu feinen Zöglingen. Bon der älteren feiner Schwer 
ftern, Marie, in Boudry 1746 geboren, ift nichts weiter befannt, 
Eine andere Schwefter Marats, Albertine, ftarb in Parts in einem 
fehr vorgerüdten Alter. Endlich ein fünftes Kind, Jean Pierre, ift 
zu Neufchatel geboren. Er wurbe ein geſchickter Uhrenfabrikant und 
gewann wiel Geld; aber die Leidenfchaft des Spiels beherrfchte 
ihn. Er farb zu Karlsruhe vor 10 Jahren in einem Alter von 
90 Jahren. Bon ihm ftammen die gegenwärtigen Mitglieder die» 
fer Familie ab, 

Nah einem Aufenthalte von wenig Jahren in Boudry ließ 
fih der Doctor Jean Rara bleibend in Neufhatel nieder; ohne Zwei⸗ 
fel wenig begütert, bezog er eine fehr armfelige Wohnung, oben an 
der Straße Rue de Chavannes, wenn man binaufgebt: links, 
Seine Kinder gingen ins Eolleg ; Jean Paul erbielt dafelbft Preiſe; 
aber mit einem phantaftifchen Charakter, einer fränfelnden Körper 
beſchaffenheit konnte er fich bei feinen Cameraden nicht belicht ma» 
chen, deren Stichblatt er bald wurde. Am Donnerftage, der frei 
war, pflegten die Collegfchüler unter ſich zu ſprechen: „Womit 
werden wir uns heute amüfiren? Werden wir auf die Maillebahn 
geben, oder wollen wir etwa Marat abprügeln ?" Möglich, daß die 
fchlechte Behandlung, deren Gegenftand er damals war, dazu bei⸗ 
getragen, ihn zu verbittern und feinen Haß gegen eine Gefellichaft 
zu erregen, deren Ungerechtigfeiten er jo früh zu ertragen hatte. 
Er bewahrte insbefondere einen aufrichtigen Haß gegen die Schwei ⸗ 
zer, feine erften Landsleute. „Während der Niedermepelungen in 
den Gefängniffen, die er angegeben und geleitet hatte (erzählt La⸗ 
martine in feiner „Befchichte der Girondiften”), kam einer der Ret⸗ 
ter Cazotte's, nachdem er den Bater und die Tochter in ihre Woh⸗ 
nung zurüdgeführt, zu Marat und geitand ihm unter Zittern diefe 
Schwachheit. Marat weinte bei diefer Erzählung: „Du haft Recht 
gethan,“ fagte er zu dem erftaunten Mörder; „der Bater verdiente 
das Leben einer folchen Tochter wegen! Aber was diefe Schweizer 
betrifft, die Ihr verfchont habt, jo hattet ihr Unrecht; man mußte 
fie bis zum Letzten opfern!" Die Rache gegen fein erftes Vater 
fand, wo er Elend und Drud erfahren, konnte ſich, fügt der Ge— 
fchichtfchreiber hinzu, nur in dem Blute feiner Landsleute Ldfchen.“ 
Aber gerade weil Lamartine es erzählt, wird man noch eine weitere 
Beftätigung, mwenigftens über das Motiv dieſes fpeciellen Haffes, 
abzuwarten gut thun. Zu ſolcher Vorſicht mahnt eine weitere Er» 
fabrung bezüglich Marats. 

Ein anderer Neuenburger nämlich, der ſich auch in die poli» 
tifchen Angelegenheiten bineingezogen fand, Fauche-Borel, beginnt 
feine Memoiren mit einer Anekdote über die Kindheit Marats. 
Bei der Erzählung der Inſurrection, in welcher die Bürger von 
Neufchatel den Generalabvocaten Gaudot tödteten, ſchaltet er 
folgende Epifode ein: „Baudots Haus wurde eingenommen und 
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geplündert. Ich fah inmitten des Tumults und eines fchredlichen 
Lärmens die Möbeln, Uhren, Spiegel durch die Fenſter werfen ; 
ih ſah Heine Gaffenjungen, von Einem ihres Alters angeführt, 
eine lebendige Katze an die Thürfchelle des Beamten, des Gegen 
ftandes des öffentlichen Haffes, binden. ch glaube noch diefen 
bartlofen Führer zu ſehen, der nachher eine fo entſetzliche Berühmt 
beit erlangt hat, wie er diefen Haufen Meiner Wüthender zu Ge- 
waltthätigkeiten anreizte, für welche feine ſchwachen Hände unfähig 
waren. Am andern Tage enthüllten ſich die Neigungen diefes Kins 
des noch mehr, das 25 Jahre fpäter in den Verwirrungen Franf- 
reiche jo fchrefiich berühmt wurde. Man fah ihn fich heimlich auf 
den Kirchhof ſchleichen und die Bretter wegziehen, welche die Erde 
der zur Aufnahme des Leichnams Gaudots gemachten Grube zus 
rücfbielten; worauf er, nachdem diefelbe fo wieder ausgefüllt war, 
fih mit einer Art wilder Freude in die Stadt zurüdzog. Ich 
glaube ihn noch zu hören, wie er, im Augenblid, wo man die Refte 
des unglüclichen Generaladvocaten in ihre legte Wohnung nieder: 
legen wollte, mit der Stimme eines Heinen Gannibalen eine Arte 
trillerte, die zum Refrain batte: „Die Erde wird ihn zurückweiſen; 
die Erde wird ihn nicht aufnehmen!" Diefes Kind, das zu einer 
fürhterlichen Berühmtheit dies Vorfpiel gab: es war Ma rat!“ 

Diefe Hiftorie würde fehr gut befunden fein, und vielleicht hat 
fie auch feine gewiffenhaften Nachichreiber gefunden ; leider aber ift 
fie ganz einfach nicht — möglich. Gaudot war ein Mann, der früs 
ber von feinen Landsleuten als einer der fräftigften Bertheidiger 
ihrer Freiheiten geehrt wurde, dann feine Gewandtheit und Kennt 
nig der Landesverhältniffe dazu benugt hatte, dem Proceß der 
Neuenburger gegen Friedrich II. eine für Jene ungünftige Wen- 
dung zu geben. Seine Ermordung fand im Jahre 1768 ftatt, 
und um diefe Zeit war „diefes Kind, diefer unbärtige Führer, die 
fer Heine Cannibale 20.” ein großer Menfch von 25 Jahren, Docs 
tor der Medicin, und hatte feit langer Zeit fein Geburtsland ver» 
laffen. Fauche⸗Borel hat alfo auf Koften Marats erfunden. Nicht 
mehr Glauben verdienen einige andere Anekdoten, die fih in Neuf⸗ 
hatel erhalten haben. Marat wurde nach feinem Tode wie ein 
Heiliger und Märtyrer geehrt; man darf ſich nicht vermundern, 
daß er auch feine Legende hat. Er brachte übrigens nur feine er⸗ 
ften Jahre in Neufchatel zu ; er feheint feine Schulftudien in Genf 
vollendet zu haben; unfere Quelle hatte ein Exemplar des Florus 
Franciscus des Pater Berthault vor Augen, das ihm zu jener 
Zeit gehörte, und auf dem man noch lieft : J. P. Marat, dtudianı 
en Humanite, Diejer lapsus calami macht lächeln und fchau« 
dern zugleich. 

Wir finden Marat fpäter in Edinburg, wo er Medicin 
fudirte und franzöfifchen Unterricht gab, aber bereits mit dem 
Plane einer totalen politifchen Reform bejchäftigt war. Sein er- 
fies Werk: les Chaines de l’Esclavage, erjchien englifch im 
Jahre 177%, bei Gelegenheit der Neuwahl des Parlaments von 
England; aber er hatte es, jagt er, fehon feit vielen Jahren im 
Portefenille. Er ließ es lange Zeit nachher im Franzöſiſchen er- 
fheinen, zu Paris, im Jahre I. der Republit. Wir wiffen durchs 
aus nicht, welchen Eindrud in England die erfte Beröffentlichung 
diefes Pamphlets machte. Sein zweites Werf von einer ganz ver- 
ſchie denen Art (De ’homme, ou des principes ou des lois de 
influence de l’äme sur les corps et des corps sur l’äme) 


erfchten in Amfterdam 1775, bei Marc Michel Rey, dem Verleger 
Jean Jacques Rouffeaus, und wurde fritifirt und ſehr lebhaft 
perfiflirt von Voltaire in der Gazette litteraire. Aber der wiffen« 
fchaftliche RufRarats datirt nur von den Arbeiten über das Feuer, 
die Eleftricität und das Licht, denen er fich von 1779—1788 
überließ ; er war damals zu Paris und Arzt der Gardes-duscorps 
des Girafen von Artois. Wir fehen ihn im Jahre 1784, der 
Aufenthaltszeit Franklin in Frankreich, um dem Manne, wel» 
cher den Blig dem Himmel und das Scepter den Tyrannen ent» 
riſſen hatte, ein Memoire über feine phyſikaliſchen Berfuche zu un« 
terbreiten. Man left in Franklins Journal: „Samstag, 17. Juli 
4 Uhr: Man ſchickt mir ein Manufeript eines unbefannten Philos 
fopben, welcher meiner Beurtheilung ein Memoire über das Ele 
mentarfeuer, fowie das Detail mehrerer Berfuche mit der Camera 
obscura unterbreitet. Das Werk ift im Englifchen und in ziemlich 
gutem Styl, obgleich mit franzöfifhen Wendungen vermengt. Ich 
muß die Verfuche ſehen, um gründtich urtbeilen zu können.” Eine 
ächte Franklinfche Bemerkung. Der vorfichtige und gefunde Ber 
ftand des Americaners ſcheint den glänzenden Baradogen des fran⸗ 
zöfifchen Philoſophen ein wenig mißtraut zu haben, In diefer Zeit 
war jedoch der Ruf Marats bereits ein europäifcher; feine drei 
vorzüglichften Werke über das Feuer, das Licht und die Elektricität 
waren alsbald nad) ihrem Erjcheinen ins Deutfche überfegt wor⸗ 
den von C. E. Weigel, Profeffor an der Univerfität Greifswald 
(2eipzig, 1782, 1783, 1784); und das Journal helvetique, 
das zu Neufchatel erfhien, konnte in feinem Berichte über die 
Recherches physiques sur l’eleetrieite die „tiefen Unterfuchun« 
gen und wichtigen Entdeckungen“ nicht genug hervorheben, Nach 
demfelben Blatte wäre bis zu diefem „geſchickten Manne” die Elet- 
trieität nur „ein affröfes Chaos“ gewefen, oder hätte vielmehr „wer 
der Geſetze noch Prineipien gehabt.” Diefer glänzende Ruf verans 
laßte Marat zu einem Beſuche in der Grafſchaft Neufihatel, kurz 
vor 1789. Er ſcheint dafelbft jehr gut aufgenommen worden zu 
fein, 

Man ftaunte, in ihm, wie unlängſt in Herrn de la Eondas 
mine, einen ausgezeichneten Gelehrten und einen angenehmen Ber 
fertiger von Impromptus und Sefellfhaftswerfen vereint zu finden. 
Madame dU..... , vor einigen Jahren in Neufchatel geftorben, 
hatte ein ganzes Madrigal Marats aufbewahrt, deffen Ende (wir 
geben es profaifch) lautete: „Die Grazien haben weniger Friſche, 
Benus hat weniger Reize, Amor jelbft, immer Sieger, muß vor 
Euch die Waffen ftreden.” Zwar will ein Freund unferer Quelle 
diefen Quatrain fhon irgendwo gelefen haben, und verfichert, er 
ſei nicht von Marat, der ihn nur recitirt hätte (auch ung kommt 
er befannt vor); aber mit Necht bemerkt jene, Verſe diefer Art 
glichen ftets fo vielen anderen, dafyman ſich niemals denfen könne, 
fie zum erften Mal gehört zu haben. Sehr richtig; es geht und 
mit unferer Lyrik gleichfalls nicht felten fo. Genug, es ift ausge 
macht, daß Marat nicht ſchlecht Verſe drechfelte, und daß er in 
diefem Genre ohne großen Nachtbeil mit Robespierre, Carnot und 
den anderen Gliedern des Wohlfahrtsausfchuffes, die größtentheils 
angenehme Poeten waren, hätte coneurriren können. Man kennt 
übrigens jetzt auch Marat als Romanfchreiber. Les aventures 
du jeune comte Potowski, lange Zeit in Manufeript von Ma 
demoifelle Albertine Marat aufbewahrt, gingen aus den Händen 
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Diefer in die Bibliothet eines ausgezeichneten Kunſtfreundes, M 
Aimeé Martin, über. Bon da nahm fie der Bibliophile Jacob im 
Sabre 1848, um fie im Feuilleton des Sieele zu veröffentlichen, 
und fpäter in 2 Octanbänden, unter dem, die Neugierde des Pur 
blicums zu reijen geeigneten Titel: Un roman du coeur, par Ma- 
ral, herauszugeben. 

Man wird überrafcht fein, daß Marat inmitten der wiſſen⸗ 
fchaftlichen und volitifchen Studien, die er mit ſoviel Leidenfchaft 
verfolgte, und bei feinen Befchäftigungen ald Arzt noch die Muße 
hatte, diefen Roman zu ſchreiben. Man muß ſich ins Gedächtniß 
rufen, daß feine Arbeitskraft eine enorme war, In einer gewiſſen 
Epoche feines Lebens, als er in Edinburg die „Chaines de l!Es- 
elavage“ fchrieb, arbeitete er, wie er ung erzählt, täglich 20 Stun- 
den, ſchlief nur zwei und hielt fich durch einen unmäßigen Genuß 
ſchwarzen Kaffee's wach. 

Das politiſche Leben Marats von 1789 — 1793 gehört der 
Geſchichte der Revolution an. Man findet fein Porträt bei allen 
Geſchichtſchreibern; Alle baben um die Wette die ſchreckliche Häf- 
lichkeit feiner Figur, feine abftoßende Unreinlichkeit, die Unordnung 
feiner Mleidung x. befchrieben. Man fünnte in diefen Gemälden 
Uebertreibung argwöhnen, hätte man nicht als rechtfertigendes Bes 
weisftüf Marats Porträt, nach der Natur gemalt von dem ber 
rühmten Maler David, dem enthufiaftifchften feiner Bewun— 
derer, 

Was die äußerfte Nachläffigkeit feiner Toilette betrifft, fo kann 
man glauben, daß dies bei ihm wie bei Barrere und mehreren Ans 
deren nur eine Eoquetierie des Bolfstribunen war; denn wir bes 
figen eine Befchreibung feines Salons, welche einen delicateren Ser 
ſchmack zu verrathen fheint. Auch die obige Poeſieart fünnte dafür 
fprechen ; und jedenfalls war Marat in der gebildeten Geſellſchaft 
Neufchatels doch wohl in anderer Tournure als wenige Jahre jpär 





ter aufgetreten, „Er hatte,“ erzäblt Madame Roland, „einen ſehr 
hũbſchen Salon, möblirt in blau und weißem Damaft, mit feides 
nen Borhängen, in eleganter Weiſe zu Draperien verwendet, einem 
brillanten Luſtre und herrlichen Borzellanvafen, erfüllt mit natür · 
lichen, damals ſeltenen und theuren Blumen.” 

Man weiß, daß Marat, ein wenig Poet, wie wir gefehen ha⸗ 
ben, die Ehre hatte, von einer Enkelin des großen Eorneille er⸗ 
mordet zu werden, und daß diefer Tod von den zwei berühmteften 
Dichtern jener Epoche befungen wurde. Andre Ehenier widmete 
Charlotte Corday eine feiner ſchönſten Oden, die fchönfte von allen 
vielleicht, indeh fein Bruder, Marie Joſeph, Marat in einer Can- 
tate feierte, die M. Eherubini in Muſik ſetzte. Es war jedech nicht 
Marie Joſeph Ehenier, wie die Biographie universelle fagt, 
der dem Eonvente das Decret vorfchlug, durch weiches diefer ber 
fahl, den Körper Mirabeau’s aus dem Pantheon zu entfernen, um 
da die Heberrefte Marats beizufegen. Die Initiative zu diefer Maß- 
regel gehört David an. 

Die Ehren des Pantheons kamen übrigens faum in Betracht 
gegenüber denen, welche ihm von freien Stüden in ganz Frankreich 
erwieſen wurden. Mehr ala 44,000 Altäre und Grabmäler wurs 
den feinem Sedächtnißerrichtet. Man organtfirte Broceffionen, man 
brannte ihm Wachskerzen, man fang Litaneien auf das „gebeiltgte 
Herz Marate.” Seine Büfte ward im Gonventsfaale, in allen 
Theatern, in allen Häufern aufgeftellt. Eine Capelle wurde ihm 
errichtet in Paris auf dem Garroufelplage; fie beftand bis in den 
Februar 1795, mehr als ſechs Monate alfo nach dem Ende der 
Schredensherrfhaft. Der Eultus der Vernunft, im November 
1793 von Chaumette erdacht, und der des höchſten Weſens, von 
Robespierre im Jahre 179% geichaffen, vermochten faum einen 
Augenblick lang dem Eultus des „Ami du peuple“ Eintrag zu 
tbun. 8, 
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Maria Thereſia und ihre Zeit. 


— Auch öfterreichifche Federn fangen jetzt an, Perfonen und 
Buftände der Vergangenheit, namentlich des adhtzehnten Jahrhun⸗ 
derts, auf ihrem heimifchen Boden darzuftellen. Der alte Bäuerle 
fchrieb mehrere Theaterromane aus der alten Zeit: „Therefe ſtro⸗ 
nes“ u. a. Das Theater ift aber nicht mehr das einzige öffentliche 
Forum in Wien; der Gefichtstreis erweiterte fich gemach, man 
zieht auch Hof und Staatsleben der Vergangenheit Deſterreichs 
in das Bereich der Intereffen, wagt fih an Maria Therefia und 
Kater Joſeph in Romanfchilderungen. Zwei norddeutſche Federn, 
Levin Schüding und Luife Müplbah, And darin vorausgegangen ; 
jetzt bringt ein öfterreichifcher Pfeudonymus Franz Carion 
einen „bifterifch” betitelten Roman: „Maria Therefia und ihre 
Beit" (Leipzig bei Brodhaus, in 3 Bon). Bir freuen uns über 
diefe Bereicherung und Vertiefung der Interefien in Deſterreich, 
fehlt es auch noch, da die Hiftorifer des Yandes für die beiden be» 
deutfamen Geftalten bis jept ausgeblieben find, an fefter Feder⸗ 
und PBinfelführung zur Zeichnung politifch gefchichtlicher Figuren 
und Scenen. Auch die Malerei Wiens gefällt fih neh im Porträt 
und in der Landſchaft; für höhere Aufgaben fehlt noch der hiſtori⸗ 


ſche Sinn und das plaftifche Talent. Den uns neuen Autor Gar 
rion würden wir eher für eine Franzisca als für einen Kranz, für 
eine weibliche Autorfchaft halten, wenn es erlaubt wäre an feiner 
eignen Behauptung zu zweifeln. Aber er malt eher in Wachs als 
in Del, gang ähnlich dem beliebteften Porträtmaler Wiens; fein 
Eolorit hat etwas entfchieden Weichliches, behaglich Weibliches. Wir 
können nicht jagen, daß Franz Carion feine beiden Hauptgeftalten 
unrichtig gegeben habe; aber er führt fie uns nicht in den ſchlagen⸗ 
den, drängenden und bedrängten Hauptmomenten ihrer öffentlichen 
Situationen vor, Der Roman umfaßt Maria Therefias ganzes 
Regierungsleben. Aber große Wendepunfte, z. B. der Moment wo 
fie, von ganz Europa gefährdet, den Säugling Jofeph im Arme 
vor die verfammelten Ungarn tritt und deren begeifterten Schwur 
empfängt, find nur referirt. Garion fegt ung feine Heldin mır in 
Scene, wo fie Audienz und Geſellſchaft giebt, oder mit dem Dfen« 
heizer Stodel vertraulich „plaufcht.” Auch in den Unterhaltungen 
mit Kaunig ift Maria Therefia gut entwidelt und gut gehalten ; 
der Erzähler giebt feiner Figur bier die richtigften Localfarben, 
auch in der Diction; befannte und unbelannte Bonmots mifchen 
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fich gefchictt in die Gonverfation; Sitte und Gewohnheit des täg- 
lichen Lebens werben uns geläufig und wir werden heimiſch in der 
merfwürdigen Fürftin Denfen und Empfinden. Dagegen bäuft fich 
das Geplaufche in Gefellfchaftsfeenen allzu jehr, der Erzähler ver- 
braucht darin feine Figur, zumal er uns die Hochpunfte, zu denen 
ihr Leben fih aus Noth gebrängt ſah, nur nebenfächlich vorführt. 
Noch mehr läuft Kaifer Joſeph Gefahr, mit feinen Maximen und 
feinem ganzen Charakter gefellfchaftlich abgenugt zu werden, Der 
Roman umfpannt des Kaiſers Leben von Anfang bis zu Ende. 
Aber die Stadien feiner Entwidelung, die hervorſpringenden Punkte, 
die ihm mitten am Hofe feiner angebeteten und geliebten Mutter 
zum Nacahmer des in feiner Umgebung gehaßten preußiichen 
Friedrich machten, treten ung nicht jcharf und deutlich genug ins 
Auge. Seine Redeweiſe und feine Art, fih im Salon zu geben, 
it häufig genug im Buche entfaltet, von feinen Liberalen Geſin⸗ 
nungen erfahren wir den gefammten Katechismus, von feinen Reis 
fen in den Provinzen Anekdoten, von feiner Liebenswürdigkeit, 
Grazie und Schalfheit im Benehmen vielfache Züge. Allein Franz 
Garton ſcheint nur Wiener Pflafter getreten zu haben; von des 
Kaifers Reife in Taurien, von feinem Erfcheinen in Rom, wo er 
mit dem Degen ins Eonclave tritt, von feinen beiden weltwichtigen, 
für den biftorifchen Borträtmaler höchſt dankbaren Zufammenfünften 
mit Friedrich in Neiße und in Mähren erfahren wir wenig oder 
nur was in aller Kürze der Zeitungschronifer zu liefern nicht uns 
terlaffen konnte. Maria Thereſia, weil fie als Frau fich mehr im 
Gefellfchaftscirtel entwidelt, ift fhärfer und treffender nod als 
Joſeph gezeichnet; Earions Gemälde von ihm iſt in der That zu 
blaß und ſchwach. Gelungener, farbenreicher, obſchon ebenfalls in 
den Linien nicht ſcharf genug ift das Bild von Kaunig. Dieſer 
ganz franzöfirte, und doch dem Haufe Habsburg ganz ehrlich treu 
ergebene, ſpitzfindig ſchlaue Hof und Staatsfanzler war fo lange 
Jahrzehende fang das Orakel der Diplomatie, daß man ihn ber 
fanntlich den europäifchen Kutfcher nannte. In Wien geboren, ges 
hört jein Geſchlecht nah Mähren. Ein Kaunig hatte zur Zeit des 
pfälzifchen Winterfönigs in Böhmen in feinem Palafte zu Brünn 
die Berfammlungen der malcontenten Mähren abgebalten, die eben 
falls den katholiſchen Ferdinand II. für abgefeßt erflärten. Nach 
der Schlacht am weißen Berge bei Prag waren die Söhne jenes 
Ulrich Kaunig dem Bluturtheile der Reaction verfallen, nur ein 
einziger begnadigt, und von diefem Ginzigen der feinen proteftans 
tifchen Glauben abfhwören mußte, hat der Minifter genug Remis 
niscengen, um der Maria Therefia den Orden Jefu zu verleiden, 
ihren dunklen Widerwillen gegen ketzeriſches Lutherthum zu ber 
ſchraͤnken und in allem beizuftiimmen was Kaifer Joſeph zur Frei» 
heit des Denkens und zur Sleichftellung der Eonfeffionen beſchloß. 
In Rom hielt man fogar Kaunig für den eigentlichen Schmied 
der Joſephiniſchen Waffen wider die alleinherrfchende und allein- 
feligmachende Kirche. Man nannte ihn in Rom il ministro ere- 
tico, und als Pius VI. ihn empfangen mußte, reichte er ihm die 
hohle, die innere Hand zum Kuſſe; Kaunitz aber nahm die ver- 
kehrt dargebotene Hand und jchüttelte fie bios, ftatt fie zu füffen. 
Das galt feiner Zeit einerfeits für deutfche Bravbeit, bei den Jta- 
lienern für deutfche Barbarei; im Grunde war es mur die trodene 
Zahigkeit des felbftgewiffen Diplomaten Altöfterreichs, der, gleich: 
viel ob er Eonceffionen macht, fein Necht und fein Ziel im Auge 


behält. Maria Therefia verabjchente das Bündnig mit Frankreich, 
wo eine Bompadour den Adel der Krone befledte; aber fie hielt 
Kaunig für eine Nothwendigfeit Deſterreichs und dem „ſchlimmen 
Manne* in Potsdam gegenüber war ihr fogar ein Bündnig mit 
dem fegerifchen England noch mehr zumider. Kaunig war VBoltais 
rianer, und wenn Jofepb IL. aus Herzensbedürfniß die religtöfe 
Freiheit verlangte, jo mochte doch ein Beigeſchmack vom Minifter 
auf den Fürften übergeben, der feinen Nachfolger für ihn fand, 
und mit dem er die Pläne zur Bergrößerung feiner Hansmacht im 
Hinblid auf Kurbayern theilte. Joſeph ift als Jüngling und als 
Mann, als Prinz und als Herrfcher etwas allzu frauenzimmerlich 
im Buche geſchildert. Allzu rofenfarbig darf ihn auch wer ihn feiern 
will nicht halten ; je genialer der Durchbruch feiner großen Griffe, 
Blicke, Aufklaͤrungen und Maximen, defto gewalttbätiger auf Mo« 
mente fein berrijcher Eigenwille; je fublimer feine Ideen, defto 
greller vielleicht auf Augenblicke fein Bedürfniß, auch der Ereatur 
in ihm ihr Recht zu gönnen, Franz Garion erzählt uns nur fehr 
kindliche Züge von der Art und Weife Joſephs, fih als Herr „Burgss 
haber“ in der Schenfe unters Volk zu mifchen ; ex verfchweigt feine 
nächtlichen Wanderungen an der Seite des Verfaſſers der traveſtir 
ten Ueneide, jenes feurilen Blumauer. An vergifteten Kerzen 
wenigftens, die ihm gewiſſe Bäter aufgeſteckt haben follten, iſt Kai« 


ſer Jofeph nicht geftorben ; cher am gebrochenen Herzen, daß fein 


Idealismus jo grell gegen die Forderungen der trägen Materie 
und gegen die Nothwendigkeiten einer in fich felbft jo verfchangten 
Belt verftieß. Franz Earion erwähnt nichts von der faljchen Sage 
vergifteter Kerzen, bei denen Joſeph Nachts gearbeitet haben 
jollte ; aber er vermeidet auch fonft alles was grell und ſcharf die 
Situationen des edeliten Menfchen auf dem Throne kennzeichnet. 
Die tugendfam edle, doch abergläubifch beſchrankte Frau Mutter 
auf dem Throne beflagt im Romane mehrmals Jojepbs Freigeis 
fterei, hatte aber gewiß auch fonft noch Vorwürfe gegen ihn auf 
dem Herzen. Sie bielt ſich befanntlich ihre Keuſchheitscommiſſa⸗ 
rien und faßte fich auch den Muth, dem frivolen Kaunitz einmal, 
was man jagt, die Zeviten zu leſen. Kaunitz fuhr zur Arbeitsau— 
dienz nicht anders bei der Kaiferin in der Burg vor als mit einem 
franzöſiſchen Rammerfägchen, das mit einem Lieblingsbündchen im 
Wagen figen blieb und jo lange hielt bis der Premier fein Ger 
fchäft vollendet. Jedermann der vorüberfhritt, fah geheimnißvoll 
lächelnd auf des Haus» und Hofkanzlers hermetiſch verſchloſſene 


Carroſſe, wagte fi aber vor Reſpect nicht heran, das Myſterium 


ihres Inhaltes näher zu prüfen. Selbft Bater Hambacher, Jeſuit 
und Beichtvater der Kaiferin, durfte blos die Augen verdreben, 
wenn er an dem myſtiſchen Wagen vorüberfchritt, im Glofett der 
Kaiferin nur verftoblene Andeutungen wagen über fothanes gottes ⸗ 
gräuliches frivoles Heidenthum. Uster ſolchen Umftänden hatte fich 
denn Maria Therefia , wie gefagt, ein Herz gefaßt, dem Minifter 
einmal auf den Leib zu rüden und ihm in Summa das Anftöpige 
feines Lebenswandels, das Gottungefällige feiner Aufführung ins 
Gewiſſen zu halten, Der Diplomat Graf Kaunig, dermalen noch 
nicht gefürftet, ließ die edle Frau fi ruhig ausreden; fie ſprach 
aus Herzensbedürfnif, alfo konnte ihr diefer Strom nur gefund 
fein; fie fprach von der Leber weg und mit Salbung, mithin mußte 
es ihr wohlthun, fih auszulüften. Zudem war fie Majeftit und 
Frau vom Haufe, alfo hatte fie ein Recht zum Reden. Nachdem 
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fie jedoch ausgeredet, erwiderte Kaunitz ruhig und indifferent auf 


bringt, jo genef’t fie eines Zwillingspaares, eines Buben und eines 


Branzöfifh: Madame, ich bin hierher gefommen um Ihre Anger , Mädchens. Der Beichtwater der Kaiferin, Pater Hambacher, mel 


legenbeiten, die Angelegenheiten Defterreichs mit Ihnen zu berar 
then, nicht die meinigen! Damit war die große moraliiche Stand» 
rede Maria Therefia’s entkräftet und der Minifter, deſſen Defter- 
reich bedurfte, ſaß fortan wieder in feiner Unantaftbarfeit vor ihr. 
Büge und Scenen diefer Art find von mehr als blos anefdoti« 
ſchem Intereffe. Und umdeswillen forechen wir dem Memoiren- 
roman, einer poetifchen Gattung die allerdings immer etwas vom 
Zwitter anfichtragen wird, entfchieden das Wort. Der Roman von 
Franz Carion bat die Politik feines Stoffes und den Memoiren- 
gehalt feines Stoffes zu wenig ausgebeutet. Die denfwürdigen Fi 
guren jenes Zeitgemäldes bat der Verfaſſer mehr verbraucht und 
verjchwendet als in Scene gefegt und zu ihrem Recht gebracht. 
Der Roman im Romane ift gut angelegt, aber ungenügend 
ausgeführt. Eine Scene bei Maria Therefia eröffnet ihn. Sie figt 
vor ihrem grünen Tiſche und blättert in einem Haufen von Bitt- 
fhriften. Kalte Märzluft weht draußen. Trogdem figt die pracht⸗ 
volle Frau, die fehr warmes Blut in ihrem Körper hatte, ihrer Ger 
wobhnbeit gemäß bei offenen Fenſtern mitten in der Zugluft und 
noch dazu im leichten, faft an Regligee grenzendem Goftüm. Das 
ift ebenfalls hiſtoriſch; ebenfo daß Kaunig, der franzöfirte Mann, 
nicht anders als mit fünf Röden über einander zu ihr ging, juft 
weil die lebensfrifche, warmblütige Frau in ihrer ſtarken robuften 
Natur fo entſetzlich die frifche Zugluft in ihrem Gabinet lichte. 
„Gräfin Wetby — Wrtby?“ fpricht die Kaiſerin, eine Bittſchrift 
in der Hand wiegend, — und an das Schidjal diefer böhmifchen 
Familie Wrtby fnüpft fich in der That der ganze Berlauf des drei» 
bändigen Romans, dergeftalt daß er fih füglih: „Die Familie 
Wrtby“ betiteln konnte; Maria Therefia und ihre politifchen Zeit- 
genoffen und Gefährten machen nur die hiftorifche Staffage dazu, 
namentlich wenn man bedenkt, wie kärglich Friedrich und Preußen 
in einem Buche bedacht find, das ſich doch auch „die Zeit” der 
merkwürdigen Kaiſerin zu ſchildern vorgefegt hat. Ein böhmifcher 
Briby war es, der in der allgemeinen Bedrängniß wider Haus 
Habsburg und Karls VI. pragmatifche Sanction, nach welcher 
deſſen Töchter erbberechtigt fein follten, in Prag dem baverifchen 
Kurfürften Karl als böhmiſchem König gehuldigt. Die Herrlich 
feit dieſes baverifchen Karl dauerte nicht länger als die Glorie des 
weiland pfähzifchen Winterfönigs in Böhmen. Und das Schaffott 
zöthete ſich mach der Rehabilitation Habsburgs ebenfo ftarf in den 
vierziger Jahren des achtzehnten Jahrhunderts ald im dreißigjäh« 
rigen Kriege; erft der Einmarfch der Preußen fhob das Blutge- 
rüft in Prag bei Seite. Jener Wriby aber ſteckt im Kerker. Er 
ift zugleich Proteftant ſammt feiner Gattin, die für fein Leben 
bittet und in Perfon um Gchök bittet bei Maria Therefia. Es 
wird ihr gewährt. Leichenblaß tritt fieein; die Arme fühlt Mutter- 
ſchmerzen unter ihrem Herzen, während fie um das Leben des zus 
Rünftigen Baters bittet. Die Kaiſerin hat gegen „Lutherifche Reber“ 
einen ftechenden Widerwillen. Ste verfpricht der Armen, über den 
Gatten die Acten ſich einfenden zu laffen. Sonft aber voll Härte 
und Herbigfeit, macht fie der Unglücklichen einen Eindrud zum 


Ohnmächtigwerden, Kaum daß der k. k. Ofenheizer Stodel fie fort ⸗ | land, noch in Defterreich verſtaͤndlich. 
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det nur ein Mädchen, denn der Bube liegt im Verſcheiden, die 
Mutter ift bereits todt. „Glaubt Er, daß die arme Wrtbn troß 
ihres Ketzerthums jenfeits felig wird ?* fragt Maria Therefia den 
Kaplan. „Ja doch, Majeftät,” lautet die Antwort, „wenn das Mäd- 
hen das wir in Händen haben, in der fatholifchen Kirche erzogen 
wird !" So ſoll's denn auch fein und Maria Therefia forgt unter diefer 
Bedingung mütterlich für das Kind, Aber auch der Bub’ ift am 
Leben geblieben und Pater Hambacher erzieht ihm nach feinem 
Guſto, laͤßt ihn Medicin ftudieren, aber fih doch den Jeſuiten affie 
füren. Die geheime Gräfin Wreby verheirathet die Kaiſerin ſpä⸗— 
ter nach ihrem heirathswuͤthigen Princip mit einem ungarifchen 
Waldteufel, einem Grafen Erdödv, der fie fchlecht genug behandelt, 
dergeftalt, daß der junge Famulus des Beichtvaters, Egon, zu 
Hülfe gerufen wird, um die unter den Mißhandlungen ihres Gat- 
ten Erkrankte zu heilen. Ban Swieten, der befannte Arzt, läßt 
das Erveriment der Bluttransfufion an ihr vollzieben, So ftoßen 
denn Bruder und Schweſter, ohne fih zu kennen, auf einander, 
und es ſteht fogar ein Liebesverhältnig zroifhen Beiden zu befor- 
gen. Der ungarifche Waldteufel führt die Seine in feine Wälder. 
Ein italienifcher Gauner von Arzt foll ihr Gift geben ; da erjcheint 
der junge Egon auf Befehl der Kaiferin und entfräftet das Mittel, 
dergeftalt, daß nur ein Starrframpf erfolgt. Die Gräfin fcheint 
todt, wird beigefegt, aber von Egon gerettet. Graf Erdödy aber 
wird wahnfinnig darüber, und als er feiner lebenden Gattin wie⸗ 
der anfichtig wird, befüllt ihn die Jllufion, fie ſei ein Engel von jen⸗ 
feits, der ihn fühnen wolle. — Diefer Kern der Erfindung iſt nicht 
glücklich herausgearbeitet; mit vielerlei Zwifchenfcenen voll Ger 
plaufch uͤberdeckt, verliert er feinen Werth und kommt nicht zur 
freien, fichern und plaftijhen, oder nur glaubwürdigen Entwides 
fung. Der junge Wrtby mußte fliehen, wurde in Schlefien Pro 
teftant und findet alsbald, zurückgelehrt und auf den Spielberg 
geſteckt, feinen ltern Bruder, mit dem er nach Ungarn zur Schwer 
fter entflieht. Schließlich aber wird er wahnfinnig und zugleich 
Mönd. — Wir deuteten im Obigen an, worin der relative Werth 
des Buches befteht. In fprachlicher Hinficht hätten die Eorrectoren 
der Berlagshandlung, welche den Autoren ihre Hausorthographie 
aufnöthigen, lieber einige unzweiſelhafte Mängel tigen follen, als 
da find: „meines Erachtens nach,“ , wir müffen ung deffen ent- 
ziehen" ze. Das gelinde Defterreichtfh, das die Leute im Buche 
fprechen von Maria Therefia herab bis zum k. k. Ofenheizer in der 
Burg, gehört zu den harakteriftifchen Reizen der Darftellung. Dies 
Defterreichifch hat feine fprachlichen Launen; es fügt fich nicht im- 
mer willig dem Geſetz einer Hausorthographie, die wir ohnedies 
nicht immer für eine richtige halten können. Der Oefterreicher hat 
ſich 3. B. das lateinifhe Wort secare eigenthinmlich zurechtge ⸗ 
macht. Unfere Anatomen machten daraus: feciren; der Defterrei« 
cher führt ftets im Munde: feliren, Sefatur, fpricht und fchreibt 
auch wohl mit Berfchärfung des K. Lautes: ſekkiren und Seh 
fatur. Wenn man, um in lateinisch abftammenden Wörtern das c 
feitzuhalten, daraus: fecciren macht, fo ift das weder in Deutſch ⸗ 
8. 
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Zur Chronik. 


Auguſt Böckh. 


— Ein dreitägiges Feſt in Berlin feierte Mitte März das 
funfzigjährige Doctorjubiläum Auguft Böchs. Im Jahre 1784 
zu Karlörube geboren, begebt der Jubilar im November feinen 
73. Geburtstag; 1807 begann er in Heidelberg feine afademifche 


Laufbahn; feit 1811 gehört er Berlin an. Seine Beziehung zu 


Preußen begann fhon mit feinen Studienjabren in Halle, wo er 
1803 Friedrich Auguſt Wolfe Schäfer war; das pädagogiiche Ser 
minar in Berlin zäblte ihn bis zum Ausbruch der friegerifchen 
Stürme jener Zelt zu feinen Mitgliedern, Seine ſchon in Hei— 
beiberg eröffneten Arbeiten über Pindar wurden Grund, daf man 
bei Stiftung der Berliner Hochfchule das Auge auf ihn richtete. 
Seine Herausgabe des Pindar begann in demjelben Jahre, 1811; 


sehn Jahre fpäter erſt beſchloß er fie mit dem 3. Rande. Dies 


Werk bezeichnete in Behandlung der alten Autoren eine neue 


Epoche, infofern feitdem die deutſche Philologie vom Worte und 
feinem Ausdrut zum Sinne und feiner Bedeutung, und von 


Bortgelehrfamkeit zur Sachkunde des Alterthums überging. Der 
Boͤchhſchen Richtung gegenüber hielt fich die Schule Gottfried Her 


mannsd um jo Älrenger ans Wort, während Böckh in der Feititel- 
lung des Textes nur Die allerdings notbwendige Borbedingung 
ſah, um den fachlichen und gedanklichen Inhalt der antifen Welt 
uns näher zu rüfen. Grammatit und Suntar waren für Bödh 
in Erflärung der Alten mehr Mittel als Zweck und Ziel der Ers 
fenntnig. Mit Recht begrüßte Alexander v. Humboldts Brief zum 


Fefte den Jubilar als „pbilofophifhen Ordner“ in Sachen des 
Alterthums. Wenn Bödh den Text des Pindar feſtſtellte, fo re 


fultirte daraus dad Syſtem der Pindarifchen Metrif; zugleich 


Mnüpfte er an bes Dichters Versmafe feine Unterfuchungen über 
die Mufif der Griehen. Sein 1817 (in 2 Bänden) erfchienener 
„Staatsbausbalb der Athener“ ward, auch für England und Frank 


reih, ein Grundbuch in fachlicher Auffaffung des Altertbums, 


Staat und Moral der antifen Welt in den reis unferer Anfchaus 


ungen zu ziehen, that Notb, nachdem feit Leifing und Winkel⸗ 
mann die Sunftgefege der Alten zum Inhalt unferer eigenen 


äfthetiihen Entwidelung gebörten, die hellenifhen Maße ſchon feit 


Klopftod in unferer Sprache ertönten, und mit Goethe die attifche 
Grazie Eigentbum deutjcher Litteratur zu werben fhien. Zu bes 
dauern blich freilih immer, daß Bödh nicht zugleid mie Fried» 
rich Auguft Wolf der Künſtler in unferer Sprache war, um z. B. 
den Pindar deutfch zu geben. Böckhs Werk über das Seeweſen 
des attiſchen Staates war eine Ergänzung zum Staatéhaus- 
halt. Seine Unterfuhungen über Gewidt, Maß und Münze des 
Altertbums vollendeten den Kreis biefer fachlichen Erläuterungen 
von Altbelas, während er in feinem großartigen, im Auftrage 
der Berliner Akademie herausgegebenen Corpus der griehifchen 
Infhriften nicht blos ein Sammelwerf mit Gommentar, fondern 
eine wefentlihe Erweiterung der Erflärungsweife der Werke des 
claffifchen Alterthums lieferte. Als ftehender Redner der Univers 
fität bei feftlihen Beranlaffungen und ald Borredner des jährlichen 
Lectionstatalogs hat der Umermüdliche und Unerfchöpfliche für feine 
officiele Cloquenz, meiſt in fateinifcher Sprache, auch Themata 
herangezogen, die auch außerhalb der Anterefien der Gelehrten« 
funde von hohem Belang waren und der Welt den Argwohn bes 
nahmen, daß deutſche Wiffenfhaft in Rom und Athen mehr zu 
Haufe ſel als daheim, und für drängende Fragen über Wohl und 
Wehe des nächften und beiten Lebens kein Herz babe. Die Denk 
fhriften der Berliner Akademie brachten 5. B. 1835 Bödhs Vor⸗ 
trag über Leibnip und die deutfchen Akademien. Auguft Bödh 
war ber lateinifche Lobredner Friedrich des Zweiten und Friedrich 
Wilhelm II., aber nicht um gelehrte rhetorifche Kunftftüde zu lies 
fern, fondern um im jenem Friedrich nachzuweiſen, wie ein Fürft 
feinem Volke vorangebhen, in jenem dritten Friedrih Wilhelm 
die Momente zu erheben, wo der Fürft, in Zeiten des Sturms 


und der Notb, mit feinem Volke gehen fole, Nicht jedem Red 
ner der Berliner Afademie gelang ed, am Geburtätage Friedrich 
des Großen dem Freiſinn den fchuldigen Tribut in feiner Form 
zu zollen. Der Befchihtfchreiber der Hobenftaufen wurde z. B. 
in Folge ſolches Actes beinahe mit Ungnade bedroht. Die ges 
wandte und befcheidene Feinheit Böcdhs wußte dem Freifinn wis 
ſenſchaftlicher Anfihten jeder Zeit die aumuthige, gefälige Form 
zu geben. Auch Alexander v. Humboldt ift im Befip jener Gras 
zie und Anmutb, die bei Hoch wie Gering unmiderfteblich wirkt. 
Hlerand erflärt fi die glänzende Seite der Anerkennung, deren 
fih Böchh zu erfreuen bat, während feine gemütblich fchalkhafte 
Humanltät im Berkehr mit feinen Schülern ihn zugleich fo por 
pulär macht. Das große Feit war eine ungewöhnliche Huldigung. 
Daß die Berliner Studenten ſich einmal als Studentenfhaft ger 
riren, ift ein feltener Fall. Der Dichter Eduard Tempeltey war 
beim Feſte der von der afademifchen Jugend dazu ermählte 


Spreder. 





Die Denfmäler in Weimar. 

— Das Rierfhelihe Schiller⸗Goethe Standbild und das Mies 
lands von Gaffer in Wien, beide find bereits in Münden, zum 
Buß bereit. Es ſteht in Ausficht, daft jenes zum 3, September, 
als dem bundertjährigen Geburtsfeft Karl Augufts in Weimar ers 
richtet werde, Rietſchel war ganz kürzlich an Ort und Stelle und 
fol fid) in der Frage über die paſſendſte Rocalität für den Thea» 
terplap erflärt haben. Zugleich bat jept der Wunfch des regies 
renden Großherzogs, feinem erlauchten Großvater den Tribut eines 
Dentmals zu zollen, aud feinen volksthümlichen Ausdrud gefuns 
den. Im Welmarifchen Lande haben ſich Vereine gebildet, welche 
diefe Denfmalsfahe zur Ehrenjahe des Meimariihen Namens 
machen. Ein engerer Ausſchuß der Reiter erlieh jept einen Auf 
ruf, der zugleich andeutet, Darbietungen und Beilteuern auch von 
außerhalb Thüringens nicht ablebnen zu wollen, obſchon Weimars 
Volt es für feine Pflicht und fein Recht erklärt, diefe Berewigung 
des Angedentens an feinen Karl Auguft jelbit und alein zu 
Stande zu bringen. In diefem Fürften bat gang Deutſchland 
den Gönner und Freund feiner beiden größten Dichter, hat ganz 
Deutſchland den Gründer der erften deutſchen Landesverfaffung, 
mit Vertretung des Bürgerthums, zu ehren. Dies find die alls 
gemeinen patriotifhen Motive fhr eine gefammte deutiche Betheis 
ligung am Denkmal Karl Augufts. 

Der Berwaltungsausfhuß in Sahen der Didhtermonumente 
ftattete in diefen Tagen zugleich Bericht ab. Das großherzogliche 
Hand gewährte an zwei Künitler 6700 Thaler; König Ludwig 
fteuerte das Erz für das Schiler« Goethe Standbild, Guß und 
Aufftelung werden mehr als 7500 Thaler erfordern, ſodaß im 
Koftenbetrage noch ein Reit von etwa 6000 Thalern au deden 


bleibt. 


Eine Grabichrift ans Sidon. 

4. In der Ebene füdöftlih von der Stadt Laida in Frank: 
reich wurde 1855 in einem ansgemauerten Grabe ein marmorner 
Sarg gefunden, der feitdem mac Paris gewandert if. Die Ins 
Schrift des Sarges bat aud unter den deutihen Gelehrten Ent 
älfferumgsverjuche hervorgerufen; der des fcharffinnigen Drientas 
litten Profeffor Hipigs in Zürich dürfte wohl den Sieg davon« 
tragen. Unter vorftehendem Titel enthält ein im Leipzig erſchie⸗ 
nenes Schrifthen das anf jene Grabſchrift Bezügliche und eine 
Ueberfegung derfelben. Sie gehört einem Könige von Sidon, 
Eihmunazar, und ift ein Gemifh von Profa und Poefie in orien- 
talifhem Style, Hat aber Herr Hipig richtig Überfept und ift 
der alte König Eſchmungzar fein falfcher Propbet, fo mögen fih 
die Frangofen, die den Sarg feiner taufendjährigen Verſchollen⸗ 
beit entriffen und davongeſchleppt haben, nur in Acht nehmen; 
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denn am Schluffe feiner Grabfchrift fagt Eihmunazar nicht mebr 
und nicht weniger als Folgendes: „Und fein Menſch jol öffnen 
meinen Sarg, und verrüden meinen Sarg; nnd nicht follen fie 
belaften dieſe Ruheſtatt, und nicht nebme man hinweg den Denk ⸗ 
ftein meiner Rubeftatt, auf daß nicht die heiligen Götter fie preis 
geben. Diefe werben zertrüämmern folhes Reich, und die Men. 
ſchen umgebracht werben wie ihr Saame anf ewig!” 





Bauten und Bilder. 

— Bien erbält endlich, Tängft gefühltem Bedürfniß entipres 
hend, ein Univerfitätsgebäude, in welchem fih die bislang von 
einander verftreuten Faenlräten zufammenfinden und fich concentris 
zen werben. Es war bis jept eine eigentliche univerfele Bildung. 
eine universitas litterarum, faum möglich, wenn z. B. der Mes 
dieiner der doch auch Humaniora hören fol, von feinen medicis 
nischen Hörfälen eine balbe Meile Weges in die entgegengefepte 
Vorſtadt wandern mußte, um dort einen biftoriichen, pbilofopbis 
fhen oder litterarifhen Vortrag zu frequentiren. Juriſterel und, 
wie Fauſt fagt, „leider auch” Theologie lagen ebenfo weit aus— 
einander in verichiedenen Auftalten. Das Gefammtgebände für 
Die Wiener Hochſchule wird im der Alfer Borftadt, dem Schotten» 
tbor gegenüber, feine Stelle finden und fol nod dies Jahr in 
Angriff genommen werben, mei Klügel, der eine bis zur Wähs 
tinger Straße, der andere bis zur Hauptitraße der Alſer Borftadt 
reichend, werden ein gegen bie Stadt zu offenes Dreieck bilden 
und Raum genug bieten für Bibliothek, chemiſches Laboratorium, 
vhyſitaliſches Gabinet und andere jept verftreut liegende Hülfes 
anftalten. 

In Mailand erhöhte Kaifer Franz Joferb den Zuſchuß 
zur Dper um jäbrlich 100,000 fl. Bei diefer Munificenz nimmt 
es uns dorpelt Wunder, daß die Umgebung den katſerlichen Herrn 
nicht auf den Erwerb von werthvollen Handzeichnungen Keonardo 
da Bincl’s aufmerkiam machte, welche aus der Sammlung Bal- 
lardi in Mailand für 35,000 Francd an den Louvre in Paris 
übergingen. 

Der Händel-Ausihuß in Halle, auf deſſen Entichlüffe 
die Theilnahme des Königs von Preußen und des Herjogs von 
Koburg- Gotha großen Einfluß baben, bat befchloffen, die vor 
der Hand im Kleinen ausgeführte Statue Händels von H. Heis 
del in Berlin koloſſal in Bronze auszuführen, — wenn die Nas 
tion fi ausreichend daran betbeiligt. Händel jtarb den 13. April 
1759. Bir feben aljo einem Händelfeft entgegen. Allein die 
Nation, d. h. die armen Gebildeten und die gebilfeten pauvres 
hontes fterben faſt an Erfhöpfung vor lauter Denfmalbeifteuern. 
— Bon Heidel kennt man bereits ein Zutherrelief, eine Iphige⸗ 
nie und eine Dedipusgruppe. 


Theater und Mufit, 

— (3 giebt doch nur eine Kaiferftadt, 's giebt halt nur ab 
Bian! Bien in der That ift die einzige deutfche Stadt von eur 
ropäifchem Nang. Das leider allzu polyglotte Deſterreich redet in 
Bien in allen Zungen. Es ift nicht lange ber, da hatte dort 
auch eine polnifche und eine ungarlfhe Schaufpielertruppe ihre 
Saifon. Im lepten Garneval gab's am felben Abend in ver: 
ſchledenen Theatern nach Belieben zweimal Deutfch, einmal Franr 
zöffh und einmal Italienifh, während Pepita di Diiva ſpaniſch 
tanzte, Und feltfam, in der Burg und in der Jofepbitadt fielen 
die deutfchen Neuigkeiten dur, während Signora Adelatde Ri- 
Hlori, Marcheſe del Grillo, am Kärnthner Ihor ald Mebea von 
Legouvd, fogar ald Pia dei Tolomei, in der einfältigſten aller 
Tragödien, Triumpbe feierte, Pepita mit ihren Beinen die Herzen 
eroberte, die franzöfifche Irupve wenigitens den Eöprit gefangen 
nahm, wenn fie auch das Hera leer lieh. Man konnte das in 
Wien mitunter Alles an Einem Abend haben. Sophoniebe von 
Hermann Herſch ging, wie man fagt, unter; für „Umfonft,* die 
neue Poffe von Neftroy, wandte die gefammte Komik der Bors 
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ſtadte „umfonft* alle ihre Kräfte auf: nur Ftalien, Sranien und 
Frankreich triumpbirten, d. b. unterlagen nicht dem bosbaften 
Zungengedreih der dentichen Scandalſucht, die nur ihre eianen 
Kinder wie Saturn ſchlachtet, anderer Zeute Kinder aber mit 
Großmuth behandelt. Neftroy und Scholz wollen (unter ſolchen 
Umftänden!) ihren Nüdzjug antreten; der liebe alte Scholz, der 
Mann mit der „eifernen Komik,“ wie Saphir ihn nannte, zäblt 
freilich 72 Jahre, und 50 Jahre ein Deutfcher fein und ebenfo 
fange Humor baben, ift freilih ein fchmeres Amt. Scholz ift, 
wie viele Komiker, ein Hypochonder erften Ranges. Er bielt feine 
Laufbahn ala Komiker für eine verfeblte und ſich jelbit für eine 
verfannte tragifche Größe. Scholz bildete fih allen Ernites ein, 
ed fei nicht Woblgefallen, ſondern nur Scandals und Spottluſt, 
wenn die Leute über Ihn in Lachen ausbrachen; er wähnte ſich 
ausgelacht, wenn er ſchallendes Gelächter entzündete, Jept ergiebt 
fih aud noch der Humor, dag Scholz gar fein Scholz, diefe ans 
erfannte Ausgeburt der Wiener Luſtigkelt gar fein Wiener — o 
Staunen! — ein Norddeutfcher, ein Mann von Familie, ein ger 
borener Herr v. Plümede it. Diefe Entdeckung verdanken wir 
der jept ewig wachen Kritit der Kalſerſtadt, welche Nieren und 
Eingeweide prüft. Scholz ift entlarvt, er iſt fein Wiener, er ift 





‚ein Norddeutfcer, der Gaufler ein Herr Bon, die Wiener jagen; 


Bohn, — An der Burg wird die nächſte Nenigfeit fein: „Brus 
tus und fein Haus,“ von Roderich Anfhäp; der Vater des Did» 
terö, der alte würdige Anfchüg, wird darin die Rolle des Junius 
Brutns ſpielen. Abermals ein Stück in antilem Coſtüm! 

In Berlin gefiel man fih in Vorführung franzöfiicher „Nor 
vitäten,“ um deuticdysBerlinifch zu fprehen. Die Question d’ar- 
gent von Alexander Dumas Sohn beſchäftigte dentih das Publie 
cum, außerdem „Biedermann und Conſorten,“ modernes Lebens 
bild aus dem Aranzdfifhen von J. Neumann. Lebensbilder aus 
eignem Fleifch und Blut haben ſchlimmeren Stand; der Frau 
Bird „Grille“ if auch frangöfifchen Urfprunge Bon Julius 
Bacher, Berfaffer des Nomans: „Sophie Charlotte, die philo» 
jopbifhe Königin,“ erwartet man auf der Königlichen Bühne ein 
Schauſpiel: „Aus dem Leben;" auch ein Luftfplel: „Diplomatie 
in der Liebe." — Clara Rovello, Gräfin Gigliucci, in Bes 
gleitung ibres Gatten, des bei Genua angeblich anfäffigen Gras 
fen, mußte von Leipzig und Dresden, wo fie concertiren mollte, 
aber alle Abende und Morgen bis zur Charwoche fchon mit Mufit 
befept fand, nad Berlin zurüdfehren, um dort von neuem ons 
certe zu geben. Bor 12—15 Jahren entzückte dieſe claſſiſche Sän, 
gerin in Leipzig Kenner und Laien durch die Grazie ihres keu—⸗ 
fchen innigen Tons. Sie fheint noch jegt bezaubernd zu wir 
feu, denn ein Berliner Kritifer fagt von ihr: „Wären Lilienfeufs 
zer im Mondfchein ald Klang zu bören, fie müßten mit folcer 
Stimme, folhem Piano und Mezzavoce fenfzen !- 

In Leipzig fpielte man Brachvogels „Adalbert von Bar 
bamberge,” zum Beiten des Penfionsfonds. Die öffentlihe An« 
fündigung berief fih auf Narcii als Brachvogels Erſtlingswerk. 
Dies ift vielfach nnrichtig. Die Friedrichwilhelmſtadt in Berlin 
brachte ſchon 1850 von derfelben Autorihaft: „Jean Favard.“ — 
Anferdem cireulirten an ſaͤmmtlichen Bühnen, ohne daß eine ein« 
zige damit den Verſuch gemacht hätte, von Brachvogel: „Aham 
der Arzt von Granada,” Trauerfpiel, „der Sohn des MWucherers,“ 
Schaufpiel, und „Ali und Sirrab,“ Luſtſpiel. Emil Brad» 
vogel ift 1824 in Breslau geboren. Gr begann Theologie zu 
fiudieren, war aber abwechſelnd auch Lehrling bei einem Gravenr, 
bis er nach dem Tode feiner Eltern dem Hange zum Theater 
nahging und Schaufpieler wurde. Er debutirte in Hieping bei 
Bien als Kofinsto in den Räubern und fiel durch, mie man fagt. 
Nach Breslau zurückgekehrt, nabm er feine afademifhen Studien 
wieder auf, griff aber von neuem zur Aunft des Gravirens und 
ging zum Medailleur Fijcher nach Berlin. Sein „Jean Favard“ 
befundete, wie Nareif, der feit dem März vorigen Jabres von 
Berlin aus Die Runde über die Bühnen machte, feine Bertrants 
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beit mit franzöfiihen Stoffen und Geitalten. Hat er der Mabe 
nung, aus deutfchem Holze au fchneiden, allzu willfährig nachge⸗ 
geben, indem er fahrig und waghalſig ind deutſche Mittelalter 
griff? Oder ift „Adalbert von Babamberge* ein früherer Verſuch 
von ibm? — Die Kritit follte das unterfuhen, aud wenn fie 
Mecht hätte im Berwerfen des Stüdes. Bis zu den Erfolgen des 
Narciß war der Dichter Secretär im telegranbifchen Bureau des 
Herrn Wolf zu Berlin, der ihm human die nöthige Muße geftattete. 
Sept ftebt ein dreibändiger Noman von Brachvogel zu erwarten, 

Bon nenen Opern find außer 9. Dorns „Ein Tag in 
Nufland,“ Text nach dem Pranzdfiiben von Grünbaum, und 
Flotoms „Korbmacer,* der in Paris zu erwarten ſteht, nicht 
weniger als noch fünf auf uniern Bühnen aufgetaucht, ohne daß 
wir ermefjen fünnten, welche von ibnen mebr als blos locales 
Reben baben werde. Bon Auguſt Schäffer bradte Hannos 
ver: „Zofe Riccardo oder die Spanier in Portugal,“ Text eben» 
falls franzöfiih von Grünbaum. Der Gomponift ift ein Berlis 
ner; man kennt von ihm fchon mehrere Vaudeviſles, Quartette 
und Lieder, unter welchen die komischen befonderes Glück madh- 
ten. Hamburg, das im Drama mit einem neuen „Mahomet“ 
von Wolff fein Glüd gemacht hat, war febr fleißig in der Over. 
„Bianca Giffredi” heißt Die auch fihon in Linz und Salzburg 
aufgeführte Over von Dupont. Der Componiſt, Holländer von 
Geburt, iſt feit furzem zweiter Mufitdirector am Hamburger 
Stadttheater. Man rübınt feine Mufit als leicht und gefällig, im 
Style Flotomsd. Die zweite, in Hamburg aufgetauchte neue Oper 
nennt fi „Malbina,“ der Componiſt Eduard Ha mel. Das 
Genre ift ebenfals komiſch. Danzig brachte einen „Geiger aus 
Tirol,” Dichtung und Mufit, ebenfalls komifh, von Richard 
Sende; Frankfurt a. M. eine „Fauchonette“ vom Frauzoſen 
Glapiffon, nad) deifen Mufit ſich ebenfo gut tanzen läßt, als 
man fie fingt. 

Das Gewandhaus in Leipzig brachte zum eriten Male 
Beethovens Mufit zum Ballet: „die Geihöpfe des Prometheus,” 
mit poetifcher Einleitung und Erklärung von J. G. Seidl, ger 
fprochen von F. Wenzel, Es ift Muſik zu einer tieffinnigen Pans 
tomime, nicht zu einem Ballet; diefe Pantomime wurde einmal 
in Wien aufgeführt. Läßt fie ſich nicht erneuern? 

Elife Schmidt, früber Scanfpielerin, Verfafferin von 
drei Dramen: „Judas Iſchatiot,“ „der Genius und die Gejells 
fchaft" (Byron) und „Madiaveli,” hat, wie in Berlin, fo auch 
in Hamburg einen Cyklus von autifen Zragödien rbetorifch ges 
geben, Sie fept in Weimar diefe Vorträge fort, wie fie vor ihr 
der Rhetor Schramm mit Glüd gehalten. Auch Dr. Wilhelm 
Jordan im Franffurt a. M. trug attifche Dramen öffentlich 
vor, während fein neues Luſtſpiel: „Der falſche Fürft” ein Frauk— 
furter Localproduct zu bleiben ſcheint. Antife Studien und Ger 
ftalten fteigen wie Revenants von allen Seiten auf. Wir melde 
ten ſchon oben aus Wien ein neues „Brutus und fein Haus,” 
nachdem dort auf Tempeltey's Klytämneſtra Halms „Ipbigenie 
in Delphi” gefolgt. H. Zirndorf in Wien hat eine „Kaflans 
dra” den Bühnen übergeben, jedoch in modernen Fünffühern, 
während Dr. 5. A. Märder in Berlin eine akademiſche Studie, 
die Trilogie: „Alegandrea” — Philipp, Demoftbenes und Alexan⸗ 
der der Große — in antifen Maßen brachte (Berlin bei Deder, 
prachtvoll gedrudt, dem Könige von Preußen gewidmer). — Ans 
gefichts all diefer zablreihen Studien und Experimente können 
wir wohl ausrufen: Quel embarras de richesse! 





Der Armuth Leid und Glüd. 

— Died der Titel eines neuen, umfangsreihen, drei Bände 
ftarfen Romans von Julie Burom, Frau Pfannenfhmidt (Reip- 
sig bei Brodhaus). Die erfte Meine Erzäblung der Verfafferin: 
„Der Pfarrhof von Rathangen* machte Aufjeben. Ihr folgten 
mehrere ebenfo glüdliche Schilderungen aus der weftpreußifchen 
Heimath der Erzählerin. Einige Erziehungsfhriften machten fie 


jur vertrauten Lehrerin in der Familienitube und in der Pen« 
fionsanftalt. Frau Burow war auf dem beiten Wege, eine deuts 
ſche Frederife Bremer zu werden. Das Gfüd das ihre Schriften mache 
ten, bat ihr jedoch feider feine Rube gegönnt in dem engeren Kreife, 
den fie doch ferbit fo pries und feierte, und in welchem die ftilfe 
Kernfraft germanifcher Natur fihh immer wieder von neuem ger 
gen die Unbilden der Weltgeftaltung waffnet und rüflet. „Der 
Armutb Leid und Glück“ wäre wohl ein Thema geweſen, bas ihr 
Gemütb mit ftarken Armen umfaffen könnte; aber die Erzäblerin 
will and feine Gegenfäge, des Meichtbums und des Weltlebens 
Lafter und Sünden ſchlldern. Sie verläßt den beicheidenen Nar 
hen, der zur Aüftenfabrt taugt, gebt in bie bobe See und bes 
weit, daß ibr da der Compaß fehlt. Die kleinſtädtiſche Bes 
fchränftbeit wirft fie ab, aber die Meinftädtifche Geſchmackloſigkeit 
bleibt ihr in al dem gehäuften Weltwirren treu zur Seite; ihre 
Erfindungen baben eine gewiſſe rotbbraune Pbantafle, aber mas 
früber in Meineren Skizzen Kraft und Einfalt war, wird in grö— 
Beren Lebenaftoffen grob und plump. — Gin Mufiter wird an 
der Seite einer fhönen, aber falten Kran ein Säufer. Dies das | 
eine Stadium in „der Armuth Leid.” Die Frau muß fih vom 
Batten trennen; und um ibre Kinder nicht dem (Elend preiszur 
geben, wird fie die Gemahlin eines ruſſiſchen Fürften. Das liegt 
außer der Sphäre der Erzäblerin. Das Geld das für Die Hins 
der verwendet werden foll, fommt in falſche treulofe Hände, in 
die Hände einer Magd, die des Muſikers zweite Frau wird, um 
fi) diefe Duelle friſch zu erbalten. Die Kinder find brav; der 
Knabe wird Beometer, das Mädchen ermährt fih von ihrer Hände 
Arbeit. Beide find zu fol, um vom zweiten Gatten Geſchenke 
zu nehmen; in ihrer tapfern Gefinnung liegt ein Gapltal an 
moralifdher Kraft. Das ift „der Armuth Glück,“ und dies fann 
die Verfafferin fchildern. Aber fie ift ungenügſam; ihr Talent 
kenut feine Selbſtbeherrſchung und ihre Phantafie flürzt fih in 
confufe Erfindungen. Die Ariegsbegebenheiten in der Arim ziehen 
den Roman in ihre Wirren, Der ruffiiche Fürſt verliert auf dem 
Schauplatz der Halbinfel in Wagniffen fein Vermögen, feinen 
Ruf und gebt fpurlos unter, Seine Gattin kehrt nad Deutfchs 
fand zurüd und findet die Kinder nad vielfachen Stürmen im 
geficherten Befig felbftermorbener Büter. Die Stürme, mit denen 
die Geſchwiſter zu fimpfen hatten, find nicht blos eignes Unglüd, 
ſondern aud Laſter und Verbrechen Anderer. Ein Gewühl von 
Geftalten drängt auf und ab in gehäuften Verirrungen, als da 
find Truukſucht, Notbzucht, Ausichweifungen aller Art. Die Vers 
fafferin ift damit jebr freigebig, und in der Ausmalerei der Vers 
worfenbeiten weder ſeht correct, noch ſeht wähleriih. Ein Haupts 
fehler in ibrer Zeichnung verbrecheriicher Naturen liegt im ibrer 
— Gutmütbigfeit. Uns ftieß das ſchon bei einer früheren Ers 
zäblung derfelben auf, welche die Prager Bibliothek brachte. Ein 
alter lüfterner Bormund fepte einem jungen Mädchen, mit dem 
er über Land fuhr, dergeftalt zu, daß dieſelbe aus der Autiche 
fprang und querfeldein entfleb. Das follte, meinten wir, wie 
ein ewiger Brandflet im der Geſchichte ihres Lebens ſtehen bleis 
ben! Trogdem erfolgte im Verlauf der Erzäblung eine ganz guts 
mütbige Beileguug des Scandals, Bormund und Mündel traten 
wieder in ein ganz gemüthliches Berbältniß zu einander. In „der 
Armutb Leid und Süd“ gewinnt ein nichtönugiger Hufarennus 
terofficier die Hand des guten Kindes, deifen Gelder er betrüge 
licher Weije anfidzog. Die Berfafferin bäuft Ibaten und Uns 
thaten dergeitalt, daß fie, um einen guten Abſchluß zu finden, 
ganz zu vergeſſen ſcheint, welche Graͤuel fie ibren Menicenfigus 
ten aufbürdete. Ein Lieblingsthema der Berfafferin if, den Sieg 
der jungen Unſchuld über ein altes Laſter zu ſchildern. Davon 
liefert fie auch bier ſtaunenswerthe Proben. Ein adeliger Büits 
ling, den die Erzäblerin Anfangs nicht ſchwarz genug ausjumas 
len weiß, wird im Umgang mit einem jungen Mädchen ein gang 
ehrbares Subject. Die Berfafjerin nennt das den Triumph Des 
Guten. Wir lengnen gar nicht, daß es Triumphe des Guten 


455 


1857 — Euroya — M 14, 


456 





über das Böfe giebt. Allein der bloße Glaube reicht nicht dazu 
aus, es ih Sache des Porten, und pſychologiſch zu Überzengen, 
uns die Madıt des Guten über Die Geneſis des Böſen zu erflären. 
Bei der Art, wie Fran Burom Wüftlinge tugendhaft zu machen 
vermeint, merken wir wohl die Abficht, find aber durd die Gut⸗ 
mütbigkeit in der Annahme ſchwerer Borausfegungen verftimmt. 
Die Berfafferin ſollte ftillere Leiden und Freuden fchildern. 


Das chinefifche Zuckerrohr. 

p. Es if ein nahabmungswertber Gebrauch der Regierung 
der Bereinigten Staaten, aljährlih einen officielen Bericht 
über Die wichtiaften im zufept verlaufenen Jahre auf gemerbs 
lien Gebieten vorgefommenen Erſchelnungen zu veröffentlichen. 
Die Schrift wird zunächſt unter die Senatoren und Hepräfens 
tanten im Gongreß in vielen Exemplaren vertbeilt. Höchſt 
intereffante Mittbeilungen, die fid auf die während des letz⸗ 
ten Yabres mehr oder weniger gelungene Ginführung nener 
Gulturpflangen beziehen, enthüllt der jept erfchienene Agricultur⸗ 
bericht für 1865 und 1856. Beionders günftig lauten die Angas 
ben über den nun gelungenen Anbau des chineſiſchen Zuderrohre 
— sorghum saccharatum — auf den allerdings ſchon ſeit eints 
ger Zeit auch der deutſche Dekonom feine Augen gerichtet hat. 
Der Bericht meint, daß, vom Standpunkt der Nüplichkeit aus bes 
trachtet, Diele Pflanze auf die Berhdfihtigung des americanifchen 


Landwirtha färfere Aniprüche bat, ala irgend ein anderes Bos 
denerzengniß, das feit der Einführung der Baumwolle und des 
Beizend nah den Bereinigteu Staaten gebracht wurde, Die 
Pflanze, welche fi in der ganzen Region des Wälſchkorns leicht 
eultiviren ließ und am manchen Orten zwei Ernten in Einem 
Jahre gab, ift eine ausgezeichnete Futtervflanze, denn fie wird 
fowohl im grünen, wie im getrodneten Zuftande von Pferden, 
Rindern, Schafen und Schweinen begierig aufgezehrt; ihr Werth 
wird in diefer Beziehung von feiner andern Pflanze in den Vers 
einigten Staaten übertroffen. Die Stengel find, fobald fie ihrer 
volfommenen Reife nahen, mit einem zuderreihen Safte gefüllt, 
der fib im Zuder, Syrup, Alkohol oder Bier verwandeln, der 
auch zur Färbung von Wollen oder Seiden benupen läßt, denen 
er ein ichönes Roth oder Mofa verleiht. Schon im Jahre 1855 
wurden bekanntlich in Frankreich Verſuche mit dem Anbau diefer 
Sorgbopflanze angeftelt, und da fie vom Gewicht des Stengels 
55 Procent Saft lieferte, welder nur etwa 5 Procent Alfobol ges 
geben hätte, fo ließ man, um Moft zu erhalten, den Saft vor 
dem Auspreffen dur Verdunſtung au der Sonne verdichten; in 
der That erhielt man auf diefe Weiſe Sorghowein. Kerner bar 
ben in der Magdeburger und Erfurter Gegend deutſche Lands 
wirtbe feit einigen Jahren günftige Refultate mit diefer Pflanze 
gewonnen, allein zu fo ausgebehntem Anbau wie feit 1852 in den 
Bereinigten Staaten {ft es in Deutſchland noch nicht gefommen. 





Bibliographifcher Anzeiger. 


Leipzig bei Carl B, Lorck, 
Als Confirmandengeschenke empfohlen, 


Satuetten nad) Chorwaldfen. 


In Piseuit (unglassirtes marmorähnliches Porzellan). 


. Stehende Figur (aus der Frauenkirche). Thlr- Ner. 
15 Zoll hoch . ». » 2 2 2 2 220. 0. 10 15 
Johannes der Täufer, predigend. Stehende Figur. 


15 Zoll hoch . AFTER NE 2 
Der Ta 1. Kniende Figur (aus der Frauen- 

kirche). 9 Zoll breit, 9% Zoll hoch . .. 1 — 
Der Apostel Johannes. 14 Zoll hoch 10 15 
Der Apostel Petrus. 14 Zollhach . . . . . . 10 15 
Johannes in der Wüste predigend, Gruppe aus 16 Fi- 

guren (mit Console in Gyps von 42 Zoll Länge. 

nebst Verpackung) . . . . - ER | |. — 


Diese kleinen Kunstwerke haben überall, wo sie bekannt wurden, sich 
des Beifalls aller Kunstsinnigen zu erfreuen gehabt, Der marmorähnliche 
Biscuit (unglassirtes Porzellan) lässt sich wie jedes Porzellan abwaschen, 
Die Figuren leiden demnach durch die Zeit durchaus nicht, 

«35° Dem Betrage von auswärligen Bestellungen beliebe man 
1’, Ngr. pro Thaler, als Entschädigung für sorg- 
fältige Emballage in Kistchen, beizufügen. 

(In Dresden vorräthiginH. Burda chs Hofbuchhandlung.) 

— 111. 

Ueberſetzungen claffifcher Dramen von Edmund Lo bes 

danz in MiniatursAusgaben. (Berlag von F. A. Brodhaus 


in Leipzig.) 

Hamlet, Prinz von Dänemark, Tragödie des Shaffpeare. 
Bebeiter 24 Nar. Gebunden 1 Tbir. 

Nomen und Julia. Tragödie des Shakſpeare. Geheftet 
24 Nar. Gebunden 1 Tbir. 

Sjohigenia in Tauris. Schanfplel des Eurivides. Ges 
beftet 18 Nar. Gebunden 24 Nar. 

Untigome, Tragödie des Sophofles. Geheftet 24 Nar. 
Gebunden 1 Iblr. s 

Sakuntala. Rah dem Indiſchen des Kalidaſa. Gebeftet 
24 Nar. Gebunden 1 Thlr. 

Fünf Perlen der dramatifchen Kitteratur der verſchiedenſten 
—— und Völker, in meiſterhaften Weberfepungen, die fi in 
ibrer äußern Ausftattung den beliebten Miniatur-Ausgaben 
elaffifher Dichtwerke anreiben und eine Zierde jeder elegan« 
ten Bibliotbef bilden werden. [12.] 


Unfere Zeit. Jahrbuch zum GonverfationdReziton. (Berlag 
von F. A. Brochaus in Leipzig.) 


Das zweite Heft dieſes neuen populär» encyflopädifchen 
Bertes ift foeben erichienen und nebit dem erften Seit fowie einem 
ausführliben Proſpect in allen Buchhandlungen zu erbalten. 

Das Werk bilder ein unentbebrlihes Supplement 
für die Befiper der zehnten Auflage des Converſa— 
tions Lexikon ſowie für die der „Gegenwart“ und ber 
verjhiedenen Gonverfationssterifa. Daneben hat daffelbe jedoch 
einen durchaus felbfländigen Werth, indem es beitimmt ift, das 
Zeitleben in Staat, Geſellſchaft, Wiſſenſchaft, Kunft und Kitteras 
tur zu Schildern, und alle ueuen Greigniffe, Periönlichkeiten zc. 
und die Bragen des Tages in längeren oder fürzeren Artikeln 
ohne alphabetifhe Neibenfolge friſch und auſchaulich darzuftellen. 

Monatlich erfcheint ein Heft von 4—5 Bogen zu 5 Nor. 
fodaß im Laufe eines Jabres 12 Hefte ausgegeben werden, Die 
aufammen einen Band bilden. 

Unterzeihnungen nehmen alle Buchhandlungen an.  [13.] 


Bibliothek älterer Heifen. Herausgegeben von Dr. Fries 
rih Steger. Bolftändig in circa 12 Bon. a 1 Thlr. (Ber 
lag von Earl B. Lord in Leipzig.) 


Die Außere Ausftattung wird biefelbe fein, wie bei der Biblio⸗ 
thek für Länder» und Völkerkunde; der höchſt billige Preis ders 
felben wird auch für diefes Unternehmen gelten. 

Ein Subferiptiondzwang findet nicht ftatt, und jeder Band, 
ber ein felbftändiges Werk bildet, ift einzeln zu haben. 

Der erfte Band erſchien ſoeben und enthält: 


Mungo Park's Reiſen inAfrica von ber Weftküfte zumfiger. 
Neu bearbeiter von Dr. Fr. Steger, 22 Bogen. 8, Preis 1 Thlr. 


Ohne daf wir den Plan der Sammlung als ein vollftänbiges 
abgeicyloffenes Ganzes oder bie Reihenfolge als eine fireng einzu⸗ 
baltende bezeichnen wollen, können wir ald Hauptinhalt bezeichnen: 

Cookt, Auftrafien, Neufeeland, Tahiti. — La Peroufe, ja 

anifche Inieln, Küfte der Zatarei u. fe. w. — Bruce, Nubien, 

offinien. — Revaillant, Sübafrica. — Benjomsti, Kamt 
fhatta, Madagastar, — Columbus, Weftindien und Küfte des 
Feftlandes. — Gortez und Pizarro, Merico, Peru, Chile. — 
Thardin, Perfien, Oftindien. — Niebuhr, Arabien. — Bar: 
706, die Entdecung des Seewegs um das Vorgebirge der guten 
Hoffnung. [14.) 





Berantwortliher Redacteur Dr. F. Buftav Kühne. — Berlag von Carl B. Lord in Reipzig. 
Drud der Nies’fchen Buchdruderei in Leipzig. 
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Charafterzüge aus dem Leben Ludwig XVII. 


Man hat den Memoiren des Herzogs von Raguſa vorgewor ⸗ 
fen, daß fie, von einem zu hoch geſpannten Selbſtgefühl eingege« 
ben und mit einer von unbefriedigtem Ehrgetz berrübrenden Schwarz · 
galligkeit gefchrieben, Perfonen und Dinge nicht in ihrem wabren 
Lichte darftellen, ſondern jene meiſtentheils vwerfleinern und bei 
diefen oft die Rollen anders vertbeilen, als fie wirklich vertheilt ger 
weſen find. Diefe Vorwürfe find nicht ganz unbegründet. Der 
Marſchall it fo von dem Bewußtſein feines eigenen Werthes durch 
drungen, daß er für Andere nur felten ein Wort der Anerfennung 
und dann nur ein altes findet; dagegen liebt er es, die fchwachen 
Seiten feiner Zeitgenoffen hervorzuheben und in den Porträts, die 
er von ihnen entwirft, von den dunklen Farben mit Vorliebe Ger 
brauch zu machen. Am auffälligften erſcheint dies bei Navoleon, 
dem fich der Marfchall Marmont zugleich als Nebenbubler und als 
ſcharfer Aritifer gegenüberftellt, und zunächit bei deffen Waffenge- 
führten, die der Marfchall als zu hochgeehrt betrachtet, wenn fie mit 
ihm zugleich zu hoben Würden gelangt find. Das ift zum Theil 
eine Folge der Rolle, welche der Herzog von Raguſa 181% gefpielt 
bat, wo es ihm, als die Navoleoniſche Herrſchaft unter den Schläs 
gen des vereinigten Europa's zufammenftürzte, zuerſt gefiel, mit 
dem Feinde zu capituliren. Das ift ihm von den Napoleoniden, die 
in diefer Nothwendigkeit durchaus nur Berrath jehen wollten, 
nte verziehen worden, zumal da der Marjchall, anftatt mitder Mehr⸗ 
zahl des Napoleonifchen Militäradels fih unter der Neftauration 
der liberalen Oppofition anzuſchließen, ein treuer Diener der Bours 
bonen wurde und mit ihnen zulegt ins Exil wanderte, Die Schmä- 
hungen, die dafür Marmont während feines Lebens bat erdulden 
müffen, zahlt er jetzt nach jeinem Tode mit den Schilderungen 
zurüd, die uns die Kebrfeite der Zuftände und Perfonen der Na— 
poleonijchen Zeiten zeigen, und an dem großen Kaijer und feinen 
Umgebungen, den franzöftjche Eitelkeit und deutjche Nachbeterei als 
einen Halbgott, umgeben von einem Hervenfreis, größer und edler 
als die Helden von König Arthurs Tafelrunde, darzuftellen lebten, 
die menfchlihen Schwächen und die fittlichen Flecken hervorheben. 
Dadurch) werden dieſe Memoiren dem urtheilsfähigen Leſer zu einem 


Mittel, das übertriebene Lob der andern Seite auf fein richtiged Maß 
zurüdzuführen. Man darf jedoch nie aus den Augen laffen, daß fich 
Marmont jtets im Mittelpunkteder großen Ereigniffe bewegt und mit 
den entjcheidenden Berfönlichkeiten entweder in nächfter Berübrung 
geftanden, oder felbft eine entjcheidende Rolle gefpielt hat; daß er 
neben diefer Gewohnheit großer Berbältniffe bedeutenden Scharf 
blick befigt, und daß eine gewiſſe Kälte des Gemüths oft fein Ur 
theil werthvoll macht, wo die vom Naufche der Begeifterung hin« 
geriffenen Zeitgenoffen ung meiftens verfchobene Bilder hinterlaffen 
haben. 

In dem ung jegt vorliegenden 7. Band der Memoiren,“) welcher 
die Jahre 1814— 1824 behandelt, treten die eben gerügten Mäns 
gel weniger jcharf hervor, denn der Hauptgegner Marmonts, wenn 
wir uns fo ausdrüden dürfen, nämlich Napoleon, erfcheint nur 
vorübergehend während der Hundert Tage auf der Bühne und in 
den Memoiren felbft nur im Hintergrunde, denn Marmont blieb 
entfernt von dem Schauplag der Ereigniffe und fpielte feine ein 
greifende Rolle. Daher führt auch weniger die Leidenfchaft die Fer 
der, und die wie früher in fcharfen Umriffen gezeichneten Borträts 
der Zeitgenoffen ziehen ficb nicht mehr fo jehr den Vorwurf der 
Parteilicheit zu. Die Rolle des fcharfen Kritiker giebt er jedoch 
auch hier nicht auf, und feine Stellung zu den herrſchenden PBar- 
teien und Perſonen war jo, daß er nach allen Seiten Front ma« 
chen mußte. Sp jehr ihm die Bourbonen verpflichtet waren und 
eine jo hohe Stellung er in der neuen Ordnung der Dinge ein» 
nahm, fo war doch eigentlich nur der König feine Stüge und die 
royaliftifche Partei ſah in ihm nur den General, der durch die Res 
volution und durch Napoleon in die Höhe gekommen war. Bon 
den Liberalen und von der Oppofition bielten ihn fchon feine Sum» 
pathien fern, wenn es feine nächite Vergangenheit nicht gethan 
hätte, und Diejenigen, welche unter den Bourbonen Frankreich 
conftitutionell regieren wollten, verurtheilte er ald Doctrinärs, oder 

.*) Eine deutfche Ausgabe, von Dr. Ed, Burdbardt über 
fest, ericheint bei Ed. Heynemann in Halle. Die erfte Lieferung, 


Ti, Nar,, wird ſoeben ausgegeben. 
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als Leichtfinnige, welche, ohne es zu wiffen, das Königtbum an die 
Revolution verrietben. Aufrechtbaltung der Napoleonifchen Intti- 
tutionen und Berfchmelzung der politifchen und ſocialen Elemente, 
welche die Revolution und das NHaiferreich emporgebracht, mit 
denjenigen, welche diefe Krifis überdauert hatten und jegt wieder 
Geltung verlangten, erſchien ihm als das Befte. Einen ſolchen 
vermittelnden Weg einzufchlagen, entipradh aber weder den Leidens 
ſchaften der Befiegten, noch denen der herrſchenden Partei, und Mar⸗ 
mont nahm auch in der neuen Ordnung der Dinge die Stellung 
eines Bereinfamten und Unbefriedigten ein. Nachdem wir fo jei- 
nen Standpunkt bezeichnet, theilen wir einige der ‘Borträts die er 
entwirft mit. 

Den König Ludwig XVII. ſchildert er als eine mit fehr ent» 
gegengefeßten Leidenfchaften und Mängeln ausgeflattete Berfün- 
fichteit. „Seine Gewohnheiten und fein Eharakter waren voll der 
größten Widerfprüce. Er hatte einige neue Ideen in fid) aufge 
nommen und neigte fich dem Doctrinariömus zu; aber feine Ges 
wohnbeiten und feine Sitten erinnerten ganz an Berfailles und 
an feine erften Jugendjahre. So war in ihm ein beftändiger Kampf 
zwiſchen den Nothwendigkeiten, welche ihm die Berhältnijfe aufer- 
legten, feinen Meinungen und feinen Neigungen. Diefe Kämpfe 
haben mehr als einmal den Gang feiner Regierung unficher und 
ſchwankend gemacht. Sein Geift, den man viel zu fehr gerühmt 
bat und der in Wirklichkeit geringen Umfang hatte, war oft chief. 
Ein außerordentliches Gedächtnig und eine ſehr große Litteratur- 
fenntniß feßten ihm in den Stand, feine Zuhörer mit den aufer- 
ordentlichften Kraftitüden zu blenden; aber er war unfähig, an 
eine Debatte von nur einiger Bedeutung tbeilzunehmen. Sein 
Kopf, der Alles behalten konnte, erzeugte nichts. Nie fam er bis 
zu einem dritten Grunde, um eine im Voraus angenommene Meis 
nung zu vertheidigen. Sein Charakter beſaß Mäßigung, wenig 
Offenheit, wohl aber Güte, Seine Manieren waren gewinnend, 
feine Sprache voll Grazie und Coquetterie und fein Blid hatte 
eine Macht und eine Mutorität, die ich bei Niemandem in demfel« 
ben Grade gefunden habe. Man wußte daß er ſchwach war und 
dennoch imponirte er. Er war ziemlich edelmütbig und. ſelbſt groß 
und zartfüblend in feiner Freigebigkeit. Sein Bourbonifcher Stolz 
war fo übertrieben und thöricht, daß er, der den Souveränen 
Europa's foriel verdankte, zweimal aufden Einfall kam, fich voribnen 
im eignen Haufe den Vortritt zugeben, Bei einem Diner, welches er 
dem Kaiſer von Defterreich, dem Kaiſer Alexander und dem König 
von Preußen gab, nahm er zuerft am Tiſche Platz. Bei einer ans 
dern Gelegenheit, wo man von einem Balkone aus die Truppen 
defiliren feben wollte, hatte er einen Fauteuil für fih und Stühle 
für die Andern binftellen faffen. Die Monarchen blieben ftehen und 
man glaubte, der König babe wegen feiner Schwäche einen Raus 
teuil genommen. Feierlich in Fleinen Dingen, glaubte Ludwig XVII. 
durch Phrafen, die er mit Prätenfion vorbrachte und die oft fehr 
fächerlich waren, zu glänzen. Sein Körper war unvollftändig und 
bizarr organtfirt: bei einem guten Kopf und einem guten Magen 
war der übrige Körper jo unverhältnifmäßig geftaltet, daß er in 
einem noch wenig vorgefchrittenen Alter kaum geben konnte. Man 
weiß, mit welcher Kärglichfeit und welcher Härte die Natur ihn in 
anderen Beziehungen behandelt hatte; und trotzdem that er ſich 
viel auf Eigenfchaften zu Gute, die er nie befeffen. Er erzählte 


von den Eroberungen feiner Jugendzeit und gab bei diefer Gele⸗ 
genheit Sefchichten zum Beften, an denen fein wahres Wort war. 
Er liebte frivole Anedoten. Man kennt feine zu berühmten Lieb⸗ 
fhaften in feinen legten Lebensjahren, wo eine Dame aus guter 
Ramilie ſich den Saunen eines hinfälligen Greiſes hingab. Da 
er viel gefeben hatte, wußte er eine Unzahl Anekdoten, die er 
hũbſch erzählte. Aber Diejenigen, welche wie ich lange Zeit in 
feiner Umgebung gelebt haben, wußten fie alle auswendig; und 
obgleich ihm das wohl befannt fein mußte, wurde feinen Zubörern 
doch niemals eine geſchenkt. Ex war fonft ausgezeichnet höflich und 
als Wirth voller Aufmerkffamteit. 

„Die Steihmäßigfeit mit der er feine Zeit verwendete war uns 
glaublih. Im gewöhnlichen Zeiten war ein Tag ganz genau fo 
wie der vorhergehende. Er ftand um fieben Uhr auf, um acht Uhr 
empfing er den erften Kammerherrn, Herrn v. Blacas; um neum 
Uhr war irgend eine Gefchäftsconferenz; um zehn Uhr frühſtückte 
er mit dem dienfthabenden Kammerberrn und den Berfonen, die 
ein für allemal ermächtigt waren täglich zufommen, den Inhabern 
der großen Hofchargen und den Hauptleuten der Compagnien des 
königlichen Daufes. Nach dem Frübftüd, das Anfangs ungefähr 
fünfundzwanzig Minuten dauerte und melches mit der Zeit immer 
länger wurde, begab man fich im fein Gabinet, wo ſich eine Unter» 
haltung entſpann. Die Herzogin vom Angouläme und eine oder 
zwei ihrer Hofdamen frühſtückten immer mit ihm. Fünf Minuten 
vor elf Uhr zog fie fich zurück, und alsdann erzählte der König zur 
Unterhaltung feiner Zubörer irgend eine in Referve gehaltene zwei» 
deutige Gefchichte. Um elf Uhr verabfchiedete er feinen Hofftaat. 
Jetzt begannen für ihn die Einzelnen gewährten Audienzen, was 
bis zu Mittag dauerte. Mittags begab er ſich mit feinem Gefolge, 
immer aus mindeftens zwanzig Perſonen beftehend, in die Meile. 
Nach der Meſſe empfing er die Minifter, wenn fie mit ihm zu ſpre⸗ 
chen hatten, oder feinen Rath, der einmal die Woche Sitzung hatte. 
DiefeRatbsfigung dauerte niemals eine Stunde, Als einige Jahre 
fräter Madame v. Cayla bei dem König in Gunft ftand, kam fie 
ſtets Mittwochs nach der Ratheſitzung. Sie blieb zwei oder drei 
Stunden bei ihm, ohne daß Jemand vorgelaffen wurde, Die ans 
dern Zage brachte er ein oder zwei Stunden mit Schreiben ober 
Leſen zu, oder entwarf Baupläne , die er alsdann ins Feuer warf. 
Um zwei, drei oder vier Uhr, mach der Jahreszeit, fuhr er vier, fünf 
bis zeben Lieus in einer großen Berline, begleitet von einer zahl⸗ 
reichen Escorte, durch die Straßen fpazieren, wobel die Pferde im« 
mer in Garrire gingen. Ludwig XVII. batte fünf feititehende 
Promenaden, die im voraus beftimmt und immer Diefelben waren. 
Die an verfchiedenen Stellen wartenden Relais und Truppendetas 
chements nahmen faft dreibundert Pferde in Anſpruch. Er fpeifte 
um fechs Uhr in Familie, aß viel und hatte gerechte Anfprüche für 
einen Gourmand zu gelten. Das Diner dauerte bis ungefähr fie» 
ben Uhr. Die königliche Familie blieb bis acht Uhr zufammen und 
zog ſich dann zurüd. Um acht Uhr konnte Jeder, der bei dem Kö— 
nige das Gintrittsrecht ohne vorbereitende Audienz hatte und mit 
ihm befonders zu ſprechen wünfchte, verlangen vorgelaffen zu wers 
den und wurde empfangen, fowie die Reihe an ihn fam. Ein oder 
zwei Minifter fanden fich ſaſt täglich ein. Um neun Uhr verließ er 
den Ratbsfaal und ertheilte die Parole für den Dienft im Schloffe. 
Die Parole dauerte gewöhnlich zwanzig Minuten und der Könis 
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entfernte ſich, nachdem er noch mit Jedem ein Wort geſprochen 
hatte. Alsdann erfhien Decazes, folange er Minifter war. Nach 
dem der König mit ihm zufammen bis elf Uhr geblieben war, ging 
er zu Bette,“ — Ludwig XVII. hatte zumeilen gute Einfälle, von 
denen mehrere aufbewahrt find, Er war von der größten Pünft- 
lichkeit. Als man es einmal hervorhob, that er die bekannte Aeuße ⸗ 
rung: „Pünktlichkeit ift die Höflichkeit der Könige.” Er war aber 
nicht immer fo glüclich und zumeiten machte die prätenfiöfe Form 
die Nichtigkeit des Inhalts noch lächerlicher. Marmont felbft er» 
zählt davon zwei Beifpiele. Cinmal beim Frübftüd lieh er den 
Herrn v. Luxemburg, der dem König fat gegenüber faß, um etwas 
Poularde bitten. Diefer, anftatt, wie e8 Gebrauch; ift, einen Flü⸗ 
gel oder eine Keule abzulöfen, ſchnitt Scheibchen. Der König, der 
dies bemerkte, fagte zu ihm: „Aber Herr v. Luremburg, wie tran⸗ 
chiren fie dieſes Huhn ?“ Diefer gab mit einem ihm eigenthümlichen 
Tone zur Antwort: „Sire, das ift englifche Manier;“ worauf der 
König mit Donnerftimme ausrief: „Englifh, englifh! Seid doch 
vor Allem Franzoſen!“ Er glaubte eine Aeußerung & la Lud⸗ 
wig XIV. getban und etwas ausnehmend Schönes gefagt zu haben. 
Ein andermal zur Zeit der Expedition nach Spanien fprach er fi 
lobend über den Herzog von Angouleme aus, und erwähnte dabei, 
daß derfelbe ſchon 1815 mit den Spaniern zu thun gehabt habe. 
Die Bermittelung des Herzogs hatte nämlich damals, als der Sü⸗ 
den Frankreichs bereits ſich für den König erflärt hatte, die Spa- 
nier bewogen, die Grenze nicht zu überfchreiten. Die Darftellung 
des Königs ließ es aber in einem ganz andern Fichte erſcheinen. 
Er fagte: „1815 hat der Ruf des Herzogs ihnen Halt geboten 
und fie zum Umfehren beftimmt. Seine Stimme hat ihnen Furcht 
eingeflößt. Dies Ereigniß hat mich an die ſchöne Stelle im Homer 
erinnert, wo die die fliehenden Griechen verfolgenden Trojaner, wie 
fie die Stimme des Achilles vernehmen, vom Schreden erfaßt wer 
den und die Verfolgung aufgeben.“ Ein ſolcher Vergleich fonnte 
felbft bei Hofleuten nur ein fpöttifches Lächeln erregen. 

Groß war die Unentfchloffenheit des Königs, die oft die wich. 
tigften Sachen Tagelang binausfheb, und am beften fam man 
noch zu einem Ergebniß, wenn man ihm geradezu fagte: „Site, 
das und das muß gefcheben ; gezaudert darf nicht werden; die 
Sache ift ganz Mar!" Nur durfte man feine Zweifel anregen. — 
„Ludwig XVII. ,“ jchließt der Marſchall feine Schilderung, „war 
mehr ein Mann von gefunden Berftand als ein Mann von Geift. 
Er war von großmüthigem und gütigem Herzen, wenn die Leiden, 
fchaften feiner Umgebung ibm nicht vermehrten, ſich fo zu zeigen, 
wie er war. Seine natürliche Trägbeit wie feine Schwächen ſtimm⸗ 
ten mit der Mäßigung feines Charakters überein. Er war nicht 
abergläubifch, und feine frommen Uebungen waren mehr Etiquette 
ald aus Glaube und Ueberzeugung entfprungen. Es fehlte ihm 
nicht an Muth, aber es war mehr der paſſive Mutb, der den Bour- 
bons eigentbümlich ift. Das bewies er bei jeinem Tode, wo er fich 
groß und ftark da zeigte, wo fo viele ſchwach find.” 

Die Fähigkeit zu fühnen und großen Entichlüffen legte Lud- 
wig XVII. wenigftens nicht an den Tag, als Napoleon aus Elba 
zurüdtehrte. Der Fanatismus der Emigrirten, die fih für das 
ihnen von der Revolution zugefügte Unrecht rächen wollten, und 
lieber alles umgeftürzt und die Zuftände von vor 1789 wieder 
bergeftellt hätten, verbunden mit der Unfähigkeit des Minifteriums, 


das ſich von Balafteinflüffen beherrfchen ließ, und auſtatt die Ar 
mee mit der neuen Ordnung der Dinge zu verfühnen, fie durch 
ungeſchickte Maßregeln in ihrem Selbftgefühl und ihren materiellen 
Intereffen verlegte, hatte die Bourbons, welche das Volk mit fo 
großer Begeifterung begrüßt hatte, bereits gründlich unpopulär ges 
macht. Umtriebe und Berfhwörungen waren in dem Bonaparti- 
ſtiſch geſinnten Theile der Bevölkerung und des Heeres im Gange, 
und griffen täglich weiter um fi. Napoleon war von Allem uns 
terrichtet und hatte feine Agenten in der Herzogin von Saint-Feu, 
dem Herzog von Baffano, Lavallette und Anderen, die wieder, 
ohne unmittelbar an den Umtrieben theilzunchmen, durch unterges 
ordnete Werkzeuge die Unzufriedenheit im Bolfe und unter den 
Truppen zu fteigern wußten. Durch die Berichte diefer Agenten 
ermutbigt, faßte Napoleon den Entfhluß, Elba zu verlaffen und 
in Frankreich zu landen, und befanntlich führte er das Wagſtück 
mit großem Glück und großem Muth durch. Marmont erhielt die 
Nachricht in Chatillon, wo er eben feine Mutter begraben hatte, 
und eilte ſogleich nach Paris zurüd, wo er am 7. März Abends 
eintraf, Die Feinde der Bourbonen waren berauſcht von Freude, 
Ihre Anhänger trugen eine thörichte Sicherheit zur Schau, mit der 
es ihnen unmöglich Ernft geweſen fein fan, Bei einigen ging die 
Berblendung fo weit, zu frohloden, daß Bonaparte fich ſelbſt in ihre 
Hände gäbe „wie ein Schmetterling, der ſich an einem Lichte ver- 
brennt.” Marmont war von diefer Zuverficht nicht erfüllt und der 
Abfall Labedoyeres mit feinem Regiment und die Uebergabe von 
Lyon zeigten bald, wie gerechtfertigt feine Befürchtungen waren. Der 
König hatte ihn zum Oberbefehlshaber der königlichen Haustrup⸗ 
pen ernannt, und er batte in diefer Eigenſchaft für die Sicherheit 
feiner Berfon zu forgen. Daß auf die Treue der Armee nicht zu 
rechnen war, zeigten jeden Tag die Ereigniffe deutlicher, Marmont 
drang in den König bei Zeiten einen Entjchluß zu ſaſſen, mochte 
er nun Paris bei der Annäherung Napoleons verlaffen oder in 
der Hauptitadt bleiben wollen. Letzteres zog Marmont vor. Er 
machte dem König den Borjchlag, die Tuilerien in Bertbeidigungs- 
fand zu ſetzen und fo zu befeftigen, daß wenigftens eine Breſch⸗ 
batterie von ſchwerem Gafiber dagegen errichtet werden müjfe. Dies 
verfprach der Marfchall in fünf Tagen zu thun. Der fünigliche 
Palaft mußte alsdann auf zwei Monate verproviantirt werden, 
und als Befagung die breitaufend Mann Haustruppen erhalten, 
die zwar nicht geübt waren in freiem Felde zu fümpfen, aber für 
diefen Bertheidigungsdienft vortrefflich und zuverläffig waren. Mit 
allem was zur Regierung gehörte, mit den Miniftern, den Kams 
mern follte fich der König in die Tuilerien einfließen, während 
Monfteur und feine Söhne nicht heimlich, fondern am hellen Tage 
und nach Erlaß einer Proclamation, daß fie Vertheidiger oder 
Rächer auffuchen wollten, Paris verlaffen follten. Gewiß würde 
die Nation und Armee nicht mit Sleichgültigkeit ſehen, wenn ein 
greifer König tapfer auf feinem Throne ausharrte und lieber ſich 
unter den Trümmern feines Palaftes begraben laffen, als freis 
willig dem Ufurpator weichen wollte. Der Eindruf, den ein 
ſolches Schaufpiel auf das Bolt machen mußte, das in den wefl« 
lichen Departements entfchieden für die Bourbonen und überall, 
außer in den öftlichen Theilen, wenigftens nicht für Napoleon war, 
wäre jedenfalls ein fehr bedeutender gewefen, und ſchwerlich bätte 
es ſich fo paffiv erhalten, wie es fich zulegt während der Hundert 
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Tage gezeigt hat. Aber Ludwig XVIII. war nicht der Mann zu 
einem ſo heroiſchen Entſchluſſe. Marmont konnte, obgleich er jeden 
Tag feine dringendſten Vorſtellungen wiederholte, nur auswei- 
chende Antworten erhalten; aber gegen den Herzog von Havre, der 
die Anfichten Marmonts mit Wärme unterftügte, ſprach fich der 
König ganz offen aus und fagte zu ihm : „Ihr wollt alfe, ich foll 
mich auf einen eurulifchen Stuhl fegen? Ich bin diefer Anficht 
nicht, und habe auch feine Luft dazu.” 

Die Nachricht von dem Uebertritt Ney's jchien einen Augen— 
blid dem König neue Energie einzuflößen. Er erfchien in den ver 
einigten Kammern und erflärte ihnen in einer rührenden Rede, für 
fein Bolt fterben zu wollen. Aber auch jegt noch wollte der König 
nicht in Paris bleiben und Marmonts Rath gemäß fih in den 
Zuilerien vertheidigen, fondern mit den treugebliebenen Truppen 
ein befeftigtes Lager bei Villejuif beziehen, Der allgemeine Abfall 
der Armee machte auch die Ausführung diefes Planes unmöglich, 
und die Bourbons waren zum zweitenmal geftürjt, ohne diesmal 
nur einen Berfuch zum Widerftand zu machen, 

CEharakteriftifch für die Wirthſchaft am Bourbonifchen Hofe 
war es, daß man die ganze Gorrefpondenz des Königs mit feinen 
Anhängern in Frankreich während der Emigration in den Zuiles 
rien in fchönfter und überfichtlichfter Ordnung zurüdgelaffen hatte, 
und dadurch diefe Anhänger leicht der Mache des Siegers preisge⸗ 
ben konnte. Noch charakteriftifcher aber ift e8, daß der Herzog von 
Blacas daran gar nicht dachte, fondern fich blos darüber freute, 
daß fie fo fchön claffificirt, numerirt und geordnet blieb, während 
man, um fie bei der eiligen Flucht zu berüdfichtigen, fie bunt 
durch einander in Koffer paden oder am Ende gar hätte verbren- 
nen müſſen! 

Wir übergehen die Hundert Tage, während deren fih Mar 
mont fern von dem Schauplage der Ereigniffe hielt, und geben 
gleich auf die zweite Reftauration über, um noch einige Bilder aus 
diefer hervorzuheben. Die Anfprüche der Emigrirten fliegen nach 
der Wiederherftellung der Herrfchaft der Bourbonen, Ein Gutge⸗ 
finnter, wie e8 fhon damals hieß, glaubte für Alles zu paffen. 
„Sch habe Petitionen gefehen,“ erzählt der Marſchall, „wo eine und 
diefelbe Perfon gleichzeitig um das Commando über ein Regiment, 
um eine Unterpräfeetur oder um eine Richterftelle bat. Niemals 
hat man eine derartige Verwirrung gefehen. Ein folder Zuftand 
der Dinge trug feine Früchte, Die Verwaltung wurde den aller 
unfählgften Menfchen anvertraut. Man wählte ſaſt alle Oberſten 
der Armee unter Leuten die nie gedient hatten; und die Gerichte 
waren nach einer angeblichen Reinigung nur noch von Barteimän« 
nern und Ranatifern beſetzt. Die Geſellſchaft nahm eine neue 
Phyſiognomie an, erhielt eine neue Zufammenfegung, und Gewal⸗ 
ten jeder Art gerietben in die Hände von Männern, welche am uns 
würdigften und unfähigften waren fie auszuüben.“ 

Aber nicht blos die Anfprüche der Anhänger der Bourbonen, 
fondern au ihr Fanatismus war geftiegen. Sie verlangten Rache 
an Allen, welche fih Napoleon angefchloffen hatten. Labedoyere und 
Marſchall Ney fielen als die erften Opfer. Soviel man früher über 
das Unrecht das diefen Beiden gefchehen, deelamirt hat, jo wird es 
jegt wohl faum einen Unbefangenen mehr geben, der das Urtheil 
ungerecht nennen wird, welches diefe beiden Männer, die mit den 
Waffen in der Hand und ihren Truppen zu dem Feinde übergin. 


gen, getroffen bat. Anders war es mit Lavallette, Diefer, Gene 
ralpoftmeifter unter dem Kaiferreich und Verwandter der Napoleo⸗ 
nifchen Familie, hatte nichts gethan, als nach der Abreife des Königs 
von Paris, wenige Stunden vor der Ankunft Napoleons fein Amt wies 
der zu übernehmen. Dennoch wurde er nach der Reftauration ver 
haftet, und da er fich ein Amt angemaßt, während der König fich 
noch in Frankreich befand, von den Affiffen zum Tode verurtheilt, 
Marmont, der mit ihm gedient hatte, bot ihm feine Verwendung 
an, und übergab dem König einen Brief in welchem der Verur⸗ 
theilte bat, wenigftens durch die Kugel anftatt durch die Guillotine 
fterben zu dürfen. Der König las den Brief ganz durch und ant⸗ 
wortete troden: „Nein, er muß guillotinirt werden!" Je eifriger 
die Berwendungen für den allgemein beliebten Mann wurden, defto 
heißer wurde die Begier der Fanatifer, welche nach der zweiten Mes 
fauration Einfluß am Hofe gewonnen hatten, nad) feinem Blute. 
Doc; fteigerte dieg nur Marmonts Eifer, Ihm zu dienen, und er 
verfprach der Gemahlin Lavallette's fie vor den König zu bringen, 
den fie fußfällig um-das Leben ihres Gatten bitten wollte. Wir 
folgen wieder feiner Erzählung. 

„Man erfuhr am Hofe, daß der Berfuch gemacht werden würde, 
und die Gardes-duscorps erhielten Befehl, Madame v. Lavallette 
den Eintritt ins Schloß zu verweigern. Diefe arme Frau, krank 
und ſchwach, konnte faum gehen und mußte ſich ſelbſt die kürzefte 
Strede in einer Sänfte tragen laffen, was all ihre Schritte mit 
einem gewiffen Auffeben begleitete. Es waren alfo viele Schwie⸗ 
rigfeiten zu überwinden; aber ich verzweifelte nicht. Ich faßte den 
Entſchluß, mich mit Frau v. Lavallette, während der Zeit, wo ſich 
der König in derMeffe befand, in den Saal der Garden zu begeben. 
Wären wir eher hingegangen, fo wäre der König, von ihrer Ans 
wefenheit unterrichtet, gewiß aus der Meife weggeblieben, um nur 
nicht die Bittfchrift zu empfangen. Sowie der König in der Gar 
pelle war, erfchienen wir, Zum größten Glüd hatte der Schweizer, 
der unten an der großen Treppe ftand, feinen Befehl‘, und wir ges 
langten ohne Hinderniß hinauf; aber jegt wo wir am Saale der 
Garden angefommen waren, begannen die Schwierigfeiten. Da 
die Thüre offen ſtand, wartete ich, um einzutreten, den Augeublick 
ab, wo der wacheftehende Gardiſt fich nach dem Hintergrund des 
Zimmers umwendete. Ich war bereits zwölf Schritte im Saale, 
als die Schildwache Kehrt machte, mich erblickte und ebrerbietig, 
aber feft mir entgegentrat und mir fagte, daß ich mit der Dame, 
melche ich am Arme führte, nicht in den Saal dürfte. Ich machte 
Borftellungen; aber die Ruhe beibebaltend, fteilt fih die Schilds 
mache vor mich hin, und läßt mich nicht weiter geben, indem 
fie ihren Befehl anführt. Da ich von ihr nichts erlangen konnte, 
forderte ich fie auf, den wachhabenden Officier zu rufen, mit dem 
ich beffer auszufommen hoffte. Froh, der Berantwortlichkeit über- 
hoben zu fein, läßt fich der Gardiſt dies nicht zweimal fagen und 
bald babe ich es mit dem Unterlieutenant von der Garde, dem Mar- 
quis v. Bartillac, einem Neffen des Herzogs von Havrd, zu thun 
einem Hofmann, der übrigens ein guter Menſch war, Er fam auf 
mich zu getänzelt und ſagte zu mir: „Herr Marjchall, ich ſtehe 
Ihnen zu Befebl;“ und trat neben mich. Immer weitergebend, um 
den Hintergrund des Saales zu erreichen, erzählte ich ihm, daß 
man mir den Eintritt verwehren wolle. Als Antwort jagt er 
mir ins Ohr: „Ihre Begleiterin ift Frau v. Lavallette; fie hat 
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bier feinen Zutritt.” — „Das hat man mir gefagt ; aber fchenfen Sie 
mir reinen Wein ein; Sie haben Befehl, fie nicht eintreten zu laſ⸗ 
fen ; haben Sie aber auch Befehl, fie binauszumelfen ?“ — „Nein,* 
gab er zur Antwort. — „Gut,“ erwiderte ich ihm, „fo laffen Sie 
fie in Frieden. Sie will um die Begnadigung ihres Gatten bit 
ten und ich hoffe, daß fie diefelbe erlangt. Was wagen Sie? 
Was hat der Neffe des Herzogs von Habrd zu fürchten? Das 
Schlimmfte was Ihnen gefhehen kann, ift ein Paar Tage Arreft, 
und indem Sie ſich diefer Gefahr ausfegen, bietet fih Ihnen 
die Möglichkeit, ein Menfchenleben zu retten. Man hat nicht oft 
eine fo günftige Gelegenheit, eine gute That zu verrichten. Das 
tft ein Gluͤck, das Sie nicht entfhlüpfen laffen dürfen!" Diefe 
Meine Rede rübrte zugleich das gute Herz und die Eitelkeit des 
Herrn v. Bartillac. Er gab mir zur Antwort, er halte fih an 
mich und Frau v. Lavallette fünne bleiben. Ich verſchaffte ihr 
einen Platz an der@ingangsthür in die königlichen Gemächer, und 
wir warteten das Ende der Meife ab. 

Kaum war dieTribune der Gapelle geöffnet, fo fam der Baron 
v. Glandenes, Major der Gardesduscorps, auf mich zu, um mir 
zu wiederholen, daß Frau v. Savallette feinen Zutritt hier habe. 
"3a," fagte ich zu ihm ; „aber bringen Sie den Befehl des Königs, fie 
hinauszuweiſen?“ — „Nein,” gab er zur Antwort. — „Gut,“ 
fagte ich, „fo bleibt fie.” Der König erfihien. Frau v. Lavallette 
warf fich ihm zu Füßen, überreichte ihm ihre Bittſchrift und rief: 
„Snade, Sire, Ginade!* 

Mit vielem Mdel, aber mit Feſtigkeit fprach der König zu ihr: 
„Madame, ich nehme Theil an ihrem gerechten Schmerz, aber mir 
find Pflichten auferlegt und ich kann mich ihrer Erfüllung micht 
entziehen.“ Und damit ging er weiter. Ein Symptom der politi- 
ſchen Reidenfchaftlichkeit der Zeit war es, daß nach diefen Worten 
die Gardes · du⸗ corps fich fo weit vergaßen: „Es lebe der König!” 
zu rufen, was den Eindruck blutgieriger Grauſamkeit machte. Frau 
v. Lavellette hatte auch noch eine Bittfhrift für die Herzogin von 
Angouläme, welche dem König folgte: fie wollte ihr diefelbe über- 
geben. Aber die Herzogin wich ihr mit einer heftigen Seitenbewe⸗ 
gung und einem wütbenden Blide aus, der fich nicht malen läßt.“ 

Frau v. Lavallette ſchmeichelte ſich mit der Hoffnung, ihr Gatte 
werde auf dem Schaffot begnadigt werden und die meiften ihrer 
Freunde, unter denen ſich die hochgeftellteften Perſonen des Hofes 
befanden, beftärften fie darin; Marmont war anderer Meinung, 
und rieth Frau v. Lavallette, feine Zeit mehr mit der Ausführung 
des ihm früher mitgetbeilten Plans zu verlieren, dem Gefangenen 
zur Flucht zu verhelfen, Während das Schaffot ſchon gebaut 
wurde, erfchien Frau v. Lavallette mit ihrer Tochter in der Con— 
clegerie, um ihrem Gemableinen leßten Befuch zu machen. Im Ger 
fängniß taufchte fie mit ihm die Kleider, ließ ihn in Begleitung 
feiner Tochter binausgeben und in der Sänfte forttragen, mit der 
fie gefommen war. Sie ſelbſt blieb im Gefängniß zurüd, Noch 
ſchwerer war es aber für Lavallette, aus Paris und aus Franfs 
reich hinauszukommen, denn Stedbriefe, die feine Perſon auf das 
genauefte befchrieben, waren überall verbreitet und aller Orten Vor⸗ 
fehrungen getroffen, über Reifende die ftrengfte Aufficht zu üben. 
Nachdem ſich Lavallette eine Zeitlang in Paris verſteckt gehalten 
hatte, wendete er fich mit einem anonymen Briefe an einen in der 
ftanzöſiſchen Hauptjtadt wohnenden Engländer, Mr. Bruce. In 
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ihm fand er einen großmütbigen Helfer, der noch zwei andere 
Landsleute, Sir Robert Wilfon und Capitän Hutchinſon, für feir 
nen Plan gewann, und allen Dreien gelang es, Zavallette auf neu⸗ 
trales Gebiet zu bringen, wo er in fliller Zurücgezogenheit lebte, 
bis er unter ganz andern politifchen Berbhältniffen begnadigt in 
das Vaterland zurüdfehrte. Seine treue Gemahlin fand er dort 
nicht mehr. Die Erfchütterungen der letzten Wochen vor der 
Flucht ihres Gatten hatten ihr den Berftand geraubt ; fie war im 
Irrenhaus geftorben. 

Nach der glüdlichen Flucht des Verurtheilten wendete fi ein 
Theil der Wutb der Fanatiker gegen Marmont, dem man e8 nicht 
verzeihen konnte, daß er, dem ertheilten Befehl zuwider, die uns 
glüdliche Dame bis vor den König gebracht hatte. Man ſprach 
von nichts Geringerm als vom Erjcießen ; doch blieb ihm der 
König gewogen. 

Schon faft zwei Jahre vor feinem Tode nahmen Ludwigs XVIII. 
geiftige Fähigkeiten fo ab, daß thatfächlich Monfteur alle Regie⸗ 
rungsgefchäfte beforgte, wozu auch der Einfluß der Frau v. Cayla 
das Seinige beitrug. Auch der Körper des Königs wurde im 
höchſten Grade hinfällig. Der Rüden war ganz frumm gebos 
gen und das Kinn ſank fat auf die Knie herab; die Lebenskraft 
war beinabe erloſchen. Trogdem erfüllte der König noch alle Aus 
Beren Pflichten feiner Würde. Er empfing am St. Ludwigstage 
die gewöhnlichen Gratulationsbeſuche. „Sonnabend am 11. Sep 
tember frühſtũckte er noch mit uns, oder nahm vielmehr an der 
Tafel feinen gewöhnlichen Plag ein. Man gab fih große Mühe 
ihn ſoweit emporzurichten, daß er ein Glas Liqueurwein hinunter 
bringen fonnte. Es war dies zugleich der erfte Tag, we er auch Augen⸗ 
blicke der Geiftesabmejenbeit zeigte. Ich weiß nicht, womit er die 
Herzogin von Angoul&me verlegte, Er bemerfte es als er wieder 
zu fich fam, und fagte mit einer bemerfenswertben Ruhe und ens 
gelbaften Sanftmuth: „Nichte, wenn man ftirbt, weiß man nicht 
recht was man thut.“ An demfelben Tage fab ihn Frau v. Cayla 
zum legten Mal und verlieh fein Eabinet nicht mit leeren Händen, 
Sie legte ihm einen Befehl, für fie das Hotel Montmorency zu 
kaufen, zum Unterzeichnen vor; und er, blind und dem Tode nabe, 
fegte einen formlofen Zug darunter, den der Minifter des fönig« 
lichen Haufe, der Herzog von Doudeauville, als eine regelmäßige 
Unterfchrift anerkannte. Diefes Hotel, welches fofort gekauft und 
dA Marfchall Mortier mit 700,000 Francs baar bezahlt wurde, 
ging als Eigenthum in den Befig der Frau v. Cayla über. 

Der König wollte fich nicht zu Bett legen. Man drang des 
balb in ihn, aber er gab zur Antwort: „Das wär’ die offlcielle 
Ankündigung meines bevorftehenden Endes; alsdann wären bis zu 
meinem Zode die Schaufpielhäufer gefchloffen und die Börfe bätte 
Ferien, Alles fände fill: der Tod eines Königs von Kranfreich 
ift ein großes Ereignif. Man muß es fo einrichten, daß die Laſt 
fo kurze Zeit ald möglich auf das Bolt drüdt,” Er hatte geäußert: 
„Ich fehe voraus, daß ich den Donnerftag erreichen werde ; ich werde 
Mittwochs noch einen Rath halten können, und dann die Reiſe 
antreten.“ Sonntag Abend jedoch legte er fich zu Bett um nicht 
wieder aufjuftehen. Dienftag gegen zwei Uhr Nachmittags glaubte 
man, feine legte Stunde fei gefommen, und Alles eilte nach dem 
Schloſſe. Die Priefter lafen am Bett laut die Gebete der Ster- 
benden. Er fam wieder zum Bewußtjein, und da er einen Geift« 
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lichen fagen hörte: „Sire, fiimmen Sie im Geifte in unfere Gebete 
ein?" gab er ihm zur Antwort: „Ich glaubte noch nicht fo weit zu 
fein, aber e8 thut nichts, fahren Ste fort!" Er blieb in diefem Zu⸗ 
flande noch den ganzen folgenden Tag und Mittmod Nacht hin- 
durch. Donnerftag drei Uhr früh verfchied er. Man kann nicht 
umbin ein jo muthvolles, feftes und ruhiges Ende zu bemuns 
dern; es find jet faft neun Jahre her wo ich Zeuge davon war, 
und immer noch erfüllt es mich mit Ruͤhrung. Jeden großen 
Mann würde ein folcher Tod ehren.“ 

Der gefammte Hofftaat war in der Dianagalerie verfammelt. 


Die önigliche Familie, die Geiftlichen, die Aerzte und die den per 
fönlihen Dienſt Habenden waren allein bei dem König. Somie 
der Arzt, welcher den Arm Ludwigs XVII. in der Hand hielt, er» 
Märt hatte, daß er aufgehört hatte zu leben, wendete fih Madame 
die Herzogin von Angouläme gegen Monfienr, und begrüßte ihn 
als König. Einen Augenblit darauf erſchien der Herzog von Das 
mas und meldete mit Thränen in den Augen: „Meine Herren, der 
König ift todt!“ Wenige Minuten fpäter trat der Herjog von 
Blacas aus der Thür und meldete: „Meine Herren, der König!” 
und Karl X. erfchien. gt. 





Bayard Taylor's Neife nach Lappland. 


In Rr. 9 der Europa fprachen wir die Hoffnung aus, unferen 
Lefern von der Binterreife Bayard Taylors nad Lappland ber 
richten zu können. Die New-York Tribune enthält jetzt die zwei 
erften Briefe des Reifenden aus Stodholm. In dem erften, 
vom 7. December 1856 datirt, erzählt er feine Ueberfahrt von 
Lübel nach Schweden auf dem Dampfichiff Karl Johann in Ges 
felljhaft eines Schweden und eines Polen bei Kälte, Schnee und 
flürmifhen Wetter. Als das Schiff in Mtadt ankam, wo es ſtoh⸗ 
len einnehmen mußte, hatte man 16 Grad Fahrenheit (— 7 Grad 
Reaumur), und die Neifenden hörten von einem Zollbeamten , der 
an Bord des Schiffes mit ihnen zu Abend fyetfte, daß das Dampfr 
ſchiff Umea, in der Nähe von Sundswall vom Eife durchbohrt, 
untergegangen fei, wobei fünfzehn Menfchen das Leben verloren 
hätten, Der Schiffecapitän telegrapbirte nach Galmar, dem näch⸗ 
ften Hafen, und erhielt die Antwort, die Meerenge fei voller Eis 
und der Hafen zugefroren. Am dritten Morgen befand fich das 
Dampfjchiff wieder in offener See, und ald es an Boruholm vor 
über war und auf die füdliche Spitze der Juſel Oland Losfegelte, 
flürzte ein vierzehn Jahr alter, kräftiger Schiffsjunge ins Meer 
und die Reifenden hatten den Schmerz, ihn in den Wogen des 
Meeres verfchwinden zu fehen, ehe das ausgefeßte Boot im Stande 
war, ihn zu erreichen. Am Ende des vierten Tages ging das Schiff 
am nördlichen Ende von Oland unter dem Winde vor Anter. 

Unfer Reifende führt dann in feiner Erzählung fort: 

Ich war erfreut, als ich erfuhr, daß unfer Eapitän nicht den 
Wind zu verlieren beabfichtigte, fondern in einer oder zwei Stunden 
wieder unter Segel geben wollte, Die Nacht war ruhiger als wir 
vermutben fonnten, und auf fie folgte ein glänzender Morgen. 
Bir hatten fo erfreuliche Fortfchritte gemacht, daß zur Zeit des 
Sonnenaufgangs der Leuchtthurm auf dem Felfen von Landsert 
fihtbar war, und die ausgezadten Maffen des Archipels von zer⸗ 
fpaltenen Infeln, die ſich bis nach Tornea hin erſtrecken, anfingen, 
ſich an den Hüften zu zeigen. Das Waſſer wurde ruhiger und wir 
liefen in die Meerenge zwifchen Landsort und den äußeren Infeln 
ein. Eine lange Reihe von fchroffen, ſchwarzen, mit Schnee bededd⸗ 
ten Felfen dehnte fih vor uns aus. Meben dem Leuchtthurm an 
der füblichften Spipe lagen zwei rothe Häufer und eine Telegra- 
phenftation. Ein mit acht räftigen Matrofen bemanntes Boot 
fam und mit einem Lootfen entgegen, welcher uns erzählte, Stod- 
holm fei durch das Eis verfchloffen und die anderen Dampfboote 
hätten fich gezwungen gefehen, in dem dreizehn Meilen entfernten 
Heinen Hafen Dalard anzulegen. Wir fegelten daher auf Dalard 


(08, durchjchnitten die Canaͤle zwiſchen den verftreuten Infeln, 
welche allmählich höher und malerifcher wurden und deren von 
Schnee bededite Abhänge mit dunfeln Tannenmwäldern gefrönt 
waren, Die Mittagsfonne fand tief am Horizont und warf ein 
blaſſes, gelbliches Licht über die wilde, nördliche Landſchaft; doch 
in der falten Luft war Leben und ich ſehnte mich nicht nach dem 
Sommer. 

Bir fuhren an der verödeten Feſtung Dalard, einem vier 
eigen fteinernen Bau, vorüber, der feinen urfprünglichen Zweck auf 
dem Gipfel eines Felfens in der Meerenge längſt überlebt hat. 
Hinter derjelben eröffnete fich eine ruhige Bucht zwifchen einem vors 
geftredten Arm des feften Landes, an deffen äußerfter Spige unfer 
Hafen erfchien — ein Dorf von ungefähr fünfzig Häufern, die 
längs der Küfte verftreut lagen. Die duufelrotben Gebäude wur ⸗ 
den durch den weißen Hintergrund fehr bervorgehoben. Zwei 
Dampfjciffe und ein halbes Dugend Segelichiffe lagen in der 
Bucht vor Anker; etwa ebenfo viele Berfonen fah man am Strande 
ruhig einhergehen, und nach dem Leben und der Bewegung, die wir 
fpüren konnten, hätten wir glauben fönnen in Kamtſchatka zu fein. 

Da unfere Seereife ich hier endigte, jo war unfer erftes Ges 
ſchaͤft, Mittel aufjufinden, um zu Lande nah Stodbolm zu gelan« 
gen. Unfere zwei Reifegefährten machten ung den Vorſchlag, diefe 
Reife gemeinfchaftlich zu machen und zu diefem Zwecke für ung und 
unfer Gepäd drei Schlitten und fünf Pferde zu miethen. Der 
Schwede übernabm es willig, für ung zu unterhandeln und ging 
mit feiner gewöhnlichen Rube ans Werk. Der Befiger des einzigen 
Wirthshauſes im Orte verſprach, am nächjten Morgen früh ſechs 
Uhr Alles bereit halten zu wollen, und unfer Gapitän, welcher noch 
denfelben Abend nach Stockhholm abreijte, nahm Kenntniß von uns 
feren Bedürfniffen, um dafür auf den zwiſchen Dalard und Stod« 
holm befindlichen zwei Poftftationen zur Erleichterung unferer 
Reife die nöthigen Anordnungen zu treffen. Wir begaben ung dann 
nach dem Zollhaufe, das einen Raum von ungefähr zehn Quadrate 
fuß einfchließt, und baten, daß man unfer Gepäck durchſuchen möge, 
erhielten aber von dem Beamten die Antwort: „Wir haben nicht 
die Ermächtigung, bier etwas zu unterfuchen; Sie müffen warten, 
bis wir es nach Stockholm geſchickt Haben.“ Das war menigftenseine 
neue Erfahrung. Wir waren deshalb in großer Berlegenheit und 
fehr verdrießlich ; doch endlich gelang es uns vermittelt Erklaͤrun⸗ 
gen und Bitten, den Mann zu beftimmen, die Unterfuchung vor- 
zunehmen, Unſere Koffer wurden ans Ufer gefchafft, und wenn je 
ein Zollbeamter feine Pflicht gewiffenhaft erfüllte, jo war es diefer 
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Schwede. Jeder einzelne Artikel wurde herausgenommen und bes 
fonders eingefehen, und das mit einer Geduld, die ich nur bemuns 
dern konnte. Es wurde indejfen feine Gontrebande gefunden ; wir 
hatten das Vergnügen, unfere Sachen wieder einpaden zu können 
und wurden dann, troß der heftigen Kälte ganz mit Schweiß be 
det, nach dem Karl Johann zurücdgerudert. 

Geftern früh fanden wir um fünf Uhr auf, begaben uns in der 
Dunfelheit ans Land, und nachdem wir eine Stunde lang gewars 
tet hatten, gelang es ung endlich, unfere Gefpanne zufammen zu 
haben. Die Pferde waren Hein, aber muthig, die Schlitten nur 
roh gezimmert, doch feft und nicht unbequem und unfere Kutjcher, 
Bauern aus der Nachbarſchaft, geduldig und gutgelaunt. Wir fuh⸗ 
zen die fteile Anhöhe hinauf, waren in zwei Minuten außerhalb 
des Dorfes, fuhren über ein offenes Feld weg und gelangten in 
einen Tannen» und Fichtenwald. Die Schlittenbahn war pracht- 
voll und unfere Beinen Pferde brachten uns, wie es in Schweden 
auf den Poſten gewöhnlich ift, in der Stunde Zeit eine ſchwedi⸗ 
ſche Meile (zwei geographifche Meilen) vorwärts. Bon Kopf bis 
zu Buß in unfere Pelze eingehüllt, wurden wir von der ſcharfen 
Luft nichts gewahr, und nach unferem Gefühl zu urtheilen, dachten 
wir, die Temperatur jei etwa 20 Grad Fahrenheit (— 51/4, Grad 
Reaumur). Wie groß war unfer Erftaunen, als wir die Poſtſta⸗ 
tion erreichten und erfuhren, dag das Fahrenheitſche Thermometer 
2 Grad (= 15 Grad Reaumur) unter Null ftand. 

Langſam, faft unmerklich verminderte fich die Dunfelheit, doch 
der Morgen war wolkig und vor neun Uhr war vom Tages 
anbruch wenig zu bemerfen. In der frühen Dämmerung wurden 
wir durch eine meteorijche Feuerkugel erſchreckt, die beinabe jo groß 
wie der Mond und von einem weißlichen Glanze war, fich in hori« 
zontaler Linie von Often nach Weiten bewegte und ohne irgend ein 
Geräufch verſchwand. Ich habe nie eine fehönere Winterwaldfce- 
nerie gefeben als die, durch welche wir fuhren. Die Tannen» und 
Fichten, von der größten Verſchiedenheit hinfichtlich der Form, war 
ren volltändig mit gefrorenem Schnee bededt und ftanden jo uns 
beweglich da, wie Wälder von Bronze mit Silber eingelegt. Die 
feinen Zweige der Trauerbirke glichen Reifern von Kryſtall in tau⸗ 
fend ſchwebenden und ausgefuchten Muftern, Es ging fein Wind, 
ausgenommen auf den offenen Plägen im Walde, wo die gefrore⸗ 
nen Seen fich gleich Wiejen ausdehnten. Als wir uns der erften 
Station näherten, machten ſich Zeichen der Cultur bemerfbar — 
von Heden eingefchlofjene Felder, niedrige rothe Häufer, niedrige 
Scheuern und Beine Fleden Gartenland. Gelegentlich begegneten 
wir auch Bauern in ihren Schlitten, fräftigen, rotbbädigen Bur ⸗ 

» chen und Weibern. Die Poftitation war eine Hütte in dem 
Beinen Flecken Berga. Wir fuhren in den Hof und während die 
Schlitten und Pferde gewechjelt wurden, genoffen wir etwas 
heiße Milch uud zäbes Noggenbrot, das einzige Eßbare, was zu 
haben waren, doch Beides in feiner Art gut. In dem fehr anftäns 
digen Baffagierzimmer lag ein Fußteppich und das Volk ſchien 
nur wegen feiner geringen Bebürfniffe arm. Unſere neuen Schlitten 
waren ſchlechter als die erften. Daffelbe war auch mit den Pferden 
der Fall; wir famen jedoch zu rechter Zeit auf der zweiten Station 
an, wo wir ung genöthigt faben, wieder eine andere Einrichtung 


zu treffen. Das Gepäd wurde auf einem großen Schlitten voraus- 


gefandt, während wir zu Zwei in zwei einfpännigen Schlitten faßen 


und unfere Pferde ſelbſt lenften. Die ſchwediſchen Pferde erbalten 
das Zeichen zum Stilleftehen durch ein Pfeifen, und fie werden 
durch ein Schnalzen mit den Lippen angefeuert, was fofort zu ler» 
nen mir nicht möglich war; Peitſchen gab es nicht, Wir bes 
fanden uns nun auf einer breiten, gebahnten Landftraße, und die 
vielen Gefpanne, die und begegneten und an denen wir vorüber: 
fußren, waren ein ficheres Zeichen, daß wir uns Stockholm näher 
ten. Die Gegend, während des ganzen Weges wellenförmig, wurde 
weit dichter bewohnt und fchien erträglich bebaut, 

Gegen ein Uhr Nachmittags fuhren wir einen fteilen Abhang 
binan, von deſſen Gipfel wir auf Stockholm hinabſahen. Der Hims 
mel war dunkelgrau und trübe; die Hügel waren mit Schnee ber 
det und die Dächer der Stadt glichen einer Menge Zelte, zwiſchen 
denen ein halbes Dugend jpiger Thürme fich in die Luft erhoben, 
An jeder Seite waren Arme des Mälarfee's — weiße, gefrorene 
Ebenen. Es gab Schnee im der Luft umd wir fahen durch einen 
Schirm von fehweren Schneefloden auf das Dunkle, winterliche Ger 
mälde. Der Eindrud war in feiner Art einzig und ic) werde dens 
felben nie vergeifen. 

Wir hatten die füdliche Borftadt paſſirt und fuhren nach dem 
See binab, als eine unferer Deichjeln zerbrach. Wir überließen 
den Schlitten der Sorge einer kräftigen Magd, die die Stelle des 
Poftillons verfab, und ich und Braifted, mein treuer Neifege- 
führte und Diener, ſetzten uns auf das Gepäd, und in diefem Aufe 
zug fuhren wir durch die Stadt vor dem Adelshauſe und dem 
königlichen Balafte vorüber über die nördliche Brüde und um die 
nördliche Borftadt herum, und ich weiß nicht, wo fonft noch bin 
zum großen Erjtaunen Aller, denen wir begegneten, bis endlich uns 
jer dummer ‘Boftillon ausfindig machte, wohin er fahren mußte, 
Dann nahmen wir Abjchied von dem Polen, der feine Reife nad 
Norköping auf der Stelle fortfegte, und blicten bei der Tren⸗ 
nung ganz troſtlos umher; aber der ernſte Schwede bewies feine 
Herzensgüte bis zum letzten Augenblick — denn fein eignes 
Haus vernachläffigend, von dem er feit ſieben Jahren abweſend 
war — begleitete er uns in ein Hotel, ließ uns dort Zimmer ans 
weifen und trennte ſich erft von ung, nachdem er und ein ficheres 
Unterfommen verfchafft hatte. So find wir jegt in Stockholm zu 
Haufe. 

In dem zweiten Briefe, datirt Stockholm, den 15. December, 
erzählt unfer Neifende weiter. Seit einer Woche bin ich nun bier 
mit den Vorbereitungen für meine Winterreife nach dem Nor 
den befchäftigt. Das Wetter hat fich während dieſer Zeit jo veräns 
dert, daß ich den Ort faum wiedererfenne, Am Tage nad) unfer 
ver Ankunft ftellte ſich Thauwetter ein, welches jede Spur von 
Schnee und Eis befeitigt und den Hafen geöffnet, den Mälarfee 
frei gemacht und den weißen Hügeln um die Stadt herum ihre 
herbftlichen Farben von Braun und Dunkelgrün zurüdgegeben hat. 
Ein dichter Nebel verdunfelt das Kurze Tageslicht, die Luft ift 
feucht und drückend, Jedermann huftet und bat den Schnupfen, 
und die bei kaltem Wetter fo zweckmäßigen luftdichten Zimmer 
find jegt unerträglich. Mein Blut ftodt und meine Geiftesftims 
mung finkt, wie das Queckſilber fteigt, und mit Ungeduld fehne 
ich mich darnach, daß das Thermometer wieder unter den Gefrier- 
punft berabfinft und wir wieder eine feſte Schlittenbahn haben. 
Die Bewohner von Stockhholm, die ihr Klima fo mild wie nur 
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möglich darzuftellen lieben, jagen, daß das Schneewetter ſich wahr⸗ 
ſcheinlich erſt nach Weihnachten wieder einftellen werde; doch ich 
kann nicht fo fange warten und fo werde ich morgen meine Reife 
nach Nordland, der Lappmark und dem Polarkreis antreten. 

Die Vorbereitungen zu diefer Reife haben mir weit mebr 
Schwierigkeiten gemacht, als ich vermuthete, — nicht ſowohl in 
Bezug auf die nothwendigen Gegenftände, als binfichtlich der nör 
thigen Belehrung über diefen Gegenftand. Bis jegt bin ich noch 
nicht im Stande gewefen, einen Mann aufzufinden, der diefe Reife 
im Winter gemacht hat, oder der nur zu fagen vermag, was ich zu 
erwarten habe, oder was ich thun fol. Die Enwähnung meines 
Plans erregt ein allgemeines Erftaunen; doch die Leute haben zur 
viel Lebensart und find zu höflich, als daß fie mich geradezu für 
einen Berrüdten erflären follten, obwohl ich nicht bezweifele, daß 
Biele unter ihnen fo denken. Selbft die Landkarten find für die 
Reifenden nur bis Tornea genau genug und die einzige Special · 
farte von appland, die ich habe auftreiben können, tft von 1803. 
Die Regierung hat allerdings die Veröffentlichung einer vortreff- 
lichen Karte des Königreichs nach den Provinzen begonnen, doch 
diefe ift erft bis jenfeits Jemteland, ungefähr bis zum 63. Grade 
nördlicher Breite, vorangefähritten. Ebenfo wenig ift irgend ein 
Werk über Lappland zu haben, einige botanifche und geologiſche 
Schriften ausgenommen, welche ganz natürlich wenig praftifche Bes 
lehrung enthalten. Die englifchen und deutfchen Handbücher für 
Schweden find nördlich von Stockholm fat ganz muplos. 

Biele ſchwediſche Herren, deren Bekanntſchaft ich gemacht habe, 
feinen ein Gefühl der Scheu und der Furcht vor dem Norden 
zu haben, woraus ſich ihr Mangel an Bekanntfchaft mit demfelben 
erflären läßt; ich war aber nicht Darauf vorbereitet, eine fo große 
Umwiſſenheit binfichtlih der Geographie von Lappland zu finden. 
Ich hatte den Gedanken, eine Reife durch das Innere der ſchwedi⸗ 
ſchen Lappmark längs des öftlichen Fußes der Bergfette, die Diefelbe 
von Ronwegen trennt, zu machen, bin aber nicht im Stande gewe ⸗ 
fen, mir die geringfte Auskunft über jene Gegend zu verfchaffen. 
Die vorzüglichften Berfiherungen find, daß ich von der Kälte viel 
zu leiden haben werde, daf ich mich reichlich mit Lebensmitteln 
verſehen muß, weil unterwegs feine zu haben find, und daß ich er» 
warten muß, Befchwerden und Entfagungen jeder Art zu erdulden. 
Diefe Ausficht beunrubigte mich indeß nicht, denn ich habe auf 
meinen Reifen gelernt, daß alle dicfe Schredgeftalten aufhören zu 
eriftiren, fobald man ihnen fühn entgegentritt. 

Unfere ganze Ausftattung befchränkt fi daher auf etwas 
Kaffee, Zuder, Salz, Schießpulver, Streihbötzchen, Blei, Schroot, 
vier Flaſchen Cognac für Notbfälle, ein Schwert, ein ftarfes Mef- 
fer, Hammer, Schraubenzieher, Nägel, Stride und Bindfaden ; 


was Alles in einer Kifte enthalten it, die 18 Zoll im Quadrat 
bat. ine einfache Reifetafche enthält unferen Kleidervorrath, Büs 
her, Schreibe und Zeichnenmaterialten, und Jeder von uns — ich 
und Braifted — iſt noch mit einer Dopvelflinte verfehen. Wir 
unterhandelten wegen des Anfaufs eines hübſchen Nordland⸗ 
fchlittens, von denen in diefer Jahreszeit eine Menge mit wilden 
Geflügel in Stockholm ankam, allein das Thaumetter verhin⸗ 
derte ung, diefen Handel abzuſchließen. Die Sorge für die erfor 
derlichen Gelder war ein Werk, das einige Zeit in Anfpruch nahm, 
Darin wurde ich von dem braven Moftröm, einem ausgezeichneten 
Lohnbedienten, unterftügt, den ich allen Reifenden empfehle. Als 
Derjelbe mir nach einer Bemübhung von drei bis vier Tagen das 
Geld brachte, glaubte ich, plöglich in den Beſitz eines fehr großen 
Bermögens gelangt zu fein. Es gab da Hunderte von Banknoten 
und Taufende von Silbermünzen von aflen Größen, ſchwediſches 
Papier, Silber und Kupfer, normwegifche Banknoten und Species, 
dänifche Rixdaler, ruffifches Gold, Rubel und Kopeken. Der Werth 
ftrafte die Menge Lügen und ich habe feinen Zweifel darüber, daß 
der große Haufen fehnell genug aufammengefchmolzen fein wird, um 
mich bald aus meiner angenehmen Täufchung berauszureißien, 

Es wäre beffer gewefen, uns in Deutfchland mit unferen Reife 
bedürfniffen zu verforgen; denn fo fonderbar es auch klingen mag, 
fo wahr ift es doch, daß Stockholm nicht halb fo gut mit Pely 
werk und Winterfleidung verfehen ift wie Leipzig uud Hamburg. 
Bir waren bereits im Befig von weiten Pelzen. Der meinige 
it von dem Felle eines grauen Bären, Braifteds von gelben 
Fuchs, Hier fauften wir noch Müßen von Seeotterfell, Pelzhand⸗ 
ſchuhe von Hundefell, die mit dem Pelzwerk vom Eisbär gefüt- 
tert find, gewirfte wollene Mügen, wollene Schärpen von ziem ⸗ 
licher Fänge, um fie um dem Unterleib zu winden, und nach langem 
Suchen federne Ueberziehftiefel mit Schaffell gefüttert, die beinahe bis 
an den Schenkel reichen, Wenn ich mich in Diefem Anzuge befinde, fo 
beträgt mein Durchmeffer die Hälfte meiner Höhe und die Bewegung 
fällt mir ziemlich ſchwer; während Braifted, der um 7 Zoll Meiner 
alsichift, gleich einem belebten Baummwollenballen einherfchlottert. 

Unfere Vorbereitungen find jegt gemacht, foweit ich mich 
vergewifern Bonnte, was gethan werden muß, und unfere Pläpe 
find in dem Poftwagen, der morgen von bier nach Gefle, 30 
geograpbifche Meilen nördlich von bier, abgeht, genommen. Dort 
boffen wir Schnee und ein Fälteres Klima zu finden. Die Reife 
bis Tornea wird wenigſtens 14 Tage erfordern, und außerdem auch 
von dem Zuftande der Strafen und der Befchaffenheit der Beför- 
derungsmittel, die uns zu Gebote ftehen-werden, abhängen. Mein 
Wunſch if, wo möglich bis Alten am nördlichen Eismeer vorzus * 
dringen; ich wünfche aber bis Anfang Februar zurüdzufehren. 

GH. 





Mikroſkopiſche Schlachtenbilder.” 


u. 

Mit dem Chriſtenthum und dem deutfchen Kaiſerthume be» 
ginnt nicht nur für Staat und Religion eine neue Zeit; auch 
in der Kriegsgefhichte tritt eine ganz neue Periode ein: eine 
Umfehrung der alten Kriegsweife. Der Kampf mit dem Reitervolf 
der Magvaren und Araber, das Ritterthum und Lehnsweſen brach 
ten es mit fich, daß die Reiterei der Kern des Heeres wurde, Roß 


und Reiter fih In Eiſen Heideten, das Fußvolk aber fchlecht be 
waffnet und verachtet blieb. Herzöge und Grafen fammelten ihre 
Gefolgſchaften, die ohne weitere militärifhe Ordnung bloße Haus 
fen bildeten. Ein Helm mit Federbufh und Stirnberg, ein Schup⸗ 
ven» oderingpanzer, eiſenbeſchlagener Schild, langes Schwert und 
Lanze fhügen den Reiter, das Fußvolk dagegen trägt einen fappenars 
tigen Helm, einen Linnenharnifh, Streitagt, Keule, Morgenftern 
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oder Hellebarde, die fich zum Stechen und Bauen eignete. In ges 
ſchloſſenet Reihe fprengte die Ritterfchaar heran, bis fie den Feind 
erreicht hatte, worauf fih die Schlacht in Einzelkämpfe auflöfte, 
Das Fußvolk dagegen ftellte fih nach altgermanifcher Weiſe in 
feilförmiger Ordnung auf, an deren Spitze die Stärkften und Beft- 
bewaffneten handen, wogegen Scyilde und Ballifaden gegen Reiterei 
fhügten. Bon den Griechen hatten die Araber foviel gelernt, daß 
fie vor dem Haupttreffen einen Bortrab und hinter demfelben eine 
Referve bildeten. Ein Panzerhemd, ein enger Helm ohne Kamm, ein 
leichter Schild, Speer und frummer Säbel bildeten die Ausrür 
ftung der arabifchen Neiter, welche die Schlacht mit einem Pfeilre- 
gen eröffneten, nachdem das Fußvolk unter Bauten» und Eymbel- 
fhall herangerüdt war, worauf ſich die Reiter im Sturm auf den 
Feind warfen, ibn umſchwaͤrmten und ermüdeten. Die Eiienrü- 
ſtung derRitter, die in wilder Unordnung ihnen entgegenjprengten, 
und deren muchtige Waffen widerftanden folder Angriffsweife 
zwar fiegreich, konnten dem Feinde aber durch Berfolgung feinen 
Schaden zufügen. Solche Reiterheere brauchten zu ihren Schlachten 
weite Ebenen, auf denen fie fich tummelten; weshalb die Benußung 
des Bodens vernachläffigt wurde. Doc als die Schweizer gegen 
Leopolds Reiterheer ftritten, wählten fie Engräffe, wo ihnen der 
Feind feine größere Front entgegenftellen konnte, felbft aber bei 
der Enge von feinen Pferden und Langen keinen Gebrauch zu ma 
den vermochte, wogegen die leicht bewaffneten Bergbewohner mit 
Morgenfternen und Hellebarden in die ungefügen, eingeflemmten 
Ritterfchaaren fehlugen, die bereits durch berabgeworfene Balfen 
und Steinblöde in Unordnung gebracht waren. 

Die ritterliche Kriegsweiſe dauert bis etwa 1350 in runder 
Zahl; denn von da ab kommen Feuerwaffen immer mehr in Ges 
brauch, wodurch das Fußvolk wieder die Entfcheidung der Schlacht 
erhält. Zugleich hatte der Bürgerftand durch feine wehrbaften 
Mannfchaften ſich Achtung verſchafft, die Söldlinge, welche nach 
und nach nötbig wurden, gehörten meift dem Bürger- oder Bauern 
ftande an und wurden gewiffermaßen die Vorläufer der ftehenden 
Heere, Neben der Armbruft war etwa feit 1300 bereits grobes 
Gefhüg in Anwendung, welches man mit Pulver (ud, jedoch fo 
unbebolfen und koloſſal conftruirte, daß man oft 150 Pferde zum 
Transport einer Kanone mit den dazu gehörigen Wagen gebrauchte. 
Die Kanoniere bildeten eine Künftlerinnung, organifirten fich zunft 
mäßig und verdungen fich nur auf eine beftimmte Zeit. Erſt nad 


und nach wurden die Gejcbüge kleiner, wenn auch die Röhre jehr | 


lang blieben, bis man endlich tragbare Musteten verfertigte, die 
man auf eine Gabel ftügte, fobald man fie mit der Lunte abs 
feuern wollte. Kaiſer Maximilian galt für einen tüchtigen Geſchütz ⸗ 
fundigen, und die Städte befleigigten fih ganz befonders der „Ar 
felei”, wie die Artillerie damals bieh. 

Elye die Musfeten für die Schlachten wichtig wurden, brachte 
eine gut geübte Mannfchaft Armbruſtſchützen den Sieg, wie dies 
in den Kriegen der Engländer gegen die Franzoſen der Fall war. 
Der Stahlbogen trieb den 3 Fuß langen Pfeil mit fo großer 
Kraft 2-— 300 Fuß weit, daß er felbft noch durch einen Panzer 
drang. Dabei war der Schüg leicht gerüftet, bebend, zur Nothwehr 
mit einer Streitart verfeben und fo einegereitt, daß er jede Deckung 
zu benugen, bald in Schügenlinie, bald in kleinen Trupps ver- 
theilt zu ftreiten verftand. Stürmten Reiterfchaaren heran, fo ſchoſ⸗ 


fen die Schügen die Bermegenften vom Pferde, ftoben dann aus— 
einander, bargen fih hinter Bäume, Heden und Gräben, brachten 
durch ſichere Schüffe die Reiter in Unordnung, die felten an den 
Mann kommen konnten, fielen über die Gefallenen mit dem Dolch 
ber, oder jchlugen die Reiter mit der Streitagt vom Pferde, Dies 
fen Schügen erlag der franzöfijche Adel, gegen den ſicher gezielten 
Pfeil war der tapferfte Reiter wehrlos, und der Schüge felbft fo 
behend, daß ihn der fihmerfüllige Reiter felten erreichen konnte, 
Gegen verftreute Schügenlinien forengten die Reiben Geharniſch- 
ter vergebens heran. 

Karl der Kühne von Burgund hatte fich ein ftreitbares Heer 
aus jchwergeharnifchten Rittern mit deren Neifigen und berittenen 
Bogenfhügen gebildet, denen Büchfenfhügen und Pitenträger (Bir 
feniere) zu Fuß folgten. Das Fußvolk hüllte den Oberförper in 
Eifenbleh, war in Compagnien getbeilt und wohl einegereirt: 
Wenn der geharnifchte Kriegsadel (Gensdarmen oder Küraffiere) 
in zwei Gliedern mit eingelegten Ranzen gegen den Feind fprengte, 
Bogenfhügen in zwei Linien heranjagten, abfaßen und zu Fuß 
fochten, fo rüdte das Fußvolk in dichten Viereden heran, deſ⸗ 
fen Rand Pikeniere bildeten, die fih aufs Knie warfen, die Lan⸗ 
zen vorftredten und die Schügen über fich hinweg ſchießen ließen. 
Zur Schlacht ftellte man fich in drei Vierecken hinter einander auf; 
vor und neben der Front bielt das Gefhüg, welches aber noch 
fhwerfällig zu handhaben war. Die Schweizer dagegen führten 
18 Fuß lange Langen oder Hellebarden, oder lange Schwerter oder 
Streitägte, leichte Böller und trugen leichte Rüftung. In die 
Schlacht zug ein „Sewalthaufe” in dichten, feilartigen Maffen, des 
nen Bor» und Nachhut als rechter und linker Flügel folgten, wos 
gegen die „verlorenen Knechte oder Freiknechte“ als Avantgarde 
die Schlacht eröffneten. Die dichten Schweizerfeile drangen in die 
dünneren Reiben der Burgunder ein, wobei fie eine geſchickte Stel- 
lung und Weberflügelung benugten, und dann ein gejchlagenes 
Treffen aufs andere warfen. 

Eine ganz eigenthümliche Kampfweife erfanden die Huffiten, 
durch welche fie unbefiegbar wurden, Auf dem Marche ließen ſich 
diejelben von einer Wagenburg begleiten, welche aus vier parallel 
neben einander fahrenden Wagenreiben beftand, zwifchen denen das 
Heer marſchirte. Die beiden äußerften Wagenreihen ragten vorn 
und hinten über die beiden inneren weit hinaus, fodaß, wenn die 
überragenden Enden eimwärts umbogen, die ganze Armee wie in 
einer hölzernen Burg eingefchloffen war. Auf den Wagen ftanden 
Schügen, um dem Feinde die Annäherung zu erſchweren; öffe 
neten ſich die umgebogenen Flügel, jo Rürzten die übrigen Krieger 
heraus, die fich bei ungünftigem Ausgange des Gefechts in die für 
Reiter unangreifbare Burg zurüdzogen. In den Seitengaffen des 
Bagenvierets jammelte fih das Fußvolk, in der Mittelgaſſe Rei» 
ter und Gefhüg. Wollte der Feind in diefe Gaffen folgen, fo em⸗ 
pfingen ihn Schügen vor den dicht aufgefahrenen Wagen und die 
furhtbaren Waffen der huffitiihen Bauern. Diefe bedienten ſich 
eigenthümlicher ſchrecklicher Waffen. Mit langen Feuerhaken riffen 
fie die Reiter von den Roſſen, oder ſchlugen Lücken in das Fußvolf; 
aufgerichtete Senfen, mit Eifen beſchlagene Dreſchflegel, gewaltige 
Eiſenkugeln mit Zaden, die durch eine Eifenfette an einem kurzen 
Stiel befeftigt waren, ja ſelbſt Schlingen und Schießgewehre be⸗ 
nugte man ald Angriffswaften, gegen welde Nitter und Pileniere 
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ganz wehrlos blieben. Außerdem hatten die Buffiten ihre boben 
Schilde an den Seiten mit Dehren und Hafen verfeben, ſodaß man 
fie wie eine ſpaniſche Wand an einander befeftigen und vermittelft 
eines eifernen Stachels aufrechtftellen konnte, damit die Schügen 
ficher hinter ihnen laden und zielen fonnten. Darf es da auffallend 
erfcheinen, daß den Huffiten die Ritter und Pifeniere ftets erlagen, 
ja daß fie ſolchen Schreden verbreiteten, daß die Reichsheere bei 
ihrem Anblicke zu fliehen pflegten? 

Die gefürchtetften, unwiderſtehlichſten Truppen unter May I. 
und Karl V. waren die „frommen Landsrnechte” "denen in der 
furchtbaren Schlacht bei Pavia 1525 nicht nur die ſchweizeriſchen 
Landsknechte, fondern auch fat der ganze ritterliche Kriegsadel 
Frankreichs erlag. Denn damals werdung fich der Adel wie der 
freie Bürger und freie Bauer aufMonate oder Jahre zum Kriegs ⸗ 
dienft, da es Sitte war, daf ein Fürft oder eine Stadt, die Sol 
daten brauchten, mit einem angefebenen Kriegsoberften (Condottiere) 
einen Eontract auf Lieferung von fo und foviel Mann ſchloß. Der 
Oberft warb und commandirte, und betrieb das Kriegsweſen 
als einträgliches Geſchaft. Solche Ariegsbauptleute waren noch 
im dreißigjährigen Kriege der Graf Mansfeld, Chriſtian von 
Braunſchweig, Wallenftein ıc., im Jahrhundert vorher galten Franz 
v. Sicingen und Georg v. Frundsberg für dieangefehenften Kriege 
führer, 

Die Landsknechte darf man nicht mit den Söldlingen des fie 
berjährigen Kriegs, oder mit unferen Soldaten werwechfeln ; denn 
fie ſchloſſen als freie Männer unter gewiſſen Bedingungen mit dem 
Fürften oder Kriegsoberften einen Gontract und bildeten eine Art 
Republik, die ſich ſelbſt regierte, fich ſelbſt Gefege und Beamte 
gab und nur fo lange gehorchte, als der Contract gehalten 
murde. 

Bedurfte ein Kaiſer oder Fürft Soldaten, fo ſchloß er, wie 
gefagt, mit einem Oberften einen Lieferungscontract und ftellte die⸗ 
fem ein Werbepatent aus, mit welchem Werber in Städten, Dörfern 
und auf Märkten erſchienen, um friegsluftige junge Leute anzu- 
werben. Nachdem diefe ein Handgeld empfangen hatten, mußten 
fie am beftimmten Tage auf dem Sammelplage erfheinen, wo fie 
Mufterung vor dem Oberften und dem Vertreter des Fürften zu 
paffiren hatten, indem fie Mann hinter Mann durch ein Joch gins 
gen, welches aus zwei aufrecht in die Erde geſteckten und einem dar 
über gelegten Spieße gebildet wurde. Jeder Landsknecht kleidete 
und bewaffnete fich nach eigenem Geſchmack und Mitteln, denn Uni 
formen und gleichmäßige Bewaffnung gab es nicht. Nun ward „das 
Regiment aufgerichtet”, indem der Oberft fich die Officiere aus» 
wählte, die Landafnechte ihre Vertreter und untern Beamten wähl« 
ten und der „Artifelbrief" verlefen wurde, d. h. das Krriegsgeſetz, 
unter dem die Landsknechte ſtehen wollten. Sie erhielten befondere 
Gerichtebarfeit, bildeten ein Schwurgericht und fprachen in vor- 
kommenden Fällen unter großer Feierlichkeit das Todesurtbeil aus. 
Die Stellvertreter des Oberften hießen Pieutenants, die unteren 
Beamten Weibel; der Freimann mit der rothen Feder und feine 
Ruthenknechte gehörten mit zum Regiment; für Weiber, Kinder, 
Köche und Krämer war ein befonderer Weibel beftellt, und Todes: 
urtheile vollſtreckte das Regiment felbft, indem der Verurtheilte in 
vorgebaltene Spieße fih ftürzen mußte, Daraus ward fpäter das 
Spiegruthenlaufen. Die Officiere trugen Ritterrüftung und hatten 


phantaſtiſch gekleidete Trabanten, weil es nicht felten Nebellion 
gab, wenn der Sold nicht pünftlich bezahlt wurde, 

Ein Regiment Landsknechte beitand aus 4—10,000 Mann, 
welche im Eolonnenmarfch und im Stoß mit der Hellebarde geübt 
wurden. Zur Schlacht zogen fie in einem maffiven Viereck. Boran 
ging der „verlorne Haufe“ und „die Läufer“, welche man durchs 
Loos auswählte, damit fie den erften Anprall der feindlichen Haus 
fen aushielten. Hinter ihnen ber fchritt das Viereck, genannt der 
belle, d. b. dichte Haufe, welcher jedoch vorber aufs Knie fiel, bes 
tete und ein geiftliches Lied fang, worauf die Krieger einander 
ſchworen, fih in Gefahr und Tod getreufich beizuftehen, dann den 
Staub von den Schuhen fchüttelten, oder Staub über fich warfen, 
und num mit gefenkten Yanzen gegen den Feind mit dem Schlacht» 
ruf: „Her! Her!“ ftürmten, wobei fie auf je fünf Schläge der hoh⸗ 
len und unförmlichen Trommel drei Schritte machten. 

So bürgerlich die Haufen der Landsknechte auch fonft waren, 
fo hatte fich unter ihnen doch noch ein fühner Heldenfinn erhalten, 
welcher an das graue Altertum erinnert, Denn vor Beginn der 
Schlacht traten Fräftige und muthige Streiter hervor und forder⸗ 
ten die Mutbigften und Stärkften von feindlicher Seite zum Zwei⸗ 
fampfe, der mitten zwifchen den Heeren ftattfand. Beim Angriff 
ſelbſt ſchritt der Oberft mit feinen Officieren dem Regimente voran 
und fchlug herzhaft drein, denn gegen ihm richteten fich die Heller 
barden und Lanzen der Feinde zumeift. Der alte Arundaberg ar 
beitete mit feinem wuchtigen Schwerte fo gewaltig, daß er dabei 
ftöhnte und puftete, wie etwa ein Holzhauer beim Fällen. der Bäume, 
Während der Oberft mit den Gegnern ſich berumfchlug, blieben die 
Hakenfhügen nicht unthätig, die auf den Flügeln ftanden, und 
fuchten durch ihre Kugeln Lüden in die gejchloffenen Maſſen zu 
bringen. Dabei war das Schlachtvieret ſelbſt jo geordnet, daß 
in den drei erften Gliedern die tapferften Leute fanden, die mit 
gefällter Lanze angriffen, oder den Angriff abwebrten, während in 
der Mitte die Leute mit kurzen Wehren fich befanden, das Ganze 
aber von Landsfnechten mit langen Spießen umgeben war. Meiter 
und Geſchũtz griffen zwar thätig mit in den Gang der Schlacht ein, 
aber nur bei Pavia der Art, daß fich die verfchiedenen Waffengat- 
tungen gegenfeitig unterftüßten, 

Ein Regiment Landsknechte bildete einen bunten Haufen, da 
es weder Uniformen noch gleiche Waffen gab. Da fab man Leute 
mit gefchloffenem Helm, mit Pidelhaube, Hut, Federbarett, Bruft- 
barnifch, weiten Bluderhofen, Wamms mit aufgefchligten Aermeln, 
Streitärten, Partifanen, Hakenbüchſen, Spießen ꝛc., dazwifchen 
Trabanten in grell gefärbten Kleidern, den Schultheißen mit fei- 
nen Richtern in geiftlicher Tracht, den Profoß mit den Stockmei⸗ 
ftern, Weibeln, Buben, biffige Hunde, Karren, Buden, Zelte, Kram⸗ 
laden, Gaukler. Tafchenfpieler, Seiltänger ıc., da Einer vom Andern 
lebte und der Sold fo reichlich war, daß der Landsknecht von ihm 
eine Familie ernähren konnte. Jedenfalls war ein Lager der Lande 
rechte malerifcher als ein Bivouac uniformirter Soldaten. 

Im Befreiungsfriege der Niederländer und im dreißigjährigen 
Kriege fing eine neue Schlachtordnung an ſich zu entwideln, indem 
die Spanier und nach ihrem Borbild Wallenftein das Viereck des 
„hellen Haufens“ zu organifiren fuchten, wogegen die Dranier und 
Guſtav Adolf das Viereck zur Linie umgeftalteten. Zugleich wurde 
die Bewaffnung eine andere. Die Reiter erhielten ftatt der langen 
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zu Buß dienten, fogar lange Flinten; die Harnifche wurden feiche | rechten und linken Flügel. 
ter und die Bewegungen geregelter. Die Reiterei hielt in 4—8 Wallenſteins Heer mar nach fpanifcher Weife bewaffnet ımd 
Gliedern auf den Flügeln, oder in den Zwifchenräumen zwifchen | aufzeftellt. Mehr als die Hälfte der Fußtruppen beftand aus Pite- 
dem Gentrum und den Flügeln; dann brach fie im Trabe glieder» | nieren, melde einen Bruftbarnifh und einen langen Degen trugen, 
weife hervor, ritt bis nahe vor den Feind, feuerte die Piftole ab, | und eine 18 Fuß lange Pife führten, wogegen die mit einer Pickel⸗ 
ſchwenkte, trabte zurüd, damit die übrigen Glieder daſſelbe Expe- haube oder einem Hute verfehenen Musketiere ein Schießgewehr 
riment machten, bis der Feind wankte, den man num erſt mit dem | mit einer Gabel, kurzen Degen und Patronenkapſeln am Bander 
Schwerte angriff. Die Artillerie war zwar leichter, bemeglicher | Tier hatten. Officiere erfannte man an der rothen Schärpe und an 
und vielgeftaltig, aber die Bedienung fehr umftändfich, weil man | der Partifane mit der breiten Eiſenſpitze. Die volltändig gehars 
feine Gartouchen hatte, und das Treffen dem Zufall überließ. nifchten Rüraffiere bewaffneten fich mit zwei langen Piftolen und 
Die Infanterie tbeilte man zwar regelrecht in Ober und Uns | einem langen Schwerte, die berittenen Karabiniere, die nur Helm 
terabtheilungen ein, aber auf dem Marfche ging fie in Unordnung | und Bruftftüd befaßen, führten außer den beiden Piftolen noch 
und beim Treffen bildete fie einen unbeholfenen Haufen. Sie ftellte | einen Karabiner, und die Dragoner bedienten fih fogar einer lan⸗ 
fih im Biere auf, welches Schügen umfäumten, die auch in Heis | gen Flinte mit einem Radſchloß als Waffe; als leichte Reiter 
nen Trupps gegen Reiter plänfelten. Schlug eine Kugel in ſolche dienten Kroaten. Das Exerciren mit der Mustete war fehr ums 
dichte Maffen des Vierecks, fo richtete fie große Verheerungen an, | fändfih, denn es umfaßte 143 Griffe, von denen 91 bei dem 
glüclicherweife trafen fie mit ihren unbeholfenen Gewehren von | Laden und Schießen gemacht wurden, der Pitenier Dagegen hatte 
15 Pfund Schwere, die eine Kugel von 14, Pfund fchoffen, fels | fih nur auf 21 Griffe an der Pike einzuüben. Am unvolltommens 
tener und feuerten überhaupt langfam. Denn am Banvdelier trug | ften war die Artillerie ausgebildet, troß der Innungen ihrer Manns 
man zwar in 10 hölzernen Kapfeln ebenfo viel Ladungen für ſchaft. Die Kanoniere, Schneller genannt, hatten feine Patronen, 
Schüffe, aber die Kugel mußte man befonders auffegen. Die Ar | fondern fchaufelten aus dem neben der Kanone ftehenden Pulver» 
febufirer (leichte Schügen) fprangen vor das Viereck, feuerten und | faß die erforderliche Ladung in diefelbe, auf ein bischen mehr oder 
eiften wieder zurüd, die Musketiere dagegen gaben Gliederfeuer, | weniger jcheint es nicht angefommen zu fein. Schließlich bemerken 
wobei allemal das Glied zurüctrat, welches feinen Schuß abgeges | wir, daß das Infanterieregiment 1500—2000 Mann, das Reis 
ben hatte, um hinter den übrigen zu laden, Die Spiefträger end» | terregiment 750—800 Mann zählte. Wie fehr die Kaiferlichen 
lich drangen dem Feinde dicht auf den Leib und megelten fih im | im Nachteil waren gegen die Schweden, wird der folgende Schluß. 
erbitterten Nablampfe nieder. Uebrigens waren die Vierecke in | auffag lehren, F. A—r. 


Lanze eine 2 Fuß lange Piſtole, die Dragoner, die zu Pferd und | ein oder zwei Treffen geſtellt und hatten Vor⸗ und Nachhut, d. h. 


Ein Ausflug nad Santarem. 


Aus Almeidas@arrett’s „Reilen in meinem Baterlande,“*) 


Schon famen die letzten Stunden des Tages herauf, ala wir , fen alten, mit faftigem Grün gefrönten Stämmen wie in Taffo’s 
in die Straße einbogen, die zu den Höhen von Santarem binans | bezaubertem Walde die ehrwürdigen Standbilder unferer Borfahr 
führt. Die wenigen Leute, die ung entgegenfamen, die jchlechterhal- | ven, und im Säufeln ihrer Blätter, die ein Lüftchen von Zeit zu 
tenen Obft- und Gemüfegärten, die zerfallenen Landhäufer, Alles | Zeit regte, meinte ich ihre Seufjer, ihre Wehllagen über die traue 
deutete darauf hin, daß wir ung einem großen, aber berabgefom- | rige Entartung ihrer Enkel zu vernehmen. Auch er ift verfallen, 
menen und verödeten Orte näherten. auch er ift entweiht wie Alles in Portugal, und doch bleibt er noch 

Doch den fhönften, herrlichften Schmud ihrer Umgebung ber | ein tbeures, heiliges Monument. Die Völker des Mittags befen- 
fipt die edle Stadt noch heute; nicht ganz ift fie verfunfen und ver» | nen fich leider nicht zu der ehrerbietigen Pietät vor den Wäldern, 
foren, noch raufcht ihr Dlivenhain! Ja, er befteht noch, der Oli | welche den Völkern des Nordens eigen it, Man hat bei ung 
venhain von Santarem, deffen Reichthum und Schönheit gleiche | fehr- wenig Achtung vor den Bäumen, Der Dlivenhain von Sans 
fam ein Loſungswort, ein allgemein theurer Glaubensartifel un» | tarem macht eine rübrende Ausnahme. 
feres Volkes if. Mein Herz erfannte ihn gleich und erfreute fich, Bir fepten unfere Maultbiere in Trab und erftiegen raſch die 
ihn zu fchauen; in ihm grüßte ich das patriarchafifche Wahrzeichen | erhabene Lehne. Mic trieb die Aufregung, die Ungeduld. Ich 
unferes uralten Bolfslebens. Es war mir, als erblicte ich in die- | konnte es nicht erwarten, bis ich dieſer Menge von Denfmälern 

*) Der vor wenigen Jahren verftorbene Garrett, ein leiden: — ——— —— — —— 
ſchaftlicher Freund der deutſchen Sprache und Litteratur, welcher bildungsfraft gelebt hatten. Ich zitterte halb vor Furcht, fie an— 
fich vielfach in Neberfepungen von Goethe und Schiller verfuchte, | ders zu finden, halb vor Begierde, fie mit meinen Träumen zu 
war einer der erflen unter den modernen Dichtern Portugals, der | vergleichen. Endlich find wir oben. Die majeftätifche Pforte der 
in Epos, Roman und Drama wie andererfeits als politiiher Schrift | Großftadt thut fih vor mir auf. Ja, meine Einbildungstraft hat 


RReller, Parlamentäglied und Minifter, alle Kräfte anftrengte, um P 

fein litterarifch und politifch berabgelommenes Vaterland zu heben. —— eeege = 50 ME II: e ————⸗ 
— Santarem, am Tejo, bat 8000 Einwohner, 13 Kirchen und m 
12 Klöfter! D. Einf. Föra-de-villa (Borftadt) ift ein weiter, unregelmäßiger, felt- 
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fam geftalter Plap, einem romantifchen Sedichte vergleichbar. Der 
erfte Anblid im dieſer fpäten Dimmerftunde bot ein bebres, ftaus 
nenswerthes Bild. Baläfte, Mlöfter und Kirchen fteben ernft und 
düfter auf ihren alten Stellen zu Seiten des riefigen Plaßes, eine 
regellofe Reihe, in welcher das Auge vergebens die Symmetrie 
ſucht, die doch die Seele empfindet. Es ift wie der Rhythmus, wie 
das Maß jener gewaltigen Bibelverfe, die nicht nach Fuͤßen und 
Spiben klingen, und doch mit bewundernswürdiger Negelmäßig- 
keit in den Geift, in das innere Gehör fallen. 

Und Alles fo verlaffen, fo ſchweigſam, ſtumm und todt! Man 
glaubt in die große Hauptftadt eines won der Erde vertilgten Bol 
fes zu treten, einer Nation, die einſt mächtig und gefeiert war, nun 
aber verſchwunden ift und nur ihre Riefenbauten als Erinnerungs 
zeichen zurüdgelaffen bat. 

Hier zur Linfen das ungeheure Klofter do Sitio oder de Je- 
sus, dann das der Damen, hinter diefem das Haus des heiligen 
Domingo, berühmt durch die Rubeftätte des portugiefifchen Fauft, 
— wenn man den heiligen Frei Gil fo nennen darf, der allerdings 
am Ende feines Lebens ein großer Heiliger wurde, vorher aber ein 
ebenfo großer Zauberer gewefen war. Geradeüber das uralte Klo⸗ 
fter das Claras und nahebei die niederen gotbifchen Säulengänge 
von St. Francisco; zur Nechten endlich der großartige Philippis 
niſche Bau, ein vollendetes Exemplar der maffigen und fteifen 
reaetionären Architektur des fiebzehnten Jahrhunderts, das Eolle- 
gium, ein großes und in feiner Art — und ſoweit diefe Art es 
fein fann — fchönes Mufter jefuitifcher Bauconftructionen. 

Keine Seele, fein Gentus, fein Geift lebt in jenen ſchweren 
Maffen, die Anmuth und Einfalt fliehen; und doch befigen fie eine 
imponirende Größe, eine gefeifelte Kraft, eine berechnete Symmetrie, 
gewiffe kalte, aber jchidliche und mit Methode geregelte Berhält- 
niffe, welche den Gedanken des Jahrhunderts und des Inftitutes, 
das jenes Jahrhundert jo ſehr charakterifirt, offenbaren. Es ift 
nicht der ſtarke Glaube des Mittelalters, der fih im Spipbogen 
emporhebt; nicht die blühende Weichheit des fünfzehnten und ſech⸗ 
zebnten Jahrhunderts, die zwifchen dem Byzantinifchen und Elaffi- 
ſchen, zifchen dem gedämpften myſtiſchen Ideale des Ebhriften- 
thums und den wiedererwedten,, materiellen Sinnbildern des Hei⸗ 
denthums ſchwankt; bier triumphirte Die Renaiffance und entartete 
raſch nach ihrem Triumphe. Die Inquifitton, die Jefuiten, die 
Philippe find es, es ift Die fatholifche Meaction, die bier Tempel 
baute, damit man glaube und bete, nicht weil man glaubt und 
betet. — 

Bis dahin waren Klofter und Kirche, Einfiedelet und PBriefter- 
haus der Ausdrud einer allgemeinen volfsthümlichen Idee ; von 
da ab wurden fie die Formulitung des gouvernementalen Gedankens. 
Da ftehen fie num neben einander, die Denkmaͤler zweier Neligior 
nen. Ausdrudsvoller, beredter und klarer als Bücher, Schriften 
und Traditionen fünden fie den Gedanken der Zeit, welche fie fchuf 
und bier aufftellte, ohne zu wiffen was fie that. — Jene ſchwarze 
Maſſe weiter unten, im Hintergrunde der geneigten Fläche, bezeich 
net den noch herrlichen Ueberreſt des einft gewaltigen Palaftes der 
Grafen von Unbäo. Wir umwandern den Markt und treten von 
der Nordfeite in Marvilla ein: wir ftehen innerhalb der Mauern 
des alten Santarem, Aber jo großartig der Eingang, fo Hein und 
Häglich it das Innere, eine Maffe Häufer, die alt find ohne alter- 


tbümlich zu fein, ein Labyrinth maurifher Gaffen, die von ihrem 
arabifchen Urfprunge nichts behalten haben als die enge Häufer- 
fellung und den Schmutz. Doc faft alle Kirchen, die Mauern 
und Baftionen, etliche Thore und einige wenige Privatbäufer bar 
ben ihr alterthümliches Ausſehen bewahrt; über ihnen vergigt man 
die unbedeutende Gemwöhnlichkeit des Reſtes. 

Wir verfolgen die arme trübfelige Hauptftraße, welche der 
Mittelpunkt eines geringen, binfiechenden Handels ift; fie zeigt 
wenige, fchlecht verfehene Läden und faſt gar feinen Vertrieb, — 
Dort fteht der merkwürdige Thurm das Cabacas, die alte Kirche 
von San Joäo de Alpiarga, Morgen wollen wir dies Alles nach 
Muße betrachten; morgen wollen wir auch Alcacova befuchen. 

Wir treten in das Thor des alten Caftelld. Welch' graufige, 
häßliche, wirre Maffe von Schutt und Steinen, von Erd» und 
Kalkyaufen! Keine Straße, fein Weg: ein Chaos abfcheulicher, 
zurüdjchredender Trümmer. Der Zielpunkt unferer Reife, das 
Haus unferes Freundes, liegt hart neben der berühmten, geſchicht ⸗ 
lich denfwürdigen Kirche von Sancta Maria da Alcagova, Es 
muß fie ſchmerzen, in diefem Wirrfal zu ftehen! 

Nach langem Suchen zwiſchen Schutt und Mauertrümmern 
fanden wir endlich die Kirche von Santa Maria da Alcagova. 
„Wir fanden fie“ ift nicht der richtige Ausdruck; ich wenigftens 
fand fie nicht, noch wollt’ ich glauben, daß fie es wäre, als man 
fie mir zeigte. Wie? Dies das königliche Collegium des Affonfo 
Henriques, die QuafisKathedrale der erften Stadt des Reiches, 
einer der erften, älteſten, biftorifh berübmteften Tempel Bortus 
gals? Dieſe elende Gapuzinerherberge ? Dieſe ärmliche, lächerliche 
Steinmaffe, ohne Architeftur und Geſchmack, in Plan, Ausführ 
rung und Handarbeit das Werk eines Dorffteinhauers und feines 
Lehrlings? — Unmöglich! 

° Und dennoch war fie es. Die alte Eavelle unferer Könige, die 
ehrwürdige Kirche von Alcacova war im Lauf allmählicher Aus- 
befferungen und Wandlungen bis zu diefer bejammernswürdigen 
Stufe herabgefunfen. So fehr hat fih der Geſchmack befonders 
jeit Mitte des vorigen Jahrhunderts bei uns verfchlechtert, jo ſehr 
baben die Schläge des großen Erdbebens den Faden aller Tradis 
tionen nationaler Architektur bei uns zerriffen, daß es in Europa, ja 
vielleicht auf der ganzen Welt kein Land giebt, wo man neben den 
berrlichften Dentmälern des Alterthums fo erbärmliche, Lächerliche 
abgeſchmackte öffentliche Gebäude trifft, wie faft alle find, die man 
feit einem Jahrhundert in Portugal aufführt, 

Am meiften verlegt und ärgert diefer fchlechte Styl, diefer Un» 
ſtyl, diefe gänzliche Kunftabwefenheit an den Ausbefferungen und 
Wiederbauten unferer alten Kirchen. Hierher gebört jener claffifche 
Kranz im Giebel des vollftändigen Renaiffancefrontifpices der 
Kirche Conceigäo-velha in Liffaben; hierher die Gypobeſchmie⸗ 
rung, durch welche die eleganten gothiſchen Säulenbündel unferer 
Katbedrale maskirt find. 

Man kann in der Architektur nicht tiefer ſinken, als wir fans 
fen, ſeitdem ber Marquez von Pombäl den Rococoftyl Ludwigs XV. 
ums in gemeine, binfränfeinde Brofa überfepte. Diefes Rococo 
war im Originale wenigftens blübend, zierlich, wunderlich und gas 
lant wie ein Madrigal, während jener Zwitterſtyl allmäblich im« 
mer mehr ausartete und fich dabei doch eine gewiſſe Elafjicität ans 
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maßte, tn der er fich in unferen Tagen bis zur Wafferleitung in 
den öffentlichen Gärten von Liffabon herab erftredte. 

Doch laſſen wir das Alles, laffen wir auch die Kirche von 
Aleacova, und treten wir in den Palaft des Dom Affonfo Hen- 
riques. Hier muß er fein, hart an der übertünchten Eapellenwand. 
Aber wo ift der Eingang ? 

Durch ein enges nieberes Pförtchen gelangten wir in eine Art 
ummauerten Haudgarten oder Hof. Wir waren in der That zur 
Stelle; wir fliegen ab. Mit offenen Armen empfing ung unfer gus 
ter, ehrlicher Freund, Sr. M. P. der gegenwärtige Befiter und 
Bewohner der Königeburg. Seltfames Spiel des Zufalls! Der 
berühmte und verehrte Chef der Progreffiftenwartei in Potugal, 
der Mann deraufrichtigften demofratifchen Heberzeugung, der Mann 
der diefe Heberzeugung am redlichften mit der Achtung und An- 
hänglichfeit an monarchifche Bormen zu paaren weiß, diefer vom 
Minho, der Wiege unferer Dynaftie und unferes Volkes ftammende 
Mann mußte gerade hier feine Wohnung auffchlagen, in der Hof 
burg unferes erften Königs, die diefer durch eine der hervorragend⸗ 
ſten Heldenthaten jener wunderbaren Zeit errungen hatte. 

Wir treten in den Heinen Garten, der das alte Haus der Kö⸗— 
nige mit der Gapelle verbindet. — So war's ohne Zweifel ches 
dem; die öftliche Wand der Kirche bildet auf der einen Seite die 
Gartenmauer, aber der Zugang wurde mahrfcheinlich vermanert, 
als die Krone den Palaft veräußerte und fo auf ewig von dem 
Tempel trennte, Alte Orangenbäume zieren den Meinen Raum, 
Limonen und Neben tapezieren feine Mauern. So bietet er troß 
der vielen Beete und fteinernen Blumenkäſten, mit denen er nad) 
Maurenart bedeckt ift, noch immer einen Tieblichen, freundlichen 
Anblid. 

Unfer Freund ftellte uns feiner rau ver, einer Dame von 
edler, würdiger Haltung. Wir küßten ihre hübfchen Kinder und 
nahmen dann, ehe wir zu Tiſche gingen, die nach einer ſolchen Tage» 
reife unerläßlichen Wafchungen vor, 

Der Palaft des Affonfo Henriques befindet ſich in demfelben 
Zuſtande wie die Capelle: nicht die leifte Spur des alten Urſprungs. 
Aus der unbeftreitbaren und wohlverglichenen Ortsfunde allein 
weiß man, daß er fich hier befinden muß ; font aber deutet nichts, 
lediglich nichts darauf hin. Doc was fümmern mich jegt Alters 
thümer, Trümmer und Zerftörungen, da ich in mir felbft einen 
wilden Zerftörungstrieb, das heißt einen unerfättlichen vandafifchen 
Hunger verfpüre. — Segen wir uns zu Tiſche! 

Wir fpeiften, plauderten, nahmen Thee, plauderten wieder und 
afen zum zweiten Male. Dann machten wir Befuche; man ſprach 
von Politik, von Fitteratur, vor Allem von Santarem, von feinen 
Ruinen, feiner wichtigen Größe, feinem jegigen Zerfalle. Endlich 
gingen wir zu Bette, 

In meinem Leben fchlief ich nicht fo füß. Ich erwachte am 
andern Morgen an dem unaufhörlichen, beflügelten Läuten der 
Glocken von Alcagova. Ich fprang aus dem Bette, eilte ans Fen— 
fler und meinen Augen bot fi die fhönfte, großartigfte und zus 
gleich anmutbhigfte Ausficht, die ihnen jemals geworden. 

In der Tiefe eines weiten lieblichen, beitern Thales breitet ſich 
das rubige Bett des majeftätifchen Tejo, deffen rother, glängender 


Sand gegen das Ufer faum von einer Schicht Waffers bedeckt ift, 
zu dem fich die frifchen grünen Weiden, die jene zieren und ſchirmen, 
bherniederneigen. Jenſeit des Stromes ftreden die reichen Oliven⸗ 
wälder von Alplarca und Almeirim ihren Fuß in den fetten 
Schlamm des Alluvialbodene. Weiterhin erglänzt die Stadt des 
Dom Manvel mit ihrem Sandboden und ihren Reben, Hinter ihr 
dehnt fich die ungeheure, Rocio genannte Ebene, überfäet mit Häus 
fern, mit Dörfern, mit Gärten, mit Gruppen von Wald» und 
Fruchtbäumen. Mehr gegen die Wurzel des Berges hin, von deffen 
Gipfel ich fchaue, lagert Das malerifche Stadtviertel von Ribeira 
mit feinen Landhäufern, feinen Kirchen, die ſich von hier gefehen 
fo anmutbig erheben, mit dem Kreuze der Sancta Iria und den 
romantifchen Erinnerungen an feinen prophetifchen Schwertfeger. 
Während meine Blide fo durch diefes große, herrliche Bild 
binfchmweiften, nahm mich die Phantafie auf ihre Flügel und erhob 
fich mit mir in die Unendlichkeit idealer Regionen, Erinnerungen 
aus allen Zeiten, Gedanken aller Art ftürmten auf meinen Geift 
und tauchten mich gleichjam in einen Traum, wo die wirrften 
abenteuerlichften Bilder einander drängten, Aber alle waren mes 
lancholiſch, alle voll wehmütbiger Schufucht, alle fo hoffnungslos! 
Da gedachte ich jener Berfe Goethe's, jener erbabenen, uns 
nahahmlichen Strophen aus der Einleitung des Fauſt: 


Resurgis outra vez, vagas figuras, 
Vacillantes imagens que ä turbada 

Vista accudieis d’antes. E heide agora 
Reter-vos firme? Sinto eu ainda 

0 coragäo propenso ä illusdes d’essas? 

E appertais tanto! .„.. Pois embora! seja:; 
Dominae, ja que em nevoa e vapor leve 
Em törno ä mim surgis. Sinto o meio seio 
Juvenilmente trepido agitar-se 

Co’'a maga exhalagäo que vos eircunda. 
Trazeis-me a imagem de ditosos dias, 

E d’ahi se ergue muila sombra amada: 
Como um velho cantar meio esquecido, 
Ve'em os primeiros simplices amores 

E a amizade com elles. Reverdece 

A magoa, lamentando o errado curso 

Dos labyrinthos da perdida vida; 

E me estä nomeando os que trahidos 

Em horas bellas por fallaz ventura 

Antes de mim na estrada se sumiram .. .) 


Doc) ich wage es nicht, den Neft meiner unglüdjeligen Ueber- 
feßung anzufügen ; treu ift fie, ſonſt aber hat fie fein Verdienſt. 
Wer kann ſolche Berfe wiedergeben ? Wer darf es wagen, fie aus 
einer fo reichen und freien Sprache in unfere gedrängten, firengen 


romanifchen Dialekte zu übertragen ? 


*) Ihr nabt euch wieder, ſchwankende Geitalten, 
te trüb ſich einft dem trüben Blid gezeigt. 
Verfuch' ich wohl, euch diesmal feitzubalten ? 
Rübl’ ich mein Herz noch jenem Wahn geneigt? 
Ihr drängt euch zu! Nun gut, jo mögt ihr walten, 
ie ibr aus Dunft und Nebel um wich ſteigt; 
Mein Buſen fühlt ſich jugendlich erjchlittert 
Dom Zauberbauc, der enern Zug ummittert. 


Ihr bringt mit euch die Bilder frober Tage, 

Und mandıe fiebe Schatten fteigen auf; 

Gleich einer balbverHungnen Sage 

Kommt erite Lieb’ und Freundichaft mit herauf; 
Der Schmerz wird neu, es wiederholt die Klage 
Des Lebens labwrintbiich irren Lauf, 

Und nennt Die Guten, die nm ſchöne Stunden 
Vom Süd getäufdt, vor mir — — 








1857 — Europa — A 15. 


434 





gur Chronik. 


Die preufifchen Finanzen. 

— So wichtig in fittliher Beziebung die preußlſchen Kam- 
merverbandlungen waren, fo wichtig im materieller find jept die 
Debatten des hohen Haufes Über die neuen Steuervorlagen, Es 
bandelt ih um Erhöhung der Salzſteuer, um eine Gebäudes umd 
eine Grundfteuer. Mit einer erböbten Salzitener die den armen 
Mann berührt, würde man 2 Millionen jährlich mehr erzielen. 
Das Salz würde pro Tonne von 12 auf 15 Thlr. fleigen. In 
Rußland, Belgien, Holland und den meiſten deutihen Staaten 
iſt das Salz niedriger, in Frankreich, wo man doch gar febr auf 
neue Steuern finnt, beträgt"der Steuerfaß für die gleihe Tonne 
noch nicht 7 Thlr. Nur in Defterreich, wo die Tonne 15 Thlr. 
11 Nar. 3 Pf. zahlt, würde dann der arme Mann theurer als in 
Preußen fein Biächen Salz erfaufen. Es ift bedenklich und bes 
dauernäwertb daß Prenfen, welches zweimal feinen Krieg geführt 
bat, ein Bedürfniß nad ſtärkerer Belaftung des Bürgers füblt. 
Seit neun Jahren bat die Regierung 124 Milionen neue Schuls 
den gemacht und fih 7%, Millionen neue Steuern bemwiligen 
laffen. Das Budget von 1849 ftand auf 88%, Millionen Ein- 
nabmen, das von 1857 fteht auf 120 Millionen; dabei find bie 
Gemeindelaften ums Doppelte geftiegen. Der im Staatsdisnit 
ergraute Kinangmann Kühne (von Berlin) und der gewiegte Ber 
amte v. Patow (aus der Niederlaufig) erboben ihre Bedenken; 
Friedrich Harkort (aus Weitfalen) ſprach bittere Worte über die 
Schuldenmacherei mitten im Frieden und gab bie Mahnung, für 
Zeiten der Noth Groſchen und Pfennige zu fammeln. Das ums 
gebeure Militärbedürfniß ift die Duelle der finanziellen Verlegen: 
beiten in Preußen. Faſt die Hälfte der reinen Einnahme wird 
auf dad Heer verwendet, Friedrich der Große, ſagte Harkort, 
habe erflärt, daß zum Kriege Geld und noch einmal Geld und 
zum dritten Mal Geld geböre. Dennoch verwendete er von jeis 
nen 38 Millionen jährlicher Staatseinfünfte nur ein Drittel auf 
fein Heer. Er fchuf überaus viele neue Verbefferungen im Lande, 
und binterlieh doch einen Schap von 80 Millionen. Die Minis 
fer haben einen zwiefachen Beweggrund zur Gerbeitreibung neuer 
Steuern. Die verbefferte und im Gebrauch complicirter geworr 
dene Schußwaffe, fagte der Kriegsminiiter Graf Walderfee, er 
fordere die Wiedereinführung dreijährtger Dienftzeit. Die Oppo» 
fition fieht in der Vermebrung der Armee nicht blos eine milts 
tärtfche, auch eine politifhe Maßregel. Der Argwohn fprad die 
Beforgniß aus, die längere Dienfljeit werde den Soldaten vom 
Volk eutwöhnen, die Landwehr gemach überflüffig machen. Es 
fet auffällig, daß während Frankreich die zweijährige Dienftzeit 
einführe und Defterreich entwaffne, Preußen jept das Heer vers 
mehren müffe. Die Victoria auf dem Brandenburger Thore, fpradı 
ber Mann Weftfalens, ging durch die gefchulte Armee verloren und 
wurde vom Volksheere wiedergewonnen. Die Landwehr die bei 
Großbeeren und Dennewig gefochten, bat nicht drei Jahre ges 
bient, bevor fie diefe Schlachten fchlug, ebenfo wenig das Bats 
taillon „Königebera” das unter Friccius das Thor von einzig 
einſchlug, noch die Neumärker Landwehr bie bei Jüwhen den Reis 
gen führte, noch die Weftfälifche die bei Ligny zufept wich! 

Der zweite Beweggrund für die Minifter zur Beitreibung 
größerer Steuern ift Die Abfiht, Die Gehalte der niederen Ber 
amten zu erböben. Der Finangminifter v. Bodelſchwingh gab 
folgende intereffante Auffchlüffe über den Stand der Gehalte in 
Preußen. Jährlich 400 Thlr. bezieben 35,724 Beamte, 5—600 
Thlte. 2300 B., 6—700 Thlr. 2200 B., T—800 Ihlr. 3100 B., 
8—900 Ihlr, 793 B., 900-1000 Thlr. 824 B., über 1000 Thlr. 
nicht weniger als 1996 Beamte. Wir bezweifeln nicht die Noth⸗ 
wendigkelt, den Meinen Beamten beffer zu ftellen, fol nicht, wie 
in Defterreich und Bayern, ein Beamtenprofetariat umfichgreifen 
und den Grebit, den die Regierung im Bolfe genieht, berabdrüden. 
Bir glauben aber, daß die obern Gehalte in Preußen, nament⸗ 


fich die Penfionen, zu hoch ſtehen. Das Schreibereimefen treibt 
zu ſtarken Papierlurus; größere Einfachheit in der Negierungs 
majchine, mehr Münpdlichkeit und weniger Schreiberei, macht wer 
niger Beamten nöthig. 

Es find namentlich die Volksſchullehrer beffer zu ftellen. 
Harkort forderte die Regierung auf, ein Geſetz über Organifation 
der Volksſchulen einzubringen, an das ſich dies Interefje Inlipft. 
Für das laufende Jahr find im Budget 12,000 Thlt. für Bers 
befferung der Zebrergehalte, und 18,800 Thlr. für Pferderennen 
ausgeiept, Kommen noch außerordentliche Bergünftigungen von 
35,000 Thlr. zu jenen 12,000 Ihlr,, jo tft das eine Summe von 
47,000 Tbfr., von der bei 33,700 Xebreritellen auf den Kopf 
4 Ihr. 12 Sgr. fommt. Allerdings thut bier bei dem gefunfes 
nen Geldwerth eine durchgreiſende Neform und Befferung noth. 





Golonifation in der Türkei. 

st. Ein großberrlicher Firman gewährt europälichen Golonis 
ften große Bortbeile: Neligionsfreibeit, unentgeltliche Anweifung 
fruchtbaren Bodens, Steuerfreibeit in Numelien auf ſechs, in Afien 
auf zwölf Jahre. Da unfere deutſchen Auswanderer die üble Ges 
wohnhelt haben, fi nad allen Richtungen der Windrofe zu zer 
ftrenen, fo märe es leicht möglich, daß fih Auswanderer nah 
der Türkei fänden. Wurde doch ſchon vor Jahren von Profeflor 
Moß die Befiedelung in Kleinafien empfohlen, Daß dort bie mate⸗ 
riellen Bedingungen die günftigiten find, Weizen und Reis, Wein 
und Del, Baumwolle und Flachs, Krapp und Weihrauch, Dran« 
gen und Wepfel neben einander gedeihen, geiteben wir gu, vers 
milfen aber doch die hauptſächlichſten Garantien des Gedeihens. 
Die Bevölkerung redet ſchwer erlernbare Sprachen und ift, die 
ariechifche wie die türfiiche, dem Fremden in gang anderer Art 
feindlich, ala americanifche „Nichtöwiffer.” Der Einwanderer muß 
fih gefaßt machen, von dem Volke thätlich angegriffen und von 
den Behörden nicht geihligt zu werden. Für die erite Vorbedins 
gung der Einwanderung halten wir das Inslebentreten und fräfe 
tige Wirken einer türfifchen Gensdarmerie, deren Organifation 
der Regierung fo jchwer wird! 


Theater. 

— Wir zählten in voriger Woche die wenen deutfhen und 
frembländiichen Opern auf, melde ſporadiſch auftauchten. Zn 
ihnen gefellt fih noch für Berlin Berdi’s Trovatore, Dies 
fer Erubadur, Herr Formes, ift eigentlich gar fein Trouvadour, 
aber auch fein rechter Zigeuner. Präulein Wagner fingt fchauers 
lihe Romanen und macht ald Zigeunermutter, die ehedem einen 
Grafen Lunag geliebt, für dies erlauchte Haus (im Berliner Libr 
retto ftebt auch: Laun für Luna) aus Wuth und Rache die ſchau— 
dervolle Sch ickſalsſchweſter. Natürlich hat fie ein Kind geraubt 
und-der Trubadur genannte große Junge, der unter ben Zigen« 
nern erwuchs, wird fchändlich das Opfer, er fällt fammt feinem 
Bruder Laun oder Luna und Über den Gräbern ber kreuzweis 
über einander Gefallenen fingt die Zigeunermutter ihre Aufichlüffe, 
die natürlich das Publicum ſchon kennt. Herr Rellſtab fann fonft, 
namentlich auch in feinen eignen Erzählungen, alte aufgewärmte 
Nänbers und Zigennereomantif fehr gut vertragen; allein von 
diefem Texte fchreibt er denn doch in der Voß'ſchen: „Seit Die 
Theater Schauderbaftes ausbrüten, iſt ſolch gräuelvolle Miſchung 
wohl faum dageweſen!“ Die Muſik Verdi's hilft wahrſcheinlich 
leichtfüßig drüber hinweg. 

Zu der in Frankfurt a. M. aufgeführten franzdfifchen Oper 
„Fankhonette* von Elapiffon machen wir noch die Bemer— 
fung, daß die mit fo vielem Glück aufgenommenen Finale zum 
erften und fepten Acte von Guſtav Schmidt find, dem Mufifs 
director dafelbit, dem trefflihen Gomponiiten der Over „Prinz 
Eugen.” Diefer „Prinz Eugen“ ift als Volkslied unſterblich; 
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aber die Oper Guſtav Schmidts, welche die ganze Geueſis bes 
Bolksliedes jo prächtig in Scene fept, verdient dieſelbe Mufterbs 
lichkeit, und würde fie auch geniehen, wären deutiche Obren nicht 
jo fehr gewohnt, fih von den Klängen ihres Nationallebens ab» 
zuwenden. — Bon 5. Marfchner in Hannover ftebt eine 
nene große dentfche Nationalorer zu erwarten: „Sangfönig 
Hiarne.“ Den Stoff bebandelten jept zwei deutſche Dichter, 
deren Arbeiten wir unjeren Leſern ausfübrlich darlenen werden. 

Im Schau- und Inftiviele machten an der Burg die auch 
fhon in Berlin auf einem Borftadttheater, in Wien jedoch von 
Zaube eingerichteten Faux bons hommes unter dem Zitel: „Die 
Biedermänner” viel Glüf, Bon Betty Paoli fol die Wiener 
Ueberiepung fein. Es ift wie die Question d’argent von Du- 
mas-Sohn ein Gonverfationeftüd, in welchem das Geld pro und 
eontra mit feiner Macht das Schidial fpielt. — In Hamburg 
gefiel Dr. Lederers neues Luſtſpiel: „Die weiblihen Stu 
denten.“ Lederers „häusliche Wirren“ find in Wien noch bei gu» 
tem Leben; auch wohl feine „Belftige Liebe.“ 





Gneifenan.* 

— Der preußifhe Gueiſenau, der Kopf und Gedanke zu 
Blühers Thaten, erhält jept fein litterariiches Denkmal, Oberfts 
lientenant v. Franſeckh liefert das Lebensbild des ‚Helden im Mis 
litäriſchen Wochenblatt (Berlin bei Mittler; auch einzeln aus dem 
Beibefte gedrudt), Bor der Hand erichien der erfte Abfchnitt dies 
fer Schilderung. Der Generalfeldmarfchall Gneifenau, nah dem 


Barifer Frieden in den Grafenitand erhoben und nad dem Gute |. 


benannt, deffen Einkünfte (10,000 Ihaler jährlich) ibm zuerkannt 
wurden, hieß eigentlih August Neidhard und wurde den 27. De⸗ 
tober 1760, fünf Tage mad der Torgauer Schlacht, im Kriegdr 
fager und zwar als enfant de troupe im Lager der Reichsarmee 
bei der Stadt Schilda im jepigen preußifchen Sachen geboren. 
Die Mutter war dem Bater, Dfficier in der Reichsarmee, in den 
Krieg gefolgt; der Säugling wurde auf der Flucht von den Preur 
Ben nach Franken binübergebracht und bei den Großeltern in 
Würzburg erzogen. Gneifenau mar alfo nad Ramilienberfunft 
ein Franke. Der Vater, verabfchiedet, nährte fih Mimmerlich als 
Feldmeffer, der Knabe erfang fi, wie weiland Luther, als Gurs 
vendefcbüler fein Brot, ward dann in Erlangen Student, nahm 
aber bald öfterreihifche, dann anſpachiſche Dienite und ging mit 
400 Mann in englifhem Solde nah America, wo jedoch der 
Friedensihlug feine Laufbahn nicht einmal eröffnen lieh. Nach 
Anſpach · Balreuth zurũckgekehtt, trat er, juft im Todesjabre des 
alten Friedrich, als Lieutenant bei den fehlefifchen Füſelieren in 
preußiiche Dienfte, nahm 1806 an dem Unglüd bei Saalfeld 
Theil, war aber bis zum Ausbruch des Kriegs mit Aranfreich 
uch Hauptmann. In Littbanen organifirte er die Nachhut (Mer 
ferven) und wurde von Königeberg aus dem bedrängten Kolberg 
zu Hülfe geſchickt, das er trop des fürdterlihen Bombardements 
und troß der geringen Mittel, bis zum Zilfiter Frieden bielt. 
Zum Chef der Ingenieure und der Feitungen ernannt, mußte er 
1809 auf Napoleons Befehl entlaffen werden. Erſt 1813 trat er 
wieder in thätigen Dienit und ward die Seele der Bewegungen 
und Mafregeln Blücers. Blücher war Gneiſenau's Arm, Gnei— 
fenau Blüchers Kopf. Sein Rüdzug von Lügen nah Schlefien 
gilt für ein Meifteritüd der Strategie. Mit Scharnborft betrieb 
er die Bildung der Yandwebr während des Waffenſtillſtandes; nad 
Scharnborfts Tode ward er defjen Nachfolger ala Chef des Ges 
neralitabs. Die Bernichtung des Macdonaldichen Heerbaufens an 
der Kaßbach, der Uebergang bei Wartenburg über die Elbe, der 
Erfolg bei Mödern GVorſchlacht bei Leipzig) waren Ergebniſſe 
feiner Rathſchläge; auch 1814 in Frankreich gab feine Meinung 
im Kriegsrarb, ald man das plötzliche und entſcheidende Vordrins 
gen gegen Paris berieth, den Ausfchlag. Es war Gneiſenau's 
Wert, daß das preußiiche Heer mac der unglüdlicen Blücher: 
fchlacht bei Ligny gleich darauf wieder ſchlagfertig bei Waterloo 
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erfhien und den Sieg entichied, Navoleon hatte das für uns 
möglich erachtet, Die planweiſe Benupung des Sieges in rafcher 
Berfolgung des franzöfiidhen Heeres wird im der Kriegsgeſchichte 
für eine der glänzendſten Thaten gerübmt, 

TO berfilientenant v. Frauſecky felate feinem Helden bis jept 
nicht bis zu den Höbenpunften ſeines Lebens. Mir erwarten für die 
bier aufgeführten Momente in Bneilenau's Leben neue Aufichläffe 
von ibm, Ein Wann wie Gueiſenau muß Papiere binterlaffen bas 
ben; er war ald Verstand und Geiſt oft wichtiger wie die Arme 
und Hände die feine Gedanken ausführten, jedenfalls wichtiger 
als Bülow v. Dennemwig, der längit an der Hönigswache zu Bers 
lin fein marmornes Denkmal bat, und der duch, wie weiland 
Stubr, der Treffliche, fagte, nur ein Bravonrgeneral für die Lieu—⸗ 
tenants mar. — Gnelfenau bealeitete den Helden Blücer nach 
England, ald Diefer dort von den Waffengeführten und der gans 
zen Nation zum Beine eingeladen wurde, Dxford machte den 
Feldmarſchall Bücher zum Doctor. „Dann ift Gneifenau der 
Apotheter dazu!“ fügte Blücer lachend, „denn Der bat mir die 
Mittel dazu gegeben!“ Eigentlich war das BVerbältniß eher ums 
gekehrt und der Held irrte fi: Gneiſenau mwenigitens ordonnirte 
und Blücher mar eber der vollziebende Chirurg — 1818 war 
Gnelienan Gouverneur von Berlin, 1831 übernahm er beim 
Ausbruch des polnischen Aufftaudes den Oberbefehl der vier öſt⸗ 
lichen preußifchen Heerbaufen, ftarb aber an der Eholera zu Pofen. 





Zur Statiftif der Orden. 

— Der k. fähfiiche Appellationsrath Adermann bat eine Stas 
tiftit der Orden gebraht. Bon 361 in Europa gefifteten Orden 
exiftiren noch 136, Gigentliche Berdienftabzeihen als Decorationen 
bat Preußen die meiiten, nämlich 8, davon 2 für Civil, 1 für 
Militärbeamte, 5 für beide. Selbit Rußland und Bayern ſtehen 
Preußen darin nach, beide haben folder Ordens zeichen nur 7, 
für Bayern allerdings übertrieben viel! In Preußen it bei jos 
tbanem Ueberfluß an „Meriten” und Verdienftzeihen die „Unvers 
meiblichfeit" des rotben Adlers vierter Claſſe fait ſprüchwörtlich 
geworben. Der beitere Blasbrenner, gegenwärtig „Ernft Heiter* 
in feinem Samburger Sonntageblatte, pflegte bei feitlichen Ber 
anlaffungen in feinem Kalender zu bemerken: Man bört aus der 
Ferne das Herannaben einer Schaar rother Adler vierter Claſſe. 
— Mit den preußiſchen Orden find auch im Bergleich zu anderen 
Staaten die geringften Einkünfte verknüpft; nur beim eifernen 
Krenze erbalten die 12 Senioren der eriten Glaffe unter deu Offie 
cieren und 36 vom Soldatenitande jährlich auf Kebenszeit 50 Tha⸗ 
ler Ebrenjold. Die Orden Deſterreichs haben aud durch ibre 
Dotationen anfebnlihen und foliden Belang. Vom kaiſerlich 
toniglichen Etifabeths iberefienorden beziehen die Ritter eriter Claſſe 
1000 fl., die Ritter zweiter Elaffe 800 fl., die dritter Claſſe 500 fl. 
Penſion; vom Maria-Iberefienorden Die 20 älteſten inländifchen 
Großfrenge je 600 fl:, die Gommandenre und die hundert Älteiten 
Ritter ebenfalls je 600 fl., die mächiten hundert je 400 fl. jäbrs 
lich, deren Wittwen die Hälfte dieier Penfionen. Die Ritter der 
eifernen (lombarbifchen) Krone erhalten je 3000, 700 und 300 
Fire nach dem Rang der drei Glafjen diefes Ordens, — Auch 
Bayern bat einen Orden mit Einkünften. Der fogenannte „Statt 
balter” des Sanct Gubertusordens bezieht 4000 fl., Die drei er⸗ 
ften Nitter je 300 fl. jäbrlib, Preußen bat auc die meiſten 
nichtöfagenden Titel. Sein Hofratbirang ift auf Subalternbes 
ante degradirt; was renutirlich bezeichnet werden ſoll, muß ſchon 
Geheimratb werden, menn and Geheimer Hofrath 2c. Im jepigen 
Negiment bat man anch noch bumorijtiicher Weife einen neuen Titel 
erfunden. Da foviel vraftifche Aerzte nach dem Natbstitel ftrebten, 
und der Rang eines Medicinalratbes doch eine gewiſſe Beziebung 
zur Regierung infichfaßte. fo fam man — zugleich zum Spott auf 
die deutſche Svrache — auf den Einfall, Sanitätsrätbe zu 
machen. Nur Berliner Deutſche fonnten auch auf den Einfall 
kommen, Santtätsgefhirr zu erfinden, Der Potsdamer Verein 
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zur Sprachreinigung ſcheint leider blos ein Potsdamer und fein 
Berliner Verein zu fein. 
Neber das Halten der Stubenvögel. 

H. Herr Ehr. 8. Brebm ſpricht in der Naumannia, dem 
Journal für Ornithologie, gerechten Tadel gegen die Menjchen 
aus, die in übertriebener Sentimentalität das Halten von Sing» 
vögeln für unrecht erflären und wo möglich von der Obrigfeit 
verboten wiffen wollen. Das Urtheil eines fo Sacdverftändigen 
wie Brebm ift, verdient in den mweiteiten Kreifen befannt zu wer 
den, da ed, wie wir überzeugt find, dieje Streitfrage erledigen 
wird. Aus diefem Grunde tbeilen wir in Nacftebendem die 
Hauptpunkte des Brehmſchen Raiionnements mit: 

„Das große Mitleid mit den in Häfigen oder Geſellſchafts- 
bauern (Boliören) befindlichen Vögeln iſt um ſo auffallender, je 
weniger es fich in Bezug auf andere Geihörfe an den Tag giebt. 
Man findet es ganz in der Ordnung, daß Pferde in den Tritts 
müblen ibr eben lang geben, oder ſchwere Laftwagen ziehen 
müffen, Kübe bei der Stallfütterung den größten Theil ihres Ber 
bene fi nur miederlegen und aufiteben, aber fich nicht 10 Schritte 
weit bewegen können, daß Hunde bie an ihren Tod an der ſchwe⸗ 
ten Kette liegend, jeder Unbill der Witterung ausgefept bleiben, 
dag Schweine in den engen Koben (Stall) geiverrt, ein trauriges 
Leben führen, um zum Lohne dafür gejchlachtet zu werden, daß 
in der Schwebe aufgehängten Bänien das Freſſen durch Einftopfung 
von Kleienpfröpfen (Bänfenndelu, Gänferenichern) zur Dual ges 
macht wird ze. Und warum fentimentalifirt man nicht bei ſolchen 
Grideinungen? Beil bei diefen Schindereien der Eigennup oder 
der am flrengiten gebietende Herr, der theure Magen, betheiligt 
if. Gegen das Halten der Stubenvögel aber eifert man, obs 
gleich Diefe ſich ſehr wohl befinden. Dies ſieht man am deuts 
lichſten au ihrem Gefange und Betragen. Der eritere ift ein 
Ausdrud ihres Woblgefübls, denn er verſtummt fogleih, wenn 
ihnen ein mwidriger Zufall begegnet. Und mie wohl tbut den 
Stubenvögeln bie Xiebe ihres Herrn! Sie begrüßen ibn mit Ges 
fang, wenn er mach der Abweſenheit von einem oder mehreren 
Zagen bei ibnen eintritt.” Und weiter fagt Brebm: 

„Die Laſt der Gefangenſchaft empfinden die Bögel aud aus 
dem Grunde nicht fchmerzlich, weil fie in der Frelheit hauptſäch⸗ 
lich der Nahrung wegen berumfliegen und gefättigt oft Stunden 
lang rubig fipen. Da fie nun in der Gefangenſchaft relchliches 
Butter erhalten und fich durd Herumbüpfen binlänglich bewegen 
können, baben fie zum Fliegen oft jo wenig Luſt, daß viele die 
Thüre ihres Käfige offen feben können, obne daß es ihnen ein- 
füle zu entfliehen. Für ihr Wohlbefinden in der Befangenihaft 
fpriht auch der Umftand, daß fie in ihr mehrere Jahre leben. 
Ih babe manchen Kanarienvogel gefeben, welcher 15 oder 16 
Jabre alt war; ja ich weiß ein Beifpiel, daß einer 23 Jahre ges 
lebt bat, Wurde doch ein Papagei in Holland einige 80 Jahre 
alt. Bas aljo die Graufamkeit gegen die Vögel, welde in Kür 
figen gehalten werden, anlangt, fo baben wir gefeben, daß es eben 
eine vermeintliche, aber feine wirkliche if. Es bleibt nun noch 
übrig, die behauptete bedeutende Verminderung der Singvögel 
dur Die Stubenvögelliebhaberei zu beleuchten. Daß die Zahl 
der Singvögel in unferen Wäldern und anf unferen Fluren fich 
verringert bat, wird fein aufmerffamer Beobachter in Abrede ftels 
len; allein Dies hat ganz andere Urjachen, als die Stubenvögellleb⸗ 
baberei, welche in früheren Jahren weit größer war als jept. 
Jedermann weiß, wie viele Waldſtrecken unjeres Vaterlandes in 
neuerer Zeit in Feld umgewandelt und wie viele andere ihrer 
großen Bäume beraubt worden find; daß aber auf diefen neuen 
Feldern keine Waldvögel wohnen und auf den jept daftebenden 
Chriſtbaumchen weit weniger derfelben, als auf den ehemals dort 
prangenden Klöperbäumen (Bäume die oft eine Elle im Durch— 





meſſer hatten) Icben fönnen, dit ſehr begreiflih. Ueberdies mwers 
den die Bufchreiben ausgerottet, Die Zäune befchnitten, die boblen 
Bäume gefällt und die Sünpfe ausgetrodnet, und man wundert 
fid), daß es in der Begend weniger Singvögel als in früheren 
Jahren giebt! Dazu fommt dag wir in der legten Zeit mehrere 
harte Winter und ungünftige Frühjahre gehabt haben, welche 
manche Vögel umgebracht haben und ihrer Fortpflanzung binderlich 
geweien find. Vergleicht man nun die wenigen Stubenvögel mit 
der zahlloſen Menge derer, welche dem Magen geopfert, von 
Naubibieren und Raubvögeln gefangen, auf dem Zuge vernichtet 
und durch Zerftörung der Nefter durd gottlofe Knaben umger 
bracht werden, fo fommen dieſe gegen jene in gar feinen Betracht. 
Und man will dem armen Schneider und Schuhmacher, dem Sieb» 
und Korbmacher, dem Weber und anderen an das Zimmer gefejr 
felten Menfchen, welche nur Sonntags die freie Natur genießen 
fönnen, die Freude, einen Stubenvogel zu halten und fi durch 
ihn das Bittere ibrer Lage etwas zu verfühen, durch Geſchwätz 
oder Geſetz verfümmern! Man will dem Naturforfher die Bes 
obachtung feiner lieben Vögel in der Stube unmöglih machen! 
Das iſt eine alberne Weichherzigfeit gegen die Ihiere und eine 
unverzeihlihe Granfamfeit gegen die Meuſchen!“ 


Die Jutelligenz der Thiere, 

r. Den Ibierfreunden theilen wir folgende neue Züge mit, 
welche im Inſtinet einen bedeutenden Grad von Intelligenz erw 
meijen. — In einem Forft hatten jechs bis acht Jahre auf einer 
hoben Buche Stodfalten geboritet, und obwohl man die Alten 
jedesmal beim Brüten oder bei der Fütterung geſchoſſen, fo daß 
nie Zunge anftamen, fo ſtellte fih doc jeden Sommer auf dem 
Horfte ein neues Paar ein, Einmal hatte man zu ſpät die Vers 
folgung gegen die Eltern begonnen, fo daß es nicht mehr gelang, 
fie zu tödten ; wohl aber ſchienen fie durch die häufigen Schüffe 
verfcheucht zu fein, denn man ſah fie wohl dann und wann in 
weiter Entfernung um den Hort freilen, aber niemals mehr zur 
Fütterung der Jungen ſich niederlaffen. Man wollte nun die 
Jungen im Baummipfel dur Berbungern tödten. Allein fie 
blieben am Leben ohne dap man ihre Ernährung begriff. ©. E. 
Diepel, in feiner neuen Auflage der „ürfahrungen ans dem Ger 
biete der Niederjagd* erflärt dies Räthſel. Die Alten fütterten 
die Jungen, indem fie, im der Luft faum fichtbar ſchwebend, 
den Fraß ans umerreichbarer Höhe in den Baumwipfel fallen 
ließen. Die intellectuellen Fähigkeiten der Thiere zeigen ſich 
überhaupt beim aufmerkjamen Beobachten ungleich größer, als 
man gewöhnlih annimmt. So gelten die Nagethiere im Alges 
meinen als befonders dumm und bildungsunfähigz denmod ges 
fang es in Zonlon einem Sträfling, eine gewöhnliche Ratte an 
ſich zu gewöhnen und zu drefficen, wie dies in beſchränkterm 
Grade von Sträflingen ſchon bei Spinnen und Mäufen geicheben 
war. In dem Fall, von welhem mir fprecben, war die Ratte 
nach dem Berichte eines Augenzeugen fo an ihren Herrn gewöhnt, 
daß fie fein beftändiger Begleiter war; fie apportirte wie ein 
Hund; und noch mehr, wenn er ein Stüd Geld weit binwarf, fo 
brachte fie es im Maule zurüd, kroch an jeinen Beinen aufwärts 
und ftedte ihm das Geld im die Tafche, — Bor ungefähr 15 Jah⸗ 
ren erzählte ein Angenzenge in der Minerva, daß er Ratten bes 
obachtet hatte, welche in einer Borrathöfammer Eier und andere 
fhwere Gegenftäude ſtahlen; fie bemübten fich, diefelben in ihre 
Bebaufung zu ſchaffen, und da dies mit Rollen und Schieben 
trop wiederholten Verſuchen nicht geben wollte, fo opferte fich eine 
der Ratten zum allgemeinen Beiten großmüthig auf: fie legte ſich 
auf den Rüden, nabm das Et zwifchen ihre vier Füße anf dem 
Bauch und lieh fih als Schlitten benupen, indem zwei Gefähr ⸗ 
ten mit ihren Zähnen fie am Schwanze vorwärts jerrten, gegen 
den Strich der Haare, — alfo auf eine böchſt unangenebme Weiſe. 


Verantwortlicher Redacteur Dr. 5. Guſtav Kühne. — Berlag von Carl B. Lord in Leipzig. 
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Das Landleben in England. 


Der landöfonomifche Reichthum Englands hat meiner Meis 
nung nach drei Hauptgründe. Der eine, welcher ſich zuerft darbier 
tet, ift der Geſchmack für das Landleben bei dem reichften und am 
meiften Einfluß befigenden Theil der Nation. 

Diefer Gefhmad ſtammt nicht von geftern ber; er ift fo alt 
mie die Geſchichte des Landes, und fällt mit dem Gharakter des 
Bolkes zufammen. Sachſen und Rormannen waren in gleichem 
Grade Söhne des Waldes. Verbunden mit dem individuellen Uns 
abhängigfeitögeift hatten die barbariſchen Stämme, aus deren Mi- 
ſchung die englifche Nation hervorgegangen ift, alle Vorliebe für 
das einfame Leben. Die lateinifchen Bolksftämme folgen anderen 
Ideen und anderen Gewohnheiten; überall wo der römifche Geiſt 
feinen Einfluß bewahrt hat, in Italien, Spanien und bis zu einem 
getwiffen Grade in Franfreich, haben die Städte von frühefter Zeit 
ber das Uebergewicht über das Land gehabt. Die Römer hatten 
ihre Felder den Sklaven überlaffen ; Alles was nach einiger Aus— 
zeichnung trachtete, ftrömte zur Stadt. Der bloße Name: Mann 
vom Lande, villicus, war ein Ausdrud der Berachtung, und mit 
dem Namen „Städter“ verband man die Vorftellung der Eleganz 
und 2eutfeligfeit, urbanitas. In der neulateinifchen Geſellſchaft 
haben fich dieſe Borurtbeile erhalten. Noch in unferen Tagen ift 
das Land für Branzofen, und noch mehr für Italiener und Spanier, 
eine Art Verbannungsort. In der Stadt iſts, wo Alle leben wol⸗ 
fen; nur dort findet man Vergnügungen, ſchöne Manieren, Ser 
fellfchaftsteben und Gelegenheit, Geld zu machen. Bei den ger 
manifchen Boltsftämmen, und namentlich bei den Engländern, 
find ganz entgegengefeßte Sitten vorherrfchend; der Engländer ift 
weniger geſellſchaftlich als der Franzoſe; er hat noch immer etwas 
von den Wilden in fich, von denen er abftammt; er weigert fich 
innerhalb der Mauern der Städte eingefchloffen zu werden ; die 
freie Luft ift fein natürliches Element. 

Als die barbarifchen VBolfsftämme von allen Seiten über das 
römtfche Kaiſerreich berfielen, breiteten fie fich über das Land aus, 
wo jeder Anführer und beinahe, jeder Soldat, jeder Einzelne für 


fih, beftrebt war ſich zu verſchanzen. Aus diefer allgemeinen Neis 
gung ging das feudale Regiment hervor, und fein Land hat ftär- 
fer als England das Gepräge hiervon empfangen. Es war die 
erfte Fürforge der Eroberer, fich große Landftreden zu ſichern, wo 
fie ungebunden leben fonnten wie in ihren väterlichen Wäldern, 
und wo fie mit den Freuden der Jagd den Ueberfluß der Güter 
verbanden, welchen der Aderbau gewährt. Die barbarijchen Könige 
zeichneten fich von ihren Bafallen nur durch die Ausdehnung ihrer 
Befigungen aus. Selbft in Franfreich waren die Könige der beir 
den erften Stämme nur die größten Grundbefiger, welche auf ihren 
Höfen lebten, ebenfo ftolz auf ihr zahlreiches Vieh und auf den gus 
ten Ertrag ihres Bodens, wie auf die Schaar der bemaffneten 
Männer, welche auf ihren Befehl ins Feld rückten. Der größte von 
ibnen Allen, Karl der Große, ift nicht weniger berühmt als Ber 
walter feiner Grundbefigungen, denn als Haupt eines unermeß⸗ 
lichen Reiches. 

In England gewann diefe Tendenz, welche allen nordifchen 
Stämmen gemeinſchaftlich ift, um fo mehr Verbreitung, als das 
Land weniger bevölkert und civilifirt, weniger von der römifchen 
Herrjchaft berührt war. Da man feine buch» und fchriftgelehrte 
Leute fand, welche zu Gunften des feineren Lebens fimpfen konn⸗ 
ten, da die britifchen Städte nur ärmliche Dörfer waren, die nichts 
zu plündern darboten, jo ward der Befig des Landes einzig und 
allein erftrebt. Diefe Volksſtaͤmme hatten fein anderes Eigenthum 
als den Boden, und konnten nur für Benußung des Bodens kaͤm⸗ 
pfen. „Niemals,“ fangen die cimbrifchen Dichter, als fie ſich vor 
dem Angriff der Sachien in die gälifchen Berge zurüdtjogen, „wol 
len wir unferen Feinden die fruchtbaren Ebenen überlaffen, welche 
der Wywefluß bemäffert.” Andererfeits war cs, um ihre Ländereien 
zu vertheidigen, daf die Sachfen mit den Normannen ftritten, und 
die erfte Wirkung der großen Eroberung des elften Jahrhunderts 
war die Theilung der eroberten Länder unter die Sieger. 

Die große Bedeutung, welche die Normannen dem Landbeſitz 
beilegten,, offenbart fih in dem merkwürdigen Denkmal über die 
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Denfweife der Sieger, welches für England alleinftehend und eigen« 
thümlich geworden ift, und welches einen fo großen Einfluß auf 
die fpätere Entwidelung diefes Landes ausgeübt hat. ch denke 
an die allgemeine Ordnung der Beftgungen, die gegen das Jahr 
1080 auf Berehl Wilhelms des Froberers ausgeführt ward, und 
welcher die verftoßenen Sachen den Namen: Weltgerichtsbuch 
(Domesday-Book) gegeben haben, weil es definitiv jo qut wie 
gänzlich -ihren Stamm vom Eigenthumsrecht ausſchloß. Diefes 
Buch, das bis auf unfere Tage aufbewahrt worden tft, ward der 
Ausgangspunkt für den englifchen Grundbeſitz; noch heutigen Tar 
ges int fein Eigenthum fo abfolut gefeglich, wie dasjenige, das ſei⸗ 
nen unbeftrittenen Urfprung von diefem gemeinſchaftlichen Stamm 
nachweiſen kann. Keine Nation kann fih rübmen, ein fo altes, fo 
detaillirtes und autbentifches Schägungsregifter zu beſitzen. 

Ungefähr vierzehn Jahre waren nach der Schlacht bei Haftings 
verfloffen, als das DomesdayBoof eingeführt ward. Die neuen 
Befiger waren bereits mehrere Jahre auf ihren Gütern etablirt 
geweſen, die Meiften derjelben befchäftigten fich bereits mit dem 
Aderbau. Sie hatten eine große Zucht von Pferden und Rindvieh ; 
— multum agriculturae deditus, fagt die alte Chronik, indem 
fie eines diefer Herren erwähnt, ac in jumentorum et pecorum 
multitudine plurimum delectatus. Die vom Könige befohlene 
Arbeit hatte den Zweit, micht allein die Namen der Befier zu 
fammeln, fondern au um eine genaue Kenntniß von der Zahl 
der abgemeffenen und zugemiefenen Ländereien, oder wie man fie 
damals nannte: hydes, ſowie der Menge der Haustbiere und der 
Pflüge zu bekommen. Die Unterfuchung dauerte fechs Jahre und 
zeigte, daß das Landweſen bereits ziemlich weit gedieben war. Sie 
umfaßte alle diejenigen Yänder, welche in Wirklichkeit der norman ⸗ 
nifchen Herrſchaft unterworfen waren, nämlich ganz England ges 
rade bis jenfeits Dort; nur Nortbumberlands Berge waren aus 
genommen. 

Die ganze Geſchichte Englands im Mittelalter ift voll von den 
Kämpfen der Barone, um ſich den Befig ihrer Rändereien, der von 
der Krone beftritten ward, zu fihern. Im Jahre 1101 erhielten 
fie zum erften Male von Heinrich 1. ein Edict, das folgendermaßen 
abgefaßt war: „Ich überlaffe allen Rittern, die fih mit Helm und 
Degen vertheidigen, ohne Abgaben den Beſitz der Ländereien, welche 
mit den Pilügen der Herrenhöfe bebaut werden, damit fie fich mit 
Baffen und Pferden zu unferem Dienfte und zur Bertheidigung 
des Neiches verſehen koͤnnen.“ Gin Jahrhundert fpäter, 1215, 
machten fie fih die Schwäche des gtönigs Johann zu Nupe, und 
erwarben die große Eharte, welche ihr Eigenthumsrecht beftätigt; 
und ihnen Erlaubniß giebt, diejes in unabhängigen Verbindungen 
zu vertheidigen. Genöthigt, ſich auf die ganze Bevölkerung zu 
ftügen, um den Widerftand der Könige zu befiegen, batten fie zur 
felben Zeit einige Freiheiten zum Bortheil der Communen anneh,⸗ 
men müffen, und auf diefe Weife ift der Urfprung der politifchen 
Freiheit in England mit der Errichtung des feudalen Befipes ver» 
mifcht, 

Bon König Johann bis auf unfere Tage ift es immer auf dem 
Lande, wo ſich die eigentliche, die bewaffnete Nation befindet; die 
Städte find nichts. Dem Voltsgeifte nachgebend, fuchen die Hör 
nige weniger ald früher die Macht der feudalen Herren zu vermin« 
dern. Wenn Heinrich VII. die Möfter unterdrüdt, fo glaubt er 


fich dazu genöthigt, ungeachtet der abjoluten Mündigfeit, welche er 

genieht, einen Theil von der Hinterlaffenfchaft der Mönche unter 
den Adel auszutheilen. Diefem verdanken verfchiedene Familien 
den Urforung unermeflicher Befigungen. Wenn feine Tochter Efir 
fabetb diefelben Adeligen ihre Herrenfige verlaffen fiebt, um an 
ihren Hof zu frömen, fo fordert fie fie felbft auf, nach ihren Be» 
figungen zurückzukehren, wo fie mehr Einfluß haben würden. — 

„Sebt,” fagt fie zu ihnen, „diefe Schiffe, welche im Hafen Londons 
zufammengeftaucht fiegen ; fie fiegen ohne Würde, ohne Nußen, mit 
gerefften Segeln und leeren Flanken da, fie liegen ohne Ordnung 
und preffen ſich gegenfeitig; gefeßt, daß fie ibre Segel entfalten, 

um fich über das weite Meer zu zerftreuen, dann wird jedes der» 
felben frei, mächtig und ſtolz fein!" Gin malerifches und wahres 

Bild, das aber Heinrich IV., Elifabeths Zeitgenoffe, und fein En« 

fel Ludwig XIV., niemals entworfen haben würden. Während der 

Revolutionen des fiebzehnten und während der politifchen Agita⸗ 
tionen des achtzehnten Jahrhunderts führt der Adel fort auf 
dem Lande fein Haupt in die Höhe zu halten; er iſts, der im 

Jahre 1688 die Revolution unterntmmt, welche das bannover- 

ſche Haus auf dem Throne behauptet, er iſts, welcher den Kampf 
mit der franzöfifchen Revolution unterhält; er ifts, welcher beinahe 

allein die beiden Barlamentsfammern ausmacht, und zwar bis zu 

dem Augenblick, als die Reformbill den Repräſentanten der bemite 
teilten und volfreichen Städte einen größeren Pla einräumt; er 

ifts endlich, der noch in dieſem Augenblick mit Kraft arbeitet, um 

feine drohende Suprematie zu behaupten, und der die neuen Refor⸗ 
matoren in Schach hält. Alle großen und glänzenden Erinnerun⸗ 
gen der nationalen Geſchichte knüpfen fih an dieſe Claſſe. Daber 

ſtammt der vererbte Reſpect, deffen fie genießt. Das Landleben ift 

nicht allein feiner felbft, der Freiheit, des Wohlbefindens, der fried« 

lichen Beihäftigung, des häuslichen Glücks, diefer für die Englän ⸗ 

der jo tbeuren Güter wegen gefucht, jondern dies Landleben giebt 
außerdem Anfehn, Einfluß, Macht, Alles was die Menfchen wüns 
ſchen, wenn ihre erften Bedürfniffe befriedigt find, 

An den Befig von Ländereien frünfen fich gewiſſe Privilegien. 
Der reichfte Gutsbefiger einer Grafſſchaft it in der Regel Lord» 
Lieutenant, eine mebr angefehene als nützliche Stellung, die aber 
Demjenigen der fie befleidet, einen Widerfchein von dem friedlichen 
und umbeftrittenen Glanz des englifchen Königthums giebt. Die 
Reichften nach dem LordLieutenant find die Friedensrichter, das 
will fagen, die erften und beinahe die einzigen abminiftrativen und 
richtenden Obrigfeitsperfonen, die Repräfentanten der öffentlichen 
Autorität. In Frankreich find die Beamten, die beinahe immer 
dem Departement, das fie verwalten, fremd find, durch fein Band 
an die Iocalen Intereffen gebunden. In England find die Guts- 
berren ſelbſt Beamte ihrer Gegend, und wenngleich auch die Krone 
fie fheinbar ernennt, jo find fie doch allein dadurd Beamte , weil 
fie Gutsbefiger find. Man findet vielleicht fein einziges Beifpiel, 
daß eine Beftallung als Friedensrichter einem reichen und ange 
febenen Gutsbefiger verweigert worden wäre. 

Man wird einfeben, welche Wichtigkeit eine ſolche Organifas 
tion dem Aufenthaltsorte giebt. Wenn ein Gutsbefiger in Franfs 
reich den Ehrgeiz hat, eine Rolle zu fielen, fo ift er genöthigt, 
feine Ländereien und feinen Wohnfig zu verlaffen; in England 
dagegen muß er gerade dort bleiben. Deshalb trachten Alle in dies 
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fem Handels und Induffrielande nach Landeigenthum; Jeder der 
fich ein Vermögen verfhafft hat, fauft fich einen Landbefig ; Jeder 
der da arbeitet um reich zu werden, lebt nur in der Hoffnung, einft 
denjelben Weg zu betreten. Das Vorurtheil in diefer Beziehung 
geht jomweit, dag man es foviel wie möglich zu verbeimlichen fucht, 
wenn man das Unglüd gehabt hat, in einer Stadt geboren worben 
zu fein; Alle wollen vom Lande berftammen, weil das Landleben 
Zeichen einer ariftofratifchen Herkunft tft, und wenn man dort 
nicht geboren ift, will man wenigftens dort fterben, um dieſes noble 
Gepräge auf feine Kinder zu übertragen. 

Lieſ't man die Lifte der Mitglieder des Dberhaufes in den offl- 
ciellen Anzeigen durch, jo findet man ihre Adreffe, welche nach der 
Angabe ihrer Ramen folgt, niemals in London, jondern im Gegen 
theil ihre Reſidenz auf dem Lande, Der Herzog von Norfolk wird 
auf Arundel-Gaftle in der Grafſchaft Suſſex als wohnhaft ange» 
führt; der Herzog von Devonſhire auf Ehatsworth-Palace in der 
Grafſchaft Derby; der Herzog von Portland auf Welbed-Abben 
in Nothinghamſhire ꝛe. Jeder Engländer kennt wenigſtens dem 
Namen nach dieſe Herrenfige, die ebenfo berühmt find, wie die Na 
men der großen Familien jelbft, welche jene befigen. Außer der 
Pracht, welche diefe Gutsbefiger dort entfalten, haben einige unter 
ihnen eine Herkunft, welche mit der Nationalehre verknüpft if. 
Der Name des Herzogs von Marlborougb ift ungertrennlich von 
dem Namen Blenheim, von dem prächtigen Schloß, das England 
dem Ueberwinder Ludwigs IV. ſchenkte, und ein ähnlicher Urſprung 
Mnüpft den Herrenfig Strathfieldsaye an das Gedächtniß der Siege 
des Herzogs von Wellington. 

Es gebt mit den Bürgerlichen wie mit den Mdeligen. Jeder 
der ein Landeigenthum befigt, verfäumt nicht, daffelbe als feinen 
gewöhnlichen Aufenthaltsort anzuführen. in Jeder wußte den 
Namen des Landfiges Sir Robert Peels, Drayton Manor. Der 
Schein ift hier in vollfommener Webereinftimmung mit der Wirf- 
lichkeit. Die Mitglieder der beiden Kammern haben gern nur einen 
Fuß Erde in London, wohin fie nur zur Barlamentäzeit kommen, 
Ihre übrige Zeit bringen fie auf dem Lande oder auf Reifen zu. 
Auf dem Lande birgt ein Jeder feinen Luxus; dort ifts überhaupt, 
wo man fi gegenfeitig befucht, wo man Fefte und Luftpartieen 
unternimmt, 

Die nationale Litteratur, welche der Ausdruck der Sitten und 
Gebräuche ift, trägt immer Spuren dieſes bezeichnenden Zuges eng> 
liſchen Geiftes. England ift die Heimath der malenden Poeſie. 
Beinabe alle feine Dichter haben auf dem Lande gelebt und das 
Land befungen. Selbſt zu einer Zeit, als die englifche Poeſie ſich 
nach der franzöfifchen zu bilden fuchte, verewigte Pope den Wald 
bei Windfor und fchrieb Hirtengefänge. Die Sujets waren dem 
Lande entnommen, wenn auch der Styl feine Spur davon trug. 
Bor ihm batten Spencer und Shaffpeare einen bewundernswuͤrdi⸗ 
gen Sinn für die ländliche Poefte gehabt; der Geſang der Lerche 
und der Nachtigall tönt noch nach dem Verlauf von Jahrhunder- 
ten in dem binreifienden Lebewohl Juliettens an Romeo. Der 
Sectirer Milton hat feine fhönften Berfe dem Ausmalen des erſten 
Gartens gewidmet, und mitten in Revolutionen und Geſchäften 
führten ihn feine Träume nach der idealen Gegend des verlorenen 
Paradieſes. 

Aber namentlich nach der Revolution im Jahre 1688, ale 


England, nachdem es feine Freiheit erhalten hatte, ganz fich ſelbſt 
angehören fonnte, durchdringt die Liebe zum Landleben tief feine 
Schriftfteller. Gray und Thompfon treten auf. Der erfte in feinen 
berühmten Elegien und unter andern in feinem „Dorftirchbof," der 
Zweite in feinem Gedicht „die Jahreszeiten.“ Beide laffen mit 
Wohlgefallen diefen Lieblingsfang der britifchen Leier tönen, 
„Die Jahreszeiten” find voll bewundernswürdiger Befchreibun- 
gen; ich brauche nur zu nennen: das Grasmähen, die Ernte, 
die Schaffhur, welche ſchon zu Thompfons Zeit eine große Anger 
legenheit für England war, und unter den ländlichen Vergnü— 
gungen den Forellenfang. Selbſt die Mitglieder vom Club der 
Fiſcher können in diefer kleinen Genremalerei alle Einzelheiten ihrer 
geliebten Kunſt finden. Ueberall begegnet man einen lebhaften und 
natürlichen Eindrud, eine reine und tiefe Begeifterung für bie 
Schönheiten der Natur und die Freuden der Arbeit. Thompion 
fügt dem die milde, religiöfe Erhabenheit hinzu, welche das ein» 
fame und thätige eben, einer ewig reichen Begetation gegenüber, 
begleitet. Sein ganzes Gedicht ift davon durchdrungen, namentlich 
in dem beredten Schluß, wo’ er das Erwachen der menſchlichen 
Seele nach dem Tode mit dem Erwachen der Natur nach dem Wins 
ter vergleicht, 

So beſang Thompfon den Zauber und die Vorzüge des länd« 
fichen Lebens gegen das Jahr 1730, alfo zu einer Zeit, als das 
Fortziehen vom Lande in Frankreich feine äußerften Grenzen ers 
reicht hatte. Die großen Herren, von Richelieu und Ludwig XIV. 
an den Hof gezogen, hatten zulegt in den Orgien des Hofes jede 
Erinnerung an die väterlichen Ländereien ausgelöjcht. Geſchwaͤcht 
ducch die rafenden Bedürfniffe des Luxus in Verjailles, verlor der 
Aderbau allmählich alle Seele und alles Leben, und die franzöfl- 
ſche itteratur hatte, mit anderen Dingen beichäftigt, dem Ader- 
bau nur noch jenen ſchrecklichen Paſſus über die Hige gewidmet, 
der wie ein Schrei des Selbitvorwurfs aus dem großen Jahrhun⸗ 
dert daftehen wird.“) „Man fieht gewiſſe wilde Thiere, Männchen 
und Weibchen, braun und ganz von der Sonne verbrannt; fie find 
an den Boden gebunden, in welchem fie mit einer unüberwindlichen 
Halsftarrigfeit ſcharren und wühlen ; fie haben gleihjam eine artis 
eulirte Stimme, und wenn fie ſich auf ihren Füßen erheben, jo zei⸗ 
gen fie ein menfchliches Antlig, und in der Wirklichkeit find fle 
Menfchen, Sie ziehen ſich während der Rat in Höhlen zurüd, 
wo fie von ſchwarzem Brot, Waffer und Wurzeln leben; fie erſpa ⸗ 
ren anderen Menſchen die Mühe, zu faen undzu arbeiten, ſowie das 
Einfammeln zum Unterhalt des Lebens, und fie verdienen es nicht 
Mangel an Brot zu leiden, das fie geſaet haben." 

Man hat mit Recht gefagt, daß in der „Henriade,“ die gleich» 
zeitig mit den „Jahreszeiten“ erſchien, nicht einmal Gras für die 
Pferde da war, Diefes vollftändige Vergeffen der phyſiſchen Nas 
tur hat ſich bis zu der Stunde erhalten, als die Nachahmung enge 
liſcher Ideen eine Unterbrechung von allen Seiten in ber Littera⸗ 
tur und in der Gefellfchaft bewirkte, nämlich bis zu den Jahren, 
die der Revolution von 1789 vorangingen. 

Die englifhen Romane aus dem achtzehnten Jahrhundert bes 
rühren alle von einer oder andern Seite das Landleben. Während 





*) Fontaine macht eine Ausnahme, da der Siun für das 
Landieben bei ihm recht lebendig if. 
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Frankreich die Erzählungen Voltaire's und die Romane des jüns 
geren Grebillon genoß, las England den Bicar von Watefield, 
Tom Jones und die Glariffe. Der Held jener Geſchichte, fagt 
Goldſmith ſelbſt von Primrofe, vereint in fich die reſpectabel⸗ 
fen Charaktere der bürgerlichen Gefellihaft: „er iſt Priefter, 
Landmann und Familienvater.” Diefe Aeußerung umfaßt eine, 
für das proteftantifche und aderbauende England eigenthümliche 
Ideenverbindung. Der Roman ift von Anfang bis zu Ende nur 
ein Gommentar bierzu; er ift das Bild eines Familienlebens mit 


einer ärmlichen Pfarrwohnung auf dem Lande im Hintergrumde. | 


Der proteftantifche Geiſtliche, welcher Weib und Kinder befigt, hat 
andere Pflichten als der katholiſche Priefter; er muß die Seinigen 
verforgen, und dieſe Nothwendigkeit zwingt ihn einige weltliche Ars 
beiten unter feine geiftigen Befchäftigungen zu mifchen. Die Feld⸗ 
wirthfchaft, weiche Primroſe gepachtet hat, ift micht ſehr groß, fie 
befteht nur aus fünfzehn Tonnen Landes; aber fie ift für feine 
Anfprüce groß genug. Er bebaut fie mit Liebe, unter Mithülfe 
feines Sohnes Mofes, während feine Frau, die nicht ihresgleichen 
in der Bereitung des Stachelbeermeins hat, die frugale Mahlzeit 
mit Sparjamfeit zubereitet. Am Sonntag, wenn das Wetter gut 
ift, ſetzt fih die Familie nah dem Gottesdienft außen auf eine 
Bant, in den Schatten des Weißdorns und Geifblatts; man legt 
das Tiſchtuch auf einen Haufen Heu, und man fpeift mit Munter- 
feit unter freiem Himmel, während zwei Schwarzdroffeln ſich ge 
genfeitig mit ihrem Geſang von zwei verfchiedenen Heden antwor ⸗ 
ten, und während das familiäre Rothlehlchen fommt, und Brot- 
frumen aus den ſchönen Händen der Töchter des Vicars pidt, 
Während einer diefer glüdlichen Scenen kommt ein Hirſch, von 
Hunden verfolgt, herangeſetzt, und ftürzt zu ihren Füßen nieder, 
und darauf zeigt fich der Herr von dem nächften Herrenfig auf 
feinem Jagdrof. 

Die Helden im den anderen Romanen leben alle aufden Lande. 
Mr. Weftern, unter anderen, ift der Tupus eines Squire, ein gros 
Ber Jäger und ein großer Trinfer, ſowie ihn alte Traditionen ung 
aufbewahrt haben. Allmählich wie man ſich unferer Zeit nähert, 
wird die Liebe zur ländlichen Natur mehr und mehr eine gemein« 
ſchaftliche Sache. Alle Künftler bemächtigen fich derjelben. Die 
Dichter befingen nur die Schönheiten des englifchen Bauernlebens ; 
die Maler ftellen nur das Innere eines Hofes dar. Je mehr der 
Krieg auf dem Feftlande raſ't, mit defto größerer Liebe hängt ſich 
die nationale Einbildungsfraft an einen diefer, für den Menfchen 
natürlichen Gontrafte, an die Ruhe und Sicherheit des ländlichen 
Lebens, Befonders wenn die Revolutionen über die Welt kommen, 
liebt es die Seele die Frifche der ewigen Idylle einzuathmen. Eng, 
land genießt diefes Glüd in langen Zügen; ein und daffelbe Ge 
fühl für Selbftvertheidigung und Wohlergehen zieht die Engläns 
der zu den confervativen Ideen und den ländlichen Befchäftigun- 
gen hin. 

Diefes nationale Glück, das vom Ocean befchügt wird, ift 
unter anderen treffend in den Verſen von Coleridge gefchildert : 

0 Albion! o my native isle! ete, 
Gin geiftreicher Mann fagte vor vierzig Jahren, nachdem er Eng ⸗ 
land durchreift hatte: „Ich rathe nicht den Hütten, ſich gegen die 
Schlöffer aufzulehnen, fie würden bald zerfehmettert fein, denn der 
Schloͤſſer ind zwanzig gegen eine Hütte.” Er könnte e8 eher heu⸗ 


tigen Tages fagen, denn die Zahl der. begliemen Wohnungen iſt bes 
ſtaͤndig gewachſen. Derjelbe Beobachter bemerkt, daß „man in Enge 
land die Armen wie Unreinlichfeit ausfegt, um fie in einen Win⸗ 
tel hinzuwerfen.“ Diefer etwas brutale, aber wahre Ausdruck malt 
vorzüglich das Ausfehn des Landes in England, wo die Armuth 
jo gut wie nirgends auftritt. Man bat fie in die Handelsftädte ges 
ftoßen, in den Winfel, wohin man fie wirft. Wie man fonft in 
anderen Orten die jhönen Quartiere der großen Städte put, ſo 
pußt man das Land in England ; man ſchmüuͤckt es mit Allem, was 
Aug’ und Sinn erfreuen fann, man wird dort nur Bilder des 
Friedens und der Zufriedenheit finden. 

Wenn man im Innern reift, fo wird man bei jedem Schritt 
durch den Gegenſatz zwifchen Stadt und Land, der fo verfchieden 
von dem ift, was ranfreich und das Feſtland im Allgemeinen 
bieten, in Erftaunen geſetzt. Die größten Städte wie Birmingham, 
Manchefter, Sheffield oder Leeds, find nur won Arbeitern und 
Handeltreibenden bewohnt; ihre umermeßlichen Quartiere haben 
ein ärmliches und trauriges Ausſhen. Man fieht wenige oder gar 
feine Monumente, wenig oder gar feinen Luxus; man hört nur 
den Lärm der Werkftätten, man ſieht nur Gefchäftsleute. Der 
Fremde ſowohl wie der Bewohner, beeilt ih, aus diefem Rauch 


‚und aus diefem Schmutz herauszufommen, um draußen eine 


reinere Luft einzuathmen, und um dem Anblick diefes unabläffigen 
Arbeitens zu entgehen, welches nicht immer das Elend hinwegbannt. 
Selbft in London denkt man mehr an das Arbeiten als an das 
Genießen, und das ifts, was den Fremden, welche dahin kommen, 
fo auffällt; fie finden ihre täglichen Gewohnheiten nicht wieder. 
Ich babe niemals diefen Unterfchied jo jehr gefühlt, als an 
dem Tage, an welchem ich Chatsworth verließ, um mich nach Shef- 
field zu begeben. Chatsworth iſt die fchönfte diefer prunkenden 
Refidenzen, wo die Häupter der englifchen Ariftofratie einen fürfte 
lichen Luxus entwideln. Ein unermeßlicher Bart, ganze Meilen im 
Umfreis, voll von Hirfchen, Reben, Schafen und Kühen, die zwi⸗ 
ſchen einander grafen, umgiebt mit feinen Grasflaͤchen und ſchat⸗ 
tenreichen Bäumen einen prächtigen Hervenfig. Springbrunnen, 
künſtliche Wafferfälle, Baffins, die mit Statuen geſchmückt find, 
welche mit den berühmten Deeorationen in Berfailles und St. 
Cloud wetteifern; ein unermepliches Treibhaus von Glas und 
Eifen, das als Modell für den ſtryſtallpalaſt in London gedient 
bat, und wo tropifche Bäume einen fehr hoben Wald bilden; ein 
ganzes Dorf das der Befiber für feine Arbeiter gebaut hat, und 
das aus eleganten, malerifch gruppirten Meinen Häuschen (cotta- 
ges) beftebt ; ein wirklicher Heiner Fluß, der Derwentfluß, durch« 
fchneidet den Park in gefhmadvollen Windungen, von denen man 
behaupten wird, fie feien durch Kunft gebildet, und um diefes, bes 
reits fo großartige Gemälde, bilden die Berge in Derbufhire, gleich 
fam nach Wunſch, einen Gürtel mit bewundernswürdigen Umriffen. 
Alles an diefem Orte zeugt von einem üppigen Leben und von einer 
ausgedehnten Macht. Man führt über den unfruchtbaren Höherüden, 
der den Reifenden von Morkfbire trennt, und kommt alsdann nad) 
der naheliegenden Stadt. Alles verändert ſich; dort find nur 
glübende Defen, Hämmer, welche auf den Ambos ſchlagen, Schorn ⸗ 
fleine, die dicke Rauchwolfen ausftoßen ; eine Schaar ſchwarzer rußi⸗ 
ger Schmiede tummelt ſich wie Gefpenfter in diefen Flammen ums 
ber, man könnte es bie Hölle an der Pforte des Baradiefes nennen. 
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Was das Schloß des Herigt von Devonfhire im Großen iſt, 
das find die Wohnfige der Landserren im Kleinen, Wan findet 
feinen etwas wohlhabenden X’:iser, der micht jenen Park 
haben wird; der Park, im vertieinerten Maßftab, der frühere 
forest, ift das Zeichen feudalen Eigenthums, eine nothwendige 
Zugabe zum Wohnfig. Die Anzahl der Parle in England it uns 
gebeuer, vom denjenigen an, welche mehrere taufend Tonnen Lars 
des umfaſſen, bis zu jolchen, die nur einige wenige infichfchließen. 
Die größten, die älteften, welche eigentlich allein den Namen von 
Parks verdienen, find auf allen Karten angeführt. In diefen dich 
ten Gehägen, felbft in den Heinften, hält man alle Arten Wild umd 
ernährt Greaturen auf dem Grafe. Bon feinem Fenfter und von 
feiner Treppe aus hat der glückliche Beſitzer eine vollftändige Hir- 
tenfeene vor feinen Augen; er kann, wann es ihm gefällt, in feinen 
Alleen galoppiren oder die Freuden der Jagd wenige Schritte von 
feinem Wobnfig genießen. Dort liebt er e8 mit feiner Familie zu 
leben, fern von den täglichen Befchäftigungen, indem er die Lebens · 
weife der großen Gutsbeſitzer nachahmt, wie der Pachter jeinerfeits 
die des Landherrn. 

Man kennt die Baffion der Engländer für diejenigen Uebun⸗ 
gen, welche fih natürlich an das Landleben fnünfen: Ihe sport, 
Die country- gentlemen, welche feine Hundeloppeln auf eigene 
Hand halten können, thun fich zufammen und halten fie auf Sub» 
feription. Der Tag, an welchem eine Jagd ihren Anfang nehmen 
foll, wird vorher in den Zeitungen befannigemacht ; die Subferis 
benten ſtellen fih dann zu Pferde auf dem Berfammlungsorte ein. 
Zu regelmäßigen Zeiten des Jahres ruft die Mode an gewiſſen 
Stellen Englands oder Schottlands taufende von Fägern, in ro» 
then Röden, zuſammen, die ſich mit offenbarer Lebensgefahr diejer 
Zerftreuung hingeben. Bald ift es der Fuchs, den man bei Melton- 
Mowbray in Leicefterfhire verfolgen will; bald das Auerhuhn, 
welches man in den unzugänglichiten Gegenden der Hochlande zu 
fuchen fih bemüht. Ganz England nimmt Theil daran ; die Bei» 
tungen bringen die Namen der beften Schüpen und der tüchtigften 
Reiter, fowie die Anzahl des getödteten Wildes. Wenn die Zeit 
der großen Jagden kommt, hält das Parlament Ferien. Selbit 
die Damen ziehen diefe Vergnügungen allen anderen vor. Gebt 
einem jungen englifchen Mädchen die Wahl zwiſchen einer Bartie 
zu Pferde und einem Ballabend, jo wird ihre Wahl nicht zweifel- 
haft fein; auch fie liebt es über Heden zu fegen und wie der Wind 
dabinzufahren. 

Wenn man fo unglücklich if ſelbſt fein Feld zu befigen, jo 
will man doch wenigjtens den Anblid davon haben. Alle Städte 
haben öffentliche Parke, die ganz einfach große, mit jhönen Bäu 
men beſetzte Felder find. Man ſieht in London Kühe und Schafe 
fret auf den Grasflächen in Green⸗Park und Hyde⸗Park, während 
des unaufbörlichen Geräufches der rollenden Wagen in Piccadilly, 
grafen. Derjenige, welcher ohne Ruhe von feinen Beichäftigungen 
in Anfpruch genommen wird, kann wenigftens im Borbeigehen einen 
Winkel diefes Edens uͤberſchauen. Jeder fucht fich ſoweit wie mög» 
lich vom Gentrum der Stadt einzumietben, um dem Lande näher 
zu fein. Während des Sommers macht man Ausflüge jobald man 
ann, um einen Freund auf feinem Gute zu befuchen, oder um 
einige Tage auf der Reife in einer oder der andern Gegend, welche 
ihrer Naturfchönheiten wegen bekannt ift, zugubringen. Alle Ges 





genden des Landes, welche ein wenig malerifch liegen, werden jaͤhr⸗ 
lich von einer Menge Menſchen befucht, welche fie mit der reinen, 
dem Fuagländer eigenthünlichen ſtillen Freude genießen. Das größte 
S.üt if, nach Schottland hinaufguziehen, um in Ruhe und Fries 
den den Wohlgeruch der Haiden einzuathmen, und von dem ums 
berfchweifenden Leben der Clans Walter Scotts zu träumen, 

Die engfifhen Monarchen find die Erften, welche Beiipiele Mes 
jer allgemeinen Borlicbe geben ; fie wohnen nicht in der Stadt, 
wenn fie irgend können, Was mır ein bübfches und kurzes Spiel 
für Ludwig XVI. und Maria Antoinette auf dem künſtlichen 
Meierhof zu Trianon war, das ift der Königin Victoria und dem 
Prinzen Albert eine liebe Wirklichkeit. Der Prinz verwaltet einen 
wirklichen Meierhof bei Windfor, wo das jchönfte Vieh aus den 
drei Königreichen lebt und gepflegt wird. Seine Thlere gewinnen 
in der Riegel die erften Brämien bei der Thierſchau. Auf Osborne,*) 
wo die Königin einen großen Theil des Jahres zubringt, nimmt fie 
fich ſelbſt ihres Hühnerhofes an, der ihr Stolz if, und alle Blätter 
brachten vor einiger Zeit die Nachricht, daß fie ein Mittel gegen 
die Krankheit der Truthühner aufgefunden babe. Was bei den 
Franzoſen an das Läcyerliche ftreifen würde, deſſen nehmen fich die 
Engländer jehr ernftbaft an, und fie haben vollfommen Recht. 
Gluͤcklich und weife vor Allen ift die Nation, welche es liebt, daß 
ihre Fürften fich diefen nüglichen Zerftreuungen hingeben! 

Man kann fich leicht denken, welchen Einfluß der gewöhnliche 
Landaufenthalt der erften Familien auf den Reichthum des Landes 
haben muß. Während die Feldarbeit in Frankreich dazu dient, den 
Luxus der Städte zu bezahlen, dient in England die Arbeit in den 
Städten dazu, um den ländlichen Luxus zu beftreiten. Dort wer⸗ 
den beinahe alle die Schäge ausgegeben, welche Das am meiften 
induftrielle Volk zu produeiren vermag. Gin großer Theil davon 
kommt dem Landweſen zugute. Je näher der Befiger feinem Boden 
ftebt, um fo mehr ift er geneigt denjelben in gutem Stande zu hal 
ten.“ Eigenliebe, diefe große Zriebfeder, it mit im Spiel. Man 
will feinen Nachbarn nicht verfallene Gebäude, ſchlechte Wege, 
elendes Fubrwert, erbärmliches Vieh und vernachläffigte Felder zei ⸗ 
gen; man feßt feinen Stoly in vortheilhafte Ausgaben, und das 
Beifpiel wirft anftedend. Man hat eine zweckmäßig betriebene 
Feldwirtbfchaft, wie man in Paris ein ſchoͤnes Hotel und einen 
reichen Hausrath befigt. Die Beſteuerung felbft, welche in Frank 
reich ein Mittel zur Ausmergelung des Landes ift, hat in England 
wicht denfelben Charakter. Alle directen Steuern werden am den⸗ 
felben Stellen umgejegt wo man fie bezahlt. Die Armenfteuer, der 
Kirchenzebnten, find kaum aus den Händen des Landmanns gelom⸗ 
men, jo fehren fie auch ſchon durch den Ankauf der Lebensmittel 
wieder dahin zurüd. Die anderen Steuern dienen ausſchließlich zu 
Arbeiten von localem Intereffe. Da die Hälfte der indirecten 
Steuern verbraucht wird, um die öffentliche Schuld zu bezahlen, 
welche zum großen Theil den Grundbefigern angehört, jo kommt 
noch fehr viel davon dem Landleben zugute, Während wenigſtens 
ein Dritttheil des franzöfifhen Budgets in Paris gefammelt wird, 
und ein zweites Dritttheil in den großen Provingftädten, vertheilen 
ſich dagegen drei Viertel der öffentlichen Abgaben in England über 
das Land, und tragen zugleich mit den Einnahmen der Befiper 
und Pächter dazu bei, um dort eberfluß und Wohlfahrt zu verbreiten. 

*) Das Sqloß der Königin auf der Juſel a B. 
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Mikroſkopiſche Schlachtenbilder.“ 


I. 

Die neue Kriegskunſt beginnt mit Guſtav Mdolf, welcher ſich 
freilich wieder den Prinzen von Oranien zum Mufter genommen 
hatte, denn diefer verlieh Die Aufftellung der Infanterie in ein Viereck, 
und formirte ftatt deſſen Linien, die 6—8 Mann body fanden. 
Ein Theil der ſchwediſchen Armee wurde im eignen Rande ausgeho⸗ 
ben und uniformirt (die blauen, grünen und gelben Negimenter), 
der übrige Theil beftand aus Söldnern, die in firenger Zucht ges 
halten wurden, Alle Tage war Betftunde, und der König dichtete 
ſelbſt einige Kirchenlieder, die er mit feinen Soldaten fang. Die 
Bewaffnung machte Guftav Adolf zu einer leichten und zweckmã ⸗ 
ßigen, theilte dabei feine Regimenter fo gut ein, daß fie allerlei 
Bewegungen, Schwenkungen und Manöver mit Sicherheit und 
Schnelligkeit ausführen konnten. Zwei Dritttheile feiner Infanter 
riften trugen Musfeten, welche feines Gabeltods als Stütze be 
durften, da fie leichter als die faiferlichen waren. Außerdem gab 
er jedem Schügen eine Batrontafche von gebranntem Leder mit 
fertigen Patronen, fodaß die Schweden viel ſchneller und ficherer 
feuern konnten. Schon hierdurch kamen die Kaiferlichen in Rache 
theil, weldyer noch größer wurde, da die Schweden zablreicheres 
und bebenderes Geſchuͤtz befaßen, für welches die Bedienung gleich. 
falls Eartoufchen als fertige Schüffe im Wagen bei der Hand hatte. 
Befonders zahlreich waren die eifernen Kanonen von 4 Fuß Länge 
und 6 Gentner Schwere, vor welche man 2 Pferde vorfpannte, 
und von denen jedes Megiment einige bei fich führte, welche Muske⸗ 
tiere abjufeuern und zu laden verftanden, wogegen die 24 und 
4öpfünder zu Batterien vereinigt vor der Front oder fonft auf 
einem geeigneten Plage bei einander ftanden. 

Stellten fih die Schweden in Schlachterdnung auf, fo bildes 
ten fie Linien von 6 Gliedern, doch fanden die einzelnen Glieder 
und Soldaten feineswegs dicht gefchloffen neben einander, ließen 
vielmehr Lüden, damit Kugeln durchgingen und die einzelnen Rot 
ten ohne Störung vortreten oder fich zurüdzieben konnten, ſobald 
fie ihren Schuß abgegeben hatten. Nur die Pikeniere mit ihren 
furzen Bartifanen behaupteten eine dichte Aufftellung, um fich zu 
fügen. Die Reiterei fand auf den Flügeln, oder auch in Zwi⸗ 
fhenräumen zwifchen dem Fußvolk; beim Angriff ſetzte fie ſich 
ſchwadronenweiſe in Galopp, wobei fie 16 Mann hoch und + Mann 
tief fand. Sobald fie das Weiße im Auge des Feindes ſah, 
feuerten die beiden erften Glieder ihre Piftolen ab und griffen zum 
Degen. 

Außerdem mußten die verfchledenen Waffengattungen beim 
Kampfe fih gegenfeitig unterftügen und wurden deshalb Musfe- 
tiere, Pifeniere und Reiter abtheilungsweife zufammengeftellt. Die 
Schlachtordnung ſelbſt bildete zwei Trefien; voran oder zwifchen 


den Reitern fchritten die „Commandirten", welche das Gefecht er | 
| ten. Gegen Reiter mußten die Pifeniere ſich trefflich zu webren ; 


öffnen mußten. Hierauf freuzten die Pifeniere des erſten Treffens 
ihre Partifanen, die Musketiere doublirten ein, und die 6 Glieder 
ber Schlachtordnung vereinigten ſich zu 3 Gliedern. Jedes Tref- 
fen hatte noch feine befondere Reſerve, die Flügel bildeten Reiter, 
zwiſchen denen oft Scharfchügen ſich befanden. Beim Angriff ga- 


ben die Linien ein Pelotonfeuer, indem alle 3 Glieder zugleich | 





feuerten und luden (das erfte Glied kniete beim Feuern, das zweite 
neigte fich ein wenig). 

Gegen ſolche bewegliche Linien, welche freie Bewegungen und 
Durchzüge der Compagnien und Schwadronen geftatteten, waren 
die Vierede der Faiferlihen Schlachtheere unbeholfene Maffen. 
Ballenftein formirte aus 21/4, Regimentern ein maffives Viereck 
Piteniere, welches aus 25 kleineren Bieredden von 10 Mann Höhe 
und Tiefe beftand. Um diefes Viereck ftellte er wie einen Rahmen 
24 Meinere Bierede von Musfetieren, und endlich an jede Ecke wie 
eine Baftion ein vorfpringendes kleines Viereck Musketiere von 
5 Mann Front und Tiefe. Da nun die Musketiere am Saum 
des Quadrats, fowie die der hinteren Heineren Vierecke felten fchie- 
en durften, um die Schüßen der vorderen Edquadrate nicht zu 
treffen, und da die Pileniere gar nicht thätig fein konnten, den 
Kugeln aber ein ficheres Ziel darboten, und da endlich ein ſolches 
Quadrat von 100 Mann Front und Tiefe fich nur fehr ſchwer⸗ 
fällig bewegte, jo mußte es dem beweglichen ſchwediſchen Linien uns 
terliegen, denn auf diefen famen mehr Leute ins Feuer, fie tonnten 
die Vierecke leichter überflügeln und von drei Seiten faffen, und 
hatten mehr Schüpen. Obfchon die Schweden an Zahl geringer 
waren, fo fonnten doc; mebr Leute am Kampfe ſelbſt theilnehmen. 
Als Tirailleurs fandten die Kaiferlichen die „Berlorenen” voraus, 
welche ein langes, mörderifches Schüßenfeuer zu unterhalten pflegs 
ten ; bierauf begann die Kanonade, um den nun folgenden Angriff 
zu unterflügen, da die Bierede und Linien zum Nabfampf mit 
Spieß, Partifane und Schwert gegen einander rücten, nachdem 
die Schũtzen Unordnung und Bangen verbreitet hatten. Zugleich 
preflte die Neiterei auf den Flügeln gegen einander, die Wallen- 
fteiner galoppirten gliederweife vor, feuerten ihre Piſtolen ab und 
ſchwenkten, die Schweden dagegen ließen auf ihr Piftofenfeuer einen 
raſchen Choc folgen, indem fie die Unordnung benugten , welche 
ihre Kugeln oder die Schwenkungen der feindlichen Glieder her» 
vorgebracht hatten. Die kaiſerliche Reiterei dagegen verftand feinen 
Chor auszuführen; auch ftand die Artillerie unter einem befondern 
Anführerund nahm nur nach deffen Ermeffen an der Schlacht Antheil. 

Die franzöfifchen Truppen, welche am dreißigiährigen Kriege 
theilnahmen, hatten befondere mechaniſche Bortbeile der Wäffen, 
welche bald allgemeine Nachahmung fanden. Ihre Schießgewehre 
waren mit Steinfhlöffern (fusil) verfeben und hatten einen fuß« 
langen Dolch als Bayonnet, den man mittelit eines hölzernen 
Stieles im Flintenlaufe befeftigte. Defto mangelhafter war ihre 
Nrtillerie, auch behielten fie die alte Marſchorduung bei, welche 
auch die Kaiferlichen beobachteten, indem die zablreihen Wagen 
rechts und links von der Marſcheolonne fuhren, wogegen fie bet 
den Schweden regimenterweife hinter dem Zuge berfubren, welche 
auch fein Blänkeln der Reiter als Eröffnung der Schlacht dulde⸗ 


fie ſtemmten den Speer fchräg gegen die Erde und hielten ihn mit 
der Linfen ; mit der Rechten dagegen faßten fie den Degen; um fich 
mit diefem im Rotbfalle gegen die Reiter zu vertheidigen. 

In jenen Zeiten ift Benupung des Terrains weniger von Ber 
deutung ; noch weniger kennt man die Befepung und Bertheidigung 
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von Dörfern, Engpäffen ꝛc., fondern es entfcheidet der Maffen- 
kampf, die Maffenentwidelung, der perfönliche Kampf Mann ae» 
gen Mann, während jet geſchickte Märjche, Stellungen, Frontver⸗ 
änderungen, Benußung von Gräben, Häufern, Gebüfch zc. von 
Wichtigkeit ift, und die Attafe zulegt nur den Ausfchlag, den legten 
Stoß giebt. 

Seit dem dreifigiährigen Kriege ging die Kampfweiſe der 
Scylahten aus dem Nahlampfe in einen Fernkampf über, weil die 
Schußwaffen immer mehr in Gebrauch famen. Das Biered der 
Landstnechte ift die Wiederholung der griechifchen Phalanz, und 
die ſchwediſche Schlachtordnung entfpricht gewiffermaßen der römis 
ſchen Legion. Sobald der Kampf ein Fernkampf wurde, machten 
fih Talent und Klugheit weit mehr geltend; zunächſt fam es aber 
darauf an, dem Schießgewehr fein Recht auf Entſcheidung zu ver- 
fhaffen. Was der Lanzenangriff ausrichtete, das follte die Flinte 
aus der Ferne thun: den Feind niederftreden, in feine Maffen 
Lüden und Bermirrung bringen und ihn dadurch zwingen, das 
Feld zu räumen. 

Zunãchſt fam es darauf an, ſchnell und ficher zu feuern, raſch 
an den Feind zu kommen und fich durch fein euer nicht aus der 
Faffung bringen zu laffen. Dieſe Eigenfchaften befah das preu⸗ 
ßiſche Heer im fiebenjährigen Kriege ; denn der alte Deffauer, „ber 
Exercirmeiſter des preußifchen Heeres“, hatte den eifernen Ladeftod 
eingeführt, welcher eim ſchnelles Laden möglich machte und nicht 
zerbrach, er hatte das Bayonnet mit einem verlängerten Arm ver: 
feben, ſodaß es neben dem Flintenlauf fand und am Schiefen 
nicht hinderte, weil es nicht eingeſteckt und abgenommen zu werden 
brauchte, und endlich hatte er den Gleichſchritt eingeführt. Mitten 
in der Schlacht mußten feine Soldaten wie auf dem Paradeplatz 
in gerader Linie ſtehen, oder er ließ Gewehr auf! nehmen, richtete 
die Regimenter mit pedantifcher Genauigkeit und ſetzte dann erft 
das Keuern fort. 

Bereits beftanden die Heere nur zum größeren Theile aus ger 
worbenen Söldlingen, waren uniformirt, genau in Abtheilungen 
gebracht und das Sefchüg vervollfommmet. Genaue Karten gaben 
den Märfchen und Operationen eine fichere Grundlage; aber die 
Berforgung der Armeen mit Lebensmitteln und Zeiten machte große 
Unbequemlichkeit und den Ausgang der Feldzüge von Magazinen 
abhängig. Die Heere marfchirten auf Einer Straße und führten 
Belte mit, unter denen fie übernachteten; ebenfo hatten fie Syetje- 
vorräthe bei fich, die fie fich fochten; Gavalerieattafen gingen im 
Trabe und 25 Schritte vor dem Feinde feuerte man de Piftolen 
ab, ehe man einen Chor ausführte. Die Infanterie der Franzoſen 
feuerte gliederweife ; die drei erften Glieder fnieten, das vierte ſchoß 
über fie, dann ftand das dritte auf und feuerte, hierauf das zweite, 
während das erfte fnieend ſchoß. Eolonnenangriffe find felten, doch 
dienten Dörfer ſchon als Stügpunfte der Aufftellung. An den 
Eden der Carée's ftanden Grenadiere, um Granaten gegen den 
Feind zu werfen. 

Friedrich der Große brachte manche wejentliche Verbeſſerun ⸗ 
gen; er ordnete nicht nur das Lazarethweſen und die Feldbäderei, 
fondern forgte für Magazine, Auf 3 Tage führte der Soldat Brot 
bei fih, auf 6 Tage fuhren die Wagen Borrath nach, aber am 9. 
Tage mußte man ein Magazin erreichen. Ging dies vorher verlo- 
ren, fo war die Unordnung groß, und Hauptforge bei den Opera» 


tionen waren daher die Magazine. Die Uniform der Preußen war 
knapp, der Mantel abgefchafft, zu 60 Pfund Gepäd kamen noch 
60 Patronen und Pallaſch, Unterofficiere hatten Bartijanen und 
Subalternofficiere Efpontons. Hufaren erhielten lange, frumme 
Säbel, Dragoner ftatt der Bayonnetflinte den Carabiner , Cüraſ⸗ 
fiere den Halbpanzer und einen Hut mit eifernem Kopfkreuz. Dar 
bei wurden fie geübt, fich im Carriere auf den Feind zu flürzen, 
worin Ziethen und Seidlig Meifter waren. In der Schlacht ſtellte 
ſich die Infanterie in 2— 3 Gliedern mit 6 Fuß Diftanz auf, 
vor der Front der Bataillonschef zu Fuß, dahinter der Major zu 
Pferde; nun avancirte man mit gefchultertem Gewehr 76 Schritt 
in der Minute, rüdte bis 150 Schritt vor den Feind, indem die 
ganze Armee Eine Linie bildete, feuerte beftig — in der Minute 
fünfmal — und damit war die Schlacht meift entfchieden, denn 
zum Bayonnetangriff fam es felten. Geſchütze propten 500 Schritt 
vor dem Feinde ab, avancirten dann mit der Infanterie, die fie 
mitfihzjog, wenn Kartätſchen in den Feind gefchleudert werden 
follten. Die Schlachtordnung beftand aus zwei parallelen Linien; 
Tirailleure, Bor und Nachhut gab es nicht, auch beitand jede 
BWaffengattung für ſich und unter dem Feldherrn unmittelbar, Im 
Marfchiren und Manövriren war man fehr geſchickt; die Franzo—⸗ 
fen und Ruſſen ſehr ungeſchickt, da fie in dichten Linien oft 24 
Mann tief fanden. Uebrigens ſchlug man fich nicht in den Dör⸗ 
fern, fondern vor denfelben, weshalb man fie auch gar nicht zu bes 
fepen pflegte. War die Armee auf dem Marſche, jo bewegte fie fich 
in Eolonnen parallel in Diftangen von höchſtens 1 Stunde neben» 
einander, und ging den Colonnen eine Heine Avantgarde voraus, 
um Lagerpläge abzufteden. 

Diefe preußifche Kriegsführung und Schlachtlinie in parallelen 
Gliedern erhielt fih bis zu den Nevolutionsfriegen , in denen eine 
andere aufkam, die auch jept noch gilt. Die Revolution hatte fein 
Heer, konnte auch feine Söldner werben, daber hob fie aus der 
Jugend des Landes die nötbigen Truppen aus, ſodaß nun dieNa- 
ttonalbeere wieder in Anwendung famen, wie fie bei den Griechen 
und Römern Gebrauch waren. Man hatte jedoch feine Zeit, diefe 
jungen Truppen lange zu exerciren; noch weniger hatte man die 
Geldmittel, fie mit Zelten und Magazinen zu verfeben, daher mußte 
das Fand die Krieger ernähren, fie ins Quartier nehmen und Vor⸗ 
räthe für Menſchen und Pferde liefern, wenn dieſe im Bivouac 
fagen. Dadurch wurden große Maffen viel beweglicher, die Menge 
der Wagen wurde geringer, die Verlufte nach einer unglüdlichen 
Schlacht minder erfchörfend, da feine Zelte und Magazine vom 
Feinde konnten weggenommen und fomit Hülfsquellen verftopft 
werben. Um die Soldaten ſchnell auszubilden, führte man die jo 
genannte zerftreute Fechtart ein, indem ein Theil der Infanterie 
als Tirailleurs die Schlacht eröffnen und fchliegen mußte. Dane 
ben formirte fich die ſchwere Infanterie aus der Linie zur Golonne 
(befonders in Aegypten), um im Sturm gegen einen wichtigen 
Punkt vorzurüden und deffen Bejagung mit blanfer Waffe anzus 
greifen. Die einzelnen größeren Heerestheile organifirte man der» 
geftalt, daß fie aus Truppen aller Gattungen beftanden, alfo ge» 
wiffermaßen ein Heer im Kleinen ausmachten, und endlich führte 
man nicht alle Truppen oder Maffen in den Kampf, fondern ver» 
fuhr fparfam, indem man vorzugswelfe auf Referven hielt und die 
Truppen nur bataillonsweife in den Kampf ſchickte, den man in 
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die Länge zu ziehen pflegte und endlich durch einen Golonnenan- 
griff frifcher Maffen entſchied. 

Den franzöfifchen Repubfifanern fehlte e8 anOfficieren, welche 
den Dienft verftanden, und die jungen Truppen wollten den Ans 
griffen der wohlegereirten öfterreichtfchen und preußifchen Batail- 
lone nicht Stand halten. Da erinnerte man fich der Striegäweife 
der Nordamericaner, denen die Franzoſen ja im Kampfe gegen bie 
Engländer Beiftand leifteten; daher ahmte Lafayette jene Fecht⸗ 
weife nach, Löfte feine Batatllone in Schwärmerlinten auf, lehrte 
fie jeden Bufch, jeden Baum, jeden Maulwurfshügel benupen, dem 
Feinde durch wohlgezieltes Feuer aus ſicherm Berftet Abbruch 
thun und feinen Angriffen eine flüchtige, ungreifbare Tirailleur- 
fette entgegenftellen. Gefchloffenen, dichten Reiben gegenüber war 
das Kleingefecht mit Blänklern jedenfalls vortheilhaft, da Salven 
und Kanonenfeuer wenig Zielpunkte fanden. Außerdem entfprach 
diefe Sefechtsordnung dem franzöftfchen Geiſte, da fie dem einzel» 
nen Soldaten eine gewiffe Selbftändigkeit einräumte und ihm auf 
feine eigene Gefchitlichkeit verwies. Das Syftem Lafanette’s wurde 
weiter ausgeführt, indem Dumouriez Flankenvatrouillen einführte, 
und fogar Schanzen von den Plänklerfhmwärmen angegriffen mur- 
den. Bei ernten Angriffen marfchirte man nicht in Linearfront 
auf, fondern in Eolonnen, entzog alfo dem Gefchüß eine große 
Fläche zum Zielen und übte durch den Drud der Maſſe einen fräf 
tigen Stoß gegen bie feindlichen Linien, die jedesmal durchbrochen 
wurden, da fie zu dünn ſtanden. Als Frankreich von allen Seiten 
angegriffen wurde, mußte es verjchiedene Armeen auftellen, wo⸗ 
durch es genötbigt war, felbft Bleinere Corps felbftändig zu ma- 
chen, d.b. bei denjelben alle Waffengattungen zu vereinigen. Es 
zeigt fih alfo, daß die neue Kriegsweife ein Ergebniß der Noth 
tft, in welcher Frankreich ſich befand, worauf Napoleon diefe neuen 
Hülfsmittel zu organifiren und zweckmaͤßig zu gebrauchen mußte, 
Er bewegte ſich viel ſchneller, weil er viel weniger Gepäd, Pros 


viant, Zelte ac. mit fich führte, fonderm feine Armee vom Lande 
ernähren, jelbft da beffeiden ließ, wo fich diefelbe befand. Mit feinen 
Zirailleurs dedite er jede Bewegung, eröffnete er jedes Gefecht, 
brachte Unordnung in die feindlichen Linten, die ihm nichts Aehn⸗ 
liches entgegenzuftellen hatten. War der Feind ermüdet, erihörft, 
wanften feine Linien, hatte die Artillerie die feindliche Stellung 
erfchüittert, dann warf Napoleon dichte Eolonnen oder Reitercorps 
auf die feindlichen Linien, welche dadurch niedergeworfen und durch⸗ 
brochen wurden. Dies ift das ganze Geheimniß feiner Schlachten» 
gerinmung. Als ihm die Gegner dies abgelernt hatten, fo ſchwand 
feine Unbefiegbarkeit. 

Die Schlachten umferer Zeit haben das Eigenthümliche, daß 
fie vorzugsmweife auf Benupung des Terrains berechnet find und 
befonders Dörfer ald Stügpunfte des Eentrums wie der Flügel 
benugt werden, Der Befig irgend einer Pofition entfcheidet den 
Ausgang der Schlacht. Die Heere bilden jedoch nicht mehr lange 
Linien, wie im fiebenjährigen Kriege, fondern flehen in Brigaden 
oder Divifionen vereinigt, wobei zwifchen den Bleineren und grö⸗ 
Beren Abtheilungen binreichender Raum zu den nötbigen Bere 
gungen und Manövern freigelaffen bleibt. Die Artillerie leitet das 
Sefecht ein, det die Bewegungen und erfcjlittert große Maffen, 
Zirailleurs eröffnen die Schlacht, plänkeln eine Zeitlang, werben 
verftärkt, wenn es nöthig erfcheint, worauf eine Sturmeofonne 
hervorbricht, um eine wichtige Stellung zu nehmen, Wankt der 
Feind, fo ſtürzt Reiterei auf ihn; muß das Fußvolk weichen, fo 
det Reiterei den Rüdzug. Es zerfällt eine Schlacht daber in eine 
Reihe Meiner Gefechte, die jelten durch Einen Angriff entfchieden 
werden, Man führt im Gegentheil nur Meine Abtheilungen ins 
Gefecht, verftärkt diefe, löſt fie ab und näbrt das Gefecht, bis ir⸗ 
gend ein Hauptſtoß auszuführen if. Geht eine Schlacht verloren, 
fo ziehen die Truppen corpsweife ab, indem einige den Rückzug 
decken, damit die übrigen ficher davonkommen. F. —r. 


Harald Sängerkönig und Baldurs Tod. 


— Bir haben über zwei willfommene Dichtungen zu berich⸗ 
ten, die uns die Götter» und Heroenfagen der alten Welt Scandi ⸗ 
naviens, die germanifchen Weſen fo verwandt find, mit Glück und 
Geſchick näher rüden. „Harald Sängertönig, das ift: das 
Lied von der Liebe Macht” nennt fich (Reipzig bei Brodhaus) eine 
Dichtung von Curt Osmwalt (v. Querfurth in Dresden), der 
ſchon 1856 in einer Gedichtſammlung: „Aus voller Seele” 
(Dresden bei Adler und Diege) feine rhythmiſche Begabung und 
zugleich feine Befreundung mit der Fritbjoffage und mit den Sa- 
genftoffen altnorbifcher Poefie befundete. Harald — nach Saro 
Grammaticus in der Geſchichte Dänemarks: Hlarne (Hiarnus) 
— tft ſchon öfter Held deutſcher Dichtungen der Neuzeit gewefen ; 
Amalie Schoppe machte ihn zum Helden eines Romans, Adolf 
Stern befang ihn epifch. Ein Sarg der Nomen, der Schickſals- 
göttinnen, eröffnet die neue Dichtung und giebt uns die Stimmung 
bie auf den Gebilden bes hohen Nordens Liegt, in der Natur ſei⸗ 
ner wilden Slippengeftade, feiner nebelreichen Tage umd langen 
Nächte, wie in der hypochondriſch düftern Borftellung vom Sieg 
der böfen Elemente (in Loft) über die guten (in Baldur perfönlich 





aufgefaßt). Diefer Dualismus zieht fich durch die gefanımte Re 
ligionsgeftaltung, wie durch alle Sagenftoffe des ſcandinaviſchen 
Alterthums, und ein zweites neues Gediht: „Balders Tod,” 
von Dr. X. Schütt, Berfaffer der „Pfoche,” hat ung (ſarlsruhe 
bei Braun) diefen Kampf zwifchen den nordifchen Götter und Nas 
turgewaltew mit großer Innigfeit vorgeführt. 

Bleiben wir zumächft bei Eurt Oswalts Dichtung. Auf die 
Ouvertüre im Gefang der Nornen folgt Haralds, des mächtigen 
Helden und Stalden (Sängers) Vermeſſenheit, bei einem Gelage 
der Liebe zu fpotten. Wir fehiden diefen Gefang, ald einen der ger 
fungenften, voraus, um den Berlauf der Dichtung daranzufnüpfen. 


Sänger Harald fprang vom Roffe, 
Traf ins Burgthor ein und fang 
Und wie Echo dröhnt im Schloſſe 
Humdertfacher Freude Klang. 


Zur gewohnten Tafelrunde 
Freunde nahn von da und dort; 
Fröhlich geht von Herz zu Munde 
Trauter Sprache leichtes Wort. 
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Stille plöplich herrſcht im Saale; 
Reicher Sigurd, wohlbefannt, 
Leert das Horn mit einem Male, 
Rede fügt er wortgemwandt: 


„Meinen Gruß den Frauen, 
Und Jungfrauen alla, 

Die beim Feft wir ſchauen, 
Laſſ' ich laut erſchalln. 


„Aber treubeitändig 
Durch die Lande weit 
Tauſend Grüße fend’ ich 
Meiner trauten Maid, 


„Ohne Schmunggefieder 
Mag kein Vogel ziehn; 
Ohne Lieb’ und Lieder 
Mag kein Herz erglühn!“ 


Sprach's und alle Stimmen fhallten 
Durdeinander laut und bunt, 
Sprach's und alle Becher prallten 
Bis auf einen, der noch fund. 


Harald ſtellt fi ihm entgegen, 
Birft das Trinkhorn lachend fort 
Und um Antwort nicht verlegen 
Spricht er das gewagte Wort: 


„Herzen mögen glühen 
Wohl von hohem Muth, 
Augen mögen jprüben 
Ohne Liebesglutb. 


„rei das Herz mag fchlagen, 
Das mir jelbit gehört, 

Dod muß Ketten tragen, 
Ben ein Weib bethört, 


„Ketten trag’ ich nimmer, 
Breche fie entzwet, 

Ketten trag’ ich nimmer — 
Brädy’ das Herz dabei!" 


Düfter aber ging vom Mahle 
Harald und im Sinn verftört; 
Saß die Rache mit im Saale 
Und die Rache hat's gehört, 


Freia, die Göttin der Liebe, entbrennt in Zom darob, während 
Braga, der Gott der Sänger, den Helden zu ſchutzen wagt. Jene 


Mädhtige jendet ihm einen Traum, der ihm nach Drontheim zu 


König Asmund zu fahren drängt. Da geſchieht's um feine ge 
rühmte Seelenrube; Frogertha's blaues Auge, als fie ihm das 
Zrinfhorm reicht, dringt tief in fein Herz, und wie er um das Kö⸗ 
nigstind werben will, wird ihm der grelle Abftand zwiſchen Fürs 
ftentochter und bloßem Ritter und Sänger als Grund der Abwei- 
fung gegeben. Für Freia ift das Genugthuung, ihre Racheluft ift 
gefättigt, nicht aber des böfen Loft, den der Held im Uebermuth 
ebenfalls herausgeforbert. Asmunds Neich tft bedroht; Harald 
der Zapfere rettet ihm Thron und Scepter, hat abermals ein An⸗ 
vecht auf Frogertba’s Hand, aber Loki bethört Asmund zum Treus 
bruch, der Unebenbürtige wird zum zweiten Male verſchmäht. Has 
rald zieht heim, auf meuen Rath finnend. Wie der Köntg feines 
Landes ftirbt, die Erben auf Seezügen verfhollen find, erheben die 
Ritter ihn auf den Schild. Er ift nun Fürft und wirbt um Bros 


gertha ebenbürtig. Da kommt ein Erbe zurüd und raubt ihm 
Thron und Braut. Rathlos und gebrochen flüchtet fich Harald auf 
ein ödes Eiland. Loki fommt in der Geftalt eines Zaubermeibes 
zu ihm, ihn abermals zu höhnen und zu närren. Noch giebt's ein 
Mittel, den Gegner zu befiegen : das Schwert Nädra (Natter) muß 
er dem Riefen Eiolf abgewinnen. Nichts hilft Braga’s Warnung ; 
Harald, finnbethört, gebt In die Schlinge, überwindet den Riefen 
Eiolf, erobert das Schwert Nädra und zieht wiederholt aus, Fro⸗ 
gertha's Leiden zu enden und fie zu gewinnen, Nachdem alle Geg ⸗ 
ner befiegt, alle Hinderniffe befeitigt find, fordert König Asmund 
felbft den Helden zum Zweitampf. Harald nimmt ihn an und die 
Gabe des böfen Geiftes, das Schwert Natter, ergiebt ſich als tüdifch 
und treulos. Wir geben vom Schluß der Dichtung, „des Leides 
Ende*: 
Ein biutiger Tag folgt langer Naht; 
— Beh ihm, den ein Bott mit Verderben bedroht! — 
Im Schloffe zuerft der Fremdling wacht. 
— Ja, die Liebe fie fihuf ibm fo bittere Noth. 


Wild fpringt er empor, verftört im Sinn, 

— Beh ihm, den ein Gott mit Verderben bedroht! — 
Raſch tritt er zu König Fridleif bin; 

— Denn bie Liebe fie ſchuf ihm fo bittere Noth. 


Erwache, niht Schlafens Zeit ift mehr, 
„Dein harret ein Mann im Zorne ſchwer; 


„Zu redhten um allerhochſten Preis 
„Zweilampf begebret er auf dem Eis.” 
„„Das fag Du von Fridleif nimmermehr, 
unDaß einem Feind er gewichen wär',.“" 


Thut Waffen an und den Mantel blau 
Und folgt dem Fremden durch Pfad und Gau. 


Das meld’ ich mit Ruhm: fie fhritten fort 
Bieltrupig und Keiner ſprach ein Wort, 

Am eiöbehelmten Felfengeftein 

Die Raben fo beutehungrig ſchrein. 

Und als fie famen binaus zum Meer, 

Bor Fribleif flogen die Raben ber. 

Der Andre fagte: „Vernimm das hier: 
„Der Sängerfönig nun fteht vor bir, 

„Bas lieber: willſt mir laffen die Maid? 
„Wil laffen Dein Leben jept im Streit?“ 
„„Und wenn Du der Sängerfönig bift, 
„Frogertha laß’ ich zu feiner Friſt; 

„Sie hab’ ich gewonnen durch Baffenredht, 
„Mit Baffen fhüp’ ich fie im Gefecht.““ 
Harald zog Nadra mit heflem Klang — : 
„Bem ziemt nun der erfte Hieb im Gang ?” 


Weil Du der Fordrer — das iſt befannt — 
„Mir ziemet der Streich mit erfter Hand, 


„Mir ziemet der Streich mit erfter Hand, 
„‚Dieweil idy der erfte Maun im Land,‘* 

Der König ſprach es und traf fo hart 

Den Panzer, daß er zerfchroten ward. 

Nun rafft fih zum Streich der Sänger werth — 
Wie biſt Du, Nädra, ein falfches Schwert! 

In morſche Trümmer beim ernften Gang 

Die fluchbeladene Klinge fprang. 
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Mit beiden Fänften fein Schwert zugleich 
Packt Jener und führt den ſchwerſten Streich 


Und führt den Streih auf des Sängers Herz, 
Das mitten zerbarft in Dual und Schmerz. 


Da liegt er zudend, doch Magt er nicht, 
Bis ibm das lächelnde Auge bricht. 


Das aber ſag' ich in Wahrbeit an: 
Ihm hatt’ es Keiner zuvorgethau 


Und nur des Böfen hölllſcher Zug 
— Weh ibm, den ein Gott mit Verderben bedroht! — 
Den bitteren Sieg vondannen trug, 
— Doch die Liebe fie ſchuf ibm die bitterſte Noth. 
Aufſtoͤhneud unter Gewiſſens Laſt 
Der König eilte zum Schloß in Haft, 
Bald ruhbar wurde die Wundermär, 
Bom Schloßhof ftrömten Die Leute ber, 
Doch, ald Frogertha die Reiche ſchaut, 
Zu Boden ſank die verlaffue Braut — : 
„Und ward er im eben nimmer mein, 
„So wil ih ibm mun Walkyre fein!” 


Und wand den Dolch vom Stablgurt los 
Und gab fih den raichen Todesſtoß. 


Bon Aller Augen die Thräne fleußt, 
Den König aber ergriff's zumeiſt — : 


„Und bätt’ ich geahnt folh Ende grans, 
„Nie wär’ ich gangen zum Kampfe aus; 


„Und hätt ich geahnt folch ſchweres Leid, 
„Sein wäre die unberührte Maid!“ 


Run bauten fie einen Hügel gut, 
Drin Harald neben Frogertha ruht. — 


Die Götter trauern, nur Einer lacht. 

— Beh ihm, den ein Gott mit Berderben bedroht! — 
So fhlieht das Lied von der Liebe Macht. 

— Ya, die Liebe bereitet die bitterfte Roth! 


Reims und Versweifen der intereffanten Dichtung find, mit 
Ausnahme einiger bekannten Bersarten, z. B. der Nibelungen 
ſtrophe, dem Verfaſſer eigentbümlich ; dies gilt jelbft von denjeni- 
gen, die er dem norbifchen Altertbume nachgebildet hat, namentlich 
den ſtaldiſchen Stabretmen, die den alten berühmten Sangweifen 

"frei nachgefungen find, und zwar theils mit Beiflängen 3. B. 

Todt nun liegt ber tapfere 

Ingendreidhe Krieger; 

Bandelnd feine Wege 

BWeint der Mond am Grabe, 
Dber: 

Die Maren Bäche klingen 

Klagend bange Sänge, 

Sterne weinen und Stürme 

Stöhnen hoch in den Tannen, — 
theils auch ohne Beiflänge: 

Laßt nun die Leiche 

Lepten Beberrjchers 

Aus dem edlen Abnenftamme 

Heiligen Hügele 

Hülle umnadıten; 

Trauerthränen träufelt ibm nach! 
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Staldenweife im 27. Gefange: „Winde nahen, Wellen geleiten 
hoch vom Nord der Helden Drachſchiff; Mächtige Männer, Müd’ 
der Stürme, Senten tief zur See die Anter ıc.” Hier find nur im 
den in fich felbft geftabten Zeilen, 3 und 6, Beiflänge angebracht. 
In der Saemundar-Edda findet man beim Dialog diefe Versart 
als die gebräuchlichfte angewendet. Die Gefänge 19 und 33 find 
in der Manier nordifcher Kehrreimballaden gefchrieben, wie uns 
ſolche aus den Uebertragungen der Gebrüder Grimm und G. Mobs 
nife’s befannt find. Aber auch bier hat ſich der Dichter nicht blind» 
lings an die Vorbilder gehalten ; er geftaltet den roheren Vers der 
Voltsweiſe in einen geregelten Kunftvers, verwebt den Kehrreim, 
deffen fich die Bolfsballaden meiftens ganz planlos bedienen, eng 
mit dem Zufammenhang des Gedichtes und bringt aud im der 
Mitte der Ballade, gleichfam in der Peripetie der Fabel, den tehrs 
reim an. Ein Beifpiel davon giebt der oben mitgetheilte Schluß⸗ 
gefang der Dichtung. Im Hexameter des 21. Gefanges ift die 
Haupteäfur des dritten Fußes frreng durchgeführt. — Dies alles 
bezeugt des Berfaffers Gewiffenhaftigteit und Gediegenheit in der 
rhythmiſchen Architeftur, während jo viele beliebte Lyriker von 
heute nur planlofe Stegreifmufifanten find, die mit ihrem beques 
men Flötenfpiel unfere Sprache verzetteln und verloddern. Der 
firenge Ernſt der altnordifchen Sagenftoffe zwingt zur feften Glie⸗ 
derung in der Rhythmik. Daß der weiche Zauber melodifcher 
Schönheit darüber nicht fehwindet, beweiſen die Stellen die wir 
aus Gurt Oswalts Dichtung mittheilten. 

Baldurs Tod, epiſches Gedicht in drei Gefängen, von U. 
Schütt, führt uns in vierfühigen und vierzeilig gereimten Romans 
zen anmutbhig den ganzen Mythus des ſcandinaviſchen Nordes vor. 
Odin feiert ein Freudenfeft in Walballa ; aber Baldur, der gelieb⸗ 
tefte feiner Söhne, blieb aus. Der Liebling ift frank daheim, ge 
plagt von Schmerzen und Sorgen. Odin befragt die Nor 
nen; fie weibfagen Baldurs frühen Tod durch befreundete, ſchuld⸗ 
lofe Hand. Da fendet Odin die geliebte Frigga, mit der er Bal⸗ 
dur erzeugt, in alle Welt um alle Weſen zu befchwören, dem Lieb» 
fing fein Leid zu thun. Frigga, die mütterliche Erdengöttin, macht 
eine Rundreife zu den Elfen und Riefen ; alle Wefen der Schöpfung, 
alle Thiere und Pflanzen ſelbſt, leiften freudig den Eid; nur eine 
Heine Miftel (Mifiltein, eine Pflanze, wegen ihrer Heilkraft, frei» 
lich auch als Gift heilig gehalten und gefcheut), die fih in Wingolfs 
Hain um den Stamm einer Eiche windet, fheint der Göttin zu 
gering und fehmächtig, um Willenskraft zum Böfen zu haben. 
Dem böfen Loft, der wieder als altes Weib auftritt, gelingt es, 
der Frigga das Geheimniß zu entloden, wo die Meine Pflange, die 
nicht den Eid geleiftet, blüht. Dem böfen Geift fcheint nichts fo fehr 
gering, daß es nicht fhädlich wirken könne, und Loft weiß auch 
das Unſcheinbarſte zum Böfen zu verwenden. Baldur ift genefen. 
Er erfcheint in Walballa’s Wonne, und Odins Feft im Feenfaal 
beginnt von neuem mit Tänzen und Kampfſpielen. Im fichern 
Gefühl feiner Unverlegbarfeit bietet Baldur die eigene Bruft zum 
Biel für die Wurffpeere dar, bis Kofi dem blinden Bruder 
des Helden, der ganz verloren und am Wettfpiel unbetheiligt 
bei Seite ſteht, den giftigen Stiel der Miftel in die Hände drückt 
und ihm Richtung und Ziel zum Wurfe giebt. Wir geben aus 
der Dichtung diefe Stelle, wo Baldur fih in die Waffenfpiele 


Mehr zu der letztern Art gehört auch die frei reproduweirte | mifcht. 
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Der Genoſſen Echerz zu theilen, 
Tritt er in der Aſen Kreis; 
Ihren Speeren, ihren Pfeilen, 
Giebt er ohne Furcht fi preis, 
Und fie fhoffen und fie warfen 
Sept, vol Freudigkeit und Luft, 
Bielend mit dem bellen, ſcharfen 
Waffen nach des Lieblings Bruft. 


Die Geſchoſſe aufzufangen, 
Steht er, ohne Helm und Schild, 
Freundlih da und ohne Bangen, 
Bie ein regungslofes Bild; 
Nichts vermag ihn zu verwunden 
Am Bereiche der Natur; 

Alle Velen find gebunden, 
Welche leifteten dan Schwur. 


Aber Locke finnt auf Rache, 

Eilet fort in Bingolfs Hain; 
Fällt die geftern noch fo ſchwache, 
Schnell eritarfte Miftiltein ; 

Um nach Balders Herz zu zielen, 
Kehrt er mit dem falfchen Bid, 
Grollend zu den heitern Spielen 
In der Frigga Schloß zurüd. 


Bo die Afen fechten, ringen, 

Alle, die das Feſt begeh’n, 

Sic; im Kreis um Balder ſchwingen, 
Sicht er Hödur einſam ſteh'n; 

„Kamft Du wohl mit leeren Händen — 
Spricht er — aus der Ferne ber, 

Willſt Du keinen Pfeil entfenden, 
Werfen keinen blanken Speer?” 


Ihm entgegnete der Blinde — 
Beide Arme ausgeſtreckt, 

Ob er nicht den Bruder finde: — 
„Halt Du, ode, mic genedt? 
Gerne gönnt’ id mir die Ehre, 
Hätt’ ich nur der Augen Licht; 
Doch mir fehlt es an dem Speere 
Und den Theuer'n ſeh ich nicht.“ 


Locke drüdt in Hödur's Hände 

Schnell der Miſtel icharfen Stiel, 

Zeigt ihm, wo er bin fich wende, 

Führt ihn näher an das Ziel; 

Hödur wirft — welch' eitled Hoffen 

Täufcht der Afen froben Sinn! — 

Baldur fällt, zum Tod getroffen; 

Luft und Freude find dahin. 

Es ergreift ein kalter Schauer 

Jeden, der beftürzt fi naht, 

Alles finkt in tiefe Trauer 

Ob der grauenvollen That; 

Fahig nicht, den Schmerz zu tragen, 

Rauft ihr fchönes, langes Haar 

Frigga, und mit fauten Klagen 

Füllt die Luft der Helden Schaar. 
Baldurs Leichenbegängniß ift ein Trauerfeft für die ganze Natur; 
ſtirbt doch mit ihm Keim und Saat zum Guten und Schönen, ift 
doch mit ihm, in welchem fich die fröhliche Luft am Dafein perſö⸗ 
nificirt, Selbftgefühl, Hoffnung und Vertrauen auf fich felbft in 
jeder Creatur getödtet! Ein Bote wird abgefendet zu Hela, der 
Beherrfherin der Unterwelt, um den geliebten Todten aus deren 
Schattenreich loszubitten. 


Hela foriht: „Wenn Alles Zähren 
Um des Odin Sohn vergieht, 

Wil ich Deinen Wunfch gewähren; 
Doch des Todes Nacht umfchließt 


Baldur; nie fol er genefen, 

Ob auch Frigga weint und Magt, 
Benn ein Einziges der Wefen 
Seine Thränen ihm verfagt.” 


Diefe Kunde bringen die Himmlifchen von neuem in alle Welt: 


Schnell entfendet man die Boten, 
Als es fern im Diten tagt, 
Forſchend, ob den großen Todten 


5 Man beweinet und beklagt; 


Diele fegen fih zu Pferde, 

Reiten, wann der Morgen graut, 
Bis das Roß der Nacht die Erde 
Mit dem weißen Schaum bethaut. 


Und fie horchten ſtill und Tanfchten, 
Bann, beftrablt vom Abendroth, 
Blaue Ströme unten rauſchten, 
Trauernd über Balders Tod; 
Endlich kehren Roß und Reiter 

In Walhalla's Au'n zurüd, 

Und verkünden frob und heiter 
Allen Ajen Heil und Gläd, 


Seinen frühen Tod beweinen 

Ale Weſen der Natur; 

Stil iſt's in den Wäldern, Hainen, 

In den Triften, auf der Flur. 

Bäume neigen ihre Wipfel; 

Begen Balders hartem Loos 

Fliegen von der Berge Gipfel 

Ihränen in des Meeres Schoß. } 
Aber fiehe: abermals gt am Wege ein altes Weib mit dem Kopfe 
wadelnd, das Bild des auf Glüd und Freude verzichtenden Ins 
grimms, Töd, die Alte, will nicht weinen, wo Alles weint, wie fie 
micht lachen wollte, wo Alles gelacht. Loki hat fih wieder diefer 
Geftalt bedient, um wie auf einem polnifchen Reichstage, mit feir 
nem einzigen Beto das Glück eines guten Befchluffes zu vereiteln, 
und fo muß Baldur ernft und bleich, todt und fchweigend im 
Schattenreiche bleiben — „bis dereinft die Midgardsfchlange Erde, 
Luft und Meer umfchlingt, Bis der Ruf vom Untergange Asgards 
zu den Todten dringt.” Nah Tod und Untergang folgt Aufer- 
ftehung, wie zum Rrübhling neues Leben den alten Winterfchlaf der 
Natur durchdringt, die Rofe, vom Sonnenſtrahl aufgefüßt, wieder 
ihren Kelch erfchließt und im Reiz neuer Jugend ein allgemeines 
Werde! durch die Welt zittert. Auf die Götterdämmerung erfolgt 
Baldurs Erwachen. 

Schütts Dichtung hätte fih von einigen Schillerfchen Remi- 
niscenzen, 3. B. S. 22: „Trauer ift in Asgards Hainen, Die der 
holde Lenz belaubt” ꝛc. freihalten ſollen. Souſt ift gerade die 
Schillerfche Wärme in der Belebung alter Sagengeftalten höchſt 
vortheilbaft; der weiche Romanzenton mildert und fänftigt bie 
harte fpröde Granitformation der nordifchen Mythen. Wie unter» 
irdifche Stafaftiten formten fih tropfweife diefe Gebilde des [can 
dinavifchen Götterglaubens; wie vom Nordlicht magifch überftrablt 
und gepannt ftarren fie ung wie Eilandsfelfen im Schaum der 
brandenden Woge entgegen. Die lange Nacht der Polargegend ger 
bar die Hypochondrie diefer Mythen. Nachts reiten diefe Geifter 
auf dunklen Pferden durch das „Niflbeim,“ die Nebelwelt diejer 
Phantafien; aber ein langer Tag folgt der langen Nacht und im 
aufbligenden Thau — dem Schaum von den Rüftern des Nacht, 
roſſes — fteigen jene Hunderte von glänzenden Geftalten auf, um 
die Welt der nordifchen Empfindung zu bevöltern. 8. 
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Napoleon als Mythe. 


Man kennt den Scherz eines britifchen Bifchofs, der, um das 
Leben Jeſu von Strauß zu entfräften, in Napoleon eine bloße 
Mothe nachwies. Vor einigen Tagen fiel uns ein altes befectes 
Beitungeblatt in die Hände, deffen Feuilleton in fcharfiinniger 
Weiſe ebenfalls den Beweis verfuchte, daß der Kaifer aus Corſica 
nicht wirklich exiftirt habe, fondern ein Sonnenmythus fei. Der 
Spaßvogel argumentirt wie folgt: 

Jene fabelbafte Berfon wird Napoleon Bonaparte genannt; 
er wurde auf einer Inſel im Mittelmeer geboren, feine Mutter hie 
Lätitia, er batte drei Schweftern und vier Brüder, von welchen 
Drei Könige waren, und zwei Frauen, von denen Eine ihm einen 
Sohn gebar. Bon den fechzehn Marfchällen feines angeblichen 
Reiches waren zwölf in thätigem Dienft, vier andere außer Dienft ; 
er beendigte eine große Ummälzung, war fiegreich im Süden und 
wurde befiegt im Norden; und nach zwölfiäbrtger Regierung, die 
ec im Oſten begonnen hatte, verſchwand er in dem Meere das gen 
Weften liegt. — Nun weiß jedes Kind, daf die Dichter des Alter» 
thums die Sonne als Apollon bezeichnen. Bier ift ſchon der 
Anklang an Napoleon. Apollon heißt bekanntlich Vertilger, die 
Sonne wurde fo benannt von den Griechen, weil fie ihnen vor 
Troja durch Hige und Seuchen großen Schaden zufügte: das war 
die Rache der'Sonne, weil Agamemnon den Sonnenpriefter Chrufes 
ſchmachvoll behandelt hatte. Die Gefchoffe des Gottes durchflogen 
das Heer der Achäer, wie Homer fagt; diefe Gefchoffe find die 
Sonnenftrablen. Das fragliche Individuum wird Napoleon ger 
nannt, — Apoleon mit vorgefeßtem N, — und dadurch erſcheint 
die Uebereinftimmung mur noch größer, denn N ift im Griechiſchen 
(vn oder vecı) eine Beftätigung, die foviel bedeuten will als wahrs 
haftig. Napoleon ift fomit derwirkliche „Bertilger,“ die Sonne, Apollo. 

Bonaparte bedeutet: guter Theil. Durch diefen Namen 
fol ein Gegenſatz angedeutet werben. Der gute Theil fteht dem 
Böfen gegenüber; er bezeichnet den Tag im Gegenfage zur Nacht, 
das Licht im Gegenfage zur Finfternif ; er ift Ormudz im Gegen- 
fage zu Ahriman, er ift das Neich des Guten. Den Geift des Bis 
fen verwünfchte man früher mit der lateinifhen Kirchenformel : 
abi in malam partem; hinweg mit dir in die Finſterniß! Mala 
pars, der böfe Theil, tft das Dunfel, die Hölle; bona pars, das 
Licht, die Helle... 

Apollo war auf Delos, einer Inſel im mittelländifchen Meere 
geboren. Napoleon erblidte angeblich auf der Infel Eorfica das 
Licht der Welt. Dem griechifchen Feſtlande, wo Apollo der Sage 
zufolge eine Rolle fpielte, lag Delos nahe, etwa ſowie Corfica dem 
franzöfifchen Feftlande, welches die Fabel als den Schauplag der 
Thaten Napoleons annimmt. Einige alte Schriftfteller nennen den 
Apollo freilich einen ägupttfchen Bott; aber damit meinen fie nicht, 
daß er in Aegypten geboren, fondern nur, daß er auch dort verehrt 
worden fei. Daffelbe wird von Napoleon berichtet; auch er, fagt 
der Mythus, zog nad) Negupten und ift dort vom Volf als ein 
Freund des Propheten Mohamed betrachtet worden; das Volk hat 
ihn dort vergöttert. Kann eine größere Uebereinſtimmung gedacht 
werden ? 

Napoleons Mutter fol Lätitia geheißen haben; fie führt 


einen Namen welcher Freude und Frohſinn bezeichnet. Ste tft die 
Morgenröthe, deren Schein den Aufgang der Sonne, Napoleons, 
verfündet, und bei den Griechen hieß Apollo's Mutter Leto, bei 
den Römern Latona. Alfo abermals Uebereinftimmung. Der Sohn 
der Laͤtitia hatte drei Schweitern. Sie find die drei Charitinnen, 
die Grazien, die nebft den Mufen die Blerden des Hofes ausmach- 
ten, welchen der Sonnengott Apollo hielt. Und mas die angeblichen 
vier Brüder Napoleons anbelangt, fo liegt es für jeden Menfchen 
der fünf gefunde Sinne befigt, auf der flachen Hand, daß fie ganz 
einfach die vier Jahreszeiten find, Frühling, Sommer, Herbft 
und Winter. Drei diefer Brüder, find der Fabellehre zufolge, Kö⸗ 
nige geivefen. Ganz richtig. Der Frühling herrſcht über Blumen, 
der Sommer über die Feldernten, ber Herbft über Wein, Obft und 
andere Früchte. Alle drei bedürfen den Sommer zu ihren Berrich« 
tungen, und deshalb fagt man ganz angemeffen, diefe drei Könige 
hatten ihre Kronen von ihrem Bruder Napoleon » Apollon, näms 
fich der Sonne. Der vierte Bruder, der feine Krone trägt, iſt 
der Winter, in welchen die Sonne feine Wirkung übt. 

Manche fagen zwar, der Winter habe auch eine Krone, er 
berrfche über Eis und Schnee, und das tft wahr; daß aber der 
vierte ungefrönte Bruder gar nichts anders bedeuten kann als den 
Winter, wird jeder Unbefangene fogleich einfeben. Die drei ande 
zen waren Könige; der vierte Bruder ift nur Fürſt. Er fühlte 
ſich zurückgeſetzt, oder zog fich ſchmollend zurüd; er war wie man 
fagt Fürft in einer Stadt Namens Canino. Nun kommt diefes 
Wort ber von einem lateinifchen Worte das grau und greis bes 
deutet und eben den Winter bezeichnet, welcher bei den alten Dich 
tern diefes Epitheton führt. Diefe Voeten nennen z. B. die Wäl- 
der das Haar der Berge ; wenn der Winter fie mit Reifund Schnee 
überzieht, find fie das Silberhaar der abgeftorbenen Natur im 
Greifenalter des Jahres. Wir fönnten daflır eine Menge Stellen 
anführen, aber einige mögen binreichen. Ein Poet jagt: „Wenn 
auf den greifen Bergen die erftarrte Feuchtigkeit wächft,” 

eum gelidus creseit canis in montibus humor, 

nämlich in der Winterzeit. Ganz klar wird das Berhältniß aus 
einer Stelle in Ovids Verwandelungen. Phaöten, der Sohn Apol⸗ 
10'8, fommt zum Palaft feines Vaters, welchen Bulcan mit herr 
lichen Bildern aus getriebener Arbeit geziert hatte. Apollo ſaß um⸗ 
geben von den Jahreszeiten : 

Und der eifige Winter, umftarrt von ergrauetem Haupthaar. 

Et glacialis hiems canos hirsuta capillos. 

Hier haben wir Rucian, den angeblichen Fürften von Ca⸗ 
nino. Die Sage geht, daß die beiden Söhne deifelben fich eines 
Doppelmordes ſchuldig gemacht hätten. Ganz richtig. Als Söhne 
des Winters tödten fie Wärme und Schönheit. Der Mythus er- 
zahlt ferner, daß Franfreih, wohin Napoleon verfegt wird, von 
Völkern aus dem Norden überzogen und unterjocht worden jet, 
Sie hätten die vtelfarbige Fahne, — nämlich den Regenbogen 
— herabgertffen, und nach Entfernung Napoleons, — der Sonne 
— eine weiße Fahne aufgezogen. Diefe angebliche weiße Fahne 
{ft weiter nichts als ein Sinnbild des Schnees, des Winters; die 
Bölker aus dem Norden find die winterlichen Stürme, welche raub 
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über das Land binfegen und Schneegeftöber bringen, nachdem die 
Sonne in ihr Winterfolftitium getreten ift. 

Napoleon hatte angeblich zwei Frauen, gerade wie Apollo. 
Sie waren die Luna und die Erde; jene nadı Berficherungen der 
Griechen ; die Negupter machen ihm auch zum Gemahl der Erde, 
Bon der Luna befaß er feine Kinder; aber die Erde gebar ihm den 
Meinen Horus, Diefer it Sohn des Ofiris, wie die Aegypter die 
Sonne nannten, und der Jfis, der Erde. Horus wird geboren von 
der Erde, welche von der Sonne befruchtet wird, ſobald diefe bei 
Tag · und Nachtgleiche im Frühling in das Sommerfolftittum tritt. 
Der angebliche Sohn Rapoleon läßt deshalb auch den Mythus am 
20. März, alfo zur Zeit der Frühlingsfonnenmwende, mit Anbeginn 
des Frühlings, geboren werden, wenn die Natur aufs neue erwacht. 

Napoleon foll der Hyder der Revolution ein Ende gemacht 
haben. Die Hydra ift eine Schlange, die Schlange Python, jener 
feheußliche Drache vor welchem ganz Griechenland fich entſetzte. 
Diefen Drachen dämpfte Apollo als er fich noch in der Wiege ber 
fand. So fagt auch der neue Mythus, Napoleon habe, als er ſich 
noch im Anfang feiner Laufbahn befand, die franzöfifche Revolu- 
tion erftidt und gedämpft. Revolution fommt vom lateiniſchen 
revolvere, umdrehen. Es wird damit angedeutet, daß die Schlange 
zufammengeringelt, in Kreife gewunden 'gelegen babe. Und was 
feine zwölf dienftthuenden Marſchälle anbelangt, fo find fie 
eben nichts Anderes als die zwölf Zeichen des Thierkreifes, 
welche unter Napoleon-Apollo’s Befehlen ftehen. Jeder von ihnen 
führt ein Heer an, nämlich eineSchaar von Sternen. Oder fie bes 
deuten die zwölf Monate. Die vier nicht dienftthuenden Marjchälle 
find die vier Gardinalpuntte, die Himmelsgegenden, die im Weltall 
unverrüdbar immer diefelben find. 

Die Sonne herrfcht unbefchräntt im Süden; wie Napoleon. 
Mach der Tag- und Nachtgleiche dringt fie, fih mehr umd mehr 


vom Aequator entfernend nach Norden hin, und trifft nach drei 
Monaten auf den nördlichen Wendekreis, der fie zurückſtößt. Sie 
muß fich dann wieder nach Süden wenden, und folgt dabei den 
Beichen des Krebſes; welchem man, nach der Verficherung des alten 
Macrobius, diefen Namen beigelegt bat, um die rücdgängige Ber 
wegung der Sonne in diefem Kreije der Himmelskugel zu bezeich- 
nen. Man fieht nun was für eine Bedeutung das angebliche Bor- 
dringen Napoleons nad) Rußland und fein Rüczug von Moskau hat. 
Es handelt fich lediglich um Anfpielungen über den auf der Sonne. 

Wir Alle wiffen, daß die Sonne im Oſten aufs, im Werten 
untergeht. Den Küftenbewohnern feheint fie an jedem Morgen aus 
dem Meer emporzutauchen und fich Abends in den Ocean zu ſen⸗ 
fen. So ſchildern die Dichter den Auf und Untergang, und ebenfo 
fagt der Mythus, Napoleon fei über See aus dem Morgenlande, 
Aegypten, gelommen, um Frankreich zu beberrichen. Nach einer 
zwölfjährigen Regierung, nämlich nachdem er in zwölf Stunden 
feine Bahn von Morgen bis zum Abend am Himmel durchwan⸗ 
beit, fei er im weftlichen Ocean verfchwunden. Ein Dichter, welcher 
„Meffeniennes“ gefchrieben hat, fagt von Rapoleon: 

Er bat nur einen einz'gen Tag geberrfcht. 

Das ift richtig; der Dichter fah in ihm fediglich ein Symbol der 
Sonne. Säimmtliche Attribute diefes angeblichen Kaiſers find der 
Sonne entlehnt. Kurz: diefer vielbefprochene Napoleon Bonaparte 
bat niemals exiſtirt, außer in der Mythologie des 19. Jahrhun⸗ 
derts, Alles was man Geſchichte Napoleons nennt, ift rein erfuns 
den und erdichtet. Die actenmäßigen, mit Tag und Jahreszahl 
unterzeichneten Berfügungen König Louis des Achtzehnten bewei⸗ 
fen ohnehin, daß ein Zwifchenreich von 1793 bis 1815, von wel« 
chem ſoviel gefabelt wird, gar nicht vorhanden war. Man fieht 
aber wie thörig die Menfchen find, daß fie fich fo viele Fabeln als 
geichehene Dinge aufbinden laſſen! —tt. 


Gedantenfpähne.* 


Es giebt in jeder Bruft ein geheimes Fach das Tugenden ent- 
hält, aber der Menſch weiß oft felbft den verborgenen Drüder nicht 
zu finden, Durch zufällige Berührung öffnet ſich mandmal 

"ganz unernartet der werthvolle Schrein, und wenn er fich fchlieht, 
tappen wir oft ein ganzes Leben hindurch vergebens herum und 
können den verftedten Schieber nicht wiederfinden, 





Originalität ift die Baßgeige im Orchefter unferer Geifted 
anlagen. So wichtig die Bafgeige it — denn fie beftimmt den 
Grundton, fie giebt dem Harmonienförper fozufagen die knochig 
fefte Unterlage — fo dringt man ihr gleichwohl einen fremdartigen 
Charakter auf, wenn man fie zum Goncertinftrument mißbraucht. 
Gerade jo ifts mit der Originalität. Man foll in feiner Unterhal- 
tung originell fein, aber man foll mit feiner Originalität nicht 
unterhalten, nicht damit concertiren wollen. 





Man hat fo oft die Sproffen auf der großen Leiter der Natur 
bezeichnet, auf denen das Thier in den Menfchen übergeht und ber 
achtet fo wenig die abwärtsführenden Stufen allmählichen Berfin- 
tens, auf denen der Menſch im Thiere untergebt. 


— — 


Eine Stelle eines ziemlich rennomirten Buches ſagt: „Er 
wußte nicht, daß Frauenzimmer, die ſich recht eigentlich nur mit 
Männern gern unterhalten, ſich gerade am langſamſten verlieben. 
— it die Bemerkung denn auch wahr? Ich glaube es allerdings 
umd erfläre es mir fo: Frauen, die viel mit Männern verkehren, 
find doch wohl häufig in Sefellfchaft. Das häufige „in Geſellſchaft 
fein“ verflacht, und mehr als alles Andere wir das Gefühl ein 
bios oberflächliches, und demnach kommt es bei einem folchen 
Frauenzimmer jelten zu einer tieferen Empfindung, die doch zum 
Berliebtfein jo gut wie Eier zum Pfannkuchen gehört. Das 
Spafige ift, daß in dem Eingangs erwähnten Satze das Wort: 
„unterhalten" mit dider Schrift gedruckt ift! Sollte vielleicht die 
Meinung fein, daß das Unterbalten mit Männern dem Proceß des 
Berliebtwerdens entgegen fei, die Langeweile hingegen ihn fürdere ? 
Daran ift etwas, Ich weiß Fälle genug, wo wechſelſeitiges ennui 
das zarte ſympathiſche Band erſt recht feftgemacht hat. 

Auch im Bücherwerkehr wäre eine ftrenge Marftordnung zu wüns 
fchen, die den Berfauf allzujunger Kartoffeln für den Geiſt verbietet. 
In den meiften Fällen thäte e8 gut, mit dem Ausgraben noch einige 
Beit zu warten, L—r. 
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Zur Chronik. 


Fränfifche Altertbümer.“ 

e. Im September und October 1856 lieh der Abbe Cochet 
feine fiebente und legte archäologiſche Nahgrabung auf dem Mero» 
wingifchen Kichbofe in Envermeu vornehmen, der feit fieben Jabs 
ren biefem Forſcher beinahe die ganze fränkiſche Archäologie ent» 
bült bat. Diefer Kirchhof, der jept in allen feinen Theilen un—⸗ 
terfucht worden ift, hat eine runde Form und fcheint früher mit 
einem Hügel bededt geweſen zu fein, der aber, um das Laud leich» 
ter bebauen zu fönnen, abgetragen worden ift; er beißt noch jegt 
bei den Einwohnern von Envermeu „Das Grab,” Die 1856 vor 
genommene Nachgrabung erftredte ſich auf 60 Gräber, die auf 
einen 28 Mitres langen und 18 Metres breiten Raume in zzehn 
Neiben vertbeilt waren, die von Norden nad Süden liefen, wähs 
rend die Gräber ſelbſt von Oſten nad Weiten gingen. Hinfichte 
lih der Richtung der Gräber herrſchte indeſſen weniger Res 
gelmäpigkeit, denn einige derfelben gingen von Nordweſt nad 
Süpdmweft und fat von Norden nah Süden; melde Unregels 
maßigkeit indeffen beinabe auf allen Kirchhöfen der Kranken, 
Burgunder und Angloſachſen wahrgenommen worden iſt. Auch 
bei der legten Nachgrabung ſtellte fi wie bei den früheren bers 
aus, daß die Gräber bereits früher aufgegraben und ausgeplüns 
dert wurden, Man gab den Zodten in den früheren Zeiten oft 
reiche Schäge mit in Die Gruft; deshalb dieſe Entweihung in dem 
Zeiten der Merominger trog der Strenge ber bürgerlichen und 
tirchlichen Gefege. Selbft bochgeftellte Perfonen ließen ſich dies 
ſes Berbredhen zu Schulden fommen; die Geſchichtſchreiber er 
zählen, daß Sontran Bofon, ein Prinz von Anitraflen, im Jahre 
580 in einer Kirche zu Mep das Grab einer Verwandten, die mit 
ihrem foftbariten Schmud beerdigt worden war, beraubte. Man 
war Übrigens bei der legten Nahgrabung jo glüdlich, einige 
Gräber zu finden, die der Beraubung entgangen waren; in ihnen 
fand man viele in der Archäologie ſchon befannte, doch für das 
Eauluethal auch gang neue Gegenjtände, fo dag man mit dem 
Erfolg der Nachgrabung fehr zufrieden fein konnte. 

Zu den Gegenftänden, wie man fie bei den früheren Nachs 
grabungen bereits gefunden, gehört ein fpiger, zwetichneidiger 
Degen, BO Gentimetves lang, und in einer hölzernen, mit Leder 
Üiberzogenen Scheide, die am unteren Theile mit einer verzinnten 
oder verfilberten Platte verziert it. Diefen Degen bält man für 
die Waffe der Reiterei; der Säbel dagegen, der auch Scramas 
axe oder Kampfmeſſer genannt wird, fcheint die Waffe des ger 
wöhnlichen Soldaten geweſen zu fein. Degen und Säbel fanden 
ſich ſtets an der linken Seite der Krieger; die Mefjer dagegen 
bingen am Gürtel und am häufigſten vorn in der Mitte des Leis 
bed. Die Gürtel waren von Kifen, doch faſt alle mit Leder oder 
Ihierhaut umgeben, deren Spur ſich noch erkennen ließ. Diefe 
Meifer, Degen und Säbel waren mit einem Riemen, zuweilen 
von gewebtem Stoffe, am häufigften von Leder, am Gürtel bes 
feftigt. Das Degengehenk, von dem man zumweilen die Spur fand, 
mar mit einer eijernen oder verzinnten brongenen Schnalle, zus 
wellen aud nur mit einer Spange oder Agraffe geichloffen. Bei 
der legten Nachgrabung fand man drei Agraffen mit Pupfernen 
und zwei eifernen Platten. Die lepteren waren in Silber dar 
mascirt. Es wurden gleichfalls dreizehn Heine brongene Schnallen 
gefunden, die beftimmt waren, den Degen, das Schwert und bes 
fonders das Meffer vermittelit eines ſchmahlen ledernen Streifend 
am Hauptriemen zu befeitigen, 

Außer diefen Schnallen und Agraffen trugen die Franken an 
ihrem Gürtel für einen Gebrauch, der uns ganz unbefannt ger 
blieben iſt, theils eiferne, theild brongene Ringe, an denen man, 
wenn fie von Eifen find, noch erkennt, daß lederne Niemen ober 
Streifen durdhgesogen wurden. Diefe Riemen preßten diefe Ringe 
fo eng aneinander, daß manche derfelben durch das Reiben ganz 
abgenupt find. Dann fand man zwei eiferne Scheren in einem 


ledernen Futterale, zwei eiferne Schlüffel, wirkliche Hausihlüjfel, 
von Rrauen getragen. Die Form diefer Schlüjfel it die römis 
ſche, die fi defanntlich während des ganzen Mittelalters erhalten 
bat. Auch entdedte man einen eifernen Zwickbohrer oder Schuh⸗ 
macherpfriemen, um Xeder oder Holz zu durchbohren, vier oder fünf 
Feuerſteine, deren man ſich viel bediente, und vier brouzene Nas 
deln. Ale diefe Gegenflände waren in leinenen Taſchen uber 
ledernen Säden verwahrt gemweien, die von der Zeit zerftört wars 
den, denn ihre Erbaltung läßt fih nur in diefer Art erklären. 

Am Degengebent bildeten bronzene Nägel mit einem platten 
oder ubgerundeten, am häufigften fünfedigen Kopfe Berzierungen; 
ebenjo fupferne Blättchen, welche gleihjam die Franze des Gür 
tels bildeten, und befonders Heine Dreiede von einem glänzenden 
Metall, die mit einem metallenen Stifte in dem Feder der Degen» 
foppel befeftigt waren. Diefe Stüde, von denen fih beitändig 
drei zufammenfinden, find in Folge einer Verzinnung, die man 
ungzerflörbar nennen kann, immer glänzend. Bon Fingerringen 
hat man nur einen filbernen und vier fupferne gefunden, und Die 
legteren, die jo Mein find, daß fie für den Finger eines Kindes 
oder allenfalls einer fehr zarten Frau beftimmt geweſen fein müffen, 
baben das Eigentbümliche, daß der Drabt, von dem fie gemacht 
find, ebenfo rund if wie bei Vorbangsringen. Auch bat man 
drei oder vier Armbänder von Glasperlen gefammelt; an einem 
derjelben war eine brongene Münze von Magnentius (350) als 
Zierrath befeitigt, Ebenſo fand man eine gallijche goldene Münze, 
auf deren Rückſeite ein unförmliches Pferd dargeitellt ift, mwähs 
rend die Vorderjeite platt und gemwölbt if, nach dem Urtheil von 
Numismatitern der fumbolifchen Periode angebörend, von 270 
vor bis 100 nah Gbrifti Geburt. Auf der concaven Seite mit 
Harz bededt, mußte fie ehemals in ihrem converen Theile ale 
Brillant dienen. 

Bon dem Kopfpuß der Franken fand man diesmal weder 
Känmme noh Nadeln, blos Ohrringe und Halsbänder, Bon den 
aufgefundenen fünf Paar Obrringen, in ihrer Form ſehr ver« 
fchieden, find drei von Silber, eins von Bronze nud eind von 
Silber und Bronze. Die Halsbänder waren von Glas oder von 
Glasperlen. An den Füßen der Franken fand man diesmal fie- 
ben eiferme oder fränfifche Aexte, fait alle von ebenfo viel eifer 
nen Langen begleitet. Au den Köpfen murden ebenfalls ſechs 
eiferne Sanzen gefunden. Als etwas Sonderbares iſt zu bemer« 
fen, daß jedesmal, wenn bie Lanze ih am Kopfe befaud, die 
Spipe im die Höhe gerichtet war und der Stiel fih nah dem 
Füßen binzog; wenn fi aber die Lanze mit der Art freute, 
war die Spige derfelben mach unten gerichtet und der Stiel der 
beiden Waffen, der fi nach dem Kopfe verlängerte, fchien dem 
Krieger im die Hand gelegt worden zu fein. Am Kußende fand 
man auch tbönerne Gefchirre, zwölf ganz umd acht zerbroden. 
Bon den zwölf Bafen find neun ſchwarz, die anderen weiß oder 
rörhlih. Die Form derjelben iſt diefelbe, nur die äußeren Bere 
zierungen find verſchieden. 

Außer dem erwähnten Gegenftänden, die auch anderswo in 
Gräbern gefunden wurden, jab man bei den legten Nadharabun« 
gen im drei verjchiedenen Gräbern noch drei eiferne Sporen, aus 
ftatt eines Sporenrädchens mit einer jharfen Spige bewaffnet. 
In zwei verfchiedenen Gräbern fand man gleichfalls am Fußende 
fünf eiferne Pfeile; einer allein und anf ein Tuch oder einen 
Stoff mit der Spipe nach unten gefehrt; die vier anderen zuſam⸗ 
men umd dur den Roſt an einander gelöthet. Wahrſcheinlich 
war in das Grab eines fränfifhen Bogenfhügen ein Köder mit 
feinem Inbalte geworfen worden. Man bat bei Envermeu früher 
ſchon einmal Achnliches ausgegraben. Im Jahre 1856 fand man 
endlich auch bier Ohrlöffel und FJahnſtocher in Silber und Bronze, 
wie fonft ſchon in verfchiedenen Orten Frankreichs und Englands, 
Bei den alten Kriegern bat man häufig bronzene Zangen zum 
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Haarausziehen gefeben; diesmal fand man eine eiferne, wie früher 
nur in England in einem anglofähfifhen und in Beauvais in 
einem gallorömifchen Grabe. Ein Fund, der bisher noch nicht 
gemacht worden ift, waren zwei eijerne Dolhe am Gürtel von 
Kriegern, die chen mit verfchiedenen Waffen verſehen waren, 
Diele beiden Dolce, die am Ende ganz fripig find, haben eine 
Klinge, die 4 Gentimetres breit und 19 lang ift; das Stüd der 
im Hefte befindlichen Klinge ift 7 Gentimetres lang. Die beiden 
Waffen Helen in einem hölzernen Futterale, das in feiner ganzen 
Länge mit Leder bededt ‚und unten mit einer bronzenen ‘Platte 
verfehen iſt. Neben jedem Dolce find zwei Heine Meffer, wahrs 
ſcheinlich in einem ledernen Etuis eingeſchloſſen geweſen, das an 
die Dolchfcheide befeitigt war, denn die beiden Meffer bangen 
vermittelt des Oxyds noch jept am der Maſſe. Bei dem einen 
Dolce find die beiden Meffer zur Nechten der Klinge, bei dem 
anderen beide zur Rechten. 

Als ein Beweis dafür, dag man in jenen frühen Zeiten uns 
ter den Franken die Eleganz liebte, fann der Fund von fünf Börs 
fenbügeln dienen, vier von Eifen und einer vom Bronze. Der 
Letztere an der Seite eines jungen fränfifchen Kriegers, der ein 
Berlenbalsband, einen Griffel und eine Lanze trug, iſt auf der Ober 
fläche mit gravirten Zeichnungen verziert. An den beiden Enden 
des Bügeld figurirt der Schnabel eines Raubvogels; die Krallen 
des Bogels find durch eine bronzene Schnalle unten am mittleren 
Theile des Bügels dargeftellt. Diefe Agraffe war augenfcheinlic 
dazu beftimmt, den ledernen Riemen oder das Band, welches die 
Börfe ſchloß, aufzunehmen. 

Ein ähnlicher bronzener Börfenbügel ift 1846 nur zu Ober 
flacht in Württemberg gefunden worden; doch dieſer endigt ſich 
in Schlangentöpfen, ift länger und bei weitem nicht fo reich ver« 
ziert. Die im Dieppe erjcheinende „Bigie,“ welche einen ausführ 
lichen Bericht über diefe Nachgrabung bringt, die auch für Deutjch« 
land von Jutereſſe ift, da es fih dabei um einen uripränglich 
deutichen Volfsftamm handelt. 


Theater und Muſik. 

— Das Burgtheater in Wien bat das Verbienft, wiederum 
mit einer Neuigfeit vorangegangen zu fein, welche für die deutr 
fhen Bühnen eine Zukunft veripricht; es brachte von Roderich 
Unihüg, dem Sohn des verdienten Mimen Heinrih Anſchütz, 
ein Erftlingswert: „Brutus und fein Haus." Der Vater des 
Dichters gab im Stüd die tragifche Geftalt jenes Junius Brus 
tus, der ald Römer, als Bürger der Republik, als Konful und 
Bater den tragifchen Schmerz in fich erfährt, die eignen Söhne 
dem Beil des Lictor zu unterwerfen, ine Verſchwörung zu 
Gunften der Wiederberftelung des Königthums ift entdedt. Zus 
nius Brutus verwirft die Milde feines Eollegen; vergebens drängt 
Diefer wohlmeinend in ihn, das Amt ibm alein nur für den 
nähften Tag zu überlaffen. Junius befteht auf fein Recht, und 
nahdem der Spruch gefällt ift, fteben die Söhne als Mitfchuls 
dige vor ibm. Umſonſt fleben die Uebelthäter, das Volk und 
ganz Rom um Gnade: der Bater erklärt, firafen zu wollen, wenn 
dem Bürger und Conſul das Recht dazu verfagt werde, Er bat, 
nad feinem Sinne, die böchfte Palme der Bürgertugend erruns 
gen; aber jeln ganzes Haus, feine Genoffen und das gefammte 
Volk auf dem Forum murrt wider fol Extrem der rauben Zur 
gend, das an Unmenſchlichkeit des Henkers ftreift. Er will ſich 
zuräidzieben vom Schauplap des öffentlichen Lebens: fein Weib 
fordert die Söhne zurücd, die fie ihm gebar; er wendet fih an 
das Bolf: es tritt von ihm zurüd, und fo, in feiner einfamen 
Größe gezeichnet und preisgegeben, zieht er gegen dem Feind, um, 
nachdem er Alles für Nom geopfert, auch fein Leben dem Bater« 
lande darzubringen. — So wenigſtens fteht die Geftalt im Buche 
der Gefhichte vor und. 

Wiesbaden brachte in Septer Woche ebenfalls die Tragödie 
eines neuen Dichters, deren Held in der Geſchichte gleich fehr 


das Opfer feiner eignen Bürgertugend wird: „Hans Waldmann, 
Bürgermeifter von Züri,“ von Bernbard Scholz. Es if 
jener vom Pfluge zum Feldherrn und Haupt der Republik aufge 
ftiegene Patriot, der Sieger, vor dem der kühne Karl von Bur« 
gund bei Murten und bei Nancy ſich beugte und gegen deffen 
erbabene ftrenge Tugend das Volk ſich auflehnt, nachdem er die 
fem Volk Vaterland und Staat gerettet. Hans Waldmann ere 
liegt den Intriguen der Partei der Ariftofraten, dem Geſchlechte 
der Göldlt, und ftirbt auf dem Schaffott. Vom Perfonal des 
Wiesbadener Ibeaters wirkte Fräulein Genaſt mit, die Tochter 
des verdienten Genaft in Weimar, Wir erinnern daran, daß 
Hans Waldmann Schon zweimal dramatifch bearbeitet wurde, von 
Spindler, in jeiner eriten Schaufpielerepodhe, und von Arnold 
Schloenbach: „Waldmann und Burgund.” 

Einen denkt und merkwürdigen Eheaterzettel lieferte im Laufe 
der legten Märzwoche die Leipziger Zeitung vom Schloß Frieden» 
ftein in Gotha; wir führen die Quelle umdeswillen an, um die 
Nichtigkeit der Angabe zu erweifen. Bor einem eingeladenen, in 
Ballcoſtüm erſchienenen Publicum wurde auf dem alten Schlof- 
theater von Perfonen ded Hofes am 26. März d. 3. „die Mars 
quife von Billette* aufgeführt. Eine Fürftin v. Hapfeldt fpielte 
die Titelrolle, der Megiffeur des zwiſchen Koburg und Gotha bins 
und berwandernden berzoglichen Thespisfarrens, Herr Max v. Wans 
genheim, gab den Herzog Philipp von Orleans; den Lord Henry 
St. John Biscount v. Bolingbrofe — Sereniffimus, Herzog 
Emft II. von Koburg-Gotba. 

In Berlin lieferte die Königl. Bühne von Jul. Bader, 
dem Berf. des Romans von der philofophifchen Königin Sophie 
Gbarlotte, unter dem jehr allgemeinen Titel: „Aus dem Leben” ein 
fogenanntes Gharaftergemälde, das wohl mehr Roman ald Drama 
zu fein ſcheint. Bom witzigen Kaliſch fteht ein neues Luſtſplel 
zu erwarten: „Dito Bellmann,* nad dem franzöfifhen: Un no- 
taire à marier. Die Friebrihwilhelmftadt brachte ein einactiges 
Kuftipiel von Feodor Wehl: „Eine feurige Kohle,” 

In Weimar ift eine Dver von Lajfen in Brüffel einge 
reicht, welche am belgiſchen Gonfervatorium den erften Preis ers 
bielt. Der frangöfifhe Text erfordert eine Bearbeitung, melde 
der Regiffeur der Oper in Weimar, Herr Pasque, übernommen 
bat. Der Titel des Werkes wird fih erft darnach beitimmen. 
Franz Lißt bat Duvertüre, Chöre und Melodram zu Herders 
„Entfeffeltem Prometheus,“ 1850 zum Herderfefte auf der Bühne 
ausgeführt, mit verbindendem Text von Richard Pohl zum Gone 
certgebrauch umpgearbeitet. Zum Beten der DOrchefternenfionen 
wird die Muſit in der neuen Geftalt in Weimar ausgeführt. 


Weltliches und Heiliges in Cöln.“ 

— Im reihen großen Göln fleigt nicht blos der Dom, ſtel⸗ 
gen auch weltliche Banten mächtig in die Höbe,gtbeild Unternebs 
mungen des Gewerbfleipes, theils Stiftungen patristiiher Mäns 
ner für den Gejammtgenuß der Stadt, wie das Mufenm, das 
der Bürger Nicharz bauen läßt. Für das Meiterbild, welches 
die Rbeinlande dem dritten Friedrich Wilhelm ſetzen wollen — 
zum Dank, daß er fie preußiſch, aber nicht proteftantifch gemacht 
bat — iſt num im der That Göln beftimmt, daſſelbe Göln,, wo 
Kanoniere mit brennender Lunte vor dem erzbijchöflichen Palaſt 
rüdten, um weiland den Kirchenfürſten ald Gefangenen fortzufübs 
ren. Die Sache ded Neiterbildes war Anfangs Sache der Land- 
räthe, ift aber jegt ind Bürgertbum übergegangen, weil man doch 
wohl fühlt, es fei ein Segen, einem größern Ganzen, und mär's 
dem „Prübßentbum”, anzugebören. Mit dem preußifchen Regie 
mente fam an den Rhein etwas Gamafchendienft, hörte aber doch Die 
Herrſchaft des Schlepprods auf. Wir hielten Goblenz, die con= 
centrirte Soldatenftabt am Rhein, für den beiten Plap, um dem 
dritten Friedrich Wilhelm die Ehre zu geben; allein man hat ſich 
für Göln, das wohl die melfte Beiftener giebt, entfhleben, und 
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Goblenz mit feinen ungeheuern Baſtionen und feinem Ehrenbreit · 
ſtein iſt an fich ſchon militäriſches Denkmal genug. — Zugleich 
aber wird, ſolchem weltlichen Ruhme gegenüber, vor dem erzbi—⸗ 
ſchoflichen Palafte eine Marienfäule errichtet, zur Erinnerung an 
den heutigen Sieg des Dogmas von der unbefledten Empfäng« 
nis — nicht Ehrifti blos — fondern auch der Maria, womit alfo 
auch Jeſu Großmutter mütterliherfeits ald Jungfrau verehrt und 
gefeiert wird. Im Mai fieht man der Grundſteinlegung der Mas 
rienfänfe entgegen. Außerdem wird Edln, auf daß es „dat olle 
billige Gölen am Rhing“ bleibt, zu feinen vielen Heiligen noch 
einen neuen erhalten. Erzbiſchof Geiffel ging nah Rom, um die 
Heiligfprehung des weiland glorreihen Doctor subtilis zu betreis 
ben, Alſo hieß der feins umd fcharffinnige Scholaftifer Johann 
Duns, auch genannt Scotus, weil er aus Schottland als Fran 
eidcaner nach dem europälfchen Feſtlande fam, um in Paris zu 
predigen und 1308 in Gölm zu flerben. Er ſchrieb 12 Follo— 
bände voll fubtiler Beweife vom Dafein Gottes, Gommentare über 
den Ariſtoteles und Bertbeidigungen der unbefledten Empfängniß 
Mariä. Seine Schule hieß die der Scotiften, feinem Widerſacher 
Thomas v. Aquino gegenüber, der von den Thomiſten als Doc- 
tor universalis, ja al$ Doctor angelicus gepriefen wurde. Thor 
mas, aud Neapel, war Dominicaner und hatte feinen Schauplap 
meift in Süöfranfreih; in Toulouſe liegt fein Körper begraben, 
Seltfam! der ſchon 1323 vom Papft Johann XXI. fanonifirte 
und unter die Heiligen verfepte Thomas war ein Gegner der Ber 
bauptung von der unbefleften Empfängniß. Erzbiſchof v. Geiffel 
wird zweifelsohne das Unrecht, das dem Dunsd Scotus damit 
angethan, ins rechte Richt fielen. Thomas aber muß anderweit 
feine Berdienfte gehabt haben, maß er ſchon jo bald nad feinem 
Tode facrificirt wurde. Und in der That, fein Verdienſt befteht 
befonders darin, die Lehre von den „Überfläffigen" Verdienſten 
der Kirche, vom fogenannten Ueberfluß an Schäpen aufgebracht 
zu haben, nad welchem es der Hierarhie möglich wird, Sünder 
zu begnadigen, and wenn fie es nicht verdienen, well eben in 
der Kirche am Berdienften ſovlel Ueberſchuß vorhanden ift. Es will 
uns Kindern von beute das nicht eben der Moral förderlich er 
feinen; und doch hieß Thomas der „Bater der Moral.“ 
Die Fufion. 

* (58 geben unter dem: hoben Herrſchaften jonderbare Dinge 
vor. Nachdem der Graf v. Chambord in einem Troftfchreiben an 
die Wittwe des Grafen v. Salvandy erflärt bat, daß feine Aus- 
föhnung mit den Orleans eine volftändige fei, erfahren wir jept 
durch den Herzog von Nemours, durch den die Bufion erfolgt fein 
fol, daß ein Verſuch zur Berfländigung gemacht worden, aber 
mißglüdt fel. Wer von dem beiden royaliftifhen Ghefs hat nun 
Recht? — Ohne Zweifel der Herzog von Nemours. Handelte es fidh 
feldft nur um eine Familienausföhnung, fo wäre ſchon eine Aus— 
föhunng faum genkbar, da nichts fo ſchwer von Herzen gebt, ale 
ein Verzicht auf Thronrechte, und die Opferfreudigkeit der Otleaus 
zu den unauffindbaren Dingen gebört. Hier fommen alle große 
und volitifche Principien und Gegenfäge in Frage. Zwiſchen ber 
Republik und der Julidynaſtie gäbnt feine tiefere Kluft, als zwi⸗ 
{hen der Bourbonifhen Zegitimität und der mit der Volksſouve- 
ränetät verquidten Legitimität der Orleans. Der Graf v. Cham⸗ 
bord Aüpt fih anf dem legitimiftifhen Adel und dem großen 
Grundbefig ; der Graf v. Paris erwartet feine Zurüdberufung von 
dem liberalen Mittelftande. Außerdem find die Orleans verftän- 
dig genug, um zu willen, daß der Graf v. Chambord als Hein, 
rih V. fofort die Seigneurs der Provinzen um fih verfammeln 
würde, und daß diefe Herren, die feit 1830 auf ihren einfamen 
Schlöffern von der Vergangenheit zehren, nicht im Stande fein 
würden, eine irgend lebenöfähige Regierung zu bilden. Wir wies 
derhofen darum, der Herzog von Nemours ift es, der die Wahr⸗ 
beit über die Fuflon geſagt bat. 
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Eine neue Geldklemme. 
st. Die neueften Nachrichten über Die Lage des franzöffhen 
Geldmarkts find beunrubigender Natur. In den Monaten as 
nnar und Februar hat fih die Einfuhr und Ausfuhr der edlen 
Metalle in Fraukreich wie folgt geftellt: 


Gold: Einfuhr» » » +» - » 467,651 Seltogrammen, 
Ausfult 63,098 a 
+ 404,533 = 
Silber: Einfuhr . » » +» 825,437 er 
J Ausfuhr >» » 0. 4,145,560 B 


— 3,320,123 Heltogrammen. 
Das Gold it von England gefommen und das Silber eben das 
bin gegangen. Da zu gleicher Zeit Hamburg hohe Discontos 
füge gewährt, um Silber an ſich heranzuziehen, fo it mit Ge 
wißheit anzunehmen, daß der große Geldſchwamm Aften einmal 
wieder große Begebrlichkeit verräth, Geld einzufhluden. Frank⸗ 
reich bat im dem bezeichneten Zeitraum um 174,214 Hektogram⸗ 
men weniger Silber empfangen und um 2,905,506 Heftogrammen 
mebr abgegeben, als in denfelben Monaten des vorigen Jahres. 
Herrfchte ſchon damals bald darauf ein großer Silbermangel, fo 
liegt der Schluß auf eine gleiche ober größere Klemme ſehr nahe. 





Die japanifchen Yams. 

st. Here v. Siebold in Bonn macht in der Gölnifhen Zeile 
tung über die in Holland und durch ihm felbft in Deutſchland 
eingeführte Dioscorea opposita intereffante Mittheilungen. Diefe 
Yamsart ift der beite Erfag der Kartoffel und eignet fih für 
unfer Klima, da fie der flrengften Winterfälte widerftcht, Man 
kann fie in Gruben, die man mit faulem Laube oder anderem 
Dünger füllt, anpflangen, und zwar überall, auf jedem unbebaur 
ten Stückchen Land, an freien Stellen in Bäldern, in Gärten 
und Baumfeldern, längs Wegen, Pfaden und Mauern. Da fie 
Hark ranft, muß man ihr, wo fie feine natürliche Stüge findet, 
eine Stange geben. Sie liefert nah zwei Jahren eine große, 
ſchwatze Wurzel von zwei Pfund und mehr, Diefen Nachtheil 
des Sangfamen Wachſens erfept die Wurzel dadurch, daß man fie, 
wenn fie zur Reife gelangt if, vom Detober bis zum März zu 
jeder beliebigen Zeit ausgraben kann. Die allgemeine Einfüh- 
rung biefer Damsart wird uns, wenn fih Alles fo bewährt, Ru 
fervevorräthe liefern und jede Hungerdnoth fernhalten. 


Wallenfteins Grabichrift. 
— Der neuefte Jahrgang des Hormayrſchen, von Rudhart 
im Münden fortgefepten Taſchenbuchs für die vaterländifche Ges 
ſchichte (für 1856 und 57) bringt des großen Friebländers Grab» 
fchrift. 
Hye ligt der Fridtland obne frid 
Des Reiche ein Fürſt und doch fein glid, 
Bar ohne ſchiff ein Admiral, *) 
Ohn ofne Schlacht ein General: 
Ein Landtſaß in dem Series Standt 
Im Kopf ein Herr, in feinen landt, 
Guet Romiſch vnd ein Mammeludb, 
Aufrichtig, vol der Bntrem ftudb, 
Mit krieg in finn, ein fridene Man, 
Bon ſueſſen wortten ein Tyrann. 
Wolt endlich mehr alß Kavfer fein 
Bieft drüber mit einander ein, 
Leib, ehr vnd guet, fat d', Seel Darzue, 
Ey fiehet doch, was ebrfucht thuet. — 





*) Kaifer Ferdinand N. hatte den Waldftein, zur Zeit, als die 
faiferliche Macht fiegreih am Belt ftand, zum Admiral des oce a⸗ 
niichen (deutfchen) und baltifchen Meeres ernannt. Das deut« 
{che Meer war nad der Anfhauungsweife der Spanier ein Theil 
des atlantifchen Dceans, den der Spanier el mar oceano nannte: 
daber der Ausdruck „oceanifhes Meer.“ 


Verantwortlicher Nedactenr Dr. F. Guſtav Kühne. — Berlag von Carl B. Lord in Leipzig. 
Drud der Nies’ihen Buchdruderel in Leipzig. 
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Perſien. 


Das orientaliſche Drama ſpielt in rieſenhafter Ausdehnung. 
Don den Ebenen im Süden und Often der Karpathen, durch 
welche die Donau ihre mächtigen Wellen wälzt, erſtreckt fich fein 
Schauplag bis zu fernen großen Infelgruppen, won denen die 
Kurilen und Aleuten brüdenartig zum fünften Welttbeil hinüber 
führen. So groß der Schauplag ift, fo mannichfaltig find die 
Geftalten und Trachten der Schaufpieler. Der Mraber, der mebr 
als eine Eigenfchaft der Gazelle, diefes Lieblings feiner Lieder in 
fich vereinigt, der Türfe, der Popanz unferer Bäter, der intelligente 
Perſer, der Afgbane, das Räthfel der Ethnologen, auch Deter die 
nicht mit frommer Beharrlichkeit jeden Heerweg der Völker nach 
Spuren der verlorengegangenen zehn Stämme abfuchen ; der Tas 
tar, Mongole, Kirgife, Turfmene und wie fie alle fonft noch hei» 
fen, die Stämme der einft weltbezwingenden hochaftatifchen Stepwe, 
der (von der Ferne gefeben!) romantifche Tſcherkeſſe, der Hüter des 
vom Schnee weißen Gebirges, der ſchmächtige Hindu und fein füd- 
licher Nachbar , der Malaie, der Chineſe, diefe Inenuftatton des 
älteften aller Staaten, der Javaneſe und die zahlreichen Verwandten 
diefer beiden HauptgruppenOftafiens : fie find Alle in Das große orien⸗ | 
talijche Drama verflochten, deffen Ausgang von dem winzig Wleinen 
Belttheil Europa abhängt. Aber was ift diefes Drama, Tragö- 
die oder Komödie? Iſt es ein Völkerberbft oder ein Bölferfrühr 
fing ? Iſt was wir von Afien berüberleuchten ſehen, ein blutig ger 
färbter Abendhimmel, oder ein verheißendes Morgenrotb? Nicht 
Einer von ung wird die Schlußantwort auf diefe Fragen erleben. 

In ihrer unmittelbarjten Wichtigkeit für ung nimmt die eigent- 
lich orientalifche Frage, d. h. die türfifche, unter den aflatifchen 
Dingen die erfte Stelle ein. Auf einer langen Strede der türfifchen 
Grenze fehildern und reiten öfterreichijche Grenzwachen den osma« 
nifchen gegenüber; die Donau entforingt im ſũdweſtlichen Deutjch- 
land, die Slaven der Türkei jollen die ſtärkſten Mafchen des Netzes 
liefern, das Rußland für unfern Handel und noch für einiges 
mehr beftimmt. Perſien fommt für uns erft in zweiter Neibe. 
Obne directes Intereffe an den Schidfalen diefes Reichs find wir 
übrigens nicht. Die Tiflifer, die man in Leipzig geographiſch falſch, 


aber kaufmaͤnniſch richtig als Perfer zu bezeichnen pflegt, machen 
ihre Ginfäufe wirklich zum Theil für Perfien. Wenn unfere Hans 
delspolitifer die freie Donaufchiffahrt fo warm befürworteten, fo rich 
teten ſich ihre Hoffnungen eines großen Verkehrs auf diefer Straße 
viel weniger auf die pontifchen Uferländer der Türfei, als auf Per- 
fien, deifen lebbaftefte Raramanenftraße mit einer Gabeltheilung 
nach Tiflis und Trapezunt mündet, Die Eupbratbahn wird Berfien 
noch näber an den europäifchen Verkehr beranzieben. Leber diefe 
Handelebeziehungen geben unfere deutfchen Intereffen an Perfien 
nicht hinaus. Unferer Divlomatie fehlen augenicheinlich in ihrem 
Gewebe Fäden, die an Teheran anfnüpften. Die Politik des Kö— 
nigs der Könige ift eine engliſch⸗ruſſiſche Hausangelegenheit, die 
wir übrigens auf fich beruhen laffen, da die „Europa“ in dem Ars 
titel: Herat (1856 Nr. 52) bereits alle nötbige und verſchie⸗ 
dene unnötbige Erwägungen über diefen Gegenftand ängeftellt hat. 

Was wir heute befprechen möchten, ift der innere Zuftand 
Perfiens. Wir unferntheils wollen durch Schweigen nicht mit vers 
fchulden, daß die europäifche Welt noch einmal in den Todesfchreden 
gerietbe, der fie befiel, als fie unerwarteter Weije hörte, in Bors 
derafien und Dftenropa mohne in einem einige zehntauſend (Bes 
viertmeilen großen Haufe ein franfer Mann, der feinen Nachbarn 
eines Morgens todt in die Arme fallen könne. Haben wir ohne 
Umſchweife gefagt, daß Perfien ebenfalls ein kranker Mann ift, 
jo haben wir unfere Schuldigfeit getban und fönnen das Uebrige 
rubiger abwarten. 

Man nennt die Perſer reformfähiger als die Türken, und wir 
wollen ibmen diefes Lob nicht ſchmählern. Sind fie intelligenter, 
betriebfamer, rübriger als ihre weftlichen Nachbarn, fo leiden fie 
dagegen an großen geograpbifchen Nachtbeilen. An die perfijchen 
Lande trägt kein prächtiges Wafferbedten, wie das Mittelmeer, die 
Schiffe aller Weltvölfer, Der verfijche Meerbufen ift ein todter 
Serarm, der ohne die Perlen von Babarein nicht ſoviel Schiffe- 
verkehr haben würde wie ein einziger Mittelbafen des ſchwarzen 
Meeres, das Kaspimeer ficht blos ruffifche Negierungsfchiffe und 
Fifcherfähne von Aftrahan. Wo finden fih in Perfien Ströme 
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wie RL, Donau und Schat el Arab, die vereinten Ströme Tigris 
und Eupbrat? Mit dem leßtern Strome feben drei perfiiche Fluͤſſe 
in Berbindung; aber fie werben nicht benußt undihr Anland ſcheint 
feiner großen Entwidelung fähig zu fein. Der Sefivrud oder weiße 
Fluß, der in das faspifche Meer fällt, ift nur im Heinften Theile 
feines Laufes ſchiffbar. 

Flüffe laſſen ſich durch Straßen erſetzen. Perſien bat deren, 
wenn man blos die noch benutzten rechnet, nicht mehr als drei, die 
von Herat nach Teheran (mit einer Abzweigung nach Bochara), 
von Teheran nach Bagdad und von Tabris nach Tiflis und Tra⸗ 
pezunt führen. Alle diefe Wege find Karawanenſtraßen, und nicht 
Wagen, jondern Lafttbiere geben auf ihnen. So gering ift ber 
perfijche Verkehr mit dem perfifchen Meerbufen, daß die von Gam⸗ 
brum nad Kerman, Schiras und Ispahan führende Straße nicht 
mehr benußt wird. Alle zur See anlangenden Waaren gehen von 
Baffora nad Bagdad und betreten erſt auf der von der Kalifen- 
ſtadt nach Teheran führenden Straße perfijches Gebiet. Eine per: 
ſiſche Kauffabrteiflotte exiftirt nicht, auf dem perfifchen Meer: 
bufen beforgen arabifche, auf dem Kaspimeer ruſſiſche Hände den 
Verkehr. 

Perfien iſt eine Hochebene mit Gebirgsrändern, Innerhalb 
feiner Grenzen nimmt die Wüfte einen großen Raum ein. Sie er 
reicht im Oſten eine Breite von 90 Meilen und bildet 7 Längen 
grade weiter weſtlich noch eine ſchwer überfchreitbare Schranfe von 
64 Meilen Ausdehnung. Ihre Blumen find Salzgebilde; wo fie 
aus Flugjand befteht, begräbt fie unter ihren beweglichen Hügeln 
bei Stürmen Menjchen und Thiere. Künfttiche Wüften, die durch 
Drud und Bernacläffigung entitanden find, ziehen ſich aller Or- 
ten zwifchen den fruchtbarften Strichen hin. In feinen guten Tas 
gen batte Berfien feine Ganäle über und unter der Erde. Jetzt 
find feine böfen Tage gefommen, und die Ganäle liegen größten» 
theils in Trümmern. Des Zutrittes der belebenden Näffe beraubt, 
wirbelt das einft fruchtbare Exvreih in Staubfaulen über die 
table «Ebene. 

Bon den fieben Millionen Perfern wird der vierte Theil ein 
Nomadenleben führen. Die alten Perfer waren dur ihre Religion 
zu Aderbauern erzogen worden. Wer fäct und pflanzt, lehrt der 
Zend Avefta, der ift ein Kämpfer des Lichtgottes von Iran gegen 
den böfen Ahriman, den Herrſcher des ftenpenreichen Turans. Die 
jegigen Perſer haben den böfen Geift bis in das Herz ihres Lan⸗ 
des vordringen laffen. Die meiften der unter ihnen umberziehenden 
Horden find türfifchen Urfprungs; in den Lurs und Kurden hat 
Rawliſon Nefte der alten Ureinwohner erfennen wollen. Alle neh» 
men mit ihren doppelten Weideplägen, für den Winter und für 
den Sommer, einen unverhältnigmäßigen Theil des Landes ein, 
Mag nun ihr Weiderecht auf Verträgen oder altem Herfommen 
beruhen: die Regierung könnte es ihnen nicht nehmen. Die Hir 
tenſtämme find flark, der Schab ift ſchwach. Unter den jeßigen 
Berhältniffen wäre ihr Verſchwinden ein Unglüd, da fie zahlrei- 
hen Familien Aufnahme gewähren, welche durch das Blutegel- 
foftem der königlichen Statthalter zu Grunde gerichtet worden find, 

Mit Ausnahme von Azerbeidſchan, der nördlichften Provinz, 
wo verſchiedene günftige Verhältniffe, zu denen auch die Nähe der 
gefürchteten Ruſſen gehören wird, ihren Einfluß üben, wird Per 
fien von Jahr zu Jahr menſchenleerer. Die Umgegend von Perſo⸗ 


polis mag ſchon jfeit ſehr langer Zeit eine Wüfte fein, aber Kas⸗ 
bin, deffen Ebenen die Kornkammer der Hauptftadt waren, aber 
Ahwas, unter dem Kaltfat volfreicher als heute die ganze Provinz 
Schiras, aber das von Trümmern, Schmuß und Armuth entftellte 
Schiras, aber die Menge verödeter Städte zwifchen Kaſcham und 
Kum find unter der fluchbeladenen Herrichaft der Kadſcharen ver 
fallen. Der Schab träumt in feinem Harem, daß er über ein von 
Kraft und Neichthum ſtrotzendes Bolt regiere; feine Beamten und 
Girmftlinge fagen es ihm täglich, Inzwiſchen erpreffen feine Statt 
halter, namentlich die von königlichem GSeblüt, was fich durch den 
äußerften Drud erlangen läßt, und gewähren nicht einmal Schuß 
gegen die anderen Räuber an den Straßen und in den Bergen. 
In der Türkei hat man mit Heerreformen begonnen, aber man 
ift dabei nicht ftehen geblieben, Könnte der gute Wille des Pabdi- 
ſchahs im ganzen Umkreiſe feines Reiches durchdringen, fo würde 
die Türfei binnen furzem zu den beftregierten Ländern gezählt 
werben muͤſſen. In Perfien ift man bei Seerreformen ftehen ge» 
blieben, und felbft diefe hat man nicht gemügend durchgeführt. 
Stellt man nach europäiſcher Art der Statiftifer eine tabellarifche 
Ueberficht auf, fo erhält man ein ganz ftattliches Nefultat. Eine 


folche Tabelle fieht jo aus: 
1. Fußvolk. 
1) Gare ..... 3000 M 
2) Linie . 2.220. 39,000 „ 
3) Reime ..... 56,400 „ 


4) Miliz und Grenzer 80,000 „ 
178,400 M. Fußvolf. 


Il. Reiterei. 
1) Garde... ... 10,000 „ 
2) Irreguläre. 60,000 „ 
70,000 M. Reiteret. 
III. Artillerie. 
1) RFußartillerie... 4000 „ 
2) Kameelartillerie 200 „ 


4200 M. Artillerie. 
Bufammen: 252,600 M.mit 120 Ges 
ſchũtzen u. 200 Drehbaſſen. 

Diefe ſchöne Tabelle erhält leider von der Wirklichkeit ein 
tlagliches Dementi. Man ftreiche ohne Weiteres Neferve und Mie 
fig, ſetze die Linie auf etwa den vierten Theil herab, denfe ſich die 
ganze unregelmäßige Neiterei nebft einem guten Theile der Garde 
hinweg, nehme die Artillerie mit Ausnahme der aufftameelen reis 
tenden Abtheilung für gänzlich zerrüttet an, und man hat ein treues 
Bild des perfifchen Heeres! Der Sold des Fußvolles iſt in der 
Regel Jahre lang im Rückſtand und hört bei Feldzügen ganz auf. 
Die Irregulären zu Fuß und zu Pferd erhalten niemals Sold. 
Die Officierftellen werden verfauft oder an Sünftlinge verſchenkt. 
In der lepten Beziehung denken orientaliſche Sunniten und Schii⸗ 
ten ganz überein. Wer ein quter Pfeifenftopfer oder Reitknecht ger 
weſen ift, der wird auch einen guten Oberften und General abge 
ben: das ift in Konftantinopel wie in Teheran Glaubensſatz. 

Die perfifchen Regierungsgrundfäge ftellen dem Schah Leben 
und Eigenthum aller feiner Unterthanen zur freieften Verfügung. 
Das Leben läßt er ihnen gewöhnlich, das Geld nicht, Uebrigens 
ift in dem perfifchen Erpreffungswefen Suftem und Taktif; Theo⸗ 
rie und Praxis harmoniren, Jeder Beamte erpreßt, um feinerfeits 
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für den Höheren zum Erpreſſungsobjeet zu werden. Tauſend kleine 
Ganäle faugen das Geld in Dörfern und Städten ein und liefern 
es widerwillig an wenigere, aber größere Schläuche ab, die dann 
ebenfalls in Gontribution geſetzt werden, bis endlich der Schatz des 
Schabs Alles in Empfang nimmt. In diefem ſelbſt ift troßdem 
eine beftändige Ebbe, da taufende von fichtbaren und unſichtbaren 
Abführungsröhren in ihm eingefeht find. Es ift wie der Kreid- 
lauf des Blutes, nur mit dem großen Unterfchiede, daß das Sy | 
ftem der Arterien und Benen den Körper nährt und erhält, wäh. 
rend die verfifche Sorte des Geldumlaufs den Staatskörper auszehrt. 
Wohin die perſiſche Wirthſchaft führen muß, ift flar wie der | 
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Tag. Schwäcer und ſchwächer zu werden, mit jedem Jahrzehent 
einen neuen hippokratiſchen Zug in fein Antlig aufzunehmen, die 
Nachbarvölker, die zahmen fo qut wie die wilden, immer unwider⸗ 
feblicher zum Angriff zu reizen, das ift das traurige Loos des per» 
flihen Staates. Seine Tage find gezählt, wenn nicht die zwölfte 
Stunde noch Rettung bringt, Wir glauben an feinen glüdlichen 
Ausgang; wir erwarten für Perfien, was fein Sänger Ferdufi an 
Zuran erfüllt ſah: 


G3 zieht in Königsburgen vor dem Thor 
Die Spinn' ald Kämmerer den Vorhang vor, 
Und in Efrafiabens ſtolzen Hallen 

Hört man die Heermufif der Eulen fallen. 


- St. 





Südliche Licht: und Lufterfcheinungen‘*) 


Faft eine Stunde ift feit Sonnenuntergang verfloffen; der 
Sternenhimmel ift in feiner vollen Pracht entfaltet, und fein ruhi⸗ 
ges Licht bildet einen wunderbaren Gegenfag zu den leuchtenden 
Meereswellen; doc während wir uns in die Betrachtung diefer 
Schönheiten vertiefen, zeigt und der Dimmel ein neues, prachtvolles 
Phänomen. Bon der Stelle des Horizonts, hinter welcher ſich die 
Sonne gefenkt hat, erhebt ſich als ein mächtiger, ſchwach geneigter 
Lichtkegel das Zodiafallicht mit unvergleichlicher Pracht ; „es 
überftrablt jelbft den Glanz der Milchitraße, und gewährt in Ver— 
bindung mit den bellichimmernden Sternen und dem matten Licht 
der Nebelfledte ein Schaufpiel, weiches fein Pinfel und feine dich- 
terifche Phantafie wiederzugeben vermag. Befonders in der Mitte 
des März und September, zur Zeit der Tag- und Nachtgleiche, 
wenn die Sonne ſich in das Meer geſenkt und vollftändige Finfter» 
niß die kurze Dämmerung verdrängt bat — taucht ein prachtvolles 
und doch fo fanftes Licht aus der Tiefe des fternbefäeten Himmels 
auf, ſich vom Horizont beinahe bis zur halben Höhe des Himmels 
erhebend. Tief unten am gelben, fternenreichen Teppich des Hori⸗ 
zontes, zeigen ſich dann oft ſchmahle, langgedehnte Wolken mit einer 
reizenden blauen Farbe, während höher am Himmel leicht geträus 
felte Wölfchen in buntefter Farbenpracht fpielen. Gerade als wollte 
die Sonne wieder aus dem Meere emportauchen, nimmt die Dun» 
felbeit der Nacht mit jedem Augenblide ab, bis endlich um Mitter- 
nacht das Zodiafallicht wieder vollftändig verfchwindet. So weicht 
oft in vielen Nächten die Finfterniß der tropifchen Nacht dem wun⸗ 
derbaren Glanze des Zodiakallichts, wie im hoben Norden die Fin- 
fterniß der langen Winternacht vor dem ftrablenden Bogen des 
Nordlichts zurüctweicht. Aber während fich dieſes in unferer Atmos 
fohäre bildet und entfaltet, hat jenes feine Heimatb im großen 
Weltenraume; denn das Zodiafallicht rührt von einem Weltkörper 
ber, dem jeltfamften unter allen, welche die Sonne umfreifen ; es 
ift ein mächtiger Ring, welcher frei im Weltraume ſchwebt, mit der 
Sonne in feiner Mitte und vielleicht noch entfernter von ibr als 


*) Der Verfaffer diefes Auffages, Julius Thomſen, ein 
Düne, bat foeben feine mit großem Beifall aufgenommenen 
„Vandringer paa Naturvidenskabens Gebeet* (Wanderungen 
auf dem Gebiet der Naturwiffenfhaften) verdffentliht. Bon den 
vielen frifhen, anziehenden Schilderungen bieten wir unferen 2es 
fern folgende, worin wir dem Berfafler nach den Tropengegenden 
folgen müffen, 


die Erde. Was die Ninge des Saturns für diefen Planeten find, 
das iſt das Zodtafallicht für die Sonne; aber während jene aus 
einem feiten Stoffe gebaut find, gleich den meiften übrigen Welt 
förpern, befteht der Ring des Zodiafallichts aus dem feſten Nebel, 
ebenfo wie der Stoff, welcher den Millionen Meilen langen und 
doch fo leichten Schweif der Kometen bildet. Sowie uns das Sons 
nenlicht die dunfeln Körper des Planetenſyſtems fihtbar macht, 
jo zeigt es ung auch den Ring des Zodiafallichts; aber das Licht, 
welches derjelbe zu verbreiten vermag, ift nur ſchwach, und es bes 
darf der auferordentlichen Klarheit eines tropijchen Himmels, um 
es recht merklich bervortreten zu laſſen. Nur felten zeigt fih das 
Zodiakallicht ſtark entwidelt in den nördlichen Ländern, und darum 
hat ſich bis zum Ende des fiebzehnten Jahrhunderts dies großar- 
tige Phänomen der Aufmerkfamfeit entzogen. 

Es ift wieder Tag; die zwölf Stunden lange Nacht ift plöß- 
lich vom Tage abgelöft worden, und nur eine kurze Dämmerung 
bat den ftarfen Uebergang gemildert; die Sonne hat fich feuerroth 
über die Wellen des Dceans erhoben und beginnt aufs neue ihren 
Lauf am Himmel. Zwar brennt die Sonne mit ungefhwächter 
Kraft, Wind und Meereswaffer frömen in derfelben Richtung 
wie früher, und doch ift eine merfliche Beränderung eingetreten; 
die Luft ift nicht mehr jo Har und tief wie früber, und ihre Farbe 
erinnert uns an den Himmel in unferer Heimatb. Schon um die 
Mittagszeit erblidt man Woltenftreifen am Horizont gen Süden; 
aber fie verſchwinden im Laufe des Tages, und bei Sonnenunter» 


| gang ift die Luft wieder Far, obſchon der Sternenhimmel deutlich 


zeigt, daß die Luft einen großen Theil ihrer Durchfichtigfeit ver⸗ 
foren hat. Der Nordoftpaffat, deffen Richtung wir Tage und Wo- 
hen gefolgt find, nimmt nach und nach fihtbar an Stärfe ab; mit 
jeder Stunde wird er ſchwaͤcher und fehmächer, und fchon im Laufe 
des kommenden Tages ift der friſche Wind, der uns raſch über den 
mächtigen Ocean geführt hat, vollfommen erftorben, und das Cchiff 
gleitet mit hängendem Segel auf der rubigen Meeresfläche. Der 
Tag bricht abermals an, und die Sonne fteigt feuerroth aus dem 
Meere auf; der Himmel ift wollenlos; aber es rührt fich fein 
Wind; die Wärme nimmt in drüdender Weife zu, unfere Sinne 
erfchlaffen, und wir ahnen faum, daß das Schiff ohnmächtig von 
der Strömung nach der fernen Küfte geführt wird, welche drohend 
am Horizont hervortaucht. Aber je höher fih die Sonne erhebt, 
defto mehr runzelt der Himmel feine Stirn. Dichte Wolfen bilden 
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fich über unferem Haupte, und der Regen ſtürzt ſtromweis hernie ⸗ 
der ; der Blig beleuchtet den verfinfterten Simmel, und der Donner 
zollt, während furze Winditöße das Schiff bald in: diefer- bald in 
einer andern Richtung dabinführen. Einige angftvolle Stunden 
vergeben, bis das Unwetter fich ausgetobt hat. Endlich durchbricht 
die Sonne wieder die dichte Wollenſchicht; Wolfe auf Wolfe ver- 
ſchwindet vom Himmel, und bald glühen aufs neue die Strablen 


der Sonne mit ungefchwächter Kraft durch die vollfommen rubige | 


Atmosphäre, bis endlich die fühle Nacht den brennend beißen Tag 
ablöft. Die Sterne funkeln unftet in Folge der feuchten Luft, und 
mur im Zenith ſchimmern noch einzelme heil und ruhig. Es if 
eine lange und gefährliche Nacht, denn fein Luftzug füllt die ſchlaffen 
Segel und giebt uns die Herrfchaft über den Lauf des Schiffes; fein 
Anker vermag den 12 bis 16,000 Fuß tiefen Meeresgrund zu 
faffen ; ſchutzlos gleitet das Schiff in der todtftillen Nacht dahin, 
von der Strömung des Meeres nach der gefahrvollen Küfte getries 
ben, welche die Finſterniß der Nacht unjerem Blicke vollfommen 
verjchleiert. Das ift ein Augenblid, in welchem der Schiffer, der 
der Macht des Sturmes und der Wellen kecken Sinnes Troß bietet, 
mutblos den Kopf ſenkt; denn er bat nicht die Herrſchaft über das 
Schiff und fein Geſchick liegt in der unberechenbaren Macht des Zufalls. 

An den Mündungen des Orinofo wollen wir einige Augen» 
blide verweilen, um ung mit dem Leben der Natur an den Stellen 


vertrautzumachen, welche einen fo mächtigen Einfluß auf alle Ber« | 


hältniffe der Erde ausüben. Wir figen am Ufer des weiten Mee— 
res; gewaltige Felſenblocke, gefchmücdt mit der üppigen Flora der 
tropifchen Zone, ſchũtzen uns gegen die Sonne im Oſten, während 


| 
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| 
| 
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ſchlanke Palmen ihre folgen Kronen ſchirmend über unferem Haupte | 
ausbreiten. Die Sonne bat ſchon vier volle Stunden lang ihre | 


glühenden Strahlen über Erde und Meer gefandt, aber noch er- 
innert nichts daran, daß wir uns in dem Erdſtrich befinden, 
von welchem der Wind und die Strömungen des Meeres ihren Ur- 
fprung haben ; denn der Himmel bat ih vom frühen Morgen an 
in feiner volltommenen Klarheit gezeigt, und die ſchwachgekräuſelte 
Oberfläche des Meeres ift nur die Wirkung des ſchon erfterbenden 
Landwindes, der bier wie am unferen Küften beim Mufgang der 
Sonne fih erhebt. Und doch wirft in diefen Gegenden in aller 
Stille, und mächtiger als am irgend einer anderen Stelle der Erde, 
die Kraft, von welcher alle Bewegung, alles Leben auf Erden ent 
fpringt. Hier, wo die Sonne zur Mittagszeit am höchſten Punkt 
des Himmels fteht, wirkt fie mit ihrer ganzen Macht erwärmend 
auf die Erde und das Meer; mit Wafferdämpfen vom Meere ges 
füttigt, fteigt die niedere, ſtark erwärmte und ausgedehnte Luft raſch 
zu den böberen Theilen des Luftfreifes auf, und breitet ſich gen 
Nord und Sid aus, um fich über die ganze Erde zu vertbeilen. 
Das regelmäßige Fallen des Queckſilbers im Barometer beweift 
uns, daß das Gewicht der über uns rubenden Luftmaffe beftändig 
abnimmt; aber faum ift diefe Veränderung im Luftdrud recht 
merklich geworden, als auch ſchon leichte Wolken einen Schleier 
über den Himmel ziehen, der mit jedem Augenbli immer dichter 
wird, bis raſch ein furchtbares Unwetter über die kurz vorber fo 
rubige Natur hereinbricht. Der Regen ftürzt in großen Tropfen 
zur Erde, und zahlreiche Blige durchkreuzen die Wolfen, während 
der Donner mit einer Stärke rollt, von welcher man fih in un 
feren Breiten feinen Begriff machen kann; ſelbſt der Donner zwi⸗ 
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ſchen den hoben Alpenwänden giebt nur eine ſchwache Borftellung 
davon. Während diefes gewaltfamen Kampfes ift das Quedfilber 
im Barometer in ftetigem Sinfen begriffen, zum Zeichen, daf eine 
immer größere Menge des ausgedehnten und auffteigenden Luft⸗ 
ftromes einen Ausweg nach den Seiten findet und nach Nord und 
Süd abftrömt. Drei bis vier Stunden nach Mittag durchbrechen 
endlich die erften Sonnenftrablen das Gewölf und löfen es raſch 
auf; beim Sonnenuntergang ift der Himmel wieder Mar, und 


nichts erinnert an den eben ftattgefundenen Kampf, während in der 


ſtillen Nacht die Sterne und das Zodiafallicht ihr mildes Licht 
verbreiten. Wenn die Sonne wieder im Often emporfteigt, ift der 


' Himmel klar, wie ftets beim Sonnenaufgang, und ihre brennenden 


Strahlen verfcheuchen bald die Kälte der Nacht. ‚Aber nach Ber- 
lauf von einigen Stunden bricht ein neues Unwetter über die fcheins 
bar rubende Natur los, bis am Nachmittage die Kraft der Sonne 
das Unwetter bedroht und die Wolken auflöft. 

Zag für Tag wiederholen fich dieſe Erfcheinungen mit derfelben 
Negelmäßigkeit. Zur Zeit, da die Sonne am höchſten ift, wird der 
Himmel in dichtes Gewölf gehüllt und das Unmetter tobt; aber 
am Abend ift der Himmel wieder far, und es zeigen fih am Ho⸗ 
rizont nur einzelne verftreute Wolfen , die mit dem mächtigen Kes 
gel des Zodiafallichts fpielen. Sie verfchwinden gewöhnlich im 
Laufe der Nacht, und wenn die Sonne aus den Wogen des Meeres 
auftaucht, ift die Luft wieder rein, bis fich das Umwetter aufs neue 
zur beftimmten Zeit wieder bildet, und der tägliche Kreislauf dar 
mit beginnt. Es ift das Frübjabr, welches gefommen ift, oder riche 
tiger der Sommer; denn in dem Erdftrich, im welchem wir uns 
jetzt befinden, der „ſtillen Zone,” welche in einer Breite von 
60— 100 Meilen der Richtung des Nequators ringsum die Erde 
folgt, kennt man nur zwei Jahreszeiten. Hier löfen die ungleich 
artigiten Berbältniffe einander ohne mildernde Uebergänge ab. 
Sowie auf den warmen Tag im fchroffen Uebergange die finftere 
falte Nacht folgt, in welcher das Waſſer oft zu Eis gefriert, fo 
brechen auch furchtbare Stürme plöglich über die kurz zuvor völlig 
rubige Atmofphäre herein. Die ftille Zone ift die Heimath der 
Stürme und Orfane und trägt fo zum Theil mit Unrecht ihren 
Namen. Hier ift es, wo die Sonne mit ihrer ganzen Stärke das 
Gleichgewicht in der Atmojphäre zu zerftören jucht, während diefe 
ſich anftrengt, es theils durch regelmäßige Strömungen, theils durch 
Stürme und furdtbare Gewitter wiederberzuftellen. Die letzteren 
befchränfen zwar meift ihre Wirkſamkeit auf die ftille Zone felbft, 
während die erfteren fich über die ganze Oberfläche der Erde aus ⸗ 
breiten. Durch die Strömungen, welche unter dem Aequator die 
Märme der Sonne in der Atmojphäre hervorruft, wird diefe in 
eine allgemeine Bewegung verfegt; in den böberen Regionen der» 
felben ‚ftrömt die Luft vom Aequator nach den Polen und an der 
Oberfläche der Erde in entgegengefepter Richtung. Dadurch wird 
die Luft, welche die ganze Erde umfchlieft, dermaßen gemijcht, 
daß nur die feinften Unterfuchungen einen Unterfchied in der Zur 
fammenfegung der Luft, welche über der brennenden Küfte Africa’s 
und den ſchwimmenden Eismaſſen des Bolarmeeres rubt, nachzu ⸗ 
weifen vermögen. In verfchiedener Weife greifen diefe entgegenge- 
fegten Strömungen in einander ein und rufen dadurch die unzäbli- 
gen Abwechfelungen in Wind und Wetter hervor, von welchen wir 
in unferen Ländern täglich Zeuge find. 
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Wenn wir zur Zeit der Tag- und Nachtgleiche die Stelle ber 
fuchen, wo wir ung jet befinden, jo werden fi uns ganz andere 
Berbältniffe darbieten. Dann ift der Himmel immer Bar, und der 
Rordoftpaffat, der uns rafch über den Atlantifchen Ocean führte, 
aber innebielt, al$ wir uns unferem Ziele näberten, erftredt dann 
feine Öerrfchaft bis zu den Ufern des Orinofo; aber nach und nach 
vermindert fich die Reinheit der Luft, fo daß die Sterne zur Nachts 
zeit wie in umferer eignen Heimatb funfeln. Der Wind verzögert 
feinen Flug, ja er wird fogar dann und wann von völlig ruhiger 
Luft abgelöft; Wolken thürmen fih allmählich am füdlichen Hort 
zonte auf, die Wärme der Luft fteigt, der Nordoftwind wechſelt 
mit unfteten und wejtlichen Winden und ftiller Luft, und endlich 
wird der Himmel in den legten Tagen des April in Wolfen ein- 
gehüllt, indem der Sommer oder die Regenzeit beginnt. Vom Mai 
bis October regnet es in diefem Erdftrich täglich zu beftimmten 
Zeiten, aber in der übrigen Zeit des Jahres berrfcht der Nordoft- 


paſſat, und dann ift der Himmel ftets Mar, wie überall wo diefer | 


Wind weht. Hier finden fih alfo nur zwei Jahreszeiten: ein reg⸗ 
nichter Sommer und ein regenlofer Winter. 

Bon Nord und Süd ftrömt die Luft das ganze Jahr bin 
durch über den heißeſten Erdftrich, denn ſowohl die jüdliche als 
die nördliche Halbkugel hat ihren regelmäßigen Paſſatwind, wel⸗ 
er von dem fälteren Gegenden nach der ftillen Zone weht. In 
dem die Luft an der Oberfläche der Erde über ſtets wärmere Erd» 
friche geführt wird, fleigt ibre Wärme; fie nimmt eine immer 
größere Menge Wafferdämpfe auf, aber bleibt ftets Mar. Wolken 
können fich nicht bilden, obwohl die Luft eine große Menge Dampf 
enthält; denn es fehlt die wichtigfte Bedingung für ibre Bildung, 
nämlich die Abkühlung. Auf ihrer Wanderung nach dem warmen 
Erdſtrich wird die Luft immer wärmer, und gerade darım haben 
die Gegenden, in welchen der Paſſatwind das ganze Jahr berricht, 
ſtets einen Maren Himmel. Allmählih wird die Luft auf ihrer 
Bahn fo ſtark erwärmt, daß fie fich nicht mehr an der Oberfläche 
der Erde halten kann; dann fleigt der Wind, gehoben von der 
Wärme der Sonne, zu den höheren Theilen der Atmofpbäre auf, 
und das Schiff, welches ficher dem regelmäßigen Paffat folgt, 
fühlt ih, fobald es fich der Quelle der Winde und der Heimath 
der Stürme näbert, endlich von dem Paffat verlaffen, indem fich 
diefer hoch über die Meeresfläche erhoben hat. Unbeweglich liegt 
dann auf dem rubigen Meere das Schiff mit ausgebreiteten Se 
geln, bereit, jeden unfteten Luftzug aufiufangen, um fich mit deifen 
Hülfe womöglich aus dem Bereich der fillen Zone berauszuarbei- 
ten, eh’ es vom Unwetter feiner Zerftörung entgegengeführt wird 
oder die glübende Sonne den legten Tropfen des dürftigen Waſſer ⸗ 
vorraths austrodnet. 

So gleiten demnach durch die höheren Regionen der Atmo- 
iobäre die entgegengefegten Auftftrömumgen unbemerkt über unſerm 
Haupte hinweg, während an der Oberfläche die Luft zu ruben 
fheint. Wenn num im Laufe des Tages die Sonne den ganzen 
Weltſtrich durchglüht, jo werden diefe Luftſtrömungen durch die 
Ausdehnung der untern Luft zu noch höheren Theilen der Atmo» 
fohäre emporgehoben; dadurch kommen fie in Berührung mit der 
hochſchwebenden falten Quft, ein Theil ihres Dampfes wird zu 
Bolten verdichtet, und der Regen ſtürzt zur Erde, während die 
durch Entwidelung der Dämpfe reichlich entwidelte Elektricität 
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ſich in heftigen Blitzen zu erfennen giebt. Aber die Wolken bilden 
einen Schirm vor der Sonne, die Luft wird nicht mehr erwärmt 
von ibrem directen Licht und von dem fallenden Regen abgekühlt. 
Rah und nach zieht ſich die untere Luft zufammen, die entgegen- 
gejepten böberen Luftftrömungen ſenken ſich wieder und treten aus 
den falten Theilen der Atmofpbäre, die Wolfenbildung hört auf, 
und die Strahlen der Sonne löfen die ſchon verdichteten Dämpfe 
auf. Gegen Abend ift die Auft wieder Har, und erft am folgenden 
Tage, wenn die Sonne aufs neue den Baffatwind zu einer größern 
Höhe emporbebt, wird der Himmel wieder in Wolfen eingehüllt. 
Wie in unferer Heimath an einem ftillen, warmen Sommertage 
die Wirkung der Sonne am wärmften Theil des Tages dadurch 
gefhwächt wird, daß fih ein Schleier von leichten Wolfen über 
den Himmel zieht, um im Laufe des Tages wieder zu verfchwinden, 
fo wird auch in der tropifchen Zone die brennende Hitze der Som- 
merſonne durch die Woltenfchicht gedämpft, welche in den wärmften 
Stunden des Tages ihre Strahlen auffängt. 

Die Grenzen der ftillen Zone wechfeln im Laufe des Jabres, 
denn fie begreifen bauptfächlich den wärmften Erdfirich. Zur Zeit 
der Tag- und Nachtgleiche verbreitet die Sonne ibre Wärme gleich 
fürmig über die ganze Erde; uͤberall ift dann Tag und Nacht gleich 
lang, die Sonne fteht zur Mittagszeit ſenkrecht über den Stellen, 
welche unter dem Aequator liegen; aber im Laufe ed Sommers 
rüdt die Sonne, in Folge der veränderten Stellung der Erde, ans 
fcheinend nach Norden und verbreitet ihre Wärme vorzugsweiſe 
über die nördliche Halbkugel; endlich in der Mitte des Sommers 
ift die Sonne fo weit nad Norden gerüdt, daß ſie am Mittag 
ſenkrecht über allen den Orten fteht, melde 350 Meilen nördlich 
vom Aequator liegen, wie z. B. die Südfpige der Halbinfel Flo— 
rida. Zu diefer Zeit hat die nördliche Halbfugel lange Tage und 
kurze Nächte, und die Sonne ſteht zur Mittagszeit hoch am Him- 
mel. Die ftille Zone rükt dann auch gegen Norden, aber wie die 
Wärme des Sommers ihre größte Höbe erft im Auguft erreicht, jo 
erreicht auch die fille Zone ibre äußerfte nördliche Yage zu diefer 
Beit. In den Umgebungen des Ntlantifchen Deeans begreift fie 
dann alle die Stellen, weldye in einem Abftand von 50 — 200 
Meilen nördlich vom Aequator liegen, d. b. der Länder zwifchen 
dem nördlichften Punkte der Mündungen des Amazonenfluffes und 
der nördlichiten Spige des Gontinents von Südamerica, oder dies 
jenigen, welche zwifchen dem Meerbufen von Guinea und der füds 
lichten der Eapverdifchen Infeln liegen. Nachdem die ftille Zone 
diefe Grenze erreicht bat, zieht fie fich wieder zurüd; die Sonne 
ift dann auf ihrer Wanderung gen Süden, und zur Zeit der Herbft+ 
Tag. und Nachtgleiche fteht fie am Mittag aufs neue jenkrecht über 
dem Aequator der Erde. Dann wird die nördliche Halbkugel von 
den langen Nächten umd kurzen Tagen des Winters heimgefucht, 
während der Sommer auf dem entgegengefeßten Theile der Erde 
herrſcht. Aber die füdliche Halbkugel der Erde ift die Heimath der 
Meere, und die Wärme der Sommerfonne wirkt bier nicht fo ftarf 
erwärmend, wie auf den ausgedehnten Feitländern der nördlichen 
Halbkugel ; denn ein großer Theil Wärme wird bei der Berdam- 
fung bes Meeres gebunden, ſodaß felbft im Januar, dem fälte- 
ſten Monat des Winters, die flille Zone oder der wärmfte Erd» 
frich doch nicht füdlich vom Aequator vorrüdt, fondern die Stellen 
umfaßt, welche 40 — 80 Meilen nördlich von demfelben liegen. 

17* 
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Nur auf der entgegengefepten Seite der Erde, in den Umgebungen 
des ftillen Oceans, wo Meer und Land mehr gleich vertbeilt find, 
tritt die ftille Zone zu diefer Jahreszeit auf die füdliche Halbkugel 
hinüber. So find aljo die Theile des Atlantifchen Dceans und ſel⸗ 
ner angrenzenden Länder, melde etwa 60 — 80 Meilen nörd⸗ 
fich vom Nequator entfernt liegen, ſtets von den Grenzen der jtil- 
fen Zone eingefchloffen, und es findet ſich nur eine Zabreszeit: die 
Regenzeit herrſcht das ganze Jahr hindurch. 

Wie die ftille Zone, fo verſchiebt auch der Paſſatwind feine 
Grenzen ; für die nördliche Halbkugel ift die füdliche Ausdehnung 
des Paſſats durch die Lage der ftillen Zone beftimmt, auf deren 
Grenze der Wind bis zu den oberen Theilen der Atmofphäre fteigt. 
Gegen Norden breitet fih der Baffat im Sommer bis zu allen 
den Orten aus, welche, wie die Inſel Madeira, 480 Meilen vom 
Hequator entfernt liegen, während er im Winter 60 Meilen weiter 
nad Süden zieht, wo die Gauarifchen Infeln die Grenze deffelben 
bilden. Diefe Infelgruppe und die Gapverdifchen Inſeln, bei wel⸗ 
chen die ftille Zone in ihrem Vorrücken gen Norden zur warmen 
Jabreszeit gebemmt wird, bilden fo die Grenzen für die Regionen 
des ewigen Paffatwindes, In diefem Erdftrich, wo alfo der Nord— 
oftpaffat das ganze Jahr herrſcht, findet ſich wiederum nur eine 
Jahreszeit, der Gegenfag zu derjenigen, welche in den Erdftrichen 
berrfcht, die nie aus dem Bereich der ftillen Zone berausfommen ; 
denn mäbrend in diefem Striche der Negen das ganze Jahr bins 
durch ftrommeife vom Himmel berabftürzt, fällt fein Regentropfen 
in der Zone, wo beftändig der Paſſat berrfcht ; da ift die Luft rein 
und Mar ſowohl Tag als Nacht zu allen Beiten des Jahres, Wie 
verfchieden vertheilt doch die Natur ihre Gaben! Dort fällt der 
Regen in jo reichlicher Menge, daß der Schiffer oft fühes Waſſer 
auf tem Meere jammeln kann; bier Dagegen, in der wahren Geis 
math der großen Wülten , verfehmachtet die Karawane unter den 
Strablen der brennenden Sonne! 

Wenn die ftille Zone auf ihrer Wanderung gen Norden den 
Paffat bis zu den höheren Regionen der Atmofphäre erhebt, nimmt 
der Sommer oder die Regenzeit ihren Anfang ; da wird die Pflanze 
von dem täglichen Regen erquidt, und die tropifche Flora ent 
widelt fich in ihrer ganzen Ueppigkeit; wie dann auch in unferereiger 
nen Beimath die Natur zu einer Thätigfeit geweckt wird, welche 
weniger die Kälte des Winters, als der Mangel an Feuchtig 
feit gehemmt bat. Aber dann kommt auch die Zeit, in welcher die 
Feuchtigkeit jene große Menge von Dünften erzeugt, welche für die 
Menfchen überhaupt, insbefondere aber für den Fremden, fo ge 
fährlich find und das ungefunde Klime der tropifchen Zone veran⸗ 
laffen. Selbſt die Vegetation, fo reich und üppig fie fid auch uns 
ter dem Einfluß der Wärme und der Feuchtigkeit entfaltet, trifft 
zu diefer Zeit ihren Feind in der Macht der Stürme und Ortane, 
vor welchem felbft der dichtefte Urwald fich demüthig beugen muß. 
Ein fürchterlicher Farm erfüllt die Luft, wenn der Sturm durch 
die Kronen der mächtigen Gewächfe des Urwaldes fauft; Zweige 
und Bäume werden dann in einander verfchlungen, felbft die maͤch 
tigen Lianen werden zerriffen, ſodaß die welfen Zweige und Stämme 
zur Erde flürgen, und Echmarogerpflangen werten in großer 
Menge von der Spige des Waldes herabgefchüttelt. Die Bäume 
verlieren ihre Früchte, welche, meift in einer harten Schaale ein⸗ 
geſchloſſen, mit Getöfe zur Erde fallen. Der Regen, welcher An 


fangs von dem dichten Laube zurüdgehalten wurde, ftürzt jeßt in 
um fo veichlicherer Menge zur Erde und vermehrt die Schrediniffe 
des Augenblids. Faſt alle Bewohner des Waldes äußern ihre 
Furcht durch ein Plagendes Heulen und Schreien; die Affen, die 
großen Fledermäufe, der ganze Echwarm von Vögeln, Laubfrör 
ſchen und anderen Gtiedern diefer Familie, deren Gequak wie Baur 
fenfchläge erfchallt, furz Alles ruft durcheinander und verräth die 
große Roth des Augenblicks. Nur die Inſecten, welche lange zus 
vor den Waldbewohnern die fommende Gefahr verkündeten, ſitzen 
ſtill, verborgen unter den unterwärts gefehrten Seiten der Blätter, 
bis Alles vorbei ift und die Sonne wieder freundlich durch die 
Krone des Waldes ſcheint. Nach dem gewaltigen Sturme herricht 
wieder tiefe Stille, denn in diefem merfwürdigen Erdſtrich löfen Un⸗ 
wetter und Bindftille, Regenfhauer und klare Luft, Tag und 
Naht, Sommer und Winter ohne mildere Uebergänge einans 
der ab. 

Segen wir unfere Wanderung nach Süden bis zur Mündung 
des Amagonenftromes fort, jo fommen wir wieder aus der 
fillen Zone. Der Baffat der füdlichen Halbfugel, welcher das ganze 
Jahr hindurch als ein Südoftwind weht, tritt uns da entgegen, 
noch ehe wir den Aequator erreichen, welcher gerade die Oftfüfte 
America’d an der Stelle durchichneidet, wo der größte Fluß der 
Erde ing Meer mündet. Bon Nord und Süd ftrömt fo die Luft 
nad) dem Nequator bin, aber der Wind tritt nicht als Nord» und 
Süd, fondern als Nordoft- und Südoftwind auf, Denn die Luft, 
welche und entgegenftrömt, kann der rafchen Bewegung von Weſt 
nach Oft, in welcher Richtung ſich die Erde um ihre Age drebt, 
nicht folgen; der Wind kommt von Orten, welche entfernt vom 
Nequator liegen und aljo in 24 Stunden einen geringeren Weg 
zurüdlegen als die Orte, nach weldyen er eilt; er bewegt fich alfo 
mit einer geringeren Geſchwindigkeit nach Often als diefe, und ges 
rade darum tritt er nicht als ein reiner Nord» und Südwind, fons 
dern mit einer öftlichen Richtung auf, Er ftrömt uns über der 
mächtigen Wafferfläche des Atlantifchen Oceans entgegen und ift 
reich am Wafferdämpfen, aber deffenungeachtet ift die Luft ar; 
dem je meiter er fich bewegt und jemehr er fich mit Wafferdäm- 
pfen fättigt, defto ſtaͤrler wird er erwärmt. 

Der Pafjatwind, welcher von der füdlichen Halbkugel aus 
über dem füdlichen Theil des Atlantifchen Oceans uns entgegen- 
eilt, fteigt an der Grenze der ftillen Zone zu den höheren Räumen 
der Atmofphäre auf und fegt dort feinen Lauf über die Negioney 
der ftillen Zone fort, indem er fich dem von der entgegengefepten 
Seite des Himmels ſtrömenden Paffat der nördlichen Halbfugel 
nähert, welcher ebenfo wie der Südoftvaffat an den Grenzen der 
fillen Zone gehoben wird, Indem die entgegengefegten Winde 
einander begegnen, fteigen fie zu noch höheren Räumen der Atmo- 
ſphaͤre auf, durchfreuzen einander zum Theil und fegen jo ihren 
Lauf nach dem entgegengejepten Theil der Erde fort, ſodaß wir in 
der Atmofohäre der ſtillen Zone über dem unteren rubigen Theil 
derjelben zwei entgegengefeßte Luftftrömungen haben, eine, welche 
durch die unteren Theile der Atmofphäre dem warmen Erdſtrich 
entgegeneilt, nämlich der gehobene Paſſatwind, und eine, die in 
noch größerer Höhe in der entgegengefeßten Richtung geht, nämlich 
der Baffatwind der andern Halbkugel, welche ihren Lauf in den 
böchften Teilen der Atmofphäre fortfept. 
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Aber die Luft, welche aus der beißen Zone nad Nord und 
Süd frömt, tritt nicht als ein veiner Süd» oder Norbwind auf. 
Aus demfelben Grunde, aus welchem der Baffatwind der nörd⸗ 
lichen Halbkugel nicht als Nord-, fondern als Nordoſtwind er- 
Scheint, wird auch die aus der ftillen Zone gegen Norden frö- 
mende Luft fih nicht als Süd», fondern als Südweſtwind 
zeigen. 

Die Luft, welche ihre Wanderung nah Norden antritt, nimmt an 
der allgemeinen Bewegung der Erde von Welten nach Often Theil, 
weldhe für die Länder um den Aequator ungefäbr 4 Meilen Ge— 


fhwindigfeit in der Minute beträgt; aber indem fie nach Norden | 


wandert, gleitet fie über die Erdftriche hinweg, deren Bewegung 
nach Often, infolge ibres geringeren Abitandes von der Erdaxe, 
mit weniger Geſchwindigkeit ftattfindet. Die Luft eilt diefen 
Stellen nah Often bin voraus, und jo wird die Luft, welche an 
der Mündung des Amazonenftromes ihre Wanderung nach Norden 
durch die höheren Theile der Atmofphäre antritt, nicht Die nörd- 


lich von dieſer Stelle liegenden Gegenden, nicht die Nebelatmo- | 
' ihren langen Winterſchlaf, bis die Negenzeit aufs neue eintritt 


fohäre der von ſchwimmenden Eisbergen umringten Hüften Neu 
fundlands erreichen, fondern als ein bochfchwebender Sũdweſtwind 
über den Atlantifchen Ocean hinüber nach Africa's brennenden Hüs 
ften und den fhneebedetten Gipfeln der Alpen gleiten. 
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Indem wir die Südgrenge der ftillen Zone ũberſchreiten, tre- 
ten wir nach dem Theil der Erde hinüber, wo es Winter tft, wäh- 
rend wir Sommer haben; und wie ſeltſam: bier unter des Südens 
warmer Sonne die Merkmale des Winters anzutreffen! Nur die 
weiße Schneededte fehlt; aber der üppige Pflanzenwuchs, welcher 
fich in der Regenzeit auf den füdamericantichen Stepven entfaltet, 
tft fpurlos verſchwunden, und der Wind wirbelt den ausgedörrten 
Boden in dichten Staubwolfen über die großen Ebenen hinüber ; 
felbft die Wälder find oft ihres reichen Zaubes beraubt, und die 
mächtigen Stämme zeigen ich dann in ihrem ganzen majeftätifchen 
Umfange, weil auch die zahlreichen Schlingpflangen,, deren reiches 
Laub zu anderen Zeiten die Stämme des Waldes verbirgt, in der 
regenloſen Jahreszeit verdorrt find; nur die Schmarogerpflangen, 
die ihre Nahrung aus dem Saft der Büume jaugen, entfalten noch 
ihre Blätter und Blüthen über dem weiten Grabe. Die Flüſſe 
find beträchtlich zufammengefchmolzen, Sümpfe und Moräfte volls 
ftändig ausgetrodnet, und in ihrem dürren, ftarren Boden einge 
ſchloſſen, ſchläft manche Schlange oder andere mächtige Reptilie 





und die Feffel löſt. Dann ift wieder Leben ; wie mit einem Zau⸗ 
berfchlage entwickelt ſich die üppige Pilangendede der feuchten Erde 
und das reiche Laub der bis dabin nadten Zweige des Waldes. 


Ueber Volkspoeſie. 


Nachdem unter uns Deutichen zuerft Herder (1774) es ge 
wagt hatte, den „Stimmen der Völker“ Gehör zu verſchaffen, er- 
wachte der Sinn dafür in immer weiteren Streifen und das ne 
tereffe daran wurde immer allgemeiner, je mehr der fprachliche 
und biftorifche Rationalwerth der Volkspoeſie nun auch von Sprach ⸗ 
und Gefhichtsforfhern gewürdigt und ihre unvergänglichen und 
unnahahmlichen Reize von allen unverbifdeten Freunden wahrer 
Poeſie, auch von den größten Dichtern felbft anerfannt worden 
waren. Es bleibt das Verdienſt der Deutfchen, daß fie zuerft die 
Bolfspoefie äftbetifch und wiffenichaftlich gewürdigt und zum Ges 
genftande gelebrter Unterfuchungen gemacht haben. Ihrem Bei 
foiele folgten bald die Engländer und Franzoſen, und es fanden 
fib danı auch unter den Griechen, wie unter den Italienern, 
ebenfo in Spanien und Portugal, wie im Norden Europa's 
Männer, die den im Munde des Volks lebenden Liedern lau— 
fchten, fie mit deffen Worten niederichrieben und in mannichfaltis 
gen Sammlımgen berausgaben. Diefe Sammlungen von Volks 
ltedern einzelner Nationen, wie fie, in Ueberfegungen und zum 
Theil in der Urfprache felbft, allein die deutfche Litteratur aufin, 
meifen bat, find feitdem zu einer Meinen Bibliothek angewachten, 
wie man aus der fitterarifchen Zuſammenſtellung: „Volkslieder ⸗ 
quellen in der deutichen itteratur,” von Kertbenn (Halle bei 
Schmidt 1851). des Weiteren erfehen fann. War diefe Zufam- 
menftellung ſchon damals, als fie erfchien, im mehr als einer Ber 
ziehung ungenügend und mangelhaft, fo find nun auch feit dem 
Jahre 1851 mancherlei neuere Sammlungen derartiger Vollslie⸗ 
der und alfo ebenfo viele Nachträge dazu erfchienen. Außerdem 
aber fommen noch die theitweife von Einheimifchen in den einzel 
nen Ländern felbft, fowie auswärts von Fremden unternommenen 


Sammlungen der Volkslieder in den Originalen in Betracht, und 
auch in diefer Hinficht find die einzelnen Litteraturen ziemlich reiche 


haltig, jo daß es wohl an der Zeit wäre, ein ähnliches Verzeichniß, 


wie das obgedachte von Kertbeny, welches mır Sammlungen deut 
ſcher Originale oder Heberfegungen ins Deutfche berüdjichtigt, auch 
von den Volfsliederausgaben in fremden Originalfprachen zu uns 
ternehmen und zu veröffentlichen. 

Fragen wir: Was it Volkspoeſie? Was kann und muß im 
Einzelnen als Volkslied gelten? Was ift ein Bolfelied ? — fo ift 
zumächft foviel wohl gewiß, daß man hierbei den Begriff „Bolt“ 
nicht in dem engen Sinne nehmen, darunter nicht eine beftimmte 
Schicht oder Claſſe verftehen darf, welche man im Berbältniß zu 
höheren oder gebildeteren Glaffen, „Volk“ nennt. Bielmehr muß 
man bier den politifchen und culturbiftorifchen,, ſowie litteraturges 
fchiähtlichen Standpunkt fefthalten, nach welchem unter „Bolt“ ein, 
der Abftammung und Sprache, dem Geiſte und der Sitte nach 
zufammengeböriges Ganzes und die als ein ſolches Ganzes ſich 
darftellende Geſammtheit verftanden wird. Hält man dies feft, fo 
ergiebt fih weiter, daß alles gemeinfam Gigenthümlice dieſes 
Ganzen, alles, was in ihnen nach Geift und Sitte, nach Auffaffung 
der Einzelnen und nach der Ueberlieferung ald dem urfprünglichen 
Weſen und der innerſten Natur diefes Gangen angehörig fich dar 
ſtellt, im Gegenfage zu allem fremdartig Meberfommenen und zu 
einer jeden bios fubjectiven Tendenz des Einzelnen, als das Bolks- 
thümtiche, als das Boltsmäßige bezeichnet werben muß. Darnach 
iſt nun BVolkepoefie das naiv · objective Erzeugniß dichterifcher Ein, 
drüde auf eine, durch gleiche Abſtammung, Sprache und Sitte ber 
ftimmte, auf eine in der Gleichheit ihres Geiſtes und Wefens über 
einfimmenbe Geſammtheit, und es umterfcheidet ſich dieſe Bolls⸗ 
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poeſie von der Kunſtpoeſie theils dadurch, daß die erftere den dich | rafters, das volksthümliche Erzeugniß diefes Geiſtes und Eharak- 
terifchen Eindrud als ſelbſtbewußte Lünftlerifche Abficht und Bil» | ters der Gefammtheit des Bolkes, und es iſt daher um fo erflär 
dung, fowie unvorbereitet, rein wiedergiebt, theils dadurch, daß in | licher, daß das Landvolk, welches an feinen Traditionen, wie an 
der Bolfspoefie und im dem einzelnen Volksliede nicht befondere | feinen Trachten und Sitten mit Treue und Zäbigfeit hängt, auch 
individuelle Gefühle, Stimmungen und Anfichten ausgefprochen | jene Balladen und Romanzen treu bewahrt hat. Daß in ihnen, 
werden, jondern daß fie vielmehr nur das ausdrüdt, was die Ges | wenn ſchon fie in der fprachlichen Darftellung von iprem Urfprunge 
ſammtheit ſelbſt empfindet und fühlt, was fie als Anficht umd | felbft oft weit genug fich entfernt haben, doch meiftens noch der ur» 
Stimmung bewegt und leitet, was der lebendige Ausdruck ihres | fprüngliche Geift und ihr Grundcharakter ſich erkennen läßt, iſt 
gemeinfamen Geiftes und innerften Wefens ift. Das dichtende | ebenfalls nur das Verdienſt jener treuen Anhänglichfeit des Land⸗ 
Subject fpricht dies Alles nicht für fich, nicht in der Meinung und | volfes an feinen Traditionen. Wolf erläutert dies an den caftis 
in dem Bewußtſein aus, daß es feine eigenen befonderen Gefühle | liſchen, catalaniſchen und portugiefifchen Romanzen , engliſchen, 
und Anfichten feien, auch nicht in der Abficht, ſich dadurch irgend» | fchottifchen und ſcandinaviſchen Balladen. Seine Auseinander- 
wie vor Anderen auszuzeichnen, fondern nur um dem gemeinfam ſetzung ift klar und begründet; fie berubt auf dem von ihm feſtge⸗ 
Gefühlten, der allgemeinen Stimmung und Anficht, dem eigenften | ftellten richtigen Begriffe der Vollspoeſie und der Entftehung des 
Geifte und Weſen der Geſammtheit, alfo dem rein Menfchlichen | Bolfsliedes. Auch bei anderen Glaffen der Volkslieder, als jenen 
in ihr im Sinne diefer Sefammtheit einen Ausdrud zu geben. | epifchen, auch bei rein Iyrifchen Volksliedern läßt fich ein ähnliches 
Enthält das einzelne Volkslied wirklich den reinen unverfaljchten | Verhältniß nachweifen, und es gilt auch ebenfo gut von Bolkslie- 
Ausdrud diejer Gefammtheit, fo wird auch diefe leßtere das Er» | dern anderer, als der genannten Nationen. Nehmen wir z. B. die 
zeugniß ſelbſt fich aneignen und in ſich aufnehmen, jelbf dann, | neugriechifchen Volkslieder, die den Deutichen namentlich durch 
wenn daffelbe von einem beftimmten Verfaffer herrührt; denn es | Wilhelm Müller zugänglich gemacht worden find, jo kann 
ift an und für fich das Gemeingut einer gleichgefinnten Sefammt- | man aud da, wo es gewiß ift, daß ein im Munde des Bolfes 
beit, nicht das Erzeugniß eines Einzelnen, es iſt der wahre Ause lebendes Lied nicht das Kunſterzeugniß Eines befannten Dichters 
druck einer nationellen Individualität, die Volkspoeſie jelbft aber | iſt, oft ſchwer bis zur Quelle feines Urfprungs gelangen. Dies ift 
in diefem höheren oder wiffenfchaftlichen Sinne ift „die Boefieeines | der Fall bei den Klephtenliedern, welche, wie fie aus dem Leben 
Bolfes, der naturwüchfige, reinfte Ausdrud feines idealen Humas | der Alephten felbft herdorgegangen find, fo auch ohne Zweifel in 
nismus und feines nationellen Bewußtſeins.“ ihm ihren unmittelbaren Urſprung gefunden, d. b. Klephten ſelbſt 
Mit diefen Worten erflärt die Bolfäpoefie ein warmer Freund | zu Berfaffern haben. Ebenfo bei den biftorifchen Volksliedern, wie 
und tiefer Kenner derjelben, Dr. Rerdinand Wolf in Wien, z. B. bei einem der Älteften diefer Elaffe, bei dem auf die Erobe⸗ 
in dem Vorworte, welches er zu der intereffanten Sammlung: | rung Stonftantinopels durch die Türken, welches übrigens in vers 
„Schwedifce Volkslieder der Borzeit xc., von Roſa Warrens” (Leips | fchiedenen Weifen mit mannichfaltigen Aenderungen in Nebendin« 
zig, Brockhaus 1857) gefchrieben bat. Derfelbe fucht in diefem | gen, im griechiſchen Volke ſich erhalten hat und einen einzigen 
Borworte die Frage zu beantworten: „In welchen Streifen find die | Grundgedanken ausdrüdt, welcher jelbft wieder die Gefühle und 
jest fogenannten Bolfsballaden entftanden ?* und dabei verbreitet | Empfindungen, den Schmerz und die Hoffnungen des Volkes um 
er fich der Natur der Sache nach auch über den Begriff „Volks | jo wahrer und lebendiger fundgiebt, je mehr dieſes Volkslied in 
lied" in einer fo Maren und fo richtigen Weiſe, und ftellt den Ber | feiner urfprünglichen Geſtalt offenbar zur Zeit des Ereigniffes 
griff und das Weſen des Volksliedes fo ſcharf und fo genau auf, | felbft gedichtet worden ift, auf welches es fich bezieht. Urſprünglich 
daf wir es nicht unterlaffen konnten, in Borftebendem den Grund» | Eine Form, Eine Ausdrudsmeife, ift es durch Reproduction, unter 
zügen feiner Darftellung felbft zu folgen. Ueber jenen Begriff und | dem Einfluffe jenes Grundgedanfens, verändert und erweitert wor» 
über das eigentliche Weſen der Bolfspoefie berrfiht noch viel Uns | den. Bei einzelnen Bolksliedern derNeugriechen dagegen, z. B. bei 
Harbeit und eine große Unkenntniß von der Sache felbft, der man | dem bekannten Kriegsgeſange des Rigas, fowie einem anderen auf 
daber bei jeder Gelegenheit zu begegnen und welche man zu beriche | den Tod des Markos Boparis v. Angelica Bali, weiß man ebenjo 
tigen fuchen muß. Dies geſchieht a.a. O. in Bezug auf die foger | viel, daf fie ihrem Urfprunge nad) feine eigentlichen Volkslieder 
nannten Bolfsballaden und Romanzen germanijcher und romani» | find; allein fie fchlagen fo laut und fo ftark, fo tief und innig die 
ſcher Nationen, im Gegenfage zu den vorwiegend oder rein Iyrifchen | Saiten des Volksgeiſtes und Bolkscharafters an, fie find fo ſehr 
Bolkstiedern, die zu allen Zeiten und bei allen Nationen auch von | auf die äußeren Zuftände des Volkes, auf deffen moraliſche und 
allen Claſſen der Geſellſchaft ausgingen und in gewiffen Beziehun» | geiftige Stimmungen gegründet und berechnet, daß das griechijche 
gen vorzugsweife den niederen, ungebildeten reifen des Volles Bolt fie alsbald in fih und in fein Bewußtſein, in fein Herz und 
angehören. Allerdings hält Wolf auch diefe alten, mebr epifchen | im fein Gedächtniß aufnahm, daß fie von ihm unter den Einflüffen 
und befonders die romantifch» ritterlichen Volkslieder (Balladen, | jener Zuftände und Stimmungen fort und fort gefungen worden 
Romanzen) für Erzeugniffe der bloßen Begeifterung Einzelner, find und auch noch gefungen werden, daß fie ins Bolt übergingen, 
welche von objectiven Eindrücten mächtig aufgeregt und dabei diche | da fie Daher auch in diefem Sinne als wahre und wirkliche Volks- 
terifch begabt waren, übrigens von einer künftlerifhen Abficht und | lieder angefehen werden müffen. 
von einem fünftlerifchen Selbſtbewußtſejn fich durchaus nicht leiten Aehnlich ift es im alten Griechenland z. B. mit den Krieges 
ließen. Jene Balladen und Romanzen waren auch in ihrer ur | gefängen des Tyrtäus gewefen, und ein Gleiches gilt auch in der 
fprünglichen Geftalt der Ausdru des Volksgeiſtes und Bolköcha- | deutfchen Bolkspoefie, z. B. von dem bekannten Feldlicde Guſtav 
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Adolfs: „Berzage nicht, du Häuflein Mein !* fowie aus der neueren 
Beit von den Schlachten- und patriotifchen Liedern Arndts, Körs 
ners, Uhlands, Schenfendorfs u. A. Sie alle find an und für fi 
und urfprünglich feine wahren Volkslieder geweſen, aber fie waren 
der frifche, lebendige Ausdrud der Anfichten und Stimmungen 
einer Gefammtheitz die Dichter felbft waren das beredte Organ 
des Volksgeiſtes, oft gleichfam die prophetifchen Verkündiger des 
Boltsbemußtfeins, und fo gingen jene Lieder auch um jo ſchneller 
und tiefer in des Volkes Herz und Gedächtniß über, in welchem 
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fie num auch unter vielfach veränderten Berhältniffen und Stim« 
mungen fi erhalten haben. Bon diefer Seite betrachtet, legt ſich 
der nationale, der hiſtoriſche, politiſche und culturgefchichtliche 
Werth der Bolkspoefte im Allgemeinen, alfo auch jener befonders 
erwähnten deutjchen Volkslieder klar und deutlich zu Tage, und es 
fann daher auch in dieſer Hinficht nur gebilligt werden, daß W. 
Menzel fie und viele andere Volkslieder dieſer Gattung in feine 
reichhaltige Sammlung: „Die Gefänge der Völker“ (1851) mit 
aufgenommen bat. 


—n. — 


Aus dem Befreiungskriege.“ 


Bon einem Dfficier der Nordarmee. 


Das Intereffe des deutfchen Volles an dem Befreiungstriege 
der Jahre 1813 und 1814 bleibt ewig jung und ewig neu, Es 
ift das Intereffe einer aus langer Todeserftarrung plöglich zu 
friſchem Leben auferftandenen Nation an der erften großartigen, 
begeifterten und glücdlichen That ihres neuerwachten Selbftbe- 
wußtjeins, deifen Inhalt wohl eine fpätere Zukunft tiefer verarbei- 
tet und Elarer herausgeftellt bat, deffen Urſprünglichkeit und Ener» 
gie aber nie wieder erreicht worden if. Wir blicken auf jene Zeit 
zurück, wie der feiner höhern Lebensaufgabe fi zwar bemußte, 
über feine nächſten Zwede und Ziele aber noch mannichfach im 
Dunkeln ſchwebende, oftmals im Kampfe gegen ein feindeliges 
Geſchick rath⸗ und hülflos verzagende, im Verkehr mit der Welt 
nicht felten ſchmachvoll getäufchte und betrogene Züngling auf die 
Jahre feines durch feine Zweifel beirrten, unbefangenen, boffnungs« 
und vertrauensvollen, bingebenden und arglofen Knabenalters mit 
feiner Unſchuld, Lebensfrifche und unverwüftlichen Heiterkeit, Und 
wie der Jüngling, der Mann und der Greis fich fo gern in der 
Erinnerung an die erften Jahre ihres Lebens ergeben, wenn die 
Sorgen und Mühen des reiferen Lebens ſchwer auf ihnen laften, 
ihre fhönften Ideale am Lebenshorizonte zu erbleichen drohen und 
die Verzweiflung über fruchtlofe Kämpfe und gefceiterte Pläne 
ihr Herz erfüllen will, jo flüchten auch wir uns gern aus dem 
Dunkel der Gegenwart in das von dem Glorienſchleier jener Rubs 
mesperiede unfered Volles ausftrahlende Sonnenlicht, tauchen uns 
in den reinen Aether der Begeifterung jener Tage und fchöpfen 
aus diefer unverfiegbaren Quelle neuen Glauben an unfere Be 
fimmung. 

Sp ift es denn unſchwer zu erflären, warum ſich namentlich 
in der jüngftverfloffenen Zeit die hiſtoriſche Litteratur unferes Bols 
tes mit Borliebe jenen Jahren zugewandt bat. Dies gilt zunächſt 
von den Memoiren, jenem Litteraturzweige, der bei dem früher in 
Deutfchland mangelnden öffentlichen Leben nie bei uns wie in 
England und namentlich in Frankreich heimiſch werden wollte, und 
erft infolge der bedeutungsfchweren friegerijchen und politifchen Ers 
eigniſſe jener Zeit auch in deutjhem Boden Wurzel gefchlagen hat. 
Den früheren berühmten Denkwürdigkeiten eines Amdt, Varnha⸗ 
gen v. Enfe, des ältern Gagern, Wollzogen, Müffling u. A. haben 
fich neuerdings eine Reihe von Mittheilungen namentlich aus der 
Feder preußifcher Krieger angefchloffen, welche über manche bisher 
noch ziemlich dunfle Einzelpunkte jener ereignigvollen Zeit Licht 
verbreitet haben. Auch die biograpbifche Literatur hat fich neuer 


dings mit Vorliebe diefem Gebiete zugewendet, und namentlich hat 
der bier unübertrefflihe Barnhagen feine früheren biographis 
ſchen Denfmale in den legten Jahren durch die mit gewohnter 
Meifterfchaft gezeichneten Lebensbilder Bülows und Yorks vervoll- 
ftändigt. In diefelbe Zeit füllt die Vollendung eines der fchönften 
Denkmale deutfchen Forfhergeiftes und deutfcher Pietät, des durch 
Inhalt und Darftellung gleich ausgezeichneten „Lebens des Minis 
flers Freiherrn v. Stein“, von Berg, eines Werkes, das gewiſ⸗ 
fermaßen zwifchen Biographie und allgemeiner Zeitgefchichte in der 
Mitte ſteht, und indem es zur Entftehung einer Reihe volfsthüms 
licher Schriften über jenen Zeitraum den Anftoß gab, vielleicht 
mehr als irgend ein anderes Werk Veranlaffung geworden ift, die 
Aufmerkſamkeit des deutichen Volkes auf jene Rubmperiode feiner 
Geſchichte wieder hinzuienten, und die großen Männer derfelben 
zu den@hren unfterblicher Heroen im Pantheon der vaterländiſchen 
GSefchichte und im Herzen des deutfchen Volkes zu erheben. 

Bei alledem läßt fich aber nicht in Abrede ftellen, dag manche 
Greigniffe und Zuftände jener Zeit noch gar fehr der Aufklärung 
bedürfen, daß die Quellen zu einer umfafjenden Darftellung der» 
felben noch nicht reichhaltig genug find, und daß namentlich die 
Bereicherung unferer Memoirenlitteratur über diefelbe höchſt wün⸗ 
ſchenswerth erſcheint, und zwar um fo wünfchenswertber, je ficht- 
licher die Augenzeugen und Theilnehmer an den fie erfüllenden Bes 
firebungen und Thatſachen gegenwärtig bereits im Ausfterben be 
griffen find. Unter diefen Umftänden heißen wir auch die im Laufe 
des vergangenen Jahres zu Stockholm erſchlenenen „Erinnerum« 
gen aus den Feldzügen während der Jahre 1813 und 1814 in 
Deutſchland und Norwegen“, von Karl Johann Ljunggren,’) 
als einen nicht ummwichtigen Beitrag namentlich zur Geſchichte der 
Nordarmer und des Krieges im nördlichen Deutfchland willtom« 
men, Der Berfaffer, welcher jenen ganzen Feldzug als Subalterns 
offieier in dem ſchwediſchen Heere mitgemacht bat, veröffentlicht 
darin feine während diefer Zeit angeftellten Beobachtungen und 
Erlebniſſe nach fchriftlichen Aufzeichnungen, welche durch und durch 
das Gepräge unmittelbarer Anfchauung, ausgezeichneter Beobach⸗ 
tungsgabe und unzweifelhafter Wahrheitsliebe anfichtragen, Da 
der Berfaffer fich durchaus nur ‚mit denjenigen Kriegsereigniffen 
befhäftigt, an denen er felbft theilgenommen bat, die Wirkfamkeit 


*) Ljunggren, €. J., Minnes-Anteckningar under 1813 och 
1814 Ärens Kampagner uti Tyskland och Norge. Stock- 
holm 1854. 
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des ſchwediſchen Heeres während des Befreiungsfrieges aber bes 
tanntlich nur eine fehr untergeordnete war, fo darf man in dem 
Merfe über die größeren und entfcheidenderen weltgefchichtlichen 
Greigniffe und über die wichtigiten Perfönlichkeiten jener Zeit kei⸗ 
nen wefentlichen Aufſchluß ſuchen; dagegen enthält daffelbe über 
Einzelheiten und namentlich über die Sitten, Zufände und Ber 
hältniffe Deutichlands viele werthvolle Mittheilungen. 





Marſch, Schlacht und Bivonac. 

Ich kehrte in unfer Bivouac bei Chorlottenburg zurüd, das 
während meiner Abweſenheit feinerlei Veränderungen erlitten hatte ; 
bier fand man diefelben rüftigen Figuren, daſſelbe harte Nachtlas 
ger, aber auch denfelben Eifer der Berliner, unjere Befchwerden zu 
mildern. Inzwiſchen fam mir Alles ziemlich langweilig vor, nad 
dem ich ganze vierundzwanzig Stunden in der Hauptftadt und der 
ren verführerifchen Vergnügungen geſchwelgt hatte. Im Soldaten» 
feben ift es mun aber einmal fo: heute Wein, morgen Waſſer. Man 
hat dabei wenigftensdie Befriedigung, nicht von der Einförmigfeit des 
Alltagsiebens beſchwert zu werden, welche Melancholie erzeugt und 
zwar oft in jo hohem Grade, daß ſich Menſchen lediglich deshalb 
gebängt haben, weil ihr Gtüd durch Nichts unterbrochen ward. 

Daß der Feldzug bereits feinen Anfang genommen hatte, bes 
wies ein Transport franzöfifcher Gefangener, die an ung vorbei 
nach Spandau geführt wurden. Sie waren während einer großen 
Recognokcirung der ruffifchen Gavalerie gefangengenommen wor ⸗ 
den und beftanden aus Officieren und Soldaten verfchledener Re— 
gimenter. Zum erften Mat erblidte ich diefe Weltbefeger, obwohl 
in einer für fie unglücklichen Lage, die jedoch auf ihre fröhliche 
Laune durchaus feinen Einfluß zu haben fehlen. Es lag in ihrem 
ganzen Wefen etwas eigenthümlich Zuvorkommendes, Liebenswür⸗ 
diges umd Artiges, was ihnen auf der Stelle unfer Wohlwollen 
gewann und uns höchlichſt frappirte, Aus alter, feft eingemurzelter 
Gewohnheit geneigt, die Leute nach den Kleidern zu beurtbeilen, 
verwuriderten wir uns nicht wenig über das Ungewöhnliche in den 
franzöfiichen Uniformen, und es gab Manchen unter ung, der nicht 
zu begreifen vermochte, wie man bei jo großem militärifchen Rufe 
fo wenig militärifche Anzüge wie die verfchiedenfarbigen Civiluͤber⸗ 
röde und gelben Stulpenftiefeln der franzöflfchen Officiere waren, 
tragen fönne, Eine andere ihrer Eigenthümlichkeiten beftand darin, 
daf die Epmuletten die Achſel nicht bedeckten, fondern vorn über die 
Bruft hingen. 

Am 21. Auguft brach unfer Bataillon vor Tagesanbruch auf, 
um als Stabswache nach Potsdam abzugeben, wohin das Haupt 
quartier verlegt werden follte. Unjere Rube bier dauerte indeß 
nicht lange. Gegen Mitternacht am 22, wirbelten die Trommeln 
ihren Ängftlichen Generalmarfch und mwiderballten durch die öden 
Straßen, welche fih in der Haft mit fchlaftrunfenen Officieren und 
Soldaten füllten, die in einem allgemeinen Wirrwar auf die ver» 
fhiedenen Alarmpläge der Bataillone eilten. Wir ftellten ung in 
der Finſterniß auf, gingen ſchweigend in tiefen Colonnen ab und 
batten zum erften Mal während biefes Feldzuges fcharf geladen. 
Alles Geräd ward zurücdgelaffen und — nunmehr war der Ball 
eröffnet; in Zukunft hatte man ſich auf ernfte Spiele vorzuberel» 
ten, und bereits verfpürte man auf manchen Gefichtern eine um 
ruhige Sehnfucht nach dem in unferen Kriegsannalen fo feltenen 
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Augenblid, wo Schweden ſich zu einer offenen Feldſchlacht entfal- 
ten follten. 

Beim Durchmarſch durch die Heine Stadt Saarmund tra 
fen wir die erften ruffifchen Truppen, welche aus Kofaten und 
mehreren Gavalerieregimentern beftanden, von welchen letzteren ind« 
befondere ein Hufarenregiment durch feine rothe Uniform und die 
Fähncen auf den Pifen der Mannfchaft Aufmerkfamkeit erregte; 
folhe Piken trugen auch die Ublanen. Die fchrille Muſik der 
ruffifeben Trompeter, von denen jeder eine bejondere Stimme 
blies, was in der freien Luft einen ftarken und impofanten Effect 
machte und mit dem Weſen diefer Halbwilden ordentlich zu harmo⸗ 
niren fehlen, war ums etwas ganz Neues. Die Koſaken begannen 
fih fofort, ohne Umftände und als wären fie von Alters ber da 
ſelbſt heimiſch gewefen, in unfere Glieder zumifchen. Stumpfnäfig, 
das Kinn in einem üppigen, ungefämmten Barte verborgen, mit 
berabhängendem Haar, ohne anftändige Kleidung, oft mit einem 
zottigen, ſchwarzen Pelze über den Achfeln, auf einem Kiffen über 
dem Sattel figend, hoch über dem Pferde, welches fie vermittelft 
eines fogenannten Kantſchu zu beftändigem Galopp antreiben, und 
die Pie während des Rittes vorwärts geneigt, fpielen dieſe Krieger 
eine höchſt lächerliche Figur, ohne fich durch etwas Anderes als 
Graufamfeit und Wachſamkeit auszuzeichnen. Mehrere Finnen, 
die früher in den fehwedifchen Reihen gedient hatten, jegt aber im 
ruffifchen Generalftabe , oder bei der fogenannten Suite angeftellt 
waren, fanden fich bei uns ein, um alte Bekannte aufzufuchen. Es 
ſchien mir übrigens ganz außer Ordnung zu fein, daß unfere Sol 
daten mit den rufftfchen vermifcht waren; ein inneres Gefühl der 
Antipathie ſprach entfchieden gegen eine derartige Vereinigung, die 
für einen Schweden ganz und gar naturwidrig war. 

Die Stadt Saarmund liegt auf einer großen Ebene. Gier 
ward einige Stunden geraftet und wie ein Lauffeuer verbreitete ſich 
das Gerücht vom BVordringen der Franzoſen gegen Berlin, Es 
war fomit Mar, daß in diefer Gegend das erfte blutige Spiel aus- 
gekämpft werden mußte. Aller Erwartung war aufs höchſte ger 
ſpannt; denn der Ausgang des Feldzugs berubte in jeder Hinficht 
auf der Einleitung, und man konnte fich ja nicht verheblen, daß 
der Sieg bis jetzt an die franzöfifchen Adler gefeffelt zu fein ſchien. 
Diefe bei fo vielen Bölfern geltende Meinung hatte ebenfo viel zu 
Napoleons glüdlichen Erfolgen beigetragen, wie die Talente feiner 
Generale und die Ueberlegenheit feiner friegegewohnten Truppen. 
Es war daher nicht zu verwundern, wenn die Phantafie ſich mit 
derartigen Vorftellungen befchäftigte; allein dieſe Vorſtellungen 
waren nicht won langer Dauer, fie wurden ſchmaͤhlich durch den 
Befehl zu einem ordentlichen Feldmanöver unterbrochen, das waͤh⸗ 
rend der Baffage durch den Engpaß am Saarbache, dem wir 
während des ganzen Morgens gefolgt waren, ausgeführt ward. 
Hier ging es wie aufeinem Exereirplage zu; man machte einen Eons 
tremarfch, um eine Aufftellumgslinie jenfeit des Baches aufufur 
chen, wobei ung die Unerfahrenbeit unferer guten Generalltaͤt mans 
hen unnügen Schritt foftete. Zu allem Glück war der Prinz felbft 
anweſend, um das Ganze zu leiten. Der Marfch wurde durch das 
DorfGütegog ſchnurgerade über die Felder nach den vor der Stadt 
Teltow beim Dorfe Ruhlsdorf liegenden Anhöhen gerichtet, wo der 
Aufmarfch und die Formirung in Linie bewerfftelligt ward. Diefe 
Poſitlon beberrfchte die Gegend und war vom Kronpringen felbft 
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auserfehen worden. Die Schweden nahmen das Gentrum, die 
Ruffen den rechten und die Preußen den linfen Flügel ein; die 
Letzteren waren im diefem Augenblide gegen Trebbin vorgerüct, 
wo der Kampf fich bereits entiponnen hatte; der Stanonendonner 
ließ fih weithin vernehmen; einzelne Wanderer gaben vor, aus 
Zrebbin geflüchtet zu fein, das der Feind bereits inne hatte; die 
Preußen, von da zurücgeichlagen, näberten ſich unferm Standpunft, 
von welchem aus allmählich Gewehrfalven, dann und wann von 
einem Fort aus der Kanone begleitet, hörbar wurden. Der Abend 
war rubig und ſtill. Dan konnte zwar noch nichts ſehen, der Abs 
fand und die zahlreichen Wäldchen der Umgegend verhinderten 
dies; aber man horchte defto eifriger auf die Leute, Mit Ungeduld 
erwarteten wir die Entwidelung der Ereigniffe, die fich fern von 
und zutrugen. PBlöglich erhielten alle Jäger Befehl, von den Ans 
höhen in das Thal hinabzurüden, um den Feind aus einem vor 
der Front befindlichen Walde zu beobachten. Wir gingen durch 
Rubledorf, das bereits von den Scheußlichfeiten des Krieges ge 
ftempelt war: geplünderte Häufer ohne Kenfter und Thüren — 
Alles war binmeggenommen, zertreten, und die Einwohner hatten 
in der Flucht ihre perfönliche Rettung juchen müffen. Und gleich» 
wohl war noch fein Feind bier geweien, nur Freunde und Berbüns 
dee! Die Ruffen fhoben die Schuld auf uns, wir auf die Ruffen, 
ohne daß die Thäter zu ermitteln waren. Soviel ftand jedoch feft, 
dab das Dorf völlig ausgeplündert war. 

Der Wald, an deffen äufßerem Rande die Jägerfette aufgeftellt 
ward, rief uns unfer altes Schweden ins Gedächtniß zurüd: es 
war ein bober, dichter und alter Tannenwald auf feuchtem und 
fumpfigem Boden. Hier verbrachten wir eine höchſt unangenehme 
Nacht im Sturzregen und Unwetter, obne Mäntel, ohne Speife 
und obendrein obne Feuer, Das wegen der Nähe des Feindes nicht 
angezündet werden durfte; allein wir Jäger hatten deffenungeadh 
tet vor dem übrigen Heere den Bortheil voraus, unter den Bäumen 
einigermaßen Schuß fuchen zu können, während die Linientruppen 
auf kahlen, flachen Sandhügeln bivouacirten. Der Kronprinz jelbft 
fogirte diefe Nacht in einer Windmühle binterNubledorf, und von 
diefem Augenblide befamen die Generale, welche Alles nachäfften, 
eine wahre Reidenfchaft für Quartiere in Windmühlen. Vielleicht 
hofften fie durch die Nachahmung zugleich einiger Talente ihres 
Borbildes habhaft zu werden. Ach, warum ging diefe Hoffnung 
nicht in Erfüllung! 

Am 23. dauerte der Regen den ganzen Tag an. Kein feuer, 
feine Kleider zum Wechfeln, denn alles Gepäd mar zurückgelaſſen, 
und die durchnäßten mußten fonach auf dem Leibe trocknen; doch 
gab es wenigſtens für den hungrigen Magen einigen Troft, info 
fern der Morgen unter der Jagd auf verfchiedene Partien Ferkel 
und Gänfe verfloß, die, während die Plünderungsraferei die Dörs 
fer rings umber verheerte, im der Irre umbergelaufen waren, bei 
ihrer Reife an den Vorpoften vorbei aufgefangen und, als unbe 
fannt und der Defertion verdächtig, zum Tode verurtheilt wurden, 
welches Urtheil ohne Auffchub durch Säbel, Bayonnete und Meffer 
vollftreft ward. Hierauf wurden einige Gruben weit hinter der 
Sügerfette aufgefucht, wo das eine oder andere Feuer unbemerkt 
angezündet werden konnte, um die Braten gehörig zugubereiten. 

Gegen 12 Uhr Mittags ward es wieder allju unrubig in der 
Nahbarihaft. Das heftige Schießen des vorhergehenden Tages 


begann aufs neue, zog fich aber diesmal ganz bis in unfere Nähe 
nah Großbeeren, das faum eine Biertelmeile von unferen Vor⸗ 
poften gelegen war und nicht allein den Mittelpunft der blutigen 
Ereigniffe des Tages bildete, fondern diefen auch den Namen gab, 
Die Frangofen rüdten an, nahmen nad) einem vergweifelten Widers 
ftande von Seiten der Preußen das Dorf ein und entfalteten das 
ganze Armeecorps Regniers. 

Bon unferen Borpoften am Waldrande fonnten wir ganz 
deutlich die feindlichen Linien bei Großbeeren beobachten, che fie 
fpäterhin bei zunehmender Kanonade durch den Pulverrauch uns 
feren Bliden entzogen wurden, und dies dauerte nicht fange. Die 
preußifchen Golonnen unter General Bülow fehrten mit 60 Ka⸗ 
nonen in der Front zum Angriff zurück. Der Regen fiel in Strös 
men herab, jedaß die Handgewehre nicht [osbrannten ; bier muß— 
ten Artillerie, Bayonnete und Gavalericfäbel das entjcheidende 
Urtheil fällen; auch entftand ein rafendes Donnern und Krachen, 
die Erde erdröhnte unter den vorwärts rollenden Kanonenrädern, 
und bald hörte man Knall auf Knall um die Wette mit gellenden 
Commandoruſen und fehmetternden Trompetenftößen. Die franzö⸗ 
ſiſchen Plänkler näherten fih unferm linken Flügel bei Ruhlsdorf, 
wurden aber von der reitenden Artillerie Oberft Cardells furz abs 
gefertigt, worauf die Schweden an den Ereigniſſen des Tages nicht 
weiter theilnahmen. Dagegen eilten große Schaaren buntjchediger 
und bärtiger Kofaken raubgierig nach dem Schlachtfelde; jeden 
Augenblick durchritten fie die Borpoften, mit ihren langen Piten 
fertig zum Plündern und die Kantfhus in fortwährender Bene» 
gung, um ihre Heinen Pferde anzutreiben. 

Der Kanonendonner frachte mehrere Stunden und war gegen 
jehs Uhr Abends am beftigften. Um diefe Zeit griffen die Preußen 
den franzöfifchen rechten Flügel mit größtem Ungeftüm an. Das 
Dorf Großbeeren ward nach einem ſchauderhaften Gemetzel wieder 
genommen, die Franzoſen daraus verdrängt und ihre ganze Linie - 
genötbhigt, fich während der Dämmerung in Unordnung zurückzu⸗ 
ziehen, So verfehlte der Feind feinen Zwed und Berlin war ger 
rettet. 

Die Nacht war nicht fehr angenehm, obgleich der Regen auf 
hörte; denn wegen der naffen Kleider war man vor Kälte völlig 
erftarrt. Zudem mußten wir fortwährend unter Gewehr ftehen 
bleiben ; denn da der Zug der Franzoſen in vollkommener Auflös 
fung war, fo hatten ſich viele ihrer Truppen in der Finfterniß ver 
irrt und ftießen jeden Augenblid auf unfere Borpoften, oder wurs 
den von patrouillirenden Hufaren ald Gefangene eingebracht. Ich 
nahm jelbt einige ſolche umberirrende Jäger zu Pferd gefangen, 
und ward dadurch Eigenthümer eines ziemlich guten Piftolen- 
paares. 

Eine ſolche Abtheilung franzöſiſcher Cavalerie verſetzte unſere 
ganze Jaͤgerlinie in haſtige Beſtürzung; fie ſtieß auf die werm« 
ländifchen Jäger, welche ſich unvorfichtigerweije auf das offene Feld 
binausgewagt hatten und mit ihren Stußen ohne Bayonnete nicht 
fehr kräftigen Widerftand leiften konnten, zumal da der viele Res 
gen die Ladung unbrauchbar gemacht hatte ; fie wurden daher auch 
ohne Schonung niedergebauen. Ihr Gefchrei und Schwanengefang 
in der finftern Nacht verbreitete überall Aların ; allein einige Has 
meraden eilten den Wermländern mit Bayonneten zu Hülfe und 
fillten bald den Tumult. 
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Beim Anbruch des Morgens war Alles wieder ſchweigſam und 
fill. Die Sonne beleuchtete jegt den Schauplag des blutigen 
Kampfes. Ich nahm eine Wanderung dahin vor. Welcher Jam- 
mer! Der erfte Unglüdliche, den ich traf, war ein ſchwediſcher reis 
tender Artillerift, der ein Bein verloren hatte und während der 
Hitze des Streites liegen gelaffen worden war; er erflärte, daß er 
inwendig zu brennen glaube und bat um Waffer. Neben ihm lag 
ein Franzofe, dem beide Beine abgefhoifen waren und deſſen 
Lebensgeifter zum größten Theile bereits entfloben zu fein fchier 
nen. Hier lag ein anderer mit zerjshmettertem Schädel; da 
hüpfte ein Pferd auf drei Beinen herum ; dort wieder nadte Leich⸗ 
name; weiterhin verftümmelte arme Teufel, die auf Händen und 
Beinen krochen — folder Art waren die Scenen, welche ſich von 
allen Seiten zeigten und immer mehr anbäuften, je näher man 
Großbeeren fam. Das ganze Feld war mit Gewehren, Tſchakos, 
Säbeln, leeren Torniftern, zerlumpten, von Ruß gefchwärgten und 
von Blut gerötheten Kleidern, zerichoffenen Munitionswagen und 
verwundeten Pferden, die aufnoc einen Schuß warteten, um fodann 
auszjuruben, wie überfäet. Und, wie gewöhnlich, war hier ein rei» 
ches Feld für Plünderer; auch rubten die Koſaken nicht eher, als 
bis fie jeden blutigen Lumpen aufgerafft hatten, 

Später am Tage ftellten fich viele Berliner und Potsdamer 
ein, um das Schlachtfeld zu befehen, fich über die nunmehr über 
ftandene Gefahr zu freuen und Wein nebft verfchledenen Er 
frifchungen unter ihre Bertheidiger auszutheilen; was auch rich- 
tig zu Paſſe fam, da fein Menſch einen Biffen zu effen hatte. 
Bas uns Jäger anbetrifft, fo hatten wir bereits verzehrt, was ung 
der geftrige Morgen gleichſam in. den Mund hatte fliegen Laffen, 
und für den Augenblick fand ſich fein anderes Diner als Roftbeef 
von einem todtgefchoffenen Pferde, das im unferer Nachbarſchaft 
lag. Selbſt die eleganteften Damen ſcheuten fich nicht, an diefen 
Ausflügen tbeilzunehmen; Alle wollten ſich mit eigenen Mugen 
überzeugen, daß fie der Gefahr für diesmal entronnen feien. Die 
Furcht vor der franzöfifchen Armee war in Berlin grenzenlos. 

Dies war das Ergebniß der Schlacht bei Großbeeren, des er⸗ 
ften Verſuchs der Franzofen gegen die Armee, welche der Kronprinz 
befehligte. Mit der Beflegung diefer Armee wollte man die Oper 
rattonen nach dem Waffenſtillſtande wieder anfangen und Berlin, 
den Hauptpunft für die Bewegung der verbündeten Heere, durch 
einen haftigen Marfch einnehmen. Der Verſuch mißglücte augen: 
blicklich. Nur durch einen ſchnellen Rückzug wurden die aus dem 
4. 7. und 12. Armeecorps unter dem Befehl des Marſchall Oudis 
not beftehenden franzöfifchen Truppen gerettet; fie wurden von 
preußifcher und ruffifcher Cavalerie und leichter Infanterie nach» 
drüdlich bis an die Elbe verfolgt. 

Die norddeutſche Armee verblieb mehrere Tage in derfelben 
Stellung. Während diefer Zeit erluſtigten wir Jäger nebft den 
Hufaren uns in dem alten Tannenwalde, bis derfelbe in Folge der 
Bivouacüberrefte allzu widrig wurde. Da ich gerade auf das Bi» 
vouae zu fpredhen komme, fo dürfte eine kleine Skizze deffelben nicht 

‚am unrechten Orte fein. Dan ftelle ſich alfo eine Wiefe, einen 
Ader, oder einen andern derartigen Platz vor, eben oder uneben, 
gleichviel. Hier find Gewehre in langen, langen Reihen zufammen, 
geftellt, und zwifchen den Gewehren thürmen ſich Meine Saufen von 
Zomiftern und Bündeln empor. Rings umber fieht man Solda- 


tengruppen ftehen, ſitzen oder liegen, und bier und da in der Nach⸗ 
barſchaft freſſende und nicht freffende Pferde und widerfpenftiges 
Schlachtvieh, vollgepadte Wagen oder Troßfarren, zumeilen auch 
Kanonen und Munitionswagen ; ferner hundert und aber hundert 
Feuer, die in Ermangelung anderer brennbarer Stoffe reichlich 
mit Thüren, Tiſchen, Stühlen, Brettern ꝛc. genährt werden; aber 
den ganzen Tag über müffen die Feuer zur Hand fein, umringt 
von rußigen Soldaten, die auf die noch rußigeren Kupferflafchen 
und Kochkeffel über dem Feuer, worin der Proviant ohne alle Koch⸗ 
funft zu einem derben und gediegenen, obwohl etwas räudherigen 
Magenfüllfel umgewandelt wird, außerordentlich aufmerffam find ; 

und in Erwartung der appetitlichen Mahlzeit befchäftigt man ſich 
mit Sefhwäg über die Vorfälle des Tages, oder ſchnarcht in gur 
ter Rube, denn Schlafen und Effen find die wollüftigften Genüffe 
des Bivouaes. Diefes Gemälde erhält einen noch bunteren Anftrich 

durch Tabaksraucher, Stiefelbürfter, Näher, Briefjchreiber, hier und 

da auch durch Kartenfpieler neben einer Trommel oder einem ums» 
getürzten Faſſe, durch Berfonen, die fih vor dem Fragmente eines 
Spiegels rafiren, oder durch andere — jedoch in etwas größerer 
Entfernung von den übrigen befindliche — die, faft nadt, eine 
eifrige Recognoseirung in ihren eigenen Hofen oder Hemden ans 
ftellen, um größere Ruhe zu gewinnen. Man betrachte alle beion- 
deren Eoterien von halbangefleideten Offieieren mit den geſchäftig 
um fie berumfpringenden Dienern und Burſchen, alle jene fchmus 

zigen, zu Priefterinnen des Bacchus erhöhten Marketenderinnen, 
Alles zufammen bunt durcheinander, in oder nicht in Hütten von 

Stroh oder geftohlenen Brettern, die zum Schug gegen Wind und 

Wetter beftimmt umd bier und da zwiſchen den Eingeweiden ger 

fchlachteter Thiere und diverfen anderen Ausleerungen aufgerichtet 

find — man betrachte dies Alles ganz genau und höre dabei auf 
alle die verfchiedenen Raute, auf all diefes Gemurmel hundertfa- 

cher Rufe, Flüche, Iuftiger Lieder, Geſangbuchsverſe, Inftrumente, 

Pferdegewieher ꝛc. — und man bat die Vorſtellung von einem Bis 

vouac in deffen vollem Ganze, diefer großen Erfindung einer nas 

türlichen Folge der verfeinerten Kriegsfunft und der größeren Be 

weglichfeit der Heere in allen Jahreszeiten. 

Am 26. Auguſt ward das ſchwediſche Bivouae nah Saarmünde 
verlegt. Der Regen verfolgte uns auch dorthin; doch fanden wir 
bier wenigftens unſer Gepäck, ſodaß wir den Meinen Kleidervor⸗ 
rath, welchen wir im Rängel auf den Rüden trugen, vervollftändigen 
konnten, Die Gewohnheit hatte uns einigermaßen mit den täg« 
lichen Müben verföhnt; das Hauptbedenten lag blos in der Schwie ⸗ 
rigfeit, einen leeren Magen, der wegen der fortwährenden Motion 
beftändig Nahrung verlangte, gründlich verjeben zu fönnen ; leichter 
fand man ſich in den Schlaf auf nadter Erde, wenigſtens jo lange 
die Luft lauwarm blieb. Außerdem hatten wir Jäger unter uns 
eine Menge Weibeverfonen, die entweder durch eheliche Verbindung, 
oder auch ohne dieſe unferen deutſchen Soldaten von den pommer 
fchen Regimentern angehörten, und diefe Damen, die und übrigens 
in aller Ehrbarfeit begleiteten, befaßen ganz außerordentliche Fä- 
bigfeiten, Eßwaaren aufjufpüren, welche fie fodann zum Berfaufe 
ausboten, allerdings gegen einen übertriebenen ‘Preis; allein 
das durfte hier gar nicht in Betracht kommen. — Am 28. ers 
reichten wir Treuenbriegen, wo wir das dritte preußifche Armee» 
corps trafen. 
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Sur Chronik, 


Die preußifche Marine." 

— Preußen, das fait die Hälfte feiner reinen Einfünfte auf 
das Landheer verwendet, ift auch moch gendtbigt eine Seemacht 
zu halten. Seine fange Serfüfte erfordert es. Der Oftfeehandel, 
fagte Hr.v. Manteuffel im Haufe der Abgeordneten, bat dadurch, 
daß Preußen über feine fehlagfertige Marine verfüge, einen Ber 
luft von 7 Mil. Ihlen. erlitten; von den 30 Mill. jedoeh, die 
zur Berftärkung der preußifchen Wehrkraft beftimmt werden, babe 
auf die Flotte nichts verwendet werden fünnen. Graf Schwerin 
gab die Mahnung, weniger auf Glanz, als auf tehnijche Brauch⸗ 
barkeit der Schiffe zu eben. Harkort machte die Mittheilung, 
in dem 2000 Mann ftarten Marinecorps feien nicht weniger ald 
16 Aerzte angeltellt; das laffe ſchlleßen, daß mandes im preußis 
fihen Flottenwefen ungefund fei! Das Minifterium verlangt 2 
Mil. jährlich für die Marine, nicht den dritten Theil deffen, was 
Dänemark, nicht den fünften Theil deffen, mas Schweden auf 
feine Flotte verwendet. — Aller Anfang ift Schwer. Mitunter ift 
der Anfang ein blofed Phantafieipiel, Das Fort Priedrichsburg 
auf der africanifchen Hüfte, das der große Kurfürſt 1683 vom 
Major v. d. Gröben bauen ließ zum Schup feiner africanifhen 
Handelägefellichaft, war die erfte Motbe vom Begiun Preußens 


als Seemacht. Hätte Preußen Oftfriesland behalten (1807), fo 
j lich zur Erkenntniß der vnlcanifhen Erſcheinungen und Geſetze 


mürde fih das Bedürfniß zu einer Marine feit dem Pariſer Gries 
den als Tbatjache geltend gemacht haben; lieh ſich doch Preußen 
in jenem Frieden ſogar das Recht zuiprechen, im Schwarzen Meer 
und an der unteren Donau zwei leichtere Kriegsſchiffe zu halten. 
Aber Preußen bat fih im Jahdebuſen einen Nordieebafen erwors 
ben; Didenburg trat die nöthige Strede von 1550 Morgen Lans 
des in der Herrfchaft Jever ab, und ſchon Rußland und Franke 
reich, welche die Strede, jenes von 1798 bis 1807, diefes von 
1800 bis 1813, bejaßen, batten den Platz zur Anlage eines Krieges 
bafens für geeignet erflärt. Die Denkichrift der deutichen Gens 
tralgewalt bob 1849 dieſe Nötbigung bervor und Preußen trat 
1854 die Erbichaft dieſes Gedanfens an, als es and war mit der 
deutſchen Gefammtbeit und die deutſche Flotte vom Commiſſat 
Hrn. Hannibal Fijher verauctionirt wurde. Die deutjche Flotte 
hatte nadımweislich bis zum 1, Juli 1851 etwa 8 Mill. Gulden 
gefoftet; die Nation hatte mit Begeifterung beigefteuert, ſelbſt 
Knaben dazu ihren Spartopf geleert, deutjche Frauen ihr Ger 
fhmeide bingegeben. Sechs Dampfcorvetten, der Ernit Auguft, 
der Großherzog von Oldenburg und vier nach den Freien Städten 
benannte, wurden für einen Spottpreis an die General: Steams 
Navigation» Company vertban, Die Anferfette von Ehriftian VII. 
als altes Gifen verfauft und mit der Berfleigerung eines Sarges 
ordentlich methodiſch und metapborifch der Abſchluß gemacht; nur 
das Gallionbild jenes Schiffes fand mit einzelnen Meinen Tro— 
pbäien anf der Feſte Coburg eine Stätte. Die deutlichen Nordiees 
ftaaten eritanden Waffen und Schiffämaterial, 100 Geichüge, für 
welche ſich fein Käufer finden wollte, wurden nah Mainz ger 
bracht, Füber kaufte fih ein Kanonenboot, der Nbeder Fritz In 
Bremen die Hanfa und den Erzherzog Karl, fpäter Germania 
genannt, gegenwärtig Padetichiffe zwifchen Bremen und Neuvork. 
Sie transiit gloria populi! Preußen bätte, wenn ed Erbe der 
Ideen des Vaterlandes werden wollte, Die gefammte deutiche Flotte 
faufen müffen; es eritand nur den Gefion und den Barbarofja, 
ſprach aber doch in feiner Deukſchrift 1854 den Eutſchluß aus, 
den Erwerb des Zabdebufens als eine Fortfegung der Beitrebuns 
gen für den Schup deutfchen Handels und deutfcher Schiffahrt 
zu betrachten. Die Landesvertretungen von Preußen und Dldens 
burg haben diefen Vertrag, ein leptes Hoffnungsbrett beim Scheis 
tern der deutihen Marinegedanfen, mit Freudigkeit genehmigt. 
Aller Anfang iſt ſchwer! fagte der preußiſche Minifterpräfident. 
Ja wohl! 


Deutiche Denkmäler; 2. v. Buch und Fugger! 

— Die geologische Abtbeilung der deutfchen Naturforſcher⸗ 
verfammlung zu Wien beichloß im vorigen Jabre, dem berühme 
teften Geognoften unferer Evoche, Yeovold v. Bud ein Denk 
mal zu fepen, und zwar nicht im feiner preußifchen Geburteftadt, 
fondern anf einem der Schaupläge feines Wirken, in den deut— 
fhen Alpen, zwiſchen Steyer und Weyer in Oberöſterreich, in 
dem fogenannten Pechgraben, einem Meinen Thal, das mit feis 
nem 16 Fuß boben Granitblock und zwanzia anderen ringsberum 
maleriſch veritreuten Blöden, bobe Föhren im Hintergrunde, von 
der Natur felbft zu einem Gedächtnifplatz auserieben und berges 
richter it. Man braucht dem koloſſalen Granititein nur mit einer 
Umfriedung die geeignete Injchrift zu geben und das Denkmal 
ift fertig; Plap und Block find bereits angekauft. — Somit ers 
bält ein Preuße auf öfterreihifhem Boden ein Monument! 
2. v. Buch iſt 1777 in Preußen geboren und war im ſächſiſchen 
Freiberg auf der Bergafademie A. v. Humboldts Genoſſe. Er 
galt für Werners ansgezeichnetiten Schüler, obſchon er feines Lehe 
rers Syſtem verlieh. Gottlob Werner (7 1817 zu Dresden), der 
Gründer der deutichen Geognoſie, war Neptunift, und noch mehr 
als Humboldt wandte fit Buch auf das Studium der vnlcanis 
fchen Kräfte in der Erdbildung. L. v. Bud, beſuchte recht eigente 


des gefammten europäifchen Peitlands, Scandinavien bis zum 
Nordeap, außerdem Joland, die Azoren, die iparifchen und Gas 
narifhen Juſeln. Sein erſtes geognoſtiſches Hauptwerk (1802—9) 
bejchränfte fih auf Deutichland und Ztalien, 1810 brachte er feine 
Reife durch Norwegen und Lappland, feine phyſikaliſche Beſchrei— 
bung der Ganaren, welche er 1815 befuchte, erichien 1825. Der 
Jura in Deutſchland und die ruſſiſche Gebirgswelt erfreuten fi 
gleich fehr wie die fcandinavifchen Gebilde feiner gründlichen 
Beleuchtung ihrer Etructur und Kormation. Neben feinen Vers 
dienten um die Petrefactenfunde rühmt man befonders jeine geos 
gnoſtiſche Karte von Deutſchland und den Grenzländern in 42 
Blättern. (2. Auflage 1832 in Berlin.) 

In Augsburg auf dem Zeugplatze bei dem Fuggerhauſe, 
wird das in König Ludwigs Auftrag von Brüder gefertigte eberne 
Standbild zu Ehren Johann Jacob Fuggers, des großen Kaufs 
beren und Zeinwebers, errichtet, von welchem Kalſer Karl V. 
beim Anblick der königlichen Schäpe in Paris das Wort ſprach: 
„In Augsburg giebts einen Leinweber, der faun das alles mit 
feinem Gelde bezahlen!“ So melden füddentihe Blätter. Unſe— 
res Wiffens aber war es ein Anton Fugger, von weldem Kais 
fer Karl dies Wort gejprochen baben fol, derielbe, bei welchem 
er nach feinem Zuge gegen Algier einfehrte und der im Kamin 
des Fuggerhauſes zu Augsburg von Zimmtbolz ein Feuer machte, 
um die Schuldverjchreibungen des Haifers den Flammen zu über 
geben. Bon Anton Fugger fagte man, er habe 6 Mill, Gold» 
tronen baar binterlaffen, feine Juwelen und Beiipungen in allen 
TIheilen Europa's und beiden Andien noch umgerechnet. Gin 
Jacob Fugger gilt ald der Stammpater des jeßigen Daufes; er 
befaß zuertt das Haus in Augsburg und feine drei Söhne wur 
den ſchon von Maximilian in den Adelitand erhoben für die ibm 
geleiftete Geldhilfe. Der dritte Sobn diefes Jacob war ebenfalls 
ein Jacob Fugger, der die Bergwerke in Tirol pachtete und das 
Schloß Fuggerau dafelbit erbaute; feiner Leiche folate Kaiſer 
Mar in Perfon,. Anton war der Neffe diefes zweiten Jacob, der 
obne Söhne farb, Bei ibm im Haufe anf dem Weinmarft wohnte 
Kalter Karl, als er 1530 den Augsburger Reichczag hielt; er 
ward nebit feinem Bruder in den Grafenjtand erhoben und ers 
bielt für die ihm verpfändeten, dann aber erblich überlaifenen 
Güter fürfliche VBorrechte. Möglich, dap dem Älteren Jacob Aug- 
ger das Standbild gelten fol. Bon feinen Söhnen ftammt auch 
die Fuggerei, ein Gomplex von 106 Meinen Häuſern, die für ger 
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ringen Zins arbeitfamen Armen in Augsburg überlaffen wird. 
Grafen Fugger von Kirchberg und Weißenhorn nannten fid die 
Nachkommen der vielverzweigten Familie. Win Graf Anfelm 
Fugger wurde für die Herrſchaft Babenbaufen mit 7 Beviertmeis 
fen und 11,000 Einwohnern 1803 von Kaifer Franz in den Reichs⸗ 
fürftenftand erhoben; der Rheinbund brachte ſaͤmmtliche Befipuns 
gen umter die bayerifche Krone. Der jepige Standesherr von 
Babenbaufen, Fürft Leopold Karl Maria ift 1827 geboren. 





Ungarns materielle Lage. 

* Die nunmehr beendeten Beratbungen der Vorſtände ber 
fünf ungarifhben Berwaltungsgebiete haben zu dem Ergebnih ger 
führt, daß die Lage des Grundbefipes eine höchſt mißliche, und 
eine rafche ausgiebige Abbülfe dringend geboten fei. Diefe Lage 
ift nicht die Folge der Revolution und des Kriegs; man hat fie 
fhon vor Fahren empfunden, und die eriten Beitrebungen des 
unglüdlihen Grafen Szechenvi liefen gerade darauf hinaus, Fort: 
fchritte im Greditwejen und in der Landwirtbfchaft anzubahnen, 
Jetzt bat Ungarn durch die Fürforge der Regierung Eifenbahnen 
erhalten, die große Wafferftraße der Donau trägt auf der einen 
Seite bis zum Meer, auf der andern Seite bis Donauwörth Ger 
treidemaffen ind Ausland, und mit der MAdelsberrjchaft find Die 
berüchtigten Aviticitätsgejege gefallen. Es feblt aber noch immer 
an Gapital, und um dieſes berbeigufchaffen projectirt man einen 
Landesculturs@reditverein. (Mpiticität fommt von avus, Groß⸗ 
vater, Ahne. Das Aviticitätsgefeg beiteht in der Annahme, aller 
Verkauf von Gütern könne nur als Borg anzufehen fein und rüds 
gängig gemacht werden, fobald der Verkäufer als Nachkomme des 
Urbefipers vor Jahrhunderten Luft oder Mittel zum Rückkauf 
babe. Der Nüdffauf diefer Art aber gefhab um den alten früberen 
Preis, auch wenn das Gut durch zebmjährlange Verbeſſerungen 
im Wertbe ums Doppelte, ja Dreifache geftiegen war. Man konnte 
alfo in Umgarn nichts faufen, nichts verbefjern am Boden und 
der Wirtbichaft, weil man nie fiher war, alles wieder einzubüßen 
durch Rüdkauf des Urbefißers!) 


Montenegro. 

— Fürft Danilo, das Oberhaupt der Tſchernagorzen, befindet 
fi) in Paris, um beim Gongreß feine Stellung zur Pforte ords 
nen zu lafjen. Er verlangt ein Stüd Aderland, etwa 12 Ges 
viertmeilen, und will dafür die Dberbobeit des Sultans anerfen- 
nen. Dhne eine foldhe Erweiterung fann fein Bolt und fein 
Staat nicht beiteben, ohne Aderboden fann er fein wildes Näus 
berbergvolf nicht fittigen und erziehen. Dies die Beweggründe 
feiner Korderung. Im Grunde bat Griehenland, wenn es ald 
Staat befteben fol, ähnliche Forderungen, fobald es aufhören 
fol, auf Schiffahrt und Räuberei angewiefen zu fein. — Montes 
negro, zu deutſch Schwarzes Gebirge, jlavifh von den Eingebor 
renen Ifcherna Gora genannt, ift eine wilde, zwiſchen Bosnien, 
Herzegowina und Albanien eng eingefeilte Gebirgslandichaft, eine 
natürliche Bergfeftung, deren 150,000 Köpfe im Notbfal nicht 
weniger als 40,000 mwaffenfähige Männer fielen kann, deren fars 
ger Boden fie aber nöthigt, von Zeit zu Zeit willtommen Krieg 
zu führen, um fi durch Verwüſtung und Raub zu nähren. Der 
Selbiterbaltungstrieb drängt dieſe unfteten Horden dazu, auf ihrer 
Scholle nicht Nube zu halten, Der Montenegriner it Jäger und 
Hirte; fein patriarhalifhes Leben hindert ihn fo wenig wie den 
Corſen, Blutrache zu feinem alten Uſus zu rechnen. Die gefells 
ſchaftliche Berfaffung des Meinen Volkes ift hierarchiſch-republica ⸗ 
niſch; der Wladica hat zugleich die Würde eines Erzbiſchofs. 
Die früberen Wladlca's bezogen ruffifhe Gelder. Fürft Danilo 
möchte num gern mit der Pforte in geordneten Berband treten; 
um aber fein Bolt fehhaft zu machen und zu eultiviren, fheint ihm 
ein gut Stud Aderland eine nothwendige Rebensbedingung. Der 
Mann bat Einfiht und der Fall iſt in flaatsbürgerlicher und 
laudwirthſchaftlicher Hinficht intereffant. 
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Die englifchen Wahlen. 

st. &8 iſt traurig, aber es ift wahr, daß wir Gontinentalen 
allzumal, obaleih wir aus lauter Normalvölkern beiteben, den 
Engländern in ftaatlichen Dingen noch immer wie Schulfnaben 
dem Lehrer gegenüberfipen. Bo wäre auf dem Feſtlande die 
Partei, die nicht jubelte, wenn fie bei Kammermwahlen ihre Gegs 
ner bis auf den legten Mann von den Bänfen der Gejeßgeber 
ausfhließt? Die Engländer verfteben die Sache beffer. Daß 
Gobden und feine Freunde aus dem liberalen reiben Bürger 
ftande bei den jepigen Wahlen durchgefallen find, ift ibmen faft 
fo umangenehbm, als wenn dieje Leute ald Mehrbeit ins Unter 
haus eingerüdt wären. Die heftigſten Debatten drinnen im Haufe 
erfcheinen ihnen nicht als fo gefährlich, wie eine Agitation draus 
Gen. Mit Recht, denn der Dpponent des Parlaments muß die 
Bafis achten und fchonen, die ibm felbit und fein Streben trägt, 
der Agitator im freien weiten Felde kann umgefchent gegen das 
ganze Berfaffungsgebäude anrennen, das für ihn feinen Platz bat. 
Man ahnt in England einen neuen Reformfturm, und Berans 
laffung zu Befchwerden über das jepige Wahlſyſtem ift genug da. 
Mas iſt ein Parlament, in dem der große Kaufmannd- und Fabri— 
Fantenftand faum vertreten ift, wenigitens gewiß nicht durch die 
Führer, die er fich felbft gegeben bat? Was ein Wahlſyſtem, wel« 
ches dem Adel in dem Grade das Uebergewicht läßt, daß in bes 
deutenden Wahlorten fein Druder fich findet, der dem Opvofitiond« 
candidaten ein Wahlmanifeſt druden darf, fein Kaufmann und 
Gewerbtreibender, der für ihn aufzutreten wagt? 


James Buchanan. 

— Der jepige Präfident der Vereinigten Staaten von Nord— 
america, von irländifchen Eltern 1791 geboren, ift ein Fünfund⸗ 
fechziger. Seine Abneigung gegen England und deffen Politik 
bat alſo nady diefer feiner Abftammung fhon im Blut einen Grund, 
Mit einigen Führern der confervativen Partei in England ftand 
er jedoch dauernd in freundihaftlihem Verkehr, und man will 
die Heußernng von ihm gehört haben, daß merfwürdiger Weile 
die Tories fich den Bereinigten Staaten ſtets geneigter erwieſen 
als die Whigs. Die ſchmeichelhafte Aufnabme, deren er fi in 
Petersburg nicht allein von Seiten des kalſerlichen Hofes, fondern 
auch in den Kreifen des höchſten Adels zu erfreuen gehabt hat, 
mag als Begeufag zu der Kälte, womit man ihm in England 
begegnete, nicht obne Wirkung geblieben fein; man bielt und 
hält ihn fogar für einen Auffenfreund. Waſhington Irving bes 
fhreibt eine alte boländiiche Familie in Neuyort, melde die 
Dankees „mit größtem Refpert und Abſcheu betrachtete,“ Eine 
gleihe Haltung mochte, wie New⸗-Quarterly Review bemerkt, die 
englifche Ariftofratie gegen Buchanan zur Zeit feiner officielen 
Stelung in London beobachten. Er begann feine Thätigkeit als 
Juriſt und hatte eine umfangreiche Praxis, bekleidete dann flufen» 
weis die böchften Aemter, war Senator, Staatäfeeretair und Ges 
fandter. Er ift Presbyterianer, gewiffenbaft religiös, gegen Ans 
deröglänbige jedoch duldfamer als es Bekennern feiner Religlons⸗ 
partei eigen zu fein pflegt. Er ift, jagt die genannte Review, 
gutberzig, großmüthig, mildthätig, von Denen die ibm nahe 
fteben febr geliebt. In feinen politiihen Grundfägen zeigt fich 
Beftändigkeit, fcharffinnige Bedahtiamfeit und kalte Selbftbeherr- 
(hung. Auch binreichendes Selbftbemußtfein, wie fih ſchon aus 
einer feiner Aeußerungen in London verrieth. Er trägt den Kopf 
etwas zur Seite geneigt und pflegt das eine Auge halb zu ſchlle⸗ 
Ben; gleichwohl,“ fagte Buchanan, „babe ich mit halbem Auge 
mehr geſehen, als fämmtliche englifche Minifter mit weit aufge 
riffenen Augen!“ Gr bat fie in der That mitunter gezwungen 
die Augen weit aufzumachen, namentlich durch fein Oftender Mas 
nifeft, in welchem fich fein antienglifher Sinn ausſprach. In 
feinem Benehmen ift Buchanan artig, in feiner Unterhaltung 
fanft und bedächtig, mit einem Anſtrich der Formalität der älter 
ren Diplomatenfhule. Sein Wahlſpruch (mehr ſchottiſch als irlän⸗ 
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diſch) if: „Niemand beleidigt mich ungeftraft!" Seine Lebens- 
weiſe ift regelmäßig und arbeitfam, fein Charakter als Menſch 
fledenlos. In jüngeren Jahren galt er für einen ſchönen Mann. 
Derbeiratbet war er mie, ftand aber früher in einem zärtlichen 
Berbältnig mir einer Freundin, die er unerwartet durch den Tod 
verlor. Gleich Wafhington Irving bat er der Jugendgeliebten 
ſein Herz bewahrt. 





Entdeckungsreiſen. 
p. Die öſterrelchiſche Erdumfegelung, an deren Spipe Erz 
berzog Ferdinand Max flebt, ging im Januar 1857 ab und wird 
die ehemaligen, Tängft eingegangenen öfterreichifchen Bactoreien an 


der malabartichen Küſte: Mangalore, Baliapatnam und Koiwar 
auffuhen. Der Wiener Naturforfcher Frauenfeld begleitet die 


Expedition. 

Borbereitet wird von Dr. Bleef, der fich durch feine For⸗ 
ſchungen in Natal bekanntgemacht, und der dieſes Land nach 
Ausfage der „geographiſchen Mittheilungen“ von Petermann als 
ſehr empfeblenawerth für Auswanderer hält, eine Neife nach dem 
großen See Uniamfi, die er im Winter 1857 und 1858 audzus 
führen gedenkt. 


In einer Sipung der Londoner geographiſchen Geſellſchaft 


legte der Admiral Sir Charles Elliot, ehemaliger Gouverneur 
von Trinidad, welcher während des legten chineſiſchen Krieges 
eine fo bedeutende Rolle fpielte, einen Plan zu weiterer Erfor⸗ 
ſchung des Orinoko vor, durch welchen die Exrplorationen Hum⸗ 
boldis und Bonvlands vervollſtändigt werden ſollen. Die Erpe⸗ 


dition, zu der die Erlaubniß der Regierungen von Neugranada 


und Benezuela ohne Mühe erlangt werden Fönnte, würde von 


der Inſel Trinidad abgeben, deren Lage ſich zu diefem Zmede 


beſonders eignet. 


Lady Franklin hat wiederum einen Brief an Lord Pals 


merfton druden lafjen, worin fie denjelben erfucht, eine neue Ex⸗ 
vedition zur Anfjuhung des vermißten Franklin ausrüften zu 


laffen. Sie jagt darin: „Viele comvetente und ebrenbafte Mäns 
ner, veranlaffen mich zu der Anficht, es fei der Ehre unferes 


Daterlandes noch nicht Genüge gethan, folange ein Gebeimnih 
nicht enthält ift, das die Thellnahme der ganzen gebildeten Welt 
erregt bat.“ Sie beruft fi auf die Zugänglichkeit der arktiſchen 


Regionen, melde durch Frelwerden des aufgefangenen Schiffes 


„Refolute” dargethan fei, und auf Die Ausfprüdhe der Gapitäne 
Coſliuſon, Richarde, M'Elintod, Maguire und Osborn. „Sollte 


Ihre Entſcheidung.“ fo jagt fie, „mir leider die Verantwortlich 


feit und die often anferlegen, ſelbſt ein Schiff abzufenden, fo 


verfihere ich doch, daß ich weder vor dieſer ſchweren Verantwort⸗ 


lichteit, nod; vor der Aufopferung meines ganzen verwendbaren 
Bermögens zurüdicreden werde.” Nach den Beſchlüſſen der eng» 
lichen Regierung zu urtheilen, bat Lady Franklin kaum noch Nuss 
fiht auf Unterftüpung von diefer Seite. Andere Berichte melden 
allerdings, dat Marinelientenant Pim und Sir Roderif Murchi ⸗ 
fon in einer Denkſchrift eine neue FranklinsErvedition befürwors 
tet haben, und daß fih auch durch dem gemichtigen Ausſpruch 
a. v. Humboldts Lord Palmerfton doch noch vieleicht entſchlie⸗ 
hen wird, auf den Antrag einzugeben. Die Exvedition ſoll, fo 
beifit es, eine dopvelte fein, und zwar zu gleicher Jeit auf dem 
Landwege und zur See geben. Als Befeblshaber der Ervedition 
durch die Bebringitraße nennt man Gapitän Gollinfon, als Küb- 
rer jener dur die Davisftraße Gapitän MGlintod, 

Der glüdlihe Auffinder unzweifeihafter Mefte der Ervedition 
Sir Jobn Franflins, Dr. Rae, welder 1854 in Bootbialand 
bei den Eäfimos z. B. Franklins Guelpbenorden entdedte, laͤßt 
jetzt zu Kingſton in Canada einen arktiſchen Schooner bauen, der 
im Mai bereit fein fol, nach Quebek und von da nad dem ark 
tifhen Meer zu fegeln. Dr. Rae felbft wird den Schooner coms 
mandiren und feine Abficht iſt, weitere Neite der Franklinerpedis 
tion und wo möglich den Körper des berühmten Reifenden ſelbſt 
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aufgufuhen und heimzubringen. Eine Maunfchaft fühner Aben⸗ 
teurer iſt für feine Expedition bereits ausgewählt und engagirt. 

Der englifche Reiſende Major Burton, deſſen fühner Zug 
nah Härar, dem oftafricanifchen Timbuftu befannt ift, befindet 
fih wiederum unterwegs. Seine Expedition gilt diesmal der 
Grforfhung des Uniamefi, des großen oftafricanifchen Binnens 
meered. Major. Burton wird von Kapitän Speke und Dr. Steins 
bäufer begleitet und die Reifenden führen ein eifernes Boot mit 
fi), das an den Ufern tes Uniameſt vom Stapel gelaflen wers 
den fol. 

Im Lande der Damarwas, mehrere hundert englifche Meilen 
vom Sce NGami entfernt, ift am 28, Februar 1856 der ſchwe⸗ 
diſche Raturforſcher und Ingenieur Wohlberg durch einen Ele— 
vhanten getödtet. Im Folge dieſer erſt vor kurzem eingetroffe⸗ 
nen Kunde beſchloſſen ſeine Fachgenoſſen in ganz Schweden eine 
achttaͤgige Trauer um den Verlufi ihres berühmten Gollegen aus 
zulegen. 

Don dem Berichte über die Ergebnifje der aſtronomiſchen 
Exvpedition nah Chill, welche vor einigen Jahren die Vereinig⸗ 
ten Staaten von Nordamerica ausgeſendet hatten, ſind nun zwei 
Bände erſchienen; fie enthalten das Reifejournal und die natur 
geſchichtlichen Forfchungen der Expeditlon. Der Heft der Bände, 
vier an der Zahl, wird die aftronomifchen, magnetifchen und mer 
teorologifchen Mefultate der Unternehmung enthalten, Ebenſo 
find ſchon zwei Bände des Berichtes über die nordamericanifche 
Expedition nah Japan erfchienen, deren erfter die Beihreibung 
der Reiſe felbft, der dritte Beobachtungen über das Jodiakallicht 
enthält. Der noch fehlende Band mit den verfchiedenen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Berichten der Officiere der Expedition wird bald nadıs 
folgen. 

Ein Nordamericaner, A. 3. Stevens, von Fort Des Mol⸗ 
nes in Jowa hat auf eigene Koften eine Expedition nach dem 
Napofluffe und an den obern Lauf des Amazonenftromes im Bes 
biet der Republik Ecuador ausgerüfte. Die Profefforen Moore 
und Francis find die Reiter dDiefes Unternehmens. Moore berich» 
tet ans Quito, daß General Robeles, Präfident von Ecuador, 
die Expedition auf das bereltwilligſte unterftügt und daß er ein 
wiſſenſchaftliches Corps organifirt, welches die americanifchen Ges 
lehrten im die Naporegion begleiten fol. Der Expedition bat 
ich gleichzeitig George Jones angeſchloſſen, deſſen Beobahtuns 
gen über das Zodiakallicht fo großes Auffeben erregt haben, In 
Folge eines Aſchenregens, den der Gotopari ausgemorfen, fand 
die Expedition die Vegetation im Thal von Quito gang der 
Blätter beraubt, und vierzig Meilen waren von einem Lavaſtrom 
überbedt. 

Dem Reprälentantenbaufe der Bereinigten Staaten von Nords 
america liegt ferner eine Bil vor zur Botirung von 25,000 Dols 
fars für die Ausrüftung eines Meinen Kriegsdampfers, der die 
englifden Entdetungen auf dem Niger in Africa weiter verfols 
gen und wo möglich Handelöverbindungen mit den großen Hans 
belöpunften von Gentralafrica anknüpfen fol. Die ſchon begon« 
nenen Erferfhungen des Flußgebietes des La Plataftromes in 
Shdamerica endlich follen durch eine zweite Expedition von Nords 
america aus weiter verfolgt werden. 

Die Behörden von Neuvork beſchloſſen, am Tage des Leis 
henbegängniffes des zu Havanna verftorbenen Dr, Kane, wels 
ches in Philadelphia ftattfindet, ebenfalls eine Leichenſeler als 
öffentliche Demonftration. Es ſollen die Flaggen an allen öffente 
lichen Gebänden aufgezogen und die Stadthausglocke geläntet wers 
den; die Bürger und Schiffscapitäne werden erſucht, gleichfalls 
ihre Flaggen wehen zu laffen; nad Philadelphia gebt eine’ Des 
vutation, um die Ueberreſte des Verftorbenen zur legten Rube zu 
begleiten. America ift ftolz auf feinen ausgezeichneten Entdefungss 


teifenden! 
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Bowring über Siam. 

* Bor num zwei Jahren war der jegige engliſche Bevollmäch⸗ 
tigte in China mit einer Sendung nad Siam betraut und ger 
langte zum Abſchluß eines Handelövertrags. Er jab von dem 
ganzen Meiche nichts als die Hauptſtadt Bangkot, und jein Auf—- 
enthalt erreichte gerade den dritten Theil der fähflihen Friſt — 
einen Monat und einen Tag. Diefe Kürze der Zeit bat den ſchnell 
arbeitenden Mann, den ja auch die Anzettelung eines engllſch⸗ 
hinefiihen Kriegs im Haudumdreben gelungen ift, nicht abhalten 
fönnen, fih in zwei Bänden über Siam, feine Regierung und 
fein Bolt, vernehmen zu laffen. Bas er nicht geſehen bat, das 
baben Andere gejeben und beicrieben, namentlih Gramfurd 
und der franzöfiihe Sendbote Pallegoix, deren Werke auszus 
fhreiben in diefem Kalle dringend geboten war, wenn die eng« 
liſche Lirteratur überhaupt mit einem Bowringihen Produkt bes 
reichert werden jollte. Was er jelbit beobachtet hat, beichränft 
fih zumeift auf Die Majeftäten und ihren Hof. Es giebt zwei 
Könige, Brüder, die ſich brüderlich in’ die Herridaft geheilt has 
ben, und zwar fo, daß der eine das himmliſche, der andere das 
weltliche Departement verfieht. Der geiftliche Lenker lebte che er 
den Thron beftieg 27 Jahre in einem buddhiſtiſchen Mönchsklo⸗ 
fter als der Gelehrteite unter den Gelehrten. Er führte damals 
bei den Prüfungen der tbeologifhen Kandidaten den Borfig und 
war nabe daran, in den Geruch der Heiligfeit zu kommen, als 
er auf den Thron berufen wurde. Als König fcheint er fih den 
englifchen Heinrih VII. zum Mujter genommen zu baben und 
ift mir einer Reformation des Glaubens hervorgetreten. Ahmte 
er feinem engliſchen Collegen aud im ehelichen Leben nab, fo 
eröffnete fih dem Scarfrichter ein umendliches Feld, denn bie 
fiamefiiche Majeftät befipt der Ehefrauen 600. Wie es ſich nicht 
anders gebührt, iſt der geiftliche Herricher ein befjerer Bater als 
fein mweltlicher jüngerer Bruder. Er mußte genau, daß er 23 
Kinder babe, darımter 12 rechtmäßlge. Der jüngere Monard) 
jedod konnte, als Bowring ihn fragte, blos einen mutbmaßlichen 
ueberſchlag feiner Sproffen machen und antwortete: „Ungefähr 
zwanzig." In fo entihieden polygamiſchen Ländern jollte man 
nad Dupenden rechnen; Gedächtnißfehler würden dann leichter 
vermieden. Uebrigens iſt auch der jüngere König ein Gelehrter 
und ein Mechaniker dazu. Wie Friedrich der Große ſpielt er die 
Flöte, aber die feinige fit etwas länger, als die man in Sand 
ſouci zeigt; fie mißt fieben Fuß. Das Jnſtrument ift gegenwärr 
tig im Sir Johns Beſitz und dürfte für die Herren Muſiker der 
Zukunft nicht unerreichbar jein. 

Bowrings Boritellung bei Hofe war für ihn bequem und für 
die Herren vom Hofe noch bequemer. Er ſaß und fie lagen — 
verſteht fih, hingeftredt im Staube vor der Majeſtät. Gin indis 
ſches Sprühmort jagt: „Liegen iſt beffer als fipen,* doch bleibt 
das immer Geihmadsfadhe. Der König faß auf feinem Thron 
binter VBorhängen wie in einer Iheaterloge, Dann folgte mod 
eine Borjtelung des Gejandten bei dem weißen Elephanten, und 
da das heilige Ibier keine Zeichen von Unzufriedenheit gab, fo 
wurde der englifcsfiamefiiche Handelövertrag abgeſchloſſen. Nach 
den Geichäften kamen die Bergnügungen. Es wurde Theater ger 
ipielt, und Sir John konnte fi überzeugen, dak die Schaubübne 
aller Orten ketzeriſch ift und profanirt. Die Affen find in Siam 
beilige Thiere, und Affen batten ausſchließlich die Roflen der Ent 
fübrer, Mörder und fonftigen Voſewichtet. Wenn in Nom bis 
auf die neuefte Zeit blos Männer auftreten durften, fo ließ man 
in Siam blos Mädchen fpielen. Dben auf der Bühne murde 
foufflirt, dirigirt und recenfirt, lepteres mit der Peitſche. In 
einem der Stüde fam eine Badefcene vor; — wir Europäer follen 
einmal nichts mehr voraus haben! 

Der Vertrag, den Bowring abgefchloffen bat, jollte im Grunde 
die ernjtbafte Seite der vierwöchentlihen Geſandtſchaft fein, ift 
aber in Wahrheit deren komiſche Seite. Die Engländer, befagt 
er, jollen für ibre Schiffe, die den Hafen befuchen, feine Abgas 
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ben bezablen, die Waaren bleiben dem Zoll unterwerfen. Das 
beißt mit anderen Worten, daß gar fein Handel mıt Siam fatts 
finden wird. Alle wertbvollen Maaren find nämlich Monopol 
der Könige oder der Großen und die Schutzzölle Heben nirgends 
in fo üppiger Blüthe wie in Siam. 


Galvanoplaftit mit Sprudeljtein. 

p. Jahr aus Jahr ein fördern die beißen Quellen zu Karld« 
bad eine beträchtliche Menge feiter Stoffe aus der Erde berauf 
die das MWaffer, das allgemeinfte Nuflöfungsmittel, auf feinem 
Bege zum Licht auflöit und mit fih fortführt. Der befannte 
Sprudel fol davon jährlich allein über 204,500 Gentner audwers 
fen, und doch finden wir in 1000 Pfund Waſſer nur 5%, Pfund 
feite Beitandtbeile. Bon diefen wird wiederum nur ein 14, Pfund 
an Ort und Stelle in feiter Form abgelagert, denn in demfelben 
Augenblide, wo das Waſſer auf der Oberfläche anfommt, löfen 
fib die läftigen Feſſeln, welche die Koblenfänre, das Auflöfungss 
mittel für jene Maffen, mit dem Waffer verbanden; fie entweicht 
frei in die Luft und damit zugleich fällt jener Theil zu Boden. 
So bilder fid ein Abfap von Über einen Gentner in jeder Stunde, 
und im Laufe von Jahrhunderten entitand jene gewölbte koloffale 
Dede, die unter dem Namen Sprudelftein bekannt it. Die mäch⸗ 
tigen Sintermaffen der Sprudelſchale wurden zwerit als Half ges 
brannt und dann ald Mörtel verbraudt. Wer aber Karlsbad 
befuchte, kennt auch jeme Meine einträgliche Induftrie, welche fih 
ans der Benupung des fih niederfhlagenden Steins zu zierlichen 
Andenken entwidelt. Man fepte Meinere natürliche Gegenitände, 
Blumen, Kornähren, Laubwerk zc. dem feinen Sprühregen ber 
Duellen aus, worauf ih dann der Sinter in wundervollen For« 
men abjepte. Kein Gaſt verläßt Karlabad, ohne ſich mehrere 
jolche Erinnerungszeihen mitzunehmen. Jept erhebt fi, wie in 
der balneologiichen Zeitung berichtet wird, diefer Induſtriezweig 
zu einer Art künſtleriſcher Ausbildung, und man gerietb auf dies 
jelbe Idee, wie der ſchlaue Italiener, der artige Bruftbilder und 
Medaillen aus ſchneeweißem Kalkfinter beritellt, indem er Formen 
und Modelle aus Schweiel dem in den warmen Bädern zu Fie 
lippe im Toscaniſchen berabriefeinden Kalkwaſſer ausiept. Im 
Karlebad ift eine galvanoplaſtiſche Anitalt der Natur in der Ente 
ſtehung begriffen. Die größte Schwierigkeit war die, ein geeige 
neted Material zu dem Kormen zu finden, das der Auflöfungss 
kraft des Wafferd, der Wärme und der Koblenfäure genüigenden 
Widerſtand leiftet. Nach vielen mißlungenen Beriuchen entſprach 
endlich eine Legirung von Zinn und Silber alen Anforderungen. 
Man gießt fie entweder in Fotmen oder walzt fie in Blech aus 
und preßt die Münze oder das Bildwerf hinein, um die Hobls 
formen zu erzeugen, die der Anfinterung ausgejept werden; in 2 
—3 Boden if die Sinterkruite eine Linie did, Läßt man bes 
drudtes oder bemaltes Papier anfintern, 5 B. Litbogranbien, 
Kupferftiche zc., fo bleiben Druderihmwärze und Farben am Sin» 
ter hängen, während das Papier fih ablöfen läßt; fo erbält man 
einen volltommenen Abklatſch des Bildes. Bis zu welchem Grade 
die feinften Erhöhungen und Vertiefungen des Originals wieders 
gegeben werden, dafür liefert das „Sinterbild“ eines Daguerreos 
tups auf überraichende Weife den Beleg. Die nah 3 Wochen 
abgenommene Sinterplatte zeigte das Porträt Zug für Zug bis 
zur feiniten Garnitur, obme daß das Original im geringiten Schar 
den gelitten hatte. So ift für die Bervielfältigung der Kichtbil« 
der jehr viel gewonnen; bisher ſtellten fich diefer Vervielfältigung 
durb den Druf mit Hülfe von Kuvferplatten, die auf galvani« 
fhem Wege gewonnen wurden, verfchiedene Hinderniffe in den 
Beg; leptere fallen bei der Benupung der Sinterplatte binweg 
und das Ganze wird dadurch noch fehr erleichtert, daß ſich die 
Sinterplatte auf bdiejelbe Weile zubereiten und äpen läßt, wie 
fitbograpbiicher Stein. Auer in Bien bat den Naturfelbftdrud 
erfunden; die Darftellung der Sinterbilder fönnte man Autoplaftit 
nennen. (5. die Monatsbefte des „Kosmos,“ redigirtvon Kt. Reclam.) 
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Der König von Siam und fein Hof. 


Erſter Artikel. 


Ein aftatifher Despot, der zugleich umfichtiger Staatsver⸗ 
befferer und philoſophiſcher König ift, gehört zu den feltenen Er» 


fcheinungen, Es ift eine gefchichtliche Erfahrung, daß die Beherrſcher 


der öftlichen Länder fich gegen europätfche Einwirkungen foviel als 
irgend möglich ablehnend verhalten, in den Fremden aus dem fers 
nen Abendlande offene oder verfappte Feinde jehen, und ihnen ims 
mer nur ungern Zutritt geftatten. Diefe afiatifche Politik des Miß⸗ 
trauens hat ihre guten Urfachen und fann im Grunde auch nicht 
getadelt werden, denn die Europäer haben vom Anfang an ſich 
in fo hochfahrender Welfe benommen, find den Gebietern jener 
Länder fo gefährlich geworden, und haben jo manden Thron ums 
geftürzt, daß es begreiflich ift, weshalb man fo ungebetener Gäfte 
fih.am liebften ganz entledigen möchte. * 
Als die Portugieſen auf dem Seewege nach Aſien kamen, fan- 
den ſie freundliche Aufnahme. Aber das friedliche Einvernehmen 
wurde bald durch ihre Schuld geftört ; die Goldgier und der Slam 
bensfanatismus, beide in engem Bunde, trieben zu entfeglichen 
Graufamfeiten. Wer die Einzelheiten der portugiefiihen See» und 
Eroberungszüge fennt, wird eingeftehen müffen, daß die hochgeprie⸗ 
fenen Pufitanier fammt ihrem Albuquerque und anderen „Helden“ 
auf gleiche Stufe zu ftellen find mit Räuberbanden; nur trieben 
jene ihr blutiges Handwerk im Großen und im Namen ihres 
Glaubens und ihres Könige. In Japan, mo man fie doch jo 
gaftlih aufgenommen hatte, traten fie, insbefondere die von ihnen 
eingeführten Jefuiten, als Demagogen auf, bildeten aus den Neu⸗ 
befehrten eine politifche Partei und ftellten einen Gegenkaiſer auf, 
der von ihnen fich hatte taufen laffen. Der ſchwer bedrohte In— 
haber des Throns ſchlug dann eine Partei zu Boden, welche die 
Fahne des Bürgerkriegs erhoben hatte, rottete die Ehriften aus 
und gewährte fortan den Europäern feinen Einlaß mehr; bis in 
die neuefte Zeit durften nur allein die Holländer, und diefe be 
lanntlich nur in fehr eingefchränfter Weife, mit Japan Handel treis 
ben. In Ehina war einft allen Ausländern der Zugang geftat- 


tet; die Ehriften konnten dort, wie in Japan, ihre Rehre ungehin- 
dert verbreiten, die Jefuiten fpielten am Hofe zu Peking eine 
wichtige Rolle und erfreuten fich großer Auszeichnungen ; allmählich 
wurden aber dieje Patres ebenjo unbequem wie die proteftans 
tifchen Kauflente, und der Kaiſer bielt e8 für angemeffen, Beiden 
einen Riegel vorzuſchieben. Der Schleichhandel mit einer verbo- 
tenen Waare erſchien nicht geeignet, die ungünftige Stimmung des 
Vekinger Hofes zu befeitigen; der Opiumfrieg, welcher die Ueber 
legenheit europäifcher Waffen herausftellte, erbitterte noch mehr; 
und daß die Taiping-Rebellen fi im Namen des „Himmelsfohnes“ 
erhoben und aus chriftlicben Büchern ihre Berechtigung zum Auf 
ande herleiten, nimmt begreiflicherweife den Beherrfcher des Mei- 
ches der Mitte noch mehr gegen die Ehriften ein. 

Auf allen Infeln, welche jenen Archipelagus bilden, der ſich 
von Sumatra bis zu den Philippinen erftredt, fteht die Herrſchaft 
der Holländer und Spanier auf den Trümmern umgeftürgter Throne. 
Und geben wir weiter nördlich, fo finden wir daß die Engländer 
in Hinterindien das birmanifche Reich zerftüdelt und einen 
großen Theil deffelben fih angeeignet haben; fie eroberten binnen 
100 Jahren Borderindien bis über den Indus hinaus, fie 
führten Krieg in Afgbaniftan und in Perfien. Der Schab des 
Landes, der ſich in feinem Titel einen Nachtommen des Darius 
nennt, ift ein Spielball in den Händen der Engländer und des 
ruffifhen Kaiſers; der Letztere bat ihm einige feiner ſchönſten Pros 
vinzen genommen und feit langer Zeit auch im Süden des Kaufa- 
fus feften Fuß gewonnen; er ift Gebieter von ganz Nordafien und 
jeit einigen Jahren, auf China's Koften, auch Herr des Amur: 
ſtroms. 

Ueberall bat die natürliche Ueberlegenheit des europäifchen Ges 
nius aufKoften der aſiatiſchen Herrfcher fich geltend gemacht ; alle» 
mal find die Letzteren unterlegen; fie können fich dem Einfluſſe der 
Fremden nicht mehr entziehen und auch für Afien hat fich eine neue 
Zeit angebahnt. Die Orientalen begreifen einen ſolchen Umſchwung 
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nur mit Mühe, weil ihre geiftige Auffaffung durch überfommene 
Formeln befchränft wird und der flüffige, vielgewandte, fich leicht 
zurechtfindende Geiſt der Abendländer ihnen abgeht. Sie find zu 
febr in fich ſelbſt befriedigt und viel zu ſelbſtgenügſam, fie find im 
Allgemeinen auch viel zu wenig über die ganze Weltlage und das 
große europälfch-americanifche Staatengetriebe unterrichtet, ald daß 
fie ſich zurechtfinden fünnten. Sie möchten am liebften bei dem 
alten überfommenen Syſteme verharren; das aber ift unhaltbar 
geworden. Der ſo lange Zeit ſtarre Orient wird aufgerüttelt im Zeit⸗ 
alter des Dampfes und der eleftrifchen Telegraphen; man drängt 
fih ihm auf, reißt ihn in die neue Epoche wider feinen Willen 
hinein, und er muß nachgeben , muß fich fügen, wie fehr er fich 
auch ſperre. Man fucht ihm von Europa und America her auf, 
man läßt ihm nicht mehr los, und endlich fängt er an zu begreifen, 
daß ein Ablehnen fortan nicht mehr möglich fei. 

Zuerft haben die Könige von Siam diefe Wahrheit ein« 
gefehen. Bis in die neuefte Zeit war auch diefes Reich den Euros 
päern mur in fehr eingefehränfter Weife zugängig ; und alle Be‘ 
mühungen, das an werthvollen Naturerzeugniffen jo reiche Land 
in den ſchwunghaften Handelsverfehr hineinzuziehen, blieben ver⸗ 
geblich. Die verfehiedenen Geſandtſchaften, welche in Bangtof Ber- 
träge abfchließen follten, wurden ungemein höflich empfangen, aber 
das alte Miftrauen blickte überall hindurch und ließ feine weſent⸗ 
lichen Gomeeffionen zu; die Bewilligungen waren nur ſchein⸗ 
bar und obendrein durch allerlei Klauſeln eingefchräntt. Dann 
trat plöglich eine Wandelung ein, welche nicht ohne tiefeingrei» 
fenden Einfluß auf das ganze Rand bleiben wird. Der Kir 
nig lich das alte Monopolſyſtem fallen und befreite den Han 
del von vielen Feſſeln, welche feitber jede freie Beweglichkeit 
gebindert hatten; er lieh die Europäer und Nordamericaner in ſei⸗ 
nem Reiche zu, fie dürfen dort @igenthum erwerben, Schiffe bauen, 
Waaren aus · und einführen, fie werben ferner nicht als verfappte 
Feinde betrachtet, fondern als willkommene Gäfte behandelt ; man 
fieht e8 gern, daß fie in Siam Eapitalien anlegen und den Berfehr 
beleben. Der König hat fi bei den Verhandlungen über den Abs 
ſchluß von Freundfchafts- und Handelsverträgen nicht benommen 
wie ein Barbar fondern wie ein gebildeter Mann. Deshalb darf 
es ung nicht Wunder nehmen, daß die Engländer, welchenin Siam 
große Handelsvortheile in Ausficht eben, ihn preifen, und daß 
namentihSirYohn Bowring in feinem jüngfterfchienen Buch 
über Siam ihn rüdhaltslos ein gewiß wohlverdientes Lob fpendet. *) 
Es macht einen eigenthümlichen Eindrud, wenn man das dem Buche 
vorgedructe Borträt des Königs Mongfut betrachtet, der fich mit 
fateinifchen Lettern aldRex Siamensium unterzeichnet, oder wenn 
man den englifch gefehriebenen Brief lief't, mit welchem er den bris 
tiſchen Bevollmächtigten als feinen gracious friend begrüßt. So⸗ 
bald er erfahren, daß der Dampfer Rattler und eine Kriegsbrigg 
in der Mündung des Meinamftromes, in derNähe der Hauptſtadt 
Banglot erſchienen find, ſchickt er gleich jenen liebenswürdigen Brief 
durch feinen Privatminifter, den er als Mifter bezeichnet (Mr. 


*) The kingdom and people of Siam, wilh a narrative of 
the mission to that country in 1855 by Sir John Bowring. 
Her Majesty's plenipotentary in China. London 1857. 2 Voll, 
920 Seiten. 
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Nae Khum) an Bowring, welchen er delicate ſiameſiſche Früchte über 
ſendet, „um gleich feinen Reſpect zu bezeigen und feine größte freude 
| auszubrüden, daß er nun in perfönlichen Verlehr mit Sr. Excel ⸗ 

lenz treten könne” oder wie er ſich engliſch ausdrückt: for showing 

of my first respect and expressing of my greatest joy, hat 
| I will have now personal enterlainment wilh your Excel- 


friend during your Excelleney's staying here, when our 
oflicers of state have communicaled wilh your Excellency 
according toSiamese custom. Er fügt weiter hinzu, daß er für 
Se. Exeellenz in der Hafenftadt Parknam (Paknam) eine neue 
Empfangshalle habe bauen laffen, wo er einen feiner Stellung 
würdigen Empfang finden werde; dann werde man ihn mit allen 
Ehren nach der Hauptftadt geleiten, „as your Excellency is my 
friend. Please allow our respect according lo Siamese 
manners.“ 

Man vergleiche mit diefer Ausdrudsweife des Königs von Siam 
die, hochſahrende Art im welcher der chineſiſche Kaiſer ſich über 
die ausländifchen Barbaren zu äußern pflegt! Mongtut dagegen 
ſchreibt wie ein humaner Mann, und hat ſich bie auf den heutigen 
Tag auch als ein folcher bewährt. Er verdient, daß wir ihn näher 
betrachten. 

In Siam, wie in Birma und Annan, herrſcht vollendete Des+ 
potie; der König ift unbedingt Gewaltiger über Leben und Eigen 
thum feiner Untertbanen; fie haben ihm gegenüber gar feine Rechte 
fondern mur- Pflichten, fie find feine Sklaven, und haben lediglich 
zu geborchen. So ift es einmal Braud und Herfommen in jenen 
Reichen des füböftlichen Afiens. Der Großvater König Mongkuts 
war Befehlshaber der fiamefifchen Armee im Jahre 1782. Dar 
mals wurde der regierende Herrfcher vom Wahnſinn beimgefucht und 
vom Bolt und den Eden des Ehrones verluftig erklärt, auf wel 
chen fie den General erhoben, der dann neunundzwanzig Jahre 
regierte. Ihm folgte fein ältefter Sohn, der dreizehn Jahre fpäter, 
1824, farb. In Siam hat der König das Recht, feinen Nachfol⸗ 
ger aus der Zahl feiner Söhne zu ernennen. Insgemein überträgt 
er die Krone dem älteften unter denen, welche ihm feine höchite Ger 
mahlin, die Hauptfrau, geboren ; dieje ſteht an Rang allen ande» 
ren voran. Mongkuts Bater jedoch überging Mongkut und feinen 
Bruder Chau Fa Noi, und ernannte Kromkluat, der älter war als 
jene beiden, deſſen Mutter jedod nur eine Unterfrau gemefen. — 
Kromkluat war ein fehr begabter Mann, dem weder Schlaubeit 
noch Kraft fehlten, und die hoben Würdenträger unterwarfen ſich 
ihm. In Siam ift es herkömmlich, daß zwei Monarchen zu 
gleiher Zeit den Thron inne haben. Der eine ift der 
erfte oder Hauptfönig, der andere heißt der zweite König. Das 
Amt des letztern befeitigte Kromkluat, weil er allein Herrſcher bleis 
ben wollte, und er regierte bis 1851. Im Januar erfranfte er; 
am 9. Februar berief er feine Edelleute zufammen, um mit ihnen 
-zu beraten, wen er zu feinem Nachfolger ernennen folle. Bis 
zum 17. März war er noch zu feiner Entfcheidung gelommen, obs 
wohl er dem Tode nahe war. Da ernannten die Würdenträger bie 
fegitimen Brüder des Königs, eben jene beiden Prinzen Chau Fa 
Hai Mongkut und Chan Ya Not, welche dann auch am 3. April 
den Thron beitiegen, ald Kromkluat, dreiundfechzig Jahre alt, nach 
fiebenundzwanzigiähriger Regierung ſtarb. 
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Die beiden Brüder hatten feinen Verfuch gemacht ihn vom 
Throne zu verdrängen, jondern fich in ein Wat begeben, in ein 
Klofter, und waren Bonzen geworden. So vermieden fie die Noths 
wendigfeit, fich vor einem Manne zu Boden werfen zu müjfen, deran 
Geburt unter ihnen fand. Sie benußten die Mufe, welche das Le⸗ 
ben im Tempelflofter ihnen aufzwang, in mufterhafter Weiſe zum 
Studium. Mongkut wurde der größte Gelehrte im Reiche Siam ; 
er las alle Balifchriften, führte den Borfig bei den Prüfungen der 
Geiftlichen, machte fich mit der Sanseritlitteratur genau befannt, 
lernte das Peguanifche fpreihen und jchreiben, und trat zugleich als 
Reformator der buddhiſtiſchen Kirche auf. Er reinigte die Lehre, 
und verwarf eine Menge abergläubiger Borfhriften und Bräuche, 
welche ſich im Laufe der Zeit eingefhlichen hatten. Aber das Alles 
genügte dem prinzlichen Bonzen nicht. Er verfanf keineswegs in 
mönchifche Bejchränftheit, fondern bewahrte fich einen freien Blick. 
Die Völker des Abendlandes waren groß und mächtig auch in 
Afien geworden ; fie hatten ſchon mehr als einmal an die Pforten 
von Siam geflopft und Einlaß verlangt. Der Bonze Mongkut 
wollte ſich näber über den Decident unterrichten ; diefer budöhifti» 
ſche Monch, der Talapoine, wandte ſich aneinen katholischen Mönd, 
den Bifchof Pallegoig aus Frankreich, der in Siam die römische 
Lehre predigte. Manche buddhiſtiſche Länder find toleranter als 
europätfche ; jene laffen fremde Glaubensboten ungehindert predi- 
gen und lehren, während man in Europa bekanntlich in den mei» 
ften Gegenden wenigftens, wett entfernt iſt, eine gleiche Freiheit zu 
geftatten. Der buddhiſtiſche Geiftliche alfo trat zu dem römifchen 
in ein freundliches Verhaͤltniß und lernte von ihm Lateinifch; fo 
wurde ihm das claffifche Alterthum erfchloffen. Dabei blieb er 
nicht ſtehen; im Jahre 1845 fuchte er die Befanntfchaft america» 
nifcher Miffionäre und ſtudirte auch bei ihnen mit großem Eifer 
die englifche Sprache und Litteratur, Bei dem Reverend Carswell 
zum Beifpiel nahm er anderthalb Jahre lang täglichen Unterricht, 
Er liebt nun die römifchen Glaffiker, kennt Cicero und Tacitus, und 
viele griechifche Autoren in lateinifcher Ueberſetzung; er hat auch 
die englifchen Philofopben gelefen und bewundert Gibbons und 
Macaulay's Schriften. Auch mit Matbematif hat er ſich befchäf- 
tigt, er ift Verfaffer des fiamefifchen Staatscalenders, der alljähr- 
lich erfcheint ; er berechnet Mond» und Sonnenfinfterniffe, Längen 
und Breiten. Auch hat er eine Buchdruderpreife erft in feinem 
Klofter, dann in feinem Palaft aufftellen laffen. 

Diefer gelehrte und vortreffliche König Mongkut von Siam 
it im October 1804 geboren. Pallegoix und Bowring ſchildern 
ihn als einen hochgewachſenen fchlanten Mann mit ernftem Ges 
fihtsausdrud, deffen Unterhaltung in engliicher Sprache fehr an 
regend umd intelligent fei. 


Kromkiuat hatte nicht weniger als fiebenhundert Frauen. | 


Seine Hoffnung, daß einer feiner Söhne den Thron befteigen 
werde, wurde, wie wir gefeben, durch die Erhebung Chau Fa 
Dai Mongkut’s zum erften, feines Bruders Chau Fa Noi zum 
Wangna oder zweiten König zu nichte gemacht. Jener führt 
nun den Titel Phra Bard Somdeh Phra Paramendr Maha 
Mongtut Bhra Ehom Hau Ehau Yu Hua, und ibm hat Sir 
John Bowring fein Buch gewidmet. Schon vor zwanzig Jahren 
als ex noch in der Zelle feines Kloſters lebte, fuchte er Verkehr mit 
Europäern, und verfäumte nie Engländer aus den gebildeten Elafr 
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fen, welche in Bangkok verweilten, zu ſich einzuladen. Einige haben 
fhon damals Schilderungen von ihm entworfen, Moore befuchte 
ihn in feinem Wat. Dort begte er in einem großen Teiche einige 
Dugend — Pleine Alligatoren, die er zur Beluftigung des Eng 
länders mit Seegamellen fütterte. Der Americaner Robbins er» 
Härte ihn für den bei weitem intelligenteften Mann, welchen er in 
Stam angetroffen. „Rein Menfch im ganzen Reiche, mit alleiniger 
Ausnahme des Könige Kromkluat, würde es wagen vor ihm ans 
ders als auf dem Boden liegend zu erfcheinen. Gegen die Miffio» 
näre benimmt er fich ſehr freundlich, und er ift becherfreut wenn 
er Bücher von uns erhält; in feinem Haufe gehen wir ganz zwang · 
108 mit ibm um. Als wir ihm zuerſt einen Befuch machten, ſaß 
er auf einem Sammetpbifter, deſſen Rüdentiffen vergoldet war; 
fein Oberkörper war unbededt ; den übrigen Theil des Leibes um⸗ 
hüllte ein mit Gold und Silber durdwirkter Sarong. Unfere 
Gattinnen erhielten Erlaubniß die Frauen zu befuchen, welche in 
den inneren Gemächern verweilten. Es waren ihrer zwölf, und 
alle ſchienen fehr glüdlih und zufrieden. Somohl Männer als 
Frauen fcheeren das Kopfhaar ab und laffen nur oberhalb der 
Stirn einen Büfchel ſtehen.“ 


Sir John Bowring bat mündlich und fehriftlich mande Mit, 
tbeilungen von Mongkut über die Bielweiberei erhalten. Der König 
möchte, wie er fagte im diefer Beziehung von den Abendländern 
nicht falfch beurtheilt werden. Die Polvgamie fei einmal Brauch 
und Herfommen im Orient, durch Geſetz und Uebung auch in 
Siam gebeiligt, und der bubdhiftifchen Religion keineswegs zuwider. 
So lange er, Mongkut, als Bonze im Kloſter gelebt, habe er das 
Gelübde der Keufchheit ſtreng gebalten. Als er fich in den Tempel 
zurüczog, war er bereit Bater von elf Kindern; feit er im Jahre 
1851 den Thron beftieg wurden ihm noch vierzehn geboren; und 
1856 wurde feine Familie binnen drei Monaten um weitere vier 
Sprößlinge verftärft. 


Bir haben gejagt, daf der König als Reformator auftrete- 
und indiefer Beziehung hält er auch anfcheinend geringfügige Sachen 
nicht für unwichtig. So hat er in feinem Palaſte Schornfteine ein- 
geführt, und die Küchen europälfch einrichten Laffen. Außer ihm, 
und vielleicht feinem Bruder, hatte bis vor einigen Jahren Nie 
mand in Siam eine Feuereffe. Als er noch Bonze war, verfams- 
melte er oft junge Talapoinen um fich, um fie in europätfchen Wif- 
fenfchaften zu unterrichten; ex forderte fie dringend auf, jo viele 
Kenntniffe als irgend möglich zu erwerben, und fagte ihnen Fol 
gendes: „Hört mich an! Zwei Männer fommen aus der Dfchengel, 
(dem Walde) Heladen mit Erzeugniſſen, welche der Boden hervor 
bringt, z. B. mit Hanf. Sie geben weiter, und finden an einer 
Stelle Sachen, die viel werthvoller find als Hanf, etwa Baum⸗ 
wolle. Der thörige Mann, welcher ſich aus Berbefferungen nichts 
machte, befteht darauf, feine ſchwere Laft von grobem und num 
werthlofem Hanf weiter fortzutragen; fein klügerer Genoffe ver» 
taufcht aber den groben Hanf gegen die werthwollere Baummolle. 
Beide gehen weiter und kommen an einen Ort wo Seide zu haben 
ift. Der Thörige behält auch hier feinen Hanf noch auf der Schul⸗ 
ter, der Weiſe wirft die Baumwolle weg und nimmt Seide dafür. 
Eidlich gelangen Beide ans Ziel ihret Wanderung; der eine erlag 
beinahe unter ber ſchweren Laſt und hatte eine wenig wertvolle 
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Waare mit fich gefchleppt, der Andere dagegen mit leichter Mühe 
eine ſehr ſchätzbare Sache erworben und war reich.” 

Mongkut hat den Riffionären erklärt, daß er nicht Chrift wer- 
den wolle, er ziebe e8 vor, feine afiatifche Religion, welche er paffend 
für feine Landsleute erachte, von ungebörigen Beimifchungen. und 
Zuthaten zu fäubern und, wie ſchon geſagt, ald Reformator im 
Buddhismus aufzutreten. Er anertenne das Dafein eines Gottes, 
der Alles geichaffen babe und Alles lenke; dieſe Ueberzeugung 
werde er, gegenüber den Traditionen der buddbiftifchen Priefter, 
verallgemeinern. Einft fprach er von der Erfchaffung der Welt 
und äußerte gegen einen Miffionar: „Wie könnten wir Menſchen 
erſchaffen fein obne einen Schöpfer, welchen Ihr Gott nennt und 
den Andere mit einem andern Namen bezeichnen ? 

Diefe Reform ift freilich feine leichte Aufgabe und es fragt 
fi, ob jelbft ein fo begabter Mann wie Mongkut im Stande fei, 
diejelbe zu löfen. Es wird ungemein ſchwer halten eine ungeheure 
Maffe von wunderlichem Aberglauben und Formelweſen zu befeitis 
gen; weil das Bolt gerade daran eifrig bängt und die Bonzen 
Gewicht darauf legen. Das ſiameſiſche Strafgefegbuch ahndet jedes 
Bergeben an einem Buddhabilde fehr jtreng. Wer ein jelches ftiehlt, 
foll ſechzig Streiche erhalten, er muß fiebenmalhunderttaujend 
Kauris (Mufcheln die alt Werthmeſſer gelten und allgemein im 
Umlaufe find; Cypraea monela) zahlen, und außerdem foll man 
ihm Hände und Füße abbaden. Wer von einer Buddhaftatue 
Gold raubt, diefelbe abwäſcht oder abfchabt, ſoll in einen glühen- 
den Ofen geworfen werden; oder er wird auf einen. offentlichen 
Platz gefchleppt, und man fährt mit einem beißen Eifen über feine 
Haut. Wer von einem Tempel oder geheiligten Keigenbaume etwas 
Gold abkratzt, verliert feine Finger oder erhält zum mindeften 
fechzig Streiche. Jedermann ift verpflichtet derartige Verbrechen 
anzuzeigen; wer es unterläßt, wird ſchwer beftraft; denn je nach 
der Größe des Verbrechens wird er hingerichtet, oder man fchneidet 
ihm den Mund auf, oder er muß Gras für des Königs Elepban- 
ten fchneiden, oder wird ausgepeiticht, oder muß Geldftrafe er- 
Segen. 
An und für fich it der Buddhismus eine Lehre der Milde; 
es erjcheint deshalb auffallend, daß die Bonzen gerade die Höllen- 
ftrafen, welche den verftocdten Sünder erwarten, jo ausführlich 
und nicht jelten auch ungemein poetifch darftellen. Man wird bei 
ihren Schilderungen nicht felten an Pater Abraham a Santa 
Glara erinnert. Es giebt Engel, aus deren Fingern jo glänzen 
des Licht ſtrahlt, daß ganze Welten davon erleuchtet werden ; ans 
dere Engel haben Gewalt und Leitung über Sonne, Mond und 
Sterne. Andere Vorſtellungen erinnern an jene des Talmud, 
welcher dem Barte Jehovahs eine Länge von mehr als elftaufend 
Meilen zufchreibt. So kennen die buddhiſtiſchen Bonzen einen 
Engel, deffen Mund dreihundert Meilen weit ift; fein Körper bat 
eine verbältnigmäßige Größe ; er fehnappt nach Sonne und Mond, 
um die auf beiden befindlichen jhönen Paläfte zu freffen, aber die 
Himmelsförper find ihm zu ſchnell und er kann fie niemals er» 
haſchen. Wenn Regen fallen foll, erhebt der Engel des Regens 
unter Anftimmung eines Gefanges feine Hände, und aus feinen 
Fingern trieft das Naß zur Erde herab. Der weibliche Engel 
Mekhala wohnt in den Wolken; menn fie den Spiegel bewegt, 
welchen fie in der Band hält, fo bligt es. Ein feindlicher Riefe 


wirft nach dem Spiegel mit Pfeilen und Steinen, die Gefchoffe 
treffen aber nicht, jondern fallen als Donnerkeile zur Erde. In 
einem der vielen Himmel wachſen duftende Blumen, die Jedem in 
die Hand fpringen, der fie darum bittet. Eine befondere Körpers 
ſchaft von Engeln figt über die Menſchen zu Gericht; fie betrüben 
fich über deren Irrthümer, Thorbeiten und Sünden und verzeich ⸗ 
nen alle Vergehen auf eine Hundsbaut, welche fie als Protofoll 
dem Fürſten der Hölle zufenden. Sie freuen fih und jubeln 
über die Tugendbaften und ſchreiben alle guten Handlungen auf 
goldene Tafeln, die im himmlischen Archive niedergelegt werden. 


Derjenige Buddha, Gautama, melcher gegenwärtig die Welt 
regiert, trat feine Herrfchaft etwa ſechehundert Jahre vor der 
hriftlichen Zeitrechnung an. Wenn ein Menfch taufend Köpfe 
bätte, und jeder Kopf hätte einen bundertfachen Mund, und jeder 
hundertfache Mund hätte hundert Zungen, und alle Zungen hät« 
ten geſprochen vom Anbeginn der Welt bis auf den heutigen Tag, 
fo würden fie doch nicht im Stande geweien fein, die verjchiedenen 
Tugenden und boben Figenfhaften Buddha's aufzuzählen und zu 
fbildern. Die Siamefen baben das Decimalſyſtem, es wird des⸗ 
halb den Bonzen leicht, die Ziffern ins Unendliche zu vervielfachen. 
So fagen fie 3. B., daf von zehn millionenmal Millionen Welten 
die Zerftörung ftufenweife fortgebe, wie Eins in einem Afongtai, 
das beißt einer Periode, welche fo lang ift, daß fie durch 186 
Nullen hinter einer Eins bezeichnet werden muß. Durch alle jene 
Belten und durch alle Afongkai’s dringt Buddha's Majeftät und 
Heiligkeit hindurch; aber feine Seburtftätte ift immer auf unferer 
Erde, und auf diefer läßt er Spuren feiner Fußſohle. Gautama 
wird noch drittbalbtaufend Jahre regieren. Er ift der vierte 
Buddha unferer irdiſchen Hera: der fünfte Buddha wird unter 
dem Namen Phra Metrai erfcheinen und achtzigtaufend Fahre 
berrjchen. Mit ihm kommt das goldene Zeitalter, das weder 
Krieg noch Krankheit und Noth haben wird; die Erde trägt alle 
Früchte, ohne daß der Menfch zu arbeiten braucht; auch wird feine 
übermäßige Hitze oder Kälte vortommen. Diefer neue Buddha 
pflanzt an jeder Ede einer jeden Stadt den Kamaphrukbaum, am 
dem Alles wähft, was man ſich wünſcht: Gold, Silber, ſchöne 
Kleider, ſchmachhafte Speifen und köftliches Getränf, Dann were 
den auf einmal vierundachtzigtaufend große Städte aus dem Bo- 
den emporwachſen; milde Thiere wedeln zahm und freundlich den 
Menſchen an. 


Die Bonzen wiffen von acht verfchiedenen Höllen zu er 
zählen. In der erften wird der arme Sünder in Stüde zerſchnit ⸗ 
ten, Aber dort weht ein Wind, durch deſſen Wirkung alle diefe 
abgehadten Theile wieder zufammengefügt werden, und das Zer- 
ftüdeln dauert ununterbrochen fort, bis in der Megion der Unger 
beuer ein anderes Leben beginnt. In der Region der Monftra 
dauert ein Tag fo lange wie auf Erden eine Periode von neuns 
malhunderttaufend Jahren. Die zweite Hölle bat einen Boden 
von gefhmolzenem Eiſen, und dort leiden die Miffethäter unge 
beure Qualen. Sie fterben elendiglich hin, werden aber ftet# 
wieder zum Leben erweckt, um abermals binzufterben ; dort währt 
ein Tag fo lange, wie fechsunddreifig Millionen Jahre auf Er 
den. In der dritten Hölle nimmt der Sünder einen Thierleib 
an, behält aber den Menfchentopf. Teufel treiben ihn von einem 
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Berge zum andern; die Gebirge ſtürzen auf ihn herab und zer- 
malmen ibn; er wird aber immer wieder befebt, damit er ohne 
Ende wieder und immer wieder zerfchmettert und zuletzt einer 
vierten Hölle überantwortet werden fünne, der Hölle des Ges 
fhreies und der Seufzer. In ihr ift der Boden mit Lotusblumen 
und eifernen Spigen bededt, auf welchen der arme Sünder um« 
bergefchleubert wird. Dort heult und reifcht und jammert er 
nun gräßlich, furchtbar und entjeglich viertauſend Höllenjahre, 
deren jedes jo lang iſt, wie fechsundfiebenzig Millionen Erden 
jahre. Die fünfte Hölle gleicht im Allgemeinen der vierten, nur 
hat fie befondere Teufel, welche die Sünder mit Keulen und Häm- 
mern niederfchlagen, wenn er den otusblumen und glühenden 
Eijenfpigen entfliehen will. In der ſechsten Hölle werden die Ber» 
dammten von einem lodernten Feuer am Bratſpieß geröftet ; for 
bald fie gahr find, kommen ungeheuer große Hunde und zerreißen 
fie mit den Zähnen. Der fo Zerfleifchte und Gefreffene wird 
wieder geboren und fechzehntaufend Jahre hindurch ununterbrochen 
geröftet und verzehrt. In der fiebenten Hölle leiden graufame 
Könige eine wohlverdiente Pein, die weit ärger ift als in der 


klimmen einen fteilen Berg hinan. Aber fobald fie oben find, er⸗ 
hebt fih ein Orkan und fchleudert fie hinab, fo daß fie auf glühen« 
den Spigen aufgepfühlt werden. Dort währen die Qualen ein 
Antarafab lang, das heißt eine Periode deren Jahre fo lang find, 
daß fie gar nicht ausgedrüdt werden können. Die achte Hölle ber 
flieht aus unverlöfhbarem Feuer; fie ift mit armen Sündern der 
maßen angefüllt, daß diefelben ſich kaum bewegen können. Unter 
allen hoͤlliſchen Regionen ift fie die weitefte und tieffte, und auch 
fie wird dauern bis die Wolfe erfcheint, welche den Untergang der 
Welt verkündet. 

Diefe acht Höllen könnten billig auch einer fehr ausfchweifen- 
den und wilden Einbildungsfraft genügen ; die Bonzen haben aber 
noch nicht genug daran, jondern fennen obendrein eine Menge von 
Nebenhöllen, deren jede der obigen acht nicht weniger als ſechzehn 
hat; jede ift dreißig Meilen lang, hoch und breit. In einer der- 
felben leiden die Verdammten ewigen Durft. Ein Salzſtrom fließt 
bindurd ; in dieſen ftürzen ſich die Sünder hinein, aber fogleich 
find Schaaren von Teufeln zur Hand, fiſchen fie auf, reißen ihnen 
die Eingemweide aus dem Leibe, und gießen ihnen gefchmolzenes 
Eijen in die Kehle, wenn fie nadı Waffer fchreien. — 

Die gebildeteren Siamefen unterftügen den König Mongkut 
in feinen Bemühungen, das Volk aufzuklären ; er begann, wie wir 
fhon fagten, feine reformatorifche Thätigfeit noch als Mönch, und 
fing an die heiligen Bücher zu fichten. Auch fchaffte er viele über- 
flüffige und widerfinnige Kirchengebräuche ab, und hielt auf reine 
Lehre, zum großen Aerger einer Gegenvarkei. 

- Die Frauen haben in den buddhiftifchen Rindern eine weit 
freiere Stellung als bei den Mohamedanern; fie find den Män- 
nern beinahe gleichgeftellt, können in Siam nach Belichen das 
Haus verlaffen, und find nicht des Mannes Sklavinnen, fondern 
feine Lebensgefährten. Bonzen dürfen nicht heirathen. Bon den 
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Europäern werden fie gemöhnfih TZalapoinen genannt, weil 
jeder Priefter einen Fächer trägt, der aus den Blättern der Talis 
patpalme bereitetwird. Der Siamefe nennt den Briefter Phra, 
d. h. groß, geheiligt, ausgezeichnet. Die meiften leben in Tempels 
Möftern, und die Hauptftadt Bangkok zählt wohl an Zehntaufend 
ſolcher geiftlichen Müßiggänger, ganz Stam deren mehr als buns 
derttaufend! 

Im Allgemeinen zeigen fich die ſiameſiſchen Mönche weit tofer 
ranter gegen Andersgläubige als ihre Eollegen im Abendlande. 
Der ſiameſiſche Geiftliche verdammt, verfeßert und verflucht nicht, 
fondern läßt fich germ in Erörterungen über Reltgton ein und die 
putirt mit Nube und Milde. Der römiſchkatholiſche Biſchof Palle⸗ 
goix hat es erfahren und weiß davon zu erzählen. Die Bekehrungs · 
verfuche laufen gewöhnlich darauf hinaus, daß die Siamefen fagen: 
„Eure Religion iſt vortrefflich für euch, die unfere ift vortrefflich 
für ung. Nicht alle Länder erzeugen dlefelben Blumen und Früchte, 
und fo paffen für verfchiedene Völker auch werfchiedene Religionen.” 
Bowring erzählt: „Der König ift fo duldfam, daß er den fatholis 
ſchen Mifftenären dreitaufend Ariegegefangene zuwies, und ihnen 
fagte: Nun macht diefe Leute zu Ehriften.“ Zum römifchen Geiſt ⸗ 
lichen Ballegoiz ſprach er wörtlich Folgendes, das man in Rom 
und auch noch andermärts wohl beberzigen könnte. Alſo der 
Heide Mongkut äußerte: „Jede Berfolgung ift ver» 
abfheuungsmwertb; man folleinen Jeden fih zu der 
Religion befennen laffen, die er vorzieht. Wenn Sie 
eine Anzahl meiner Untertbanen befehrt haben, fo geben Sie mir 
Nachricht davon ; ich will ihnen dann einen hriftlichen Gouverneur 
beftellen, damit fie nicht etwa von meinen fiamefifchen Behörden 
irgend bebelligt werden.“ In einem Briefe an Sir John Bowring 
fchreibt König Mongkut: „In Betreff der Auffaffung von Gott 
und der Gottheit fönnen wir gar nicht feſt beftimmen, wer recht 
und wer unrecht habe. Ich will aber zu meinem Gotte beten, daß 
er Ihnen feinen Segen gebe, und bitten Sie Ihren Gott, daß er 
mich fegne ; jo wird Segen auf uns beide herabfommen.” 

Seit zwei Jahrhunderten arbeiten chriftliche Miffionäre in Siam. 
Die Miffionen haben aber in diefem Sande denfelben geringen, 
nicht der Rede wertben Erfolg wie in anderen Rändern der außer 
europäifchen Erdtheile. Es gehört zu den merfwürbigen Erfcheis 
mungen, daß man immer noch die vergebliche Hoffnung hegt, die 
hriftlichen Lehren und Kirchen bei den nichtfaufafifchen Menfchen- 
fänmen einbürgern zu können. Bowring hebt richtig hervor, daß 
katholiſche wie proteftantifche Miffionäre an Siam fo gut wie vers 
zweifeln; höchſtens machen fie dort umter den Fremden einige 
Profelyten, namentlich unter Ebinefen und Cochinchineſen. In 
zweihundert Jahren haben die Katholiten, denen nur felten ein 
Hindernif zur Verbreitung ihres Glaubens in den Weg gelegt wor- 
den ift, fo wenig Menfchen in Siam befebrt, daß alle ihre Gemein» 
den, nach Pallegoix' Angabe, nur 7050 Köpfe zählen, zumeift, 
wie gefagt, Ausländer. Die Proteftanten haben noch gar kein · Re ⸗ 
fultat erzielt; und was die Miffionsberichte Darüber erzählen, läuft 
lediglich auf Hoffnungen und Phantafien hinaus. 


18* 





1857 — Euroba — .M 18, 


— — nn un 
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Welch ſchöne Erinnerungen nüpfen ſich nicht an den Namen 
der anmutbigen Innſtadt für Jeden, welcher einmal Gelegen- 
heit hatte, ihre großartige und doch Liebliche, idyllifche Umgebung 
zu bewundern und durch die Raubengänge ihrer Straßen mit den 
halb ſũddeutſchen, halb italienifhen Häufern, den ftattlichen Kir 
den, den Statuen, den Springbrunnen und dem Triumphbogen 
zu wandeln! Wie muthet uns diefe Stadt fo traulich an, wie iſt 
fie bei ihrem eigenthümlichen Eharafter doch fo fauber, fo zierlich, 
ja faft elegant! Obgleich in weitem Thale gelegen, umgiebt fie 
überall hohe Aipennatur, und von welcher Seite auch der Blid 
auf die fhöne Hauptftadt Tyrols füllt, immer ift es ein pracht- 
voller Randjchaftsrahmen , der diefelbe umfchlieft. Kommt man 
das Innthal herab, jo liegt die weißglängende Stadt mit ihren 
Thürmen jo recht inmitten des Bildes mit dem grünen Fluß und 
der Brüde; überall um diefelbe leuchten freundliche Dörfer aus 
dem üppigen Laubgrün und ſchauen Schlöffer und Wallfahrts 
firchlein von den Höhen, welche fich links jäb, rechts fanfter er 
beben, bis fie zu beiden Seiten durch riefige Gebirgspfeiler das 
Bild abfchliegen. Im Dintergrunde verjüngen fich die Berge im 
Unterinnthale, bis fie in der bläulichen Ferne verdämmern. Wahr ⸗ 
haft reiche Begetatton in der Tiefe des Thales und ein immer leb⸗ 
haftes Menfchentreiben in der Nähe der Stadt geben eine höchſt 
paſſende Staffage. 

Befinden wir ung auf dem linfen Ufer des Fluſſes, der Stadt 
gegenüber, derem nette weiße Käufer mit den grünen Jaloufien 
zwiſchen maffigen Baumgruppen herüberfchauen, jo wird die Um⸗ 
rahmung womöglich noch gehaltreicher. Ueber die durch Thürme 
unterbrochene Maffe der grauen flachen Dächer blinken die Mauern 
der ftattlichen Brämonftratenfer-Abtei Wiltau, über welcher der 
Patfcherkofel mit dem runden Scheitel anfteigt, und die Pleine 
Wallfahrtskirche Heiligenwaffer von bedeutender Höhe des Berges 
herableuchtet. Links zieht fich, hinter Wiltau beginnend und vom 
Glungeſer Spig überragt, eine Reihe anmuthiger Dörfer über 
das Schloß Ambras hinaus, welches das Bild zur Linken ſchließt 
und in feiner fhönen Lage fo recht als Wohnfig der Liebe gefchaf- 
fen ſcheint, uns in die Tage zurücverfegend, welche der Erzherzog 
Ferdinand bier in den Armen feiner reizenden Gattin Philippine 
BWelfer genoß. Rechts von der Stadt baut fih das Mittelgebirge 
mit dem denfwürdigen Iſelsberge auf und von der hohen Sailer 
ſpitz zur Rechten zeigen fich nach der Mitte zu die Dolomithörner 
des Nockſpitz und der Waldrafterfpige, deren von der Sonne ge» 
färbtes Schneeweiß fcharf von dem tiefblauen Himmelsgrunde fich 
losſcheidet. 

Das großartigſte Gebirgsbild geben aber die gigantiſchen 
Felswaͤnde des linken Innufers, welche ſich im Norden der Stadt 
erheben, wenn man am Rande der Schießſtätte hinter Wiltau 
ftehend, über diefes weitläufige Kiofter mit der italienifchen Kixche 
und über die ausgebreitet uns zu Füßen liegende Stadt hinweg 
biidt. Ueber den heilblidenden Strom, deffen Spiegel oft durch 
Baumpartien und Häufermaffen unterbrochen wird, lagern ſich 
bie üppigen Fluren, aus denen Höttingen, Mühlau und andere 
Dörfer emportauchen; dann fleigt die Bergmaffe ziemlich jäh zu 


den Höhen, wo die faftigen Almen mit den grauen Sennbütten 
ſich zeigen, und auf diefen Unterbergen thürmen ſich nun die Fels- 
foloffe, welche unter den Namen Solftein, Höttinger -Alp und 
Frau Hiütt bekannt find. Mit ihren ſchneebedeckten Scheiteln faum 
anderthalb Stunden vom Inn zurüdtretend, erheben fich diefe 
Bände 7000 bis 8000 Fuß über der Thalfohle und die unge ⸗ 
heuren Maffen müßten in diefer Landſchaft die tiefuntenfiegende 
Stadt gleihfam erbrüden, wenn micht jener reigende Duft ber 
Ruftperfpective der Alpen Die oberen Maffen fanft zurücktreten und 
die verfchiedenen Farben des Gebirges fo harmoniſch zufammen- 
geben lleße. Wo rechts die hohe Wand mit der Zunderfpig ſich 
fenft und das Salzthal ſich öffnet, erbliden wir über Ambras 
und die etwas undeutlichen Gebäudemaffen der alten Salinenftadt 
Hall den fogenannten Gnadenwald, jenen herrlichen parkähnlichen 
Bald, der ſowohl oben auf ziemlicher Bergböbe, wie unten längs 
des Fluſſes durch viele idylliſche Dörfer eingefaßt, ſich mehr als 
zwei Stunden weit über eine fanft geftredte Höhe entlang zieht 
und aus feiner grünen Waldesnacht oft reizende Durchblide in 
das helle Thal darunter erlaubt. Voll romantifcher Punkte und 
Erſcheinungen ift er immer das Ziel der Naturfreunde und Ro« 
mantifer. Immer aber wieder kehrt der Blid zur großen Innſtadt 
zurüd, welche mit den vielen Thürmen ihrer elf Kirchen und drei 
Klöfter und den dichten Dächergruppen weit ſich unter uns bin» 
breitet und ihre Größe bedeutender erfcheinen läßt. Ueberall, und 
dies giebt diefer Stadt das Freundliche, find die Gebaͤudemaſſen 
mit Baumgruppen untermifcht, und damit fie nicht zu ariſtokra⸗ 
tifch. von der Bauart der Umgebung abftechen,, fhaut bier und da 
ein echtes Gebirgshaus mit dem breit vortretenden Giebeldache 
aus den zierlichen, geputzten Nachbarn heraus. 

Haben wir auf dem Schießftande,, von wo wir diefe Ausficht 
genoffen, eine Zeitlang dem ausgezeichneten Schießen der Jäger 
zugefhaut und und die beiden Steinpuyramiden angeſehen, welche 
zur Erinnerung an den Befreiungsfrieg mit dem öfterreichifchen 
und tyroler Adler und bezüglichen lateinifchen Infchriften verſehen 
find, fo gehen wir, immer das große Naturbild vor Augen, wie 
der der Stadt zu und verweilen nur etwas bei Wiltau, um die 
innen und außen reich, aber zopfigsitalienifch verzierte Kirche und 
die großen Standbilder der Riefen Haimon und Thyrſus vor der 
felben zu betrachten. 

Durch einen Triumphbogen, den die Bürger Innsbruds zum 
Andenken der im Jahre 1765 flattgefundenen Bermählungsfeier 
Leopolds II. und des Einzuges der Kaiferin Maria Therefia er⸗ 
richten ließen, und der auf beiden Seiten mit Bortraitmedaillong 
geziert ift, welche wohlgetroffen die damaligen Glieder des Haufes 
Defterreih und Lothringen darftellen, betreten wir die ſchöne 
breite Straße der Neuftadt. Hier zögern wir gern, das Auge hat 
fo viele Beihäftigung. In prächtiger Perfpective führen die ſtatt⸗ 
lichen Häuferreihen der innern Stadt zu, über deren hohe Ges 
bäude noch die ſchneebedeckten Aipenwände hereinfchauen, Um bie 
ſchöne fhlanfe Marmorfäule der heiligen Anna und den Brunnen 
zu beiden Seiten derfelben, welch reges Bolfsgewühl! Bier find . 
es ländliche Händler, um deren Karren und Körbe fih Gruppen 
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bilden ; dort kommen aus der Kirche zur Linken, da eben der Got⸗ 
tesdienft beendet ift, Landleute in allerlei Tracht, Soldaten und 
Bürger. Italienifche Vetturini, in verfchoffenen Sammetjaden, 
treiben in ihrem Kauderwelſch die magern Bferde an, ihren Wa⸗ 
gen mit den Reifenden vorwärtäjubringen, indeffen fhattliche 
Garoffen, oft mit den Wappen hoben öfterreichifchen Adels auf 
den Schlägen, langfam auf» und niederfahren ; denn dieſe geräu- 
mige lange Strafe ift zugleich der Eorfo der Gebirgshauptſtadt. 

Man erwarte nicht, im die Mufeen und zu allen andern 
Sehenswürbdigfeiten der Stadt geführt zu werden; darüber geben 
Reifehandbücher beffer Aufichluß. Nur zwei der bemerkenswerthe⸗ 
fen Dentmale der Stadt wollen wir uns anjchauen, das unver 
gleichliche Kaifergrab und das goldene Dacherf. 

Es war am Morgen eines Fefttages, ald wir die Hofs oder 
Franciseanerfirche betraten. Eben hatte das Hocamt begonnen 
und die hehre Muſik fluthete durch die weiten hohen Räume, 
welche durch die vielerlei Schnörfel, durch Engelhen, Wolfen, 
Strahlen, Attribute und alle die andern Decorationen des vorigen 
Jahrhunderts mit Ornamentif überladen und nad Kräften ver 
unziert find. Da die andächtige Menge dicht gedrängt bis am die 
Eingangsthüre fand, fo waren wir genöthigt, ebenfalls bier fteben 
zu bleiben, und hatten fomit Mufe, während unfer Ohr den län, 
‚gen der Orgel laufchte und dem Gange der trefflich ausgeführten 
ſtirchenmuſik folgte, das gleich links am Eingange befindliche weiße 
Marmorftandbild des Andreas Hofer, von Profeffor Schaller in 
Wien gearbeitet, zu betrachten, obgleich ich felbft es ſchon bei 
mehrmaligen früheren Befuchen der Kirche gefehen hatte. Da 
ſteht fie, die Präftige männliche Figur des tyroler Helden, mit 
dem offenen gutmütbigen Gefichte, in ihrer malerifchen National 
tracht, edel und frei, die halbentrollte Fahne haltend; und wenn 
es fih auch nicht leugnen läßt, daß der weiße glängende Stein 
der Darftellung, namentlich der Tracht, ungünftig it, und ber 
Held wohl einen günftigeren Standpunft, als fo unmittelbar an 
der Thüre verdient hätte, fo freut es ung doch, dies Aufere Erin- 
nerungsmonument eines fhlichten, aber großen und feften Men- 
ſchen zu ſehen, der in den Herzen und in den Erzählungen feiner 
Landsleute bereits ein fchönes Denkmal befipt. Auf einem gut 
ausgeführten Relief, von gleichem Material, fhwören fechs Tyro⸗ 
fer, die ſechs verfchiedenen reife des Landes darſtellend, zur nie⸗ 
dergeſenkten Fahne. 

Das Hochamt war beendet, die Kirchgänger verliefen das 
Gotteshaus, und das großartige Monument, deffen bronzene 
fnieende Kaiſerſtatue wir bereits über den Köpfen der Berfammlung 
erblict hatten, lag in feiner Pracht und Größe inmitten der Kirche 
vor und. Auf drei weiß und roth gefprenfelten Marmorftufen ruht 
der länglich viereckige Mittelwürfel, der durch fechjehn ſchwarze 
Marmorfäulen abgetbeilt, jene befannten und durch ihre außer 
ordentlich feine und echt fünftlerifche Ausführung berühmten vier» 
undzwanzig Relieftafeln Eollins und des Göllner Abels enthält, 
welche Scenen aus dem Leben des großen Fürften, feine denkwuͤr⸗ 
digften Thaten und Schickſale darftellen. Ueber dem Trophäen- 
gefimfe von Metall erheben fich abermals drei verfüngende Stufen 
aus buntem Marmor, auf welchen Kaiſer Maximilian I., umge 
ben von ſchön gearbeiteten Attributen, auf einem Kiffen in beten 
der Stellung kniet. Für gewöhnlich find die weißen Reliefs wer- 


bangen, um fie zu fehügen, und das ganze Monument ift noch mit 
einem Eifengitter unten umgeben. Baft mehr jedoch als dieſes 
Hauptdenkmal ziehen die koloſſalen Bronzeftatuen den Blick auf 
fidh, welche rings das Grabmahl umftehen und Anverwandte des 
Kaifers, hervorragende Berfönlichkeiten aus den Häufen Habs 
burg und Burgund und fürftliche Helden bes Mittelalters reprä⸗ 
fentiren. Alle diefe achtundzwanzig großen Statuen wurden in den 
Jahren 1513 bis 1535 von den berühmten Erzgießern Gregor 
Löffler mit feinen Söhnen und den drei Gebrüdern Godl verfer- 
tigt. Ihre gute Auffaffung und höchft gelungene Ausführung find 
der größten Beachtung wertb, vorzüglich die des Königs Arthur 
von England und des Königs Theodorich der Oftgothen in der 
felben rechten Reihe. 

Rechts zur Seite des Hauptmonumentes befindet fich das Dop« 
pelgrabmahl des Erzherzogs Ferdinand und feiner Gemahlin Bhts 
lippine Welſer, von den Wappen der öfterreichifchen Sande, die in 
bunten Steinen ausgeführt find und vier gefchichtlichen Reliefs 
eingefaßt. Die Marmorbildniffe, von einem Sohne und einem 
Schüler Eollins herrührend, feifeln ung nicht befonders, fo wenig 
wie die getriebenen Arbeiten der Silbercapelle und die darin auf 
geftellten dreiundzwanzig einen metallenen Heiligenftatuen, welche 
früher dem Hauptportale gegenüber hoch an der Wand angebracht 
waren, Mile diefe verfchiedenen Arbeiten find zwar nicht ohne 
Kunſtwerth, werden aber durch die größeren Kunftdentmale im 
der Nähe in Schatten geftellt. 

In diefer Hoffirche war es, Angefichts diefer erhabenen Er⸗ 
innerungszeihen eines theuren Fürften und einer fehranfenlofen 
hohen Gattenliebe, daß im Jahre 1651 die ihrem Vaterlande 
und den Erwartungen ihres Vaters umgetreue Tochter des edlen 
Guſtav Adolph von Schweden unter großen Feierlichkeiten zum 
Katholieismus übertrat. Männer mit Halskraufen und mächtigen 
Allongenperrüden und überladen, aber fteif gefleidete Damen dräng- 
ten fih um das Monument und zwifchen den Koloffalftatuen, um 
nichts von der Feſtlichkeit zu verlieren, und bünften fich ficher er» 
habener und wichtiger als die portraitirten Rürftengrößen neben 
ihnen. 

Das „goldene Dacherl“ am Stadtplage ift weniger durch das 
wirklich vergoldete Dach bemerkenswerth, als durch die hiſtoriſchen 
Beziehungen, die feine Gründung veranlaßten und durch die fchöne 
architeftonifhe Sculptur feines Aeußeren. Es ift eigentlich ein 
breiter, vorfpringender, unten auf Säulen rubender Erker, unter 
welchem fi der Eingang zu dem Hauptgebäude befindet, das 
Erzberzog Friedrich IV. im Jahre 1425 als Fürftenfhloß er- 
bauen ließ. Der Erfer mit feinem Dache foll der Sage nach dem 
Fürften 30,000 Ducaten getoftet haben, um den ihm gegebenen 
Spottnamen „Friedrich mit der leeren Tafche” zu widerlegen. Das 
Gebäude ward von feinem Sobne Siegmund, dem Münzreichen, 
erweitert und vom Kaiſer Maximilian I. theils erneuert, vorzüg« 
lich aber der ſchöne Erker im Gefchmade der Zeit verziert. Befon- 
ders beachtenswerth iſt die reiche, fchön erfundene gothifche Atchi⸗ 
teftur diefes Erkers, namentlich in den zierlih gewundenen Säuls 
hen und reichgegliederten Bogen der unteren Halle, über welcher 
fi die Wappen Marimilians befinden, während das erfte Stod- 
wert um das eigenthümfiche Fenſter die großen gemalten Bilder 
zweier ritterlichen Fahnenſchwenker zeigt. Auf fhön vergierten 
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Trägern tritt das offene zweite Stodwerf vor, mit reichen Relief⸗ 
darftellungen als Balluftrade, auf welchen feine gothiſche Pfeiler 
mit zierlihen Saͤulchen aufftehen, die den breiten Dachſims tra 
gen und darin als prächtiges, baldachinbildendes Maßwerk endi⸗ 
gen. An der innern Wand diefes offenen Stockwerkes befinden ſich 
die gemalten Portraits des Kaiſers und feiner zwei Gemahlinnen. 

Bei meinem erften Aufenthalte in Innsbrud ward mir noch 
am Abend vor meiner Abreife, es war nämlich der Johannis 
abend, ein eigenes prachtvolles Schaufpie. Durch die in tiefe 
Dunfelbeit gebüllten Straßen der Stadt wandelnd, in welcher 
bier und da die Laternen angezündet wurden, bemerkte ich, daß 
die Leute in den Strafen nach einer Richtung flutheten, und ge» 
langte dem Strome der Menge folgend, auf die Innbrüde, welche 


nebft ihrer Umgebung bereits dicht mit Menfchen bededt war. Da 
fah ich denn, wie an den hohen Wänden der Höttinger Alp und 
der benachbarten Felfen als eine Feier diejes Abendes zahlreiche 
Feuer brannten, die, je höher fie angebracht waren, mehr nur 
als glühende Punkte erfchienen. Cine eigenthümlich jchöne Illu— 
mination des Gebirgsftodes, dieje faſt unzäblbaren, bald hellflam⸗ 
menden, bald rothſprühenden Lichter an den hoben dunkeln Fel- 
fenmaffen und darüber der heilgeftirnte Himmel, Man begreift 
nicht, wie es möglich ift, das Material zu diefen Feuern jo hoch 
hinauf an den fteilen zerflüfteten Wänden zu fchaffen. Es gilt 
aber, wie ich hörte, ala Ehrenpunkt und als Zeichen der Uner⸗ 
ichrodenbeit, das höchfte Feuer zu haben, und die Hirtenbuben 
und die Jäger überbieten fi deshalb in Wagniffen. M. Th. 


Alte und neue Glasmalereien. 


Wenn wir eines jener Metfterwerfe alten deutfchen Bauftvles, 
einen jener Münfter betreten, deren großartige Erfindung und mei⸗ 
fterhaft vollendete Ausführung uns die höchfte Achtung vor den 
alten Baumeiſtern ermweden, welche bei der Größe der Aufgabe 
Alles fo malerifch zu ordnen, jedem Pfeiler, jedem Bogen, jedem 
Sãulchen, jeder Decoration den richtigen Plag anzuweiſen ver« 
mochten, um bei oft jcheinbarer Willfür die funftvoll berechnete 
Zufammenwirfung hervorzubringen, — wenn wir eines biefer 
Baudenkmale betreten, dann wird unfer Blid auch mächtig von den 
Glasmalereien der Fenfter angezogen, wo foldye noch erhalten oder 
wieder bergeftellt find. Die bunten Darftellungen diefer Benfter 
mit Heiligenfiguren, bibliſche Scenen und chriftliche Legenden, von 
nachgeahmten architeftonifchen Zierrathen umgeben, welche ein jo 
milde; Licht in den großen Räumen der Kirchenfchiffe verbreiten 
und die Sonnenftrablen gefänftigt und magifch bunt gefärbt auf 
die Pfeiler, Altäre, Statuen und Tabernafel fallen laffen , tragen 
nicht wenig zu dem mächtigen Eindrude bei, den das Innere eines 
deutſchen Domes auf das Gemüth des Eintretenden bewirkt, und 
ſcheinen innigft zu dem ganzen Organismus des großen Prachtge- 
bäudes zu gehören und ebenfo nothmwendig zu fein, wie irgend ein 
anderer Haupttheil deffelben. 

Obgleich Die Glasmalerei, aus der einfachen Glasmoſaik ent- 
foringend, zuerft zur Blütbezeit des romanifchen Styles mit feinen 
meift feinen Rundbogenfenftern auftrat, fo mußte fie doch ihre 
wahre Geltung, Anwendung und Wirkung erft in einer Bauwelſe 
finden, welche bei den Gottesbäufern feine flachen Wände, fondern 
nur maſſige Pfeilerftelungen anmendete, deren weite Zwijchenöff- 
nungen zum Lichtgeben beftimmt waren. Die Maffe des durch diefe 
breiten hoben Fenfter einfallenden blendenden Lichtes zu mildern 
und ihr zugleich jene weihevolle Sanftbeit zu geben, welche bei aller 
Klarheit den Augen fo wohltuend tft, war fein Mittel geeigneter, 
als dies Licht durch Färbung zu brechen und, damit diefe Färbung 
mit den Schmude der Architektur und der Bilder im Innern des 
Baues im Einklang ftehe, ihr Zeichnung zu geben. So entflanden 
jene Darftellungen in den Fenſtern, welche die Mitte zwiſchen ein» 
facher Decoration und dem biftorifchen Bilde haltend, gleich dem 
Baue felbft einen rein monumentalen Charakter erhielten. Der 
richtige Sinn für Decorirung, der den Spigbogenftyl belekt, und 


alle Theile in Einklang zu bringen wußte, verftand auch die weis 
ten Glasräume der Fenfter mit einer Zeichnung und Farbenge⸗ 
bung zu verfeben, daß fie barmonifch dem Ganzen ſich anſchloſſen. 
So finden wir 5. ®. im hoben Chore des Domes zu Eöln die 
Heinen oberen Fenſter faft ganz durch die Figuren von Heiligen 
ausgefüllt, während die großen und hoben Bauptfenfter nur im 
unteren Theile überlebensgroße Figurendarjtellungen, von Säuls 
hen umgeben und von Baldachinen überdacht, zeigen, indeß der 
obere Theil, faft zwei Dritttheile des Feufters, mit fünftlich ver- 
fhlungenen Zaubgewinden und Rofetten angefüllt ift, in welchen, 
wie auch im unteren Theile ſtets dunfle und beile Karben finnig 
mit einander wechſeln und eine umvergleichliche Wirkung bervor- 
bringen. Die Anordnung, die darzuftellenden Kiguren und Ghrup« 
ven der Heiligen, Fürften, Stifter x, von architeftonifchem Schmud 
umgeben, dem Auge des Beichauers am nächften zu bringen und 
den Raum darüber mit bunten Rojetten auszufüllen, fommt am 
meiften vor. Seltner findet man figurenreiche Bilder ins Freie ger 
malt oder ein ganzes Fenfter ausfüllend. Noch feltmer find jene 
Fenfter, in welchen der ganze Raum von verfchlungenen Laubges 
gewinten eingenommen wird, die Meine Figuren oder biblifche Les 
genden umfchließen oder wo der ganze Raum, in gleiche Heine 
Quadrate getbeilt if, die jedes ein befonderes Bild enthalten. Die 
legte Art datirt meift aus fehr früber Zeit und zeigt von weiten 
wie auch die vorhergehende, nur ein chaotiſches Sewirr bunter Far: 
ben, von denen die glübendften biigend herausfunkeln. Die Male» 
rei der Fenfter war ficher in vielen Plänen zu den Münftern ſchon 
angegeben. Der Glasmaler war, wenigftens in den früheren Zelt» 
ten, zugleich der Berfertiger des Glaſes und der chemiſchen Mal 
farben und verwendete ebenfo viel Sorgfalt auf die Herftellung des 
brillant durchgefärbten Glaſes, wie auf die fpätere Ausführung 
des Bildes. Die letztere beftand übrigens hauptfächlich aus ferni- 
gen Gonturen und Fräftigen ſchwarzen Schatten, und nur in der 
Blüthezeit diefer Kunft, als man reicher an Farben war, finden 
ſich colorirte Tufchungen. Da man anfänglich feine großen Glas- 
tafeln berzuftellen vermochte, fo beftehen die älteren Glasmalereien 
aus unzähligen Heinen Stüden, und felbft ald man fpäter größere 
Glaͤſer verfertigte, nahm man feine zu großen Stüde, da bie Blei⸗ 
züge zwifchen denjelben, bei der Kraft des Lichtes, in einiger Ent« 
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fernung wenig oder gar nicht fichtbar wurden und das ganze Fen⸗ 
fterbild dadurch an Haltbarkeit gewann. Es bedarf überhaupt bei 
Beurtbeilung diefes Kunſtzweiges die technifche Ausführung eine 
ebenfo große Beachtung als die fünftlerifche. Während bei jedem 
anderen Zweige der zeichnenden Kunſt das Aeußerliche, das Mate 
rial, die mechaniſche Behandlung fat ganz in den Hintergrund 
treten und der Kunftfenner mehr nur die Entwidelung des Geiſtes 
im Auge bebäft, behauptet gerade der technifche Theil der Glasma⸗ 
lerei einen ſolchen Platz neben dem äfthetifchen, daß er faft über 
wiegende Berüdfichtigung verdient. 

Die künftlerifche Ausführung der Malerei hielt übrigens, jo 
weit fie nicht durch Räumlichkeit und Material befchränkt wurde, 
fo ziemlich gleichen Schritt mit der zeichnenden Kunft im Allge— 
meinen. Wenn wir fie beim erften Erfcheinen gemalter Glasfenfter 
und wãhrend der Dauer des romanifchen Styles faft ganz auf das 
DOmamentale angewiefen und felbft ihren menjchlichen Figuren jene 
firenge typiſche Zeichnung und felbft ſymmetriſche Anordnung der 
Stellung und des Faltenwurfes gegeben finden, die fo fehr jenem 
Kunſtſtyle eigen war, fo ſehen wir fie mit dem Auftreten des deuf- 
fihen Styles ſich jener ftarren Feſſeln bald entledigen und, von der 
immer weiter fortichreitenden Bervolltommnung des Materials be» 
günftigt, fich freier und freier bewegen; erſt in der naiven Aus- 
drucksweiſe der erwachenden Kunftbegeifterung, fpäter in der edlen, 
vollendeten Zeichnung der Meifterfchaft. Die wahre frühere Blüther 
zeit der Glasmalerei, welche man als die zweite der vier Perioden 
diefer Kumft bezeichnet, fällt in das fünfzehnte und ſechzehnte Jahr⸗ 
hundert. 

Wie allgemein verbreitet dieſe Kunft als Begleiterin der mittel- 
alterlihen Architeftur geweſen und wie fie nicht nur den großen 
Domen, jondern ſelbſt Heinen Kirchen zur Zierde verliehen wurde, 
bemweifen die überaus zahlreichen Ueberreſte, welche ſich faft in allen 
gotbifchen und romanifchen Kirchen finden, troß der Zertörungen, 
welche blinde Volkswuth und die Kriege mehr als zwei Jahrbuns 
derte lang angerichtet haben. Mitunter find es fämmtliche Fenſter 
oder doch eines oder mehrere, die auf uns gefommen find; oft mur 
einzelne zerbrochene Theile, welche errathen laffen, wie ſchön einft 
das Ganze geweſen. Die bedeutendften der noch ziemlich unverlegt 
auf uns gefommenen Glasmalereien in Deutfchland, aus der erften 
und zeiten Periode, find namentlich: die bereits ermähnten Ken 
ſter des Eölner Domchores, aus dem Anfange des vierzehnten Jahr 
bunderts von unbefannten Meiftern, in Zeichnung wie in dauer: 
hafter technifcher Ausführung meifterbaft, — die Fenſter des Dom- 
hores zu Erfurt, — die beſonders fhönen Malereien in der 
Liebfrauenkirche zu Eß lin gen Scenen aus dem Leben Mofes, 
Davids, der Maria und des Heilandes darftellend, — die Fenfter 
der elf Ghorcapellen im Freiburger’ Münfter, Malerei und 
Zeichnung gediegen, — die Fenfter des Presbuteriums der Kirche 
zu Frieders bach in Oberöfterreih aus dem fünfehnten Jahr- 
hundert, — einige fhöne Refte im Dome zu Halberftadt, — 
die intereffanten Fenfter der Kirche zu Heiligenblut im Bande 
unter der Enns, — die ſchönen Darftellungen in der Marienkirche 
in Lubeck von Franz Livi aus dem Anfange des fünfzehnten Jahr: 
hunderte, — viel Bemertenswertbes in Nürnberg, vorzüglich 
in der St. Lorenzkirche zwei Fenfter von 1477 und 1480, leßtes 
res den Stammbaum der Maria darftellend, und die aus architef- 


toniſchen Muftern beftehende große Rofette; in der St. Sebaldus- 
ficche viele Fenfter, faft alle werthvoll, mit verfchiedenartigen Dar⸗ 
ftellungen, von Patrizierfamilien im fünfzehnten und fechzehnten 
Jahrhundert geftiftet, darunter einige vom berühmten Hirſchvogel 
dem eltern, mit großen ftebenden Riguren auf weißgrau damas« 
cirtem Grunde, — ein noch gut erhaltenes Benfter in der Frauen 
kirche in Münden," ſchön in Farbenpracht und Zeichnung, von 
Trautenwolf, Ende des fünfzehnten Jahrhunderts, gefertigt, — die 
berühmten Malereien in der fhönen Katbarinenficche zu Oppen« 
beim, — drei Fenfter in der Jacobskirche zu Rothenburg an 
der Tauber vom Ende des vierzehnten Jahrhunderts, in den fhön« 
geordneten Darftellungen, den herrlichen Muftern und der mit der 
Architeftur barmonirenden Wirkung zu dem bedeutendften gehörend, 
was überhaupt von alter Glasmalerei auf und gekommen ; — fer« 
ner in der Klofterfirche der Benedietinerinnen zu Salzburg 'ein 
Prachtfenfter von 1480, — in Schäfau im Salzburgiſchen 
ſchöne alte Fenftermalereien in der Ulrichskirche, — wohlerbaltene 
Malereien in der Marienkirche zu Soeft, — im Straßbur— 
ger" Münfter werthvolle Arbeiten von Hans von Kirchheim um 
1348, theils biblifche Legenden, theils Franfenfönige und deutfche 
Kaifer darftellend, — im Münfterzu Ulm’ Meifterwerfe von Hans 
Glaſer, Meifter Jacob, Hans Wild, Kramer und Hans Schön 
von 1441 bis 1480 gemalt, — in der Leonhardsfirchezu Tams - 
weg im Lungau berühmte Fenfterbilder aus der Mitte des funfe 
zehnten Jahrhunderts, — ichöne Glasbilder in der Kirche zu Wels 
in Oberöfterreih, — im St. Stephansdome zu Wien im den 
Thurmfenſtern ſchöne große Darftellungen von Heiligen» und Res 
gentenfiguren, — altniederländifche Glasmalereien binter dem 
Hochaltare der St. Seorgenkirde zu Wienerneuftadt von 
1429 — und die Ghorfenfter der Johanniskirche zu Werben 
in der Mark Brandenburg von 1467, mit charafteriftifchen Dar» 
ftellungen des jüngiten Gerichtes, des Paradiefes, der Grablegung 
und der Krönung der Maria, nebit vielen Wappen. Außer in den 
Kirchen ſelbſt finden fih auch einzelne Bruchftüde größerer alter 
Malereien in Kunftfammlungen und im Privatbefig. 

Mit dem Verlaffen des deutjhen oder Spigbogenftyles beim 
Bau der Kirchen und anderer öffentlichen Gebäude und dem Auf 
nehmen eines fremden, des italienifchen oder jogenannten Renaifs 
fanceftoles, wurde der Glasmalerei gleihfam der Boden entzogen, 
indem die Urfache und daber auch die Aufgaben wegfielen. Auf 
Kleinere Arbeiten befhräntt, flüchtete fich die dem Verfall rafch ent 
gegengebende Kunft in die Heineren Fenfter der Rathbäufer, Schlöffer, 
Güldenftuben und Privatwohnungen. In der zweiten Hälfte des 
fechzehnten Jahrhunderts, als ſchon der Mangel an größeren Hufe 
gaben füblbar werden mochte, begann man Bilder auf eine Glas 
tafel zu malen oder Heine Darftellungen zufammenzufegen. Es 
entitand damit die fräter fogenannte Gabinetsmalerei, welche einige 
wirflich gute Gegenftände, aber viel Mittelmäßiges und Geringes 
zu Tage förderte und nur zu oft zur läppifchen Spielerei ausartete. 
Wappen, bibliſche Legenden, Allegorien, Wige der Zeit waren mei⸗ 
ftens die dürftigen Vorwürfe und nur wenige Meifter diefer Art 
der Glasmalerei haben fich einen bedeutenden Namen enworben. 
Diele der beiten Arbeiten entftanden in der Schweiz und die Nas 
men der Maurer in Zürich und der des Grabeth find berühmt. 

Bo man die Glasmalerei der neuen Bauweiſe mit Gewalt an ⸗ 
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paffen und die Verzierungen derfelben in der neuen Ornamentit 
halten wollte, wie an einigen Orten Branfreihs und in England 
zur Beit der Königin Eliſabeth, entftanden jene Zerrbilder, für deren 
Figuren und Decorationsmalerei das Material ſich fehr ungünftig 
erwies. Faſt ganz erlofchen ſchien die Kunft im vorigen Jahrhun⸗ 
dert, und wo fie verborgen und unbefannt noch ein fümmerliches 
Leben friftete, da leiftete fie nur höchft Unbebeutendes, denn mit dem 
Genius der Darftellung war auch faft jede Kenntniß der Technil 
verlorengegangen. ine Zeit, welche feinen Sinn und fein Vers 
ftändnig für die hehren Baudenfmale des Mittelalters befaß, konnte 
natürlich auch feinen Sinn und feine Liebe für eine Kunft hegen, 
die eine innige Begleiterin jener vergeffenen Baumeife gewefen und 
mit ibr gefallen war. 

Als aber zu Anfange unferes Jahrhunderts nach und nad) ein 
neuer Aufſchwung alle Kunftzweige zu beleben begann, als der fühl 
bare Mangel’eines neuen jelbftändigen Bauftyles die Aufmerkfams 
feit auf jene weit zurückliegenden Bauarten des Mittelalters lenfte, 
erftand auch die Kunft der Glasmalerei von ihrem Scheintode. 
Sie trat zwar anfänglich nur ſchüchtern, mit feinen der Cabinets- 
malerei angehörenden Arbeiten auf; als aber der Sinn für bie 
alten architeftonifchen Meifterwerke wiebererweft und man zu dem 
Berftändniß derjelben gelangt war, als man daran dachte, die ber 
fhädigten alten Prachtbauten wiederherzuſtellen, fanden fih bald 
auch größere Aufgaben für diejenigen Glasmaler, die indeffen mit 
raſtloſer Thätigfeit die verlorne Technik wiederzuerlangen und felbft 
zu vervollfommmen geftrebt hatten. Indem man fich bei Ergän, 
zungen und Reftaurationen Anfangs der Steihmäßigkeit halber am 
das noch Borbandene anlehnte und dabei die Anordnung und Aus: 
führung ftudirte, famen zu diefen Wiederherftellungen bald Neu 
bauten, die neue Glasmalereien bedingten und fomit unferer Kunft 
Gelegenheit gaben, auf der erlangten Bafis in eigner freier Weife 
fich zu entfalten. So ging aus der Neubelebung eine Vervolllomm⸗ 
nung hervor, welche durch die großen technifchen Hülfsmittel unſe ⸗ 
rer Zeit eine Vollendung erreichte, wie fie felbft die frühere Blüthe- 
zeit der Glasmalerei nicht kannte. Und nicht nur die monumen⸗ 
tale, auch die Cabinetsmalerei erreichte eine bisher ungefannte Hoͤhe. 
Das Protectorat Punftfinniger Fürften, welche an Stelle che 
maliger Zünfte, Patrizier u. a. die großen Kirchenfenfter, und 
zwar gleich für ganze Kirchen ftifteten und dazu der Runfttechnif 
großartige Locale zur Herftellung anwieſen, trug natürlich außer 
ordentlich viel zu dieſer ſchnellen Erreichung jegiger Kunfthöhe bei. 

Siegmund Frand, jener unermüdliche Glasmaler , der 
Gefundheit und Bermögen den Forſchungen und technifchen Ber» 
fuchen opferte, kann als Anbahner des neuerftandenen Kunſtzwei⸗ 
ges in Deutfchland betrachtet werden. Seine erft geringen, fpäter 
ergiebigeren Erfolge in Auffindung und Bervolltommnung der 
Technik ermunterten Andere, und nad einigen Jahrzehnten beſaß 
die Glasmalerei wieder foviel Jünger und darunter ſolche Meifter, 
daß fle allen Anfprüchen genügen konnte. Es würde zu weit füh⸗ 
ren, fpecieller auf den Entwidelungsgang einzugehen und alle die 
Namen jener Künftler oder felbft nur die bedeutendften hier auf 
zuführen, welche durch ihre Arbeiten fich hervorgethan haben, Der 
als Kunftmäcen unvergleichlihe König Ludwig von Bayern 
war ed, welcher zuerft ein Bufammenwirken verfchledener Kunſt ⸗ 
fräfte zur Herſtellung volltommner Glasmalereien veranlaßte, und 


Locale zu chemiſch⸗ techniſchen Borbereitungen wie zur Ausfüyrung 
der größten Aufgaben anwies. Unter feinem Schuge war es, daß 
ein Ainmüller eine bis dahin ungelannte Höhe in der Technif 
herbeiführen, und die ganze Glasmalanſtalt leitend, jene reizende 
und fo ganz dem Zweck entfprechende Ornamentif der Eartonzeich- 
nungen eines Heinrich Heß und anderer Malergrößen beifügen 
konnte, welche foviel zu dem Werthe der aus München hervorger 
gangenen Kirchenfenfter beiträgt. Die Fortfchritte der Glasmalerri 
bethätigen am fichtlichften die noch unvolllommnen Neufenfter im 
Dome zu Regensburg von 1828, dann die von den Jahren 
1832 bis 1843 hergeftellten 19 großen Fenſter der Aukirche in 
Münden, und endlich die eben vollendeten Fenfter für den Dom 
zu Cöhn. Aber nicht nur in München, in ganz Deutfchland 
regte ſichs in diefer Kunſt nach vorwärts, an vielen Orten fanden 
fih Aufgaben, die rafch fortfchreitende Technik mit den Fortſchrit⸗ 
ten der zeichnenden Künfte im Allgemeinen in Einflang und zur 
Geltung zu bringen. Außer zahlreichen größeren’ und kleineren Ar 
beiten, find es, nächft den obengenannten Ausführungen vorzüglich 
die fhönen Glasmalereien von Scheerer in der Stiftskirche in 
Stuttgart, die aus Münden hervorgegangenen vielen mittel 
großen Benfter für die Kirche zu Kilntomn in England, und 
die Fenfter in den Domen zu Magdeburg und zu Machen, 
wie die der Werderfirche in Berlin von Berliner Künſtlern, die 
Fenſter im Deutjchherrenhaufe zu Marien burg, die von Gill 
meifter nach Zeichnungen von Cornelius gemalten im Dome zu 
Schwerin, und die Arbeiten Mohns und Börtels in Lagen 
burg und in der Ruprechtsficche in Wien, welche befondere Er⸗ 
wähnung verdienen. 

Bo aber eine Kunft vergleichsmeife in fo furzer Zeit von den 
erſten Wiederauffindungsforichungen bis zu fo bedeutender Höhe 
fünftlerifcher und techniſcher Bervolltommnung gelangte, da konnte 
es wohl auch nicht fehlen, daß fich Abweichungen von der Bahn 
des Richtigen und Wahren zeigten. Und ſolche Abweichungen giebt 
es in der Glasmalerei und zwar bei einigen der befferen Meifter. 
Da die Zeichnung fich faft fo frei wie auf der Leinewand bewegte, 
wollte man auch in der technifchen Ausführung und vorzüglich tm 
Colorit nicht zurüdbleiben, man wollte fürmliche Staffeleibilder, 
vollendete Kunftwerke, fehaffen. Die erfolgende Wirfung, das Ma- 
terial und die Hülfsmittel vergeffend, hat man auch dergleichen 
vollendete Bilder auf großen Glasflähen gefchaffen, den Zweit 
eines Kirchenfenfters aber überfchritten. 

Auf der anderen Seite wieder giebt es Künſtler, und zwar 
ebenfalls nicht unter den Unbedeutenden, welche der auferftandenen 
Kunft gerechtzumerden glauben, wenn fie in der Darftellungsweife 
und der technifchen Ausführung fih genau an die alten Vorbilder 
halten, ja fogar in das Starre, Unbeholfene der früheften Periode 
zurüdgehen. Sie glauben damit der Glasmalerei jene gemütbliche 
Naivität und urfprüngliche Einfachheit zu bewahren, welche fie als 
Schmud der alten Bauwerke für unerläßlich haften, Sie finden 
den Faltenwurf eines Albrecht Dürer faft noch zu modern und ges 
ben in der Ornamentik nur die eimfachfte Gonturzeichnung. Es 
ſcheint, fie haben vergeffen, daß bie ganze Kunft längft aus jener 
Kindlichkeit herausgetreten tft, daß felbft die Architektur beim ger 
nauen Nachahmen des altdeutfchen Styles zugleich den Runftan- 
fhauungen der Jetztzelt huldigt, die vermehrten und vervollfonm « 
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neten Hülfsmittel nicht verſchmaͤht und bei aller Befolgung feſter 
alter Gefepe und beftimmter Ornamentif Neues zu fehaffen trachtete. 

Es haben ſelbſt Glasmaler die bisher gefannte Wechfelwir- 
fung im Stüd gefärbten und gemalten Glaſes aufeinander als für 
die Haltung des Bildes unvortheilhaft gefunden. Sie fagen, das 
brillant durchgefärbte Glas, namentlich das Rubinroth dominire 
zu fehr über die fanften, auf weißes Glas aufgetragenen Farben 
und falle, von fern gefehen, als ftörender brillanter led aus dem 
Bilde heraus. Sie fuchen daher einestbeils faft alle Karben zu 
malen und mit gefärbtem Glaſe fo fparfam als möglich umzugeben, 
anderntheils fuchen fie, was gewiß wirffamerift, alle Gtläfer, felbft 
die für die hellſten Karben beftimmten, mit einer innern Färbung 
zu verſehen. 

Wo hier die richtige Mitte liege, wollen wir nicht zu entſchei⸗ 
den wagen, da es, mie ſchon bemerkt, einige der tüchtigften Glas: 
mafer find, die diefe abweichenden Anfichten hegen. 

Sollte man aber nicht den richtigften Weg einfchlagen , wenn 
man den wahren Zwed einer größeren Glasmalerei mit den Ans 
forderungen unferer Kunſthöhe und die tedhnifchen Bedingungen 
mit dem Kortfchritte der jetzigen Technik in Einklang zu bringen 
fuchte, ohne die befferen Arbeiten einer früheren Zeit und ibre aus 
gezeichnete Wirkung unberüdfichtigt zu laffen? Der Zwed eines 
Kirchenfeniters ift doch immer noch wie chedem, das zu ſtark ber 
einfalfende Licht zu mildern und durch die der Färbung gegebene 
Zeichnung ihm einen Kunſtwerth zu verleihen, der es feiner ms 
gebung würdig macht. Da aber diefe Fenfterbilder nicht immer in 
der Nähe gefeben werden fönnen, ihre Wirkung daher aufeine gewiſſe 
Entfernung berechnet werden muß, fo it Gorrectheit der Zeichnung 
und Beſtimmtheit des Ausdruds, der auch in der Ferne nichts ver- 
liert, das Haupterforderniß. Feine Farbenfchattirungen, zarte Ueber: 
gänge der Töne, wie fie das Staffeleibild vorſchreibt, find bei der 
Kraft des durchfallenden Lichtes faum in der Nähe, im einiger 
Entfernung aber nicht ſichtbar; ja fie können jelbft ftörend wirken, 
da fie die Beftimmtheit der Zeichnung mindern. Da es nun aber 
vornehmlich die Zeichnung ift, weiche dem Glasfenſter Kunſtwerth 
verleiht, fo ift vor Allem nötbig, daß diefe Zeichnung, fei fie bifto- 
rijche Figurendarftellung oder Ornamentif, genau dem Baumerfe 
und dem Zmwede, der Form und der Größe des Fenfters entfpreche, 
Nicht jeder Maler, und wenn er auch im Del» oder Frescobilde 
Großes leiftet, vermag fich Gogleich in diefe Art monumentaler 
Zeichnung bineinzudenten, und wir haben Cartons zu Kirchenfen- 
ſtern von tüchtigen Hiftorienmalern gefeben, die wenig dem Zwecke 
fi) anpaßten und dem Glasmaler bedeutende Schwierigkeiten bei 
der Ausführung bereiteten. Solange bei der Zerbrechlicheit des 
Materials und der Schwierigkeit des Einbrennens nur Glastafeln 
in einer gewiſſen Größe verwendet werden fönnen, folange man 
der Bleifaffung und der Windeifen bedarf, folange muß man ſich 


auch in der Zeichnung den vorgefchriebenen Gefepen, der technifchen 
Moͤglichkeit fügen. Faſt unvergleichlich in Anordnung und Aus- 
führung, nach unferer Meinung Mufterbilder der neueren Glas« 
malerei, find die zehn mittelgroßen Fenſter, welche aus der Müns 
chener Slasanftalt für die Kirche zu Kilntown in England her- 
vorgingen, und zu welchen Schraudolf und Fiſcher die Heiligen 
figuren, Ainmüller die reiche Ornamentif gezeichnet hat. Die von 
Eager davon herausgegebenen Radirungen beweiſen Kunſtverſtän ⸗ 
digen wie Laien, welch edle Darftellung bei aller Befchränfung er» 
reicht werden kann. 

Ueber die Zukunft der Glaemalerei ließe fih manche Bermur 
thung aufftellen. Da fie als Fenfterdecoration fein felbftändiger 
Kunftzweig fondern nur eine Begleiterin gewiffer Bauweiſen ift, 
fo ift fie von diefen abhängig. Gemalte Glasfenfter ohne Zweck 
oder Beitellung, als freie künſtleriſche Schöpfung, find nicht gut 
denkbar, und es möchte wohl nur felten vorfommen, daß der Häus 
fer eines ſolchen Kunſtwerkes erſt fpäter eine Fenfterhalle nach der 
Größe und Form des Bildes bauen ließe. Wird man aber bei 
neuen Kirchen und Palaftbauten in Zukunft immer den romani⸗ 
ſchen oder germanifchen Bauſtyl beibehalten , oder fönnte nicht ein 
neuer Styl ſich bilden, deffen Lichtöffnungen der Glasmalerei un 
günftig wären ? 

Um auf die Glasmalerei geringen Umfanges, auf die Cabi- 
netömalerei zurüdzufommen, fo bat ſich diefe bei dem Kunſtauf⸗ 
ſchwunge diefes Jahrhunderts ſehr vervolltommnet, und bier na 
mentlich hat man volle malerifche Wirfung, ein Nachahmen des 
Delbildes zu erftreben gefucht und wirklich Bedeutendes darin er- 
reichte. Ihr wäre eher eine lange Zukunft zu prophezeien, wenn 
nicht ihr gerade das Streben unferer Zeit nach Billigfeit eutgegen« 
Ride. Meiſt Copie, felten felbftändige Erfindung, ift die Ca— 
binetsmalerei bei der Zerbrechlichfeit des Materials zu koſtſpielig 
für Kunftliebhaber, die nur über geringe Fonds zu verfügen haben, 
Ins Privatleben kann und wird fie nicht eindringen. Man wen 
det Millionen an große Bauten und große Zwede, aber man geizt 
bei Segenftänden von untergeordneter Bedeutung, deren unmittel- 
barer Zweck nicht fogleich in die Augen fpringt. Solche Eabinets 
malereien werden meift nur bei einzelnen wermögenden Runftliebs 
habern und in Kunftfammlungen ihren Platz finden , oft weniger 
als Kunftwerke, denn als Euriofa, was man mit Schmeljfarben 
auf Glastafeln erreichen konnte. 

Iudeffen wollen wir uns aber der hoben Entfaltung einer 
Kunft und ihrer impofanten Wirkungen auf den Geift und die 
Sinne erfreuen, welche unferen Künftlern ebenfalls ein fchönes 
Feld bietet, ihre Schöpferfraft zu bethätigen. Zu Anfange diefes 
Jahrhunderts ahnte man wohl faum die Erfolge, und wiederum 
ift es Deutjchland, wo die Wiedergeburt vorfichging und wo bis 
jegt die höchſten Triumphe Darin erzielt wurden. 


-h-. 


Schweizer Künftler. 


Einen Bortrage des Präfidenten des Bernifchen Gantonals 
funftvereind, Herrn v. Effinger, melcher eine Rundſchau über die 
bildende Kunft in der Schweiz abhielt, entlehnen wir einige auch 
allgemeiner intereffante Notizen. Die befannteren Genferifchen 


Kunftzuftände übergehend (mit den Namen eines Calame, Diday, 
Duval, Dunan, Lugardon, Hebert, Mennet, Favas u. A.), wird 
von der Waadt bemerft, daß man die Künftler diefes Landes 
meift außer der Landesgrenze fuchen müffe. So in Frankreich den 
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Hiftorienmaler Gleyre (Gallerie des Rugemburg), den Marinema- 
ler Morel Katio, in Rom den Genremaler van Munder (deffen 
Refectorium Kaifer Napoleon gekauft hat) und den Agnarellmaler 
Knebel, in Düffeldorf der Genremaler Bautier aus Vevey. Der 
Meine Canton Neuenburg ift noch immer das gelobte Land der 
Kunft. Seine größte Zierde, Leopold Robert, hat einen Bruder, 
Aurel, binterlaffen, einen tüchtigen Architefturmaler. Auch Galame 
erblite auf Neuenburger Boden das Licht der Welt. Maximilian 
Maurons, des trefflichen Landſchaftsmalers, Sohn, Albert, bat 
Ruf durch die Strenge und Reinheit jeiner Zeichnung. Kunftbes 
gabt ift die ganze Familie Girardet ; der Bater und jüngfte Sohn 
Paul find gefchikte Kupferftecher (von dem Sohne: Wafbingtons 
Uebergang über den Delaware, nad) Zeuge), Karl und Eduard Ma- 
ler. Zuberbübler aus Locle, Eduard Tſchaggeny (in der Manier der 
belgiſchen Malerfchule), Grosclaude Bater und Sohn, Berthoud, 
Eduard v. Pourtales, Karl Tſchaggeny. Chaux de Fonds ift die 
Geburtsftätte des berühmter in Paris lebenden Hupferftechers Fo⸗ 
fter; daber ftammte auch der vor 12 Jahren in Berlin geftorbene 
Medaillenfteher Brand. Bon Ba ſel nennen wir den Landſchafts- 
und Thiermaler Burkhardt-Schönauer, den Hiftorienmaler Lande» 
rer (meift in Paris), den Landichaftsmaler Frey (in Nom; er 
wurde von dem preußifchen Hofe auserkoren, den Profeſſor Lep⸗ 
fius auf feiner wiffenfchaftlichen Reife nach Aegypten zu begleiten), 
den Bildhauer Schlött, der das Winfelrieddenfmal, und zwar in 
Rom, ausführen will; der Kupferftecher Weber, meift in Paris; 
die Maler Rapp, Jäggi, Stüdelberger in München. Bafelland und 
Solothurn find ziemlich unergiebig ; man konnte dort den in Sos 
lothurn lebenden Jenny nennen, dem die bumeriftifhen Skizzen 
im Schweizer Kladderadatich ihr Daſein verdanken ; hier Buchjer, 
defien Pinfel gerühmt wird; auch der treffliche Borträtmaler Dint- 
ler in Bern ift ein Solothurner. Aus Aarg au fei vor Allem 
der in Dresden wohnhafte Bildhauer Dorer von Baden erwähnt, 
deſſen fterbender Fechter an der legten Weltausftellung in Baris 
viele Anerfennung gefunden. Einer Künftlerfamilie Burger gehört 
der Hupferftecher Burger an, dem die Akademie von München für 
die Nachbildung der Schraudolpbfchen Fresfen im Dome von 
Speyer eine Berdienftmedaille zugefprochen. Zu den Aargauern 
zählt auch der Borträtmaler Hünerwadel. Aus Zürich erwähnen 
wir den Hiftorienmaler Bogel; die jüngeren Boßhardt und 
Dedeffer; vor Allem aber den vortrefflichen Thiermaler Koller. 
Als Landfchafter in Del find Ulrich in Zürich, Bodmer in Paris, 
Steffan und Scheuchzer in München bedeutend. In Aquarell ver 
dient die Dilettantin, Frau Stoder-Ejcher, Erwähnung ; in Rom 
ſucht Fräulein Anna Fries die Ausbildung eines fchönen Talente. 
Kupferfteher: Rahn, Werbtmüller, Ernft v. Winterthur (in Müns 
hen). Thurgan ift unfruchtbar. St. Gallen hatte feinen Ar 
chiteften Müller; von ihm die neureparirte St. Lorenzkirche, die 
Zeichnung der Hauptfronte des Doms in Florenz; nad) feinen 
Plänen die fhöne Lerchenfelder Kirche in Wien. Dem Kupfer 
ftecher Merz übertrug Kaulbach den Stich feines berühmten Ge 
mäldes: „die Zerftörung Jerufalems.” In Paris lebt Gſell, 
bauptfächlih mit Glasmalerei befchäftigt; von ihm find die ſchö⸗ 
nen Fenſter im neureftaurirten Münfter in Bafel. Aus Rorſchach 
ſtammt der Architefturmaler v. Bayer in Münden. Ein gerühm- 
ter Landſchaftsmaler Bühlmanın hält ſich feit 11 Jahren in Rom 
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auf. Vom Bildhauer Dechslin in Schaffbaufen ift die Marmor- 
büfte Johannes v. Müllers unter den Baumgängen des Fäfen- 
ftaubes bei jener Stadt. Appenzells Künftlerinnen malen mit 
der funftfertigen Nadel; der Genre» und Porträtmaler Buff lebt 
in Münden. In den hohen Thälern des Engadin ruben Künftler 
anderer Art im Genuffe ihres Ermworbenen aus, die Bilduer in 
Zuder und Marzipan, einft die Freude der muntern Kinderwelt. 
Doch lebt ein reicher Engadiner, Nicolo Orlandi, jeit mehreren 
Fahren in Mündyen der Landſchaſtsmalerei, und eine 1849 in 
Chur gehaltene Ausftellung zeigte mehrere Graubündner auf 
(Indiin, Darms). Reichere Kränge wieder flechten die lachenden 
Gefilde der italienifchen Schweiz. Der Maler Luini, deffen 
Werke den Salon carre im Louvre und die Tribune in Alorenz 
ſchmücken, gehört zu den Todten ; ebenfo der Eavaliere Bianchi und 
der Bildhauer Somaini. Jener, Director der Ausgrabungen in 
Pompefi, baute in Neapel die Kirche St. Vincent de Paulo; von 
dem Lepteren rührt das fchöne Basrelief der Schlacht von Bar jur 
Aube am Arco della pace in Mailand ber. So wenig Günfti- 
ges von dem Bildungsftande Tejfins im Allgemeinen zu jagen 
if, jo weiß man doch, daß es die Heimath ausgezeichneter Künit- 
ler, namentlich Maler, Bildhauer und Architekten, deren es viel⸗ 
leicht mehr als die ganze übrige Schweiz zufammengebracht bat. 
Fontana, der unter Bapft Sigtus V. den Obelisten auf dem Bes 
tersplaße erhob, war ein Teffiner ; ebenfo Mdamini, der die colofr 
fale, aus einem einzigen Porphyrblock beftebende Denkſaule Alexan⸗ 
ders 1. in St. Petersburg errichtete. Während diefer Zeit leitete 
ein anderer Zicinefe, Bernardogi, den Bau der Jfaakäfirche, welche 
durch ihre gewaltigen Verhältniſſe und die Mächtigfeit ihrer Säus 
len die Bewunderung der Äremden erregt. Die Gebrüder Foſſati 
reftaurirten Die zur Mofchee umgewandelte Sophienfirche in Hons 
ftantinovel und der Aeltere diejer Architekten erbaute das Univer⸗ 
fitätsgebäude und den ruffischen Geſandtſchaftspalaſt am Bosporus. 
Aus der Nähe von Lugano ſtammte Luigi Ganonica, Architeft der 
fatferlichen Paläfte in Mailand und Monza, in der neueften Ges 
fchichte der Baukunſt in Jtalien ausgezeichnet. Bor kurzem farb 
der Gavaliere Nobile in Wien, Director der dortigen Architektur 
ſchule, Reftaurator des Amphitheaters von Pola in Illyrien, Er— 
bauer des Burgtheaters in Wien. Doch kehren wir zu den Lebenden 
zurück. Da begegnet uns vor Allen der Bildhauer Bela, gegen» 
wärtig in Turin, deffen Spartacu® anerkannt zu den fehönften 
Werfen der neueften Plaſtik gehört. Gerühmt wurde fein Stand» 
bild des Hiftorifers Gefare Balbo, im vorigen Jahre in Turin 
enthüllt. Schöne Seulpturen von Rofi (in Mailand lebend), er 
regten Aufmerffamfeit auf der Ausftellung in Paris, In der 
Blüthe feines Talents ift der Hiftorienmaler Antonio Gifero von 
Nonco, jetzt Profeffor der Malerei in Toscana. Auch der Maler 
Luchini bat fih in Mailand mit einigen Gemälden aus Taſſo's 
„befreitem Jerufalem“ ausgezeichnet. Steigen wir das Livinenthal 
und die Zickzackwindungen einer der erften Runftftraßen der Schweiz 
im Bal Tremola, von dem Teffiner Boccabelli erbaut, hinauf über 
den Gotthard nad Uri. Bürglen, der Geburtsort Tells, ift es 
auch dem Bildhauer Heinrich Imhof in Rom, einem Schüler Dan- 
nederd und Thorwaldfens, der einige Zeit die Ausgrabungen in 
Athen geleitet hat. Seine Werke wurden in weite Ferne entjendet, 
befinden ſich in den kaiſerlichen Baläften an der Newa und in 
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England. In Altorf lebt der Landſchaftsmaler Muheim, bei dem | ben), Sneil, Fräulein Bourgeois, der Borträtmaler Tanner, der 
feider die Toga des Magiftraten die Malerbiufe faſt verdrängt | Landſchaftsmaler Burkhardt, der Agaffiz auf feinen wiſſenſchaft⸗ 
bat. Schwyz ift das Vaterland des einft berühmten Medaillen» | lichen Reifen in America begleitet. Der Burgdorfer Architeft Aeſch- 
ſtechers Hedlinger, der lange am ſchwediſchen Hofe lebte. Ein | fimann erbaute den prachtvollen Palaft des Fürften Woronzoff 
verdienter Schwyzer Medailleur Niederöft ift Director der groß» | in der Krim; der Architeft Studer leitete den Bau des neuen Buns 
berzoglichen Münze in Florenz. Unterwalden gehört Paul | despalaftes in Bern. Gedenken wollen wir noch der im Oberlande 
Deſchwanden ar, der mit Vorliebe veligtöfe Bilder malt, der bel | heimiſchen Schnigertunft, die neuerdings einen ihehr Fünftierifchen 
vetifche Kirchenmaler par excellence; der Landfehaftsmaler Zel- | Aufihwung zu nehmen verfpricht. Geſchickte Schniger find Bau- 
ger; die Bildhauer Ehriften (in Bern), Abhardt, von dem die | mann, die Zerflün, v. Almen, Micel und Huggler. Aus dem Ber- 
Granitbären in Bern, Franz Kaifer (nationale Gruppen in ger | nifchen Jura ift der Kupferſtecher P. Pelde in Paris, der den 
brannter Erde). Um Zelger, der in Luzern wohnt, hat fich eine | Grabftichel mit großem Ruhme führt. In dem legthin von Gous 
Reihe Landfchafter gefammelt: Zünd, Büttler, die beiden Schwege } pil herausgegebenen Prachtwerfe: „les Vierges de Raphael“ find 
fer, Schiffmann (in Münden), I. Schnyder, von denen manches | drei Blätter von ihm geftochen. Geſchickte Dilettanten in der Mas 
Treffliche kommt. Zug hat den begabten Porträtmaler Stoder, | lerei find der Abbe Kohler in Pruntrut und der Maire von Res 
und daher ift auch der Bildhauer Ludwig Kaifer, jegt Profeffor | benvilliers, Juillerat. Ein Landfhaftsmaler mit gleichem Namen 
der Modellirtunf am Polytechnikum in Zürich. Wallis und Freis | ift wohl der Neftor der juraffifchen Künſtler. Juillerat kam nad 

- burg find der Kunft wenig hold. Proben eines fhönen Zalentes | langer Abwefenheit und Reifen in Italien ins Baterland zurüd, 
für Bildhauerei legte eine junge Gräfin d'Affry, jegt Fürftin Go» | wo er eine ganz andere Ordnung der Dinge vorfand, ſodaß er fich 
fonna, ab, die einige Zeit in dem Atelier Imhofs in Rom gear | vergebens nad Schultheiß und Rath der Stadt und Republik ers 
beitet bat. — Wie es uns hier nur um einen curforifchen Ueber» | fundigte. Leider wurden ihm aber auch während feiner mehr als 
blick zu thun if, fo feien vom Canton Bern nur genannt die | 2Ojährigen Entfernung aus einer Kite far alle feine früher an« 
plaftifchen Arbeiten v. Tſcharners und Bolmars, die Hlasmaler | gefammelten Studien und Zeihnungen entwendet. Mit ihm kam auch 
Dr. Stang und Müller, die Maler Brunner, Simon, Kurz, Durs | feine Schwägerin Ehriftine Mouilletzurüd, deren römische Aquarellen 
beim, Rieter (diefer in Düffeldorf leider im vorigen Jahre geftor» | (architeftonifche Beduten) verdiente Anerfennung gefunden haben. 

% 





Der gebeflerte Scuiter. 


Ein böbmifhes Märden. 


Es war einmal ein Schufter, und der arbeitete gewöhn« Sein Weib ging zur Meffe. Als fie nah Haufe Fam, 
lich amı Samstag bis über die Mitternacht, ja bis früh, wenn | fchufterte Peter noch. Sie blieb zwiſchen der Thüre ftehen und 
ſchon die Leute aus der heiligen Meſſe nah Haufe gingen. Am | rief: „Um des Himmels willen, Peter, laß es doch einmal 
Montag feierte er natürlich den blauen Montag, wie alle unor« | fein!" Der Schufter wetterte und nähte feft fort. 
dentlihe Handwerker, und am Dienftag ſaß er noch in der Sein Weib ging, um Feuer in den Dfen zu legen. Als fie 
Schenke. in die Stube zurüdfam, fah fie, daß ihr Mann noch arbeite, 

Spät Abends an einem Samstag fam ein Rauchfangfeh- | Da gerieth fie in Zorn und rief: „Du fchufterft noh? O Du gott⸗ 
rer zu ihm in die Stube, und bat ibn um ein Nachtlager. Der | lofe Haut, Dich wird gewiß einmal der Teufel holen, weil Du 
Schufter ſchien ihm nicht zu hören und arbeitete feft fort. „Ich | nicht folgen willſt!“ Im dem Augenblide fchlug der erwachte 
bitt! Euch, Meifter,“ fagte der Rauchfangkehrer, „laßt mich bei | Rauchfangkehrer, den das Feuer zu brennen anfing, den Ofen 
Eud übernachten! Es ift ſchon zu ipät, als daß ich noch nach | durch, und fprang indie Stube. Der Schufter meinte, es fomme 
Haufe kaͤme.“ — „Kann nicht fein, hab’ eine feine Stube!” ermi» | der Teufel, ſchlug das Fenſter durch und fprang auf die Gaffe, 
derte der Schufter. „Ich werd Euch nicht viel Plag wegnehmen,“ | der Rauchfangkebrer durch das Fenſter ihm nach und das Weib, 
meinte der Rauchfangfehrer. „Kann nicht fein!" wiederholte der | in der Meinung, der Teufel hole ihren Mann, hinter dem Rauch» 
Schuſter. fangkehrer, indem fie aus vollem Halſe ſchrie: „Teufel, ich bitt' 

Der Nauchfangkehrer ging, aber nicht aus dem Haufe, fon« | Dich, nimm mir meinen Mann nicht! Mann, lauf und befreuzige 
dern in die Küche, und kroch von dort in den Ofen, wo erglüdiih | Di! 
einfchlief. Der Schufter arbeitete bis in den Tag hinein. Sein So rannten alle Drei bis auf den offenen Platz, wo die 
Beib fand auf und fagte: „Peter, Peter! daß Du den lieben | Leute fie verwundert betrachteten. Dort erft machten fie Halt, 
Herrgott nicht fürchtet! Die Leutegeben fchon haufenweiſe in die | es fam zur Erkennung, und der Schufter kehrte befchämt zurüd, 
Kirche, und Du arbeiteft noch immer, wie an einem Werktag.” | Bon dem Tage an ging der Schufter in ſich, ſchuſterte nicht am 
— „Halt das Raul, Du Sonntagsweisheit!” verfepteder Schu | Sonntag, feierte auch feinen blauen Montag mehr, und befand 
fer unwillig. „Hab’ viel Arbeit und darum muß ich arbeiten.” N fich wohl dabei. 
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Zur Chronik. 


Ueber die Zufunft der Telegraphik. 

B. Aus Meinen Anfängen baben fih, wie befannt, die elel- 
trifhen Telegrapben binnen wenigen Jahren zu einem Nepe ent 
widelt, welches bereits einen großen Theil von Europa und 
Rordamerica umſpannt und ih aud fiber die anderen Welttheile 
gu verbreiten anfängt. Zugleih mit der räumlichen Ausdehnung 
iR die Vervolllommuung der in den Stationen aufgeitellten Ap- 
parate fortgefchritten, fo daß wir bereits eine Stufenleiter vers 
fhiedener Sufteme von dem einfachften Zeigertelegraphen an bis 
zu dem gegenwärtig fhon 270 Zeihen in einer Minute beförs 
dernden Morfe'ihen verfolgen fünnen. Dan lieft ja fait in jedem 
Zeitungsblatte von Verfuchen, welche auf diefem intereffanten Ger 
biete der angewandten Phyſik angeftellt worden find; man blickt 
mit Staunen auf Deveſchen, melde mittel des Telegraphen felbft 
unmittelbar auf den langen PBapierftreifen in deutlichen Lettern 
aufgedrudt worden find, ja man bört fogar, daß der Telegranh 
in weiter Entfernung die Formen, melde die Hand des Zeichners 
entwirft, nachzubilden vermag. Da indeffen gerade von dieſen 
Apparaten an den Stationen und eigentlichen Arbeitspunften ber 
eleftrifchen Dräbte ſchon vielfad und ziemlich erfhöpfend geſchrie⸗ 
ben worden iſt, fo wollen wir fie bier ganz übergeben und bie 
Aufmerkſamkeit ded geneigten Lefers auf einen anderen Punkt 
lenlen. 

Es iſt bekannt, daß man zu Anfang das Syſtem der un⸗ 
terirdifhen Drähte fait allgemein adoptirt hatte, daß man 
aber feit den legten Jahren, wenigftens bei Keitungen auf weite 
Diſtanzen (an Eifenbahnen, durd ganze Länder zc.), den Drath 
über der Erde, gewöhnlich in einer Höhe von wenigitens einer 
Ruthe angebracht bat, Diefe Art der Leitung hält man denn 
gegenwärtig für die einfahfte und zweckmäßigſte, obgleich ſich auch 
an ihr bereits manche Uebelſtände au zeigen anfangen; die Zrag- 
fangen miderfteben z. B. nicht immer dem Andrange der fürs 
mifch, bewegten Atmojphäre und die elektriſchen Spannungen, 
welche Gewitter in derfelben erzeugen, find im Stande, alle ges 
regelte Thätigkeit des Telegraphen auf einige Zeit zu unterbres 
hen. Wenn fih aber tropdem die politiiche und Handelswelt 
von dem hoben Nupen der Raudtelegrapben längft überzeugt bat, 
fo pflegt man doch noch bis anf den heutigen Tag über Die Meer 
telegrapben mancherlei Bedenken zu äußern. Man weiß, daß 
die ſtatken Drabttaue, welche man bis jept im die Ziefe des 
Meeres zu verfenten pflegte, ſehr koftipielig find und fürchtet 
mit Recht, dag ein Zerreißen berfelben — fei es beim Legen 
oder gar zu bald nach demielben — unverhälmigmäßig große 
Reparaturfoiten verurfaht. Dennoch bat ſowohl ihre gleichmäßig 
obne alle Störung vorfihgebende Thätigfeit, ald au Die große 
Aunehmlichkeit, Nachrichten, felbft durch die fürmifhe See, aus 
genblicklich befördern zu Fönnen, die Meertelegrapben längft ems 
pfohlen und Ale müffen fi ja mothwendig als wichtige Glieder 
an die Kette der Zandtelegrapben anfchließen, wenn fih über 
haupt ein Telegrapvbenneg Über den ganzen Erbball ausbreis 
ten foll. 

Befonders aus diefem Grunde find denn auch in den lep- 
ten Jahren ſehr vielfahe Sondirungen des Meereöbodens vorge 
nommen worden, fiber welhe man Mittbeilungen im der phyfi— 
fen Geographie des Meeres von Maury findet. Bei diefen be 
fonders ald Borarbeiten zur Legung des großen Atlantifhen Te— 
fegrapben angeftellten Sondirungen fuchte man biöher nah den 
möglihft jeichten Stellen des Meeres, und entdedte auf dieſe 
BWelfe das fogenannte Telegrapbenplateau, von dem, fowie übers 
haupt vom Baffin des Allantifhen Oceaus, fid) ein Kartenbild 
in dem genannten Buche vorfindet. Diefe Sondirungen wurden 
früher in großer Zahl vom Lieutenant Brooke, im legten Jahre 
von Berryman vorgenommen und man weiß jept, daß die Länge 
des Drahtes, der Reufundland mit Jrland verbinden foll, etwa 


1640 nautical miles, jede zu 5710 Parifer Fuß betragen, daf 
fi derfelbe etwa 833 miles wefllih von Jrland und 807 miles 
öftlih von Neufundland in eine größte Tiefe von 4830 Mitres ein» 
fenfen wird. Wer num irgend über diefes großartige Unterneh» 
men tiefer nachdenkt, wer den großen Nupen, den daffelbe, wenn 
erft ausgeführt, in vielen Beziehungen bieten muß, wohl auers 
fennt, fi aber doch nicht verbeblt, daß es faſt tollkühn zu mens 
nen if, ein fo bedeutendes Gapital, wie es duch das flarfe 
Drabttau des Telegrapben repräfentirt wird, in bie faft unerreichs 
bare Tiefe des Meeres zu verfenten, Dem werden bie folgenden 
Bemerfungen, mweldye ganz neue Ausfichten in die Zukunft der 
fubmarinen Telegraphen eröffnen dürften, nicht unbebeutend er 
feinen. 

Nah Maury's fhönen Unterfuchungen zeigt das Meer fall 
berall eine Oberflähenftrömung und unter diefer einen zweiten, 
gleihfam compenfirenden Strom, fowie in der Atmoſphäre ber 
Regel nach ſtets zwei im verfhiedenen Richtungen bewegte Luft ⸗ 
ftrömungsfchichten übereinanderliegen; erft in den böchſten Theilen 
unferer Atmofphäre und ebenfo in den tieferen Partien des Meer 
red tritt Rube ein. Wenige bundert Faden unter der Oberfläche 
des Dreans beginnt ein abfolut ſtilles Neih, das vom Meereds 
boden begrenzt wird. Ueberall aber, wo das Meer tief genug 
ift, um jede Strömung von feinem Grunde fernzubalten, bat man 
den neueren Sondirungen zufolge denfelben mit einer mehrere 
Fuß ſtarken Schicht einer flaummweihen Thonmaffe, eines Schlids 
bededt gefunden. Er iſt gleihfam das feit Jahrtaufenden lang» 
fam, aber fletig gefüllte Leichenfeld unzähliger Mollustenfchaals 
thierchen und verwefender Skelette, die Ablagerungsfhicdht aller 
and dem vorzugsweiſe in der Nähe der Oberfläche und des Lid» 
tes belebten Meere berabgefunkenen organifchen Stoffe. Die 
Weichheit dieſes Bettes und bie Rube, die über ihm herrſcht, em⸗ 
pfehlen aber dafjelbe ganz beionders zur Aufnahme des Telegras 
phendrahtes. Diefer jelbft muß nah Maurv’s Vorſchlag viel bes 
fheidenere Dimenfionen annehmen, ald man ibm bisher geben 
zu müffen geglaubt hat. Weich, geichmeidig, handlich, nicht ftärs 
fer ala der Meine Finger einer Frauenhand, muß er vorfichtig 
und wo möglich mit Vermeidung jeder ftarfen Spannung in Dies 
ſes Bett gelegt werden und ob ed zweckmäßig fel, denfelben mit 
Gutta Percha zu überziehen, bleibt Überdies noch fraglich. Das 
ftarfe Tau, welches der Ingenieur Brett durch das Mittelmeer 
au legen verfuchte, zerriß, wahrſcheinlich durch feine eigene Schwere; 
die Drähte des Kanaltelegrapben leiden bei jeder Brandung; aber 
fowte das mächtige Linienfchiff im Orkane zerihellt wird, wäh⸗ 
rend der feine Papiernautilus ungefraft über die Meereswogen 
fegelt, jo wird der gefchmeidige, nicht gefpaunte Draht jedem 
Sturme und jeder Strömung im ſeichten Meere beffer wider 
fiehen als das ſtärkſte Tau. Sollte aber der Borfhlag fih prak⸗ 
tifh bewähren, follte man fortan dünne Drähte durch den Drean 
legen, deffen Tiefen man auffucht, ſtatt fie wie bisher zu fürdten, 
follte man endlich einen noch praktifcheren, dauerhaftern Ueberzug 
für den feinen Draht erfinden, vieleiht das Seewaſſer auf irgend 
eine Welſe felbit dazu vermögen, denfelben anzufertigen, fo würde, 
was noch ein jehr wichtiger Umftand if, der fubmarine Telegraph 
gewiß nicht 300 Ihlr. per Meile koften, wie bisher auf dem Feſt ⸗ 
land. Wenn er fih einmal in das ftille weiche Bett des Meeres⸗ 
bodens gelagert hätte, würde er zuverläffiger, fletiger arbeiten 
als alle andere; jene weitausgebehnten, ewig ſchweigenden Streden 
tiefen Meeresgrundes, welche fi) bisher dem Blicke der Obers 
welt fo neidifch entzogen, würden Die Träger, die Vermittler ber 
wortreihen Kunde werben, welche in den mannichfachften Richtun⸗ 
gen von einem comtinentalen Plateau zum amderen hin fie durch⸗ 
auden würde, 
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Graf Ficquelmont. 

— Der am 7. April in Venedig geftorbene Karl Ludwig 
Graf v. Ficquelmont war den 23, März 1777 zum Dienzge im 
Rothringen geboren, zu einer Zeit wo Kothringen an Frankreich 
abgetreten war (Franz Stephan, der Gemabl der Maria Iherefia 
hatte dafür Toscana erhalten), Sand und Leute aber noch Ihren 
deutfchen Reichöverband mit Sig und Stimme behaupteten, bis 
der Luneviller Friede Deutſchlands politiiche Dhumacht vollendete, 
Mir erinnern daran, falls öfterreihiiche Blätter den Staats» 
mann für einen debornen Franzoſen erflären ſollten, wie fie 
den General Schönbals fälſchlich einen geborenen Preußen nanııs 
ten. Schon Fiequelmonts Bater war Dejterreicher, er fiel 1799 
als Major. Seht Jahre vorber war der lothringiſche Anabe 
Korl Ludwig im öfterreichifchen Kriegedienſt getreten, der Jüng« 
ling und Mann machte ale Feldzüge gegen Frankreich mit; 1813 
war er Generalmajor und ald Geheimerath von da ab Gefands 
ter in Schweden, Toscana, Neapel und Petersburg. Fiequelmont 
gebörte zu den Männern Deflerreihs, die gleich ſehr Degen und 
Feder zu führen wiſſen. Militärifch flieg er noch in dem dreißl⸗ 
ger Jahren zum Feldmarfchalllieutenant, und als Metternich 1839 
mit dem Auſchein der Refinnation auf den Jobannieberg ging, 
ward Ficquelmont von feinem Urlaub in den Bädern zu Air 
plöglih nad Wien berufen zur Führung der auswärtigen Anger 
fegenbeiten des Staates, Auch in der Vertretung der orientalis 
fen Berwidelungen that dem alternden Premier ein Nadfolger 
noth. Ju Sachen der polnifchen Wirren war Firquelmont 1846 
in Berlin. Grit jedoch mach der Märzrevolutton, nachdem der 
alte Eunctator abgedanft hatte und geflohen mar, trat Ficquels 
mont an die Spipe der Regierung, namentlich nachdem Kolowrat 
zurhdgetreten war. Die Kriegserflärung an Sardinien war fein 
Bert, und er farb juft wie Graf Paar in Turin feine Päffe ver- 
langte. Ficquelmont ift zugleich Geſchichtſchrelber der Epoche jeis 
ned Minifteriums, er jchrieb „Auftlärungen über die Zeit vom 
20. März bis zum 4. Mai 1848,” jedenfalls ebenjo wichtig ale 
Pilleredorfs „NRüdblide.“ Ficguelmont ſchrieb in Wien ferner 
die Schrift: „Deutichland, Defterreih und Preußen,“ und mit 
Einfeitigfeit, aber Kraft und Entſchledenheit das umfajjendere 
Bert: „Lord Palmeriton, England und der Gontinent.“ Die 
beiden legten Winter verlebte er in Venedig; er fol im feiner 
Diuße Dentwürdigkeiten gejchrieben baben, 


Zwei Weimarifche Veteranen. 

— Heinrih Schmidt, der Berfaffer der „Erinnerungen 
eined Weimarifchen Veteranen“, iſt deu 14. April, 78 Jahre alt, 
in Bien geitorben. Er war Jenaiſcher Student zur Zeit der 
Schillerſchen Profeffur daſelbſt, lieh ib aber, vom Aufſchwung 
der Weimarijchen Bühne ergriffen, dazu beitimmen, die Wiſſen⸗ 
{haft mit der aushbenden Kunſt au vertauſchen. Goethe's Urs 
theil nach vorgenommener Prüfung im Bortrag bichterifcher Stels 
fen war bezeichnend; es lantete dabin, daß der junge Mann nicht 
Zalent genug verrathe, um als Mime zu alänzen, wobl aber au 
viel Geſchmack und Bildung zeige, um blos Scaufpieler zu fein, 
er werde fich zum Megiffenr eiquen. Dieje Borbeitimmung ging 
an Heinrich Schmidt in Erfüllung; er leitete Das fürftlich Eſter⸗ 
bazy'ihe Theater zu Eiſenſtadt in Ungarn, iväter das Stadttbear 
ter in Brünn. Schmidte Ingenderinnerungen erſtrecken fih auch 
vielfach auf das Herderfche und Wielandiche Haus; er mar ein 
Dukel der noch jegt in Weimar lebenden Entelinnen Herders. 

Bon einem noch muntern und fhaffensfröblihen Beteranen 
der Goethe ſchen Iheaterzeit, Muſikdirector Kari Eberwein, 
brachten wir (1856 Nr. 17) den mit ſobiel Intereſſe aufgenom⸗ 
menen Urtifel: „Goethe ald Tbeaterdirector.” x Auch er ift mit 
Aufzeichnung feiner Erinnerungen beicäftigt. Wir bringen näch— 
ſtens feine Schilderung des gefammten Weimariſchen Iheaters 
perfonals zum Goethe's Zeit. 
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Der Dom zu Meißen. 

— Leider bat die Reipzig« Dresdener Eifenbahn das alte 
Meißen links liegen laffen; man muß von der Station Nies 
derau noch eine Stunde Weges wandern, fann jedoch von Dredden 
aus mit dem Dampfboote die Stadt leicht erreichen. Meißens alte 
Kirchen, Alofter Sanct Afra, Schloß und Dom zieben noch im- 
mer, die Potzelanfabrik ungerechnet, die Aufmerkſamkeit der Kunſt⸗ 
und Altertbumsfreunde an fih. Die Reftauration des Domes 
wurde 1852 in der zu Meißen tagenden Verſammlung der beuts 
ſchen Alterthümler unter Borfip des jept regierenden Könige, das 
maligen Prinzen Johann, beſchloſſen. Dies Meliterftüt altdeut⸗ 
her Baukunſt, mit feinem merkwürdigen böderigen Ihurme, der 
in eine 60 Fuß hohe Spipfäule von durchbrochener Arbeit ans- 
läuft, follte in erſter Geftalt von Kalſer Otto 1. berrübren. Nach 
einem Brande im 13. Jahrhundert erfolgte der Neubau, der bis 
zur Vollendung der beiden weftlichen Thürme fortjchritt, bis dieſe, 
vom Blig erfaßt, abbrannten. Um die Gewölbe zu fchüpen, 
baute man höchſt unkünftleriih an Stelle diefer Thürme deu for 
genannten Schafltal, der erft im neueſter Zeit einer Plattform 
gewichen ift. Den weitlichen Haupteingang des Doms verdedt 
die Füritencapelle mit den Gräbern des Hauſes Wettin, von Kurs 
fürft Friedrih dem Streitbaren, dem Erbauer derjelben (1425), 
bis auf Herzog Georg den Bärtigen. Dieje Gapelle ift jept wir 
dig wiederbergeftellt durch Entfernung des provijoriichen und pros 
fanen Bauwerks und Notbbebelfö; eijerne Geländer fcheiden und 
fhirmen jept die Gräber des ſächſiſchen Fürſtenhauſes. Anch die 
Gapyellen St. Johannis und St. Dionyſius bedürfen der Reftaus 
ration; jeme iſt fertig bergeftellt und wurde in den Ditertagen 
wieder geöffnet und eingeweiht, Im Schiff der Kirche beganı die 
‚ Reftanration mit Vefeitigung förender Unzierden. — Das Dom- 
capitel beiteht noch immer and acht Gapltnlaren und drei Doms 
herren; zu den Lepteren gebören jedesmal die beiden eriten Pros 
fefforen der Theologie zu Leipzig. Die Fürſtenſchule zu St. Afra 
| gründete Kurfürft Morip nah Aufhebung des Kloſters. Im Schoß 
I zu Meißen, der Abrechreburg, befindet fih die Porzelanfabrif, 

befanntlich die erfte in Europa, von Böttger 1710 gegründet. 
In Rr. 19 des Jahres 1856 brachte unfere Zeitjchrift einen Ar⸗ 
‚titel über die Geſchichte diefer Fabrif. Ueber Schloß und Dom 
zu Meißen gab der verftorbene Puttrich in Leipzig (1845 Fol. 
mit Abbildungen) eine Beichreibung. 





Die Barmberzigen Brüder in Defterreich. 

— Jedem der ein böbmifches Bad befuchte, wird ein frem« 
mer Bruder entgegengetreten fein, die Sammelbüchfe in der Hand, 
Freundlichkeit und Demuth im Blick, ein berzlihes Willfommen 
und die bejcheidene Bitte um ein Scerflein für Leidende jedwe⸗ 
des Standes, jedweder Nation und jedwedes Glaubens auf den 
Lippen. Niemand verfagt eine Beiitener, und iſt fie nur gering, 
fo wählt das anf bundert, ja tauſend Punkten täglich Geſam⸗ 
melte Doch zu einer Summe an, bei der ed begreiflih wird, Daß 
von den Barmberzigen Brüdern jährlich joviel Kranfe aufgenoms 
men umd gepflegt werden, Die fonit nirgend eine beifende Hand 
finden. „Nebmt Ihr denu auch wicht die Gelegenheit wahr, auf 
dem Krankenlager Eonvertiten zu machen?" fragten wir einen 
Sendboten der fih zur Meizeit auch nach Leipzig hinauswagt 
und unerfchroden, obmwobl beſchelden und freundlih ein Almo⸗ 
fen erbittet, das aller Melt zugutekommt. „Ad, lieber Herr, 
Gonvertiten zu machen: dazu baben wir halt gar keine Zeit!“ 
entgegnete der Barmberzige, und in feinem Antlig fand jene 
gewinnende Freundjeligkeit die den Sohn Defterreihs fo wehl— 
thuend keunzeichnet. Es if in der That vorgelommen, daß pros 
teitantifche Geiſtliche in Prag und Böhmen norddeutihen Hands 
werkeburſchen in ihrer Erfranfung jede Hülfe verfagten, aus 
Mangel an Mittelm vieleicht noch mehr als ans Mangel an qus 
tem Willen. Die fatboltfhe Barmherzigkeit bat mit ibren Jn« 
ftitntionen und mit der Mildtbätigfeit Des guten Herzens ausfindig 
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gemacht, mir Wenigem Biel zu leiten, Der gute Bruder dem 
wir in Leipzig anf der Meſſe begegneten, überreichte uns eine ae 
drudte Meberfiht von der Thätigkeit feines Ordens im Laufe des 
vorigen Jabres; fie ift in Bezug auf Prag vom Privr und vom 
Spitalpbofifus, in Bezug auf gan; Defterreih vom Ordenepros 
vincial der deutichen und vom Bicar der ungarischen Ordenspro« 
vinz unterzeichnet und beftätigt. Die Ueberſicht giebt ein Ber 
zeichniß der Krankheitsformen im Spital der Barmberjigen Brü- 
der in Prag, eine Klaffeneintheilung der Aufgenommenen und Ges 
vflegten nad bürgerlichem Stand und Gewerbe, eine Zabelle der 
felben nach den Helmatbsländern, und bier finden wir in die Zaus 
fende aus Defterreih, aber doch auch in die Hunderte ans dentr 
ideen Yändern, in Summa binnen lepter Jabresfritt unentgeldlich 
Aufgenommene: 3119, darunter 3010 Katboliten, 73 Proteftan- 
ten und 36 Jsraeliten. Der Orden befipt 29 Kraukenhäuſer im 
Bereich Deiterreihs; von dieſen pflegte das Wiener Haus in der 
Leopoldſtadt 3081 Kranke im Jahre 1856; auch Linz, Ofen, Preß« 
burg, Graz, eldsberg in Miederöfterreich mebr als 1000; bis 
ind Banat (Iemeswar) binein eritreden fi die wohlthuenden 
Arme diejer Barmberzigen. In Summa baben die 29 Hänfer 
1856 unentgeldlih aufgenommen: 23,127, darunter 1422 Pros 
teftanten, 344 Ieraeliten, 218 Griechen. Bon dieſer Zahl itars 
ben im Laufe des Jahres 1867, jedoch wurden, fagt das Verzeich- 
niö, 215 ferbend überbract. Geneſen und entlaffen wurden 
20,818, in der Heilung verblieben find 98. 

In proteftantifchen Ländern tauchen jept bier und da Diar 
oniffenauftalten auf, nach dem Vorbild der 1836 vom Pfarrer 
Fliedner in Kaiferewertb am Rhein geflifteten. Die Kaijerdwer- 
tber Anitalt gab 1840 der trefflihen Frau Eliſabeth Fry Beran- 
laffung zur Stiftung eines Vereins für Protestant sisters of cha- 
rity in Loudon. Möchten die auch jonft vielfad angebauten evans 
geliichen Hulfsvereine fidı von den Barmberzigen Brüdern in ber 
Duidiamkeit und Zolerang nicht überbieten und befchämen laſſen! 
In Macht und Ausdehnung der Wirkſamkeit werden fie mit den 
jeit Jahrhunderten thätigen und ſyſtematiſch geleiteten Anftalten 
des fatboliichen Ebriftentbums ſich noch lange nicht meſſen lön— 
men. Der Drden der Barmberzigen Brüder ging 1540 von Spas 
nien aus; Johannes di Dio hieß der portugleſiſche Kriegsmann 
der ihm stiftete und wohl auf feinen africanijchen Feldzügen uns 
ter Kaiſer Karl V. das Bedürfniß und den Werth einer aufopfe⸗ 
rungebereiten Brüderichaft Rennengelernt baben mochte. Die 
Tracht der Barmberzigen iſt ſchwarz, ihre Ordensregel der der 
Aranciscaner ähnlich, nad dem beiligen Auguftin. Sie iteben 
unter einem gemeiniamen General; Die in America jedoch unter 
einem bejondern Obern. Der Orden der Barmberzigen Schwer 
ftern, Filles de la charite, auch, ihrer Tracht wegen Soeurs 
grises genannt, wurde 1624 unter Mitwirkung des Vincenz de 
Banla geftifte. In Paris gehört ihnen das Hotel-Dieu; Napor 
leon ließ fie 1807 fih men ordnen. Unentgeldliche Krankenpflege 
ohne Unterfchied der Reltgion it ihre Miſſion. Es giebt mit 
ähnlichen Zweden auch Urſulinerinnen, Salefianerinnen, Yazari- 

„Ben, Elifabethinerinnen, die Yepten nach dem Borbilde der beilir 
gen Elliſabeth Landgräfin von Thüringen. 


Schöne Mädchen in Sachien. 

-d. Das alte Sprühwort: „In Sadhien, wo die jchönen 
Mädchen auf den Bäumen wachen“, gilt nidt von dem Aönigr 
reihe Sachſen, nicht von dem früher jogenannten Meißner Lande; 
ed weiſt vielmehr auf das frühere Sachſenland im Norden des 
Harzed bin, wo ja auch fonft noch Spuren der alten Sachſen 
bis auf die Gegenwart ſich erhalten haben: es gilt durchaus nicht 
von dem gegenwärtigen Sachſen, wenn fhon jüngit ein officiel- 
ler oder officiöfer Dichter des Königreichs jenes Sprühwort zu 
einer Art von legitimer Anerkennung und Geltung im einem eit- 
gedichte anzubringen verjuht bat. Im einer Reiſebeſchreibung 
dur die Lüneburger Haiderlafen mwir vor einiger Zeit: 


„Der Schlag Menſchen in der Halde ift kräftig; die wabren Pers 
fen in ter Haide find aber die Weiber in Celle. Nach allen 
Seiten babe ich das deutiche Vaterland durchwandert, von den 
Grenzen Schileswigs bis zum adriatifchen Meere; ich kenne auch 
manche Strede mälichen und jlaviichen Gebiets, aber anmutbis 
gere Eriheinungen als Eele'ihe Mädchen find mir nirgends ent 
genengetreten. Sie haben Typue, es it Race darin; das Haar 
ein glänzendes Lichtbraun, die Augen dunkelblau und ſtark bewim⸗ 
vert, die Brauen voll geihmungen, das Incarnat des länglich ges 
formten Geſichte mit dem Heinen Munde rein, untadelbaft, oft 
Tizianiſch. Die Geſtalt ſchlauk, oft ein wenig über mittelgroß, 
die Brüfte zum Modell für Maler wie geichaffen. Die Kormen 
rund, nicht übervoll, die Hüfte anmutbig geihmwungen, und der 
Bang auf zierlihem Fuß leicht und graziös. Auf die Frauen 
und Mädchen im Meiner Lande, wo „in Zräbien tas weite 
Teitſch geredt wert“, paßt alfo das befannte Sprüchwort nicht, 
und dazu fommt num auch noch, daß in Gelle (mie überbaupt in 
jener Gegend, im Braunſchweigſchen 2c.) zugleich das befte Hoch⸗ 
deutſch geiprocen wird, voll, Fund, wobltönig, ungeziert, ohne 
Dialekt, alſo auch — dies anders ala im Meifner Lande.“ 


Bewaldung des Karftes. " 

st. Im Hintergrunde von Trieit erbebt fid ein Kalkgebitge, 
das unter dem Namen des Karſtes von Trieſt befannt und berüch⸗ 
tigt if. Es iſt abgefeben von feinen Vertiefungen, die trich 
terförmig in den Boden binabgeben, völig kabl. Seine tyran« 
nifche Herricherin iſt Die Bora, jener furdtbare Wind, von dem 
nicht feftiteht, ob der turbidus Adria der Römer ibn ſchon ger 
Fannt babe, Dielem Binde, der die Frachtwagen reibenmweife zu 
Boden wirft und gegen ben der PBoftwagen von nebenbergeben« 
den Männern mit Stangen geftügt wird, läßt ſich durch ausge 
dehnte Waldungen ein Zügel anlegen. Maria Therefia erfannte 
died und erlieh Verordnungen, Die nach ihrem Tode unuäg wur⸗ 
deu, da man aus falich verjtandenem Mitleid die Ziegen nicht aus⸗ 
rottete und dadurch den jungen Auwuchs dem Untergange preise 
gab. Die Pläne der edlen Kaijerin werden nun zur Ausführung 
fommen; am 30. März bat das Anpflangen von Bäumen in zwei 
Gemeinden begonnen. (lleber den Karit vergleiche Schoums vors 
treffliche Raturſchilderungen: Die Erde, die Pflanzen und der Menſch.) 


Humbug in Auftralien. 

— Zu Melbourne in Auftralien erfcheint eine deutiche Zeis 
tung: „Der Kosmopolit“, in großem Format mit lateinifhen 
Leitern, Allen zu empfehlen, die dieſen Welttheil vom deutſchen 
Gefihtöpunft fennenlernen wollen und fih für Wobl und Webe 
unjerer Yandslente dort intereifiren. Die zablreichen Injerate bes 
meiien, daß der Humbug auch in Auftralien in Blüthe ift. Wir 
beben aus einer Nummer des Kosmovoliten nur folgende zwei hervor. 

„Wichtig zu wiſſen. Geld vorgeihoffen! Geld vorgeichoffen ! 
20,000 Pfd. St. auszuleihen an ale Kreunde und Fremde, Alle, die 
Ihr Geld nöthig habt, wendet Euh an Euren reihen „Uncle 
Tom“, Re, 177, ZonsdalesStreet, Eat, wo Ihr Geld leiben fünnt 
zu irgend einem Betrag und gegen irgend ein-werthvolles Pfand, 
und zu niedrigeren Zinjen als im irgend einem andern Hand in 
der Golonie. Fenerfefte Kitten und Berichläge wurden für bie 
Sicherheit der Waaren in dem Haufe angebraht. Die größte 
Berfchwiegenbeit beobachtet. Man merke fi die Adreffe: „Uncle 
Toms Leibbaus, 177, LonsdalesStreet, Eaft, Melbourne. Tho⸗ 
mas Lewis, Uhrmacher ꝛc., licenfirtes Leihhaus.“ 

„Wir empfehlen der Beachtung derjenigen Herren, welche ein 
volllonmen paſſendes Hemd nach einer verbefjerten Form zu würs 
digen willen, unfer „Griterion“, für welches wir, ba ed nad wiſ⸗ 
fenfhaftlihen Grundfägen zugejchnitten ift, eim nettes ſowohl als 
auch bequemes Paffen garantiren. Sie find nur allein zu haben 
bei &. und I. Espie, „Edinburghhoufe”, 4 und 43, Bourker 
Street, Caſt.“ 


Berantwortlicher Redacteur Dr. 3. Buftav Kühne. — Berlag von Carl B. Lord in Leipzig. 
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Sohn Law und fein Actienfchwindel.: 


So oft irgend ein menſchliches Streben, irgend eine geiftige 
Richtung mit Macht in den Vordergrund drängt, fucht man nad 
geichichtlichen Beifpielen und Borgängen verwandter Art, insbefon- 
dere nach ſolchen, am denen die Gefahren der neueften Wendung 
der Dinge wohl oder übel machgewiefen werden können. In den 
Jahren der politifhen Uebertreibungen find wir bis auf Johann 
von Leyden und feine Wiedertäufer zurüdgegangen ; jest holen 
wir das Bild Laws aus den Schatten der Regentichaft bervpr. 
Wie es aber mit folhen Beiſpielen gebt, die gewöhnlich den will- 
fürlich berausgehobenen Stellen eines Buchs gleichen, fo ſehen wir 
an ihnen nur, was wir fehen wollen, und beweifen durch fie nichts. 
Geſchichtliche Borgänge wollen im Zufammenbange mit ibrer Zeit 
beurtbeilt werden, und das tft nicht blos mühjam, jondern geftat- 
tet auch feine jchnelle und unmittelbare Nutzanwendung auf uns 
fere Zeit. Was Law insbefondere betrifft, jo wird die Moral, die 
wir aus feiner Geſchichte ziehen, bei der Löſung unferer Zweifel, 
ob wir Ereditbanfactien faufen, bei Baraffinfabriten Antheil neh⸗ 
men und auf ein Hinaufgeben der Stojel-Oderberger rechnen follen, 
feinen übermäßigen Nugen bringen. Irogdem wollen wir Lam 
die folgenden Zeilen widmen und boffen, für den merkwürdigen 
Mann audy bei Solchen, die in der materiellen Zeitrichtung eine 
Berirrung jeben, einiges Intereſſe zu erregen. 

Der Ausgang Ludwigs XIV. war ein trauriger, um nicht zu 
fagen ſchimpflicher gewefen. Bleiben wir bei der finanziellen Seite 
der Staatsgefchäfte ftehen, jo zeigt fich uns eine ſchwebende Schuld 
von 789 Millionen Livres (dreißig auf die Mark, oder nach jepi- 
gem Gelde von 1420 Millionen Livres). Die Caſſen waren 
leer, in mehreren Provinzen verweigerte man die Abgaben, der 
öffentliche Dienft gerieth ins Stoden, und im nächſten Winter ftar- 
ben in Paris viele Menfchen vor Hunger und Kälte. Man half 
fih in diefer Noth mit Mitteln, vor denen die Moral des Zeitals 
ters nicht zurüdbebte. Das erfte diefer Mittel, Viſa genannt, bes 
fand darin, daß man die fälligen Schuldfceine von 652 auf 
250 Millionen Livrescherabfegte. Da dieje Scheine im Verkehr 
nur zu dem vierten Theile ihres Nennwertbs Annahme gefunden 
hatten, jo glaubte man mit diefer Herabfegung, fein Unrecht zu 


begeben. Die Bevölkerung dachte anders; eine Regierung, die fo 
willfürlich verfuhr, flößte ihr fein Vertrauen ein, und die neuen 
Staatsfhuldfceine fielen am erften Tage um 4 Procent. Nah 
dem Bifa kam die Plünderung der reichen Geldleute. Diefe Art 
von Finanzbülfe, der man ein Mäntelchen umbing, indem man fie 
als Beftrafung der Wucherer und der Berfchleuderer öffentlicher 
Gelder ankündigte, war oben und unten gleich beliebt. Die gro- 
ben Finanzmänner Frankreichs, Golbert und Sullv, batten fie ans 
gewendet, und das Volk war dabei außer fich vor Freude gewefen. 
Es war auch jept wieder eine angenehme Befriedigung für Die 
Menge, daß die Leute, die in den legten Unglüdsjahren mit Dar 
lehen an den Staat und Lieferungen allein gute Sefchäfte gemacht 
hatten, plöglih an den Bettelftab gebracht werden follten. Sie 
alle wurden vom Staat als grobe Berbrecher behandelt, zum Theil 
in die Baftille gefchict, zum Theil vor einen auferordentlichen Ges 
richtshof geftellt, dem fie Sou für Sou und Livre für Liore Die 
Entſtehung ihres jegigen Vermögens nachweifen follten. Der uns 
gebührliche Gewinn, der durch Verträge und Geldgefchäfte mit dem 
Staate entitanden war, mußte zurüdgeftellt werden, und bei diejer 
orientalifhen Maßregel blieb man nicht einmal ftehen. Von den 
Lieferanten ging man auf alle Geldmänner überbaupt über, indem 
man ihnen befabl, „binnen zehn Tagen dem Gerichte ihr Vermö— 
gen anzuzeigen, die Taxe, welche man ihnen auferlegen würde, zu 
bezablen und anzuerkennen, daß fie den Reft ihres Vermögens allein 
der reinen Gnade des Königs, die ihnen ohne ihr Verdienſt zu 
Theil werde, verdankten.“ Diefe Zwangsanleibe verwerflichiter Art 
richtete eine Menge eute zu Grunde, verbreitete durch die abjcheur 
lichte Begünftigung der Angeberei Unfittlichkeit und führte dem 
Staatseaffen doch nur 70 Millionen zu. In den Reft der 219 
Millionen, die man den Geldmännern abpreßte, teilten fich die 
Angeber und die Herren und Damen vom Hofe, welche den Vers 
folgten Schuß gewährten. — Der Regent (Orleans) verfuchte es 
nun mit einer Müngverfhlechterung um 5 Procent. Der Wider 
fand der Parlamente, die Aufruhrsfenen in den Provinzen 
ſchreckten den ebenfo kuͤhnen wie leichtfinnigen Mann nicht; aber er 
mußte einfehen, daß dieſes Mittel der dringenden Noth gegenüber 
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ebenfo unzureichend fei wie die früheren. Seine aus der franzöfl- 
fhen Staatspraris entnommmenen Auskunftsmittel waren erfchöpft 
— Laws Stunde batte gefchlagen, 

John Lam, geboren im Jahre 1671 zu Edinburgh, war der 
Sohn eines Goldfchmiedes, d. h. alfo eines Finanzmannes, denn 
die damaligen Goldſchmiede waren zugleich Geldwechsler und Bans 
quierd. Da die Mutter mit dem bergoglichen Haufe Argule vers 
wandt war und der Vater jedem feiner Söhne eine herrfchaftliche 
Befigung gefauft hatte, jo konnte John fich zum Adel rechnen, 
und er verfehlte nicht, eö zu thun. Neich und unabhängig, ginger 
nad London, tödtete einen gewiffen Whilſton im Zweifampf und 
mußte fliehen. In Amfterdam, Paris, Venedig, Genua, Florenz, 
Neapel und Rom ſpielte er den großen Herrn und vergeudete fein 
Bermögen. Das Spiel eröffnete ihm neue Hülfsquellen. Obgleich 
fein außerordentliches Glück ihm überall verdächtig machte, mußte 
man zulegt doch immer anerkennen, daß feine Erfolge blos in ſei⸗ 
ner unerfcütterlichen Raltblütigkeit und in feinen Berechnungen 
ihren Grund hatten. Sein Nachdenken über die Wechfelfälle des 
grünen Tisches führte ihn weiter, zu Studien über die Geſetze, de» 
nen die rätbfelbaften Aluthungen und Schwankungen des großen 
Berfehrs folgen. Obne ein Nationalötonom in unferm Sinne zu 
werden, lernte er vom Handel und vom Geldweſen mehr, als ir 
gend ein großer Herr feiner Tage verftand. Er trug feine Erfah: 
rungen und Kenntniffe an verſchiedenen deutichen Höfen, in Ges 
nua, Rom, Benedig, Florenz und Turin zu Marfte und wurde 
regelmäßig abgewiefen, weil er für einen Abenteurer galt. 

Der Regent und Raw kannten fich von früher ber. Der Schotte 
hatte bei der Schaufpielerin Duclos mit 200,000 Lwres Bant 
gelegt, und Leute ſolchen Schlages entgingen der Aufmerkfamfeit 
Philipps von Orleans nicht. Auch er hatte fich nationalöfonemi- 
fher Vorträge zu erfreuen gehabt, und es war feinem Scharffinn 
nicht entgangen, daß gefunde Jdeen in ihnen ftedten. Diefer Ber- 
fehr hatte durch einen Ausweifungsbefehl der Polizei, die in Law 
blos den Spieler ſah, ein Ende genommen. Nach dem Tode Lud⸗ 
wigs XIV. kehrte Law zurüd und hatte die alten Wege zum Res 
genten bald wieder aufgefunden. Man denfe nicht, daß er als ar 
mer, nach Geld hungernder Abenteurer gekommen fei; in feinen 
Koffern waren 1,600,000 Livres, nach dem heutigen Muͤnzfuße 
2,680,000 Frances verwahrt. 

Die gewaltfamen Mafregeln, die wir fennengelernt haben, 
fallen in die Zeit vom December 1715 bis zum Mat 1718, 
Während derfelben Periode war Law bei Hofe thätig und erwei⸗ 
terte feinen Einfluß. Man gab fich ihm mehr und mehr bin, und 
1718 warf man ſich ihm gang in die Arme. Er follte den Staat 
retten, und er verfprach es mit einer imponirenden Zuverſicht ⸗ 
lichkeit. 

Seine erfte Schöpfung datirt ſchon von 1716 und war bie 
Bank, anfänglich ein Privatunternehmen mit einem befcheidenen 
Gapital von ſechs Mill., von denen nur der vierte Theil, und zwar 
zu drei Viertheilen in entwertheten Papieren, eingezahlt wurde. Mit 
diefem winzigen Grundſtock that Law Wunder. Da er die Geldzah⸗ 
lungen nach dem innern Geldwerthe regelte und jede Banknote auf 
der Stelle einlöfte, ftand fein Papier bald höher als baares Geld, 
Run fepte er den Dieconto von 6 auf 4 Procent herab, ftredte 
unternehmenden Handelsleuten Geld vor und belebte, obgleih das 
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Plünderungsfoftem des Staates noch fortdauerte, den Berfehr. 
Abgefehen von den Reidern, fand man es in der Ordnung, daf 
ein Erlaß des Staatsrathe vom 10. April 1717 alle königlichen 
Ginnebmer anwies, die Banknoten an Zahlungsftatt anzunehmen 
und auf Verlangen ohne Draufgeld gegen Münze umzutauſchen. 
Law zahlte ſehr beträchtliche Dividenden, und die Finanzwelt ahmte 
das blinde Vertrauen des Negenten zu dieſem Möchlichmacher nach. 

Die Feindfchaft des Finangminifters dD’Argenfon und feiner 
Schüglinge, der reichen Brüder Baris, in der Hauptftadt gewöhns 
lich die vier Haimonsfinder genannt, verzögerte den Triumph 
Laws bis zum Schluffe des Jahres 1718. Auch die Haimond- 
finder hatten ihren großen Plan, die ſchwebende Schuld zu ver- 
mindern. Sie wollten eine Geſellſchaft der Steuererbebung bilden, 
die dem Staat 100 Millionen feiner entwertheten Papiere als 
Gaution übergebe und jährlih 48 Millionen Pacht zahle. Die 
Aetienzeichnung hätte feine Schwierigkeit gehabt, denn es gab in 
ſechs Jahren 200 Millionen zu verdienen ; aber das Volk wäre 
ausgefogen worden. Das ftellte Law vor, und der gutmütbige Res 
gent gab jeinem Plan, der Riemandem Geld nahm und ganı Franke 
reich bereicherte, den Vorzug. 

Laws großer Plan bat von der unerbittlichen Geſchichte den 
Namen des Riffiffippifchwindels erhalten. Unterden außereuropãi · 
ſchen Befigungen Frankreiche war Louiſiana die größte. Man ber 
griff unter diefem Namen nicht blos die jegt fo genannte Provinz 
auf dem rechten Ufer des nordamericanifchen Riefenftromes, ſon⸗ 
dern alles Land zwifchen den ſpaniſchen und englifchen Eolonien 
bis zum fernften Weiten, Das damalige Louiſiana grenzte mit 
Texas und Mexico, lief weitlich im Rüden des ganzen britijchen 
Rordamerica’s gegen Norden und ſtieß an das franzöfifche Canada. 
Diefes ungeheure Gebiet, aus dem die Union eine ganze Reihe 
von Staaten und Territorien gebildet hat, war für Frankreich 
ganz und gar nutzlos. Ob Law im guten Glauben war, als er 
durch Louiſiana den franzöfifchen Finanzen aufzubelfen und den 
Boltswohlftand auf die höchfte Stufe zu heben verſprach, könnte 
in Zweifel gezogen werden. Nach dem ganzen Weſen des troß 
aller Kälte fanguinifchen und nur halb unterrichteten Mannes 
glauben wir es bejahen zu müffen. 

Er ließ ſich die Ermächtigung zur Bildung einer Geſellſchaft 
geben, welche das Monopol des Handels mit Louiſiana erhielt. 
Das Capital derfelben ftellte er auf 100 Millionen, vertheilt auf 
Actien zu 500, die in Staatspapieren (der Eurs war 30 Procent) 
eingezahlt werden follten, So abforbirte die Geſellſchaft abermals 
100 Millionen der ſchwebenden Schuld. Das genügte Law noch 
nicht ; er verfprach, daß er die anderen Staatepapiere insgefammt 
auf Pari bringen werde, Seine großen Operationen nahmen ihren 
Anfang. 

Er begann mit der Berwandlung der Bank in eine königliche. 
Ihre Noten erhielten Zwangscurs und in ihnen follten alle Sum- 
men über 600 Livres ausfchließlich bezahlt werden. Die alten 
Aetieninhaber wurden glänzend entjhädigt, denn fie erhielten für 
800 Livres wahren Geldwerths, die fie eingezahlt hatten, 5000 
Livres in Plingenden Thalern zurück. Die Actien der Handeldger 
ſellſchaft fanden auf 250, aber fie fliegen nicht, fie flogen auf 
Bari, da Law jedes diefer Papiere zu ‚in fehs Monaten 
zahlbar, faufte. Das waren nur die erften Schritte. 
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Es gab noch verfchledene Handelsgefellfchaften, eine orienta- 
liſche, eine chineſiſche, eine von Guinea, Lam verſchmolz fie allemit 
» der einigen, welche nun den Namen der indifchen erhielt (Mai 
1719). Die Phantafie der erregbaren Franzoſen erhigte ſich an 
den Bildern von Handeldauffhwung und Reichthum, die Law vor 
den Augen gaufeln ließ. Welche Reichthümer waren aus Guinea, 
dem rothen Meere, Berfien, dem Reiche des Großmoguls, China, 
Japan und den Inſeln der Südfee zu holen! Und was verſprach 
Louiſiana! Da gab ed Berge voll Bold, Silber, Kupfer, Blei und 
Quedjülber, da gab es einen Felfen, der vom Scheitel bis zur 
Sohle aus Smaragd beftand, da gab es eine Werfftätte, in der 
12,000 Natchezindianerinnen Seide webten. In jener Zeit der 
Bölkerifolirung lebte in Paris nur ein einziger Menſch, ein alter 
Officier Namens Lamothe Eadillar, der fagen fonnte und wirklich 
fagte, daß diefes Land der Berbeifung eine grüne, von Fiebern 
heimgefuchte Wüfe ſei. Man ſchickte ihn in die Baftille und log 
fchamlofer denn je. 

Die Erweiterung der Gefellfchaft forderte Gelpmittel, und 
Lam ſchuf diefe durch neue Actien, welche baar eingezahlt iverden 
mußten, Nur wer Hetien der alten Gefellfhaft befaß, wurde zur 
Zeichnung zugelaffen. Als die Geſellſchaft noch weiter ausgedehnt 
wurde, als fie das Tabafsmonopol kaufte, die Salzfteuer im Elſaß 
und der Freigrafichaft, die Münze, den Generalpacht der Steuern 
übernahm und die gefammten Staatsfhulden auf ſich überfchrei« 
ben ließ, wurde eine zweite Ausgabe von Actien nötbig. Die er 
ften Aetien hießen die Mütter, die zweite Serie die Töchter, die 
dritte die Enfelinnen. Weder die Züchter noch die Enkelinnen gab 
Law zu Bari fort. Er verdiente an ihnen fowiel, daß alle feine 
Actien, die einen Nominalwerth von 312 Millionen hatten, einen 
Kaufpreis von 1797 Y, Millionen repräfentirten. Welche beifpiel- 
loſe Höhe das Vertrauen zu ihm erreicht hatte, fagen diefe beiden 
Zahlen binlänglich. 

Stügte fih Lam auf irgend eine Berechnung des wahrfchein« 
lichen Gewinns? Allerdings, und noch dazu auf eine ganz ver- 
fländige. Er berechnete feine Einnahmen nämlich fo: 


Steuerpadht . 56,600,000 Livres Ertrag 
Zabafsmonoyol . 6,000,000 „ . 
Salzfteuer u.a.m. . 1,400,000 „ R 
Münzregal 10,000,000 „ " 


Handel mit Rouifiana ıc. 8,000,000 „ E 
Zufammen : 82,000,000 Livres Ertrag. 

Nach diefer Berechnung entfiel auf jede Actie von 500 Livres 
die bedeutende Dividende von 130 Livres. Die meiften Actien ⸗ 
inhaber hatten aber für ihr Papier 5000 Livres gegeben, und 
wenn diefe nur 4 Procent erhalten follten, mußte die Dividende 
auf 200 Livres gebracht werden. Diefe Aufgabe zu erfüllen, fchien 
Jedermann fehr leicht zu fein. Law hatte ja den gefanmten Hans 
delögewinn, auf den das Bublicum feine ganze Hoffnung fegte, zu 
nicht mehr als 8 Millionen veranfhlagt. Wie weit Law diefe 
Bolksillufionen theilte, laffen wir unentfhieden, Seine Zuverficht 
gründete fih auf etwas Anderes. Man hat ihm ein Syſtem zuge 
fehrieben ; das hatte er nicht, wohl aber eine Theorie, und diefe 
fautete: „Der Reichthum eines Volkes läßt fih durch die Vers 
mebhrung der umlaufen Yu Gelder und Werthzeichen ins Unend⸗ 
liche ſteigern. 


Im September 1719 wurden 324,000 Actien ausgegeben, 
deren Ertrag zur Erfüllung der gegen den Staat eingegangenen 
Berpflichtungen diente. Jede lautete auf 500 Livres, und bei dem 
Verkauf, der öffentlich gefchah, wurde keine unter 5000 Livres 
weggegeben. Das Publicum riß fi) um diefe theuren Papiere, 
ihr Eurs ftieg faſt ftündlich, und wer Actien erobert hatte, eilte 
ftehenden Fußes nah der Strafe Quincampoir, wo ſich der 
ſchwunghafteſte Actienbandel eingerichtet hatte. Diefe Straße, die 
feit unvordenklichen Zeiten zum Stelldichein der Speculanten diente, 
war 450 Schritte lang und nicht mehr als 4 breit. Hier wim- 
melte es vom früheften Morgen bis zum Abend von Speculanten, 
und die armen Bewohner würden auch in der Nacht feinen Augen« 
blick Ruhe gehabt haben, wenn man nicht an beiden Enden der 
Straße Gitterthore angebracht und fie Nachts geſchloſſen hätte. 
Die armen Bewohner ftanden fi übrigens bei diefem Treiben 
nicht ſchlecht. Sie vermietheten ihre Wohnungen einfchlieglich der 
Keller und der Dächer, auf die man Schilderhäufer teilte, zu den 
fabelhafteften Preifen. „Zehn Quadratfuß,” jagt Dubautchamp, 
„brachten fowiel ein, wie ein berrfchaftliches Gut.” Häufer, die zu 
800 Livres vermiethet worden waren, brachten dem Miether mos 
natlih 16,000 Livres ein. Die Wirthe der Umgegend machten 
die beften Befchäfte. Man aß umd trank in der Straße jelbft, um 
nicht eine der foftbaren Minuten zu verlieren. Zuweilen verftei- 
gerte der Wirth feine Waare, und bei einer diefer Gelegenheiten 
ging ein gebratenes Rebhuhn für 200 Livres weg. Der Aermſte 
konnte als Agent oder durch den Berfauf von Papier und Blei⸗ 
fiften reich werden. Wählte er das letztere Gefchäft, jo mußte er 
feinen Rüden als Schreibpult darbieten. Ein Heiner Budliger 
brachte es auf diefe Weife zu 150,000 Livres, ein breitfchultriger 
Soldat zu einem fhönen Bauerngute. 

Die Actien fiegen unaufhörlich, und Jedermann gewann. Bam 
fertigte Banknoten über Banknoten und vertaufchte fie mit 10 
Procent über Pari gegen Münze. Bon Silber durfte in der Straße 
Duincampoig gar feine Rede fein, und Gold wurde in der Regel 
zurüdgewiefen, „Wenn Sie Gold haben,“ hörte man alle Tage, 
„dann können wir nicht handeln.” Gegen Ende des Jahres 1719 
hielten fi die Eurfe der Actien zwei Wochen lang auf und über 
20,000. Wer im Jahre vorher für 20,000 Livres Actien ges 
nommen hatte und jegt verkaufte, konnte fich mit 2 Millionen in 
Gold zurüdziehen. Die Geſchichte hat die Namen der glüdlichften 
„Miffiffippier" aufbewahrt. Eine Dame, Frau Ehaumont aus 
Namur, fteht an der Spige. Sie, die ald arme Bittftellerin nach 
Paris gelommen war, gewann 100 Millionen Liores; Andre, der 
verfchuldete Sohn eines Zederarbeiters, 70, der Bediente Dupin 
50, der Savoyarde und Stiefelrichjer Chambery 40, der Kellner 
Bourdon 30 — alles natürlich Millionen Livres. 

Man lernt Law nicht genau fennen, wen man den Gebrauch 
überfiebt, den er von dem unermeßlichen feiner Zeitung übergebe- 
nen Reichtbum machte. Unfer Urtheil wird unwillfürlich ein mil 
des, ja anerfennendes, wenn wir jeben, daß diefer fogenannte Spie- 
fer und Abenteurer, fobald er den ſchwindelnden Gipfel des Glüdts 
erftiegen hatte, wo er täglich den beraufcenden Ruf hörte: 
Vivent leRoi et Monseigneur Law, jeden Augenblid, den er den 
Aufforderungen des Hofes und der Bank abzugewinnen vermochte, 
dazu benußte, für die allgemeine Wohlfahrt des Volkes zu forgen. 
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Er vereinfachte eine Menge von Abgaben durch Berfchmelzung in 
eine einzige, was eine Erleichterung diefer Laften um 30—40 
Procent gleichlam, befeitigte eine noch größere Zahl der drüdtend- 
ften Steuern, 5. B. die Binnenzölle der Provinzen auf Korn, Ser 
müfe und Lebensmittel aller Art, entlaftete die Straßen und die 
Schiffahrt, entfernte die fäuflichen Stellen und die damit verbuns 
denen Abgaben und Erpreffungen, die den Handel mit den Ye 
bensnothwendigkeiten erfchwerten und zehnteten, worauf in Paris 
Holz, Kohlen, Heu, Kom, Mehl, Fleifh, Wildpret, Geflügel, 
Fiſche, Eier, Butter, Käfe und Salz durchſchnittlich um 35 Pros 
cent wohlfeiler wurden, gab den Hanfhandel frei, erlaubte trotz 
feines Monopols den Anbau, die Fabrifation und den Verkauf 
von Tabaf, ließ Steinfohlen fteuerfrei ein, führte alle die Franzo⸗ 
fen, welche durch die vorbergegangenen Hungerjahre vertrieben 
worden waren, umfonft in ihr Vaterland zurüd, erließ für 80 
Millionen Steuerrüdftände, gab zur Losfaufung ehrlicher Schuld« 
gefangener 2 Millionen, lieh firebenden GSefchäftsleuten Geld zu 
2 Procent, errichtete, um den Bürgern die Laſt der Einquartirung 
abzunehmen, die erften Gafernen, baute Brüden, Straßen und 
Eanäle und führte bei der Barifer Hochſchule freien Unterricht ein. 

Es war ihm mit der Begründung der Volkewohlfahrt Eynft, 
wie man ſieht. Someit es an ihm lag, erreichte er feinen Zweck. 
Der Werth der Manufacturen ftieg um die Hälfte, die Banferotte 
verminderten ſich um drei Viertbeile. Aber was er Gutes fliftete, 
das wurde dutch den Unſinn der Anderen doppelt und dreifach an 
Schlechtem überboten. Er hätte das Rad, dem er den erften Schwung 
gegeben und deffen Lauf er mehrmals nachgebolfen hatte, nun gern 
aufgehalten; allein es rollte unaufhaltfam , unterwegs vernichtend 
und jermalmend, was es traf, dem Abgrund zu. 

Die tolle Verſchwendung, welche dem Steigen der Actien folgte, 
fpottet jeder Befchreibung. Einen ungefähren Begriff fann man 
fih machen, wenn man den königlichen Befehl vom 18. Februar 
1720 Lieft, welcher den Goldſchmieden verbot, gewiſſe Seräthe von 
Silber zu machen, Unter diefen Gegenftänden werden angeführt, 
Kreppengeländer, Stühle, Schränke und Schreibtifche, Tafeln, 
Gueridons und Armleuchter, Kohlenbecken, Ramineinfaffungen, 
Körbe, Töpfe, Flaſchen, Kübel für Orangerie u, a. m. Seide und 
Sammet wurden fo allgemein, daß die Magazine erfhöpft wurden; 
das Tragen von Perlen und Edelſteinen ohne befondere Erlaubniß 
mußte verboten werden. Damit fanden die Feſte und Luſtbarkei⸗ 
ten im Einklang. Ein Spielfag von 10,000 France erregte fein 
Aufſehen mehr, daß die erften jungen Erbjen mit 100 Piſtolen 
das Maß (litron) bezahlt wurden, erfahren wir fo nebenbei. Die 
Parijer wurden Freſſer; für die Dame Chaumont, die wir als die 
glüdlichfte Gewinnerin kennen, und für ihr „Haus“ ſchlachtete der 
Bleifcher täglich einen Ochſen, zwei Kühe und ſechs Schafe. 

Die höchfte Blüthezeit des Schwindels hielt acht Monate an, 
vom Juni 1719 bis zum Februar 1720. Eine Kataftrophe war 
unvermeidlich ; daß fie fo ſchnell und fo furchtbar eintrat, war die 
Schuld des.Hofes. Die großen Herren inägefammt, mit Ausnahme 
von fünf, forderten ſchamlos die größten Summen, und Law, 
fremd und ſchutzlos am Hofe, mußte mit vollen Händen geben, 
Der Herzog von Bourbon bereicherte fi) mit 60 Millionen, der 
Herzog von Antin mit 12. der Marquis von Laffe, der Marſchall 
d Eſtrees, der Herzog v. Laforce, Frau v. Verue mit den ftärfften 


Summen (force millions). Der Regent fhöpfte aus der Gold» 
quelle, als ob fie umverficglich fei. Ex vertheilte die Banknoten un 
ter feine Günftlinge, feine Roues, feine Diener, und die ganze 
königliche Familie machte es nicht beifer. Als der Krieg gegen 
Spanten begann, erhielten alle Officiere des Heeres, der General 
wie der Faͤhnrich, Papier mit auf den Weg. Lam fegte zu viel 
Banknoten in Umlauf, aber die unerfättlice Habgier der Großen 
zwang ihn dazu, und auch fo machte er jich noch viele Feinde, uns 
ter andern den Prinzen von Conti, der 41, Millionen erhalten 
batte und damit nicht zufrieden war. 

Unter den Nebenurfachen der Kataſtrophe fpielte die folgende 
die Hauptrolle. Man hatte, um Zouifiana eine Bevölkerung zu 
geben, Verbrecher und unfittliche Mädchen dorthin geſchafft. Da 
diefe Gefellfhaft nur Unordnungen bervorrief, jo transportirte 
man Arme. Weiterhin griff man Jeden auf, der ſich über feinen 
Erwerb nicht ausweifen konnte, "und fchließlich organifirte fich ein 
fürmlicher Sklavenhandel mit Weißen. Law's Häfcher, die ban- 
doulies du Mississippi, ſchleppten fort, wen fie fanden oder wer 
ihnen bezeichnet wurde, und Yaw konnte diefem ſchändlichen Miß⸗ 
brauch mit aller Energie nicht feuern. Das Bolt murrte; es kam 
fogar zum Aufftande, und Jeder fah ein, daß Louiſiana, da man 
ihm auf ſolche Weife Anfiedier werben müffe, fein gelobtes Land 
fein könne, 

Als einige der reichten Miffijfippier den hoben Curs von 
20,000 Livres benugten, um ihr Papier zu verwerthen, und ihr 
Beiſpiel Nachahmung fand, war das Signal zu einem allgemeinen 
Berkaufen gegeben. So toll die Speculation gewejen war, fo ſinn⸗ 
los wurde der Schreden. Das Fallen war ein Stürzen; man, 
kaufte Alles, was einen reellen Werth hatte, um jeden Preis, jor 
gar Bücher! Law verlor im Unglüd den Kopf. Man ftaunt, ihm 
bei den tollften und gewaltfamften Maßregeln, durch welche die 
Regierung das Unglüd vermehren half, betheiligt zu ſehen. Das 
Berbot, mehr als 500 Livres in baarem Gelde zu bejigen, der 
fernere Befehl, daß von einem beftimmten Zeitraume an der Ges 
brauch des Goldes gänzlich aufhören, der des Silbers auf die feine 
Ren Münzen bejhränft werden müjfe, die Verfchmelzung der Bank 
mit der Handelsgejellfchaft und andere Schritte mehr gingen von 
ihm aus oder wurden von ihm gutgebeißen. Wie jüh von ihm er 
warten läßt, traf er auch einige fluge Anordnungen, durch die viel, 
wenn nicht alles zu retten gewefen wäre, menn man fie verftanden 
hätte. Seufjend legte er endlich ſelbſt die Art an fein Gebäude 
und willigte ein, daß feine Handelsgejellfchaft alle ihre Geichäfte 
bis auf den Handel mit Indien abgebe und die Banknoten in Ren- 
ten verwandelt würden. 

Die legten Folgen feines Plans ſah er nicht mehr. Mit einem 
Paſſe des Regenten reifte er am 16. December 1720 ab und nahm 
nad) verfchiedenen Reifen feinen Wohnfig in Bencdig. Seine vier» 
zehn großen Herrſchaften in Frankreich, deren Ankauf den ftärkften 
Beweis für feinen guten Glauben infichichließt, verlor er. Als er 
1729 farb, beftand fein ganzer Nachlaß in einigen Gemälden und 
einem Ringe von 10,000 Tbalern an Werth. 

Während des tiefften Standes der Netien erhielt man füreinen 
Louisdor ein Bapier, für das fein Eigenthümer vielleicht 20,000 
Liores gezahlt hatte. Banknoten —* mit 80 Brocent Ver · 
Luft und noch häufiger gar nicht genommen, Diefe Noten wurden 
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allerdings eingelöft, aber Niemand durfte an demfelben Tage mehr 
als eine Note von 10 Livres bringen, und die Beamten der Banf 
zählten das Geld mit einer verzweifelten Bangfamkeit hin, um nicht 
viel zählen zu müffen. Es gab vor der Bank furchtbare Scenen ; 
man trug aus dem Menfchengerwimmel, das an einem Tage auf 
15,000 Köpfe anfchwoll, Sterbende und Todte fort. Diefer An⸗ 
drang darf und nicht wundern, denn Tauſende, mochten fie auch 
große Summen mwertblofen Bapieres befigen, batten den Hunger 
tod vor Augen, 

Wie der Anfang, fo der Schluß. Hatte man ſich vor Law mit 
Entwerthung der Münzen, mit dem Bifa und mit Plünderungen 
der reichen Speculanten geholfen, jo griff man nun wieder zu den 
felben Mitteln. Für das verarmte Volt, für die zu Grunde ger 
richteten Speculanten war es fein geringer Troft, zu ſehen, wie die 
glüdlichen Miffiffivpier fo lange gepreßt wurden, bis fie das ger 
wonnene Geld zurüdgaben. 

Die Kolgen waren für Frankreich nicht fo verberblich, als man 
meinen follte, Der Staat war feine ungeheure ſchwebende Schuld 
losgeworden und bezahlte für die conjoltdirte nicht mehr +, jons 
dern 21, Procent Intereifen. Als der Regent ftarb, lagen-in den 
öffentlichen Gaffen 91 Millionen Livres in Thalern. Die Staat& 
gläubiger wurden von nun an weit pünktlicher bezahlt, und darin 
lag ein nicht unbedeutender Erfaß für ihre Berlufte. Waren viele, 
nicht die fittlichften Menfchen, zu Grunde gerichtet, fo hatten ebenfo 
viele ſich aufgeſchwungen. Die empfindlichften Berlufte rief aber 
nicht das Papier hervor, fondern die Entwerthung der Münze, die 
von 1715 bis 1726 in 8O Procent beftand. Die hypothekariſchen 
Schulden hatten ſtark abgenommen, die induftriellen Unternehmun · 
gen waren zahlreicher geworden, der Seehandel, der Aderbau hatten 


fih gehoben, und diefe guten Folgen wirkten fort, als bie böfen 
längit verfehmerzt waren. 

Die ungemeine Bedeutung des Eredits, auf die Lam als einer 
ber Erften aufmerffam gemacht bat, kennen wir Alle. Daß man mit 
diefem gewaltigen Hebel Mißbrauch treibt, haben wir vor Augen. 
Es ift das ausfchließliche Privilegium des Dichters, aus dem Nichts 
Geftalten und Dinge bervorzuzaubern. Bine Handelsgeſellſchaft, 
mag fie indiſche Geſellſchaft oder Ereditbant heißen, die daffelbe 
verfucht, muß zu runde geben. Je weiter fie ſich von der natür⸗ 
lichen Bafis aller Broduetion, der Arbeit, entfernt, um fo tiefer 
gräbt fie die Kluft, die ihr Grab fein wird. Den Reichtbum einer 
Nation nach der Maffe der Wertbpapiere, die in den Brieftafchen 
ihrer Geldfeute ſtecken, fhäpen wollen, ift Unfinn. Repräfentiren 
diefe Papiere fein wirkliches Capital, fo find fie Seifenblafen, die 
allerdings ſehr hoch fleigen fönmen, aber nur um fchließlich zu 
plagen. Bemüht fih der Staat, dieſes Steigen zu begünftigen und 
bie Bapiere auf der Höbe, die fie erflettert haben, zu erhalten, fo 
macht er das Plagen der Blafe, das fchlieflich doch eintreten wird, 
um fo gefährlicher. 

So ungefähr dürften die Lehren lauten, welche Law's Schid«- 
fal unferer Zeit giebt. Es iſt eine gefchichtliche Thatfache, daß diefe 
Lehren von Geſchlecht zu Geſchlecht mehr beberzigt werden, daß die 
nationalöfonomifhen Kenntniffe mit Siebenmeilenftiefeln fort 
fchreiten, und daß die Kataſtrophen -aus beiden Gründen milder 
werden. Ebenfo wahr aber ift, daß die Leidenſchaften feine Lehre 
annehmen, und daß die Ammenmärchen vom Goldmännfein und 
vom Schlaraffenlande in den Traditionen der Börfe ihre Stelle 
behaupten. Ohne Arbeit reich werden, ift der Lockſpruch der Agios 
tage, und wer diefem Ziele nachrennt, mag felbft fehen, wie er fährt! 


—— 


Mückblick auf die Entdelungsreijen in Africa: 


Africa ift noch immer derjenige Theil des Erdballs, welcher 
der wiffenfchaftlichen Thätigfeit der Reifenden das größte und zus 
gleich ſchwierigſte Feld der Entdeckungen darbietet. Es ift den Sees 
fahrern in dem nördlichen Eismeere leichter geweſen, durch den ewigen 
Eisgürtel zu dringen, welcher den Eingang zum Bole vertheidigt, 
als den europäifchen Forfchern, ſich durch die unermeßliche Ausdeh⸗ 
nung der Wũſten und die Feindfchaft der wilden VBölferfchaften Wege 
in das Innere Africa’s zu bahnen. Und wie viele Opfer liegen 
nicht ſchon auf diefen unheilſchwangern Wegen des Todes umber- 
geftreut! Es ift ein trauriges Vorrecht, weiches den africanijchen 
Entdedtungen vorbehalten ift. Weder der unermeßliche Ocean und 
deffen Klippen und Untiefen, noch die Savannen und Wälder der 
neuen Welt, noch die finftern Nebeldünſte der Bolarmeere, noch die 
Wüfen Mittelafiens und deffen ungaftliche Stämme, noch die eis⸗ 
bedeckten Alpen America's und Afiens bieten Gefahren dar, welche 
mit denjenigen zu vergleichen fein dürften, welche in Africa die 
Schritte der Reifenden verfolgen. In den übrigen Welttheilen ver- 
zeichnet die Wiſſenſchaft den Verluſt diefes oder jenes während des 
Berfuches unterlegenen Forſchers als eine beflagenswerthe Aus- 
nahme ; in Africa ift Tod, welcher die Regel, und die Ret- 
tung, welche die Ausn bildet, und mehr als hundert Reijende 
find allein feit dem Fahre 1798 als Opfer ihres Eifer, das 


Innere des afrlcanifchen Eontinents zu erforfchen, gefallen. — 
Allein weit entfernt, dag das Schickſal Derjenigen, welche uns 
terliegen müffen, den Muth und Eifer ihrer Nachfolger ſchwäche, 
fcheint es faft eber, daß es denfelben noch mebrentflammte. Berges 
bens untergraben und zerſtören die plöglichen Abwechjelungen der 
auf die Spitze getriebenen Temperaturen, oder die heißen Ausdün- 
ungen fumpfiger Gegenden die ftarfen Gonftitutionen ; vergeblich 
freut die wilde Raubgier der Mufelmänner oder die Barbarei heid⸗ 
nifcher Völkerfhaften immerwährende Gefahren auf den Weg der 
Reifenden: der Drang, die Ungeduld mach neuen Entdeckungen wird 
weder durch die Gefahr des Klima's, noch durch die Furcht vor der 
Berölferung geſchwaͤcht. Wenn der Soldat auf dem Schlachtfelde 
von dem feindlichen Eifen getroffen wird, dann fehließen die Reiben 
fih zufammen und die Linie bildet fih aufs neue. Daffelbe gilt 
auch von der unerfchrodenen Phalanx africanifcher Forſcher, indem 
einige von dem Genius der Handelsfpeculation vorwärts getries 
ben, andere in frommer Begeifterung und von der Sehnfucht, den 
Samen des Wortes Gottes unter den umcultivirten Nebenmenſchen 
fegensreich auffeimen zu fehen, andere endlich nur von reiner Liebe 
zu den Wiſſenſchaften geleitet werden; — fie Alle liefern tag 
täglich zu dem allmählich und langſam fich erhebenden Gebäude 
africanifcher Entdedtungen ihre Baufteine. 
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Die Kenntniß der Geographie diefes großen Eontinents ſchreitet 
in der That ſehr langfam vorwärts; denn wie unvollfändig auch 
in unferen Tagen noch die Runde ift, welche Europa von Africa 
beſitzt fo verlieren fich doch die erfien befannten Verſuche, diefen 
Erdtheil kennenzulernen, fait bis ins 7. Jahrhundert vor derchrift- 
lichen Zeitrechnung. Diefe Berfuche, welche damals während eines 
Beitraums von weniger denn zwei Jahrhunderten zu wiederholten 
Malen erneuert wurden, werden alle den phöniciſchen Seefahrern 
von Tyrus und Kartbago, den tüchtigiten Seefahrern der alten 
Belt, ugeichrieben, und die Tradition ſetzt fie mit dem Ramen des 
Pharaonen Necho, mit dem eines Kerges und dem des karthagiſchen 
Admiral Hanno in Verbindung. 

Gegen die Mitte des 7. Jahrhunderts vor unferer Zeitrechnung 
hatte eine Anfiedelung von äguptifchen Berbannten ſich im oberen 
Thale des Nils — ungeführ eine Reife von zwei Monaten ober 
halb Meroö — in derfelben Entfernung, welche Meros von Ele 
vhantine trennt, niedergelaffen, wahrſcheinlich in jener Segend, wo 
der Sobat mit dem weißen Mil fich vereinigt, alfo etwa unter 9 
Grad nördlicher Breite. Später, unter der Regierung Nero’s, be 
richten die Gejdichtfchreiber von einer Expedition, welche ausger 
fandt wurde, um die Quellen des Nils zu erforfchen. Alle dieſe 
geograpbifchen Erinnerungen beruben unzweifelhaft auf wirklichen 
Thatfachen, obgleich feine von denfelben, mit Ausnahme der Ser 
gelfahrt Hanno's, in fo autbentifhen und einigermaßen umſtänd ⸗ 
lichem Bericht auf uns gekommen ift, daß denfelben das Gepräge 
und die Bedeutung einer wiffenfchaftlichen Thatfache beigelegt wer- 
den fünnte. In den Augen ber Geſchichte wird Vasco de Gama 
immer der Erfte bleiben, welcher (1498) das gefürchtete Vorge⸗ 
birge umfegelte, welches die füdliche Spike des africanifchen Feſt⸗ 





landes bildet und den Seefahrern eine directe Berbindung zwiſchen 


dem atlantifchen Dcean und dem indifchen Meere erſchloſſen bat. 

Der Zwifchenraum von 15 Jahrhunderten, welcher den Anfang 
unferer Zeitrechnung von der denfwürdigen Zeit Basco de Gama's 
trennt, bietet num eine einzige, in Bezug auf die geographiſche Ge⸗ 
fehlchte des africanifchen Feſtlandes wichtige Thatfache dar, naͤm ⸗ 
lich die Einwanderung der mohamedaniſchen Araber in Mittel» 
africa, weiches von ihren Geograpben Beled-es-Sudan, dad 
Land der Schwarzen, genannt wird, Allein diefe Begebenbeit, 
welche in das erfte oder zweite Jahrhundert der Hegira (der mo⸗ 
bamedanifchen Zeitrechnung) fällt, hat bedeutende Refultate für 
die africanifche Geographie geliefert; und die Mittheilungen, welche 
in den Berichten ibrer Reifenden und in den Büchern ibrer Geo⸗ 
grapben enthalten find, behaupten noch immer in unferen Tagen 
zum Theil ihren praktiſchen Werth als Bergleihungspunfte mit 
der jegigen Kunde, welche wir unferen neueften Entdedungsreifen- 
den zu verdanken haben, 

Die 300 Jahre, welche zwifchen der Zeit Batco de Gama's 
und dem Ende des 18. Jahrhunderts liegen, lieferten in diefer 
Richtung zu den portugiefifchen Entdedtungen eine nicht befonders 
große Summe von Auffchlüffen über dieſes ſchwer zugängliche 
Land. Die Portugiefen felbt hatten Anfiedelungen fowohl aus 
eommerciellen als religiöfen Endzweden gegründet, und zwar auf 
den zwei entgegengefeßten Küften ven Eüdafrica; wir wiffen mit 
Beftimmtbeit, daß fie zu wiederholten Malen in Handelsgefchäften 
ſelbſt bis Timbuftu vorgedrungen find ; allein die beflagenswerthe 
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Politif der vortugiefifchen Regierung beftand, wie im grauen 
Altertbume die der Phönicier, darin, die Kenntniß von ihren Un» 
ternehmungen und von ihren Eolonien anderen Völterchaften zu 
verheimlichen. 
| Diefem Umftande haben mir es dann auch zugufchreiben, daß 
| die Nachrichten von den Reifen, welche J. Rodriguez im Auf 
' trage des Borgängers Emanuels des Großen und des Königs Jos 
bann Il. von Portugal in die Senegalländer und nach Arguin ger 
macht hat, den portugiefljchen Autoren unbefannt geblieben find. 
Und fie wären, wie fo viele andere, für die Gefchichte ganz verlos 
ren gegangen, wenn Rodriguez feinem deutfchen Freunde, Balem 
tin Ferdinand (mabhrfheinlih ein Nürnberger, welcher im 
Jahre 1495 als Buchbinder nah Portugal gekommen war), diefe 
nicht anvertraut hätte. Balentin Ferdinand fammelte diefe und 
andere Nachrichten über die Entdeckungen in Africa bis zum Jahre 
1508, und hat uns auf diefe Weife eine völlig unbefannte Ehre» 
nit der Entdedungen von Diego Gomes, einem verdienftvollen 
Seefahrer, der noch unter dem Infanten Heinrich und fpäter 
diente, wie es bis jegt fcheint, vollftändig erbalten. Jene Hand« 
fehrift fand glüdlicherweife ihren Weg nach München.*) Bejon- 
ders werthvoll find Ferdinand Balentins Nachrichten über den 
| Handel der Küftenbewölterung mit Inner-Africa, über die Oafe 
Badan (Hoden) nah Timbuktu und das vielgefuchte Gyni 
(Dieenne), welches er als eine große, unermeßliche Stadt in dem 
damals feinem Untergange zueilenden Sultanate der Mollier ſchil⸗ 
dert. Drei Handelsartikel waren es, melde vorzüglich die Ber» 
bindung des nördlichen Africa mit den Negerländern jenjeit der 
‘ Sahara von Alters ber lebendig erhalten haben: Negeriklaven, 
‚ Salz und Goldſtaub. Gyni, als der Stapelplag für das Gold, 
bat dem alten Guinea (ein geographiſcher Begriff, der ſich im 
Laufe der Zeiten verſchoben hat), nicht nur den Namen, fondern 
auch den Auf eines Goldlandes verfchafft, welches fo unwiderſteh ⸗ 
fich zu Entdeckungen jenfeit des Cap Bojador anregte. Merkwür ⸗ 
dig in Bezug auf den Goldhandel ift die Berficherung Balentin 
Ferbinands, daß die jept verbrängten Azanapben (die Zenhaga ⸗ 
Berber) im Handel drei Gewichte Goldes gegen ein Gewicht 
Silber, wegen der örtlichen Seltenheit diefes Metalls gaben: ein 
Beifpiel ohne Gleichen in der Geſchichte der edlen Metalle. 

Gleich wichtige Nachrichten über diefes Yändergebiet und ins 
Befondere über das Reich Ghana an der Nordeurve des Niger 
fromes (Kwora) verdanfen wir dem unter dem Namen Johann 
Leo der Africaner am befannteften gewordenen Marroffaner 
Albafen, der eine Beichreibung von Africa binterlaffen bat. 

In Granada geboren und von da vertrieben, hatte er in Fez 
feine gelehrten Studien gemacht, worauf er von dem marroffanis 
fhen Könige als Gefandter an die Königsböfe Inner-Africa’s ger 
fit wurde. 1517 wurde er an der Hüfte der Syrten von einem 
Europäer geraubt und als Sklave nach Rom verfauft, we Bapft 
Leo X. ibm die Freiheit auswirkte und bei der Taufe den Namen 
Leo Africanus gab. Er befchreibt Timbuftu, wo er zweimal gewe ⸗ 
jen, als augeſehenen Markt, mit fchön gebauter Moſchee, die von 
einem geſchickten Baumeifter aus Granada aufgeführt wurde, und 

*) Bergl. die Zeitfchrift „Aneland 30. Mai 1856 und 


die Abhandlungen der königl. bayerif Akademie der Wiſſen⸗ 
haften, 11. Et. VII. Bd. 1. Abſchu. (1856.) 
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rühmt den Wohlftand, die Gewerbe und den Reichthum diefer 
Stadt an Gold und anderen Waaren. 

Die italienifhen, portugiefifben und franzöft 
Then Miffionäre verfhafften jedoch Europa weit ausgedehn⸗ 
tere Aufklaͤrungen über jene rätbfelhaften Länder. Ueberhaupt ha- 
ben fich die katholiſchen Miffionäre nicht unbedeutende Verdienfte 
um die Kenntniß des africanifchen Gontinents erworben; ja meb- 
zere ihrer Berichte, wie die von Alvarez, dos Santos, Zuchelli, 
Rerolla, Carli, Cawarzi u. A. galten fat Jahrhunderte lang als 
einzige Quellen für die Kunde einiger Theile Africa’s. — Eine 
der vielen muthvollen Beftrebungen der katholiſchen Miſſionare, in 
das Innere Africa's einzudringen, blieb lange Zeit völlig unbe 
kannt; die einzige neuere Notiz verdanten wir John Barrow und 
dem durch feine Küftenaufnahme im mittelländifchen Meere fo ber 
kannten Gapitän Smith. Ein im Klofter der Gongregation de 
Propaganda Fide zu Tripoli vorgefundenes Manufeript enthält 
nämlich die Nachricht, daß der Priefter Earlo Maria von Ge 
nua, welcher vom Papſte den Titel eines Präfeeten von Borno ers 
halten hatte, in Geſellſchaft eines Pater Serafino di Sale- 
fia am 20. Juni 1710 von Tripoll abgereift fei, um ſich nach 
dem Innern Nordafriea’s zu begeben. Ein dritter Mifionär, B. 
Anafafio, wurde durch Krankheit gehindert, mit den Genann- 
ten die Reife fortzufegen und fomit zur Rückkehr gezwungen. Nach 
Barrow begaben fich die itafienifchen Miffionäre, da ihnen der ger 
zade Weg nach Borno durch Räuber verſperrt war, zuerit nad 
Beffan und waren fo die erſten Meifenden neuerer Zeit, welche dies 
fes Land befuchten. Im Jahre 1711 jepten fie ihren Weg von 
Beffan nach Agades fort, wohin erft im Jahre 1850 wieder der 
deutſche Reifende, Dr. Barth, gelangte. Obgleich num die Auf 
fhlüffe der Miffionäre hinfichtlich der pofitiven Geographie von 
einer jehr unbeftimmten Natur find, da ihren Berfaffern nicht das 
hinreichende Maß der Fachbildung zu Gebote ftand, jo müſſen diefe 
Männer doch immer als ein Gewinn für die Wiffenfchaft gelten, 
da ihr Aufenthalt in jenen fernen Gegenden die Eingeborenen an 
den Anblid von Weißen gewöhnt und dadurd die Bahn für ſpä⸗ 
tere wiffenfchaftliche Reifende eröffnet hat. Mit Recht nennt da- 
ber ein neuerer um die Kunde Africa’s verdienter britiſcher Kor 
fcher, 9. Thompfon, die Miffiortäre im Allgemeinen „die unermüd« 
lichen Bahnbrecher der Entdetung und der Eivilifation.“ 

Eine gleiche Bedeutung wie die Nachrichten der vorermähnten 
Reifenden befigen, kann mit wenigen Ausnahmen den Ermittelun« 
gen, welche wir Reifenden und Miffionären von einzelnen anderen 
Theilen des africanifhen Küftenlandes zu verdanken haben, beige, 
legt werden: — von den Nachbarthälern des Senegal und Sam» 
bia — von mehreren Gegenden in Guinea — von den in der Nähe 
des Gap liegenden Ländern — von dem Königreich Habeffinien 
am oberen Nil. Wenn man die Grundlage berüdfichtigt, auf wel» 
her diefe Auffchlüffe größtentheils beruben, fo kann man nicht um« 
hin, den Scharffinn zu bewundern, welchen der berühmte d'Anville 
bei feiner Beurtheilung und Bearbeitung der Materialien entfaltet 
bat, die er bei der Ausarbeitung feiner großen Karte von Africa 
im Jahre 1749 benugte. Und in der That, will man den Zuftand 
der africanifchen Geogrägßhie um die Mitte des 18. Jahrhunderts 
genau fludiren, fo m "man die Karte d’Anville's jur Hand 
nehmen. 
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Das Ende diefes Jahrhunderts bezeichnet jedoch eine große 
Evoche in der geograpbifchen Geſchichte dieſes Welttheils. 

Das, was die Bildung der britifchen Geſellſchaft zur 
Beförderung africanifher Entdedungen (1788) zu 
einer epochemachenden Begebenheit ftempelt, ift nicht allein der ſtarke 
Impuls, welchen diefe Geſellſchaft zu Reifen und Unterfuchungen 
giebt, fondern namentlich das neue Gepraͤge, welches fie den Nach 
forfchungen aufdrüdt. Bon da an mußte nämlich die Beobachtun⸗ 
gen der Reifenden eine weſentlich wiſſenſchaftliche Richtung neh 
men. Mit der Naturgefchichte und der noch immer ziemlich ober- 
lählichen Beſchreibung der Völkerfchaften haben die Reifenden 
ein allgemeineres und beffer geordnetes Studium von den Ters 
rain und den Blimatifchen Verhältniſſen des Landes verbinden 
müffen. Man hat einen befonderen Werth auf aftronomifche Ber 
Rimmungen gelegt, weil nur dadurch die Punkte auf den Entwürs 
fen der Karten angegeben werben können, welche unerläßlich und 
das einzig ichere Mittel find, um für die Züge der Karawanen 
und Reifenden untrüglice Anhaltspunkte zu erhalten. Das Stu 
diem der Bölterfchaften wurde dadurch genauer und gründlicher. 
Der Inpus der verſchiedenen Racen ift mit einer gewiſſenhaften 
Treue, welche frühere Berichte nicht gefannt haben, geſchildert und 
dargeftellt worden. Man hat ihre moralifchen Ideen und religiö- 
fen Ueberzeugungen erforfcht, ihre Sitten und Gebräuche verglichen 
und, fo gut man es vermochte, ihre unbedeutenden Sagen gejam- 
melt. Ferner ift ein ganz neues Studium, nämlich das Studium 
der africanifchen Sprachen, fozufagen, gefchaffen worden und diefes 
Studium und die Schlüffe, die man aus denjelben gezogen, haben 
bereits zu neuen und völlig unerwarteten Refultaten hinſichtlich der 
Bertheilung der Racen geleitet, welche Africa bevölfern und gleich 
falls auf die gegenfeitige Begrenzung derjenigen Gruppen ein Licht 
verbreitet, welche man jet ſchon wahrnehmen kann. Endlich hat 
man auf den Küftenländern des mittelländifchen Meeres — in dem 
langen Nilthal, Eyrenaica und deffen Daſen, in Tripoli, Tunis 
und Nigier — mit archäologijher Strenge die Alterthümer und 
deren Inſchriften fludirt, und aus diefem Studium, welches 
das 18. Jahrhundert faum geahnt, ift für Aegypten eine neue 
Wiſſenſchaft, die Wiſſenſchaft der Hieroglyphen, hervorgegangen, 
welche jchon berühmte wiffenfchaftliche Bearbeiter aufzumeifen und 
von ihrem erſten Anfang am zu wichtigen Refultaten für die ältefte 
Geſchichte der Welt geleitet bat. 

Eine diefer Unterfuchwigen, namentlich diejenigen, welche auf 
das vergleichende Sprahftudium ausgehen, verdanten wir den Fore 
fhungen unferer Gegenwart, welche immer ihr Biel höher und 
höher ſtellt und immer größere Schärfe hinfichtlich ihrer Rejultate 
erreicht; jedoch ſchon die von der afrieanifchen Geſellſchaft von 
1788 bervorgerufenen Expeditionen bieten jenes Gepräge wilfen- 
fhaftlicher Unterfuhungen, welches fie hoch über die Mehrzahl 
früherer Berichte ftellt. Die Namen eines Browne,Ledyard, 
Hornemann und Mungo Park fprechen deutlich genug von 
dem ehrenvollen Erfolge diefer Geſellſchaft ſchon während der erften 
Epoche und von den großen Dienften, welche fie der Erforſchung 
des Innern von Africa leitete, 

Die Reifen, welche unter der Negide der africanijchen Gefell- 
fhaft unternommen wurden, mußten nothwendigerweiſe unter der 
allgemeinen Berwirrung der erjten Jahre unferes Jahrhunderts 
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leiden; allein die Erneuerung des Weltfriedens im Jahre 1815 
gab ihnen einen neuen Stoß vorwärts. Die begonnenen Forfchuns 
gen wurden fortgejegt und viele neue erweiterten immer mehr den 
Kreis der Kenntniffe. Wichtige Unterfuchungen fanden auf dem» 
jenigen Theile der africanifchen Küfte ftatt, welcher von dem mittels 
ländifchen Meere befpült wird, ferner auf den Küften des atlantis 
ſchen, des indifchen und des rothen Meeres. Eine vollftändige Um- 
fegelung des Feſtlandes wurde mit der ganzen Strenge und Ger 
nauigfeit unternommen, welche die Nautif erheiſcht. Scemänner 
Branfreihs und Englands überboten einander in Eifer und Thä— 
tigfeit, dieje unermeßliche Aufgabe zu löfen, ſowie auch die Forfcher 
beider Nationen fich beftrebten, den’ Kreis der Kenntniffe binficht- 
lich der inneren Theile des Landes zu erweitern. Es muß indeß 
gefagt werden, daß in diefem edlen Wettftreite zweier Nationen, 
ein Wettſtreit, welcher auf die blutigen Kämpfe des Schlachtfeldes 
folgte, der größte Theil der Unternehmungen und Nefultate Eng- 
land zu verdanken üft, welches in einer ibm eigenthümlichen Weife 
von commerciellen Rüdfichten angefpornt wurde, ohne melde nun 
einmal in England nie etwas Bedeutendes auf dem Felde der Ent 
deckungen zu Stande kommt. Es giebt namentlich zwei große Ger 
genden, deren Unterfuchung ausjchließlich den Briten zu verdanken 
ift: im Norden das Gentralbaffin des Tſadſee's und die niedriger 
liegenden Theile des Nigerthales; im Süden die unermeßlichen 
Länderftreden, welche fih von den Capcolonien nach dem Aequator 
bin ausdehnen. Die unmittelbare Unterfuchung, ja, man darf faſt 
fagen, die Entdedung des Tfadfee's (1823), eines großen Binnen» 
bedens im Sudan, deſſen Exiſtenz man nur aus den ziemlich un 
beftimmten Berichten der alten arabiſchen Reifenden kannte, hat 
Glapperton und Denbam in die Reihe der vorzüglichiten 
neuen africanifchen Entdedungsreifenden eingeführt. 

Namentlich aber während der legten Jahre bat fich bezüglich 
der Anftrengungen der africanifchen Forſchungen ein doppelter Ei» 
fer gejeigt, umd diefe Anftrengungen find bereits auf mehreren 
Punkten mit außerordentlich wichtigen Entdeckungen belohnt wor« 
den, die wiederum die Bahn für noch größere und entfcheidendere 
Refultate eröffnet haben. Gleichzeitig an allen Punkten feines uns 
ermeßlichen Umkreiſes angegriffen, bat Africa den europätfchen 
Forſchern täglich einige der Geheimniſſe feiner inneren Geographie 
entfchleiern müffen. 

Capitãn Becroft, der im Jahre 1844 eine großer Niger» 
fahrt mit einem Schraubendampfer unternahm, nachdem die briti« 
ſche Regierung 5000 Pfd. Sterl. für diefe Expedition auegewor⸗ 
fen batte, ferner Borbes, Duncan, Irving und andere eng 
liſche Seeofficiere haben in hohem Grade den Kreis unferer Kennt⸗ 
niffe von der Beninbucht und von Guinea hinfichtlih der inneren 
Geographie und der Negerbevölferung dieſer Gegenden erweitert. 
Die Miffionen der anglicanifchen Kirche und die des deutfchen 
Miffionärs Schön haben gleichfalls ihren Antheil an der Erwei⸗ 
terung der geograpbifchen und ethnologifchen Studien der officiellen 
Forſcher, und man bat ihnen erft kürzlich höchft lehrreiche Mit» 
theilungen über verfchiedene Völkerfchaften in der Nähe von Sierra- 
Leone zu verdanken. In dem Lande am Ober⸗Senegal herum er« 
innern wir am die glüdlichen Unterfuchungen eines Raffenel 
(1846) und eines Hecquard, welcher im Jahre 1850 in die 
Fußſtapfen des Erftgenannten trat. In dem füdlichen Theile des 
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Feſtlandes fmüpfen fich die Namen Livingfton, Galton und 
Andersson an fehr umfangreiche Unterfuchungen und Entdeckun⸗ 
gen zwijchen den portugiefifchen Beſitzungen auf beiden Küften und 
der britifchen Eolonie auf dem Gap. Lange Zeit hindurch bat kein 
Reifender in die inneren Theile von Marokko oder in die Thäler 
des wetlichen Atlas einzubringen vermocht ; allein die franzöſiſche 
Niederlaffung in Algier ift ein Hauptfig fruchtbringender Studien 
und umfaffender Unterfuchungen des ganzen nördlichen Erdſtriches 
diefes Welttheild geworden. Das große Werk, welches unter dem 
Titel „Deseriplion scienliique d’Algerie“ herausgegeben wird, 
enthält bereits eine große Menge mannichfacher Auftlärungen und 
Actenftüde in Betreff der phyſiſchen Geographie, der Natur 
geichichte, der Ethnographie und der Antiquitäten, und außerdem 
eine große Anzahl individueller Berichte und Arbeiten voll neuer 
Thatjachen und nüplicher Aufllärungen. Das Studium der poſi⸗ 
tiven Geographie geht hier Hand in Hand mit phyſiſchen und eth⸗ 
nograpbifchen Unterfuchungen, und vorzüglice Karten, welche wir 
der Unermübdlichkeit franzöfiicher Ingenieure zu verdanken haben, 
begleiten immer die officiellen Mittveilungen. Die Forſchungen 
frangöfifcher Offieiere beſchränken ſich übrigens nicht allein auf 
diefe Eolonie ; e8 werden auch täglich Erfahrungen über die angren⸗ 
zenden Länderftreden und namentlich über den Theil der großen 
Wüfte gefammelt, welche Algier von den Königreichen des Sudan 
trennt. 

Hinfichtlich der öftlicheren Theile der atlantiſchen Küfte bis zu 
der Landzunge, welche Africa mit Aſien verbindet, müffen wir nächft 
dem gelehrten Tagebuche, welches voreinigen Jahren von Dr. Barth 
herausgegeben wurde, die Aufmerkſamkeit auf eine kleine Schrift 
lenken, in welcher Bayle Saint John feinen Bericht über einen 
Ausflug nach der Dafe Simab, den er im Jahre 1847 unternahm, 
niedergelegt hat. In einer humoriftifchen und höchft anziehenden 
Darftellung hat der Berfaffer hier einen ſehr lehrreichen Bericht 
von diefer Daſe geliefert, welche ehemals von Alerander befucht 
wurde. Die übrigen Dajen, weldye, weiter gen Sudan, eine lange 
Kette im Welten des Nilthales bilden (Wadai, Kordofahn und 
Dar-For), haben gleichfalls während der legten Jahre den Stoff 
zu wichtigen Schriften geboten”) Selbft das Nilthal ift in feinem 
oberen Theile der Gegenftand einer großen Unterfuchung gewefen, 
welche auf Befehl Mebemed Ali’s (1840) unternommen wurde ; 
und obgleich die Wiſſenſchaft zu beklagen hat, daß der Bericht des 
franzöfifchen Ingenieurs d'Arnaud, welcher dieſe Unterfuchung 
leitete, nicht im Druck erfchtenen ift, fo macht doch die perfönliche 
Mittbeilung eines deutfchen Reifenden, Ferdinand Werne, 
welcher fih der Expedition angeichloffen hatte, diefen Mangel we» 
niger füblbar. Der öfterreichijche Conſul Dr. Rei, der Brovicar 
Dr. Knoblecher, der Miſſionär Goſtner aus Tirol und an— 
dere noch neuere Meifende find auf dem Weißen Nil felbft bis über 
den Punkt hinaus vorgedrungen, auf welchem Die Egpedition d'Ar⸗ 
nauds Halt machen mußte; und im Ganzen genommen ift der 
Fluß in diefem Augenblid bis etwas weniger als 4 Grad vom 
Aequator aus befchifft worden. Noch zwei ⸗ bis dreihundert Meilen 
(4—5 Grad) einer fortgefegten Segelfahrt in derfelben Richtung : 
und man wird unzweifelhaft auf die witgfichen Quellen des Nil 
n Alfr. Brebm, Reiſeſtizzen aus Nord» Dit-Afeica, 3 Ibeile. 
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ſtoßen, welche fo viele Jahrhunderte hindurch der Gegenſtand frucht- 
loſer Nachforfchungen gewefen find. Das Ziel wurde, wenn auch 
nicht erreicht, fo doch wenigftens von der Ferne erblidt, und unfer 
Zeitalter kann ſich mit der Hoffnung fehmeicheln, endlich die Lö— 
fung diefes großen geographiſchen Räthfels zu finden. 

Zwiſchen dem großen Arm des Nil (Bahr-cl-Abyad oder dem 
Weißen Fluß) und dem Rothen Meere erhebt fich ein Alpenland, 
Habeffinien genannt, deffen Sewäffer von einem Nebenfluß des Nil 
Bahr⸗el · Azrek oder dem Blauen Fluß), welchen man längere Zeit 
für den wirklichen Nilfluß angeſehen bat, während er nur ein in 
denjelben mündender Nebenfluß ift, aufgenommen werden, Seine 
Gegend, nicht allein in Africa, fondern in der ganzen Welt, ift 
mährend der legten zwanzig Jahre das Ziel jo vieler und ſo wich 
tiger Reifen geweſen. Eine unermeßliche Menge phyſiſcher, geogra- 
phiſcher, naturgefchichtlicher, ethnographiſcher und biftorifcher Bes 
griffe haben in hohem Grade den Borrath an Kenntniffen von dies 
fem Lande vergrößert, welchen wir zahlreichen Neifenden, die bier 
während der legtverfloffenen drei und eines halben Jabrbunderts 
auf einander folgten, zu verdanken haben. Sämmtliche Nationen 
der Ehriftenheit find bier durch ausgezeichnete Forſcher repräfen: 
firt, von welchen mehrere einen hoben Rang in der Wiſſenſchaft 
erlangt haben. Frankreich durch Lefebre, Rochet d'Héri— 
eourt, die Gebrüder Abbadie, Ferret und Galinier; 
England durch Beke, Harris, Johnfon und PaterGobat; 
Stalien durch Bater Sapeto; Deutſchland durh Krapf, deſſen 
Reifegefährten Jfenberg, Rüpvel, Ruffegger, — eine aus» 
gezeichnete Phalanz, welcher noch mebrere andere Namen hinzuge 
fügt werden fünnten. Habeffinien ift, als das Ziel gelebrter Kor» 
fhungen, ein vor allen andern begünftigtes Land gemefen. 

Einer der Reifenden, deren Namen wir forben verzeichnet har 
ben, der Miffionär Krapf, bat fih fpäter auf einem andern 
Schauplag eine noch größere geograpbifche Berühmtheit erworben. 
Im Jahre 1844 erhielt er von der Londoner Miffionsgefellfchaft 
den Auftrag, im Berein mitRebmann eine Miffionsniederlaffung, 
in der Nähe von Mombaz auf der Oftfüfte Cüdafrica's zu grün- 
den, und feit jener Zeit hat er ſich vollftändig der Aufgabe hinge- 
geben, die ihm angeriefen wurde. Um ſich in unmittelbare Bers 
bindung mit den umwohnenden Bölterfhaften zu fegen, hat er ſich 
ihre verfchiedenen Sprachen angeeignet; um diefe barbarijchen Böl- 
fer für das Evangelium empfänglich zu machen, hat er fich mitten 
unter fie begeben, dort ihre Eitten und Gebräuche, ibre religlöfen 
Begriffe und Vorftellungen fudirt. Im jedem Jahre feit 1544 
wurde eine diefer Excurſionen unternommen, oft in ziemlich bedeu- 
tender Entfernung von Mombaz, theils in weitlicher, teils in nörd« 
licher, theils in füdlicher oder füdmeftlicher Richtung, und jede die⸗ 
fer Excurfionen ift der Gegenftand ausführlicher Berichte geweien, 
die ſaͤmmtlich nach und nach von der Londoner Miſſionsgeſellſchaft 
in Drud gegeben worden. Krapf it weder Gelehrter noch Geo⸗ 
graph im ftrengeren Sinne des Wortes ; allein er ift ein fenntniß- 
reicher Mann, eim feiner Beobachter, ein genauer Erzäbler, und wir 
kennen wenige Berichte, melche eine größere Maffe wirklicher Auf 
ſchlũſſe über das Land und deffen Bewohner geben, als dieſe eins 
fachen und prunkloſen Berichte. Die geograpbifchen und ethnogra⸗ 
phiſchen Mittbeilungen, welche man hier findet, find ganz neu; auf 
einem Flaͤchenraum von mehreren Graden, woſelbſt die Starte zehn 
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Jahre früher einen volltommen leeren Raum darftellte, erfcheinen 
bier eine Menge Namen von Bölterfchaften, Flüffen, Bergen, Dör- 
fern und Beinen Städten. Auf einem feiner Ausflüge gen Welten 
bat Krapf eine Bergkette zu Geficht befommen, von welcher einige 
jebr hohe Gipfel mit Schnee bedeckt find, welche Gigenfchaft den 
felben in der Sprache der Eingeborenen den bezeichnenden Namen 
der Weißen Berge verfchafft bat. Bon diefer Bergwand aus in 
einer Entfernung von der Hüfte von zweis bis dreibundert Meilen 
(d. i. 4—5 Grad) haben die bedeutenditen Flüffe, welche die Ge⸗ 
genden bewäjfern, ihren Urfprung. Jenſeit diefer Berge findet man 
laut der Berichte der Eingeborenen eine ſumpfige Yänderftrede mit 
großen Yandfeen, von welchen mehrere Zlüffe ausſtrömen, die ſich 
fpäter zu einem großen Fluß, welcher die Richtung gen Norden 
nimmt, vereinigen. Krapf bezweifelt nicht, daß diefer Fluß, der 
fomit feine Quellen 4—5 Grad füdlich von dem Aequator haben 
muß, der obere Theil von Bahr⸗el -Abyad ift: und aller Wahrs 
ſcheinlichkeit nach dürfte diefe Bermuthung begründet fein. Es war 
die Abficht des Miffionärs, auf einem feiner fpäteren Ausflüge über 
jene Weißen Berge bis zu dem großen Landſee vorzudringen, von 
welchem der Fluß des Nordens feinen Urſprung nimmt, 

Als die Krone der Entdedtungsreifen muß jedoch die von der 
britifchen Regierung ausgerüftete Expedition der Reifenden Ri» 
hardjon, Barth, Overmweg und Bogel, melde eine Kette 
heroifcher Unternehmungen bilden, betrachtet werden. Nie hat eine 
Erpedition zur Erferfchung fremder Länder ein jo allgemeines und 
lebhaftes Intereſſe unter allen Gebildeten Europa’s hervorgerufen, 
als dieſe; denn keine war wie fie jo foftematifch ins Werk geftellt 
und geeignet den BVölferverfehr und den Handel zu erweitern, der 
Entwürdigung der Menfchennatur dur den Sklavenhandel die 
Birkungen der Humanität, geläutert durch das Chriftentbum, ent» 
gegenzujegen und die Wiffenfchaften, namentlich Geographie, Ratur» 
wiſſenſchaften, Geſchichte und Sprachforſchung, mit bedeutenden 
Erfolgen zu betreiben. Die Idee zu diejer großen Expedition nach 
Mittelafrica it von dem Engländer James Richardſon aus 
gegangen, der fich durch feine Reifen in den Jahren 1845 und 
1846 durch den nördlichen Theil von Sahara, von Tripoli nach 
Shadamis, Ghat und Murjuk, um dort den Eflavenhandel nach 
Kräften zu unterdrüden, in England einen Hangvollen Namen er» 
worben hatte, Im Jahre 1849 erhielt Richardfons Plan die Ges 
nehmigung und Unterftügung der britiſchen Regierung, und zus 
gleih wurde auf Anregung des berühmten Geograpben A. Ber 
termann ibm dermit tüchtigen naturwiffenfchaftlichen Kenntniſſen 
ausgerüftete Dr. Adolph Overweg aus Hamburg beigefellt. 
Diefer Entſchluß Overwegs war für das ganze Unternehmen noch 
dadurch von großer Bedeutung, daß fein Freund und Landsmann, 
der als Archäolog und Sprachtenner jebr geachtete Dr. Heinrich 
Barth, fi beftimmen ließ, der Expedition ſich anzuſchließen. 

Im November 1849 begaben ſich die Neifenden nach Trivoli, 
dem natürlichen Eingangstbore in das Innere von Africa, Wihr 
rend Richardion, um die nöthigen Vorbereitungen zur Reije zu 
treffen, in diefer Stadt zurüdblieb, befuchten Barth und Overmeg 
das Ghariangebirge. Gegen Ende März 1850 erfolgte der Auf 
bruch der Expedition. Der Zug bewegte fih auf dem gewöhnlichen 
Karawanenwege über Murſuk, Bentſcholid, Sofna, durch das Land 
der Tebo nad Ghat, um durch das Gebiet der Tuareg, nament ⸗ 
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lich durch das von Europäern bis jept wenig befuchte Air bis na | am 1. December 185% in einem Walde bei Buadi mit dem vor 
Zegelal in Damahn, der Pforte vom Sudan, vorzudringen. Bier | zwei Jahren ihm zur Unterftügung nachgefandten Dr. Bogel aus 
treunten fie fich in der Abficht, um das Land nach verfchiedenen | Leipzig zufammen. Er ſetzte dann feine Heimreife fort und traf 
Richtungen hin zu erforfchen, nachdem fie Kuka, die Hauptſtadt am 7. Auguft nach einer Abwefenbeit von fünf Jahren und fünf 
des Reiches Borno, als den Wiedervereinigungspumft bezeichnet | Monaten in Tripoli wohlbehalten ein. Vogel, durch aftronomifche 
hatten. Leider ift es den Meijenden wicht vergönnt gewejen, den | und botanifche Kenntniffe ausgezeichnet, hatte feine Reife von Tri» 
Wunſch des froben Wiederfehens erfüllt zu ſehen: ihrAbfchied war | poli über Murſut auf dem geraden Wege nach dem Tſadſee anges 
ein Abfchied auf ewig. Richardſon erlag nämlich den Strapazen | treten und überall Bermeffungen vorgenommen und die aftronomis 
der Reife ſchon am +. März 1851 zu Ungurutua, 6 Meilen weſt ⸗ | fehe Lage der bewohnten Pläge, Gebirge und andere geographiſche 
lich von Kuta. Barth eilte zur Stätte des Todes feines Gefährten : Punkte beftimmt. Bon ganz befonderer Wichtigkeit find feine Auf 
und rettete der Wiſſenſchaft jeine werthvolle Hinterlaffenfhaft. Die | nahmen am Tſadſee und jeine Beichreibung diefes See's und der 
beiden Freunde, Barth und Dverweg, nahmen nun ibren Weg in | am denfelben angrenzenden Landfchaften und Bölferftämme. Vieles, 
nordöftlicher Richtung über den Tfadfee nach Kanem, um die nord» | was durch Elapperton und Denham geographiſch und aftronomifch 
öftliche und öftliche Hüfte des See's, ſowie Wadai im Dften fen» | beftimmt worden ift, wurde von ihm als irrig bewiejen und ver« 
nenzulernen. Am 25. November deffelben Jabres unternahmen | beffert, fo daß jeine Thätigteit für die poſitive Geographie von 
fie die Reife von Kuka öftlih nah Musgo und jtießen auf eine | Bedeutung ift. Seine Abfiht war von Anfang an, von den Län 
Reihe induftriöfer Städte in der Ebene füdlich vom Zadfee in | dern des Tſadſee's einen Weg nah Wadai, Darfor bis nach dem 





dem Fürftentbume Logone. indifchen Ocean zu finden. Die jüngften Berichte melden ung fein 

Die beiden Reifenden trennten ſich, und Barth unternahın, den | glücliches Eindringen in das gefährliche Land Wadai, und ift zu 
Doppelſtrom Schari überfchreitend, die Reife nach dem bisher noch von | hoffen und zu wünfchen, daß er jo glücklich fei, fein Ziel zu errei« 
feinem Europäer betretenen Bagirmi, um einen neuen Weg in das | chen und der geoßen Unternehmung die Krone aufjufegen! 
Innere Africa's, gegen die Nilquellen und nach dem indifchen Hiermit ſchließen wir unfere Skizze, weil wir uns an diefer 
Ocean aufzufuchen, während Overweg die Richtung füdörtlih von | Stelle nicht ausführlicher über diefe Expedition verbreiten können 
Kuta einſchlug. Als Barth an den Tſadſee zurüdfehrte, hatte er | und weil wir überdies nad) dem Erſcheinen des großen Reiſewertes 
das große Unglüd, jeinen Freund Overweg zu Maduari ins Grab | yon Dr. Barth wieder darauf zurüdzufommen gedenten. Außerdem 
zu legen. Barth entſchloß fih nun, die Handelsftadt Timbuftu zu | lenken wir die Aufmerkfamkeit der Leſer auf eine von dem Eins 
befuchen, welches er über Minyo, Sinder und Geſaua unter großen | fender dieſes Artikels in kurzem erjcheinende Schrift: „Die Unter 
Gefahren am 7. September 1853 erreichte. Nach einem Aufent- | juchungserpedition von Richardſon, Dverweg, Barth und Bo- 
halte von fieben Monaten verließ er die von pelitifchen Partei» | gel in Nord» und Mittelafrica,“ 14, 
fümpfen zerriffene Stadt, durchſchnitt das Sonravreih und traf | 
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Die Naturforſchung und ihre Oppoſition dagegen. 


Bon Zeit zu Zeit taucht in Deutſchland bekanntlich ein muthi⸗Mann findet einen Herold der das Factum — das iſt es ihm — 
ger Mann auf, der den Gravitationsgefegen den Krieg erklärt und | weiter verbreitet mit dem Ausrufe: „Wieder ein Beweis, wie weit 
eine neue Hypotheſe zur Erklärung von Erfcheinungen zum Beften | unfere Stubengelehrten von der Kenntniß des Waltens der Natur 
giebt, die er für unerflärbar hält, weil ihm ihre Erklärung uns | im Großen entfernt find!” Achnliche Facta werden täglich geglaubt, 
verftändlich iſt. Dergleichen gebt frurlos vorüber und findet fein | ähnliche Urtbeile täglich gefällt. Bon einer natımmwiffenfchaftlichen 
Publicum, weil der gefunde Menfchenverfiand im dem richtigen | Bildung, die vor Allem die Feftftellung des Factums verlangen 
Eintreffen der Borausfagungen des Kalenders einen Beweis dafür | würde, ehe von einer Erklärung deffelben oder nur von irgend 
fieht, daß es mit der Aftronomie und dem, was ihr anbängt, doch | einem Urtheile darüber die Rede fein könnte, findet man im großen 
wohl feine Richtigkeit haben möge. Anders ift es bei anderen Zweir | Bublicum gar wenig. Defto größer ift die Neigung, dem Despo⸗ 
gen der Raturwiffenfchaft, die fich nicht gleicher relativer Vollen» | tiömus der naturwiffenfhaftlichen Autorität Oppofition zu machen, 
dung rühmen und feinen Kalender aufweifen können, der für fie | Daher die Unfterblichkeit der Gefchichten von Irrlichtern, brennen» 
foricht. Hier unterwirft man fi nur ungern der Anerkennung der | dem Speck, der durch die Eſſe fährt, Mineralmäffern, die langſa⸗ 
von der Forſchung aufgeftellten Geſetze und gefteht der Autorität | mer abkühlen als anderes Salzwafler von gleicher Schwere xc. xx. 
der Wiſſenſchaft nur ein fehr bedingtes Recht zu. Die unbeftreit- | Daß Forſcher, welche ihr ganzes Leben, Zeit, geiftige und körper 
bare Gewißheit, daß die Naturwiffenfchaft eine unvollendete ift, | liche Kraft daran fegen, fih im Beobachten zu üben, welche es nicht 
ohne welchen Umftand fie ja eben feine Fortſchritte machen könnte, | fcheuen, der Erforſchung des Kleinften und ſcheinbar Geringfügige 
gilt Vielen, die faft unwillig auf die Bedeutung der Naturwiffens | ften die unfäglichfte Mühe zu widmen, weil fie wiffen, daß oft im 
ſchaft in unferer Zeit bliden, zugleich als Beweis für die Bere | Kleinften das Größte liegt, daß Solche wirklich zulegt ihre Sinne 
tigung eines Jeden, jede ihrer Lehren anzujweifeln. Ein von | ficherer zu brauchen wiffen als im Beobachten Ungeübte, und daß 
wiſſenſchaftlichem Ballaft unbeläftigter Weltfahrer erzählt, daß das | fie endlich auch in den dunfelften Gebieten der Natur einige Anhalt» 
Waſſer des Red River bei Nacht ſchneller fliche als bei Tage. Der | punkte zu finden vermögen und gefunden haben, von welchen aus 
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fich mit einer gewiſſen Sicherheit über Das urtheilen läßt, was dem 
menfhlichen Urtbeile, oberflächlicher Anficht zu Folge, unzugäng- 
lich zu fein fcheint: das wird faum von der großen Mehrzahl zur 
geftanden. „Wie können Sie das wiffen ?” wird der Naturforſcher 
oft gefragt; die Frage enthält immer den Rachfaß im fich, der frei» 
lich nicht ausgefprochen wird: „Da ich es nicht weiß!” 

So fommt es, daß gegen die naturwiffenfchaftliche Autorität, 
ähnlich wie gegen die politifche, von Zeit zu Zeit Emeuten, Putſche, 
gewagt werden. Man fucht fich zu emaneipiren, eine naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Demokratie fol auf den Thron gehoben werden, Jeder 
fol ein geborner Forfcher fein. Nieder mit den Profefforen! Re 
volutionen find indeffen auf diefe Weife nie gemacht worden ; diefe 
gingen ſtets aus dem Schooße der Wiſſenſchaft felbft hervor. Bon 
einem Aufftande jener Art aber, in Maffe, welche nichts Geringe» 
res als eine Revolution beabfichtigte, find wir Alle Zeugen gewe⸗ 
fen oder haben gar felbt daran Theil genommen; ich meine die 
Tifhrüderei! Der Mann, welcher diefe Geburt der Thorbeit 
und aus America brachte, grollt num, nach dem traurigen Ende 
feines Pfleglings, im Stillen fort. „Du fannft im Großen nichts 
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verrichten und fangſt es nun im Kleinen an.“ An dieſe Worte 
muß man denken, wenn man fieft wie er gegenwärtig bes 
weit, daß die ſaͤmmtlichen Erfindungen der Neuzeit, welche man 
faͤlſchlich für Früchte derNaturforfchung gehalten bat, eigentlich 
gar nicht von Raturforfchern, fondern von Nichts Naturforfhern 
gemacht worden find. Nicht ein Naturforfcher hat die Fruchtbon⸗ 
bons erfunden, fondern ein Conditor! Die thörichten Chemiker be» 
gnügten fich damit, die Fruchteffenzen zu erfinden; da kam der 
Conditor und that fie zum Zuder: das erft war die Erfindung! 
Bir glauben, man verdanke Die Nepfel den Aepfelbäumen und ihrer 
Pflege. Die Philoſophie des „Vaters der Tijchrüderei” belehrt 
ung, daß die Obfthändfertn, welche fie abnimmt und verfauft, der 
Aepſel wahre Quelle ift. Warum auch nicht? Wöhler in Göttin 
gen entdete vor langer Zeit das Aluminium; aber freilih, er 
machte weder Pfunde davon, noch Lärm damit. Deville in Paris 
macht fünfzehn Jahre foäter das Experiment nach, ftellt große 
Maffen des Metalls mit faiferlicher Unterftügung dar, macht viel 
Lärm dazu und — Deville ift der Entdecker des Aluminium! Die 
Zeitungen fagen’s und fo ift es wahr! O. L. €, 


Zur Ethnographie Dalmatiens. 


Die Bevölkerung Dalmatiens in allen ihren urſpruͤnglichen 
Beftandtheilen mit Genauigkeit ermitteln zu wollen, dürfte ebenfo 
ſchwierig, wie unbelohnend fein. Vermöge feiner Lage war Dal 
matten von jeher ein erſehntes und beftrittenes Land: feine ganze 
Geſchichte ift nichts als ein fortwährender Kampf um feinen Befig. 
Anfiedler auf Anfiedler folgten fi. Barbarenftämme auf Barbas 
renftämme drängten vom Feftland ber dem Meere zu, die Schwäs 
cheren riefen fremde Hilfe herbei, die Retter erfchienen und blieben 
Herren, bis fie einem ähnlichen Schickſal erlagen. Es giebt faft 
ein Bolt in Europa, welches nicht einmal an Dalmatiens Küften 
erfchienen wäre und Spuren feiner Anweſenheit zurücgelaffen hätte. 
Bir finden kolchiſche Colonien (Dulcigno und Pola) und griecht- 
ſche Niederlaffungen (Pbaria), auf Lefina, Epetium (Stobrej), 
Zragurium (Trau), Melita (Meleda), Butra (Budua), Ambradia 
(Brazza); römifche Familien (Lutia, Lucio), Cöpia (Eippico), 
Baleria (Baleri), Junia (Giunio), Coceia (Coceich), Marcia 
(Marce), Cölia (Celio), Statilea (Statileo), Aeutheis (Geremia) 
und byzantiniſche Gejchlechter (Undronico, Cantacumano, Grijos 
gone, Lascaris, Baleologe); aus Spanien vertriebene Juden ließen 
fih in Spalato und Ragufa, verbannte Ghibellinen in Zara und 
Spalato nieder; flüchtige Edelleute aus Ungarn und Bosnien 
gründeten den Kreiftaat Poglizza, Albanefen aus der Gegend ven 
Autivari das Dorf Erizzo bei Zara; die Areuzfahrer ließen viele 
kranke Franzofen auf den Seoglien von Zara und ihre Ausſätzi— 
gen auf der Juſel Lagofta zurüd; Venetianer und Lombarden fa 
men an die Küften und auf die Infeln, Ustofen aus der Türfei 
berüber; Schweizer fiedelten fih in den Städten, Engländer in 
Liſſa an und dem unaufbörlicen Herrſchaftswechſel der Chevaten, 
Ungarn, Bosnier, Genuefer, Neapoliiauer, Benetianer, Türken, 
Frangofen und Defterreicher verdankt Dalmatien eine nicht geringe 
Bahl feiner Bewohner, 


Gleichwohl laſſen fi vier Hauptabftammungen deutfich unter» 
fheiden: die ſlaviſche, italienifche, ſpaniſche und albanefifche. 

Die Albanefen, 882 Seelen ftark, bewohnen den Flecken Erizzo 
bei Zara. Es waren urfprünglih 27 Ramilien aus der Umgegend 
von Antivari, welche fi, um den Berfolgungen des Mabmud-Bes 
govich zu entgehen, nach Perafto lüchteten. Bon dort rief fie 1726 
der Erzbiſchof Zmajevich von Zara, welcher fie fannte, da er früher 
Biſchof von Antivan geweſen, nach Zara und verfchaffte ihnen 
durch die Bermittelung des Browveditore Niecolo Erizzo den Schuß 
und die Gunſt des venetianifchen Senats. Es wurde ihnen zuerft 
ein Strich Landes bei Zemonico angewiefen, dann aber die Er« 
laubniß zur Gründung eines Dorfes ganz in der Nähe von Zara 
bewilligt, welches fie zu Ehren des genannten Provveditore Erizzo 
nannten. Der Erzbiſchof Zmajevich baute ihnen auf eigne Koften 
eine Kirche, welche er foäter zur Barochialfirche erflärte. Noch 
halten die Bewohner von Erizge ſtreng an der Sprache und den 
Sitten ihres Baterlandes. 

Die Spanier, jüdifhen Urfprungs, find meift Nachkommen der 
Familien, welche in Folge des königlichen Drerets vom 30. März 
1492, das allen Juden des Reiches befahl, entweder das Land 
zu verlaffen oder Chriſten zu werden, aus Spanien auswanderten. 
Sie ließen ih in Spalato und Raguſa nieder uud bilden jept 
eine Bevölkerung von 810 Perſonen. Ihr beiliges Buch ift die 
Schrift mit den Erklärungen des Talmud. Ein Decret des Gene⸗ 
ralprovveditore von Dalmatien, Pietro Balier, vom 9. Septem⸗ 
ber 1678 bemwilligte der bebräifchen Gemeinde von Spalato, welche 
damals aus 38 Familien beftand, ein neues Synagogenbuch ans 
zufangen. Es wurde in fpanijcher Sprache geichrieben und faſt bis 
1700 in derfelben Sprache fortgefept. Auch die Bibelvorfefungen 
und Predigten in der Synagoge, welche jeßt, wo nur noch Wenige 
ſpaniſch verftehen, italienisch find, wurden bis vor fünfjehn Jahren 
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franifch gehalten und die Geremonien und Gebete folgen noch im 
mer dem in Portugal und Spanien, nicht dem in Italien und 
Deutſchland üblichen Ritus. 

Die Ztaliener , jeßt gegen 20,000 Seelen ſtark, fingen ſeit 


dem elften Jahrhundert an , fi in Dalmatien anzufiedeln. Im | 


Rath von Zara waren 1552 von 17 adeligen Familien über zwei 
Drittel italienifcher Abftammung, und auf efina war in demfels 
ben Jahre das Berbältniß noch größer. Außer Venedig war es 
vorzüglich Apulien, Toscana und Bergamo, deffen Bewohner nach 
Dalmatien auswanderten. Anfangs vorzugsmweife in den Städten 
der Küfte und der Infeln drang das italienische Element allmäh ⸗ 
lich auch in das Innere ein, und die Italiener bilden jest nicht 
nur die gebüldetite Glaffe des ganzen Landes, fondern verbreiten 
auch mehr und mehr italienifche Sitte und Lebensweiſe. Nur in 
einigen Hauptftädten gewinnt der Deutfche das lebergewicht. Die 
italienifche Sprache bat fih in Dalmatien zu einem befonderen 
Dialekt, der fogenannten lingua Bodola,*) ausgebildet, der wies 
derum je nach den Städten befondere Schattirungen darbietet. 
Am reinften wird das Jtalienifh in Raguſa, am venetianifchften 
in Zara, am eigentbümlichften in Spalate und auf den Inſeln 
geſprochen. Charalteriſtiſch iſt hier die Verſetzung des r und der 
Gebrauch des i anftatt des e. Man ſagt nämlich erompare anſtatt 
eomprare, promesso für permesso x., und der Mißbrauch des 
i gab den Ragufäern Anlaß zu den Spottverfen: 

Si mi rimiri ti, 

Ti mi rimiri mi, 

Si ti rimiri mi, 

Mi ti rimiri ti.**) 

Die Staven, gegen 350,000 Seelen, nach Safafitan 391,000 
Seelen zählend, bilden den größten und wichtigften Theil der Bes 
völferung Dalmatiens. Ob fie auch die früheften Bewohner diefes 
Landes geweſen find, wie Viele der füdflavifchen Gelehrten behaup⸗ 
ten, mag dahingeftellt bleiben. Der in ganz Dalmatien als gründ« 
fichfter Alterthumsforſcher feines Baterlandes berühmte und auch 
dem Ausland als bedeutender Archäolog bekannte Brofeffor Pietro 
Nifiteo in Gittavecchia beweift in feinem leider noch ungedrudten 
„Memorie staccate sulla Dalmazia* zur Evidenz, daß die alten 
Illvrier nicht ſlaviſchen, fondern tbrafifchvelasgifchen Stammes 
waren und alle von den griechifchen und römifchen Hiftorifern und 
Geographen uns aufbewahrten Bölfernamen, wie Liburner, Aus 
toriaten, Enfeleer, Daorfer ꝛc. nur Benennungen der verfchiedenen 
Glieder eines und deffelben Volles find. Biele der Gewohnheiten 
und Gebräuche diefes Volkes haben fih, wie es häufig geichiebt, 
auf die fpäter eingewanderten flavifchen Stämme verpflanzt und 
die Sprache hat fich zum Theil noch in der heutigen Sprache der 
Albanefen erhalten, welche die legten Ueberrefte der einft jo mäch⸗ 
tigen Illyrier find. Die Staven beginnen nad Prokop erft mit 
dem Jahre 549 unferer Zeitrechnung Einfälle in Dalmatien zu 
machen. Feſte Niederlaffungen in diefem Lande gründeten fie aber, 
wie Safarif in feinen flavifchen Alterthümern ausführlich beweift, 


) Bodoli hießen in Venedig zur Zeit der Herrfchaft der Res 
publit die überfeeifchen Soldaten zu Fuß; daher deren verborbene 
ttalienifche Sprache: lingua Bodola, 

”) An einen Spiegel: Wenn ich dich anfehe, zeigt du mich 
mir; wenn du mich anfiehft, zeigft du dich mir. 


nicht vor der großen Einwanderung der Ehorvaten und Serben, 
welche zwiſchen 634 und 638 , nach Mifoten erſt 640 ftattfand. 
Die Nachkommen beider Stämme laffen ſich noch durch ihre Dias 
fette genau beftimmen. Ebenſo die der legten ſlaviſchen Anfiede ⸗ 
lung , welche in das vierzehnte Jahrhundert fällt, als die lieber 
macht der Grafen von Bribir, Oſtrovizza und des Prior von 
Brana viele Serben aus Rascia nah Dalmatien zog. Sie woh- 
nen in den inneren Theilen des Landes, während die Nachkommen 
der Ehoraten des Borphyrogenitus nach Vuk Stefanovich vor 
züglich auf den Inſeln zu fuchen find. 

Menis in feinem „Mare adrialico* unterfcheidet die urfprüng« 
lichen Stämme nah ihren Bhyfiognomien. Zwiſchen der Ber 
magna und Gettina olivenfarbiger oder bräunlicher Teint, ſchwarze 
oder dunfelfaitanienbraune Haare, ähnliche aber febhafte Augen, 
etwas längliches Geſicht, ernftes und drohendes Ausſehen und meift 
hoher Wuchs.” 

Jenſeit der Bettina fehr vortheilbafter und wohlproportionirs 
ter Körperbau, röthlich dunfle Haut, ſchwarze Haare und dichter 
Haarwuchs, ſchwarze Augen, eine Priegerifche und entfchloffene Miene 
und eine ernfte Haltung bei überaus hohem Wuchs und atbletifchen 
Formen. Man kann fie als die ächteften Nachkommen des jerbifchen 
Stammes anfeben, indem fie auch im Vergleich zu den Anderen 
unter ganz ähnlichen Berbhältniffen eine größere Empfänglichkeit 
zur Givilifirung zelgen. Denn im Allgemeinen gilt der jerbifche 
Stamm für edler und jhöner als der froatifche, welchen er mehr 
und mehr nach Norden und Weſten zurücdgedrängt bat. 

„Eine Bermifhung beider Stämme ſcheint befonders nördlich 
der ſterka fRattgefunden zu haben.” 

Die Infulaner oder Scoglianer (von scoglio, Felfenriff, was 
in Dalmatien nicht nur für die kleinen unbewohnten, fondern auch 
für nicht allzugroße bewohnte Infeln angewandt wird) zeichnen fich 
durch eine ganz eigenthümliche Phyfiognomie und aufgeweckteren 
Geiſt, weniger durch ftarfe Körperbildung aus. Ihrer verdorbenen 
ſlaviſchen Mundart verdanken fie die Spignamen Schokazi oder 
Cafavci d. h. die, welche scho oder Ca anftatt Sto fagen. Die 
Bewohner des Innern dagegen werden von den Hüften» und Infel» 
bemohnern Morlacchi genannt. Ueber die Bedeutung dieſes Na« 
mens ift man ſehr verfchiedener Anficht. Lucino erklärt ihn moro- 
vlacchi ſchwarze Rateiner, Kopitar: mauro-valacchi ſchwarze 
Balladen, Eattalinich: mauro-vlassi ſchwarze Bolscer oder Jta- 
liener, jubich und Andere: more-vlassi Meerwallachen, entweder 
weil fie vom Schwarzen Meere bergefommen wären, oder fich dem 
Adriatifhen Meere genähert hätten. Da aber der Name ſchon 
bei den byzantinischen Schriftftellern und vor der legten ſlaviſchen 
Einwanderung im vierzehnten Jahrhundert vortommt, ift wohl die 
Erklärung Kopitars als die richtigfte anzunehmen, welche überdies 
mit der türfifchen Bezeichnung der Morlacchen: Raravlaffi, ſchwarze 
Wlachen, übereinftimmt. Ganz unhaltbar iſt die Anficht des Abbate 
Fortis: Morlacchi fei ein rein flavifher Name und bedeute „die 
Mächtigen vom Meere,“ ebenfo die des D. H. Meinert: die Mor⸗ 
lachen als Abtömmlinge der in Dalmatien zurüdgeblichenen Ron» 
golen legten fi den Namen des Herrſcherſtammes Ulufes bei. 
Denn die Morlacchen find der Urtypus des flavifchen Stammes 
in Dalmatien: in Sprache, Anlagen, Gewohnheiten und Sitten 
ganz gleich den Serben in Serbien, Bosnien und der Herzegowina. 
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Staltentfche Eultur und deutfches Wefen hat bis jeßt wenig oder 
gar feinen Einfluß auf fie ausgeübt. Daher hat auch ihr Name 
im Munde des gebildeteren Städterd und des mehr italienifirten 
Infulaners einen ebenfo werächtlichen Sinn angenommen wie in 
Gattaro und an den Bocche, wo der Name Blach unbefannt ger 
blieben ift, wie der Name Montenegriner und in Ragufa-gilt Mor⸗ 
Lach” geradezu als Schimpfname. 

Die Stammverfchiedenheit der dalmatifchen Slaven bedingt 
auch die Trennung der flavosdalmatifchen Sprache in zwei Haupt · 
mundarten: die ferbifche oder morlacchiſche, welche mit geringen 
Abrweihungen in der Ausfprache der in Serbien gefprochenen 
gleich ift, umd die der Inſeln. Diefe wird auf den Inſeln und 
an der Küfte von Jftrien bis zum Primorjo von Macarfia ger 
forochen, zeigt viele Refte der alteroatiſchen Sprade und ift nicht 
nur in Worten fondern auch in der Grammatik verfchieden von 
der erften. Denn während der Morlach bio, pisao, kupio (ges 
weſen, gefchrieben, gekauft) fpricht, jagt der Inſulaner bil, pisal, 
kupil. Auch it diefe Mundart mit vielen italienischen Worten 
vermifcht und Ausdrüde, welche in Liſſa gang und gäbe find, wer 
den in Curpola oft gar nicht verftanden. 

Die erfte Hauptmundart dagegen, welche auf dem Feſtland in 
den Diftrieten Kotar, Anin, Berlifa, Sinj, Imoſchi, Vergoraz. 
Rarenta, Slano, Canali, Eaftelnuevo, Rifano, Dobrota und Eat- 
tato und an der Hüfte nur in den Gegenden gefprochen wird, welche 
wie Macartca mit dem Innern in unguittelbarem Verkehr ſtehen, 
zerfällt durch die Anwedung des i oder © (je), in zwei Hauptbia« 
fette, An den Bocche und bei Ragufa fagt und fehreibt man näms 
lich &, wie in b&lo (meif), devojka (Mädchen) und ähnlichen 
Worten für das im übrigen Dalmatien übliche i in bilo, divojka 
u. f. w. Bei den Anwohnern der Grenze von Bosnien, der Her- 
zegowina und von Montenero findet man viel türkiſche Worte, 
Am reinften wird die Sprache von den Bergbewohnern, in Sign, 
Imoschi, Macarsca, an der Primorja (Küftenftrih) von Raguſa 
und an den Bocche, am woblklingendften bei Ragufa geſprochen. 
In Raguſa ſelbſt hat fih als Volksſprache ein eigner Dialekt 
halb flavifch, halb italienifch gebildet, welcher ebenfo verdorben ift, 
wie fich die dortige Schriftforache claffifch-rein erhalten hat. Im 
den andern KHüftenftädten, wo das Slaviſche nur von den unteren 
Bolksclaffen geſprochen wird, wird die Sprache von dem größeren 
oder geringeren Verkehr mit den Infeln oder dem Inneren beein 
flußt. So find z.B. in Sehenico drei verjchiedene Sprachwelſen 
herrſchend: in der Landvorſtadt, borgo di terra, ſpricht man das 
Slaviſche fo rein, wie bei Sign, in der Seevorftadt, borgo di mare, 
wird Z gar nicht und $ für St (5. B. Soi ftatt Stoi) ausgejprochen 
und in der oberen Stadt (gorica) fagt man e flatt ©, z. B. co- 
vek (Menfch). Die Griechen, felbft die Gebildeten, forechen in 
ihren Ramilien ftets flavifch und in allen Städten gleich gut. 

Zur Schrift find in Dalmatien drei Alphabete üblich: das 
glagolitiſche (bukviza), das cyrilliſche (kirilliza) und das latei- 
niſche. 

Die glagolitiſche Schrift iſt die heilige Schreibweiſe der römifch 
fatholifchen Ehriften, und ausfchließlih den Dalmatiern eigen. 
Noch weiß man nicht mit Beftimmtheit anzugeben, wann es zuerft 


5 


angewendet worden if. Levacovich gedenkt eines Pfalters, den er 
von Tomeo Marnavich hatte und der von einem älteren 1222 uns 
ter Bapft Honorius durch einen Geiſtlichen von Arbe, Nicold, ab» 
gefchrieben worden war. Das ältefte Document über diefe Schrift 
it eine Bulle des Papft Innocenz IV. von 1248, welche den Dals 
matiern und Iſtriern erlaubt, fich der glagofitifchen Schrift bet der 
Meffe zu bedienen. Die älteften Sandichriften darin find der von 
Kopitar veröffentlichte Glagolita Clozianus, das Evangelium 
Assemani in der Vaticanbibliotbet und ein anderes Evangelien 
buch, welches Profeffor Grigorovih aus Kaſan auf dem Berge 
Athos entdedte. Das Ältefte gedruckte glagolitifche Werk ift ein 
Miffale von 1483, von dem nur noch drei Exemplare befannt find : 
eins in der f. f. Bibliothek in Wien, eins in der Baticanbibliothet 
und ein drittes in der Bibliotbef des Profeſſor F. Carrara, wel 
cher es 1845 in der Poglizza entdedite. Um die Berbefferung der 
glagolitiſchen Meßbücher haben fih außer Levakovich (zur Zeit 
Papſt Urbans VII.) die beiden Spalatriner Baftricio (1688— 
1706) und Garaman (1741 —1745 verdient gemacht, um den 
Drud derfelben die Propaganda in Rom, Segna und Venedig. 
Abhandlungen über die glagolitifche Schrift befigen wir von Dos 
browsty, Kopitar und befonders Stojackovie in deffen 1847 in 
Neufag erfhienenem Werke über die Geſchichte des griechifch-jlavi- 
ſchen Gottesdienſtes und der cyrilliſchen Litteratur bei den abend» 
ländifchen Slaven. 

Die cyrilliſche Schrift, von den Heiligen Eyrillus und Methos 
dius, den Apofteln Mährens, eingeführt und von den Bäpften 
Hadrian II. und Johann VII. den neubefebrten Mähren geftattet, 
ift bei dem Griechen üblich. Es ift diefelbe, welche wir bei den 
Ruffen, Serben, Bulgaren und Wallachen finden. Aus ihr bildete 
Peter der Große die fogenannte Civilſchrift, welche von den Ser 
ben noch jept für außerbeilige Gegenftände angewendet wird. Die 
älteften Manuferipte im cyrilliſcher Schrift find in Rußland und 
Mähren gefunden worden, 

Die lateinifche Schrift it in Dalmatien allgemein und jept 
felbft für heilige Sachen üblih. Padre Bernardino von Spalato 
veröffentlichte zuerft darin und zwar mit gotbifchen Pettern fein 
illyriſches Megbüchlein (Venedig 1495). Leider hat die Orthogra⸗ 
phie eine unglüdliche Spaltung hervorgerufen. Die Ragufäer har 
ben eine eigene Schreibweife, die übrigen Dalmatier ebenfalls. 
Die Regierung verfuchte beide in eine zu verſchmelzen, aber die 
dazu ernannte Gommiffion, welche 1820 eine befondere Ortbor 
graphte feftiepte, erreichte nur, daß die zwei üblichen Schreibmeifen 
um eine dritte vermehrt wurden, welche aufdie Behörden und Schus 
len befchränft blieb und nicht in den Privatgebrauch drang. 

Jetzt gewinnt die neue kroatiſche Orthegraphie immer mehr 
und mehr Anhänger und wird vielleicht binnen furzem ihrer Eins 
fachheit wegen allgemein angewendet werden. Bereits find die Volks 
lieder des Katich, die letzterſchienenen illyriſchen Grammatifen und 
Wörterbücher, viele Gebetbücher und die meiften alten Claflifer 
und neuen befletriftifhen Werke mit diefer Orthographie gedrudt 
worden. Nur Ragufa hält noch die alte ragufäer Schrift feſt und 
die Griechiſch Gläubigen bedienen fih nad) wie vor zu Drud und 
Schrift des eyrillifchen Alphabetes. O. v. R—g. 
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ur Chronik. 


Ernft Morig Arndt.” 

— Unter den deutſchen Jubelgrelien fteht Arndt mit Hums- 
boldt oben an; er iſt mit Diefem in gleihem Jahre geboren 
(1769 den 26. December), nur um drei Monate jünger als der 
große Raturforicher der im September (den 12.) jenes Jahres 
das Richt der Welt erblidte. Der alte Arndt if ein deutſcher 
Infulaner, ein Schn Rügens, und mas diefe Infel nach Art und 
Geſchichte im germaniihen Berwandtfchaftsverbande mit dem fcans 
dinavifhen Norden hielt und hält, das fchen wir auch in Arndt 
als Lebendelement. Schon nad erledigten Schul» und Univerfi» 
tätöftudien in Stralfund, Greifswald und Jena trieb ihn diefer 
Berwandtichaftsdrang nach Schweden (feine „Reife durch Schwer 
den,” 4 Bde. erfchien 1804— 6), und, als fein kühnes deutfches 
Buch „Geliſt der Zeit" (Bo. 1. 1807; fpäter in 4 Bon, 1813— 
18) erſchien, der feurige Aranzofenfeind und mutbige Hochwächter 
des deutfhen Rheins auf Napoleons Befehl von feiner Profeffur 
in Greifswald weichen mußte, da wählte er abermals Schweden 
zu feiner Zuflucht und verliebte vier Jahre in Stodholm, bis er 
(1809) unter dem Namen eines Sprachlehrers Almann wieder 
nah Pommern zurüdfebrte, feine Stelle an der Hochſchule aufs Neue 
antrat, 1812 jedoch beim friegeriihen Gewitterſturm der über 
ganz Europa loebrach, nah Rußland ging, um an Steins Seite 
den Befreiungsbeeren nah Frankreich zu folgen. Wir wiſſen, 
daß Arndt fi zu feiner „Geſchichte der Leibeigenfhaft in Poms 
mern und Rügen,“ die ibm Haß und Denunciation von Seiten 
des pommerfchen Adels zugezogen, noch fpäter befannte, auch nadı» 
dem er die ruffiiche Zeibeigenfchaft fennengelernt; obſchon fein 
freier Bauer ſich nicht recht mit dem abſolut freien Edelmann wie 
ihn das Mittelalter fennt, verträgt. Im deutfchen Parlament zu 
Frankfurt brachte er den Antrag ein, „den meiland reicheunmit ⸗ 
telbaren oder hberrfchenden Familien ihre Familienfideicommiffe 
zu erhalten.“ Arndt gehörte zur preußifchen Kaiferpartei, zur 
Partei Derer die Defterreih von Deutfchland auszufhliehen ger 
dachten und damit in Geſchichte und Gefittung, in Bergangens 
beit und Zukunft deutfcher Entwidelung den großen ſchweren Riß 
brachten. Arudt ſtand fomit jener Partei und Uhland, dem bebs 
ren Sänger, gegenüber, die Deſterreich als mit zu Deutſchland 
gehörig erachten. Kleindeutichland hatte Möglichkeiten, in Großs 
deutſchland aber liegt eine Rothwendigkeit, jelbft wenn dieſe Noth⸗ 
wendigfeit auch erſt noch ein halbes Jahrhundert braucht um zur 
Erfheinung zu fommen. Der alte Sänger der Befreinngsfriege 
hatte zur Kranzofenzeit begeiftert gefungen: „Was ift des Deuts 
ſchen Baterland?” Er ging die Reihe der einzelnen Stammeslän- 
der durch und ſchloß: „DO mein, o nein, mein Baterland muß 
größer fein.” In welchem troniihen Widerſpruch fand damit 
fein deutfcher Kaifergedanke von Kleindeutſchland und Großpreu⸗ 
Ben! — Doch gedenken wir deffen nicht weiter; der Mann focht 
als Greis für Ueberzgeugungen die er fich mit feiner Partei com⸗ 
binirt hatte, Im den Jahren feiner Blüthe focht er mit dem 
feurigen Muth eines unbewußten, eines tiefern Inftinctes, im jener 
Zeit als er feine Kriegs» und Webrlieder (1813—15) fang. Es 
find Lieder die Haare auf den Zähnen haben; fein Blücherlied: 
„Bas rufen die Trompeten, Hufaren heraus? Es reitet der Feld⸗ 
marſchall in Saus und Braus“ — gehört zu unſeren claſſiſchen 
Gefängen, die zugleich Volkslieder wurden; feine Berſe: „Der 
Gott, der Eifen wachen lieh, der wollte feine Knechte“ — gebört 
zu den beften Mantfeftationen deutſcher Kernkraft; fein: „Sind 
wir vereint zur guten Stunde” tönt noch im Studentenfreife und 
aflerwegen „fo weit die deutfche Zunge Hingt“ — und fo weit 
nah Arndts eignem Liede von ehedem das deutfche Baterland 
reiht. Arndt focht auch in Profa tapfer für die Ehrenrettung 
und Erweiterung des deutſchen Landes, „Der Mbein, Deutjch- 
lands Strom, aber nicht Deutfchlands Grenze“ heißt eine feiner 
Schriften aus der Befreiungszeit, fein Soldatenfatechismus und 


feine Flugfhrift über Landwehr und Landſturm entflammten mit 
Kraft und Feuer den eingefchlafenen Eifer für Unabhängigkeit 
und Freiheit. Seine „Anfihten und Ausfihten der beutfchem 
Geſchichte“ erſchienen 1814; feine Mähren und Jugenderinne⸗ 
rungen 1818. In diefem Jahre erhielt er Die Profeffur an der 
im Preibeitsdrang und im deutſchem Sinne gefchaffenen Bons 
ner Hochſchule. Nachdem deutfcher Geift die deutfchen Throne 
gerettet, mußte er büßen für foviel freiwilligen Aufſchwung des 
guten Hergend. Auch Arndt gehörte zu den Opfern der demagor 
giſchen Verfolgungen; er wurde abgelegt, und blieb, felbft freige 
foroden, ohne Amt. Wozu nun fein blinder Eifer gegen Männer die 
ein größeres und ein freieres als blos ein frangofenfreies Deutſch⸗ 
land wollen? Er bat diefen Groll noch in biefen Tagen in Berfe 
gebracht. Wir lefen von ibm eine ganz neue Babe: „Blüthen- 
lefe aus Altem und Nenem* (Leipzig bei Brodbaus), ein 
feinen Freunden Welcker und Dahlmann gewidmetes Buch mit 
poetifhem Gruße: 

„Seid gegrüßt, Ihr treuen Alten, 

Die dem alten Gott vertraum, 

Durch des Alterthume Geſtalten 

Hin auf nene Schöpfung ſchaun. 

Her die Hände auf den Glauben, 

Der fein Halte feſt! uns jchreibt, 

Und, wieriel auch Narren fchnauben, 

Dod das Ewiggleiche bleibt. 
Sind die „Rarren“ auf der Seite zu fuchen, auf der Uhland fteht? 
Der alte Arndt ſchilt auf die Krähen und Raben die frech den 
Adlerfing bekrächzt: 

Und jo jhauf, trop feiger Zodten 

Und trop feiler Knechte BWip, 

Wir von fern den deutichen Adler 

Mir dem alten Donnerbiip. 

Fern ſchon fauft es uud wird fommen — 

Deutichland, ſüßee Baterland! — 

Ale Tapfern, Treuen, Frommen 

Sind dem Better zugewandt, 

Schrei der Pobelſchwarm ſich heiſer — 
Bir wiffen wahrlich nicht, auf wen Vater Arndt eigentlich ſchimpft. 
Wenn auch er warten will, bis ein politifches Gejammtvaterland feine 
volitifchen Kormen findet, fo wird Niemand etwas dagegen haben 
und der Lärm ift alſo eim leerer. 1819 gehörte Arndt zu den 
entjchieden Ebhrlihen und aljo entfchieden Gefährlihen; — diefe 
Wörter reimen ſich jehr oft in Deutſchland, wenn auch ſchlecht. 
Erſt nach zwanzigjähriger Suspenfion ward der bereits Ginunds 
fiebzigjährige 1840 vom jegigen Könige wiederbergeftellt in Amt 
und Ebre, weil im neuen Herrſcher ein nener Glaube an deut 
ſche Ehrlichkeit wiederauffam, Arndt hatte in der Zwiſchenzeit, 
wo er nicht mündlich lehren konnte, fehriftlich zu wirken fortges 
fahren. 1831 fprad er ih in der Frage Über die Niederlande 
und die Rheinlande aus; 1839 brachte er ein Bud: „Schwebis 
ſche Gefhichten unter Guſtav IN. und Guſtav Adolf IV.“, dann: 
„Erinnerungen aus dem äußern Leben,“ „Das Turnweſen,“ „Ber 
ſuch im vergleichender Völkergefchichte," „Schriften für umd an 
feine lieben Deutſchen“ (3 Theile. 1845), ſchon vorher (1828) 
„Ghriftliches und Turkiſches;“ feine Gedichte erfhienen gefammelt 
feit 1840 wiederholt, 

Die „Blüthenlefe and Altem und Renem“ ift eine Grgäns 
zung tbeils zu den Gedichten, theils zu dem (Erinnerungen des 
alten Arndt. Der Achtundadhtzigjährige hat aus der Zeit jeines 
ſchwediſchen Aſyls in alten Papieren feine Studien „aus dem 
dunfeln Winkel," wie er ſelbſt fagt, berausgebolt. Er hat zur 
griehifhen Anthologie Gehöriges verdeutfcht, und von alten 
ſchwediſchen und englifchen wie fchottifhen Balladen mancherlei 
Schönes in Reimen wiedergegeben, Was feine Meberfepung alt 
griechifcher Spruchgedichte in Diftichen betrifft, fo find namentlich 
des Alten lahme und falfch gebaute Pentameter nicht mebr entfpres 
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hend den jegigen Anforberungen an Beröbaus dagegen beben wir 
aus ſchwediſchen und fhottifhen Nationalweifen einige feiner treffs 
lichen Ueberfepungen und poetischen Wiebdergeburten hervor, die wir 
in nächfter Nummer unferen Leſern mittheilen werden. 


Die Griechen Solomos und Difonomos, 7. 

-d. In Zante farb im Februar einer der bedeutenderen Dichter 
des neuen Griehenlands, Dionvfios Solomos, Seine Didr 
tungen auf dem Gebiete der Lyrik zeichnen ſich durch Hübnbeit 
der Phantafie, Kraft der Gedanken und einen hoben Schwung 
der Begeifterung aus, aber in der Wahl feiner metrijhen Formen 
if er nicht frei von dem Einfluffe der italienischen Dichtkunft, 
während die Sprache, in welcher er bichtete, und wobei er des 
Dialelts der jonifchen Inſeln fi bediente, in dem Mangel an 
DOrthograpbie und in der Nichtbeachtung der Negeln der Grammatif 
als die nacläffige Redeweiſe des Bolks ſich darſtellt. Der edlen 
Würde der dithyrambiichen Dichtfunft, in der Solomos vorzuges 
welſe dichtete, ſteht dieſe entichiedene Nachlälfigkeit der Volksſprache 
gar Übel an. Dies zeigt ſich befonders aud in feinem befannten 
und vielgelobten Ditbyrambus an die Freiheit, den der Franzoſe 
Fauriel im zweiten Theile feiner „Chants populaires de la 
Grece moderne“ (Paris 1824) mittbeilt, Seine Landsleute has 
ben ihn in dieſer Hinfiht offenbar überfhäpt, wenn ſchon ihm 
dichteriſches Talent und feinen Poefien, fomweit fie bisher befannt 
geworden find, dichterifhe Schönheiten durchaus nicht abgeipros 
hen werben können. Namentlich dürfte daran wohl mit Recht 
gezweifelt werden, daß, da ein großer Theil der Gedichte des 
Solomos noch ungedrudt ift, deren allerdings zu boffende Vers 
Öffentlichung e3 werde erfennen laffen, wie Solomos „der Dante 
des neuen Griechenland ſei!“ — eine Meinung, welche ein Lands» 
mann des Solomos und gleichfalls ein Dichter, der jonifche Grieche 
Julios Typaldos, im Jahre 1856 voll Zuverfiht ausſprach. — Ein 
anderer ausgezeichneter Grieche, Kouftantin Difonomos, flarb 
am 20. (8.) März in Athen, Er war einer der gelebrteiten Helles 
niften und Theologen feiner Zeit und der vorzüglichite geiftliche 
Redner unter den Griechen der Gegenwart. Nachdem er längere 
Zeit als Lehrer, namentlich der griehifchen Sprahe am Gymmas 
flum in Smyrna, nicht ohne befondere Erfolge thätig geweſen 
war, fam er im Jahre 1820, fur; vor dem Ausbruche der gries 
chiſchen Revolution nach Konftantinopel, wo er eine Anftellung 
ald Prediger am der griechiſchen Hauptkirche erhielt. Es gelang 
ihm nicht ohne große Schwierigkeiten, nach der Ermordung des 
Patriarchen Gregorios im April 1821 nach DOdefja zu entfommen, 
wo er dann dieſem felbit die bekannte, vielfach gedrudte uud über« 
ſehte Zeichenrede hielt, In Rußland blieb er über zehn Jahre 
und wirkte dafelbit in verſchledenen Beziehungen für die Inter 
effen jeiner Nation umd feines Baterlandes. Im Jahre 1832 
bielt er fich längere Zeit in Norddeutichland, namentlich in Bers 
iin, wo noch Manche der würbevoflen Erjcheinung des edlen Mans 
nes fih erinnern werden, fowie fräter in Wien auf, und er fand da 
vornämlich bei den deutſchen Helleniften Die ehrendite Anerkennung, 
denen er fi durch die, kurz zuvor In Petersburg erfhienenen 
Werke: ITegi rg onyyereias rc Zilaporo-"Pungis ylaoans 
meös rır 'Ellmvunw (3 Bode. 1828) und ITepi rüc yımolas mpo- 
gopäs ri Alnvınnc yiooons (1830) auf eine bejondere Weiſe 
als einen würdigen Jünger der BWiffenfchaft empfahl. Im Jahre 
1835 ging er nach Wriechenland umd lebte feitdem in Athen, obne 
ein Amt anzunehmen, in chrenvoller, aber nicht müßiger Zurüds 
gezogenbeit, vielfach wiffenfchaftlic und litterariſch thätig und 
nicht ohne Einfluß auf die Anyelegenbeiten der Kirche und auf 
die theologiſche Wiffenfhaft. Bon Zeit zu Zeit gab er Gelegens 
beit, fein außerordentliches Talent als geiitlicher Nedner zu ber 
wundern, Der bekannte griechiſche Gelehrte, der ausgezeichnete 
Dichter und Kitterator, and Staatsmann des neuen Griechenland, 
der im Jahre 1850 als griechiicher Gefandter in Konftantinopel 
verftorbene edle Jakovakis Nifos Nerulos, fagte in feinem, noch 
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heutzutage böchft fhäpbaren: „Cours de litterature greeque mo- 
derne“ (Genf 1827) von Konftantin Ditonomos, daß er fih in 
feinen geiftlihen Meden auszeichne „par des connaissances po- 
sitives, par une &iude approfondie des livres saints et des 
terits des Pöres, surtout par la justesse et la vivacit€ de 
son esprit, par la fecondit de son imagination el par un 
goüt exquis.“ Neben allen diefen geiftigen nnd wiffenfchaftlichen 
Vorzügen bleibt ihm aud noch die befondere Auszeichnung, daß 
er ein wahrer uneigennüßiger Freund feines Baterlandes war, 
und daß er deffen wahren Ruhm, obne Nüdficht auf gewiſſe ver» 
gänyliche Meinungen des Tages und Modeanfichten, nad beſtimm⸗ 
ten entichiebenen Grundfägen zu befördern eifrig ſich bemühte, 


Die Prefle in Preußen. 

— Der Abgeorbnete Mathis erwarb fi das Werdienft, in 
der zweiten preußifchen Kammer gewiſſe Uebelftände zur Sprache 
gebracht zu haben, unter welchen die Preſſe in Preußen bei einem 
nicht felten obmwaltenden Zwieſpalt zwiſchen Juſtiz umd Polizei 
leidet. Die Gommiffion, welche dieſe Nebelftände zu erörtern hatte, 
beftand freilih aus 11 Negierungsmännern, neben 3 unabbängis 
gen Mitgliedern deöd Haufes. Und dieſe Commiſſion war fait 
gouvernementaler als das Gouvernement. Dennoch kamen Dinge 
zur Spradhe, die von großem Gewicht und höchſt befebrend waren. 
Selbſt Die Herren v. Gerlad u. Wagener fochten, zum Theil mit 
verfapptem Bifir, für die Preffreibeit, für Unabbängigfeit der 
Preffe von der Polizet und für Feſtſtellung eines ſtrengen und 
logiſchen Redhtözuftandes. Herr v. Gerlah fagte zwar, wir hätten 
mehr Preßfreibeit ala wir, Staat und Bolf, „verbienten”; allein 
er verwarf doch die Gonceffionsentziebungen, die bei anderen Ges 
werben nur gegen nicht mehr unbefcholtene Perfonen fattfinden, 
und rügte die Beſchlagnahme einzelner Nummern von Zeitungen, 
wenn darauf feine gerichtliche Anklage erfolge, Der Minifter des 
Junern foll geäußert haben, die Berichte feien gegen die Preife 
nicht ausreichend, man bedürfe der Bolizeimaßregelu. Wenn aber 
Juſtiz und Polizei nicht einig find, jo weiß die Preſſe nicht 
woran fie if. 37 Berliner Buchbändler, Perthes und Genoffen, 
baben die Bitte um Recht, der Willkür gegenüber, eingereicht. 
Auch der ftetd erbeiternde Graf Pfeil aus Neurode, der den Stod 
wieder einführen wollte, hat fein Verlangen nab Ceuſur und 
bält jede Beichränfung der Preffe für einen volitifchen Fehler. 
Ein Mann der Regierung äußerte, unter den jegigen Maßnahmen 
ſel Niemandem verwehrt, im der Prefje die Wahrheit zu fagen. 
Dagegen erwiderte Gert v. Gerlach, Preßfreibelt beitehe nur dann, 
wenn auch die Unwahrheit gelagt werden dürfe, denn was Wahr, 
beit fei, liege nicht jedesmal im Niveau der Negierungsanfidhten. 
Bas iſt Wahrheit? ſagte weiland Pilatus und wuſch feine Häude 
im Unſchuld. Nicht aus der jubventionirten, jondern aus der uns 
abhängigen Preije, nicht mit Hülfe der geheimen Kunde, fondern 
mit Hülfe des freigegebenen Drudwortes läßt fid erft pro und 
eonira ermitteln, was Wahrheit ift. — Intereſſant war der Aufs 
ſchluß, welchen Regierungsrath Ribbeck vom Abjag der preußiſchen 
Blätter gab, um damit zu befräftigen, daß unter den bisherigen 
Zuftänden die Journalprejje nicht geihmäblert, ſondern gewachſen 
fe, — d. h. wicht parceque, fondern quoique. Der Prefanftalten 
in Preußen feien feit 1849, wo e# 2612 gab, 1852 nicht weniger 
als 2755 geworden, die Anzabl der Prefien von 1275 anf 1310, 
die Zahl der daran beibeiligten Arbeiter von 6496 auf 6809 ges 
fliegen. Bon 1852 — 1856 wuchſen die Abonnenten der Blätter 
nicht unbedentend, die Voßſche von 11,000 auf 13,400, die Göls 
ner von 10,200 anf 12,500, die Nationalgeitung von 5000 auf 
6750, die Kreugzeitung von 4800 auf 6550. Nur Onkel Spener 
it zurüdgegangen von 8000 auf 6600 Abonnenten. Alle übers 
flügelt freilich „das Blatt der Blätter”, der Kladder, dies Schoß⸗ 
find Berlins; es erhob ſich feit 1852 von 20,250 auf 26,000 
Abonnenten, 
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Moldan und Walachei. 

st. Rachdem die Europa die Uniondfrage In einem längeren 
Artikel (1856, Nr. 43) befprochen bat, fönnen wir uns auf eine 
kurze Nachlefe beſchräuken. Die Agitation für die Bereinigung 
der beiden PFürftentbümer dauert fort und it hoffnungsreicher 
denn je. Die Partei, die fich die nationale nennt, bat einen 
Köder gefunden und bietet einem ausländifhen Kürten, der einer 
der berrichefhden Dynaftien angehören muß, die Krone an, erblich, 
aber unbeſchadet der Souveränetät der Pforte. Für diefe fubs 
lime Idee wirken zwei rumänifche Blätter, eines in Paris, das 
zweite in Brüffel. Da die franzöflfchen Diplomaten dieſe Blätter 
nicht lefen fönnen, fo haben ſich Schwärme rumäntfcher Dolmet⸗ 
fher, junge Bojaren, an der Seine niedergelaffen und verforgen 
die Zalond ballenweife mit Notizen von der untern Donau. Dort 
unten wird der Kreis der Agitation übrigens ein befchräntter. 
Die Moldau will von der Union nichts mehr wiffen, weil fie als 
tleinerer Staat in dem größern aufgehen würde. Erhält fich diefe 
Stimmung, jo find den auswärtigen Gönnern die Hände gebun- 
den. Die Union war fchon eine Ungerechtigkeit, als die Türkei 
allein widerfprab; nun auch die Moldau ihr Bero einlegt, ers 
ſcheint fie ale eine Gewaltmaßregel. 


Zur Statiftit Polens.“ 


ce. Bon Seiten der Sternwarte ift vor einiger Zeit zum erſten 
Mal ein von Herrn v. Moufhanoff verfertiater Almanach vers 
Öffentlicht worden, der unter Anderem eine allgemeine Statiftit 
des Königreichs Polen für das Jahr 1856 enthält, der wir fol 
gende Notizen entnehmen, 

Polen zählte 1855: 2,239,577 männliche und 2,434,292 weib⸗ 
The Einwohner (1000: 1087), darunter 3,647,179 Slaven, 
-210,527 Zittauer, 245,317 Deutſche, 353 Holländer, 111 Eugläns 
der, 565,877 Juden, 2489 getaufte Juden, 1049 Frangojen, 91 
Italiener, 323 Griechen, 344 Zataren und 160 Zigeuner. Da 
von gehörten 3,607,313 zur römiſch-katholiſchen, 4318 zur ortho» 
doxen, 217,823 zur griechiſch⸗ unirten Kirche; 265,108 waren Pros 
teftanten, 6488 Reformirte, 1432 Mennoniten, 1206 Gerrnbnter, 
325 Mobamedaner, Im Jabre 1855 wurden. In Polen 171,446 
Kinder geboren, während man 276,713 Todesfälle zählte. Die 
Bevölkerung der Städte und Flecken belief fih auf 1,116,768, die 
der Dörfer auf 3,557,101 Seelen (31:69). Unter der eriteren 
Zabl gab es 485,178 Nichtchriften, demnad 0,434. 

Für den Unterricht war in folgender Art gelorgt: Im Jahre 
1855 gab es in Polen: 1 Inſtitut für den Adel, 6 pbilologiiche 
Gumnafien, 17 vbilologifche Kreisihulen, 1185 Elementarfchulen, 
92 Sonntagsihulen und 5 Glementarfhulen für die Inden. 
Außerdem noch 1 Aderbaninftitnt in Marymont, 1 Realichule 
und 1 Schule der ſchönen Künfte in Warſchau, 1 Seminar in 
Radzymin, 2 höhere Realihulen und 9 Kreisrealichulen, 1 Rab» 
binerichule und 1 Sonntagsbandiungsichnte in Warſchau. Fügt 
man zu diefen Lebranitalten die vorhandenen 193 Privatintitute 
binzu, jo giebt ed zufammen 1516 Schulen, in denen im Jahre 
1855: 46,338 Schüfer und 25,397 Schülerinnen Unterricht erbiels 
ten. Bon denfelben gehörten 54,378 der römiichskatholifchen, 
387 der orthodoxen, 1006 der griechifceunirten, 13,217 der pros 
teftantifchen Kirche an, 2564 waren Juden, 13 Mobamedaner. 
Benn man diefe Ziffern vergleicht. fo it Die Zahl der proteitans 
tiſchen Zöglinge verbältnifmäßig dreimal größer als die der fas 
tholiſchen; die Juden betbeiligen fib an dem öffentlichen Unter 
richt am allerwenigften. Ebenſo bemerkt man, daß das weibliche 
Geſchlecht im BVerbältnig zu dem männfichen bei dem Unterrichte 
ſeht vernachläffigt if, während die Zahl der weiblichen Bewohr 
ner des Königreichs die der männlichen bei weitem überfteigt. 
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Das Hallelujabfeft in Brafilien. 

-5-. Unter den fogenannten religlöfen Feſten der Brafllianer 
zeichnen fih an Originalität die Feſte des Sabbath und des 
Hallelujah ans; Über das leptere finden wir in dem „Almanach 
de l'&migrant pour 1856“ Folgendes aufgezeichnet. Bon zehn 
Uhr Morgens an find die Straßen mit phantafliihen Geftalten 
angefüllt; die einen find an Bäumen angehängt, die anderen 
fhweben an langen Stangen. Im Allgemeinen zeigen diefe lies 
derpuppen, die von natürlicher Größe find, von viel Geſchick und 
Ginbildungsfraft in der Weife, wie fie geordnet find: einige hans 
gen allein, andere bilden Gruppen; Devifen in Berfen zeigen die 
Perſonen an, die fie vorftellen follen. Die beiden Hauptfiguren 
find die des Satans und des Judas; fie find, von einer Menge 
mit Feuerwerk gefüllter Drachen und Schlangen umgeben, fo aufs 
geitelt, daß fie ihre lärmende Explofion zu gleicher Zeit machen 
fönnen. Zu diefen Puppen fügt man audere, welche Garricatus 
ren von gewiſſen Elaffen der Geſellſchaft oder befannter Perſonen 
find; diefe Garricaturen find gewöhullch mit foviel Laune und 
Geiſt gemacht, daß man fie nicht ohne Lachen anfchen fann. — 
Der harakteriftifche Theil des Feſtes gebt zu Rio de Janeiro im 
der „geraden Straße“ vor. Die Straße it in einer fangen Allee 
mit Palmen bepflangt, welche den fchöniten Effect machen. Bon 
diefen Bäumen gehen fich frenzende, mit Blumen garnirte Seile 
aus, am melde Bafen gehängt find, Yu dem Augenblid, wo das 
„Halleiujah” zum erften Male intonirt wird, knallt eine Ladung 
Büchfenfhäffe; dies Ift das Signal, daß die Spiele beginnen 
fönnen; die Boden ertönen und die Exploſionen folaen eine der 
andern. Alsbald fommt Satan ſchnell von einem Baume herab, 
erfaßt den anfgebäugten Judas und im nächſten Augenblid fteben 
Beide in Fener. Das fie umgebende Feuerwerk fpielt; eudlich 
tbut ſich der brennende Körper des Judas auf, und alled was er 
enthält, wird die Beute des Volkes, das fi diefer Dinge, als 
feiner Trophäen, bemäcdtigt; Die übrigen Figuren verſchwinden 
unter Wolken von Rauch, Später jedoh fangen and fie, ſowie 
die Reihe am fie fommt, euer, und man erblidt fie in Webers 
eintimmung mit den Gbarakteren, weiche fie vorſtellen, verſchie⸗ 
dene Evolutionen machen, bis fie gänzlich verzehrt find. 

Iept wird in der Mitte der Straße ein Naum frei; man 
fieht mehrere Ritter auf ıhren Schlachtroffen, gefolgt von ihren 
Knappen, beraneilen. Nachdem fie verfchledene Evolntionen auds 
geführt, nehmen fie ihre Stellung au den Barritren, welche man 
zu beiden Enden der Straßen bingeftellt bat. Auf eim gegebenes 
Zeichen fält die Barriere und ein Ritter flürmt auf eine der 
Bafen, deren wir obenerwäbnten, zu und jchlägt auf diefelbe mit 
feinem Schwert, Die Scherben fliegen krachend number und man 
fieht ein Spanferkel herausfallen, das der Menge zu entfliehen 
jucht, aber bald die Beute Dejfen wird, der es ergreifen ann, 
Der zweite Reiter ſchwingi ih gegen Die andere Vaſe, und aus 
biefer kommt ein Affe hervor; die Menge bemübt fih, ihn zu 
fangen, aber er ift gewandt, Plettert an einem Selle entlang und 
gelangt zu einem Fenſter, das ihm ein Ajyl gewährt. So wer 
den die Bafen eine nad der andern zerbrodyen und man fieht aus 
ihnen eine große Eidechſe, eine Hape und ähnliche andere Thiere 
bervorgeben. Jetzt ift nur noch eine Baje übrig; ale Angen 
find auf fie gerichtet, aber feiner der Nitter fcheint Luft zu bas 
ben, fich ihr zu nähern. Eudlich führt einer von ibnen einen 
Streich gegen die Bafe und ift fo glüdlidh zu entfommen; denn 
faum ift das Gefängniß zerbrochen, fo entitrömten bemjelben 
Schaaren von großen dien Wespen, die fih wie eine Wolfe auf 
die Zufchauer niederließen und ſchmerzhafte Stiche hier und dort 
beibradhten. Die ganze Straße bietet in diefem Moment den 
Anblid von Tauſenden fih bewegender weißer Schnupftücher dar, 
indem Jeder fein Geſicht vor mwenigftens einem Dupend diefer 
bösartigen Thiere zu fchügen bemübt iſt. 
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Daniel Chodowiedi. * 


Die Natur, die Schöpferin des Größten wie des Kleiniten, 
erſcheint in ihren kleinſten wie in ihren größten Werfen gleich ber 
wunderungswürdig. Im Gebiet der Humft herrſcht diefe Gleich 
ſchaͤtzung des Großen und des Kleinen nicht in demjelben Maße: 
denn die Kunft manifeftirt fih nicht wie die Natur als eine und 
diejelbe ungetbeilte Schöpferkraft, fondern fie zerſplittert fich in die 
verjchiedenen Talente und ertigkeiten der einzelnen Künftler, und 
wer unter Diejen vorzugsweije Großes ſchafft, wird in der Regel 
mehr angeftaunt und bewundert als Derjenige, deffen Schöpfungen 
fih hauptfählich im Mittleren und Kleineren bewegen. Tropdem 
wird auch in der Sphäre des fünitlerifchen Schaffens die Broducs 
tion des Kleinen der Anerkennung, ja des Ruhmes nicht erman« 
geln, fobald fie nur dem Kleinen zugleich das Gepräge der Bor» 
trefflichkeit aufzudrüden verfteht und gerade Durch das Kleine etwas 
leiftet und erreicht, was fich durch das Große als ſolches nicht lei» 
ften und erreichen läßt. 

Gin Beleg hierfür ift der weitverbreitete und wohlverdiente 
Ruhm des Zeichners und Kupferſtechers Chodowiecki, deffen 
Andenken joeben Herr Wilbelm Engelmann durch eine ibm und 
feinen Werken gewidmete umfang⸗ und gebaltreiche Schrift”) er- 
neuert bat. Auch Chodowiecki war ein ſolcher Meifter im Kleinen. 
Die Zahl derjenigen von ihm gelieferten Blätter, welche über die Größe 
des Oetavformats hinausgeben, ift nur gering ; die meiften bleiben 
dabinter zurüd, und nicht wenige gehören geradezu der Glaffe der 
Mintaturbilder an. Aber was er auf diefen Meinen Blättern dars 
ftellte, zeichnete fich, wenngleich nicht Alles von demſelben Wertbe 
war, durch eine jo geiftige und charakteriftifche Erfaffung des Ger 
genftandes und durch eine fo leichte und fichere Ausführung aus, 
daß es fich des Beifalls und der Bewunderung Aller, die damit 
befannt wurden, zu erfreuen hatte, und die Zahl der Bewunderer 


*) Daniel Chodowiecki's ſämmtliche Kupferitide, 
Beihrieben, mit bütorifhen, litterariichen und bibliograpbiichen 
Nachweifungen, der Lebensbeichreibung des Hünftlers und Regir 
ftern verfeben von Wilhelm Engelmann. Mit drei Kupfer 
tafeln: Govien der ſeltenſten Blätter des Meifters enthaltend, 
Zeipzig bei Wilhelm Engelmann, 


war bier um fo größer, je mehr feine Blätter als artiftifche Beis 
gaben zu Kalendern, Tafchenbüchern, Dichterausgaben und ande 
ten weitverbreiteten Werten in alle Welt binausgingen und ſich in 
alle Sphären und Schichten der Bevölkerung zerftreuten. Es liegt 
in der Natur der Sache, daß viele feiner Compofitionen, die unter 
dem Einfluß des im vorigen Jahrhunderts herrſchenden Geſchmacks 
entftanden find, dem jegigen Geſchmack nicht mehr emtfwrechen ; 
gleichwohl genießen die Ehodowiedi'jchen Arbeiten unter den Ken 
nern und Kunftfreunden noch immer die größte Achtung und für 
die Sammler bilden fie um fo mehr vielgefuchte und nicht felten 
mit hoben Preiſen bezahlte Artifel, als nicht wenige derfelben ſchon 
zu den Seltenheiten gehören. 

Unter folchen Umftänden ift die Ausarbeitung und Veröffent- 
lichung des ebengedachten Engelmannichen Wertes ein fehr ver 
dienſtliches und dankenswerthes Unternehmen, um fo mehr als das 
bisher im Gebrauch geweſene Jacobyſche Verzeichniß der Chodo⸗ 
wiedi'fchen Kupferſtiche trog feiner fonftigen Berdienfte an vielen 
Lücken und Mängeln leidet, die feine Brauchbarkeit und Zuver⸗ 
läffigkeit nicht wenig beeinträchtigen. Dieſe Lücken auszufüllen und 
dem vorliegenden Berzeichniß die größtmögliche Vollſtändigkelt 
und Genauigkeit zu geben, war alfo die Aufgabe, deren Löfung 
der Herr Verfaſſer ſich angelegen fein ließ, und mer die außer 
ordentliche Sorgfalt und Gewiſſenhaftigkeit kennt, mit welcher der 
felbe Autor bei ähnlichen Arbeiten, z. B. feinen bibliogranbifchen Zu« 
fammenftellungen der philologiſchen Litteratur , verfahren ift, für 
Den bedarf es feiner Berficherung, daß auch diefe Arbeit eine Frucht 
der genaueften und umfangreichften Forſchungen if. Ueber die 
Quellen und Hülfsmittel, welche er zu dieſer Arbeit benupt bat, 
über die verfehiedenen Punkte, auf die er bei Aufzählung und Be 
ſchreibung der einzelnen Rupferftiche Rüdficht nimmt, und über die 
Art und Weife, wie er feinen Gegenftand behandelt, legt er ſelbſt 
in einer ausführlichen Einleitung Rechenfhaft ab. Sodann folgt 
eine bereits 1838 im „Kunftblatt“ zum „Morgenblatt” mitgetheilte, 
bier jedoch durch mehrere Zufüge und Bemerkungen bereicherte 
Biographie und Charakteriftif des Künftlers von Profeffor A, 
Beife; an fie ſchließen fich eine Genealogie der Ehodowiedi'jchen 
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Bamilie, ein Berzeichniß der für den Künftler und feine Werfe 
wichtigen Litteratur und ein Verzeichniß der den Künftier ſelbſt 
darftellenden Bildniffe; bierauf endlich die Zufammenftellung und 
Befchreibung der Ehodomwiedi’fchen Kupferftiche felbft, und zwar in 
Kronologifcher Ordnung. Den Schluß des Ganzen bilden vollſtän⸗ 
dige Regifter 

Für den Lefer diefer Blätter wird es amt intereffanteften fein, 
Einiges über das Leben des Meifters zu erfahren; daher wollen 
wir bier daffelbe in jeinen wefentlichiten Entwidelungsmomenten 
an ihm vorübergeben laffen. 

Daniel Nicolaus Chodowiecki murde am 16. 
Dctober 1726 zu Danzig geboren. Sein Bater war Korn 
händler, hatte aber daneben ſoviel Kunftfinn, daß er in feinen 
Mußeftunden feine beiden Söhne Daniel und Gottfried im Zeich— 
nen unterrichtete. Hierdurch und durch den Umftand, daß fich die 
Schweſter feiner Mutter mit Malereien in Emaille befchäftigte, 
mard zu der fünftlerifchen Richtung, die das Leben des Anaben 
fräterhin nahm, der erfte Anftoß gegeben. Auch als jein Vater 
1740 geftorben und fein Bruder Gottfried nach Berlin gegangen 
war, ſetzte er unter Leitung der Tante feine Uebungen im Zeichnen 
fleißig fort, und wenn auch feine Vorbilder, Martin de Bos, Pa- 
relfe, Gallot und Blomaert, nicht geeignet waren, ihn über eine 
Heine und ängftliche Manier hinauszuführen, fo befchäftigten fe 
doch feine Phantafie und gewöhnten fein Auge an die Beobachtung 
der Formen und Berbältniffe. Einen weiteren Fortfchritt verdanfte 
er der Bekanntſchaft mit Rupferftichen nad) Watteau und Lancret, 
indem fie ihn eine beffere Behandlung des Lichtes und Schattens 
lehrten, Die Borliebe für das Kleine war ihm bereits damals eigens 
thümlich und nicht felten war es, daß er die ſchon am fich Meinen 
Borbilder beim Copiren noch mehr verkleinerte. Die meiften feiner 
damaligen Zeichnungen führte er mit der Feder oder mit dem Pin⸗ 
fel in Tufche aus; jedoch verfuchte er fih auch ſchon im Malen 
und verfertigte Bilderchen auf Pergament, welche feine Tante in 
Berlin verfaufen ließ und ihm dadurch ein Tafchengeld verſchaffte. 
Eine Unterbrehung erfuhr diefe fünjtlerifche Beichäftigung dadurch 
daß er im Jahre 1741 als Lehrling in eine Spezereihandlung 
eintrat; indeß war die Luft zum Zeichnen ſchon fo unbezwinglich 
in ihm, daß er feine abendlichen Mußeftunden fediglich mit diefer 
Lieblingsbefhäftigung ausfüllte, und in der Regel fo tief in die 
Nacht hinein zeichnete, bis das Licht heruntergebrannt war oder 
ihm die Augen vor Müpdigfeit zufielen. Der Mangel an Mufter- 
zeichnungen, an welchem er litt, fam feiner Entwickelung infofern 
zu Gute, als er ihn darauf brachte, unmittelbar nach der Natur 
felbft zu zeichnen. Er wählte hierzu, was ihm zunächſt lag z. ®. 
den Kramladen, in welchem er feine Tage verbrachte, nebft allem 
Zubehör, die Käufer und feine Prineipalin nicht ausgeichloffen. 
Da ihm jede Kenntniß der Perfpectiwe mangelte, fo brachte er in 
diefer Zeichnung, wie er felbft jagt, mur „ein elendes Ding” zu 
Stande ; auch wurde fie aus Mangel an Zeit nicht ganz vollendet. 
Gleichwohl nügten ihm diefe Studien nach der Natur wefentlich, in⸗ 
dem fie feine Beobachtung jhärften und feine Selbftändigfeit forderten. 

Nach anderthalb Jahren kehrte er, da die Handlung, in mwel- 
her er Lehrling war, gefchloffen wurde, in das Haus feiner Mutter 
zurüd und konnte ſich hier feinem Kunſttriebe wieder ganz hinge⸗ 
ben. Im Jahre 1743 reifte er auf die Einladung feines Onkels 


nad Berlin. Er hatte gehofft, bier eine Maffe von Kunftwerfen vor 
zufinden, nach denen er ſich bilden könne, fand fich aber bitter ger 
täufcht, da das Wenige, mas damals in Berlin an bedeutenden 
Gemälden exiſtirte, für unferen jungen ſtünſtler unzugänglich war. 
Er mußte ih in Berlin begnügen, nach unbedeutenden Kupfer 
ſtichen für Rechnung feines Onkels zu arbeiten ; inzmwifchen hatte 
er das Süd, auch einige Miniaturgemälde von Harper nnd Wolf 
gang copiren zu dürfen, wodurch fein Styl und die Wahrheit ſei⸗ 
nes Colorits weientlich gefördert wurde. Tropdem fam er zu der 
Ueberzeugung, daß auf dem bisher verfolgten Wege und ohne Ans 
leitung eines tüchtigen Meifters fein wahrer Künftler aus ihm wer» 
den könne, und als er feine Ausficht ſah, fich in erſolgverſprechen ⸗ 
der Weife weiterzubilden, faßteer den Entſchluß, lieber zum prakti⸗ 
ſchen Gefhäft des Kaufmannftandes zurüdzufehren und trat zum 
zweiten Mal als Lehrling in eine Handlung, diesmal bei feinem On⸗ 
fel. Er ließ es bier keineswegs an Fleiß und Eifer feblen, ſetzte 
jedoh daneben mit ungefchmächter Liebe auch feine künſtleriſchen 
Arbeiten fort. Sein Obeim befchränfte ihn darin nicht. gedachte 
vielmehr daraus Bortheil zu ziehen und ließ fogar, um ibm zur 
Fortbildung Gelegenheit zu geben, einen in Polen ſich aufhalten 
den Maler, Namens Haid, einen Schüler des Georg Philipp Ru- 
gendas, fommen. Diefer war zwar mehr Kenner und Theoretifer 
als Praktiker; dennoch zeigte er beiden Brüdern manche Kunft 
griffe in der Emaillemalerei und trug, was ganz bejonders von 
Wichtigfeit war, dazu bei, feinen Zöglingen einen Mareren Begriff 
von der Aufgabe und dem Weſen der Kunſt und von den Mitteln, 
durch die man zu ihr gelangt, beizubringen. Sein Einfluß auf Da- 
niel war jo bedeutend, daß ſich derjelbe entſchloß, den Kaufmanns ⸗ 
fand abermals aufzugeben, und ſich von jegt an für immer und 
ausjchließlich der Kunft zu widmen. Dies geihab im Jahre 175%, 
und es beginnt damit, wie Chodowiecki felbit zu jagen pflegte, jeine 
zweite Kunſtperiode. 

Er blieb vor der Hand noch im Haufe feines Oheims, ber 
fchränfte fich aber nicht wie bisher darauf, für ihn Dofen zu mas 
len, jondern fuchte fich in mehr fchulgerechter Weife auszubilden, 
indem er fleißig afademifche Figuren zeichnete. Außerdem verſchaffte 
er ſich gute Rupferjtiche nah Watteau und Boucher zu Borbildern, 
und ging nach und nach, des ewigen Gopirens müde, auch Dazu 
über, fi in eignen Compofitionen zu verfuchen. welche fein Oheim 
für Meifterftüde erfannte, Das Selbjtvertrauen, welches er bier 
durch gewann, ermutbigte ihn, den Maler Pesne zu befuchen, der 
ihn liebreich aufnahm und ihm in mehrfacher Beziehung förderlich 
wurde. Zwar ftarb derjelbe bald; in kurzem aber trat unfer jun« 
ger Künftler auch zu Falbe, Glume, Meil, Reclam, Rode, Friſch, 
Lejueur und anderen Malern, unter denen er befonders Rode hoch» 
ſchaͤtzte, in freundfchaftliche Beziehung. Um dieſe Zeit verfuchte ſich 
Chodowiecki auch zum erften Mal im Radiren auf Kupfer, jtand 
jedoch bald wieder davon ab, weil er dadurch die Peichtigfeit feiner 
Hand zu verlieren fürchtete. Seine Arbeiten müffen ihm damals 
ſchon ein mäßiges Einfommen verfchafft haben, denn er befand fich 
in der Lage, einen Theil deifelben auf gründliche Erlernung der 
franzöfifchen und deutſchen Sprade und auf anderweitige geiftige 
Ausbildung verwenden zu können; aud durfte er den Entſchluß 
faffen, fich im Jahre 1755 mit Jeanne Barez, der Tochter eines 
gefchictten Berliner Goldftiders, zu verheirathen. Das von ihm 
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in Miniatur ausgeführte Bildnif eines Herrn v. Burgdorf, wel» 
ches fich durch Wahrheit und charakteriftifche Auffaffung auszeich⸗ 
nete, fand foviel Beifall, daß jept die Miniaturmalerei feine Haupt 
beſchaͤftigung und fein ergiebigfter Erwerbaquell wurde, bis wohl⸗ 
feil arbeitende Goncurrenten die Preiſe herabdrückten. 

Seine Fertigkeit im Eomponiren und Rachbilden der Natur 
wurde ganz befonders durch feine Uebungen in einer Art Privat 


akademie im Rode ſchen Haufe, wo man Abends bei Beleuchtung | 


nad) dem Leben zeichnete, gefördert. Er hielt ſich hierbei von jeder 
Nachahmung anderer Künftler frei und lieh fih nur durch eine 
genaue und jcharfe Beobachtung der Natur in allen ihren Formen 
und Berhältniffen, fowie in ihren Licht und Farbeneffecten leiten. 
Eine gleich ſcharfe Beobachtung übte er in allen Gefellichaften. 
Stets wählte er feinen Standpunkt jo, daß fich ihm intereffante, 
malerifche Gruppen darftellten. Konnte es, ohne bemerkt zu wer ⸗ 
den, gefchehen, jo entwarf er fih von ihnen fogleich in der Ger 
[hwindigfeit eine Skizze; war dies nicht möglich, jo prägte er fich 
die Situationen möglichft tief ins Gedächtnig und entäußerte ſich 
zu Haufe diefer Innern Anfchauung. 

Mit gleihem Eifer fuchte er fih auch mit den verſchiedenen 
Arten der Technik vertrautzumachen. So verwandte er eine Zeit 
lang hauptfächlich die Abendftunden darauf, fih auch in der Del ⸗ 
malerei zu verfuchen und vollendete nach einander mehrere Gemälde 
verichiedener Gattung z. B. ein biblifch«hiftorifches, welches Eliefar 
darftellte, wie er, von Laban geführt, Bethuel den Antrag macht, 
feine Tochter Rebekka dem Iſaak zur Gemahlin zu geben, und eins 
im Rembrandtfchen Geſchmack. Wichtiger jedoch für feine fernere 
Eutiwidelung war, daß er gegen 1758 einen neuen Verſuch im 
Radiren machte. Den Anlaß hierzu gab eigentlich ein Scherz. An 
einem Bergnügungsorte, den Chodowiecki mit feinen Freunden 
öfter befuchte, fand ſich auch ein berabgefommener Stempeljchnei- 
ber und ein Dojenftecher ein, welcher, häßlich und verwachſen, 
gleichwohl durch feine heitere Laune die Gefellfchaft zu ergögen 
wußte und dadurch erreichte, daß man ihn frei hielt und im Würfel» 
friel „Le passe dix* germ gewinnen ließ. Diefen hatte Ehodo- 
wiedi, obne daß Jener felbft etwas davon gemerkt hatte, gezeichnet, 
und um den Scherz zu vervielfältigen, entſchloß er fich, dieſe Zeich⸗ 
nung zuradiren. Der erſte Verfuch fiel, weil der Künftler die Stärke 
des Aetzwaſſers noch nicht mit Sicherheit beftimmen konnte, uns 
glüdlich aus; aber, ohne ſich dadurch abjchreden zu laffen, ſchritt 
der ſtuͤnſtler zu einem zweiten, und dieſer gelang zur Zufriedenheit. 
Es bildet diefer Kupferſtich die erfte Nummer im Berzeichniß. Er 
führt den Namen: „Le passe dix, oder der Würfler,” hat eine 
Höbe von 4 Zoll 6 Linien und eine Breite von 4 Zoll 3 Linien und 
wird vom Berfaffer unferes Buches folgendermaßen befchrieben : 
„Nicolaus Fonvielle, ein häßlicher alter bucklicher Mann, ſteht nach 
links gebüct vor einem Tiſche und betrachtet erftaunt drei Würfel, 
die er aus einem Becher ausgefpielt hat. Auf dem Tiſche liegen 
drei Geldftüce, daneben fteht ein brennendes Licht und ein hohes 


Glas mit ſchaumendem Biere.” Daß diefes Blatt Beifall fand, er 


heilt daraus, daß es mehrfach copirt worden tft; trogdem wandte 
der Künftler der Anwendung der Radirnadel damals noch nicht die 
erforderliche Aufmerffamkeit zu ; nur fofern ihm dadurch ein Mittel 
zur Bervielfältigung feiner Gompofitionen geboten wurde, kehrte er 
öfter zu weiteren Berfuchen zurüd, hatte aber in der Regel dabei 





mit mandyen Schwierigkeiten zu fämpfen und konnte, weil er den 
Grabftichel noch nicht zu führen wußte, die tieferen Schatten und 
fräftigeren Töne melftentbeils nur durch mehrmaliges Aetzen zu 
Stande bringen. Der Verkauf der Abdrüde verfchaffte ibm zwar 
eine gute Einnahme, jedoch nicht ſoviel, als ihm die Emaille und 
Minaturmalerei einbrachte, und es war daher erflärlich, daf er 
einige Fahre lang (1760—62) das Radiren ganz aufgab. Erf 
1763 veranlaßte ihn der Wunfch feiner Freunde, eine von ihm 
ausgeführte fchöne Zeichnung auf die Rückkehr Friedrichs des 
Großen vervielfältigt zu feben, zu einer Wiederaufnahme der Rar 
dirnadel. Der König nahm die Ueberreihung diefes Blattes ſehr 
buldreich auf, wünfchte jedoch, daß es nicht ins Publieum fomme, 
indem er mit Beziehung auf die römische Jmperatorenfleidung, in 
welcher ihn der Künfkler Dargeftellt hatte, äußerte: „Ce costume 
n’est que pour les heros du theätre.* Es wurden daher von 
diefem Kupferftich nur ſehr wenig Abdrüde genommen, weshalb er 
jehr felten ift und theuer bezahlt wird, Der Künftler ward übris 
gens für den Ausfall des Gewinns, den ihm der Verkauf der Ab: 
drüde gebracht haben würde, föniglich entfhädigt. An diefe Ras 
dirung fchloffen fih nun in rafcherer Folge bald mehr und mehr, 
und je größer der Beifall war, den er damit erntete, und je went 
ger fich zu Berlin in charakteriſtiſcher Darftellung im Meinen irgend 
ein Kupferftecher mit ihm meffen fonnte, um jo mebr ließ er fich 
num auch angelegen fein, im Kupferftich immer Bolltommneres zu 
leiften. Unter den bierher fchlagenden Arbeiten der nächften Zeit 
trug ganz befonders eins zur Erhöhung feines Ruhmes bei. Dies 
war fein „Abjchied des alas von feiner Familie,” ein Gegenftüd 
zu dem franzöfifchen Kupferftih: „La malheureuse famille de 
Calas.“ Die Herftellung diefes Blattes machte ihm ſehr viel Mühe; 
die Abdrücke der zuerft gearbeiteten Platte fielen jo wenig zu feiner 
Zufriedenheit aus, daß er fich entjchloß , fie abfchleifen zu laſſen 
und völlig neu zu radiren. Auch bei der zweiten Platte waren 
mebrere Aetzungen nöthig, eh’ ihm die Abdrüde genügten, und da 
er fich hatte verleiten laffen, unter das Bild Berfe zu jeßen, welche 
allgemeine Mifbilligung fanden, jo ſah er fich gezwungen, in legs 
ter Beziehung die Platte nochmals zu rewidiren und das Bild mit 
einer andern Unterfchrift zu verſehen. Aber der Mühe, die ihm 
diefe Arbeit machte, entſprach auch der Erfolg: denn die Aufträge 
der Kunftfreunde und Buchhändler, welche Gompofitionen von ihm 
zu erhalten wünfchten, vermehrten ſich von jegt an dergeitalt, Daß 
er die Miniaturmalerei völlig aufgeben mußte. Im Jahre 1769 
übernahm er von der Akademie der Künfte, deren Mitglied er bes 
reits 1764 geworden war, den Auftrag, alle Zeichnungen und 
Kupfer für fie zuverfertigen. Hierher gehören namentlich feine Zeich« 
nungen für den im franzöfifcher und deutjcher Ausgabe von der 
Akademie herausgegebenen Genealogifchen Kalender, 12 Blätter 
zu 2effings Minna von Barnhelm, 12 Blätter zu Cervantes’ Don 
Quigote, 12 Blätter zu Gefners Idyllen, 12 Blätter zu Arioſts 
rafendem Roland, 12 Blätter zum Leben eines Liederlihen, 12 
Blätter zu dem Dejerteur von Sedaine, 12 Blätter zu Gellerts 
Fabeln und Erzählungen ꝛc. Gleichzeitig lieferte er viele Zeichnuns 
gen zu Baſedow's „Elementarwerf* und radirte mehrere ‘Platten 
dazu. Sie enthielten zum größeren Theil allegoriſche Darftellun- 
gen religiöfer und fittlicher Ideen. 

Diefe und ähnliche Arbeiten nahmen feine ganze Zeit in An- 
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ſpruch, und nur mit Mühe gelang es ihm, fich im Jahre 1773 
auf einige Zeit von feiner Thätigfeit loszureißen, um feiner Mutter 
in Danzig, die er fett 1743 nicht wiedergefeben hatte, einen Ber 
ſuch zu machen. Er machte diefe, wie alle feine Reifen, zu Pferde, 
und dies gewährte ihm den Vortheil, daß er Alles, was ihm Ins 
tereffantes in den Weg kam, ungehindert beobachten, ja, wenn es 
ihm deffen werth fehlen, fofort in rafchen Zügen dem Papier an 
vertrauen konnte. Es fam daher nicht felten vor, daß er die Zügel 
des Pferdes in den Mund nahm und während deffen irgend eine 
Heine Skizze ausführte. Auch in Danzig, wo ibm viel Ehrenbe- 
zeigungen zu Theil wurden, war er ſehr fleißig. Er führte bier ein 
eignes Tagebuch, in welchem er die während des Tages von ihm 
gemachten Beobachtungen bildlich darftellte. Mit Einfchluß der 
auf der Reife entftandenen Bilder enthält dieſes Tagebuch 108 
Blätter, theils getuſcht, theils mit der Feder gezeichnet. Alles ift 
mit außerordentlicher Wahrheit ausgeführt und von großem Ju 
tereffe ; der Künftler felbft legte auf dieſe Blätter großen Werth. 
Auch andere Arbeiten führte der Künftier in Danzig aus, z. B. 
ein Miniaturgemälde Gabriel Potodi’s, des Primas von Boten, 
und die Platten zum Lobe der Narrheit, 

Nah neunmonatlichem Aufenthalt in Danzig kehrte er nach 
Berlin zurüd, machte aber in demjelben Jahre, nachdem er fich 
mehrerer Aufträge entledigt, z. B. für Lavater zu deſſen phyſio⸗ 
gnomifchen Fragmenten viele Zeichnungen verfertigt, auch mehrere 
Blätter in Kupfer ausgeführt hatte, eine zweite Neife, auf der er 
u. A. auch Dresden befuchte, wo er die ehrendſte Aufnahme fand, 
mit Graff und Zingg das Band der Freundſchaft befeftigte. Die 
Aufträge Arömten ihm jegt in immer größerer Fülle zu, und hatten 
fich bisher Viele begnügt, von ihm nur die Zeichnungen fertigen 
zu laſſen, die dann durch Andere in Kupfer geftocben wurden, jo 
wurde es von jegt an immer mehr Sitte, ihm auch die Ausfüh 
zung der Kupferftiche zu übertragen: man hatte fich überzeugt, 
wieviel in der Regel vom Geiſt feiner Compofitionen unter einer 
fremden Hand verlorenging. Die Thätigfeit, welche er fortan ent» 
faltete, ift wahrhaft bewundernswürdig ; gleichwohl machte er das 
zwifchen noch mehrere Reifen, 1780 wieder nach Danzig, von wo 
er nach dem Tode feiner Mutter feine Schweſter zu ſich abholte, 
1781 nach Hamburg, wo er das Gabinet Des Kaufmanns Villem 
zu tagiren und den Katalog von deſſen Kupferftichen anzufertigen 
hatte, Im Jahre 1789 ging er in Begleitung feines Sohnes, 
Schwiegerfohnes und des ibm befreundeten Naturmalers U. 8, 
Krüger nach Dresden, Leipzig, Halle und Deffau. Auf der legten 
Reife war er trog feines dreiundfechzigjährigen Alters unter feinen 
Reiſegefahrten der rüftigfte und frifchefte. Er war ftets beim Schla- 
fengehen der Letzte, beim Aufftehen der Erfte. Gewöhnlich hatte er 
dann bereits die Pferde beforgt und feine Notizen über den vor 
angegangenen Tag in fein Tagebuch eingetragen. Dieſe Friſche 
und Thätigfeit behielt er bis kurz vor feinem Tode. Zwar litt er 
in den legten Jahren zufolge des anhaltenden Sigens häufig an 
geſchwollenen Füßen; jedoch ließ er fih dadurch nicht von feinen 
nothwendigen Gefhäftsgängen abhalten. Nicht felten arbeitete er 
während des Winters in ungebeiztem Zimmer, ohne Kälte zu em« 
pfinden, und noch im legten Jahre feines Lebens machte er bei 
ftrengem Froſt in Stiefeln ohne Strümpfe einen Ritt nach Pots- 
dam. Endlich follte jedoch auch er eine Beute des allgemeinen Ber- 


bängnijfes werden. Zu Anfang des Jahres 1801 verfiel er in ein 
bigiges Fieber und nach vierwöchentlicher Krankheit erlag er dem · 
felben am 7. Februar 1801 in einem Alter von 74 bis 75 Zabe 
ren. Seine Gattin war ihm bereits 1785 vworangegangen, und 
auch von feinen fieben Kindern überlebten ihn nur fünf, von 
welchen jein Sohn Wilhelm, des Baters Schüler und Fortſetzer 
feiner Thätigkeit, jedoch ohne des Vaters Talent, bis 1805 in 
Berlin lebte. Roc im legten Jahre feines Lebens empfing Ghodo- 
wiedi verſchiedene Auszeichnungen. Schon feit dem 25. November 
1764 Regtor der Akademie, ward er 1788 zu ihrem Wicedirector 
und 1797 nah B. Bode's Tode zum wirklichen Director ernannt; 
im folgenden Jahre genoß er die Ehre, daß ibm die Kunſtakade⸗ 
mie zu Siena das Diplom eines Ehrenmitgliedes überfandte, Die 
größte Auszeichnung aber, die ihm zu Theil werden konnte, beftand 
in der Anerkennung und Bewunderung, deren fich feine Arbeiten 
nicht nur in ganz Deutſchland, fondern weit über deffen Grenzen 
binaus zu erfreuen hatten. 

Und Chodowiecki verdiente diefen Ruhm in vielfacher Beziehung. 
Er bejaß eine Productivität, Feinheit der Beobachtung, Leichtig- 
feit und Sicherheit der Zeichnung, Fleiß und Ausdauer in Ueber: 
windung von Schwierigkeiten, Beweglichkeit, Friſche und Vielſei⸗ 
tigkeit des Geiſtes in einem Grade, wie man diefe Eigenſchaften 
nur höchſt jelten vereinigt findet. Seine Productivität läßt fih am 
einfachften aus der Zahl feiner Arbeiten erkennen. Abgefehen von 
den unzähligen Bildern in Emaille und in Miniatur und allen 
denjenigen Zeichnungen, weiche feine Bervielfältigung erlebt haben, 
beläuft ſich allein die Anzahl der von ihm in Kupfer geftochenen 
Darjtellungen auf 2075 auf 978 Blatten, wovon 1255 auf 
178 Platten in die Reihe der Kalenderkupfer gehören und die ver» 
jchiedenartigften Stoffe behandeln, indem fie bildliche Darftelluns 
gen zu fait ſammtlichen Dichtern und Dichtungen , welche damals 
im gebildeten Europa Epode machten, enthalten. So lieferte ex 
3 B. außer den oben bereits angeführten Blättern Kupferftiche zu 
Nicolai's „Sehaldus Rothanfer“ und deffen „reuden des jungen 
Werther,” zur Geſchichte des Blaiſe Gaulard, zu einer franzöfifchen 
Ueberjegung von Goethe's „Werther,“ zu Goldfmiths „Yandpres 
diger von Wakefield,“ zu Voß' „Muſenalmanach,“ zur Gejchichte 
des Predigers Gros und zu „Sophiens Reife von Memel nad 
Sachen,“ zum Königl. Großbr. und Churf. Braunſchw. Lüne⸗ 
burg. Senealogifchen Kalender, die Darftellung der Monate ent 
baltend, zu Shakſpeare's „Hamlet,“ Bürgers Gedichten, Nie 
meyers Gedichten, Hippels „Lebensläufen” und Stillings Schrife 
ten, zu den Gedichten der Bhilippine Gatterer, Shakfpeare's „Mac 
beth,“ Le Sage's „Gil Blas,“ Wezels Werten, Campe's „Robin 
fon,” Leſſings Fabeln und Erzählungen, Stollbergs „Gedichten,“ 
Lavaters „Jefus Meſſias,“ Meifners „Skizzen,“ Erasmus’ „Lob 
der Narrheit,“ Peſtalozzi's „Lienbard und Gertrud,“ Großmanns 
„Richt mehr als ſechs Schüffeln,“ Blumenbachs „Beiträgen zur 
Naturgeſchichte,“ Menjchenvarietäten darftellend, zu Rouſſeau's 
„Neuer Heloiſe,“ zu „Huon de Bordeaux, par le Comte de 
Tressan,“ zum Centifolium stultorum, zu den Palmen, zu 
Schillers „Räubern,“ Dorids „Empfindfamen Reifen,” zum Bands 
beder Boten, zu Salzmanns Garl von Carleberg, Müllers Sieg 
fried von Lindenberg, Sprengels „Nordamericanijher Revolution,“ 
Seyfferts Morgenandachten, Ewalds Schriften, Bretzners „Eher 
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procurator,“ Richardſons „Elariffe,“ Smollets „Beregrine Pickle,“ 
Schillers „Babale und Liebe,“ zur „Hochzeit des Figaro,” zu Iff- 
lands „Jägern,” Shakfpeare's „Lufigen Weibern, Heinrich IV. und 
Sturm und Coriolan,“ zu Goethes Schriften (Werther, Gög, 
Mitfhuldigen, Stella, Triumph der Empfindfamfeit, Vögel, Her- 
mann und Dorotbee), zu Gotters Gedichten, zu Wielands „Jpris,“ 
zu Blumauers „Aeneide,“ zu Chenier's „Bartbolomäusnacht, * 
Kogebue's „Indianer in England,” Webers „Sagen der Vorzeit,” 
Biegenbagens „Berhältnißlehre,“ zu Babeln von Gellert, Gleim, 
Hagedorn und Lichter, zu Langbeins Schwänfen, zur Branden- 
burgifchen Gedichte, zur ältern, mittlern und neuern Geſchichte, 
zu Storhs Gemälden von Petersburg, Matthiſſons Gedichten, 
Hoͤlty's Elegie,“ Beckers „Tafchenbuch zum gefelligen Bergnüs 
gen“ x... Man braucht nur dieſe noch nicht zur Hälfte ange: 
führte Auswahl feiner Gompofitionen zu überbliden, um den Reich 
thum feiner Ideen und die Leichtigkeit, mit welcher er diefelben aus- 
führte, wahrhaft erftaunenswerth und faſt beifpiellos zu finden, 
Die Schnelligkeit, mit welcher er arbeitete, war felbft andern Künft» 
lern unbegreiflih, „Wie ift es möglich,“ fragte Zingg in einem 
Briefe, „daß Sie die Kupfer zum Sebaldus Nothanker bis auf 
die legten vierzehn Tage verfparen, und wie ift es möglich, dieſe 
Kupfer in jo kurzer Zeit fertig zu machen? Mir ift das Letzte 
ein Räthjel.” — Zum Theil erklärt fich diefe Schnelligkeit daraus, 
daß er in den Zeichnungen, die er ſtechen wollte, nur die Umriffe 
beftimmt angab, und alles Uebrige, wie Licht und Schatten, uns 
mittelbar mit der Nadel auf der Platte ausführte; trogdem würde 
er nicht ſoviel haben ſchaffen können, wenn er nicht mit einem wahr 
haft unermüdfichen Fleiß gearbeitet hätte. Oft arbeitete er bis 
Morgens zwei Uhr und fchlief dann völlig angelleidet, um nad 
dem Erwachen fofort wieder an die Arbeit geben zu können. Da- 


mit ihm hierbei die Perrüce nicht in Unordnung gerathe, ſchlief 
er ſihend und begnügte ſich, feinen Kopf an die Kiffen zu lehnen, 
die zu diefem Zweck am der Wand angebracht waren. Im feiner 
Stube befand fich ein großer Weder, damit er ja nicht fpäter er- 
wache, als er ſich vorgenommen. Als er einft vom falten Fieber 
befallen war, legte er den Griffel nicht eher aus der Hand, als bis 
ihm dasgittern dazu zwang. Erbielter Befuch, jo arbeitete er ungeftört 
fort, wußte jedoch dabei fehr intereffante Unterhaltung zu pflegen. 

Daß Chodowiecki's Arbeiten nicht alle von gleichem Werthe 
find, ift bei der Art und Weife, wie fie zu entfteben pflegten, nas 
türlich ; trogdem verrathen fie alle den Genius und die Kunftfer- 
tigkeit eines Meifters, der in einigen wenigen fiheren Zügen das 
eigentlich Wefentliche und Eharakteriftifche des darzuftellenden Ger 
genftandes auszudrüden verftand. Ob er mit demfelben Erfolg 
auch in größeren Dimenfionen gearbeitet haben würde, ift eine 
Frage, deren Beantwortung dabingeftellt bleiben kann: genug, er 
befaß wie fein Anderer das Talent einer leichten, harakteriftifchen 
Darftellung im Kleinen, und dies hat ihm für das Leben feiner 
Zeit und insbefondere für die Litteratur derfelben eine Bedeutung 
gegeben, mie er fie fich ſchwerlich durch größere Arbeiten errungen 
haben würde. Und dies ift es, was ihm auch für alle Folgezeit 
eine Wichtigkeit verleiht, welche über feine fpecififchsartiftifche Ber 
deutung weit hinausgeht, obſchon er fie natürlich nur diefer zu ver» 
danken hat. Wie weit fich auch immer der Zeitgefchmad von jenem 
Geſchmad, unter deffen Einfluß die Werke Ehodowiedi’s entftan 
den find, entfernen möge: — ihre cultur» und fitteraturbiftorifche 
Bedeutung als geiftreihe und charafteriftifche Spiegelbilder des 
achtzehnten Jahrhunderts können fie nie und nimmer verlieren. 
Bas wahrhaft Schönes in ihmen if, wird der über den Modeges 
ſchmad fich erhebende Renner zu allen Zeiten berausfühlen. 

A. 


Der König von Siam und fein Hof. 


Zweiter Artikel, 


Das Symbol der Herridhaft it in Siam nicht ein Scepter, 
fondern der Savetragat, ein Schirm mit fieben Abfägen, wel ⸗ 
her das gebeiligte Haupt des Königs auf dem Throne überſchat - 
tet. In höchften Ehren fteht der weiße Elephant. Uralte hei⸗ 
lige Bücher erzäblen, daß in Indien Gott Buddha, unter der Geftalt 
eines weißen Elephanten, in den Leib der tugendhaften und feufchen 
Königin Mabe gefhlüpft, und nach zehn Monaten aus ihrer rechten 
Seite heraus wieder zum Borfchein gelommen fet. In Siam glaubt 
man, der weiße Elephant fei die Incarnation eines zukünftigen 
Buddha, und ein Land, das ein jo begnadigtes Thier befipe, werde 
des himmliſchen Segens theilhaftig. Auch andere Bölfer buddhis 
ſtiſchen Glaubens in Hinterindien theilen diefen Glauben und jedes 
will eine jolche Fleifchwerdbung Buddha's im Befig haben. Man 
bat blutige Kriege um denfelben geführt. Diefe Thiere find Albi- 
nos, die von dem gewöhnlichen Elephanten erzeugt werden, und 
kommen fehr felten vor; um fo höher werden fie gejhägt. Die 
fiamefifhen Jahrbücher verzeichnen forgfältig die Jahre, in welchen 
ein weißer Elephant gefunden wird. Im Jahre 1546 war man 
fo glüdlich, einen ſolchen von 7 Fuß Höhe einzufangen und nannte 
ihn den Diamanten des Himmels. Jeder hat feinen befondern Ti- 


tel, der allemal etwas Hohes und Erhabenes ausdrüdt; er wird 
bezeichnet ald Ruhm des Landes, als Glanz der Welt, ale Gleich⸗ 
macher der Erde. Das 16. Jahrhundert galt für eine hochbegna- 
digte Zeit für Siam, denn 1547 wurden drei und 1548 fogar 
zwölf folcher Diamanten des Himmels in den Wäldern gefunden, 
Die übrigen Völker beneideten den Siamefen einen fo unermeß ⸗ 
lichen, fegenfvendenden Schag, und der König von Begu, in deſſen 
Lande kein folder Glanz der Welt erfchienen war, erbat fich durch eine 
feierliche Geſandtſchaft zwei ſolcher Elephanten; aber der fiamefifche 
Monarch ſchlug ihm fein Geſuch ab. Darüber entbrannte Jener 
in Zorn, brachte, faut der Chronik, ein Heer von 900,000 Strei⸗ 
tern und 7000 Kriegselepbanten zuſammen, fiel in Siam ein, er 
oberte die damalige Hauptftadt Ajuthia und nahm vier Elephanten 
weg, bie er im Triumpbzug in fein Land führte. Es war großmü- 
tbig genug, daß er feinen Feinden nicht allen „Ruhm des Landes“ 
nahm. 

Ber fo glüͤcklich ift, einen weißen Elephanten zu finden, wird 
mit Ehren überbäuft und fein ganzes Leben lang mit Ehrfurcht 
behandelt. Ein zinspflichtiger König oder Statthalter einer Pro 
vinz, in deffen Gebiet der Bang flattfindet, läßt Wege durch den 
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Wald bauen, damit das heilige Thier auf einer bequemen Bahn 
wandeln könne, Auf diefer wird es bis an den Meinamftrom ge 
führt, wo ein prächtig geſchmücktes, mit einem Baldachin über 
fpanntes und mit Blumen beftreutes Floß bereit liegt. In der 
Mitte deffelben hat der Elephant fein Zimmer; man füttert ihn 
nur mit Zuder und Kuchen. Sobald fein Nahen in der Hauptftabt 
Bangfof verfündigt wird, fendet der Hof ihm einen Edelmann von 
hohem Range entgegen, mandımal felbft einen Prinzen aus Lönig- 
lichem Gheblüte; ja als der gegenwärtig im Palaſt verpflegte „Dia- 
mant des Himmels“ auf dem Strome hinabſchwamm, fuhren ihm 
fogar die beiden Könige entgegen. Es war ein ungemein feftlicher 
Pruntaufjug, Taufende von Booten folgten den königlichen Bar- 
fen, und als der Elephant endlich in Sicht fam, erhob fih ein un. 
geheurer Freudenruf und Muſik erfüllte die Luft. Jede Barke 
Mnüpfte ein Tau an das Floß, auf welchem das lebende Heiligthum 
fland, und des Jubels war fein Ende, bis daffelbe in der Haupt⸗ 
ſtadt angelangt war. Dort wurde es von den hoben Würbdenträ- 
gern des Staates ehrfurchtsvoll begrüßt; der König gab dem 
Elephanten den erhabenen und volltönenden Namen, mit welchem 
er fortan angeredet und in den Jahrbũchern verzeichnet werde follte, 
und erhob ihn feierlich in den Adelſtand. Dann erft wurde er, un 
ter pompbaftem Gefolge, in den für ihm bereiteten Palaſt geleitet, 
wo er von feinem eigenen Hofftaat ehrerbietig empfangen wurde. 
Seine dienftbabenden Offieiere und Sklaven müffen ihm Speife 
und Tranf in goldenen und filbernen Gefäßen darreichen. Man 
füttert ihn mit dem Schönften und Beften und bereitet für ihn 
ganz befondere Delicateffen; feine Zähne werden mit goldenen 
Ringen geichmüct, er trägt ein Diadem auf dem Haupte, und feine 
Diener werfen ſich ehrerbietig vor ihm zu Boden. Die achtungs- 
volle Sorgfalt für ihn gebt jo weit, daß man einen großen rothen 
Schirm über ihn ausſpannt, mern er ins Bad geht, und allemal 
wenn es ihm beliebt zu luſtwandeln und fi Bewegung zu machen, 
hat er fein Gefolge hinter fi. Der königliche Leibarzt hat die 
Obliegenheit, fich nach feiner Gefundheit zu erfundigen und wenn 
er frank wird, ihm Arzenei zu reichen. Dann erſcheinen auch Pries 
fer, beten daß er bald wieder genefen möge, und befprengen ihn 
mit Weihwaſſer. Sein Zod wird als ein Unglüd für das ganze 
Land betrachtet; die Trauer ift dann allgemein und die Reichen 
felerlichfeiten find großartig. 

Der weiße Elephant gilt dem Volke für einen König unter 
den Thieren ; der Monarch behandelt ihn wie einen Aronprinzen 
und befucht ihn oft. Er wird als Palladium für des Königs Les 
ben und für das Reich betrachtet; der Aberglaube meint, in dem 
Jahre, in welchem er.ferbe, müffe auch der Herrſcher des Landes 
mit Tode abgeben; man ift daber ängitlich für feine Geſundheit 
bedacht. Er hat feinen amtlichen Rang gleich hinter den Prinzen 
von königlichen Geblütz wer ihn mit einem andern Namen als 
dem vom König ihm beigelegten anreden wollte, würde ſchwere 
Strafe erleiden. Die Beamten feines Hofftaates müffen fich mit 
tiefen Berbeugungen von ihm verabfchleden. Das Thier wird fehr 
verwöhnt, bat mandmal üble Laune, und es ift ſchon mehrfach 
dorgefommen, daß es mit feinem Rüſſel Talapoinen, welche Weit» 
waffer forengten, erfaßt umd mit den Füßen zu Brei zerſtampft 
bat. Es fhont, obwohl eine Incamation des Gottes, die Priefter 
nicht; und einſt war ein folder Diamant fo bösartig, daß nichts 


weiter übrig blieb, als ihm die Zähne abzufägen. Abendswird das 
heilige Thier mit Muſik in den Schlaf gefpielt; es hat feine ber 
fondere Eapelle und giebt öffentliche Audienzen, bei welchen ihm Gier 
fchente dargereicht werden ; es gilt für glückverheißend, wenn er fie 
nicht verfchmäht. 

Auch weiße Affen, die nicht minder zu den Seltenheiten 
gehören, erfreuen fich einer großen Verehrung. Man nennt fie 
Paja, fie haben gleichfalls ihre Beamten und eigenen Hofftaat, 
doch ift ihre Rangftufe keine fo hobe als jene der Elepbanten. Die 
Siameſen fagen: „Der Affe ift ein Menſch; hübſch ift er freilich 
nicht, aber doch unfer Bruder. Er fpricht nicht, dazu ift er viel 
zu Hug; wenn er redete, würde der König ihm zum Arbeiten zwin ⸗ 
gen und ihm doch dafür feinen Lohn geben. Doc bat er einmal 
geforochen und wurde zum Feldherrn in einem Kriege gegen die 
Riefen ernannt. Damals hat er mit einem einzigen Schlage einen 
gewaltigen Berg auseinander gefpalten und den Kampf ehrenvoll 
zu Ende gebracht.” 

Sir John Bowring bemerkt, daß die Siameſen alle Thiere 
von weißer Farbe am böchften achten. Sie fagen, wenn ein Tala- 
poine einen weißen Habn ſehe, jo müffe er ihn grüßen ; eine ſolche 
Ehre erweift der Moͤnch nicht einmal einem Bringen. König Mong- 
fut lieh den englifchen Bevollmächtigten zum Palaſt des weißen 
Elephanten führen ; der philoſophiſche Monarch hielt große Stüde 
auf das Thier und äußerte im Gejpräch mehrmals, wie glüdlich 
er fich fchäße, daſſelbe zu beſitzen. Unter den Geſchenken, welche er 
für die Königin Bietoria beftimmte, war eines der werthvollſten — 
ein Büfchel Haare von weißen Elephanten. Er ließ Portraits von 
demjelben anfertigen und vertheilte fie unter die englifchen Offi- 
ciere. Diefe weiße Elenbantin farb am 8. September 1355. 
Ein Stück von deren Haut erhielt Bowring als Zeicyen höchſter 
Gunſt von Mongkut, und diefe Reliquie wird num im Mufeum 
der zoologifchen Geſellſchaft zu London aufbewahrt. 

Der König hält einen glänzenden Hofftaat; in feiner Palaft- 
ftadt zu Bangkof ift Alles voll Pracht und Bomp in orientafifcher 
Beife. Die Rangftufen find ftreng abgegrenzt; Niemand darf ans 
ders vor dem König erfceinen als am Boden liegend und friechend . 
Auch fein Bruder, der zweite König, bat feinen eigenen Hofhalt 
und eine Leibwache von 2000 Mann. Zunächft an Würde folgt 
ein Prinz vom Geblüt, weldher den Titel Wang lang oder Bice- 
fönig führt. Er beforgt die wichtigften Staatsgefchäfte, übt Juris 
dietion über die anderen Prinzen und alle hoben Beamten, und ift 
Gouverneur der Hauptfladt als der erfte der vier Prinzen vom 
böchften Range, Kromaluang; jene des zweiten Ranges heißen 
Kromakhun, jene des dritten Aromamun. Jede diefer Rangelaffen 
umfaßt nur vier Perfonen ; fie find die einzigen Würdenträger der 
königlichen Ramilie; die übrigen Prinzen erhalten vom König 
Appanage, ließen ſich aber früher nicht felten arge Bedrüdungen 
zu Schulden fommen ; mandhe find arm und müffen zum Arbeiten 
ihre Zuflucht nehmen. Unter den Würdenträgern nimmt der Meis 
fier der königlichen Elephanten und Roſſe dem erften Rang ein; 
dann folgt jener, welcher die Aufficht über die Frobnarbeiten hat 
und den man als Finanzminiſter bezeichnen kann. Der dritte iſt 
das „Haupt der auswärtigen Nationen”, der vierte Acerbaumini⸗ 
fier, der fünfte verwaltet die Rechtspflege, der fechäte ift Borfipen« 
ber des Röniglichen Eribunals, der fiebente zweiter Auffeher der 
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Elephanten und Pferde, der achte it Minifter des Medicinalwe ⸗ 
fens, der neunte Intendant der Zeughäufer, der zehnte Arbeitsmis 
nifter, der elfte Minifter der fchönen Künfte, insbefondere der Mar 
lerei, und der zwölfte ift Bonzen · oder Talarcineninfvector, Minifter 
des Eultus. Der Adel, welcher nicht zum föniglichen Geblüte ges 
hört, zerfällt in fünf Rangelaffen. Amt und Würde find zum 
größten Theile erblich ; wenn nicht befondere Umfände es verhin ⸗ 


dern, ift der Sohn des Vaters deffen Nachfolger. Aljährlich zwei« | 


mal trinfen alle höhere Beamte das geweihte Waſſer der Anhäng- 
lichkeit und Treue, und befräftigen dadurch aufs neue ihre Anbäng- 
lichkeit an den Herrfcher, Ende November werden die Gehälter 
ausgezahlt. Prinzen und Minifter erhalten jeder 20 Pfund Sit 
ber; die Phajas oder adeligen Beamten erfter Claſſe 2— 12 
Pfund, je nach ihrem Range, und fo fort. Der König hat ein Ans 
recht auf den Dienft aller feiner Unterthanen; und diefe Pflicht- 
arbeit heißt Raxa fan, Die im Lande wohnenden Ehinefen zahlen 
eine Kopffteuer; zum Zeichen daß fie diefelbe erlegt haben, tragen 
fie eine Cordel am Handgelenfe, woran ſich ein Siegel befindet, 
das als Quittung gilt. Die Zwangsarbeit, welche der Siamefe 
dem König leiften foll, beftebt darin, daß er drei Monate im Jahre 
an öffentlichen Arbeiten thätig ift; doch fann er fich mit einer ber 
fimmten Summe Geldes davon losfaufen. Der dritte Theil 
fämmtlicher Bewohner von Siam befteht aus Sklaven, die in drei 
Glaffen zerfallen. Sie find entweder Ariegsgefangene oder ſolche 
die ſich aus der Sklaverei frei kaufen können, ober endlich ſolche, 
welche in derfelben bleiben müffen. Die Form der Sklaverei if 
mild. 

Man ficht wie weit die gefellfchaftlichen Verhältniffe Siams 
von den europäifchen abweichen ; beide find einander völlig entgegen» 
gefeßt. Es muß einem Siamefen ungemein ſchwer werden, ſich auch 
nur annähernd in unfere Denkungsart und Anfchauungsweife zu 
verfegen, unfer abendländifches Wefen einigermaßen richtig aufzu⸗ 
faffen und zu begreifen, und es gereicht dem König Mongkut, deffen 
Brnder und einigen Miniftern zu nicht geringem Ruhme, daß fie 
ſich mit unferer Eultur aufrichtig befreundet haben. Es kann na 
türfich feine Rede davon fein, dieſelbe nach Siam zu verpflangen, 
fie einem Bolfe aufzubringen, das fie weder ganz noch theilweife 
verftehen würde, und für das fie auch gar nicht paßt. Aber in 
manchen Dingen läßt fih das aflatifche Element modifieiren, es 
wird durch lebhaftern Verkehr mit den Völkern des Abendlandes 
von jeiner Schroffheit verlieren, und allerlei annehmen können, 
das ihm zu Nutzen gereicht. Dahin trachtet offenbar König Mong- 
fut, und er gebt dabei jehr vworfichtig, wiewohl Durchgreifend zu 
Werke. Für einen aflatifchen Monarchen war es ein ungeheurer 
Schritt, alle Monopole aufzuheben, den Handel frei zu geben, rück⸗ 
haltslos Verträge mit Fremden abzuſchließen, diefen die Pforten 
des Landes zu öffnen, und ihnen fogar die Erwerbung von Grund 
und Boden zu geftatten. In allen Bändern des Orients hat man 
in den Europäern mehr oder weniger Feinde und unwillkommene 
Säfte gefehen; Siam if das einzige Land, deffen König fie als 
Freunde empfängt und behandelt. Seit einigen Jahrhunderten has 
ben die feefahrenden Nationen ſich bemüht, in Stam Zugang zu 
finden und läftige Beichräntungen aus dem Wege zu räumen, aber 
alle Berfuche waren vergeblich, das Mißtrauen blieb, bis in die 
allerneuefte Zeit Mongkut den Thron beftieg und nach forgfältigem 


Erwãgen ein neues Syſtem befolgte. Wie Mug und verftändig er 
dabei zu Werke gebt, erfiebt man aus hundert Stellen in Bowrings 
Buche. Wer daffelbe liet, wird fich angenehm überrafcht finden 
von der Liebenswürbigfeit des Königs und von dem verfländigen 
Betragen feines Bruders und der Minifter. Sie zeigen ſoviel Ber» 
fand, Milde und Wohlwollen, fie find fo freundlich, böflich und 
bonett, daß man fie liebgewinnt. Sie halten auf Würde, aber zeir 
gen nicht eine Spur von Hochmuth, nichts von der Bornirtheit und 
dem hochfahrenden Wefen, welche bei mohamedanifchen Potentaten 
fo häufig vorkommen und bei den chinefiihen Kaifern im Verkehr 
mit den Ausländern bergebracht find. Wir haben ſchon früher ger 
fagt, daß der Mer Siamenfium den englifchen Bevollmächtigten 
feinen Freund nannte; wir fügen hinzu, daß er ihn auch als fol» 
hen empfing und behandelte. Diefe Gefandtfhaft Bowrings ftebt 
in den Annalen europäifcher Gefandtihaften geradezu einzig da. 
Kleine Anftände, welche fich bei den Verhandlungen über den 
Freundſchafts · und Handelsvertrag erhoben, wurden allemal mit 
leichter Mühe befeitigt. "Wir wollen den Engländer felbft reden 
laffen. Er ſchildert, wie durchaus befriedigend das Benehmen der 
Siamefen bi zulegt gewefen fei, wie er dann Vorbereitungen zur 
Abreife von Bangkok traf, und welche Feierlichkeiten vor derſelben 
fattfanden. Es war im Monat April 1855. Alſo Bowring 
fchreibt: 

„Brinz Mom Phra Tai, des Königs Privatminifter, gab mir 
einen intereffanten Bericht über die Art, wie er Englifch gelernt 
habe. 61 Tage hatte er Unterricht bei Dr. Bradley; dann famen 
allerlei Störungen; das Bolt lachte über ihn und nannte ihn 
einen Rarren; aber nah 6 Monaten hatte er bedeutende Fort 
fchritte gemacht. Der zweite König fragte den Doctor, wie lange 
Zeit man nöthig habe, um Englisch zu lernen. Die Antwort laus 
tete: Drei Jahre. Darauf wurde ein Knabe drei Jahre lang uns 
terrichtet, lernte aber nichts. Der Prinz brachte mir eine Frucht, 
die ich noch nicht gefeben hatte; fie beißt Ma fa, ift gelb und 
ſchmeckt wie Weintrauben. Er fagte mir, eine alte Frau habe ges 
hört, ich äße fiamefifche Früchte gern und habe fie für mich in den 
Palaſt gebracht, num fchide der König fie mir. 

Um zehn Uhr erfchienen die königlichen Barten ; wir ftiegen 
aber nicht in diefe, fondern bedienten uns unferer eigenen Boote. 
Als wir das Ufer gegenüber dem Tempel erreicht hatten, war der 
König bereits angelangt; eine große Anzahl von Schiffen befand 
fih in feinem Gefolge. Er hatte fich fogleich ans Land begeben, 
um den Prieftern Almofen zu fpenden und dem Gautama Opfer 
darzubringen. Für uns wurden unter einem großen Schirmdache 
Stühle hingeftellt, die Hige war aber fo drüdend, daß wir uns 
ins Innere des Gebäudes begaben, an eine Stelle, welche der gro« 
Ben Thür des Tempels nahe war; man ſchlug mir vor, die Herren 
aus meinem Gefolge, welche feinen höhern Rang hatten, zurüdtzu 
laffen. Bald fam der Prinz, des Könige Bruder, und ich wurde 
in gleiche Linie mit ihm geftellt; auch der zweite Somdetſch er» 
ſchien und nahm einen Sig weiter nah oben ein. Der König 
blieb noch etwa eine halbe Stunde im Tempel; inzwiſchen lud 
man und höflich ein, den Garten anzufehen. Neben mir an der 
andern Seite der Eingangsthür faß ein Lieblingsfohn des Könige, 
ein Anabe von drei Jahren, um ihn befanden fih Damen und 
BWärterinnen; feine Büße waren mit goldenem Schmucke bebedit, 
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um den Kopf hatte er ein Geflecht von weißen Blumen und Ju⸗ 





ı diefem Bompe. Die Nachahmung englifcher Uniformen bei den 
welen. Die Edelleute trugen prächtige Kleider, und der Pring fragte | fiamefifchen Soldaten bildete einen wunderlichen Abſtand zu den 
lachend, wieviel er wohl won feiner ſtarken Perſon verlieren werde, | fiamefifchen Soldaten, 
wenn er fich längere Zeit der glühenden Sonne ausfeßen müffe. Bowring foricht mit Hochachtung und Bewunderung von dem 
Dann nabte der König; vorher hatten wir die und angerwiefenen | Charakter des Phra Kalaom, erften Minifters, durch deffen Ein» 
Stellen eingenommen, Dem Herrfcher voran ging eine zahlreiche | fluß Mongkut auf den Thron erhoben wurde. „Er hat mich wier 
Hofdienerfchaft, fie trugen Waffen oder Schirme; Alle waren in | derhoft verfichert, daß er mich eifrig unterftügen wolle, wenn es 
Staatslleidern. Als der König auf einem Thronfeffel hereinge- | meine Abficht und Politik fei, das Monopol in Siam zu brechen ; 
bracht wurde, legten die Edelleute ſich nieder und beugten ihr Ger | mein Name werde für alle Zeiten gefegnet fein falls das große 
fiht bis zum Boden; die britifchen Offleiere dagegen ftanden in | Werk mir gelinge. Er enthüllte mir eine Menge von Mißbräuchen 
einer Linie hinter den Evdelleuten und nahmen ihre Kopfbedeckung und wurde dabei manchmal heftig. Wenn feine Handlungen feinen 
ab, als der König vorbei kam. Als Se. Majeftät mit dem eben» | Berfiherungen entſprechen, jo fann ich nicht umbin ihn für einen 
erwähnten Knaben auf dem Throne Pla genommen hatte, feßgten | der beften Männer zu haften, welche der Orient jemals geſehen 
wir ung Alle auf die Erde; ich war etwa fechs Fuß von dem | hat. Aus Geld macht er fich nichts, und er giebt es mit vollen 
Throne entfernt. Der König ſprach mich Engliſch an, fagte, er | Händen aus. Ihm verdankt Siam feine Kauffabrteiflotte.” 
fei hierher gefommen, um in dem von feinem Bater gebauten In der Mitte des Aprils waren alle Unterbandlungen über 
Tempel eine Feierlichfeit zu verrichten, die alljährlich ftattfinde; er | den Handelsvertrag beendigt. Die Siamefen hatten verlangt, daß 
begrüße mich und freue fich, dak ich dem „öniglichen Staat“ beis | Spirituofen mit einem Berbot belegt werden follten; Borwring gab 
wohne. Dann fragte er, ob der Anzug der Herren in meinem Ges | aber nicht mad. Am 16. war dann Schlußaudienz beim König. 
folge zugleich bürgerlich und mititärifch fei, ſprach von Siam und | „Wie fannn ich,” ruft der engliſche Bevollmächtigte aus, „die bare 
wie wichtig für daffelbe der Wafferftand der Ströme ſei; im Octo» | barifche Pracht, das Schaugepränge und den Luxus befchreiben, 
ber und November fei nicht jelten das Land oberhalb der Stadt | der am heutigen Tag entfaltet wurde! Wir fuhren , wie gemöhn- 
Ajutbia weit und breit überfchnemmt. Jetzt ſei die Hitze groß. weil | lich, in Staatsbarken; die meinige hatte Vorhänge von Scharlach 
die Sonne im Zenith ſtehe. Ich möchte mir, nach beendigten Feier» | mit Gold. Als wir landeten wurden für uns Stühle gebracht ; 
lichkeiten bier, doch einmal das Innere des Tempels anfehen. | eine Abtheilung der Garde geleitete ung, und als wir in die Bor- 
Während der König in folder Weife zu mir forach, wurden Lis | böfe des Palaftes traten waren in unabfebbarer Linie Soldaten 
queure gebracht. Er bat mich, die königliche Barke zu betrachten, | aufgeftellt. Sie hatten höchſt mannichfaltige Trachten und eine 
wann fie vorbeitomme, dann erhob er fich, wir aber gingen dur | reiche Auswahl verfchiedenartigerWaffen: Speere, Schilde, Schwerter, 
eine lange Reihe von Soldaten, melde das Gewehr präfentirten. | Streitägte, Bögen und Köcher; die Uniformen waren an Schnitt 
Als die Barfe binmegruderte, wurde „God save Ihe Queen“ | und Karbe nicht minder bunt. Manche waren gekleidet wie die ins 
gefpielt. Die Königin war ungemein pompbaft geſchmüͤckt; ſie trug | difhen Zipabis, andere trugen europäiſche Doftleider von altfräne 
eine Krone in Geftalt einer Tiara, viele mit Edelfteinen beſetzte kiſchem Schnitt; manche Adelige hohen Ranges waren oberhalb 
Ringe und andere koſtbare Zierratben. Als das Boot vorüber fuhr, | des Gürtels durchaus unbekleidet. Ich ſaß in einem reichvergoldeten 
machte mir der König eine Berneigung. Seffel und wurde getragen; über meinem Kopfe hatte ich einen 
Nun wurden Erfrifhungen berumgereicht, und Prinz Rrom | Ibarlahrothen Schirm, welchen acht Träger hielten, und eine zahl» 
Wongſa führte ung in den Tempel, in welchem kurz vorher der Kö- | reiche Menge begleitete mich. Die Seffel meines eigenen Gefolges 
nig feine Opfergaben niedergelegt hatte. Sie beftanden in Blumen, | waren nicht jo prächtig gefhmüdt. Die herbeidrängende Volks— 
- Reis und ſüßen Rrüchten, die voreinem vergoldeten, miteinem Sür» | maffe wurde von der Polizei mit Stöden zurüdgetrieben. Eine 
tel nachgemachter Diamanten umwundenen Bilde Buddha ftanden. | Strede weit bemerften wir zu beiden Seiten angefchirrte Ponies 
Der König bekennt fi, wie ſchon früher angedeutet wurde, zu | und Elephanten in voller Kriegsrüftung ; zwifchen den unregels 
einem reformirten Buddhismus, und fagte einft den Miffienären: | mäßigen Truppen, welche aus fernen Gebirgsgegenden ſtammen, 
Gegenüber dem gemeinen Volkeglauben verhält fih meine Religion | waren kleinere Abtheilungen europäiſch uniformirter Soldaten auf 
fo, wie der Proteftantismus zum Ratholicismus. Ich wünfche am | geftellt, welche Trommeln und Pfeifen hatten und regelrecht das 
reinen Text der heiligen Bücher feftzubalten und alle abergläubigen | Gewehr präfentirten. Doch den Haupttheil der Regimentsmufif 
Zufäge und Beimifchungen zu befeitigen. — Zum Andenfen an | bildeten hinefifche Tamtams und ſiameſiſche Juftrumente. 
BVerftorbene waren in der Nähe des Tempels viele große Erdhaufen Endlich gelangten wir in einen Saal wo wir der Borladung 
aufgefdüttet worden. Die Wände fanden wir mit vielerlei Ge | des Königs harrten. Man brachte uns Kaffee und Eigarren ; auf 
mälden bedeckt; fie ftellten Schlachten, Abenteuer verſchiedener Art, | einem Tiſche, an deffen obern Ende ich Plag nahm, jtanden gol- 
Liebesſcenen und dergleichen mehr vor. Bor dem Altar ftand ein | dene und filberne Gefäße, die mit reinem Waffer gefüllt waren. 
ungeheures Licht, das, wie man ung verficherte, Monate fang brennt. | Das Speibeden neben mir war von Stiber, mit Gold eingelegt, 
Im Tempel war großes Gedränge von Menfchen, die ſich aber wes | und hielt etwa vierzehn Zoll im Durchmeſſer. Darauf erſchien ein 
nig um das Buddhabild fümmerten; manche rauchten Gigarren. | Bote und wir gingen zu Fuß nach der Empfangshalle, wo eine 
Alles was wir an jenem Tage faben und erlebten, machte einen | fanfte wohltönende Mufif uns begrüßte. Dann wurden die Ges 
imponirenden Gindrud; das ganze Schaufpiel war für uns übers | fchige abgefeuert. 
zafchend durch feine Neuheit und durch die barbarifche Pracht in Alle Siamefen in unferem Gefolge warfen fih auf die Knie, 
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und krochen zu beiden Seiten eines Verjchlages, welcher das Innere 
vor unferem Blide verbarg. Wir beforgten, daß die Beamten einen 
Berfuch machen würden, und unfere Degen abzunehmen, weil 
der König mir privatim gefchrieben hatte, es fei gegen alles Her« 
tommen, einen bewaffneten Fremden in die Nähe des Herrfchers 
gelangen zu laffen. Ich hatte geltend gemacht, daß ich in Gegen, 
wart Sr. Majeftät nicht anders werde ercheinen fünnen als in 
der Tracht in welcher ich mich bei meiner Königin verabfchiedet 
babe. Und fo forderte man ung unfere Degen nicht ab. Die Halle 
war mit Edelleuten angefüllt, welche ſammtlich am Boden lagen. 
Ich ging hindurch und nahm aufeinem Bolfter Blag, das in glei- 
her Linie mit jenem des höchften Edelmannes lag, der nicht aus 
Königlichen Geblüte ſtammte; der Premierminifter und deffen 
Bruder lagen mir ganz nahe, zu rechter Hand. 

Nun erfchien der König und nabm auf einem prachtvoll ges 
fhmüdten Throne Platz; der wie eine Loge im Schaufpielhaus 
ausſah. Er trug goldene Kleider ; die Krone lag neben ihm, aber 
auf dem Korfe hatte er eine mit Diamanten bejeßte Kappe, und 
an den Fingern große Diamantringe. Zu meiner Linken, unmeit 
vom Throne, waren des Königs Brüder und Söhne, zur Rechten 
die Prinzen vom Geblüt, die Somdetſches und die Edelleute höchften 
Ranges. Die Edelleute lagen, wie ſchon bemerkt, in der Halle ums 
her. Des Königs Thron wurde zehn Fuß hoch emporgehoben ; die 
Edelleute neigten ihr Geficht an den Boden, und wir nahmen in 
unferen Seffeln Platz. Die Muſik tönte inzwifchen fort bis ich 
das Wort nabm und im einer Rede Sr, Majeftät für den herz 
fichen Empfang dankte, welchen ich gefunden ; ich danfte ferner für 
die rafchen Verhandlungen und den Abſchluß des Vertrages, wel⸗ 
her ohne Zweifel unter den mweftlichen Völkern den Glanz von 
Mongkuts"Namen noch erhöhen werde, während er zugleich die 
Wohlfahrt beider contrabirenden Staaten und überhaupt der Welt 
zu Nutzen gereichen müffe. Was ich fügte, wurde vom Bruder des 
Premierminifters ins Stamefifche überfegt. Darauf hielt der König 
eine fange Rede in welcher er die früheren Geſandtſchaften nam« 
haft machte, welche europätjche Völker nach Siam geſchickt habe. 
— — Er fagte unter Andern: „Wir müßten nicht zuviel von 
Siam erwarten; es fei zumeift noch Dfchengel (Wald).“ Ich ent 
entgegnete, der Handel werde den Wald in einen Garten umgeftal- 
ten. Er äußerte: „Ja, Ibr Land ift ein Garten.” — Ich ant- 
wortete: Unfere Fortichritte verdanfen wir dem Handel. — Dann 


bemerkte er: „Es fei feine Abficht, am die Königin von England 
einen Brief zu ſchreiben,“ und bat mich um Beforgung deffelben. 
— Alles was der König fagte, wurde niedergefchrieben, und 
meine Antworten wurden in fiamefifcher Ueberfegung den verſam⸗ 
melten Edelleuten vorgelefen. Der König ftellte mich dann feinem 
älteften Bruder und mehreren Prinzen vom Geblüt vor, welche 
den Kopf ein wenig hoch hoben, wenn er ihren Namen nannte, 
Sie trugen dünne Kleider von golddurchwirktem Tüll, die Edel 
feute dagegen welde in den hinteren Theilen der Halle lagen, mas 
ren nadt bis zum Gürtel; die Befleidung des Unterförpers war 
aber foftbar. Alle waren ohne Bein» oder Fußbekleidung. Zu beir 
den Seiten des Thrones lagen viele Pagen. An den Pfeilern der 
Halle bemerkte ich die Porträts des Papftes, der Königinnen von 
England und Portugal und des chinefifchen Kaiſers Tao kwang, 
ferner einige Lithographien der Londoner Ausftellung von 1857, 
eine Zufammenftellung von Flaggen verſchiedener Nationen, die 
ein Knabe in Whampoa gemalt hatte und noch andere Bilder. 
Die Audienz mag etwa eine halbe Stunde gedauert haben. Dann 
zog der König fich zurüd, und der goldene Thronvorbang wurde 
niedergelaffen. Die Edelleute fanden auf, jene welche mit ung per 
fönlich befannt waren, begrüßten und, und die Muſik begann zu 
fpielen. Eine Botſchaft vom König meldete mir, daß er mich allein 
zu fprechen mwünfche. Ich ging und fand ihn, des königlichen 
Schmudes entkleidet, hinter einem vergitterten Fenſter figen; ich 
fand etwas tiefer auf einem Teppich. Bald wurde jedoch ein Stuhl 
gebracht; der König las mir den Wortlaut des abgefchloffenen 
Bertrages vor und fagte mir viel Schmeichelhaftes; er verftebe 
jedes Wort. Dann fragte er, ob ich von den Erzeugniffen Siams 
etwas zu befigen wünfche, es ftehe zu meinem Befehl und er werde 
es mir fenden, 5. B. zwei junge Glepbanten. Er ließ mir auch eine 
Lithographie des weißen Elephanten geben (der eigentlich heil ma⸗ 
hagonvbraun ift). Darauf zeigte er mir fein jüngftes Kind, ein 
Mädchen von acht Monaten, und fragte ob ich es nicht ſehr huͤbſch 
fände, Es war in der That recht hübſch, ganz nadt und trug einen 
Kranz weißer Blumen auf dem Kopfe. Ich fragte Se. Majeftät, 
wie viele Kinder er habe. Er entgegnete: „Seit ib König bin elf, 
vorher fchon zwoͤlf; das ift plenty of royalty.“ Es war ein an 
muthiges Bild, einen despotifchen Monarchen, vor welchem eben 
noch das ganze Land am Boden lag, mit einem kleinen Kinde ſpie⸗ 
fen und Lächeln zu ſehen.“ —d. 


Eine Vogeljagd in Norwegen. *) 


Der befanntefte unter den größern Bögeln, diein unferen dun⸗ 
keln Wäldern haufen, ift der Auerbahn mit feiner Henne. Da wo 
die Felſen fich dicht zufammendrängen, und wo der Nebel über den 


*) Bon Bernhard Herre erſchien (Keipzig bei H. Schulpe): 
„Ein Strauß aus Norwegens Wäldern“, ans dem Norwegiſchen 
überfept von B. Ih. — Bon C. Pb. Asbjörnfen, dem trefflichen 
Manne Norwegens, der in Tharand bei Dresden Die Baldeuitur 
theoretiich ſtudirte, um fie jept in Frauenberg und auf den Gü⸗ 
tern des regierenden Fürften Adolf von Schwarzenberg, Herzogs 
von Arumman in Böhmen, praftiidy zu verfolgen, iteben Bilder 
und Sagen aus Norwegen, auch deutfch, zu erwarten, wie von 
demjelben Autor aud ſchon Mährchen feiner Heimath, deutſch 


weiten Moorftreden und den halb verwitterten Föhren auf den 
Bergflächen rubt, treiben fie beim Kommen des Lenzes ein Licbed- 
friel, das nur der früb muntere Jäger beobachtet. Er ift draußen, 
ebe der Mond noch erblichen it vor dem erften Strahle des Tas 
ges, während der Singvogel noch in den dichten, bufchigen Tannen 
träumt und der Morgenftern auf die ſchweigenden Wälder nieder» 
ſchaut; der weiße Schleier des Nebels hängt noch über dem Thale 


mit einem Borwort von Yudwig Tied, erſchlenen find, Bir ger 
ben vorläufig aus dem norwegifchen Büchlein von B. Herre die 
folgende Scene, die uns den boben Norden freundlih nä 
berrüdt. D. Red. 
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und das Halblicht ſchwebt zwifchen den Felſen. Im biefer frühen 
Stunde ift der Fäger Zeuge bei dem Spiele der Bögel. — Aber 
wenn der milde Himmel des Mat die Knospen öffnet und das Hair 
delbeergeftrüpp beroorzufproffen beginnt, da fucht die Henne ger 
trennt vom Hahne einen fchattigen, mit weichem Haidefraut bes 
wachfenen Plag, wo fie einfam, ungefehen und ruhig ihre Küchlein 
ausbrüten kann. Der Hahn dagegen fucht die dunfelften Berg- 
flüfte auf, wo er den Sommer in einer anſcheinend ftumpfen und 
trägen Unthätigfeit binbringt, nur unterbrochen von dem Jäger, 
der faſt auf ihn tritt, oder dem Jagdhunde, der nach ihm fchnappt, 
und oft wird er da ein Opfer feiner jchläfrigen Faulheit. — Erft 
die langen Tage und bellen Nächte der Jobanneszeit ſehen die Auer- 
benne mit ihren 4—8 gelben, mit weichem Flaum bedeckten Küch« 
kein durch die ſchmahlen Bogelpfade ftreifen. Unter ihren ausgebreis 
teten, herabhängenden Flügeln birgt fie gadernd ihre Jungen ; doch 
bald verräth fich deren wilde Natur, denn die Schwungfedern wach⸗ 
fen ihnen zuerjt und dann fuchen fie fliegend ihren Berfolgern zu 
entgehen. Waldumkrängte, mit Haidefraut bewachjene Bergflächen 
in der Nähe von Moorftreden find ihr Lieblingsaufenthalt, fo 
lange die Henne mit den Jungen geht, und dies währt bis Ende 
September. Bom Auguft an wird bdiefer Heinen Familie ſcharf 
nachgeftellt von den Jägern und es giebt feine Jagd, in welcher 
man glüdlicher fein könnte, In dem hoben, verwachienen Haider 
fraut ſucht die Meine Schaar ihr Futter und verbirgt fih darin 
am Tage; aber gerade dadurch kommen die Hunde leicht auf ihre 
Spur und jagen die Vögel auf. Indem er die Stimme der Jun 
gen nachahmt, lodt der Jäger erft die Henne zu fich und dann bes 
ginnen jene nach der Mutter zu piepen und werden jo auch dem 
Schuffe zur Beute. Die Zeit, in welcher diefe Jagd ftattfindet, 
wird von den Jägern „Böftregeit* (foſtre: auferziehen) genannt. 


Ungefähr drei Biertelmeilen nordöftlih vom Felfenfäter im 
Krogfkoven fließen zwiichen geheimnißvollen, unbefannten Land» 
fhaften zwei Flüffe, welche nur Wenige auf diefer Strede ihres 
Laufes geſehen haben. Ihr Lauf ift hier reißend und gewaltſam; 
bier zerfniden fie die Tannen und fürzen ſich die Felſen herab 
und die Berge feufzen bei ihrem Getöfe. Die Strahlen der Sonne 
fpielen zwijchen den dunkeln Nadelbäumen und auf dem Staubs 
regen des Wafferfalls, und der Fluß kennt bier feine andere Brüde, 
als den Regenbogen, den launenvolle Sommertage darüber bauen. 
Das Bett diefer Waffer ift tief und ſchwarz; weißliche, halb ver- 
witterte Birkenſtaͤmme liegen bier und da in den Strömungen. 
Die Tannen neigen fi darüber bin und die Blätter der Erlen 
werden von dem Sturze des Wafferfalls gepeitjcht. Südlich von 
Moftuermyrfäter vereinigen fich diefe Flüffe und geben dann uns 
ter dem Namen Lomma“ bei Jönsrud vorbei — und num find 
fie wohlbefannt als das Waffer, weiches Bärums Eifenwerfe treibt. 

Jene einfamen Landichaften, welche die Flüffe vor ihrer Ber 
einigung umgeben, empfangen ihren eigenthümlichen Charakter 
durch die waldbekleideten Felſen, die fich am den Flußufern erheben 
und ſich dann wieder zu langen, öden Moorftreden hinabfenten. 
Unter diejen kahlen Flächen it doch ein Moorgrund, auf deſſen licht» 
grünem, ſammetweichem Teppich einige verfrüppelte Tannen zu fehen 
find, und in der Nähe der Felſen ein Paar hohe, rothftämmige 
Kiefern, die bei dem leifeften Windhauche die ſchwaͤrzlichen Kronen 
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bemegen. Die weißen, baummollenartigen Blumen des Moltegrar 
fes find über das ganze Moor verftreut, und einzelne Wachholder⸗ 
gebüfche ftredten ihre grauen Zweige über den grünen Boden. Um 
gefähr mitten im Moor ſchimmert noch zwischen hohem, verwachſenem 
Rohr der legte Ueberreſt des See's, der in alten Tagen ohne Zwei · 
fel über diefer Flaͤche gewogt bat. Aber nach Norden zu ftebt der 
Bald wieder hoch und fräftig und die Landſchaft fteigt fanft zu 
den höheren Felfenftreden hinauf; und hier find grüne Partien, 
über denen ein frifcheres Leben ausgebreitet it. Den Rahmen der 
Landſchaft bildet überall der tiefe, ſtille Wald und eine geheimniß⸗ 
volle Einfamkeit ſchwebt über diefen fernen, gleichfam verfchloffenen 
Gegenden. 

Der Himmel ift wolkenlos, durchſichtig und lichtblau, und die 
Mittagfonne des Auguſt legt ihre heißen Strablen über Berg und 
Moor. Die Luft ift drückend und fhmwühl, fein Hauch in den dunf- 
len Tannen und auf dem öden Moor; an den Bergabbängen, wo 
die einzelnen grünen Partien winfen, liegt das Gras mwelf und 
bleih, und das Moos auf den Steinen fieht faftlos und troden, 
Weiterhin auf dem Moore, da wo es fih in den Wald verliert, 
fpielt die Luft zwiſchen den verunftalteten Bäumen — und über 
dem rubigen, blanfen See und dem Rohre liegt ein heißer, er» 
drüdender Dampf. Kein Laut ſchwebt zwifchen den Bäumen, kein 
Leben ift zu ſehen — alles ift Schweigen und Dede. Ein ſchwerer, 
unnatürlier Schlaf hat feine Arme um Pflanzen und Tbiere ger 
legt. Welcher Fuß ift wohl über diefen grünen Teppich gegangen ? 
Keiner außer dem des Jägers. Wer ift wohl hier geweſen und 
bat unter den ſchattigen Bäumen gerubt? Niemand als der Jäger. 
— Er wandert nun dert an den Bergen mit feinen müden Huns 
den ; die Beute, unter welcher er ftöhnt, zeigt, daß dieſe ihre Pflicht 
getban haben. Die dunfelgrünen Tannen beichatten den moofigen 
Pfad, der ſich die Berge hinab mwindet; aber das ift auch die ein 
zige Linderung, denn fein fühlendes Lüftchen rührt fich bier. Das 
Haidelbeerfraut deckt drinnen im Walde überall den Boden, die 
Hunde fhnappen nad Luft und ſchnobern bin und wieder unrus 
big im Geftrüpp umher. Der Jäger wirft zuweilen ſorſchende 
Blide zwiſchen die Bäume, während die Hunde drinnen im Walde 
fuchen. Ihr Gebell laͤßt ſich hören, fie haben eine Auerhenne auf 
gejagt mit ihren Jungen; da befommt der Jäger auf einmal Les 
ben — umd fein Schuß fällt. Die Hunde werden nun zurüdge 
rufen und mur ungern legen fie ihre Hälfe in die Riemen, Etwas 
weiter hinab befchatten die Bäume einen Heinen, grünen Platz, 
dort werden fie angebunden und die Jagdbeute neben fie niederge- 
legt; aber er ſelbſt gebt leife zurüd, wo die einfame Familie noch 
vor kurzem in Ruhe und Frieden wohnte. Hier jept er ſich ins 
Haidelbeergeftrüpp und lehnt fih an eine Tanne. Die änaftliche 
Stille, die durh den Schuß und das Humdegebell unterbrochen 
worden, herrfcht wieder. Die Feldmaus läuft über das Moos und 
verſchwindet unter Einer Wurzel ; die fleißigen Ameifen treiben ihre 
geräufchlofe Thärigkeit und des Jägers Herzfchlag miſcht fih mit 
diefem Waldleben. Die Büchfe ruht auf feinem nie und fein 
Auge ſpäht umher. Wenn Alles wieder ganz ficher und rubig if 
und der weiße Rauch des Schuffes fich längft mit dem Dampfe 
des Sees gemifcht hat, beginnt er in einem zitternden Zone zu 
pfeifen. Fern gadert die Auerbenne zur Antwort ; wieder ruft das 
lodende, ängftliche Pfeifen und näher antwortet die zärtliche Mutter 
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ihrem faljhen Kinde. Noch tft fie auf der andern Seite des Moore, 
aber ein leiſer Flug raufcht Durch die Luft und die Henne läßt fich 
am Rande des Berges nieder. Das nabe lodende Pfeifen ertönt 
und ängftlih um ihr Kind läuft fie 'ein Stüd den Pfad entlang, 
ſtredt ihren fangen Hals aus über die Spipen des Haidekrautes 
und fpäht unrubig nach dem, der diefe Magenden Raute hervor⸗ 
bringt. Die zärtliche Mutter ruft und nähert ich mehr und mehr 
dem Haidelbeergefträuch, wo der Jäger rubt; fie breitet die Flügel 
aus, als wenn fie ſchon das verirrte Küchlein darunter hätte, aber 
das Loden ſchweigt, — und erfchredt, daß fie ihre Jungen nicht fin⸗ 
den Tann, läuft fie umber in dem Geftrüpp und überall fucht das 
ängftliche Auge der Mutter die verlornen Kinder. Wieder ruft es 
nach ihr in einem nahen und froben Zone, fie eilt ihm nach — aber 
des Jägers Büchfe knallt und fie liegt todt im Geftrüpp. Der 
Jäger legt den blutenden Bogel zu der übrigen Beute und firedt 
fih num mit feiner Büchfe bin zrifchen die Hunde und das Wild. 
Sein Haupt ruht auf einem kleinen Hügel, feine Augen fchließen 
fih und die Tannen breiten ihre fehattigen Zmeige über feinen 
Schlummer. 

Nach und nach beginnen die Schatten fih zu verlängern und 
der Jäger erwacht, Ein leifer warmer Hauch fächelt durch die Luft 
und rings umber im Walde hört man von den Küchlein diefelben 
Hagenden Töne, Pie vor einigen Stunden der Mutter Tod verurs 
fachten. Hin und wieder fällt ein Schuß in der Nähe dieſes angſt ⸗ 
vollen Piepens und mit jedem Schuffe fällt auch ein Küchlein zur 
Erde; zuletzt ift fein ängftlich rufendes, mutterlofes Küchlein mehr 
im Walde — nur eine einzelne Droffel fchlägt in dem hohen Tan⸗ 
nenwipfel und die braune Waldfchnepfe ſchwebt leife hin über das 
Moor. DerHimmel wird dunkelblau und dieSterne jhauen herab 
auf den fhlummernden See; — aber dort an den Bergen ſchim⸗ 
mert ein Feuer zwifchen den dunfeln Tannen und deffen Licht fällt 
auf den Jäger und. feine Hunde, — 

Ich will hier erzählen, was mir einft auf einem Jagdausfluge 
begegnete. Es war ein Mittag wie der, welchen ich eben bejchries 
ben, und die Landſchaft, die ich durchftreifte, glich ebenfalls der 


oben gefhilderten. Ein alter Jäger begleitete mich, er war im 
Walde aufgewachfen, an Wetter und Wind gewöhnt, grauhaartg 
und abergläubifch. Er hatte mir allerhand munderliches Zeug vor» 
geſchwatzt, aber als wir in die Nähe eines waldumkränzten Moores 
famen, ward er ſtumm und hemmte feine Schritte, Er frähte mit 
fat ängftlichen Blicken umher, und als ich fragte, was ihm fehlte, 
antwortete er, daß es bier nicht richtig wäre. Er erzähltemir, daß 
er das Jahr zuvor um diefelbe Zeit dreimal ein und diefelbe Auer 
benne gelodt und nach ihr auf zwanzig, fünfzehn und zehn Schritt 
geihoffen habe, ohne fie zu erlegen; nur nach dem legten Schuffe 
babe er einen Tropfen Blut und zwei fleine Erlenzweige über's 
Kreuz gelegt gefehen: da habe er gewußt, daß fie eine von den Un⸗ 
terirdifchen ſei, die diefe Geftalt angenommen, und fei heimgegan- 
gen, noch frob, ohne Schaden davonzukommen. — Seine Gefchichte 
langweilte mich und unwillfürlich lockte ich meinen alten Hund, der 
ungefähr dreißig Schritt vor mir vorbeiftrich; doch indem der 
Hund fih nach mir wendete, jagte er faum zehn Schritt von mir 
eine Auerbubnsfamilie auf. Die Jungen ftoben auseinander, aber 
fat unmittelbar vor meinen Füßen hüpfte die Henne gadernd auf 
einen Baumftumpf. Ich legte das Gewehr an — aber der eine 
Flügel des Vogels hing gebrochen an feiner Seite und Flucht war 
ihm unmöglich. Dreimal erhob ich die Büchfe, doch der verwundete 
Bogel jab mich mit fo bittenden, fanften Bliden an, daß ih an 
Schillers „Alpenjäger denken mußte. Ich warf das Gewehr über 
die Schulter und winkte dem Alten, daß er den Vogel fchonen und 
mir folgen follte. 

Ich ging hinab nach dem Moore und das traurige Beben, das 
diejer Bogel während faſt eines Jahres geführt, fiel mir ſchwer 
aufs Herz. Verwundet und zum Krüppel gemacht, hatte er einfam 
und verlaffen in dem ſchneebedeckten wilden Gebirge den Winter 
über fein Dafein gefriftet; aber als der Frühling kam, hatte Liebe 
und Mutterzärtlichkeit noch einmal feine Bruft erfüllt. Manch ein 
Bergleich ftieg dabei in meinen Gedanken auf; — doch furzabger 
brocenes Hundegebell und ein Schuß wette mid) — und bald 
darauf fam der Jäger mit dem Vogel in der Hand zu mir herab, 


Schwedifches und Schottifches, deutjch von E. M. Arndt;*) 


Herr Dlof im Elfentan;. 
Herr Dlof reitet frühmorgend aus, 
Und fo kommt er in einen Elfentanzfaus. 
Der Tanz geht frifch, jo frifh im Hain. 
Elfenvater reicht feine weiße Hand herfür: 
„Komm, fomm, Herr Olof, und tanze mit mir.” 
Der Tanz gebt frifch, jo friſch im Hain. 
Ich will und kann mit dir nicht tanzen den Reih'n, 
Denn morgen joll meine Hochzeit fein.” 
Der Tanz gebt friſch, jo friih im Hain. 
Und Elfenmutter reicht ihre weiße Hand herfür: 
„Komm, fomm, Herr Diof, und tange mit mir.” 
Der Tanz gebt frifch, fo friſch im Hain. 
Ich will und kann mit dir nicht tanzen den Reih'n, 
Denn morgen foll meine Hochzeit fein.“ 
Der Tanz gebt frifh, fo frifh im Hain. 


) 6, unfere Chronik in Rr. 19 der Europa. 


Und Elfenjchweiter reicht ihre weiße Hand herfür: 

„Komm, tomm, Herr Diof, und tanze mit mir.“ 
Der Tanz gebt friſch, fo friſch im Hain. 

Und zum Brautführer ſprach die Braut! 

„Bas bedeutet, daß gehen die Gloden jo laut?“ 

Der Tanz geht friſch, jo friſch im Hain. 
„Das ift auf unfrer Inſel jo der Braud, 

Jeder Junggeſell läutet heim feine Braut.” 

Der Tanz gebt frifch, fo frifch im Hain, 
„Und die Wahrheit die will ih Euch fagen nun Tlar, 
Herr Dlof liegt tobt auf der Todtenbahr'.“ 

Der Zanz geht friſch, fo frifch im Hain. 

Uud den andern Tag, eb’ die Sonne ging auf, 
Waren drei Leihen in Herrn Olof's Haus. 
Der Tanz gebt frifch, fo friſch im Hain. 
Das waren Herr Diof und feine Braut, 
Und feine Mutter, die fi hat halb todt getran'rt. 
Der Zanz geht frifh, fo frifh im Hain. 


Ehriftinhen. 
Und Ghriftinchen diente 
Un des jungen Könige Hof, 
Bor allen Fräulein glänzte 
Ein Stern fie hell und hoch. 


Ja, wie ein Stern fie glänzte 
Unter den Fräulein hoch. 
Der junge König red'te 
Wohl zu Ehriftinden fo: 
„Und böreft du, Ehriftindhen, 
Willſt du werden mein, 
Graufhimmel und Goldſattel 
Geſchenkt von mir ift dein.“ 


„Graujhimmel und Goldſattel 
Drauf ſeh' ich gar nicht bin, 

Lak mich mit Ehren geben, 

Gieb fie deiner jungen Königin.“ 


„Und böreft du, Chriſtinchen, 
Willſt du nicht werden mein? 
So werd’ ich dich laffen fegen 
In eine Nägeltonne hinein.“ 


„Und willt du mich laffen ſetzen 
In eine Nägeltonne hinein, 

So werden, daß ich unfhuldig bin, 
Sehen Gottes Engelein.“ 


So ſetzten fie Chriſtinchen 
Hinein in die Rägeltonn', 
Und des Königs Kappen 
Die rollten fie herum. 


Da famen vom Himmel nieder 
Schneeweiße Tauben zwei, 

Die nahmen klein Chriſtinchen 
Und ſtracks wurden ihrer drei. 


Da flogen zwei ſchwarze Raben 

Wohl aus der Hölle herbei, 

Die nahmen den jungen König, 
‚ Und ftrads wurden ihrer drei. 


Lord Nandal. s 


„Bo feid Ihr gewefen, Lord Randal, mein Sohn? 

D wo feid Ihr geweſen, mein hübſcher junger Gefell?* 

„Im wilden Wald war ich, Mutter. Macht meın Bett geihwind 
und fchön; 

Denn ich bin müd’ von der Jagd und möchte ſchlafen gehn.” 


„Bo befamt Ihr Mittagseffen, Lord Randal, mein Sohn? 
Bo befamt Ihr Mittagseffen, mein hübfcher junger Gefell ?* 
„Ich af mit meiner Treuliebiten. Macht mein Bett geihwind und 


ſchön; 
Denn ich bin müd' von der Jagd und möchte ſchlafen gehn.” 


„Bas befamt Ihr zu Mittag, Lord Randal, mein Sohn? 

Bas befamt Ihr zu Mittag, mein hübſcher junger Gejell?* 

„Yale af ich in Brühe gekocht, Mutter. Macht mein Bett ger 
ſchwind und ſchön; 

Denn ich bin müd' von der Jagd und möchte ſchlafen gehn.“ 


„Bas ward aus Euren Bluthunden, Lord Randal, mein Sohn? 
Bas ward aus Euren Binthunden, mein hübſcher junger Geſell?“ 
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„> fie fhmollen und fie ftarben, Mutter. Macht mein Bett ger 
ſchwind und fhön; 
Denn ich bin mild’ von der Jagd und möchte jchlafen gehn.” 


„D ich fürchte, Ihr feid vergiftet, Lord Randal, mein Sohn. 

D id) fürchte, Ihr feid vergiftet, mein bübfcher junger Geſell.“ 

„D ja, ich bin vergiftet, Mutter. Macht mein Bett gefchwind 
und fchön; 

Denn ich bin franf im Herzen und möchte fchlafen gehn.“ 





Die zwei Raben. 
Als ich einfam ging meinen Gang, 
Hört’ ich zweier Raben dumpfen Klang; 
Der eine zu dem andern ſprach: 
„Bo gehn wir frühftüden diefen Tag?* 


„Dort hinter dem fraujen Hagdornſtrauch 

Blies ein erichlagner Ritter den legten Hauch, 

Und daß er da liegt, ift Keinem fund, 

Als feiner ſchönen Dame, feinem Falten und Hund.“ 


„Sein Hund lief auf die Jagd hinaus, 

Sein Falk trägt wild Geflügel nach Haus, 
Seine Dame nahm einen andern Mann; 

So greifen wir unfer ſüßes Frühftüd denn an!* 


„Du hältft auf feinem Schulterbein den Schmaus, 
Ich had’ ihm feine ſchönen blauen Augen aus, 
Sein Goldhaar wird von und Allen gepflüdt, 
Unſer Reft damit gepolitert und geichmildt.“ 


„Diele, Viele jammern und klagen um ihn, 
Doch Keiner wird wiffen, wo er fuhr bin; 
Ueber jein Gebein, wenn's liegt bloß und baar, 
Wird der Wind blafen beut und immerdar.” 


D wäre meine Liebfte eine Mofe roth.*) 


D wäre meine Liebſte eine Roſe roth, 

Die wächſt auf dem Schloßwalle, 

Und ich felber ein Tropfen Thau, 

Nieder auf die Rofe wollt‘ ich fallen. 
D meine Liebſte ift bold, hold, hold, 
Sie ift hold und jo wohl getban, 
Wenn ich ihr Schönes Antlig ſeh', 
Da ficht fie wieder lächelnd mich an. 


D wäre meine Liebſte ein Weizenkorn, 
Geſä't, wo die Lilien blübn, 
Und id) ein hũbſches Vögelein, 
Wie wollt‘ ich fliegen mit dem Körnlein dahin! 
D meine Riebfte ift hold, hold, hold, 
Sie ift hold und fo wohl geihan, 
Wenn ich ihr ſchönes Antlig ſeh', 
Da fieht fie wieder lächelnd mich an. 


D wäre meine Liebite eine Kifte voll Gold, 
Und müßte ich die Schlüffel bewachen, 
Bann’s mir gefiele, ſchlöß ich fie auf 
Und würd’ in die Hüfte mich machen. 
D meine Liebſte ift hold, hold, hol, 
Sie ift hold und fo wohl gethan, 
Benn ich ihr ſchönes Antlig feh', 
Dann fieht fie wieder lächelnd mich an. 


*) „The Minstrelsy* Bd. 3. 
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Zur Chronik. . 


Mitroffopifche Vereine, 

p. Dem Mikroſtop verdankt die Raturforichung unferer Zeit 
ihre glängendften Triumphe. Es ift nun aber dabin gefommen, 
daß die Entdelungen, weldhe man mit Hülfe diejes Inftruments 
machte, micht mehr vereinzelt und zufammenbanglos unter fi 
daftehen, wie es früher der Fall war, wo ſich nur einige wenige 
Forſcher mir dem Gebrauhe des Mikrojfops vertraut gemacht 
batten, jondern Die gewonnenen Aufichlüjje über die feinite phy⸗ 
fifaliihe Zujammenjegung der Körper und über Das kleinſte Le— 
ben haben fi nun fo eng an einander gereibt, daB die Naturs 
wiffenfhaften während der lepten Jabre auf manchen Gebieten volls 
ftändige Reformen erfahren mußten, und dag jept fait jeder Nar 
turforfcher fih zur Benupung des Mitroftops gezwungen fiebt. 
Deshalb können nun aud die berühmteiten Verfertiger von Mir 
troſtopen, deren Herftellung und Gonjtruction bejondere Aufmerks 
ſamkeit erfordert, Die Werkitätten von Oberbäufer in Paris, Schiet, 
Beneche und Waſſerlein, Wappenbans, ſaämmtlich in Berlin, Piöfji 
in Bien, Belthle in Weplar, Merz in Münden auf einen auss 
gebreiteten Abjag ihrer Inſtrumeute rechnen; und Die Firma 
Schäffer in Magdeburg ſeht jet aljährlich eine bedeutende Menge 
kleinerer Miktoſtope und zugleich miktoſkopiſche, in der Schweiz 
verfertigte Objette nach allen Seiten bin auch an Dilertanten ab, 
unter denen fi die Mitrojtopie ſchou viele Freunde erwarb, 
Am populäriten wurde das Mifroffop in England, und naments- 
lich Haſſalls Entdetungen über die Berfälfchbungen, mebrere ber 
rühmte Griminalprocejje ꝛc. machten die praktiſche Bedeutung 
dejjelben dort überall befannt. Man fann jedoch nicht jagen, 
daß je mehr Yaien sich mit dieſem wichtigen Inſtrumente verjehen 
und Fragen an dafjelbe jtellen, auh um fo mehr neue Entdeduns 
gen zu erwarten ſtehen; wohl gelingt es bisweilen einem derfel, 
ben eime werthvolle Beobachtung zu machen, wie Saul, dem Sohn 
Kis, der ausging, feines Baters Ejelinnen zu ſuchen, und ein 
Königreih fand, Alein in der Regel find ſyſtematiſche Borkennts» 
niffe nothig. Die Wichtigkeit des Mikcojtops beurtheilen wir 
ferner nicht mit engherzigem Rüßlichkeitoſinne allein mac jeiner 
praftifchen Hülfsleiftung für Gewerbe, Handel und Wandel, 
fondern nad der lebhaften Bewegung, die ed Durch Imändes 
zung der gangbaren Grundanſchauungen in den Wiſſenſchaften 
überhaupt veranlapt bat. Ein Sympton dıiejer Bewegung ıjt die 
jüngit geſchehene Bildung mittoſkopiſchet Vereine, Die Tür jept 
ihon in Gießen, Arantjurt a. M. und Yeipzig entftanden und 
gewiß ın nächſter Zeit Nahapmung finden werden, Wo Alles, 
wie bei der Mikroſtopie, auf unmittelbare Auſchauung ankommt, 
wo aber auch die alsbaldige Mittheilung des Gefundenen und 
Beobachteten den größten Nupen verjpricht, da wird auch die nur 
in Bereinen mögliche gegenjeitige Beichrung und der wiſſenſchaft⸗ 
lihe Austauid den meiteren Aufihwung des mikroſkopiſchen 
Wiffens ungemein fördern. Schon bat von Gießen aus ein große 
artiger Tauſchverkehr mit miktoſtopiſchen Präparaten und Dbjers 
ten begonnen, und der zu Diefem Zweck errichtete Laujdhs Verein 
breitete feine Berzweigungen über die ganze ciwilifirte Weit, ja auch 
bis auf jene Winkel der Erde aus, auf welche nodh Niemand, 
als der entdeckungsluſtige Naturforicer, jeinen Fuß jepte. Der 
Grund ded Meeres und die Spige des Himalaya, das arktijche 
“eben im Eile und die heißen Gefilde Gentralafrica's liefern Ob» 
jecte, weldye gar bald von Forſchetn unter allen Breiten und Jo— 
nen, von Geologen, Botanifern, Phnfiologen, Medieinern und 
Ghemifern unterfucht werden. Die nenen Mitroftopiter hüten fich 
aber aud ehr, dem Ausfpruche Goethe's: „Miktoſtope und Fern: 
röhre verwirren eigentlich den reinen Menfcenfinn” gu verfallen. 
Es werden im Gegentbeil, wie einer der bedeutenditen Forſchet 
der Neuzeit ganz richtig bemerkt, die Studien Über die Zufams 
menjehung der Gewebe im thierijchen Körper nur den befannten 


Sap vom Entbaltenfein ded Makrokoemus im Mikrokosmus bes 
ftätigen, oder beffer zu fagen: die mit dem Mitroftop zu fehens 
ben Formen find immer nur eine Wiederholung, ein Abglanz 
deffen, was ſchon das freie Auge an den Dingen gewahrt; in den 
mifroffopifchen Formen fpiegeln fich fortwährend die malroſkopiſchen. 


Die deutfche Dftgrenze. 

st, Bor Zeiten, als die heilige Allianz zwifchen Rußland, Preußen 
und DOefterreih anfing und die Koſaken in Deutſchland noch vollds 
beliebt waren, hatte Die deutiche Oſtgrenze fo gut wie feinen 
Schup. And die großen Befeftigungen im ruffiiben Polen nah 
der Bemwältiqung des Aufitandes von 1830 mwedten auf unferer 
Seite lauge Zeit feine entiprechende Thätigfeit. Preußen begann 
endlich Arbeiten, dur die Polen zu einem Waffenvlate erften 
Ranges erboben und Königsberg wehrhaft gemacht wurde, Defters 
reich blieb zurüd, Der orientalliche Kriea ift nun auch dort zum 
vorwärtstreibenden Stachel geworden. Feldzeugmeiſter v. Heß 
bat die Pläne zu einem Feitungsfrang entworfen, der fih von 
der Moldau bis Preußen ziehen wird. Auf die Savelinie fällt 
ein befonderes Gewicht, Krakau wird als Hauptfeſtung bebandelt, 
Lemberg ſoll die befannten detacirten Forts erhalten, die fidh bei 
Sebaftopol neuerdings bemährt haben, Vergißt man nicht, daß 
Galizien ein dünn bevölfertes Land mit grundlofen Wegen und 
dürftigen Hülfsquellen ift, fo wird man diefen Feſtungsgürtel in 
feiner ganzen Bedeutung würdigen fönnen. Ein feindliches Heer 
in einem folchen Sande durch Wall und Graben aufhalten: ift 
der halbe Sieg. 


Die Donaumündungen. 

st. Die Arbeiten zur Herſtellung einer fihern Straße ans 
der Donau in das Schwarze Meer haben begonnen, Man bag 
gert an der Sulina Mündung und bofft der dortigen Barre in 
hundert Arbeitstagen an einer Breite von 600 Fuß eine binreis 
ende Tiefe geben zu fünnen. Die türfifche Regierung ftelt die 
Baggermafhine und einen Schlepper umfonft. Biel jchmieri- 
ger und Rojtipieliger wird die Ausbaggerung der Georgsmüns 
dung fein, die man auch im Angriff genommen bat. Die ande 
ren, an der SulinMündung erforderlichen Bauten werden uns 
abhängig von den Baggerungen fortgeben. Das Lootfenmefen 
bat man, unter Herabjegung der Gebühren auf die Hälfte, fo 
geordnet, daß nur Lootſen zugelaffen werden, die mit dem Fahr⸗ 
waſſer genau befannt find. Die Gapitäue find feinen Mebrfors 
derungen auzgefept, da fie an die Hafencaffe bezablen, aus der 
die Yootien befoldet werden, 


Die Proatifchen Eifenbabnen. 

* Die öfterreichijche Regierung will durch Eifenbabnen (Siſſek, 
Agram, Steinbräd, Eſſegg oder Vukovar nah Eiffek und Agram) 
und durch Regulirung der Sau und Drau den Producten Kroas 
tiens, Stavoniene, des Banats und des füdlihen Ungarns einen 
fortlaufenden Schienenmweg von der Donau bis zum adriatıichen 
Meere eröffnen und dem Verkehr damit die Richtung nach Zrieft 
geben. Da biöher ein großer Theil des Verkehrs duch Karlitadt 
an die froatifche Sceküfte nad Fiume und Zengg ging, fo fürdy 
tet man von jener Linie für das füdliche Kroatien eine Berödung. 
Um diefer vorzubeugen, bat ſich die oberite Militärbebörde für 
eine Linie Karlſtadt-Joſephſtadt ⸗Jengg ausgeſprochen. Wir erwäh⸗ 
nen dieſe Verhaältniſſe, um daran die Mittheilung des Curioſums 
zu fnüpfen, daß drei kroatiſche Handelsgremien, die von Agram, 
Siſſet und Karlſtadt, von der Regierung zu Gutachten anfgefors 
dert, ſich anf eine Weiſe ausgefprochen haben, die feinen Zweifel 
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läßt, daß fie die an fie geftellten Kragen: Ob in diefen Städten | 
GEapitalträfte für jene Bahnen vorhanden feien und wie ihre Ins 
tereffen von den lepteren berührt würden, — gar nicht verftanden 


zu haben. 





Neal Dow. 

* Wer ift Neal Dow? Ein Bramine oder ein Nachkomme 
jener mytbifhen Männer aus Milet, die für die Ahnen der heus 
tigen Bevölkerung des grünen Erins gelten? Wahrſcheinlich das 
leptere und in dieſem Falle ein Abtrünniger. Niemand wüthet 
jo unbarmberzig gegen den Branntwein, das Labſal aller ren, 
als Neal Dom, ein Oberridhter des Staated Maine, dem er das 
Maine⸗Liquor⸗Law geichenft hat. Nicht zufrieden damit, in fei- 
nem Baterlande eine fanatifche Mäßigkeitsbemegung in Gang ges 
bracht zu haben, iſt er nah England gejegelt, in der Hoffnung, 
daß feine Neife ebenſo Epoche machen werde, wie die hundert 
mal beiungene Fahrt der Pilgerväter in der „Maiblume.“ Elihu 
Burrit mit dem Dlivenzweige und Neal Dow mit der Iheetajfe 
ergänzen fih gegenfeitig. Der Duäfer bringt den Bölfern den 
Frieden, der Oberrichter bringt ihn den Familten. Hat Neal | 
Dow jeine Miſſion in England beendet, jo wendet er fi hoffent» | 
lich nach einem andern Lande, das feiner dringend bedarf. In 
Galizien (Kemberger Berwaltungsgebiet und Herzogthum Bulos 
wina) wurden im Jahre 1856 gebraut: 

1,138,591 Cimer Branntwein. 

39, = er. 
Um in Galizien zu wirken, müßte Herr Neal Dow von feinem 
arimmigen Haffe gegen das Bier fi befehren; denn nicht dar» 
auf fommt es an, jene 1,138,591 Eimer Fuſel in Ihee (mer bes 
rechnet die Zabl der Taſſen?) zu verwandeln, fondern fie durch 
Bier zu verdrängen. Bas England betrifft, fo berechnet man 
daß feine Arbeiter 30 Millionen Pf. St. in den Wirthohäuſern 
vertrinken. Dieie Summe will Neal Dow ihnen erhalten; doch 
fagt er nicht, wie die 14 Millionen, melde die englifhe Regie 
rung jäbrlih von Bier und Branntwein einnimmt, zu erfepen 
find. 


Barbarei des englifchen Zollwefens. 

x. Während wir im deutfchen Zollverein die Intelligenz nicht 
beftenern, das beißt die Geiſteswerke anderer Bölfer zollfrei ein« 
neben laffen, bat England, das foviel Rühmens von feinen ans 
geblich freibändferiihen Grundfägen macht, die ſchwere Eingangs» 
feuer auf fremde Bücher und Kunſtwerke fortbefteben laſſen. 
Preußen und andere deutſche Regierungen baben fi, — was für 
viele praftifche Leute unbegreiflich ift, — berbeigelaffen zu einem 
internationalen Bertrage über das Berlagsredht, bei welchem der 
bei weitem größte Bortheil auf Seiten Englands it. Sie haben 
aber nicht, als Bedingung für den Abſchluß jenes, (ſehr übers 
flüffigen und in Deutfchlaud mit entfchiedener Ungunft auf 
genommenen) Bertrages, die Aufhebung jenes Eingangsjolls auf 
dentſche Bücher geftellt. In England felbft erkennt man übris 
gend recht wohl, wie verwerflich eine ſolche Steuer iſt. Thor 
mas Taylor Meadoms erzählt in der Borrede zu feinem 
Werke über die Ghinefen und deren Rebellionen, daß er in China 
etwa dreibundert Bände gefauft babe, welche er mit nicht gerin« 
gen Koften mit den Dampfichiffen und dann über Land mit nad) 
London gebracht babe. Er iſt Conſulatedolmetſcher zu Schanghai 
und britifcher Staatsbeamter. Als er im Zolbaufe zu London 
unterfuht wurde, mußte er für jene chineflfhen Bücher eine ſchwere 
Steuer zahlen. Unmilig ruft er aus: „Ich fühle mich gedruns 
gen, in einem Buche das über Givilifation handelt, ein foldhes 
Verfahren als ein platt barbarifches zu bezeichnen. Man muß 
Geld dafür bezahlen, wenn man es unternimmt feine Landsleute 
über wichtige Jutereſſen belehren zu wollen! In China {ft nicht 
allein die Preffe frei, fondern aud Bücher fünnen ohne irgend 
einen Zol über die Land» oder Seegrenge eingeführt werden, Ich 
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glaube, daß auch der habfüchtigfte, noch fo fehr auf Erpreſſung 
erpichte Mandarin vor dem bloßen Gedanken zurüdbeben würde, 
eine Steuer von Gegenfländen zu erbeben, welde ein Hauptmittel 
jur Berbreitung von Kenntniffen find,“ 








Mencaledonien. 

* Der Beſchluß der franzöfifchen Regierung, die Deportirten 
von Gayenne nad Neucaledonien zu verlegen, icheint feſtzuſtehen. 
Es war in der That hohe Zeit, daß man die Forderungen der 
Meunſchlichkeit anerkannte. Allerdings liegt Neucaledonien, das 
wir erft 1774 durch Goof Pennengelernt haben, zwiſchen 20 Grad 
und 22 Grad 30 Minuten füdlicher Breite (164 Grad 5 Minu- 
ten und 167 Grad öftlicher Länge von Greenwich), alfo zwiſchen 
den Wendekreifen, aber fein Klima ift wie das der meilten Süds 
fee-Infeln kein ungefundes. Zwei Häfen, Port Balade und Bort 
St. Dincent, find für Schiffe zugänglih. Im Innern zieben ih 
unfruchtbare Berge bin, deren Zwiſchenthäler zum Theil einen 
üppigen Pflanzenwuchs tragen. In einem dieſer Thäler wird 
man die Deportirten wahrſcheinlich unterbringen. Auderrobr, 
Bananen, Kokospalmen, Brotfruhtbäume, Tatrowurzeln und 
Mangos gedeihen gut. Die Einwohner leben von Yams und 
Fiſchen und find wie alle Süpfee- Injulaner, denen vierfühige 
Thiere fehlen, Menfchenfrefier. 


— 


Die Dampfſchiffahrt in Griechenland. 

-d. Der Handeleſchiffahrt in Griechenland feblte bis vor 
furzem die Anwendung des Dampfes. Unter allen Eigenſchaften 
des griechiſchen Matroien tft es die große Thätigkein, die bewuns 
derungswärdige Schnelligkeit in feinen Bewegungen, die vor dem 
Umabhängigfeitäfampfe am meiften zu den glüdlihen Erfolgen 
feiner Unternehmungen beigetragen bat und die es ibm noch ges 
genmwärtig möglih macht, die Goncurrenz mit den am meiteften 
vorgeihrittenen Handelsmarinen Europa’s auszubalten. Während 
der franzöfifchen Revolutionäfriege war es für die griechiſchen 
Seefahrer, namentlich für die Hudrioten, in der Regel das Werf 
weniger Boden, ihre Ladung, meiftentheils Getreide, im füd» 
tihen Rußland oder in der Türkei einzunehmen und damit nad) 
den ausgehungerten und blofirten Häfen Spaniens und Krank 
reihe zu eilen, die Blofade zu durchbrechen, ihre Ladung ans 
Land zu jchaffen und wieder zurkdzufbiffen, um dann das Werk 
von neuem zu beginnen. Dieſe fübnen Matrofen fimpften gegen 
die Wellen, die Wirbelwinde und die Stürme mit einer Furcht⸗ 
lofigfeit und einem Glüd, daß der griechifhe Admiral Miaulis 
fi endlich überzeugte, daß, wie er jelbit es ausfprach, and ber 
beftigite Sturm nicht im Stande fei, ein geſchickt geleitetes Schiff 
von feiner Richtung abzubringen. Nur ein einziges Mal in ſel⸗ 
ner langen feemännifchen Laufbahn, fepte der berühmte Admiral 
hinzu, babe er ſich durch einen der furdtbarften und plößlichſten 
Stürme gezwungen gefeben, feine Richtung zu ändern, indem 
ihm diefer Sturm feine Segel zerriffen und feine Maften umge 
brochen hatte, Alein jene Thätigkeit der griehifhen Matrofen 
ift nicht im Stande, ihre Bortheile gegenüber den Wirkungen des 
Dampfes fih zu fihern: Jetzt aber tritt in Griechenland eine 
Dampfihiffaprtsgefellfchaft ins Leben. Die Regierung felb hat 
fih an die Spige des Unternehmens geftellt; fie hat fogar ohne 
die Bildung der Geſellſchaft jelbit abzuwarten, in Englaud drei 
Dampffhiffe kaufen laffen, von demen bereits zwei ihre Fahrten 
begonnen haben. Es ift in Griechenland felten, daß dergleichen 
Unternehmungen ohne die Thellnahme der Regierung ins Leben 
treten, welche auch gewöhnlih unmittelbar daran ſich betheiligt. 
Der Grund davon liegt nicht darin, dab der Affoctationsgeift 
unter den Griechen etwa nicht Wurzel gefhlagen hätte, indem 
vielmehr jenes fonft unbefannte Dorf, Ambelalia am Pelion, 
deffen weit ausgebehnte Handelöverbindungen bis nach der Donan, 
Elbe und dem Rheine fi erftretten, fowie die frühere Einrichs 
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tung auf den griechiſchen Handelsihiffen, wo Rheder, Gapitän 
und Matrofen an den Erfolgen der Fahrt gleich betheiligt waren, 
jenen Borwurf ald unbegründet erſcheinen laſſen. Ebenfo wenig 
legt der Grund darin, daß ed im Griechenland an Gapitalien 
fehlte; denn die reichen Griechen ſcheuen fein Opfer, wenn es fih 
um ein wahrbaftes Nationalunternehmen handelt. Der Grund 
ift vielmehr lediglich darin zu fuchen, daß, weil das öffentliche 
Bertrauen in Griechenland noch keine fihere und feite Grundlage 
gefunden hat, man nur in der Theilnahme der Regierung die 
ſtarkſte Gewähr gegen das Mißlingen eines Unternehmens findet, 
Es fehlt in Griechenland auch nicht an Steintohlenlagern, deren 
man zur Zeit wenigftens am drei verfchiedenen Punkten, in Eu- 
boea, Boeotien und Afarnanien, entdedt bat. Es kommt nur 
darauf an, daß die Reglerung auf geeignete Weiſe dafür Sorge 
trage, diefe Steinkohlenlager gehörig auszubenten und dieſes Bos 
denerzeugniß Griechenlands für das Land felbft ergiebig zu ma» 
hen. Das Steintohlenlager von Kumi auf Euboca iſt bereits 
vor acht oder neun Jahren und auch gang kürzlich wieder von 
Franzofen unterfuht worden, und mamentlih der im Februar 
1857 von dem franzöfifhen Marinelieutenant Baftard an den 
Admiral Bouet-Bilaumez erftattete ausführliche Bericht ſpricht fich 
über die Eigenjhaften und Bortheile jener Kohlen günftig aus. 





Der Park von Muskau,” 


p. Die Landſchaftsgärtnerei hat durch Herftellung des Parkes 
zu Musfau einen großen Triumph gefeiert, und es ift vorzugs: 
weife dabei die Energie zu bewundern, mit der in einer feineds 
wegs befonders günftigen Gegend ein wahres Paradies ind Leben 
gerufen worden ift. Ungebeure Terrainfihmierigkeiten, melde zu 
überwinden waren, bat Fürft Püdler während der ganzen Zeit 
feines Befipes, während eines Zeitraumes von 35 Jahren, con» 
fequent befämpft, und feiner planmäßigen Tbätigfeit ftand die 
des bekannten Parkinfpectors Pepold treu zur Seite, welcher jet 
ein lebhaftes Bild des wunderbaren Werkes entwirft. („Der Part 
von Muskau. Für Freunde der Kandfchaftsaärtnerei vom Parks 
infpector Pepold.” Hoyerswerda, Berlag von Erbe.) Es gebörte 
ſchon die größte Ausdauer dazu, die Vorarbeiten zu vollenden, 
ebe überhaupt mit der Arbeit felbft begonnen werden konnte. 
Man hatte eine jandige, größtentbeild nur mit Kiefernwäldern 
bededte Begend vor fih; der Boden war äußerit fchlecht im Ber 
zirk des zum Park beflimmten Terrains; zur Abrundung des Gans 
jen mußten vorerft mehr als 2000 Morgen fremden Landes ers 
worben und oft mit dem fechsfachen Wertbe bezablt werden. Die 
alten, das Schloß und Amtbaus umgebenden Wallgräben wurden 
caffirt, eine ganze Straße der Stadt abgefauft und die anjehns 
lihen Häufer derjelben abgetragen, Um Erde zum Füllen der 
Wallgräben zu gewinnen und verfciedene Wafferanfichten zu 
fhaffen, war es nötbig, einen Arm aus der den Park durchſtrd⸗ 
menden Neiße abzuleiten, welcher jet während eines Laufes von 
faft Dreiviertel Stunden zwei Seen von bedeutendem Flächenin⸗ 
halt bildet. Am ſchwierigſten und foftbariten war die Iragbar» 
mahung von 500 bis 600 Morgen des dem Schloſſe zunächſt⸗ 
liegenden Landes, welche aus unfruchtbarem Sande und eifenbar« 
tem Lehm beitanden, Jabrelang murde gearbeitet, um dort Wie 
fen zu fchaffen, wo früher Sandberge waren; an anderen Stellen 
fanden fih bodenlofe Simofe, Die durch Meberführen guten Bo— 
dene, durch Düngen und Beitellen mit Hadfrücten, durch Ents 
wäfferungsarbeiten in Gultur gebracht wurden; die Ödeften Sands 
berge wurden mit Strauchwerk bepflanzt, das vom Regen wieder 
holt heruntergewalchen wurde, fo daß die Berge durchgebends 
fafhinirt werden mußten, um nur auf dem jo befeftiaten Boden 
mit Erfolg pflanzen zu fünnen. Rechnet man nun binzu, daß 
zu alen Pflanzungen, deren es gegenwärtig 1760 Morgen im 
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Part giebt, zwei Fuß tief reoft worden if, daß es alfo elgent- 
lich, im ganzen 4284 Morgen großen Park feinen Duadratfuß 
Land giebt, der nicht durch Menfchenbände mit der Schaufel bes 
arbeitet worden wäre, jo wird man fich eine Vorftelung von der 
Größe der aufgewendeten Arbeit machen können. Für die Gons 
fequenz des Fürften in Feſthaltung feiner Ideen iſt es charakte⸗ 
riftifh, daß während der langen Unterbandfungen wegen des 
Derfaufs des Parkes noch über 100,000 Thlr. auf Anlagen und 
Bauten verwendet worden find, und daß im Ihiergarten von fünf 
Stunden Umfang jelbft das überftändige Holz nicht geichlagen 
wurde, um das urmwaldliche Anjehen des Ganzen nicht zu flören, 
obgleich unbejchadet des Verkaufs dort große Summen hätten 
berausgezogen werden fönnen, 





Bälle in Irreuhäuſern. 

p. Bon jeber hat man nicht blos Arbeit, fondern auch ger 
ſellſchaftliche Zeritreuung als eines der fräftigiten Heilmittel für 
Wahnfinnige betradtet, und man lieh es deshalb niemals in 
Öffentlichen oder privaten Jrrenanitalten unangewendet. Wer den 
Roman Galens (des Milltärarzted Yange): „Der Irre von St. 
James“ lad, hat vielleicht über den Luxus und über die Dergnüs 
gungen geftaunt, welche nach der in dieſem Buche gegebenen 
Schilderung den Pfleglingen eines Irrenhaujes gewährt wurden. 
Der Bericht iſt wahr, und diefe Methode der Pflege nicht un« 
zwedmäßig. Ja in einigen englifben Irrenhäufern wird den 
Irren nod weit mehr von Zuftbarfeiten bereitet, als bier ange 
geben worden ift; die Edinburger Auftalt 5. B. mit 300 
Kranken gab außer Spaziergängen, Billard, Goncerten ꝛc. wör 
hentlich einmal Bal für Deide Geſchlechter gemeinſchaftlich. 
Auch in Murray's Royal Aſylum find Spiele aller Art, ländliche 
Feſte, Goncerte, Borlefungen über Landwirtbichaft, Pianofortes 
fpiel an der Zagesordbuung; im Winter giebt es wöchentlich 
einen Ball, und Murray, der Vorſteher dieſer Anſtalt, tbeilt in 
feinem Berichte zwei lange Goncertzettel mit. — Ein noch größe 
rer Kreis von Berguügungen ſteht den 800 Irren der Neuyorker 
Staatsanitalt zu Gebote; in einem officiellen Berichte über die 
felben beißt es: „Spiele, Schauftellungen, Theater werden im 
Laufe des Jahres häufig veranjtaltet, und fie gewähren den Kranı 
fen das meiſte Vergnügen; eine beſchränkte Anzahl der Kranken 
bat an größeren Ausflügen Theil genommen: ein Theil der Irren 
bat die Trentons fälle befucht, drei Theile den Niagarasfall ıc.; 
ale Goncerte und Borlefungen und dergleichen in Utica find von 
Kranken bejuct worden.“ Gin anderes rrenbaus in Nordames 
tica ließ mehrere jeiner Pfleglinge fogar die Yondoner Induftrier 
ausftelung befuchen. — Deutfchland bleibt bei dem Streben, den 
Kranken in den Jrrenbäufern den Eindruck geiftiger und geiell« 
fhaftlicher Freiheit au verfchaffen, binter anderen Ländern nicht 
zurüd. Grit neulich fand ein großartiger Maskendall im k. f, 
Irrenbaufe zu Wien ftatt, dem beinahe 300 Babnfinnige und 
fait nur etwa 80 eingeladene Gefunde beimohnten, und auf wel 
chem keinerlei Störung ftattfand; tumultuariſche Irre müffen nas 
türlih von ſolchen Reiten ausgefchloffen bleiben. Schon früber 
batte die unter Goergens Leitung ſtebende Privatirrenanitalt im 
Döbling bei Wien glänzende Bälle veranftaltet, bei melden 
der Director, der gleichzeitig den höchſt angenehmen Wirth machte, 
unter feinen Gäften die elegante, vornehme und geiſtreiche Ger 
ſellſchaft zablreich vertreten fahb. Zu der befannten Privatanitalt 
von Günp zu Stötterip bei Leipzig finden fchen feit länge 
rer Zeit jährlich frobe Feſte, Bälle und Masfenbälle ftatt, bei 
denen die Eingeladenen bisweilen nicht wiſſen, ob fie mit einer 
geiftesfranfen Perfon tanzen oder nicht. Man will allgemein bes 
merkt haben, daß eine derartige freie Behandlung von bucht güns 
ftigem Einfluß auf die Gemüthsiphäre der Irren iſt. 
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Kupferwerke zur Länder- und Völkerkunde und Geschichte Skandinaviens 
vorräthig bei Carl B. Lorck in Leipaig. 


Album pittoresque de Stockholm. 10 vues ae Y et plan de|Nationaldrägter, Svenska, Tecknade af W. Ekmann, jemte 
la capitale. qu.-Fol. Thir. 6 Ngr. —— ur Folklifvet at G. H. Mellin. 22 lithogr. u. color. 
Album de Trollhätta. Colleetion des (10) vues les plus pitto-| Blätter. Mit schwedischem Text. hoch gr. 4, 6Thlr. 24 Ngr. 
resques et les plus remarquables de Trollhätta et de ses en- Nordmznd, Berömte. EnCyclus Mindeblade om fortjente Lands- 
virons. Dessins par L. Björkfeldt, lith. de Bärentzen| mund i eldre og nyere Tider, med Biographier af forkjellige 
et Co. 4. 847. cart. 3 Thir. 6 Ngr.| Forfattere. Udg. af Chr. Tönsberg. 1—12.Hef. (12 Portr. 
Beskrivelse over danske Mynter og Medailler i den Kgl. Sam-| mit Text.) gr.Fol, 12 Thir, 
ling i Kjöbenhavn, ved G. Nielsen, F.A. Müller, O.P.| na rn ii SPeder Gelbjörnsen, Johan Herme 
Kölle og L. Spengler. IBd. Text u. 1 Bd. (320) —— — *— 8 




















ed Storm. Johan Nordal Brun. Jacob Aal. Henrik Wergeland. 
791. Ausgez. Exempl. unbeschn. ‚5 Thir.|Norge, Fremstillet i Tegninger. 2. Aufl. 72 lithogr. Bl. in Tondr. 
Bilder ur Svenska Folklifvet. 12 Zeichnungen nach Origin. von] mit Text von P. C. Asbjörnsen. qu.. 20 Thlr. 


4 

B. Nordenberg, K. Zoll, J. W. Wallander, J. H öckert/|Pantheon, dansk. Et Portraitgallerie for Samtiden. I—45. Heft, 
u.B. Wennerberg, in Tondruck mit Text von J. A. Berg.| jedes mit einem Portr., Lithogr. in Tondr, u. biogr. Text. 18 Thir. 
13 Thlr. 10 Ngr. Diese dänische Portraitgalerie der Gegenwart, von der bis jetzt 45 Hefle 

erschienen sind, enthalten die Portraits von: H. C. Andersen, Ole Bang, 

Bissen, St, Blicher, H, N. Clausen, Collin, Forchhammer, Gläser, Grundtvig, 
Högh- u, Hartmann, Hauch, Hetsch, H. Hertz, Holst, Frau Heiberg, 
J.L. Heiberg, Herholdt, Hvidt, Finn-Magnusen, Jacobsen, Ingemann, Madvig, 
Martensen, G. Möller, Adanı Müller, Bischof Mynster, Nielsen, Mad. Nielsen, 
Auguste Nielsen, Ochlenschläger, A. S. Oersted, H. C. Oersted, Paludan- 
Müller, Dr. Ayge, Admiral Schifter, Schouw, Lauritz Skau, Graf Sponeck, 


34 8. französ. u. schwed, Text.) hoch4. 3 Thir. 6 Ngr.| Steman, Thorvaldsen, Tryie, Weyse, Chr. Winther. 
Christiania og Omegn. 12lith. Blätter, herausgeg. von Chr. Portraitter af udmz#rkede Nordmend med korte Skizzer af 
Tönsberg. qu.-4. , 4 Thlr.| deres Liv og Virksomhed. 1—39. Heft 8 Thlr. 
Danmark fremstillet i Billeder. Samling af Prospecter af mer- ee rk Seh und. = Kraß. n Tunchald 0, V. Lange. 


kelige Byer og Egne paa Öerne, i Nörrejylland og Slesvig,| &, Hansteen. C. N, Schwach. N. 3. Stockfeih. 3. C. Dahl. H. Riddervold. 


Grönland, Island og de —— Colonier. J re H Wergeland. MA Bugse, B. a ens. 1, C. Sagen. u, He aboe. 
73 Lithogr. in Tondruck. qu.-Fol. 22 Thir. 15 Ngr. en. N. Treschow. H. jerregnar ariboe. 
Drottningar Svenska. Porträtter og Biographier. (120 8. Text Filme W.E Chrisüe, » — ein D. Hogermann, CH} Pram. 


u. 20 Portr.) 2 Thlr. 18 Ngr. 
Inhalt: Christina Gylienstjerna. Catharina af Sachsen-Lauenburg. Mar- 
tha Leyonhufvud. Catharina Stenbock. Catharina Mänsdotter. Cath. 
ngelonien. Gunilla Bjelke, Maria afaPfaltz. Christina af Holstein. Maria 
Eleonora. Christina. Hedwig Eleon Ulrica Eleonora. Ulrica Eleonora 
Fred.1, Gemahlin). Lovisa Ulrika Sophia Magdalena. Frederika Dorothea 
ilhelmina. He 1 Elisabeth Charlotta. Desideria. Josepbina. 
Finland, främställdt 
76 Lithogr. kl.qu.-Fol. 3 Thlr. 
Folkelivsbilleder, Norske, efter Malerier og Tegninger af A. 
Tidemann m. ff. 3.Heft. Mit much I deutschem u. engl. 
Text. (12 Bil. u. Tit. in Farbendruck.) Imp.-Fol. cart. 18 Thlr, 
Gripsholm, 12 Aquarell-Lithographien von J. €. Billmark. 
gr.Fol. cart. 12 Thlr. 
Das prachtvolle Album enthält 12 genial aufgefasste innere und äussere 
Ansichten dieses historisch merkwürdigen Gebäudes unter Benutzung der 
historischen Scenen als Staflage. — 
Hansen, Chr. Friedr., Samling af forskjellige oſſentlitze og pri- 
vate Bygninger, tegnede og udförte under specielt Opsyn af. 
95 Kpfruf. in gr. Imp.-Fol. 847. 12 Thlr. 
Diese Sammlung enthält auf 95 Tafeln detaillirte Pläne und Ansichten 
einer grossen Anzahl von öffentlichen und sr Gebäuden ausgeführt 
unter en des Conferenzraths Hansen, Ober-Baudirector in Dänemark; 
darunter das Christiansburger Schloss mit der Schlosskirche, die Frauen- 
kirche, das Rathhaus zu Kopenhagen, viele Landhäuser ete. 
Herregaarde, danske, Tegnede af Fr. Richart, med Text af 
T. Becker. Bd. I—VIll. Mit 96 Lithogr. qu.-Fol. 32 Thlr, 
Herregärder, Skänska, tecknade af Fr. Richart, beskrifna af 
Gust. Ljunggren. Bd.I—IV. Mit 4% Lith. u.-Fol. 16 Thlr. 
Dieses Bilderwerk über die Herrensitze Schonens bildet ein Pendant zu 
Danske Herregaarde, i . 
Konung Gustaf IIl., och hans samtida Regenter. Historisk Teck- 
ning med ätföljande (15) Porträtter, lith. af J. S. Salmson. 
(121 S.) 47. cart, 2 Thir. 24 Ngr. 


mit 52 Lithogr.) 4 B7—H. 9 Thlr. 18 Ner. 
Sverige framställdt i Taflor. Mit 96 Lithogr. in Tondruck. 24 Thlr. 
Die Origienlzeichnungen sind von bekannten schwedischen Malern auf- 
3 und von Bärentzen & Co, in Kopenhagen ausgeführt. Das W 
ildet ein Pendant zu Norge i Tegninger og Danmark i Billeder. 


vänner. Gez. von A,C. Wetterling, 0. Wallgren m. Fl, 
Lith. von J. Cardon. Text von G. H. Mellin. Mit 240 Lith. 
(1—68. Heft compl.) 440-9. 16 Thir. 
Thorvaldsen og hans Veerker.Texten forkorteteNerThiele ved 
F.C.Hillerup. 2Bde. Mit 115 Kpf. 32 43. 13 Thlr, 10Ngr. 
Dieses Werk enthält alle bis zum Jahre 1832 mag eg Werke Thor- 

en 


valdsen’s nebst seiner Biographie, demnach bil dieses und das nach- 
folgende Werk zusammen die vollständige Sammlung der Arbeiten des 


Meisters, 

Thorvaldsen’s Arbeiten u. Lebensverhältnisse im Zeitraume 
1828—154 von J.M. Thiele. Bearb. von F. C. Hillerup. 
1—25. Heft. Jedes Heft 1 Bogen Text a. 6 Kpfrtfl. ir . 

Preis pr. Lieferung 13'/, Ngr. 

Das Werk wird 2 Theile mit etwa 220 Kupfertafeln umfassen, jeden Monat 

erscheint eine Lieferung mit 6 Kupfertafeln nebst dazu gehörendem deut- 

schen Texte, Die Zahl der Lieferung wird eirca 37. Die Subscription ist 
für das die Werk bindend. 


Trettio-ariga Krigets märkvärdigaste Personer. Hist. Teck- 
ning af A. J. Arwidsson. Porträtter in Lithogr. u. Tondr. 
(nach Originalen aus der damaligen Zeit) af A. J. Salmson. 


Text in gespalt. Columnen. I—Vlll. hoch Fol. 15 Thlr. 
Konungalängden, Svenska, frän Margarethatill närvarande Tid. —— der Portraits: König Christian IV, Richelien. Kaiser 


Ved W.Malm.(257 S.) Med 27Portr.och Biogr.843.5Thlr.12Ngr.| Matthis, Kaiser Ferdinand Il. Gustay A olph. Heinrich von Thura. Joh. 

. E = Tilly. Ernst Mansfeld. König Frledrie Böhmen, Gustav H 

Mandelgren, N. M., Monuments scandinaviques du moyen age Hersog Christian von Braunschweig. Mile Erabe, Haie De 
avec les peintures et autres ornements qui les decorent. 


Weimar, Oectavio Piccolomini. Churfürst Johann Georg. Hans —— 
Livr.1, 1 Blatt Text und 8 üm. Taft. in Bunt- u. Farbendruck.| Königsmark. Gottfried A sehelm. Azel Örenstierae. Wellensiein. KU 


nigin Christine. Joh. Liljehöök. J. L. Isolani, R, Möntecucculi. Gall 
Imp.-Fol. Prachtausgabe. 10 Thir. Tiefenbach. Dodo von a een 
8 


Mindesmärker af Middelalderens Kunst i Norge. Udgivne af Trettioäriga Kriget. Historisk Skildring bearbetad af L. We- 
Foreningen til norske Fortidsmindesmerkers Bevaring. Med| sterberg. 2. Aufl. (80 gespalt. Col. mit 20 Lithogr.) gr. Fol. 
TextafNicolaysen. 1—5.Heft.qu.-Fol. m.4Taff,6Thir.20Ngr.| Eleg. geb, 852. 11 Thir. 15 Ngr. 

Musee Thorvaldsen. Recueil de tous les ouvrages de Thor- Die 20 historischen Scenen, mit dem Aufstand in Prag anfangend und 
valdsen, rang6s dans le même ordre oü ils se trouvent plac&s| mit der Einnahme von Prag schliessend, sind von C. A. Dahlström gezeichnet. 
dans les salles du Musde, avec une esquisse —— Voyage —— de Stockholm ä Gothembourg sur le Canal 
par H,P. Holst. #51. Ausg. in Imp.-4. 13 Thir. 18Ngr.| de Gothie et ses environs en 40 vues lithugrafides el 

Nationaldragter, Danske, tegnede af C. Lund, —* afW.| C.J, Billmark par O. Cardon. Mit 20 Spalt, Text. qu.-Fol 


TegnörogKittendorff. 1.u.ll.(12col.Bll.)hoch4.854.2Thlr.| geb. 6 Thilr. 20 Ngr. 
Nationaldragter, Norske, tegnede af forskjell. norske Kunstnere| Vues de Copenhague ct ses environs. 11 Lithogr. in Tondruck. 
(mit norweg., engl. u. deutschem Text), herausgeg. von Chr.| qu.-Fol. cart. 4 Thlr. 


— ———— 33 Bll. u, Titelbl. in lith. Buntdruck u. 3 Bll. 
‚Musik. hoch Imp.-4 18 Thlr, 


Verantwortlicher Redacteur Dr. $. Guſtav Kühne. — Verlag von Carl B. Lord in Leipzig. 
Drud der Niea’fchen Buchdruderei in Reinata. 


Vues de Stockholm et de ses environs, 16 feuill. nn 
In Mappe. 853. . 3 Thir. 6 Ngr. 
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Ein Nückblick auf die Parifer Julitage 1830, 


Eine Anekdote, welche vom Herzog von Raguſa im 8. Bande 
feiner Memoiren erzählt wird, wirft ein fchlagendes Licht auf den 
Zwiefpalt zwiſchen Wollen und Können, welcher die ältern Bour- 
bonen zum zweiten Male zum Sturz gebracht hat. Karl X. bes 
fuchte 1827 das Lager von St. Omer, wo 12—15,000 Mann 
Truppen zufammengezogen waren. Er wurde von ihnen fehr gut 
empfangen und war mit ihrem Geifte ſehr zufrieden. Das machte 
fofort feine abfolutiftifhen Gelüfte rege und er fagte nach einem 
Manövertag zum Herzog von Mortemart: „Mit diefen braven Trup ⸗ 
pen könnte man fi Gehorſam verfchaffen und den Gang der Re 
gierung ſehr vereinfachen.“ — „Ia,” gab ibm Mortemart zur 
Antwort; „aber der Köntg dürfte nicht mehr den Sattel verlaffen 
und er iſt jegt fchon müde.” — „Sie haben Recht,” gab der Kö— 
nig zur Antwort. Diefer Anficht blieb jedoch der König nicht 
lange. Großmũthig von Charakter, zog esihn doch zumAbfolutismus 
hin, weil er das Frankreich, wie er es 1815 wiedergefunden, ganz 
und gar nicht fannte, fondern noch als König vollfändig an den 
Anſchauungen, wie er fie fich in Goblenz als Emigrant gebildet, 
feftbielt. Er war ganz außer Stande, einzuſehen, daß die Inſtitu—⸗ 
tionen, welche aus der Revolution hervorgegangen waren, den Ber 
dürfniffen der Geſellſchaft und den politifchen Gefühlen der Nation 
entfprachen, und abnte daher auch nicht, daß ein Verfuch, fie 
abzuändern, nicht eine Partei, fondern ganz Frankreich zum Wis 
derftande antreiben wuͤrde. 

Der Anfang der Regierung Karls X. war glückverheißend. 
Die lange Krankheit feines Vorgängers hatte der legten Zeit der 
Regierung deffelben den Charakter großer Schwäche aufgeprägt 
und viel Unzufriedene gemacht. Man erwartete viel von dem Nach⸗ 
folger. Seine offenen und liebenswürdigen Manieren hatten viel 
Vertrauen erweckt und man hoffte in ihm einen Fürſten zu befom- 
men, der Biel wieder gutmachen würde. Es war viel Neigung vor- 
banden, ihn zu lieben, und feine erfte Regierungsbandlung, die Ab» 
ſchaffung der Cenſur, vermehrte feine Popularität allgemein, Aber 
von da an folgte eine Ungefchidlichkeit auf die andere. In einem 
Lande wie Frankreich if es für den Regenten immer eine Sache 


erſter Wichtigkeit, das Heer an ſich zu feſſeln; es war dies jeßt 


unm fo nothwendiger, wo bie tüchtigften und die einflußreichften Offi- 


ciere ihre Lorbern unter der geftürzten Dynaſtie erworben hatten 
und an die neue Dynaftie herangezogen zu werden verlangten. Die 
Generale der alten Armee waren vornehmlich Gegenftand des all 
gemeinen Jntereffes, denn fie waren die einzigen in Frankreich 
übriggebliebenen Denkmaͤler einer großen Zeit. Sie verlangten fo 
wenig um zufrieden zu fein; die neue Regierung entfremdete fie 
fich aber durch eine beifpiellofe Tactlofigkeit vollſtaͤndig. Die auf 
Halbfold gefepten Officiere waren, da e8 ihnen an Pferden fehlte, 
der Leiche Ludwig XVII. zu Fuße gefolgt. Karl X. hatte zu ihnen 
gefagt: „Sie haben die Leiche meines Bruders zu Fuße begleitet; 
in Zufunft follen Sie zu Pferde in meiner Nähe fein.” Für was 
anderes konnte man diefe Worte halten, als für ein Verfprechen, 
die Officiere anzuftellen und zu verwenden? Wenige Tage darauf 
hatten fie jedoch den Abjchied. Die Reaction, welche dieſe Maßregel in 
der öffentlichen Meinung hervorbrachte, läßt fich nicht bejchreiben, 
Im Minifterium war der Schritt feit langem vorbereitet. Der 
Kriegsminifter Baron v. Damas, der feine militärifche Laufbahn 
in einer guten Armee (dev ruffifchen) gemacht und wirklichen Dienft 
verjeben, batte feine Zuftimmung zu einer Maßregel, welche tapfere 
Veteranen um den Lohn für ihre langjährigen Anftrengungen 
und ihre zahlreichen Wunden brachte, verweigert; aber der Mar- 
quis v. Clermont Zonnerre, ein Hof und Paradefoldat, der bei 
den Neapolitanern und den Spaniern gedient hatte, nahm die 
Durchführung auf fih. Außerdem vermuthete man, dab der Mir 
nifter Billdle, eiferfüchtig auf die Popularität, welche ſich der Hör 
nig bei den Generalen erworben hatte, ohne Aufſchub zeigen wollte, 
daß er allein eigentlich die Macht befige. 

Ein anderer Grund der Unpopularität wurde der fehr bald 
fich fühlbar machende Einfluß der Geiſtlichkeit, die fich in alle welt» 
lichen Angelegenheiten mifchte. Die Priefter waren auf dem Lande 
intolerant und widerfeglich gegen ihre Obern, und ergriffen bei 
Hofe jede Gelegenheit, fich in die wichtigften politifchen Fragen 
einzudrängen. Mochten fie auch noch jo weit übergreifen, fo blieben 
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fie dennoch ftraflos. Ein Erlaß des Erzbiſchofs von Rouen und 
Großalmofeniers, des Earbinals von Crol — ein guter Mann, 
aber ein willenloſes Werkzeug der Intriguanten, von denen er um« 
geben war — brachte Alles in Aufruhr. Diefer Erlaß griff in die 
aefammten Eivitverhältniffe ein md erklärte alle Geſetze des Reichs 
für ungüftig. Dennoch zog er ſich deshalb feine Verdrießlichteiten 
zu. Fürſt Metternich, der fich damals in Paris befand, äußerte 
bei diefet Gelegenheit zum Herzog von Ragufa: „Wenn in Wien 
der Großalmofenier fo etwas gewagt hätte, fo wäre er abgefeßt 
und in ein Seminar verwiefen worden!" — eine Neußerung, die, 
beiläufig gefagt, zugleich einen fchlagenden und gewiß befriedigenden 
Beweis für den Unterfchted zroifchen dem neuen und dem alten Defter- 
zeich giebt. Der Eardinal von Eroi aber befam nicht einmal ein 
Wort des Tadels vom König zu hören, 

Diefer fo nachtbeilige Einfluß der Geiftlichkeit machte ſich 
fiberall und felbft in der Armee fühlbar. Die Almofeniere der 
Eorps hatten einen zu hoben Rang erhalten, der die Officere de» 
müthigte. Sie fatteten regelmäßige Berichte an den Generalalmo ⸗ 
fenier ab. Sie ſchickten Bemerfungen über die Aufführung der 
Dfficiere ein, und das Kriegeminifterium richtete fich bei den An 
ſtellungen häufig nach diefen Bemerkungen. Mebr als einmal trug 
die Meinung bes Almofeniers den Sieg über die der Inſpectoren 
Davon. 

Nachdem man ſich die Armee durch die Berabfchiedung der 
alten Senerale und die gebildeteren Elaffen des ganzen Landes 
durch den Einfluß, den man der Geiftlichkeit fo vorwiegend eins 
räumte, entfremdet hatte, zog man fich auch noch die beſondere 
Feindſchaft der Bevölkerung von Paris zu. Zum Dant dafür, daß 
ſich diefelbe im Augenblick der Reftauration fo energifch für die 
Bourbonen ausgeſprochen, hatte Ludwig XVII. angeordnet, daß 
am 3. Mai jedes Jahres, am Jahrestag feines Einzugs in 
Paris, die Nationalgarde allein den Dienft im Schloffe verfehen 
ſollte. Die königliche Garde und die Leibwache räumte ihr die 
Voſten ein und der König überließ es ganz den Bürgern, für feine 
Sicherheit zu forgen: ein Vorrecht, welches ihrer Eigenliebe ſchmei ⸗ 
chelte. Karl X. behielt diefen Brauch bet und verlegte ihn auf den 
12, April, den Jahrestag feines Einzugs in Paris im Jahre 
1814. Gewöhnlich wurde zur Feier diefes Tages eine große Revue 
der Nationalgarde abgebalten. Kurz vor der Wiederkehr des Ta- 
ges 1827 hatten bei Gelegenheit des Leichenbegaͤngniſſes des libe- 
zalen Herzogs von Liancourt Ruheftörungen flattgefunden und die 
Revue wurde, da man der Stimmung der Hauptftadt nicht traute, 
nad) längerm Zögern auf den 27. April verfchoben. Noch nie hatte 
fi die Nationalgarde fo zahlreich eingefunden. 50,000 Mann, in 
prächtiger Haltung, waren in Waffen verfammelt. Der Tag ging 
viel beffer vorüber, als man geglaubt hatte. Beim Defiliren er» 
ſcholl aus den Reihen der Nationalgarde mit großer Einftimmig- 
feit umd jelbft mit Begeifterung der Ruf: „Es lebe der König!” 
und die zahlreich verfammelten Zufchauer ſtimmten mit Lebhaftig ⸗ 
feit ein. Nur bei drei Legionen mifchten fich die Rufe: „Nieder mit 
den Miniftern ! Nieder mit Villtle!“ und: „Nieder mit den Zefui- 
ten!” hinein. Aber bei zweien diefer Legionen waren diefe Rufe nur 
vereinzelt und blos in einer einzigen waren fie fehr zahlreich. Der 
König war mit dem Refultate fehr zufrieden. Er gab dem Herzog 
von Reggio Befehl, in einem Tagesbefehl der Nationalgarde feine 


Zufriedenheit über ihre gute Haltung auszufprechen, und zugleich 
fein Bedauern auszudrücken, daß einige unpaflende Rufe die all» 
gemeine Harmonie geftört hätten. Als er fein Gefolge an der 
großen Treppe der Ewilerten serabfchiedete, äußerte er fich gegen 
Marınont: „Zuletzt find es dich mehr Gute als Schlimme.“ — 
„Wie ?" gab Diefer zur Antwort, „ſieben Achtel find gut!" So war 
die Stimmung des Königs, ald er in das Schloß zurückkehrte. 
Aber die Region der Ehauffee D’Untin, diefelbe, welche ſchon bet 
der Revue: „Nieder mit den Jeſuiten!“ gerufen, batte bei dem 
Borbeimarfh vor dem Finanzminifterium: „Nieder mit Billele!- 
geichrieen. Der Minifter fpeifte gerade bei dem öfterreichifchen Gier 
fandten, Grafen Apponv, und erhielt auf der Stelle Nachricht von 
der ihm widerfabrenen Inſulte. Außer fih vor Zorn ftand er von 
der Tafel auf, begab fich nach den Tuilerien und wußte dem Kö- 
nig den Befehl zur Auflöfung der Nationalgarde abzugewinnen. 
Die Ordonnang ward unterzeichnet und dem Herzog von Reggio in 
dem Augenblick übergeben, wo er den Tagesbefehl zur Unterfchrift 
vorlegen wollte, welcher der Nationalgarde die Zufriedenheit des 
Königs ausfprechen follte. Die dienſtthuenden Nationalgardiften 
wurden ohne Umſtände und fchimpflich mitten in der Nacht, fogar 
ohne von ihrem Poſten abgelöft zu werden, nad Haufe gefchidt. 
Eigenthümliche Gerechtigkeit: ein Coms von 50,000 Mann, die 
ganze Bürgerſchaft von Paris in ſich begreifend, ſchimpflich aus- 
einanderzujagen, weil 45,000 vom beften Geifte erfüllt waren 
und nur 5000 ihrem Fürften nicht die nöthige Ehrerbietung er» 
zeigt hatten! Eigenthümliche Klugheit: eitle Menſchen, nachdem 
man fie unzufrieden gemacht und beleidigt, nach Haufe zu ſchicken, 
ohne fie zu entwaffnen! Gigentbümliche Politik: anftatt die Zahl 
feiner Freunde größer darzuftellen, Paris, ganz Frankreich und 
das Ausland darauf hinzuweiſen, daß der König von Frankreich 
mit feiner Hauptitadt gefpannt war! Bon diefem Augenblid an 
fing der Krieg zwiſchen Baris und Karl X. an, der mit der 
Aulirevolution endete. 

Herr v. Billdle, ein gefcheidter und gewandter Rann, und nicht 
ohne politifchen Mutb, war viel mehr eine abminiftrative Gapacität 
als ein Staatsmann. Er lavirte zwiſchen den kämpfenden Parteien 
bin und her umd ftrebte nach Popularität, während er zugleich ſich 
die Gunſt des Hofes zu bewahren wünfchte. Weder das Eine, noch 
das Andere gelang ihm. Als er fühlte, daß die öffentliche Meinung 
ihm ungünftig wurde, war er unklug genug, ganz unnötbigerweife 
eine ihm unbedingt ergebene Kammer, die noch zwei Jahre befte- 
ben konnte, aufzulöfen und neue Wahlen zu veranlaffen, die ganz 
ungünftig für ihn ausflelen. War er dem Volke zu wenig liberal, 
fo war er den Ultraroyaliften, welche den König umgaben, wegen 
feiner Mäßigung verbaßt. Diefe, die Frömmlerpartei und ehr« 
gelzige Intriguanten ohne Talent und Ginficht, aber eingebil- 
det auf ihr angebliches Genie, an deren Spite Polignac und 
der Herzog von Riviere fanden, rubten nicht eber als bis fie ihm 
geftürzt hatten, in der Hoffnumg, an feine Stelle zu treten. Aber 
darin täufchten fie fh, denn es trat erft ein gemäßigtes Zwifchen- 
minifterium de fa Ferronays ein, das aber nicht von langer Dauer 
war, da der König ihm gar feine Unterftügung lich und fich im» 
mer ausfchließlicher den inflüffen feiner perfünlichen Umgebung 
bingab, So fam durch die Bermittelung des Herrn v. Ehabrof 
das Miniftertum Bolignac zufammen, 
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„Der Gang der Regierung,” bemerkt der Herzog von Ragufa 
über diefe den Juliordonnanzen unmittelbar vorhergehende Zeit, 
„vermehrte meine Beforgniffe. Der extravagante Schritt, die Ram 
mer aufzulöfen, weil fie ihren Meinungen Ausdrud gegeben, ein 
Recht, welches fie beſaß und deffen fie fich in den ehrerbietigften 
Formen bedient hatte, — die noch extravagantern Lehren, welche die 
minifteriellen Zeitungen aufitellten, die verrüdte Behauptung, daß 
die Wiederwahl von 221 Abgeordneten, welche die Adreffe unter 
zeichnet hatten, eine Beleidigung gegen den König fei, bewiefen, in 
welche Sinnesverwirrung die Inhaber der Gewalt gerathen war 
ven; auch durchdrang das Gefühl ihrer unbegreiflichen Unfähigkeit 
das ganze öffentliche Bewußtfein. Einer der merfwürdigften Züge 
dieſer Unfähigkeit war ihr unbedingtes Vertrauen inmitten der 
unermeßlichen Schwierigkeiten, die fie umgaben. Ein großes Selbft- 
vertrauen entfleht immer nur auf zweierlei Weife: entweder aus 
dem Bemußtjein der eigenen Kraft, welches ein überlegenes Genie 
ſtets hat, oder aus der Einfalt die nichts fieht, nichts hört, nichts 
begreift und fich, ohne es zu ahnen, in den vor ihren Füßen ge 
öffneten Abgrund ſtürzt. Welches Gefühl in diefem Falle dem ob» 
waltenden Selbftvertrauen zu Grunde lag, ift leicht zu entfchelden.“ 

„Das Schaufpiel, welches die königliche Familie darbot, war 
nicht beruhigender. Wie die geiftige Begabung des Dauphins war, 
ift befannt. Er war nicht im Stande, zwei Ideen zu combiniren ; 
damit war aber eine Entjchloffenheit und eine Starrheit des Wil 
lens verbunden, die Zureden niemals erfchüttern konnten, und die 
fih dennoch in dem Ziele, das fie verfolgten, lediglich vom Zufall 
lenken ließen. Deshalb war es auch unmöglich, mit ihm die unbe» 
deutendfte Sache zu einem guten Ende zu führen. Seine Bethei- 
ligung an der Regierung war daher verhängnifvoll. Er verhins 
derte die Anwendung jedes wirkfamen Mittels zur Abhülfe der 
unermeflichen Schwierigkeiten des Augenblids.” Bon Karls X. 
Charalter haben wir ſchon geſprochen. Verſeſſen in die Borur« 
theile, die er in feiner Jugend eingefogen hatte und unter ber 
Herrichaft feiner Umgebung fiebend, hatte er doch guten Willen 
und wäre vielleicht befferm Rathe zugänglich gewefen, wenn nicht 
das raube Weſen und der alles Maß überfteigende Stolz feines 
Sohnes Alles verdorben hätte. 

So forgfältig hatte man das Geheimniß des beabfichtigten 
Staatsftreichs bewahrt, daß Jedermann ohne Ausnahme überraicht 
war, als Montag früh am 26 im Moniteur die Ordonnanzen er» 
ſchienen. Polignac felbft hatte noch am Sonnabend Abend dem ruſſi⸗ 
ſchen Gefandten Pozzo di Borgo fein Wort gegeben, daß fein 
Staatsftreich ſtattfinden würde. Marmont erfuhr erft etwas davon 
bei dem holländifchen Gefandten, Baron Fagel, feinem Nachbar, 
wo er den Moniteur las. Große Aufregung verbreitete ſich durch 
ganz Baris und die Fonds fielen nicht weniger als 4 Procent. 
Doch machte die Nachricht von diefer Aufregung und ihren Folgen 
in Saint Cloud feinen großen Eindrud und der Dauphin trö- 
ftete fich mit der Hoffnung, daß die Fonds wieder fo rafch ſteigen 
würden, wie fie gefallen waren. Noch an demfelben Tage übertrug 
der König dem Herzog von Ragufa den Oberbefehl über die in 
Paris befindlichen Truppen. 

Man hätte meinen follen, daß Diejenigen, welche den Plan 
zum Staatsftreich entworfen hatten, auch Borforge hätten treffen 
müffen, etwaigen Widerftand überwinden zu können. Dem war 


1857 — Europa — M 21. 


— — — — — — — — ——— — ——— — — —— — — — — ———— 


654 


aber nicht fo. Man hatte weder für eine hinlangliche Anzahl Trup- 
ven, noch für die nöthige Ernährung derfelben geforgt. Unter dem 
Oberbefehl des Eommandanten von Baris befanden ſich im Ganzen 
neun Regimenter Infanterie und zwei Regimenter Reiterei, zufam« 
men nicht mehr ald etwas über 10,000 Mann mit 12 Kanonen. 
Bon diefer Truppenzahl war aber nur die Hälfte, die Garde, als 
auverläffig zu betrachten, und von dieſer mußten nech zwei Regimens 
ter, von denen das eine den Dienft in Saint Cloud verfah, das 
andere Bincennes befept hielt, abgerechnet werden. Ferner gingen 
noch ab ungefähr 1200 Mann, die, als Boften durch die ganze 
Stadt vertheilt, auf der Stelle entwaffnet wurden, ala die Revor 
Iution faft überall gleichzeitig ausbrach. Mit diefer geringen Trups 
penmacht wollte man eine jo energifche und fo leicht fich in eine 
friegerifche Organifatton ſchidende Bevölferung , wie die Pariſer 
ift, befämpfen ! 

Richt einmal für die Verpflegung der Truppen während des 
ermüdenden und fo leicht demoralifirenden Straßenfampfes war 
geforgt worden. Da Marmont fo unerwartet das Commando 
übertragen worden, hatte er natürlicherweife feine Vorkehrungen 
treffen fönnen und er muß freigefprochen werben von jeder Ber- 
antwortung, die ganz allein auf die Rinifter fällt, die den Staats 
ſtreich vorbereiteten. Die Truppen hatten blos für den Dienftag 
Lebensmittel und ed waren weder in der Militärfchule, noch 
in dem fliegenden Magazin Borräthe vorhanden. Die Lage der 
Dinge Mittwoch früh machte ed unmöglich, die in der Nacht berei- 
teten Lebensmittel zu vertheilen. An Transportmitteln zur Herbei- 
Ihaffung des Broviants fehlte es ganz und gar, und Mannfchaften 
ohne eine ftarfe Bedeckung, die man nicht entbehren konnte, eine fo 
weite Stredte zu fchiden, war ganz unausführbar. Wie mit dem 
Brote, jo war es auch mit dem Fleiſche. Um Brennmatertal zu 
erfparen, hatte man die tragbaren Kochgefchirre abgeſchafft und 
fie durch Compagnieleſſel erfegt, Die in den Gafernen eingemanert 
waren. Daher konnten nur in den Caſernen die Truppen warn 
gefpeift werden. Diefe waren aber während des Kampfes entwer 
der zu entlegen, oder ſchon in der Gewalt des Volks, und ihre 
Hülfsmittel waren nicht zu benutzen. Was das Futter für die 
Pferde betrifft, fo hatte man das Magazin von Berry oberhalb, 
anftatt unterhalb Paris, auf der Seite von Grenelle, dem wahr 
fcheinlichften Sammelplag der Truppen, angelegt. In Folge diefer 
Einrichtung mußte die Fütterung für die Pferde entweder durch 
ganz Paris geichafft werden, oder einen weiten Umweg machen, 
und die Pferde konnten ſchon in dem Augenblick nicht gefüttert 
werden, wo die Gardecavalerie fih von verfhiedenen Punkten auf 
den elyſeiſchen Feldern zuſammenzog. In den umliegenden Doͤr⸗ 
fern und innerhalb der Bannmeile zu requiriren, war feine Mög- 
lichkeit, da diefe bereits vollftändig infurgirt waren. Menfchen und 
Pferde waren daher in diefem kritiſchen Augenblide von jeder Zu 
fuhr von Lebensmitteln abgefchnitten. 

Zu diefen Uebelftänden kam noch ein anderer: eine große Des- 
organifation des Officderscorps. Sämmtliche, die vier Gardedivi- 
fionen eommandirende Generallieutenants waren abwejend. Bour- 
mont hatte bei feinem Eintritt ins Miniftertum feine Divifion 
nicht abgeben wollen. Er hatte fie fogar noch behalten, als er den 
Befehl über die Expedition nad Algier übernommen ; dieje Dir 
vifion, die gerade den Dienft hatte, war ohne Chef. 
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General Ricard, Befehlshaber der erften Infanteriedivifion, 
war ebenfalls abweſend. Erſt vor zehn Tagen hatte er Urlaub zu 
einer Badereife befommen. General Foiſſac Latour, Befehlshaber 


der Divifion leichter Reiterei, war auf einer befondern Miffton in | 


derRormandte abweſend und hatte zwei Regimenter mitgenummen, 
General Bordefoulle, der Commandant der ſchweren Reiterei, batte 
Dienft bei dem Daupbin, 

Die Gardedivifionen waren daher von Brigadiers befehligt, 
von denen Einige, ſehr mittelmäßige Militärs, fehr wenig Ein- 
flug auf den Geift der Truppen befaßen. Generallieutenant Eou 
tard, feit zehm Jahren Befehlshaber der Garnifon von Paris, war 
im Bade. Während feiner Abwefenheit war der Poften einem alten 
Emigrirten übertragen worben, einem Mann von Muth, aber von 
ziemlich geringer Fähigkeit. Um das Maß voll zu machen, batten 
alle Gardeofficiere, welche Wähler waren, und es gab deren eine 
große Anzahl, Urlaub erhalten, um ſich zu den Wahlen in die 
Provinz zu begeben ; und dazu fam noch, um die Reiſekoſten zu 
erfparen, die Ermächtigung, bis zum Beginn des gewöhnlichen 
hafbjährlichen Urlaubs zu Haufe zu bleiben. So waren mehr als 
die Hälfte der böhern Officiere abweiend. Viele Compagnien hat⸗ 
ten nur einen einzigen Officier. Mit folhen Werkzeugen und mit 
diefer Sorglofigkeit wagte Herr v. Bolignac einen Staatsftreich, 
deffen Erfolg felbft bei ſehr umfichtigen Vorkehrungen ſehr zwei» 
felbaft fein mußte! 

Marmont eilte, gleich nachdem ihm das Commando übertra«- 
gen worden, nach Paris zurüd und ließ die vorhandenen Truppen 
fofort ausrüden und Stellung nehmen, Sie mußten Barricaden 
wegräumen und einigemal euer geben; doch kam es zu feinem 
ernftlihen Zufammenftoß und um halb zehn Ubr war Alles 
vorüber. 

Bedenklicher geftalteten fih die Sachen am Mittwoch den 28. 
Schon am früheften Morgen bildeten ſich Gruppen und überall 
herrfchte die größte Aufregung. Marmont ſchickte Officiere nach 
Berfailles und Saint Denis, um die Garnifonen nach Paris zu 
beordern, und Couriere nach Melun, Provins, Fontainebleau, Beau: 
vais, Eompiegue und Orleans. Um fieben Uhr fing die Auf 
zegung an ſich auf das gefährlichfte und feindfeligfte zu äußern. 
Dan zerfchlug überall das Lilienwappen, zerfchnitt die Stricke der La⸗ 
ternen, jchleppte die weißen Fahnen der Mairien durch die Gaffen 
und rief: „Nieder mit den Bourbons!“ Marmont jepte ſich jogleich 
hin, um dem König Nachricht von diefen Borfällen zu geben und 
gebrauchte dabei die Worte: „Das ift feine Emeute mehr, fondern 
eine Revolution. Es ift dringend nothwendig, daß Em. Majeftät 
zu Pacificationsmitteln greift. Die Ehre der Krone kann noch ge» 
vettet werden. Morgen ift es vielleicht zu ſpaͤt.“ Im Uebrigen bat 
er um bie Befehle des Könige. Diefen wichtigen Brief empfing 
Karl X. in dem Augenblid, wo er in die Meffe ging. Er legte 
ihn auf ein Zabouret in der Galerie umd erbrach ihn erft, als 
er aus der Kapelle zurüdkfehrte. Eine Antwort befam der Ordon⸗ 
nanzofficier gar nicht. 

Da Marmont feine Befehle von Saint Eloud erhielt und die 
Unordnung immer zunahm, glaubte er den immer noch guten Geiſt 
ber Truppen um fo eher noch benugen zu müffen, als bereits am 
Morgen 60Rann vom fünfzigften Regiment zum Bolfe übergegangen 
waren, und längere Unthätigfeit die Stimmung der Truppen noch 


verfchlimmern konnte. Er lieh deshalb drei Eolonnen unter den 
Generalen Saint Ehamans, Talon und Quinſonnas nach dem 
Baftillenplap, dem Greveplatz und dem Marft der unfchuldigen 
Kinder abgeben, um die Zufammenrottungen zu zerftreuen und die 
Barricaden wegzuräumen, aber nur von ihren Waffen Gebrauch 
zu machen, wenn fie angegriffen würden, Ueberall ftießen die Trups 
ven auf lebhaften Widerftand und der General Quinfonnas wurde 
fogar fo vollftändig abgeſchnitten, daß fein Adjutant mit der Nach ⸗ 
richt nur verfleidet und mit der größten Gefahr das Hauptquartier 
erreichen konnte. „Man batte auf eine Emeute, auf einen partiellen 
Aufftand gerechnet; aber von dem Augenblid an, wo bie ganze 
Bevölferung Theil an der Revolution nahm, gab es fein anderes 
Mittel zur Wiederberftellung der Ordnung, als Unterhandlungen ; 
denn um die Barifer zu unterwerfen, waren andere Mittel nothe 
wendig, und dieſe Mittel waren nicht zu meiner Berfügung. Es 
mar offenbar, daß die Truppen nicht genügten. Das Befte war das 
ber, zu unterhandeln und Gonceffionen zu machen, die man durch 
den moralifchen Eindrud einzufchränfen verfuchte, den ein tapfer 
beftandener Kampf und die Beforgnif, daß das gegenwärtige Ver⸗ 
hältniß fortdauern würde, jedenfalls auf die Semütber hätte her⸗ 
vorbringen mũſſen.“ Als Marmont noch mit dem Brief an den 
König befhäftigt war, fand fich bei ihm die befannte Deputation, 
mit Perier und Laffitte an der Spige, ein, die ihm aufforderte, 
dem Blutvergießen ein Ende zu machen und ihm unter die Hand zu 
geben, ſich für fie zu erflären. Auf legteren Punkt gab Marmont 
feine Antwort; er verlangte, was die Ginftellung der Feindfelig- 
feiten betrifft, daß die Pariſer zuwörderft ihrem Angriff ein Ende 
machten. Die politifche Seite der Frage zu diecutiren, lehnte er 
ab. Die Abgeordneten verlangten dagegen Zurücknahme der Or 
donnanzen, Marmont verfpradh über ihre Winfche an den König 
zu berichten umd ſchickte auch in der That feinen erften Adjutanten, 
den DOberften Komierowsli, nah Saint Eloud, um den König auch 
noch mündlich Auftlärungen über die wahre Sachlage zu geben 
und ihm die Nothwendigkeit, Gonceffionen zu machen, vorquftellen. 
In Saint Cloud ahnte man noch gar nichts von der Gefahr, 
welche die Dynaftie der Bourbonen lief; fo ſehr hatte man ſich 
von einem ganz unbegründeten Gefühl der Sicherheit einmwiegen 
laffen. Der Adjutant Marmonts mußte faft eine halbe Stunde 
warten, ehe er trog feiner dringlichen Botſchaft vergelaffen wurde, 
und als er den dienfttbuenden Kammerberrn erinnerte, daß er noch 
aufAntwort warte, erhielt er zur Antwort, daß die Etiquette nicht ger 
ftatte, ihn fo zeitig vorzulaffen. Zulegt erhielt er feinen andern Befehl 
als folgenden: „Sagen Sie dem Marfchall, daß er feine Truppen 
vereinigen, ſich gut halten und durch Maffen wirken fell.“ 

Polignac hatte gleichzeitig mit dem Marſchall Depeſchen nach 
Satnt Eloud geſchickt, die von jeder Conceſſion abriethen. 

Der bartnädige und verluftvolle Kampf am 28. nötbigte den 
Herzog von Ragufa, noch am Abend die beiden Colonnen der Ger 
nerale Saint Chamans und Talon anſichzuziehen, was nicht 
ohne Schwierigkeiten gelang, und mit Tagesanbruch des 29. eine 
concentrirte Stellung um den Louvre und die Tuilerien einzunehmen, 
Letztere zu halten war von großer politifher Wichtigfeit, da man 
mit ihnen doch immer den wichtigften Punkt der Hauptftabt im 
Beſitz hatte, und Marmont befchloß lieber Alles zu wagen, als dies 
fen Boften freiwillig zu räumen. Im Befig diefes Punktes glaubte 
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er noch mit Erfolg unterhandeln und die Dynaſtie retten zu fün« 
nen, wenn er noch zu rechter Zeit Ermächtigung zur Zurüdnabme 
der Ordonnanzen erhielt. 

Diefe Hoffnung ward aber durch den Uebergang der auf den 
Boulevards und dem Bendomeplaße aufgeftellten Truppen, die eine 
feurige Anrede Gafimir Periers fortriß, vereitelt. Die Rüde, die 
dadurd) entitand, mußte mit Truppen aus den Tuilerien und dem 
Louvre ausgefüllt werden, und die zur Notbmwendigfeit gewordene 
Schwähung der Beſatzung diefer beiden wichtigen Punkte führte 
fehließlich zu ihrem Verluſt. „Ein zahlreicher Haufe,” erzählt Mar 
mont, „rüdte, ein lebhaftes Feuer unterhaltend, in der Strafe Ri» 
chelieu vor und hatte bereits die Baffage Saint Gutllaume er 
reicht. Der dort mit einem Geſchütz ſtehende Artilleriehauptmann 
verlangte von mir Ermächtigung, auf den Haufen zu hießen.“ 

„Ich begab mich ſelbſt an Ort und Stelle und beobachtete mit 
Aufmerkfamkeit den Trupp, deffen Feuer bei meinem Erfcheinen 
lebhafter wurde. Da ich Frauen in der Gruppe bemerfte, verbot 
ich zu ſchießen. Erfüllt jedoch von dem Wunfche,aufdieiem Punkte den 
Feindfeligkeiten einEnde zu machen, befahl ich dem Bataillonschef 
de fa Rue, meinem Adjutanten, mit Jenen zu varlamentiren und 
ihnen zu fagen, daß man unterhandeln, daß man aber auffie ſchie⸗ 
fen würde, wenn fie weiter vordrängen. Auf diefe Weiſe gelang 
es, bier das Feuern einzuftellen. Die Pariſer riefen fogar: „Es 
lebe der König! Es lebe die Eharte!" Es war bereits ein Uhr. 
Alles ſchien endlich ruhig zu fein, als ſich plötzlich ein lebhaftes 
Schießen hören ließ. Ich befand mich noch in der Robanftraße. 
Kurz darauf hörte das Schießen auf; ein verworrener Lärm trifft 
mein Obr und ich fehe das Schweizerbataillon in Unordnung die 
Straße herabfommen. Es hatte übereilt den Louvre geräumt, den 
tapfere Soldaten in alle Ewigkeit gegen einen Feind ohne Hano- 
nen hätten vertheidigen können. Erſt fpäter konnte ich erfahren, 
wie die Sache zugegangen tft. Das Bataillon, auf meinen Be 
fehl aus dem Louvre auf den Garouffelvlag vorgerüdt, hatte an 
der linfen Ede des Louvre nad der Rue du loi hin eine Goms 
pagnie zurüdgelaffen,, in deren Nähe unvollendete Gebäude den 
Angreifern vortreffliche Deckung darboten, Der erfte Adjutant des 
Bataillons hatte unüberlegter Weife diefe Compagnie abmar 
ſchiren laffen, obme demOberften Salis davon Nachricht zu geben, 
der den Poften anderweitig befegen mußte. Somie die Pariſer 
entdedten, daß der Poſten nicht mehr befegt war, drangen fie dort 
ein und zeigten fih am Eingang der Appartements, wo fie einige 
Flintenſchũſſe abfeuerten. Ueberraſcht pralkten die Schweiger zu⸗ 
rüd. Der Oberft verlor den Kopf: anftatt diefe Hand voll Feinde 
zurücdjumerfen und zu Gefangenen zu machen, räumte er befan- 
gen von dem Gedanken an die Gefahr, im Louvre eingefchloffen zu 
werben, dieſe Bofition in größter Eile und in Unordnung. Ein 
mal draußen, verfuchte er Widerftand zu leiften und zu fämpfen, 
aber vergeblih, und die Unordnung verwandelte ſich bald in eine 
vollfommene Flucht. Als die auf dem Garouffelplag aufgeftellten 
Truppen die Schweizer übereilt fih zurüdziehen, die Barifer ihnen 
folgen jaben und aus den Häufern um den Plag Schüffe auf 
fie fielen, ftürzte Alles, Infanterie, Reiterei und Artillerie, nach 
dem Triumpbbogen zu. Die größte Verwirrung tritt ein. Ich 
feige zu Pferde und bin der Letzte, der das Defild paffir. Men 
ſchen und Pferde fallen neben mir und ich gelange in den Hof des 


Schloſſes. Dort fammle ib 60 Schweizer. Mit diefem ſchwachen 
Zrupp werſe ich mich den uns Drängenden entgegen, um der Maffe 
Zeit zu geben, zur Borte de l'Horloge binauszugelangen. Die 
Variſer dringen bis in den Hof vor und Einer von ihnen fällt, 
von einer Kugel durchbohrt, in dem Augenblick, wo er zehn Schritt 
von mir auf mich ſchießen will. Ich laffe den Haufen durch vier 
Officiere angreifen, die mich begfeiteten. und er wird zurüdgedrämgt. 
Ih laffe das Gitterthor während eines lebhaften Gewehrfeuers 
ichliegen. Meine 60 Schweizer bleiben Herren des Schlachtfelds.* 

Marmont mußte alle Anftrengung machen, um nad diefem 
Unfall die weiter vorwärts vertheilten Truppen zu fammeln und fihin 
Ruhe und Ordnung nach der Barriere zurüdtzuziehen, wo er vor 
der Faubourg du Roule Stellung nahm. Hier wollte er die 
Artillerie von Bincennes anfichziehen und den Montmartre bes 
jeßen, um von dort aus die Stadt zu bombardiren, oder wenige 
ſtens zu bedrohen. Vielleicht wären immer noch Unterhandlungen 
möglich geweſen. Aber in diefer kritifchen Wendung übertrug der 
König das Commando über die Armee dem Dauphin, und Diefer 
gab den Truppen Befehl, Paris zu räumen und ſich nah Saint 
Cloud zurüdzuzieben. 

Der Marſchall traf den Dauphin zwifchen Saint Cloud und 
Boulogne, und wurde kalt von ihm empfangen. Alsdann begab 
er fih zum König, bei dem er Polignac fand. Der König 
hatte feit einigen Stunden viel Terrain verloren und feine Sache 
fand ſchon ſehr ſchlimm; dennoch war er noch nicht entichloffen, 
zu unterhandeln, oder den Minifter zu entlaffen, der die Dynaftie 
ins Berderben ftürgte, oder die Ordonnangen zurückzunehmen. 
Zwar entſchloß er ſich auf das Zureden des Marſchalls, Ausgleir 
chungsvorſchlãge zu machen ; aber man betrieb Alles jo faumfelig, 
daß, obgleich man bereits fünf Uhr Abends einig war, erft am 
nächften Morgen um fieben Uhr der Herzog von Mortemart mit 
den neuen Borfchlägen nach Paris abging. 

Der Dauphin tadelte laut gegen Marmont, daß der König ver 
forochen, das Miniftertum zu entlaffen und die Ordonnanzen zurüds 
zunehmen. „Aber welche Mittel haben Sie, etwas Anderes zu thun ?“ 
fragte der Marſchall den Prinzen. — „Ihut nichts," gab Diefer 
zur Antwort, „lieber untergehen, als nachgeben!" — „Aber mit 
dem Untergeben ift Alles zu Ende; dazu entſchließt man fich, wenn 
nichts Anderes zu thun ift, und es find noch Mittel vorhanden, 
wenn man nur davon Gebrauch machen will.” — „Die Wähler 
baben den König beleidigt, indem fie die Deputirten, welche für die 
Adreffe unterzeichneten, wieder in die Kammer geſchickt haben.” 
— „Bielleicht war das weder höflich noch liebenswürdig gegen den 
König gehandelt; aber wenn man mit der Bertbeidigung feiner 
Rechte befchäftigt ift, denkt man nicht an Höflichkeit, und das Land 
hat fich in diefem Falle mit den Waffen vertheidigt, die ihm die 
Charte gegeben hat.” — „Buleßt ift der König doch der Herr,” 
fagte er; „aber ich bin weit entfernt zu billigen, was er gethan 
hat.” Damit verabfchiedete er Marmont. Diefes kurze Gefpräch 
legt genügendes Zeugniß für die politifche Unfähigkeit des Daupbins 
ab. Wir werden ihn gleich noch von einer andern Seite kennen 
lernen, 

Der Herzog von Ragufa hatte bei feiner Ankunft in Et. Cloud 
den DOberbefehl über die Garden wieder übernommen. Die Stim- 
mung war leidfich, aber für Lebensmittel nur jehr knapp geforgt 
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und der Sold war in Rüdftand. Schon fingen Defertionen an. 
Da der Dauphin gar nichts that, entſchloß fih Marmont, einen 
Tagesbefehl an die Garde zu erlaffen, in welchem er fie aufmun ⸗ 
terte, bei dem König treu ausjuharren und ihr anzelgte, daß 
der Herzog von Mortemart als erfter Minifter mit Ausgleihungd« 
vorfhlägen nach Paris abgegangen fei. Letzteres war nothwendig, 
weil-der einmüthige Widerftand der Barifer eine große moralifche 
Birkung auf die Truppen hervorgebracht hatte und fie fichtbar 
unficher machte. Es mußte ihnen durchaus gezeigt werden, daß 
noch Ausfiht für eine Ausföhnung zwifchen dem König und dem 
Lande vorhanden war. Der König war jedoch nicht diefer Anficht, 
als Marmont ihm diefen Schritt mittheilte. „Sie haben Unrecht,“ 
fagte er zu ihm; „man darf nie mit den Truppen von Politik reden.” 
— „Das ift wahr,” gab der Marfchall zur Antwort, „wenn Alles 
in Ordnung ift; aber wenn Alles in der Auflöfung begriffen if, 
muß man verfuchen es zufammenzubalten. Die Bolitif zwingt ſich 
den Soldaten auf. Sie find feine Maſchinen; man muß zu ihrem 
Berftand, zu ihrer Ehre, zu ihrem Jutereſſe fprechen.” — „Haben 
Sie meinem Sohn diefen Schritt mitgetheilt?" — „Nein, Sire ; 
die Zeit drängte; ich habe blos einen Tagesbefehl an die Garde 
erlaffen und gedachte Monfeigneur davon in Kenntniß zu fegen, ſo⸗ 
wie ich von der Meldung bei Ihrer Majeftät zurüctehrte." — „Sie 
haben Unrecht gehabt! Gehen Sie fogleich zu ihm um es ihm zu 
melden !" 

Marmont verließ den König und begab fih zum Dauphin, 
der aber in dem Augenblid wo der Marſchall fortgegangen war, 
durch eine andere Thür bei dem König eingetreten war. Saum 
waren jedoch zwei Minuten verfloifen, jo erſchien er wieder mit ver» 
fkörter Miene, Wir berichten über den nun folgenden beijpiellofen 
Auftritt mit den Worten des Marfchalle. „Als er vor mir vorüber 
ging,” fagte er zu mir mit wüthender Miene: Kommen Sie herein!" 
Kaum in feinem Salon eingetreten, padte er-mich bei der Kehle: 
„Berräther! Elender Berräther! Sie nehmen ſich heraus einen 
Tagesbeſehl ohme meine Erlaubniß zu erlaffen!” Bei diefem uner⸗ 
warteten Angriff faßte ich ihn bei den Schultern und ſtieß ihn 
zurüd ; aber er verdoppelte fein Geſchrei und wiederholte feine Ber 
leidigungen: „Geben Sie mir Ihren Degen " — „Man kann ihn 
mir entreißen, aber nie werde ich ihn freiwillig hergeben!" Er 
ſtürzte auf mich zu und z0g ibn ; er fchien mich damit ſchlagen zu 
wollen und ſchrie: „Zu mir, Gardedu-Gorps! Nehmt diefen Ber 
räther feſt; führt ihn fort!" Zu fagen was ich in diefem fchredlichen 
Augenblick fühlte, ift unmöglich. Abſcheu, Entrüftung, Verachtung 
beherrſchten mich ganz — aber ich breche ab; denn ich werde auf 
gebört haben zu leben, wenn dieſe Memoiren erfcheinen. Die Er 
zaͤhlung der Thatfache wird daber für die Nachwelt meine einzige 
Rache fein.” 

Schs Garde ⸗du· Corps umringten den Marfchall und brachten 
ihn fo in feine Wohnung. Dort blieben fie in feinem Zimmer, wo 
er nun Arreftant war. Mach einer halben Stunde jedoch erfchien 
Herr v. Luxembourg, dienfthabender Hauptmann von den Garden, 
in Begleitung aller höheren Dfficiere der Garde ⸗du⸗Corps, über 
brachte dem Marſchall feinen Degen und zeigte ihm an, daß der 
König ihn zu fich befohlen habe. Marmont begab fich natürlich fogleich 
zu ihm und Karl X. empfing ihn mit den Worten: „Sie haben 
Unrecht gethan einen Tagesbefehl zu erlaffen ohne ihn meinem 


Sohn vorzulegen ; aber ich gebe zu, daß er zu lebhaft geweſen tft, 
Gehen Sie zu ihm. Geſtehen Ste Ihr Unrecht ein; er wird ſei⸗ 
nes anerkennen.” — „Zu lebhaft, Site? Behandelt man fo einen 
Mann von Ehre? Den Dauphin fehen ? Niemals! Eine Mauer von 
Erz it von nun an zwifchen ihm und mir. Das tft aljo der Lohn 
für fo viele Opfer und fo viele Singebung! Sire, meine Empfin- 
dungen für Sie find ungweideutig; aber Ihr Sobn flößt mir 
Schreden ein!" — „Lieber Marſchall, beruhigen Sie fi, vermebr 
ren Sie unfer Unglüd nicht noch dadurch, daß Sie fih von uns 
trennen!“ fagte der König mit großer Sanftmuth, faßte den 
Marſchall mit beiden Händen und umarmte ihn. So führteerihn 
bis an die Thür feines Cabinets, welche offen fand, wahrſchein⸗ 
lich mit Abficht, damit alfe dienfthabenden Officiere Zeuge der Sühne 
wären. Dann befahl er dem Herzog von Guiche den Marfchall 
zum Daupbin zu führen. „Sowie ich mit dem Herzog von Guiche 
allein war, wurde mein Zorn wieder lebendig und ich brach aus: 
„Berbüte der Himmel, daß Frankreich jemals in die Hände eines 
folhen Menfchen füllt!" Nach einer Viertelftunde Hin- und Her 
redens und bei den traurigen Berbältniffen in denen wir und be» 
fanden, erfannte ich gleichwohl Die Rotbwendigfeit, zugeborchen. Ich 
ging zum Dauphin und fagte ihm mit Stol; und auf die ern⸗ 
ftefte Weife: „Monfeigneur, auf ausdrüdlichen Befehl des Königs 
fomme ich zu Ihnen und erfenne an, Unrecht gethan zu baben, 
einen Tagesbefehl ohne Ihre Zuftimmung zu erlaffen.” Er ſchwieg 
einen Augenblid und gab zur Antwort: „Weil Sie Ihr Unrecht 
anerfennen, geftehe ich ein, daß ich ein wenig lebhaft geweſen bin.” 
Ich ſagte nichts und er feßte hinzu: „Uebrigens bin ich beftraft 
werden, denn ich.habe mich mit Ihrem Degen verwundet.” Und er 
zeigte mir den Schnitt mit dem er ſich die Hand verlegt hatte, 
Ich antwortete mit Lebhaftigkeit: „Er war nicht beſtimmt Ihr 
Blut zu vergießen, fondern es zu vertheidigen! — „Kommen Sie,” 
fagte er, „vergeffen wir Alles und umarmen uns.“ Das Umarmen 
wurde ihm ſchwer, denn gewiß bücte ich mich nicht um mich feiner 
Größe mehr anzupaffen. Er ergriff meine Hand; aber ich gab den 
Drud der feinigen nicht zurüd. Ich machte eine tiefe Verbeugung 
ohne ihn anzujeben, und begab mich auf meine Zimmer.“ 

Die Bourbonen waren verloren, obgleich der König und der 
Hof noch nicht daran glauben wollten. Das Land hatte jie längit 
verlaffen, und jegt fielen auch die Truppen ab. Ein Haufe Bewaff 
neter aus Seores, Meudon und Boulogne feuerte einige Schüffe 
auf die bet Saint Cloud ftehenden Truppen ab. Ein Bataillon 
des dritten Garderegiments ward ihm entgegengeichiett, meigerte ſich 
aber zu ſchießen. Sechs ſCompagnien des erjten Schweizerregiments, 
die denfelben Befehl hatten, legten jogar die Waffen nieder, und 2 
Kanonen, welche die Brücke beftreichen follten, fubren nach Paris 
ab. Am 3. Auguft früh folgten ihnen fümmtliche drei Negimenter 
ſchwere Reiterei, und ſchon am Tage vorher waren die Beichlöba- 
ber der Bardeinfanterieregimenter zu einer Eonferenz in Trappes 
zufammengetreten,, in welcher fich die Mehrzahl geneigt zeigte, ſich 
für die proviforifhe Neglerung zu erklären, Die Oberfien der 
Schweizerregimenter erlangten auch wirklich von dieſer ſicheres Ges 
leite. So ſtark wurde die Defertion, daß am 5. die fünf Garde» 
tegimenter nicht mehr als 1350 Mann zählten. 

Unter diefen Umftänden ſchien die Abdankung Karls X. und 
des Dauphins zu Gunften des Herzogs von Borbeaug noch das 
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einzige Rettungsmittel für die Dynaſtie zu fein. Sie erfolgte am 
3. Auguf und Marmont übernahm auf die Bitte des Königs wieder 
den Oberbefehl. Als er den Hof des Schloffes hinabging um Ber 
fehle zu ertheilen, erblicte er den Daurbin an einem der Fenfter 
ftehen. Er winkte dem Marfchallzu ihm hinaufzulommen und jagte 
zu ihm: „Herr Marſchall, Sie wiffen welche Entſchlüſſe der König 
gefaßt bat und daß ich ihnen zugeſtimmt habe: ich werde daher in 
Zukunft feine politifche Rolle mehr in Frankreich fpielen. Ich bitte 
Sie jept als Eprift und als Menſch zu vergeffen was zwifchen ung 
vorgefallen iſt.“ Einer jochen Appellation an jeine Großmuth und 
fein Mitleid fonnte der Marſchall nicht widerftehen, und er drückte 
dem Dauphin mit Rübhrung die Hand. 

Um Uebrigen zeigte fich der Dauphin während diefer verhäng- 
nißvollen Wendung für die Geſchicke Frankreichs und feines Hau ⸗ 
fes heiter und unbefümmert, was fi nur durch das geringe 
Maß feiner geiftigen Fähigkeiten erflären läßt. Er hatte feine an« 
dere Sorge, ald um feine Jagdhunde, Er fagte zu Herm v. Gi⸗ 
rardin: „Was foll ich mit meinen Hunden machen ?" — „Mon 
feigneur, Sie haben Intereffen die wichtiger find ald Das.” — 
„Ach was, ich will mich nur um meine Hunde befümmern.“ — 
„Das jteht Ihnen frei, Monfeigneur; aber ich habe feine Luft von 
Hunden zu fprechen.“ Der Dauphin hat noch mehrals einmal nad) 
der Kataftrophe und, wie Marmont glaubt in aller Aufrichtigkeit, 
wiederholt, daß ihm weiter nichts leid gethan, als feine Hunde 
und feine Pferde, 

Aber auch die Abdankung zu Gunſten des Herzogs von Bor 
deaug kam zu fpät; Frankreich wollte nichts mehr von den Bour- 
bonen wiſſen, und auch dem König und feiner Umgebung drängte 
fich zulegt dieſe Heberzeugung auf, Als Karl X. am 4, in Mainte, 
non anfam, erflärte er dem Marſchall Marmont, jeden Gedanken 
an eine Verlängerung des Kampfes aufgeben und fih nach Eher 
bourg begeben zu wollen, um ſich dort nach England einzuſchiffen. 
Es warteten in dem dortigen Hafen zwei americanifche Badetboote, 
Great Britain und Charles Garoll, die — feltfame Laune des 
Schickſals! — Joſeph Bonaparte gehörten ; fie follten die Bour- 
bonen nach der Injel Wight hinübertragen. 

„Dieje unglüdlihe Dynaftie,” refumirt der Marfchall die Ka 
taſtrophe, „bat ſich zu Grunde gerichtet, erftlich durch den unbe: 
dingten Mangel an Talent und den entjchiedenen Geſchmack für 
die Mittelmäßigkeit der fie auszeichnete; dann durch ihre unüber« 
windlicheAbnetgung gegen Alles was voll Adel, Kraft und Schwung 
war; durch ihre Unkenntnis der Dinge diefer Welt; durch ihre 
tiefe Verachtung für Alles was nicht zu ibr gehörte; durch die ihr 
angeborene Schwäche gegen Alles was ihre erbärmliche Umgebung 
bildete ; durch den offenbaren Einfluß der Geiftlichkeit, deren Ein- 
fluß auf die Staatsangelegenheiten fo fehr im Widerſpruch mit der 
öffentlichen Meinung fand; duch ihre Unaufrichtigfeit in allen 
ihren Maßregeln und das fortmährende Träumen von abjoluter 
Gewalt, welde unter ganz anderen Ausfichten und Verhältniſſen 
in die Hände von Zwergen den Degen Napoleons gelegt hatte, 
deffen Gewicht ſchon genügte fie zu erdrüden; endlich durch die 
aänzliche Unkenntniß der Umftände, die nie geftattet hat etwas 
zu rechter Zeit zu thun, obgleich man fich immer zu Allem ent» 
ſchloß, aber ſtets zu fpät. 

Im Augenblid der Krifis kam zu diefen Urfachen noch der 
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Unverftand, die Sorgloſigkeit und die Verblendung der Inhaber 
der Regierungdgewalt. Herr v. Polignac war auch nicht auf die 
Möglicjkeit von Widerftand gefaßt. Gebete für den Erfolg feiner 
Pläne, die auf feine Anordnung die Erzbifchöfe zum Himmel rich 
teten, ſchienen ihm ausreichend zu fein den Erfolg zu fihern. Ob» 
gleich feine Unwiſſenheit ohne Beifpiel war, hatte er den Borfig 
im Miniftereonfell und die Bortefeuille bei auswärtigen Angelegen ⸗ 
beiten und des Kriegs übernommen ; und der Unglüdliche verftand 
fo wenig von Militärangelegenbeiten, daß er feine Beſtandliſte leſen 
konnte, vom Unterſchied zwiſchen Effectiv- und Präfenzftande nichts 
wußte, Noch niemals ift eine fo wichtige und ernftliche Unterneh ⸗ 
mung mit ſolchem Leichtfinn angegriffen worden.” 

Bas die Betheiligung ded Herzogs von Orleans an der Re 
volution betrifft, jo joricht ihn Marmont von jeder Verſchwörung 
gegen den Thron frei. „Direct hatte er fich nicht verfchworen, und 
der beite Beweis liegt in den geringen Kräften über die er verfügte, 
als er zur Macht gelangte; aber ich glaube, daß er die Revolution 
voraudgefehen und jchon frühzeitig Vorbereitungen getroffen hatte, 
fie zu benugen. Zu diefem Zwede hatte er fein Mittel verfäumt 
fih beim Bolfe beliebt zu machen und den Führern der Liberalen 
zu fehmeicheln. Gewiß hat er durch feinen lauten Tadel des Gans 
ges der Regierung dem König großen Schaden gethan; aber was 
directes Handeln und ein bejtimmtes, auf ein unmittelbares Ziel 
gerichtetes Eingreifen betrifft, jo war er unfchuldig. — Der 
Herzog von Orleans hat mit allen feinen Kräften auf die Zerſtö⸗ 
rung des Sehäudes hingewirkt, in der Ueberzeugung, daß er in 
feinen Trümmern ein Unterfommen finden werde.“ Die Pläne des 
Herzogs von Drleans waren übrigens nicht von neuem Datum, 
Schon 1815 hatte er bei den Verbündeten fondirt, ob fie wohl 
geneigt wären, den jüngeren Zweig anftatt der Bourbonen auf den 
frangöfifchen Thron zu erheben und etwas jpäter dem Vicefönig 
Eugen das Anerbieten gemacht, die Kräfte ihrer beiden Parteien 
mit einander zu vereinigen und nach dem Siege das franzöſiſche 
Bolt abftimmen zu laffen, welche von beiden Dynaſtien, die Orlea- 
nifche oder die Napoleonifche, es haben wollte. Dies erzählte dem 
Marſchall Marmont bei feinem Aufenthalt in Wien der Fürſt 
Metternich. 

Lũſterner als Eugen von Beauharnais war ein anderer Verwandter 
Napoleons 1814 nach der franzöſiſchen Krone, der alte Nebenbubr 
fer des franzöfifchen Kaiſere, Bernadotte, der Kronprinz von Schwer 
den. Das Streben danach hat jeinem Benehmen während des gan⸗ 
zen Feldzugs 1813 und 14 ein Gepräge aufgedrückt, welches ihn 
inganz anderem Lichte erfcheinen läßt, namentlich ſchwediſche Schrifts 
feller ihn darzuftellen belieben. Diefe möchten ihn faft zum eigent⸗ 
lichen Befreier von Deutfchland, zum militärifchen Leiter des Kreuz⸗ 
zuges gegen Napoleon machen; er war aber von alledem das Gier 
gentheil, verfuchte überall die Operationen der Berbümdeten zu Guns 
fien der Franzoſen zu hemmen, ftand fogar 1814 von den Nieder 
landen aus mit dem franzöfiichen General Maifon in heimlicher 
Berbindung, und hatte nicht übel Luft unter günftigen Umftänden 
feinen Verbündeten, den Preußen, in den Rüden zu fallen. Mar- 
mont teilt darüber manches Jntereffante mit, und wer in Bezug 
darauf feine Glaubhaftigkeit anfechten will, ſollte bedenken, daß 
das was er jagt, durch neue Einzelheiten nur das beftätigt, was 
Bülow und Müffling bereits confatirt haben. It. 
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Der König von Siam und fein Hof. 


Dritter 


Wir haben in unferm vorigen Auffape des erften Minifters 
von Siam erwähnt, welchen Sir John Bowring als einen unge» 
wöhnlich intelligenten Mann jchildert. Bereits vor mehr als zwan ⸗ 
sig Jahren hatten americanifche Miffionäre fich jehr vortheilhaft 
über ihn geäußert. Er ift jharffinnig, rafch im Denfen, kũhn und 
dabei jehr Hug. Bor allen Dingen zeichnet er fih aber Durch eine 
Eigenfhaft aus, die im Orient fehr felten angetroffen wird, durch 
Aufrihtigfeit. Ein chriſtlicher Sendbote fagte ihm einft: 
„Benn die Siamefen an die Allgegenwart Gottes glaubten, 
fo würden wohl nur wenige Diebflähle vorfallen ; jegt find fie 
dagegen zum Erſchrecken häufig.” — Die Antwort lautete: „Habt 
Ihr keine Diebe in Eurem Lande?" — „Nur wenige; in meiner 
Baterftadt giebt es deren kaum.” — „Ja, Ihr Americaner lehrt 
den Kindern Religion, das ift in Siam nicht der Fall. Unfere 
Bonzen kümmern fih um den Bolfsunterricht nicht, und find oft 
recht ſchlecht. Die Augelgeftalt der Erde begreife ich wohl, nicht 
aber die Wunder, von welchen Eure Religion erzählt.“ Der Pre 
mierminifter (ud die Miffionäre mit ihren Frauen in feinen Pas 
laft, über deffen Eingangspforte mit lateiniſchen Buchftaben ger 
ſchrieben fteht: „Dies iſt Luang Na Sits Haus. Willtommen 
Freunde!” Er ermunterte die Miffionäre in ihrem Berufe. Als 
einft fiamefifche Mufifanten auf einem Plage fpielten, in deſſen 
Nähe die Sendboten Unterricht ertheilten, wies er dieſen Lepteren 
einen Platz an, wo fie ungeftört waren: „Bier könnt Ihr Gott 
ungeitört verebren. Namentlich die Chineſen find Eurer Arbeit 
fehr bedürftig ; fie haben feinen Gott und feine Religion.“ 

Als die englifche Regierung fundgegeben hatte, daß fie einen 
Bevollmächtigten nach Siam fchiden werde, ging der Minifter fehr 
befonnen zu Werke. Die confervative Partei wollte fih auf kei⸗ 
nen Handelsvertrag einlaffen, fondern fih nur ablehnend verhalten ; 
der Bhra-klang begriff aber wohl, daß mit einem bloßen Neinfa- 
gen nichts gefchehen ſei. Er ließ einen Engländer fommen, der ſich 
in die Stellung des englifhen Geſandten verfegen mußte, und dem 
er eine lange Reihe ölonomiicher und handelspolitifcher Fragen 
vorlegte. Als Derjelbe darauf hinwies, daß Siam von dem leb⸗ 
haften Berfehr mit Fremden jhon deshalb großen Nutzen ziehen 
werde, weil e8 ein jo fruchtbares Land fei, entgegnete er: „Fa. der 
Boden ift fruchtbar, aber wir haben fein Bolt. Ein Boden 
ohne Bol und Leute ift nur eine Wildniß. Unfer Volk ift träg, 
nicht jo fleißig wie das Eurige, das gern jeinen Boden beftellt.“ 
Und dann: „Ihr habt Maſchinen und Gapital, Ihr macht Alles 
in Fabriten, Bar nicht eine Zeit, da die Engländer in ihren Häu⸗ 
fern fpannen und webten? Jept thun das die Mafchinen fo wohl« 
feil, daß in Siam Niemand vom Spinnen leben kann,” — Ant 
wort: „Einige leiden freilich, aber die Mehrzahl gewinnt. Wo 
Handelsaustaufc fattfindet, gewinnt Jeder. Ihr erhaltet beffere 
Preife für Eure Erzeugniffe und befommt dann fremde Waare 
billig.” — Frage: „Was fünnen wir verbrauchen? Wir jind ein 
Meines Land. Eine Allianz mit England heißt foviel, als ein ver⸗ 
trautes Berhältniß zwifchen einem armen Manne und einem Für» 
en. Der Fürft zieht alle Vortheile und der arme Mann bringt 
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alle Opfer. Ich babe gehört, in England feien manche Leute jo 
veich, daß fie unfer ganzes Land kaufen könnten.“ 

Das Lob des parlamentarifchen Regierungsfoftems aus dem 
Munde eines afiatifchen Minifters in einem despotiſch verwalteten 
Staate zu vernehmen, ift auf jeden Fall eine Dentwürdigkeit. Im 
Juni 1855 hatte der Phra⸗klang eine Unterredung mit einem 
Engländer, der Bangkok befuchte und ſich ihm vorftellte. Dererfte 
Segenftand des Gefprächs war der Krieg gegen Rußland. Darauf 
erhob der Minifter die Frage, wie ein jo Meines Land ganz Indien 
babe erobern umd ſich auf der ganzen Erde habe geachtet umd ger 
fürchtet machen können? Der Engländer gab als Grund an, dag 
Großbritannien eine Iufel fei, welche keine feindlichen Ueberfälle 
zu beforgen babe, und defien Bewohner deshalb eine ungebinderte 
Thätigfeit nach Außen entfalten dürften. Auch jei es weſentlich, 
daß fie von Sahjen, Normannen und Kelten abftammten, und 
neben manchen nicht gerade rühmlichen Eigenſchaften doch auch die 
Tugenden dieſer ihrer Borfahren geerbt hätten, insbejondere das 
fürmifche Wefen des Normannen, den Enthufiasmus des Kelten 
und die Gediegenheit des Sachſen. 

Nun erzählt der Engländer weiter: „Ich glaubte Er. Excellenz 
eine genügende Erflärung gegeben zu haben, war aber höchlich über» 
raſcht, ald er unwillig auffuhr und jo rafch fprach, daß ich feinem 
Redefluffe nur mit Mühe folgen konnte. Er ſchien plöglich ein 
ganz anderer Mann geworden zu fein. Nein, rief er, England ift 
zu jeiner gegenwärtigen Größe und Macht keineswegs durch feine 
Lage gelommen, die allerdings ſehr vortbeilbaft ift ; auch nicht durch 
fein Bolt, obwohl es ſich jo tapfer zeigt wie ein Löwe. Andere 
Länder haben eine ebenjo gute Lage und ebenfo tapfere Soldaten, 
und es doch nicht joweit gebracht wie die Engländer. Ihre Re 
gierung if es, die bewundernswürbige Form der Berwal- 
tung, welche durch den König Edelleute und Bolt im Gleichger 
wicht erhält; die Regierung, am weldyer jeder Einzelne feinen Ans 
tbeil hat. Bei Euch weiß Jedermann, daß feine Intereſſen Be 
rũckſichtigung finden. Und deshalb fechten Eure Leute fo gut; denn 
ein Mann mit freiem Geifte wagt Dinge, vor welchen ein Sklave 
zurüdbebt. Kann es gut fein, daß einige Wenige für Alle Gejepe 
geben? Seht einmal nad Laos. Dort wählt jeder Diftrict einen 
Mann, der Mitglied im Rathe der Sechs wird. Diefer it Rath- 
geber des Konigs, der ohne defien Einwilligung nichts thun kann, 
doch darf er feine abweichende Meinung haben. Run jehtwas folgt. 
König und Rath flimmen gemeinfhaftlic für Krieg, und Jeder 
mann beeilt fich zu bemeifen, daß er mit den Anfichten des Raths 
einverftanden jei. In Laos kann man ſich ſchlafen legen, ohne daß 
man nöthig hätte, eine Thüre zu verſchließen und zu verriegeln, 
während man bier in Siam alle mögliche Vorkehrungen gegen 
Diebe beobachten muß. Bei uns bat man bisher alle Macht aus« 
ſchließlich den Edelleuten verliehen, und was find wir Dabei ge» 
worden? Wir follten doch auch ein wenig dem Volke vertrauen und 
verfuchen, ob es dabei nicht beffer ginge, Wir follten die Minifter 
nicht auf Lebenszeit anftellen, fondern auf eine Reihe von Jahren, 
und bei ihrer Erwählung follte das Bolf eine Stimme haben. Je 
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mehr wir mit den Engländern in Berührurig kommen, um fo mehr 
wird das Bolf begreifen, daß ihm eine Stimme bei Abfaffung der 
Geſetze gebühre, nach welchen es regiert wird. Und wenn es ſolche 
Rechte einmal haben will, wer kann fie ihm verweigern? Wir ha- 
ben fein ordentliches Heer, denn umfere Soldaten beftehen aus 
Sklaven des Königs, und fie würden nicht gegen ihre Landsleute 
fechten.“ 

In Siam dagegen fteht Alles auf Sklaverei, welcher ein gro- 
Ber Theil der Nation anbeimgefallen ift. Sie ift nicht fo ſcharf 
ausgeprägt wie die Negerſtlaverei in Weftindien, aber Anechtichaft 
in verfchiedenen Formen durchdringt alle Verhältniſſe. Jeder Sia- 
meſe ift verpflichtet, den dritten Theil des Jahres dem Dienfte des 
Königs zu widmen; er ift alfo der Frohnde unterworfen. Die im 
Kriege gefangenen Baosmänner, Kambodſchaner, Birmanen und 
Andere find abfolute Vaſallen ihrer Gebieter oder des Königs. 
Im Allgemeinen werden die Sklaven mild behandelt, „beffer ala 
die Dienerfchaft in England“, jagt Bowring; fie fingen und feherzen 
bei ihrer feineswegs übermäßigen Arbeit. Die bei weitem größte 
Zahl der SHaven befteht aus folchen Leuten, die ihre Schulden 
nicht bezahlt haben. Der Gläubiger bat das Recht, fich an die 
PBerfon eines Mannes zu halten, der feine pecuniären Berpflichtuns 
gen nicht erfüllt; Derfelbe muß für ihn arbeiten, bis er Capital 
und Zinfen dadurch getilgt bat. 

In Siam find dieBielen einigen Wenigen völlig überantwor- 
tet und diellnterwürfigfeit ift fo unbedingt, daß man ſich auch der 
härteften Strafe ohne Murten untenwirft, wenn die Behörden fie 
verhängen, Einft war ein Beamter verhaftet worden und ſollte ger 
züchtigt werden, als ein Franzoſe ſich erbat, als fein Fürfprecher 
aufzutreten, und den Borgefegten milder zu ftimmen. Jener Mans 
darin antwortete aber: „Mein, ich will fehen wie weit feine Liebe 
reicht,“ und das mar nicht etwa fpöttifch gemeint. Der König 
äußerte gegen den franzöflfchen Geſandten, feine Unterthanen hät ⸗ 
ten ein Temperament wie die Efel, welche zittern, folange fie Einer 
an der Kehle hält, und fich nicht mehr an den Her kehren, wenn 
er fielosgelaffen hat. Allen fiamefifchen Einrichtungen und Gewohn⸗ 
heiten liegt Ehrfurdt vor den Behörden zu Grunde, und diefes 
Princip treibt dort zu Ungebeuerlichfeiten, welche ein Europäer gar 
nicht begreift. So find die Ausdrüde der Sprache in verfchiedenen 
Graben der Geſellſchaft für manche Gegenftände völlig verfchieden, 
und manche Gebräuche erfcheinen uns geradezu lächerlich. Stein 
Mann geringern Ranges darf fein Haupt bis zu der Kopfböhe 
eines Borgefegten emporheben; er darf nicht über eine Brüde ges 
ben, wenn ein Mann höhern Ranges unter derfelben bindurchgebt; 
feine geringe Berfon darf auf einem Fußboden geben, unter wel» 
chem „Beffere“ wohnen. Göttliche Ehren, eine ganz unterwürfige 
Sprade und herabwürdigende Erniedrigungen bezeichnen den Abs 
ftand zwifchen Serrfcher und Unterthanen. Aber auch dem Alter 
wird eine große Ehrfurcht erzeigt; und Vater und Mutter werden 
bei den Siamefen aufrichtig und allezeit geehrt und geachtet. 

Die Siamefen fagen, um einen Borrang und höhere Stellung 
zu bezeichnen: Die rechte Hand ift ehrenwerther als die Linke, 
Das ift ganz und gar dem chineſiſchen Brauche zuwider, wo die 
linfe Hand der rechten vorgeht. Ein gewöhnlicher Siamefe, der ſich 
einem Würdenträger nähert, wirft ſich zu Boden ; er fagt zu ihm: 
Ich bin Dein Sklave, ein Haar, ein Thier!“ In allen Sägen, 
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die er ſpricht, kommt das Wort „Rorab“ vor, d. h.: Gehorfam 
dem Befehl. — Andere Ausdrüde find, wenn man mit einem 
Prinzen redet: Herr Wohlthäter, zu deffen Füßen ich liege. Zum 
König: Ich bin der Staub Deiner erhabenen Füße, Du mächtiger 
und erhabener Herr, Du göttliche Gnade. Ich bin ein Staublorn 
unter Deinen Sohlen, Du göttliche Ordnung, Gebieter des Lebens, 
Beherrfcher der Erde und Befchüßer der Bozen. Man fagt vom 
König, er ſei Phra ong, die göttliche Berfon. 

Wenn, wie wir weiter oben erwähnten, der Premierminis 
ſter einem Engländer fagte, daß die Bonzen fich nicht um den 
Bolfsunterricht kümmern, fo ift das nur theilweife wahr. Diefe 
Zalapoinen haben bei faft allen Klöſtern Schulen, unterweifen das 
Volk nicht nur in den Geremonien des Buddhismus, fondern auch 
im Leſen und Schreiben, das die Mehrzahl der männlichen Bevöl- 
ferung verfteht. Unter den höheren Elaffen befhäftigen fich Viele 
mit Mathematik und Technologie. Die Erziehung der Mädchen 
wird allerdings vernacdhläffigt, nur wenige fernen leſen oder 
ſchreiben, dagegen find fie mufitalifch und werden auch im Singen 
unterrichtet. 

Die Siamefen lieben in ihrer Ausdrucksweiſe die poetifche Um ⸗ 
fehreibung. Das Wort für zufrieden if: gutberzig; die Lippe 
heißt Licht oder Schönheit des Mundes; eine Blume: Ruhm der 
Belt; ein Krokodil: Sohn des Waſſers. Die Anrede an Je—⸗ 
mand ift verfchieden nach dem Range deffelben; ein Kind von El⸗ 
tern niedrigen Standes wird angeredet mit: Du Ratte; gehört 
es aber dem mittleren Glaffen an, fo wird ſchon ein Wort vorge⸗ 
feßt, das eine gewiffe Hochachtung andeutet, z. B.: Herr Ratte, 
Fräulein Maus. Kinder von Ebdelleuten werden von ihren 
Untergebenen mit Bater oder Mutter bezeichnet. Leute dejjelben 
Standes bedienen fic gegenfeitig einer Anrede, die unferm Herr 
und Madame entfpricht. Der Beamte erhält die Anrede: Wohl« 
thäter, und die Redensart: „Sch harre Deiner Befehle,” kommt 
bei Verhandlungen und Gefprächen mit Würdenträgern in jedem 
Augenblide vor. Den König bezeichnet man durch Umfchreibuns 
gen, als: Gebieter des Lebens; allerhöchftes Haupt, und derglei⸗ 
chen mebr. 

Die „Weisheit auf der Gaſſe“ ift bei den Siamefen nicht zu 
furz gefommen, denn fie haben manche finnreiche Sprüchmwörter. 
Bir wollen einige derjelben anführen: — Bergiß Dein Meffer 
nicht, wenn Du in den Wald geht. — Ein Elephant hat vier Beine 
und fann doch einmal ausgleiten; fo kann auch ein Arzt fich irren. 
— lim anzudeuten, daß der Menſch im Leben auf viele Schwie- 
rigfeiten ftoße, jagen fie: Gebſt Du zu ande, begegnet Dir der Ti⸗ 
ger; gebft du aufs Waffer, begegnet Dir das Krokodil, — Beißt 
Dich ein Hund, beiß ihn nicht wieder. — Wer unter dem Himmel 
wohnt, darf den Regen nicht fürchten. — Nähre feinen Holgwurm ; 
d. h. fei vorfichtig in der Wahl Deiner Freunde, 

Wir haben in unferm erften Artikel darauf bingewiefen, daß 
die Miffionäre in Siam völlig freies Feld haben, und daß die Mer 
gierung ihnen nicht nur nicht Schwierigkeiten in den Weg legt 
fondern fie begünftigt. Sie erzielen aber nur geringe Refultate, 
obwohl insbefondere feit 1830, als der fatholifche Biſchof Palle- 
goix ins Land fam, die römifchen Miffionen mit Eifer und Ums- 
ficht geleitet werden. Im Laufe dreier Jahrhunderte hat man fo 
wenig ausgerichtet, daß, wie wir ſchon erwähnten, im ganzen fia- 
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meflfchen Reiche die Zahl der einheimifchen Katholiken nur 7050 
Seelen beträgt. Die römifche Miffion beſteht aus dem Bifchof, 
einem Provicar, acht europäifchen Miffionären, vier eingeborenen Prie- 
tern, vier Mlöftern mit fünfundzwanzig Nonnen, fünf Schulmei- 
fern und fünfzehn Katecheten, zumeift Ehinefen. Biſchof Pallegoix 
geſteht felbft ein, daß die Neubelehrten fich nicht felten ſchlecht 
und unverfchämt betrugen; fie vergalten den Siamefen die Tole⸗ 
ranz mit Frechheit. Im Jahre 1834 hatten die cochinchinefifchen 
Bekehrten (Siamefen werden feine Ehriften) in der Nähe einer 
königlichen Pagode Land zum Geſchenk erhalten. „Allmählich ber 
gannen unfere Ehriften bei der Bagode Unfug zu werüben; fie lach⸗ 
ten die Bonzen aus, fpielten denfelben allerlei Schabernad, und 
trieben es fo arg, daß der Phra (Vorfteher) das nicht länger mit 
anfeben konnte. Die Bonzen verließen die Pagode, welche dann 
eine Beute unferer Chriften wurde. An jedem Abend demolirten 
fie an den Ballen, an den Zellen der Geiftlihen, am Thurme, an 
den Mauern und Pyramiden. Einige fromme Siameſen, melde 
diefe Berwüftung mit angefehen hatten, führten Klage beim Ober» 
ften der Bonzen, welcher dann dem Könige VBorftellungen machte. 
Diefer erwiderte: „Wie könnt Ihr nur glauben, daß die fiamefi- 
fhen Götter Ruhe haben, wenn fie ſich in der Knechtſchaft der Ehriften 
befinden. Es ift beffer, Ihr nehmt die Götter fort und verlaßt die Pas 
gode.“ Was würde in Rom geſchehen fein, wenn dort Buddhiſten fich 
in ähnlicher Weiſe benommen hätten? — Hören wir weiter mas Balles 
goig erzählt: „Am andern Tage fah ich wie die Priefter auf dem 
Dache der Bagode ftanden und die Gögenbilder an Striden hinab⸗ 
ließen, welche fie ihnen um den Hals gebunden hatten. Unten wurden 
fie in Körbe gelegt und anderswo hingebracht. Ich fragte: Meine 
Freunde, was beginnt Ihr? Einer entgegnete: Was wir beginnen ? 
Meinft Duetwa, wir wollen unfere Götter auch den Chriſten laffen ? 
Ihr würdet fie doch nur einfchmelzen und Kugeln daraus gießen! 
— Darin lag eine Anfpielung auf die Thatfache, daß unfere Chris 
ften zumeift Soldaten und Jäger find. Unfere Eochindyinefen lach« 
ten herzlich; ich aber fegnete den Herrn als ich fab, daß mitten in 
einer großen heidnijchen Stadt die Gögenbilder einer föniglichen 
Pagode, mit einem Strid um den Hals gezwungen wurden ſchmach ⸗ 
voll anderwärts eine Zuflucht zu fuchen. Als der Tempel leer war, 
fäumten umjere Ehriften nicht das Werk der Verwüſtung zu voll- 
enden, und gegenwärtig liegt fein Stein mehr auf dem andern von 
diefen fehönen Gebäuden, welche einft von Gold und farbigem 
Glas ſchimmerten.“ — Soweit der Bifchof. Was würden wohl die 
liebenswürdigen Dominicaner thun, wenn Buddhiften ihren römi⸗ 
ſchen Heiligenbilder einen Strick um den Hals bänden und ihre 
Kirchen demolirten? — 

Die katholiſchen Miffionäre leben höchſt einfach; nur aus 
nahmsweife genießen fie Brot oder Wein. Unter den Siamefen 
haben fie fo gut wie gar feinen Erfolg gehabt. Die Miffionäre der 
verjchiedenen Kirchen und Seeten arbeiten befanntlich überall einander 
entgegen und fallen dadurch bei den Mohamedanern und Heiden 
in große Mißachtung. Pallegoix fagt von den proteftantifchen 
Miffionären: „Bor fiebenundzwanzig Jahren ließen fie ſich in 
Bangkof nieder; einige theilen Arzneien aus, andere predigen oder 
haften Heine Schulen, aus welchen jedoch nichts werden will. Ihre 
Hauptfache it Bibeln in fiamefifcher und chinefifcher Sprache zu 
vertheilen ; fie haben vier Druderpreffen in Thätigfeit und geben 
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ungeheure Summen aus, ihre Bibeln find im ganzen Lande ver 
breitet, und doch verfichert man mich, daß fie in jenen fiebenumd» 
zwanzig Jahren noch nicht fiebenundzwanzig Ehinefen getauft har 
ben, und obendrein find dies ſolche, die in ihrem Dienfte ftehen. 
Den Siamefen will es nicht einfeuchten, daß einer ein Briefter und 
doch verheirathet fein fann. Sie nennen deshalb einen proteftan- 
tifhen Miffionär nie Phra (Priefter), Sondern Khru, Herr, oder 
Mo, Doctor. Außerdem gehören die ſechs americaniſchen Miffions 
familien drei verfchledenen Secten an.” Die Katholiken haben ein 
Paar taufend Ehinejen befehrt, die aber alle der niedrigften Glaffe 
angehören; die Miffionäre jagen, daß diefelben viel Gefhmad an 
Muſik, Weihrauch, Altären, Bildern, Gemälden, Meffen und Pros 
ceffionen finden. Es bleibt dahingeftellt, wie es mit der innern 
Belehrung ausfieht. Die Siamefen halten es für entehrend, dem 
Buddhismus den Rüden zu kehren. 

Bowring bat fharfen aber gerechten Tadel für den vielgenann- 
ten, vor einigen Jahren verftorbenen Doctor Güsla ff aus Boms 
mern, der in Deutſchland fo manchen mehr frommen als verſtän⸗ 
digen Leuten Wind vorgemadht hat. Er war, gelind ausgedrüdt, 
ein leichtfinniger Menſch, aber wohlbewandert im Gebrauche fal- 
bungsvoller Bhrafen, durch welche die Schwachen an Geiſt fich bes 
rüden zu laffen pflegen. Diefer Güplaff ignorirte die Proja der 
Thatfahen. In China vertheilte er Bibeln vom Bord folder 
Schiffe aus, welche Opium ſchmuggelten; in Siam verweilte er 
drei Jahre und muftificirte das europätjche Publicum. Der engliſche 
Bevollmächtigte, welcher ficherlich nicht zu den Gegnern der proter 
fantifchen Miffionen in Oftafien gebört, fagt über die Berichte, 
welche Güglaff über die Bekehrungsverſuche in Siam veröffent- 
lichte: „Sie charakterifiren fich durch jene außerordentliche und fans 
guine Yeichtgläubigkeit, welche fteif und feft bleibt trog aller Ent 
täufhungen, und ſich gar nicht um Erfahrungen, Thatſachen und 
Umftände kümmert. Güßlaff jab überall und allerwärts Hoffnuns 
gen und die beiten Ausfichten, Seine Theorie war, wie er das ſei⸗ 
nen Freunden mit eigenem Munde zu jagen pflegte, Daß ſelbſt Lü- 
gen, welche man ibm aufbinde, und Betrug, welchen man ihm fpiele, 
doch am Ende mit Hülfe der Borfehung wohl dazu dienen könn⸗ 
ten, feine Zwecke zu fördern ; wo andere eine Niederlage faben und 
Schwierigkeiten fanden, ſah er Triumphe. Seinen Darftellungen 
äufolge war Siam ein Land wo evangelifche Schnitter eine reiche 
Ernte halten würden. Nun, diefe Schnitter famen, und fie waren 
vortreffliche und beharrliche Männer ; allein es fteht dahin, ob fie 
auch nureineneingigen Siameſen befehrthaben.“ Güß- 
laff hatte gejagt, Siam fei begierig, die Hände zum Erlöjer em» 
porzuftreden. „Die proteftantifchen Miffionäre,” jagt Bowring, 
„hatten ungehinderten Zugang zu Baläften und Hütten. Menjchen 
aller Elaffen, hoher und niedriger, Priefter und Laien, Alt und Jung, 
Ginheimifhe und Ausländer drängten fich zu ihnen, weil fie neu⸗ 
gierig waren und wifjen wollten, was die Fremden zu jagen hätten. 
Aber fhon 1833 fchreibt Abeel, einer der tüchtigften proteſtanti⸗ 
fhen Miffionäre im Often, er könne weder jene glänzenden Erwar« 
tungen theilen, noch ungerechtfertigte Hoffnungen rege erhalten. 
Er warnt vielmehr vor folchen, und mahnt zur Borficht. Auf die 
in Fülle vertheilten Bibeln legen die Stamefen gar keinen Werth ; 
ein Miffionär gefteht felbi, daß weißes, unbedrudtes Papier ihnen 
weit lieber fein würde. „Bunberttaufende von Zractätlein find über 
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China und Slam ausgeftreut worden; aber bat das Ergebniß auch 
nur einigermaßen der Erwartung entfprochen, und ift die Saat 
aufgefetmt zu einer Ernte der Berheifung? Nicht im Geringſten. 
Ich zweifle nicht daß der chriftlichen, wie jeder anderen Wahrheit, 
am Ende eirimal der Sieg bleiben werde; aber es tft unmöglich, 
daß man die Augen verfchließen kann vor der betrübenden, ſehr be- 
trübenden Thatfache, die aber gar nicht umgeftoßen werben fann, 
daß trotz heidenmüthiger Opfer, hingebenden Eifers und grenzen 
loſer Freigebigfeit, wenig oder vielmehr gar nichts erreicht worden 
it. Ich verlange nicht, daß die Miffionäreihre Thätigkeit einftellen 


follen ; ich möchte aber, daß man ruhig in Erwägung zöge, wes« 
halb Alles fehlgefchlagen ift, und weshalb man fo unglaublich mes 
ntg mit fo ungebeuren Anftrengungen erreicht.” Wir haben diefe 
Stelle mitgetheilt, weil bis auf diefen Tag in manchen Miffions- 
berichten jenes Guͤtzlaff ſche Syftem vorwaltet. Es bleibt tadelns- 
wertb, immer und immer wieder in ſchwachen Gemüthern und bei 
wohlmeinenden aber ununterrichteten Leuten Hoffnungen und Er» 
wartungen rege zu machen, die fich nicht erfüllen, und für leere Luft 
ſchweres Geld zahlen zu laffen, das feine anderen Zinfen bringt 
als — Täufhungen. 


—id_. 


Wie der Wagner König ward, 


Ein böbmiſches Mährchen. Mitgetbeilt von Jofepb Benzig. 


Es war ein Wagner, der hatte drei Söhne. Als diefe nach 
des Baters Tode heranwuchſen, meinte der ältefte zu dem jün- 
gern, es dürfte wohl an der Zeit fein, daß er, der ältefte, in 
die Welt ginge. Der jüngere fimmte ihm bei. Sie buken ihm 
Kuchen auf den Weg, damit er nicht Hunger leide. Als er bereit 
war, ging er, fam in einen Wald, und dachte, er fei ein Wag- 
ner, habe nicht nöthig, zu Buße zu geben, fönne fich einen Wa⸗ 
gen machen, der von ſelbſt fahre. Als er den Wagen zu machen 
anfing, fam ein Greis zu ihm und fagte: „Gottes Segen, 
junger Mann!“ Er aber grüßte ihn nicht und arbeitete fort. 
Der Greis fragte: „Was mahft Du da?“ Der Jüngling ver- 
fepte: „Ich bin ein Wagner, ich habe nicht nöthig, zu Fuße 
zu geben, ich fann mir einen Wagen bauen, der von ſelbſt fährt.” 
Der Greis ſprach zu ihm: „Dein Wagen wird nicht fahren !" 
Er achtete nicht darauf und arbeitete fort. Der Greis entfernte 
fih. Der Jüngling fellte nun den Wagen zufammen ; allein 
der Wagen wollte nicht fahren. Da der Wagen nicht fahren 
wollte, warf er die Stüde aus einander, af feine Kuchen auf, 
und als er nichts mehr übrig hatte, kehrte er beim. 

Nun fagte der jüngere Bruder: „Du warft ſchon in der 
Fremde, jetzt will ich im die Welt geben!" Was der ältefte auf 
den Weg mitbefommen hatte, befam der jüngere auch, und ging. 
Als er an die Stelle Fam, wo fein Bruder gewefen, fand er 
die Stüde von dem Wagen. Er dachte, daß er ein Wagner 
fei, und fih einen Wagen zufammenftellen könne, der von 
felbR fahre. Es kam wieder jener Greis und fagte zu ihm: 
„Sottes Segen, junger Mann!” Er aber ſah nicht einmal auf, 
und arbeitete. Der Greis fragte ihn: „Was mahft Du da?“ 
Der Jüngling verfeßte: „Ich bin ein Wagner, ich habe nicht 
nöthig, zu Fuße zu gehen, ich fann mir einen Wagen zuſam⸗ 
menftellen, der von ſelbſt fährt.” Der Greis fprad zu ihm: „Dein 
Bagen wird nicht fahren!“ Er achtete nicht daraufund arbeitete 
fort. Der Greis entfernte fih. Der Jüngling ftellte nun den 
Bagen zufammen, allein der Wagen wollte nicht fahren. Da 
ward er böfe, warf die Stüde auseinander, aß auf, mas er mit- 
hatte, und kehrte heim. 

Nun fagte der jüngfte Bruder: „Ihr waret Beide fchon 
in der Fremde, jept will ich im Die Welt geben!" Sie buken 
ihm gleichfalls Kuchen und er ging, und fam an bie Stelle, wo 


bie zwei Erften die Stüde des Wagens auseinander geworfen, 
und dachte gleichfalls, daß er ein Wagner jei, nicht nöthig 
babe, zu Fuße zu geben und fich einen Wagen bauen könne, der 
von jelbft fahre. Als er mit der Arbeit beichäftigt war, fam der 
Greis wieder und fagte zu ihm: „Gottes Segen, junger Mann !" 
Und er ſprach darauf: „Bott vergelt’s! Seid mir gegrüßt!” 
Der Greis fragte ihn: „Was macht Du da?“ Der Jüngling 
erwiderte: „Ich mache mir einen Wagen, lieber Alter, der von 
felbft fahre. Ich bin ein ausgelernter Wagner, und darum denf’ 
ih, daß ich nicht möthig habe, zu Fuße zu geben, jondern in 
einem Wagen fahren kann,“ Der Greis ſprach zu ibm: „Du 
haft Recht, junger Mann; allein er wird nicht von felbft fahren.“ 
Der Jüngling bat ihn, er möchte jo gut fein und ihm beifen den 
Wagen zufammenzuftellen; er wolle ihm von dem geben, was er 
zum Effen mithabe. Als der Greis mit ihm den Wagen zufam- 
mengeftellt, afen fie; dann ſetzte fi der Jüngling in den War 
gen, und der Greis gab ihm eine Gerte und ſprach: „So ſchnell 
als Du die Gerte ſchwingen wirft, fo fchnell wird der Wagen 
fahren ; nur mußt Du Alle in den Wagen aufnehmen, die Dir 
im Walde begegnen!“ 

Der Jüngling fhwang die Gerte und fuhr. Es begeg- 
nete ihm ein Mann, der hatte lange Beine. Sogleih nahm er 
ihn auf und fuhr weiter. Dann begegnete ihm ein zweiter, der 
hatte zwei goldene Kugeln. Er nahm auch diefen auf und fubr 
weiter. Endlich begegnete ihm ein dritter, der hatte ein weit auf» 
geiperrtes Maul, und den nahm er gleichfalls auf. So fuhren 
fie alle Bier, famen des Abends in ein Wirthshaus und nacht⸗ 
mablten. Während fie nachtmahlten, beſchaute fih die Haus- 
magd durch's Fenſter den Wagen und ſah die zwei goldenen 
Kugeln daran bangen. Sie lief hinaus und wollte die Kugeln 
fteblen ; wie fie aber nach ihnen griff, blieb fie mit den Händen 
an den Kugeln Beben und konnte fich nicht losreifen. Die 
Bier fuhren, nachdem fie genachtmahlt, die ganze Nacht, und 
die Magd lief hinter ihmen. Des Morgens famen fie in ein 
anderes Wirthshaus zum Frühſtück. Während fie frübftüdten, 
lief die dortige Hausmagd zufällig mit dem Befen hinaus und ſah 
die erfte Magd bei den Kugeln ftehen. Sie glaubte, fie wolle 
fehlen und fchlug fie mit dem Befen auf den Rüden, indem fie 
rief: „Was machſt Du da bei dem Wagen?“ Allein fie blich mit 
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dem Befen am Rüden der Magd leben und konnte ſich nicht los · 
zeigen. Die Bier hatten indeß gefrühftüdt, ſetzten fi in den Wa- 
gen und fuhren weiter, und die zwei Mägde liefen hinter ihnen, 
Des Mittags famen fie in ein drittes Wirthshaus. Dort war 
die Hausmagd beichäftigt, Mift aus dem Stall zu ſchaffen, und 
als fie die zwei anderen Mägde bei dem Wagen ftehen ſah, lief 
fie mit der Miftgabel auf fie los und rief: „Ihr nichtsnutzigen 
Dinger. was macht Ihr da? Die eine ſtiehlt goldene Kugeln, 
die andere hält ihr müßig den Befen auf den Rüden!“ Sie ftieß 
die zweite mit der Miftgabel in die Lende, blieb aber mit der 
Miftgabel Heben und konnte ſich ebenfalls nicht losreißen. Die 
Bier hatten indeß gemittagmablt, ſetzten fih in den Wagen 
und fuhren in die Stadt. Dort war eine Prinzeffin, die feit 
ihrer Geburt über nichts gelacht hatte, und der prophezeit wor- 
den, fie werde Deffen Gemahlin werden, über Den fie zuerft lache. 
Es fubren dort hohe Herren mit großem Geſchick umber, die froh 
geweſen wären, wenn fie über fie gelacht hätte, und auch Prin, 
zen kamen gefahren; allein fie lachte über Niemanden, bis der 
Wagner in der Stadt erfchien mit feiner Begleitung. Als er 
durch die Stadt fuhr, ſah die Prinzeffin eben aus dem Fenſter; 
da lachte fie auf, daß es gällte. Der König und die Königin 
hörten das Gelächter der Prinzeffin, eilten in ihr Gemach und 
fragten fie, worüber fie fo lache. Sie zeigte ihnen den Aufzug 
in der Stadt, und der König und die Königin mußten gleich- 
falls lachen, denn ſolch einen Spaß hatten fie noch nie geſehen. 
Der König, der fehr ftolz war, fandte nun nah dem Wag- 
ner, und verbieh ibm fpöttifch, er folle fein Schwiegerfohn wer 
den, er jolle das Königreich fammt der Prinzeffin erhalten, aber 
nur, wenn er ein Stüd ausführe. Der Wagner fragte, welches, 
Der ſtolze König ſprach lächelnd: „Wenn Du Jemanden fteilft, 
der drei Schübe Brots auf ein Mal aufißt und vier Gebräue 
Biers dazu austrinft, dann will ich Dir die Prinzeffin geben.” 
Der Wagner ging zu Dem, der das Maul weit aufgefperrt hatte, 
und fragte ibn, ob er ſich getrane, die Aufgabe zu löfen. „Ich 
ef’ und trinke noch mehr,“ antwortete diefer. „Nur ber damit!“ 
Sogleich bufen die Bäder drei Schübe Brots und die Brauer 
brauten vier Gebräue Biers. Als Alles fertig war, brachten fie 
es dem Wagner. Der ftellte Den mit dem weit aufgeiperrten 
Maul vor fi, nahm Laib für Laib und warf ihm fo die Laibe 
In das Maul; dann fchüttete er Bier in eine Kanne und aus 
der Kanne ihm in das Maul, bis er alles Bier ausgetrunfen hatte. 
Hieraufließ erdem König melden, daß er fein Stüd ausgeführt. 
Der König wunderte ſich nicht wenig, ſagte jedoch dem 
Wagner, die Prinzeffin ſei noch nicht fein, er müffe noch ein 
Stüd ausführen. „Dreibundert Meilen von bier,” fpradh er, 
„Aft eine Quelle und aus dieſer Quelle will ich noch in dieſer 
Stunde frifches Waſſer haben.“ Der Wagner ging zu Dem, 
der die langen Beine hatte und fragte ihn, ob er fich getraue, Die 
Aufgabe zu löfen. „Will das Waſſer noch früher bringen!” ant» 
wortete diejer. Er ging um eilf Uhr aus und kam fehr bequem 
um balb Zwölf zur Quelle; da meinte er, es fei noch Zeit genug 
und legte fi bin und fchlief ein. Bereits war's faft drei Viertel | 
auf Zwölf; er fam mit dem Waffer noch immer nicht. Da ging 
der Wagner zu Dem, der die zwei goldenen Kugeln batte und | 
fragte ihn, ob er ſich getraue, mit einer von ihnen Den, der das 
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Waſſer bringen follte, zu treffen umd ihm ein Zeichen zu geben. 
Er antwortete: „Freilich!“ Er warf die erfte Kugel und traf den 
Andern nicht; er warf die zweite, mit der traf er ihn. Diefer 
erwachte, Faubte die Kugeln ſchnell auf, befchleunigte feine 
Schritte und war um Mittag mit den Kugeln und mit dem 
Waſſer da. 

Allein der König, der ſehr ſtolz war, fagte num dem Wag ⸗ 
ner, er müffe noch ein Stüd ausführen, wenn er die Prinzeffin 
erhalten wolle. „Ich babe,” fprach er, „zwölf Hafen und eine 
Rehziege. Bermagft Du fie zu weiden, fo will ih Dir die Prin⸗ 
zeſſin geben.” Der Wagner war's zufrieden und trieb feine Heerde 
auf die Weide; doc kaum hatte er fie auf den Weideplatz ge 
trieben, jo fief fie auseinander. Da begann er mifmutbig zu 
Hagen. bie ihm jener reis erfchten, der ihm den Wagen hatte 
zufammenftellen helfen, und ihn fragte: „Junger Mann, warum 
klagſt Du?" Der Bagner vertraute ihm fein Leid, daß er habe 
König werden fönnen, und daß er jet nichts werde ; daf ihm 
der König zwölf Hafen und eine Rehzlege zu meiden gegeben und 
daß die Heerde auseinander gelaufen. Der Greis gab ihm eine 
Pfeife, er folle auf ihr pfeifen, die Heerde werde wieder gelaufen 
fommen. Nils er zu pfeifen begann, kamen die Thiere wirklich 
alle gelaufen. Run weidete er fröhlich und pfiff und fang; des 
Abends trieb er die Heerde nach Haufe. 

Der ſtolze König befahl ihm, die Heerde bis übermorgen 
zu weiden. Ueber Nacht beriethen fi der König und die Kö⸗ 
nigin, wie fie ihn um einen Hafen preflen fönntenz fie wollten 
des Morgen zu ihm auf die Weide ſchicken, um ihm einen abzus 
kaufen, und ließen einen eifernen Kaften machen, damit der Haſe 
nicht berausipringen fünnte, wenn er bineingefteft wäre. Die 
Prinzeffin ſelbſt verfleidete fich als Aumpenfammierin und ging, 
den Hafen zu faufen. Der Wagner wollte ihr um feinen Preis 
einen verkaufen; als fieaber inftändig bat, verfprach er ihr einen 
zu fchenfen, wofern fie eine Viertelftunde lang tanze, wie er ihr 
pfeife. Die Prinzeffin meinte, der Wagner habe fie nicht er 
fannt, und willigte ein. Der Wagner pfiff bald langfam, bald 
geſchwind; die Prinzeffin drehte fich und fprang, daß es zum La» 
chen war. Als fie fich recht abgemübdet, fledte er ihr einen Hafen 
in den Kaften. Sobald die Prinzeffin den Hafen batte, lief fie 
freudenvoll nah Haufe. Als fie ſich jedoch dem Schloffe näherte, 
begann der Wagner zu pfeifen und der Hafe zerfprengte den 
eifernen Kaften und lief zurück. Da meinte die Pringeffin vor 
Zom und beſchwerte ſich bei dem Könige bitter über das, was 
ihr geſchehen. — Des Nachmittags nahm die Königin einen 
fählernen Kaften und verfleidete fi ald Bettlerin, ging zu 
dem Wagner auf die Weide und bat ihn, er möchte ihr einen 
Hafen verkaufen; in der Stadt werde ein Feſtmahl fein und fie 
müffe dazu einen Hafen haben, möge fie ibn nehmen, woher 
immer. Er wollte ihr feinen verkaufen; nach vielen Bitten ver⸗ 
ſprach er ihr einen umfonft, wofern fie nach dem Ton feiner Pfeife 
eine ganze Viertelſtunde auf einem Fuß um die Hafen herum 
tanze und ſich dabei Schnippchen fchlage. Die Königin meinte 
gleichfalls, der Wagner habe fie nicht erfannt, und willigte ein. 
Site fprang nach dem Ton der Pfeife auf einem Fuße und ſchlug 
fih Schnipphen; ſchon war fie fa außer Athem und fprang 
noch immer, bis der Wagner laut zulachen anfing. Dann fledte 
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er ihr einen Hafen in den ftählernen Kaften, Freudenvoll eilte 
fie mit dem Hafen nach dem Schloffe. Als fie jedoch zum Schloffe 
tam, begann der Wagner auf dem Weideplatz zu pfeifen und ber 
Dafe flug den Kaften durch und rannte zurüd, Da befchwerte 
und beflagte fi die Königin bitter, daß ihre Freude zu Ende ſei, 
allein es half ihr nichts. — Des andern Tages früh ging der 
König ſelbſt. Er verkleidete ſich als Bettler, nahm einen fupfer- 
nen Kaften, fam zu dem Wagner auf die Weide und bat ihn, 
er möchte ihm einen Haſen verkaufen. Der wollte Anfangs nicht, 
dann aber fprach er: „Wenn Du bier eine ganze Biertelftunde 
Purzelbäume machft, fo ſchenk' ih Dir einen Hafen,“ Der 
König in der Meinung, der Wagner fenne ihn nicht, begann, 
um ihm den Hafen zu entloden und feine Tochter nicht geben zu 
müffen, Purzelbäume zu machen, an die er natürlich nicht ger 
wöhnt war. Er überpurzelte ſich häufig, und in einer Viertel» 
ſtunde war er gang bin. Der Wagner ftedte, als erfich fatt gelacht, 
ihm einen Hafen in den fupfernen Kaften. Freudenvoll eilte 
der König nach Haufe, und dachte, der Hafe werde ibm aus dem 
kupfernen Kaften nicht entfpringen können. Als er ſich aber dem 
Schloffe näherte, begann der Wagner zu pfeifen, und der Hafe 
fprang mit Gewalt aus dem fupfernen Kaſten heraus, und lief 
zurüd, 

Die Prinzeffin, die Königin und der König tröfteten fi 
wenigftens damit, daß fie der Wagner auf der Weide nicht er» 
tannt babe, da fie verkleidet waren. Als nun der Wagner mit 
feiner Heerde glüdlich nach Haufe fam, ſprach der ftolze König 
zu ihm: „Du haft alle Aufgaben wohl gelöf, ein Stüd aber 
mußt Du noch ausführen. Du mußt drei Scheffel Wahrheit 
meſſen; miffeft Du die, dann erhältſt Du meine Tochter zur Ge» 
mahlin,“ Der Bagner willigte mit Freuden ein, und bat den 
König, er möchte öffentlich austrommeln faffen, daß er auf dem 
Marktplap Wahrheit meffen werde. Das Bolf frömte zufam- 
men, und der König, die Königin und die Prinzeifin kamen 
auch, und feßten fih auf hohe Sitze. Der Wagner lieh drei 
Scheffel und ein Streichbolz bringen. Als Alle verfammelt mas 
ren, tbat er, als ob er aus einem Eade etwas in den einen 
Scheffel fchüttete, und fprach dabei: „Ach weidete Hafen und 


eine Rebziege. Da kam eine Zumpenfammlerin zu mir, und bot | 


mir viel Geld für einen Hafen’; allein ich verkaufte ihr keinen, 
fondern fagte ihr, ich wolle ihr einen ſchenken, wenn fie tanze, 
wie ich pfeifen würde. Die Lumpenfammlerin willigte ein, und 
forang fo, wie Ihr gleich ſehen werdet.” Da trat Derjenige vor, 
der die langen Beine hatte, als Lumpenſammlerin verfleidet, und 
fprang, wie ihm der Wagner pfiff, bald langſam, bald geſchwind, 
und dabei machte er voffierliche Gebaͤhrden, als ob er ſehr erfchöpft 
wäre, fo daß Alle vor Lachen beinab barften und jelbft der Wag- 
ner zuleßt nicht mehr pfeifen konnte; nur die Prinzeifin lachte 
nicht, fondern verbarg das Geſicht in ihr Tuch. Hierauf bie er 
die falſche Lumpenſammlerin abtreten. — Nis die Berfammlung 
rubig geworden, nahm er einen zweiten Sack, und ging zu einem 
andern Scheffel. Er that wieder, als ob er aus dem Eade etwas 
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Da kam eine Bettlerin zu mir, und bot mir viel Geld für einen 
Hafen; allein ich verkaufte ihr feinen, fondern fagte ihr, ich 
wolle ihr einen umfonft geben, wenn fie nach dem Ton meiner 
Pfeife auf einem Buße um die Heerde herum tanze und fich dabet 
Schnippchen ſchlage. Die Bettlerin willigte ein, und fprang auf 
einem Zuße und ſchlug fih Schnippchen, wie Ihr gleich fehen 
werdet.“ Nun trat Derjenige vor, der die zmei Kugeln hatte, 
als Bettlerin verfleidet, und fprang nach dem Ton der Pfeife, 
auf welcher der Wagner pfiff, auf einem Buße, und fchlug fich 
Schnippchen, und dabei warf er die goldenen Kugeln in die Höhe, 
und fing fie wieder fo poffierlich-gewandt, daß Alle laut und ge» 
waltig fachten; nur die Königin war fill und fhämte fi 
febr. 

Als fie ſich fatt gelacht, hieß der Wagner die falfche Bettlerin 
abtreten, ging zu dem dritten Echeffel, und tbat, ala ob er aus 
dem dritten Eade etwas bineinfchüttete. Dabei fprad er: 
„Sch mweidete Hafen und eine Rehziege. Da kam ein Bettler 
zu mir, und bot mir viel Geld für einen Hafen; allein ich ver ⸗ 
faufte ihm feinen, fondern fagte ihm, ich wolle ihm einen ſchen⸗ 
fen, wenn er auf dem Weideplaß eine ganze Bierteltunde Pur 
zelbäume made, Der Bettler willigte ein, und machte Purzels 
bäume, wie Ihr gleich fehen werdet.” Nun trat Derjenige vor, 
der das Maul weit aufgefperrt hatte, verfleidet als Bettler, und 
begann Purzelbäume zu machen, und dabei fchnitt er ſolche Ges 
fihter mit feinem ungebeuren Maul, und wälzte die Augen fo 
heraus, daf vor unbändigem Lachen Niemand unter den Zus 
ſchauern befteben konnte; nur der König ſah verdrießlich drein, 
Als Alle ausgelacht hatten, ließ er auch den Dritten abtreten, 
Nun ftellte er alle Drei, die Lumpenfammlerin, die Bettlerin und 
den Bettler zu den drei Scheffeln und rief: „Damit Ihr miffet, 
daß ich in die drei @cheffel Wahrheit gemeffen , fo will ih Euch 
fagen, daß ich der Zumpenfammlerin, als fie vom Epringen müde 
war, einen Hafen in einen eifernen Kaften ftedte, und der Bette 
lerin, als fie ih außer Athem getanzt, einen in einen fäblernen 
Kaften, und dem Bettler, als er ſich mit den Purzelbäumen wund 
und labm gepurzelt, einen Hafen in einen fupfernen Kaſten; 
allein dafür konnt' ich nicht, daß alle drei Hafen ihnen wieder 
davon und zu mir zurü liefen, als ich auf meiner Pfeife zu 
pieifen anfing. Aber ich will neh das Etreichholz nehmen, um 
die Echeffel glatt zu treiben, und Euch fagen, wer die Lum⸗ 
venfammierin, wer die Bettlerin, und wer der Bettler gemefen.* 
Und dabei blidte er jo fchelmifch nach dem König, der Königin 
und der Prinzeffin, daß diefe nur zu gut merkten, er babe fie er- 
fannt. Eie wollten um feinen Preis verratben fein, und fo ſprach 
der König, feinen Stolz endlich bezäbmend: „Jüngling, glatt 
ftreichen wirft Du die drei Echeffel nicht, denn ich befahl Dir 
blos, in drei Scheffel Wahrheit zu meffen. Das haft Du getban, 
und fo geb’ ih Dir die Prinzeffin zur Gemahlin." Die Leute 
bätten gern gewußt wer die Lumpenfammlerin, Die Bettlerin und 
der Bettler geweſen; allein der Wagner fagte es ihnen meblweis« 
lich nicht. Er wollte lieber Hochzeit machen und König werden, 


in ihn fehüttete und ſprach dabei: „Im den zweiten cheflel mefi | befonders da er mußte, daß er im Befig einer Pfeife fei, nad 
ich folgende Wahrheit: Ich weidete Hafen und eine Rehziege. | der Alles tanzen müffe, 
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gur Chronik. 


Brenfifche Jubiläen auf 1757. ’ 
— Während Weimar am 3. September den hundertjährigen 
Geburtstag ‚feines Karl Auguft feiern wird, hat Preußen das 


Andenten an feinen Friedrich iu drei friegerifhen Siegen, bie 


edenfalls dem Jahre 1757 angehören, feftlih zu begehen. Es 
war das verhängnipvollte Jahr für Preußens Exiſtenz. Das 


Triumvirat dreier Höfe, mehr freilid ein Iriumfeminat zu wen» 
nen, da Maria Iherefia, Elifaberb von Rußland und die Pom⸗ 


padour gegen Ariedrich in Harnifch waren, hatte gegen eine halbe 
Millten Soldaten wider ihn auf die Beine gebracht. Friedrich 
tonnte fih nur durd jchnelle Wagniſſe retten ; er fiel von feinem 
Gentrum Dresden in Böhmen ein und ſchlug im Wai bei Prag 
die Defterreiher. Der preußiſche Grenadier in Halberſtadt, 
Gleim, jang das Siegealied: „Bictoria, mit uns iſt Gott, — 
Der folge Feind liegt da! — Er liegt, gerecht iſt unfer Gott, 
— r liegt, Bictoria! — Zwar unfer Bater iſt nicht mehr“ 2. 
Schwerin war geblieben, und im Juni verlor der König bie 
Schlacht bei Kollin, troßdem er in eigner Perſon jeine Grena 
diere gegen die feindlichen Batterien führte, bis er faſt allein auf 
dem Sclachtfelde unter Todten fand, ein Adjutant ihm zurief: 
„Wollen Em, Majeftät die Schanze allein erobern?” und ein 
alter Soldat ihm fagte: „Hört Du, Fripe, für 13 Pfennige ifts 
für heute genug!” Auch jein Liebling Winterfeld farb an Bun+ 
den; die Frangofen drangen in Ihüringen ein, die Ruffen bejep- 
ten Berlin, die Defterreidher nahmen Schweidnip uud Breslau. 
In jener Zeit ſchrieb Friedrich feine bittern Slagebriefe und in 
den Verfen an jeine Schweiter in Baireuth ſprach ſich fein ver 
zweifelter Entjchluß aus, zu fiegen oder ſich unter deu Trümmern 
feines Staates zu begraben. Der Lodeöverzweiflung folgte jedoch 
ein Fühner Aufihwung. Schon triumphirten die Zeinde, ſchon 


ſchrieb die Pompadout ftohlockende Briefe, den brandenburger | 


Marquis lebendig gefangen bald in Verſailles zu fehen: da raffte 
Friedrich ein fliegendes Corps zufammen und ſchlug im Rovem⸗ 
ber bei Roßbach die Franzofen und die Dteihsarmee, ſeitdem 
Neifausarmee genannt, „Gelt die Preußen — Können weijen 
— Di mit ihrem rigen, — Bei Plutona — Und Kanona — 
Thun im Feuer bligen, — D ipa habt Epr’s gehn zamm, — 
Merkts fei ſchön und bleibts derham!“ So lautete Das Nürnberger 
Spottlied auf die deutfhen Meichstruppen, und der preußtiche 
Grenadier jang: „Erihale, hohes Siegeslied, — Erſchalle weit 
umber! — Daß did der Feind, wohin er flieht, — Beruehme 
hinterher!“ Als Napoleon nad der Schlacht bei Jena jeinen Weg 
über das Roßbacher Schlachtfeld nahm, flieg er vom Dierb, 
umfafte mit beiden Armen den Denfitein, den bort jähfifche 
Bauern errichter hatten, ließ ihn einpaden und nad Paris brin⸗ 
gen. Friedrich eilte wie der Blip nach Schlefien und flug, 
vier Wochen nad Roßbach, eine feiner glänzendften Schlachten 
bei Leuthen. Es war der dritte Sieg des Jahres 1757. „In 
furzer Zeit haben wir den Feind geichlagen oder ſehen und nie 
wieder!“ batte er dem verfammelten Dfficieren gefagt; fiegen oder 
fterben:: war das Feldgeſchrel. Gefiegt aber batte er über den 
dreifach färkeren Feind durch das einfache Manöver der ihrägen 
Sch lachtordnung, durd welche Epaminondas bei Mantinea, Alexan ⸗ 
der bei Arbela, Gäfar bei Pharſalus ſiegten. Mit dieſem Siege 
war Sciefien wiedergewonuen, Preußen gerettet. Napoleons Urs 
theil war, diefe Schlacht, ein Meiiterftüd der Bewegungen, Ins 
ordnung und Entichloffenheit, würde allein binreichen, dem Kös 
nige Friedrich einen Rang unter den eriten Generalen einzuräur 
men, Der vreußiſche Grenadier fang fein drittes Lied vom 
Jahre 1857: j i 
Im allerhöchſten Siegeston 
Trſchalle Schlachtgefang, 
Der ſtolze Feind, er 4 entflohn 
Bei unf’rer Waffen Klang. 





a feiern großes Siegesfeft 
ſchloſſen fie in Bien; 
Sie meinten halt: der Feine Reſt 

Iſt unfer morgen früh” zc. 

Zur Feier diefer drei Siege bes Jahres 1757 hielt feiner 
Zeit der Hofprediger Sad im Dom zu Berlin vor Publicum, 
Königin und Hof drei Dankoredigten, bie jegt (Berlin bei Herh) 
auf altem vergilbtem Papier und mit altmodigen Lettern zum 
Gedaͤchtaiß jener Schlachten vom Üntel des Verfaſſers, Conſiſto⸗ 
rialrath Sad in Magdeburg, wieder in Druck gegeben wurden. 
Die Predigten find keine Mufterflüde der Beredtfamkeit. Alein 
fie find charakteriſtiſch duch den chriſtlich orthodoxen und volks⸗ 
thümlich gewordenen Hinweis auf Saul, der die Philiſter Ihlug, 
und auf David, den der Herr wie feinen Angapfel behütet. Fries 
dri war bekanntlich nicht der fromme Held, in weldem Lichte 
ihn der Kanzeltedner erjheinen ließ. Allein wider jeinen Bilen 
wurde des Königs Sache zur Sache des freien Glaubens, fein 
Krieg zum Kampf zwiſchen Römifchen und Evangelifchen in gang 
Deutichland. Der alte Sad ſprach auf der Kanzel: „berr, mein 
Bott, Du haft große Dinge an uns gethan, Du haft unjere Bande 
jerriffen, und uns erlöfet aus großer Noth; haft zu Scanden 
gemacht die Anjchläge unferer Widerwärtigen, die unjeren Gottes⸗ 
dienft haſſen und unfer Verderben ſuchten. Ausgerhtet von Dir 
mit unüberwindfihem Muthe und geftärkt dur einen Geift der 
Kraft, kämpfte Dein Aneht und fein Meines Heer für und und 
für Dein reines Wort, und Du, o Almächtiger, verlieheit ibm 
abermals einen ſeht herrlichen und großen Sieg, und gabeit feine 
Feinde vor ihm in die Flucht!“ 





Das Jubiläum des MariasTherefienordens. 

— Dfficiell wird in Preußen das dreifache Stegesjabr 1757 
wicht gefeiert werden. Dagegen begeht Deiterreih das hundert⸗ 
jährige Feſt der Stifiuug des Marias Iherefienordens. Diefer 
Orden ward in Folge der Schlacht bei Kollin gegründet. Bon 
Prag hatte Friedrich trop feinem Siege abziehen müffen und feine 
Niederlage bei Kollin war jo Hark, daß er Böhmen räumte, Der 
„böje Mann von Sansjouci”, wie Maria Iberefia ihm mannte, 
{dien am Rande des Abgrundes zu fein, obſchon Deſterreich bei 
Kollin nur einen paſſiven Sieg mit Schanzen und Kanonen ges 
gen preußifhes Fußvoll und Neiterei erfochten. Die Siege bei 
Roßbach und bei Leuthen wepten die Scharte noch im felben 
Jahre wieder aus; aber ber neue Orden war einmal geitiftet, ob 
er fhon nur am Wenige mod im Laufe jenes Krieges ertheilt 
werden konnte, Die Schlacht bei Kollin hat man leider noch 
bis ber die Befreinngstriege hinaus in Defterreich officiel ges 
feiert, einen Sieg über den norddentfchen Bruderftaat! Statt 
deffen wird num in fämmtlicen großen Garnifonftädten des Kais 
ferreich® blos die Stiftung jenes Ordens feſtlich begangen werben. 
Der MariasTherefienorden zählt mit dem golduen Bließ, dem Hofen» 
baud, dem ſchwarzen Adler und Alegander-Nemwäli zu den böd» 
fen und bedeutendten. Seine Ertheilung unterliegt eigenthäms 
lichen Bedingungen, unter anderm nur auf eine kriegeriſche Hels 
denthat, die ohne Gommande, mithin auf eigenes Rifico und auf 
Gefahr, beim Miflingen der Todesftrafe zu verfallen, geleiſtet 
worden iſt. Die Ritter dieſes Ordens müfjen etwas gethan haben, 
was nicht befohlen, gegen Berechnung und ohne Ordre ausgeführt 
wurde. Nur fo verdient man diefen Orden; er appellirt alfo 
gleihfam an die Spontaneität des Kriegsmutbes, juft wie ihm 
— nicht Defterreichs Führer — fondern Friedrich im jenem Kriege 
entwidelte. Nicht vaffive Siege wie der bei Kollin hinter Schan- 
zen und Wählen, fondern active Bagniffe, wie fie Friedrich bei 
Roßbach und Leuthen zum Staunen ber Belt ausübte, berechtigen 
und befähigen zum MariarTibereflenorden; deffen folte man ein» 
gedent fein beim bevorftehenden Fefte. Die k. k. Staatsdruckerei 
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wird amtlih die Geſchichte des Ordens liefern. Großmeifter if 
der Kaifer ſelbſt; als Kanzler wird noch immer der alte Metter⸗ 
nich fungiren. Inländifhe Großkreuze zählt der Orden unter 
den Lebenden nur drei: Erzherzog Johann, Radetzky und Windifch- 
gräg, und fieben Commandeure. Soviel wir wifien, trägt bis jept 
noch fein Preuße den — im Kriege wider Preußen geftifteten 
Orden. Es wird dies fchmerlich eine geheime Klaufel in den 
Statuten fein; iſt es der Hal, fo würde man fie jept befeitigen müffen, 
Auch das goldene Vließ und der Hofenband batten ehedem einen 
Paragraphen, der nachträglich anfgeboben wurde: die Bedingung, 
außer diefem Orden feinen andern zu tragen und zu haben, was 
bei dem Luxus von Zeichen und Decorationen nicht lange feftzus 
halten war. Der MariasTherefienorden zählt unter Nichtöfterreis 
ern vier Gommandeure, unter diefen die Könige von Bürttems 
berg und Belgien, zweifeleobne wegen ihrer militärifchen Berr 
dienfte im Kriege gegen Franfreih. Das Ordeneband iſt pon- 
ceauroth mit einem weißen Streifen in der Mitte, 





Elbdampfichiffahrt. 

* Schon mehrmals haben fi auf der Oberelbe in dieſem 
Frühling Dampfer mit zwei Schornfteinen (die erften ihrer Art) 
gezeigt, welche ald Eigenthum der norbdeutichen Klußdampffchiff« 
Gefellichaft bezeichnet wurden. Es find Schlepper von bedeuten« 
der Größe und fie durchſchneiden die Wellen fräftig und fchnell, 
In diefen Tagen if ein neues Boot der Geſellſchaft in Berlin 
vom Stapel gelaufen, einer der fünf eifernen Schlepver, die Herr 
Hoppe zu erbauen übernommen bat. Es ift 165 Fuß lang, 18 
Fuß breit, gebt (doch wohl beladen?) 4 Fuß tief und kann troß 
feiner geringen Höhe von 8 Fuß 4000 Gentner Ladung einnehr 
men. Die Segelihiffahrt, Die gegenwärtig auch Schiffe von 
4000 Gentnern Laft befipt, fommt durch die neue Geſellſchaft ins 
Gedränge., Auf der andern Seite ift zu hoffen, daß bie Kebend- 
frage der Eibzölle immer energiicher angeregt werben wird, je 
mebr Capitallen in der Elbſchiffahrt angelegt werden. 


Annehmlichkeiten auf einer Neiſe in Neu-Granada. 

x. Der geneigte Leſer möge und einmal in die Wildniß folr 
gen, und Gold mit und fuhen. In den Vereinigten Staaten 
von Rordamerica hatten fih in der erflen Hälfte des vorigen 
Jahres viele Compagnien gebildet, um Gold in Gentralr und 
Südamerica zu fuhen, Die Goldgräber waren auf manche Aben» 
teuer und allerlei Entbehrungen gefaßt, die Dinge geftalteten fich 
aber welt idlimmer als fie geabnt hatten. Ber unter fo bedenf- 
fihen Berbältniffen Die gute Laune nicht verliert, iſt zu beneiden. 
Zu diefen Beneidendwertben gehört ein Yankee, ber fi ins In« 
nere von Neu⸗Granada gewagt bat. Er foll und feine Erleb- 
niffe felbft erzählen, Im einem Briefe aus Quibdo vom 28. 
Auguſt meldet er Folgendes: Bor nun fünf Monaten habe ich 
Neuvork verlaffen, aber mein Glück noch immer nicht gemacht. 
Es fragt ſich auch ſehr ob ich es zu mas Rechtem bringe in dies 
fem herrlichen Sande der Schlangen und Tiger, der Spinnen und 
Ameifen, der Fledermänfe und Alligatoren, der nadten Neger und 
unbefleideten Indianer; aber Gold ift vorhanden. Bir landeten 
nach einer Meberfahrt von einundzwanzig Tagen bei der Meinen 
Stade Pifift oder Turbo und mußten dort wochenlang an einem 
fandigen Geftade liegen bleiben, das von Millionen Mosfitos, 
von Sandfliegen und Schlangen wimmelte. Endlich gelang es 
uns acht Leute zum miethen, welche unferen Rachen mit Stangen 
den Atratofluß aufwärts fhoben bis zur Mündung des Sucio, 
einige ſechzig englifche Meilen von Pififi; diefe Fahrt nahm dreis 
zebn Tage in Anſpruch. Dort trennte ich mich von meinen Bes 
führten, umd fuhr im Begleitung von drei Indianern in einem 
Meinen Nahen den genannten Fluß etwa fiebenzig engliſche Meis 
len aufwärts bis in die Nähe der Gebirge von Antioguia. Das 
war eine reizende Fahrt! Es regnete nicht weniger ald zwanzig 


1857 — Eurova — .E 21. 


678 


Tage lang ununterbroden Tag und Nacht, und fpäterhin babe 
ich über Mangel an Waſſer gleichfalls feine Klage zu führen ge 
babt. Dabei hatten wir Donner und Blitz, daß es eine wahre 
Pracht geweſen ift! Das vom Himmel berabblipende Feuer flug 
lints und rechts, hinten und vorne in die Bäume, welche krachend 
zuſammenſtürzten. Die Strömung in allen Flüffen war ungeheuer 
teißend; aber was half das? Ich mufte manchmal über Stroms 
fhneDen von zehn bis fünſzehn Fuß Höhe hinan, und einige Mal 
flug der Rachen um. Ich kann nur von Glüd fagen, daß ich micht 
ertranf, Gold ift in Hüle und Fülle vorhanden, Man mag in 
der Provinz Ehoco graben wo man wolle, überall trifft man auf 
das gelbe Metall. Jede Seiora oder Sefiorita hat, wie fie fagt, 
einige Goldgruben zu verkaufen; freilich mit der bloßen Hand und 
der Spipbade ift nicht viel zu holen, man müßte mit Mafchinen 
arbeiten. Aber wie fol man diefe an Ort und Stelle fchaffen? 
Straßen und ordentliche Wege find gar nicht vorhanden, und die 
Flüffe, mit alleiniger Ausnahme des Atrato, find zu ſchmahl, eng 
und reißend als daß man fie mit Booten befahren fönnte. Doch, wie 
bemerkt, wo id am diefen Plüffen „profpectet* babe, fand ich 
überall Gold, am meiften führt der Drado, an welchem ih, in 
Gemeinschaft mit einem jungen Mann aus Neuyork und zehn in« 
dianifchen Arbeitern einen Damm aufwerfen will. Fält die Sache 
nicht nad) Wunfch aus, fo komme ich heim. Ich habe feither ein 
paſſabel wildes Leben geführt. Manchmal fehlief ich in dem halb 
mit Waffer angefüllten Nahen, mandhmal im Walde, wo dann 
das Gethler rund umber mir Muflt machte; namentlich ließen 
Affen und Tiger michts zu wünfchen übrig. Dann und wann fand 
ih auch in einer Indianerhütte Obdach, und rubte mitten unter 
zwanzig bis hundert nadten, braunhäutigen, tättomirten Teufeln; 
nicht felten habe ich die Nächte in der Luft campirt, nämlich in 
meiner Hängematte, die ih an einem Baume befeftigte. Die 
Mahlzeiten, mit welchen ich meinen Magen erquidte, waren gang 
prächtig; aller Luxus welchen die Provinz Choto nur irgend aufs 
zubieten vermag, fanden mir zur Verfügung, Da gab es, wenn 
das Glüd gerade hold war, an der Sonne gedörrted Rindfleifch, 
an welchem die Zähne ihre Kraft erproben mußten; zur Ahmed 
felung hatte ich frifches oder getrodnetes Affenfletich, oder getrod« 
nete Ratten aus dem Gebirge, die man mir ald eine fehr gefunde 
Nahrung anpries; auch war an Bapageienbraten gerade fein Mans 
gel. Brot kennt man freilich in dieſen Gegenden nicht; doch bes 
fam ich einigemal Rels und Syrup. Die Hauptfpeife der Landes» 
eingeborenen tft die Banane; fie erfept ihnen Brot, Fleiſch und 
Gemüfe. Während der lepten zwei Monate habe ich nichts Anderes 
genoffen als Bananen und die eben erwähnten Delicatefjen, und 
bin dabel gottlob kerngefund geblieben; nur ganz im Anfange lag ich 
zu Pififi drei Zage am Fieber frank, Hier in Quibdo berricht 
üdrigens das Fleber, dem man nicht entgeht, wenn man ſich der 
Sonne und dem Regen ansjegen muß. Wenn es nicht regnet, 
haben wir eine fürchterliche Hiße. Alle Leute von der Compag⸗ 
nie liegen am Fieber darnieder; vorgeitern babe ich zweien das 
Grabgeleit gegeben; fie waren mit einer Geſellſchaft aus Philas 
deiybia gefommen und ruben num auf dem katholiſchen Kirchhofe 
zu Quibdo. Drei Tage vor meiner Ankunft waren fchon vier 
andere zur Erde beftattet worden; fie gebörten in Bolton zu Haufe. 
Ich für meinen Theil war in den Gebirgen von Antioquta bis 
achttaufend Fuß über der Meeresfläce, fiebentaufend Fuß hoch in 
der Gordiflere und fünfzebutaufend Fuß bod in den Loroñas. 
Die Kandeseingeborenen taugen nichts; unter zehn von ihnen find 
wenigftend neun träge Kerle und ausgemachte Schurken. Diefe 
Iudianer geben volfommen unbekleidet, wohnen in Heinen Rohr⸗ 
hütten und kennen Beine Hausgeräthe Sie kochen ihre Speifen 
in irdenen Töpfen oder auf beifien Steinen; Meijer, Gabeln, 
Teller oder Löffel find ibnen unbefannte Dinge. Der Boden if 
unglaublich fruchtbar, der biefige Menjc aber viel zu faul um dem 
Boden zu beftellen. Höchſtens pflanzen fie etwas Bananen und 
Zuderrohr, dann und wann aud wohl etwas Mais und Aakao. 
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Geld kennen fie nicht, alle höheren Bedürfniſſe find ihnen fremd, 
und der Kleider bedürfen fie nicht, da fie feinen Winter haben. 
Sie wafchen etwas Bold umd vertreiben ſich die Zeit mit Fifch- 
fang. Quibdo ift eine jpanifhe Stadt mit etwa dreitanfend Eins 
wobnern, theils Ablöümmlingen von Spaniern, theils Mifhlingen 
und Regern; fie bildet den Mittelpunkt für den Handelsverkehr 
der Provinz, welche weitlih von den Antioquiagebirgen liegt. 
Die Provinz Choco führt, wie man mid verfichert, für etwa andert ⸗ 
bald Milionen Dollars Gold ans. ine fleißige Bevölkerung 
Fönnte dieſes verwahrlofte Land zu hoher Blüthe bringen. 


Die Sterblichkeit in den Schlachten. x 

p- Für das, was man gewöhnlich Zufall nennt, fucht und 
findet die Statiftit Geſetze, und auch bei den vielen Zufäligkets 
ten die fcheinbar das Schlachtgewähl beherrfchen, walten gemiffe 
nach flatijtiihen Grundfägen aufzuftelende Gefege ob, fo daß das 
Leben der fümpienden Maffen nur in einem beftimmten und zu 
berechnenden Grade bedroht erfcheint. Die ſtatiſtiſche Geſellſchaft 
zu London bat diefem Punkte ihre Aufmerkfamkeit gefhenft und 
die Ereigniffe der Feldzüge von 1793 bis 1815 gaben ihr mans 
hen Aufſchluß. Bei ihren Berechnungen nahm fie das Berhälts 
niß der Officiere auf jedes Tauſend der in Reihe und Glied ftehen- 
den Mannfhait zu 72 und 40 an. Das Verhältuniß der verwuns 
deten Dfficiere, die an ihren Wunden ftarben, ift weit geringer 
als der Semeinen, denn von 1973 Officieren (mehr als 2% aller 
Berwundeten von 1793 bis 1815) ftarben nur 164, alfo unge 
fähr 1 von 12. Nah einer Vergleihung der Sterblichkeit der 
Armee und der Flotte im Kriege fcheint es, daß ein Mann, wel 
her von 1793 bis 1815 in die Armee eintrat, ald Gemeiner zwei 
bis drei Mal, als Dfficier drei bis vier Mal in Gefahr war, in 
der Schlaht verwundet zu werden, während derfelbe in der Flotte 
dieſet Gefahr nur ein Mal unterworfen war. So war aud) Die 
Gefahr, im Treffen zu bleiben, bei dem Erftern noch einmal jo 
groß, als bei Kepterm. Wurde der Soldat in andere Welttheile 
heordert, fo wurde die Gefahr drei Mal fo groß für den Gemei» 
nen und beinahe vier Mal jo groß für die Dfficiere, während fie 
für die wirklich im Seekriege Thätigen fiebzehn bis zwanzig Mal 
fo groß wurde im Vergleich zu der übrigen Mannjhaft, da wäh: 
rend eines Krieges die ganze Flotte als in activem Dienjt ber 
trachtet wird, Dieje Berhältniffe würden ſich indeß beträchtlich 
vermindern, wollten wir die Gefahr des Schiffbruhs mitaufnehr 
men. Während des Friedens ift die mittlere Sterblichkeit in der 
Armee daheim und auswärts Doppelt jo groß, als die in der Flotte, 
während eines Krieges aber nur meht; dabei jedoch doppelt 
für die Truppen in der Fremde und vier Mal für die Truppen 
in Kriegsaction. Bährend des Peninjulartrieges von 1808 bis 
1813 betrug die Mitteljahl der Kranken in der britifhen Armee 
209 von 1000, in der franzöfifhen Armee in Spanien 130 von 
1000, und in Portugal 146 von 1000. — Es ſcheint, dag am 
2. October 1854 bei den von den Engländern in den Krieg mit 
Rußland geiendeten Truppen 6777 Kranke und Verwundete auf 
34,642 Dann famen. Dies iſt ein Berhältnig von 195 auf 1000, 
Bon diefen waren aber nur 328 bei der Armee; ziehen wir dieſe 
und die 1539 an der Alma Berwundeten ab, fo erhalten wir 
4910 Kranke zu Varna. Da nun die ganze Stärke des Heeres 
bei der Einjhiffung 35,000 betrug, jo haben wir 140 von 1000 
im Spital, bevor noch die Feindjeligfeiten begannen, Bon der 
Landung in der Türkei bis zum 6. September 1854 zeigte fich die 
Sterblichkeit durch Wunden und Krankheiten in dem Jahresverhältuß 
von 108 auf 1000 Berwundete und 391 auf 1000 Krankheits⸗ 
fälle, im Ganzen 499 auf 1000 im Jahre. Won 1000 Todes 
fällen in dem Spital zu Scutari waren 575 verurſacht durd 
Diarrhöde und Ruhr, 173 durd) Fieber, 55 durch Wunden; in dem 
Peninfularkriege aber waren die bezüglichen Berhältniffe 291,398 
und 201. — Bon 10 großen Schlachten, an denen britifche Trup⸗ 
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pen theilnahmen, und wobei eine britiihe Macht von 438,205 
Dfficieren und Gemeinen engagirt war, fcheinen von dieſen 
49,281 getöbtet oder verwundet worden zu fein, und von diefen 
wieder ftarben 14,517 (fait 30 Procent) an den erhaltenen Buns 
den‘, ſodaß die Zufäle im Mittel 114 von 1000 betrugen, und 
dag ber Tod 33 von 1000 Kämpfenden betraf, 


Das Wachfen der Pflanzen. 

p. Die Nabrungsmenge, welche die Pflanze aus Boden und 
Luft in Ah aufnimmt, fteht vorzugsweife unter dem Einfluffe der 
Bärme und Feuchtigkeit der Witterung. Bis in meuere Zeit 
fehlten aber zuverläffige Unterfuhungen über die Wahsthums- 
metamorpbofe, jo weit fie unter den Bedingungen von Boden 
und Atmofphäre vorfichgebt. Der Fürft Salm-Horitmar er 
forfchte die Wirkung der einzelnen im Boden vorhandenen Mines 
ralitoffe dadurd, daß er einer Pflanze eine Diät vorfchrieb, in 
welcher einzelne Beitandtheile des Nagouts, welches wir Boden 
nennen, fehlten. An diefe Experimente über den Einfluß des 
Bodens auf die Pflanzenentwidelung fchließen fih nun die Bes 
obachtungen an, welche Profeffor Hoffmann in Gießen Über 
den Einfluß der Witterung auf das Wahsthum anftellte. Auf 
das genaueſte wurden von ibm gleichzeitig die Veränderungen des 
Wetters und die Berhältniffe des Wachethums bei einigen Pflans 
zen 3. B. Schneeglödchen, Gerftens, Korn» und Kartoffelpflangen, 
Beinreben controfirt. Er maß zu beflimmten Zeiten den Um— 
fang der Blätter, die Höhe der Stängelglieder, notirte das Deff⸗ 
nen der Ruospen und der Blüthen, das Reifen der Früchte, das 
Abwelten des Laubes, und conftruirte fi auf dieſe Weile Tas 
bellen, aus denen zu erkennen war, mie die einzelnen Kactoren 
der Witterung 3. B. Licht, Wärme, Feuchtigkeit, auf die Vegeta⸗ 
tion wirken. Das Licht zeigte hierbei eine weit geringere Beden- 
tung, ald Wärme und Feuchtigkeit. Je höber bei ſonſt günftigen 
Verhaͤltniſſen die mittlere Temperatur des Tages ftebt, deito mehr 
wachſen die im Zriebe befindlichen Pflangentheile. Kühlt fi da» 
gegen, wie ed vor Sonnenaufgang gemöhnlih, die Luft unter 
Nuf ab, fo fteht, wenn auch die Pflanze nicht erfror, das Wachs-⸗ 
thum derjelben für einige Tage fill. Nah plößlichen bedeuten« 
den Schwankungen, deren Extreme über 15 Grad auseinander lie» 
gen, ohne daß die Wärme dabei unter Null fant, fiukt oder ſteigt 
der Zuwachs, bleibt aber micht gäuzlich ftilftehen. Stärkeren 
Spätfröften erliegen viele junge Pflangentheile, und zwar durch 
einen im Wefentlichen der Verbrennung durch heißes Waſſer ähn« 
lihen Borgang. Die Beobahtung der Duellentemperatur, welche 
zugleich die Wärme der tieferen Schichten der Erde annähernd 
augiebt, it befonders wichtig, um das Berhalten der Bäume im 
Frühjahr zu begreifen. Die Spipen der tief in den Boden drins 
genden Wurzeln, durdy welche die zur Neubildung nöthigen Säfte 
geihöpft werden, erfahren erft dann Die Einwirkung des Frübs 
lings, wenn das in den Boden filernde Waſſer von der Erdobers 
fläche foviel Wärme mitnimmt, daß es bei feinem langen Durchs 
gange durch die fühlen Erdſchichten no genug übrig behält, um 
die Winterjchläfer zu erweden. Das dur die Schneefchmelze ges 
bildete Waffer hat natürlich diefe Eigenfchaft nicht, Darum bes 
ginnen unfere tiefwurzeluden Bäume, wie die Eiche, Buche, und 
die Nadelbäume, erft dann andjufchlagen, wenn andere Pflanzen 
ſchon geraume Zeit grün find. Das das Licht feinen Einfluß 
auf die Pflanzenentwidelung hat, ift befannt, da die ohne Sonnens 
licht erwachfenen Blätter meift bleich und fchlaff find; fein Jahr, 
welches weniger, ald 34 Sonnentage zäblt, erzeugt guten Bein, 
Der Regen befördert das Wahsthum der Pflanze nicht blos durch 
Zuführung der auflöslihen Nährftoffe des Bodens, fondern auch 
duch Regelung der Bodenwärme. Im Frühjahr und Herbſt 
mwärmt er die kühle Erbe und facht dadurd die Thaͤtigkeit der 
Wurzeln an; im Sommer hingegen fühlt er den beißen Boden 
ab und bewahrt die Pflanze vor dem Verſchmachten. 
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Das Werjonal der Weimarifhen Bühne unter Goethe. 


— Die Goethe'ſche Schaufpielfchule zu Weimar war durd) 
die Jdealität ihrer Richtung, durch das Portament edler und ge 
hobener Deelamation ausgezeichnet. Dem Realismus von heute 
gegenüber ift es von Intereſſe auch auf die einzelnen Perfönlich- 
keiten in jener Schule hinzuweiſen. Wir entbeben den noch unge 
drucdten Memoiren des Welma rifchen Mufifdirectord Karl Eber- 
wein folgende Schilderungen in diefer Beziebung. Wir brachten 
fchon früher von ihm (Europa 1856 Nr. 17) den mit ſo vielem 
Beifall aufgenommenen und aus unferem Blatte jo vielfach ander 
weitig benußten Artikel über Goethe als Schaufpieldirector. Wir 
laffen die Perfönlichkeiten der Reihe nach folgen, wie fie Herr Eber- 
wein einfach vorführt. 

Frau Chriftiane Beder, geborne Neumann, gehörte mit 
vollem Rechte zu den Notabilitäten der Soethe’fchen Schule. Durch 
Liebreiz des Körpers, Talent und hohe Hunt bezauberte fie den 
wunderlichften „Difficultätenmacher.“ Insbefondere ift von diejer 
verehrten Künftlerin gu rühmen, wie weder glänzende Anerbietuns 
gen noch liebenswürdige Eigenfchaften bochgeftellter Männer fie 
verloden konnten, den Pfad der Tugend zu verlaffen. Cine ihrer 
legten Bartien war Afanaſia in „Graf Benjowsky,“ worin fie nach 
langer ſchwerer Krankheit mit ſtürmiſchem Applaus vom Publicum 
begrüßt wurde. Leider war ihre Geneſung von furzer Dauer, Ihr 
Berluft wurde allgemein fehmerzlich empfunden. Ihrem Andenken 
widmete Goethe ein Monument im herzoglichen Bart, in dem 
Schatten des Rofenbergs, und die reizende Elegie Eupbrofune (die 
Jüngite der Grazien). Sie hinterließ eine Tochter, die der Mutter 
hönes Ebenbild war. Goethe liebte dies Kind und erfannte feine 
Talente. Er ließ fie in einigen Meinen Rollen auftreten und war 
voll Hoffnung, daß fie dereinft in die Fußftapfen ihrer unvergeßs 
lichen Mutter treten werde. Als man ihm berichtete, Corona Beder, 
die faum das vierzehnte Jahr überfhritten, fei von ihrem Elavier- 
und Singlehrer entführt, und werde fich mit ihm werbinden, 
geriet) er in grenzenlofe Wuth. Nach vollzogener Trauung 
wollte fih das junge Brautpaar dem Geheimrath präfentiren und 


um feine fernere Gewogenheit bitten; Goethe aber nahm es nicht 
an.”) 

Nah Euphroſynens Ableben wurde Frau Vohs, gebome 
Portb,**) mit dem Nollenfach derfelben betraut. In naiven 
Partien, wie Margaretbe in den „Hageftolzen“ von Iffland, war 
fie unvergleichlich ; doch in der Tragödie reichten ihre Stimmmittel 
nicht völlig aus. Maria Stuarts Individualität, Liebe erregend 
und Liebe begebrend, vergegenwärtigte die Bobs in hohem Grade ; 
in den Momenten (Act 1 und 3), wo die tiefgefränfte Königin 
ihren Feinden muthig entgegentritt, und fich über dieſe erhebt, 
fehlte ihr die Kraft. Während einer Borftellung der Maria fpielte 
die Jagemann (als Elifabeth) auf jene Mängel der Bobs ent» 
fernt an. Diefe, welche fich nicht leicht alteriren fonnte, erwiderte 
mit großer Freundlichkeit: „Ich bin ganz Ihrer Meinung; aber 
fo ein Gefichtchen,“ indem fie mit dem Daumen und dem Zeigefin- 
ger von beiden Wangen nach dem Kinn zu gleitete, „macht Alles 
wieder gut!” Die Gefichtszüge der Jagemann waren edel, die der 
Bobs hingegen lieblich. Durch der Bobs Abgang unter vortheil · 
baften Bedingungen nah Stuttgart entftand eine bedeutende Lücke 
im Berfonal ; doch Goethe wußte diefe ſehr bald wieder zur Zur 
friedenbeit des Publicums auszufüllen, 

Am glängendften zeigte ſich Goethe's fchöpferifches Genie in 
der Heranbildung der Wolf zur Künftlerin. Als Amalie Mal 
folmi war fie dem Publicum unausfteblich; fie wurde deshalb 
nur in Heinen Rollen befhäftigt. Wenn fie ja ein Paar Worte 
mehr als gewöhnlich zu fprechen hatte, fo wurden fie geftrichen, um 
das Publicum nicht unwillig zu machen, Bon anftändiger Hal 
tung des Körpers war bei ihr feine Spur vorhanden, Frau Bed, 
die fehr viel auf Anftand bielt, ergriff einft eine Latte‘, ſtieß fie 
damit in den Rüden und rief ibr aus der Couliſſe zu: „Male, 
willſt Du gleich geradeftehen !" 


*) Werner, Vater des Leipziger Aquarelliften, war ihr Gatte. 
) Frau Werdu in Dresden. D. Red. 
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Bei der Vertbeilung der Rollen von Schillers „Braut von 
Meffina” *) dietirte Goeihe dem Seeretär Kräuter: Iſabella, 
Fürftin von Meffina, Malkolmi. „Excellenz,“ frug Kräuter ent- 
fegt, hab' ich recht gebört? Sie wollen der Malfolmi, die beim 
Bublicum verhaßt ift, diefe bedeintende Bartie anvertrauen? Da 
wird das ganze Stück zu Grunde geben!" — „Schreiben Sie,” 
ſprach Goethe mit Nachdruck, „Fürſtin von Meffina, Maltolmi; 
nach der Aufführung ſprechen wir uns wieder.” Goethe's Lehr» 
methode, zugleich auf Geift und Gemũth berechnet, ſowie Schillers 
erhebende Poeſie, weten bei der Malkolmi ein Kunftvermögen, 
das bis dahin gleichfam unter Schutt begraben lag. Der entjchei» 
dende Tag, an welchem die „Braut von Meffina“ zum erften Mal 
über die Bretter ſchreiten follte, brach an. Die Jenaifche Burfchen- 
fchaft, phantaftifch mit Stürmern und Collets, reich mit Schnuren 
verziert, in Kanonenftiefeln und Sporen, fam berüber gewandert, 
um ihres Lieblingsdichters Triumph mitzufeiern. Die Weimaraner 
betraten das Schaufpielhaus in gerechtem Mißtrauen, wie fie 
mwähnten, gegen die Feiftung der widerwärtigen Malkolmi. Doc 
ihre Haltung, Recitation, Deelamation und Stellungen ſetzten die 
Zuſchauer in ein Erſtannen, das fich endlich zu Applaus und 
Bravoruf fteigerte, Sie flieg hierauf von Stufe zu Stufe zur höch⸗ 
ſten Meifterjhaft der Schaufpielfunft. 

Schillers Braut von Meffina ward mit großem Fleiß einftu- 
dirt. Sehr ergöglich war es, den Geheimeratb zu fehen, wie er 
gleich einem Gapellmeifter mit der Hand das Tempo und den 
Rhythmus der Chöre marquirte. Die Jagemann (Beatrice), Cor» 
demann (Don Manuel), Haide (Don Gäfar), Graf und Beder 
(Ghorfübrer) bildeten ein fchönes Enſemble. Nach der erften Bor 
ftellung der Brant erhoben ſich die entzücten Mufenföhne von ihren 
Siegen, wendeten ihr Geficht nach der Loge, in welcher Schiller fich 
verborgen hatte, und brachten dem großen Meifter ein dreimaliges 
begeiftertes „Vivat“ dar. Schiller zifchte vergebens, um diefen 
Sturm zu dämpfen. Höchften Orts wurde jener Vorfall als uns 
geziemend für Thaliens Tempel angefehen, und deshalb auf Karl 
Auguſts Befehl dem Anftifter deifelben, Student Schüg, ein ſchar⸗ 
fer Berweis zu Theil. 

Die glüdlihen Erfolge, deren fi die Wolf durch Goethe's 
treffliche Anleitung und Belehrung zu erfreuen hatte, erregten bei 
der Jagemann, die feineswegs frei von Ehrgeiz war, einigen Ber- 
druß. Das Organ der Jagemann war zwar Mangreicher und jchör 
ner als das der Wolf; doch zu Heldinnen eignete fich Letztere bei 
impofanter Figur, dunfeln Augen und Haaren beffer als die zier- 
liche blonde blauäugige Jagemann, Bei Vertheilung großer Werke 
konnte Goethe die Jagemann**) fchon aus dem Grunde nicht fo 
bedenten, als er wohl wünfchte, weil fie dem Theater nach Lauch 
ftedt, Halle u. a. D. nur befuchsweife folgte und überdies durch 
befondere Zufälligfeiten mehrmals auf längere Zeit behindert ward, 
die Bühne zu betreten. Goethe würde ganz gegen das ntereffe 
des ihm yon feinem fürftlichen Here und Freunde amvertrauten 
Inſtituts gehandelt haben, hätte er deffen Wirkſamkeit von einer 
einzigen Perſon abhängig machen wollen. Die Jagemann war zu 


*) Man erzählt dies auch in Bezug auf Schillers Jungfrau 
v. Drleand. Zu jener Zeit war aber wohl John Secretär des 
Dichters? 


) Später Frau v. Heigendorf. D. Red. 
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flug, um nicht begreifen zu fünnen, daß Goethe nur jo und nicht 
anders handeln konnte. Und dennoch wähnte fie fi) von ihm in 
Betreff des Schaufpiels vernachläffigt. Eine gegenfeitige Berftäns 
digung unterblieb. Beide mandelten fortan ihre befonderen Wege, 
bis fie ſich endlich ganz aus dem Geſicht verloren, 

Goethe liebte es mit beiden Wolfs tbeatralifche Gegenſtäͤnde 
zu befprechen und auszuführen, weil fie es ſich angelegen fein Tier 
Ben, feine hierauf bezüglichen Ideen zu erfaffen und zu verwirklichen. 
Ihrer Betriebfamfeit verdanken wir die ausgezeichneten Auffüh— 
rungen des Taffe und der Proferpina, denen Kauft unter Goethe's 
Direction gefolgt wäre, wenn unfelige Mifverftändniffe es nicht ver⸗ 
hindert hätten, Woljs folgten einem ehrenvollen Rufe nah Ber 
fin. Im Goethe's Abweſenheit wurden ihre Anträge zur Berlän- 
gerung des Gontracts höhern Orts nicht angenommen. Es läßt 
fich denten, daß Wolfs unerfeglicher Verluft Goethen fehr ſchmerz ⸗ 
lich war, und viel zu feinem Entjchluffe beigetragen haben mag, 
das unerquidtich gewordene Directorium des Theaters niederzufegen. 

In der Kette der Weimarifchen Schaufünftler war Graff 
eines der bedeutendten Glieder. Um Theologie zu ſtudiren, bezog 
er die Univerfität. Doch zufolge eines unglücklichen Duells, wobei 
er jeinen Gegner erſtach, wurde er flüchtig. In Thaliens Tempel 
fand er Schuß gegen die ftrafende Gerechtigkeit. Bis zu feiner 
Verheirathung mied er gefellige Vergnügungen, In Lauchftedt 
wohnte er jeder Zeit in einem abgelegenen dürftigen Häuschen auf 
dem Strobhofe. Die Kunſt allein gerährte ihm Genuß und Be 
rubigung über fein trauriges Geſchick Bon Gemüth war er ein 
vortrefflicher Mann. Ein boffnungsvoller Sohn machte ihn der 
Belt mit ihren Zerftreuungen zugängliche, Jener wuchs zur gro 
ben Freude des Baters Fräftig heran und zeichnete fich durch Fleiß 
und Talent im Gymnaſium rübmlih aus. Doch im ſechzehnten 
Jahre feines Alters ergriff ihn eine ſchwere Kranfheit, der er un⸗ 
terlag. Da brach Graffs alte Wunde von neuem auf. Untröftlich 
über fo berbes Mißgeſchick, glaubte er, das fei eine Strafe des 
Himmels, weil er-den einzigen Sohn einer achtbaren Familie im 
Duell erftochen babe. Den eifrigen Bemühungen treuer Freunde 
gelang es endlich ihn von diefem traurigen Gedanken abzubringen, 
und den Verluft feines geliebten Sohnes als eine Prüfung des 
Himmels zu betrachten. Am Tage feines fünfzigjäbrigen Jubiläums 
beglücte ihn Karl Friedrich mit der goldenen Berdienftmedaille, 
deffen erbabene Gemahlin mit einer werthvollen goldenen Dofe, 
feine Collegen und Schülerinnen durch mannichfaltige, finnreiche 
Geſchenke. Der Obermarfhall, Freiherr v. Spiegel, welcher unfere 
tbeatralifhen Darftellungen in Lauchitedt als Hallenfer Student 
fleißig befuchte und Graffs Feiftungen feit jener Zeit zu würdigen 
mußte, gab zur Feier diefes Tages ein glänzendes Diner, wozu die 
älteften Mitglieder des Theaters und der Gapelle eingeladen waren. 
Damit auch das Publicum Gelegenheit babe, ihm die volle Aner- 
fennung feiner großen Berdienfte um die Kunft zu bethätigen, 
wurde im Theater „der Taubftumme" gegeben, worin der Jubilar 
bei überfülltem Haufe den Abbe de l'Epée wundervoll fpielte. 
Herzlicher Beifall begrüßte ihm bei feinem erften Erfeheinen und 
folgte ihm nach jeder Scene, Doch felbft in jenen glüdlichen Tagen 
trübte die Erinnerung am das unglückliche Duell fein Gemüth. 
Mehrmals rief er mit fummervollem Gefiht aus: „Soviel Gnade 
und Liebe verdiene ich nicht!” 
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Haide hatte Mediein ſtudirt und war gleich mit einem Re— 
ceptihen bei der Hand, wenn einer feiner Freunde fich über Uns 
wohlſein beklagte. Dennoch verließ er Aeskulaps Fahne, um auf 
den Brettern, die die Welt bedeuten, fein Glück zu verfuchen. Es 
dünkte ihm behaglicher, die Charaktere der Menfchen zu ſtudiren 
und jie zur Anfchauung zu bringen, als deren Körper zu anatomis« 
firen und an ihnen herumzudoctern. Impoſante Geſtalt, volktö- 
nendes Organ und wiſſenſchaftliche Bildung kamen ihm im höhern 
Drama ſehr zu Hatten. Zu feinen Forcerollen gehörten Wilhelm 
Tell und Ritter Bayard. Ueber ſtotzebue's Bayard bemerkte einft 
Profeffor Schü, Herausgeber der erften Pitteraturzeitung in 
Deutſchland: „Obne Furcht mag der Ritter Bayard fein, aber obne 
Tadel ift er nicht." Im Tell entwidelte Haide vorzüglich die Eis 
genthümlichkeit der Goethe ſchen Schule, welche darin beſtand, die 
Charaktere nicht nach dem Schneidermaß, fondern im weiteften 
Umfange aufzufaffen und wellenförmig abfpielen zu laffen, ohne 
fi) deshalb von der gegebenen Linie zu entfernen, In diefer Weife 
war es Haiden möglich den Tell naturgetreu und ideal, wie ihn 
Schiller gezeichnet, darzuftellen, ohne daß in feinem Spiel ein 
Sprung oder Riß zu bemerken war. Der als ausgejeich- 
nerer Künftler mit Recht berühmte Elair, ließ bei feinem Saft 
fpiel in Weimar die lyriſchen Momente im Tell fallen, womit die 
verwöhnten Weimaraner fich keineswegs einverftanden erklären 
mochten, weshalb feine fireng durchgeführte Zeichnung des ſchlich⸗ 
ten Schweizers nur eine fühle Aufnahme fand, — Haide ließ fich 
verleiten in Wien ein Engagement anzunehmen und feine Freude 
darüber nicht zu verbergen, endlich aus dem „Loch,“ wie abgebende 
Schaufpieler gewöhnlich Weimar zu nennen beliebten, herauszu⸗ 
kommen. Doc jehr bald ſah ſich Haide in feinen folgen Hoffnuns 
gen, in der Kaiſerſtadt großes Glück zu machen, ſchmerzlich getäufcht. 
Bergebens bemühte er fich fein Spiel mit dem der Mitfpielenden 
in Einklang zu bringen und dem eigenthümlichen Geſchmack des 
Diener Publicums zu entjprechen. Er fehnte fich nun nach dem 
Heinen Weimar zurüd und bat Goethen flehentlich, ihn wieder zu 
Gnaden aufzunehmen. Es war jedoch eine von Goethe's Marimen, 
gewejene Mitglieder nicht wieder zu engagiren, weil fie immer ſchlech⸗ 
ter zurüdfämen als fie weggegangen ; in Folge deſſen wurde Haide 
abfchläglich befchieden. Haide's Frau verfuchte es num in Perſon, 
ihres Gatten Engagement zu erbitten. Da Goethe bei feinem Ent- 
ſchluß beharrte, ſo wandte fie fi an die Jagemann. Es ift edeln 
Frauen eigen, Hülfsbedürftigen beizufteben; auch der Jagemann 
war diefe jchöne Eigenjchaft verlieben. Auf ihre Fürfprache wurde 
Haide wieder angeftellt, zum Nachtheil des Theaters; denn fein 
Mißgeſchictk in Wien hatte feine geiftige und phyſiſche Kraft in dem 
Grade gebrochen, daß er bei zunehmenden Jahren ſelbſt in Fleinen 
Rollen nicht mehr gut zu verwenden war. 

Pius Aegander Wolf von Augsburg war Kaufmann, als 
ihn eine unmiderftehliche Neigung zum Theater zur Untreue gegen 
Gott Mercur verleitete. Es jei vergönnt ihn auf kurze Zeit zu ver: 
laffen und auf einem Umwege zu ibm zurückzukehren. 

Während meines Aufenthaltes in Berlin ſollte ein Tenorift, 
der in „Je toller je befjer” (oder die beiden Füchje) den dummen 
Schwaben jehr ergöglih darftellte, fib als Tamino verſuchen. 
Hätte man den jungen Mann aufmuntern und bei verfchloffenen 
Zhüren prüfen wollen, welcher Ausdehnung fein Talent fähig ſei, 
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jo wäre nichts dagegen zu fagen geweſen. Seine Stimme war gut. 
Dos jenes Prinzen Adel der Gefinnung und fein rübmliches;Streben 
nach geiftiger Beredlung anſchaulich zu machen, war ihm nicht ges 
geben und fomit ward Mozarts Meifterwer? herabgejogen. Die 
Mozart’jchen Opern waren für die Theater eine Goldgrube, wovon 
dem glüdlichen Gomponiften wenig mehr als die Ehre, geniale 
Schöpfungen produeirt zu haben, zu Theil geworden ift, Hinficht« 
lich deffen follten Iheaterdirectionen aus Dankbarkeit und Ver: 
ebrung für fo große Verdienfte des unübertroffenen Meifters feine 
Geiftesproduete nicht in die Hände unreifer Talente legen, fondern 
fie nur ausgebildeten Künftlern anvertrauen, welde fähig find, 
Mozarts Tonwerke in Ehren und Würden zu erhalten. Dagegen 
müjfen wir den Scandal erleben, bald einen Saraſtro mit knarren ⸗ 
der Stimme die jhönften Melodien verunftalten zu bören; bald 
eine Pamina, die mit zitternder Stimme: „Ach! ich fühl's, es ift 
verfchwunden,” dem Publicum weiß machen will, fie babe verloren, 
was fie zuvor nicht bejeffen, oder eine Königin der Nacht, deren 
Paſſagen fih wie ein Wagen auf neugebauter Ehauffee bewegen 
u. dgl. m. Es fehlt ja nicht an Producten, welche man füglich, 
ohne ihnen zu ſchaden, jugendlichen Talenten zum Spielplag ans 
weijen fann, wo fie ihre Kräfte prüfen und flärfen können. Aber 
nein, da jollen Mozart, Goethe, Schiller, Shafefpeare fie unter 
ihre Flügel nehmen und auf deu Parnaß tragen, ohne dag man 
bedenkt, wie durch eine allzu plumpe Maſſe felbft Adlerſchwingen 
erlahmen. 

Als unjer talentvoller Wolf feine mimiſchen Studien unter 
Goethe's befonderer Protection machte, gab ibm der Meifter den 
Taſſo und andere bedeutende Bartien zum Studium. Doc es ver 
gingen faft zwei Jahre ehe ihm geftattet wurde, ſich in denſelben 
dem Publicum zu zeigen. Wolf murrte über Goethe's ihm uner ⸗ 
Härliches Zaudern und Zurüdhalten. Als ibm aber endlich die 
Bejfeln gelöft wurden, und fein Spiel allgemeine Anerkennung 
fand, da wurde es ihm ar, warum Goethe feine feltenen Natur 
anlagen langſam zur Reife brachte. Durch voreilige Beſchaͤftigung 
in den erften Fächern wäre Wolf nur einer jener Schaufpieler ges 
worden, welche, wie alle dieje Subjecte, ihre oberflächlichen Leiſtun⸗ 
gen überfhägen, und deshalb nie zufrieden geftellt werden können. 
Bor dieſem traurigen Looſe bewahrte Wolf Goethe's ſorgſame, 
einfichtsvolle Pflege. Frau Wolf hatte Anfangs in Berlin eine 
mächtige Oppofition zu bekämpfen. Ihr Spiel, für das Weimaris 
rifche Theater berechnet, reichte dort in den größeren Localitäten 
nichts aus. Doch bald gelang es ihr, die Gegner zu befiegen und 
fich bei dem Königlichen Haufe jowie im Publicum Anerkennung 
ihrer Berdienfte zu erwerben. Ihr Gatte hingegen war von feinem 
erſten Auftreten an jowohl beim Theater wie im Publicum, allge: 
mein gefhägt und geliebt. Der Intendant der königlichen Schaus 
fpiele, Graf Brühl, übertrug ibm die Regie des Schaufpiels, eine 
Auszeichnung, nach derer in Weimar vergebens gejtrebt hatte. Leis 
der war feine zarte Gonftitution feinen überhäuften Dienftgeichäf- 
ten und dem ungewohnten läftigen Treiben einer großen Stadt 
nicht entforechend. Nach Berlauf einiger Jahre fing er an zu kräns 
fein. Im Jabre 1828 kam er als ein verlorener Mann nach einer 
Badekur mit feiner Gattin in Weimar an, um bier im Kreife ſei⸗ 
ner Rreunde auszjuruben. Am 31. Auguft beftatteten wir ihn 
zur Erde. Sein Freund Riemer dichtete hierzu einen Rubgefang ; 
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ich fegte ibn in Muſik, großberzogliche Gapelliften und Mitglieder 
des Theaters übernahmen deffen Ausführung. Eine Anzahl Theil 
nebmender begleitete den geliebten Dabingefchiedenen zu feiner letz⸗ 
ten Rubeftätte. 

Heinrich Becker, Euphroſynens beneidenswerther Gatte, ger 
hörte zu den Auserwählten, denen Goethe wochenweis — daher 
der Name Wöchner — die Infpection des Theaters übertrug. In 
frübefter Zeit zähfte unfer Theater vier Wöcner: Vohs, Schall, 
Beder und Genaſt. Die Nivalttät, welche Goethe durch diefe Ein- 
richtung unter denfelben bervorrief, fam dem Inſtitut zu gute; 
äugleich aber gab er ihnen die Gelegenheit, ſich zu Directoren zu 
bilden, welche befähigt wären, die Thentermafchine in feiner Weife 
in Gang zu balten, wen er ſich gedrungen fühlte, fein ſchöpferi⸗ 
fches Genie einem andern Gegenftande zuzumenden, Beders Ber 
dienft um das höhere Drama bezeugt folgender Brief, womit 
Schiller ihn nach der erfien Aufführung der Maria Stuart er 
freute. 





W. 15. Jan. 1800. 

„Die geftrige Vorftellung iſt ein vortreffliches Ganzes gewe ⸗ 
fen und ich fann Ihnen nicht genug jagen, wie anftändig, würdig 
und bedeutungsvoll es fich dargeftellt. Wir dürfen keck jede andere 
Bühne herausfordern, eine ſolche Borftellung zu geben, als die 
geftrige war. Sagen Sie Allen meinen beiten Dant; Ihnen bin 
ich noch insbefundere für die würdige, untadelbafte Ausführung 
Ihrer Rolle (Burleigb) verpflichtet, und es bat mich gefreut, in 
den Urtheilen, die ich geftern noch über die Nepräfentation gehört 
habe, zu vernehmen, daß man Ihrem Berdienft um diefe Rolle 
Gerechtigkeit widerfahren läßt. Sie kommen diefen Bormittag viel» 
leicht einen Augenblid zu mir, wo wir zuſammen überlegen wollen, 
wie die fünftigen Repräfentationen noch um eine Biertelftunde ver- 
fürzt werden können.” Schiller. 

Beders Individualität neigte ſich vorzüglich zur Komik, die 
er auch bei jeder Gelegenheit mit allgemeinem Beifall bervortreten 
ließ. „Erlaubt ift, was gefällt,” war auch jeine Devije. Die Ver 
bindung mit der liebenswürdigen Malkolmi (damals Frau Miller) 
war der Wendepunft feines Glüds, Als fih Diefevon ihm trennte 
und dem Schaufpieler Wolf ihre Hand reichte, hätte ihm dieſes 
Ereigniß zur Warnung dienen jollen, ſich nicht wieder in ein Ehe 
bündniß einzulaffen. Dennoch verheirathete er ſich zum dritten Mal 
mit der Sängerin A., die für jeine Tochter hätte gelten fünnen. 
Die junge Frau fand fih in Weimar nicht jo beſchäftigt, wie fie 
es wũnſchte. Bedern mußte es unangenehm fein, mit feiner ge 
fhiedenen Frau und feinem beglüdten Nebenbuhler in ftetem Ber 
kehr zu leben. Um aus diefer verdrießlichen Lage herauszufommen, 
verlieh Beer mit feiner Frau Weimar, wo er mit Schiller und 
Goethe fo fhöne Stunden verlebt. Im Auslande fanden fie das 
Städt nicht, auf das fie mit zu großem Vertrauen gerechnet. 
An den Theatern, wo man einen Komiker fuchte, brauchte man 
feine Sängerin; wo man eine Sängerin wünfchte, war das Fach 
des Komilers beſetzt. So geſchah es, daß Becker zu feinem großen 
Berdruß fein Engagement finden konnte und feine Frau ihn nun 
mit Kränfungen aller Art überhäufte. Arm an Geift und Gemüth 
ſprach er nad) jahrelanger Entfernung wieder in Weimar ein, um 
ein Goncert zu veranftalten. Bon allen Seiten begünftigte man 
fein Unternehmen ; das Ergebniß deffelben war ein höchſt erfreu- 
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liches. In Hoffnung, dag fih fein verlorener Lebensmuth wieder 
einftellen werde, veranlaßte man ihn in Weimar zu bleiben und 
feine Frau allein weiter reifen zu laffen, die feinen Widerſpruch 
erhob. Auf allgemeinen Wunſch fpielte er eine feiner beliebteften 
Rollen. Bon Genialität, Wig und Frobfinn, womit er früber das 
Publicum entzüdte, war jedoch feine Spur mehr zu finden. Es 
warein jammervoller Anblick; er fpielte wie ein Träumender. Eines 
Morgens fand man ihn entfeelt in feinem Bett. Beckers ausge 
zeichnete Komik bewährte fich noch viele Jahre hindurch in Ungels 
manns und Lorgings meifterhaften Eopien. 

Dels, in Berlin geboren, war gelernter Sattler. Er gehörte 
in die Glaffe derjenigen Handwerker, die durch Talent und regen 
Eifer eine Bildung erlangen, die weit über ihren Stand erhaben 
if. Neben feinen profanen Beichäftigungen buldigte er der Schau- 
fpieltunft als tätiges, mügliches Mitglied des Liebhabertheaters 
Urania in Berlin. Die günftigen Erfolge, deren fich feine Dramas 
tifchen Berfuche zu erfreuen hatten, führten ihn zu der Idee, die 
Sattlerei an den Nagel zu hängen und fein Talent ausſchließlich 
dem Theater zu widmen. Dels wurde zuerft Mitglied des Banı- 
berger Theaterd, wo zugleih Hoffmann, Berfaffer der berühmten 
Phantafieftüde in Eallots Manier, als Gapellmeifter, auch Deco» 
rationsmaler, Regiffeur, Souffleur und Aefthetifer fungirte, fobald 
man wegen des Einen oder Andern in Berlegenbeit war. Mit 
Freuden ergriff Dels das Engagement am Weimarifchen Theater. 
Ausgeftattet mit jugendlich fräftiger Geſtalt, edlen Gefichtszügen, 
jhönen blauen Augen, nußbraunem Haar und einem fonoren um⸗ 
fangreichen Sprachorgan, gewann er bald die Gunft der Weima- 
raner fürs ganze Leben und drüber hinaus; denn ſelbſt noch jeßt, 
wo er ſchon lange vom großen Welttheater abgetreten, erinnert man 
fich feiner trefflichen Leiftungen mit danfbarer Anerkennung. Prinz 
Kalaff in „Turandot” war eine feiner erften Rollen in Weimar, 
So leicht wie diejer die Räthfel der männerfcheuen Prinzeffin Löft, 
ebenjo Löfte Dels die Räthjel der Kunft. *) 

Durand. Mit allen Borzügen, die man im Allgemeinen an 
einem jungen jogenannten Liebhaber wünjchen kann, kam er zu ung; 
nur vermißte man an ihm ein gewiſſes inneres Feuer, oder auch 
nur jene Art von Entbufiasmus, der ihn aus fich ſelbſt berausge 
trieben, wemit er fih dem Publicum aufgedrungen hätte, ſodaß 
es ihn fühlen und anerkennen mußte. Man boffte jedoch, daß er 
dies Bedürfniß bald jelbft empfinden werde. Der Name Durand 
war angenommen; er bediente fich deffen, als er die Univerfität 
Leipzig, wo er ftudirte, verließ, um bei dem Director Nuth fich 
zum Scaufpieler zu bilden. Die Natur hatte ihm ein eminentes 
Talent zur Nachahmung verliehen, womit es ihm gelang, fich die 
Borzüge von Wolf und Dels, die er fih zum Vorbild erwählt, 
anzueignen. Nur in der Blaftif erreichte er fie nicht; er fpielte mit 
edigen Armen. Abgejeben davon war fein Taffe, Fauſt u. A. ruh⸗ 
menswertb. Als Regiffeur des Schaufpiels war er eifrig bemüht, 
die Vorftellungen clafliicher Werke in der Reinheit, Stärfe und 
Schönheit zu erhalten, fo wie fie Schiller und Goethe in Scene ges 
fegt. Als Anerkennung feiner Berdienfte um das großberzogliche 





) Man rübmte Dels befonders im Leben ein Traum und 
als Muley neben Wolf als ſtandhaftem Prinzen im Galderonihen 
Stüde. D. Rev. 
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Theater verlieh ihm Karl Friedrich die goldene Givilverdienft- 
mebatlle, 

Malfolmi, Mitglied der Bellomo'ſchen Gefelljchaft, welche 
in den Jahren von 1784 bis 91 in Weimar und Lauchftedt Bor 
ftellungen gab, folgte Goethe's ruhmreicher Fahne, als jene ſich 
von Weimar entfernte. Malkolmi, den Goethe den „Unvergeßlichen” 
nennt, gehörte wohl als Sänger in die Zahl derjenigen, welche 
ohne Kenntniß der Noten befähigt waren, die bedeutendften Sing- 
partien fiher und gut auszuführen, wenn man fie ihnen vorher 
gehörig eingegeigt oder auf einem Flügel eingetrommelt bat. Meh⸗ 
rere Jahre fang er den Saraftro mit Beifall, Unvergleichlich war 
Malkolmi als Tobias Fils im „Hieronymus Knicker,“ befonders 
in der Arie, wo jener die Klänge nennt, die er als Schwerhöriger 
vernimmt, und mit folgenden Worten fchließt: 

„Dod was der Sänger leiſe ſpricht, 
Ja freilih das verſteh' ich nicht.” 

Der Tenorift Leißring, Malkolmi's Zeitgenoffe, vernach · 
läffigte im Gefange die Deutlichkeit des Textes. Um diefen von 
feinem Fehler zu beilen, benutzte Malkolmi die nächfte Aufführung 
des Hieronymus, indem er die oben bezeichneten Worte feiner Arie 
wie folgt variirte: 

„Doch was der Sänger Leißring ſpricht, 

Ja freilich das verſteb' ich nicht.” 
Bon Seiten des Publicums wurde des Tenoriften Zurechtweifung 
ſehr beifällig aufgenommen. Leißring fühlte jenen Stich und be 
fleißigte fih fortan einer beffern Ausſprache. 

Als Cantor in Schents claffifcher Operette: „Der Dorfbar- 
bier,“ imitirte Maltolmi die den Dorfcantoren feiner Zeit eigen- 
tbümliche, fehlerhafte Methode zu fingen, welche ſich von der ſchul ⸗ 
gerechten dadurch unterfchied, daß fie mit der Stimme nicht auf 
den Bocalen, fondern auf den Eonfonanten rubten, in Folge deffen 
der Ton den Weg durch die Nafe machen mußte. In dem Sterbe- 
lied, das der Cantor zu fingen bat, erfeßte er bei den Gäfuren das 
in der Kirche übliche Zwifchenfpiel des Organiften damit, daß er 
die in feiner Nähe befindlichen gefüllten Weingläfer eins nach dem 
andern ganz gemüthlich leerte und dann den Geſang fortfeßte. 
Seine Vieljeitigkeit In der Tragödie, im Schau- und Luftfpiel do» 
eumentirten: Buttler im Wallenftein, Oberförfter in den Jägern 
und Herr von Langjalm im Wirrwar. Er erreichte ein hohes glück⸗ 
liches Alter, Als feine Kräfte ſchwanden, gewährte ibm huldreichit 
Karl Auguſt jährlich 400 Thaler Benfion, die er fern vom Then» 
ter in Jena in gewohnter Semütblichkeit verzehrte. 

„Ehlers,“ fagt Goethe, „war als Schaufpieler und Sänger 
in manchen Rollen brauchbar und angenehm, befonders in diefer 
legten Eigenſchaft gefelliger Unterhaltung böchft willfommen , in» 
dem er Balladen und andere Lieder der Art zur Guitarre mit ger 
nauejter Präcifion der Textworte ganz unvergleichlich vortrug. Er 
war unermüdet im Studiren des eigentlichjten Ausdruds, der das 
rin befteht, daß der Sänger nach einer Melodie die verfchiedenfte 
Bedeutung der einzelnen Strophen hervorzuheben und fo die Pflicht 
des Lyrikers und Epifers zugleich zu erfüllen weiß. Hiervon Durch» 
drungen ließ er ſich's gern gefallen, wenn ich ihm zumutbete, mebs 
rere Abendftunden, ja bis tief in die Nacht hinein, daffelbe Lied 
mit allen Schattirungen aufs pünktlichfte zu wiederholen: denn 
bei der gelungenen Praxis überzeugte er fich, wie verwerflich alles 
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fogenannte Durchcomponiren der Lieder fei, wodurch der allgemeine 
lyriſche Charakter ganz aufgehoben umd eine falfche Theilnahme am 
Einzelnen gefordert und erregt wird.” 

Goethe hatte jo gut wie andere Dichter zuweilen Wallungen, 
in denen fie heute verwerfen, was fie morgen loben. In einer ähn« 
lichen Stimmung wirft hier Goethe dem Durchcomponiren der 
Lieder dem Fehdehandſchuh hin; und dennoch hörte er den durche 
tomponirten Handichub von Schiller und Zelter ſtets mit Wohls 
gefallen, weil er einfab, daß der Gomponift die Grenze des einfa- 
chen Liedes überfchreiten mußte, wenn er mit dem Dichter gleichen 
Schritt halten wollte. Mitbin ift das Durcheomponiren der Lieder 
nur dann verwerflich, wenn das Gedicht es nicht bedingt. *) 

Am 17. Februar 1802 betrat Fräulein Maas zum erften 
Mal unfere Bühne. Ihre niedliche Geſtalt, ihr anmuthig natürs- 
liches Weſen, ein mohlflingendes Organ, fur; das Ganze ihrer 
glüdlichen Individualität gewann fogleih das Publieum. Nach 
drei Proberollen: als Mädchen von Marienburg, als Roſine in 
Juriſt und Bauer, als Lottchen im deutichen Hausvater, ward fie 
engagirt und man konnte ſehr bald bei Befegung wichtiger Stüde 
auf fie rechnen. Am 29. November machten wir abermals eine 
bofinungsvolle Erwerbung. 

Aus Achtung für Rrau Ungelmann, aus Neigung zu ders 
felben, als einer allerliebſten Künſtlerin, nahm Goethe ihren zwölf. 
jährigen Sohn auf gut Glück nah Weimar, Zufällig prüfte er 
ihn auf ganz eigene Weife. Er mochte fich eingerichtet haben, ihm 
mancherlei vorzutragen; allein Goethe gab ihm ein zur Hand lies 
gendes ortentalifches Mährchenbuch, woraus er auf der Stelle ein 
heiteres Gefchichtchen las, mit ſoviel natürlichem Humor, Charak⸗ 
teriftit im Ausdrud beim PBerfonen- und Situationswechſel, daf 
Goethe nun weiter feinen Zweifel an ihm hegte. Er trat, nachdem 
er einige Jahre das Gymnaſium befucht, als Görge in den beiden 
Billets mit Beifall auf, und zeigte ſich befonders in natürlich» 
bumoriftifchen Rollen aufs wünfchenswerthefte. Troß feines ausge 
zeichneten Talents ift er in Folge eines unbegrenzten Leichtfinns 
ſchmaͤhlich untergegangen. 

Frau Bed, in der berühmten Mannheimer Schule gebildet, 
bekleidete das Fach der in Jahren vorgerüdten Frauen. Wir erin- 
nern ums nicht, daß eine Scaufpielerin in äbnlichen Rollen fich 
jemals einer innigern Vereinigung von feltener Natur und Kunft 
zwerfreuen gehabt hätte. Als Guſtel von Blaſewitz entſprach fie 
volltommen Schillers Ideal. In ihrem Geficht waren noch Spu- 
ren ebemaliger Schönbeit unverfennbar und fomit des Jägers 
Worte: 

„Beim Element ! 

Was baben die Herren vom Negiment 

Sich um das niedliche Lärvchen geriffen! 
gerechtfertigt. Ihre volle, liebliche Geſtalt lieferte den Beweis, daß 
die Strapazen im Felde ihr nichts anbaben konnten; dabei war 
fie flink und immer befchäftigt. Ebenſo vollendet repräfentirte fie 
Frau v. Wunſchel in den beiden Klingsbergen, die Oberförfterin 
in den Jägern und bösartige Wirthſchaſterinnen. In dem Luſt ⸗ 
ſpiel: „Die offene Fehde” führte fie mit vielem Beifall einen höchſi 
originellen Coup aus. In jenem Stüd ſpielte fie eine habfüchtige, 


*) Ehlers war zuleht Secretär und Geihäftsmann beim 
Mainzer Theater und farb erfi vor kurzem. D. NR. 
22 2” 
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geizige Wirtbfchafterin,, der ein Bedienter derbe Wahrheiten jagt 
und darauf abgeht. Wütbend über die ihr zugefügte Beleidigung, 
fehleudert fie ihm mit großer Geſchicklichkeit und Decenz den Pan 
toffel im Bogen. wie eine Bombe, nach. — Ihre Ebe war finder: 
108 geblieben. Um ſich dafür zu entjchädigen, adoptirte fie ein 
wunderbübjches Mädchen armer Eltern, das ſich in Kinderrollen 
und ſpaͤter in jungen Piebbaberinnen vortheilbaft auszeichnete, 
Hülfsbedürftige flovften nie vergebens an ihre Ibür, und bätte 
es ihr das legte Geldſtück koſten follen. Im Jahre 1813 befuchte 
fie täglich die vermundeten und Franken Krieger in den Yazaretben, 
wo der Typhus furchtbar wütbete, pflegte fie, trug ihnen Wäjche 
und Kleider zu, und machte der zuftändigen Behörde Meldung, 
wenn die angeitellten Wärter ihre Pfleglinge vernachläffigten. Für 
diefe menfchenfreundliche Handlung belobnte fie Karl Auguft mit 
der filbernen Verdienftmedaille. Leider wurde fie im hoben Alter 
fo geiſtesſchwach, daß man fie in Jena unter Aufficht ftellen 
mußte. 

„Ganz zu rechter Zeit" (1815), bemerkt Goethe in feinen 
Jahresheften, „gewannen wir an dem Decorateur Beut her einen 
vortrefflichen, in der Schule von Fuentes gebildeten Künſtler, der 
durch perfpectivifche Mittel unfere Heinen Näume ins Grenzenloſe 
zu erweitern, durch charaßteriftifche Architektur zu vermannichfals 
tigen, und durch Geſchmack und Zierlichkeit höchſt angenehm zu 
machen wußte. Jede Art von Styl unterwarf er feiner perſpec⸗ 
tivifchen Fertigkeit, fhudirte auf der Weimarifchen Bibliothek die 
agyptiſche, ſowie die altdeutjche Bauart, und gab den fie fordern. 
den Stüden dadurch neues Anfehen und eigentbümlichen Glanz. 
Und jo fann man jagen: das Weimarifche Theater war auf fei- 
nem höchſten ihm erreichbaren Punft zu diefer Epoche gelangt, der 
man eine erwünjchte Dauer auch für die nächfte und folgende Zeit 
verſprechen durfte.“ 

U. Genaf*), nah Beckers Abgang alleiniger Regiſſeur, 
war ein Bleiner, wohlbeleibter Mann, der in untergeordneten Bars 
tien, als Gapueiner in Wallenfteins Lager, als Wirtb in Minna 
v. Barnhelm u. d. m. wefentlich zum Gelingen des Ganzen beis 
trug. In der Heimath wie auf den Reifen des Theaters verfolgte 
er ftreng feiner Borgefegten weifes Sparſyſtem. So geſchah es, 
daf im Jahre 1806, nach der unglüdlichen Schlacht bei Jena 
und der Plünderung des Herzogtbums, ſich 6000 Thaler in der 
Theatercaffe vorfanden, womit man das Theater und die Capelle 
zwei Monate hindurch vor Mangel jhüßte, und jo die Auflöfung 
dieſes Inſtituts verhinderte. Goethe und feine Nächten fuchten 
dann dem Theater feine alte Gonfiftenz wiederzugeben und es ger 
langte, zwar vorbereitet, aber doch zufällig, zu einem neuen Glanz, 
durch eine freundliche, den innigften Frieden herftellende Kunſter⸗ 
fcheinung. Taſſo ward den 30. Januar 1807 zum Geburtstage 
unferer unvergeßlichen rau Herzogin Luife aufgeführt, die das 
Land vom Untergange rettete. Allerdings war das Stück nicht 
erft unter folhen Stürmen, vielmehr längft im Stillen eingelernt; 
denn wie bei uns antretende jüngere Schaufpieler fich in manchen 
Rollen übten, die fie nicht alfobald übernehmen follten, fo verfub- 
ven auch die Älteren, indem fie manchmal ein Stüd einzulernen 
unternahmen, das zur Aufführung nicht eben gleich geeignet ſchien. 


*) Bater des jeptlebenden Genaft. 


Hiernach hatten fie auch Taſſo jeit geraumer Zeit unter ſich verab⸗ 
redet, vertheilt und einftudirt, auch wohl in Goethe's Gegenwart 
gelejen, obne daß er jedoch, aus verzeiblichem Unglauben und daran 
gefnüpftem Gigeniinn, die Vorſtellung hätte anfagen und entſchei⸗ 
den wollen. Nun, da Manches zu ſtocken fchien, da fich zu anderm 
Neuen weder Gelegenheit noch Muth fand, notbwendig zu feiernde 
Feſttage ſich drängten, da regte fich die freundliche Zudringlichfeit 
feiner lieben Zöglinge, ſodaß Goetbe zulegt dasjenige halb unwil- 
lig zugeftand, was er eifrig bätte wünjchen, befördern und mit 
Dank anerkennen follen. Der Beifall, den das Stüd genoß, war 
vollfommen der Reife gleich, die es durch ein liebevolles anbaltens 
des Studium, befonders aber durch des Dichters meifterbafte Lei- 
tung gewonnen hatte, Goethe ließ fich gern befchämen, indem man 
ihm dasjenige als möglich zeigte, was er hartnädig als unmöglich 
abgewiefen hatte. Alphons (Dels), Leonore v. Eſte (Jagemann), 
Leonore Sanvitale (Wolf), Torquato Taſſo (Wolf), Antonio Mous 
tecatino (Beder) ſpielten jo wunderjhön, daß die zarten, geifte 
und liebevollen Hof und Weltſcenen im Taſſo vom Publicum mit 
Enthufiasmus entgegengenommen wurden. Bei den Wiederholuns 
gen des. Taſſo, der Jpbigenia und anderer einfach großer Werke, 
war das Gefuͤhlspublicum, welches ohne viel zu Mügeln ſich mit 
dem wohlthuenden Eindrude dramatiſcher Poeſie begnügt, immer 
am jtärfften vertreten, 

Mit beharrlicher treuer Sorgfalt ward fortan ohne Unterbres 
hung das Theater behandelt und junge Schaufpieler in Allem, was 
ihnen nötbig war, bejonders in einer gewiffen Geſetztheit und eige- 
nen perfönlichen Ausbildung, die alle Manier ausſchließt, geleitet 
und unterrichtet, Diefem regen Streben verdankt Goethe's Hauss 
capelle ihre Entftebung. Das Revertorium ward wohl ausgeftattet, 
und man wiederholte die Stüce, dergeitalt, daß das Bublicum an 
fie gewöhnt blieb, ohne ihrer überdrüffig zu werden. Eine Reihe 
von Jahren blieb Goethe's Stabilität des Theaters unangefochten. 
Da aber deifen Zähigkeit im Verfolgen des Guten und Schönen 
nicht Jedem verliehen war, fo beklagte man fich endlich höchften Orts 
über einen Mangel an Novitäten, der in der erfchlafften Führung 
des Iheaters feinen Grund fände, weshalb fich bei dDemfelben eine 
Reform nothwendig mache. Infolge deifen ward Genaft in Ruber 
fand verfegt, Durand, diejer junge, unerfahrene Schaufpieler, zu 
feinem Nachfolger erwählt und Graf Edling zum Mitglied des 
Directoriums ernannt. Goethe, gewohnt feines gnädigſten Herm 
Befeble heilig zu halten, nahm Alles rubig bin. In Begleitung 
des Secretärs Kräuter befuchte er ſogar die Proben wieder öfter, 
ließ dort jeine Ausftellungen protocolliven, die dann dem Betrefr 
fenden jchriftlich ausgefertigt wurden. - Endlich ging man ſo weit, 
von der Direction zu verlangen, daß dem Hofe jeden Sonnabend 
im Theater ein Verzeichniß der zu gebenden Stüde zur Auswahl 
vorgelegt werde, Es geſchah; da aber dajjelbe immer mit der Be · 
merfung, man möge geben was man wolle, zurüdgefchidt wurde, 
fo unterblieb es in der Folge. Bis zu den Proben von Epimeni» 
des’ Erwachen verbarg Goethe feinen Unmuth über diefe Neuerun⸗ 
gen. In jenen aber war eine gereijte Stimmung bei ihm unver⸗ 
fennbar. Zum Theil waltete ein Unftern über jener Borftellung. 
Die Darftellerinnen der Liebe und des Glaubens befanden fich in 
gefegneten Umftänden. Die Zufülligkeiten im Gefolge diefes Se 
gens blieben nicht aus. Bald bat die Liebe wegen heftiger Zahne 
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fehmerzen um Disvenfation von der Probe, bald der Glaube. Im 
höchſten Grade über diefe Störungen aufgebracht, lieg Goethe jo» 
gleich die ganze Probe abfagen. Anſelm Webers Mufik entfprach 
Goethe's Erwartung nicht durchaus, Graff (Epimenides) mußte 
fein erfted Auftreten wohl fechsmal wiederholen. Eine Schaufpie- 
ferin, welche eine Obnmächtige längere Zeit mit dem linken Arme 
zu halten batte, bat um Erlaubniß, jene im rechten Arme halten 
zu dürfen, weil ihrem linken die Kraft dazu jcble. „Das ift die 
Folge Ihrer jchlechten Erziehung,” verfeßte Goethe, „Ihre Eltern 
hätten darauf bedacht fein müffen, Ibre Arme gleichmäßig zu Präfs 
tigen!" Selbft die Jagemann ließ er bart an, als fie nicht fogleich 
eine Stellung ausführte, die er befoblen. Epimenides wurde wicht 
wiederholt. Der aufgeregten Volksmaſſe jener Zeit war diefe Dich 
tung zu ſubtil. 

Bon Seiten des Hofs, jowie von deffen Umgebung, wurde 
Goethe fortwährend mit Auszeichnung behandelt. Wenn dem 
Großherzog Karl Auguft eine feltene ſchöne Pflanze oder ein ge» 
lungenes Kunſtwerk zu Geſicht fam und er fich deffen freute, pflegte 
er zu fagen: „Was wohl Goethe dazu fagen wird!“ Um Diefen 
damit zu erfreuen, ſchickte er ihm bierauf die fchönften Sachen 
zur Anficht, Die Frau Großberzogin Luiſe verweilte jeden Mittwoch 
vor Tafel einige Stunden in feinem Haufe. 

Der Geburtstag der Jagemann wurde jedes Jabr ſehr folenn 
gefeiert. Vom frühen Morgen bis zum Mittag beeilte man fich 
aus wahrer Verehrung ibrer ausgezeichneten Talente, oder vom 
Danfgefühl für empfangenes Gute getrieben, ihr die jchönften 
Wünfche darzubringen. Ihrem geraden, offenen Sinn lag es fern, 
dieje Beweiſe aufrichtiger Ergebenheit als einen ſchuldigen Tribut 
anzufehen. An einem diefer Abende, wo Geſang mit Tafelfreuden 
wechjelten, erfchien Goethe und neigte fich ehrfurchtsvoll vor dem gnäs 
digften Herrn; dann begrüßte er die Jagemann und die Anweſen⸗ 
den, von denen die Künftler die Mehrzahl bildeten, Ich hatte für 
diefe Gelegenheit hundert Exemplare von dem zur Zeit noch unbes 
fannten Liede: „Mich ergreift, ich weiß nicht wie“, von Goethe, 
zur Bertheilung drucken laffen, jodänn die Melodie von meinem 
Bruder Max nad dem Gehör aufgefchrieben, inftrumentirt und 
einftudirt, Diefes Lied, von Stromeier meifterbaft gefungen, er» 
freute fich allgemeinen Beifals und verfcheuchte die Anfangs rüde 
fihtsvolle Förmlichteit. Der Vers: „Nun, fo nide fie mir zu“, 
fegte'manches Frauentöpfchen in Bewegung. Nach Beendigung des 
Liedes ergriff der Großherzog das Glas, ſtieß mit dem Geheimrath 
an und leerte es auf deffen Wohlergehen. Bon der Jagemann auf 
gefordert, erhoben wir uns von unferen Sigen und ließen die Glä- 
fer froͤhlich erklingen. 

Nach der Aufführung des Epimenides ließ ſich endlich Goethe 
von Riemer und Wolf bewegen, den erften Theil des Fauft theil- 
weis auf das Theater zu bringen. Während ſich Derfelbe noch 
mit den Vorbereitungen zu diefem großen Unternehmen beſchäf⸗ 
tigte, erhielt er eine Zufchrift von dem Herrn, der mit einem Pur 
del eine Kunftreife unternommen, worin ihn diefer um Erlaubniß 
bittet, im Weimarifchen Hoftheater als Gaft den Hund des Aubri 
geben zu dürfen. In den 34 Jahren feiner Direction hatte Goethe 
wegen des Unbequemen, ja Schädlichen, das mit dem Gaftfpiel 
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verbunden ift, nur ausgezeichneten Künftlern, wie Jffland, als 
Neizmittel für feine Zöglinge, Gaftrollen geftattet. Die ale Illu— 
fion ftörenden Thiere hatten bei uns bis dahin Thaliens Tempel 
nicht entbeiligt; auch in Goethe's Haufe war weder Hund noch 
Kae zu ſehen. Jongleurs, Bereiter und Equifibriften fanden im 
Reithaus ein paffendes Unterfommen. Der Pudel wurde abfällig 
bejchieden ; deffen Figenthümer aber ließ fich, wie das boſe Prin« 
eip, durch nichts abjchreden. Er fand Mittel und Wege, jein Ge» 
fuh unmittelbar an den Großherzog zu bringen, der als leiden, 
Ichaftlicher Jäger die Hunde liebte. Sereniffimus genehmigten des 
Pudels Gaſtſpiel und dem Grafen Edling ward befohlen, das Er— 
forderliche dazu einzuleiten. Der Graf mag wohl das Mißliche 
diejes Auftrags erkaunt haben; denn er übertrug ihn dem Regiffeur 
Dels; Durand batte nach einem Jahre der Negie freiwillig ent» 
ſagt. Dels wurde vom Geheimrath im Hausgarten freundfich em« 
pfangen. Doch fo oft Jener Miene machte, fich feines Auftrags zu 
entiedigen, lenkte Goethe das Geſpräch auf einen andern Gegen 
fand. Endlich nahm Dels einen rafchen Anlauf und meldete ibm, 
was der Großherzog befohlen. „Kommen Sie morgen früh um 
acht Uhr wieder,” verfegte Goethe mit. zornentbranntem Geſicht, 
„da wollen wir weiter davon ſprechen!“ ließ Dels fteben und ging 
eiligen Schritts in fein Haus. Unfer Regiſſeur war zur beſtimmten 
Stunde in Goethe's Haus; die Exeellenz aber war ſchon um fieben 
Ubr, ohne einen Beſcheid für ihn zu binterlaffen, nach Jena abge 
reift. Bon dort aus richtete Goethe eine prägnante Zuſchrift an 
den Großherzog, worin er die Gründe darlegte, weshalb es ibm 
unmöglich jei, das Directorium des Theaters länger zu führen, 
und bitten mülfe, ihn davon zu befreien. Um den Großherzog 
nicht zu compromittiren, wurde dem Pudel geiftattet, feine Künfte 
zu produeiren. 

Die poetifchen Anticivationen, welche wir im Taſſo vorfinden, 
wo Diejer mit Montecatino in Gonfliet geräth, und der Fürft 
im Verein mit Zeonoren von Efte und Leonoren Sanvitale alles 
aufbieten,, fih den geliebten Dichter zu erhalten, ſollten ſich ver- 
wirklichen. Die Frau Sroßberzogin Luiſe und die damalige Erb» 
prinzeß-Großfürftin Maria Paulowna fuchten ihren tbeuern Flücht- 
fing in feinem freiwillig gewählten Aſyl auf, um ihn mit „zarter 
Lippe“ zu bewegen, ferner dem Theater jeine ausgezeichneten Dienite 
zu widmen. Sie promenirten mit ihm wohl zwei Stunden im 
Schloßgarten auf und ab, obne ihren Wunſch erfüllt zufeben. Ins 
dep verbreitete ſich die Nachricht, Goethe werde nach Wien über 
fiedeln, wozu ibn die Kaiſerin von Defterreich in. Karlsbad drin» 
gend eingeladen, Cinige Tage nach den Fürftinnen fam Karl 
Auguf in gleicher Abficht zu ihm. Aber Goethe war ein Mann. 
Als Hoberpriefter der Kunſt bielt er es unter feiner Würde, einer 
Anftalt länger vorzufteben, die man einer Kagenbude gleichftellen 
fonnte. Auch dem Großherzog gelang es nicht, Goethe's Entſchluß 
zu erichüttern. Bermittelt höchften Referipts wurde Derſelbe mit 
Anerkennung feiner vieljährigen außerordentlich geleifteten Dienfte 
der Direction des Theaters enthoben. Als Schöpfer des Weima- 
rifchen Theaters war es Goethe ftets fehr erfreulich, zu vernehmen, 
daß daffelbe felbft nach feinem Rücktritt unter den deutſchen Thea» 
tern eine ehrenvolle Stellung behauptete. Karl Eberwein. 
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Bayard Taylors Reiſe nah Lappland. *) 


Sundevall in Norrland, den 20, December 1856. 

Wir verließen unfere bebagliche Wohnung in Stockholm am 
vorigen Montag Morgens und begannen unfere lange nördliche 
Reife. Der Poſtwagen war feft und Mein und enthielt vier Perſo— 
nen, doch ich und Braifted waren mit unferem Schießgewehr, Des 
gen, Geldtaſche, Reiſeglas, Ueberziehſtiefeln und den zwei Klaftern 
langen Peibbinden fo beladen, daß wir den ung zufommenden Raum 
Mein genug fanden, Wir reiften um acht Uhr ab und waren kaum 
hundert Ellen weit gefahren, als wir bemerkten, daß wir dem wich 
tigften Theil unferer Ausftattung — die Landkarten — in uns 
ferem Gaſthauſe liegen gelaffen. Zur Umkehr war es zu jpät und 
fo fahen wir uns gezwungen, uns mit der Hoffnung zu tröften, 
daß es und vielleicht in Upſala oder Gefle gelingen werde, den 
Verluſt zu erfegen. 

Wir rollten in der Dämmerung durch die nördliche Vorſtadt. 
Der Morgen war fehneidend kalt und die am Tage vorber fothir 
gen und nicht zu paffirenden Straßen waren ſchrecklich hart ger 
froren und ſehr holperig. Unſere Neifegefellfchafter waren zwei 
Schweden, ein nicht befonders einnehmender junger Menſch, der 
einige Worte Engliſch ſprach, und ein ſchweigſamer alter Herr ; 
wir zogen aus ihrer Geſellſchaft nicht viel Bortheil und ich bes 
jchäftigte mich damit, die Landſchaft, durch die wir fuhren, zu be» 
trachten. Während einer oder zwei englijcher Meilen kamen wir 
vor hũbſchen Landhäufern und einigen Gottesädern vorüber, und 
dann gelangten wir in das Gebiet der Wälder. Die Fichten was 
ren ſchlank und in ihren Formen malerifch, und die zwifchen ihnen 
liegenden, ganz fchneefreien, fetten Wiefen waren für die Jahres- 
zeit wundervoll grün. Während der erften Station eilten wir vor 
einigen Buchten des baltifchen Meeres vorbei, die mit ihren unre ⸗ 
gelmäßig mit Wald bedeckten Geſtaden außerordentlich malerifch 
erfchienen. In der legten Nacht waren fie ſaͤmmtlich zugeftoren. 
Bir waren jehr erftaunt, als wir an dem füdlichen Abhange eines 
Hügels vier Bauern pflügen ſahen. Wie fie ihre Pflugſchaare 
durch die feftgefrorne Erde bringen konnten, wofern diefelbe nicht 
außerordentlich troden und jandig war, das war mehr als ich ber 
greifen konnte, Gelegentlich erblidten wir das anſehnliche Haus 
eines Gutsherrn mit den dazu gehörigen Nebengebäuden, das in 
der Mitte der falten, finftern Felder groß und luxuriös erfchien 
und die nach demjelben führende Allee von Buchen oder Linden, 
Hier und da gab es Weizenfelder, welche der frühzeitige Schnee 
grün erbalten hatte; das Gras in den feuchten Schluchten war 
noch immer glänzend, und doch war es bereits der 15, December 
und wir befanden uns beinabe in dem 60, Grade nördlicher Breite, 

Die Häufer waren meiftentbeils hölzerne, ein Stodwerf bobe 
Hütten von dunfelrother Farbe und mit rothen Dächern, In Ber 
bindung mit dem Dunfelgrün der Fichten» und Tannenwälder ga 
ben fie der Landichaft einen auffallend finftern Anblid. Auf dem 
ganzen Wege bis Upfala machte fich in der Scenerie wenig Ber» 
fehtedenheit bemerkbar. An einigen Stellen fhien der Boden fehr 
fruchtbar und gut bebaut zu fein; dann wurden die rothen Dörfer 
häufiger und in der Ferne erhoben ſich nicht ehr hohe Kirchthürme. 
— I Berl. Rr. 7, 8, 9 und 15 der Europa, 


An anderen Orten jaben wir nichts als kahle Hügel, oder vielmehr 
Knöpfe von grauem Gneiß, deren Maffen mit gelbem Moos bes 
deckt waren, und verftreut umberliegende Fichtenwälder. Auf der 
Straße begegneten ung nur wenig Wagen von Landleuten; in der 
Nähe der Häufer war Niemand zu erbliden: das Land erjchien mir 
in Schlaf verfunfen oder verödet. Selbft zur Mittagszeit, wenn 
die Sonne ſchien, ftand fie febr tief am Horizont und gab nur 
ein verdunfeltes Licht, das noch freudlofer war als vollfenmene 
Finſterniß. 

Die Sonne ging um drei Uhr unter; wir hatten aber eine 
lange, ſchöͤne Dämmerung, eine Miſchung von Dunkelgelb, Ro— 
ſenroth und Hellgrün, die des Himmels über dem mittelländifchen 
Meere würdig war. Zwei Stunden fpäter erfchienen die Lichter 
von Upfala, und wir fuhren an der großartigen Vorderſeite des 
alten Palaftes durch reinliche Straßen über den Upfalaflug und 
hielten endlich an dem Thore eines Hofraums ftil. Hier wurden 
wir ſogleich von einigen jungen Burfchen begrüßt, die ung fragten, 
ob wir nicht Zimmer bedürften. Es ſchien fein Gaſthaus zu fein; 
doch ald der alte ſchwediſche Herr ausftieg und bineinging, 
hielten wir es für das Befte, fein Beifpiel zu befolgen, und der 
Poftwagen fuhr mit unferm Gepäd fort. Uebrigens waren wir 
wirklich in einem Gafthaufe; eine rotbbädige, bübjche, muntere 
Wirthin erfchien, verſprach uns ein Abendeſſen und Betten zu bes 
forgen, uns bei Zeiten zu weden und uns vor der Abreife Kaffee 
zu bringen. 

Der alte Herr war freundlich genug, feinen Rock wieder ans 
zuzieben und uns in einen Buchladen am Marktplag zu begleiten, 
wo ich Akrells Karte des nördlichen Schwedens fand und fo uns 
feren Berluft theilweife erfegte. Er ſaß dann eine Zeitlang in uns 
ferm Zimmer und fuchte ſich mit und zu unterhalten ; ich machte 
aber dabei wenig Kortfchritte in der ſchwediſchen Sprache, Als er 
börte, daß wir nach Tornea zu reifen beabfichtigten, fragte er: 
„Wollen Sie dort Baubolz; kaufen?“ — „Rein,“ antwortete ich, 
„wir reifen blos dorthin, um die Landſchaft zu feben.“ Ueber eine 
ſolche abgeſchmackte Idee lachte er lange und berzlich, erbob fich 
dann eilig und ging zu Bett, ohne weiter ein Wort zu jagen. Uns 
jer Abendeffen beitand aus verfchiedenen Arten von Wurft, zäbem 
Roggenbrot und einem Napf Milh, und dann fanden wir ausge» 
zeichnete Betten, — ein Gegenftand, den man in Schweden überall 
ſicher findet. 

Am folgenden Morgen fegten wir unſere Reife halb eben 
Uhr bei Mondenfchein und bei einer Temperatur von Null (143% 
Grad Reaumur) fort. Zwei oder drei Meilen von der Stadtfamen 
wir durch die Verfchanzungen des alten Upſala an den Gräbern 
von Odin, Thor und Freya vorbei, die fich bei dem erften Schim⸗ 
mer des Tagestichts Ffühn erhoben. Die Landfchaft war breit, fin 
fter und ſtill, Wälder und Felder verwirrt mit einander vermifcht, 
und nur die Gräber der alten Götter unterbrachen die gleiche Li 
nie des Horizonte. Im diefer Stunde hätte ich leicht an diejelben 
glauben fünnen. 

Als wir über die große, reiche Ebene von Upfala dabinfuhren, 
gelangten wir in eine fehöne Landſchaft, die ſich wellenfürmig bob 
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und fenkte, und die reicher und beffer angebaut war als die Gier 
gend, die wir am vorbergehenden Tage paffirt hatten. Sie war 
reich mit dichten Fichtenpflanzungen bewaldet und der Erdboden 
in diefen Wäldern war mit glänzend grünem Moofe bedeckt. Einige 
Ausfihten nach Norden und Weften waren wegen ihrer Ausdeh⸗ 
nung wirklich jhön, obgleich wir fie nur bei ſchwachem Lichte und 
in den langen Schatten der tiefftehenden nördlichen Sonne genie⸗ 
Ben konnten. DesNachmittags famen wir an einergroßen, weißen 
Kirche mit vier Meinen Thürmen an den Eden verüber, die in der 
Mitte eines Dorfes von niedrigen, rotben Ställen fand, in denen 
die Landleute während der Dauer des Gottesdienftes ihre Pferde 
unterbringen. Es mußten wenigftens 5060 folder Ställe jein, 
die regelmäßige Straßen bildeten. Bei den meijten ſchwediſchen 
Dorflicchen ſteht der Glockenthurm von denjelben getrennt, und 
it niedrig, vieredig, und unten roth angeftrichen, während ber 
obere Theil ſchwarz ift; zumeilen ift er größer als die Kirche ſelbſt. 
Die Häufer der Bauern find den Blodhäufern in den weftlichen 
Staaten Nordamerica’s Ähnlich; mur iſt ihre Farbe verfchieden und 
dann find fie viel dichter. Der Wind findet nicht die kleinſte Spalte, 
um in das Haus eindringen zu können, und die diden Strohdaͤcher, 
die mit langen, horizontalen Pfoſten befeftigt find, verbürgen, daß 
das Haus warn und bequem ift. Die Ställe find bis an das 
Dach und den Heuboden mit Erde umgeben, und das Bich gebt 
in die unterirdifchen Ställe auf abſchüſſigen Thorwegen, wie die 
an den äguptijchen Gräbern. 

Dbgleih wir während des Tages raſch voranfuhren, jo war 
es doch Nacht, ehe wir die über den Dalelf führende Brüde er» 
reichten, und von dem berühmten Wafferfall ſahen wir nichts als 
einen abjchüffigen, weißen Streifen zwifchen dichten Baummaffen 
und hörten das Geräufch der ſich brechenden Gewäſſer. In Elf» 
karleby hielten wir zwanzig Minuten an, um das Mittagsmahl 
zu halten, das aus gefochtem Salm und Beefiteaf, das beides 
fehlecht war, beftand. Damm fehlief ich im Poſtwagen, bis mein 
ſchwediſcher alter Neifegefährte, als wir in Gefle anfamen, mich 
weckte. Wir fuhren über eine breite Brüde, ſahen auf Schiffe, die 
in dem Meerbufen eingefroren waren, famen über einen großen, 
Öffentlichen Plag und fuhren in den Hof der Bofterpedition. Ein 
Knabe führte uns in ein Privathaus, wo möhlirte Zimmer zu ha- 
ben waren, und bier erhielten wir Thee, bequeme Betten und wurs 
den von einem rothbädigen Mädchen bedient, das ein verftinds 
liches Schwediſch ſprach. 

Am nächften Morgen war es mein erſtes Geſchäft, Pferde zu 
miethen und meine Förbud-Papiere abzufenden. Wir mußten nun 
mit „Stjuts“ (ausgefprochen „Schubs”) oder Extrapoſt reifen und 
- an jeder Station unterwegs frifche Pferde nehmen. Die Förbud- 
Billets find einfach Befehle, zu einer beftimmten Zeit Pferde be- 
reitzubalten (— find alfo genau Das, was bei den deutfhen Pos 
ften die Laufzettel find, die den Extrapoften zuweilen vorausge- 
ben —), und fie werben entweder mit der Briefpoſt, oder durch 
befondere Boten an alle auf der Route liegende Poſtſtationen ge- 
ſchickt. Man fagte mir, ohne diefe Vorſicht könnten wir leicht un 
terwegs lange Zeit aufgehalten werden. Diefe Art, zu reifen, ift 
Schweden und Norwegen eigenthümlich. Urfprünglich ſoll fie von 
Karl XII. eingerichtet worden fein; doch ift fie feitdem fehr veräns 
dert und feſt geordnet worden. Sept wo ich den Charakter und 


die deshalb getroffenen Anordnungen verftehe, finde ich dieſe 
Einrichtung weniger verwidelt und weit praftifcher als fie mir Ans 
fangs erfchien. 

Profeffor Retzius hatte mich für den Nothfall an den Bota- 
nifer Hartmann empfohlen ; doch ich entſchloß mich, mir felbft zu 
helfen. Anfangs hatte ich einige Schwierigkeit; die Leute bier find 
nicht daran gewöhnt, mit Ausländern zu fprechen, und wenn man 
fie bittet, fangfam zu reden, fo plappern fie unveränderlich noch 
einmal jo ſchnell als vorher. Ich ging in einen Laden am Marft- 
plage, in dem man ſehr verfchiedene Sachen feil hatte und fragte, 
wo ich Pferde für Sundsvall miethen könnte, Als ich mich nach 
meiner Borausfegung verftändlich gemacht hatte, legte mir der Las 
dendiener einige neue Zäume vor. Mit Hülfe von Sprachfchnigern 
befchränfte ich den Umkreis meiner Fragen allmählich und gelangte 
endlich am die rechte Stelle. Nachdem ich für den nächften Morgen 
um fechs Uhr die Pferde beftellt und die Forbud»Billets mit der 
NahmittageBriefpoft abgefertigt hatte, fühlte ich mich von dem 
guten Anfang befriedigt, und nun gingen wir aus, um Gefle zu 
bejehen. 

Die Stadt zählt 8— 10,000 Einwohner, treibt bedeutende 
Schiffahrt und befigt eine Navigationsihule. Es ift ein fehr 
bübfcher, gutgebauter Ort, der einen fehr befriedigenden Anblick 
gewährt. Die Häufer find meiftentheils zwei Stodwerf hoch, weiß 
und mit geräumigen Höfen verſehen. Die Landſchaft umber ift 
niedrig, doch mit dunkeln Fichten und Tannenwäldern geziert. 
Es war ein prachtwoller Bintertag, — wundervoll far, mit einem 
Südwind, der erfeifdhte und doch nicht zu falt war, und die wol 
tenloſe Sonne verbreitete Mı mildes, blaffes Licht. Doch ſolch ein 
Tag! Der Somnenaufgang vermifcht fih mit dem Sonnenunter« 
gang ohne eine Mittagszeit, — eine lange Morgendämmerung, 
eine tiefftehende Sonne, welche die Giebel der Häufer etwa eine 
Stunde lang bejcheint, und Nachmittags um drei Uhr ftellt fich 
bereits die Abenddämmerung ein. In diefem feltiamen, abfterben- 
den Lichte fehlen nichts wirklich zu fein, -—— nichts als meine Uns 
wiffenbeit in der ſchwediſchen Spradye, wenn ich irgend einen Vers 
fuch machte, fie zu ſprechen. 

Des Nachmittags befuchten wir den Magifter Hartmann, der 
eben mit jeinen Pflanzen befchäftigt war. Er ſprach ganz erträge 
fich Englifch, und da er von Tornea nach dem Lyngen Fjord eine 
Neife durch Lappland gemacht hatte, jo fonnte er uns einige Auss 
funft über das Land geben. Er ermutbigte uns in dem Glauben, 
daß wir dort die Reife im Winter fchneller und leichter finden 
würden als im Sommer. Gr fagte, die Schweden fürdhteten den 
Norden und von ihnen hätten ſehr Wenige eine Winterreife dort» 
bin unternommen; doch die Americaner und Engländer könne nichts 
aufhalten, überall binzureifen. Er gab uns auch dieerfreuliche Vers 
ficherung, daß wir fechs ſchwediſche Meilen (40 englifche Meilen) 
weiter nördlich Schnee finden würden. Im 60. Grade 35 Minus 
ten nördlicher Breite und am 17, December noch feinen Schnee! 

In den Straßen fanden wir einen Mann mit einer Drebors 
gel, der die Marfeillaife fpielte. Das pechſchwarze Haar, die gelb» 
liche Gefichtsfarbe und die glänzenden Augen ließen uns über fein 
Baterland feinen Zweifel übrig. „Siete Italiano ?* fragte ih. — 
„Sicuro !* antwortete er fröhlich, „e lei anche ** — „Ah,“ ante 
wortete er auf meine Fragen, „io non amo quesio paese; & 
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freddo ed osceuro; non si gagna nienle — ma in Italia si 
vive,“*) Mein Freund Ziegler batte mir früher werfihert, 
man ſolle den Norden nicht nach dem Süden feben. Ich ger 
ftebe in der That, daß 20 Grad unter Null mich weniger entmus 
thigt haben würden, als der Anblick diefes Jtalieners. 

Am folgenden Morgen waren wir Punkt fechs Uhr am Wirths⸗ 
hauſe, doch unfere Pferde noch nicht bereit. Der Hollfarl oder 
Hausfnecht hörte meine Vorwürfe ruhig an und fuhr dann fort 
Holz zu fpalten, und weil ich nicht genug Schwediſch verftand, um 
ihn mit Erfolg auszufchelten, fo war ich genöthigt, meinen Zorn 
zu verſchlucken. Er beftand darauf, daß ich etwas in das Poftbuch 
Schreiben ſollte — ich konnte nicht verftehen mas — und fo co« 
pirte ich, was ein früherer Reifender eingefchrieben hatte und feßte 
meinen Namen darunter, und das befriedigte Ihn. Mach mehr ala 
einer halben Stunde waren zwei jchlechte zweiräderige Karren ber 
reit und die Bauern, denen fie gebörten, padten fich felbft und uns 
fer Gepäd auf den einen und überließen uns die Sorge, den ans 
dern ſelbſt zu fahren. Wir ftiegen auf denfelben, widelten ung in 
unfere Pelze, vertrauten unfere Füße dem auf dem Karren liegen« 
den Heu an und fuhren bei dem froftigen Mondenlicht aus Gefle 
hinaus. Das war die erfte Erfahrung, die wir bei unferer Reife 
auf Skjuts machten, 

Die Straße ging nördlih in dunkle Wälder über diefelbe 
wellenfürmige, doch monotone Landjchaft wie bisher. Der Erdbor 
den war raub und bart und wir machten feine fchnellen Fort: 
ſchritte, ſodaß wir das Ende der erften Stätion (10 englifche Mei⸗ 
len) erjt gegen neum Uhr erreichten. Als wir vor dem Boftzebäude 
anfamen, fuhren eben drei andere Neffende ab, die ung zuvorge⸗ 
kommen und folglich berechtigt waren, zuerſt weiter befördert zu 
werden. Ich erfchraf, als ich vernabm, daß mein Förbud nicht ans 
gefommen ſei; doch der Hausknecht fagte mir, wenn ich zwölf Schil- 
linge extra bezahlen wolle, jo fünne ich ſoſort Pferde haben. 
Während die neuen Karren fertig gemacht wurden, trat der in 
einen Wolfspel; eingemidelte Poftbeamte mit einem vom Winde 
gerötheten Geficht herein und gab mein Förbud»Billet ab. Das 
mar unfere erfte Erfahrung binfichtlich des Förbud. 

Auf der nächften Station verließ der Bauer, der mit unferm 
Gepäd voranfuhr, die Landftraße und fchlug einen holprigen Weg 
durch den Wald ein. Wir famen fofort an eine große Bucht im 
Bothnifchen Meerbufen, die von einer Küfte bis zur andern feſtge⸗ 
froren war und über die wir fühn hinwegfuhren. Das Eis war 
beinahe einen Fuß did und fo feft wie Marmor. So fuhren wir 
wenigftens vier Meilen auf dem Eife und kamen endlich in der 
Nähe einer Sägemühle an der entgegengefegten Seite ans Land. 
Am nãchſten Poſthauſe faben wir bet unferer Ankunft unfere Bor- 
gänger eben in Schlitten abfahren und der Wirth ſetzte mich da⸗ 
von in Kenntniß, daß er mein Förbud erft vor einer Stunde ers 
halten habe und nach dem Geſetz feien ihm drei Stunden erlaubt, 
ein zweites Geſpann Pferde bereitzuhalten, wenn das erfte ermüdet 
fei. Dagegen ließ fich nichts einwenden und fo tröfteten wir ung 
darüber durch den Genuß des Frühſtücks. Um ein Uhr fuhren wir 
endlich in einem niedrigen Nordlandfchlitten weiter, doch Anfangs 

”) Sie find Jtaliener? Und Sie ebenfalls? Ach, ich liche 


dieſes Land nicht; es iſt alt und dunkel; man verdient nichts — 
aber in Italien lebt man. 
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gab es wenig Schnee und wir waren gezwungen, die eriten Meilen 
unferer Reife zu Fuße fortzufegen. Die Station war groß — 20 
englifche Meilen — und unfere Pferde nicht die beiten. 

Als wir endlich auf feften Schnee gelangten, fuhren wir ſchnel⸗ 
ler, doch mit mehr Gefahr, Die Schlitten ruhen, obgleich fie fo 
niedrig find, auf einem fehr engen Geftelle, und die Deichfeln find 
mit einem Hafen befeftigt, an denen fie ſich nach allen Richtungen 
wenden, ſodaß der Schlitten von einer Seite zur andern ſchwingt 
und gänzlich unabhängig von ihnen bleibt. Als wir die Hauptitraße 
verließen, um auf einem Seitenwege ein wenig mehr Schnee zu ges 
winnen, entdeckte ich diefe Thatjache, als der Schlitten umſchlug 
und auf Braifteds und meinen Kopf ftürzte. Es gab überall Land- 
jeen und wir machten viele Meilen auf dem barten Eiſe, das 
mit einem dumpfen Tone unter uns zerbrach. Die Dunfelbeit war 
längit eingetreten, als wir die nächfte Station, Stratjära, erreich» 
ten, wo die von ums beftellten Pferde bereit fanden. Wir fuhren 
bei den Strahlen eines funkelnden Nordlichtes ſogleich weiter, ka⸗ 
men bei dem ungewiſſen Lichte durch Wälder und Felder, indem 
wir blindlings unferm Führer folgten, wobei Braifted und ich, 
die wir Beide bereits ſehr ermüdet waren, abwechſelnd die Stelle 
des Kutjchers verfaben. Nach einer langen Zeit fuhren wir einen 
fteilen Hügel nach dem Fluffe !jusna hinab. Das Waſſer ſchaͤumte 
und donnerte unter der Brüde und ich konnte blos ſehen, daß es 
fich über eine Reihe von Feljen herabſtürzte. 

In Mo Myskie, das wir Abends um acht Uhr erreichten, 
hatte man unfere Pferde feit vier Stunden bereitgehalten,, wofür 
wir einen Thaler Banco vänta penningar (Wartegeld) zu bezah⸗ 
len hatten, Der Wirth, ein ftarfer, luftiger Kamerad, mit grauem 
Haar und einem ſehr wohlgenäbrten Bauche, fragte, ob wir Franzoſen 
wären, und ich antwortete ihm hieraufin franzöfifcher Sprache. Als 
er vernahm, daß wir Americaner wären, antwortete er uns Englifch. 
Als ih von ihm hörte, daß er in Tripoli Engliſch gelernt hätte, 
redete ich ihn in arabifcher Sprache an. Seine Augen funtelten ; 
er brach vor großem Vergnügen in ein lautes Gelächter aus und 
antwortete fogleich in den majeftätifchen Kehllauten des Orients, 
„Allah akhbar!“ rief er; „jeit zwanzig Jabren warte ich auf Jer 
manden, der mich Arabifch anreden foll und Sie find der Erfte !" 
Dann veränderte er die arabijche mit der italienifchen Sprache, die 
er vollfommen gut fprach und die er jeder andern Sprache vorzog. 
Bir hielten ung feiner Freude wegen eine halbe Stunde auf und 
bei unferer Abreiſe vergaß ich, ihm eine Flaſche Bier zu bezahlen, 
deren Preis ich ihm durch den zurüdtehrenden Stjutsbonde oder 
Poſtillon überfandte. 

Diefer Skjutsbonde war ein einfältiger Burſche, der, um Zeit 
zu fparen, uns einen langen zirkelrunden Weg machen ließ, Wir 
eilten in der Dunkelheit voran, indem wir beftändig riefen: „Kör 
paa!“ (fahr zu) und hundertmal Gefahr liefen, umgeworfen zu wer» 
den. Es war Nachts elflihr, als wir das Wirthsaus in Kung 
gaarden erreichten, wo bie Leute glüdlicherweife noch munter 
waren und die gefällige alte Wirthin unfere Pferde bereithielt. 
Bis Bro, wo wir unſer Nachtquartier nehmen und ſchon um acht 
Uhr hatten eintreffen wollen, hatten wir noch 16 englifche Meilen 
zurüdzufegen. Ich weiß kaum, wie ich diefe Reife befchreiben foll. 
Bir waren halb im Schlafe, ſchrecklich abgemattet, Halb erfroren 
(der Barometerftand war unter Null) und dem fchläfrigen Anaben 
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folgend, der mit unferm Gepäd vorausfuhr, eilten wir aufs Ge— 
rathewohl durch große, dunkle Wälder, Hügel auf und ab voran. 
Der gleich einem Pendel von einer Seite zur andern fich ſchwin ⸗ 
gende Schlitten erhob fih ein Dugendmal auf der einen Seite, 
hielt fich eine Secunde lang in der Schwebe und nahm dann von 
ſelbſt feine richtige Stellung wieder an. Der Knabe fiel auf das 
Heu zurüd und fchlief, bis Braifted hinten hinaufkroch und ibn 
mit einem ſchrecklichen Geſchrei in fein Obrermunterte. Das Pferd 
galoppirte dann ſteile Abbänge hinab, durch offene, bebaute Thäler 
und wieder in die Wälder. Nach Mitternacht ging der Mond auf 
und die Kälte war heftiger als je. Der Anabe war wieder einge 
ſchlaſen; das Pferd machte es fich zu nutze, um in vollem Galopp 
vorwärtsiueilen. Wir folgten ihm mit gleicher Sefchwindigfeit, wos 
bei wir es doch zuweilen aus dem Geficht verloren und des Wegs 
ungewiß waren, bis wir endlich nach einer Jagd von einigen Meilen 
den Anaben damit befchäftigt fanden, die Zügel unter dem Geſtelle 
bervorzugieben. Um zweillhr Morgens trafen wir endlichin Bro ein. 

Hier hatten wir vermittelft des Förbud ein warmes Zimmer, 
Abendeſſen und Betten beftellt, fanden aber nichts dergleichen. Ein 
fchläfriges, einfältiges Dienftmädchen,, das eben aufgeftanden war, 
um einen Gavitän zu erwarten, der vor uns angefommen war und 
feine Reife gleich fortfegen wollte, fagte uns, es fei nichts zu has 
ben. „Wir müffen effen und follten wir Sie verzehren!” fagte ich 
wild, denn wir waren halb erfroren und wurden von einem ſchreck⸗ 
lichen Hunger gepeinlgt; doch ich hätte ebenfo gut werfuchen köns 
nen, die Benus dei Medici in Bewegung zu feßen. Zulegt brachte 
fie uns falte Wurft, machte Feuer im Ofen und beforgte uns zwei 
Betten, auf die wir ung in unferen Kleidern legten und einfchliefen. 
Wie mir es fehlen, batte ich kaum meine Augen gefchloffen, als das 
Mädchen, das uns halb jechs Uhr wecken jollte, ins Zimmer trat. 
Iſt es fchen halb jechs Uhr?“ fragte ich. — „D ja,” antwortete 
fie ganz troden, „es iſt weit mehr.” Wir ſahen uns gezwungen, fofort 
aufzuftehen, um zu vermeiden, foviel vänta penningar zu bezahlen. 

Bei Sonnenaufgang fubren wir durch Hudiksvall, eine 
Bleine Stadt an dem Ende einer tiefen Bucht, in der einige Schiffe 
eingefroren waren, In der Nachbarihaft gab es einige hübfehe 
Landbäufer, mehr Bodeneultur, mehr Geſchmack im Bauen und 
einige Obftgärten mit Aepfels und Kirichbäumen. Das Quedfilber 
ftand noch immer auf Null, wir litten jedoch weniger von der 
Kälte als am vorhergehenden Tage, und unfere Art zu reifen fing 
an uns Bergnügen zu machen. Auf allen Stationen fanden wir 
bei unferer Ankunft, die Pferde bereit und wir verloren durch das 
Wechſeln derfelben wenig Zeit. Der Schnee war im Ueberfluß vor- 
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handen, die Landſtraßen wortrefflih — die Landfchaft wellenförmig 
mit fbönen, tiefen Thälern, die durch hohe, mit Wald bewachſene 
Hügel von einander getrennt waren und die fich im Innern zu 
fühnen Anböhen erhoben. Die Häufer fanden wir größer und beifer, 
als wir fie bis dabin gefeben hatten — ebenfo die Menfchen — 
und Alles hatte den Anjchein des Bortichritts und Wohlbefindens, 
In der That gewähren Land und Leute, je mehr wir nach Norden 
voranſchreiten, einen beſſern Anblick. 

Die ſich früb einſtellende Nacht war ſehr dunkel und kalt und 
drobte mit Schnee. Wir fonnten die Straße nicht ſehen und muß« 
ten uns dem Pferde gänzlich überlaffen. Als wir Maj, die legte 
Station, erreichten, von wo wir bis nach Sundsvall noch 15 engliſche 
Meilen zurüdzulegen batten, gab ich unjerm Skjutsbonde ein gutes 
Trinkgeld, das auf den neuen einen ſehr guten Eindrud machte. 
Wir batten ein Pferd wie ein Elephant, das mit feinen Hufen um 
fich ſchlug, die Hügel gleich einer Lawine hinabeilte und ung ſchnell 
vorwärts brachte. Wir frochen in das Heu, das uns warm bielt, 
und vertrauten unfere Sicherheit der Vorfebung, denn es war uns 
möglich die Straße zu feben, wir konnten blos ver uns den ans 
dern Schlitten bemerken, der ung wie ein ſchwarzer Fleck erſchien. 
Der Enthufiasmus unferes alten Pferdes war bald erſchöpft. Brai⸗ 
fted verlor die Peitſche und der beforgte Anabe vor uns hielt von 
Zeit zu Zeit an, um unfer Pferd anzutreiben. Das Norblicht 
fchimmerte nur ſchwach durch die Wolfen; wir erlagen faft der 
Müdigkeit und Erfhöpfung, fuchten aber und gegenfeitig zu ers 
muntern und zu erheitern. Der Schlitten ſchwankte beftändig von 
einer Seite zur andern und ſchlug endlich um, wobei wir Beide 
mit unferen Flinten auf eine Schneebanf zu liegen famen. Das 
Pferd ſtand ill und wartete auf uns und lief dann weiter vors 
wärts, bis es endlich ausgeipannt wurde, 

Gegen zehn Uhr erſchienen die Lichter von Sundsvall und 
kurz nachber fuhren wir in den Hof des Wirthshauſes hinein, 
nachdem wir in den beiden legten Tagen 155 englifche Meilen weit 
gefahren waren. Wir waren ſchrecklich ermüdet und hungrig wie 
Bäre, jet fanden wir in dem Haufe nebenan Zimmer und es ges 
lang uns, zum Abendeifen eine Rennthierkeule zu befommen, die 
von gutem Geſchmack und ſehr nährend, obwohl etwas troden iſt. 
Nach meiner Anficht haben wir das Neifen mit Hülfe des Forbud 
binlänglich verfucht und wir werden ung für die Folge mit der ge⸗ 
wöhnlichen Gile begnügen. Wir reifen morgen wieder ab und uns 
jer nächjter Rubepuntt it Torne A. Die Temperatur ift bier uns 
gefähr auf Null, der Tag dauert nur vier und eine halbe Stunde; 
dennoch befinden wir ung noch nicht in der kalten Zone, 








Blumenlieder, von Johann Nepomuf Vogl.*) 


Schneeglöcdichen läutet. 
Schneeglöckchen läuten 
Reife im Schnee, 

Out, daß zu deuten 
Ich fie verſteh'! 


*) Ein unermüdlicher Sänger Deiterreich®, der an Balladen 
und Liedern überreiche Bogl, deſſen „Bifolien“ foeben in fünfter 
Auflage erfhienen, bat auch feine Romanzen aus der Blumenwelt 
neu bereichert wieder herausgegeben (Wien bei Pfautich u. Voß). 


Nicht mit den Sinnen 
Nehm' ich es wahr, 
Aber tief innen 

Wird ed mir klar. 





In der Poefie der Blumenfprache iſt neuerdings foviel kränklich 
Schwaches und Berbildetes zufammengedüftelt, daß des Deiter- 
reichers fchlichte Einfachheit und Sinnigkeit eine wahre Erholung 
dagegen ift. Wir heben aus den alten und neuen Berfen dieſer 
Art folgende hervor. D. Rev. 
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Seliges Ahnen 

Regt mir die Bruft, 
Sonniger Bahnen 
Froh mir bewußt. 
Sehe ſchon ſchwellen 
Anger und Flor, 
Roſen und Wellen 
Springen bervor. 
D’rum in die Weiten 
Winter und Web! 
Schneeglöckchen läuten 
Reife im Schnee. 





Hyaziuthe. 
Schlank auf ſchlankem Blüthenftängel 
Ragſt du in die Maienluft, 
Mit den Tinten ohne Mängel, 
Mit dem wonnevollen Duft. 


Wie jo lieblich deine Kelche 
Sic) zur Blumentraube reib'n, 
Bon den andern Blumen welche 
Kann den Anblid uns verleih'n! 


Wohl an Duft narkotiſch feiner, 
Uepp’ger auch, Das geb’ ich zu, 
Aber zarter ift und reiner 
Keine Blume als wie du! 


Angehaucht von deiner Nähe, 
Wird's in jedem Innern licht, 
Denn es ift als ob man ſähe 
In ein Engeldangefiht. 





Waldblume. 


Eine blaue Glockenblume 
Im finſtern Walde blüht, 
Als wie ein Stern der einſam 
Ueber einer Wüſte glübt. 


Es ftredt vom feuchten Boden 
Des Wald's allein'ger Flor, 
Das Moos, die zarten Aermchen 
Zur Lieblihen empor. 


Die Böglein im Gezweige 
Beäugeln der Blume Pracht, 
Und fingen zu ihrem Lobe, 

Und träumen von ihr zur Nacht. 


Zumeilen auch ſchwebt ein Falter 
Daber den düftern Raum; 

Der fiebt die fhöne Blume 
Und traut den Augen faum. 


Und flattert in froben Kreifen 
Um ihrer Schönheit Glanz, 
Und berzet und füht die Blume 
Beraufcht von Wonne ganz. 


"Da ftört den Waldesfrieden 
Einſtmal ein Mann gar frech, 
Mit haft'gen Späherbliden 
Und einer Büchfe von Blech. 


Der murmelt, wie fein Auge 
Die Blume wird gewahr; 
„Campanula, die blaue! 
Ein feltenes Eremplar!” 


Zieht d'rauf hervor ein Meffer 
Und ſchneidet die Blume ab. 
Und ftedt fie in feine Büchſe, 
In's blecherne Pflanzengrab. 


Dann fchreitet er, froh der Beute, 
Hinaus aus der Waldesnacht, 
Nicht ahnend um welche Freuden 
Er Bogel und Falter gebradt. 





Aurifel. 


Am Saum des Sartenbeeted 
Sah ich ein Blümchen ſteh'n, 
Ein fhüchtern rothes Blümchen 
Bon Wen'gen nur gefeb'n. 


Es jchaute aus dem Grafe 
Hervor in ftillem Leid, 

Als ob ſich's heimlich ſchämte 
In feinem ſchlichten Kleid. 


Da pflüdten junge Mädchen 
Was pflüdenswertb nur war, 
Die Roſen und die Nelken, 
Und flochten fie in's Haar. 


Das Blümchen nur, das Feine, 
Blieb ungepflüdt allein, 

Und ftarb im ftiller Trauer 
Dabin am Gartenrain. 


Nicht wußt' es, daß ſchon lange 
Im Geiſt ich's abgepflüdt, 
Und tief in mein Erinnern 
Sein Bildchen eingedrüdt. 


Doc als verwelft die Roſen, 
Die Rellen düfteleer, 

Da dachte Keins der Blumen, 
Der ihön'ren Blumen mehr. 


Ich aber ſeh' noch immer 
Vor mir das Gartenbeet, 
Und denke der Aurikel 
Die jede Hand verſchmäht. 





Die Sonnenblume, 


Schau doch, wie die Sonnenblume 
Gar fo hehr und prangend ftebt, 
Wie nur nad dem Strahl des Lichtes 
Immerdar ihr Sehnen geht. 


Alle Blumen ſchau'n zur Sonne, 
Zaghaft und in frommer Scheu; 
Sie nur folgt von Dit nad Weiten 
Freudig ihr, in alter Treu. 


Schlürft den Wein aus goldner Schale, 
Bis der fühe Quell verfiegt, 

Und beraufcht vom Göttermahle 

Sich ihr Haupt in Träumen wiegt. 


Und fo folgt dem Born des Lebens 
Immerdar ihr Angeficht, 

Und fo ftrablt aus allen Blumen 
Sie — als: Ode auf das kit. 
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Klofternelte, 


Ich ſchiffte auf dem Strome 
Dem Ronnenftift vorbei; 
Es fang im alten Dome 
Die fromme Klerifei. 


Wie waren grau, verwittert, 
So Band als Thurm umber, 
Die Fenfter all vergittert 
Mit Eijenftäben ſchwer. 


An einem nur alleine 

Ein Reltenftödchen ftand, 
Beftrahlt vom Abendicheine 
Im beilen Farbenbrand, 


Und wie ich erit fo munter, 

So weh’ nun ſchlug mein Herz, 
Mir war, als ſaͤh' herunter 
Ein blutigrother Schmer;. 





Königin Moſe. 
Die Roſe ift die Königin 
Im duft'gen Reich der Blumen, 
Und herrſcht mit unbeichränftem Sinn, 
Wie Mid’ und Käfer jummen. 


Der Geremonienmeifter ift 

Die Sonnenblum’, die gelbe, 

Schaut nur nach der Sonne zu jeder Friſt, 
Und bleibet immer derſelbe. 


Als Damen behaupten den erſten Rang 
Hyazinthe und Narzifchen, 

Erzogen nach altherfömmlichem Zwang, 
Und nebenbei ftol; ein bischen, 


Der Sturmbut und der Ritterfporn 
Sind ihre treu’ften Ritter, 


Behangen mit Schwert und Schild und Horn, 


Und blau und rotbem Flitter. 


Bas übrig noch im Strahl des Lichts 
Iſt Volk und fonft'ges Gefindel, 

Ihr treu ergeben, und weiß noch nichts- 
Vom heut'gen Freiheitsſchwindel. 


So herrſcht die Roſe, fragt Niemand wie, 
Und was fie thut iſt heilig, 

Doch findet das Einzelnherrſchen fie 
Zuweilen dod au langweilig, 


Und oft wenn Zöfhen Fingerbut 
Ihr Morgens ftreicht die Wangen, 
Sicht jhadenfrob die falſche Brut 
Daran ein Thränden bangen. 





Aller Blumen. 


AllersSeelentag iit heute, 

Feſtlich fünder's das Geläute, 

Und den Schritt zum Friedhof Ientt, 
Wer ein Theures hat verfenft. 


Lichter ſchimmern, Lieder Magen 
Bo nur Grabesfreuge ragen; 
Näher dünft bei Grab und Lied 
Was von diefer Erde ſchied. 


Aller Seelen, aller Seelen, 
Die zu den Geſchiednen zählen, 
Dentet beute Alt wie Jung, 
Seliger Erinnerung. 


Laßt d'rum auch ein Angedenten 
Mich nunmehr den Theuern ſchenken, 
Jenen Theuern, deren Sein 

Wie fein Staubgebornes rein. 


Roſe, in dem Gartenbage, 
Denfe dein in ftummer Klage, 
Die von Scham und Liebe roth 
Ihre Ambradüfte bot. 


Laß mich dein, o Nelfe, denfen, 
Sch das fhöne Haupt dich ſenken 
Als, ein wegverirrtes Kind, 

Dich umraufcht der Abendwind. 


Beilhen, auf den Bergeöfuppen, 
Enggeihaart, wie Mätchengruppen, 
Die der Nord zum Spiel erfab, 
Denke Eud mir wieder nah. 


Und aud euch, Bergigmeinnichte, 
Sternchen mit dem blauen Lichte, 
Still entfeimt am Murmelbach, 
Schick' ih einen Seufzer nad. 
Aller Blumen, aller Blumen, 
Die ein Käfer möcht’ umfummen, 
Die ein fanfter Weit umfpielt, 
Die des Abends Than gefühlt. 


Die im Morgenftrahl erglühten, 
Die an meinen Pfaden blübten, 
Die mir Herz und Aug” ergögt, 
Aller Blumen dent’ ich jept. 

Gilt ja doch das Feit den Seelen 
Aller, die dem Leben fehlen, 
Allen Geiftern nah und fern, — 
Und aud Eure find des Herrn. 





Wintergarten, 


Du haſt die Blumen fortgenommen, 
Und ſchmucklos Feld und Garten ftch'n, 
Run Froſt und Flode wieder fommen: 
So neig', o Herr, dich meinem Fleh'n! 


Laß zum Erjag für das Berlorne 
Erblüh'n die Blumen uns im Haus, 
Daß fih der arme Staubgeborne 
Erlabe in der Stürme Braus. 


Laß uns das Beilhen: Eintracht blühen, 
Das auch im harten Froſt gedeiht, 

Und gönne uns nad Tagesmühen 

Den Aterftrauh: Gefelligkeit. 


Gieb, daß durch feinen Froft erblaffe 

Der Tulpe: Frohſinn, heitre Pracht, 
Und Sonnenblume: Freundſchaft laffe 
Uns leuchten auch in Wintersnacht. 


Bor allen Blumen aber fehle 
Das holde Röslein: Liebe nie, 
Und mild erquide jede Seele 
Die Kaiferfrone: Poeſie. 
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Zur Chronik, 


Johann Smidt, der Bürgermeifter von Bremen}. 

— Am 7. Mai verlor Bremen feinen bedeutendſten Bürger, 
vielleicht den bedeutenditen Anwalt und Regenten, den es im 
Laufe der Jahrhunderte aufzumweifen hat. Johann Smidt bes 
ſchloß in feinem 84. Lebensjahre feine mehr ald 5Ojährige Dienitzeit 
als Mitglied des Senats, Er hatte nicht weniger ald 12 Bür 
germelfter wählen helfen, ſich auch noch bei der dreisehnten Wahl 
eines ſolchen jept betbeiligen wollen, als ihn der Tod plöplich 
und fanft beſchlich. Er felbft war zur Anerfenntniß feiner Ber 
dienfte zum lebenslänglichen Bürgermeifter der freien Hanieftadt 
ernannt. 1773, in demielben Jahre, in welchem Papft Glemens 
Ganganelli den Drden der Jeſuiten aufbob, zu Bremen gebor 
ren, gebörte Smidts afademifche Jugend zu Jena jener gror 
Ben Zeit der beranwachfenden Freimerdung der Geiſter an. Als 
Sohn eines Predigers ſtudirte er Iheologie, erhielt aber die 
humaniftifhe Richtung, die das Chriſtenthum nicht zur Secte, 
fondern zur Weltreligion erweitern wollte, Fichte eröffnete in 
Jena den jungen Gemüthern das Bereich der freien Selbſtbe— 
fimmung und den Drang zu Tolidariiher Mitbetheiligung “an 
der Beltgeftaltung. Das war auch in Schillers idealer Dichtung 
die Triebfraft, die Großes will und vermag. Schiller trug in 
jenen Jahren als Profeffor feine Aefthetit vor, die er in ben 
Anffäpen über Anmuth und Würde, über den morallfchen Nupen 
äftbetiicher Sitten, über das Erhabene und in den Briefen über 
die Äftbetifche Erziehung des Menichen niederlegte:r Hat Smidt 
vielleicht zu jenen erften 24 Fünglingen gehört, welche in Schil— 
ters Wohnzimmer des großen Lehrers Privatiifimum über Aeſthe— 
tif befuchten? Wir haben vom Bremiihen Staatsmann feine 
Dentwärdigkeiten, nur eine Meine Schrift aus den neunziger Jab⸗ 
ten, außer einem Anſpruch: „An die Zeniophoren” (1797) nur 
ein Schriftchen: „Etwas über das Jutereſſe an der Weltgejchichte” 
(Bremen 1798), nebft politifchen und ſtatiſtiſchen Auffägen im ſei⸗ 
nem „Hauſeatiſchen Magazin“ (1798—1804, 6 Bände). Die Unis 
verfität Jena bat den Bürgermeifter der Hanfeftadt noch 1829 
mit dem Diplom des Doctors der Rechte geebrt. In Zürich batte 
fih Smidt als Theolog ordiniren laffen und war dann zu einer 
Profeffur der Philoſophle am Gymnafium feiner Baterftadt nad 
der Heimath zurüdgelehrt, um diefer fortan jein ganzes Leben zu 
widmen, Früh ſchon ward er in den Senat gewählt, ſchon 1800, 
27 Jahre alt; er hatte vielfache Beranlaffung, das Schulmefen 
der Stadt zu ordnen und der Meinen Republif nah außen hin 
mit feiner Feder zu dienen. ine engere Bereinigung der deut» 
[hen Hanſeſtädte war zunächſt fein ftaatsmänniiches Verdienſt, zus 
mal als 1806 der Reichsverband fih löſte und Deutſchlaud eleud 
verzweifelnd ſich felbft anfgab. Als die drei Hanfeftädte mit dem 
franzöfifchen Kaiferreiche verfchmolzen wurden, fielen die Berhand⸗ 
lungen mit den brusten Generalen der Fremdlinge, namentlich 
mit Davouft, der in Hamburg eine Schandfäule verdient hätte, 
in Smidts Bereih. Er gehörte zu den Senatsmitgliedern, deren 
je zwei die Hanfeftädte auf Napoleons Befehl nad) Paris zu jen- 
den hatten, deren Wirken jedoch jener Davouft zunichte machte. 
Nur der in Paris mit Cuvier gefchloffenen Freundfchaft verdankte 
Smidt, daß ihm mwenigftens für das Schulmefen feiner Stadt noch 
Spielraum blieb. Die Beredtfamkeit des Mannes war gleich groß 
wie das Bereich feiner Kenntniffe und die Feinheit feiner diplos 
matifchen Federfübrung. Seine Stadt fandte ihn 1813 nah 
Frankfurt in das Hauptquartier der verbündeten Monarchen, und 
die Hanfeftädte verdanken ibm den Beftand ihrer Exiftenz. Auf 
dem Wiener Gongreß wußte er darzulegen, wie freie See und 
Bürgerftädte zur Bermittelung des Handels zwifchen deutſchen Bin⸗ 
nenländern und überfeetfchen Häfen weit beffer wirken und nügen 
Fönnten, und die Metterniche der Kalſer und Könige ſchenkten dem 
Cicero Bremens Gehör und Glauben. Smidts Bemühungen als 


Bundestagsgefandten gelang auch die Aufbebung des oldenburs 
alien Weſerzolls und der bannöverfchen Mauthen, die Bremens 
Handel feffelten, feinen Aufihwung unmdglih machten. Ihm 
gelang auch der Anfangs fo unfcheinbare Anfauf eines unfrucht⸗ 
baren Stüds Haide an der Mündung der Geeſte in die Wefer, 
deffelben Beinen led Landes, auf welchem jept Bremerhaven mit 
5000 Einwohnern ſteht und die neue Epoche für Bremens Hans 
del und Mhederei feit 1830 eröffnete, An Scriftwerten hat man 
von Smidt noch eine 1815 in Hamburg erihienene „Ueberficht 
der merkwürdigiten WBeltbegebenbeiten im October 1815*, und 
1831 in Bremen „Beiträge zur Förderung des Gemeinfinnes und 
repnblifanifchen Staatslebens.“ Eine Sammlung diefer, den Meis 
ften nur dem Namen nach befannten Schriften wäre das befte 
Dentmal des Mannes, 

Man ſah es der einfach bürgerlihen Erfcheinung des Man—⸗ 
nes nicht an, daß Fürſten in Zeiten der Noth bei ihm angeflopft, 
diplomatiſche Herrlichfeiten, deren Name glänzender als ihre 
Thaten, ſich bei ihm Mathe erholt. Im abgeſchabten Oberrod, 
einen kahlgebürſteten Hut auf dem Fugen Haupt, ſah ihn Schreis 
ber dieſes in dem vierziger Jahren auf der „Schlachte“ Bremens 
fih unerkannt durch einen Knäuel Matrofenvolts Bahn brechen, 
„Na, Kinder, Plap da für noch Einen!“ rief er, vierfchrötigen 
Burfhen die den Wen fperrten, auf die Schulter klopfend. Es 
war derfelbe Mann, vor deſſen gewandter Nednergabe der ariftos 
Pratifche Diplomat im Bondoir der Fürften oft genug die Segel 
ftrih, Bei Johann Smidt ging die fimple Geradheit des Bür⸗ 
gertbums mit der Feinheit des klugen Kopfes Hand in Hand. In 
feinen Audienzen war er ſehr jchlicht und beitimmt, in feinen Res 
giernngsacten rafch und entichieden; Scheelfüchtige nannten ihn 
wohl fpottweis den Selbitherricher aller Bremer. Jedenfalls war 
er mehrere Jahrzehnde bindurd die Seele Bremens und das Haupt 
jenes Senatcollegiums, das die Altbremer ehedem ihre „Wittbeit” 
(Weisheit) nannten. 


Prinz Napoleon, 

— (in Napoleonide an deutſchen Königshöfen feſtlich em⸗ 
vfangen, im Opernbaufe zu Berlin im Ballett „Satanella” xc, in 
der großen Loge zwifchen dem Könige und der Königin, bei der 
Feftvarade am Fuße der Bildfänfe Blüchers und inmitten der 
Ritter des eiſernen Kreuzes. — ein Neffe jenes Napoleon welcher 
die Monarchie Preußen vernichten, ihre Hauptitadt dem Erdbos 
den gleichmachen wollte: mit dem höchſten Ordensbande biefer 
Monarchie, dem ſchwarzen Adler, geibmüdt! In der That, die 
Weltgeſchichte gefält fih in Gontraften. Wir find weit entfernt, 
politifhe Gombinationen maden zu wollen, die Erfheinung des 
faiferlihen Betters in Deutſchland für jebr weitgreifend in ihren 
Wirkungen und in den Richtungen Preußens zu halten. Im 
Grunde ift der Berliner Beſuch nur eine Entgegnung auf den 
Parifer Befuch des jungen preußifchen Thronfolgers, der inzwi⸗ 
hen, ohne durch Krankheit verhindert zu fein, jept in feiner 
Breslauer Garniſon verblieb und an den Berliner Feftlichkeiten 
nicht theilnahm. Ebenfo war der Bejuh ein Act der Höflich« 
keit, nachdem der Kalfer der Frangofen ald ehemaliger Schweizer 
bürger den Neuenburger Streit beizulegen weſentlich geholfen. 
Man fagt, nach Dresden fei Prinz Napoleon gegangen, um ſich 
dad Dresdener Schlachtfeld zu befeben, er will auch nicht vers 
fhbmäben, zugleich das Feld der Leipziger Völkerſchlacht in Au— 
genfcheln zu nehmen; Herr Thters, der Hiſtoriker ber fran⸗ 
zoͤſiſchen Kalſerzelt, hat dies arg verfäumt! Weitgreifender ſcheint 
Manchem die Frage: Wird der Sohn Jerome's alte Verwandt 
ſchaftoband ein Deutfchland geltend machen oder neue fuipfen wollen ? 
Hieronymus Napoleon, der jüngfte Bruder des großen Kaifers, 
feit dem Ziffiter Frieden König von Weftfalen, feit 1815 Herzog 
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von Montfort genannt (nachelgenem Ermeſſen) dann Gouverneur 
der Invaliden zu Paris, jept 72 Jahre alt, war befanntfich in weis 
ter Ehe mit einer Tochter des Königs Friedrihd von Württems 
berg vermäblt, derjelben deutſchen Prinzeffin, welche mad der 
Schlacht bei Waterloo ihre Dentfhheit mit der Erklärung erwies, 
dem Gatten treubleiben und folgen zu wollen wohin e# fei. Nas 
poleon mweiland rühmte das auf St. Helena und ließ in feinen 
Dentwürbigkeiten vermerken, diefe Dame babe damit ihren Nas 
men in den Annalen der Geſchlchte verewigt, Die württembers 
liche Pringeifin farb 1835 in Lauſaune. Ihre und Jerome's 
drei Kinder find ſaämmtlich in Trieft geboren. Ihr Eritgeborner 
ftarb fpäter im Rlorenz, nachdem er württembergifcher Officier ges 
weſen. Die 1820 geborene Tochter aus diefer Ebe, Mathilde, 
betratbete den ruffiiben Grafen Demidoff und lebt am Hofe ihres 
Vetters in Paris. Ein Jahr nad ihr ward der jegige Prinz 
Napoleon Bonaparte (9. September) geboren, ift aljo gegenwärs 
tig ein Mann von 34 Jahren, in der beiten Blüthe des Alters, 
nah dem Ermeffen Mancher der Träger der Zukunft Frankreichs, 
felo# in Anbetracht des directen Sprößlings des gegenwärtigen 
Kaiferd. Prinz Napoleon ift feinem großen Obeim vieleicht noch 
ähnlicher als jein Better, der Kaiſer, auch Äußerlich in den Ges 
fihtölinien, obfhon fleiichiger, und dem körperlichen Läugenmaß 
nach um vieles größer. Gegen die Marimen des weiland Präfl« 
denten Louis Navoleon fand er in Dppofition; er ſchien, fo 
ſchrieben weiland die Parifer, mehr Republikaner zu fein als Jener; 
Biele glaubten in ihm einen zweiten Gavaignac zu feben, einen Gas 
vaignac mit der Aureole, die zugleich der Name Napoleon giebt! 
Der Präfident Louis Napoteon jchien ibn entiernen zu wollen 
vom Gentrum der Dinge; eine Gejandtihaft nah Madrid diente 
1849 zu diejem Zwecke. Als die Legislative in Paris zu tagen 
begann, reiſte Prinz Napoleon von Madrid obne Urlaub ab und 
der Moniteur zeigte an, daß er von feinem Poften entlaffen ſei. 
CEhedem hatte der erfte Napoleon jeinen Bruder den Republika 
ner Lucian in gleicher Weiſe nach Madrid exiliren wollen. Bir 
urtbeilen darüber nicht, wir ſtellen nur die Thatfachen bin, deren 
Parallele Jeder ziehen mag wie er will. Jet machte der Prinz 
Napoleon Beſuche in Deutfchland. Er verftebt, von feiner Mute 
ter, der württembergiichen Königstochter, ber, fo gut Deutich, 
daf man ihm im Dresdener Theater „die Grille“ vorfegen durfte; 
es ward ihm damit ein gemüthlicher Bergleich mit der Petite 
Fadette von George Sand geboten. In Berlin batte er nur 
Parade, Oper und Ballet, Was deutfhe Bermählungsprojecte 
betrifft, fo geben fie anf eine Enkelin jener Stephanie, deren 
Tochter einen Fürften Hobengollern beirathete. 


Der ruffifche Zolltarif. 

st. Die hermetiſche Abfperrung der Laudgreuze gegen Deutſch— 
land iſt eine alte Beichwerde, deren Einfluß auf die Berftimmung 
die bei und gegen Rußland mehr und mehr entitanden ift, ein 
bedeutender fein dürfte. In der Zeit der innigſten Areundicaft 
gelang es Preußen niemals, feinen Dftprovinzen Erleichterungen 
zu verichaffen. Daß der neue Kaiſer Aenderungen eintreten laffen 
mürbe, ftand feit, als die ruffiihen Zeitungen Reiben von matios 
nalöfonomifchen Auffägen bracdten, in denen Rußlands Nicht 
befübigung zum Imduftrieftaat madgemieien wurde. Aus einem 
vom „Nord veröffentlichten Tarif erieben wir, wie weit man in 
Petersburg zu geben gedenkt. Die Lite der Zollherabſetzungen 
ift fang und begreift wichtige und ummichtige Artikel, Luxus 
gegenflände und Waaren des täglichen Bedarfs. Um die Hälfte 
oder noch mehr ermäßigt werden die Zölle auf Früchte, unger 
färbte Twiſte, rotbe Fäden, Zint, Nähſeide, breite weiße nnd ger 
färbte baummollene Gewebe, feine Duincaillerie, Gummi und Ar- 
titel ans Gummi, verarbeitetes Kupfer, bearbeitetes, nicht polirs 
tes Holz, rohe Seide, optifche, mathematische umd chirurgiſche 
Inftrumente, polirte Aunfttifchlerwaaren, Stiefel und Halbitiefel, 
Reinen, bronzene Artikel, fagonnirtes Gold und Silber, Pofamens 
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tierwaaren, gefirnißte Bleche, Flinten und Piftolen, fertige lei- 
dungsſtücke für rauen, Seife, Stearine und Lichte, Tücher, 
Shamwis, Tuche in allen Karben, gebeftete und gebundene Bücher, 
Beträchtlihe, wenn auch nicht bis zur Hälfte des früheren Bes 
trans gebende Ermäßigungen werden vielen anderen Artikeln zu 
Tbeil. Unverändert bleiben die Zöle auf Champagner, Zucker 
und Tabaf von alen Sorten, Am miefern jene namentlid ans 
geführten Ermäßigungen nad Sage der Production und des Markt⸗ 
bedarfes in Nupland den ehemaligen Probibitivgöllen noch den 
Ghbarafter von Schupzöllen bewahren, find wir zu beurtbeilen 
nicht im Stande, Das Probibittofnftem iſt jedenfalls gefallen. 





Geichichten und Bilder von der Dresdener Gallerie.x 
— Es if ein jebr alüdlicher Gedanke, berühmte Bilder 
durch Züge und Scenen aus dem Leben der Maler zu erklären. 
Julius Moiensrgeitreihes Buch zur Erläuterung und zum 
Berſtaͤndniß der Bilder (Dresden 1844) war viel zu abitract und 
erging fi im metanbufiichen Tendenzen. Goncret aus der wahr 
ren Lebensfituation erwächſt die befte Deutung des Ktunſtwerks, 
mie ja 3. B. Goetbe's Dichtungen oft nur aus perfönlichen Er« 
eigniffen und Begegnungen deutlich werden. U. v. Sternberg 
bat den glüdlichen Gedanken gefaßt, Bildwerfe der Dresdener 
Gallerie durch Züge aus dem Leben der Maler zu erklären. Zwei 
feiner Malernovelletten brachte unfer Blatt, „Rembrandt und die 
Gräfin von Flandern“ (1856 Nr. 30) und „Das Grab des Ju— 
den“ von MRuisdaeh (1857 Nr. 1). Jenes Bild figurirt in den 
Katalogen gewöhnlich als ein Feitmahl bes Ahasver und der 
Eitber, während Mofen es als die Hochzeit des Simfon deutete 
und 3. G. v. Quandt in feinem „Begigiter" noch kurzlich dieſe 
Erklaärung als verdienftlih rübmte. A. v. Sternberg erzählt 
aber jept, wahrſcheinlich nach Sandrart, einen Zug aus Nemr 
brandts Xeben, der dem Bilde ein ganz anderes Verftändniß giebt. 
MRuisdaels „Grab des Juden“ tft bisher als „Hirhbof," von 
Profefjor Hübner im officielen Katalog als „Judenkirchhof“ bes 
zeichnet. Sternberg erzählt eine Geſchichte, welche dieſe Bezeich⸗ 
nung mäber erörtert. (Er citirt jedoch nicht Saudrart dabei, der in 
feiner „deutfchen Akademie” (2 Foliobde. 1675 und 79) das Leben 
der Maler ſchrieb und, wenn nicht ihr Zeitgenoffe, doch ibrer 
Gpocbe fo nahe, noch aus dem Munde der Mitlebenden Bericht 
geben konnte. Dieje beiden Malergeihichten aus der gewandten 
Feder Sternberge find äußert wilfommene Gaben, zumal wenn 
Sandrart dafür bürgt, daß bier feine müßige Zutbat von’ heute 
die Wahrheit und Wirklichkeit der Erzählung aus dem Leben der 
beiden Maler ftört, kreuzt und laumenbaft entftellt. Leider bat 
der Antor, der jept eine Anzahl von zehn folder Novelletten und 
Scenen unter dem Titel: „Die Dresdener Gallerie. Geſchichten 
und Bilder“ (Leipzig bei Brodbaus) zufammenftellte, bei ans 
dermeiten Skizzen willfürlich Erfundenes mit autbentifch Ueber 
liefertem obne Schen und obne Scruvel. leider auch obne Andeus 
tung deſſen was er fingirte, durdbeinandergemiiht. Man kann 
und darf jelbft in biftoriihen Romanen erfinden, weil an Ibat« 
jahen gewiſſe Heimlichkeiten und Dunfelbeiten nur durch piuchos 
logiſch und fachlich richtige Erfindungen menſchlich und Mar wer⸗ 
den; wenn aber der Novellift zugleich Eicerone für Knunſtwerke 
fein will und für deren Verſtändniß jelbit andere Benennungen 
vorihlägt, fo wird er zum müßigen Müncbauien, wenn feine 
Erzählung nicht auf überlieferten, von Gewähremännern wenige 
tens angedeuteten Wahrheiten aus der Wirklichkeit berubt. Wir 
Fünnen nicht entſchelden, was im diefer Sternberg’ihen Exegefe 
großer Kilder bios anmutbige Plauderei ift; aber dieſe Malerger 
fchichten würden mejentlich gewonnen haben, wenn fie fih uns 
als glaubhaft binftelten. Die adıt übrigen Skizzen führen uns 
folgende Maler mit je einem ihrer Bilder vor. „Die Burg der 
Häßlihen" von Jan Affelon, Grabatje (Seektebe) feiner perföns 
lichen Mißgeftalt wegen genannt, giebt eine artige und finnige 
Bertbeidigung der miederländifchen Liebhaberei für weibliche Uns 
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fhönheiten. Des jüngern Bau der Neer Bild, das die Gallerie 
befigt, wird uns ald „Die Rofe von Harlem” erflärt, indem des 
Malers Geliebte, mit ihrem Bater, einem Advocaten, nah Lyon 
verfept, fich dieien Namen in der fremden Umgebung erwarb und 
dort am gebrochenem Herzen ſtarb. Holbeins Viſion“ iſt von 
Sternberg ſchwach aufgefaßt und verrätb Unkenntniß des kürzlich 
wieder im Drud ericienenen Büchleins: „Der Maler Holbein“ 
(mit Holzſchnitten, Bafel bei Fiſcher 1857), welches welt that» 
fühlicher und reicher Scenen aus des Malers Leben hinftelt. - In 
Teniers' „Hexenküche“ führt uns A. v. Sternberg leicht und ges 
fällig in das Dorf Perf bei Antwerven, in das Teniers fih aus 
dem Geräufch der Welt zurüdzog, um zu arbeiten, und wo wir 
aud den genialen Juan von Defterreih ale Materdilettanten fins 
den. Adrian Brouwer, das verfommene Malergenie der Schän- 
en und Trinfgelage, erhält feine Lebensjkizze. Er war ald Anabe 
von einem filzigen Meifter, Franz Hals, in feiner Werkitatt dreffirt 
und bei verfchloffenen Tbüren zur Arbeit mißbraucht, bis er mit 
Hülfe des Genoffen aus Lübed, Dftade, feinem Peiniger entflob, 
aber in den Orgien der Kneipenwirthſchaft, trogdem Nubens ihn 
zu retten fuchte, früb unterging.. „Der Liebesgarten“ vom Meir 
fter Peter Paul, und Cignaul's „Weib des Potipbar” erhalten in 
Sternbergs Schilderung ganz züchtig und decent gebaltene Stiz⸗ 
sen. In der Geſchichte aus Paul Veroneſe's Leben, betitelt: 
„Der Unbefannte,* fcheint ſich der Erzähler geirrt zu haben; nicht 
die Hochzeit zu Cana, fondern das jept aus dem Haufe Pifani 
au Benedig nach London an das dortige Nationalmujeum vers 
faufte Bild: La tenda di Dario (Zelt des Darius, in welchem 
Alerander die gefangene Königsfamilie empfängt), ift nad glaub» 
würbdiger Berfiherung dasjenige Bild, das der Künſtler den Gaſt—⸗ 
freunden im Palaft Plfani zum Dank binterließ. 


Die Stimme und Sprache des Meunſchen. 

p. An Sänger, Gefanglehrer, Sprachforſcher, Pädagogen und 
Andere, welche mit dem menfchlihen Stimm» und Sprahorgan 
zu thun baben, werden jept große Forderungen geftelt, Sie 
follen für ihr küuſtleriſches oder wiſſenſchaftliches Thun einen 
foliden Grund legen und fih mir Fleiß in das anatomijche und 
yhufiologtiche Gebiet der „Anthropophonik“ begeben. Dort fin 
den fie freilich eine jo große Fülle von Zhatfahen, dap Biele 
alsbald von dem Bewußtjein, dieſe nicht bewältigen zu können, 
zurüdgefchredt werden und ſchnell, um die voraueſichtlich vergebs 
liche Mühe zu fparen, mit leeren Händen weggeben. Das Detall 
des Baued und der Thätigkeit aler bei der Bildung von Kant 
und Sprache thätigen Werkzeuge am menihlichen Körper, die 
Ausdehnung der Lehre von ber Zonbildung in ihrer mathematis 
fchen Genauigkeit und die Schwierigkeit, fo zahlreiche anatomifche 
Erfcheinungen mit den Lehrſäten der Phyſik in eine, felb für 
die geübteften rperimentatoren des Fachs bier und da noch 
dunfle Berbindung und Beziehung zu bringen, verlangen zu ihrer 
Bewältigung eine Ausdauer, welche namentlih von Künftlern 
“nicht erwartet, aber auch, Gott jet Dauk, nicht in dem Grade 
gefordert werden darf, wie Manche vermeinen, Der Gefanglehr 
rer mag wohl mehr gezwungen fein, fi das um jo ſchwierigere 
Biffen anzueignen, als ihm ſchon die Terminologie der Auato— 
men, Bhufiologen, Phufiter und Mathematiker nicht immer ver 
ſtandlich if. Ihm wird ein gründliches Eingeben auf jene Ge 
biete der Anthropologie und Phofit nicht erſpart. Ein gleichzeitig 
mufifalifchsgebildeter und durch eigene Sprechfehler auf das Stus 
dium der Spradbildung bingeführter Arzt, Dr. Merkel bat, 
außer dem Aerzten, die fich fpeciel für die Sache interejfiren, ges 
wiß vorzugsmeife die Befanglehrerals Xefer im Auge gehabt, bei dem 
von ihm verfaßten Werke: „Anatomie und Phyfiologie des menſch⸗ 
lichen Stimm- und Sprahorgans“ (Anthropopbonik), welches vor 
kurzem (in Leipzig bei Ambrofins Abel) erfchien. Die phyfiolos 


gifhen Reflexionen aus feinen Gejangitudien find werthvoll. Er 
findet unter Anderm die bekannten Lieder Mendelsfohns: „DO 
wunderbared Schweigen” und: „Im Grün erwacht,“ im welchen 
feine einzige Paufe vorgezeichnet und dem Sänger zugemuthet 
ift, 36 oder 45 Tacte wo möglich in Einem Athem zu fingen 
oder nur fo Purz umd verjloblen zu athmen, daß dadurch der mus 
fifalifhe Gedanke nicht unterbrochen wird, ſehr unpbyfiologifch 
und die Stimme des Sängers bald ruinirend. Ueberdies wird 
nach ihm nicht einmal der vom Componiſten beabfihtigte Kunſt⸗ 
effect dabei erreicht, „In diefer Hinficht,“ jagt der Berfalfer, „waren 
die alten Eomponiiten, die fih immer erinnerten, daß der Säns- 
ger ein Inftathmendes Geſchöpf it, doc vernünftiger und ber 
fonnener !* 

Eine andere Veranlaffung und andere Tendenz hatte Dr. 
Brüde mit feinen veröffentlichten „Grundzügen der Phyr 
fiologie und Syſtematit der Sprachlaute“ (Bien 1856). Seine 
Unterfuhungen find für Linguiſten und Taubitummenlehrer von 
größtem Intereffe. Dur eine Abhandlung Rudolph v. Raus 
merd war er auf fein Thema gekommen, indem Raumer gemeint 
batte, daß es, wenn mir einmal an unferer Ortbograpbie ändern 
wollen, geratben fei, fie mehr als bisher mit der Ausſprache in 
Uebereinftimmung zu bringen, anitatt uns von diefem Ziele alles 
Schreibens nod weiter zu entfernen. Die Forfhung über die 
Spradjlaute gebt auf zwei Wegen vorwärts: die Sprachforſcher 
unterfuhen die Art, wie die Sprachlaute die Nahbarlante affi⸗ 
eiren oder von ihnen afficirt werden, und wie fie ihren biftori« 
fhen Uebergang aus einer Sprache im die andere gemacht haben. 
Die Phyſiologen bingegen unterſuchen Entitebung, Natur und 
Eigenſchaften der Sprachlaute durch directe Beobadhtungen. Beide 
Methoden können nie ſich widerſprechende, wohl aber ſich ergäns 
sende Refultate haben, Da nun den Spradforfhern häufig bie 
pbufiologifhe Betradhtungswerje der Kautbildung abgebt und fie 
bäufig Syſteme von Spradlauten aufitellen, in denen Berftöße 
gegen die phyfiologiiche Berwandticaft derfelben vorfommen, jo 
muß von nun an, wo Brüde ihnen die Keuntniſſe über den Diez 
hanismus dei Sprache bietet, dem Mangel um jo ſchueller abges 
holfen werden, als jegt eben die Linguiſten daran geben, eine 
foftematifhe Anordnung der Zpraclaute als Grundlage einer 
allgemeinen phouetiſchen Schreibweife aufzuſtellen. Sprachforſcher 
und Miſſionsgeſellſchaften fühlen ja immer mehr die Aufgabe, 
fih Behufs der gleihförmigen Iransfeription fremder Sprachen 
unter einander zu einigen. 


Weftflawifcher Märchenſchatz. Ein Charakterbild der 
Böhmen, Mähren und Siowalen in ihren Märhen, Sagen, 
Geſchichten, Bolksgefängen und Sprühmörteru. Herausgege— 
ben von Joſeph Benzig. 21 Ban. 8. Mit Melodien. 
(Erfheint im Juni bei Garl B. Lord in Leipzig. Preis 1 Ihlr.) 


Die Böhmen, Mähren und Slowaken gebören, wenn auch 
in ihrer Geſchichte geichieden, einem und demſelben, dem cechos 
flawifhen, Sprabftamme an und bilden einen, fieben Millios 
nen ftarfen Theil der Bevölkerung des öfterreihifchen Kaiferftaates. 
Es foll dies Buch ein Charakterbild diefer Stämme abgeben und dazu 
dienen, einen Blid in das innere und äußere Leben der Cecho— 
flawen zu erſchließen. Benn die Sammlung aud dem wiffen« 
fhaftlihen Forfher in mancher Beziebung brauchbaren Stoff 
bieten wird, fo iſt es doch nicht die Abficht geweſen eine gelebrte 
Arbeit zu liefern, Sondern dem gebildeten Publicum einen äfthes 
tifchen dabei aber zugleich lchrreichen Genuß zu verfchaffen, Die 
Sammlung zerfält in zwei Abtbeilungen, von denen bie erite 
die Märhen, Sagen und Gefhichten, die zweite Xieder, 
Balladen, Romanzen, Legenden und Sprühmörter 
umfaßt. Mebreren der Volkslieder find die Melodien beigegeben. 
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Die Grands Jours der Auvergne, 


Die Grands-Jours, eine aus dem Mittelalter ftammende und 
bis in das 17. Jahrhundert beitehende Juftizeinrichtung Frank 
reichs, waren außerordentliche Aſſiſen, abgehalten durch vom Kö⸗ 
nig ernannte Gommiffarien in Provinzen, wo die gewöhnliche Juftiz 
ohne Macht war. Diefe Commiffarien, aus den Barlamenten und 
den Maitres des Requetes gewählt, waren mit einer ungewöhn- 
lichen Autorität ausgeftattet. Sie hatten das Recht, ohne Appella- 
tion wegen Verbrechen jeder Art jelbft zum Tode zu verurtheilen, 
und auch ausgedehnte Berwaltungsbefugniffe, wie Beftimmungen 
über die Preife der Lebensmittel, über Maß und Gewicht, über 
geiftliche Disciplin ꝛc. zu erlaffen. Als unmittelbare Delegtrte der 
föniglichen Gewalt vertraten fie diefelbe mit ihrer Perfon in den 
entlegenften Provinzen und bewiejen, daß ibr Arm die gefürchtet» 
fen Verbrecher ſelbſt am den äußerften Grenzen des Königreichs 
erreichen önne. Sie waren von Anfang an eine gewaltige Waffe 
des Königthums gegen die Feudalariftofratie und bezeichnen den 
langen und heftigen Kampf zwifchen diefen beiden Mächten, der 
mit der Niederlage der Letzteren endigte. 

Die erſten GrandssJours fanden in den num mit Frankreich 
vereinigten Provinzen Champagne und Normandie (unter Philipp 
dem Schönen) ftatt, um die königliche Gewalt zur Geltung zu 
bringen; fie wurden aber nad) der Bertreibung der Engländer auch 
in den anderen Provinzen eingeführt, um die während des hundert» 
jährigen Krieges entjtandene Feudaltyrannei zu befämpfen, und 
überall die Ordnung und die fönigliche Nutorität herzuſtellen. 
Am häufigften waren fie unter Franz 1., der in den Jahren 1519 
— 1547 nicht weniger als zwölf abhalten ließ. Die Grande-Jours 
von Poitierd 1531 dauerten zwei Monate, erledigten über fünf 
hundert Proceffe und forachen zwölf bis dreizehn Todesurtheile 
wegen Waffentragen, Kirchenfhändung, Raub und Widerfeglich- 
feit gegen die Juftiz aus. In dem Maße, wie die Ordnung und 
die monarchifche Autorität fich in Frankreich befeftigten, wurde die 
Anwendung der Geſetze leichter und die Nothwendigfeit, zu den 
Grands-Jours feine Zuflucht zu nehmen, feltener. Es finden fich 
daher im 17. Jahrhundert nur noch wenige Beifpiele. Diefe wur: 


den durch die Fronde herbeigeführt, dieſen legten Verſuch der Gro . 
Ben, die anarchiſche Unabhängigkeit wiederherzuftellen, die ihnen 
Richelieu genommen hatte, 

Die Grands-Fours fepten einen Zuftand voraus, wo die Feu- 
dalität noch ihren ganzen alten Uebermuth bejaß, den Localgerichten 
hohnlachte und es nethwendig machte, daf der König, der Be 
fchüger aller Unterthanen, den Arm ausftredte, um das Gleichge ⸗ 
wicht der Juftiz mwiederherzuftellen. Der König ernannte ‚dann 
einen auferordentlichen Gerichtshof, der die ganze Gewalt eines 
Parlaments ausübte. Als Ludwig XIV. nach dem Tode Mazarins 
die Regierung übernahm, gehörte Auvergne zu den Provinzen, 
welche durch die Häufigkeit der Verbrechen umd durch die Frechheit, 
mit der fie verübt wurden, ſich am meiften auszeichnete; 1661 
und die folgenden Jahre hörten die Intendanten nicht auf, Col 
bert eine ganze Reihe von Gewaltthaten, Widerfeglichkeiten und 
Berbrechen des Adeld anzuzeigen, der in feinem Beginnen fogar 
von Juftizbeamten und vor Allem vom Gouverneur der Pros 
vinz, dem Herzog von Bouillon, befhügt ward; deshalb wählte 
man auc) die Auvergne, um mit den Grands ⸗Jours zu beginnen. 
Auch andere Provinzen hatten ihre außerordentlichen Affifen, aber 
die von Glermont waren die legten, wo die alte Inſtitution der 
Grands + Jours in ihrer ganzen Feierlichfeit und mit dem ganzen 
Umfang der ihr anvertrauten Gewalt auftritt. Sie werfen zugleich 
ein intereffantes Licht auf die damaligen Zuftände in den Brovin- 
zen Frankreichs, und eine kurze Darftellung ihrer Verhandlungen 
mag dazu dienen, dem Lejer ein franzöfifches Gulturbild aus dem 
17. Jahrhundert vorzuführen. *) 

Die Declaration des Könige, welche die Grands- Jours in 
Glermont errichtete, war vom 31. Auguft 1665 datirt und wurde 
am 9. September im Parlamente einregiftrirt. Herr de Novion 
war der Präfident diefes außerordentlichen Gerichts, das unter 
ihm aus ſechzehn Räthen beftand und bei dem Denis» Talon zum 


*) Mämoires de Flechier sur les Grands-Jours d’Auvergne 
en 1665, annotds et augmentes d'une appendice par Cheruel 
et pröcödes d'une notice par Sainte Beuve. Paris 1856. 
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Genteraladeocaten ernannt war. Die Eommiffion traf am 26. 
September 1665 in Elermont, der Hauptſtadt der Atwergne ein, 
und faß bis zum 4. Februar des folgenden Jahres, jedoch, tue ber 
vielen Todeaftrafen, die fie verhängte, und der ſchweren Berbrechen, 
die fie abzuurteln hatte, mehr um zu ſchrecken, als um zu ftrafen. 

Das erfte und zugleich vornehmfte Opfer war der Vicomte de 
la Motbe de Canillac, „ein ehr angefehener Mann in der Pros 
vinz und nad dem Dafürbalten Aller der unichuldigfte von allen 
Canillacs.“ Das binderte nicht, daß er ſich nicht einige Heine 
Berbrechen vorzumerfen hatte; aber er war ein Verwandter des 
Präfidenten der Grande-Fours, des Herrn de Novion, und vers 
traute feſt auf feine verhältnigmäßige Unſchuld, ſodaß er ſogar die 
Berblendung mehrerer feiner Freunde beklagte, die vorgezogen hat ⸗ 
ten, die Provinz zu meiden, folange die außerordentliche Commiſſion 
ihre Sigungen bielt, und ihrem Beifpiele zu folgen fich weigerte. 
Aber er hatte Erinnerungen aus der Zeit der Fronde gegen fich, 
hatte gegen den König Waffen getragen, und der Präfident 
fühlte, wie Menfchen die ihres Gewiſſens nicht recht ficher find, das 
Bedürfniß, mit einem Slanzeffgct zu beginnen, der feine Unpartei- 
fichfeit laut verfündete. Er jchrieb auch an Golbert: „Ich habe ge 
ſtern Abend den Grafen v. Canillac Pont du Chateau, den Schwas 
ger meines Betters, verhaften laffen. Beurtbeilen Sie demnach, 
ob ich perfönliche Rüdfichten nehme, wenn es dem Dienfte des Hö- 
nigs gilt. Ich weiß noch nicht, was die klagende Partei gegen 
ihn vorbringen wird; aber es ift doch ein lautes Zeugniß, daf bier 
Gerechtigkeit ohne Unterfchied der Perſon geübt wird.” 

Herr de la Mothe war während des Bürgerkriegs angegangen 
worden, ſich der Partei des großen Eonde anzufchließen, und hatte 
von ibm Geld empfangen, um einige Trupps Reiter anzumerben, 
Als Agenten dafür nahm er einen Edelmann Namens d'Orſon⸗ 
nette, dem er 5000 France Werbegeld bezahlte; damit glaubte er 
die Sache in beten Bang gebracht zu haben, begab ſich zum Brin- 
zen Conde, wartete aber dort vergeblich auf die anzumerbenden Reis 
ter, wesbalb ihn Eonde Bormwürfe über ſchlechte Verwendung des 
Geldes machte. Das ertrug der ſtolze Charakter des Bicomte nicht. 
Er trat von der Partei des Prinzen zurüd, begab fich wieder nach 
der Auvergne und verlangte von d’Orfonnette Rechenſchaft über 
das ibm anvertraute Geld. Da er diefe nicht ablegen und auch 
das Geld nicht wieder erftatten konnte, fo fam es zwifchen Beiden 
zum offenen Bruch und fie ftanden ſich als erklärte Feinde gegen 
über. Nach Berlauf einiger Zeit begegneten ſich Beide auf der 
Landſtraße, der Bicomte von dreizehn oder vierzehn Reitern beglei- 
tet, d Drſonnette nur von vieren. Letzterer ergriff die Flucht, ward 
aber von de la Mothe und feinem Trupp über zmeitaufend Schritt 
meit bis in ein nahes Dorf verfolgt und von ihm durch den Leib 
geſchoſſen. Außerdem wurde noch einer feiner Begleiter verwun⸗ 
det und der Falfenier todtgeſchoſſen. Der Nbolitionsbrief, dem ſich 
der Vicomte v. Canillac vom Herrn v. Gaumartin hatte ausftellen 
laffen und in dem er befannte, auf d Orſonnette und den Falfer 
nier gefchoffen zu haben, diente jetzt als Oauptbeweismittel gegen 
ihn; er wurde am 23. October verurtheilt und wier Stunden dar 
auf hingerichtet. 

Die Feftnehmung und Hinrichtung des Herrn v. Ganillac und 
einige weitere Berhaftungen machten unter dem Landvolfe ungeheu⸗ 
res Auffehen: es ſah jept, daß es Hülfe gegen feine Bedrüder er- 


langen konnte und zeigte nicht fchlecht Luft, jetzt Felbft zum Uipram- 
nen zu werben. Der Präfident Rovion ſcheint dem beinahe beifällig 
zugefeben zu haben, denn er jchrieb kurz darauf an Eolbert: „Wir 
haben eine große Anzabl Gefangene ; fämmtliche Prevots find in 
Thätigkeit und verbreiten überall hin Schreden. Die Auvergna- 
ten haben nie fo gut wie jeßt erfahren, daß fie einen König haben. 
Ein Edelmann klagte mir neulich, er habe einem Landmann, der 
ſich unverfhämt gegen ihn benommen, den Hut vom Kopſe ge- 
ſchlagen, und Diefer habe ihn keck geheißen, den Hut wieder aufs 
zubeben, fonft werde er ihn vor Leute führen, die ihn zwingen würs 
den, ihn wieder vom Schmuze zu reinigen. Noch niemals bat ſeviel 
Befürzung unter den Großen und foviel Freude unter den Kleinen 
geherrſcht!“ Wenn ein Edelmann nicht höflich mit den Landleuten 
ſprach und fie zu grüßen unterlief, jo drobten fie mit den Grande» 
Jours, die den Adel ſchon frafen würden. Gine auf dem Bande 
wohnende Dame Magte, daß fich alle ihre Bauern Handſchuhe ger 
fauft hätten umd der Meinung wären, fie brauchten nicht mehr zu 
arbeiten. Wenn Vornehme, welche die frengite Juſtiz nicht zu 
fürchten hatten, nach Clermont famen, werficherten die fandleute fie 
ihres Schuges und ftellten ibnen Zeugniffe ihres guten Lebens- 
wandeld aus, als ob das Berhältnig fi umgekehrt und fie die 
Herren ihrer Herren geworden wären. Unter dem Abel verbreitete 
das Einſchreiten der Grands«Fours dagegen das größte Entjepen. 
Jeder, der fich einer Schuld bewußt war, ſuchte ſich mit den Ber- 
legten zu vergleichen, oder ergriff die Flucht, wenn dies nicht ge» 
lang. Es trat fait eine allgemeine Auswanderung der Edelleute ein, 

„Der unfchuldigite der Canillacs“ hieß der Bicomte de la Mothe, 
denn feine Familie gab den Grands -Jours viel zu thun. Zunächſt 
fam Herr v. Beaufort-Ganillac an die Reihe. Er war mehrerer 
gewaltthätigen Erpreffungen und einer That angeflagt, die einem 
Meucyelmorde ſehr ähnlich ſah. Er war in einem Dorfe, wo ein 
Feft oder ein Markt war und ſah, in den Gaſſen ſpazieren ger 
bend, einen Herrn an einem Fenſter ftehen, dem er einige fpöttifche 
Worte zurief. Dies führte zu einem Wortwechfel, infolge deffen 
Beaufort, von einigen feiner Freunde begleitet, in das Haus ein« 
brach, den Andern mit dem Degen in der Hand angriff und ihn 
nach hartnädiger Gegenwehr niederftieß. Obgleich dies Verbrechen 
ſchwer genug war, hatte doch Herr v. Beaufort den Muth, die Ans 
funft der Grands ⸗· Jours abzuwarten, Als er jedod die Berbaftung 
des Bicomte de La Mothe, feines Verwandten, erfuhr, machte ew 
fih jchleunigft aus dem Staube und fonnte daber nur in con- 
lumaciam verurtbeilt werden. Der Spruch des Gerichtshofs lau« 
tete auf Todesftrafe und eine Geldbuße von 25,000 Livres. 

Gin dritter Canillac, der Marquis du Bont du Chateau, eme 
pfing als Senefchall von Elermont die Herren Commiſſarien der 
Grands-JFours an der Spipe des Adels der Provinz und zog es 
vor, fich freiwillig dem Gericht zu ftellen. Er war mehrerer Ber: 
brechen angeflagt und alle Welt war überzeugt, daß er fie verübt 
batte, aber es wollte durchaus nicht gelingen, ibn zu überführen. 
Eine Unzahl Zeugen, die man abhörte, ſchienen nur gelommen zu 
fein, um freifpredyende Ausfagen zu thun. Man bejchuldigte ihn, 
den Baron d'Anglar im Duell binterliftig getödtet zu haben und 
die ganze Proving wußte davon, aber gerichtliche Beweiſe beizubrins 
gen blieb unmöglich; man fagte ihm nad, ſchreckliche Bedrüduns 
gen auf feinen Gütern zu üben, aber alle feine Gerichtsunterthanen 
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waren feines Lobes voll, ſowie fie vor den Nichtern erfchienen; 
man gab ihm Schuld, Frohndienfte unrechtmäßig gefordert zu har 
ben, aber feine Bauern fagten aus, er wäre in diefer Hinficht im⸗ 
mer zu befcheiden gewefen und fie wären ihm viel mehr ſchuldig 
wegen der vielen guten Dienfte, die er ihnen beftändig leiſtete. Er 
hatte jedoch einen Feind, der ihm mit Ausdauer verfolgte und der 
durch feinen Eifer den erſten Anlaß zur Einfegung der außeror ⸗ 
dentlichen Commiſſion der Grands-Fours gab. Dies war ein ge 
wiffer Ehardon, Rath an einem Untergericht zu Elermont, der ein 
Mädchen von dem Gute des Grafen v. Canillac geheirathet hatte, 
in der Hoffnung, dadurch zu einigem Bermögen zu gelangen. Und 
als er fich in diefer Hoffnung getäufcht ſah, machte er feinem Schwies 
gervater das Leben fo ſchwer, daß Diefer jich veranlaßt fand, den 
Grafen v. Ganillac unter der Bedingung, daß er ihn gegen feinen 
Schwiegerſohn jhüge, 2000 Livres zu cediren. Dies war zu Leb⸗ 
zeiten des Baters des Grafen v. Ganillac, von dem wir jept [pres 
chen, gejchehen, aber auch der Sohn that was der Vater vor ihm 
gethan, und befchügte nicht mur den Schwiegervater, fondern ver» 
folgte auch den Schwiegerfohn und feine ganze Familie auffo grau« 
fame Beife, daß diefer feinen andern Ausweg mehr fab, als ſich an 
den König um Schuß zu wenden. Bei Hofe betrieb er jeine Sache 
mit ſolcher Thätigfeit, daß man hauptſächlich durch ihn auf den 
ungeordneten Zuftand der Provinz aufmerffam wurde. Als Novion 
zum Präfidenten der Grands-Fours ernannt wurde, reichte Char⸗ 
don ſogleich eine Bittſchrift ein, im welcher er die Verwandtſchaft 
bes Präfidenten mit den Ganillacs bervorhob, und hörte nicht eher 
auf zu Magen, als bis der König ihm verfprach, daß feine Better» 
fchaft dem Gange der Gerechtigkeit hindernd in den Weg treten 
follte. Daher rührte die Unparteilichfeit Novions und der Eifer, 
Ganillac zu verhaften, der ſchon zu Anfang diefes Artifels hervor ⸗ 
gehoben ift. Die Folgen für den Gefangenen beſchränkten ſich 
jedoch auf eine Strafrede, im welcher der ‘Bräfident ihn auffor- 
derte, ſich zu beffern und ihm nicht verhehlte, daß der ganze Ge 
richtshof von feiner Schuld volltommen überzeugt fei und daß 
Alles darauf hinweife, daß die Beweife bei Seite geſchafft und die 
Zeugen beftochen worden wären, und auf eine Geldftrafe von 500 
Livres. 

Die Krone der Canillaes war jedoch Jacob Timoleon v. Beau⸗ 
fort, Marquis v. Canillac, „der größte und älteſte Sünder der 
Provinz,“ wie ihn unfer Berichterftatter, der Abbe Flechier, nennt. 
Bor mehr als ſechzig Jahren fhen hatte er feine Laufbahn als 
Böfewicht begonnen und war fich von diefer Zeit an beftändig 
treu geblieben. Und während andere Verbrecher, wenn feine ans 
dere Strafe fie trifft, doch wenigftens Reue fühlen, kannte diefer 
bei aller Lafterhaftigkeit Gewiſſensbiſſe nicht und that Böfes mit 
frechem Lachen. Er war das Haupt eines vornehmen Haufes, wel- 
ches der Chriftenbeit zwei Päpfte, Clemens VI. und Gregor XI., 
und Frankreich mehrere tüchtige Ariegsmänner gegeben. Daher 
hatte er auch das Recht auf eine Penfion Anfpruch zu machen , fo 
oft ihn der Stand feiner Angelegenheit nöthigte eine Zuflucht in 
Italien zu fuchen. Auf die erjte Nachricht von den bevorftehenden 
Grande-Fours machte er fich reifefertig, verlieh die Auvergne und 
durcheilte das Languedor. Der Großprevot begegnete dem Trag- 


bett auf der Landſtraße und wollte wiffen wer darin fe. Man 


fagte ihm, es fei eine franfe Dame die von einem ihrer Landhäu⸗ 


fer zurüdtehrte. Damit begnügte ſich jedoch der Beamte wicht, 
denn er hatte verſchiedene Verhaftsbefehle gegen mebrere Edelleute 
feiner Provinz in der Tafche und hegte den Argwohn, es möchte 
ein verfleideter Flüchtling fih in dem Tragbett verſteckt haben. 
Er ſchlug daber den Vorhang zurüd und erblidte eine Dame 
deren jchredliches Geficht ihm Furcht eingeflößt hätte, wenn er 
nicht bereit näher mit ihm befannt gewefen wäre. . Der Marquis 
grüßte ihn ſehr demütbhig und wollte nach einigen Worten über die 
Freundſchaft die fie früber mit einander verbunden, feine Reife 
fortfegen. Aber man bedeutete ihn, daß er einen Augenblid war 
ten müſſe bis die Berbaftsbefehle durchgejehen wären. Zum Glück 
befand fich feiner mit feinem Namen darunter, und der Öroßprevet 
ließ ihm feine Straße ziehen, obgleich er recht gut wußte, daß man 
es mit feiner Gompetenz nicht jehr genau nehmen würde, wenn er 
einen jo wichtigen Fang machte, entweder weil er über feine Bes 
ftallung nicht binauszugehen wagte, oder weil er einen greifen 
Edelmann nicht ins Verderben ftürzen wollte, den er früber zu feis 
nen Freunden gezählt und der ohnedies nur wenige Jabre zu leben 
hatte. Der Herr v. Ganillac befchleunigte aber feine Reife aus 
Furcht, einem anderen Prevot zu begegnen, der vielleicht nicht ganz 
fo nachfichtig war als diejer. Als er erfuhr, daß man Herm de la 
Motbe den Proceh machte, jchrieb er, daß die Urtheile der Mens 
ſchen jehr ungerecht wären, und daß fie fich ſehr häufig irrten ; aber 
zulegt müßten fie doch ihren Irrthum eingefteben; in ganz Aus 
vergne nannte man de la Mothe den Khugen und Ganillac den 
Thoren, und fo würde man jet zugeben müffen, daß Ganillac der 
Kluge und de la Mothe der Thor geweſen fei. 

Groß war der Marquis von Canillac hauptjächlich in der Er- 
preffung von Abgaben von feinen Unterthanen. Man erhob auf 
feinen Befigungen Kopffteuer auf Rechnung des gnädigen Herrn, 
der gnädigen Frau und fämmtlicher Kinder des Hauſes, welche bie 
Gutsangebörigen neben der königlichen Steuer zahlen mußten, 
Allerdings rechtfertigten ſehr alte Urkunden die Erhebung von Ab» 
gaben in Källen, wo der Grundherrt oder jein ältefter Sohn ſich 
verbetrathete; aber der Marquis verftand die Kunft, die Abgaben 
zu vervielfältigen, und erhob alle Jahre was Andere nur einmal 
in ihrem Leben erhoben. Um feine Pläne leichter auszuführen und 
jeden Biderjpruch zu unterdrüden, unterhielt erin feinen Schlöffern 
zwölf Böfewichter, die zu jedem Verbrechen bereit waren. Gr nannte 
fie feine zwölf Apoftel, welche mit dem Degen und dem Stod alle 
katechiſirten, melche feinem Geſetz nicht geborchen wollten und die 
graufamen Aufträge ihres Herrn mit der größten Gewaltthätigkeit 
vollzogen. Er hatte ihnen jehr anoftolifche Namen gegeben wie 
Sans Fiance und BrifeTout und ähnliche. Den Schreden,, den 
er feiner Umgebung durch diefe Gehülfen einflößte, benugte er um 
ſehr hohe Steuern auf die gewöhnlichiten Lebensmittel zu legen, 
und da fih feine Untertbanen in Folge davon einer allzugroßen 
Mäßigfeit befleifigten, jo verftand er auch Die durch Steuern zu 
treffen, welche zu wenig aßen. Das größte Einfommen brachte ihm 
die Juftizvermwaltung ein. Er lieh wegen der geringften Kleinige 
feit arme Teufel einfteten und verurtbeilen und zwang fie, ihre 
Strafen durch Geld zu büßen. Häufig mußte er feine Unterthanen 
zu Verbrechen oder zu Bergeben zu verleiten, und dann mit großer 
Strenge die deshalb aufgslegten Geldbußen einzutreiben. Aber er 
ließ ſich nicht mur allein für die Verbrechen bezahlen, die man be» 
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ging, fondern man mußte ſich auch die Freiheit, welche zu begehen, 
erfaufen. Wer Geld für ihn hatte, konnte in der Gegenwart oder 
in der Zufunft unbebindert fündigen. Alle feine Erpreſſun ⸗ 
gen und verfchiedene andere Gewalttaten für die man wegen des 


Schredens, den der Marquis und feine Helferhelfers unter dem Volke 


zu verbreiten gewußt hatten, faum Beweiſe auffinden fonnte, verans 
faßten die Commiſſarien der Grands-Jours ibn zum Tode zu vers 
urtbeifen. Er wurde zur allgemeinen Befriedigung im Bildniß 
hingerichtet; was feine neue Erfahrung für ihn war, denn es war 
ihm ſchon einmal daffelbe Unglüd in Folge eines Urtheils des Par 
Iaments von Touloufe begegnet. Damals hatte er fogar feiner 
Hinrichtung von einem Fenfter aus zugefehen und es amüfant- ges 
funden, ganz ruhig in einem Haufe zu fipen, während man ihn auf 
dem Markte enthauptete. Diesmal fand er es aber für feine er 
fundheit gerathener fi zu entfernen. Außer dem Todesurtbeil 
traf ibn noch eine bedeutende Geldbuße und die Gonfiscation ſei⸗ 
ner Güter und zwei oder drei Thürme, die lange Zeit feinen Apo⸗ 
fteln zum Wohnſitz gedient hatten, wurden niedergeriffen. 

Ein Todesurtbeil traf auch feinen Sohn Karl v. Beaufort, 
der einen Priefter auf der Pandftraße ermordet hatte, nachdem er 
ibm Zeit gegeben fein Gebet zu verrichten und feine Sünden zu 
beichten, weil er fich, möglicherweife unberechtigt,, in eine Intrigue 
gemifcht hatte, die fein Mörder mit einer verheiratheten Dame hatte. 
Man fand das Urtbeil jehr hart, da der junge Marquis doch nur 
einen Mord begangen hatte! 

Das Berzeichniß adeliger Verbrechen, deren Miffethaten zur 
Unterfuchung vor die Grande» Jours famen, ift fo lang, daß wir 
nur noch einige der hauptfächlichften aufführen fönnen. Ein Herr 
v. Benrac hatte es je übel genommen, daß ein Notar von Riom 
gewagt hatte ein Protocol gegen ihn aufzunehmen, daß er befchloß 
ausgezeichnete Rache zu nehmen. Er verfammelte daber eine Ans 
zahl Spießgefellen, zog mit diefen nach dem Haufe des Notard 
und verjuchte es zu erftürmen. Der Widerftand aber war weit 
größer als er erwartet hatte, und da der Notar den Erften, der in 
das Zimmer zu treten wagte wo er fich ‚befand, niederzufchießen 
drohte, zog es Herr v. Veyrac vor mit ihm zu unterhandeln und 
fagte ihm das Leben zu, wenn er die Thür öffnen und jich mit ihm 
verftändigen wollte. Der Rotar ging auf das Anerbieten ein, aber 
Herr v. Veyrac glaubte wahrſcheinlich einem Nichtedelmann nicht 
Wort halten zu müffen, ſchoß ihn nieder und ließ dann das 
Haus plündern. Gegen den Baron v. Senegas lagen eine ganze 
Menge von Anklagen vor, die in drei Elaffen getheilt waren. Er 
war befchuldigt, an mehreren Orten habe er auf feine Autorität 
hin Schöffen erwählen laffen, in ihren Namen mit Waffengewalt 
Abgaben erhoben, Beraffnete zu Fuß und zu Pferd ausgehoben, die 
Erbebung der königlichen Steuern durch Gewalt verhindert, mehr 
reren Dörfern unvechtmäßige Leiſtungen auferlegt, ein neues Ge⸗ 
wicht gegen eine ibm zu zahlende Abgabe eingeführt und über- 
haupt fi einer Menge Erpreifungen ſchuldig gemacht. Die 
zweite Claſſe der Anflagen bezog fih auf Vergehungen gegen bie 
Kirche und ihre Diener. Die dritte Elaffe ſchloß Anlagen wegen 
zwei oder drei Ermordungen, einige ungerechte Einkerferungen, Er- 
preffungen von Loͤſegeld durch raffinirte Graufamfeit und Nehn- 
liches in fih. Einen feiner Gutsunterthanen, der fich feinen Zom 
zugezogen, hatte er fich fein Gefängnig wählen laſſen und ihn in 


einen feuchten Schrank geftedtt, mo er weder ftehen noch figen konnte, 
und wo er nur joviel Nahrung erhielt, um länger am Leben zu 
bleiben und feine Qualen länger ausftehen zu müffen. In diefem 
ſchrecklichen Loch, wo er nur ein wenig verdorbene Luft einathmen 
konnte, mußte er mehrere Monate bleiben, und war halb tobt und 
faum zu erfennen ald man ihm endlich berauszog. Sein Geſicht 
batte faſt feine menfchliche Form mehr und die leider waren von 
der Feuchtigkeit feines Gefangniſſes mit Moder überzogen. 

Herr de la Mothes-Tintry batteeinen Landmann, der fich gewei⸗ 
gert hatte ihm eine Wiefe zu mäben, unter einem Baume ſchlafend 
gefunden, ihm mit einem Piftolenfhuß verwundet und dann noch 
mehrere Male mit feinem Degen durchftoßen. Einem Andern hatte 
er die Hand abgehadt. Der Marquis v. Salers hatte einen feiner 
Freunde in ſeinem Hauſe belagert und feine Leute, da fie nicht ein- 
dringen konnten, auf das Dach fteigen und daffelbe abdeden laffen. 
Sp gelangten fie in das Zimmer wohin ſich der Berfolgte geflüch 
tet hatte, ließen einen Priefter holen, damit ihr Opfer fich zum Tode 
vorbereiten könne, ftiehen ihn dann nieder, ftachen ihm die Augen aus ze. 
Herr v. Palais hatte durch fünf Gerichtsdiener in feinem Schloffe 
einen Gerichtsbefehl erbalten, der ibm nicht fehr angenehm war. 
Vorher jhen davon benachrichtigt, hatte er einige feiner Freunde 
zu fich eingeladen, die, als die Gerichtsdiener ihren Auftrag in aller 
Form an der Pforte des Schloffes vollzogen, bervorbraden und 
fie forttrieben. Alsdann verfolgten fie diefelben bis in das 
nächte Dorf, entbielten fi aber vor der Hand weiterer Feind⸗ 
feligteiten. Die armen Teufel konnten nicht einmal ein Unterkom⸗ 
men für die Nacht finden, da ihnen Jedermann, aus Furcht vor 
dem Herru v. Palais, ein Obdach verfagte. Erſt ſechs Stunden 
vom Schloffe fanden fie ein Nachtquartier, und hier wurden fie 
mitten in der Nacht von zwei berittenen Haufen überfallen, die in 
das Wirthshaus einbrachen, in den Schlaffaal hineinſchoſſen, zwei 
von den Gerichtsboten tödteten, die anderen ſchwer werwundeten, 
diefe leßteren die ganze kalte Nacht hindurch nackt und zu Fuß nach 
Palais ſchleppten und fie alsdann, nachdem fie tüchtig durchgeprüs 
gelt worden waren, mit dem Verbot ſich um zu ſehen, wenn fie nicht des 
Todes fein wollten, balbtodt wieder laufen ließen. Der Urtheils- 
foruch über die an diefem Bergeben Betbeiligten fiel fehr ftreng 
aus. Die beiden Grafen v. Palais, Vater und Sohn, wurden zur 
Enthauptung, Gonfiscation ihrer Güter und einer Geldftrafe von 
40,000 Livres verurtbeilt. Das Schloß Palais ward geſchleiſt 
und das demfelben zur Zier dienende Gehölz drei Fuß über dem 
Boden abgehauen. Fünf Bediente des Grafen, die bei der Gewalt 
that mit geholfen hatten, wurden verurtheift lebendig gerädert zu 
werden, Bergeffen wir jedoch nicht hinzuzufügen, daß fämmtliche 
von dem Spruch des Gerichts Getroffene abweſend waren. 

Weniger blutgierig als feine Senoffen war der Graf v. Mont 
vallot „ein fo fanfter Herr, daß er fih von feiner Frau oft mit 
Schlägen tractiren ließ.“ Die Gerichtsbarkeit die er über feine 
Untertbanen ausübte, war für ihn eine Quelle des Reichthums. 
Benn Jemand des Mordes angeflagt ward, verfprach er ihm 
Sicherheit gegen die Berfolgung der Juftiz, falls er eine beftimmte 
Summe zablte; hatte fih ein Anderer an der Ehre einer feiner 
weiblichen Unterthanen vergriffen, fo ließ er gegen Aushändigung 
eines Schuldfcheins Die Protocolfe verbrennen, und verkaufte fo an 
alle Schuldigen Straflofigfeit. So waren von feinen Untertbanen 
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diejenigen die fchlechteften und unnügeften, welche die Geſetze am 
gewiffenhafteften beobachteten. Er ſchickte Die Schuldigen viel lieber 
vor den Rotar als vor den Richter, und fannte feine anderen 
Protocolle ald Geldverjchreibungen. Man befchuldigte ihn auch 
noch einer anderen Erpreſſung, die für ihn befonderen Reiz hatte. 
In der Auvergne beftand noch vielfach ein Feudalrecht unter dem 
Namen des Hochzeitsrechts. Früher führte es feinen fo anftändis 
gen Namen, aber die Sprache cultivirt fich ſelbſt in den barbari- 
ftifhen Gegenden, wie Flechier meint. Urjprünglic gab diejes 
Recht dem Gutsherrn die Befugnig, bei allen Hochzeiten feiner 
Unterthanen und namentlich beim Schlafengeben der Braut ger 
genwärtig zu fein, und die Geremonie vorzunehmen welche die Ab» 
geordneten von Prinzen, wenn fie fih mit Pringeffinnen durch 
Procuration vermäblen, vorzunehmen berechtigt find. Sie beſteht be» 
kanntlich darin, Daß der Stellvertreter des Bräutigams das Bein 
auf das Brautbett legt. Die wirkliche Ausübung dieſes Rechts war 
jedoch in der Auvergne aus der Mode gekommen, entweder weil es 
die Grundherren zu befehwerlich fanden, bei allen Hochzeiten ihrer 
Untertbanen anweſend zu fein und das Bein in das Bett der Braut 
zu ſtecken, oder weil es diejenigen, welche die Autorität, aber nicht 
genug Mäfigung befaßen, manchmal jehr gefährlichen Berfuhun- 
gen ausfegte. Daher begnügte man ſich für das Recht eine Geld- 
entjhädigung zu verlangen, welche die Unterthanen gern zahlten. 
Herr v. Montvallot wollte aber davon nichts wiffen und beftand, 
wahrſcheinlich aus Intereſſe für das hiftorifche Recht und aus Ehr- 
furcht vor der von den Borvätern ererbten Sitte, auf der Ausübung 
des Brauches nach alter Weife, vornehmlich wenn es fich um eine 
hübſche Bäuerin handelte. Da ihn aber feine Unterthanen in dies 
fer Hinficht für fehr gefährlich hielten, jo verftand er ihnen fehr 
beträchtliche Summen abzupreffen, die ſich oft auf die Hälfte der 
Mitzabe der Braut beliefen. Seine Liebhaberei für Rechtsalter- 
thümer mußte er mit dem Verluft feiner Gerichtsbarkeit und einer 
Strafe von 8000 Livres bezahlen. Auch ward für das Hochzeits⸗ 
recht ein» für allemal eine Abgabe von einem franzöfifchen Thaler 
fetgefept. | 

Wie der Marquis v. Canillae unter den Ganillacs, jo war 
Gaspar v. Espindhal, Herr v. Mafflac, unter dem gefammten Abel 
der Auvergne derjenige, der fich duch Kühnheit und Drigina- 
lität der Verbrechen vor Allen auszeichnete. „Er war ein außer 
ordentlich angenehmer Herr,” jo angenehm, daß feine Erſcheinung 
fets alle feine Verbrechen vergeffen machte, denn er bejaß alle Ei- 
genfchaften um den Gavalieren Furcht und den Damen Liebe ein- 
zuflößen. Gr batte eine Tochter des Marquis v. Chateau 
morand geheiratbet, eine durch Tugend, Schönheit und Reid 
thum ausgezeichnete Dame, und er lebte ſehr glüdlich mit ihr 
trog feiner zahlreichen Liebesintriguen mit anderen Frauen. Die 
faft wunderbare Nachficht feiner Gemahlin vergalt er mit einer 
ganz grundlofen Eiferfucht, die fich gegen einen Bagen der Frau 
v. Espinchal wendete. Berleumderifche Zuflüfterungen fteigerten 
feine Leidenſchaft zulegt bis zur Wuth, und er trat eines Tages in 
das Zimmer feiner Frau die fich noch im Bett befand, und ſprach zu 
ihr mit zorniger und leidenfchaftliher Miene: „Sie kennen Ihre 
Berbrechen, Madame; wählen Sie jelbft die Zodesart, die Sie ver- 
dienen!" Damit hielt er ihr ein Piſtol mit der einen, und einen 
‚Giftbecher mit der andern Hand hin. Die Dame die ſich im 
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Bett erhoben hatte fanf zurüd, außer Stande vor Schred und 
Erftaunen ein Wort hervorzubringen ; allmählich jedoch fammelte 
fie fich wieder und drang in ihren Gemahl ihr zu fagen, warum 
er fie jo graufam behandle; aber er weigerte ſich ihr weitere Auf 
Härung zu geben. Darauf fagte fie: „Wenn ich mid) eines Ber 
brechens ſchuldig fühlte, oder in irgend einer Weife meine Plicht 
gegen Sie verlegt hätte, jo würde ich mich blindlings jeder Strafe 
unterwerfen und nicht einmal von der Erlaubniß, zu wählen, Ges 
brauch machen. Aber da Sie verlangen, daß ich fterbe, fo muß ich 
Ihnen jagen, daß ich unfchuldig den Tod erleide, und daß ich den 
langjamften Tod erwähle um an Gott zu denken und Sie länger 
lieben zu können.” Bei diefen Worten ergriff fie den Giftbecher, 
richtete ein kurzes Gebet gen Himmel und trank ihn aus, Nachdem 
dies gefchehen, entfernte fich ihr Gatte während fie alle Wirkungen 
des Genoffenen zu fühlen begann ; doch nach unfäglicen Schmer ⸗ 
zen half fich die Ratur von jelbft und fie gab einen Theil des Gif⸗ 
tes wieder von fih. Gin Bedienter der ihre Krämpfe mit ange 
fehen, hatte mittlerweile den Hausarzt geholt, der auf den Bericht 
des Vorgefallenen Gegengift zu ſich ftedte. Herrv. Espinchalwar von 
feinem Erjcheinen Anfangs fehr überrafcht und wollte ihn wieder 
fortfhiden, aber er befann fih anders, führte ihn felbft in das 
Krankenzimmer, legte dafelbft einen jo untröftlichen Schmerz 
über die Leiden feiner Frau an den Tag, und bat den Arzt jo 
flehentlich ihr zu helfen, daß diefer felbit das größte Mitleiden mit 
ihm fühlte, Seine Mittel ſchlugen an und die Bergiftete kam für 
diesmal mit dem Leben davon. 


Die Eiferfucht des Herrn v. Espinchal galt aber nicht blos 
feiner Gemahlin, fondern auch ihrem Lieblingspagen. Er ließ ihn 
auf jein Zimmer fommen, ihn dort fefinehmen und an ihm, jene 
graufame und gefährliche Operation vornehmen, die ihm das Loos 
Abelarbs bereitete. Damit noch nicht zufrieden, ließ er ihn mit 
fangen Riemen an die Dede feftbinden und in der Verzweiflung 
fierben. Vorher zwang er ihn noch Briefe zu jchreiben, die drei 
Jahre fpäter aus Italien datirt waren, um nöthigen Falls Beweife 
zu haben, daß er ihn nicht gemordet habe, jondern daß er noch in 
fremden Landen reife. 


Diefe Handlung brutaler Eiferfucht machte einen fo großen 
Lärm in der Provinz, daß die Verwandten der Dame fie zurüd« 
verlangten, um ihren Scheidungsproceh zu betreiben und dann 
gegen den Mann gerichtlich zu lagen. Aber fie ſelbſt widerſetzte 
fih dem und nur mit der größten Mühe ließ fie fich bewegen, ſich 
unter den Schuß ihres Vaters zu begeben ; fo zärtlich liebte fie ihren 
grauſamen Ehegatten, der noch einmal ihr Leben bedrobte und fie zu 
erdroffeln verfuchte. Zulegt ſah fie fich doch gezwungen, um feinen 
weiteren Berfolgungen zu entfliehen, ſich in ein Klofter zu begeben. 


Diefe Gewalttbaten und diefe Bedrückungen die Espinchal 
gegen feine Unterthanen ausübte, lenkten endlich die Augen der 
Juſtiz auf ihn. Der Präfidial von Riom, der firengfte Richter in 
derAuvergne, übernabm es, ihm den Proceß zu machen, und da er 
feiner Perſon nicht babhaft werden fonnte, verurtheilte er ihn in 
contumaciam zur Enthauptung und zu ſchweren Geldftrafen. 
Eepinchal zog ſich diefe Verurtheilung nicht fehr zu Gemüth, fons 
dern begab ſich nach Paris, entweder, weil er dort ficherer zu fein 
glaubte, oder weil er dafelbft einen Begnadigungsbrief zu erlan⸗ 
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gen hoffte. Er zog in ein Haus, weldes feinen Eingang in dem 
Hotel des Herzogs von Guife hatte, um durch das Anfehen diefes 
Namens gejhügt zu fein. Aber anftatt fich vorfichtig zu benehmen, 
verſchlimmerte er jeine Angelegenheiten durch eine freche That, 
durch die er in den Augen des Königs als einer der gemaltthätig« 
ften und gefäbrlichften feiner Untertbanen erſchien. Er hatte in 
der Provinz ein Riebesverhältnig mit einem Mädchen von niederm 
Stande angefangen, das ihm jedoch nicht treu geblieben war. Er 
entdedte jeinen Nebenbubler und verfolgte ihn auf alle Weife. 
Die Gerichte der Provinz gewährten feinen Schuß gegen die finn- 
zeichen Quuälereien d’Espinchals und der Berfolgte ſah ſich zuletzt 
genöthigt in Paris durch feinen Bruder Hülfe zu fuchen. Diefer 
verfuchte alle gerichtlichen Wege, Espinchal verhaften zu laffen, aber 
umſonſt; bis er fih zulegt Gelegenheit zu verfchaffen wußte fich dem 
König zu Füßen zu werfen und von ihm Gerechtigfeit gegen Herrn 
v. Espinchal zu verlangen. Der König, der folche Klagen gegen 
feinen Adel nicht ungern börte, nahm die Bittfchrift an und verfprach 
Abhülfe. Der Befchwerdeführer verließ den Louvre ganz befriedigt ; 
aber wie jehr war ererftaunt als ihn faſt an der Thür des föniglichen 
Balaftes Gerichtsdiener die er nicht kannte feftnahmen, ibn in eine 
bereitftehende Chaiſe ftedten und ihn in großer Eile durch die 
Hauptitraßen der Stadt trugen, ohne daß er mußte wer ihn ver⸗ 
baftet hatte, noch wohin man ibm brachte. Er erkannte jedoch uns 
ter feinen Entführern einen Diener des Herrn v. Espinchal und 
gab ſich für verloren, wenn er nicht Beiftand erhielt. Er ſchrie da» 
ber aus allen Kräften Mord und rief den Beiftand der Borüber- 
gehenden an. Mehrere rübrte fein Kleben, aber diejenigen welche 
die Chaiſe begleiteten verficherten Allen, der Berbaftete jei ein 
großerBerbrecber, den der König babe feftnebmen laffen und der 
die härtefte Strafe verdiene. Diefe Worte befhwichtigten die Auf 
regung und Niemand nabm fich des Gefangenen an. So erreichte 
man allmählich die Vorſtadt, wo der Entführte, die Hoffnung auf 
Rettung faſt aufgebend, fein Hülfegefchrei verdoppelte, ohne daß 
Jemand ihm beizuftehen wagte, aus Furcht, den Befehlen des Kö- 
nigs entgegenzuhandeln und fich gegen feine Juſtiz zu vergehen. 
Einige Soldaten von der Garde, die ebenfalls den Laͤrm hörten, 
wurden neugierig, zu wien, auf weſſen Befehl der Arme fortge- 
ſchleppt würde; aber als fie hörten, daß es auf Befehl des Königs 
gefchebe und kraft mehrerer Erlaffe des Gerichts, ließen fie ſich 
ebenfo leicht täufchen wie die Anderen und die Ehaife paffiren ohne 
fi weiter darum zu fünmern. Als fie ſchon ziemlich weit weg waren, 
fiel es einem der Soldaten ein, daß Berbrecher meiftens doch nicht fo 
frech find, das Publicum zur Befreiung aus der Hand der Häfcher 
aufzurufen, und daß der vernommene Hülferuf von wirklicher und 
unverjchuldeter Gefahr ausgepreßt fein fünnte. Das ftellte er ſei⸗ 
nen Kameraden vor und bewog fie noch einmal umzuzukehren. 
Die Träger der Chaiſe hatten unterdeffen das freie Feld erreicht 
und ruhten aus in der Meinung, volltommen ſicher zu fein. Einige 
umringten noch die Chaiſe und baten fich die Börfe ihres Gefans 
genen aus, und wären vielleicht noch weiter gegangen, wenn nicht 
gerade jegt die Soldaten erfchienen, mit dem Degen über fie her- 
gefallen wären und fie in die Flucht getrieben hätten. Man ann 
fid) die Freude des Mannes denken, der ſich noch zu rechter Zeit 
gerettet ſah, und der Soldaten, als fie erfannt hatten, daß es fich 
bier um eine gewaltfame Entführung handle, Sie erfuhren den 


Zufammenbhang der Gefchichte, wurden gehörig belohnt und alle 
fehrten befriedigt nach Haufe zurüd. Auch der König wurde von 
diefer Gewaltthat unterrichtet, und da er wußte, daß derartige 
Uebergriffe in der Auvergne fehr häufig vorfamen, fo faßte er den 
Entſchluß, dafelbft Grands-Fours abhalten zu laffen. Doch dauerte 
es lange, ehe diefer Entſchluß zur Ausführung kam. 

Um diefe Zeit farb der Herzog von Guiſe, und da fein Hotel 
dadurch aufhörte ein unverletzliches Aſyl zu fein, fo bielt es 
Espinchal für rathſam ſich wieder in feine Provinz zu begeben, 
wo er wegen der Entferuung des Hofes, und wegen der größeren 
Leichtigkeit fih vortommenden Falls in die Gebirge zu flüchten, 
mehr Sicherheit zu finden glaubte. Alle feine Freunde warnten 
ihn vor dem Präfidial von Riom, der ſich durch zwei oder drei Hin» 
richtungen, welche die ganze Provinz in Aufregung verfeßten, gern 
berühmt zu machen wuͤnſchte, und ftellten ihn vor, wie großen 
Gefahren er fich ausfetzte; aber er ließ fich nicht abfchreden, Er 
wollte nicht blos zeigen, daß er die Juftiz verachtete, fondern auch 
die Richter verhöhnen und ſich aus feiner Gefahr einen Scherz 
machen, Er erjchien daber in Riom wo man ihn höchftens auf dem 
Schaffet zu jehen erwartete, befuchte den Eriminallieutenant und 
alsdann alle anderen Richter nach der Reihe und zeigte ihnen ein 
Butteral von Weißblech vor, indem er ihnen erzählte, der König 
habe die Gnade gehabt ihm Abolitionsbriefe über fein ganzes 
Leben zu gewähren, die erzurfegiftration bringen wolle, und daß 
er von ihnen, die die Gerechtigkeit gehabt hätten ihn zu verurtheir 
len, auch die Freundfchaft erwarte, die Gnade die ihm der Künig 
gewährt zu bezeugen und gutzubeißen. Er würde morgen früh 
die Ehre haben ihnen die Papiere in voller Sipung zu übergeben. 
Nachdem er mit jeinen Befuchen fertig war, feßte er fich wieder zu 
Pferde und ſchickte ihnen das leere Futteral zu, in dem fich natür⸗ 
lich nie ein Begnadigungsbrief befunden hatte. 

Als die Nachricht von der Ernennung der Gommiffarien zur 
Abhaltung der Grande-Fours nach der Auvergne gelangte, forg- 
ten alle Evdelleute, die ihrer Unſchuld nicht ganz ficher waren und 
irgend ein Verbrechen auf dem Gewiſſen hatten, durch die Flucht 
für ihre Sicherheit. Espinchal allein wollte weder das Königreich, 
noch die Provinz verlaffen, fondern warf fich mit einem einzigen . 
Begleiter in die Gebirge der Auvergne, wo er, täglich den Aufent- 
halt wechjelnd und immer eines legten Zufluchtsorts bei einem feis 
ner Freunde gewiß, die Wachfamfeit ſammtlicher Prevots zu täus 
fchen wußte. Er traf mit ihnen zufammen und ſprach fogar mit 
ihnen, aber immer gut verkleidet und mußte fich fo gut zu ver⸗ 
ftellen, daß fie ihn niemals erfannten. Der Prevot von Ehartres 
entdedte einmal feine Spur und verfolgte ihn auf fichere Kunde, 
daß er nicht mehr weit ſei, lange Zeit; aber er hatte es mit einem 
Manne zu thun, der das Land beffer kannte als er, und überall 
Anderen unbefannte Schleichwege wußte, ſodaß er oft den Prevots 
folgte, wenn fie ihn zu verfolgen glaubten. Manchmal, wenn fie 
ihm gar zu nahe auf den Leib rüdten, wußte er ihmen geſchickt 
falfche Nachrichten zufommen zu lafjen und fie an Orte zu locken, 
die von feinem wirklichen Aufenthalt weit entfernt waren. Aus 
ganz guter Quelle ſchrieb man, mas man von ihm in der Aumergne 
ſehe, fei nur fein Schatten ; man jage nur einem Phantome nach 
und man babe dem König im Geheimen Rathe mitgetheilt, daß 
er in der Nähe von Bordeaug verhaftet ſei. Er felbft veranlaßte 


725 


1857 — Europa — ME 233, 


72 





dieſes Gerücht durch einen Brief, den er an den Kanzler ſchrieb 
und in dem er ihn bat, ihm einen Begnadigungsbrief zu ſchicken 
und mit einem unglüdlichen Edelmann Mitleid zu haben, den man 
von Bordeaug nach Elermont jchleppe, um ihn vor den Grands- 
Jours hinzuopfern. So fpottete er der Juftiz und der Macht der 
Regierung, und der Espinchal in der Guienne war der Schatten 
des Espinchal in der Auvergne. Da mittlerweile der Schluß der 
Grands⸗-Jours ſich nahte und man keine Ausficht ſah, ihn wirt: 
famer zu beftrafen, fo begnügte man fich, den frühern Urtheilsfpruch 
des Bräfidiald von Riom zu beftätigen, fein Bild an den Galgen 
zu Schlagen und einen ihm gehörigen Thurm niederzureißen. Das 
führte noch zu einem Einfpruch des Marquis v. Saint Floret, der 
das Recht zu haben behauptete, alle Jahre einen Trompeter auf 
diefen Thurm zu fehiden, um von feiner Spige eine Fanfare zu 
blafen, zum Zeichen, daß der Thurm bei ihm zur Zehn ginge. Er 
verlangte ein anderes Recht, oder einen Thurm zum Erſatz. 

Es würde ermüden alle die Berbrechen aufjuzählen, melde 
vor den Grands · Jours zur Aburtheilung famen; aber fo zahlreich 
die Todesurtheile waren, die man ausfprach, fo wenig wurden 
ausgeführt. Bon den adeligen Herren wurde nur der „unfchuldigfte 
der Eanillacs,” der Bicomte de fa Mothe, zum Schrecken der Ans 
deren hingerichtet ; der Herr de la Mothe⸗Tintry, der einen Bauer 
im Schlafe überfallen und ermordet hatte, fam drei Jahre auf die 
Galeeren ; alle Anderen waren flüchtig und fanden ſpäter Gele: 
genbeit, ſich mit der Juſtiz auszuföhnen. Weniger gnädig war man 
gegen die Verbrecher niedrigen Standes. Ein Pfarrer wurde ges 
hängt, weil er einen auf ihn eiferfüchtigen Ehemann durch feine 
Leute hatte zu Tode prügeln Laffen ; ebenfo „un miserable* ohne 
Ramen wegen Inceſt und Ehebruch, und zu allerlegt beftiegen noch 
zwei Brüder, Combaliboeuf, das Schaffot, deren Berurtheilung 
ein merfwürdiges Licht auf die damalige Handhabung der Juftiz 
in Frankreich wirft. Sie waren von einem Edelmann, d'Avena, 
gebungen worden, einen gewiffen Dufour zuermorden, was fie auch 
alle Drei zufammen gethan, und ſich bei der Ankunft der Gom- 


miffarien der Grands» Jonrs in das Gebirge geflüchtet hatten. 
Da aber den Richtern fehr viel daran lag, einen der Hauptverbre⸗ 
cher in ihre Gewalt zu befommen, fo verfprachen fie dem Bater der 
Gombaliboeufs Begnadigung für feine Söhne, wenn fie ihnen ent- 
weder Espinchal oder d'Avena in die Hände lieferten. Der Vertrag 
wurde abgefchloffen, aber während ſich der eine Combaliboeuf im 
Vertrauen des Sicherheitspaffes des Herrn von Novion heimlich zu 
feinem Bater begeben batte, ließ ibn der Prevot von der oberen 
Auvergne verhaften und weigerte fich ihn loszugeben, als er von 
dem abgefchloffenen Bertrage hörte. Die Bemühungen des Baters, 
d’Avena der Juſtiz in die Hände zu liefern, und jeinen Sohn da- 
durch aus der neuen Gefahr zu erlöfen, wurden noch eifriger. Er 
bewog feinen zweiten Sohn eine Zufammenfunft mit d'Avena zu 
arrangiren, wobei die Häfcher fie überfallen jollten. D’Avena aber 
entwijchte und nur der jüngere Gombaliboeuf fiel der Juftiz in die 
Hände, fo daß nun beide Brüder im Gefängniß faßen. Der Prä⸗ 
fivent hielt ſich feines Berfprechens für entbunden, da weder DES 
pinchal noch d’Avena gefangengenommen waren, und die Wittwe 
Dufours, welde für die Einfangung d'Avena's den Combali» 
boeufs erft 2000 franzöfifche Thaler verſprochen hatte, verfolgte 
jegt, da fie der Haupttheilnehmer an dem Morde nicht hatten hab- 
baft werden können, die Helfersbelfer mit um fo größerer Leiden 
ſchaft. Der Proceß, der legte vor den Grands⸗Jours war kurz; 
die beiden Brüder wurden an einem Tage enthauptet. 

So war die Juſtiz befchaffen, die damals für eine ungewöhn⸗ 
liche Leiftung der föniglichen Gewalt angefeben und als ein ganz 
unerhörter Act der Gerechtigkeit Ludwigs XIV. gepriefen wurde. 
Leugnen läßt fih nicht, daß dem Adel der Auvergne durch das 
immer noch fehr fchonende Eingreifen der Grands-Jours ein ſehr 
beilfamer Schreden eingeflößt wurde, und daß die fpäteren aufßer- 
ordentlichen Gommiffionen diefer Art — 1688 waren noch ein 
mal Grands-Jours in Bolton — wenig mehr als Formalitäten 
waren, denn der unter dem Abfolutismus Ludwigs XIV. regel 
mäßiger gewordene Fuftiggang machte fie überflüffig. b—t. 


Bayard Taylors Neife nach Lappland.*) 


Innertafle bei Umeaa, am Weibnactsabend 1856. 

Mein lepter Brief ſchloß mit unferer Ankunft in Sundsvall. 
Das ift ein hübfches Städtchen von 2 — 3000 Einwohnern, an 
der Spige einer breiten und prächtigen Bucht. Es bildet die öft- 
liche Grenze der einzigen Poſtſtraße über die Gebirge nach Dront- 
beim in Norwegen, welche durch die reiche und benölferte Provinz 
Jämteland führt. In Folge deffen tft Sundsvall ein jehr belebter 
und gejchäftiger Ort und treibt bedeutenden Küftenbandel. Am 
Tage nach unferer Ankunft war Markttag. Hunderte von Norrs 
ländern drängten fich durch die Straßen und auf den öffentlichen 
Plägen, lauter frifche, ftarke, rauhe, brave, gefunde Leute, die Rän- 
ner mit langem, blondem Haar, großen Nafen und blauen Augen, 
die Frauen mit rofenrothen Wangen und gut gemwachfen, viele in 
Jacken von Schaffell, die Wolle nach innen gefehrt, und ingeftreif- 
ten Röden und rothen Strümpfen, Die Männer waren in lang- 
haarige Schafpelze oder in Kleidungsftüde von Rennthierhaut, die 

*) Bergl. Ar. 7, 8, 9, 15 und 22 der Europa, 


Haare nach außen gekehrt, gefleidet. Eine große Menge norrläns 
difcher Schlitten, mit Butter, Häfe, Heu und Wildbrät beladen, 
wurden von den Heinen, unanjebnlichen, aber kräftigen Pferden des 
Landes gezogen. Hier war noch immer viel Leben und Unruhe, 
obwohl wir und bereits foweit nördlich befanden, daß die Sonne 
den ganzen Tag in Sundsvall hinter einem füdlich gelegenen Hüs 
gel verſteckt und unfichtbar blieb. Die mit Schnee bededten Berg- 
rüden nach Norden erfchienen indeifen von zebn bis zwei Uhr 
durch ihre Strahlen in einem glängend rofenrotben Gewande. 
Bir befuchten in Sundsvall einen dort wohnenden Kaufmann, 
an den ich einen Empfebhlungsbrief hatte. Er war beinahe derein- 
ige Mann, den ich in Schweden getroffen habe, welcher zu verfte- 
ben ſchien, weshalb ich nach dem Norden reife, und der mic) er- 
muthigt bat, meine Reife fortzufeßen. „Die Leute in Stodholm,” 
fagte er, „wiffen nichts von dem nördlichen Schweden ; Die Reife 
if durchaus nicht jo ſchwierig und wird fehr intereffant fein.” Er 
ertheilte mir den Rath, es aufzugeben mit dem Foͤrbud zu reifen; 


727 


1857 — Europa — #23. 


728 





ich follte mir ein Paar Schlitten faufen und es dem Glüͤck über: 
Taffen, Pferde zu finden; es werde uns nicht ſchwer fallen, täglich 
40-50 englifche Meilen zurũckzulegen. Als wir in unfer Gaft- 
haus zurüdfamen, machte ich dem Wirth begreiflih, was ich be- 
dürfe, doch ich konnte feine Antwort nicht verſtehen. Gerade in 
dieſem Augenblicke trat ein hübfcher Mann mit einer kosmopoliti⸗ 
fihen Miene ins Zimmer, den Braifted augenbliclih an gewiffen 
geheimen Zeichen als einen Seemann erfannte und der uns die Sache 
in gutem Engliſch erklärte. Ich kaufte zwei ganz einfache, leichte, 
aber fefte Schlitten für 50 Rigsdaler (ungefähr 18 Thlr. Eour.), 
mas mir mohlfeil zu fein ſchlen; doch babe ich ſeitdem erfahren, 
daß ich weit mehr als den gewöhnlichen Preis dafür bezahlte. 

Als wir unfere Effecten umpadten, fanden wir, daß alle Flüf- 
figfeiten gefroren waren, fogar eine mit Kampher verfeßte, forgfältig 
in Flanell gewicdelte Migtur. Die Kälte muß demnach viel firen- 
ger geweſen fein als wir vermutbet hatten. Unſere Vorräthe wa- 
ren auch beträchtlich befchädigt, die Laterne zerbrochen, ein Pulver: 
born zerborften und Salz, Schrot und Nägel in bunter Verwirrung 
untereinander gemiſcht. 


Unfer ganzes Sepäd wurde in dem einen Schlitten unterge- 
bracht, den der Poftillon fuhr; der andere nahm blos uns Beide 
auf. Am nächften Morgen waren wir munter, als die erften Strei- 
fen der Dümmerung fih am Himmel zeigten. Die Straßen um 
Sundsvall waren ganz unmwegfam und bevor wir noch die Stadt 
im Rüden hatten, wurden wir auf eine große Schneebant um- 
geworfen. 

Bir fuhren langjam die Anböhen binan und pfeilfchnell die Abs 
hänge binab, die von Weften nach dem bothnifchen Meerbufen fich jent- 
ten. Mit Sonnenaufgang gelangten wir an eine große Bai, Die ganz zus 
gefroren und in eine mit Schnee bedecte Ebene umgewandelt war. Der 
Stiutsbonde machte mit einiger Schwierigkeit begreiflich, daß ein 
türzerer Weg über das Eis zu der zweiten Poſtſtation Fjähl führe, 
fodaß ein Pferdemechjel dadurch erfpart werde. Der Weg, Anfangs 
rauh genug, führte über aufgehäufte Eisblöde, wurde aber da mes 
niger ungleich, wo der Wind volle Macht gehabt und das Waſſer 
vor dem Gefrieren geklärt hatte; er war durch eine Doppelte Reihe 
von jungen Tannenbänmen bezeichnet, die man ins Eis geftedt 
batte. Die Bat, volllommen vom Lande umfchloffen, war von 
einer Reihe walbbededter Hügel umgeben, zwiſchen denen fich reiche, 
bevölferte Thäler zeigten. Bor uns, drei oder vier Meilen entfernt, 
lag der Heine Hafen Wifſta, wo einige Schiffe — unter andern 
eins von 300—400 Tonnen — für den Winter eingefroren 
waren. Bir fuhren über dieBai, dann einen langen Hügel binan 
und durch einen Tannenwald nach Fjaͤl, einem Meinen Fleden mit 
einem großen Wirthshauſe. 

Hier frübftüdten wir, Es foll einen fhlechten Geſchmack ver- 
rathen, von feinen Mahlzeiten zu fprechen. Dennoch fann ich in 
Bezug auf unfer vortrefflihes Frühſtück dem Wunſche nicht wider 
fteben, mir in der Erinnerung das herrliche Aroma deffelben zu⸗ 
rüdzurufen. Diefes Frübftüd war unfer erftes Mahl in Norrland, 
vor deffen Gerichten die Stodholmer die größte Furcht haben, 
und doch hat die ftattliche Hauptſtadt uns nie ein befferes gelies 
fert. Bir hatten Beefiteat mit Zwiebeln, einen koͤſtlichen Blutpud⸗ 


ding und die zarteften Pfannkuchen (feine omelelte soufflde kann 


deficater fein) mit Himbeergelde und eine Flaſche ächt englifchen 
Porter. Wenn Sie der Anficht find, daß der Speifezettel zu fchwer 
und zu folid war, fo fahren Sie in der falten Zone 15 Meilen 
weit und dann faffen Sie Ihren Magen entfcheiden ! 

In einem malertfchen Thal in der Nähe von Ffähl ſetzten wir 
über den reißenden Indalfluß, der aus den norwegifchen Gebirgen 
berablommt. Die Landſchaft war wild und unterbrochen; ges 
fegentlich erfreuten wir uns der prächtigen Ausficht auf gefrorene 
Arme des Meerbufeng und von der Randfeite in tiefe, reiche Thäler. 
Als wir Hernöfand, die Hauptftadt der Provinz, verließen, blieb 
ung die nördliche Hauptftrafe wenige Meilen rechts und wir fub- 
ren mit alten, ermübdeten Pferden langfam von Station zu Sta- 
tion. Des Nachmittags ftellte fih ein Schneefturm ein, nach dem 
der Himmel wieder ganz heil und die fange nördliche Dämmerung 
prachtvoll war. Bei der tiefen Stille und in dem zunehmenden 
Schatten des Waldes, durch den wir fuhren, erftaunten wir nicht 
wenig, plöglich Stimmen zu hören, die ein geiftliches Lied fangen. 
Meine erfte Jdee war, daß einige jener fanatifchen Norrländer, die fich 
wie die fchottifchen Covenanter zwifchen den Hügeln verfammeln, 
eine erfrifchende Zufammenfunft in den Wäldern hielten ; doch als 
wir weiter fuhren, fanden wir, daß die Sänger eine Geſellſchaft 
Bauern waren, die mit ihren leeren Schlitten vom Markte nach 
Haufe fuhren, 

Um vier Uhr war es bereits ganz finfter und unfere legten 
Pferde waren fo müde, daß der Boftillon, ein bübfcher, aufgewed ⸗ 
ter Knabe, deffen Stolz durch meine Vorftellungen nicht wenig bes 
lebt war, troß aller feiner Anftrengungen uns nicht vor fieben Ihr 
bis zur nächften Station bringen konnte. Wir blieben in Weda am 
Fluſſe Angerman, dem breiteften im nördlichen Schweden. An 
germanland, das von ihm bewäſſert wird, foll eine fehr milde 
und jchöne Gegend fein, und dort follen fich noch einige Spuren 
des alten, urfprünglichen aftatifhen Topus in den Zügen der ab» 
gefchloffenen Bevölkerung finden, die Skandinavien ehedem bevöl- 
kerte. In Weda fanden wir ein ausgezeichnetes Quartier. Ein 
hübfches, ruhiges, altmodifch gefleidetes Mädchen von 12 — 14 
Jahren bediente ung mit der größten Aufmerkfamkeit. Wir hatten 
ein gutes Abendbrot, ein kleines, aber fehr hübfches Zimmer, reine 
Betten, des Morgens Kaffee und auferdem ein reichliches Frübftüd, 
das wir mit auf den Weg nahmen, für eine Summe, die ungefähr 
einen Thaler Courant beträgt. 

Bir fuhren des Morgens halb acht Uhr ab, mährend der ab» 
nebmende Mond am Himmel ftand und im Often die erften, beis 
nabe unmerfbaren Zeichen der Morgendämmerung fih wahrnehmen 
ließen. Der Fluß Angerman, bier eine engl. Meile breit, war gefro⸗ 
ven; unfer Weg führte uns über feine Oberfläche weg. Der Wind, 
welcher über das mit Schnee bedeckte Eis blies, erregte in unferen 
Gefichtern jenes Juden, das warnende Zeichen des Erfrierens, denn 
das Quedfilber fand unter Null, (Null nach Fahrenheit— 14%, 
Grad Neaumur). Meine Hände froren in den Pelzhandſchuhen 
und ich war oft genöthigt, meine Nafe zu reiben, um ihr Erfrieren 
zu verhüten. Der Tag war raub und falt; die Temperatur ftieg 
ſehr wenig, obſchon die Hügel ums gelegentlih vor dem Winde 
ſchũtzten. Die Scenerie zeigte fich finfterer und wilder, je weiter 
wir fuhren. Die Tannen wurden fürzer und verfrüppelter und von 
einem dunfeln Grünbraun, das in einer Heinen Entfernung voll» 
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kommen ſchwarz erſchien. Nichts gebt über den bleichen, unwirth⸗ 
lichen Ebarakter diefer Landſchaften. Die Einſchnitte des both⸗ 
nifchen Meerbufens waren harte, mit Schnee bedeckte Ebenen, von 
fühnen, ſchroffen, mit ſchwarzen Wäldern bededten Borgebirgen 
eingefchloffen. Die entfernteren Anhöben erblichen unter dem ab» 
nehmenden, matten, kurzen Tageslichte in einem blaffen Indigoblau, 
das von einzelnen graufichweißen Stellen unterbrochen wurde, 

Unfer Weg warb rauber und rauber. Bir erflommen Anhöben, 
blos um auf der nördlichen Seite ſteile Abhaͤnge binunterzufabren, 
über das Bett eines Fluffes zu feßen und dann wieder bergan zu 
fteigen. Die Thäler waren indeffen bewohnt und augenfcheinlich 
gut bebaut, denn die Häufer waren groß und wohnlich und die 
Leute ſahen wohlbabend und zufrieden aus. Neben den Bauerhäur 
fern waren große, 20 Fuß hohe Beftelle zum Trodnen des Flach⸗ 
fes und des Getreides, und an den Boftftationen boten die Leute 
ung febr feine, fchöne Leinwand, die fie felbft gefertigt, zum Kauf 
an. Hanf ift das Hauptproduet von Norrland, wo das Getreide 
megen der furgen Dauer des Sommers oft nicht zur Reife gelangt. 
Die Gafthöfe, jehr wohnliche Gebäude, waren mit allen Bequem: 
lichkeiten für die Retfenden verfeben. 

Bir hatten an diefem Tage Glück mit den Pferden gebabt, 
und doch hatten zwei oder drei Reifende vor ung die Vorhand. Auf 
der einen Station wurde unfer Gepädfchlitten von einem Knaben 
gefahren, der faum zehn Jahre alt, aber ein fehr liebenswürdiges 
Kind war; fein Geſicht war fo rund, frifch und lieblich wie eine 
Mofchusrofe, feine Augen blau und fein feidenartiges Haar glängte 
wie Gold. Sein Rachfolger war ein ſchlanker, fauler Lümmel, der 
fo häufig anbielt, um mit den Führern der Schlitten hinter uns 
zu plaudern, daß wir unfere ganze Geduld verloren , raſch zufuh⸗ 
zen und in der Dunkelheit uns an die Spige ftellten, wobet wir 
uns darauf verließen, daß unfer Pferd feinen Weg fchon finden 
werde. Sein Pferd folgte uns, ließ ihn ſtecken und er hatte eine 
große Strede des Wegs zu laufen, ebe er ung wieder einbofte und 
wir ihm erlaubten, uns vorzufahren. Darüber war er fo erbittert, 
daß wir während des Reſts des Wegs feine Noth weiter mit ihm 
hatten. Man kann fich daraus die qute Lehre zieben, daß man fei« 
nen Poſtillon nur ärgerlich zu machen braucht, wenn man ſchnell 
zu fahren wünfcht. 

In Hömäs gab man ung ein Abendeffen von engliſchem Ale 
und kaltem Schweinefleifch, und herrliche Betten ; nur an dem nö⸗ 
thigen Waſchwaſſer ließ man ung Mangel leiden. Wir erwachten 
mit Kopfihmerz, den ung das aus dem dichten ruffifhen Ofen 
ausftrömende Gas verurfacht hatte. Die Temperatur ftand, 
als wir abfuhren, auf 24 Grad Meaumur unter Nufl, eine 
Kälte, wie wir Beide fie noch nie erlebt hatten. Anfangs waren 
wir etwas neugierig, wie wir fie würden ertragen können, doch zu 
unferer großen Freude befanden wir uns ganz behaglich dabei. 
Die Luft war fill, troden und koſtbar zum Einathmen. Meine 
Nafe mußte ich gelegentlich reiben; mein Bart wurde eine fefte 
Eismaffe und war fo zufammengefroren, daß ich faum im Stande 
war, den Mund zu öffnen ; die Lippen hingen feſt wie in einem ge» 
fhloffenen Pelzkragen zufammen, Bir legten an diefem Tage 49 
englifhe Meilen zurüd, waren. 12 Stunden unterwegs, fühlten 
aber von der Temperatur feine Unbehaglichkeit, 

Diefe Reife ift beinahe gänzlich eine Fahrt bei Nacht, bei Mor⸗ 


gen» und Abenddämmerung, denn volle Tage haben wir gar nicht. 
Die Sonne geht um zehn Uhr auf und um zwei Uhr unter. Wir 
fahren über die ſchwarzen, mit Tannen bedeckten Hügel und durch 
bübjche, Kleine Thäler, während eine lange Dämmerung dem Tas 
gesanbruch vorangeht; dann verbergen ſchwere Schneewolfen den 
furzen Tag zur Hälfte, und eine lange, düftere Abenddämmerung 
führt endlich die Nacht herbei. Die Schlittenbahn ift prächtig, der 
Schnee jo weiß wie Elfenbein, hart wie Rarmor und dabei aufer- 
ordentlich glatt. Unſere Schlitten gleiten ohne Anftrengung über 
denfelben dahin und die Schlittenkufen veranfaffen durch ihre Bes 
rührung mit dem Schnee eine Art von Muſik. Mit jedem Tage 
wird die Landfchaft wilder, rauber und unfreundlicher, ohne daf 
in dem allgemeinen Charakter der Scenerie eine Aenderung bemerk⸗ 
bar if. Des Nachmittags überfchritten wir die Grenze von Norr⸗ 
fand und gelangten in die Provinz Wefterbottn oder Umeaa Lapp⸗ 
mark, wie fie früher genannt wurde. Je weiter wir nach Norden 
voranfchreiten, defto weniger Pferde giebt es aufden Poftftationen; 
doch da zugleich auch die Zahl der Reifenden abnimmt, fo fehen 
wir und jehr felten aufgehalten. Soweit find wir auf feine Schwie ⸗ 
rigfeiten geftoßen ; mein Meiner Borratb von ſchwediſchen Wörtern 
bat ſich mir als fehr vortheilhaft bewieſen und ich fange an felbft 
den breiten Dialelt mit mehr Leichtigkeit zu verftehen. 

Die Leute in diefer Gegend find edle Proben des phufifchen 
Menſchen, — ſchlank, breitſchultrig, mit Fräftigen Gliedern, von 
friiher Gefichtsfarbe und ſtark; fie find mit Weibern verheirathet 
denen man ed anfiebt, daß fie von dem Vorhandenſein eines Ner- 
venſyſtems gar feine Ahnung haben. Die natürlichen Folgen einer 
ſolchen Gefundheit find: Sittlichkeit und Rechtſchaffen— 
heit; — gar nicht einmal die rothbädigen und kräftigen Kinder 
zu erwähnen, mit denen. jede Haushaltung gefegnet if. Wenn 
Gefundheit und Tugend die Glückfeligkeit nicht fihern kann, fo 
vermag das nichts, und dieſe Rorrländer fheinen eine durchaus 
glüdliche und zufriedene Race zu fein. Zumeilen hatten wir Grund, 
ung über ihre Langſamkeit zu beklagen ; doch weshalb follten fie 
hurtig fein? Wir follten dagegen unfere Eile mäßigen! Braifted 
nimmt indeifen eine ſolche Philofophie nicht an. In den legten Ta 
gen fagte er zu mir: „Karl XII. war der Mann, die Schweden zu 
behandeln; er hielt fie in beftändiger Bewegung!“ 

Bir erreichten geftern Abend wohlbehalten Lefwar in Lapp⸗ 
marfen, troß der 24 Grad unter Null. Nachdem wir unfere Pelze 
abgelegt hatten, foren wir im Haufe weit mehr, als es unterwegs 
der Fall gewejen war. Unſer Abendeffen beftand aus smörgaas 
(„Buttergans“). Die ſchwediſche Borkoft für ein Mahl beftcht ger 
wöhnlih aus Brot, Butter, marinirten Sardellen und Salmens 
zogen, der mit Knoblauch gewürzt if, Bratmurft, Kartoffeln und 
Milh. Und dann hatten wir prächtige Betten, die mit ſchneeweißen 
und fehr weichen Leintüchern bedeckt waren. Als wir heute früh 
aufftanden, ſchneite es. Während der Nacht war der Schnee einen 
Bol hoch gefallen und das Queckſilber fand nur noch unge _ 
fübr 17 Grad Reaumur unter Null. Wir fuhren in der ums 
freundlichen Halbdämmerung über niedrige, breite Hügel, die mit 
Wäldern von verfrüppelten Birken und Tannen bedeckt waren, auf 
Angesjö los. Die Scenerie war die nämliche und es würde nuß- 
108 fein, die Befchreibung zu wiederhofen ; doch muß ich erwähnen 
daß dasLand kälter und unfruchtbarer wurde, und daß mar nur 
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Flachs, Gerfte und Kartoffeln anzubauen fehlen. Die Bergrüden 
fenften fih von der einen Seite immer nad; dem Meerbufen, an 
der andern ſah man bie zugefrornen Buchten und Einfchnitte; in 
Biifchenräumen von 8—10 englifchen Meilen lagen Dörfer, von 
denen jedes feine große, feftgebaute Kirche und feinen niedrigen, 
rothen Glockenthurm hatte, die von einer Anzahl leerftehender, 
rother Notbftälle umgeben waren. Ehe wir die zweite Anhöhe er- 
reichten, blickten wir von einer bewaldeten Anhöhe über die offene 
Fläche des Meerbufens, — eine Ebene von mit Schnee bedecktem 
Eife, die ſich öftlich jo weit erſtreckt, wie das Auge zu reichen 
vermag. 

Der Tag wurde allmählich ſtill und falt, bis die Temperatur 
wieder 24 Grad unter Null zeigte und in demfelben Grade fühlten 
wir uns behaglich. Die mit ihren Schattirungen bernfteinfar- 
big, rofenroth und fafrangelb glänzende Abenddämmerung erlojch 
fo gemach, daß fie kaum zu vergehen ſchien, und fie erhellte unferen 
Weg wenigftens noch drei Stunden nach Sonnenuntergang. Uns 
fere Poſtillons waren lauter Knaben, — rofenfarbige, kräftige, 
junge Burfchen von 14 — 15 Jahren, die fehr gut fuhren und 
troß der Kälte umaufhörlich fangen. Sie fprachen viel mit ung, 
doch ohne daß wir davon Nugen ziehen konnten, denn ich fand es 
ſehr jchwierig, ihren murmelnden Dialeft zu verfiehen. Ein Jeder 
drüdte, wenn er am Ende der Station fein drickpenningar 
(Trinfgeld) erhielt, feinen Dank dadurch aus, daß er ung die Hand 
fhüttelte. Das ift im ganzen nörbfichen Schweden eine allgemeine 
Sitte, ein Theil der einfachen, natürlichen Gewohnheiten des Volls; 
und obgleich es ung im Anfange feltfam vorfam, Jedermann, von 
dem Birth bis zur Köchin und dem Hausfnecht herab, die Hand 
zu reichen, fo haben wir uns doch in diefe Rothwendigfeit gefunden. 
Die aufrichtige Art, wie bier die Hand dargeboten wird, macht dieſe 
Gewohnheit zu einer ſehr erfreulichen. 

In Stödsjö befhloffen wir, noch bis hierher, nach Innertafle, 
zu fahren, anftatt in Umena zu übernachten ; wir nahmen demge⸗ 
maͤß die Pferde, Der directe Weg war indeffen wegen des tiefen 
Schnees unfahrbar und fo mußten wir doch durch Umena fahren. 
Bir hatten kaum eine ſchwediſche Meile bis dahin und es wurde 
eben Nacht, als wir nach dem Umenafluffe binabfuhren, über deſſen 
fefte Oberfläche fepten und dann an dem fteilen Ufer hinauf in die 
Stadt gelangten. Auf dem Meinen Marktplape, der gedrängt voll 
Menfchen war, von denen manche ihre Weihnachtsfäufe ſchon bes 
gonmen hatten, hielten wir eine furze Zeit an. Die Läden waren 
erleuchtet und die Heine Stadt war fehr heiter und lebendig. Wir 
fuhren dann durch, hielten ung in einer Heinen Entfernung von 
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dem linken Ufer des Fluſſes und famen nun in Wälder, Wäh⸗ 
rend deffen war die Nacht eingetreten; plöglich hielt der Knabe 
ſtill, erkletterte eine Schneebant, drehte ſich auf derfelben drei« bis 
viermal im Kreife herum und fagte mir etwas, was ich nicht ver⸗ 
ftehen konnte. „Was giebt 8?" fragte ich ihn, „int das nicht der 
Weg nach Innertafle ? 

„Ich weiß es nicht — ich glaube nein,” war feine Antwort. 

„Kennft Du denn den Weg nicht ?” fragte ich ihm wieder, 


„Rein !" rief er zur Antwort, drebte fih noch einigemal herum 
und fuhr dann fort. Gtüdlichermeife holten wir bald einen Fuß 
gänger ein, den er nach dem Wege fragte umd der ſich uns willig 
zum Führer anbot, um ſelbſt mitfahren zu können. Wir fuhren 
num wieder rafch zu; doch der Schnee war fo fledenlos, daß es 
unmöglih war, die Spur zu ſehen. Braifted und ich famen auf 
eine Schneebanf, wurden umgeworfen und eine Feine Strede fort 
gejchleift, richteten ung aber bald wieder auf; furz nachher famen 
wir bier an. 


In diefem Meinen Gaſthauſe liegt das Gaftzimmer hinter der 
großen Familienfüche, durch die zu gehen wir genöthigt find, Als 
wir unfere Pelze ablegten, fühlten wir uns von einem Froftichauer 
ergriffen und find faum im Stande gewejen, uns wieder zu erwär⸗ 
men. Darauf ftellte ſich eine fo heftige Schläfrigkeit ein, daß wir 
uns gezwungen fahen, uns niederzulegen und vor dem Abendeffen 
eine Stunde zu ſchlafen. Seitdem die Kälte eingetreten ift, wer⸗ 
den wir ſtets gegen Abend von diefer Schläfrigfeit befallen; wir 
müffen dann einander wechjelsweife ermuntern und anfpornen. 
Gewöhnlich fingen wir dazu: „Bon Grönlands Eisbergen” und 
andere paffende Lieder. Wir werden hier von einer fchlanfen Wir- 
thin, einer ernfthaften, ruhigen und langſamen Berfon, bedient, 
die ſich binfichtlich der Befriedigung unferer Bedürfniffe durchaus 
nicht übereilt. Nachdem wir länger als zwei Stunden gemartet 
hatten, trug fie uns ein Abendeffen auf, das aus einer Art von fri⸗ 
ſchem Fifch mit einer Sauce von Mitch, Zucker und Zwiebeln bes 
fand, worauf Gröngött, ein warmes Gericht von Reis und Grau 
pen, mit Mich genoffen, folgte. Dasiftunfer Mahl an dem heutigen 
Chriſtabend. Hunger ift der befte Koch und wir haben ſoviel ger 
geffen, daß ich es nicht gewagt habe, zu Bett zu gehen, und fo ver» 
wendete ich die erften Stunden der Verdauung darauf, unfere 
Reifebegebenheiten während der letzten Tageniederzufchreiben. Das 
Bimmer ift aber groß und kalt; ich fchauere noch fortwährend vor 
Kälte und bin fchläfrig; die Feder fällt mir aus der Hand — 
oder wird fallen, wenn ich nicht ſchließe. 


Der Wald: und fein Einfluß. 


„Der Menfch öffnet die Nacht der Wälder dem Sonnenftrahfe, 
breitet lachende Fluren aus und giebt Licht und Wärme dem naͤh⸗ 
senden Korne. Er entreißt Land dem Meere, er leitet dürrem 
Sande befruchtende Ströme zu; Zonen mit Zonen verbindend, 
trägt er Afiens reichliche Gewächfe nach dem fälteren Europa, här⸗ 
tet fie für raubere Luft ab und läßt in der Fluth deutfcher Ströme 
Ascalons Trauben und Anatoliens Blüthenbäume ſich fpiegeln.“ 
— So ſprach ſich ein ein Gelehrter in einer Rede aus, um den 


Einfluß des Menſchen auf die Cultur zu bezeichnen. Aber noch ger 
waltiger und weitergreifend prägt ſich der Einfluß des Menfchen 
auf die ganze Phyſtognomie des Landes, welches er bewohnt, aus, 
wenn man die deutlich in die Augen fallenden Beränderungen bes 
trachtet, welche er durch Ausrottung oder Anpflanzung von Wäl- 
dern hervorgerufen hat. Man wird zugleich über den innigen Zus 
fammenhang der Wälder mit dem Klima und der Fruchtbarkeit 
des Landes, mit der Größe und Menge feiner Ströme, der Ber 
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fchaffenheit und Art feiner Thiere ſtaunen. Selbft ein anderer Him- 
mel ſcheint ſich durch ihren Einfluß über das Land zu wölben und 
Regen und Sonnenfchein unter ihrem Befeble zu ſtehen. 

Art und Pflug find von jeher in der alten und neuen Welt 
den Wäldern feindlich entgegengetreten und durch ihre Einwirkung 
hat ſich die Phyfiognomie manches Landes in dem Laufe von Jahr 
hunderten fo fehr umgeftaltet, daß wir fie nimmer zu begreifen 
vermöchten, wenn ung nicht der Einfluß des. Waldes darüber Auf: 
ſchluß gäbe. Derfelbe it bedeutend größer, als es auf den erften 
Anblick erfheint. Die Wälder fihern dem Boden Feuchtigkeit und 
durch diefe dem ande eine gemäßigte Temperatur; find fie aber 
zu groß, fo wird das Klima falt und naß. Ein mäßiges Lichten 
der Waldftreden, namentlich in den Niederungen wirft demgemäß 
wohlthaͤtig auf die Eulturfähigfeit und das Klima eines Landes ; 
fobald aber dieſes Lichten durch eine vermehrte, betriebfamere und 
genußfüchtigere Bevölkerung in Ausrottung der Wälder ausartet 
und fich felbft auf die Berge und deren Gipfel erftredt, jo wird 
gerade das Gegentheil dadurch herorgerufen, und die gänglichen 
BWaldzerftörungen find die ficheren Vorläufer der Unfruchtbarkeit 
eines Landes, des Verfalles der Nationen und der Erfcheinung 
von Wüften. Durch das Aushauen der Waldungen wird nämlich 
die Waffermenge einer Gegend vermindert, ſodaß namentlich in 
Gebirgen dem fahlen Abtriebe der Gipfel immer eine Verminde— 
rung oder gänzliches Berfiegen der Quellen und damit eine ges 
ſchmaͤhlerte Fruchtbarkeit des Bodens folgt. 

Die Wälder tragen viel zur Harmonie der Naturgefepe bei. 
Sie find mächtige Leiter des eleftrifchen Fluidums und üben da- 
durch einen gewaltigen Einfluß aufdie Atmofphäre aus, Sie ziehen 
einentheils die Gewittgg an und vertheilen fie zu wohlthätigem Re 
gen; fie nähren dadurd die Quellen und Bäche, welche von den 
Bergen riefeln und die Fruchtbarkeit der Felder erhöhen. Andern- 
theils vermindern fie aber auch die Anzahl der Waffer, welche auf 
der Oberfläche fließen und nur zu oft, wenn fie durch plögliche und 
ftarfe Regen vermehrt werden, den untenliegenden Thälern und 
Feldern Verderben bringen, 

Betrachtet man während eines Gewitters die Abhänge zweier 
gleichen Berge, von denen der eine mit Wald bewachſen, der andere 
aber gänzlich kahl ift, fo wird es ung nicht entgehen, daß der letz⸗ 
tere Die durch Negen empfangene Waſſermenge, obgleich er fonft 
arm an Quellen und Bächen ift, in ſchnellen und reißenden Bis 
hen in das Thal fendet, wodurch nur allzuoft Ueberſchwemmungen 
der untenliegenden Felder herbeigeführt werden, die um fo verderb- 
licher find, als die ungeftüm berabftürgende und durch nichts auf 
gehaltene Waffermaffe gewöhnlih Steingerölle mitfichführt und 
die Felder damit überfchüttet. Iſt der Regen vorüber, fo verfiegen 
die Bäche bald und der kahle Berg ift num wieder troden und 
öde; das Waſſer ift zu fchnell von ibm abgeronnen um tiefer in 
den Boden eindringen zu können. Der kahle Berg nährt deshalb 
feine Quellen, feinen Bach und gerade dann, wenn die Thäler und 
Felder das Waſſer am nöthigften bedürfen, in trodenen Zeiten, 
fendet er feinen einzigen Tropfen hinab. 

Anders die mit Wald bewachſenen Berge. Bon ihnen rinnt 
der Regen nicht in wilden und verwüftenden Bergbächen ; er riejelt 
langfam in wohlthätig befruchtenden Quellen in das Thal hinab. 
Im Walde fällt der Regen nicht unmittelbar auf die Erde, fon- 
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dern wird von den Blättern, Zweigen und Stämmen der Bäume 
und Büfche aufgefangen und zurüdgebalten; er fällt deshalb nur 
in langfamen Tropfen auf die lodere Walderde, wird von diefer 
aufgefogen und zu Quellen vereint. Selbft die nicht aufgefogenen 
Waſſer erhalten durch die Bäume, Wurzeln und Pflanzen ſoviel 
Hemmniffe, daß fie fich nicht zu einem reißenden Bache vereinen 
können, fondern langfam bergab rinnen. Die von der Erde auf 
gefogenen Waffer geben felbft in den trodenften Zeiten den Quellen 
eine hinreichende Nahrung, ſodaß diefe nie verfiegen. 

Der durch das grüne Laubdach der Bäume vor den Sonnen 
ſtrahlen gefchügte, mit Laub und Pflanzen bedeckte Waldboden ift 
zu allen Jahreszeiten feucht, er dünftet deshalb namentlich während 
des Sommers viel Feuchtigkeit aus und erzeugt dadurch neuen 
Regen. Durch das jährliche Abfallen der Blätter, durch das Ab⸗ 
fterben und Zergehen alter Hefte und Wurzeln bilden die Wälder 
über dem Felsgefteine der Gebirge einen fruchtbaren Boden und 
halten diefen mit ihren Wurzeln an den Abhängen feft, während 
auf den unbewaldeten Bergen die Helfen meift offen zu Tage lie 
gen. Die Wälder mäßigen durch den Schuß, dem fie gewähren, 
einentheils die Heftigkeit der eifigen Winde des Nordens, andern 
theils mildern fie die Wirkungen der brennenden Luft des Südens, 
ja fie fangen den Wind auf, halten ihn Tage lang feft und entjen- 
den ihn dann in milderer Geftalt. Da die Atmofphäre in den 
Wäldern ſich langſamer erbigt und abkühlt als unter offenem und 
freiem Himmel, fo dienen fie zugleich als Regulatoren für den 
Bärmeftoff und verkleinern in Bezug auf die Temperatur die Uns 
terſchiede zwifchen dem Tage und der Nacht, ja felbft zwifchen den 
warmen und falten Tagen und zwifchen den Jahreszeiten, da es in 
ihnen kühler im Sommer und wärmer und gefhüßter im Winter 
it als unter offenem Himmel. 

Einen bedeutenden Einfluß üben aber die Wälder noch dadurch 
aus, daß fie mit ihren Blättern tödtliche Miasmen und Gafe 
einfaugen und dadurch der Verbreitung miasmatifcher Krankheiten 
bindernd entgegentreten, fomit fortwährend für die Reinheit und 
Frifche der Luft forgen. Mit feinen hunderttaufend einen Deff⸗ 
nungen faugt jedes Baumblatt während des Sonnenſcheins, die 
für das thierifche Leben verderbliche Koblenfäure aus der Luft und 
haucht dafür den Sauerftoff, Die Lebensluft für Menfchen und Thiere, 
aus, Es ift eine erwiefene Thatfache, dag das menfchliche und thies 
riſche Leben ſich in den Wäldern viel frifcher und Fräftiger ent 
widelt als in waldarmen Gegenden, weil in den Wäldern die Luft 
gefünder und reiner ift. 

Erft wenn man die Wälder von diefem Gefichtspunfte aus 
betrachtet, erfcheinen fie in ihrer vollen Bedeutung. Nicht deshalb 
ift die Ausrottung der Wälder in manchen Gegenden und Län 
dern jo fehr zu bedauern, weil der Holzbedarf dadurch vermindert 
wird, denn das Bauholz läßt fi zum Theil durch Eifen und 
Steine, das Brennholz durch Kohlen und anderes Material er 
fepen ; fondern weil durch fie das Wohl des ganzen Landes und 
feiner Bevölferung gefährdet ift und allmählich vernichtet wird, 
Die Gefchichte liefert uns dafür Beifpiele genug, und fie mögen 
bier etwas ausführlicher erwähnt werden, damit die Bedeutung 
des Waldes in ihrer ganzen Größe hervortritt. 

Das alte Griechenland war einft ein fruchtbares, geſegnetes 
Land, von deffen reichen Ernten mehr als zwanzig betriebfame Ra» 
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tionen lebten. Zahlreiche Heerden weideten an den Bergen und in 
den Thälern. Der Landbau blühte, zahlreiche Fluͤſſe durchftrömten 
und bewäfferten die Ebenen: das ganze Land glich einem mohlge 
pflegten Garten, auf welchen die mit Wald umfrönten Berge und 
Gebirge freundlich herabblickten. Attica und Sievon lieferten die 
fhönften Zeigen und Oliven, Epirus war berühmt wegen feiner 
herrlichen Aprifofen, Elis gab den Flachs und die [hönften Früchte 
und Gemüfe wurden in gang Griechenland gebaut. Zu Theophrafts 
Zeiten fand man in den Gärten Griechenlands die ſchmackhaſteſten 
Birnen aus Kleinafien, die herrlichen Aepfel Armenieng, die fügen 
Pfirfiche Aegyptens, die Eitronen aus Medien, die faftigen Kirs 
fhen aus Pontus und verfchiedene Sorten Rüffe aus Eubda, und 
von des Lasrtes Garten auf Ithafa fingt Homer in feiner Odyſſee: 
„— Thön ift Alles bejtelt; fein einzig Gewächs bier, 

Kelne Rebe des Being, fein Delbanm, Feigen und Birnbaum, 

Keines der Beet’ auch vermißt die gehörige Pfleg' in dem Garten,“ 
Alles verrieth den größten Wohlftand — und jegt findet der Reis 
fende, der Griechenland durchwandert, nichts als trodene Felſen 
und bürre Sandwüften, aus denen hier und dorteinelender Flecken 
hervorſchaut. Bergebens bemüht er fih, manche von den alten 
Dichtern erwähnte Quellen aufzufinden; fie find verfiegt. Berge 
ben fucht er die bezeichneten Stellen, wo die Flüſſe einft entjpran- 
gen; er findet fie faft alle eine halbe Stunde weiter unten, und es 
find die alten Flüſſe nicht mehr, denn matt und feicht fließen fie 
durchs Land. Die Fruchtbarkeit der Felder ift erftorben, das Volt 
verarmt, und fragt er, woher dieſes Alles: — ein Blick auf die 
Berge und Gebirge fagen es ihm, kahle und madte Felſen und 
Berge blicken ihm entgegen, die herrlichen Wälder, welche fie einft 
umfrönten, find verſchwunden und mit ihnen der Segen des Landes. 

Schon in vorchriftlicher Zeit wurden die Gebirge zum Theil 

entholzt, und unter der Sorglofigkeit der türkifchen Regierung ift 
noch unverantwortlicher mit den Wäldern verfahren. Jahrhunderte 
werden felbft unter den angeftrengteften Bemühungen, neue Waͤl⸗ 
der anzupflangen, vergehen, um den Zuftand des Landes wieder 
etwas zu verbeffern, aber Jahrtaufende reichen noch nicht aus, um 
die alte Fruchtbarkeit zurüdzurufen, denn keine Menjchenmacht 
vermag jet auf vielen jener öden felfigen Gebirge einen Wald 
bervorzurufen, auf denen jet faum ein dürftiger Grashalm jproßt. 

Ebenfo ift e8 mit einem großen Theile Kleinafiens, mit Zus 
dia, einem Theile von Aegypten, den Provinzen am Fuße des At, 
las; fie zählten einft zu den fruchtbarften Rändern, fie waren von 
Millionen von Menfchen bewohnt. Reichthum und Fülle herrſchte 
in ihnen, folange fie waldbefrängte Berge hatten. Seitdem diefe 
vernichtet und verſchwunden, find die Länder zu Wüften geworden, 
welche faum ſoviel Taufenden von Menfchen ein kümmerliches Da⸗ 
fein gewähren, als einft Millionen darin wohnten. 

So ift 8 zum Theil auch mit Jtalten. Die Apenninenfette 
von Genua an bis tief in den Often der römijchen Staaten und 
ihre Zweigberge waren einft mit herrlichen Waldungen bedeckt, die 
Thäler zwifchen ihnen waren fruchtbar und angebaut, Jetzt giebt 
es fat feinen traurigeren Anblid als diefe todten, ihres jchönften 
Schmudes, der Wälder, beraubten Gebirge und Felsmaffen. Die 
Berge, einft bebaut, find umfruchtbar geworden, die einft fo herr⸗ 
lichen Thäler find zum Theil von Strömen überzogen und verwü⸗ 
ftet, weil fein Wald die Gewalt des herabflürzenden Regens hemmt, 


Die Bevölterung nimmt merklich ab, das bebaubare Gebiet wird 
ftetö geringer. An der Stelle des einft fo ſchönen, durch feine 
Fruchtbarkeit berühmten Volskerlandes find jegt die pontinifchen 
Sümpfe, auf welche die waldloſen Gebirge trauernd herabblicken. 

Als die Ganarieninfeln entdeckt wurden, waren fie mit üppigen 
Baldungen bededt, ihr Boden war fruchtbar und ergiebig; feitdem 
die Anfiedler die Waldungen muthwillig zerftörten, find fie bürr 
und unfruchtbar geworden, die Quellen meift verfiegt, fein Wald 
zieht den Regen an. Ein entgegengefetes Beifpiel liefern Malta 
und Ascenſion. Malta war in dem früheften Alterthume ein unfrucht» 
barer Felſen, man führte von Sicilien Erde dorthin, pflanzte Biume 
an und jegt prangt die Infel im Schmude tropifcher Vegetation, 
Die Infel Ascenfion, ein vulcaniſches Eiland, deffen unfruchtbare 
Lava nur felten von Regen angefeuchtet wurde, ift jeit 1816 durch 
eine englifche Niederlaffung mit unendlicher Mühe bebaut, Bäume 
find angepflanzt und jegt ift der Regen häufiger, die Quellen flie⸗ 
Ben reichlicher. Auf Mebemets Befehl wurden in Aegypten unters 
halb Kairo gegen 20 Millionen Bäume gepflanzt und — feit der 
Zeit regnet es häufiger in Aegypten. 

Faft noch auffallender als im alten Griechenland und in Ita 
lien hat ſich der nachtbeilige Einflug der Entwaldungen der Ger 
birge in einigen Landſtrichen Frankreichs geltend gemacht. „Das 
unglüdfelige Beftreben nah Entwaldung,” jagt Blanqui in 
einer Denkſchrift über den Zuftand des Departements der Alpen 
grenze, „hat ſich hauptfächlich im Anfange der franzöſiſchen Revo 
lution fundgethan und ift feitdem unter der Herrſchaft der Noth 
nur noch größer geworden. Heutzutage hat es feinen Gipfelpunkt 
erreicht und man muß ihm eilends ein Ziel ſetzen, wenn nicht der 
legte Bewohner gezwungen werden fol, mit dem legten Baume 
den Platz zu räumen, Wer die Thäler von Barcelonette, von Ems 
brun, von Berdon und das fleinige Arabien der Oberalpen, ge 
nannt Devuly, befucht hat, Der weiß, daß feine Zeit mehr zu ver- 
lieren ift, oder daß binnen fünfzig Jabren Frankreich von Piemont 
getrennt fein wird wie Negypten von Syrien — durch eine Wüfte,* 

„Der glänzend helle Alpenhimmel von Einbrun, von Gap, von 
Barcelonette und von Digne, der fih ganze Monate hindurch von 
jedem Gemwölf rein erhält, erzeugt Trodenheiten, deren lange Dauer 
nur von ähnlichen Gußregen, wie in den Tropenländern, unter 
brochen wird. Der durch den Mißbrauch des Weiderechts und durch 
die Entwaldung alles Grafes und aller Bäume beraubte, dabei 
durch eine glühende Sonne zu Staub verbrannte Boden ftürzt fi 
dann, da er weder Zufammenbang, noch einen Haltepunkt hat, ins 
Thal hinab und zwar bald in der Korm ſchwarzer, gelber oder 
röthlicher Lava, bald in Strömen von Geſchieben und felbft von 
riefigen Felsblöden, die mit furchtbarem Gekrache herabfpringen 
und in ihrer ungeftümen Haft die munderlichiten Umftürzungen 
hervorbringen. Betrachtet man ein mit fo vielen Schluchten durch 
furchtes Land von der Anhöhe herab, jo bietet es das Bild der 
Berödung und des Todes dar. Ungeheuere Schichten von Kiefel- 
feinen, die viele Zuß did herabgewälzt werden und weithin die 
Bläche bededen, ragen über die größten Bäume hervor, umſchließen 
fie, bedecken fie bis zum Gipfel und laffen dem Landmanne felbft 
feinen Schatten von Hoffnung mehr. Man kann ſich feinen trau 
rigeren Anblick denken, als dieſe tiefen Ausfchnitte in den Seiten 
des Berges, der einen Ausbruch auf die Ebene gemacht zu haben 
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ſchelnt, um fie mit Trümmern zu überſchwemmen. Wenn diefe 
Seiten unter der Einwirkung der Sonne, welche den Felſen zu 
Atomen zerbrödelt, und des Regens, der diefe Atome fortführt, 
immer mebr fih aushöhlen, fo erhöht fih das Strombett biswei⸗ 
fen um viele Fuß im Jahre, jo daß es bis an die Brüdenlehnen 
hinaufragt und ganze Brüden fortreift. Schon aus weiten Fer⸗ 
nen und gleich beim Herausfommen aus ihren tiefen Schluchten 
erkennt man diefe Ströme, die fi in Fächern von zehntauſend 
Fuß Flũgelweite ausbreiten, gegen ibr Centrum bin gefchweift find, 
nach ihren Ufern fich neigen und gleich einem fteinernen Mantel fich 
über das ganze Feld hinlegen.“ 

„So if ihre Phyſiognomie im Zuftande der Trodenheit. Aber 
feine menfchliche Zunge oder Hand vermag ein recht anſchauliches 
Bild von ihren Berwüftungen im Augenblide ibrer plöglichen An- 
ſchwellungen zu geben, die feinem der gewöhnlichen, durch Fluß⸗ 
waffer herbeigeführten Unglüdsfälle gleichen. Da find feine überflie- 
enden Bäche mehr, jondern Seen, die in Wafferfällen dahinroflen 
und Steinmaffen vor ſich bertreiben, welche durch die Fluthen da 
bingejagt werden, wie die Geſchoſſe durch das Feuer des Pulvers. 
Zumeilen kommen folche Kiefelfteinmauern allein heran, ohne Be 
gleitung eines fichtbaren Wafferfalles, und dann ift ihr Getöfe 
ſtaͤrler als Donnergefrah. Ein heftiger Wind zieht ihnen voran 
und verkündet ihr Nahen; fodann ſieht man fehlammige Waſſer⸗ 
wogen und nach Verlauf einiger Stunden ift Alles in die düftere 
Stille zurüdgelehrt, die über diefen Orten ſchwebt.“ 

„Man kann Ströme anführen, deren Bett fih in weniger als 
einer Jahresfrift um zehn Fuß erhöht haben. Diefe Unglüdsfälle 
mebren fich in geometrifcher Progreifion, jemehr die Abhänge ent» 
waldet werden. Die Alpen der Provence find fchredlich geworden. 
Man kann fi in unferen gemäßigten Breiten feinen richtigen Bes 
griff von diefen brennenden Bergjchluchten machen, wo es nicht ein» 
mal mehr einen Buſch giebt um einen Bogel zu fügen, wo der 
Reifende nur bier und dort im Sommer einige ausgetrodnete La- 
vendelftängel antrifft, wo alle Quellen verfiegt find, wo ein düs 
fteres, faum von dem Geſumme der Inſekten unterbrochenes Schweis 
gen berrfcht. Auf einmal, wenn ein Gewitter losbricht, wälzen ſich 
in diefe geborftenen Baſſins Waſſermaſſen von der Höhe der Berge 
herab, welche verwüften ohne zu begießen, überſchwemmen ohne zu 
zu erfrifchen und den Boden durch ihre vorübergehende Erſcheinung 
noch öder machen, als er durch ihr Ausbleiben war. Endlich zieht,“ 
feßt Blanqui hinzu, „der Menſch fich zulegt aus diefen fchauerlichen 
GEinöden zurüd und ich habe im diefem Jahre nicht ein einziges 
lebendiges Wefen mehr in Ortfchaften angetroffen, wo ich vor 
dreißig Jahren Gaftfreundfchaft genoffen zu haben mich recht gut 
erinnere.” 

Diefe Schilderung ift nicht übertrieben. All' jenes Unglück ift 
durch die leichtfinnig ausgerotteten Wälder hervorgerufen und wenn 
es auch jahrelangen, unendlichen Mühen gelänge zum Theil einen 
neuen Wald auf vielen der Berge bervorzurufen; welche Menſchen⸗ 
macht ſchafft die unbebaubaren Steinmaffen aus den einft fo frucht ⸗ 
baren Thälern, mit welchen viele höher denn haushoch bedeckt find? 

Auch America liefert uns deutliche Beifpiele von der Berödung 
des Landes, welche der Ausrottung der Wälder auf dem Fuße folgt. 
Längs des Atlantifchen Meerbufens in Birginien, den beiden Ca— 
rolinas und in Mexico erſtrecken ſich weite Ebenen verlaffenen un 
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fruchtbaren Bodens, welche einſt mit dichtem Walde überwachfen 
waren, der leichtfinnig ausgerottet ift. Die fhonungslofe Ayt des 
Hinterwäldlers würde den fchönften und fruchtbarften Theil der 
neuen Welt bald zu einem verödeten und verarmten Lande machen, 
wenn ihm nicht die dem Boden America's noch innewohnende Zur 
gendfraft, welde an vielen der entwaldeten Stellen in wentg Jah ⸗ 
ten einen neuen Wald hervortreibt, hindernd entgegenträte, Aber 
nicht in allen Ländern America's ift diefe Jugendfraft des Bodens 
im Stande, den fhädlichen Einfluß, der durch das Verſchwinden 
der Wälder hervorgerufen wird, zu überwinden. Im Teftamente 
des Cortez lejen wir, daß in Mezico 6600 Fuß über dem Meere 
Zuderplantagen angelegt wurden, welche in dem Schuge der fie um« 
gebenden Wälder herrlich gedieben, Jetzt find die Wälder in jener 
Gegend ausgerottet und ein fälterer Wind ftreift über das Fand, 
welcher die Eultur des Zuckerrohrs nicht mehr zuläßt. 

Blicken wir endlich auf unfer eigenes Vaterland, auf Deutſch⸗ 
land, jo läßt ſich nicht verhehlen, daß das Lichten der Wälder faft 
überall nur wohlthätig auf die Fruchtbarkeit des Bodens, die Milde 
des Klimas und die Wohlfahrt des Landes gewirkt hat; denn eine 
vernünftige Erkenntniß zeigte frübzeitig genug die Grenze, wo das 
Lichten anfing in Ausrottung auszuarten und verderblich zu werden. 

Bergleichen. wir die Befhreibungen des Tacitus, Cäfar und 
Plinius von dem Klima, der Beſchaffenheit und den Thieren des 
alten Germantens mit dem jegigen Zuftande Deutichlands, fo 
müffen wir in der That über den gewaltigen Unterfehied ſtaunen 
Faft ein einziger großer und dichter Wald, den nur hin und wieder 
wilde Gebirge, offene Sümpfe und Seen, fette Weidepläge und 
bürftiges Haideland unterbrachen, über welche faſt das ganze Jahr 
hindurch ein dichter, feuchter und kalter Nebel ausgebreitet lag, den 
felbft die fommerliche Sonne oft nicht zu verfcheuchen vermochte ; 
wilde, jhäumende Ströme, wie der Rhein, die Wefer, Elbe, Oder, 
Weichſel und Donau, welche gemaltige Waffermaffen dem Meere 
zuwälzten; ein faltes rauhes Klima, das nur fpärliche Erzeug- 
niffe des Bodens aufkommen ließ, wie wilden Spargel, große Ret- 
tiche und Rüben, Hafer und Gerfte, und die Wälder, welche 
Plinius fo alt und unfterblich als die Welt nennt, wo die empor 
ragenden Wurzeln der Riefenbäume fo hobe und weite Bogen mach 
ten, daß ganze Reitergefchwader durchziehen konnten, erfüllt von 
dem gewaltigen Ur (Auerochs), dem Wifent, dem Elennthier, Elch, 
Rennthier und dem Bär, welche noch alle in Deutjchland lebten 
als das Nibelungenlied entftand ; denn dort heißt es: 

„Darnady ſchlug er fchiere, einen Wiejent und einen Eich, 

Starcher Ure viere und einen grimmen Schelch.“ 
So jhildern die alten Römer unfer Vaterland, und welchen Con» 
traft bildet es jet Dagegen mit feinen jonnigen, fruchtbaren Auen, 
auf denen Getreidefelder wogen, in denen Stadt an Stadt, Dorf an 
Dorffich reiht, mit feinem reinen, milden Klima und feinem beitern 
blauen Himmel. Die jechzig Tagereifen langen und neun Tage 
märfche breiten fumpfigen Wälder — wie fie Cäſar ſchildert — 
find verfchwunden , die meiften der Sümpfe und Seen ausgetrod» 
net, und üppige Saaten prangen an ihrer Stelle. Die Ströme 
fließen ftiller und ruhiger in ihrem Bette dem Meere zu, manche Flüffe 
find freilich zu Bachen geworden und der Nedar trägt feine Schiffe 
mehr wie einft zur Nömerzeit, Kein feuchter Nebel entzieht unferm 
Auge den Anblick der fonnigen Auen und fruchtbaren Felder, die 
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Bälder find meift auf die Berge und Gebirge befchränft, die Nie- 
derungen gehören dem Landmann, und die Thiere, welche einft in 
Germaniens Unväldern lebten, find theils verſchwunden, theils dem 
Fälteren Norden zugedrängt; das Klima ift ein milderes und wärs 
meres geworden, und füdliche Früchte reifen jeßt unter demfelben 
Himmel, der einft faum den Haſer und die Gerfte zur Reife brachte. 
Deutſchland tft ein anderes Land geworden und anders find jetzt 
feine Bewohner. Alles dies ift durch das Lichten der dichten und 
endloſen Waldungen hervorgerufen. 

Die Art hat Deutfchland für den jegigen Stand feiner Cultur 
und Bildung zubereitet; Die Axt ift e8 aber auch, die unnennbares Un⸗ 
glüd über daffelbe bringen Tann, wenn fie feine Heiligthümer, 
welche die Berge umkrönen, nicht fchont. 

Die Schweiz zeigt uns in vieler Beziehung, daß die Wälder 
nicht heilig genug gehalten werden können und daß feine Menfchen« 
macht den verderblichen Einfluß zu hindern vermag, wenn fie fi 
leichtfinnig an den Wäldern vergriffen bat. Seitdem die Waldun⸗ 
gen auf vielen Bergen der Schweiz ausgerottet find und feinen 
Schuß mehr gegen die eifigen Winde gerähren, ift das Klima dort 
ein auffallend fälteres geworden, Auf Bergen des Berner Ober: 
landes, wo einft prächtige Waldungen ftanden , ift jegt faum noch 
eine Spur von Gefträuch zu finden; Wiefen, auf denen vor huns 
dert Jahren das fchönfte Heu gewonnen wurde, liegen jeßt inner: 
halb der Grenze des ewigen Schnees. Einft lieh der Vogt Landen 
berg dem Melchthaler feine Ochfen vom Pfluge nehmen; jegt ift in 
diefem Thale kein Pflug mehr zu finden, denn der Ackerbau iſt ver- 
nichtet. Manche Schweizerthäler theilen, weil ihre Bewohner die 
fhügenden Waldungen der Berge leichtfinnig ausgerottet haben, 
das Schidjal mancher Thäler in der Provence, welches oben ger 
ſchildert ift. Ungehindert bricht der wilde Fön in die Thäler ein 
und ſchmilzt in wenig Stunden mehr Schnee in den Hochalpen ala 
die Sonne in ebenfo viel Tagen. Kein Wald hemmt feine Kraft 
oder die Gewalt der ungeftüm niederftürzenden Bergbäche, fein 
Bald verhütet die zahlreichen Bergftürze und die jährlich vorfommen: 
den Lavinen; jedes Gewitter wird mit Angft erwartet, denn von fah- 
fen Bergen kürzen die Waffer mit Alles überwindender Gewalt herab. 

Diefe Bergbäche find die gefürchtetften Feinde der Schweizer, 
denn in wenig Stunden verwüjten fie ihre fruchtbarften Thäler für 
ewige Zeiten. „Wir kennen faum etwas Grauſenerregenderes ald 
diefe Wafferdämonen in voller Thätigfeit. Hoch am Berge fieht man 
fie auf mildgeneigten Triften gelbe Fluthen fammeln; in jähem 
Sturze reißen fie mit rafender Gewalt die größten Felablöde durch 
ihr Bett herab, führen ftehende Tannen, Geröl, Sand und Erde in 
ſchwarzbraunen Wellen mit und dehnen fich, dem Thale zu, oft durch 
gewaltige Stauungen aus dem Bette geworfen, über die bebauten 
Wieſen und Aeder aus, bis fie den Fuß der Thalfohle erreicht 
haben. Der Donner diefer Stürze, das Poltern und Krachen der 
übereinander wild hinabrollenden Steinblöde tönt weit Durch Berg 
und Thal und erfüllt die Bewohner des Geländes mit Entfepen. 
MitStangen, Haden und Schaufeln eilen fie auf die Wehrdänme, 
um die Aufftauungen möglichft zu hindern und zu zertheilen; Alles 
was eine Schaufel führen kann, fteht hülfreich an den empörten 
Reuſen und das Schreien, Rufen, Jammern der Menfchen mifcht 
ſich mit dem Krachen der Felstrümmer. Wer einmal in einer lan 


gen Mitternacht diefem gräßlichen Schaufpiele beigewohnt, vergißt 
es nie wieder ; die jhönften Wiefen werden in wenig Stunden mit 
10 bis 15 Fuß hohem Schutt überführt und auf ewig in todte 
Steinhaufen und Sandwüften umgewandelt, aus denen nur noch 
die Kronen der Obftbäume traurig bervorragen. Nicht felten ver« 
ändert die Reus plöplich ihren Lauf, reift Häufer und Ställe mit 
Bligesfchnelle fort und vertilgt im Nu das Beſitzthum vieler Fa 
milien. Ihre Verbeerungen, denen oft nicht gewehrt werden kann, 
baben fhon manches fhöne grüne Wiefenthal der Schweiz vertilgt 
und fcheinen bei der übeln Waldwirthfchaft eber im Fortfchritt als 
in Abnahme begriffen zu fein, trog der gewaltigen Wehrbauten, 
die man bis hoch ins Gebirge angelegt hat.“ So ſchildert Fr. v. 
Tſchudi, und faſt alle die Unglücksfälle, welche fich jährlich durch 
die wilden Bergbäche, durch den Fön, die Bergftürze und Lavinen 
ereignen, würden werhütet oder doch zum Theil mwenigftens bedeu⸗ 
tend gemüldert fein. wenn die Waldumgen nicht auf den Bergen 
vernichtet wären. 

Iſt der Wald, namentlich auf den Bergen, ein Beihüper des 
Landes gegen die rauhen, eifigen Winde des Nordens und die wil- 
den Sturzbäche, nährt er die befruchtenden Quellen, verleiht er dem 
Boden Fruchtbarkeit, zieht er Gewitter an und vertbeilt fie, jo ift 
er fir den Menfchen dadurch, daf er tödtfiche Miasmen und Gafe 
auffaugt und die Luft reinigt, nicht minder wohltbätig. Miasma⸗ 
tifche Krankheiten und Epidemien haben felten größere Wälder 
überfhritten, fie finden in ihnen nicht blos ein Hemmniß, fondern 
häufig auch einen Bernichter. Die Miasmen ſchritten mit den Flüffen 
in den waldlofen Thalebenen fort. 

Daß die Wälder durch das Verzehren der Koblenfäure der 
Atmofohäre und das Aushauchen des Sauerftoffs für das thieriſche 
Leben unendlich wichtig find, iſt einleuchtend genug und wird augen- 
fheinlih, wenn wir die in den Wäldern und die in maldlofen 
Ebenen oder Bergen lebenden Menfchen und Thiere betrachten. 
Während jene ein Bild der Kraft und Lebensfülle find, verrathen 
diefe nur allzuhäufig durch ihre blaffe Geſichtsfarbe kraͤnkelnde Ges 
ſundheit. Einft, in den erften Schöpfungsperioden der Erde, ward 
die von Koblenfäure gefhwängerte Atmofphäre durch die riefigen 
Pflanzenwaldungen, welche uns noch jet in den Steinfohlen nüß- 
Lich find, jo ſehr gemildert, daß fie für das thierifche Leben taug- 
lich ward, und würden jet die Waldungen der Erde ſämmtlich 
vernichtet, ftürbe mit ihnen der größte Theil alles pflanzlichen Les 
bens dahin, jo würden Menfchen und Thiere, wenn fie nicht zuvor 
hungerten, durch die mit Koblenfäure überfüllte Luft getödtet werden. 

So unendlicd bedeutend und weitgreifend auch der Einfluß 
des Waldes ift, jo wird er doch von Vielen viel zu wenig berüd- 
fichtigt. Wann hat die Geſchichtſchreibung je darauf nähere Rück⸗ 
fiht genommen und doch läßt fidh der Verfall Judaäa's, Griechen - 
lands und auch Jtaliens ohne denfelben nicht genügend erflären 
und begreifen. Das ift aber überhaupt der größte Fehler unferer 
ganzen Geſchichtſchreibung, daß fie die Culturgeſchichte viel zu 
wenig berüdfichtigt und heranzieht, fie betrachtet den Menfchen und 
feine Thaten als etwas allein für fich Daftehendes und dennoch 
vermag fi der Menſch nicht einmal einen einzigen Augenblid dem 
gebietenden Einfluffe der Natur zu entziehen, weil er felbft ein 
Theil derfelben if. Br. Br. 
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Zur Chronik. 


Nalph Waldo Emerfon. 

— Reben den norbamericanijchen Theologen Channing ‚und 
Parker und neben den auf Onkel Toms Hütte erfolgten chriſtlich 
puritanifchen, poetifh höchſt fimplen Kranenromanen (Tampenträs 
ger, Weite, weite Welt ꝛc.), in Ueberfepungen anf dem Feſtlande 
Europa's meitverbreitet, iſt e8 unter americanifhen Scriftftellern 
namentlib Emerfon, der fleptifche Effavift, der die Aufmerkſamkeit 
der Welt auffichziebt. Emerfon madıt wie jene frommen Schrift 
Heller Oppofition gegen den Egoismus des mercantilen Materiar 
liomus, welchem Rordamerica und faft gleich fehr die halbe Welt 
verfallen iſt. Aber Emerfon if fein chriftlicher Pietiſt, im Ges 
gentbeil fein Stepticidmus bat fih von jeder Gemeinſchaft mit 
chriſtlichem Sektenweſen getrennt. Im Jabre 1803 geboren, iſt 
Ralph Waldo Emerfon früher Beiftliher einer unitariihen Ges 
meinde in Bofton gewefen, legte aber fein Amt nieder, jobald er 
feine Zweifel au gewiffen Heilswahrheiten ftärker fühlte als jeis 
nen Glauben, zog fi, jedoch ohne polemiſche Bitterfeit und ger 
achtet von Allen, von denen er ſich losſagte, in die Stille zurüd 
und lebt, ein Naturpriefter, ganz ſich felbit und feinen Ueberzeu—⸗ 
gungen zu „Koncord“ in Maffahujetts, einem Erädtchen juft auf 
jener Stelle, wo 1775 die Americaner im Befreiungöfriege gegen 
die Engländer eines ihrer erften glüdlichen Gefechte lieferten. Er 
gehört feiner Kirche an und ift fo ſehr Naturpriefter, daß er feine 
Kinder nicht taufen läßt, weil er deren Einfalt und Natur für 
reiner bäls als die Erwachfenen, die fi ihrer chriſtlichen Taufe 
erfreuen. Die ſchwediſche Frederike Bremer bar in ihrem 
(deutſch 1854 bei Brodyans) erſchienenen Tagebuche aus Amer 
rica über Emerfon ausführlich berichtet und ihren Beſuch in feis 
nem Haufe erzäblt. Sie fagt naiv und offen, fie habe nie einen 
Schritt getban, um einen „Litterarifhen Löwen“ aufzufuchen ; allein 
diefen Pionier in der moralifchen und geiftigen Welt Nordames 
rica’s mußte fie ſehen und jprechen. Der Naturprieiter fam ihr 
mitten im Schneefall baarhaupt entgegen; fie hatte ſich nad 
Frauenart doch wohl eine intereffante Perjönlichkeit geträumt, denn 
er erfchien ihr „weniger reijend, aber noch bedeutender“ als fie 
gedacht. Eine ſtille, ernfte Geſtalt mit bleichem Geficht, dunklem 
Haar, ſtart marlirten Zügen und Linien: fo fand er vor ibr. 
Sein helles Auge jchien ihr nach einem Ideal, das er nirgends 
findet, zu ſuchen: fie nennt ihn „hyperkritiſch“, allzu kryftallhell 
und falt. Im allem entdedt er, fchreibt fie, Halbheiten, Schwäs 
ben, Mängel; er fühlt fi fo ftarf, daß er die Leiden und die 
Fehler Anderer verachter. Was er fuhr? Den volllommenen Mann! 
Wie die Saintfimoniften ehedem nach dem abjoluten freien Weibe 
fuchten, fo verlangt Emerjon nad dem abjolnt freien Manne, den 
die Welt noch nicht geboren, 

Bas Emerfon ſchrieb, find, feine Inrifchen Gedichte ausge 
nommen, die auch nur feine Doctrin rhythmiſch ausiprechen, essays, 
und was er niederfchrieb, iſt bios nachträglich das aus mündlichen 
Vorträgen Feſtgehaltene. Er fpricht feine Werke. Er tritt im 
eine Funterbunte gemifchte Berfammlung, wo er dem Spötter wie 
dem Zangmweiligen begegnet. Beide will und muß er erfajlen; 
der Egoismus des Mammons und der Fanatlemus der americar 
nifhen Werktbätigkeit, die feine Zeit für lange Bemwelsfährungen 
bat, fit vor ibm. Darum ift er fo fchlagend kurz; er beweiſt 
nicht jeine Zebren und Anihanungen, er giebt fie in Blipen, die 
oft barock dreinfahren. Er if fein Sopbilt, er will nicht blenden 
und überrumpeln; aber er muß beim rafchen ſcharfen Trabe ſei⸗ 
nes Vortrags feine Beweife wie vom Sattelfnopf Mbafeuern, gleich⸗ 
viel ob fie treffen, wenn fie nur frappant fcheinen. Den Offen« 
barungen und Zröftungen des Ghriftentbums gegenüber giebt er 
feinen Gultus des Genies, Äbnlich wie Garlyle in England, nur 
ganz americaniich, abrnpt, ffizzirt, grell und ſchlagfertig; er feuert 
mit Piftolen drein, wo wir europäljden Keitläuder und noch mit 


der Klinge auslegen, um der Schule gerecht zu werben. So ers 
ſcheint uns Emerſon, nad dem was wir von ibm lajen. Ihn 
vergöttern wollen, wäre der neueſte Buff aus dem Mankeelaude, 
Gr iſt für ums wenig brauchbar, eine exotiſche Merkwürdigkeit in 
feiner Lebensanffaffung und in der Manier, fie darzulegen. Er 
ſcheint nur frei von Borurtbeilen; feine Nüchternbeit begebt Die 
toliten Berftöße gegen Geit und Natur. Daß er neben dem 
Engländern, melche die induitriele Welt „macen”, die Deuts 
hen, „welche für die Welt denken“, Yyochbält, die germanijche 
Nace in den drei Zmweigfamilien der Deutihen, Engländer und 
Americaner, für die über die Zukunft der Menfchenmelt alleinbes 
rechtigte bält, darf uns micht foweit für ihn einnehmen und bleu⸗ 
den, daß wir Die Geſetze des Organismus in der Bölferentwides 
lung, auch wo berfelbe abfterbende Sumptome zeigt, verkenuen. 
Seine Representative Men, seven lectures by R. W 
Emerson, füllen einen Band im der Leipziger Ausgabe enge 
liſcher und americanifher Schrifiteller (von A. Dürr). In 
rafchen und rapiden Griffen bebt er bier beim Leberblid über 
die Entwidelung der Welt» und Menſchengeſchichte ſechs Haupts 
geftalten hervor, die ihm die Summe und der Ertrag aller Ber 
gangenheit fcheinen, dergeftalt, daß alle weiteren Erſcheinungen 
im Bölker- und Menichenleben ihm verſchwinden und nichtig find. 
Diefe ſechs Geſtalten find: Plato der Philoſoph, Swedenborg der 
Myſtiker, Montaigne der Skeptiker, Shafjpeare der Poet, Rapo⸗ 
feon the man of the world, und @oetbe or the writer (ber 
Scriftiteller). Alle anderen ’Berfönlichkeiten find ihm nur Mittel 
gewejen, um jene ſummariſch berauszuftelen. Für den Americas 
ner ift mämlid; die gefammte Entwidelung Europa's in der Ber 


‚ gangenbeit bie jept eine untergegangene Welt. Als hätte ein 


großer Nilftrom Alles überfhwenmt und als ragten nur, wie bie 
Pyramiden im Nillande, jene fehs Spipen über die Stromebene 
als Merkzeichen bervor: jo erfheint ibm unjere europätiche Böls 
fere und Menſchengeſchichte. Jene Schs find jehr willkürlich 
berausgenriffen; denn um das Mittelalter repräfentiren zu laffen, 
fan 3. B. Dante nicht überfeben werden, Shafipeare mit feinem 
entichiedenen Uebergang der fatbolifchen zur proteſtantiſchen, der 
mittelalterlihen zur modernen Zebensauffaffung, kann jo wenig 
ale der Poet zur’ oymw ericheinen, wie Smwedenborg als die 
Summe aller Myſtik. Die Magimen des Americaners ud ent» 
ſchieden armjelig und eng, troß des abjonderlichen und gemalte 
famen Aufſchwungs zu weiten leberbliden. Der Artikel über 
Shafipeare beginnt: Great men are more distinguished by 
range and exient than by: originality; große Männer find wes 
niger Originale als vielmehr nur ausgezeichnet dur Höbe und 
Umfang des allgemein menſchlichen Weſens. Dagegen wäre nichts 
zu fagen. Allein die americaniſche Skeptik läßt die Größe dieſer 
großen Männer nur als Gonglomerate der (Elemente und Ideen 
ihrer Zeit befteben. Um und an Goethe 3. B. bat ſich für Emers 
ion Alles nur wie von ſelbſt angehäuft und angelammelt, fo daß 
er wur zu Tchauen und es zu beichreiben brauchte; Darum iſt er 
nicht als der Boet und Kactor feiner Werke, fondern nur als der 
Schreiber, der anfammelnde und aufipeichernde Gelehrte, hinges 
ſtellt. Und zu diefer ganz elementaren Auffaffungsart geſellt ſich 
beim Americaner doch zugleich eine ftiere Anbetung, deren Rais 
vität auffällt und beinabe ſchreckt. Wir können auf folche ame» 
ricaniſche Sonderlingsmarimen nicht allzu viel geben; wenigitens 
nicht joviel wie Hermann Grimm, der von Emerjous Re- 
presentative Men die Abſchnitte über Sbakſpeare und Worthe bere 
ausbob und mit einer ziemlich abgöttiſchen Verberrlihung des 
amerlcaniichen Sonderlings vermehrt, deutſch vorführte. (Hans 
never bei Ruͤmpler. 116 S.) Die kleine kluge Schwedin feierte 
den Americaner, obne ſich ganz im ihm zu verlieren. Zu dem 
Mebertreibungen Über den britifhen Dichter gehört z. B. der Satz 
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Emerjons: „Shalfpeare war der Schöpfer der deutſchen Littera- 
tur.” Und während ein Engländer, Lewes, fahlich feſt und 
fireng in feinem eben Goethe's die voetiſche und menſchliche 
Perlönlichkeit unjeres Dichters in ihren Mühen und Kämpfen 
ihuldert, um aus den Leiden und Freuden des Indiolduums 
dejjen poetiihe Schöpfungen zu erläutern, lölt uns bier ein Ame- 
ricaner ded Dichters Geſtalt völlig wieder auf, indem er fie zum 
bloßen Vehikel der treibenden umd getriebenen Elemente feiner 
Zeit macht. Es führt zur Einfeitigkeit, im Genie blos eine Aus— 
nahme zu jeben; im Genie aber die alleinige Regel und das 
alleingültige Facit nachweiſen zu wollen, iſt fiherlich ebenjo fhief. 


Ein geiftlich Nachipiel von Platen. 

— Man fammelt noch für Platens Denkmal in Ansbach, 
wo der Dichter 1796 das Licht der Welt erblidte; König Ludwig 
bat für die Bildjäule feines fränkiſchen proteftantifhen Lauds⸗ 
mannd das Erz bewilligt. Platen iſt einer der merkwürdigſten 
deutfchen Poeten, wenn auch die Zufchrift auf feinem Grabftein 
in der Billa Landolina bei Syrafus, wo der Dichter 1835 farb, 
(he nennt ibm Princeps poelarum Teutonicorum) fih einer 
Mebertreibung ihuldig macht. Bei der Gotta’fhen Sammlung 
feiner Werke wurden die „Polenlieder“ Platens als cenjurwidrig 
bei Seite gelaffen; fie erfchienen 1841 in Srraßburg. Jept bringt 
der radicale Materialift Karl Bogt (im Genf bei Yauffer) einen 
zweiten Nachtrag zu des Dichters geiammelten Werken, ein geifts 
liches Nahfpiel: „Der Sieg der Gläubigen,“ das in der Samms 
lung unter dem Titel: „Die falfhen Propheten“ nur verſtümmelt 
gegeben wurde, Dies Pasquill auf das mittelalterliche Chriſten⸗ 
thum in der derben Naivität alıdeutfher Holzſchnittmanier fol 
vom Jahre 1817 berrübren und in Scellings Haufe vorgelefen 
fein; der Philoſoph babe jedoch deſſen Berdffentlihung mider 
ratben. Bogt beruft fih auf die zablreihen Abichriften des Poems 
in Freundeskreiſen des Dichters, um Die Aechtbeit deſſelben zu 
bewahrbeiten. Was davon in Die Werke Platend Überging, iſt 
mit gejperrtem Drud unterjhieden, Der Grtrag des Heftleind 
iR für das Denkmal beftimmt. — Graf Auguſt v. Platen⸗Haller⸗ 
münde gehört zu dem deutfchen Romantikern, ob er fchon im ber 
Oprofition gegen Diefelben feinen Verſen den Rhythmus des clajfi» 
ſchen Hellentsmus, feiner ganzen Richtung ein antites Poſtament 
gab, Gr nahm die jeit Klopftod und Hölderlin liegengebliebenen 
Dpdenmaße wieder auf und Fnüpfte jeine Berstunft an die beiten 
Dichterſtudien Goethe's, nur mit dem Unterſchiede, daß Goethe's 
Voeſie in diefen Studien nicht aufging, fih nur Durdhgangsnbar 
fen im ihnen ſchuf. Platens Dichtungen erichienen uns wie das 
bloße Atrium zu einer größeren Tempelhalle, zu der ihm 
felbit — er jtarb noch nicht Vierzig alt — der Eintritt verfagt 
war. — Auguſt Platen hatte Anfangs im Müncener Pagen- und 
Cadettenhauſe eine militärifche Erziehung, machte als baverijcher 
Lieutenant den zweiten Feldzug wider Frankreich mit und begann 
alddann in Würzburg und Erlangen feine afademtihen Studien. 
Der Verkehr mit dem Meiiter der romantiichen NRaturpbilofopbie 
bebinderte nicht feine claffiihe Kormvollendung; auch Scellings 
Inhalt läßt Diefe zu. Das geiftlihe Nachipiel: „Der Sieg der 
Gläubigen“ ift fogar ein Zeugnih feines naiven und treuberzigen, 
wenn auc mitunter bittern Ucbermutbs gegen die Anbetung der 
chriſtlichen Heiligen, denen ein Keper an Sanct Petri Himmele⸗ 
vforte feine Vergötterung der Rarurfräfte und die Berdienfte der 
antiten Gottheiten und Heroen um Menſchencultur beredt entge: 
geniept. Rach Nüderts Borbilde gab Platen (1821) Ghaſelen, 
fünf Jabre jpäter in der „verhängnißvollen Gabel“ eine unjerer 
beiten poetifchen Litteraturfomödien, eine Polemik gegen die vers 
kehrte Modernifirung des antiken Schickſals in Müllnerd und 
Grillparzers Schidfaldtragddien, obſchon in dieſer Satyre mehr 
rhythmiſcher Faltenwurf als komiiche Kraft vorwaltet und Plas 
tens eignes ernfigemeintes Drama „Ireue um Treue” fich in ders 


felben pbantaitiichen Berkettung des leeren Zufalls erging, feine 
„Liga von Gambrai” den neitaltlofen Inbalt auch ſpäter vergebs 
lich mit ſtolzer Dietion zu deden fuchte. Ibm genügte das antike 
Poltament das er für die deutiche Dichtung wiedergefunden, und 
feit 1826 gang und gar unter Jtaliens Himmel und Trümmern 
ging er dem Inhalte nah für Deutichland verloren. Sein „Ror 
mantiſcher Oedipus“ verihmendete wunderbare Rhytbmusarbeiten 
au eine verlönlich erbitterte Polemik gegen Immermann und Heine 
und feine Energie in politiihem Kosmopolitismus erfhörfte ſich 
in den Polenliedern, während die Aunftvergötterung der deutſchen 
Romantifer bei ihm im eine felbitifche Bergötterung des Künftlers 
umſchlug. Wenn wir der Meinung find, Platens Dichtung ſei 
nur eine jhöne Vorhalle zum Tempel großer Poefie, fo fällt uns 
dabei fein eiqner Vers ein, den er trog feiner Selbftüberhebung 
im fremden Lande und in bitterer Einfamfeit über ſich ausſprach: 
Größres wollt‘ er wohl volenden; doc die Zeiten hindern es: 
Aur ein freies Volk ijt würdig eines Ariſtophanes. - 
In Platens Lyrik iſt freilich mehr als blos edle Gymmnaſtik deutſcher 
Zungez dem cararijdhen Marmor feiner dichterifchen Architektonik 
befeelt und belebt ein Schmerz der Erbitterung, deffen Flammen 
aber leider nicht, wie Schiller fagt, ins Baterland ſchlugen. Itallens 
Klima und die Bereinzelung von Deutfchland rieb ihn innerlich 
und Anßerlih auf. Furcht vor der Cholera trieb ihn nach Sicie 
lien, und dieje Furcht erwuchs zu einer Kieberhipe, die ihn nies 
derwarf. Mit und unter feinem Volke hätte ibn deutiher Inhalt 
ſtärker erfüllt und getragen. Platen bat in deutſcher Litteratur 
die beften Sonette gedichtet; aber fie gelten Benedig. — Das „geiſt⸗ 
liche Nachſpiel“ Platens ſei Allen empfoblen, die dieſes Dichters 
Natur nah allen Seiten fennenlernen wollen. Seine einfache 
Natürlichkeit ald Menſch offenbaren auch jeine von Mindwig bers 
ausgegebenen Briefe. a 


Dr. Elifha Kent Kane's Reifen im Nordpolmeere. Nah dem 
Engliſchen bearbeitet von Julius Senbt. (Ericeint im Juni 
bei Carl B. Lord in einzig. Preis 1 Tblr. 


Dr. Kane if feinen beipenihlitbigen Borgängern Franklin, 
Grozier, Bellot und Anderen gefolgt, und hat mit feinem Leben 
den Eifer bezahlt, in die unbekaunten und unmwirthlihen Deden 
des Eismeered einzubringen. Aber er hat ein werthvolles Ber 
maächtniß binterlajfen, die Tagebücher jeiner beiden Reiſen, die 
feinem der früheren Berichte über jene Regionen an untere 
effe nachſtehen. Wie feine erſte Expedition feinem Abentener 
iremd bleibt, das dem Norbpolfahrer zur See zu begegnen 
pflegt, indem er erft fühn die eisſtarrende Melvillebucht durchs 
feuert, dann mweitwärts fi wendend, mit den von England aus 
geſchickten vier Exveditionen zuſammentrifft, und mit ihmen ges 
meinſchaftlich die eriten Spuren des lebenden Franklin und aud 
die fepte, am Gap Riley entdedt (ohne weiter vorwärts dringen 
zu können), dann aber, von einem Elsgefängniß umfhloifen, 
willenlos zurüd in die Baffinsbucht getrieben wird, um im nähe» 
ften Sommer vergeblich noch einmal zu verjuchen vorzudringen, 
zeichnet fih die zweite Expedition durd ale Gefahren der Lands 
reife aus. Unmwirthliche Eiswäiten, Gletſcher, größer als ſonſtwo 
in der Welt, geduldiges Ansharren durch eine bundertundvierzig 
Tage lange Winternacht, und eime zweite Ueberwinterung mit 
drobender Hungersnotb, abgewechſelt mit einem Blick anf dies 
lange gefuchte offene Polarmeer und die Polyni der Ruſſen — 
find die Hauptzüge des zweiten Gemäldes. Dieſe aus den ver 
freuten Notizen und ſich wiederholenden Einzelheiten gefammelt, 
und alle Erſcheinnngen dieſer Polarreife zu einem eindrudsreichen 
Bilde zufammenzufaffen, verfucht das Buch wie wir es jept dem 
Pubficum vorlegen. Es ift zugleich Auszug und Gejammtges 
mälde der Kane'ſchen Reifen aus den drei Bänden des engliichen 
Driginals in einen einzigen zufammengedrängt. 
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Sir James Brooke, 


Die in Oftindien geborenen Engländer, die Anglo » Indier, 
werden von den Vollbriten über die Achiel angejeben. Man jagt 
ihnen diefelben böfen Eigenſchaften nach, die der Sohn von Gafti» 
lien und Leon einft an feinen nachgeborenen Brüdern, den Kreo⸗ 
len von Südamerica, zu tadeln fand. (Ss mag fein, daß die Anglos 
Indier die Eigenfchaften der genußfüchtigen Trägheit, des forglofen 
Leichtſinns, der Unzuverläffigfeit im weiteften Sinne, die man 
ihnen zufchreibt, wirklich befigen. Sind dieſe übeln Eigenfchaften 
als Regeln zu betrachten, jo giebt es aber Ausnahmen, und eine 
der glänzendften nennen wir, indem wir den Namen Sir James 
Brooke ausforechen. Der berühmte Radſcha von Sarawak ift ein 
Anglo» Indier, und auf ihn vaßt nicht ein Zug des Bildes, das 
berfömmlich gezeichnet wird, wenn der Charakter feiner Stammger 
noſſen illuftrirt werden foll. 

James Broofe wurde am 29. April 1803 in Oftindien ges 
boren, wo fein Vater im Dienft der Gefellichaft eines der höchiten 
bürgerlichen Aemter bekleidete. Er wurde in England erzogen und 
zählte ſechzehn Jahre, als er nach Bengalen zurũckkehrte. Die bef- 
fern Glaffen der Anglo-Fndier buldigen diefer Sitte der Kinder- 
erziebung im Mutterlande allgemein, um die Kinder in den Fahren, 
wo die Elimatifchen Finflüffe am verderblichiten wirken, in einer 
fältern Luft zu fräftigen. 

Bon feinem vierzebnten bis zu feinem ſechzehnten Jahre war 
Brooke in England mit feinen Eltern vereinigt. Der Bater ſcheint 
falt und fremd gegen ihm geweſen zu fein, mit derMutter verband 
ihn die innigfte Liebe. Sie war feine Bertraute und fie blieb es, 
als er bereits im Sunda-Archipel feine großen Entwürfe verfolgte. 
Ihrem treuen Bufen vertraute er feine Hoffnungen und Befürdhs 
tungen an, ihr berichtete er gewiffenbaft, was ihn beichäftigte und 
was ihn bewegte. „Sie baben von mir die fchranfenlofefte Ver 
traulichkeit gefordert,” fchrieb er 1842 Ddiefer Liebenden Mutter 
von Sarawak, „und ich babe fie Ihnen felbft auf Koften Ihrer 
Nuhe nicht verfagen fönnen. Sie müffen num die Schmerzen tra⸗ 
gen, meine theure Mutter, wenn ich Ihrem lichenden Herzen die 
barten und ernften Berhältniffe meiner gegenwärtigen Lage ent» 


bülle. Ich erfahre immer mehr, daß das Peben in allen feinen 
Phafen nichts als ftrenge Wirklichkeit darbietet, und daß es nur 
unjere Phantaſie tft, welche die dunklen Wolfen unferes Dafeins 
vergoldet. Meine Gedanken kehren oft zu der Zeit zurüd, als wir 
uns in unferm Garten zufammen ergingen, Sie führen mich zu 
unferen Ausflügen in WatersLane, die wir machten, wenn die 
Sonne hoch am Himmel jtand, und unfere bübjchen Veroniken, 
dem Licht und der Wärne ihre Kelche erfchließend, mit der Farbe 
des Himmels wetteiferten. Das war die Zeit, wo ich Ihnen alle 
meine Gedanken, alle meine Wünfche mittheilte. In der That, 
meine geliebte Mutter, babe ich vor Ihnen nie ein Geheimniß ges 
babt. Aber Damals war ich jung und hoffte und verzweifelte wech⸗ 
felsweife. Ich handelte noch nicht, ich ftrebte, einen Wirkungskreis 
zu erreichen. Mein Gharafter und meine Gefühle baben fich feit- 
dem ſehr geändert. Statt mich träumerifhen Hoffnungen zu übers 
laffen, handle idy. Und noch heute find Sie wie damals bei Allem, 
was eine Mutter hören darf, meine Vertraute.” 

Sechzehn Jahre alt kehrte Broofe nah Oftindien zurüd, um 
als Fäbndric im eines der dortigen Megimenter zu treten. Im 
dem erften Birmanenfriege (1824) zeichnete er fich jo aus, daß die 
Regierung ihn öffentlich befobte. Er wurde aber während diefes 
Feldzugs jo ſchwer in der Bruft verwundet, Daß er gezwungen war 
feinen Abſchied zu nehmen. Auf den Reifen, die er zur Herftellung 
feiner Gefundheit unternahm, lernte er China fennen und machte 
der Inſel Borneo feinen erften Befuh (1830). Was er dort fah, 
legte den erjten Keim zu feinem Blan, den malayiſchen Archipef 
der chriftlichen Bildung und dem englifchen Handel zu öffnen. 

Der Tod feines Vaters, der die Talente diefes Sohnes jehr 
unterfchägte und feine Ideen kurz abwies, jegte Broofe in den 
Beſitz eines beträchtlichen Vermögens. Es war die Zeit der eng» 
liſchen Sklavenemancipation, die Zeit des erften Eifers, die legte 
der Feffeln zu brechen, durch die der Menſch zu einem Eigenthum, 
zu einer S berabgewürdigt wird. Broofe fragte fih, ob es 
nicht einfeitig ſkd, alle Sorge und alle Kraft nur immer auf das 
ſchwer zugängliche, hinter einem Küftengürtel tödtlicher Bicber ver- 

24 


747 


ſchanzte africanijche Feflland zu verwenden. Gab es nicht auch auf 
den Infeln im Süden des aſiatiſchen Feſtlandes Sklaverei, und 
waren diefe Infeln nicht wiel leichter heranzubilden, lohnten ihre reis 
chen Erzeugniffe nicht alle Bemühungen beffer, als die Staaten 
und Neger der Guincafüfte ? Auch ein großes politifches Ziel ließ 
fih bier erreichen, daffelbe Ziel, das Sir Stamford Raffles den 
englifchen Miniftern vergebens empfohlen hatte, das Ziel, den eng: 
liſchen Einfluß von Borneo bis Neubolland durch Befreiung der 
Malayen zum berrfchenden zu machen. 

Bon der englifchen Regierung hatte Broofe feine Unterftügung 
zu erwarten, wenigftens feine directe. Es exiftirte ein Staatsver- 
trag vom 17. März 1824, zwifchen Holland und England auf 
der Baſis abgefchloffen, daß die Holländer das indifche Feftland 
räumen jollten, wogegen England feine Anfprüche auf die Infeln 
aufgeben werde. Gin mafgebender Einfluß Englands auf diejen 
Infeln, wieBroofe ihn wollte, wide jenem Bertrage ebenfo ſchnei⸗ 
dend widerjprochen haben, wie das, was er unter der Befreiung 
der Malaven verftand, 

Auf feine eigenen Mittel angewieſen, begann Broofe damit, 
eine Macht von 140 Tonnen, den jo berühmt gewordenen Royas 
fiften, zu kaufen. Die ganze Mannſchaft beftand aus zwanzig 
Köpfen, aber es waren erlefene Leute, und ibr Führer bildete fie 
fo aus, daß fie ihm, feinem Schiff, feiner Sache mit Begeifterung 
anbingen. Er führte fie in das Mittelmeer, das für fie zur Schule 
werden jollte. Nach drei Jahren machte er fie mit feinem Plane 
befannt, den er bisher blos feiner Mutter vertraut hatte. 

Ehe er an den Schauplag feiner fünftigen Wirkfamfeit abging, 
machte er verfchiedene Berfuche, die einflußreichiten Staatsmänner 
für feine Jdeen zu interefjiren. Was er ibnen vorftellte, iſt in einer 
Denticrift enthalten, welche die geographiſche Geſellſchaft von Lon⸗ 





don 1838 veröffentlicht hat. Den englifhen Vertrag mit Holland | 


erfennt er jeßt infoweit an, als er etwaige Groberungen bis auf 
einen Krieg verſchoben wiſſen will. Ex durfte dieſen Wechjelfall 
ing Auge faffen, denn der beigifch»bolländifche Streit war damals 
noch nicht beigelegt und die Möglichkeit leicht denkbar, daß Eng- 
land durch feine Parteinahme für das junge Reich in einen Krieg 
verwidelt werden würde. Auch in meralifcher Beziehung wollen 
wir ihm nicht verargen, daß er Feindfeligfeiten gegen Holland in 
den Kreis feiner Berechnungen zog. Holland erfchien ihm als der 
böfe Genius diefer Inſelwelt, der auf Java, Sumatra, Bali, ja 
auf Borneo ſelbſt Alles vernichte, was eine Zuhunft babe. Was 
die übrigen dort anſaſſigen europäifchen Nationen betrifft, fo ſprach 
er in feiner Denkſchrift die Hoffnung aus, dag Vortugal ſich einer 
feiner Infeln entäußern und Spanien einwilligen werde, feine Geld» 
verbindlichfeiten gegen England durch die Philippinen zu decken. 
Erfolge keines von beiden, num dann müffe man fich mit der Hufe 
ftellung von Agenten begnügen, welche fich mit Macht zu umgeben 
verfländen, die inneren Kriege unterdrüdten, den Gewerbfleiß er» 
munterten, das Eigenthum durch die Wiederbelebung der alten 
Rechtsgewohnbeiten fchügten und durch diefes Alles dem europäifchen 
Kaufmann und dem Glaubensleben vorarbeiteten. 

Im December 1838 ging Broofe unter Segel. „Ich beginne 
meine Fahrt,“ fchrieb er vom Hafen aus, „mit dem feiteften Ber 
trauen. Ich befige ein gutes Schiff, eine erlefene Mannſchaft und 
alle Elemente des Erfolgs, welche meine befchränften Mittel mir 
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erlauben. Wie Southey fein eines Buch auf die Wellen warf 
ebenſo werfe ich mich auf die Wellen. Wird mich die Welt aber 
dereinft verftchen ? Das ift eine Frage, auf die ich mit Zuverficht 
zu antworten nicht wage, obgleich ich auf den günftigften Muss 
gang hoffe.“ 

Die Ueberfahrt nach der Meerenge von Malacca dauerte ſechs 
Monate. Broofe benußte dieſe Zeit, um die Sprachen, Sitten und 
Religionen der Infeln zu ftudiren. In Singapur machte man ibn 
auf Saramak aufmerffam, deffen Radſcha neuerdings die Manns 
fchaft eines europäischen Schiffes fo rückfichtsvoll wie ein europäifcher 
König behandelt habe. Wenige Wochen fpäter, am 30. Nuguft 
1839, datirte Broofe feine Briefe von Saramal, fünfunddreifig 
(englifche) Meilen im Innern von Borneo. 

Hören wir feine erfte Schilderung. „Die Einfahrt in den Fluß 
(Saramaf) it fchrwierig, denn man hat nicht mebr als drei Faden 
Tiefe. Befindet man fih auf dem Rluffe, fo ift man von einer 
chönen Landichaft umgeben. Auf dem rechten Ufer erbebt ſich nahe 
am Fluſſe der mit dem reichiten Grin bekleidete Pit von Santo- 

' bong, oben von einem dichten Walde gefrönt, aus dem Felſen em · 
vorragend. Der weiße, von hübfchen Häufern eingefahte Strand 
| vervollftändigt das Gange Wir feben wilde Schweine in großer 
| Anzahl, und in der Luft flattern große graue Tauben, von denen 
wir noch nicht eine haben erlegen können. Bon der Mündung bis 
| zu der Stadt Kuchin (Kagenftadt) oder Saramaf bat man unge 
fähr ſechsunddreißig Meilen; das Waſſer ift tief, aber mit verbors 
genen Klippen befäüct. Sobald unfer Anfer gefallen war, begrüß- 
ten wir den Radſcha mit einundzwanzig Ranonenfchüffen. Als ich 
ibm meinen Befuch machte, empfing er mich mit großer Muszeiche 
nung und redete mich immer mit Tuan Besar (großer Mann) an. 
Obgleich die engen Grenzen eines Briefs mir das Fingehen auf 
Einzelheiten unterfagen, will ich doch einige Worte über Mudas 
' Haffim mittheilen. Er ift ein Heiner Mann in mittleren Jahren, - 
mit gewöhnlichen, aber von Berftand fprechenden Zügen. Er iſt der 
Oheim des Sultans von Borneo und der wahre Beberrfcher des 
großen, zwifchen der Datufpige und dem nördlichen Endpunkte der 
Inſel belegenen Gebiets. Saramak oder Kuchin ift eine neuerdings 
entjtandene Stadt, der die Zufunft eine große Handelsentwidelung 
verfpricht. Es wird eine große Menge Sviehglas hierher geführt. 
Das umliegende Land liefert Gold, Zinn, Wachs und Bogelnefter. 
Bei Saramaf ſelbſt gräbt man eine vortreffliche Pfeifenerde, au 
welche die Holländer großen Werth legen. Mit einem Worte, 
glaubt man den Malanen, fo it der Ort der beftgelegene der gans 
zen Küfte.“ 

Bei der Gaſtfreundſchaft des Radſcha Muda-Haffim war ein 
politifcher Hintergedanfe im Spiel. In derfelben Zeit, als Brooke 
erſchien, bemübten ſich die Holländer, einen Vertrag abzufchließen, 
der ihnen die Ausbeutung der Bergwerke und des ganzen Handels 
einräume. Muda⸗Haſſim fürdhtete mit Recht, daß ein folcher Ber» 
trag der Anfang der holländifchen Herrſchaft fein werde, und doch 
wagte er fein rundes, offenes Nein auszufprechen, Er fragte feinen 
Saft, ob die Engländer das Spießglas von Borneo faufen und 
ihn gegen die Holländer befchügen würden. Broofe antwortete, 
das Metall würden feine Landsleute Faufen, aber Schuß gegen die 
Holländer fönnten fie ihm nicht gewähren. Diefe Antwort genügte 
dem Radfcha, als ihm bewiefen wurde, daß er feinen holländifchen 
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Singelif zu Mücklen Habe und Bot feinen geflnhkeien agarın | sub nat Aber Ban zu fürdten habe und blog feinen gefürchteten Gegnern 
jedes Niederlafungsrecht abzufchlagen, brauche, um vor ihmen ſicher 
zu fein. 

Bon Saramaf begab Broofe ſich ins Innere, nicht ohne Bes 
forgniß, daß einer der Radſchas von den Holländern gewonnen 
fei und ihn überfallen werde. Als er im folgenden Jahre (1840) 
zurüdtehrte, fand er Muda⸗Haſſim in harter Bedrängnig. Seit 
vier Jahren war ein Theil feiner Unterthanen im Nufitande gegen 
ihn, und diefer lange Kampf hatte eben eine für ihn ſo unglück⸗ 
liche Wendung genommen, daß er ohne die Hülfe feines Gaſtes, 
der ſich jegt in einen Bejchüger verwandelte, verloren gewejen fein 
würde. Broofe brauchte mit feinen zwanzig Matrofen und jeinen 
wenigen Gefchüpen genau drei Monate, um die Aufſtändiſchen zu 
zwingen, fih ihm auf Gnade und Ungnade zu ergeben. Die Ber 
fiegten zu beftrafen, d. b. zu vernichten, wollte Muda⸗Haſſim über 
nehmen. Broofe verlangte eine vollftändige Verzeihung für die 
Schuldigen und erreichte fein Ziel durch die Drohung, daß er Sar 
rawal verlaffen werde, wenn noch ein Tropfen Blut fließe. 

Durch feinen Sieg und feine Milde — zwei Dinge, die man 
im ganzen Morgerlande nie bei einander findet — batte er den 
Weg zu Anfehen und Macht gefunden und konnte nun mit feinem 
Plane bervortreten. Er jab auf der Inſel drei verfchiedene Volks: 
fümme, Malayen, Ebinefen und Dyaks. Die Lepteren, die Ureins 
mwohner, waren in einem Grade unterdrüct, daß ihr Untergang, 
ihr phyſiſches Erlöfchen, in nicht ferner Zeit erfolgen mußte. Die 
Malayen knechteten und mordeten dieſe „tugendhaften Unglüd- 
lichen“, und die Ehinefen, aller Orten kluge, fleißige, aber gewiſſen⸗ 
loſe Sefchäftsleute, hatten ebenfalls viel zu leiden. Diefen Dyats | 
dadurch aufzubelfen, daß er fie vor Plünderungen durch Seeräuber 
und vor Zwangsarbeiten und vernichtenden Abgaben jchüge, fie er» 
muthige und zum Gewerbfleiß anleite, war der Gedanke, der feine 
ganze Seele erfüllte. „Die Leute,“ leſen wir in einem Briefe an 
feine Mutter, „die in England in Wohlbehagen und in Sicherheit 
feben , begreifen die Bande nicht, die mich an dieſe Bevölkerung 
ſeſſeln, fie kennen nicht meine glühenden Wünfche,, ihr durch eine 
wohlwollende Politik ein dauerhaftes Süd zu verſchaffen, das 
tiefe Mitleid, das ich für die Dyaks empfinde, den Umwillen, den 
mir die Schändlichkeiten einflößen, durch Die ihr vafcher Berfall 
herbeigeführt worden ift. In der ferne, liebe Mutter, können Sie 
ſich feinen richtigen Begriff von diefen Gefühlen und von meinem 
feten Entichluffe machen, meine Pläne durchzuführen, jeden jelbft- 
füchtigen Gedanken zu entfernen und meine ganzen Hülfsmittel zu 
erfhöpfen. Wenn mir Alles mangelt, wenn mir jede Unterftügung 
von außen verfagt wird, werde ich dennoch für das Heil diefes um 
glüdlichen Boltes kaͤmpfen und fterben.“ 

Muda-Haffim geftattete die Einrichtung einer monatlichen Ber: 
bindung mit Singapur durch ein Badetboot. Die engliſchen Kauf 
leute jenes wichtigen Knotenpunkts erließen Dantadreffen an ihn, 
der Statthalter äußerte ſich unzufrieden. Der englifhe Beamte 
tadelte die freie Sprache des fünftigen Radſcha und insbefondere 
feinen offen eingeftandenen Zweck, die Malayen unabhängig zu er: 
halten. Brooke verlangte von der englifchen Regierung weiter 
nichts, als daß fie fein perfonliches Benehmen gutheiße und die 
Bildung einer Handelsgeſellſchaft für Borneo genehmige. Selbft 
dieſes Wenige verfagte man ihm anfänglich, denn man wollte eine 
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engliſche Colonie, die ſich von Sarawak nach und nach über Bor: 
neo ausdehne. 

Das Jahr 1841 brachte Broofe die härteſten Prüfungen, die 
er in einem barbarifchen Rande fo gut wie allein und fechstaufend 
Stunden von der Heimatb entfernt beftehen mußte. Seine Ber 
mühungen, die zugleich ſchwache, werfchwenderifche und graufame 
Regierung zur Schonung ibrer Untertbanen zu bewegen, hatten 
Gefahren im Gefolge. Eines Tages mußte er ſich in feiner tiger 
nen Wohnung gegen einen Angriff von Agenten des Radſcha ver- 
theidigen, ein anderes Mal die Geſchütze feiner Macht gegen ein 
Geſchwader von hundert Seeräuberbooten richten, denen Mudas 
Haſſim jelbft unter der Bedingung der Theilung der Beute die 
Plünderung von Sarawak geitattet hatte. Bon diefem Häuptling 
gingen ũbethaupt die meiften der Hinderniffe aus, auf die Broofe 
ſtieß. Muda s» Hafim nabm die englifchen Waaren, die ihm von 
Singapur geliefert wurden, aber er hielt die Metalle zurüd,, die er 
dagegen zu liefern hatte. Er verfprach Alles, was Broofe für die 
Dyats forderte, aber er wirkte der Ausführung der verabredeten 
Mafregeln und Gefege entgegen und legte nie Hand an, wenn es 
auf Verbefferungen anfam. Mac etwa andertbalb Jahren über 
zeugte er ſich von feiner Unfähigkeit, zu regieren, und entfagte zu 
Gunſten Brooke's, der jetzt Radfcha von Saramaf war, 

Diefe merkwürdige Regierung eines Guropäers, der ein bar 
barifches Band mit den in ihm liegenden Elementen und Hülfs- 
mitteln, nach den dort berrfchenden Gebräuchen und Geſetzen res 
formirte, begann am 1. Auguſt 1842. Er ftügte ſich auf ein Sys 
ftem, deffen Grundzüge er in den alten geichriebenen Geſetzen des 
Landes gefunden batte, Die Frobnden wurden abgefchafft und von 
allen Abgaben blos die auf Reis beibehalten. Jeder blieb im Ber 
fig der Früchte jeiner Arbeit, die Willfürlichkeiten der Mächtigen, 
die Näubereien zu Sande und auf dem Fluſſe hörten in Kolge 
firenger Strafen auf, Die Rejultate blieben nicht aus; Sarawak, 
deffen Bevölferung in die Dſchungeln zu flieben pflegte, ſowie fie 
ein Ruder ins Waffer fallen, oder den Schall menfchlicher Stim- 
men auf dem Fluſſe börte, erbob fich zu einem blühenden Orte, 
und fchon 1843 fonnte Broofe feiner Mutter berichten: „Das 
Land ift ſchön; die Regierung, die ich eingefegt babe, ermuthigt 
die Arbeit, ſchirmt den Schwachen und ftraft den Starten, wenn 
er Uebles thut. In der Zeit von zwei Jahren habe ich nicht mebr 
als fünf Menſchen binrichten laffen: drei, weil man fie auf dem 
Meere, die Hände noch roth von Blut, beim Seeraub ertapnt hatte, 
und die beiden Anderen wegen eines Auftandes gegen die Regie» 
rung. Während des verfloffenen Jahres ift kaum ein ernftliches 
Verbrechen vorgefommen, und das Recht iſt ftets auf eine gute 
und wobltbätige Weife, frei von allen Spigfindigfeiten, verwaltet 
worden. Mit dem Königreich Borneo lebe ich in gutem Einver⸗ 
nehmen, und die Radſchas dieſes Landes find mit mir ausgeföhnt, 
oder ftellen ſich wenigftens fo. Die Dyaks find mein Stolz und 
meine Freude, Seit achtzehn Monaten babe ich nur einen Einzigen 
verloren, der von den Sceräubern getödtet worden if.” In einem 
zweiten Briefe aus derfelben Zeit ſetzt er hinzu: „Slauben Sie 
wicht, daf ich von diefem Lande gefliffentlich nicht rede. Der Grund 
meines Schweigens iſt fein anderer, als daß ich Ihnen nichts zu 
fagen habe, weil wir in der tiefſten Rube feben. Seit id) die 
ſchlechten Elemente fortgefhafft habe, macht die Rechtspflege mie 
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wenig Sorge mebr; in vier Monaten ift fein nennenswertber Dieb» 
ſtahl vorgefommen. Die aus Samarang gefommenen Borrätbe 
baben’im Freien gelagert, und fo groß die Verfuchung war, bat 
man doch nichts entwendet. Alle meine Sebülfen gefteben, dieſes 
Bolt fei das ebrlichite, das es gebe. Die Dyals, diefe armen Uns 
terdrüdten von ebedem, gebeiben fichtlich, fcheinen fich glücklich zu 
fühlen und machen täglich Kortfchritte.“ 


Die Refultate, die er mit den Dyaks erzielt hat, beichäftigen 
ihn auch in einem Briefe an feine Mutter vom 22. Juni 1842. 
Ich glaube,“ ſchreibt er diefer Freundin und Bertrauten, „wenn 
man meine Mittel mit den erzielten Erfolgen vergleicht, jo wird man 
finden, daß ich nicht gefcheitert bin. Ich babe gegen die Bevölke— 
rung diefes Landes eine heilige Pflicht zu erfüllen, denn ich bin in 
Wahrheit ibr einziger Befhüger. Würde ich entfernt, jo hätten 
diefe Unglüclichen mehr zu leiden als früber, und verließe ich meis 
nen Poſten freiwillig, je bätte ich vor Gott und meinem Gewiſſen 
viel zu verantworten, Sie wiſſen, daß ich nicht rubmredia bin; 
aber Ihnen darf ich wohl fagen, daß Das, was ich mit meinen 
ſchwachen Mitteln ausgerichtet babe, in der Ibat wunderbar ift. 
Die Bevölkerung geborcht und fühlt ſich glücklich. Die Dvaks keh⸗— 
ren zu den Ufern des Fluſſes zurüd und bauen fih Wohnungen ; 
was jeit Jahren nicht mehr gefcheben if. Sie bezeigen mir ein 
überrafchendes Vertrauen, deffen einzige Grenze die Furcht it, daß 
ich fie verlaffen könnte,“ In demfelben Briefe fpricht er feine Hoff 
nung aus, daß die Chineſen, jobald fie fich entwidelt hätten, den 
Wohlſtand des Landes begründen würden. Er kennt dieſe Hülfs- 
arbeiter jedoch zu genau, um nicht binzuzufegen, daß er fie nicht 
au jehr ermuntern, ihnen feine Mutorität über Malaven und Dvaks 
einräumen und ibre Sefchäfte nie aus den Augen laffen dürfe. 


Reformen und große Entwürfe fojten überall Geld. Brote 
hatte mit feiner Abgabe vom Reis, der einzigen, welche er ſortbe ⸗ 
fteben ließ, austommen zu können gebofft, und er opferte 10,000 
Pfund feines eigenen Vermögens, che er ſich entſchloß, den Handel 
mit Spießglas als Monopol an ich zu nehmen. Sogleich hieß es 
in Singapur, fein angebliches Reformiren laufe auf nichts ala 
Geldmachen hinaus, und dieſe Berleumdung fand bligfchnell ihren 
Weg nah England. In dem Briefe an feine Mutter, in dem er 
dieje Albernbeit abfertigt, ſpricht er zum erften Male von jeinen 
Opfern, Müben und Entbehrungen. „Mein perfönliches Intereſſe,“ 
fagt er, „babe ich nie in die Wagjchale gelegt, und ich bin tief von 
der Ueberzeugung durchdrungen, daß der erfte Urbeber eines Un- 
ternebmens gewöhnlich ein Opfer wird; feine Nachfolger fammeln 
die Krüchte feiner Arbeiten. Diefe Heberzeugung entmutbigt mich 
übrigens durchaus nicht. Ich babe mein Leben und mein Vermö— 
gen eingefegt. Ich arbeite wie ein Galeerenſtklave, ich fämpfe wie 
ein einfacher Soldat und mein Tijch würde den ärmten Engländer 
abftoßen. Luxus kenne ich nicht und oft fehlt mir das Notbiwendige. 
Ih bin von dem Eulturleben und von allen gebildeten Menſchen 
getrennt. Es vergeben ganze Monate, ohne daß ich von meinem 
Baterlande und meinen Freunden höre. Mein Gemüth wird durch 
Geldverlegenhelten gequält. Unruhen und Gefahren bedrängen mich 
fortwährend, während die Ausficht auf eine Vergütung der einfach 
fien Art ferner denn je if. Könnte das Geld einen Menfchen je 
beftimmen, ein foldes Dafein zu führen? Dennoch wiederhole ich: 
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mein Muth iſt der alte, Ich lege mein und dieſes unglücklichen 
Boltes Geſchick vertrauensvoll in Gottes Hand,” 

England, ſowohl die Bevölkerung als die Regierung, leiftete 
dem merkwürdigen Manne Anfangs feine Hülfe. Sein Unmuth dar 
über foricht fich in einem feiner Briefe aus: „Am ſchlimmſten ift, 
dan die öffentliche Meinung bearbeitet werden muß und einer ſtar⸗ 
fen Dofis tönender Worte und Prablereien, von Rednern mit weis 
fer Halsbinde eingeflöht, bedarf. Bei der erften Berfammlung 
bören die Damen nicht zu, bei der zweiten ſpenden fie Schillinge, 
bei der dritten regnen halbe Guineen, von Ausbrüchen der lärmends 
ſten Begeifterung begleitet.” Eine Denffchrift über Borneo, die er 
der geograpbifchen Geſellſchaft von London einſchickte, verfehlte 
ibren Zweck. Er bätte den litterarifchen Markt mit Rlugichriften 
zu zwei Bence uͤberſchwemmen müſſen, und dazu fehlte ihm Die Luft, 

Er fand jedoch ein Mittel, die englifche Regierung zu zwingen, 
daß fie ihn unterftüge. In den indifchen Serwäffern wird eine See 
räuberei betrieben, deren Gebiet von den Sunda-Infeln bis zum 
japaniſchen Meer und von den Philippinen bis zur africanifchen 
Küfte und der Strafe Babrel-Mandeb reicht. Die Inſel Borneo 
war bei diejem Unweſen ftarf betbeiligt, und nicht blos die Mas 
layen trieben Seeräuberei, fondern auch die unglücklichen und „tur 
gendhaften“ Dvaks, dieſe allerdings nur in den Bezirken, wo fie 
Kraft genug bebalten hatten, um die Unterjochung abwehren zu 
fönnen. 

Sobald Broofe in den Stand gefegt worden war, der englie 
ſchen Regierung einen Vertrag mit den Häuptlingen von Borneo 
zur Unterdrüdung des Seeraubes und zur Ermunterung des Han« 
dels vorlegen zu konnen, ließ es fich nicht länger vermeiden, ihn - 
zu unterftügen. In den Jahren 1843 — 1846 waren Sir Iho- 
mas Godrrane und Sapitän Keppel im Verein mit ibm in den 
Sewäffern und auf den Klüffen und Küften won Borneo thätig. 
Auf fein Andringen begnügte man ſich nicht mehr damit, die See 
räuber auf offenem Meer zu verfolgen, fondern drang in die Flüffe 
ein und griff fie in ibren verborgenften Schlupfwinkeln an. Diefes 
Sopftem batte die beften Rolgen, und die Seeräuberei würde ganz 
unterdrüdt worden jein, wenn die englifche Negierung in ibren 
Anftrengungen nicht zu bald nachgelaffen hätte, 

Der arıne Muda-Haſſim, Brooke's Vorgänger auf dem Bar 
fallentbrone von Sarawal, verlor in den Steräuberfriegen jein fer 
ben. Der Sultan von Borneo, wütkend, daß feine Seeräuber, mit 
denen er zu theilen pflegte, jo jchlimm behandelt wurden, ging auf 
die Quelle feines Unglüds zurüd, die er mit Necht in der günftir 
gen Aufnahme fand, die Muda-Haffim dem unternehmenden Eng- 
kinder gewährt hatte, und ließ den Schuldigen mit elf feiner näch⸗ 
In der Sache wurde dadurch nichts 
verändert, im Gegentheil werfchlimmerte der Sultan feine Lage, 
denn Broofe erzwang von ibm unter der Beihülfe von zwei enge 
liſchen Dampfern einen neuen Vertrag, in dem die Verpflichtung 
zur Unterdrüdung des Sceraubes wiederholt und außerdem den 
Engländern die Ausbeutung aller Steinfoblengruben von Borneo 
eingeräumt und ihnen die Inſel Labuan, die für den Verkehr mit 
China und Singapur vortrefflich gelegen ift, abgetreten wurde. 

Für Broofe fteigerten ſich natürlich die perfönlichen Gefahren 
durch den Kampf mit den Seeräubern oft; wenn die englifchen 
Schiffe abwefend waren, wurde er angegriffen, und ebenfo oft ging 
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er den Feinden entgegen. Aus diefer Zeit voll Thätigfeit, Auf⸗ 
regung und Waffengeräufch theilt fein veröffentlichter Briefiwechfel 
einen echt englifchen Zug mit. Seine treuen Dyaks hatten ihn ber 
nachrichtigt, daß er von einer Seeräuberflotte, die im Anzuge ſei, 
angegriffen und ermordet werden folle. Er traf feine Borbereituns 
gen, aber fein Geiſt weilte ganz wo anders, bei einem Kampfe, 
der in England ausgebrochen war und bei dem fein Menih auf 
feine Theilnahme rechnete. Was ihn fo lebhaft befchäftigte, war 
der berüchtigte 90, Tractat der Puſeyiten, jene „Bemerfungen 
über gewiſſe Artikel der anglicanifchen Kirche” von Profeſſor New: 
man, in denen die katholiſirende Tendenz der Sekte ftärfer als in 
allen früheren Tractaten hervortrat. In Erwartung der feind⸗ 
lichen Flotte ſchrieb er eine Abhandlung gegen den Newman'ſchen 
Zractat, und las alle theologifchen Werke feiner Bibliothek um 
nicht etwa durch einen Verftoß eine Blöße zu geben. 


Der oben erwähnte Vertrag mit dem Sultan von Borneo 
machte ihm Muth, England zu befuchen (1847). Er batte ja eine 
Infel, Steinkohlenlager und Handelsverbindungen anzubieten! Wie 
er erwartet hatte, huldigte man ihm in feinem Baterlande. Er 
wurde von den Zeitungen gepriefen, in öffentlichen Verſammlun⸗ 
gen unter betäubendem Beifall angehört, und die Regierung machte 
ihn zum Baron, zum Statthalter von Yabuan und zum britifchen 
Generalconful für alle Gebiete der Inſel Borneo. 


Bei feiner Rüdfehr erwarteten ibn neue Prüfungen, Nicht 
nur, daß das ungefunde Klima von Labuan Fieber hervorrief, die 
ihn aufs äußerfte fchmwächten ; die Sceräuber begannen neue Züge, 
Wie früher der Seribas, fo war jetzt der Sakarran der Ausgang& 
punkt zahlreicher, zu Flotten vereinigter Schiffe. Als die Verwü⸗ 
fungen fehr arg geworden waren, ſchickte die Regierung unter Kar 
quhart's Oberbefehlein kleines Geſchwader, zu dem Brooke mit ſei⸗ 
nen von Dyaks bemannten Schiffen ſtieß. In einer Seeſchlacht 
wurden 80 Prahus zerftört und 500 Seeräuber erſchlagen. Der 
ganze Reft, vielleicht 3O0O Menjchen, hätte auf der Halbinſel, wos 
bin er fich geflüchtet hatte, vernichtet werden fönnen ; doch Brooke 
ließ ihn entwiſchen. Seine Schonung batte die gute Wirkung, daß 
die Seeräuber in den Bau eines Forts an der Mündung des Fluffes 
willigten und einen englifchen Agenten unter fih aufnahmen. 


In einer Handlungsweife wie diefe etwas Tadelnswertbes zu 
finden, follte man für eine der ſchwerſten Aufgaben halten. Der 
Claſſe der eminent und ausfchließlich Frommen find folde Dinge 
ein Spiel. Broofe Rand mit diefer Claſſe fehr ſchlecht, ja er war 
ihr wegen feiner Anfichten über das Miffionswefen ein Dorn im 
Auge. Diefe Anfichten find ziemlich diefelben, welche man bei allen 
unparteiifchen Beobachtern der Miffionen findet. Brooke erläutert 
fie in einem feiner Briefe. „Es giebt zwei Arten von Miffionen,“ 
beißt es darin. „Die eine erzeugt nichts als Gutes, die andere bie: 
tet oft die flärfften Nachtheile dar. Gewiſſe Glaubensboten mei« 


nen, fie müßten damit anfangen, den Islam oder welche Religion | 
| gefucht, und blos die größten Schiffe wagten ſich ins Meer, Jetzt 


fonft befteht, anzugreifen. Das heißt verfehrt anfangen, das heißt 
die menfchliche Natur gröblich mifverftehen, daß heißt den Grundfag 
der Duldung verfennen. Beleidigt man ein Bolf in feinen religiö- 
fen Gefühlen, fo erfchüttert man es nicht, nen, man befeftigt es 
darin, fanatifirt e8, bringt es dahin, mit Beleidigungen zu ants 
worten, ſtatt die Stimme der Bernunft zu hören. Ein ſolches Sy 
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ſtem wird bei den Malayen und Dyaks nie Erfolg haben. Die 
andere Art von Miffion, die von den Americanern ausgeübt wird, 
ift friedlich: ohne zu erörtern und zu ſtreiten, übt fie die Arznei» 
kunde, tröftet die Betrübten und widmet fih der Erziehung der 
Kinder. Hirten, die ihnen in Krankheit und Betrübniß beifprin- 
gen, die fie mit den Künften des gebildeten Lebens bekannt machen, 
die ihre Sitten umd ihre Vorurtheile verfteben,, die ihr Vertrauen 
gewinnen und vor allen ihre Kinder erziehen: das iſt genau das, 
was die Dyals brauchen.” 

Der erfte Glaubensbote, der ſich in Saramat einftellte,, ge» 
hörte zu der Art, die Brooke ala die ſchlechte bezeichnet. Er wollte 
eine „Belehrung mittelft glühender Kugeln“ unternehmen. Broofe 
ließ feinen Dyaks völlig freie Hand, und die einfachen Leute ent 
fedigten fich des Zudringlichen auf eine leichte Art. Sie flellten 
ihm nämlich die beiden Bedingungen, daf er zuvor ihre Sprache 
genau fennenlerne und daß er nicht allein ſpreche, fondern auch 
ihre eigenen Gelehrten anhöre. Eine gelehrte Disputation mit 
Halbwilden war eine Zumuthung fo arger Art, daf der eifrige 
Beiftliche wüthend den Staub von den Sohlen fhüttelte. Den 
zweiten Slaubensboten, Mac Dougall, holte Broofe ſich ſelbſt von 
Singapur, und in ihm fand er den Mann, den er ſich gewünfcht 
batte. 

Die Frommen von Ereter-Hall vergaßen nicht, daß Broofe 
einen der Ihrigen ohne Unterftügung gelaffen batte. Als in den 
Zeitungen mit den üblichen Webertreibungen gemeldet wurde, wie- 
viel Brabus er zerftört, wieviel Menfchen er getödtet habe, brachen 
fie los. Die Seeräuber verwandelten fih nun in friedliche Ader- 
bauer, die Kriegszüge Brooke's mit englifchen Kriegeſchiffen in 
Plünderungsfahrten, er jelbft in einen Abenteurer gemeinfter Art, 
der die engliſche Regierung mit falfchen Berichten hintergebe, und 
durch den Haß, den er an ſich und den englifchen Namen knüpfe, 
die Befehrung der Malayen unmöglich mache. Die heiligen Eife- 
rer glaubten ſich Alles erlauben zu dürfen, weil Niemand fie der 
Lüge zeiben fönne. Sie irrten ftarf; denn gerade in der Haupt» 
verfammlung der Exeter Halle, in der vernichtende Beichlüffe ger 
faßt werben follten, nahm ein fchlichter Gapitän eines Kauffahrers 
das Wort und jchilderte aus eigener Erfahrung das jcheußliche 
Treiben der Seeräuber im indifchen Archipel mit fo ergreifenden 
Worten, erflärte fo warın, welchen unendlichen Dank die Handele- 
welt Broofe's energifchen Bemübungen ſchulde, daß eine der „weis 
Ben Halsbinden“ nach der andern verftummte und wegichlic. 

Die eine Folge hatten die fortgefegten Wühlereien der Ueber: 
firchlichen und ihrer Verbündeten, der Friedensfreunde, daß die 
englifche Regierung einen Beamten zur Unterfuchung von Brooke's 
Benehmen nad Borneo abgeben ließ. Diefer Beamte, Saint 
John, berichtete im Auguf 1852 an Lord Malmesbury: „Ich 
melde Em. Herrlichkeit mit Befriedigung, daß in diefem Lande feit 
einigen Jahren die glüdlichiten Veränderungen eingetreten find, 
Im Frühling von 1849 wurde die Küfte von Seeräubern beim- 


find felbft die Fleinften Fahrzeuge ficher, und ſeitdem Gapis 
tän Farqubart im Juli 1849 die Miffethäter gezüchtigt bat, ift 
nicht ein einziger Seeraub vorgefommen. Nicht minder befriedis 
gend ift es für mich, beftätigen zu können, daß diefe Abenteurer ges 
genwärtig im überwiegender Mehrzahl ihre a den Arbeis 
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ten des Aderbaues oder der Gewerbe widmen und jogar bei den 
anftrengenden Beichäftigungen des Bergbaues mit den Chineſen 
wetteifern. Es if ein merfwürdiges Schaufpiel, wie dieje ehema- 
figen Seeräuber, einft der Schredten der Kauffahrer aller Ratio» 
nen, die Märkte mit den Früchten ihrer Betriebfamfeit füllen und 
als friedliche Kaufleute Waaren feilhalten. Als ich die benachbar- 
ten Flüffe befuchte, wurde ich von den dort eingetretenen Beränder 
rungen überrafcht. Die durch eine energifche Bolitif hervorgerufene 
Sicherheit it dem Aderbau ebenfo günftig wie den Gewerben. 
An den Ufern des Batang · Lupar, eines der fhönften Ströme im 
Lande, find große Streden Land, die bei meinem legten Befuche 
mit dichten Dfehungeln bedeckt waren, von den Dyafs gereinigt 
und beftellt worden. Die alten Piraten von Sarawak arbeiten 
jeßt friedlich an der Seite Derer, welche früber ihre Schlachtopfer 
waren. Cine nicht minder große Umwandlung bat fih am Fluſſe 
Seribas volljogen. Die Malayen baben ihre unzugänglicen 
Schlupfwintel verlaffen und fih am obern Laufe des Fluſſes nie⸗ 
dergelajfen, während die Dyafs an der Mündung Dörfer erbaut 
haben und beide Ufer in fehr großer Ausdehnung beftellen. Ich 
alaube, daf diefer beſſere Zuftand ein dauernder fein wird, wenn 
ein Kriegsfchiff von Zeit zu Zeit den Fluß beſucht. Es iſt Dies 
um fo nötbiger, als unter den Malaven eine zablreice Partei bes 
ſteht, welche ihre gegenwärtige Untbätigfeit mit Ungedulderträgt und 
jeden Augenblic bereit ift, ihre alten Raubzüge wieder aufzunehmen.“ 

Als jenes glänzende Zeugniß niedergefchrieben wurde, dachte 
meder Saint John noch Brooke felbft daran, daß eine andere Na 
tionalität, als die malaviſche, gefährlich werden könne, Alles ging 
feinen friedlichen Gang der Entwidelung, die Brootke ſche Dandels- 
gefellfchaft machte glänzende Sefchäfte, Malayen und Dvaks befans 
den fich bei ihrem Aderbau und ihrer Induſtrie wohl, die Ehine- 
fen bandelten und wufchen Gold. Gerade fie, deren Handlungs 
weiſe nie zu controliren ift, fannen auf Verderben. Die chineflfchen 
Rebellen haben unter ihren ausgewanderten Brüdern zahlreiche 
Genoffen, und vielleicht ift die ganze chineſiſche Revolution eine 
importirte Waare, Die geheimen Geſellſchaften der Chineſen, die 
fih von Auftralien bis Singapur in einander verichlingen, muß⸗ 
ten in Gaͤhrung gerathen, als die Nachricht von den Friegerifchen 
Borgängen in Kanton und auf dem Perlfluffe anfam. Unruhe⸗ 
ftifter, Die aus den bolländifchen Befigungen verwiefen worden wa⸗ 
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ren, fehürten das Feuer. Sie redeten ihren Landsleuten ein, daß 
die englifche Regierung untbätig bleiben werde, wenn man Broofe 
und feine Beamten ermorde, aber den Handel mit den englifchen 
Befigungen fortfege. Gewiſſe Erfcheinungen, welche die aufmerf- 
famen Chineſen bei den erften Zermürfniffen mit England von 
1836— 1841 beobachtet hatten, gaben ihrer Auffafung eine Art 
von Perechtigung. Sie trafen ihre Berabredungen und Borberei« 
reitungen jo insgebeim, daß Bruofe vollftändig überrafcht wurde. 

Am 18. Februar 1857 wurde er von wildem Geheul und 
Schüffen aus dem Schlafe gewedt. Als er auffprang, war fein 
Haus von allen Seiten umftellt. Dennoch erreichte er unbemerkt 
den Fluß, ſchwamm hinüber und rettete fich zu Freunden. Sein 
Feines Kort wurde inzwiſchen nach tapferem Widerftande der fieben 
Köpfe ſtarken Befagung erftürmt, fein Haus niedergebrannt, mehr 
als einer feiner Beamten erfhlagen. Auf dem Wege nach Linga 
traf er jeinen Dampfer, und jept fam der Augenblid der Rache, 
Malayen und Dyaks bielten obne Ausnahme zu ihm, und bie zum 
13. März waren alle Chineſen theils erſchlagen, theils in die 
Dſchungeln getrieben, wo fie verhungern mußten, theils über die 
Grenze gejagt. 

Dieſer chineſiſche Aufftand ift die ſchwerſte der Prüfungen, die 
Broofe zu beftehen gehabt hat, aber weder die erfte noch muthmaß- 
lich die legte. Sie zeigt uns feine Macht als in bobem Grade bes 
feftigt, denn fowohl Malayen als Dyaks find ihm treu geblieben. 
Beide bilden die einheimifche Bevölkerung, die Ehinefen find Ein- 
gewanderte, Fremde, die in ihr Vaterland zurückkehren, wenn fie 
Bermögen erworben haben. Hat jomit der Ausgang Broofe's Er⸗ 
wartung gerechtfertigt, dag er Saramak durch eine ſchonende Leis 
tung des natürlichen Entwidelungsganges der in der Bevölkerung 
ſelbſt liegenden Keime ohne alles Aufpfropfen europäifcher Elemente 
reformiren fönne, fo ift damit feineswegs ein allgemein gültiges 
Givilifationsfhema entdeckt oder erfunden worden, Gin lateinis 
fches Sprũchwort, das wegen feiner Grobheit unüberfegt bleibe, 
jagt: Quod lieet Jovi, non licet bovi. Um die Erfolge Broofe's 
zu erreichen, muß man Broofe fein, nie übermüthig werden und 
nie verzweifeln, nicht zu wenig und nicht zu viel thun, Sand und 
Leute genau kennen und diefe Kenntniß zu rechter Zeit und am 
rechten Ort anwenden, Humanität und eiferne Energie, Ausdauer 
und elaftifche Schwungfraft mit einander verbinden. St. 


Aus dem deutichen Dandwerfgleben. 


4. Deutfches Zunftwefen. 

Die Grundzüge der Eorporations-Einrichtungen deutfcher Zünfte 
beſtehen noch augenblicklich, und zwar in manchen „Hemtern” gefep- 
lich und gerade fo, wie fie urfprünglich gegeben find, wenn auch 
viele Jahrhunderte dabingeraufcht und manche „Rolle“ Zufäpe er- 
halten hat; mandye Zünfte aber find in foäterer Zeit bedeutend 
umgeftaltet worben. Es möchte daber wohl won Intereffe fein, die 
Entwidelung des deutfchen Zunftweſens, ſowohl im Allgemeinen 
als auch an den einzelnen Zünften, dem Leſer in fehlichter umd ein 
facher Weiſe darzuftellen. Und zwar in doppelter Beziehung: ein- 
mal in Bezug auf die Eorporations «Einrichtungen und dann 
auf ihre Stellung, welche die Bünfte zum Leben haben. 


In unſerm Zunftwefen laffen fich drei Perioden unterfcheiden, 
die ich gern die Ältere, mittlere und neuere nennen möchte, wenn 
fie fich auch nicht nach Anfang und Ende genau beftimmen laffen, 
fondern in einander übergeben. Es fei mir erlaubt, den Charakter 
aller drei Perioden in kurzen Umriffen anzudeuten, In den Ans 
fängen, ich meine in den älteften Zeiten, widerjprad das deutfche 
Zunftwefen mit feinen Einrichtungen keineswegs der Zeit, fondern 
ging vielmehr wejentlich aus dem Zeitgeifte jelber hervor ; denn ger 
nau genommen erbliden wir in den Zünften gleichfam eine befon« 
dere Art des im Mittelalter in der ganzen germanifchen Welt ver» 
bereiteten Lehnweſens. Wie die Fürften ipre Ritter mit Land, ihre 
Diener mit Aemtern beiehnten, fo beiehnten die Obrigfeiten der 
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Städte ihre Bürger mit zünftigen Serechtfamen, und wie nach der 
Anficht des Lehnweſens alles Fand dem Fürften gehörte, ſo ger 
hörte auch alles Recht ibm, oder in den Städten der Obriafeit, 
und dieſe verlieh num einzelne Theile deffelben einzelnen Perjonen 
zu deren „verfönlichem Nießbrauche.” Daher fommt auch das Wort 
„Lehen“ ganz gleichbedeutend mit „Amt“ und Amtsgerechtigkeiten 
in alten Rollen oftmals vor, und Keiner fand etwas Ungehöriges 
darin, daß einem Andern ein gewiſſes Recht zugeftanden wurde, 
auch wenn er fich felbft dadurch in feinem Thun und Treiben ger 
hindert fühlte. Dabei war noch überdies der Trieb nach Affocia 
tionen überall und vielleicht im deutfchen Volke vorzugsweiie mäch ⸗ 
tig. Die Gleichgeftellten nun, welche fo viele Berührungspunfte 
und gemeinfchaftliche Intereffen hatten, vereinigten ih, und fo war 
die Corporation gebildet und damit Die Nothwendigkeit gewiffer 
Einrichtungen gegeben, die um der Ordnung willen getroffen wer« 
den mußten. Diefe Einrichtungen aber waren urfprünglich überall 
ſeht einfach und den natürlichen Bedingungen der Berhältniffe ent 
foredend, und was und dabei nach unferer jegigen Anſchauungs · 
weife als eine ungebührliche Beſchraͤnkung der perfönlichen Freiheit 
erſcheint, erjchien damals weniger fo, weil diefe ganze Idee weni 
ger lebendig war. Dazu fam noch, daß urfprünglich ohne Beden- 
fen die Zünfte das Bejte lieferten, was fich in ibrem Rache liefern 
ließ ; denn alle Arbeiten, mit denen fie fich befchäftigten, waren früs 
ber größtentbeils von Leibeigenen gemacht, die Zünfte aber befan- 
den fich im Befig technifcher Ueberlegenheit, und diefe gab und 
ficherte ihnen ihre Stellung. Dann hatten fie auch zugleich ein auf 
richtiges Beftreben, ſich als ehrenhaft und makellos in jeder Hin« 
ficht zu zeigen und für die Rechte und Bevorzugungen, welche ihnen 
verliehen worden, auch Dasjenige zu leiften, was ihnen auf dieſelben 
gerechten Anfpruch geben konnte. — Allein es ift nicht in Abrede 
zu ftellen, daß die Zünfte fpäter ausarteten und nicht nur in ihrer 
innern Berfaffung fondern auch in ihrer Stellung nad Außen; 
die inneren Einrichtungen der Memter athmeten fpäter nicht mebr 
den Seit der Einfachheit und Natürlichkeit, die fich in den älteften 
„Rollen“ fo deutlich ausfprechen. Wenn es in diefen heißt: „Wer 
beiratben will, der foll eine fromme Frau oder Jungfrau von gu 
tem Ruf zur Ehe nehmen,” fo wird in den jüngeren Rollen zus 
gleich möglichft für die „Meifterstöchter” oder „Witwen“ Sorge 
getragen ; und wer eine folche betrathete, dem wurde ein bedeuten» 
der Erlaß an den Amtszablungen zugeftanden. Ja, in vielen Mem- 
tern mußte ein dem Amte bisher nicht Angeböriger feine Braut 
aus dem Amte wählen ; nur der Sohn eines Meifters durfte hei⸗ 
vatben, welche er wollte. Wenn ferner nach den alten Rolleg 
der angehende Meifter, um zu beweifen, daß er fein Amt kenne, 
ein Meiſterſtück machen und mern dies nicht genügt, warten muß 
bis er es gelernt bat, fo finden wir in fpäterer Zeit dies Geſetz 
zwar auch, aber zugleich in vielen Aemtern die Sitte, daß jedes 
Meifterftül angenommen und für die Fehler daran Geld bezahlt 
wird. Wenn nach den alten Rollen die Bedingungen, welche die 
Erwerbung des Meifterreichd gemacht wurden, den Zweit baben 
tonnten, eine Gewißheit zu geben, daß fein Unfundiger und fein 
Unehrenhafter ins Amt komme, fo finden wir fpäter war davon 
nicht das Gegentheil, aber zugleich eine unmötbige lange „Muth 
zeit" und beträchtliche, zu Schmaufereien größtentbeil® verwandte 
Bahlungen, durch welche man die Gewinnung des Meiſterrechts ab» 
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fichtlich erfchwerte ; denn es lag im Intereffe der vorhandenen Mei- 
fer, daß ihrer verbältnifmäßig wenige waren. 

Zu den eben erwähnten einzelnen Zügen fam noch, als ein bes 
fonderer Uebelftand, da in vielen Memtern auch die Gefellen 
anfingen, Gorpotationen zu bilden, ihre eigenen Beamten, Ber: 
fammlungen und Geſetze hatten und ſich unter einander ftraften. 
Bisweilen blieben fie freilich noch einigermaßen unter Leitung und 
Aufficht der Meifter, infofern immer ein Meifter Auffeber über ihre 
GSeldangelegenheiten oder fogenannter Ladenmeifter war; aber auch 
dies war nicht überall der Fall. In ihren Ordnungen zeigt ſich 
allerdings eine höchſt jchägbare Fürforge für Kranfe, aber noch 
mebr eine unglaubliche Kleinlichteitsfrämerei ; eine Menge gleich 
gültiger Dinge war mit Geldftrafen belegt und die eingezogenen 
Gelder wurden verzehrt. Nach ihrer ganzen Stellung waren fie 
weniger an ihre Meifter gebunden, als diefe an fie; fie fühlten das 
ber ihre Ueberlegenbeit bald und machten häufig gemeinfchaftliche 
Sache gegen ihre Meifter und dadurch mußte felbfiwerftändfich die 
Arbeit viel leiden. 

Ebenfo unerfreulich wurde die Stellung der Zünfte nach aus 
Ben und namentlich zu einander. Die bie ins Einzelne gehende 
Theilung der Arbeit mochte früher den Umftänden und Bedürf 
niffen angemeſſen geweſen fein, fie wurde e8 aber immer weniger 
und je unpaffender und principlofer fie wurde, defto ängftlicher 
wachte jede Zunft über die ihr zugetbeilten Befugniffe, defto mehr 
ging ihr hauptfächliches Streben darauf hinaus, Eingriffe zu ent» 
decken und abzumehren. So entftand der böfe Eorporationsgeift, 
der Feind des Gemeinweſens, fo entftanden Neid und Zwietracht 
und eine Menge mit Exbitterung geführter Streitigkeiten. Nas 
mentlich fitten darunter die jüngeren Meifter; fie mußten häufig 
ihren Arbeitstifch verlaffen, um die fogenannten PBfufcher ober 
„Bönbafen“ zu jagen ; fie mußten an den Thoren ftehen und die 
Häufer unterfuchen und verloren unftreitig dadurch, anderer Nach ⸗ 
theile gar nicht zu gedenken, jedenfalls mehr an Zeit, als fie an 
Recht gewannen. Und doch war es nicht zu erreichen, daß die Ger 
werbeverbältniffe Mar und folgerichtig geordnet wurden; es war 
nicht zuverbindern, daß eine Zunft fich Arbeiter anzueignen fuchte, 
die nach den Rollen einer andern zufamen und die fogenannten 
„Bönbafen” exijtirten nach wie vor. Aber dem Gedeihen der In⸗ 
duftrie, ja in vielen Fällen felbft der Freiheit des Handels, wur 
den dadurch große Schwierigkeiten in den Weg geichoben. Das 
Alles hat denn dem Zunftwejen den Charakter gegeben, der ihm 
ipäter jo viele Borwärfe, fo viele Feinde zugezogen und ihn in jo 
üblen Geruch, gebracht hat. 

Aus dem bisher Sefagten wird es wohl fhon deutlich gewor ⸗ 
den fein, daß die dritte, noch fortdauernde Periode, in der Ge 
fehichte der Zünfte genug zu thun bat, um das was in die Zünfte 
durch die Macht früherer Verhaͤltniſſe hineingekommen ift, nicht zu 
ihrem eigentlichen Wefen gehört, fondern vielmehr ihr Wejen ent ⸗ 
fteilt, wieder abzufchaffen. Das ift, glaube ich, das Charalteriſti⸗ 
ſche diefer Periode; es iſt gleichfam das unverlennbare Beftreben 
der Gegenwart, in welchem ſich die Behörden mit allen Einſichts- 
volleren unter den Handwerkern felbft vereinigen. Diefer und jener 
Meifter freilich fieht in diefem Beftreben nur die Abficht, die Zünfte 
untergraben zu wollen ; allein ſolche Männer vergeffen, oder rich» 
tiger, kennen die Gefcpichte der Zünfte nicht genau genug, wm zu 
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wiffen, daß man zu feiner Zeit Bedenfen getragen hat, in den 
Zünften ſelbſt neue Einrichtungen zu treffen, neue Aemter zu ers 
richten, beftebende zu trennen, oder eind mit dem andern zu vers 
fehmelzen, und dadurch aufzuheben ; kurz alle ibre Angelegenbeiten 
nach den wahren oder vermeintlichen Bedürfniffen der Zeit zu ord- 
nen. Muß nun allerdings jegt die Thätigkeit in diefer Hinficht 
mehr gewiffermaßen negativ, d. h. darauf gerichtet fein, Einge⸗ 
drungenes auszufceiden, Mißbräuche abzuſchaffen, unnatürliche 
Beichränfungen der Freiheit aufzuheben, fo liegt das in der Natur 
der einmal vorliegenden Berhältniffe und tft nichts Anderes als 
das Abjchneiden von Wafferreifern an einem guten und gefunden 
Stamm. Denn die leitende Thätigfeit einer Staatsbehörde fann 
fih nicht darauf erftreden, eine wirkliche Entwidelung irgend mels 
her Berbältniffe jelbft machen zu wollen, da Entwidelung überall 
ein Werk der Freiheit ift; der Staat fann nur hemmen oder bes 
fördern, und fo wie die Sachen jegt liegen, kann er die gefunde, 
natürliche, den Bedürfniffen und Fortſchritten der Gegenwart ans 
gemeffene Entwidelung des Zunftwejens durch Nichts zweckmäßi⸗ 
ger fördern, als wenn er das was in den Zünften felbft die freie 





1857 — Eurova — ,M 24. 


760 


Entmwidelung unmöglich macht, aufbebt. Dazu gehört allerdings 
meiner Anficht nach für den Nugenblid noch weſentlich, daß er 
die Scheidemwände niederreißt, welche verwandte und ihrem Wer 
jen nach zufammengehörige Zinfte von einander trennen. Er bat 
dies bisher nur hier und dort gethan, wo er die Ueberzeugung der 
zu vereinigenden Zünfte für eine folche Mafregel bat gewinnen 
können, und es ift zweifelsohne das größte Unglück für die Zünfte 
jelbft, daß fich Diefe Ueberzeugung jo langfam in ihnen bildet. 
Gerade jet, wo die Entwidelung der Induftrie im Allgemeinen 
dem Zunftwefen offenbar ungünftig iſt, erfcheint nichts natürlicher, 
als daß fie das, was fie auf der einen Seite verlieren, auf der alte 
dern dadurch wiederzugewinnen fuchen, daß fie ihre Gewerbsbe— 
fugniffe erweitern. Dann wird der fleifige und geſchickte Arbeiter 
immer Raum für jeine Thätigfeit finden, und der zunehmende 
Wohlſtand des preufifchen Staates z. B. ift gewiß vorzugsweife 
der feit vierzig Jahren darin beftehenden Gewerbefreiheit zugufchreis 
ben, welche Jedem geftattet, fein Brot wo und wie er will zu vers 
dienen, Mag dann auch manches Amt dem Namen nad) verſchwin ⸗ 
den: nicht in der Menge der Zünfte befteht das Zunftwefen! 


Gletſcherfahrten. 


1. Durch Val Bregaglia ins Engadin. 

Frũhmorgens, bei großer Hitze, verließen wir Chiavenna, um 
durch das Bergeller Thal womöglich noch heute ins Engadin hin« 
aufzugeben. Unfer Weg führt uns binnen wenigen Stunden aus 
füdlicher Begetation in die Alpennatur. 

Das Bergeller Thal ift ungefäbr 8 Stunden lang und beider- 
feits von ſchroffen Bergen gefchloffen; nur im unterften Theil ift es 
lombardiſch umd katholiſch. Mit der ſchweizeriſchen Grenze beginnt 
zugleich eine vorzügliche neuangelegte Straße, während bis dahin 
der Weg fteil und für Fuhrwerk äußerft beſchwerlich iſt. 

Unmeit Chiavenna überrafcht das Auge eine weitverbreitete 
Maffe Felfen und Schutt, überwuchert von einem üppigen Hoch⸗ 
wald der jchönften Kaftanien, welche das fchäumende Bergwaffer 
der Maira an den äußerften Rand des Thales und bis dicht zu ums 
feren Füßen hindrängt. Steil und mürbe ragt jenfeits das ſchwaͤrz 
liche Gebirge empor, und in dem Namen einiger wenigen Häufer, 
in der Tiefe neben das Waffer gebaut, Plurs oder Pleurs, lebt 
das Andenken an ein volfreiches und blühendes Städtchen fort, 
welches einft hier geſtanden und im September 1618 mit all fei- 
nen Einwohnern, all feinen reichen und reizenden Landſitzen vom 
flürgenden Berg plöplich unter feiner Schuttdecke begraben wurde. 
Geſchichtlich ift, daß die Einwohner von den mehrere Tage vor 
dem Unglüd ſich zeigenden Niffen und Spalten, ja von einzelnen 
bereits herabſtũrzenden Felsſtũcken fich nicht warnen ließen, fondern 
in ruhiger Sicherheit in ihren Wohnftätten verharrten. Das Volks⸗ 
gefühl jener mittelalterlichen Zeiten hat diefen Umftand zur Bils 
dung einer Sage benußt, wonach jener allgemeine Untergang die 
Strafe des Himmels für die allzugroge Ueppigkeit des reichen 
Städtchens gewefen. 

Die Höhe der aufgefchütteten Erd» und Belfenmaffen beträgt 
60 Fuß und alle Ausgrabungsverfuche find hisher vergeblich ge 


wefen, Huch würde es faum der Mühe lohnen, größere anftellen 
zu wollen 

Maleriſch hängt das nächte Dörfchen, Villa, inmitten noch 
immer der üppigiten Begetation, am fteilen Thalrand. Saftiges 
Grün der Kaftanien und des feuchten Moofes an den Felfen das 
zwiſchen, ſchwarze Berge und ein glänzend blauer Himmel, dabei 
die kecken, braunen oder weißen Häuschen der überall angeflebten 
Ortſchaften, weißſchaͤumende Wafferfälle vor den ſchwarzen Felſen, 
aus der Tiefe das Rauſchen der Maira und um uns das donnernde 
Echo zabllofer Piitolenfhüffe, womit die erwachfene Dorfjugend 
überall im Thale den Tag des Herm zu feiern fehlen: — es war 
ein frifcher, lebendiger Wechfel von Bildern, wie man fie nur an 
einem jo jcbönen Sonntagsmorgen verlangen konnte. 

Kurz vor Baftafegna, dem erften fchweizerifchen Dorfe, deffen 
Name von dem dichten Kaftanienwald herrührt, deffen Ertrag den 
bauptjächlichften Theil feiner Nahrung bildet, erreichten wir das 
ftattliche öfterreichifche Grenz» und Zollhaus; unmeit davon leuch⸗ 
tet ung von dem erften Haufe von Gaftafegna, einer Schenke, ſchon 
von Weitem die Infchrift: „Alla liberta!“ entgegen; vielleicht 
ein Lockvogel aus 1848 für die minder beglüdten Nachbarn. 

Das ſchweizeriſche Grenzbäuschen oberhalb des Ortes ift im 
befcheidenften Styl aufgeführt, Dagegen beginnt bart an der Grenze 
zugleich mit der guten Straße der elektrijche Telegraph. Es macht 
einen eigenen Eindrud, die Straße und den Draht, der wie ein 
rotber Faden durch den Verkehr aller Völker hindurchzuziehen 
beftimme ift, vor den Grenzen einer der größten Monardhien fill» 
fteben zu jeben. Leider bildet der Nichtanfchluß Defterreichs an 
die bündnerifchen Berbefferungen der Hauptverfehröngge, am Splüs 
gen und bei Martinsbruf nicht minder als bier, noch immer eine 
der ſtehenden Befchwerden. 

Während man unfere Päffe vifitirt, erfahren wir mit nicht 
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geringem Erftaunen, daß in den legten Tagen, während wir beim 
heiterften Wetter eine Alpenkette in derRähe von Ehiavenna über 
fliegen hatten, im Viſperthale bis nach Graubünden hinein jenes 
furchtbare Erdbeben ftattgefunden, deffen lebendige Schilderung 
durch Dr. Heuffer in diefen Blättern auszugsmeife mitgetheilt wor» 
den ift. *) 

Nur bis Caftafegna gedeiht der weiße Maulbeerbaum und die 
Seidenzucht. Oberhalb verändert fih der Charakter des Thales 
gänzlich. in fteiler Bergvorfprung, Promontogno genannt, mit 
einer ſchönen, uralten Ruine geſchmückt, bildet den Scheidepunft 
zwiſchen dem oberen und unteren Bergell. Neben den Burgruinen 
ſteht noch jegt ein Meines Gotteshaus; im Mittelalter war dies 
die Hauptlirche des ganzen Thales, in das ihre Glockentöne unges 
bindert auf und abwärts dringen. Die Nuine aber heißt Gaftel- 
mur und ift der Stammfig eines berühmten adligen Geſchlechtes 
in Bünden. 

Sobald die Strafe einen Heinen Tunnel durch die Felfen, die 
Porta genannt, durchfchritten, nimmt die Kaftaniencultur raſch 
ein Ende und die Tanne tritt im ihre Rechte. Zur Rechten fteigen 
die ſchneebedeckten Hömer des Muretto allmählich über die Thal 
wand empor und große Lamwinenzüge jcheinen, je höher wir fteigen, 
fich defto tiefer ins Thal berabzufenten. 

Bon den frifchen Farben des untern Thalgrundes bleibt nur 
das milde Grün der Wiefenmatten übrig, während von den Gra— 
nitfelfen neben der Straße im Saum des Tannenwaldes rothbee⸗ 
riger Kellerbals unheimlich herabnidt. Die Gegend wird immer 
ftiller; nur die Maira raufcht noch ihr eintöniges Lied fort und 
dazwifchen tönt hier und da das Gezirp einer Heinern Cicade. 

Inmitten diefer Dede, die durch den Gegenfag des untern 
Bergells noch ftärker wirft, überrafcht uns ein einfames Schloß, 
ein vieredter, merfwürdiger Bau aus rothem Geftein. Es ſteht im 
Eigenthum der einft berühmten Familie Salis-Soglio, deren ver 
laffene Stammpaläfte und einfame Gärten mit dem Ort Soglio 
im benachbarten Gebirge liegen. 

Bie hen die Namen der folgenden Dörfer zeigen: Promon« 
togno, Stampa, Borgonuovo und Bicofoprano, redet die Bevölke— 
rung bis hoch im Thale hinauf italieniſch. Der Sitte nach ähneln 
fie den Engadinern ; mäßig, arbeitfam und auswanderungsluftig, 
ift auch ihnen Armuth ſaſt und Bettelei gänzlich unbekannt. Ihre 
Häufer haben ein folides, wohlhäbiges Anfehen, von außen tiefein 
geſenkte Fenfternifhen und fämmtlich einen weißen Anjtrich, oft 
mit dem roben Abbild eines Steinbods, dem Wappen des einftigen 
Gotteshausbundes, und uralten, ſchwer zu entziffernden Infchrife 
ten gefhmüdt. Die Religion ift bis zur Landesgrenze die rer 
formirte. 

Spaziergänger und Reifende zu Fuß und Wagen verkünden 
nun die immer größere Nähe des namentlich in diefem Jahre viels 
befuchten Bades St. Moriz. Faft ebenen Fußes wandern wir nach 
Caſatſch oder Gafaccia hinein, dem oberften Dorf im Thale, das 
mitten in einer flachen und moorigen Thalftufe liegt, dem Anfehen 
nach zweifellos ein früheres Seebeden. 

Hier trennt fi von unferer Straße die zweite Hauptverfchre« 
ader des Thales, die Straße über den Septmer und durch das 
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Oberbalbftein nach Chur, Schon umgiebt uns volle Alpennatur; 
der Wiefengrund umher ift düfter und baumlos. Im Dorfe tries 
ben die Mädchen allein ihre fonntägfichen Spiele; die Burfchen 
faßen ftumm in einem Geböft auf der Treppe beifammen, rauchten 
und baumelten mit den Beinen in der Luft. Im Italtenifchen ift 
das andere. “ 

An der uralten Kirche des Orts vorüber folgen wir unferer 
Straße und fteben bald vor dem mwaldigen Malojarüden, der im 
fhroffen Gegenſatz zu unferem jeitberigen Weg vlöglih an 1000 
Fuß hoch ſteil emporfteigt. Ganz allmählich, in zabllofen Windun- 
gen fteigen wir etwa eine Stunde lang aufwärts, dann öffnet fich 
in rafchem Uebergang der Blid auf den kahlen Rüden des Ber- 
ges und mach wenigen Minuten über die Paßhöhe weitbin das 
Engadin, 

Bor und liegt maleriſch die Oſteria Maloja mit einigen Ne— 
bengebäuden ; von wo aus wir, fobald der Kaffee beftellt ift, noch 
einige hundert Fuß böber auf einen Hügel klimmen, und nun, in 
Geſellſchaft einiger Moriger, die wir oben treffen, und unter Ans 
leitung ihrer neuen Leutholdſchen Karte, nach allen Seiten eines 
völlig neuen und höchſt großartigen Gebirgsbildes genießen. 

Die beiden großen Thäler, die ſich bier in ihren oberen Enden 
fo nahe berühren, bilden gleichwohl untereinander den allergrößten 
Gegenfag; denn während das Bergell dicht unter dem Maloja 
einen tiefen Keffel bildet, behauptet das Engadin, ſoweit das Auge 
reicht, mit unferm Standpunkt faft gleiche Höhe. 

Bor ung ein Stückchen flache Wiefenmatte, das allmählich in 
das obere Ende des anderthalb Stunden langen tiefgrünen Sitfer 
See's verläuft, dahinter die fernen zierlichen Schneefelder des No- 
feggebirges, rechts und links zwei gewaltige Baraflelreiben der 
höchſten Schneeberge ; den Zwifchenraum füllt das Engadin, wenn 
ich fo fagen darf, bis zur Schulterhöhe aus, und nur die Häupter 
der Berge bliden aus vertraulicher und doch erhabener Nähe zu 
ung herüber. Einen lieblichern, mildernden Gegenfa bilden die 
grünen Matten und der See, welche die Andauer diefes friedlichen 
Hochthales nach Often bin gleichfam verbürgen. 

Die einzelnen Haupthöhen und Bergfpigen des großartigen 
Panorama’s hier nambaft zu machen, würde ermübden ; ich ermähne 
nur des Muretto wegen feiner wunderfehönen, meift mit Schnee 
bedeckten, ebenauf aber ganz ſchwarzen Halbkugel, der zerriffenen 
Höhen des Marnia, von deffen Spipen man bis nach Mailand 
feben joll, und des Rigi der öftlichen Schweiz, des jenfeit des Bons 
trefinerthals auffteigenden und neuerdings oft beftiegenen Piz 
Linquart. 

Schon im Heraufſteigen durchs Bergell hatten einigemal kurze 
Regenſchauer das klare Wetter unterbrochen; jetzt begann es im 
Bergell zu donnern und graue Wolfen hingen dort über und zwi⸗ 
ſchen den Hörnern, während weißgraue langfam von Nordoften 
berüberzogen und allmählich die Gegend von diefer Seite zudeckten. 
Unfere Gefährten erzählten, daß es erft heute Nachmittag in Morig 
gefchneit habe (wir fchrieben damals den 29. Juli) und eine Wie 
derholung diefes Schaufpiels ftand in naher Ausficht, gehört auch 
bier oben in feiner Jahreszeit zu den Seltenbeiten. 

Während Jene auf leichtem Bergwägelchen raſch die ebene 
Straße nad) dem drei Stunden entfernten Moriz dabinrollten, 
fanden wir in den fchlichten Räumen der Ofteria eine vorzügliche 
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Bewirthung und wanderten dann gegen Abend, aber in völlig ver: 
änderter Umgebung, weiter das Thal hinab. 

Nebelwellen zogen in öftliher Richtung über das Land bin, 
wohl die Abläufer jenes Gewitters ; doch war die Landſchaft auch 
fo wohlerkennbar und wurde mit der Zeit wieder immer klarer. 

Nach wenigen Minuten erblidten wir die Acqua d’Deu, mit 
großem Unrecht gegen die Gletſcher des Berninagebirgs gemeinig- 
lich als die Innquelle bezeichnet; fie läßt ihre Maren Wellen ſpie⸗ 
lend über die Wiefenmatten bingleiten und fendet fie unter der 
Straße hindurch dem naben Silferfee zu; ein kleiner Eisfee am 
Septmer bildet ihren Urfprung. 

Wir treten nun dicht an das Ufer des ſchönen Silferfee's. 
Sein Baffer fcheint in der Nähe fhwärzlichgrün, und die Häupter 
der Schneeberge ringsum fcheinen unmittelbar aus demfelben empors 
aufteigen; fo jegt ung gegenüber der Morzell, über dem Ftaliens Harer 
und blauer Himmel berüberblidt. Er kehrt uns mehrere ſchneebe⸗ 
deckte Gletſcher zu und erhöht ungemein den Charakter feierlicher 
Nube, der über der ganzen Landſchaft ruht. Fernhin find einige 
Wafferfälle hörbar ; fonft überall lautloſe Stille, 

Während allmählich die finfende Nacht die Wunder des En- 
gadins in ihren einförmigen ſchwarzgrauen Schleier hüllt und die 
Seele unferer müden Wanderer in fich felbft verfinkt und Rube 
fucht, möchten wir gern dem Lefer noch einmal den Borhang aufe 
rollen, indem wir ihn an das bekannte wahrbeitsvolle Bild erin- 
nern, welches der große Zourift und Geolog 8. v. Buch vom 
Oberengadin entworfen bat. „Dem Klima,” jo fchließt feine Ber 
fchreibung, „verdankt das Oberengadin wenig, aber Alles der An- 
bänglichfeit an den natürlichen Boden, der Betriebſamkeit und der 
Freiheit feiner Bewohner.” 











». Ein Spaziergang von Sauct Moriz aus. 

Niemand wird in einer Meereshöhe von mehr als 6000 Fuß 
den Comfort und die gewöhnlichen Vergnügungen eines heutigen 
Luzusbades fuchen, Statt deffen umweht uns im Leben und Treis 
ben des biefigen Badepublicums gleichfam eine reine, friſche Berg- 
luft und wir feben mit Augen, wie die unbefchreibliche Erhaben⸗ 
heit der äußern Umgebung heilend und ſtärkend fich auch im in« 
nern Menfchen fpiegelt. 

Die Kürze des Sommers, die Unbilden des rauhen Klima’s 
und der Schnee» und Gletſcherwall ringsum, welcher einfame Aus ⸗ 
flüge nicht zuläßt, mehr noch die belebende Anregung, wodurch die 
gewaltige Natur den Geift ihrer Befucher zu gefteigertem Em ⸗ 
pfangen und Mittbeilen von ſelbſt hindrängt: — dies Alles trägt 
dazu bei, daß die hiefige Gefellfchaft nicht wie in anderen Bädern 
loſe neben einander bertreibt und heute diefe, morgen jene vorüber» 
gehende Verbindung eingeht, fondern ſich raſch zu geſonderten, aber 
um fo fefteren Gruppen abjchließt, felten ohne daß der Einzelne 
einen werthvollen Schag auch gefelliger Erinnerungen aus diefem 
einfamen Thale mitnimmt. 

Uns wurde das Vergnügen, eine folche kleinere Geſellſchaft 
gebüldeter und geiftreicher Menſchen, meift ſchweizeriſche Künftler 
und Profefforen, auf einem ihrer täglichen Ausflüge zu begleiten, 
die, wie man uns mit Zufriedenheiterzählte, im Morizer Badeleben 
faſt bie einzige Abwechfelung bilden, 

Erft zeigte man uns die Stelle, wo man von der Straße aus, 
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wenig unterhalb des Ortes, über das Thal felbit den jchönften 
Ueberblid genießt. Ein waldiger Abhang ſenkt jich vor uns hinab 
und jenfeit deffelben biinfen die ftattlichen Häufer von Erefta, Ge 
ferina und Samaden. Weiterhin fehen wir nah Pont und Madu- 
fein mit der Burg Guardavall, durch die Sage mit dem Namen 
Adams von Camogaſk eng verknüpft, Jeder Schweizer fennt die 
Hauptfagen feines Landes und auch uns wurde diefe erzählt. Ein 
graufamer Bogt, der auf jener Burg baufte, fieht auf einem Spa» 
ziergange die blühende Toxhter des Gamogafter Landmanns und 
zwingt Diefen, fie ihm aufs Schloß zu führen. Der Vater, ſchein⸗ 
bar ſich fügend, verfpricht fie zu bringen, fobald fie jich beifer ger 
Hleidet. Indeſſen ſammelt er raſch die waderften Männer der näch 
ften Dörfer, alle der Tyrannei des Vogts längft müde, Während 
fie im Waldfaume nächſt dem Schloffe ſich verbergen, führt der 
Bater fein Kind den Wiefengrund hinab, Der Vogt erblidt das 
Mädchen und eilt ihr voller Begierde, fie zu umarmen, entgegen. 
Da reißt ihm der Bater das Schwert aus der Scheide und durch⸗ 
bohrt den Böſewicht. Das Schlok wird durch das offenftehende 
Thor genommen und zerftört, 

Nun fliegen wir über fehöne, aber ſteile Bergwiefen die Mo» 
rizer Alp hinauf, einem Theil der Gefellichaft folgend, der ſchon 
voraus war, Der Ort, wo man ſich treffen will, wird von den zus 
erſt Aufbrechenden einfady an einer Straßenede an die weiße Wand 
eines Haufes gefchrieben. 

Unter lebhaften Gefprächen über ſchweizeriſche Zuftände mit 
ihren Licht- und Schattenfeiten waren wir nach mebrftündigem 
Steigen einer hoben und zerflüfteten Felſenſpitze nabe gefommen, 
auf der wir zu unjerm Erftaunen die Borangegangenen, Damen 
und Herren, faft über unferen Häuptern in ſchwindelnder Hohe ers 
blidten. Nur auf Ummwegen gelang es uns, denfelben Punkt zu 
erreichen ; zulegt mußten wir gar fteil am nadten Felfen empor 
klimmen und als wir uns der vordern böchiten Spige näberten, 
einigemal tiefe und mehrere Fuß breite Spalten überfpringen. 

Endlich fanden wir auf einem Filed, der kaum mehr Perſo⸗ 
nen als unfere Meine Geſellſchaft faßte und thalwärts in Spalten 
und Klüfte ſenkrecht abfiel. Und aufdiefer ſchwindelnden Felſenhöhe 
bewegten fich unfere Damen, ächte Schweizertnnen, fo unbeforgt 
und füher, al$ wären fie auf ebener Erde. 

Schon im Herauffteigen hatte einer unferer Begleiter geäußert, 
daß er nicht verfiche, wie die Bewohner ſolcher Gebirgsgegeuden 
von Neid, Mißgunft und niederer Leidenfchaft bewegt werden kön⸗ 
nen. Denn indem man aus dem Thale zur Höhe emporfteige, öffne 
fich einem ordentlich die Bruft und man fühle ſich wie von Poeſie 
umweht, dag Einem wohl ums Herz werde und man auch allen 
Menfchen Gutes thun möchte, 

Eine fo wohlige, freie Stimmung ſchien auch hier zu wehen, 
das Entzüden und die leuchtenden Blicke unferer ſchönen Beglei- 
terinnen ftedten an und die Unterhaltung, wenn man ein freies 
Spiel bald hier bald da anfnüpfender Bemerkungen und faherze 
hafter Einfälle fo nennen darf, war andächtig, ohne es zu ſcheinen. 

Der Blid über das Thal nach der Bernina Cette hinüber war 
erhebend, die Schneemaffen drüben gegen die Anficht vom Engadin 
aus nach einem einfachen perfpectivifchen Geſetz noch bedeutend ger 
wachen. Man fchäßte unferen Standpunkt auf achthalbtauſend 
Fuß Meereshöhe. Höher hinauf zeigte der Berg, an deffen Abhang 
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wir ftanden, Schnee und jäh abftürgende Hörner deifelben mürben 
Geſteins, deffen Riffe und Spalten zu unferen Füßen Hafften. 

Unter uns, am Felſenabhang, fand ein Alpenroſenbuſch in 
voller Blütbe. Jeder Fehltritt konnte den Hals koſten; allein einer 
unferer jungen Leute lieh fich das Wagſtück nicht nehmen und 
brachte die Blumen alle glücklich herauf. Edelweiß (gnaphalium 
leontopodium) und „Männertreu“, wie unfere Damen eine Bleine 
duftende, aber feltene Scabtofe nannten, hatten diefelben im Herauf⸗ 
fteigen reichlich gefammelt. Aus Blumen und Alpenmoofen ver- 
fertigen nämlich die Damen in Moriz an Tagen, wo man zu Haufe 
bleibt, allerhand zierliche Dinge. 

Nun traten wir den Rüdweg an. In die Spalten, welche die 
Rrauenzimmer mit leichtem Ruß überfprangen, liefen wir Steine 
binabfallen, um ibre Tiefe zu meffen. Einige fehlugen in Zwiſchen⸗ 
räumen fechs, achtmal an, ehe fie den Grund erreichten. 

An einer Sennhütte in halber Höhe der Alp hatten uns im 
Herauffteigen einige Damen verlaffen, um die Melkzeit abzuwar⸗ 
ten. Einer von ums fragte desbalb jet den Senn, ob die Ans 
deren noch da feien. Diefer antwortet treuberzig: „Da find fie!” 
und weit in den Stall binein, wo zwei lange Reiben der fchöns 
ften Kühe ftanden. Es war natürlich, daß der gute Mann die 
Frage auf fein Vieh bezog, aber in der Gefellfchaft erregte er eine 
unbefchreibliche Heiterkeit. Ein Beifpiel für Viele, daß unter 
dem Ernfte der Alpennatur ein gefunder Humor keineswegs zu 
furz kommt. 

Und welchen Zauber erft hat die Gefellfchaft eines liebenswürs 
digen, geiftvollen Frauenzimmers im Einzelnbinabfleigen von freier 
Alpenböhe! Meine Geführtin war ganz einverftanden, daß ihr 
Baterland Graubünden eine Welt von Herrlichfeiten umfchließt 
und für Den, der nur einen recht frifchen Raturfinn mitbringt, 
feinem andern Theile der Alpen nachfteht. „Im Berner Lande,“ 
meinte fie, „gefällt mir nicht, daß Alles ſchon fo für die Reiſenden 
fertig gemacht if.“ Führer und Giceronen find oft die läftigfte 
Beigabe zum Reifen. 

Sie felbft hatte die Hauptfchönhetten Bündens, auch den 
Buffalorafall, vor kurzem wieder befucht ; auch fie fimmte in mein 
Lob des Averfer Rheins und feines wildromantifchen Thales ein. 
Sie kannte den prächtigen Fall kurz vor feiner Mündung, und der 
grüne Spiegel mit den taufend perlenden Blafen, der ſchäumende 
Sturz und im Wafferftaub das flammende Spiel der Regenbo- 
genfarben: — Alles und Jedes trat, indem ich erzählte, doppelt 
lebhaft vor meine Seele. 

Einen Gruß in die Kerne Dir, treffliches Schweizerfind! 





3 SI Stelviv. 

Hie und Fliegengeſchmeiß waren gleich unerträglich. Gegen 
Mittag, anderthalb Stunden nah der beftimmten Zeit, ſetzte 
fih unſere Garrete, gegen die Eiſele's und Beiſele's deutfcher 
Beiwagen eine Prachtequivage war, mit langfamftem Tempo in 
Bersegung. Der Poftillon übergab bald aus Bequemlichkeit die 
Zügel einem dicken Burfchen, der als blinder Baffagier die Kraft 
des nur auf drei Berfonen gefütterten Pferdes übermäßig ſchwächte. 
Dft genug blieb die Mähre ganz fliehen, um ſich, ehe wir weiter 
führen, eine Fliege abzufchütteln. 

In Zirano, Bolladore und wie die Zwiſchenſtationen alle hel⸗ 
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Ben mögen: in jeder war der Kutſcher nicht aus dem Wirthshaus 
und unfer Saul nur mit Beitfhenhieben wieder in Bewegung zu 
bringen. 

Auch diefer Tag ging vorüber. An der Nähe von Bormio 
wird auch die Landſchaft wieder der Alpen würdig. Selbſt das 
Addawaſſer zeigt fich bier oben durchſichtig Mar; erft im unteren 
Beltlin fiegt der Schmuz, wie in den Wohnftätten der Menfchen, 
fo auch in der Natur. 

Bormio liegt Hattlih inmitten einer großen grünen Thalftufe. 
Seine Meeresböbe beträgt 3890 Fuß. 

Während wir im Poſthof mit den übrigen Reifenden über die 
Art des Weiterfommens berietben, beluftigte uns ein junger Enge 
länder, der feitber, ohne fich um das Gefpräc zu kümmern, feit- 
wärts geftanden und im rotben Buche gelefen, jetzt aber mit der 
wohlaccentuirten Erklärung zu uns trat: „Mei Handbut — jatt, 
— Dies Wirtshaus — iſt nicht gutt!* und ohne ein Wort weiter 
zu verlieren, den Bofthof verlieh und davonging. 

In dem wohleingerichteten Safthof der Bagni di Bormio fand 
die ganze Geſellſchaft treffliche Unterfunft, Nach dem Abendeffen 
bewunderten wir die im legten Sonnenſtrahl rofig glühenden 
Schneeberge und wanderten dann noch hinüber zu einem bedeuten⸗ 
den Eifenbammer, von einem Arm der tobenden Adda in Berve- 
gung gefept. Die Hämmer pochten die ganze Nacht und durch die 
Scheiben unferer Fenfter faben wir die rötblichen Lichter heil im 
Mondichein berüberfunteln. 

In aller Brühe ſetzte ſich die Gefellfchaft in Bewegung. Wir 
hatten ein tüchtiges Tagewerk vor ung; denn befanntlich ift die 
Stelvioſtraße die höchfte fahrbare in Europa und von Bormio aus 
beträgt die Steigung noch an A000 Fuß. 

Die Addaſchlucht ift großartig im höchſten Sinne; nadte, 
braune Felswände von ungeheurer Höhe, nur unten bier und da 
mit Gras und Bufchwerk bekleidet, und tief unter der Straße, ganz 
ferne raufchend, oft unfichtbar, ftrömt die Adda. Bald tritt in die 
Hauptfchlucht eine zweite, Val Fraele, von Norden herein; wo fie 
ſich im Grunde vereinigen, ſehen wir die Gruben, aus denen das 
gelbliche Geftein für jenen Eifenbammer gewonnen wird, 

Die Straße windet fih ganz allmählich höher und höher, fo» 
daf wir, nach dem Anblick der gegenüberliegenden Bergwand zu 
ſchließen, faum vom let zu kommen jcheinen. 

Hier und da belebten einige Wafferfälle die ftille, hocherhabene 
Landſchaft. Einer ſah aus wie flüffige weiße Seide, die geräufch 
108 am Berg hinabgleitet und unten zu Waffer wird. Bon ans 
deren ficht man weder den Anfang nech das Ende; fie fallen lang 
und dünn am Berg herab; oben glaubt das Auge jeden Borfprung, 
jeden Einſchnitt im Felfen genau zu unterfcheiden, aber nirgends 
zeigt fih eine Rinne, worin fich jene Heinen Bäche verſtecken 
könnten. 

Sobald die erforderliche Höhe erreicht ift, zieht die Straße, 
ihrer Hauptrichtung folgend, weithin ſchluchteinwäͤrts ſchraͤg am 
den Felſen hinauf, Dies fcheint die den Elementen am färfften 
ausgeſetzte Bartie. Soweit nicht überhängende ausgefprengte Felſen 
die Strafe vor Lawinen fügen, dienen dazu Tunnels und Galle⸗ 
rien vom färfften Mauerwerk, mit ihren fchießfchartenartigen Fen · 
fterlöchern an eine ungeheure Feftung erinnernd. 

Solcher Bauten folgen ſich bier fieben in einer Reihe, deren 
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Geſammtlaͤnge 2226 Fuß beträgt. Man überficht fie alle auf 
einmal und die Großartigfeit diefes Anblids wird nur von dem 
der Natur umber noch übertroffen. 

Aber die zerftörende Kraft der Elemente it färfer als die 
ſchaffende Menfchenhand ; jedes Frühjahr zeigt in diefem, wie es 
ſcheint, für die Ewigfeit gegründeten Mauerwerk neue Riffe und 
Spalten; noch jetzt, obgleich die Hauptarbeiten für dieſes Jahr 
vorüber, konnten wir deren überall, ohne Ausnahme, beobachten. 
Und doch foftet die Unterhaltung der Strafe dem Kaiferftaat 
jährlich an 17,000 fl. Enwägt man dazu den verhäftnigmäßig 
ſehr geringen Verkehr auf der ganzen Straße, fo dringt ſich Einem 
die Meberzeugung auf, daß die Hauptbedeutung diefer Riefenftraße, 
wo nicht in der erften Anlage, doch in der fortwährenden Unter 
haltung, eine rein militärifche iſt; denn fie bildet einen Schlüffel 
zur Lombardei, der fich ganz in öſterreichiſchen Händen befindet. 

An fünf Punkten von Bormio herauf ſtehen maſſive Rettungs- 
bäufer, Gantoniere, bei ftürmifchem Wetter von der höchften Bes 
deutung. Das legte und höchftgelegene it Santa Maria. 

Um es zu erreichen, zieht fi) die Strafe, nachdem fie jenen 
Gallerienzug verlaffen, am der fchiefen Fläche einer neuen Berg 
wand in zahlloſen Windungen, den Schwingungen eines Pendels 
ähnlih, nochmals bedeutend aufwärts und tritt dann zu unferer 
Ueberraſchung in ein flaches Hochthal mit grünen Matten und 
weidenden Heerden ein, die Hochebene von Braglio, nördlich über» 
ragt von einer Bergwand mit hoben, zerflüfteten Felſen, jenfeit 
deren die Gewäffer ins Engadin hinabfliegen. Selbft die Wiefen- 
fläche und die ebene Straße vor ung in fo bedeutender Höhenlage 
erinnert an die Nähe dieſes merfwürdigen Hochthales. 

Noch eine Biertelftunde und ein großes Haus, frei an den 
Berg gebaut, llegt vor uns: es ift Santa Maria. Nicht mur Kleis 
der machen Leute, fondern auch Titel, ſelbſt foldhe ohne Einfom- 
men; das fahen wir hier, wie ſchon öfter in Defterreich, an dem 
komifchen Wechfel von Grobheit und Höflichkeit in den Mienen 
des Gensdarmen, der unfere Paͤſſe nachſah. 

Wohlgeſtaͤrkt fegen wir umferen Weg fort und nähern uns 
bald einem Schneefeld, das in großer Breite zum Joch binaufzieht 
und hell in der Sonne glänzte, Rechts der Paßhöbe, die uns noch 
verdeckt bleibt, fteigt eine herrliche Schneefpige, der Monte Eriftalle 
empor. Da wir felber fo hoch fanden, konnten wir nur das jon- 
nenbefchienene Haupt diefes Berges in ‚größter Nähe betrachten. 
Pins vom Paß, über den Rüden der nächften Anhöhe hinüber, 
fahen wir auf die Berge des Münfterthals, alfo mit einem legten 
Blick nah Graubünden, 

Bald tritt der Schnee zu beiden Seiten bis an unferen Weg 
heran, deffen Eröffnung viel Mühe gefoftet haben mag, denn 
noch jept, am 3. Auguft, lag jener mannshoch und darüber. 

Noch einige Minuten und der ſchmahle Paßeinſchnitt ift er» 
reicht; wir ftehen jetzt 8662 Fuß über derNordfee. Wie auf einen 
Bauberfchlag fteht in ergreifender Nähe vor ung der Riefe Europa’s, 
der nabe an 13,000 Buß hohe Ortler. 

Sein Anblid ift wie die Blüthe aller Gebirgslandfchaften, die 
wir im Veltlin herauf geſehen. Ueberwältigend, doch feierlich, nicht 


wild, zum Greifen nahe und doch wieder, zumal wenn der Blick 
bis ganz hinauf ſchweift, in erhabener Größe und Ausdehnung. 

Eine gewaltige Bergfchlucht, oben mit Schnee ausgefüllt, ſenkt 
fih zu unferen Füßen von ihm hinab und theilt das Gebirge hun 
denweit in zwei Hälften; und für die Betrachtung der herrlichen 
Landſchaft hätte ſich fein günftigerer Standpunkt finden laffen, als 
diefe dem Ortler gerade gegenüber fteil hinabziehende Straße. 

Die eigentliche Ortlerfpige (1834 zum letzten Mal völlig er» 
ftiegen) ift ganz überfchneit und vergletfchert, oben umgebogen und 
ſcharf wie eine Nadel. Die nächſten Spigen zur Rechten find die 
Königewand und der ſchon erwähnte Monte Griftallo, lauter Berge 
vom reinften Weiß, fonnenklar in den dunfelblauen Himmel rar 
gend, Bon allen diefen Höhen ziehen Gletſcher herab, in den Spal« 
ten grünfich blau, ſonſt wie das ganze Gebirge weiß überfchneit. 
Die nach der Tiroler Seite fenten ſich tief unter unferen Stand» 
punkt hinab und liegen mit ihren Hauptflächen der Straße gerade 
gegenüber. 

Als wir eben die Höhe erreicht hatten, fiel ein Schuß: man 
wußte nicht recht, wo der Schüge fand, aber es donnerte herrlich, 
Edo auf Echo, die Schlucht hinab. Bald darauf hörten wir ein 
Krachen in einem der Gletſcher; nur ein Ton, kurz, aber ger 
waltig. 

Nicht ohne Ueberraſchung fanden wir hier oben Vergißmein⸗ 
nicht, das an der kahlen Felswand, nur von rinnendem Schnee 
waffer geträntt, die fhönften dunkelblauen Blüthen trieb. 

Hinabzu ift die Straße noch weit fteiler, als beraufmärts ; 
rafchen Schrittes, aber immer ganz Auge, folgen wir ihren zahl⸗ 
fofen Windungen. Dabei treten die Spigen des Gebirges, ohne 
zu verſchwinden, mehr und mehr zurüd, aber der Madatſch- 
und die beiden Trafoigletfcher immer vollftändiger in den Border 
grund. Bald entfalten ſich alle drei in einer Pracht und Nähe 
daf wir und an den Rheinwald» oder Rofeggleticher verjegt glaus 
ben, nur mit dem Unterfchiede, daß wir bier auf bequemer Straße 
die Erhabenheiten der Natur mühelos an und vworübergehen 
laffen. 

Nach Often wird gleichzeitig der Blid in das obere Etſchthal 
oder Binfhgau und auf die violetten Tiroleralpen frei. Mitten 
darin hebt ſich der Weißkogl wunderjchön ab, eine große halbku— 
gelförmige Schneemaffe, wenn man genauer binfiebt, aus lauter 
zierlichen Spigen zufammengefeßt. 

Nun regt fih auch die Vegetation wieder und bald wechſeln 
fhöne Waldbäume, ſelbſt Laubholz, mit ünpigem Graswuchs. 

In Trafei trennten wir uns von der übrigen Geſellſchaft. 
Bir erfuhren hier mit Bedauern — denn unfere Zeit drängte — 
zu welch prächtigen Ausflügen, namentlich Gletſcherbeſteigungen, 
die Umgebung Beranlaffung bietet. Wir befamen hier wieder Kup 
ferfreuger und ſahen in allen Zimmereden Berrbilder des Gekreu⸗ 
zigten, fo geſchmacklos mit allerhand Flitter überladen, wie man 
das im Italleniſchen nirgends findet; aber doch fiegte das heir 
mathliche Gefühl beim Klang des Tirolerdeutſch im Munde ums 
ferer Wirthin und felbft die ſchönen Levkoyen am Benfter mad 
ten uns, die wir lange feine deutfche Gartenbiume gefehen, berze 
liche Freude. B—r. 
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Zur Chronik. 


Friedrich Geng und Adam Müller. 

— Nachdem Barnhagen (im zweiten Bande feiner „Gallerie 
von Bildniffen ans Nabels Umgang und Briefwechſel,“ 1836) Diele 
beiden Diplomaten und Publiciften aus der remantifhen Edyule 
geihildert, wird ums jept die Kenntnißnahme diefer zwei dämo— 
nifhen Meteore in der Politik durd deren Briefwechſel (bei 
Gotta) anfs äußerfte vervollſtandigt. Barnbagen fdilderte fie 
unter den Wirkungen eines gewiſſen Jaubers den Beide yerfüns 
lich übten. Ju Briefen an Nabel u, A. nahm fich Geutz zuſam— 
men und erbielt fid) auf der Höhe feines Schwungs und jeiner 
Schwebe. Gegen den vertrauten, 15 Zabre jüngern Freund, auf 
deffen Anbetung er ficher zäblen durfte, läßt er fi gehen, und 
fo blicken wir jept Beiden vielfach binter die Goulifien und im 
die Karten. Mit Staunen jehen wir im Briefwechjel das Ges 
webe der politifchen Romantif jener Zeit vervolljtändigt, bis in 
ihre äußerften Folgerichtigkelten bloßgelegt; unjer Staunen jchlägt 
mitunter in belle Seiterfeit um, aber wir fünnen jchliehlid das 
Facit zieben über Diefe Sterne am politiſchen Himmel, die, juft 
wie Kometen, durch den Glauben und die Furcht, die jie erweden, 
das Unheil das fie vorverfünden, erit erzeugten, Sie fümpften 
gegen die Revolution, aber mit den Waffen Die dieſe ihnen erjt 
gegeben. Sie waren Sopbiften, aber mit Selbjtüberzengung und 
mit einer logiſchen Birtwofttät, deren Glanz biendete, und deren 
Intenfivität binreißend und besaubernd wirkte. Dap man fie Ne 
negaten fchilt, ſchmählert noch nicht ibre ſpecifiſche oder finguläre 
Geltung, denn es war la force des choses, was dieſe conjequens 
ten Sonderlinge trieb. 

Friedrid Geng, 1764 zu Breslau geboren, alſo loquax 
ſchon als Schlefier, mit der ganzen Eloquenz und geiitigen Bemweglich- 
keit ausgerüftet, die dieſer Mifchgattung deutſch-ſlaviſcher Elemente 
eigenthumlich iſt, hatte in Königsberg Kant ſtudirt, nachdem er 
fhon vorber nach Berlin verſetzt und auf dem Joachtmethal feine 
Schulbildung genoſſen. Die belle Schärfe der Aritit der Ur— 
tbeilsfraft bat er in Glaubenssachen nie aufgegeben, er bielt fie, 
während er in öfterreichlichen Dienften Proteſtant blieb, auch dem 
fatbolifch gewordenen Freunde gegenüber jet. Zu der jirengen 
Moral der fategorifchen Jmperative Hand jedoch freilich jein Le— 
ben als Menſch, als ſchwelgeriſcher, üppig weichlicher Lebemenſch, 
in geradem Gegenjag. Gr überfepte 1793 Burke's Bettachtun- 
gen über die franzöfiiche Nevolurion und, ward durd die gläns 
zende Kortfühbrung diefer Debatte die Bewunderung der Fürſten 
und Staatsmänner, welde den Umſturz der alten Zeit jo ſchlecht 
mit den Waffen befämpft hatten, daß fie plöplich und wie elektris 
firt an die Macht der Feder glaubten. Gin Aufiap über die eng» 
Uſchen Finanzen, von ibm felbit englifch gefchrieben, machte ihn 
auch zum Yiebling der Staatsmänner Englands; er ward-in Yons 
don von Pitt mit offenen Armen empfangen und erblelt euglijche 
Subfidien, die es ibm möglich machten feinem Hange zur ſchwel⸗ 
gerlichen Ueppigkeit bis ins Abenteuerliche nachzugehen. Bor jeb 
nem Beſuch in England hatte fein freifinniges „Schreiben an den 
König Friedrich Wilbelm IN. bei deſſen Ihronbeiteigung” (1797) 
Die Aufınerfiamkeit der Welt auf den kühnen Maun gelenft, der 
Brehfreibeit forderte als eine Mettung vor der Revolution. Dazu 
gebörte damals Genialität, denn es ſchien parador; es verblüffte 
namentlich in Prengen, wo damals Niemand ſolche Spipe des 
Dentens ertrug, fo fehr ih auch die Königin Yuije bemühte, dem 
kecken Geng zu ſchmeicheln und Prinz Youis ſich vertraulich zu 
ihm ftelte. Die knappe Sparfamkeit des preußiſchen Haushalts 
bot ohnedies dem großen Schwelger aus Schleſien keinen Spiels 
raum. Er brauchte Geld um feine Schuiden zu bezablen, und 
machte nene Schulden, um menes Geld zu brauchen. Käuflich 
war er nicht, aber er lie fich feine Dienfte „ungeheuer bezahlen,” 
wie Barnhagen fagt. Er ging 1809 nad Bien und ward In 


diplomatifchen Dingen die Feder Metterniche, leider aber nicht 
zugleich deffen rechte Hand. Man wollte in Defterreich wohl dıe 
Revolution durch revolutionäre Sophiſtik befämpfen, aber nicht, 
wie Gentz wenigitens in Preußen vorſchlug, die Revolution durch 
die Errungenſchaften der Revolution entfräften, ibr vorgreifen, 
fie entwafinen und unmöglich machen. Gens ſchrieb die Verhaud⸗ 
lungen des Wiener Gongreifed, war Protorellant in Aachen, 
Karlebad, Iroppau, Laibach und Verona. Seit Kotzebue's Er 
mordung zitterte er für fein eignes Leben, das ibm Fauny Elß 
fer mit trewer Zärtlichkeit verfünte. Als 1830 der Heerd der Mes 
volution von neuem in Feuer gerietb, jchlon er mit fih und dem 
Leben ab; er batte vergeblich, aber genial und vergnüglic ger 
lebt; in feinen Widerſprüchen war logiiher Scarffinn. Er farb 
den 9, Juli 1831; zur katholiſchen Kirche trat er nicht über. 
Adam Müller, der diefe legte Gonfeguenz an fi vollzog, iſt 
die Ergänzung zu Jenem in Sachen romantifcher Staatsweitbeis 
ten, Müller vollendete was an Geng mod feblte zum fertigen 
Abſchluß des Syſteme. Er war Berliner von Geburt (1779), 
aber trogdem weicher im Bemütb, und je weniger er für feine 
„Pbilofopbie der Gegenſaͤtze“ in üppiger Siunlichfeit Erbolung 
fand, defto mebr ging er „den Dingen auf den Grund,“ d. h. 
murde fatboliih, um dem Proteftantismus, Diele „erfte, wahre 
und einzige Quelle aller ungebenern Uebel, unter welchen wir ers 
liegen,” im fi zu tilgen. Sein Uebertritt geſchah 1805 in Wien, 
aus wahrem Gemüthsbedärfniß; erit jpäter machte er Doctrin 
daraus, in feinem „Staatdanzeiger,” den er. als öfterreichifcher 
Generalconjul in Leipzig (1816—18) herausgab. Er ſuchte für 
die Staatswifjenfchaften eine religidie Grundlage, und diele fan 
nur romiſch⸗tatholiſch fein, wie ja fpäter auch Phillive und Jarde 
mit ihrem Webertritt bewielen. Neber Gentz, den bis dabin von 
ibm Ungebeteten, Hagıe Adam Müller 1517, daß ſich derjelbe im» 
mer mehr „Gott emtfremde,* bios meil der jangniniihe Kopf 
wohl die fogifchen Nothwendigkeiten, aber nicht die Gypochon⸗ 
drien der gemeinfamen Richtung theilte. Freilich mußte fich Geng, 
um nicht zu erap allein zu ſtehen mit feinen ſchreieuden Wider 
jprücen, gemad bequemen; er gab dem jüngern Freunde, der ibn 
überflügeln, überholen und überbieten zu wollen jchien, germ zu, 
es jei in ibm „rebelliiche Vernunft,” es frage fi aber: wie fell 
man fie bändigen? Adam Müder, weit weniger ſcharfſinnig und 
ke, kam ganz einfach auf den Schluß: Wenn zugegeben wird, 
daß Einer die Religion antaftet, fo muß man ihm einräumen, 
dab er auch den Staat umſtößt. Genp fluchte und lachte dazu; 
allein er ließ das Ding geben, jtrich dem Gefährten aber im 
„Beobachter“ manches Artifelhen, Da entflammte neuer Streit 
zwiſchen Beiden; fie lagen fich für und wider Genfur in den Haa— 
ten. Ein Pomijcher Zankapfel für die zwei Nomantifer! Auch 
über Napoleon batten fie ich wicht einigen Fünnen. Genp blieb 
Zeit feines Lebens Feuer und Flammen gegen den Bonapartids 
mus uud für die Regitimität des Fürſtenthume. Nun giebt uns 
Adam Müller mit feiner Philoſophie der Gegenfäpe eine andere, 
lchrreiche Auffaffung von Selten der Nomantit, — Müder hatte 
in Böttingen Rechtswiſſenſchaften Mudirt; einer Reife nad Schwer 
den folgte ein vielleicht auch chen myſtiſcher Aufenthalt in Pos 
len, auf dem Lande, wo er fih jahrelang heimlich aufbielt und 
jene Frau beiratbete, deren Toter, Fräulein v. Haza, als „Heine 
rich Paris“ jchriftitellerte, Er fand feine Stelle in Preußen, in 
Bien aber zunähit mas fein Gemütb zur Philoſophie der Ge— 
genfäge brauchte. Wir kennen ibn in feinen verwirrenden Eins 
flüffen auf Heinrich v. Aleift, mit dem er 1806 in Dresten eine 
Beitichrift „Pböbus“ unternabm. Mit Profelotenmacerei hingen 
vielleicht Müllers Borlefungen in Dresden (1808), fo gut zuſam ⸗ 
men wie Friedrich Schlegels. Im jener Zeitichrift ſollte die Ans 
tife mit dem meittelalterlihen Chriſtenthum vermittelt werden. 
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Mit Fr. Schleges „Weisheit der Inder“ erflärte ſich Müller uns 
zufrieden; das Ghriftentbum fünne und dürfe feinen Vorläufer 
baben. (And doc ift das Audentbum ein ſolcher) ine Goe— 
the'ihe Vermittlung der Antife mit dem Germaniſcheu verwarf 
auch Genp; er nennt Goethes Ausſpruch, Winkelmann jet ein 
geborener Heide geweien und geblieben, gottlos, cyniſch, faunen« 
artig umanftändig. Dagegen blieben fie umeins Über Napoleon. 
Adam Müller ſchrieb: „Jede Sünde muß bis zum Aeußeriten 
durchgeführt werden, um als Gontraft das Beſſete bervorzubrins 
gen.” Die Ultramontanen konnten alfo jefwitifcher Weiſe ſchou 
damals für Bonaparte ſtimmen. 1811 trat Adam Müller in 
Öfterreichifche Dienfle, 1813 war er Landescommiffar und Schügen- 
major in Tirol; 1815 ging er im kalſerlichen Feldlager mit mad) 
Paris und fchrieb, vieleicht felbit zum Staunen Metternichs, feine 
ftehenden Berichte im „Beobachter,“ Er meldete aus Frankreich 
vom „wachſenden Widerwillen gegen die Bourbond,“ ftellte jogar 
Marie Luiſe unter einer Regentſchaft des Erjberzogs Karl in 
Frage. Er ſchrieb an Geng: „Das Princip der Legitimität, fo 
heilig es aud fein mag, ift in der Zeit geboren, darf alſo nicht 
abfolut, fondern nur im der Zeit begriffen, uud muß durch 
die Zeit, wie alles Menschliche, modificirt werden, Für einen 
neuen Ausflug oder einen geoffenbarten Willen der Gottheit hielt 
ich es nie. Die höhere Staatsfunft fann und muß unter ges 
wiffen Umitänden mit diefem Prineiv capituliren.“ eng 
hätte fih gern hierüber die Haare ausgerauft, wenn er damals 
noch welche gebabt hätte. Später tröftete ihn Fanny Elßler über 
feine Anconfequenzen und daß der Schüler den Meiſter überbot 
an logifchen Fineffen. Trotz diejer logiſchen Fineſſen blieb Adam 
Müller ein von Furcht erfültes Weſen, der jein Syſtem wie ein 
Kartenhaus bei jedem volitifchen Winde jhwanfen fühlte, nd 
bierin waren fich Beide, die fih ergänzten, einander wieder ſehr 
ähnlich; Furcht machte fie zu dieſen ewig zitternden Senfitiven. 
Bei Müller fteigerte fi dies perſonlich ins Lächerliche. Genp 
murde nach Kotzebue's Ermordung durch einen fingirten Drobs 
brief: „für ihn fei kein Dolch, wohl aber Gift bereit,” zur Dupe 
feiner Furcht. Adam Müller bat TZodesangft bei jedem Gewitter, 
hält dies Wolkenereignig für ein Strafgericht Gottes und ruft im 
aller Angſt: „Dabei aber wächſt mein Glaube an Chriſtum.“ 
Er farb in Wien (im Januar 1829) aus Furcht vor dem, Tode, 
aus Schred über Friedrich Schlegels plöpliches Ableben in Folge 
einer Straßburger Zeberpaftete. Geadelt wurden Beide; auch dies 
haben fie mit einander gemein; der Eine, Geng, von Rußland, 
der Andere mit dem Beinamen v. Nitterdorf, von Deiterreich. 
Gen’ Schriften wurden wiederholt gefammelt in 5 Bon,, aud 
feine M&moires et lettres inedits, von Guftav Schlefier. 


Der Theater: Hahn F. 

— Fran Ida Gräfin HabnsHabn, nachdem fie ibre Romane 
abgeſchworen, bat auf ihrem WBüperpfade „von Babylon nach Je 
rufalem” in Mainz Station gemacht und fingt, katholiſch gewor ⸗ 
den, lateinifhe Pfalmen, mit denen fie ſich eifrig beſchäftigt. Des 
einen Auges beraubt, das fie in Kolge einer Dveration verlor, 
die fie durch ihre ftürmifche Ungeduld verfchlimmerte, führt fie ein 
ganz Möfterliches Leben, obfchon fie nur das Gewand einer Nonne 
trägt und als proteftantifch gefchiedene Frau nicht eigentlich in 
den Hlofterverband treten fann. Der Tod ihres Freundes Biftram 
aus Kurland brachte den Wenderunkt in ihr Leben. Biſchof 
Kettler in Mainz, früber in Berlin, ward ihr Seelforger und 
Gewiffensratb. Jetzt, am 21. Mai, flarb Ihr Vater, Graf Hahn⸗ 
Neuhaus, ein Mann, defjen theatralifches Leben einen wunders 
baren Gegenfap zu der fchließliden Richtung der Gräfin Ida 
made. Ihr Gatte lebt noch auf feinen Gütern in Medlenburg. 
Graf Karl Friedrih von Hab» Neubaus, zu Nemplin, feinem 
Stammgut in Medienburg, geboren, verlebte feine Jugend in 
Hamburg zu Schröders Zeit 1797 bis 99, Jedenfalls datirt von 
daber fein leidenfhaftliher Hang, nit ſowohl zur dramatiſchen 
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Poeſie als vielmehr zum Iheaterleben. Er bielt ſich zunächſt in 
Nemplin eine glänzende Liebbabertruppe, führte Stlicke wie Za= 
harias Werners „Weihe der Kraft” glänzend auf und lieh Iff⸗ 
land aus Berlin in feiner Equipage abbolen zur Daritellung der 
Hauptrolle Luther. Nach dem Zode des Baters übernahm Graf 
Habn die Führung des Hoftbeaters von Schwerin, und folgte, 
als der Herzog in der Zeit der Kriegsſtürme jeine Reſidenz ver- 
lieh, Demfelben mit der Truppe auf eigene Koiten nah. Gr vers 
ſchwendete bei diefer Kiebhaberei fein Vermögen dergeitalt, daß 
er 1808 das Recht zur Verfügung über feine Befigungen verlor. 
Zur frauzöſiſchen Kriegszeit wurde er Soldat und machte Die Feld» 
züge mit, griff aber nad dem Pariſer Krieden von meuem zu feis 
nem Stedenpferde. Gr übernahm das Stadttheater zu Wübed, 
gründete danı, nachdem er viel geopfert, einen wandernden Thes⸗ 
vpiöfarren, um nod mehr au verlieren, und zog mit feiner Truppe 
nach Stratiund, Greifswalde ac. umber. Dann leitete er eine 
Zeitlang die Theater von Königsberg, von Magdeburg, warb 
abermals eine Bandertrupre und erihöpfte, ein großmätbiger 
Mäcen uud ein qutmüthiger Schwärmer, jein gelammtes Bejips 
thum. Ehedem ein Herr vieler und großer Nittergüter, jtarb er 
zu Altona in einer Heinen beiheidenen Wohnung, ſah es aber 
noch immer gern, wenn Schaufpieler bei ibm einſprachen um ſich 
Rathé von ibm zu erholen, nachdem fein Geld mehr von ibm: zu 
baben war. Ja wohl fordern deutfhe Kunſt und Litteratur ihre 
Ovfer. Bater und Tochter find nah entgegengeleßter Seite bin 
zwei ſehr extreme Beiipiele, 


Zur Statiftit der Theater. 

— Herr &. Ib. v. Küftner iſt ein bemäbrter Ibeaterpraßs 
tier, der an einem Stadttheater, dem Leipziger, fein Lehrgeld bes 
zahlte, um öfonomifh dann drei Hoftbeatern: zu Darmitadt, 
Münden und Berlin, feine guten Erfabrungen angedeiben zu 
laffen. Neben feinen Memoiren: „Bierunddreißig Jahre meiner 
TIheaterleitungen*, ſchrieb er ein Meines „Zaihens und Handbuch 
für Theaterſtatiſtik“, das in zweiter und vermebrter Auflage er 
ſchien. Wir itaunen wiederholt über die Summen, welche das 
dentiche Theater zu dem Gegenftänden des Luxus machen, wäbs 
rend die Schaubühne eine äſthetiſche Schule der Bolfsbildung fein 
folte. Diefer Luxus, den namentlih Oper und Ballet verichlins 
gen, drüct zugleich die Befähigung zur geiltigen Auffaffung, wie 
fie das Drama fordert, ſeht berab. Im Berlin z. B. iſt das 
Publicum durch Oper und Ballet fo finnlih geworden, dab ſich 
zur einfahern Koft des Schaufpiels Raum noch der Wip zu ges 
ſeſſen braucht, un das Drama zu ruiniren. Die Koften der Auss 
ftattung für die Over grenzen ans Rabelbafte, Nurmabat foftete 
16,720 Thlr., Alcidor 16,700 Zbir., die Spontinifchen Hoben- 
ftaufen in wiederholten Poſten zuſammen 34,000 Ibir., der Pros 
vhet 14,900 Thir,, das Feldlager 26,600 Ihir., der höchſte Sap 
zur Seritellung einer Dper. Bon Balleten erforderte Undine 
19,000 Tblr., der Feenſee 11,000 und nochmals 8000 Zbir. 
Das erinnert freilich an die Epoche des dritten ſachſiſchen Auguſt 
in Dresden, eine Epoche die zu den verrufenen gebört. Die Fa⸗ 
faringszeiten von 1733 bis 1763 fofteten jäbrlid 40,000 Zbir., 
Haffe's Girce erforderte 23,000 Iblr. Aud im den Gageläpen 
überflügelu die Sänger bei weitem die Schaufvieler; in Berlin 
find die Gehalte für jene bis auf 6000 Thlr. neben 4 bis 6 Mor 
nat Urlaub geſtiegen, während Scaufpielergagen bei 2 Monat 
Urlaub bis 5000 Ibir. reihen. Dan zahlt in Deutihland an 
Sängerinnen aud ſchon 8000 Ihir. oder 12,000 fl.; in Frank⸗ 
reich bis auf 100,000 Fr. Der etatmäpige Zuſchuß aus der für 
niglichen Gaffe betrug vor Küftner unter Graf Brühl und Graf 
Medern 100,000 Thfr., reichte aber nie ans, das Deficit zu decken; 
es find ftets noch wenigſtens 50,000 Thlr. außerordentlidher Zus 
fhuß nothig. Dabei — berechnet Herr v. Altner — ſteigt überall 
der Theaterbefud, in Berlin jährlid um 40 bis 50,000 Ihir., 
in Wien bei jeder der ka f. Bühnen um 50 bis 60,000 fi., im 
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Dreeden um 20,000 Tbir,, in Sannover fat um 10,000 Tbir., 
tn Stuttgart um 15,000 fl., in Münden um 8 bis 10,000 fl., 
in Karlernbe und Mannheim um 14 bis 16,000 fl. Selbit die 
Friedrich» Wilbelmftadt in Berlin nimmt jährlich gegen 30,000 
Thlt. mehr ein als ſonſt. Die große Oper in Paris bat 100 
bie 150,000 Fres., die fomifche Orer 150 bis 200,000 Eres., 
das Theater frangais wenigftens 50,000 Ares. Mebreinnabme 
ale in früheren Nabren, wo auch die yolitifche Tribune für 
„Spiele“ ſorgte. Wir naben uns im der That dem römiichen 
Aatferzeiten. Die kaiferlichen Iheater im Petersburg erhalten 
an jäbrliher Unterftüpung 431,305 Thlr., während ihr tat 
1,102,000 Thlt. beträgt, eine Summe, melde den der Berliner 
Fönigliden Bühnen allerdings noch um 702,000 Tbir. üiberjteigt. 


Die Badereifen.x 


p. Mit der Anlage jedes neuen Scyienenitranges ſcheint ſich 
der Geſundheitszuſtand ſichtlich verfchlechtert zu haben, denn von 
Jahr zu Jabr wählt die Zahl Derer, welche ferne Wald» und 
Felswintel aufjucen, wo die Natur ihr Waffer zu Nuß und From» 
men der leidenden Menimbeit deitillirt. Es find nicht mebr blos 
die böberen Stände, welche zur Badekur pilgern, die Heilquellen 
find auch demoralifirtt worden. Im uni regt ſich in zabl« 
lofen Familien ein Baderrieb, und diefen bat ein balneologifcher 
Feuilletonift die „BadereifeEpidemie“ genannt. Er beſchreibt fie 
von ihren erften zarten Symptomen an bis zum völligen Durch— 
brud und der Eiſenbahnkriſe. Borzüglich Frauen, fo beißt es 
recht boshaft, verhalten fi gegen die in der Atmoſphäte ſchwe— 
benden Neifemiasmen überaus empfindlich; fie fragen ſich in der 
Mitte des Juni, ob die ihnen bis dahin applicirte Metbode auch 
die richtige ſei, und meibliche Welen von böberer hyſteriſcher 
Energie balten fih auf einmal für Gegenſtände der Experimentals 
medicin. An die Stelle der Vorliebe für Apothekenmedicin tritt 
die Schwärmerei für Buſchkuren, Naturbebandlung und Duellen: 
trantchen. Das erſte Symptom der Reliekrankbeit beſteht in einem 
anscheinend zwedlofen Hinz und Herlaufen -zwifchen Modemaga» 
zinen, Band» und Hutbandlungen. Das leidende Jndividunm äur 
Bert feinen Schmerz nicht in Worten, fondern nur durch vollwich⸗ 
tigere Senfjer. Tief in fich verfunfen fipt es da und betrachtet 
fhmermäthig Proben von leichten Sommerftoffen. Dept folgen 
leiſe Klagen bis zu unverbolenen Aeußerungen von Kebensübers 
druß. Aber dieie Spannung bat etwas Unerträgliches und tbeilt 
fich endlich dem arglofen Hausberrn mit. „Liches Rind,“ ſagt 
plöglic nach einer befonders gelungenen Mahlzeit die Gattin in 
einer gemütblichen Koſeſtunde zum fanften Desvoten, „ich glaube 
für Emilie muß etwas geſchehen.“ Der Hausberr, der für Emillen 
bereits ſodlel tbat, daß für Vater und Geſchwiſter nidıts mebr 
übrig geblieben if, ſößt den Rauc feiner Gigarre lebhafter von 
fih: „Was glaubſt Du, liebes Kind" — „Ich glanbe Ems, 
lieber Mann; der Sanitäteratb bat ſchen etwas daven fallen 
laffen.” — „Das verdient die ernftlichfte Erwägung, liebes Kind,“ 
erwidert der Papa, „der Sanitätsretb iſt mir au rafch bei der Hand, 
Euch in ‚ein Bad zu ſchicken.“ Aber ſchon gereuen ihn feine Worte, 
als die Mama mit bitterm Kopfſchütteln fagt: „Ich ſehe wohl, Du 
liebſt das Kind nicht mehr, ſelt Luiſe heranwächſt.“ Sie entfernt 
fih und verliert ſich in ein Dickicht von Koffern, Huticbachteln, Reiſe⸗ 
tafchen, Wetterronleang ꝛc., das ſich wie ein wirtbicaftlicher Urs 
wald über eine ganze Bodentammer erftredt. Die abnungsvolle 
Emilie ſchwimmt in Thränen und falter gedankenlos ein roien- 
farben garnirted Morgenhäubchen. Die Kraukhelt tritt jept in 
ein höheres Stadium; Emilie wird bettlägrig, verlangt, mas fie 
feit Jahr und Tag nicht getban, nach Lenau's Gedichten, fpricht 
von geknickten Rofen und ernährt ſich befcheiden, aber ehrlich von 
Himbeergelie. Der Sanitätsrath if fraft feines Amtes verpflich« 
tet, dieſem Zuftande ein Ende zu machen; er nimmt den Papa 
in eine Schraubenvreffe und beftebt auf Ems, wobei er zart aus 
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deutet, dag aud der Frau Gemahlin der Keffelbrunnen, als ein 
mildered Karlsbad, fehr befömmmlich fei, Wir übergeben des Pas 
va's innere Arämpfe, feine Irennungsichmerzen von drei jungen 
Darmflädtern: — er mwilligt ein, daß er auf eigene Koften aus 
ber naͤchſten Neftauration beföftigt werde. Das nädhfte Symp⸗ 
tom der Badereifeepidemie äußert ſich in der Anzündung von Koh⸗ 
fenfeuern und in der Erbipung von Plätteifen. Emilie erbebt 
fih vom ihrem Lager, fchleppt ſich mühſam an das Plättbrett und 
glättet alle Unebenbeiten der Natur. Nächſtdem theilt fich der 
frankhafte Stoff dem gangen Quartier mit und alle Fußböden 
und Möbel bekommen eine Art Badefriefel von Wäſche, Kleidern, 
Handſchuhen und Hüten. Dem Vater wird die Beforgung der 
Papfartenangelegenbeit und die Beflellung des Wagens nach dem 
Babnbofe anvertrant, Der lepte Tag vor der Abreife wird in 
einem Delirium zugebrabt. Durch das bisherige Reiſefieber ift 
nämlich das Gedächtniß fo geichwächt worden, daß eine Menge 
von wichtigen Sahen, darunter mehrere Abjchiede von Freuns 
binnen, zu erledigen bleibt, und Die Mutter nebit Emilien und 
der beranwachfenden Yuife vor Erfhöpfung fat befinnungelos 
nad dem Bahnhofe transportirt werden müffen. Bon dieiem 
Augenblid an äußern ſich Spuren von Befferung; doch nimmt 
die Seuche erit einen barmlofen Charakter an, wenn ſich der Zug 
In Bewegung gefept bat und die Geſtalt des Papa's im Dunfel 
det Babnbofes verfunfen ift, 

In diefem medifchen Humor der „Balneologifchen Zeitung” 
liegt eine glüdliche Eharafterifirung der Bademanie, melde fo 
viele moderne Girkel ergriffen bat. Hier ift es nicht „die Soms 
merfrifche,“ die man genießen will, und wie fie der Tiroler in 
feinen hochgelegenen Badeorten und in friedlichen Thälern anf 
fucht, fondern Laune. Gier iſt es nicht eine Kraukheit, die zur 
Baderelje treibt, fondern das Treiben zur Badereife iſt eine 
Arankbeit, 





Italienische Litteraturgefchichte. 

4. Italien befipt eine Neibe trefflicher, zum Theil claffifcher, 
politifcher Geſchichtſchreiber, aber in Bezug auf die Kitterature 
biftorie nimmt es einen ziemlich niedrigen Rang ein, Es bat 
obne Zweifel gelebrte und gewiſſenhafte Analytifer; dieſen fehlt 
aber größtentbeils der Geiſt pbilofopbifcher Kritit über die Bes 
finnung und den Ausdrud, melde das Wejen einer Kitteratur 
bilden; mit anderen Worten: die italieniiche Litteraturgefchichte 
bält ſich mehr am das äußere, ald an das lebendige, innere Wer 
fen, den treibenden und bewegenden Geiſt der Fitteratur. Im 
Genf bielt M. Reta Borlefungen über die italleniſche Litteratur 
des 16., 17. und 18, Jabrbunderts, die großes Jutereſſe errege 
ten und von fundigen Zuhörern für einen jebr beachtenswertben 
Berfuch, wie man die Geſchichte der Wiffenichaften in Italien 
bätte bebandeln follen, erflärt werden. Hier intereffirt uns mur 
die leitende Idee, welche Meta gefunden zu baben glaubt. Ibn 
überrafchte nämlich der befländige Charakter, der ſich in den gro— 
Ben Schriftftellern der Halbinfel von Dante bis Alfieri offenbart 
und er bat, wie und dünft, ſehr richtig hervorgehoben, daß ihr 
Vorzug in der nationalen Geſinnung belebt, deren wahrbafte Ins 
terpreten fie geweſen find, d. h. im einer bleibenden Hinnelgung 
zur Nationalität des italienifchen Vaterlandes und einem Geiſte 
ſehr ausgeprägter Oppofition gegenüber dem päpſtlichen Rom. 
Die ſcherzende Muſe Pulei's und Ariots, die blutigen Pbantome 
der Ingquifition, welche die Phantafie Taſſo's verfolgen, das Ges 
nie Alfieri's, der feine Verſe mit dem Dolce des Brutus ein» 
gräbt, Machiaveli, der. inmitten der forialen Auflöjung feiner 
Zeit, die Ibeorie des vergänglichen Verbrechens lobpreift, um die 
Nation wiederaufzurichten, welche in das Nichts der Verzweiflung 
fallen will, Sarpi, welcher den florentinifchen Staatsferretär ers 
Hänzt, indem er zeigt, wie ſich eine Kirche in verderbten Zeiten 
feitiegt, — die Kumit felbit, die, jeder Abhängigkeit ledig, ſich über 
Die menſchlichen Geſehe erflärt, die Kunft, Meifterin der Könige 
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und der Päpite, aber ebenbürtig der Nation in der Univerfalität 
des Genied, Da Bincl, Michel Angelo, Cellini ze. alle diefe 
großen Geſtalten wurden von Reta citirt, um daran die Wahrheit 
feines Themas zu zeigen. 





Die großen Fifchereien. 

* Wir hören von einer großen Aufregung, die der englifch- 
franzöfiihe Vertrag vom Januar 1857 über die Stodfiihjagd» 
gründe in Nenfundland bervorgernfen babe. Im jenem Bertrage 
bat Franfreich an England gegen 80 englifche Meilen auf Labrador, 
die gemeinichaftlich benugt werden ſollen, 150 enalifche Meilen 
auf Neufundlaud zu ausschließlichen Gebrauch überlaffen. Da: 
nad) hätten alfo die Engländer ein vortreffliches Geſchäft gemacht; 
allein die Neufundläuder behaupten das Gegentbeil, Nach ihrer 
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Darſtellung find die füuf Häfen der Weſtküſte ihrer Juſel, in des 
nen bios Rrangofen verkehren dürfen, die einzigen, wo Flicherna« 
hen mit Sicherbeit einfaufen können. Iſt dies richtig‘, fo er 
fheint die engliſche Fiſcherei allerdings als fehr benachtheiligt. 
Der Stockfiſchfang auf den großen Bänken ift wichtig genug, um 
eines Streits zu verlohnen. Dieje Bänke, in der Fiſcherſprache 
Stoffiihwielen genannt, find ein felfiges, tafelförmiges Hochland 
unter dem Meere, von 300 Stunden Länge und 100 Stunden 
Breite. Das Meer it bier rubig, das Waſſer, in das der Golf 
ftrom ſich mifcht, warm, und deshalb laichen bier unzählige Fiſche, 
Häringe, Kapeline, Lachſe, Tintenfiihe, Mafrelen und befonders 
Stockfiſche. Bon den legteren fängt man jährfih 31, Millionen 
Gentner, die nah allen fatbholifchen Ländern Europa's und Ames 
rica's verfandt werden. 








Sorck’s Eifenbahnbücher. 
Converfations: und Neife-Bibliothef. 


In Bändchen von dem Inhalt eined gewöhnlichen Dctavbandes, Preis für den Band 10 Ngr. 
Inhalt der bis jetzt erfhienenen 24 Bände. 


M 1. Aus der ruffifchen Gefangenfchaft. Bon Alfred 

Ans dem Engliihen von E. X. Kretzſchmar. 

Befuch im ZTürfifchen Lager. Bon Hans 
Bachenbufen. 

N 3. Katie Stewart. Cine einfahe Geſchichte. Aus dem 
Engliichen von I. Seubt. 

N 4. Bon Widdin nach Stambul, Streifzüge durch Bul- 
garien und Rumellen. Bon 8. Wahenbufen. 

5. Ein Sommer in Schleswig. Skitzen und Bilder von 

Dr. 8. Ans dem Dänifhen von X. Helms. 

N 6. Eine Nordfahrt. Wanderungen in Island von Pliny 
Miles. Aus dem Englifchen (Amerifan.)von ®. €. Drugulin. 

NM 7. Benjamin Franklin. Eine Biogranble von 8. X. 
Mignet. Aus dem Franzöfiihen von Dr. Ed. Burdbardt. 

NM 8. Die Mormonen. Ihr Propbet, ihr Staat und ihr 
Glaube. Bon Dr. M. Bulk. 

NM 9, Kaifer Nikolaus I, Aus dem Franzöſiſchen des Gras 
fen de Beaumonts»Bajfn. 

N 10. Das neue Paris. Bon Hans Wachenhuſen. 

M 11. Wolfert’s Nuſt. Bon Wafbington Irving. 
Deutih von W. GE. Drugulin. 

M 12. Skizzen und Bilder aus der Krim. Bon ©. 
Steinbard. 


N 13. Zolla Feraldi. Bon Edmund About. Deutſch vom 


Dr, 9. Diezmann. 
N 14. Aus dem Seeleben. Bon Baſil Hall, Deutſch 


von 8. &. Drugulin. 


nn Finnland und feine Bewohner. Bon E. von 
ndeman. 
N 16. Der Löwenjäger. Bon Jules Gerard. Deutſch 


von Dr. U, Diesmann. 

N 17: Sieilianifche Novellen und Skizzen. Bon H.P. 
Holt, Deutih von H. Helms. x 

N 18. Das Fräulein von Malepeire. Bon Nevbaubd, 
Aus dem Franzdliiben von G. W. Bleich. 

A 19. Eine Novelle aus Lappland. Bon G. H. Mellin. 
Ans dem Schmwedifben von H. Helms. 

Ab 20. Leipzig. — aus der Vergangenheit und 
Gegenwart. Bon Dr. A. Diezmann. 

A 21. Ein indifcher — Nach dem Engliſchen des 
W. Kuigbton, Bon J. Thiele. 

M 22. Bon Coln bis Worms u. Speyer. Bon F. G.Kühne. 

NM 23. Das Klofterleben Karls V. Bon B. 9. Prescort 
Aus dem Engllihen (Mmericantfhen) von 3. Senbt. 

N 24. Aus den Annalen der Englifchen Ariftofratie 
nah J. B. Burke, Deutſch bearbeitet von J. Seybt. 


Stimmen der Preffe über das Unternehmen. 


Schön und nützlich, billig und gut, vopulär und ge» 
diegen — das find allerdings oft ſchwer zu verbindende Kors 
derungen, indefien wer dieſen zu entiprechen welß, dem eröffnet 
fih in den Eiſenbahn- und Reife-Bibliotbefen ein Ealifornien, 
weldyes den Boraug bat, daß es unerfchöpflich ift, wie die Rel— 
feluft und das Leſebedürfniß der modernen Menichheit. Darum 
friſch voran! (Köln. Zta.) 

Je weiter fi die Eivilifation audbreitet, und ihre Strablen 
auch bis in jene Regionen dringen, die fonit von den Seg- 
nungen einer geiftigen Entwicklung ferm bleiben, je mehr Reit 
ſich das Bedürfniß einer Literatur heraus, die die Meiultate der 
weiter vorgefchrittenen Wiſſenſchaften und Kenntniffe in zus 
gänglicherer Beife auch den weniger VBorbereiteten mittbeilt und 
nicht etwa in —— populariſirenden Kindergeſchwäß, ſon⸗ 
dern in männlich ernſtem Zone das Volk belehrt, und dadurch 
and fittlih hebt. Die „Eifenbabnbücher* bringen eine 
reihe Ausbeute fhäpenswertber Beiträge zu dem angedeuteten 
Zwede. (Brünner Zt9.) 

Lorg's „Eifenbabnbücher” haben mehr als Eine gute 
Eigenschaft. Eritens find fie bilig und gut andgeftattet; von 
ben Ueberſetzungen iſt zu rübmen, daß fie fließend find; bie 
deuntſchen Originals Arbeiten baben eine leichte und popnläre 
Haltung. Bei Auswahl des Stoffes waren Bieljeitigkeit und Tas 
gesinterejje die Hanptmaßitäbe. — Wenn die „Eiienbabnbücher” 


diefer Richtung treu bleiben, fo werden fie ih auch als Fa— 
milienbücher einbürgern, (Eöln. Zta.) 
Die Eiienbahndbücher zeichnen ſich nicht nur durch Billig⸗ 
feit des Preiſes, Tondern auch durch die Auswahl des Stoffes 
aus, weldye dem Zmwed der Sammlung, angenehme Iinterbaltung 
und nmüßfiche Belehrung, beitens entforicht. (Triefter 3,8) 
Die erihienenen Bände find ganz geeignet, dem Xejer zu 
Überzeugen, daß die Berlagsbandlung fich beitrebt hat, der Zen« 
deng des eben fo zeitgemäpen ala empfeblensmwertben lnternehr 
mens gerecht zu werden. B teßburg. Ztg.) 
Der den Eifenbabnbüchern in ihrer biäherigen Entfaltung 
mitgegebene Wechſel trägt die Bürgfchaft in fh, daß fie im 
ihren Iocomotiväbnlichen ſchwarzrothen Uniformen immer beis 
mifcher in den Kreifen werden dürften, die reilend und leſend 
zugleich das Wort des Dichters an fih bemahrbeiten fönnen: 
„Im engen Kreis verenget fib der Siun 
Der Menſch wächſt mit den höhern Zwecken.“ 
(Gersdorif, Revert.) 
Nah den Proben die uns von den fogenannten Reiſebiblio⸗ 
thefen, biß jept anfichtig geworden find, föunen wir eigentlich 
nur fiber die „Lord'fhen Gifenbapnbüdher“ ein weiteres 
und befriedigendes Urtheil füllen. (Dresdn. Journ) 
Wir fünnen dem gejammten Unternehmen mnr ein fröhliches 
Gedeiben münchen. Grenzboten.) 
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Sohn Eoderill und fein Seraing. 


Wenn man vom jehnaubenden Dampfroß gezogen auf der 
großen Heerſtraße durch Belgien vor Lirttich, der Hauptitadt der 
Induſtrie, anhält, fo genießt man von der Höhe der Hügel herab 
einen Anblick, welcher nach der Ebene, die Antwerpen und Brüffel 
umgab, einen überrafchend anmutbigen Eindrud macht. Die 
Fruchtbarkeit dieſer Ebene hat zwar der Felde, Wald- und Garten 
eultur ein fo günftiges Terrain dargeboten, daß ſich kaum ein 
wüftes Plägchen in ibr finden läßt; doc beginnt die malerifche 
Romantik der Gegend erft mit dem gefegneten Thal der Meufe, 
an deren beiden Ufern fich das alte, von jeber in der Gefchichte 
des Gewerbfleißes vielgenannte Liege, die am ſchönſten gelegene 
Stadt des ganzen Königreichs, ausbreitet und bis auf die Höhen 
binaufreicht. Grünend, fruchtbar, baumreich, von einer Kette bes 
waldeter Hügel umjogen, aus deren dunfelm Grunde moderne 
Villen und fonftige Gebäude im lachenden Farbenſchmuck bervor- 
bliden, erſtreckt fich dies Thal weit und beherbergt theilweiſe außer 
anderen Ortichaften die zahlreichen Thürme der Kirchen und Fabris 
ken, der Manufacturen und Hüttenwerfe Lüttichs und feine Brüden, 
fowie den Fluß Durtbe, welcher ſich bier mit der Meufe vereinigt. 

Das Bisthum Lüttich gehörte bis 1794 zum deutfchen Reiche, 
es wurde zum weftfälifchen reife gerechnet. Seit dem 10. Jahr⸗ 
hundert war es ein germanifches Lehen; die Fürftbifchöfe hielten 
eine Leibwache von fünfhundert Mann. Lüttich ift die Hauptftadf 
des wallonifchen Landes und feine ganze Gefchichte giebt ung 
das Zeugnig von der Thätigfeit, dem lebendigen Kunftfleiße, der 
Arbeitsluſt, der enthuſiaſtiſchen Anbänglichkeit an Freiheit und 
Unabbängigfeit feiner Bevölferung. Ihre Thatenluft wandte fich 
nah Spanien, Frankreich und Defterreih,, wo es ganze Regimen« 
ter von Wallonen gab, und ihrer zu allen Zeiten anerkannten 
Tapferkeit und Verwegenheit vergißt auch Schiller nicht in Wallen- 
ſteins Lager. Unter der milden Herrichaft des Arummftabes ge» 
diehen die Wallonen zufebends, wenngleich die blutigen Kämpfe 
der Jahrhunderte auch unter ihnen ausgefochten wurden und bin 
und wieder Graus und Zerftörung über fie verhängten. Bon der 
wilden Berwüftungsfucht Wilhelms von der Mark erzählt man 


und in dem Palais der Juftiz, in welches jept die frühere Woh- 
nung der Fürftbifchöfe verwandelt ift; doch trägt nur ein Zims 
mer dort, und eins im Hötel de ville, noch einige alterthümliche 
Spuren von diefem grimmigen, mittelalterlichen Helden, welcher 
für die Wallonen eine Geißel Gottes war. Der Cicerone erman« 
gelt nicht und zu fagen, daß Walter Scott uns von diefem fchauer- 
lichen, von ihm und von den Herrfchern Frankreichs und Burgunds 
angerichteten Blutbädern mehr erzähle als er davon weiß, womit 
wir uns einftweilen begnügen müffen. Diefe ehemalige Refidenz 
der geiftlichen Herrſcher wird von Säulen getragen, in deren Gaͤn⸗ 
gen in zahlreichen Butiten Handel und Wandel getrieben wird, — 
ein redender Beweis des Wechfels der Zeiten. Die Zahl der Ein- 
wohner der Stadt beträgt mehr als 70,000. Gleich denjenigen 
der meiften Babrikftädte, tft ihr Inneres dunkel, eng, von Stein- 
foblendampf durchzogen; doch trifft man auch einige grünende 
Baumreiben und ein neuered Quartier, in welchem die Straßen 
breit, die Häufer geräumig und hübſch find. Ueber all das ber 
wegte induftrielle, trödelnde Gewimmel blickt vor der Univerfität 
die bronzene, foloffale Statue Gretry' s hinweg, als fühle ſich 
der Bertreter der Kunſt, der tönefundige Arbeiter im Neiche des 
Genius, noch einfamer und unbehaglicher in diefer mercantilifchen 
Umgebung, als ebedem während feines Lebens in der Rue Recollets, 
wenn auch Geefs Meifterhand fich ſelbſt mit ihm in diefem Erz 
verewigte. 

In dieſe Stadt des induſtriellen Kunſtfleißes gelangte um das 
Jahr 1807 Wilhelm Cockerill aus Haslington in der Grafſchaft 
Lancafter, um bier, wie feit einigen Jahren in Berviers, die Fort 
fchritte des Mechanismus beim Spinnen und Kräntpeln der Wolle 
einzuführen. Hier wie überall auf dem Feftlande wurde diefe Pro⸗ 
cedur damals allein durch Menfchenhände ins Werk gejept. Die 
außerordentliche Erſparung an Zeit und Mühe in der Tuchfabri⸗ 
fation, welche die Mafchinen William Coderills mitfichbrachten, 
wurde von den geſchickten und umfichtigen Belgiern fogleich ihrem 
wahren Werthe nach gefchäßt, und diefe eilten, das Monopol dar⸗ 
auf durch einen Contract mit ihm fich zu fihern. Durch biefen 
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zwar bedeutend in der eignen Ausbeutung ihrer Geſchicklichkeit ge⸗ 
hemmt, wurde dennoch der Name diejer englifhen Familie nicht 
nur auf die erften Blätter der Annalen des belgiſchen Kunſtſteißes 
von da am verzeichnet; er nahm auch einen der ehrenvollſten Pläße 
in der Gefchichte der modernen Induftrie Europa’s ein. 

William überließ feinen Plap bald feinem Sohne John, wel 
her mit achtzehn Jahren ſchon das großartige Etabliffement zu 
immer befferem Gedeiben allein fortlenfte. Nach Napoleons Sturz 
firengten die Cockerills — denn noch ein Bruder, James, unter» 
flügte den Meifter John — alle Kräfte an, um das europäiſche 
Feftland von dem Monopol zu befreien, welches England mit 
ſchlauer, kunſtfleißiger Hand in der Verfertigung der Dampfma- 


ſchinen ausübte. Es war John aufbehalten, die Vervolllommnun⸗ 


gen, welche das Genie Watts ins Leben treten ließ, auch auf 
belgiſchen Boden zu verpflangen und dadurch eine vollftändige Um ⸗ 
wälzung eintreten zu laffen. Dieſe Könige der Induftrie — denn 
fo mußten die Coderills nach wenigen Jahren ſchon genannt wers 
den — erftanden außer ibren fonftigen in der Stadt und um fie 
herumgelegenen Niederlaffungen den Ort Seraing, um in die 
fem bei der Begünftigung eines mächtigen Befchügers, des Regen 
ten der Niederlande, Wilhelm, eine Wunderwerkftätte des Fleißes, 
der Geſchicklichleit und des Mechanismus anzulegen, wunderartig 
durch ihre enorme Ausdehnung und durch die feltene, aufs genaufte 
in einandergreifende Zufammenwirfung aller Einzelheiten zu einem 
erftaunenswürdigen Ganzen. 

Nachdem man in dem reizenden Thal der Meufe den Weg un« 
gefähr anderthalb Lieues von Lüttich füböftlich verfolgt hat, ber 
merft man auf der einen Seite des Fluffes Jemappe, ihm gegen 
überliegend auf der andern Seraing. Ein edier Ritter und feuda- 
ler Herr, Jean de Seraing, wird gegen das Ende des 14. Jahr 
hunderts als Befiger von Lüttich genannt. Die Fürftbifchöfe bes 
wohnten Seraing als Sommeraufenthalt bis zum 18. Jabrbuns 
dert, worauf es zufehends verfiel, bis die Induſtrie ihren Thron 
in ihm auffhlug und ein gewaltigeres, menjchenbeglüdenderes 
Scepter führte, als jemals mittelalterliche Helden des Fauftrechts 
oder die Träger des Arummftabes, da dies neue Scepter weder 
Blut und Gewaltthat, noch geiftige Knechtſchaft forderte, fon- 
dern die jegenbringenden Wirkungen jeiner Herrſchaft auf alle 
Bölker Europa's erſtreckte, indem die unter ihr gefchaffenen Dampf 
maſchinen in alle Welt gingen und das neue Evangelium der leich 
ten Verbindung aud der entfernten Nationen, mit ihr das Auf 
hören engberziger Borurtbeile, alfen Denen predigten, die den ficht- 
fichften, großartigen Fortſchritten der Gultur ihr Auge nicht in 
geiftiger Trägbeit verſchließen wollen. Hinter diefem alten Schloffe 
aljo, in der fruchtbaren Ebene, ſtiegen nun die Fabrikgebäude und 
die Häufer der Arbeiter empor. Die erften Werfftätten wurden 
zur Erbauung der Dampfmafchinen , für mehanifhe Einrichtun 
gen zum Flachsſpinnen und Wollefämmen, errichtet; bald auch er 
baute man den erften Hochofen, der im Lande der Wallonen ge 
fehen wurde, Jumer wachfend an Wichtigfeit und Ausdehnung 
309 Seraing endlich jo jehr die Aufmerkſamkeit Wilhelms des Erften 
auf fich, daß diefer das Verlangen ftellte, in ihm die Werfe voll: 
endet zu ſehen, welche der Staat der Niederlande zu feinen vers 
fepiedenen Endzweden gebrauchen würde, damit diefe in einer Boll- 
fommenheit ausgeführt werben möchten, welche diejenige der in 


allen übrigen Werfftätten der Eifenfabrifen erreichten überträfe. 
In Folge diefes jchmeichelbaften Botums wurden in Goderills 
Befigung vielerlei Dampfmaſchinen verfertigt, welche für die Schife 
fahrt benußt wurden und den Kiel der holländifchen Seebäufer im 
nabe und ferne Häfen, weit über Europa’s Reiche hinaustrugen. 

John Eoderill fuchte indeffen nicht blos die größtmögliche 
Bolltommenbeit im Bau und im Ineinandergreifen der Mafchinen 
zu erlangen, nicht nur die vorzüglichfte Geſchicklichleit in der An— 
wendung ibrer geringften Einzelbeiten zu erzielen, nicht nur den 
Kunftfleiß feiner Untergebenen, ihre Genauigfeit und Umficht her⸗ 
vorzurufen und richtig zu benußen, welches alles dem Babrifanten 
fo nothwendig ift, wenn er feine Werkitätte auf der höchſten Stufe 
erhalten will; er trug gleich angelegentlich Sorge für das Wohl 
der Arbeiter, Dachte nicht nur an feinen Vorteil, fondern auch 
an ihr Intereffe. Die Werfftätten find geräumig, luftig, der Ges 
fundbeit zufagend eingerichtet; Menfchen und Mafchinen bemegen 
fich ohne Zwang darin und der Arbeiter iſt nicht genöthigt in jener 
verderbten, eingefchloffenen Atmofphäre zu athmen, welch in jo vier 
len, dem Gewerbfleiß gewidmeten Gebäuden einen fo fchredlichen, 
nach und nach tödtlichen Einfluß ausübt. Die mechanifche Kraft 
wird bier nicht zur Qual, fondern zur Erleichterung des Arbeiters 
angewendet, und es wird mit vollem Recht das Etabliſſement von 
Seraing als das umfaſſendſte und vollfommenfte genannt. Wenn 
man dieſe wahrbaftigen Baläfte des menfchlichen Kunftfleißes be» 
fucht und ihr Inneres mit Aufmerkſamkeit betrachtet, fo fühlt 
man Bewunderung und Staunen über diefe eigentbümliche Intel« 
ligenz, welche taufende von Maſchinen bewegt, die alle mit einer 
unglaublichen Genauigkeit arbeiten, ineinandergreifen und ſich ger 
genfeitig unterftügen. Man fühlt fich verfucht zu glauben, daß fie 
mit einer riefigen und unerjhöpflichen Kraft ausgeftattet, zugleich 
vernunftbegabte Weſen feien, welche bereitwillig und mit Einftim« 
mung den Befehlen des Arbeiters nachlommen um feine Schwäche 
zu unterftügen, indem fie unter feiner Leitung den ganzen Theil 
der Arbeit übernehmen, melde eine Riejenkraft der Glieder er 
fordert. 

Die belgifche Revolution des Jahres 1830, welde das He 
nigreich der Niederlande gewaltjam trennte, verhängte über viele 
commercielle Unternehmungen eine verderbliche Verwirrung. Es 
blieben auch die Fabriken von Seraing nicht damit verfchont, da 
fie in jo genauen Beziehungen mit der niederländifchen Regierung 
ftanden. Indeſſen überwand John Eoderill glüdlich diefe Kriſe; 
feine Maſchinen wurden wieder in ihre alte Thätigkeit geſetzt als 
das Königreich der Belgier in Europa anerfannt war und damit 
das Vertrauen in alle gejhäftlichen Berhältniffe zurüdtehrte, Herr 
John legte einen abermaligen glänzenden Beweis der Stärke ſei⸗ 
nes Geiftes und feiner materiellen Mittel, jowie feiner wnfichtigen 
Intelligenz ab, indem er zuerft, auf dem Gontinent, die Erbauung 
eines weiten Eifenbahnneges unternahm. Belgiens Kammern und Re⸗ 
gierung zeigten einen feiten Glauben am die Hülfsquellen und an 
die Zukunft des neugefchaffenen Reiches, indem fie die Eifenbahn 
von Oftende und Antwerpen bis an die Grenzen Preußens autor 
rifirten ; ihr Glaube hat fih auf eine glüdliche Weife bewährt. 
Kaum war das Geſetz votirt, ald man Hand and Werk legte, und 
im Frühling des Jahres 1835 wurde der Schienenweg von Brüffel 
nach Antwerpen unter dem lebhaften Beifall des ganzen Bandes 
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feierlich eingeweiht. Diefe Geftaltung der Umftände, welche das 
neue Belgien berbeiführte, war ein glückliches Ereigniß für Seraing, 
ſowie diefes feinerfeits der Regierung eine unbezahlbare Hülfsquelle 
darbot, da man gewiß fein konnte, alle Aufträge mit der außeror- 
dentlichften Pünktlichfeit ausgeführt und Mafchinen jeder Art her» 
geftellt jehen, welche auch nicht der geringfte Tadel treffen konnte, 
Bald fand das Beifpiel Belgiens Nahahmung. Die meiften der 
deutſchen Staaten fühlten die Mothwendigkeit, dem materiellen 
Fortſchritt der Nachbarländer zu huldigen und gleichfalls Eijen- 
bahnen zu bauen. John Goderill erhielt Aufträge von allen Seis 
ten, denen er nur genügen konnte, indem er die Anzahl feiner Ar 
better beträchtlich vermehrte. Auf dem Höhepunft ihrer commer⸗ 
eiellen Wichtigfeit aber wurde diefe großartige Fabrik im Jahre 
1839 fo ſchwer von der hereinbrechenden finanziellen und induft- 


rielfen Krifis betroffen, daß ihr-Eigenthümer ſich zu einer Liquis | 


dation gezwungen ſah. Er reifte nach Warfchau und ftarb dort 
unerwartet. Diefer finderlofe vorzeitige Tod diente nicht, die Ver⸗ 
bältniffe der Fabriken günftiger zu geftalten, da das wachfame 
Auge des Herrn fehlte. Es gelang endlich den Erben, ein Arrans 
gement zu treffen, nach welchem eine Gefellfhaft Unbetheiligter die 
Befigungen John Eoderills in Seraing und in Lüttich zu ferner 
zer Ausbeutung und Benupung verwaltete, Die Gefellihaft gab 
ein Stammcapital von mehr als zwölf Millionen Francs ber, wels 
ches unter die Gläubiger nach ihren verfchiedenen Anſprüchen ver- 
teilt wurde. Die Adminiftratoren diefer großartigen Hinterlaffen- 
ſchaft erwarben ſich durch diefe Einrichtung, welche die Erhaltung 
umd Fortführung diefer grandiofen Induftrie ermöglichte, ein gro» 
Bes Berdienft, indem fie nicht nur den Ruf Seraings, dieſes wirt 
lichen Stolzes von Belgien, retteten, jondern es durch fortgefepte, 
fruchtbringende Thätigfeit aus feinem kurzen Verfall hervorzo⸗ 
gen und ihm fein altes, fröhliches Sedeihen zurüdgaben. Sie ver- 
ſchafften den Actionären reichliche Einkünfte durch die unaufhalt- 
fame Ausbeute der gebotenen Hülfsmittel und erwarben den ſchön⸗ 
ften Rubm, indem fie einer beträchtlichen Anzahl Arbeiter dauernd 
Arbeit und Brot fiherten. Die Einwohner von Seraing baden 





etwas von jener großen Macht, welche dem Sefchäftsmanne fo koſt⸗ 
bar ift wie das Geld, von jenem großen nothwendigen-Stamme 
capital aller gewerblichen Unternehmungen: Zeit, um die unge 
heuren Berlufte einzuholen und Alles wieder in das rechte Geleis 
zu bringen. Diefe Zeit wurde ihm nicht vergönnt , und der Käm⸗ 
pfer ohne Schwert mußte fein müdes Haupt zur Ruhe legen in 
jenem kräftigen Mannesalter, in welchem er die Früchte einer [arts 
gen Erfahrung zu doppeltem Nutzen hätte verwertben fünnen. Er 
befaß eine edle und großmüthige Seele, war ein Mann von wenig 
Worten und von einfachen Manieren ; hierzu gefellte fich ein ums 
faffendes Sedächtniß, welches ſtets nur dasjenige feft hielt, welches 
nüglih und gut war, Er betrachtete feine Untergebenen wie feine 
Kinder, für deren Glückſeligkeit zu wachen ihm auferlegt ſei. Seine 
Arbeiter bewegten ſich ohne jeden ängftlichen Zwang in feiner Ges 
genwart; ſchon bei feinen Lebzeiten wollten fie ihm eine Bildfäule 
errichten ald Beweis ihrer Zuneigung und Dankbarkeit, welches fie 
nur auf feine Bitten unterließen, da er fein Gedächtniß beffer in 
der Anhänglichkeit ihrer Herzen als in Erz und Stein verewigt 
glaubte, und die Thränen der trauernden Liebe floſſen bei feinem 
unerwarteten Hinfcheiden. Er war mit einem Fräulein Paſtor aus 
Aachen verheirathet ; einer feiner Neffen, ein Herr Paſtor, ift noch 
gegenwärtig der Vorfteher der Fabriken und bewohnt das Schloß 
von Seraing. iu 

Die Fabriken von Lüttich und Seraing enthalten Hochöfen, 
Schmieden, Steinfohlengruben, Walzwerke, Schmelzhütten, Ein- 
richtungen für die Berfertigung aller Arten von Dampfmafhinen, 
Dampfteffel, Brüden, eiferne Schiffe und Alles was ſich daran 
fnüpft, Webe und Strickmaſchinen, desgleihen zum Wollefragen, 
zum Tuchfcheeren, zum Spinnen x, Es wird behauptet, daf Se 
raing von feinem ähnlichen Inftitut auf der ganzen Welt über 
troffen wird. Um eine ungefähre Weberficht des Ganzen zu geben, 
führen wir an, daß.fein ganzer Flächeninhalt 57 Hectaren, der- 
jenige, auf welchem fich feinerne Gebäude ausdehnen, 50,000 
Quadrat-Metres oder nach deutſcher Rechnung 200,000 Quadrat 
fuß beträgt. Im jedem Jahre gebraucht diefe Niederlage fait dritter 


ſich während diefer Zeit eines Menfchenalters von 2000 bis auf | bald Millionen Pfund Steinkohlen und liefert entweder zum Bes 
10,000 vermehrt. John Cockerill beſaß die Eigenfchaft, welche | dürfniß des Handels oder zum Mafcbinenbau ungefähr 28 Mit- 
für jeden Regenten, lenke er Königreiche oder induftrielle Unter» | fionen Pfund Eijen, 50 Locomotiven, ebenſo viele Tender, 15 
nehmungen, eine der glüdlichiten genannt werden muß, diejenige | andere Mafchinen zu wenigftens 25 Pferdefraft jede, 4 Baar 


nämlich, für die Erreichung feiner Abfichten unter den ihn umge 
benden Sehülfen ftets die tüchtigften und gewandteſten für das 
jedesmalige Bedürfniß zu finden. Er ließ bei der eignen, genauen 
Kenntniß des Gegenftandes Anfangs Mehrere aus feinem Vater 
lande kommen, wählte jedoch nad) und nach unter feiner nächiten 
Umgebung diejenigen aus, welche fich unter feiner perfönlichen Leis 
tung jo fehr vervolllommnet hatten, Daß er ihnen einen Theil der 
Leitung feiner großartigen Werke anvertrauen konnte. Er glaubte 
die Riffion zu haben, die Wunder des Runftfleißes nach allen Rich 
tungen hin zu verbreiten, und diefer Miffion weihte er fein Leben 
und fein Vermögen. Zu weit fortgeriffen in diefem fhönen Glaus 
ben, hörten jedoch in dem unglüdfeligen Jahre 1839 plöglich die 
bauptfächtichften Quellen auf, ihm zu fliegen, aus denen er die enor⸗ 
men Gapitalien gezogen hatte, deren er zur Belebung und Fort 
führung feiner Babriten bedurfte, wenngleich feine Activa 26 Mil 
lionen France, feine Baffiva nur 18 betrugen. Es fehlte ihm nur 


Schiffsmaſchinen von wenigftens 50 und eine Dampfmafchine zu 
500 Pferdekraft, welche zur transatlantifchen Schiffahrt beſtimmt 
if. Zufammengenommen werden alljährlich eine Anzahl Maſchi-⸗ 
nen von 3600 »Pfervefraft bier verfertigt, wozu wiederum 38 
Dampfinafchinen und 6 Hochöfen, nebft mancherlei anderen Defen, 
Thürmen, Maſchinen und Gebäuden benugt werden, fowie eine 
zahlloſe Menge anderer Geräte. Mehr als 5000 Arbeiter beider» 
lei Geſchlechts, Ermachfene und Kinder, werden befchäftigt, unges 
rechnet diejenigen, welche außerhalb Seraing ihren Wohnfig haben, 
Ihre Häufer find gefund und luftig eingerichtet. Der Bruttoertrag 
des ganzen Gtabliffements beträgt mehr als 17 Millionen Francs 
jährlich; eine Bibliothek wiffenfhaftlicher Werte zu dem Belaufe 


von mehr als 10,000 Frances ziert die Bücherfchränte des Schloffes. 


Nahegelegene Steinkohlenminen, aus melden der Bedarf genom- 


‚ men wird, find mit dem Inſtitut von Seraing verbunden und es 


arbeiten in ihnen aflein etwa 1000 Bergleute. 
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Es bat fih alfo John Eoderill Berdienfte um die ganze civi« 
liſirte Welt erworben durch die Fortichritte, welde die Induftrie 
unter feiner Leitung machte und unleugbar befonders um Belgien 
durch die Gründung des bemundernswirdigen Inftitutes von 
Seraing, welches nicht eine der geringiten feiner Merkwürdigkeiten 
iſt. Und num fragen wir: Was hat Belgien für diefen Mann ges 
than, den Errichter der fhönften, der ausgedehnteften, der voll» 
fändigften Werkftätten des Kunftfleißes in Europa, für den Mann, 
den es als den Schöpfer feiner modernen Induftrie, vorzugsweiſe 
derjenigen der Provinz Lüttich betrachten muß ? Er tft es, welcher 
die gewerbliche Blüthe hervorrief, die der Stolz des jungen Kö— 
nigreich& geworden ift; ihm verdankt es mit den hoben Rang, den 
es gegenwärtig unter den induftriellen Bölfern einnimmt. Diefe 
Eigenfhaften find würdig der Erkenntlichkeit Belgiens, würdig 


einer Huszeichnung , welche ihm fein ganzes Volk angedeihen ließe, 
und weldye erbabener ijt als die manches blutigen, Lorbeergefrönten 
Helden, welcher über Schutt und Trümmer feinen verheerenden 
Siegeslauf fortjeßt. Diefem, Menfchen beglüdtenden und ernährenden 
Fürften des Gewerbfleißes müßten Statuen errichtet und Denk: 
male geſetzt werden, in welchen ein ganzes Land feine Dankbarkeit 
ausfpricht, die mit dem unvermwelflichen Lorbeern der Humanität 
und der geiftigen Groöße befränzt find. 

John Goderill rubt noch immer fern von feinem Adoptiv« 
vaterlande in fremder Erde, wo er zum ewigen Schlaf fich bettete. 
Die ruffifche Regierung bat diefen Träger eines Namens der ſchön⸗ 
ften Berühmtheit in einem Grabgemölbe beigefeßt, um ihn dereinſt 
Belgien zurüdzugeben, wenn dieſes darnach verlangen follte, ihn 
in Seraing zu beerdigen, das er im Leben fo fehr u. = 


Die Grabmäler der Paͤpſte.“ 


— Ferdinand Gregorovius, unfer Landemann aus Könige: 
berg, bat in Rom einen neuen Ertrag jeiner italienifchen Studien 
zu Tage gefördert. Sein Buch über Kaiſer Hadrian, das er noch 
in der Heimath ſchricb, war die tüchtigfte Vorbereitung zu feinen 
jetzigen Arbeiten, auch vielleicht das bedeutendfte das er überhaupt 
lieferte. In Italien arbeitete er fein treffliches Wer über Eorfica, 
geichichtlich und ethnographiſch gleich fehr intereffant. Darauf folg- 
ten feine „Figuren,” Schilderungen aus Italiens, namentlich Roms 
Geſchichte, Leben und Scenerie; dann feine Hebertragung der Lies 
der Giovanni Meli’s, des ſiciliſchen Anakreon. Die Gefchichte der 
PBäpfte wird dem unermüdlichen Forſcher den Faden geben, um fich 
in dem Mixtum antiker und mittelalterlicher Bauten, Nom ge 
nannt, zurechtzufinden. Er bringt jetzt eine biftorifche Einzelſtudie: 
„Die Grabmäler der römifchen Päpfte” (Peipzig bei Brodhaus). 
Auch die Briefe aus der Campagna in der Allgemeinen Zeitung 
find zweifelsohne von feiner Feder. Nachdem uns ein Proteftant, 
Leopold Ranke, durch feine feinen pfochologifchen Borträts für die 
Pärfte zweier Jahrhunderte intereffirt bat, muß es num auch ein 
proteftantifcher Norddeuticher fein, der fontel Studium an die Res 
liquien des mittelalterlichen Chriftentbums wendet. Wir folgen 
gern den geiftreichen Betrachtungen diefes Forſchers, auch wo er 
ſich allzu ſehr ins Vage verfteigt. „Es wird eine Zeit kommen,“ ber 
ginnt er feine Schilderung der päpftlichen Sarkophage, wo „die 
Grabmäler der Pärfte eine ſolche Wichtigkeit haben werden, wie 
heute die Büften und Statuen der römifchen Kaifer. Es wird 
dann feine Päpſte mehr geben. Die Religion wird fih in einer 
neuen, von und noch unbekannten Form kundgethan haben, und 
dann wird einem anders geordneten Menſchengeſchlechte jenes ur- 
alte Papſtthum ohne Zweifel als eine noch bei weitem großartigere 
Schöpfung erfcheinen, denn ung heute Lebenden.” 

Iſt es nicht, fragt er, das größte gefellfchaftliche Syſtem, welches 
fih in ihm aufeine allumfaffende Weife darftellt, eine fich durch alle 
Gliederungen dieſes politifch unbegrenzbaren Körpers verbreitende 
Demokratie, eine ſtreng geregelte Ariſtokratie, eine erbloſe Abfotu- 
tie, welche doch wieder auf demokratiſchem Grunde rubt? In den 
unermeflichen geiftlichen Kreis, welcher den Himmel, die Erde und 


die Hölle umfpannt, eintheilt und regelt, mit einer Politik und 
Phantafie zugleich, deren Gedanke Schwindel erregend ift, hat ſich 
der Papſt als Mittelpunkt geftellt, im der Regel ein fchmacher 
Greis. In eine zitternde Hand find die Blige des Himmels ge 
legt. Gewiß, nach ungezäblten Jahren wird man dieſe Alten vom 
Sanct Peter als wunderbare Wejen der Bergangenbeit anftaunen. 
Es werden ſich einzelne ihrer Srabmäler erhalten haben, zumal 
jene von Erz; und vor diefen Greifen in ihrer ernften Herrfcher- 
majeftät, mit den dreifach gefrönten Tiaren, mit den feierlich ume 
wallenden Sewändern, mit den finftern oder milden, fanatifchen 
oder mohlmollenden Angefichtern und langen Bärten, und mit den 
zu. Segen oder Fluch aufgehobenen Händen, wird man verwundert 
fteben bleiben und ausrufen: „Dies waren Päpfte, geiftliche Väter 
und Oberhäupter der damaligen Welt! Wie greifenhaft und wie 
finfter muß jene Welt gewefen ſein!“ 

Sie war es, und war es nicht. Bon jenen Alten ging ebenfos 
wohl Greifentbum und Finfternif, als Jugend und Licht aus; 
und mancher von ihnen hatte ein frifcheres Herz, ald es nicht viele 
jung ergreifte Könige gebabt haben. Aber wohl kann Derjenige 
eines ftaunenden Gefühles ſich nicht erwehren, der vor jenen Prie⸗ 
ftergeftalten im Sanct Peter fteht und ſich vorftellt, welche Gewalt 
die Uebereinftimmung des Menfchengefchlechtes, feit fo vielen Jahr⸗ 
hunderten und in ununterbrochener Folge, diefen Greifen zuerfannt 
hatte. 

Es reicht lange nicht aus, daß fie, ſchwach und wehrlos wie fie 
waren, riegerifche Fürften unterwarfen, fie abzufegen und zu ent⸗ 
thronen die Gewalt hatten, daß fie Königen befahlen, baarfuß und 
im Kleide des armen Sünders vor ihrer Thüre zu ftehen, wenn fie 
zümten, und wenn fie freundlich waren, ihnen erlaubten, fie beim 
Mahle zu bedienen, oder den Steigbügel ihres Zelters zu halten. 
Sie fliegen auf aus dem Dunkel der Gemöhnlichkeit, nicht wie 
die Könige, welche im Purpur geboren werden, fondern viele von 
ihnen waren in Armuth und Riedrigkeit geboren, und dennoch füßten 
ihnen erbliche Raifer die Füße und nannten fih Vaſallen ihrer 
Gnade. Sie waren noch geftern ungefannt und unbeachtet, und heute 
fchon lenkten fie die Zügel der Weltgefchichte und entfchieden den 
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Gang der Bölkerfchicfale. In der Kutte des Bettlers oder des 
Einfiedlers jtiegen fie auf den Thron der Erde, und die Welt nahın 
daran fein Wunder. Nicht Stamm noch Ration gab die Entfchei- 
dung ; ob fie Griechen oder Syrer, Deutfche oder Spanier, Fran⸗ 
zofen, Engländer oder Italiener waren: man wußte es kaum, denn 
alle Nationen gehorchten ihnen. Und wie fie auf den Thron ger 
fommen waren, ohne ihre Berufung geahnt zu haben, ftiegen fie 
wieder herab, unmiffend, in welche Hand die Laune des Augenblids 
ihren Stab legen würde. In der Stunde des Todes kannte feiner 
von ihnen feinen Nachfolger, und doch war ihr Wahlreich, das zur 
fülligfte der Welt, jo unerfchütterlich wie die göttliche Nothwen⸗ 
digkeit. 

Was fie ausfprachen war ein Weltgefeb. Sie waren ſchreck⸗ 
licher ald Jehovah. Auf ganze Bölfer legten fie mit einem Worte 
Berzweiflung und Todesftille, und breiteten über Länder die Dede 
eines Kirchbofes aus. 

Sie fonnten Krieg und Frieden verkünden, Reiche ftiften und 
jerftören, Länder und Meere, die doch nicht die ihren waren, ver« 
ſchenkten fie; und noch zu entdeckende Hüften theilten fie, die nichts 
befaßen, unter die Fürften, als wäre diefer Planet-ihr Eigenthum. 
Ihr Federftrich über die Weltcharte ward Augenblids eine Grenz 
marke für Völfer und Könige. 

Sie maßten fih an, dem Erdball zu gebieten, daß er ftill 
ftehe, umd die Spfteme des Himmels ordneten fie nach ihrem Ges 
bot, oder nach ihrer und der Jahrhunderte Einfalt. 

Dem menfhlichen Denken befablen fie Stilltand, oder gaben 
ihm nur foviel Bewegung, als es ihnen gut deuchte. Maͤßig maßen 
fie ihm das Willen zu, mäßiger die Freiheit, und fie wehrten ihm 
die zu fchnelle Ausdehnung durch fünftliche Schranken eines poe⸗ 
tifchen Geheimniſſes, durch Liebe und Furcht. Mit allen drei Ket- 
ten ummwanden fie die Menfchbeit, welche ihre Zuchtruthe fühte. 

Sie waren Herren des Gemüths der Welt. Ihre Macht, uns 
förperlich und waffenlos, beftand nur im Glauben und im Aber 
glauben. Sie herrfehten im Reiche der Geifter mit dem Zauber» 
tab der Phantafie. 

Sie hatten Gemalt auch über die Zeit. Sie verftießen aus 
dem irdifchen, wie aus dem bimmlifchen Paradiefe; fie jchmetter- 
ten die Menfchenfeele in den Abgrund der Hölle, und zogen fie wies 
der heraus; ja fie griffen in die fernſte Zukunft hinein, und in die 
Vergangenheit zurüd, aus welcher fie die Menfchenfeelen wie Geis 
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fie hatten die Macht zu löfen und zu binden. 

Ihr ganzes Wefen war mythiſch, und ihr ganzes Reich, fo 
wirklich und gewaltig, eine die Erde und den Himmel vermählende 
Dichtung. 

Sie verfegten felbt unter die Sterne. Sie fprachen Menfchen 
jelig, erhoben fie mit ihrem Spruch unter die Heiligen des Hims 
mels und erlaubten ihnen Wunder zu thun. Sie waren Richter 
der Todten und der Lebendigen. Woher entiprang denn, fragt 
Gregorovius, diefe rätbfelhafte Gewalt eines ſchwachen und ſterb⸗ 
lichen Menfchen, welche in der Gefchichte nie zuvor erfchlenen war, 
noch je wieder erfcheinen wird ? 

Es lebt in der Menfchheit eine tiefe und urfprüngliche, Gregoro⸗ 
vius möchte fagen elementarifche Sehnfucht nach der Einheit. Wenn 


man auf die Geſchichte Acht giebt, hört man die umabläffige Strö- 
mung diefer Sehnfucht, ihre harmonifche und disharmoniſche Muſik. 
Diefe ideelle Einheit des Menfchengefchlechtes hat der römifche 
Papit dargeftellt: das war einer der Zauberfchlüffel feiner Gewalt. 
Er bat den Organismus der Menfchheit, oder die Weltgemeinde 
auf fich bezogen, mie Leib und Glieder auf die eine Ienfende Seele. 
Und noch mehr. Die Harmonie des allgemeinen Lebens, welche er 
in der Kirche zufammenfaßte und regierte, hat er auf das Univer- 
fum ausgedehnt. Er hat die Erde mit dem Himmel umfchloffen, 
fo daß ſich jene Einheit zu einem umermeffenen reife in die Ewig ⸗ 
feit fortfeßte. Er machte fih zum Abbild Gottes auf Erden. 

Iſt darum nicht die politifche Weltmonarchie der Römer, die 
wir als eine einzige Thatfache in der Gefchichte anftaunen, nur ein 
dürftiger Gedanke gegen die Borftellung, welche der römifche Papſt 
von fich faßte? 

Die Zeiten find glücklich worüber. Es wiederholt ſich nicht, 
noch dauert eine gefchichtliche Erſcheinung im Böllerleben in glei» 
her Weife fort. Jene Paͤpſte, die es im böchften Sinne geweſen, 
find lange tobt. Ihre Denkmäler rufen uns jene merkwürdige Epoche 
ins Sedächtnig. Wir wollen fie denn an des deutfchen Autors 
Hand mit rechter Muße betrachten. 

Im Ganzen find von den 264 Päpften, welche die Hiftorie 
fennt, der Grabdenkmaler doch nicht fehr viel vorhanden, in Rom 
ſelbſt kaum mehr als 60, in anderen Städten Italiens kaum 20, 
Die Päpfte von Avignon haben ihre Monumente in Frankreich ; in 
Deutfchland befigt nur die Stadt Bamberg die gefchichtliche Mert- 
würdigfeit eines Bapftgrabes, Im Sanct Peter zu Rom follten 
allerdings 150 beftattet liegen, allein der Umbau rif viele fort, 
fo daß von den älteften Monumenten nichts als einige, in Büchern 
verzeichnete Infchriften auf uns famen. Erſt mit der Rüdfehr der 
Päpfte aus Avignon (im 14. Jahrhundert) beginnen die Denk 
mäler in faft ununterbrochener Folge bis auf unfern Tag fi dar 
zuftellen. In den erften chriftlichen Jahrhunderten beftattete man die 
Bifhöfe Roms in den Katatomben oder auf den Kirchhöfen außer» 
halb der Stadt. Später wählte man vor allen anderen Katakom⸗ 
ben gern die Baticanifchen ; denn dort, fagt man, hatte im Neror 
nifchen Cireus der Mpoftel Petrus den Märtyrertod erlitten, und 
nachdem der Haifer Konftantin die vaticanifche Bafilifa errichtet 
hatte, war der Peichnam des Apoftels, in einem bronzenen Sarge 
verfchloffen, dafelbft beigefegt worden. In der dritten Reihe der 
Grabmäler, welche Gregorovius beichreibt, in der Gapelle der 
Dominicanerfirde Santa Maria fopra Minerva, welche der Ear- 
dinal Dlivieri Carrafa dem heiligen Thomas von Aquino erbaute 
und Filippo Lippi mit Malereien ſchmückte, ſehen wir das Grab» 
mal eines Papftes, der unfer ganzes Intereffe in Anfpruch nimmt, 
Ueber einem Sarkophag von gelbem Marmor figt die Geftalt in 
ein reiches Gewand gehüllt, die Rechte zum Segen oder zum Fluch 
erhoben, in der Linken die Schlüffel Petri. Das Angeficht ift ba 
ger und eingefunfen, von fcharfen und ehernen Zügen, ein ächtes 
Dominicanergefiht. Ein dünner Bart umfchattet es. Die Augen 
liegen tief in den Höhlen; die Furchen auf Stim und Wangen, 
und um den entjchloffenen oder gebieterifchen Mund find nicht Run⸗ 
zeln eines adhtzigjährigen Greifenalters allein, fondern auch Spu- 
ren eines Gemüths voll wilden Ungeftüms und glühenden Dranges 
und einer zum Herrfchen geborenen fanatifchen Seele, die von Lies 
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besverzüdung wie ven Zorn in gleicher Heftigfeit loderte. Diefe 
Seele war gewaltig wie das Fatum; fie durchdrang mit der Gluth 
ihres Willens die Dinge wie die Menfchen ; und von ihr ging eine 
Atmoſphäre aus, welche alles in Leidenſchaft und in Eifer, oder in 
Furcht verfeßte. Selbft der fhredliche Alba, der doch vor Niemand 
bebte, geftand, nachdem er in Rom vor diefen Papſt getreten war, 
daß er nie das Angeficht eines Menſchen jo gefürchtet habe, als 
das diefes Greiſes. Und dies Antlitz, welches nun in Marmor auf 
uns berabblidt, ift Pauls IV. Antlig, des Bapftes aus dem nea- 
politaniſchen Gefchlechte der Garrafa. Er war es, der die katholi⸗ 
fhe Kirche an Leib und Seele reformirte, und ihr jene Inbrunſt 
und unglaubliche Energie einflößte, mit der fie der Reformation 
nicht allein widerſtehen, fondern auch im Herzen der reformirten 
Länder wieder erobernd auftreten konnte. Er durchſtrömte fie mit 
dem Hauch einer Begeifterung, die nur im 13. Jahrhundert, in 
der Zeit des Dominicus und des Franciscus ihres Gleichen gehabt 
bat. Die Inquifition, die Marterfammmern, die Autossdasfe, die 
Genfur, find feine Werke geweſen; von ihm entlehnte der Orden 
Jeſu Nahrung und Förderung, und an ihn hatten fich Zoyala und 
Kaver zuerft angefchloffen, Männer die von demjelben düftern Feuer 
des Schlachtenmuths erfüllt waren, wie der Spanier Pizarro auf 
einem andern Gebiet. 

Das Papfttbum hatte feine Beziehung auf die allgemeine 
Sphäre des Geiftigen durch den großen Riß, den die Nefor- 
mation duch die Menſchheit zog, verloren. Es war nun zu 
einem Theil des Ganzen und zur Secte berabgefeßt worden, 
fo gut wie die proteftantifche Kirche. Auf diefem Punkte fich 
erblidend, zog es ſich noch innerlicher und frampfiger zufams 
men, ſtieß alles Feindliche von ſich aus, verfündigte gleichſam das 
Martialgefeg in feinem Lager, Proftallifirte fich in der Disciplin, 
der jchonungslojeiten, die je geübt worden, und dann brach es her» 
vor, zum Angriff gerüftet, mit neu erfundenen Waffen, mit neu er» 
dachter Schlachtordnung, und mit neu entworfenem Plane. Was 
auch der ganz militärifch disciplinirte Orden Jefu gemefen fein 
mag; er wird immer ein merfwürbiges Erzeugniß des menfchlichen 
Geiftes bleiben, und zunächft deshalb, weil er den Begriff einer Ger 
felfchaft in der großartigften Weiſe zuerft aufgeftellt hat, einer 
Gefellfchaft, welche von einem ganz beftimmten und ſehr einfachen 
Prineip durhdrungen, doch auf das Weltganze ſich bezog, und alle 
menſchlichen Fähigfeiten und Richtungen in den Kreis ihrer Bes 
rechnung aufnahm. Diefe allgemeine Natur» und Beziehungsfähig- 
feit machte den Orden jo groß, Allgegenwart und doch Heimlich- 
feit machte ihn furchtbar. Man ftellte ihm foäter den Freimaurerbund 
entgegen, und nahm auch hier den Bezug auf die Menfchheit; aber 
es fehlte der einfache Mittelpunkt in diefem allzu großen Umkreiſe, 
das beftimmt wirkende Princip, darum blieb er ideell und ein wohl ⸗ 
meinendes Weltbürgergefühl. Ihr gegenfeitiger Kampfift wiederum 
eins der merfwürdigften Schaufpiele in der inneren Geſchichte des 
neueren Europa, welche, noch immer erft eine Geheimgefchichte, von 
einer fpäteren Zeit vollftändig wird enthüllt werden können. 

So begann mit Paul Garrafa eine andere und gefteigerte Re 
ligtonsleidenfchaft fich zu entwideln ; die Kirche, eine neu gefchmüctte 
Braut Ehrifti, rüftete fich zur Bartholomäusnacht ihrer Bluthoch ⸗ 
weit. In Rom umfleidete fie ich, fiegestrunfen, mit einem ſtrahlen⸗ 
lenden Gewanbe. Denn aller Glanz, mit welchem Julius und Leo 
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die weltliche Erjcheinung ihrer Herrfchaft gefhmücdt harten, wurde 
nun an die geiftliche Erfcheinung gewendet, und die Kirche mit 
einer Pracht des Cultus umgeben, die nicht dem Herrſcher mebr, 
fondern ihr und ihrem Triumphe galt. 

Seither verwandelte ich Nom zu der Stadt Sigtus’ V., wofelbft 
das Alterthum, unter Leo Sieger über den heidnifchen Geiſt, noch 
einmal unterjocht wurde, wo fich auf die Obelisten Aegyptens das 
Kreuz, und auf die Säulen Trajans und Mare Aurels die Apoftel 
Betrus und Paulus niederließen. 

Auch Paul IV. baute, nicht Säulenhallen und Loggien und 
Bildergallerien, er baute einen Zwinger mit Mauern und Thoren, 
und fperrte darein feinen Gräuel, die Juden. Der Ghetto ift fein 
architeftonifches Denfmal. Als er bierauf, im fünften Jahre feines 
Pontificats und im einundzwanzigften feines Lebens (1559), ge⸗ 
ftorben war, erhob ſich das römiſche Volt; es plünderte das Haus 
der Inquifition, es verfuchte das Dominicanerflofter der Minerva 
zu verbrennen, und es warf die Statuen Bauls in den Koth. Man 
fah damals einen Hebräer der Bildfäule des Bapftes auf dem Gar 
pitol über die Tiara den gelben Schandhut ziehen, welchen Baul 
den Juden als unehrliches Abzeichen zu tragen befoblen hatte. 

Leſen wir noch die Infchrift auf Carrafa's Grabmal: „Jeſus 
Chriſtus, der Hoffnung und dem Leben der Gläubigen. Paul dem 
Vierten Garrafa, dem Pontifeg Magimus, dem durch Beredtfam- 
feit, Gelehrfamkeit, Weisheit Einzigen, durch Unfhuld, Freigebig- 
feit und Seelengröße Herrlichen, dem unerbittlihen Strafrichter 
der Frevel, dem eifrigften Vorfämpfer des fatholifchen Glaubens 
fette dies Denfmal der Dankbarkeit und der Frömmigkeit Pius V. 
Er lebte der Jahre 83, der Monate einen, der Tage 20, und ftarb 
1559, den 14. Auguft, im fünften Jahre feines Pontificats.“ 
Pirro Ligorio hatte das Grabmal angegeben, Giacomo und Toms 
mafo Gafignofa fertigten die Grabgeftalt; künſtleriſch ift es ohne 
Werth. 

Wenn eines den Betrachter zum Stillftehen zwingt und mit Er» 
innerungen erfreut, fagt Gregorovius, Fo ift es Died Monument des un« 
gewöhnlichen Mannes, weldyer als Knabe die Schweine hittete, als 
Greis über Fürften und Bölfer gebot, und Rom mit fo vielen Werfen 
erfüllte, daß fein Name dort allerorten wie ein Echo dem Wander 
ter entgegenfchallt. Wir ftaunen noch immer über das räthielhafte 
Glück, welches Napoleon vom Staube auf den Thron erhob, ja es 
dimft uns romantiſch und märchenbaft. Aber wenn in der Geſchichte 
der Könige fo wunderbare Wandlungen ungeſetzlicher Zufall find, 
fo find fie in der Geſchichte der Päpſte Natur, denn fie gehören zn 
dem tiefen Wefen des Ehriftenthums, welches nicht die Perfon, 
fondern den Geiſt beruft; und darum ift die Gefchichte jener voll 
von Namen gewöhnlicher Menſchen, welche ohne das Vorrecht der 
Krone die ewige Vergeffenheit würde verfchlungen haben; die Ge⸗ 
fhichte diefer aber reich an großen Männern, die auch in anderen 
Birfungsfreifen des Ruhmes würden werth geworben fein. Es 
ift eine Luft, folche aus dem Staub emporgerufene Menſchenkraft 
zu betrachten, und das Genie zu verfolgen, welches, gleichwiel auf 
welchem eleftrijchen Berührungspuntte, die Berhältniffe durchgreift, 
und die Welt als den ihm gehörenden Stoff in Beftg nimmt. — 
Sigtus hütete feines Vaters Schweine in Montalto; am fpärlichen 
Licht der Madonnenlampe ftubirte der Yüngling. Seltenen Men 
ſchengeiſtern dehnt fih ein Tropfen des Wiflene zum Meer aus, 


789 


und der flühtige Schein eines vereinzelten Gedankens, der ben 
Gemwöhnlichen in der Armuth läßt, faßt fie wie der Feuerſtrahl 
himmlifcher Erleuchtung. Denn mas ift wenig oder viel einem 
Geifte, den die allwiffende Natur belehrt! Als Franeiscaner ent- 
zündete Felix Peretti Rom durch feine Faſtenpredigten in der Kirche 
der Santi Apoftoli, Er wurde Bifhof von Fermo, dann Gardinal 
in Rom, wo er ohne Aufwand lebte, in feinem Weinberg am Wall 
des Servius Zullius fih gern erholend; und dort fteht noch heute 
in einem Kreife von finfteren Cypreſſen die colofjale Figur der 
Minerva, ein einfames Sinnbild des vergangenen Rom, und das 
Wappen auf ihrem Fußgeftell, ein Löwe, der in den Krallen drei 
Birnen trägt, zeigt, daß es von Felix dort aufgerichtet wurde, 
Dies Wappen und die Steineiche des Haufes della Rovere, ſieht 
man häufiger in Rom, als andere Familienſchilder älterer Bäpfte. 
Papft wurde Felix im Jahre 1555. Nur fünf Jahre ſaß er auf 
dem Stuble Petri, und diefe furze Zeit reichte für den bauluftig- 
ften aller Kirchenfürften aus, Rom zu erneuern, Was Julius und 
Leo in der elaffiichen Periode des päpftlichen Rom waren, wurde 
er in dereit der politifchsfirchlichen Erneuerung. Er faßte fie mit 
feinem großen Berftand zufammen, ſchloß fie ab und machte Rom 
zu ihrem Monument. 

Sein Grabmal in jener Gapelle der Santa Maria Maggiore, 
wo Pius V. beftattet liegt, erinnert Durch feine Reliefs vielfach an 
das, was Sigtus war. Inter diefen fünf Reliefs, Seulpturen, 
denen am Monumente des Pius ganz ähnlich, da fie derjelben Zeit 
angehören, fällt das zur Rechten der Bapftfigur am meiften auf. 
Im Borgrunde fieht man die Geftalten des Friedens und des 
Krieges, im Mittelraum und im Hintergrunde Kampffcenen und 
Männer, welche abgeſchlagene Köpfe auf gut türfifch bei den Schö⸗ 
pfen in der Hand halten. Iſt es nicht befremdend, eine ſolche 
Borftellung das Grabmal eines Papftes ſchmücken zu ſehen? 
Auf den altchriftlichen Sarkophagen fiebt man wohl die Apoftel 
Petrus und Paulus, fieht man anmuthsvolle@ngelgeftalten,eine ideale 
Madonna und heilige Märtyrer oder Patriarchen, auf den mittels 
chriſtlichen Grabmälern allegorifche Tugenden ; das neuchriftliche 
Relief aber eines Papſtgrabes ftellt im fchreiender Lebenswirklich⸗ 
feit abgehauene Köpfe von Banditen dar, welche der Henker bei 
den Haaren fihwingt, und die der Ruhm des heiligen Vaters ald 
Trophäen feines Lebens über dem Grabe fih aufzupflanzen nicht 
verjchmäbt. Dies ift der grelle Unterfchied des Sinnes der Zeiten, 
und auch der kuͤnſtleriſchen Empfindungen. 

Jenes Relief erinnert an die fhonungslofe Strenge, womit 
Sirtus die Banditen ausrottete. Seit Gregor XI. machten fie 
Rom und die Campagna unwegfam, und felbft Edelleute wie Al 
fons Piecolomini und Robert Malatefta fvielten unter ihnen eine 
Rolle. Das Banditenwefen aber war die Folge von der Einziehung 
vieler Baronien und der Befchränkung lehnsherrlicher Rechte. 

Die anderen Reliefs beziehen fich auf politifche Ereigniffe, wie 
die Beilegung des Streites zwifchen Oefterreih und Sigismund 
von Polen, oder auf Heiligſprechungen und fromme Stiftungen. 
Allen dient irgend eine Architektur, welche diefem Papft ihren Ur- 
forung verdankt, zum Hintergrunde. Man fieht bald den Obelist 
des Sanct Petersplapes, welchen Sigtus V. durch feinen Bau⸗ 
meifter Fontana hatte aufrichten laffen, bald die Kumpel, die unter 
feiner Regierung vollendet wurde, bald die Wafferleitung Acqua 
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Belice, die feinen Namen trägt, und unter allen Stiftungen die 
wohltbätigfte it. Und ſchon um ihretwillen verdiente er es, daf 
ihm das danfbare römifche Bolf eine eherne Statue auf dem Gar 
pitol ſetzte. Es wäre zuviel, wollte man alles nennen, was er in 
Rom baute. Seine Bauten hatten ſtets einen praftifchen Eharat- 
ter, oder fie dienten der Berherrlihung des Glaubens; denn die 
ideale Kunſt begriff fein gebieterifher und auf das Wirfliche ger 
ftellter Sinn nicht. Den Laofoon und den Apollon wollte er aus 
dem Batican entfernen, und nachdem er rückſichtslos das Septigos 
nium des Sever vernichtet hatte, wurde er nur mit Mühe von der 
Zerftörung des Grabmals der Cacilia Metella abgehalten. 

So wich der feine Geift Leo's X. und Julius Il., der mit 
menfchlicher Theilnahme das Alterthum durchdrang und belebte, 
immer mehr einer nüchternen Profa, die nur die Bedürfniffe der 
Gegenwart achtete. 

Felix der Glückliche, als Papſt und Monarch mächtig, geachtet 
und gefürchtet, ſtarb neunundſechzig Jahre altam 27. Auguft 1590. 
Faſt könnte man ihn den legten der Päpftenennen. Seine knieende 
Grabftatue, mit zufammengelegten Händen, ein tüchtiges Werk des 
Bafoldo, zeigt eine kräftige und gedrungene Geftalt. Der Kopf 
ift did und groß, die Nafe dit, der Bau des Gefichtes feit und 
maffiv; hinter diefer breiten Stirn lag ein breiter Verſtand, und 
ein Wille von Erz. Seine Augen waren lebhaft und Hein, feine 
Augenbrauen dicht und ſchwarz, fein Bart fang und weiß. Man 
bemerkt wohl heute unter den Franeiscanern von Ara Coeli irgend 
einen robuften Mann, der ihm ähnlich fieht. — 

Glemens XIV. Ganganelli nennt Gregorovius einen edlen 
Mann von mehr Eleganz ald Kraft des Seiftes, mit welchem die 
Humanitätsphilofophie des 18. Jahrhunderts den Stuhl Petri 
zu befteigen ſchien. Wir fahen auf diefem heroiſche und pla— 
tonifche Bäpfte, wir finden nun aufihm einen philanthropifchen im 
Sinne jener Zeit. Im Jahre 1773 hob er den Orden Jeſu auf, 
und man fagt, es war dies fo gut, als hätte er Gift genommen. 
Bald darauf veränderte fich feine Geftalt und Geſundheit, er klagte 
über Schmerzen in den Eingeweiden, er verging wie ein Schatten. 
Ich gebe, fagte er, in die Ewigkeit ein, und ich weiß warum. Am 
22. September 1774 ftarb er, neunundiechzigjäbrig. Sein Leiche 
nam wurde gleich ſchwarz und zerfiel fo ſchnell, daß er nicht eins 
mal zum Fußtuß ausgeftellt werden konnte. Und doch hatte ereine 
Eonftitution gebabt, welche ein Jabrbundertverfprah. Sein Grab 
mal ftebt in der Kirche der Santi Apoftoli. Hier ftreift Canova 
noch an den Charakter feiner Vorgänger, denn obwohl es edleren 
Geſchmack und reınere Natur entfaltet, erfcheint doch der Künſtler 
in ihm zu ſehr als Anfänger. An dem Sarkophag lehnt die Mäfig- 
feit und figt die Milde in Trauer, gut gebaltene, doch müchterne 
Figuren. Der Papſt fügt auch fegnend da, in reiche Gewaͤnder ver- 
büllt, welche natürlicher gefaltet, aber dennoch nicht einfach genug 
find. Freilich giebt es für die Kunft feinen mißlicheren Borwurf, 
als die Figur eines Papftes; denn während die Bildhauerei am 
eheften auf die nadte Menfchengeftalt gewieſen ift, foll hier eine 
folche gebildet werden, zu deren Charakter es gehört, in viele Ge⸗ 
wänder mufteriös gehüllt zu fein. Bernini und feine Schüler tries 
ben daher mit Papftgewandung das waghalfigfte Spiel, indem fie 
die Falten wünt umherſchleuderten, oder auf den Knieen der Figur, 
wie eined Wolkenfammiers Zeus, zufammenzafften. Auch von ber 
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bergebrachten Weiſe, des Bapftes rechte Hand zum Segnen zu ers 
heben, wich Ganova ſchon dabin ab, daß er fie bei Clemens nach 
Herrſcherart ausſtreckte; vielleicht entlehnte er diefe Bewegung von 
der Neiterftatue Marc Aurels auf dem Capitol; aber fie erſcheint 
viel zu angeftrengt und zu dictatoriſch, als daß fie dem Weſen 
Ganganelli's entfprechen follte. Denn blicken wir num diefem Bapft 
in das wohlwohlende Antlig, fo erinnern wir uns, welch' ein 
Mann Ganganelli war — ein Jofeph II. unter den Bäpften, und 
wie diefer oder alle, welche die Menfchheit durch Geſetze der Phi 
Iofopbie zu reformiren ftreben, eine tragifche Erſcheinung. 

Aber noch unglüdlicher als Elemens war der Papſt, in deffen 
Regierung die franzöfifhe Revolution fiel, Pius VI. Brasdi. 
Keiner feiner Borgänger hat mehr geduldet, weder Bonifactus VIIL, 
noch Clemens VII., feine nächften Schidfalsverwandten, und nur 
fehr wenige haben einen gleich großen Wechfel der Dinge erlebt, 
als er in einer langen Regierung von zwanzig unjeligen Jahren 
(1775 —1795) erfahren mußte. Er hat fein Grabmal im Sanct 
Peter. Seine Leiche rubt in den Grüften des Batican, fein Herz 
in Balenee, wo ihm Napoleon ein Denkmal errichten ließ. Nur 
feine Bildfäule (von Ganova) kniet auf dem Fußboden der Com: 
feffion und wird dort fnieen, fo lange der Sanct Peter dauert. 
Dort blidt man über die ewigen Lampen binmeg in die Tiefe, auf 
die umdunkelte Geftalt des unglücklichen Greifes, und läßt ſich 
von ihr fein Seelenleiden erzählen. Wer weiß nicht wie Pius VI. 
in jenen Tagen der eriten franzöftfcherömifchen Republit vom Jahre 
1798 gewaltjam aus dem Batican geführt wurde, wie man ihn 
von Ort zu Ort ins Exil fehleppte, und wie er im Efend in der 
Fremde ftarb. Wer heute die Prachtfäle des Muſeum Pio.Clemen⸗ 
find durchwandert, gedenft unter diefem endloſen Reichthum von 
ſchonen Statuen ſchwerlich an die tragifchen Schieffale der beiden 
Papſte, welche fie dort der Menfchbeit zur Freude einft aufgeteilt 
haben. So endete das 18. Jahrhundert des Papſtthums mit dem 
Exit. 

Bon dem ſchweren Falle richtete es fih in Pius VII. Chia— 
ramenti (1800—1823) wieder auf, ja es fchien noch einmal als 
Weltſtifterin ſich zu erheben, wie zur Zeit Karls des Großen. Denn 
Pius rönte jenen neuen Karl, und indem er felbft nur als Mittel 
in der Hand der Politif gebraucht wurde, fegte er in demfelben 
Augenblid, wo er Napoleon falbte, ihn doch von der ungemöhns 
lichen Höhe ab, die er als Genie der neuen Zeit eingenommen batte, 
und fieß ihm räcend in das Mittelalter und in das Endliche 
zurüd. Dies war die legte weltgeichichtliche, und bios negative 
That des Papſtthums, wodurch zugleich das 19. Jahrhundert ein« 
geleitet wird, ein Jahrhundert, innerlich thatenarın, welches, groß 
durch die materielle Eultur, mit der reichen Ideenerbſchaft des vor- 
aufgegangenen fo ſchlecht gewuchert hat. 

Auch Pius VI. duldete viel Elend mit einer feines Borgän- 
gers würdigen beroifchen Seele; auch er wurde ins Exil geſchleppt 
und fein Staat vernichtet. Aber er kehrte zurüd umd ftellte die 
Berlufte der Kirche wieder her. Mitder Bullevom 7.Auguft 1814 
feßte er ſelbſt die Jeſuiten in ihre Rechte wieder ein, und er er 
neuerte fogar die Inquifition. Doc wie auch er und feine Nadh- 
folger die Reftauration im Sinne der Hierarchie ausbeuteten: es 
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und der Albingenfer wieder in die Welt gefommen, daß der Bapit 
nur ein Bifchof und ein Geiftlicher fei. 


Der entichloffene und unerjchütterte Benedictiner Pius farb 
81 Jahre alt im Quirinal, nach einer jo felten fangen Regierung, 
daß ihr nur zwei Jahre fehlten, um jene des Petrus zu erreichen. 
Thorwaldſen errichtete ihm das Grabmal im Sanct Peter. Es ift 
ein Werk von großer Feinheit, von ftiller Grazie und Einfachheit ; 
und wie es die neue Epoche der Kunſt ausjpricht, zeigt es auch 
den modernen Charakter des Papfttbums, in welchem das Geift- 
liche und Lehrende wieder ganz hervortritt. Aller Bomp der Ers 
ſcheinung ift verſchwunden, aber auch alle Kraft und weltbeherr ⸗ 
ſchende Majeftät. So überladen und fhwülftig immer die Monu- 
mente des 17, Jahrhunderts find, und jo fehr fie den Sinn des 
Betrachters abſtoßen mögen, fo hatten doch felbit damals die Künftler 
noch einen höheren Begriff vom Papſtthum, als Ganova, oder gar 
Thorwaldjen ibn haben fonnte. Man möchte das Grabmal Bius VII, 
fat zu proteftantifch finden. Will man nun gar die Gefchichte des 
Bapfttbums in den entſchiedenſten Gontraften jeben, jo trete man 
von dem Grabmal Julius’ II., von dem Mofes des Michel Ans 
gelo oder auch nur von der Geſtalt Pauls III. Farneſe vor Thors 
waldſens Werk, und jehe bier Bius VII, den in ſich hineinprü- 
fenden, mäßig gefaßten, feinen und ftillen Greis auf dem Marmor 
feifel figen, die Hand fanft und befchrend erhoben. Er fit jo auf 
dem Unterbau mit altdorifcher Grabthüre, auf deffen Stufen die 
Kraft und der Glaube fteben, Geftalten von der feelenvolliten Ems 
pfindung. Im der Nifche fügen noch zu beiden Seiten des Papſtes 
zwei kleine beflügelte Genien, und ziehen den Charakter des Ganz 
zen noch mehr ins Schwache hinab ; fie find allzu kleinlich gedacht. 
Ueberhaupt fügt fich diefes Grabmal nicht gut in die großen Vers 
hältniffe des Sanct Peter und feiner inneren Ausihmüdung, und 
wenn es an natürlicher Ginfachbeit des Styles Canova's Grabmal 
für Clemens XIII. übertrifft, jo muß es ihm doch an fräftiger Wir⸗ 
fung bei weiten nachftehen. 


Wir aber find am Eingange unferer Wanderung dur die 
Unterwelt des Bapfttbums. Denn nur noch zwei Denkmäler haben 
wir zu betrachten. Für Leo XII. Genga (1823— 1829) hat der 
Bildhauer Fabris ein Denkmal gearbeitet, indem er den Papſt 
ſtehend, in ganzer, nur allzu fehr moderner Figur über einer Thüre 
aufftellte. Pius VI. Gaftiglione (er regierte nur ein Jahr) wird 
nãchſtens ein Grabmal erhalten. Seinem Nachfolger Gregor XVI. 
Gapellari (1831 — 1846) haben die einjt von ibm ermählten 
Gardinäle ein großes Monument geweiht, ein Werk Amici's, das 
im Jahre 1855 im Sanct Peter aufgeftellt wurde. In der Archi⸗ 
teftur fchließt es fich an Canova's Mujter an. Der Papft figt, den 
Segen ertbeilend, auf dem Stuhl in mäßiger Erſcheinung. 


Beim Heraustreten aus dem Sanct Peter fällt uns jener 
einfahe Sarg von weißem Marmor in die Augen, welcher 
über einer Nebentbir der Chorcapelle befeftigt if. Es ſteht 
beute in goldener Schrift darauf der Name: Gregorius XVI. 
Diefer Sarg iit das Momento mori jedes lebenden Papſtes; 
denn jebald er geitorben ift, wird feine Leiche darin verfchloffen, 
und folange aufbewahrt, bis fie in das ihm errichtete Grabmal 
binübergebracht werden kann. Beute {ft der Sarg leer, und 





war mit Napoleon jener alte Gedanke des Arnold von Brescia ' er harrt auf feine neue Beute, auf Pius IX., den tragifchen 
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Mann mit dem fchönen fummervollen Angeſicht nnd der menjchen: 
freundlichen Seele. Bor wenig Jahren war er die Hoffnung und 
die Liebe der Welt, und als er aus dem Gonelae hervorging, ber 
grüßte ihn ein Jubel des Entzückens, den wenige Päpfte mit ihm 
getheilt haben. Ein Zahr darauf ſcholl Rom von anderen Stim⸗ 
men; er felbft floh ins Exil, und fchleuderte auf fein Volk den 
Bannftrahl. So ſchnell wandeln fih Empfindungen, Gefchide und 
Stellungen der Menfchen, wenn fie die unberechenbare Zeit ergreift, 
und vielleicht find ſolchem Wechſel die Pärfte cher als andere Men» 
ſchen ausgefeßt. 


Welches Geſchlecht, jo möchte am Schluffe Gregorovius fragen, 
darf die Zeit und das Grabmal ſehen, das fie einft dem letzten der 
Päpfte fegen wird? Eine Frage, die müßig, doch natürlich oder 
verzeihlich ift, weil das menfchliche Denfen, wie e8 gern die Wege 
der Geſchichte zurüdtgebt, fo gern in die Zufunft vorauseilt. Das 
Bapfttbum, fo bat der berühmtefte Gefchichtfchreiber unferer Ge⸗ 
genwart gefagt, wird wahrſcheinlich noch dauern, wenn einft ein 
Reifender von Neu⸗Seeland auf einem zertrümmerten Bogen der 
London» Brüde fteht, um die Ruinen von Sanct Paul zu bes 
trachten, 


Gletfherfabhbrten‘) 


4. Durchs Schnalfertbal und über den Hochjochferner 
ins Oetzthal. 

Wir find in Tirol; wir athmen auf, aus dem Lande der fies 
enden, lauernden Blide und der fremden, doch fo wohlklingen ⸗ 
den Sprache wieder glüdlich heraus zu fein. Denn audy hier ift 
Leben und Freude. 

Der Stellwagenkutſcher ſchlagt auf die Pferde, und kaum bes 
ginnen die fräftigen Thiere zu laufen, fo ſummen und fingen die 
Männer im Wagen, biedere, feite Geftalten mit ſpitzem Hut und 
einer bechrotben Grasnelfe darauf, erft Einer, dann zu Mebreren 
jene ſchlichten Volksweiſen, deren heimatbfeligen, ergreifenden Klang 
wir Alle kennen. Sie waren unerfchöpflich in immerwechſelnden 
Melodien, und je milder die Luft, je klarer der Sonnenjchein, je 
füdlich herrlicher die Umgebung wurde, deito rafcher lich der ſtut⸗ 
ſcher die Pferde laufen, defto wohler wurde den Sängern, 

Diefe füdlich frifche Natur im deutfchen ande, der are Mor- 
gen und die ruhige Freude unter den Bewohnern ftedt an und ftimmt 
ung weicher, als wir möchten. Die Anſchauung verallgemeinert 
ſich, wir ſehen ein zufriedenes, fröhliches Volk vor ung, lernen feine 
geiftige Befangenheit, die fein Glück nicht ſchmaͤhlert, fondern ge» 
rade bedingt, milder auffaffen, feine Treue und anhängliche Liebe 
zu feinem Kaiferhaufe höher achten und ehren. Wir ſehen glück⸗ 
liche Menfchen, Aufrichtigfeit umd Herzensgüte in ihren Zügen, 
und fühlen daß fie Deutfche find, daß wir mit taufend Fäden feft 
am gemeinfamen Baterlande bangen. Die Herrlichkeiten Wälſch⸗ 
lands haben die Seele erweitert und der Phantafie föftliche Nab- 
zung geboten, aber feine jetigen Bewohner haben wir gleichgültig, 
wo nicht mit Widerftreben betrachtet. Hier find Berg und Thal 
weit nicht jo herrlich als dort, aber die fchlichte deutſche Vollsna⸗ 
tur rührt und ergreift uns, 

Bei Gaftelbell, einem Dorf mit malerifh am Berg hängen 
der Burgruine, verlaffen wir das Etfchthal und die Landſtraße. 

Hoch am kahlen, fonnverbrannten Südabhang des Giebirges, 
welches das Etſch vom Innthale feheidet, liegt das Dörfchen Tſchars 
angellebt. Dort hinauf klettern wir langſam, während über dem 
Etſchthal in der ſchwuhlen Hitze des Mittags ein Gewitter aufzieht, 
und wenden uns dann bergeinwärts, der alten Feſte Jufahl vor 
über, in das vom Alvenzug ganz umfchloffene Schnalferthal, deifen 


*) Berg. Rr. 4. 


Grund ſchon in bedeutender Tiefe unter uns liegt. Schen der 
erfte Anblick diefes Thales ift ein ganz eigenthümlicher. Große, 
fteilabfallende Berge fchieben meithin ihre waldigen Flächen ins 
einander und bilden einen düftern Grund, deſſen Sohle mit dem 
Thalwaſſer dem Huge verborgen bleibt, aber auch fo enge ift, daß 
für feinen Weg am Waffer her Raum bleibt. Nur in der Höbe, 
in der wir ung befinden, führen an beiden Thalwänden ſchmahle 
Fußpfade wagerecht neben Wafferleitungen einwärts. Dies find 
von Süden ber und mit Ausnahme hoher Gebirgsjoche überhaupt, 
die einzigen Zugänge des Thales, daher man auch nirgends in 
demfelben Wagen oder Pferde antrifft. Den Hintergrumd im Bilde 
fehließt ein ſchwarzer und ſenkrechter Felſenberg, von deſſen 
Gipfel die Kirche des Bergdörfihens S. Hatharina gar freundlich 
berabblidt. 

Oft befteht der Pfad aus wenigen am jähen Felſen mit Eiſen⸗ 
Hammern befeftigten Balfen, und fordert an vielen Stellen ein 
ſchwindelfreies Auge, Meift geben wir im fhönften Buchwald, 

Die grünen Matten, welche Anfangs von höheren Berglagen 
über dem düftern Grund mildernd berabblidten, find längft ver» 
ſchwunden und wohl eine Stunde wandern wir in der eintönigen 
Umgebung fort: da plöglich öffnet fich das Thal zu einem Wiefen- 
grund von unbejchreiblicher Friſche; zugleich tritt hinter und über 
dem dunkeln S. Katbarinenfels ganz allmählich die Spitze des 
vergletfcherten Similaungebirges hervor. 

Waſſerfalle kürzen von allen Seiten auf die grünen Wiefen 
matten herein, die erften, die wir dieffeit des Etfchtbales fehen, 
und im auffallenden Gegenſatz zu dem gelblichen Thalmaffer, dem 
Schalbach, Mar und weißſchaͤumend. 

Rüdwärts haben wir längere Zeit den niedlichften Anblick. 
Dur den Einfchnitt zwiſchen den hoch hinauf ineinander geſcho⸗ 
benen Bergwänden des Schnalſerthals zeigt ſich nämlich ein Mei» 
ner Theil der Etſchberge, um fo zierlicher, je weniger wir davon 
erbliden. 

An einzelnen anmutbig gelegenen Hütten vorüber gelangen 
wir bald zu dem einfamen Klofter Karthaus, erfriſchen uns, ohne 
deffen wertblofe Merkwürdigkeiten zu befichtigen, im anftoßenden 
Wirthshaus mit einer trefflihen Schale ſchwarzen Kaffee und 
nehmen die Gelegenbeit wahr, einen jungen, ſtaͤmmigen Burfchen, 
der aus Fend im Detzthale ift und einen Fremden foeben herüber- 
geführt bat, auf morgen gleich wieder in Dienft zu nehmen. Aber 
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fonderbar, der Mann will den guten Führerlohn nicht verdienen, 
wenigſtens morgen nicht; denn „morge i8 Suntig, und Kirchgöhe 
am Suntig loß i mit aus; dos thut Keiner!" Kein Zureden, feine 
Berfprechungen halfen. 

Ein prachtvoller Pärdenwald trennt Karthaus von „Unferer 
lieben Frau in Schnals“, dem oberften Dorfe im Thale. Diefes 
fiegt, faum 300 Fuß über dem Meere, in einer ebenen, ſeebecken⸗ 
artigen Wiefenfläche, rings umgeben von ſchroffen Bergen. Auch 
die Schneepläße im Gebirge rücken jet dem Auge näher und vers 
größern fich zufehende. Doch prangt im Thal noch herrliches Grün, 
und eine regelmäßige Wiefenbewäfferung giebt auch bier Zeugniß 
vom wirtbfhaftlichen Fleiß der Bewohner. Der Schalbadh, jetzt 
dem Ohre näher als früher, tobt wilder und führt polternde Steine. 
Aufgefchichtete Steinhaufen mit eingefügten Tannenftämmen ſchũtzen 
mehrfach die angrenzenden Wiefen gegen das Herabreißen frucht- 
baren Landes. 

Sehr malerifh liegen in diefen Umgebungen wieder einzelne 
Hütten und Höfe, holzgedeckte Häufer, bald mit biendend weißem 
Anftrih, bald von der braunen Wetterfarbe des barzigen Tan- 
nenholzes. 

Minder maleriſch erſchienen uns die hoben kegel⸗ oder thurm⸗ 
förmigen Kopfbedeckungen einiger uns begegnenden Bäuerinnen; 
fie find von ſchwarzer Wolle und wir begriffen nicht, wie man fich 
bei der noch immer herrſchenden Schwühle fo unbequem kleiden 
möge, aber die Damen von Unferer Frau machten fo ernfthafte Ge- 
fichter, ald wenn das eben fo fein müßte. 

Die Unterkunft beim Wirth in Unferer Frau, manchem 
Zouriften freundlich befannt, ift beſſer ala man fie in diefem abge 
legenen Alpenthal erwarten follte. Und das war gut, denn am ans 
dern Morgen weckte uns das gelinde Rauſchen eines fletigen Mes 
gens: das Gewitter über dem Etfchthale war zum Ausbruch ger 
fommenund unfere Sorgen um einen Führeram Sonntag überflüffig 
geworden. Uebrigens hatten wir von Mehreren, die wir am Abend 
zuvor darum angegangen, genau diefelbe Antwort erhalten, wie 
beim Erften ; nebenbei bemerkt, macht dies Feſthalten an frommer 
Sapung und PVäterfitte den Schnalfern alle Ehre. 

Die Fategorifche Anfrage unferes Wirthes: „Wollens & Früb« 
ſtück? — In ner halben Stund’ gehn wir in die ſirch; — oder 

verlangens keins?" — ſchreckte uns früh um fieben Uhr aus den 
| Betten heraus. Als wir hinabfamen, fanden wir den Kaffee von 

vorzügficher Güte, das große Haus aber bis auf den letzten feiner 
Bewohner vollftändig verlaffen. 

Aus allen Richtungen, von jedem einzelnen Haufe her zogen 
noch immer Schaaren gepußter Männer und Frauen, Kinder und 
Erwachſene zur Kirche. Ste eilten nicht, obgleich die Allerwenigſten 
Schirme trugen; raſch zu gehen fchien nicht in ihrem Charakter 
zu liegen, und fo ließen fie fi lieber nafregnen. Bir hatten dar 
durch Gelegenheit, Tracht und Art diefer Leute in aller Ruhe zu 
betrachten. Sie ihrerfeits fchienen die Fenſter, binter denen die 
Fremden fih aufhalten, wohl zu kennen, und Keiner ging am Haufe 
vorüber, ohne uns zu bemerken und für unfere Neugter oder dafür, 
daß wir allein zu Haufe blieben, mit einem ſcharfen Blick zu ber 
frafen. 
Die Männer trugen fi im Ganzen wie diejenigen Tiroler, 
welche zu uns beraustommen: Kniehoſen, aber ftatt der Strümpfe 


meift „Beinhöferl“ (ohne Soden), Bruftlag, frigen Hut, nie ohne 
Band oder Blumen. Die Weiber hatten ohne Unterfchieb des 
Alters einerlei Tracht: dide, faltigeRöde, Schürzen um den gan⸗ 
zen Leib, Mieder mit kurzen Aermeln, vor der Bruft eine Blume 
und immer hochrothe Strümpfe, dabei den Kopf tief in jener py⸗ 
ramidalen Mübe von ſchwarzer Wolle ftedend. 

Bir fahen manche recht frifche Gefichter, aber nirgends einen 
leifen Zug der Fröblichkeit; überall derſelbe ftrenge Ernſt. Die 
Farbe ihres Haares war zuweilen jene flachsgelbe, die man den 
Tacitelſchen Deutfchen zufchreibt. 

Wir verbrachten den Vormittag mit Briefen, Notizen und dem 
Ordnen einiger Mineralien; die gezwungene Ruhe that uns im 
Grunde ganz wohl, wenn auch mein Freund, ein Raucher, wie er 
nachher geftand, ein wenig Jammer nad einer Gigarre empfand, 
die im Dorfe fchlechterdings nicht zu haben war. 

Nachmittags, nachdem wir uns an der Sonntagstoft unferer 
Wirthsleute, Suppe mit fauftdiden, ſpeckdurchzogenen und ftein- 
harten Rnödeln, Tederartigem Rauchfleifh von einer Ziege und 
Sauerfraut, erlabt, machten wir zur Abwechſelung einen Spazier- 
gang rüdwärts nach Karthaus, wo wir den Nachmittagsgottes ⸗ 
dienſt ſchon beendigt und im Wirtbshaus lebhafte Geſellſchaft tra« 
fen. Mit großer Wißbegierde erfundigten ſich die alten Bauern 
nach dem Schickſal verfchiedener, aus diefer Gegend ins Preufifche 
Ausgewanderten, von denen fie kürzlich Durch einen Fremden Einiges 
erfahren. 

Abends wieder zu Haufe, entdedten wir ein föftliches Frem ⸗ 
denbuch, das überhaupt in Tirol meift von erbaulichen Gebirge 
gefchichten und anziebenden Scheren in Poeſie und Profa voll ift. 
Am Schluffe des Tages mußten wir uns geftehen, in diefem abge» 
fegenen Alpentbale einen böchft angenehmen Tag verlebt zu haben. 

Nicht ohne Beforgniß blickten wir früh am andern Morgen 
gen Himmel, aber fiche, Alles war Mar wie vor dem Gewitter und 
wohl noch klarer. 

Unſer Wirth, ein gefälliger, ſchlichter Fünfziger und nebenher 
ein Schnalſer vom reinften Waſſer, verſieht ung noch nach Landes⸗ 
art mit einem tüchtigen Frühſtück von Speck mit Anisbrot und 
Kirſchwaſſer, und entläßt uns dann mit ſehr billiger Zeche. Georg 
Hirt, jener Fender, den wir geftern in Startbaus wiedergefunden 
und in Dienft genommen, tft unfer Führer, ein breitfchultriger, 
treuberziger, Zutrauen erweckender Burfche. a 

Nach dreiftündigen, wenig befchmerlichem Wandern nähern wir 
und, in einem wellig gebobenen, üppig grünen Wiefengrund, mtt 
einzelnen braunen Gehöften durchfäet, allmählich dem oberften 
Ende des Thales. Die Berge ringsum find leicht angefchneit und 
über und vor uns dehnt fich eine ganze Kette ſchneeweißer Ferner 
in überrafehender Pracht und Klarheit; fie ſcheinen eine große 
Band mit geradliniger Firfte zu bilden; erft wenn das Auge 
fchärfer in die weiße Fläche einbringt, vertieft und erhebt fich die- 
felbe zu Keffeln und weit vortretenden Bergrippen. 

In der letzten Hütte ftärfen wir und mit etwas Milch und 
Brot, und verfehen uns mit einem guten Strid, der beim Glet⸗ 
feherübergang oft weſentliche Dienfte leiften muß. 

Bir Reigen nun rechts am Abhang einen unfcheinbaren Geis- 
weg hinauf; ohne Führer hätten wir und ſchwerlich zurechtgefun. 
den, weil unfer Weg diesmal nicht durch eine weithin fichtbare 
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Haupteinfenfung des Gebirgs, fondern — 9011 Fuß body über 
die breite Firſt eines Gletſchers führt. 

Anfangs ift der Berg reich mit blühenden Alpenrofen bewach⸗ 
fen, aber bald umgiebt uns nur noch wildes Geftein und die Vege⸗ 
tation tritt raſch auf ihre legten Stufen zurüd. 

Ueber den breiten Fels herab ftrömt ein Wafferfall, der dieffei- 
tige, kleinere Abfluß des Hochjochferners, unferes nächften Zieles. 
Am Boden fand ich ein großes Stüd des fchönften blauen Cö— 
leſtins. 

Das rinnende Waſſer zu unſeren Füßen iſt mit einer leichten 
Eisdecke bedeckt, auch weht hier oben eine ſchneidend kalte Luft. 

Immer verödeter wird die Umgebung, der Weg verfchwindet 
gänzlich in einem Chaos wilder Felsſtũcke; einigemal überfchreitet 
er bereits Meine Schneefelder. Wir fteben in einer Art von Felſen ⸗ 
keſſel, in den von der Rechten ein fteiles Schneefeld herabfieht, das 
füdliche Ende des Hocjochferners. 

Gegen zebn Uhr, nach mühfam fchrittweifem Emporklettern, 
fteben wir, mitten am fteilften Felſenhang und unter uns den Abs 
grund, am Fußende des Gletſchers. Seitwärts tritt eine röthliche 
Steinmaffe wie eine Infel zu Tage, und neben unferen Füßen 
blühen noch einige blaßrothe Gloöckchen der von anderen Höhen ung 
wohlbekannten Soldanella alpina. 

Einen Augenblid raften wir, während unfer Begleiter vom 
Zrandport einer Heerde Schafe erzählt, wobei er und einige Ans 
dere hier oben von der Nacht ereilt, diefelbe auf jener jchon er» 
wähnten Steininfel zugebracht und nur durch beftändiges Herume 
laufen und die beftigfte Bewegung ſich vor dem Tod durch Erfrieren 
geihügt hatten. Es fcheint unglaublich und ift doch an dem, daß 
ſelbſt große Züge Ochfen alljährlich über dieſe Höhen nach Wälfch- 
tirol und jelbit bis nah Mailand geben. Einige todte Ziegen, die 
er vor nur fieben Wochen bei einem gleichen Transport eingebüßt, 
hatte uns Hirt ſchon im Herauffteigen von Weitem gezeigt. Sie 
bleiben auf dem falten Boden fehr lange unverändert; eine aber 
war nirgends zu entdecken und vermuthlich in einen Felſenritz, 
einen Abgrund geftürzt, weshalb unfer Mann, wohl um ſich die 
gefährliche Stelle zu merken, unermüdlich ſich danach umſah umd 
uns nachher auf den Gletſchern mehr als einmal durch die Verwe⸗ 
genheit ängftigte, womit er, der obendrein unfer Gepäd auf dem 
Rüden trug, in jede umd jede Spalte tief hinabblickte. 

Der frifchgefallene Schnee aus voriger Nacht lag auf dem 
Gletſcher ſelbſt drei bis vier Zoll über der ältern Schneedede. 
Eine gute Weile mußten wir auf diefem ſchwierigen und gefähr 
lichen Terrain fteil hinanklimmen, unter uns immer die jähe, fel⸗ 
fige Tiefe. Doch folgten wir beherzt der ſichern Spur, die Georg 
Hirt mit feinen zolldiden Sohlen, immer feitwärts tretend, in der 
weißen Fläche zurückließ. 

Als die Steigung nachließ, befanden wir uns am Gingange 
einer thalartigen Bertiefung im Gletſcher, ſodaß rechts und links 
die Schmeefläche janft am Berg emporfteigt. In diefer Seukung 
erreichen wir nach einer Weile den höchften Punkt des Joches. Es 
fihien ung faum möglich, daß wir in wenigen Stunden volle 6000 
Fuß emporgeftiegen feien. Und doch war es fo. 

Hier oben herrfchte völlige Winpftille und — unglaublich! — 
eine brennende Sonnenhige. Der reine, hellbeleuchtete Schnee bien» 
det fo ſtark, daß er dem Auge roth erfcheint und dieſes mit wahrem 


Verlangen nach Erholung auf wenigen ſchwarzen Felſenmaſſen ruht, 
die hier und dort in der Ferne auftauchen. 

Das Raufchen der Waſſer hatte aufgehört, eine feierliche Ruhe 
und Stille lag auf der reinen Fläche. Ich kann mir faum einen 
feltfameren Anblid denten, als wie wir drei Männer, Einer in des 
Anderen Fußſtapfen, lautlos durch diefe Schneewüfte wanderten, 
hoch über der lebendigen Natur und den Wohnungen der Menfchen, 
aber näher fchen dem dunfelblauen Himmel über uns und den 
Spigen der Hochalpen, die ung von allen Seiten umgaben. 

Im Herauffteigen hatten wir nur rüdwärts und nad den 
Seiten höhere Schneegipfel gefeben; jetzt hatten wir deren auch 
eine ganze Reihe vor uns, Die hervorragendſten waren: links die 
frigzulaufende Wildjpige, am die ſich in merfwürdigem Gontraft 
die hohe Kuppel des Weißkogl anſchloß; rechts die Thaleitfpige, 
welde das Rofner- vom Spieglerthal, die oberften Verzweigungen 
des Deptbales, ſcheidet. Letztere war in bräunliche Wolfen gehüllt, 
bis auf den Gipfel, der fonnenbeglängt darüber berausfah. Jene 
Bolfenmaffe paßte vortrefflich in dies Rundbild von erhabenen 
Gebirgshäuptern, fie brachte Wechſel und Leben hinein. Ganz all» 
mählich, doch in kurzer Zeit, verfchwand fie, indem wir weiter gins 
gen: man fah nicht wohin, fie Löfte fich ins Nichts auf. 

Borwärts jenft fih nun allmählich der Gletſcher abwärts und 
geftattet einen tiefen Bli in den oberften, gletfcherreichen Theil des 
Nofner Thales, 

Bir waren eine volle Stunde auf dem Hochjochferner gegan- 
gen, aber noch über eine halbe von deffen Ende entfernt, als ung 
Hirt vorfichtig vom Schnee herab auf den kahlen Berg führte, In 
der Folge fahen wir, daß in diefer Gegend die Spalten des Glet— 
ihers immer größer werden und zuweilen bis zur ſchneebedeckten 
Oberfläche des Gletſchers hinaufreichen. Zwar ift die Rettung aus 
folhen Spalten, wenn zeitig Hülfe zur Hand ift, nicht unmöglich, 
aber ſchon der bloße Gedanke, lebendig in ein ſolches Eisgrab zu 
verfinfen, ift entfeglich. 

Auf kahlen Steinen und fpärlihem Gras laffen wir uns, den 
mitgenommenen Imbiß jegt hervorholend, einen Augenblick auf 
gut Tiroliſch wohl fein und Flettern dan, den immer ftärfer zer» 
klüfteten, grünweißen Gletſcher zur Seite, von Abfag zu Abfag 
langfam die Felſen hinab. Kaum glauben wir den Boden erreicht 
zu haben, jo führt unfer Weg abermals über einen breiten, ſpal ⸗ 
tigen und fehneefreien Gletſcher, den Hintereisferner, welcher ein 
Hinterthal von Nordoſten ganz ausfüllend, ung zur Linken berab- 
Reigt. Ueber die Spalten, an deren vitriolblauen Wandungen wir 
manchmal tief hinabfehen und bei deren blofer Beſchreibung uns 
vordem gegraut hätte, fpringen wir leichten und fihern Fußes hin⸗ 
über ; die größeren werden umgangen, 

Auf einer ärmlichen Grasfläche, rings von den genannten und 
zwanzig anderen Sletfchern umgeben, deren grüne Bruchflächen 
bier und da über ſchroffen Bergwänden hoch herüberfeben, fommert 
ein Schafhirt aus Fend feine Heerde. Eine rohe Steinhütte, die 
Hintereishütte genannt, dient ihm felbft zum Aufenthalt. 

Den Schluß unferer Gletſcherwanderung bildet der verrufene 
Vernagtferner, welcher ſich ebenfalls aus einem Seitenthal zur 
Linten herabzieht und auch das Hauptthal völlig ausfüllt. Da er, 
wie jeder Gletſcher, periodiſch wächkt umd wieder abnimmt, fo bat 
er bei diefer eigenthümlichen Lage ſchon mehrmals dem Thatwaffer 
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den Abzug verfperrt, das dann oberhalb einen See, den fogenann- 
ten Rofner« oder Bernagtiee bildet und, wenn der Gletſcher wier 
der abnimmt, fih mit Gewalt unter demfelben hindurch einen 
Weg bricht. Auf diefe Weife wurde zum legten Mal im Jahre 
1845 das ganze Detzthal verwüftet; alle Borfichtsmaßregeln zur 
zeitigen Ablenkung des Waffers blieben damals erfolglos. Der 
höchſte Stand des Gletſchers wiederholt fih alle 70—80 Jahre, 
eine für die Thalbewohner fehr traurige, aber unabwendbare Ge 
wißheit. 

Wir fcheiden nun von der Gletjcherwelt und betreten eine 
wildromantifche Felsfchlucht, durch welche der Rofenbach in ziem- 
licher Tiefe fhäumend und braufend feinen Weg nimmt. Stelle 
Berge, abihüffige Felswände und das trübe, tobende Gletſcher⸗ 
waffer in der Tiefe vereinigen fich zu einer Landſchaft vom wilde: 
ften Gebirgscharakter, aber von oben blickt wieder das frifche Grün 
der Tannen in unfere Schlucht herein und außer einem Stüdchen 
Gletſchererde rechts oben zwifchen den Bergen, wird das Auge 
durch nichts mehr an die Nähe von Eis und Schnee erinnert. 


Zulegt fanden wir fat fenfrecht über dem Waſſer, vor einem 
Felſen, der fteilrecht aus der Schlucht aufftieg und ihren wildeſten 
Theil abzufchließen fchien. Hirt fragte, ob wir ſchwindelfrei feien, 
und ſchien an den Strid zu denken; und wirklich erforderte der 
Ort einen fihern Tritt und ein rubiges Auge. Wie auf einer nas 
türlichen Wendeltreppe Hettern wir abfagweife empor, und wie wir 
die oberfte Stufe erreicht, fehen wir überrafcht vor ung eine Matte 
vom üppigften Grün. Erlenumfäumt fegt ſich die Schlucht zu uns 
jerer Rechten fort, während wir num auf ebenen Wiefenpfaden, 
zwifchen Mäbdern und Heerden hindurch, bequem die Rofener Höfe 
und eine halbe Stunde fpäter die erften Häufer von Fend erreichten. 

Die Lage von Fend, auf grüner Matte am Fuße der gewal- 
tigen Thaleitfoige, tbalabwärts auf die impofanten Schneehäupter 
der Söldener Berge fchauend, ift unbefchreiblich malerifch und der 

Anblid des ganzen Thales für morgen wielverfprechend, Für jept 
aber treten wir, in Ermangelung eines guten Wirthshauſes, nach 
Landesfitte in das Pfarrhaus oder den Bidum ein, um auszuru⸗ 
ben von der Wanderung aus dem Schnalfer ins Detzthal, welche 
nach Bädelers Zeugniß die Kraft ſelbſt eines rüftigen Bergfteigers 
faſt überfteigen joll. Wohl mit die hohe Meinung, welche dies 
Zeugniß von der Schwierigkeit des Wegs von vornherein in und 
erregt hatte, trug dazu bei, uns deſſen Beſchwerden weit weniger 
fühlbar zu machen. 

Deffenungeachtet that der freundliche Empfang Seitens unfe 
res gefälligen Wirths und die muntere Gefellfchaft, die wir vor 
fanden, nach einem ſolchen Tage doppelt und dreifach wohl. Bis 
zu fintender Sonne verbrachten wir, der Meereshöhe von faft 6000 
Fuß zum Trog, in der offenen „Raffeehütte” des Hausgartens, 
welche den Pſalmſpruch zur Inſchrift hat: Ecce quam bonum 
quamque jucundum habitare fratres in unum. (Siehe wie 
fein und lieblih ift es, wenn Brüder einträchtig beifammen 
wohnen!) 

Drinnen im Haufe fand ſich in der Studirftube des Geift- 
lichen, neben einer anfchaulichen Karte der Detzthaler Gletſcher von 
den Gebrüdern Schlagintweit, die jegt im Himalaya reifen, ein 
mwohlgefülltes Sremdenbuch, das neben dem Namen des verftorbenen 
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Königs von Suchen viele Iehrreiche Bemerkungen über die Natur 
der Umgegend und die fchauerlichen Gejchichten einiger in letzter 
Zeit in den Gletſchern Verunglüdten enthielt. Dergleichen gehört 
zur Bollfändigfeit des Bildes einer Gletſcherwanderung und lieft 
fih bebaglich genug, während wir von einer ſolchen glücklich bes 
ftandenen gerade ausruhen, indem es im Zimmer zu dunkeln ber 
ginnt umd unfer Wirth mit einem freundlichen „gute Nacht” das 
brennende Licht auf den Tiſch ſtellt und fih zum Plaudern und 
Erzählen zu ung jegt. Es ift eine jchöne, aus Jtalien ſtammende 
Sitte, die und dann felieissima notle wünſcht, wenn der Abend 
beginnt, 

Ich will zum Schluß einige jener Gletſchergeſchichten, fo gut 
fie mir erinnerlih, hierher fegen. So war ein Engländer ohne 
Führer unferen heutigen Weg hinaufgegangen und in eine Spalte 
des Vernagtferners geftürzt, hatte ſich jedoch, mit feinem Meffer 
nach einem Jägerfunftgriff Einfchnitte zum Fußanſetzen in das 
Eis ſchneidend, wobei er, halb oben, abermals in die Tiefe fürzte, 
endlich mit unfäglicher Mühe lebendig aus feinem Grabe hervor 
gearbeitet. Aber eine Mappe mit Schweizeranfichten, von ihm 
ſelbſt nach der Natur gezeichnet, iſt in der Tiefe zurüdtgebliehen. 
Er ſchleppt ſich halb todt nach Fend hinab und — verlangt 
augenblicklich mit Begleitern zurüdzutehren, um die Mappe zu 
retten. 

Mit Mühe, ja mit Gewalt wird er ftatt deſſen zu Bette 
gebracht, worauf ein hitziges Fieber, die Folge der Aufregung, zum 
Ausbruch kommt. Berfchiedene Leute, die er fofort an Ort und 
Stelle geben heißt, kommen nach eingebrochener Nacht, natürlich 
ohne die Mappe, zurüd, Nach mehreren Tagen, noch halb im 
Fieber, gebt ex ſelbſt, mit aufgebotener Mannſchaft, an den Glet⸗ 
ſcher zurüd, überzeugt fich indeß, zumal inmittelt Schnee gefallen, 
daß auch nur das MWiederauffuchen der Unglüdöftelle eine Uns 
möglichkeit ift, und ſteht nun endlich von feinem Unterneh» 
men ab. 

Ein Anderer, der fchlimmer wegfam, war auch allein gegans 
gen, in eine Spalte gerathen und längere Zeit, bis zufällig Rei 
fende fein Wehgefchrei vernahmen, darin begraben geweien. Er 
bat, in Folge zum Froft hinzugetretenen Brandes, beide Füße ein⸗ 
gebüßt. 

Ein Dr. B. endlih aus Berlin gebt (1847) mit zwei 
Führern auf den Hocjochferner. Ein Führer fehreitet voran, 
der andere hinterdrein. Blöplich, zwifchen Beiden, verfhwindet B. 
in die Tiefe. Den Führer hatte die dünne Schneededte, welche die 
verborgene Spalte bedeckte, getragen, weil jeine Sohlen viel breiter, 
als die ſchmahlen Stiefein des Dr. B. waren. Dieſer ftürzt jehrtief 
binab, feine Stimme ſchallt nur ſchwach zu den Führern herauf. 
Sobald diefe fih überzeugt, daß fie ohne befondere Hülfsmittel 
zur Rettung nicht im Stande, eilt Einer von ihnen nach Fend 
zurüd, um Hülfe zu holen. Sechs Männer begleiten ihn, mit allen 
erforderlichen Geräthchaften verſehen. Erft jpät Nachmittags 
langen fie an der Unglüdsftelle an. Dr. B. antwortet noch auf 
ihr Rufen. Es wird ein Strick hinabgelaffen, aber B. ift bereits 
zu ſchwach, um fih daran feſthalten zu können. Die Nacht bricht 
herein, die Rettungsverfuche müffen eingeftellt werden. Die acht 
Männer übernachten auf dem Gletſcher. Fruhmorgens erneuerte 
Berfuche ; B. antwortet nur ſehr ſchwach. Einer der Männer wird 
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am Strid binabgelaffen — er bricht den Arm. Erft zwifchen neun 
und zehn Uhr gelingt es einem Zweiten, einen Strid am Leibe des 
B. zu befeftigen; Beide werden nun herausgezogen. B. lebt noch, 
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verfcheidet aber eine halbe Stunde, nachdem er das Tageslicht wies 
der begrüßt bat. Seine Leiche ift nach Fend gebracht. Der König 
von Preußen hat die fühnen Männer belohnt, B—r. 


Aus dem deutſchen Handwerfsleben.*) 


2. Der Zunftzwang. 

Die Frage über Näthlichkeit und Nüglichkeit einer unbe 
fhränften Gewerbefreiheit ift faſt feit einem halben Jabrhun- 
dert vielfältig erörtert worden, ohne daß durch ſolche Erörterun ⸗ 
gen, felbft unter Benugung der über dieſen Gegenftand in 
Preußen gefammelten Erfahrungen, eine vollftändige, alle Theile 
befriedigende und überzeugende Beantwortung derfelben herbeige- 
führt worden wäre, Die Vertreter des Zunftzwanges ftügen ſich 
zunächſt auf einige nachgewieſene und eingeräumte Nachtheile, 
welche die Entbindung der Gewerbe von jeglicher Feffel überall 
und namentlich für Preußen im Gefolge gehabt hat; fie heben 
hervor, daß nicht allein Webervölferung und daraus hervorge ⸗ 
bende Berarmung und Sittenlofigkeit, fondern auch der Berfall 
der Gewerbe felbit überall ſich kundgeben werden, wo ed Jedem 
ohne Ausnahme und ohne Gewähr für feine Befähigung geftattet 
fei, nach eigenem Gelüſte irgend ein Gewerbe zu wählen und 
auszwüben; fie erinnern an die Vortheile, welche eine geregelte 
Bunftverfaffung feit Jahrhunderten dem Gemeinweſen gewährt 
bat, durch die im Innern der Zünfte felbft geübte Beauffiche 
tigung ihrer Mitglieder, ſowie durch Erſchaffung und Erhaltung 
einer fittlichen, wohlhabenden und ftaatsbürgerlich gefinnten Mit- 
telclaſſe. 

Die Vertheidiger der unbefchränkten Gewerbefreiheit dagegen 
nehmen das natürliche Recht in Anſpruch, nach dem jedem Mens 
ſchen geftattet fein muß, die ihm verliehenen körperlichen und 
geiftigen Kräfte für fich in Anwendung bringen zu dürfen, fo 
weit es ohne Nachtbeil für feine Nebenmenfhen und ohne Ge 
fährdung beftehender geſellſchaftlicher Zuftände gefchehen kann. 
Sie weifen hin auf das Ergebniß einer vieljährigen Erfahrung 
in denjenigen Ländern, welche lange ſchon die Feſſeln des Zunft: 
zwanges abgeworfen und die, nad ihrer Anficht, eben dadurch 
ein anerkanntes Uebergewicht in allen Zweigen der Induftrie und 
der Gewerbthätigkeit gewonnen haben über jene Länder, bie 
mehr oder minder noch die Zunfteinrichtungen früherer Jahr⸗ 
hunderte beibehalten, und endlich räumen fie nicht ein, daß die 
Machtheile, welche der Uebergang aus dem Zuftande des Zmans 
ges in den der Freiheit mitfichführen mag, dauernd fein 
werben. 

Es würde meine Kräfte vielleicht überfteigen, wenn ich vers 
fuchen wollte, hier einen Streit auszufechten, der wegen dabei in 
Frage fommender und fehr von einander abweichender Intereffen, 
vielleicht nur an der Hand eigener Erfahrung feine endlide Lö⸗ 
fung finden kann. Allein es dürfte doch nicht unangemeffen fein, 
in gewerblicher und induftrieller Beziehung einen Blick auf die 
jenigen Länder zu werfen, welche feit längerer oder fürgerer Zeit 
den Zunftzwang aufgehoben haben. Der Standpunkt ihrer Ger 
werbthätigfeit, verglichen mit demjenigen folder Länder, die den 

*) Bergl. Rr. 24. 


Zunftzwang beibehalten haben, dürfte nicht ohne Gewicht bei 
vorurtheilsfreien Männern jeder Farbe fein. 

Zuvörderſt muß eingeräumt werben, daß der fejt geregelte 
Zunftzwang an jich der Ausbildung der Induftrie, der Gewerbe 
und Handwerke durchaus nicht binderlich erachtet werden kann. 
Zur Zeit der höchſten Blüthe des Innungsmefens gingen aus 
den Werfftätten der Maurer, der Steinmeger und Zimmerleute 
fo tüchtige Baumeifter, aus denen der Rothgießer fo treffliche 
Bildner hervor, die Faßbinder lieferten fo unvergleichlich fchöne 
Meifterftücde ihres Gewerbes, und felbft von den der Kunft wer 
niger verwandten Sandwerfern ift aus früherer Zeit und noch 
manches Denkmal fo tüchtiger und geſchmackvoller Arbeit übrig 
geblieben, daß ihre Leiftungen in neuerer Zeit faum erreicht, fel- 
ten überboten werden können. Frankreich, das ſchon früher die 
Herrfchaft im Reiche des Luxus und der Moden an fich zu reißen 
mußte, hat das Scepter diefes Meiches Jahrhunderte lang ger 
führt, ungeachtet des noch fortdauernden Zunftzwanges. Allein 
es darf dabei auch micht umbeachtet bleiben, daß die gefellichaft- 
lichen Zuftände damals ganz anders geftaltet waren, als jeßt. 
Die Zahl. der Zunftberechtigten war enger begrenzt und der 
deutfche Kumftfleiß fand Auswege für feine Erzeugniffe, ſelbſt 
über die eigene Gemarkung hinaus, Der Kampf der Etädte zur 
Bewahrung und Befeftigung ihrer ſchwer errungenen Freiheit 
gebot die Anwendung aller Mittel für Belebung eines fräftigen, 
zur Abwehr der oft verfuchten Unterdrüdung befähigten und ges 
neigten Bürgerfinnes. Erfolgreicher konnte dies nicht geichehen 
als dadurh, daß man dem Bürger den Kampf für die eigen» 
thümlichften Intereſſen überließ. Dadurch entjtand die innere 
Wehreinrichtung der Städte, und wo jet die Fahnen und Stans 
darten der ftehenden Deere mehen, führten damals die Banner der 
Gewerke zu Kampf und Sieg. Diefe ehrenwerthe und wichtige 
Stellung der Zünfte wurde indeß von denfelben bebarrlich ber 
nußt zur Erwerbung von Bevorrechtungen, die in einer Zeit, wo 
alle Stände, vom Patricier bis zum Biehtreiber hinab, ihre 
Borrechte durch enge Zunftverbindungen zu wahren vwerfuchten, 
wenig nachtbeilig jein oder erfcheinen mochten. Als jedoch ger 
jegliche Ordnung die Oberhand gewann, als mit Einführung der 
fiebenden Heere die Wehrverfaffung der Zünfte eine weſentliche 
Beränderung erfuhr, als die flets gefteigerten Anſprüche der 
Zünfte und die fehreienden Mifbräuche in ihrer innern Verwal 
tung jo unerträglich wurden, daß felbit das Neichsoberhaupt zu 
großen Strafmandaten ſich aufgefordert jab, da erft wurde das 
große Uebergewicht recht Mar verftanden, welches die einzelnen 
Gorporationen durch gewährte oder behauptete Bevorrechtungen 
zum Nachtbeil des Gemeinweſens erworben hatten, 

Wie ſehr dies auch erfannt werden mochte, fo konnte doch 
auf dem Wege der Giefeggebung nur behutſam den Nachtbeilen 
folder Bevorrechtungen entgegengewirft werden und der Kampf 
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der öffentlichen Meinung gegen das Beftehende würde vielleicht 
überall und in allen Ländern, wo Zunftserfaffung galt, noch 
lange umentfchieden geblieben fein, wenn nicht günftige Umftände 
in einem, und gewaltjame Ummälzungen in dem andern Lande 
die Bahn zu einem mit den Fortſchritten der Eivilifation und 
den gegenwärtigen gefellfchaftlichen Zuftänden beffer harmoniren⸗ 
den Betrieb der Gewerbthätigfeit herbeigeführt hätten. 

England, das feiner ifolirten Lage wegen vielleicht mehr 
als jedes andere europäifche Land von den mittelalterlichen Ins 
fitutionen des ſtarren Zunftzwanges ſich freierhalten hatte, fühlte 
fhon früher das Bedürfniß, den Individuen eine freiere Bewe⸗ 
gung zu geftatten. Sein Welthandel erforderte Maffen von Er⸗ 

zeugniffen der Induftrie und der Gewerbe, deren Hemorbringung 
nicht am die Arbeitsfähigkeit oder Arbeitsluſt einer beftimmten 
Meifterzahbl gebunden fein durfte. Es gab die Gewerbe frei, 
und in welchem Sande, darf man mohl fragen, haben fie fich 
auf einen jo hoben Standpunkt erhoben, als gerade dort? — 
In Frankreich wurden die Aemter und Brüderfchaften von 
Ludwig XVI. auf Beranlaffung des Minifters Turgot im Jahre 
1776 abgefchafft. Das Ediet begann mit den Worten: „Gott 
machte das Recht, arbeiten zu dürfen, dadurch, daß er den Mens 
ſchen mit Bebürfniffen ſchuf, deren Befriedigungsmittel er ſich 
durch Urbeit verfchaffen muß, zum Eigenthum eines jeden Men 
fen, und dies Eigenthum tft das erſte, das heiligfte, das un. 
veräußerlichite von allem,” Die darauf folgende Revolution er⸗ 
leichterte die Sade und die Unbequemlichkeiten, welche daraus 
hervorgehen mochten, blieben unbeachtet oder traten doch in den 
Hintergrund bei einer Ummälzung, welche alle Bande der gejell- 
Ihaftlihen Ordnung gelöft: hatte; nach Wiederherftellung der 
Ruhe und eines gefeplichen Zuftandes ward der dritte Stand, 
dem indbefondere die Gemwerbtreibenden angehören, bald ger 
wahr, daß er die Heinften Opfer gebracht habe. Die Induftrie 
erhob ſich bald zu neuer Thätigkeit und obwohl fein Amts⸗ 
gericht nach Probe und Meifterftüd mehr fragte, fo wurden 
doch bald mehr wahre Meifterftüde geliefert, als zu der Zeit, 
wo dieſe noch der micht immer unpartelifchen Prüfung der 
Amtsälteften unterftellt werden mußten, 

Frei bewegte fich Die Intelligenz des Einzelnen, und wo 
diefe nicht ausreicht, vereinigten fich Biele zu einem Zwecke. 
Unterftügt durd die neueren, reißenden Fortſchritte der Chemie 
und der Mechanik, deren Anwendung Jedem freiftand, wurde 
eine Wechfelwirtung der Wiffenfchaften auf die Gewerbe und 
diefer auf jene hervorzurufen, deren Refultate wir bewundern 
müffen, ohne fie für jept erreichen au können. Freilich find 
die Bänder, wo Gewerbefreiheit herrſcht, nicht das Eldorado 
der Ungeſchickten und Unwiſſenden; dort bleibt der Anftreicher 
— Anftreicher, und fein Amtöverband zwingt das Publicum, 
feine Sudeleien für Meiſterſtücke anzuerfennen und zu bezah⸗ 
len. — Preußens innere und äußere Verhältniſſe waren zur 
Zeit der Aufhebung des Zunftzwanges vielleicht weniger günftig 
für dieſe Maßregel geftellt, als die der beiden ebengenannten 
Länder, Es hatte weder ein ſchon gewonnenes Uebergemwicht in 
technifcher Fertigkeit für fih, noch konnte es den Erzeugniffen 
feines Gewerbfleißes nach eigenthiimlichen Eolonien einen nüglichen 


Abfap geben. Preußen war befchränkt auf die innere Conſum⸗ 
tion; durch die freigegebene Thätigkeit der Gewerbe wurde eine 
Maffe von Erzeugniffen hervorgebracht, welche mit dem Ber- 
brauche in Mifverhältniffen ſtehen mochten, und als Selbftfolge 
traten mehr oder weniger alle die Unbequemlichkeiten hervor, 
welche die Gegner der Gewerbefreiheit als deren nothwendige 
Folge zu bezeichnen pflegen. Dennoch wird, wer vorurtheils 
frei feinen Blick auf diefes Land wirft, einräumen müffen, daß 
der Gewerbfleiß dort unglaubliche Fortſchritte gemacht hat, daß 
die gerügten Nachtheile der Gewerbefreiheit je Länger je weniger 
fühlbar werden und daß deren größtmögliche Befeitigung von 
den Wirkungen des allgemeinen deutfchen Zollverbandes, der 
den commerciellen und gewerblichen Verkehr für eine Maffe von 
mehr als 30 Millionen Menfcen eröffnet, gehofft werden kann. 

Bir wollen bier nicht unterfuchen, warum ein gleiches 
Forſchreiten zum Befferen bei den eigentlichen Handwerkezünften 
fih hier und dort in anderen deutjchen Läͤndern nicht ebenfalls 
bis jegt kundgegeben hat; wir wollen nur den dringenden Wunſch 
ausſprechen, daß fortan dazu gethan werde, daf ber ehrenwerthe, 
mit unferm Gemeinwefen fo eng verbundene Stand der Hands 
werker zur Abjchaffung von Mifbräuchen im Aeußern und Ins 
nern der Aemter willig die Hand bieten möge. Es ift zwar 
nicht zu leugnen, daß die Hinwegräumung vieler Unzuträgliche 
feiten in der äußern Geftaltung der Aemter in ihrer Stellung 
zu einander eigenthümlicde Schwierigkeiten haben mag; allein 
bei gutem Willen werden doch Beſchraͤnkungen, die in jeßiger 
Zeit weder Sinn noch Bedeutung mehr haben, der beffern, auch 
bei vielen Amtsgenoffen ſchon vorherrſchenden Einſicht, zum 
wahren Nutzen des Gemeinweſens und der Memter jelbft, weis ö 
hen müffen. Wir meinen vorzugsweife die geſchloſſenen 
Aemter. — Denken wir uns einen jungen, fräftigen Mann, 
der jeine Lehrjahre mühfam überflanden, der als Gefelle in 
fremden Ländern die Vervolllommnung in feinem Gewerbe er⸗ 
firebt und fich angeeignet hat, der, des wandernden Lebens fatt 
und müde, fi nach einem häuslichen Leben fehnt. Die Fremde 
nimmt ihn nicht auf, er kehrt alfo im feine Heimath zurüd. 
Iſt er Schneider, Maler, Buchbinder, oder gehört er einem an 
dern ganz oder temporär gejchloffenen Amte an, jo mag feine 
Gejchidlichkeit noch fo fehr anerkannt, feine füttliche Aufführung 
noch jo matellos fein: er wird, wenn er fein eheliches und häus« 
liches Glüd nicht bei einer Amtswittwe oder Tochter finden kann 
oder mag, jährelang warten müſſen, bis die Zahl der vor ihm 
angemeldeten Afpiranten zum Amte gelangt if. — Die Zeit 
nun aber jchreitet unaufhaltfam in ihren Entwidelungen fort, 
und wer ihre Mahnungen verfennt oder unbeachtet läßt, wird 
gezwungen ſchmerzlichere Opfer bringen zu müffen als derjenige, 
welcher fie begriff und nicht taub gegen ihre Forderungen iſt. 
— Bir gehören keineswegs den Radicalen an, die nur in Ber- 
änderuygen oder Ummälzungen des Beftehenden das Heil jedes 
Gemeinweſens zu finden wähnen; aber noch weniger huldigen 
wir einer Stabilität, die das Alte für das allein Gute erklärt, 
nur weil es das Alte, das Hergebrachte if. An der Hand 
der Erfahrung muß das DVeraltete zum Beſſern geftaltet wer⸗ 
den! Das ſel unfer Wahlſpruch. 
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gur Chronik, 


Paul Delaroche.“ — 

— Man bat in Paris von den Werken des am 4. Novem⸗ 
ber 1856 geitorbenen Paul Delaroche eine eigene Austellung vers 
anftaltet, welche fürzlich auch König Max von Bayern befuchte. 
Seit dem Salon von 1837, wo die Kritik mit feinem Karl 1. 
von England unbarmherzig umgegangen, war Delaroce mit der 
Deffentlichkeit zerfallen, beſchickte feine Ausftellung mebr und vers 
ſchloß feine Arbeiten vor der Menge. Was er feitdem gemalt, 
ging auch in der That meiit ins Ausland, Sein Pilger auf dem 
Petersplape in Nom (1843) wurden vom Grafen Raczjynoki ges 
fauft, feine Ruhe auf der Flucht ging in England bei einer 
PFenersbrunft zu Grunde, feine Marla in der Wüſte (1844) ift 
Eigenthum des Marquis v. Hertford, fein Napoleon zu Fontaine» 
bieau (1845) im Leipziger Mufenm, fein Mebergang Bonaparte's 
über den Bernhard (1847) wurde von einem Engländer, fein 
Ehriftus am Kreuz (1847) vom Baron Lotzbed in Münden, feine 
Marie Antoinette vor dem NRevolntionstribumal (1851) vom Gras 
fen v. Hunoltitein angefauft, eine Mater dolorosa ging nad Lüt⸗ 
tich ins Mufeum, eine Ausfepung Moſes' in den Befip des Baron 
Rotbfhild, Nur feine Communion der Maria Stuart (im Befig 
des Kunſthändlers Goupil), die Sirondiften und eine Herodias 
mit Johannes’ Haupt (im Befige des Herrn Benoift Fould) find 
nebit Meineren Genreitüden aus dem Leben der Maria von des 
Meifters lepten Arbeiten in Paris geblieben. Die Girondiſten 
im Gefängniß, das Werk das er noch wenige Monate vor feinem 
Tode vollendete, zählen freilich zu feinen beiten und treten feinem 
Hauptwerfe: Ermordung des Herzogs v. Guiſe, zur Seite. (Dies 
Bild, 1834 gemalt, wurde 1853 in der Auction der Herzogin 
v. Orleans für 52,000 Fr. verfteigert und ift jept Eigentoum 
des Herzogs v. Aumale.) 

Delaroche ift nicht Hart im der Farbe, nicht dramatiſch Ted, 
noch weniger tbeatralifch geſucht im Effect; er iſt eber Discret 
und lyriſch, fast düffeldorfifch weich in Auffaffung und Durdfüh- 
rung. Bielleicht liegt darin der Grund, daß ihn die Franzoſen 
nicht unbedingt, nicht zu jeder Zeit feierten. Sein Napoleon zu 
Fontainebleau beleidigte fogar das Nationalgefühl, weil der Mas 
ler den Helden im Moment der Zerfnirfhung gab. Sein Bona- 
parte auf dem Et, Bernhard reitet, hiſtoriſch getreu und wahr, 
auf einem Ejel, während Horace Bernet den Helden bei ähnlicher 
Peranlaffung auf ein wild fih bäumendes Roß fepte. Delaroche 
llebt innerliche Momente, einfame Ergüfje; das ift entweder lyriſch 
oder deutih. Wo feine Farbe nicht ausreicht, begütigt und bes 
friedigt doch die geſchmackvolle Gorrectheit feiner Linien, feiner 
finnigen Ideen und geijtvollen Gegenfäge. Und dod war er 
tropdem in der Zeit der Reftauration und der Julimonardie be 
liebt, gefeiert und geſucht. 1797 geboren, ein Schüler von Bros, 
wußte er im heiß entbrannten Streit zwifhen Ingres und Dela- 
eroig, zwiſchen der antiten Gehaltenheit und der romantiſchen 
Zügellofigkeit, eine gewiffe geſchmackvoll diecrete Mitte und die 
Partei des gemäßigten Fortſchtittes zu vertreten. Er war mit 
unter flau und ſchwach in den Tönen; aber an feiner Sauberkeit 
in der Modellirung der Einzelheiten, in geſchmackvoller und tact ⸗ 
voller Gewiſſenhaftigkeit übertraf er alle franzöfiihen Maler, und 
feine finnige gedanfenvole Junerlichkeit machte ihn zum Liebling 
Bieler, während er auf Ale wohlthuend wirkte. Bel der Gorrect- 
beit feiner Zeichnung giebt der Stich ſehr gut feine Bilder wies 
der. Seine Entwidelung war langiam, aber gediegen, feine 
Richtung das Product eifriger Studien und tieffter Mebergeuguns 
gen. Gr bielt die alte Hiftorienmalerei und den hoben Styl im 
Sibliſchen für gleich jebr erledigt in früheren Evoden; er ſchuf 
auf beiden Feldern ein Genre, das in der Hiltorie wie in ber 
Religion die menfchlih wahren, aber fubjectiven Motive heraus: 
fühlt und hinſtellt. An Tact und Scharfblid fehlte es ihm fo 


wenig wie an gewiffenbafter, gebiegener Irene. Sein Ricelieu, 
fein ferbender Mazarin, feine Jane Gray auf dem Scaffott, 
feine Kinder Edwards, bezeugen feine tief räbrende und zart menſch⸗ 
liche Auffaſſung und die Peinbeit feiner Durhführung. Seinem 
Grommel am Sarge Karla fehlt wohl die Größe der hiſtoriſchen 
Gbarafteriftit. (Jane Gray ift Eigentbum des Grafen Demidow; 
manches andere große Stüd ift im Befip des Grafen PBourtalts.) 
Bon feinen Porträts find die von Guizot und Thierd Meiiterküde, — 
1833 erhielt Delarodye den Auftrag zur Ausihmüdung des Chors 
der Magdalenenkirche; er machte für dem ftrengen Kirchenſtyl in 
Italien Studien dazu, doch find nur Vorarbeiten davon übrig, 
da ſich der Plan zerihlug. Sein großes Wandbild in der Ecole 
des beaux-arts wurde bei einer Feuersbrunſt bejchädigt. Seine 
ihon 1845 geitorbene Gattin, Horace Vernets Tochter, mit der er ſich 
1835 in Rom verbunden, war vielfach fein Moden und feine Muſe. 


Zur Landwirtbichaft des Altertbums,x 

4. Die landwirthichaftlide Seite des Altertbums möchte bie» 
jenige fein, welche bisher noh am wenigiten beachtet und ins 
Auge gefaßt wurde. Der tüchtige Alterthbumsforfcher, Profeffor 
Forhbammer in Kiel, der au in Beziehung auf den Aderbau 
das griechifche und römijhe Altertbum „als unfere Bergangen» 
beit” betrachtet wiſſen wid, bat über diefen Gegenftand bei Ge 
legenheit der vorjährigen Verfammlung deutſcher Land» und Forſt⸗ 
wirthe in Prag ein Seudfchreiben abgefaßt, das nun auch unter 
der Heberichrift: „Landwirtbichaftliche Mittbeilungen aus dem clafs 
ſiſchen Alterthume“ in den Jahrbücern für Philologie und Päs 
dagogif erjchienen ift, und dem wir einige intereffante Data ent 
nehmen. Das Wltertbum bat feine geringe Zabl von Schriften, 
die uns Einfiht im die alte Agricultur gewähren. Forchhammer 
greift im feinem Sendichreiben drei heute bedeutende landwirth⸗ 
ſchaftliche Gegenftände heraus, bei denen und wohl manches von ihm 
Angeführte frappiren wird: nämlich das Drainiren, Die Anwendung 
des Guano und die Drilleultur. Bei dem eriten gelangt er zu 
dem Refultate, daß die Alten den Gebrauch thönerner Röhren 
bebufs Ableitung des Waſſers nicht gefannt babem, und dah bis 
auf weitere Beweiſe unfer gegenmwärtiges Drainiren eine neue Ers 
findung fei. Anders verhielt es fih mit dem Guano, d. h. 
dem mwejentlihen Beitandtbeil defjelben. Die Alten kannten die 
Güte des Vogeldungs. Schon Cato nennt ibn im erfter Reibe. 
Aber lange vor ibm rübmt König Mago, der Gründer der Macht 
Kartbagos, und wegen feines Ins Lateiniſche und Griechiſche über» 
fepten ausführlichen Werkes über die Landwirthſchaften, von den 
Römern der „Bater der Landwirthſchaft“ genannt, vor Allem den 
Zaubendung. Barro zieht den Dünger von Krametsvögeln und 
Amſeln vor, Man bediente fih des Bogeldungs in derfelben 
Weife wie heute des Guano: man ftreute ihn mit der Saat gleich» 
zeitig Aber den Ader. Dies erforderte große Mengen. Wober 
famen fie? Die alten Laudwirthe verfagen die Antwort nicht. 
Zur Beit Mago's und Cato's hatte man bereits bei den land« 
wirthſchaftlichen Gebäuden große Taubenhäuſer, Golumbarien, 
deren eimes oft 5000 Tauben faßte, wie Barro erzählt. Ein eine 
ner Wärter mußte das Taubenbaus fleißig ausfebren, tbeils um 
der von dem Tauben ſehr geliebten Meinlichkeit willen, theils mer 
gen des für dem Aderbau wichtigen Düngers, Ausführlich wird 
Die Einrichtung diefer freisrunden Columbarien beſchrieben. Sie 
waren den Neineren Taubenbäufern äbnlich, die man bier und da 
anf unferen Bauernböfen findet, welche letztere man freifich wegen 
ibtes geringeren Umfangs noch auf eine Säule fegen fann. Jedem 
Paare wurde ein Neſt von dreiviertel Fuß nach allen drei Dimen- 
fionen gegeben, fodaß, wenn fünfundzwanzig einzelne Reſter übers 
einander waren, der Umkreis eines ſolchen Gebäudes mindeitens 
75 Fuß, ber Durchmeſſet 25 Fuß betrug. Bald gefellten fid, 


807 


1857 — Euroya — 2. 


808 





fhon zu Barro’s Zeit, zu den Taubenhänfern ebenfo große, ja 
noch größere Bogelhänfer, Avlarien, für Droffeln, Krametsvögel 
und Amfeln. Der außerordentliche Luxus der römlichen Küche ber 
günftigte die römifchen Landwirthe ſehr. Man mag fih davon 
einen Begriff machen, wenn Varro erzählt, daß zumwellen aus 
einem Droffelhbaufe 5000 Stüd gemäfteter Droffeln, a Stüd zu 
3 Denaren, d. h. etwa 22 Silbergrofchen, verfauft worden feien. 
Zu feiner Zeit konnte diefer Preis befonders dann erlangt wer 
den, wenn ein Triumph gefeiert wurde, oder fonft in Nom Ans 
laß zu großen Ehmaufen war. Im Anfang des Haiferreichs waren 
3 Denare für eine fette Droſſel der altäglihe Preis! Neben 
diefem großen Gewinne erwuchs den Landwirthen der weſentlichſte 
Bortheil an dem wirkſamſten Düngmittel, Barro empfiehlt den 
Vogeldung auch befonders zur Verbefferung des Biebfutters, und 
PBalladius findet den Bogeldung für die Grasfelder um fo befier, 
je frifher er fei, was alfo jogar noch ein Bortheil der Avlarien 
vor dem Guano wäre. — Forchhammer ichlieht feine Mittheiluns 
gen mit einer artigen Meinen Geſchichte aus der alten Römerzeit. 
Gajus Furius befaß eim Meines Gehöft. Er gewann aber viel 
reichere Frucht als feine Nachbarn von viel größeren Gütern. 
Neid und Mifgunft erhoben gegen ihn die Anklage, als wenn er 
durch Zauberei die Früchte von den Feldern der Nahbarn auf 
feinen Ader herüberzöge. Der Aedilis Spurius Albinus lud ihn 
vor Gericht, nnd die Tribus waren verfammelt, um ein Urtheil 
zu ſprechen. Da erſchien unfer Furius mit feinem ganzen Ader 
gerätb und mit feiner fräftigen, wohlgehaltenen und woblgelleis 
deten Haudgenofjenihaft auf dem Forum, mit trefjlich gearbeis 
tetem Gifenzeug, mit ftarken Eggen, ſchweren Pflügen, mit quts 
genährten Stieren. Dann ſprach er: „Da ſeht, Ihr Ouiriten, 
meine Zanbermittel! Diefe kann ich Euch zeigen, aber nicht fann 


ich Euch zeigen mein Nachſinnen, mein Baden, meinen Schweiß.” 
Einftimmig wurde er von ber Anklage freigeſprochen. 


Zur Krankheit des Seidenwurms, ' 

4. Nach einem vor kurzem in der Acad&mie des sciences 
in Paris gelefenen Berichte ift der Kilogramm Seidenwür« 
mergraind, der von 1815 bis 1825 120 Ar. und von 1826 
bis 1833 ſchon 136 Fr. koſtete, allmählich bis auf 480 im Jahre 
1856 geftiegen. Man fennt die Urfache nur zu gut: ein unbe 
fanntes Uebel, eine Art von Schwindfucht hat fid nad) und nad 
feit drei Jahren über die Maulbeerbäume und die Seidenwürmer 
Frankreichs, Italiens und Spaniens verbreitet. Warum? wie? 
welches Mittel gegen die Krankheit anzuwenden? Man weiß nichts 
darüber; man weiß nichts von der Kartoffeltranfheit oder der 
Cholera. Bas aber fiher tft, das find die umgeheuren Verlufte 
der legten Seidenernte: in Kranfreich betrug fie höchſtens das 
Drittel einer Mittelernte; in der Lombardei die Hälfte; in Spar 
nien den zehnten Theil vieleicht oder vielmehr nichts; einzig die 
Romagna wurde verſchont. Sollte diefe Noth fortdauern, ift der 
Schaden unberehenbar; es find nicht Milionen, auf die man ibn 
wird berechnen müfjen; fondern, indem man die Arbeit der Fabri⸗ 
fen in Anſchlag bringt, hunderte von Millionen, ja mehr als eine 
Milliarde vieleicht. Woran liegt das Glüd der Nationen! Die 
Krankheit eines Wurmes kann den Ruin ihrer reichten Manufar« 
turen verurfachen. Herr v. Reden giebt an, daß in Deſterrelch mehr als 
800,000 Menfchen mit dem Crwerba zweige der Seide beichäftigt find. 
Die frangöfiihe Seideninduftrie repräfentirte 1851 in Stoffen einen 
Werth von 355 Millionen Francd; und den Geſammtwerth aller 
jährlich erzeugten Seidengewebe berechnet jener Statiftiter auf 1470 
Milionen Thaler. 
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Ein Genfer Litteraturbild, 


Bor ungefähr drei Jahren veröffentlichte Herr v. Remufat 
in der „Revue des deux Mondes“ einen Artikel, worin die Litter 
ratur der franzöfifchen Schweiz gut gefchildert ward, Die Sache 
machte viel Auffeben, denn ſolche Dinge gefchehen nicht alle 
Zage. So brachte bei Erfcheinen des jhönen Buches: „Chillen 
v. Buillemin” die Barifer „Jlluftration” eine kurze Anzeige deffel- 
ben, wobei fie die Bemerkung machte, daß man das Alles zwar 
ſchon lange wiſſe, das Buch aber trogdem nicht übel ſei. Herr 
Burftemberger in Bern, Verfaſſer eines Lebens Peters von Sa- 
voyen, Herr Buillemin in Lauſanne, Herr Ehaponniere in Genf, 
der die Schriften Boniverds ſtudirt und eine Biographie deifel- 
ben gefchrieben, vielleicht auch noch einige Andere, mußten aller- 
dings manches was im Buche ftand, die „Illuftration“ aber nicht. 
Indeffen da fie in Paris wohnt, die genannten Herren aber in 
der Schweiz, fo glaubte fie fich fchon einen Beinen Lapſus er- 
fauben zu dürfen. Anders verfuhr Herr v. Remufat, der eine 
in der That gewiffenhafte Arbeit geliefert. Die Freude darüber 
war um jo größer in der Schweiz, da man dadurch auch ſah, 
wie menſchlich fhön ein fo großer Herr reden könne; und bie 
Proteftanten zumal freuten fich baß, meil er fie nicht ſchlecht⸗ 
weg in die Hölle ſchickte, was eigentlich feine Pflicht und Schul ⸗ 
digkeit gewefen, und in dem Jubel darüber liefen fie den Ar- 
tifel fogar abgefondert druden und fehidten ibn in die höchften 
Alpentbäler. Wer mwiffen will, was Herr v. Remufat über diefe 
Dinge zu fagen wußte, der möge den Artifel machlefen; wir 
hingegen wollen uns nicht weiter mit ihm befchäftigen, nicht 
einmal mit dem, womit er fich befchäftigt, fondern aus der 
Fülle der Namen fet ein Einziger berausgegriffen, der uns füh 
Mingt, und deffen Träger gar ſchön zu reden und liebliche Ge 
ſchichten zu erzählen wußte: — Töpffer. 

Ich habe Leute gekannt, die auf der Schwelle des väter« 
lichen Kramladens erzogen wurden; von dieſer Lebensart hatten 
fie eine gemwiffe praftifche Menfchentenntnig behalten, einen ge 
wiffen faullenzerifchen Hang, den Geſchmack des Straßenlebens, 
einige Trivialität in den Jdeen, die Moral und die Borurtheile 


ihres Stadtviertels. Man bat Advocaten aus ihnen gemacht, 
oder Pfarrer, und in jede diefer Berufsarten haben fle von der 
Schwelle des Ladens einige Elemente mitgebracht, gute oder 
fehlechte, aber immer unvertilgbare.“ So beginnt Töpffer die 
Geſchichte der zwei Gefangenen. So ift Töpffer ſelbſt geweſen. 
Allerdings war er fein gewöhnlicher Advocat, fein gewöhnlicher 
Pfarrer oder Schulmeifter geworden ; die Mufen hatten die Fülle 
ihrer holdeſten GSefchenfe über ihm ausgefchüttet ; er weiß, obs 
gleich im Staube wandelnd, die Stine oft bis über die Sterne 
zu erheben: dennoch aber ift er ein Genfer geblieben, freilich 
ein Genfer von deutſchem Blute, und das Genfer Quartier und 
die Genfer Stadtmauern laffen ihn nie aus ihrem Zauberfreife 
entjchlüpfen. 

So, reichlich von den Mufen ausgeftattet, kam Töpffer auf 
die Erde nieder. Seine erfte Neigung indeffen trieb ihn nicht 
vermittelft des gefchriebenen Worts die Gefühle, die fein Herz be» 
flürmten, betrübten oder entzüdtten, wiederzugeben ; fondern, wie 
es jein Vater geweſen, glaubte auch er fich zum Maler beftimmt, 
Die Verbältniffe aber gaben feinem Leben jene Wendung, bie 
ihn von der Malerei hinweg zur Litteratur geführt, doch ohne 
jene feiner Talente ganz zu berauben, ſodaß die Litteratur zwar 
viel gewonnen, die Kunft der Flamänder aber nicht Alles verlo⸗ 
ren bat. Jene mit einigen wenigen, gleichfam verworrenen Stri» 
hen auf das Papier geworfenen „Abenteuer des Doctor Feftus“ 
und Aehnliches, find von den Meiftern als Meifterftüde aner- 
fannt und Bifcher, von dem eine Kritif einer der Ausgaben die» 
fer Sefchichten in Bildern vorgefeßt ift, beginnt mit: „Was für 
Sudelei ift das?" ſchließt aber mit dem vollen Lobe des kühnen 
Zeichner. So auch entwarf Töpffer die Sfiggen feiner Alpen- 
reifen. Er felbit giebt die Theorie feines Skizzirens in feiner 
„Reife um den Montblanc” mit folgenden Worten: „Croquer 
beißt nicht forgfältige Studien machen, fondern vielmehr fo ger 
nau als möglih Sinn, Gedanken, Ausdrud einer Phyfisgnomte, 
einer Gruppe, einer Stellung wiederzugeben, fofern es fi naͤm⸗ 
lich um eine Figur handelt, einer Schlucht, einer Baumgruppe, 
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eines unebenen, mit Heden bededten, fteinichten, feuchten oder ver» 
brannten, unfruchtbaren oder mit Straud) und Bufh überwu- 
cherten Bodens, wenn eine Landſchaft dargeftellt werden fol... . 
Baudern, wieder beginnen, drei Striche machen, wo einer fonft 
genügte, verwirren, verwiſchen, Kleckſe machen, hierauf fich wies 
dererfengen, fo gut es eben geben will: all dies ift in der Skizze 
(le eroquis) nicht nur annehmbar, erlaubt, fondern fogar ange 
nebm und ausdrudsvoll; aber nicht, meiner Meinung nad, 
es auslöfchen und wiedermachen, feine Linie durch irgend eine 
Nahbülfe von Zirkel oder Winkelmaß gerade machen, oder 
da, wo nur der Hare, lebhafte Ausdrud der Sache hätte am 
geftsebt werden ſollen, eine fleife, Falte Darftellung geben; 
denn auf diefe Weife erreicht man nichts meitered als daß 
man den Reiz der Skizze verwifcht, ohne jedoch den der Zeich- 
mung zu erreichen.“ Mer fo zeichnet, oder vielmehr entwirft, 
wird allerdings kein regelrechtes Bild liefern, „feine Mauer ſteht 
ſchief und fein Baum iſt zu Hein; dagegen aber giebt Schatten 
fein Fels, fein Boden neigt fih, feine Zweige ſchuützen, fein Him⸗ 
mel glüht oder funfelt: wir haben nicht Dinge vor uns, fon 
dern eine Landſchaft; nicht Blätter, fondern Laub; nicht ein ger 
naues Gonterfei, fondern eine getreue Skizze.“ 

Wie Töpffer zeichnet, fo ſchreibt er auch. Die franzöfiiche 
Kritik, jo Saint Beuve in feiner Notiz über- Töpffer: „con- 
sidörE comme paysagiste*, bat vieles an feinem Style aus 
äufegen; er habe weder die Glätte Voltaire's, noch die Harmo- 
nie Bernardind oder Fenelond, aber wenn ihm beinahe immer 
fehlt was fingt, fährt jener Kritiker fort, jo befigt er dafür das 
was accentuirt und mas ergreift. „Je ne suis qu’un Scythe,“ 
zuft Töpffer felbft mit Anacharfis aus, „et ’harmonie des vers 
d’Homere me ravil et m’enchante,* Wenn es aber einem 
Deutfchen gegeben ift, die Harmonie der Frankenſprache zu er 
kennen, jo möchten doch in des oft harten Töpffers Schriften 
gar mande Stellen aufgefunden werden, die jenes vielleicht allzu 
barte Urtheil in etwas wenigftens entfräften. 

Wie die Niederländer in ihren Bildern, wie die englifchen 
Dichter in ihren Romanzen, Boz vor Allen, jedes Heinfte Detail 
in Haus und Feld ſehen, begreifen, wiedergeben, fo auch Töpffer. 
Und nicht allein die Natur durchdringt er fo, fondern auch den 
Menſchen. Dabei drängt fih num allerdings hier und da die 
Genfer Stadtmauer ein Bischen dazwijchen. Wie Töpffer die 
Natur ſchon weniger in ihrem Ganzen und Großen zu erfaffen 
vermag, weniger in ihrer Erhabenheit als in den Einzelheiten, 
deren poetifche Stimme er wie fein Anderer verfteht; fo kann 
man auch, wenn es fih um den Menfchen handelt, gar manch⸗ 
mal den Borurtheilen des Genfers begegnen, und fpäter des 
Parteimanns, wenn er auf Zuftände und Perfonen trifft, die 
dem, was er als allein gut und ſchön zu verehren gewohnt if, 
nicht gleichen, ja manchmal fogar zuwider find, Befonders feine 
legte Reife, die um den Montblanc, ift angefüllt mit Ausfällen 
und Bitterfeiten, die den fo großen Schönheiten des Werkes mans 
hen Abbruch thun. Man kann dies von dem guten Töpffer nur 
begreifen, wenn man bedenkt, daß diefes Werk in einer Zeit ger 
fehrieben worden, in der die Parteien im Genf fich aufs bitterfte 
befämpften, d. h. vor der Revolution, welche die Freunde Töpffers 
von der Regierung entfernte. Und im Genf, ohne daß gerade 
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ein Putſch vor der Thüre fein müßte, lebt man jo ſchon auf 
gefpannterem Fuße, als dies Anno 1849 in Deutfchland der Fall 
gewefen. Da heißt es flets: bie Welf, hie Gibel! Da find 
ftet® nur die Welfen ehrliche Leute, oder auch wieder nur die 
Gibellinen. Da ift der Schnupftabad, den Einer verfauft; die 
Uhr, die Einer macht; der Hund, der auf der Gaffe läuft, Welf 
oder Gibel. Die Kinder, noch ehe fie recht geboren find, fallen 
ſchon die Spottlieder ihrer Partei; Frauen, die fo hoch ftehen, 
daß niemals eine Berleumdung über ihre Lippen gefommen, find 
doch feft überzeugt, daß Welf oder Bibel, je nachdem, ein Schurfe 
ift; und die Greife vergeffen ihre Schwäche, wenn es ſich darum 
handelt, der Gegenpartei eins zu verfegen. In diefem Wirrwar 
bat Töpffer gelebt; er mußte ſehen, wie feine Freunde, die er 
liebte, aufs beftigfte angegriffen, in den Koth gezogen wurden, 
wie Alles zufammenftürzte, was er von Kindheit an verehrte: 
da darf man ſchon ein wenig biffig werden und die Waffen 
gebrauchen, die man gerade unter den Händen bat. In den 
früheren Schriften Töpffers findet fich felten oder nie Aehnliches. 
Nichts tiefer Gefühltes, Neineres, Poetifcheres als feine Erzähr 
lungen Elifa und Widmar, die zwei Gefangenen, die Bibliothek 
meines Onfel® und andere, Welche Befchreibung jener alten, 
fhwarzen, melandholifchen, aber von einem gewiſſen Hauche ver» 
gangener Größe übergoffenen Quartiere von Genf, wo die Magni- 
fiques Seigneurs von ehedem als Gefpenfter umgeben! Bel 
her Lachframpf des Schuljungen und welch fürdhterliche Folgen! 
Welch ſchöne Warze auf der Nafe des ehrenwertben, aber fo per 
dantifchen Lehrers! Wie ihre Härchen, je nach dem Stande des 
Barometers, bald fteifer, bald gelockt erſcheinen! Welch einzig 
ſchöne Liebe! die Liebe zu der fchonen Jüdin im blauen Ge— 
wande, die er in der Bibliothef des Onkels empfing, um ihr 
zu fagen, was er fühle, wie er aber nichts weiter zu fagen ver» 
mochte als eben nur: „Fräulein... .* und wie das Mädchen 
zwei Tage darauf ftarb! Süße, heilige Unfchuld! Endlich, — 
da kommt der ächte Genfer wieder zum Vorfchein, — wie er 
fih fragt, ob es nicht beffer gemwefen, wenn Racine Sperereis 
händler geworden, Birgil Krämer? Töpffer aber als Töpffer 
fann indeffen die Pille doch nicht verſchlucken; mit komiſchem 
Abſcheu ftößt er fie von ſich. 

Obgleich viele diefer Schilderungen ſchon meifterhaft find, 
ift er doch im dieſen früheften Arbeiten noch nicht fo geübt, in 
jedem, auch dem Heinften Gegenftande, das Treffende, Lächerliche 
oder Schöne zu erfaſſen, fih von der Poeſie deifelben gleich 
einem elektriſchen Schlage durchbebt zu fühlen. Diefe Eigenſchaft 
entwidelte fich erft in der Folge zu der höchiten Höhe. Er meiß 
auch fehr wohl, wo man feine Erfahrungen fih holt, wo die 
Natur fih offenbart, wo das Menſchenherz. „So ift Gervan- 
tes,” fagt er, „nicht nur eim feltenes, glänzendes Genie gewefen, 
fondern auch der Einarm von Lepanto, der Neifende, Abenteurer, 
Soldat, der Reiche, Arme, der die Paläfte befucht wie die Spis 
täfer, der In der Stadt gelebt wie auf den Bergen, bei den 
Hirten, in Kneiven, auf Schlachtfeldern wie bei Bauernfeften. 
Er hat Alles gefeben, Alles erfahren, Alles ſelbſt gefühlt; er iſt 
mit Sanchos umgegangen, bat Herzoginnen geliebt, mit Pedan⸗ 
ten gegrollt, Barbiere gefannt; er hat genoffen, gewuͤnſcht, be» 
weint, gelitten.” — So weit nun hat fi allerdings der Kreis 
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ZTöpffers nicht ausgedehnt, fondern er bat vielmehr in einem 
nur ganz fleinen reife gelebt, und daher fommt es auch, da 
ihm der weite Bli jenes großen Spaniers fehlt, das Einzelne, 
Kleine er aber vielleicht ebenfo ſcharf, ſo treffend wiebergiebt. 
Das obige Bruchftüd ift aus der Neije Töpffers nach der Grande 
Chartreuse bei Grenoble; diefelbe, obgleich nur furz, enthält 
gar manchen komiſchen oder erhabenen Zug. So dieſen: Gegen 
Ende der Reife, marjchirend in der Sonnengluth, wird die bie 
ber jo mutbige Knabenſchaar, die Zöpffer begleitete, von Mattig- 
feit und Entmuthigung ergriffen, will nicht weiter geben; da, 
glückticherweife, fehen fie eine Art von cretin triomphateur 
ihnen entgegenfommen, den Stod in der Hand und die Fauft in 


der Seite. „Wieviel verlangft Du,“ fprach Herr Töpffer, „um 
fünf unferer Ranzen bis nach Raverge zu tragen?” — „Zwanzig | 
Sous umd ic wär’ zufrieden." — „Sollit ſie haben!“ — Sr 


gleih ladet der arme Teufel die Laſt auf feinen Rüden und, 
wie wenn es nichts wäre, joringt er vor Freude und läuft vors 


an, aus vollem Halſe dabei fingend, — „Wo mohnt Ihr, | 


Mann?” fragt ibn Herr Töpfer. — „Ueberall, wo ich arbeit'.“ 
— „Bo find Eure Eltern?" — „Todt, hab’ fie nicht gekannt.“ 
— „Bas verdient Ihr?" — „Vier Sous, fünf Sous, wenn die 
Arbeit gebt." — „Und doch zufrieden?" — „Was wollt Ihr? 
Man muß geduldig fein, um den Himmel zu verdienen!" Doc 
da Topffer ihn weiter befragt, wird der gute Mann doch auch 
ein wenig traurig; ‚er möchte nach Frankreich, wo der Berdienft 
beffer ift und er fich daber Kleider kaufen könnte, — die ſei⸗ 
nigen fallen ihm vom Leibe, ſodaß er z. B. feine zerlumpten 
Hofen alle Augenblide wieder befeftigen muß, — und auch weil 
ihn die Kinder da wo er ift verfpotten. Aber die Erinnerung 


an die zwanzig Sous, die er heute verdient, und die Geduld, | 


die ihm den Himmel erwirbt, läßt ihn fogleich wieder alle Trau- 
rigfeit vergeffen. Des Abends dann empfängt er feinen Franken 
und, als Trinkgeld, einen Fünffrankenthaler. Bein Anblid des 
Thalers verliert er die Stimme vor Erftaunen, Freude, Ent 
züden, und als er ſchon weit ift, hört man den Wald noch 
von feiner Stimme widerhallen. 


So find die Werke des lieblichen Novelliſten voll der herr | 


fihften Züge, in denen entweder das rein menſchliche Gefühl, 
oder das geläuterte Kumftgefühl des Zeichners und des Dichters 








ih offenbaren. Die Bewohner des Wallis, der Bauer, der Par 
trieler, der Touriſt, die dicke Wirthin, der Hirte, der hochwohl⸗ 
weiſe Rath find auf das treffendfte charakterifirt. Hier indeffen 
ftoßen wir wieder auf die Genfer Stadtmauer. „Lieber Herr, 
feit dem vorigen Male feid Ihr nicht ſchön geworden! Ach! 
gerade mie ich: das Alter iſt nicht fen, und Alle geben wir 
ihm entgegen!" Mit diefen Worten empfängt ihn die Wir 
thin zu Liddes im Wallis. Num überredet ſich Töpffer, daß 
folche Natvitäten nur im Wallis möglich fein. So aber ift das 
Volk überall, wo nicht gerade der Zug der Retfenden feine An 
fpruchslofigfeit verwiſcht; das ganz Gleiche findet er in den Ges 
genden Kranfreiche, die George Sand beichrieben, wie auch in 
Deutfchland, in den Bergen des Südens wie in den Ebenen, 
die zu dem deutfchen oder baltifchen Meere fich niederziehen. 
Noch vor einigen Fahren konnte man fogar in manchen Pleis 
neren Städten Deutfchlands ganz ähnlichen Natvitäten begegnen ; 
dies hat fo lange gedauert und wird überall fo lange dauern, 
bis irgend eine heftige Bewegung, eine mächtige Neuerung, eine 
Eifenbahn allenfalls, die Menfchen durdeinanderrüttelt. Dann 
werden fie anders, alt, geicheidt. Und geht es den Individuen 
beffer? Ah! mandmal ift man geneigt, wenn man den glei 
chen Mapftab bei Töpffer ammendet und feine legten mit den 
früheren Arbeiten vergleicht, auch ihm augurufen: „Le bourgeon 
a grandi, il est devenu tres-gros!“ Doc glüdlicherweife, 
wenn er ſich über dies oder jenes heftig ausgelaſſen, bekommt 
doch bald die beffere Natur wieder die Oberhand. In den reli» 
giöfen Dingen hat es wohl am längften gedauert, bie er fi 
einen höbern Standpunft zu erwerben gewußt, bis er die Kraft 
gewonnen, laut zu befennen, und beim Anblick der edlen Hinge⸗ 
bung der Bernbardinermönde auszurufen: „Braves et dignes 
gens, vrais el excellents chreliens, mes correligionnaires 
trös-certainement, en depil de quiconque pourrail y trou- 
ver a redire!* Dies ift viel für einen Genfer jeder Claſſe, mehr 
aber für einen der Claſſe, zu welcher Töpffer gezählt werden muß. 

Töpffer ift nicht Mufifer, aber die Macht der Poefie ergreift ihn 
überall, wo er ihr begegnet, und der blinde Sänger von Seftocafenda 
riß trotz der rauhen Töne, die er ausſtieß, troß jener dreiſaiti 
gen Violine, die er mit feinem Bogen heftig fchlug, die empfängliche 


Seele des Dichters weit in ihr bimmlifch Neich mit ſich empor, 
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Bayard Taylors Neife nah Lappland.*) 


Biten (im nördlichen Schweden) am 28. December 1856. 

Dir fliegen in Innertafle bei Zeiten auf, doch die muͤr⸗ 
rifche und langfame Wirthin hielt uns mit ihrem Kaffeekochen 
eine ganze Stunde auf. Ich war, blos mit meinem Tuchober- 
rocke bekleidet und ohne Handſchuhe, ‚etwa fünf Minuten in dem 
Hofe, und fand die Luft allerdings ſcharf und fchneidend, doch 
keineswegs peinlich ſtreng. Gleich nachher fam Braifted mit dem 
Thermometer bereingelaufen und erhob das Triumpbgefchrei : 
„Dreißig Grad, beim Jupiter!" Wir freuten uns über dieſes 
Zeichen, daß wir uns dem Polarkreife näherten. 

Endlich waren die Pferde bereit; wir hüllten ums forgfäl- 

*) Bergl. Nr. 7, 8, 9, 15, 22 u. 3. 


tig ein und fuhren ab. Die Dämmerung zeigte fih im Often, 
der Himmel war kryſtallhell; nicht ein Lufthauch regte ſich. Mein 
Bart war von der Feuchtigkeit meines Athems bald eine feſte 
Gismaffe; meine Nafe mußte ich fortwährend reiben. An dem 
vorbergehenden Tage lag das Eis, das fich auf meinem Pelz 
fragen gefammelt hatte, jo lange gegen mein Geſicht, daf das 
Fleifh auf meinen Badenknochen zu frieren begann, Als 
es heller wurde, fahen wir mit Erftaunen, daß wir ein Mäd- 
hen zum Poftillon hatten, Sie hatte ein ſchweres Schaffell 
auf ihren Aniten liegen, einen Muff für ihre Hände und ein 
Tuch um ihren Kopf gewidelt, ſodaß mur ihre Augen fichtbar 
waren. So eingehüllt, fuhr fie heiter vorwärts; abgerechnet, daß 
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das Roth auf ihren Wangen ſcharlach- und purpurroth wurde, 
bemerkte man an ihr eine Wirkungen des Wetters. Als wir und 
Sörmjöle, der erften Station, näherten, hatten wir wieder eine 
weite Ausſicht auf den gefromen bothnifchen Meerbufen, über 
dem jedoch eine tiefe Wolfe von weißem Eisrauch ſchwebte. Als 
wir in das mit Schnee bedeckte Thal von Sörmjdle hinabblid- 
ten, faben wir, wie der aus den Häufern bervorfommende Rauch 
wie eine gerade Säule ſich hoch im die Luft erhob, ſich nicht 
zertheilte, fondern allmählich in feften Maffen abbrach, die dann 
wieder niederfanten, das Thal erfüllten und beinahe die Häufer 
verbargen. Blos die weiße, huͤbſche Kirche mit ihrem hohen 
Thurm, die auf einer Anhöhe ftand, erhob fich über dieſe blaß- 
blaue Dede und bot in dem zunehmenden Tageslicht einen freund» 
lihen Anblid. 

Wir beftellten uns fofort Pferde, nachdem wir einen Napf 
heißer, mit Zimmt gewürzter Milch getrunfen. Das ift das Lieb 
lingsgetränf des ſchwediſchen Volls im Winter, dem zumeilen 
noch Branntwein hinzugefügt wird. Der „intel“, der gewöhn⸗ 
liche ſchwediſche Branntwein, ift ein abjcheuliches Getränk und 
gleicht einer Mifchung von Zerpentin, Fiſchthran und ſchlechtem 
Zuder ; wir trinken die Milh unvermifcht, welche die thie— 
rifche Wärme in einer merfwürdigen Weiſe aufrechthält. Das 
Queckſilber war während diefer Zeit auf 31 Grad R. gefallen. 
Wir brüfteten uns nicht wenig, daß wir die Kraft befaßen, eine 
ſolche Temperatur zu ertragen. Unſere Füße fingen indeß an 
zu erftarren ; doch dadurch, daß wir die Hügel hinangingen, ver» 
hinderten wir, daß das Blut in feinem Umlauf nicht ganz ger 
ſtört wurde, 

Die Kälte fpielte uns indeffen einige böfe Streiche. Bart, 
Müge und Pelztragen waren mir bald ein einziges Stüd Eis. 
Unfere Augenwimpern wurden jchneeweiß und vor Kälte fchwer, 
und wir mußten fie in beftändiger Bewegung halten, um fie zu 
verhindern, zufammenzufrieren,. Wir ſahen Alles dur Viſire, 
die aus Stäben von Elfenbein gefertigt zu jein ſchienen. Unfere 
Augenbrauen und Haare waren ſo weißgrau wie die eines acht- 
zigjährigen Greifes, unfere Wangen ein Gemifh von Carmoiſin 
und Drange, ſodaß wir einander beinahe nicht mehr er- 
kannten. Gin Jeder, dem wir begegneten, batte ſchneeweiße 
Loden, wie jugendlih er auch fein mochte; und wie auch die 
Farbe der Pferde bei der Abfahrt war, fo kamen wir an der 
nächften Station doch ſtets mit milchweißen BZugtbieren an. 
Die Relzung unferer Nafenlöher wurde uns außerordentlich läftig, 
denn da die Zafchentücher jofort feif froren, fo war der Ger 
brauch derjelben ebenjo peinlich wie beſchwerlich. Man könnte 
ebenfo wohl den Verfuch machen, feine Nafe mit einem Spahn 
von Bappelholz zu fehnauben.. Wir konnten unfere Hände nicht 
eine Minute der Pelzhandſchuhe berauben, ohne fie von der hef- 
tigen Kälte erftarrt zu fühlen, die das Fleiſch gleich einer Schraube 
zufammenpreßte, das Blut ſelbſt in Eis zu verwandeln fchien. 
In jeder andern Hinficht waren wir warm und rüftig, und id) 
babe mich felten fräftiger und munterer gefühlt. Die Luft war 
außerordentlich angenehm und rein, und ich konnte meinen Mund 
öffnen (foweit das Eisgitter es erlaubte) und mit einem föft- 
lichen Gefühl der Frfrifhung und Exheiterung volle Züge der» 
felben in die Lungen einziehen, Ich hatte nicht erwartet, daß 


das Athmen bei einer jo niedrigen Temperatur fo leicht fein 
fünne. Einige Befchreibungen von ftrenger Kälte in Canada 
und Sibirien, die ich gelefen habe, bemerken, daß die Luft zu 
ſolchen Zeiten ein figelndes, ſchmerzhaftes Gefühl in der Luftröhre 
und in der Zunge verurfache; davon babe ich hier nichts bemerft. 
Das ift num aljo endlich eine arktiſche Reife. Beim Odin, 
fie iſt ruhmvoll! Die glatte, fefte Straße, jo rein wie Alaba- 
fter, auf der die Kufen unferer Schlitten gleich dem muſikaliſchen 
Murmeln der Bäche im Sommer plaudern ; das glänzende, wind« 
flille Firmament, das herrliche, rofenfarbige Morgenroth, das 
nach und nad fich dunkler färbt, bis die orangengelbe Scheibe 
der Sonne den Horizont durchſchneidet, die geldfarbige Gluth 
der Gipfel der bronzefarbigen Fichten, das Schimmern der glad- 
artigen Birken, die große, trauernde Landſchaft, der eisfalte Nef- 
tar der jchönen Auft, das Juden des Bluts in jeder Ader, wo 
es munter die Außenpoften des Lebens gegen bie belagernde 
Kälte bewacht: — es tft prachtvoll! Selbſt die Landeseinge ⸗ 
bornen erflärten die Kälte für ungewöhnlich ftreng. 

Ein wenig nad zehn Uhr ging die Sonne auf, und ih 

babe nie etwas Schöneres gefehen als die Beleuchtung der Wäl- 
der und Schneefelder in ihren wagerechten orangengelben Strab- 
len. Selbſt zur Mittagszeit ftand fie nicht höher ald 8 Grad 
über dem Horizont, Nur die Wipfel der Bäume wurden von 
den Sonnenftrablen berührt; rubig und feft wie Eifen und von 
glänzenden Eitfroftallen bedeckt, waren die Stämme derjelben in 
fhimmerndes Gold und ihr Laubwerk in ein feuriges Orangen« 
braun verwandelt. Die zarten, mit Eis übergogenen Zweige der 
Birken glänzten gleih Stäben von Topas und Ametbuft, und 
die gegen die Sonne liegenden und mit jungfräufichem Schnee 
bedeckten Abhänge ſchimmerten in den fhönften fafrangelben Strab- 
fen. Im Süden findet ſich nichts, was dieſem Anblick gleichge 
ftellt werden fann — nichts fo reich, biendend und prachtvoll. 
Die italienifhe Dämmerung kann die nicht übertreffen, die wir 
täglich feben, nicht gleich ihr ſchnell in die afchfarbigen Schatti» 
rungen der Dunkelheit übergebend, fondern Stunden lang ſich 
erbaltend, ohne daß man eine Abnahme des Glanzes wahrnimmt, 
Ich glaubte in den Winterlandihaften des fernen Nordens bie 
Erbabenheit des Todes und der Verödung. eine wilde, finftere, 
traurige Monotonie diefes Ausdruds zu finden; ich babe aber 
in der Wirklichkeit den beftändigen Genuß der feltenften, zar⸗ 
teften und bezauberndften Schönheit vor mir. 
Die Leute, die uns auf der Landſtraße begegnen, ftehen mit 
diefen unerwarteten Gindrüden in vollem Einflange. Sie find 
fo Maräugig und rofenroth wie der Morgen, ſchlank und fräftig 
wie die jungen Tannenbäume in ihren Wäldern und einfacher, 
rechtſchaffener und unverfälfchter als irgend eine Claſſe von 
Menſchen, die ich je gefeben babe. Sie find durchaus feine 
Memmen. Unter der Heiterkeit diefer blauen Augen und glatten, 
ihönen Geſichter brennt die alte Berſerkerwuth, die nicht leicht 
in euer geräth, doch, fobald das gefchieht, fchredtich wie der 
Blitz ift. Braiſted fagte: „Ich wünfdhte, ich könnte alle jungen 
Leute nördlih von Sundsvall nah Kanfas verfegen, ihnen die 
Geſchichte diefes Landes erzählen und fie dann nad ihrem eig« 
nen Ermeffen handeln laffen.” Lord Boron fingt: 


. „The cold in clime are cold in blood,* 
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aber fie find blos bei ihrer hoben Selbfibeherrfhung und bei 
der Freiheit von verderblichen Reidenichaften fo kalt. Biel beifer 
iſt die Behauptung Tennpfons: 

„That bright, and fierce, and fribble is the South, 

And dark, and true, and tender is the North!“ 

Es giebt in der! Bruft diefer Nordländer und Norblän- 
derinnen zärtliche Herzen, obfchon fie in diefer Beziehung ebenfo 
undemonftrativ wie die Engländer oder wie wir Americaner find. 
Es erbeitert förmlich, ein ſolches Bolt zu ſehen, deffen Berdaus 
ung fo gefund ift, deffen Nerven fo zäbe wie Peitſchenſchnüre 
find, deffen Blut in einem jtarfen, vollen Strom einberläuft, 
deſſen Triebfedern volltommen natürlich find, das gut if, ohne 
es zu wiffen, und glücklich, ohne zu juchen, es zu fein. Wo 
tönnten wir in America unter unfern raftlofen Mitbürgern ſolche 
Leute finden? 

Wir machten zwei ſchwediſche Meilen bis Mittag und dann 
genojfen wir ein Frübftüd von gebratenem Rennthierfleiſch und 
Pfannkuchen, von dem wir fehr viel aßen, um einen gebörtgen 
Borratb von Wärmeftoff in uns zu bekommen. Braifted und 
ich genoffen gemetnjhaftlih gegen ein Pfund Butter. Berwuns 
dern Sie ſich nicht, meine jungen Damen, über unferen gemeinen 
Appetit. Diefe heftige Kälte erzeugt die Nothwendigkeit von 
Fett, und mit der Nothwendigkeit ftellt jich der Appetit darnach 
ein, — eine weife Einrichtung der Natur! Ich bezweifle durch 
aus nicht, daß ich, ehe ich meine Reife durch Lappland beendigt 
babe, im Stande fein werde, Fiſchthran und Talgkerzen Ge 
ſchmack abzugewinnen. 

Auf jeder Station foftete es mir viel Arbeit. meinen Kopf 
bon jeiner Umbüllung zu befreien, die mit meinem Barte und 
Haar zu einem feften Körper verbunden war. Anſtatt fich zu 
vermindern, nahm die Kälte zu; zur Zeit der Dämmerung, als 
wir in Humboda ankamen, ftand das Thermometer 40 Grad 
unter Null (32 Grad Reaumur). Hier fanden wir eine Geſell 
ſchaft Finnländer, die füdmwärts reiften und fünf Pferde gemiethet 
hatten; was ung zwang, einige Stunden zu warten. Da wir 
diefen Tag bereits 40 engliſche Meilen zurüdgelegt hatten und 
mit unferen Zeiftungen ganz zufrieden waren, jo beichloffen wir, 
bier zu übernachten. Als das Thermometer bereingebracht wurde, 
zeigte es fi, daß das Quedfilber gefroren war, und nachdem ich 
mich aus meiner Berbüllung herausgeſchaͤlt hatte, fand ich meine 
Nafenfpige fo brennend, als ſei fie von einem glühenden Eifen 
berührt worden. Das Gaſthaus war vortrefflih; wir batten 
ein warmes, mit einem Fußteppich verfehenes Zimmer, Betten 
von reinen, nach Lavendel duftenden innen und alle gemohnten 
Bequemlichkeiten. Abends fehten wir und zu einem Weihnachts⸗ 
fhmaufe von Bratwurft, Kartoffeln, Pfannkuchen, Himbeergelde 
und einer Flaſche des beften Porter von Barclay und Perfins 
nieder, und tranten die Gefundheit aller theuern Verwandten und 
Freunde in beiden Hemifphären. Und das war in Umea fapp 
marf, von dem man uns erjäblt hatte, wir würden dafelbft 
vor Hunger umfommen! Bor Schlafengeben ging Braifted mit 
dem Thermometer wieder ins freie; als er mit demfelben zu⸗ 
rüdtehrte, ſahen wir mit Erftaunen, daß das Quedjilber unter 
allen Ziffern der Scala gefroren war. 

Des Morgens kam der Wirth zu uns ins Zimmer und ftellte 


Fragen an uns, um feine Neugierde zu befriedigen. Er hielt 
und für Norweger und war ganz überrafcht, als er vernahm, 
daß wir Americaner feien. Seitdem wir Stockholm verlaffen 
haben, bat man und auch für Finnländer, Ruſſen und Dänen 
gehalten. „Ich vermuthe, Sie haben die Abſicht, Bauholz zu 
kaufen,“ jagte der Wirth. — „Nein,” antwortete ih, „wir reifen 
blos zu unferm Bergnügen.” — „Ja fe —0o—o!" rief er in 
einem Tone des größten Erftaunens und voller Unglauben. Er 
fragte, ob es notbwendig fei, daß wir im ſolch altem Better 
reifen müßten und ſchien uns nur mit Widerftreben geben zu 
laffen. Das Quedfilber ſtand auf 25 Gr., doch der Himmel war 
mit Wolfen bedeckt und es blies ein rauher Nordweſtwind. Wir 
fühlten nicht diefelbe harte, drüdende Kälte wie am vorberger 
benden Tage, aber einen weit eindringendern Froft. Derjelbe 
Charakter der Scenerie dauerte fort, aber mit einem weit blaffern 
und dern Anblick und die Bevölkerung wurde immer feltener. 
Der bewölkte Himmel entzog uns den Anblid des wenigen Grüng 
in den Tannenmwäldern; diefelben erfchtenen an beiden Seiten 
unferer Straße fo ſchwarz wie der Styg. Der Wind war jchred- 
fih rauh und fchneidend, wenn er über die offenen Ebenen biies. 
Ich bedeckte mein Geficht nicht, fondern rieb meine Nafe, um 
fie vor dem Erfrieren zu fehügen, fo anhaltend und heftig, daß 
des Abends die Haut derfelben ganz abgeichält war. 

In Daglösten, der dritten Station, hielten wir ung eine 
Stunde auf, um zu frübftüden. Es war ein ganz armfeliger 
Ort und wir konnten nichts weiter erhalten als Fifhroggen und 
Salzfleifh,. Die Leute waren ſaͤmmtlich halbe Idioten, felbft der 
Bofillon, der uns fuhr. Während der vierten Station hatten 
wir etwas Tageslicht und die fünfte legten wir in der Däm- 
merung, die jechste in der Macht zurüd. Die Kälte (30 Grad) 
war fo ſcharf, daß der Poſtillon raſch zufuhr, und wir erreich 
ten Sunnana an dem Fluffe Stelleften, 52 englifche Meilen, fur 
nad) jechs Uhr. Hier wurde uns ein großes Zimmer, das einer 
Scheuer glich, eingeräumt, welches fo falt war, daß wir unfere 
Dberröde anziehen und uns an den Ofen fegen mußten. ch 
fing an dur einen Schmerz in meiner Kinnlade von einem 
krankhaften Zabn beunruhigt zu werden, — das Beginnen eines 
Maͤrtyrerthums, am dem ich jept heftiger als je leide. Das 
Borbkandenfein von Nerven in unferen Zähnen ift mir immer 
als überflüffige Vorſorge der Natur erſchienen. Ich würde 
jet jebr zufrieden fein, wenn fie diefelben wenigitens bei mir 
weggelaffen hätte. 

Das Hausmadchen wedte uns bald nah fünf Uhr umd 
brachte ums den Kaffee, während wir noch im Bette lagen. Das 
ift bier im Norden die allgemeine Sitte und ift ein weiterer Berüb- 
rungspunft mit dem Süden. Der Himmel war bedeckt; es blies 
ein rauber, beftiger Wind. Wir fühlten die Kälte von 18 Gr. weit 
empfindlicher als am Weihnachtötage. Der Wind blies ung hef⸗ 
tig ins Geſicht umd drang fogar unter unfere Pelze. Bei um 
ferer Abfahrt fuhren win auf einer hölzernen Brüde über den 
Fluß Stelleften und fahen jenſeit deffelben eine fchöne Kuppel 
mit einem Thurme in der ungewiffen Dämmerung fich ſchwärz - 
lich erheben, die einen in der Form eines griechifchen Kreuzes 
gebauten weißen Tempel frönte. Es war die Kirche für das 
Kirchfpiel Stelleften. Wer hätte erwarten können, hier an der 
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Grenze von Lappland ein folches Gebäude zu finden? Das Dorf 
umber enthält viele große und bübfche Häufer. Es ift dies näm- 
fich einer der wichtigften Punkte für den Handel und Berfehr 
zwifchen der Küfte und dem Innern. 

Wie wir über die niedrigen, breiten Hügel durch Einöden, 
die mit dunkeln Tannenwäldern bedeckt waren, vorwärts fuhren, 
wurde das Wetter fchlechter, Der Wind fchnitt, indem er durch 
die Hohlwege ſtrich, wie ein fcharfes Schwert und der Treib 
fehnee begann die Geleife auszufüllen. Wir brauchten volle zwei 
Stunden, um die zehn englifchen Meilen nach Fraftfüge zurüd- 
zulegen und der Tag fehlen fi faum mehr genäbert zu haben. 
Der trübe, finftere Himmel verbreitete fein Licht, die Wälder wa⸗ 
ven ſchwarz und falt, der Schnee dunkelgrau, — kurz, ich babe 
felten eine ſchrecklichere Scenerle gefeben. Wir mwärmten uns, fo 
gut wir ed vwermochten, und feßten dann unfere Reife fort, wo⸗ 
bei wir zwei rothbädige Knaben zu Poftillonen hatten, welche 
während ihres ganzen Wegs fangen und fich gegenfeitig alle 
möglichen Boffen fpielten, um nicht zu frieren. Auf der näch— 
ften Station tranfen wir viel beige Milh, die mit Butter, 
Zuder und Zimmt gewürzt war, und fuhren dann mit einem 
andern paußbadigen Pleinen Burfchen, der uns als Führer und 
Poftillon diente, weiter. Der Sturm wurde ſchlimmer und 
fchlimmer ; der Wind blies mit Heftigkeit über die niedrigen Hü- 
gel und war mit Schmeetheilchen beladen, die in unfere Augen 
drangen und fie fo flachen, daß wir kaum fehen konnten: Ich 
hatte große Schwierigkeit, mein Geficht gegen das Erfrieren zu 
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Aehnlichkeit haben — ich habe wirklich unter ihnen fehr fchöne 
Klippermodelle gefehen — gegen 15 Fuß lang und an der Bas 
fis 10 Ruß breit und fo leicht, daß ein Pferd fie bequem 
ziehen kann, wenn der Schnee nicht zu tief liegt. Die Bauern 
längs der Landſtraße find verpflichtet, wenn Schnee gefallen oder 
getrieben ift, des Morgens um fechs Uhr mit dem Schneepfluge 
eine Straße für die Reifenden zu bahnen. So wird, troß des 
firengen Winters, die Verbindung nie unterbrochen und der 
Schneeweg wird zuleßt von dem häufigen Pflügen die ſchönſte 
Schlittenbahn in der Welt. 

Der Wind blies indeſſen fo heftig, daß die Gieleife bald 
ausgefüllt waren und fogar die Spur des Gepäckſchlittens, der 
uns 150 Fuß voraus war, bedeft wurde. Nun kamen wir an 
einen Sohlweg, wo der hingetriebene lodere Schnee 5—6 Fuß 
hoch lag und bier faben wir uns genöthigt, den Schlitten au 
verfaffen und uns durch den Schnee zu arbeiten, wobei wir 
bei jedem Schritte bis am unfere Hüften in den Schnee ſanken. 
Bon der Scenerie diefes Tages vermag ich feine Befchreibung zu 
geben. Es maren nichts als lange Streden und Wogen von 
fletenlofem Schnee, einige elende, ſchwarze Tannenbäume an jeder 
Seite und jenfeit derfelben ein wildes Chaos des Sturmes. Der 
Schnee fiel in großen Maffen, biendete unfere Augen und biies 
ung ins Gefiht. Es war unmöglich, zu jeben ; die feinen Schnees 
theilchen ſtachen fo in umfere Augäpfel, daß wir nicht vor uns 
bliden konnten. Der Sturm faufte und braufte durch die 
Tannenwälder ; wir befanden ung ganz allein auf der Lands 


fhügen und mein Retfegefährte fühlte feine Wangen von der Kälte : firafe, denn felbft die frommen Schweden mochten an einem 


ergriffen. 


folhen Tage fih nicht aus ibrem Haufe wagen, um die Kirche 


Zu der Zeit, wo wir Abyn erreichten, herrſchte ein form | zu beſuchen. Es war ſchreclich crhaben und einfam; ich 


licher Orkan; wir fahen uns daher gezwungen, dort zu bleiben. 


erfreute mich erftaunlich darüber. Wir fühlten ung warm, obs 


Es war bereitd Macht und unfer freundliches, Meines Zimmer | gleich unfere Wangen mit einer Vierteljoll dien Eisdede über 


war bei dem Gontraft mit dem fchredlichen Wetter draußen dop⸗ 
pelt erfreulich. Unſere gemütbliche Wirtbin mit ihrem friichen 
Geſicht und glänzenden Zähnen war ſehr gütig und aufmerkſam; 
ungeachtet ihres breiten Dialefts fonnte ich mich mit ihr recht 
gut unterhalten. Sie war jehr erftaunt, als ich fie um einen 
Eimer falten Waffers zum Baden bat. „Wie?" fagte fie, „ich 
babe immer geglaubt, wenn Jemand im Winter feine Füße in 
kaltes Waffer ftellte, fo werde er fofort ſterben!“ Sie beforgte 
es mir indeffen und war nicht wenig erftaunt, als fie mich dies 
fen Morgen um nichts fehlechter fand. 

Ich verlebte in Folge des Schmerzes in meinem Geſicht eine 
fehredtliche Nacht und wurde bei dem Aufftehen durch die Ver 
fiherung, daß viel Schnee gefallen fei, ein wenig getröſtet. Das 
Queckſilber war auf Null geftiegen und der Wind biies nicht mehr fo 
beftig. Wir befchloffen daher, unfere Reife fortzufegen und einen 
Berfuch zu machen, Piteä zu erreichen. Der Sohn unferer Wir 
thin, ein fehlanker, junger Wilinger, mit gelben, bis auf die 
Schultern herabhängehden Loden, diente uns als Poftillon und 
fuhr uns voran. Wir fuhren um nem Uhr ab und fanden es 
Anfangs ſchwierig genug. Es war kaum heil genug, um uns 
feren Weg ſehen zu können und wir arbeiteten uns langſam 
eine Meile weit durch tiefe Schneelager durch, bis wir auf bie 
Schneepflüge trafen, worauf unfer Weg leichter wurde. Diefe 
Pflüge find hölzerne Geftelle, die mit dem Schiffsbogen einige 


zogen waren umd das Eis im unferen Bärten und verhinderte, 
den Mund zu öffnen. Als wir um ein Uhr Jefre erreichten, 
würden jelbft unfere nächften Verwandten uns nicht erfannt har 
ben. Unſere Nugenwimpern wurden von einem ſchweren Rande 
gefrorenen Schnees berabgezogen, an unferm Schnauzbarte 
gab es Eiszaden, die einen Zoll fang waren, und die Tafchens 
tücher, die wir um unfer Geficht gebunden hatten, waren feft 
an das Fleiſch gefroren. Die Haut war dur diefe Beband- 
fung gefräftigt worden, es bedurfte aber einer längern Zeit, um 
aufzuthauen. 

In Je fre genoffeu wir etwas Pokelfleiſch und heiße Milch; 
dann fuhren wir weiter, um noch die weite Strecke von 15 enge 
liſchen Meilen bis nach Pitea zurüdzulegen. Der Wind hatte 
etwas nachgelaffen, doch der Schnee fiel fortwährend in dichten 
Bloden herab, Wir ſahen uns von neuem geblendet und die 
Wangen und Alles waren jo mit Eis bededt, daf man von 
unferen Gefichtern nichts weiter fab als die Augen umd Lippen. 
Nachdem wir länger als zwei Stunden durch ermüdende Wälder 
gefahren waren, famen wir an die Mündung des Fluffes Piten, 
wo die Straße durch junge, in das Eis geſteckte Tannenbäume 
bezeichnet war. Die Welt war bier eine ganz weiße Flaͤche; 
rings um uns ber, von oben und unten gab es nichts als 
Schnee, und ohne jene Zeichen hätte ein Mann aufs Gerathe» 
wohl fortfahren können, bis er erfroren geweien wär. Dret 
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Meilen oder noch mehr fuhren mir über den feften Meerbufen 
und dann lenften wir auf dem entgegengefeßter Ufer wieder in 
die Wälder. Der Weg erſchien uns beinahe endlos. Unſere 
Füße wurden falt, unjere Augen ſchmerzten uns, weil fie von 
dem feinen Schnee gefchlagen wurden, und meine gejchwollene 
Kinnlade marterte mich unaufhörlich. Endlich erfchienen vor und 
Lichter durch die Dunkelheit; doch es verging noch eine volle 
halbe Stunde, ebe wir an beiden Seiten Häufer erblidten. Es 


zeigte fih eine Straße, dann Fam ein großes Gebäude, wel- 
des wir für die Wohnung des Gowverneurs hielten, und zu 
unferer großen Freude lenkte der Skjutsbonde in den Hof eines 
Gaſthauſes. Hier find wir nun in der Hauptftadt von Pitea 
Lappmart, etwas über den 65. Grad der nördlichen Breite. Bon 
hier bis Tornea, am der Spige des bothniſchen Meerbufens, find 
es noch drei Tagereiſen, und von dort aus gedenfe ich meinen 
nãchſten Brief zu fehreiben. 


Aus dem deutfchen Handwerksleben.*) 


3. Die Geſellenherbergen. 

Aus den claffifhen Schriftftellern des Alterthums erfahren 
wir, daß die Herbergen oder Wirtbshäuferbei den Römern in 
Beziehung ihrer innern Einrichtung durchaus nicht lobens ⸗ 
werth genannt werden konnten, da fie fat überall von jo ger 
meiner und verworfener Art waren, daß ein junger Mann, 
welcher etwas auf fih hielt, nur gemwaltfam dazu gezwungen 
werden konnte die Ehrlofigkeit der Wirthe zu erproben. Aber 
dennoch und wenn felbft in ihnen das Waſſer nicht einmal 
genichbar gewefen, wie Horaz und erzählt, können fie mit den 
deutichen Gefellenherbergen bier und dort wohl einen Bergleich 
beftehen. O daß ich das fihreiben muß! Aber leider ift dem 
fo: die deutiche Herberge gleicht an manchem Orte einer Stätte, 
vor welcher die Menfchbeit ihr Antlig verbirgt; fie it ein Ge- 
fängniß, in welchem der deutjche Geſelle weniger gaftlich ger 
pflegt und gebegt wird als der gekaufte Neger im Zwiſchendeck 
eines Skavenſchiffes; fie ift die Quelle von taufend ſchweren 
Berbreben! Ja, in ihr wird jchlechter für den Mann geforgt, 
der mitunter Paläfte mit aufbaute oder doch für die Bequem« 
lichfeiten und Annehmlichkeiten des Lebens überhaupt und fo 
vielfach für feine Mitmenfchen forgt, wie im Stall für die 
folgen Vollbluthengſte! Mit einem Worte, die deutjche Herberge 
gleicht einer Rabenmutter, die den müden Leib der Kinder deut 
ſcher Erde kärglich bettet, die herzlos und ohne Mitleid fie ein 
ladet zum falten Heerd und ohne Theilnabme den Kummer 
und das Elend thränen» und gefühllos anfchaut. 

Sp war ed vor zwanzig Jahren. Ob es anders gewor⸗ 
den, magft Du jelber entjcheiden, Lefer, wenn Du Dich über 
winden fannft, mir in eine fogenannte deutiche Herberge zu fol« 
gen. Ich wähle eine norddeutſche, weil fh bier und nament 
lich in den „freien” Städten noch gegenwärtig das fich längft 
überlebte Zunftwefen faft in feinem ganzen Flor erhalten und 
der wandernde Handwerksgeſelle hier in einer derartigen Herberge 
einfehren und eine Macht in derfelben geichlafen haben muß, 
ebe er ſich „zufchiden,“ oder fich „schauen“ laffen kann; was in 
der Handwerksfprache joviel wie Arbeit fuchen beißt. Aus die 
fem Grunde wird auch derjenige Meifter, an welchen ſich ein 
arbeitfuchender Gefelle wendet, Zufhidemeifter oder auch 
Schaumeifter genannt, Doch das nur beiläufig,. Treten 
wir alfo ein in eine deutſche Herberge. Eine flinfende Luft 
ſchlagt uns entgegen, gefhwängert mit fhledhtem Tabatsqualm 
und noch fchlechteren Spirituofen. Auf langen, mit Lehnen 

*) Berg. Rr. 24 u. 235. 


verfebenen Banken figen bier die Leidensgenoffen der deutjchen 
Zunft an einem ſchmahlen, aber langen Tiſche bei farger Koſt, 
und erzäblen fih von ihren Exlebniffen, wobei die Wanderbücher 
und nicht felten auch die Polizei die Hauptrolle fpielen. Die 
Wände find ſchwarz angelaufen, der Fußboden ift von einer 
unergründlichen Farbe und neben der Schenfe flieht der Raben 
vater, ich meine den Herbergsvater, der nicht felten den armen 
Gefellen das Brot vom Mumde ftieblt, fih achfelzudend von 
dem Bittenden wendet und den Kranken binausftößt. Cine 
Thranlampe verbreitet nur ein trübes Licht durch das Zimmer, 
das auch nicht einmal den allererften Anforderungen entfpricht, 
welcdye die Gefundheit bedingt. Iſt es ein Wunder, wenn uns 
ter folhen Umftänden der deutjche Gefelle gar bald alle und 
jegliche Lebensluſt verliert und aller Schmelz des fröhlichen 
Menſchen von feinem Antlig weicht? Wie kann Muth, wie 
fann Zuverficht, Jugendtrog in foldem Zimmer gedeihen? — 
Schaudernd betritt der deutſche Gefelle die Herberge, ſchau— 
dernd verläßt er fie, und wenn ihm in ſolchen Augenbliden 
das ganze Baterland wie eine große elende beutfche Herberge 
vorkommt, in welcher fih Einzelne den beften Platz am Zifche 
mit dem Schweiße der Andern mwohlbeftellen ; in welcher Ginzelne 
ihre Haupt auf warme, weiche Dunen drüden und ihr Obr dem 
Jammerton der Hungernden verſchlleßen, jo giebt die Herberge 
ihm leider jelber dazu Veranlaſſung. Denn wer das Schlaf 
geld nicht wor dem Schlafengeben bezahlen fann, der muß auf 
harten, und mitunter auch wohl unreinen Holzbänfen in dem 
allgemeinen Fremdenzimmer die Nacht zubringen. Wenigftens 
war ed noch fo vor zehn Jahren. Schon mancher Gejelle, der 
kräftig und gefund war, hat feine Gefundheit durch das öftere 
Einathmen diefer merbitifchen Luft einbüßen müffen, wozu ihn 
gleichſam die Gejege der Zunft gewaltfam zwingen; und es kann 
ſich leider treffen, daß ein fremder Geſelle mehrere Tage Ddiefer 
verpefteten Luft, den Prellereien und Robbeiten des Herbergs- 
vaters ausgeſetzt if. Die obenermähnten „Zujchidetage* naͤm⸗ 
lich find an manden deutfchen Orten vom Sonntag bis zum 
Donnerstage; trifft der Gefelle nun an einem Donnerstage 
ein, jo muß er jelbftverftändlih mehrere Tage müßig liegen bis 
er Arbeit erhalten kann. Dazu fommt noch, daß der in Ar 
beit ſtehende Gejelle von dem Herbergsvater faſt immer und 
überall beffer behandelt wird als die „Zufchidenden;" ja diefe 
werden von jenen aud wohl gejondert und haben dann ein be 
fonderes, aber freilich fein befonders gutes Gemach, Bett oder 
Stroßlager, für das fie aber deffenungeachtet reichlich bezahlen 
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müffen. Nur auf dem flachen Lande findet der deutiche Hands 
werfögefelle hin und wieder noch, daß das Geld die Billigfeit 
und Menfchlichkeit nicht in den Staub getreten hat. Die Lands 
leute welchfeln unter einander in der Verpflichtung, dem wars 
dernden Gefellen ein Stroblager zu geben, das beſſer ift als 
die harte Bank, und reinere Quft als in der deutſchen Her- 
berge. Nur macht ibm der Grlaubnigfchein vom Schulzen 
zum Webernachten mitunter mehrfache und doppelte Wege, ins 
dem er oft von Herodes zu Pilatus gejchidt wird, ehe er 
zum gewünfchten Ziele gelangt. — Wenn alfo ein deutſcher 
Handwerfägefelle nach einiger Zeit der Wanderfchaft ſich in fei- 
nem Aeußern verändert und vernachläffigt, fo liegt, wenn auch 
nicht immer, doch häufig die Schuld nicht an ihm, ſondern in 
den Vorfchriften der Zunft, oder genau genommen, in der deut» 
ſchen Herberge. „Wir führen in Deutfchland ein Hundeleben!“ 
bört man häufig in diefen Räumen ausrufen. „Da ift es in 
der Schweiz und in Frankreich doch ganz anders! Man glaubt 
fih in den Himmel verfegt, wenn man die deutfchen Herbergen 
und deutfchen Polizeiftuben hinter fih hat. Dort wird man 
doch wenigſtens menſchlich behandelt und feiner jagt uns fort, 
wenn wir uns ehrlich ernähren wollen!" Die legten Worte jollen 
dem Leſer leicht verftändlich werden. 

Ber fih von dem entfittlichenden Einfluffe, der Aufgebla- 
fenheit und Rohheit der Zuͤnſtler einen Begriff machen will, 
gehe einmgl an einem „Schautage” auf die deutfche Herberge. 
Die Gefellen, welche Arbeit fuchen, werden hier nicht viel an, 
ders gemuftert und behandelt wie die Sklaven auf dem Sflar 
venmarfte. Kein Gefelle kann ſich die Werfftatt wählen, in 
der er arbeiten möchte, feiner darf ſich den Meifter, der ibm 
gefällt, ausfuchen; er muß fih dem Meifter ergeben, der Jagd 
auf ibn macht, und dem Himmel noch danken, wenn Einer 
fein Auge mit Woblgefallen auf ibm richtet. Gleich dem lies 
ben Vieh ſieht man bier eine Heerde von Menfchen ein» und 
austreiben. Die Geſellen mũſſen ihre Wanderbücher auslegen 
und vor den Meiftern Parade machen. Die Zunftmeifter wähs 
len nun jelbftverftändtich die Stärfften und Gefundeften für ich 
aus; die Kränklihen und Schwachen verbleiben den Freimei⸗ 
ftern, welche befchränftere Rechte haben als die eigentlichen Meis 
fer und erjt wählen dürfen, wenn diefe ihre Wahl getroffen. 
Alſo nicht Fleiß und Talent entjcheiden die Meifterfchaft, fons 
dern das Geld allein. Iſt mun einem Ghefellen Arbeit geges 
ben, und bat er die gejegliche Probezeit — gewöhnlich acht 
Zage — zur Zufriedenheit des Meifters beftanden, fo accor- 
diren beide über den Lohnſatz und die Dauer der Arbeit; das 
bei ift jedoch ein Bleiner Unterſchled bemerkenswertb : dem Ges 
fellen ſteht es nicht frei den Meifter während diefer Probezeit 
zu verlaffen, diefer aber kann jenen mitten in der Zeit fremd 
madyen. Bei der Annahme eines Gefellen in Arbeit, zabit 
der Meifter eine Heine Summe Geldes, die theild in die Kran 
Bencaffe fließt, theild von den Gontrahenten verfhmauft wird. 
Häufig iR aber die Arbeit nur eine Galgenfrift und der Ges 
felle muß wieder zum Wanderftabe greifen und den deutfchen 
Herbergen Befuche machen, 

Es reifen viele Schurken und große Betrüger — las id 
jüngt — unangefochten durch aller Herren Länder, feiner for- 
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dert von ihnen den Beweis, daß jie ihrem Nächften nicht zur 
Laſt fallen; bei dem deutfchen Arbeiter ift das anders: er muß 
einen derartigen Beweis beim Webertritt aus einem deutſchen 
Zande in das andere, alfo alle Naſe lang, klingend ablegen, 
Und fehlt ipm auch nur ein Kreuzer an der vorgeſchriebenen Summe 
Geldes — ihm bleibt der Weg verfperrt. Das Geſetz fragt 
ihn nur: Wieviel Haft Du? Aber nicht: Woher haft Du Dein 
Bermögen? Haft Du’s auf ehrliche oder fchäudliche Weiſe er- 
langt? — Die empörende Graufamfeit, welche in ſolchem Ber- 
fahren liegt, hat ſchon mancher deutfche Handwerksgeſelle er- 
fahren. Kommt er an den Grenzſtein umd zeigt feine Meine 
Baarfchaft vor, jo wirft vielleicht ein junger mildhbärtiger Ber 
amter einen verächtlichen Blid auf das Geld und foricht troden: 
„Nicht genug!” und reicht dem Gejellen das Wanderbuch wie» 
der dar, nachdem er in dafjelbe die Worte eingetragen bat: 
„Burüdgewiefen wegen unzulänglicher Reifegelder.” 

Auf diefe Weife wird der arıne Handwerksburſche hier- 
und dorthin gebegt mit wunden Füßen, wundem Herzen und 
leeren Taſchen. Endlich nach jahrelanger Wanderfchaft kommt 
er wieder heim, mit der Ueberzeugung, die deutſchen Herbergen 
zur Genüge fennengelernt, aber weder feine Fähigkeiten ausges 
beutet, och feine Kenntniffe bereichert zu haben. Arm und 
ungefund fiecht fein Körper bin, während unter befferen Um⸗ 
ftänden fein Leben vielfachen Nutzen gefchafft bätte und einem 
Früblingstage gleich verfloffen wäre. Taufende find ſchon dies 
fen fehlerhaften Einrichtungen zum Opfer gefallen und Taus 
jende werden ihnen noch verfallen, bis dem Chaos ein Ende 
gemacht, die deutſche Herberge gebeffert und überbaupt eine 
Drganifation der Arbeit ins Leben gerufen if. Nur Yiebe 
kann die Welt retten, denn nur in ihr iſt Leben und in dem 
Gedanken der wechſelſeitigen Pflicht liegt die beffere Zukunft, 





4. Die Wanderbücher. 

Gleich den Herbergen find die jogenannten Wanderbücher 
des deutſchen Handwerkers ebenfalls ein Wurmfraß in deifen 
Wanderleben. Kennſt Du ein derartiges Wanderbuch, Leſer? 
Haft Du wohl je in einem folden geblättert und die Geſetze 
gelefen, welche darin auf den erften Seiten aufgezeichnet find ? 
Wenn nicht, fo lobe Gott aus vollem Herzen! Es ift freilich 
nur ein Meines, dünnes Buch, in welchem die Anzahl der Blät⸗ 
ter mit ängftlicher Genauigkeit angegeben, allein fein Inhalt 
ift graufenhaft, denn in dem Wanderbuche ſtehen mitunter viele 
Graufamkeiten, viele Unmenfhlichkeiten und fürchterliche Schick⸗ 
fale aufgezeichnet, Mit einem Worte, es ift das Buch armer 
Sünder, das Seufger- und Thränenbuch deutſcher Handwerfs- 
burſchen. Wenn man ein Paar Blätter darin lieſt, jo gehen 
Einem vor Mitleiden und Kummer die Augen über, und wenn 
auch nur wenige Worte darin fiehen, fo ſchlummert doch zwi ⸗ 
fhen den Zeilen eine lange traurige Geſchichte, eine Gefchichte 
von fchnödem Verrath an Menſchheit und Baterland, denn es 


iſt darin das Opfer von taufend und wieder taufend Unſchul⸗ 


digen mit dem Stempel des Geſetzes befiegelt. Doch höre! 
Auf den beiden erften Seiten eines Wanderbuches lieſt man, 

wie fhon erwähnt, die Poltzeiregeln in verſchiedenen Paragrar 

phen abgedrudt. Ihr Jnuhalt reiht hin, den Freiheitsſchwin · 
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dei des Empfängers augenblitlich zu dämpfen, denn er reißt 
den jungen Mann gewaltfam von der Stätte, wo er gern weis 
Ten möchte und fchmiedet ihn wiederum an den Boden, der ihm 
unter den Füßen brennt. Wehe dem Verwegenen, der die große 
Heerftraße verläßt, oder gezwungen durch eiferne Notb, zu ſei— 
nem Mitmenfchen jagt: „Sieb mir ein wenig Brot, denn mich 
hungert gar ſehr!“ oder: „Beherberge mich an Deinem Heerde, 
mich friert!" Gleich grinfen dem Träger des Wanderbuches die 
Worte aus demjelben entgegen: „Wegen Bettelns 24 Stunden 
Gefängntfftrafe erlitten.” - Diefe Worte aber brandmarken den 
Gefellen felbt in den Augen feiner Kameraden, weshalb wohl 
mitunter von diefem oder jenem Inhaber das Blatt der Schande 
herausgeriffen oder unleferlich gemacht wird; wodurch er ſich 
aber in meue Verlegenheit ftürzt, weil Die Blattzahl genau be 
merft iſt. Im manchen Wanderbücern ift das „Fechten“ bei 
körperlicher Züchtigung verboten, es wird alfo gleichjam der 
Selbfterhaltungstrieb verboten und der Selbitmord befohlen, 
und es ift im der That micht felten vworgefummen, daß der, 
welcher am andern Morgen zu einer folden Execution abgeholt 
werden follte, fih während der Nacht im Gefängniffe das Les 
ben genommen. Glaube nicht, Lefer, ich male grau in grau; 
nein, ich erzähle nur Thatfachen, wie fie leider in dem Hand» 
werfswanderleben vorgefommen. — Wie das „Fechten,“ ſpielt 
auch das „Bifiren,” das „Reifegeld,” die „reine Wäfche” und 
der „Hautausfchlag” Feine untergeordnete Rolle in dem deutjchen 
Wanderbuche, leßter namentlich in bayeriſchen Paßbemerkungen. 
Was wohl das Ausland darüber denft? Muß es nicht zu dem 
Glauben kommen, daß der deutſche Arbeiter eigens Provaganda 
in dieſer Schmuzfranfheit made? Gin Glück für die Träger 
deutjcher Wanderbücher ift ed noch, daß die ausländifchen Ber 
amten fich eben feine große Mühe geben, die Orthographie der 
deutfchen Herren Poftbeamten zu entziffern. Es lockt daher 
nicht jelten dem jungen Wanderer ein Lächeln ab, wenn fein 
Wanderbuch mit dem Viſa verfehen wird: „Producent ift obme 
Hautausfchlag und gebt nah N. N.“ Diefes undeutiche Wort 
Vifiren ift gleihfam ein Strid, womit der deutſche Handwerks: 
burfche ftets an die große Heerſtraße gebunden wird! Er darf 
feinen Zoll breit von dem vorgefchriebenen Wege abweichen ; 
er darf feinen Reifeplan nicht im geringften ändern, bevor er 
nicht den im Wanderbuche angegebenen Ort erreicht hat. Und 
doch, wie häufig wechſeln die Nachrichten, wo Arbeit zu finden 
if, zumal auf der Wanderfchaft jelbft! 

Kommt der junge Mann dennoch glücklich und nach vielen 
überftandenen Drangjalen an die Grenzſcheide eines deutſchen 
Landes, jo tritt ihm mitunter ein milhbärtiger Beamter her⸗ 
rifch entgegen und verlangt gebieterifch feine Baarfchaft zu ſehen. 


„Nicht genug!” ruft er, wenn die worgefchriebene Summe Gel 
des nicht da ift, verlangt das Wanderbuch und bemerkt in dem« 
felben: „Zurüdgewiefen wegen unzulänglichen Reifegeldes!" Der 
Geſelle blickt dann wohl verblüfft auf diefe Worte, befühlt feine 
Arme, ftreddt fie dem Beamten auch wohl entgegen, doch diefer 
verfteht ihn vielleicht nicht und ſchiebt ihn aus der Thür jet, 
nes Bureaus. Abermals enttäufcht, ſchleppt ſich der Arme weir 
ter umd erfährt immer neue Täuſchungen. Faſt alle deutfchen 
Polizeiftuben hat er kennengelernt, aber die Hoffnung, welche 
er mit aus feiner Heimath nahm, ift micht in Erfüllung ger 
gangen: verbungert, fiech und ohne bedeutende Fortſchritte in 
feinem Gewerke gemacht zu haben, fehrt er in diefelbe zurüd. 
Aber wir können jo noch nicht fchließen, fondern müffen noch 
mals anf die polizeilichen Verordnungen zurüdtommen. Am 
Schluſſe derjelben nämlich fteht noch das Signalement des 
Inhabers. Daffelbe lautet wortgetreu: Alter — Statur — 
Stim — Augen — Mund — Bart — Geſichtsfarbe — 
Größe — Haare — Augenbrauen — Nafe — Kinn — 
Geſicht — Sprache — befondere Kennzeichen. Darunter muß 
der junge Gefelle eigenhändig feinen Namen fhreiben. Was 
mit der Schilderung des Aeußern eigentlich bezweckt wird, weiß 
vielleicht mancher Wanderer Anfangs nicht; indeffen lernt er 
doch Fennen, was in feinem deutſchen Baterlande ein „Signa- 
lement* genannt wird. Wie ungenügend, unvollftändig und 
wenig zutreffend ein derartiges mit Buchftaben ausgedrüdtes 
Bild häufig ift, muß Jedem auf den erften Blick einleuchten, 
der zum Zeichnen eim wenig mebr Talent befigt als Derjenige, 
welcher das Bild entworfen. Würde er die Geliebte des jun. 
gen Handerers gefragt baben, jo dürfte die Bejchreibung gewiß 
lebendiger und wahrer ausgefallen fein, als fie jegt in Wahr 
heit ift, da durchaus feine „befondern Kennzeichen" wahrgenoms 
men, jendern nur höchftens die Farbe der Haare, die Länge 
des Körpers und die Form des Gefichtes aufgezeichnet find. 
Und dennoch wäre der Inhaber des Wanderbuches leicht uns 
ter Zaufenden zu erkennen geweſen. Deutſche Treue und Bier 
derfeit bligten aus feinen Augen; Unſchuld, Muth und Lebens 
(uft auf Stirn und Wangen; feine Nede war fchlicht und eins 
fach, aber zum Herzen gebend; Zuverficht und Jugendtrog ſprachen 
aus jeinen männlich ſchönen Zügen, aus jeiner ganzen Haltung. 
Er trug zwar feine feinen Kleider, aber dennoch war in jedem Theile 
feines Wefend der Stempel der göttlihen Natur entfprechender 
ausgeprägt als der Stempel der deutjchen Polizei auf dem Papierſſei⸗ 
nes Wanderbuches. So bei feinem Abgange; bei feiner Rüdkunft 
aber: „Wer's Wanderbuch 
Durch Deutſchland trug: 


Von Schmach und Trug 
Litt er mehr ale genng!“ 


H. A. 


Der Sultan von Mascate. 


Unter die morgenländifhen Fürften, die in der Geſchichte der 
politifchen Entwickelung des Orients eine wichtige Stelle einneh ⸗ 
men, gehört der Sultan von Maseate, der kuͤrzlich an Bord der 
Victoria, eines feiner Kriegsfchiffe (nicht einer englifchen Fregatte 
diefed Namens, wie irrthümlich gemeldet) auf einer Reife von fei- 


ner afiatifchen Hauptſtadt Mascate nach Zanguebar — auch Zan« 
zibar genannt — im Mittelpunkte feiner africanifchen Befigungen 
geftorben ift. Diefer Regent hat ein halbes Jahrhundert lang im 
Drient eine bedeutende Rolle gefpielt; er hat die Ehre gehabt, 
während feiner Regierung Freundſchafts · und Sandelöverträge mit 
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der englifchen, der franzöftfchen und der norbamericanifchen Regie 
rung abzuſchließen, und fo verdient er um fo mehr die Beachtung 
Europa’s, da die Befigungen, die er während feiner Regierung zu 
einem Reiche vereinigte, nach Herftellung der beabfichtigten Euphrat ⸗ 
Eifenbahn und des Durchftichs des Iſtthmus von Suez für Europa 
eine hohe Bedeutung erlangen werden. 

Zunachſt ein Wort über feinen wahren Titel. Man nennt ihn 
gewöhnlich, ſelbſt in der diplomatifchen Welt, den Imam von Mas 
cate. Der frangöfifche Schiffscapitän Guillain, der zweimal offi- 
ciell mit ihm im perfönlichen Verkehr geftanden hat, erklärt in dem 
von ihm fürzlich erfchienenen Werke: „Documens sur l’'hisloire, 
la g&ographie et le commerce de l’Afrique orientale ‚“ daß 
Syed⸗Saĩd, das ift der Name des verftorbenen Sultans, nie den 
Zitel „Imam“ geführt hat. Seine Vorgänger waren allerdings mit 
demjelben bekleidet, doch nur in Folge einer freiwilligen Ehrenbe- 
zeigung ihrer Unterthanen für ein gewiſſes religtöfes Blendwerk, 
auf das der legte Sultan von Mascate, der zu eng mit den Chris 
ften verbunden war, nie Anfpruch gemacht bat. 

Said, 1789 geboren, ftammte von einer arabifchen Familie 
ab, die in der Mitte des 18. Jahrhunderts in Oman, einer längs 
des indifchen Oceans und des perfifchen Meerbufens gelegenen Pro⸗ 
vinz im öftlichen Arabien, fih den erften Rang erobert hatte. Im 
Jahre 1791 entrig ein Mitglied diefer Familie, Sultan-ben-Ab- 
med, den ſchwachen Händen feines Altern Bruders die Macht, und 
als er 1804 ftarb, hinterließ er die nur ſchwach befeftigte Regie 
rung eines großen Reichs feinen beiden Söhnen Salem und Said. 
Salem, der einen ſehr furchtſamen Charakter hatte, trat feine 
Rechte als Erfigeborener willig an Said ab, der faum fünfzehn 
Jahre alt, aber voller Energie und Vertrauen zu ſich ſelbſt ſchon 
nach den Gefahren und Ehren der erfien Rolle verlangte und früh— 
zeitig den Plan entwarf, das hohe Geſchick, für das feine Geburt 
ihn beftimmt hatte, zu vergrößern und zu befeftigen. 

Im Zuli 1806 befreite ihm ein Verbrechen, deſſen Berant- 
wortlichkeit er von fich wies, während er die Früchte deffelben fich 
zu Nutze machte, von feinem Onkel und Mitbewerber Bedeur. — 
Im September deffelben Jahres wurde er in Mascate ald Sultan 
proclamirt und feit diefer Zeit bis zu feinem am 18. October 
1856 erfolgten Tode hat er den Thron jenes Landes befeifen. 
Seine Regierung hat folglich volle fünfzig Jahre gedauert und es 
iſt ihm vergönnt geweſen, allen großen Ereigniffen, die fich in der 
erften Hälfte des 19. Jahrhunderts um ihn her zutrugen, als Zus 
ſchauer oder als handelnde Perſon beizumohnen. 

Drei Gedanken, drei Arten von Unternehmungen, füllten diefe 
lange Regierung. Said befreite fih vom Schug der Wahabiten 
und behauptete gegen diejelben die Unabhängigkeit des Königreichs 
Dman. Auf der Oftküfte Africa’ befeftigte er die beftrittene Macht 
feiner Familie und machte die Infel Zanguebar zum Mittel 
punkte eines neuen Reichs, Endlich beftrebte er fich vom erften bis 
zum legten Tage feiner Regierung, mit wichtigen Seemächten in 
Europa und America politifhe und Handelsbündniffe abzufchlier 
Ben. Diefe dreifache Aufgabe, die er feinen Talenten und feiner 
Thätigfeit felbft geftellt hatte, ift ihm vollfommen gelungen. 

Sein Kampf gegen die Wahabiten, diefe Broteftanten des Js ⸗ 
lamismus, deren Reformen die Macht der mufelmännifchen Fürften 
ebenfoniel wie den veligiöfen Glauben derfelben bedrohten, fing 


gleich nach feiner Thronbefteigung an und dauerte zwölf Jahre 
lang. Ihr Häuptling Subud hatte dem Mitbewerber Saids, dem 
legitimften Erben des enthronten Zweiges, einen läftigen Tribut 
und eine demüthigende Bafallenfchaft auferlegt. Um fich dem be 
befchwerlihen und unvopulären Joch zu entziehen, nahm der junge 
Sultan bald zu diplomatifcher Lift, bald zur bewaffneten Macht 
feine Zuflucht. Im den Gefechten weniger glüdtich als in feinen 
Unterhandlungen, erfubr er oft ernfte Unglüdsfälle, doch die Feftig- 
feit feiner Seele ging aus allen diefen Prüfungen fiegreich bervor. 
Das militärifche Talent, das ihm ebenfo fehr wie jeinen Officieren 
mangelte, erfegte er dur Bündniffe. Er wendete ſich mit der 
Bitte um Beiftand an den Gouverneur von Bombay und hatte 
im Alter von neunzehn Jahren das Vergnügen, Kriegeiciffe der 
oftindifchen Compagnie mit ihrer furchtbaren Artillerie feine ſchwache 
Flotte und feine Soldaten obne Waffen und Lebensmittel unters 
ftügen zu ſehen. Auch die perfifche Regierung in Teheran bewies ihm 
viel Wohlwollen, das ihm aber weniger Nutzen brachte. Die wich 
tigfte Unterftügung wurde ihm indeffen von Seiten Mehemed Ali's, 
dem die Bernichtung der Wahabiten, ihres gemeinfchaftlichen Fein» 
des, ebenfo jehr wie ihm ſelbſt am Herzen lag. Der im Jahre 
1814 erfolgte Tod des Häuptlings diefer Sectirer, die Niederlage 
Abd-Allah’s, des Nachfolgers deffelben, durch Ibrahim Paſcha im 
Jahre 1818, dem die Einnahme von Deraish, dem Bollwerk der 
Bahabiten im Herzen Arabiens, folgte, befreiten endlich den Sul 
tan von Mascate von feiner vorzüglichften Sorge und er konnte 
dann die Thätigkeit feines Geiftes der innern Verwaltung feiner 
Staaten widmen. Seine zu Lande überall befiegten Feinde leg« 
ten fih nunmehr auf die Seeräuberei, wie es die im 15. und 16. 
Jahrhundert aus Spanien vertriebenen Mauren ebenfalls gethan 
hatten ; doch auf diefem neuen Schauplag der Thätigfeit erlofchen 
die Interefien des arabifhen Sultans vor denen des englifchen 
Handels, der von diefen Seeräubern fehr bedroht wurde. Said 
wurde aufgefordert, fih an den Expeditionen, welche die oftindifche 
Eompagnie gegen die Piraten organifirte, zu betheiligen, was er 
fehr gern that. Ein prachtvoller Ehrendegen belohnte feine Dienfte 
oder ermuthigte vielmehr feine Folgſamkeit gegen feine mächtigen 
Nachbarn, deren Anfichten fich in Verträgen offenbarten, 

Der Sultan von Mascate war in der Ausführung des zweiten 
Theils der geftellten Aufgabe — der Befeftigung oder richtiger ger 
fagt der Gründung feines africanifchen Reiches an der Hüfte von 
Zanguebar, 700 Stunden von Mascate — nicht weniger geſchickt 
und glüdlih. Die Beherrfher von Oman, von den arabijchen 
Häuptlingen in Monbafe, die mit ihren eignen Kräften die Portu⸗ 
giefen nicht verfagen fonnten, zur Hülfe herbeigerufen, hatten ſich 
feit dem 17. Jahrhundert daſelbſt auf eigne Rechnung feitgefept ; 
doch wegen der weiten Entfernung und in Folge äußerer und ins 
nerer Kriege, die ihre Kräfte zu ſehr in Anfpruch nahmen, blieb 
diefe Souveränetät weit mehr nominell, ald daß fie in der Wirk- 
lichkeit beftanden hätte. Said fand diefelbe bei feiner Thronbeftei- 
gung fehr wankend, doch während feines Kampfes gegen die Wa- 
babiten mußte er fih auf Mantfeftationen beichränten, die weit 
mehr beftimmt waren, feine Anfprüche zu erfennen zu geben, als 
ihnen den Sieg zu verfchaffen. Im Jahre 1822 erſchien ihm die 
Gelegenheit günftiger und er ſchickte gegen den ungehorfamen Gou ⸗ 
verneur von Monbafe eine Expedition ab, deren Dberbefehl er einem 


829 


feiner beiten Generale anvertraute. Der Widerftand wurde leicht 
gebrochen ; doch im Orient weit mehr als anderswo biegen fich die 
fehtlfartigen Rebellen, aber brechen nicht. Im Jahre 1828 orga- 
nifirte Said eine zweite Expedition, die er, ebenfo wie eine dritte 
im Jahre 1829, felbft leitete. Daffelbe that er 1833; endlich 
ficherte im Jahre 1837 ein von ibm befehligtes wirkliches Geſchwa⸗ 
der den Triumph feiner Herrfchaft definitiv und fpäteren feltenen 
und obnmächtigen Proteftationen gelang es nicht, diefelbe wieder 
zu erfhüttern. Um fie zu befeftigen und wahrſcheinlich auch um fich 
von feinen allzu mächtigen Freunden, den Engländern,, zu entfers 
nen, deren Schiffe unaufbörlich das Meer bei Oman umd den per: 
fifchen Meerbufen durchfurchten und die für ihn ein läftiger Anblick 
waren und öfters die Beranlaffung zu Streitigkeiten wurden, ver- 
legte Said feine Refidenz nach der Infel Zanguebar, welche dadurch 
die politifche Wichtigkeit von Monbafe erbte. Mascate murde der 
Verwaltung eines feiner Söhne anvertraut, und nur von Zeit zu 
Beit mit einem feltenen Befuche feines Gebieters beehrt. 

In feiner neuen Hauptftadt, die weit mehr ein Ruheſitz als 
Hauptort einer Regierung zu fein ſchien, überließ ſich der ara- 
bifche Sultan ganz feinem Geſchmack, der ihn zu friedlichen Spe⸗ 
eulationen antrieb. In kurzer Zeit wurde er durch Kauf und durch 
Eonfiscation der wichtigfte Grumdeigenthümer auf der Infel und 
dem feiten Rande; er lief ſich in verfchiedene commercielle und ins 
duftrielle Unternehmungen ein; um feine Reichthuũmer zu vermeh⸗ 
ren, erfand er fiscaliſche Einrichtungen; er felbit betrieb die Ans 
pflanzung des Zuderrohrs, des Gewürznelken ⸗ und des Kaffeebau⸗ 
mes, und er konnte fih vor Europa als den Beförderer einer Art 
von Givilifation binftellen, wobei feine Habfucht als orientalifcher 
Paſcha fich durch die Einficht der abendländtichen Wiffenfchaft auf 
zuflären fuchte. Diefe Neigung zur Givilifation war ein wichtiger 
Bug feines Charakters und feines Gefchides und bei einem mus 
felmännifchen Souverän etwas Auffallendes. 

Anfangs hatte ihn blos fein perfönliches Intereffe den Eng⸗ 
lindern genähert. Drei in den Fahren 1822, 1829 und 1845 
abgefchloffene Verträge veränderten die anfängliche Hülfe während 
eines Krieges in ein ſeſtes Bündnig während des Friedens. Er 
öffnete feine Häfen der oftindifchen Compagnie, bewilligte derfelben 
bie Ausbeutung des Guano auf einigen Infeln und als ein Zur 
geftändniß von hoher politifcher und ſocialer Wichtigkeit verpflich- 
tete er ſich, in feinen Staaten ſelbſt unter nationaler Flagge den 
Handel mit für das Ausland beftimmten Negern zu verbieten. Der 
in Zanguebar und Quiloa centrafifirte Sklavenhandel war aber 
die wichtigfte und einträglichte Induftrie feiner Unterthanen. Zwei 
Gefandtfchaften an die Königin Victoria in den Jahren 1838 
und 1842, die mit reichen Geſchenken begleitet waren, lenkten end» 
lich, was er fich ſchon längft gewünfcht hatte, die bis dabin ein 
wenig zerftreute Aufmerkfamfeit Europa's auf ihn. 

Im Jahre 1833 wurde ihm ganz unerwartet eine ganz un⸗ 
eigennüßige Ehrenbezeigung zu Theil, die feinem Stolze nicht wer 
nig fehmeichelte. Es kamen nämlich im Hafen von Mascate zwei 
norbamericamifche Ariegsfchiffe an und man machte ihm im Ramen 
des Präfidenten der Bereinigten Staaten Borfchläge zum Abſchluß 
eines Kreundfchafts- und Gandelsvertrags. Die Union hatte ihren 
Handel bis auf bie Oftküfte von Africa ausgedehnt und münfchte 
mit dem Schuße des Somveräns für ihre Handelsfchiffe die Er⸗ 
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| mächtigung von ibm zu erhalten, in Zanguebar ein Gonfulat er» 
ı richten zu dürfen. Said bewilligte Beides und freute fich, in Rüd- 
ficht auf die Zufunft ein Gegengewicht gegen die zuweilen um ſich 





greifende Freundfchaft der Engländer, von der die Herricher in Oſt⸗ 
indien zu erzäblen wiffen, zu finden. 

Einige Jahre foäter wollte die Regierung Ludwig Philipps 
ihrerfeits mit dem Sultan von Mascate die freundichaftlichen Be 
ziehungen zwifchen Frankreich und Mascate, die bis ins 18. Jahr⸗ 
hundert zurüdreichen, die aber durch Seekriege und die Unfälle, 
welche den franzöftfchen Flotten im indifchen Meer zugeftoßen, uns 
terbrochen waren, wieder anfnüpfen. Gin unter dem Minifter 
des Auswärtigen, Guizot, abgefchloffener und am 21. Novem- 
ber 1844 von. dem damaligen Schiffscapitan und jetzigen Vice⸗ 
admiral Romain Desfofies unterzeichneter Vertrag eröffnete Frank 
reich die Häfen im Reich des Sultans fowohl in Africa wie in 
Afien auf demfelben Fuße wie England und den Vereinigten Staa 
ten und jeßte gleichfalls fe, dap in Mascate und in Zanguebar 
franzöftfche Eonfuln zugelaffen werden follten. Im Folge diejes 
Bertrags und der dadurch in den Kammern bervorgerufenen Bes 
rathungen wurde der Name des Imam von Mascate, der biäher in 
Frankreich fat ganz unbekannt geweſen war, dafelbft populär. 

Seit jener Zeit genoß Said in friedlicher Art die Erfolge, die 
er durch feine gebuldige und kluge Politik erlangt hatte, ohne daß 
ein befonderes Ereigniß die Aufmerkſamkeit Europa's auf jenes 
ferne Reidy gelenkt hätte, 

Wenn man jenen Fürften nach den Borfchriften einer ftrengen 
Moral beurtbeilt, jo ift er nichts weniger als vorwurfsfrei. Seine 
Lift ift oft zur Dopvelzüngigkeit, Treulofigkeit und zum Wortbruch 
geworden; feine Geldliebe verfeitete ihm zu Gonfiscationen und 
zum Geiz. Ein» oder zweimal bat er ſich graufam bewieſen. Sos 
bald man aber Zeit und Ort, wo er lebte, in Rechnung ziebt und 
fich erinnert, wie morgenländifche Herrſcher in der Regel verfahren, 
fo wird man willig zugefteben, daf der Sultan Said feltene und 
hervorragende Eigenſchaften befaßt, die ihn zwar nicht zu dem Na« 
men eines großen Mannes berechtigen, ihn aber doch weit über die 
gewöhnlichen Negenten im Orient erheben. Scharffichtig und kũhn 
in feinen Plänen, geſchickt und beharrlich in der Ausführung ders 
felben, aus feinen Unfällen ebenfo ſehr wie aus feinen Erfolgen 
eine neue Energie fhöpfend, gewaltſamen Mitteln fremd, leutſelig 
gegen fetne Untertbanen, in feinen auswärtigen Beziehungen were 
föhnlich, zeigte ex fich durch wirkliche Verdienfte der ihm zu Theil 
gewordenen Begünftigungen des Glüds würdig. 

Bern man mum dieſen geiftigen und meralifchen Eigenjchafe 
ten die Majeftät einer hoben, imponirenden Geftalt, ein edles und 
wohlwollendes Geſicht und vollfommen angenehme Geſten hinzus 
fügt, fo läßt ſich leicht begreifen, daß er während feines Lebens ſo⸗ 
wohl auf das Herz feiner Unterthanen, wie auf den Geift der Eus 
zopäer, die mit ihm in Berührung gefommen find, einen nur güns 
ſtigen Eindrud gemacht haben kann, und jo wird das Andenken 
an ihn mit vollem Rechte ſich lange Zeit erhalten, 

Aus dem Beifpiel diefes Regenten läßt ſich erfennen, mit wel ⸗ 
her Leichtigkeit der Jolamismus ſich den Wünfchen der Menfchlic- 
feit fügt und fich von denſellan beeinfluffen läßt. Said hat den 
Sklavenhandel in feinem Reiche früher abgefchafft als es in vielen 
chriſtlichen Staaten geſchehen if. Während er ſtolz darauf war, 
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mit den erlauchtetften Sowveränen faft als ein ihnen Gleichſtehen⸗ 
ber zu unterhandeln, beunrubigte er fich fehr über die Meimung 
Europa’s, der er Rechnung zu tragen ſuchte. Er hatte fich unter 
die Mitglieder der allgemeinen Geſellſchaft für Sciffbrüchige ein- 
f&hreiben laffen, wie fich kürzlich die Könige von Siam ohne Zwei⸗ 
fel aus Gitelfeit auf der Lifte der Neclimatifirungsgeiellfhaft ein- 
tragen ließen; doch dieſe Eitelfeit ift eine den Tugenden und den 
Biffenjhaften der Eivilifation dargebrachte Ehrenbezeigung. Da 
er nicht wie feine Zeitgenoffen und Nachbarn Mebemed Ali und 
Mahmud nach der Rolle eines Reformators ftrebte, fo bat er auch 
nicht ihren allerdings durch viele Gewaltſamkeiten etwas verdun⸗ 
felten Ruf erlangt. Weniger fübn, war Said ein Mann des Kort- 
fhritts nach Art eines bandeltreibenden und nicht fehr friegeris 
ſchen Fürften. Er eröffnete in freifinniger Weile feine Häfen dem 
auswärtigen Handel und feßte die Zölle in feinem Reiche nieds 
riger als fie in vielen europäifchen Ländern find, 


Die Phrenologie 


Mit der Ausdauer eines für feine Sache begeifterten Refor- 
mators predigt Scheve, der befannte Phrenolog, fort und fort, 
von Stadt zu Stadt reifend, noch immer fein Thema, das er auch 
außerdem in vielen Schriften zu populartfiren fuchte. Seine Thäs 
tigkeit konnte freilich bisher unter den Männern der Raturwiffen 
fchaft noch feine Betenner der Phrenologie werben. Zuletzt ließ er 
eine in vielen Städten Deutfchlands und ſchließlich auch in Am—⸗ 
fterdam gehaltene Borlefung druden, welche den Kern der Phrenos 
logie in Einem Sige bieten foll, und an die fich eine mitabgedrudte, 
zu Ampfterdam mit dem anweſenden Bublicum gehaltene Discuffion 
anſchließt. Letztere ift in der That charakteriftifh, denn ein Pipe 
cholog vom Fach proteftirte ganz einfach gegen Scheve's Angriffe 
auf die Pfochologie, ließ fich aber trog Schewe's Erfuchen auf feine 
Disputation ein, da ihm ein gründliches Eingehen auf die Sache 
mehr Zeit zu fordern ſchien, ald Scheve meinte. Ein anderer Zu 
börer fand vom Standpunkte des gefunden Menfchenverflandes aus 
Einwürfe und machte darauf aufmerffam, daß Menjchen mit gro 
em Kopfe oft wenig, und folche mit Meinem Kopfe viel Geift ber 
figen. Ob der Mann mit dem gefunden Menfchenverftande fich in 
Scheve's Replik zurechtgefunden hat, ob er ſich mit vollem Ber- 
ſtandniß der Behauptung Scheve's, dag nur die verſchiedenen 
Theile eines und deffelben Gehirns unter fich felbft verglichen wer 
den dürfen, als einer anerfennenswerthen Thatfache unterworfen 
bat, wiffen wir nicht. Ein Dritter macht der Phrenologie feine 
Einmwürfe, fondern im Namen der höchften Güter des Menſchen, 
der Religion und Sittlichkeit, die ſchwerſten Bormwürfe und beſchul⸗ 
digt fie des Materialismus. Als ziemlich geſchickter Fechter zieht fich 
Scheve aus diefer Klemme, während fchon ein vierter Opponent auf 
tritt, der Phrenologie jede wiffenfhaftliche Begründung abfpricht 
und ihre Beweisführung für feine fo exacte erflärt, wie fie die heu⸗ 
tige Naturforihung erfordert; ein fünfter meint endlich, daß die 
Phrenologie als Wiffenfhaft nicht genug des Wiſſens über den 
Menfchen bietet, und ift alfo fehr umbefriedigt. Diefen Ungenüg- 
famen ſucht Scheve zum Schluß durch eine Heine Gabe phre⸗ 
nologifcher Lehrfäge zu fättigen. — Das Urtheil über Gall ſteht 
bei allen Phyſiologen und Pfychologen feft, welche doch im Grunde 


Briefe aus Arabien melden zugleich, daß die Befigungen des 
felben unter zwei feiner Söhne getheilt werden find. Der ältefte, 
Hilal Lebdu, der bei Lebzeiten feines Baters Gouverneur von Mas 
cate war, hat fich daſelbſt an feines Vaters Stelle als Imam pro- 
elamiren laſſen, und der dritte Sohn Said Medſchid bat bereits 
dem Kaifer der Franzoſen in einem Briefe angezeigt, daß er als 
Sultan von Zanguebar proclamirt fei. Der zweite Sohn Kaleb 
Sultan leidet an der Elephantiafis, und fo ift er den Ereigniffen 
nad dem Tode feines Baters ganz fremd geblieben. Es ift ſehr 
wahrſcheinlich, daß die Beflgungen des verftorbenen Sultan Said 
von jegt an in zwei Reiche getrennt bleiben werden, Diefelben 
zäblen zehn Millionen Einwohner und beftehen in der Stadt Mas- 
cate und deffen Gebiet am perſiſchen Meerbufen, einem Theile von 
Mogbiftan in Iran, den Infeln Kiſchin und Ormus unter perfis 
fher Sowveränetät, der Infel Zanguebar und mehreren feften 
Plägen an der Oftfüfte von Africa, gE—n. 


und ihre Miſſion. 


die einzigen Urtheilsfähigen in der Sache find und wenigftens ein 
gediegeneres Forum abgeben, als ein für einen Abend durch eine 
geiſtreich fcheinende Rede unterhaltenes Raienpublicum. „Die Schä- 
dellehre Gall's ift nicht fo ſehr Irrthum in der Idee, als Charla⸗ 
tanerie in der Ausführung :* fo it Hyrtl’s, des berühmten Ana 
tomen in Wien, Ausſpruch, und Gall's Apoftel und Nachfolger, 
weiche die phrenologiſchen Felder anders conftruirten und dadurch 
fhen die Sicherheit der „einzig zur Wahrheit führenden empiri« 
fchen Methode“ in Frage ftellten, fanden wenig Lob bei den wirk⸗ 
lich empirifchen Phyſiologen. Auch Karl Bogt ſprach fein Urtheil 
in den „ohpflologijchen Briefen“ über die Phrenologie aus. Die 
von Earus feinen Schädelwirbein zu Liebe aufgeftellte Lehre, 
dag das Vordergehim Organ der Jntelligenz, das Mittelgehirn 
Gentrum des Gefühls und Gemüths, das Hintergehirn Träger 
der Triebe und des Willens fei, fand durch Volkmann ihre 
Widerlegung. Scheve aber fcheint zu fpät zu kommen; die neuen 
Stügen, die er für das ſchon verworfene Syſtem beibringen will, 
find, wen fie auch wirklich neu find, nicht ftarf genug, um dem 
phantaftifchen Bau wieder einigen Halt zu geben. Die Thatfache, 
daß viele hochgebildete Laien für die Phrenologie Partei nehmen, * 
frappirt allerdings, ift aber leicht erflärlich. „Um fir gewiffe Irr- 
thümer empfänglich zu fein,“ fagt Hyrtl, „wird auch eine gewiſſe 
geiftige Bildung unentbehrlich, und beruht der Irrthum nur in 
einer fehlerhaften Entwidelung eines in der Jdee wahren Princips 
(Rocalifation der Seelenthätigfeiten), jo wird er für Jeden, der 
die Größe der daraus folgenden Anwendungen für'd Leben zu 
ſchaͤtzen vermag, aber einer gründlichen anatomiſch⸗phyſtologiſchen 
Belanntfhaft mit dem Bau des Gehirns entbehrt, etwas Einla 
dendes haben, Theilnahme erweden und durch Scheinerfolge bien 
den. Darum hat die Phrenologie ihr Publicum in den höheren 
Ständen der Gefellfchaft, wen fie zugleich gebildet find. Das ges 
meine Bolt hat feinen Aberglauben; — der Aufgeflärte huldigt 
einem glänzenden Irrthum. Julius Eaefar und Wallenſtein glaub 
ten an ihren Stern, und auch in unferen Tagen kann man es er⸗ 
leben, daß mancher Aufgeklärte nicht der Dreizehnte an einer Tafel 
fein will,“ v. P. 
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gur Chronik, 


Bilder:Brevier von Julius Hübner. 

— Bon Pfingften an fieht Dresden eine ganze Völkerwan⸗ 
derung von Fremden über feine Kunſtſchätze wie über jeine Na- 
turfhönbeiten fih ergießen. Bon dieſen zabllofen Freunden der 
Kunit und Natur, die im Fluge das Beſte zu erhaſchen bemüht 
find, fucht dann aud wohl Jeder ein Andenken, ein Erinnerungss 
zeichen mitzunehmen. Solcher Mittel zum Rachgenuß giebt es 
viele; obenam aber in ihrer Reihe ſteht wohl unbedingt das: 
„BildersBrevier der Dresdener Gallerie” von Profeffor Julius 
Hübner, mit Orliginalradirungen von dem bewährten H. Bürfner 
und anderen Künfllern des Stifts und der Nadel. Der Preis 
diefes Breviers überfteigt etwas 3 Ihlr., allein man bat bier in 
27, troß der Kleinbeit des Umfangs doch meiſt fehr glüdiich und 
harakterifch mwiedergegebenen Radirungen die Perlen der Dresder 
ner Sammlung aus allen Schulen, Zeiten und Ländern beifam- 
men. Jedes Bild begleitet ein Sonett von Julius Hübner, der 
biermit bekundet, wie er nicht blos die Meiſterſchaft des Pinfels 
fich zu eigen gemacht bat; die Sonette find in der firengften 
Form, mit jweimal vierfach wiederkehrenden Neimen, zierlich, fans 
ber und gediegen gefügt. Gin Einleitungsgedicht bringt die cap- 
tatio benevolentiae, daß ein Mann der ftummen Farbe auch das 
rednerifche Wort zu handhaben fib erdreifte; ein Schiußgedicht 
ruft, nach der Betradhtung und Bewunderung fo vieler Meifters 
werke erſten Nanges, den Genoffen jenes Wort Gorreggio's zu: 
Anch’ io pittore! — Raffaeld und Holbeind Madonnen eröffnen, 
wie billig, die Bilderreihe des Breviers; beide Werke würden 
auch im jeder andern Gallerie der Welt dieſen Borrang bebaups 
ten. Auf einen Erucifius von Rogier van der Wende, einem 
Echüler van Eyks, folgt dann eine dritte Madonna von F. Frans 
cia, die den Malerdichter Hübner zu einem der am tiefiten und wärms» 
ften empfundenen Sonette entflammt bat. Correggio iſt dreifach 
vertreten, durch die Nacht, die Magdalena und den Arzt. Das 
Sonett auf die Madonna della Sedia, nah Rafael, berührt die 
Entitebung diefes Bildes in der Rundform; es mwurde bei einer 
Weinlefe auf den runden Faßdeckel gemalt. Bon der fpanijchen 
Schule find Murillo durd feinen beiligen Rodriguez (deu Eng» 
fand nicht modte und Sachen in guter Zeit vor einigen Jahren 
erwarb), Ribera durch feine äguptiiche Maria vertreten, die der 
Engel am offnen Grabe mit dem Leichentuche, als dem Braut⸗ 
geibent des Himmels, ummidelt. Bon Zizian haben wir im 
Brevier die Venus umd den Cbrifto della Moneta; im lepteren 
Bilde hebt das feiernte Sonett ſehr richtig und ſchön den Gegen» 
fag bervot, den Die zarte ideale Hand des Heilandes zu der roben 
materiellen Kauft des Pharifäers bildet. Der Beronefe lieferte 
zum Brevier Die Hochzeit zu Cana, Palma Bechio die drei Schwer 
tern, Gignani den Jojepb mit Potiphars Weib. Das Sonett 
zum feufchen Iofepb, der Im Bilde feit drei Jahrhunderten flieben 
mil und doch micht aus dem Rahmen tritt, ift äußert finnig und 
jorial. Ebenſo fchalfhaft der Humor beim Rubens'ſchen Urtheil 
des Paris; der Poet erflärt unter den drei Götrinnen, um bie 
fihs handelt, der Juno den Preis. Auch beim „Schap im Keller,“ 
von Gerard Dom, entfaltet der fcherzbafte Exeget feine liebens— 
mwürdige Lauue. Der Kellner ſucht und findet im Keller zwiſchen 
alten bewährten Fäffern feinen Schap, einen lebendigen nämlich, 
fo daß ibm nicht blos nach Wein der Mund wäſſert. Bacchus 
macht dem Gott Amor Plap, und der Poet läßt das Licht, das 
im Bilde brennt und deffen Beleuchtung der Maler braucht, plöß⸗ 
lich erlöichen, um dann im „Dunkeln“ den Reim „Munfeln* ans 
zuwenden. Sehr charakteriftiih iſt auch eine Bauerniclägerel 
von Broumer, dem Genie der Aneiven, befungen; ſehr artig Gass 
par Netichers „Brief,“ der fhreibende Jüngling, erläutert, der 
vor der Landkarte fipt und finut, um feine Gedanken hinaus in 
die Ferne wo „fie” weilt, zu fenden. Rembrandt und Ferdinand 
Bol find In Dredden ausgezeichnet vertreten; Jener im Brevier 


durch fein eigen Bild, wie er, fein Weib auf dem Schoofe, mit 
dem Glafe der Welt zujubelt; Bol dur feine prachtvoll gedie⸗ 
gene „Flucht nad Aegypten.“ Aus Bandyfs Bildern bat das 
Brevier den bleichen Karl Stuart mit feiner Fran Henriette von 
Frankreich und feinen drei Kindern nett zufammengereibt. Zwei 
nieberländifche Landihaften fchließen den Reigen. — Der Malers 
dichter Hübner ift jept mach Manchefter gereift, Möchte feine Fe⸗ 
der den Ertrag feiner Anfhauungen von der großen feltenen Bils 
derfchau dort uns nicht vorenthalten. Wie wir in der Muſik jept 
„ B. Ferdinand Hiller gern vernehmen, fo iſt ed auch in ber 
Malerei wünjhend« und danfenswertb, wenn ein Mann vom Fach 
zugleich Herr und Meifter des Wortes ift und den Schatz feiner 
Meberzengungen der Belt darlegt. 


Stiftungsfeft der Münchener Akademie der Künſte. 

Z. Die Afademie der Künfte zu Münden wird im nächſten 
Sabre das Jubiläum ihres fünfziajährigen Beftehens feiern. Da 
während dieſer Zeit die deutfche Kunft einen ganz neuen Aufs 
fhwung genommen und hierzu die genannte Anftalt im ausge 
dehnteftem Mape mitgewirkt, jo bat fie beſchloſſen, dieſes Feſt in 
einer Art und Weiſe zu felern, welche geeignet fein wird, von 
dem Fortſchritt und Umfang ihrer Wirkſamkeit und damit zugleich 
von der Entwidelung und dem Leiftungen der meneren deutfchen 
Kunft überhaupt ein durch Thatfachen fprechendes Zeugnik abzu⸗ 
legen. Sie beabfichtigt nämlich im Sommer des folgenden Jahr 
res etwa am 13. Mai ald dem Stiftungstage anftatt der gemöhns 
liben Kuuftausftellung, welche im nächften Jahre bier fattfinden 
würde, eine Ausftellung in größerm Maßſtabe und von höherer 
Intention au veranftalten, eine Solche nämlich, welche ſich nicht 
blos auf eine Mittbeilung jüngft entitandener Gompofitionen bes 
fhränten, fondern überhaupt die gelungenften oder zumeift har 
rafteritiihen Werke aller derjenigen Künitler enthalten fol, welche 
als Mitalieder, Schüler oder Ebrenmitglieder mit der Akademie 
in irgend einer nähern oder ferneren Beziehung geitanden haben, 
oder noch Stehen. Sie bat deshalb bereitd in einer vorläufigen 
Bekanntmachung am 24. Mat d. I. an alle in diefe Kategorie 
fallenden Künftler, und es dürfte fo leicht keinen deutfchen Künits 
ler von irgend einer Bedeutung geben, der nicht bierber gehörte, 
die Aufforderung ergeben laffen, durch Einjendung ſolcher Werte 
zur Realifation diefer Idee mitzuwirken, und je glücklicher dieſe 
Idee if, um jo febhafter muß der Wunſch ausgefprochen werden, 
daß Diefe Aufforderung nicht blos von Seiten der Künftler felbft, 
fondern auch von allen Freunden der Kunit, namentlich denen, 
welche jelbit im Befig von derartigen Kunftwerten find, mit ent 
gegenkommender Bereitwilligkeit aufgenommen werben möge, 
Wird dieſem Wunſche entſprochen, zeigen die deutſchen Künitler 
und Kunftfreunde für die Unterflügung eines großartigen, ihnen 
felbft wie der ganzen Nation zum Ruhme gereihenden Unternehmens 
einen gleichen Eifer, wie er fib jüngit in England documentirt 
bat, jo ftebt zu erwarten, daß die beabfichtigte Ausftellung, wenn 
auch nicht im demjelben Umfange, doch innerhalb der Grenzen, 
welche die Rüdfiht auf die feſtliche Beranlaffung bedingt, an 
Reichbaltigkeit und Bedeutung binter der, melde zur Zeit im 
Mancheſter ſtattfindet, nicht zurückbleiben, und in Verbindung mit 
den ohnehin in Münden vereinigten Kunftfhäpen, namentlich 
den monumentalen Schöpfungen der Architektur, Seulpter und 
Malerei, einen Ueberblit über die Leitungen der deutichen Kunft- 
thätigfeit gemäbren wird, mie er bis dahin noch nicht möglich 
geweien ift. — Ueber die Art und Weiſe, wie die Afademie ihre 
Idee auszuführen gedenkt, hat fidh diejelbe befondere Mittbeiluns 
gen vorbehalten. Wie man bört, ſoll je nach der Maſſe der Ein* 
fendungen die Ausftelung im Ausjtellungsgebäude oder im Glass 


l palaft ſtattfinden. 
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Das pathologifche Juſtitut in Berlin. 

p. Es fommt nicht auf die Hülfsmittel allein an, melde 
bei naturmwiffenfhaftlihen Korihungen in Gebrauch gezogen wer 
den, jondern es kommt hauptſächlich der ‚wiffenfhaftlide Geiſt 
und das Streben in Betracht, mit denen dieſe Hülfsmittel in 
Bewegung gefept werden. Dennoch bangen die Triumphe der 
Biffenfhaft gar fehr von den Werkzeugen ab, mit denen man 
Das Material bearbeitet, Mit wie wenig Hülfsmitteln ſtaunens⸗ 


nicht minder freundlichen und umfangreihen Raum dar, deffen 
Totaleindruf durch einen großen mebrarmigen Gasluſtre weſent⸗ 
lich erhöht wird. Ampbitheatratifch fteigen die Sige für 190 — 
140 Zuhörer auf, und ein Glasverfchlag enthält die aufbewahrten 
hemiichen Präparate, Die dritte Abtheilung biefer Etage bildet 


‚ das chemiſche Laboratorium für 24 Laboranten, die bier ihre 


| 


| 


wertb Großes geleiitet werden kaun, zeigte fih an den reichhals | 


tigen Ergebniffen, welche der berühmte Rokitaneky zu Wien 
in feiner Meinen und einfachen Keichenfammer auffammelte, um mit 
denfelben das ganze Gebiet der pathologiſchen Anatomie meu zu 
geftalten. 
fiologie ald Grundlagen der gefammten Medicin mehr und mehr 
anerfannt wurden, haben ſich aud die Anforderungen an ibre ges 
meinichaftlihe Bearbeitung gefteigert. Selbit auf Meineren Unis 
verfitäten jehen wir daher während der letzten Jahre Inftitute er» 
fteben, die dieſer gemeinfhaftlichen Pflege fi widmen follten und 
ihrem Zwecke entfprechend, einen charakteriſtiſchen Kreis von Appa⸗ 
raten aufitellten. Was die Sternwarten für die Weltförper find, 
das werben ſolche neugeſchaffene Iufitute für die innere Welt der 
organiſchen Weſen fein. Die Idee zur Gründung einer Anitalt, 
die in vieler Beziehung ala Mufter dienen wird, brachte vor fur 
jemerft der von Würzburg berufene Birch o w in Berlin zur Reife, 
und der rühmlich befannte Charite-Vorſtand, Geheimrath Eife, 
bat wiederum bei Ausführung diefer Idee feine Umficht bewährt. 
Jumitten der Gartenanlagen zwifchen dem alten und neuen Cha— 
ritegebäude, dem „Sommerlazaretbe*, aud einer Schöpfung Eſſe's, 
gegenüber, fteht das mit zwei Thürmen gegierte freundliche Ges 
bäude. Durh die Thür des linken Ihurms betreten wir im Par⸗ 
terre ein Entreezimmer und von diefem and die beiden Arbeits» 
zimmer des Profeffors Virchow. Hieran ſchließen ſich die beiden 
Urbeitögimmer des Affiitenten, an diefe ein großer, Lichter Saal 
für Operationdcurfe und Sectionen, und neben dieſem befindet fich 
ein Meimerer für nicht kliniſche Sectionen. Es folgen das Zim ⸗ 
mer für dem Leichenwärter und den Diener des Kaboratoriums, 
bieranf der große Saal für die Minifchen Sectionen, der die ganze 
öftlihe Fronte und Tiefe des Haufes einnimmt. Bon dem Meinen 
Vorplape vor den Sectionsfälen führt eine Treppe in die Sour 
terränd, wo ſich zunädit die Leichenfammer vorfindet, von der 
aus wir in ein Meines, mit weißem Stoffe drappirtes Cabinet ge 
langen, Inmitten dieſes Gabinets erhebt fih ein Katafalk, der zu 
Ausftelung der Leihen dient, wenn diefe vor Meberbringung in 
die Gapelle oder vor der Beerdigung von den Angehörigen noch 
mals aufgejucht werben. Ein nah Süden gelegenes geräumiges 
Zimmer dient bem befannten Criminalarzt Casper zu feinen ger 
richtlichen Sectionen; daffelbe hat ein Protofolzimmer, zu dem 
eine befondere Thür nah Außen führt. Nad Weiten zu ift die 
Morgue, in welcher die in der Stadt gefundenen Leichen andges 
fteüt werden. Der untere Raum des linken Ihurms ift zur Auf 
bewahrung von Thieren beftimmt, welche zu den wiſſenſchaftlichen 
Erperimenten verwendet werden. Aus diefen unterirbiichen Wan⸗ 
derungen fehren wir in die oberen Räume zuräd, wo ſich ums 
im eriten Stod ein großer, heller und freundficher Saal öffnet, 
ber Raum, in dem die pathologiſch-anatomiſchen Gurfe abgehalten 
werden. Acht auf dem Boden firirte und mit eifernen Schienen 
belegte Tiſche dienem hier zur Aufſtellung der Mikroſkope; letztere 
werden auf den Schienen, wie auf einer Eifenbahn, bin und ber 
von einem Zuhörer zum andern bewegt, hierdurch aber jede zeit- 
raubende Störung gemieden und eine Demonftration ber milros 
ſtopiſchen Objecte für viele Beobachter erzielt. Auf den Eiſenbah⸗ 
nen laufen Meine Meffingwagen mit den aufgefchranbten Mikro⸗ 
flopen; die fanfte Fortbewegung ruft feine Grfhütterung hervor 
und eiferne Drebiheiben bringen den Bagen auf ein zweites 
Gleis, Für den Eifenbahndienkt find zwölf Mitroftope mit ebenfo 
vielen Wagen im Gebrauch. Das große Auditorium ſtellt einen 


Seitdem aber die patbologifche Anatomie und die Phys | 
| dem fie unter Eſſe's Leitung ſteht. 


Schränke, Arbeitstiiche und das ganze chemifche Neceffär vorfins 
den; die Inftrumente, die chemiihen Waagen ꝛc. find aus ben 
beiten Werkitätten bezogen. Rod eine Treppe böber durch den 
linten Thurm gelangen wir in die beiden großen Räume, in wel« 
hen die patbologiichsanatomifhe Sammlung enthalten ift. Mebers 
bliden wir das Ganze, fo erhält man recht lebhaft den günftigen 
Eindrud, den die ganze Spitaleinrichtung von Berlin macht, ſeit⸗ 
Eine bis zum Extrem getrier 


ı bene Eleganz und entiprechende Meinlichkeit find fein Werk. Nas 





nee 


mentlich genügt die fogenannte Sommerdarite, eine Rahabmung 
der Auffen, allen Anforderungen; es mögen wenig Menſchen ber 
haupten Bönnen; je ein fchöneres, Iuguriöjer ausgeflattetes Hos⸗ 
pital gefeben zu baben als Betbanien. Und das meuefte, gewiß 
nicht geringſte Werk des verdienten Mannes ift jenes pathologiſche 
Inftitut; Effe bewährte durch daffelbe feinen Ruf als adminiftras 
tived Genie für Spitaleinrichtungen. 


Der Proteftantismus in der franzöfifchen Akademie. 
1. Jules Chavannes v. Vevey bat eine Interefjante Arbeit 
über die „proteftantifchen Alademiker“ geliefert, Gegenmärtig ges 
bört, wenn wir nicht irren, nur Ein Mitglied der franzöfifhen 
Afademie, Guizot, dem Proteftantismus an, Bor Zeiten war ed 
anders und der Proteftantismus ift der Afabemie keineswegs fo 
fremd; als man beim eriten Aubli denken könnte. Man findet 
ihn Äberall noch jehr lebendig, obgleich befiegt und im Sinken 
begriffen, in jener erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts wieder, wo 
das moderne Franzöfifh, feine Litteratur und die Akademie felbit 
ihre Entftehung genommen haben. Die Afademie hatte befannts 
lich zu ihrem erjten Urſprunge und gewiſſermaßen zur Biege Reus 
nionen von einem yrivatlichen, aber ſchon ganz litterarifchen Cha⸗ 
rakter, die fi bei Gonrart zufammenfanden, und welche der Cardinal 
von Richelien, zu Ausgang dei Jahres 1634, in ein officieles Koms 
ummanbdelte. Gonrart nun war Broteftant, wie auch noch ein am- 
deres Mitglied und. Gründer dieſer Neunionen, Gombauld. Pers 
rot d'Ablancourt, lange Zeit durch feine Heberfepungen befanut 
(die ſich freilich den Beinamen „die fchömen Ungetreuen“ zugejos 
gen hatten, was aber nicht hinderte, daß er den afademifchen 
Seffel erhielt, dies vielleicht förderte), war Proteftant und farb 
als folher, wenigſtens treu im Glauben, wenn er es auch nicht 
als Meberfeper geweien, Nicht fo verhielt es fih mit Peliffon, 
dem vierten proteftantifchen Afademiker: nad vierjähriger Gefans 
genſchaft im der Baftile ſchwur er ab und wurde Verwalter einer 
Kaffe, die beftimmt war, Belehrungen zum Katholiciemus zu ers 
kaufen. Bas Gonrart und Gombauld betrifft, fo wurden fie 
zwar nicht abtrünnig; aber wenn fie in der Litteratur ein „Huges 
Schweigen” beobachteten, wie Boileau von dem Erfteren fagt, fo 
feinen fie auch in der Religion es fo gehalten, oder e# vielleicht 
gemußt zu haben: gezwungen oder nicht, es fand hierin das näms» 
liche Schweigen ftatt. Ihr Proteftantiemus war auf diefe Weife 
mwenigitens ſehr akademiſch, wenn er nicht beſſer war. 


Antiquitätenfund in der Schweiz. 

4. In Rickenbach bei Schwyz wurde ein intereffanter Fund 
gemacht. Man fand an Münzen eine goldene und achtzig filberne, 
alle von ungewöhnlicher Größe, und die meiften vortrefflich, einige 
wunderfhön erbalten, Die Goldmünze mit der Aufſchrift Fau- 
stinianae puellae ift zufälig eine der merfwärdigften römifchen 
Münzen, nicht nur wegen ihrer Seltenheit, fondern weil auch auf 
derfelben mehr Figuren ala auf irgend einer andern römiichen 
Goldmünze vorfommen. Es find deren etwa breigehu in der 
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Größe von Meinen Ameifen. Diele Münze fommt auch in Silber 
vor und bat dann weniger Figuren. Die Silbermüngen vertheis 
ten fih auf die Kaifer von Salvius Otho bis zu Septimus Ser 
verus und einige Kaiferinnen, nämlih Sabina, die Gemahlin 
Hadrians und die zwei Fauſtinen, die Frauen Antonius‘ und 
Mark Aurel's. Außerdem wurden noch zwei eherne Schalen mit 
Handgriff, zwei eberne Gloöckchen, eine filberne Agraffe und ein 
ebenfalls filbernes Armband für den Oberarm beftimmt gefuns 
den. Dem Erz der Schale ſcheint Silber beigemifcht und fie find 
äußerst fchön erhalten und nicht einmal Grünſpan bat fi) ange 
feßt. Die „Schwyzer 3.“ glaubt, diefer Schag fei um die Zeit 
des Septimus Sever oder bald nachher in Rickenbach vergraben 
worden. In jenen fo unrnbigen Zeiten mußte man den Wobns 
ert ſeht oft verlaffen, vergrub werthvolle Gegenſtände in der Hoff» 
nung der Nüdfehr, kehrte aber nicht mehr zurüd. Der Fund bat 
aber noch zu weiteren nicht unintereffanten Fragen Beranlafjung 
gegeben, welche der gelehrte Pater Gal-Morel in Einfiedeln ans 
regt. Wie in aller Welt famen Römer nah Rickenbach hinauf, 
und wie konnte dort der Schap fo lange (mad) der Annahme jeit 
Septimus Sever) unentdedt bleiben? Dem gelebrten Pater ſchien 
die Anweſenheit der Römer gleich beim Betreten des Fundortes 
fehr wahrfcheinlich; denn es ift einer der reigendflen Punkte, der 
den Blick über den fhönen Thalkeffel von Schwyz, und auf die 
zwei Seen eröffnet, welche der Gebirgsrücken des Rigi umd Urmis 
bergs fcheibet (Vierwaldſtätter- und Zugerfee). Die Römer bats 
ten in der That Sinn für fo etwas, und es läßt ſich leicht nach⸗ 
weifen, daß fie auch in der Schweiz fhöne Punkte auszuwählen 
verftanden. An deu Ufern des Zugerſees, in Baar, Rifh und 
bei Küßnacht wurden eine Menge römischer Münzen gefunden. 
Es ift- nicht unmahrfcheinlih, dak vom AZugers oder Bierwalds 
flätterfee weg, der damals wohl noch weit über Brunnen ins Yand 
bineinging, Römer die fchönen waldigen Abhänge ded Mythen 
bejuchten oder gar bewohnten, Hierzu fommen nod alte Sagen 
und Spuren von einer Römerftraße, die am Fuße der Fronalp 
über Morſchach nad Niemenitalden (Hömerftalden) und von da 
nach Uri geführt baben foll, wie man denn in Nömerftalden felbit 
noch drei Grabbügel zeigt, Die man für römtfche hält. Solche 
die jepigen Thalebenen meidende Römerftrapen fennt man in der 
Schweiz mehrere. Es waren wohl zum Theil phyſiſche Gründe, 
welche dazu bewogen: aber es ſcheinen die Nömer allerdings auch 
romantifchen Sinn für die Schönheit der Schweizer Natur ger 
habt zu haben. Auch ihre Stationen am Walenjee beweiien dies, 


Huffuchung eines Deutfchen in Auftralien. 

1. Bir haben vor längerer Zeit jhon in dieſen Blättern 
(1856. Nr. 4.) unferes in Auftralien verfhollenen Yandamannes, 
des wackern Reifenden Dr, Leihardt, gedacht, ohne Hoffnung, 
daß Deutfchland in den Fal fommen werde, denfelben nicht fo 
ohne Weiteres für völlig und rettungslos verſchwunden zu bals 
ten. Ben von den 70 Millionen Deutichen jollte es befondern 
Kummer mahen, ob es einen Dr. eiharbt giebt oder nicht! 
Seine Bürger mag Jahrelang mit ungeheuren Koften etwa das 
„egoiitifche" England fuchen; für Deutſchland wäre diefe Mühe 
zu mübfam! Und wirklich if es wieder England, wo Leichardts 
gedacht worden. In Auftralien bat man ibn nämlih noch feis 
neswegd aufgegeben, wie aus einem Briefe aus Neu» Südmales 
hervorgeht, den ein Mr. Sidney in der legten Verfammlung der 
Londoner geographiichen Geſellſchaft votlas. Danach haben drei 
Freunde des vermißten Leichardt in Auftrafien, ſelbſt erfabrene 
Reifende, die Hoffnung noch nicht aufgegeben, daß Leihardt im 
Innern des Gontinents — vieleicht unter Ureinwohnern, die ihn 
ala Gottheit verebren — lebe. Sie haben einen Plan zur Anfs 
fuhung ded Verſchwundenen gemacht und durd Mr. Sidney der 
geographiſchen Geſellſchaft mitgetheilt. Die Expedition ſoll ans 
fünfzehn berittenen und von einem Weißen befebligten, eingebos 
renen ſchwarzen Poliziften beflchen, und von der am weiteften 


im Innern des Randes gelegenen Weideftation aus mit Hüffe 
der Schwarzen Leichardts Spur im Innern verfolgen, um ibn 
felbit oder einige feiner Genoffen oder Papiere zu finden. Die 
Aufgabe fol ſchwerer icheinen als fie in der That iſt. Leichardt 
hat jedeömal die Bäume, unter denen er lagerte, bezeichnet, und 
wenn aud dies micht der Fall gemefen wäre, fo müßten die Spus 
ren jeiner Zafttbiere im dieſen viehloſen Landftrichen felbit nach 
zwölf bis vierzehn Jahren deutlich zu verfolgen fein. Sir Thor 
mas Mitchelld Spuren, die zmölf Jahre alt find, follen heute 
noch zu erkennen fein. Fred. Walter macht ſich anheiſchig, ohne 
irgend eine Dergitung die Expedition zu leiten. Er verlangt 
Nationen auf ein Jahr und ein Hüftenfahrzeug, das fi auf einem 
beftimmten Punkte mit Borrätben für das nächſte Jahr einftellen 
müßte. Die Rationen für das erfle Jahr würden auf etwa fünfe 
undvierzig Padpferde geladen (Wagen find bei Klüffen, Sümpfen 
u. dergl. binderlich); fie enthalten nur das Frübftüf und Abend» 
brot; das Mittagsmahl würden die Glieder der Expedition (jeder 
erbäft eine doppelläufige Flinte) fih erjagen müffen. Die Kos 
ften find, auch mit Fahrzeug und den zmweitjährigen Borrätben 
auf 4500 Pf. Sterl. veranfhlagt, für genügſame Schwarze bins 
reihend. Man glaubt täglich zehn emglifche Meilen zurücklegen 
zu können, Walker lebte fechzehn Jahre im auftrallihen Buſch, 
trug viel zur Organifirung der eingeborenen ſchwarzen Polizet 
bei, und fcheint fomit allerdings die geeignete Perfönlichkeit, das 
rätbhfelhafte Dunkel über des wackern Leichardt Schidfal zu ers 
bellen, wenn dies überhaupt möglich if. 


Die Vollbintzucht in Ungarn. 

p. 8 giebt wenig Ränder, die zur Pferdezucht fo geeignet 
find wie Ungarn. Die angeborene Vorliebe des Ungarn für Reis 
terei, das milde Alima, die großen Ebenen und guten Futtergrä— 
fer des Landes haben die Pferdezucht in Ungarn zu einem natios 
nal-ölonomifcen Zmeig erhoben. Ueberall findet man dert größere 
und Beinere Geſtüte. Eins derjelben if das des Grafen Hur 
nyady unmelt der Stadt Neutra und der Puszta Meszö+Hesil, 
welches Dr. Schiffmann im „Raturfreund Ungarns“ auefüührlich 
beihreibt. Im romantiihen Nentrathale liegt die Wettrennallee, 
in welcher zur Prüfung des Werthes der TIbiere die erften metho⸗ 
difhen Wettrennen im Lande abgehalten wurden; dicht dabei ift 
das Geſtüt. Der Bater des jegigen Befipers fliftete daſſelbe ohne 
ein Opfer zu fcheuen; er faufte jhöne Stuten, darunter vier aras 
bifche, und durd folgende glückliche Umſtände gelangte er in den 
Befip des ausgezeichneten Hengſtes Zajar. Als fih der äguptifche 
Paſcha Mebemed Ali der durch die franzöfifche Expedition dop⸗ 
velt verbaßten Mamelufen entledigen wollte, lud er ihre Beis zu 
einem großen Feſte zu Ehren feines Sohnes. Nachdem diefelben 
im glänzenden Koſtüm zumeift auf edlen Schimmeln verfammelt 
waren, ließ er den Schlofraum von Albanefen umzingeln und alle 
Mamelufen miedermegeln. Die überlebenden Pferde follten in 
Kairo verfteigert werden, aber die Bewohner waren aum Theil 
aus Furcht in die Wüfte geflichtet; fo eritand Baron Fechtig den 
Tajar um bifligen Preise. Auf der Meberfahrr litt das mit tiefen 
Wunden bededte fchöne Thier während eines Sturmes fürchterlich 
und es Fam in elendem Zuftande in Trieft an. Allen Hunya⸗ 
dy’s Agent erkannte feinen Werth und Faufte es für den damals 
boben Preis von 7000 Gulden. Alle Pferdefenner bewunderten 
den Fliegenſchimmel, deifen Körperbau ebenmäßig, Kopf edel, Hein, 
troden mit jchönen großen Augen, gut aus dem Halfe gewachſen 
mar; die flarfen Beine zeichneten ſich durch trodene Sehnen ans. 
Gr dedte von 1814-1827 umd erzeugte 206 Füllen, mußte aber 
in feinem 32. Jabre (1830) erftochen werben, Mit feinen Nach-⸗ 
fommen legte Graf Hunvady, oft obne zu füttern, 2022 Meis 
fen in 14—15 Stunden jurüd, und andere Ablümmlinge erwar⸗ 
ben ſich glänzende Preife auf den Renubahnen zu Wien und 
De. Zajars Berluft konnte lange nicht erfept werden. lnge 


heure Schwierigkeiten fteDen fi immer dem Wunſche entgegen, 
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ein gutes arabifches Pferd RETTET EEE TEE UELI GETESTET die Zucht zu gewinnen; man kennt 
ja die Hinderniffe, welche der nad dem Drient vom König von 
Württemberg gefendete Baron Zaubenhein überitand, ehe er in 
den Beip des Heugſtes Emir fam; und dies gelang ihm nur 
durch Lift, denm der Araber liebt fein Thier zärtlih. „Ein König 
bot einem armen Dichter,“ fo erzählt Abd el Kader, „für fein 
Pferd Sakab einen hoben Preis. — „Sabkab ift nicht feil,” ants 
wortete der Dichter; „follte meine Familie auch Hungers fterben, 
Sakab dürfte keinen Mangel leiden!” Arabien felbit mußte man 
aufgeben, aber England birgt ja diejelben edlen Beſtandtheile. 
Dort werden die alljährigen Proben auf der Rennbahn reglftrirt 
und ein Stud-Book über die Abſtammung eines jeden Vollblut 
pferdes geführt. Saͤmmtliche englifhe Bolblutpferde ſtammen 
von den drei arabifchen Hengften ab: Byerly Turk (Streitroß des 
Eapitän Byerly im irifhen Kriege, legte Hälfte des 17. Jahıs 
bunderts), Darley Arabian (1705 nad England gefommen und 
Stammpater des gefeierten Ecliyie), und Godolfin Arabian (fam 
1725 nad England). Mit Recht wird Englands Bollblutrace der 
wiederberftellende Stamm genannt (Type regenerateur). Wenn 
andere Länder das Blut darboten, fo bat doch eigentlich erft Eng⸗ 
Sand das Mennpferd ausgebildet. Die Rennbahn ift das einzige 
Mittel, die Vorzüge des Pferdes zu erproben, und das Trainiren 
nichts anders ald das Erziehen des Pferdes zur Entwidelung feir 
ner zwei vorzüglichften Eigenfchaften: der Schnelligkeit und Aus» 
dauer. Die Borprobe bed Reuners ift das Schwißen und der 
echte Engländer hält es für Tyrannel, nicht trainirte Pferde auf 
die Rennbahn zu bringen. So gewann man denn für das Ges 
Müt im Meszörfteszi tüchtige von Engländern erzogene Vollblut⸗ 
bengfte, deren Zahl auf 28 flieg. Einer ber bedeutenbiten tft 
Rappbengit Balopade, von herrlichem Ebenmaße des Körperbaus; 
er war vom 2. bis 6. Lebensjahre in Trainirung. Es wird im 
Geſtüte von Meszö-Keszi weit mebr auf Ordnung und Pünktlich 
feit als auf Prunf gefeben, die Stallungen find rein und luftig, 
die Hengfte und vorzüglichen Stuten werben im Freiſtande ges 
balten. Im Sommer find die Vollblutſtuten auf der Beide. Das 
Bee was man im Futter nur geben fann, wird verabreicht, — 
kurz das Ganze gewährt einen Äußerft erfreulichen Einblid in das 
vaterlänbifche Beitreben des Ungarn, feine Liebe zum Pferde auf 
rationelle Weiſe zu bethätigen. Die Theilnahme an den Wett 
rennen zu Peſt iſt eine allgemeine; die Damen ermuntern bei den⸗ 
felben duch ihre koſtbaren Preife. 


Die Oekonomie im thierifchen Körper. 

p. Die Dekonomie in den Organismen ift ähnlichen Gefegen 
unterworfen wie die Delonomie im Haufe, Auch geht diejenige 
Delonomie, welche die Natur nicht blos bei den Individuen, fons 
dern auch bei der Erhaltung der Arten und Gattungen beobach⸗ 
tet und in Anwendung bringt, Hand in Hand mit der Gtaatd- 
wirthſchaft. Diefe Erfahrung fpringt recht hell in die Augen, 
wenn man die Gefepe der Fortpflanzung unterfucht. Die Frucht 
barkeit der Thiere, bei der die Quantität des zur Production 
nöthigen Materials in Anfhlag gebracht werden muß, läuft in 
den flatiftifchen Berbältniffen des Thierſtaats nah beitimmten 
und abgewogenen Gefepen. Scheinbar fehr verfchieden find bei 
den verfchiedenen Ihieren die beiden wirffamen Factoren, erſteus 
die Menge des vom Muttertbier verwendeten Bildungsmaterials 
und zweitens die Anzahl der neuen Judividuen, welche ans dies 
fem Material entftehen. Der individuelle Haushalt erfordert dann 
fehr verfchleden normirte Ausgaben, melde dem eignen Beltande 
nicht zu Gute fommen, und zu deren Beftreitung das Individuum 
daher eines Meberfchuffes der Einnahmen benöthigt ift, über das ⸗ 
jenige Onantum binans, welches der Unterhalt des individuellen 
Lebens in Auſpruch nimmt. Die Menge diejes Ueberfchuffes hat 
Leudart für eine Reihe thleriſcher Haushalte zu belimmen geſucht. 
Dultiplicirt man das Gewicht eines Nachlommen mit der Zabl 
der jährlich prodneirten, fo erfährt man die abfolute Menge des 
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jährlih von einem Individuum erübrigten Zeugungsmateriafs, 
alfo die gefuchte Ausgabengröße, welche man nun noch, um vers 
gleichsfäbige Wertbe zu erhalten, fämmtlich auf ein gleiches Maß, 
d. i. auf die Gewichtseinheit des Mutterthieres zu redueiren bat, 
Nehmen wir an, daß ein menſchliches Weib von 55,000 Gramme 
Gewicht jährlih einen Rahlommen von 4000 Granıme proda cirt, 
fo beträgt die jährliche Zengungsausgabe 7,3 Procent des mütter 
lien Organismus; bei einem Schwein von 90,000 Gramme bins 
gegen, welches jährlih etwa 20 Nachkommen von je 2400 Gramme 
er alio in Summa 48,000 Gramme Zeugungsmaterial lie 
fert, 35 Procent; bei dem Meerfchweinden 200 Procent, beim 
Leghuhn 500 Procent. Das Befep, welches Leuckart für diefe 
Beobachtungen formulirt, lautet: „Je günftiger fib das Berbält- 
niß zwifchen Erwerb und Berbrauh, die Bilanz zwifchen den 
Ginnabmen und Ausgaben geitaltet, defto fchneller wird ein Ueber⸗ 
ſchuß berbeigejchafft, deito mehr das zurüdgelegte Gapital in bes 
fimmter Zeit anwachien,” 

Da die Bewegung die koſtſpieligſte Function des Körpers 
ift, d. h. die Ernährung der Muskeln, ihr Wiedererfag die meifte 
Stoffzufuhr beaufprucht, fo erflärt fi hieraus, daß die Thiere, 
welche viel Material von dem eingeführten auf ihre Bewegung 
verwenden, zuviel conjumiren, um auf die Ausgabe des Zeugungss 
materiald noch viel verwenden zu können; daher it ein Leghuhn 
productiver als ein Zugvogel, ein Zugpferd verhältnigmäßig wer 
nig productiv. — Bon diefem Standpunkte aus muß man der von 
Doubleday ausgefprochenen Auſicht noch mißtrauen: daß bei den 
ſchlechteſternaͤhtten Nationen die Fruchtbarkeit bie größte, die Fort: 

pflanzung die intenfinfte fei. Es mögen hier andere Punkte aus 

der Delonomie des Körpers noch mitwirken, aber jedenfalls find 
ed vorzugsmeife die Nahrung und die Bewegung, welche aud 
bei der Fruchtbarkeit der Völker im Frage kommen. Daß muß 
man feithalten, wenn man Dieterici's neufte Arbeit über Die Ges 
hurtezahl in den Staaten Europas betrachtet: In Frankreich 
fam eine Geburt auf 36 Einwohner, in Belgien auf 33, in Düne 
mark auf 31, in England auf 30, in Schweden auf 30, in Italien 
auf 27, in Preußen auf 25, in Deiterreich auf 24, in Lew auf 
24, in Rußland auf 24. Hierzu meint Dieterici: „Wo der Fort» 
ſchritt im Wohlſtand, Entwidelung der Induſtrie, Mögliceit des 
Erwerbes durdy vermehrte Arbeit vorhanden ift, werden viele Ger 
burten vortommen.” 


£ Wiederbeleben der Blumen. 

p. Abgefchnittene Blumen fann man nur kurze Zeit in Waſſer 
frifch erhalten; fhon nah 24 Stunden welten fi, Man beob» 
achtete nun ſchon längft, daß welkende Blüthen im Waſſer heißer 
Quellen, z. B. in dem von @aftein, wieder frifch werden und 
gleihfam neu aufleben, glaubte auch fchon hierin einen Beweis 
für die eigentbümlich belebende Kraft und eine gang befondere 
Eigenichaft des von der Erde felbit erwärmten Waffers gefunden 
zu baben. Alein jedes, aud das Fünftlih erbipte Waſſer hat 
diefe Wirkung. Man kann fi leicht hiervon überzeugen, indem 
man eine welfende Blume foweit in fiedend heißes Waffer hinein, 
fept, daß etwa der dritte Theil des Stengel im Waſſer ftebt. 
Die Blume wird, während das Baffer erkaltet, ſich emporrichten 
und ihr verlorenes lebhaftes Anfehen wieder erhalten. Nachdem 
fo der Stengel aufgebrübt ift, fhneide man den Theil beffelben, 
welcher abgebrüht worden war, ab, und ſetze Die Blumen in fri» 
fches faltes Waſſer. Auf diefe Art find Blumen, welche bereits 
abgefhnitten einen Tag lagen, aber noch nicht gang durr waren, 
wieder verjüngt worden. Vielleicht berubt auch auf diefem ganz 
einfachen Borgange jene den Gurgäften von Karlsbad bekannte 
Erfcheinung, daß ein Blumenftrauf, den man über der befannten 
Karlöbader warmen Duelle, dem Neubrunnen, befeftigt bat, feine 
friihe Farbe 8-10 Tage hindurch bewahrt, Man ſchrieb die 
Urſache diefes langen Gonfervirens bisber gewöhnlich der Ein» 
wirkung der fih verflüctigenden Koblenfäure zu. 
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Goethe in der Schule der Frauen. x 


Die deutfche Leferwelt befchäftigt ſich jeht mit dem, von Dr. 
Julius Frefe überfegten Buch des Engländere G. H. Les 
wes, von welchen deutfch: „Goethes Leben und Schriften” 
zunächft der erfte Band (Leipzig bei Franz Dunder) in zwei⸗ 
ter Auflage erfchten. Der Ueberfeger deutet in feinem Bonwort 
auf Borzüge hin, die das englifche Werk vor deutichen habe ; 
des trefflichen Viehoff Schrift („Goethe's Leben,“ Stuttgart 
1847) könne einen höheren Rang als den einer umfaffenden 
Materialienfammlung nicht beanfpruchen; das Werk von Nofen, 
franz laſſe den Dichter und Menfchen zu ſehr hinter feinen 
Dichtungen und ihrer philoſophiſch conftruirenden Betrachtung 
zurüdtreten; das Buch des feinfinnigen Schäfer ermangele doch 
der lebensvollen fräftigen Erfaſſung einer Perfönlichkeit wie die 
Goethes if, und der Friſche der Darftellung die ein folder 
Gegenftand verdient und erfordert. Gerade in den leßtgenanns 
ten beiden Beziehungen, fagt: I. Frefe in Bremen, fei das 
Bert des Engländers ausgezeichnet. Wir widerfprechen dem 
nit. Um aber dem Buche von Lewes nach feinem Wertbe 
den richtigen Plag anzumeifen, hätte der Ueberfeßer wohlge⸗ 
than auch des Engländers Borwort zu geben, das mit feinen 
Anfprücen gegen die deutfchen Vorgänger befcheidener if. Das 
englifche zweibändige Buch betitelt fihb: The Life and Works 
of Goethe, with sketches of his age and contemporaries 
from published and unpublished sources, by G. H. Lewes, 
author of „the biographical history of philosophie“ ete. 
Bor etwa zehn Jahren, als ich meine Arbeit begann, fagt der 
englifhe Autor im Vorwort, gab es noch fein eigentliches Le⸗ 
ben Goethes; Schüg und Döring hatten wenig mehr gegeben 
als Abkürzungen von „Wahrheit und Dichtung." Viehoff, fagt 
Herr Lewes, ſei micht einmal in Weimar gewejen; während 
der Engländer allerdings auf der gemeibten Stätte lange und 
forgfam nach mündlichen und fachlichen Zeugniffen geforfcht ; auch 
wohl vielfach bei feinem längern Aufenthalt in Berlin Varnhagen 
v. Enſe's Beihülfe, Kenntniffe und Anſchauungen benußte, 
Viehoffs umfaffende Arbeit,” jagt Lewes, „jei ibm erft zu Hans 


den gekommen als die feinige fertig war. Gekannt habe er, 
als er fchrieb, nur Mrs. Auftins „Goethe and his contempo- 
raries*“ und Oxenfords Ueberfegung von Edermanne Sefprächen 
mit Goethe. — Viehoff hat jedenfalls das Verdienft, zum erften 
Mal das Material, wenn auch ſchwerfällig und unbequem, zus 
fammengetragen zu haben; fein Buch reicht micht mehr aus, 
denn feitdem find Goethe's Briefe an Frau v. Stein mit 
Schölls Forfhungen erfcrienen. „Goethes Leben" von I. W. 
Schäfer (2 Bde. Bremen) it vom Jahre 1851 und ermans 
gelt der Kenntniß des Herderſchen Nachlaffes x. Hatten bis. 
ber in Deutfchland weſentlich Schulmänner und Philofopben, 
Aunſtkenner und Pitterarbiftorifer über des Dichters Leben 
und Dichten gefchrieben, fo bören wir endlich im Engländer 
Lewes den Künftler fprechen, der als Mann feiner vraftifchen 
Nation zugleich die conerete Wirklichkeit entſcheiden läßt. Faſſen 
wir Alles zu Allem, fo wird es jegt vielleicht erſt möglich 
fein, den Dichter Goethe aus dem Menfchen Goethe zu ber 
greifen und aus der Quinteſſenz feines Wefens feine indivis 
duelle Geſtalt einfach und ficher zur Erſcheinung zu bringen. 
Bevor wir das englifche Buch beranziehen, wird es nötbig 
fein, feines Autors Befähigung und Berechtigung, uns ein 2er 
ben Goethe's zu geben, zu unterfuchen, den Mann Englands 
erft auf feinem eignen Boden, im Bereich feines eignen Schaf 
fend fennenzulernen. Es gelang uns nicht, feiner „biographis 
ſchen Gefchichte der Philoſophie“ habhaft zu werden, allein fein 
Roman: „Ranthorpe” (vom Jahre 1847) ift uns befannt. — 
Diefer Roman bat in Stoff und Erfindung nur wenig dich 
terifchen Werth, defto mehr in pfuchologifcher Beziehung als 
verfappte Autobiographie; er iſt ein englifches Schriftfteller- 
leben, höchſt merkwürdig, nicht felten ergreifend in Entlarvung 
focialer Berfommenbeiten, Aufdetung der Scylangenmwege menſch⸗ 
licher Eitelkeit, dichterifcher Ruhmſucht und mercantiler Gräuel. 
Sind das Enthüllungen eigner Familienſchickſale, fo wollen wir 
über die Naivität in Mittheilung fo verfönlicher Züge bürger 
fich nicht rechten, im Intereffe des Willens es aber preifen, 
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daß bier ein Lebenegang intimer Art jo nat und offen hin⸗ 
geftellt wurde. Bweifelsohne hat Lewes den Außern und in- 
nern Wandel feiner felbft oder eines ganz gleichgeformten Wer 
fens . darin niedergelegt. Anfänglich eine infichgefehrte ſtille 
Schreiberfeele, wird Manthorpe, der Held, erft heimlich, dann 
öffentlich ein Iyrifcher Dichter, der in Mode fommt, im Salon 
gefucht, im Boudoir verzärtelt wird, und ſchließlich ein bös— 
lich Spiel egoiftifcher coquetter Frauenlaune, der Verzweif⸗ 
lung entgegengebt. Die Gleißnerei des weiblichen Dünfels in 
vornehmer Sphäre, um das Talent, wenn es Süd macht, an 
den Triumphwagen der Eitelkeit zu fpannen, iſt nirgends in der 
Welt der Salonlügen fo erfchredend bloßgelegt als hier. Raus 
thorpe ift das Opfer einer perfiden Salonwelt. Wie ſich ibm 
diefer, an feinen Beten Empfindungen verübte Berrath enthüllt, 
bricht auch noch die erträumte Größe feiner Dichtermelt zu 
fammen. AU fein beftes Wollen und Können bat fih con 
centrirt in einem neuen Werke, gegipfelt in einem Drama gro« 
Ben Styles. Alles ftebt auf dem „Spiele,” aber eben das Spiel 
der Mimen trägt großentheils die Schuld an feinem Ruin 
Der im Salon vergötterte Poet ift plötzlich die Zielfcheibe des 
bodenlofeften Witzes; verhöhnt in allen Tiefen feines Lebens, 
beſchließt er freiwillig zu enden. Schon ſteht er auf der Wa- 
terloobrüde und ftarrt hinunter in die Themfe: da padt ihn 
die fefte Hand eines alten Mannes, der den Lyriker Nanthorpe 
F den Dramatiker Ranthorpe in feiner Niederlage bemitlei⸗ 

‚ feine Perfon beim Sturz des Stüdes ins Auge faßte, 
_ Unglũcklichen aus dem Haufe nachjchlih und Unheil wit 
ternd nicht von ihm lieh. „Seid keine Memme! Es wäre 
elend und erbärmlich! Folgt mir und nehmt meine Gaftfreund- 
fchaft an!" Diefe Worte des alten Heinen Mannes, eines Son- 
derlings und Junggefellen, der für vereinzelte Leid ein tiefes 
Mitgefühl im Herzen trägt, find fo dringend und fo mächtig 
und doch jo wenig voll Spott und Hohn, daß Ranthorpe 
millenios folgt und alabald beim Dampf der Bowle und der 
Cigarre fih gerettet fühlt. Er ift dem Leben miedergegeben, 
und der alte Thornton jecirt ihm den Lebensüberdruß als eine 
Epifode der Thorheit, die auch ein in fich empfindfamer Did. 
ter überwinden müffe, und jeder flarfe wahre Dichter über 
mwunden babe. Mr. Thornton hatte in Deutfchland, in Weis 
war gelebt. Somit lag ibm mabe, dem jungen Poeten zu 
fagen: „Seht, Goethe, das war ein Mann, fo was man 
einen Mann nennen kann, ſah aus wie ein Gott, und die Leute 
fpradhen von ihm wie von einem deutjchen Jupiter, nicht nur 
feines majeftätifchen Aeußern, fondern auch wegen der großen 
Herrjchaft über alle feine Lebensftürme, die ihm auf dem An 
geficht gefchrieben fand. Napoleon, als er ihn ſah, hat gefagt 
mit tiefer Ehrerbietung: C’est un homme!“ 

Der gequälte arme junge Dichter macht die Einwendung: 
„Er ſcheint kalt und berechnend gewefen zu fein.” 

„So fheint es Euch!" entgegnet der alte Eiferer und 
Enthufiaft, „Goethe war fein winfelnder Poet. Er mußte was 
Leiden war, er mußte, welch ſchwarze Gebanfen die verweis | 
felnde Seele ergreifen; aber er war feiner von der ſchwachen 
Sippfhaft welche winfelt und winfelt, verzweifeln und fterben 
will. Goethe ſchrieb den Werther, aber er fpielte ihn nicht. 
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Er kämpfte mit feinem TEE TEILE EEE TEE EEE EEE EEE EEE warf ibn von fich, beſiegte ihn, 
trat ihn nieder wie ein ftarker Mann. Gin Gedanke an die 
Waterloobrüde Ignite ihn nicht beberrfchen. — Goethe, mein 
junger Freund, wäre der Lehte in der Welt, den man falt 
nennen dürfte und der dies Epitheton verdiente. Dummkoͤpfe 
nennen ibm fe, weil er über feine Leidenfchaft die Herrſchaft 
der Bernunft geltend zu machen wußte. Weil er nicht fo ſchwach 
war, wie die ſchwaͤchſten der Dichter und Weiber ihn wünſch⸗ 
ten, jo fagte man, er wäre falt. Bah! Er war ein liebender, 
Freund, ein edefmüthiger Feind, ein unnachahmlicher Dichter 
— nur nicht eim Werther. Nehmt -ibn Euch zum Mufter! 
Seht, wie er liebte und wirkte! Bon einem wilden Jüngling 
muchs er zu einem großen Mann beran und bewahrte bis zu 
feinem 83. Jahre eine beifpiellofe Intelligenz unter faſt bei 
fpiellofer Thätigfeit. Dies ift der Mann, den Ihr Autoren 
verehren, dem Ihr nachahmen müßt! Er verftand die göttliche 
Bedeutung von der Beftimmung det Menſchen — und diefe 
it: Arbeit. Der Menfch welcher arbeitet, if der einzige wel» 
cher zu leben verdient. Die Arbeit ift das große Element, in 
welchem der Menfch frei und gefund atmet. Die Arbeit allein 
ift wahres Vergnügen; was und vom Thiere unterſcheidet, ift 
unfere Fähigkeit zur geiftigen That, und in diefer Thätigkeit 
finden wir unfere reinften und größten Freuden !" 

Mit diefem Hinweis wird der Held des Nomans gerettet. 
Mit diefem Hinweis auf Goethe ergiebt ſich aber zugleich, wie 
tief und innig der Engländer Lewes im deutfchen Dichter ein 
Gentrum äcten Menfchenwerthes erblikte, wie fein Auge ſchon 
feit lange auf ihn als einen Gipfelpunft untverfaler Bildung 
gerichtet war. Seit 1347 fahte er den Entſchluß, Goethes 
Leben und Dichten in ein Bild zu faſſen. Hier wie nirgends 
allerdings erfcheinen die Dichtungen als nothwendiger Ausfluß 
eines individuellen Weſens. Was Lewes am Dichter Goethe 
feiert, it ein Triumph des Menfchen Goethe. Die abjelute 
Begriffspbilofopbie hat ſich nicht dazu verfteigen können, tim 
Begriff der Perfon die Blüthe aller Elementarfraft zu erfennen, 
ebenfowenig als fie Gott als Perfon conftruiren mag. Steht 
aber der Gedanke über der Elementarkraft, fo geſchleht das 
eben, wenn die Elementarfraft fih als Eelbftbewußtfein erfaßt. 
Selbftbemußte Kraft aber ift Perfönlichkeit; die höchſte Spitze 
alles Seins kann nicht anders denn als — gefaßt werben, 
im abfoluten wie im endlichen Stoff. - 

Wir wollen bier, mit diefem Hinblid auf das Puch des 
Engländers, nicht Goethe's gefammten Gedankengang — fein 
Gedankengang ift wefentlich nur der Gang und die Entfaltung 
feiner Perfönlichteit — unfern 2efern vorführen, wohl aber 
eine intime Seite feiner Natur, feine Beziehungen zu Frauen 
geftalten, in ihrer Stufenfolge aufzuzeichnen fuchen. Wo Alles, 
wie bei Goethe, auf die perfönlichen Anläffe geftellt it, der 
geftalt, daß er jelber alle feine Dichtungen für Gelegenbeits- 
gedichte erklärte, da wird der Bezug zu weiblichen Naturen eine 
befonders wichtige Rolle ſpielen. Sein ganzes Beben war eine 
Kette von Liebesneigungen. So lautet unfer Sag, follen wir 
ihn einfach ausſprechen. Immer hatte und genoß er ſich gern 
im Wiederfchein einer zweiten Natur, und fplegelt ſich in den 
Wirkungen die er auf fie und fie auf ihn äußerte, In biefer 
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Luſt an Mittheilfamfeit lag ein Zauber für ihn, fag auch der 
Bauber den er felber übte. Wir wollen die ganze Reihe fei- 
ner Liebesneigungen beleuchten und ihre Bedeutſamkeit für des 
Dichters Entwickelung fhildern, Wir wollen nicht erfchöpfend 
fein. Sobald wir auf einzelnen Punkten den nöthigen Nachweis 
zwifchen Goethe's Leben und Dichten geführt haben, Laffen wir 
den Faden fallen, oder überlaffen es dem 2efer, ihm für ſich 
felber weiterzuführen. . Nirgends als in Goethe's Dichtungen 
find die Beziehungen zu Frauen gleich fehr Brenn⸗, Lichte und 
Höhepunkte. Es war feine Nation da, auf deren Forum und 
in deren öffentlichen Gefammtintereffen er fich entwideln konnte ; 
ed waren Individuen die ihn formen halfen, Männer, wie 
Herder in feiner Jugend, haben auf feinen Geiftesgang gewirkt ; 
feine Dichtungen aber entnahm er dem Gange feines Herzens, 
und bier waren Frauen die Geftaltenden. Schillers Eimwir- 
fung war wie ein neuer Aufruf zur Goncentration und Zur 
fammenfaffung aller feiner Kraft aufs Höchfte und Größte ; aber in 
ganzen langen Epochen war feine Poefie den Einflüffen weiblicher 
Naturen anheimgegeben. Deshalb faffen wir unfere Unterfuchuns 
gen unter dem Titel zufammen: Goethe in der Schule der Frauen, 





1. Goethe’8 Mutter. 


Die erfte Lehrmeifterin des Dichters war feine Mutter, die 
Frau Rath, Katharina Eliſabeth, ein ächt Frankfurter 
Kind, Tochter des Schöffen und nachmaligen Stadtſchultheißen 
Textor, erft 17 Jahre alt, da fie, altehrbarer Sitte gemäß, 
auf beiverfeitiger Eltern Betrieb dem fat vierzigjährigen Dr. juris 
Johann Caspar Goethe, Baijerlichem Rath und Nefidenten in 
der Reichsſtadt, anverheirathet ward. Diefe Frau ift gefelert 
worden wie je eine Dichtermutter. Hoc und niedrig verkehrte 
mit ihr und war entzüdt von der Kernkraft ihrer Natur. 
Wieland nannte fie „die Königin aller Weiber die Herz und 
Sinnen des Verſtaͤndniſſes haben;“ Herder beneidet den Stumm 
um feine Flügel, um zu ihr binfliegen zu fönnen; Herzogin 
Amalie von Weimar möchte mit ihr alles Gute und Liebe genießen; 
Karl Auguft fagte, fie trage „eine Glorie“ um ihre alte Frank 
furter Haube. Bettina, ein Frankfurter Kind nach der Seite der 
naiven kecken Urfprünglichkeit, hat ihr mit Sumpathie im ihren 
Briefen ein Denkmal gefept; die eignen Briefe der Frau Rath 
find ihr getreueftes Gonterfei. Gin Jubel der frifcheften Lebens» 
luft durchftrömt diefe Briefe, durchftrömt dies Herz, das Mutter 
Natur in ihrer beften Laune ſchuf, ein Jubel, den wir einen 
dionyſiſchen nennen dürften, fände dies von Luft und Heiterfeit 
ſtrahlende Antlig nicht zugleich ſeſt und ehrſam orthoder wie 
in deutſchem Holzfehnitt vor uns. „Froͤhlichteit ift die Mutter 
aller Tugenden!" ift mit Götz von Berlichingen ihr Wahlſpruch, 
und fie fchlägt, wenn fie das bewahrbeiten will, auf die Bibel 
und fagt: Alle gute Gabe kommt von Gott, auch des Leibes 
und der Seele Heiterkeit! — Darin liegt ein Anfer der Gott 
feligkeit, der uns zwingt fromm zu fein, nicht bios im Sturm 
des Mißgefchiets, fondern auch im Rauſch der Freude. Dem 
„großen Heiden,” wie ihn die Puftfuchen, die Menzel und die 
Eichendorff gefholten, ift diefer Anker, auch wenn er verſchwie⸗ 
gen fetfaß, nie aus der Seele gewichen, und fomit war und 
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blieb die Mutter ihm die erfte Bildnerin feiner Seele, ob er 
fhon den großen Unbefannten auf Pfaden fuchte, wo ihn die 
engbrüftige Frömmelei nie gefunden, und des hohen Gottes 
fohnes Spruch: „In meines Vaters Haufe find der Wohnun 
gen viele!“ fih am ihm bewahrbeitete, 

In der jungen Mädchenfeele der Katharina Eliſabeth Ter- 
tor, fagt man, fei eine Neigung aufgeflammt, über welche freie 
ih nur die romantifche Bettina berichtete, eine Liebe, deren 
Flamme nicht fowohl ins Vaterland ald in Kaifer und Reich 
ſchlug, eine erfte Liebe zum jungen fchönen deutichen Kaifer Albs 
recht von Baiern, der 1742 das Dfterfeft in Frankfurt feierte, 
Sp orthodox und reihsftändifdh war in Katharina Elifabeth 
die erſte Mädchenliebe. Sie war dem hohen Herren gefolgt 
in alle Kirchen, war ihm nachgelaufen auf "allen Stegen und 
Degen, und es hatte fie immer „wie ein Donnerfchlag getroffen,“ 
wenn er feine Augen aufgefchlagen. Als fünf Bofhörner früh 
Morgens des Kaifers Abfahrt verfündeten, ftürzte fie aus dem 
Bett ans Fenfter, ftieß ihr Schienbein wund am Stuhle und hatte 
Beitlebens davon eine Kniewunde, — wie Bettina erzählt, Sie 
hatte ihm aber nachgejehen, und er hatte ihr mit dem Schnupfs 
tuch gewinkt bis er die Straße hinaus war. Das pafite fo 
zu der „Schwebereligion,” und zu der fihmebenden Liebe, die 
fich im phantaftifchen Kopf des alten Kindes Bettina geftaltete, 
Es ſieht aber der Pleinen Zextor, der fpätern Frau Rath, 
ſolche Romantik auf kaiſerlich römiſchem Goldgrund ähnlich. — 
Wie ſie, achtzehn Jahre alt, den Wolfgang gebar, concentrirte 
ſich all ihr Herzensbedürfniß in dem einzigen Sohne, den ſelbſt 
der fteif bedachtjame Herr Vater „einen fingularen Menfchen“ 
nannte. Daß er ein fingularer Menfh ward, dafür hat zur 
vörderft die Frau Rath felber geforgt; fie gebar feinen zwei⸗ 
ten Sohn, und der Einzige blieb ihr Ebenbild; die nachge— 
borene Tochter Gornelie artete weit mehr nach dem Bater. 
Auch von ihm hatte der Wolfgang viel, mehr vielleicht als fein 
eigned Belenutniß zugab: 

Bom Bater hab’ ich die Statur, 

Des Lebens ernites Führen; 

Bom Mütterchen die Frohnatur 

Und Luſt zu fabuliren. 
Uber zu der Mutter Blut gefellte fih auch noch deren Wahl 
verwandtfchaft und Liebe. Um jo vieles jünger als der Gatte, 
fand ihr der Sohn defto näher, und fie erzog fich im Anaben, 
zum Erfag für den fehlenden Genoſſen und Gefpielen, einen 
BVertrauten und Freund, Der Dichter, der ſich fpäter in ſei⸗— 
nen höchſten Glückſeligkeitsmomenten einen Liebling der Götter 
dünfte und nanıte, war als Knabe zunächſt diefer Mutter Lieb⸗ 
fing, ein Schooßkind ihrer heiterften Laune, Seine geniale 
Beweglichkeit und allfeitige Empfangensiuft bat in der Mutter 
Art und Natur ihren Grund, und diefe Art und Natur ging 
im Blut auf ihm über; auch diefe Luſt am Dafein, diefe 
refpectvolle Freude an des Lebens Schaͤtzen, gebeimnißvollen 
und offenbaren, finnlichen wie geiftigen, feine Luft zu helfen, zu 
ihaffen, zu fördern in Anderen und für Andere, diefer mundber- 
bare Drang, den Genoffen die Welt zu erchließen und ihnen 
eine Stätte zu bereiten, damit Gott und Natur fich in und 
mit ihnen. freudig und kraſtvoll offenbaren könne. (Wir erin- 
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nern im diefer Beziehung nur an die liebfreundlichen Bemühun- 
gen, Herden das Wohnhaus berzurichten, im Briefwechſel 
aus Herders Nachlaß, 3 Bde. Frankfurt bei Meidinger.) 

Die freie ungebundene Selbftbeftimmung feines Wefens 
wurde nicht wenig genährt durch den Mangel an öffentlichem 
Schulzwang und eigentlicher Gymnaſialzucht unter Altersge— 
noffen; das Gefühl einer Ausnahmeftellung reifte im Knaben, 
und diefe Empfindung der Beionderheit und Abgefchiedenheit 
fteigerte, finnlich wie geiftig, das Bedürfnig zum Lieben, noch 
mehr das Bedürfniß, ſich geliebt zu fühlen. 

Hier liegt ein tiefes Geheimniß feiner Art und Natur, 
feine Unruhe, nie anders als im Berfehr mit einer zweiten 
Perfönlichkeit, im Spiegel feiner ſelber, und im Brenn 
punkt einer Neigung leben, athmen, fchaffen und dichten zu 
fonnen. Und an diefen Nimbus, fih von einer Liebe getra- 
gen zu willen, bat ihn zuerft die Mutter gewöhnt Dies 
Mutterberz war vom Sohne entzüdt wie fonft nur Mädchen 
und Frauenherzen in Liebe brennen, Seine getftige Größe 
dämmerte nur wie eine verſchwiegene Ahnung in dieſer Mutter 
auf; es war feine Erfcheinung, feine Geftalt, fein Weſen, was 
fie am Jüngling entzüdte. Sie erzählt das ja felbft bei einer 
Winterfahrt auf dem Main. „Mutter,” fagt der Sohn, „Sie 
bat mich noch nicht Schrittfchuhfahren jehen und das Wetter ift 
beut jo ſchön!“ — „Ich zog, — fo ſchreibt fie, — meinen car 
moifinrothen Pelz an, ter einen langen Schlepp hatte und vorn 
herunter mit goldenen Spangen zugemacht war, und fo fahren 
wir denn hinaus. Da jchleift mein Sohn herum, wie ein 
Pfeil zwifchen den Andern durch; die Luft hatte ihm die Baden 
roth gemacht und der Puder war aus feinen braunen Haaren 
geflogen. Wie er nun den carmoifinrothen Pelz fieht, fommt 
er herbei an die Kutſch und lacht mich freundlih an. Nun, 
was willt Du? ſag' ih. Ei, Mutter, Sie hat ja doch wicht 
falt im Wagen, geb’ Sie mir Ihren Sammetrod! — Du 
willſt ihn doch nicht gar anziehen wollen? — Freilich will ich 
ihn anziehen! — Ich zieh" halt meinen prächtig warmen Rod 
aus, er zieht ihn an, fchlägt die Schleppe über den Arm und 
da fährt er hin wie ein Götterfohn auf dem Eiſe. So mas 
Schönes giebt es nicht mehr, ich klatſche in die Hände vor 
Luſt! Mein Lebtag ſeh' ich ihn noch, wie er den einen Brüdens 
bogen hinaus und den andern wieder herein Tief und wie da 
der Wind ihm den Schlepp lang binten nachtrug.” 

Und bei all dem Stücfeligkeitsgefühl behauptete fich zugleich 
jeder Zeit ihre Würde; ihr Humor hielt fie nicht ab, ſich ge 
wiffermaßen im Stüd wie eine Hauptperfon zu gebahren. Als 
die Grafen Stolberg zu Beſuch bei ihr waren, machte fie fich 
mit dem Gewicht einer Sroßhofmeifterin geltend, und hieß feit- 
dem Aja, ſei's, daß diefer Name eine fpanifche Gouvernante 
oder die Würde eines türfifchen Beamten, der ſich lebensläng« 
lich angeftellt weiß, zu bedeuten hatte. (Nach Dünger ſtammt 
der Name aus den Haymonsfindern.) Goethe felbft erzählt: 
Die Grafen waren damals voll Ungeftüm, und nach einer 
und der andern genoffenen Flaſche Wein fam der poeti« 
ſche Tyrannenhaß zum Borfchein, und man erwies ſich lechzend 
nach dem Blute folcher Wũtheriche. Um dies ins Heitere zu 
wenden, verfügte fie fid in ihren Keller, wo ihr von den älte- 


fien Weinen wohlunterhaltene große Bäffer lagen, Jahrgänge 
1706, 1719, 1726, 1748, von ihr felbft gepflegt und nur 
bei feierlich bedeutenden Gelegenheiten in Anfpruh genommen, 
Mit diefem Gewäͤchs erſchien fie wieder vor den lautgeworde ⸗ 
nen Fünglingen und rief ihmen zu: „Hier it das wahre Ty 
rannenbiut! Daran ergögt Euch, aber alle Mordgedanten laßt 
mir aus dem Haufe!“ 

Die Berufung des Sohnes nah Weimar fah fie gem und 
mit Stolz, biieb aber für fich lieber im alten gewohnten Ges 
leife daheim, mo fie mit ihrer orthodogen Reichsbürgerlichteit 
mehr galt, Ale Welt in Weimar jedoch blidte auf fie hin, 
um ſich Raths bei ihr in Sachen des großen Sohnes zu holen, 
Verftändniß über ihn oder Einfluß auf ihn durch fie au ge 
winnen, An Frau v. Stein ſchrieb fie 1785 ihre eigene Sit 
bouette: „Ich habe die Gnade von Gott, daß noch feine Men- 
ichenfeele mißvergnügt von mir fortgegangen, wei Standes, 
Alters und Gefchlechtes fie auch geweſen ift. Ich habe die Men- 
ſchen fehr lieb, und das fühlt Alt und Jung, — gehe ohne 
Prätenfion durch die Welt, und dies behagt allen Erdenföhnen 
und töchtern, — bemoralifire Niemand, fuche immer die gute 
Seite auszufpähen, überlaffe die fchlimme Dem der die Mens 
ſchen ſchuf und der es am beften verftebt, die ſcharfen Eden 
abzufchleifen, und bei diefer Methode befinde ich mich wohl, 
glüdlih und vergnügt.“ — Der Frau v. Staöt ftellt fie fih 
im reichften Schmuck und Anzug mit den Worten vor: „Je 
suis la mere de Goethe" Als Tieck verfappt ald Doctor 
Gall ihr zugeführt wurde, hieit fie ihm ihren weißen Kopf bin, 
um ihm unterfucheu zu laffen was ihr Sohn von ihr babe, 
lachte aber dann heil auf wie fie die Myſtification erfuhr. Das 
Theater blieb der Matrone Stedenpferd bis in die legte Zeit 
hinauf. Im Briefwechjel mit Zelter lefen wir von einer Auf 
führung der „Sefchwifter” bei leerem Haufe in ftarfer Sommers 
bipe. Da rief fie übers Orchefter bin: „Herr Werdv, fpielen 
Sie nur tüchtig, ich bin dal" Worauf Werdy und Alle fehr 
gut, ja begeiftert jpielten, Nach dem Ende des Stüdes rief 
fie hinüber: „Ich bedanke mich auch ſchön und will's meinem 
Sohn ſchreiben!“ — Einen Gruß auf der Strafe enviderte fie 
durdy Stehenbleiben, zierlih wie bei der Menuett mit den Fin⸗ 
gerfpigen die Röcke erfaffend, und mit tiefem Knicks. In der 
Krankheit, die fie ſchließlich ergriff, ward fie ungeduldig, ftellte 
fih aber wie ihr eigner Schulmeifter gleich zur Rede und fagte 
fih vor: „Ei fhäm’ Dich, alte Näthin! Haft guter Tage ge 
nug gehabt in der Welt, und den Wolfgang dazu, dag Du 
jept garftig fein will. Willt Du denn immer auf Rofen 
gehen ? Biſt über's Ziel, über Siebzig hinaus! — Schauen’s, 
ſetzte fie, dies felbft erzählend, hinzu, gleich iſt's beffer worden, 
weil ich ſelbſt nicht mehr fo garftig war!” 

Den Arzt fragte fie aus, wieviel fie noch zu leben Gabe. 
„Mach' Er mir nichts vor! Ich weiß doch, daß es mit mir 
aus iſt. Sag’ Er's rund heraus: wie lang’ hab’ ich noch zu 
leben!“ — Mit beiterer Faſſung hörte fie dann die Meinung: 
„noch bis zum nächſten Mittag” — „So bleib’ Er bei mir 
bie ich todt bin!“ bat fie ihn, Am Morgen ihres Todestages 
(13. September 1808) erhielt fie noch eine Einladung; fie 
ließ erwidern: „Die Frau Rath kann nit komme, fie hat alle- 
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weil zu fterbe!" — Ihr Leichenbegängnifi hatte fie fauber ge · 
ordnet, heiter das Leben bis auf den Grund ausfchlürfend und 
gewaffnet in Tapferfeit umd heller Zuverficht. Den Mägden 
hatte fie den Todtenſchmaus noch bis auf die Beinforten und 
die Größe der Prägeln genau beſtimmt. Ja nicht zu es 
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nig Rofinen! hatte fie angeordnet; fie babe dies nie im Leben 
leiden fünnen und würde ſich auch noch im Tode darüber är— 
gern. „Sie ſtarb — fagt Goethe ſelbſt — in altteftament« 
licher Gottesfurcht, voll Zuwerficht auf den unwandelbaren Volks⸗ 
und Familiengott.” F. G. K. 





Preußiſche Seebäder.x 


Man hat hier und da behauptet, der Andrang zu den See⸗ 
bädern habe feinen Gipfelpunkt erreicht, aber die Erfahrung 
widerfpricht dem, das Bedürfniß wächt mit jedem Jahre. Das 
Meer bleibt ein ſtarker Magnet; feine Wellen find eine Uni— 


verfalmediein geworden. Die Verzweiflung findet in ihnen den 


freiwilligen Tod; die Lebenstuft fucht in ihnen neue, fris 


ſche Jugend. Wer noch zweifeln follte, daß das Seebad ein 
Bedũrfniß geworden, der verfolge auf der Karte die Küften 


der deutſchen Oſtſee von Kiel bis Memel und zäble, wie viele 


Seebäder in den letzten zwanzig Jahren entftanden, blühend 
und berübmt wurden. Gin neuer Induftriezweig bat fih er- 
öffnet, und wo man vor Jahren nur elende Fiſcherhütten im 
Sande der Dünen fab, erblidt man nun Billen und Paläfte, 


Die Deftfee ift mit einem weiten, aneinanderhängenden Gür⸗ 


tel von Badeörtern geſchmückt, wie der Goldreif eines Ringes 
mit Diamanten, — Wir betreten zunäcft die pommerſche Küfte. 


Stiwinemünde 


{ft das Seebad für Berlin, wie Scheweningen für den 
Haag, Havre de Grace und Boulogne für Paris. Obwohl 
dreißig Meilen von der preußiichen Hauptſtadt entfernt, er« 
reiht man es doch mittels des Bahnzuges und der Haffdampfe 
fchiffe fhon in wenigen Stunden. Näcft den Berlinern find 
natürlich pommerfche Säfte dort verberrfchend, aber auch die 
Schlefier, tief eingefeilt ins innere Gebirgsland, wenden fich 
meiſt hierher, wenn fie Meereseinflüffe brauchen. Was weiter 
nach Weſten und Deutfchland liegt, fucht die Nordſee. Bon 
Ausländern findet man hier Ruſſen wohl am häufigften. 
Täglich früh Morgens ruft uns die Glode des Dampf 

fhiffes an Bord zur Fahrt von Stettin nah Swinemünde. 
Die Ufer des Haffs werden flacher und flacher, je weiter wir 
den Oderarm hinabfahren. Unterhalb der Stadt Politz erwei⸗ 
tert fih das Strombette zum PBapen- (Pfaffen⸗) Waffer; im- 
mer größer werden die Wellen, ſelbſt bei gelindem Luſthauche, 
bis endlich das Haff dem Meere wenig nachgiebt. Im feiner 
Mitte fann man nur noch das Schiboleth aller Seereifen, Sim» 
mel und Waffer, fehen, bis allmählich aus blauer Ferne von 
Nordoſt Wollins fpiger Thurm herübergrüßt, und an das ver- 
ſunkene Binetaferinnernd. Wir fahren jener märdenbaften 
Stelle vorüber, welche Wilhelm Müllers Lied verherrlicht hat: 

Aus ded Meeres tiefem, tiefem Grunde 

Klingen Abendgloden dumpf und matt, 

Uns zu geben wunderbare Kunde 

Bon der jhönen alten Bunderftadt. 


In der Fluthen Schooß hinabgeſunken, 
Blieben unten ihre Trümmer ftebn; 


Ihre Zinnen laffen goldne Funfen 
Wiederfcheinend auf dem Spiegel ſehn. 


Und der Schiffer, der den Bauberfchimmer 

Einmal fab im hellen Abendroth, — 

Nach derfelben Stelle fchifft er immer, 

Ob auch rings umber die Klippe droht. 
Unterdeffen wird der Wind, von der See kommend, färfer. 
Die Wogen rauſchen heftiger auf und forigen ihren Schaum 
weit über das Verdet hin. Die ſtark fchaufelnde Bersegung 
des Schiffes bewirkt bei Paffagieren, die mit den Launen des 
Meeres eben nicht vertraut find, einen Anflug von Seefranfs 
beit. Im fchöner Beleuchtung tauchen die Lebbiner Berge auf 
der Injel Wollin aus den Wellen empor und überrafdhen um 
fo mehr, als man am Strande der Oſtſee dort nur Flachheit 
erwartet. Wo aus dem Haff zwilchen Ufedom und Wollin 
hindurch fih die Swine Bahn zur Oſtſee bricht, da fcheint auf 
der rechten Seite ein Borgebirge den Weg verſperren zu wollen, 
Aus den blauen Wogen fteigen weiße Kreidefelfen jchroff em⸗ 
vor, zu Häupten gefrönt mit üppiger Laubwaldung. Durch 
eine Wendung zur Linfen wird das Borgebirge umfahren, und 
freundlich winft nun das Dörfhen Pebbin in grüner Ufer 
ſchlucht zum Strande fich binabziebend. Dann gehts beim 
Dorfe Käfeburg und bei dem durch feinen Aalfang berühmten 
Pritter vorbei, und bald darauf firabit uns Swinemünde mit 
feinen weißen Häufern freundlich entgegen. Die Zierde jedes 
Ortes, ein ſchlanker Kirchthurm, fehlt ihm; dafür aber fleigt 
ein neuer hoher Leuchtthurm über einem dichten Wald von 
ſchlanken Maften hoch in die Luft empor, Welch’ ein wogen ⸗ 
des Blumenbeet von flatternden Wimpeln! Die Flaggen Preis 
Bene, Hollands, Frankreichs und Englands wehen neben ein« 
ander; die flolzen Reihsftädte Hamburg, Bremen und Lübed 
prangen mit wohlgerüfteten Fahrzeugen; Rußland Schweden und 
Dünemarf verkehren täglich in diefem Hafen und ſelbſt die fterns 
befüte Flagge America's wird nicht vermißt. 

Unmittelbar vor dem Gefellichaftshaufe ift der Landeplag, 
und eoncentrirt fih an diefem Theile des Bollwerks dus eigents 
liche Leben der Stadt. Die Sprache aller handeltreibenden 
Nationen Europa’s hört man durcheinander. Hier flucht ein 
Brite goddam, dort ein Franzoſe sacre dieu, ein bärtiger 
Rufe mi bug; ein Deutfcher wirft ein beſcheidenes Schwere: 
noth dagwijchen, ein Holländer fchnupft gemächlich dazu eine 
Prife Mafuba, bläft den Dampf feiner Pfeife kühl in die Luft 
und foricht phlegmatifh: wat de deibel! 

Smwinemünde ift ein ganz nettes Städtchen, in der noch 
fein Haus ein hundertjähriges Alter nachweiſen kann. Seine 
Straßen find breit und gerade, die Häufer fauber, meift ein» 
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Rödig, aber mit Treppenvorfprüngen oder mit zierlichen Bal⸗ 
cons verfehen. Die Bäume vor den Thüren tragen mit zum 
Schmude des Ganzen bei, würden fidh aber beffer ausnehmen, 
mern fie nicht ſteiſhollaͤndiſch gefchoren wären. Nur einen, noch 
zu fehr am dem bdörflichen Urfprung erinnernden Uebelſtand 
möchte man mwegwünfchen, nämlich den Mangel eines Straben- 
pflaſters. An beißen und windigen Tagen ift das Waten im 
Sande höchſt fatal. 

Das Geſellſchaftshaus, mit einem 80 Fuß langen und 40 
Fuß breiten Kurfaal, bildet natürlich den Mittelpunkt der 
fafbionablen Badewelt. Auch ift die innere Einrichtung ganz 
ftattlih. Von der See wird die Stadt durch einen fchönen 
Wald, die Plantage genannt, getrennt. Herrliche Buchen, Er» 
len und Eichen heben die breitäftigen Kronen empor; liebliches 
Spiel der Kichtitrahlen in den ſchimmerden Blättern; ſchattige 
einfame Pfade; welch' eine Fülle von Schönheit verbirgt ſolch' 
ein Wald! Aber dahinter erheben fich Dinen, ein Arm der 
Wüſte, der ſich zwiſchen dem erfrifchenden blauen Meere und 
dem grünen Walde hinftredt. Das Auge wird geblendet von 
dem weißen Kiesfande, aus dem mur hier und da ein ver, 
dorrter Robrhalm aufihießt. Längs der Küfte nun zieht fich 
eine lange Reihe von Badehäufern bin. Wegen der nahen 
Ausmündung der Smine enthält das Meerwaſſer aber der Salz 
theile noch weniger, als die Oftfee ohnehin ſchon mitfichfübrt. 
Auch ſcheint es uns, als ſpeculire die Induftrie der Bewohner 


Swinemuͤnde's gegenwärtig zu ſtark auf die Badezeit und 


fuche feine Säfte zu fehr zu fehröpfen. Für Miethe und 
für jedes andere Bedürfnik find die Preife hier verhältniß« 
mäßig weit höher ala z. B. in Zopot und Kranz in Preußen. 
Kein Wunder, daß die Badegäfte fih mehr und mehr nad 
dem ohnehin viel ammutbiger gelegenen umd zum Baden bes 
aquemeren Heringedorf begeben. Doch ift Sminemünde immer 
noch reih an hübſchen Punkten in feiner Umgebung. Das 
ganz in der Nähe gelegene Fiſcherdorf Oftfwine gewährte eine 
herrliche weite Sicht ins Meer, und die verfdiedenen Wart— 
thürme, Baken und Flaggenftangen, durch weldhe die Lootſen 
alle Schiffe fignalifiren, führen dem Fremden ganz originelle 
Bilder vor Augen. — 

Intereffant ift auch der Spaziergang nah Coeſuand. Ein 
voller Wald führt eine Stunde weit zu einem ftillen, an ſchwar ⸗ 
zen Seen gelegenen Dorfe, wo ein trefflih Unterfommen zu 
finden iſt. Der lichte Wald ift von Außen mit dunkeln Kier 
fern umerängt, wie man ein koſtbares Gefchmeide wohl in ein 
unſcheindares Futteral verbirgt; innen foden und erquiden die 
fhattigen Saubbäume; es rauſcht der ruhende Wald und eine 
Hüfternde Lebensſtille herrſcht in feinen dunkeln Schatten, mas 
uns fo wohlthut. — Unftreitig der ſchönſte Punkt der ganzen 
Inſel it aber der Golm, ein mit herrlichen Buchen beftander 
ner Hügel. Auf feiner Höhe trägt er ein Belvedere, aus dem 
man eine entzüdende Ausficht über Land, Meer und Binnen 
gewäffer, über Wälder und Felder genießt. Es beſchließt dieſer 
Berg den Bergrüden, der ſich durd das Innere der Inſel zieht. 
Hart bis an die Küfte ziebt fh gegen Norden hinauf der 
ſchattige Laubwald und darliber hinaus erftredt fi das Meer 
in feiner hehren Majeftät. Deutlich fieht man dazwiſchen leuch⸗ 





tend die rothen Dächer von Sminemünde und die ſchlanken 
Maften und fhimmernden Segel der Schiffe im Hafen und 
die über Meer auffteigenden Dampfmolten der ab- und zu 
fegelnden Dampfer. Den gefrümmten Zauf der Swine fann 
man aus dem Haff bis ind Meer verfolgen umd bei Marem 
Better find auch die Thürme des alten Wollin fichtbar. Hier 
ift der Wechfel von Land und Meer am keckſten und bunteften, 
und Alles trägt den ernften nordifchen Charakter der Rube und 
Tiefe an fih. Es ift aber feine lachende Landfchaft voll läu- 
tender Heerden und flötender Hirten, voll munterer Landmäd⸗ 
chen und Buben, die fich des Lebens freuen; nein, bier find 
mer dunkle Wälder, bin und wieder von lichtgrünen Wiefen 
durchbrochen, tiefe blaue Randfeen, von ebrwürdigen Eichen um⸗ 
fäumt, die dem Wanderer ins Obr raufchen, daß es hier zu 
weilen ſehr ernft zugebe, wenn der kalte Sturm aus Rordoft 
über die braufende See dabinfegt. 


Biel befucht ift Das noch nördlicher gelegene 


Heringsdorf, 

das gar einladend aus feiner malerifchen Umgebung mit feinen 
weißen Däufern das Bergesufer bededt. Trotz der vielen, zum 
Theil gar nicht gefchmadvollen Neubauten, befonders derer, 
welche die Fiſcher jelbft bier ausführen, um fo viel ald mög» 
ih Wohnmgen für neue Badegäfte zu gewinnen, bat der Lind« 
liche Charakter des Ortes glüdlicher Weife nichts eingebüßt. 
Auf dem böchten der Hügel, auf welchen dies Fiſcherdorf zer« 
freut fiegt, fteht in fieblicher Gartenanpflanzung das „Zrais 
teurkaus,“ von welchem man durch zwei weite Schluchten bine 
durch eine herrliche Fernfiht über das Meer bin genieht. Ge— 
gen Norden ift der Ort durd einen waldbewachjenen Hügel 
geihügt, von deffen Höhe man bei Marem Wetter die fteilen 
Ufer von Mönchsgut auf Nügen erblidt, Seinen Namen aber 
trägt dies neue Seebad von dem Umftande, daß die Bewohner 
des ehemaligen ſehr ärmlichen Fiſcherdorſes auf der Höhe, 
wo jegt das Traiteurhaus jteht, den vorigen König von 
Preußen und die Fürftin Biegnig zum Frühſtück mit frifchges 
fochten Heringen delectirten. In Folge diefes Frühſtücks gab 
der König dem Dörfchen diefen Namen. Die Lebensweife ift 
bier, im Bergleich mit Smwinemünde, fehr billig. Für 25 Thlr. 
kann man für die ganze Badezeit eine leidlich hübſche Wohnung 
haben. Auch Wilibald Alexis undein Devrient haben 
veizend fi bier angebaut. Näher ans Meer kann der Menſch 
feine Schlafftelle nicht aufſchlagen, als es bier der Fall if. 
Während vor dem Fenfter meines Schlafftübchens die alten 
Eichen und Buchen mit ihrem traulichen Blattgeflüfter mir ein 
Schlummerlied fangen, raufchte die See orgelartig dazwiſchen 
und das einförmige Braufen ihrer Wellen wiegte mic in den 
fefteften Schlaf ein. 


Putbus auf Nügen 
liegt eine Meine halbe Meile vom Strande des Bodden ab und 
gewährt, vom Meere aus gefeben, mit feinen ſchueeweißen Häu« 
fern am Bergesbang ein böchft freundlich einladendes Ausſehen. 
Die Küfte, zwiſchen welcher und der Beinen Inſel Bilm, zur 
Landungsbrüde hingeſteuert wird, iR ſchön bewaldet. Am Mee 
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zesfaume ftehen bunt, wie ftille Pagoden, die Babdebütten und 
aus grünem Haldesdunfel winkt lodend ein ftattlich weißes 
Badehaus. Man kann von bier aus bei Marem Wetter die 
fernen Thürme von Greifswald über der Meeresfläche ſchim⸗ 
mern fehen. 

Die Stille der Oſtſee an diefer Infel ift wohl hauptfäch- 
lich Schuld daran, daß diefes Bad eben nicht jo gefucht iſt. Ein- 
mal nämlich tft die Bucht überall vom Lande eingefchloffen 
und nur nad Süden zu offen; die Sübwinde aber find an fich 
feltener und immer ſchwächer als jeder andere Wind; fie kom⸗ 
men obenein vom Lande; es fehlt alfo fehr an Wellenfchlag, 
diefem geheimnißvollen, über Alles gefuchten Etwas eined See 
bades; die Oberfläche des Waſſers ift meiftens hier glatt wie 
ein Zeih. Daß die Entfernung von Putbus eine halbe Stunde 
weit ift, mag, auch binderlich jein, felbft wenn man zugiebt, 
daß die See von guter Familie ift und mehr als jedes andere 
Waſſer nur mit wohlhabenden Leuten verfehrt. Man batte 
megen des mangelnden Wellenjchlages ſchon vorgefchlagen, an 
der Oftküfte, der fogenannten Granig, ein Seebad zu errichten; 
indeffen paßt aller übrige Zufcnitt, der mit großem Aufwande 
für Putbus gefchehen ift, nicht dafür. Wer mag es dem Für 
ften von Putbus verargen, daß er nicht die auferordentlichen 
. Opfer, welche er mit großartigfter Liberalitaͤt für Putbus ge 
bracht bat, in ihren Ergebniffen vernichtet und jeine artige 
Refidenz dadurch verödet? Denn Putbus würde verödet, wer 
man an der Dftküfte eine Satfon veranftaltete. Deshalb ift 
denn aber auch Putbus mehr ein hbeiterer Sommeraufenthalt 
ohne befonders nachdrückliche Rüdficht für das Seebad gewor⸗ 
den. Die begüterte Welt diefer nördlichen Striche, vorzüglich 
Neuvorpommerns und Medlenburgs, kommt in großer Zahl 
mit Equipagen und blanken Friedrichsdoren nach Putbus, er» 
goͤtzt ſich am gegenfeitigen Verkehr, an der herrlichen Ausficht, 
am ſchönen Bart und an Ausflügen über Rügen, am Faro 
und an einem Pleinen, artigen Theater. Dobberan und Put 
bus theilen fih in die reichere Welt dieſes weſtlicheren Oſtſee⸗ 
friches. Wie dort der regierende Fürft feine Goldſtücke der 
Bank nicht vorenthalten mag, fo erfreut der biefige die table 
d’höte mit feiner Gegenwart und feine leutjelige Gemahlin 
thut ein Gleiches, Mit folher Urbanität halten diefe Herr- 
fhaften das Badeleben in einem lebhaften Schwunge und vers 
leihen ibm für viele Beſucher einen eigenthümlichen, höheren 
* langen Zügen bewegen ſich Drofchten und Korbwagen 
von der Seefüfte hin nach dem landaufwaͤrts gelegenen Refidenz- 
fein, in welchem der königliche Gouverneur der Infel, ingleichen 
Schugpatron der Univerfität Greifswald und nicht minder Fürft 
und reicher Privatbefiger, feinen Sig bat. Nie wird man 
auf einem kleineren Terrain mehr Kunft und Geſchmack ſehen 
als bier in Putbus. Diefe kleinen, amphitheatraliſch um den 
Berg gebauten Käufer; die heilen Lichtfarben, in denen fie 
glängen, dieſe patriaschalifche Gemeindeeinrichtung, nach welcher 
der Fürftenhof, ein Hotel und Logirhaus, ein Pädagogium, 
Schaufpiel- und Brauhaus unmittelbar nebeneinander ftehen ; 
— bie vortheilhaften Bedingungen, unter denen Fremde ſich 
bier anbauen können, wenn fie ſich nur den fürflichen Ge⸗ 


fhmafsordnungen fügen wollen; Alles en miniature und doch 
ernftlih gemeint, — in der That, man glaubt ſich in eine 
andere Welt verfeßt. Diefer Fürft wohnt als ein guter Geiſt 
in feinem Erb und Leben; es iſt Alles fein Gedanke und fein 
Birken, was als anmuthige Schönheit umd Heiterkeit bis auf 
Wege und Straßen ſich erſtreckt. Der Gaſthof liegt am Cir⸗ 
cus, einem freundlichen, mit Gartenanlagen verzierten Park, 
und wir haben, zum Feuſter binausfchauend, ein Panorama 
vor und, das mit dem Meerbuſen von Serrent verglichen wer⸗ 
den ann: denn die Ausficht über den Rügenfden Bedden, mit 
der lieblichen Vilm⸗Inſel inmitten, und den pittorefen Ufern 
von Mönchsgut ift entzüdend ſchöͤn. Die Krone des Ganzen 
ift aber der herrliche Park, wohl der fhönfte in ganz Deutſch⸗ 
land, und in ihm giebt fich der edle Geſchmack des Fürften über 
rafchend fund. Soviel Mannichfaltigkeit bei fo vieler Einheit, 
ſoviel Ruhe bei fortwährender Zerſtreuung, jowiel Benugung 
jedweden Naumes bei foviel jcheinbarer Berfchwendung und fo 
Schöne Berjchlingung zu einer allgemeinen Harmonie bei ſoviel 
felbftändiger Schönheit des Einzelnen, zeigt feine andere Garten» 
anlage. Alles it aus einem Styl, aus einem Guß, und diefer Styl 
ift weniger der einer beftimmten Zeit oder eines Volkes, als der eines 
edlen Geſchmacks überhaupt. Das fürftliche Schloß mit der ein 
gebauten Kapelle ſteht in ſchönem Verhältniß zu den lebendie 
gen Alleen des Vordergrundes; der weite Thiergarten im Hin⸗ 
tergrunde mit dem zierlichen Zaune von Gußeiſen fchlieft das 
Ganze auf angemefjene Art. Die Seen, mit allen Racen von 
Enten und Schwänen bededt, find zugleich überrajchend; der 
ganze Baummuchs, nicht überladen, athmet durchgängig die Hand 
der Kun. Und dazu iſt die ganze Anlage noch ziemlich 
jung. Es war früher ein Wald, worin ein fteinernes Lande 
haus lag, Daraus ift ein Schloß erwachien, der Wald zum 
Park gelichtet und erft im Jahre 1810 der Ort Putbus am 
legt worden. Und heute bewegt man fich unter diefen Bäumen, 
als ſei man in Altengland auf dem reichgepflegten Boden eines 
Millionenstords, welcher Wald und Meer zu feinem Bebagen 
nöthigt. Auch der innere Raum des Schloffes ift höchſt ger 
ſchmackvoll und reich ausgeſtattet. 

Putbus ift überreih an den herrlichiten lohnenden Auss 
flügen zu Land und zu Waller und auch das Landvolk bier 
tet bier Neues, Originales, bejonders die Fiſcherwelt, ein hober, 
farfinochiger Menſchenſchlag mit blondem Baar und blauen 
Augen, deſſen Plattdeutſch ſchwer verftändlih. Bor Allem 
charakteriſtiſch iſt ihre Tracht; die ſchwarze Farbe ift worherr- 
ſchend, die jelbftgewebte Jade weit, wie die Fiſcherhoſe. Die 
Frauen tragen eine bobe fegelfürmige Mũtze, worüber noch ein 
breitrandiger Strohhut geftülpt wird. Ehefrauen und Jung- 
frauen unterfcheiden fich duch das Band an der Mütze. Der 
Bufenlap iſt bei Feftfleidern roth und mit Silber oder Gold» 
fireifen bejegt, der Rock ſchwarz, die fleifgeftärkte Schürze weiß. 
Auch erfuhr ich eine drollige Landesſitte. Wenn ein Mädchen 
heirathsſahig ik, hängt fie ihre Schürze ans Fenſter und darf 
unter den Männern wählen, die vorübergehen. Sind nun Ef 
tem und Berwandte gegen eine Liebfchaft, fo mählen fie den 
Zeitpunkt, wo der Liebfte zur See ift und den Schürzengang 
nicht mitmachen kann. MR. 
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Bayard Taylors Neife nah Lappland. *) 


Haparanda (Schwedifh Tornea), am 2. Januar 1857. 

Hier find wir endlich an der Spitze des bothnifchen Meer 
bufens, eine Tagereife vom nördlichen Polarkreife entfernt. Aus 
dem Fenfter in unjerm immer bliden wir über einen gefror- 
nen Fluß auf die mit Schnee bedeckten Kirchthürme von Tornea, 
die jegt — Nachmittags zwei Uhr — von den legten Straß- 
Ien der untergebenden Sonne beleuchtet find. Dr. Wretbolm, 
deffen Hülfe in Anforuch zu nehmen ich mich genötbigt gefehen, 
hat mir verboten, unter zwei Tagen das Haus zu verlaffen, was 
mir Muße genug verfhafft, um mit der Erzählung meiner Reife 
abenteuer fortiufahren. 

Meine Kinnlade verurfachte mir, ald wir Pitea erreichten, 
fo große Schmerzen, daß ich mich die ganze Nacht umberwarf 
und nicht im Stande war einzufchlafen. Die lange nördliche 
Nacht ſchien gar fein Ende nehmen zu wollen, und des Mor 
gend war ich bei dem Aufftehen viel mübder und erfchöpfter 
ald am Abend vorher, wo ich mich zu Bett legte. Es war 
beinahe 17 Grad Reaumur unter Null; und der Sturm hatte 
nicht nachgelaffen, doch die Kälte ſchien meinem Geſichte einige 
Linderung zu verfhaffen und fo feßten wir unfere Reife fort. 
Die Straße taugte nicht viel und führte uns fortwährend über 
Hügel und dur endlofe Wälder von Kiefern und Tannen. 
Selbft wenn es weniger dunkel gewefen wäre, würde ich doch 
von der Landfchaft um mic her wenig Notiz genommen haben, 
denn ich war fo fchlaftrunfen und fo erfhöpft, daß Braifted 
zufegt den langen Gepäckſchlitten mit Heu füllte und fih ans 
Ende deffelben feßte, fodaß ich mit meinem Kopfe auf feinem 
Schooße ausgeſtreckt liegen konnte. Hier lag ich, der Kälte und 
dem Winde zum Troß, in einen bemußtlofen Halbfchlaf ver 
funfen. 

Es war finfter, als wir Ersnäs erreichten, von wo aus wir 
mit ermüdeten Pferden auf ſchlechtem Wege und mit einem trä- 
gen Kutfcher zwölf engliſche Meilen bis Alt Lulea zurüdzulegen 
hatten. Ich legte mich wieder nieder, fchlummerte wie gewöhn« 
lich und verſuchte, meine Schmerzen zu vergeffen. So vergin. 
gen drei Stunden; die Nacht hatte ſich längft eingeftellt, bei 
einem Maren Himmel hatten wir 20 Grad Reaumur unter 
Null, und es blies ein fcharfer Wind, Plöglich wurde ich 
durch einen Ausruf Bratfteds munter. Ich öffnete meine Augen 
und da ich in feinem Schoofe lag, fo blickte ich in die Höhe, 
und ſah einen ſchmahlen Gürtel oder eine Schärpe von filber- 
farbigem Feuer gerade über dem Zenith, deren unverbundene En- 
den fi) an den Abhängen des Himmels langfam auf und ab» 
wärts ſchwangen. Jetzt begann das Phänomen zu ſchwanken, 
indem es fi, als ob es feine Elafticität prüfen wolle, zuwei⸗ 
fen langfam, zuweilen mit einer fÄhnellen, fpringenden Bewegung 
rüdwärts und vorwärts meigte. Nun nahm es die Geftalt 
eines Bogen an; dann bewegte es fih wellenförmig in Hogarths 
Schönpeitslinte, indem es in feiner fehlangenförmigen Bewegung 
glängte und erbleichte, und bildete endlich einen Schäferhaten, 
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deffen Ende ſich plöglich von ihm trennte und abfiel, als ob es 
von einem heftigen Winde fortgetrieben werde, bis der ganze 
Gürtel in langen, ſich fortziehenden Linien von feurigem Schnee 
fortfchoß. Dann fammelte er fich wieder in einem Dutzend tan« 
zender Theile, welche wechfelmeife voranfchritten und fich zurüde 
zogen, bierhin und derthin, gegen» und übereinander wegfchoffen, 
in gelben und rofenrotben Strahlen aufloderten oder wieder er- 
blaßten, und ſich taufend phantaftifhe Streiche fpielten, als ob 
fie durch irgend eine feltfame Grille geleitet würden, 

Bir lagen mit in die Höhe gerichteten Geſichtern ſchwei⸗ 
gend da und betrachteten dieſes wundervolle Schaufpiel. Plötz⸗ 
fih rannen die zerfireuten Lichter, wie von einem gemeinfchaft- 
lichen Jmpuls getrieben, zufammen, vereinigten ihre glänzenden 
Enden, verflochten fie unter einander und fielen in einem breiten, 
erleuchteten Borbange in der Luft herab, bis der mit Franzen 
bejegte Saum fcheinbar nur wenige Ellen über unferen Häuptern 
ſchwebte. Diefe Erfheinung war fo unerwartet und überrafchend, 
dag ich einen Augenblid lang glaubte, umfere Gefichter würden 
von dem Rande der prachtwollen Nordlichtdraperie berührt wer⸗ 
den. Das Phänomen folgte der fphärifchen Eure des Firmas 
ments nicht, fondern hing fenkrecht von dem Zenith herab, in, 
dem es fcheinbar Millionen Meilen durch die Luft niederfiel, 
feine Falten zmifchen den Sternen zufammenfaßte und feine 
Stiderei von Flammen ſich über die Erde dabinzog, und über 
die grenzenlofen Schneefelder einen blaffen, überirdifchen Glanz 
ausgoß. Einen Augenblit foäter wurde der Borbang wieder in 
die Höhe gezogen, zertheilte fich, fchwang feine Fackeln und ſchoß 
feine Zangen bierhin und dorthin, die ſich wie vorher voranbe⸗ 
wegten und zurüdzogen, Ich babe faum die Hoffnung, je in 
meinem Leben etwas fo Seltfames, fo Launiſches, fo Wunder 
volles, fo ausgezeichnet Schönes wiederzuſehen. 

In diefer Zeit kamen wir an den breiten Fluß Lulea, auf 
deſſen feftgefrorner Oberfläche wir eine halbe Stunde fuhren, 
während wir fortwährend das Nordlicht betrachteten, das allmähe 
lig ſchwaͤcher und weniger thätig wurde. Endlich erreichten wir 
das entgegengejete Ufer, fuhren einen hoben Abbang hinan, 
durch ein großes Dorf von Ställen und an der fehönen Kirche 
von Alt-Pulea vorbei an das Gaſthaus. Es war beinahe Abends 
acht Uhr, fehr kalt und ich war ganz erfchöpft. Das Gafthaus 
war aber bereits mit Reifenden angefüllt und es fand fi in 
demfelben fein Plag mehr, um unfere Häupter niederlegen zu 
können. Der Birth, ein im höchſten Grade gleichgültiger Schwede, 
ertheilte uns kalt den Rath, bis Persö, noch zehn englifche Mei» 
len entfernt, weiterzufahren. Sch erzäbtte ihm, daß üch zwei 
Nächte lang nicht gefchlafen habe, aber er zudte bios mit den 
Schultern, wiederholte feinen Rath und erbot fi, fofort Pferde 
berbeizufchaffen, um uns loszuwerden. Es war eine kalte, trau 
rige Fahrt, und ich mar während der gangen Zeit in einem 
Zuftande halber Bewußtlofigkeit. Wir erreichten Persö gegen 
elf Uhr, fanden das Haus voll von Reifenden, verfchafften uns 
jebod zwei Beine Beiten in einem Beinen Zimmer, in dem fich 
bereits ein anderer Mann befand, und gingen zu Bett, ohne zu 
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Abend gegeffen zu haben. Ich war fo ermübdet, daß ich troß 
meiner Schmerzen drei Stunden lang fchlief. 

Bir tranten am nächften Morgen um fieben Uhr unferen 
Kaffee im Bett und fuhren dann fort, um Raͤnby am Fluſſe 
Ranea zu erreichen. Der Tag war trübe, die Temperatur 
18 Grad Reaumur unter Null. Die Landſchaft war niedrig, 
etwas wellenförmig, bot und aber gelegentlich weite Aus 
fihten nad; Norden über die Buchten des Meerbufens und große 
Streden von Wald dar. Die Niederlaffungen waren noch eben 
fo häufig wie bisher, doch man ſchien ſich dem Anſcheine nach 
auf den Anbau des Flachſes zu befchränfen. Ranby iſt ein 
großes Dorf mit einer fehr anfehnlichen Kirche. Die Leute ber 
fhäftigten fi eben damit, Buden für einen Jahrmarkt aufzu⸗ 
fhlagen. (Ein Jabrmarkt im Freien im 65. Grade nörbficher 
Breite bei gefrornem Queckſilber) Dies erflärte das vermehrte 
Neifen auf der Landſtraße. Wir fuhren bis Hvita weiter, um 
dort zu frühftüden, und famen dabei nördlich über die Breite 
von Tornea; von dort wendete fich unfere Strafe in einem rech⸗ 
ten Winfel oftwärts um die Spike des Meerbufens. Es war 
viel Schnee gefallen, doch die Straße war gepflügt worden und 
wir hatten eine erträgliche Schlittenbahn, audgenommen wenn 
wir an anderen Schlitten vorüberfuhren, wobei wir zumeilen 
umgeworfen wurden. 

Dir hatten nun zwiſchen den Stationen ununterbrochen 
eine Waldfcenerie vor uns, und was für eine Scenerie! Es 
ift beinahe unmöglich, die Schönheit diefer Winterwaldungen 
zu mialen. Jeder mit dem reinften Schnee beladene Baum 
gleicht einem gothiſchen Springbrunnen von Bronze, der mit ge: 
frornem Schaum bededt if. Bon jeder Anhöhe blicken wir auf 
Zaufende folcher ſcheinbaren Springbrunnen, die fich gleichfam 
von ihrem Fußgeſtell won Elfenbein und Alabaſter niedriger 
oder höber erhoben. Es war eine verzauberte Wildniß, weiß, 
fhmweigiam, ftrablend und mit unerfchöpflichen Formen der 
Schönheit angefüllt. Womit ſoll ich diefe Lichtblide unter den 
Aeſten, in die Tiefe der Wälder hinein vergleichen, wo der 
Schnee jede Perfpective verhinderte und die entfernteften feen« 
baften Winfel und Didichte, die zu ſchön und zerbrechlich aus— 
faben, um falt zu fcheinen, in den glänzenden Bordergrund 
brachte? „Wundervoll! Herrlih!” konnte ich blos in atbem- 
lofer Bewunderung ausrufen. Einmal erblidten wir an der 
Seite der Straße ein nordifches Schneehuhn, fo weiß wie Schnee, 
mit rubinrotben Augen, die wie Juwelen glänzten, als es, ohne 
im mindeften erfchredt zu fein, langfam und fchmweigend vor» 
anflog. 

Kurz nach ein Uhr ging die Sonne unter und wir fuhren 
voran, um noch denfelben Abend den Fluß Kalix zu erreichen. 
Auf der legten Station befamen wir einen Knaben zum Pos 
ſtillon und zwei träge Pferde, und waren bei einer Tempe 
ratur von über 23 Grad Reaumur unter Null viertehalb 
Stunden unterwegs. Meine Füße wurden wie Eis, was den 
Schmerz in meinem Geſichte fehr vergrößerte; bei dem Mangel 
an Schlaf fühlte ich mich ganz ohnmächtig und frank. Der 
Knabe verfeßte und durch feine Trägheit in einen folchen Aer- 
ger, daß Braifted voranlief und ihm tüdhtige Ohrfeigen gab, 
worauf er fhneller fuhr. Nach einer Fahrt durch Waldungen, 
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die gar fein Ende nehmen wollten, gelangten wir an die Ufer 
des Kalig, die fehr fteil und mit ſchönen Tannen beſetzt wa⸗ 
ren. Dann erreichten wir das Dorf Mänsby, wo wir, dem 
Himmel fei Dank! etwas zu effen, ein warmes Zimmer und ein 
Bett fanden. 

Während wir unfer Abendeffen genoffen, famen zwei Reis 
fende an, von demen der Eine, ein hübſch gewachjener, reich ges 
Fleideter junger Mann, in unfer Zimmer gewiefen wurde. Die 
Magd theilte und mit, er fei ein Brukpatron (Befiper eines 
Eifenhammers), und aus dem außerordentlich feinen Tuchrode, 
feinen Ringen und der großen goldenen Kette an der Uhr, ließ 
fih auf einen blühenden Zuftand feiner Geſchäfte fhließen. Er 
hatte die rothen Wangen des Nordländers, eine ſehr ſchöne Nafe 
und englifhe Stupbärte flanfirten das glattgefhorne Kinn. 
Seine Miene war aufgeregt umd glüdlich; er war noch nicht 
völlig betrumfen, wohl aber in der heiten und fröhlichen Stim- 
mung eines leichten Rauſches, der am dem Uebergang zu einem 
ſchweren fteht. Er horchte eine Zeitlang auf unfere Unterbals 
tung und redete mich endlich in einem keineswegs vollfommes 
nen Englifh an. Das führte zu gegenfeitigen Mittheilungen 
und einer Erklärung unferes Standes und des Zwecks unferer 
Reife, — welchem legtern er durchaus feinen Glauben ſchenken 
wollte. „Hierher fann Niemand um feines Vergnügens willen 
kommen,“ fagte er, „ich weiß es beffer; Sie haben eine ge 
heime politifche Miſſion!“ Unſer Gelächter über diefe Bebaup- 
tung beftärkte ihn in feiner Vermuthung. Nichts deſtoweniger 
beftellte er eine Flaſche Portwein, der fih als ichlechter Ma- 
laga berausftellte und drang in ung, ein Willtommen mit ihm 
zu trinfen. „ie find,” fagte er, „in dem 66. Grade nord 
licher Breite an dem Kalix, wo bis jegt noch fein Americaner 
gewefen ift, und ich werde meinen Freund rufen, um Ihrem 
Baterlande ein Skaal zu trinken. Wir find in der Kirche ge» 
weſen, an der mein Freund angeftellt ift.” 

Mit diefen Worten ging er aus dem Zimmer und fehrte 
bald nachher mit einem Eleinen, kräftigen Manne zurüd, der 
ein breites Geſicht und einen großen Kopf hatte, und etwa vier» 
undvierzig Jahre alt zu fein fihien. Sein Betragen war ein 
durchaus gebildetes und geſetztes; ich hielt ihn für einen Geift- 
lichen, befonders weil der Befiger des Eifenbammers ihn „Brur 
der Horton“ anredete. „Nun,“ fagte er, „willfommen unter dem 
66. Breitengrade und Glück dem freien America! Sind Sie für 
Buchanan oder für Fremont?“ — Bruder Horton hatte ein 
wachfames Auge auf feinen jungen Freund, ſchloß ſich aber bei» 
ter der von ihm ausgefprochenen Gefinnung an. ch ermwie- 
derte: „Staal für Schweden und für das ſchwediſche Volk!“ 
und hoffte dadurch von der muntern Geſellſchaft erlöft zu wer 
den; doch er war micht zu vertreiben. „Sie kennen mich nicht,“ 
fagte er, „und ich kenne Sie nicht; aber Sie find etwas mehr 
als Sie zu fein fheinen; Sie find ein politifcher Charakter.” 
In diefem Augenblide kam Braifted herein und theilte ung mit, 
daf wir 24 Grad Reaumur hätten. „Taufend Teufel!“ rief Bru- 
der Horton (und jegt war ich überzeugt, daß er fein Geiftlicher 
war), „mas für ein Thermometer! Wie kalt ed das Wetter ans 
zeigt! Würden Sie ſich davon trennen, wenn ich Ihnen Geld 
dafür gäbe?" — Ich lehnte es ab, indem ich ihm bemerkte, 
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daß es für und unmöglich fei, uns im Norden ein fo gutes 
Thermometer zu verfchaffen und es liege ung viel daran, die 
Temperatur fo niedrig wie möglich zu beobachten. 

Dies fhien den Befiger des Eifenhammers, der eine Zeitlang 
nachdachte und dann auf den Gegenſtand meiner politifchen Mif- 
fion zurückkam, in feiner Anficht irre zu machen. „Ih ver 
muthe, Sie forechen Franzöſiſch,“ fagte er; „in der Diplomatie 
kann man diefe Sprache nicht entbehren. Ich kann es auch fore- 
hen,” — worauf er begann, es ſtümperhaft zu reden. Ich ant- 
wortete ihm in derfelben Sprache, doch er gab den Berfuch bald 
auf und verſuchte Deutjh. Ich wechſelte gleichfalls und da ich 
fand, daß jelne Philologie erſchöpft war, mit der er fih um 
fo mehr brüftete, da Bruder Horton nur Schwediſch verftand, 
fo beſchloß ich, mir einen Meinen Spaß zu machen. „Sie ver 
fteben natürlich auch Italieniſch,“ fagte ich, „es ift mufifalifcher 
als die deutſche Sprache.“ Er geftand mit MWiderftreben feine 
Unmiffenbeit. „DO, gut,“ fuhr ich fort, „Spanifch iſt mir eben 
fo angenehm,“ und begann in diefer Sprache zu reden, ehe er 
mir antworten fonnte. Sein Geficht wurde immer bläffer und 
verwilderter. Ohne Zweifel find Ihnen die orientalifhen Spra⸗ 
chen vertraut; ich habe feit einiger Zeit feine Uebung im Aras 
bifchen gehabt,” fagte ich zu ihm und überſchwemmte ihn fofert 
mit ägyptifhen Begrüßungen. Ich verfuchte e8 dann mit Hin- 
doftanifch, womit meine Sprachtenntniß zu Ende ging und ſchloß 
damit, ihm die malattfche, die tatarifche und tibetanifche Sprache 
zur Auswahl zu flellen. „Komm! komm!” fagte Bruder Hors 
ton zu ibm, der feinen Arm ergriff, während er ftarr und ver« 
legen daftand, „die Pferde find bereit!” Er wurde mit einiger 
Schwierigkeit überredet, abzureijen, nachdem er uns die Hand 
gedrüdt und mehrmals ausgerufen hatte: „Sie find ein ſehr 
feltner Mann!” 

Als wir erwachten, war es ein jchredliches ES chneewetter. 
Indem wir und vorbereiteten, umfere Reife fortzufegen, fam 
ein bedeckter Schlitten mit zwei ſchwediſchen Marineofficier 
ren von Norden an. Das Schiff derfelben war in Kronftadt 
eingefroren und fie hatten fich gemöthigt gefehen, durch Finn⸗ 
land längs der öftlichen Küfte des bothnifchen Meerbufens nad) 
Haufe zurüdzutehren. Der Capitän, der ganz vortrefflich Eng 
liſch fprach. tbeilte mir mit, daß er am Weihnachtstage auf der 
entgegengefeßten Seite des botbnifchen Meerbufens mit mir fich 
im gleichen Breitengrade befunden umd denfelben Grad von Kälte 
erfahren babe. Beide hatten ihre Naſen erfroren. Wir braud- 
ten zwei und eine halbe Stunde, um die erfte Station von fie 
ben englifchen Meilen zurüdzulegen, denn der Schnee fiel in fol» 
er Maffe, daß wir dadurch geblendet wurden und die Strafe 
mar noch nicht gepflügt. Alle Pußgänger, die uns begegneten, 
waren mit fünf Fuß langen Schneefchuben verfehen; trotzdem 
ſanken fie fo tief in dem Schnee, daß fie nur langfam und mit 
Anftrengung vorwärtsfamen. 

Als wir Räsby erreichten, war mein Geſicht fehr geſchwol ⸗ 
len und entzündet. Da es unmöglich war, die nächte Station 
während der Tageszeit zurüdtzulegen, fo befchloffen wir Plüglich, 
dortzubfeiben. Der Wind ftürmte gleich einem Orfan, die har- 
ten Schneelryſtalle ſchlugen gegen die Fenſter und machten außer 
Halb Alles zu einem gräulichen Chaos; wir hatten aber ein 


warmes, anfpredhendes, mit einem Fußteppich verfehenes Zim⸗ 
mer, ein ausgezeichnetes Mittagsefien und eine Flaſche ächten 
Londoner Porter, des Abends unfere Pfeife» So verlebten wir 
den legten Tag des Jahres des Herrn 1856, indem wir Gott 
für alle Segmungen, die er uns im Laufe deffelben hatte zu 
Theil werden laffen, und für die Annehmlichkeit und den Schuß 
dankten, deren wir ung in diefer nördlichen Wildniß von Sturm 
und Schnee erfreuten, 


Geftern früh war der Wind meniger heftig; die Temper 
ratur war verhältnismäßig mild und fomit beſchloſſen wir, ob⸗ 
gleich die Straße ſehr ſchlecht war, fortzureifen. Näsby ift die 
legte ſchwediſche Station, die finnifche Grenze, die an dem nord⸗ 
weitlichen Winfel des botbnifchen Meerbufens eine plögliche Tren⸗ 
nung der Racen und Sprachen bildet. Trotz des beftändigen 
Verkehrs, der jegt zwifchen Norrland und dem jhmahlen Strei« 
fen finnifchen Bodens, der Schweden geblieben ift, beftebt, fin- 
det zwifchen den beiden Racen doch feine bemerkbare Berfchmel- 
zung ftatt. In Näsby iſt Alles rein Schwediſch; in dem, zwölf 
englifchen Meilen entfernten Sangis ift Alles Finnifh. Die 
blauen Augen und das blonde Haar, das länglide Oval des 
Geſichts und die ſchlanke, gerade Form verſchwinden. Anftatt 
derfelben fieht man eckige Geſichter, dunkle Augen, niedrige Stir- 
nen und in den Bewegungen ein wenig orientalifches Feuer und 
Wärme. Die Sprache ift gänzlich verfchieden und felbft die 
Tracht, obfhon im Allgemeinen von derfelben Mode, zeigt viele 
bemerfenswerthe Unterfchiee. Die Frauen tragen glänzend far 
bige Tücher, die fie über die Stirn ziehen und unter dem Kinn 
feftbinden, denen der armenifchen Frauen in Kleinaſien fehr ähn« 
lich. Bis jegt feheinen mir die Finnländer weniger aufrichtig 
und offenherzig, aber eine originellere Race als die Schweden, 
Es iſt außerordentlich auffallend und intereffant, an der Grenze 
der falten Zone eine jolde Spur des Morgenlandes zu finden. 


Die Straßen waren ſehr ſchlecht, unfere Poftillone und 
Pferde ſchrecklich träge; dennoch befchloffen wir, denfelben Abend 
bis Haparanda zu fahren. Ich bedurfte der Ruhe und ärzte 
lichen Hülfe, denn meine Kinnlade war jo geſchwollen, daß mir 
das Eſſen große Schwierigkeiten machte. — Wir erreichten 
Nidala, die vorlegte Station, um fieben Uhr. Jenſeit der 
jelben war die Straße ſtellenweiſe jchredlich tief, Wir konnten 
gar nicht fchnell fahren und wurden oft umgeworfen. Der Bor 
ftilon war ein Finne, der nicht ein Wort Schwediſch verftand ; 
all unfer Drängen war gänzlich nutzlos. Wir fuhren in dem 
Mondlicht über Arme des Meerbufens, durch Wälder und dann 
wieder über Eis voran; die Gegend blieb eben und monoton, 
ohne irgend eine Abwechjelung darzubieten, 


Halb zehn Uhr kündigte uns eine große, weiße Kirche an, 
daß wir uns Haparanda näberten, und furz nachher kamen wir 
in dem Gaftbaufe an, das wir voll von Neujahrsjechern fan- 
den. Der Wirth brachte ung mit einem alten Norrländer, der 
fehr betrunfen war, in einem und bdemfelben Zimmer unter, 
der uns jo lange läftig fiel, bis wir ins Bett gingen und uns 
ftellten als fchliefen wir. Bon meiner Seite blieb es die ganze 
Nacht bei dem bloßen Schein; «die Schmerzen, die ich litt, hiel- 
ten mich wach. 
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: Americanifches Vereinsweſen. 


Der Trieb "zur Bildung von Genoffenfchaften, welcher bei 
allen germaniſchen VBölfern gefunden wird, tritt am fchärfften 
ausgeprägt bei den Nordamericanern bervor. Bei ihnen hat das 
Bereinswefen eine fo großartige Ausdehnung und Wirkfamfeit 
gewonnen, weil man daran gewöhnt ift, fich felber zu beifen 
und nicht, wie fo vielfach in Europa, Alles von der Staatege⸗ 
malt zu erwarten. Bet den Danfees erfüllen freie Vereine und 
Genoffenfhaften einen nicht geringen Theil der Berrichtungen, 
welche anderwärts der nach franzöfifcher Schablone zugefchnittene 
moderne Staat fih angeeignet hat. Es regiert ſich deshalb aber 
auc in legterm ſchwerer als in ſolchen Staaten, wo die Regierung 
von dem Grundfag ausgeht, daß fie ſich möglichſt wenig 
zu thun machen müffe, und daß fie nur da und dann einfchreis 
ten und hervortreten folle, wo es unbedingt nötbig ift. Frank 
reich mit feinem Volke von politifchen Kindern, die bevormun« 
det, beauffichtigt und gezüchtigt werden wollen, weil fie nicht 
fich bemüben auf eigenen Füßen zu fteben, und andererfeits Nord» 
america mit dem bunten Durcheinander verfchiedener Volfatbüms 
lichfeiten und voller Selbftregierung, bilden die fchärfiten Gegen 
füge zu einander; in den Vereinigten Staaten muß Jeder für 
ſich jelber forgen, weil der Staat fih um das Individuum nicht 
fümmert, außer wann er unbedingt muß. Biele Einzelne jchlier 
ßen fih zufammen und bilden ein Ganzes zu Erweiterung ges 
meinfamer Zwecke. 

Natürlich bat das Vereindmefen auch feine Auswüchſe; allein 
man nimmt diefe bin und mit in den Kauf, weil daffelbe im 
Großen und Allgemeinen ſehr fegensreich wirft, weil es erregt 
und fräftigt. Daß Vereine, welche zu beftimmten Zwecken zus 
fammentreten, leicht gegen Außen bin fich ausſchließlich verbal: 
ten, ift befannt, und man weiß daß namentlich firchliche und 
Wobltbätigfeitsvereine, fobald fie von kirchlichen oder politifchen 
Parteien gegründet worden find, den Stempel des Exelufiven 
und mandmal des Kanatismus fich aufdrüden. Gerade in Ames 
rica ift das der Fall. Die Engländer halten im Mai zu Lon— 
den in der Exeterhalle die Seneralverfammlungen der Miffions,, 
Bibel⸗ 20. Vereine; die Nordamericaner thun ein Gleiches in 
Neuyork, das in jeder Beziehung mehr und mebr zu einem gror 
fen Mittelpunfte, zur eigentlichen Hauptſtadt der Neuen Welt 
ſich geftaltet. Ueber die diesjährigen Verhandlungen der Ber- 
eine liegt ein Bericht wor mir, der allerlei Intereffantes enthält. 

Zuerft waren die Abolitioniften auf dem Plage. Sie 
zerfallen in mehrere Abtheilungen ; einige wollen in Anbetracht 
der thatjächlichen Berbältniffe langſam aber ficher zu Werte ger 
ben, und fcheuen fich vor einem Bürgerkriege, welcher eine uns 
geheure Summe von Unglüd über die Weißen in allen Staas 
ten beraufbefchmören wide, ohne den Schwarzen etwas zu 
nügen; biefe würden vielmehr weit firenger behandelt werben 
als jeither. Der Norden würde fie nicht aufnehmen; in vielen 
Staaten, wohtverftanden in foldhen, die nie Sklaverei gehabt ha» 
ben, wie Indiana und Illinois, wird ſchon jegt fein freier Ne» 
ger oder Farbiger zugelaffen, fondern auf dem Schub über die 
Grenze gebracht, fobald er ſich biiden läßt. Den lauwarmen 


Abolitioniften ſtehen die „Brühbeißen“ gegenüber, an deren 
Spitze ein Engländer, Lloyd Garrifon, fih befindet. Um 
ihn baben ſich Viele geichaart, welche, wie fie felber fagen, alfe 
Mauern einrennen wollen. Sie batten im Mai ihre vierunds 
zwanzigſte Generalverfammlung, und wollen im nächſten Jahre 
ihr viertelhundertjähriges Jubelfeſt feiern. Ihre Zahl ift gering 
geblieben, weil diefe Leute gar zu ultra find und ihr Fanatis 
mus allzu gepfeffert ift. Gin Geiftlicher, der Reverend Foß, ers 
Mlärte Wafbingten und die übrigen Gründer der Vereinigten 
Staaten mit dürren Worten für Schurfen und Schufte; der 
Neverend Octavius Frotbingham und das Mulattenfräulein He 
lene Watkins forachen die Anficht aus, nie habe auf Erden eine 
niederträchtigere Regierung beftanden als jene der Vereinigten 
Staaten, und der Neger William Wells Brown, weldyer früber 
Sflave gemweien, war ganz derfelben Anficht. Uebrigens befchwerte 
Garriſon ſich darüber, daß die Gelder zum Zwecke der mauer- 
brechenden Abolition weit fpärlicher einfämen als in früheren 
Jahren; die Schuld daran trügen die Regierung, die Berfaffung 
und die Kirchen, welche legteren ſehr ſchlecht behandelt wurden; 
auch die americanifche Tractatengefellfhaft wurde in ungemeſſe⸗ 
nen Ausdrüden getadelt. m einem andern Abolitionsvereine, 
jenem der radicalen Abolitioniften, welche Lewis Tappan leitet, 
bielt der Neger Friedrich Douglaß eine Lobrede auf die Skla— 
ven, melche im vorigen Jahre während der Präſidentenwahl fich 
erhoben und Morbtbaten verübten. 

Andere Bereine, insbefondere auch die Antifflavereigefellicaft, 
welche nicht zwecklos agitirt, ſondern Sklaven freifauft und nad) 
Africa hinüberſchickt, haben feine Urfache, fich über ihren Erfolg 
zu beichweren. Gin Neuyvorker Berichterftatter jchreibt: „Unfere 
Stadt war in voriger Woche angefüllt von Gentlemen in wei⸗ 
fen Halsbinden und Damen aller Farbenfbattirungen, welche den 
Bereinsfigungen beimobnten. Die ungebeuren Geldſummen, welche 
diefen Geſellſchaften zufliehen, find ohne Zweifel auch ein Haupt 
anreiz für das Intereffe, welches ihmen zutbeil wird; die Sum- 
men wachen alljährlih an, wie folgende Ziffern beweiſen. Es 
betrugen die Einnahmen folgender Vereine für: 


1855 1857 
Americaniſche Bibelgejellihaft 346,811 441,806 
Americanifche Tractatengefellihaft . 413,174 420,585 
Auswärtige Miffionsgeiellihaft 1 154,232 307,318 
Auswärtige Miffionsaefellihaft 2 . 181,074 205,768 
Innere Miſſionsgeſellſchaft 180,137 178,060 
Umeric. und fremde hriftliche Union 63,667 76,296 
Americ. und fremde Bibelgefellihaft 46,034 45,000 
Baptiftengef. für innere Miſſion 64,345 44,507 
Americanifcher Antifflavereis®erein . 18,000 38,000 
Reuporker Regercolonifationeverein. 17,571 36,933 
Innere Miſſionsgeſellſchaft d. Frauen 8000 37,557 
Berein zum fraueniduß . . . . 20,133 30,353 
Reunorter Sonntagsichwlenverein 18,000 15,538 
Berein der Seemanndfreunde . . 22,845 27,520 
Gefängnifmijfion in Reuyort . . 20,000 20,000 
Abolitiondverein El 4000 6546 
Ehriftliher Jünglingsverein — 3947 
Weiblicher Magdalenenverein 3346 3334 
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GongregationalsUinion : 7000 2945 
Beibliher Heilverin . . . . — 3000 
Mäßigkeits-⸗Union + . 2350 2004 
Judenverbefferung er 10,000 10,000 
Hülföverein für Kinder. . . . 9859 11,142 
Spitematifcher Unterftügungsverein . — 1142 
Zur Erziehung farbiger Kinder . — 650 
Summa: Dollars 1,595,780  1,971,808 


Die Beiträge find, wie man fieht, binnen zwei Jahren um 
mehr als eine Viertelmillion angewachfen. Außerdem giebt es 
in allen Landestheilen noch eine unzählige Menge von befon- 
deren Gemeinde, Grafichafts: und Staatövereinen, welche diefe 
Neunorker Tagfagungen nicht beichiden. In Bezug auf die obi⸗ 
gen Mittheilungen bemerkt der Neuyorker Herald, man fehe Daraus 
auf den erſten Blick, wie wenig von jenen Geldern für die Ers 
feichterung menſchlichen Elends verausgabt werde, der größte Theil 
ſei für Zwecke der Belchrung und der Profelytenmacherei ber 
ſtimmt. Was er weiter jagt, verdient als eine americaniſche 
Stimme, einige Beachtung: „Wären die frommen Zuhörer bei 
allen diefen Meetings aufrichtig barmberzig und würde jene fürft- 
liche Summe auch nur mit dem Tacte eines Pillenverfäufers auf 
Broadway angewandt: wie vieler Entwürdigung von Männern 
und wie manchem weiblichen Fall ließe fich dadurch vorbeugen ! 
Schon die bloßen Koften, welche diefe alljährlichen Schauftellun« 
gen der Selbftfucht in Anfpruch nehmen, würden bei richtiger 
Berwendung mehr Gutes leiften als jept die Verausgabung der 
ganzen Summe; aber jene eifrigen Ehriften finden offenbar gro 
ßes BWohlgefallen an diefen Maibefuchen in dem großen america» 
nifchen Babel oder Sodom, wie fie gewöhnlich Neuyork nennen, 
und mögen die günftige Gelegenheit nicht ungenüßt vorüberge- 
ben laſſen. Allerdings ift Neuyork ein böfer Ort, aber feine 
andere Stadt gewährt ihnen ſoviel Genuß; zu uns fommen die 
Heiligen am allerliebften. Weshalb mählen fie für ihre Zufam- 
menfünfte nicht eine ruhige abgefchiedene Stadt im Binnenlande, 
wo ihr weißes Kleid der Unſchuld und Reinheit weniger Gefahr 
läuft, befledt zu werden? Aber wir fehen im Gegentheil, daß 
fie fih in den Wirbel der Gefchäfte Drängen, in die Bergnüguns 
gen des Stadtlebens, in den Strudel der Verſchwendung, in die 
Gegenden, wo Schaufpielhäufer find und der Satan feine Her 
berge hat; auch verfchmähen fie keineswegs gute Tafeln, leſen 
Zeitungen und fuchen Abends Orte auf, wo es vergnügt ber 
geht. Soviel ift fiher: wenn fie noch nicht genug an Neuyork 
haben, — Neuyvork ift diefer Herren fatt und müde, Sie werden 
langweilig; in jedem Jahr kommen diefelben Leute, ſprechen 
immer ein und daffelbe, wir hören diefelben Redner und Re 
densarten, diefelben Anfhmwärzungen der Nonconformiften, — 
Aller welche nicht mit den Anfichten jedes Vereins übereinftims 
men, was bei der gefegneten Menge derfelben geradezu unmög- 
lich wäre, — und diefelben Nufforderungen an den Geldbeutel 
diefer Verdammten. Diefe Jahresverfammlungen bieten nicht 
ein Schaufpiel dar von „Frieden auf Erben und den Menjchen 
ein Wohlgefallen,“ fondern allemal ereignen ſich in ihnen Auf 
tritte des Neides und der Eiferfucht, von Streit und Zank, 
und die Aepfel der Zwietracht wirft man einander nicht einzeln, 
fondern ſcheffelweis an die Köpfe. Unter dem befänftigenden 


Einfluffe jener Religion, welche angeblich ihr Denen und Han⸗ 
dein beftimmt, follten fie, meinen wir, friedlich zufammentom: 
men umd einander mit brüberlicher Milde begegnen, ihre Augen 
follten von Sanftmuth erglänzen und ihre Herzen von Zärtlich 
feit ſchwellen. Davon fehen wir jedoch nichts, wohl aber Wis 
derftreit und Abneigung in allen Dingen. Nur in einem einzi» 
gen Punkte find fie alle einig, wenn es nämlich darauf ankommt 
Gelder zufammenzubringen. m Uebrigen haben ge 
rade die leitenden Perfonen ein Geſicht wie die Medufa. Man 
muß nur feben und hören, mern und wie in der Antifflaver 
reigefellichaft Wafbingten berabgewürdigt wird, wie Frau Abby 
Forfter, die Gegnerin der Sklaverei, dem Himmel dankt, daß 
Kanfas ein Sflavenftaat werde, denn fie erflehet Ausbreitung 
der Sklaverei, damit das Uebel noch ärger werde. Nach die 
fem Gebet — läßt fie den Geldteller berumgeben. Der ſchwarze 
Mann Brown wünſcht für nächſte Woche „eine Rebellion der 
Schwarzen, in welcher eine Million Menfhen umkommen müffen.” 
Garriſon meinte, jo weit werde es nicht eher kommen als bis 
die Nation die Sammelbüchſe gerade anfehe und nicht mehr den 
Kopf wegwende, wenn man fie ihr vorhalte. Herr Quincy 
erflärte, in Maffachufetts fei man bereit den Staat Südcaros 
lina, der Sklaven hat, durchzukarbatſchen. Zu derlei gottet 
fürdhtigen Zwecken verlangte man für das nächte Jahr die 
Kleinigkeit von 30,000 Dollars. Aber wer will diefe Summe 
geben? Die Mbolitionsgefellfhaft it befonders der americanis 
{chen Tractatengefellfchaft foinnefeind, und fpricht den Mitglies 
dern derfelben alle und jede Chriftlichfeit ab. Diefer Verein 
bat nämlich erklärt, daß er feine Aufgabe nicht darin ſehe, vos 
litiſche Agitation bervorzurufen oder eine folche zu unterftügen. 
er fünme fich nicht bei den Temberanz⸗, Ariedens- Antipopery 
und Antiflavery- Bewegungen betbeiligen ; er babe die Abficht, 
hriftliche Lehren und Geſinnungen in allen Glaffen und Kreifen 
zu fürdern, Deshalb nehmen feine Einnahmen zu; er verfaufte 
1856 für 266,000 Dollars Tractätchen, und die Sammlungen 
brachten 154,000 ein, Aber die Befoldungen feiner Beamten 
allein im Neuyorker Tractatenhaufe nahmen jährlih 36,000 
Dollars in Anſpruch. 


Der Herald fagt zum Schluffe: „Im Publieum ift num 
einmal der Verdacht rege, daß manche diefer Vereine auf den 
äußern Effect berechnet find, oder zur Unterftügung eines Schwar ⸗ 
mes von Drobnen. Sie verfahren als ob fie es gefliffentlich 
darauf angelegt hätten die im der Ehriftenheit obwaltenden Zer- 
würfniffe nicht etwa zu befeitigen, fondern noch zu erweitern. 
Die dogmatifchen Zänfereien, die Berwirrung in den Doctrinen 
und die Bitterkeit in der Polemik werden alljährlich ärger. 
Jeder Berein preift fein Specificum als allein heilbringend 
an. Die einfache apoftolifche Methode der Belehrung wird nicht 
befolgt, an ihre Stelle hat man eine verwidelte Maſchinerie 
geftellt, welche man mit Dollars und Gents in Bewegung fept. 
Wie kann unfer Land darauf rechnen, daß es möglich wäre 
einheitlih große Zwede zu erreichen oder einen nationalen Cha» 
rafter zu gewinnen, wenn Die, welche am feiner religiöfen Er— 
bebung arbeiten follten, unter ſich jo getheilt und auf Geld jo 
erpicht find ?” 
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Sur Chronik, 


Morig Retzſch F. 

— Um 11. Juni ftarb in der Umgegend Dresdens der eine 
Zeitlang ſehr beliebte Skizzenzeichner Morig Retzſch. Er war 
1779 in Dresden geboren, machte an der dortigen Kunſtakade— 
mie feine Studien, wurde 1816 deren Mitglied, 1524 Profeſſor. 
Er war auch in äfthetiicher und fünftlerifcher Beziehung ein Dress 
dener Stadtfind; feine „Umriſſe“ trugen den Stempel von Thea— 
terliebbabereien, faßten nicht ſowohl die Dichtung, als vielmehr 
die theatralifche Echauftellung derfelben in gewiſſen Modefiguren 
der Bühne auf. Im Porträt ſoll Resih mit Miniaturen in Del 
Glück gemacht haben. Seine Illuftrationen zu Goethe, Schiller 
und Shaffpeare wurden zu ihrer Zeit gefhägt, find aber, naments 
lich auf dem Felde des britifchen Dichters, von Kaulbach mit Recht 
verdrängt. Der Kauft von Retzſch in 26 Blättern, die er ſelbſt radirte, 
erfchien 1812 und von neuem 1834. Auch Nachftiche erfchienen von 
feinem Kauft in England und Frankreich. Erft nach den Befreiungs- 
friegen begannen die Deutjchen Wertb au legen auf ihre Geifter in 
Dichtung und Kunft; erft nach dem Gefühl der äußeren Wiedergeburt 
unferes Vollsthums begannen die gefammelten Ausgaben Schillers 
u. A. Anfangs in fehr grauem ſchlichtem und bürftigem Gewande, 
1822 erhielt Resich von Gotta den Auftrag zullmriften vonSchillers 
Werken; ihnen folgten die einzelnen Jluftrationen zum Gang 
nad dem Gifenbammer, Kampf mit dem Draden, Pegajus im 
Joche, Lied von der Glode. Aud Bürgers Balladen illuftrirte 
fein Stift, In den dreifiger Jabren blübte fein Ruhm; jeine 
ES chönthuerei mit modiſchen Figuren der Theaterfünfte iſt ſterb⸗ 
lich daran. Sechs, von ibm felbft radirte Blätter lieferten einen 
CEyklus von ſehr allgemein gehaltenen Darftellungen des menſch— 
lichen Lebens. Die Poeſie der bürgerlichen Realität in Haus und 
Hof und am Familienberd bat feitdem der trefflihe Richter wahr» 
hafter, tiefer und naiver erfaßt. Andere Phantafien von Repich 
fhilderten einen Kampf des Lichtes mit der Finſterniß. Bon eins 
zelnen feiner Blätter find die „Schachſpieler“ nicht blos die bes 
rübmteften, fondern aud die wertbvollften. 





Die franzöfifche Kunftansftellung für 1857. ı 

e. Am 15. Juni fand in Paris die Eröffnung der diesjäh— 
rigen Kunftausitellung ftatt, feit 1673, wo die erfte veranjtaltet 
mwurde, die 79fte in Paris. Drei fanden ftatt unter Ludwig XIV., 
24 unter der Regierung Ludwig XV., 8 unter Ludwig XVL, 7 
während der der erften Republik, 8 zur Zeit des Gonfulats und 
Kaifertbumsd, 4 während der Reftauration, 2 unter KariX., 16 
unter Ludwig Philipp, 3 während der zweiten Republif und mit 
der diesjährigen 4 unter dem zweiten Kaiſerthum. Im Jahre 
1673 bildeten 140 Gemälde, von 50 Künftlern, ſämmtlich Mit- 
gliedern der Afademie, die gefammte erfte Austellung ; die höchſte 
Zahl von Bildern ward 1848 auögeftellt, wo die Wuth für die 
Gleichheit nicht erlaubte, irgend ein eingefandtes Werk zurüdzus 
weiſen. Damals waren in dem großen Salon und in den Galles 
rien des Louvre 5180 Gegenftände aufgehäuft, von denen freis 
lich die Mehrzahl den Namen Kunſtwerk nicht verdiente, ja einige 
fogar wieder entfernt werden mußten, weil fie vom Publicum aus⸗ 
gezifcht wurden. Bis 1792 hatten die Mitglieder der Alademie 
allein das Recht zur Ausftellung ihrer Werke im Salon des Louvre. 
Dann überlich man fich dem Traume, die Werke der Künftler ohne 
Unterſchied im Louvre zulaflen zu können; allein 1793 bildete 
man eine Jury, deren Entjcheidung willfürlih und ohne Apell 
war, wie alle Urtbeile waren, die zu jener Zeit erlaffen wurden. 
In diefem Jahre ift die Jury, welche über Zulaffung der Werke 
und Bertbeilung der Preife zu enticheiden bat, aus Bildhauern, 
Malern und Architekten, ſämmtlich Mitgliedern des Inftituts, zus 


fammengejeßt, die durch Talent, ſowie durch Stellung in der Welt 
über Fleinliche und gemeine Leidenfchaften erbaben find. Diefelbe 
flößt um fo mehr Vertrauen ein, als fie in einer Grflärung vom 
5. Mai für jedes ihrer Mitglieder auf die Ehrenmedaille im Werthe 
von 4000 Francs verzichtete, welche das Reglement demjenigen 
Künſiler beſtimmt, der in dieſer Ausſtellung vor Allen durch ein 
Wert von glänzendem Verdienſte fich bemerfbar macht. So auf— 
geflärte und großmütbige Richter Höfen Bertrauen ein. 

Die franzöfifchen Blätter, die fich bereits mit der jetzigen 
Ausſtellung beſchaͤftigen, zählen zuerſt die Künſtler auf, die feit 
dem Ende des Jahres 1855 durch den Tod weggerafft worden 
find. Unter denſelben befinden ſich zuerſt die beiden Landſchafts— 
maler Esbrat, deſſen Werke in den Tepten Jahren fehr belicht 
waren, und Boiffelier, der mehrere ſchöne Anfichten von den 
Umgebungen Roms gemalt und in der lepten Zeit als Lehrer der 
Zeichnenfunft an der Echule zu Saint-Ghr gewirkt bat, Dann 
wurde ein junger Bildhauer, ein Penfionär der franzöfifchen 
Schule, Bonnardel, in der Blüthe feiner Jahre durch eine ſchreck⸗ 
liche Krankheit Dem Grabe überliefert. Dieſer Künftler hat 
außer einem Basrelief, das eine Abnabme vom Kreuze darftellt, 
1852 ausgeftellt, eine reigende „Aehren lefende Ruth“ in Mar: 
mor hinterlaffen, deren Berdienft feinen fo frühen Berluft um fo 
mehr bedauern läßt. Dann ftarb der fleißige Maler Chafferian, 
der nad) immer größerer Bervollkommnung firebte, ebenfalls in 
dem fräftigften Mannesalter. Der ebenfo berühmte wie gefchidte 
Kupferitccher Boucher Desnoyers ftarb vor wenig Monaten in 
einem hoben Alter. Er brachte nad) einer langen Unterbrehung 
den Kupferſtich in Franfreich wieder zur Geltung und feit 1806 
vollendete er manche Stiche, die wie labelle jardiniere, les ver- 
tus Iheologales, les Vierges de Foligno, à la chaise und au 
rocher nad; Raffael und Leonardo da Vinci in ganz Europa vers 
breitet find. Nur feinen Erfolgen in feiner Kunft ift es zugufchreis 
ben, daß talentvolle junge Leute ſich wieder der Kunſt des Kupfer 
ſtichs und Radirens widmeten und daß ſich eine Schule ausge 
zeichneter Kupferitecher gebildet hat. Den ſchmerzlichſten Berluft 
erlitt die Kunſt in lepter Zeit dur den Tod Paul Delaroche's 
(S. Nr. 25 der Europa) und des Bildhauers Simart. Diefer 
ausgezeichnete KHünftler, ebenfo ſchrecllich wie ſchnell dem Le— 
ben entriffen, batte feine Hunt unter Pradier und Ingres ftu- 
dirt, ald deren würdiger Zögling er fich bewährte. Nachdem er 
1833 in Rom den Preis davongetragen und feine Studien das 
felbjt beendigt hatte, ftellte er 1840 Oreste se refugiant à l’au- 
tel de Pallas und 1845 eine Vierge und la Poesie aus. Die 
Beinheit der Ausführung und die Erhabenheit des Styles lenkten 
fofort die Aufmerfjamfeit der Kenner auf den Künftler, und feit 
diefer Zeit wurde Simart zu den guten Bildbauern gezählt, die 
beftimmt find, den großen Styl der Kunft zu erhalten. Als 1852 
fein Lehrer Pradier ftarb, erhielt er deffen Plag im Inftitut und 
jeitdem war er faft ununterbrochen an den großen Arbeiten der 
monumentalen Sculptur an öffentlihen Gebäuden befchäftigt. 
Seine vorzüglichtten Werke in diefer Art find: das Fronton zur 
linken Seite in dem Hofe Napoleon II. im Louvre; die Karya— 
tiden in einem der Pavillons im Louvre; die Basreliefs im In— 
nern der Krypta; des Napsleongrabes im Invalidenhotel und 
die Statue Napoleons in der Capelle dieſer Ktypta. Eins der 
legten Werke Simarts ift die Minerva von Bold und Elfenbein, 
nach der des Phidias im Partbenon von Athen, 1855 audges 
ftellt, jegt Eigenthum des Herzogs Albert de Luynes, auf deffen 
Beſtellung fie gefertigt wurde. 

Bon dem gefhidten Bildbauer Duret find heuer im Salon 
zwei Statuen in Marmor, la Tragedie und la Comedie, aus- 
geitellt, für das Theatre Francais beftimmt. Gavelier hat zwei 


867 


1857 — Eurera — M 27. 


868 





Büren, Guillaume die Modelle zu zwei Statuen auögeftellt, für 
die Sainte GlotildesKirhe. VonLequesne fieht man eine Statue 
des Marſchalls de SaintsArnaud. Ein von J. Perrand ausges 
ftellter Faun, der mit einem Kinde fpielt, ift voller Grazie und 
Reben. — Unter den ausgeſtellten Gemälden werden diejenigen 
ganz befonders die Aufmerkſamkeit des Publicums auffichzieben, 
welche Ereigniffe der neueften Zeit zum Vorwurf haben. Dabin 
gehören unter Andern: „Der Friedenscongreß“, von Dubuffe, 
und der Empfang der Königin Bictoria und des Prinzen Albert 
von dem berühmten Maler Karl Müller. Vernet hat die Schlacht 
an der Alma und die Porträts der Marjchälle Bosquet und Gans 
robert gemalt; Pils die Landung in der Krim; Protaiée die 
Schlacht bei Inferman und Durand Brager mehrere Gemälde 
in Bezug auf die Belagerung von Sebaſtopol. Genrebilder find 
in Weberfluß vorhanden und ebenjo wenig ift an Landſchaftsge— 
mälden ein Mangel. Unter- den Gemälden des ernitern Styls 
erwähnen wir ald vorzüglich die Jungfrau am Fuße des Kreu— 
zes von Timbal, die menjchlihe Gerechtigkeit und die göttliche 
Barmherzigkeit von Noger, eine heilige Jungfrau von Amaury 
Duval, die gefallenen Engel von Alerandre Lafont. 


Das neue Paris. 


— Birlefen Theodor Mundts „Parifer Kaiſer-Skizzen“ 
(2 Bde. Berlin bei Janke). Der Berfaffer befuchte im Sommer 
1856 zum dritten Mal die große Seineitadt und jtudirte an ihr 
die neueſte Weltlage Franfreihd. Er fchilderte früher Paris zur 
Zeit des Bürgerthums, dann 1851 das republifanifche Paris 
mit feinen Nothbehelfen; jept dedit er den rotben Faden des Im⸗ 
perialismus auf, der fich durch alle Verbältniffe au einem neuen 
Knoten ſchlingt, deffen Antnüpfungsfäden ſchon Louis Philipp 
unbewnft und unbedacht mit der Beiſetzung der Aiche des eriten 
Napoleon im Pantheon legte, der Neffe des Großen im Kerker 
zu Ham, in der Berbannung und als Präfident der Republik weir 
terzog, ald Erwäblter von fünf Millionen mit Hülfe der Soldar 
tesca foftematifch zu einerSchleife aufammenfchlug. Mundt ſchil⸗ 
dert fühn und rednerifh, aber ſcharfſinnig und nicht ungeredht ; 
wo Auffaffung und Darftellung einen gewiffen ſchwelgeriſchen 
Ausdrud lieben, gewinnt doch wieder der Humor, der die Gombis 
nationen nicht abſchließt, das legte Wort noch offen läßt. Als 
Deutſcher bat der Autor die Verpflichtung gefühlt, beſcheiden zu 
fein; es würde, fagt er, für die Franzofen zu bart fein, wenn 
„Sogar ein Deutſcher mit feinem philoſophiſchen Bettelftolz ihnen 
wegen politifhen Banquerotts und focialer Herunfergelommens 
beit den Text lefen wollte!” Auf der andern Seite fonnte der 
Verfaſſer aber doch, beim neuen Befuch feiner Freunde in Paris, 
„einer gewiffen Schadenfreude nicht widerftehen, indem er fab, 
wobin die Franzofen in der That gekommen find, fie, deren ftofze 
hochpolitiſche Gefichter fait den deutfchen Denker und Träumer 
nur zu bemitleiden ſchienen, jetzt aber offenbar befchämt und ber 
troffen zur Seite blickten.“ — Die Schilderungen gruppiren ſich um 
die Perfon des jekigen Kaiſers und um die Verwirklichung der 
Idees Napoleoniennes, welche der Verbannte 1839 in England 
ſchrieb. Zum Schluß giebt das Buch das ganze Spitem diefer 
Ideen und überläßt es dem Lefer, zu beurtheilen, was davon 
Wirklichkeit geworden oder Unwahrheit geblieben. Mundt fab 
früber Louis Napoleon 1851 auf einer Revue zu Ehren des 
Lord Mayors von London, der zur Weltausftellung in feine Hei⸗ 
math einlud. Der Präfident ſchien ihm damals eine faft find« 
liche Naivität zu verrathen, hinter die feine tiefgehenden Pläne 
ſich verftedten. Im Sommer 1856 lagen, troß der glorreichen Feier 
des Tauffeftes feines Prinzen, ernftere und fchärfere Falten in ſei⸗ 
nem Geficht, welche die Kaiferkrone, der orientalifche Krieg und die 
Nöthigung, Frankreich zu befchäftigen und Europa zufriedenzuftel- 
Ien,ihmeindrüdten. Der Kaifermuß die Armee befchäftigen und zu- 
gleich die Jdeen des Socialismus inder Sorge für die Arbeiter zu ers 


ledigen. Auf beides ftügt fi der Glaube der Franzofen an fein Res 
giment. Er ift der Traiteur der Armee und der Bauherr eined neuen 
Parid. Im diejer zweiten Eigenjchaft läßt er faſt ebenfo ftarfe 
Mittel fpringen und fpielen; Schurzfell und Kelle belfen dem 
Degen nad). Die Bauten im großartigften Styl und majfenbaf- 
teten Umfang, entfeffeln zugleich auf beifpiellofe Weife das Ca— 
pital. Louis Rapoleon decte nicht nur den orientalifhen Krieg, 
fondern auch den größten Theil diefer Bauten durch Regierungds 
anleiben, welche die neue Speculationsepoche der Börfe begrüns 
deten, Die großen wie die feinen Gapitalien auf den Marft 
lodten. Heer, Bauten und Ugiotage conjelidiren fih gegenfeitig 
in Frankreich. Wer das alte Paris noch in den legten Zügen 
ſehen will, muß eilen, denn eine neue architektoniſche Welt fteigt 
tiefenbaft dort in die Höbe. Die Riederreißung alter und verrots 
teter Stadttheile bringt freilih auch Berlegenbeiten. 50,000 
Menichen wurden obdachlos; die neuen Paläſte faſſen fein Pros 
letariat. Zur Vergrößerung der Gentralmarfthallen allein wure 
den 20 enge und finftere Saffen mit 249 Käufern eingeriffen. 
Die Verlängerung der Rivoliftraße, welche ſchon jet 3146 Mes 
ter lang ift, forderte Die Riederreifung von 32 Straßen mit 587 
Häufern. Ueberhaupt beliefen fich die durch die Seinepräfectur 
bewerfitelligten Niederreifungen 1852 auf250, 1853 auf515, 
1854 auf 299, 1855 auf 320 und 1856 auf 181 Häufer, Die 
zufammen im Wege der Erpropriation mit 126,211,549 France 
bezahlt wurden. Für 2000 niedergeriffene traten aber nur 650 
neue Häufer auf, und dieſe fchliegen die Armutb und den Arbeis 
terftand aus. Diefer wird aljo fchwierig, trogdem er beim Neus 
bau von Paris beſchäftigt ift. Der Kaifer bedenkt auch died. Er 
hat nicht nur bedeutende Zufhüffe für Bauten zu Arbeiterwoh- 
nungen ausgeworfen, er zahlt au Prämien an jeden Hausbe⸗ 
fiser, der die Stodwerfe in Meine Wohnungen abtheilt. Ger 
ſchmack im großen Styl zeigt er durch den Ausbau des Louvre 
und die Verbindung deffelben mit den Zuilerien. Bon den Plä- 
nen zu einem tbeilweifen Umbau der Zuilerien hört man bereits 
ganz definitiv. Die Baufälligkeit einzelner Theile, namentlich des 
Pavillon de Flore und der großen, bis zum Garouffelthore laufenden 
Gallerie am Waſſer, fordert ohnedies dazu auf. „Nicht minder,“ 
fagt Mundt, „mag der Gedanke nabe liegen, daß der alte biftorijche 
Unglüdsgeift, der in den Zuilerien hauſt und bis jegt noch alle feine 
Bewohner ereilt hat, vielleicht durch einen Umbau des Haufes 
felbft gebannt werden könnte. Die Architeltur ift allerdings nicht 
blos eine fünftlerifhe und öfonomifche Macht, jondern es haftet 
auch ein fociales und politifched Berhängniß an ihren Mauern 
und Formen, Wenigitens ift ed den Helden und Herrjchern von 
jeher am meiften verftattet gewefen, abergläubifch zu fein. Auch 
an den von Le Notre unter Louis XIV. angelegten Garten der 
Zuilerien foll die glüdlih umfhaffende Hand Louis Rapoleons 
gelegt werden. Die Grofartigkeit und Schönheit der Baumgrup- 
pen diefed Gartens kann nicht leicht übertroffen werden; aber der 
Kaifer will jet die beiden jchönen Terraſſen nad der Seine hin 
und an der Rivoliſtraße abtragen laffen, um den Garten von einer 
breiten Avenue, die vom Bendomeplag bis zum Quai führen ſoll. 
durchſchneiden zu laſſen. Es ſcheint dabei darauf abgefeben, dem 
biöber etwas vereinfamten und dunklen Garten eine vollsthüm— 
liche Lebendigkeit, gleich den elyſäiſchen Feldern, zu geben; weds 
halb ihm auch künftig eine Beleuchtung durch 10,000 Gasflams 
men zuertheilt werben foll.” 

Das geiftvolle Bud) ergeht ſich aud über die Sitten und die 
Preffe, über die Familiens und die Gefellfhaftszujtände, über den 
Luxus und die Lumpenfammler des neuen Kaiſerreichs. Die 
Grifette und die Lorette find oft gefchildert; der Berfafler giebt 
und aber auch eine Schilderung der kleinen Arbeitercolonien, auf 
deren Boden eine naive, ächt liebenswärdig volksthümliche Ger 
falt wie Eugen Sue's Fleur de Marie möglich ift. 
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Die Barmberzigen Schweftern. 

p- In ihren eigenen Spitälern verpflegen die Barmberzigen 
Schweſtern nicht mehr ala höchſtens RO—100 Kranke, fie fchlies 
ben (Epidemien ausgenommen) männliche Aranfe von der Aufr 
nahme aus und nehmen weder Sopbilitiiche, noch Hautkrauke auf. 
Dadurch wird die Adminiftration vereinfacht, der Wartedienit 
weniger befchwerlich. Daß fie häufig die homdopathiſche Behands 
lung wählen, fheint befonders für ihr Streben zu fprechen, eine 
billige Behandlung zu beſchaffen und die Koften für Medicas 
mente au fparen. Ihre ideale Aufgabe wird in der Wiener Wo— 
chenſchrift (1857) näher bezeichnet. Sie haben danach ihre ganze 
Aufmerkſamkeit den Küchen, der Mäfchbeforgung und dem Waſch— 
dienfte zuzuwenden; fie follen Die Hausfrauen in den öffentlichen 
Anftalten gleich der forgfamen Mutter und Hausfrau repräfentis 
ren; fie follen von der Laſt des Erwerbes befreit fein und ihre 
ganze Aufmerkſamkelt der Ausführung jener Anordnungen wid» 
men, die theild vom Staate als der bdirigirenden Verwaltung, 
theild vom Arzte ald dem Ueberwacher der Gejundheit ausgeben, 
Aus diefem ſtreng bezeichneten reife treten jedoch die Schweftern 
heraus bei Uebernahme der Anftalt. So unbedingt man alfo 
zur Uebergabe der Krankenpflege in den Heil» und Humanitäts- 
anftalten Deflerreihs au die Barmberzigen Scweitern feine 
Zuftimmung geben fann, jo wenig darf man beiftimmen, wenn 
ihnen der ganze Wartedienit, ſammtliche Geſchäfte des Haufes 
übergeben und die Nerzte in eine theilweife von ihnen abhängis 
gen Stellung gebracht werden follten. Es erbeben fi in Defter- 
reich ſelbſt fehr zu beachtende Stimmen, die hierdurch die Mechte 
des Staates gefchmählert, die Krankenpflege und den ärztlichen 
Dienft nicht gebeffert und den Auf des Inflituts der Barmberzis 
gen Schweitern gefährdet finden. Wenn die Aerzte, wie vielleicht 
beabfichtigt wird, von den Barmberzigen Schweltern, ald den 
Pädhterinnen, abhängig gemacht würden, fo würde bie ärztliche 
Ihätigkeit zu ſehr beengt und es würde nicht mebr gewagt wer 
dem, eine Klage gegen Mißbräuche bei der Megierung anzubrin« 
gen. Die Reglernug muß aber in der Perfon des Directors einer 
Humanitätsanftalt ein möglichft unbefangenes und unabhängiges 
Organ fhaffen; ein ſolches wären die Barmherzigen Schweitern 
nicht. Mit Recht wird deshalb auf die franzdfifchen Spitäs 
ler und die dort maltenden Barmberzigen Schweltern, fo wie auf 
die Spitäler der Diafoniffinnen in Preußen bingemwiefen, 
wo die Damen von den Aerzten abbängig find. Sollte die ber 
abfihtigte Einrichtung in Deſterreich in das Werk gelegt werden, 
fo würden ſchuell mebrere hundert Schweftern mehr gebraucht. 


Englifche Invalidenhäuſer. 

p. Mit einer Englands Ruhm und Macht würdigen Liberar 
Kirät find die Invalidenbäufer für die Lands und Seearmee, Chelſea⸗ 
und Greenwich⸗Hospital, ausgeftattet. Belde Iuftitute brauchen 
den Bergleih mit dem durch Faiferliche Munificenz dotirten Hötel 
des Invalides in Paris in feiner Weife zu fcheuen, wie neulich 
erft ein Meifender verfidhert, der im ſolchen Sachen urtbeilsfähig 


if. Ja die mehr demofratifche Form ihrer Gonflitution mag die | 


englifchen Inſtitute in mancher Hinfiht vorzäglicher erſcheinen 
laffen. Befteigt man von der neuen London Bridge aus bas 
Dampfboot, fo erreicht man mach einiger Zeit den Landungspfag 
bei GreenwichsHospital, vor welchem das Schiff „Dreadnougbt” 
liegt, das mit 98 Kanonen an Bord die Schlacht von Trafalgar 
mitfämpfte und jept als Hospital für franfe und invalide Matros 
fen aller Nationen dient. Es ift gemiß eine ächt bumane, erbas 
bene dee, dem fiechen Matrofen das Element micht zu entziehen, 
das den Boden feiner Wirffamkeit in den Tagen der Kraft ger 
bildet, dem fein Herz, feln ganzes Weſen, alle Traditionen feiner 
Vergangenheit angehören! Bon hieraus fleigt man nun and Land 
zu dem von Wilhelm II. und feiner Gemahlin geftifteten und dos 
tirten Invalidenhanfe für dienftunfähige Matrofen; daffelbe wird 
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durch eine 865 Fuß lange Terraffe vom Strom getrennt und bes 
ftebt aus fünf verfchiedenen Gebäuden; vier derfelben bewohnen 
die Imvaliden, das fünfte, oder RovalsHospital-Schools, dient 
zum Unterricht der Söhne von Seeleuten und Seeofficieren. Bes 
fonderes Jutereffe verdienen in Greenwich die Bibliothek, die Gas 
velle, die Gemäldeballe und die Reliquien Nelfons und Franklins, 
Die auf Franklind Eweditlon bezüglichen Gegenſtände bat Dr. 
Nae erft im Jahre 1854 dortbin geliefert; dagegen prangt der‘ 
Rod, die Weſte und das mit Blut getränfte Hemde Nelfons, in 
welchem er bei Trafalgar die Bruftwunde erhielt, als Nationals 
beiligehum aller englifhen Seefahrer. Während Greenwich uns 
gefähr 4000 Invaliden beherbergt, birgt die Infarmary des Hoss 
pitalargtes Moore 100—150 Kranke. Die alten Sechelden er 
freuen ſich meift einer ausnehmend guten Gefundheit; nur Gicht, 
Luftröbrenfatarrb und Aſthma juchen fie manchmal heim. Dod 
erzäbft uns ein ärztlicher Feuilletoniſt, daß fie am häufigſten an 
den Rachwehen von Krankheiten leiden, die fie bei froben Genüffen 
mit in den Kauf nahmen. Die Sterblichkeit unter den invaliden 
Sailors ift trop ihres hohen Alters unglaublich gering, was wohl, 
die herrliche Luft in Greenwich und die kräftige Flelſch und Porters 
biät, in Verbindung mit der ganz forgenfreien Exiftenz bedingt. 
Aehnlich günftig find die Mefultate, welche das Chelſea⸗Hos⸗ 
pital liefert, das unter Wilhelm IM. vollendete großartige Hoss 
pital für invalide ‚Landfoldaten. Der Bauſtyl des Ganzen, wie 
die Einrihtung für 600 alte Soldaten ift weniger elegant als 
zwefmäßig. Kleidung und Koft find gut; jeder Soldat bat feine 
auf einem gemeinfchaftlich gehelzten Gorridor mündende Schlafzelle, 
und aud) bier weht über das Ganze der Hauch liberaler Humanität. 


Das chinefifche Zuckerrohr. 

p. Schon einmal fprahen wir von diefer Pflanze, deren aus⸗ 
gebreiteter Anban für die Zuderproduction einft von großem Eins 
fluß au werden veripricht. Der Cultur der Pflanze fteht die vlel⸗ 
fach ausgeiprochene Meinung im Wege, daß von ihr wohl ein vors 
züglicher Syrup gewonnen werden Pönne, ihr Saft aber nicht 
froitallifationdfähig ſel. Der befannte Reifende und Berfaffer eines 
trefflihen Werkes über Zuderbereitung, Yeonard Wray zu London, 
nimmt fi nun der Sache des neuen Zuckerrohrs energifh an; 
er lehrt Die Verarbeitung des Saftes zu kryſtalliſirten Zuder, die 
Gewinnung von Alkohol und andern Erzeugniſſes aus demielben. 
Ursprünglich gelangte durch H. v. Martigny aus dem nördlichen 
China nur eine Art dieſes Zuderrobrs nach Frankreich, inden 
er eine Probe unter dem Namen „chinefifches" Zuderrobr an die 
geograpbiiche Geſellſchaft in Paris einjendete. Dagegen bringt 
jebt Bray unter der Benennung Holcus saccharatus oder unter 
der africanifchen Bezeichnung Imphee ſechzehn verfchiedene Arten 
diefer in Africa heimiſchen Pflanze. In Africa iſt wie in China 
den Eingeborenen die füße Flüffigkeit, welche das Rohr giebt, 
ſchon längft befannt; allein auch die Chineſen verftanden es noch 
nicht, fie zur Kryftallifation zu bringen, Wray fand auf feiner 
Rüdreife von Indien nach dem Vorgebirge der guten Hoffnung 
in Africa jene bisher unbeachtet gebliebenen ſechzehn Barieräten. 
Alsbald fuchte er das Problem, ihren Saft zu kryſtalliſiren, mit 
Hülfe einiger noch unvollfommenen Mafchinerien zy löfen, ſah 
feine Bemühungen bald vom beften Erfolge gefrönt und gewann 
aus Imphee, wie er die Pflanze nun zu nennen wünfdt, vor 
zäglihen froftallifirten Zuder. Er befipt ausgezeichnete Proben 
von fo erzeugtem Zuder, ſowohl mit eingetrodneter Molaffe, zur 
Bewahrung des Aroma’s, als auch ohne die leßtere und Proben 
von unmittelbar deftilirtem Alkohol. Später will Wray mod 
weitere Verſuche zur Heritelung anderer Erzeugniffe z. B. von 
Wein und Papier aus den Stengeln anitellen. Die ſaämmtlichen 
Arten der Imphee befigen nach ihm eine außerodentlihe Zähig« 
feit, die fie zur Ertragung frühen und fpäten Froſtes, langan- 
baltender Dürre und Regenzeit befähigt. 
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Sorck’s Eifenbahnbücher. 
Eonverfations- und Reiſe-Bibliothek. 


In Bändchen von dem Inhalt eines gewöhnlichen Octavbandes. Preis für den Band 10 Nor. 
Inhalt der bis jetzt erfhienenen 26 Bände. 


A 1. Aus der ruffifchen Gefangenfchaft. Bon Alfred 
Rover Aus dem Englischen von C. A. Kregihmar, 
Me 2. Ein Befuch im Zürfifchen Lager. Bon Hans 
Wachenhuſen. 

A 3. Katie Stewart. Eine einfache Geſchichte. 
Enaliihen von I. Seubt. 

MR 4. Bon Widdin nach Stambul. Streifzüge durch Buls 
garien und Rumelien. Bon 9. Wachenhuſen. 

A 5. Ein Sommer in Schleswig. Skizzen und Bilder von 
Dr. H. Aus dem Dänifhen von 5. Helms, 

RM 6. Eine Rordfahrt. Wanderungen in Jeland von Pliny 
Miles. Ansdem Engliſchen (Amerifan,)von®.E. Drugulin. 

AR 7. Benjamin Franklin. Eine Biograwbie von 8. A. 
Mignet. Aus dem Franzöſiſchen vonDr. Ed. Burckhardt. 

AM 8. Die Mormonen. Ihr Prophet, ihr Staat und ihr 
Glaube. Bon Dr. M. Bud. 

A 9. Kaifer Nikolaus I. Aus dem Franzöfifchen des Gras 
fen de Beaumont:Baffy. 

A 10. Das neue Paris. Bon Hans Wahenbufen. 

AR 11. Wolfert’s NRuſt. Bon Bafbingten Irving. 
Deutih von W. F. Druaufin 

A 12. Skizzen und Bilder ans der Krim. Bon 
©, Steinbard. 

Æ 13. Zolla Feraldi. Bon Edmund About. Deutfch von 

Dr. 4. Die zmann. 


Aus dem 


AM 14, Aus dem Seeleben. Bon Bafil Hall. Deutſch 
von DB. E. Drugnlim. 

A215. Finnland und feine Bewohner. Bon E. Lindeman. 

A 16. Der Yöwenjäger. Bon Jules Gerard. Deutſch 
von Dr. A. Diegmanıı. 

A 17. Sicilianitche Novellen und Skizzen. Bon H,P. 
Holt. Deutſch von 8. Helms. 

AR 18. Das Fräulein von Vralepeire. Bon Reybaud. 
Aus dem Aranzönichen von K. W. Bleid. 

A 19. Eine Novelle aus Lappland. Bon G. 9. Meillin. 
Aus dem Schmwedifhen von H. Helme. 

AÆ 20, Leipzig. aus der Vergangenheit und 
Gegenwart. Von Dr. A. Diezmann. 

KM 21. Ein indischer Königshof. Nach dem Eugliſchen des 
W. ſtuightou. Bon 8, Tbiele. 

AM 2. Bon Edln bis Wormsu. Speyer. Bon F. G. Kühne. 

AM 23. Das Hlofterleben Karls V. Bon B. 9. Prescott. 
Aus dem Engliſchen (Americanifchen) von 3. Seubt. 

AR 24, Aus den Unnalen der Englifchen Ariftofratie 

nab 3. B. Burke. Deutih bearbeitet von 3. Seubt. 

A 25. Bilder ans den Alpen. Erinnerungen eines Malers 
von Ludwig Tbiele 

A 26. Die Entdeddungsreifen in Mord: und Mittels 
Afrika von Nihardion, Dvermeg, Barth und Bogel. 
Herausgegeben von Karl Arenz. Mit einer Karte. 


Stimmen der Preſſe über das Unternehmen. 


Schön und nützlich, billig und gut, populär und ger 
dDiegen — das find allerdings oft fchwer zu verbindende Kors 
derungen, indefjen wer diejen zu entſprechen weiß, dem eröffnet 
fih in den Gilenbabns und Neife»Bibliotbefen ein Kalifornien, 
welches den Vorzug bat, daß es unerfchöpflic ift, wie die Reis 
feluft und das Lejebedürfuig der modernen Menichbeit, Darum 
friſch voran! (Köln. Zta.) 

Je weiter ſich die Givilifation andbreitet, und ihre Strablen 
auh bis in jene Regionen dringen, die ſonſt von den Sr 
nungen.einer geiftigen Entwidlung fern bleiben, je mehr ſteüt 
fib das Bedürfniß einer Literatur berans, die die Nefultate der 
weiter vorgefhrittenen Wiſſenſchaften und Kenntniffe in zu⸗ 
nängliherer Welſe auch den —* Vorbereiteten mittheilt und 
nicht etwa in breiartigem popularifirenden Kindergeſchwähß, ſon—⸗ 
dern in männlidh ermitem Zone das Volk belehrt, und dadürch 
and fittlich bebt, Die „Eifenbabnbücher* bringen eine 
reihe Ausbeute ſchaͤzenswerther Beiträge zu dem angedeuteten 
Zwede. (Brünner Ztg.) 


Nah den Proben die und von den fogenannten Reiſebiblio— 
tbefen, bis jept anfichtig geworden find, können wir eigentlich 
nur über die „Zord'ihen Kiſenbahubücher“ ein weiteres 
und befriedigendes Urtheil Fallen. (Dresdn. Journ.) 

Bir fünnen dem gefammten Unternehmen nur ein fröhliches 
Gedeiben wünichen. renzboten.,) 

Die erfchienenen Bände find ganz geeignet, den Lefer zu 
überzeugen, daB die Verlagshandlung fich beitrebt bat, der Teu— 
denz des eben jo zeitgemäßen als empfchlenswerthen Unterneh— 
mens gerecht zu werden. 94 reüburg. Ztg.) 

Der den Eiſenbahnbüchern in ihrer bisherigen Entfaltung 
mitgegebene Wechſel trägt die Bürgſchaft in ſich, daß fie im 
ihren locomotivähnlichen ſchwarztothen Uniformen immer hei— 
mifcher in den Kreijen werden dürften, die reifend und leſend 
zugleich das Wort des Dichters an fih bewahrheiten fünnen: 

„Im engen Kreid verenget fih der Sinn 
Der Menfh wählt mit den böbern Zweden.“ 
(Gerspdorff, Repert.) 





Ein neuer Roman von 9. C. Anderfen. 
Soeben erfchien und ift durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


5. C. Underfen, Sein ober nicht fein. Roman. Bom 
Berfaffer felbit beforgte Ausgabe. 
Borftebendes Werk erichien in m. Ausgaben, die fih in 
Format und Ausftattung ganz den früher erihienenen anichließen: 
1) In drei Bände m. d. Titel: Auderfen, Gefammelte 
Werke 39.—4. Band. 
2) In einem Band u. d. Titel: Anderfen, Sämmtliche 
Werke 9. Band (Gompreffer Drud). 
Jede *—* in M. 8. elegant broſchirt. 
mann in Lelvzig.) 


Nach laugem Schweigen anf dem Felde des Romans ſchuf 
bier der beliebte Dichter des „Jmprovifator,“ „Nur ein 
@eiger, „D. 3." nu. ſ. m. ein döchſt originelles Seelengemälde, 
Bir halten es bier überfläffig, uns in bem Anpreifen eines Dich» 
ters wie Anderfen zu eriehen und beben nur bervor, daß wir 
mit dem Helden diefes Romans die bedeutenditen Pbafen der Ente 
midelung des menfchlichen Geifted und Gemütbs durchwandern. 
Die Art und Welfe wie Underfen uns bier den innern Menfchen 
anfichließt, iſt nicht minder elgentbümlich anregend und fpannend, 
als die Zeichnung der edlen, gemütblichen oder komiſchen Gbas 
taftere, Die er um bie Hauptverfom feiner Dichtung gruppirt bat. 


(Verlag von Wiede⸗ 


Ein neuer Roman von Frederike Bremer. 


Hertha. Bon Frederike Bremer. Aus dem Schwediſchen. 
3 Thle. 12, Geb. 1 Thlr. (Verlag von. A. Brodhaus in Leipzig.) 
Eine von der Verfafferim autorifirte deutiche Ansgabe ihres 
neueften Romans, die vor dem ſchwediſchen Original und gleiche 
eitig mit einer englifchen Meberfegung erfcheint. Die zahlreichen 
Hreunde und Freundinnen der belichten Romanfchriftitellerin in 
entihland werden in diefem Werk alle ihre liebenswürdigen 
Eigenſchaften wiederfinden: tiefe Kenntniß des menſchlichen Her⸗ 
zeus, gemüthvolle Schilderung des Hauſes und Famillenlebeus, 


wohlthuende Wärme, ſpannende Schilderung, und wahre, treffende 
Gharafteriftif. 


Brochaus’ Reife-Bibliotbef: Schillerhäufer von Jor 
fef Rant. Preis 10 Sr. 

‚Allen Berebrern Schiller's als treffliche Meifelectüre zu 
empfehlen, befonders aber den Befuchern von Stuttgart, Mans 
beim, Meiningen, Leipzig, Dresden, Rudolftadt, 
Jena und Weimar, als den Orten, wo Schiller länger gelebt 
und gebichtet. Die durh Schillers Aufenthalt geweihtlen Derts 
lichkeiten find genauer als im irgend einem Neifebuche bejchrie» 
ben und zugleich find die betreffenden Rebenäperioden des Dice 
ters frifh und anſchaulich gefhildert, ſodaß die Schrift zugleich 
eine anziehende Biographie Schiller's bildet, 





Berantwortliher Medacteur Dr. $. Guſtav Kühne. — Berlag von Gar! B. Lord in Leipzig. 
Nies’fche Buchdruderei (Earl B. Lord) in Leipzig. 
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Inhalt, 
Aus den Dentwürdigfeiten eined Abentenrerd. Erſter Artikel. Chronik. 


Goethe in der Schule der rauen. 2. Fräulein v. Klettenberg 
und das Frankfurter Gretchen, x 

Preußiſche Seebäder. Zoppot bei Danzig. Weichielmünde und 
die Weſterplatte. Bröfen. 

Zur Gaſtronomie. 


Schillers erftgeborner Sobn L; - Die Kunftausitellung 
zu Manchefter. - Der Bazar in Konftantinopel. — Sein oder 
nicht fein. - Weſtſlawiſcher Mäbrhenihap. - Bott in der Ger 
fhichte oder der Fortfchritt des Glaubens an eine fittliche Welt⸗ 
ordnung. - Das Klofterleben Karls V. - Gentral-Amerifa. - 
Aus den Annalen der Englifhen Ariftofratie. - Feſter Grund, 


Aus den Denfwürdigkeiten eines Abenteurers. 


Erfter Artikel. 


Jung-America ift ein rubelofes, unternehmendes Ge— 
ſchlecht. Die Menfchen in der Neuen Welt haben einen Drang 
in die Weite und in die Ferne, fennen das Haften an der Scholle 
nicht, find befeffen von dem altgermanifchen Wandertrieb, und 
ziehen immer weiter, bis fie an das weitliche Meer gelangen. 
Aber auch der Ocean ift für fie feine trennende Schranke, ſon⸗ 
dern gilt ihnen für ein willkommenes Bindeglied, und fie bes 
dauern nur daß der Erdball nicht einen zwanzigmal größern 
Umfang habe. Wir finden americanifche Segel und Flaggen in 
allen Häfen der Welt; die Dankees folgen der eingeborenen oceas 
nifchen Spürfraft und find, obwohl noch fo jung als ſelbſtän⸗ 
dige Nation, eines der mächtigften Handelsvölfer geworden, melde 
die Geſchichte fennt. 

Die Nordamericaner haben auch zu Haufe alle Hände voll 
zu thun. Bor achtzig Jahren waren fie auf einen verhältniß⸗ 
mäßig fhmahlen Saum an der Küfte des atlantifchen Oceans 
befchränft; dann fliegen fie nach und mach über das Allegbany- 
gebirge und drangen bis zum Miffiffippi vor, der lange Zeit 
als eine Art von Grenze betrachtet wurde, über welche fich nur 
Einzelne hinausmwagten. Es fam zunäcft darauf an, der Wild- 
niß im DOften des großen Stromes Boden abzugewinnen, umd 
fo erwuchs ein Staat nah dem andern. Alle füllten fih, auch 
mit fräftigen Einmanderern aus Europa, welche die Wiefenfteppe 
unter den Pflug, den Urwald unter die Art brachten. Seitdem 
drangen auch größere Maffen über den „Bater der Gewäſſer“, 
und zogen’ durch die weftlichen Prairien und über die Belfenge- 
birge; jemfeit derfelben brachen fie fich Bahn durch das große 
Binnenbeden von Utah, über die hohe Sierra Nevada, und ftie 
gen hinab in das jonnige Galifornien. Dort und in Oregon, 
wo der Golumbia mündet, richten fie feit zehn Jahren fich häus ⸗ 


lich ein, und nun ehren fie das Geficht beiden großen Deea ⸗ 


nen zu; fie haben längft aufgehört, atlantifch zu fein und find 
zugleich pacififch geworden. Ihre eine Seite ift unferm alten 
Europa zugewandt, die andere den oftaflakijchen Reichen, Indien 


und dem Archivelagus, welcher von der Malaffaftraße bis Neus 
Holland reicht. Der Weg zu der Heimath des Thees und der 
feinen Gewürze führt durch das Stille Weltmeer, in welchem 
ungezäblte Gilandfluren und einzelne Infeln zerftreut liegen, die 
gleihfam von felbft alljährlich immer flärker den Einfluß der 
Nordamericaner empfinden. Diefe wilfen, wie viele Schäge in 
den Gegenden zu holen find, wo für uns die Sonne aufgeht, 
für fie aber untergeht. 

In den Vereinigten Staaten tragen Sitten, Staatsverfaf 
fung, Sandesbefchaffenheit, Lebensweife, die Art des Unterrichts 
und vor Allem auch das Beifpiel dazu bei, in den Einzelnen 
einen Sinn für Unabhängigkeit und einen Hang zur Selbflän- 
digfeit zu mähren und zu entwideln, wie man ibn, England 
etwa ausgenommen, anderswo ſchwerlich findet. Schon der 
bhalberwachfene Anabe lernt „in feinen eigenen Schuben zu fie 
ben“, und vom fechzehnten Jahre an beftimmt er ich ſelbſt. 
Diefe früh emaneipirte Jugend hat manche Schattenfeiten, aber 
es ift nicht in Abrede zu flellen, daß fich in und aus ihr auch 
ungemein tüchtige Naturen und ftarfe Charafter heraus ent- 
wideln. Ohne fie wäre America nicht fo groß und mächtig ge» 
worden. Allerdings tragen fie, nach unferen europälfchen Br 
griffen, zumeift etwas vom Stempel des Abenteuerlichen, aber 
diefer haftet ihrem ganzen Sand und Volt an, das überhaupt 
als eine Anomalie und ein koloffales Räthſel daſteht. Das Weit: 
ausgreifen nimmt fein Ende; feit der Unabhängigkeit baben die 
Bereinigten Staaten alle zehn Jahre ein Stüd Landes von dem 
Umfange unferer deutfchen Bundesftaaten ſich angeeignet, und 
in diefer Beziehung mit den Ruffen und Engländern gleichen 
Schritt gehalten. Und diefer Drang nad Ausdehnung ift noch 
fange nicht vorüber. Zwar das officielle America in Waſhing— 
ton flellt ihn mit Worten in Abrede, aber diefe Worte find 
nicht aufrichtig gemeint und ohnehin drängt das junge America 
weiter und immer vorwärts, es folgt feinem Inſtincte. So er 
Märt fih, daß die Zahl der fogenannten Flibufier auf 
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Land und See immer mehr wächſt; auch Fremont war ein 
folher, als er in Californien die Fahne mit dem Zeichen des 
Bären aufpflanzte; jeder amerisanifche Kaufmann oder Schiffer 
it mehr oder weniger ein Filibuſtier, gleichwiel ob mit Plan 
und Bewußtfein oder nicht. Einem Manne wie Wilhelm Wal 
fer, der mit edlichen fünfzig Genoffen in Nicaragua landete, ges 
lang es, wolle zwei Jahre gegen alle Streltmacht des vereinigten 
Gentralamerica's fich zu behaupten ; er zog erft ab, als die Eng · 
länder und einige reiche Neuyorfer Kaufleute feine Feinde reich 
Uch mit Gerd und Waffen unterftüßten, während ihm aller Zus 
zug durch dieſelben Einflüffe abgefchnitien war. Bor vier Jabs 
ren unterlag er in Niedercalifornien, jetzt hat er Nicaragua ger 
räumt, aber als er wegging, verſprach er wiedergufommen, und 
man hat allen Grund anzunehmen, daß er fein Wort löfen werde. 

Andere Jung Americaner bliden nad unferm fernen Orient, 
Ihre Regierung hatte ſchon einmal einen Seezug gegen Japan unter- 
nommen und fie wird, bevor lange Zeit vergeht, einen zweiten dort» 
hin ausrüften, Das Stermenbanner bat ſchon vor Jahren auf 
dem Dangtjefiang in China geflattert; Neuyorker Dampfer was 
ren in Stam, der Handel America's mit diefem Often nimmt 
immer mehr zu an Umfang und Wichtigkeit. Man will auch 
dort die Macht der jungen Republik zeigen und Einfluß gewin- 
nen. Die Gruppe der Bonin » Infeln und der Lutſchu⸗Archipe⸗ 
lagus liegen in der großen Fahrbahn und bequem zur Auffpels 
derung von Koblenvorräthen; aber der Reichthum ift vorzugs: 
weife aus dem hinterindifhen Archipelagus zu holen. 

Diefe gewaltige Hafelung mit ihren zwölftaufend Infeln 
bildet eine wunderbare Region. Ihre Weltlage iſt fo unver 
gleichlich, wie die Bruchtbarfeit des Bodens und die Mannich— 
faltigfeit der werthvollen Erzeugniffe; hunderte von Häfen bieten 
fihern Anfergrund. Erft ein geringer Theil ift unter Anbau, 
und das Innere mancher Länder noch völlig unbefaunt. Bor: 
maltende Macht find die Holländer, Spanien hat einige Trüm- 
mer gerettet, Portugal fich zwei oder drei Bunfte bewahrt; 
alles Uebrige wird von Sultanen arabifcher oder malanijcher 
Abſtammung beberrfäht, deren Borfahren als erobernde Fremd» 
linge, zumeift als Seeräuber famen und die Eingeborenen bes 
zwangen oder ausrotteten. Die Zahl diefer Tyrannen ift ber 
trächtlich, und viele von ihnen machen aus dem Serraub ein 
Handwerk. Sie find eine Geißel für ihre Untergebenen und 
eine Plage für den Seeverkehr, welcher durch fie auf empfind⸗ 
liche Weife geftört wird. Seit langer Beit bemühen fich die 
Engländer, diefen Unfug abzuftellen, fie erreichen jedoch ihren 
Zwed erft einigermaßen, feitdem fie den fehnellfegelnden mar 
layiſchen Prahus mit Meinen Dampfern in das feichtere Fahr⸗ 
wafler folgen fönnen, 

England iſt durch einen Vertrag, welchen es 1824 mit dem 
Könige der Niederlande gefchloffen, verhindert, im indifchen Ars 
hipelagus Häfen oder Infeln in Befig zu nehmen; wenigftens 
im Süden des Arquators darf es feine Niederlaffung gründen, 
Aber wegen feines Handels mit China hat es ein Intereſſe 
daran, die Piraten zu züchtigen, namentlich jene an der lang« 
geſtreckten Nordweftfüfte von Borneo lahm zu legen. Und dert 
find feine Bemühungen nicht ganz vergeblich gewefen, Dank dem 
großen Manne, welder nun als Radfcha von Saramat mit Kraft 


und Weisheit über Malayen und Davaks herrſcht. Sir Ja— 
mes Brooke*) hat jeit etwa fünfzehn Jahren beinahe Unglaub⸗ 
liches geleiftet und gezeigt, welches Berfahren das zwedmaäßige 
fei, wenn es darauf anfemmt, barbarifche Völker unter Zaum 
und Zügel zu legen umd ihnen foviel von höherer Gefittung 
zu bringen, als fie aufzunehmen befähigt find. Der einzeln 
ſtehende Mann, welcher einft im Heer feines Baterlandes gegen 
die Birmanen gedient hatte und aus Rüdfiht auf feine Ge 
fundbeit den Dienft verlieh, fam mit dem Schiffe Rovalift, 
welches er auf eigene Koften bemannte, in den Archipelagus, 
und begann von Sarawak umd der Infel Labuan aus frifh 
und muthig deu Kampf gegen die Piraten. Das Leben diejes 
Mannes bildet eine ununterbrochene Kette fyannender Abenteuer ; 
Radſcha Brooke darf fih großer und wohlverdienter Erfolge rüh⸗ 
men; jein Beifpiel hat ſchon mehr als einen Jüngling ange 
feuert, eine ähnliche Laufbahn zu betreten. Insbeſondere haben 
die Lorbeern und Schäße, welche der muthige Radſcha erwor ⸗ 
ben, manchen Americaner nicht ruhen laffen, und zu diefen ge- 
hört Capitän Walter Gibfon, der uns feine Abenteuer und 
Erlebniffe im indifchen Archipelagus in fpannender und anzier 
bender Weife gefhildert bat.”*) Sein Buch enthält mandes 
Wiffenswürdige und gewährt zugleich ein pſychologiſches In⸗ 
tereffe; es geftattet einen Einblid in die Anfchauungen und Ger 
finnungen eines Jung-Americaners, der Taufende von Gleich 
geflunten hat, deffen Zweck darauf gerichtet ift, feine Landsleute 
für den indiſchen Archivelagus und deffen Bewohner zu begei- 
ftern, und zugleich darauf hinzuweiſen, wieviel der unternch 
mende Kaufmann und Schiffer dort zu gewinnen vermöchte, 
wenn die öftlichen Eilande ihren Herrn wechieln würden, und 
— an die Stelle des Holländers Bruder Jonathan träte. 
Gibſon wuchs in den Wäldern von Süd + Carolina und 
Georgien auf; fein Oheim, der ale Schiffscapitän viele Jahre 
in den oftindifchen Gewaͤſſern fubr, erzählte dem aufgeweckten 
und wißbegierigen Knaben, wie manche Abenteuer er dort erlebt, 
nnd ſchilderte mit brennenden Farben die Pracht des Pflanzen 
wuchſes auf Sumatra und Gelebes; er ſprach von den Dayads 
welche den Kopf des Beindes als Hauptzeichen des Sieges mit 
fih nehmen, berichtete über das Leben und Treiben der mas 
layiſchen Sultane und der Seeräuber, die mit großen Flotten 
umherſchwaͤrmen. Diefe Erzählungen fielen auf ergiebigen Bor 
den; der Anabe Walter träumte feitdem von den Herrlichfeiten 
des Orients und befchloß, die wunderbaren Gegenden zu befur 
chen, fobald er erwachfen fei. Er war ſchon Jüngling, als der 
Krieg gegen Mexico ausbrach, und jchloß fi dem Heere des 
Generald Scott an. In Acapuleo, jenem Hafen am Stillen 
Meere, aus welchem in den Tagen des fpanifchen Eolonials 
reiches die Silbergaleone nah Manila auf den Philippinen fuhr, 
padte ihn der Drang nad dem Orient aufs neue, aber noch 
war die Zeit nicht gefommen, in welcher er ihm hätte befrie» 
digen können. Er ließ fih zunaͤchſt in Verbindungen mit Ceu⸗ 
tralamericanern ein, die ihm eine einträglicde Stellung anbo- 


ten, wenn er ein Meines, aber fhnellfegelndes Kriegsihiff 


*) Bergl. Europa Rr. 24. 
») The prison of Weltevreden and a glance at Ihe east 
indian Archipelago. London 1856. 
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ausrüften und bemannen wolle, das als Anfang einer künf⸗ 
tigen Marine betrachtet werden fönne. Gibſon ſchaffte das Fahr⸗ 
zeug, den Schooner Flirt; aber der Plan zu einer centralames 
rieanifchen Kriegsflotte ſchlug fehl. So behielt er das Schiff 
und ftah am 19. Mai 1851 mit demfelden von Neuyork aus 
in See, zunächſt nach Brafilien. Die Flirt hatte eine Peine 
Landung verfchiedener Handelswaaren am Bord, als Ballaft 
etwa achtzig Tonnen Gewicht Eis, aber feine Kanone, fein Faß 
Pulver, weder Säbel noch Musteten, nur einen Karabiner und 
eine Drebpiftole. Die Reife geſchah in durchaus friedlicher Abs 
fit; Gibſon mit feinen zehn oder zwölf Matrofen konnte na 
türlih nicht daran denken, bie Holländer aus dem indifchen 
Archipelagus zu vertreiben. Seinen Aeußerungen zufolge wollte 
er fi Lediglich die herrliche Inſelwelt näher betrachten, und 
daran konnte Niemand ihn hindern; feine eigentliche Abſicht 
foricht er im Buche nicht aus, fie liegt aber Mar vor Augen. 
Er wollte mit einigen der vielen unabhängigen Fürften, oder 
auch mit folchen welche fcheinbar noch felbftändig, in der Wirk: 
lichteit aber holländifchem Einfluß unterworfen find, Verbin 
dungen anfnüpfen und dem americanifchen Unternehmungsgeiſte 
Bahn brechen. Hanbelsintereffen geben den Vorwand und Ans 
laß, bald aber wird aus dem Comptoir und der Factorei eime 
Beftung, und der Fremdling macht den eingeborenen Herrſcher 
zum Bajallen. So war der Anbeginn der Engländer auf dem 
indiſchen Feſtlande und der Holländer im Archipelagus. 

Norbniederland iſt nicht reich an Menfchen und zählt deren 
nur etwa drei Millionen, es bat aber Befigungen im nicht 
weniger als drei fremden Erdtheilen. Bon der Behauptung jener 
im indiſchen Arcipelagus hängt Hollands Exiſtenz ab, und es 
muß diefelben um jeden Preis bewahren. Wäre es eng ver 
eint mit dem deutjchen Hinterlande, ließe es uns theilnehmen 
an feinen Golonien, jo würde es weniger für dieſe zu zittern 
haben. Aber es will fie nun einmal für fih allein ausbeus 
ten und verbarrt dabei, die übrigen Völker foviel als möglich 
auszufchließen. Diefe Maxime findet Bertheidiger und man 
führt mande Gründe zu ihren Gunften an; allein es fragt ſich, 
ob fie auf die Dauer vorhalten kann. So lange Frieden bleibt, 
gewiß, in großen Verwickelungen ſchwerlich. Die holländiſche 
Colonialherrſchaft iſt fünftlicher als irgend eine andere, und es 
erfcheint in gewiſſer Beziehung als ein Wunder, daß fie über 
haupt noch befteht. Zehntauſend Europäer beherrfchen fünfzehn 
Millionen im binterindifchen Arcivelagus. Die Meiften fügen 
fih, hin und wieder jedoch hat Holland ſchwere und blutige 
Kämpfe zu führen, wie vor dreißig Jahren jenen mit Dino 
Negoro auf Djava und in unferen Tagen auf Sumatra. Die 
Holländer find ein Muges Bolt; fie fennen die Schwächen 
ihres Golomialfuftems ſehr wohl und wiſſen wo die Gefahren 
liegen. Es folgt deshalb aus dem Weſen der ganzen Lage, 
daß fie jedes ſtörende oder bedenkliche Element fernzuhalten 
fuchen, insbefondere von Sumatra, das Djava zumäcft liegt 
und wo fie darnach trachten, die eingeborenen Sultane zu ber 
zwingen und in eine ähnliche Abhängigfeit zu verfeßen, mie 
die Beherrfher von Djoefocarta und Surafarta. 

Hätte Gibfon die Bücher Roorda’'s van Eyfinga ge 
leſen, namentlich deifen Aardryts beſchryving von Rederlandfch 


Indie, (Breda 1838), fo würde er ſchwerlich gerade nah Sw 
matra gegangen fein. Der bolländifihe Geograph, welcher in 
Bezug auf imdifche Angelegenheiten für eine Autorität gilt, 
fhreibt (S. 29): „Diefe Infel liegt unweit vom feften Rande 
und ſchließt fih an die Sundagruppe an; nächſt Bomeo ift 
fie eine der größten auf Erden, und in politifcher Hinficht 
für die Niederlande von fo hervorragender Wich— 
tigfeit, daß in Zukunft ihr Befig für uns im 
böhften Grade erwünfct fein wird. Wir haben bie 
moralifche Verpflichtung, diefelbe dem obwaltenden Zuftande der 
Barbarei zu entreißen und jeder echte Niederländer muß das 
Beftreben, Sumatra einft, glei Diava, mit dem 
Mutterlande zu verbinden, mach Kräften unterftügen. 
Bereits befindet ein Theil der Infel fih im umferen Händen, 
der Einfluß der Fürften ift bedeutend gejchwächt worden, und 
in manchen Gegenden bewahren fie faum noch den Schatten 
ihrer früheren Glorie; die Eingeborenen haben von unferer 
Ueberlegenheit deutliche Beweife und find der ewigen Fehden 
zwifchen den verfchiedenen Sultanen fatt und müde. Die Volle 
maffe würde feinen Anſtand nehmen, auf unfere Seite zu tre— 
ten, wenn ihre Fürſten ſich dazu verftehen; aber dieſe gerade 
find es, welche Alles aufwenden, um uns Abbruch zu thum, weil 
jeder Fortfchritt unferer Macht fie in ihrer Tyrannei befchräntt. 
Sumatra ift im Innern ungemein reich an Gold, es kann 
als die Heimath des Kampfers betrachtet werden, es eignet ſich 
für den Anbau aller Arten von Gewürzen, der Kaffee gedeiht 
vortrefflih, und es wird der Tag erfcheinen, da der Boden von 
Sumatra reiches Erträgniß giebt.“ 

Soweit der bolländifche Geograph. Nun kommt in einer 
Zeit, wo die Americaner Land auf Land an fich reißen und 
auch im indifchen Archipelagus und China ſich fehr bemerklich 
machen, ein Danfee und rennt dem niederländifchen Löwen ger 
radezu in den Rachen. Er fteuert nach Balembang, nüpft dort 
mit angefehenen Chineſen und Malayen innige Verbindungen 
an, äußert fih fehr unummunden und auf jeden all, unter 
den gegebenen Berbältniffen, unvorfichtig über die Holländer 
und deren Herrſchaft. Er rühmt den Eingeborenen fein Ame 
riea, deutet an, daß feine Landsleute die rechten Männer für 
den Archipelagus wären und erregt in feinen neuen freunden 
allerlei unbeftimmte Hoffnungen. Die Holländer verfehren mit 
ihm recht freundlich; fie weijen ihm malayifche Diener zu umd 
er bat feine Ahnung davon, daß diefelben Späher im Solde 
der Behörde find. Nachdem er in Palembang längere Zeit 
verweilt, ſchickt er fih an, verfchiedenen Sultanen im Innern 
einen Beſuch abzuftatten, und entwirft oder vielmehr läßt einen 
Brief an den Sultan von Djambi entwerfen, in welchen der 
malayifche Schreiber, den die Holländer verleitet und in ihr 
Intereſſe gezogen haben, allerlei verrätherifche, gegen Holland 
gerichtete Redensarten einfchiebt, obne daß Gibſon es merkt. 
Er unterzeichnet den Brief, das Schreiben wird in die Hände 
der Holländer gefpielt, diefe nehmen den unmwillfommenen Fremd ⸗ 
ling feſt und bringen ihn als Gefangenen nad Batavia, wo 
er volle fünf Bierteljahre in Haft gehalten wird, Jener Brief 
bildet die Grundlage für die Anfchuldigung, daß Gibſon ftaats 
gefährliche Umtriebe amgezettelt und es darauf abgefehen babe, 
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mit den eingeborenen Fürften auf Sumatra Verbindungen ans 
zufnüpfen, welche die Bertreibung der Holländer zum Zwecke 
gehabt. In dem Gefängniß zu Weltenreden läßt man ibm 
eine ſehr ungleiche Behandlung angedeihen; bald wird er mild 
und gut gehalten, bald ſehr fchlecht; man verhört ihn mehr als 
vierzigmal bei Tag und bei Nacht, und verweigert ihm lange 
Zeit einen Nechtöbeiftand. Nichtsdeftomweniger wird er viermal 
freigefprochen, weil man feine bündigen Beweife gegen ihn vor- 
bringen kann, er befindet ſich fogar einigemal auf freien Für 
Ben und darf nach Belieben in Batavia umbergehen, am Ende 
befchließen aber die höchſten Behörden, trog aller Freifprehun- 
gen, furzer Hand mit ihm zu vwerfabren und ihn, wie er über 
zeugt war, hinrichten zu laffen. Da ergreift er die Flucht und 
geht an Bord des norbamericanifchen Elippers Palmer, mit 
deffen Mannfchaft er Einverftändniß unterhielt. 

Walter Gibſon hat dann von Wafhington aus die hollän- 
difche Regierung mit ſchweren, gewiß nicht ganz ungegründeten 
Anklagen belaftet und einen Schadenerfag von hundertfünfzig« 
taufend Dollars verlangt. Die americanifche Regierung nimmt 
ſich feiner an, und ift dazu auch verpflichtet. Die Holländer 
haben den Danfee ſchlecht behandelt, ihn in ein ungefundes Ges 
füngniß eingefperrt und nicht losgegeben, obwohl er, wie gefagt, 
viermal freigefprochen wurde. Ihr Berfahren war ebenfo will» 
fürlih als unklug; denn was fie abwenden wollten, geſchieht 
nun erft recht. Gibſon hat die americanifche Preffe für fich 
intereffirt, er ift der rechte Mann für Jung» America, welches 
durch die Schilderungen feiner Erlebniffe rege Theilnahme für 
ihn gewonnen bat, und die Holländer dürfen darauf gefaßt fein, 
daß die umwillfommenen Befuche fich wiederholen. Daß fie 
Grund hatten, den Yankee weit weg zu wünſchen, liegt freilich 
auch auf der Hand, aber in ihren Mitteln haben fie ſich ver- 
griffen; der indifche Archipelagus kommt bei den Americanern 
in Mode, und die Händel in China werden manchen ihrer küh— 
nen Seefahrer nach der Sundafee Ioden, in welcher ohnehin 
die Americaner „einer Station” bedürfen, in ähnlicher Art wie 
die Engländer auf Labuan. Gibfon verſprach, unter anderen 
Berhältniffen wiederzufommen. „Man bat heutzutage jeden Win- 
fel der Erde ausgefundfchaftet, und der Dampf beeinträchtigt 
die Romantik des Seelebens, aber es giebt doc immer noch 
Seeleute mit dem alten Hang und Drang, welche Schwärmer 
und Meereswanderer, Gorfaren im gutem Sinne find, auf kecke, 
aber chrenhafte Abenteuer ausgeben, und wenig befannte Infeln 
des Handeld wegen aufjuchen und dorthin reifen, wohin vor ihnen 
Wenige famen. Sie find nicht Gorfaren wie jene, welde un. 
ter ſchwarzer Flagge fegeln und Todtenkopf und Todtenbein zu 
ihrem Abzeichen wählen.“ j 

Am Abend vor Weihnachten befand die Flirt ſich in der 
Nähe des Archipelagus. Ein leichter Wind, fo erzählt Gibſon, 
ſchwellte die Segel. In der Ferne lagerten dicke Wolfen über 
dem Lande, von wo ein ſchwacher Duft von Wohlgerüchen zu 
uns herüberdrang; er wurde ftärfer als wir durch diefe Wol⸗ 
ten» oder Nebelbank hindurchfegelten ; der würzige Hauch fam 
herbei gleich dem Schall eines Gefanges, den man in leifen 
Schwingungen weither vernimmt. Und als die Wolken ſich zer- 
theilten, ſtarrte gerade vor uns ein gewaltiger dunfler Spitz⸗ 


berg in den blauen Himmel empor. Wald und Blumen und 
das Aroma famen immer näher, und die Wellen plätfcherten 
fanft und leife. Bor mir fag das Land meiner Sehnſucht und 
meiner Träume — Sumatra. Bozu fol ich ausführlich 
ſchildern, was ich in der Sundaftraße und der großen Eiland- 
flur ſah? Ich befand mich nun an der Schwelle des Archipe- 
lagus, nahe bei den reichen und wunderbaren Infeln. Zu met 
ner Rechten lag das alte Diavadiv, das „Rand der Gerfte“, 
das heilige Eiland der Hindu, fo groß und fruchtbar wie Cuba, 
aber ſechsmal ftärfer bevölkert. Dort war einft ein mächtiges 
Reich mit morgenländifhem Pomp, das große Heere ausrüſtete 
und Zlotten auf See hielt. Java erlag den Buccaniern aus 
Portugal, England und Holland, und muß nun ‚Kaffeeernten 
tragen, damit die Holländer nicht banferott werden. Zu mel» 
ner Linken lag ein anderes noch größeres Eiland, Sumatra, 
wo die Malayen ihren Hauptiig haben, und nach Norden bin 
Borneo mit feinen verfchleierten Wundern und noch unerforfch- 
ten Stromläufen und Gebirgen, wo der Mann der Braut Feine 
berrlichere Licbesgabe in den Schooß zu legen weiß als das 
Haupt, welches er dem Feinde vom Rumpfe getrennt, wo ein 
in der äußern Geftalt dem Menſchen ähnliches Thier im Didicht 
und auf Bäumen wohnt, wo ein Gentleman, der auf Abenteuer 
auszog, Fürft und Bildner eines barbarifchen Stammes wurde 
und die Welt mit dem Ruhme Brooke's und Borneo's er 
füllte. Und ringsumber zerftreut lagen viele kleinere Eilande, 
meift ergiebig und fruchtbar; die Heimath der Gewürze, welche 
auf den Moluffen von den Holländern monopolifirt werden, 
Gelöbes, wo die handeltreibenden Bugis haufen, Magindanao, 
die große Pirateninfel der Lanıuns oder Illanos; Papua oder 
Neu⸗Guinea mit feinem Prausbaarigen, in tiefer Barbarei verhars 
tenden jchwarzhäutigen Bolt und den ſchönen Baradiesvögeln ; 
das Meine Bali, welches den Holländern allezeit erfolgreichen 
BWiderftand geleiftet. hat, Banfa mit den Zinngruben, Timor, 
wo den Portugiefen noch ein Meiner Fleck Landes geblieben ift, 
und taufend und abertaufend andere Eilande, wo das Leben 
der Pflanzen und Thiere in uͤppiger Fülle ſprießt und wuchert. 
Da war ih nun! — 

Gibſon legte bei Banfa an, wo der Hafenmeifter und der 
bolländifche Nefident ihn freundlich aufnahmen. Dort machte 
er die Bekanntfchaft eines halbblütigen Gapitäng von der In⸗ 
fel Bali, welcher mit allen Dertlichkeiten und Verhältniſſen 
des Archipelagus innig vertraut war, Er follte Truppen von 
Batavia nah Palembang fahren, von wo er dann über Linga, 
deffen Sultan ihm befreundet war, nach Singapore verfegeln 
wollte. Der Americaner lernte viel von diefem Manne und ber 
ſchloß, ihn mach der ſchwimmenden Stadt von Sumatra zu ber 
gleiten, nad dem „Venedig des Archipelagus“, nämlich Palem⸗ 
bang. Zuvor nimmt er einen Malayen an Bord, um deffen 
Sprache zu lernen, und hat num einen Aufpaffer um fih: er 
verkehrt mit Ghinefen, die über holländifhen Druck Magen, 
weil die Kumpany Wolanda, nämlich die Maatfhappy, Alles 
an fi reife. Dann fährt er ab, und der balinefifche Capitän. 
erzählt ihm allerlei wiffenswürdige Dinge, 

Als ein verdächtig ausfehendes Schiff vorüberfuhr, fam das 
Gefpräh auf die Piraten. „Ich babe oftmals mit ihmen zu 
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ſchaffen gehabt,” fagte der Balinefe, „und fie treiben auch jetzt 
noch bier in den weſtlichen Gewäffern ihr Unweſen. Bor acht 
Jahren war ich mit meinem Schooner nach der Küfte von Neus 
Guinea gefahren, um dort eine Ladung Tripang einzunehmen 
und fie nah Banyarmaffing auf Borneo zu bringen. Auf der 
Rückfahrt fteuerte ich durch die Mortiftrafe, zwifchen Pulo 
Morti und Gilolo, und hatte eben Pulo Tagolanda in der 
Moluffenpaffage in Sicht, als eine große Kriegsprahu auf mich 
zufam und bald in Schußweite fih befand, Es war gegen 
Abend, der Landwind blies ſchwach und die See war ganz 
zublg. Die Prahu wurde von Kulis gerudert, auf dem Bam⸗ 
busdeck fand die Mannfhaft zum Kampfe bereit. Sie trug 
fcharlachrothe Jacken und num konnte ich nicht Länger im Zwei · 
fel darüber fein, daß ich es mit LanunPiraten zu thun hatte. 
Sie fchwenkten ihre langen Speere und Golokſchwerter, fchlugen 
auf die Gongs und erhoben den Schrei zum Angriff. Ich hatte 
nur zwölf Dayafmatrofen mit ihren Frauen an Bord, und 
außerdem noch einen Koch und einen Zimmermann, beides Chi⸗ 
nefen. Bon BWiderftand konnte feine Rede fein, die Kräfte war 
ren ganz ungleich und ohnehin war mir nicht unbefannt, daß 
bie Lanuns nur dann morden, wenn man ſich zur Wehre ſetzt. 
Die Prahu legte an, die Eorfaren fprangen in der bei ihnen 
üblichen Weife alle zumal auf mein Ded, nachdem fie vermit- 
telt langer Enterhaten aus Bambus feften Halt gewonnen hats 
ten; fie fliegen gleihfam auf das Schiff, welches fie nehmen 
wollen, und dringen mit ihren vergifteten Kriſen zunächit auf 
den Gapitän ein. Ich Lannte was bei ihnen Brauch ift und 
rief ihnen zu, daß bei mir Alles rubig ſei. Meine Mannfhaft 
batte fih auf dem Quarterdeck zufammengefauert; fie wurde hin⸗ 
über auf die Prabu gebracht und dann plünderten die Lanuns 
den Scooner. Der PBanglima oder erfte Führer und feine 
Dfficiere nahmen was an Geld, Waffen und guten Kleidern 
vorhanden war, der Bemannung fiel die geringere Beute zu. 
Dann ftedten fie mein Schiff in Brand, 

Mit Ausnahme der beiden Ehinefen wurden wir Alle unter 
das aus Bambusftäben verfertigte Deck gebracht, wo man uns 
die Hände an das Knie band; darauf wurden je Zwei und 
Zwei mit den Rüden aneinander befeftigt, und fo lagen wir 
jämmerlih da folange wir uns am Bord der Prahu befan- 
den, Meinem armen Koch und dem Zimmermann erging es 
noch viel ſchlimmer. Sie wurden als „bundefreffende Beftien” 
geftoßen und gefchlagen, und man knebelte ihnen die Hände auf 
dem Rüden zufammen, Nachher padte man ihre langen Zönfe, 
ſteckte fie durch ein im Verde befindliches Koch und zerrte fo 
arg an diefem chinefifchen Schmud des Hauptes, daß den ar 
men SKerlen fait die Schädelhaut abgeriffen wurde. An den 
Rudern ſaßen vierzig Kulis, arme nadte Sklaven, melde zus 
meiſt von den Heinen Inſeln geraubt worden waren, die bei 
Zimor liegen. Auf dem Kriegsdet fanden etwa fünfzig kräf⸗ 
tige Männer, meift Lanuns und Ravat Lawut, Seevolf, das 
aus dem Raub ein Gewerbe macht. Den Oberbefebl hatte ein 
halbblütiger Dayak- Malaye, der bösartige Panglima Befar. 
Kein Krieger würdigt fih dazu herab, ein Ruder in die Hand 
zu nehmen, denn jede Arbeit gilt für entehrend. Sie halten 
fi fogar dann für bejchimpft, wenn in irgend einem Kampfe 
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die Kulis mit zugreifen. Nur fechten, rauben und morden gilt 
für ehrenvoll. 

Als wir Pulo Tagolanda hinter uns hatten, feßte der 
Wind fharf ein und blies in das große, aus Matten gefloch« 
tene Segel fo tapfer, daß wir raſch vorwärts famen und ſchon 
nad fünf Tagen Tanjong Unſang an der Nordoſtkũſte von 
Borneo in Sicht hatten. Wir fuhren an der Küfte entlang 
und in die Mündung des Kinibatangam hinein. Nachdem wir 
dann einen Stromarm etwas hinaufgerudert waren, warf die 
Prahu bei dem Meinen Orte Kota Baru Anker. Dort ſetzte 
man uns ans Land und verkaufte uns noch ſelbigen Tages. 
Die Weiber gingen in die Hände einiger Häuptlinge über, ich 
mit meiner Mannfhaft wurde von einigen Banglimas oder Pi- 
ratenhauptleuten erftanden, welche damals in Kota Barı eine 
Zufammenkunft hatten, 

Nun war ih Sklave des Panglima Djemal eddin, eines 
jungen Hauptmanns aus dem Lande Brunai, und mußte als 
Kuli, nebft etwa dreißig anderen, Ruderdienſte verrichten, Die 
Krieger, fünfunddreißig an der Zahl, waren Malayen und 
Dayals, Wir fuhren nad Südoften der Küfte entlang um 
Gap Unfang herum und nahmen dann Cours gerade nah Sü- 
den, bis wir uns auf der Höhe der Inſel Menimbura befan- 
den, welche ummeit des öftlichiten Punktes von Borneo liegt. 
Mein Pirat hatte mehrere Handelsſchiffe unbeläftigt vorbeifes 
gen laffen, woraus ich abnahm, daß er einen Zug von ganz 
befonderer Art vorhabe, Und Dem war auch fo. Nah Son- 
nenuntergang fleuerten wir in eine kleine Bai, wo wir unfer 
Sampan (Boot) ins Waffer liefen. Der Banglima ſtieg nebſt 
ſechs vollftändig bewaffneten Männern hinein; Jeder hatte einen 
Kris, ein zweihändiges Pedangſchwert und eine lange Senapan, 
d. h. eine Flinte, welche die Dayaks verfertigen. Bier Hulis, 
unter welchen ich mich befand, mußten rudern; wir fubren etwa 
eine halbe Stunde weit bis an ein Bambusgeftrüpp, wo Die, 
mal eddin mit vier Mann ausftieg; zwei blieben im Boot um 
uns zu bewachen; wir durften feine werdächtige Bewegung mar 
gen, Nachdem etwa dreißig Minuten vergangen waren, fielen 
einige Schüffe; gleich nachher vernahmen wir Weibergefchrei, 
das bald immer lauter wurde. Dann erjchien der Banglima, 
und fchleppte eine Frau am Kopfe; die Füße hielt einer feiner 
Krieger fe. Zwei andere Weiber wurden von den drei übri« 
gen Piraten getrieben. Das junge Mädchen, welches Diemal 
eddin trug, machte ſehr heftige, aber vergebliche Anftrengun- 
gen, fih dem Käuber zu entwinden. An Bord der Prahu gab 
er fih alle Mühe, fie zu befänftigen, was ihm ſcheinbar ge» 
lang, denn fie jchrie und feufzte micht mehr. Ich dachte, wie 
närrifh es ei, erft fo großen Lärmen zu erheben und fich gleich 
nachher fo willig zu fügen, Da vernahm ich plöglich einen 
rafhen Fußtritt über mir und einen Schmerzensruf. Unmit⸗ 
telbar nachher plumpte etwas ins Waſſer, dann wieder und 
gleich darauf noch einmal. Bald kamen zwei Dayaks herange- 
fhwommen und hielten die Gefangene des PBanglima in ihren 
Armen. 

Sie wurde auf De gefchleppt; der von ihr verwundete 
Djemal eddin rief einmal über das andere: Binatang! d. h. 
wildes Thier. Dann erfolgte ein heftiger Schlag, gerade über 
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mir fiel etwas ſchwer auf den Boden des Verdecks und ich 
vernabm dann abermals einen Schmerzensruf wie kurz vorher 
jenen aus dem Bambusgefttüpp. Der Panglima ertheilte fei- 
men Leuten einen gräßlichen Befehl; fie mußten wermittelft ihrer 
Sperre die Bambuslatten des Deds fo auseinandergwängen, 
daß Lüden entftanden, in biefe wurden bie Finger bes Mäd- 
chens geſtedt und darauf die Speere zurückgezogen. Der ela⸗ 
ſtiſche Bambus füllte die Lüde wieder aus, und die Finger 
des armen Gefchöpfes waren derart gequetſcht, daß das Blut 
herabfloß. Ich aber nahm einen ſpitzigen Stab, drängte Die 
Bambuslatten auseinander und ſchob die Finger nach oben. 
Das Mädchen konnte ſich rühren und fprang im Nu abermals 
ins Waſſer. Ein Dupend Piraten lautſchreiend binterber! 
Sie taucht unter wie eine Ente. Es iſt heller Mondſchein. 
Das Mädchen kommt nicht wieder empor, die Seeräuber fuchen 
fange umd finden nichts; die Arme hat fich felbft ein naffes 
Grab bereitet. 

Aber nachdem die erfte Spannung vorüber war, dachte ich 
an mich ſelbſt, und ich mar allerdings im einer bedenklichen 
Lage. Es konnte kaum ausbleiben, daß irgend ein Kuli ver- 
rieth was ich getban hatte, umd dann war es um mich ges 
ſchehen; auf Gnade war bei ſolchen Menfchen nicht zu rech⸗ 
nen. Mir flarrte ein grauenvoller Tod auf der Prahu ent- 
gegen, und es war jedenfalls am gerathenften einen Berfuch 
zur Rettung meines Lebens zu machen, folange noch oben auf 
Ded alles in Verwirrung durcheinanderlief. Ich glitt raſch 
ins Waſſer. Herr, ich fchreimme wie ein Malaye, meine Muts 
ter gehörte dieſem Menfchenfchlag an. Sobald. ich nur einigen 
Borjprumg gewann, war ich gerrettet; ich war faft nackt und 
meine Verfolger trugen Kleider. Es gelang mir nahe ans 
Ufer zu fommen; dort tauchte ich und blieb folange ald mög: 
lich unter Waſſer. Meine Verfolger waren dicht hinter mir 
gewefen, aber fie fanden mich nicht, und nachdem ich das Ufer: 
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gebüjch erreicht hatte, war ich geborgen. Die Piraten juchten 
fange, kehrten dann aber nach ihrem Schiffe zurid. Als fie 
fort waren ging Ich auf das Trockene, dem Fluß entlang, in 
weichen ih in dem Sampan bineingerudert war. Ich beſchloß 
den Ort aufjufuchen, aus welchem der Panglima die Mädchen 
geraubt hatte. Mach einiger Zeit ſah ich Licht durch die Zweige 
fchimmern, und bald nachher gerötheten Rauch und Qualm am 
Rande eined mit Reis beftellten Ackers emporfteigen; einige 
Wohnungen waren niedergebrannt, in der glühenden Afche lagen 
zwei verfengte Peichen, ummeit vom feuer zwei Männer, ein 
Rnabe, ein Mädchen und eine alte Frau, alle todt, theils ers 
ſchoſſen, theils von Krisflichen durchbohrt. 

Das war das Werk meiner Piraten. Mir wurde es un⸗ 
heimlich und weh auf der Inſel; fanden mich die Bewohner, 
fo wurde ich für den Uebelthäter gehalten und war verloren. 
Es ſchien mir geratben weit wegzugehen und am Aluffe das 
Beitere abzuwarten. Schen früb am Morgen traf ich eimen 
Fifcher, der mich dann gutmütbig am Bord einer chinefifchen 
Dſchonke brachte, welche durch die Makaffarftrafe nah Sama- 
rang auf Djava fuhr. 

Soweit der Eapitän aus Ball. An feiner Erzählung iſt 
nichts übertrieben. Noch bis auf den heutigen Tag giebt es 
Seeräuberftaaten auf manden Infeln in der Mindoro-See, im 
EuluArchipel und auf den Mokuffen. Ste rüften große Flot⸗ 
ten aus und haben manchmal zwiſchen ein» und zweitaufend 
Krieger an Bord. Sie machen Angriffe auf große Schiffe bei 
Windftille, warn diefelben fich nicht bewegen können, überfallen 
Heine Infeln und felbft große Ortichaften, die am oder unweit 
der Küfte liegen, ja fie haben ſich auch ſchon an Kriegsſchiffe 
der Holländer nnd Spanier gewagt. Holland bemüht fich im 
Archipelagus ſtrenge Seepolizei zu halten und England tft 
vertragsmäfig zur Mitwirkung verpflichtet, hat aber feine Pflicht 
oft nur faumfelig erfüllt. — — 





Goethe in der Schule der Frauen.*) 


2, Fräulein v. Rlettenberg und das Frankfurter 
Gretchen. 

Neben der Mutter mar die Schweſter Cornelie die nächfte 
weibliche Geſtalt die den Smaben Wolfgang im häuslichen 
Kreife umgab. Der Dichter hat über die Schweſter im Buche 
aus feinem Leben genugfam berichtet; eime Dichtung datirt 
nicht mit ihr. Cornelie war von der Charakterart des ernft 
bedächtig firengen Waters; eine ſolche Geſtalt konnte behüten, 
aber nicht anregend wirken. An fihmefterlichen Seelen hat es 
auch ſpaͤter, neben den Amoretten die ihn umſchwebt, in feinem 
Leben nicht gefehlt; in der Leipziger Epoche tritt Friederife 
Defer in dies Rollenfah. Im der Frankfurter ſtnabenzeit mit 
ihrem Uebergang zum Sünglingealter, juft um die Zeit feiner 
Einfegnung (1763), z0g ihn eine geiftliche Freundin in den 
Kreis ihrer Empfindungen: Sufanna Katharina v. Klet 
tenberg. 

Den patrleifchen Kreiſen der Neicheftadt Franffurt ange: 

*) Bergl. Nr. 27. 


hörig, hatte fie bei feiner Weltbildung und bequemer Wohlha⸗ 
benbeit, aber bei fränfelndem Körper für verfagtes irdiſches 
Lebens» und Liebesglück im überirdifchen Fremd und Tröſter 
jene Rube, jenen barmonifchen Gleichtact und jenen Frieden der 
Seele gefunden, der wie ein Metber ihr ſeingewebtes Mervenleben 
durchzog. Man kennt fie als „die fchöne Seele,“ deren Belennt- 
niffe das fechste Büch in Wilhelm Meifters Lehrjahren füllen, 
Die „Schönheit“ diefer Seele beftand in der reinlichen Saus 
berfelt ihrer geiftigen Berfaffung, in der Entfernung von allem 
gröberen Sinneneindrud, in der Enthaltfamkeit von allem Lärm 
weltficher Begier. Ihre felbftgeftellte Aufgabe war, die Erde 
preiszugeben um einen Simmel zu erobern, aber diefen Hims 
mel, nach Berluft eines Narciß,“ in der geiftigen, aber perföns 
lich feften Geftalt des Heilandes und Erlöſers ſchon hienleden 
gegermwärtig zu haben und lebendig wirffam zu fühlen. Das 
ward ihr zur Quinteſſenz ans aller Weltbenegung, aller Welt 
geichichte und allem Natur» und Menfchenieben. Die Berfon 
Jeſu Chriſti umſaßte geiftig, aber bis zum Gefühl in den Ne 


8835 


1857 — Europa — #28, 


886 


En en 


venfpigen ihre ganze Exiſtenz, legte ſegnend ihre Hand auf all 
ihr Thun und Laffen, breitete einen Mantel um all ihr Dem 
Sen umd Fühlen. Es war das erfte geichloffene lebendige Sy- 
ften, weichem Goethe in einem Menſchenweſen auf feiner langen 
Laufbahn begegnete. Er hat fpäter und jeder Zeit auch vor dem 
was er „eine Natur“ nannte, auch wenn ſolch Menſchenweſen nur 
ganz finnliche Bedingungen zur Bafls brauchte, jo was man 
fagt: „Refpert“ gehabt; micht felten mehr als billig, fo daß er 
geben lieh was er nicht ändern, für berechtigt im ſich hielt was 
„Sott-Ratur” jo und micht anders angelegt, den kategoriſchen 
Imperativ, den er erft feit dem Umgang mit Schiller aus der 
Kantſchen Lehre berübernabm, dem Glück oder Unglüd einer 
in fich fertigen Exiftenz gegenüber nicht wirkſam genug in bie 
Wagſchaale legte. Die ſchöne Seele aber erfchien ihm wie ein 
Naturereigniß auf ganz fpiritwellem Grund und Boden, ein 
Phänomen von Luftfpiegelungen, das in dem tiefiten elementaren 
Gefeben des Geiftes feine Erflärung fand. Hier waren die 
Kreistinien feſt, beinahe eng gezogen, und die Harmonie der 
Stimmumg ließ die hier waltenden Kräfte nicht als entjchieden 
frankhafte entarten; im der Geſtalt eines Mittler zwiſchen 
Erd’ und Himmel, Endlichem und Ewigem mar ein Gentrum 
gefunden, das unerjchütterfich ſchien. Die Magie folcher in ſich 
fertigen Berföntichkeit zog ihm fo mächtig am mie der Erdgeift 
im Kauft dem Bejchwörer zuruft: 

Du bajt mich mächtig angezogen, 

An meiner Sphäre lang gelogen 

— ind num? 

Zwanzig Jahre fpäter ſchrieb Goethe erft jenes fechäte Buch 
des Wilhelm Meifter, in feinem 36. Lebensjahre (1785), kurz 
vor feiner italienifhen Reife, die fo vielfach den Bau germas 
nifcher Elemente in ihm abbrach, um antitem Anhalt und der 
beileniftifchen Richtung Raum zu geben. Zwanzig Jahre foä- 
ter ward ihm die Geftalt der Frankfurter Epoche erft fer 
tig zu einem poetifchen Gebilde „im farbigen Abglanz,“ in wel- 
dem er nad feiner äfthetifhen Theorie das höhere „Reben“ 
fuchte und feithielt. Die lange Dauer bis zum. Abſchluß mit 
diejer Geftalt beweiſt wie treu fie ihm geblieben, wie langath« 
mig ihr Einfluß geweſen, wie ſorgſam, wenn auch im Stillen 
und unbemerkt, er an der Sphäre dieſer Erſcheinung gefogen, 
an ihrem Inbalt innerlich gezehrt. Bekanntlich verbrannten die 
fpäter frommen gewordenen Stollberge wie Wielands Schriften 
und Schillers „Götter Griechenlands," fo. Goethes Wilhelm 
Meifter bis auf die Belenntniffe der fchönen Seele. Aröms 
melnde BWortgläubige hätten fich doch fagen können, daß wer 
diefe Geftalt gezeichnet, fie in fich tragen, fie freilich auch ande 
tragen mußte um fie geiftig zu gebären. Der „große Heide,“ 
"wie die Hengftenberge und die @ichendorffe, gleichwiel ob pro 
teftantifch oder. römifch, ibm ſchelten, las fogar in jeiner Spät 
zeit täglich ein Gapitel in der Bibel, nicht um Gögendienft 
zu treiben mit Form und Wort, fondern aus ihrem Inhalt 
in den Zeugniffen der Märtyrer und Männer Gottes Araft 
fürs Leben zu fhöpfen, auch wider folche Steiniger an einem 
Sanct Stephan. Ganz aufzugeben in der Sphäre der from 
men fhönen Seele: das hätte ihn allen Reichthum des gros 
Ben Lebens aufgeben heißen für eim fill tiefes Winfelchen, 


wo es dem Herzen fchaurig und felig wird, der Geift aber für 
alle Eroberungspläne die Segel ſtreicht. Gleichwohl hat der 
Greis in hohen Jahren geftanden, es babe ihm oft im Leben 
der Gedanke beſchlichen, ob er auch wohl Recht gethan, ſich 
der Richtung zu fo frommmer Einkehr abzuwenden, 

Sowie Goethe die ſchoͤne Seele geſchildert, — und fie iſt 
ganz das Erzeugniß feines jchöpferifchen Geiſtes — ift Fräu⸗ 
kin Klettenberg wohl wicht ganz im der Wirklichkeit geweſen. 
Goethe copirte nicht; im Gegentbeil, den Aether ihrer Wirktich- 
keit hat der Dichter, wie ich glaube, noch einmal Atherifirt und 
beftillirt. Der Züngling dichtete unter dem unmittelbaren Eins 
Aug ihrer Perfönlichfeit ganz andere Sachen, "die „Poetifchen 
Gedanken über die Höllenfahrt Jeſu Ehrifti, auf Berlangen 
entworfen von I. W. G.“, wie das Franffurter Jugendpros 
duet bezeichnet iſt, und eine ganze Reihe geiſtlicher Open, die 
nicht mehr vorhanden find. Dies war zweifeldohne etwas ſteif⸗ 
leinene Arbeit, gegen das Seidengefpinnft in den Belenntniffen 
der fchönen Seele. Er ſchuf das unter directer Eingebung. 
Fräulein v. Klettenberg ftand umter den Einflüffen der Damals 
wirkſamen Meffiade von Klopſtock, und auch das fonft hell⸗ 
denkende, frohgemuthe Mütterchen des Dichters hatte in Ange» 
wöhnung und Gharakter viel Theil an ftreng Lutheriſch orthodoxer 
Bort- und Formgläubigfeit. Den Glauben an dereinftige Fort 
dauer, an verfönliche Senugtbuung und Entſchaͤdigung für bienteden 
Berfagtes hatte die Frau Math fogar bis zu der finnlich kecken 
und ?indifchen Korderung in fich ausgebildet, auch das ihr im 
Wirthſchaftskrame verlorengegangene Schlüffelbund im Lande 
Jenſeits — falls es einen Gott und eine Wiederwergeltung 
gebe! — ficherlich wiederzufinden. Fraͤulein v. Klettenberg, 
auf einen engen Kreis awserlefener Genoffen in ihrem Ums 
gang befchränkt, zählte auch die Frau Rath Goetbe zu ihren 
Freundinnen. Dieſe muß alſo bei all ihrer friich naiven, ſinn⸗ 
lich beitern Yebenstraft doch etwas Sympathiſches für die Fromm- 
gläubigen gebabt haben, und dies Sympathiſche war die in 
Frankfurt erbgefeffene Lutberifche Orthodoxie, jene bis zur 
Steifpeit ftrenge Spiehbürgerlichfeit in Glaubensfachen, an wel» 
her die Frau Rath ibrerfeits jo unerfchütterlich feitbielt, um 
nach ſolch abgetbanem Tribut nebenbei auch allzeit frifch, hei⸗ 
ter und gefund fein zu können. Der Knabe Wolfgang emr 
pfing von der Ghottederleuchtung folcher Frömmigkeit einen Ab» 
ſchein und Abglany auf feine Stimm; fonft hätt’ ibn dies Ele⸗ 
ment als bloßes Phänomen nicht folange beſchäftigt. Die 
fromme Freundin übertrug ihr Woblwollen von der Mutter auf 
den Sohn. Der Anabe war geiftig früh gemedt, fie bat viel, 
leicht gebofft ibn ganz für die Bahn zu gewinnen, auf der allein 
fie Gluͤct und Frieden gefunden. Sie hat den Knaben geliebt, 
und geliebt wollte diefer Wolfgang fein, wollte man Zugang 
zu ihm baben. Bu dieſer Verwöhnung bevorzugter Geiſter 
hatte das Frau Mütterchen den erften Grund bei ihm gelegt; 
die fanfte, ätberifh blaſſe, bimmeljelige Freundin pflegte zu 
zweit dies Gefühl im ihm, ſich geliebt zu wiffen, und dies Gier 
fühl ward bei ihm zum notbwendigen Bedürfniß; ohne im 
Lichtglang der Neigung einer Seele zu ibm fich wiegen zu kön— 
nen, war der Knabe, der Yüngling, der Mann, ja der Greis 
Goethe unfähig fi im großen Linien zu bemegen, bedeutſamen 
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Bielen zuzueilen. Dies Glüd folder Gewöhnung ging in feine 
ganze Lebensweiſe, ja in die Art, wie er ſtudirte und arbeitete, 
über, Er las nur was ihm Freumde zutrugen, feine mittheil- 
fame Ratur bedurfte folder Beweiſe und Bermittelung, wo 
font deutfche Gelehrte in ihrer Studirftube Alles einfam in 
ſich hineinwürgen, aber ihr Wiffen auch oft genug beifihbehal- 

ten oder unverdaut wiedergeben. Die fchöpferifche Bormgeftal- 
= für deren Trieb Goethe alle Nahrung zufihnahm, hatte 
fhon in der Art, wie er ſichs beibringen ließ, ihre Bedingung. 
Bas ihm nicht durch Perfönlichkeiten vermittelt wurde, blieb 
für ihn todte Maffe; fo war er bis auf Spinoza, den ihm 
die Jugendgefährten aus der Herder-Facobizeit zugeführt, für 
alle Phitofophie fonft ungugänglich, hiſtoriſchen Sinn hatte er 
weientlich nur im Intereffe für eine Perfönlichkeit der Weltge⸗ 
ſchichte. Die Berfönlichkeit der frommen Freundin gewann ihn 
für die abftracte Einkehr einer einfam fill chriftlichen Welt 
entfagung, jo wenigftens, daß er den Zauber dafür begriff. 
Sie hat mit feifer, zarter, durchfichtiger Hand des Auaben 
Bolfgang Lodenhaar geftreihelt und ihn elektriſch und in Reis 
gung für das geflimmt, was ihr das Höchſte und das Einzige 
ſchien. 

Aber in dieſem Apolloknaben regte ſich der Jüngling ſchon. 
Sein allſeitig ſich erſchließendes Gemüth mochte doch wohl zu⸗ 
gleich etwas beengende Schwühle in fo fillbebüteter Sphäre 
empfinden. Am fo ftärer regte fih dann der Widerpart in 
ihm, das Anafreontifche Gelüft, das ja gleich tief, wenn nicht 
vorberrfchend, in feiner Natur begründet lag, Es ward in 
feiner jungen Seele Alles gleichzeitig gepflegt; im feinem Im 
nern fab es oft jehr funterbunt aus, wie in der Frau Mut 
ter Schreibepult, von dem Diefe felbft berichtete, alle Monate 
räume fie darin auf, um ihre Correſpondenz zu erledigen, denn 

da liege Alles, Weltliches und Heilige, arg durcheinander, es 
fehe da aus „mie im Himmel, alle Rangordnung aufgehoben, 
Hohe und Geringe, Fromme, Zöllner und Sünder — Alles 
auf Einem Haufen, — der Brief von Lavater ganz ohne Groll 
beim Schaufpieler Großmann.” J. W. Schäfer nennt es ger 
zadezu einen Fehler in des Knaben Erziehung, daß Alles zu 
früb und gleichzeitig neben einanander betrieben murde, ſchul⸗ 
mäßiger Zuſammenhang feinem Einzelunterricht fehlte und der 
Zügel fich vermiffen ließ. Jedenfalls entfprang jedoch aus dieſer 
erſten Lebensführung die Frifche autonomer Selbftbeftimmung, 
auch in wiffenfchaftlihen Studien, zugleich auch Goethe's Hang 
zum Wechfel, fein Mangel an Gemeingefühl mit einer Ge 
fammtbeit. Hatte ihm dies Gefühl der gg 
nicht die Schule gegeben, fo verfagte fich ihm das auch, a 

das zufammenhanglofe Vaterland endlih im Zom wider — 
zoſenthum und entehrende Fremdherrſchaft zum Gemeingeiſt er⸗ 
wachte. Um fo mehr war Goethe allezeit auf PBerfönlichkeiten 
und Perfönlichkeitsverhältniffe gewleſen, während feinem Herzen, 
fo deutich es war, die Sonne eines Kosmopolitismus Leuchtete, 
in deren Strahlen er dem Gedanken einer Weltlitteratur und 
einer allgemeinen Verbrüderung der Menfchengeifter nachhing. 
Auch dies ift ja deutfch; nennt und Deutfche doch noch heute 
der Americaner Emerfon die Nation „die für die Welt denkt,“ 
während Engländer, Franzoſen und zumal Americaner Bölter 
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find, die nicht blos für ſich denfen, ſondern auch für EEE RENTE EEE ZERLTFE LEE TEN ar⸗ 
beiten. 

Den Juͤnglingsknaben Wolfgang trieb die Frankfurter Or⸗ 
thodoxie firenggläubiger Frommheit, fo tief fie Keime in ihn 
legte und im Stillen dauernd haftete, zum andern Pol feiner 
lebendürftenden Natur. Er fam ins Gewühl finnlich leicht» 
bewegter Gefellen und ftahl fih, felbft unter dem Dedmantel 
der mütterfichen Befchönigung, auch Nachts hinweg, um Gelage 
mitzufeiern, wo Luft und Liebe ihre erften, aber nicht ganz 
reinen Flügel bob. In ſolch einem Kreiſe, der den Dichter 
jüngling fogar mißbrauchte, lernte er Gretchen fennen, das 
Frankfurter Bürgermädchen das für feine erfte Geliebte gilt, 
ihm aber zu feinem Gretchen im Kauft, zu feinem Glärchen 
im Egmont mehr nur die Elemente als die fefte Geftalt gab. 
In der Liebe eines ſolches Weſens zu einem Kauft, zu einem 
Egmont hat er fih gefallen, fie aber micht fo vollauf von 
jenem Frankfurter Gretchen an fich erlebt. Wie jehr er fi 
ſelbſt im Kauft und im Egmont gipfelte, und in der Selbftbefpie- 
gelung folcher Naturen in einer reinen unſchuldvollen Mädchen 
jeele der Zauber diefer beiden Männergeftalten beruht, jo war 
er in der Wirklichkeit zu jenem Gretchen doch wielleicht eher ein 
Brafenburg, eine Geftalt die erlebt fein muß, um in ihrer ges 
duldeten Seltfamfeit verftanden umd gezeichnet zu werden. Jenes 
Frankfurter Mädchen hatte ihn gefeffelt, aber ihn faft überfehen. 
Das erfte Liebesverhältniß der Wirklichkeit hatte dann für ihn 
vielleicht nur die Gonfequenz, daß der berangereifte Dichter 
im Fauft und im Ggmont ſolch naives Mädchenherz diefen 
feinen beiden Helden opfert. — Jenes Frankfurter Geſchöpf, 
deffen Reize die Phantafie des um vieles jüngeren Wolfgang 
beunruhigten, war die Schweſter feines leichtfertigten Kamera⸗ 
den. in abendlihes Belag hält den Schwarm luſtiger Ge» 
fellen bis über Mitternacht binaus beifammen, und mie der 
vornehme Sohn des faiferlichen Rathes den Hausſchüſſel ver 
geffen zu haben bedauert, der ihn ftill ohne Vaters Merken 
heim ind Neft geleiten konnte, da macht das Gretchen jelbit 
den Vorſchlag, licher ganz die Nacht beifanımen zu bleiben. 
Die bacchanale Gefellfhaft nimmt das an, und wie der Schlaf 
fie übermannt, gruppirt man fih Paarweiſe, um die Nacht zu 
überdauern, das Pärchen Wolfgang und Gretchen in der Fen- 
fternifche, fie mit dem Kopfe fchläfrig an feine Schulter ger 
lehnt, und er, im Gemifh von Zärtlichfeit und Stolz, der 
von ihr Auserforne zu fein, die reizende Lat flüpend bis auch 
er der Müdigkeit erliegt. Das erzählt er ſelbſt in dem reizen 
den Gewebe von Wahrheit und Dichtung aus feinem Leben, 
Schlechte Streide aber, die fonft die Gefellen noch verübt, 
brachten die im Ganzen doch immer barmlofe Nachtichwärme- 
rei and Tageslicht, und im Berhör befragt, ob fie den jungen 
Herm Goethe kenne, leugnete Gretchen nicht, daß fie ihm oft 
und gern gefehen, ihn aber mehr noch für ein Kind gehalten. 
Das war für des angehenden Fünglings Stolz empörend ges 
nug; in der nächften intimen Begegnung mit einem weiblichen 
Befen, die er in Leipzig ald Student hatte, ließ er fich das 
zur Lehre gereichen und fpielte Lieber den Jntriguanten, der fich 
coquett verftellt, als die Dupe, die ſich von der Ueberlegenbeit 
eines älteren Mädchens närren läßt. 
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Dem Frankfurter Gretchen foll, der Sage nah, noch ein 
Offenbacher Gretchen, Tochter im Wirthehauſe „zur Roſe,“ vor 
angegangen fein, ift aber wohl Fabel oder eine Verwechslung 
mit Zener. Gine Tradition in Frankfurt machte das Gret- 
den, von dem Goethe in Wahrheit und Dichtung erzählt, zur 
Kellnerin im Bierhaufe „zum Puppenſchränkchen“ in der Weiß⸗ 
ablergaffe. Hat der Dichter des Fauft Dies elementare Urbild 
zum Gretchen, das Mepbifto ſehr Frankfurteriih „einen Gras- 
affen“ jchilt, dort in der Schänfe kennengelernt, jo muß er fich 
in feiner Erzählung mande Umgeftaltung der Wirklichkeit er» 
laubt haben. 

Die „Ihöne Seele” beherrſchte fpäter noch zum zweiten Male 
auf Momente des Dichters Gemütb, als er frank und matt 
von 2eipzig heimfehrte und der zerfahrenden Wettluft mühe, 
wieder im alten Giebelzjimmer des väterlichen Haufes am 
Hirfhgraben ſaß, fich alhemiftifchen Studien ergab und den 
Theophraſtus Paracelfus und van Helmont las, als ſollt' er 
fhen damals zum Fauft fih rüflen. Da gab es wieder Mos 


. 


Preußiſche 
Zoppot bei Danzig. 

Das größte und beſuchteſte Seebad Preußens iſt ohne 
Zweifel Zoppot, der berühmte Danziger Badeort. Es iſt 
trotz feiner zweiftündigen Entfernung ſchon als eine Vorſtadt 
Danzigs anzufeben; fo ift es durch Alleen, Gärten, Billen und 
ftündlichen Wagenverfebr mit derfelben verbunden; es führt 
dabin die angenehmfte Spazierfahrt: die mogende See an der 
einen Seite, an der andern die lachende Hügelkette, die ſich 
nah dem Hochlande Bommerellens hinaufziebt, und mit roman- 
tifhen Schluchten, Landhäufern, Schlöffern und Thürmen ge 
ziert iſt. Ihr zu Füßen liegt der Badeort, woher deffen Name 
Zoppot,“ d. h. flavifch „unter'm Berge,“ ähnlich wie der Ges 
birgeort Zobten im Schlefien. Acht Bäche entjoringen auf dies 
fem maldigen Bergrüden, Zoppots Feldmarke zum Schmude 
dienend und das Ganze anmuthig belebend, infofern fie das 
Räderwerk zweier Eifenhämmer, zweier Mablmühlen und einer 
Papierfabrif treiben. Reich an Reigen der Natur iſt der Ort 
felbft, ein wahrer Zauber lieblicher Anmuth ift über ihn aus 
gegoffen. Kein Uferſtrich des europäiſchen Feſtlandes hat fo 
nahe dem Seeufer eine ähnliche grüne und üppige Begetation 
wie die in Zoppot durch ſtunſt und Mühe bervorgelodte ; ja 
Gott felber hat ihm die Weihe gegeben, denn aus dem Beden 
des nahen Meeres fteigen die Wolfen auf, mit ihrem Thau 
das fchöne Thal zu tränfen. — Eine ganz in der Nähe ge 
legene Anhöhe, die Königshöhe genannt, mit einem gegen das 
Meer hin offenen Pavillon, bietet nach dem Urtheile aller Na- 
turfreumde eine der entzüdendften Husfichten, indem von bier 
das Auge über die anmuthige Lage des Ortes hinweg bis zu 
der durch ihren Wald von Maften belebten Danziger Rhede 
und dem Hafenorte Fahrwaſſer, ſowie bis zu der fünf Meilen 
entfernten Halbinfel und Stadt Hela hinüberfchweift, während 
zur Seite Danzigs fchöne Umgebungen und die Stadt felbft 
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mente, wo die fchmwefterlichen Seelen ſich zur Pflege feiner ber 
mächtigen mußten. Und neben der Schwefter Cornelia war es 
von neuem Wräufein v. Klettenberg die zu ibm berantrat, um 
ibm im der Ebbe feines Herzens zur ‚Seite zu ftehen und das 
halb geftrandete Fahrzeug vor gänzlichem Verſinken zu behüten. 
Aus den Tröftungen einer abftracten Welt, die ihm da wur— 
den, ſchuf er ſich ein meuplatonifches Chriſtenthum, das ihm 
noch fräter Spinoza zu einer geroiffen Weltreligion des Geiftes 
umgeftalten half. — Fräulein v. Klettenberg ftarb im Des 
cemmber 1774, bald nachdem Klopſtock Frankfurt beſucht hatte 
und für Goethe die perfönliche Beziehung mit dem Prinzen von 
Beimar angefnüpft war. Die Erfcheinung von Werthers Lei- 
den hat fie noch erlebt, jelbft den Clavigo; doch war ihr Ein 
flug auf den Dichter erlofchen. Der zum zweiten Mal mit 
ihr lebendig gewordene Verkehr war nur wie eine Meue gene» 
fen, die ihn nach dem fehr weltlichen Leben in Leipzig angemans 
delt. Wir berühren ihre Geftalt noch einmal in der Werther 
veriode. F. G. 8. 


Sceebäder.*)« 


eine herrliche Ausficht gewähren. Auch das romantifche Bor 
gebirge Adlershorſt gewährt einen Zielpunft angenehmer Luft» 
partien au Waffer und zu Sande, und eine wahrbaft paradie- 
fifche Ausficht zeigt der 272 Fuß über dem ODſtſeeſpiegel ger 
legene Karlsberg über das Meer hin, in welchem fich der Hims 
mel badet und feine mannichfachen Farben malt; in der Ferne 
der Hafen von Danzig, durch Hela's weiße Höben begrenzt, 
zu Füßen das idylliſche Schwabentbal, aus weldem das tact- 
mäßige Klappern fleißiger Kupferhaͤmmer uns entgegentönt, diefe 
Pulsfhläge gewerblichen Lebens, und darüber hin die Spiken 
der Danziger Thürme. Tief im Thale aber liegt in ftiller 
Abgeſchiedenheit das prächtige Klofter Oliva eine ehemalige 
Eifterzienferabtei, jhen im Jahre 1170 als das erfte Gottes⸗ 
baus in Preußen geftiftet, oft zerftört durch kriegeriſche Hor- 
den, aber ebenfo oft durch frommen Sinn aufs neue erbaut, 
Dliva’s Garten, von wahrhaft föniglicher Pracht, gewährt in 
feiner tieblichen Hügelumfränzung noch einen befonders koſtba— 
ren Schmud für jene an Naturfhönbeiten jo reiche Gegend. 
Eben diefe anmuthige Nachbarfchaft verleiht Zoppot einen 
Zauber, auf den feine flache Lage am Meeresftrande weniger Ans 
foruch hätte. Es zieht überdies die Vortheile der Weichſel; denn 
diefe bringt oder leitet wenigftens die polniſchen und galizifchen 
Badegäfte her, leidet aber auch von der Mifhung des Meer- 
waffers mit dem füßen Flußwaffer, die bier bedeutender ift 
als in Smwinemünde, da das weit vorfpringende Borgebirge 
von Hela den frifchen Andrang des Meerwaſſers und deffen 
fräftigen Wellenfchlag beeinträchtigt. Zoppots reizende Lage, 
verbunden mit der Nähe der fchen im Alterthum fo berühmten 
Handelsſtadt Danzig, gab bereits in früher Vorzeit Anlaß, dag 
ein Theil der höhern Stände ſich hier ihre Sommerfige wählte 
und fie mit Gärten ſchmückte. Vorzüglich wählten die Ges 
fandten der verfchiedenen Handelsftaaten zur Zeit, als Danzig 
noch eine freie Reichsſtadt war, die hier begründeten Landſitze 
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zu ihrem Sommeraufenthalte., So gab ed damals dort einen | Badegäfte hier zufammen, fo daß die jährlich neu eutſtehenden 


frangöfifchen, foanifchen, engtifchen und bdänifchen Hof, deren 
frühere Anlagen noch durch Trümmer des ehemaligen Glanzes 
bezeichnet werden und worüber auch noch vorhandene Karten 
im Kloſter Oliva ein Zeugniß ablegen. Der ehemalige „Frans 
zoͤſiſche Hof,” jept eine Privatbefigung, bat (nach dem früher 
ren GSefchmade) noch wohlerbaltene tiefe Waffergräben, welche 
das palaisartige Wohngebäude ‚rings umſchloſſen, ſo daß man 
nur auf Zugbrüden zum Wobnbauje gelangen kann. In ibm 
batte der polnifhe König Leseinsfi kurz vor feiner Ginfchlies 
fung in Danzig feinen Aufenthalt genommen. Auch von dem 
ehemaligen „fpanifchen Hofe“ iſt der untere maſſive Theil noch 
ein Ueberreſt des früheren Geſandtenhauſes. In dem Dorfe 
felbft findet man fat auf jeder Stelle noch Spuren alter Ge 
mäuer umd liefen von ausgebranntem Thon, welche wahr 
fheintich zu Fußböden der bier geftaudenen Paläfte gedient 
haben. Diefe früheren Anlagen verfhwanden im Jahre 1734 
durch die Zerftörungsmuth einer polnischen JFnjurreetionsarmee, 
welche durch die Gegner des Königs Stanislaus Lescinsfi von 
Konig aus fich über Zoppot mit großer Schnelligkeit verbreis 
tete, um wo möglich dafelbft den bedrängten König zu über 
rafchen und aufjubeben, und wahrſcheinlich hat die fehlgeichla- 
gene Hoffnung jene Zerflörung des Ortes zur Folge gehabt. 

In diefem verwüjteten Zuftande verblieb der einſt jo blühende 
Ort bis zu Preußens Beignahme von Weſtpreußen, und erft 
um diefe Zeit kauſte ein reicher benachbarter Gutsherr zwölf 
der verwüfteten Grundftüde Zoppots zufammen und beftimmte 
das fo entftandene Gut Zoppot zum Wittwenfige feiner Gattin, 
deren Wohnhaus aus den Trümmern des ehemaligen „engli- 
fihen Hofes“ errichtet wurde. Doch wäre der Ort wohl nie 
zu feiner jegigen Bedeutung gelangt, wenn nicht einzelne Fa— 
milien aus der nahen Stadt vor etwa dreißig Jahren ange: 
fangen bätten, des Seebades wegen ihren Sommeraufenthalt 
in Zoppot zu nehmen. Insbeſondere wurde der damalige Ober 
praͤſident v. Schön auf die großen Vorzüge Zoppots als 
Badeort aufmerffam und fuchte die Neigung des Publicums 
für dieſen Ort dadurch zu fördern, daß nicht nur Unternehmer 
zur Errichtung einer Badeanftalt und zum Aufbau angemeffener 
Wohnhäuſer ermuntert wurden, fondern auch einige Zuſchüſſe 
aus der Staatscaffe zur Bepflanzung des fandigen Seeftrandes 
und auch Bauholz zur Errichtung eines Salons bewilligt wur 
den. Hierdurch wurde allmablih der Ort Zoppot ald Sees 
badeort ſowohl in den benachbarten Provinzen als vorzüglich 
in Boten befannt, und trug die Naͤhe der Handelsftadt Danr 
zig dazu bei, Daß die wohlhabenden Ghutsherren Weſtpreußens 
mit dem Abſatze ihrer Landesproducte in Danzig zugleich den 
Aufentbalt im Badeorte Zoppot verbanden, dejfen Frequenz bald 
fo flieg, daß dieſer kaum entftandene Ort mit älteren Bade⸗ 
örtern woetteifern konnte. 

Benn auch durch die ruffifche Srenzfverre der Zufluß von 
Badegäften aus den polniſchen Provinzen jehr geftört ift, fo if 
das Aufblühen Zuppots dadurd nicht gehemmt worden. Die 
Frequenz von deſſen Badeyäften nimmt zu und jährlich kom— 
men felbit aus entfernten Gegenden des preußifchen Staates, 
wie aus Berlin und Schlefien ber, zu jeder Badezeit zahlreiche 


die andere knüpfen. 


Wohnungen diefe Fremden faum faffen können. Der Werth 
der feit dem Jahre 1320 meuentftandenen Gebäude kann auf 
wenigftens 250,000 Thaler berechnet werden. 

Was die gefelligen Verhaͤltniſſe anbetrifft, fo iſt es freilich 
fchwer, Wärme und Leben in unfer nordiſches Klima hinein⸗ 
zubringen. Aus Weiten, von Kaſſubens Bergen ber, drohen 
Regenfhauer und von Hela Seenebel, und diefe legen fich jo 
hart und ſchwer auf das Gemüth des Menfchen, daß der Frob- 
finn darüber leicht untergebt. Danzig wird nie einen Eölni« 
ſchen Garneval haben, und auch Zoppot fennt die Annehmlich⸗- 
keiten eines ungezwungenen freundjchaftlicen Zuſammenlebens 
im Bade nicht, trog feiner Sommabendsbälle und Dampfichiff- 
fpagierfahrten, trug feines Bogelſchießens und Sadrennens, wenn 
gleih wohl die meiften der Badegäfte mit mir derjelben Ans 
ficht fein dürften, daß ein frobes Zufammenleben, indem es 
das Gemuͤth aufrichtet, ebenfo viel und vielleicht mehr zur Ger 
fundbeit beiträgt, wie das Seewafler. Ich kenne einem hoch 
geachteten, für Danzig entbufiasmirten Mann, der auch Zoppots 
Badefreuden gern tbeilt, gleichwohl aber von Zoppots Badege- 
ſellſchaft verfichert, fie fei eine Gefellfhaft, die fih zwar jähr 
lich gebadet, aber niemals eine, die ſich gewaſchen babe. 

Der Kurfaal, von etwas düfterem Charakter, gewinnt durch 
die unmittelbare Mäbe der See befonders an Annehmlichkeit. 
Das Gebäude felbft if auf einem Moft erbaut, fo daß bei 
ftürmifher See die Wellen unter ibm weggeben können. Der 
höhere Brüdenfteg, der von dem Salon eine Strede weit in 
die See binausläuft, ift eine recht freundliche Einrichtung. — 
Während ätherifhe Weſen von Damen ſich hier tüchtig von 
der nervenftärfenden Seeluft durchwehen laffen, mögen äther- 
durchfliegende Poeten in diefer prachtoollen Umgebung ihren 
gigantifchen Gedanken nachhaugen und eine Umendlichfeit am 
Mich dagegen trieb's unwiderſtehlich dazu 
an, nah abgebaltener Schaupromenade am Bufen der blau 


-Augigen Aphrodite zu ruben und in Bofeidons Reiche mich 


von den falzigen Wellen durchpeitichen zu laffen. 


Weichjelmünde und die Wejfterplatte. 


Bir führen mit dem Dampfboote oder der Treckſchuite 
von Danzig die Motlau hinab nah Weichfelmünde, überjeben 
das fihlichte Fiſcherdorf mit einem Blide und ſtatten der Fer 
fung Weichielmünde unferen Beſuch ab. Schr bemerklich ragt 
aus ihrer Mitte ein Thurm hoch über die Ummallung, welcher 
mit einem runden Gebäude, der „Rranz” genannt, umgeben ift 
und wieder von einem Sort quarre umfchloffen wird. Ringsum 
find bembenfefte Kajemarten zu Wohnungen für die Staats 
gefangenen und bei einer Belagerung auch für die Garnifon, 
die ſonſt außerhalb der Ringmanera ihre Kaſernen hat, einges 
richtet. Der Thurm bat in feinen Etagen mehr balfonartige 
Austritte ins Freie, von welcher aus man nad allen Seiten 
hin die herrlichſten Fernfichten genicht. In den frübeften Zeiten 
diente er als Leuchttburm. Hier num ſteht längs dem Strande 
eine lange Reibe von Badebhäufern, die zumeift jedoch wohl nur 
von den Bewohnern der Feſtung benupt werden. 

Dagegen wandeln wir aus der Feſtung hinaus längs dem 
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rechten Weichjelufer, der früheren Mündung des Stromes zu, 
über weiche jetzt eine Granitbrüde auf die Weſterplatte bin- 
führt, Es if dies der Müftenftrich zwiſchen dem Meere und 
dem Hafen Neufahrwaſſer, urforimglich angeſchwemmtes Dünen 
fand, durch Anpflanzumgen aller Art aber wie durch Auffcüt- 
tung des alljährig aus dem Hafen gebaggerten Schlickes zu 
einer reigenden Plantage und zu einem Lieblingebadeorte ‚der 
Danziger umgezanbert. Im Jahre 1838 gelang es dem Bes 
figer der jegigen Badeanftalt die dortige Localität für feinen 
BZweck auszubeuten und insbefondere aus Danzig felbft Gäfte 
anzulocken, welche fein Badeetabliffement nun zu Taufenden bes 
fuchen und zum Theil ihre Sommerwohnungen hier oder im 
angrenzenden Neufahrwaffer aufſchlagen. So ift denn die We 
fterplatte ein großer fchattiger Park geworden, der bis in den 
Herbft hinein immermährend befucht ift, und eine Seebadean⸗ 
ftalt, die ihrer großen Bequemlichkeit und des wohlfeilen Hin- 
fommens von Danzig aus wegen fich für immer bewähren wird. 
Intereffant ift die Steinmoole. Diefelbe, aus Granitfteinen 
zufammengefügt, ſchmiegt ſich in fanftgefrümmter Linie, ſteil 
gegen den Ganal binlaufend, weit in die See hinein; fie gleicht 
einer verfteinerten Rieſenwelle, welche der Sturmfluth, wie hoch 
fie auch fteigt, feinen Punkt des Widerftandes anbietet, fon 
dern fie nöthigt, über fie wegzurollen. Am Ende derfelben er⸗ 
hebt fich ein Leuchtthurm aus Gußeifen als ein ficherer Weg: 
wetfer für die bei Nacht einlaufenden Schiffe. 
Brödfen, 

gleichfalls unmeit Fahrwaſſer gelegen, iſt der neueſte Badeort 
Danzigs. Die Badeanftalt fiegt vor dem nepbehangenen Fir 
feherdorfe gleichen Namens, im Norden von der weiten Meeres« 
bucht begrenzt. Deftlich macht die vielbelebte Chauſſee nad 
dem romantifchen Neufhottland bin die Grenze, und ſuͤdlich 
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und weftwärts dehnt ſich im weiten Bogen das freundliche 
Dorf Saspe aus. Will man dieſes Weichbild in feinem fchön- 
ſten Zuſammenhange als ein höchſt angenehmes Rundgemälde 
betrachten, fo ſteige man auf den von Säulen getragenen Bal⸗ 
kon des in einem recht anfprechenden Style erbauten Landhau— 
ſes. Mit einem nicht geringen Koftenaufwande ift diefes aus 
achtundzwanzig Wohnzimmern und einem Speifefalon beftehende 
Gebäude zwei Etagen hoch und mit einer Vorderfronte, die 
eine Doppelreihe von Golonaden bildet, fo in den Garten der 
Badeanſtalt geftellt, daf für beide Etagen die reigendfte Aus— 
ſicht nach allen Seiten bin gewonnen ift. Nechts fieht man 
einen Theil des maftenreichen Hafens von Neufahrwaffer, und 
über die Rhede hinweg nach Zoppot hin, ja bet heiterem Wet- 
ter bis nach dem drei Meilen fernen, hart am Meeresftrande 
gelegenen Scedorfe Orhöft hinüber, Im Vordergrunde entzüdt 
uns die reiche Blumenflur des geſchmackvoll angelegten Gar- 
tens, fowie die von Heerden belebten Wiefengründe, und tm 
Hintergrunde ſchweift der Blick auf die waldbedeckten Höhen 
von Dliva. Aus den Fenftern der Hinterfeite des Badehaus 
ſes erblidt man den Hafenort Reufahrwaffer und das altehr- 
würdige Danzig mit feinen Thürmen und Waͤllen. 


Die Zimmer des Badebaufes felbft, befonders die der 
Borderfeite, find geſchmackvoll deeorirt, und zur Bequemlich- 
feit der Badegäfte ift im jedem Hinterftübchen ein fauberer Ka 
min angelegt, wie es in unferm nordifchen Klima noththut. 
Alles zeugt von einer feltenen Zweckmäßigkeit, und da die Lage 
des Ortes offener ift, al& die von ‚Zoppot, und der Wellen 
ſchlag bier nicht, wie dort, durch die vorfpringende Landzunge 
von Hela behindert wird, fo ift für das badeluftige Publicum 
wohl geforgt und der Ort erfreut fi) von Jahr zu Jahr mehr 
eines zahlreichen Befuches, MN. 








Zur Gaftronomie; 


Die Berfhiedenheit der Subftanzen, welche wir in dem 
Kataloge der Lebensmittel verzeichnet finden, ift ebenfo groß 
wie die Mannichfaltigfeit, mit der die Kunſt oder die Wiſſen⸗ 
Tchaft des Kochbuches fie zu bereiten verfteht; namentlich find 
die Anfichten der antifen Welt über diefen gewiß zu berüdfic 
tigenden Gegenſtand befonderer Beachtung werth. Der Geſchmack 
der Alten, in Bezug auf die Bleifchfpeifen, war ungemein uns 
gleich. Rindfleiſch jedoch galt auch ihnen als das fräftigfte 
Rabrungsmittel und war daher auch die tägliche Nahrung ihrer 
Athleten. Kameel⸗ und Dromedarfleifh, beſonders die Füße 
und Knöchel, gehörten ſchon zu den felteneren Schüffeln, Affen 
fleifch galt als Delicateffe und war nah dem Zeugnif des 
Plinius, das Leibgericht des Mäcenas; wilde Efel aus Africa 
wurden dem MWildbrät gleichgeftellt. In neuerer Zeit ließ der 
Kanzler Dupret eigends für feine Tafel Eſel mäften. So fin- 
den wir, dab Wildſchwein und Frifhlinge als Lederbiſſen ge: 
fucht waren und die wilde Sau wird geradezu das Thier ges 
nannt, das für die Tafel geihaffen fei: animal propter con- 
vivia natum. Aber freilich der claſſiſche Biffen von einer 
Sau war auch eine ganz eigene Partie! — Das Schlachten 


der Schweine im Allgemeinen zeugt im Alterthum von der 
rafftnirteften Graufanteit und Gourmandie. Plutarch nämlich 
erzählt uns, daß die trächtige Sau im eigentlichen Sinne des 
Wortes zu Tode geſtamoft wurde, um fo ein Gericht abzugeben, das 
man felbft den Göttern vorzufeßen für werth hielt. Uebrigens 
murden auch Spanferfel mit glühenden Eiſen getödtet, um nicht 
einen Tropfen Blut umkommen zu laſſen und ein mit Assa 
foetida und verfchiedenen Beinen Thieren gefülltes Spanferkel 
hieß bei den Nömern porcus Trojanus — „Trojantjches Fer- 
fel,“ allem Anſchein nah in Hindeutung auf die Helden 
von Troja, welche in dem Trojaniſchen Roß verftelt waren. 
Zunge Bären, Hunde und Füͤchſe — letzte befonders, wenn 
fie mit Trauben genährt maren — wurden von den Römern 
ſehr gefucht, die auch von mandem Geflügel fo große Freunde 
waren, daß einige der berüfmteften confularifchen Familien den 
Namen von verfhiedenem Federvich, das fie am liebften aßen, 
ihren altadelihen Bamiliennamen binzufügten. Der Dichter 
Catius — nah den Forfhungen eines der berühmteften Phi— 
lologen ein angenommener Name und Fein anderer als Mäcenad 
felber — belehrt ung, mie das Geflügel in Falerner Wein ab» 
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zubämpfen fel, um das Fleiſch zarter und fchmadhafter zu mar 
hen. Faſanen famen aus Kolchis und galten eine Zeitlang 
als eine fo große Seltenheit, daß einer der Ptolemäerfönige 
bittere Thränen darüber vergoffen haben foll, mie in feinem 
Leben einen Faſanen gefoftet zu haben. Die fhönften Pfauen 
wurden auf der Inſel Samos gezogen und zu hoben Preifen 
bezahlt, daß fie, wie Barro erzählt, jener Inſel jährlich mehr 
denn 11,000 Thlr. einbrachten. Perlhühner gehörten gleich. 
falld zu den Delicateffen der altrömifhen Tafel. Doch das 
Befte war den Römern, obgleich jie fih die Herren der Welt 
nannten, vorenthalten, denn ihnen blieben die Kalekuten unbe 
kannt, eine Gabe des Himmels, deren Entdedung die moderne 
Welt den Jefuiten verdankt, Wie undankbar ift es alfo bier 
und dort die Schüler Loyala's zu verfolgen, erwägt man, iwel- 
hen Genuß die Welt ihnen zu verdanken hat! Auch der Strauß 
gehörte zum Reſſort der römifchen Küche, Kaiſer Heliogabal 
fand befonders am Gehirn deffelben viel Geſchmack und Apicius 
glaubte ihm angelegentlichft empfehlen zu müffen. Jedoch unter 
“ allem Geflügel ftand der Flamingo im größten Anfehen, denn 
er galt nicht allein als Leckerbiſſen, fondern feiftete auch nach 
der Tafel die wefentlichften Dienfte ; denn wenn die römifchen 
Gourmands das Unglück hatten, daß ihnen der Appetit unter 
der Menge der Gerichte vergangen war, fo pflegten fie mit 
einer der fhönen langen Flamingofedern den Gaumen zu fipeln, 
um nad erfolgter Operation mit frifchem Appetit wieder zu 
Werke zu ſchreiten. Unfere heutigen Gaftronomen wiffen viel» 
leicht nicht, daß die Alten es find, denen fie die deliciöfen fet- 
ten Enten» und Gänjelebern verdanken? Und doc fingt der 
unvergleichlihe Dichter von Benufium, Horaz: 
Pinguibus et ficis pastum jecur anseris albi. 
(Zeber der weißen Gans, mit faftigen Feigen gefüttert.) 

Schwäne wurden ebenfalls bei den Römern namentlich für 
die Tafel gefüttert, nachdem ihnen vorher die Augen ausgefto- 
chen waren; ſelbſt Kraniche wurden von den geichmadvollften 
Kunfttennern nicht verichmäht. 

Indem auf diefe Weife felbft der freie Bogel in der Luft 
vor der Habfucht der römifhen Küche nicht ficher war, mußte 
auch das „naffe Element“ feinen vollftändigen Tribut entrich- 
ten. Mehrere Fiſchſorten genoffen im Alterthum  unfterblichen 
Ruhm. Die muraena Helena wurde in den Fifchteichen ge- 
zogen und jo zahm gemacht, daß fie, wem ihr Herr die Glode 
zog oder auf den Ruf feiner Stimme herbeiſchwammen, um 
dem Küchenmefjer anheimzufallen. Natat ad magistrum deli- 
cala muraena, fagt Martial, Hirtius überließ 60V dieſer 
Fifche dem Julius Cäfar aus befonderer Freundſchaft und Kai 
fer Bitellius fand an dem Rogen diejes Fiſches ganz bejon- 
dern Geſchmack. Der Ruhm der Yampreten oder der muslela 
des Aujonius und Plinius ift allgemein befannt und der aci- 
penser sturio wurde mit triumphaliſchem Gepränge auf die 
Tafel gebracht; doch die Steinbutte, wovon eine aus Ancona 
an den Hof des Haijers Domitian gebracht wurde, ward als 
eine fo unfhägbare Babe der Götter betrachtet, daß der Hair 
fer eigens den Senat fi verjammeln ließ, um fie zu bemwuns 
dern, Auch Schollen wurden zu den koſtbarſten Fiſchſerten ge 
zaͤhlt und mit Beziehung auf ihren Namen die soles (Sonnen) 


der Götter genannt. Die Doraden — sparus auralus — 
waren der Benus heilig; der labrus scarus hieß Jupiterhirn, 
und Apulejus und Epiharmus meinten, da das Innere des—⸗ 
felben den Göttern auf dem Olymp felber munden würde, 
Das garum, eine berühmte Fifchfauce der Römer, ward haupt 
fählih aus der sciaena umbra und der Mafrele bereitet; das 
Innere und das Blut wurden zu einer Maffe ausgeweicht, bis 
fie einen haut goüt befamen. Galen verfichert, daß ungeach⸗ 
tet diefer wenig Appetit erregenden Zubereitung das garum 
doch etwas fo Borzügliches gewefen, daß ein Maß deffelben an 
2000 Silberftüde gefoftet babe, und fo deliciös ſoll diefe 
Eifenz gewefen fein, daß fie, wie Martial behauptet, in Riedh- 
fläfchchen von Onpz getragen wurde. Nach der Befchreibung, 
die und über dieſes garum aufbewahrt ift, möchten ſchwerlich 
die Pöftlichiten unferer jegigen Eſſenzen und Saucen, die bes 
rübmteften Präparate der modernen Küche damit zu vergleichen 
fein. Es war das Deliciöfeite, was die Kochkunſt der Römer 
kannte, ſowohl für Fiſch⸗ als für Fleiſchſpeiſen, für Geflügel 
und Wildbrät aller Art, Gekochtes und Gebratenes, Gefottenes 
und Geröftetes, Geftoftes, Hache und Ragouts, Warmes und 
Kaltes, Süßes und Saures, Frifches und Altes, — immer reizte 
es den Appetit und ſchmeichelte dem Gaumen durch feinen pie 
quanten Gefchmat bis felbft der fchlichtefte und einfältigfte 
Eſſer ein capitaler Gourmand ward und flatt nur zu effen, 
die Kunft lernte, als Kenner zu genießen. — Unfere heutigen 
Feinfhmeder erfahren vielleicht zum erften Male, daß die rothe 
Barbe — denn dies, glaube ich, war der mullus der Alten, 
— zu den koſtbarſten Fiſchen gehörte und einen fo großen 
Werth hatte, daß drei derjelben, obwohl nicht einmal von bes 
fonderer Größe, mit mehr denn 1100 Rthlr. bezahlt wurden, 
Sie kofteten am mehrten, wenn fie noch lebendig waren und 
mußten nad den Regeln römiſcher Kochkunſt eines langſamen 
Zodes fterben, indem fie in jenes koſtbare garum eingeweiht 
wurden und längere Zeit darin flehen blieben. Den Römern 
war es ein großer Genuß, noch ehe der Fiſch auf die Tafel 
fam, bieran ihre Augenmweide zu haben und zu fehen, wie ber 
Fiſch allmählich, wie der flerbende Delphin, feine Farbe ver 
änderte, Diefe raffinirte Graufamfeit wird auch von Seneca 
gerügt, indem er jagt: Oculis quoque gulosi sunt (auch mit 
den Augen find fie leckerhafte Freſſer). Eine der berühmteften 
Entdedungen des Apicius in der Kochtunſt war aud das alec, 
ein Gallert aus den Lebern dieſer Fiſche. Muſcheln gehörten 
gleichfalls zu den Delicateifen und Fulvius Herpinus machte fich 
unfterblih dur die Entdedung, fie durch Kleie und andere 
Nahrung noch ſchmackhafter zu machen. Horaz erwähnt, daß 
fie auf filbernen Reifen grillirt auf die Tafel kamen und daß 
der Bein befonders gut dazu mundete. Auftern famen von 
den englijchen Küften nah Rom und fanden ſchon damals viele 
Liebhaber. Auch Grashüpfer, Heufchreden und andere Inſekten 
verjhmäheten jene ernften fchwelgerifchen Gefepgeber und Ber 
berrjcher der alten Welt nicht, Bei einem römifchen Deffert 
durften Mufheln niemals fehlen, denjenigen ähnlich, weldye noch 
heutzutage in Spanien viel gegefien werden; die beten famen 
aus Neapel und Tareut. 

An Gemüjen jedoch feheinen die Alten keine große Man 
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nichfaltigfeit gehabt zu haben; es mar ihnen befonders um Ges 
würze und piquante Ingredienzen zu tbun, um Gaumen und 
Appetit zu reizen. Unter den letzteren fieht Assa foelida oben 
an, das noch heutigen Tages im Orient fehr gefucht if. Es 
ift dies zwar von mehreren Gelehrten und Naturforfchern ber 
zweifelt worden, aber es fheint dennoch gewiß zu fein, da. Pli⸗ 
nius noch befonders anführt, daß es häufig mit sagapenum 
verfälfcht wurde, welches die täufchendfte Aehnlichkeit Damit hat. 
Diefe Subftang wurde laser genannt und von manden ple— 
bejifchen Leuten, fowie von Ariftophanes und Apulejus, als uns 
gefund und fchlechtfehmedend verfchrieen. Nach dem Berichte 
des Theophraft wurde Assa foetida, wie heutzutage noch, in 
Schläuchen eingefammelt und aufbewahrt, und ungeachtet des 
Anfebens, in welchem es als unentbehrliches Ingredienz der 
römifchen Küche fand, nicht felten geradezu stereus diaboli 
(Teufelsdred) genannt. Zu diefem Gummi thaten fie in ihre 
Speifen noch verfchiedene andere ftarfe und piquante Subftan- 
zen, ald Goriander, Kümmelfaamen, Safran, Zimmt, Thy 
mian umd verfchiedene Arten Pfeffer, Salz und sal amoniac. 
Anftatt des Brotes, das erft gegen das Ende des 6. Jahrhun⸗ 
derts (580 n. Chr.) in Rom gewöhnlich ward, hatte man eine 
ſchwere ungegohrene Teigmaffe, ähnlich der heutigen PBolenta. 
Diefe Nahrung war felbfiverftändlich fehr fehmer zu verbauen ; 
daher war es gewöhnlich, nach Tifche warmes Waffer zu trin« 
fen und Bomitive zu nehnten. Warmes Waffer war auch auf 
den Straßen in den Thermopolien zu haben; Seneca macht 
befonders auf die Bläffe und Schwächlichkeit aufmerkfam, die 
eine Folge des übermäßigen Genuffes deffelben war. „Dem 
blaffen Neider gebt Waſſer zu trinken!” war eine befannte Res 
densart der Römer, 

Während jedoch nun das Waffer fo allgemein und an der 
Tagesordnuug war, wurde aud Wein nicht verfhmäht, doch 


ward er bei den Alten mit fo vwerfchiedenen Ingredienzen ver« 


mifcht und verfälfcht, daß es wenigftens nach unferm Gefchmad 
eben fein fonderliches Getränf fein mußte. So thaten die Grie⸗ 
ben Salz und Seewaffer zum Wein, die Römer vermifchten 
den fchönften Falerner mit Maftig und Myrrhen. Gleich un« 
feren heutigen BWeintrinfern wußten fie aber auch das Bouquet 
durch Erwärmung zu entwideln und beim Probiren des Weins 
heißes Waſſer hinzuzuthun. Daß Wein mit einem Beigefhmad 
von Harz befondern Beifall fand, erhellt aus Martials Wors 
ten: Resinala bibis vina, Falerna fugis! (Du trinfft mit Harz 
gerürzte Weine ac. xc.) — Im Vergleich zum heutigen Geſchmacke 
läßt es fih aber immer annehmen, da die gerühmteften Weine 
des Alterthums den unfrigen weder an Kraft noch an Defice 
gleichtommen. Doch war der Geſchmack der antiten Bonvtvants 
immer raffinirt genug, ſodaß 3. ®., wie Juvenal erwähnt, 
Montanus auf den erften Imbiß Befcheid wußte, ob eine Au 
fter von den englifchen Aufterbänfen fei oder nicht. Sande, 
vih war der befanntefte Platz, woher Rom feine Auftern, 
Krebfe und Hummern bezog. 

In England waren vor Alters die Bewohner lange Zeit 


durch Mäßigfeit und Einfachheit befannt; Luxus und Wohl 
leben fam erft im Folge des Berfehrs mit den Dänen auf, 
und man hat behauptet, daß felbft das Wort Gourmand vom 
Dänenfönige Gormond, der befanntlich durch Alfred den Gros 
Ben bewogen wurde, fich taufen zu laffen, herzuleiten ift. Eras- 
mus fchon bemerkte, daß die Engländer vorzüglich viel auf gute 
Koft hielten. Wilhelm der Eroberer und Rufus gaben häufig 
die glängendften Schmaufereien und der Erftere war ein fo aud« 
gemachter Epifuräer, daß er einmal, als ein Kranich halb gar 
aufgetragen wurde, den Oberfoh auf der Stelle umgebracht 
hätte, wenn nicht noch zu rechter Zeit fein Dapifer (Auffcher 
der Hoffüche) dazugefommen wäre. Diefes Amt eines Dapifer, 
ſowie dasjenige eine® Cardrenus, magnus coquus und co- 
quus regius, waren in jenen Tagen hohe Würden. Als der 
Gardinal Otto, päpftlicher Gefandter, im Jahre 1238 in Or« 
ford erfchien, war fein Bruder magister coquorum, und der 
Grund, weshalb Diefer ein folches Amt beffeidete, weil fein Bru⸗ 
der, der Garbinal, fehr befürchtete: ne procuraretur aliquid 
venenosum, quod valde timebat legatus (daß ihm etwas Gif- 
tiges beigebracht würde, was der Legat fehr fürchtete). Diefe Be 
amten waren nicht felten Geiftliche, die fpäter für ihre fchäß- 
baren Dienfte zu den höchften Gerichtsftellen erhoben wurden. 
— Daß in England die Eonfumtion geiftiger Getränfe erft in 
Folge des größern Berkehrs mit landen, Holland und ben 
nördlichen Ländern allgemeiner wurde, fcheint auch aus der Ber 
deutung und Ableitung mancher Ausdrüde hervorzugeben, die 
noch jegt beim Trinfen und Zechen (carouse) gebräuchlich find. 
Selbft diefes „carouse* ift, wie Gifferd meint, aus den"Dä- 
nifchen berzuleiten, von rouse, Humpen, oder aus dem Deuts 
fhen von Gar und aus — „garaus“, Alles austrinfen. Im 
Mittelalter wurde das Trinken von den Mönchen für eine gott 
gefällige Libation ausgegeben, und mancher Mönch trank folange, 
bis er todt hinftürzte, was aber bald als unchriftlich und heid⸗ 
nifch verdammt wurde. Solchen Exceffen wurde auch durch vers 
ſchiedene Negulative Einhalt getban, und im Jahre 817 die 
jedem Mönche erlaubte Quantität auf fünf „Pinten“ beftimmt. 
Karl der Große ließ in feinen Gapitularien verbieten, Gefund- 
heiten zu trinken und anzuſtoßen (pleger et trinquer). 

Wir könnten diefe Notizen über Gaftrenomie wohl noch 
vermehren durch Berichte aus Älterer umd neuerer Zeit, die alle 
zeigen, wie fonderbar Geſchmack und Appetit fich verirren, jedoch 
fet nur erwähnt, daß Roderic a Gaftro von einer Frau erzählt, 
die 20 Pfund Pfeffer effen konnte und einer andern, die von 
Eis lebte. Tulpius foriht von einer Krau, die vor ihrer Nie 
derfunft einen unmwiderftehlichen Appetit zu gefalzenen Heringen 
hatte und nicht weniger al 1400 Stüd verzehrte, nämlich täg- 
ih 5 Stüd. Longius berichtet von einer Dame in Coͤln, die 
in Ähnlichen Umftänden eine foldhe Luft anwandelte, das Fleiſch 
ihres Ehemanns zu ſchmecken, daß fie ihn zulegt ermordete und 
fi) am dem frifchen Fleiſche, ſolange das Wetter es erlaubte, 
defectirte, und dann das noch üsriggebliebene Fleiſch ein« 
falzte. 4—$ 
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Zur Chronik. 


Schillers erftgeborner Sohn +. 

— Karl v. Schiller, der vor kurzem zu Stuttgart in feinem 
64. Lebensjahre ftarb, war des Dichters erftgeborner Sohn, ges 
boren im September 1793 in Schwaben, wo Schiller mit feiner 
Gattin den Sommer über gelebt, um die Heimath wieder zu ber 
grüßen. Die Heirath der Eltern fand 1790 Hatt in einem 
Dorfe bei Jena. Karl Schiller, ein fräftiger förniger Menſch, 
ganz Schwabe, auch in feiner Mundart, war Zeit feines Lebens 
Soldat und Forftmann. In den Befreiungsfriegen war er preus 
Bilder Ublanenofficier, und erſchien als folder bei feiner berwitts 
weten Mutter häufig in Weimar, wo man ibn namentlihJald 
flotten Tänzer und Gavalier fannte, Dann trat er in württem⸗ 
bergifche Dienite und war noch dor wenig Jahren activ als fünigs 
licher Oberförjter. Sein einziger Sohn, Friedrich, öſterreichiſcher 
Rittmeifter im Regiment Kaifer Nikolaus (Standort Galizien), 
verbeirathete ſich kũrzlich in Schwaben ; die Geburt eines Enfels 
hat den jept Geſtorbenen noch erfreut. Der zweite Sohn des Dichters, 
Ernit, drei Jabre jünger (geboren 1796), ftarb ald preußiſchet 
Appellationsratb in Cöln. Die Mutter, Frau Eharlotte geborne 
v. Lengefeld, vertaufchte Weimar mit dem Rhein, um den Söh— 
nen näher zu fein; denn Karl war in Bonn verheirathet. Dort 
fiarb fie, nach glüdlich überftandener Augencur, 1826 am Ners 
venſchlag. Bon den beiden Töchtern des Dichters ift die eritere, 
Karoline (geboren 1799), als Frau v. Junot geftorben, die zweite, 
Emilie (geboren 1804, ein Jahr vor Schillers Tode), Frau v. 
Gleichen⸗-Rußwurm in Franken, jchenkte dem Leipziger Schiller> 
verein eine Rode vom Haupt des Baterd. Die Weite des Dich» 
ters im Befig des Vereins ift ein Geſchenk des veritorbenen Karl, 


Die Kunftausftellung zu Manchefter. 

— Der europäifche Norden wird bald mehr Werke ber ſüd⸗ 
europäifchen Künſte ald der Süden ſelbſt aufzuweiſen haben. 
Rußland erwarb maſſenweis ganze Gallerien, die Leuchtenbergiche 
aus München z. B. durch Erbichaft, die Gallerie Barbarigo aus 
Benedig (mit 17 Tizian) durch Kauf. England erwarb mehr 
einzeln, das Nationalmufeum erft fürzlih mit Barlamentöbewils 
ligung des Veronefer „Zelt des Darius“ ꝛc. 20. Aus der Modes 
neſiſchen Gallerie gingen im vorigen Jahrhundert die Hauptichäge 
nah Dresden; aber die Luchhefiiche ward im laufenden Jahrhun⸗ 
dert meijt für englifche Reitpferde, die Paffion des Herzogs von 
Lucca, an Albions Söhne ausgeliefert. Was nun die Lords der 
drei vereinigten Infelfönigreiche in ihren Schlöffern und Sand» 
bäufern begruben, all die Schätze mühſamen und koſtbaren Eins 
zelerwerbs find jept, auf Betrieb des Prinzen Albert, unjeres 
Landemanns, im Glashaufe zu Mancheſter nach Epochen und 
Schulen aufgeftellt. Man bat dort fo ziemlich den Gefammtbefig 
Englands an Bildern beifammen. Nur wenige Lords bielten ihre 
Schäpe zuräd; was am meiften z. B. bedauert wird in Bezug 
auf einen Gorreggio (Gbriftus am Delberg), den der jepige Hers 
zog von Wellington nicht bergegeben. Sehr bereichert hat fi 
Englands privater Bilderbefip beim Berfauf der Gallerien des 
Gardinale Feſch, des Königs der Niederlande, des Marichalle 
Soult und der Familie Orleand. Der Marquis v. Hertford hat 
allein 44 Bilder beigefteuert, die er aus der Berfteigerung der 
nieberländifhen Gallerie erftand. Eine Reihe von 350 Porträts 
aus Englands Gerichte feit dem 15. Jahrhundert macht einen 
Hauptreiz der großen Exhibiion. Englands Künfter lernt man 


begreiflichermweife in Mancheſter wefentlich fennen. Bon Hogarth 
findet man neben Porträts und Landſchaften hhe Beggars Opera 
(im Beſitz des Buchhändler Murray); von Wiltie, ebenjo wie 
Jener durd Stiche auf dem Feitlande befannt, den Rententag, 
das Blindekubfpiel, Papft Pius VII. und Napoleon, Columbus 
im Klofter fa Rubida. Die enalifhen Genremaler und Humos 
riften des vorigen Jahrhunderts, namentlich Leslie mit Jlluftras 
tionen von Sterne zc. 2c. find zahlreich beifammen ; von Reyr 
nold3, dem englifchen Maler junger Damen und Kinder, aber 
auch Gourtifanen und Erzbijchöfe, findet man 38 Porträtd, bes 
ſonders feine Relly D’Brien, fein Errbeermädchen und Mädchen 
mit dem Hunde (alle drei im Befipe des Marquis Hertford); 
vom Porträtiiten Gainsborough unter anderen das Bildniß der 
Siddons. Bon Bandyf, der folange in London malte, finden 
fi) 44 Bilder (das berühmte Porträt Karla I. zu Pferde aus 
der Gallerie der Königin in Windjorcatle). Die 26 ächten Rems 
brandt gehören meiſt der Königin, dem Herzog von Buckingham, 
Hertford und Ward. Marquis Hertford, der aus der Sammlung 
des Königs der Niederlande viel erwarb, befipt von den 35 Au« 
bens in Mancheſter auch den heiligen Francidcus und die Lands 
haft mit dem Regenbogen, die er erft vor wenigen Jahren für 
4500 Guineen anfaufte. Die Porträts von Rubens gehören 
meift der Königin, Lord Warwid und dem berühmten Sammler 
Grafen Arundel. Bon unferm Holbein, der in England eine Zus 
flucht fand, ift weniger da ald man erwartete: fein Heinrich VIIL 
(Gallerie Warwid) und fein Biſchof Stofed von London (Galler 
rie der Königin); in der Porträtfammlung font noch 6 Stüd. 
Don unjerm Dürer nur 1 Stüf: Bildniß feines Vater (im Befig 
des Herzogs von Rorthumberland); von Memling 8 Bilder (einige 
davon im Bejige des Prinzen Albert und des Geiftlichen Herrn 
Heath); von van Epf jene Anbetung des Lammes in alter Gos 
pie, deren Driginal in Tafeln befanntlich theild in Bent, theild 


in Berlin it. Bon Quintin Meflys lieferte Windſorcaſtle: die 


Geizigen. Sonft hat Dresden beffere Niederländer. Bon Adrian 
Ditade findet ſich nicht viel, Dagegen von Jiaaf Ditade in jeltes 
ner Menge 4 große Bilder. Unter den 11 Wouwermann iſt der 
berühmte coup de pistolei (Gallerie der Königin), ein großes 
Reitergefecht (Graf Ellesmere). Die drei Dujardin bezeichnet 
man als Seltenheiten, Ban de Velde ift unter andern mit jeinen 
zwei umfangreichiten Werten vertreten: Jacobs Auszug (Bals 
lerie Feſch, jept Hertford) und Fähre mit der heiligen Familie 
(Berfine). Bon Berchem zählt man 6 Bilder auf, von Guyp, 
fehr verbreitet in England, doch nur 10, darunter Nymwegen 
im Morgenlicht (Herzog v. Bedford) und Landſchaft in glühens 
dem Abendlicht (Perkins). Bon Ruysdael find 21 ausgeftellt, 
von Hobbema 8, darunter das Bildniß des Lord Hatberten, für 
das der Maler ein Gebot von 5000 Pf. Steri. aus ſchlug (Hert ⸗ 
ford, aus der niederländifchen Gallerie). Dieſelbe Gallerie lies 
ferte auch unter den Franzoſen die beiten Vertreter, namentlich 
Bilder von Öreuze, Glaude, Nicolaus Pouifin (Tag der Jahres» 
zeiten). Caspar Pouſſin ift weniger vorhanden ald man gehofft 
hatte. 

Unter Jtalienern finden wir aufgezählt 3 Fiefole, namentlich 
das berühmte jüngfte Gericht (Lord Ward, früher Gardinal Feſch). 
Die Umbrijche Schule ift durch einen Perugino aus feiner frübern 
Zeit (Madonna auf dem Thron mit zwei Heiligen) vertreten. 
Raffael ift zu Mancheſter in 6 ächten verbürgten Bildern vor⸗ 
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handen, jedod; nur aus feiner früheften Zeit in Perugia bis zum 
Ende feiner zweiten Periode in Florenz, das ältefle vom Jahre 
1500, ein Ghriftus am Kreuze mit Maria und Joſeph (Gallerie 
Weich, jept Lord Ward), ein Chriftus am Delberg (Maitland), 
drei Grazien (Ward), eine Madonna mit dem Bambino (Lord Cow⸗ 
per) vom Jahre 1508 (während Raffacl erft 1520 ftarb). Von 
del Piombo, Raffaello's Rebenbubler, hat Herr Baring eine 
heilige Familie ausgeftellt. Zwei beifige Familien von Bars 
tolomeo und del Sarto find aus dem Befige Lord Cowpers 
und des Marquis Hertford. Bon Michelangelo bietet Man— 
heiter eine Madonna mit Kind, Meinem Jofeph und vier 
Jünglingsengeln, welche Herr Labouchere, der Minifter der Cos 
lonien, vor mehreren Jahren als einen Gbirlandajo faufte, Ru: 
mobr und Waagen in Berlin aber für einen Raffael erfannten. 
Die Benezianifhe Schule liefert in Mancheſter einen Chriftus 
am Delberg von Giambellini (im Befig des Herrn Davenport), 
eine Tochter der Herodias von Giorgione (Baring), von Tizian 
eine Entführung der Europa (aus der Gallerie Orleans, jetzt 
Eigentbum des Herrn Darnley), eine Entführung der Proferpina, 
eine Magdalena, ein Bildniß des Alleffandro Medici von Flo— 
renz (im Befipe der Königin). Aus der Schule von Padua fin 
den wir angelündigt 3 Mantegna’s, eine Judith (Graf Pembrofe), 
einen Ghriftus am Delberg (Baring) und den Triumph des Sir 
pio (Bivian); von Leonardo da Vinci Studien zu feinem Mas 
rienkopf. 

Unter den Spaniern 20 ächte Velasquez (24 angebliche), 
darunter eine Venus, drei Kinder König Philipps IV. (Hertford), 
das Bildniß des Olivarez (Lord Elgin). Von Murillo angeblich 
30 Stüde, eine Maria in Glorie, nad Waagens Urtheil fo meis 
fterhaft in Silberton durdhgeführt, wie in Goldton das berühmte 
Bild im Louvte aus der Sammlung Soult; ferner eine Anbes 
tung der Hirten, den heiligen Thomas von Billanueva, Almofen 
ertheilend (Hertford), eine Maria mit dem Kinde; von jeiner 
realiftifchen Richtung eine Flucht nach Aegypten, eine Frau mit 
dem trinfenden Kinde im Arme, Mojes, Waffer aus dem Felſen 
ſchlagend, und zwei treffliche Eremplare feines eignen Porträts. 
— Im Ganzen zähltman 1000 Bilder aus älteren Schulen, 664 
englifche. Die Zahl der ausgelegten Zeichnungen beläuft fih auf 
200. Die Sculptur ift weniger anſehnlich vertreten; unter den 
61 Marmorbildern ift ein Paris von Ganova. Die friegerifhen 
Rüfungen aus der Zeit von König Johann bis auf Karl 1. 
find von hiftorifchem Werth. 

Die Befiger und Kunftliehhaber der drei Königreiche brach» 
ten 75,000 Pf. Sterl. zur Erbauung des Gebäudes von Glas 
und Gifen, zum Transport, zur Aufftellung und Beauffichtigung 
zufammen. 700 Fuß ift das Haus lang, 200 Fuß breit, 65 Fuß 
hoch. Die Beleuchtung fommt von oben. Jede halbe Stunde geht 
von der Mitte Manchefters ein Eiſenbahnzug ab, der in fünf Mis 
nuten diefen Palaft der Exhibition of Art-Ireasures erreicht, 





Der Bazar in KRonftantinopel. 

-5-. Will man den großen Bazar in Konftantinopel durch⸗ 
wandern, fo fann man den ganzen Tag und fogar mehrere 
aufs und abfleigen, von einer Straße in die andere geben, 
taufend Ummege machen, ohne ſich wieder zurechtzufinden. (Er 
ift gleichfam eine Stadt im Kleinen. Das Dad ift hoch wie bei 


unjeren dreiftödigen Häufern und ein ichwaches, den Kaufleuten 
fo günftiges Licht dringt durch ein Fenſter, das nur der Regen 
wäfcht, herein. In diefem Bazar ftundenlang umherzuwandern 
gewährt ein unerfchöpflihes Vergnügen. Man fommt nicht 
raſch vorwärts, denn die®änge find fo voll wie bei und die Seis 
tengänge einer Kirche, wenn die Predigt zu Ende ift. Bald find 
es türfifhe Damen, bis zu den Augen in Gewänder gebüllt, 
in gelben Pantoffeln dabergleitend, bald eine Sklavin mit einem 
Kinde, bald ein bis an die Zähne bewaffneter Kervas, der einem 
Würdenträger, dem er vorausſchreitet, Plag macht. Mitten in 
diefer Menge Leute aller Art ift die beſte Partie, die man ergreis 
fen fann, die Arme zu freugen und ſich wie ein Ball bier und 
dorthin fchleudern zu laffen! — Die Läden haben ſechs Fuß 
Breite und vier Fuß Tiefe. Der Eigenthümer oder Inhaber ſitzt 
mit untergefchlagenen Beinen auf dem Zabltifh und zeigt den 
Käufern von bier aus Alles, ohne feinen Platz zu verlaffen. Dies 
fer Tifch if eine breite Bank mit zwei Füßen, welche die ganze 
Länge der Straße vor den Läden hinläuft, die nur durch dünne 
Scheidewände von einander getrennt find. Der Käufer febt ſich 
ebenfalls auf den Tiſch, um vor der Menge gefhügt zu fein, und 
der Kaufmann breitet feine Waaren auf feinen Knieen aus, obne 
den Mund aufzuthun, außer um vielleicht den Preis zu nennen, 
Fügt er noch die Worte buono oder kalo hinzu, die einzigen Worte, 
welche cin wahrer Mujelmann von allen occidentalifhen Spras 
hen kennt, jo wird er von feinen Nachbarn wie ein Wunder bes 
tradhtet. Zumeilen gleitet der Kaufmann, während man die zu kau⸗ 
fenden Gegenftände befieht, plötzlich durch ein Loch in die Riſche, 
die ihm als Schlafzimmer dient; dann verrichtet er feine Abwas 
fhungen, und hat er diefe beendet, fo breitet er ftillfchweigend 
feinen gebeiligten Teppich in der Richtung nad Mekka aus, wirft 
ſich zur Erde und murmelt feine Gebete ber, ohne ſich um die Ger 
genwart des Käufers, noch der Vorübergebenden zu befümmern. 
Nichts würde ihn abhalten, feine religiöfen Pflichten zu erfüllen. 
Ein Mufelmann würde, felbft wenn er vor der Peft flöbe, Zeit 
finden, fünfmal täglich feine Gebete berzufagen. — Mitten im 
Bazar ift der fogenannte Beceſtein. Man jteigt von vier verichier 
denen Seiten bierber herunter, indem man maffive Thüren pafe 
firt, die fih nur von fieben Uhr Morgens bis Mittan öffnen ; da 
ift das Herz von Konflantinopel, die Seele und die Gitadelle des 
Islamismus. Hier verfauft man nur Waffen und fehr werthuolle 
Grgenftände. Das Dad ift ſehr hoch und das Licht noch ſchwä⸗ 
her wie in den anderen Bazars. Die Kaufleute, welche hier ihre 
Läden haben, geniehen eines außerordentlih auten Mufes. 
Ueberall fallen bier Damascener Säbel mit von Edelfteinen ber 
fegten Griffen und reichen Scheiden in die Augen, glänzende 
Dolce, Flinten, mit Gold und Silber befegt, und wenn man mit 
den Augen die ungeheuere, finftere Gallerie durchläuft, ſo ente 
deckt man eine lange Reihe ehrwürdiger, grauer Bärte, die un« 
ter den Turbanen hervorquellen, Türken nad dem alten Res 
gime, die fich den Reuerungen nicht unterwerfen wollten, und die 
die alten orientalifhen Coſtüme nicht verlaffen haben. Hier find 
die Opiumeffer, die ſelbſt im Schlafe rauchen und feinen Tropfen 
Wein trinfen, würde er ihnen aud von Houris fredenzt. Hier 
findet man die Fataliften, die nicht einen Zoll breit ſich bewegen 
würden, um einem Bürger aus dem Wege zu geben, und dieebenjo 
überzeugt von den Wundern des Grabes Mabomeds ald von der 
Länge ihrer Pfeife, oder ihrer Sorte Schiraz ⸗Tabak find. — 
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nme Ehen Tem ee an die neuer Roman von 9. C. Anderſen. 
Soeben erfchien und ift durch ale Buchhandlungen zu erhalten‘: 


5. E. Underfen, Sein oder nicht fein. Roman, Bom 
Berfaffer felbit beforgte Ausgabe, 

BVorftehendes Berk erſchlen in zwei Andgaben, die ih in 
Format und Ausftartung ganz den früher erſchienenen anfchließen: 

1) In drei Bänden u, d. Titel: Anderfen, Gefammelte 

Berke 39,4. Band. 
2) In einem Band m. d. Titel: Anderen, Simmtliche 
Werke 9, Band (Gompreifer Drud), 
Jede Ausgabe in Mi. 8. ner broſchirt. Preis 1 Ihlr. (Ber 
fag von 2. Wiedemann in Leipzig.) 

Nach langem Schweigen auf dem Felde des Romans ſchuf 
bier der beliebte Dichter des „Improviſator,“ „Nur ein 
Geiger, „D. 3.” u. (.m. ein dochſt originelles Seelengemälde. 
Bir halten es bier überflüffig, uns in dem Anpreifen eines Dich» 
ters wie Anderjen zu ergeben und beben nur bervor, daß wir 
mit dem ‚Helden dieſes Romans die bedeutenditen bhafen der Ents 
widelung des meniclichen Geittes und Gemütbs durcmwandern, 
Die Art und Weile wie Anderjen uns bier den Innern Menichen 
aufjchlieht, ift nicht minder eigentbümlich anregend und fpannend, 
als die Zeichnung der edlen, gemütblihen oder komiſchen Gbas 
raktere, die er um die Hauptperfon feiner Dichtung gruppirt bat. 


Weftflawifcher Märchenfchag. in Gbarafterbild der 
Böhmen, Mäbren und Slowaken in ihren Märden, Sagen, 
Geſchichten, Bollögefängen und Eprüchmörtern. Herausgeges 
ben von Joſeph Benztg. 21 Ban. 8. Mit Melodien. 
(Erfheint im Jull bei Garl B. Kord in Leipzig. Preis 1 Thir.) 


Die Böhmen, Mähren und Slowaken gebören, wenn auch 
in ihrer Geſchichte geichieden, einem und demfelben, dem cedhos 
flawifhen, Sprabftamme an und bilden einen, fieben Milios 
nen ftarfen Ibeil der Bevölkerung des öfterreichiichen Kaiſerſtaates. 
Es foll dies Buch ein Gbarakterbild diefer Stämme abgeben und dazu 
dienen, einen Blid in das innere und Äußere eben der Gedvs 
flawen zu erichliefen. Wenn die Sammlung auch dem willen 
fhaftliben Forſcher in mancher Beriebung brauchbaren Stoff 
bieten wird, fo ift es doch nicht die Abficht geweſen eine gelebrie 
Arbeit zu liefern, fondern Dem gebildeten Publicum einen äſthe⸗ 
tifhen dabei aber zugleich lebrreichen Genuß zu verichaffen. Die 
Sammlung zerfält in zwei Abtbeilungen, von denen die erfte 
die Märhen, Sagen und Geſchichten, die zweite Lieder, 
Balladen, Romanzen, Kenenden und Syprüdbmörter 
umfaßt. Mebreren der Bolkslieder find Die Melodien beigegeben 


Gott in der Gefchichte oder der Kortichritt des Glanbens an 
eine fittliche Weltorbnung. Bon Ehriftian Carl Zofias 
Bunfen. In ichs Büchern. Erfter Theil. Erftes und zweites 
Bud. 8. Beh. 3 Ihlr. (Verlag von F. A. Brodbaus in Leipzig ) 


Ein neues höchſt wichtiges Werk des berühmten Berfaffers 
der „Zeichen der nf wie die meilten Schriften deſſelben nicht 
für abgefchloffene Gelehrtenkreiſe, jondern für die weiteiten Kreije, 
die „Bemeinde* beitimmt. 


Das Klofterleben Karls V. Bon Rilliam 9. Prescott. 
Aus dem Engliihen von Julius Seybt. Preis 10 Nur. 
(Berlag von Garl ®. Lord in Feipzin.) 


Die Abdankung Karls V. noch in voller Mannestraft nud 
anf dem Höbevunft feiner Macht, war den meiſten feiner Zeitge⸗- 
noffen fhon ein Rätbiel, zu deſſen Aufklärung auch Die Weichichte 
bis vor kurzem wenig beigetragen bat. Im Gegentheil hat fie 
fih eber bemüht, die Wahrbeit mit romantiicer ‚utbat zu vers 
dunfeln. Erſt in der neneiten Zeit bat Die butorliche Kritit ans 
gefangen, die Pbantafiegebilde Durch mabrbeitegerrene Daritelluns 
gen zu erlegen. (ine ſolche legen wir den Rejeru im der Meinen 
vortrefflihen Arbeit des berühmten Geſchichtſchreibers Kerdiuande 
und Yiabellens, Pbilivps II. und der Eroberung von Mexico 
und Peru vor. Er giebt eim getreues zugleich pittoreofes Bild 
des auch noch im dem Kioiter ich mit der Leitung der Geſchicke 
der Welt befaffenden, keineswegs fih nur Kaſteiungen und ascetis 
[hen Uebnngen bingebenden Kaliers, 

Das Buch bilder zugleich Band 35 von: „Lords Eljenbahn- 
büchern, Gonveriations» und Reiſebiblothet.* 
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Eentral:Amerifa insbeiondere die Staaten Honduras, San 
Salvador und die Mostitofüle. Nah Sauter. Deutſch 
herausgegeben von Karl Andree. 2014 Bogen. Preis 1 Thir. 
(Berlag von Carl B. Lord in einzig.) 


Inhalt: 1. Central» Amerika, 1. Geographiſche und topo⸗ 
gartise Seftaltung von GentralsAmerifa und ihr Einfluß auf die 
—— 2. Bettachtungen über das Klima von Gentrafs 
Amerita. Die Bevöiferung von era San Salvador, 
Honduras, —— und Gofta Rica. Honduras. Ent- 
dedung. Grenzen. Allgemeiner Ueberbiid, Topographie, 5. 
nun Seen und Lagunen. 6. Buchten, Häfen und Anferftellen. 
- Die Infeln vor der Küfte von Honduras. 8. Politifhe Eins 
theilun von Honduras, Die Departements Camayagua, Grar 
cias, Choluteca, Tegucigalpa, Dlancho, Yoro und Santa Bars 
bara. 9. Naturanfichten von Honduras, 10. Vinaralreihthum und 
Berabau. 11. ern nıffe des Pilanzenreiches und Ibierreiches, 
12. Die indtaniiben Einwohner von — Die Aicaques, 
Payas, Sambos und Caraiben. VPolitiſche —— 
BVerfaſſung. Kirchliche Zuſtande. — Induſtrie. Eins 
fünfte. Ausſichten für die Zukunft, IM, San Salvador. 14. 
Rage. Gebirge. Ströme und Sen. —— Mineralreich⸗ 
thum. Kohlen. Vulcane. Volitiſche Verhältulſſe. 15. Die Urs 
eiuwohner von Be —— 16. Reu⸗Segovia, Chontales und 
die Wosfitofüite, Die Jufeln in der a Fr Honduras 
und die engliiche Beiiit in Central⸗Amerika. . Eine inter 
oceaniiche Eiſenbahn von Honduras. 

Gentral:Amerifa ift eines der wichtigften Paffageläns 
der der Erde, die große Heeritrafie zwiſchen den beiden Welt⸗ 
meeren. Damit iſt feine Bedeutung für den Berfehr bezeichnet. 
&s iſt aber auch eine der aefegueißen Regionen des Erbballs, und 
wunderbar reih an Naturihonbeiten; es wird von feinem aus 
dern tropiihen Lande an Aructbarkeit übertroffen, und iſt ges 

enmärtig auch der Schauplap auf welchem die unermidlichen 

Norb=Ameritaner eine große Ibätigfeit entfalten. Squiet fehils 
dert gerade ſolche Theile Gentral-Amerifa’s, die feither noch wenig 
befannt waren, und welche dem Leſer viel Neues bieten. Die 
Zeit iſt gefommen , in welcher friſches eben auch in diefen an 
——— Grzengniffen mie an edlen Metallen fo ergiebigen Läns 
dern gemwedt wird. Auch dieſes Wert bat ein unmittelbares 
Interejfe für Alle, welche inebeiondere wiſſen wollen, um was 
es eigentlich, bei den Zerwũrfniſſen zwiſchen England und den 
— 3— Staaten von NordsAmerifa ſich handelt. Der Ber— 
faſſ r laßt auf dieſe, mie auf die centralamerikaniſchen Verbält⸗ 
niffe ganz neue Streiflichter fallen, und bereichert die Runde 
über das ſchöne und dod im Allgemeinen jo wenig gefaunte 
Yand ungemein. Die Einleitung des Herausgebers harakterifirt 
die Geſchichte der centralamerifanifchen Republifen bis auf die 
Gegenwart. 


Aus den Annalen der Englifchen Ariſtokratie. Nah 
3. B. Burke, Deutſch bearbeitet von Julius Seybt. 
Preis 10 Nar. (Verlag von Carl 8, Lord in Reingig.) 


Eine Relhe intereffanter Criminalgeſchichten und gehelmniß⸗ 
voller Borfäle aus Der Geichichte des boben engliſchen Adels, 
Es iſt dies die Nachtieite zu Dem Bilde der Wlite einer Nation, 
die felbit in ibren Auswüchien und Verbrechen noh Die Energie 
zeigt, welche fie im löblıhen Dingen zu fo Großem geführt bat. 

Inbalt, I. Mure von Auchındrane. I. Yord Etairs Braut 
werbung. 11. Die gebeimnißoole Dame, IV, Ein Lord ale weißer 
Sklave. V. Die Entführung der Din Rıng. Vi. Das Rätbfel 
von Littlecol. VI. Irläudiſche Waitiichkeir. VI. Lord Mobun, 
IX. Die Herzogin von Kingston. X. Thonne von Lonaleate, 

Das Bub bilder zualiıh Hand 26 von: „Lord’s Eijenbahns 
bühern, Eonverjationss und Rertebibltothet.“ 


Fefter Grund. Dichtungen von Julius Hammer. Minias 
tursAudgabe, Geheiter 24 Ngr. Gebunden 1 Ihlr, (Berlag 
von A. N. Brodbaus in Keirzig.) 


Eine neue Bedihriammlung Julius Hammer's, die fih an 
feine frübern Dichrunsen ena anidlieft und namentlih als ein 
zweiter Zbeil von „Sıbau um dich und Schau in Dich" bes 
zeichnet werden faun, ſodaß fe den zablreichen Freunden dieier 
foeben bereitd in iecheter Auflage erihienenen Dichtungen, 
die mit vollem Nett Leopeld Sceiers „Yarenbrevier* und Nüderts 

„Beisbeit des Brabmanen” au die Sette geſtelli werden, gewiß 
wilfonmen fein wird. 





Verantwortlicher Redacteur Dr. F. Guftav Albune. — Berlag von Garı B. Yord in Yeipjig- 
Nies’iche Buchdruderei (Carl B. Kord) in Reiniy. 
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Diesfelts und Jenſeits des Sundes. 

Goethe in der Schule der Frauen, 3. Das Leipziger Käthchen 
und Friederike Deſer. 

Der Dechant von Bajadoz. Eine fpaniihe Sage. 








[18. Juli. 


* Volkolleder. 

luch. 

Chronik. Die Religion im gemeinen Leben. - Deutfche Studien 
in Spanien. - Der Koran. 


Der zerbrodene Krug. Grimmiger 


Diesfeitd und Senfeitd des Sundes. 


Das Borgebirge Kullen, welches, norböftlih vom Sunbe, 
aus der ſchwediſchen Provinz Schonen in das Kattegat hin» 
ausragt, war das Ziel unferes Ausfluge. 

Bir begaben uns in Kiel an Bord des Dampficiffe 
„Zütland,“ das und auf feinem breiten Rüden aus ber fchönen 
Bucht hinaus, zwiſchen den Infeln Langeland und Laaland hin- 
durch, nach Korför, an die Hüfte des Großen Belt trug. Es 
war eine furze, neun Stunden dauernde Seefahrt. Die Sterne 
verfagten ihren Dienf, denn obgleich fie noch ſchimmerten, als 
wir in den Salon zum Abendeffen hinabftiegen, fo fanden wir 
fie doch ſchon vor zehn Uhr von düftern Wolfen verdeckt. Alles 
flüchtete in die Kojen und bei Tagesanbruch weckte mich das 
Geräufch eines auf das Deck niederfallenden Plagregens, der auch 
bei unferer Landung in Korför und während der ganzen Eifen- 
bahnfahrt von da nah Kopenhagen, fo beharrlich fortdauerte, 
daß wir auf den beabfichtigten Aufenthalt in dem an der Bahn 
liegenden Roeslilde mit feinen berühmten Königsgräbern verzich⸗ 
ten mußten. 

Alles was wir auf dem weiten Wege nach Kopenhagen 
und bei der Einfahrt in dieſe Hauptſtadt fahen oder zu fehen 
meinten, erſchien uns durch den dichten Megenfchleier bei dem 
nahellegenden Bergleihe mit dem kurz vorher im fhönften 
Sonnenglange verlaffenen Samburg, fo reizlos, daß unfere 
Reifegefellfchaft fehr emtmuthigt im Hötel royal am Gar 
melftrande, dem Schloffe Ehriftiansburg gegenüber, anlangte. 
Unter fetem Regen benutzte ich den Reft diefes Tages zu Bis 
fiten, bei welchen ich die fehr erfreuliche Beobachtung machte, 
daß mein rathgebender Freund in der Heimath nicht recht ges 
habt hatte, als er im Allgemeinen fagte: Dänemark ift anges 
nehm, aber nicht die Dänen! Der Wahrheit zur Ehre befenne 
ih, daß ich an diefem Tage und dann fortwährend die Dänen, 
mit welchen ich gefliffentlich in Berührung zu kommen fuchte, 
fehr liebenswũrdig gefunden habe. Selbſt bei Perfonen, an 
die ich nicht empfohlen war, fondern bei welchen ich mich, nur 
gefügt auf ziemlich entfernte Beziehungen, einführte, fand ich 


die freundfichfte Aufnahme, auf welche in manchen anderen, fo 
gar deutfchen Ländern, umter ähnlichen Berhältniffen, kaum zu 
rechnen fein dürfte. Empfindſam und romantifch ift der Nord» 
länder und alfo aud der Düne nicht; er ift offen, Mar und 
verftändig, in den höheren Sphären ruhig höflich, in den nie- 
deren Ständen, deren Hülfe ich auf der Straße deutfch oder 
englifh durch Bitte um Auskunft mehrfach in Anſpruch nahm, 
fehr gefällig. Bon Miethfutfchern und anderen bienftbaren 
Leuten wird man in der Regel nicht überfordert und eigent 
liche Prellerei ift mir auf dänifhem Gebiete während der Fort 
feßung dieſer Reife nicht vorgefommen. 

Am näcften Morgen mwölbte ſich ein jo reiner, azurblauer 
Himmel über der gegemüberliegenden Chriftiansburg und über 
dem ganzen, num heiter erfcheinenden Kopenhagen, daß wir ber 
fchloffen, dies zur Ausfahrt in die mächften Umgebungen zu ber 
nupen. Bir verließen jedoch die Stadt nicht ohne „Unferer 
Frauen Kirche,“ die Hauptfirche Kopenhagens, In Augenfchein 
genommen zu haben. 

Nach mehrmaliger Zerftörung durch Feuersbrunſt wurde 
auch die, bis 1807 auf derfelben Stelle geftandene Kirche, bei 
dem im genannten Jahre ftattgefundenen berüchtigten Bombar- 
dement der Engländer, welchem der damalige hohe Kirchthurm 
zum Sauptzielpunkte der mörderifchen Gefchüge diente, gäng 
lich zerftört. Der in einem etwas ſchwerfälligen Style ausge 
führte Bau der jepigen Kirche it 1829 vollendet worden. 
Das Innere der Kirche, dem eine wahrhaft architeftonifche 
Schönheit ebenfalls mangelt, ift dagegen herrlich ausgefhmüdt 
durh Thorwald ſen. An dem Giebelfelde befindet ſich in 
terra colla: „Johannes der Täufer in der Wülte predigend ;" 
über dem Cingange, innerhalb des Portals, ein Basrelief: 
„Ehrifti Einzug in Jerufalem.” Beim Eintritte begegnet dem 
erftaunten Blide das, im Rüden des Altars ftehende koloſſale 
Marmorbild des Heilandes. Durch die Aufftellung diefer berr- 
lichen Statue in einer Nifche leidet zwar der Effect etwas, er 
bleibt aber dennoch überwältigend, In der Mitte der, durch 
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ein ntedenes Brongegitter von der Kirche getrennten Mitarftätte 
befindet fi, als Taufftein, der ehefans aus poliriem Marmor 
gefertigte, von Thorwaldfen felbft gänzfich vollendete, berühmte 
Mnieende, eine Concha als Taufbecken in den Armen haltende 
„Zaufengel” — ein keuſches, Poctifihe®, unübertgefflich ſchönes 
Bildwerk. Das erfte aus der Riefenmufchel getaufte Kind war 
ein Sohn des Profeifor Biffen, des befannten Schülers von 
Thorwaldfen; der große Meifter vertrat dabel ſelbſt, im Bei: 
fein des verftorbenen Königs und der Königin, die Pathen- 
flelle. Beide Seiten der. Kirche find mit den vom Altarplatze 
bis zum Gingange in gleihmäßigen Entfernungen frei aufs 
geftellten Marmorftatuen der zwölf Apoftel geſchmückt. Auch 
für dieſe hatte der Architekt Nifchen bereitet; aber Thorwald⸗ 
fen, damit keineswegs einverftanden, entzog feine Apoftel diefen 
Kerkern,“ indem er fie fo groß formte, daß file darin nicht 
Platz fanden; der Baumeifter wurde genötbigt, feine zwölf Nis 
fen zumauern zu laſſen. Das Ehriftusbild, urſprünglich für 
die Schloßfirche beftimmt, wurde auch der Frauenkirche übers 
laffen. Drei Basreliefs: im Frieſe des Halbeirkels über dem 
Altare „unfers Heilands Weg nach Golgatha” und in den 
Beichthallen „Chrifti Taufe* und „das Abendmahl” find von 
fhöner Wirkung, die legtern befonders vermöge der günfligen 
Seitenbeleuchtung, die leider in der Kirche felbft ganz mangelt. 
Ergriffen von dem mächtigen Eindrud der unvergänglichen 
Berke des großen Meifters, verließen mir die Kirche und fuh— 
ven zumächit nach Frederiksberg, einem eine halbe Stunde von der 
Stadt gelegenen, mit einem fehönen Parfe umgebenen, im fvä- 
tern italienifchen Styl gebauten Palafte, der nunmehr aus dem 
Privateigentbum der Krone in den Beſitz des Staates über- 
gegangen ift und zu gemeinnügigen Zwecken, theilweife ald Hos 
pital für Augenkranke, benugt wird. Bon der Terraffe vor 
dem Schloſſe genießt man über Stadt und Hafen einen 
fhönen Blit, welcher von der Plattform auf dem Dache 
des Schloſſes natürlich noch umfaffender und befonders bei 
Abendbeleuchtung ſehr befriedigend fein mag; da unfer Führer 
aber verfiherte, daß vom Thurme der Kirche unferes Erlöfers 
die Ausficht mac viel belohnender fei, jo eilten wir wieder 
durch Kopenhagen in die „Chriftianshaun” genannte, auf der 
Inſel Amak liegende Borftadt, in deren Mitte die genannte 
Kirche ſich befindet. Der Küfter, ein überaus freundlicher und ges 
bildeter Mann, führte uns fozleich nah dem Thurme, an deſſen 
Buße die koloffalen Statuen der vier Evangeliften angebracht 
find. Darüber ift eine Gallerie, von der man auf einer, aus 
Berhalb des Thurmes laufenden, aber mit einem gegen Schwins 
dei ſichernden Geländer verfehenen Spiraltreppe ganz bequem zu 
der 300 Fuß hoben Thurmfpige emporſtelgt, die mit einer aus 
Kupfer getriebenen Kugel ſchließt, worauf die ebenfalls fupferne, 10 
Fuß hohe Bildjäule des (Erlöfers ſteht. Während des Auffei- 
gens genießt man, in fleter Abwechslung der Himmelsgegenden, die 
entzũckende Ausſicht über die Hauptitadt, ihre Vorſtädte und 
Feftungswerke, über Länder, Meere und Häfen. Da fieht man 
den Küchengarten Kopenhagens: die Infel Amak, einen großen 
Theil von Seeland, einen langen Streif der ſchwediſchen Sunds 
küfte, Tycho Brahe's Inſel Hören, mit dem vielen, auf die 
fen Landftreten liegenden Städten, Beftungen, Schlöffern, Flecken 
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und Dörfern. Bon Meeren erblidt das Auder Die Sopenhas 
gener Den Salleboefrand, nach Süden die Oftfee, nad 
Norden den Sand und, als leichten Streif am nördlichen Ho⸗ 
rigonte, das Kattegat. Die umermefliche Wafferfläche war an 
jenem wundervollen Morgen, nach eben erft mit Norboftwind 
wieder eingetretenem ſchönen Wetter, ungewöhnlich belebt 
durch hunderte von Schiffen aller Art: Kriegsſchiffe, Kauffah⸗ 
zer jeder Größe, Dampfer, Maffen von Evern, Böten und 
Sollen, die theild vor Anker oder in Ruhe lagen, theils über 
die im Sonnenſcheine glänzenden und flimmernden Wellen 
fhaufelnd dahin glitten. Diefer Anblick allein lohnt eine 
Reife nah Kiöbenhavn. So if der Name der Stadt. 
In den älteften Chronilen und Documenten ward der Ort 
nur „Havn“ (Hafen) genannt; als der Verfehr wuchs und 
vorzüglich Rauffahrteifchiffe in großer Zabt bier einfiefen, nannte 
man ihn „Kiöbmändshaun” (Naufmannshafen), endlich aber zur 
Abkürzung: Kiöbenhavn, welcher Name jegt das Bürgerrecht 
erlangt bat. Die Bewohner von Island fagen noch: Kaups 
männahafı, während lateinifh ven jeher Hafnia gefchrieben 
wird. In der Poeſie begegnet man dem Namen „Nxelftad.” 
Axel Hvide, Abfalon Bifhof von Roeskilde, ſpaͤter Erzbiſchof 
von Lund, baute 1168 auf der Stelle der jetzigen Chriſtians · 
burg, um die Seeräuber in Reſpect zu erhalten, ein Schloß, 
nach) feinem Tode „Azelhuus“ genannt. Als Stadt datirt Kor 
venhagen vom 13. Jahrhundert; zur Hauptftadt wurde es 
1443 erhoben, als Chriſtoph von Bayern feine Refidenz darin 
aufſchlug. 

Wir wandern nun nach der Börfe, einem von Chri« 
ftian IV. errichteten, intereffanten Gebäude, Den Hauptein« 
gang zieren, zwifchen vier Säulen von italienifhem Marmor, 
die Statuen des Mereur und Neptun; über dem 176 Fuß 
hohen Bleidache erhebt fich ein wunderbar aus vier Drachens 
leibern geformter Thurm. Auf einer Erdfugel ruhen, nach dem 
vier Himmelsgegenden gerichtet, die Häupter und Tagen der 
vier Ungeheuer, während ihre aufwärtsftrebenden Schlangenkör⸗ 
per fich zur Geftaltung des Thurmes zufammenringeln und auf 
ihren Schweifenden drei Kugeln mit abermals drei Kronen tra« 
gen, aus welchen die Thurmfahne emvorragt. Auf die Befiche 
tigung des Innern mußten wir verzichten, da wir, um das 
gute Wetter zu benutzen, die Zeit zur Fahrt nad dem faft 
zwei Meilen entfernten Thiergarten zu ſparen hatten. Der 
Weg führt, an der Eitadelle vorüber zwiſchen der Küfte und 
Gärten mit Billen, Landhäufern, Bleinen Waldfireden und Wie 
fen, zunächft nach Eharlottenlund, dem Luſtſchloſſe des Land⸗ 
grafen von Heſſen, dann weiter neben einem üppigen Walde, 
der gleih dem Wiener Prater mehrere Bergnügungsorte der 
Kopenhagener umſchließt. Auf einem großen freien Plaße 
findet dafelbft im Juni eim Boltöfet ſtatt, urſprünglich 
zur Erinnerung an eine junge Bäuerin, Kirften Pill, die im 
grauer Vorzeit hier eine Heilquelle entdeckte. Lahme, Krüppel 
und Ausfägige wallfahren nicht mehr zur Quelle, wohl aber 
wird der Ort aus Stadt und Land von Bergnügungsiuftigen, 
in großer Zahl befucht, die bejonders während der Johannide 
nacht, die unter diefer Breite beinahe tageshell ik, in Scherz 
und Jubel den Wald durchſchwaͤrmen dis Ins Igulp 
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Hier liegt auch die Badeanftalt Klampenborg. Bon den 
zur Aufnahme von Badegäften eingerichteten faubern Häuſern 
führen Stege zu den Badelarren in die See, und auf einer 
hinter dem Dorfe Skovshoved raſch anfteigenden Terraffe befindet 
fih der Salon. Seit 1845 ift hier auch eine hydropathiſche Anftalt 
errichtet. Obgleih urfprünglih nur für Reidende beſtimmt, hat 
der Reiz der Lage und die Gelegenheit zur Unterhaltung Klam⸗ 
yenborg zum Lieblingsaufenthalte wohlhabender Familien aus 
Kopenhagen und dem Innern Seelands erhoben und bei der 
zeinen erquidenden Luft kann es micht leicht einen zur Billeg- 
giatur günftiger gelegenen Ort geben. 

Im Thiergarten fuhren wir auf einem der fehönen Wege 
durch den prachtvollen Buchenwald nach dem Jagdſchloſſe „Ere 
mitage,“ auf einer anſehnlichen Höhe 1736 von Ehriftian VI. 
erbaut. Schon bis dahin ließen ſich einzelne Wildgruppen er- 
bliden, aber auf der großen Wiefe oder eigentlich Lehde, einer 
fehr großen Fläche wüft liegenden Landes, auf deffen höchfter Stelle 
jenes Schloß fteht, weideten viele hunderte von Hirfchen und Reben, 
nicht nur wie zahmes Vieh, fondern fogar zwifchen fried- 
lichen Ochfen, Kühen und Ziegen. Als wir, um uns der von 
der Schloßhöhe gebotenen weiten Ausfiht auf Land und Meer 
zu erfreuen, aus dem Wagen fliegen, unterfchied fich das Wild 
von feinen zahmen Kameraden nur durch ein etwas fcheueres 
Burüdweihen; erft durch Erhebung ſtarken Geraͤuſches brach⸗ 
ten wir ein Rudel von mehr als hundert Hirfchen und Reben 
in fchnellerem Trabe zur Flucht. 

Der Rüdweg führte an der andern Seite durch einen frei 
mit Unterholz, mit wahrhaft majeftätifchen Buden und Eicyen 
beftandenen Hochwald, zu dem außerhalb des meitlichen Thores 
diefes großartigen Thiergartens liegenden Gaſthauſe Fortuna, 
von defien Höhe ſich abermals, über tiefer liegende Waldun⸗ 
gen und liebliche Dörfer hinweg, eine ſchöne Ausficht nach dem 
füdlichen Sunde und Kopenhagen eröffnet. Bon bier aus fann 
man nach der Hauptftadt auf verfchledenen anmuthigen Wegen 
gelangen, von welchen uns bejonders der über Frederiks— 
dal am Purefee empfohlen wurde; die finfende Sonne mahnte 
aber zur Ruͤcklehr auf dem Lürzeften Wege über Jägers 
burg und Bernforff, einft Refidenz des bekannten Mi- 
nifters diefes Namens, — und zwar um fo mehr da wir am 
Abende noch Tivoli in Augenfhein nehmen wollten, wo ein 
großes Fet und Feuerwerk angefündigt war. Dies großartige 
Etabliffement it 1843 von Georg Carſtenſen, deffen Name auch 
foäter unter den Unternehmern des Ausfellungsgebäudes zu Neuyorl 
figurirte, im Auftrage einer Actiengeſellſchaft, begründet und 
feitdem vergrößert, Concerte werden darin von einem trefflichen 
DOrchefter unter Leitung des bekannten Lumbye in einer beſon⸗ 
deren Halle gegeben; Ballette und Pantomimen auf einem 
offenen Theater aufgeführt; auf einer großen Plattform pro 
duciren fi gumnaftifche Künftler; in einem Eircus it Raum 
für die höhere Reittunft und die natürlihe Magie ıc. 

Ich Mann nicht unerwähnt laffen, wie fehr ich, bei dem 
oftmaligen Hin- und Herwogen der Zuſchauermaſſen zwifchen 
der Goncerthalle, dem Theater und den übrigen Schauſtellun⸗ 
gen, von der Ordnung und dem Anftande überrafcht worden 
bin, welche fi, ohne irgend eine polizeiliche Ueberwachung, in 


diejer doch jedenfalls fehr gemifchten Geſellſchaft kundgaben, 
Das Bertrauen auf die Beobachtung des größten Anftandes 
ſprach fich gleich durch den Umjtand aus, daß chrbare Frauen, 
Mütter und Wärteriunen mit Kindern obne Begleitung von 
Männern in diefer Menfchenmenge fich obne alle Scheu bewegten, 
bis zum Feuerwerke zwifchen zehn und elf Uhr aushielten und 
dann ohne Bejorgniß ihren Heimweg antraten. Dieje Beweife 
fittliher Haltung in einer Haupt und Hafenjtadt nahm ich 
mit Vergnügen auf, dagegen aber auch mit Leidweſen den Man— 
gel an Gasbeleuchtung, der mir, nach meinem Nustritte aus 
dem labyrinthifhen Tivoli, fehr unangenehm auffiel. Da alle 
Droſchken genommen waren, jo tappte ich im Menfchengewühle 
mit wahrer Angft über die Zugbrüde durh das von einer 
einzigen Dellaterne mangelhaft beleuchtete, fanggemölbte Feftungs» 
thor bis zur Frederifsborgftraße. Damit war jedoch meine Gelehr⸗ 
famkeit zu Ende und es blieb mir abermals nichts übrig, als 
mein Vertrauen zur däntfchen Humanität, Ein hochgewachſener 
Mann antwortete auf meine deutſch und engliſch fermulirte 
Sprahforfhung, daß er etwas Deutſch rede, und machte mir 
auf meine Bitte, mir die Richtung nach dem Hötel royal anzu- 
deuten, das höchſt freundliche Anerbieten, mich bis dahin zu bes 
gleiten. Da in dem bald angeknüpften Giefpräche meine Ab 
fiht hervorgetreten war, meinen Fuß auf ſchwediſchen Boden 
zu fegen, fo entwidelte mein gütiger Führer in ſchnellen Ums 
riffen fehr geiftreich die große Verfchiedenheit, die zwifchen Dä- 
nemart und Schweden, troß der nahen Verwandtſchaft, in Lan 
desart, Bolfscharafter und Sitten fattfinde, — eine Berfchte- 
denbeit, die früher fogar Abneigung hervorgerufen habe, welche 
jedoch in neuerer Zeit, im Gefühle des Bedürfniffes gegenfei- 
tiger Kräftigung, dem Wunſche einer ſtandinaviſchen Union ger 
wichen fei. Leider endete die Ankunft vor meinem Hotel plößlich 

das Geſpraͤch mit meinem freundlichen Begleiter, der ſich ſchnell 
meiner Dankbarkeit entzog und im äguptifchen Dunfel verſchwand. 
Diefer für ein verwöhntes Auge höchſt empfindliche Mangel gu 
ter Straßenbeleuchtung wird, wie ich fräter erfahren habe, durch 
eine bereits im Bau begriffene Gasbereitungsanftalt bald ges 
hoben werben. 

Ebenfo heiter beleuchtete am folgenden Morgen die Sonne mit 
ihrem Glanze um acht Uhr unferen Weg zu dem und gegen 
über, dicht neben der Ehriftiansburg liegenden Mufeum 
Thorwaldfens, welches aus einem durch ſtädtiſche Mittel 
und freimillige Beiträge gebildeten Fonds, nah dem vom 
Architekten Bindesböll, unter Zuftimmung des großen Bild 
hauers entworfenen Plane gebaut, 1839 begonnen, wegen ver» 
fehiedener Binderniffe aber erft 1846 vollendet wurde. Das 
in ägpptifchem Style 230 Fuß lang, 125 breit, 46 hoch er 
richtete Gebäude befteht aus einem erhöhten Erdgefchoffe und 
einem Stockwerke, und ift zugleih Mufeum und Maufoleum des 
großen Künſtlers. Am 6. September 1848 wurde der Sarg 
mit feinen irdifchen Neften in die unter der Mitte des Hofes 
erbaute Gruft verfenkt; in derfelben befindet fich ein Kranz von 
fhwarzem Marmor mit dem Sterbrjahre 1844; über dem Steine 
welcher die Gruft dedt, grünt Epheu. Die Beftimmung des Ge 
bäudes zum Grabmale ift auch dem Aeußern aufgeprägt; nicht 
allein die Architektur ift den alten griechifchen und etruriſchen 
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Maufoleen entlehnt, fondern auch die Decoration, befonders die | Aus der bei den Girazien hinzugefügten Bezeichnung „der legten 
der Mauern, welche Thorwaldfens Gruft umgeben, erinnert an | Mobelltrung” gebt hervor, daß er biefe, ſowie mande andere 
die Ornamente der alten Grabmäler. An den äußern Mauern | Gruppe und Figur nicht nur mehrmals modellirte, fondern auch 
des Gebäudes ficht man am einer Seite die Darftellung des | wiederholt in Marmor ausführte, bevor er das ihm bei jeder 
Empfanges, welcher dem Meiſter bei feiner Landung zu Kopen» | Arbeit worfchwebende Ideal erreichen und ſich felbft genug thun 
bagen, nach einer Abwefenheit von achtzehn Jahren, am 17. | konnte, — eine Erfdeinung, die allerdings aud bei anderen 
September 1838 zutheil wurde, und an der andern Seite die | Meiftern in allen Aunftfächern vorfommt, wir erinnern nur am 
Ausihiffung der Statuen und übrigen Kunftgegenftände, fowie | Beethovens drei Ouvertüren zur Leonore. Bei Thorwaldſen tritt 
den Transport derjelben in das Mufeum. Als Zeichen des über | aber diefes Streben nach höchfter Vollendung mehr als bei An⸗ 
alle Hinderniffe fiegreichen Genius des Meifters befindet fich über | deren vor die Augen, weil in feinem Mufeum glücklicherweiſe 
der Hauptfagade auf dem Giebel des Gebäudes eine Loloffale | alle feine Werke zufammengeftellt find. 
Victoria von Bronze, die das PViergefpann ihres Triumphra- Mit Rückſicht auf unfere kurz bemeffene Zeit ließen wir das 
gens anhält. Die Figur der Göttin if mach einer von Thor | ethnographifche Mufeum, die Münz- und Medaillenfammlung im 
maldfen binterlaffenen Skizze, eines der Pferde nach einem von | Rofenburg, das naturhiftorijche Mufeum u. A. unbefucht und 
ihm geformten Modelle gefertigt, die drei übrigen aber und die | eilten in das Mufeum der nordifchen Alterthümer, welches nur 
Bollendung der Gruppe find das Werk Biffens; der Guß ift | Donnerftags geöffnet wird. Im Jahre 1807 geftiftet, wuchs 
von Dahlhoff. Der bereits erwähnte Hof im Innern des Ger | diefe Sammlung dur Beiträge aus allen flandinavifchen Län- 
bäudes ift mit Galerien umgeben, aus welden man in die an | dern zu der bedeutenden Musdehnung von 8— 9000 Num- 
den langen Seiten angebrachten Cabinette gelangt; die ſchmahle mern der allerfeltenften und zum Theil Toftbarften Art. — 
Borderfeite enthält den großen Saal, in dem die Koloffe auf | Die allgemein anerkannte vortrefflihe Anordnung und Aufftel- 
geftellt find; gegenüber befindet fih der Ehriftusfaal, mit den | fung ift der Sachkenntniß und dem Fleiße des Geheimraths 
Modellen des Heilands und der Apoftel für die Frauenkirche. | Thomfen zu verdanken, einem Manne, der mit der größten Ge 
Der Zaufengel niet an der großen Thüre am Hofe, von dem | lehrſamkeit den liebenswürdigften Charakter und eine in ähn⸗ 
aus ein überrafchender Blick im diefen geweihten Raum gebo⸗ | fichen Stellungen feltene Bereitwilligfeit zur Belehrung der 
ten if. Im Erdgeſchoſſe find die Hauptwerk, meiftens Mor | Befucher der unter feiner Obhut ſtehenden Sammlung verbindet. 
delle, aufgeftellt, zum Theil aber auch Marmorausführungen; | Diefe ift vorzüglich reich und vollftändig in Haushaltungsger 
im obern Stockwerle weſtlich die kleineren Statuen, Büften und | genftänden und Waffen aus der grauen Borzeit, in der Eiſen 
Reliefs, und öftlich die Verlaſſenſchaft des Meifters. Unfer Eins | noch unbekannt war; aber auch Liebhaber von Seltenheiten aus 
tritt in das Mufeum fand an einem, dem Publicum nicht ber | fpäteren Perioden finden bier Mobilien und andere Gegenftände 
fimmten Tage flatt; wir genoffen durch das Vertrauen des | in den fchönften Exemplaren. 
Gaftellans das Glüd, uns in den weiten Hallen, nicht nur Nah Anſchauung dieſer Herrlichkeiten ſehnte fih aber Herz 
ohne Geſellſchaft, jondern auch ohne Aufficht, ergehen zu dür | und Auge wieder nach dem Zauber des nahen Meeres, und wir 
fen. Daß hierin wirklich ein Vertrauen lag, konnten wir erft | eilten zum Hafen und am Bord des nah Helfingör abge 
im obern Stodwerfe ermeſſen, wo ſich unter jenem Nachlaffe | benden Dampfers Ophelia“, deffen Deck wir mit Baffagieren 
Thorwaldjens die allerwerthoollften Gegenftände, wie z. B. Gar | überfüllt fanden. Zu Anfang der Fahrt erfreuten wir uns noch 
meen, in großer Anzahl befinden, Mit Einſchluß ſeines ganzen an der Lebendigkeit des Hafens und richteten einen Blick nad 
Mobiliars, find in einer Reihe von acht Gabinetten alle Be- | der im Auslande oft genannten Kopenhagener „Zollbude.” Ges 
figtgümer und namentlich feine überaus reihen Sammlungen ſchickt plätfherte die fchöne Ophelia zwifchen zahlreichen Schif 
an Alterthümern, Gemmen, Gemälden, Zeichnungen, Handſchriſ⸗ fen aus dem Hafenthore und der Ropenhagener Bucht hinaus 
ten und Büchern aufgeftellt: der große Mann ruht alfo in dem | in den bfauen Sund, an denfelben grünen Küften entlang, auf 
ihm von feinem dankbaren Baterlande bereiteten prachtvollen | denen wir Tags zuvor im Wagen dahingerollt waren. Bei dem 
Maufoleum, umgeben von feinen Werken und von Allem, was | erften Anhaltepunfte landete ein großer Theil der Paffagiere, 
ihm auf Erden lieb und theuer war. meiftens Klampenborger Badegäfte. Meine Begleiterinnen be» 
Die Beichreibung des Inhalts diejes Gebäudes füllt Folio- | wunderten die Sicherheit, mit der die, mit dem Seeleben vers 
bände, zu genauer Betrachtung aller Gegenflände, find faum | trauten dänifchen Damen von der Treppe des Dampfers in 
Monate zureichend; was fönnte man alſo von einer flüchtigen | die heftig ſchwankenden Boote voltigirten. Ein Engländer, mit 
Anſchauung in vier Stunden fagen, obſchon ſich auch über den, | dem ich während dieſes anmuthigen Schaufpiels in ein Ges 
in fo kurzer Zeit empfangenen großartigen Eindrud ein Buch | fpräch gefommen war, antwortete auf meine Frage, wie weit 
ſchreiben ließe: fo Mar tritt Alles vor die Augen! Es wird | er mitfahre: „To Elsinore, Sir!“ Hier begegnete mir alfo 
aber die Lefer intereffiren zu erfahren, mit welchem feiner Werte BP erſten Male die von Shakeſpeare gebrauchte, durch Eng · 
l 





der Meiſter ſelbſt am zufriedenſten war, es find: die legte von“ länder und Franzoſen verſtümmelte Bezeichnung des Schaus 
ihm modellirte Gruppe der Grazien, der Schäferfnabe, der Mer: platzes der Tragödie „Hamlet.“ Es bedurfte allerdings dieſes 
eur; und als das Befte betrachtete er feinen im Beſitz des Kö— | Wortes nicht, um meine Geſellſchaft und mich auf den claſſi⸗ 
nigs Ludwig von Bayern befindlichen Adonis, bei deifen Aublick ſchen Boden aufmerkfam zu machen, dem wir und auf einem 
Canova ausgerufen haben fol: „O, wär’ ich wieder jung!“ | Schiffe näherten, deſſen Name: Ophelia, fowie des uns. 
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begegnenden Dampfers „Hamlet“ zur Genüge zeigt, daß 
man bier mit dem Trauerfpiele, ſowie mit der ganzen Sage, 
welche auch unfer lebhaftes Yntereffe in Anforuch nimmt, ſehr 
vertraut ift. Für jet wenden wir aber unfer Auge nad der 
nahen Inſel Hoeen, deren hohe Ufer freilich des Reizes entbeh- 
zen, womit das gegenüberliegende Seeland fortwährend gefhmüdt 
if. Shon von weitem erblift man die Thürme des Schloſſes 
Kronburg, das von Helfingör in das Meer hinausgebaut, 
aus den Wellen nah und nad emporzumachfen ſcheint. Se 
mehr wir und ihm nähern, defto reicher wird das Gemälde 
durh die Staffage einer großen Zahl von Schiffen, welche 
bei Helfingör entweder vor Anker liegen oder nah Süden 
und Norden ſegeln. Die bereits tiefftehende Sonne ſchuf 
überrafchende Beleuchtungen und als wir in dem Meinen, aber 
doch weltbekannten Hafen einliefen, gewährte die überaus mas 
ferifh gebaute Feſte, durch den Wald von Maften mit ihren 
im Abendwinde flatternden Flaggen gefeben und umgeben von 
dem glänzenden Wafferfpiegel, einen zauberhaften Anblid, leider 
nur zu bald zerftört duch die Profa der mit der Landung 
ſtets verbundenen Sorge für das Gepäck und durch das wüſte 
Gefchrei der Matrofen und Laſtträger. Um uns jobald als 
möglich wieder in eine poetifche Stimmung zu verſetzen, eilten 
wir über den langen Bafendamm durch einige Straßen der 
unanſehnlichen Stadt nady dem Hötel d’Oeresund und, nad 
Beftellung unſerer Zimmer dafelbft, unaufhaltſam nordöſtlich 
wieder hinaus nah dem Zauberſchloſſe Kronburg, um bie | 
Sonne von der Stelle untergehen zu eben, welche Shafefpeare | 
Act I. Scene J. feines Hamlet: Elsinore. A platform before 
ihe castle, bezeichnet. 

Neben grünen Plägen, auf denen noch Truppen exereirten, 
führt der gefrümmte Feftungsweg durch das verdedte Thor über 
Zugbrüden und Wälle’zu dem, „ Batterie» Terraffe” genann- 
ten fhönen Punkte mit der umfaffendften Ausficht. Das dort auf 
geftellte Fernrobr benugten wir vor allen Dingen dazu, um uns 
fer endliches Reifeziel, das Borgebirge Kullen, zu befchauen, 
welches ungeachtet einer Entfernung von fünf deutfchen Meilen 
in folcher Klarheit vor uns liegt, daß wir den auf dem äußer- 
fen Granitfelfen ftehenden Leuchtthurm genau erkennen können. 
— Die Sonne, die beim Untergange in die, nach dem Katte- 
gat zu endlos erfheinende See eintauchte, ging hinter der 
feeländifchen Küfte unter und umgab diefe mit einer Glorie, 
deren Abglanz wiederum das malerifhe Schloß Kronburg mit 
zartem Roth übergoß. 

Rah ſchwerer Trennung am Abend fand uns der fommende 


vollen Zügen die friſche Seeluft eingefogen, fchritten wir zur Ber 
fihtigung des Schloffes, eines prachtvollen, foliden, ehrwürdigen, 
vom Sclufe des 16. Jahrhunderts ftammenden Bauwerks, 
welches durch den edlen Styl feiner Architektur einen ungemein 
angenehmen Anbli gewährt, In gefchichtlicher Beziehung war 
nur zu erfahren, daß die unglüdliche Königin Karoline Ma- 
thilde, Schwefter George II. von England und Gemahlin des 
ausfhweifenden und fchmachlöpfigen Ehriftian VIL, bevor fie 
nach ihrer Scheidung im Mai 1772 nad Gelle gebracht wurde, 
einige Zeit in Kronburg als Staatsgefangene lebte. Dagegen 


Morgen wieder an derfelben Stelle und erſt nachdem wir 


melden wir aus dem Gebiete der Sagen, an denen die ſkandina⸗ 
vifchen Inſeln jo reich find, daß in den uralten merhmürdigen 
Kafematten dieſes Schloffes, früherhin Geiſter hauſten. Rache 
dem man, fo erzählt die Sage, aus einem der vielen unter 
irdifchen Gänge oftmals Waffenklirren vernommen, aber nicht 
gewagt hatte, demfelben nachzugehen, murde ein Züchtling, 
hineingefandt. Diefer berichtete, daß er an ein eifernes Thor 
gelangt fei, welches fich auf fein Klopfen aufgethan und ihm 
ein großes gemölbtes Gemach eröffnet babe. Beim Scheine 
einer von der Dede berabbangenden, dem Berlöfchen naben Am» 
pel habe er in Eifen gerüftete Männer figen fehen, deren Bärte 
mit der vor ihnen jtehenden fteinernen Tafel fo verwachſen wa⸗ 
ren, daß, als der zu oberft Sitzende ſich beim Aufgchen des 
Thores erhob, die Tafel in taufend Stüde zerſprang. „Ich bin 
Holger der Däne, reich’ mir Deine Hand !” rief das Geſpenſt. Der 
Züdhtling, nicht gefonnen, ibm feine Hand anzuvertrauen, reichte 
ihm eine zur Nothwehr mitgebrachte eijerne Keule, die der nor⸗ 
difche Held mit ſolcher Gerzlichfeit faßte, daß feine fünf Fin 
ger fih im harten Eifen abdrüdten. Als er fie nach langem 
Scyütteln losließ, rief der Held aus: „Ich freue mich, daß noch 
Männer in Dänemark leben!" Sprahs und verſchwand mit 
allen feinen Mannen, 

Dies die Sage. Wir traten aus dem impofanten Schloßbofe 
In die Gapelle, die durch wunderfhon gefchnigte Boiferien viel- 
leicht von derſelben Hand gexiert ift, die den Orgelrabmen in 
der Erlöferkirche zu Kopenhagen fertigte. Wir beftiegen ſodann 
den Leuchtthurm, der natürlich einen großartigen Rundblid ges 
währt, den man aber, wegen der Wärme in den gefchloffenen 
und wegen des Zugs auf den offenen Räumen, nicht lange ger 
nießen kann. Für Sachkenner erwähne ich, daß die Erleuchtung 
diefes Pharos durch fogenanntes Pinfenfeuer bewerfftelligt wird, 
indem ſich das Licht in einer großen Bafe von gefchliffenem Krys 
fall, die man Linſe nennt, befindet. Der Wächter zeigte uns 
eine vor kurzem neuangefchaffte, noch nicht gebrauchte Linſe, die 


nach feiner Verfiherung 2000 dänifche Species, alfo 3000 preus 


Bifche Thaler, gekoftet haben foll. 

Während deffen war jo viele Zeit verftrichen, daß wir das 
benachbarte, früher königliche, jept einer Schügengefellichaft ge» 
börende Schloß Marientuft mit feinem Garten nicht bes 
ſehen fonnten, obgleich daſelbſt ein runder, von Bäumen um⸗ 
gebener Pla mit einer fogenannten Trauerfäule (melche notorifch 
in neuefter Zeit aus drei alten Steinbroden mit Runenfchrift, 
zur Erbauung leichtgläubiger Touriften, componirt worden if), 


‚als „Hamlets Grab“, und eine Laube als die Stelle gezeigt 


wird, von welder der Geiſt foricht, 
offenbart: , 
— „Da id im Garten ſchlief, 
Beihlih Dein Oheim meine fih're Stunde 
Und träufelt’ in den Eingang meines Ohrs 
Das gährende Getränt!* 

Gern liegen wir nachfolgende Neifende in füßer roman, 
tifcher Täufhung über diefe Stellen, aber es ift nun einmal 
eine den Gelehrten längft befannte Wahrheit, daß diefe herrliche 
Tragödie des großen Shalkeſpeare nicht auf bifterifchem Grunde 
ruht. Saxo Grammaticus, berichtet von einem Hamlet, der 
aber nicht Prinz von Dänemark, fondern Sohn eines Pira- 

29* 


wenn er dem Hamlet 
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tenhäuptlingd war, welcher diefe Meere, fange bevor Helfingör 
egiftirte, in Verbindung mit feinem Bruder in Jütland beherrſchte. 
Diefer Häuptling foll die Tochter eines dänifchen Königs gehel- 
rathet und von ihr einen Sohn gehabt haben, der Hamlet oder 
vielmehr „Amlet” hieß, was im damaligen Idiom foviel bedeu- 
tete als „Narr oder Wahnfinniger.” Wir fagen mit Shafefveare : 
„8 iR wahr und Schad’ if’s daß es wahr: daß diefes lang. 
gefponnenen Traumes ſchöner Zauber foll vergehen!" Die Bes 
geifterung für das herrliche Gedicht und die Ehrerbietung für 
feinen Schöpfer wird aber nicht vergehen, wenn Hamlet auch 
fein dänijcher Prinz gemwefen und die Unächtheit der als fein 
Grab gezeigten Stelle erwiefen if. 

Die erflärliche Beſorgniß vor dem möglichen Ende des uns 
zum Biele unferer Reife fo umentbehrlichen fhönen Wetters war 
der Sporn, der uns zu fteter Haft antrieb, und daher eilen 
wir abermals aus Helfingör über den Hafendamm nach dem 
Dampfboote, welches uns hinüber zur fehmedifchen Küfte nach 
Helfingburg führt. 

Hier angelangt, bewundern wir die Schönheit, bedauern 
aber die gänzliche Berödung des Hafens, in feinem Baue 
1832 vollendet unter Karl XIV. Johann, welcher als Kron⸗ 
prinz 1820 in Helfingburg zum erften Male den ſchwediſchen Boden 
betrat. Zur Erinnerung beider Ereigniffe ift auf dem aus 
Quaderſteinen aufgeführten Hafendamm ein Denkmal errichtet, 
in deffen Nähe der uns in Bädeckers rothem Buche angeküns 
digte ſchwediſche Hufar in Meidfamer Tracht“ als Hafenwache 
figurirt. Wir beeilen und, einen Wagen zur Reife nach dem 
KAullengebirge zu beitellen, und während er angefchirrt wird, 
genießen wir, bei einem von der guten Küche in Helfingör ſehr 
abſtechenden Mittagsmahle, das aus den Bremerſchen Roma 
nen bekannte Knickbrot“ aus Hafermehl. Der Unterfehied in 
Landesart und Sitte tritt uns gleich fo vor die Augen, wie fie 
mein freundlicher nächtlicher Führer in Kopenhagen treu ger 
ſchildert hatte, zwoörderft tm Mangel an Sauberkeit, welche nicht 
zu den Gardinaltugenden in Schweden zu gehören fcheint. 

Bir verlaffen ohne Bedauern Helfingburg und gelangen hin 
ter der Stadt auf eine Hochebene, von welcher man, bis der 
Weg mehr landeinwärts biegt, eine großartige Ausficht: weſtlich 
über den Sund nach der feeländifchen Küſte, öftlich nach dem 
entfernteren ſchoniſchen Balsberge genießt. Im füdlichen Scher 
nen (Stäne), welches im Durchſchnitte eine geringere Erhöhung 
über die Meeresfläche als Seeland bat, wachfen, wie man und 
fagte, an mehreren Orten Maulbeerbäume, Kaftanien, Wallnuß 
und Weintrauben ; in dem hohen nördlichen Theile, in dem wir 
uns befanden, faben wir aber und noch in der erften Wegſtunde 
Stoppeln-von Roggen, einige Gerftes und Kleefelder, jpäter nur 
Hafer, deifen foeben begermene Ernte einen reichen Ertrag ver» 
ſprach. Zwifchen den Feldern vermißten wir die ſchönen grünen 
Heden, die uns von Holjtein aus durch das üppige Seeland 
begleiteten; hier waren die Felder unter fih und von der Straße 
durch breite und hohe Wälle von großen runden Steinen ges 
trennt, muhſam zufammengerollt von dem mun cultivirten Bo— 
den, der früher mit ſolchem erratifchen Gerölle ganz über: 
fehüttet gewejen ift, wie man auf einigen noch unbebaut liegen 
den Streden erfehen konnte. Aus der fehr einförmigen Land» 


ſchaft, in deren Einſamkeit nur der Blick auf den freilich od 
in blauer Berne liegenden Kullen einigen Troft gewährte, ſtle⸗ 
gen endlich hohe Schornfteine empor, und wir erreichten neben 
ihnen den Flecken Höganäs, im deſſen Nähe von einer berg« 
bauenden Wctiengefellfchaft reiche Steinkohlenwerke ausgebeutet 
werden. Nach einiger Erquidung unferes Gefrannes in die 
fem freundlichen Orte, wo uns zum erften Male die ſchwe—⸗ 
difchen Poſt · und Neifefarren von ſehr unbequemer Conſtruc⸗ 
tion zu Augen kamen, traten wir die zweite Hälfte der Reife 
an, melche gleich mit angenehmer Abwechslung begann. Zwi⸗ 
fchen Buchen, Eichen und mit Erlen bejegten Wieſen liegen 
fortwährend an der Straße freundliche Gehöfe, fogar folde, 
die fich wie Nitterfige ausnebmen, welche aber meiftens Woh⸗ 
nungen wohlhabender Seemänner find, die ſich fowie Capitän 
Eiffwerfen, an deffen Haus inmitten des Kullengebirges wir zum 
Nachtlager empfohlen waren, zur Ruhe gefeßt haben, Weiter 
bin erheben fih rechter Hand grünbenaldete und mit Gehöſen 
befeßte Anböben, am welche fih die Anfänge der Kullenberge 
anſchließen, die fich bei näherem Heranfommen als ganz nadte 
Branitfelfen erweifen, ſodaß ung, mit Hamlet Net II, Scene 2 
zu reden: „bie Erde, diefer treffliche Bau,“ mur mie ein „tables 
Borgebirg” erfchlen. Wir erreichten aber bald eine höhere Stelle 
des Wegs und konnten num im Berfolge die Hamletfchen Worte aus ⸗ 
rufen: „Seht diefen herrlichen Baldachin, die Luft, diefe glänzende 
Ummölbung, dies majeftätifhe Dach mit goldnem Feuer ause 
gelegt,” denn vor ung lag unter dem biendendglühenden Abend» 
bimmel, plöglih das grenzenlofe Meer, wir ftanden endlich am 
Kattegat. 

Bon der Höhe, auf der wir ung befanden, führt ein fleie 
fer im dem Felien gebauener Weg, auf dem die Pferde unter 
fletem Ausgleiten mübfam emporflimmen, immer böber in den 
obern Theil des Gebirges. Wir verliefen gern den fcdhman« 
fenden Wagen, der allein dem Eiffwerjenfchen Hofe zufubr, und 
erftiegen einen der riefigen im Wege liegenden Felſenblöcke, von 
dem fich eine entzücdende Ausficht darbot: rüdwärts nach dem 
grünen Lande, durch; welches wir gefommen, und über die ganze 
durchreiſte Hochebene; unter uns nah em am Strande male 
riſch verftreuten Fiſcherdorfe Kullegaärd mit feinem nied⸗ 
lichen Hafen und den von der Höhe liliputiſch erſcheinenden 
Böten; vor uns nach dem in Farbenpracht glänzenden Meere, 
weiches an den bemooften Felſenwänden brandet, 

Bir hatten gewünjcht, den Sonnenuntergang an der Äufer- 
ften Spipe des BVorgebirges bei dem Leuchtthurme beobachten 
zu können; da bis dahin aber noch ziemlich weit zu geben und 
von der Sonne nicht zu hoffen war, daf fie ihren Aufenthalt 
über dem Horizonte unferetmegen verlängern werde, fo blieben 
wir an der gefundenen fchönen Stelle bis die glübende Kugel 
ſich in die blauen Fluthen ſenkte und diefe zu einem Flammen⸗ 
meere entzündete. Im ftummer Bervunderung folgten unfere 
Blide dem Wechfel der Farben, weldye die durch den Abend» 
wind bewegten Wellen bervorzauberten, bis die durch den ans 
baltenden Glanz geblendeten Augen nah dem Schatten verlange 
ten, der fih in der nahen Bergſchlucht lagerte. Wir wende 
ten uns daher den Felſen zu, die vom beiden Seiten die ſchmahle 
Landzunge einfaffen, welche fi vom Feftlande der Provinz 
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Schonen nordweſtlich in das Kattegat hinausftredt. Inmitten 
der beiden vom Meere befpülten Felfenreiben, führte unfer Weg 
in einem fich immer mehr verengenden Thale nah dem Elff⸗ 
werſenſchen Hofe, den wir ohme Aufenthalt durchfchritten, durch 
Wiefen an einem zweiten und legten ähnlichen Wohnſitze vor 
über in einen Felſenkeſſel, in welchem der bis dahin cultiwirt 
gewejene Boden in fteriles Haideland übergeht. In der tiefen 
Einfamfeit diejes Felſenthales dringt zum Ohr fein anderer 
Laut als das Rauſchen des nach drei Seiten nahen, an bie 
Belfen fchlagenden Meeres, und bei der hereinbrechenden Nacht 
bemächtigte fih unfer das Gefühl des Alleinfeins in fo bes 
drüdender Weife, daß wir raſch den Weg mach dem Leucht- 
thurme verfolgten, der durch eine davorftehende Felſenkuppe bie- 
ber und verborgen geblieben war. Um diefe herumbiegend, er- 
blidten wir den Thurm noch vom Abendroth beleuchtet, und 
als wir weiter emporflimmend feinen Fuß erreichten, war noch 
nicht das legte Sonnengold auf den Fluthen erblichen, und das 
Licht der durch die Dämmerung fihtbar gewordenen Mondes 
fichel fpiegelte fich in den Wellen. Im Anfhauen verjunfen, 
fand plöglich ein hochgewachfener, aͤcht nordifcher Mann in un 
ferer Mitte; es war der Aufſeher des Leuchtthurme, mit dem 
wir uns zum Glück halb deutih, halb englifh verſtändlich 
machen konnten. Nachdem fein Wächter das Licht in Ord— 
nung gebracht hatte, führte er uns auf den Thurm; die Be 
leuchtung iſt das revolving light der Engländer, ein Dreh 
feuer, wo das Licht von, durch ein Uhrwerk um ihre Axe ſich 
drebenden Spiegeln reflectirt und in gewiffen Zeiträumen vers 
duntelt oder vielmehr bededt wird. Die Seefahrer, genau bes 
kannt mit der Ginrichtung der Lichterfcheinungen der verſchie⸗ 
denen euchtthürme, können fich darnach ſofort orientiren und 
werden vor jeder Täufchung, die durch irgend ein anderes Licht 
hervorgeruſen werden könnte, dur jene Senntnig bemabrt. 
Unjer Führer verficherte, daß fein 300 Fuß über dem Meered« 
fpiegel erhabenes Licht fieben ſchwediſche Meilen in das Katte 
gat hinaus und in den Sund hineinleuchte, und daß Unglüds- 
fälle an feiner Küfte ſehr jelten vorfämen. Wir verabfchiede- 
ten uns bis zum fommenden Morgen, ftiegen wieder in unfer 
dunkles Felſenthal hinab und erreichten in der tiefen Stille, 
die nur durch das Bellen der Hunde auf den beiden einfamen 
Höfen unterbrochen wurde, unfer Obdach, welches freilich viel 
" zu wünſchen übrigließ, fodaß wir nachfolgenden Reifenden rathen, 
im hohen Sommer bei heller Nacht die Rüdfabrt anzutreten 
und fih gehörig von Dänemark aus mit Proviant zu verſehen. 

Wir begrüßten nach kurzer Ruhe die aufgehende Sonne 
von einer der höchften Felſenkuppen mit der Ausficht nach den 
fhwedifchen, öftlich gelegenen Küften; von oben gefehen gewähr- 
ten die um uns liegenden Ghranitkuppen den Anblick der Cac- 
tus mulüiplex, indem die runden Häupter abermals mit zahl 
loſen fugelförmigen erratifchen Felſenblöcken bededt find, über- 
"zogen mit einer dünnen Schicht von Pflanzenerde, in welcher 
der niedere Wachholder und viele Alpenpflanzen wuchern. Von 
diefer Höhe Metterten wir bergab, bergauf zu dem lieben Leucht- 
thurme, von dem ſich wieder die Ausfiht auf das weite Meer 
eröffnete, belebt mit vielen Schiffen, die mit vollen Segeln in 
den Sund fteuerten. Die Fahrt nah Süden war durch bie 


Strömung begünftigt, die vom Kattegat aus ihre Richtung 
in den Sund hinein und weiter in bie Oftfee nahm, und deren 
Lauf von unferm Standpuntte aus fehr gut zu beobachten war. 
Der Leuchttfurmauffeher machte uns nicht allein hierauf, fon 
dern auch auf die Eigentbümlichkeit aufmerffam, daß der Lauf 
eines Schiffes bier mehr als fonft irgendwo durch einen liche 
ten Streif im Waffer bemerkbar bleibe, fo daß dieſe glänzenden 
Linien, gleich den Geleifen einer Landftraße, den Weg der Schiffe 
bezeichnen. 

Während unferer Befchauung wurde das Meer durch einen 
fharfen Nordoftwind in anfehnliche Bewegung verſetzt; die 
Schönheit des Anblids würde freilich dur einen Sturm ber 
deutend erhöht worden fein, aber die Sehnfucht darnach konnte 
in uns nicht ehrlich erwachen, da wir für den Nachmittag die 
Seereife nah Kopenhagen vor uns hatten, wozu hoher Wels 
lengang eben nicht willtommen gewefen wäre. Wir fanden 
und daher jowohl durch die majeftätifche Ruhe, in welcher der 
mächtige Ocean unfere Huldigung aufgenommen, als auch durch 
die Erfüllung des beim Antritte unferer Reife gebegten Bun, 
fches, den erhabenen Anblid ohne irgend eine förende Umge ⸗ 
bung zu genießen, vollfommen befriedigt. Mit dem wohlthuen⸗ 
den Gefühle, welches eine ſolche Befriedigung gewährt, verließen 
wir das intereffante Borgebirge. welches, wie wir von mehreren 
Seiten behaupten hörten, auf feiner jepigen Stelle nicht ent 
fanden, fondern in einer der großen neptunifchen Revolutionen 
von den Hüften Norwegens hierbergewälzt worden fein foll, — 
eine Behauptung, deren Vertheidigung wir jedoch ihren Urhe— 
bern überlaffen müffen. 

Da von Helſingburg, welches wir obne Fährde erreichten, 
feine directe Verbindung mit Kopenhagen regelmäßig flattfin- 
det, jo mußten wir nochmals Helfingor anlaufen, wo man ger 
rade um 2 Uhr zum Diner anlangt, welches uns nach den 
erlittenen Entbebrungen jebr willlommen war. Je weniger wir 
unfere Leſer bisber mit gaftronomifchen Bemerkungen bebeiligt 
baben, um jo mehr hoffen wir duf Entſchuldigung der Er 
wähnung, wie fehr uns das trefflihe Mittagsmahl im Deres 
fund-Hotel bebagte, welches die Kraft der englifhen mit allen 
Raffinements der dänifchen Küche vereinigte und bei dem auch 
das empfehlenswerthe ſtandinaviſche Lieblingsgericht: rothe Grüße 
mit Sahne, nicht fehlte. Im fröhlichfter Stimmung langten 
wir am Bord des Dampfers „Hamlet“ an, welcher an Eleganz 
der Einrichtung, fowie an Grazie und Schnelligkeit der Bene» 
gung, der Dphelia freilich nachfteht, der uns aber dennoch eine 
fehr angenehme Fahrt gewährte. Bei der fteten Abwechslung 
der Scenerie im Sunde, welhe an dieſem Tage noch durch 
die Anweſenheit von zwei dänifchen Kriegsſchiffen und einer 
franzöfifhen Fregatte begünftigt war, entfloben die Stunden 
und wir gelangten faft fihmeller als wir wünfchten, noch vor 
Anbruch der Nacht, in den Hafen von Kopenhagen, 

Bei dem Rüdblide auf diefe Tour nah Helfingör dürfen 
wir nicht unerwähnt laffen, daß wir durch die Hin» und Her 
reife zu Waffer die Annehmlichkeiten zum Opfer gebracht haben, 
welche nach allgemeiner Anficht der Landweg gewähren foll, 
auf dem wir über Kredensburg am Esromſee und Fred» 
rifsburg, einem Schloffe, berühmt wegen feiner jhönen Bau» 
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art und vieler darin enthaltenen Sehenswürdigfeiten, nach Kos 


penhagen hätten zurüdtehren können. Diefe Reife hätte aber 


den ganzen Sonntag in Anfpruch genommen, den wir noch in 
der Hauptftadt zu verleben wünfhten und an deſſen Bormittage 
wir zuerft die St. Anna» oder Garniſonskirche befuchten, um 
den in Deutfchland rũhmlichſt befannten und uns befreundeten 


Eomponiften Niels W. Gade die Orgel fpielen zu hören. 


Nach Beendigung des Gottesdienftes fahen wir den zum maleri« 


fchen Schloffe Rofenburg gehörigen Park, der, in der Stadt gelegen, 


den Bewohnern der Hauptftadt einen angenehmen Spaziergang 
und ihren Kindern, inmitten einer üppigen Vegetation, herrliche 
Spielpläge darbietet. Wir hatten ferner den jchönften Stadt 
theil in Augenfchein zu nehmen, deffen Gentrum der Amalien» 


burgplag ift, ein Oftogon, gebildet von vier in gleichem Style 
gebauten PBaläften, in deffen Mitte fich die Statue von Fre 
derif V. befindet. Dieſer Plap wird von der Amalienftraße 


durchfchnitten, welche, durchaus mit prächtigen Wohnhäufern bes 


fegt, ieder Stadt Europa’s zur Ehre gereichen würde. 


Bon da aus begaben wir uns nah der Chriſtians— 
burg, unferem Hotel zunächft gelegen, dem legten Gegenftande 
Diefes große Schloß, die eigent- 


unferer genaueren Beſchauung. 
liche Refidenz des Königs, wenn er in Kopenhagen weilt, 
liegt auf Stotsholm (der Schloßinfel) auf der, wie ſchon erwähnt, 
das gegen die Piraten erbaute Axelhuus ftand, welches fväter 


den Namen Kiöbenhaunsflet führte. Eine Reihe dänifcher Kör 


nige gefiel fih in fteten Abänderungen dieſes Baues; die fürs 
zeſte Dauer hatte aber der 1738 vollendete Palaft Chriſtians VI., 
defien Hauptgebäude ſchon 1794 durch eine Feuersbrunft ver- 
beert wurde; mur die weftliche Avenue blieb vom Feuer verfhont 
und gewährt noch jegt, durch den freisförmigen, mit Golonas 
den umd fchönen Seitengebäuden, Hoftheater, Marftall, Reit- 
bahn und Wagenremifen, umgebenen Vorhof einen großartigen 
Anblid. Das gegenwärtige Schloß ift unter der Regierung Fredes 
rits VI. 1828 vollendet und an feiner öftlichen Hauptfronte 
von Thorwaldfen durch vier’ Basreliefs: Minerva und Prome 
theus, Herkules und Hebe, Jupiter und Nemefis, Aeskulap und 
Hygiea, geſchmückt. Die an einem Königsjchloffe befremdliche 
Wahl der leptgenannten Gruppe foll durch einen Schreib- oder 
Lefefehler veranlagt worden fein. Der Architelt hatte in feir 
nem nach Rom an Thorwaldfen gerichteten Briefe unter den 
zu den Sculpturen paffenden Gottheiten: Sandheds Gudinde, 
die Göttin der Wahrheit, in Vorſchlag gebracht; entweder un 
deutlich gefchrieben oder irrthümlich gelefen, hatte Thorwaldſen 
das Wort für Sundheds Gudinde, Göttin der Gefundbeit, ans 
gefehen und daher Nesfulap und Hygiea Dargeftellt. Am fehenswer- 
theften ift: der Nitterfaal mit einer Gallerie auf korinthiſchen 
Säulen, der Thronfaal mit vier Darftellungen aus der däni- 
ſchen Gefchichte vom Maler Profeffor Edersberg und die für 
den Etaatsrath und die beiden Things oder Volfsvertretungs- 
fammern beftimmten Säle. 

In dem oberften Stodwerke befindet fih in Räumen von 
geringer Höhe, aber doch gut aufgeftellt und beleuchtet: die 
königliche Gemäldefammlung. Unter den älteren Gemälden 
aus niederländifcher und itaftenifcher Schule find mehrere von 
ausgezeichneter Schönheit; die Galleriediener empfehlen der be» 
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fondern Beachtung: Jona's Predigt in Ninive von Salvator 
Rofa, weil es für die Gallerie auf ausdrüdliche Beftellung 
gemalt worden fein joll; es verdient jedoch auch die Aufmerk- 
famkeit der Kunftfreunde, weil der Maler, meiftens wegen fei- 
ner Landſchaften geichäßt, ſich bier als bedeutender Geſchichts- 
maler bewährt. Erhaben über den anderen lebensgroßen Fl- 
guren, ſteht Jona im Glanze prophetijcher Begeifterung und 
erfüllt von der Wichtigkeit feiner Sendung, indem fein über 
die Sünder zürnender Mund die Worte ſpricht: „Es find noch 
vierzig Tage, jo wird Ninive untergehen!" Unfer Beſuch der 
Gallerie galt aber mehr den dänifchen Malern der Neuzeit, mit 
denen wir und bereits in Thorwaldiens Mufeum, bei der Ans 
ſchauung der zu feinem Nachlaffe gehörenden Bilder, befreundet 
hatten, Als wefentlicher Theil des günftigen Einfluffes, den 
der Meifter auf fein ihm dafür dankbares Vaterland ausgeübt 
bat, ift der Umſtand bervorzubeben, daß während feines Auf 
baltes in Rom, viele junge Dänen zur Reife dahin veranlaßt 
und unter feiner Leitung der Kunſt zugeführt und in ihren 
Studien von ihrem großen Landsmanne in jeder Beziehung, 
wefentlich unterftügt wurden. Da die Namen der großen Zahl 
diefer zum Theil fehr ausgezeichneten, in jener Zeit gebildeten 
Maler in Deutfchland weniger gefaunt find, weil ihre Bilder 
meiftend nah Daͤnemark gefommen, fo möge es und ver 
gönnt fein einige hervorragende bier zu nennen. Für Hiftorie: 
Anderfen, Blund, Edersberg, Höver, Müller; für Genre und 
Charakterbilder: Bendz, Hanfen, Holbef, Kraft, Küchler, Mars 
firand, Meyer, Richardt, Rörbye, Shad, Sonne; für Porträt: 
Bärengen, Jenſen, Juel (Diefer auch für Landſchaft und Mas 
rine); für Landſchaft: Boeſen, Dreyer, Helleſen, Lundbye, 
Mohr, Möller; für Marine: Kloß, Lunde, Melbye, Simonfen, 
Thöming; für Vieh- und Jagdftüde: Dalgas, Holm, Libert; 
für Blumen und Stillleben: Jenſen, Neergaard, Otteſen. Hier 
tft aber vorzüglich des Gefchichtsmalers: Aamus Jacob Car 
tens zu gedenken, welcher dem als Jüngling mit einem Stir 
yendium der Kopenhagener Akademie nah Rom gekommenen 
Thorwaldfen die liebreichite Aufnahme und Unterftügung ange 
deihen ließ. Leider ftarb er bereits 1798 im 44. Lebensjahre, 
vermachte aber feine Zeichnungen, die fih noh im Mufeum 
befinden, feinem Freunde Thorwaldfen, welcher vielfach gerühmt 
hat, wie müglich ihm die Studien nah den Zeichnungen von _ 
Garftens geweſen find. 

Bevor ich, nach diefer den dänifchen Malern ſchuldigen Ans 
erfennung, meinen Reifebericht fchließe, glaube ich die Leſer deſſel⸗ 
ben noch auf eine Eigenthümlichfeit Kopenhagens aufmerkſam 
machen zu müffen, welche einen erfreulichen Blid in den relis 
giöfen Sinn der Berwaltung diefer Stadt und ihrer Eimvohr 
ner gewährt. 

Bei einem zu fpäterer Stunde in der Stadt unternommer 
nen Spazierwege erneuerte ſich mir die ſchon bei meiner nächt- 
lichen Heimkehr aus Tivoli gemachte Beobachtung, daß bei den 
Stundenrufen der Nachtmeächter mehrere Perſonen fih um dies 
felben verfammelten und mit in den Gefang einflimmten. 
Die Bermuthung lag nahe, daß diefer Geſang von der ger 
wöhnliden Nachtmächterlitanei ſich unterfcheiden müffe und ich 
erfuhr, nad angeftellter Erkundigung, daß die Kopenhagener 
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Wächter für jede Stunde beſondere Rufe haben, die von einem 
Biſchof von Fühnen, Thomas Kinge, geboren 1634 zu Stan 
gerup in Seeland, dem anerkannt beften jfandinavifchen Pfal- 
miften, berrühren, deffen Geſangbuch in den Kirchen von Chris 
ſtiania noch jetzt in Gebrauch fein ſoll. Der dänifchen Sprache 
unkundig, babe ich nad einer mir zu Augen gekommenen eng» 
fifchen Ueberfegung des gegenwärtigen anglifanifchen Geiſtlichen 
zu Kopenhagen, eine deutjche Ueberfeßung herzuftellen verfucht. 
Stundenrufe der Nachtwächter"in Kopenhagen. 
Acht ift die Glock! 
Nach hellem Tageslicht finkt finſtre Racht herab, 
So finft was Leben hat auch in das dunkle Grab; 


Laß Herr nad) Grabesnacht Dein Licht und wieder ſcheinen 
Und in Unfterblichkeit uns einjt mit Dir vereinen! 


Reun ift die Glod! 
Wenn nad des Tages Glanz im Dunkel wir und finden, 
60 beten wir zum Herrn: Vergieb ung unf're Sünden, 
Den König und jein Haus, fein Land und die Gemeinden 
Bewahre vor Gefahr und vor des Neiches Feinden! 

Zehn ift die Glod! 
Frau, Meifter, Magd und Knecht, merft, wo der Zeiger lebt, 
Es ift jetzt rechte Zeit, daß ihr zur Ruhe gebt! 
Bertrauet Gott dem Herrn! Vergeßt nicht nachzufeh'n, 
Nah Feuer und nad Licht: Es ſchlug die Glode Zehn! 

Eif ift die Gloch! 
Allmächt'ger Herr und Gott, befhüge Groß und Klein! 
Lab Deiner Engel Schaar ftets unfre Schugmwehr fein! 
Wer lebt in diejer Stadt durd Gnade unjred Herrn, 
Dem bleibe Leibesſchmerz und Seelenkummer fern! 


Zwölf ift die Glock! 
Es ward um Mitternacht der Heiland uns geboren; 
Erfhien dies Heil uns nicht, fo war die Welt verloren. 
Bergeßt, ihr Chriften, nicht, dem Herren Dank zu fagen, 
Befehlt die Seele Gott! Die Glock' hat Zwölf geihlagen! 


Eins ift die Glod! 
Hilf uns, o Jeſus Chriſt, Schmerz, Sorge, Müh’ und Plagen 
Geduldig Überfteh'n wie Du Dein Kreuz getragen! 
Reihft Du und Deine Hand, wird jede Mühe Klein, 
Dann wird das Joch und füß und leicht die Bürde fein! 


Zwei ift die Glock! 
D, gnabenreicher Herr, zum Himmelsglanz erforen, 
Bardft Du zu unfrem Heil in Dunkelheit geboren: 
Send’ ung den heil'gen Geift, der alles Licht verleiht, 
Daß wir Dich belle ſeh'n jept und in Emigfeit! 


Drei ift die Glod! 
Die Nacht vergehet nun, bald wird der Tag erſcheinen, 
Gott halte fern von ung, die 's böfe mit und meinen! 
Die Glode flug jept Drei! Dreiein'ger Schutz und Hort, 
Sieb Segen dieffeitd uns und Deine Gnade dort! 


Bier ift die Glod! 
D ewig heil'ger Gott, Du bift allein der Hüter, 
Und nur in Deinem Schug find firher Leib’ und Güter. 
Die Glode ſchlug jept Bier! Was nupet unfre Wacht, 
Wenn Du nidt Schug gewährt durch Deine Hülf' und Macht! 


Fünf ift die Glod! 
D Iefus-Morgenftern, wir trauen Dir allein, 
Laß unſres Königs Wohl Dir treu empfohlen fein! 
Du GottessGonnenglanz, beginne Deinen Lauf, 
Du Herr, der Licht bier giebt, nimm’ dort und gnädig auf! 
G. M. C. 


Goethe in der Schule der Frauen.*) 


3. Das Leipziger Käthchen und Friederike Oeſer. 
— Es war juft in der Michaelismeife, im October 1765, 
als der fechjehmiährige Wolfgang Goethe in der Pleißeftadt ans 
langte und alsbald in der großen Feuerfugel auf dem alten 
Neumarkt Wohnung nahm. „Branffurt war damals gegen Leip 
zig geiellfchaftlih wie bürgerlih und faufmännifh ein in or 
thodoger Haltung zurüdgebliebener Ort, Erſt mit dem Sitz 
des beutfchen Bundestages hat die Mainftadt Das alte reiche- 
Rädtifche Coftüm abgelegt und an Eleganz, diplomatiſchem Welt 
verfehr und Glanz die Pleißeſtadt wieder überflügelt. Meffe und 
Hochſchule hatten damals wetteifernd nach außen und Innen Leipzig 
zu einer Weltſtadt von großer Bedeutung gemacht; es bünkte 
fi) bei dem jährlich zweimaligen Zufammenftrömen von mer 
cantilen Kräften, namentlich aus dem damals noch nicht ver 
fehloffenen europäifchen Often, ein Mittelpunkt des univerfellen 
Weltverkehrs. Dem entſprach das Raffinement der focialen Bil- 
dung; troß der Gellertſchen Richtung mit der fill in ſich ger 
drüdten timiden Frommſeligkeit hat Leipzig dem jugendlichen 
Studenten Goethe den Eindruck von einem „Klein-Paris” ger 
macht, wie er das im Fauft, in Auerbachs Keller, ſelbſt jagen 
Tat. Es war bier zum erften Mal, daß der Jüngling Belt 
fah, europäifche Welt im Meßverkehr und Bildungswelt im 
neueften Zuſchnitt. 
*) Bergl. Rr. 27 u. 28. 


Der Jüngling Goethe ſchien theils edig und orthodox, 
theils leichtfinnig und mild. Seine derben Frankfurter Mas 
nieren mit der ſtark provinziellen oberdeutſchen Mundart galten 
dem feinen Modeton für Uncultur. Die altfränkifche Art, wie 
er gekleidet ging, unterwarf ihn wiederholten Nedereien, und 
als im Theater ein Dorfjunfer im ähnlichen Schnitt auftrat 
und allgemeines Gelächter erregte, taufchte der Frankfurter Pas 
tricierfohn feine gefammte Garderobe ſchnell in neumodiſche 
Tracht um. Die Frau des gelehrten Hofratb Böhme, bei dem 
er Jus und Staatswiffenfhaften traetirt, wird fein weiblicher 
Mentor und ſchult ihn mehr als Quartanten und Katheder⸗ 
vorträge. Sie nimmt ſich nicht bios feiner geſellſchaftlichen 
Zournüre, auch feiner geſammten Aeſthetik, Moral und Gefchmads- 
richtung an. Nicht allein feine reichsſtädtiſche Garderobe und 
feine Frankfurter Manieren, auch feine Ueberzeugumgen von dem 
was gut und ſchön, bringt er ihr zum Opfer ; feine bisherigen 
Gedichte, Hochzeitscarmen, Gelegenheitsverfe, Epifteln, geiftliche 
Oden und anafreontifche Verfuche, Alles übergiebt er den Flam⸗ 
men der Leipziger Aufklärung. Die männliche Gallerie von 
Zeitgenoffen aus der Leipziger Welt hat er ſelbſt uns vorge 
führt, ausführlih uns Gottiched mit deffen Bedienten bei 
feinem Beſuch in Scene gefegt, über die Studien und Exereitien 
bei Gellert berichtet. Er war jedoch auch in Leipzig weit mehr 
in der Schule der Frauen. Die ebenjo aufgeflärte wie elegante 


Frau Hofräthin Böhme war Außerft kriliſch und fein; fie mir 
derlegte ihm den ganzen bisherigen Vorfund deutfcher Littera⸗ 
tur. Das wirkte aufräumend, aber mehr negirend als poſitiv 
förderlich. Wenn man ihm Klopftot bezweifelte und Gellert 
nahm, fo gab man ihm dafür nicht in Leffing den ſtarken Hort 
und Anwalt einer heimiſchen Zukunft; die Aufklärung in 
Klein-PBaris war weſentlich franzöfirt; Branffurt, fo nabe der 
weftlichen Grenze, war deuticher als Leipzig, die dem ſlaviſchen 
Dften hin geöffnete Welthandelftadt. 

So gleihfam abgebrannt an hbeimathlichen Begriffen und 
Sitten, mehr elegant neumodifh geformt als mit neuem In— 
halt erfüllt, befucht ihm im diefer Fremde der zehn Jahre ältere 
Landsmann Johann Georg Schloffer, der jpäter fein Schwager 
wurde, damals Geheimſeeretaͤr eines Herzogs von Württemberg. 
Er führte ihm ins Weinhaus im Brühl Nr. 79, um im des 
Wirthes Frau eine Landsmännin aus Franffurt zu begrüßen. 
Da tauchten heimiſche Erinnerungen‘ im Züngling auf, und 
machten ibm wohl und weh. Frau Schöntopf, die fräftige 
Wirthin, blieb mit ibren Gäften gern über Kaffee und Tabak 
hinaus bei Tifche, und wenn des Wirths Töchterlein Anna 
Katharina, meift Käthchen geheißen, in Wahrheit und 
Dichtung als Aennchen und Annette vorgeführt, den Wein auf 
trug nach rheiniſcher Art, da ward Beiden, dem Jüngling und 
dem Mädchen mit heimifhem Blut miürtterlicherfeits, das Herz 
voll, zumal Abends, wenn der Studiofus mit feinem Wlöten- 
oder auch Gellofpiel zum Klavier ſtümperte. Spielten fie Kor 
mödie, da hatten Kätbchen und Wolfgang natürlich die Lieb 
haberrollen. Der Student Goethe begann dies Käthchen zärt- 
lich zu lieben. Hatte fie etwas von einem Frankfurter Gret⸗ 
hen oder war's nur ein leifer Anflug davon, eine Heimweh⸗ 
ſtimmung oder fein alljeit reges Bedürfnig: genug, er bat 
dies Käthchen jehr germ gehabt und im ihr gleich ſtarke Liebe 
entzündet. Aber er wollte mit feinen Empfindungen nicht aber» 
mals lächerlich erfcheinen, auch nicht wie ehedem als Anabe ge 
ringgefhägt werden. Auch Käthchen mar wie jenes Gretchen 
älter ald er. Statt fi verjpottet und als ein Spiel der 
Mädchenlaune zu ſehen, wollte er lieber felbft den Anfchein loſer 
Spielerei fih geben. Vielleicht auch fagte fih der Patricier* 
fohn jegt, wo zum zweiten Mal ein ſchönes Wirthshauskind 
ihn zärtlich reizte, daß ein Abſtand zwifchen ihm und ihr ſei. Ge 
nug, er wollte nicht erfannt, nicht ertappt, nicht entlarot fein 
und fpielte Berftedens mit feiner an fich ehrlichen Empfindung. 
Er ward erfinderifh in der Poſition die er fih gab. Bon der 
Dame Hofräthin zum Elegant drefürt, ftellte er fich verliebt in 
ein bochitebendes Fräulein feiner Bekanntſchaft, gab fih den 
Schein, ald gelte Diefer fein Staat und feine Toilette. Er 
fhnitt fogar Cour bei dem hochgeftellten Fräulein um in der 
That die Aufmerkjamfeit der Leute von feiner Neigung zum 
Schönköpfchen abzulenken. Mit diefer tyranniſchen Grille quälte 
er nun das arme Kind, das für ihn fühlte, und ähnlich wie 
Ophelie zum Hamlet jagen konnte: In der That, mein Prinz, 
Ihr machtet mid) e8 glauben! Und fo verdarb er ſich die ſchön— 
fen Tage bis des Mädchens Geduld erſchöpft war und ihre 
Neigung in fummervollen Thränen fi ertränfte. Nun bereute 
der Züngling fein frevelhaftes Thun, bemühte ſich das verlorne 
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Herz wiederzuerobern; aber vergebens, und in feiner Verzweiſ⸗ 
lung ftürmte er num auf fi ein, ergab ſich leldenſchaftlichen, 
vielleicht wilden, jedenfalls ausgelaffenen Zerſtreuungen, denen 
eine zerüttete Gefundheit, ein Blutjturg wie er es als Greis 
ſchildert, phyſiſch das Ziel feßte, während feine Seele nicht eher 
Ruhe und Sühne fand, als bis er den ganzen Liebeshandel im 
Schäferfpiel: „Die Laune des Berliebten“ -poetiih wiedergeger 
ben. Seine gefammte Weltauffaffung aber, die ihm Leim 
zigs Gefellfchaftszuftände boten, und wie Schuld und Mitſchuld 
in all der Berfhlingung von Neigungen böslicher Art ſich die 
Stange halten: das liegt im den „Mitfchuldigen* zu Tage, dies 
ſem peinlih quälenden, halb frivol lächerlichen, halb ernit ver 
legenden Spiegelbilde einer ſittlich unterhöhlten Gefellfchaftswelt, 
die hinter der Maske der Eleganz ein häßliches Antlig trug. 
Das waren die größeren Leipziger Früchte, feine erften dra⸗ 
matifchen Sebilde, und jedenfalls trug Leipzig, wo fihen vor 
ber das Theater eine gewiſſe Blüthe erlebt hatte, dazu bei, 
dramatifches Gompofitionstalent in ihm zu wecken. Nur war 
der Grad diefer Pflege dort kein hoher, die Pflege diefer Blüthe 
feine ftetige; die Unbill der Zeiten hatte fie damals unterbros 
hen. In der zweiten Hälfte der vierziger Jahre (1746— 
1750) hatte der Student Leſſing umter der Frau Neuberin in 
Leipzig feine erften dramatifchen Schwingen verſucht; allein der 
fiebenjährige Krieg hatte ganz Sachſen, nicht blos die Meß— 
fadt, heruntergebracht; mit 1763, dem Schluß des NKrieges, 
hörte der Glanz des Dresdener polnifch-fächlifhen Hofes auf, 
während die mercantile Weltftadt fih nur langfam wieder bob, 
Juſt 1765, im Jahre wo Goethe nach Leipzig fam, hatte 
Koch mit einer ftehenden Gefellfchaft ein neues Theaterprivis 
legium erhalten. Gin Jahr darauf ward das neue Haus mit 
Elias Schlegels „Hermann“ eröffnet, einem Drama das mit alt» 
germantfchen Thierhäuten um ſich warf und unfern der Lederhalle 
zur Meßzeit einen jehr ledernen Patriotismus von den Brettern 
herunterpolterte. Es bedurfte bei dem Stubiofus Goethe wohl 
faum der rau Hofräthin Böhme, um kritiſch dies Drama zu 
widerlegen und lächerlich zu machen, ob es ſchon bei der Menge 
einen gewiffen Eindruck zu machen ſchien. Ein Süd, daß 
dem Jüngling das Deutfhthum alter Zeit nicht ganz damit 
verleidet wurde, ihm für jpäter Luſt und Spanntraft blieb, 
den Göß zu jchreiben, zu dem ihm freilich erft Straßburg mit 
feinem Münfter den Anlaß gab. Im Leipzig war er hingebend 
und empfünglic für des Sreisfteuereinnchmers Weiße Dramen, 
die über die Bretter lodderten; für Weiße's Romeo und Julia 
hätte er ſogar gern gefchwärmt, zumal wenn Demoifelle Schulz 
darin agirte, die er vorzugsweife nur in hochtragifchen Partien 
jeben wollte, Wenn aber die Frau Hofräthin, aufgellärt und 
verftändig nobel wie fie war, ihm felbit das Beine Luftjpiel 
von Weiße: „Die Poeten nach der Mode“ lächerlich machte 
und diefe Poeten als fehr hors de la mode und außerhalb 
des guten Gefhmads nachwies: was blieb ihm da übrig als 
feine Studien nad den Franzoſen fortzufegen und feine Ber« 
fuhe in Nlegandrinern zu eultiviren, wie er denn meben der 
Laune des DVerliebten und neben den Mitfchuldigen auch aus 
dem Franzöfifchen überfegte, und ein Bruchſtück von Corneille's 
„Lügner" deutfh von ihm aufgefunden wurde (in Shöls Brie- 
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fen und Aufjägen x.). Gottſched war verbraucht, Gellert eng 
und befhränft; und mas gleichzeitig Großes in Deutfchland 
geſchah, blieb örtlich gebunden und abgefverrt; Leffings Dra 
maturgie, fein wunderbar großer Berfuh, in Hamburg der 
deutfchen Nation eine Schaubühne zu fchaffen, ſcheiterte ganz 
einfam im hoben Norden und blieb, da Deutichland ohne alles 
Eentrum war und felbft die centralifirenden Surrogate und Roth» 
helfe von heute fehlten, für den Augenblid ohne alle ſegens⸗ 
zeichen, weiter greifenden Erfolge. Selbſt Minna von Barn- 
beim, das Product des fiebenjährigen Krieges, wurde für bie 
deutfche Bühne erft fehr langſam und allmählich eine Grund⸗ 
fäule zur neuen Epoche, zu einer, Fragment gebliebenen Epoche, 
im Drama deutſch und groß, edel und zugleich wahr und wirt 
fam zum fein, Goethe hält bei der Leipziger Epoche in feinem 
Werke „Aus meinem Leben" dem Herold Leffing und feiner 
Minna eine ftarte Lobrede; allein das damalige Leipzig gab 
zu folhem Standbilde wenig Poftament, und Leſſings Einfluß 
auf Goethe, davon abgefehen, daß er leider fein durchgreifen⸗ 
der und dauernder für ihm war, wird erft foäter im Clavigo 
fihtbar. Im Leipzig ward ſchon damals allzu viel muficirt, 
um im Drama eine neue Epoche feftzuhalten. Demoifelle Schmäb: 
ling, die fpätere Mara, und jene Corona Schröter, die der 
Dichter foäter in Weimar wieder begrüßen follte und die ihm 
— fagt man, obfhen unverbürgt, — zur Philine einige Eler 
mente geliefert, biühten im Concert des Gewandhauſes und im 
Haſſe's Oratorien, während Hiller mit feiner Oper das Thea 
ter beberrfehte. Im Haufe Breitfopf ward concertirt und Goes 
the's Älteftes Liederbuch in Muſik gefegt. Dieſe zwanzig Lies 
der, zum Theil componirt von Bernhard Breitkopf, erfchienen 
1770, nachdem Goethe fein afademifches Dreijabr in Leipzig 
beendet, ohne des Dichters Namen, mithin in Bezug auf den 
dichterifchen Text als Nebenfahe, im Drud. Diefe zwanzig 
Lieder gingen zum Theil in des Dichters Werke über, unter 
den Weberfchriften: „Die jhöne Nacht, Glück und Traum, leben⸗ 
diges Andenken, Glück der Entfernung, an Luna, Brautnacht, 
Scadenfreude, Unſchuld, Sceintod, die Freude, Wechjel.” 
Nach Goethes Tode hat man davon auch die Lieder: „Der 
Mifanthrop, verſchiedene Drobung, Mädchenwünfde, Beweg- 
grund, Liebe wider Willen, wahrer Genuß“ in die Sammlung 
aufgenommen, während das Schlußgediht: „Zueignung“ noch 
fortblieb, mit dem Anfang: 

Da find fie nun! da habt Ihr fie, 

Die Lieder, ohne Kunſt und Müh, 

Am Rand des Bachs entiprungen. 

Berliebt und jung und voll Gefühl, 

Trieb ich der Jugend altes Spiel, 

Und hab’ fie fo gefungen. 
Die Pieder aus der Zeit der Gemütbsconfliete mit Käthchen 
Schönkopf atbmen gemächliche Lebensluſt, mäßige Hingebung 
an die Meize der Welt beim Gefühl vom Wanfelmutb der Neis 
gungen des Herzens und vom Widerjtreit zwiſchen Sittengefeß und 
Forderung der Sinne. Sie opfern gern, aber nur lächelnd Gott 
Amor dem Schalt und huldigen der Anmuth der Wielandfchen 
Philofophie der Grazien. Es iſt nicht gut denkbar, daß Leſ— 
fing einen entfchiedenen Einfluß auf Goethe damals hatte, denn 
in einem Briefe an den Buchhändler Reih vom Jahre 1770 
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nennt er noch Wieland weſentlich feinen Lehrer und Meifter. 
Goethe bedurfte Herders und einer Straßburger Epoche, um 
ih eine färfere Welt zu erfchlichen. Im Gedidt: „Wahrer 
Genuß“ fingt Goethe: 

Ich bin genügſam und geniehe 

Schon da, wenn fie mir zärtlich lacht, 

Wenn fie bei Tiſch des Liebften Füße 

Zum Schemel ihrer Füße macht, 

Den Apfel, den fie angebiffen, 

Das Glas woraus fie tranf, mir reiht, 

Und mir bei halb geraubten Küffen 

Den ſonſt verdedten Bujen zeigt. 

Und wenn in ftillgefell'ger Stunde, 

Sie einft mit mir von Liebe fpricht, 

Wünſch' ich nur Worte von dem Munde, 

Nur Borte, — Küffe wünſch' ih nicht. 

Welch ein Berftand der fie befeelet, 

Mit immer neuem Reiz umgiebt! 

Sie ift vollfommen, und fie fehlet 

Darin allein daß fie mid) liebt. 

Die Ehrfurcht wirft mich ihr zu Füßen, 

Die Sehnſucht mich an ihre Bruft; 

Sieh, Jüngling, diefes heißt genießen, 

Sei klug und ſuche dieſe Luft zc. zc. 
Dies das laxe Gemifch von zärtlicher Wolluſt und Pedanterie 
aus der Leipziger Liebesperiode, fehr in Abfall gegen die Sturms 
begierden tieferer und heißerer Art, wie fie alsbald in der Bruft 
Werther⸗Goethe's aufflammen follten. 

In Leipzigs Geſellſchaftsbildung und Weltverfehr hatte 
Goethe die reichsftädtifhen Formen, die pedantiſche Orthor 
doxie des Herfommens abgeworfen. Wieder beimgefehrt, erfaßte 
ihn ordentlich eine Sehnſucht nach den freieren Bewegungen der 
Leipziger Sitte. Die Frankfurter Frauengeftalten erfchienen ihm 
eig, prüde und ftolz bei geringerm Bildungsintereffe. 1768 
am 28. Auguft, am feinem neunzehnten Geburtstage, war er 
in einem Hauderer von Leipzig gefchieden, von Käthchen Schön- 
kopf ohne Abſchied. Er hat Briefe an fie gefchrieben aus Franke 
furt, und entſchuldigt fich bei ihr deshalb, „In der Nachbar 
ſchaft war ich,” fhreibt er, „ih war ſchon unten an der Thür, 
ih ſah die Laterne; ich hatte das Herz nicht binaufzuftel- 
gen. Zum legten Mal: wie wäre ich wieder heruntergefommen! 
— Ih thue alſo jegt was ich damals hätte thun follen: ich 
danfe Ihnen für alle Liebe und Freundſchaft, die Sie mir ſo 
beftändig bewiefen haben und die ich mie vergeffen werde. Ich 
braude Sie nicht zu bitten, ſich meiner zu erinnern; taufend 
Gelegenheiten werden kommen, bei denen Sie an einen Menfchen 
gedenken müſſen, der drittehalb Jahre ein Stüd Ihrer Familie 
ausmachte, der Ihnen recht oft Gelegenheit zum Unwillen gab, 
aber doch immer ein guter Junge war und den Sie hoffentlich 
manchmal vermiffen werden. Wenigftens ich vermiſſe Sie oft 
— darüber will ich binmeggeben, denn das ift immer für mich 
ein trauriges Capitel.“ Und er kam auch darüber hinweg, der 
gute Junge, als von Leipzig die Kunde einlief, Käthchen fei mit 
einem Dr. anne verlobt, den Goethe bei ihr eingeführt hatte, 
Er ſchreibt ihr daranf, er fei bei ihr im Traume geweſen und 
babe fie verheiratet gejehen. „Wenn ich uneigennügig darüber 
denke,“ ſchreibt er ihr, „wie freut mich das, Sie, meine bejte 
Freundin ze. in den Armen eines fiebenswürdigen Gatten zu 
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wiffen, Sie vergnügt zu wiffen, und befreit von jeder Unbe⸗ 
quemlichkeit, der ein lediger Stand, und befonders Ihr lediger 
Stand audgefegt war. Ich danke meinem Traum, daß er mir 
Ihr Glüͤck recht lebhaft gefchildert hat, und das Glück Ihres 
Gatten und feine Belohnung dafür, daß er Sie glücklich gemacht 
bat. Erhalten Sie mir feine Freundfchaft dadurch, daß Sie 
meine Freundin bleiben, denn auch bis auf die Freunde müſſen 
Sie jept Alles gemein haben.” Im legten feiner Briefe an fie, 
worin er ibr feine Abreife nah Straßburg meldet, vom Jar 
nuar 1770, fchreibt er ihr unter Anderen: „Sie find ewig 
das liebenswürdige Mädchen, und werden auch die liebenswür— 
dige Frau jein. Und ich, ich werde Goethe bleiben. Sie wiffen 
was das heißt.” — Käthchen lebte als Frau Dr. Kanne bis 
zum Sabre 1810. 

Bon Friederike Defer ift nicht die Rede in Goethe's 
Wahrheit und Dichtung. Und doch hat er ihr in Profa und 
Berjen mande Epiftel gewidmet von Frankfurt aus, als er 
weh⸗ und reumüthig an die Leipziger Vergangenheit dachte. Sie 
war des Mannes Tochter, bei dem er in der Pleigeftadt auf 
der Afademie mit einigen jungen Edelleuten, unter denen zus 
fällig der fpätere Staatskanzler Hardenberg war, Zeichnenun⸗ 
tericht genoffen. Defer hatte für Goetbe das Berdienft, ihm 
Winkelmanns Gedankenwelt thatfächlih und praktifh zu er 
öffnen, denn thatfächlih und ausübend, nicht anders, ließ 
er ſich alles beibringen was er aufnahm. Mus den Epifteln 
an Friederike Defer geht berwor, daß er oft bei ihr Troft ge 
funden, wenn „fein böfes Mädchen ihn geplagt.” Friederikens 
Big und Munterkeit verſcheuchte die böfe Laune; oft freilich 
fepte fie ihm auch muthwillig und unbarmberzig zu, wenn er 
unglüdtich ſchien und ihr fein Leid Magte. Er fhäpte ihr Ur- 
theil, und in ihren Händen ließ er die ältefte handfchriftliche 
Sammlung feiner Lieder mit den Melodien zurüd. Aus den 
Frankfurter Briefen ergiebt fih, daß es abermals und immer ein 
weiblih Weſen fein mußte, dem er beichtete, auch wenn er dem ⸗ 
felben nur Erwägungen und Betrachtungen zu widmen hatte. 
„Meine gegenwärtige Lebensart,“ ſchrieb Goethe ihr am 13. Febr. 
1769, „if der Philofophie gewidmet. Cingefperrt, allein, Eir- 
fel, Bapier, Feder und Dinte und zwei Bücher, das ift mein 
ganzes Rüftzeug. Und auf diefem einfachen Wege komme ich 
in der Erkenntniß der Wahrheit oft fo weit und meiter als 


Andere mit ihrer Bibliothelswiſſenſchaſt. Ein großer Gelehrter 
iſt felten ein großer Philofoph, und wer mit Mühe viel Blätter 
durchblättert hat, verachtet das leichte einfültige Buch der Ras 
tur; und es if nichts wahr als was einfältig iſt. Freilich eine 
Recommandation für die wahre Weisheit! Wer den einfältigen 
Weg gebt, der gebe ihn und ſchweige fill! Demuth und Be 
dächtlichfeit find die nothwendigſten Cigenfchaften unferer Schritte 
darauf, deren jeder endlich belohnt wird. Ich danke es Ihrem 
lieben Bater; er hat meine Seele zuerft zu diefem Wege ber 
reitet.“ — Eine poetifhe Epiftel: „An Mademoifelle Deſer zu 
Leipzig” (unter den an Perfonen gerichteten Gedichten), von 
6. November 1768 datirt, beftätigt, daß er in feinen Leip⸗ 
ziger Herzensnöthen bei Dejers Tochter Rube und Troſt, alfo 
Freundſchaft, micht Liebe, gefunden. Er fehnte fi in Krank 
furt nach folder Beruhigung: 

Zwar hab’ ich hier an meiner Seite 

Beftändig rechte aute Leute, 

Die mit mir leiden, wenn ich leide; 

Sie forgen mir für manche Freude, 

Es fehlt mir nur an mir, um recht beglüdt zu fein; 

Und dennoch kenn’ ich niemand der die Bein 

Des Schmerzend fo behende ftillt, die Ruh' 

Mit einem Bli der Seele ſchenkt wie Du. 


Er findet „das Franffurter Frauenzimmer,” er meint das ger 
fammte Gefchlecht, gegen das Leipziger gehalten nicht befonders 
teigend, auch Friederiten Defer fei dort feine gleih an Mun- 
terfeit, an Einfiht und an Witz, und ihrer „Stimme Harmo—⸗ 
nie,“ wie kaͤme die „beraus ind Reich!” 

So ein Gefpräch wie unferd war im Garten 

Und in der Loge noch, mit dieſem feltnen Zug, 


So aufgewedt und doch fo Hug, 
Ja darauf fann ich warten! 


Man hat Briefe des Leipziger Studenten Goethe an Friederike 
Defer in Dölig, dem Dörſchen, wo Defers Landhaus fand, 
deffen Decken der Meifter felbft gemalt. Dorthin hatte der Arme 
in der Laune des Berliebten ſich oft und gern geflüchtet und 
Troſt gefuht und gefunden. Damit iR dann auch hinlänglich 
eingeftanden, daß Friederile nur eine der „ſchweſterlichen Ser 
fen" war, denen man gut ift, aber die man nicht liebt. Fries 


rife Defer farb 1829, unverheirathet, 81 Jahre alt. 
F. G. K. 


Der Dechant von Bajadoz. 


Eine ſpaniſche Sage. 


Der Dechant der Kathedrale in Bajadoz war gelehrter als 
alle Doctoren in Salamanca, Coimbra und Alcala. Er verftand 
alle Sprachen, todte und lebende, und galt als ein volltomme- 
ner Meifter jeder Wiffenfchaft, geiftlicher mie weltlicher. Nur 
in jener erhabenen Kunft: der Magie, mußte er feine Unwiſſen ⸗ 
heit bekennen; und das machte ihn ganz untröftlih. Man er- 
zählte ihm von einem großen Magier, der eine Vorſtadt von 
Toledo bewohne, und Torribio heiße. Sogleich fattelte er fein 
Maulthier, reifte nach Toledo, und flieg an der Thür eines un⸗ 
feinbaren Haufes ab, welches jener berühmte Mann bewohnte. 


„Hohmürdigfter Magier,” fagte er, indem er fih an den 
Weiſen wandte, „ih bin der Dechant von Bajadoz. Alle Ge 
lehrten Spaniens nennen mich ihren Obern; aber id bin ger 
fommen, Euch um eine weit größere Ehre zu erſuchen: Ich 
will Euer Schüler werden. Würdigt mich der Einweihung in 
Eure Kunf, und zweifelt nicht, daß ich es an dankbarer Ers 
fenntlichfeit fehlen laffen werde, mie fie Eurem außerordentlichen 
Berdienfte gebührt.” 

Don Zorribio erwiderte ihm eben nicht höflich, daß er ſich 
anderswo nach einem Lehrer in der Magie umfehen folle, da 
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er einer Befchäftigung müde fel, welche nur Complimente und 
Berfprechungen erzeuge, und daß er die geheime Wiffenfchaft 
nicht den Undankbaren feil geben wolle. 

„Den Undankbaren ?* rief der Dechant, „ift denn der große 
Don Zorribio mit Undank belohnt worden? — und will er 
mich ‘mit folchen Unmenſchen auf eine gleiche Etufe ſtellen ? — 
Er wiederholte darauf fein Verſprechen und fügte manch ſchö— 
ned Wort über Dankbarkeit aus alten Schriften hinzu. 

Kurz, er fprach fo ſchön, daß der Zauberer, nachdem er eine 
Beile finnend geftanden hatte, bekannte, er fünne einem Manne 
von folden Wähigfeiten und ſolch bereiter Dankbarkeit feine 
Beigerung entgegenftellen. ‚Jacintha,“ fagte er zu feiner Haus- 
bälterin, „fept zwei Rebhühner an das Feuer; ich hoffe, mein 
Freund, der Dechant, wird mir die Ehre erweifen, diefen Abend 
bei mir zu Tiſche zu fein.“ Zu derfelben Zeit nahm er ihn bei 
der Hand und führte ihn in fein Gabinet. Da berührte er 
feine Stimm, während er drei gebeimnißvolle Worte flüfterte 
und begann ohne weitere Borbereitung über die einleitenden 
Elemente feiner geheimen Wiſſenſchaft zu ſprechen. 

Sein neuer Schüler laufchte mit einer Auſmerkſamkeit, die 
ihm faum das Athmen erlaubte, als Jacintha plöglich einen 
fleinen Mann einführt, der von feinen ungeftalteten Stiefeln 
an bis zum Kopf mit Staub bedeckt war, und den Dedanten 
in wichtigen Gefchäften zu ſprechen wünfchte, 

Diefer Meine Mann war der Kutſcher feines Onfele, des 
Bifhofs von Bajadoz, der ihm die Nachricht brachte, daß ber 
Leptere plöplich fo erkrankt fei, daß fich üble Folgen erwarten 
ließen. Der Dechant verwünfcte die Krankheit, den Patien 
ten und den Boten, weil fie ihm zu ungelegener Zeit famen. Er 
empfahl dem Boten ſchnelle Rückkehr und verficherte, fogleich 
zu folgen; allein er mendete fich wieder zu dem Unterricht als 
ob e3 weder einen Onfel, noch eine gefährliche Krankheit gäbe. 

Wenige Tage darauf empfing er neue Nachrichten, aber 
angencehmere. Drei Geiftliche benachrichtigten ihn von dem 
Tode feines Onfels, und daß er beftimmt fei, den erledigten 
Bifhofefig einzunehmen; fie erfuchten ihn demüthig, die bes 
trübte Kirche durch feine Gegenwart zu tröften. 

Don Torribio, bei diefer Nede der Deputation gegenwärtig, 
beſchloß, Vortheil aus diefen Verhältniffen zu ziehen. Er nahm 
den neuen Biſchof beifeite, und, nachdem er ihm zu feiner Er- 
höhung gratulirt hatte, erzählte er ibm, daß er einen Sohn 
Namens Benjamin babe. Derfelbe fei auch Geiftlicher, und 
zeichne fich, wie er höre, wor allen übrigen Geiftlichen in Toledo 
aus. Er erfuche ihn, feinem Sohne zu der erledigten Etelle 
eines Dechanten in Bajadoz zu verhelfen. 

„Sch bedaure fehr,” erwiderte der Prälat, etwas verdrieß⸗ 
lich fcheinend, „daß ich Eurem Wunfche nicht willfahren kann ; 
obgleich ich Fein größeres Bergnügen kenne, ald Euch dankbar 
zu fein. Sch kann aber nicht, weil ich einen alten Better ver- 
forgen muß, der zu weiter nichts als zum Dechanten taugt, 
und der, wenn ich ihm nicht zu dieſer Beförderung gelangen 
ließe, mir feine Hinterlaffenfhaft entziehen würde. Aber, — 
führe er in wohlwollender Weife fort, — wollt Ihr mich 
nicht nach Bajadoz begleiten? Kommt mit mir, und früher 


oder fpäter werde ich für Euren Sohn mehr thun können, als 
Ihr erwartet. Eine ſolch niedrige Stellung ift auch für den 
Sohn eines Mannes, wie Jhr, nicht paffend.” 

Don Zorribio folgte feinem gelehrten Schüler nach Bajar 
doz, wo er ein elegantes Zimmer im bifchöflihen Palaſte ber 
308. Bon Jedermann wurde er als Günſtling des Biſchofs 
fehr aufinerffam behandelt. 

Zufolge des Unterrichtes eines fo tüchtigen Meifters, machte 
der Biſchof ſchnelle Fortfchritte in den geheimen Wiffenfhaf- 
ten, wobei er feineswegs die Pflichten feines Amtes außer Acht 
ließ. Seine Gelehrfamfeit wie feine Frömmigkeit machten ihn 
in der ganzen Chriftenheit befannt und werurfachten feine Bes 
rufung zum Erzbifhof von Gompoftella. 

Das Bolt und die Geiftlichfeit von Bajadoz beflagten 
ihren Verluſt. Als Beichen ihrer Verehrung übergaben fie 
ihm das Recht, feinen Nachfolger ſelbſt beftimmen zu fünnen. 

Don Torribio ließ diefe Gelegenheit nicht unbenugt für 
feinen Sohn vorübergeben. Er verlangte das Biethum von 
dem neuen Erzbifchef, aber — es murde ihm in aller Höf 
lichkeit verweigert. Er fagte, er habe die größte Verehrung für feinen 
Meifter, und fühle fi verftimmt, daß es nicht in feiner Ge— 
walt et, dem Wunfche die Erfüllung zu geben. Don Ferdi⸗ 
nand de Sara, Commandant von Gaftilien, habe bereits für 
feinen Sohn das Bisthum verlangt. Diefer Edelmann fet 
ihm zwar nicht perfönlich bekannt, doch fprächen geheime, wich ⸗ 
tige, und, was noch mebr fagen wolle, ſehr alte Berpflichtuns 
gen zu Gunften feines Sohnes. Es ſel daher unabweisliche 
Pflicht, einen alten Wohtthäter einem neuen vorzuzieben; aber 
bei der erften Gelegenheit werde er feine Dankbarkeit bezeigen. 

Sie zogen nah Gompoftella. Nach wenigen Monaten fam 
ein päpftlicher Gefandter an, um dem Erzbiſchoſe den Cardi— 
nalshut zu überbringen und einen Brief des Papftes zu über 
geben, im welchem er nach Nom verlangt wurde, um mit fei« 
nem Rathe dem Papfte nahe fein zu können. Zugleich erhielt 
er auch bier das Recht, feinen Nachfolger zu beſtimmen. 

Don Torribio befuchte zu diefer Zeit feinen Sohn in dem 
Heinen Kirchfpiele bei Toledo, eilte aber bei erhaltener Nachricht 
fogleih nah Gompoftella. Diesmal ſah er fi der Mühe des 
Berlangens überhoben, denn der Prälat fam ihm mit offenen 
Armen entgegen und fagte: „Mein teurer Meifter, ich babe Euch 
auf einmal zwei gute Nachrichten mitzutheilen. Euer Jünger ift 
Gardinal und Euer Sohn fol — in fürzefter Friſt — zu ders 
felben Würde fleigen. Ich hatte die Abficht, ihn in Enter Ab» 
wefenheit zum Erzbifchof zu ernennen; aber unglüdlicherweife für 
ibn, oder noch mehr für mich, ſchrieb meine Mutter mir einen 
graufamen Brief, der meine Pläne wieder zerftörte. Ste fchreibt, 
ich möchte den Archidiaconus Don Salazar, ihren vertrauten 
Freund und Beichtvater, zu meinem Nachfolger ernennen. Wenn 
fie ihm nicht zu diefer Stellung befördert fehe, fo würde diefer 
Beigerung ihr Tod folgen; „und,” fügte der Cardinal hinzu, 
„was meine Mutter fagt, ift ohne Bweifel wahr. Stellt Euch 
aber an meine Stelle; foll ich den Tod meiner Mutter verur⸗ 
fachen ? 

Don Torribto ſchwieg. Er folgte dem Gardinal nah Rom, 
Kaum waren fie da, als der Papft flarb, Es läft fih erra⸗ 
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then was geſchah: die Eardinäle ernannten den fpanifchen Ear- 
dinal zum Papfte. 

Sogfeih nah den Weierlichkeiten feines Antrittes erlangte 
Zorribio eine geheime Unterredung, weinte vor Freude und füßte 
die Füße feines Schülers, welcher mit viel Würde auf dem rö« 
mijchen Throne ſaß. Er erwähnte feine langen und treueu Dienfte 
und erinnerte ihn an fein Verſprechen, welches er kurz vorher 
abermals erneuert hatte. Er verlange keineswegs für feinen 
Sohn den Gardinalshut, fondern er und fein Sohn würden 
ſich glücklich ſchätzen, wenn Seine Heiligkeit ihnen vielleicht ein 
Bleines Jahrgehalt beftimmen wolle, was die wenigen Bedürfniffe 
eines Geiftlichen und eines Philofophen hinreichend decken würde, 

Während diefer Nede überlegte der Papſt, daß er bereits 
mehr wiffe von der Magie, als ein Bapft bedürfe, und daß es 
fein Anfehen ſchwächen könne, wenn diefer Zauberer länger bei 
ihm verkchre, Nachdem er diefe Umftände reiflich erwogen hatte, 
ſah er ein, daß Torribio ein nuplofer und läftiger Begleiter 
fei, und erwiderte ihm: „Wir haben, unter dem Borwande, 
die geheimen Wiffenfchaften Fennenzulernen, gefunden, daß Ihr 
in einem gefährlichen Berkehre mit den Geiftern der Finfterniß 
und des Betrugs fteht; deshalb ermahnen wir Euch, Euer 
Berbrechen durch eine Buße auszugleichen, welche im Berhältnig 
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zu der Größe deffelben ftehen muß. Ueberdies befehlen wir Euch, 
Innerhalb dreier Tage die Grenzen des Kirchenflaates zu ver 
laffen, wenn Ihr nicht der firafenden Macht in die Hände fallen 
wollt,” 

Don Torribio, ohne 'überrafcht zu fein, wiederholte jene 
drei Worte, welche er bald nach dem Eintritte des Dechanten 
feife fprah und ging zum enter, durch welches er laut rief: 
Jacintha, es bedarf nur ein Rebhuhn der Zubereitung; denn 
mein Freund, der Dechant, wird nicht bei mir zu Abend effen!* 
Dies war ein Donnerfeil für den eingebildeten Papft; er em 
wachte aus, feinem Traume, bemerkte, daß er nicht im Vatican, 
fondern in Toledo ſich befünde, und daß faum eine Stunde feit 
dem Eintritte in das Cabinet verfloffen fe. In jener kurzen 
Zeit hatte er fich eingebildet, Zauberer, Biſchof, Erzbifhof, Car 
dinal und Papft zu fein, und fand zulegt, daß er Betrogener 
und Betrüger war. Alles war Täufhung ausgenommen die 
Beweife, welde er von feinem Betruge und feinem böfen Her 
zen gegeben hatte. 

Er ging fogleih von dannen, ohne ein Wort zu reden, 
fehrte auf feinem Maufthiere nah Bajadoz zurüd, ohne die 
geringften Fortfchritte in jener erhabenen Wiffenfhaft gemacht 
zu haben, in welder er ein Meifter werden wollte, M—L 





Böhmische Volkslieder. 


Der zerbrochene Krug. 
Wollt! 'ne Maid um Waffer geh'n, 
Zrug 'nen Krug, der war fo ſchön. 
Stieg ein Herr vorbei, 

Brad den Krug entzwei. 


Und es meinte laut die Maid 
Um den Krug in bittrem Reid: 
„Seid ihr ftolz genug, 

Zahlt mir nun den Krug!“ 


wu Beine nicht fo bitterlich, 
Gern erſeß' den Schaden ich! 
Rimm für das Geſchirt 
Dieſes Tuch von mir!” * 


Doc die Maid, fie wollt’ es nicht, 
Beinet fort und fort und ſpricht: 
„Seid ihr ftolz genug, 

Bahlt mir nun den Krug!“ 
Weine nicht fo bitterlich, 

Gern erſetz' den Schaden ih! 
Nimm für das Gefdh.rr 

Diefen Ring von mir!” * 


Dod die Maid fie wollt ihn nicht, 
Weinet fort und fort und ſpricht: 
Seid Ihr ftolz genug, 

Zahlt mir nun den Krug!“ 


vn Beine nicht fo bitterlich, 
Gern erfeg' den Schaden id! 
Nimm für das Geſchirr, 
Rimm mid felbft dafür! 


„Ei, wie war ſogleich die Maid 
Voller Luft und Fröblichkeit: 
Für den jdhönen Krug 

Hab’ ih nun genug!” 


Grimmiger Fluch. 


Ha! wüßt' ich, wer mit dem Liebften 
Mid boshaft will entzwei'n, 
Furwahr, fürwahr, ich freut’ ihm 
Sal; in die Augen hinein! 


Ich ſtreut' ihm Salz in die Augen, 
Und Sand ihm zwijchen die Zähn’; 
Dann würd’ ihm wohl am Ende 
Die Luft zum Lügen vergeh'n. 


Jept weiß ich's, o jept weiß ich's! 
Es ift ein altes Weib, 

Das möchte unfre Herzen 
Entzwei'n zum Zeitvertreib. 


D Herrgott, Du, fo hide 

Auf das Weib Dein Wetter daber, 
Und beregne ed neun Zage 

Mit Steinen, centnerfchwer ! 


Reun Tage mit ſchweren Steinen, 
Am zehnten mit Dornen fein, 
Daß es nie wicder verjuche, 
Zwei Liebende zu entzwei'n! 
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Sur Chronik, 


„Die Religion im gemeinen 2eben.“ » 

— „Die Arbeit mit der Religion in Einklang zu bringen 
und mitten unter dem Geräufd und den Zerftreuungen eines ge 
fchäftigen Lebens einen Geift erniter Frömmigkeit zu bewahren: 
— das ift unftreitig eine der fchwerften Aufgaben des Chriften 
in biefem Leben. Es ift verbältnißmäßig leicht, in der Kirche 
fromm zu fein; es wird und nicht ſchwer, unfere Gedanken 
und unfer Gemüth zu fammeln und mit Andacht und äußerlicher 
Ehrfurcht am Gotteädienfte tbeilzunehmen, wenn die Sabbaths⸗ 
rube und umgiebt und wir und in den ftillen und geheiligten 
Mauern des Gotteshauſes befinden. Aber mitten in der Welt 
Frömmigkeit üben, auf der Schreibftube, in der Werfftätte, auf 
dem Marfte, bei der Feldarbeit religiös gefinnt fein, unfere gu—⸗ 
ten Gedanken, unfere feierliche Stimmung aus der Kirche in das 
Gedränge und Getreibe des täglichen Lebens mitnehmen: darin 
liegt die große Schwierigkeit eines hriftlichen Berufs!" — Mit 
diefen Worten eröffnete im Herbft 1855 ein junger fehottifcher 
Landprediger, Herr John Gaird, vor der Königin Victoria und 
dem Prinzen Albert bei deren Landaufenthalte auf Schottlands 
Boden eine Predigt, zu welcher der befcheidene Pfarrer vom Hofe 
felbft erft aufgefordert werden mußte und die den Hoheiten fo 
wohlgefiel, dab fie auf deren Anftiften gedrudt wurde und feit- 
dem in Schottland und England fih in Aller Händen befindet, 
unter obigem Titel in vielen Zehntaufenden von Eremplaren ver- 
breitet wurde. Schon früher bei feinem erften Auftreten hat der 
Reverend John Gaird ald Prediger in Edinburg fih Ruhm ers 
worben, fich aber feiner Geſundheit wegen auf eine ftille Landpfarre 
zurückgezogen und wiederholte Einladungen, einem größern, ftädti- 
[hen Kreife anzugebören, abgelehnt. Erft der ausdrüdlichen Auf- 
forderung der Königin bedurfte es, um den Mann zu bewegen, 
vor dem Hofe zu reden. Aber das Urtbeil der Königin ift das 
Urtheil derNation geworden und Gairds anfpruchslofes, aber er 
greifendes Glaubensbekenntniß, das Zeugniß eines werfthätigen, 
im menschlichen Thun fich bewährenden Chriftentpums, hat aud 
in Deutſchland, von einer Frau überfegt, mit Borwort von Bun— 
fen, feine zahlreichen Freunde und Anbänger gefunden (Leipzig, 
bei Brodhaus). Es erihien vom Büchelchen bereits die vierte 
Auflage ; die dritte, in 10,000 Eremplaren, wurde für den Bold» 
fhriftenverein in Zwidau gedrudt und vom Gothaiſchen Obers 
conſiſtorium (Karl Schwarz) allen Bolfsbibliothefen empfohlen. 
Die Heine Schrift ift der Ausdrud eines ächt apoſtoliſchen Chris 
ſtenthums. Ein ſolches predigt nicht, die Welt der Kirche als 
Opfer darzubringen, fondern trägt die Heildwahrbeiten der Kirche 
hinaus ins Leben der Menfchen. Das Motto aus der Bibel jur 
Predigt lautet englifh: Not slothful in business:xfervent in 
spirit, serving Ihe Lord. (Seid nicht träge im Geſchäft, brünftig 
im Geift, dienend dem Herrn. Römer XII. 11). Bunſen ließ 
überfegen: Seid nicht träge, wo es Fleiß gilt ac. Aber der Engs 
länder verlangt und will die praftifche Auffaffung der Umvers 
droffenheit in der Arbeit, verſteht unter „Geſchäft“ den vollen 
drängenden Ernſt der bürgerlichen Thätigkeit. Die Hauptſache in 
Gairds Auffafjung liegt in der Heiligung des Werkeldienftes durch 
gute, gottgefällige Abficht und Gefinnung. Im Thun, nicht blos 
in der Sonntagsftimmung des Gebet? und Kirchendienſtes, foll 
ſich ächtes Chriſtenthum bewähren. Die Lehre Chrifti ift nicht in 
die Welt gekommen, diefe Welt ihres Inhaltes zu entleeren, fons 
bern fie mit Brüderlichfeit und Liebe zu erfüllen. Ein Anderes 


ift ed, die Erde dem Himmel zu opfern; ein Anderes den Hims 
mel der Erde zu bringen. Hier liegt die Scheide zwiſchen römi⸗ 
fhem und evangelifchem Bekenntniß. 

Chriſtian Karl Jofiad Bunfens Vorwort ift, wie aud) die 
Borrede zu Band 1 feines Werkes: „Bott in der Geſchichte, uns 
tergeichnet zu Gharlottenberg bei Heidelberg. Dies großartige, auf 
tiefe Studien bafirte Werk über die Fortentwidelung der Lehre 
Chriſti zur fittlihen Weltordnung hat felbft in Frankreich hohe 
Beachtung gefunden, fo gut wie feine „Zeichen der Zeit“, welche 
europäifches Aufſehen erwedten. Ed. Laboulaye, Profeffor 
am Golldge de France und Mitalied des k. Inftituts, ein Anhäns 
ger der deutfchen biftorifchen Schule, brachte im Journal des Dis 
bats einen Artikel, der jebt auch in deutfcher Ueberfegung (Leip⸗ 
zig, bei Brodhaus) erfhien: „Eine Stimme des Auslandes über 
religiöfe Freiheit. Urtheil des frangöfifchen Rechtögelehrten und 
Hiftoriferd Ed. Laboulaye über Bunſens Zeichen der Zeit und 
deren Belämpfer.” Deutſch bearbeitet von 8. A. BWarnfönig. 
Laboulaye ift bekanntlich Redacteur der Revue historique du 
droit, Berfaffer der Historie poliique des Etals-unis, und der 
Etudes contemporaines sur l’Allemagne et les pays slaves, 
Marnfönig ift Profeffor des fatholifchen Kirchenrechts in Tübingen. 


Deutſche Studien in Spanien. 

— 63 war ein Leipziger Patricier, ein Frege, wenn und 
recht ift, der unter den Touriften in Bezug aufSpanien als bahn⸗ 
brechend, ald „Pionier” dafteht, indem er lange vor aller Eifen« 
babnzeit dem Drange: Rah Sevilla, nad Sevilla! Raum gab 
und fein fpanifches Reifetagebuch veröffentlichte. Es gehörte das 
mald noch ein gewiffer Muth dazu, über die Pyrenäen zu fleis 
gen, nicht blos bei den fchlechten Transportmitteln,, die in Spas 
nien nicht beffer geworden find, fondern auch in Anbetracht gänz« 
licher Verzichtleiftung auf civilen Gomfort. Und in der That, des 
faubern Leipziger Patricierd Reifebuch begann mitder abfchreden« 
den Warnungdtafel: „Wer efelig ift, muß nicht nah Spanien 
gehen!" Seitdem find aber gar viele deutiche Seelen nicht „eles 
lig” gewejen und nad Spanien gewandert; die Romantik übers 
windet manchen Efel, auch den Widerwillen gegen politiiche lies 
derlihe Wirtbichaft in den wäljchen Ländern. Deutiche ſchwär— 
men gar gern unter den Ruinen einer mittelalterlichen Herrlich« 
feit. Wajbington Jrvings Albambrajfiszen reiten den Heißhun— 
ger. Bon unferen theoretiihen Romantifern lieferte Profeflor 
Huber, der Sohn der Frau Therefe, ein vielfach treffliches Werk 
über Spanien. Der funftliebende Quandt aus Dresden, der rheie 
nifche Priefter Alban Stolz gaben ihre äſthetiſchen Forſchungen 
und Schilderungen; ihnen folgten in der Kenntnifnahme von 
Land und Leuten: Minutoli, Höffen, Diebitfch, in neuerer Zeit 
Rohau, Ziegler, der Botaniker Willkomm, Bruder des Novellis 
ften, jest Profeffor in Tharand. Auch Gräfin Ida Habn, die 
„Reifendin“, fonnte nicht umbin, auf Andalufiens Boden zu 
[hwärmen, ohne unter den Hidalgos den Rechten zu finden. 
Badernagel lieferte ein treffliches Büchlein über Sevilla; 
R. Goſche feine Berliner Borlefung über die Alhambra, das 
Ergebniß tiefer Studien ihrer Architeltur. 

Zu diefen gefellen fi in neuefter Zeit noch vier andere Deuts 
ſche Männer. Bon Freiberen v. Wolgogens „Reife nah Spa» 
nien“ theilten wir (in Ar. 4) die neuefte Schilderung eines Mas 
drider Stiergefechtes mit. Der katholiſche Geiflihe Lorinſer 
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vervollftändigte in feinen „Reifeffiggen aus Spanien“ mannich-⸗ 
fach die Kenntnifnahme der kirchlichen Baudenkmäler des romans 
tifchen Landes. Hackländer erfrifchte das Intereffe durch Hu⸗ 
mor in feinem Buche: „Ein Winter in Spanien.“ Diefer Mann 
der Artilleriecaferne, des Opernchors und der Hofgefellihaft ift 
good boy genug, um weder in den Reigen von Damascus, noch 
unter der Schmermutb von Toledo mit feiner guten Laune un« 
terzugeben. Wohlgemuth und friſch wie er Kleinafien gefchildert, 
gab er feine Anjhauungen von Spanien, die jhon umdeswillen 
Neues bieten, weil er juft einen Winter dort verlebte und durch 
die öde Mancha bei Nebel und Feuchtigkeit zu Maulthier kreuzte. 
Auch find es bei ihm ihrer Drei, die ihre Anſchauungen, Erlebs 
niffe und Abenteuer zu Stande bringen, ein deutſcher Baumeis 
fter, ein deutfcher langer Maler und der dide Poet ald Beridht- 
erftatter. Da fehlt es nicht an Kurzweil, wenn wir bier — id 
glaube in deutſcher Schilderung bereits das zwölfte Mal — den 
Montferrat, oder die halöbreheriihen fpanifchen Eilwägen mit 
ihren elenden Rofinanten und prahlerifch lärmenden Poftillonen 
befteigen. Auf Toledo hat Hadländer vierzig Seiten verwendet. 

In zwei Bänden bradte Hand Wachenhuſen (Berlin 
bei Huber) feine „Reifebilder aus Spanien;* Band 1 Gaftilien, 
Band 2 Andalufien. Auch ein gewiegter Zourift für Oft und 
Weſt, Nord und Sid. Seine ffandinavifchen Studien feheinen 
unterbrochen zu fein; um fo mehr Anklang fanden fein „Befud 
im türfifhen Lager,“ fein Streifjug durch Bulgarien und Rumes 
lien „von Widdin nah Stambul,* fein „Reues Paris“ (fämmts 
lich in Lords Ciſenbahnbüchern). Der Berfaffer erzählt mit Em- 
pfindung, aber auch mit Ironie, namentlich in feßterer Beziehung 
politifche Cabalen und höfifhe Scandale. Bon Straßburg aus, 
im April 1856, nabm er über Bordeaur feinen Anlauf über die 
Porenäen und ftette fich fein Reifeziel an ber Küſte von Marocco; 
vielleicht um die Schilderungen auf africanifhem Boden fortzu- 
fegen. Bas die Politif in Spanien betrifft, jo if fie eine Ephe⸗ 
mere. Hand Wachenhuſen erlebte juft die Triumphzüge des neues 
ften Quirote, des Duque de la Victoria, jenes Espartero, der 
feine Siege fo fchnell wie ein Zoreador in Stich ließ, um anderen 
Matadoren Plap zu machen. 

Wichtiger als alle diefe Streifereien durch die verlodderte 
Romantik des heutigen Spaniens find deutfche Studien auf dem 
Gebiet der Poeſie zur Zeit der Glorie jenes Bollsthums. In der 
That find es die Deutfchen welche Spaniens Ehre ergründeten, 
durchforſchten und wiebderherftellten. Die Frangofen benugten und 
plünderten verfchwiegen die überreiche Fundgrube der fpanifchen 
Dramatif; wir, feit der Zeit unferer Romantifer, fhürften deren 
halbverſchüttete Erggänge wieder auf und brachten alte Herrlich⸗ 
keiten mit Liebe zur Erfenntniß. Friedrich v. Schade Werk 
über die Geſchichte und Entwidelung des fpanifhen Drama's 
ſucht an Gründlichkeit feinesgleichen. Es ift epochemachend for 
wohl, wie es zugleich epocheabfchließend zu fein ſchien. Gleich. 
wohl ift jept ein umfaffendes Wert: „Die Shaufpiele Cal- 
derons, dargejtellt und erläutert von Fr. Bild. Bal. Schmidt, 
aus gebrudten und ungedrudten Papieren des Berfaffers zuſam⸗ 
mengefeßt, ergänzt und herausgegeben von Leopold Schmidt (El⸗ 
berfeld bei Friderichs) erfhienen, das weſentliche Bereiherungen 
namentlih in pbilologifcher Beziehung zur Kentnißnahme der 
Blume des fpanifhen Drama's bietet. Balentin Schmidt, der 
feine Forſcher und Docent in Berlin (er ftarb an der Cholera 
zu Anfang der dreißiger Jahre) hatte das Studium Galderons 
zu feiner Lebendaufgabe gemacht. Schon 1819, als er eine Heine 
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Schrift: „Ueber die Kirhentrennung von England, Schaufpiel 
des D. Pedro Galderon dE fa Barca” herausgab, verhieß er fein 
Berk, das er zu vollenden nicht beftimmt war, das aber jet fein 
Sohn, der in feine Fußftapfen trat, ergänzte und abſchloß. Bas 
lentin Schmidt hatte feine Vorſtudien felbft noch über die 108 
als ächt anerkannten Galderonifhen Stüde, au auf die ihm 
untergefhobenen ausgedehnt; unter feinen Papieren fand fidh 
eine Bearbeitung einiger von diefen. Nicht blos die Angabe vom 
Zodesjahr des Dichters, auch die Zahl feiner Stüde ſchwankt 
noch immer bier und da in beutichen Büchern. Dieze in der Ueber⸗ 
fegung des Velasquez gab 1687 ala Calderons Todesjahr an, 
während der Freund des Dichters, Bera Tajfis, in feiner Bio— 
grapbie 1600 bis 1681 als Zielpunfte feititellte. Wir begnüs 
gen uns auf das verdienftlihe Werk von Valentin und Leopold 
Schmidt hinzumweifen, bemerfen nur noch, daß dieſe Forſcher trog 
der Begeifterung für ihren Dichter nicht blind Über feine legten 
Arbeiten find, die in Manierirtheit untergingen. 





Der Koran.“ 

—s—. Rach dem Evangelium eriftirt vielleicht feine herr» 
lihere Abhandlung der Moral als der Koran fie giebt. Diejeni⸗ 
gen, welche ihn der Barbarei anflagen, haben ihn nicht gelefen 
oder nicht verftanden; wir wollen hierbei nicht von den Leuten 
ſprechen, die ein Intereffe haben, ihn in ein ſchwarzes Licht zu 
ftellen. Die Geſetzgebung der Mufelmänner gebt ganz aus diefem 
erhabenen Buche hervor, fowie ebenfalls ihre religiöfen und polis 
tifchen Dogmen daraus fließen. Der Koran ift die einzige und 
unerfhütterlihe Grundlage der Injtitutionen, durch welche viel⸗ 
leicht ein Viertel der Welt regiert wird. Was das vorzüglichite 
Berdienft dieſer Inftitutionen ausmacht, das ift ihre volllommene 
Homogenität. Derfelbe Wille beftimmt zugleich über das, was 
der Menfch Gott ſchuldig ift und Über das, wozu er gegen feinen 
Nächſten verpflichtet iſt; er urtheilt zugleich über die focialen Vers 
gehungen und über die Sünden gegen den Himmel. Er kündigt 
fih an, ald von ber Gottheit auf die Erbe gefendet, in feiner 
Hand Strafe und Lohn tragend, Verzeihung für die Reuigen, 
Berdammniß für die, melde im Unglauben fterben. Belleidet mit 
diefem doppelten Gbarafter, übt das mufelmännifche Geſetz auf 
die Maffen eine unbejchränfte und geheiligte Gewalt aus; man 
refpectirt es wie die Religion; Diejenigen , welche mit der Aus: 
legung derfelben beauftragt find, haben gleihen Rang mit den 
Prieftern und bilden mit ihnen das famofe Corps der Ulemas, 
von welchen eine Entfcheidung mit einem einzigen Schlage bie 
ganze Außenfeite des Reichs verändern fann. — Die Kalifen 
fannten einige Jahrhunderte hindurch fein anderes gejchriebenes 
Geſetz als den Koran. Einige Schriftgelehrten fügten noch die 
Sammlung der propbetifchen Geſetze hinzu, d. b. fie verfaßten die 
Worte, die Marimen und die Rathſchläge Mahomeds in einen 
Eoder. Man nahm allmählich unter die Bücher der Befepgebung 
auch die Sammlung der apoftolifchen Geſetze auf, welche die Gloſſen 
und Enticheidungen der Apoftel und vornehmften Schüler des 
Propheten enthält; dann die Sammlung der fanonifchen Ent 
fheidungen, verfaßt von den Imäms mudjtehids oder Auslegern 
der erften Jahrhunderte. Aber da diefe verſchiedenen Godices, 
zu bändereidh, um mit Nutzen ftubirt zu werden, oftin ber Praris 
viele Schwierigkeiten herbeiführten, fo bearbeitete ein berühmter 
Doctor, Molla Khousrew, im Jahre 1470 (875 der Hegira) 
alle diefe Werke und zog fie in einen einzigen Coder zufammen, 
den er „die Perle” nannte, " 
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Die engliſche Armee.“ 


Armeereform, fort mit dem Syſtem des Stellenkaufens, fort 
mit dem Werbeſyſtem! Das iſt das Feldgeſchrei Vieler in Eng- 
fand, welche mit Erftaunen fahen, daß ihre Armee in das 
Schlepptau der Franzofen genommen wurde, welche fahen, daß 
trotz der hohen Krlegsfteuer die Armee oft an dem nothwendig- 
fen Mangel litt, welche ſahen, daß fie wohl ſehr brave Offl- 
ciere im euer, aber feine Führer gleich denen der Franzoſen 
hatten, welche endlich fahen wie ſchwer fich die Verlufte erſetzen 
ließen, die im Laufe eines Feldzuges bei den Truppen eintres 
ten müffen. Der fparfame berechnende Engländer fragt fich, wie 
kommt es, daß unfere Armee, nicht über 150,000 Mann ſtark, 
mehr koſtet als eine Gontinentalarmee von 400,000 Mann? 

Der legte Krieg mit Rußland war es, welcher das Inter 
effe der Nation an der Armee aufs neue erwedte; die Schlacht 
an der Alma bewies, daß die Soldaten zu fechten wußten, 
fehlen zu beweifen, daß das altenglifche Suftem der Angriffe 
in Linie allein zu glänzenden Refultaten führen könne, ſchien 
zu bemweifen, daß man gang auf dem richtigen Wege fei den 
Sieg an feine Fahnen zu feifeln. — Wenige Monate fpäter 
fühlte fih die Nation enttäufcht, da Sebaſtopol noch nicht ge» 
fallen, hörte die Klagen ihrer Krieger über fchlechte Verpfle— 
gung, mangelhafte Sanitätsanftalten, hörte daß die ſchönen Leute 
und Pferde mehr durch Krankheiten als durch Schlachten deci⸗ 
mirt wurden, ftatt jehleuniger Hülfe langweilige Unterfuchungs- 
gerichte niedergefeßt wurden, die eben zu Nichts führten. Man 
debattirte im Barlament, viele Krebsfchäden der Berwals 
tung wurden aufgededt; troßdem ift man mit Ausnahme 
“einer zweckmaͤßigeren Bewaffnung und Bekleidung der Armee, 
nach dem Frieden wieder zu Dem zurüdgefehrt, was vor dem 
Frieden war, hat aljo fih bemüht, das zu vergeffen, was die 
Erfahrung des Krieges lehrte. Diefer Fehler der Bergeplich- 
feit wird und muß fich einft furchtbar rächen, das fühlt die 
Nation, und im Laufe des nächſten Parlaments wird die Ar— 
meereform eine bedeutende Rolle fpielen. 

Mehr als in irgend einem andern Staate ift hier der Officter- 
ftand derjenige, welcher fih aus den Söhnen des Geburts oder 
Geldadels refrutirt. Die Hauptanfprüche welche man an Candis 


daten deffelben macht, find gute Familie und möglichft viel 
Geld; denn fo hoch der Gehalt englifcher Dfficiere auch ſchei⸗ 
nen mag, fo ift er in Wirklichkeit ebenfo unzureichend als in 
anderen Armeen, namentlich in den untern Ehargen der Lieu- 
tenants. in junger Herr, der einzutreten wiünfcht, meldet 
fih bei dem Oberften irgend eines Regiments, deponirt das 
Geld für feine Stelle bei dem Agenten, einem Banquier tm 
London, fchreibt an das Kriegsminifterium, legt ein Schreiben 
des Oberſten bei, und kann ficher fein, daß er in vier Wochen 
Dfficier in Ihrer Majeftät Krlegsdienften if, und Pflichten er 
füllen fol die ihm gänzlich fremd und unbefannt find. Denn 
es exiftirt fein Inſtitut wo der junge Mann für feinen Stand 
erzogen werden Bonnte, fein Examen nad deutfchen Begriffen, 
nur 2efen, Schreiben, Rehnen und etwas Geometrie, ſowie 
wo möglich Kenntniß einer fremden Sprache, wird bei dem 
Gandidaten gewũnſcht, und hat derfelbe fih über den Befig 
diefer Kenntniſſe vor einer Commiſſion, beftehbend aus einem 
Major und den beiden älteften Gapitäns feines Regimentes aus 
zumeifen. Wären num der Dienft und die praktiſchen Uebungen 
der englifchen Truppen von ber Art, daß fih aus ihnen mehr 
lernen ließe als die bloßen Formen des Exercirens, fo könnte 
der junge Mann durch die Praxis herangebildet werden; der 
Dienft befteht aber eben in weiter Nichts als zwei oder drei 
Paraden des Tages innerhalb der Cafernenmauern, Felde 
dient, Zirailliren, Scheibenſchießen werden höchſt mangelhaft 
oder gar nicht betrieben, das Abrichten der neuen Mannfchaften 
iR Sache der Sergeanten, wie ebenfo das Zureiten der Re 
monten, MReitunterrichtgeben bei der Gavallerie, unter dem ber 
fonderen Reitlehrer des Negimentes ſteht; das gebt den Officier 
wenig oder nichts an. Eine Stelle nach der andern wird ger 
fauft, von einem Negimente in das andere übergetreten bis der 
junge Mann Gapitän ift umd eine Gompagnie führen fol. 
Dies unangenehme und trubulöfe Geſchäft wird bald mit der 
Sinecure eines Majors vertaufht, und nur als Oberftlieute 
nant und Regimentscommandeur findet der Officier einen wer 
niger beihränften Wirkungskreis. Alle Beitrafungen im Re 
gimente gefchehen durch ihm oder durch die von ihm berufenen 
30 
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Kriegsgerichte, alle Beftimmungen über Verpflegung, alle Liefe⸗ 
rungen für fein Regiment hat er comtractlich zu vergeben, nur 
mit den Gaffen felbft hat er michts zu thun. Ein Mdjutant 
und ein Quartiermeifter unterftügen ihn in Ausübung feiner 
vielen und ſchweren Pflichten, er ift wirklich der einzige Offl- 
cier im ganzen Megimente der Dienftfenntnig haben muß. 
Nur zu oft iſt aber diefe Dienftfenntnig nicht mehr als 
bloße Noutine, die von veralteten Formen nicht weichen will 
um guten und praftifchen Neuerungen Pla zu machen, weil 
fie eben Neuerungen, well fie nicht britiſch, fondern meh. 
rentheild aus fremden Armeen entnommen find, und das haft 
der engliſche Officier. ine Unmaffe Adjutanten werden den Res 
gimentern entnommen und dienen in den vwerfchiedenen Stäben, 
wenige derfelben befigen nur einen Meinen Theil der ſogenann⸗ 
ten Generalftabswiffenichaften; einflußreiche Bamitie, angenehmes 
Aeußere, oft Geld machen ihn zu dem was er ift, und biefe 
Herren find oft die Urfachen von nur zu traurigen Ereigniffen 
durch Ueberbringung „mißverftandener Befehle”. Wir 
zeichnen nicht zu ſchwarz, es if fo, — wir wollen fpäter Bei- 
fpiele für die Wahrheit des Gefagten anführen, 

Das Stellenfaufen der Officiere entwürdigt die Armee, es 
führt dazu, daß das Geld über das Verdienſt ſich erhebt, 
daß unfähige junge Leute Dfficiere werden können. — ber 
es erheben fich jetzt mächtige Stimmen dagegen und wir hoffen, 
das neue Parlament wird es verftehen, diefem Uebel abzuhel- 
fen, denn ein Uebel ift uyb bleibt es. 

Die englifhe Armeeverwaltung ift koftfpielig ohne der Ar 
mee felbft zu Gute zu kommen. Grmähnen wir des Heeres 
der Givilangeftellten in der Armee, in ihren verſchiedenen Stel- 
fungen mit und ohne Rang. Nennen wir zuerft den Banquier 
des Regimentes, Regimental-Agent, eine Stellung wie fie in 
feiner Armee der Welt vorlommt. Diefer Mann beforgt alle 
Geldgeichäfte zwifchen der Regierung und den Negimentern, 
nebenbei auch Privatgefhäfte mit einzelnen Officieren. Der 
BZablmeifter des Negimentes faßt das Geld bei ihm, er beredhs 
net es ihm rein kaufmänniſch. Aber auch der Paymaſter des 
Regimentes zahlt die Compagnien nur in Wechſeln auf bie 
nächfte Bank, und die Gommandeurs derfelben müffen dort 
diefe Wechfel vergolden oder verſilbern. So geht das Geld 
ber Regierung von einer Banf in die andere, und trägt Zin⸗ 
fen bevor es in die Hände der Soldaten fommt. Wem aber 
trägt es Zinfen? Der Armee ganz gewiß nicht, fondern den 
betreffenden Beamten. — Unter Berantwortlichkeit des Regie 
mentscommandanten bat ein anderer Beamter, der Quartier 
meifter, alle Lieferungen von Brot, Fleiſch, Heu, Stroh, Hafer 
und fämmtlichen Befleidungsftüden des Regimentes mit den Lies 
feranten abzufchließgen, und wir felbft haben uns nur zu oft 
überzeugt, daß auch hier für den Quartiermeiſter Sporteln ab» 
fallen, und für das Geld der Reglerung nicht fo gute Artikel 
angefchafft werden, als dies möglich ift. 

Großartig aber ift die Pedanterie und Unfähigfeit ber fo 
genannten Gommiffariats» oder Berpflegungsofficiere; fie hat 
mandem Soldaten in der Krim das Leben gefoftet, und es 
fet uns geflattet nur einige Beifpiele für das Gefagte anzu 
führen, Ein Regiment verläßt England um mach Balaclava 


eingefhifft zu werden, und bezieht deshalb der Quartiermeifter 
die Munition von dem Commiffariat in Portsmouth. Das 
Regiment war mit den neuen Enfield Rifles bewaffnet. — 
Auf hoher See wollen einige Dfficiere nach der Scheibe ſchie⸗ 
Ben, der Quartiermeifter wird um Munition erfucht, und fins 
det, daß fümmtliche an Bord in feiner Berwahrung befindliche 
Munition viel zu groß, und nicht für die Enfield, fondern für 
die alten Miniebüchfen beftimmt it! Es follte aber noch beffer 
fommen. Im Hafen von Malta trafen wir ein Dampffchiff, 
das von der Krim mach England zurüdgefchidt wurde, um 
die Munition nad Portsmouth zurüdzubringen, welche es vier- 
zehn Tage vorher dort geladen hatte — weil die Munition 
gleichfalls irrtbümlicher Weife für die Gewehre der Armee in 
der Krim nicht paßte. — In der Zeit wo die engliſche Armee 
fo fehr Mangel an Stiefeln litt, kommt ein Schiff mit 
folhen von England im Hafen von Balaclava an. Kaum 
fignalifirt, erhält es vom Commandeur des Commiffariats Bes 
fehl fofort eine verfiegelte Depeſche nach Konftantinopel zu brin 
gen, ohne feine Fracht vorher zu löſchen. Dies gefchieht; die 
Depefche wird an den dortigen Gommiffariatsoffieier übergeben, 
und was enthält fie? Es foll derfelbe fofort Stiefel zu jedem 
Preife kaufen und durch das Schiff nach der Krim fenden! 
Niemand hatte fih die Mühe gegeben den Schiffscapitän nach 
feiner Ladung zu fragen, und famen die Stiefel durch diefen 
Behler fieben Tage fpäter bei den Regimentern an. — Ein 
junger Eommiffariatsofficier frug uns einft, ob wir in Deutſch⸗ 
land auch Eifenbahnen hätten?!! 

Das englifhe Commiffariat ließ die Truppen hungern und 
frien, Truppen die vor einer Feſtung flanden, — was wäre 
erft geworden, wenn viele Märfche vorgefommen wären? Wel- 
lington foll einige Mal dergleichen Herren, die ihre Schuldig- 
feit nicht thaten, haben hängen laffen, ein zwar fummarifches, 
aber in folhen Fällen praftifches Berfahren. 

Bas aber follen wir zu dem Spitem der Werbung fagen? 
zu dem Syfteme, bei dem eine der heiligiten Pflichten des Mannes, 
die Bertheidigung feines Vate landes, nur auf die niedrigften 
Glaffen füllt, die für 6 Pfund Handgeld eine Reihe von Jah⸗ 
ven als Soldaten zu dienen fich verbindlih machen? Der 
Engländer fagt, feine Armee ſei eine freiwillige, fie ftehe ſchon 
deshalb höher als jede andere ; aber in diefer freiwilligen Ar 
mee giebt es noch Körperftrafen aller Art, unter anderen Hiebe 
mit der neunfchwänzigen Rage! Oft und viel if in dem Bar 
lamente debattirt worden, — aber es ift immer bei dem Alten 
geblieben, trog dem, daß es in der Erfahrung begründet if, 
daß wenn ein Soldat einmal körperliche Züchtigung erhalten, 
er wohl zum Säufer wird, aber gewiß ſich nie beifert. Nach * 
und nach fucht er einen gewiſſen Ruhm darin, die Hiebe ohne 
Zeichen des Schmerzes zu ertragen: — das ft die einzige Frucht 
des Prügelfuftems. — Auch fol nur Prügelftrafe für gewiſſe 
Bergeben vollzogen werden, im Weldzuge in der Krim wurde 
aber auf Befehl des Generals Codrington für alle Vergehen 
geprügelt! Was die Frangofen wohl gedacht haben mögen als 
fie diefe Prügeleien bei ihren Alllirten fahen ? 

Doch genug von diefer, eine Armee nicht eben erhebenden 
Strafe; hoffen wir, daß fie für immer verfhwinden möge. 
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Biele englifche Journale befprechen jegt die Armeereformen, | ter nur mit 6 bis 800 Mann eingefhifft worden. Noch 


und wir glauben, daß der Kriegsminifter einen ziemlich ſchwe⸗ 
ren Stand im Parlamente haben wird. Wir fürchten ſehr, 
Daß der chinefifche Krieg unter denfelben Fehlern leiden wird, 
wie alle Kriege, die England feit lange führte — und biefer 
Fehler it ein Beginnen des Krieges mit zu ſchwa— 
hen Kräften, und in Folge deffen ein Exleiden großer Verluſte. 
Dies war in Indien oft der Fall, es war der Grund zur 
Befreiung Norbamerica’s, e8 war der Grund zu den unglüde 
fichen Begebenheiten bei Beginn des Krieges in Spanien und 
Portugal gegen die Franzofen — und was wäre wohl bei 
Waterloo geworden, wenn Blücher nicht fo zur rechten Zeit 
kam? Wie war es auf den Höhen von Interman ? 
Jedenfalls wird das Unterhaus Reformen in der Armee 
anftreben, und wird hierin durch die Hofpartei, ſoweit diefelbe 
deutſch ift, gewiß unterftügt werden; — aber im Haufe der 
Lords, da wird man es doch fehr unbequem finden in der Ar⸗ 
mee nicht mehr eine Penfionsanftalt für jüngere Söhne zu haben! 
Organiſche Einrichtungen einer Armee find. immer vom 
größten Einfluffe bei deren Berwendung im Kriege. NAllge 
mein gilt ein Syſtem der Referven, dur deren Heranziehen 
man die Verlufte deckt, welche die Regimenter im Laufe eines 
Krieges erleiden, für ſehr weſentlich. ine Armee, deren Ers 
faß auf biefe Weiſe gefichert if, wird immer nachhaltiger fein 
als eine andere, wo dies nicht der Fall iſt, und die leßtere 
kann in Lagen kommen, wo fie nur noch mit ſchwachen Trups 
venförpern fechtend, fih in all ihren Operationen gehemmt 
fieht. — Es if eigenthümlich, daß im einer Armee, die fo oft 
in Meinere und größere Kriege verwidelt if, man dieſen wich 
tigen Punkt gänzlich außer Adıt ließ, und diefe ift — bie 
englifche. Bei allen größeren Kriegen mußte fih Großbritan ⸗ 
nien durch Regimenter fremder Bölfer verftärfen ober durch 
Zahlung von Subfidien einen Bundesgenoffen vermögen, 
Truppen ins Feld zu ftellen. IR die englifche Armee ſchon 
an und für fich zu ſchwach im Berbhältniffe zur Größe des 
Staates, ift es fehr ſchwierig dieſe Armee im Laufe eines 
Krieges mit Rekruten zu ergänzen, fo wird dies beinahe ger 
führlich, da feine Referven vorhanden find, die Lüden auszu 
füllen. Wohl ift England durch feine geographifche Lage vor 
einer Invaſion ziemlich gefhügt, — obgleich ein ſolche nicht 
in das Reich der Unmöglichkeiten gehört; — wohl wird es 
ihm dadurch möglich Rekruten in feinem ganzen Gebiet zu wer» 
ben, aber es muß oft das Handgeld erhöhen, weil ſich fonft 
wenig finden, und fo verliert man Zeit durch Cinübung ber» 
felben. Im der Krim ftellte ſich diefer Nachtheil recht Mar 
heraus, namentlich bei der leichten Eavaleriebrigade, die durch 
die oft genannte unglüdliche Attaque jo fürchterlich gelitten 
hatte. Erfag von halb ausegereirten Rekruten und halb ge 
rittenen Remonten fangte wohl an, man war aber genötbigt, 
diefe erft bei Scutari zu fanden, um Mann und Pferd kriege 
tüchtig zu machen. — Nun beftcht zwar in der englifchen Ar 
mee die Einrichtung, daß in der Regel nur ſechs oder acht 
Eompagnien marfhiren, und die übrigen zwei oder vier als 
Referve zurüdbleiben; aber ſchon im letzten Feldzuge ließ fich 
dies Syſtem nicht durchführen, denn ſonſt wären die Regimen- 


ſchllumer war dies bei der Reiterel, da ohnedies das Regl⸗ 
ment nur vier Schwabronen zählt, welche faft immer Bacans 
zen am Leuten und Pferden haben, Aus dem Angeführten 
ſcheint uns bervorzugehen, daß wenn England nicht andere 
Einrichtungen trifft, der Einfluß den feine Armee auf einen 
großen europäifchen Krieg auszuüben im Stande if, nicht eben 
ein überwiegender fein kann. 

Die Miliz und DeomanryRegimenter können faum als 
Referven zählen, da fie mur verpflichtet find im vereinigten Kö- 
nigreiche zu dienen. Auch im letzten Kriege befanden fih in 
der Krim feine diefer Truppen, doch waren einige mit ihrer 
eignen Einwilligung zur Befagung von Gibraltar, Malta und 
Eorfu verwendet. — Sucht man tiefer nach dem Grunde zu 
diefem auffallenden Fehler, fo findet man ihn fehr im Syſtem 
des Erfaßes überhaupt, in dem traurigen Werbeſyſtem, das 
nicht nur in militärifcher Beziehung, fondern auch darin feine 
großen Nachtheile hat, daß der englifche Bürger auf den Sol 
daten als einen Söldling herabfieht, und ihm nicht die Ach— 
tung zollt, deren der Soldat in allen anderen Staaten genießt, 

Wir wollen nicht der oft nicht zu rechtfertigenden Mittel er ⸗ 
wähnen, welche die Werbeunterofficiere brauchen, um Refruten 
in ihr Garn zu loden; aber wir müffen erwähnen, daß nur 
Leute, welche den niedrigften Elaffen angehören, fi anwerben 
laffen, daß es mit der Moralität dieſer Leute nicht genau ge 
nommen werden darf, und in Folge deffen die Armee felbft 
der Prügelftrafe nicht entbehren fann. Sonderbarer Weife find 
Soldaten und Matrofen die einzigen Engländer, welche diefer 
Strafe unterworfen find. Leider befinden fich in der Armee 
eine Anzahl unverbefferliher Truntenbolde; der Trunf if ein 
Lafter, das im englifhen Heere nur zu ſehr verbreitet if, und 
diefe Trunfenbolde fallen immer und immer wieder der Hape 
anheim. Wieviel Verbrechen werden nicht im Trunke, wieviel 
Exceſſe verübt! Hein Ausſtoßen der Unverbefferlichen findet ftatt, 
feine Strafeompagnien exiftiren zur Befferung und Beitrafung 
von DBerbrechern, nein, die Compagnie muß ſich folange mit 
ihnen berumfchleppen bis ihre Gapitulation zu Ende ift, obgleich 
fie den größten Theil ihrer Dienfzeit im Gefängniffe zubringen. 

Ein zweiter Fehler in der Organifation der Truppen ift 
das Stellenfaufen der Officiere bei Infanterie und Gavallerie, 
was nicht nur deshalb fchädlich, weil gänzlich unmiffende junge 
Leute Dffieier werden können, noch fchädlicher aber dadurch 
wird, daß vermögende Officiere durch Taufchen und Kaufen von 
Stellen raſch ohne jedes Verdienſt avanciren, während der är— 
mere trog allen Fleißes oft nicht vorwärts kommt. Daß die 
Artillerie und Ingenieurs nicht zur Armee zählen, jondern ganz 
getrennt, unter einer befonderen collegialifchen Behörde, dem 
Board of ordonance, ftehen, ift auch nicht immer vortheil« 
baft. — Ein Hauptfebler in der Organifation der Armee ift 
aber, daß ein eigentlicher Generalftab-gar micht beftcht, und 
die Dfficiere welche Dienft in demfelben thun, dem Gffectiv 
ftande der Regimenter entnommen werden, und leider nur zu 
oft ihr Fach nicht verftehen. 

Wahrhaſt überwältigend find die namenlofen Schreibereien 
in der Armee; namentlich ruhen diefelben auf den Compagnie 
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cheſs, und hat ein folder mehr am dem Schreibtifch als vor 
ber Gompagnie zu thun, denn es geht fo weit, daß er berech⸗ 
nen muß, wieriel er einem Soldaten täglich Löhnung geben 
kann, da von dem Seitens der Regierung ausgeworfenen Löh- 
nungfage Brei, Fleiſch, Gemüfe, Kaffee und Thee bezahlt wer- 
den muß, fowie alle Befleidungsftüde, mit Ausnahme eines 
Rodes, eines Paar Hofen und eines Paar Schuh, die das 
Gouvernement dem Soldaten jährlich liefert. 

An diefe Fehler in der Organifation der Truppen gren- 
zen die ihrer Ausrüftung. — Während man fih in allen Ar- 
meen bemühte, das Gepäck des Pferdes wie des Mannes zu 
erleichtert, den Train zu vermindern, ſchleppen ſich die engli- 
ſchen Soldaten mit einer Maffe Comfort umher, die im höch— 
ſten Grade incomfortabel, ja geradezu eine Laſt werden, Jede 
Einſchiffung vermehrt reglementsmäßig das Gepäd des Solda- 
ten um die fogenannten Seeneceffaires, aber auch die Truppen 
welche in das Feld gingen mußten diefe empfangen, und es 
beftand das Gepaͤck des Infanteriften aus folgenden Artikeln 
bei feiner Landung: 1 Waffenrock, 1 Tuchjade, 1 Mantel, 
1 Kittel, 2 Paar Hofen, 2 Paar Schuhe, 3 Hemden, 2 Un 
terhofen, 3 Handtücher, 3 Paar Strümpfe, 1 mwollene Dede, 
1 Müpe, 1 Halsbinde, 2 Meffer, 1 Gabel, 1 Löffel, 1 
Schwamm, Seife, 1 Rafirmeffer, 1 leinener Beutel, Nähzeug, 
Bürften, 1 Brotbeutel, 1 Kochkeffel, 1 bölzernes Wafferfaß 
nf. f. Daß es unmöglich if, diefe Dinge im Tomifter mit 
fihzuführen, verfteht fih von felbft; welche Anzahl von War 
gen oder Saumthieren gehört aber dazu dies alles zu trand« 


portiren! Roc unbegreiflicher aber ift es, daß die Eompagnie | 


im Felde alle Gewehre oder fonftigen Nusrüftungsftüde beis 
fihhat, auch von den Kranfen und Zodten, felbft für die vie 
len Bacanzen, bei denen felten die Nominalftärfe von hundert 
Mann erreicht wird. Nebenbei müffen Kochteffel auf Saum- 
thiere gepadt werden, da fich die leinen Keffel der Leute nicht 
zum Kochen eignen, Das Gepäd der Dffleiere überfteigt alle 
vernünftigen Grenzen. Es verbeffert diefe Angelegenheit gewiß 
nicht, wenn wir erwähnen, daß Uebungsmärſche oder anftren» 
gende Manöver mit vollftändigem Gepäd im Frieden fehr 
felten, oder nie ausgeführt werben. Der engliſche Soldat 
wird in der Gamifon fo gut genährt, daß er die mangelnde 
Berpflegung im Felde doppelt ſchwer erträgt, ja daß er ſich 
nicht zu helfen weiß, wenn ex fich feine Erbfen felbft kochen ſoll. 
Ein ähnliches Verhältniß iſt es bei der Reiterel. Die 
Ausrüftung ift unendlich ſchwer, die Pferde find verzärtelt, und 
boten im legten Kriege ein recht trauriges Bild dar. Wohl 
mochte fehon der Seetransport den Grund zum Ruin gelegt 
haben, noch mehr aber lag er in der Berwöhnung der Pferde 
felbR, denn das Uhlanenregiment, das von Indien gefommen 
war, zeichnete fih immer durch den fehr guten Stand feiner 
Pferde aus, welche allerdings aus jenem Lande ſtammten. 
Gehen wir von der Ausrüftung zur Bewaffnung über, fo 
finden wir, daß man die ganze englifche Infanterie mit der 
Enfield Rifle bewaffnet hat, einem Gewehre, conftruirt nad 
dem Mignieſchen Syſtem, mit Meinem Caliber und vier halb 
runden gewundenen Zügen verfehen. Das Gewehr ift ziemlich 
leicht, gut gebaut, hat aber den großen Nachtheil, daß es fehr 


rafch warm wird, und dann nicht Schuß hält. Das Klapp- 
vifir geftattet das Zielen bis auf 800 Yards; dem wirft aber 
die fehr fleile Schäftung geradezu entgegen, und Erfahrung 
lehrt ung, daß diefem Gewehre fowohl die Doms als die Kam⸗ 
merbüchfe vorzuziehen if. Die Läufe der Gewehre find ger 
bräunt, aber leider fehr undauerbaft, fo daß nach kurzem Ges 
brauche die Farbe ſchwindet. An den Kolben ift kein Baden, 
anfag oder Einfchnitt angebracht, was das Zielen wiederum 
fehr erfchwert. Obgleich mit einem ziemlich langen dreiſchnei⸗ 
dig hohlgeſchliffenen Bajonnett verfehen, halten wir doch dies 
Gewehr zum Handgemenge nicht geeignet, da die Dünne der 
Seitenwände und die Weichheit des Eifenlaufes ein Berbiegen 
deffelben ſehr leicht bei diefer Gelegenheit berbeiführt; — ſchon 
durch das Zufammenfeßen des Gewehres ward ein Theil der 
Mündungen verbogen. Nachteilig ift es gewiß auch, daß das 
Bajonnett mittelt des Schieberinges fih an das Kom ftüßt, 
und fo ein Abnugen und Berfcieben deffelben herbeiführen 
fann. Sehr forgfam und gut ift die Munition angefertigt. 
Die Hülfe der Patrone befteht aus geöltem ſtarkem Papier; 
was um fo nothwendiger if, al$ bei dem Seetransport man 
fie nicht genug vor Feuchtigfeit bewahren kann. Das Pulver 
ſelbſt iſt von ausgezeichneter Qualität, und nicht zu grobfömig. 
Obgleich die Gewehre nicht mit Stechfhlöffern verfehen find, fo 
drüden fie fich doch in Folge der Eonftruction des Schloffes fehr leicht 
ab, da Nuß · und Schlagfeder durch ein Kettenglied verbunden find. 

Die Eavallerie ift nach den verfchiedenen Waffengattungen 
bewaffnet, die drei Küraffierregimenter (Life und Horseguards) 
mit ziemlich geradem Säbel, der Korb nach öfterreichifchem 
Mufter, Carabiner und Piftole, Doppelfüraß und Helm, ebenfo 
die Dragonergarden, nur mit Wegfall des Küraffes. Hufaren 
führen kürzere, mehr gefrümmte Säbel, Piftole und Carabiner; 
Uhlanen ftatt des Garabiners die Lanze mit weiß und rothen 
Faͤhnchen. Der Schaft der Lanze it von außerordentlich ela⸗ 
ſtiſchem Holze, und diefe felbft nicht ſchwer. Das Lederzeug 
der Pferdeequipage ift naturfarben, wird nicht gefchwärzt, fons 
dern nur mit grüner Seife abgerieben; — ein jedenfalls fehr 
praftifches Verfahren. 

Die Bekleidung der Armee beftcht, außer bei der Gardes 
cavallerie (Horse und Lifeguards) welche den Frad beibehalten 
haben, aus dem Waffenrock nach neuefter Vorſchrift mit Einer 
Reihe Knöpfen verfehen. Sämmtliche Infanterieregimenter, mit 
Ausnahme der Jäger, haben die feharlachrothe zur Grundfarbe; 
Vorſtoß und Futter find weiß, forwie die Bandverzierungen und 
Knöpfe bei den Mannſchaften; Officiere und Unterofficiere has 
ben goldene Knöpfe, und erftere eben ſolche Ligen. Die Auf 
ſchlage find farbig nach den verſchiedenen Regimentern; doch 
gilt als Grundfag, daß alle Regimenter welche zum Chef ein 
Mitglied der Löniglichen Familie oder den Titel royal führen, 
blaue Kragen und Auffchläge haben. Die Jäger haben dun⸗ 
felgrüne Waffenröde mit ſchwarzen Kragen, Ligen und Knöpfen, 
das 60, (Kings Rifles) rothe Kragen. Als Kopfbededungen 
ift bei den drei Grenadierregimentern die Bärmüße, bei den 
übrigen der koniſche Gzado mit Border» und Meinem Hinter 
fhirm eingeführt. Die fehottifchen Hodländerregimenter haben 
ihre befondere Nationaltracht, und als Kopfbedeckung den foge 
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nannte Federbonnet. Das Lederwerk der Infanterie ift weiß, 
das der Jäger ſchwarz. Der Mann führt zwei Batrontafchen, 
eine am Lederriemen vorn, eine an einem Ueberhängkuppel bin 
ten. Mit Seitengewehren, Hirfhfängern oder Faſchinenmeſſern 
iſt die Infanterie nicht bewaffnet, und wenn wir biefen Dingen 
aud als Maffe feine Wichtigkeit beizulegen vermögen, fo find 
fie doch als eine Sorte Handwerkszeug im Felde oft recht 
brauchbar, und vermißten wir etwas dergleichen fehr bitter, um 
fo bitterer, als die Leute auch keine Zeltbeile führen. Jedes 
Regiment hat zwei Fahnen, eine königliche Standarte und- eine 
Regimentsfahne, letere von der Farbe der Auffchläge des Re 
giments mit dem Georgskreuze. Im diefer Fahne find die 
Devifen des Regimentes, fowie die Schlachten und Gefechte 
verzeichnet, welchen es beimohnte. Wie ‚der Engländer ſich ſchwer 
von Erinnerungen trennt, fo haben auch einzelne Regimenter 
dergleichen die manchmal in das Komifche ausarten. So hat 
ein Infanterieregiment die Nummer vorn und hinten am Gzado, 
weil es in einer Schlacht, von Gavallerie angegriffen, nicht Quarr€ 
formirte, wohl aber das zweite Glied „Kebrt” machte, feuerte 
und jo der Feind abgefchlagen wurde. Ein anderes Regiment 
führt jegt noch an der Rückſeite des gelben Kragens ein Stüd 
Beug von ſchwarzen Roßhaaren, einft beftimmt den Uniforms- 
fragen vor Puder des Haarbeutels zu ſchützen. Regimenter 
die ihre Fahne verloren, verlieren gleichfalls die farbigen Aras 
gen und Auffchläge, und tragen diefe von der Farbe des Rockes. 

Bei den DOfficieren find die Epauletten in Wegfall gefom- 
men; die Gradeabzeichnung befteht in Sternen oder Kronen 
an beiden Seiten des Kragens, die der Stabsofficiere in dop⸗ 
pelter goldener Einfaffung des Stragens, der Aufjhläge und 
noch aus andern, Die Uniformen der Gavallerie richten fich 
nady den Waffengattungen, die Lifeguards haben rothe Unifors 
men mit blauen, die Horfeguards blaue Uniformen mit rothen 
Kragen. — Sämmtliche Garde und ſchwere Dragoner roth mit 
farbigen Auffchlägen, Hufaren dunkelblau mit Gold (rothe Bein- 
fleider), Ublanen duntelblau mit farbigen Kragen und Yufe 
fhlägen, Queens lancers rothe Tuniken mit blauen Kragen. 
Die ſchwere Gavallerie führt den Metallhelm nach preußifchen 
Mufter mit Roßſchweif, Hufaren den Kolpack, Uhlanen die 
Gjapfa und die Scotch Greys Bärmügen. Rur die Horfe und 
Lifeguards haben Stiefel, alle anderen Reiterregimenter Schube, 
gewiß eine eigentbümliche Einrichtung, — Die Uniform 
der Artillerie ift dunkelblau mit rothem Kragen und gelber 
Schnurenverzierung, die Kopfbedeckung — die Bärmüge. Die 
Ingenieure haben rotbe Röde mit blauem Sammetfragen und 
Aufihlag. — Die Gefammtftärke der Armee überfteigt nicht 
145,000 Mann; fie zerfällt in 3 Gardeinfanterie, 3 Garde» 
füraffier, 99 Regimenter Linieninfanterie, 1 Jägerbrigade, 7 
Gardedragoner, 16 Linieneavallerieregimenter, Artillerie (reitende 
und zu Fuß) und Ingenieurcorps (reitende und zu Zuß). Ein 
wefentlicher Unterfchied zwifchen leichten und ſchweren Truppen 
findet trog der Benennungen light infantery, fusiliers, rifles, 
light dragoons, eigentlich nicht ſtatt, und fie erfchienen uns alle 
mehr ſchwer als leicht. Aus einem englifhen Hufaren läßt ſich noch 
recht gut ein deutfcher Küraffier [hnigen! Leute und Pferde find durch» 
gängig groß, kräftig und ftarf, aber die Leute nicht allzu gewandt. 


Berfen wir einen Blick auf die Ausbildung der Armee, 
fo treffen wir auf Vieles was uns befremdend erſcheint. Die 
Grundformation der Jufanterie ift die Lintenftellung im zwei 
Gliedern; die Engländer verwerfen die dreigliedrige Aufftellung, 
und halten als Angriffe und Bertheidigungsformation die Li- 
nienftellung für die befte, weil fie die größte Feuerwirkung ger 
ftattet, und vom feindlichen Gefchügfener nicht fo viel leidet. 
Haben fie doch ſchon angreifende Gavallerie in der Linienftels 
lung erwartet und zurüdgeworfen. Ihre Quarreformation bes 
fteht aus vier Gliedern, gebildet durch Dubliren der Rotten ; 
es iſt hohl, und die vorderen beiden Glieder knieen nieder. 
Uebungen im Gewehrfechten finden nicht ftatt, das Tiraillicen 
iſt jchwerfällig, noch fchwerfälliger aber find die Bewegungen 
in Brigaden, da eben die Bataillone in der Regel in entwidel- 
ter Linie mandvoriren, Colonnenbewegungen find fo ziemlich 
gegen ihre Natur, und ſelbſt das Ablöfen der Treffen gefchieht . 
noch in inte, indem fih das eine durch Abfchwenken in Zügen 
durch das andere hindurchzieht und dann wieder aufmarfchirt. 
Noch hat die engliſche Infanterie dreierlei Marſchtakt beibehal« 
ten, den slowmarch 70, quiekmarch 108, double oder Lauf 
tritt, 120 Schritt in der Minute, Eine außerordentliche Ruhe 
und Stätigfeit herrfcht bei all ihren Exercitien. Cinfachheit 
des Neglements ift aber nicht angeftrebt, und noch haben in der 
Armee Gewehrgriffe Geltung, deren Zwed wir nicht erriethen, 
noch je bei der Infanterie anderer Länder ſahen. Gewiß macht 
es einen beinahe komiſchen Eindrud, daß, wenn einem Batail- 
fon geftattet wird, zu ruhen, — stand al ease, was unferem 
„Rührt euch!" oder „commode!” gleichbedeutend ift, die Leute in 
die Hände klatſchen. Nun, ländlich, fittlih. — Die Beweguns 
gen der englifchen Gavallerie und Artillerie find außerordent- 
lich raſch und gehören diefe beiden Waffengattungen ficher zu den 
beften Europa’s. Bei der englifchen reitenden Artillerie find 
nicht alle Kanoniere beritten, ſondern zwei derjelben fügen bei 
jedem Gefchüge auf dem Proßkaften. 

Ehe wir unfere Heine Betrachtung jchließen, müffen wir 
eines vorzüglichen Theiles der englifchen Armee, ihrer eigent- 
lichen Stüge rühmlichft erwähnen, und dies find die Unteroffi- 
ciere. Wie wichtig ein gutes Unterofficiercorps gerade in einer 
Armee ift, wo die Officiere ihre Stellen kaufen, leuchtet ein. Sie 
find die einzigen Egercirmeifter, und der Sergeantmajor exer- 
eirt oft das ganze Regiment. Sie werden auch ihrer Stellung 
gemäß behandelt; fie Fünnen nur mit Gafernenarreft beftraft 
werden, oder durch Kriegsredt. Sie tragen Schärpen gleich 
den DOfficieren, fie haben ihre befondere Ganterne, ja ihren ber 
fonderen Mittagtifch gleich diefen, wenn auch weniger Iuguriös; 
— ihr Sold it hoch und in jeder Weiſe dafür geforgt, daß 
fie ihrem Stande gemäß leben fünnen. Das Avancement zum 
DOffieier if freilich ein feltener Fall, doch iſt es in gewöhn⸗ 
lichen Berhältniffen in England kein zu großer Bortbeil, denn 
der Sergeant kann beffer leben als der Lieutenant. Der große 


‚ Theil der Unterofficiere ift verbeirathet, und würde ſchon dies 


ein Hinderniß zum DOfficiersavancement bilden. Wohl hat man 

im Laufe des legten Srieges einige Sergeanten avancirt, doch 

dies geihah um dem Mangel an Officieren abzubelfen, und 

wird fehwerlich zur Regel werden. Wenn nur wenigſtens alle 
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eintretenden Officierscandidaten eine Zeitlang als Unterofficier 
dienen müßten, fo wäre die® gewiß für die Armee vom größten 
Vortheile. Wie komifch fieht e8 aus, wenn der Gergeantmajor 
— der älteſte Unterofficier das Regiment egereirt, und fänmt 
liche Officdere find eingetreten! 

Mögen die Formen der Armeeorganifation veralten, mag 
man gegen alle Armeen des Eontinents in Beziehung des Exer⸗ 
eirens und Mandvrirens zurüdftehen, fo ift dies doch gewiß 
nicht der Fall mit der Tapferfeit der Truppen. — Kaltes 
Blut, Unerfehrodenheit find allgemein verbreitete militärische 
Tugenden, und im Gefecht felbft mag es kaum bravere Truppen 
geben als die engliſchen. — ber die Führung, die Leitung 


läßt viel zu wünſchen übrig. Wie oft vernachläffigen die, Führer 
jede Borfihtsmaßregel, beginnen Unternehmungen, zu deren 
Durdführung ihre Kräfte nicht ausreichen, und find dann enor⸗ 
men Berfuften ausgefept! Dies beweift micht blos der ruffifche 
Krieg; die indifchen ebenfowohl, ja fogar der letzte Kaffernfrieg. 
Im Kriege auf der pyrenäiſchen Halbinfel ward die Armee des 
General Sir John Moore beinahe ein Opfer diefer Ueber 
ſchätzung eigner Kräfte, und was wurde bei Waterloo, wenn 
Feldmarſchall Blücher nicht erfchien ? Wie war es bei Inkerman ? 
Nicht der Leitung, nur der Tapferkeit und Zähigkeit der Trup⸗ 
ven, ſowie der rechtzeitigen Hülfe der Franzoſen hatte man es 
zu danken, daß man nicht unterlag. v. T. 


Spiritualiſten und Mormonen in Nordamerica. 


Die Anhänger der Lehre des Propheten Joe Smith find 
allerdings wunderliche Heilige, und bilden im unferen Tagen 
eine der intereffanteten Erſcheinungen. Daffelbe gilt aber auch 
von der Secte der Spiritualiften, welche mit der fogenannten 
Geifterwelt in weit genauerer Verbindung fteben als jemals 
Emanuel Smedenborg oder einer feiner Jünger. Wir ſehen 
wieder einmal dag es auch pfuchifche Seuchen giebt, welche ans 
ftedend wirken. Freilich hat jedes Jahrhundert dergleichen ge 
kannt; aber in dem Treiben der Mormonen und Spiritualiften 
it Methode, fie haben ihre Narrbeiten in Syſteme gebracht. 
Die Bevollmächtigten der leptern Secte halten gewöhnlich im 
Mai ihre Generalverfammlung zu Neuyork, und auch im lau 
fenden Jahre waren einige humdert Abgeordnete in der Mechas 
nies · Hall eingetroffen, um Tagfagung zu halten. Auf derfelben 
wurde nachgeroiefen, wie reißend der Kortfchritt jei, deſſen bie 
gute Sache fih zu erfreuen habe, und wie lebhaft insbefondere 
der Verlehr mit den philofophifchen Geiftern des Jenſeits fich 
geftalte. Diefe feien eifrig beftrebt, das hienieden in ſchwerer 
Berderbniß wandelnde Menfchengefchlecht zum Guten beranzus 
bilden, und ließen es an Mahnungen und angemeffenen Wei 
fungen nicht fehlen. Einige derfelben wurden von verſchiedenen 
Nednern, die fih rühmen können zu den begnadigten Medien 
zu gebören, ausführlich mitgetheilt. 

Uebrigens befchränfen ſich die Spirktualiften nicht auf ihr 
Geifterreich allein, fondern bemühen ſich daffelbe für praftifche 
Biwede nutzbar zu machen. Die arme Menſchheit bat ſich von 
Anbeginn damit geplagt, zwei große Aufgaben zu Löfen: die 
Quadratur des Kreifes und das Berpetuum mobile. 
Nichts iſt begreiflicher als daß feither alle Verfuche fcheiterten ; 
ed fehlte ja Denen, welche fie anftellten, am der eigentlichen 
Handhabe, vermittelt welcher fie allein hätten Erfolg haben 
können; fie verkehrten micht mit den Geiſtern. In Neuyork bat 
nun aber Mr. Hewieff das Modell eines Perpetuum mobile 
vorgezeigt, welches Alles Teiftet was man nur winfcen kann, 
denn der Plan dazu ift von Geiftern angegeben worden. 
Ein Herr Sheldon ſtellte Modelle zu Muſterhäuſern 
aus, welche ebenfalls nach Anmweifung der Geiſter gebaut wor 
den find. Zu gleicher Zeit wurden die Grundzüge eines durch» 
aus neuen Regierungefyfiems vorgelegt, über welches 


ich feider feine näheren Andeutungen finde. Daß der Spiri« 
tualismus auf allen Rebensgebieten thätig ift, weiß in den Ber 
einigten Staaten Jedermann, und es kommen feltfame Dinge 
zum Borfcein; z. B. jüngft im Staate Ohio. Dort hatte, in 
Marion County, ein Mann auf ein Jahr ein Haus gemiethet, 
zog aber nad wenigen Wochen aus, weil feiner Angabe zufolge 
in demfelben böfe Geifter ihr Wefen trieben. Der Bermiether 
wandte fih an das Gericht, wurde aber von der Jury abge 
wiejen, weil der Beklagte hinreichend nachgewiefen habe, dag in 
jenem Haufe wirklich böfe Geifter wohnen. 

In den Bereinigten Staaten find mande Millionen Meite 
fhen mindeftens ebenjo abergläubig wie die Hindu oder die 
Mongolen. Wer eine Reihe von Jahren die dortige Entwides 
fung beobachtet und täglich americanifche Zeitungen gelefen hat, 
wird gegen einen ſolchen Ausfpruch nichts einzuwenden haben. 
Man braucht nur einige Nummern der zwanzig oder dreißig 
verfchiedenen Blätter in die Hand zu nehmen, welche ſich aus 
ſchließlich mit dem Spiritualismus befchäftigen, um die Ueber 
zeugung zu gewinnen, daß Blödfinn und Tollheit in wahrhaft 
bedenflicher Art wuchern. Ungemein lehrreich ift in diefer Ber 
ziehung der „NewsEngland Spiritualift“, welcher allmöchentlich 
zu Bofton erfcheint und gleichfam als Staatszeitung der weit. 
verbreiteten Secte betrachtet werden kann. Uebrigens wollen wir 
bier gleich bemerken, daß die Spiritualiften am ſich und ihre 
Lehre fo ſelſenfeſt glauben, wie nur irgend ein ftandhafter Bes 
fenner einer Meligion an die Wahrheit der Lehre, melde er 
für richtig hält. Das gilt zum Beifpiel von dem Herausgeber 
des genannten Blattes, einem Herrn U. E&, Newton, der voll 
Kändig in gutem Glauben zu Werke geht und durch den wir 
erfahren, daß die Spiritualiften Anhänger in allen Elaffen ha 
ben, namentlich auch unter den Gelehrten und Rechtskundigen. 
Ihre Sefammtzahl überftieg fehon vor zwei Jahren eine Viertel 
Million und hat gegenwärtig die Ziffer von Dreimalhunderttaus 
fend erreicht. Bon dieſen find nicht weniger als zwanzigtaufend 
„Bermittler”, „Mediums“ wie man fle nennt, weil bauptfächlich 
fie die Verbindung zwifchen den Erdenbewohnern und der Geis 
fterwelt unterhalten, und die „von Oben“ erhaltene Hunde voeis 
ter verbreiten. Laͤngere Beit bildeten die Bekenner nur eine 
Anzahl von Privatfreifen; als jedoch ihre Menge beträchtticher 
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wurde, traten fie in die große Deffentlichfeit und halten num 
ihre Berfammiungen nicht mehr hinter verfchloffenen Thüren, 
fondern häufig unter freiem Himmel. Die Eifrigften reden und 
predigen; Diele, welche die Gabe des Wortes befigen, reifen 
als Apoftel im Lande umber umd befchren, Alle aber „beftär- 
fen einander im Glauben.“ Die „Spirituelle Convention“, welche 
im Auguft vorigen Jahres zu South Rovalton im Staate 
Bermeont abgehalten wurde, dauerte volle drei Tage, In einer 
Bekanntmachung, durch welche zur Theilnahme eingeladen wurde, 
heißt es: „Bei diefer Berfammlung wird Alles ordentlich her ⸗ 
gehen. Es ift nicht unfer Zweck eine Bewegung hervorzurufen 
oder ein Schaufpiel auszuführen; wir trachten nicht danach, den 
Kampf der Einflüffe im Fleifh oder außerhalb des Fleiſches 
bervorzurufen, fondern wir wollen uns intellectuell und fpirituell 
entwideln; wir wollen den Gott der Natur verehren, den Kreis 
unferer Kımde über die Unfterblichkeit erweitern und erfennen 
dag wir Brüder find.” In der Wafhingtonftraße zu Bofton, 
in Spears Saale, werden allwöchentlich Berfammlungen abge: 
halten, welche ſich vorzugsweife mit dem fpirituellen, gefellfchaft- 
fichen und gewerblichen Fortſchritt der Weiber beichäftigen. 

Das was die Spiritualiften als ihr „religiöfes Leben“ bes 
zeichnen, wird vorzugsweife durch das Geifterflopfen vermittelt; 
doch giebt es auch andere Arten, durch welche man mit dem 
Geiftern eine lebhafte Verbindung unterhält. So fchreiben z. B. 
mande Gläubige in einem Zuftande von Traumwachen und 
Berzüdung aufs Gerathewohl allerlei Dinge nieder, welche dann 
von einem Medium oder von mehreren ausgelegt und erklärt 
werden. Es wäre überflüffig, näher auf die verſchiedenen Me- 
thoden der fpiritualiftifchen Offenbarung einzugeben, ohnehin 
tauchen immerfort neue auf. Die Gläubigen find felſenfeſt da 
von überzeugt, daß fie auf fehr mannichfache Art und Weiſe 
das Privilegium erworben haben, mit den Geiftern der Abge- 
ſchiedenen in Berkehr zu treten, und daß fie von denfelben in 
Kunde geſetzt werden, „über das was fie find und was wir 
bald jelbft jein werden.“ Auf diefer Meberzeugung fußt ihr 
erfter Glaubensſatz, über welchen Newton fih folgendermaßen 
ausfpricht: 

„Wer fühlt nicht dag die fortwährende und häufig bemerk 
bare Gegenwart Derer, welche uns bei ihren Lebzeiten theuer 
gewefen und mum ihrer irdifchen Hülle emtkleidet find, dazu 
beitragen muß die Seele zu erheben, und daß diefe Anweſenheit 
der Geifter ein weit flärferer Antrieb zum Guten und zur Zus 
gendübung iſt, als jeder andere etwa fein faın? Wie wirkfam 
ift die Gegenwart der Gelfter, in deren einft leiblichem Beifein 
man ficherlich feine unwuͤrdige Handlung begangen haben würde, 
und vor deren num gereinigtem Blick man nicht wagen wird 
einen ſchimpflichen Gedanken zu faffen? Man weiß ſich fort 
während von ihnen überwacht, man weiß daß eine Menge uns 
fihtbarer Zeugen uns umſchweben. Bir kennen fein Beifpiel 
dag ein Menſch in Folge der Ueberzeugung, daß gute Geifter 
ihn unmallen und er mit denfelben in Verkehr getreten fei, 
weniger gewiffenbaft, weniger fromm und weniger liebreich ger 
gen Andere gewefen fei. Wir könnten im Gegentheil zahlreiche 
Fälle anführen, daß dergleichen Leute nicht nur einzelner Uns 
ſittlichteiten ſich entſchlagen haben, fondern daß ihr ganzes 2er 


ben umd Weſen einen neuen und flarfen Antrieb zum Wahren, 
Retinen, Spirituellen und Göttfichen erhalten hat.“ 

An das Gebahren der Spiritwaliften hat ſich viel Lächer⸗ 
liches geheftet, doch fchadet daffelbe mie der Augenſchein dar⸗ 
thut, der Ausbreitung der Lehre nicht im Mindeften. Komiſche 
und tragifomifche Vorfälle ereignen fi in Menge. So erhält 
ein Mann von den Geiften den Math, ſich von feiner — 
mögficherweife nicht hübfchen und zänkifchen, immerfort Nein 
fagenden — Frau zu trennen, und er fchafft fie ab. Einem 
Andern wird die Weifung ertbeilt, es ſei ſtatthaft daß er fein 
Geihäft in Neuyork aufgebe und Europa durchreife, um die 
wahre Lehre auszubreiten. Nicht felten wird einer ganzen 
Gruppe, welche ſich zu fpiritwaliftifchen Zwecken verfammelt hat, 
der Rath gegeben, die Zufammenkünfte fortan in dem und dem 
Saale zu halten, wo fie dann weitere Mittbeilungen erhalten 
würden. Natürlich miethen fie das bezeichnete Local, aber die 
in Ausficht geftellten Mittheilungen bleiben aus. Auch trifft es 
fih daß irgend ein Medium ganz tolle und abgefchmadte Dinge 
zum Beften giebt. Das letztere foll möglichft vermieden wer⸗ 
den, und der Spirttwalift Newton ertbeilt deshalb den wohlger 
meinten Rath, dag man ſich vor feinem Anfehn beugen, fon- 
dern die Vernunft gebrauchen, vermittelft derfelben prüfen und 
die Geifter auf die Probe ſetzen folle. Denn es ift mit den 
Geiſtern ein eigen Ding, fie find fo verfchleden und mannich⸗ 
faltig wie die Gharaftere der Menfchen auf Erben. Manche 
find arge Lügner umd äußerſt frech, andere dagegen ungemein 
verftändig und voll erhabener Gedanken. Alle Americaner wollen 
gern mit den Geiftern Waſhingtons und Franklins verkehren, 
aber diefe geben nicht allemal zuverläffige und belehrende Ant 
wort. ch glaube fie fafeln deshalb, weil fie ermüdet und abs 
ſtrapazirt find und man ihnen Tag und Nacht feine Rube läßt. 
Feder Gläubige möchte, wie gefagt, doc wenigſtens einmal mit 
den Geiftern jener Männer eine Unterhaltung haben, die dann 
unabläffig berhalten und Jedem zu Gebote ftehen müffen. Das 
mag wohl felbft großen Geiftern läftig werden, und wir wollen 
deshalb von Wafhingten und Franklin feine fchlechte Meinung 
hegen. Manche andere Geifter forechen ganz hübſch, wiſſen aber 
ihren eigenen Ramen nicht zu fagen, oder nur in folder Weife, daß 
auch die geibteften Media verzweifeln, ihn jemals zu entziffern. 

Es ift ein angenommener Satz, daß der wahre umd Ädhte 
Spiritualift einen durch Formeln feft beftimmten Glauben durch 
aus nicht haben dürfe, feine Religion ſei und ift vielmehr un⸗ 
abläffig fortfchreitend und in andauernder Entwidelung. „Denn 
die Offenbarungen, welche er erbält, zeigen ihm die Geiſterwelt 
in ihrem vollen Glanze, im der Fülle ihrer Schönheit, ihres 
Ruhmes, ſoweit er jept ſchon im Stande if fie zu verſtehen 
und zu faffen. Seine Einbildungsfraft und fein Herz find ent» 
züdt umd erleuchtet; er möchte recht bald zu jenem glücjeligen 
Aufenthalt eingehen. Er if bereit, in dem Nugenblide da die 
göttliche Borfehung in ihrer Barmberzigfeit ihn abberuft, feine 
irdifche Hülle hlenieden zu verlaffen und ſich aufzuſchwingen in 
jene glüdfeligen Regionen, welche vor den Augen feiner Erkennt» 
niß glänzen. Ihm wohnt mur eine einzige Beforgniß inne: 
daß er auf diefen Wechfel noch nicht gehörig vorbereitet fein 
könnte. Er weiß daß das höchfte, das allgemeinfte Gefep die 
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fer Welt fein anderes iſt, als daß Alles in ihr dem Geiſtes— 
zuftande eines jeden Individuums gemäß erſcheint. Er weiß 
daß er der Geifterwelt ſich nicht im ihrer ganzen Herrlichkelt 
wird erfreuen können, wenn er in diefelbe eintritt ohne genü« 
gend vorbereitet zu fein.” Deswegen, heißt es weiter, befteht 
fein Gultus darin, fih zu beffern und zu vervolllommnen, umd 
„um in das andere Leben eintreten zu fünnen, muß er die Ger 
bote befolgen.” 

Es läßt fih gar nicht im Abrede ftellen daß durch manche 
Schriften, welche von den Spiritualiften veröffentlicht werden, 
ein Zug ernfler Frömmigfeit hindurchgeht. Bon Berftorbenen 
heißt es in den Todesanzeigen, fie feien heimgegangen, oder ein 
Schußengel für die Erde fei emporgefchwebt, oder eine Seele 
fei eingetreten in die Sphäre der Geifter. Die legten Augen 
blide eines Sterbenden werden in folgender Weife gefchildert: 
„De näher die Stunde feiner Auflöfung beranfam, um fo flär- 
fer wurde fein Glaube, um fo lebendiger und lichtvoller feine 
Hoffnung, bis dann beide zufammen einen Triumphbogen bil 
deten, auf welchem er in die beffere Welt hinüberfchritt." Uebris 
gens haben die Spiritualiften von den Dogmen der hriftlichen 
Kirchen wohl mur fehr wenig beibehalten und von der Domäne 
der Orthodogen manche Scholle Landes abgeriffen. Die Ins 
baber diefer Domäne, die Geiftlihen, haben ſich Anfangs ziem- 
lich gleichgültig verhalten, weil fie meinten daß der Spirituas 
lismus an feinen lächerlichen Zuthaten fheitern werde. Diefe 
Auffaffung war aber ganz unpfuchologifh, denn an wie vielen 
offenbar albernen Ideen und Bräuchen haften die Menfchen ? 
Die Lächerlichkeit ift im Wefen diefelbe und nur die Art und 
Weiſe ift verfchieden. Wir machen uns fuftig über die Zöpfe 
der Chinefen ; der Ehinefe macht fih luſtig über Knöpfe, welche 
wir binten auf den ſchwalbenſchwaͤnzigen Brad an Stellen nähen 
laffen, am welchen nichts zuzuknöpfen iſt. Webrigens erklärt 
Newton in feiner Zeitfchrift, der Spiritualismus habe mehr 
als zwanzig chriftliche Geiftliche zu feiner Wahrheit hinübergezogen. 

Diefer Glaube wird durch die „Manifeftationen” offenbart, 
welche wir in Deutfchland als Geiſterklopfen“ bezeichnen. 
Der Spiritualismus nimmt Wunder zu feiner Unterlage, er 
gründet ſich auf das Miraculöfe. Wie es denn überhaupt feine 
Glaubensſecte oder Religion giebt, welche nicht Wunder zu 
ihren Gunften in Anſpruch näbme Die Media, Perfonen 
welche unter ganz befonderer Obhut der Geifter ftehen, heilen 
Kranke vermittelt der Kräfte, welche fie angeblich aus einer 
überirdifchen Quelle fhöpfen. In Newtons Blatte machen Mäns 
ner und Frauen die Anzeige, daß fie auf folde Art curiren, 
und ein Doctor Osborne thut dem Publicum fund und zu 
wiffen, daf er fih auf große Erfolge in der Behandlung von 
chroniſchen Leiden und Bruſtbeſchwerden berufen fünne „Man 
findet Doctor Osborne alle Tage in feiner Wohnung, Summer 


fraße Nr. 5, von zehn bis vier Uhr, Preis für eine Gonful« | 


tation einen Dollar.” — Ferner bieten Herr und Madame Ehar- 
les Dorf aus Claremont in Neus$ampfbire fih als „heilfehende 
Media an, mit der Eigenſchaft begabt, Kranke zu heilen.“ Sie 
find bereit über Band zu veifen, um den „Betrübten" Hülfe zu 
foenden ; auch geben fie Arzenei an folde Kranke aus, welche 
ihnen eigenhändig Namen, Alter und Wohnort angeben oder 


— eine Haarlode einfenden. Mr, John Spear, der auch jeßt 
wieder auf der Berfammlung in Neuyork eine hervorragende 
Rolle fpielte, bat feine Tochter zur Gehülfin. Er macht be 
fannt daß er in der Walhingtonftrafe zu Boften Nr. 365 
Einrichtungen getroffen habe, um eine Erziehungs und Heilan- 
ftalt zu begründen; Beide erbieten ſich auch „disharmonirte* 
Kranke zu befuchen, „nicht für ein figes Salair, fondern in der 
Erwartung daß irgend ein Pfand der Erkenntlichkeit nicht aus 
bleiben werde.” Calv in Hall, Charles Main und Doctor Elapp 
fündigten an, daß fie durch Handauflegen heilen. Herr Main 
gift für ein fehr ftarfes Medium, jcheint die angegebene Heil 
art in großem Styl auszjubeuten, bat in Boſton eine Hetlan« 
ſtalt zu diefem Zwecke eröffnet und curirt Arme unentgeltlich. 
Die Einweihung fand unter großen Weierlichfeiten ſtatt. Es 
wurde viel gebetet, gefungen und geredet, und „dazwifchen er 
tönte Muſik und e8 wurden Neben gehalten von unſichtba— 
ren Gäſten.“ Zum Schluß theilte Herr Spear den Anwe—⸗ 
fenden eine ſehr wohlgeſetzte Nede mit, welche aus der Geifter- 
welt fam und die er als Medium verbolmetjchte. In derjelben 
wurde auseinandergefept „die Philoſophie der Heilungen“, welche 
bewirkt werben durch magnetifche Einflüffe. Die Geifter welche 
von neuem unfere Erde befuchen, nehmen, wie Mr. Spear ber» 
vorhob, gerade an derartigen Euren großen Antheil. Daraus 
ergab ſich dann von felbft eine Rupanmwendung, welche der Red» 
ner ſtark betonte, daß nämlich die eben eröffnete Heilanftalt 
vorzugsweife würdig fei, die Theilnahbme zu erregen. Nachher 
wurde „der Vater der Geifter“ angerufer; er möge, fo bat man, 
Weisheit herabfenden auf die Verſammlung, damit diefelbe ſich 
befähigt fehe, die Heilanftalt Mains, die ein rechter Schatz für 
die leidende Menſchheit fein werde, in ihrer ganzen Wichtigkeit 
zu begreifen! 

„Fräulein Tyler aus Girard war fünf Jahre lang frant, 
und litt an der Schwindfucht im höchſten Grade; die Nach 
barn hatten ſchon alle Abfchied für diefes Leben von ihr ge 
nommen. Bor vierzehn Tagen wurde es noch fchlechter mit ihr, 
und fie konnte fich im Bett gar nicht mehr bewegen. Da em 
ſchien um elf Uhr Morgens Herr Timbly, ein beilendes Mes 
dium. Schon Nachmittags ftand Fräulein Tyler auf, ſpeiſte 
mit ihrer Familie und ging im Haufe umher. Ant nächften 
Tage fuhr fie durch die Strafen dieſer Stadt (Lockport in 
Pennfolvanien), um, einen Spaziergang am Sce zu machen, 
Die Zweifler und jene Aerzte, welche Fräulein Tyler feit fünf 
Jahren behandelt haben, mögen uns doch fagen wie fie ge 
heilt wurde; ob vielleicht durch andere Einwirkungen als jene 
der Geiſter ?" 

Man ficht, die Dinge werden von den Spiritualiften etwas 
grobförnig betrieben. Ste haben übrigens nicht bios eigene 
Aerzte, fondern auch eigene Heilmittel, und „die nach Anweiſung 
der Geifter gefertigten Medicamente”, z. B. die Spirit medieci- 
nes des Herrn Rice, werden fehr pomphaft angekündigt. Er 
bat Heilfalben, Nervenberubigungseligire und Reinigungsjyrup 
welcher abführend wirkt, Alles nach den durch Geifter ertheilten 
Borfchriften angefertigt. James Mac Elefter und Eompagnie 


lenken die Aufmerkſamkeit des Publicums auf einen kräftigen 
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einen Syrup, welcher das Blut regelt und den Umlauf deffel: 
ben bejchleunigt. Alles ift mit äußerfter Sorgfalt nach den 
„elairvoyanten Recepten" des Herm Mettler angefertigt. 

Die Geiſter find aber nicht blos im Gebiete der Quad» 
falberei thätig. Ein Herr Tinfham zu Auburn Conners in 
Ohio verfteht nur Englifh, aber wenn die „magnetifche Ader“ 
über ibn kommt, fpricht er Mar und ſtark noch in mehreren 
anderen Sprachen. Eine irländifche Magd, die niemals Schreis 
ben gelernt hat, gab während eines infpirirten Zuſtandes ein 
Gedicht von ſich, in welchem fie den Tod eines Kindes befang. 
Auf die Fragen welche von Sterblichen am Geifter gerichtet 
werden, geben dieſe nicht felten fehriftliche Antwort, Sie wer- 
fen diefe Briefe manchmal zum Fenſter herein, oder legen fie 
unter die Tiſchdecke. Zuweilen trifft es fih, daß in Berfanms 
lungen eine große und allgemeine Verzüdfung entjteht; dann 
hört das natürliche Geſetz der Schwere zu wirken auf, wie das 
auch die Legenden von etlichen Heiligen im Mittelalter melden. 
Das Medium wird vom Fußboden emporgehoben und ſchwebt 
in der Luft, auch hebt fich der Tifch empor und folgt dem Mer 
dium nad oben. Gin Accordeon oder eine Gultarre benwgt 
fi) auf dem Tifche, ohne daß eine menfchliche Hand fichtbar 
oder wirffam wäre, auch tanzen wohl beide Inſtrumente nach 
ihrer eigenen Mufit. Ein Herr Dorf, in deffen Haufe im Bei 
fein von zehn Zeugen Derartiges fich begeben, erzählt den Bor- 
fall und fügt Hinzu: „Ein Hellfehender gewahrte einen Zug 
von Geiftern, welche auf das Haus zufamen. Die Thür war 
offen: ich murde gegen dieſelbe durch eine Macht zurüdgedrängt, 
der ich nicht widerftehen konnte. Das Accordeon drehte ſich auf 
dem Tifche herum und ging dann über die Füße der Anwefen- 
den, bald ſchwer bald leicht und Hetterte bis zu den ſtnieen empor.” 

Das Alles will indeffen noch nicht viel bedeuten; in ber 
Geifterfammer des Herrn Koons zu Milfield, in der Graſſchaft 
Athen, Staat Ohio, haben fih noch ganz andere Dinge beger 
ben. Dort trommeln die Geifter, muſikaliſche Inftrumente ver- 
fhiedener Art ſpielen gang ven felbft gemeinfchaftliche Stüde 
und flimmen fich, wenn es nötbig if. Die Schellen Hingeln, 
Bimmergeräthe wandern von einer Stelle zur andern, Stims 
men, die nicht von diefer Welt find, fprechen und fingen durch 
das Sprachrohr, und verkünden manchmal daß fie von den 
verflorbenen Freunden der Anweſenden herrühren; dafür bringen 
fie dann Beweife bei. Und wie handgreiflich find diefe Beweife ! 
Plöglich erfheint eine Hand, welche phosphoriſch leuchtet, aber 
fie ift falt und manchmal etwas rauh; Nägel und Wingerglie 
der kann man genau unterfcheiden, die Hand jedoch hängt nicht 
an einem Arme oder irgend etwas Greifbarem, denn davon 
baben Augenzeugen den klaren Beweis, indem fie mit ihren 
eigenen Händen ringsumber tafteten und ftrichen. 

Was will man noch mehr? Und doc fteigern fich die 
Wunder, Zu Buffalo wohnt Herr Stephan Dudley, ein fehr 
angefehener Kaufmann, der ausführlich von dem Befuche er 
zählt, welchen er bei einem jungen Mädchen abgeftattet. Dies 
fes Medium wohnt zu Avon Springs im Staate Neuyorf, 
„Die Geifter erboten fih im Zimmer einen Platzregen zu er- 
zeugen, und zwar dadurch daß fie das in der Luft befindliche 
Waſſer verdichteten. Ich traf Vorkehrungen, durch welches alles 


im Haufe befindliche Waſſer fortgefhafft wurde; Betrug oder 
Zäufhung waren ganz unmöglih. Nun wurde das Licht 
ausgelöfcht und die Anmefenden fegten ſich um einen Tiſch. 
Da fiel ein Negen auf uns herab wie bei einem Sturmwetter; 
er drang durch die Kleider und machte das auf dem Tiſche lies 
gende Papier unbrauchbar, Als Licht hereingebracht wurde, war 
der ganze Tiſch ũberſchwemmt!“ — 

Noch mehr. Die Geifter können nicht allein Waffer regnen 
faffen, fondern auch Feuer erzeugen. Newton fchreibt: „Herr 
Charles Bruce zu Gambridgeport meldet uns Folgendes. Er 
befand fih am 12. Juli Abends bei Herm Redmann. Da 
fagten ihm die Unfichtbaren, er möge ein Zeitungsblatt, das er 
mitgebracht hatte und in meldes Etwas eingewidelt geweſen 
war, unter den Tifch legen, Das gefhah. Während dann Beide, 
er und Herr Redmann, in der Erwartung daß noch andere 
Mittheilungen erfolgen würden, den Kopf dicht auf den Tiſch 
gelehnt hatten, ftieg ihnen Nauch ins Geſicht. Sie fanden auf 
und fanden daß die Zeitungsnummer brannte. Im Zimmer 
befand ſich fein Streichzündhölzchen und die Geifter erklär— 
ten, fie hätten das Feuer auf chemifchem Wege hervorgebracht, 

Noch nicht genug? Mein, noch mehr. Der obenerwähnte 
Spiritualit Tinkham iſt feuerfeft wie ein Geldſchrank. iner 
feiner Freunde bezeugt, er habe diefen Mann tn „magnetifchem 
Zuftande” gefehen und ruhig beobachtet. Tinkham hielt längere 
Zeit die Hand ins Feuer, das ihm nicht verlegte. Ein anderes 
Mal nahm er eine Kerze und hielt die Hand über das bren- 
nende Licht, bis fie ganz gefchmärzt war, und doch that ihm 
fein Finger meh. 

Diefes letztere Kunſtſtück ift bekanntlich auf allen deutfchen 
Jahrmärkten ehr gemein; wenn es fpiritualiftifich, fo haben wir 
an unferen Bauberfünftlern Genoffen des Herm Tinkham. 
Chambers Edinburger Journal, dem wir mande der obigen 
Mittheilungen entnehmen, bemerkt: „Das find alfo die Wuns 
der, welche in America bei vielen Taufend Menſchen Glauben 
finden. Soviel wir abſehen, it es von Denen, welche dergleis 
hen ausüben und Denen, welche fih daran erbauen, feineswegs 
darauf abgefehen, das Publicum zum Beften zu haben; bie 
Leute verfahren vielmehr mit einer Art von religiöfer Aufrich- 
tigkeit, Steht umfere Welt, wie die Mehrzahl der gebildeten 
Menfchen glaubt, unter natürlichen Gefegen und auf ſeſter Ord» 
nung, jo ift es unmöglich, daß jene Dinge wirklich find, es 
muß gleichwiel welche Täufchung dabei im Spiele fein. Bir 
haben keinen Grund zu der Annahme, daß viele Taufend Per» 
fonen fi zu dem Zwecke verftändigt haben follten, mit Be 
wußtfein ein Lug und Trugfuftem ins Leben zu rufen, und 
daffelbe eine Reihe von Jahren durdzuführen, ohne daß nur 
ein Einziger den planmäßigen Betrug verrathen bätte, Die 
Menge muß doch der Meberzeugung fein, dag an jenen Dingen 
etwas jet, ſonſt würde fie nicht fo feft daran bangen, Biele 
Spiritualiften find Infaffen der Irrenhäufer geworden; fie find 
ſicherlich feine Betrüger. Die Art und Weife diefer großartigen 
Illuſion ift bis auf den heutigen Tag noch nicht einmal annähernd 
zur Genüge erflärt worden.“ 

Was man übrigens den Maffen in allen Ländern bieten 
und zumuthen kann, beweiſt die Gefchichte aller Jahrhunderte 
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und wir finden dafür, abgefeben von den Spiritualiften, wieder 
einmal einen Beweis anden Mormonen, deren Zahl gleichfalls auf 
reichlich dreimalhunderttaufend Köpfe angemachfen iſt. Nie ift 
eine plumpere und widerfinnigere Babel erdacht worden als jene 
von den geldenen Platten mit äguptifcher Infchrift, welche Fo: 
ferb Smith bei Palmyra im meftlichen Neuwork gefunden haben 
will; man weiß wie das Buch Mormon entitand und daß ber 
Verfaſſer Spaulding in feinen Mußeftunden einen Roman fchrieb, 
der nicht veröffentlicht wurde, bis der Schriftfeger Ridley umd 
Joſeph Smith das Manufertpt hervorholten und das Erzeug- 
niß der fpielenden Phantafie eines unbefcholtenen Mannes für 
eine neue Bibel ausgaben. Diefe gilt num als ein Evangellum 
nicht nur am großen Salzſee in Utah, fondern auch am Miffif 
ſippi und Hudfon, in England und Skandinavien, ja auf man 
hen Infeln in der Suͤdſee. 

Die Spiritwalijten find politiſch harmlos, bis jetzt fchetnt 
es wenigftens jo; melde Staatsform die Geiſter ihmen anra» 
then, muß man abwarten. Mber die Mormonen treiben ein 
verwegenes Spiel, fie bilden eine fanatifche Genoffenfchaft, deren 
ganzes Streben darauf hinausgeht, daß fie herrichen will. Der 
Mormonenftaat iſt eine Theofratie; die Angehörigen find Hei⸗ 
fige, alle übrigen Menfchen werden als Heiden betrachtet und 
tappen im Dunkel, Licht und Wahrheit giebt e8 nur in Neu⸗ 
Bion. Bis auf Weiteres ordnen fie fih fcheinbar dem Staate 
ein, meil fie moch nicht mächtig genug find, ihn aus den Ans 
gen zu heben und ihr Regiment zur Geltung zu bringen. Aber 
ihr Trachten fteht dahin, und fie erfehnen den Tag, an welchem 
fie die blutigen Judengeſetze, welche Auge für Auge, Zahn für 
Bahn verlangen, einführen fönnen. Sie ftellen fi mit ibrer 
Berfaffung und mit ihren Sitten außerhalb der Gefellfchaft, 
auf welche fie mit Mißachtung bliden, weil fie ja nur „heid⸗ 
nifch“ fei und der wahren Offenbarung ermangle. Sie können 
in einigermaßen beträchtlicher Anzahl nicht mit und unter an 
deren Menfchen leben. Für die Bereinigten Staaten von Nord: 
america find fle zu einer großen Berlegenbeit geworden; man kann 
und darf ihr Treiben faum noch länger dulden, und weiß doch 
nicht wie man fich ihrer entledigen fol. Site haben ſich gegen 
die Beamten, welche die Bundesregierung tn ihr Gebiet abger 


ſchidt, gewaltfam aufgelehnt, Bücher und Protokolle verbrannt 


und mande andere gefeßwidrige Handlungen verübt. Sie er 
Härten, als Heilige könnten fie nur ihresgleichen gehorchen, nicht 
aber den Heiden in Wafbingten. Die Dinge find fo weit ger 
diehen, daß Präfident Buchanan einige Zaufend Mann Truppen 
nad dem Gebiete Utah marfchiren laffen muß. Die Mormonen 
haben fich zur Gegenwehr gerüftet und üben ihre Milizen ein. 

Die eigenthümliche Stellung beider Theile wird aus einem 
Auffage Mar, welchen wir im Neuyork Herald vom 27. Mai 
finden. Er bebt hervor, daß feither eine große Menge von Un- 
wahrheiten auf Koften der Mormonen ins Publieum gebracht 
worden fein. Die vielen angeblichen Briefe, welche die Zeltun- 
gen aus Utah mittheilen, werden dieffeit des Miſſiſſippi fahri« 
cirt; fein einziges Blatt bat in Utah einen regelmäßigen Eorres 
foondenten. Selbſt den Berichten, welche die ausgetriebenen Be, 
amten abftatten, welche natürlich als Partei fprächen, könne man 
vollen Glauben nicht beimeſſen. Nur fo viel laſſe fih nicht in 


Abrede ftellen, daß die Mormonen gegen die Beamten der Burns 
desgewalt fich aufgelehnt haben und daß die Bielmweiberet in bes 
trächtlicher Ausdehnung bei den leitenden und angefehenften Mit⸗ 
gliedern der Mormonengemeinde im Schwange gehe, Allgemein 
verbreitet fet fie aber fchon deshalb nicht, weil der gefunde 
Menfhenverftand, die Rückſicht auf Sparſamkeit und Eintracht 
im Haushalte, eine ſolche Einrichtung nicht allgemein werden 
faffe; auch in der Türkei, Perfien und China, wo die Poly⸗ 
gamie weder gegen die religiöfen noch gegen die bürgerlichen 
Geſetze verftoße, hat die Mehrzahl der Männer nur eine einzige Frau. 

Nun fragt ſich wie man in rechtlicher Weife den Mormos 
nen beifommen und ihnen etwas anhaben kann? „Die Berfafe 
fung der Vereinigten Staaten giebt weder dem Congreſſe noch 
der vollziehenden Bundesgewalt die Ermächtigung, gegen eine 
Einrichtung wie die Vielweiberei ift, einzufchreiten. ine ſolche 
liegt ebenfo ſehr auferhalb der Befugniffe, wie Berorbnungen 
über die Sklaverei. Der Congreß fann weder über die eime 
noch über die andere Geſetze erlaffen. Die Ehe ift ein bürger- 
licher Vertrag und als folcher wefentlih den örtlichen, muniei⸗ 
palen und bürgerlichen Geſetzen unterworfen ; die Bundesregierung 
bat damit gar nichts zu thun, der Congreß kann feine Geſetze 
geben, welche die Natur der Ehe beftimmen, ihre Wirkung ab» 
ändern, oder Strafen auferlegen. Wer alfo annimmt, daß Herr 
Buchanan Feuer und Schwert unter die Mormonen tragen 
werde, weil fie die Bielmeiberei eingeführt haben, und daß er 
die Polygamie mit Gewalt der Waffen abfchaffen werde, der 
traut unſerm Präfidenten nur wenig Urtbeil zu. Er ift zu 
einem ſolchen Berfahren gar nicht ermächtigt. Haben aber bie 
Mormonen wirklich gegen die Beamten der Vereinigten Staaten 
ſich aufgelehnt, haben fie ſich Gemaltthätigkeiten gegen die Ger 
richtshöfe zu Schulden kommen faffen und die Richter verjagt 
— und wir glauben, es fei binlängfich erwiefen, daß fie das 
Alles gethan — dann haben die Vereinigten Staaten des Recht 
und die Pflicht, fie dafür zu flrafen. Sie dürfen Truppen in 
das Gebiet ſchicken, Unterfuchungen eröffnen, die Schuldigen bes 
firafen, Bürgfchaft für die Zukunft verlangen und die Gerichte, 
welche die Bundesgewalt einfeßte, wirffam fchüßen.“ 

Darauf ertbeilt das genannte Blatt feine mwohlgemeinten 
Natbicläge. Die Streitmacht follte aus nicht weniger als viert 
halbtaufend Mann befteben, und zwar aus Waffengattungen aller 
Art, insbefondere auch aus leichter Artillerie. Aus dem regel 
mäßigen Heere ſolle man fie wicht wählen, fondern neue Leute 
anwerben, namentlich junge verbeirathete Männer. Aus dem 
fiehenden Heere müßte man ihnen nur einige Gompagnien eins 
verleiben, um militärifchen Sauerteig in die Maffe zu bringen, 
Mit ihnen müßte man etwa taufend Frauen ſchicken, oder wo⸗ 
möglich eine noch größere Anzahl, und der Gouverneur müßte 
ein zuverläffiger, energifcher Charakter fein, welcher die forgfäl- 
tig erwogenen und genau formulirten Berhaltungsregeln durch⸗ 
zuführen hätte. Auch dürfe ein Stab chriftlicher Miffionäre 
aus den verfchtedenen Kirchen nicht fehlen. Diefe Senbboten 
hätten die Pflicht, gleich nachdem fie in Utah angelangt feien, 
Eontroverspredigten über das Mormonenthum zu halten und mache 
zumeifen, wie abgefhmadt und widerfinnig daffelbe it; auch 
müffen ſie gegen bie Bielmeiberet predigen. Sobald bie freie 
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Erörterung gefichert wird, haben fie leichtes Spiel und können 
das Mormonenthum in den Grund bohren, Wollte aber Herr 
Brigham Noung, oder irgend ein anderer Heiliger die Beftim- 
mungen der Bundesverfaffung außer Acht laffen, welche allen 
Bürgern der Union Freiheit der Rede und der Erörterung Ge- 
währ leiften, und wollte er den Miffionären das Wort verbie- 
ten, dann würde der Gouverneur die Pflicht haben, ihn beim 
Kragen zu nehmen und die Wiederholung eines ſolchen Unfugs 
verhindern, — 

Soweit der Herald. Daß eine Krifis herannahe, fcheint 
faum zu bezweifeln; daß die Mormonen fih in den Waffen 
üben und zur Gegenwehr entjchloffen find, ift ſchon oben ber 
merkt worden. Ich babe Auszüge aus dem amtlichen Blatte 
der Mormonen, den Deferet News, vor mir, welche darüber aller- 
lei Andeutungen enthalten. In früheren Jahren gingen die 
Heiligen der legten Tage nicht gern auf Erörterung des Themas 
von der Bielweiberei ein, feit längerer Zeit wählen fie 
jedoch daffelbe vorzugsweife gern, meil fie die Ueberzeugung bes 
gen, daß fie damit die „Heiden“ gründlich abtrumpfen. Prä- 
fident Orfon Hude hielt vor Weihnachten eine Nede gegen die 
Heiden, melde von den Deferet News mitgetheilt wird. Er 
vertheidigte die Polygamie in folgender Weiſe: 

„Unfere Generation (die Mormonen) ift fo rein, daß fie 
(die „Heiden“) unfere Einrichtungen nicht ungeftört laffen wers 
den, wenn fie irgend etwas dagegen anzetteln können, Ja, es 
iſt wahr, daß das Bolt in Utah am die Polygamie glaubt und 
diefelbe bei fich ‚eingeführt bat, aber nicht etwa weil unfere na- 
türlichen Begierden uns zur Annahme einer ſolchen Lebensweiſe 
drängen, fondern weil Gott fie befohlen hat, und weil wir, wie 
wir nun einmal find, fein Gebot in diefer Beziehung wie in 
anderen Hinfichten erfüllen wollen. Wir wollen zu Abrahams 
Kindern gehören, denen Berheigungen gemacht worden find und 
mit welchen der Bund gefchloffen wurde. Wenn wir aber 
Kinder Abrahams find, jo wollen wir auch Abrahams Werke 
thun, und find nicht ängfttich wenn wir thun was auch er ges 
than hat, Unter anderen Dingen, welche der Erzvater that, 
war auch, daß er mehr als Ein Weib nahm. Und in dies 
fer Hinficht ftand er nicht allein, denn darin folgten ihm faft 
alle würdigen Männer im Altertfum, welche demfelben Bund 
angehören. Gerade die meifeften und beften Männer, Leute 
die fo recht nach dem Herzen Gottes waren, gingen am tiefften 
auf diefe Praxis ein, welche nicht etwa auf die Zeiten des alten 
Zeftaments befchränft blieb.“ 


Preußiſche 
Kahlberg bei Elbing. 

Täglich früh Morgens führt ein Dampfboot von Elbing 
über Haff nach Kahlberg. Ich begab mich an den Randungs- 
plag der Dampfböte, um auf der „Schwalbe“ eine Fahrt nad 
der frifchen Nehrung zu machen. Am Bollwerke war Fiſch⸗ 
markt und viel Gewũhl und Gefchnatter von reinlich gefchürg 
ten, rundarmigen Mädchen, die ihr volles Haar nur halb ums 

”) Bergl. Nr. 27 u. 238. 


Die Mormonen leiten, wie man fieht, die Berechtigung zur 
Bielweiberei von den alten Juden ab, welche dem Herm wohl⸗ 
gefällig waren, und meinen, fie hätten diefelben Befugniffe mie 
Abraham, Iſaak und der Meine Jakob. Sie halten deshalb 
auch große Stüde auf die Bibel. Die americantfche Bibelge- 
ſellſchaft hatte im vorigen Herbft einen ihrer Agenten, Namens 
Ban Emmen, nah der Stadt am Großen Salzfee gefchidt, 
wo er Bibeln verkaufen jollte. Die Mormonen wunderten fich 
fehr als er kam; vielleicht meinte er, fie feien mit jenem „alten 
Buche“ nicht bekannt. Mehrere Aelteſte befuchten ihn; unter 
ihnen befand fich auch Präfident Hyde, der ihm fagte: „Die 
Gefellfhaft, in deren Auftrag Sie hier erfcheinen, hält uns 
wohl für verfommen und unzugänglich für die in der Bibel 
enthaltenen Wahrheiten?" Darauf, fo erzählt Hyde in den Des 
feret News weiter, entgegnete er, „die Bibelgefellihaft halte uns 
nicht für fo verfommen, wie wir vielleicht annähmen; es jei 
aber ihre Abficht, Gottes Wort in aller Menfchen Hände zu 
bringen. Ich fagte, das fei fehr gut, aber die Bibelgefellfchaft 
babe und nicht Das rechte Buch gefandt, mern fie meine, durch 
die Bibel uns von dem Glauben am die Polygamie abzubrins 
gen, denn gerade diefes Buch veranlaffe uns zur Einführung 
und Behauptung diefer Einrichtung, gegen weldye in der Bibel 
fein Wort gefchrieben ſtehe. Wir befolgen, fagte ich ihm, ges 
wiffenhaft Gottes Wort und leben nach demfelben. Was Ihr 
und bringen wollt, das ift und war von Anbeginn die Fahne 
unferes Lebens.” 

Der Neltefte Grant hielt am 15. März diefes Jahres im 
Zabernafel am Großen Salzfee eine Rede, in welcher es heißt: 
Nichts kann uns auseinanderbrechen, wenn wir dem Mathe Der 
rer folgen, welche uns leiten. Wir müſſen wachſam bleiben, 
Die Heiden rüften ſich und find darüber aus die Kinder Gottes 
zu vernichten; wir aber find als Kinder Gottes darüber aus 
fein Reich zu bauen, das wir vertheidigen wollen. Dazu bin 
ich entfchloffen; meine ganze Seele ift im Mormonismus, Die 
Heiligen müffen vorwärtsgehen, wachſen, fich ausbreiten, durch 
brechen zur Linfen und zur Rechten. Der Bienenftod von Des 
feret (die Mormonen nennen das Gebiet Utah „Deferet, den Staat 
der Honigbiene*) muß feine Schwärme ausfenden, denn er ent, 
hält viele junge Immen und wird deren noch viel mehr haben.” 

Die Mormonen befommen ununterbrochen frifchen Zuwachs 
aus Europa; in dem erften fünf Monaten des laufenden Jahres 
find allein mehrere Taufend aus England auf americanifchem 


Boden angelangt! -d-. 
Seebäder.*). 
ter einem weißen Müpchen verborgen trugen. Die Mundart 


diefer „Marzellen“ wie hier in Preußen die Mädchen genannt 
werden, ift keineswegs ganz lieblich. Reich an Gurgellauten 
ſprechen fie meift das E wie A. „Albing“ für Eibing x. Ich 
begab mich auf die „Schwalbe.“ Bald füllte fih das Boot, 
Die Dampfofeife rief die noch zögernden Paffagiere, und ge 
nau um adıt Uhr ward abgeſtoßen. Xroß der bekannten preus 
Fifchen Pünktlichkeit des Dampfbootes fah man noch Paffagiere 
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eilfertig berzulaufen; aber vergebens. Nur ein fehnell ent 
fhloffener Spätling fprang noch in einen Ruderkahn, und da 
das Boot noch nicht mit voller Kraft fuhr, gelang es ihm 
heraufzuklommen. Zwei Damen die feuchend herangeftürzt war 
ten, hatten nur noch das Nachſehen, während ein alter Herr 
auf dem Schiffe ihnen lachend zunidte. „Sie wollen mir nicht 
glauben, wenn ich ihnen fage, daß fie wieder zu ſpaͤt kommen,“ 
fagte er, „aber die Frauen find nun einmal alle jo!" Diefe 
Behauptung wurde von den amvejenden Damen lebhaft beftritten 
und der alte Serr tüchtig mitgenommen, da er fo mitleidlos noch 
über das Mißgeſchick feiner Frau und Tochter hatte fpotten können. 

Die „Schwalbe," elegant gebaut und Leicht dabinfliegend, 
zeigte fich ihres Namens würdig, An dem Ufern des ſchmah— 
len Fahrwaffers glitten wir auf dem befcheidenen Wellen des 
Elbing dahin, mit einer reichen Mufterfarte von PBaffagieren 
an Bord. Der Fluß felbft war, trog eines zu fpürenden Ge— 
genwindes, ruhig und phlegmatiſch, wie ein bofländifcher Ea- 
nal. Nur die Wucht der Schaufelräder regte das Gewäſſer 
‚aus jeiner Münbeer» Bequemlichkeit auf. Lange, gegen die 
Nferdämme prallende Wellenzüge wälzten jih von der Furche 
aus, die unfere Schwalbe aufwühlte. Die Binfen der Ufer 
winkten uns zu, chineſiſch ſpaßhaft zum Gruße fich verneigend, 
und die Meinen Fiſcherbarken tanzten gar luftig auf den Wo⸗ 
gen, welche unferm Schiffe vorüberruderten. Rechts fahen wir 
hinein in das Land Gofen, im die gefeguete Elbinger Niede- 
rung. Auf den friſchen, duftigen Wiefen graften Stiere und 
Pferde, die ebenfo neugierig nach unferm vorüberziehenden 
Dampfer die Köpfe drebten, wie die Yandleute, welche aus ihren 
behaglichen Häufern guckten, um unfere Baffagiere zu muftern, 
Die Niederung erfchien mir wie eine freundliche Idylle, in die 
man fih wohl einleben kann. Auch zur linken Seite ſtreckten 
fich fette, heerdenbelebte Wiefen bin, bis an den üppig bewal- 
deten Hügelzug des Hintergrundes. Wir paffirten eine Be 
figung in der Niederung, die terra nova genannt wird. Wel- 
her Columbus bat diefe „meue Welt" am Eibing entdedt? 
Diefe Befigung ift die einzige, welche Preußen in der neuen 
Welt bat, wenngleich fie feine Spur der jenfeitigen Hemi⸗ 
fohäre an ſich trägt. 

Bald hatten wir die Mündung des Elbing erreicht, die 
mit Steinmolen eingefaßt, weit ins Haff hinein fich erftredt. 
Kaum bier angelangt, erhob fich der gleich Anfangs uns com 
träre Wind zu folhem Sturm, daß es Spühlwaffer in Menge 
gab und ein Theil der bunten Gefellihaft die Kajüte fuchte. 
„Das ift die Oppofition des Haffs gegen die Neuerung,” rief 
einer der Herren, „gegen die Herrfhaft der Dampffraft!* 

Das Schiff ſchwankte mehr und mehr. Ein pommerfcher 
Schiffscapitän fchritt, Acht feemännifch die Hände in beiden 
Hofentafchen, auf der Meinen Gallerie neben dem Radkaften 
auf und ab und kümnierte fich wenig um die durcheinander 
gefchüttelten Landfrabben, die bei dem geringften Schritte wie 
vol füßen Weines taumelten und ſich auf lächerlich unbehofs 
fene Weiſe an den Stridleitern oder font faßbaren Dingen 
ſorthalſen. Man fühlt fi fo frei auf dem engen Schiffsraum, 
fo losgeriffen von allen Banden des Eontinentallebens, daß man 
bie Luſt des Seemannes, der das Meer feine Heimath nennt, 


und die mitleidige Geringfhägung, mit welder er auf die 
Landratten binabfieht, zu begreifen anfängt. Nicht auf den 
Bergen ift die Freiheit, wie unfer Schiller fagt; denn wir 
fönnen 6000 Fuß hoch über der Meeresfläche noch von öfter 
reichifchen Douanen angehalten und bis aufs Hemde vifitirt 
werden, ob wir einen Cigarrenftengel oder eine Priſe Tabak 
bei uns führen; — die Freiheit if auf dem Waſſer. Hier 
fühlt man ſich (os und ledig von fo PVielem, was uns auf 
feitem Boden quält, und felbit der Tod ficht auf dem Meere 
nach Freiheit aus. Kein Lopfihüttelnder Arzt tritt an unfer 
Sterbebett, die Leiche wird nicht won gemietbeten ſchwarzen 
Männern in die bezahlte Scholle eingefargt; — das Meer ift 
ein weites beiliges Grab aus der erjten Hand der Ratur, und 
die grünen Wellen, die auf diefem majeftätifchen Friedhof wor 
gen, fagen mehr als elegifch flüfternde Cypreſſen. 

Das Boot ſchoß pfeifend mitten ins Haff hinein und er 
öffnete mit jeder Minute ein immer prächtigeres Schaufpiel, 
Der zwifchen Haff und Meer hingefchüttete Sandftreifen der 
Nebrung ſchien einem Leicht über das Waller bingegoffenen 
Schneegebirge zu gleichen. Verlockend erſchien das hohe Meer 
hinter ihm, deffen ſchaumgekrönte, grüne Wellenzüge ungeftüm 
gegen das Haff brandeten. Bor mir im Oſten brannten die 
hüpfenden Wellen des Haffs, vom Flammenkuß der Morgen- 
fonne durchglüht, in lichten Goldfunten, und von dem Geftade 
drüben lachte in faſt durchfichtigem, zitterndem Gange das üp- 
pigfte Gelände mir entgegen: waldgefrönte Hügel, an deren 
Fuß oder auf deren Höhe Thürme von Städten, Dörfern und 
Hütten anmuthig gelagert find; dazwiſchen frifchgrüne Triften, 
dunkle Thalfchluchten, goldene Getreidefelder und drüberhin 
ſchwamm ein rothes Gewölf, wunderlieblich fih im Wafler- 
foiegel abmalend. Je weiter wir rechts zum Ufer binfuhren, 
deito tiefer rollte fih, wie ein großes Panorama, die bunte 
Uferlandfchaft immer neu und anziehend vor unferen Bliden 
auf. Sah man dann zurüc nach der öden, fandigen Nehrung 
und wieder bin auf das lieblihe Haffufer vor mir im Often, 
fo fchien etwas wahrhaft Uebermüthiges in diefer üppigen Land 
[haft zu liegen: wie triumphirend ſchaute die blühende Bands 
ſchaft hinüber zu der dürren, wüften Sandfteppe, dem trüben 
Bilde gedrüdter Dürftigfeit. 

„Was find denn das dort für großartige Gebäude?“ fragte 
ich meinen Nachbar und deutete mit der Hand zum Ufer rechts Hin, 

„NRiemannsfelde iſts, eine Kuranftalt a la Prießnitz,“ 
war die Antwort. „Und ganz allerliebt iſts darinnen!“ ver 
fiherte ein anderer Elbinger. „Reichliches Waſſer, an Friſche 
mit den Gräfenberger Quellen wetteifernd;“ fuhr der Erſtere 
fobend fort, „eine reigende, wildromantiſche Uferlandjchaft, fo 
fhön wie man fie in diefem entlegenen Winkel felten findet; 
ſchattige Waldfchluchten, rauſchende Bäche, die ergöglihe Aus 
fiht auf das von Schiffen aller Art durchkreuzte und durch die 
Rauchſaͤulen der Dampfſchiffe belebte friſche Haff; malerifche 
Fernſichten, eine elegant eingerichtete Dekonomie und ein tüch⸗ 
tiger Arzt, vor Allem aber ſtets muntere Geſellſchaſt aus der 
Stadt, — Alles dies it wohl im Stande, den Kranken dort 
Troft, Hülfe und Freude zu gewähren —“ 

„Und den Badeort felbft zu heben,” fiel ich ein. „Reben 
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bei aber, nur etwas höher hinauf, erblid’ ich, verſteckt im dich 
te8 Gebüfch, ein ftattliches Schloß und eine Burgruine.” 

„Das ift Kadienen, ein ehemaliges Bernhardinerklofter, 
ein überaus freundlicher Ort. Unten am Waldberge, deffen 
ehrmwürdige Eichen Jahrtaufende fahen, zieht ſich ein ſchmuckes 
Dörflein Hinz; doch fehen wir nur das Schloß davon, jenes 
blendendwelße Gebäude.“ 

„Ja, wahrlich, die Mönche verftanden es, ſich die ſchönſten 
Gegenden auszufuhen! Wie gefagt, Bernhardinermönde hatten 
auf jener reizenden Bergeshöhe ſich angefiedelt. Bor etwa 
zwanzig Jahren erft ift das Klofter aufgehoben worden, und 
als die Gebäude öffentlich verkauft wurden, erftand ſie ein 
Kaufmann aus Elbing, der zu Füßen des Berges fein Schloß 
anlegte und den elegifchen Kirchhof des Kloſters zu einem hei 
tern Bart umfhuf. Der zwifchen dem Haff und dem Schloffe 
befindliche Laubwald ift durchhauen, damit wir vom Haff 
aus das Vergnügen haben, die flattlichen weißen Gebaͤude mit- 
ten im grünen Walde zu erbliden.“ 

„Und dort das Städtchen dahinter, das ſich mit feinen 
fhmahlen Gaffen behaglich hinftredt, it Tolkemit; cs erfcheint 
ganz ſchwarz in Nauch eingehüllt; denn es werden hier die 
Zöpfe gebrannt, in welchen die Bauern des Ermlandes jeden 
Sonntag ihr Huhn, wie Heinrih IV. es feinen Bauern ger 
wünfcht hat, kochen könnten, wenn fie ein folches immer hätten. 
Für gewöhnlich finden fie hier aber wohl nur Kartoffeln und 
graue Erbfen darin, Preußens Manna.“ 

„Berühmt ift Tolfemit auch feines Droffelfanges wegen,“ 
erzählte ein Anderer. „Im günftigen Jahren beläuft fih der 
Bang wohl auf eine Million diefer Vögel. Man bewerfitelligt 
ihn durch Aufftellung von Schlingen (Dohnen) im Walde und 
wird derfelbe zu dem Zweck von der Stadt verpachtet und wirft 
(des unglaublich geringen Preifes der Bögel ungeachtet; vierzig 
Drofeln often 1 Thlr.) doch von dem Meinen Waldreviere 
über 100 Thlr. Pacht ab. Rah Danzig allein, weiß ich, 
ſchickt man, mäßig gerechnet, etwa 60,000 Stück.“ 

„Zolfemit gilt neben Mühlhaufen und Domeau,“ fiel 
der Erftere ein, „als das preußifche Krähminkel und hat des⸗ 
halb von dem Volkswitze ftets viel zu leiden gehabt. Seine 
Bauart ift dadurch merkwürdig und originell, daß jedes Haus 
dafelbft ein Echaus if; es hat Feine gefchloffene Häuſerreihe. 
Berühmt ift auch fein Hafen und der Kirfchbaum hoch auf 
dem Kirchthurme der Stadt. Die größte Berühmtheit jedoch 
hat der Tolfemiter Aal erlangt, der einftens die Stadt bedrohte, 
nunmehr aber an der Kette liegt. Schon im einer alten Chro⸗ 
nit, gefhrieben zur Zeit des preußifchen Herzogthums, heißt 
es: „Zolfemit, ein Meines Städtchen am frifchen Haff, zwei⸗ 
mal von eignem Feuer ausgebronnen, allwo man fürwigigen 
Leuten den gefangenen Aal an der Ketten zeigt.“ Mach einer 
andern Sage ift es ein Stintenheer gewefen, das die Stadt 
belagerte, von deffen graufamer Niedermepelung bie Tolfemiter 
bis heutigen Tag Stintftecher heißen.” 

Die Küfte, von hier aus gefehen, die Stadt im Border 
grunde und grüne Berge im Hintergrunde, erinnerten mich leb⸗ 
haft an Schandau und die fächfifhe Schweiz. 

„Aufgefhaut, aufgefchaut, Herr Nachbar!" rief der neben 


mir figende gefprächige Kaufmann, indem er mit einem Glaſe 
in der Linken und einer Flaſche in der Nechten vor mir auf 
fand. „Unter den wenigen Merkwürdigkeiten, welche des fri« 
fhen Haffs Umgebungen bieten, nimmt Frauenburg, das 
dort rechts von ung liegt, einen bedeutenden Platz ein. Frauen⸗ 
burg ift der Sig des Bifhofs von Ermland; im der hodhger 
legenen Kirche mit ſechs Thürmlein ruht Eopernicus, ber 
bier als Domberr am 11. Juni 1543 felig verſchied. Dies 
fes Glas feinem Angedenken!“ Er fprachs, trank und warf das 
Glas, wie ein zweiter König von Thule, in die Wogen des Haffe. 

„In jenem, fih wie ein hoher Fabrikſchornſtein erhebenden 
viereckigen Thurme,“ nahm der zweite Nachbar das Wort, „Toll 
Copernicus feine Liebäugeleien mit den Sternen getrieben har 
ben, und dem Wanderer, den der Weg durch jene Stadt führt, 
wird noch das Haus gezeigt, worin diefer Welſe lebte, trank und ſtarb.“ 

In der That, der mächtige Dom auf hohem Berge, ume 
geben von der bifchöflichen Curie und den Wohnungen der 
Domberren, zu feinen Füßen das Städtchen, fo katholiſch gläu- 
big hingelagert als fühle es fich recht ficher unter dem Schupe 
der auf dem Wels gebauten Kirche, bietet, aus der Berne ber 
trachtet, ein höchſt anziehendes Bild. Das Dampffhiff bog 
links ab und fteuerte gerade auf die Nehrung zu. 

„Bor einigen Jahren,” begann mein vis-a-vis, „wollte 
man behaupten, der Andrang zu den Seebädern habe feinen 
Gulminationspunft erreicht und laſſe nun nad. Aber die Er 
fahrung hat mich eines Andern belehrt; das Verlangen darnach 
wächft mit jedem Jahre, Nie find Seebäder fo angefüllt wors 
den, als in diefer Zeit gerade. Das Meer bleibt immer das 
felbe, derfelbe Freuden und Stärkungsborn. Wer noch zwei⸗ 
fein follte, daß ein ſolches Bedürfniß wirklich da iſt, verfolge 
auf der Karte die Küfte unferer Oftfee, von Kiel bis Memel 
hinauf, und zähle, wieviel Seebäder allein in den legten zehn 
Jahren entftanden und blühend geworden find.“ 

„Gin neuer Induſtriezweig bat fich eröffnet,“ fuhr der 
Kaufmann fort. „Wo man vor Jahren nur elende Fifher 
hütten im Sande der Dünen ſah, erblitt man nun Billen und 
Palaͤſte. Die Oftfee it mit einem aneinanderhängenden Gürs- 
tel von Badeorten gefhmüdt und in feinem derfelben wird ge- 
Hagt, daß die Nahrung abnehme, wenn auch die älteren names 
haften, wie Dobberan und Swinemünde, mit einiger Mißgunft 
aufdie zahlloſen Eolonten hinbliden, die von ihnen ausgegangen.” 

„Huch Elbing fühlte das Bebürfnig eines Seebades," uns 
terbrach ihm der Erftere. „Am frifchen Haff konnte es das 
felbe nicht befriedigen. Man mußte erft über das Haff fegeln, 
was vor der Zeit der Dampfichiffe feine Schwierigkeiten hatte, 
und dann über die Dünen der frifchen Nehrung klettern, um 
ſich jenfeits ein Plägchen zu fuchen, wo man unter die Meered- 
wellen tauchen konnte. Aber die Roth; zwang zum Berfuche, 
In den Hütten dürftiger Wifcherdörfer fiedelten ſich Familien 
fhon feit längerer Zeit an; fie hatten oft mit Noth und Trüb« 
fal zu kämpfen. Bon der Sübdfeite des Haffs, von Eibing 
ber, mußten bie nothwendigften Lebensmittel herübergefchafft 
werden. Bei ftürmifcher Witterung blieben dieſe oft wochen 
lang aus, und die Nehrung Lieferte mur Fiſche, kaum einige 
Kartoffeln; ihre lange hohe Dünenreihe, das Werk urmweltlicher 
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Fluthen, war einft, fowie die kuriſche Nehrung, mit mächtigen 
Bäldern beftanden. Unter Friedrich J. aber wurden diefe Boll- 
werke gegen Stürme und Berfandungen in wenigen Jahren 
umgehauen. Um einer augenblidlichen finanziellen Roth zu 
fteuern, ward ein Schaden angerichtet, den Jahrhunderte nicht 
wieber erfeßen, der vielleicht nie mehr erfegt wird. Bon ben 
fanggeftredten, fahlen, weißglänzenden Sandhöhen weht der 
Nordweſt Maffen Sandes ins Haff, und weite Schilfitreden 
zeigen auf biefer Dünenjeite des Baffes, wie weit hinein das 
Waſſer dadurd flach wurde. Es gab Zeiten, wo die Bade, 
Häfte kaum Waffer zu trinken hatten. Der Sturm verfchüttete 
den einzigen Brummen und wühlte felbft den Kirchhof des Fir 
fherdorfes auf. Ob es Sage oder wahr if, Beides charaftes 
rifirt die Dürftigkeit jener Orte der Nehrung; die einzelnen 
Ortihaften wußten ihrem Pfarrer eine Anzahl Krähen als 
Katende im die Küche liefern. Und mitten unter diefen kahlen 
Bergen erhebt ſich jept ein blühender Luſtort.“ 

Kahlberg, gerade an der Scheidewand der Dünen ges 
legen, da wo fie kahl und wo fie noch bewaldet find, entging 
dem Belle des Finanziers. „Es ift eine Eolonie der Eibin- 
ger,“ begann der Andere, „Die Dampfihiffahrtsgefellfhaft hat 
bier mitten im Sande ein anmutbiges Fifcherborf gegründet. 
Befonders hat Commerzienrath Grunau fih große Verdienſte 
um diefen Ort erworben. Der bemittelten Privatleute viele 
fiedelten fich bier an, mittelalterlih und modern. Gartenan- 
lagen, Springbrunnen, exotifche Gewächfe und eine Terraffe 
aus Granitfteinen, welche letztere erſt, fowie die Gartenerbe, 
von weit hergebracht werden mußten, geben dem Ganzen etmas 
Beenmährchenartiges. 

Bon den hohen Dünen gegen die Norbwinde in einem 
Halbkreife gefhüst, ift das Klima bier jo mild, daß auf der 
dortigen Terraffe ſchon jetzt Melonen reifen und man Boff- 
nung beat, daß auch Wein hier gedeihen wird. 

Bir legten vor Kahlberg an. Die Zahl der am Ufer 
und Erwartenden war größer als gewöhnlich. Bon der fchau- 
Iuftigen Menge begleitet, zogen wir hinauf nach dem Berfamm- 
kungslocal der Badegäfte, nach dem Belvedere, von wo füh 
Manche zum Bade oder zu den einzelnen Strandwohnungen begaben. 

Das Belvedere erhebt fih im griechifchen Style auf 
einem Berghügel unfern dem Meeresftrande. Ein freier Platz 
im Halbeirfel vor dem Haufe, befonderd aber das obere Stod 
diefer Billa gewährt den Ueberblid nach den terraffenartig ſich 
herabfenfenden Gartenpartien, fowie über den weiten Meerbufen 
hin. Höchſt anmutbig find die Baumpflanzungen rundum, 
wenn fie gleich melftens nur aus Nadelholz beſtehen. Unzählige 
Pfade winden ſich durch die dichtgedrängten Fichten, die hoch 
über dem einfamen Wanderer ihre ſchlanken Wipfel wiegen und 
feinen ermatteten Körper durch ihre aromatifch gefunden Aus: 
bauchungen neu beleben. Durch mehrere Gehaue hindurch hat 
man Fernfichten nach einzelnen Anlagen und nach dem wellen, 
Thlagenden, grünen Meere. Nur Schade, daß man eine Dop⸗ 
pelausficht nach Meer und Haff hin nirgends genießt. 

Nah Tifhe ſchweiften wir etwas im nahen Walde umber, 


fanden aber wenig Intereffantes, nur bier und da ein Biehes« 
värhen auf weihen Ganapees von Moos oder Blaubeerfraut 
in trauliher Umarmung figend. Dann fliegen wir zu den 
Badehäufern hinab und tauchten ins Meer unter. Wahrlich, 
der Menſch fann die Natur nicht näher und inniger berübren, 
als im Arme des Meeres, im Waſſer. Man genießt hier das 
Gefühl des Verſchwimmens in den allgemeinen Lebensftrom der 
Natur, das Gefühl der Wiedergeburt an Leib und Geiſt. 
Darum liebten auch alle tapfere und freie Bölfer, gleih den 
Spartanern und Athenern, das freie kalte Bad. In unferer 
heutigen Bernahläffigung des freien Bades liegt gewiß ein 
großer Theil der gegenwärtig unter uns berrfchenden ſchmutzig 
fervilen Gefinnung. 

Ih blieb noch eine Weile einfam am Meeresftrande zurüd 
und betrachtete das majeftätifhe Schaufpiel eines Sonnenuns 
terganges. Die Sonne verfant allmäblih in den Wellen der 
Se. Das rothe Gewölf am Horizonte erlofh und ein fende 
ter Nebel ftieg aus der raufchenden Fluth auf, in allerhand 
bunt gefpenftifhe Luftgebilde fih geftaltend, während gleichzei- 
tig eine tiefe heilige Stille durh das Gebrauſe der Dftfee 
ging. — Da ertönte nit weit von mir ein vielftimmiger, 
fröhliher Männerhor, ein Trupp junger Leute, die, wie id 
fpäter erfuhr, dem Eibinger Gefellenverein angehörten. 

Bald begab ich mich zum Belvedere zurüd, deffen Saal 
fih mit Tanzgäften anfüllte. Befonders hübſch ſah es aus, 
wie eine bunte Damengruppe nach der andern, wandelnden 
Blumen gleih, die Terraffen emporftieg. Leider verdarb der 
Himmel Bielen ihre Freude: denn plöglih fing es an zu reg 
nen, und nicht alle Damen waren mit Regenſchirmen verjehen. 
Da gab es komiſche Scenen genug. Bald waren die Geigen 
geſtimmt und der Tanz begann. Wie bedauerte ichs, fein 
Zänger mehr zu fein; ich hätte mit fo mancher graziöfen Täm 
zerin die Munde gemacht. Aber drinnen biieb ich, bis Tan 
und Spiel ein Ende nahm. Und als-ich gegen Ende des 
Eottillons mit meinen Reifegefährten zufammen das Kurhaus 
verließ, da tanzten jeitwärts vom Haufe im Mondſchein die 
Dienftmäpchen mit Bedienten und ifcherbuben, während ein 
Elarinettift in ihrer Mitte auf einer Tonne ſtand und unver 
wüftlich fortorchefterte. Es war eine Gruppe, eines Rembrandt: 
ſchen Pinfels würdig. 

Nun fhicten fih auch die Ballgäfte des Belvedere's zur 
Heimkehr an. Bon den dunkeln Zerraffen wurden einzelne 
weiße Gemwänder der heimkehrenden Damen erkennbar; fie 
fhwebten, wie Elfen, im Mondfcheinlichte durch das Dumtel 
der Pinien dahin. Hier und da hörte man noch Gefang und 
Gelächter, bald vor irgend einem Haufe ald Ständchen, bald 
vom Haff her von einzelnen Nachtfhwärmern, wie wir felbft 
es waren, als feliges Gejodel. So famen wir denn endlich 
ziemlich müde, zu einem Fifcherhäuschen, das uns willig auf 
nahm, und eben hatten wir in unferm Kämmerlein uns aufs 
Ohr gelegt, da erflang Mufit, nicht weit von unferm Fenſter. 
Es waren Gefellen, die irgend einer Schönen mit Küdens 
Mondſcheinlied· ein Ständchen brachten. MR. 
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Zur Chronik. 


Superintendent Großmann in Leipzig 7. 

— Der 29. Juni war ein Trauertag für Leipzig ; die Stadt 
verlor in Ghriftian Gottlob Leberecht Großmann — man fann 
nicht fagen ihren Seelforger — aber doch den tapfern und uner« 
fhrodenen Anwalt in Sachen des freien Glaubens, der Protes 
ſtantismus Sachſens den eifrigften Vertheidiger feiner äußern 
Macht und Geltung. Wie chedem ihren Gellert auf einem Schim- 
mel, den ihm weiland der Kurfürft gefchenft, fo waren die Bürger 
der Stadt von heute feit Jahren gewohnt ihren Generalfuperintens 
denten, eine hohe, magere Geftalt, auf einem Braunen mit einem ges 
wiffen fteifen Refpert um die Thore reiten gufeben. Großmann hatte 
etwas vom Hierarchen; aber er wollte das Befte für das Äußere, 
das ftaatliche und weltliche Beſtehen des Proteftantiömus. Er war 
Rationalift; aber fein Berſtand hatte die richtige Logik, einzus 
feben, daß die evangelifche Kirche, falls eine ſolche Fortbeftand 
haben jolle, über die Spaltungsfucht der individuellen Belennts 
niffe hinaus einen Zufammenbang und einen Halt ſuchen müſſe. 
Und Großmann fand diefen Zufammenbang und Halt, indem er 
vor 25 Jahren (1832) der Stifter des Guftavadolfvereind wurde, 
der feitdem mehr ald taufend Zmeigvereine zählt und über eine 
Million Thaler Vermögen zu verfügen bat. Viele hunderte von 
Gemeinden der ecclesia pressa in römiichgläubigen Ländern find 
von diefem Berein unterftägt, und der Geift der Berbrüderung, 
der politifch feinen Ausdruf mehr findet, hat in dieiem Bunde nad 
Einer Seite hinein Genüge gefunden. Seit 1829 gehörte Groß⸗ 
mann Leipzig an; er warb Tſchirners Nachfolger in jenem Jahre. 
Wiſſenſchaftlich, — er war zugleich Profeffor der Theologie, — 
bat er weniger gewirft ald durch jein perfönliches Auftreten mit 
Wort und That. Er ging als Theolog auf die Quellen der jüdifchs 
Alerandrinifchen Pbilofophie,; man rühmt ibn als den beiten Erer 
geten des Häuptlings jener Schule, des Philofopben Philo. Auch 
die Philofopbie der Sadducäer und Pharifäer zog er ind Bereich 
der Forſchung, um die Lehre Chrifti menſchlich und rationell ald 
eine Grfcheinung der Gefchichte und im Zufammenbang mit 
menfchenmöglihen Dingen begreiflih zu maden. Das thut 
hoch noth; denn das Heil der Welt fann nicht vom Himmel ges 
fallen fein, wenn es, um mit Bunfen zu fprechen, einen Gott in 
der Beltgefhichte geben fol. Großmanns wiffenichaftliche Arbei- 
ten blieben jedoch Bruchſtücke und ohne Abſchluß. Er war wer 
fentlih Beamter in Kirchenſachen. Als folder hat er auch weſent⸗ 
lich in der eriten Kammer des Landes Sachſen gemirft. Dabei 
war er freilich im politifhen Dingen fehr eng und befhräntt. 
Unter feiner Zeitung fererte der Verein zum Gedächtniß des 18. 
Detober nicht ſowohl die Verbrüderung der Deutfchen in der gros 
Ben Völlkerſchlacht, ald vielmehr den partiellen und localen Um— 
fand, daß die Stadt Leipzig an jenem denfwürdigen Tage fein 
Aſchenhaufe wurde. In den lekten Jahren verberrlichte ein be 
fonderer Umftand Großmanns Bedeutfamkeit für die Ereigniffe 
der deutichen Erhebung wider Napoleon. Großmann war am 
9. Rovember 1783 im Altenburgifhen Dorfe Priehnig geboren, 
wo fein Bater Pfarrer war. Auf Schulpforte gebildet, ftudirte 
er in Jena, ald auf Davoufts Blutbefehl ſämmtliche Bewohner 
feines heimathlihen Dorfes erfhoffen werden follten, weil fie 
flüchtigen Franzoſen das Obdach verweigert und fie verjagt hatten. 
Da war der Student Großmann vor dem franzöſiſchen Dfficier 
unerſchrocken und freimäthig bingetreten, um ihm die Graufam- 
feit und Unrechtmäßigfeit der Maßregel zu beweifen. Er rettete 


damit fein Dorf, deffen Pfarrer er alöbald an der Seite feines 
Vaters wurde. Er ward dann Profeffor und Geiftlicher in Schuls 
pforte, bis er nad Altenburg als Generaljuperintendent berufen 
wurde und jeit 1829 Leipzig in gleicher Eigenfchaft angehörte, 
— Das Leihenbegängniß zu Ehren des Mannes in Leipzig war 
feierlicher ald man es feit Menſchengedenken dort geſehen. Möchte 
Großmanns Rachfolger ein Mann fein, der gleich ſehr die Rechte 
des Proteftantidmus zu vertreten im Stande ift. 


„Sein oder nicht fein“, von Anderfen.; 

— Während H. E. Anderfen aus Nord-Kent in England, 
wo er in und mit der Familie von Boz⸗Dickens ein gemütbliches 
Sandleben führt, am feine Freunde in Deutſchland Briefe voll 
Glück und Heiterfeit ſchreibt, erſcheint deutich jein neues Bud, 
auf das der Autor mehrere Jahre ftillen Fleißes gewendet. Ueber 
Didens jchreibt er aus Nord⸗Kent an eine greundin in Dresden: 
„Nehmen Sie das Befte und Schönfte aus feinen Schriften und 
faffen es zufammen, fo haben Sie Boz perfönlich wie er leibt und 
lebt!“ Diefer Vorſchlag ift vielleicht die befte Marime für die 
Kritif. Wir follten ihn bei dem neuen Werk Anderfens anmwen« 
ben, Es trägt Hamlet? Wort: „Sein oder nicht fein“ als Titel, 
ift jedoch neben der grübelnden Schwermuth diefer großen Frage 
und ihrer Löfung auch naiv, heiter und kindlich einfältiglich ges 
nug, fodaß die Natur des finnigen Mannes aus Dänemark, der 
mit dem prinzlichen Landsmann das good boy gemein bat, ſich 
nicht verleugnet und verbirgt. Das Werk das drei Bändchen 
umfaßt (Leipzig, bei Wiedemann ; in der Gefammtausgabe Bdchn. 
39, 40 und 41), nennt id) Roman. Es kann ſich jedoch mit 
früheren Romanen des Berfaffers, mit dem „Improvifator“ u. a., 
nicht mefjen, was Erfindung, Stoff und Fülle des Goncreten bes 
trifft. Es iſt mehr eine Bekenntnißſchrift in biographifcher Form. 
Bir erleben eine gewiffe Summe von Anfichten, die mit der 
Biffenfhaft und mit den Schidfalen des Helden in Conflict ger 
rathen und an anderen Figuren ibren Widerftreit oder ihre Ber 
fätigung finden. Am Helden des Buches, Nils Bryde, haben wir 
wieder eine jener Lieblingsfiguren des Dichters, die fich aus der 
fleinen Enge des armjelig bedrängten Lebens zu den Höhen der 
Bildung und zum Bewußtjein binaufarbeiten. Der Humor if 
aud bier der treue Begleiter der finnigen Entwidelung. Der 
arme Knabe, Pflegling in einem landpaſtörlichen Stillleben, wird 
Student und verliert in und an der Wiffenfchaft feinen pofitiven 
Gotteöglauben. Er wird Arzt, feinem Drange zur Erkenntniß zu 
genügen. Der Krieg mit Deutfhland führt ihn aufs Schlachts 
feld. General Wrangel brandfhagt die Infeln, und wir erhalten, 
nicht bitter und feindfelig, fondern naiv und kindlich, obſchon 
ächt nationaldänifch, eine Auffaffung des Kampfes um das Deutich- 
thum der Herzogthümer. Wrangel erhält Ordre zum Rückmarſch, 
zieht plöglich ab: und Anderfen fiebt darin eine höbere göttliche 
Fügung! Sein Held aber begreift auf dem Schlachtfelde ſchon 
abnend und fehnjüchtig das Bedürfniß nach einem Glauben an 
Gott. Was ihm die Wiffenfhaft genommen, fheint ihm Leben 
und Schidjal wiedergeben zu wollen. Sein Skepticismus geräth 
aber erft einem geliebten Wefen gegenüber in das wahre Feuer 
des Gefecht. Eſther, die Jüdin, bat von der Bafis des alten 
Teftaments aus den großen Streit unferer Tage zwifchen Geiſt 
und Materie durchgefochten; fie endet den Kampf damit, daß fie 
zum neuen Teftament fich befennt, denn nur in ihm findet fie 
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Gott als Perfönlichkeit und in ihr die Gewährfchaft der Unſterb⸗ 
lichkeit. Nils Bryde's Verkehr mit ihr Bilder den Kern des Bus 
ed; eine Fülle finniger Bemerfungen macht es zur Belenntnißs 
ſchrift. In Eithers Weſen brennt mit orientalifcher Kraft die 
Flamme des Glaubens; aber ihr Körperftoff verzehrt fi an die- 
fer Flamme; die Cholera rafft fie plöglich hin. Im des Zweif⸗ 
ferd Seele aber zieht das uniterbliche Theil der Geliebten, der 
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Glaube an Fortdauer und Jenfeits, ein; was ihm die Wiſſenſchaft 
genommen, bad Leben nicht ganz wiedergeben konnte, das giebt 
ihm der Tod, der Tod der Gelichten. Dies der ſchöne leitende 
Gedanke ded Buches, an dem auch noch die ungetrübte Empfäng- 
lichkeit für die Bedeutſamkeit einer Zeit zu rühmen ift, die fo 
mächtig in Leben und Wiffenfhaft die Gegenfäge des Dafeind 
zum Ausdrud bringt. 








Bibliographifcher Anzeiger. 


Americanische Litteratur. (Verlagsbuchhandlung 
von Alphons Pürr in Leipzig.) 


Dürr's Collection of Standard American Authors Authori- 
zed Edition. 


Bird, Calavar, or the Knight of the Conquest. 2 vols. 


Bryant, Poems. 
Cooke, Leather Stocking and Silk. 


‚ The Last of the Mohicans. 
Nile Notes of a Howagji. 
—— , Prue and J. (Half Volume). 
Emerson, Representative Men, 
Franklin, Autobiography with an Appendix. 
Harland, The Hidden Path. * 
Hawthorne, The Blithedale Romance. 
——, The House of the Seven Gables. 
—— , Twice Told Tales. 2 vols. 
ngfellow, Works. Vol. 1. Poems. 
| . The Spanish Student. Evangeline, The Golden 
gend. 
——, Vol. 3. Hyperion. 
—— , Vol, 4 Kavanagh. Outre-Mer, 
— Vol. 5. The Song of Hiawatha. 
Marvel, Dream Life. 
—— , Reveries of a Bachelor. 
Poe, Select Works. Vol. 1. Memoir. Poems. Tales of Mystery. 
——, Vol. 2. A. G. Pym. Eureka. 
Prescott, The History of Philip II. 2 vols. 
—— Continuation to B. Franklin's Autobiography. 
—— , The Life of zeug Washington. 
Wormeley, Our Cousin 


eronica, 
Preis eines jeden Bandes %, Thlr. 
Jeder Band wird einzeln verkauft. 


Die americanische Litteratur hat in neuester Zeit einen 
so bedeutenden Umfang gewonnen und bietet im Einzelnen 
so viel Interessantes und Werthvolles, dass sie unsere ganze 
Aufmerksamkeit verdient. Diese vor Kurzem begonnene, 
von den Verlassern, so weil diese noch am Leben, auto 
Collection of Standard American Authors ist daher wohl ge- 
eignet eine allgemeine Theilnahme zu finden, um so mehr, 
als diese Ausgaben, ungeachtet ihrer Billigkeit bei eleganter 
Ausstattung, hinsichtlich der Correctheit des Druckes den 
besten Americanischen und Englischen Ausgaben in keiner 
Weise nachstehen. 


Brockhaus' Meife- Atlas, Entworfen und gezeichnet von 
Henrn Range. Nusgabe in Lieferungen, Lieferung I: Dress 
den, Koblenz-Köln, MüncensAugsburgellim. (Diefe Ausgabe 
erfcheint in ungefäbr 20 Lieferungen, die in kurzen Zwiichens 
ränmen ansgeben werden.) Preis jeder Lieferung von drei Blatt 
in Umfchlag 10 Sgr. 


Die erite Lieferung, auf deren Umſchlag fih ein and 
Aare: Profpect befindet, iſt in allen —— 2 vors 
rätbia. 

Die Ausgabe des Reiſe⸗Atlas in einzelnen Blättern (in ms 
flag iteif broſchirt nebit Text) wird fortgefegt und find dte bie⸗ 
ber erſchienenen Blätter in alen Buchhandlungen vorräthig. 
Preis jedes Blattes 5 Sgr. 





— 


Brockhaus’ Neiſe-Bibliothek. Prag. Böhmifh, Deutſch 
und Gzehifh. Bon F. Guſtav Kühne. Preis 10 Sgr. 
Allen Prag und Böhmen Beluhenden fanı Kühne's 
„Prag“ als intereffante und unterhaltende Lectüire empfohlen wer⸗ 
den. Die merkwürdige Vergangenheit Prags mird darin ebenfo 
geiftvoll charakterifirt wie feine Gegenwart. Die Schrift bildet 


ein Seitenftül zu dem frühern Buch bes befannten Berfaffers 
„Wien in alter und neuer Zeit.“ 


In allen Buhhandlungen zu haben. 





Gefchichte Ftaliens. Bon der erften frangöfifchen Revolution 
bis zum Jahre 1850, Aus dem Englifchen des R.H. Wright 
fon. Bon Julius Seybt. Mit dem Porträt des Papftes 
Pins IX. 18 Bogen. Preis 1 Thlr. (Berlag von Carl B, 
Lord in Leipzig.) 


Kaum bat ein rafcher Friede die große orientalifhe Frage 
vorläufig beieitigt und den Kampf zwifchen dem europälfhen Wer 
ften und Oſten gefchlichtet, fo drängt fi eine Frage von nicht 
minderer Withrigkeit an die Tagesordnung: Die italienifche. Sie 
in ihrer Tragweite zu beurtbeilen ift micht leicht. Die Auſprüche 
der meltlichen und der geiftlihen Macht, die Hegemonicbeitrebuns 
gen einzelner Regierungen, die durch völferrechtlichen Vertrag vers 
bürgte — 7*3— und das auf angeborenes Recht fußende Rin⸗ 

en nad Nationalunabhängigkelt, das Streben nach ftaatlicher 
inbeit und nah Munteipalielbftitändigkeit, das hochfliegende 
Wollen einer felngebildeten auf einer großen Vergangenheit ftols 
zen Elite und das beiceidene Bermögen eines in einer mehr« 
bundertjäbrigen Erfchlaffung verfommenen Bolfs, liegen mit eins 
auder in beftändigem Kampf, und halten ſich fo fehr das Gleich⸗ 
gewicht, daß es jchwer ift ihre Bedeutung für die Gegenwart und 
die Zukunft richtig zu würdigen. Rur an der Hand der Ger 
ſchichie laͤßt fich Die Loſung des Räthſels verfuhen, uud das vors 
liegende Werk tft wohl geeignet dabei Hülfe zu leiten. Es ber 
bandelt die Geichichte Ztaliens feit der franzöfifhen Revolution, 
welche zum Theil die jet fümpfenden Intereifen hervorrief, zum 
Thell nen arupvirte. Das Bud kann ſchon feines mäßigen IIme 
fangs wegen nicht beanfpruchen auf das Detail der Greigniffe 
einzugeben, was obmedtes vieleiht mehr den Blick verwirren 
würde. Es giebt dafür eine compendidfe Stige der Greigniife, 
welche zur Entfcheidung des Scidiald der italienifhen Halbe 
injel beigetragen und ihren epigen Zuſtand vorbereitet haben. 
Es bezwedt, dem Leſer einen Rüdblid auf die Vergangenheit dar- 
ubieten, der ihn in Stand fept, die Hoffnungen und Wahre 
Kheintickeiten der Zukunft richtig zu würdigen und Fremde vor 
Ginmifhung in Fragen zu warnen, die fih nur durd die Gins 
fit und moralifche Kraft des Volkes, das fie unmittelbar bes 
rühren, löjen laſſen. Zugleich will es den Leſer in den Stand 
fepen, trog der Getbeiltheit der Halbinfel in verſchledene Staa- 
ten, deren jeder eine eigene Geſchichte hat, und einen bejondern 
Antbeil an den Beltrebungen und Stämpfen von 1348 und 49 
nabm, fich einen richtigen Begriff von dem gleichzeitigen Alten 
und Scenen diejes verwidelten Dramas zu machen und ibm Die 
Mühe ſparen, die Einzelbeiten ans den zablreideen und meiltens 
ſchwer zugängliben Queen zufammenzulejen. So hofft e# ein 
Scylüffel zur Kenutniß der politischen Bewegungen der Gegens 
wart Italiens, und ein willfommenes Buch für Alle zu fein, welche 
den brennenden Bragen der Zeitgeichichte ihre Theilnahme ſcheuken. 


Erſchlen auch als 3%, Band der Hiftorifhen Haus— 
bibliotrbet, 


Verantwortlicher Redactent Dr. F. Buftav Kühne. — Berlag von Carl B. Lord iu Leipzig. 
Nies'she Buchdruderei (Carl B. Lord) in Leipzig. 
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2 Engadin. 
as Künillerpaar Jerichau. 
Englifhe Parlamentswablen. 


Chronik. Biranger. - Hofratb_ Keil in Leipzig +. - Leopold 
Schefer. — Für den Friedhof der evangeliihen Bemeinde in 
Gratz. -K, M. v. Weber's ſammtliche Pianoforte-Gomvofitionen. 


Im Engadin.« 


Die alljährlich höher gehende Fluth der Fremden hat in 
dem alten Bette des Berner Oberlandes, des Rigi, dann des 
Genferſee's und in Chamounix nicht mehr Platz. Auch find die 
Ufer nachgerade ausgewafchen und der Gaumen verlangt etwas 
Neues, Friſches, Abwechfelung mit einem Worte. Dabinten 
Wallis und Bündten mit ihren geheimnißvollen Thälern, Ber 
gen und Heilbrunnen verfprechen neuen Reiz. Wallis eröffnete 
den Reigen, das Engadin jcheint in lepterer Zeit mit Riefen- 
fehritten folgen zu follen. Aber es ift noch im Uebergang ber 
griffen, noch nicht nivellirt zur allgemeinen Touriftenftraße mit 
den überall gleichen Safthöfen, Kellnern, Führern und der Specu- 
lation der Bewohner. Urfprüngliche Eigenthümlichfeit und Frifche 
bei Land und Leuten bat noch die Oberhand. Werfen wir einen 
Blick ins Engadin, ehe der Fremdenſchwall auch bier drüber 
fluthet und feinen unerquiclichen Niederfchlag ablagert. Der 
Anfang hierzu iſt gemacht in der fehnurgeraden Strafe von 
Ponte nah Gellerina, in dem Actien-Curhaus zu St. Moriz, 
der Fremdenmenge, die ſich dermalen noch geduldig in die füms 
merlichen Privatwohnungen ftopfen läßt, Tebnfüchtig eines grör 
gem Gomforts harrend. 

Als ich am 29. Juli 1856 Morgens nach fünf Uhr, den 
Zornifter auf dem Rüden, von den Bewohnern des Weißen 
fteind mich verabſchiedete, um die Höhe des Nibulapaffes zu 
erreichen, da hatten die Wolfen, welche Abends zuvor die Fels: 
foigen und Schneefelder der Gebirgshöhe überbingen, fich alle 
verzogen. Blau ftand der Himmel, beil glänzten die Firmen, 
und ſtrich auch ein frifcher, ja fcharfer Luftzug über den Albula 
ber, jo waren es doch nicht jene feuchtfalten Schauer, die mich 
den vergangenen Abend in das geheizte Zimmer an den folof- 
falen Ofen, das Hauptſtück der ſehr ländlichen Wohnſtube ge 
trieben. Rubig und Mar lag der Bergſee zu meiner Rechten. 
Zwiſchen den wilden, mit Felsftüden überfäten Abbängen, die 
ihn umgaben, fuchten die Rinder, die ich Tags zuvor daran zur 
Zränte fih fammeln gefehen, num zerftreut ihr ſpärliches Futter, 
noch höher und unzugänglicher die Hunderte von lang» und 
kurzhaarigen Ziegen, die geftern, zum Melken verfammelt, fo 
zudringlich mich umdrängt. 


Hinaus, hinauf firebte heute Alles an dem herrlichen Mor 
gen, Alles was den Abend zuvor die menfchliche Näbe und 
Pflege aufgefucht; — einzig die Schweine begnügten ſich in ber 
moorigen Umgebung ihrer Ställe und erwarteten dort bequem 
die Strahlen der Sonne, Ueber den See ruderten zwei Mäns 
ner im jchwerfälligen Kahne, die Netze mach ſich ziehend, die fie, 
lüftern nach den Forellen, vor Einbruch der verwichenen Nacht 
ausgeworfen. Mir riefen fie damit die Erinnerung wach an 
das einfache und doch jo köſtliche Abendmahl, eine gewaltige 
Forelle, rundköpfig, fchwarzgefledt und von feinftem roſenrothem 
Bleifche, würdig einer feinerfchmedenden Zunge als der meinen, 
Sie ftammte zwar, das verrieth ihre Größe, aus dem weiter 
unten gelegenen See, der fein Waller von der Albula erhält, 
welche erft bier aus dem obern See ihren Urfprung nimmt, 
nach der allgemeinen Regel, daß die höbern Gewäſſer die Mleis 
nern Fiſche enthalten, die tieferen bingegen die größern. — 
Des blauen Himmels und der ſilberſchimmernden Firne brauchte 
es num allerdings, um die Wildniß, die Dede da oben 
nicht allzu ſchauerlich, ja traurig zu finden mit ihren falten kah⸗ 
len Felfen, bier verwittert und wie verfault, als hätte eine dä- 
monifche Berwüftungstuft nicht nur alles Lebendige, ſondern ſelbſt 
das Geftein und feine großen Formen neidifch zerfragt, dort 
in gewaltigen zerftreuten Blöden, wie wenn im Zorne eines 
Gottes Fauft die (Sebirge in Trümmer gefchlagen. Es waren 
dies größtentheild Denkſteine von Lauinen, die einft. in die 
Mitte des Thales vorgedrungen und die mitgefchleppte Laſt bei 
ihrem Abſchmelzen hier batten liegen laffen. Gegen ſolche Verheerung 
konnte die Alpenflora nicht auffommen, die zwiſchen den unzähs 
ligen Felsftüden fih durchwand und fie nur dürftig mit ein 
fürmigen gelblichen oder röthlichen Flechten zu erlettern vers 
mochte. Auffallend war es, wie der Weg hier ſüdlich zur 
Rechten die Granitmaffen der Albulahörmer fcheidet von den 
Dolomittrümmern der gegenüberftehenden nördlichen Felsgräte 
von dem fie beruntergebrödelt. 

Die Betrachtung hierüber wurde unterbrodyen durch eine 
gar eigenthümliche Begegnung. Da zogen nämlich ein halb 
Dugend Burfche vor mir hin, die nichts weniger als contra 
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flirten mit der Wildniß und Zerriffenheit ringsumber, im ihren 
langen Bärten, mit den braunen Gefichtern und den fladernden 
Augen unter den rußigen Schlapphüten, dazu rauh und dürf 
tig, wenn auch in einer Art von Räuberromantif gefleidet. Ein 
Alter mit eisgrauem Barte, hunderten von Falten, grobknochig 
und body, ging neben einem Pleinen Kameraden ber, deſſen eines 
Bein gegen das andere nambaft verfürzt war, eine Ungleichheit, 
die der lange fpießäbnliche Stod vergebens wieder gutzumachen 
ſuchte. Ein Paar jüngere Geftalten fahen dagegen edel, aber 
nur um jo vermwegener aus, und daß Alle lebhaft Italieniſch 
ſprachen, verftärfte jedenfalls noch den Eindrud, den die Reife 
gefellfchaft auf den einfamen Wanderer machen mußte. Indeß 
der heitere Scherzton, das Lachen, die muntere Beweglichkeit, 
ja faft eine kindliche Natürlichkeit liefen unmöglich irgend einem 
Berdachte weitern Spielraum, Noch feindlider ſah der halb» 
gefüllte grobe Zwillihfad aus, den der Eine auf dem Rüden 
trug, während fein Nachbar, der Hinfende, mit einem rußigen 
eifernen Keffel ſich fchleppte, ſodaß mir unmillfürlich die berühms 
ten Sieben Schwaben beifielen, Und in der That war es auch 
eine Art ins Italieniſche überfepter Schwaben ; trugen fie ja in 
dem Sade das Maismehl, um gelegentlich in dem Keſſel das 
unerläßliche Nationalgericht, die Polenta, zu kochen, das A und 
D des gemeinen Mannes. „Turkemehl“ und „Käfe” waren auch 
die einzigen deutfchen Wörter meiner Reifegefährten. Schon am 
Buße des Albula, unterhalb Bergün, hatte ich Gelegenheit ge 
babt, hierüber ins Klare zu kommen. Zwiſchen Filifur und 
Bergin wird die Straße verbeffert und theils neu angelegt. 
Zu folder Arbeit eignet fih Niemand fo gut als gemüg« 
fame und fleißige Italiener, deren ich denn auch eine ftarfe 
Zahl an verfchiedenen Stellen antraf. Ich fließ unter Andern 
auf eine Gruppe derfeiben, die im Grün eines lieblichen Rafen- 
plages ihr Mittagemahl kochte und gerade befchäftigt war, 
den dampfenden Inhalt ihres Polentakeſſels auf einen nichts 
weniger als blendenden Linnenfad, der Platte und Tifchtuch zu- 
gleich war, umzuftürzen. Nebenbei fladerte noch das Feuer luftig 
aus der improvifirten italienischen Küche, dem Baar zufammen 
geftellter flacher Feldfteine, und ein gewaltiges Stüd Käſe lag 
unfern davon im Graſe. Die kräftigen, fonneverbrannten Burſche, 
die homeriſche Ginfachheit der Zurüftung ihres Mahles, dahin 
ter die wilde, frifche Landſchaft, alles dies gab ein Bild zum 
Malen, Ob indeh bios Afthetifche Gründe mid vom Wege ab 
und zu der Gruppe hintrieben, bleibe unerörtert. Gleichviel, 
ih fand vor den Arbeitern und fand unverfehens mein durch 
lange Fähre vertrodnetes Jtalienifch ganz merfwürdig in Fluß 
gerathen. Ungefähr wünfchte ich ihnen Appetit zu ihrem Mahle 
und fnüpfte daran die Bemerkung, daß wo ein Staliener jel, 
auch die Potenta nicht fehle. Das machte die Leute gleich zus 
traulih und fie luden mich lachend ein, won dem Gerichte zu 
koften. Wenn ich nicht rafch zugriff, als Einer mit einer 
Schnur ein Stück des ziemlich trodnen, mit Waſſer gekochten 
und ungefalzenen Maisflumpens für mich lostrennte, fo hans 
deite ich jedenfalls nicht ganz aufrichtig, befand ich mich doch, 
durch eine arge Berfettung von Mißgeſchicken, jegt nach elf Uhr 
noch volltändig nüchtern. Inzwiſchen lag mein Torniſter doch 
gar bald im Graſe und ich daneben, in einer Hand eine Por⸗ 
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tion Bolenta, in der andern ein Stüd Käfe, der, dem Ges 
fhmade nach zu ſchließen, meinen Wirthen aus ihrer Heimath 
Parma nachgefolgt war. Daß ich nicht zum Italiener geboren, 
merkte ich indeß trog dem gefchärften Appetit und rechne es 
heute noch meinem Magen zum Berdienfte an, daß er das 
kleieartige Gekoche damals fo ohne Widerfpruch verdaute. Gleich 
wohl hatten die Burfche ihre heile Freude an ihrem Gafte, und 
gaben dieſe durch fortwährendes Nötbigen wie durch gutmü— 
thige Scherze gegen ſich wie mich unverholen fund. Die abfo- 
lute Trodenheit des Mahles aber, fowie der langverhaltene 
Durft liegen mich nach dem Effen die umüberlegte Frage ftellen, 
ob fie micht auch etwas zu trinken hätten? Gleich war Einer 
auf den Füßen, mit dem Keffel nach der zehn Schritt hinter 
uns vorbeifhäumenden Albula zu eilen. Die Anderen jedoch 
mochten merken, daß diefe Bereitwilligfeit mich etwas verblüffe. 
Da fie mich im Uebrigen als Signore behandelten, fügte Einer 
bei, nur zehn Minuten von bier befinde fich eine Art Schenke 
(Bella luna), in der ich gutes Bier und Schnaps finden würde, 
Auch war in der That ein Glas Bier auf den Käſe und die 
Polenta verlodender als Albulawaffer und der Grund, warum 
ich mich rafcher von meinen Wirthen verabjchiedete als ich wohl 
fonft gethan. Dod das ſei gleichfalls nicht verfchwiegen: die 
armen Burfche, die bei jo harter Arbeit fo dürftig lebten, fie 
weigerten fich jetzt, Geld von mir zu nehmen für das Genoffene, 
und wenn fie auch unter der Form, auf die Gefundheit ihres 
Zifchgenoffen zu trinken, endlich nachgaben, in ihren Gefichtern 
ftand es unverkennbar zu lefen: das Geld war jedenfalls nicht 
der Beweggrund ihrer Gaftfreundfchaft geweſen. 

Diefe Natürlichkeit und Zuthunlichkeit zeigten nicht minder 
jet meine neuen Bekannten auf dem Albula, die immer etwas 
zu fagen, zu fragen fanden, neugierig nach dem und jenem 
forfchten, aber ebenfo bereitwillig die Erkundigungen über fie, 
ihren Zwe und ihre Reife beantworteten. Drunten im Ene 
gadin, wollten fie mich tröften, fände ich dann eine gute Strafe 
und carri, um leicht und bequem nah St. Moriz zu gelans 
gen. Was machte num das den Menfchen für Spaß, als ich 
bemerkte, meine Beine würden auch drüben meine Fahrgelegen ⸗ 
beit fein und bleiben. Zange nachher noch fagten fie lachend 
bald zu mir, bald Einer den Andern anſtoßend: ah, le gambe! 
le gambe! und hatten immer wieder ihre findifche Freude daran. 
Diefelbe Freundlichkeit und Heiterkeit fand ich überall, auch 
bei den zablreichen Arbeitern, die an der neuen Straße über 
den Bernina nah dem Puſchlav befchäftigt waren, darunter 
Männer von eigentlich antiken Formen, bärtig die meiften 
und ſchwarzäugig, alle zufrieden bei der rauhen Befchäftigung 
und den bürftigen Genüffen in ihrer Felſen- und Eiswüſte 
oben. Das ift gewiß auch ein Segen der Arbeit, deſſen die 
Armen zu berauben wahre Wohlthätigkeit überall ſich gewiſſen⸗ 
baft hüten ſollte. 

Indeß bleiben wir noch auf dem Albula, deffen Höhe wir 
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die Abflüffe der zahlreichen Lachen und Schneeüberreſte nach 
dem jenfeitigen Engadin hinunter dem Inn zu, welchem Zuge 
bald auch die herabfteigenden Gchirgsfämme, der ſich immer 
ſteiler ſenlende Weg folgen, indep ihnen won unten das zuneh— 
mende Grün einer reichern Begetation freundlich entgegentritt. 
Aus den wenigen zerftreuten Hütten zogen eben ſchweren Trit— 
tes, von ferne langen Militärcolonnen nicht unähnlich, Heerden 
weißlicher Kühe, die, gemolfen, nun wieder die ſchmahlen Pfade 
nah den Weideplägen hinangetrieben wurden. 

Immer fteiler, aber auch immer fieblicher wird der Weg 
nah dem Thale hinunter, ja endet in einen wahren Spazier- 
gang, wo zwifchen den zierlichen Lärchen und den ernftern Tan⸗ 
nen das helle Wiefengrün der Tiefe mit den Häufergruppen 
von Kamogast, Madulein und Ponte herauffchaut. Camogask, 
das aus dem Thale gleichen Namens zugleich mit einem faus 
niſchen Bergwaffer ins Oberengadin binaustritt, erreichte ich 
nicht und Madulein blieb einige hundert Schritte linfs liegen, 
als ich gegen Ponte hinunterftieg und num dem Jun, bald in 
näherer bald in weiterer Entfernung, bergan folgend, ebenfo 
auch das Thal in feiner Länge durchzog. In kurzem war Ber 
vers erreicht, dann Samaden, das durch fein wohlhäbiges, ftatt- 
liches Ausfehen ſowenig als durch die Lage und den Namen 
feines Wirthshaufes, welche beide auf den gegenüberliegenden 
Bernina gerichtet waren, mich abzuhalten vermochte, das nächfte 
Biel meiner Reife, St. Morig, möglihft bald zu erreichen, 
Schon wähnte ich mich dort, nad einem heißen Marſche auf 
einer nagelneuen, jhnurgeraden und ebenen Straße, einem 
wahren Fdeale jedes Poftillonsherzens, als ich erſt in Gellerina 
mich befand und mun nody die waldige Zickzackſtraße wor mir 
zu überfteigen ftand. Diefe erfvarte ich mir allerdings. durch 
Einfhlagen des nähern, aber fteilen Fußpfades gerade hinauf, 
nicht fo aber die manchen Schweißtropfen, die in der Mittags 
bie dabei von der Stim rannen, 

Der erfte Eindrud von St. Moriz war mir ein angenehs 
mer. Erſt das Dorf, dann der Mare See und das an deſſen 
oberm Ende liegende ausgedehnte Eurgebäude überrajchen Jeden, 
ob das Dorf felbt auch kaum zu den fchönften und freund 
lichſten des Oberengabins zu zählen fein wird, Mit Mühe und 
vielleicht nur auf Fürfprache eines länger bier weilenden Freun 
des gelang es endlich, den in mehr als einem Sinne etwas 
ſchwerbeweglichen Kreuzwirth foweit in Gang zu bringen, daß 
er mir, ein Baar Gaffen vom überfüllten Gaſthauſe entfernt, 
nah Berlauf einer Biertelftunde ein Unterfommen bei einer 
alten Frau verfchaffte, in einer Art Gewölbe, deſſen Steinbor 
den Happernde Bretter und eine ausgediente Bettdecke mehr qut- 
müthig als luxuribs verdeckten. Kaum minder einfach war das 
Geräthe, fowenig oder viel deffen neben dem altwäterifchen brei⸗ 
ten Bette noch Plap fand in dem befchränften Raume. Im 
Uebrigen war Alles reinlich, die Leute waren auf Fremde in 
ihrer Weiſe eingerichtet: ungeheißen erfchienen Handtuch und 
Waſchbecden, wie denn auch Abends auf dem Blur neben der 
Zalglampe ſelbſtverſtaͤndlich einige Lichtftöde bereit ftanden. 

Noch bevor ih mich in St. Moriz jelber recht umgefeben, 
follte ich im feine Umgebung, in die Gebirgeftöde, die es fo 
gewaltig umfchließen, einen Blick thun, indem mein Freund, 
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dem reichlichen Mittagsmahle und der nicht geringen Mittags 
bige zum Trog, mich auf die Gellerinaalp hinaufführte, Fehlte 
bier auch zur Rube der erjehnte Waldesſchatten, fo ließ dafür 
ein frifher und reiner Wind die Sonnenftrablen ganz bebag« 
lich empfinden und der Einblid in die nahe und ferne Berg 
welt, an die Felsſpitzen und Eisfelder bin bot mir einen Ger 
nuß, auf den ich heute nicht mehr gezählt hatte. Er mar um 
fo erfreulicher, „als die erbabene Einfamkeit mit dem Gewühle 
des von Gäften überfüllten Curortes drunten für mich in mohl- 
thätigen Gegenſatz fich ftellte. Wir blieben bis gegen Abend bier 
oben in der uns wenig befannten Welt, die Erinnerungen früs 
berer gemeinfamer Alpenreifen auffrifhend und ber Zeit der 
Trennung, die zwifchen beiden lag, nur in foweit Rechnung 
tragend, als fie jet unfere Empfindung fehärfte. 

Unten wieder angelangt, blieb mir noch Zeit, am See bin 
nah dem eine Biertelftunde entfernten Gur und Badehaus 
ſchlendernd, dort ein Bad zu nehmen, und nachher den kräf— 
tigen Säuerling an der Quelle zu often. Beides lieh fich 
Abends am ungeftörteften ausführen, da Bad und Quelle vor 
zugswelfe nur des Morgens von den in St. Moriz wohnenden 
Säften benutzt zu werden pflegen, we dann auf die Badezim- 
mer fürmlih pränumerirt wird. 

Bon felber verftebt ſich's, daß bei einem flüchtigen Aufent 
halte nur böchft bruchſtückweiſe von den Einrichtungen und dem 
Leben in St. Moriz die Nede fein fann. ine Stelle des 
vielberühmten Theophraftus Paracelfus iſt indeß zu charafte 
riſtiſch für das Waffer wie für den Gewährsmann, als daß fie 
dürfte unterdrüdt werden: „Ein acetosum fontale — ſchreibt 
der Einfiedlergelehrte — das ich für alle fo in Europa er 
fahren hab’, preiß, ift im Engadin zu St. Mauriz; derjelbig 
lauft im Augufto am fauriften, Der deffelbigen Tranks trin- 
fet, wie einer Arzeney gebürt, fann von Gefundbeit jagen und 
weiß von feinem Stein noch Sand nicht, er weißt fein Poda- 
gra, fein Artetica: denn alfo wird der Magen corroborirt, 
daß er den Zartarum verdauet als ein Strauß ein Eifen, als 
ein Amfel ein Spinnen.” — Das wäre num allerdings wirk ⸗ 
fam genug! Indeß ift nicht zu überfeben, daß die Luft in 
einer Höhe von über 6000 Fuß, das will fagen in einem 
Thal 1800 Fuß höher ald das Urfenertbal am Gotthard und 
höher als der Rigi, mit dem Waſſer an flärfender Heilkraft 
wetteifern und in den Erfolg fich heilen mag. Die Quelle, 
feit 1740 in Stein gefaßt, quoll unter einer Baummurzel her» 
vor und lange jollen fich, wie ich von competentefter Seite ver- 
fihern hörte, die Befiger gefträubt haben, den Strunf zu ent 
fernen, überhaupt den Born nur zu unterfucen, aus Scheu, 
damit gleihfam den guten Genius zu verfcheuchen und die 
Quelle verfiogen zu machen. Cine moderne Auffaffung ging 
mit der Gründung eines Netien» Gurbaufes auch über diejes 
alterthümliche Bedenken weg und obne Gefahr, denn nun flies 
fen gar zwei ſehr reiche Quellen, die alte und die neue, er⸗ 
ftere die kohlenſaurehaltigere. Ueberhaupt aber ift den Fremden 
der Geſundbrunnen nie ſehr zugänglich gemacht worden. Dar 
über find die Klagen, befonders von Seite der Italiener, ſchon 
fehr alt und er der Neuzeit mit ihren affociirten Kräften 
gelang es, die Borurtheile des Bandes im diefer Beziehung zu 
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überwinden. Es wird zwar geleugnet, daß ſchon 1697 Bictor 
Amadeus, Herzog von Savoyen, vergebens ſich erboten, an der 
Heilquelle auf feine Koften der Gemeinde ein Gaſthaus zu 
bauen. Als Mothus, der die von je herrſchende Gefinnung 
der Thalbewohner verförpert ausſpricht, mag indeß die Sage 
immer ihre Geltung finden. Das frühere baufüllige Haus, da- 
rin ehemals unten die Pferde, auf denen die Säfte bergeritten 
kamen, ihr Unterfommen fanden, oben nothdürftig die Herrichaf 
ten bei jchlechtem Wetter während des Trinkens fich ergeben 
mochten, dieſes Obdah wurde durch ein größeres Gebäude mit 
Trinfhalle, einem halben Dupend Badeftübchen und Spuzierfäs 
len nod nicht gar zu lange erfegt. Ein großartiges Netien- 
Curhaus, das auch diefe befcheidene Einrichtung überholt, ift 
erft noch im Bau begriffen. In diefer werden z. B. die eins 
zelnen Bäder durch Röhren mit Dampf nach Belieben erwärmt. 
Daß dabei der Raum ſelbſt gebeizt wird, iſt bei der gewöhn« 
lich niedrigen Äußeren Temperatur und bei der üblichen Kühle 
des Bades nur angenehm. Als id ein Bad verlangte und 
äußerte, ich fei fein Freund von zu warmem Waffer, 25 Grad 
flatt der üblichen 28 würden mir genügen: da fah mich die 
Bademagd wenig anders an wie Einen, der eine Dummheit 
gefagt hat. 25 Grad feien ſchon jehr warm, wurde ich bes 
lehrt, 22 nichts weniger ald fühl, e8 gebe genug Frauenzim ⸗ 
mer, die nur mit 19 und 20 Graden ſich begnügten. 

Bom Standpunkte der Bequemlichkeit Liebenden Eurgäfte 
(hier Euranden genannt) gefrrochen, bleibt inzwifchen noch gar 
mande Aufgabe übrig, die faum völlig mit der Vollendung 
des Curhauſes gelöft fein wird. Die Privatwohnungen im 
Dorfe 3. B. find noch allzubefchelden. Im Wirthshauſe muß 
dermalen der Gaft dem Wirte gute Worte geben und ihm 
nachgeben. Dann if das Waffer nur an der zwangig Minus 
ten entfernten Quelle felbft erhältlich; nur dort find Badeein- 
richtungen, mag es nun ſchneien oder regnen oder Falter Wind 
weben. Und fo wird, namentlih bei rauherm Wetter, der 
bequeme Curgaſt noh mande andere Wenn und Mber 
beizufügen haben, die dem flüchtigen, genügfamen Wan: 
derer nicht einmal beifallen. Der Grund indeß, warum der 
Engadiner den Wünfchen der bedürfnißfeligen Fremden nicht 
fhneller und williger entgegenfommt, warum ihm Alles was 
dahin gehört, muß aus den Händen geriffen werden, der Grund 
hiervon liegt gewiß weniger im Berfennen des eigenen Bor 
theils, weit mehr in einem herrfchenden Charakterzuge diefer 
eigenthümlichen Thalbewohner, deren eigenes Streben eben nach 
Außen in die Welt gerichtet ift, und nicht nach den Fremden, 
die aus diejer zu ihnen hereintommen. Oder gilt es nicht ſprüch ⸗ 
wörtlih vom Engadiner, dag er ald Kaffeewirth, Zuderbäder, 
Deftillateur und dergleichen aus feiner engen Heimath nach allen 
vier Himmeldgegenden auswandert, draußen um die Fremden 
fih bemüht, in den Großftädten von Süd und Nord dem 
Luxus und der Gourmandife höflich den reichen Tribut abfor- 
dert, fein Schäflein ſcheert, am Ende das blühende Geſchäft 
mit feinem guten Namen irgend einem Anvermandten zurüd 
läßt und mit der Wolle ftille wieder zwifchen feine Schneeberge 
zurüdtehrt, dort ein hübſches Haus zu bauen und, wie fein zot ⸗ 
tiger Landemann, vom gewonnenen Wette behaglich zu zehren. 


Diefer Trieb, eine merkwürdige Verſchmelzung, draußen die weite 
Welt feben und kennenzulernen und dann, in jene Welt ſchon 
eingebürgert, am Abende doc wieder heimzufehren in das enge, 
Meine Thal der Heimath, er ift gerade bei den Regfamern, 
Unternehmendern fo mächtig, daß die Fremden, die ihnen das 
Geld bringen wollen, ohne daf fie ſich darum die Schuhe zer 
reißen, nur halb willfommen find. Diefer Trieb ift ebenfo die 
Urfache von den zabfreichen fremden Arbeitern, den Tirolern, 
Beltlinern, die zu Taufenden die Felder und Matten des Enga- 
dins beftellen, jei e8 als Pächter oder ald Tagelöhner, wie ich 
folhen in der eben eingetretenen Seuernte allerwegen begegnete. 
So ift e8 denn gefommen, daß das Alte, Urfprünglice, im 
Thale Einheimifche mit dem Neuen, von außen Hereingebradh 
ten, troß deffen immer unwiderſtehlicher anfchwellenden Macht, 
auch heute noch im Kampfe begriffen liegt, wenn es gleich Schritt 
vor Schritt zu weichen beginnt. Darum find noch fo mannic- 
fache Uebelftände im Sinne der verfeinerten Welt vorhanden: 
die Wirthéleute finden ſich noch nicht in die vielen anſpruchs⸗ 
vollen Gaͤſte; an hundert Orten knarrt die Maſchine unbehülf- 
ih, trogdem es am Schmieren keineswegs fehlt. Das Eur 
haus ift nicht einmal fertig gebaut, gefchweige daß einige 
Sondeln auf dem See fchaufelten, eine Mufitbande zur Kurze 
weil fih hören ließe, oder gar Concerte flattfänden. 

Die neue fehnurgerade Landſtraße ift noch nicht fahrbar, 
Engländer vor Allen find mit ihrem Eontingente fehr im Rüd- 
ftande, Schweizer entfchieden vorwaltend. Wer nicht Wirth, 
Kutſcher, Stallfnecht if, oder ein Stübchen zu vermiethen hat, 
fümmert fih nicht fonderlih um die Fremden, denn die Zur 
dringlichfeit des Berner Oberlandes, die Bettelei der Meinen Ean- 
tone fehlen vollends. Dies gilt zunächft von St. Moriz, aber 
auch vom DOberengadin im Allgemeinen, fcheint doch St. Mos 
ri; berufen, der Schiefalsort des ganzen Thales zu werden. 

Borbei an der auferhalb St. Moriz auf einem Hügel, 
feit einem Erdbeben (1797) bedenklich ſchiefſtehenden Kirche, 
ſchlug ich erft gegen fieben Uhr Morgens den umgekehrten ger 
firigen Weg nach Gellerina ein, um zunäcft nad Pontrefina 
zu gelangen. Eine neue Kirche fteht jegt in Cellerina ſelbſt, 
während die alte, San Gian, mit ihrem dachloſen Thurme einer 
aufgefprungenen Samenkapfel nicht unähnlich, in ziemlicher Ent 
fernung jenfeit des Inn liegt, Ein ähnlicher Luxus mit Kir 
chen, wenigftens der Zahl nach, iſt mir auch noch in mehreren 
anderen Bündnerbörfern aufgefallen, in der Art, daß immer 
die ältere, verlaffene Kirche nebenaus ſteht, die neue Dagegen 
unter die übrigen Wohnungen hineingerückt erfcheint. 

Das Wetter ließ ſich nicht ſchöner wünfchen, wenngleich der 
Tag ein warmer zu werden verſprach. Rechts über die Murallge 
brüde und den Fatzbach bog ich nach dem Thale von Pontres 
fina ein, das den Eis- und Felfengürtel des Berninagebirges 
in der Art durchfchneidet, dag es Raum fchafft für eine Pof- 
ftraße ins Puſchlav hinüber, von wo dann eine bequeme Aus- 
mündung ins Beltlin führt. Pontrefina (pons resinus) ſelbſt, 
am Fuße des fchneegefrönten Piz Linguard, eine Stunde von 
Gellerina, it das einzige Dorf in diefem Seitenthale, wohlges 
baut und freundlich gelegen mit dem mächften Ausblid auf die 
blendend weiße Wand des Nofatfhhorns und Rofatjchgletfchers, 
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der indeß gleichwohl micht wor zwei Stunden zu erreichen wäre. 
Der Rofatichgletiher (Rosegg) gehört in das Syſtem des mit 
dem Sammelnamen Bernina bezeichneten gewaltigen Gletſcher⸗ 
fönigs, der 16 Stunden lang und 10 breit, mit eifiger Hand 
das Beltlin, Engadin und Bergell auseinander hält und faft in 
alle ihre Querthäler, welche daraus gegen ihn andringen, feine 
Ausläufer hinabſchiebt. Bon den drei Hauptftöden, welche den 
Berninagletfeher bilden, intereffirt uns zunächſt jene Firnmulde, 
welche jich zwifchen den hohen Felsfpigen gegen Ifola, am Sil- 
ferfee, zeigt, von da eine Stunde weiter gegen Morden fich 
firedt, in das Feetsthal biegt (Heetsgleticher) und zugleich bins 
über ins füdlich gegen das Beltlin liegende Thal tritt, welches 
man von Chiefa im Maleniothale vor fih bat. Kerner wird 
das Innthal zwifchen Gellerina und Pontrefina fat zur Hälfte 
davon gefüllt (Rofatfchgletfcher) und völlig fogar das Thal zwi⸗ 
fhen Pontrefina und den Berninahäufern (Morturatichgleticher). 
Die Eisdecke ſenkt fih über die hohen Firften nach Weiten 
(Persgleticher) bis weit hinab (Cambrena: und Palügletfcher) 
und dringt hinter dem Berninafee füdlich mehrfach im die 
Bufchlaveralpen hinaus. 

Den Flatzbach, der die Ränge des Thales durchſtrömt, bei 
der Säge überfchreitend, verließ ich die Fahrſtraße und nahte 
auf einem lieblichen, ganz eben binführenden Fußpfade unter 
Lärchen und Tannen dem Ausläufer des großen Berninaglet- 
ſchers, welcher Morturatfchgleticher genannt wird und fo ganz 
in den flachen Thalgrund binabdringt, daß fein Hindernig wäre, 
an ihn hinzufahren. Erſt in feiner nächften Umgebung liegen 
die ausgeftoßenen Granit und Gneistrümmer gebäufter umber. 
Schon eine Meile hatte ich zwifchen dem Lärchengezweige hin 
durch die gewölbte graue Gletſcherkuppe gefehen, und die fteil 
abfallende Wand, aus der der Gletſcherbach berausfhäumt, 
war mir einen Augenblick wie grauer verwitterter Kalkftein vor 
gefommen, bis mit einmal der eigenthümliche Gletſcherwind mich 
anmehte und an der Aechtheit der Eismaſſe nicht länger zwei 
fein ließ. Ueber die gerumdeten Blöde der Moräne fleigend, 
die aus reinlihem Granit» und Gineisgefchiebe, auch Feldfpath 
und Quarz beftebt, hingegen frei ift von Kalf- und Thonſchutt, 
näherte ich mich völlig der Eitgrotte, zugleich dem Urfprung 
des milchtrüben Gletſcherbaches. Um fo weit wie möglich in die 
geheimnißvolle Tiefe zu fehen, in der die Lebenskraft der Flüſſe 
drunten gebraut und im nie verfiegender Ader der Herne zuge: 
fendet wird, fprang ich auf eines der Felsftüde, rings umrauſcht 
und befprigt von dem weißen Gemwäffer, das beim Anblid des 
hellen Tages wie ein junges Roß ſich bäumte und braufte. 
Sp unter mir und um mich die wilde Fluth, über mir zum 
Theil die dunfelgrüne Eisgrotte, welche nah hinten in ſchwarzer 
Macht fih verlor, bot es ein präcktiges Schaufpiel, von der 
Höhe des Gletſchers die Silberfäden und aufgelöften Silber 
fehnüre des Schmelzwaffers herunterriefeln zu fehen, zeitweife von 
bligenden Punkten und weithin fchießenden Sternen unterbrochen : 
Stückchen von Eis und naffen Steinen, die, von der Eisfrufte 
losgeſchmolzen, in hohen Bogen und in der Sonne gligernd, 
berunterfprangen. Der Glanz war fo heil, ja leuchtend, daß 
ih erft dann auf die Urfache kam, als einmal hart in meiner 
Nähe fo ein Steinchen auffchlug und das mit einer Heftigkeit, 
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die jedenfalls zur Borficht mahnte, um fo dringlicher, da den 
Fleineren Steinen auch größere folgten. Die von der Glet- 
ſcheroberflaͤche unmittelbar niederrinnenden Brünnlein zeigten recht 
die Kryſtallllarheit des Gletſcherwaſſers, eine Thatſache, zu der 
fih der unmittelbar aus dem Eiſe brechende milchige Bach 
fchlecht zu reimen fehlen. Und in Wirklichkeit ift auch ſchon 
über die Farbe des Gletſcherwaſſers gejtritten worden, die der 
Eine weißmildig nannte, ein Anderer grau, Dritte gar ſchwärz⸗ 
ih, während es doch überall kryſtallklar, oder, bei größerer 
Menge, lazurbfau if. Und gleichwohl hatte Jeder Recht. Wer 
es nämlich ſchwarz ſah, beobachtete Gletſcherwaſſer, deſſen Fel 
fenbette aus Schiefer beftand; grau fließt es von Kalkboden 
und mildigweiß, wie bier, wo die erdigen Beſtandtheile, die 
durch das Wälzen und Abfchleifen der mitgeführten Blöde wie 
durch das Abreiben der Unterlage dem Waſſer reichlich beige 
mengt werden, in Quarz und Feldſpath bejtchen, 

Weil ih von unten höchſtens das abgeftugte auslaufende 
Ende des Gletfchers feben konnte, fuchte ich einen Ans und 
Ueberblid dadurch zu gewinnen, daß ich auf der linken Seite 
des Gletſchers (von unten hinauf der rechten) den ziemlich ftei« 
fen und fteinigen Abhang hinanſtieg. Droben verfolgte ich die 
vorgejhobene Eismaſſe eine gute halbe Stunde weit ind Thal 
hinein, immer zwifchen dem Gletſcherrande und der Seitenwand 
des Thales und zum Theil zwifchen den Trümmern der Sei 
tenmoräne hindurch den Weg fuchend. 

Ein Paar Hütten mit Weide, daneben noch Nadelbäume, 
die Morduratſchalp, liegen ſchon ein Namhaftes über dem Aus- 
laufe des Gletſchers, ſo daß man aus der grünen Umgebung 
und zwifchen den Neften hindurch auf den grauen, mit Stein 
trümmern belafteten Eisrüden hinunterſchaut. Alpenblumen wuch 
fen rund umber, zwijchenein ſtanden einfache Beilchen, heiß 
brannte die Sonne auf das Geſtein und im Wege vor mir 
lag zu einem. Knänel gefchlungen eine Schlange: es war ein 
merhwürdiges Durcheinander der verſchiedenſten Jahreszeiten. 
Häufig genug auch wird von Aipenreifenden der Gegenſatz her 
vorgehoben zwifchen dem flarren Eife und hart daneben dem 
grünen Rafen, den bunten Blumen oder reifen Erdbeeren. Und 
es iſt allerdings für das Auge auffallend, noch ein Stüd Win- 
ter jo breit und beharrlich mitten in der Frühling und Som 
merwelt einguartiert zu feben, nachdem jonft überall die Haupt 
armee lüngft über Berg und Thal geflohen. Die Erflärung 
wäre auch fchwer au finden, wenn der Gletſcher an demfelben 
Orte wachfen würde, wo die Blumen und Erdbeeren wachen, 
wenn er nicht vielmehr ein Gindringling aus den höhern fäls 
tern Regionen wäre, wo, unangefochten won dem Wechſel der 
Zeiten, Eis und Schnee Jahr aus Jahr ein unveränderlich 
berrfhen. Die Kolognatur des riefigen Sendlings aber mag 
durch die wenigen und furzen Sommertage, die wohl ein flüchti» 
ges Blumenleben hervorlocken und eine frühreife Erdbeere zeitigen, 
nimmer überwunden werden, wieviel fie in ihrem heißen Eifer 
davon auch wegfchmelzen und untergraben. Um jo weniger 
wird die Wärme Meifter, als das Aufgezehrte duch Nachfchies 
ben neuer Eismaffen von oben langjam wohl, aber ficher er- 
ſetzt und fo die Wahlftatt behaupten wird. Ueberdieß gebietet 
jede Nacht Waffenftilftand, und aus wie vielen Wunden das 
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Blut des Gletſchers bei Tage fließen mochte, fie ſtillt und heilt 
fie alle wieder. 

Dort hinten, wo die beiden felfigen und zum Theil bes 
wachſenen Seitenwände des Thales aufhören, dehnt fih amphi⸗ 
theatraliſch der Firnkeſſel des Morturatfchgletfchers aus, in einer 
Breite von fat 20,000 Fuß*) und einer Fläche von beiläufig 
32 Millionen Quadratmeter.) Ein blendendweißes Schnee 
feld, nur dann und wann unterbrochen von einer ſchwarzen, 
fharfen Pelfengräte, einer ſchroffen Zade, daran der Schnee 
nicht haftet. Auf jene Gipfel dort oben, hoch über dem Striche 
der Regenmwolfen, fällt blos Schnee, nicht aber jener flodige 
der Tiefe: nur flimmernde Nadeln, feine Sternden und Hör: 
ner, die an den Wänden berunterriefeln, oder die der Wind, 
wie trodnen Sand, ftäubend über die Abhänge hinauswirbelt 
auf das flachere Schneefeld des Firnkeſſels hinab, Dort bleibt 
er als loſes Pulver liegen und fammelt fih an, denn feine 
Sonne fehmilzt ibn da weg. Mit der Reihe der Jahre würde 
er fih immer mur häufen und bäufen, die weite Mulde endlich 
ausfüllen, darüber binausfteigen, hoch — in den Himmel hinein⸗ 
wachjen, wenn nicht ebenfo gut bei den Eisbergen hiergegen ges 
forgt wäre wie bei den Bäumen. Schmelzt indeß die Sonne 
den Schnee auf dem einförmigen Pelde auch nicht weg, fo 
fihmelzt fie ihn doch am und vor allem jenen, welcher während 
des Sommers fällt. Dabei verfchwinden die feinen Kryſtall⸗ 
frigen und Käntchen, das anhangende Waffer gefriert in runde 
Körner, die loder zufammenbangen, eine griesartige Mittelbil- 
dung zwiſchen Schnee und Eis. Dies iſt der eigentliche Firn, 
der Morgens zu einer feiten Kruſte zufammenbadt, in den 
Mittags bis gegen Abend der Fuß des Gletſcherwanderers hinein: 
finft und darin watet wie durch einen Schrothaufen. Im die 
Tiefe hinein werden die Körner gröber, Schneewaffer fidert da- 
zwifchen, gefriert, vwerfittet fie feiter, der jüngere Firn preßt den 
Ältern zu immer Ddichterer Maffe zufammen, endlich bis zum 
eompacten Firneiſe. Schichtenweife aber wird das Firneis je 
tiefer um fo eisartiger, bis es endlich im das ausgebildete 
Gletſchereis umgewandelt ift, welches dann hinaus umd in das 
niedrigere Thal als eigentlicher Gletſcher vor⸗ und fortgefcheben 
wird. So ſah ich es jet zu meinen Füßen liegen, eine lang 
ausgeredte Zunge, oder beffer, ein eifiger Lavaſtrom, der von 
dem unzugänglichen Schneefrater, im Hintergrunde durch das 
balbftundbreite Thal des Morturatfch und Pers dahinfloh in 
einer Zänge von mehr als 32,000 Fuß und es ausfüllte, 
Denn in Wahrheit iſt es ein Strom, der fort und fort ſich 
bewegt, vorn abjehmilzt und von hinten wieder Erfaß erhält. 
Das weiß und fagt auch der Geringfte, der im der Mähe des 
Gletſchers lebt, daß diefer fich bewegt, nicht nur die Geſtalt, 
fondern auch feine Lage und Richtung verändert, jegt mit 
ewigem Schnee Gegenden füllt, die früher in PBlumenfülle 
prangten, gangbare Pfade mit umüberfteigbarem Hinderniß ver» 
fließt, verödend felbt an die Wohnung der Menfchen dringt 
und wieber andere Stellen, die er inme gehabt, aufgiebt, weit 
zurüdweicht, oder von dem alten Wege auf einen neuen abbiegt. 
Freilich kommen da gleich die Gelehrten und erflären, das Zus 
rüdweihhen fei ein einfaches Wegſchmelzen und Berdunften in 
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heißerm oder längerm Sommer und beftehe in keinerlei activer 
Thätigfeit des Gletſchers. Die Vorwärts oder auch Seitenbes 
wegung hingegen läßt fich weder beftreiten noch mit fo leichter 
Erklärung erledigen. Gar fein und ſcharf angeftellte Meffun« 
gen ftellen fie vielmehr als eine ganz allgemeine und hauptfäch- 
liche Cigenthümlichteit der Gletfcher heraus. Das Wie? aber 
it ſchwer aufzuknacken und bietet einen prächtigen Anlaf, die 
Köpfe ſich recht heiß zu ftreiten. Noch heute find die Herren 
Naturforfher gar nicht einig, ob der Gletſcher wachſe und ſich 
bewege in Folge der eigenthümlichen Eisftructur, „oder aus all 
gemein phyſikaliſchen Beitimmungen: ob er wie ein Schwamm 
fih vollfauge, ob er nur nach dem Geſetze der Schwere auf 
gemeigter Fläche fich fehiebe, wie ein Strom fließe, oder durch 
Bergrößerung der Eisförner nach unten eigentlich wachſe, und 
— mas noch ein Halbdugend anderer Theorien ſonſt anneh— 
men! „Der Gletſcher wächt wie ein Kraut!” fagt der poetifche 
Mund des Volkes, tieffinniger als manche höchſt ſpitzfindige 
Theorie. Und mit der Thatfache wollen auch wir uns begnüs 
gen, mit der Thatfache, melde der Natur ihre Abficht fo ein 
fach als wunderbar erreichen hilft. Denn durch das ununter 
brochene Hinunterfteigen der Eismaffen aus den oberen falten 
Regionen nach dem mildern Klima der Wiefen und Wälder 
wird nicht nur die Höhe das Uebermaß des oben gefallenen 
Schnee's los, diefer felbft wird zugleich auch won dem Ueber ⸗ 
fhuß der Wärme drunten zur Schmeljung gebracht. So vers 
mittelt die Gletſcherbewegung eine beftändige Ausgleichung ziie 
fhen dem Insunendlichemachfen des Firnſchnee's und ber 
endlichen völligen Auflöfung des Gletſchers unterhalb der 
Schneegrenze. 

Um einen weitern Einblick in dieſe eigenthümliche Welt im 
der Welt zu gewinnen, ungehindert von der engen Begrenzung 
durch Die beiden Thalmände, ftieg ich vom Rufe des Mortur 
ratſch, Anfangs leichten Pfadfvuren folgend, bald aber nur aufs 
Seradewohl, an der Bergeshalde nach der Höhe hinan, Der 
Abhang iſt ziemlich fteil, großentheils jedoch mit Gras und nie 
derm Nadelgeftrüppe bewachſen. Schon von der erften Nbftu- 
fung aus, vielleicht taufend Fuß über dem Thale, erweitert fich die 
Gletſcherausſicht recht anfehnlih. Der Rüden aber ift noch 
fange nicht erreicht: noch eine Terraffe, die trügertfch eine zweite 
fteilere hinter fih birgt, gilt es vorher zu erfteigen. Der Gras 
wuchs geht nun allmählih aus, die letzten Tannen mit den 
fangen gelben Moosbärten lagen hinter mir, Steintrümmer, 
Granitmaffen gewinnen die Oberhand, häufen fich immer ger 
waltiger, und wenn auch zahlreiche klare Büchlein, Quellen zwi · 
fehen und unter ihnen imurmend hindurchrinnen, fie bewäffern 
bier oben feine Vegetation mehr, denn nur trodene Flechten 
decken fpärlih und unvollfommen das nadte Geften. Dede 
und ſtumm ift hier Alles. Unwillkürlich hielt auch ich ftill und 
blidte um mic her. Da pfiff es fchneidend in einiger Ent 
fernung von mir, jebt ein zweites, dann ein drittes und vier 
tes Mal immer ferner, doch durchdringenb genug. Ich geftehe, 
daß ich einen Augenblick ſtutzte und es mich, wie aus der Kin 
derzeit, ganz raͤubergeſchichtlich anlachte, denn offenbar fanden 
die grellen Pfiffe in Bezug zu einander, waren ein Zeichen das 
ich, wohl ohne zu großen Eigenbünfel, mit meinem Erſcheinen 
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zufammenftellen durfte, da ich mich rundum als das einzige 
lebende Wefen ſah. Indeß die erſte Ueberrafchung fih abs 
fumpfte, kam denn auch richtig meine naturwiſſenſchaftliche 
Schulweisheit nachgehinkt und ſteckte mir das nöthige Licht auf, 
damit, daß fie mir die Bermuthung zurlüfterte, es möchten dies 
wohl Warnungsrufe der Murmelthiere fein, welche als Wachen ihre 
weidenden und fpielenden Gefährten von der Nähe eines verdäch- 
tigen Fremden in Kenntniß fepten. Und gewiß, die Art und 
Weiſe wie diefe Sicherheitspoligei ausgeübt wurde, wäre in mehr 
als einem Sinne warmer Empfehlung werth, vorzüglich auch 
weil fie mit jo geringer Beläftigung verbunden if. Denn an 
das Pfeifen das fich von Zeit zu Zeit lebhaft wiederholte, 
nachdem eine Weile Alles wieder fill geworden, gewöhnte ich 
mich bald. Ja es ergöpte mich jogar, wenn plöglich beim Bie- 
gen um die Ede, beim Erfteigen eines neuen Borfprunges, oft ganz 
hart vor mir ein erjchrodener Pfiff dringlich erflang und das 
Signal fo recht nöthlih von der ganzen Wachtpoftenfette in 
allen Abftufungen wiederholt wurde. So hörte ich es beinahe 
mehr als daß ich es fah, wie die guten Thierlein mit unglaub- 
licher Bebendigfeit über Stock und Stein vor mir fo höchſt 
gefährlihem Menjchenkinde fich ſalvirten. Denn wirklich nur 
zwei der Murmel (mie fie bier heißen), vermochte ich deutlicher 
zu beobachten, indem ich fie überrafchte. Das eine ſaß auf 
recht und ſchaute fih um, fuhr dann aber blitzſchnell ind Ges 
fein ; die anderen alle fah ich entweder gar nicht oder nur 
unfichere Schatten zwifchen den Felſen gefvenftifch in ihre Zur 
fluchtslocher huſchen. 

Der Weg ward nun immer mühſamer. Oft mußte ich 
innehalten, mich umſehen, überlegen, wo hindurch zwiſchen den 
gewaltigen Würfeln und Pyramiden, unter deren Maſſe der 
Boden verſchwand, die ganze Abgründe zwijchen fich offen ließen 
und bald da, bald dort zu Ummegen nötbigten. Theilweiſe 
mit Springen von Stein zu Stein, nicht felten auch, indem 
Hände und Arme fih in das Gefchäft der Beine theilten, er« 
flieg oder erfletterte ich die höchſte Stelle. Sie endigt fo ziem⸗ 
lich in einen koloſſalen log, den eine robaufgeführte Stein 
pyramide, ein fogenanntes „Steinmannli“ beherrſcht. 

Bon da oben ſah fihs denn freilich weit und wild genug 
auf Felfen und Eisfelder hin. Sonft aber auch auf gar nichts 
Anderes, auf Fein grünes Flecklein unter dem breiten blauen 
Himmel. Bon Leben nirgends eine Spur mehr. Todter kah— 
ler Fels, wüjte Trümmer, feit Jahrtaufenden unveränderlich an 
gleicher Stelle liegend in der nächften Nähe, - Schnee, Schnee 
und Schnee rundum, bald in weitgedehnten biendenden Feldern, 
bald zerriffen die Dede von Mlaffenden Spalten durch das fteile 
Hinunterfteigen und diefe wieder zerfallen und zerflüftet in ein 
verworrenes Chaos blaugrün gefchatteter Eispyramiden, Thürme, 
Baden und Splitter, überhängend die einen, oft ſchon geftürzt 
andere, und im Falle noch gehalten von einem benachbarten 
Diode. Mitten aus der blanken Eiswelt fach nur hier eine 
ſchwarze Felsſpitze hervor, erhob ſich dort ein flarrer Kamm, 
über deffen Rüden zwifchen dem dunkeln Gejtein und dem tiefe 
blauen Himmel ein ſchmahler Schneeftreifen hinkroch. Alles 
talte Wildnif, ſtumme Einöde ohne ein Zeichen von Wärme, 
Nur in der Tiefe unten neben einer ſchwarzen Lade lag, von 


grauem Geſtein aufgefchichtet, eine menſchen ⸗ und thierleere 
Hütte, faum erfeunbar unter der übrigen Steinmaffe. Aber 
fie bereicherte nur noch diefe Welt der Berlaffenheit und Aus 
geftorbenheit mit ihrer Anmutb. 

Zu meinen Füßen auf dem höchſten Punkt fchimmerte etwas 
Weißes zwifchen dem Geklüfte. Ich bückte mich darnach: es 
war der gebleichte Kiefer eines Murmeltbieres — die einzige 
Spur von Leben bier oben! Ich bin ein Freund der Einſam⸗ 
feit und fchlage befonders die Vorzüge des Alleinwanderns hoch 
an. Aber jet jo ganz allein, obne jeden Begleiter, ftunden» 
weit fern von Dem was athmet, ja vegetirt, nur fchroff und 
falt und übermächtig Alles, was der Blick erreichte: ich kam 
mir vor wie außer der Welt ftehend, und es trieb mich mieder 
hinunter aus dem Gebiete des Todes in die Nähe des Lebens. 
Dies Gefühl indeß follte noch bis zum eigentlichen Schauer, 
ja zu einer Art Furcht anwachſen. Beim Herunterfleigen über 
die Granieblöde glitt ich auf der abgeglätteten Fläche eines 
derfelben und flürzte vorgeneigten 2eibes darüber hinaus nach 
dem durcheinandergeworfenen tiefer liegenden Geftein. Es war 
da nicht mein eignes Verdienft, daß ich mit beiden Füßen uns 
ten glüclich wieder auf einen Block zu fteben fam und fo der 
Gefahr entging. Aber vecht lebhaft trat mun vor mich die 
vollſtaͤndige Hülflofigfeit der ich durch eine an fich vielleicht 
nicht einmal bebeutende Verlegung, bier oben verfallen wäre. 
Und fo verfpürte ich denn auch eine merkliche Erleichterung, 
ja ein Behagen, als ich endlich wohlbehalten unten am Glet ⸗ 
jcherrande wieder anlangte. 

Wie belebt fam mir da unten Alles vor nach der großen. 
weiten Einöde droben. Sogar der Gletſcher gewann jept in 
der Nähe Leben, ſchien er doch felber beruntergefrochen, ein 
Flühtling, aus jenen Regionen des ewigen Todes, Wohl lag 
er ſcheinbar fill in feinem engen Bette, der Rieſe mit feinen 
gewaltigen Gelenfen, als bielte er jegt um Mittag fein Ruhe⸗ 
ftündchen. Aber das Leben regte fih doch überall und der 
innere Pulsihlag zudte fihtbar auch außen auf der eifigen 
Krufte. Tauſend und taufend Adern, darin der reinfte Kryſtall 
rollt, durchfurden die graue Oberfläche; von der feinften faum 
federfieldiden flachen Rinne bis zum tiefen Schlunde des Sturz 
baches, mit all ihrem Murmeln, Rieſeln, Blätfhern, ja dem to» 
fenden Rauſchen des Waflerfalles, Hier kehrt ein Bächlein, 
das über den Eisrüden luftig dabinfchlängelt, nach furzem Laufe 
unbemerkt wieder in den Gletſcher zurüd. Dort rinnt ein an 
deres nach der jchroffen Kante und ſtürzt fih im Bogen dar 
über hinab in die finftere Kluft weiche zwifchen dem Gletſcher⸗ 
ande und feinem Felſenlager Mafft. Andere verſenken fich in 
die blaugrünen Spalten, noch aus der unterirdifchen Tiefe brau- 
fend und widerballend vwielleiht vom Eisgerölle einer Gletfcher- 
böble, Dazwifchen überall ein Glitzern, ein Funkeln der zer 
fallenden Firmkörner, des zerfchmelzenden Eifes, fodaß jeder Zoll 
der gewaltigen Maffe von Leben durchdrungen erfcheint. Jept 
gleiten Steindyen über das Eis herunter und ſchlagen auf, der 
Wind erhebt ſich und zwifchen dem Riefeln, Murmeln und Raus 
ſchen der Waſſer in der Nähe ertönt mit einem Mal ein neues 
fernes Tofen, das nach einer Weile wieder verklingt, ein Bir 
fen, als frömte ein gewaltiger Milchſtrahl aus einem Riefen- 
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euter, und ſchwillt bald an, bald läßt es mach, je nach dem 
Luftzug der den Schall herträgt. Der Wind fäufelt, Grillen 
zirpen, Müden fummen, Fels und Eis haben Leben gewonnen 
und das regt und bewegt ſich jet Alles, Jedes in feiner Weiſe 
und fimmt doch jo gan zuſammen mit jener der Anderen. 
Da kracht ein Donnerſchlag drein in das friedliche Concert. 
Der überhangende Eiszacken, um den die Bächlein noch eben 
harmlos fpielten, ift zufammengebrochen; dahin rollen und ftäus 
ben die eifigen Trümmer und drei und vierfach groflt dem 
Donner das Echo nad. Berftummt fcheinen plöplich die tau— 
fend Stimmen, bis der Schred wieder entmweicht und von neuem 
das frühere Leben fih regt. Und es dauert fo fort bis die 
Abendlüfte weben und das Licht und der Glanz im Thal er 
bleiben, ein Brünnlein ums andere erftarrt und verftummt, 
und endlich Alles todt und hart daliegt in den eifigen Ban 
den der falten Nacht. 

Der GHetfcher duldet nichts Fremdes, nichts Unreines, fon« 
dern ftößt es alles aus, reinigt fih! — So heißt es im Volks— 
munde,, Und in Wahrheit brechen überall auf feiner Ober 
fläche Steine zu Tage von der Größe des Sandkornes bis zu 
der eines Meinen Haufe. Einzelne ſtecken noch halb im Eife, 
andere liegen frei und entblößt darauf und gleiten dann auf 
die Maffe großer und Meiner Welstrümmer, die ſchon früber 
ebenfo dem Gletſcher firh entwunden. Soweit der untere Glet · 
fher lang, begleitet ihn zu beiden Selten folh ein riefiger 
Steimwall: die Moräne (Seitenmoräne), immerfort vermehrt 
durch den neuen Zus und Ausfhub der im Gletfchereife aus 
den oberen Regionen nach der Tiefe abgeführt wird. So vie 
lerlei Gefteinarten da unten, foviel Zeugen von den verjchiedes 
nen Gebirgsmaffen, die dort oben jene unnahbaren Schnee 
und Eisfelder in ihrem Schooße tragen oder mit ihren Armen 
umfangen. Indeß nicht einzig zu beiden Seiten des Mortur 
ratſchgletſchers ziehen fich die Trümmermälle hin, auch auf feie 
nem Rüden und darüber weg fleigen zwei parallel laufende 
Schuttlinien herab, Sie laffen ſich verfolgen, die eine unten 
von dem Steinfelde am Ihalende des Gletſchers big, hinauf in 
die Firnregion, an jenen Felſen, der wie ein Riff mitten aus 
dem Eismeere ragt. Die Mittelmoräne (Guferlinie) die, wie 
Immer, die Bedeutung der Seitenmoräne zweier zuſammenſtoßen⸗ 
der Gletſcher hat, jcheidet den von Mont Pers zum Mortus 
ratſchgletſcher berabfteigenden und meben und mit dieſem ald 
ein einziger Gletſcher ins Thal hinauslaufenden Persgletfcher 
In der ganzen Länge. Und wie der Gieftrom in dem Thale 
ſich biegt und windet, demfelben Laufe folgen auch getreulich 
die regelmäßigen Guferlinien bis zu jenem Felſenriffe hinauf, 
das infofern ihr Urfprung, als es den beiden Gletſcherzu⸗ 
flüffen gleichfam zum Markfteine wird. Im Gegenfag zu den 
durch das Rollen meift abgerundeten Steinen die vor und neben 
dem Gletſcher liegen, enthalten die Guferlinien mehr feharfes 
Bantiges Geftein, wie das auch die Natur feiner Hervorbrin- 
gung nicht anders erwarten läßt. 

Benn man phyfifalifh an dem Ausdrude: „der Gletſcher 
ſtoße aus,” mäfeln kann und gegen eine eigenthümliche Kraft 
proteftirt, fo iſt gleichwohl mit der Volksbezeichnung für bie 
Anfhaung die Thatfache am ſchlagendſten ausgedrüdt, ſelbſ 





wenn es ſich im Grunde um nichts anderes als eine Abſchmel⸗ 
jung um den Stein u. f. f., der im Gletſcher ftedt, handelte. 
Hinten und hart dran am Morturatfchgleticher, eingekeilt zwi⸗ 
fhen Felsmaſſen und Eis, überragt von beiden, ftieß ich auf 
eine Köhlerhütte oder richtiger Höhle. Daneben waren die 
Spuren eines Meilers fihtbar. Unweit diefer Stelle ragte der 
gefhälte Stamm einer gewaltigen Tanne mit ihren zertrüm- 
merten, abgeftoßenen Neften zu zwei Dritttheilen aus dem Eife 
heraus, wie ein Speer aus der Seite eines Riefen. Zwei 
Köhler, wilde, vom Kopfe zur Sohle rußige Kerle, in langen 
Bärten, waren bemüht, mit einer Waldfäge den Strumf ba 
abjutrennen, wo er aus dem Gletfcher drang, — ein Bild 
menfhlicher Urzuftände mitten in diefer weltentlegenen Wildniß! 
Bor wie manchen Jahren wohl mochte der Gletſcher den Baum 
verjchlungen, wie lang ihn im feinen Eingeweiden behalten has 
ben, bie er ihm jet endlich unverändert wiedergab? Bekannt» 
lich wurden Stüde einer Peiter, die Sauffure auf dem Col 
du Geant gebraucht, vierzig Jahre foäter 5000 Meter weiter 
abwärts gefunden. Auch Bretter und anderes von Menfchen- 
band Bereitete foll der Morturatfchgletfcher ſchon ausgeftoßen 
haben, woraus zu fchließen, daß er auf feiner Wanderung auch 
den Weg über menfchlice Wohnfige eingefchlagen. 

Seitlic) vom Gletſcher, wo diefer und der Erdboden ſich 
berühren, klafft die tiefe Randkluft. Ich ftieg über die Moräne 
darin hinunter und ſah mich fo in einer eisfalten Gruft, zur 
gedeckt mit einem mächtigen blaugrünen Eisdache. An den Kan- 
ten des Eiſes träufelte das Schmelzwaffer herab oder riefelte 
an den Wänden bin auf den Grund, ein Beitrag an ben 
großen unterirdifchen Gletſcherbach. Das Waſſer war fo Mar, 
fo frifch, daß ich, gegen beiferes Wiſſen, nicht widerſtand, dar 
von in der hohlen Hand aufzufangen und ‘zu trinten. Es 
fchmedte herb und unangenehm wie alles Gletſcherwaſſer, die 
Kälte aber war mir allzu erlabend um es nicht dennoch zu 
verſchlucken. Bald genug hatte ich's zu büßen, denn in mei⸗ 
nem Leben noch nie war ich von ſolchem Durfte gefoltert wor 
den wie nachher der Fall war. Der Mund brannte ordentlich, 
ſchien aller Feuchtigfeit baar zu fein und viel eher trodne Baum 
wolle abzufondern als Speichel. Diefe unangenehme Wirkung 
machte fid) bemerkbar noch bevor ich im Thale draußen, unweit 
Alp nuova, an den Steg bes Gletfcherbaches gelangt war und 
darauf mit der rechten Seite des Baches den Stalden (Ber 
ninaftein) erreichte, über den hinunter die Straße mit den Ter 
legrapbenftangen ſich fchlängelt, noch fehöner aber das Berninas 
waſſer kühn von Fels zu Fels ins Thal ſtürzt, feine kryſtall · 
Mare Fluth mit dem milchigen Ausfluffe des Morturatichglet- 
ſchers zum Fatzbache zu vereinigen, Bei Gellerina fließt dann 
diefer in den Inn und bildet zugleich den weſentlichſten Theil 
diefes Fluſſes. Hier aber ließ ſich in dem Bette des Fatzba⸗ 
ches die ſcharſe Grenze der beiden Gewäffer, dem dunfelblauen 
und dem weißlichtrüben verfolgen, bis — das unlautere 
Element ſich das reine unterwarf. 

Ziemlich in gerader Richtung ſtieg ich an der waldigen 
Bergſeite neben dem Waſſerfall hinauf, weilte indeß zwiſchenein 
länger bei einem Vorſprunge der einen Blick auf den maͤch⸗ 
tigften Sturz des Baches bietet, wie diefer dahin und dorthin fick 
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windet, dann braufend über große Granitmaffen herunterfchießt, 
in einer Felsſchaale den weißen wolfigen Echaum zum durch⸗ 
fihtigften Kryſtalle abklärt, um ihn, in mehrere Ströme ge 
preßt, wieder tiefer ind Thal hinunterzuſchleudern. Im küh— 
len Schatten, auf weichen tiefem Haidekraut in das ſtets wech⸗ 
felnde und doch immer gleiche Spiel des Waſſers ſchauend, zu 
ſehen wie die Sonne die ftäubenden feuchten Atome zu einer 
Wolfe von Millionen Funken, den Strahl zum bligenden Sil- 
berfirom verklärt, eingefaßt von den fühnen Waffen des röth⸗ 
lichen Granits: — fhon das war ein Reiz, wirffam genug 
mich zu feſſeln, auch bei dem Eindrude den ich aus der Glet⸗ 
fherwelt noch in mir trug. Wie viel größer aber wuchs das 
Bild durdy eben jene gethürmten Schnee» und Eisfelder die im 
Halbfreis von jenfeits über die hellgrünen Wipfel der tiefer- 
ftehenden Pärchen hereinfahen! 

Auf die Fahrſtraße hinaufgelangt, windet fich diefe links 
aus dem Thale, mählich anfteigend, und führt etwa nach einer 
halben Stunde zu dem Berninawirtbehaufe. Es ging auf 
zwei Uhr als ich dort eintraf, fieben Stunden nachdem ich heute 
das Frübftüd in St. Moriz verlaffen. Einer ordentlichen Raft 
hatte ich inzwifchen nicht genoffen; um fo gründlicher gedachte 
ih diefe bier nachzuholen. Indeß wollte ich auch noch nach 
den Seen hinauf und zu meinem Schred erfuhr ich, daß dies 
zwei weiterer Stunden bedürfe. Das gab eine Rechnung für 
die der heutige Tagesreft nirgends langen wollte, wenn ich noch 
eine ftarfe Stunde Ruhe dazufchlug, die nicht wegfallen durfte, 
follte der Genuß der Anftrengung nicht unterliegen, Nach eini- 
gem Hin» umd Herreden ward ein prächtiger Ausweg gefunden. 
Für fehr mäßigen Preis fuhr mid der Wirth in einem lan 
desũblichen Wägelchen bis nach der Höhe des Berninavaffes 
hinauf und wieder zum Wirthshaus zurüd. So erfreute ich 
mich der Ausficht und der Ruhe zu gleicher Zeit und konnte 
nachher dann gleich den Rückweg ausgerubt antreten. Während 
des Anfchirrens erlabte ich mich neh an friſchem Schinken und 
einem Glaſe trefflichen Beltliners, zugleih dem wirkfamften 
Heilmittel gegen den unlöfchlihen Gletſcherwaſſerdurſt. 

Und fo beftieg ich denn mit dem Wirthe felber das Fuhr- 
wert, welches volltommen dazu eingerichtet war, auch die trägfte 
Verdauung anzuregen. Bald gings hinauf, bald wieder bins 
unter die holprige Strafe nady der Höhe, indeß nicht ohne 
den zwiefachen Troft, daß die Poft diefen Weg täglich zu mas 
hen babe und überall Italiener eifrigit beichäftigt waren nach 
Jahr und Tag eine gang ordentliche Fahrſtraße berzuftellen. 
Unweit dem Berninahaufe öffnen fih links und rechts Nebens 
thäler, diefe von der hintern Seite des Mont Pers, jene, wie 
das val di fain und val minor am Weißhorn und Lagalp- 
ſtock ſich hinziehend. Bejonders das val di fain, am deſſen 
Ausmündung mit einer nad Pontrefina gehörigen Alp, gilt 
für ein ſehr ſchönes und fruchtbares, d. h. graßsreiches Thal. 
Die gegenüberliegende Alp ift Eigentum der Bergeller: nach 
der Sage haben fie diefelbe den Pontrefinern um einen Sad 
Kaftanien abgefauft, bezeichnend für den geringen Werth, in 
dem bier die Alpenwirthſchaft ftebt. Jetzt war der Weideplatz 
mit Menfchen und Thieren jeder Art belebt. Hirten jaßen da 
zuſammen in der Wildniß oben zwiſchen Eis und Felfen und 


fli@ten vor den Steinhütten an ihrem Gefchirre; ein Weib 
fhöpfte Waffer, Kühe fanden da und ftierten uns verwundert 
an, ein Trupp Pferde galoppirte mehr Luftig als fcheu mit flat» 
ternden Mähnen und Schweifen über den grünen Rafen und 
die zahlreichen Steinblöde darauf hinweg, zwifchen denen bin 
dur ein Baar Efel ebenjo vorfichtig als gemächlich fich ihren 
Weg ſuchten. Selbft die Bergamasten befuchen mit ihren Heer: 
den mehrere diefer Weiden welche fie von den vieharmen En- 
gabinern pachten. Bei dem fräftigen Futter gedeihen ihre ab- 
gemagerten und elenden Schafe, als welche fie Anfangs ins 
Land getrieben werden, fo auffallend, daß jeßt überall nur 
ftattliche dickwollige Thiere zu ſehen waren mit ihren gewölb- 
ten Nafen, den Wampen und hängenden Ohren. Auch die Hir- 
ten fehen eigenthümlich genug aus, die braunen ſchwarzhaarigen 
Burſche in den furzen Beinkleidern und hoben Kamafchen, mit 
zerriffenen Heinen Schlapphüten und als Ueberwurf gegen Kälte 
und Negen ein Schaffell. Billig genießen während des Auf 
entbaltes auf der Alp aud die Eſel, welche die Melfgeräth- 
fhaften, Deden und den Polentakeffel heraufgefchleppt, der voll 
ften Freiheit, bis ihmen wieder beim Heimziehen neben den 
Gefchirren auf den gefräftigten Rüden mit der frühern Laft 
obendrein noch die gewonnenen Käfe gefadt werben. 

Das Weißhorn tritt ziemlich frei als ein regelmäßiger Ke— 
gel von auffällig weißlichem Gefteine ins Thal vor, Da an 
feinen Abhängen zwifchen dem verwitterten Fels gleichwohl 
Grasbänder ſich binziehen, zu fteil, daß darauf im Winter der 
Schnee hafte, fo ift diefer ſchwer zugängliche Bergftod ein Lieb⸗ 
lingsaufentbalt der Gemfen, die dort neben dem Schutze auch 
ihre Weide finden. Während des ganzen legten Winters follen 
fih acht Stüd diefer Thiere am Fuße des Weißhorns an einer 
fhneefreien Stelle aufgehalten haben. Sie feien ganz gut von 
der Straße aus bemerkt worden, indeß waren fie durch den 
Schnee, der zwijchen diefer und ihnen angehäuft lag, gefichert 
genug. Bon diefer Schneemenge mag man ſich einen Begriff 
machen, wenn berichtet wird, der Draht oben am den hoben 
Telegrapbenftangen könne zur Winterszeit wie die Latte einer 
gewöhnlichen Hede mit der Hand erreicht werden. Bor ſechs 
Wochen noch lag auf der Höhe der Straße Schnee in einer 
Tiefe von fehs und mehr Buß. Das Berninahaus ift ein 
ganz anftändig hohes einftödiges Gebäude. Ich wurde auf 
einen breiten rothen Strih an der Mauer aufmerkffam gemacht, 
der ſich hart unterm Dache hinzog: bis dort hinan war 1855 
der Schnee geftiegen trogdem man es am Wegfehren nicht 
fehlen ließ. Da wollte es denn an manchem Morgen nicht 
eher tagen bis mit Schaufel und Beſen der Nachts gefallene 
Schnee vor den Fenftern meggefchrt worden. Und bier hin 
über führt täglich die Poſt. Wie aber überall wenn die Noth 
am größten, Hülfe am nächften if, fo auch bier. Denn droht 
nicht Gefahr von Lauinen, dann hat das Befabren ſolch hoher 
Bergpäffe zur Winterzeit in Manchem gerade wieder feine Er 
feichterung. Beim Julierpaß z. B. über den Jahr aus Jahr 
ein die Poſt ebenfalls eine tägliche Verbindung zwifchen dem 
Engadin und Chur unterhält, kürzt fih im Winter die Fahrt 
ſehr ab. Die vielen und oft bedenklich knapp bemeffenen Win, 
dungen und Schlingen den Berg hinunter nad Tiefenfaften, 
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neben denen überall drohend genug fteile Abhänge fich fenfen, 
wo das Rad oft nicht einen halben Fuß vom Strafenbord 
entfernt um eine Ecke rollt, der Wagen bald links, bald rechts 
ſchwankt, wo der Sturz oder das Scheuen eines Pferdes, das 
Reifen eines Stüdes am Niemenzeug das Berderben von Roß, 
Mann und Wagen nachfichziehen könnte, — all diefe Weitläus 
figfeiten und Gefahren exiſtiren im Winter beinahe nicht mehr. 
Im Fluge gehts da fehnurgerade von oben hinunter, Weg bin, 
Beg ber, thurmhoch über alle die mit Schnee ausgefüllten 
Abgründe weg, denen im Zickzack auezuweichen Sommers die 
Ktunſt und Sorge des Poftillons ausmacht. Das Ganze ift 
ein platter Schneeberg. Einige Roffe und Männer fahren der 
Poſt voran und bahnen den Weg, hintendrein die kleinen zwei⸗ 
fisigen Schlitten, jeder mit einem Pferde befpannt und mun 
vorwärts. Iſt die Bahn gut, dann gebts nicht im Schritt 
und nicht im Trab noch Galopp, fondern fo, daß das Pferd 
die Füße vorftredt und zum Theil auf dem Hintertheil rut⸗ 
ſchend fammt dem Schlitten den Berg binunter gleitet. Daß 
es da nicht nur fräftiger jondern auch wohlgeübter Pferde ber 
darf, verftebt fih von jelber. Niemand aber weiß von einem 
Unglüde zu berichten, das der Poſt feit langer Zeit auf dem 
Bernina oder Julierpaffe zugeftoßen wäre, ein ebrendes Zeugniß 
für die Thiere wie für ihre Lenker, gegenüber den Unfällen die 
auf den breiteften und gefabrlofeften Chauſſeen an gewiſſen Or⸗ 
ten ſtehend geworden find, 

Gehört der Paß über den Berninaberg überhaupt zu dem 





Großartigften der höheren Alpenwelt, fo erfcheint in dieſem 


wieder die Gegend der Seen als Glanzpunkt. Denn wie ge 
maltig bisher auch zu beiden Seiten des Hochthales Felsmaffen 
ragten, zwifchendurch und über die Gräte zadige Eishörner, 
biendende Schneefelder des überall gegenwärtigen Berninaftodes 
glänzten, aus den Sebirgsluden feine Gletſcher hervorbrachen 
ins Thal hinunter mit ihren blaugrinen Eispyramiden und den 
fhäumenden Bähen: die Wildniß erhält erft recht ihren Mittel» 
punkt, ihre Seele in den Seen welche gegen die Höhe des 
Paſſes mit einmal wie Edelfteine in dem Ninge der Berge er 
glänzen und das Furchtbare der Großartigfeit mit ihrer Klar 
beit und ihrem Arieden mildern. Unten am See entlang, 
weſtlich am Palügletfcher vorbei durch das Gavagliathal ins 
Puſchlav führt die alte fchlechte Straße, die neuere dagegen 
Öftlich und ziemlich hoch über den Seen weg (7180 Fuß), fo 
daß biefelben von bier recht überfichtlich hervortreten in ihrem 
Berhältniß zu der umgebenden Gebirgswelt. Auffallend genug 
ift auch das Verhalten diefer Seen zu einander. Der erftere 
Kleinere, der Lago nero, ift vom zweiten größern, dein Lago bianco, 
der wohl drei Viertelftunden fang, nur durch einen fchmablen 
Landftrih wie durch einen Damm gejchieden. Während er 
im Schein der Sonne, unbewegt wie er war, ganz ſchwarz 
ausfah, erfchien das Waſſer des größern Zwillingebruders ent- 
fhieden weiß, fobaß der Abftand grell in die Augen ſprang. 
Der ſchwarze See enthält das kryſtallklare durchfichtige Waſſer, 
deffen Reinheit ich fchon am Wafferfall jenfeit des Bernina- 
haufes bewundert, während das milchwelße Waſſer des Lago 


1857 — Europa — #31. 


988 


bianco undurchfichtig und verunreinigt ift durch den mit Quarz 
umd Feldſpaththeilchen vermengten Gletſcherzufluß. Der Eon« 
traft der zwei Seen geftaltet ſich noch fchärfer durch den mäch- 
tigen, blendend weißen Gambrenagletfher der fat bis am den 
Weißenſee binunterfteigt, während gleich nebenan über dem 
Schwarzenfee ein nadter finfterer Felsſtock, nur zu oberft mit 
einer ſchmahlen Schneekrone bedeckt, emporragt. Die Richtung 
der beiden Gewäſſer ift ſich nicht minder entgegengefeßt, denn 
der Abflug des Lago nero fließt nach dem Engadin und dem 
Inn ‚zu, jener des Lago bianco dagegen fpeift jüdlich die Adda. 
Noch weiter oben an der Straße, bei dem Kreuze, liegt links 
und in mäßiger Entfernung noch der Meine dunkle Lago della 
erocella, deifen todtes Ufer zum Theil mit Teptwinterigem Schnee 
noch umgrenzt war, der auch bis zum Straßenborde hinauf 
reichte. Als ein Beweis von der Tiefe des Waffers wurde mir 
erzäblt, daß vor einiger Zeit ein ſchönes Pferd darin ertrun« 
fen fei, welches fih auf die trügerifhe Eisdecke gewagt und 
eingebrohen. Dagegen follen in den unheimlichen Fluthen 
treffliche, wenn auch nicht ſehr große, Forellen in Menge fich 
aufbalten; eine Eigenſchaft die übrigens nicht minder auch den 
beiden anderen Seen nachgerühmt wird. 

Ich hatte die Höhe erreicht. Jenſeits führte der fteile 
Weg im Zickzack hinunter in das Thal von Puſchlav ( Pos» 
hiavo), diefen nach Jtalien vorgejhobenen und felbft italieni« 
ſchen Gebirgspoften der Schweiz. Unzählige neue Bergipigen, 
mit leichtem blauem Dufte übergoffen, traten mir von drüben 
entgegen. Wer fände nicht in Verfuchung auf folder Höhe, wo 
fo mit einem Male eine neue Welt auftaucht, doppelt geheim» 
nigvoll mit all den verborgnen Thälern hinter und zwifchen 
den Kämmen und Zaden! Much mich lockte es hinüber, bin 
unter, und ich konnte mich nicht enthalten wenigftens vom Fuhr⸗ 
wert zu fteigen und ein Paar hundert Schritte noch weiter 
binuntergugehen. Da wurde aber oben das Pferd ungeduldig, 
wollte nicht mehr ftilleftehen, nachdem es einmal wieder dem 
Kopf dem Stalle zugewendet. Dies rief mich zur Umfehr, 
Ih beftieg den Wagen, die Zügel ließen dem ungebuldigen 
Thiere Raum und rafch gings vorwärts, hinauf, hinunter, über 
Stod und Stein, daß ich vollauf aud der Hände bedurfte, 
um mich auf meinem Sige zu behaupten. Gleichwohl hätte 
ich beinahe fammt Fuhrmann und Wagen das Gleichgewicht 
verloren, als, beim Berninabaufe angelangt, mein gefälliger 
Wirth aus befonderer Vergünftigung mich noch bis an den for 
genannten Stein führen wollte, der Saul aber minder rüds 
ſichtsvoll meinte, es fei nun genug für heute und in feharfem 
Winkel plöglihb nah dem Stalle einbog. Die Humanität 
triumphirte indeß doch über die Brutalität und mwohlbehalten 
wurde ich am der Stelle abgefeßt wo die Strafe ins Pont 
refinerthal ſich hinunterfchlängelt. Mit dem Plaren Bache, den 
ich als Bekannten vom Lago nero ber wieder begrüßte, eilte ich 
den Berg hinunter, freilich nicht in gleich übermüthigen Sprüns 
gen; indeß brachte mich mein ſchneller Laufſchritt doch gerade noch 
um die Zeit nah St. Morkz, wo Papa Denz an feiner wohl 
befegten Tafel den Nachtiſch auftragen ließ. M. M. 
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Das Künftlerpaar Jerichau. 


Aus dem Dänifchen nah 9. E. Anderfen. 


Jens Adolf Jerichau ift geboren den 17. April 1816 
zu Affens auf der Infel Fühnen; fein Vater, der als Kauf 
mann einen einen Handel hatte, ftarb frühzeitig und hinter- 
ließ eine Frau und viele Kinder. Bierzehn Jahre alt, wurde 
der Sohn Jens Molf zu einem Maler in Odenſe gebracht, 
um dort das Malerhandwerk zu lernen, und ein Gontract über 
eine Lehrzeit von fünf Fahren abgefchloffen, im welcher der 
Meifter ihm „die feinere Malerei” lehren follte, d. b. Porträts 
und Sandfchaften — etwas, das der Meifter weder verftand 
nod betrieb, denn feine „feinere Malerei” waren nur durch 
Schablonen gemalte Berzierungen, 

Ein Jahr verging, und noch war es dabei geblieben, Kar 
ben auf Wände und Fenfterrabmen zu ftreichen. „Mit dem 
Keineren müffen wir noch warten,” fagte der Meifter, „was 
ſollte ich Dich fonft in den fpäteren Jahren lehren?“ 

Das nur Handwerksmäßige drüdte den aufgeweckten Juns 
gen, und auf eigene Hand zeichnete er Figuren, Landſchaften 
und Ornamente, von welchen der Meifter fagte: „Wüßte ichs 
nicht beifer, fo würde ich glauben, ich felbft hätte fie gemacht!” 
Sa, als der Meifter einmal einen Mohren auf eine Mauer 
zeichnen follte, fagte er: „Es ift am beften, Du zeichneft ihn 
auf, und ich werde ihn dann corrigiren !“ 

Im zweiten Lehrjahre war es der jungen genialen Ratur 
unmöglich, hier länger auszuhalten, ein innerer Drang trieb 
ihn fort; heimlich padte er feinen Koffer, und ehe es der Mei 
fter ahnte, war er auf und davon, 

Die Neife ging nach Kopenhagen, wo es dem jungen er 
rihau gelang, Zutritt zur Schule der Kunftafademie zu er 
halten. Die Mutter konnte ihn nicht fehr unterftügen, und 
obſchon er bald die beiden filbernen Medaillen gewann, und 
hierdurch Aufmerkjamfeit zu erregen anfing, fo wurde ihm 
doch fein Aufenthalt nicht fehr erleichtert. Hierzu fam, daß 
eine gewiſſe Unklarheit in dem gährenden jungen Gemüthe 
berrfchte, und er lange ungewiß war, ob er fich zum Maler 
oder zum Bildhauer ausbilden follte, Bisweilen gab er fih 
fogar ganz auf, und glaubte gar nicht Künftler werden zu kön 
nen. Aller Schulzwang war ihm drüdend; er fühlte eine hef⸗ 
tige innere Unruhe und glaubte von Niemand verflanden zu 
werden, während er fich felbft nod nicht verftand; nur darin 
wurde er allmählich mit fich einig, daß all fein Sinnen und 
Denken ibn zur Bildhauerei ziebe. 

Wir finden in dem Ausftellungsfataloge der föniglichen 
Akademie für das Jahr 1837 von dem Eleven Jerichau einen 
Balder in Gyps und einen Chriftus nach Michel Angelo. Bei 
der Austellung von 1838 wird von ihm eine Gruppe, „Slaube, 
Liebe und Hoffnung,“ eine „Amorftatue" und eine Skizze zu 
einem Grabmal erwähnt. 

Im Jahre 1838 fandte die Regierung ein Schiff nad 
Italien, um Thorwaldfen umd feine Werke heimzuholen. Se 
richau empfand einen unmiderftehlichen Drang, mit zu Schiffe 
zu geben, um in Nom die Kunft zu fludieren und fidh dort 


ſelbſtaͤndig auszubilden. Chriftian VIII, damals Erbprinz, 
gab ihm die nachgefuchte Erlaubniß; aber da Serichau feine 
afademifchen Studien noch nicht beendet hatte, konnte er fein 
Stipendium erhalten, und doch mußte er Geld haben oder die 
Reife aufgeben, Doch Gott wandte es zum Beften. 

In Kopenhagen Iebte zu der Zeit eine Altlihe Dame, 
welche, bei elgnem Talent für Malerei, für alles Edle und 
Herrliche in der Kunft die lebhaftefte Theilnahme hegte. Zu 
ihren Lieblingswünfchen gehörte es feit langer Zeit das Nuss 
fand zu befuchen und feine Meifterwerke zu bewundern. Mil 
mäblich hatte fie für diefen Zweck einige hundert Reichsthaler 
eripart, und jeßt verehrte fie diefe Summe — ein feltenes 
Beifpiel edler Selbftverleugnung — unferm jungen Künftler, 
indem fie äußerte, daß feine Reife der Hunft eine weit reichere 
Ausbeute bringen werde, als wenn fie felbft diefen Gebrauch 
von dem Gelde machte. 

Jerichau ging an Bord, aber bier fühlte er ſich bald ger 
drüdt und einfam; an fich felbft werzweifelnd, bereute er faft 
feinen Entſchluß. Muthlos und ſchwermüthig, fam er nad 
Rom; aber hier empfing ihm Thorwaldſen herzlich und theil⸗ 
nebmend, und durch den Kuß, den ihm der große Meifter zum 
Billtomm gab, hob ſich wieder das gebeugte, fummervolle Herz. 

Thorwaldfen reifte bald darauf nach Dänemark, und Se 
richau benußte nun die ihm gemährte Erlaubniß, in feinem 
Atelier zu fludieren. Thormaldfens Werke und die antiken 
Schaͤtze der Weltſtadt erfüllten jept ganz den jungen Künftler, 
und zugleich machte er fleißig Naturftudien von Thierköpfen, 
befonders von Hunden, Büffeln und Ziegen. So vergingen 
einige Jahre, die dennoch nicht zu feinen freudevollſten zäblen, 
denn das mitgebrachte Geld war bald ausgegeben, mancherlei 
Krankheiten fuchten ihn beim, und mit feiner erften Arbeit, 
einer Mdonisftatue, hatte er das Unglüd, daß fie vor dem 
Guß zufammenftürzte. Bon Mitteln entblößt, entmutbigt und 
frank ging er in der großen Stadt umher. Da wurde ihm 
unenvartet Hülfe. 

Die verwittwete Königin Karoline Amalie hatten in Kos 
penhagen einige Skizzen und Entwürfe gefeben, welde Jerichau 
feinem afademifchen Freunde Thorald Läſſöe gefchidt hatte, 
und ertbeilte ihm jegt den Auftrag zu einem Fries: „Alezans 
ders und Roxane's Hochzeit.” 

Noch koörperlich fhwah und von Sorgen und Entbehruns 
gen gedrückt, griff Ierichau die Arbeit an und hatte fie eben 
vollendet (1845), als zum Beften des Gölner Dombaues eine 
Ausftellung in Rom veranftaltet wurde, melde ihm Gelegenheit 
verfchaffte, feine Arbeit dem Publicum vorzuführen. Die träf 
tige Auffaffung und gelungene Ausführung des Stoffes, fowie 
der fchöne, rein antife Stol, den diefe Arbeit verrieth, erreg« 
ten die Aufmerffamfeit der Künftler und Kunfttenner, und das 
Intereſſe fteigerte ſich bald darauf, als er feine koloſſale Gruppe 
„Herkules und Hebe“ ausftellte. Doch ſchon der Fries hatte 
den Erfolg, daß Dr. Abendroth eine „Benelope” bei ihm beftellte. 
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Der Gypſer, weldher den Abguß von „Herkules und Hebe* 
machte, hatte einige Etüdle diefer Gruppe in feiner Werkſtatt 
auf dem Gorfo aufgeftellt; Cornelius fam zufällig vorbei, 
fragte verwundert nach dem Namen und der Wohnung des 
Künſtlers, und drüdte ibm bald feine Freude darüber aus, 
daß eine fo vortreffliche Arbeit wie diefe von einem Lands: 
mann Thorwaldfens, des großen Meifters, der im Jahre zur 
vor geftorben mar, hervorgebracht worden ſei. 

Profeffor Adolf Stahr, damals in Rom, erwähnte jetzt 
in deutfchen Blättern aufs ebrenvollfte den jungen tafentvollen 
Bildhauer; doch da ermachte der Neid bei anderen Künftlern 
in Rom, und fie juchten Jerichau's Werk zu verkleinern, ins 
dem fie feinen Herkules nur für eine reftaurirte Wiedergabe 
des berühmten Torfo von Belvedere erflärten. Jerichau ant- 
wortete damit, daß er einen Abguß diefes Kunſtwerks neben 
dem feintgen aufftellen ließ, und fein Sieg war vollfonmen. 
Jetzt tadelte man wieder die Gitelfeit des jungen Mannes, 
feine Arbeit mit einer Antike zufammenzuftellen, und indem 
man feinem Werke ein gewiſſes Verdienft nicht abſprach, be— 
hauptete man doch, daf er die Antife nur nachahmen fönne. 
Da gefhah es, daß er im Jahre 1846 feinen „Bantherjäger“ 
nach dem lebenden Modell bildete, und die Meinungen theilten 
fich jeßt, ob jenes Werf oder diefes fein worzüglichftes ſei. 

Das Jahr zuwor war eine junge polnifhe Malerin, Eli» 
fabetb Baumann, nad Rom gekommen und hatte dort, nach 
dem fie voll Begeifterung für Naturs und Volksleben einige 
Wochen in den Bergen verweilt, fogleih den Entwurf zu einem 
großen Gemälde: „Jtalienifche Frauen am Brunnen,“ gemacht. 
Gornelius, welcher fhon früher fih warm und febhaft über 
ihre polniſchen Bilder ausgefprochen, ja die Worte geäußert 
hatte: „fie ift der einzige Mann in der Düffeldorfer Schule,” gemann 
bei Betrachtung diefes Cartons erneutes Intereſſe für die Künftlerin. 

Anna Marie Elifabetb Baumann wurde in Warfchau 
am 21. November 1819 geboren und ftammte, wie ſchon der 
Name fagt, aus einer urfprünglich deutjchen Ramilie. Beim 
Ausbruch der Revolution wurde Elifabeth zu einer alten, uns 
verheiratbeten Tante in Danzig geſchickt, wo fie, ſich felbft 
überlaffen, am liebſten einfam im ftillen Genuß der Natur 
lebte. Die durch die Revolution foeben empfangenen Eindrüde 
wurden durch die Kriegebegebenheiten vermehrt, und fie folgte 
ihrem Drange, Manches, das fie gefehen, auf dem Papier zu 
ſtizziren. ine Reiſe nah Kiew, zum Befuch einer verheira- 
theten Schweſter, gab ihr neue Motive zu Bildern, indem fie 
befonders von dem Malerifhen in den bunten Rationaltrach 
ten der Polen, Ruffen und Juden angezogen wurde. Das 
junge Mädchen, das nicht ohne Talent für Mufit war, wandte 
fih mebr und mehr von derfelben ab, indem Zeichnen und 
Malen Ihr ganzes Intereffe in Anfpruch nahm. Freunde und 
Bekannte riethen ihr fih fünftlerifch auszubilden; fie empfand 
felbt immer größeres Verlangen darnach, und die Eltern gas 
ben ihr endlich die Erlaubniß, ſich einige Zeit in Berlin auf 
zuhalten. Die Skiggen und Entwürfe welche fie dorthin mit- 
nahm und dem Profeffor Hübner zeigte, wurden von ihm 
für völlig talentlos erklärt, Obwohl darüber höchft betrübt, 
vermochte fie doch nicht den betretenen Weg zu verlaffen; aber 
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als fie Hübner ihren Entfchluß mittheilte, rieth er ihr nach 
Düffeldorf zu geben, wo es ihr wohl Mar werden würde, daß 
fie die fünftlerifhe Laufbahn nicht verfolgen follte. — Sie 
fam nach Düffeldorf, und Wochen und Monate vergingen, ohne 
daß ihre Arbeiten einen merflichen Fortſchritt bekundet hätten. 
Unterdeifen hatte fie einige Skizzen von Scenen aus dem polnifchen 
Volksleben entworfen; diefe erregten die Aufmerkſamkeit des Directors 
Schadow und er gab ihr den Rath, ihrer eigenen Ratur zu folgen, 
und nun vollendete fie in Zeit von zwei Monaten, unter Karl 
Sohns Leitung, zwei Bilder aus dem polniſchen Vollsleben 
in natürlicher Größe, welche durch Darftellung, Kraft und 
Farbenton in hohem Grade die Aufmerkſamkeit auf ſich lenk 
ten. Das eine ftellte „eine volnifche Bauernfrau auf der Flucht 
mit ihren drei Kindern“, das andere „eine polnifche Bauernfamilie 
auf der Stätte ihrerabgebrannten Hütte” vor. Jenes ging in den 
Befig des Fürften Radziwill, diefes in den des Lord Landsdowne über. 

Ermutbigt durch die Anerkennung ihres Talents unternahm 
die Künftlerin im Jahre 1845 eine Reife nah Rom, wo fi 
Jerihau, angezogen von der offnen, genialen Natur, mit ihr 
verlobte und ein Jahr ſpaͤter, am 19. Februar 1846, ver 
mäbfte. In der preußischen Sefandtfchaftsfapelle auf dem Ca⸗ 
pitol wurde die Trauung vollzogen. 

Obwohl Beide für wackere Künftfer galten, kamen Anfangs 
doch feine Käufer, und Jerichau, ohne alle öffentliche und pri» 
vate Unterflügung, der Zukunft mit Kummer entgegenfebend, 
verfiel in einen nerwöfen melancholiſchen Zuſtand. Nur die ins 
nige Liebe der febensfrohen Gattin, ſowie ihre und Läſſöe's 
Pflege erhielten ihm aufrecht. Und als die Noth am größten, 
war die Hülfe am nächften. Gerade an feinem Geburtstage, 
den 14, April 1846, erhielt Jerichau plöglih von Chriſtlan VIL. 
eine Beftellung auf die Grupve: „Herkules und Gebe“, noch 
an demfelben Tage vom Fürften Galigin in Petersburg eine 
ähnliche auf „den Pantberjäger“, und wenige Tage darauf eine 
dritte Beſtellung, nämlich ein Grabdenfmal für Goethe's En 
felin Alına. Es war als ob ihn das Glück für die erfahrene 
Unbill um fo reichlicher entjhädigen wollte, 

Muth und Lebenséluſt kehrten jetzt zurüd; doch feine Ges 
fundheit hatte zu ſehr gelitten und er begab fich deshalb, auf 
Anrathen der Aerzte, in feine nördliche Heimath, wo er den 
Sommer verlebte. Im Herbſt des Jahres kehrte er geftärkt 
wieder nah Mom zurüd, 

Hier befuchte ihn eines Tages in feinem Atelier die Prin- 
zeffin Albrecht von Preußen und forderte ibn auf, mit einigen 
fremden Künftlern zu concurriren und gleichfalls eine Skizze 
zu einem foloffalen Ehriftus, den fie zu beftellen gedachte, ein 
zureichen. Serichau that es und gewann den Preis. Jetzt far 
men glüdliche Tage; der junge Meifter war mie neubelebt und 
feine Freude wurde noch erhöht durch die Anerfennung, welche 
feine Gattin in immer höherm Mafe fich erwarb, nachdem fie 
jetzt ihr früher erwähntes großes Gemälde, das in Farbenpracht 
und Auffaffung das Studium der alten venetianifchen Meifter 
verrieth, vollendet hatte. Auch hier war es Profeffor Adolf 
Stahrs ehrenvolle Erwähnung in deutfchen Blättern (Wefer- 
zeitung im April 1847), welche die Aufmerffamfeit des Aus 
landes auf diefes ihr bedeutendſtes Werk zu jener Zeit lenkte. 
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Im Frübiahre 1847 veifte Jerichau wieder zur Stärkung 
feiner Gefundheit nach Kopenhagen, und befam bier von dem 
Grafen Wilhelm Moltke eine Beftellung auf eine Flora, fowie 
auf eine Wiederholung der früher vollendeten Penelope. Nach 
feiner Ruückkehr im Herbſte deffelben Jahres vollendete er den 
toloſſalen Chriſtus für die Prinzeffin Albrecht und begann zur 
gleich ein neues, bedeutendes Kunſtwerk: „Adam und Eva nad 
dem Sündenfall”, nah deffen Vollendung ihn die Kunſtaka— 
demie in Kopenhagen zu ihrem Mitglied ernannte. 

Am 20. Januar ftarb Ehriftian VIII., und in ihm be 
trauerte Jerichau feinen erften und beften Bejchüger. Bald 
brach die Revolution in Paris aus, deren Wirkungen auch im 
Kirchenftaat fo ſehr verfpürt wurden; das Nevolutionsintereffe 
verbrängte das der Kunſt, die reichen Fremden verließen Rom, 
die Stadt wurde verödet und auch Jerichau ging im Jahre 
1849, die begonnenen Arbeiten in feinem Atelier zurücklaſſend, 
mit Weib und Kind nah Kopenhagen. Eliſabeth Jerichau's 
Arbeiten kamen hier zum erften Mal auf die Nusftellung, im 
April 1849, aber fie fanden nicht die lebhafte Anerkennung, 
welche ihr geniales Auffaſſungstalent wohl verdiente. Dies be 
trübte fie innigft und das frühere Mißtrauen gegen ihre Leis 
ftungsfähigfeit begann aufs neue; doch ihre lebhafteNatur fpornte 
fie bald wieder zu neuer Thätigfeit an, und in wenigen Jahren 
bat fie ih den Ruf einer genialen Künftlerin in Dänemark erworben. 

Im Laufe des Winters wurde Jerihau als Profeffor an 
der föniglichen Kunftafademie angeftellt; zugleich fand er Muße, 
früher begonnene Arbeiten zu vollenden, 5. B. den „Rriedene- 
engel”, welchen der jegige König von Dänemark, Friedrich VIL., 
bei ihm beftellt hatte, 

Die Kriegsjahre hatten bier begonnen, aber während der- 
felben ging eine frifche Geiftesftrömung durch das dänijche Bolt, 
die in Poeſie und Kunft lebhaft empfunden wurde, So ſahen 
wir denn auch in Zerichau’s und feiner Gattin Atelier meh 
rere werthvolle Arbeiten entftehen. Er mobdellirte die berrliche 
große Gruppe: „Die Engel des Todes und der Auferftehung“, 
eine „ſchlafende Schnitterin" und eine „SHavin in Feſſeln.“ 

Bon Frau Jerihau erhielten wir eine Menge Gemälde, 
von welchen wir das Porträt ihres Mannes, das Porträt der 
verwittweten Königin Karoline Amalie. das Bild des isländifchen 
Mädchens, das Porträt eines Kindes, das vom Arme feiner 
Amme die Hand nad einem Papagei ausftredt, und endlich 


ihre Danmark“ — eine kräftige Frauengeftalt, welche mit an⸗ 
tifem Schmuck um Stim und Hals, das Schwert und den 
Danebrog tragend, durch ein Kornfeld fchreitet — hervorheben 
müffen. Im Jahre 1851 befchenfte fie uns mit dem reizenden 
Stud: „Ein Bauernmädchen, in der Bibel leſend“, welches vom 
Kunftverein in Kopenhagen angefauft wurde. 1852 malte fie 
das überaus fhöne Bild: „Dänifche Bauernkinder mit Schar 
fen foielend“, ein Werk, das unleugbar zu den vorzüglichiten 
der Künftlerin gehört und zugleich den Beweis liefert, wie fehr 
fie bereits mit dem däniſchen Boden verwachfen tft, und wie 
genial fie das Nationale zu erfaffen und wiederzugeben weiß. 
Bald darnach ftellte fie ein größeres Bild aus, welches von den 
reichen Eindrüden, die ihre Seele aus dem Süden bewahrt, 
Zeugniß gab, nämlich eine „römifche Garnevalsfcene”, wo eine 
Gruppe fhöner Frauen aus einer oggia Blumen und Eonfetti wirft. 

Bald nachher veifte fie nach Sonden, wo man das Jahr 
zuvor, bei der großen Ausftellung, Jerichau's „Pantherjäger”, 
nebft den „zwei koloſſalen Hunden", im Styl wie die antifen 
Löwen, welche vom Baron Hambro beftellt worden, kennen lernte. 
Ein Empfehlungsbrief von der Königin Karoline Amalie vers 
fchaffte ihr den hoben Schuß der Königin Victoria. In 
Bridgewaterd Gallerie wurden das „Earnevalsftüd”, das „ide 
ländifche Mädchen“ und die Porträts des Staatsraths Thom- 
fen, 9. €. Anderfen’s umd Adolf Jerichau's aufgeftellt, Die 
Times erwähnten diefe Austellung mit befonderer Anerkennung 
und Auferten, daß diefe Bilder ſich neben den beften alten 
Meifterwerten Geltung verfhaffen würden. Die Königin ließ 
die Gemälde nach Budingham-Palace bringen und wählte für 
fih das „isländifche Mädchen” aus. 

Im Herbſt 1852 fam Frau Jerichau nach Dänemark zus 
rüd und vollendete 1853 ihr großes Stüd: „Hausandact*, 
eine ihrer vortrefflichften Arbeiten, die wir ſelbſt in diefer kurs 
zen Skizze nicht übergehen durften. 

Zu Jerichau's letzter Wirkſamkeit gehören die Büften von 
Thomfon und Anderfen, fowie die von der Univerfität beftell- 
ten Arbeiten, ein Grucifig und eine koloſſale Statue, König 
David, für den Eingang zur Frauenkirche beftimmt. 

Noch ficht dem edeln Künftierpaar eine reiche Zukunft bes 
vor, und während fi Dänemark ihres Befiges freut, ſchätzen 
ihre Verwandten und Freunde in Jerichau und feiner Gattin 
zwei herzliche, treffliche Menichen. ©. 


Englifhe Parlamentswahlen. 


Es iR ein erhebendes Gefühl, inmitten einer Nation zu 
leben, die ihrer Kraft und Stärke ſich bewußt, auch ihre Schwä- 
hen und Fehler nicht verheimlicht. Führt diefes Bewußtjein 
der eigenen Macht auch oft zur Selbftüberfhägung, fo artet es 
doch bei der Nation, welche wir meinen, bei der englifchen, 
nie zur Prabferei aus, Praktifh, durchweg praktifch, lächelt der 
Engländer über reine Theoretifer. Er hat vielleicht nicht die viel» 
feitige Bildung wie der Deutfche, trogdem er nicht genöthigt ift, 
in dem Stande zu verweilen, dem er fich in jeiner Jugend ges 
widmet; er fann thun und treiben, welches Gejchäft ihm eben 


zufagt, aber in feinem Gefchäfte begnügt er fi nicht mit dem 
Beftehenden, mein er verbeffert, probirt, erfindet, und arbeitet, 
vielleicht nicht fo viele Stunden des Tages als der Deutfche, 
die Stunden aber wo er arbeitet, benupt er mit aller ibm 
möglichen Energie. „I made up my mind!“ fagt er, wenn 
er etwas befchließt, und wenige Hinderniffe find ftark genug, 
ihn in einem Entfchluffe wanfend zu machen. Engländer von 
Kopf bis zu Füßen im diefer Beziehung, fein Hindernig fen. 
nend, einen Plan wohl auſſchiebend, aber nie aufgebend, if 
Lord Balmerfton, der Lenker und Leiter der Regierung. Sein 
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Prineip: „Vergrößerung der englifben Macht”, hat fcheinbar 
zur Auflöfung des legten engfifchen Parlaments geführt; der 
Krieg mit China fehien unpopulär, doch waren die Feindfelig- 
keiten begonnen, und ließen fih durch Nachgeben von Seiten 
Englands gewiß nicht vergeffen machen, Ein großer Theil der 
Parlamentsmitglieder hatte den Wählern Verminderung der 
Steuern verfprochen, ein Krieg mit feinen Zufälligfeiten fann 
die Steuern abermals bedeutend erböben: daher, nur daber 
fam ihr Widerſpruch. Ob ein Krieg gegen China gerecht oder 
moralifch gerechtfertigt fei, ward ein Vorwand; man ftritt fich 
darüber bis man aufgelöft war. 

Während der neuen Barlamentswahl war es uns geftattet, 
in einer jener Provinzftädte Englands zu verweilen, melche zwei 
Deputirte zu wählen hat. Die beiden Parteien, liberale und 
confervative, benennen fich nach ihren Karben, die erftere die 
gelbe, die leßtere die blaue. Schon vierzehn Tage vor der 
eigentlichen Wahl begannen die Meetings. Angefehene Bürger 
der Stadt Inden mittelft Karten die Wähler ihrer Farbe ein, 
fib an einem beftimmten Abend im beftimmten Locale zu ver 
fammeln, um dort über den Gandidaten ſich zu befprechen. 
Sm Saale des Hotels * * * verjammelten ſich die Blauen uns 
ter der Präfidentfchaft Desjenigen, welcher das Meeting beru- 
fen hatte. Mit einer feierlichen Anrede eröffnete er die Sigung, 
entwidelte feine politifchen Principien und fchlug den Mr. &. 
zum Gandidaten vor. Nicht genug konnte er zum Lobe dieſes 
Mannes fagen; er wies auf fein politifhes wie fein Privatleben 
hin, und entlodte der Verſammlung ſtürmiſche Beifallsbezei- 
gungen. Nach beendigter Rede trat der Candidat Mr. — felbit 
auf und entwidelte jeine politifchen Anfichten. Natürlich gehörte 
diefer Gandidat der Hochlirche an; deshalb ſprach er für noch 
ftrengere Feier des Sonntags, ſprach gegen die vom Staate 
den katholiſchen Predigerfeminaren geleiftete Unterftüßung, ver 
ſprach die Ablöfung der Abgaben an die Kirche, verſprach end- 
lih Verminderung der Steuern im Allgemeinen. Komijh war 
es, daß der Gandidat der gelben Partei im Meeting der Libe⸗ 
ralen genau daſſelbe verfprochen hatte; weshalb Herr &. von 
ihm behauptete, er fei im feinen politifhen Anfichten ſchwankend, 
und feinen Charakter in einer Weiſe angriff, wie wir dies nie 
gebört hatten. Jeder Ausfall gegen diefen Herrn entlodte der 
Berfammlung laute Beifallsbezeigungen und mit dem Ausruf: 
„Herr &. für immer!“ trennte man ſich, machdem noch viele 
Reden in demfelben oder äbnlihem Sinne gehalten waren. 
Herr &. ſchien jo der Stimme der blaum Partei ficher; noch 
Bieles aber mußte vor dem Wahltage geſchehen. Perſonlich, 
in Begleitung mehrerer Bürger, macht er Beſuche bei all fei- 
nen Wählern, bittet um die Gunſt ihrer Stimme, bittet fie, 
ihren Namen in eim Buch einzutragen, was er bei fich führt 
(Canrassiren). 

Nun beginnt auch der Kampf zwifchen den Gandidaten bei: 
der Parteien in den Zeitungen, ein Kampf, der ſich durchaus 
nicht in den Grenzen des Anftandes hält. Spottgedichte, Epi⸗ 
gramme, Verbächtigungen, Alles wird benupt, den Gegencandi- 
baten unpopulär zu machen, fich ſelbſt die Wahl zu fichern. 
Endlich erſcheint der Wahltag. Mit ihren Parteifarben ge 
fHmüdt, eilen. die Wähler auf das Rathhaus, um ihre Stim- 


men abzugeben; Wagen, von den Gandidaten gemiethet, eilen 
vor die Wohnungen der Säumigen und bringen fie an den 
Ort der Bahl. Die Wagen find mit Affichen beBlebt, auf wel» 
hen zu leſen, mit wie vielen Stimmen der Ganbidat in der 
Majorität if. Endlich um vier Uhr iſt die Wahl gefchloffen 
und der fiegreiche Gandidat wird als Parlamentsmitglied pros 
elamirt. Iſt der Candidat der Gegenpartei Mug, fo entfernt er 
fih möglichſt raſch, denn während der Sieger auf einem Stuble 
in Proceffion, in Begleitung von Mufithören und Taufenden 
von Menfihen durch die Stadt getragen wird, hat der Andere 
den Hohn und Spott der Maffe zu ertragen. Hierbei bleibt 
es nicht immer; oft nimmt ihn feine Partei in Schug und es 
entftehen Prügeleien, die von den traurigften Folgen begleitet 
find, Da der Wahltag für einen Feſttag gilt, fo find die Ar 
beiter frei und trinken in der Regel mehr als ihmen gut ifl. 
Ale Gafthäufer find gefüllt und nicht felten die Orte der ges 
meinften Ausbrüche des Parteihaffes. Die Vorgänge an einigen 
Orten Irlands beweiien das Gefagte. 

Man follte glauben, jeder Wahlmann müffe feine Stimme 
nach befter Ueberzeugung abgeben. Das if leider nicht der 
Fall, und wenn auch Erfaufen der Stimmen durch Geld felten 
vorfommt, jo haben doch reiche Leute, Zabrikbefiger, große 
Grundbefiger einen bedeutenden Einfluß. Alle Leute die in 
ihrem Brote flehen, oder von ihnen abhängig find, find mo 
ralifch gezwungen, den Gandidaten zu wählen, den jene vor 
Ichlagen; der Handwerker hängt von feinen Kunden ab, muß 
fi) deren politifcher Anficht fügen, und viele diefer Leute, um 
nicht anzuftoßen, fuchen auf jede Weife der Wahl aus dem 
Wege zu geben. Nur reichen Leuten ift es möglich als Can 
didaten für das Parlament aufzutreten; die Koften welche nicht 
nur die Wahl, fondern der Aufenthalt in London während der 
Sigungen. verurfacht, find enorm, und Diäten werden nicht 
gezahlt. Aber das M. P. (Member of Parliament) hat einen 
mächtigen Reiz und ift für Staatsmänner von der größten 
Nothwendigkeit, denn nur in dieſer Stellung werden fie durch 
ihre Reden dem Bolfe bekannt. Bon bier aus treten fie in 
den höheren Staatsdienft und machen ihre Laufbahn, die dann 
nicht blos mit Ruhm, fondern mit gutem englifchen Gelde bes 
lohnt wird, In feinem Wahlort it das M. P. diejenige 
Perfon, der jeder Bewohner feine Bitten und Beſchwerden ges 
gen die Obrigkeit vorbringt, wenn folche nöthig werden ; von 
ihm verlangt man Abhülfe jedes Mißſtandes, er muß Jeden 
anhören, denn auch hiervon hängt feine Popularität ab, und 
dieje muß er ſich fichern, will er wieder erwählt werden. Ein 
großes Diner, feinen Wählern von dem neuen Barlamentsmit- 
gliede gegeben, bechließt den Wahltag. Die Engländer find 
überhaupt ein effendes Bolt, und keine Feierlichteit gilt als 
vollfommen, die nicht mit einem Diner endet. Reden werden 
gehalten, Toaſte ausgebracht, und erft in fpäter Stunde der 
Nacht trennt man fih, um die Illumination der Stadt zu bes 
feben und dann im eignen Haufe von den Anftrengungen des 
Tages zu ruhen. Die Zeitungen bringen am folgenden Tage 
eine genaue Befhreibung des ganzen Feſtes, jede gehaltene Rede 
wird wörtlich xeferirt, um fie auch Denen, welche nicht fo glück⸗ 
lich waren fie zu hören, befanntzumashen. v. T. 
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Beranger. F- 
„Als Sort mich jchuf, da ſprach er: „Werde nichts!“ 

— Diefer Refrain eines feiner Lieder bat fih nun erfüllt: 
Beranger ift Staub geworden. Es war ein Abjchiedslied an feine, 
in der Julirevolution Minifter gewordenen Freunde Lafitte xx. 2c., 
die ihn gern in ihr Regiment, um es populär zu machen, gezogen 
hätten. Er bat auch fonft vorgejogen, nichts zu werden, und in 
diefem Unabbängigkeitsgefühl bat er fi den ächten Humer des 
Bolfsgeiftes, die unverwüftlich naive Frifche der altfranzöfifchen 
Heiterkeit erhalten durch alle Stürme des politiſchen Wechfels, 
durch Sonnenjhein und Regen der wetterwendijchen Mode bins 
durch dad Herz der Nation für alleZeit erobert. Er ſtarb zu Paris im 
79. Lebensjahre am 16. Juli. Sein leptes Erfranfen zog Schaa- 
ren von Theilnehmenden herbei, dergeftalt daf Wachen an feinem 
Haufe aufgeftellt werden mußten, um den Andrang, der einem 
Sturme gli, abzuwehren. Alle Stände, alle Lebensalter beider- 
lei Geſchlechts verehrten in ihm abgöttifch den altfranzöfiichen 
Typus einfach naiver Heiterfeit, die unbefümmert um Glüd oder 
Unglüd auf jeder Woge des Lebens friſch und gleich bleibt. Die 
Grazie feiner Chanſons ift der befte Ausdrud franzöfifcher Bolfe« 
thümlichkeit. Man hält die Frangofen nicht für ftarf in der Ly— 
rik. Sie reden im Schwung der gehobenen Empfindung leicht 
phrafenbaft, coqueit und affettirt, wie Victor Hugo und Lamar— 
tine in ihren gefeiertiten Hochergüffen. In der Einfalt der poins 
tenreihen Chanſon find die Franzofen aber ftärfer als irgend 
eine Nation, und wo der Gaffenhauer im Munde des Gamin 
frivol wird, blieb Beranger, der neuefte Vater der Chanſon, pies 
tätsvoll und religiös; feine Religion beftand in der lachenden 
Unabhängigkeit der friich fröblichen Gefinnung, die auch bei 
Baffer und Brot glüdlich it. — Pierre Jean Beranger, den 19. 
Auguft 1780 in Paris geboren, war bald eine elternlofe Waife 
und verlebte feine Kindheit bei einem Großvater, einem armen 
Schneider. Neun Jahre alt, ftand der Burfche auf der eriten Barris 
cade. Dann fam er zu einer alten Tante nadı Peronne, wo dier 
felbe ein Gaſthaus in der Vorftadt hatte. Vierzehn Jahre alt 
wurde er Buchdruder, mit dem fiebzehnten kehrte er nach Paris 
zurüd und fing an Berfe zumachen. Er wollte ein großer Dramen« 
dichter werden, entwarf ein Epos, mais: 

En me creant, Dieu m’a dit: Ne sois rien! 

Lucian Bonaparte, derjenige Bonaparte, der der Republik treu 
blieb, ward fein Gönner und Befchüger. Der Poet befleidete ein 
beicheidenes Plägchen im Bureau der Univerfität, verfchmähte 
aber, mehr zu werden, namentlich weigerte er fich in der Kaiſer⸗ 
zeit, den einträglihen Poften eines Genfors anzunehmen. Erbes 
fang lieber feinen alten Rod: 


Sois-moi fidele, o pauvre habit que j'aime — 
Mon vieil ami, ne nous s@parons pas. 


Seinen Roi d’Yvetot fang er 1813, ald Napoleon noch herrſchte; 
feine Bocation blieb: 


Le bon Dieu me dit: Chante, 
Chante, pauvre petit! 


Er ſchmeichelte Napoleon nicht, ald Diefer mächtig war; er vers 
fpottete ihm aber ebenfowenig nad; feinem Sturze. Vielmehr ver 
folgten ihn die Bourbons, und ed war eine der blindeflen und 
ftumpfften Marimen der reftaurirten Königsfamilie, in diefem 
heitern Liebling den Kern des Volkes zu kränken. Der könig- 
liche Fiscal zog ihm vor Gericht, und dies verurtheilte ihn, wer 


gen mehrerer Lieder die man als frivol und aufrührerifch bezeich 
nete, zu neun Monat Gefängniß und 10,000 France Buße. 
Des Dichters Freunde brachten die doppelte Summe zufammen, 
und Beranger war feitdem der Abgott des Volkes. Dies geſchah 
1828 unter Charles X. An der Julirevolution nahm er Antheil, 
bielt aber mit der Flucht des alten Königs fein Geſchäft für ber 
endigt und zog fich, jedes Amt ablehnend, in die Stille zu Per 
tonne zurüd. Bon feinen Chanfons beißt es in franzöfifchen 
Katalogen: Les Editions sont innombrables. In den Chan- 
sons anciennes, nouvelles elinddites (1828) beforgte er eine 
Sammlung, zu der jedoch 1833 noch Chansons nouvelles et 
dernieres famen. Er nahm darin von der Muſe Abſchied, und 
bejorgte 1835 noch feine Oeuvres complöles, die jeitdem wies 
derholt Auflagen erlebten. Gin Patriot, Manuel, ficherte ihm 
zulegt eine jährliche Rente, Der Kaiſer beforgte fein Leichenbe⸗ 
gängniß, alle Demonftration wurde verhindert. Der Chanjonnier 
ruht auf dem Pere Lachaiſe, in der Familiengruft Manuels. 


Hofrath Keil in Leipzig +. 

— Auf Großmann ift in furzer Zeit ein zweiter Leipziger 
Veteran im Tode gefolgt; Hofrath Keil, feit 1819 Bürger der 
Stadt, ftarb am 4. Juli in feinem 76. Lebensjahre. In mweitern 
Kreifen ift er als Kenner der ſüdeuropäiſchen Sprachen befannt; 
feine italienifche Grammatif erlebte die dritte, feine ſpaniſche die 
zweite Auflage. Er gab zweimal den Galderon heraus; feine 
zweite Ausgabe ift in 4 Bänden vollitändig; edirte Dante's 
Dita nuova und Rime, ferner Mendoza's Vida de Lazarille de 
Tormes, mit deutjcher Ueberfegung unter dem Titel: Gefchichte 
und Zeben des Erzihelms genannt Don Paul. In früherer Zeit 
ftellte Johann Georg Keil jeine Inrischen Gedichte zufammen uns 
ter dem Titel: „Lyra und Harfe.“ Hochbetagt, durch Kränklich⸗ 
keit auf3 Zimmer und auf den Kreis feiner Enfel verwieſen, die 
er durch feine Gabe des Erzäblens feſſelte, gab er „Mäbrchen 
und Geſchichten eines Großvaters“ heraus, und noch 1849 
„Reue Mährchen für meine Enkel.“ — Keil war 1781 in Gotha 
geboren, ftudirte in Jena und war in Weimar zweiter Biblios 
thefar, bis er durch feine Verheiratbung mit der Tochter des Bans 
quier Löhr Leipziger Bürger wurde. Mit dem Löhrſchen Haufe 
fam er zugleich in den Befig einer auserwählten, aber nur We— 
nigen zugänglich gewordenen Gemäldegallerie und Kupferftiche 
fammlung; in jener ſchätzt man beionders einige altfpanifche Bil« 
der. Als Kunftkenner erwies fih Keil 1849 durch feinen „Katalog 
des Kupferſtichwerks von Johann Friedrich Bauſe, mit einigen 
biograpbiichen Rotizen und Porträt des Künftlers, lithographirt 
von Ariedrich Pecht.“ 

a — 
Leopold Schefer. 

— Der poetiſche Herodot im Lande der Wilzen und Wenden, 
der lauſitzer Eremit, Weltwanderer und Polyhiſtor Leopold 
Schefer in Muskau, hat an W. v. Lüdemann ſeinen Biographen 
und Paneghriker gefunden, Band 11 der ausgewählten Werke 
des Dichters in neuer Ausgabe (Berlin bei Beit) bringt einen 
Lebensabriß, der und manches an diefem wunderbaren Sonderling 
der deutihen Poeſie erflärt. Das gleihfam zufammengefnüllte 
Element des laufiger Raturells it eine ganz befondere Miſchung 
von halb flavifchen Stoffen. Jacob Böhme, der myftifhe Schu- 
fter vom Görlig, ift ein Geiftesverwandter Schefers. Die Laur 
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figer find ein Mittelding vom Schlefier und Böhmen, und die 
figengebliebenen Wenden im Lande bezeugen die zähe Halsitar- 
rigfeit ihres Urmwefens. Im Anblid des alten Czernibog ftudierte 
Leopold Schefer auf dem Gymnaſium zu Bautzen Winfelmannd 
Berfe; was Wunder, wenn bei diefem claffiihen Studium nicht 
zugleich claffiihe Form und klare Plaſtik, vielmehr nur eine uns 
wideriteblihe Sehnſucht mach der Welt des Südens im Knaben 
erwuchs, eine Sehnſucht, die Schefer, wie weiland Seume ald 
Fußwanderer, in Italien und im Orient befriedigte. Diefer 
jahrelange Aufenthalt in Italien und Griechenland, im Archipel 
und in Kleinafien war Scheferd afademifches Dreijahr. Er ift 
Autodidakt und bat alle Eigenheiten eines ſolchen, die wunder» 
bare Urſprünglichkeit und Innigfeit, aber auch die formlofe Will- 
für. Schefers qualvolle Berje find nad den Vorgängern claffis 
scher Meifterbaftigfeit eine Barbarei, die auch der geifteäverwandte 
Mar Waldau nicht ausbeffern konnte. Schefers „Zaienbrevier“ 
ift ein Lieblingsbuh am deutfchen Familienheerde geworden. 
Der ganze tieffelige Panthbeismus von Glück und Liebe, den 
Schefer verfündet, liegt in dieſem Buche ausgefprochen, oder foll 
man jagen ausgegoffen, denn die Jamben, in denen es geichicht, 
find nur ein natürlicher Nothbehelf für den Inhalt. Dieje All: 
liebe, die bier ein mit aller Weisheit der Welt ausgeftattetes und 
doch Kind geblichenes Herz predigt, erträgt vielleicht feine ans 
dere Form. Eine geichmadlofere Breite und Weitſchweifigkeit 
wie in den „Hausreden“ fucht man aber in vorgerüdten Litterar 
turperioden vergebens zum zweiten Male. In feiner Proja übers 
wuchert auch der Wildwuchs, ganz verjdhieden von der Urt und 
Weite wie des Trefflihen Gönner und Freund, Fürſt Hermann 
Püdler, eine Wildniß in einen Park voll Styl und Geſchmack 
umzuwandeln weiß. Dagegen ift Schefers erfindungsreiche Ges 
ftaltenfülle in der Novelle doch oft genug jo mächtig und kräftig 
wie wenn fich mitten aus pflanzenverjchlungenen Sümpfen, in- 
nerlich getrieben, plößlich Fontänen geftalten, die hellen Silbers 
ſchaum im Glanz der Sonne jpiegeln. Zu den plaftiichen Mar— 
morgejtalten die aus dem Wildwuchs feiner regellujen Gebüſche 
bervorragen, gehören feine Mädchen auf der Infel Chios und 
im „beimlichen König der Armenier,* einige chineſiſche Kinder: 
gruppen in feinem „Unſterblichkeitstrank,“ mehrere Heinbürgers 
liche und Meinftädtifche humoriſtiſche Figuren und vor allen fein 
Giordano Bruno, der Märtyrer des Feuertodes, den er in feiner 
tieffinnigen und hinreißend ergreifenden „Beiftlihen Komödie 
in Rom” fchildert. Schefer ift wie Jean Paul ein Sonderling 
in deuticher Poecfie; und wenn wir die Eigentbümlichfeit eines 
foldhen bei feinem Mangel an Schule, an Kirche und an ftaatlich 
focialem Zufammenbang hochhalten, dürfen wir doch nicht vers 
jäumen den Panegyrifern folder Uusnabmsgeftalten die Grenze 
zu ziehen. Bezeichnend für Schefer ift auch fein Drana zur Muſik. 
Er bat in Bien unter Salieri die Tonkunſt ftudiert, Symphonien 
im Style Beethovens gefeßt und Zeit Lebens an einer Oper Sa— 
funtala componirt. Leider ſteckt auch in feinen Gefängen mehr 
auflöſende Muſik als plafifche Formgeitaltung. Sein „Haflz in 
Griechenland” und fein „Koran der Liebe,“ fo tiefempfunden fie 
die Geiſter des Orients und Decidents verföhnen und verſchwi— 
ftern, als Bekenntniß einer allumfaffenden Menſchheits- und Welt: 
religion denfwürdig bleiben, find doch nad Form und Geftaltung 
dem Goethe'ſchen Weſtöſtlichen Divan gegenüber nur eine Garris 
catur. Seine Fruchtbarkeit erinnert an Zope de Bega, der täg⸗ 
lich 100 Berfe ſchrieb; die Zahl von Schefers Novellen beläuft 


fi auf 73. Nebenbei ſchreibt der 76jährige Eremit zu Musfau 
bereits am 81. Bande feines Tagebuches, das wohl Manufcript 
bleiben wird. — Bezeichnend ift in W. v. Lüdemanns biographi« 
{chem Artifel die Schilderung von Schefers Mnabenjabren. Der 
Bater, Arzt in Musfau und Umgegend, ſcheint auch von einem 
laufiger Sonderling etwas gehabt zu haben, denn er wollte den 
Neugebornen durchaus mit Stutenmild, füttern, vielleicht um ein 
Erperiment mit ibm zu machen. Dabei war der Mann bei Tag 
und Nacht für die ganze Landfhaft ein unermädlicher Helfer und 
Troftipender. Der Knabe Leopold begleitete ihn oft auf dieſen 
Ärztlihen Streifzligen; daheim in der Stadt mufte er den Krans 
fen Arzneien zutragen. Die hilfreiche Menfchenliebe und die 
thatſächlich evangelifhe Allerweltsbeglüdungslchre in Schefers 
Schriften feimte damit in der Seele des Kindes. Fürft Pückler 
machte den Dichter zum Generalbevollmädhtigten für feine Bes 
fisungen, die in der fächfifchen Zeit der Laufig außer der Stadt 
eine Grafichaft von 49 Dörfern umfahten. Den eignen Trieb 
zur Weltſchau und namentlich zum Orient beförderte der Gönner 
auch in feinem dichterifchen Freunde, in deffen Werken fih in 
der That, wie jept auch bei Bogumil Goltz, deutfche Kleinftadt 
und Orient feltiam begegnen und contraftiren. 





Für den Friedhof der evangelifchen Gemeinde in Gras 
in Steiermarf. (Berlag von Friedrich Vieweg und Sohn in 
Braunichmweig.) 


Die mittellofe evangeliſche Gemeinde zu Grag in Steiermart 
iſt nicht im Stande, die Koften für den Anfauf eines Plapes zu 
einem eigenen Ariedhofe zu erſchwingen; eines ihrer Mitglieder, 
ein Beteran unjerer Yitteratur, der jo vielen unierer Leſer wohl - 
befaunte und liebgewordene Karl v. Holtet, bat daber für fie 
das Wort ergriffen und auf feinen freundlihen Ruf find Gaben 
eriolgt, — ein zierlich ausgeſtattetes Sammelwert bilden, 
deſſen Ertrag zur Deckung jener Koſten beſtimmt iſt. Daſſelbe 
enthält in reicher, bunter Miſchung die verſchledenſten geittigen 
Spenden wiſſenſchaftlicher, litterarilcher, voetifher Gattung und 
führt Einbundertjehsundgmwanzig Namen von trefflihen Gebern 
auf, die ſich bereit fanden, den vorgeitedten humanen Zweck zu 
untertügen, Wenn wir, als die befaunteften derjeiben, folgende: 
Eli. Bagrie Speranafi, Bauernfeld, Auguſt Böckh. Eichendorff, 
E. Beibel, Fr. Gerjtäder, Ar. Grillparzer, Wilb, Grimm, Anas 
ftafius Grün, B. v. Guſeck, A. Hablert, Kertbeny, &. Kühne, 
&. v. Yeitner, A. Vanckitius, Betty Paoli, % Pape, 8. ©. 
Prägel, G. zu Putlip, K. Nojenfranz, Leov. Schefer, Karl Schers 
e% Ah. v. Ehiehts, m, J. Schleiden, Guſt. Schreiner, v. Tſcha⸗ 

uſchnig, Ar. Unger, J. R. Bogel, Feod. Webl, berausbeben, jo 

fol damit nicht geſagt fein, daß nicht auch vieler Anderer Bei⸗ 
träge hohen Werth baben; namentlich weiſen wir darauf bin, 
dap mebrere jüngere Talente von großer Bedentung bier zum 
Erjtenmale vor die Deffentlichkeit treten. Kalt alle Gegenden 
Deuticlands haben ibre Vertreter freundlich geitellt, und wer 
dies Buch fauft, — deifen Preis nur 2 Ible, oder 3 fl. 36 Ar. 
rhein. beträgt — übt nicht nur ein gutes Werk au einer under 
mittelten evangelifhen Gemeinde, für welches er reihen Dank 
erntet, jondern empfängt auch eine für Gert und Herz willkom⸗ 
mene und erfreuliche Segengabe. Der:verlönliden Beziehung 
des Herausgebers (Holter) zu WMeygerbeer verdauft die Summe 
lung einen für Diefen Zwed eigens compenirten Kanon. 


Karl Maria v. Weber’s fämmtliche Pianpforte-Eom: 
pofitionen revidirt und corrigirt von 9. W. Stolze. Erſte 
rechtmäßige Sefammtausgabe, Subjeriptionspreis per Bogen 
11, Sr. (Verlag von 8, Holle in Wolfenbüttel.) 

1. Br. fämmtlihe Gompofitionen für das Pianoforte ä 2 ms. 
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Alt- und Nen-Stuttgart. 


Rah langer Abweſenheit in diefes Emporium des Schwa- 
bentbums zurũckgekehrt, traute ich meinen Augen kaum. als ich 
nad fpäter Ankunft frühmorgens auf die Königeſtraße hinaus- 
blidte und die elegante Toilette gemwahrte, welche das altwuͤrt · 
tembergifche „Stueggerdt* ſich angelegt hat. Da drängt fi 
Schaufenfter an Schaufenfter, mit den neueften Erzeugniffen 
großer und Meiner Induſtrie reichlich ausgeſtattet. Die alten 
Kramläden, wo hinter dem Ladentiſche der Beſitzer mit feiner 
Ehehälfte und jeweiligen Söhnen und Töchtern die Runden ber 
diente, find verfchmunden; an ihrer Stelle fieht man glänzende 
Magazine mit einem Schwarm von rafch aufwartenden Dienern 
und Dienerinnen, unter welchen der „Herr” nur manchmal wie 
ein Paſcha umberwandelt, und nad feiner Laune dem durch 
die Pracht ſaſt verfchüchterten Käufer ein Wort der. Ermuthis 
gung oder des Grußes zumendet, während Ladenjüngelchen und 
Ladenfräulein deffen Wünfche alsbald nad feiner äußern Er 
fheinung bemeffen und in Folge diefer Tagation ihnen Entfpres 
chendes vorlegen. 

Aber nicht nur der untere Theil der Häufer, auch der obere 
hat ſich umgeftaltet und dem Gefchmade der Neuzeit angepaßt, 
Manche derfelben find wunderfam in die Höhe gewachfen, durch 
Auffegen neuer Stockwerle; andere wurden gänzlich umgebaut 
und Tünde, Kalt und Anhängfel aus Gyps und gebrannter 
Erde nicht dabei gefvart. Ebenjo hat die Phufiognomie der 
Hausbewohner fich geändert, und wo fonft grämliche Staatsbe ⸗ 
amte oder mumienbhafte Gelehrtengefichter aus den Fenftern lug · 
ten, ſieht man häufig dunfeläugige Frauenköpfe mit orienta- 
liſcher Bildung durch funkelnde Spiegeljheiben oder von hoben 
Balkonen niederfchauen, 

Die Straßenbevölferung ift eine andere, fädtifchere gewor- 
den. Zwar fehreitet noch allmorgendlih der Kanzleiphilifter 
berufstreu feiner Marterfammer zu, aber er verfchwindet unter 
dem Schwarm der bildungsfähigen Jugend, welche den entges 
gengefegten Richtungen des Gymnafiums oder der Realſchule 
und des Polytechnicums zufchlendert. Während der erſten Mor» 


genftunden taucht nur da und dort die beicheidene Blüthe einer 
marktwandelnden Köchin, eines Nähmädchene, einer finderwar- 
tenden Gouvernante unter den dunkeln Perfünlichfeiten des ſtär⸗ 
fern Geſchlechts auf, bis mit dem elften Glockenſchlage auch die 
böbere Geſellſchaft fichtbar wird, welche theils zu Fuß, theils 
zu Wagen in Bifiten und Ladenbefuchen fich ergeht, und viel- 
fach der „Rinder wegen" franzöfifh varlirt. Elegante Stadt» 
wagen mit bürgerlichen Wappen kreuzen fi mit der wohlthär 
tigen Anftalt der Drofchken, welche ſich nicht felten altadliger 
Inſaſſen rübmen, die in diefem Punkte der Geldariftofratie 
fi unterorbnen. Ehedem fhon gab es in der guten Stadt 
wohlhabende Leute, die, wenn fie einige Geifteebildung mit den 
Borzügen verbanden, welche ihnen durch ein reiches Erbe zuge» 
fallen waren, auch in höhern Kreifen gern gefehen wurden ; aber 
der Fortſchritt ging damals noch nicht fo weit, fie blos nad 
dem Werthe ihres irdifchen Beſitzes oder ihrer äußern Umbüls- 
lung etwas gelten zu laffen. Dagegen war durch alle Schiche 
ten der Geſellſchaft eine gewiffe Solidität und Anfpruchslofig- 
feit verbreitet, welche mur bei wenig Ausnahmen, die allenfalls 
der höhern Beamtenariftotratie angehörten, in Weltbürgerlichfeit 
ausartete. Nicht daß die Menſchen beffer geweien; nein, fie 
waren nur anders, eigenthümlicher, fpeeififch württembergifch, 
während fie fi gegenwärtig in einer Uebergangsperiode befin- 
den, worin die alte gewohnte Sitte mit der Modernität oft in 
feltfame Confliete geräth. In Sprache und Wefen hat ſich wes 
nig verändert, wenn auch der äußere Menſch fchmiegiamer und 
modifcher geworden iſt, befferes Hausgerätbe befigt und feinere 
Wäfche trägt. Im innern Haushalt ift es gerade noch wie vor 
fünfzig Jahren, nur etwas fnapper, engberziger, weil man zus 
viel für Tand ausgiebt und doch etwas dabei erübrigen möchte, 
Es werden noch diefelben Gerichte auf den policten Tiſch ges 
fegt, im denfelben Binngefhirren, aus welchen der Großvater 
gegeffen, es wird nur etwas faurerer Wein dazu getrunken; 
auch die nüßliche Erfindung, fih der Serviette bei der Mahl 
zeit zu bedienen, hat noch nicht allgemeinen Eingang gefunden 
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und Knochen, Kartoffelſchaalen und andere Ueberfläffigfeiten fin- 
den ihre Stelle auf dem Zafeltuch; daher die weile Polizeiver- 
ordnung, felbes nicht auf die Strafe auszufchüiten, gewiß nicht 
überflüffig erſcheinen wird. Um bie gehörige Anzahl Salons 
aufzubringen, werben die fehlechteften Gemächer der ohnehin bes 
ſchränkten Wohnungen als Schlafftuben benußt, während es häu- 
fig an einem behaglichen Kamiltenzimmer gebricht, wo der oft 
zahlreiche Kinderfchwarm Raum und Licht finden könnte. Nur 
in der obern Stadt haben fich einige jener alten Familienhäu⸗ 
fer, meift in dem Befig vermögender Beamten und Kaufleute, 
in ihrer urfprünglichen räumlichen wohlthätigen Geſtalt erhal 
ten, welche in ihren Erdgeſchoſſen weder durch Kramladen noch 
durch Wohngelaffe verbaut find, und Plag zu häuslichen Hans 
tlerungen, zum Aufbewahren der Erzeugniffe des Gartens und 
Weinberges gewähren, der nach althergebrachter rühmlicher Sitte 
als ein ſchaͤtzbares Erbgut gehegt und gepflegt wird. Die 
Wirkung der neuen Zeit hat hier wohlthätig eingegriffen und 
diefe Grundftüde, meift „zum Nugen und Vergnügen“ angelegt, 
verfhönernd umgewandelt. Rafenpläge mit niedlichen Blumen- 
gruppen, ſeltenes Buſchwerk, veredeite Nofen, haben die Weljch- 
tornftängel und Bohnenranfen fo ziemlich aus diefen Anlagen 
verdrängt oder in den Hintergrund gefhoben, wo ihr Anblid 
durh Obftbäume und shrubberies dem Auge entzogen wird. 
Die Zaubergärten der Wilhelma, der anmuthige Park der 
fronprinzlichen Billa haben wohl den kräftigften Impuls zu 
biefen äfthetifirenden Beftrebungen gegeben, welche durch zahl 
reiche Kunftgärtnereien wirkſam unterftügt werden. Freude und 
Luft am Gartenwerk und Raturgenuß gehört zu den ficbens- 
würdigen Seiten des fchmwäbifchen Charakters, der auf feinem 
Wege zu Großftädterei und Weltbürgerlichkeit nicht immer das 
richtige Maß zu halten weiß und häufig in Uebertreibungen 
fich hineinfteigert, wenn die Glüdsgüter in alljugroßer Fülle 
ihm zu Theil werden. So hat fi in den Wintergefellfhaften 
der Befigenden, ehedem einfache Kaffeeviſiten mit einigen Klatſch⸗ 
oder Theeabenden, wobei etwas mufieirt, felten getanzt wurde, 
ein Luxus entwicelt, wie er nur in den größten Städten bei 
den „Merchant Princes“ zu finden if. Nicht genug, daß eine 
Reihe Gemächer ausgeräumt, eigens möblirt und decorirt wird: 
die Berfchönerung erftredt fich auch auf Borpläge und Treppen, 
wo der Inhalt ganzer Treibhäufer den Raum beengt und bie 
leichten Damentoiletten mit ftachlichen Ueften und Zweigen be« 
droht. Ein ungewohnter Lichterglanz, Gasflammen, beleuchten 
die Wefträume, in welche der Schwarm der Gäfte, Wolken 
von duftigen Geweben, Spipen und Bändern ſich hereinwälzen, 
zwiſchen denen ſchwarzbefrackte Herren wie dunkle Raben ums 
berflattern, bis die raufchende Ballmufif den werworrenen Knaͤuel 
TöR und die Jugend zum wirbeinden Tanze ruft. Gegen Mit 
ternacht folgt auf den Thee mit feinen füßen Beigaben, welcher 
das Feft eröffnet, ein fofendides Souper mit frembländifchen Ge 
richten, über deren Kemifche Zufammenfegung mancher der Gäfte 
nicht vecht mit ſich ins Meine kommen mag; doc ift dies mehr 
bei Angeftellten der Ball, während die zahlreichen Repräfentan 
ten der Induftrie und des Handels in diefer Beziehung einer 
tosmopolitiihen Ausbildung fih erfreuen, und von Parts und 
London zu erzählen wiffen, wie man früher von Rarlöruhe oder 


Franffurt ſprach. Kaum vermögen die wenigen Uniformen ges 
gen dieſes überwiegende mercantilifche Element aufjufommen, 
werben indeß, ihrer chronographiſchen Anlagen wegen, von der 
tanzluftigen Mädchenfhaar doch mit günftigen Augen angefehen ; 
auch bringt der bunte Rock einige Farbenmiſchung in das eins 
tönige Weſen des ſchwarzen Fracks. 

Mögen wohl dieſe glänzenden Anſtalten, der elegante Putz 
dazu beitragen, das Vergnügen zu erhöhen? Die gelangweilten 
Geſichter des pater familias, der Mütter und Tanten, welche 
ihre Küchlein hütend, fih an den Wänden herumdrücken, Laffen 
es bezweifeln. Seitdem die Leute fo ungewohnten Schmud und 
Zand an ſich tragen, glauben fie allen Anfprüchen der Gefellige 
feit dadurch genügt zu haben und geben fich weiter feine Mühe, 
durh Wig und Laune oder liebenswürdiges Geplauder ihrer 
Umgebung die Zeit zu verkürzen. 

Allein troß der Modernität und beginnenden Großftädterei, 
troß des häufigen Verkehrs mit der Außenwelt, der fremdar⸗ 
tigen Beftandtheile, welche durch Erweiterung des alten Württem- 
berg nach allen Seiten hin dem Volke beigemifcht worden find, 
bat ſich fein Eharafter, der durch frühere Abgeſchloſſenheit aus: 
gebildet worden, mur wenig verändert, Die Altwürttemberger 
find zähe Naturen, deren Widerftandsfähigfeit ſich weniger durch 
beftiges Entgegenftemmen als paffives Beharren fundthut. Dar 
mit verbinden fie ungemeinen Scharffinn und find durch fühle 
Bernünftigfeit, leidenfchaftlicher Aufregung gegenüber, unbefieg- 
bar. Deshalb möchte ihre vielgerübmte Gemüthlicheit, auf 
welche fie fih gern berufen, von der romantifchen Anſchauungs⸗ 
weife leichtblütigerer Volfsftämme nicht ohne Grund in Zweis 
fel gezogen werden; weniger ihre Tüchtigfeit in Allem, was fie 
bei geringerer Anftelligfeit mit eifernem Fleiße einmal erfaßt 
und erlernt haben; nur muß es etwas Rüßliches, dem Fort 
fommen in der Welt Erfprießliches fein. 

Affectation, das Streben, etwas Anderes fcheinen zu wol 
len als wozu Belege vorhanden, findet ſich nur bei dem ſchwä— 
chern Geſchlechte, das ſich leicht in eine übernatürliche Weiblich" 
feit bineinfteigert, weiche den Männern wenig zufagt und biefe 
um fo häufiger nach ihren behaglichen Wein» und Bierftuben 
treibt, wo fie unbeirrt von der Zartheit ihrer Lebensgenoffin- 
nen Humor und Laune frei walten faffen dürfen und eine Ans 
ſprache finden, welche fie auch im ihrem vielgeftaltigen Berufe 
fördert. Freilich haben unter ſolchen Berbältniffen Frauen mit 
großem Kinderfegen eine fehmierige Aufgabe, da der Mann 
nur wenig Zeit findet, wirffam in Die Erziehung einzugreifen, 
während das Familienleben arg Noth feidet und die Jungen 
eigentlich gar nicht erzogen werden. Daher der Mangel au 
äußerer Form, welcher den ausgezeichneten Gelehrten, den Staat 
mann im Verkehr mit weltgewandteren ausländifchen Standes- 
genoffen oft in den Schatten ftellt, bis es gilt mit der Feder 
in die Lüde zu treten, wo das gefprochene Wort nicht mehr 
ausreicht. Da macht fich bald der überwiegende Vortheil gründ ⸗ 
licher Schulbildung geltend, und fogar die mangelhafte Auss 
fprache fremder Idiome wird vergeffen, wenn die Süße wohl 
gebildet auf dem Papiere ſtehen. Mit fo vielen Fräftigen Ehas 
rafterzügen verbindet ſich micht felten eine gewiffe Scheu und 
Baghaftigkeit, eine eigene Anficht, oder einen Tadel auszufprechen, 
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fo lange es mündlich gefchehen muß, während die Feder mit 
ungemeiner Schärfe geführt wird. Alles was die beliebteren 
Drgane der Preſſe veröffentlichen, übt darum eine große Macht, 
und auch in Fragen, welche fih auf dem äftbetifchen Gebiete 
bewegen, giebt nicht felten ein mundgerechter Wingerzeig des 
fhwäbifchen Götterboten den Ausfchlag. Während in Württem- 
bera jo Diele mit den ernften Mufen vertraut find, erfreut fich 
unter den heitern Künften eigentlich nur die Muſik einer all» 


gemeinern Vorliebe. Aber leider fingt micht mr „wen Geſang 
gegeben”, und gar Manche mühen fih zur Qual ihrer Nächt- 
mohnenden ihr halbes Reben vergeblih ab, die tonfpendende 
Kamöne fich geneigt zu machen. 

Alles ift nicht für Alle! Darum mögen unfere ſchwäbiſchen 
Landsleute fih begnügen mit den reellen Anlagen, welche die 
Natur ihmen verliehen hat, wodurd fie woranleuchten in deut 
ſchem Bolfe, mit der Kraft des Gedankens! 2, M. 


Goethe in der Schule der Frauen. *) 


4. Friederite von Sefenheim.\ 

— Rouffeau fagt: Die Männer philofophiren beffer über 
das menfhliche Herz, aber die Frauen lefen beffer darin. IR 
dem fo, — und es wird wohl fo fein, — dann hat Goethex 
viel von der Natur eines Weibes im fich gehabt; denn fein 
Dichter der Welt hat gleich tief und zart die verborgenften 
Falten des Menſchenherzens erkundet, feine geheimfte Schrift 
entziffert. In allem, was den Menfchen zum Manne macht, Größe, 
Macht und Kraft, die äußere Welt zu erfaffen und fih an 
ihrer Geftaltung zu betheiligen: in diefer großen Leidenfchaft 
überflügeln ihn Shaffpeare und Schiller als Dichter; in der 
Kenntniß der inneren Bedürfniffe und Befchaffenheiten des Her- 
zens ſteht Goethe umerreicht da. Und in der That, wir wiffen 
nicht, verdankt er das der unabläffigen Reihenfolge von Frauen, 
in deren Umgang er wurde was er geworden, oder hatte feine 
eigene Natur dies Frauenhafte an fih. Diejenigen Zeitger 
noffen, die ihm im feinem Alter perfönlich gekannt, die ſeſt in 
fih gegliederte Harmonie feines Weſens, die gehaltene, impo« 
fant zufammengefaßte Mannestraft, ja das Olympiſche, das 
Jovisartige in feiner Erfcheinung bewunderten, haben nur den 
fertigen Greis der mit der Welt und ſich abſchloß, vielleicht 
gar mur den Minifter in ibm Bennengelernt, nicht den Dich 
ter in ihm, den allegeit durchftürmten Jüngling, den Fünglings 
gefühle bis ins hohe Alter begleiteten. Im Jüngling Goethe 
aber ftedte zum großen Theil der ganze Dichter Goethe. Und 
biefer war die Unruhe felbft, die perfonificirte Bewegung, 
die Hingebung, die im Andern fih ſucht, um fih im Beſitz 
des Andern zu erweitern, Eroberungsluſt mag männlich heis 
Ben; die Luft, ſich hinzugeben, ift weiblicher Art. Sein Herz 
hat nie Im Leben fill geftanden, immer fühlte er fih im 
Abglanz eines zweiten Wefens, das fein war oder werben 
follte. Freilich war der allzeit ſich Hingebende zugleich mit dem 
ſtarken Drang behaftet, ſich felbft in all dem Sturm zu bes 
herrſchen, und wo er ſich verloren, ſich wieder zu retten. Dies 
war der tiefe Proceß feiner Eigenthämlichkeit, aus welchen die 
meiften feiner Dichtungen floffen. Und fih in ſolchem Proceß 
zu beſpiegeln, in Luſt und Leid ſolches Sturmdranges ſich zu 
ſchildern umd im Bilde wiederzugeben: follte das nicht weiblich 
genannt werden fönnen? Die Schöpfung eines Egmont, der fi 
in der Seele eines Elärchens ſpiegelt und gefällt, bezeugt das. Und 
was fein Gretchen am Fauſt entzüdt: „Sein hoher Gang, feine 


*) Bergl. Nr. 27, 28 u. 29. 


edle Geſtalt, feines Mundes Lächeln, feiner Augen Gewalt, ſei⸗ 
ner Rede Zauberfluß und ad fein Ruß" — das kann mur ges 
dichtet haben, wer felbit in eigener Perſon, wenn auch unſchul⸗ 
dig, naio und wie eine reine Gabe der Götter, die volle Glorie 
folhes Selbſtgefühls in fich erlebte. 

Ein recht fhwählih Büchlein, — „das Büchlein von Goethe, 
(angeblich) herausgegeben von Mehreren, die in feiner Nähe 
lebten” (zu Penig 1832 erſchienen), — brachte die lächerlich 
paradoge Behauptung: „Ein fo großer, geraltiger Menfch, aber 
lieben konnte er nicht!" Bon den vielen fchiefen vielleicht die 
fchiefite Auffafung Goethe's, deffen Größe nicht in dem was 
Männer groß macht, deffen Kraft und Stärke in der Welch. 
beit, Tiefe und Fülle der Hingebung lag. Daß er, in fich ger 
füttigt und mit fih abgeſchloſſen, im Alter jene Unantaftbar- 
keit offenbarte, die von feiner Perſon ebenfalls in feine Spät 
werfe überging, kann nicht über den Kern feiner Natur täufchen. 
Shaffpeare und Schiller haben Männer gefchaffen, Goethe fhuf 
wejentlih Jünglingsnaturen und Frauengeftalten, und er bat das 
rin feine Stärke. Und was ein Dichter am beiten gefhaffen, 
das muß er am tiefften und reichften im feiner eigenen Ratur 
getragen haben. 

Diefes Dichters Herz hat nie flillgeftanden. Eine lange 
Gallerie von Frauen fand Plag im Maufoleum feiner Brufl, 
Eine verdrängte die Andere; als er fein Leben fhrieb, war 
manches holde Bild, das ihm gelächelt, ganz in Bergeffenheit 
gefunfen. Wo er felbft gefchmwiegen, follten auch wir die Dede 
nicht heben wollen, die Meinen Surrogate und Rotbbehelfe im 
Bedürfnig nach Liebe nicht unterfuchen; aber die Luſt, fein Le 
ben und fein Dichten congruent zu machen, ift bei deutfchen 
Forſchern eine unendliche. Als er, nach der Leipziger Epoche, 
im Baterbaufe eine zerrüttete Gefundheit in Buße und lang 
famer Heilung wiederhergeſtellt, die fromme „[höne Seele” ihm 
wieder näher und trauter geworden war, flieg auch wieder mit 
der Fähigkeit zum neuen Reben die Fähigkeit zum Lieben, denn 
beides war in ihm Eins, in feiner Seele auf. Geliebt wie er 
bat Keiner, und Niemand wurde auch fo wie er geliebt, Es 
war feine Natur, fein Beruf, Liebe zu erwecken und im Reiz 
der Gegenempfindung den füßeften Kern des Dafeins zu fehmeden. 
Selbſt wo diefer Kern des Lebens ihm herb und bitter ward, 
nachdem er in Reue oder Selbftanklage ſich zurüdgezogen, lies 
ferte er im Nachgeſchmack die eigenthümlichften und innige 
ſten feiner Dichtungen. Und nur weil er das Alles in Luft 
und Schmerz fo tief und ganz gelebt und durchempfunden, iſt 
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er für alles Das, für das ganze Farbenſpiel der Neigungen, 
der Liebe in Sehnfucht und Genuß, der Poet wie Keiner. 

Man will vom Sommer 1769, alfo aus der Frankfurter 
Geneſungẽzeit, eine neue Liebetgeftalt des Dichters entdeckt has 
ben. Auf einer Fenfterfcheibe der zu Worms vor dem Mainzer 
Thore gelegenen „Eulenburg” fand BViehoff den Namen Goethe 
mit beigefügter Jahreszahl in lateiniſchen Lettern ſcharf einge 
graben, und das deute auf eine Wormfer Liebfchaft auf ber 
fagter Eulenburg. Gharitas Meiner — alfo der Name der 
glüctich Unglüdlichen — Tochter eines reichen Kaufmanns in 
Worms, durch Schönheit und poetifchen Geift gleich ausgezeich- 
net, war früber drei Jahre lang zu weiterer Ausbildung in 
Frankfurt gewefen, und der Dichter, heißt es, habe fie fennengelernt, 
ennenlernen und lieben war aber bei ihm Eins, und das „Ber 
bältnif” warb auch noch fpäter gepflegt oder wieder aufgenom⸗ 
men, felbft nach der Leipziger Epoche, aus welcher zwei Briefe 
an Eharitas vorhanden, die ganz unzweideutig Bärtlichfeits 
empfinbungen befunden. Wir laffen folche, von feinen dichterifchen 
Folgen begleitete Attraction füglich dahingeftellt. Wir laffen auch 
ununterfucht, wer weiland „Mamfell F.“ gewefen, an welche aus 
den Jahren 1770 und 1771 einige Briefe des Dichters vor 
handen find, — unentſchleden, ob dieſe F., wie Schäfer und 
Otto Jahn behaupten, Friederike Defer, oder, wie Dünger und 
Schöll vermeinen, hinter diefer fraglichen F. ein Frankfurter 
Fränzchen ftede. Es giebt der deutſchen Scholiaften gemug, dem 
weiter nachzuſpuͤren. Bon Intereffe ifts freilich, zu willen, ob 
das Lied: „Seine Blumen, Peine Blätter“ (von Gutzkow im 
„Königelieutenant” Fälfchlih ſchon dem Knaben zugeichrieben) 
mit der erften 2esart: „Einen Kuß (ftatt Blid), gelichtes Le 
ben,” an eim Frängchen gerichtei war, — von Jutereffe freilich, 
aber nicht von Gewicht. 

Der Dichterjüngling bedurfte eines größern Bodens, als 
die Frankfurter Welt ihm bot, um in aller Weife feine Geis 
fteswogen höher, ſtärker, deutfcher und gewaltiger zu empfinden, 
Wiedergenefen an Leib und Seele, follte Wolfgang auf einem 
andern Schauplag, nach des Vaters Entfchluß, feine Rechtoſtu⸗ 
dien fortfegen. Das ihm Gott Amor bei feinen Studien half, 
fand für ihn in den Sternen, d. b. nach Schickſalsſchluß in fei- 
ner eigenen Bruft gefchrieben. 

Es war am 2. Aprit 1770, als Goethe, zwanzig Jahre 
alt, in Straßburg ankam, im Gaftbofe „zum Geiſt“ abftieg, 
um dann an der Sommerfeite des Fiſchmarktes Nr. 80 Wohr 
nung zu nehmen und bei zwei alten Jungfrauen, Ramens 
Lauth, Krämergaffe Nr. 13, feinen Tifh zu haben. Lewes, 
der Engländer, der des Dichters Perfönlichkeit fo emfig auf 
faßt, hat den Jüngling Wolfgang in feiner ganzen Blüthen« 
fülle vor Augen, wenn er entzüdt ausruft: „Nie vielleicht war 
ein fehönerer Züngling in Straßburgs Mauern eingezogen. 
Lange bevor er berühmt war, fand man ihn einem Apollo ähns 
lich. Wenn er in ein Speifehaus trat, legten die Leute Gar 
bel und Meffer nieder und ftaunten ihn an. Bilder und Büften 
geben nur eine ſchwache Andeutung von Dem, was in feiner 
Erfheinung am melften ergriff; mur den Schnitt der Züge ge- 
ben fie, nicht das Spiel der Züge, und felbft in den bloßen 
Formen find fie nicht genau. Seine Züge waren groß und 


fein gefchnitten, ähnlich wie die fchönen leichten Linien der grie⸗ 
chiſchen Kunft. Die Stirn hochgewölbt und mächtig; unter ihr 
bervor fchtenen große glänzende braune Augen von wunderba⸗ 
rer Schönheit, deren Pupillen von faft beifpiellofem Umfang 
waren; die ein wenig gebogene Naſe groß und feingefchnitten ; 
der volle Mund mit der kurzen aufgeworfenen Oberlippe böchft 
ausdrudsvoll; Kinn und Kinnbaden von fühnem Bau, und 
der Naden, der diefen Kopf trug, ſchön und kräftig; — aber 
all diefe Einzelheiten find doch nur ein Inventar feines Neußern 
und geben von dem Ganzen fein Mares Bild. Bon Geftalt 
war er über Mittelgröße, aber obgleich nicht groß, ſah er doch 
fo aus und wird gewöhnlich auch fo befchrieben: fo impoſant 
war feine Erfcheinung.” (Rauch in Berlin erflärte das aus 
feiner breiten Bruft und geraden Haltung. Den allzu fletfchl- 
gen Rücken und fait plumpen Rumpf in Thorwaldfens Franke 
furter Bildfünle und im Rietſchels Gruppe hatte Goethe fiher- 
lich nit) „Stark und fräftig gebaut, war fein Organismus 
doch zart und reizbar. Das ift ein Gegenfaß, der, wie Dante 
fagt, in der Natur der Dinge liegt; denn 
— je vollendeter ein Weſen, 

Je ſtärker wird es Freud’ und Schmerz empfinden. 
Ausgezeihnet in allen körperlichen Uebungen, war er gegen alle 
atmofphärifchen Einflüffe fo empfindlich, dag er ſich felbft ein 
Barometer nannte.” 

Straßburg, juſt der ums entriffene Ort eines verlorenge- 
gangenen großen Deutfchthums, follte in Goethe's Leben ein ent» 
fehteden bedeutfamer Markftein werden. Herders impofante Ges 
ftalt und deffen genialer Hinweis auf die „Stimmen der Bölfer“, 
der Münfter und all die Mahnung an ein mächtiges germa- 
nifches Mittelalter: diefe Eindrüde beendeten für Goethe die 
bald ſchaͤferliche, Wielandiſch franzöfirte, halb moraliſch ſaloppe 
Richtung in der Leipziger Epoche. Lewes ſieht in Goethe allzu 
ſehr eine ‚helleniſche Natur”, die in Straßburg Angefichts der 
alten architeftonifchen Zeugen nur „ben Verſuch“ gemacht habe, 
„fſich im die alte deutfche Welt zu ſtürzen.“ Lewes fehreibt: 
„Deutfh war fein Geift nicht; aber im Schatten jenes Thur⸗ 
mes werden wir ihn auf kurze Zeit von Achter deutfcher Be 
geifterung erfüllt fehen.“ Ein Mann Englands, mit der ftand- 
baft feften, beinahe verfnöcherten Rationalität, die feinem Volle 
eigen, begreift nicht recht daß es bei dem Chamäleontifchen in un⸗ 
ferem Naturell auch deutfch war, zu beflenifiren. Die Untver- 
falität unferer fosmopolitifchen Köpfe, der Drang, die Rofen aller 
Himmelsftrihe zu pflüden und vom eignen Wefen fih nur die 
Domen feft in den Bufen zu dbrüden: das war eben deutſch 
und ift ed noch. 

Es iſt nicht machzumelfen, daß vom Göß ſchon in der El— 
faßftadt etwas aufgefchrieben wurde; allein zu Goethes Stu- 
dien gehörte damals in der deutfchen Gefchichte der Urfprung, 
der Selbfthülfe unter den Glledern des Reichs, die Gründung 
freier Städte bei der Berwilderung des Ritterthums, bei der 
Entartung aller Rechtsformen, der Entfittlihung aller Eultur, 
der Auflöfung der Gefammtheit einer ftaatlichen Nation. Göß 
von Berlichingen ift der Ausdrud jener Rettungsverfuche einer 
frei auf fich felbft verwiefenen Mannestraft. Ohne die Studien 
und die Eindrüde in Straßburg hätte Goethe dies Stüd nie 
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geſchrieben; nebenbei war bie Figur des Lerfe im Stüd bie 
Eopie eines Straßburger Genoſſen. Dem Herberfchen Mißver- 
ſtaͤndniß freier individueller Charakterentwidelung Shakſpeare's 
verbanft Goethes Goͤtz auch den Naturwuchs feiner regel- 
lofen Structur. Am Arme Herders, der das Naturevangelium 
der zügellos freien Individualkraft des Geiſtes verkündete, am 
Fuße des Münfters und juft auf deutfchem, für Deutfihland 
verlorenem Boden fand Goethe das Deutfchthum einer ſtarken 
Epoche unferes Volks wieder auf. Shakfpeare und die Briten 
verhalfen dazu. Bis zu den Nibelungen drang die Forſchung 
damals nod nicht vor; an der Hand von Englands Didy 
tern fand fih, fentimental und humoriſtiſch, naiv und ener- 
gifch, unfer Nationalgeift mit Goethe wieder zurecht auf heir 
miſchem Boden. Herder übertrieb die bandenlofe Charak- 
terfraft der Natur, aller Convention und Regel gegenüber. 
Man ftürzte Ariftoteles und feine Gefepe für die Tragödie, 
weil die Franzoſen diefe Geſetze in eitele Convenienz verzerrten. 
Individuell follte Alles fein, was galt, ein Ausbruch des allein- 
berechtigten Gigenwillens; im Drama follte ale Handlung nur 
um des Charakters willen da fein, womit denn Ariftoteles auf 
den Kopf geftellt wurde. 

Die Liebesidylle zu Sefenheim trägt, one allen Beigefchmad 
des Gräcifirens, der alten frangöfirten Manier und der neuen 
Anglomanie, den ungefchminkten Charakter feelenvoller, wahr und 
tief empfundener und doch fhalkhafter Deutfchheit. Daß des 
Dichters jugendliche Perfönlichfeit mit der vollen Macht eines 
Siegers über die Herzen geftempelt war: das haben auch 
Männer bezeugt. Jung-Stilling in feiner „Wanderfchaft" ber 
ſchrieb feinen erften Eindrud bei Goethe's Erſcheinung unter 
den Tifchgenoffen in der Krämergaffe zu Straßburg. Die Ge 
ſellſchaft ſaß ſchon beifammen, als ein junger Mann muthig 
ins Zimmer trat, deffen „helle, große Augen, prachtvolle Stirn 
und fehöner Wuchs“ die Aufmerkjamfeit aufſichzog. Stillings 
Nachbar bemerkte fogleih, das müffe ein ausgezeichneter Mann 
fein; Jener aber fügte hinzu, man dürfte wiel Verdruß von 
ihm haben, denn „nach feinem freien Weſen“ zu urtheilen, „ſei 
er ein wilder Geſelle.“ Aus dem Geſpräche ergab fi dann, 
daß der Fremde ein Herr Goethe ſei. Er ſchien ſich nicht fon» 
derlih um die Gefelljhaft kümmern zu wollen, nur daß er zu- 
weilen feine Augen zu ihnen „herübermwälzte.“ Bald aber ward 
der Herr Goethe über Tiſche der Ritter für den um feiner 
altmodifchen Perrüde willen angefpotteten Zung-Stilling, Das 
gewann ihm für immer das Herz dieſes fill befchaulichen, tief 
finnig frommen Menſchen. Und in diefer Ritterlichfeit lag auch 
für alle Welt das Herzgewinnende des Zünglings Goetbe. Man 
weiß jegt wiederholt aus den Briefgı im Herderſchen Nachlaß, 
wie hingebend dieſe Mitterlichkeit in Liebesdienften war. Zu 
Pferde auf dem Wege von Straßburg nah Sefenheim war 
Goethe ein Ritter im ganz fchalkhafter Laune, Ein Tifchgenoffe 
hatte ihm gelegentlich vorgefchlagen, beim Beſuch eines würdigen 
Geiftlichen ſechs Stunden von Straßburg, bei Drufenheim, ihn 
zu begleiten. In des Landpaſtors Brion Perfon, Familie und 
ganzer Exiſtenz follte er ein Seitenftüd zum Vicar of Wake- 
held finden, dem lieblichen Buche Goldſmiths, das damals in 
Mode war. Um diefe Perfönlichkeit recht vollauf zu genießen, 


verfegte Goethe fich felber in das Koftüm, die Haltung und 
Rolle eines armen, halb fchäblgen Candidaten der Gottesge- 
lahrheit; war ihm dod der Hang zum Mummenſchanz felbft 
vom fonft altfränfifh fteifen, orthodogen Herrn Bater uͤberkom⸗ 
men. Er fand aber, daß er den Töchtern des Mannes gegen 
über mit diefer Behabung nicht fonderlich in feinem Vortheil 
war, ſchlich ohne Abſchied fort, raſch zu Pferd, his er plöglich 
auf dem Wege einen zweiten Faſtnachtsſpaß erfann. Er kehrte 
jurüd, beredete des Gaſtwirths Sohn, ihm fein Koſtüm zu lei» 
ben, übernahm deſſen Miffion in Ueberbringung eines Kindtauf 
fuchens und feßte ſich mit all folcher Aurzweil recht ernfthaft 
fe in Friederikens Herzen. Er bat fie nicht erobern wol 
len, der graziöfe Schalf, der mit Scherzen fo ernfte Siege er 
foht. Im Gegentheil, als es im paftörlichen Kreife zum Pfän- 
derjpiel mit Küffen kam, wich er aus und enthielt fih lange 
aller Tribute im Nehmen und Geben. Seine Lippen erfchienen 
ihm gefeiet und verfehmt; eine VBerwünfdhung rubte auf ihnen. 
Daran hing wieder eine Meine Gefchichte, die ihm kurz zuvor 
in Straßburg begegnet war. Er hatte bei einem franzöfifchen 
Tanzmeifter Unterricht genommen und dies „Geſchaͤft“', nament- 
fih im Berfehr mit den beiden Töchtern deffelben, fo fange 
fortgefegt, bis der Mann ihm erklärt, er könne ihm nichts mehr 
beibringen. Die eine der Töchter flößte dem Dichter ein leiſes 
Etwas ein, wieder ein Etwas, von dem er felbft nicht wußte 
was es fei, ob Freundfchaft, ob Liebe. Sie aber liebte einen 
Andern, während ihn die zweite Tochter, Lucinde, nicht blos 
zärtlich, fondern leidenfchaftlich liebte. Beim Abſchied hatte fich 
das tobfüchtige Kind mit wälfcher Heftigfeit ihm an den Hals 
geroorfen, mit glühenden Küffen, aber auch mit einer Berwüns 
fung feine Lippen bedeckt für alle Diejenigen, die nach ihr 
feinen Mund berühren würden *) Das war fur; vor der Se 
fenheimer Landpartie gefcheben, und Goethe hatte vor feinen 
Lippen eine Art won zärtlichem Refpect; er fürdhtete neues Uns 
heil beraufbefchwören zu können. Und alsbald ſtand, nicht ein 
Gewitter dunkler Leidenfhaft, fondern ein fonneleuchtender Him- 
mel füßer, inniger Liebe über feinem geweihten Haupte. Wie 
er das felbft befchrieben, fo malt es ihm fein Pinſel, fingt es 
ihm fein Sänger nah. Es war zunähft ein Befuch von zwei 
Tagen, — er felbft in „Wahrheit und Dichtung” fpricht von 
„einigen“ Tagen; fo inhaltreich für fein Herz erfchien auch noch 
dem reife jene Zeit. — „Garftiger Menfch, wie erfchreden Sie 
mich!" Mit diefem Worte, als fie ihn in der Berfappung er 
kannt, hatte ſich Friederikens Seele zu erfchließen begonnen ; die 
ganze Art, wie er fich gab, und fein Vortrag eines Mährchens 
von der neuen Melufine (fpäter in die „Wanderjahre” überge⸗ 
gangen) batte dann die ganze Familie erobert. Es war zu 
Anfang October 1770 gewefen. Aber ſchon in der Mitte des 
Monats ſchrieb er an Friederifen aus Straßburg: „Liche neue 
Freundin! — Ich zweifle nicht, Sie fo zu nennen; denn wenn 
ih mich anders mur ein Hein wenig auf die Augen verſtehe, 
fo fand mein Aug’, im erſten Blick, die Hoffnung zu dieſer 
Freundfchaft in Ihnen, und für unfere Herzen wollt‘ ich ſchwö⸗ 
ven; Sie, zärtlich umd gut wie ich Sie kenne, fellten Sie mir, 
— *) Bon Straßburger Liebelelen ſprechen zwei Lieder aus jener 
Zeit: „Stirbt der Fucht, fo gilt der Balg“ und „Bliudekuh. 
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da ich Sie fo lieb habe, nicht wieder ein Bischen günftig fein? 
— Liebe, liche Freundin, — ob ich Ihnen was zu fagen habe, 
iſt wohl keine Frage; ob ich aber juft weiß, warum ich eben 
jet ſchreiben will und was ich fehreiben möchte, das ift ein 
Anderer; ſoviel mer’ ich an einer gewiffen innerlichen Unruhe, daß 
ich gern bei Ihnen fein möchte; und in dem Falle ift ein Stüdchen 
Papier fo ein wahrer Troft, fo ein geflügeltes Pferd für mich, hier, 
mitten in dem färmenden Straßburg, als es Ihnen in Ihrer Ruhe 
nur fein kann, wenn Sie die Entfernung von Ihren Freunden vecht 
lebhaft fühlen 2.” Und zum Schluß diefes einzig vorhandenen Brie- 
fes an Friederiken heißt es: Gewiß, Mamfel, Straßburg ift 
mir noch nie fo leer vorgelommen als jept. Zwar hoff ich, es 
foll beffer werden, wenn die Zeit das Andenken unferer nied⸗ 
lichen und muthwilligen Luftbarkeiten ein wenig ausgelöfht haben 
wird; wenn ich nicht mehr fo lebhaft fühlen werde, wie gut, 
wie angenehm meine Freundin if, Doc follte ich das ver 
geffen können oder wollen? Nein, ich will lieber das wenige 
Herzwehe behalten und oft am fie fchreiben.” — Friederike hat 
ihm brieflich geantwortet; wir wiffen jedoch nicht wie und was, 
Er fandte ihr Bücher und zeichnete Baupläne für des Vaters 
Pfarre. Herders Augenoperation fiel in die nächften Straß. 
burger Tage, Im November ging Goethe wieder nach Sefen- 
heim. Es war ſchon fpät Abends, aber er wollte nicht in der 
Schenke bis zum andern Morgen warten, und ſiehe, wie er 
erfchien, hatte die Geliebte die Ahnung feines Kommens ges 
habt und flüfterte der Schwefter ins Ohr: „Hab’ ichs nicht 
gefagt? da it er!” Es war ein Sonntagmorgen und ein 
Sonntagabend auf dem Lande mit all der Weihe und ftillen 
Seligfeit, wie zärtlich Liebende fie am tiefften empfinden. Und 
was waren Friederifens Eigenfhaften? Er hat fie fih als Greis 
zurüdgerufen: „Befonnene Heiterkeit, Naivität mit Bewußtſein, 
Frohſinn mit Borausfehen. igenfchaften die unverträglich 
feinen, die fih aber bei ihr zufammenfanden und ihr Aeuße⸗ 
res gar hold bezeichneten.” So berichtet er in Wahrheit und 
Dichtung. Hat fein Greichen im Fauſt nicht einen Zauber 
gleicher Art? Hätte er vieleicht fhon in Straßburg den Ges 
danken zum Bauft und in Sefenheim das Opfer für deſſen 
dämonifchen Unfterblichfeitstrant gefunden? — Bon des Jüng- 
lings Lippen aber fanf der Bann, er glaubte nicht mehr an 
die böfe Macht feines Mundes und widerlegte thatſächlich den 
falſchen Aberglauben. Wenn nicht ald Berlobter, fo ſchied er 
doch diedmal als erffärter Liebhaber aus Sefenheim, und feine 
entfiegelte Lippe ſtrömte über in Liedern von Herzens Leid und 
Luft. Bir haben fie vollzählig im Sefenheimer Liederbuche ; 
während was Preimund Pfeiffer in feinem Buche: „Goethe's 
Friederile“ (1841) gab, vielfach abfichtlih erfunden und eine 
Zäufhung iſt. Aus der Sefenheimer Epiſode athmen Maituft 
und Schneeglödchenduft alle die im Verkehr mit Friederifen 
gedichteten Lieder: „Willtommen und Abſchied (Es fihlug mein 
Herz! geichwind zu Pferde!), Mit einem gemalten Bande (Kleine 
Blumen, Meine Blätter), An die Erwählte (Hand in Hand 
und Lipp' auf Lippe) und Mailied“ (Wie herrlich leuchtet mir 
bie Natur). Diefe Lieder gingen aus dem Sefenheimer Lies 
derbuch in des Dichters Werke über; zwei andere: „Erwache, 
Sriederife!" und „Ein grauer trüber Morgen“ hätten es viel 
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leicht auch verdient, fo gut wenigftens mie mande Strophe 
aus der Leipziger Epiſode. Blidt man vom Sefenheimer Lies 
derbuch auf Goethe's Leipziger Lyrik zurüd, fo füllt uns auf, 
um wieviel offener und edler, gerader und deutſcher fein gan⸗ 
zer innerer Menſch geworden. Da tft fein Berftedenfpielen 
mehr, mit dem fich die wahre Natur hinter Reifrod und Mans 
fhette birgt, die Empfindfamkeit ift nicht mehr Empfindelel, 
bat meder Schminke noch Vapeurs nöthig, fein Herz jpielt 
nicht mehr Schäferfpiele, es iſt und fühlt arkadiſch. Epiſodiſch 
aber blieb auch die Sefenheimer Liebe. Goethe ging In Straßs 
burg feinen ernften Studien nad, er ward Doctor der Rechte, 
Während deffen hatte er fich des Befuchs enthalten; aber die 
Frau Paftorin war einmal mit beiden Töchtern bei ihm er 
fchienen, Beide in Elfaffer Nationaltraht, während in Straß« 
burg Alles franzöffh ging, Beide wie Blumen des Weldes, 
die plöplich ihrer Umgebung entrüdt, fi ins Treibhaus der 
Bildung wagten; ed mar für den Branffurter Patricierfohn, 
wie er ed ſelbſt nachher geftand, „eine fonderbare Prüfung.“ 
Nymphen des Waldes können plötzlich, fehlt ihnen die Staffage. 
blos als Bäuerinnen erfchelnen. Es gab damals noch fein 
Evangelium der Dorfgefchichten mit der breiften Prätenfion, 
die ganze Summe unferer Bildung für nichts zu achten. Es 
war verhängnißvoll, daß die Gelichte an einem Straßburger 
Gefellfhaftsabend den Dichter aufforderte, Hamlet zu leſen. 
Ein Shaffpeareftüd war damals wie eine neuentdeckte Welt, 
Goethe las und Friederife war ſtolz auf den Beifall den er 
erntete; fie wollte in und mit ihm glänzen. Aber beim Ver⸗ 
haͤltniß des dänifchen Prinzen zur Opbelia „athmete fie von 
Zeit zu Zeit tief auf und ihre Wangen überzog eine fliegende 
Röthe,” als wär’ ihre eigen Gefhid von Vater Polonius” 
Mahnung betroffen: 
„Bas Hamlet angeht und fein Liebögetändel, 
So nimm’s als Sitte, ald ein Spiel des Bluts!“ 

Als die Paftorfamilie von Straßburg ſchied, fiel's dem Did 
ter wie ein Stein vom Herzen; Friederike felbft mochte ſich 
fagen, daß ihr Veilchenherz nicht in der Stadt gedeihen könne, 
der Roman der Liebe zu Ende fel. Goethe ging noch einmal 
nach Sejenheim, ihr Lebewohl zu fagen. „Es waren peinliche 
Zage, fchrieb er fpät im Alter, deren Erinnerung mir nicht 
geblieben if. Als ich ihr die Hand nod vom Pferde reichte, 
ftanden ihr die Thränen in den Augen und mir war fehr übel 
zu Muthe. Nun ritt ich auf dem Fußpfade nach Drufenheim, 
und da überfiel mich eine der feltfamften Abnungen, Ich ſah 
nämlich nicht mit den Augen des Leibes, fondern des Geifted, 
mich mir ſelbſt, denjelben Weg, zu Pferde wieder entgegen» 
fommen, und zwar in einem Seide, wie ich es nie getragen; 
es war Hechtgrau mit etwas Gold. Sobald ich mich aus 
diefem Traume aufjchüttelte, war die Geftalt gang hinweg, 
Sonderbar ift es jedoch, daß ich nach acht Jahren, in dem 
Kleide das mir geträumt hatte, umd das ich nicht aus Wahl, 
fondern aus Zufall gerade trug, mich auf demfelben Wege 
fand, um Briederiten noch einmal zu befuchen,“ — Lewes meint 
zu biefen Worten des Dichters, feine Einbildungstraft habe aus 
einer Thatſache nachträglich eine vorgängige Ahnung gemacht, 
wie denn auch in einem Briefe an Frau v. Stein, der ein 
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oder zwei Tage nach diefem ſpätern Beſuche bei Friederiken ger 
ſchrieben, von jenem doch fo feltfamen Zufammentreffen fein 
Wort ſich finde, 

Die nah Bauclufe wallfahrtete Mancher feitdem des Wer 
ges bin nach Sefenheim, zumal feit der erften Wallfahrt des 
trefflihen Philologen Naͤle, der 1822 jeden Fußbreit Landes 
unterfuchte, wo Friederife einft gewandelt, mit des alten Prim⸗ 
zofe-Brion Nachfolger im Pfarrhaufe Kaffee tranf und vom 
Jasmin, den Friederifens Hand dereinft gepflegt, einen Zweig 
abbrach und ihn in fein Tagebuch legte. Freimund Pfeiffer 
will nod die jüngfte Schweiter Friederifens, die Goethe nicht 
erwähnt bat, eine alte Mamfell, am Leben gefunden haben, 
die ihm erzählt, Friederife habe nach dem Bruch des Berhält- 
niffes jede Partie ausgefchlagen, aber fill und heiter fortge: 
febt und eine Nichte bei fich erziehend, die Meinung geäußert, 
wen Goethe geliebt, der fünne niemanden weiter angehören. 
Nach der Eitern Tode verlieh Friederike die Heimath und ging 
nad Paris zu einer Freundin, die an den aus dem Elſaß ger 
bürtigen Herrn Rofenftiel, Secretär und Jurisconfult des Kö 
nigs, verheirathet war. Noch vor dem Sturze Nobespierres 
ſcheint fie Paris wieder verlaffen zu haben; fie ging zu ihrer 
In Meipenheim, im Oberamt Lahr, verheiratheten Schweiter 
und blieb beim Schwager auch nach deren Tode, die hinter 
bliebene Tochter erziehend. Dort lebte fie, allgemein gelicht, 
als eine bereite Helferin und Wohlthäterin geehrt, bis 1813. 
Das Erſcheinen des zweiten Bandes von „Wahrheit und Dich 
tung“ mit der Erzählung des Berhältniffes mit ihr, erlebte 
Friederike noch; der dritte Theil des Werkes mit dem Abſchluß 
des Verhaͤltniſſes erſchien erft nach ihrem Tode. Daß Me 
phiſtopheles Merk viel Einfluß gehabt auf des Dichters Ent 
ſchluß. auf Friederike zu verzichten, beruht wohl nur auf der 
Annahme nachträglicher Reflexion. Des Dichters Geift und 
feine Sphäre als Menfch lag allzu weit ab von einer bloßen 
Idylle enger begnüglicher Häuslichkeit. Lewes, der Mann eines 
vielgefreuzten, vieldurhftürmten Lebens, fagt fogar: „Friederike 
Brion zu verlaffen, war moralifher von Goethe, als eine Ehe 
mit ihr ohne ausreichende und ausfüllende Liebe einzugehen.” 
Bir unfererfeit® möchten fagen, es war feine Natur die ihn 
trieb, fih abzuwenden, um fich nicht mit feinem ganzen Selbft 
an die Enge foldhes Ehebundes gefangen zu geben. In dem 
Straßburger Goethe ſteckte ſchon im Keime gleih fehr: der 
Fauft, den ein Gretchen reizt und rührt, der Egmont der an 
einem Glärchen ſich mweidet und mit ihr fpielt, der Elavigo dei 
eine Marie verläßt, weil ein Carlos, oder die eigene Stimme 
im Innern ihm zugeraumt: „Heirathen! Heirathen juft zur 
Beit, da das eben erft recht in Schwung kommen fell! Sich 
häuslich niederlaffen, ſich einfchränten, da man noch die Hälfte 
feiner Wanderung nicht zurüdgelegt, die Hälfte feiner Erobes 
rungen noch nicht gemacht hat!“ Freimund Pfeiffers Bermur 
thung, Mephiſto Merk babe ihm zugefeßt, die Berbindung zu 
löſen, ift hiſtoriſch falfch, da Goethe von Straßburg fchied ber 
vor er defien Bekanntſchaft gemacht. Und die Stimme eines 
Carlos ſtedte fo gut wie die Geftalt des Clavigo im Dichter 
felber, mie ja auch Mephiſtopheles nur die Kebrjeite des Fauſt, 
deſſen nothwendige Regation iſt. 


Goethe war ein einundzwanzigjähriger FJüngling als er die 
feifen Bande mit einem fechzehnjährigen Mädchen abftreifte, von 
dem er fang: 


Ein rofenfarbnes Frühlingswetter 
Lag auf dem lieblihen Geſicht! 


Frühling umd Rofen find vergänglich; wer will das leugnen ? 
Bas aber Lewes vom nothwendig ewigen Zwieſpalt zwiſchen 
Senialität und Ehe radotirt, ſchmeckt nach gefuchter Beſchwich⸗ 
tigung über eigene, vielleicht ähnliche Lebenslagen, iſt aber 
jedenfalls ſchief beleuchtet und falich gefärbt. Lewes rühmt am 
Menſchen Goethe mit Hingebung die imperatoriſche Selbftbe 
berrfhung, die unerfchitterlihe Mannbeit des nie beirrten Mar 
ren feften Willens, Juſt weil er fo unerfchroden feft in ſich 
felber, — was Andere die gefunde Selbftfucht feines Wefens 
nennen, bald als Selbfterhaltungstrieb feiern, bald ſchelten, — 
babe er, jagt Lewes, ſchwankende Männergeftalten, wetterwens 
difche, nach der Laune des Augenblids gefügte Naturen fo oft 
und jo gut geichildert, umgefehrt wie Byron, ale Menſch ohne 
Selbftbeberrfhung und ein Raub der vermöhnten Laune und 
des gereizten igenfinns, feine Helden gern fo ausnehmend 
ſtolz, foifch oder auch ſultaniſch in der Begierde, imperatorifch 
im Wollen und Handeln fchilderte. Aber die weichen Anwand⸗ 
lungen im Werther und Meifter, das Sanguinifche im Egmont, 
das nervos Empfindfame im Taſſo, das charafterloes Schwan» 
kende im Eduard der Wahlverwandtichaften, die unmännliche 
Ermattung im Brafenburg, die treufofen Züge eines Weißlin⸗ 
gen, eines Elavigo, eines Ferdinand in der Stella — alle diefe 
Elemente hat Goethe nicht blos fo oft, fondern auch mit Lichr 
haberei, mit Hingebung und jener Sympathie gezeichnet, die 
fih gern felbft im Bilde fpiegelt. Seine ſtarke gefunde Ratur, 
die Größe feines Willens, die Macht feines Geiftes hat diefe 
Regungen auf der Schattenfeite des Männerwefens bekämpft, 
fie bezwungen und damit aus ſich heraus in fefter Form bin 
geftellt. Nur was er durchgerungen, befingt und fehildert der 
Poet; für das ihm fremd Gebliebene bat er weder den rechten 
Stift, noch die entfprechenden Farben. In diefem ftarfgefug« 
ten Geift der nur von ſich felbft Geſetze annahm, war eine 
gleich mächtige Liebesfülle, die ihn immerdar bebürftig, alfo 
ſchwach und weich erfcheinen ließ, ja fein Selbft gefährdete, 
bis es nad einem Rettungsanker der Selbfterhaltung griff. 
Nur fo vollzog fih das Geſetz feiner ihm gegebenen Natur: 
Ausdauer über Zeit und Raum, Ausdauer in allem Schmerz 
und Untergang. Dies ift das Thema feiner Dichtungen, hierin 
liegt — wo nicht feine Größe — doch fein Reichthum. 


Daß der Bruch mit Friederiken ihm fehmerzlich gemefen, 
gefteht er noch im hoben Alter. „Gretchen, fagt er, hatte man 
mir genommen, Annette mich verlaffen, bier war ich zum erften 
Mat ſchuldig; ich hatte das ſchönſte Herz in feinem Tiefſten 
verwundet!" Nach Frankfurt zurüdgefehrt, drobte quälende, dü+ 
ſtere Reue ihn zu verzehren. Weislingen im Götz iſt das Er» 
gebnig ſolcher reuigen Einkehr und gleihfam ein zur Sühne 
bingeftelltes Brandopfer der eignen Berfündigung. Goethe 
freifte wie ein Sturmvogel über Berg und Thal in der Lands 
[haft um. ‚Wanderers Sturmlied“ if ein Ertrag dieſer 
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Stimmungen. „Mahomets Geſang,“ „Adfer und Taube ;” auch 
„Der Wanderer“ gehören in jene Epoche, wo der Dichter nach 


über hinweghelfen follten. Erſt der Aufenthalt in Weplar und 
eine neue Licbeswärme befreiten ibn von der Kälte der Welt 


gigantiſchem Ausdrud und nach Gefühlen fuchte, die ihm dar | weradhtung und von der Verzweiflung des —— 
8.0.8 


Volfserzählungen der Bosnier. * 


Wie die Bolfslieder den Grad der poetifchen Begabung 
und des Gefühlslebens eines Volkes befunden, fo zeigen uns 
die Bolfserzäblungen, wie ein Bolf erfindet, denkt und ſpricht. 

Die bosnifchen Vollserzäblungen (Narodne Pripovedke) 
find oft fo phantafiereich, daß mande Dichter Mühe haben 
würden, ähnliche zu erfinden. Der Inhalt tft bei vielen my 
thologifh. Man erzählt jet noch zur Unterhaltung von Gott» 
beiten, Dämonen, Geiftern und Ungeheuern, woran man 
in früherer Zeit ernftbaft glaubte. Andere find rein humoriſtiſch 
und wißig, befenders in der Herzegowina. Noch andere find 
dramatifch und die Berwidelungen in ihnen jo trefflich, daß 
fie den beiten Novellen der berühmteften italienifchen Novelli- 
ſten zur Seite geftellt werden können. So fand ich im ſechs⸗ 
ten Hefte des Kolo von Stanko Braz (Agram 1847) eine von 
Jukie mitgetheilte Erzählung: Dram jezika, eine Draden- 
zunge, welche eine ähnliche Begebenheit behandelt, wie die No 
velle des Bandello, nah Shafefpeare's$ merchant of Venice 
bearbeitet. 

Die ferbifchen Volkserzaͤhlungen, welche Atanafie Nilolie in den 
zwei Heften der Narodne Serbske Pripovedke (Biograd 1842 
und 43) und Vuk Stephanovich Karadjid in feinen Volks— 
mährchen, deutſch von feiner Tochter Wilhelmine Karadjie: 
Volksmaͤhrchen der Serben (Berlin 1854), befanntgemacht ha 
ben, werden meift auch vom Volke in Bosnien erzählt. Aber 
wie bei den Bolßsliedern, fo giebt es auch von Bolkserzählun. 
gen noch fehr viele in Bosnien, welche noch nicht gefammelt 
worden find, Der um die Kenntniß Bosniens fo wohlver 
diente Franzisfanermönd Jufid ift daher ſchon 1840 bemüht, 
fie aufzuſchreiben und nach und nad) in feiner Zeitfehrift Pri- 
jatelj Bosnanski (der bosniſche Freund), abdruden zu laſſen. 
Aus diefen find die folgenden entnommen. 


1. Der Arme, welcher reich wurde. 

Es mar einmal ein armer Mann, der hatte nichts ala 
einen Klepper. Auf ihm brachte er Holz in die Stadt und 
war dabei fo geichäftig, fa wie Nasrajdin”) mit der Dede, 
Eines Tages, als er wie gewöhnlich Holz hadte, hörte er ein 
furchtbares Geſchrei, von dem der ganze Berg wiederhallte. Er 


*) Nasrajdin oder Nasrädin hoda, Meifter Nasrädin, iſt der 
Entenfpiegel der Züdilaven, Alles was lächerlih und ſpaßhaft 
ift, wird von ihm erzäblt und fein Name ift ſelbſt in die Sprüdhs 
wörter übergangen. Kao Nasrädin hoca: Wie Nasradin Chod« 
ſcha, heißt «6, wenn Einer etwas verfehrt macht, und promede 
se kao hoda kroz ponjavu, er if gefchäftig wie der Chodſcha 
durch die Dede, fagt man von einem gefchäftigen Müßiggänger. 
Denn Nasrädin nabm das prometati (durhwerfen), fih rühren, 
geſchaftig fein, wörtlich und warf ſich durch eine Dede, Uebrigens 
wird es ald gewiß verfichert, daß es bei den Türken einmal einen 
gelehrten Mann gab, welcher Nasradin-hoda hieß. 


tief bin, um zu ſehen, was es gäbe, und fand dort ein wun⸗ 
derbares Thier, welches eben einen Hirſch fraß und ihn ſchon 
ganz verzehrt hatte bis auf den Kopf, den es des Gewelhes 
wegen nicht verſchlingen konnte. Wie ihn der Hirfch bemerkte, 
fing er an, ihm zu bitten, er möge das Thier töbten und er 
wolle ihm dafür im einer Felswand einen vergrabenen Schatz 
zeigen. Bu gleicher Zeit fing aber auch das Thier an, ihn 
zu bitten, er möge dem Hirfche das Geweihe abſchlagen und 
es werde ihm das gut bezahlen. Der Arme überlegte es fich, mem 
er beifen follte. Sollte er dem Hirfche helfen? Der war ſchon 
ganz verzehrt bis auf den Kopf, er hatte alfo nichts von ihm, 
Darum nabm er feine Art und hieb dem Hirſche das Ge— 
weih ab und num fraß das Thier den armen Hirfch völlig auf. 
Als das Thier fertig war, führte e8 den Armen durch einen 
großen dichten Wald bis zu einem einfamen Felde und fagte 
ihm dort: „Wenn Du zu meinem König kommſt, fo verlange 
nichts Anderes von ibm, als den Ning, welchen er an feiner 
rechten Hand hat." Als fie zu dem König kamen, da erzählte 
das Thier, wie ed vom Tode gerettet worden fei und bat den 
König, den Armen dafür zu befchenfen. Darauf frug der Ks 
nig diefen: „Was ſoll ih Dir dafür geben, daß Du meinen 
Diener hier gerettet haft?" Er antwortete ihm: „Nicts Ans 
deres will ich als den Ring da an Deiner rechten Hand,“ 
Der König fagte: „Den Ring kann ich Dir nicht geben, ver- 
lange etwas Anderes.“ Und der Mann ermiderte: „Ich will 
nichts Anderes, und wern Du ihn nicht geben willſt, fo geh” 
ich fort.” Als der König fah, daß es nichts half, gab er ihm 
den Ring und fagte: „Wenn Du erft wiffen wirft, wie man 
damit umgeben muß, fo wirft Du bis zu Deinem Tode glüd« 
lich fein.“ Darauf ging der Arme feines Weges und das 
hier begleitete ihm noch eine Strede weit und zeigte ihm, 
was er mit dem Ringe machen folle, wenn er nach Haufe fäme. 

Als der Arme nad Haufe gelommen war, nahm er ſogleich 
den Ring umd briet ihn am euer, wie das Thier ihm gefagt 
batte und wie der Ring fo reiht ſchwitzte, fam ein Araber ber» 
aus und forach: „Was befiehlſt Du, Herr?" Er fagte ihm: 
„Ich will, dag Du mir in zwölf Tagen fünfzig Laſten Käfe 
und Butter herbeiſchaffft.“ Der Araber ging fogfeich fort und 
als zwölf Tage vorüber waren, fam er und brachte fünfzig 
Laſten Käfe und Butter. Darauf fagte der Mann dem 
Araber, er folle ibm in zwölf Tagen den allerfbönften Hof 
den er mur könne, aufbauen, und der Araber machte ihn fo 
fhön, daß ihm weder der Zar, noch ein König fchöner hatte, 
und fehmüdte und füllte ihn mit den allerfoftbarften Dingen. 
Die nun der Arme fab, daß er Alles im Ueberfluß hatte, und 
daß ihm nichts fehlte als eine Frau, rufte er den Araber und 
befahl ihm, ‚in drei Tagen die Tochter Des Könige von Dal 
matien herbeizuholen. Denn er mußte, daß der König. vom 
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Dalmatien ein Kernmädel zur Tochter hatte, daß fie nicht zu 
entfernt wohnte, daß er fie aber nicht anders befommen fünnte, 
als durch irgend eine Lift. Kaum waren drei Tage vergans 
gen, fo kam der Araber und brachte die Tochter des Königs 
an. Auf welche Weiſe er fie getäufcht hatte? Ich könnt es 
Euch nicht fagen, das weiß nur er. 

Als der Arme mit ihr getraut war, nahm er den Ring, 
briet ihn nochmals am euer bis er ſchwitzte und der Araber 
wieder hineinging, und dann hob er den Ring an einem fichern 
Orte auf. 

Als der König von Dalmatien erwachte, famen die Die 
nerinnen und fagten, daß feine Tochter fehle. Der König ver- 
forah Dem viele Schäge, der ihm die Tochter wiederbrächte, 
aber es fand fich Niemand, der den Wunſch des Königs er- 
füllen mochte, außer einem alten Weide. Diefe Alte kam zum 
König und verfprah ihm, fie wolle in die Welt hinausziehen, 
feine Tochter fuchen, und der König verhieß ihr viele Schäpe. 
Das alte Weib wanderte num von Stadt zu Stadt, von Dorf 
zu Dorf, bis es zu dem Hofe kam, wo die Tochter des Kö— 
nigs war. Dort bat die Alte um ein Nachtquartier, welches 
ihr gern gewährt wurde. Als fie num mit der Tochter des 
Königs allein war, fagte fie ihr, wie fie gefommen wäre, um 
fie zu ſuchen und zum König zurüdzuführen. Die Tochter 
des Königs konnte es faum erwarten und fie verabredeten ums 
tereinander, wie und wann es gefchehen fünnte. Eines Abends 
ſtahl die Tochter des Königs jenen Ring von der Hand ihres 
Gatten und gab ihn der Alten. Sie fagte ihr, fie follte ihn 
folange am euer braten laſſen, bis fie ſich zurecht gemacht 
hätte. Als fie fertig war, kam gerade der Araber heraus und 
fing: „Was befehlet Ihr?" Sie fagten ihm: „Du follt uns 
gleich im den Hof des Königs von Dalmatien tragen.” Da 
nahm der Araber beide und trug fie im den Hof des Königs 
und der König befchenfte das alte Weib ſehr jchön. 

Als nun jener Arme erwachte und bemerkte, was gefchehen 
war, beſchloß er auch in den Hof des Könige von Dalmatien 
zu geben, um zu feben, ob er nicht auf irgend eine Weife fel- 
nen Ring wiederbefommen könne. Er ging fort, fam hin 
und verdingte fih als Koch des Könige. Aber nach einiger 
Zeit wurde er erfannt und ins Gefängnig geworfen. Mer 
war unglüdfeliger, wer elender als er? Zange Zeit faß er im 
Gefängniß; da ſah er eine Hape, welde ihren Jungen häufig 
Mäufe holte und fo dachte er, ob er nicht vielleicht da wo die 
Kape herausfäme, auch berausfommen könnte. Als die Katze 
daher wie gewöhnlich maufen fam, kroch er ihr nah. Lange 
Zeit gings unter der Erde fort, er immer der Katze nady, 
endlich fam ein großes Feld, welches ganz voll von Mäufen 
war. Da ergriff er die Hape, hielt fie fet und fügte zu den 
Mäufen: „Wenn Ihr mir nicht den Ring von der Tochter des 
Königs holt, welchen fie immer umter der Zunge hält, fo laffe 
ich die Katze los umd fie wird Euch alle erwürgen.“ 

Die armen Mäufe liefen alle zufammen und in den Hof 
des Könige. Als fie aber in den Hof gekommen waren, wußte 
auch nicht eine, wie fie in die Stube gelangen follte. Nur 
eine alte frumme Maus fand Gelegenheit hineinzutommen, bes 
ſchmierte ihren Schwanz mit Talg und dann mit Aſche und 
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lief mit ihrem ſchmutzigen Schwanze der Tochter des Königs 
über die Zähne, worauf fie fih entfernte. Die Tochter des 
Königs fuhr aus dem Schlafe auf, fpudte aus und lieh das 
bei den Ring fallen. Sogleih fuhr die frumme Maus auf 
den Ring los, ergriff ihm mit ihren Zähnen, lief damit fort 
und brachte ihn jenem Armen. Der nahm ihn, fchlug die 
Kate todt, damit fie feine Mäufe mehr fangen könnte, und 
fehrte dann im feinen Hof zurüd, Ms er dort angekommen 
war, briet er wie gewöhnlih den Ring am Feuer, und ber 
Araber fam heraus. Er fehlte ihn nach feiner Frau und als 
er fie ihm brachte, prügelte er fie tüchtig durch. Das war ihr 
auch ganz gefund! Das zweite Mal ließ er fih das alte Weib 
holen und das zerdrofch er fo, daß mir fcheint, es wird ihr 
nie mehr einfallen, fremde Weiber zu ftehlen. 

Den Araber ſteckte er nicht mehr in den Ring, fondern er 
mußte ihn bedienen und fremdes Mehl holen. Was er fonft 
verdiente, trug er umfonft fort. Wenn es wahr iſt, war es 
gut für ihn, und wie ich es gehört habe, fo fage ich es auch 
wieder. Wer den Ning nicht hat, mag die flache Hand gut 
fhwigen laffen und er wird genug an Allem haben, — zu 
Weihnachten ſelbſt Erbſenſuppe. 


». Die Brüder. 

Es war einmal ein Mann, der hatte eine Frau und feine 
Söhne, eine Hündin und feine jungen Hunde, eine Stute und 
feine Fohlen. „Was foll ich zu Haus?" fagte er bei fich ſelbſt, 
„sehe aus dem Haufe und fuche in der Welt das Glüd, da 
Du keins im Haufe haft!" Wie gedacht, fo gethan. Er 
zog fort in die weite Welt, wie die Biene nach den Blumen. 
Eines Tages als es um die Frühſtücksſtunde war, fam er an 
einen Brunnen, nabm feinen (upertujaca) Schnappſack ab, 
holte feine Reiſezehrung (braSjenica) heraus und fing an zu 
frübftüden. Da fteht plöglich ein Wanderer vor ihm und fegt 
fi) neben den Brummen, um auszuruhen. Er bot ihm an, er 
ſolle fih ihm anfchliegen und mit ihm effen. Wie fie fih nun 
nach dem Befinden erkundigt und etwas zu fish genommen ha— 
ben — vom Frübftüd nämlich — da frug ihn der Wanderer, 
in welchen Gefchäften er die Welt durchziehe. Er fagte ihm: 
Ich habe fein Glück zu Haus, deshalb ziehe ich vom Haufe 
fort. Die Frau if mir finderlos, die Hündin if mir uns 
fruchtbar, und von der Stute habe ich feine Fohlen! Ich ziehe 
in die weite Welt, wie die Biene nach den Blumen.“ Als fie 
fhön gefrüpftüdt hatten, fanden fie auf, um weiter zu mans 
dern. Da dankt ihm Der, welcher foäter gefommen war, für 
das Frübftüt und die Freundihaft, reichte ihm einen Apfel 
und fagte: „Da haft Du diefen Apfel — wenn ich mich nicht 
täufche, war es ein bedrika (Gattung Aepfel) — nun fehre 
fogfeich nach Haufe zurück. Schäle den Apfel, die Schalen gieb 
der Himdin und der Stute, den Apfel theile in zwei Hälften; 
die eine gieb der Frau zum Effen, die andere if Du felbft, 
und die beiden Kerne, welche im Apfel fein werden, füe auf 
dem Haufe.“ 

Der Mann dankte für den Apfel, fie trennten fih. Jener 
ging weiter fort und Diefer kehrte in fein Haus zurüd, Er 
ſchaͤlte den Apfel und that Alles, wie Jener es ihn gelehrt 
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Hatte. Als die Beit zur Beit gefommen war, bradhte die Frau 
zwei Söhne zur Welt, die Hündin zwei Windfpiele und die 
Stute zwei Edelroffe, und über dem Haufe gingen zwei Aepfel ⸗ 
bäume auf. Bis die beiden Brüder erwachfen, waren auch die 
Edelroſſe aufe und die Windfpiele zur Jagd herangewach⸗ 
fen. Bald darauf ftarb ihnen der Vater und die Mutter, 
und fie waren jept jo allein geblieben, wie abgebauenes Holz 
im Walde. Sie werabredeten fih daher, fie wollten vom Haufe 
fortgeben und in der Welt ihr Glück ſuchen. Das thaten fie 
denn auch. Feder nahm fich ein Edelroß und ein Windfpiel, 
die beiden Nepfelbäume bauten fie um und machten ſich aus 
ihnen Jeder eine Lanze, und fo zogen fie fort in die weite 
Belt. Ich kann Dir nicht genau fagen, wieviel Tage fie zu 
fammen gereift find, aber das weiß ich, daß fie fich beim er» 
fen Kreugwege getrennt haben. Hier fahen fie die Juſchrift: 
„Wenn Du auf dem obern Wege fortgehft, wirft Du die Welt 
fünf Jahre lang nicht fehen; wenn Du aber auf dem untern 
Wege fortgehſt, wirft Du die Welt drei Jahre lang nicht 
fehen.“ Dort trennten fie fih alfo; Einer ſchlug den obern 
Weg ein, der Andere den untern. Der, welcher auf dem un 
tern Wege weitergegangen war, fam nach breijähriger Reife 
durch die andere Welt an einen See, an welchem auf einem 
Pfahle gefhrieben fand: „Wenn Du durchwateſt, wirft Du es 
bereuen; wenn Du nicht durchwateſt, wirft Du es auch bereuen !* 
„Wenn es fo ift, dachte er bei fich felbft, mag Gott geben 
was er will!" Er watete hinein und ſchwamm über den See. 
Und fiehe, was für ein Wunder! Er, fern Pferd und fein 
Bindfpiel, alle Drei find vergoldet worden. Hierauf gelangte 
er bald in eine große und ausgebreitete Stadt, Als er auf 
den Marktplage fam, frug er, wo der Ghan wäre, um zu 
übernachten. Man fagte ihm: „Dort oben, der große Thurm, 
das iſt der Chan.” Bor diefem Thurme flieg er ab, Diener 
Samen heraus und nahmen ihn in Empfang und führten ihn 
in den Hof (Palaſt) zu dem Herrn. Aber das war nicht der 
Birth des Ehans, fondern der leibhaftige König des Landes. 
Der König empfing ihn ſchön und bemirthete ihn. Am folgen« 
ben Tage wollte er ſich zurecht machen, um feinen Weg fort 
zufegen. Aber des Königs einzige Tochter, welche fehon am 
Zage vorher, als fie ihn bemerkte, wie er auf den Hof zuging, 
den Guten ein Wenig befehen hat, verwendete fein Auge von 
ihm, Sie hat geglaubt, diefer goldene Reiſende wäre ihretwe⸗ 
gen gekommen und batte die ganze Nacht deshalb nicht fchlafen 
können; fo ſtark hat ihr das Herz geſchlagen. Und ein Glück 
noch, daß die Sommernacht kurz war; wäre es eine Winternacht 
geweſen, würde es ihr nicht fo leicht geworden jein, die Mor- 
gendämmerung zu erwarten. Immer war es ihr und ging es 
ihr im Kopfe herum, als riefe fie der König, damit fie den 
Ring und Apfel nähme. Die Arme lief an die Thür, aber fie 
war verfhloffen umd Niemand da. Obgleich die Nacht kurz 
war, fo fehlen es ihr doch, als wären drei, immer eine an die 
andere, angefeßt. 

As fie am Morgen gewahr wurde, daß der Reiſende ſich 
fertig machte, Tief fie zum Bater und bat ihn, diefen Reifenden 
nicht aus dem Hofe zu laffen, fondern ihn dazubehalten und fie 
ihm zu geben. Der König war gnädig und ließ ſich leicht er⸗ 


bitten. Was die Tochter bat, erbat er ſich auch: der Reiſende 
wurde aufgehalten und ihm die Tochter des Königs angetragen. 
Der Reifende war nicht ſpröde, füßte dem Könige die Hand, 
nahm für das Mädchen einen Ring heraus, fie für ihn ein 
Tuch und damit waren fie verlobt. Mir fcheint, fie haben nicht 
auf das Aufgebot gewartet, fondern bald die Trauung vollzos 
gen. Das Hoczeitsfeft haben fie möglichſt lange ausgedehnt, 
aber es hatte auch das ein Ende im Frieden, 

Ein Morgens, nachdem dies Alles geichehen war, ſchaute 
der Jungvermäblte etwas verdrießlich durch das Fenfter aus dem 
Thurme auf das Feld. Die junge Frau frug, was ihm wäre? 
Er fagte ihr, daß er fih mad der Jagd fehnte, und fie fagte 
ihm, er möge drei Diener nehmen und geben, fo lange noch 
Thau auf dem Grafe fei. Der Jungvermäßlte wollte feine 
Diener, auch nicht einen Einzigen, fondern flieg auf fein ver 
goldetes Roß, nahm fein vergoldetes Windfpiel an die Leine 
und begab ſich auf das Feld zum Jagen. Es dauerte nicht 
lange, fo fpürte das Windfpiel eine Spur und trieb einen 
Hirfh mit vergoldetem Geweih auf. Der Hirſch floh auf einen 
Thurm zu, das Windfpiel ihm nach, und dem Windſpiel der 
Jäger. Er erreichte den Hirfh am Hofthore, wollte ihm den 
Kopf abjchlagen und holte chen mit dem Säbel aus, da ruft 
ein Mädchen durch das Fenſter: „Haue mir den Hirſch nicht, 
fondern komm berauf, wir wollen um die Wette damen — 
Dame fpielen; — wenn Du gewinnt, nimm Du den Hirfch, 
wenn ich gewinne, giebt Du mir das Windfpiel.” Er war 
gleich fo bereit dazu, wie das alte Weib zum Zanfen, ging 
hinein in den Thurm auf den Altan, wettete das Windfpiel ger 
gen den Hirfh und dann fingen fie an darum zu fpielen. 
Der Jäger war nahe daran zu gewinnen, da fangen Mädchen« 
ſtimmen: „Dame, Dame, aber daß ich die Dame habe!" Er 
ſah fih um; fie flug die Dame, gewann und nahm fein Winds 
friel. Sie fplelten zum zweiten Male: fie feßte das Windfpiel, 
er das Edelroß, und fie fihlug ihm wiederum. Sie fpielten 
noch ein drittes Mal: fie ſetzte das Edelroß und er ſich ſelbſt. 
Als das Spiel nahe am Ende war und er ſchon gewinnen 
wollte, fangen Mädchen wie die beiden erſten Male; er ſah ſich 
um, fie überliftete ihn nochmals und gewann, nahın einen Strid, 
band ihn und warf ihn ins Gefingniß. 

Der andere Bruder, welcher auf dem obern Wege weiter 
gezogen war, fam aud an den Eee, durchwatete ihn, wurde 
ganz golden wie fein Pferd und fein Windfpiel, und ging in 
den Königshof ins Nachtquartier. Diener kamen heraus und 
einpfingen ihn, und Jeder frug ibn, ob er müde wäre und was 
er gejagt hätte, am meiften die Tochter des Könige, welche ihn 
häufig fühte und umarmte. Er konnte fich nicht genug wun⸗ 
dern, wie ihn ein Jeder fo gut kannte, endlich fiel es ihm ein, 
dag fein Bruder, der ihm ähnlich ift, hier wohnen und ſich 
verheiratet haben könnte. Die Tochter des Königs konnte ih 
ihrerfeits nicht genug wundern und war fehr betrübt darüber, 
daß ihr Neuvermäblter fo bald erfaltet ſei. Aber jemehr fie 
fih ihm näherte, defto mehr entfernte er fie von fih, Am 
Morgen darauf machte er fich zurecht, um den Bruder fuchen 
zu gehen. Der König, feine Tochter und alle Hofleute haben 
ihn gebeten, er follte fih ausruhen. „Siehe,” fagten fie” zu 
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ihm, „geitern Abend bift Du erft von der Jagd gefommen und 
nun willſt Du fehon wieder gehen?" Aber Alles war vergeb- 
lich, er wollte die dreißig Diener, welche man ihm gab, nicht 
mitnehmen, fondern allein aufs Feld gehen. Als er mitten 
auf dem Felde war, trieb das Windfpiel einen Hirſch auf und 
jagte ihn bis zu einem Thurme; er auf dem Pferde folgte dicht 
nah und ſchwang eben den Säbel, um den Hirfch niederzu⸗ 
hauen, da rufen Mädchen duch das Penfter: Mühre mir den 
Hirſch nit an, fondern komm herauf, daß wir zufammen 
Dame fpielen, und wer gewinnt foll als Einfag entweder Du 
mein BWindfpiel, oder ich Deins davontragen.” Als er in das 
Erdgefhoß trat, fand er darin ein Windfpiel und ein Roß. 
Die Pferde und Hunde Fannten ſich und er merkte, daß fein 
Bruder hier ins Gefängniß gerathen fein mußte. Sie fingen 
an, Dame zu fpielen, und als das Mädchen merkte, daß er 
fie ſchlagen würde, fingen hinter feinem Rüden Mädchen an zu 
fingen: „Dame, Dame, aber mein ſei die Dame!" Er achtete 
nicht darauf, fondern ſah auf die Dame; jeßt begann das 
Mädchen, wie ein weiblicher Satan, mit den Augen zu blinken 
und dem Züngling zuzuniden, aber er fhlug fie mit der Fauft 
hinter die Ohren: „Die-Dame her!” und fo gewann er, Zum 
zweiten Male ſetzte fie als Einfap das Pferd an das feinige. 
Sie konnte ihm nicht überliften, er nahm ihr Windfpiel und 
ihr Roß. Roh ein drittes und leptes Mal fpielten fie Dame 
zufammen: fie ſetzte ſich ſelbſt und er fich, aber da er fie für 
ihr Blinken und Augenwinken ins Geſicht flug, fo gewann 
er auch dieſes Mal die Dame Er nahm fie fih, holte den 
Bruder aus dem Gefängniß und fie zogen in die Stadt. 
Jetzt dachte der Bruder, welcher gefangen geweſen war, bei ſich 
felbft: „Der iſt geftern bei meiner Frau gewefen und wer weiß, 
ob fie ihn jetzt micht lieber will, als mich?" Er zog den Si 
bel und wollte ihn niederhauen, aber die Damefpielerin hielt 
ihn zurüd. Er eilte von dem Bruder in den Palaft und jo 
bald er die Treppenftufen des Thurmes betrat, fiel ihm die 
Frau um den Hals und fing an, ihn liebkoſend zu tadeln, 
daß er fie am Abend vorber von ſich entfernt und fich fo 
falt mit ihre unterhalten babe. Da bereute er, daß er von 
feinem Bruder, der ihn noch aus dem Gefängniß befreit hatte, 
einen jo böfen Verdacht gehabt und ihn hatte tödten wollen. 
Aber fein Bruder war mild von Herzen und leichtvergeffend, 
— er verzieh Ihm umd fie küßten und verföhnten ſich. Er 
behielt feine Frau und deren Königreih, und der Bruder die 
Damefpielerin mit ihrem Königreich. Und fo lebten fie fried- 
lich in größerem Glüd, als fie je hoffen konnten. 


3. Der Vogler wurde Zar. 

Nabe bei der Stadt des Zaren lebte ein Mann, der kein 
anderes Handwerk wußte, als Vögel jagen und Vögel fangen. 
Seine Nahbarn nannten ihn daher den Vogler. Einige Vögel 
verkaufte er, andere dienten ihm zur Nahrung und jo erhielt 
er fi. 

Einmal fing er einen Raben umd wollte ihm wieder freis 
faffen, aber er hatte nichts mit nach Haufe zu nehmen. „Da ih 
heute nichts babe fangen können, will ich den Kindern den 
Raben bringen, damit fie fi damit unterhalten und mir nicht 


andere Vögel zwifchen den Fingern zufammendrüden.“ Wie 
gedacht, fo gethan. Als feine Frau den Raben ſah, fehrie fie 
108: „Was haft Du mir denn da für einen ſchwarzen Teufel . 
mitgebracht? Erwürge das Nas!" Der Rabe hörte diefes Urs 
tbeil und fing an den Bogfer zu bitten, er folle ihn loslaſſen 
und verfpradh ihm, er wolle ihm immer zur Hand fein. „Ich 
werde Dir Vögel zuführen und Du wirft durch mich glücklich 
werden.” — „Bern Du auch Tügft, fo if es fein großer 
Schade,“ ſprach der Vogler zu ſich felbft und ließ den Raben 
frei, Am folgenden Tage ging der Vogler wie gewöhnlich auf 
die Jagd und der Rabe hielt fein Wort: er führte ihm zwei 
Rachtigallen zu und beide fing der Vogler und trug fie nad 
Haufe. Die Nachtigallen waren nur kurze Zeit bei ihm, denn 
der Großvezler hatte von ihnen gehört, rief den Vogler, nahm 
ihm die Nachtigallen ab und hing fie in die neue Mofchee, 
Die Nachtigallen wußten fhön und lieblich zu fingen, alle Welt 
verfammelte fih vor der Mofchee und hörte ihrem herrlichen 
Gefange zu. Selbft der Zar vernahm von diefem Wunder. 
Er rief den Großvezier, nahm ihm die Vögel und frug, wo 
er fie her hätte. Als der Zar es erfuhr, ſchickte er feine Ka—⸗ 
vaſſe und diefe riefen den Bogler. Es ift fein Spaß zu dem 
Zaren zu geben! „Wüßte ih, warum er mich ruft, hätte ich 
nicht halb ſoviel Angſt. Begangen habe ich nichts, ſchuldig 
bin ich nichts, aber des Zaren Wille, da ift mein Vergehen !* 
forach der Vogler und fam vor den Zar ganz bleich vor 
Furcht. More,“) Bogler, haft Du die Nachtigallen gefangen, 
welche in der neuen Mofchee gemwefen find?" — „Pabifchah, 
fo wahr mir Bater und Mutter und da mein Antlig wo Dein 
Bantoffel it — ich habe es.“ — „He, more,“ fpradh wieder 
der Zar, „ih will, Du ſollſt ihre Mutter finden. Gelingt 
Div’, wird Dein Tagelohn nicht verlorengeben, aber hörſt Du! 
Verlaß Did auf mein Wort, Du haft feinen andern Kopf 
auf Deinem Hals, ſpaße nicht!" — Wie der Unglückliche vom 
Baren fort und wie er nach Haufe gefommen iſt, mußte er 
felbft nicht recht. Erſt nach zwei Stunden fam er wieder zu 
fih und fing num an zu Magen: „Ich bin ein Thor, ich habe 
geglaubt, daß mein Handwerk Niemandem im Wege liegt, 
noch mir fhädfich ift, und jetzt ſieh! Schon die Mutter der 
Bögel zu finden, kann nur ein Dummfopf denfen, und ich foll 
fie gar fangen!” Diefes Jammerns war feine Grenze und fein 
Ende. Es dämmerte, und die Frau rief ihm zum Mbendeffen z 
da kam der Rabe and Fenfter. „Mas ift das? Was find das 
für Thränen, was ift für eine Noth?“ frug ibm der Rabe. 
Laß mich, vermehre nicht noch meine Qual, ich bin durch Dich 
zu Grunde gerichtet!" fagte der Vogler, und erzählte Ihm Alles, 
was und wie es war. „Das tft leicht,“ antwortete der Rabe, 
„geh’ morgen zum Zaren und verlange von ihm 1000 Laft 
Weizen, und diefes Getreide fchütte auf einen Haufen und ich 
werde den Vögeln verfündigen, daß der Zar ihnen ein Feſt 
giebt, fie werden ſich alle verfammeln und ohne Zweifel wird 
auch die Mutter der beiden Nachtigallen kommen, welche ich Dir 
bezeichnen will, Bringe einen Käfig mit, fee die beiden Nach⸗ 


*) More, gewöhnlicher Fluch der Süpdflaven, ohne eigentliche 
Bedeutung. 
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tigallen hinein und die Mutter wird, wenn fie ihre Voͤgel ges 
gefehen, Hinfliegen, wo die Dohnen bereit find, und fo werben 
wir die Mutter finden und fangen.” Wie der Rabe ihm ges 
ratben, fo bat er auch gethan. Der Zar gab ibm das Ge 
treide, er bewirthete die Vögel, fing die Mutter der Nachtigal- 
len und brachte fie dem Zaren. Er nahm einen ſchönen Tages» 
fohn, aber er verlor felbjt die Freude darüber, wenn er daran 
dachte, wieviel Thränen er vergoffen habe. Auch der Rabe 
nahm feinen Tagesichn und das mar jeine Rache an der Frau: 
denn er prebigte dem Bogler fo vor, er folle fie gut durch 
drefchen, daß diefer es nach dem Willen des Naben vor deffen 
Augen that. 

Nach einiger Zeit, fiche, da erfchienen wieder die Kavaſſe des 
Zaren in der Thür und ſchrien: „Komm, der Zar ruft Dich!“ 
— „Neue Anfechtung, neues Leid,” dachte der Vogler bei ſich 
felbR, und ging zum Zaren. „Hörft Du, more, vor furzem 
habe ih Dir guten Tagesichn gezahlt, und befferer erwartet 
Did noch; ich will, Du follft die Herrin diefer Vögel fuchen, 
fonft bei Gott! wirft Du es mit Deinem Kopf bezahlen; haft 
Du mid; verftanden ?* Auf diefe Worte des Zaren wußte oder 
wagte der Bogler nichts vorzubringen, zudte die Achſeln und 
ging nach Haufe. Wie er fo nah Haufe ging, ſprach er un 
ter Thränen zu ſich felbft: „Ich fehe, daß er ſich es vorge 
nommen hat, mich umzubringen, und daß der Teufel es ihm 
eingegeben hat, mich noch vorher zu quälen.“ Als er nad 
Haufe gefommen war, traf er feinen Raben am Fenſter. „Bat 
Dich nicht wieder etwas Schlimmes heimgeſucht?“ — „Frage 
nicht,“ antwortete der Vogler, „noch fchlimmer, fchwärzer und 
trauriger,“ und damit erzählte er ihm, wie und was es fel. 
„Du zerbrihft Dir darüber viel den Kopf,” fagte der Rabe, 
„lauf’ und verlange vom Zaren ein Schiff voll von allerhand 
Sachen, dann wollen wir vom Ufer abftogen in die hohe See. 
Wenn die Leute vernehmen werden, daß der Händler des Zaren 
die Sachen bringt, wird fich Alles verfammeln und unter ihnen 
wird auch die Herrin kommen; die, auf welche ich herabfliegen 
werde, das iſt fie, da lichte die Anker und entferne Dich mit 
dem Schiff." Das hat fi der Bogler gut eingeprägt, Was 
er vom Zaren verlangt, gab ihm diefer und er ſtieß aufs hohe 
Meer ab. Die Kunde von feinem Handel ging von Mund 
zu Munde, alle Welt fand fih ein, faufte Sachen und zuletzt 
fam auch die Herrin der Bögel. Sie begann die Sachen zu 
durchfuchen, der Nabe fiel ihr auf die Schultern und ſogleich 
lichtete der Bogler die Anker und landete bald darauf am Kiost 
des Zaren, Us der Vogler die Herrin der Bögel vor den 
Zaren führte, ſtaunte der Zar und wußte nicht, worüber er ſich 
mehr verwunden follte, über die Hexerei des Voglers oder die 
Schönheit der Herrin. Die Schönheit nahm die Gedanken 
des Zaren ein; er befchenkte den Vogler fchön und behielt fie 
als Sultanin bei fih. „Du bift mir von Allen die Liebſte,“ 
fagte er ihr mehr als einmal, „und wenn ich alle Sultanin- 
nen wegjagte, Du fommft niemals aus meinem Harem!“ Für 
den Bogler war es aber wieder ſchlimm. Die neue Sultanin 
weinte in Einem fort über das Mißgeſchick, daß fie einen fo 
alten Langbart lieben müſſe. Der Zar tröftete fie und fragte 
fe, was ihr fehle, da fie Alles im Ueberfluß habe, rauen 
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rache ift fchlimmer als Kapenbosheit. Da fie dem Zar nicht 
die Wahrheit fagen durfte, wollte fie fih an dem unglüdlichen 
Bogler rächen. „Theurer Badifhah! Ich hatte einen koſtbaren 
Ring an der Hand, als jener Bogler mich in deu Kahn lockte 
und vom Ufer abſtieß. Aus Nerger fing ich an, die Hände 
zu ringen, der Ring zerbrach und fiel ins Meer, Warum bin 
ich nicht bineingefallen! Theurer Sultan, wenn ich Dir irgend 
etwas werth bin, jo jchide jenen Bogler, er foll mir die an 
dere Hälfte fuchen, um fie mit diefer anfitten zu können.” — 
„Alles ſoll geſchehen,“ fagte der Zar, und bald führten die 
Kavaffe den Vogler herbei „Mein Sohn,” begann der Zar, 
„wenn Du nicht meine Liebe und Gunft verlieren willſt, fo 
höre mich noch einmal! Wo Du jenes Frauenzimmer ergriffen 
baft, hat fie einen Ring zerbrochen und die Hälfte it ihr ins 
Meer gefallen; ich weiß, Du fannft es, finde ihr diefe Hälfte 
und Dein Geſchenk foll nicht fehlen, wo nicht, wirft Du —“* 
ALS der Unglüdliche nach Haufe kam, lachte er aus lauter Ber 
zweiflung. „Habe ich nicht gewußt, daß der Teufel ihn lehrt, 
wie er mich peinigen foll, eh’ er mich tödtet? Eh’ mag ſich 
die Hölle öffnen, den Ring werden alle Dämonen nicht finden !- 
— „Bas iſt das, Freund?” fchrie der Rabe, „bis jept haft 
Du geweint und Dich erboft und nun lachſt Du aus Zorn?" 
Er fagte ihm Alles, was und wie e8 war. „Rümmre Dich 
nicht!“ fuhr der Rabe fort, „bat Du Deine Frau gut dur» 
geprügelt ?" — „Ich werde fie wieder gut durchwalfen, wenn 
wir ans Meer kommen.“ — „Jetzt geh’ und verlange taufenb 
Fäffer Del vom Zaren.” Der Zar hatte Del in Hülle und 
Fülle; ſoviel er verlangte, gab er ihm. Jeder glaubte, er 
wolle mit dem Dele Handel treiben; aber als fie an den Fleck 
famen, wo er das Mädchen ergriffen hatte, befahl ihm der 
Rabe, das ganze Del ins Meer zu gießen. Das Waffer Härte 
fih, der Rabe fprang herbei und fand den Stummel vom Ring, 
Sofort kehrte der Bogler mit dem Kahne an die Thür des 
Zaren zurüd und gab Diefem den Ring. Der Zar reichte 
ihn dem Mädchen, fie trug ihm zur andern Hälfte, und Zar 
wie Mädchen verwunderten fich über die Zauberkunſt des Bog« 
lers. Sie dankten ihm und entließen ihn reichlich beſchenkt 
nach Haufe. 

Der Zar wollte das Mädchen durchaus heirathen, fie weis 
gerte fi lange; endlich ſprach fie: „Wenn es Dein Wille if, 
will auch ih; nur mußt Du vor unferer Hochzeit jenen Vogler 
umbringen laffen.” — Der Zar befand fich jegt zwifchen zwei 
Feuern: die Pein, feinen Wohlthäter zu tödten und die noch 
fhlimmere, ſich zu überwinden und das junge Mädchen aufjus 
geben! Die Liebe ift immer und ewig und auch mit Hecht 
die ftärfere, Er rief den Vogler, dankte ihm, daß er mehr 
mals feinen Willen erfüllt habe und fagte ihm, er fel würdig, 
den Plag des Großveziers einzunehmen, — „Geh' nach Haufe, 
nimm Abfchied von Deiner Frau, Deinen Kindern und Freuns 
den, ich werde für fie forgen, und komm' um Mittag wieder, 
denn Du fol ins Feuer ſpringen.“ Er kam nah Haufe 
und der Rabe flog ihm entgegen. Er erzählte ihm Alles, 
was heute zu Mittag mit ihm gefchehen folle und fagte zu 
ihm: „Wenn Du mir jegt nicht hilſſt wie gewöhnlich, fo bin 
ich verloren, wicht durch meine Schuld, noch durch die dei Bar 
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ren, fondern durch Di." Der Nabe rietb ihm, was er thun 
folle, aber ehe er ging, mußte er feine Frau noch derb zer 
drefhen. Die Frau ftarb von den zu vielen Schlägen. Bor 
der großen Mofchee loderte das Feuer, die Türken famen aus 
der Moſchee, der Baar fepte fih und alle Welt drehte fich 
um das Feuer. Der Bogler trat vergmügt vor den Baren. 
Jedermann hielt ihn für geweiht. Ah, glüdtreicher Padiſchah! 
Dein Wille iſt mich zu verbrennen, es ift mir lieb, daß ich 
Dir als Schlachtopfer dienen kann, aber mich ift die Sehnſucht 
angefommen, noch einmal ein gutes Pferd zu tummeln; erlaube 
mir es, ehe ich ins Feuer ſpringe!“ Der Zar lächelte und ber 
fahl, ihm den allerbeften Schimmel herauszuführen. Der Dog 
fer warf ſich darauf, tummelte das Pferd tüchtig und als das 
Pferd ſchwitzte, flieg er ab, befchmierte fih mit dem Schaum 
des Pferdes, faß wieder auf, flog bis ans Feuer, faß ab und 
fürzte fih hinein. Alle Welt hat ihm gefehen: fünf, fedhe- 
mal fief er über die Blamme wie ein Jüngling von zwanzig 
Jahren — gefund, jung und ſchön geworden, fprang er aus 
dem euer und fand vor dem Zaren. Alles fhrie: „Gnade, 
Bar, er hat feine Buße erledigt!" und der Zar begnadigte ihn. 


Der Zar ſchlich fih davon, er wollte auch jung und fehön 
werden. Er machte den Bogler zum Großvezier, num follte er 
ibm dieſes Geheimniß fagen. Der Vogler erwiderte ihm: 
„Das iſt leicht, o Herr; nimm ein gutes Pferd, tummle Dich 
damit wie ich, fteig ab wenn das Pferd ftallt, veib Dich mit 
dem Pferdeurin ein, foringe ins euer und fo wirft Du aus 
dem euer heraustommen, wie ich jept.” Der Freitag war 
angebrochen, dem Zaren wurde das befte Pferd gefattelt, Jeder 
glaubte, er wolle in die Mofchee. Bor dieſer brannte Feuer. 
„Es wird wieder Einer fpringen!” fagten die Leute, und fie 
täufchten fich nicht. Der Zar lief ganz allein ans Feuer, und 
die ganze Welt fah zu, was gefchehen würde. Der Bar flieg 
mit großer Geſchwindigkeit vom Pferde und fprang ins Feuer. 
— Alles drängte herbei, um den Zaren zu vetten, aber es mar 
vergeblich — der Zar verbrannt, „Er ift auch dumm gewe ⸗ 
fen!” riefen die VBornehmen und Soldaten, führten den Bogler 
in die Mofchee und umgürteten ihm mit dem Säbel des Za- 
ren. Auf diefe Weife wurde der Vogler Zar. Das Mädchen 
wurde feine Sultanin, die Nachtigallen wurden fein und der 
Rabe warb der erfte Herr am Hofe. v. R—g. 


Americaniſches Allerlei. 


Uns fallt eben durch Zufall ein deutſch-americaniſches Blatt 
in die Hand, aus welchem wir Einiges mittheilen wollen. 

Zunähft über die Mechtöpflege, welche befanntlich in 
Neuvork ganz fhauderhaft iſt. Die Nechtszuftände verfchlech- 
tern fich, und die Verbrechen gegen das Leben haben feit eini» 
gen Jahren in Schreden erregender Weife zugenommen, nicht 
nur in „Sodom⸗Neuyork,“ denn aus allen Theilen der Ber 
einigten Staaten laufen täglich Nachrichten von Gräuelthaten 
ein. „Der Mörder findet gar zu oft Sicherheit vor dem Gefep. 
„Bas auch immer die legale Theorie des Mordes fein mag, 
in der Praris hat das Gefep für "ihm feinen Stadyel. Der 
arme Zeufel welchen eine wirkliche oder eingebildete Nothwen ⸗ 
digkeit zwingt fih an Brot in einem Bäderladen zu vergreifen, 
{ft der Strafe des Geſetzes ficher. Der leidenfchaftliche Mann, 
welcher durch die giftige Nede eines Gegners aufgeregt wird, 
und denfelben bei den Ohren padt, kann der Strafe nicht ent» 
gehen, wenn ihm nicht etwa die Corruption zu Hülfe kommt, 
denn für ſolche Bälle find unſere Geſetze fehr beftimmt und 
werden auch vollzogen. Aber der Schurke, welcher den Mord 
der Arbeit vorzieht, und einen Feind Faltblütig niederfchießt, 
umd dabei vielleicht fogar die Ausfihten berechnet, melde er 
hat um frei von Strafe zu bleiben; — ein folder Schurke, 
ja wohl felbft der Weglagerer und Straßenräuber, der bei Aus— 
übung feines Gewerbes zum Morden greift, ein folder ift ver- 
hältnigmäßig vor der Strafe geſichert. So ſchwach und uns 
zureichend find unfere Criminalgeſetze in diefen Fällen, und fie 
werben fo zögernd vollzogen, dag von einhundert Mör- 
bern und Todſchlägern feine zehn zur. Rechen 
[haft gezogen werden.“ 

Im Maimonat fanden vor dem Court of General Seffions 
zu Neuyork 53 Angeflagte, unter ihnen nicht ein einziger Deut- 


fher. Richter Ruffell füllte manche wunderliche Urtheile, Ein 
Mörder erhielt vier Jahr Zuhtbaus als Strafe. Ein 
Engländer welcher feine Frau lange Zeit entfeglich mißhandelt 
und dann unter ganz empörenden Umftänden ermordet hatte, 
wurde zu 200 Dollars und vier Jahr Zuchthaus ver 
urtheilt. Gin Georg Walter, der ebenfalls Todſchlag ver 
übt, fam mit zwei Jahren Zudthbausftrafe ab, woge⸗ 
gen Aaron Paul wegen Taſchendiebſtahls zu zwölf 
Jahren und drei Monate Zuchthaus verurtheilt wurde, Alle 
die des Einbruchs und großen Diebitabls ſchuldig befunden 
wurden, erhielten zwei Jahre Zuchthaus. Peter Arnefon, ein 
Bierwirth, welcher bei der Bertheidigung feines Eigenthums 
einen jungen Raufbold von Profeffion erſchoß, bekannte fich ſchuldig 
wurde aber freigefprochen. „Dies ift, fagt die Eriminalzeitung, 
ein Urtheil wegen deffen der Richter Lob verdient, da der Schuß 
welche Rowdies gewöhnlich vor dem Gefege finden, die Selbft- 
bülfe zum verfönlihen Schug gegen diefes Gefindel nothwen⸗ 
dig macht. Im Mebrigen fcheint es der Richter vorzuziehen, 
entehrende Verbrechen nicht etwa mit entehrenden Strafen zu 
belegen, fondern diejenigen weldhe Geld haben an 
dem Geldbeutel zu ftrafen.” 

Zeugen, welche fein Geld haben um Bürgichaft zu flellen, 
find in Nordamerica ſchlimm daran, wie das jüngft wieder ein 
Franzoſe erfahren mußte. Die Flüchtlinge, welche Nordbahne 
actien vweruntreut hatten (Eharpentier, Grelet x.) und die nad 
Franfreih ausgeliefert wurden, hatten in Neuyork einen langen 
Proceß gegen die Agenten Rothſchilds zu beftehen. Der jüngere 
Bruder des Angeflagten Grelet war gleichfalls mit nah Neu 
dorf gekommen, ohne des Betrugs und der Fälſchung befchul: 
digt zu fein; er follte zeugen, umd zu diefem Behufe ſetzte man 
ihn in das Gounty-Gefängnig in der Eldridge Strafe, Wie 
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gefagt er war auch nicht entfernt verdächtig, aber er wurde In 
einen Kerker gebracht, der für Unterfuchungsgefangene, Schuld» 
ner oder Zeugen beftimmt if. Solche Leute hätten doch min 
deſtens Anfpruch auf eine gefunde Wohnung. Und wie fteht 
e8 mit der Zeugenbaft? „Sie it bei den bier zu Band 
obwaltenden Berhältwiffen zu entſchuldigen, aber man fann fie 
doch immer mur als eine traurige Notbiwendigfeit betrachten. 
In mehr comfolidirten und weniger freien Staaten iſt fie über- 
flüffig, weil dort Jedermann augenblicklich zu finden if. Hier 
aber werden, wie die Erfabrung lehrt, die wid» 
tigften Broceffe durch das fpurlofe Berfhwinden 
der Zeugen hinfällig gemacht, und mehr als ein 
Mörder hat diefem Umftande feine Entlafjung 
zu verdanken. Man fann ſich nicht dazu entchließen hier 
der Polizei jene Macht über die Gefammtheit einzuräumen, die 
fie in monarchiſchen Ländern befigt, und lieber giebt man zu, 
daß Diejenigen, deren Gegenwart an einem beftimmten Tage 
für das Gemeinwohl abſolut nothwendig tft, eine Zeitlang der 
perfönlichen Freiheit beraubt werden. Aber man darf dann 
doch nicht vergeffen, daß diefe ihren Mitbürgern eines der größ- 
ten Opfer bringen deffen ein Menfh fähig if. Das Syſtem 
der Zeugenhaft ift um fo gebäffiger, weil nur Unbemittelte, 
die feine Seldbürgjchaft ſtellen, von ihr betroffen werden, und 
weil es fehr oft vorfommt, daß der reiche Angeklagte fih auf 
freien Füßen befindet, während der arme Zeuge im Gefängniß 
figen muß. Eugen Grelet mußte in dem ungefunden mit ſchlech⸗ 
ter Luft überfüllten Gefängniß fterben als — Zeuge” 
Eine Poftverbindung mit dem Jenfeitd. Je 
fauftdider ein Betrug, um fo beffer gelingt und gedeiht er, 
ſelbſt im eigentlichen Yankeelande, in den fechs öftlihen Staa— 
ten, namentlih auh in Puritanien, d. h. Maſſachuſetts. 
So kommt es, daß die ſchlauen Köpfe, welche durch das Tifch- 
Hopfen einen Briefwechfel zwifchen diefer Welt und dem mas 
man herkömmlich als „jene" Welt oder „Jenfeits“ bezeichnet, 
ohne jemals auch nur ahnen, geſchweige denn wiſſen zu fönnen, 
was ſolch eine „jene Welt“ if, ſehr glänzende Geſchäfte mar 
den. Sie überwinden alle Hinderniffe von Zeit und Raum, 
alle anderen Verkehrsanſtalten ftehen weit hinter ihrer Poft- 
verbindung mit dem Reiche der Geifter zurüd; auch 
iſt die Correſpondenz recht billig, weil ein Brief fammt Ant 
wort aus dem „Senfeits” nur drei Berliner Thaler koſtet. Das 
Boftamt befindet fih in Boſton; das Geichäft wird von einem 
fpiritualiften Pojtmeifter verfehen, welcher einige Gehülfen hat. 
Durch ihre Bermittelung fann man an jeden Geift im Jen— 
feits fhreiben und darf prompter Antwort verfichert fein. Im 
Mai ſchickte ein Gelehrter eine Borfhaft an den alten griechi- 
ſchen Luſtſpieldichte Menander; er erhielt die Antwort in 
gereimten griechifchen Verfen. Man erficht daraus daß der 
weiland Piebhaber der Hetären im Eivfium merfwürdige Fort, 
oder Rüdjhritte gemacht hat. Die alten Griechen kannten den 
Reim nicht, Menander hat ihn alfo im Jenſeits gelernt, In 
dem befagten Poftamte gehen täglich Anfragen an Cicero 
ein, ob der oder jener lateinifhe Ausdrud auch wohl recht 
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Magnus muß Rechenfchaft ablegen über feinen Zug nad 
Indien, und foll die Länge und Breite von Palibothra genau 
angeben; Königin Hortenfia muß gewiffe delifate Fragen beant« 
worten, und ſelbſt Mofes und die Propheten bleiben nicht unbehefligt. 
Der Boftmeifter macht wie gefagt mit alledem gute Geſchäſte. 

Die Aetien der Mormonen find dagegen im Sinfen ; 
die nordamericanifhe Bundesgewalt läßt Truppen nach Utah 
marſchiten, und die blinden Heiden wollen Dejeret, den „Staat 
der Honigbiene”, ausraͤuchern. Das wird in Neu-Zion am 
Saljfee ein Geſchwaͤrm geben von Dan bis Berjeba! Inzwi- 
hen hat Wilhelm Smith, Bruder des von den 2euten im 
Illinois todtgefhlagenen Propheten und Stifters Joe Smith, 
einen Brief veröffentlicht, der intereffante Auffhlüffe über die 
Mormonen giebt, doppelt intereffant, wenn fie volltommen glaubs 
würdig find, mas wohl vorerft dahingeftellt bleiben muß. Wil 
helm Smith beruft fih auf Mittheilungen, welche er ſchon im 
Jahre 1851 der Bundesregierung in Wafhington gemacht habe. 
Der wejentlice Inhalt it folgender. Seitdem man vor zwölf 
oder vierzehn Jahren die Mormonen aus Rauvoo in Illinois 
gewaltfam vertrieb, faßten fie eine Todfeindfchaft gegen die Ber- 
einigten Staaten. Schon damals fliftete Brigham Doung die 
Danttenfhaar oder das Corps der rähenden En— 
gel, welches feitdem eine fo hervorragende Rolle gefpielt hat. 
Diefe Genoſſenſchaft foll das an den Heiligen verübte Unrecht, 
gleichwiel mit welchen Mitteln, rächen. Diefe Daniten follen 
alle Exceſſe verübt haben, worüber jo viele Klagen einlaufen; 
es wird auch behauptet, daß viele Morbtbaten, welche man den 
Indianern zur Laſt legt, von verkleideten Daniten verübt wor 
den feien, Jeder Neubefehrte müffe ſchwören, das Blut Jofeph 
Smith zu rächen und einen ewigen Krieg gegen die Nation 
zu führen, welche den Propheten ermordet. Das einflußreichite 
Mitglied der Danitenfhaar war Parfer Pratt, welcher vor 
einiger Zeit in Kanſas erfchoffen wurde, und zwar von einem 
Manne, deffen Frau er, der Mormone, fih als feine neunte 
Gattin anfiegeln wollte. — 

Der deutfche Sängerbund in Neuyork hat auch 
in diefem Jahre während der legten Maiwoche ein großes Feſt 
veranftaltet, das heiter ausgefallen if. Der Ertrag der Ein 
nahme wurde zur Gründung eines deutfhen Rrantenhaufes bes 
Rimmt, Im Morkoille Part waren mehr als jechstaufend 
Berfonen verſammelt, welche fi, wie ein Berichterftatter fagt, 
bei dem fhönen Feſte mit voller Seele Betheiligten und fried« 
lich und fröhlich bis zu Sonnenuntergang aushielten, obwohl 
dem Vater Gambrinus viele Opfer gebraht wurden, Unter 
den Nednern war auch der Bürgermeifter Wood, der auf une 
fere Landsleute eine warme Lobrede hielt. Seitdem er Mayor 
von Neuyork fei, babe er feine Claffe von Bürgern gefunden, 
welche getreuer die Geſehze befolgen, und mehr für den (Fries 
den, das Gedeihen und die Wohlfahrt der Stadt gethan has 
ben als die deutſchen Bürger, und auf feine andere Claſſe 
werde er ſich zu Aufrechthaltung der Ordnung beffer verlaffen 
fönnen, als gerade auf fie. Er bringe den Tag gern in ihrer 
Mitte zu; es fei die einzige Erholung welche er fih feit Mo— 


tlaſſiſch fel; Ariftoteles wird aufgefordert zu fügen, welche maten gegönnt habe, — Die deutfche Bevölkerung im Reuyork 


Berke, die unter feinem Namen geben, ächt feien, Alegander 


ift weit beträchtlicher als jene von Frankfurt am Main, denn: 
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fie überfteigt die Ziffer von 80,000. Die Bergnügungslocafe 
"An welchen ſich ausfchließlich oder vorzugsweife Deutfche zufam- 
menfinden, nehmen an Zahl und Efeganz ungemein raſch zu. 
Im Laufe eines halben Jahres ift mehr als ein halbes Dupend 
riefenhafter neuer Locale entftanden, und in allen diefen Win— 
ter- und Sommergärten wird gute Muſik gemaht. Sehr bes 
liebt ift neuerdings der Nationalgarten in der Bowery, welchen 
der Baumeifter Heinrich Hoffmann gebaut hat. In der Mitte 
des großen Raumes erhebt fih auf fehlanfen Eifenfäulen ein 
luftiges Zelt, das von Gaslampen beleuchtet wird. In einem 
Winkel zur Seite liegt eine fühle Felfengrotte, vor welcher ein 
Brunnen friſches Mares Waſſer in einen Meinen Fifchteich gieht; 
eine Pelfentreppe führt auf ein Liebliches, fühles Plateau, und 
das Ganze foll ungemein anfprechend fei. 


Ein Dampfelavier ift zu Woreefter in Maſſachuſetts 
erfunden worden; der Erfinder, natürlich ein Yankee von ädy 
tem Schlage, nennt das Ungeheuer nad einer Mufe: Kal- 
liope. Denn 


„Schlachtengeſang ertönt der Kalliope ftolze Drommete.“ 


Diefe Kalliope wird mit Dampf getrieben; fie ift ein ſchreck⸗ 
liches, gellendes und pfeifendes Ungeheuer. Am 4. Zuli 1856 
färmte es auf den die Stadt Worcefter durchſchneidenden Bahn⸗ 
ſchienen; es ward von einer Rofomotive „gefpeift,“ deren Dampf 
die Taſten in Bewegung ſetzte. Kalliope muflchrte dem er» 
faunten americanifchen Publicum fehr angemeffen den Dan 
fee Doodle mit Dampf vor Am andern Tage batten 
die Obhrenärzte einige neue Patienten. 


Zur Chronik. 


Das Ziedgefeft in Dresden. 

— Das Händelfeft in London hat, wie verlautet, 23,000 
Pfr. St. eingebradt; 13,000 waren auf die Koften verwendet: 
bleibt ein Reinertrag von 10,000 Pfd. St. Um Kleines an Gros 
Bed zu knüpfen, fei erwähnt, daß beim Tiedgefeft im Großen 
Garten zu Dreöden 15,000 Menſchen auf den Beinen waren. 
Zwei des Feſtes war die Ermöglichung einer zweiten Penfion 
der Tiedgeftiftung. Man zählt gegen 1300 Thaler Einnahme; 
die Koften dürften wohl die Hälfte diefer Summe in Wegfall 
bringen. In fümmtlihen Wirthſchaften des fhönen Parks war 
Goncert von den Mufifhören der Stadt und der Garnifon ; 
Abends im Nesmüllerfhen Sommertbeater mit Unterftügung 
des jüngeren Künftlervereind und mehrerer Mitglieder der Hof: 
bühne eine Feitvorftellung. Nach Ouvertüre und Prolog wurde 
eine Gantate (Tert von Julius Papft) und Schillers Glocke mit 
Illuſtration lebender Bilder bei elektriſchem Licht aufgeführt; der 
Tert geiprochen von Fräulein Berg und Herrn Winger, die Bil- 
der gejtellt vom Hofmaler Naumann. Wir geben vom Feſt den 
Prolog (vom Herausgeber diefer Blätter), geiprocdhen von Fräur 
fein Francisca Berg: 


Es trat ein Weib bin vor den finitern Richter. 
Sie fühlt fi frei von Mafel und von Fehle, 
Sie hebt die Hand empor zum heil'gen Himmel, 
Der Unſchuld Miene ftrablt auf ihren Wangen, — 
Doc bleibe die Lippe farg und arm und ftumm, 
Der ftrenge Richter rungelt feine Brauen, 

Ad, er veritebt der Unfhuld® Sprache nicht: 

„Bit Du fo tumm in Deiner Selbftvertheid'gung, 
„Bo Tod und Leben auf dem Spiele fieb'n ?" 

So ſprach er, und ift fehon bereit, den Sprud, 
Den Urtheilsſpruch, der fie verdammt, zu fällen. 


D jeid der Nichter nicht! Laßt den Berftand 
Allein nicht ſprechen! Nein, das Herz verſteht 
Die ftille Sprache, die die Armuth fpricht, 
Berfteht die Hand, Die ſich nach Hülfe fehnt, 
Den ftummen Blid, der nad dem Himmel deutet. — 
Und feht! Wie jept der Richter an fie tritt, 
Und fcharf und falt ihr in das Antlig fhaut: 
Da ſchwillt die Thräne, die ihr Auge weint, 
Sie jhwillt und wird zum Spiegel groß und Har, 
In welchem fi der Richter felbft erblidt. 


Im Spiegelbilde fieht er feinen Zorn, . 
Erkennt die Mifgeftalt des finftern Grolls, 
Erkennt fein Unrecht und fpricht frei das Weib. — 


Kennt Ihr die Sage aus dem Mund des Volkes? — 
— 63 giebt der Dichter, Die die Welt Euch fchildern, 
Des Lebens Höh'n und Tiefen Euch erfchließen 
In ihrer Leidenfhaft beredtem Sturm. 

Nicht fo der Dichter, den wir heute meinen. 
Er fennt nicht mehr der neuen Zeiten Loſung; 
Die Wang’ ift bleich, und feine Lippe ftumm. 
Das arme Weib, das vor dem Richter ftebt 

In ihrer Unſchuld ftummer Zeichenſprache: 
Sie gleicht der Mufe des Uraniadichters, 

Der Mufe Tiedge's, die jetzt fill und ſtumm. 
Ein Anwalt Derer, die ein Jenfeits hoffen, 
Beil ihnen eng und farg die Gegenwart, 
Sang er den geiftig Armen feine Lieder, 

Die, Gott im Herzen, auf den Himmel bau'n. 
Sein Lied ift nur der Eine leife Seufzer, 

Der Unſchuld und der Armuth ſtumme Thräne, 
Die ftille Thräne, die Urania weint, 


Ihr fprecht fo gern: Frei fei der Geift und ftolz! 
Wenn aber Erdenftaub den Fittich drüdt: 
Bo bleibt der Schwingen Kraft, fich zu entfalten? 
— O blickt auch Ihr in jene belle Thräne, 
Die ftill daheim in eng verborgner Kammer 
Der Gram, die Unfhuld und die Armuth weint! 
Berkennt den Dichter nit: er fang die Thräne, 
Die wortfarg jenes arme Weib geweint, 
In deren Glanz der Richter fich erkannte. 
Das treibt und an, in feinem Sinn zu wirken, 
In feinem Namen neue Saat zu ftreu'n, 
Bäume zu pflanzen, deren Schirmdad weit 
Und breit die Sänger fehügt vor Ungemach. 
Bir haben ihm ein Denkmal eingezeichnet 
In jenem Felien an der Elbe Strand; 
Da ſteht fein Name für die Ewigfeit. 
Der Name Tiedge ftand in Bieler Herzen, 
Und wir erneu'n die halbverwiſchten Züge, 
Die Taufenden geleuchtet wie ein Stern 
In dunkler Naht, in Lebens Müh' und Roth. 
Wir taufen unfer Feft mit feinem Namen, 
Der Gutes wirft, felbft wo er ſchon vergeflen. 
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Drum feid gepriefen, die Jhr bier erfchien't, 
Zu unferm Feite den Tribut zu zollen! 
Und wenn Urania ſchweigt, laßt jenen Höber'n 
Mit feiner Glode Ton zum Herzen reden. 
Sie mahnt uns an die beiligiten Gelübde, 
Sie giebt und von der Wiege bis zur Gruft 
Mit ihrer Engelöjunge das Geleit. — 
Gefegnet ſei der deutiche Dichterhain, 
Deß Liedermund in hundert Zungen fpricht! 
Gefegnet jei das Bolf, das im Verein 
Die Sänger ehrt, no eh’ ihr Auge bricht! 


Melchior Meyr. 

— In einer litterarifchen Epoche, in welcher auf dem Felde 
der Lyrik wejentlich mufifalifche Töne erklingen, im Gebiet der 
Erzählung naturwüchfige Autodidakten Glück machen und auch 
in der That neue Elemente berbeibringen, ift es vielleicht von 
befonderem Intereffe, einem wefentlih didaktifchen und reflecti« 
renden Poeten Aufmerkjamkeit zu ſchenken. Melchior Meyr bat 
fi, troß der Reflerion ald der Mutter feiner Dichtungen, auf 
den verſchiedenſten Feldern entwidelt. Er begann, wo und recht 
ift, mit Briefen oder Aufjägen über die neuere Richtung des weis 
land jungen Deutfchland, wies jedoch wejentlih auf Rüdert hin 
als einen Hort der Poeſie. Die Lehrweiſe die Nüdert ſich aus 
der Weisheit der Brabmanen aneignete, fcheint auf Meldior 
Meyr, ob er jhon feine orientalifhen Stoffe behandelt, überger 
gangen zu jein. Bayer von Geburt, lebte er längere Zeit in Ber- 
lin, und der Geift des Neflectirens in ihm mag auch dort feine 
Nahrung gefunden haben. Neuerdings tauchte auf mehreren Büb- 
nen fein Drama „Herzog Albrecht“ auf, das wir nicht fennen; 
die Berliner Schaufpieler nahmen es mit nach Wien, wo Hebbels 
Agnes Bernauer feine Stätte fand. (Diefen Stoff betreffend, be- 
merken wir, daß Otto Ludwig in Dresden feit längerer Zeit 
ebenfalls an einer Bernauerin arbeitet.) In Berlin (bei Sprin« 
ger) erfchienen jetzt Melchior Meyrs gefammelte „Gedichte.“ Der 
denkende Poet hat fich in diefer Sammlung, gleichſam objectiv behan⸗ 
delt, die ganze Entwidelung feines Gedanken⸗ und Gefühlslebend 
nad Epochen abgetheilt. Emanuel Geibel beklagte ſich neulich 
über die Kritif, die immer noch jeine alten, längjt abgelegten 
Kleider ausklopfe. Aber er beklagte ſich in Berjen, im poetifhen 
Gewande und in mufifaliicher Form. Melchior Meyr macht nicht 
blos Rehrgedichte, er docirt ſelbſt wenn er Liebeslieder fingt, und 
es ift in der That ein feltener Fall, daß ein ſüddeutſcher Poet 
fo feſt in der Reflerion und im Lehrton fteden bleibt, während 
man in Berlin an Karl Bed umgekehrt auffallend nannte, daß 
er nicht anders ala in Bildern denken könne. Melchior Meyr 
nennt das die Poeſie des Geiftes, der bloßen lyriſchen Mufil ger 
genüber. Wir unfererfeits finden Einfeitigfeit büben und drüben. 
In Goethe's und Schillers Balladen ift Poeſie des Geiſtes. Hier 
wird nicht blos muficirt auf der Lyra; bier find Stoffe und Ger 
danken mit plaſtiſcher Gedankenkraft zur lebendigen Ericheinung 
gebracht. An Balladen aber ift feit Uhland die Lyrik von heute 
fehr arm. Es ift ſelbſtverſtändlich, daß Melchior Meyr im komis 
ſchen Lehrgedicht 5. B. in feinem „Epos vom Gelde* das Treff: 
lichite leiftet. Auch feine epigrammatifhe Spruchpoefie ift oft 
fehr gelungen. 

Bon großem Intereffe find auch Mehrs „Erzählungen aus 
dem Ries" (Berlin bei Springer). Das Ries if ein Gau im 
Schwabenlande, einige Stunden norbwärts von der Donau, um 


Nördlingen herum, ein fruchtbarer Strid Landes, reih an Ges 
treide und Gänfezucht. Alſo: Cannabich. Der größere Theil ges 
bört zu Bapern, der nordweitliche zu Württemberg; Katholiken 
und Protejtanten wohnen zeritreut durcheinander. Nördlingen 
und Wallerftein liegen faum eine Stunde auseinander, und doch 
bat jedes feine befondere Mundart. Im norböftlihen Dettingen 
beginnt fchon der fränfifche Dialekt. Auf dem Boden diefer Meis 
nen Welt für fich lieferte Meyr, ein Riefer von Geburt, drei 
umfangsreiche Erzählungen, die und Land und Leute ſchildern. 
Die Erfindung ift auch hier nicht reich; der Zwed ift auch bier 
didaktiſch. Richt bat yon den altbayrifchen Kraftburſchen und 
Kernmenfchen ſoviel berichtet, dab man auch die „Naturen* im 
„Ries“ kennenlernen muß. Meyr liefert in Dorfgefhichten dieſe 
Erweiterung in Kenntnißnahme deutfcher Bolksarten; er ſchildert 
novelliftifch Kirchweih, Hochzeit, Begräbnig, Ernte. Und wenn 
Firmenih Germaniend Bölferfiimmen noch immer fortgefeßt 
preiswürdig fammelt, fo giebt Melchior Meyr aus feinem Ries 
ungeſucht Beiträge dazu. Er läßt mitunter den Dialeft ganz 
wortgetreu in jeinen Erzählungen fi entwideln, dergeftalt, daß 
man, wie bei Jeremiad Gotthelf und feinem Bernerifchen Deutſch, 
eines Wörterbuches bedarf. Und in der That giebt Meyr im Borr 
wort Fleine grammatifalifhe Andeutungen, im Terte ſelbſt mituns 
ter Parentheſen mit Hochdeutſch. Das Deutſch im Nies iſt abfon» 
derlich genug. 3. B. Ih hab’ nur fagen wollen, daß mid) der 
Ludwig „a Fanga dauert," anfängt mich zu dauern. Oder: „Er 
hot ebbes auf me ghalta', des will e net leugna’; aber er ift ſtolz 
wie a Reichsgrof, empfindlich wie a Mods Ke'd (Kleines Kind), 
grob wie a Säuboanaftroa.” Das lepte Wort, hochdeutſch wahrs 
ſcheinlich: Saubohnenftreu, kommt auch wohl in Hebbels Schatz⸗ 
füftlein und in Grübeld Nürnberger Berfen vor. Die Saubohne 
flirbt leider immer mehr in Deutichland aus; es ift gut, daß fie 
und wenigitens in Bayern erhalten bleibt. 





Rord®s Eifenbabnbücher. Eunverfationd» und Reife 
Bibliothek. In Bändchen von dem Inhalt eines gemöhn- 
Tihen Octavbandes. Preis für das Bändchen 10 Nar. 


1. Aus der ruffiihen Gefangenſchaft. Bon A. Royer. 

2. Ein Beluh im türkifhen Lager. Bon H. Wachenhuſen. 

3. Katie Stewart. Aus dem Enyliihen von 3. Seybt. 

4. Bon Widdin nah Stambul, Bon H. Wachenhuſen. 

5. Ein Sommer in Schleswig. Skizzen und Bilder von Dr. 9. 
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Calvin und Servet.: 
(Nach Eugene Rambert.) 


Der Reformator von Genf, mit der Unbeugfamfeit feiner. 


ſtrengen Seele und der unglaublichen Energie feiner Ueberzeu⸗ 
gung, ift uns ftets als einer der merfwürdigften Charaktere er 
fienen. Auch hat feine noch fo forgfältige Unterfuchung ihn 
ganz erfhöpft, und erft die neuere Zeit eine Menge Züge zu 
dem Bilde diefes feltenen Mannes ans Licht gefördert. Biel 
leicht läßt fein großes Leben, wie das Calvins, einen fo gleich 
mäßig fortlaufenden Faden erfennen. Bon der Schule an war 
er der Menſch der Disciplin und der Pflicht, von unerſchütter⸗ 
licher Feftigfeit, die immer auf der Energie des moralischen 
Gefühls ruhte, und ohne Zweifel auch auf der Abwefenheit ges 
wiffer Leidenfchaften. Und doch war der Natur Ealvins eine 
gewiffe Schüchternheit angeboren, die nur zur Kühnbeit wurde, 
wenn er die „Megel” für fich hatte. Er liebte den Schatten 
und die Ruhe; aber er onnte nicht widerftehen, wo er fich 
von Dem gerufen glaubte, was er „Pflicht“ und Willen, 
Schidung Gottes nannte. Nicht Berechnung führte ihn nad 
Genf, nur der Zufall; aber einmal dafelbft, mußte er auch in 
die Arena heißer Kämpfe binabfteigen, und that er von nun 
an Alles, um die ihm zugefallene Miffion zu erfüllen, 

Senf hatte fih (1526) von der Herrſchaft des Herzogs 
von Savoyen losgemacht; zehn Jahre ſpäter führte es die von 
Barel und Froment eifrig gepredigte Neformation ein. Aber 
die legte Revolution follte dies nicht fein. Die Partei der 
Evangelifchen theilte fih. Die Einen hatten dem Papſte abge 
fhworen, um allen Ernftes den neuen Glauben mit allen ſei— 
nen praftifchen Folgen anzunehmen; die Andern hatten das 
alte Band nur abgeworfen, um von jedem Zügel frei zu fein. 
Nah dem Zeugniffe der Beitgenoffen waren die Sitten in 
Genf fehr verdorben; der fröhliche und bewegliche Charakter 
der Genfer hatte eine ftarfe Beimifhung von Ausgelaffenheit. 
Die jungen Leute führten ein loderes Leben, indem fie glaub⸗ 
ten, wie der edle Bonnivard fagte, daß die Freibeit für Je 
den darin beftände, „nach feinem Appetite“ zu leben, ohne Ge 
feß, ohne Religion und Compaß. Die Reform der Sitten if 


fänger und fchwieriger als alle. Farel unternahm fie muthig ; 
aber er jollte bald deren ganze Schwierigkeit erfennen. Da 
erfchien Galein in Genf. Er war der Mann für diefes neue 
Berk; unter feiner zähen Hand wandelte ſich der Genfer Cha- 
rafter fo um, wie wir ihn fpäter fehen. Aber der Kampf war 
ein harter und vwechielvoller. Ihn fochten gegen Calvin auch 
die alten Freunde der Genfer Rreiheiten, wie ein Berthelier, 
Jean Philippe, Amy Berrin. Nicht Alles follte der Strenge 
diefer übereifrigen Prediger geopfert werden. Als Calvin und 
Farel feldt das Abendmahl diefem Volke, „das feiner nicht 
würdig“, verweigerten, wurden fie aus der Stadt verbannt (23, 
April 1538). Farel floh nach Neufchatel, Calvin nah Straß ⸗ 
burg. Aber dies Exil follte nur zum dauernden Triumphe 
Calvins dienen. Frei von den Reformatoren, erfchöpfte fich die 
Zügellofigkeit felbft. Die Fehler der Gegner bereiteten Calvin 
die Rückkehr. Bon da an beginnt feine ſchwierige, aber ſieg⸗ 
reich durchgeführte Aufgabe. Der Blick des Reformators ging 
über den engen Horizont Genfs hinaus. Die Reformation hatte 
für einen Theil der Welt das alte Gebäude der Kirche umge 
flürzt; die Trümmer lagen noch vielfach chaotiſch umber; es 
galt eim neues Gebäude aufzuführen, Aber die Bauleute ſelbſt 
waren uneins; die neuen Ideen und Doctrinen kämpften felbit 
wider einander; es war Krieg zwifchen Zwingli und Luther. 
Alte Kepereien ermeuerten fih; der Proteftantismus war zer 
riffen. Calvin unternahm es, den Gang der revolutionären 
Fluth zu regeln, ihr das Geſetz zu geben. Er hielt es für 
feine ſpecielle Miffion, die religiöfe Reform zu discipliniren. 
Dazu bedurfte es einer Negelung der Sitten, der Aufftellung 
feiter Dogmen. Einem ftrengen Gefege mußten nicht allein die 
Aufführung, auch die Ideen aller Bekenner der Reformation 
unterworfen werden. Darauf gingen unaufhörlih alle Bemü- 
bungen Galvins. Genf follte die Mufterftadt unter allen pro— 
teftantifhen Städten werden, eine Stadt, Gott gebeiligt und 
geleitet durch feine Diener! Calvin kehrte nur um diefen Preis 
zurüd; er konnte das Exil nur verlaffen, um zu bereichen. 
33 
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Eine firenge Herrfhaft, fürmahr! Sie ging bis zu einer Art 
Inquifitorifcher Macht, die fürmliche Aufwandsgefepe verkündete 
und von Haus zu Haus den Tiſch der Beute beauffichtigte, ob 
er frugal, die Kleider, ob fie beſcheiden, die Sitten, ob fie rein 
wären. Wie erft nun mit den Dogmen, die endlich ein impos 
fantes Ganzes, ein Spflem bildeten, an deſſen Grenzen der 
flarre Reformator ftand, um jeden Frevler daran, fonnte er nicht 
befehrt werden, womöglich zu vernichten! Auf diefem Gebiete 
traf er mit Bielen, am verhängnigvollften mit Servet zu⸗ 
fammen. 

Die meiften Schriften Calvins find nicht gegen die Pa 
piften, fondern gegen „die verabfcheuungswürdigen Irrthümer 
Michel Servets, des Spaniers“, gegen die „Schmähungen des 
Zoahim Weftpbal”, gegen die „Windbeuteleien (ſumées) des 
Heshuſius“, gegen „einen gewiffen Lumpenkerl (belistre), ge 
nannt Antoine Catelar“, gerichtet, Alle Verbreiter verbächtiger 
oder geradezu feßerifcher Lehren. Aehnliches ſehen wir ja beut- 
zutage fich wiederholen, wenn ber Proteftantismus da und dort 
heftiger unter fich ſelbſt kämpft als gegen den gemeinfamen 
Gegner. Calvin war nicht der Mann, vor Hinderniffen zurüd- 
zumeichen. Er hatte fie alle im Anfange feines Unternehmens 
berechnet; ihre Menge fonnte ihn weder in Berlegenheit ſetzen, 
noch entmuthigen; er kehrte fich gegen alle feine Feinde zu- 
gleich; fein ganzes Lehen mar ein Kampf. iferfüchtiger Wäd 
ter der Dieeiplin und der von ihm aufgeftellten Orthodoxie, 
fand er Tag und Nacht auf dem Poften, um über die Rein- 
heit der Sitten und die Reinheit der Doctrin zu wachen. Auch 
fam folamge er lebte nie ein vwerkleideter Wolf in den Schaf 
fall, ohne ſofort entdeckt und verrathen zu werden. Aus bie» 
fem langen und wechſelvollen Kriege wollen wir nur Eine Epi⸗ 
fode, die bezeichnendſte von allen, herausheben. 

Gegen Ende des Juli 1553 fam Michel Servet heimlich 
nach Senf und ftieg im Gafthaufe zur Rofe ab. Er war ein 
Mann von Geift und GSelehrfamfeit, deffen unabhängiger Sinn 
nicht für ein Jahrhundert der Intoleranz gemacht war. Er 
war einer jener „Thoren“, welche die Gefellichaft von fich 
ftößt, weil fie ſich nicht nach der Schnur abzumeſſen verſtehen, 
die aber nicht weniger bald eine Welt entdedten wie Columbus, 
bald die Geftalt umferer Erde wie Galilei, bald die Eircula 
tion des Blutes wie Harvey. Wenn man ihn nur durch den 
Ruf kennt, den ihm Calvin gemacht hat, kennt man ihn nicht 
ganz. Seine Ideen find weder die eines Unwiſſenden, noch 
eines Fanatikers. Sie zeigen von einem überlegenen Geiſte, 
den manchmal eine umrubige und brennende Einbildungstraft 
verwirrt, deffen freie Athemzüge aber über den engen Kreis von 
Genf und Rom hinausgehen. Servet war feit langem von 
Calvin gefannt. Sie hatten ſich in Parts getroffen; fpäter 
hatte ſich ein Briefwechfel zwiſchen ihnen angefponnen. Im 
Jahre 1546 hatte Server Calvin einen Band feiner „Träus 
mereien“, wie fie der Reformator nennt, gefhidt, und ihn zu 
gleicher Zeit um die Erlaubniß gebeten, fih in Genf nieder 
faffen zu dürfen. Calvin zeigte wenig Luft dazu. „Sch will 
nicht mein Wort darauf geben,” fehrieb er am Biret; „denn 
wenn er Rüme: ich würde nicht dulden, fo wenig meine Autos 
rität Einfluß hat, daß er lebend davonginge!“ Gin Gelübde, 


daß er acht Jahre fpäter erfüllte. Muß man nicht glauben, 
daf es gerade Servets Ueberlegenheit geweſen, melde Calvin 
fürdptete? Er beforgte, fein Werk könnte den Namen ändern. 

Genf war alfo für Servet eine feindliche Stadt. Was 
hätte er da machen follen? Wenn man ihm glauben muß, fo 
fam er zufällig und in großem Geheimniß dahin auf feiner 
Flucht vor der Verurtheilung, die ihn in Frankreich getroffen; 
vielleicht auch hatte ihn die Hoffnung bingezogen, feinen Geg⸗ 
ner mit Erfolg im derfelben Stadt, wo er herrſchte, zu ber 
Fümpfen. (Leptere Meinung hält Rilliet de Eandolle in feinem 
trefflihen Memoire über den Proceß Servets fefl. Gegentheils 
fehlt es nicht an Solchen, welche den in Frankreich gegen Ser 
vet erhobenen Proceß für ein Nefultat geheimer Schritte Cal 
vins erflären möchten, mas indeß Calvin felbft förmlich in Abs 
rede geftellt hat.) Genf ertrug in der That mit Ungebuld die 
religiöfe Tyrannei feiner Baftoren. Die Partei der „Pibertins* 
(oder der „mechants" nah Th. de Beza), refrutirt von allen 
Freunden der Freiheit wie von allen Freunden der Zügellofige 
feit, hatte fühn das Haupt erhoben. Amy PBerrin, nachdem er 
lange die Freundſchaft des Reformators gefucht, ohne Zweifel 
weil fie feinen ehrgeizigen Projecten dienen konnte, hatte ihm 
einen ewigen Haß gefhworen, feit das Eonfiftorium, auf das 
Berlangen Calvins, feine Frau und feinen Schwiegervater ges 
troffen hatte. Erfter Syndicus und Generalcapitän, ftarf in 
feiner Autorität, feiner Popularität und feinem Bermögen, 
machte er Calvin einen täglich offneren Krieg. Schon hatte 
fih das Volt zu Gunften Perrins erflärt. Mehrere feiner 
Feinde waren aus dem Kleinen Mathe ausgefchloffen worden 
Die Refugtes, an Zahl beträchtlich und alle Calvin ergeben,” 
waren entwaffnet. Aber Galvin beugte ſich nicht vor dem 
Sturm; er führte die Fräftigften Schläge in dem Augenbiid, 
wo feine Macht ſchwankte. Er antwortete den Drohungen feis 
ner Gegner damit, daß er Philippe Berthelier, den Sohn des 
Märtyrers, den beliebten Chef der freien Genfer Jugend, und 
nad Perrin fein furchtbarfter Gegner, excommunieiren ließ. Dies 
fer fühne Streih machte großen Lärm. Perrin wollte davon 
Nupen ziehen. Er dachte daran, durch den Rath die Entfcheis 
dung des Gonfiftoriums caffiren und dieſes des Mechtes zur 
Ereommunteatton berauben zu laffen. Dies hieß der religiö 
fen Autorität das michtigfte ihrer Prärogative entziehen, die 
Kirche vor dem Staate demüthigen; es hieß das Werk Calvins 
umftürzgen. Die Stellung Calvins wurde fo von Tag zu Tag 
ſchwieriger. Unter folhen Umftänden war die Ankunft Serwets 
für den Reformator ein neues Hinderniß und die Gelegenheit 
zu einem neuen Siege. 

Servet bewohnte fhon mehr als vierzehn Tage das Gaft- 
haus zur Rofe, als ihm, wie man fagt, der Einfall fam, in 
die Kirche zu geben, um eine Predigt zu hören. Er wurde 
dafelbft erkannt. Calvin, alsbald davon benachrichtigt, reclas 
mirte energifch bei dem einen der Syndici, daß er „diefen gros 
fen Säemann von Ketzereien“ verhaften ließe. Seine Bitte 
wurde erfüllt. Noch am nämlichen Tage, den 13. Auguft 1553, 
wurde Servet Ins Gefängniß geführt. Dies Verfahren ver 
mehrte die ſchon zahlreichen Schwierigfeiten, welche Calvin ums 
gaben; aber er ſchwankte nicht einen Augenblid. Ex begriff, 
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daß wenn er die Anmejenheit Serwets in Genf ertrüge, dies 
feine eigene Abdankung buch Verzicht auf feine Rolle als 
Großmeifter der proteftantifchen Orthodoxie unterzeichnen hieße; 
ebenfo wie das Beugen vor dem Kleinen Rathe oder vor der 
Volkegunſt, welche Berthelier ſchuͤtzte, gleichbedeutend mit feiner 
Abdankung ald Großmeifter der moralifchen Diseiplin gewefen 
fein würde. Calvin, der Repräfentant Gottes, konnte nicht 
abdanken; er entichloß fich, die beiden Kämpfe zugleich zu 
führen. 

Die Geſetze Genfs beftimmten, daß in jedem Griminalfalle 
der Ankläger fih mit dem Angeklagten als Gefangener ftellen 
mußte, um die Strafe zu erleiden, welche Letzterer verdient 
hätte, falls die Falſchheit der Anklage bewiefen würde. Gal 
vin, der feine Gefchäfte nicht verlaffen konnte, um fich mit 
Servet einzufchließen, veranlaßte einen feiner Schüler, der ihm 
als vertrauter Secretär diente, Nicolas de la Fontaine, offi⸗ 
ciell die Eriminalklage gegen den Keßer zu erheben. Nicolas 
de la Fontaine verlangte in einer von Calvin redigirten An⸗ 
Hageacte, daß Servet über verfchiedene Punkte der Doctrin, 
über das Dogma der Dreieinigfeit, über die Natur der Seele, 
über die Sündenlofigfeit der Kinder und über die Taufe exa- 
minirt würde. Nach den theologiſchen Befchwerden fand ſich 
auch eine von anderer Art: „In der Perfon Calvins, 
des Dienerd des Wortes Gottes in diefer Kirche von Genf“, 
follte Servet durch eim gedrudtes Buch die dafelbft gepredigte 
Lehre beſchimpft haben! Nichts weiter als logifh: Calvin war 
der Vater diefer Lehre; wer die Tochter ſchmaͤhte, ſchmähte den 
Bater, Man darf nach der menfchlichen Schwäche und Eitel- 
feit glauben, daß hier eigentlich das Hauptverbrechen Servets 
lag. Im einer vorgängigen Unterfuchung antwortete Servet 
damit, daß er einige der ihm zur Laft gelegten Meinungen in 
Abrede ftellte, von einigen anderen bie Berantwortlichfeit über 
nahm, und feinerjeits Calvin des Irrthums „in vielen‘ Stel 
fen“ beichuldigte. Wir haben hier den Typus von jedem Ketzer⸗ 
proceß. 

Einige Sitzungen, in denen Berthelier als Stellvertreter des 
Seigneur⸗Lieutenant erſchien, wurden dazu verwendet, den Ans 
geflagten zu verbören, oder die Genauigkeit der Stellen feiner 
Bücher, auf welche die Anklage ging, zu beftätigen, oder ſelbſt 
einige Punkte der Doctrin zu discutiren, Als Calvin ſah, daß 
der Proceh nicht nach Wunſch zu gehen drohte und Berthelier 
die Kühnbeit joweit trieb, im vollen Tribunal einige der Ketze⸗ 
reien Servets zu unterftügen, ließ er fich bevollmächtigen, den 
Berhören des Gefangenen beizuwohnen, „damit ihm feine Irr⸗ 
thümer beffer zu Gemüthe geführt werden könnten!“ Nachdem 
fih die beiden eigentlichen Gegner Aug’ in Auge gegenüber 
fanden, entſpann ſich zwifchen ihnen eine heftige Discuffion. 
Sie drehte fih bald um das Dogma der Trinität, welches 
Servet rund heraus eine Erfindung des Teufels nannte, bald 
un die Schöpfung, welche er auf eine gänzlich pantheiftifche 
Weiſe auffaßte. Sie ging auch noch auf andere, im unferen 
Augen, aber nicht in den Augen Galvins minder wichtige Fra 
gen. Servet hatte die Geographie des Ptolemäus mit Noten 
veröffentlicht; die eine diefer Noten drüdte über die Frucht 
barkeit Paläftinas Zweifel aus, weiche Calvin als beleidigend 
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für Mofes betrachtete, Ueber diefen Punkt befragt, antwortete 
Servet, die Note wäre nicht von ihm, aber fie enthalte nichts 
Tadelnswerthes. Calvin, entrüftet, zeigte mit großem Aufwande 
von Argumenten, daß ein ähnlicher Zweifel „eine große Belel- 
digung des heiligen Geiſtes“ wäre; Servet indeß ſchien nicht 
überführt. „Diefer ſchlechte Hund,” fagte Calvin, „wenn ex 
durch fo lebendige Gründe gefchlagen iſt, wiſcht ſich nur feine 
Schnauze ab und fagt: Gehen wir weiter; es hat da nichts 
Böfes!" 

Diefe ſtürmiſche Sitzung ſchadete übrigens Servet. Die 
Kühnheit feiner Anſichten machte mehrere Richter wanfend, 
welche zur Nachficht geneigt geweſen wären. Es jchien ihnen 
Bar, daß nicht Calvin allein, fondern das Chriſtenthum anges 
griffen wäre. Die fihere Haltung des Reformators, der nies 
mals vergeblich in die Arena binabftieg, brachte die Freunde 
Servets aus der Faſſung. Sie hielten ſich eine Zeitlang beis 
feit, und der Angeklagte ſelbſt, fürchtend, feine Sache verſchlim⸗ 
mert zu haben, brachte mehr Mäfigung in feine Bertheidigung. 
Mittlerweile befchloß der Rath, nach Bienne in der Dauphine 
zu fehreiben, um genaue Ausfunft über die Anklage zu erhal 
ten, welche dafelbjt gegen Servet erhoben worden war. Die 
Antwort ließ nicht auf fich warten. Die Behörden von Vienne 
verlangten die Auslieferung des Gefangenen, um an ihm das 
gegen ihn gefüllte Todesurtheil zu vollziehen: „eine Execution, 
die ihn,” wie fie fagten, „auf eine Weife züchtigen wird, daß 
er nicht nöthig babe, andere zu ſuchen.“ Die Genfer Behör 
den antworteten im einem artigen Briefe, daß fie ihn nicht 
ausliefern könnten, aber gute Juſtiz üben würden. Go wett: 
eiferten in der Errichtung des Scheiterhaufens für Servet das 
tatholiſche Tribunal von Vienne und das proteftantijche Tri» 
bunal von Genf! 

Calvin feinerfeits verlor nicht einen Augenblid, Er drängte 
die Richter; er leitete alle Acte der Anklage; er überlieferte 
oder redigirte vielleicht felber einige der Anfuchungsichreiben 
des Generalprocurators ; er wohnte den Sigungen des Tribus 
nals bei, immer bereit, den Schufdigen zu neden und ibm 
„jeine Irrthümer zu Gemüthe zu führen;“ er klagte ihn end» 
ih von der Kanzel herab an; vor einem zahlreichen Hörer 
freife gab er alle feine Blasphemien zum Beften und ſchalt 
Berbrechen jedes Gefühl des Mitleids für einen fe großen 
Berbrecher. 

Servet richtete unterdeifen demüthige Bitten an den Rath. 
Er verlangte in erjter Linie, dag man ihn von jeder erimis 
nellen Anklage befreie, in Betracht, daß es eine den Apoftelm 
und der erften Kirche gänzlich unbefannte Erfindung fei, über 
Fragen des Glaubens und der Lehre eine ſolche Anklage zu er 
heben (befanntlih wollte Calvin möglichft zu den DBerbältniffen 
der frübeften chriftlichen Kirche zurüdgeben); in zweiter Linie 
verlangte er einen Advocaten, der die Geſetze und die Procedur 
des Landes kenne. Diefer Bitte widerjegte ſich der General 
procurator, der bier vielleicht Niemand anders als Calvin ſelbſt 
if, in einer beftigen Schrift. Darin wurde gezeigt, daß nichts 
gefeglicher fei als Ketzer gerichtlich zu verfolgen und zu vers 
brennen; und wenn Servet dieſes Necht befiritt, jo geſchah es 
natürlich nur, weil fein Gewiffen ihn verdammte. Ganz vor 
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trefflich aber if, wie das öffentliche Miniftertum ſich über 
die Forderung eines Advocaten ausdrüdte: „Item, in Betracht, 
daß er fo wohl zu lügen weiß, {ft fein Grund vorhanden, 
daß er einen Anwalt verlangt; denn mer fönıte oder wollte 
ihm in ſolchen unflugen Rügen und ſchrecklichen Aeußerungen 
beiftehen! Dazu kommt noch, daß es durch das Recht verbo- 
ten {ft und nie gefehen worden, daß folde Berführer durch 
den Rath und die Vermittlung eines Anwalts fprächen. Und 
ferner iſt nicht ein einziger Gran von Wahrfcheinlichkeit der 
Unfhuld® da, der einen Anwalt fordere. Daher muß eine jo 
thörichte und umverfchämte Forderung auf der Stelle zurüd« 
getviefen werden.” Er warb wirklich abgewiefen. Der Proceß 
wurde "Iebhafter als je verfolgt, und Servet hatte feinen Ad- 
vocaten! Er konnte von diefem Augenblide an das Schickſal 
ahnen, das ihn bedrohte; aber michtige Ereigniffe gaben ihm 
plöglih noch einmal die freie Kühnheit des Benehmens zurüd, 
die er im Anfange des Proceffes gezeigt hatte. Calvin war 
nicht auf allen Punkten gleich glüdlih. Ging der Kampf ge 
gen den Keger nad feinen Wünfchen, fo war es nicht fo mit 
dem Kampfe gegen die „Libertins.“ Schien er von der einen 
Seite des Sieges ſicher, fo war er auf der andern von einem 
ſchweren Schlage bedroht. 

Berthelier war vor dem Rathe erfchienen und hatte die 
BWiderrufung des Beichluffes verlangt, der ihm das Abend» 
mahl unterfagte. Calvin widerfeßte ſich vergebens; der Stleine 
Rath ermächtigte Berthelier, ſich der heiligen Tafel zu nähern, 
wenn er fich in feinem Gewiffen rein fühle. Diefe Entſchei⸗ 
dung wurde Freitags den 1. September gefällt; am folgenden 
Sonntag jollte das Abendmahl gefeiert werden. Berthelier rech⸗ 
nete darauf, ſich des Privilegiums zu bedienen, das ihm for 
eben der Kleine Rath eingeräumt hatte; er follte ſich in dem 
Tempel begeben, und da aus der Hand Galvins biefen Becher 
empfangen, deffen Gavin ihn unmürdig erflärte. Welche Schmach 
für den Neformator, welche Demüthigung für die religiöfe 
Autorität! Wird der Schlag nicht abgewendet, fo ift es ger 
fehehen um die firchliche Dieciplin und die Reform der Sitten. 
In einer fo kritifhen Lage verlor Calvin feine Zeit mit leer 
ren Ueberlegungen; er begiebt fih zu den Syndiken und erlangt 
es mit Mühe, daß der Kleine Rath fih von neuem verfam« 
melt, um feine Einwände zu vernehmen. Er erihöpft alle 
Quellen feiner Beredtfamfeit, um den Rath zur Zurüdnahme 
feiner Entfcheidung zu beftiimmen. Wechfelsweife gemäßigt und 
beftig, befhwört er, droht er, proteftirt er, Alles war unnüß. 
Am andern Tage begab fih Calvin in den Tempel, wo ſich 
eine ungeheure Menfchenmenge drängte. Das Schickſal Genfs 
follte ſich entfeheiden. Calvin wankt nicht. „Was mid be» 
trifft,” ruft er, „fo lange Gott mich hier laffen wird, da er 
mir die Standhaftigfeit gegeben und ich fie von ihm genom- 
men, werde ich fie gebrauchen unter allen Umftänden, und id 
werde mich nur mach der Borfchrift meines Meifters benehmen, 
die mir ganz Mar und bekannt iſt!“ Dann, feine Hand gegen 
den Himmel ausftredend, rief er: „Eher möge ich fterben, als 
daß ich mit diefer Hand Denen, welche die Geſetze Gottes ver- 
achtet haben, die heilige Communion des Herm gebe!" Auf 
dieſe donnernden Worte folgte ein Augenblick religiöfen Schredteng, 


wie wenn der heilige Geift den Tempel mit feiner Gegenwart 
erfüllte. Perrin ſelbſt war erfchroden; Berthelier zog fich zu 
rüd, und die Geremonie fonnte in einem frommen Schweigen 
beendet werden. B 

Indeffen vergaß Calvin über dem Exeommunicirten den 
Keper nicht. Servet, von den Ereigniffen unterrichtet, hielt die 
Autorität Calvins für mehr erfchüttert als fie es in Wirklid» 
feit war; er glaubte ſich aufs neue in hohem Schupe; fo nahm 
er denn fein altes Syſtem der Vertheidigung mit Energie und 
Kühnbeit wieder auf. Am nämlichen Tage, an dem der Rath 
Berthelier von der Excommunication freifpradh, war auch Eal- 
vin mit Servet confrontirt worden; aber Servet verlangte, daß 
man die mündlichen Debatten mit einer fchriftlichen Discuſſion 
vertaufche. Das Tribunal ſtimmte bei. Calvin brachte ſogleich 
achtunddreißig aus den Büchern Servers gezogene Süße, bie 
er für gottesläfterlih und „im Widerftreite mit dem Worte 
Gottes und mit der Zuftimmung der ganzen Kirche” erklärte, 
Servet zögerte nicht mit einer fühnen Antwort; er verheims 
lichte in nichts feine Lehre und klagte Calvin an, ein Schüler 
Simons des Zauberers zu fein. „Du bift ein Elender,“ fchrie 
Servet, „wenn Du fortfährft, Dinge zu verdammen, die Du 
nicht verſtehſt. Denkſt Du die Ohren der Richter mit Deinem 
Hundegebell allein zu betäuben? Dein Berftand ift verwirrt 
in einer Weife, dag Du die Wahrheit nicht verftehen kannſt. 
Elender, Du fennft die Prineipten der Dinge nicht; betrogen 
von Simon dem Zauberer, mahft Du uns zu Holzklötzen und 
Steinen, indem Du die Unfreiheit des Willens auſſtellſt!“ 
Calvin antwortete durch ein langes Memoire, das von allen 
Paftoren Genfs unterzeichnet war. Es ſchloß mit dem Bor- 
wurſe, Servet wolle „die Klarheit, die wir durch das Wort 
Gottes haben, auslöfchen, um alle Religion aufzuheben.” Ser 
vet machte einige Randbemerkungen; feine Doetrin fei mur vom 
wilden Gefchrei zurückgewieſen. Gründe und Autoritäten feße 
man ihr nicht entgegen, Calvin glaubte weiter nicht antwors 
ten zu müſſen. Die Sache war hinreichend inftruirt, die Bro- 
cedur zu Ende. 

Indeffen war der Rath noch nicht bereit, das Urtheil zu 
füllen. Er wollte, ch’ er fich entfchied, die Kirchen der Schweiz 
um Rath befragen. Diefe Mafregel war wohl zum Theil von 
Perrin und den geheimen Beſchützern Servets veranlaßt, welche 
wußten, daß die Kirchen von Bern und Bafel mit dem Re 
formator halb gefpannt und deshalb zur Nachficht geneigt wa⸗ 
ven. Galvin allein mißbilligte die Mafregel im Geheimen; er 
fürchtete ihr Refultat und erblidte darin eine Art von Miß- 
trauensvotum, das feine Eigenliebe verlegte. Er gewann nicht 
minder den Borfprung. Noch ehe der mit Meberbringung der 
Procepftüde beauftragte Bote die Mauern Genfs verlaffen, hatte 
er fhon an Bullinger, Paftor von Zürich, gefchrieben, um 
durch feine Vermittlung auf die Züricher Kirche und auf die 
von Schaffhaufen zu wirken. Diefer Brief Ealvins malt feine 
Lage: „In kurzem,“ fchreibt er, „wird der Rath Euch die Mei- 
nungen Servets ſchicken, um darüber Eure Anfiht zu haben. 
Es iſt gegen unferen Willen, daß fie Euch diefe Mühe machen ; 
aber fie find auf jenen Punkt des Wahnfinns und der Wuth 
gefommen, daß fie Alles für verdächtig halten was wir fagen, 
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Wenn ich behaupten würde, es ſei Tag am vollen Mittag, 
würden fie fofort anfangen daran zu zweifeln.” Zu gleicher 
Beit fchrieb er an Sulzer, Paftor der Bafeler Kirche, und er- 
Härte die Gottlofigkeit Servets. Diefer Brief wurde von dem 
Rentmeifter Du Pan überbracht, von dem Calvin felbft fagt, 
daß „es ein Mann fei, der vor dem von ihm gewünfchten Aus- 
gange nicht zurückweichen wird.” 

Wirkten nun diefe Briefe oder findet fich die Intoleranz 
überall: die Antworten der Kirchen überjliegen die Erwartung 
Calvins. Alle einmüthig erblidten in diefem großen Proceffe 
eine Angelegenheit, welche die ganze Ehriftenheit intereffire und 
riethen zu energifchen Mafregeln. Diefe Antworten entjchieden 
das Loos Servets. Die Worte „Berurtheilung zum Tode” 
ſprach zwar feine diefer frommen Erwiderungen aus, aber alle 
verftanden fie darunter. Die unentfchloffenen Magiftratsperjor 
nen, von diefen einmüthigen Ratbichlägen bingeriffen, vereinig« 
ten ſich mit den entichiedenen Gegnern des Kepers und bildeten 
in dem Rathe eine Majorität gegen ihn. 

Der Gefangene dachte indeffen noch nicht an das Schid- 
fal, das ihm drohte. Er glaubte fortwährend an die nahe Ent 
thronung Calvins. In der Einfamkeit des Gefängniffes hatte 
feine Phantafie fo gut gearbeitet, daß er, felbt vor dem Ende 
der fchriftlichen Procedur, nicht an feinem Triumphe zweifelte 
und an den Math die Bitte richtete, ihm außer Anklage zu 
feßen. Er ſpricht es darin geradezu aus, daß Calvin „am 
Ende feiner Rolle" ſei und ihn „zu feinem Vergnügen im Ger 
fängniß verfaulen faffen“ wolle. „Die Läufe freffen mich leben⸗ 
dig auf; meine Beinffeider jind zerriffen und ich habe nichts 
zum Wechfeln, weder Wams, noch Hemd außer ein elendes!“ 
Einige Tage fpäter wagte er weiter zu gehen; er kehrte die 
Rollen um, erhob aus dem Gefängniffe eine Eriminalklage 
und flellte die Artikel auf, über welche er verlangte, Er, Mir 
el Servet, daß Jean Calvin verhört werde. Nach drei Wochen, 
als er feine Gefangenfchaft ſich verlängern ſah und nicht die 
geringfte Antwort erhielt, von körperlichen Leiden zu Boden ger 
drüdt, fiel er im die größte Riedergefchlagenheit und ſchrieb an 
den Rath in einem ganz andern Tone, Er bat um ber Piebe 
Chriſti willen um Gehör, um Das, was man einem Türfen 
nicht verweigern würde, wenn er Gerechtigkeit verlange. Er 
klagt über Unreinlichteit, über Kälte bei feiner Kolik und fei- 
nem Bruce (?rompure), flebt um das Nothwendigfte, das 
man ihm aus Mitleid oder aus Pflicht gewähren folle. Der 
Rath ſchickte zwei feiner Mitglieder ab und entfchied, daß ihm 
die nothigen Kleidungsjtüde geliefert würden. 

Fünfjehn Tage fpäter, den 26. Detober 1553, war der 
Rath verfammelt, um fhließlih über das Loos Servets zu 
entſcheiden. Amy PBerrin machte einen legten Berfuch, ihn zu 
retten. Er verlangte offen daß Servet für unfhuldig und frei 
erflärt würde. Diefer Vorſchlag wurde befeitigt. Er verlangte 
hierauf daß die Angelegenheit dem Mathe der Zweihundert übers 
tragen würde, die er Calvin feindlicher kannte; aber aud bier 
fcheiterte feine Beredtfamfeit. Die ſchwankende Partei des Gros 
fen Rathes, duch die ſtrengen Gutachten der fchweizerifchen 
Kirchen verleitet, machte gemeinfame Sache mit den erklärten 
Schülern Calvins. Servet wurde verurtheilt, andern Tages 
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auf dem Hügel von Ehampel verbrannt zu werden. Galvin 
machte eine nuplofe Bemühung, daß die Strafe des Feuers 
durch die Strafe des Schwertes erfeßt würde. Scheute er den 
Vergleich mit den Autodafis der Fatholifchen Kirche ? 

Da ſtellte fih der beftigfte aller Feinde Servets, Farel, 
ein, der in der Ankunft des Ketzers in Genf nur eine bemuns 
dernswürdige Fügung der Borfehung erblidte. Er hatte ſchon 
am 8, September in einem Briefe an Galvin auf Servets 
Zod gedrungen, Nun ftrebte er nach der Ehre, ihn zum Tode 
zu begleiten. Er war bei ihm, den 27, October Morgens, 
als ihm das Urtheil mitgetheilt wurde. Beim Anhören diefer 
umviderruflichen Verurtheilung ſchlug ſich Servet an die Bruft 
und ſchrie: „Miserieordia! miserieordia!“ Dann, fih plöß« 
lich unterbrechend, um fih an Farel zu wenden, der ihn zur 
„wahren“ Lehre zu befehren fuchte, forderte er ibn auf, ihm 
eine einzige überzeugende Stelle zu citiren. Eine legte Zufams 
menkunft zwifchen Calvin und Servet hatte fein Refultat. Der 
Berurtheilte demüthigte fih vor dem Reformator; er bat ihn 
um Berzeihung, wie ein Sterbender e8 gegen Alle thun kann, 
die er beleidigt hat; aber er entjagte feiner jeiner Meinungen. 
Calvin wandte fih ab von dem Ketzer. Karel, der ſich nicht 
fo ſchnell abfchreden ließ, ermeuerte feine Bekchrungsverfuche, 
als Sewet, vor das Stadthaus geführt, die feierliche und 
öffentliche Verlefung des Todesurtheils angehört hatte. Servet 
proteftirte gegen das Urtheil des Tribunals, indem er Gott 
bat, feinen Anklägern zu vergeben.- Farel, unwillig über eine 
ſolche Hartnädigkeit, drohte, ihn in diefem legten Augenbiide 
zu verlaſſen. Servet antwortete nur durch Stillfhmweigen. Aber 
der eifrige Paftor verftand ſich nicht dazu, feine Beute jobald 
fahren zu laffen; er wollte um jeden Preis einen Widerruf. 
Während das traurige Geleite fih gegen den Dügel von Cham⸗ 
pel bewegte, bemühte er fich noch, von Servet ein Eingeftänd» 
niß feines Verbrechens zu erhalten. Aber Server dachte nur 
an den Tod; er verlangte einfach, daß feine Fehler ibm ver- 
ziehen würden, er nahm von feinen Weberzeugungen nichts zus 
rüd. „Er legte fein Belenntnig ab,” fagt Calvin, „weder von 
der einen, noch von der andern Seite, fo wenig wie ein Stüd Holz!* 

Im Momente, wo er fein Opfer dem Henker überlieferte, 
(ud Farel ihn ein, ſich den Gebeten der Gläubigen zu em— 
pfehlen. Servet gehorchte; dann flieg er ſchweigend auf den 
Scheiterhaufen. Der Henfer band ihn an den Pfahl; an ſei— 





ner Seite befeſtigte er ihm ſein abſcheuliches Buch; auf ſeinen 


Kopf ſetzte er eine Krone von Laub und Schweſel. 
Minuten nachher war Servet nicht mehr. 

So triumphirte Calvin in ſeinem Kampfe gegen die Ketzerei. 
Die Libertins machten ihm noch eine Zeitlang den Sieg ſtreitig. 
Aber Calvin und die Prediger hielten ſeſt. Das Nachgeben 
war zuletzt an den Räthen. Sie mußten das Recht aufgeben, 
eine vom Eonfiftorium verfündete Excommunication zu annulliren, 
wie fie es bei Berthelier gethan. Einen Monat danach trug 
die Calviniſtiſche Partei auch in den Wahlen der Syndici den 
Sieg davon. Um ihren Triumph zu fichern, ließ fie eine große 
Zap Refugies zu Bürgern von Genf aufnehmen, Perrin, fi 
geſchlagen fehend, griff zu den Waffen. Am 15. Mai 1555 
verfuchte er an der Spige von Fifhern, Schiffern und einer 
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zabfreichen aufrührerifäfen Menge durch einen Handftreich das 
neue Gouvernement zu flürgen; aber er fcheiterte und ſah ſich 
gezwungen, mit Dreifig der Seinigen die Flucht zu ergreifen. 
Alle wurden in contumaeiam zum Tode verurtheilt. 

Bon dieſem Augenblide an war Calvins Autorität von 
Allen angenommen; fein Ketzer wagte fich offen mit ihm zu 
meffen, die Partei der Libertins verfchwand, Der Tod Ser 
vers und die Berurtbeilung Perrins waren für den Reformator 


zwei entfeheldende Erfolge. Fünfzehn Jahre Anftrengungen ges 
nügten, das alte Genf verfchwinden zu machen; Genf war nur 
noch bie Ealviniftifche Stadt. — 

Der Stifter des Chriſtenthums farb für feine Lehre den 
Tod des Märtyrers am Kreugez die fih fpäter feine Juͤn⸗ 
ger ımd Diener“ nannten, machten Andere zu Märtyrern, 
Liegt hierin nicht ein furchtbar ermfter Unterfchied zwiſchen Mes 
ligion und Kirche ? 8. 


Goethe in der Schule der Frauen. *)x 


5. Werthers Lotte, Charlotte Buff, Keftners Braut 
in Wetzlar. 

— Das Gefühl der Selbftanflage, Neue und Buße trieb 
den Dichter nach der Sefenheimer Epifode ins Weite mit fei- 
nen Gedanken; Sttaßburg, Shaffpeare und Herder drängten 
ihn zur Beichäftigung mit dem Götz. Dies Werk, eine dra- 
matifche Lebensgeſchichte, erfchien erft 1773 im Drud, war 
aber wohl im Winter 1771 in der erften Form fertig, und 
im Auguft diefes Jahres hatte er Straßburg verlaffen. Man 
fagt, Goethe's Mutter habe in der Zeichnung der Haus- und 
Burgfrau des werthen Ritters ſich gefallen und in dem Bilde 
wie in einem Spiegel gern ſich felbft erblidt. Im Weißlingen 
ſchilderte er mit Abfchen und gleichſam zur Buße und Sühne 
eine Ausartung männlicher Schwäche; die Schwefter Cornelie 
aber drängte den Dichter zum endlichen Abfchluß der Arbeit. 
Sonft haben weibliche Geftalten keinen Einfluß auf dies Werk 
gehabt; Männer und Elemente der Mannesnatur walteten zum 
erften Mal bei ihm vor als er es ſchuf, aber unorganiſch und 
unklar; Shaffpeare hatte feinen Geift, wie er felbft fagt, „auss 
geweitet,“ aber Leffing mit feiner Concentrationsfraft in der 
Etructur des Drama’s ihn nicht bebütet. Bon der Beſchäf— 
tigung in Straßburg mit fogenannter gothiſcher, d. h. deutſcher 
Kunſt fand er nicht bios zu Hans Sachs, fondern auch zur 
Bibel feicht den Uebergang, nicht um zu beten, fondern bie 
Energie und gottvolle Kraft diefes Buches der Bücher auf fih 

„ walten zu laffen. Es war alfo jene Beit der Buße fin vers 
| ſchuldetes Weh an der Friederile von Sefenheim*eine Zeit der 
Einkehr in- fih ſelbſt. Und hier hat fich zweifelsohne die 
Klettenberg von neuem feiner bemächtigt. Er fehrieb in Frant- 
furt damals den „Brief des Paftors zu *** an den nenen 
Paftor zu ***" und „Bo wichtige bisher unerörtete biblifche 
Fragen, zum erfien Mal gründlich beantwortet von einem Lands 
geiftlihen in Schwaben,“ Lavater, Klopſtock, Bafedow gewan- 
nen perfönlich durch die Macht der Einwirkung die fie übten, 
Zutritt zu ihm, während Schloffer, fein Schwager, und Merck, 
ber Darmftädter Zahlmeifter und Kriegsrath, der ſpröde, ſpoöt⸗ 
tifche, als Mephiftopheles gekennzeichnete, der fräter, freiwillig 
endend, gleichfam fein eignes Ich negirte, — als Widerparte 
zu religiöfen Tendenzmännern ihm beeinflußten. Mer bewog 
Schloſſet 1772 zur Herausgabe der „Frankfurter Gelehrten 
Anzeigen,“ fie wurden das Organ der aufwogenden Sturms 
und Drangmänner, in denen fih Schwärmerei des Entzüdens, 
*) Bergl. Nr. 27, 8, 29 u. 32. 


Aufraffen zu Thaten geiftiger Größe und Anatomie feharfer 
Forfchung zu einem gährenden Gemiſch zufammenfanden, Sei 
nen Antheil an jenen Frankfurter Gelehrten Anzeigen hat 
Goethe mit 35 Aufiägen feiner Feder In der Sammlung ſei⸗ 
ner Werke niedergelegt. 

AL das war aber nur Sturm und Aufregung, Gymnas 
fit und Zurniergefecht. Biel und Inhalt für neu gewonnene 
und neu entwidelte Kräfte mußte ein Weib fein, nur ein neues 
Gefühl in Luft und Weh um ein weiblich Weſen fonnte ſei⸗ 
nen ganzen Menfchen zu einer Dichtung fehmelzen, die epoches 
machend für ihm wie für das Zeitalter wurde. Goethe's Aufr 
enthalt in Frankfurt wurde durch ein Sommerjahr in Wep- 
tar (1772) unterbrochen. Der Vater, unqufrieden mit des 
Sohnes Vernachläſſigung juridifcher Intereffen, hoffte, daß eine 
Praris am Meichsfammergericht dafelbft heilfam wirfen werde, 
Auf dem Reichskammergericht zu Weplar faßen dermalen 17 


deutſche Rechtegelehrte über 20,000 aufgelaufenen Proceffen, 


deren einige fich fehon durch anderthalb Jahrhunderte hindurch 
ſchleppten. Welcher Stoff für eine rechtsluftige, weldher Gräuel 
für eine Tebensbedürftige poetiſche Seele! Goethe ſchloß fih in 
Wetzlar der heitern Tafelrunde junger Genoſſen an, die fih Ritter» 
namen beilegten und auf luſtige Abenteuer fannen; Goethe hieß 
Ritter Gög der Nedliche, Das Nitterliche feines Wefens ift wohl 
niemals verfannt; aber auch in der Nedlichkeit fuchte er Sei⸗ 
nesgfeichen, nicht minder in der Hingebung, Fülle der Gefühle 
und Liebebedürftigkeit. Unter den jüngeren Männern, die fi 
beim Reichskammergericht zum Dienfte vorbereiteten, lernte er 
den Bremiſchen Gefandtichaftsfecretär Johann Chriſtian Keft- 
ner fennen, einen Charakter von jener Beftimmtbeit im Neden 
und Thun, die bei Fleiß und heiterer Unermüdlichkeit fo zus 
trauensvoll wirft. Auf baldige Anftellung bauend, hatte ſich 
Keftner mit der zweiten Tochter des Amtmann Buff verlobt. 
Charlotte Buff war eine blauaͤugige, fehlante Blondine, „eine 
heitere, gefunde Natur," der eine frohe Lebensthätigfeit, eine 
umbefangene Behandlung des täglich Nothwendigen angeboren 
war. Nach dem Tode der Mutter leitete fie die Wirthſchaft 
und die Erziehung jener zahlreichen Geſchwiſter, in deren Ums 
gebung der Dichter des Werther fie fo reigend fand. Es war 
nicht der Reiz ftrahlender, blendender Schönheit, was ihn feifelte, 
fondern der ftlllwirkende Zauber reiner gemüthvoller Harmonie, 
Blonde Frauen erobern nicht im Sturm, aber um fo ficherer 
duch die Rube ihrer Anmuth und Grazie, mit der fie ans 
ziehend wirken ohne gleich viel wiederzugeben, „Die heiterfle 
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Luft wehte in ihrer Umgebung,” fchrieb der Greis Goethe von 
Lottchen. Keftner, in feiner harmlos guten Sinnesart, pflegte 
feine Freunde mit ihr befanntzumaden, ja fah es gerne daß 
feine Braut fich mit ihnen auf Zandpartien erging, wenn ihn 
ſelbſt der Dienſt feſſelte. So kam der Doctor Goethe in ihre 
Nähe, und bald im traulichen Verkehr mit ihr; er ward ihr 
ſteter Begleiter in Feld, Wald umd Krautgarten, oft im Bei— 
fein SKeftners, oft ohne ihn, alle Drei wurden fich unentbehr⸗ 
lich. So lebten fie einen herrlichen Sommer bindurdy eine 
ächte Idylle, wozu das fruchtbare Land „bei einer ausgedehn- 
ten Wirthſchaft“ die Profa, und eine reine Neigung die Poeſie 
bergab. „Durch reife Kornfelder wandernd, erzählt der Dich 
ter in feinem Leben, erquidten fie fih am thaureichen Morgen, 
das Lied der Lerche, der Schlag der Wachtel waren ergößliche 
Zöne; heiße Stunden folgten, ungeheure Gewitter brachen her» 
ein, man ſchloß fih nur defto mehr aneinander, und mancher 
Heine Familienverdruß ward leicht ausgelöfcht durch fortdauernde 
Liebe. Und fo nahm ein gemeiner Tag den andern auf, und 
alle fchienen Feittage zu fein; der ganze Ealender hätte müffen 
roth gedruckt werden.“ So idylliſch war es dem alten Herrn 
noch ums Herz, als er der Welt feine Wertberdichtung und 
den vielbeweinten Schatten feines Helden erläutern wollte. Im 
Momente jelbft war feine Empfindung für Lotte gleich eine 
entfchiedene gewefen, aber eine reine, edle. Das bezeugt fein 
„Pilger Morgentied,“ als ihn Merk. von Weßlar fortlodte, 
um ihm zu zerftreuen und zu retten.” Im Gedicht „Eiyfium,” 
an eine Freundin Lottens, die er „Urania“ nennt, gerichtet, 
befingt er fie als „Lila.“ Seine Berfe: „An Lottchen,” denen 
Dünger eine andere Beziehung geben will, lauten: 


Mitten im Getümmel mancher Freuden, 
Mancher Sorgen, mancher Herzensnoth, 
Denf’ ich Dein, o Lottchen, denfen Dein die Beiden, 
Wie beim jtillen Abendroth 

Du die Hand ung freundlichit reichteft, 

Da Du uns auf reich bebauter Flur 

In dem Schooße hertlicher Natur, 

Manche leicht verhüllte Spur 

Einer lieben Seele zeigteit. 

Wohl ift mir's, daß ich Dich nicht verfannt, 
Daß ich gleich Dich in der erſten Stunde, 
Ganz den Herzendausdruf in dem Munde, 
Di ein wahres gutes Kind genannt x. 


Und aus diefer harmlofen Idylle erwuchs ein Buch voll 
fo ſchwelgeriſcher Todesluſt! — Es muß doch im Hintergrund 
feines innern Menſchen ein gewitterfhwühler Himmel geftanden 
haben, der den Selbſtmord des jungen Jerufalem, der zum 
Beplarer Kreife gebörte, nur als Allarmzeichen zu feinem Los— 
bruch nahm. — Im erften Abfchnitt der Leiden des jungen 
Bertber ift in aller Unfchuld harmloſer Selbfivergeffenheit ein 
großer Theil der Erlebniffe im Verkehr mit Keftners Braut 
bineingearbeitet. Die Dertlichfeiten der Dichtung entſprechen 
der Umgebung Wetzlars. Der patriarchalifche Brunnen zu Ans 
fang des Briefes vom 12, Mat liegt nahe am Thore der 
Stadt. Dorf Garbenheim im Briefe vom 26. Mai ift in 
Dorf Wahlheim verwandelt, und dem Leſer dabei die War- 
nung ertheilt, füch nicht die Mühe zu geben, die genannten 





Orte in irgend einer Wirklichkeit zu fuchen, Eine halbe Stunde 
entfernt liegt das Jägerbaus, in welchem laut Brief vom 16, 
Juni der Ball gehalten wurde. Merd, den Goethe bei Lotten 
einführte, theilte micht des Dichters Begeifterung, gab viel 
mehr der „Junonifchen Geftalt einer ihrer Freundinnen” den 
Borzug und fchalt ihm wegen der Zändelei mit einem ſchon 
gebundenen Mädchen ; es ſei noch Zeit, diefe Berwidelungen zu 
löjen, wenn er nicht in ein Irrſaal gerathen wolle! Diefer 
Carlos» Mephiftopheles hatte bier mehr Recht als fyäter im 
Clavigo. War doch, während Braut und Bräutigam das 
befte Maß zu ihm innehielten, für den Dichter ſelbſt aus der 
Tändelet ſchon eine qualvolle Leidenfhaft geworden. An 
einem nebeligen Spätfommermorgen 1772 brach Goethe von 
BWeplar auf, um mit Merd in Coblenz zufammentreffen, 
in leichter Fußgänger, wanderte er die Lahn hinunter, 
und auf diefem Wege entftand das Gedicht an Lila: „Pils 
gers Morgenlied,” worin er noch einmal fein erſtes Begeg ⸗ 
nen mit Lotte, fein Bedürfniß allgegenwärtiger Liebe und fein 
Schickſal des Entfagens feiert. Zum Hochzeitstage richtet ex 
an die Neuvermählten einen Brief (im Werther vom 20. Fer 
bruar), worin er den zweiten Plag in Lottens Herzen fordert, 
Auf die Nachricht von ihrer erften Entbindung fpricht er den 
Wunſch aus, der Erſtgeborne möchte nad) ihm Wolfgang ger 
nannt werden. In fpäteren Briefen fündigt er eine litterari» 
fhe Sendung an; erft im September 1774 kommt ein 
Ezemplar von Werthers Leiden in Lottens Hände. Er hatte 
in der Zwifchenzeit erft noch feinen Götz umgejchrieben. Se 
mehr er in dieſem Kraftgemälde deutſcher Selbfthülfe in 
alter Zeit fich felbft und feinem Jahrhundert entflohen war, 
defto mehr hatten, duch Young und Offien genährt, Krank 
heitszuftände der Gegenwart fih in ibm angefammelt. Die 
Herabftimmung aller fittlihen und phyſiſchen Kraft, die paffive 
Nichtsnupigkeit des bedrüdten deutfchen Jammers, für den nur 
England feine „Wonne in Thränen“ bot, all diefe verzehrende 
Todesſehnſucht voll elegifher Schwelgerei lebte im Dichter, 
mußte aber erft ausgelebt fein in ihm, bevor er fie darftellen 
konnte. Erft mit der Nachricht vom Selbſtmorde des jungen 
Zerufalem in Wepler ftand der Entſchluß zum Buche Werther 
fe, aber er wurde erft 1774 ausgeführt. In vier Wochen 
foll dies Gemälde entworfen fein, wie er felber fügt. Die 
Farben dazu trug er in ſich, die Linien borgte er theils 
aus feinen eignen Zuftänden in Wehlar, theils aus den Mor 
tiven zu Serufalems That; erfter und zweiter Abſchnitt des 
Buches füllten fih damit, Im einem Briefe an Favater (26, 
Aprit 1774) ſchrieb Goethe, er habe der Gefchichte Zerufa- 
lems feine Empfindungen geliehen; aber die Duverture zu dies 
fem tragifhen Monodrama war eine Babel die er aus feiner 
eignen Wirklichkeit in Weplar nahm. Mit Jerufalem hatte er 
in Weplar nicht in näherem Berhältniß geftanden, ihn mur 
zumeilen bei Freunden getroffen. Er jchildert in feinen Er— 
innerungen den Geſaudtſchaftsſecretaͤr als einen huͤbſchen, blon- 
den, blauäugigen Jüngling von weichen, rubigen Zügen, wohl 
gebaut und mittlerer Größe, Seine Hleidung war die unter 
Niederdeutfchen, in Nachahmung der Engländer, bergebrachte: 
blauer Frack, ledergelbe Wefte und Unterkieider, Stiefeln mit 
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braunen Stulpen. Er ſtizzirte gern die heimlich ſtillen Ge— 
genden der Landſchaft. Bei feinen häufigen Befuchen im Haufe 
eines Geheimſecretaͤre der pfälziſchen Geſandtſchaft kam er in 
den Verdacht einer umglüdlichen Leidenfchaft für die Gattin 
Diefes Freundes. Die Eiferfucht des Mannes follte ihn ent 
fernt, mehr aber noch in Folge des Streites mit einem Bor 
gefeßten verletzter Ehrgeiz ihm gereist haben. Der im zweiten 
Abſchnitt des Wertber, im Briefe vom 15. März erzählte Bors 
fall ereignete ſich unter etwas abweichenden Umftänden gleich 
nah Jeruſalems Ankunft zu Wetzlar beim Präfidenten Grafen 
v. B Die That des Selbfimordes ift bis auf die Kleidung 
des Thäters im Roman genau der Wirklichkeit entlehnt. Keft- 
ners Piſtolen hatten bei Jerufalem zufällig als Werkzeug zur 
Ausführung des Entfchluffes gedient. Goethe hielt diefe thats 
fächlichen Einzelheiten feſt, wie Zeitungen und Briefe aus 
Beplar fie berichteten; er verwob fie ganz harmlos beim 
Sturmdrang des Erguffes mit feinen eignen Eindrüden, bie 
ihm zu alledem doch nur ein Borfpiel geliefert. So hatten 
fih bier Wahrheit und Dichtung wunderbar liſtig durchdruns 
gen, um auf das naivfte ein Meiſterſtück fentimentaler Seelen 
maferei zu liefern. Hier durfte micht viel erfunden, fremde 
Geſtalten durften nicht hereingezogen werden; der Proceß war 
zu einfach und zu imnerlih. Die Lotte der Wirklichkeit iſt in 
der Dichtung potenzirt; bei all ihrer Seelenreinheit im Buche 
ift fie doch feife berührt vom Schmelz und Zauber feiner über- 
flutbenden Leidenfchaft; Keftner mußte, als poetiſch nothwendi⸗ 
ger Gegenfag zum frankhaften Helden, in einen gefunden All 
tagsmenfchen verwandelt werden. Wenn Roſenkranz meint, es 
zeuge von großer Kunft, daß Goethe den Werther zum Diplo 
maten gemacht, da Diplomaten „Scheinthuer* feien, fo zeigt 
das von einem gänzlichen Berfennen der Entftehungsgefihichte 
diefes Dichtwerks, und Lewes rügt mit Recht die Thorheit, 
einem Poem mehr fpeculative Finten unterzufhieben als der 
Dichter in feiner Natvität fich je geträumt, Wie und bis zu 
welchem Grade ein poetifches Wert Naturerzeugnig ift, hat 
wenigftens fein Hegelfcher Philofoph begreifen können, aus Ans 
fipathie und Stolz gegen das was Natur und unbewußter 
Proceß if. Wohl heißt der Poet „der Macher,” trogdem wird 
das Werk in ibm, und wie Berwußtfein und dunkler Drang 
in ihm weben und fi durchfchlingen, bleibt Myfterium für 
profane Eregefe. Juſt am Werther machte Goethe nichts; 
ihm felbft unbewußt liefen hier Wirklichkeit und Erfindung 
durcheinander, Das Werk ift aber auch nicht fo fehr, mie 
man glaubt, bloße Ausgeburt eines Sturmdranges, der nad 
dem Nächften greift, um fih rafch genug zu thun. Es ift 
rafch hingeſtürmt in der Ausarbeitung, aber fehr fangfam und 
gründfich erlebt, denn in ihm wogt ſchwankend und überflus 
thend, voll und heiß und doch innig tief, tbränenfeucht und 
"verzweiflungsvoll das ganze Leid jenes kranken Jahrhunderts. 
Der Dichter gab darin Alles Hin, mas ihm Leben und Zeit 
gegeben; er behielt aber für fih was zum Weiterleben nöthig 
war, bie ftandhafte Kraft, zu verzichten, und die Stärke des 
Belfens, der den Wogenfturm überdauert, troßdem er Spuren 


davon zeigt und behält. Zwiſchen Jerufalems Selbftmord und | 
der Abfaffung der Dichtung lagen far anderthalb Jahre, for | 


dag das Werk auch der Thatfache nach nicht fo, wie es Bielen 
fcheint, die Ausgeburt des Augenblids war. 

Goethe's Geleitsbrief mit dem Exemplar des Werther lau⸗ 
tet buchftäblih: „Lotte, wie lieb mir das Büchelchen if, magft 
Du im Lefen fühlen, und auch dieſes Exemplar ift mir fo 
werth als wär's das einzige in der Welt. Du follft’s haben, 
Lotte, ich hab’ es hundertmal gefüßt, hab's meggefchloffen, daß 
es niemand berühre. O Lotte! — Und ich bitte Dich, laſſ' 
es außer Meyers niemand jebo fehn, es kommt erft die Leip- 
ziger Meffe ins Publicum. ch wünfchte jedes läf’ es allein 
vor fih, Du allein, Keftner allein, und jedes fchriebe mir ein 
Woͤrtchen. Lotte, Adieu Lotte.” — Keſtner entgegnete: „Euer 
Berther würde mir großes Vergnügen madyen können, da er 
mich an manche intereffante Scene und Begebenheit erinnern 
könnte. So aber wie er da ift, hat er mich in gewiſſem Ber 
tracht fchlecht erbauet. Ihr wißt, ich rede gern wie's mir 
if. Ihr habt zwar in jede Perfon etwas Fremdes gewebt, 
oder mehrere in eine geſchmolzen. Das ließe ich fchon gelten, 
Aber wenn Ihr bei dem Verweben und Zufammenfchmelzen 
Euer Herz ein wenig mit rathen laffen, fo mürden die wirt 
lichen Perfonen, von denen Ihr Züge entlehnt, nicht dabei fo 
proftituirt fein. Ihr wolltet mach der Natur zeichnen, um 
Wabrheit in das Gemälde zu bringen; und doch habt Ihr 
foviel Widerfprechendes zufammengefeßt, daß Ihr gerade Euern 
Zweck verfehlt habt. Der Herr Autor wird fich biergegen em» 
pören, aber ich halte mich an die Wirklichkeit und an die 
Wahrheit felbft, wenn ich urtheile, daß der Maler gefehlt hat. 
Der wirklichen Zotte würde es in vielen Stüden leid fein, 
wenn fie Eurer da gemalten Lotte gleich wäre. Ich weiß es 
wohl, daß es eine Eompofition fein fol; allein die 9... 
weiche Ihr zum Theil mit hineingewebt habt, war auch zu 
dem nicht fähig was Ihr Eurer Heldin beimeffet. Es be 
durfte aber des Aufwandes der Dichtung zu Eurem Zwecke 
und zur Natur und Wahrheit gar nicht, denn ohne das, eine 
Frau, eine mehr als gewöhnliche rau immer entehrende Ber 
tragen Eurer Heldin erſchoß fih Jeruſalem. Die wirkliche 
Lotte, deren Freund Ihr doch fein wollt, ift in Eurem Ge 
mälde, das zuviel von ihr enthält, um nicht auf fie ſtark zu 
deuten, iſt, ſag' ih — doch nein, ich will es nicht fagen, es 
jchmerzt mich ſchon zu fehr, da ichs denke. Und Lottens Mann, 
Ihr nanntet ihm Euren Freund, und Gott weiß, daß er es 
war, ift mit ihr — — . Und das elende Gefhöpf von einem 
Albert! Mag es immer ein eignes, nicht copirtes Gemälde fein 
fellen, fo bat e8 doch von einem Original wieder ſolche Züge 
(zwar nur von der Außenfeite, und Gott ſei's gedankt, nur 
von der Außenfeite) daß man leicht auf den wirklichen fallen 
kann. Und wenn Ihr ihn fo haben wolltet, mußtet Ihr ihn 
fo zu einem Klotze machen? Damit Ihr etwa auf ihn ſtolz 
bintreten und fagen könntet: Seht, was ich für ein Kerl bin!“ 

In einem frätern Briefe an einen Dritten, einen feiner 
Freunde, die ihm wegen der erlittenen Blosftellung ihr Beis 


leid bezeugten, fehreibt Keſtner berichtigend, im erften Theile 


des Buches fei Werther Goethe felbft, in Lotte und Albert 
babe er von feiner rau und ihm Büge entlehnt, viele von 
den Scenen feien ganz wahr, aber doch theilweis verändert, 


1049 


"1857 — Europa — MM 33. 


1050 





andere ganz fremd, und um den Tod Wertbers vorzubereiten, 
habe er fhon im erften Theile Berfchiedenes hinzugedichtet, das 
den wirklichen Perfonen gar nicht zukomme. „2otte hat 3. B. 
weder mit Goethe, noch mit fonft einem Andern in dem ziem⸗ 
lich genauen Verhältniß geftanden, wie da befchrieben ift. Dies 
haben wir ihm allerdings fehr übelzunehmen, indem verfchier 
dene Nebenumftände zu wahr und zu befannt find als daß 
man nicht auf uns hätte fallen follen. Er bereut es jet; 
aber mas hilft uns das! Es iſt wahr, er hielt viel von mei- 
ner Frau; aber darin hätte er fie getreuer fchildern follen, 
daß fie viel zu Mug und zu delicat war, als ihm einmal fo 
weit fommen zu laffen, wie im erften Theile enthalten. Sie 
betrug ſich fo gegen ihn, daß ich fie weit lieber hätte haben 
müffen als font, wen dies möglich geweſen wäre.“ 

Goethe war erfchroden über den Eindrud den das Buch 
auf feine Freunde machte, Er hatte auf Keſtners Brief fo» 
fort geantwortet: „Ich muß Euch gleich fehreiben, meine Lie 
ben, meine Erzürnten, daß mir's vom Herzen komme. Es ift 
getban, es ift ausgegeben; vwerzeibt mir, wenn Ihr könnt, — 
Sch will nichts, ich bitte Euch, ich will nichts von Euch hören, 
bis der Ausgang beftätigt haben wirb, daß Eure Beforgniffe 
zu body aefpannt waren, bis Ihr dann auch im Buche felbft 
das unſchuldige Gemifh von Wahrheit und Lüge reiner an 
Euren Herzen gefühlt haben werdet ꝛc.“ Der Dichter ſpricht 
dann die frohe Ahnung aus, das ewige Schidfal habe das 
zugelaffen, um ihn noch fefter an Beide zu knüpfen, er fei fo 
durch Liebe an fie gebunden, daß er an ihnen und ihren Kin» 
dern ein Schuldner fein werde für die böfen Stunden die er 
Ihnen gemacht. Solcher Gutherzigfeit gegenüber ſtreckten fie 
denn auch die Waffen, fie vergaben ihm und er fonnte noch 
im November deffelben Jahres ſchreiben: „O könnt’ ich Dir 
an den Hals fpringen, mich zu Lottens Füßen werfen, Eine, 
Eine Minute, und all, all das follte getilgt, erflärt fein was 
id) mit Büchern Papier nicht auffchließen könnte! O Ihr Uns 
gläubigen! würd’ ich ausrufen. Ihr Hleingläubigen! Könntet 
Ihr den taufendften Theil fühlen, was Werther taufend Her- 
zen if, Ihr würdet die Unkoften nicht berechnen, die Ihr dazu 
bergebt!" Binnen einem Jahre verfpricht er Alles, was noch 
übrig fein möchte von Berdacht und Mißdeutung „im ſchwätzen ⸗ 
den Publicum, obgleich das eine Heerd’ Schwein’ if," — aus- 
zulöfchen „wie ein reiner Nordwind.“ „Werther muß — muß 
fein! Ihr fühlt ihn nicht, Ihr fühlt nur mich und Euch, 
und was Ihr angeklebt heißet — und trug Euch und An, 
dern, eingemwoben if. — Benn ich noch lebe, fo bit Du's 
dem ichs danfe — bift alfo nicht Albert. — Und alfo — 
gieb Lotten eine Hand ganz warm von mir, und fag’ ihr: 
Ihren Namen von taufend heiligen Lippen mit Ehrfurcht aus 
geforochen zu wiffen, fei doch ein Aequivalent gegen Beforg- 
niffe, die einen kaum ohne alles andere im gemeinen Lehen, 
da man jeder Bafe ausgeſetzt if, lange verdriefen mwürben ıc. 
D Du! Haft nicht gefühlt wie der Menfh Dich umfaßt, Di 
tröftet — und in Deinem, in Lottens Werth Troft genug 
findet, gegen das Elend das ſchon Euch in der Dichtung 
ſchredt. Lotte, leb' wohl — Keftner, Du — habt mich lieb 
— umd nagt mich nicht.” 


In diefen ffammelnden Worten liegt das Eingeftändniß eines 
Rettungsactes, den Goethe für fich felbft diefem Buche vers 
dankte, ob er gleich folange nachher erft die Anker Tichtete und 
damit in See ging, um nicht zwifchen engen Klippen zu ſchei⸗ 
tern, „Sie glauben nicht was er für ein Menfch ift,“ fchrieb 
Keftner an den dritten Freund. „Aber wenn fein euer ein 
wenig ausgetobt hat, werden wir noch Freude an ihm erleben.“ Erſt 
dem Keſtnerſchen Briefmechfel verdanken wir in unferen Tagen 
die wahre Geſchichte über die Entftehung des Werther, biefes 
Gemiſches von Wahrheit und Lüge,” deffen Compofition in 
Goethes „Wahrheit und Dichtung“ nicht mehr recht deutlich 
zu Tage trat. 

Keftner giebt auch, bevor ihm Goethe näher getreten, alfo 
ganz harmlos, Zeugniß über ihn. Dies Zeugniß lautet: „Im 
Frühjahr fam bier ein gewiſſer Goethe aus Frankfurt an, ſei⸗ 
ner Hantierung nad) Dr. Juris, 23 Jahr alt, einziger Sohn 
eines fehr reichen Waters, um fih bier — dies war feines 
Baters Abfiht — in praxi umzufehen, der feinigen nach aber 
den Homer, Pindar x. zu fludiren, und was fein Genie, feine 
Denkungsart und fein Herz ihm weiter für Befchäftigung ein 
geben würden. Gleich Anfangs fündigten ihn die biefigen ſchö— 
nen Geifter als einen ihrer Mitbrüder und als Mitarbeiter an 
der neuen Frankfurter Gelehrten Zeitung, beiläufig auch als 
Phitofophen im Publico an, und gaben fih Mühe mit ihm 
in Verbindung zu ſtehen. Da ich unter diefe Claſſe von Leu⸗ 
tem nicht gehöre, fo lernte ich Goethen erft foäter und ganz 
von ungefähr kennen. — Sie wien, daß ich nicht eilig urs 
teile. Ich fand ſchon“ (bei der erften Begegnung nämlich) 
„daß er Genie hatte und eine lebhafte Einbildungefraft; aber 
diefes war mir noch nicht genug, ihn hochzuſchätzen. — Er 
bat fehr viel Talente, ift ein wahres Genie und ein Menfch 
von Charakter; beſitzt eine außerordentlich lebhafte Einbildungs- 
kraft, daher er fich meiftens in Bildern und Gleichniſſen aus 
drüdt. Er pflegt auch ſelbſt zu fagen, daß er ſich immer uns 
eigentlich ausdrũcke, niemals eigentlich ausdrüden fönne: wenn 
er aber älter werde, hoffe er die Gedanken felbft, mie fie mir 
ren, zu denken und zu fagen. Er ift in allen feinen Affecten 
heftig, hat jedoch oft viel Gewalt über fih. Seine Denkungs- 
art ift edel; von Vorurtheilen fo viel frei, handelt er, wie es 
ihm einfällt, ohne fih darum zu befümmern, ob es Andern 
gefällt, ob es Mode if, ob es die Lebensart erlaubt. Aller 
Zwang ift ihm verhaßt. — Er liebt die Kinder und kann ſich 
mit ihnen fehr befchäftigen. Er ift bizarre und hat in feinem 
Betragen, feinem Aeußerlichen Berfhiedenes, das ihn unanges 
nehm machen könnte. Aber bei Kindern, bei Frauenzimmern 
und vielen Andern tft er doch wohl angefchrieben. Für das 
weibliche Geflecht hat er fehr viele Hochachtung. In prinei- 
püs {ft er noch nicht feſt, und ftrebt noch erft nach einem ge» 
wiffen Spftem. Um etwas davon zu fagen, fo hält er viel 
von Rouſſeau, ift jedoch nicht ein blinder Anbeter von demfel- 
ben. Er ift nicht was man orthodox nennt. Jedoch nicht 
aus Stolz oder Caprice oder um etwas vorftellen zu wollen, 
Er äußert fih auch über gewiffe Hauptmaterien gegen Wenige; 
flört Andere nicht gern im ihren Vorftellungen. Er hat zwar 
den Scepticismum, firebt nach Wahrheit und nach Determi- 
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nirung über geroiffe Hauptmaterien, glaubt auch ſchon über die 
wichtigſten determinixt zu fein; ſoviel ich aber gemerkt, if er 
«3 noch wicht. Denn, fagt er, ich bin dazu wicht genug Büg- 
mer. Zuweilen ift er über gewiffe Materien rubig, zuweilen 
aber nichts weniger wie das. Bor der chriftlichen Religion 
bat er Hochachtung, nicht aber in der Geftalt, wie fie unfere 
Theologen vorfiellen. Er glaubt ein künftiges Leben, einen 
beſſern Zuſtand. Er firebt nah Wahrheit, hält jedoch mehr 
vom Gefühl derjelben als von ihrer Demonftration. Er 
hat fehr viel gethan und viele Kenntniffe, viel Lectüre, aber 
doch noch mehr gedacht und räfonmirt. Aus den fhönen Wiffen 
ſchaften und Künften hat er fein Hauptwerk gemacht, oder viel- 
mehr aus allen Wiſſenſchaſten, nur nicht den fogenannten Brot» 
wiffenfchaften.” 

Am Rande fügt Keftner noch hinzu: „Ich wollte ihn ſchil⸗ 
dern aber es würde zu weitläufig werden, denn es läßt fi 
gar viel von ihm fagen: Er ift mit einem Worte ein ehr 
merfwürdiger Menſch.“ Weiter unten ferner: „Ich würde nicht 
fertig werden, wenn ich ihn ganz fhildern wollte.“ 


Auf dies Zeugnig über feine Eigenthümlichkelt folge bier 
auch moc der Nachweis wie tief er ſich eingefponnen im den 
Berkehr mit Lotte und ihr ganzes Daſein. Wir lefen in Keft- 
ners Tagebuh: „September 10. 1772. Mittags af Dr. Goethe 
bei mir im Garten, ich mußte nicht, daß es das legte Mal 
war. Abends fam Dr. Goethe nach dem deutjchen Haufe. Er, 
Lottchen und ih hatten ein merfwürdiges Gefpräch von dem 
Buftande mac diefem Leben, vom Weggehen und Wiederfom- 
men zc., welches nicht er, fondern Lottchen anfing. Wir mad 
ten miteinander aus, wer von und zuerft ftürbe, follte, wenn 
er fünnte, den Lebenden Nachricht von dem Zuftande jenes Le» 
bens geben. Goethe wurde ganz niedergefchlagen, denn er wußte, 
daß er am andern Morgen weggehen wollte.“ 


„September 11. 1772. Morgens um 7 Uhr ift Goethe 
mweggereifet, ohne Abfchied zu nehmen. Er fehlte mir ein 
Billet nebſt Düchern. Er hat es längft gefagt, daß er um 
Diefe Zeit mach Coblenz, wo der Kriegszahlmeifter Merk ihn 
erwarte, eine Reife machen und er feinen Abſchied nehmen, 
fondern plöglich abreifen würde. Ich hatte es alſo erwartet, 
Aber, daß ich dennoch nicht darauf vorbereitet war, das habe 
ich tief in meiner Seele gefühlt. Ich fam den Morgen von 
der Dictatur zu Haufe. — Herr Dr. Goethe hat diefes um 
10 Uhr geichit.” — Ich fah die Bücher und das Billet 
und dachte, mas bdiefes mir fagte: „Er ift fort!" und war 
ganz miedergefchlagen. Bald nachber kam Hans (Lotte's Bru⸗ 
der) zu mir, mich zu fragen, ob er gewiß weg fel. Die Ger 
heime Räthin Langen hatte bei Gelegenheit durch eine Magd 
fagen laffen, e8 wäre doch ehr ungezogen, daß Dr. Goethe fo 
ohne Abfchied zu nehmen, weggereift ſei. Lottchen lieh wieder 
fagen: Barum fie ihren Neveu nicht beffer erzogen hätte? 
Lottchen fchikte, um gewiß zu fein, einen Kaften den fie von 
Goethen hatte, nach feinem Haufe. Er war nicht mehr da, 
Mittag hatte die Geheime Näthin Langen wieder fagen laffen, 
aber fie wollte e# des Doctor Goethe Mutter fchreiben, wie 
er fi aufgeführt hätte! — Unter den Kindern im deutfchen 
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Haufe fagte jedes: Doctor Goethe it fort! — Mittags ſprach 
ich mit Herm vw, Born, ber ihn zu Pferde bis gegen Braun» 
fels begleitet hatte, Goethe hatte won unferm geitrigen Abend» 
gefpräh ihm erzählt. Goethe war jehr niedergefchlagen weg ⸗ 
gereift. Nachmittags brachte ich die Billets von Goethe an 
Lotichen. Sie war betrübt über feine Mbreife; es kamen ihr 
die Thränen beim Lefen in die Augen. Doch war es ihr 
lieb, daß er ſort war, da fie ihm das nicht geben konnte, was 
er wünfcte, Wir fprachen nur von ihm, ich konnte auch nicht 
anders als am ibn denken, vertbeidigte die Art feiner Abreiſe, 
welche von einem Unverftändigen getadelt wurde, ich that es 
mit vieler Heftigfeit. Nachher fchrieb ich ihm, was feit feiner 
Abreife vorgegangen war.” 

Goethe's Brief, auf den fich die oben mitgetheilte Stelle 
des Tagebuchs bezieht, it wörtlich erhalten: „Er iſt fort, Keſt ⸗ 
ner, wenn Sie diefen Zettel kriegen, er ift fort. Geben Sie 
Lottchen inneltegenden Zettel. Ich war fehr gefaßt, aber Euer 
Geſpräch hat mich auseinandergeriffen. Ich kann Ihnen im 
dem Augenblide nichts jagen, ald Leben Sie wohl! Wäre id 
einen Augenblid länger bei Euch geblieben, ich hätte (mich?) 
nicht gehalten. Nun bin ich allein und morgen geb’ ih. DO 
mein armer Kopf.” — Eingeſchloſſen waren folgende Zeilen 
an Lotte: „Wohl hoff’ ich wiederzutommen, aber Gott weiß wann. 
Lotte, wie war mird bei Deinem Reden ums Herz, da ich mußte 
es ift das legte Mal, daß ich Sie fehe. Nicht das letzte Mal, 
und doch geh’ ich morgen fort. Fort if er. Welcher Geiſt 
brachte Euch auf den Discurs! Da ih alles fagen durfte 
was ich fühlte, ad mir war's um Hienieden zu thun, um ihre 
Hand die ich zum legten Mal küßte. Das Zimmer in das 
ich nicht wiederfehren werde, und der liebe Vater der mich zum 
legten Male begleitete. Ich bin nun allein und darf weinen. 
Ih laſſe Euch glücdlih, und gebe nicht aus Euren Seren. 
Und ſehe Euch wieder, aber nicht morgen ift nimmer. Sagen 
Sie meinen Buben: er ift fort. Ich mag nicht weiter.“ 

Aus alledem erhellt wie tiefgreifend Charlotte auf Goethe 
gewirkt, wie harmlos und naiv das fentimentale Meiſterwerk 
deutjcher Dichtung erlebt wurde, um gejchaffen zu werden, Der 
Dichter war fo erfüllt mit fih und feinem Berürfnif, — 
Eigenthümlichkeit des Egeiften, aber auch des dazu beredhtigten 
Genies, — daß er im Gefühl der Größe feines Berufes, der 
ihn wohl voll Zuverfiht, aber nicht eitel und flolz machte, 


ı ganz und gar vergaß was er im menfchlicher Beziehung dabet 


gefündigt. Goethe hat wegen Friederile von Sefenheim, aber 
nicht wegen Charlotte von Weplar Neue empfunden; auch nicht 
daß er fie und „ihren Albert“ blosgefiellt. Es gelang ihm 
auch, nachdem der Sturm der Aufregung befchwichtigt war, 
mit dem trefflichen Ehepaar in freundlichem Bernehmen zu bieis 
| ben. Nach 1776, mehr noch nach 1780 werden inde die 
Briefe fpärliher, bis nad Kefiners Tode (1800) der Briefe 
wechfel erlofh. Er war hannöverſcher Minifterrefident in Rom. 


Der Dichter fah Charlotte in ihrem 53. Lebensjahre, 1816, 


zu Weimar, wo fie ihre verheirathete Schwefter befuchte. Er 


erwies ihr große Aufmerkfamfeit, jagt I. W. Schäfer in feis 


nem Buch über Goethe; 1828 ift fie geftorben. Ihr Sohn, 


bannöverfcher Legationsrath, ein 77jähriger Mann, fand im 
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Frühling diefes Jahres in der Karlsbader Fremdenliſte. Deffen 
Zochter, an den hannöverfchen Baron v. Wrangel verheirathet, 
lebt mit ihrer Tochter, alfo Lottens Enkelin mit Ülrente 
fin, gegenwärtig in Dresden. Am bundertjährigen Geburts 
tage Goethe's aber wurde zu Wetzlar auf dem Wertherplaße 


vor dem Thore, wo ber Dichter einft zu fißen und zu träw 
men Tiebte, ein Meines. marmornes Denkmal zwiſchen drei Lin 
denbäumen errichtet, mit der Infährift: „Rubeplap des Dichters 
Goethe, zu feinem Andenken friſch bepflanzt bei der Yubelfeter 
am 28, Auguft 1849,” F. G. K. 





Bayard Taylors Reiſe nach Lappland.*) 


Juoxengl in der falten Zone, den 6. Jannar 1857. 

Ich fah mich gezwungen, drei Tage lang in Haparanda 
zu bleiben und den Borfchriften des Arztes gemäß Kräuter 
umfchläge, Gurgelwaffer und Salben zu brauchen. Da meine 
ſtenntniß des Schwediſchen nicht fo weit reichte, um die Bors 
fehriften des Arztes und feine, techniſchen Ausdrücke vollfonmen 
zu verftehen, fo erhielt die Magd Friederike ein geſchriebenes 
Programm über meine Behandlung; zugleich legte der Arzt 
ihr die Derantwortlichfeit dafür fehr ans Herz. Priederife 
dachte ohne Zweifel, daf mein Leben in ihrer Hand fiege, und 
nichts fonnte die Energie übertreffen, mit der fie die Sorge 
für die Erhaltung deffelben übernahm. Bis auf die Minute 
pünktlich, erfchien fie mit dem verordneten Heilmittel, und wenn 
fie von meiner Seite irgend eine Peine Abweichung bemerkte 
oder vermutete, fo wurde der Arzt bei feinem mächften Befuche 
unvermeidlich davon in Kenntniß gefeßt. Dom frühen Morgen 
bis im die fyäte Nacht hatte ich den Gamillen- und Mafvens 
geſchmack im Munde, die Haut am meiner Kinnlade befam 
von dem austrodnenden Salmiak Blafen; doch das Endrefultat 
war, daß ich bergeftellt wurde, mie der Arzt und riederife es 
beichloffen hatten. 

Das gutherzige Mädchen war ein ächtes Exemplar der 
Frauen im nördlichen Schweden. Bon mittler Größe, gerade, 
aber nicht fämmig, eber von ſchlanker Taille und gerundeten 
Hüften und einem Fuße, der zu gleicher Zeit feſt und hurtig 
auftrat, war fie ein fo beiteres Weſen, wie man es nur zu 
fehen wiünfchen kann. Ihr Haar war feidenartig blond, wie 
man es in Schweden gewöhnlich findet; ihre Augen heil und 
blaßblau, ihre Naſe mohlgebildet, ihre Wangen mit dem delicas 
ten Roth der wilden Rofenblätter gefärbt, ihre Zähne jo weiß, 
regelmäßig und vollfommen, daß ich überzeugt bin, fie würde 
in America ihr Gtüf machen. Immer beiter, gütig und thäs 
tig, war ihr Leben doch ein ſehr hartes. Sie war zu gleicher 
Zeit Köchin, Hausmagd und Stallknecht, und dabei hatte fie 
eine ſehr muirrifche Gebieterin. Des Morgens machte fie in 
der Dunkelheit das Feuer in unferm Ofen an, und brachte 
uns der Gewohnheit in der falten Bone gemäß den Kaffee, 
wenn wir noch im Bette lagen. Bon da an bis um Mitter: 
nacht, wenn der letzte trunfene Gaft zur Ruhe gebracht war, 
hörte die Arbeit nicht auf. Obgleich fie an einem übeln Hu⸗ 
fen litt, fo batte fie doch die Gefchäfte außerhalb des Haufes 
wie im Innern zu verrichten, und wir fahen fie bei einer 
Kälte von 3O Grad unter Null, in eine Jade von Schaffell 
gekleidet, Pferde anſchirren. Die Belohnung für diefen Dienft 
war möglicher Weiſe gegen acht americanifche Dollar jährlich, 

*) Bergl. Nr. 7, 8, 9, 15, 22, u. 77, 


Als ich ihr bei unſerer Abreife ungefähr foniel gab, wie in 
einem americanifchen Hotel ein Dienftmädchen erwarten würde, 
wenn fie eine Frage beantwortet hat, war das arme Mädchen 
von Dankbarkeit ganz überwältigt und meine Großmuth machte 
ſelbſt auf die harte Wirthin einen ſolchen Eindrud, daß fie 
darauf beftand, uns für die Füße ein Schaffell zu leihen, in 
dem fie fagte, „wir feien gute Leute.” 

In den Sitten diefer nördlichen Völker ift etwas außer 
ordentlich Matürkiches und Unverfälfchtes — eine firenge Recht⸗ 
fhaffenheit, welche die Nechtlichfeit Anderer als vwerbürgt ans 
nimmt, eine verborgene Güte und ein Wohlwollen, das man 
Anfangs überfehen mag, weil es fich nicht fofort in Außerlichen 
Beichen zu erkennen giebt, und eine gänzliche Unfenntniß deifen, 
was man in den hocheivilifirten Cirkeln „Anftand” zu nennen 
pflegt. Die wahre Sittenfreiheit, welche in einigen Ländern 
eine Lockerheit der Sittlichkeit anzeigen würde, ift bier ber 
augenſcheinliche Stempel ihrer Reinheit. Mir ift öfters die 
Frage eingefallen: Wer ift die reinfte und jungfränlichite Ras 
tur, das foröde americanifhe Mädchen, welche erröthet, wen 
fie vor dem Schlafzimmer eines Herm ein Paar Stiefel ers 
blickt und die verlangt, daß gewiffe unanftößige Theile des 
Leibes und der Kleidung im bdelicater Weife durch eine Um⸗ 
fchreibung bezeichnet: werden follen, oder das fhlichte, ſchwedi⸗ 
fhe Frauenzimmer, das uns den Kaffee in unfer Schlafjimmer 
bringt umd das Feuer anmacht, während wir aufftehen und 
uns anfleiden, und während ber verfchledenen Stufenfolgen ber 
Toilette kommt und gebt, weil fie ſich deffen, mas man ans 
derswo „Anftand” nennt, gänzfich unbewußt it? Das iſt Be— 
fcheidenbeit in ihrer gefunden und natürlichen Entrotdelung, 
nicht im jenen krankhaften Formen, welche eine Ginbildungss 
fraft, die immer auf ihrer Hut if, für kitzelnde Bilder ein⸗ 
räumt. Nichts hat meinen Glauben an die Tugend der nörd⸗ 
ftchen Schweden mehr beftärkt als diefe Thatfache, umd ich habe 
felten mehr Achtung für Frauen und mehr Glauben in bie 
angeborne Reinheit ihrer Natur als hier gefühlt. 

Wir hatten in Haparanda ein fehr freundliches Logis, un 
fer Aufenthalt dafelbft war daher keineswegs läftig. Ein großes, 
mit einem Fußtenpich verfehenes Zimmer, das gegen die äußere 
Kälte durch doppelte Fenfter gefchligt war und durch einen 
großen ruffifchen Ofen gebeizt wurde, war und angemiefen, 
Wir hatten zwei Retten, von denen das eine während des 
Tages ein bequemes Sopha wurde, ein Damenbrett, die noth« 
wendigen Apparate zum Wafchen, und aufer einer Anzahl 


| Kupferftiche an den Wänden von umferen Fenſtern aus die 


Ausficht auf Tomea und die Schlittenbahn über den Fluß, 
über welchen täglich Hunderte von Perſonen kamen und gingen. 
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Aus dem öftlichen Fenfter fahen wir die nordifche Dämmerung, 
welche vier Stunden lang zunahm und in wundervollen Scat- 
tirungen von Farben erglänzte, bis die blaßgelbe Sonne über 
den entfernten Häufern erfchien, zwei Stunden lang längs der 
Dächer dabinfchlich und dann wieder verfchwand. Wir hatten 
zeichliche Mahlzeiten, die befonders aus Rennthierflelſch beſtan⸗ 
den, mit einer Sauce von ſchwediſchen Preißelbeeren, Kartoffeln, 
die gefroren gemwefen, aber doch noch ſchmackhaft waren, Sal 
menrogen, weiches Brot zu den ſchwarzen Schnitten von Flad⸗ 
bröd, engliſchen Porter und ausgezeichnetes Bier von Umen. 
Wir hätten uns in der That in feinem ländlichen Gaſthauſe 
in den Bereinigten Staaten comfortabler befinden können. Für 
das Befte, was im Orte zu haben war, bezahlten wir für vier 
Tage und für den Meinen Vorrath, den wir mit auf den Weg 
nahmen, etwa fieben Dollar. 

Am Tage vor unferer Abreife bemühte ich mich einige Aus 
funft im Bezug auf den Weg nach Lappland zu erhalten; was 
mir aber nicht gelang. Der Wirth verficherte mich, bis Muo- 
nionisfa, 210 englifche Meilen weit, gäbe es Stjuts oder 
Pofthaltereien, wo ich Pferde finden würde; außerdem erfuhr 
ih nur, daß die Leute blos Finnländer feien, die nicht Schwer 
difch ſprächen, fihredtich arm wären und uns nichts zu effen 
geben könnten. Man erzählte mir, der Gehülfe in der Apotheke 
fpreche deutſch und ich eilte dahin; doch der Gehülfe, ein 
olivenfarbiger Finnländer mit dunkeln Augen, fonnte nicht eins, 
mal meine erfte Frage verftehen, Die Leute ſchienen jogar in 
der Geographie des Landes jenfeits Ober-Tornen oder Mata- 
rengt, vierzig Meilen weiter, gänzlich unwiffend zu fein. Die 
Gattin des Arztes, eine vafche, mütterlihe Dame, die an uns 
ferm Vorhaben ein Intereſſe zu nehmen ſchien nnd fo gütig 
und gefälig war, wie diefe Frauen es ſtets find, beforgte uns 
einen Borrath von Fladbröd, von Noggen gemacht, ausgezeich 
net fnopperig und hart; und darin beftanden unfere ganzen 
Vorkehrungen. Rennthierpeljbandfchube waren nicht zu finden, 
ebenfo wenig ein Rennthierfell, um unfere Füße damit zu be» 
decken, und fo verließen wir uns auf einen großen Borrath 
von Heu und meinen ſchottiſchen Plaid. Vielleicht hätten wir 
in Tornea jene Gegenftände leichter finden fönnen, doch ich 
fannte Niemanden dafelbit, der uns Beiftand leiften konnte, 
und fo befuchten wir den alten Ort nicht einmal, Wir hatten 
die Vorficht gehabt, unfere Paͤſſe von dem ruſſiſchen Gefandten 
in Stodholm vifiren zu laffen und und mit einem Beinen 
Vorrath von ruſſiſchen Rubeln zu verforgen, jept fanden wir, 
daß das ganz unnöthig war, Man wird nad feinem Paſſe 
gefragt, wenn man mad) Tornea kommt oder an der ruſſiſchen 
Seite der Grenze reiſt. 

Uns auf unſer gutes Glück verlaſſend, was überhaupt der 
befte Plan ift, reiften wir geftern Mittag von Haparanda fort, 
Der Tag war prachtvoll, der Himmel woltenlos und fo gläns- 
zend wie polirter Stahl; das Quedfilber fand 31 Grad un 
ter Null, Die Sonne, welche faum mehr als die Breite ihrer 
Scheibe über dem Horizonte fand, verbreitete ein ſchwaches, 
orangefarbiges Licht über die breiten, ebenen Schneeflächen und 
die blänlich weiße Hemifphäre des bothnifchen Meerbufens, der 
jenfeits Tornea fihtbar war. Die Luft war vollfommen ruhig 


und außerorbentlih kalt und padend; was meine Nafe und 
meine Ohren gehörig empfanden. So kurz diefe norbifchen 
Tage find, fo haben fie doch eine ganz eigenthümliche Majeftät, 
einen Glanz, obwohl er ſehr gefchwächt ift, eine Breite und 
Dauer der Farbe, die im gleicher Art dem Himmel und der 
mit Schnee bedeckten Erde eingeprägt ift und die uns erjcheint, 
als ob wir ein gefärbtes Glas vor unfere Augen hielten. Ich 
bin nicht im Stande, diefe Wirkungen oder den Eindrud, den „ 
fie auf die Gemüthsſtimmung des Reifenden machen, zu ber 
fhreiben. Es if ganz das Entgegengefeßte der gedrüdten 
Stimmung, welche die Polarnacht mitfihführt und welche die 
Abwefenbeit jedes wirklichen Tageslichts hervorzubringen bins 
reichend fein würde. 

Unfere Straße war ſehr gut aber fhmahl, und es machte 
uns große Schwierigkeiten an den vielen Heu» und Holzfchlit- 
ten, die uns begegneten, vorüberzufommen, weil der lodere 
Schnee jehr tief war. Zu foldhen Zeiten wurden wir mehr 
mals umgeworfen und bei einer ſolchen Gelegenheit erlitten wir 
den Berluft unferer geliebten Tabakspfeife, — ein Berluft, 
welcher Braifted für den Reſt des Tages troftlos machte. Wir 
befaßen nur die Eine und die Beraubung derfelben war für 
uns fein Meiner Schmerz, Kurz nach unferer Abreife von 
Harapanda fuhren wir vor einem Heinen, weißen Obelisk vor 
über, auf dem fih die Worte fanden: „Ruffiihe Grenze.“ — 
Die Stadt Tornen erfchien jenfeit des gefrornen Fluſſes mit 
dem fpigigen Dache und dem fchlanfen Thurme der alten 
Kirche, die fih über die Linie der niedrigen rothen Häufer er 
bob, wirklich imponirend. Campbell fagt irgendwo: 

„Cold as the rocks on Torneo's hoary brow“ 

mit derjelben Unkenntniß der Geographie, die ihn veranlaßt, 
am Fluffe Susquehannah Palmbäume wachen zu laffen. Tor 
neã lag vor mir; doch vergebens fah ich mich nach dem „hoary 
brow“ um. Nicht ein Hügel war zu ſehen; im Umfang von 
zehn Meilen’ gab es nicht einen einzigen Felfen, fondern eine 
ummmterbrochene Ebene wie die weftliche Küfte am adriatifchen 
Meer, die von dem Miederfchlag der Flüſſe und dem Zurüds 
weichen der See gebildet worden war. 

Unfere Straße ging an dem linfen Ufer des Fluſſes auf 
wärts, von dem beide Seiten mit hübſchen, Kleinen Dörfern 
befegt find. Die Gegend ift fo gut angebaut und erſchien fo 
bevölfert und blühend, daß ich mir faum denken konnte, in 
welchem Theile der Welt wir uns befinden. Die Sonne ging 
ein Viertel nach ein Uhr unter, doch der fübliche Himmel blieb 
zwei Stunden lang in feinen Schattirungen von Rofenroth und 
Drangegelb prachtvoll. Das uns von unferer Wirthin in Has 
paranda geliehene Schaffell hielt uns die Füße warm und wir 
fühlten die Kälte nur im Geficht; meine Nafe die eine Haut 
verloren hatte, war befonders frifh und weichlich; fie erfor 
derte ungewöhnliche Sorgfalt. Als wir um drei Uhr Kudula, 
die erfte Station erreichten, war der nördliche Himmel ein 
breiter Fluß des reinften Biofett, das am Zenitb, wo es auf 
den feurigen Rand des Sonnenuntergangs ftieß, in die Farbe 
des ſpaniſchen Flieders zerſchmolz. 

Bir erfrifhten uns mit heißer Milch und fuhren dann 
mit befferen Pferden weiter. Um vier Uhr war glängender 
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Mondenfchein bei gänzlicher Windftile. Wir fuhren auf ber 
ebenen, feftgefahrenen Straße rafch voran und in zwei Stun 
den erreichten wir Korpifylä, ein großes, neues Gaſthaus, mo 
wir ein ganz erträglices Quartier fanden. Unferen Betten 
waren Haufen von Mennthierfellen; ein ſchrecklich häßliches fin- 
nifches Mädchen, die ein Paar fchmedifche Worte mußte, be 
reitete uns ein Nachteffen von zäbem Fleifh, Kartoffeln und 
Bier, Alles war nun rein Finniſch und die erfte Frage des 
Mäddens: „Hvarifraan kommar du?“ (Woher fommft Du?) 
zeigte die Unbelanntfchaft mit der gemeinften ſchwediſchen Form 
der Anrede. Am folgenden Morgen weckte fie uns mit einer 
Zaffe Kaffee und beforgte für uns den Ankauf eines Nenn 
thierfelles, das uns nicht ganz einen Dollar zu ftehen fam. 
Der Husbonde (Hautbauer, wie man bier zu Lande den Wirth 
nennt) machte und feine Berechnung für unfere Berwirthung, 
fondern fagte, mir möchten ihm nach unferm Belieben geben. 
Ich bot ihm auf gut Glück eine Summe an, die etwa einem 
halben Dollar gleih fam, worauf er das Mädchen zu uns 
ſchickte und uns auf das berzlichfte danfen lich. 

Der heutige Tag wird mir ein unvergeßlicher bleiben ; eine 
folche Pracht der Dämmerung volle fehs Stunden lang über 
traf den Reiz des Tageslichtes in irgend einer Zone bei wei 
tem. Wir fuhren bei einer Temperatur von über 23 Grad 
Reaumur unter Null um fieben Uhr ab und hielten uns fort» 
während an dem linfen Ufer des Tornea. Die Landſchaft er- 
bob fih nun in fühne Hügel und die Scenerie wurde groß- 
artig und majeftätifh. Der nördliche Himmel wurde wieder 
reines Violett und auf den Spigen der mit Schnee bededten 
Hügel blieb von der Dämmerung eine blafrothe Schattirung. 
Die vorherrfhende Farbe des Himmels erglänzte langfam in 
der Farbe des ſpaniſchen Flieders, dann fleifchfarbig, dann 
rofenroth, das fih, als die Sonne erfchien, in ein glänzendes 
Drangengelb verwandelte. Jeder Farbenwechſel wirkte auf den 
Ton der Bandfchaft ein. Die Wälder, welche fo in Schnee 
gehüllt waren, daß nicht eine einzige grüne Nadel zu erbliden 
war, nahmen mechfeläweife die Farben des Himmels an und 
fhienen den Glanz des Morgens weit cher ausftrömen zu 
laffen als ihn wiederzufpiegeln. Der Sonnenfchein ließ diefe 
Birkungen noch mehr erglänzen, anſtatt fie zu zerftreuen. Um 
zwölf Uhr fand die Sonnenſcheibe nur einen Grad über dem 
Horizonte und warf ein gleich geldenes Licht über die Hügel. 
Der Norden vor ung war fo blau, mie das mittelländifche 
Meer und das Himmeldgewölbe bildete einen blaßrothen Bal- 
dahin über und. Jeder Gegenftand wurde in dem magifchen 
Lichte verfchönert und umgeftaltet. 

Kurz nachher famen wir in dem Gafthaufe zu Malarengi 
an, das voller Landleute war, welche gefommen waren, um dem 
Gottesdienfte beizumohnen. Der Wirth, ein blaffer, wafferäugiger 
Binnländer, der einige ſchwediſche Wörter verftand, gab uns 
in einem anftoßenden Haufe. ein Zimmer und bereitete uns ein 
Mittagseffen von gefottenem Fifh und Graupen, wozu wir 
eine Flaſche „Dry Madeira” gefellten, die wir zu diefem Zwecke 
von Haparanda mitgebracht hatten. Braifted fand in einem 
Laden in der Nachbarfchaft eine brauchbare Pfeife und fo fehlte 
nichts, um unfer Feſt volltändig zu machen, Wir tranfen auf 


das Wohl Aller, die und theuer waren, in dem Wein, der 
uns feine Gtifette ‚nicht zu verdienen ſchien, weihten unfere 
Pfeife ein, die wir als ein Andenken an diefen Ort mit: in 
die Heimath zu bringen gedenfen und feßten in der heiterften 
Stimmung unfere Reife fort. 

Unfere Straße führte uns nun über den Fluß und an der 
ruſſiſchen Seite zu einem Orte, der den reizenden Namen Zora 
Kan Korwa führte. Die Nachmittagsdämmerung war noch wun« 
derooller ald die am Morgen. Es waren breite Streifen von 
Purpurroth, Karmoifinrotb und Gelb, die an der Sübfeite in 
ein feuriges Drangegelb verfhmolzen, während an der Nord» 
feite ein Halbbogen von Wleifchfarbe, ſpaniſchem lieder und 
dem ſchwaͤchſten Violett ftand. Die blendenden, nordiſchen Hüs 
gel nahmen am diefem Farbenfpiel Theil, das nicht erblich, wie 
im Süden, fondern fortdauerte, ald ob Gott wünſche, die 
Gegend durch diefe herrliche Dämmerung für den Berluft des 
Tages zu entfhädigen. Weder in Italien, noch in der heißen 
Zone kommt irgend etwas der Pracht diefes nordifhen Him— 
meld gleih. Die Dämmerung wid dann dem Mondenlicht, 
das faum weniger glänzend war. Unſere Strafe war jehr 
ſchlecht und führte uns bald durch tiefen Schnee, bald über 
den Fluß oder durch enge, Meine Thalfchluchten, die mit Kies 
fern eingefaßt waren, — eine feenartige nordifche Einfamteit, 
weiß, ſchweigſam und geheimnißvoll. 

Bir trafen hier um fieben Uhr ein. Der Ort ift ganz 
finnfändifh und der Wirth, der kein Wort Schwedifch verfteht, 
gab fih Mühe, uns zu beflimmen, bis zur nächſten Station 
zu fahren. Wir wiefen auf die Betten und trugen rubig uns 
fer Gepäd ins Haus. Ich gab ihm durch die gewöhnlichen 
Beichen zu verftehen, daß wir effen wollten, worauf er ung fo» 
fort eine Schüffel voll faurer Milch, Brot, Butter und zwei 
große zinnerne Trinkhörner voll füßer Milh brachte. Die 
Leute ſcheinen fih ein wenig vor uns zu fürchten und halten 
fih fern von uns, Unſer Bofillon war ein einfältiger Menfch, 
der nicht verftand, ob bie ihm gewordene Bezahlung richtig 
fei. Im dem Lauf unſerer ftenographifchen Unterhaltung lernte 
ich, daß „eax“ im Finnifchen Zwei bedeutet. Als ich ihm fein 
Zrinfgeld gab, fagte er „ketox!* und als er zur Thür hin— 
ausging „hüweste!“ und fo habe ich wenigftens entdeckt, was 
im Finnifhen „Ich danke!" und „Leben Sie wohl!" heißt. 
Dies reichte indeffen nicht hin, um für den mächften Morgen 
um fehs Uhr Poftvferde zu beftellen. Wir find im gleicher 
Beife in einer erfreulichen Ungewißbeit in Bezug auf unfere 
weitere Neife, doch gerade dieſe Ungewißheit giebt unferer Lage 
einen befondern Reiz und es würde fehwierig fein, zwei fröh- 
lichere Menfhen mit erfrornen Rafen aufzufinden, 

Das Queckſilber it auf 13%, Grad Reaumur geftiegen, 
der Himmel ift bededt, die Luft feucht und es droht Schnee. 
Wenn wir nur Muonionisfa erreichen, ehe der Sturm ſich 
einftellt. 

Auf der erften Station erhielten wir heiße Mitch mit nicht 
gahr gefochtem Salm, hartem Brotſchnitt und gefrorner Butter, 
Unfere Pferde waren gut und wir fuhren auf dem gefrornen 
Tornea heiter voran. Die Strafen waren mit Leuten anges 
füllt, die in die Kirche gingen, wahrſcheinlich um irgend ein 
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firchliches Feſt zu feiern, denn es war Dienſtag. (Unfer Reis 
fender ſcheint das Feſt der heiligen drei Könige, das auf dies 
fen Dienftag flel, nicht zu fennen.) Sie hatten friſche, rothe 
Gefichter, feſte Züge, einen fräftigen Bau und eine entjchloffene 
Haltung, doh die Meiften von ihnen waren wirflih häßlich 
und im Gegenfaß zu den aufrichtigen Schweden war der Aus 
drud ihres Geſichts verftohlen und boshaft. In der Nähe von 
Pädilä famen wir vor einer fchönen alten Kirche von rothen 
Ziegelfteinen mit einem ſehr hübſchen Glockenthurme vorbei, 
Zu Niemis wechjelten wir in Zeit von zehn Minuten die 
Pferde und fuhren raſch auf dem gefrornen Tornea nah Ma 
larengi binan, wo wir den Polarkreis erreichen ſollten. Die 
Hügel wurden höher und hatten ſchöne Umriffe, und der Fluß 
war noch immer eine halbe Meile breit, — eine Ebene von 
feftem Schnee, in dem die Spur durch Büſche bezeichnet war. 
Wir fahen uns nah dem Berge Avaſaxa um, ber eine der 
Stationen des Celſius, Maupertius und der frangöfifchen Afa 
demifer bildete, die im Jahre 1736 hierherkamen, um Ber 
obachtungen anzuftellen, nad denen fie die richtige Form der 
Erde beftimmen konnten. Wie man fagt, gebt der Polarkreis 
über diefen Berg weg, obſchon unfere Karten weder ausführ- 
lich, noch genau genug waren, um ben eigentlichen Punkt zu 
beftimmen. Wir nahmen es indeffen als ausgemacht an, da 
eine oder zwei Meilen nad der einen oder andern Seite kei⸗ 
nen großen Unterſchied machen konnten; und da Malarengi 


von dem Avafaga genau weftlich jenfeit des Fluſſes liegt, fo 
beſchloſſen wir, dort Halt zu machen und an dem Polarkreiſt 
unſer Mittagseffen einzunehmen. 

Die Zunahme von Dörfern an beiden Ufern- mit dem Er— 
iheinen einer großen Kirche, war und ein Zeichen, daß wir 
uns Malarengi näherten und wir faben fogleih, daß der hohe, 
hübſch abgerumdete, einfam liegende Hügel auf der entgegenges 
ſetzten Seite, der jegt im goldfarbigen Schnee erglängte, nichts 
anderes als der Avafaga fein konnte, So waren wir endlich 
in dem Tode des Winters in die nördlich kalte Zone einges 
treten — und ein Traum hatte fi) verwirklicht, der mir oft 
durch den Kopf gefahren war, als ich unter den Palmen der 
beißen Zone rubte, jo natürlich iſt es, daß das eine Extrem 
den Gedanken auf das entgegengefegte leitet. Während wir 
voranfuhren, nahm ich mit einem Compaß die Lage auf, und 
als der Gipfel des Avaſaxa und genau gegen Dften lag, er⸗ 
hoben wir Beide ein Freudengefchrei, das unferen Poſtillon er 
ſchreckte und den Lauf unferer Pferde bemerkbar befchleunigte. 
Es war ums ganz unmöglich, unfere Mügen zu ſchwingen, 
denn fie waren nicht nur auf unferen Köpfen feitgebunden, fon 
dern auch an unſere Bärte angefroren. So find wir denn 
endlich in dem wahren Gebiete des Winters, Er ift für uns 
ſoweit ein milder Megent gewefen; doch ich fürdte, er wird 
fih als ein Despot beweifen, ehe wir uns feiner Herrfchaft 
entzogen haben. 





Sur Chronit. 


Karl Grunert in Reipzig. 

— Geinen ſehr jparfam in Stuttgart zugemeffenen Urlaub 
benupt Karl Grunert feit drei Jahren regelmäßig zum Gaftfpiel 
in feiner Vaterftadt Leipzig. Eine Zeitlang ging fogar das Ge— 
rücdht, Grunert würde für immer feiner Heimath zu gewinnen fein. 
Bir wunſchten ihm in der That einen umfaffendern Wirkungs— 
kreis als der Poiten eines Regiffeurs neben andern zuläßt. 
Grunert bat (wie Eduard Devrient) im höchſten Grade Befähis 
gung und Beruf, an einem Plage, wo er freie Hand bat, eine 
claſſiſche Schauſpielerſchule zu gründen. Eine ſolche darf und foll 
nicht theoretifch abjtract, jondern praftifch geführt werden, aber ein 
Künftler muß fie leiten, der wie Grunert Meifter des rbetorifchen 
Bortrags ift. Wenn jeht bei den Virtuoſen erfien Ranges, felbit 
bei der Seebad, die Mimik den rednerifchen Bortrag überflügelt, 
fo thut es hoch noth, dem Worte wieder jur Geltung zu verbels 
fen; denn nur in und mit dem Worte fommt die Dichtung zu 
Ebren. In Grunert bat zugleich die Schaufpieltunit eine wiffen- 
ſchaftliche Bafis, die fie wejentlich zur Interpretin des dichte 
rifchen Gedankens macht. Soll der Yusartung des Birtuofens 
thums Schranke gezogen werden, fo ift ed nur möglich, wenn die 
darjtellende Kunjt wieder Dienerin der Poefie wird, in ihrem 
Wachsthum nicht geile Nebenſchößlinge treibt am Baume des 
poetifchen Lebens. Grunerts ganze Entwidelung ging auf Ins 
terpretation ber Dichtwerke; der gründlich gebildete Thomaner 
war feit feinem zwanzigften Lebensjahre, wo er Schaufpieler 
wurde, zugleich Megiffeur. Zu Freiburg im Breisgau, wo er 
feine künſtleriſche Laufbahn eröffnete, war eine Geſellſchaft ge: 
bildeter Männer, welche ein Actientheater unternahm, der Meis 


nung, daß ein junger Menfh von wiflenfhaftlihen Borkennts 
niffen felbt einem praftifch ergogenen alten Schaufpieler im Amt, 
der artiftifchen Bübnenleitung vorquzieben fei. Der Senat der 
Freiburger Hochſchule fammt grohberzoglichem Gultusminifterium 
in Baden genehmigte fogar, daß Grunert an der Univerfität 
Öffentliche Vorträge über die Kunſt des jhönen Bortrags anfüns 
digen durfte. Der Univerfitätsfatalog führte diefe Vorträge Örus 
nertd auf; der Künſtler blieb jedoch bei feiner Entwidelung in 
erfter Linie, obſchon ibm der Philoſoph die Bahn eröffnete; ein, 
Beruf nah Augsburg an die Bühne behinderte Grunerts wiffen 
idhaftliche Unternehmungen; aber der. denfende Künftler, ein 
Mann, der in der künſtleriſchen Interpretation des Dichters feine 
Aufgabe fiebt, reifte in ihm, Holbein erwarb ihn für Hannover, 
wo er im Stillen neun Jahre lang feine gediegene, von feinem 
Zeitungslärm pofaunte Entwidelung vollendete. Erſt ald er aus 
eigenem Antrieb Hannover verließ, trat er in den Kreis allge 
meiner Beachtung; er machte feine erjten Rundreifen nach Wien, 
München, Berlin, bis ihn Hamburg auf längere Zeit gewann. 
Küftner erfannte den Werth des gediegenen Schaufpielers, auch 
Holbein fuchte ibn nach Wien zu zieben. Gleichwohl zog Grunert 
eine lebenslängliche Verbindung in Stuttgart vor. Land und 
Leute in Schwaben jcheinen ihn zu fefleln. Es erwachte in Stutt- 
gart ein Gefühl wahrer und inniger Hochachtung und Anhäng- 
lichkeit; auch die Univerfitätsftädte Tübingen und Heidelberg 
fhägen in ihm den Mann wiffenihaftlicher Gediegenheit und 
claſſiſcher Richtung. Er hielt dort vielfach dramatifche Borkefuns 
gen und machte die Erfahrung, daß folche für die Dichterifche Sex, 
fammtwirkung oft mehr nüpen als zerfahrene, über Hals und. 
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Kopf betriebene, dem Unverſtand und dem Unvermögen einzelner 
Rebenkräfte anheimgegebene Theatervorftellungen. Es war in 
Hamburg, wo Schreiber Diefed zum erften Male, in einerRebens 
partie des Königs im Hamlet, den Zug von gediegener Größe, 
Kraft und Tiefe in diefem Darfteller auf ſich wirken fühlte. Es 
wäre zu wünfchen, daß Stuttgart, wenn es fich diefen Künftler 
zu erhalten gewillt ift, etwas weniger neidifh auf feinen Befik 
fei, ihn dem gefammten Deutſchland weniger geizig vorenthielte, 
daß aber diejenigen Bühnen, an denen das Virtuoſenthum noch 
nicht auf Generationen bin die Rorbeern vorweggenommen und 
auf den Effect einzelner Momente und Spigen den Geſchmack 
gedrängt bat, für ein Gaftfpiel mit Grunert den Cyklus der hoben 
Tragödien erweiterten. Grunert bezweckte diedmal, feiner Baters 
ſtadt eine Shafefpearegallerie zu bieten, mit Macbeth, Rear, Ris 
chard II., Shylod u. f. w. Die Beurlaubung einiger tüchtigen 
Mitwirker unter Herrn Wirfings erneuter Bühnenleitung behin⸗ 
derte für dies Dal einen ſolchen Cyklus; aber Grunerts Vortrag 
der Schillerſchen Glode, dem wir beimohnten, ließ ung fein gan— 
zes Gewicht für die Hochtragödie empfinden, deren Machtwirkung 
wefentlih im Rhythmus der Rede und bei aller Individualis 
firung der Geftalt in der Charaftermalerei und poetifchen Klang» 
farbe des Organs beruht. Das Wort ift der Träger des dichtes 
rifchen Gedanfens; Mimik und Figuration follen und dürfen nur 
hülfreiche Diener fein, um das Wort der Dichtung zu feiner Gel« 
tung zu bringen! Mit diefem Sape fteht und fällt die Tragödie. 
Borberrichende Mimik drängt fie zum Intriquenjpiel, bei dem 
das Portament des tragifchen Pathos verlorengebt. Wenn der 
Realismus der Zeit in der Kunft Wahrheit will, fo fann dieſe 
Wahrheit nicht in der Copie ded Natürlichen befteben. Große 
Ziele in Kunft und Leben drängen zum Aufſchwung der höchiten 
Kraft und können nur die Potenzirung des NRealen, mithin den 
Idealismus des großen Styls wollen. — Wir gefteben daß wir 
nicht ohne Bangigkeit ins Theater gingen, um Grunerts Bortrag 
der Glode zu hören. Namentlich in Bezug auf feinen Ballenftein 
hatte man früber über allzu ftarfe Tonmalerei und Retardirung 
des Tempo geklagt. Wir wiffen nicht, ob Grunert in einer früs 
bern Phafe feiner Entwidelung ſolchem Vorwurf unterlag; wir 
müffen feinem jepigen Vortrag der Glode in jeder Beziehung ein 
voltendetes Meifterfiüd der Schaufpielfunft nennen, ein Meifters 
ftüd, das zum Allerhöchſten in der Tragödie Beruf und Befähis 
güng bezeugt. 





Lutherdentmäler. y 

— inter den beutichen Städten welche von bed großen Refor⸗ 
matord Leben und Wirken Erinnerungsftätten aufmeifen, ftebt 
natürlih Wittenberg voran, wo der Auguſtiner die 95 Lehr⸗ 
fäge wider Rom an die Schlofirche flug, vor dem Elſterthor 
die Bannbulle verbrannte. Daß die feit 1502 dort beitebende 
Hochſchule von Preußen verlegt wurde, war eine hiftorifche Sünde; 
eine Univerfität im Sinne des gereinigten Glaubens wäre auf 
jener großen Stätte das befte Denfmal geblieben. Friedrich Wil- 
beim II. wollte dies fühnen, indem er 1821 auf dem Marft- 
platze das eherne Bild Luthers errichten ließ. In der Schloßkirche 
fiegt Doctor Martin nebft feinem Gefährten Melanchthon begra- 
ben; Beider Bildniffe, von Lucas Kranach, bangen an den Wän- 
den. Wer eine Wanderung zu den Denfftätten des Reformators 
unternehmen will, beſuche in Erfurt das ehemalige Auguſtiner⸗ 
Mlofter, jept Waifenhaus, wo man noch Luthers Mönchszelle zeigt. 
In Leipzig find die Pläge feines Auftretens der Vergeſſenheit 
preißgegeben; man weiß weder, wo Luther mit Dr. Ed und an» 





deren Gegnern das große Golloquium auf der alten Pleifenburg 
gehalten, noch zeigt man feine Wohnung oder (auf dem Marft) 
das Giebelftübchen, wo_er mit Melanchthon eine letzte Unter 
redung gehabt, bevor er mit der entichiedenen That, dem Losſa⸗ 
gen von Rom, in Wittenberg auftrat. Natürlich bat Thüringen 
die Stätten feines Wandels getreu feftgebalten. Das Haus in 
Eisleben, wo Luther den 10. Rovember 1483 geboren wurde, 
jegt eine Armenfchule, bewahrt noch mehr Reliquien von ibm; 
in der dortigen Andreaskirche ftehen Luthers und Melanchthons 
erzene Büften. Bon feiner Baterftadt fam der Knabe bekanntlich 
nah Mansfeld, nah Magdeburg in die Kloſterſchule, nad Eifer 
nad, wo er Gurrendefhüler war; dann nad Erfurt, wo er, achte 
zehn Jahre alt, ftudirte, Baccalaureus ward und ins Augquftiner« 
flofter trat. Bon dort aus machte er die für ihm entfcheidende Reife 
nad Rom in Ordendangelegenbeiten. In Wittenberg wirfte er 
dann ala Lehrer der Hochſchule; von dort Datirt mitdem 31. October 
1517 die Reformation der Kirche Chrifti ald hiſtoriſches Ereig« 
niß. Bier Jahre fpäter (den 18. April 1521) ftand Luther zu 
Bormd vor Kaifer und Reich, um fich zu rechtfertigen. „Und 
wenn die Welt voll Teufel wär" — und „Ein’ vefte Burg ift 
unfer Gott”: diefe Lieder hat er aufder Banderfchaft nad Worms 
gedichtet, vielleicht bei einem Humpen Liebfrauenmilch, die dorten 
ähft. Der alte Bifhoffig mit dem Saale, wo die Prälaten und 
Herren vor Kaifer Karl das Mönchlein verhörten, ift ein Raub 
der Flammen geworden; die Bilder von der großen Sitzung des 
Reichdtags in der evangelifhen Stadtfirche halten einige örtliche 
Erinnerungen feit, find aber neu. Franzoſen fchoffen den Saal 
zufammen, und Deutfche gingen lange Zeit gleichgültig an der 
Stätte vorüber, wo der fühne Mann das Wort geſprochen: „Hier 
ftehe ich, ich fann nicht anders, Gott belfe mir, Amen!” Glück— 
licher Weife half ihm damals auch ein deutſcher Fürft. Die Pfäl- 
zer aber fammeln jept zu einem Denfmal für Luther, und die 
Gaben fließen ergiebig zufammen. Un einer Stelle vor dem Thore 
beim Ruginsland, eine Stunde weit von der Stadt, haftet der 
Bolksglaube auch noch an einer Ulme, als einem Lutherbaume. 
(S. Bon Göln bis Worms und Speyer, von Gujtav Kühne.) 
Die Martin Luther, mit Bann und Act belegt, aber doch der 
alleinſeligmachenden Feuertaufe entgangen war, die fie fein Dors 
gänger Huf in Koftnip erhielt, da machte er an einem Kreuzwege 
hinter fih das Kreuz. Eine große Menge Bolts hatte ibm das 
Geleit gegeben, aus Hochachtung und Bewunderung vor dem 
Manne der vor Kirche, Kaifer und Reich feinem Gott und feiner 
Ueberzeugung treugeblieben. Er wendete fih zur Menge und 
ſprach noch ein Abjchiedswort ; fein Wort und Werk werde bes 
ftehen, fagte er, fofern e8 Gottes Wort und Werf, und auch die 
Pforten der Hölle würden es nicht überflügeln. Unter dem Volt 
aber waren etliche Pharifäer und Schriftgelebrte, die wollten ihn 
verfuchen, und fprachen, fein Werk werde zerbrechen und fo dürre 
werden wie der Stab in feiner Hand. Da habe Luther, fo fagt 
der Volksmund, den Steden den er fih am Wege zum Wander 
ftab gefchnitten, mit gewaltiger Fauft in den Boden geftoßen und 
flammenden Blicks gerufen, fo wahr diefer Steden grünen und 
blühen werde, fo wahr werde fein Werk beſtehen. Und noch im 
felben Frühling fei der Stab ausgeſchlagen und gemach die flatt« 
liche Ulme geworben. 

In Thüringen aber giebt es eine Lutherbuche. Wie Luther 
von Worms beimzog, über Fulda hinauf ins Thüringerland, um 
im Dorfe Möbra, jetzt Meiningifch, die Bettern feiner Familie 
zu befuchen, ließ er unfern der ftattlichen Veſte Altenftein, das 
mals Sig eined Lehnsmannes Kurfürft Friedrih des Weifen, 
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das Gefährt in dem er ſaß halten. Der Quell unter einer ſchat⸗ 
tigen Buche lodte ihn, feinen Durft zu löſchen, und der Schatten 
des Baumes lud zur kurzen Raft ein. Ed war am Sonnabend 
nad Gantate den 4. Mai 1521, Nachmittags 4 bis 5 Uhr. 
Sobald er fein Wäglein wieder beftiegen, brachen aus dem Ge: 
büſch plöplich geharniſchte Reiter hervor, um fich feiner Perfon 
zu bemächtigen und ihn nad; der Wartburg bei Eiſenach zu füh— 
ren. Der Trupp ward befehligt von Kaspar von Berlepſch, 
Hauptmann der Wartburg, und Ritter Burkhard Hund, Lehns⸗ 
mann des Kurfürften auf dem Altenſtein. Buche und Quell heis 
Ben feitdem Lutherbuche und Lutherbrunnen. Die Gäfte des lieb- 
lichen Bades Liebenftein befuchen den Plag häufig, und auf dem 
Altenftein wohnt zur Sommerzeit des Landes Fürft, Herzog Bernhard 
don Meiningen, der Menfchenfreund von aller Welt dort genannt. 
Bor 16 Jahren brach der Sturm den Baum zufammen bis auf 
den Stumpf des noch fortgrünenden Stammes. Jetzt hat Herzog 
Bernhard vom Steinmek Sauer auf dem Plage ein einfaches 
Denkmal errichten lafjen. Am 26. Juli war die Feier der Eins 
weihung, zu welcher der Hofprediger Adermann aus Meiningen 
die Rede hielt, und an welcher der Großherzog Karl Alerander 
und Herzog Bernhard von Weimar theilnahmen. Nachkommen 
der Lutherſchen Familie, in Möhra, Salzungen und Umgegend 





wohnbaft, waren ebenfalld zugegen. — Es verfteht ſich daß die 
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Bartburg, wo Luther unter feined Fürften weifer Obhut als 
Ritter Jörg in der Stille lebte und die Bibel überfegte, jept mit 
ihrer Wiederherftellung ih in den Mittelpunkt der Zuthererins 
nerungen stellt. (Wir berichteten heuer in Nr. 13 unſeres Blat- 
te8 über die Arbeiten aufder Wartburg.) Schliehlich fei erwähnt 
daß auch die Befte Koburg weſentlich in den Gyklus der Luthers 
denkftätten gehört. Während 1530 zu Augsburg auf dem Reichs⸗ 
tage das Bekenntniß der Evangelifhen öffentlih abgelegt und 
feftgeftellt wurde, bezog Luther, der Augsburg wegen feiner Acht 
nicht betreten durfte, dieſe Bejte, die damals, wie alles thürins 
giſche Land, zum ſächſiſchen Kurhute gehörte. Der weile Fried» 
rich hatte ihm dieſe Stätte geboten, damit der Bater der Kirchen⸗ 
verbefferung in der Nähe fei und Sendboten von Augsburg ems 
pfangen fonnte, um das Werk der Anerkennung und Feitftellung 
diefer Kirchenreformation zu bewachen und zu behüten. Luther 
batte Humor genug, in feinem Berfted in Koburg nicht blos all 
die hundert Briefe an die Freunde zu fchreiben, fondern auch 
mit dem Blid aufs nahe Thurmdach, wo Krähen und Doblen 
horſteten, feine Reihöverfammlung der Kräben zu fchildern. Die 
Defte Koburg ift werth, zu den BWallfahrtsorten evangelifcher 
Ghriftenmenichen gezählt zu werden. Eine gereimte Chronik von 
Luthers Leben und Wirken erſchien (Weimar bei Kuhn) in zwei⸗ 
ter Auflage. 
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Genfer Schilderungen.x 


1. Am Genfer See. 

Wie viele Abfchiedsfcenen hat der Hafen von Bremen ger 
feben! Der von Havre wie viele! Der von Hamburg! Wie 
viele unferer Landeleute haben ihren legten Gruß da vom Schiffe 
herübergerufen: Auf Nimmerwiederfehen! Und der Anker raffelt 
und die Segel ſchwellen, und dahin rauſcht das Schiff mit der 
Menjchenfracht: Ude, Ade, auf Nimmerwiederfehen! 

Wie anders, wenn man in Lauſanne ſich einſchifft. Freund 
lich lächelt der Leman, plätfchernd ſchlagen die Wellen ans 
Ufer, ftrahlend wölbt fih der Himmel über dem Beden und 
foiegelt ſich wieder in der durchfichtigen Fluth. Vielleicht bat 
man in Genf einen Bekannten, einen Freund; jedenfalls if 
man in einigen Stunden hinüber, die Fahrt ein Feſt. Wenn 
die Glocke zum legten Male geläutet, wirft fich feurig das Boot 
wie ein junger Nenner im die Fluth, und wie ein Schwan 
durchfchneidet es die raufchenden Gewäſſer. 

Lange Zeit hatte fih der Leman mit drei Dampfbooten 
begnügen müffen und felten las man eine Correſpondenz vom 
Bodenſee, ohne den Triumphgefang darin zu finden: Wir has 
ben zwanzig Dampfichiffe, der Leman nur drei! Nun aber 
füngt auch dieſer an ſich zu regen und in den legten Jabren 
bat er es auf mehr als ein Halbdugend gebracht. Und haben 
wir nicht ftets den Rouffeau gehabt, den Boltaire, den By 
von ...? fpricht ſtolz der Leman. Darauf der Bodenfee: Wir 
aber den Napoleon, den Dritten, verfteht fih! Der Ivorne 
wäh auf meinen Nebenhügeln! Der Mörsburger Seewein auf 
den meinigen! Und mo bat Julie geliebt? Der Bodenfee 
wollte gerade den Namen Siegwart ftammeln, da fällt ibm 
das Goncil ein und der Name Huf, aber auch da ward ihm 
durch Servet und Genf das Spiel verdorben. 

Solche und ähnliche Gedanken, vielleicht in ernfterer Form, 
mögen Jedem fommen, der fih vom Bodenfee an den Leman 
verfegt fiebt. Doch genug des Gerede! Schon wogt das 
Schiff im tiefblauen Gersäffer gen Genf. Duchy, der Hafen, 
ſchwindet, auch droben auf dem Hügel Laufanne, doch weithin 
noch ſieht man berniederglänzend das prächtige Hotel Gibbon. 


Gibbon! — Man laffe mir wenigftens Zeit, meinen Hut ab» 
zuziehen. Die neue franzöfijche Kritif fängt zwar an, an ihm 
zu mäfeln, ihm zu meiftern; Herr Guizot bat allerdings Ans 
merkungen zu dieſem Meifterwerke gefchrieben: trogdem aber 
und trog eines von Guizot felbft verfaßten Meifterwerkes: 
„Uhistoire de la eivilisation“, darf man wohl zweifeln, ob 
es ihm gelungen wäre, es jenem großen Briten gleichzuthun. 
— Aber immer weiter gleitet das Boot; ſchon iſt Morfan 
vorüber, da liegt Stolte, drüben am Savover Ufer Evian und 
Thonon. Siste viator! Bei Thonon auf einer Yandzunge lie» 
gen die Nefte der Kartbäuferklaufe Rijaille, wo Papſt Felix V., 
Herzog von Savoyen und Bifhof von Genf, alles in einer 
Perſon, über die Nichtigkeit des Irdiſchen nachgedacht; Boltaire 
meint, er babe die Schaale des Genuffes bis auf die Hefe da 
geleert. Boltaire bat aber eine gar böfe Zunge, wie altkluge 
Leute meinen. 

Ueber diefen Betrachtungen hätten wir aber beinahe ver» 
geffen, daß noch andere Leute mit uns reifen, ja fogar, alle 
Galanterie aus den Augen ſetzend, die Damen hätten wir nicht 
betrachtet, nicht bewundert. Das fei ferne! Sollte ein holdes 
Augenpaar, eim lächelnder Mund uns nicht mehr entzücen? 
Wenn wir auch — vielleicht nur fcheinbar wichtigeren Dingen 
ung gewidmet, und nicht vor allem convitia und amores zu bes 
fingen uns befleißen, fondern fogar den ſchweren Griffel Klio's 
zu führen uns vermeffen, jo fönnen wir uns doch nicht ent 
fhlagen, hinter dem Glanz. des Auges eine ſchöne Seele zu 
fuchen und auf der reinen Stim einen hohen Gedarten. 

Des Lebens Spiel, die Welt im Kleinen, 
Gleich foll fie Eurem Aug’ ericheinen. 

Jedes Dampficiff it ein Mikrofosmus. Welches Gewühl, 
welch Getümmel! Welch Gewirre, welches Durcheinander! Aber 
Ehre, dem Ehre gebührt. Daher fing’ ich zuerſt die Miß, Al- 
bions rofenwangige, blauumſchleierte Tochter, den Papa, die 
Mama, jener groß, diefe did, dann four or five lillle boys 
and some young girls, wie die Orgelpfeifen, wie man bei 
mir zu Haufe fagt. Aber trogdem es in jedem deutſchen Reife 
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buche Sitte if, an den Engländern all feinen guten und ſchlech- 
ten Witz ausjulaffen, fo ift einem andern Meifenden wielleicht 
auch erlaubt zu geftehen, daß er died Wolf nicht nur bewun⸗ 
dert, fondern liebt. Und nicht mug deiwegen liebt er es, weil 
es den Sänger des Manfred erzeugt, weil es uns den Bicar 
von Walefield und das verlorene Paradies gegeben, weil es 
mit Shafefpeare’3 unerreichten Schäpen uns bereichert, fondern 
auch, weil es died Bolk eben zu etwas gebracht bat, weil der 
Engländer überall frei ift auf dem Erdboden, überall geſchützt, 
überall geachtet. Deswegen firedt der Herr Lord auch feine 
Beine fo lang über das Verde, ſodaß ich beinahe darüber 
ftolpere: denn vor einer goldgelodten Miß, wer follte da an 
lange Britenbeine denken? Die deutfchen Landsleute find auch 
ftets zahlreich auf den Semanbooten. Da herrſcht die deutjche 
Einheit ohne Revolution, ohne Bundestag. Der norddeutfche 
Uhrmacher und der Schufter aus Schwaben, der Krämer aus 
Münden und der Goldſchmied aus Hanau oder Pforzheim fin« 
den fih da einträchtig zufammen. ine deutjche Mufikbande, 
eine alte Pofaune, ein zerdrüdtes, verbudeltes Waldhorn, ein 
ditto zweites, und eine jämmerlich jchrilfende Elarinette fpielen: 
„Wenn die Schwalben beimmärts ziehen!" Gin Savoyarde läßt 
feinen Affen dazu tanzen. Im der fchönen Jahreszeit kommt 
fogar der deutjche Bürger nach Genf, führt Frau und Tochter 
mit fih, um ihnen eine Uhr, ein Juwel in Genf zu kaufen, 
Er hat feinen Hut chrbar mitten auf dem Kopfe figen, wäh 
rend jener Franzoſe ihn auf dem Hinterfopfe trägt, und jener 
andere Herr Landsmann, oflicier en relraile et en conge, 
ein Herr von Prudel- oder Strudelwig, den feinigen tief in 
die Augen gedrüdt bat. Ja ſogar verfchiedene ifluftre Per- 
fonnagen, man entjhuldige das barbarifche Gerede, fommen an 
die reigenden Ufer des Lemanſee's — Lemanus war ein Flücht- 
fing aus Troja — der hohe Bundestag felbft ſchickt manch⸗ 
mal einige feiner Bertreter, ſodaß man unwillkürlich an das 
holde far niente umd die füße Ferienzeit erinnert wird. Viele 
glauben auch manchmal, die Nation felbft ſei in die Ferien 
gegangen, fie fchwelge in den Hochgenüffen einer allzu träume 
rischen Billegiatur-Täufhung. Wohl träumt fie manchmal, aber 
ihre Träume kommen von Gott; und wenn fie erwacht, dann 
geht fie an die taufendjährige Arbeit, hadt, jätet, net den 
grünenden Baum ihrer unfterblichen Geſchichte, der ihre Arbeit 
ihren fpäteften Kindern überliefert. Das Wachsthum eines fo 
mächtigen Baumes ift freifih fo unmerflih, daß Biele vor 
übergeben und nichts ſehen. Erft wenn ein Sturm kommt 
und den Zweig zu Boden reift und jenen, dann fehen die 
Nubfeligen erfhroden in die Höhe und bemerken mit Erftaus 
nen, daß der abgeriffene Zweig nur die Harmonie geitört und 
daß darunter andere bervorgefproffen, die viel fehöner und fräfr 
tiger fih zum Himmel heben. Als die deutfchen Stämme vor 
zwei bis drei Jahrtaufenden aus Aften hervorbrachen, da ha- 
ben fie allerdings nach und mach ganz Europa überſchwemmt, 
ja Nordafrica; aber der ausgetretene Strom if auch wieder 
in fein Bett zurüdgetreten, und heute geht im der Schneiz 
vom Leman nördlich zur Mar und zum Rhein bei Bafel die 
Grenze zwiſchen Deutſch und Welſch. Daher auch diefe Völker⸗ 
mifhung auf den Bemanbooten, der deutfche Berner, Walliſer, 


neben dem welchen Waadtländer und Genfer. Dort jene fräf- 
tigen, rothwangigen Mädchen mit dem breiten Strobhut auf 
dem dunfeln Saar find die Löcher der Waadt, die beinahe 
das ganze mörbliche Uſer des See's ihr eigen nennt. Und doch 
heißt der See Genferfee! Da aber erblid’ ich nun die Köni« 
gin es See's! Ein niedlich Kind! Schön jedenfalls, doch 
wicht gerade anmuthig; die Nafe, das ganze Profil edel ger 
formt, wie eine Mifhung aus Griechenland und Paläſtina, 
der Mund fein und fireng, die Stirn niedrig, doch darunter 
ein fihöngeformtes, großes, Huges, aber kaltes Augenpaar. 
Der Herr Bapa fieht drein als habe er, nebft der Erfüllung 
feiner politifchen Pflichten, nichts gethan, als Schnupftabaf abs 
gewogen und Geld gezählt fein Leben lang. Die Frau Mama 
bat das Erworbene Mug zufammengebalten, Das Töchterlein 
weiß auch ſchon fehr wohl, daß zweimalzwei vier ift und das 
Nechnen eine ſchöne Wiffenfchaft; ftolz gebt es auf dem Schiffe 
bin und ber, das holde Köpfchen etwas in den Rüden zurüde 
geworfen, das Muge Nuge über die Menge ſchweifen laffend, 
über den See, die blühenden Ufer, als ob es fagen wolle, all 
dies ift mein, ich bin die Königin des Leman: und in der 
That, es iſt die Königin, eine Genferin. 

Während ich das Mädchen fo betrachte und meine Gloſſen 
darüber made — es hört ed ja Niemand — verläßt das 
Boot das weite Beten, das zwifchen Morges, Nyon, Thonon 
und Evian fich dehnt, und fährt in jenen engern Arm des 
See's, der, von Nyon an bis Genf fihh immer mehr veren- 
gend, die Rhone, die er in feinem Schoofe mitfihführt, am 
Eingange der Stadt erft verläßt. Da ſchweift das Auge zus 
erſt auf Nyon hinüber, Noviodunum, die Neitercolonie, die 
Cäfar gegen die Einbrüche der Helvetier befeftigt. Hier ſpie— 
fen Rouſſeau's erſte Liebesſcenen. Rebgelände, Landhäufer, 
Dörfer, Baumgruppen ſchmücken die Hügel; im Hintergrunde 
frönt der Jura den Horizont. Aber das Boot hat fchnell 
feine Reifegefellfchaft gemwechfelt, wiederum wendet e8 und raus 
fchend wirft es fih von neuem dem Wellenftrudel entgegen; 
fort gebt es luſtig und fröhlich, nicht einmal eines Aes sim- 
plex if die Bruft bemöthigt, und das Gefchlecht des Japhet 
denft nicht daran, daß der Tod lauert da unten im Abgrund. 

In Bazzet ift das Grab Neders und der Frau von Stadl, 
Der See wird enger und enger; leicht erfennt das Auge in 
Nord und Süd das Geſtade. Da ift Pregen und Chambery 
auf dem Hügel, oft von Johann v. Müller befucht; einige 
Schritte näher der Stadt wohnte die Kaiferin Joſephine und 
foäter eine andere Kaiferin: des Tanzes und der KHübnbeit, 
Lola Montes. Tröfte Di, Chateaubriand, ob jenes reichgewor« 
denen Commis, deffen Garroffe Dih im BVorüberfahren in den 
Graben drängte. Würdeft Du das Bewußtfein, Nend und 
Atala gezeugt zu haben, um eine Million verkaufen? Gin 
glũcklicher Wurf an der Börfe, vielleicht ein Meineid, bringt 
Dir eine; willt Du das Genie du christianisme dafür ges 
ben? Jedem das Seine. Im Schlamm gefällt fih das nies 
dere Gethier; wem aber gegeben, das Antlig der Gottheit zu 
fhauen, follte der die Nahrung dem Wurm beneiden? In 
ewigem SKreislauf flürzen die Welten dahin, ein glänzend Mies 
fengewimmel, und der Menfch geht auf, gebt unter wie ein 
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Schaumbläschen auf dem Waſſer. Sein Staub zerfällt. Aber 
der Geift ift das höchſte, er firebt zur Gottheit, geht zur 
Gottheit. 

Bom Aether, in den fih das Auge getaucht, füllt es wies 
der herab auf die Erde, auf den Se. Das Bett deffelben 
wird ſeichter. Man erkennt den Grund, man fieht den Sand, 
den die Welle in ſchönen Linien gefräufelt, 

Eine Menge Alpengewäffer empfängt der Genferfee in ſei— 
nem weiten Beden, niemals tritt er aus feinen Ufern Nur 
einmal, kurz mach dem Anfang des zweiten halben Jahrtau- 
fends unferer Zeitrechnung, find die Waſſer des Leman über 
feine Ufer geftiegen; dies gefchab aber aus Urfachen, die mit 
der Ausgleihung der Waſſermaſſen in durchaus feiner Bezies 
bung ſtehen. Im Jahre 563 nämlich ftürzte der Berg Zau- 
redunum in das Lemanbecken, wabrjcheinlih am oberen Ende 
des See's; feine Trümmer begruben mehrere Dörfer, und die 
Maffe des Erdreihs, die einen Theil des Beckens ausgefüllt, 
trieb die Waffer aller Orten aus den Ufern, ja fogar in Senf 
noch wallten die Wogen über die Mauern der Stadt. Seit 
dreisehnbundert Jabren nun find die Berg- und Waffergeifter 





1857 — Europa — ‚12 34. 


1070 


zubig, nur bier und da, wie 1855, fehütteln fie ein wenig 
das Gebirgsgerippe und entjegen auf einige Tage das leicht 
finnige Gefchlecht des Japhet. Der See ift nicht mehr zum 
Schred, fondern nur noch zum Schmude da. Dort, links, bar 
det der rebenumrankte Hügel von Bologny feinen Fuß im azur⸗ 
nen Sewäffer, der Geiſt Borons ſchwebt darüber; hinter dem 
Hügel erheben fich links die Voirrons, rechts der Saleve, in 
der Mitte die Spige des Mole, um den fih von Chamouny 
ber die Arve der Rhone zufchlängelt. Es ſchließt das Ge 
mälde die Kette der Alpen, die die drei Gipfel des Montblanc, 
im Silberglanz von Azur ſich erbebend, wie eine prachtoolle 
Krone überragt. 

In diefem Anblick verfunten, vergeffen wir die Stadt. Da 
wet uns die Glocke oder der fchrille Ton der Dampfpfeife 
aus den herrlichen Träumen. In der That ein ſchöner An— 
blick! Die Stadt, die prachtvollen Kaien, in der Mitte der 
Waſſer die Nouffeau-Infel, das Alles von dem mächtigften Ges 
birge Europa’s überragt! — Der Anker fällt, wir nahen dem 
Ufer, das Summen der Stadt fihlägt an unfer Ohr, wir find 
am Biele. 








Goethe in der Schule der Frauen. *). 


6. „Reue Liebe, nenes Leben;“ Lili und die Gräfin 
. Auguſte v. Stolberg. ‚ 

— Bir brauchen Bürgfhaften vom Menſchen Goethe, um 
den Zauber feiner Dichtungen dur den Zauber den er per 
fünlih übte, zu erflären. Dies ift der Zweck unferer Schildes 
rungen, Und wenn Goethe immer nur im Duett mit einer 
zweiten Natur ſich entwidelte, fo deuten feine Dichtungen auf 
den Anreiz den er empfing, während Geftändniffe Anderer über 
ihn lehrreiche Zeugniffe find über Macht und Fülle der Wir 
tungen die er als Menfch und Dichter übte. Hatte Mer da- 
mals von ihm gefagt, was er Iche ſei mehr werth ald was er 
ſchreibe, fo liegt darin genug Nötbigung, in fein perfönliches 
Leben zu blicken. 

In der Zeit wo er den Werther lebte und dichtete, traten 
an ihn auch Männergeftalten heran, die theils vorübergehend, 
theils dauernd auf ihn wirkten. Wer ihm Neigung bot, hatte 
Einfluß auf ihn, gab ihm meuen Befig und erweitertes Leben, 
Mit Lavater war brieflich ein inniger Verkehr angeknüpft, nicht 
blos der phyſiognomiſchen Studien, fondern weſentlich der Aus 
ſichten in die Ewigfeit und der Perſpective wegen, unter welche 
der Prophet von Zürich feine Auffaffung des ereatürlichen 
Menſchen ftellte. Es war ebenfalls 1774 im Juni (im Februar 
und März waren Wertbers Leiden gefchrieben, erſchienen aber 
erſt im October), als Lavater nach Frankfurt fam. Die per 
fönliche Begrüßung war, wie Lavater fagt, „ein unausfprechlich 
füßer, unbefchreiblicher Auftritt des Schauens.“ Das Schauen 
war bei dieſem Seher eine Vogelſchau. „Biſt's?“ — „Ih 
bins!" waren die Ausrufe des Erfennens. Sie hatten die Fra- 
gen des Religiöfen ſchon vielfach brieflih erörtert. Gegen den 
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heftigen und ftürmifchen Werbegeift der chriftlichen Sectirer 
hatte Goethe berreits im Studium Spinoza's Gegenwehr und 
Halt gefunden. Es war, wie er felbft jagt, „die grenzenlofe 
Uneigennügigteit, die aus jedem Sape bervorleuchtet,” was ihm 
am Spinozismus wohlthat; auch ſchon der fchönen Seele ges 
genüber hatte er in ibm „Beruhigung feiner Leidenfchaften” und 
„den verföhbnten Gott” gefunden, wenn auch auf anderem Wege. 
Goethe wollte und fuchte nach Spinoza in der ganzen, vollen 
Welt den offenbarten Gott, während die ſpecifiſch Frommen 
diefe Offenbarung auf die Fleiſchwerdung des einzigen Sohnes 
befchränfen,. Der Freundin Klettenberg zu Liebe ſprach der 
Züngling Wolf mitunter, obfhon nur gebrochen, in der Gram- 
matit der Orthodoxie; dem zudringlihen Bekehrungseiſer La- 
vaters fepte er ſchon mehr Selbftändigfeit entgegen. Dabei 
zog ihn doch die „tiefe Sanftmutb feines Blickes, die Lieblich- 
feit feiner Lippen, felbit fein durch das Hochdeutfch durchtö— 
nender treuberziger Schweizerdialeft" warm und innig an. Las 
vater feinerfeits konnte „nicht fatt werden, das Genie dieſes 
einzigen Mannes im feiner Art anzuſtaunen.“ Der Bhnfio- 
gnomifer befchrieb folgenderweife die Goethe'ſchen Züge: „Ber 
merke die Lage umd Form dieſer gedanfenreichen Stirn, be 
merfe das mit einem fortgebenden Schnellblide durchdringende, 
verliebte, fanft gefchweifte Auge, die fo fanft fih darüber bins 
ſchleichenden Augenbrauen, diefe an fih allein jo Dichterifche 
Nafe, diefen fo eigentlich poetiſchen Uebergang zum lippichten 
(sie!), von fchneller Empfindung gleichſam fanftzitternden und 
das ſchwebende Zittern zurüdhaltenden Munde, dies männliche 
Kinn, dies offen marfige Ohr — wer iſt der abfprechen fönnte 
diefem Gefichte Genie, ganzes, wahres Genie!“ 

Bafedow, der damals von entgegengefeßter Seite mit fel- 
ner pädagogifhen Preigeifterei Deutſchland in Bewegung fepte, 
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Lam gleichzeitig nach Frankfurt. Sein derber Eynismus war 
ein ftarfer Gegenſatz zu Lavater, aber Gegenſätze liebten fich 
damals, berührten ſich nicht feindfelig; mit Beiden machte Goes 
the die Nheinreife firomab nad Ems, Coblenz und Düſſeldorf. 
Beim Anblick einer merfwürdigen Burgruine fehrieb Goethe in 
das Stammbuch von Lips, der Lavaters phyſiognomiſche Reife 
als Zeichner begleitete, die Berfe: „Seiftesgruß” (Hoch auf dem 
alten Thurme flieht ꝛc.). Sein Gedicht: „Diner zu Coblenz“ 
giebt und den Moment, wo er, „Bropbete rechts, Prophete links, 
das Weltkind in der Mitte,” behaglich ein Stüd Lachs und 
einen „Habnen“ verzehrt, während Lavater einem Landprediger 
die Offenbarung Johannis, Bafedow einem Tanzmeifter die Un— 
zwedmäßigteit der Kindertaufe erflärt. In Penpelfort machte 
Goethe eine neue Eroberung. Der Dichter fand im Denker 
Jacobi einen Geiftesverwandten; das Studium Spinoza’s führte 
fie zu einander. Goethe las feine neueften Dichtungen vor, den 
„König von Thule,“ und den „untreuen Knaben” (Es war ein 
Knabe frech genung, war erft aus Frankreich kommen 2c.). Jar 
eobi fehrieb im Auguft jenes Jahres an Frau von Laroche: 
„Soethe ift der Mann, deffen mein Herz bedurfte, der das 
ganze Liebesfeuer meiner Seele aushalten, ausdauern kann. 
Mein Charakter wird num erjt feine ächte eigenthümliche Fe— 
ftigfeit erhalten; denn Goethe's Anſchauung bat meinen beften 
Ideen, meinen beften Empfindungen — den einfamen, verftoße: 
nen — unübenwindliche Gewißheit gegeben. Der Mann ift 
felbftändig vom Scheitel bis zur Fußſohle.“ Und an Wieland 
ſchrieb Jacobi in derfelben Zeit: „Je mehr ichs überdenfe, je 
lebhafter empfinde ich die Unmöglichkeit, Dem, der Goethe nicht 
gefehen, noch gehört bat, etwas Begreifliches über diefes außer 
ordentliche GSefchöpf Gottes zu ſchreiben. Man braucht nur 
eine Stunde bei ihm gewefen zu fein, um es im höchſten 
Grade lächerlich zu finden, daß er anders denfen und handeln 
ſoll als er wirklich denkt und handelt. Hiermit will ich micht 
andeuten, daß feine Beränderung zum Echönern und Beffern 
in ihm möglich ſei; aber nicht anders ift fie ihm möglich als 
fo wie die Blume fich entfaltet, wie die Saat reift, wie der 
Baum in die Höhe waͤchſt und ſich krönt.“ — Faſt vierzig 
Jahre fpäter bricht Jacobi noch in Entzückung aus über feine 
damalige Begegnung mit Goethe: „Welde Stunden! Welche 
Tage! Mir wurde wie eine neue Seele. Bon dem Augenblide 
an konnte ich Dich nicht mehr laffen.“ 

Auch der Dichter des finnlich üppigen Ardingbello, Wilhelm 
Heinfe, mit dem Goethe in Düffeldorf zufammentraf, ſchrieb 
hingeriffen vom Zauber diefer Natur: „Goethe war bei uns, 
ein ſchöner Junge von fünfundzwanzig Jahren, der vom Bir 
bei bis zur Zehe Genie und Stärke ift, ein Herz voll Gefühl, 
ein Geift voll Feuer mit Adterflügeln; ich kenne feinen Mens 
fen in der ganzen gelehrten Geſchichte, der in folcher Jugend 
fo rund und voll von eignem Genie geweſen wäre wie er.” 

Jung Stilling, damals praktifcher Arzt in Elberfeld, wurde 
eines Morgens früh in einen Gafthof zu einem fremden Pas 
tienten gerufen. Diefer ſtreckte, Hals und Kopf in Tücher 
gehuͤllt, ihm die Hand aus dem Bett entgegen und fagte dumpf 
und ſchwach: Herr Doctor, fühlen Sie mir einmal den Puls; 
ih bin gar krank und ſchwach. Jung befühlte den Puls des 
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Fremden, fand ihn aber ganz ordentlich: da hing Goethe lachend 
an feinem Halje; es war eine unbefchreibliche Freude des Wie 
derſehens feit Straßburg. Lavater und fein Zeichner fanden 
in Elberfeld alle Hände voll zu thun. „Goethe aber konnte 
nicht fipen; er tanzte um dem Zifch ber, machte Gefichter und 
zeigte allenthalben nach feiner Art, wie königlih ihn der Cir— 
fel von Menſchen gaudire, Die Elberfelder glaubten, der Menſch 
fei nicht recht Mug. Stilling aber und Andere, die fein We— 
fen beffer kannten, meinten oft vor Lachen zu berften, wenn 
ihn einer mit flarren und gleichfam bemitleidenden Augen ane 
fab, und er dann mit großem hellem Blick ihn daniederihoß.” 

Im Herbft des Jahres 1774 kam auch Klopſtock nad 
Frankfurt; Markgraf Karl Friedrih von Baden hatte den 
„Dichter der Religion und des Vaterlandes" nach Karlsruhe 
zu ſich eingeladen. In Göttingen hatte der Bund der Dichter- 
jugend ihn gefeiert; Goethe hatte mit ihm  gebriefwechfelt. 
Klopſtock war perfönlich zurüdhaltend und erhaben fteif; über 
das Schlittihublaufen ließ er fich hingebender aus, und in dies 
fer Paſſion gab der Schüler dem Meifter wenig nach. Goethe 
bat ihm einige Scenen des Fauft vorgelefen. Zu diefem Mün, 
ſter deutſcher Dichtfunft war der erfte Antrieb in Straßburg 
empfangen, der Grundſtein in Frankfurt gelegt. Allezeit dar 
mals reifig und flügge, ſcheint Goethe den hoben Barden bis 
nah Karlerube begleitet zu haben; auf der Nüdreife dichtete 
er im Pofwagen die Ode: „An Schwager Kronos;“ im Wer: 
ther der,im Monat October erſchien, bat er dem Sänger des 
Meffias das ſchöne Denkmal der Hochachtung gefegt. 

Es geſchah in Folge Diefes Buches und der Wirkungen 
die es machte, daß im December diefes Jahres Karl Ludwig 
v. Knebel, der Erzicher des jüngern Sohnes der Herzogin Amas 
lie von Weimar, mit Diefem und deffen älterm, damals ſieb⸗ 
zebnjährigem Bruder Karl Auguft, auf einer Rheinreife in Frank 
furt einfehrte, den Dichter befuchte und ihm den Wunſch der 
beiden Prinzen, feine Bekanntſchaft zu machen, kundgab. Mö— 
fers patriotifche Phantafien ‚lagen noch ganz frifch und unaufe 
gefchnitten auf dem Tiſche bei der Präfentation des Werther. 
dichter. Goethe, ſchon mit dem Inhalt vertraut, ſprach Mar 
und fräftig über die fittlihen und politifchen Berbältniffe des 
Baterlandeg. In jenen Stunden murden über feine Zukunft 
die Würfel geworfen, In Mainz mußte er den Beſuch der 
Prinzen erwidern und fortfegen. Karl Auguft war auf der 
Brautfchau begriffen, er follte die Prinzefiin Luiſe von Heffen 
Darmftadt kennenlernen ; er gewann zugleich den großen Freund, 

Bon jenem Ausfluge zurückgekehrt, traf ihn die Nachricht, 
daß die fromme Freundin Klettenberg nach langem Leiden ges 
endet hatte; fie ftarb um die Mitte jenes Monats in gläubiger 
Heiterfeit und Zuverfihe. Ihr zarter Sinn hatte den Dichter 
nicht länger bedrängt, ihn freigegeben, die offene Wahrheit der 
Entwidelung in ihm fogar der bloßen Phrafe und Termino« 
(ogie der Frömmigkeit, die Lavater von ihm verlangte, vorges 
zogen. Wie es ihm eigen war, hatte er ihren Tod ſchon im 
voraus mit feiner Divinationtgabe geahnt und fie in feinem 
Herzen beigefegt. Eine Stelle im Werther: „Ich babe das 
Herz gefühlt, die große Seele, in deren Gegenwart ich mir 
fehien mehr zu fein als ich war" ze. ſpricht, auf fie deutend, 
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von ſolchem Frauenweſen voll göttliher Duldung und geweih- 
ter Faffungstraft. Und im Gedicht zur Begleitung einer Zeich⸗ 
nung, die er rafch von ihr entworfen, als fie, fauber und fried⸗ 
fertig, vom unterfintenden Sonnenftrabl wie verflärt am Fen—⸗ 
fter im Lehnſtuhl vor ihm ſaß, liegt all der Werth den fie 
für ihn hatte, ausgebrüdt: 
Sieh in diefem Zauberfpiegel 
Einen Traum, wie lieb und qut 
Unter ihres Gottes Flügel 
Unfre Freundin leidend rubt. 
Schaue wie fie fih hinüber 
Aus des Lebens Woge flritt, 
Sich Dein Bild ihr gegenüber, 
Und den Gott der für Euch litt. 
Fühle was ich in dem Weben 
Diefer Himmeläluft gefühlt, 
Als mit ungeduld'gem Streben 
Ich die Zeichnung hingewühlt. 
Daß er ihre Geftalt und ihr Element nicht von ſich ausſchied, 
beweift elf Jahre fpäter feine Feier der fhönen Seele in Wil- 
beim Meifter. 

Bas wir den Orgelton in der Bruft des Menfchen nennen 
dürfen, das ftarb nie aus in Goethe's Innerem, wenn auch 
biefer Orgelton in ihm nicht fo pfiff wie fanatifche Zionswäch- 
ter wollten. reilih ward der Ton oft lange Zeit überdeckt 
von weltlichen Flöten und Schalmeien, denn auch in Welt und 
Natur hat er den großen Unbekannten erforfchen, ihm nicht aus« 
fhließlich in der Darbietung und im Opfer eines eingebornen 
Sohnes erkennen wollen. Die ganze Weltgefchichte ift ein Su 
hen Gottes, und er hat ihn allerwegen in den Ziefen auf 
fhürfen wollen, um glänzendes Metall zu Tage zu fördern 
und feiner Erfcheinungswelt, die fein Werk tft, gerecht zu wer- 
den. Die ebenfo heiße wie leichte Welle des Blutes trug ihn 
freilich vielfach hinweg über tiefere Aufgaben die der Weltgeift 
in ibm aufrief. Er war aber nie ganz taub gegen das Allerhei- 
figfte im Menfchenleben, auch wenn es fich in ihm verkroch vor 
den fauten und lärmenden Störungen des beweglich eiteln Ta- 
ges. Im jenen fiebziger Jahren der Frankfurter Epoche, welche 
die Wiege war von fat Allem was er Großes empfand, 
legte er Grund zu Dichtungen, die er ſelbſt als „die fühneren 
Griffe in die tiefere Menſchheit“ bezeichnete, Freilich blieb Bies 
les davon nur Bruchftüd oder wurde im Keime befeitigt, wie 
eine Tragödie Gäfar, zu welcher er nicht den Fonds eines po⸗ 
fitifch bewegten großen Volkslebens um ſich ber vorfand. Zu 
einem Mahomet fehrieb er eine Öymme, die er für verloren 
bielt, die fich aber wieder fand und von Schöll mitgetheilt 
wurde. Sonne, Mond und Sterne glüben in Mahomets Herz 
hinein und zwingen ihn zur Anbetung des Allliebenden. Die 
zweite Hymne zu diefem Drama ift als „Mahomets Gefang“ 
befannt; der Dichter lieferte fie zum Göttinger Mufenalmanach. 
Den Ewigen Juden entwarf er im altdeutfchen Styi des Hans 
Sachs. Sein Ahasver ift ein origineller Schufter, halb Eſſe⸗ 
ner, halb Herrnhuter und Separatit. Er verlangt daß Chri⸗ 
Rus fih zum Parteihaupt mache, aus feiner Beſchaulichkeit 
beraustrete, was auch Judas mit feinem Berrathe bezweckt. 
Als der Bian mißlingt, überhäuft ihn Ahasver mit Borwür- 


fen und ftößt ihn auf dem Sreuzesgange fort vor feiner Thür, 
Ehriftus antwortet nicht, und im felbem Augenblicke bedeckt die 
fiebende Veronica fein Geficht mit dem Tuche. Wie fie es 
wegnimmt, erblidt Ahasver das Antlitz des Herm darauf, aber 
nicht ein in der Gegenwart leidendes, fondern in alle Zukunft 
verflärtes. Geblendet fehrt er fein Auge ab und hört den 
Zuruf: Du wirft wandeln auf Erden, bis Du mich in diefer 
Geſtalt wiederfiehft! Als der Betroffene zufihtommt, find die 
Straßen Jerufalems öde, und er beginnt nun feine Wande- 
rung. Nach dreitaufend Jahren kehrt der Herr auf die Erbe 
zurüd und betritt, in der Erwartung, er werde ernten können, 
wo er gefät, den Berg, auf welchem ihn einft der Böfe ver 
fuht. Statt eines Reichs-der Liebe unter den Menfchen fins 
det er Zwietracht und verworrene Begierde: 

Wo, rief der Heiland, ift das Licht, 

Das hell von meinem Wort entbronnen? 

Web, und ich feh den Faden nicht, 

Den ich fo rein vom Himmel herabgefponnen. 

Wo haben ſich die Zeugen bingewandt, 

Die treu aus meinem Blut entfprungen, 

Und ad, wohin der Geift, den ich gefandt! 

Sein Wehn, ich fühl's, ift all verflungen. 
Die Legende, daß Epriftus, als er auf die Erde zurückkehrt, 
Gefahr läuft zum zweiten Male gefreuzigt zu werden, bat 
Goethe foäter in Italien noch einmal zum Entwurf eines gros 
en Gedichts angetrieben, ohne daß der Plan zur Ausführung 
fam. Freilich war's fein fectirerifches Chriftentbum in Sad 
und Afche, was in diefen Dichtungsplänen angeftrebt wurde, 
fondern ein Chriſtenthum das als Weltreligion auch einen him⸗ 
melftürmenden Giganten wie Promethus zum Herold und Bors 
läufer brauchen konnte. Nur lyriſche Brüchftüde find auch vom 
Prometheus übrig, und was ein Dichter nicht fertig gebracht, 
kann allerdings nicht vollauf im feiner Natur jchöpferifch und 
freiwillig gelegen haben. Fauſt blieb ihm einzig treu aus 
jener Epoche, fo treu, daß er an deffen Vollendung auch noch 
meißelte und hämmerte, bildete und „hineingeheimnißte,” als der 
Scöpfertrieb ausging und -allerfei Allegorie das nicht mehr 
frei treibende Wachsthum diefer deutichen „göttlichen Komödie“ 
erfegen mußte. Und feltfam! Zu all diefen Dichtungsentwürfen, 
die Bruchſtüͤck blieben, fehlte ihm eine lebendige, eine treibende 
Mufe in der Geftalt eines Weibes. Wreilih, wird man fagen, 
find nicht blos die Grazien, auch die Mufen allezeit Weiber 
gewefen; aber die Mufe die in Schillers Werken die Tuba des 
Weltgerihts blaͤſt, war ſtrengen Antliges, hatte Fragen frei 
ans Schickſal der Völker und eine Miene, vor deren Ernſt 
Gott Rede ftand und das Baterland, ein Werk der Mannes« 
that, fi auferbaute, Hier, nicht im angebliden Mangel an 
Möfterliher Buße, lag Goethes Schwäche, oder daß wir's ob ⸗ 
jectiver fagen, feine igentbümlichkeit. An eines weiblichen Auges 
Lächeln und Zürmen hing ibm Himmel und Hölle, ohne den Anreiz, 
fich geliebt zu fühlen, konnte er nicht fchaffen, oder blieb kalt, wie 
die Natürliche Tochter und vieles was er liebeleer in fpäterer Zeit 
fhuf. Darum ift er groß und tief in all den feinen und zar⸗ 
ten Zügen des geheimnißvollen Seelenlebens und bat Saiten 
in der Menfchenbruft angejchlagen, die bis dahin ſtumm gewe⸗ 
fen. Die ganze Tonleiter der Liebe, von der Staffel, wie 
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ferapbifche Weſen ihr Gefühl in religiöfer Andacht verduften, 
bis berab zu den Regungen des Fauns im Mepbiftopbeles, fteht 
in feinen Dichtungen als lebendiges Ereigniß verzeichnet. 

Meue Liebe, meues Leben! Diefer Grundton feiner Dich 
tungen drängte ſich auch im jenem Jahre 1774 hervor, das fo 
viel Ziefes angeflungen umd nicht ausgetönt. Da tritt „die 
Max“ an ihn heran, fihon während er noch die Lotte von 
Wetzlar in fich befämpfte, die doch übrerfeits erft die Friede—⸗ 
rife von Sefenheim verdrängte. Schon in Coblenz hatte, auf 
der Fahrt von Weplar beim, im Haufe der Frau Sophie Las 
roche dieſe Magimiliane feinem Herzen „woblgetban.” Zu 
Anfang 1774 verheirathe ſich Maximiliane Laroche nach Frank: 
furt an einen Altern Wittwer mit fünf Kindern, Kaufmann 
Brentano. „Seit dem 15. Jaͤnner — ſchreibt er — tft feine 
Branche meiner Eriftenz einfam. Und das Schidfal, mit dem 
ich mic herumgebiffen habe fo oft, wird jetzt höflich betitelt 
das ſchöne, weiſe Schidfal; denn gewiß, das iſt die erfte Gabe, 
feit e8 mir meine Schwefter nahm (Cornelie zog im November 
1773 mit ihrem Schloffer fort), die das Anfehen eines Aequis 
valents bat. Die Mag ift noch immer der Engel, der mit den 
fimpelften und wertheſten Eigenſchaſten alle Herzen amfichzieht, 
und das Gefühl das ich für fie babe, worin ihr Mann eine 
Urfache zur Eiferfucht finden wird, macht nun das Glück mei 
nes Lebens.” — Die junge Frau fühlte ſich unglüdlich in ihrem 
profatfchen Eheleben ; Goethe war ihr der Einzige in ihrem 
Kreife, an dem fie noch einen Wiederflang jener geiftigen Töne 
vernahbm, an die fie von Jugend auf gewöhnt war. Goethe 
wurde im Haufe fehr vertraut; beide Eheleute machten ihn zum 
Schiedsrichter in ihren Zwiftigkeiten. Sein Berhältnig zu ihr 
blieb ein durchaus gefchrwifterliches, aber er fühlte warm und 
innig auch als brüderlicher Freund, umd bei Frauen ift bie 
Grenze zwifchen Freundfchaft und Liebe eine fehr leife, faſt un 
fheinbare. Das griff mit ein in fein Wertberleiden, wenn 
auch nur nebenher. Merk, der Kalte, Berftändige, ſchüttelte 
auch hierbei den Kopf, wie er feine Warnung ausgefprochen 
über Dr. Wolfs Neigung zur Lotte von Weplar. 

Es iſt micht das rechte Wort, ſpricht man bei Liebesnei- 
gungen von Krankheitsleiden, oder es müßte wahr fein, daß 
die Perle nur eine Krankheit der Mufchel if. In folchem 
Sinne war dann Goethes ganzes Leben eine Reihe von Er— 
krankungen. Und felbft ein ganz leifes Hautfhütteln, ein Er 
zittern das noch lange fein Fieber war, gab ihm Anlaß, Ges 
Halten der Wirklichkeit zu Geftalten feiner Dichtung zu machen. 
Roh bevor er in Frankfurt den Werther fehrieb, alſo nech 
mit Lottens Bild vor der Seele und ihrem Schattenrig über 
dem Bette, erlebte fein Herz einen zweiten Anreiz. Er fchrieb 
an Keftner von einem „gewiffen Mädgen,” das er von Herzen 
lieb habe und das er, wenn er zu heirathen hätte, gewiß vor 
allen wählen würde. Sie war wie Lotte am 11. Januar ger 
boren, und man nennt Antoinette Gerod, eine Berwandte 
don Schloffer, von der Goethe fpäter einige Züge in der Mig- 
non aus der Wirklichkeit in Poefie übertragen haben foll, Sein 
Herz war allezeit ein Liebesgarten voller Dryaden, die ihn 
umfpielten. Jene Mädchengeftalt ift nicht weiter auszuforfchen ; 
auch war fie fhnell von einer abermals andern verdrängt, die 





jedoh auch mur raſch und ohne tiefer zu wirken an ihm vor 
überflatterte. Anna Sibylla Münch hieß dies Wefen, das 
mit Lottens Schweiter, Lenchen, Aehnlichkeit hatte. — Es war 
nur eine Spielerei des Zufalls, daß fie in einem fuftigen Kreiſe 
nach dem in Frankfurt eingeführten Geſetz, fi zu Mariagen 
zu paaren, ihm dreimal durchs Loos als weiblicher Part zur 
ertheilt wurde. Anna Sibylla trug ihm auf, aus den Memols 
ren ded Beaumarchais, die er aus den Zeitungen als Neuigfeit 
auftifchte, ein Drama zu machen, weil er fich deffen als leicht 
gerühmt, und Goethe war galant genug, dies Werk wie zum 
Gefellfchaftsfpiel zu liefern, ohne zu beachten und zu ahnen, 
wie fehr zum Theil Leffingfher Styl in Eompofition und Ause 
führung ihm damals gelang. — Dünger bat tn feinen „Brauen» 
bildern aus Goethe's Jugendzeit“ in einer langen Unterfuhung 
Alles zufammengetragen, was fih über Anna Sibylla Münd 
ermitteln läßt. Der Dichter foricht won ihr in feinem Leben 
als feiner lieben, heiter freundlichen, ihm vom Schickſal zuer⸗ 
theilten gefelligen Partnerin, die ihm den Auftrag zum Glas 
vigo gegeben, nennt aber ihren Mamen nit. Im ihr allen 
Ernftes feine Lebensgefährtin zu fehen, ward aber fait zur 
Sache der Gewöhnung. Das heitere Geſchöpf miülderte die 
Herbigfeit der Schwefter Gomelie; der firenge Bater erflärte 
fih für fie, das Mütterchen theilte fchon Alles weiſe ein und 
flieg auf den Boden, die alten Wiegen des Haufes zu muftern. 
Das Berbältnig mit Anna Sybilla erloſch jedoch allmählich. 
Auch dichterifc blieb es für Goethe ohne weitere Folgen; man 
fennt fein auf fie gedichtetes Lied. Ihr perfünliches Leben er 
ledigte ſich einfah. Das wohlhabende faufmännifche Haus ihres 
Baters verfiel nady deifen Tode, und Anna Sibylla trat als 
Eonventualin in das Lutberiiche Katbarinenftift zu Frankfurt, 
wo fie 1825 farb. 

Glavigo ward ebenfo raſch wie Werther gefchrieben; er 
componirte das Stüf grazids und genial »leicht aus bereits 
zugebauenem Holz. Clavigo felbft it ein beffer empfundener 
und beffer durchgeführter Weislingen, ein edleres Sühnopfer 
für Untreue am Weibe; der Carlos im Stüd war in ben 
Elementen der Merckſchen Natur vorhanden; ein Beaumarchais 
war leicht aus dem Material des Gög genommen, die beftifch 
winfelnde "Marie, eine wohlfeile und fchlechte Folie für den 
leichtfertigten Wankelmuth des Helden, ſchmeckt nach den Sen 
timentalitäten einer Pamela und anderer englifcher Moderomane 
jener Zeit. Die feine Dialeftit zwifchen Clavigo und Carlos 
verrietb, wie gefagt, die Leſſingſche Schule, die verlaffen zu 
haben, ftatt fie weiterzubilden, mit Blut und Leben zu füllen, 
bei Goethe wie bei Schiller gleih fehr zu bedauern bleibt. 

Wenig Monate nach dem Werther ward Clavigo gefchries 
ben. Der Autor vermaß fih zur Behauptung, leicht ein Dugend 
folder Stüde ſchreiben zu können. Allein, wenn er ein Jabr 
darauf, von neuer Liebesqual bedrängt, die Stella fehrieb, fo 
bewies er mit dem Helden diefed „Schaufpiels für Liebende,” 
wie fpielerifh er der tragifchen Gorgo ins Angeſicht bliden, 
und wie leichtfertig er nicht blos den moralifchen Geſetzen, 
fondern auch dem Geſetz das ein meiblich Herz fich felbft giebt, 
Hohn fprechen konnte, Fernando, der im der elaftifhen Dehn⸗ 
barfeit feiner Empfindung zu zwei Weibern gefommen if, — 
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— begnügt jih damit, fie Beide zu bebalten und weiter zu 
leben und zu lieben. Ein Serail fönnte vollzäblig werden, 
hätte diefer Weichling von einem Helden ſtärkere Sultansgelüfte, 
Fernando’s Weib entſchließt fih, feinen Befig mit Stella zu 
theilen. Er umarmt fehließfich Beide und ruft: „Mein, mein!" 
ald der Vorhang fällt. Wie beide Weiber über ihn berfallen 
mögen, ihre Anrechte auf ihm zu ordnen und ibrerfeits dies: 
„Mein, mein!" zu executiren: erahnen wir nicht, da der Bor« 
bang fällt. Wir glauben daß eine fittlih ehrenvolle Nation, 
wenn jo zweideutig der Vorhang fiele, in ein unauslöfchliches 
Gelächter ausbrechen müßte. Heutzutage würde der Wig, der 
freifich nichts fchaffen, nur negiren fann, dies Standrecht hal 
ten, Der farkaftifhe Merk bätte bier weit mehr, als beim 
Clavigo, Recht gehabt, von „ſolchem Quark" zu ſprechen. Das 
alte Mährchen von der Doppelehe des Grafen v. Gleichen iſt 
in Goethe's Stella wider Willen ironifch carrifirt. Dieſer ger 
warn im Morgenlande das treue Herz einer Sklavin die ihm 
pflegte, hatte alſo Grund, fie feiner Gattin zuzuführen, wäh 
rend Fernando ohne alles Motiv, felbt ohne Abneigung, Frau 
und Kind verläßt, um dem launenhaften Reiz janguinifcher 
Buhlerei zu folgen. Lewes fagt, ein „armfeligeres Werk“ jei 
„ie von einem großen Dichter gefchaffen worden.“ Er berichtet 
von einer englifchen Parodie, die der Ueberfegung des Stüdes 
in England auf dem Fuße folgte. Deutjchland parodirte den 
Werther, der an fich felbft das Gefeg der Nemeſis vollzieht, 
und hatte für jene Auflöfung aller Charakterfraft und aller 
fittfichen Bande des Herzens feine emtfprechende Geißel. Als 
Schiller fpäter die Aufführung des Stüdes betrieb, forderte er 
einen tragifchen Schluß und Goethe ließ ihm gewähren, da 
„nun einmal” unfere Sitten, „ganz eigentlich auf Monogamie 
gegründet find, das Verhaͤltniß eines Mannes zu zwei Frauen, 
befonders wie es hier zur Erſcheinung kommt, nicht zu ver- 
mitteln fei und fih daber volltommen zur Tragödie qualificire,“ 
Die gefammelten Werke geben das Stüd nicht mit der läder- 
lichen Bigamie, fondern mit dem tragifchen Punktum. Doppelt 
unfähig, Stella und fein Weib zu verlaffen, weint Fernando 
mit Beiden und erſchießt fih dann, während Stella Gift nimmt. 
Damit wird dann freilich der Frevel erftidt, eine Doppelche 
unmöglich; die Dichtung iſt nicht mehr poligeiwidrig, aber ihre 
Tendenz ift zerftört. Stella fchrieb er juf ein Jahr nach dem 
Werther, im Februar und März 1775, mitten in den Qualen 
der eiferfüchtig gereizten Bein, die ihm Lilt’s Gefallfucht ber 
veitete. Aus der Verworrenheit, in die er ſich verftridt ſah, 
half ihm diesmal fein ſchöpferiſcher Genius nicht heraus, 

Wir müffen jedoch feine Situation in der öffentlichen Welt 
begreifen, bevor wir fein perjönliches Liebesleid erörtern. Seit 
dem October 1774 hatten Werthers Leiden ihre Erfolge gemacht, 
Gtühende Begeifterung wechjelte mit der Fältejten Verſpottung 
des wunderbaren Buches. Der vrofane Berliner Nicolai fchrieb 
feine „Freuden des jungen Werther,“ ließ die Piftole mit 
Hühnerbiut geladen fein und den geretteten Schwärmer durch 
eine Heirath mit Zotten die ganze rechtskräftige Proſa eines 
Ehelebens fchmeden. Der Hamburger Zionswächter, den Her- 
fules Leffing hundertmal gelöpft hatte, ohne das unfterbliche 
Gift diefer Hyder zu tilgen, klopfte die Obrigkeit und die Nacht⸗ 


wächter heraus, um gegen die Wertherfche Apologie des Selbſt⸗ 
mordes mit Stangen und Haken einzugreifen. Bon Leffing 
felbt ging ein Urtheil aus über den Werther. Er hatte den 
Kopf gefchüttelt zu folh unmürdiger Auflöfungstuft einer Man⸗ 
nesjeele; ein junger Römer hätte fih nie um ein Weib Leides 
angethan; er rieth „durch ein Schlufeapitel, je cyniſcher defto 
beffer“ die entmannenden Eindrüde des Buches aufjuheben. In 
Leipzig ward im der That der Verkauf des Romans unterfagt ; 
doch behinderte das nicht das Erfcheinen der neuen Auflage im 
nächften Jahre, freilich mit mildernden Aenderungen und den 
befannten Motto's, von denen das zweite ſchließt: „Sei ein 
Mann und folge mir nicht nah!" Daneben gewann der Dich 
ter für fih den ftürmifchen Jubel der Enthufiaften, die "Beget, 
fterung der Schwärmer, die Bewunderung und die zärtliche 
Freundfchaft edler Frauenfeelen. Zu diefen gehört die Gräfin 
Augufte v. Stolberg, die Echwefter der Dichter, die ihm 
brieflich poetifche Freundfchaft und Piebe antrug. Solcher ſchwe ⸗ 
fterlihen Seele bedurfte er bald, zumal Gornelie, die Gattin 
Schloffers, ihm entzogen war, die Klettenberg der ftille Hügel 
deckte. Goethe liebte diesmal ganz und voll; Lili weckte in 
ihm das Verlangen zum feften, dauernden Befip. 

„Sie war in der That die Erfte, die ich tief und wahr 
haft liebte:“ — alfo Goethe's Wort an Edermann über Lili, 
Lewes bezweifelt das; aber auch noch in Bettina’s „Briefwechfel 
mit einem Kinde,“ nennt Goethes Mutter Lili die erfte Heiß- 
geliebte ihres Sohnes. Es iſt das nicht zu bezweifeln, weder 
nach dichterifchen Zeugniffen feiner Lyrik an Lili, noch gefchicht- 
lich und pfochologifh. Der Dichter des Werther war im feis 
nem leergewordenen Herzen hülfsbedürftig.. Das Buch der Leis 
denſchaft hatte er hinter fich, aber die Schmerzen die er damit 
abgethan, hatten ihre Nachwehen und mitten in all dem Getäns 
dei der Frankfurter Geſellſchaftsſpiele fehnte fich fein Herz nach 
einem tieferen Trank der Seele. Er war ald Dichter des 
Berther eim gefeierter Poet geworben, die Blide richteten fich 
auf ihn. So geſchah's am einem der leiten Abende des Jah: 
res 1774, daß er im glänzenden Banquierhaufe der verwitt ⸗ 
weten Frau Schönemann (auf dem großen ſtornmarkt an der 
Ede) zum erften Mal die mit allen Reigen der Bildungswelt 
umgebene Tochter am Klavier bewundern follte, Es mar die 
dritte Anna im Buche feines Lebens und feiner Liebe, fech- 
zehn Jahre alt, im AKnospenalter der erften Mädchenfrifche, wie 
die Sefenheimer Priederife, wie Lotte in Wetzlar und Anna 
Sibylla in Frankfurt, während zuvor der Knabe und der noch 
unentwidelte Züngling im Frankfurter Gretchen und im Leipr 
ziger Anna-Käthchen älteren Geftalten gebuldigt. Anna Elis 
fabetb Shönemann war das verwöhnte Kind eines vor 
nehmen Gomforts. Ohne väterlihe Leitung unter den Ger 
nüffen und Bortheilen gefelliger Weltfreuden aufgewachfen, legte 
fie ihm bald die rewige Beichte ab, daß fie, gewohnt, mit ihrer 
Anziehungskraft zu fpielen, auch an ihm dies Spiel verſucht 
babe, es num aber im einem ernften wahren Gefühl zu ihm 
büße. Im diefem Geftändniß lag für den Dichter ein neuer, 
bisher ungeahnter Reiz; er fühlte Wahrheit in diefer Beichte ; 
es lag aber auch in ihrer Goquetterie viel Natur. Dennoch 
blieb fie das Kind der Gefelljchaftsreize im Luſtre des Kerzen 
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faales. Der Dichter erlebte tief und fehmerzlich die Allmacht diefer 
widerftreitenden Eindrüde. Der ganze Winter von 74 zu 75 
war für ihn voll diefer mwogenden Gefühle. Aus dem März 
1775 ftammt das: „An Belinde“ gerichtete Gedicht mit der 
Frage: „Barum zieht Du mich unwiderſtehlich, — ach! in 
jene Pracht? — Bar ich guter Junge nicht fo fellg — in 
ber öden Nacht?” und mit dem Schluß: 

Bin ich's noch, den Du bei fo viel Lichtern 

An dem Spieltifd bältft, 

Dft fo unerträglichen Geſichtern 

Gegenüber ftellit? 

Reizender ift mir des Frühlings Blüthe 

Nun nicht auf der Flur; 

Wo Du, Engel, bift, ift Lieb’ und Güte, 

Wo Du bift, Ratur! 
„Neue Liebe neues Leben“ betitelt fih der verzweifelnde Durch 
bruch feines neuen Liederftromes mit dem Beginn: „Herz, mein 
Herz, was foll das geben?" — umd dem Schluß: „Die Ber 
wandlung, ach, wie groß! — Liebe, Liebe, laß mich los!“ 
Weder der Dichter felbft, noch die Herausgeber feiner Werke 
haben die zerfireuten -Blumenfpenden feiner Lyrik zu rich. 
tigen Sträußen an die betreffenden Göttinnen feines Herzens 
zufammengereibt. Wir müſſen die Goethe'ſchen Lieder, die 
Einem Gegenftande buldigen, uns felbft zufammenftellen. Daß 
Belinde und Lili Diefelbe, wird nicht bezweifelt werden fönnen. 
Seine „Morgenflagen“ mit dem Beginn: „O Du loſes, leidig- 
liebes Mädchen” fünnen nur Derfelben gewidmet fein; auch 
wohl: „Der Beſuch“: „Meine Liebfte wollt’ ich heut' beſchlei ⸗ 
hen.” Auch: „Wiebedürfniß* und: „An feine Spröde.” Und 
in „Lil’8 Bart“ hat er die Zauberin mit der ganzen Menage 
rie ihrer Anbeter, fich ſelbſt miteinbegriffen, ſchmerzlich ſchallk ⸗ 
baft parodirt. 

In diefen Liebesängften hatte er nun an der Gräfin Au 
gufte Stolberg eine nie mit Mugen gefebene, alfo unbeftochene 
Breundin und Bertraute gewonnen. Dem Dichter des Werther 
hatte diefe Schwefter der beiden Grafen aus der Berne, aus 
Kopenhagen, und anonym ihre ſchwärmeriſche Bewunderung über 
das Buch der ‚Leiden“ zu erkennen gegeben. Diefer „theuern 
Unbelannten“ ſchrieb er, oft ftammelnd, aber glühend heiß, alle 
fein Herz damals durchwühlenden Gefühle. Er mußte lange 
nicht, was ihm von diefer heimlichen, anonymen Seite werden 
könne, ob eine Breundfchaft, ob eine große Liebe; hingebend 
war fein Gefühl als Entgegnung deffen was ihm geboten 
wurde, und fo fehreibt er ihr, entzüct daß aus der Ferne eine 
unfichtbare Hand an fein Herz greift, fait zu allen Tagesftuns 
ben, jpät in der Nacht, früh am Morgen, ohne compacte Er 
Örterung, oft in unarticulirten Lauten, nicht felten händerin- 
gend über all das tiefe Leid und Freud’ der Welt, jene rei⸗ 
genden kleinen Beichtzettel voll naiver lieblicher Kindlichkeit. 
Nah einem raufchenden Feſtballe, vielleicht früh am andern 
Tage, giebt er ihr (vom 13, Februar) eine nüchterne Schilde» 
zung von feiner Geftalt und Poſition. Augufte hatte ihn ge» 
fragt, ob er glüdlich fe. „Wenn Sie fih, meine Liebe, lau 
tet feine Antwort, einen Goethe vorſtellen fönnen, der im ga» 
lonirten Rod, font von Kopf zu Buße auch in leidlich con» 
fiftenter Galanterie, umleuchtet vom unbedeutenden Prachtglanze 





1857 — Europa — .M 34, 


1080 





der Wand» und Sronenleuchter, mitten unter allerlei Leuten 
von ein Paar ſchönen Augen am Spieltifhe gehalten wird, 
der in abwechfelnder Zerftreuung aus der Geſellſchaft ins Con- 
cert und von da auf den Ball getrieben wird, und mit allem 
Intereffe des Leichtfinns einer miedlichen Blondine den Hof 
macht: fo haben Sie den gegenwärtigen Faſtnachtsgoethe, der 
Ihnen meulich einige dumpfe tiefe Gefühle vorftolperte, der 
nicht an Sie fehreiben mag, der Sie auch manchmal vergißt, 
weil er fih in Ihrer Gegenwart ganz unausftehlich fühlt. — 
Aber nun giebts noch einen, der im grauen Biberfrad mit 
dem blaufeidnen Halstuh und Stiefeln, der in der ftreichenden 
Bebruarluft fhon den Frühling ahmet, dem nun bald feine 
liebe, weite Welt wieder geöffnet wird, der immer in fich lebend, 
firebend und arbeitend, bald die unfchuldigen Gefühle der Ju⸗ 
gend in kleinen Gedichten, das kräftige Gewürze des Lebens in 
mancherlei Drama’s, die Geftalten feiner Freunde und feiner 
Gegenden und feines geliebten Hausraths mit Kreide auf grauem 
Papier nad) feiner Muße auszudrüden fucht, weder rechts, noch 
links fragt, was von dem gehalten werde, was er machte, weil 
er arbeitend immer gleich eine Stufe höher fteigt, weil er nad) 
feinem Jdeale fpringen, jondern feine Gefühle fih zu Fähig- 
feiten, fümpfend und fpielend, entwideln laſſen will. Das ift 
Der, dem Sie nicht aus dem Sinne fommen, der auf einmal 
am frühen Morgen einen Beruf fühlt, Ihnen zu fchreiben, 
deffen größte Gtüdfeligkeit ift, mit den beften Menſchen feiner 
Zeit zu leben,” Als er jo jchrieb, fühlte er fich von Lili ew 
fältet; es daͤmmerte vielleicht gar die Möglichkeit herauf, ein 
Gefühl für die Unbekannte werde feine Neigung zu Lili über- 
flügeln, überrafchen. „Ob mir übrigens verratben worden, wer 
und wo Sie find, — fo ſchließt jener merfwürdige Brief, — 
thut nichts zur Sache; wenn ih an Sie denke, fühl’ ich nichts 
als Gleichheit, Liebe, Nähe! Und fo bleiben Sie mir, wie ich 
gewiß auch durch alles Schweben und Schwirren durch unver 
änderlich bleibe. Recht wohl —! Diefe Kußhand —! Leben 
Sie recht wohl!“ 

Aber der Zauber der Gegenwart in Lili’s reigender Geftalt 
überwog an Geltung für fein Gerz; er mußte allen Reiz und 
alle Qual erfchöpfen, den Becher leeren. Er dichtete „Erwin 
und Elmire“ und widmete dies Meine Drama tief empfundener 
Neigung der Geliebten. Es iſt ein Gegenſtück zur ‚Laune des 
Berliebten.” In diefem Schäferfpiele quält der Füngling das 
Mädchen durch leere, falſche Eiferfüchteleien. Elmire, umge 
fehrt, treibt den Liebenden durch anfcheinende Kälte zur Ber 
zweiflung. Auch Stella gehört jenen Tagen an, und ſomit begreift 
fih die Berfabrenheit, die dies Stüd hervorrief, aus dem wir« 
ren Zwiefpalt hin» und bergelenkter Neigung. „DO wenn ich 
jegt wicht Drama’s führiebe, ich ging zu Grunde!” meldet er 
an „Auguftgen.” Er will ihr nächftens ein Drama in der 
Handfchrift ſchicken, das er nicht druden laffen will; „denn ich 
will, wenn Bott will, künftig meine Kinder in ein Eckel⸗ 
hen begraben oder etabliren, ohne es dem Bublico auf die 
Nafe zu hängen.” Nachts einmal um elf Uhr bricht er fehrifte 
fich in die Worte aus: „Mir ift’s wieder eine Zeit her vor 
Wohl und Web, daß ich nicht weiß, ob ich auf der Welt bin, 
und da ift mir’s doch als wär ich im Himmel!” Auf die Mit- 
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theilung von Auguftens Krankheit fchreibt er: „Wenn Du lei⸗ 
deit, ſchreib' mir, ich will Alles theilen. O dann laß mic 
auch nicht ſtecken, edle Seele, zur Zeit der Trübfal, die fommen 
könnte, wo ich Dich flöhe und alle Lieben! Verſolge mich, ich 
bitte Dich, verfolge mich mit Deinen Briefen dann und rette 
mich vor mir ſelbſt.“ Die Furcht, Lili zu verlieren, war eben 
fo ſtark als die Qual der Ungewißheit, fie fein nennen zu dürfen. 
Die Familien waren beiderfeits gegen das Bindnif. Die 

Banquierstochter follte in ein glänzendes Haus; das war das 
Goetheſche nicht. Andererfeits war der fteife, ftelze Herr Rath 
gegen eine Weltdame, gegen Eine von den vornehmen refors 
mirten Refugies. Aber die Hinderniffe wurden gleichwohl bes 
feitigt. Einer weiblichen Mittelsperfon, einem gewiſſen Fräu- 
lein Def, gelang es, Goethe wußte ſelbſt nicht, wie; —- aber 
eines Abends tritt fie zu beiden Liebenden und ruft in Gegen 
wart der Zugehörigen pathetiſch gebieterifh: Gebt Euch die 
Hände! Der Dichter and gegen Lili über und reichte feine 
Hand dar; fie legte die ihre, zwar nicht zaudernd, aber doch 
langfam hinein. Trogdem blieb die Spannung der Familien 
nach wie vor, das Gefühl der Ungleichheit der Verhältniſſe 
verfchärfte fich eher. Die Grafen Stolberg erfhienen und nah— 
men den Dichter mit auf eine Schweizerreife. Das Bild der 
Geliebten verfolgte ihn zwifchen den Gletſchern und Seen der 
Alpenwelt; er fang auf einer Anhöhe im Anblick des Züricher See's: 

Wenn ich, liebe Lili, Dich nicht liebte, 

Welche Wonne gäb' mir diefer Blick! 

Und doch, wenn ich, Lili, Dich nicht liebte, 

Bär’ — was wär" mein Glüd! 
Nah der Heimath zurückgekehrt, fand er, dag die Brüder und 
Freunde des Haufes Schönemann feine Abweſenheit benußt 
hatten, Unfrant zu fäen; feine Abmefenheit ſelbſt ward als 
Laubeit jeines Gefühls bezeichnet. Lili blieb fer; fie fol fogar 
erklärt haben, mit ihm nach America geben zu wollen, falls 
die Hinderniffe in der Heimath nicht fchwänden. Was aber 
damit Goethes Hoffnung beleben follte, drüdte eher nieder; 
er konnte fein väterlih Haus und feine beimifche Welt nicht 
aufgeben gegen eine ungewiſſe Werne jenfeit des Meeres. Die 
Berlobung ging zurüd; nicht Goethe's Gefühl. Er empfand, 
als er frei war, das ganze Gluͤck, das er verloren. Er freifte 
Nachts um das Haus der Geliebten, in feinen Mantel gehüllt, 
zufrieden, wenn er ihren Schatten hinter den Borhängen ſchwe ⸗ 
ben fab. In einer Nacht hörte er fie fo am Klaviere fingen. 
Sein Herz ſchlug voll Luk und Wehmuth; — es war fein 
Eignes Lied, das fie fang: „Warum ziebft Du mich unwider⸗ 
ſtehlich — Ah, in jene Pracht?" Sie ihrerfeits hat nicht ger 
ahnet, wie nab er ihr innerlich blieb, nachdem das Bündniß 
conventionell gelöft war. Waren auch ihrerfeits fühle Schatten im 
Gemüth wieder aufgetaucht? Es it ſchmerzlich, das Gedicht ‚Lili's 
Bart,” wo fie den Dichter als ihren Bären närrt und mit ihm 
eoquett tändelt, als legten Eindrud und Abſchluß, wie Lewes 
thut, anzunehmen. Bu den Liedern aus Lili's Zeit gehört auch 
das herrliche, von vier Perfonen, darımter der Dichter und die 
Geliebte, gefungene, ſpaͤter umgedichtete „Bundeslied“: „Zu allen 
guten Stunden, Erhöht von Lieb’ und Wein, Soll diefes Lied 
verbunden, Bon uns gefungen fein!” 


Der Befuch der Prinzen von Weimar erneuerte ſich; Karl 
Auguf, in Darmftadt vermählt, drang nochmals in den Dich 
ter, auf-einige Wochen zu ihm zu kommen. Der alte Herr 
Rath fperrte fich gegen ernftliche Anträge, in die Dienfte eines 
Fürften zu geben; es fei das micht Sache der Bürgerlichen, 
und ein BVerhäftnig wie zwifchen König Friedrich und Boltaire 
war ihm fo gut wie mit Schimpf und Schande bezeichnet, 
Gleichwohl war unter den obmwaltenden Umftänden der Drang, 
von Frankfurt loszukommen, allzu gebietend; Goethe verlieh 
feine Heimath und entzog ſich mit Einem Schlage den viel» 
fachen Bedrängniffen. 

Anna Eliſabeth Schönemann vwermählte ſich 1778 in Straß 
burg mit einem Herrn v. Türckheim, Präfidenten des evange ⸗ 
liſchen Eoflegiums dafelbft. Ein Jahr darauf befuchte fie Goethe, 
der feinen Herzog nach der Schweiz begleitete. Er fand Frau 
v. Türdbheim noch immer „kindhaft“ wie früher, mit einer 
Puppe von fieben Wochen fpielend ; er fehilt fie im Bericht an 
Frau v. Stein einen „Srasaffen,” fveifte aber doch wiederbolt 
bei ihr und ging in ſchönem Mondfdein weg. So proſaiſch, 
fchreibt er, als ich num diefen Menfchen bin, fo iſt doch in dem 
Gefühl von durdhgebendem reinem Wohlwollen, und wie ich 
diefen Weg ber gleihjam einen Roſenkranz der treueften, bes 
währteften, unauslöjchlicen Freundſchaft abgebetet babe, eine 
recht ätherifche Wolluſt. Ungetrübt von einer befhränften Leir 
denfchaft, treten num in meine Seele die Verhältniffe zu den Men 
feben, die bleibend find; meine entfernten Freunde und ihr 
Schickſal legen nun vor mir, wie ein Land, in deffen Gegen- 
den man von einem hohen Berge oder im Bogelflug fiebt.” 

Kurz nah Lili's Bermählung war über das Haus der 
Mutter das ſchon längere Zeit gefürchtete Unglüd des Banke— 
rotts eingebrochen; die Mutter war zu ihrer Tochter nach Straße 
burg gezogen und Goethe fand fie dort. Später, im Stumm 
der wilden Zeit, wo Eulogius Schneider feine blutfüchtige 
Hymne fang, batte Frau v. Türdheim Straßburg verlaffen 
und nad Frankfurt flüchten müffen, kehrte aber wieder dort- 
hin zurüd. — In den zwanziger Jahren erfhien eine Enfelin 
Lill's, die Tochter ihres mit einer Gräfin Cäcilie v. Waldorf 
vermäblten Sohnes Karl, zum Befuche bei einer Tante in 
Weimar. Goethe, damals vom Tode der Herzogin Mutter 
bedrüct, ſah fie nur einmal und bedauerte, die geliebten Züge 
ihrer Verwandten nicht öfter und ungeftört in ihr aufgefucht 
zu haben; die Aehnlichteit hatte ihm getroffen. Lili war 1817 
geftorben. Der Dichter erklärte, mit der Veröffentlichung des 
Bandes von Wahrheit und Dichtung, der das Verhältniß zu 
ihr fchildert, gezögert zu haben, weil er ſich ohne ihre Zuſtim— 
mung das Recht nicht zugetraut, von feiner und ihrer Neigung 
öffentlich zu ſprechen. — 

Keine von allen diefen Geftalten bat ibn feſſeln fönnen, 
und wie er auch das Glück, eim leichtes, ein freies Herz zu 
baben, fhäßte: er empfand es zugleich als bedauerlich, nicht 
färfes gebunden zu fein. Auch Magt er daß die Liebe micht 
mutbig mache, fondern ſchwach. „Und das ift vielleicht das 
Meifte, jagt er, was ich gegen die Liche habe, Man fagt, 
fie mache muthig. Nimmermehr! Sobald unfer Herz weich 
it, iſt es ſchwach. Wenn es fo gan warm am feine Bruft 
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fhlägt, und die Kehle wie zugefchnürt ift, und man Thränen 
aus den Augen zu drüden ſucht, und in einer unbegreiflichen 
Bonne da fißt, wo fie fließen, o da find wir fo ſchwach, daß 
uns Blumenfetten feffeln, nicht weil fie durch irgend eine Zaus 
berfraft ſtark find, fondern weil wir zittern, fie zu zerreißen.“ 
— In Gefahr, fein Mädchen zu verlieren, fährt der Dichter 
fort, werde wohl der Liebhaber mutbig, aber diefen Muth gebe 
nicht die Liche ein, ſondern der Neid, der die Geliebte feinem 
Andern überlaffen wolle, „Wenn ich Liebe fage, fo verſteh' 
ich die wiegende Empfindung, im der unfer Herz ſchwimmt, 
immer auf einem Fleck ſich bin umd ber bewegt, wenn irgend 
ein Reiz ed aus der gewöhnlichen Bahn der Gleichgültigkeit 
gerüdt bat. Wir find, wie Kinder auf dem Schaufelpferde, 
immer in Bewegung, immer im Arbeit, und nimmer vom led. 
Das ift das wahrfte Bild eines Liebhabers. Wie traurig wird 
die Liebe, wenn man fo genirt ift! Und doc können Verliebte 
nicht leben ohne fich zu geniren.” Soll heißen: obme fich zu 
binden; denn der Schluß eines Briefes aus den fiebziger Jah⸗ 
ven lautet: „Sagen Sie meinem Fränzchen (Frin. Erespel, 
geb. 1752, fpäter Frau Jacquet) daß ich noch immer ihr bin, 
Ich babe fie viel lieb, und ich ärgere mich oft daß fie mich 
fo wenig genirte; man will gebunden fein, wenn man 
liebt.” 
Erwägt man num daß Goethe nie gebunden war, — Frau 

v. Stein bat ihn zehn Jahre lang beherrſcht und doch nicht 
feffeln können, und jein Berbhältnig zu „der Kleinen“ die ihm 
hingebend Mädchen, Weib und Mutter feines Sohnes ward, 
erhielt erſt gang nachträglich die Form eines gefeglichen Buͤnd⸗ 
niffes: — erwägt man daß Goethe's Herz fih niemals in 
feiten Banden und Feſſeln gefühlt, jo mar eigentlich das 
mit fein Ausfpruh: „Man will gebunden fein, wenn man 
liebt!“ thatfächlich paralyfirt, wenn nicht verfpottet. Gleichwohl 
wär es gefehlt, zu meinen, die treue Tiefe der Empfindung jet 
in feinen Liebesgefühlen nicht zu finden. Im Ghegentheil, je 
mehr er fie erfämpfte, obne fie dauernd feſtzuſtellen, defto hei⸗ 
Fer und inniger hat fie bei ihm ihren Ausdrud gefunden, und 
diefen Ausdruck konnte fie nur finden, wenn der Gehalt dazu 
in ihm war. Juſt in jenen fiebziger Jahren, wo fein Herz 
zu zerflattern ſchien, hat er in feinen Liedern auch Ewigkeits- 
gefühlen der Liebe Raum gegeben, fo tief, fo treu wie irgend» 
wie ein Liebesdichter, fo treu wie ein Dante, fo von der 
Sehnſucht nach ewigem Befig durchdrungen wie Petrarca. Diefe 
Sehnfucht nad dauerndem Beſitz drüdt aus jener Periode fein 
„Wanderer“ aus, der über Gräber heiliger Bergangenbeit jchreis 
tend, ein einfach harmlos Weib am Wege findet und für feir 
nen 2ebensabend, beim zur Hütte kehrend, fich „fol ein Weib, 
den Knaben auf dem Arm“ erfehnt. „An Lida” beginnt ein 
Gedicht aus jener Zeit: 

„Den Einzigen, Lida, welhen Du lieben fannit, 

Forderſt Du ganz für Dich, und mit Recht. 

Auch ift er einzig Dein: 

Denn feit ih von Dir bin, 


Scheint mir des fchnellften Lebens 
Lärmende Bewegung 


Nur ein leichter Flor, durch dem ich Deine Geftalt 
Immerfort wie in Wolfen erblide: 


Sie leuchtet mir freundlich und treu, 

Wie durch des Nordlichts bewegliche Strahlen 

Ewige Sterne. 
Hier, wen irgendwo, iſt Liebe mit ihrem Ewigfeitsgefühl. Und 
in der That: „Für ewig“ heißt das jenem folgende Gedicht: 

Denn was der Menfch in feinen Erdeſchranken 

Bon hohem Glück mit Götternamen nennt, 

Die Harmonie der Treue, die fein Wanken, 

Der Freundichaft, die nicht Zweifelforge kennt ; 

Das Licht, das Weifen nur zu einfamen Gedanten, 

Das Dichtern nur in ſchönen Bildern brennt: 

Das hatt' ich all in meinen beften Stunden 

In ihr entdeckt und es für mich empfunden. 
Das Gedicht: „Näbe des Geliebten“ breitet eine Glorie über 
das Nllgegenmwärtigfeitägefühl der Liebe. „An den Mond“ mit 
dem Anfange: „Fülleſt wieder Buſch und Thal“ — ſchließt 
mit der Sehnſucht mach Auflöfung ins ewig treue Yenfeits, 
vor dem das Dieffeits mit all feinem Wechſel der Erfcheinun 
gen erlifht, Goethe's „Rönig von Thule” hat nur einmal ges 
liebt. Die Nähe des Todes fühlend, wirft er den Becher, das 
einzige Hab und Gut und Zeichen diefer einzigen Liebe, bins 
unter im die Tiefe, in die er felbft bald fteigt. All diefe Ges 
dichte find aus jener felben Zeit. Sie find ewige Documente, 
daß während er Clavigo, Stella und andere fahrläffig em« 
pfundene Darftellungen treulos irrender Liebe ſchuf, fein ewi⸗ 
ges Streben nah Wahrheit, Treue und Dauer im Befig ihn 
wie feinen Fauft vettend gen Himmel trug. 

Goethe's Briefe an die Gräfin Augufte v. Stolberg 
(1838 erfchienen) offenbaren uns ganz den kindlich ſchwärme⸗ 
rifchen Menfchen, der bänderingend weint und lacht und Mühe 
hat, all das tiefe Leid und Luft der Welt in feinem Bufen 
zu herbergen. Diefe liebenswürdige Zerftreutheit, diefe naive 
Wolluſt, fih dem Strom des Lebens hinzugeben, das Dräns 
gen nach einem Herzpunkt des ſchwankenden fhönen Daſeins, fein 
Hangen und Bangen in fehmebender Pein, wie Egmonts Elär- 
hen es fingt: all das ergießt ſich bier in eine ihm perſoönlich 
unbefannte Rrauenfeele. Auguſtens Ergüſſe bat der Greis 
Goethe wohl zurüdgefendet. Seine eignen Briefe an die Gräfin 
famen in die Hände der Frau v. Binzer, deren Gatte (A. 
T. Beer) fie veröffentlichte. Die neun erften Briefe find aus 
dem Jahre 1775. Sie verrathen zum Theil einen Uebergang 
des Dichters vom Werther zum Egmont. Der zweite hat 
ganz den Styl, in welchem dieſer Liebesheld ſich foäter feinem 
Glärchen ſchildert. Mit dem Auftreten Goethe's in Weimar 
hörte feine Beichte nicht auf, allein fie wird fpärlih. Nach 
dem neunzehnten Briefe (1778) beginnt das Schweigen, das 
die Freundin erft im Fahre 1822 wieder bricht. Im Jahre 
1783 hatte fie nach dem Tode einer Schweiter deren Gatten, 
dem Grafen Andreas Peter v. Bernftorff, däniſchem Minifter, 
die Hand gereicht. Es war im Jahre 1788, wo ihre fräter 
fatholifh gewordenen Brüder zunäcft für Schillers Götter 
Griechenlands und Goethes Wilhelm Meifter den Holzſtoß are 
zündeten, Auch Augufte war Eine von Jenen geworden, die 
nur auf dem engen und -ausfchlieflich befondern Pfade den 
Himmel zu erreichen denken. Sie bat den geliebten und an» 
gebeteten Freund ihrer Jugend, den fie nie leiblich gefeßen, 
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geiftig vor Augen behalten, fein Wachsthum als Dichter beob⸗ 
achtet, den weltweiten Geiſt im Stillen angeftaunt, aber den 
Glauben an fein ewig Seelenheil verloren. Sie füblt ſich dem 
Tode nahe. Soll fie Den, den fie geliebt, im Lande jenfeits 
nicht wiederfinden ? Sie befchwört ihn bei den Gefühlen feiner 
Jugend, er möge fein Heil bedenken, fie wolle ihm beten heifen. 

Darauf erfolgt dann mit Goethe's letztem Briefe an Aus 
gufte des Weltmannes ebenfalls tief religiöfer Troſt: „In uns 
feres Vaters Neiche find gar viele Provinzen! Bleiben wir 


wegen der Zukunft unbefümmert! Zange leben heißt gar vieles 
überleben, gelichte, gehaßte, gleihgültige Menfchen, Koͤnigreiche, 
Hauptftädte, ja Wälder und Bäume, die wir jugendlich gefäct 
und gepflanzt. Wir überleben uns felbft und erfennen durch⸗ 
aus noch danfbar, wenn uns auch nur einige Gaben des Leis 
bes und Geiftes übrig bleiben. Alles dieſes Borübergebende 
laffen wir uns gefallen. Bleibt uns nur das Ewige jeden 
Augenblid gegenwärtig, jo leiden wir nicht an der vergäng« 
lichen Beit!" F. G. K. 


Die Perlen, 


Man fagt, daß Perlen Thränen bedeuten. Dann follte 
ih wohl nicht von den Perlen fprehen, denn wer liebt die 
Thränen? Allein was baben denn im Grunde die Thränen 
mit den Perlen gemein als die runde Form und den Glanz? 
Die anderen Aehnlichkeiten mögen die Poeten auffuchen, welche 
überhaupt gewoͤhnlich mehr finden, als andere Menjchen. Mei- 
nem Gefühle nach forach der Arzt, welcher fand, daß die ftill 
leidenden Armen häufig an den zu Verzehrung führenden Knöt- 
hen in der Lunge leiden, einen höchſt poetifchen Vergleich aus, 
als er meinte, dieie „Tuberkeln“ genannten Knötchen feien 
„ihränen der Armuth nach Innen geweint." Cine ähnliche 
kranfhafte Bedeutung in der Natur haben nun auch in der 
That jene Poetenthränen, die Perlen. Sie find gleichfalls 
Thränen eines Proletariers nach Innen geweint.“ 

Fragt man die Gingeborenen an der perſiſchen Küfte, wie 
die Perlen entftehen? fo antworten fie: „Die Perlenbrut fällt 
vom Himmel herab, und die Bildung der Perle ift eine Kranf- 
beit." So mährhenhaft der erfte Theil diefer Idee iſt, fo 
richtig ift der zweite. Die Naturforfcher haben jett wirklich feſt⸗ 
geftellt, daß die Perle ein Krankheitserzeugniß des die Mufchel 
bewohnenden Thieres ift, nachdem fie die Perlenzüchter bisher 
lediglich für das Product einer anſteckenden Krankheit ange: 
feben hatten. Ste legten deshalb immer in ihre Perlenbänte 
einige verlträchtige Mufcheln, oder nabmen mwenigftens nicht alle 
perlhaltigen Mufcheln aus den Perlenbänfen. Ein alter cine 
fifcher Autor ſpricht ſich ganz deutlich dahin aus, daß die Per- 
fen die Folge einer Verlegung in der Perlenmufchel jeien. 

Den Proc der Anftedung fuchte neuerlich ein Staliener 
Namens Rilippi weiter zu verfolgen und fand dabei, daß die 
PBerlbildung überhaupt Heinen eindringenden Thieren zuzufchrei- 
ben ift, welche fih in den Mantel oder die Schale des barm- 
loſen, nichts Böſes ahnenden Muſchelthiers einniften. Es find 
dies alſo Schmaroger, deren Treiben um fo abfcheulicher ift, 
als fie fih von den Säften eines der elendeften Proletarier 
der Thierwelt zu nähren fuchen. Den prächtigen Schmud, mit 
dem die reiche Dame ihren fchönen Hals bebängt, verdankt fie 
daber allein dem feindfeligen Verfahren eines räuberifchen Ge⸗ 
fellen gegen das arme Thier der Mufchel. Filippi bemerkte 
nämlich im Mittelpunkte einer jeden Perle einen Meinen Wurm 
aus der Gruppe der fogenannten Trematoden. In dem Augen 
blicke, wo die Mufcel ihre Schaale öffnet, dringt diefer Wurm 
in Teßtere ein und gelangt auf diefe Weife an die innere Fläche 


berfelben. Dann muß der hier gereiste Mantel der lebenden 
Schnecke ein Schupmittel gegen den Eindringling in Ferm 
einer verflebenden von Hornſchleim mit Kalk gebildeten Maffe liefern. 

Demnach gehören die Berlen zu jenen verfchiedenartigen krank⸗ 
baften Steinbildungen im thierifhen Organismus, welche dem 
jüngft in Berlin verftorbenen Profeffor Medel zur Aufitellung 
einer neuen Wiſſenſchaft, der „Mifrogeologie" Beranlaffung gas 
ben. Allein bei der Bezeichnung der Perlen als krankhafte 
Stoffe ſehe ich im Geifte manche Dame die Nafe rümpfen und 
unwillig über meine „materialiftifche Anſchauung“ ein Büchlein 
in Goldſchnitt bei Seite legen, ihr Lieblingsbuch und noch 
dazu mit „Perlſchrift“ gedruckt. Ihr könntet mir die Lectüre 
der berrlichften Dichtungen verleiden mit Euren Gedanken an 
„Krankheitsproduct” und „Steinbildung”, ihr Naturſorſcher!“ 
So ſchmollt die Schöne, und ich finde, daß auf dem Titel des 
niedlichen Sammelwerft ftebt: „Berlen deutfcher Lyrik.“ O meh! 
Ih ging wohl in meiner Erklärung ſchon zu weit, denn wie 
vaſſen die lieben Sonette mit der Kalkmaſſe zufammen, die 
man Perlen nennt, wo ift bei diefem Erguffe eines lyriſch ger 
ſtimmten Herzens der Paraſit, welcher im Mittelpunfte jeder Perle 
figt, und in welche Berbindung fommt der deutiche Lyriker mit dem 
unglüdlichen perlenträchtigen Weichtbiere in der Muſchelſchaale ? 

Und trog alledem ift es fo; denn eber darf der Sammler 
lyriſcher Perlen feinen klangvollen Büchertitel aufgeben, als ich 
meine Thatfahe der Steinbildung. Es entjtehen num einmal 
fo jene warzigen und rundlich bfafigen Wucherungen von Perl: 
maffe auf der innern Schalenfläde, welche man jetzt Baronues 
Perlen nennt, und aus denen im grünen Gewölbe zu Dresden 
gar zierliche Figuren zufammengefegt find. Vornehme Damen 
des alten Rom benugten mit folhen Perlauswüchfen verjehene 
Muſchelſchalen als Pomadenteller. Die echten, runden, freien 
Perlen baben jedoch niemals ihren Urforung aus jenen breit 
auffigenden, halben oder nicht freien Baroque-Perlen, fondern 
find mitten in den weichen organifchen Theilen des Mufchel- 
thieres ſelbſt entjtanden. 

Die Naturwiſſenſchaft begnügt ſich aber nicht mit der bio» 
Ben Feftftellung einer Thatjache ; fie wird auch dadurch zur hel⸗ 
fenden Dienerin der Induftrie, daß fie durch ihr Experiment 
bie Bedingungen ermittelt, unter welchen künſtlich oder will» 
fürlich irgend ein Naturproduct dargeftellt werden kann. Die 
Menfchenbände und ihre phyſikaliſchen und chemiſchen Hülfe- 
mittel reichen zu Erfüllung aller Bedingungen freilich nur in 
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einzelnen Fällen aus, namentlich dort nicht, wo der lebende 
Organismus Das, was wir nachahmen wollen, hervorgebracht 
bat. Da fann die NRetorte des Chemifers, die Mafchine des 
Phyſilers fich lange vergeblich bemühen. Ganz anders muß 
fi) da der Naturforfcher bei der Arbeit in der großen Werk. 
ftatt der Natur betheiligen. Im ſolchem Falle nämlich muß 
der Phyſiolog das lebende Weſen felbft, das er bei Erzeugung 
feiner Producte belaufchte, in Berhältniffe bringen, welche daſſelbe 
zwingen, feine Arbeit von neuem zu beginnen, Künftliche Edel» 
feine, ſelbſt den Diamanten, diefen härteften, aus reinem Koh— 
lenſtoff beftebenden Stein, hat man jet künſtlich hergeſtellt, 
wenn auch den legteren mur in äußerft Meinen Proben. Allein 
Perlen, fo einfach ihre hemifche Zufammenfegung und ihre äußere 
Form zu fein fcheint, könnten wir wohl ſchwerlich mit unferen 
noch jo complieirten Apparaten zu Stande bringen, denn die 
von Glasmaſſe fabrieirten Perlen bleiben weit hinter den na— 
türlihen zurüd. Wir müffen das Thier in der Mufchel zwin⸗ 
gen, diejelben zu fabrieiren. Schon Linne, der große Natur 
forfcher des vorigen Jahrhunderts, fuchte die fünftliche Anres 
gung zur Perlbildung in den Mufcheln durch Anbobren der 
Schale und durh Einbringen von fremden Körpern zu geben. 
Doc jegt, nachdem mehr Licht auf die Perlenergeugung gewor⸗ 
fen worden und beifere Erfahrungen ausgebeutet werden kön⸗ 
nen, verfuchte der ſchon erwähnte Profeffor Filippi, namentlich 
aber der Bittauer Arzt Küchenmeifter, ob nicht vielleicht das 
durch eine vermehrte Perlenbildung erzielt werden könne, daß 
gleichzeitig mit den Perlenmufcheln auch in demfelben Gewäſſer 
jene parafitifhen Thiere gezüchtet werden, welche in die Schale 
des Muſchelthiers eindringen, Für Hüchenmeifters Berfuche ins 
tereffirt fich die fächfifche Regierung, da deren Ergebniffe für 
die Fifcherel in der Elfter im ſächſiſchen Bogtlande bedeutungs- 
voll werden können, Die Perlenausbeute hat dort weſentlich 
abgenommen, und die fünftliche Berlenzucht kann vielleicht einft 
ebenfo großen, ja fat noch größern Gewinn abwerfen, als die 
bekanntlich ſchon an vielen Orten ins Werk gefete fünftliche 
Fiſchzucht. Die Production bloßer Augusartitel wirft ja oft 
weit mehr ab, als die Induſtrie, welche fih mit Erzeugung 
nüglicher Dinge befchäftigt. Wir’s Erfte bat Küchenmeifter 
feftgeftellt, daß in der fächfifchen Elſter nicht das Thier felbft, 
fondern die Larve eines Inſects die Erzeugung der Perlen 
veranlaßt. Den Erfolg feiner Experimente müffen wir noch 
abwarten. Auf Befehl des Könige Max von Bayern macht 
auch Dr. Heffling jegt an den Perlmuſcheln des bayrifchen 
Waldes Berfuche, ob die Mufchelparafiten die Perlbildung ber 
dingen oder fördern. Borläufig zweifelt diefer Forſcher an der 
Möglichkeit diefer Perlenerzeugung, da fie mit phyſiologiſchen 
und zoologifchen Grundjägen im Widerfpruch ftehe. Allein Fir 
kippt und Küchenmeifter werden dennoch in ibren Beftrebungen 
fortfahren. Man darf fich nicht zu ſchnell abſchrecken laffen. 
Das faure Geſchäft der Perlenfifcherei in füßem und See 
waffer wird in fehr verfchiedener Art betrieben; man hat eine 
rohe und ungeregelte, aber auch eine verfeinerte und geregelte 
Bewirtbihaftung. Allein nur wenige Punkte giebt es, an de» 
nen jetzt die echte Berlenmufchel gefunden wird, Ungefähr nur 
zehn Orte auf unferem Erdball erfreuen fidh diefes großen Vorzugs. 
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Die Fiſcherei der echten orientalifchen Perlen wird bisher 
größtentheils roh betrieben, Im vperfifchen Golf ift der Mittel 
punkt der Bänfe etwa Bahrein, außerdem am ganzen arabifchen 
Geftade entlang und um die Infeln, worunter namentlich das 
jet beim englifch-perfiichen Zufammenftoß fo oft erwähnte Kar- 
rat, Korgo und Ormus berühmt find. Trotz des wilden Bes 
triebs foll der Ertrag im perfifchen Golf nach einer Schägung 
des englifhen Mefidenten zu Abufcheher 2—21/, Millionen 
foanifche Thaler betragen. Ermähnenswertb ift an der arar 
biſchen Hüfte befonders die Perlenbant Katif. Namentlich aber 
befigt das von der Natur überhaupt fo reich gefegnete Geylon 
große Berlenbänke. Die dortige Perlenfifcherei, welche die Ins 
fel durch das ganze Alter berühmt gemacht und ſchon der 
Kleopatra und den edlen Römerinnen ihren Schmud geliefert, 
bat unter englifcher Herrfchaft gegen Ende des vorigen Jahr 
bunderts, nachdem fie 28 Jahre lang gänzlich gerubt, den 
höchſten bis jet erzielten Gewinn gegeben. Die britifche Re 
gierung, welche fie als eine Art von Monopol in Generalpacht 
austhat, erhielt dafür im Jahre 1797 eine Million und 1798, 
wo man bie Perlenbänfe aber freilich ſchonungslos plünderte, 
die ungeheure Summe von 114, Millionen, auch im Jahre 
1804 eine Pachtſumme von mehr als einer halben Million 
Thaler. Die ergiebigften PBerfenbänfe find die in der Bai von 
Condatſchi, eine viertel bis eine halbe Meile von der Küfte ger 
legen. Sie haben 18—50, ja auch 90 Fuß Waffertiefe, die 
beften Perlen follen jedoch 1—30 Fuß tief gefunden werden. 

Das Perlenfifchen ift ein fehr prefäres Gefchäft, ein wahr 
red Lottoſpiel, recht für geminnfüchtige Leute gemacht. Hin 
fihtlih des zufälligen Erhaſchens eines mehr oder weniger 
werthvollen Bundes läßt es fich recht gut mit dem Diaman⸗ 
tenfuchen in Brafilien vergleichen. In den meiften Mufcheln 
findet man zwar eine oder auch mehrere Perlen, hin und wie 
der 50—60, ja fogar 80 Stüd; aber oft auch gar feine 
oder nur ſehr Heine, fogenannten „PBerlenfamen“ von Nadel 
fopfgröße und als Schmud unbrauchbar, nur im Orient ent 
weder gebrannt zum Betelfauen, oder mit Edelfteinen zerftoßen 
als Arzneimittel benugt. In Ehina wurden fhon 2214, Jahr 
hunderte vor unferer Zeitrechnung die Perlen als Gegenftände 
des Tributs oder der Steuer erwähnt, und in einer fpätern 
Periode in dem Url⸗ja, dem äÄlteften Wörterbuche, welches mehr 
als 10 Jahrhunderte vor unferer Zeitrechnung verfaßt wurde, 
als werthvolle Producte des weftlichen Theils des Reichs aufge 
führt, befonders als Schmudfachen, Amulette gegen Feuer u. f. w. 

Es iſt intereffant, Berichte aus alter Zeit über die Per 
Ienfifcherei im Golf von Manaar, und folhe aus neuer Zeit 
über die Fifcherei in der Bai Condatſchi abzuhören, 

Im Jahre 1666 wurde, wie Albrecht Heerport in feiner 
Reifebefchreibung erzählt, die Fiſcherei von Geylon fo verwaltet, 
daß jährlich ein Mal möglichft viele Theilnehmer von der Res 
gierung nach dem fonft fo öden Manaar zufammenberufen wur ⸗ 
den und in einer Flotille von 400 Fahrzeugen zur großen 
Bank ausfuhren. Taucher, zum Theil mit fehler Kopflapye 
und Athmungsröhre verfehen, brachen in dem Maren Waſſer 
die Mufcheln ab. Alle Mufcheln wurden am Lande in der 
Sonnenhige der Fäulnig überlaffen, daher denn fürdhterlicher 
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Geftant und Seuchen unter den zufammengedrängten Menfchen, 
fodaß binnen ſechs Wochen 15,000 Perſonen unter 20,000 
farben. Nachdem die Mufcelthiere verfault find, öffnet man fie; 
vielleicht find 20 Mufcheln leer, dagegen auch in einer Mur 
fchel wieder 20 Perlen. Weiterhin auf dem allgemeinen Markt 
werden die Perlen durch graduirte Sieblöcher in eine beftimmte 
Anzahl verfhiedener Srößeforten gefondert. Die größten Per- 
len pflegen etwa den Umfang einer Hafelnuß zu baben. 

Wie in weit neuerer Zeit, nämlich) im Jahre 1803, wäh. 
rend der Monate Februar bis April die Perlenfiſchfangſaiſon 
in der Bai Condatſchi auf Ceylon ein lebhaftes Gewimmel 
von Fiſchern, Handeltreibenden, Juwelieren aller Racen ꝛc. 
bervorrief, beſchreibt Percival in feinem Werke über Ceylon 
als eines der anziehendſten Volksſchauſpiele. Dort beftebt, jo 
erzählt Bercival, eine Art Wechſelbetrieb der verfchiedenen Bänke, 
indem etwa drei bis vier Schläge für die verfchiedenen Jahr— 
gänge abgetheilt find, wie im Forſtbetrieb. Bor dem ange 
werden die einzelnen Bänfe unterfucht, von der Regierung dann 
nach Umftänden für reif erflärt und meift verpachtet, felten auf 
eigene Koften ausgebeutet. Jeden Tag fegelt gleichzeitig nach 
Signalfhuß die ganze Flotille zum Perlenfang aus, der Taus 
cher läßt fich fehnell im die Tiefe unter Mithülfe eines ſchwe— 
ren Steins, zum Theil bis vier umd zehn Toiſen Tiefe; er 
bält ohne Luftwechfel bis drei Minuten, ſelten auch vier bis 
fünf Minnten aus, jo daß er jedesmal gegen 100 Mufcheln 
bringt. Manche Perle wird von den Tauchern aus dem fris 
ſchen Thiere geftohlen und verfchludt; die Pächter pflegen dann 
bei vorhandenem Berdacht Brech» und Abführmittel anzuwen⸗ 
den. Die Perlmufcheln werden dann der Fäulniß überlaffen 
und endlich die Perlen ausgefucht. Weitere Zubereitung be» 
fteht noch darin, daß man die Perlen reinigt, polirt, ihnen 
eine beftimmte Form giebt, endlich fie durchbohrt. 

Jept wird die Perlenfifcherei auf Ceylon von der engli« 
ſchen Regierung feit 1825 felbft verwaltet, aber die fümmts 
lichen Bänke dafelbft mögen ihr in unferen Tagen kaum grör 
Feren Gewinn als 150,000 Thaler jährlich abwerfen. 

In Aſien finden wir noch an einem andern Plage eine 
Perlenfiſcherei, mämlih eine japanifhe an der Inſel Hainan. 
Früher wurde ferner in China im Diftriet Lien- tcheou sfou 
im äußerften Süden des Neichs Perlenfifcherei getrieben; 1403 
murde biefelbe ſehr durch Haifiſche geftört, welche die Taucher 
auffraßen, und es ift nicht wahrfiheinfich, daß die Perlenfijcherei 
jegt no in China egiftirt, wenn wir die fpäter zu erwäh— 
nende fünftliche Berlenzucht zu Howstchlousfou ausnehmen. Der 
Mittelpunkt des Perlenhandels nah Indien, Europa ꝛc. und 
der Hauptfig der Perlfiſcherpaͤchter iſt Madras. Die größten 
und koſtbarſten Berlen bleiben gewöhnlih in Indien als 
Schmud der Herrfcher und Göpenbilder, die nächftbeften geben 
als Perlenfhnüre an die Höfe Europa’. Die Ehinefen bes 


zogen fchen fehr früb ihre Perlen aus dem indifchen Ocean; - 


der Kaifer Wati (14086 v. Ehr.) ſchickte Leute zur See 
aus, um Perlen anzufaufen. Man findet in alten chinefifchen 
Schriften fagenhafte Angaben über Perlen. Eine derfelben foll 
hinreichend Licht ausgeftrömt haben, um Reis zu fochen. Eine 
Geſandtſchaft des Königs von Ehinlien brachte als Gefchente 


Müpe, Wamms und eine Anzahl Perlen an den Hof in 
China. Bon ähnlichen Tributlieferungen, die in Perlen bes 
ftanden, wird aus fpäterer Zeit berichtet. 

Wir werfen einen flüchtigen Blit auf die anderen Punfte 
der Erde, an denen Perlenfiſcherei betrieben wird, In Amer 
rica fifht man Perlen an mehreren Stellen des Golfs von 
Merico, bei den Infeln St. Martba und Margarita und Eur 
bagua, an der Comogola und Cumana; auch in der Südfee 
in der Bucht von Panama und bei Galifornien. Anfangs 
waren die Fiſchereien des mexicaniſchen Meerbufens ſehr ein 
träglich, und im Jahre 1587 follen won dorther 700 Pfund 
Perlen in Sevilla eingeführt werden fein; jet it der Betrieb 
verwildert trotz einer englifchen Actiengeſellſchaft, welche 1826 
an dem Verſuche fallirte, die dortige Perlenfiſcherei wieder in 
die Höhe zu bringen. In neufter Zeit verurfachte große Aufregung 
unter den Americanern die von einem Farmer an der Küfte von New⸗ 
Jerſey in Nordamerica gemachte Entdedung von Perlmuſchelbanken. 
Man will dort einzelne Perlen im Werth von 1000 Dollars und 
mehr gefunden haben, In Africa beftcht nur eine Perlenfiſche— 
rei an der Küfte von Algier ohne größere Bedeutung. Die 
europäifchen Fifchereien befchränfen fib nur auf Süfßwaſſer. 
Bon englifchen Perlen mußte ſchon Taeitus; von 1761 bis 
1764 trug der Rang zu Perth in Schottland jährlich 10,000 
Pfund ein und auf der Londoner Ausſtellung von 1851 war 
ren ſchöne Proben aus den jchottifchen Flüffen Diban, Don 
und Ugin und dem irifchen Fluſſe Strule vorgelegt. In Heften, 
Franken und in der Saale bei Halle finden fich gelegentlich 
ſchlechte Perlen. Baveriſche Perlen werden im Jabre 1637 
erwähnt und vorgefchlagen, fie ftatt orientalifcher mediciniſch 
anzuwenden; denn im Mittelalter galt die Berle als vorzüg« 
liches Heilmittel und es wurden die foitbarften Arzencien mit 
dem Pulver von Perlen verfegt, Die Ils bei Paſſau mar 
einft berühmt, indem für deren Perlen der Jude fonft bie 
weilen 50 Thaler bot. Much böhmiſche Perlen wurden zu 
Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts befchrieben. Seit alter Zeit 
waren ferner die Perlen der Gneiß bei Hirfehberg in Schlefien 
geihägt. Die großen Fiſchereien, welche früher in Liefland, 
Schweden und Norwegen beftanden, ſcheinen bald in Berfall geratben 
zu fein. Die ruſſiſchen Fifchereien im Gouvernement Archangel, 
in Nomwgorod ac. fowie in mehreren Zuflüffen des Don find zu 
wenig ergiebig, als daß die Negierung fie monopolifiren fünnte. 

Die brdeutendften europäifchen Fiſchereien befteben feit alter 
Zeit zu Elfter im ſächſiſchen Vogtlande zwiſchen Aderf und 
Eifterberg ; ober» und unterhalb diefes Gebietes ift das Waſſer 
zu fehr verunreinigt, namentlich fand dies ftatt durch die in 
der Gegend von Plauen feit 1325 errichteten neuen Rabrifen, 
Kümfttich wurden auch Golonien von Perlmuſcheln in benach— 
barten Flüßchen angelegt. Seit 1621 iſt diefe Fiſcherei ein 
Regal. Im Jahre 1650 gewann man 224 Stüd, darunter 
46 ganz heile und 16 große; im Jahre 1673 waren es 294 
Stück, im Jahre 1681 nur 10%, darunter 73 glänzende. 
Bon diefen hatte eine Herzogin von Sacfen » Zeig ein Hals 
band, wofür der Hofjude 40,000 Thaler bot. Nach neueren 
Mittheilungen des ftatiftifhen Vereins zu Dresden wurden 
gewonnen in den Jahren: 
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1719—1804 50,000 Thaler für 11,230 Stüd Perlen. 

1805—1525 2,150 — s 2,560 = s 

1826— 1836 s90 = s 1550 s . 

Alfo Summa in 106 Jahren nach Abzug von 11 leeren Zah 
ren 13,050 Thaler für 15,390 Perlen. Vom Ertrage der 
erften Periode wurden 1805 die fhönften Perlen zu einem 
Halsband von 3000 Thaler Werth gefammelt, welches fich 
jept im grünen Gewölbe zu Dresden befindet. 

Eine geordnete Zucht und Betriebswirtbfhaft der Perlen» 
bänte hat nach den Erfahrungen im Bogtlande Eberhard ans 
gegeben. Man darf die Mufchel wegen einer Perle nicht zer- 
ftören, vielmehr giebt Eberhard ein Inftrument an, mit dem 
man die Perle aus dem Mantel ohne Schaden der Mufchel 
herausjunehmen vermag, wonach die Mufcel im Waffer neue 
Perlen erzeugen fan. Wo die Muſcheln fih zu dicht drän- 
gen, werden die überflüfigen verpflanzt; in jeder neuen Colo— 
nien möüjfen gleichviel Männchen und Weibchen vorhanden fein, 
aud mögen einzelne Mitglieder perlhaltig fein, infofern, wie 
Eberhard meint, die Perlbildung durch Anſteckung befördert 
wird. Das Waffer muß gehörig vor mechanifchen und chemis 
fhen Störungen gefhügt werden, der Boden weich, mäßig 
feinförnig fein, Schlamm und Sand enthalten; vom Boden ift 
zum Theil die Farbe der Perle abhängig. Je tiefer im Waffer und 
je mehr im Schatten die Mufchel liegt, defto fchöner wird die 
Perle. Diefe rationelle Perlenzucht kann durch die Erfolge 
ihren Schlußftein erhalten, welche bei den obenerwähnten Ber 
fuchen angeftrebt werden, indem man nämlich die Berlbildung 
dadurch zu vermehren fucht, daß das Mufchelthier feinem Feinde 
und Verfolger, dem Heinen Parafiten, willfürlih mehr aus— 
geſetzt wird. 

Hoͤchſt intereffant find die Angaben, welche über die Ans 
fertigung der fogenannten „Muscle Pearl,“ die fünftliche Pers 
lenzucht der Chineſen der britifche Conſul zu Ningpo, F. Ha 
gue, machte. Zu Hou⸗tcheou⸗ſou, drei Tagereifen von Ningpo 
wird die Manufacturer von künſtlichen Perlen mit Hülfe der 
Muſcheln in großer Ausdehnung betrieben. Die Thiere wer- 
den im April oder Mai gefammelt und vorzüglih von Kin 
dern geöffnet, welche ein Feines Stüd Bambus in die Deff⸗ 
nung fteden. Die Erwachſenen legen alsdann hinein, was fie 
wollen. Die fremden Subftanzen, welche man dazu anwendet, 
beftehen entweder aus Kupfer, Knochen, runden Kiefeln oder 
aus Schlammerde. Diefe Stoffe werden ohne befondere Aus: 
wahl ins Thier gelegt und man bedient fich feiner andern 
Borrichtung, um fie an dem Orte zu halten, wohin fie gelegt 
wurden. Hat diefe Operation mit dem Thiere ftattgefunden, 
fo bringt man drei Löffel voll von den Schuppen eines Fir 
fches wohl gepulvert und mit Waffer vermifcht, in die Heinern 
und fünf Zöffel in die größern, dann werden die Bambusftöde 
herausgezogen und die Thiere forgfältig etliche Zoll von ein- 
ander in den Teich gelegt. Einige von den Zeichen mögen 
5000 Thiere enthalten, größere mehr. Das Waffer in den 
Zeichen braucht nicht tiefer als 3—5 Zoll zu fein und in der 
trodenen Jahreszeit wird in fie Waſſer aus Ganälen geleitet. 
Bier bis fünf Mal im Jahre düngt man die Teiche mit Koth 
und mindefiens zehn Monate bleiben die Thiere in den Teir 
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hen, drei Jahre gelten als der längfte Zeitpunkt. Mehrere 
Millionen diefer Mufcheln werden alljährlich verkauft. Die 
Schale wird fo nabe als möglih an der Perle mit einer fei- 
nen Säge durchfchnitten, das Stückchen Muſchelſchale, das an 
der Perle gebeftet bleibt, entfernt, desgleichen das Kupfer, Bein 
oder was darin war, an deſſen Stelle weißes Wachs eingelegt 
und an der angefägten Seite der Perle ein Stück von der 
Schale angejept, um diefelbe fo vollfommen als möglich zu 
machen. Bisher glaubten die Europäer, daß die perlähnlichen 
Gegenftände, welche die reichen Ebinefen auf ihren Mügen trus 
gen, ächte und werthvolle Koftbarkeiten feien; jeßt it die Sache 
auf einmal aufgeflärt. Die Production dieſer Perlen bildet 
eine Art Gewerbe, das einige 5000 Perſonen befchäftigt. 
Man muß erftaunen, wie es den Chineſen gelungen ift, auf 
fo einfache Weife die Muſchelthiere zu zwingen, ſelbſt in ganz 
beftimmter Form und in gegebenen Umriffen Berlmuttermaffen 
auszujchwigen und ‘je nach Belieben Götzenbildchen ꝛc. durch 
Einlegen von Zinnfiguren in die Mufchel zu fabriciren. Ueberall 
wo die Margarilana margarilifera heimiſch ift, könnte diefe 
Anfertigung von Schmudjahen nachgeahmt werden. Einen 
und denfelben Gedanken verfolgten Linne und die Chineſen 
binfichtlich der Perlenbildung ; letere brachten es praftifch weiter, 
als jener, und wir ſehen bei diefer Gelegenheit abermals, daß 
wir noch fo Manches von diefem induftriellen Volke lernen können. 
Es fragt fih nun, welche mag wohl die Königin der Ber 
len fein? Giebt es überhaupt eine Perle, die vor ihren Schwe— 
ftern fo große Triumphe feiert, wie der Kohi-Noor unter den 
Diamanten? Die größte aller in Europa befindlichen Perlen 
ift die, welche den Hut des Königs Philipp IV. von Spanien 
zierte; fie murde von dem Bürger von Galais, Franz Gogis 
bus aus Indien mitgebraht und wog 126 Karat. Am Hofe 
des Großmoguls hing eine Perle, einen Zoll lang und zwei 
Drittel Zoll breit, vom Halfe eines aus Edelſteinen verfertige 
ten Pfaues "bis in deffen Magengegend herab, während der 
Pfau oben in der Mitte des großen Thrones bervorragte. 
Eine prachtvolle Perle beſaß auch der Schah Soft, welche einen 
Zoll im Durchmeifer und einen halben Zoll Länge maß. Papft 
Paulus IL. kaufte von einem Juwelier in Benedig eine orien⸗ 
talifhe Perle für 140,000 Ducaten; eine andere erftand 
Leo X. für 88,000 Thaler. Die Republik Venedig überfen- 
dete im Jahre 1537 neben vielen anderen Geſchenken Soli- 
man I. eine Berle im Preife von 100,000 Thalern. Cine 
zu Panama gefundene taubeneigroße Perle gelangte 1579 
in den Schag Philipps II. von Spanien und hatte einen 
Werth von einer Million Thaler, Die berühmtefte aller Ber 
len mag aber wohl diejenige fein, welche die ſchwelgeriſche 
Kleopatra von Aegypten dem durch ihre Schönheit und buble- 
rifchen Künfte begauberten Antonius in einer Auflöfung zu trin⸗ 
fen gab. Da die Perlen aus kohlenſaurem Kalt befteben, jo 
löfen fie fih in Säuren auf, und Kleopatra benutzte hierzu 
entweder reinen Ejfig oder wenigſtens außerordentlich fauren 
Wein. Es ift daber anzunehmen, daß ſolches Getränt, fo 
foftbar es auch gewefen fein mag, dem Antonius gar wenig 
gemundet bat, — vielleicht ebenfo wenig als das Berlengericht, 
welches ich meinen Leſern vorgeſetzt habe? G. P. 
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Sur Chronik, 


Eugen Sue }. 

— Auf Beranger, den liebenswürdigen Sänger franzöftfcher 
Naivität und Frivolität, iſt jeht der Nachtſchattenmaler der frans 
zöſiſchen Gräuel im Roman, Eugen Sue, im Tode gefolgt. Wie 
fehr waren Beide Franzoſen, in ihren Fehlern und Borzügen, 
Raftern und Eugenden! — Tugenden? Kann man von Tugens 
den bei Dichtern fprechen, welche Die Sünden der Welt nur ſchil— 
dern, um in ibren Reizen zu ſchwelgen, obichen fie dancben den 
Galgen als Illuſtration fegen oder das Schaffott als Jnitiale 
wählen? Beranger in der Harmlofigkeit feines guten, frei fröhli— 
hen Herzens hilft mit feinen Liedern die Könige vertreiben, läßt 
aber alle weitere Zeitftellung eines neuen politiichen Moralgefepes 
in Stich, entjagt aller weiteren Betbheiligung an der Weltgejtals 
tung, um daheim nach wie vor ungeitört feinen alten Freund, 
son vieil habit, und feine alte Gourtifane Liſette befingen zu fün« 
nen. Eugen Sue fchildert die Gräuel des ehelichen Lebens, um 
die Proftitution an dejfen Stelle zu jegen. In feiner „Mathilde“ 
entfaltet er mit einer Kraft Rembrandticher Pinfelführung ein 
Gemälde der grauſamſten Verfolgungen, die ein Weib, blos weil 
die Feſſel der Ehe es bindet, zu dulden bat. Und als Gegengift 
bat Sue auf feiner Pallette nicht etwa arkadiſche Karben, nicht 
die Schilderung, wie Herzen rein und naturgemäß fich finden und 
ein Bündnif der Liebe auf ewig, gemeinbin Ehe genannt, ſchlie— 
Ben; fein Antidvotum gegen die wilde Tüde und die falte Berech— 
nung des Egoismus, der da Ehen ſchließt, iſt Tollfraut, Ries— 
wur; der Verzweiflung, ift der Borichlag, das in der Ehe gemiß— 
handelte Weib folle und müſſe gleich jehr wie der Mann das 
Recht freier Sittenlofigfeit fordern. Die Proftitution facrifieiren 
heißt in der franzöfiichen Romantik die Stimme der Natur ber 
techtigen. ImEnfant trouve& (vom Jahre 1846), gewiffermaßen 
den Mysteres der Landbevölkerung Frankreichs, beginnt der zehn⸗ 
jährige Knabe Bamboche mit der achtjährigen Basquine bereits 
diefen Zuftand Ber freien Natur, d. b. der entfeffelten Sinnliche 
feit. Fleur de Marie in den Mysteres de Paris veijt und wie 
eine Blume die dem Sumpfe entwächſt; allein der moraliſche 
Sumpf um fie ber ift mit foldher Energie der Hingebung geihils 
dert, daß er ung als Nothwendigfeit erjcheint zur Eriftenz diejer 
reinen Blume, Sue geißelt mit einer mächtigen Empörung der 
Seele die Ausartung der Vornehmen in Luxus, Schwelgerei und 
Zügellofigfeit; dieſe Empörung ift wahr in ibm, nicht gemacht, 
obne moralischen Impetus Taffen fich diefe Karben Nembrandticher 
Malerei zur Sittenfchilderung gar nicht miſchen, ohne die Lupe 
eines Wahrheitstriebes diefe Charafterzüge in der Wirklichkeit gar 
nicht auffinden, noch wiedergeben. Der Dichter berechtigt Das arme 
Boll, ein Beto einzulegen gegen die Beichlagnabme der Welt 
von Seite der Reichen; allein er vergißt daß die Gier nach gleis 
chem Befis und Genuß der Trieb der Maffen if, denen er die Be: 
rechtigung giebt zum Umſturz der focialen Welt. Das beißt mit 
ironifcher Sophiſtik die Fragen des Pauperismus löfen. Iſt der 
Genuß fo fehr, wie dieſe Franzoſen und glauben machen, die 
Zriebfeder der Menſchheit, fo wird der Teufel durch Beelzebub, 
den oberften der Teufel, vertrieben, wenn der Prolctarier den Reis 
den von der Tafel des Lebens wegjagt, um fich felber daranzu: 
fegen. Im Juif errant ſchildert Sue die weltweiten Umtriebe 
und gefellichaftlichen Eroberungsplane der Jeſuiten; allein, ab» 
geſehen daß wir bewundernd vor diefem Gewebe großer Kraft: 
entfaltung fteben, athemlos dem Gang diefer heimlichen Welt: 


herrſchaft folgen: fo weiß der Dichter und auch fein anderes Res 
medium aus feiner narkotiſchen Apotheke zu liefern als similia 
similibus, nur in ſtärkern Dofen ale die Homöopathie. Und 
hieran leidet nicht blo& der franzöfiiche Roman, den ganz Europa 
verichlingt, um ihn — nadyiräglich zu verdammen ; hieran leidet 
der geſammte franzöfiiche Nationalgeiit in feiner Art, Natur und 
Entfaltung. Der Franzoſe itürmt Bajtillen mit wunderbarem 
Aufſchwung des Geiftes; aber aus den halb in Aiche gelegten 
Trümmern macht er fih nur einen Nothbehelf, oder verbeſſert 
eher noch Die unzulänglich befundene Fortification des alten Baus 
werfs der Tyrannei, welches die Freibeitsluft zerbricht, um ſich 
jelber darin zu begraben. Der Franzoſe verjagt die Könige, 
Dünft ih Republifaner und huldigt dem Nothbehelf militärifcher 
Dictatur. So rerrutirt ſich die franzöſiſche Tyrannei, felbft aus 
der franzöfifchen Freibeitsliebe ; einem franzöfifchen Brutus bliebe 
nichts weiter übrig als ein neuer Gäfar zu werden. Sue fchil- 
dert die Gräuel der ausgearteten Bildungswelt, nur weil den 
Naturburſchen nicht dieſelben Mittel zu derjelben Nusartung zu 
Gebote jtehen. Das nennt der Franzoſe feinen Socialismus, 
Eugen Sue feine Philofopbie. In feinen Sept peches capilaux 
erichien (1552) die Schlemmerei als die fiebente Todiünde; der 
begabte Sohn des Bolfes verfällt hier in jeinem Kampf mit der 
höhern Gejellihaftswelt derjelben Intrigue und Gorruption, ges 
gen die er zu Felde zog. Dieſe ganze Philoſophie der Borurtheile 
iſt in der Spähre des Gamin ſtecken geblieben. Nichts ift unwah— 
rer als ein Franzoſe der fich einbilder Römer, Tugendheld, Res 
publifaner fein zu wollen, Seine Anftrengungen werden mit Iros 
nie gekrönt, und in der That, die gute Laune des Iuftig harmlos 
fen enfant galé im diefen Nachtichilderungen der franzöſiſchen 
Geſellſchaft ift noch daran die erquidlichite Seite. Wer Talent 
zur Revolution bat, befigt noch nicht die Gabe zur Neform, zum 
wahren Socialismus der freien Entwidlung der bürgerlichen Kräfte 
des Lebens, die mitund neben dem Fürjtentbum fich vollziehen muß. 

Eugen Sue ftarb den 3, Auguſt als Verbannter in Annecy, 
einer Fabrifftadt im Lande der Savoyarden. An diefen fleinen 
Burichen und ihren Murmeltbieren mag er jein Wohlgefallen ges 
babt haben, während ihn ein Herzleiden (?) quälte und ihn 53 Jahre 
alt wegraffte. Er war 1804 in Paris geboren; die Kaiſerin Jos 
jepbine und Eugen Beaubarnaid waren feine Taufjeugen, und 
es iſt feltfam daß ibn ein Napoleonide in die Berbannung ſchicken 
mußte, Sein Bater machte als Militärarzt den ruſſiſchen Feld⸗ 
zug in der Haiferzeit mit; er felbit in gleicher Eigenjchaft den 
fpanifchen Keldzug unter den Bourbons 1823. Er wohnte der 
Belagerung von Gadir, der Einnahme von Trocadero und Tarifa 
bei, ward dann Arzt bei der Marine, durchkreuzte im Seedienſt 
wiederholt die Gewäſſer der Antillen und nabm 1528 auf dem 
Schiff Breslau an der Schlacht bei Navarin theil. Dieje feine 
Serzüge und Reifeabenteuer verwob er zu einer Romandichtung: 
Kernock der Pirat.“ Seitdem (1830) folgten „Plid und Plod, 
Attar⸗Gull, der Salamander” u. a. Sue ward der Gründer des 
franzöfiihen Seeromans. Sein beiter Seeroman jedoch, jagt ein 
Kritiker ironisch, war feine „Geſchichte der franzöfifchen Marine 
unter Qudwig XIV.” (5 Bde.) ; feine Gefchichte des Seeweſens 
aller Bölfer war eine Ergänzung dazu, Dann folgten Sue's for 
genannte Sittenromane, don denen wir die welteuropäifch ger 
wordenen ichon oben anfübrten. Er war ein Advocat des armen 
Bolts und lebte wie ein Rabob, 
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Dswald Marbach’s „Medeia.“ 

S. Die Borlefung von Oswald Marbahs Medeia durch 
Herrin Karl Grunert hatte am 7. Auguſt im Saale der Loge 
„Balduin zur Linde“ in Leipzig ein gewähltes zahlreiches Publi— 
cum verfammelt und bot demjelben einen zwiefach jeltenen Genuß. 
Bas nun zunächſt die Dichtung ſelbſt anbetrifft, ſo ſei es und 
vergönnt darüber einige Worte zu citiren aus einer umfafjenden 
tief eingehenden dramaturgiichen Abhandlung, in welcher Dr. ©. 
Zimmermann von Worms das Marbach'ſche Drama analyfırt 
und demjelben den Preis einer bewunderungswürdigen Leiftung 
auf dem Gebiete der poetifchen Production der jüngſten Tage zus 
geiprochen bat. „Die Behandlung deffelben Gegenjtandes durch 
den Euripides (jagt 3.) fonnte für Marbah — da fieigerade 
von den großartigiten Motiven jener Sage nur einen befchränfs 
ten oder gar feinen Gebrauch machte, da ihr die bedeutungevolls 
jten und jchwierigiten Probleme derjelben entgingen und da fie 
namentlich den tieferen Unterjchied zwiſchen dem griechifchen und 
barbarijchen Geiſte völlig außer Acht lieg — bei der Jdeenwelt, 
die der deutſche Dichter in die Sage hineintrug, faum als dürf⸗ 
tige Vorarbeit oder Anregung dienen. Bor Allem juhte Mar: 
bach, indem er eine heiligere Anficht von der Liebe und Ehe 
mitbrachte, die Frage au beantworten, wie man ſich den Urſprung 
und Fortgang des innigften Berbältniffes zwiſchen einem gefittes 
ten, humanen und feingebildeten Griechen und einer Barbarin, 
die ihren eigenen Bruder umbringt und noch andere Gräuelthaten 
verübt, zu denfen und zu veranjchaulichen habe. Je mehr feiner 
idealifirenden Phantafie der Argonautenführer zum Repräjentans 
ten des durchgebildeten Griechenthums wurde und die rauberen 
Formen des Heroentbums abjtreifte, defto mehr mochte ibm die 
äußerfte Wahrjcheinlichkeit der früher oder jpäter eintretenden 
Scheidung in diefem Berhältniffe einleuchten. Aber gerade weil 
Marbach in feinem Jafon eine durch dem griechijchen Humanis— 
mus geläuterte und verfeinerte Perjönlichkeit darftellte, konnte 
ihn die Auffaffung des Euripides, wonach der jugendliche Held 
feine Gattin und 2ebendretterin aus Ueberdruß, Ehrgeiz und 
treufofer Leidenſchaft verſtößt, nicht befriedigen. Er mußte nah 
würdigeren Beweggründen diefes Entſchluſſes in der Seele des 
Mannes forſchen, und indem er den Gegenjap zwifchen Griechen 
und Barbarert nach feinem ganzen Umfange ins Auge fahte, na: 
mentlich aber den wilden Unthaten, welche Medeia vor ber 
Trennung verübt hatte, einen weſentlichen Einfluß auf die Sin 
nesänderung ihres Gatten zugeitand, jo gelangte er auf jehr nas 
türlihem Wege zu der Borausfegung, daß ein fittliher Abſcheu 
vor feinem Weibe den erjten Grund zur Entfremdung des Jaſon 
gelegt babe, und daß dieſe Entfremdung nachher durch die 
Neigung zu einer edlen und mwohlgebildeten Griechin vollendet 
worden ſei.“ — „Bas nun die fünftlerifche Defonomie ded Wer⸗ 
fes betrifft (fährt 3. fort), fo finden wir faft Alles dem Geſetze 
der Rothwendigkeit unterworfen und ſelbſt die Ausführlichkeit 
einzelner Dialoge geftattet aus dem Grunde feinen Tadel, weil 
fie fortwährend durch das innerliche Handeln der Charaktere ber 
dinge ift und einen fait ununterbrochenen piychologiichen Proceh 
darftellt. Beſonders ergreifend ericheinen uns die jogenannten 
Peripetien oder plögliche Uebergänge des Schidfals, durch melde 
die furchtbare Gewalt der göttlichen Vergeltung und zugleidy die 
ganze Schwäche des endlichen Menfchen aufs Eindringlichite ver- 
gegenwärtigt wird. Der Dialog bewegt fih mit großer Natürs 
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thümlich, aus der innerften Dichterfeele bervorgequollen, durch 
das Studium der alten Tragifer befruchtet und genährt und doch 
ganz unter dem Himmelsſtriche romantifcher Innigkeit gewachſen, 
im Einzelnen an Kleiſts mäbrchenartige Lieblichkeit und blumige 
Fülle erinnernd, bei aller Würde mit vorwaltender Anmutb, am 
gewaltigften, wo jede Redeblume abaeftreift ift und die Leiden— 
ſchaften in ihrer nadteften Geitalt hervortreten.“ 

Grunerts unvergleichliche rhetorifche Kunſt verftand es 
nun, am genannten Abende bier das verfammelte Bublicum alle 
Schönheiten der Marbach ſchen Dichtung in vollſtem Maße ges 
nießen zu laffen. Sein nicht nur der reichiten Modulation fühis 
ges, fondern auch ebenſo mächtiges Organ verlieh, vermöge des 
eigenen tiefen Berftändniffes, wodurd er ſich das Gedicht nahe 
gebracht hatte, jeder der darin auftretenden Hauptperſonen die 
ihrem Charafter entjprechende Klangfarbe des Tunes, und an 
denjenigen Stellen namentlich, wo im Drama der eherne Schritt 
der nahenden Nemefis erdröhnt, fteigerte ſich Grunerts Deflamas 
tion zu einer Gewalt, weldye dem Donner vergleihbar den gros 
Ben Raum des Auditoriums bie in feine äußerjten Dimenfionen 
ausfüllte und die Seelen der Hörer mit dem ganzen Öraujen der 
antifen Zragif ergriff. So war denn auch der Beifall ein uns 
getheilter und bis zum Ende fortwährend fidh fteigernder. 





Das Dresdener Theater in den Hundstagen. 

— Mährend ſoviel Hofbühnen in der Sommerhitze ihre 
Häufer ſchließen, tbeild, wie das Wiener Burgtheater, um die 
Kräfte zu fchonen, theils um nicht vor leeren Bänfen fpielen zu 
laffen, erfreut fi Dresden mitten in den Hundstagen einer uns 


geſtörten Entwidelung feiner Mittel, Dresden bat die Bevor- 


jugung, von den großen Refidenzen in Deutfchland die Meinfte, 
unter den fleinen aber die größte zu fein; es theilt mit diefen 
die Pflege der Kunftintereffen. Schon weil es auf den Frembdens 
befuch angewiefen ift, der Kunft und Ratur im Wechſel verlangt, 
darf es im Sommer fein Theater nicht ſchließen. Troß ungebühr« 
licher Urlaubszeit fehen wir die beiden großen Rivalen im Schaus 
fpiel, Emil Devrient und Dawifon, mitunter Tag um Tag mit 
einander wechjelnd die Bühne betreten, heute Jenen ald Werner 
in Gutzkows Stüd, Diefen ald Narciß zc. Freilich füllt jept in 
Dresden die Bänfe fat auschliehlich der fremde Touriſt; man 
bat durch erhöhte Preife im Sommer ſyſtematiſch den heimiſchen 
Dresdener ausgeichloffen vom Befuch feiner Bühne, und es mag 
vor einem ganz und gar zujammengeichneiten Publicum nicht 
leicht fein zu jpielen. Der unermüdliche Räder, der Liebling in 
der Poſſe, iſt gleich fehr ein Magnet im Linkefhen Bade; er 
brachte fürzlich das neue Görnerfhe Städ: „Prinz Honigſchna⸗ 
bel“ unter großem Jubel zur Aufführung, während jene beiden 
Lieblinge der Kamönen dem feinern Gaumen buldigen. (Zur 
Statiſtik des Theaters gehört, daß Dawifon bei feinem fürzlichen 
Gajtipiel in Wien den Narcifi nicht weniger ald achtmal fpielte; 
dem Berfaffer, Brachvogel in Berlin, erwuchs daraus ala Tans 
tieme eine Summe von 7—800 fl.) Auch zu Gaſtſpielen und 
zum Heranzieben neuer Kräfte wird in Dredden die Sommer- 
faifon benugt. Aus Frankfurt a. M. gaftirten kürzlich mit vie» 
lem Glück im Schaufpiel Herr Kökert und Fräulein Dettmer; 
Leptere wurde Mitglied der Dresdener Bühne, aus Weimar 
fpielten nicht weniger ald drei Gäſte, von denen Herr Lemaiſtre 


lichkeit, Wärme und Anmutb. Die Sprache ift durchaus eigen» , (Marimilian) als jugendlicher Held gewonnen wurde. 


Verautwortlier Redacteur Dr. 5. Buftav Kühne. — Berlag von Carl B. Lord in Leipzig. 
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Preußiſche 


Der freundliche Leſer wandere noch einmal mit uns nach 
Nordoſten hinunter zur bernſteinreichen Küſte des hügel- und 
maldreichen Samlandes. Bon Brüfterort, dem nordöftlichen 
Küftenpunfkte des preußifchen Oftfeebufens, bis nach dem, am 
Anfange der Purifchen Nehrung gelegenen Kranz, aljo in einer 
Ausdehnung von fechs Meilen, fieht man zur Sommerzeit in 
allen Stranddörfern Badezelte und begegnet überall Luſtwan⸗ 
deinden, Spazierfahrenden, Reitern und Reiterinnen. Faſt von 
Viertelmeile zu Biertelmeile fieht man am Meeresftrande Bades 
hütten, aus Stroh errichtet, dicht zufammengeftellt, die oft eine 
täufchende Aehnlichteit mit einem Negerfraal haben. Jeder wohl 
habende Oftpreuße, namentlich aber jeder einigermaßen bemit- 
teilte Königsberger hat hier fein Lieblingsdorf, deifen Lage, Bad 
oder Geſellſchaft er jedem andern worzieht. 

Sobald der Juni feinem Ende naht, fieht man tagtäglich 
eine lange Reihe von Journalieren, Poft- und Padwagen wie 
fattliche Equipagen von Königsberg aus dem vier Meis 
fen weit abgelegenen Oftfeeftrande zueilen. Der Zug theilt fich 
jedoch alsbald in zwei große Heere; die eine Hälfte zieht nach 
Neukuren und Raufchen, die andere nach Kranz. Folgen 
wir dem leßteren Zuge. Cine neuangelegte Chauffee führt 
uns in das Eldorado der Königsberger, nad Kranz. — Noch 
vor dreißig Jahren lag bier am der Ede, welche die Norbfüfte 
des Samlandes mit der furifchen Nehrung bildet, ein armie- 
liges Fifcherdorf mitten im Sande, Kranzkuren.”) Nur 
wenige Mifantbropen aus der Refidenz zogen zur Sommer 
zeit hinaus, um abgefondert von der Welt bier ihren Grillen 
nachzugehen und durch ein Seebad fich zu ftärken. Allmählich 
aber, als man einfahb, daß die Wellen der DOftfee gerade in 
diefer Ede am beftigften gegen den Strand prallen, fing 
man an, fih bequemer bier einzurichten, und baute fogar ein 
allgemeines Logirhaus, weldyes das Gtüd hatte, zur rechten 
Zeit abzubrennen, um einem comfortableren Gebäude Platz zu 
machen. Um diefes herum erhob fich alsbald eine Menge neuer 
Häufer, für jede Elaffe von Gäften berechnet und gegenwärtig 
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von mehr als 2000 Fremden bewohnt. Die Menge der zie— 
gelrothen Dächer, die zwifchen den Bäumen der Eorfoallee und 
des großen Gartens berwortreten, das ſchloßartige Logirhaus, 
die niedlichen Schweizerhäufer der Kirchenſtraße und die Nus« 
fiht auf den weiten blauen Meeresfpiegel bilden ein anſprechen⸗ 
des Ganzes. Wer billig wohnen will, bezieht ein ftrohgededtes 
Bauernhaus in der Nähe der Plantage, deffen Familie dann, 
zu ſehr auf ihren Bortheil bedacht, mit den Biehftällen vorlich 
nimmt. Die Badegäfte von Kranz befteben zur Zeit aus Yın 
Kranken, %.2 polnifhen Juden und 7,2 vergnügungsluftigen 

Glanzende Spireen und Sonnabendsbälle, gemüthliche 


Sarkauer Forft und den benachbarten Stranddörfern gewähren 
genügende Zerftreuung, ſodaß wohl felten ein Badegaft diefen 
Ort unbefriedigt verläßt. 

Nächſt Kranz ift Neufuren der befuchtefte Badeort am 
ſamländiſchen Strande. Der Weg von Königsberg dorthin 
ift bei weitem romantifcher; er führt über den, tief im Walde 
gelegenen Eulenfrug nah dem feiner malerifchen Lage wegen 
berühmten Kirchdorf Pobethen, welches ſchon ftädtifche Betrieb» 
famteit zeigt und an Sagen reich iſt. In der Kirche von Por 
bethen nämlich wird eine Trompete und ein Degen aufbewahrt, 
an die fich eine mährcenbafte Erzählung knüpft. Gin PBobes 
thener Bauersfohn diente zur Zeit des Schwedenkrieges als 
Trompeter unter dem großen Kurfürften, wurde aber gefangen 
und nah Schweden transportirt. Hier überfiel ihn eine uns 
übenwindliche Schnfucht nach der fernen Heimath, die fo zus 
nahm, daß er fein Leben daran wagte. Er umgürtete fich mit 
feinem Schwerte, nahm die Trompete zur Hand, beftieg fein 
Ro und ritt an den Meeresftrand. Große Eisjchollen trieben 
auf der Oſtſee und fühnen Muthes fegte der Heimwehkranke 
zu Pferde auf eine der größten hinüber, Die Strömung war 
günftig und trieb die Scholle glüdlih ans heimifche Ufer. 

Das Lied: „Herr Jeſu Chriſt, mein Lebenslicht!” aus der 

| Trompete fehmetternd, fandete er und weihte Trompete und 

Degen, zum Dant für feine wunderbare Rettung, der Kirche 

feines Geburtsdorfes. — Eine andere Sage knüpft ſich am den 
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Ihre Anverwandten, welche Nachts bet ihr wachen follten, wa⸗ 
zen eingefchlafen, und unbemerkt fchlichen die gefpenftigen Un- 
tererdchen, welche ftets ein Gelüfte nach Menjchenkindern haben, 
berbei, um das neugeborne Kind zu fehlen. Aber die Mutter 
wehrte fie mit Gewalt ab und über dem Geſchrei ermachten 
die Wärterinnen. Die Meinen Kinderräuber zogen unter gräus 
lichen Berwünfchungen ab, und dies mochte wohl die Urſache 
fein, weshalb das Kind bald mac der Taufe, in welcher es 
den Namen Anna Sufanne erhielt, farb. Die Bobetber Glocke 
führte denfelben Namen, und als fie zum Begräbniß des Kin. 
des geläutet werden follte, bob fie fich mit gewaltigem Schwunge 
aus dem Stuble und flog zum Schallloche binaus in den na— 
ben Mühlenteich, laut fummend: „Anna Sufanna kommt nim« 
mer hinauf!" — 

Neukuren liegt im einer. überaus anmutbigen Gegend, 
100 Fuß hoch über dem Meeresfpiegel, dicht an der See, zu 
welcher eine aus achtjig Stufen beftebende Treppe hinunterführt. 
Schöne Gartenanlagen, Billen und comfortable Gafthäufer ger 
ben ihm ein ſtattliches Ausfehen. Die Badeftelle ift gleich zur 
Hand und die Umgebung reich an Quftpartien, der Unterhalt 
billig, das gefellige Leben des ungezwungenen Tunes wegen, der 
bier berricht, angenehmer als fonft wo, und darum eben diefer 
Badeort viel beliebt und beſucht. Vom Bade zurüdgefehrt, 
wurde ich in meinem Logis von der freundlichen Wirthin mit 
einer trefflichen riefenhaften Steinbutte und mit der Erzählung, 
wie diefer Fifch gefangen wird, bewirthet. Er vergräbt fich 
nämlich gern im Meeresfande und nur feine beflleuchtenden 
Augen ſchauen bligend aus der Tiefe empor. Bei ftiller See 
fahren num die Fifcher, mit langen Pilen bewaffnet, umber und 
fobald fie in der Tiefe die glänzenden Augenfterne erbliden, 
ftechen fie darauf los und ziehen, wenn's Glück ihnen hold, den 
prächtigen Fiſch in die Höhe. Auch Seeflundern gabs hier, 
wahre Prachteremplare. 

Unmeit Neufuren liegt das große Stranddorf Rauſchen, 
zwar von der See durch hohe Dünen getrennt, doch fonft reis 
zend gelegen, indem es zu Seiten eines ſchmahlen Landſee's fich 
binzieht, und mehrere Häufer auch aus den unterhalb bewals 
beten Anhöhen bervoräugeln. Nur ift der Weg zur See bin 
befchwerlich, infofern man den hohen Sandberg überfteigen muß, 
wenngleich Bretterfteige dem Wanderer zu Hülfe fommen. Es 
giebt nichts Troftloferes als foldhen öden Weg; eine weite 
Wüfte liegt vor ums und es if der Tod, welcher hinter den 
windbewegten Dünen heimtüdifch lauert, um das blühende Les 
ben ringsum mehr und mehr in fein großes Leichentuch ein- 
zuhüllen. 

Bon bier aus führt der Strandweg weiter nach dem lieb ⸗ 
lichen Gute Georgswalde, deſſen freundliches Wohnhaus, 
theilweiſe mit zum Aufenthalte von Badegäſten beſtimmt, aus 
den dunfeln Laubgängen des Gartens fehon von weitem hervor 
leuchtet, anmuthig winfend, im feiner artigen Umgebung länger 
zu verweilen. in breiter Gang durch lachendes Adergefilde 
führt uns hin zu einem tiefen Thafkeffel, die Wolfekaule ger 
nannt, neben welchem ein gebahnter Steg an den Strand leitet, 
wo die Wildniß der Schlucht einen feltfam wunderlichen Ans 


ften Baumwuchſe geſchmuͤckt ift, fteigt die gegemüberliegende Wand 
nackt und fabl in die Höhe. 

Das Ufer bei Georgswalde ift bedeutend hoc, gegen 200 
Fuß und mit Laubholz bekleidet. Unten finden fich große Stein» 
blöde, Dennoch überwindet die Badeluft auch diefe Unannehm- 
figfeit. Schr aumuthig ift der Wald ringsum. Es wird 
Einem wohl in folder grünen Einöde. Man laufcht mit Wohl 
gefallen den Artichlägen eines fernen Holzfchlägers und dem Jus 
biliren der munteren Böglein. Auch trifft fihs wohl, daß ein 
Reh, mit Mugen Augen vorfichtig umfchauend, über den Weg 
huſcht, oder ein Hirſch mit ſtolzem Geweih über das Dickicht 
ragt; ja es ereignete fich hier das merfwürdige Schaufpiel, daß 
ein Elennthier, verfolgt von Hirfhen, durchs Gehölz ſchoß, for 
daß der Bäume Nefte matten, feine Richtung nach dem Meer 
resufer nahm, den Sandberg binabflog und fih in die Wellen 
flürzte, Auf diefe Weile entging es zwar feinen wüthigen Ber 
folgern, fiel jedoch nahen Fiſchern in die Hände, die es dem 
Borftamte ablieferten. 

Mahebei liegt die Gaufupfchlucht, melde, von einem 
Waldbache durchrauſcht, grünend im Schmude hoher Buchen 
und Eichen, zum Seegeitade ſich binziebt, während Ziegen und 
Schafe an den fhwindeligen Rändern derfelben wagehalfig em« 
porklettern. 

Unftreitig der reizendfte Punkt aber, nicht nur am Strande, 
fondern vom ganzen Samlande, ift der Badeort Warniken. 
Ein enges, tiefes, dichtberaldetes Thal, die fogenannte „Wolfs* 
ſchlucht“, ziebt fi bier, von einem Meinen, tofende Wafferfälle 
bildenden Bächlein durchriefelt, unmittelbar bis an die Dftiee, 
fodaß die Außerften Vorbetge, die Fägerfvige (200 Fuß hoch) 
und die Ruchsfpige (178 Fuß hoch) unten von den Meeres 
wellen befyült werden. Die Ausficht von der Jägerfrige ift 
wahrhaft ergreifend. Tief unten brechen fich bei ſtürmiſchem 
Better die Meereswogen an zadigen Klippen; hoch auf fhlägt 
der weiße Giſcht und fprigt weit in Die Schlucht, während bie 
zerſchellte Woge zwifchen mächtigen Steinblöden ſich eilig zur 
rüdzieht, um einen neuen, ebenfalls erfolglofen Angriff zu ma« 
hen. Terraffenförmig gruppirt heben fich die Dichten Baumes 
maffen aus der Tiefe hervor. Hier und da überragt eine ftolze 
Eiche gleich ‚einem mächtigen Herrfcher ihre Umgebung, und zwi⸗ 
hen all dem Grün fehimmert das Büchlein freundlich grüßend 
hervor. Sorglos plätfchernd fließt es über Kiefelgeröll dabin, 
ohne zu ahnen, Daß fein junges Leben bald zu Ende ift und 
die See mit ihren Riejenarmen nad einigen Augenbliden es 
vernichtet. Stundenlang kann man bier oben figen und auf 
das Rollen der Wogen und das Rauſchen in den mächtigen 
Eichengipfeln aus der Schlucht ber laufchen, ohne diefer gebeim- 
nigvollen Mufit müde zu werden; eine beilige Andacht erfüllt 
unfer Herz. wie wenn man in einem gewaltigen Dome die mädh 
tigen vollen Orgelflänge und der Gläubigen frommen Geſang 
vernimmt, oder es däucht uns wohl auch, Homer und Shak ⸗ 
fpeare, dieſe meervertrauteften Sänger, hätten bier ein Zwiege⸗ 
ſpräch mit uns abgehalten. Und auch dann, wann die See 
nicht ihre Niefenhäupter brüllend erhebt, fondern lammfromm 
an den Uferfteinen plätfchert, oder wohl gar wie ein filler 
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Teich daliegt und gleich einem flüffigen, hellgrünen Smaragd 
bligt, if die Ausficht von diefer Jägerfpige herrlich. — Daſſelbe 
güt aber auch von der nahen Fuchsſpitze, einer jähen Uſer— 
wand, welche fchroff bervorfpringend und mit einer Bruftwehr 
umgeben, die entzüdtendfte Fernſicht gewährt. Rechts erreicht 
das Auge die Dünen der furifchen Nehrung, wie dichte Nebel 
wolfen, und den grünen Fleck davor, ftreift dann längs der 
flufenartig ſich erhebenden Küfte hin bis zu dieſem Stand» 
punkte und noch weiter fort bis zur äußerftien Spige von 
Brüfterort, ſodaß fich im der bunteften Abmwechfelung und 
Schattirung die ganze Nordküfte des Samlandes darftellt. Im 
Anfhauen verfunten, blieb ich am fteilen Uferrande ftehen, bis 
die goldene Scheibe des Mondes aus der grauen Fluth des 
Meeres aufgetaucht war und mit ihrem milden Lichte den Sil 
berrand der fchäumenden Wellen, wie das ſchwankende dunkle 
Laub des Parkes ringsum vergoldet hatte. Die wogende See 
erhob fih vor mir wie ein Saatgefilde, in langen fortlaufen 
den Wellen, fo fanft und regelmäßig wie die Athemzüge an 
der Bruft eines fchlafenden Kindes, Wunderfam raufchte von 
oben der Wald dazu und fein Flüftern und Reigen fchien mir 
eigentlich mit dem ftillen heiligen Raufchen der See zu einem 
Accorde zuſammenzuſchmelzen. Fühlt der Tagesmüde ſich ſchon 
wohler, wenn er Abends hinausgeht ins Gefild, wo das Ges 
räuſch der Stadt fchmeigt, jo wird dieſes Enthebenfein über 
das Getümmel der Welt noch weit inniger empfunden am ein 
famen Geftade, wo eine mächtigere Stimme ſich fund thut als 
die des Menfchen. Schöner fat als des Südens üppige Pracht 
und als der koloſſale Felfentempel der Alpen erfcheint uns bier 
der nebelige fagenreihe Norden, wo das Meer feine eintönige 
Melodie fingt, während der Geifterjchein des Mondes die flar- 
zen Uferfelfen beleuchtet und die Droffel im Wipfel einer ver- 
füberten Trauerbirfe ihr Flötenlied klagt über den kurzen Frübs 
ling und über den langen Nebel, der kalt und gleichgültig Land 
und Meer einhüllt und jelbit im Winter micht ganz verſchwin ⸗ 
den mag. 

Ein gewaltiger Granitblod bezeichnet die Grenze von Gro fr 
turen, Neben ihm windet ein Fußfteig vom Strande zum 
hohen Geftade fih empor, in deffen Schlucht das Dorf liegt, 
das größte unter allen Stranddörfern diefer Küfte. Der Strand 
unten wimmelt von Zifchern; — fonnegebräunte handfeſte Geftal- 
ten in hoben, bis zur Hüfte binaufreichenden Stiefeln, mit 
Gefihtern, die eben nicht ausfahen, als ob fie vielen Spaß 
verftänden; ihnen zur Seite rauen und Kinder, gleichfalls 
mit dem Betriebe des Fifchergewerbes beſchaͤftigt. Nepe wur ⸗ 
den getrodnet und ausgebeffert oder mit Angeln verfeben, der 
Köder aufgeftedtt, die Böte am Ufer bin» und bergejogen, um 
die kleinen Fiſche, Sutter genannt, zu fangen, welche zum Fiſch⸗ 
köder gebraucht werden, ſodaß fich ein reges, eigenthümliches 
Leben vor mir entfaltete und ich hoch erfreut war, aus der 
Stille einer elegifchen Natur mich fo plöglich in die Werkftätte 
menfchlicher Thätigfeit verfegt zu ſehen. Der wechſelnden Staf- 
fage entſprach der landfchaftliche Hintergrund. Hohe, fteile, 
vielfach. zerriffene Ufer ftarrten mich an, als ein raubes Bild 
von der zerftörenden Gewalt der Elemente, Meereswogen, Stürme, 
Sturzbähe und Regengüffe haben das Ufer zerwühlt und jers 


. 


fpalten. in einer rotbgefärbter Bach, der von oben ſich 
berabgießt, dient uns beim Aufflimmen zum Führer; in viel 
fahen Windungen leitet er uns aufwärts. Die Schluht if 
nicht ganz fabl; Heine Viebheerden weiden darin; aber der Weg 
ift mühſam und das Erdreich oder. Bald aber ſpaltet ſich 
die Schlucht und wird öde vor Sand. Der Fufpfad verſchwin⸗ 
det, die Bergfuppen verfperren jede Ausfiht; man glaubt ſich 
in einer Höhle eingefhloffen. Da mit einem Male fchauen die 
Häufer des Fiſcherdorſes zu beiden Seiten der oberen Schlucht 
auf und herab, und bald find wir mitten in ihm, Zwei 
Schänfen bieten dem ermatteten Wanderer zwar einen Ort zum 
Aufenthalte, aber wenig Bequemlichkeit. Die Haushaltung if 
unfauber; außer fufeligem Branntwein und getrodneten Fiſchen 
giebt's blos ſchwarzes Brot und dies Landbier. Die Leute leben 
faft nur von Fifchen Wer aber malt das Gefahrvolle und 
Unfichere ihres ſchweren Berufs? Um davon eine Borftellung 
zu haben, muß man das flurmbewegte Meer, den gebrech⸗ 
lihen Kahn auf jeinen Wogen tanzen, ihn gegen die ſchäu— 
mende Brandung anfämpfen und die gemwaltfame Anftrengung 
der Männer gefehen haben. Und doch überwindet die Gewohns 
beit auch bier die Gefahr. Wie der Gemsjäger die fteilften 
Belfen erflimmt und die gähnende Tiefe neben feinen wanken— 
den Füßen nicht achtet, fo auch verhärtet fi der Sinn der 
Fiſcher gegen jede Gefahr auf dem Meere, die fie ja bei jedem 
Nuderfchlage begleitet und mit der fie von Jugend auf vertraut 
wurden, ſodaß ihnen nie wohler ift als in ihr. Dies kann 
man recht eigentlich von den Fiſchern dieſes Dorfes fagen, 
welche nur felten durch den Beſuch von ftädtifchen Badegäften 
einen leichteren Lebensunterhalt gewinnen, wie Letzteres in den 
anderen Stranddörfern der Fall if. Uebrigens erweift fich der 
Gewinn der Fifcherei ihnen häufig unbelohnend. Die Nepe zer 
reißen oft und gehen ganz verloren. Die Böte find nur klein 
und von ſchwacher Bauart, ſodaß fie nicht mehr als 4—6 
Männer zur Bemannung geftatten, und dürfen ſich nicht über 
drei Meilen in die Sce hinaus wagen. Oft zieht der Fiſch 
weiter tiefer in See; dies gilt vorzüglih vom Dorſch und dem 
Heringe. 

Ein Fußfteig führt uns nah Kleinfuren hinab, einem 
Dorfe, das gleichfalls nur von Fifhern bewohnt iſt, deren arm» 
liche Hütten fih zu beiden Seiten einer fandigen Doppelſchlucht 
zum Meere hinziehen, ſodaß die legten Häuſer fat von den 
Wellen befpült werden. Mittendurch ftürgt ein Mühlbach in 
die See, in regnerijcher Zeit braufend und tobend, ſodaß des 
Dorfes Bewohner vollauf zu thun haben, um das Meine Ding 
von Gewäffer im geziemenden Schranken zu halten. In den 
Adhängen erfennt man Schichten von Eifenfand, wechſelnd mit 
blauen Lagen von Bernfleinerde, die beim Nachgraben eine reiche 
Ausbeute gewähren. 

Der legte Ort an diefer Nordküſte it Brüfterort, an 
einer hohen, weit in das Meer laufenden Steinklippe gelegen, 
Steintrümmer liegen bier eine halbe Meile weit ins Meer hinein 
und umgeben diefe Spige mit einem fo gefährlichen Kranze, 
daß jede Annäherung dem Schiffe Verderben bringen muß. Der 
Sturmwind umfaufte mich, als ich weiter vorfchritt. Regunge- 
(08 blieb ich eben und ſah von meinem Iuftigen Standpunkte 
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aus dem tollen Spiele der Wellen zu, mie fie eine nach der 
andern, vom Sturme gleich fhäumenden Roffen geveiticht, dem 
nadten Geſtade zueilten, um an dem weit bingeftreuten Stein 
trümmern zu zerfchellen. Hochauf fprigte der Giſcht. Von der 
donnernden Brandung gefchlagen, erbebte die Klippe, aber frei» 
fhend ftreifte ein Heer leichtbefchwingter Möven über bie fchäus 
menden Wogen bin. Wahrlich, nichts auf der Welt füllt fo 
ganz die Seele aus als das mogende Meer. Es giebt dem 
Menfchen Flügel, die ihm die Natur verfagt hat. Wer das 
Meer nicht fennt im feiner erbabenen Pracht und Macht, der 
kommt mir unter den Menfchen vor wie ein Vogel der nicht 
fliegen kann oder feine Flügel nicht brauchen will, wie die Gans 
und der Strauß. Und eben deshalb vergift denn auch der 
Menſch, je tiefer er in die Fluthen ſchaut und je länger er 
jene Harfenfchläge anhört, melde der Sturm der bewegten Mee- 
reswildniß entlodt, fi und die Welt mit ihren Bleitammern 
der Noth und mit ihren halsbrechenden Stridleitern des Stan- 
des und Ranges und alle Flitterbühnen voll Puppenftaat; fein 


Geift wird frei und ſchwingt fi einem Adler gleich aus der | hebt. 


Brandung des Lebens empor zu dem Hafen des Friedens, aus 
den, Irrwegen der Pilgerfabrt hinauf in die Heimath. 

Zur Sicherheit für die Schiffe ift auf dem nahen Wach— 
budenberg ein Leuchtthurm erbaut worden, da man das früs 
bere Barafenfeuer als für ungureichend erkannt hat. Die Ause 
fiht von ihm aus ift überaus lohnend. Nicht nur die ganze 
Nordküfte mit ihren impofanten von wilden Schluchten zerriffenen 
Ufern breitet fid) bis Kranz bin vor und aus; auch die fur 
rifche Nehrung tm Norden leuchtet mit einem brennenden Streides 
glanze aus der Kerne zu und berüber und von Weften ber 
taucht hinter der Brüfterorter Spige gleichfalls die blaue ſchaͤu⸗ 
mende Woge der Oſtſee auf. Nicht minder fehön ift der Sins 
blick aufs Land, welches in weiter Ausdehnung vor uns liegt. 
Ein reicher Kranz freundlicher Dörfer zieht fih zu unferen 
Füßen hin. Fruchtbare Thäler breiten fih aus, und dem 
lachenden Landfchaftsbilde zum wohlabfchliegenden Hintergrunde 
dienen die fanften Höhen des Haufenberges, über melde der 
Galtgarben in der Ferne noch fein belaubtes Haupt er 
MR. 


Nordiihe Hämpeweijen. X 


„Des Baumes Rame ift Podrafill, 
Weit aus breiten fih feine Zweige, 
Unter ihnen im Wechfelfpiel 

Muß fi Alles, was ward, vereinen. 
Keiner ſah ihn der Wurzel entfpringen, 
Schen bei der Geburt der Zeit 

Stand er grün über Urdas Quelle.“ 


Madrafill iſt in der nordiſchen Mythologie die Eiche,“ die 
ihre Wurzeln weithin über die Welt verbreitet. Auf dem 
Wipfel horftet ein vielmiffender Adler, und Schlangen nagen 
an den Wurzelfafern. Man deutet die Eſche auf werjchiedene 
BWeife, unter anderem ald Weltbaum, unter deffen Wurzeln, 
Bergangenheit, Gegenwart und Zukunft ruhen. Gin Berehrer 
der Edda ſchreibt diefelbe thörichter Weife nicht den nordifchen 
Bölfern, fondern den Deutfchen zu, und behauptet, die Eſche 
Dadrafil bedeute — die Kirche Gottes auf Erden. Die 
Schlangen legt er als Neid und Haß aus, welche die Kirche 
verfolgen, und der Urdabrunnen, welcher unter dem Baume 


noch, und treibt Zweige und Blätter; wir wollen uns in feie 
nen Schatten legen, und fein heiliges Rauſchen vernehmen. 

Die Widinger, welche England und Frankreich beunruhig⸗ 
ten, ja fogar nach SKonftantinopel, in den Kämpeweiſen „Myfs 
fegaard” genannt, zogen, waren raube Srieger; aber heimge⸗ 
kehrt laufchten fie in ihren Hallen den Gefängen der Skalden, 
welche die Thaten der Helden verherrlichten, und Den glüdlich 
priefen, der die Wunden auf der Stirn und der Bruft trug, 
entweder im Kampfe fiel, das Schwert in der Kauft, oder ſei⸗ 
nen Gegner bezwang. Die alten Sagen und die fogenannten 
Kämpeweifen haben uns neben mancher Robheit erhabene Züge 
der Vaterlandsliebe, der Tapferkeit, des Edelſinns, der auf 
opferndften Liebe aufbewahrt, und durch; biefelben wurde es 
Dehlenſchlager möglich die entſchwundene Heldenzeit in feinen, 
in Deutfchland wohl nicht nach Gebühr gewürdigten Dichtun ⸗ 
gen, wieder hervorzuzaubern. 

Bon den alten Kämper und Bolfsweifen, welche man noch 


raufcht, ift nach ihm das heilige Wort Gottes. Auf ſolche Weife zumeilen von den Bauern in Rormegen und in einigen Ges 


wird leider zu oft die erbabenfte Poeſie in den Staub gejo- 
gen. Ein’ anderer Verehrer der Edda meint, daß umter der 
Eſche der fihtbare Himmel, unter einem poetifchen Bilde ges 
meint fei. Auf diefe und ähnliche Weiſe find eine ‚Menge 
Ausleger befliffen gewejen Eulen nah Athen zu tragen, Wir 
wollen nicht das tiefe Myſterium zu erſchöpfen fuchen, uns foll 
einfach die Eſche Dodrafill der Baum der Poefie fein, welcher 
feine raufchenden, immergrünen Zweige über die Welt breitet. 
Möge der Urbabrunnen die Wurzeln diefes heiligen Baumes 
beftändig netzen, daß feine Krone ſich über den Staub der 
Erde emporhebe, und das unfterbliche Lied der Freiheit und 
Liebe in immer volleren Tönen raufhe! Im Norden fprofte 
diefer Baum, und geweihte Hände pflegten feiner. Er fproßt 


genden Dänemarks fingen hört, erſchien zuerjt eine Sammlung, 
hundert an der Zahl, von A. S. Wedel im Jahre 1591; 
diefen fügte Peder Syv in einer Ausgabe, welche 1695 erw 
fehlen, noch hundert hinzu. Die legte Auswahl fam in fünf Bäns 
| den heraus 1812 — 14, und wurde von Abrabamfon, Ryerup und 
\ Rabbet beforgt. Diefe einfachen Volkslieder, welche fo lange 
[vertan wurden umd unbeachtet blieben, find in neuerer Zeit 
von däntfchen Dichtern mit Vorliebe bearbeitet worden, zum 
Beifpiel „Aguete und der Meergott" von Baggefen, Deblens- 
fehläger und Anderfen, von Lepterem dramatifh. Der Tragdr 
die von Henrit Herp „Svend Dyring” liegt ebenfalls eine alte 
Beife zu Grunde. 
Die Kämpewelfen fehildern mit den lebendigfien Barben 
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Thaten und Begebenheiten, die der vollen Blüthezeit des my 
thifchen Zeitraums und des Kämpenlebens angehören. Die Rie- 
fen treiben noch ihr Wefen, und um ſich mit ihnen meffen zu 
önnen, müffen die Helden auch feine Leute gewöhnlichen Schla- 
ges gewefen fein. Grimm fagt: „Alles Maß im Gedanten- 
gange, im Auftreten, im Aeußern, in Geftalt und in Waffen 
{ft koloſſal. Die Poefie diefer Gefänge ift roh, ohne Glim— 
mer, aber von einer Farbe gewaltiger Art. Ohne Einleitung 
und Erklärung tritt die Erzählung hervor, fie fpringt gehar- 
niſcht unter uns hin wie Pallas aus Jupiter Haupte, und 
meldet zumweilen fogleih in den erften Strophen den Ausfall, 
Dann wird Alles einzeln und in großen Maffen aufgejtellt; 
die Helden felbft treten auf, und ihre Nede ift wie Schwert 
ſchlag, der mit flarfem Arm gegeben wird, treffend und ent» 
fheidend. Die Poefte, fih ihrer Tiefe noch nicht bewußt, weiß 
nicht, weshalb die Dinge gefchehen; aber fie weiß, wie fie ge 
fihehen. Deshalb hat fie nichts zu erflären, fie hat nichts 
weit und breit zu vertheidigen, indem fie nur bingeigt, trifft 
fie ihr Ziel. Diefe Kraft in den älteften Dichtungen, die wie 
ein Gebirgsſtrom ſich herniederftürzt, und Felſenſtücke fortreißt, 
tät fich keineswegs durch die Zierlichkeit und äußere Bolltom- 
menbeit der Poefien der neueren Zeit aufwägen und erfeßen.“ 

In dem bereits erwähnten, von Abrabamfon, Nyerup und 
Rahbel herausgegebenen Werke enthält der erfte Theil Kämpe- 


und Zauberweifen, der zweite biftorifche Weifen, der dritte und 


vierte Romanzen und Balladen. - In den Zauberweifen fpies 
gelt fi der Aberglaube der Vorzeit mit den fchärfften Zügen. 
Wir finden in den Gefängen Elfen, Meermänner, Meerfrauen, 
Zwerge, Kobolde, Niffer und Wiedergänger, und wie alle die 
übernatürlichen Wefen heißen mögen, an welche die alten Nord» 
länder glaubten, und an die noch in vielen Gegenden Stan« 


dinaviens der gemeine Mann mit Angft oder Verehrung denkt. 


Herder hat einige Zauberweifen in feinen „Stimmen der Böl- 
fer in Liedern” mitgetheilt, unter anderen „die Kämpen auf 
Dovrefield* unter dem Namen „Nordlandskünfte” und die un 
übertreffliche Weife: „Elvenshöh.” — Herder hat in biejer 
Weiſe den fünften Vers überfept: 

„Der braufende Strom, er floß nicht mehr, 

Stand ftill und horchte fühlend, 

Die Fifchlein ſchwammen in heller Fluch, 

Mit ihren Feinden fpielend.“ 
Im Dänifchen heißt es: 

„Alle jmaa Fieke i floden fpam, 

De legde med deres Finde.“ 
Finde“ find jedoch Flogen, und muß es deshalb heißen: 

Die Fiſchlein ſchwammen in heller Fluth 

Mit ihren Floßen fpielend. 

Ziefergreifend ift die Zauberweife: „Mage und Elfe.” — 
Aage, der Geliebte der Jungfrau Elfe, ftirbt, und fie grämt 
fih jo tief darüber, daß fie vor Kummer nicht fchlafen kann. 
Da hat auch Aage feine Ruhe im Grabe; er mimmt feinen 
Sarg auf den Rüden und geht in die Kammer der Geliebten, 
und als er des Heilands Namen ausfpricht, läßt fie ihn ein. 


„Dann nahm fie einen Goldfamm, 
Und fämmte fein Haar, 
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"Für jedes, das fie fümmte, 
Rann eine Zähre Mar.“ 

Elfe fragt ihn, wie es im Grabe fei, und er antwortet: 
„Wenn Du im Herzen munter 
Und fröhlich, jedes Mat 
Iſt dann mein Grab umwunden 
Mit Rosen ohne Zahl. 

Doch wenn Du Dich gehärmet 
In trübem, bangem Muth, 
Dann ijt mein Sarg dort unten 
Boll von geronnenem Blut. 

Als der Hahn zu krähen beginnt, muß der Todte wieder 
fort, und Elfe begleitet ihn nach dem Friedhof. Da bittet er 
fie gen Himmel zu fehen, wo Stern an Sternlein ficht, und 
während fie hinaufſchaut, verfinft der Todte in die Erde. Die 
Beife fchließt, daß auch Elfe nach einem Monat im Grabe fchlief. 

In der Zauberweife: „Der Todten Wiederkehr” fteigt die 
Mutter aus dem Grabe, weil fie ihre Kinder jammern hört, 
die von der Stiefmutter ſchlecht behandelt werden. Da kämmt 
fie die Kindlein, nimmt fie auf den Arm und herzt fie; das 
jüngfte legt fie an die Bruft als wolle ſie's mähren. Darauf 
täßt fie ihren Gemahl rufen, und befiehlt ihm beifer für die 
Kleinen zu forgen, fonft würde fie wiederfehren, und ein Uns 
glück fole ihn treffen. Kann man die Mutterliebe einfacher, 
rührender und jchöner darftellen? Und wiegen nicht diefe Weis 
fen eine Unmaffe unferer jegigen Lieder auf, die fo oft inhalt 
108, und an denen der Buchbinder das Meifte thut, indem er 
da Gold verfchwendet, wo in dem tiefen Sande der wäfferigen 
Porfien kein Goldkörnlein ausgewafchen werden ann ? 

In den biftorifhen Weifen zeigt fich eine wahre poetifche 
Anſchauung; fie laffen uns die Stimme aus alterdgrauen Zei 
ten vernehmen. Im ihnen äußert fih die DBolfsmeinung über 
öffentliche Charaktere und über den Glanz und Ruhm des Bar 
terlandes. Es haben die hiſtoriſchen Weifen dazu beigetragen 
manches Dunkel in der dänifchen Gefchichte zu erhellen; fie 
führen uns die Glanzperiode der Waldemare vor, fowie den 
Marjt Stig, der vom Könige früh in den Kampf gefchidt 
wurde, während deffen der König Stig’s Gemahlin Zwang anthat. 
Als der Marfchall heimkehrte, gefteht ihm die Gemahlin die 
erlittene Schmach ein, und fagt: Als Du aus dem Lande zogſt, 
da war ich eines Mitters Weib, jegt bin ich Königin in Dä— 
nemart; und das fränft mich tief! Da zieht Marfk Stig fein 
Schwert, und gelobt nicht eher wieder in den weißen Armen 
feines Weibes zu ruhen, als bis er den König erfchlagen. Aus 
der Geſchichte wiffen wir, daß Marſt Stig Wort hielt; er 
tödtete den König, der fih auf der Jagd verirrt hatte, zu 
Finderup in einer Scheune. Es ift diefe tragifche Begebenheit 
in vielen Weifen befungen. 

Unter den Balladen find viele von äfthetifhem Werth, von 
fo jentimental und rührend pathetiſchem Inhalt, daß fein Zeit 
alter und fein Land trefflichere heroorgebracht hat, z. B. „Haf- 
bur und Signe,“ „Stolz Signil," „Herr Beter und Ehriftin 
chen," „der Roßknapp“ ac. In der Ballade „der Noßknapp“ 
würfelt derfelbe mit einer Jungfrau, und verliert feinen Hut, 
feinen Rod x.; da fordert ihn die Jungfrau auf, fein Leptes 
aufs Spiel zu ſetzen, und fagt: 
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„Dann jep' ich meine Ehre 

Und meinen Glauben ein.” 
Und: 

„Zum dritten Mal der Würfel 

Hin auf die Tafel rann, 

Schön Jungfrau fie verfpielte, 

Der junge Burj gewann.“ 

Da bittet ihn die Jungfrau von ihrem Beſitz abzuſtehen, 
fie wolle ihm dann filberfchaftige Meffer, feidene Hemden, ein 
weißes Roß nebſt Sattel, und zuletzt ſogar ihr Schloß und 
ihre Beftung geben; aber der Burfche bleibt dabei: 

Ich will die Jungfrau haben, 
Die ich im Spiel gewann.“ 

Als die Jungfrau nun tm Saale fieht, und ihr goldenes 
Haar flicht, da lehnt fich der Burfche im Hofe an fein Schwert 
md ruft: Deiner würdig, ſollſt Du der Hochzeit entgegenfchreis 
ten, denn ich bin fein Roßknavpp, ich bin eines Königs Sohn; 
md die Maid ermidert: 

„Dann magit Du mich behalten, 
Und ewig bin ich Dein.“ 

Das in Hafbur's und Signe's Schickſalen dargeftellte Betr 
ſpiel treuer Liebe, ımerfchütterlicher Freundſchaft und unauss 
Löfchlichen Haffes gegen Feinde, ſowie der Racheluſt und der 
Zodesverachtung, iſt der reine Ausdrud der Denkweiſe und des 
Beiftes der alten Norbländer, Eine Schilderung folder Art 
ergriff fo tief jedes ſtandinaviſche Gemüt, daß nicht allein 
alle drei nordifchen Reiche, fundern fogar in jeden Meiche drei 
bis vier Provinzen fih die Begebenheit aneigneten. 

Das Factum, welches diefer, in ganz Skandinavien fo alle 
gemein beliebten Sage zu Grunde liegt, erſtreckt fih im die 
graue Vorzeit, wo man tm Finftern ſchwankt, obme mit der 
Badel der Kritit die Gegenftände beleuchten zu können. In 
Landnama und den eddifchen Gefängen, bei einem Saxo und 
einem Snorro, alfo bei Berfaffern, welche im elften und drei» 
zehnten Jahrhundert lebten, ift die Rede davon mie von einem 
Echo, das aus längft verfloffenen und undenklichen Beiten wie ⸗ 
derhallt. 

Hafbur läßt, um Signe zu erwerben, fein Haar wachſen 
und zieht Mädchenkleider an; dann reitet er nad dem Hefe 
Sivards, des Baters der Signe. Dort begrüßt er die Könige 
tochter, welche im Hochſaale fügt und mit ihren Jungfrauen 
feidene Gewebe verfertigt, und die ihm verfpricht, ihn die Kunſt 
des Webens zu lehren. Jedoch eine der Zofen bemerkt: 

„Rie fab fo kühne Nugen ich jemals bei Jungfraun, 

Dagegen find die Hände wie Eifen anzuſchaun.“ 

Gegen Abend begiebt der in Weiberkleider gehüllte Haf 
bur fih mit Signe in die Schlaflammerz; aber da giebt fein 
Schwert und fein Panzer hellen Klang, und Signe bemerft, 
es fet ihr von je fremd gemwefen, daß fchöne Jungfrauen fo 
grobe Hemden trügen, und: 

„Sie legt die Hand auf Hafburd Bruft, die glänzt fo roth 
von Golb: 

„Barum wuchs Eure Bruft denn nicht wie bei andern Jung« 
fraun hold" — 

„Sit Brand) in meines Vaters Land, daß Jurtgfraun reiten 
zum Zing, 


Es wuchs darım die Bruft mir nicht aus meinem Panzers 
ring.“ 

„So lagen da die lange Nacht der Königsſohn und dieMaid, 

Sie fchliefen wenig, ſprachen viel, die Gedanken gingen fo 
weit.” 

Darauf giebt der Hafbur fih zu erkennen, nachdem Signe 
geftanden, daß fie ihm ſchon lange gelicht. Draußen jedoch 
vor der Thür laufchte die Zofe, die Hafbur's Gegenwart dem 
alten Sivard verräth. Der ruft feine Kämpen herbei, um 
Hafbur gefangen zu nehmen. Diefer zerreißt die Eifenbandez 
da wurden ihm auf den Rath der Zofe die Hände mit Sige 
nüds Haar gebunden. 

„Sie nahmen von Signilds Haaren zwei, und banden die 
Hände fein, 
Aus Lieb’ zu ihr zerriß er fie nicht, er wollt’ ſich nicht befrein.“ 

Die Ballade endet mit dem Tode der Liebenden; Hafbur 
wird erhängt, Signe legt Feuer an den Hochſaal und erleidet 
mit ihren Jungfrauen den Flammentod. 

Da ſprach der König Sivard ein Wort fo bebr und brav: 
„Roch nie folch traurig Schickſal zwei Königskinder traf.“ 
„Und hätte früber ich's gewußt, daß ihre Lieb’ fo ſtark, 

Ich hätt’ die Edlen nicht getrennt, nicht für ganz Dänemark.” 


Bas nun das Alter biefer Gefänge betrifft, fo läßt es ſich 


"nicht für jede Weife befonders beftimmen; doch kann man mit 


Gewißheit annehmen, daß fie im dreizehnten, vierzehnten und 
fünfjebnten Jahrhundert verfaßt find. Aber wer jammelte 
diefe Schäge daniſcher Dichtlunft? Sie wurden anfänglich ger 
wiß nicht niedergefchrieben, ſondern lebten im Munde des Volks 
und wanderten als heilige Hinterlaffeufhaften von Gefchlecht 
zu Gefchleht. Erſt in der fpätern Zeit wurden fie bier und 


da gefammelt, und es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß wir die 


Erhaltung vieler diefer umübertrefflihen Gefänge den Frauen 
verdanken, welche fie forgfältig niederfchrieben und der Vergeſſen⸗ 
beit entriffen. So erwähnt Rahbek. u, a, des Liederbuchs einer 
Anne Krabbe, einer gelehrten und altertbumsfundigen Frau, 
eines Folianten von Anne Urup, auf deifen Einband fich die 
Jahreszahl 1610 befindet, ferner eines Foltanten, welcher Chris 
flentfe Jul gehörte, was fie felbft mit eigner Haud im Jahre 
1615 atteftirt bat... Ein anderer Foliant gehörte Ehriftianen, 
der Tochter Chriſtians IV. und der Kirftine Munk, die mit 
eigner Hand auf die innere Seite des Einbandes jchrieb: 
Tout le monde est une farce, el se gouverne par opi- 
nion, — und darumter: Chrisiiana nde Comtesse de Sles- 
vig et de Holstein. Au Camp devanı Copenhagen le 
24. Jan. 1660. 

Als Probe altdänifher Balladen möge die nachſtehende 
bier einen Plag finden. 


Rleinsarens Tod. 
„Und hör’ Da, Feine Karen! o höre, fei Du mein, 
Und Kleider, reih an Silber, die will ich Dir verleihn.“ 
„Die Kleider, rei an Silber, ich will fie nimmer fehn, 
Sieb Du fie Deiner Königin, mic laß in Ehren gehn.“ 
„Und hör’ Du, Heine Karen, komm' und ergieb Dich mir, 
Ein Schloß und eine Feftung, die will ich geben Dir.“ 
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„Ein Schloß und eine Feftung, ich will fie nimmer fehn, 
Gieb fie der jungen Königin, mic) laß in Ehren gebn.* 
„Und hör Du, Kleine Karen! komm’ und ergieb Dich mir, 
Die Krone, roth von Golde, die will ich geben Dir. 

„Die Krone, roth von Golde, ich will fie nimmer fehn, 
Gieb fie der jungen Königin, mich lab in Ehren gehn.“ 
Klein⸗Karen ging zur Königin, und als fie vor ihr ftand, 
Sprach fie: „Dein Herr bat mahnend ſich jo zu mir gewandt.” 
„Und bietet er Dir ſolches,“ jo redete fie, 

„Dann denk’ an Gott im Himmel, und ſag', Du kannſt es nie.“ 


„Und bör’ Du, kleine Karen, willft Du nicht werden mein, 
So fperr' ich in den finftern Gefangnentburm Dich ein.“ 





Dann brachte er Klein⸗Karen zum finftern Thurme arg, 
Und felbft dazu die Schlüffel der König verbarg. 
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„Und hör’ Du, Heine Karen, willſt Du nicht werden mein, 

So ſetz' ich in ein Faß Dich voll Nägel hinein.” 

Er brachte drauf Klein⸗Karen binein in das Faß, 

Und felber rollt der König es ohne Unterlaf. 

Die Zunge mußte ſchweigen, das Herz es bat und bebt: 

„Bott geb’, daß unjer König in Ruh' und Frieden lebt.“ 

Diefe Ballade ward aud in Schweden gefungen, doch heißt 

es dort im vorlegten Verſe: Klein-Karen wurde in ein Faß 
mit Nägeln gejept, und des Königs Burſchen rollten es ums 
ber.” Der Schluß iſt viel poetijcher: 

68 famen drauf zwei TZäubchen vom Himmel herbei, 

Die nahmen dann Klein⸗Karen, und ihrer wurden drei. 


Es famen drauf zwei Raben von der Hölle berbei, 
Sie nahmen den jungen König, und ihrer wurden drei. 


Genfer Schilderungen. x 


2. Das alte und das neue Genf. 

Das alte Genf! alt? was ift alt? Wenn die rofenfinge: 
rige Eo8 die Himmel erfchlieft und Phöbus in feiner anbe- 
tungswürdigen Herrlichkeit fih aus den Fluthen erhebt, dann 
iſt jung die Ephemeride; und alt if fie, wenn Phöbus nies 
berfteigt. Dann wie viele Jahre hat der Prophet dem Men- 
fhen gegeben? Endlich die Menſchheit it jung, ob fie nun erft 
fechs Jahrtaufende auf der Erde wandle, wie wir meinen, oder 
einige zebntaufend Jahre, nie die Indier und die Ehinefen glau: 
ben; und die Erde, die feit Millionen Jahren um die Sonne 
kreiſt, iſt fie alt oder jung? 

Dreitaufendmal mag unfer Planet fih um die Sonne ge 
wälzt haben, jeit die erften Menfchen, vom Stamme der Ga- 
Ien, fihb an dem Rhoneausfluß aus dem Leman auf dem Hü« 
gel linken Ufers angefiedelt. Weithin war Urwald, der Geift 
Gottes raufchte in den hoben Bweigen. Der Leman wälzte 
einfam feine dunkeln Fluthen in dem weiten, hochgefüllten Beden. 
Die Anfiedler fuchten die Fifche zu erbafchen, fie jagten den 
Ur, den Bären; und auf der Spige des Hügels, da wo nun 
die Petersfirche fteht, brachten fie den Göttern ihre Opfer. 
Wie lange lebten fie fo hin? Wie viele ftarben der Gefchlech: 
ter, von denen niemals die Gejchichte Zeugniß geben wird ? 
Aber hundertundfünfzig Jahre vor Chriſti Geburt famen die 


Römer in das Land und unterwarfen die Völker. Da blühte 


ein neues, wunderbares Leben auf in der Lemanſtadt. Da wur: 
den die alten Götter vertrieben und neue famen an ibre Stelle; 
der ganze Olymp ftieg berab, die düftern Ufer des See's mit 
neuen Reizen zu fchmüden; Alle, Alle kamen, von Zeus an, 
dem Hochdonnerer, bis zur meerentftiegenen Göttin Venus 
mit dem binfenden, kunſtfertigen Gemahl. Der Tritt der Le- 


gionen tönte in den Gaſſen der Stadt, die Tribünen hallten | 


vom-Gezänf der Advokaten wieder und die kräftige Sprache der 

Beltbezwinger, die Sprache Virgils und Horagens milderte die 

raubern Allobrogerfitten. Seht Ihr dort die Thürme von 

Sanct Peter? Da, beißt es, da fei dem Apoll der Weihrauchs- 

duft emporgeftiegen. Hinter diefen Thürmen aber, auf den fo 
*) ©. Nr. 34. 


genannten Trancheen, findet man heute noch Trümmer römijcher 
Häufer. Da mag ein römifcher Verbannter fich fein Tusculum 
errichtet haben, Dort jenes Weib, mit dem auch im Schmerz 
noch feurigen Auge, verzehrt fih im Heimweh nach der gelben 
Ziber. Die jüdifche, die äguptifche Sklavin büßt die Launen 
der Herrin: unglüdlih Beide. Die großartigfte Erinnerung 
aus den Römerzeiten ift die Caſars. Man weiß aus dem er 
ten Buche feines galliſchen Kriegs, daß er auf die Nachricht 
vom Anzuge der Helvetier, die ihr Land verlaffen, um im ſüd— 
lichen Gallien glüdlichere Gegenden, einen mildern Himmel zu 
fuchen, berbeieilte, die Geſandten der Helvetier, die freien Durch» 
zug verlangten, binzuhalten wußte, die über den Fluß Stür- 
menden zurüctrieb, und als fie endlich auf einem andern Wege 
doch in Gallien eingedrungen waren, fie verfolgte, einholte, 
einen großen Theil des Volls vernichtete, und dem unglüd» 
lichen Reft wieder in die alte Heimath zurüdzugeben befahl. 
Im Anfange des fünften Jahrhunderts befegten die Bur- 
gunder die Stadt Genf, überhaupt das ganze Allobrogerland, 
d. h. Savoyen und dad Delphinat. Das Chriſtenthum war 
früßer ſchon nad Genf gedrungen und gegen Ende diejes Jahr 
hunderts werden jchon Genfer Biſchöfe genannt, Wenn Ihr 
fo glücklich ſeid als ih, mag ed Euch vielleicht auch gelingen, 
den König der Burgunder, Gundebald, zu belaufchen. Er hatte 
eine fchöne Nichte, Clothilde genannt, die nachher den König 
der Franken heirathen und ihn zum Chriſtenthum befehren follte. 
— (Eines fhönen Winterabends nun ging ich hinauf zur Treille, 
einem Spaziergang hinter dem Rathhaus. Es war eifig kalt, 
die Sterne blinften glänzend aus der Höhe, Orion funfelte 
in feiner vollen Pracht und über feinem Haupte fand die 
bleiche Scheibe des Satum. Alles war fill, vegungslos. Da 
plöglih ſchlug eine raufchende Tanzmuſik an mein Ohr. Ich 
nähere mich zu lauſchen. In dem Haufe des Herrn de la Rive, 
gerade da wo Gundebalds Palaft geftanden, ertönte die Muſit. 
Es war ein wild barbarifces Klingen, man hörte nicht viel 
| mehr als den dumpfen Ton der Paufe uud der Zinke Schmet- 
' teen. Der ganze Balaft war heil erleuchtet. Ich ſah die Baare 
an den Fenſterniſchen worübergleiten. Das Gartenthor fand 
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offen, die Wachen ließen mich ungehindert geben, ich trat ein. 
Auf der Treppe ftand auf jeder Stufe rechts und links ein 
römifcher oder gallifcher Sklave, die brennende Fackel in der 
Fauſt. Doch ftill! Da kommt es plöglich die Treppe herab, 
ein fchmwerer, fefter Tritt und ein leichtes Raufchen. Ich ziehe 
mic ſchnell zurüd. Die Beiden füblen nicht die Kälte, im 
Garten geben fie bin und ber und flüftern füß: es iſt Gunde— 
bald und eine Römerin. Ich hatte ihn erkannt am rothen 
Haar und Bart, am finftern, ſtolzen, funtenfprübenden Blid, 
der aber fanft und milde wird, fobald er den feinen, edlen Zü- 
gen der Nömerin begegnet. Was fie aber flüfterten, das will 
ich nicht verrathen. Der König ift zwar todt, er kann fich nicht 
mehr rächen, aber den todten Königen thue ich gern einen 
Freundfhaftsdienft, Ich wollte mich gerade zurüdziehen, da 
verſchwand der Lichterglanz im Schloffe; nur der Orion ftand 
noch eben im Azur wie zuvor und drüber Saturn; ein eins 
ziges Fenfter war in Gundebalds. Palaft noch erleuchtet, da 
fchrieb vielleicht gerade Herr Profeffor de la Rive an feinem 
traile de l’electrieite. 

Dftgotben, Franken ſtürzten das burgumdifche Reich; ein 
zweites erftand; auch dies zerfiel; endlich am 1. Auguſt 1034 
ward Kaifer Rudolf der Salier von Heribert, Erzbiſchof von 
Mailand, in der Petersfirche zu Genf als König von Burs 
gund gefrönt. Bon diefer Krönung bie zum beivetifchen Gon« 
cert im Fahre 1856, das ebenfalls in der Peterskirche auf 
geführt wurde, find es achthundert Jahre. — Die erften 
fünf Jahrhunderte, diejenigen mämlich, die der Reformation 
vorangingen, find angefüllt mit den Kämpfen der Grafen und 
der Bifchofe von Genf. Auch die Kaifer wurden oft angerur 
fen in diefem Streite, und fo lange die Macht derfelben nicht 
ganz darniederlag, nicht ohne auf die Entwidelung der Genfer 
Freiheit einen fördernden Einfluß zu üben. So hatte befon- 
ders Kaiſer Friedrih Barbaroffa durch die Unterftügung, die 
er dem Genfer Biſchof Ardutius von Rauciguy in feinem 
Kampfe gegen den Grafen Amadeus von Genf angebeihen lieh, 
die Liebe des Genfer Volkes fih erworben; und als der große 
Kaifer auf dem Kreuzzuge geftorben, ward ihm ſogar eine Rente 
zur jährlichen feier feines Todestags gefliftet. Die Genfer 
benutzten diefe Kämpfe zwifchen Graf und Biſchof, um nad 
und nach ihre eigenen Zuftände zu verbeffern, immer mehr Ge 
rechtfame ihrer Stadt zu erwerben, und endlich fich jedes un« 
nügen Oberhoheitsbandes zu entledigen. Viele Arbeit, Blut 
und Mühe hat es gefoftet, doch die Freiheit, die ja allein dem 
Leben jeine Würde giebt, ward errungen. Man wird mir er 
fauben, einige Epifoden aus diefen Kämpfen bier mitzutbeilen. 

Seit dem Anfange des dreizehnten Jahrhunderts hatten 
fih au die Grafen von Sapoyen in die Angelegenheiten der 
Stadt zu mifchen gefucht und dem Grafen Beter, von feinen 
Beitgenoffen der Heine Eharlemagne genannt, war es im Jahre 
1250 ſogar gelungen, das Genfer Grafenſchloß, da wo früher 
Gundebald gethront, in feine Hände zu befommen. Amadens 
der Große hatte Genf fo gut als unterworfen, die Kraft des 
Biſchofs hatte er gebrochen, das Volk von Genf, durch Güte 
oder durch Gewalt befiegt, gehorchte ihm. Und doch, gerade 
in biefem Kampfe wurde der erfte Grund der Genfer Freiheit 





1857 — Europa — MM 35. 


1112 





gelegt. Durch die Unterftügung des Grafen fühn gemacht, bes 
nugten die Genfer die Machtlofigfeit ihres Biihofs, um die 
Petersfirche zu befegen, Syndiken und einen Rath zu erwähe 
len, überhaupt eine freie Gemeinde zu conftituiren. Zwar als 
Amadeus feine Zwede erreicht hatte, kümmerte er fich nicht 
mebr weiter um die Angelegenbeiten der Bürger, welche dann 
am 17. Juli 1293 zu einem Vertrage mit ihrem Bifchofe 
genöthigt wurden, wodurch fie zwar einige ihrer ufurpirten 
Rechte wieder aufgeben mußten, der aber dennoch ihre Ges 
meindeverbindung beftätigte. Diefer Bertrag zwifchen den Bür- 
gern und dem Biſchof ift die erfte Grundlage der Republik 
geworden, 

Wie es aber viele Mühe und viele Wunden gefoftet, die 
Grafen von Savoyen in Genf einzuführen, jo hat es auch 
viele Wunden und viele Mühe gefoftet, fie wieder aus der Stadt 
zu treiben. Der Anfang der Savoyerberrichaft iſt vielleicht die 
unglüdlichfte Zeit gewejen, die je über die Lemanſtadt herein⸗ 
gebrochen, Die Kämpfe innerhalb wie außerhalb der Mauern 
rubten nie; die Saaten konnten in drei Fahren faum zwei⸗ 
mal unverſehrt beimgebracht werden, das dritte Mal wurden fie 
gewiß vernichtet; die Obftbäume und Neben wurden niederger 
hauen oder ausgeriffen, und endlich draugen die Feinde in das 
Innere der Stadt, beſchoſſen diejelbe und legten einen großen 
Theil ihrer Borftädte in Aſche. So auch innerhalb der Mauern. 
Hier ein Beifpiel von dem Kampfe der Parteien. „Eines Tar 
ges trafen Die Leute des Bifchofs den Bartholomäus Tavel, 
einen der eifrigiten Anhänger des Grafen von Savoven, ald er 
gerade von Bengeron nach Genf zurückkehrte, und griffen ihn 
an mit Pferden, Langen, Armbrüften und anderen Waffen, aus 
allen Kräften ibn zu tödten werfuchend. Nach hartem Kampf 
und tödtlichen Wunden, dem Tavel beigebracht, mußte ſich Dies 
fer dem Nyord von St. Fire, Neffen des Biſchofe, ergeben, 
welcher ihn dann gebunden und gefmebelt und enge in eine Kifte 
eingefperrt, in verfchiedenen Gegenden des Waadtlandes berum- 
führte und ihn, während eines Zeitraums von dreiundzwanzig 
Wochen und mehr in fo großer Erbärmlichkeit hielt, daß er 
fih weder legen konnte, noch feine Beine an ſich ziehen, noch 
faum atbmen.“ So wird aus jenen Zeiten über die Auswüchfe 
des Parteihaſſes berichtet. 

Im Anfange des fechzehnten Jahrhunderts endlich, nachdem 
das Blut der PBatrtoten den fruchtbaren Boden gedüngt, ging 
die Saat plöglih auf. Man verband fih mit Freiburg und 
Bern und verjagte den Herzog, man vertrieb den Biſchof und 
führte die Neformation ein. Kaifer Karl V. batte umſonſt zu 
vermittelm geſucht. Bon da verfolgte Genf unbeirrt feine 
Geſchicke. 

Biele Opfer hatte die Reformation den Bürgern gelkoſtet; 
um aber diefelbe zu befeftigen, wurden im Anfang des fich» 
zehnten Jahrhunderts nochmals aller Muth, alle Kraft der 
Bürger in die Schranken gerufen, Savoyen nämlich hatte den 
Berluft der Stadt moch nicht verfchmerzen können, Der Her 
zog Karl Emanuel fann auf Mittel, fie feinem Scepter wieder 
zu unterwerfen. Da er mit Genf im Frieden lebte, jo ſchickte 
er den Präfidenten des Senats von Chambery dahin, um, wie 
er vorgab, einen Freundfchafts- und Handelsvertrag mit dem 
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Genfern zu vermitteln; zu gleicher Zeit fammelte er Truppen | 


an den Grenzen. Die Genfer waren hocherfreut über die fried⸗ 
lichen Gefinnungen des Herzogs. Da, in der Nacht vom 11, 
auf den 12. December 1602 nähert fich der Herzog der Stadt, 
bei fiebentaufend Mann führt er gegen diefelbe. Cine finftere 
Nacht lag Über der Stadt Ealvins; überall Nube; fein Gerücht 
hatte die Bewohner von der nahenden Gefahr unterrichtet. So 
drangen die Savoyer bis vor die Mauern der Stadt, under 
merkt, unbehindert. Der Herzog ſelbſt war am Fuße des Sa- 
leve, in Etrembiere, zurüdgeblichen. Dreibundert Man auss 
erlefener Truppen, auf dem Fuße von einer größern Abtheilung 
gefolgt, erftiegen die Bruſtwehr der Gorraterie, wo fie Halt 
machten, um den Nacrüdenden Zeit zum Anfchluß zu geben, 
vielleicht auch um ihre Helfer aus dem Innern der Stadt zu er» 
warten. Aber ein Soldat, der auf dem Thurm des Thores 
de la Monnaie Wache geftanden, hört Geräufch, macht feine 
Meldung; ein anderer wird abgefendet, der Urfache machzufpüs 
ven; er ruft an und, da er feine Antwort bekommt, ſchreit er: 
aux armes! giebt Feuer und finkt in felbem Augenblide ſelbſt 
getroffen zu Boden. Da entbrennt der Kampf. Schon ift der 
Wachtpoſten des Neuthors von den eingedrungenen Savoyern 
überrumvelt; doch einer der fliebenden Soldaten hatte die Geis 
ſtesgegenwart gehabt, das Fallgitter niederzulaffen und fo dem 
anziehenden Heere den Einzug zu verfhließen. Nachdem die 
Feinde diefen Wachtpoſten befeßt, fuchen fie das Innere der 
Stadt zu gewinnen. Zuerſt dringen fie gegen das Thor de la 
Monnaie; doch da zurũckgewieſen, ftürmt eine Schaar die Straße 
der Tartaffe hinauf, während eine zweite Abtheilung über die 
Treille gegen das Stadthaus andringt. Aber überall empfängt 
fie ein tapferer Widerftand. Altſyndikus Johann Banal, ein 
Greis, Hauptmann des Quartiers der Tartaffe, ftirbt in der 
Bertbeidigung feines Poftens; aber der Feind wird zurüdger 
trieben, Während fo der Kampf noch wogt und die Eturms 
glode immer neue Bertheidiger in die Straßen ruft, zertrüm« 
mert ein glüdlicher Kanonenihuß von der Zreifle die drei 
Leitern, welche die Savoyer angelegt. Dies entſchied den Sieg. 
Die Eindringlinge, von aller Unterftügung abgefchnitten, wur 
den nun überall zurüdgedrängt, und felbft der Boften des Neus 
thors, wo der favoner Edelmann, Somes, der die Sturmco» 
lonne in die Stadt geführt, ſich am längiten gehalten, capitulirte 
endlich, nachdem der Bürger De Büde, der mit den Genfern 
den Poften angegriffen, den Savoyarden das Leben garantirt. 
Dreijehn Gefangene wurden fo gemacht, vierumdfünfzig der 
Feinde lagen todt in den Straßen oder auf den Wällen der 
Stadt, der ganze Verluſt des Herzogs betrug bei zweihundert 
Mann, Die Genfer hatten fiebzehn Todte, ſpäterhin farben 
noch neun ihrer Berwundeten. Als der alte, taube Beza Mors 
gens die That erfuhr, denn er hatte nichts von dem Lärm ver- 
nommen, da führte er das Volk in den Tempel, um Gott für 
die wunderbare Befreiung zu danken, Wenn die Genfer Pre 
dDiger das Heine Bölfchen manchmal als das auserleſene Bolt 
proclamiren, mag man es ihnen verzeihen: jener Kanonenſchuß 
von der Treille hat Genf und die freiheit gerettet und die 
Reformation in den romanifhen Landen, — Die dreizehn Ger 
fangenen wurden, des Berfprechens von De Bude ungeachtet, 
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der übrigens ſich alle Mühe gab fie zu retten, hingerichtet, 
und ihre Köpfe mit denen der wierundfünfzig im Kampfe Ges 
fallenen auf der Bruftwehr der Gorraterie auf Pfähle geſteckt. 
Ein deutjcher Gelehrter, der einige Jahre nachher in Beglei« 
tung eines Prinzen nach Genf fam und der eine Reifebefchrei- 
bung in lateiniſcher Sprache verfaßt bat, fab jene bäßliche 
Trophäe noch. — Karl Emanuel ſchloß Frieden, 

Die innere Regierung der Stadt war in den ältern Zeir 
ten demofratifch geweſen. Indeſſen feit der Mitte des fünfs 
zehnten Jahrhunderts begannen ariftofratifche Tendenzen fich 
zu regen, doch ohne daß es ihnen gelungen wäre, auf längere 
Zeit ſich des Uebergewichts zu verfichern, Erſt mit der Refor⸗ 
matton, durch den Einfluß Calvins und feiner Anhänger und 
durch die Kämpfe, welche die Cinführung der Reformation im 
Gefolge hatte, gewann das ariftofratifche Princip feftern Boden, 
fodag wirklich im fiebzehnten Jahrhundert die ganze oberſte 
Gewalt der Republif in den Händen einiger Bamilien vereinigt 
erfchien. Der Kampf der übrigen Claffen des Volks gegen 
diefen Zuftand der Dinge erfüllte das achtzehnte Jahrhundert. 
Rouffeau wie Boltaire hatte eine Nolle in diefem Kampfe 
übernommen, der erft mit der franzöfifchen Revolution ein Ende 
finden follte. Beide Parteien haben ihren Intereffen, ibrer 
Wuth blutige Opfer gebracht. Seitdem haben fie gelernt, wes 
nigftens das Leben und das Vermögen des Ueberwundenen zu 
fhonen, denn wer weiß, wer morgen Sieger fein wird? Hätte 
man anderswo auch ſchon dies erreicht! Nachdem Genf fich- 
zehn Jahre franzöfifch gewefen, wurde es durch die Reftau- 
ration einer gemäßigten Nriftofratie zurücdgegeben, die erſt im 
Jahre 1847 der Regierung der Radicalen unter James Fazy's 
Leitung Plag machen mußte. James Fazy bat der Republik, 
feit 1814 Canton der Eidgenoffenfchaft, eine Eonftitution ger 
geben, welche, durchaus demofratifh, diefem Princip auf lange 
hin die Oberhand zu fichern fcheint. 


Gundebald hat über ungefähr dreitaufend Genfer geberricht; 
während der bifchöflichen Regierung umſchloſſen die Stadtmauern 
zwölftaufend Bewohner, deren Zahl in der Reformation auf 
ſechsundzwanzigtauſend flieg. Heute enthält die Stadt mit 
ihren Anhängſeln vierzigtaufend Seelen, die ganze Republik 
fechzigtaufend. 

Wenn wir mit der Abordnung des beivetifchen Concerts 
und dem Banner der Gefellfhaft letzten Sommer in Billes 
neuve abgefahren wären, jo hätte ung auf dem großen Kai in 
Genf eine Kopf an Kopf gedrängte Menge empfangen; Kano— 
nendonner, das Hauptvergnügen des Genfers von der Wiege 
an, und fchmetternde Banfaren hätten zu unferen Ehren in den 
Lüften ſich befämpft. Wir brauchten dann nur dem Zuge zu 
folgen, um dabin zu gelangen, wohin wir wollen, Doc feine 
Fanfaren, fein Kanonendonner empfängt uns, die Menge aber 
fehlt nie. Sieht Du dort jene Meine Frau? wie fie ängftlich, 
mit verweinten Augen, zum Schiffe hinüberblidt? Endlich ver 
läßt ein Mann, noch jung, aber düfterer Miene, das Boot; die 
Frau zittert und bebt und eilt ihm mit einem Lächeln, das 
freilich nur noch ein Wehmuths- und Schmerzenslächeln ift, 
entgegen; er aber blidt fie faum an und geht weiter, während 
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die Frau folgt, weit jchreitend, nicht kraͤftig genug, gleichen Schritt 
mit ihm zu halten, Vorwürfe oder Bitten an ihn richtend. 
Berlangt fie Brot für ihre Kinder? — Ein Schleier darüber! 
Il y a des pauvres a Paris et ailleurs: das ift der Troft, 
ein Henterstrot! Wir gehen denfelben Weg wie jene Frau, 
durch die Rhoneftraße rechts um den Genfer Thaler biegend, 
dann lints die Straße der Borraterie hinauf. Da ftund das 
Thor de la Monnaie, wo die Savoyer bei der Escalade Anno 
1602 zuerft einzudringen vwerfucht. Am oberen Ende der Bor 
raterie erblidt man gerade gegenüber das Theater, rechts aber, 
diefes niedrige Gebäude in griechifhem Style, das Mufeum der 
fhönen Künfte. Dinter dem Theater zieht ſich der botanifche 
Garten bis zum Haufe des Philhellenen Eynard; zwiſchen die 
fem Garten aber und der Ebene von Plain-Palais erſtreckt ſich 
die Baftion Bourgeois, ein ſchöner, von mächtigen Ulmen be’ 
fhatteter Spaziergang. Dort jenes eingelnftehende, lange Ges 
bäude in Plain-Patais ift das neuerrichtete Wahlhaus — „Brü- 
gelhaus“ wie der Bolfswig ed benennt, — und nicht weit davon 
erhebt fih das Eonfervatorium der Mufit — damit die Har- 
monie die ſchrillen Diffonanzen des Parteigetricbes fänftige — 
zu welchem Gebäude Herr Bartholony, ein reicher, großmüthi— 
ger Bürger der Republik, derfelbe der auch beim ſchweizeriſchen 
Mufiffeit dreitaufend Gäſten ein glänzendes Feſt gegeben, große 
Summen ausgeſetzt. Wir laffen aber all dies rechts liegen, 
um im Scatten diefer wilden Kaftanien zum Natbbaufe bin 





auf zu wandern. Der Spaziergang ift die Treille. Seit Jahr- | 


hunderten fiebt man da die Kindermädchen mit den einjährigen 
Republifanern und Republifanerinnen; ein pfiffiger Schufter 
aus Augsburg nannte daher den fonnigen Ort den Kinderbad- 
ofen. Am jenfeitigen Ende deffelben erheben fih die Thürme 
von Gundebalds Palaſte; da wars, wo ich den König der 
Burgunder einft belaufcht. Die ſchreiende, lachende, weinende, 
fröhliche, liebliche, haͤßliche, die vielverfprechente, hoffnungsvolle 
Jugend, die bier fih tummelt, weiß aber nichts von all dem. 
Sie geht unwiffend ihren Geſchicken entgegen, niemals fragt fie 
in ihren findlihen Spielen was gemefen und was werden foll, 
Da find als Kinder Rouffeau’s Eltern fpazierengegangen; 
„des l’age de huit a neuf ans ils se promenoient ensemble 
lous les soirs sur la Treille, a dix ans, ils ne pouvaient 
plus se quitter.“ Doc wir verlaffen das bunte Treiben, das 
uns zwar ftets ergögt und rührt, und kommen durch das Thor 
Baudet wieder In die Stadt zurüd. Gerade links zieht die 
rue des Granges fih auf dem Hügel bin; da wohnt der alte 
Galvinismus der Fatholifchen Kirche gerade gegenüber und hört 
fo jeden Tag die Meffe; dann, einige Schritte weiter, windet 
fih die ſchmahle grande rue bis zum Akademiegebäude bin, 
von wo aus die Gitäftraße in die unteren Gaffen, die längs 
des Waſſers laufen, niederfteigt. Wir aber wenden uns rechts 
zwifchen dem Rathhaus und der Halle mit dem Zeughaus zum 
Platz Bourg de Faur. Doch halt! Gerade da vor dem Rath 
haus wurde Servet das Urtheil verkündet, das ihm zum Feuer: 
tod verdammte, und der Unglückliche dann gleich hinwegge⸗ 
fhleppt. An demfelben Plage wurde der „contract social“ 
und „Emil“ duch Henkershand verbrannt. Unglüdliche! Habt 
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großen Rouſſeau's zur Nachwelt übergehen follten? Wer dem 
de Fos an den Pranger gejtellt, der fteht heute daran. Doc 
verlaffen wir den Ort und gehen wir durch die Rathhauss 
frage weiter; dann fleigen wir, um das Haus de la Rive bier 
gend, diefe Treppen hinab, kommen am Reithaus vorüber, unter der 
Straße Beauregard vorbei und erreichen endlich durch eine verwahr- 
loſte Baumanlage die Baftion du Pin, wo noch die legten Refte der 
Vauban'ſchen Feftungsgräben zu fehen, über die eine Drahtbrüde 
auf die Trancheen führt. Da ftand vor der Reformation die St. 
Victorokirche, von Seideleube, der Schweiter Elothildens, ge 
fiftet und von der Kaiferin Adelheid, Otto's des Großen Ge 
mahlin, reich ausgeftattet. Da im Priorat von St. Bictor 
hat Bonivard gehauſt. Bon diefem Standpunkte aus umfaßt 
das Auge die ganze Südfpige des Pemanbedens: öftlich bis 
zur beinahe fenfrecht anftrebenden Mauer des Saleve, weitlich 
bis zum Jura, und füdlih bis zu den Bergen Sion und 
Bade. Die Arve, das eifige Kind des Montblanc, fchlängelt 
fih vom Saleve ber durch die Niederung und vereinigt fich, 
eine Bierteltunde unterhalb der Stadt mit der Rhone. Tief 
eingefreffen in den weichen Boden mälzen fih dann beide ver 
einigt dem Fort lEcluſe entgegen, bis fie plöglih im Schooß 
der Erde verihwindet. Soweit das Auge bliden kann, fiebt 
es Dörfer und Weiler, baumumſchattet, rebenumranft, danıt 
Landhäufer und Villen, Wäldchen und Haine, ja einige Städt 
chen fogar: Farrouge, die zweite Stadt des Gantons und St. 
Julien, die Grenzjtadt des Königreichs Sardinien. Während 
des erſten Jahrtaufends unferer Zeitrechnung war dieſe ganze, 
jegt jo lachende Gegend noch mit düfterm Gehölz bedeckt; feine 
Straße führte durch das dichte Urgeſtrüpp; über den Rüden 
des Saleve ging der Weg, flieg bei Mornex hinab und dann, 
den Meinen Saleve umgehend, längs der Arve zur Stadt. Die 
Mönde des Klofters Bommiers, das dort jenfeits St. Julien 
an den Abhang des Saleve fich lehnt, haben den erfien Weg 
gehauen, Doch was ift hier am Fuße des Hügels jenes lange 
mächtige Gebäude? Es ift das neue Spital, das erſt in die 
fem Jahre vollendet und im Juli bezogen worden ift. So ber 
gegnet man überall den Denfmälern, welche die Demokratie der 
Nachwelt hinterlaffen wird, wie auch die Ariftofratie in der Zeit 
ihres Höhepunktes, im Anfange des achtzehnten Jahrhunderts, 
noch in den grauen Gebäuden des alten Spitals, der rue des 
Granges und anderer, fich erfennen läßt. In der Stadt zurüd 
ſehen wir vor uns zwifchen zwei Straßen, Berdaine und de la 
Fontaine, die deutſch-lutheriſche Kirche, und rechts, dies große, 
büftere Gebäude mit der breiten Treppe und hoben Wenftern, 
das fhönfte der Stadt, das alte Spital. Bor der Reforma- 
tion ftand ein Frauenklofter, der heiligen Clara gewidmet, an 
diefer Stelle. Als aber Luthers Meinungen nad Genf gedrun⸗ 
gen, als mächtige Lehrer des Evangeliums wie Froment, Bir 
xet, Karel anfingen zu den Genfern zu reden, als die politis 
hen Berhältniffe fogar mahnten, den alten verſunkenen Glau- 
ben zu verlaffen, und als endlich das meue Bekenntniß von 
den Magiftraten förmlich anerkannt und zur Staatsreligion er» 
hoben worden: da hielten fich die frommen Schweftern für nicht 
mehr ſicher in der Seperifchen Stadt und befchloffen ein ande» 





Ihr es wohl gethan, damit Eure Meinen Namen mit dem res heiligeres Afyl ſich zu ſuchen. Farel hatte fi zwar im 
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die Mitte der Schweſtern begeben, um fie zu bewegen in Genf 
zw bleiben: „die heilige Jungfrau,” fagte er zu ihnen, „int nie 
mals Nonne geweſen, und obgleich verbeirathet, blieb fie doch 
flets ein volltommenes Mufter von Heiligleit.“ Nur eine ein, 
zige der Schweftern ließ fih bewegen zu bleiben und verheira⸗ 
thete ſich; die Webrigen begaben ſich mach Annecy, wo ihnen 
der Herzog von Savoyen eine Stätte bereitete. Fünf Tage 
brauchten fie mach der nur fieben Stunden entfernten neuen 
Heimath. Es if eine aus ihrer Mitte, melde in einem Buche, 
das fie gefchrieben: „Samerteig des Calvinerthums“ uns dieſen 
Auszug befchreibt. „Es war ein erbarmungswürdiger Anblid, 
dieſe heilige Gompanei in ſolchem Zuftande zu feben, jo heims 
gefucht von Mühe und Schmerzen, daß mehrere auf dem Wege 
niederfanfen. Zwei jechsumdfechzigjährige Nonnen, die niemals 
etwas gefehen von der Welt, wurden einmal ums andere ohn⸗ 
mächtig, fonnten die freie Luft nicht ertragen, ſahen Kühe für 
Bären an und wollige Zämmer für reifende Wölfe.“ In der 
felben Zeit, da dieje Nonnen ihre alte Heimath vwerlaffen muß» 
ten, wurden auch die Kirchen dem katholifchen Klerus entriffen, 
doch nicht ohne Kampf und Biutvergießen ; jo waren bejonders 
die Magdelenenkirche und Petersfirde oft der Schauplap des 
wildeften Haders, ja des effenen Kampfes. 

Unterhalb des Spitals, in der Berbaineftraße fliegt die 
Staatsbibfiothet, welche Bonivard ihr Entſtehen verdankt, denn 
diefer edle Bürger der Republik bat durch feine eigene Biblios 
tbef, die er der Stadt zum Geſchenk gemacht, den erſten Grund 
jener gelegt. 

Da find wir nun wieder im Thale, in der Nähe des 
Baffers, im Rive-Biertel, der Gentralftraße welche, mit den 
Ufern parallel, ſich durch die ganze Stadt hinzieht, und da, 
wo jener alte Speicher fih erhebt, fand vor der Reformation 
das Kloſter der minderen Brüder, wo die Reformation zuerft 
gepredigt werden. Dies Hlofter, wie alle übrigen, fowie die 
Kirchen der Stadt, war mit Gemälden und Statuen reich 
verziert; aber die Wuth der Bilderftürmer hat alles in Trüm- 
mer geichlagen. Huch das Feuer hat oft große Zerftörung in 
der Stadt angerichtet, jo bejonders in der erſten Hälfte des 
fünfjehnten Jahrhunderts, da der ganze Stadttheil vom See- 
ufer bis zur Petersfirche hinauf ein Raub der Flammen wurde. 
Nun ſcheint diefelbe aber durch die folide Bauart ihrer Häufer 
wie durch die Wachſamkeit der Beuermänner vor jedem allzu 
großen Schaden geihügt. Bor etwa zwei Jahren war in 
einem Haufe zu Rive euer ausgebrochen, die Löſcher waren 
gleich zur Stelle wie gewöhnlich, die einen au den Spripen, 
auf den Leitern die anderen, einige body oben auf dem Dache 
des fünf bis fechstödigen Haufes, überallpin den Waſſerſtrahl 
lenkend, helfend, rettend, wo die Noth es erheilchte: da plötz⸗ 
lich glitt einer der Tapfern auf dem Dache, er füllt, mit hal 
bem Leibe jchwebt er über dem Abgrund, faum noch ſich hals 
tend mit ber ermattenden Hand, Die Menge unten fand er 
art, eine entfegliche Stile ſchwebte über allen Häufern. Da 
erfheint ein anderer Loͤſcher auf dem Dache, er nähert ſich dem 
Gameraden, faßt ihn mit farfer Fauſt am Gürtel, zieht ihn 
herauf. Gerettet, gerettet! Ein Freudenfchrei drängt fih aus 
jeder Bruf. So der Menſch. Ein Tiger findet fih in jeder 


Bruſt, daneben ein Engel. Jener freut fih am Web des 
Bruders, diefer fühlt fein Herz böber fehlagen, wenn ihm rende 
widerfährt. Jener drängt fich zu jeder Hinrichtung, dieſer, 
wenn er im Leben einer guten That begegnet, wenn im Thea⸗ 
ter der Mißfannte feine Belohnung endlich findet, bricht freu⸗ 
dig in donnernden Jubel aus. 

Wir aber verlaffen nun das dunkle, unfchöne Häuferge 
wimmel, dem Zuchthaus fchenfen wir faum einen Blid, und 
frei athmend treten wir zwifchen den neuen fechsftödigen Häus 
fern zum See hervor. Weit dehnt ſich die tiefblaue Fläche 
gegen Norden, nur leichte Winde kräufeln da und dort ben 
Spiegel und ziehen wirre Streifen, Wolfen ähnlich, auf der 
Fluth. Einige, Barken, die lateinifchen Segel wie Flügel auss 
gebreitet, ſchwimmen langfam zu Thal; ein Schwanenpaar, die 
Fittige dem Wind geöffnet, treibt fich anmutbig fpielend im 
Gewaſſer. — Von hier an, der neuen Anlage, dem fogenanns 
ten englifchen Garten, im welchem auch das Nelief des Mont 
blanc aufgeftellt, zieht fich die prächtige Häuferreihe des großen 
Kai His zur Brüde des Bergues hinab. Langfam folgen wir 
dem Zug des Stromes, überfchreiten ihn auf der Mafchinen- 
brüde und geben auf der Inſel bis zum Schlachtbaus, nicht 
um der Opfer willen die da dem Menfchen fallen, fondern um 
die Adler zu ſehen; wir thun dies, da wir Deutfche find, und 
der Genfer Adler der Neichtabler if. 

Der Theil der Stadt, der auf dem rechten Rhoneufer liegt, 
St. Gervais, ift Meiner, jünger als der andere, aber feit der 
Reformation bat er die Rolle des Sauerteig übernommen, 
Er treibt. Bon Jahr zu Jahr nimmt feine Bedeutung zu. 
Die Straßen du Temple, Rouſſeau, Boutance, die gegen den 
Gipfel des Hügels, wo die Kirche fteht, ſich ziehen, find alt, 
noch älter die Straße des Corps faints, die von der Kirche 
gegen Fornarin führt, und jo die Berbindung des übrigen 
Stadttbeils mit der Lauſanner Landitraße vermittelt, fowie mit 
der Barifer, und im einigen Jahren mit der Eiſenbahn. Pas 
vallel mit diefer Straße laufen die Kalten des Bergues und 
des Etũves am Waller bin, und zwiſchen ihnen und dem Ab⸗ 
bange des Hügels die. Bendrier- und Etüvenftraße, die aufs 
wärts fteigenden beinahe rechtwinklig durchichneidend. Nördlich 
fchließen ſich nun an diefe älteren Stadttheile einige ganz neue 
Viertel an, welche von der Höhe des Hügels, wo die neue 
fatholifche Kirche im gotbifchem Style fih erhebt, bis zur eng 
fifchen Capelle ſich herabziehen und zum Kai des Montblanc, 
deffen Winfel. gegen die Stadt das Haus des Herm James 
Fazy bildet, das fogar der Gorrefpondent der Allgemeinen Beir 
tung nicht mehr Malepartus nennt und das Herm Fazy's Ges 
genfüßler, die es früher im Zorne palais Fazy geſcholten, 
nun mit gebührendem Refpect vor einem fo reichen Haufe „Hor 
tel Fazy“ nennen. - 

Ueber die Brücke „des Bergues“ kommen wir nun wieder 
in die eigentliche Stadt zurüd. Doch da wir müde find und 
einladende Accorde von der Rouffeauinfel uns entgegentönen, fo 
treten wir ein. Gerade ſchweigt die Muſik. Die Sonne war 
fhon unter. Die legten, dunfelvioletten Tinten des Nieder 
gangs ſchwebten über dem weftlichen Horizont und fehnitten die 
Bellenlinie des Jura ſcharf vom Himmel ab. in fonderbar 
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res Phänomen zeigt fih aber über der Alpenfette. Den Berg 
„Möle” fiebt man von Genf aus im Profil, er bildet da einen 
ſpitzen Kegel. Bon deffen Spige aus zog fih nun, mit einer 
der Seiten des Berges parallel, eine Feuerlinie über den Aether 
bin, beinahe bis zum Jura hinab, von diefer Linie abwärts 
bis zur Erde war Alles im rofigem Licht gebadet; ein gang 
gleiches Bild bot die entgegengefeßte Seite des Berges, ſodaß 
ein dunfles Dreieck mit feinem Scheitel auf der Spipe des 
Möle rubte, zu beiden Seiten eingefaßt mit dem Feuerſcheine. 
Nah und mach ſchwand das Phänomen. Zu gleicher Zeit 
wuchs über dem Voirrons ein anderes filbermeißes Licht em« 
por. Es wuchs und wuchs, bis plöglich der Mond feinen er- 
fen Strahl über den waldbedeckten Bergesrüden warf. Nicht 
lange und das Nachtgeſtirn fand da, voll, glänzend, die weiß. 
glühende Scheibe im Waſſer wiederfpiegelnd. Und plöglich bebt 
die Welle unter feinem Kuffe, Millionen Funken fprühen über'm 
Baffer und eine breite Garbe weißen Lichtes dehnt fich gleich 
einer wundervollen Zauberbrüde vom Ufer ber bis zu der 
Inſel. 

Und wie der Mond ſo mit der Welle ſpielt, die Waſſer 
murmeln, das dichte Laub der Linden leiſe rauſcht, da miſchen 
fich plöglich neue, mächtige Accorde in dieſes heilige Tönen der 
Natur: die Quvertüre zum Freifhüg hat begonnen. Es ift 
der alte Kampf zwifchen Ormudz und Abriman, der in den 
Lüften Losgelaffen ſcheint. Wie Seufzer der Liebe, unglüd- 
licher Liebe fcheint es dem Horne zu entquellen. Nicht ift’s 
die Liebe des Weltmanns, der fie zum Schemel feines Ehrgei⸗ 
zes braucht, zum Schmude feiner Eitelfeit: feine Liebe mehr; 
es iſt vielmehr das tiefinnerfte, heilige Gefühl des Sohnes der 
Natur, der fühlt und folgt, wohin die Stimme des Herzens 
treibt. Da aber kommen die finftern Mächte, die jedem Sterb⸗ 
lichen fein Glück beneiden. Das Herz des Liebenden wird zus 
erſt nur leicht, doch täglich wird es verlegt; micht mehr ift er 
fo träftig, hoffnungsmuthig, und wenn die großen Schidfals- 
fhläge kommen, fo treffen fie ihm muthlos, ohne Kraft, treiben 
ihn zur Berzweiflung, zum Verbrechen. Jene dehnenden, fanf- 
ten Zöne des Hornes find verhallt; andere, grell und fchreiend, 
brechen hervor, fie feinen zum Kampfe aufjufordern. Es if 


Gräfin Elija 


— Eine Nichte Varnhagens, Tochter jener Maria Affing, 
die als Erzieherin und Dichterin in Hamburgs Kreifen bekannt 
war, hat von der Gräfin Elifa v. Ablefeldt ein Lebensbild 
geliefert (Berlin bei Franz Duncker). Ludmilla Aſſing bat 
damit den Kreis jener Geftalten bereichert, die ihr Dheim feit 
Raheld Zagen mit fo feinem und auserlefenem Pinfel biogras 
phiſch portraͤtirte. Die Gräfin Ahlefeldt-Laurwig war die Gat- 
tin Lũtzows, deſſen „wilde verwegene Jagd“ Theodor Kör- 
ner befang ; fle war die langjährige Freundin Immermanns. 
Die Genoffin eines kühnen Mannes vom Schwert und eines 
nicht minder tapfem Mannes von der Feder hat zweifelsohne 
Lebensinhalt genug, auch wenn Beſcheidenheit fie behinderte, fels 
ber Zeugnig davon öffentlich abzulegen. Sie war 1790 auf 


der Kampf des Süds und des Morde, die in den Lüften fich 
begegnen, rafend, wuthſchnaubend, eine fürchterliche Windsbraut, 
die überall nur Trümmer hinter fich läßt. Es if die füße, 
holde, zarte, unberührte Liebe, die Liebe vol Hoffnung, Hinges 
bung; dann wieder ift es die Liebe im Abgrund, in Berzweife 
lung, in ſtarrer Hoffnungslofigkeit, die nur dem böfen Feind 
fih überläßt. Und diefe fcheint mehr und mehr die fanftern 
Töne jener zu übertäuben; fie übertäubt fie, noch einige ſchwache 
Accorde hört man tönen... . Die Kraft des fterblichen Men 
fchen it dahin, er ift verloren, zermalmt, 

In der hoffnungsiofen Berzweiflung fucht fih die Seele 
des Menſchen noch tiefer herabzuwühlen: fie leugnet Gott. So 
hat auch der Fäger Gott geleugnet und ſich den finftern Mäch⸗ 
ten überlaffen. Iſt er verloren, für immer verloren? Da, horch! 
Ein Chor — „die Stimmen der Engel im Paradies“ — gießt 
plöglich durch die heiligen länge neue Hoffnung in die Bruft. 
Noch find die Melodien leife, wie verfhämt, noch wagen fie 
nicht offen gegen das Böfe anzufämpfen, doch bereits laſſen fie 
die Hülfe in der Noth erkennen: wie auch des Frühlings erfte 
laue Lüfte noch eine glüdlichere Jahreszeit, der fröhliche Ler- 
henjubel den berrlichern Gefang der Nachtigall hoffen laſſen. 
Indeffen find die böfen Mächte noch nicht befiegt, aber ihre 
Kraft iſt tief gefhwächt, der Muth des Guten ift hoch anges 
wachfen, beinahe fiegesgewiß. Und die Chöre der Engel wer 
den mächtiger, übertönen endlich alles Andere, ſodaß die legten 
unmächtigen Schreie der befiegten Höllengeifter ungehört ver» 
hallen; bis in die Eingemweide der Erde birgt fih Abadonna. 

So wird die gehoffte Entwidelung endlih erfüllt. Noch 
freudenvoller erheben ſich die Chöre und endlich, durch eine 
leichte Wendung der Tonart, aus Es in G, feinen alle gu 
ten Geifter der Erde und der Lüfte in einem Halleluja über 
die gerettete Seele ihren Dank zum Himmel zu fenden, Die 
volleren, ernfteren Accorde in C fihließen die Duvertüre, — denn 
kann die Freude je dauern auf Erden? 

Die Strahlen des Mondes wiegen ſich noch immer auf 
den Waffern, die Welle raufcht leife bin und her, und das 
Laub der Linden und Pappeln vermählt fein Säufeln mit 
dem vertönenden Accord. 9. Rt. 


v. Ahlefeldt. 


der däniſchen Inſel Langeland geboren, über welche ihrem Ges 
fchlecht der Grafentitel zuftand, nachdem daffelbe fhon unter 
Katfer Leopold I. in den deutfchen Neichsgrafenftand erhoben. 
Wie fehr Dänemark mit Deutſchland verwachfen if, beweift abermals 
diefe Familie und diefe Frau welche ihr ganzes Leben deutſchen 
Männern und deutfcher Sache widmete, Im Jahre 1808 
ging die Familie nach dem Bade Nenndorf. Es war die Zeit 
wo die deutfche Bruft gegen den Drud der Fremdherrſchaft fich 
aufzulehnen begann. Preußifche und franzöfifche Officiere faßen 
zu Nenndorf an der Tafel; unter ihnen Adolph v. Lükom, 
der nachherige Freifchaarenführer. Ein junger Franzoſe, Eli- 
fens Tiſchnachbar, erfaßte in der Lebhaftigkelt des Gefpräcdhs 
ihre Hand. Die achtzehnjaͤhrige Jungfrau fühlte ſich wie bes 
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flet von diefer Berührung, ergriff eine Wafferflafche, die vor 
ihr ftand, und goß fie vor Aller Augen über ihre Hand, um fie 
abzuwaſchen. Dies ward das Motiv ihrer Bekanntſchaft und ihres 
Bundes mit Lützow. Er hatte, 26 Jahre alt, ſchon damals 
im Schillſchen Freicorps fich ausgezeichnet; feine in Kolberg 
erhaltenen Wunden führten ihn nah dem Bade Nenndorſ. — 
„Er fab, fchreibt die Biograpbin, weder regelmäßig ſchön, noch 
geiftreich und bedeutend aus, aber gutmüthig und angenehm; 
feine großen blauen Augen trugen den Ausdrud von Treue, 
Wohlwollen und Bravheit; fein rundes Geſicht war von blonts 
den Haaren umgeben. Sein offenes, männliches Weſen durfte 
gefallen; ein Zug von foldatifcher Munterfeit ſtand ihm wohl 
an.” Es war aber eigentlich die große Sache der Erhebung 
eines gebrüdten Volkes, was in Elijens Augen für ihn ſprach. 
In Pyrmont erhielt fie von Lükow den erften Brief; die vor 
nehme Grafentochter aus dänijchen Landen befiegte alle Hin- 
derniffe, um dem deutfchen Helden die Hand reichen zu können, 
1810. Als das Jahr 13 begann, des Preußenkönigs Aufruf 
an fein Bolf erging, ward Elifa die Seele der Lügomjchen 
Werbungen. In einer Heinen ärmlichen Schänfe zu Breslau 
wurden viele Tapfere von ihr geworben, unter ihnen auch Theo» 
dor Körner, der von Wien berbeigeeilt war. Obſchon feine 
romantifhe Amazone, folgte Elifa ihrem Gatten auf allen fei- 
nen Streifjügen und trat perfönlich und brieflih mit all jenen 
KHämpen des Preicorps in Verkehr. Lützow, ganz nur feinem 
Kriegehandwerk ergeben, fhien die Opfer wenig zu achten, welche 
eine Frau von verwöhnter Herkunft ihm und feiner Sache 
brachte; es wird begreiflich daß nachdem der kriegerifche Rauſch 
vorüber, auch das Band das Beide zufammenbielt, ſich loderte. 
Lügow hatte feinen Sinn für den Werth feiner Gattin, und 
in Münfter, fhon in Erbfhaftsfachen der Hülſe bebürftig, 
lernte fie Karl Immermann kennen, der, 1796 zu Magdeburg 
geboren, bei Belle-Alliance mitgefochten hatte, dann bis 1819 
in Magdeburg Referendar, nah Münfter als Auditeur verfeßt 
wurde. Adolph Stahr fehilderte ung den Dichter in den Vier 
äigen, von mittler Größe, aber ſtark und kräftig gebaut, eine 
gedrungene antife, römifche Geſtalt mit breiter Bruft und flar- 
fen Schultern, mit gehaltener Hoheit und Ruhe, Ernft und 
Charakterfraft in den ſtreng gefchloffenen Lippen, "Als Im— 
mermann mit Eliſa befannt wurde, zählte er 23 Jahre und 
hatte jomit den Schmelz der erften poetifchen Jugend. Er 
brachte Ddichterifche Nahrung ihrem an Inhalt arm gewor- 
denen Herzen. Des Englifchen fehr mächtig, macht fie Stu- 
dien mit ihm im Ddiefer Sprache. Sie fehrieb ihm Engliſch 
und er antwortetete in deutſchen Verſen. Bom Zodestage 
ihrer Mutter datirt das erfte, im Buche mitgetheilte Gedicht 
Immermanns an die Gräfin Ahlefeldt, die nach ihrer Tren 
nung von Lügow ihren Ramiliennamen wieder annahm. — 
Lügow hatte fih förmlich beklagt, daß man ihm ihr Bermö- 
gen vorenthielt; ein roher, materieller Zug folder Art mußte 
das Herz einer Frau erfälten, das für den Mann ohnedies 
nur um feines patriotifhen Idealismus willen gefühlt hatte. 
Trogdem gab fie dem Gedanken, fih von Lützow zu trens 
nen, erft Raum, nachdem er felbft ihr den Wunfh nad der 
Hand eines reichen Mädchen offen und ungenirt fundgethan. 
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Da gab fie ihn frei, gelobte fih aber ihm Freundin zu biei« 
ben. Ihre Großmuth beim Scheiden rübrte den derben Mann, 
und wir finden im Buche faft zärtliche Briefe vom General 
Lügow an feine gefchiedene Gattin. Das Berbältniß zu Ims 
mermann hatte fomit feine doppelte Berechtigung; es ſchien 
auf ihren eignen Wunfch nur Freundfchaft- bleiben zu follen, 
denm die um ſechs Jahre Aeltere wies des Dichters Bewerbung 
um ihre Hand entfchieden ab, als er 1827 nad Düffeldorf 
berufen wurde. Er beftürmte fie trogdem, ibm zu folgen, und 
fie gaben fich gegenfeitig das Gelöbniß, daß Keiner von ihnen 
eine Heirath eingehen wollte; auf diefe Bedingung hin blieb 
Elifa des Dichters Gefährtin, Freundin, Muſe. Wir finden 
im Buche eine ganze Reihe von Briefen Immermanıd an 
Elifa; eine Stelle im dritten Bande feiner „Eypigonen” giebt aber 
wohl noch mehr Zeugniß von der Art wie er die Freundin aufs 
faßte. „Es giebt nichts Erquidenderes als den Anblick einer 
großen, vornehmen Seele, welche das Unglück als etwas ihr 
Gehöriges, als das ihr von den oberen Mächten verliehene 
Eigenthum nimmt und binnimmt, während Kleine Gemüther 
fich gegen dieſes Erbtheil unferes Lebens unter Winſeln und 
Behllagen fruchtlos fperren. Johanna war rubig, felbft hei⸗ 
ter. Sie verhehlte Hermann nicht, daß ihr Loos ihr für im« 
mer zerftört zu fein jcheine, aber, fegte fie hinzu, wie unend⸗ 
lich wohler ift mir jegt, wo ich die Brandflätte überfchaue, 
als damals, wo ich noch mit Rauch und Flammen unfelig 
kämpfte! — Ueber die Geheimniffe ihrer unglüdlichen Ehe, 
über Medons Charakter und die plögliche Wendung feines 
Schicſals beobachtete fie ein ftrenges Stillſchweigen. Einmal 
hatte Hermann verfucht, von weitem und in der befceiden- 
fen Weije ihre Lippen über dieſe Dinge aufzufchliegen, war 
aber mit den Worten, daß man von unbeilbaren Schäden 
nicht reden müjle, zurüdgemwiefen worden, Alle diefe fonder- 
baren Berwidelungen blieben ihm alfo tief zugehüllt, und er 
brachte von denfelben nur in Erfahrung, was die Gerüchte aus 
der Hauptftadt meldeten,” 

General Yügow errang die Hand der jungen reichen Dame 
nicht, um deren willen feine Frau von ihm zurüdgetreten war. 
Seine Leidenſchaft fühlte fich damit ab, und er beflagte dops 
pelt den Berluft, der nur ein Mittel zu neuem Gewinn fir 
ihn hatte fein ſollen. Ihr Ablehnen eines zweiten Ehebundes 
blieb aber ebenfo feſt, und fie glaubte im Breundfchaftsbunde 
mit einem Wanne ihr volles Genüge zu finden. Das Düffele 
dorfer Leben war reich an Genuß und poetifchen wie kuͤnſtle⸗ 
riſchen Arbeiten. Die Malerſchule entfaltetete ihr eigenthüm- 
liches Leben, Felix Mendelsfohn fegte in Düffeldorf den Baus 
Ius und der geliebte Freund, auf den fie Beſchlag gelegt, 
ohne ihm ganz angehören zu wollen, leitete die Bühne. Frie— 
rich v. Uechtritz, Grabbe, Conſiſtorialrath Moller gehoͤrten zu 
den geiftvoll bewegten Kreiſen des dortigen Lebens; von Lehe 
tern wie von Henriette Paalzow, der Berfafferin von Godwie 
Caſtle, enthält das Buch zahlreiche Briefe. Lũtzows Briefe 
gehen bis ins Jahr feines Todes. 1833 ward er plöglich 
zur Ruhe gefegt, und er berichtet feiner, ihm Freundin geblies 
benen Frau über diefe Kränkung in einem Schreiben aus Ber- 
lin, das bitter und charakteriftifh genug if, Lutzow ſchreibt 
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Dffieiantenlodh. Alles äfft dem Hofe nah. Bildung des Ber | Dichtung vortrug, und fein Herz war für dieſen neuen Reiz 
ſtandes will ich den Berlinern im Allgemeinen nicht abfprechen; | in der frifchen Fülle des Lebens empfänglih. Immermann 
das Semüth iſt ohne Fülle, fie find in Vielwiſſerei, äußern | fehrte zur Freundin zurüd und bat nochmals um ihr Sand, 
Schein und Bornehmthun verfunfen. Der Luxus iſt groß. | aber in einer ſtürmiſchen Erregtheit die fie ſtutzen machte. Sie 
Ein Hausvater läßt feine Kinder nach feinem Tode lieber | wies abermals das Bündniß von fi, fie glaubte einem Manne 
betteln, als feine Säfte ohne Champagner, Die Frauen be | als Freundin genug fein zu können, und in diefer Täuſchung 
dürfen unaufbörlih neuer Lumpen, und- bedenken nicht, daß | ging ihr der Freund verloren, während er ſeinerſeits den Bruch 
ihre Kinder dereinft zerlumpt einberwandern müffen. Im dies | mit ihr nicht lange überleben ſollte. Wie er ihr ein Gedicht 
ſem Augenblit pafiiren lauter fhone Wagen und Pferde, die | an Marianne vorlas, ſprach fie ihm die Ahnung aus, dieſe 
Livreen gleichen den Hoflivreen, denn jede arme Lieutenants- | Marianne würde fein Weib werden. Er war noch unklar und 
fran glaubt ein Stüd des Hofes fein zu müſſen. Hinter dem | leugnete, als fie ibm andeutete, dann würde er fie verlieren 
Wagen fteht ein Neufbateler Jäger, der nie einen Hafen ges | müffen. Er glaubte fih die Freundin erhalten zu können, 
hoffen, und noch überdies das Franzöſiſche feiner gnädigen | trogdem Marianne feine Gattin wurde. Immermann ver 
Frau nicht vecht zu deuten verfteht, jo laut fie auch das ganze | beirathete jih, und die Gräfin verließ Düffeldorf; fie ging 
Publicum damit unterhält. Bor 1813 hatte das Unglüf die | nach Italien und Immermann war auf fih ſelbſt und fein freilich 
Berliner vernünftig gemacht; feitdem die Staatscaffen richtig | färgliches bürgerliches Familienglück verwieſen. Ein Jahr darauf, 
zahlen und die Orden fliegen, find fie die alten, und noch | den 25. Auguft 1840 ftarb er plöglih an einem Lungen« 
fhlimmer wie ver 1806." Der Mann der „wilden verwege- | fchlage, nachdem ihm feine Frau wenige Tage zuvor eine Toch 
nen Jagd,” der aus feiner Wohnung im Thiergarten beim | ter geboren. Man ſchmückte beim feierlichen Leichenbegängniß 
Hofjäger dies ſchrieb, farb plöglih, erft 92 Jahre alt, ein | des Dichters todtes Haupt mit Blättern eines Lorbeerbaumes, 
Jahr darauf, den 4. December 1834. den ihm Eliſa gepflanzt. Für feine überlebende Familie hat 

Auch Immermanmn follte ihr entriffen werden. Mach drei» | fie großmütbig geforgt. Sie zog feitdem nach Berlin, verkehrte 
jähriger Leitung trat er von der Düffeldorfer Bühne zurüd; | duldfam und theilnehmend mit Allen die ſich in Kunft und 
er hatte fie fo ideal führen wollen daß fie banferott wurde. Es | Litteratur regten, und farb im Mär; 1855. — Zu bedauern 
folgten auf dieje bittere Erfahrung Reifen der Zerſtreuung. ift, daß der Berfafferin des Buches von Lügows Gattin und 
Auch fein Verhältniß zur Freundin war fo ideal, daß er als | Immermanns Freundin feine Briefe zur Mittheilung zu Ges 
realer Mann daran, wie es ſchien, ſcheiterte. In feinem Ger | bote fanden. Der Stahlſtich eines Bildniffes von ihr aus dem 
burtsorte Magdeburg lernte er Marianne Niemeyer fennen, die | 3.1816, im etwas verunftalteten Buß jener Zeit, ziert das Buch, 


am 28. November jenes Jahres: „Berlin if ein fatales Eufelin des Kanzlers in Halle. Sie war entzüdt, wie er eine 





Zur Chronik, 


Numänifche Volkapoeſie. geht ſchon feit Jahrhunderten eine Reihe von Liedern und Ballas 

— Als Deſterreich im Iepten Sturm der Zage den Magyar | Yen um, deren Dichter unbefannt find und die fih, eben weil mies 

ren und ihrem Uebermuth gleichberechtigte Völkerſtämme im Une | and im Sande ſchreiben konnte, nur mündlich fortpflanzten. 
garland entgegenzufegen bemüht war, da, jagt man, habe ein Es iſt begreiflich daß in diefen Sängen aud die Geſchichtserin⸗ 
Minifter das Volk der Rumänen von neuem erft wieder „erfuns nerungen des Volles unſicher und mythiſch wurden. Stephan 
den.” Dieſe Aeußerung ſchmecte nach Bosheit. Allein die Rumä- der Große ift der Hauptbeld des moldauifhen Volles. Bierzig 
nen waren als wirkliches und berechtigtes Volk in der That fabel⸗ Jahre, fagt die Ghronif, befämpfte er die Feinde, die Tataren, 
haft, wenigitens ſeht unfiher geworden, wie denn „da hinten in | Zolen, Ungarn und Zürfen; vierzig Siege erfodht, vierzig Kir- 
ber Zürtei,“ aud in der Reconftruction der Moldau und Wala⸗ Gen erbaute er. Allein fhon fein Sohn, Bogdan der Einäugige, 
hei, Alles jehr unficher it. Rumänen nennt man die Nachlom- machte die Moldau der Pforte tributpflichtig, mußte jährlich 
men der zuerft von Kaiſer Trajan im alten Darien anfällig ges 4000 Ducaten, 40 (abermals 40!) Pferde und 28 Falken zah⸗ 


machten römifhen Goloniften.. Auch Rumelien in der Türkei fen. Der Falke, der nationale Lieblin ia 

Ar — gsvogel, iſt jetzt ſehr ſelten 
ftammt von Rom, Rum⸗Ili heißt Roms Land. Bis ins 16. Jahr- im Sande geworden, lebt aber in den Riedern ded Boll: 
bundert widerftanden diefe Söhne Roms mit ihren heimifchen 


Fürften fiegreich den Einfällen der Türken, Polen, Ungarn, Ruffen Halte, leichter alte, du, 
und Tataren. Dann wurden fie der Pforte tributpflichtig und Kreif’ empor, der — ‚u: 
ihr Ruhm ſchwand mit ihrer Widerftandsfraft allmählich; fie Epri, was wohl der Rärm bedeutet, 


Der fid) ringsumher verbreitet? 


turfomanifirten ſich. Erſt feit 1816, feitden Bemühungen Georg : a £ 
Lazars, wurde zu Bukareſcht das Rumänifche in einer Kloſter⸗ ee sea wu: 
ſchule wieder gründlih und wiſſenſchaftlich gelehrt; man ſprach "Der treulofe Ungar droht ; 

es bis dahin, konnte e8 aber nicht lefen und hatte feine Littera« „Und der Pole dir mit Tod; 

tur. (Billecocq, franzöfifher Gonful, und Reigebaur haben dar⸗ „Auch Tatar und Mufelmann 

über berichtet.) Gegen den verhängnißvollen ruſſiſchen Schup ward „Schleihen fhlangengleich heran!“ 
feit 1848 die Sprache ebenfalls ein Mittel zur Erweckung des Laß fie fommen, laß fie fommen, 


Sclhftändigfeitsgefühte. Im Munde des Bolfs aber ging und Sind ald Beute mir willtommen ! 
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Herdenweiſe foll'n fie fallen — 

Ihr Verhängniß bieh fie wallen. 
Mancher fiel ſchon bei uns ein, 
Wenige kehrten wieder beim, 

Ein Rumäne bat vier Arme 

Und Arz'neien für den (fremden: 
Für Tataren — Pfeil und Bogen, 
Für den Türf — die breite Klinge, 
Rür den Polen — eine Keule, 

Für den Ungarn — eine Schlinge! 

Bafil Alerandri beißt der rumänifche Mann der die Geis 
ſtesproducte der Naturfänger feines Volls jept aufichrieb, und W. 
v. Kotzebue der Deutiche, der nach einem Aufenthalt von neun 
Jahren in den Donauprovinzen diefe Sammlung in unjerer 
Sprade wiedergiebt: „Numänifche Volkspoeſie. Gefammelt und 
geordnet von B. Alerandri, deutih von W. v. Kopebue* (Berlin 
in der Dederjchen Druderei). Weihe Mübe dieſe noch nicht ger 
ſchloſſene Sammlung machte, ift für und faum begreiflih. Hier 
fingt ein Bettler das Bruchftüd einer Ballade, unterbricht ſich 
aber um mit den gellenden Tönen feiner Sadpfeife die Aufmerk⸗ 
famfeit der Borübergebenden zu feſſeln. Dort figt ein zechender 
Bauernfreis in einer ſchmutzigen Judenfchenfe, und mitten im 
Kreife fteht ein zgrlumpter Sänger und begleitet mit der Geige 
die näfelnden Töne feines Geſanges. Dort fpielt eine Zigeuner: 
bande zum Tanz auf, und durch die wilde Harmonie dringen die 
Noten eines Liedes. Die rumänifche Sprache, eine Tochter der 
lateinifhen, ift im Laufe der Jahrhunderte mit einer großen 
Menge flavischer, türfifcher und griedhiicher Wörter verſetzt. Die 
fitterarifchen Patrioten von heute fuchen nun alles Fremde durch 
Sateinifches wieder zu verdrängen, allein mit Mübe und Notb, 
das fremde bat fich eingebürgert. Die meiften diefer Volksge— 
dichte find ohne Stropheneintbeilung, aber fehr reimreich; im 
Driginal wiederholen ſich die Reime oft vier- bis fünfmal, was 
der deutſche Ueberfeger nicht nachmachen fonnte; er zog vor, lie- 
ber fachgetreu wiederzugeben und bei Vermeidung jedes fremden 
Gedankens und Bildes lieber in der Form fich Freiheiten zu ger 
ftatten. Ein Paar Balladen wurden in Proſa überliefert. Im 
Anbang fteben Proben von nambaften Dichtern der Rumänen, 
die etwa feit 60 Jahren auftauchten, aber fi damit begnügten, 
ihre Gedichte von Zigeunern unter den Kenftern der Ungebeteten 
abfingen zu laffen. Koftafi Konati's Dichtungen find die einzi— 
gen aus jener Zeit, die im Druck erſchienen; fie find tendenziös 
jur Erwedung des Patriotidmus. Das merfwürdigfte unter den 
Boltsliedern hat ein Freund von ®. v. Kopebue von einem 
blinden Bettler gehört; doch bleibt unverftändlich was darin mit 
der „Blume des See's“ gemeint it. Es lautet einſylbig und tief- 
finnig wie es iſt: 

Das Leben des Menfchen — 

Eine Blume des Feldes; 

Wieviel Blumen auf Erden blühen, 
Alle geben fie dem Grabe zu, 

Nur die Blume des See's 

Steht an der Pforte des Paradieſes, 
Prüft die Schweftern, wenn fie fommen, 
Bie fie ihren Duft verwendet! 


Mertwürdig ift die Feier des Räuberwefens in diefer Bolkspoefie. 
Bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts wurde dort der Bauer ale 
Reibeigner betrachtet. Fortwährend feindlichen Ucberfällen aus: 
gelegt, nahm ibm audy fein Gutsherr nicht felten die Frucht ſei⸗ 
nes Fleißes, fodaß ihm am Ende nichts übrigblieb ald auf der 





großen Heerftraße zu ergänzen was ibm zu Haufe zur Ernähs 
rung der Ramilie feblte. Auch nad Aufhebung der Leibeigen- 
{haft war der Bauer noch fo wenig fiher vor Erpreffungen, daf der 
Räuberunfug nicht nachließ; 1755 zählte man dort noch 10,000 
Bauern, die den Pflug verlaffen hatten, um mit dem Knüttel in 
der Hand ihr Brot zu fuchen. 


Der Autor des „Swinegels.” 

— Ber fennt nicht „dat Wettlopen twifchen den Hafen un 
den Swinegel up de lütje Haide bi Burtehude!* Taufende und 
Abertaufende haben es gelejen, in den verſchiedenſten Abdrüden 
fief e8 in ganz Deutſchland um; zulegt mit Jlluftrationen aus 
der Düffeldorfer Malerfhule (bei Arnz und Gompagnie) in ſechs⸗ 
ter Auflage. Wir lafen dies ergögliche plattdeutfche Mährchen, 
mern und recht iſt, zuerſt in ded Oldenburger Theodor v. Kobbe 
„bumoriftiichen Blättern.” Der Herloßſohnſche Komet brachte es 
dann, Firmenich gab es in feinen Bölkerftimmen Germaniens als 
Sprachprobe im Herzogthum Bremen aus der ®egend von Stade, 
Ein Mann diefer Gegend von Stade, Dr. Wilhelm Schrö— 
der in Hannover, Redacteur des „Hannoverfhen Volkäblattes,” 
enthält fih und jet laut Erflärung in diefem feinem Blatte 
als einziger und ausschließlicher, mithin allen Nachdrücken gegen- 
über auch ala rechtmäßiger Autor des Pleinen liebenswürdigen 
und ergöglichen Werkes. Er brachte es zuerſt 1840 im erften 
Jahrgang jener Zeitichrift, die außerhalb Hannovers, wie es 
fheint, mehr Benuger als bloße Leſer findet. Firmenich nannte 
den Autornamen; allein man gab wenig darauf, da der Wieders 
abdrud des Meinen Lichlings unter norddeutſchen Mährchen ums 
geftört ohne Rüdfiht auf ein Eigenthumsrecht fortgefept wurde, 
Der Berfaffer hat jept die Abſicht, Swinegels gefammten Lebens- 
loop und Ende herauszugeben, erklärt das bisher Bekannte nur 
als ein Bruchftüd des Ganzen und ijt entichloffen, weiterem Nachs 
drud gegenüber jein Autorrecht geltend zu machen, Wir ftellen 
unfern 2efern, auf geneigte Zufage des geehrten Verfaffers, im 
unfern Spalten vom Swinegelepos eine neue Epifode in Nusfiht, 





Heizung und Ventilation. 

p. Seitdem ſich von den verſchiedenſten Knotenpunkten aus 
die Eiſenſchienen in immer kleinmaſchiger werdendem Netze über 
Linder und Völker ausbreiten, nehmen in nie geahnter Propors 
tion die vorzugsweiſe von den fräftig fördernden Communicas 
tiongmitteln berührten Städte an Umfang und Einwohnerzahl 
raſch zu. Die nächte Folge diefer Erfcheinung muß nun die fein 
daß fich ſolche Städte-Parvenüs auch mit immer grofartiger wers 
denden Einrichtungen für das öffentliche Weien, namentlich aber 
mit bedeutenderen öffentlichen Gebäuden verfeben müffen, die in 
ihrem Zuschnitt nicht blos auf das nächſtfolgende Luſtrum berech⸗ 
net find. So ift alſo jeht die Zeit großer Öffentlicher Bauten für 
die Städte mittleren und niederen Ranges gefommen, und die 
Städte erfien Ranges ſehen fih nun mehr als zu irgend einer 
andern Epoche genötbigt, ihre Regierungs- und Gerichtsgebäude, 
ihre Gefängniffe, Baifens und Findelbäufer, ihre Kranfens, Ir⸗ 
ren⸗ und Armenbäufer nad großem Maßſtabe umzubauen. es 
dermann weiß, welche Mübe fich namentlich die Kranzofen, dann 
auch die Engländer gegeben haben, bei diefen Gebäuden auch alle 
Bedingungen für das gefundheitlihe Wohl Derer zu erfüllen, die 
ihren Aufenthalt in ihnen nehmen follen. Die Berfammlungsfäle 
der Deputirten und Parlamentsmitglieder, die Krankenzimmer 
gut dotirter Hospitäler, die Räume und Schulen der Univerfitä« 
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ten follten nad hygieniſchen Principien geheizt und ventilirt 
werden. Bor ſechs Jahren führte der Parifer Leon Duvoir- tes 
blanc fein Heigfpftem ein, das eine Berbindung von Heiß— 
waflerröhren (zuerftin Treibbäufern gebräuchlich) und Heißwaſſer⸗ 
Öfen ift; dann folgte das einfachere Syſtem der Heißwaſſerheitzung 
des Engländers Perfind, dann die mannichfahen Dampfheizs 
ſyſteme, Gasheizſyſteme, die combinirten Syſteme, furz ed ents 
widelte ſich eine folde Thätigfeit auf diefem Gebiete, daß es ſich 
die franzöfiihen Hygieniſten Morin, Boudin, Graffi u. U, zum 
Berdienft anrechnen können, zahlreiche Verfuche zum Vergleiche 
des Werthes jener Methoden angeftellt zu haben. Duvoir ift jept 
der Löwe unter den Aufftellern von Heizapparaten in Frankreich; 
er verficht die Gebäude in allen ihren Theilen mit einem Röhren 
fofteme, in welchem Waſſer hin und ber circulirt, wie das Blut 
im Organismus, Es wird in Girculation verfegt und in den 
Röhren bis auf den Dachboden gehoben durch die Wärme, welche 
man ihm in den Kellerräumen im Heizfeffel giebt. Die erwärms- 
ten Waſſertheile erheben ſich vermöge ihres geringern ſpecifiſchen 
Gewichts. Um den Siedepunkt des Waffers zu erhöhen, iſt es 
mit Kochſalz verfept. Auf dem Dachboden ift ein Reſervoir, in 
das das heiße Waffer gelangt und von dem aus es nun alle 
Bimmer und Säle des Haufes in Röhren befudht ; in jedem Zim- 
mer find geihmadvolle, mit Steinplatten ummantelte Blechcy⸗ 
finder angebracht, welche ſich vollftändig mit dem warmen Waffer 
füllen und ald Waſſeröfen ihre Wärme in den Raum ausitrah- 
len. Dabei wird dur dieſen Girculationsproceh das Waller 
wegen der fortwährenden Wärmeabgabe immer kühler, der fälter 
gewordene Theil deffelben fteigt in den Röhren zuerft wieder 
nad unten und gelangt fo abermals zum Heizfeffel zurüd, der ihm 
die nötbige Wärme aufs Neue giebt, um zum Refervoir auffteigen 
zu können. Die Apparate find foftbar und koſten beiſpielsweiſe 
im Palais de Lourembourg, der ehemaligen Pairdfammer 180,000 
Fr., im Hospital La Riboifiere 400,000 Ar. , allein die Unter 
haltungs⸗ und Heizfoften find verhältnigmäßig gering. So ſchlug 
denn aud Duvoir die z. B. von Farcot-Grouvelle angegebenen 
Dampfheizapparate aus dem Felde, denn in La Riboifiire, wo 
die Heigapparate beider Männer in verſchiedenen Pavillons die 
Erwärmung der Krankenfäle beforgten, verurfachte während des 
vorigen Jahres Duvoir nur 18,000 Fr., Fartot aber 46,500 
Fr. Man fommt zu dem Refultate binfichtlih der Anmwendbars 
feit eines jeden Syſtems, daß fich die Luftheizung nur für die 
Fälle eignet, wo man fchnell und vorübergehend mehrere Zimmer 
beizen will (Gefellfhaftes, Speijer und Reconvalescentenzim« 
mer), die Wafferheizung für die Fälle einer gleichmäßigen und 
continuirlichen Heizung (Hospitäler), die Dampfbeizung für die 
Fälle, wo man des Dampfed noch zu anderen Zweden bedarf. 
— Auch die Zeugniffe, welhe die Gommiffionen dem Benti— 
lationsfpfteme Duvoird geben, lauten einftimmig günftig. 
Die ihon 1840 von Häberl in München ausgeiprochene Idee, 
die verfchlechterte Luft durch einen Saugapparat aus dem Raum 
fortzuführen, hat Duvoir in Anwendung gebracht und fein Heizs 
foftem mit einem Saug« oder Bentilationdipftem verbunden. Das 
Refervoir auf dem Dachboden umgiebt er mit einem Baditein- 
mantel der nur nach oben frei in die Atmoſphäre mündet ; zwi—⸗ 
{hen Mantel und Refervoir münden die Abzugscanäle gemein- 
ſchaftlich aus und die bier einftrömende verdorbene Luft erbipt 
ſich; da heiße Luft fich ſtets verdünnt und nach oben fteigt, fo 
bedingt dieſes Auffteigen und Austreten der zuerft angelangten 
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ſchlechten Luft ein fortwährendes Nahftrömen neuer Luft aus 
den Räumen bed Gebäudes. Da es von Wichtigkeit if, ſtets nur 
die abgefühlteften und verdorbenften Quftfchichten abzuleiten, fo 
find die Mündungen ftets im Niveau des Fußbodens des Saaled 
anzubringen. Huch bier fchlug Duvoir feine Goncurrenten, deren 
Apparat darauf angelegt war, foviel Luſt ala nur möglih aus 
den Räumen fortzufchaffen oder in diefelben einzuleiten, denn 
die Quantität der fortgefhafften Luft ift nicht die Hauptfache, 
fondern die Qualität. Ein neues Ventilationsſyſtem gab jept 
van Hede an und die franzöfiihe Hospitalverwaltung giebt ihr 
durch ihre Sommiffion Graffi, Blondel und Trelat ein gutes Lob. 
Diefed Spitem erneuert die Luft auf mechaniſchem Wege; eine 
Heine im Souterrain befindliche Dampfmaschine feht zwei Ben- 
tilatoren in Bewegung, deren einer die verdorbene Luft aus den 
Räumen afpirirt und austreibt, deren andere die frifche Luft von 
Außen eintreibt. Es ift dies eine Gombination, welche als ein 
befonderer Fortſchritt auf dem Gebiete der Bentilation angefehen 
werden darf, und uns der Auflöjung des großen Hygienifchen 
Problems näher gebracht zu haben fheint. 
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Die Altenburger Bauzrn.. 


Die Bewohner des flachen Landes im frühern Gaue Plisni, 
fpäter Pleißnerland, find fat ohne Ausnahme mwendifchen Ur 
forungs. Die WendenKaber, ein flavifcher Vollsſtamm, hatten 
fih getheitt; ein Theil zog nah Pommern, ein anderer in 
das ſãachſiſche Bogt- oder richtiger Eyarland, ein dritter in das 
DOfterland, das jeßige Herzogthum Altenburg. Wie weit fich 
damals diefer letzterwaͤhnte Zweig der Wenden ausdehnte, ift 
nicht genau zu beftimmen; jegt bewohnen fie den Landesftrich, 
weldyen die Etädte Gera, Ronneburg, Krimmitſchau, Meerane, 
Benig, Luka und Zeig umfchliegen. ch werde nur von den 
Bewohnern des flachen Landes, den Bauern, fpredhen; die Bes 
völferung der Städte hat mit dieſen weder in ihrem Urſprunge, 
noch in ihren Sitten und Gebräuchen etwas gemein. 

Auf das politifche und religiöfe, geſellſchaftliche und Far 
milienleben der alten Wenden, von Vielen auch als Sorben: 
wenden bezeichnet, einzugehen, würde zu weit führen, und will 
ih deswegen nur über den jepigen Zuftand der Altenburger 
Bauern berichten. Das Gefchäft, welchem diefe ſich widmen, 
iſt die Land» und Viehwirthſchaft. Ein äußerſt fruchtbarer Bos 
den unterftüßt fie hierbet, und nur in wenigen Gegenden wird 
man einen fo ſchönen Viehſtand treffen als im Altenburgifchen, 
Nur Ginzelne betreiben Handwerfe, wie das der Schneider, 
"Schuhmacher, Schmiede und Bäder, welche leßteren in großer 
Menge ihr zwar ſchwarzes, aber äußerſt fräftiges Brot in die 
Stadt verfaufen. Auf den Dörfern würde fie dies Geſchäft nicht 
nähren, da jedes, ſelbſt das kleinſte Haus, feinen eigenen Badofen 
bat und jede, felbit die ärmfte Familie, ſich ihr Brot ſelbſt baͤckt. 

Die Altenburger Bauern, bei denen fih das Kaſtenweſen 
fo fireng wie wohl bei feinem andern Stamme der deutjchen 
Bevölkerung erhalten bat, teilen ſich in Befiger von Anfpann« 
gükeen, von Handgütern, von Gärtnergütern, in Häusler und 
Hausgenoffen. Anfpanngüter find ſolche, welche ihre Aecker mit 
Pferden, Handgüter, welche diefelben mit Rüben beftellen, weß- 
wegen fie auch Kubgüter genannt werden. Die Gärtnergüter 
unterfcheiden fih von den Handgütern durch geringern Grund⸗ 
befig, während die Häusler nur Haus, Hof und cin Stückchen 


Garten oder Feld befigen. Die Hausgenoffen wohnen bei den 
Sgpteren zur Miethe, haben gar feinen Grundbefig und vers 
richten gleich Diefen Tagelöhnerdienfte bei den reicheren Bauern, 

Obgleich fich diefe fünf Claſſen fireng von einander abs 
ſcheiden, fo ift ihre Kleidung doch ganz diefelbe, nur daß die 
Bermögenderen feinere und theurere Stoffe tragen. Ich will 
dem 2efer ein Bild von dem Anzuge eines Altenburger Bauern 
zu entwerfen fuchen. in rundes, hinten und an den Seitens 
rändern etwas aufgefrämptes Filzhutchen, welches jedoch in der 
neuern Zeit von den Müpen, wie fie auch die Bürger tragen, 
vielfach verdrängt iſt, bedeckt das fchlichte, rund um den Kopf 
glatt verfhnittene Haar. Eine grüntuchene Jade, der „Spenger” 
genannt, bekleidet den Oberkörper, während der Unterförper in 
fehr weiten, ſchwarzledernen Pumphoſen ſtedt, die bis an die 
Kniee reichen, wo fie, durch Niemen befeftigt, fh genau an 
lange, einnähtige, gethrante Stiefeln anſchließen. Nach oben 
find dieſe Beinkleider durch glanzlederne Hofenträger befeftigt, 
die über einen ſchwarztuchenen, an der linken Seite zugeheftels 
ten „Bruftlag“ hinweggehen. Bei ihrer Arbeit und im Haufe 
pflegen die Männer den Spenzer abzulegen und in Hemdärs- 
meln von [honer, weißer Leinwand einherzugehen. Das Sonns 
tagstleid, welches der Knecht wie der Herr, der Berbeirathete 
wie der Umverheirathete trägt, iſt die fogenannte „Schwarze,“ 
ein aus feinem, ſchwarzem Tuche gefertigter Rot chne Kras 
gen. Sie hat eine fehr kurze Taille, ift aus einem einzigen 
Stüf Tuch, außer den Nermeln ganz ohne Nath und geht 
fuarp um den Leib herum. Die oben weiten Aermel find in 
viele Meine FZälthen gelegt und werden, jemehr fie ſich dem 
Handgelenfe nähern, immer enger. Dieſer Rod, den fie bis 
an den Hals herauf zubefteln, wird aber chenfo wie die fat 
gan verfchwundene, aus feinem, weißem Tuche gefertigte „Weiße”, 
ein zur Sommer und Negligéetracht benupter Rod von dems 
felben Schnitte, nur noch von den älteren Laudleuten getragen, 
während die jüngere Generation fi auf den Spenzer und in 
der Rültern Jahreszeit auf den, der bürgerlichen Kleidung ent» 
nommenen Burnus beſchraͤnkt. 

36 


1131 


1857 — Europa — MR 36. 


1132 





Weit auffälliger ald die Tracht der Männer ift die ber | 


Frauen und Mädchen. Diefe haben als Kopfbedetung ein mit 
Kattun oder Seide überzogenes, zufammengefapptes, über das 
Hinterhaupt herabhängendes Stüd Pappe, welches das ganze 
Haar verhült. Diefe „Haube“ läuft in ein Stüd Zeug von 
demfelben Stoffe, mit dem die Pappe überzogen iſt, aus, wel⸗ 
ches ringsum mit ſchwarzem oder buntem Band beſetzt wird, 
Die Hemden find ohne Aermel und bangen nur auf den Ach— 
feln an zwei Streifen. Ueber dem Hemd tragen fie das foges 
nannte Nermelleibchen, welches aus weißer Leinwand gefertigt 
it und an welches zwei Aermel, an Wochentagen gewöhnlich 
aus blaugemufterter Leinwand, an Sonn und Fefttagen aber 
aus feinem, moͤglichſt buntem Zig oder Kattun, angefegt find, 
die bis faft an den Ellubogen reichen und ſehr knapp anlies 
gen. Ueber das Wermelleibchen fommt das „Mieder*, welches 
je nach dem Reichthum der Berfon, die es trägt, und der Ge 
legenbeit, bei welcher es getragen wird, aus Sammet, Seide 
oder Kattun gefertigt iſt. Diefes Micder gebt über den Rüden 
hinweg, reicht aber nur fo weit, als die Arme geben, wenn 
fie fhlaff am Körper berabbangen. Nah vorm zu wird es 
durch den „Bruftlag“, eim ungefähr eine halbe Elle breites, 
mit Kattun überkleidetes Stück fehr fleifer Bappe, erſetzt, wel» 
ches in der Gegend der Herzgrube beginnt und ſich über den 
Bufen hinweg fo weit herauf erftredt, daß oft noch der unterfte 
Theil des Kinns darin verborgen wird. Befeftigt if diefer 
Bruftlap dadurch, dak an den Rändern des Mieders Schnürs 
Löcher befindlich find, durch welche hindurch feidene oder baum 
wollene Schnuren kreuz und quer über die Pappe hinwegge⸗ 
ben. Leber das Mieder wird eine Jade getragen, die nichts 
Auffälliges bietet. Der wenig über die Kniee reichende Rod 
läßt die von weißen Strümpfen umbfllte, bei allen Bäuerins 
nen ſehr fhön geformte Wade hervorblicken und wird vorn 
durch eine im Bunde in unzählige Falten gelegte Schürze be 
beit. Biele und fange Bänder und allerlei Flitter, befonders 
überreih mit Ringen verzierte oder vielmehr durch das Leber: 
maß verungierte Finger, find erft im unferen Tagen das Epites 
thon der Altenburgerinnen geworden, 

Ein den Jungfrauen allein geftatteter Schmuck, welchen fie 
aber auch nur bei Hochzeiten, Gevatterfchaften und anderen 
großen Feſtlichkeiten tragen, ift das „Hormt.“ Diefes hat die 
Geftalt einer runden Schachtel ohne Boden, ift etwa neun Zoll 
hoch, mit rothem Damaft überzogen und in den Familien erb⸗ 
fih. Um daffelbe berum ziehen ſich zwei Reiben . filberner 
Bleche (Schilder), und auf jedem derfelben befinden fich vier 
erhabene Anöpfe aus Silber. Diefe find mit Henfeln ver 
fehen, an welchen rund herum zweiundfünfzig filberne, ſtark 
vergoldete, auch wohl mafjtv goldene Flittern bangen, welche 
die Geftalt und Größe von Kirfchblättern haben und durch 
füberne Kettchen fo Lofe befeftigt find, daß fie bei jeder Bewer 
gung auf das hinter ihnen befindliche Blech anfchlagen und ein 
ftarfes Geflimper verurfahen. Hinten und vorn am Hormte 
werden noch handbreite Bandfchleifen gefnüpft, von welchen 
außerdem einige Ellen lange Stüde hinten und vorn herab» 
hängen. Befonders ſchoön umd überrafchend iſt der Anblick 
dieſes Kopfpupes im Sonnenfcheine. Ueberhaupt hat ſich der 


Anzug des weiblichen Gefclechts gegen den der früheren Zeiten 
wenig verändert. 

Die KHörperbildung der Altenburger Landleute ift eine uns 
terſetzte, aͤußerſt kräftige. Befonders ftarf find ihre Fäuſte; 
diefe haben ſchon manden Städter, meldyer in Händel mit den 
Bauern gerieth, zu Boden geworfen und biutig gejchlagen. 
Die Gefihtsfarbe der Männer iſt ziemlih braun, wozu das 
Leben in der freien Natur und daß fie allen Veränderungen 
des Wetters ausgeſetzt find, viel beitragen mag; unter den 
Frauenzimmern hingegen findet man fo zarte, weiße Farben 
und fo blühende Wangen, wie fie in der Stadt vergeblich ger 
fucht werden. Ueberhaupt kann man den Bäuerinnen die 
Schönheit, melde freilich die Tracht oft in den Hintergrumb 
treten läßt, nicht abſprechen. 

Noh im Anfange dieſes Jahrhunderts war die Lage dies 
fer Bauern nichts weniger als beneidenswertb; die Frohnen 
fafteten ſchwer und hemmten überall. Sept ift dies anders 
geworden, und mancher Bauer taufcht nicht mit einem Ritters 
gutsbefiger, Kaufmann oder Beamten. Der Bauer will nun 
aber auch nicht mehr Bauer fein, ja es genügt ihm nicht eins 
mal mehr der Titel: „Defonom“; er nennt fich „Sutsbefiger.” 
Seitdem der Bauer frei und fein eigener Herr geworden iſt, 
fruft es bei ihm zu ſtark im Giebel. Jeder möchte mehr fein 
als er if; und weil man die Größe der Güter nach der An—⸗ 
zahl der zu denfelben gebörigen Pferde beftimmt, fo giebt es 
viele Bauern, melde, um als größer zu erfbeinen, mehr Pferde 
haben als zur Beitellung der Aeder nöthig. Die Hoffarth 
ift unter den fonft fo einfachen Landleuten eingezogen, und 
diefer fröbnen fie, wenn auch die Wirtbichaft darımter leidet. 

Groß if die Prumkfucht der Frauen, welche fih in biefer 
Beziehung durchaus micht mäßigen fönnen und ihren Anzug 
oft auf das lächerlichſte überladen. An Putz und Tand ver 
ſchwenden die Altenburger Bauern ungeheure Summen; und 
obgleich fie von den Händlern oft auf das unverſchämteſte bes 
trogen werden, gereuen fie ſolche Ausgaben nie Wenn der 
Altenburger Bauer etwas faufen will und ibm eine Probe 
vorgelegt wird, fo fragt er nicht, ob man dies noch beffer, 
fondern ob man es noch theurer babe; dies ift dharafteriftiich 
für ihm. Bei ihm gilt micht der Werth, jondern allein der 
Preis. Bei aller Verſchwendung, die ihnen bei dem fo bedeus 
tenden Gewinn, welchen die Landwirthſchaft abwirft, möglich 
it, find fie im anderen Fällen im bödhften Grade eigennüßig 
und geizig. Die Knechte und Mägde, welde die Reichthür 
mer der Gutsbefiper duch Schweiß und Arbeit erſt ver 
dienen müffen, werden oft auf die empörendfte Weife behan- 
delt, und die Tagelöhner vermögen mit dem armfeligen Lohne 
faum ihr Lehen zu friften. Ueberhaupt zeigt der Baner, ich 
verftehe darunter die Wohlbabenden und Reichen, nur gegen 
Die Mitgefühl, welche in perunlärer Beziehung mit ihm auf 
gleicher Stufe fiehen. Ihm Untergebene oder Aermere küms 
mern ibn nicht; von ſolchen mag er nichts wiffen, eine Annäs 
berung an Diefe dünft ihm Schande. Ob man es Mitleld 
nennen fann, daß 3. B. die benachbarten Bauern einem vom 
Brandunglü heimgefuchten Stammesgenoffen Geld, Getreide, 
Vietualien und Bieh bringen, möchte ich bezweifeln; es iſt dies 
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einmal Sitte, und von ihren alten Gebräuchen laffen die Land- 
feute nicht leicht. 

Gemüth und wahre Bildung, fowohl des Herzens als des 
Geiſtes, muß man den Altenburger Bauern abjprechen; fie find 
mit wenigen Ausnahmen roh. Bielleicht möchte Jemand, der 
Gelegenheit hatte, diefelben oberflächlich kennenzulernen, mich 
hierin einer Unwahrheit zeiben; denn er bat vielleicht jchöne 
Bibliothefen, prachtvolle Fortepianos, Gefangvereine, ja fogar 
Liebhabertheater auf dem Lande gefunden. Iſt dies jedoch cin 
Beweis von wahrer Bildung? Man muß da tiefer hinein 
ſchauen, man muß fehen und hören, Der Bauer will dadurch, 
daß er anfcheinend Intereffe für Kunſt und Wiſſenſchaft an 
den Tag legt, mit dem Städter wetteifern, nicht hinter ihm 
zurüdbleiben. Er hat eingejehen, daß ihn Geld allein nicht 
erhebt, daß er fich auch um das geiftige Leben kümmern muß, 
wenn er feinen Stolz und Hochmuth befriedigen will, Daß 
er aber feinen Geſchmack hat, der nur durch wahre, bumani- 
ſtiſche Bildung erlangt werden fann, wird und muß Jeder, 
fobald er ein wenig genauer unterfucht, fofort finden; Das be 
weit feine Kleidung, feine ganze Erſcheinung. In fhönen 
Bücherfhränfen find prachtvoll eingebundene Bücher aufgeftellt ; 
doch öffnet man fie, fo erfennt Jeder, daß der Bauer fie 
nicht fie, — fie find ihm zu langweilig. Ritter, Räus 
ber» und Geiftergefchichten haben für. ihm viel mehr Ins 
tereffe, und er verfchlingt diefelben mit einem wahren Heiß 
hunger. 

Streng hält der Landmann noch an den fogenannten, von 
den Vätern geerbten Bauernregeln; nad) den Fortſchritten der 
Agriculture duch die neuen Forſchungen und Entdetungen in 
der Ghemie fragt er wenig oder gar nicht. Der Altenburger 
Bauer it ein Freund der Stabilität, Wenderungen find ihm 
ein Gränel; und da ihm der Auferft fruchtbare Boden das, 
was er braucht und fegar noch mehr bringt, fo mag er gar 
nicht auf Berbefferungen finnen. Die Altenburger Landwirth- 
fhaft wird gewöhnlich gerühmt; das liegt aber nicht am den 
Bauern, fondern am Ader; denn mag auch der Speulationd 
trich der Landleute groß fein, ihre Trägheit iſt noch größer. 

Traurig find die Familienverhältniſſe diefer Bauern, Winig- 
ſtens mürfen fie Denen fo erfheinen, welche ihre Städt im Fa— 
miliene und Gemüthsleben fuchen und finden, Der Bauer, 
wenn er entjchloffen ift, zu heirathen, fragt nicht darnach, ob 
das Mädchen, welche fortan mit ihm Glück und Unglück theis 
len, an feiner Seite leben fell, ihm liebt oder er fie. Gegen 
feitige Liche und Achtung ſcheint ihm zur Ehe unnöthig. 
Wenn feine zukünftige Frau nur einer reichen und angejehenen 
Bauerufamilie entitanımt, dann find alle feine Anfprüche bes 
friedigt, und hat cr fih davon überzeugt, fo überläßt er alles 
Uebrige einem zur Abſchließung von derlei Bacten eigens ins 
fallirten Individuum, dem Freiersmanne, gewöhnlich „Rebinz 
chenſchneider“ titulirt. Deffen Thätigkeit ift von Bedeutung 
und erſtreckt fich bis über die Hochzeit hinaus, welche gewöhns 
lich vier volle Tage dauert. Die eigenthümlihen Gebraͤuche, 
welche früher diejelbe begleiteten, find meijtentheils verfhwuns 
den; mur die Shmaufereien, von denen der Altenburger ein 
großer Freund iſt, find geblieben. Ju neuerer Zeit haben fih 


fogar Heirathsagenten unter ihnen etablirt; fie betreiben bie 
Heirathsvermittehung förmlich als Gefhäft. Wünfcht ein Bauer 
eine Frau, jo wendet er fih an einen folden Agenten, macht 
ihn mit feinen Anforderungen befannt und vwerfpricht ihm com« 
tractlih eine gewilfe Summe, wenn er ein ihm genügendes 
Mädchen zu einer ehelichen Berbindung bewegt. Diefer thut 
fih nun nad den Töchtern des Landes um und fucht fich feir 
ned Auftrags zu entledigen. Wie ſchädlich ein ſolches Verſah⸗ 
ren auf die moralijche Entwidelung des Landvolts wirkt, ift 
feicht zu folgern, zumal da ſich die Agenten dabei oft der 
gröbften Betrügereien und Prellereien fchuldig machen. 

Natürlih können derartige Ehen nicht glädliche werden, und 
die aus bdenjelben entjpringenden Kinder müjfen darunter lel⸗ 
den; denn diefe Gleichgültigkeit der Eltern gegen einander (ich 
will Streit und Zank, die micht ausbleiben können, ganz ums 
berüdfichtigt laſſen) erſtict die Liche der Kinder zu denfelben, 
fodaß ſchon im der erften Jugend die Herzensbildung vernach⸗ 
läffigt, ja gänzlich unterdrüdt wird. 

Bei den Altenburger Bauern gilt nicht, wie anderwärts, 
das jus primogenilurae ; der jüngfte Sohn tft der jedesma⸗ 
lige rechtmäßige Erbe des väterlichen Gutes, von welchem Nechte 
ihn nur der Blödfinn ausfhließt. Nah zurüdgelegtem einunds 
zwanzigften Lebensjahre wird Diefer für fähig erachtet, das Gut 
zu übernehmen, nachdem er feinen Bater durch den fogenannten 
Auszug“ für feine Lebenszeit vor Mangel fichergeftellt hat. 
Diefer Auszug, welcher in Geld, Getreide und anderen Nah ⸗ 
rungsmitteln beſteht, giebt ſehr oft zu Streitigkeiten Beran- 
laffung; denn gewöhnlich ärgert e8 den Sohn, wenn er dieſe 
Abgabe längere Zeit als er gehofft und gewünſcht bat, an ſel⸗ 
nen Bater entrichten muß. Im folhen Källen erfennt man 
recht deutlich, wie gleichgültig die Eltern den Kindern find, und 
wie diefe nur ungern denfelben das geſetzlich Beftimmte geben ; 
ſolche Fälle find aber häufig, fehr häufig. Sollte der Sohn 
fein Gut zu verkaufen genöthigt oder Willens fein, fo ift der 
Käufer verpflichtet, den Eltern des Berkäufers ihr feitgefeptes 
Auszugsquantum bis an ihren Tod fortzugeben. Hat der Erbe 
ältere Brüder, fo fuchen dieſe in ein Gut „einzubeirathen“, 
ebenjo die Schweſtern; iſt dies aber nicht möglich, fo kaufen 
fie ſich eigne Befigungen. Jüngere Schwetern des rechtmaͤßi⸗ 
gen Erben müjjen folange von dieſem mit allem Lcbensbedarfe 
ansgerũſtet werden, bis jie heirathen; doch müſſen fie dafür 
in der Hauswirthſchaft thätig fein, wenn fie nicht den Aufent 
halt in einem andern Gute Tem in des Bruders Haufe vor 
ziehen. Ehe cin Landwirth fein Gut an den Sohn übergiebt, 
bat er bereits feſtgeſtellt, wieviel diefer den übrigen Geſchwi⸗— 
ſtern auszahlen muß. Fehlt ein männlicher Erbe, jo fällt das 
Gut der älteften Tochter zu; flirbt der Vater während der 
Minderjährigkeit feines Erben oder feiner Erbin, fo fann die 
Mutter das Gut zwar folange verwalten als fie will, darf 
aber der älteften Tochter mur für den Fall, daß Diefe in ein 
anderes Gut einzubeirathen Gelegenheit hat, das Gut ent 
jieben, ſowie auch, falls fie ſelbſt noch einmal heirathet, fich 
vorher mit ihren Kindern gerichtlich auseinanderfepen muß, 
Bei einer zweiten Verheirathung wird fie aud des Auszugs⸗ 
rechtes verluflig, wenn der Erbe es ihr nicht freiwillig zuge 


1135 


ſteht; doch dispontrt fie, um für diefen Fall in der Zukunft 
nicht gefährdet zu fein, gewöhnlich nicht cher über ihr einge 
brachtes Vermögen zu Gunften ihrer Kinder, als bie fie für 
alle Fälle gededt und ihr Alter vor Nahrungsforgen gefichert iſt. 

Bu den Familienfeſten gebört die Kindtaufe, von ihnen 
felbft „Kengertermfe* (Kinderkirmſe) genannt. Auch die Des 
erdigungen fönnte man hierher rechnen, bie zwar mit vielen 
Förmlichkeiten, zugleich aber auch mit Schmaufereien verbunden 
find. Der Bauer hat bei ſolchen Unglücsfällen ein fehr glüd» 
Tiches Temperament; er weiß ſich zu tröflen, denn fein Herz 
fühlt nicht fo tief als das der Städter. Zärtliche Liebe fennt 
er nicht, und deshalb bringt ihm ein Todesfall feinen ſchweren 
Verluſt. Bei den Begräbniſſen tritt beſonders der Aberglaube 
hervor, welcher aus den laͤndlichen Wohnungen immer noch nicht 
weichen will. — Daß Alles, was ich bisher über Charakter 
und Berbältniffe der Bauern berichtete, ſich nur auf die Bes 
ſitzenden und Wohlhabenden beziehen kann, wird dem Leſer nicht 
entgangen fein. Ueber das Leben und Treiben der Hermeren, 
welche mit Entfagung und Notb zu kämpfen baben, läßt ſich 
nur Weniges fagen. Die unterbrüctte Stellung, in der fie 
leben, hindert fie, einen freien Aufſchwung in Handel und Ban 
dei zu nehmen, 

Die polizeilichen und amtlichen Functionen befinden fih in 
den Händen des Richters und des Amtsſchöppen, während ber 
Gemeindevorfteher die Intereffen des Dorfes vertritt. Das 
Anſehen der Geiftlichen, welche früher bedeutenden Einfluß auf 
ihre Gemeinden ausübten, tft feit dem Jahre 1848, an deſſen 
Beftrebungen auch die Bauern eifrigen Antheil nahmen, febr 
gefunfen, während der Stand der Schullehrer auf dem Lande 
jept weit mehr als früher der ihm gebührenden Achtung und 
Liebe ſich erfreut. 

Obgleich der Bauer, wie ih ſchon oben ermähnte, auf kei» 
ner hoben Stufe der geiftigen Bildung ſteht und aud wenig 
geiftig Befühigte unter ihnen zu finden find, fo trifft man doch 
hei Allen einen trefflichen Mutterwig, der freilich oft zu dem 
bitterſten Sarkasmus ausartet und auf das tiefite verleßt. 

Die allgemeinen Feſte, welche in allen Dörfern und von 
Allen gefeiert werden, find die „Derte,“ das Erntefet und das 
Kirchweihfet (Kirmfe), die von Tanz, Schmäufen und Trint · 
gelagen begleitet und ſelbſt in den ärmften Hütten nicht über 
gangen werden. Die Wochenmärkte in Altenburg führen die 
Bauern aus einem Umfreife von drei bis vier Stunden in 
die Hauptſtadt; befonders zahlreich aber finden fie ſich zu den 
Zabr- und Rofmärkten ein. Während der leteren vorzüglich 
if ein fehr reges Leben im den Mauern diefer Stadt; denn 
an biefen Tagen werden die Hazardfpiele noch geduldet; die 
reichen Bauern verfpielen oft Hunderte an den Spieltifchen. 
Anechte und Mägde aber ergögen ſich an dieſem Markte bei 
Tanz und Trinfgelagen. An den Jahr ⸗ und Roßmärkten kann 
man die Altenburger Bauern genau kennenlernen. Der wilde 
Taumel, das rüde Benehmen zeigt, daß ich in meiner Schil⸗ 
derung nicht übertrieb, wie ungünftig auch das Beugniß 
Tauten mag, welches ich über unfere Landleute im Allgemeinen 
ausgeftellt habe. Der Charakter derfelben ftellt fich bei diefen 
BZeſten offen umferen Augen dar, der Sittlichkeit, welche dabei 
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auf das ſchrecklichſte verlegt wird, gar nicht zu gedenken. — 
— Daß das, was ich bier fagte, um der Wahrbeit ihr Recht 
zu geben, ſich eben auf bie große Mehrzahl bezieht, glaube ich 
noch erwähnen zu müffen. Es giebt unter den Altenburger 
Bauern einzelne in jeder Beziehung hoͤchſt achtbare, ja gebils 
dete Leute; die große Maffe jedoch ift ein Volk von fo rohen 
Sitten, wie man fie in wenig Theilen unferes Baterlandes 
finden wird. Und ic bin der feiten Ueberzgeugung, daß ber 
Altenburger Bauer nicht eher ein anderer Menfch wird, ale bis 
er ſich von feinen alten Trachten und Gebräuchen trennt und 
in den gebildeten, bürgerlichen Kreifen Aufnahme fucht. Ser 
lange fih aber Bürger und Bauer fo fhroff entgegenfichen wie 
jegt, ift eine Aenderung der Dinge nicht zu erwarten. 


Zu der Zeit, als Herzog Auguſt von Gotha-Aitenburg die 
Regierung antrat, ſchlen es, als ob der Bauernftand feinen alten 
Trachten und Sitten entfagen wollte. Als aber Auguft zum erften 
Male als Herzog Altenburg befuchte und die Landleute einen Aufzug 
veranftalteten, der dem neuen Landesherrn und feiner Gemah ⸗ 
fin fo gefiel, daß fie der Bauernjchaft einen Potal mit der 
Inſchrift: „Ehre der Bäter Sitte und Tracht!” ſchenkten, wurde 
diejer Plan aufgegeben. Nach einigen Wochen fuhr eine Der 
putation Bauern und Bäuerinnen nad Gotha und überreichte 
dem berzoglichen Paare einen koſtbaren Bauernanzug. Auguft, 
der das Abfonderliche liebte, veranftaltete einen Hofball, an 
dem er, feine Gemahlin und die Deputation in Bauerntracht 
tanzten. Dieſe und noch mehrere Gelegenheiten, bei denen eine 
befondere Vorliebe des Fürftenhaufes für die Bauern fichtbar 
wurde, haben den Stolz und Hochmuth derſelben noch vermehrt. 


Die alte wendifche Sprache ift wohl das einzige Angeerbte, 
was bei den Altenburgern fo verſchwunden iſt, daß es nur noch 
in einigen Dorf, Stadt» und Perfonennamen, ſowie in einzel 

en Ausdrüden eine Spur binterlaffen hat. Daß die Wenden 

auch von ihrer Sprache ſchwer abzubringen waren, beweift das 
von dem Landgrafen Friedrich mit der gebiffenen Wange im 
Zahre 1327 erlaffene Mandat, in welchem es ausdrücklich 
beißt: „Wer ſich der wendiſchen Sprache im Umgange, vor 
Gericht oder bei fonftigen Gelegenheiten bedient, foll mit dem 
Tode beftraft werden.” 


Ich hoffe, daß es dem Lefer nicht unintereffant ift, wenn ich 
ihn mit der jepigen Bauernſprache befanntzumachen fuche, Ins 
dem ich zum Schluffe das ſehr harakteriftiiche Gedicht „die 
Harbarrn" mittbeile. Es lautet: 5 


„Sid a mohl, mei Aller, hie de Aarbarın ohn! 

Ich bo olle Toge marre Freede drobn. 

Sich noor, wie fe olle goor ze oordlich blühn! 

Salomos Gejchmeide, nee: 's ſoch nich fu ſchün. 

Die mit ruhen Blüthen ſull'n meh Quarge jei. 

Das falt bie jein Larchen, dog — Rubang — enn’ Reih. 
Mit der legten Gurte mach' ich enn Verſuch; 

Kupps gruß full'n fe ware, 's Kraut drei Ellen huch. 
Nu, dann gilt's om Ende, wie's heeßt, — dent on mich! 
Beel Gejchrei un wenig Wulle! Meenft de nich? 

’$ wartd, wie's warıd! Ich denfe: A Verſuch gemodt, 
Konn niſcht ſchoode. Warrd mer o mohl ausgelocht. 
Benn fe gut gerothen, ſollſter o Poor frei: 

Gibt's was Rau's, do hältjte ju o gaarn derbei. 
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Su jhpricht Luhrzen Tuffel, s id a trudsner Monn, — 
Zu Iongsihoiherih Gargen, daar Spoos leide fonn. 

‘8 finn fu a Poor Leute, fih ananner gleich 

Un o gleih an Kengern, marre orm al reich. 

Se nahme zomm minnanner, finn fleihig, furtwagf frub. 
Kunn je beute ſchporre, feß'n fe morgen zu. 

Gihtſ'n traurig, biert mer feene Bärmelei ; 

Immer jchtieth daar Gene 'n Annern freundlich bei. 

Un o ehre Weiber finn — mer glöbt's! a jub; 

Salber ehre Kenger poffen ganz derzu. 

Doch i8, wu ich fchtiehe, dos derr rachte Flack? 

‘ch bin ju, weeß der Harre: ganz vun Zarte wagf. 

Alſo: Luhrzen Tuffel fingk vun Yarbarın ohn 

Mit Jongsſchoſcherſch Garagen, feinem Nahbardmonn, 
Un Jongsſchoſcherſch Garge bierte lachend zu, 

Schpricht: „Du biſt a aller Sappermenter, Du! 

Immer mußt De fneipe, läßt ehn keene Rub. 

Awwer wos ich moche? Ich loch noor derzu. 

Deine Aarbarrn — ſah ich, — die finn hübſch und ſchün, 
Gließen wie e Schpiegel, ſahn mich fchworz ol grün. 

Un ju finn o meine, un ju ſah' ich fe gaarn; 

Ich verfchprach mer heuer enne tücht'ge Aarn.“ 

Luhrzen Tuffel jeete: „Io, nur Gutt vertraut! 

Jede Nuth warrd olle, mancher vorgebaut. 

Gutt, der liebe Boter, meents mit uns fu gut, 

Gibt uns taufend Freeden, gibt uns wedder Muth. 

Ha denkt fortenene o an unfe Balt. 


Dos beweiit ju Dlles, o dos Aarbarrnfald.“ 

Jo, do8 ganz befunnerih — fiel bie Garge ei, — 
Baar fh do nich will freue, fonn fe Menſche fei. 

Wie nieh'en de Kortuffeln Menſch un Vieh zegleich 

Un derrfüll'n mit Freeden Jeden, Orm un Reich! 

Mit uns Klenn’, — wos meehnft De? Do wärfch reene aus; 
Denn und ormen Schludern gäb nifcht fu enn Schmaus. 
Dos is nich ihrent's Eenz'ge, doß ich mich fu freu 
Uwwer d' Aarbarrn, doffe lohm'n un nieh'rn zeglei; 
Doß's Vieh wie de Menſchen finn ſu truff derpicht 

Un uff taujend Dorten kunn waarn zugericht: 

Ne! — o dorum Tuffel! 's is de eenz'ge Aarn 

Ferr und Häuschensleute, wenn die YAarbaren waar'n. 
Is vun dann de Nede un mer ſitzt derbei, 

Kunn mer o mitiprache, redt mer o mit drei, 
Bauernaarn un — unje!? freilich, 's treet wos aus. 
Bauern zohl'n de Oder, mir de Schritte aus. 

'$ intraffirt ehn awwer — ſchprach'n je in der Stodt — 
Dis mich, wenn mer ſalber o en'n Theel droon hot. 
Und dos muß'ch befenne: Su zer Aarbarrnzeit 

Den ich mich veel größer, is mei Harz fu weit. 

‘h jab zu! Ich, de Kenger un de Fro derzu 

Lahm nu obne Sorgen, wie de Farjchten frub. 

Kahnt' ich noor dir, Franz Drofe, foge meinen Danf! 
Id vergaß dich nimmer oll mei Lebelang. 

Hie woor ehr Gefchpreeche nu fer dos Mol aus. 


Jeder gong nu focht'gen in fei Fleenes Haus. R. G. 





Goethe in der Schule der Frauen.*), 


7. Frau v Stein. 

— Frau v. Staöl fagt, die Liche fei im Leben des Man- 
nes eine Epijode, im Leben der Frau eine Geſchichte. Wir 
ſtoßen bier aber in Goethes Leben auf eine Epifode von ans 
haltender Dauer; zehn, zwölf Jahre lang war ihm Charlotte 
v. Stein — Schweſter, Freundin, Geliebte, Mufe und Idol, 
und was — fügt er im Taſſo, den er ihr gedichtet: 

Und was hat mehr das Recht, Jahrhunderte 

Zu bleiben und im Stillen fortzuwirfen, 

Als das Geheimniß einer edlen Liebe, 

Dem bolden Lied bejcheiden anvertraut! 
Und nicht blos die Prinzefiin im Taſſo, aud feine Iphigenie 
und gleich fehr jene Natalie im Wilhelm Meifter find die Ge» 
falten zu denen jene Frau ungefucht Modell gefefen. Sie hatte 
ganz Beſchlag genommen von feinem Herzen und die Harmo- 
nie ihrer edel gehobenen, ſcheu und zart bebüteten Natur rief 
dieſe vornehme Läuterung feiner Ideale in ibm auf, Goethe 
bat, nad jeinem eignen Bekenntniß und nach der Beugenfchaft 
aller jeiner Werke, das Ideal nie anders als in der Form 
des Weibes erkannt. „Das ewig Weibliche zieht uns hinan!“ 
fang er zum Schluß im Kauft, und nahm felbft die Mater 
dolorosa aus dem Ehriftenthum des Mittelalters zu Hülfe, um 
feine göttlich menfhlihe Komödie in einem geiftlichen Drato— 
rium abzufhliegen. Frau v. Stein hat ihn fertig erzogen, 
den Jüngling zum Mann gemacht; auch „hinan“ zog fie ihn, 
zum Inbegriff des Höhften was in feiner Bruft ahnungsvoll 
ſchlummerte, Rürmifh klopfte. Sie hat den Dämon in ihm 

*) Bergl. Nr. 27, 28, 24. 32, 33 u. 34. 





zum Genius gewandelt. Das ift wohl ein höchſter Beruf der 
Weiblichkeit. Aber ift fie nicht auch zugleich die Delila gewes 
fen, die ihrem Helden das Haar nicht blos geftreichelt und ger 
glättet, fondern fürzte? — Sein GHlaubensbefenntnig: „Am 
farbigen Abglanz haben wir das Leben,” datirt von jenem 
Bündnif, und das Drama Taffo felber, diefe gefeierte Dich 
tung, in deren Metber alle Wucht und Macht der Wirklich 
feit verduftet, iſt deſſen erſtes Zeugniß, Zeugniß einer Stoffe 
enthaltung, Weltentfagung und Nbjtraction, die fpäter in der 
Natürlichen Tochter poetifch verfteinerte, in den Römifchen Ele 
gien, in der Hexenküche und den mepbiftophelifchen Faftnachtsbur- 
festen naturgerechte Gegenfäge fand, Ghriftiane Vulpius, die 
„Heine“ Freundin, welche die ätherifhe verdrängte, ward fchließ« 
lich das naturgemäße Widerfpiel in Goethe's Leben und Ents 
widelung, nachdem or im Verhaltniß zu Frau v. Stein zehn 
Jabre lang der Mann gewefen, 
Der nie beglüdt ward, doch es ſtündlich hofft. 
Nber im Zauber diefes Banns hat er jene wunderbaren Ges 
falten gefhaffen, die ein Abdruck find vollendeter Harmonie 
weiblicher Naturen, fie in Marmor bingeftellt mit einem Griffel 
der auch die Adern des lebendigen Lebens aufdelt, die ganze 
Wonne des Dafeins fühlbar macht. Plötzlich jedoch erloſchen 
die magiſchen Regenbogenfarben, jobald er binter ihre matür« 
lichen Gefege kam; da brach die geträumte Brüde zwifchen 
Erde und Himmel zujammen und der Menjch in ibm forderte 
Rechte, von deren Erfüllung die Möglichkeit feines Weiterlebens 
abhing. Wir wären ein ſchlechter Biograph, wenn wir That» 
ſachen eines in fih nothwendigen und gefchloffenen Lebens als 
36* 
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bedauerliche ſchildern wollten; aber daß Charlotte v. Stein, 
feine Mufe in der beften Zeit feines Schaffens, nicht zugleich 
fein Weib war, ift jedenfalls als das ſchickſalvollſte Ereigniß 
in Goethe's Entwidelung zu bezeichnen. Er ift von ibr auf 
die höchſte Staffel der Empfludung gehoben, nur um ſchließlich 
den Aether aus diefer Bandorabüchfe von fih abzuwehren, ohne 
freilihb daß man fagen fann, ein anderer Trank habe feinen 
ganzen Menſchen gleich ſehr befeligt. 

Am 3. September 1775 ward Karl Auguft regierender 
Fürf. Abermals in Frankfurt, um fein Bermäblungsfeft in 
Darmftadt zu feiern, lud er den Dichter wiederholt ein, ihm 
nah Weimar zu folgen. Goethe follte abgeholt werden, gleich 
mit dem berzoglichen Paare die Reife antreten. Der Wagen 
blieb aus, und Goethe ging nach Heidelberg, um von da nad) 
Italien zu reifen. Der Wagen fommt an, und der Dichter 
trifft den 7. November in Weimar ein. So drängten ſich 
Herzog Karl Auguf, Italien und Weimar ſchickſalsvoll an ihn 
und wurden in der fichtbaren Welt die beftimmenden Elemente 
feines Lebens. Auf das innere Triebwerk feiner Seele follte von 
neuem eine Frau entjcheidend wirken. 

„Wie ein Stern ging er unter uns auf,“ ſchrieb Knebel. 
Der Nimbus des Ruhmes als Dichter des Werther ging ihm 


voraus; der Wertherfrad (mit dem leichtern Schnitt der eng« 


liſchen Mode) ward Hoftradht; der Herzog legte ihn an und 
die Gavaliere, die ihn nicht freiwillig anſchafften, erhielten ihn 
gefchentt. Nur Wieland blieb ausgenommen vom neuen Hof 
gefeg. Der Alte batte Grund, dem neuen Günftling zu zürs 
nen, deſſen Frankfurter Uebermuth ibn in Anittelverfen befpöt« 
telt. Aber er war, gleih vom erften Zage an, vom Zauber, 
den Goethe perfönlich übte, erfaßt. „Seit dem heutigen Mor- 
gen,“ johrieb er amı 10. November an Jacobi, „ift meine Seele 
fo voll von Goethe, wie ein Thautropfen von der Morgen 
fonne.” Und nah neun Wochen an Zimmermann: „Ich lebe 
feit unferer Seelenvereinigung ganz in ihm. Er ift in jedem 
Betracht und von allen Seiten das größte, befte, herrlichſte 
menfhliche Wejen, das Gott gefchaffen hat. Möcht' ichs der 
ganzen Belt jagen dürfen! Möcht' alle Welt den liebenswürs 
digften der Menfchen fo kennen, jo durchichanen, jo lieben wie 
ich! Heut’ war eine Stunde, wo ich ibn erft im feiner ganzen 
Herrlichkeit, der ganzen jchönen gefühlvellen reinen Menſchheit 
fab.” Und er wird lange den Rauſch nicht los, im den ihn 
„diefer wunderbare Auabe“ verfegt. Dem achtzebnjährigen Für 
ſten — das war die Meinung der Herzogin-Mutter — follte 
der Dichter des Goß und des Werther ein älterer Freund, ein 
Mentor werden. Karl Auguſt bat noch fpäter von fich ſelbſt 
geäußert: „Ich muß mic erftaunlich wehren, meinem Herzen 
und den Leidenfchaften nicht den Zügel zu laffen.” Aber der 
„wunderbare Knabe,” obſchon acht Jahre älter als ſein fürft- 
licher Gönner, fchien burfhitofer Kraftmenſch genug, jein ſym⸗ 
pathifher Geführte zu fein und ein gut Theil der Sturm- und 
Drangperiode über den Weimarifchen Hof zu bringen, Es be» 
gann eine Carnevalsluſt des Genielebens, und Goethe ſelbſt 
fhrieb an Merd, er „treibe es toll genug und mache des Teu⸗ 
fels Zeug“ Karl Auguſt war genial genug, „Die foanifchen 
Stiefeln“ des Hofes vonfichzufhleudern ; auch Zopf und Haar» 


beutel legte er feit der Schweizerreife mit Goethe, nicht blos 
figürlich, fondern thatfächlih ab; — um wieviel früher als 
in Preußen Prinz Louis Ferdinand! Goethe poetifirte die na= 
turfraftvolle Losgebundenheit feines Herzogs; fein Sprudelgeift 
des Humor fchuf jene derben Spottgedichte, Puppenfpiele und 
Faftnachtspoffen, zu denen Hans Sachs, deifen „Sendung“ Goethe 
gleichzeitig allen Ernſtes feierte, die Gonceffion und die Formen 
gab. Die ganze Welt löfte fi den Kobolden der Satyre in 
eitel Mummenfchanz auf; und in der Satyre die fie gegen ein. 
ander übten, ſteckte zugleich der Satyr jelber, der Faun, der 
mit Gott Bachus und Gott Amor Brüderfchaft macht, aber 
Beiden wechſelweis erliegt. Ob die Mufe, der Dichter, alles 
zeit obenauf geblieben? — „Das ift entweder der Teufel oder 
Goethe!" rief Vater Gleim erjchredt nach einer bumorifti= 
fhen Improvifation Goethe's im Hofeirfel. Und Einfiedel, der 
treffliche, mit der Maste des Momus chenfalls begabte Mit- 
wirfer und Mitfvieler der Garnevalsjpähe, ſchrieb in der Epiſtel 
eines „PBolitiferd an die Gejellfchaft vom 6. Januar 1776,” 
mit Hindeutung auf Goethe: 

Dem Ausbund Aller dort von weiten 

Möcht' ih auch ein Süpplein zubereiten ; 

Fürcht' nur jein ungeichliffnes Reiten; 

Denn jein verfluchter Galgenwis 

Fährt aus ihm wie Geſchoß und Blitz. 

‘8 ift ein Genie von Geift und Kraft: 

(Wie eben unfer Herrgott Kurzweil ſchafft) 

Meint, er könn’ uns Alle überſeh'n, 

Thäten vor ibm 'rum auf Bieren geh'n. 

Wenn der Frag fo mit einem jpricht, 

Schaut er einem ftier ins Angeficht, 

Glaubt, er könn's fein richen an, 

Mas wär" hinter jedermann” ıc. 


Weimar hatte noch fein ſtehendes Theater. Goethe ſchuf 
ein Lichhabertbeater, und- dies ward die äfthetiiche Berflärung 
all der tollen Laune und all des wilden Dranges, mit dem er 
Hof und Geſellſchaft erfüllte. Er ſelbſt fpielte in feinen 
Mitfchuldigen den Alceft, Bertuh den Söller, Mufäus den 
Birth, Corona Schröter, die von Leipzig berübergebolt wurde 
und von der Oper zum Schaufpiel überging, die Sophie im 
Stud. Diefer weibliche Proteus fchien das Spiel der Mufen 
mit dem Spiel Gott Amors zu vereinen. Der Student Goethe 
batte fie in der Pleißeſtadt ſchon ald Sängerin gefeiert; ſpä⸗ 
ter gab fie die Irhigenie, als dies Stück noch in Profa bes 
jtand, Goethe den Dreft, Prinz Conftantin den Pylades, ne 
bel den Thoas. Auch Amalie Kotzebue, die Schwefter des an« 
gebenden Tbeaterdichters, trat in den Kreis der Liebbaber und 
(Entbuftaften. Goethe ſchrieb „die Geſchwiſter,“ jpielte den Wils 
beim im Stüd, während fie die Marianne, ihr Bruder dem 
Poſtillon darftellte. „Die Fiſcherin“ ward gedichtet und eben. 
falls in Tieffurt aufgeführt an der raufchenden Jim, und im 
Gttersburg zeigt man noch die Stelle mit dem Ausbau im 
Park, wo im Freien mit natürlichen Waldwänden Komödie ges 
jpielt ward. 

Der Dichter ward dem jungen Fürften unentbehrlih; er 
ward zum. Geheimrath, zum Präfidenten der Kammer gemacht, 
„Karl Auguſt,“ ſchrieb Wieland, „kann nicht mehr ohne ihn 
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ſchwimmen no waten.” Und Goethe ſelbſt: „Den Hof habe 
ih probirt; nun will ich auch das Negiment probiren und fo 
immerfort." Im Gedicht „Seefahrt“ fchildert er ſich felbit, auf 
der Woge der Welt ſchwimmend, eutſchloſſen, zu entdeden, zu 
gewinnen, zu ftreiten oder fich im die Luft zu fprengen, allezeit 
aber den Göttern vertrauend, 

Und doch jang er am Hange des Gtteräberges ſchwerbe⸗ 
wegt jein „Wanderers Nachtlied“: „Der Du von dem Hims- 
mel biſt, Alle Freud’ und Schmerzen ftillet, Den der doppelt 
elend ift, doppelt mit Erquidung fülleſt. Ad, ich bin des 
Treibens müde! Was foll all die Qual und Luft? Süfer 
Friede, Komm, ach fomm’ in meine Bruſt!“ Mitten im Bin 
ter trieb es ibn fort im wilde Gegenden und zu einfachen Mens 
ſchen, und im Gebirge, fich ſelbſt überlaffen, überfommt ibn 
altes Liebesweh, der Schmerz um die verlorene Lili: 





Holde Lili, wart ſolang 

All mein’ Luft und all mein Sang, 

Bift, ad, nun all mein Schmerz, und doch 
AU mein Sang bit Du noch. 

Nicht Corona Schröter, nicht Amalie Kotzebue, nicht eine 
feicht zu gewinnende Geftalt: rau v. Stein, eine im Eben 
maß vornehme Sicherheit und in der Grazie harmonifch edler 
Form vollendete Natur, follte Befip von feiner Seele nehmen. 
Und fie bat ihn, den ftürmiich Flatternden, geſeſſelt wie Keine, 
an Dauer ſowohl wie an tiefgreifender Macht und Herrſchaft. Es 
war zum erſten Mal, daß eine in fich abgeichloffene, vollendete 
Frau ibm den Reiz der Anziehung bot, ihm, den bisher die 
werdende Mädchenfeele oder jchnelles Entgegentommen gefeifelt. 
Gharlotte v. Stein, geb. v. Schardt, war fieben Jabre älter 
als Goethe; fie zählte dreiunddreißig Jahre als der fiebenund- 
zwanzigjährige Dichter fie fennenlernte. Seit elf Jahren mit 
dem berzeglichen Etallmeifter Baron v. Stein verbunden, dem 
fie fieben Kinder geboren, ohne mit ibm mehr zu tbeilen als 
das ſchickſalvolle Loos gebotener Zugehörigkeit, lebte fie meift 
von ihm getrennt auf dem Gute Kochberg oder ebenfo geſon⸗ 
dert in der Stadt, da der Dienft am Hofe ihn ganz in Be 
fhlag nahm, bis den äußerlich eleganten Gavalier plöglich 
fromme Anwandlungen überficien, die in Geiftesfrankheit aus 
zuarten drehten. So ſich ſelbſt überlaffen mitten in den feis 
nen Formen des Geſellſchaftslebens, deſſen Geſetz und Sitte 
fie als Hofdame der Herzogin Amalie ſtreng ehren und hüten 
gelernt, ſich ſelbſt überlaffen wie eine Ariadne auf Naxos, aber 
ohne auf einen rettenden Theſeus zu hoffen, hatte fie den Drang 
nach tieferer Erfüllung leerer Lebensformen mit der ftillen 
Faſſung einer Rube, die Harmonie ſchien, bebütet und ger 
dämpft. Ihr Bildniß zeigt uns einen feinen Kopf mit dunkel 
finnendem Auge, beredjamer Lippe und all jenen Attributen 
einer ſchlanken, fich felbit gewiſſen, aber unerbirtlichen, nicht zu 
erobernden blonden Natur, die mebr Grazie ala Leidenfchaft 
verräth, mehr Anziehungstraft übt als Fülle der Hingebung 
befigt. 
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„Schön kann fie nie geweſen fein,“ fchrieb Schiller | 


1787 an Kömer; aber davon abgejchen, daß Schiller in Zar | 


Ken der Frauenfhönbeit wohl nicht entſchieden foruchfäbig war, 
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überlegene und fichere Anziehungskraft übte. Schoͤnheit iſt 
fehr relativ. Die fehlende Vollendung der rubigen Form 
fann durch die Bewegung der Seele an rauen dergeftalt er» 
fegt werden, daß der Zauber den fie üben, dann doppelt wirk⸗ 
fam, weil geiftig, wirft. Und Schiller bat auch noch ein Aber 
im Hinterhalt feiner Beobachtung, „Schön fann fie nicht ge 
weſen fein,” fchrich cr, „aber ihr Geſicht hat einen faniten Ernſt 
und eine ganz eigene Offenheit. Ein gefunder Berftand, Gefühl und 
Wahrheit liegen in ihrem Weſen.“ Er nennt fie „eine wahr⸗ 
baftig eigene Berfon,” von der er „begreift, daß Goethe fich 
fo ganz an fie attachirt bat.“ Und er fehlieht: „Dan fagt, 
daß ihr Umgang ganz rein und untadelbaft geweſen.“ — Auch 
dies „Man jagt” wollen wir unterfuchen, aber mit der Pietät 
die eine große tiefe und geheimnißvolle Liebe erfordert. Hier 
find die Grenzlinien ebenfo fein und relativ wie beim Begriff 
der Schönheit des Weibes. „Gefühl und Wahrbeit“ ift ſchon 
viel eingeftanden vom ftrengen Manne des Ideals. Aber es war auch 
noch ein anderer Zug in Diefem Weibe, der den Dichter feifelte; 
eine fchmerzliche Ader tief heimlich durch den Marmor ihres 
Weſens. Sie ſchien nur im Beſitz jener claſſiſchen Harmo- 
nie zu fein, die wir als ein unſterblich Erbtheil helleniſcher 
Naturen kennen, in den Marmorbildern der Antike bewundern. 
Diefer Zug einer duldenden Weiblichkeit, die ibr Ideal nicht 
gefunden, fänftigte den leidenfchaftlichen Wirrwar in feiner 
Seele, führte feine Wallungen, die nicht felten noch das Blut 
der Sturm» und Drangperiode verrietben, in ein Ebenmaß bar« 
monifcher Fügung zurüd. Diefer Proceh der Berflärung in 
ibm, um zwifchen Geiſt und Sinnen den Gleichtact zu finden, 
war unbewußt der Triumph der Weiblichkeit. Zum eriten Mat 
ergriff ihn der Zauber einer fertigen meiblichen Natur; zum 
eriten Mal liebte er nicht ein Imospendes Mädchen, fondern 
eine entfaltete Frauenblume. Und diefe vollauf erblühte Rofe 
die fich fait ſchon entblättern zu wollen drobte, war feine üppige 
Gentifolie, war eine weiße Nofe die auf das Karbenfpiel der 
Belt verzichtet. Hier war fein blos äußerer Sinnenreiz der 
ihn lockte, aber auch fein Muth und Mutbwille der beraus« 
forderud nod eine Zukunſt verheißt. Im Zauber dieſer weißen 
Rofe war eine Vergangenheit zum Abſchluß gebracht, im feine 
Empfindung miſchte ſich der Reſpect vor ſoviel Vollendung und 
folder Summe der feinften Frauenbildung. Aber die Refig- 
nation batte hier abgefchloffen, der leife Schmerz der Berzich- 
tung auf höheres tieferes Süd durchdrang das jorgjam bes 
bütete Syſtem jefter Haltung und Ordnung. Gin geordneter 
Hausftand in eines Weibes Seele war ibm neh nie zur Er 
fcheinung gekommen. Die Grazie in der Convention der höbern 
Sejelljhaftsformen war ihm ein neues Element. Frau v. Stein 
war ganz am Hofe gebildet. In diefer Sphäre tritt die Seele 
entweder zurüd vor der Form, oder fie durchhaucht das Syſtem 
einer gebotenen Ordnung. Karl Auguft durchbrach dieje Kor 
men und Manieren der Hofjitte; der Fürſt ſprang eigenwillig 
hinweg über das mas dem Genie Schranke und leere Schaale 
galt. Der Dichter fügte fich jchmiegfam in dieſe Linien der 
Gonvention, welde den Inhalt bebüten und bannen. Goethe 


fo fchrieb er dies von der jechdundvierzigjährigen Dame, wäh | bat Anfangs Theil gehabt an mandyen burfchikofen Launen des 


rend die femme de trente ans auf den Dichter Goethe ihre 


fürftichen Gefährten, welche die Formen des Hoflebens zeit 
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weiſe durchbrachen. obme fie au Ändern und zu reformiren. Auf 
die Länge hätte er ale Menfch und Dichter fih wieder abwens 
den müfjen von dem doch fchließlich wicder feitgebaltenen Sy— 
ſtem. In Rrau v. Stein aber fab er diefe Formen beſeelt 
und belebt zu einer Harmonie fchöner Vollendung. „Wollt 
Ihr genau erfabren was fich ziemt, fo fraget nur bei edlen 
Frauen an!" Dies Wort der Prinzeffin im Taſſo fprach der 
neue Orafelmund. Micht blos die Perſon des Fürften, auch 
die Berfon des Weibes in ibrer Griftens will und muß ges 
ſchirmt fein vom zarten Gewebe der Rückſicht und Sitte. Und 
Frau v. Stein mar ein duldendes Weib, zart und verleklich 
in äußerer Beziehung, im Innern leidend mitten im (leid 
taet glänzender Formen. Diefer Schleier der Wehmuth brachte 
Elegie in ibr Wefen und in ihr Berbältnik zum Dichter,_ der 
es fühlte, bier fel zu tröften und eine Summe geiftiger Schöns 
beiten und feelenvoller Neize für's lebendige Leben zu retten. 
Er traute fich zu, diefer Netter zu fein umd Sühne für Uns 
glũck durch meuen edeln Lebensreiz zu bieten. Diefe Miſſion 
ward ihm heilig und mehr werth als der zerftreuende Sinnen: 
reis der ihn bisher als Menſch und Dichter trieb. Er ſchloß 
auf einmal finnlich ab und concentrirte feine ganze Seele auf 
ein böberes Gut. Sein Herz hörte auf, ſich au zerpflüden ; 
ed zerflatterte feitdem nie wieder nach vielerlei Seiten; es be 
gann der Mann in ibm, der ein Ziel fiebt und fein Alles an 
deffen Erreichung feßt. Goethe in der Schule der Rrauen: 
dies Capitel beginnt bier erſt aufs tieffte fich zu erichließen, 
und Frau v. Stein war ibm die Frau zur” äfoyıw, eine 
Summe edler Weiblichfeiten, Er wollte dieſe mweltlide Heilige 
nicht fiir ihn entzünden, die Natur eines Juan lag ibm alle 
zeit fern; er batte eher etwas vom Belchtiger der wunderbar 
beredt und mit eigener Ergriffenbeit feinen Troſt aufdrängt. 
Sein Troft ging freilich nicht auf ein jenfeitiges Himmelreich. 
fondern auf Bei und Genuß einer reichen Fülle des von 
Gott und Natur bienieden erfchloffenen Lebens, auf eine in der 
Welt der Menfchen gegebene Herrlichkeit des gefammten Him- 
mels und der Erde. Diefe Luft am Glück in seiner bochbes 
gabten Seele, dies fein weltlih Evangelium wollte er auch 
der Freundin verfünden , verfcheuchen damit was an Gram in 
ihrem GSemütbe lag und fie befähigen zu neuem Muth, wo 
nicht zu neuem Lebenswagniß. Dies mar das Feuer in ibm, 
das auf dem erlofchenen Altar eines Beitatempeld neue Flam« 
men zünden wollte, das euer eines edlen fchönen Lebens, — 
„das nie verlifcht, feine Ewigkeit nicht, befte Frau, auc in 
Dir nicht, die Du manchmal wähnft, der heilige Geiſt des Le— 
bens habe Dich verlaffen.” So fchrieb er ihr im zweiten Jahre 
ihres Verbäftniffes (1776). Und bald darauf: „Wenn ich nur 
den tiefen Unglauben Ihrer Seele an fich felbft begreifen könnte, 
Ihrer Seele, an die Taufende glauben follten, um felig au wers 
den!“ Und es gelang ihm, dieſe weltlich Plöfterliche Beftaltn 
neu zu erwärmen, fie fühlte wieder und fühlte für ibn; der 
Bauber diefes Apollo als Menfh und Poet war zu groß. 
Es war in Bormont geweſen, mo Goethe zuerft ihr Bildniß fah 
und in Folge deffen, von Zimmermanns Mittheilungen über dies 
Beib gequält, drei Nächte lang nicht fehlafen konnte. Der meife 
Arzt, der Mann des Buches über die Einfamfeit, ſchrieb ihr 


diefe ſchmeichelhaften Neuigkeiten vom Dichter des Werber. 
Goethe ſchrieb unter ihr Bild: „Es wäre ein herrliches Schaus 
foiel, zu feben, wie die Welt ſich in diefer Seele fricaelt. Sie 
ſieht die Welt mie fie it, und doch durdıs Medium der Liebe, 
So ift auch Sanftmuth der allgemeine Ausdrud.” Und diefe 
Sanftmuth follte ibn ein Jahrzehend lang feſſeln, den Flatters 
geift nicht fowohl binden als concentriren, aus dem Dichter 
des Werther den Dichter Taſſo's machen. Sinnlich und gel 
ftig reigbar wie er war, aber offen mit feinem Herzen nad) 
allen Seiten, obſchon mit dem Schmerz um Lili's Verluſt im 
Bufen, zu Tobfucht, wilder NAusgelaffenheit und‘ burlesfem Hu⸗ 
mor aufgelegt: fo fam er nadı Weimar, um alsbald „durchs 
Medium der Liebe” die Welt neu zu erbliden. Erin Jüng- 
lingsfturm batte bisher gedrobt ſich formlos zu zertoben, feine 
Weichheit. Erfchloffenbeit nad allen Seiten in Berfloffenbeit 
auszuarten. Jetzt begmın er feit im fich, der Züngling Mann 
zu werben. In feinem Bedürfniß nach Liebe zum erften Mal 
dauernd concentrirt, ward fein Sturmdrang fichere Kraft. 
Bisher aufgelöft und bingegeben an die Windrofe der Leiden 
ſchaft, fugte fich feine Natur fill, tief und ficher in fich ſelbſt. 
Das war ihr Werk. Sie bat ihm von all den andern Rei- 
zen gelöft, den bin und ber Rlatternden gebunden ; vwielfache 
Fäden zerriifen und es blieb nur der eine Faden an dem fie 
ibn, vielleicht lange Zeit unbewußt, bielt. Sein ganzes Welen, 
von nun auf den Ginen Punkt gerichtet, ward feft der Welt 
und dem Leben gegenüber, fühlte fih abhängig nur von dem Einen 
Gefühl. So unübenvindlich hatte fie feine ganze Seele, den 
dichterifchen und den verfönlichen Menichen aefangengenommen. 
Mit der Geſtalt und dem Plan feines Egmont fam er nach Weis 
mar, mit der Gewöhnung, der Held fünne ſpielen mit dem 
Herzen des Weibes und es als Opfer glorreih binnebmen. 
Das ſollte fib rächen an ihm. Seine Helden wurden mun 
ſelbſt, wo nicht die Opfer, doch die Gefchöpfe der Frauen, mie 
er jelbt deren Zögling war. Den Egmont hätte er vielleicht 
obne die Weimarifche Luft raſch abgeſchloſſen mie den Clavigo, 
die Stella. Er konnte nichts am Grundgedanken ändern, aber 
er vertiefte die Geftalten, das ganze Gedicht erbielt jene ber 
wundernewürdige Feile und Ausarbeitung des Einzelnen, die 
fih bis auf die Charakteriſtik der Volksſcenen erftrett. — 
Ein Weib konnte ihm feinen großen mannbaften Gedan« 
fen geben, wm einen Helden den Kampf für jein Volk ane 
ders einzugeben, fich nicht in der Seele eines Mädchens befpier 
geln und forglos untergeben zu laffen. Aber ein Weib konnte 
ibn gewöhnen, die Welt in der er fich gefangen gab, mit dem 
ganzen Zauber jüßer Traulichfeit und all den Reizen eines 
fhöngefugten Dafeins bis zur Bollendung feltener Figentbim- 
lichkeit auszubilden. Iphigenie ftieg vor ibm auf als Ordner 
rin, als Sühnerin des graufen Schidjals, das ſich Männer 
beraufbefhworen. Taſſo war ſchon der legte, halb bankerotte 
Abſchluß eines in ſich gedrüdten, unter Frauenbänden balb 
entmannten männlichen Geiftes, der im Zauberfreis ätberijcher 
ſeelenvoller Armiden die Aufgabe vergißt, die er feinem Ge⸗ 
ſchlecht, feinem Bolt und der Welt fehuldet. Aber Wilhelm 
Meifter liegt zwifchen beiden Dichtungen mitten inne und fpinnt 
fich zwei Jahrzehnde durd des Dichters Leben bin. Auch dies 
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fer Held des größten deutfchen Nomans if ein Geſchöpf der 
Frauen, und fie erziehen und leiten ibn bis an das Grenzge— 
biet, mo ihre Herrſchaft aufbört. Meifterjabre find auf Wil: 
beim Meifters Febr: und Wanderjabre nicht gefolgt und konn⸗ 
ten nicht folgen, weil der Dichter über Das was den Mann 
zum Bürger und Mitgeftalter diefer Welt macht, über Betheir 
figung am großen Volksleben, mit feinen Kräften nicht gebot. 
Bettina das Kind war's, die ihn 1809, als auf den Bergen 
Tirols zuerft die euer der Freibeit brannten, dem Dichter die 
Mahnung zurief: Schide Deinen Meifter hinaus in die Berge 
umd drüd’ ihm den Stußen in die Hand! Wilhelm Meifter 
ift der Zögling der Frauen und der gefellfhaftlichen Bildungs 
welt, und in dieſer Sphäre find die Ideen aufs tieffte und 
feinfte, die Geſtalten vollendeter wie in irgend einer Dichtung 
aller Zeiten und Zonen ausgebaut und ausgebildet. „Große 
Welt" und „Welt haben“: diefe Begriffe, in der Sphäre ber 
Gefellfhaftsbildung berrfchende, traten mit dem Meifter zuerft 
in das Bereich der erzäblenden Dichtung, und am diefer Dich 
tung batte die deutfche Welt ihr Geſetzbuch und ihre Schule. 
Und all die Magie diefer Begriffe erfaßte den Dichter zuerſt 
in der Umgebung jener Frau von Welt, die ihn feſſelte. Seine 
Briefe an Charlotte v. Stein geben ums den ganzen Wandel 
des Dichters vom Wertber zum Taſſo durch den Wilhelm Mei« 
fter hindurch; fie find die Befenntniffe und Documente feiner 
Erziebung vom Sturmdrang der Auflöfung, Zerrüttung und 
Berfloffenheit bis zum Modell gefellfchaftlich edler Bildung in 
der fehönen, tief und zart bebüteten Form der Harmonie, einer 
Harmonie an Leib und Seele, die der Dichter fo vollendet in 
der Antife fand, daf feine deutfche Kraft ſich ihr beugte, ſich 
ihr ſchmiegte, bis auf die Gefahr, feinen Inhalt, den Inhalt 
feiner Deutfchheit und feines Jabrbunderts, daran einzubüßen 
oder in der Form erfalten zu faffen. Im feinen Briefen an 
Frau v. Stein meinen wir wechſel- und flufenweis die Elegie 
der Wertherſchen Briefe, der Egmontſchen Monologe und den 
Austaufch feines Wilhelm Meifter an Natalie zu bören. Zwir 
fhendurch verlieren bei der Feier der Harmonie vwollendeter 
Frauenideale auch die lodenden Töne einer Philine, die dunkeln 
Schmerzensklänge einer Mignon, einer Aurelie nicht ihre Gelr 
tung, und fo erfcheint uns dies Werk nicht bios als die 
Summe der Geſtaltungskraft des Dichters, jondern auch als 
das Buch der Bücher in der Bildungswelt der Goetheſchen 
Eyode. Und felbft als er fich der Sphäre der Frau v. Stein 
entwunden, um in einem Gegenpol ihres Weſens als Menſch 
und Mann fein Genüge zu finden, muß er als Fortſetzung ſei⸗ 
ner Lehrjahre das Buch der Wanderjahre „die Entfagenden“ 
betiteln. Entſagung auf die tieffte Erfüllung feines Glüds 
war das Schlufiwort einer langen Liebe, deren Zauber für ihn 
fo andauernd die Verheißung feiner Bollendung als Menſch und 
Dichter infihtrug. Das Doppelfpiel der Neigungen, die Kreuz 
und Duerzüge des Herzens in der Beziehung der Geſchlechter, 
in der Goethe das ganze Gentrum und die volle Summe des 
hoöchſten Menfchenlebens erblidte, blieb auch in den Wahlver- 
wandtichaften das wunderbar große, tief zarte, aber faft franf- 
haft gereizte und bis zur Myſtik verflärte Thema feiner tief 
en VPoeſie. Bas Männer mit Männern zu ſchaffen haben, 
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um fih am Fortbau diefer Welt zu betbeiligen, das blieb ihm 
verfagt. Als dies erträumte Gebäude der großen feinen Gefell- 
ſchafsbildung zufammenbradh, die deutſche zerflüftete und ges 
theilte Nation fih zum erften Mat im Haß gegen den Welt 
bezwinger zufammenfaßte, hatte der große Weiſe in Weimar 
feinen Sinn mehr für diefen Neubeginn einer Nationalgeftal- 
tung, an deren Kortbau der gute Wille und die Verzweiflung 
freilich noch immer vergeblich arbeitet. Nach dem Orient flüchtete 
er fi, um feine tieffte Empfindung zu entfalten, und auch im 
Buche feines Lebens, im Fauſt, blieb nur der Jüngling und 
Greis, nicht der Mann in feiner Thatkraft für Staat und 
Reich, fertig umd groß erledigt. Das hat Frau v. Stein an 
ihm — nicht verfchuldet, fondern zur fertigen Vollendung gebracht; 
denn fie gab ibm nur was fchlummernd in ihm lebte. Seine 
Natur war darauf geftellt, um in den Sphären die das Weib 
beberrfcht, fein Höchftes zu entfalten. 

Goethe's Briefe an Frau v. Stein find eine Ergänzung 
des perfönlichen Berkehrs, laffen den Austaufch im Genuß des 
Umgangs mehr abnen als daß fie ihn, zumal die Briefe von 
ihrer Seite fehlen, uns vollftändig entwidelten. Was er der 
niegefebenen Augufte Stollberg fchrieb, war und blieb ein Ge 
mijch der fentimalmaiven Wertberftimmung. Charlotte v. Stein 
war feiblih und im mächfter Nähe das Idol feines Denkens 
und Empfindens; mithin ift bier die reichfte Hingebung dem 
Schriftausdrud entzogen und bleibt verſchlungen vom Glück 
des perfönlichen Verkehrs. Tropdem find die Briefe des Dich 
ters ungefucht ein Arfenal von Zärtlichkeiten der tiefften Seele, 
die reichte Sammlung aus Gott Amors Baffenfammern, ein 
wahres 2ericon in der füßeften Sprache der Liebe, der ars 
amandi, die bier reine, wahre, innige Natur if. Er nennt fie 
alsbald feine „Binche*, und damit eröffnet fih im Berbalten 
Beider das Problem, wie weit ein Weib dem Manne blos 
Pfoche fein kann. „Sauteres Gold“ nennt er fie am fiebften ; 
in feinen Verſen tauft er fie „Lida.” Sie glaubte ihm Schwer 
fter fein und bleiben zu fünnen. Dazu war fie entweder Blon- 
dine genug oder hatte mit ihren Wiünfchen abgeſchloſſen. Aber 
er hatte diefe weiße Rofe wider Willen gezwungen, ihre Refig- 
nation aufzugeben, dem Leben fich wieder zu erichließen. Das 
beweift, laut Schölls Entdeckung, eine einzig erhaltene Brief 
ftelle von ihr, die der Dichter (1776) in die „Geſchwiſter“ 
binübernabm, als er, bei Hofe und in Gegenwart Charlottens, 
im Stück den Wilhelm fpiehte. Diefer Wilhelm weift von 
einer dem Leben faft verlornen, aber wieder geretteten Freun⸗ 
din — ebenfalls Charlotte geheißen — einen Brief auf, der 
ſolches Zugeftändniß bekundet. „Es war,” jagt er im Stüd, 
„in den erften Tagen unferer Bekanntſchaft. Die Welt wird 
mir wieder lieb, fchreibt fie, ich hatte mich jo los von ibr ger 
macht, wieder lieb durch Sie. Mein Herz macht mir Bor 
würfe; ich fühle daß ich Ihnen und mir Qualen zubereite. 
Bor einem halben Jahre war ich fo bereit, zu flerben, und 
ih bins nicht mehr.” Diefe Briefftelle fol authentiſch fein 
all⸗s Andere von ihrer Hand hat fie felbft vernichtet, als fie, 
mit ‚dem Dichter brechend, ihre Briefe zurüdgefordert. Wir 
können alfo nur ahnen, wieviel in dem Hinüber- und Herüber- 
wogen der Gefühle, im dieſem Raturfpiel von Fluth und Ebbe, 
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auch ihrerfeits Verſchuldung lag, wieviel fie ungefucht geboten, 
um des Dichters Berlangen, fie ganz fein zu nennen, zu bes 
flügeln. Sie fuchte dann zu dämpfen, was fie, wir glauben, 
willenlos angeſchürt. Nicht die Frau von Stande ward in 
ihr rege, denn vor dem Manne, mit dem der Herzog auf Du 
und Du ftand, waren die Schranken des bürgerlichen Vorur— 
tbeils gefallen, dergeftalt Daß der ibm zugeftandene Mdelsrang 
ihm tbeils fehr natürlich, theils nebenber ſehr gleichgültig blieb. 
Es war, was fie feffelte, der Bann, der jonft auf ihr lag als 
Frau, als Gattin und Mutter. Das Zeitalter dachte frei, ja 
frivol genug, um alle ebelichen Bande durch Neigungen freus 
gen zu faffen. War es eim fittliches Erſchrecken was jie trieb, 
den Strom feiner entfeffelten Liebe in fein Bett zu drängen? 
Wollte die welße Roſe nicht vor ſich jelbft errötben? War fie 
fo fehr eine Noli-me-tangere-Blume ?— Sie hat was fie Dü- 
mon nannte, in ibm bändigen wollen. Und dabei war in ihr 
felbft fein Dämon erwacht? Sie bat ihm fertig erzieben wollen. 
Man erzieht aber am bejten, wenn und wo man liebt. Und 
an ein Grenzgebiet, wo Freundſchaft und ſchweſterliche Zärt- 
Tichkeit endet und Liebe mit ihrer Leidenfchaft beginnt, an fol 
ſchwankendes Grenggebiet glauben Frauen noch weniger als 
Männer. Iſt fie ſich mie zu Anfang, fo in der langen Dauer 
all der Traulichkeiten, die bis auf häusliche Gemeinfchaft fih 
erftredtten, ftets klar und feſt geblieben, und hat fie nie auch im Ge 
nuß der Triumpbe ihrer Erziehungskunſt das eigene Herz übers 
fhäumen laffen im Strom der Gegenfeitigkeit, von feinem Heuer 
erfaßt, vom Sternenglanz feines Glüds das fie ſchuf, zurück⸗ 
erleuchtet? Hat fie fich in feinem Augenblid an ibn verloren, 
allezeit nur berechnet wie weit fie geben durfte, um ihn zu 
feifeln, ohne ganz fein zu werden? — Man fagt, edle Frauen 
widerftänden wohl einer Liebe die fie empfinden, felten aber oder 
nie einer Liebe die fie einflößen. Das Gefühl des Triumpbes 
über eine Neigung, die fie erwecken, einer Wirkung die fie am 
Manne üben, foll noch weit unmiderfteblicher fein als das Ger 
fühl, das fie felber für den Mann begen. Dem Mitleid erlie 
gen fie dann, der Zauber den fie üben, bezwingt fie ficherer, 
par ricochelte gleichſam wird das Feuer das gefährlichite, und 
auf die Benugung eines Sieges zu verzichten, fagt man, fei 
felten eine Frau ſtark und ruhig genug. Und Frau Char 
fotte v. Stein war doch zehn Jahre lang die Veftalin geblies 
ben, die das Feuer das gegen fie gerichtet war, zugleich ums 
terhielt und behütete? Dann war fie alfo doch die Goquette, 
wie der Engländer Lewes fie dreift genug nennt, die berech- 
nende Egoiſtin, wie Stahr fie auffaßt? — Coquett! Egoiſt! 
Man kann gewiffe Wörter im großen Buch der Menſchenſeele 
nicht gebrauchen, ohne fie erit zu ſaͤubern, oder nad ihrer 
Sültigkeit zu fragen. Hat man mict auch den Dichter einen 
Egeiften genannt, während uneigennügig edler, bingebend offes 
ner, bülfäbereit liebevoller Niemand war! Und wer it nicht 
Egoiſt? Jeder der etwas will und ftrebt, concentrirt um fich 
die gefammten Mittel-zur Erreihung diefes Zwedes. Und die 
Mittel werden nie umedler fein als feine ganze Natur es if. 
Welchen Zwecken er dient, ift weit mehr von Belang, und ob 
ein höheres Gefeg der Ehre und Menfchenliebe ihn leitet. — 
Und coquett! — Wie man micht ungeftraft unter Palmen 
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wandelt, jo wird man wohl auch bei Frauen dies Wort nicht 
ungeftraft brauchen. Welche Frau fühlte nicht gern und freu 
dig die Macht der Wirkungen die fie übt auf Herz und Sinn 
eines Mannes? Und welche empfände beim Gefühl ihrer eigenen 
Neigung nicht zugleich den noch fühern Triumph, Liebe gewedt 
zu haben? Und ſich zu gefallen im diefem Gefühl: wie na 
türlih und billig! — Jedenfalls ift es unftatthaft, mit jenem 
plumpen Wort, dem nodı dazu, wie es ausländifch ift, das 
Raffinement franzöfifcher Ueberwürzung anflebt, den tief liegen 
den, geheimen Streit über Verſchuldung gegenfeitig abzuſchlie⸗ 
Ben. Goethe felbft, als er mit ihr brach, die Feſſeln zwiſchen 
Beiden fih von ſelbſt löften, nannte fih, wenn er abrechnen 
wollte, noch ihren Schuldner, Hat fie ihm nicht die Welt 
feines innern Lebens mit Geftalten bevölfert, die er ohne fie 
nicht gefchaffen? Die edelften weiblichen Gefchöpfe in feinen 
Dichtungen find geiftige Kinder feines Bündniffes mit ibr, ent 
ſprangen wahrlich nicht wie Pallas Athene feinem Haupt, denn 
er war fein Dichter, wenn im Zenith über feinem Haupt nicht 
ein Stern der Liebe ftand. 

Sie bat es ſich zugetraut, ihm das Höchfte, und doch nicht 
Alles fein zu können; fie wollte ihm Mufe, Freundin, Schwer 
fter fein, aber fie fonnte den Bann der auf ihr lag, nicht 
heben und löfen, wollte micht ihm ganz angehören. War fie 
zu zagbaft dazu? Und wurde fie umdeswillen unwahr gegen 
fih und ihn? — Er jeinerfeits hatte Wahrhaftigkeit genug, fie 
ganz zu fordern, „DO meine Befte,“ fchreibt er ihr, „wer kann 
der Liebe vorfchreiben? Dem einfachften und dem grilligften 
Dinge in der griflenhaften Zufammenjegung die man Menfch 
nennt. Dem Kinde das bald mit elendem Spielzeug zu füh— 
ren if, bald mit allen Schägen nicht angelodt werden kann. 
Dem Geftirn deffen Weg man bald wie die Bahn der Sonne 
auf den Punkt auszurechnen im Stande ift, und das oft fchlim- 
mer ald Komet und Irrlicht den Beobachter trügt!“ Er war, 
fagt man, im Gegenwart des Kindes, des Sohnes, dem fie 
ibm zur Erziehung anvertraut, langfamer geworden, und ber 
Frig, dem er in der That ein zweiter Bater ward, hatte das 
Zimmer verlaffen müſſen. Da trat ein erftes Zerwürfniß ein, 
Aber die Innigkeit des Verhältniſſes blieb, auch als fie fein 
„Du* in das gebührlice „Sie* zurüdgedrängt. „Ihre Weite,“ 
ſchreibt er, „trag' ich bei jeder Feierlichkeit. Ich möcht' ein 
ganz Gewand haben, das Sie gefponnen und gewirkt hätten, 
um mic dreinzuwideln.“ Die Vertraulichteiten zwiſchen Beis 
den umfaffen den ganzen Comfort des vergnüglichen Lebens. 
Sie fendet ihm Frübjtüd hinüber in fein Gartenhaus, wo der 
junggefellige Geheimerath ſich vor aller Welt abgeſchloſſen; fie 
ftreiten brieflih über ein Stück Rehbraten, das er nur anneh⸗ 
men will, falls er es mit ihr verfpeifen darf. Der Dimon 
feiner Liebe war fehr naiv, trogdem fie feinen Ausbruch bebüs 
tete, ibm taujend Pleine Opfer bot, um ihm zu. beichwichtigen 
und ihm das letzte und größte vorzuenthalten. Sie hat ihm 
auch das Haus am Frauenplan in der Stadt, das Gefchent 
des Herzogs, wohnlich eingerichtet. Aber ein neuer Sturm- 
wind fuhr in ihr faft wieder forglos geworbenes Glück traulicher 
Gemeinfamkeit. Die Pfyche bebte zum zweiten Mal vor fels 
ner Berührung zurüd, die Blume ſchloß von neuem Kelch und 
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Blätter, bis es feiner Elegie und Klage wieder gelang, fie zu 
öffnen. Kampf und Ringen, Notb und Angit vor fi felber 
war auf beiden Seiten. Sie erflären es ſich Beide dann als 
Mißverftändniß, halten die Notwendigkeit des Zufammengebör 
rend für fefter als die Irrungen des Nugenblids. „Es war 
wie der Tod,“ fhreibt er nah dem zweiten Zerwürfniß, 
„man bat ein Wort und feinen Begriff für jo etwas.“ Er 
fühle ſich wie vom Blitz geftreift, ftarrt in die Leere, die ibm 
mit dem Berluft gedroht. „So tief Deine Liebe drang und 
mir wohlmachte, fo tief,” fchreibt er, „bat der Schmerz die 
Bege gefunden umd zieht fih in mir felbft zufammen. Ich 
Fan nicht meinen und weiß nicht wohin. Dein Schmerz; iſte 
der mich ängftigt. Wenns Dir nicht wieder mit mir wohl 
werden fann, fo geb’ ich auf, eine freudige Stunde zu haben.“ 
Tages darauf, nachdem fie ihn berubigt, ſchreibt er von der 
„Keinen Lähmung” die er noch fühle, die aber bald verſchwin⸗ 
den werde, „wenn die einzige Arznei angewendet wird." Es 
grauft ihm noch, daran zurüdzudenten; er fann nicht eber 
ruhig werden, als bis er für die Zukunft ſichet if. „Lebe 
wohl und fei werfihert daß mein ganzes Weſen an Dich ge: 
bunden it,“ — fchließt der Brief, und zwei Tage foäter ſchreibt er: 
„Jeder Zweifel von Dir erregt ein Erdbeben in ben innerften 
Feften der Tiefe meines Herzens;“ den Tag darauf: „Um 
ſchwebe mich mit Deinen Flügeln, lieber Schupgeift!" Und al 
bald beginnt wieder der Meine Trödel harmlos vergnüglich 
häuslicher Gemeinfamteit, die fih bis auf Küche und Keller 
erftredt. Bald kommt auch wieder die Verficherung feinerfeits: 
„Slaube daß mir nichts am Herzen liegt als Deiner wertb 
fein.” 
n Gteih im erften Jahre ihres Verkehrs (1775) entichlünfte 
ihm das Wort: „Wir fünnen einander nichts fein, und find 
einander zu viel.“ Das drüdte ahnungsvoll von Anfang an 
den elegiſchen Stempel auf ihr Verhältnif. An jenen brief 
lichen Ausruf ſchloſſen fih die erfhütternden Berfe: 
„Barum gabft Du uns die tiefen Blide, 
Uniere Zufunft abnungsvoll zu ſchauen“ ꝛc. 

Sie muß ihm Par und ficher die Linie angemiefen haben, die 
bier einzuhalten wäre, Dies bezeugt ftellenweis feine Offen 
heit in Mittbeilung anderer weiblicher Reize. 1776 ift er in 
Leipzig und fehreibt won Corona Schröter, die dann für Weis 
mar gewonnen ward: „Die Schröter ift ein Engel, Wenn 
mir doch Gott jo ein Weib befcheeren wollte, daß ich Euch 
könnt in Frieden lafjen! Doch fie fiebt Dir nicht ähnlich ges 
nug.“ Damit ift es deun mit dem „In Brieden laffen* jo 
gut wie vorbei, und die phantaftifche winterliche Harzreife von 
1777 wird zur erften Flucht vom Hofe und all den verſchlin— 
genden Banden, Unbekannt in der Welt berumzuftreifen, iſt 
ihm ein Hochgenuß. Und er macht damald noch voll Ent 
zücken die Entdeckung, daß das Bolf unendlich mehr werth 
fei als die vornehme Welt. „Wie fehr,“ ſchreibt er, „bab’ 
ich wieder Liebe gekriegt zu der Claſſe von Menfchen, die 
man die niedere nennt, die aber gewiß für Gott die böchite iſt. 
Da find noch alle Tugenden beifammen, Bejchränftheit, Ges 
nügfamteit, gerader Sinn, Treue, Freude über das leidlichſte 
Gute, Harmlofigteit, Dulden und Ausharren!“ — Ein Weib 


weldes das Glüd, ihm anzugebören, höher als die Reize und 
die Prätenfionen der großen Welt geſchätzt, hätte ibm dem 
Schooß des Volfes erbalten. Die Geliebte aber vollauf fein 
zu nennen, blieb fein innigſter Gedanke; auc als er nach 
Italien entfloben war, träumte er von dem Plan, ſich mit ihr 
Beimar zu entzieben und als Schriftiteller im Bunde mit ihr 
frei der Welt anzugehören. 

In den Gedichten „An Lida“ bat Deibrüd größere Zart- 
beit als in allen übrigen Goetheſchen Liebesliedern ausgefpürt, 
Dies fagte der Dichter ſelbſt und lieh den Ausfpruch ſchwei ⸗ 
gend zu, feine eigene Angabe Lügen ftrafend, nach der Frank 
furter Lili babe ihm mie wieder gleich ſtark eine Neigung erw 
füllt. Dies Verbältniß zu Lida, wie er Frau v. Stein in 
Berfen nannte, durchdrang weit tiefer und umfaffender eine 
ganze Epodye lang feinen ganzen Menfchen, ſchuf ihn um, bes 
fimmte alle feine Dichtungen diefes Zeitraums und bot ihm, 
als fein Jdealismus zerflog, nichts als den Niederfchlag eines 
Realismus, der nicht gleich hoch fand, jelbit wenn er für den 
Menſchen eine Rettung war. In jeiner Lyrik als an Frau 
v. Stein gedichtet nennen wir nur: „Herne,“ „Der Becher,” 
Zwiſchen beiden Welten," „Süße Sorgen,” „Nachtgedanfen,” 
„Nähe,“ „Liebesbedürfnig,“ „Anliegen, „Morgenklagen. „An 
Lida” beißt jetzt eines der tiefften und zarteften Gedichte, im 
welchem handſchriftlich und urfprünglih fatt Lida: Lotte zu 
lefen fand: 

Den Ginzigen, Lida, welchen Du lieben fannft, 

Forderſt Du ganz für Dich, und mit Recht. 

Auch ift er einzig Dein. Denn feit ich von Dir bin, 

Scheint mir des fchnellften Lebens lärmende Bewegung 

Nur ein leichter Flor, durch den ih Deine Geſtalt 

Immerfort wie in Wolken erblide. 

Sie leuchtet mir freundlih und treu, 

Wie durch des Nordlichts bewegliche Strahlen 

Ewige Sterne fchimmern. 

Bom Jahre 1780 datiren, an Charlotte v. Stein geriche 
tet, die Berfe: 

„Sag ich euch, gelichte Bäume, 

Die ich ahndevoll gepflanzt, 

Als die wunderbarften Träume 

Morgenrötblich mich umtanzt. 

Ach ihr wißt es wie ich liebe 

Die jo ſchön mich wieder liebt, 

Die den reinften meiner Triebe 

Mir noch reiner wiedergiebt. 

Wachſet wie aus meinem Herzen, 

Treibet in die Quft binein, 

Denn ich grub viel Freud’ und Schmerzen 

Unter Eure Wurzeln ein. 

Pringet Schatten, traget Früchte, 

Neue Areude jeden Tag, 

Nur daß ich fie dichte, dichte — 

Dicht bei ihr geniehen mag!" 
Bier Jahre foäter (1784) fchreibt er ihre von Braunfchweig, 
wo er franzöfljch parliren muß: Je finis par un vers allemand 
qui sera plac& dans le Pocme que je cheris tant, parce- 
que j'y pourrai parler de toi, de mon amour pour toi sous 
mille formes sans que personne l’enlende que toi seule. 


Er meint „die Gcheimniffe,“ für die er fo manches dichtete, 
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das, wie die hier folgenden Berje, nicht in die gedruckten 
Bruchftülte aufgenommen wurde: 

Gewiß, ich wäre fchon fo ferne, ferne, 

Someit die Welt nur offen liegt, gegangen, 

Bezwängen mich nicht übermächt'ge Sterne, 

Die mein Geſchick an Deines angebangen, 

Daß ich in Dir num erft mich kennen lerne, 

Mein Dichten, Trachten, Hoffen und Berlangen 

Allein nah Dir und Deinem Weſen drängt, 

Mein Leben nur an Deinem Leben hängt. 

Dieje Geheimniſſe follten, faſt wie fpäter der Kauft, nur 
Iprifch, elegiih und fubjectiver, eine Symbolik des gefammten 
Dafeins werden. Er dichtete daran mehrere Jahre immer in 
einzelnen Felerſtunden und gehobenenen Momenten. Gr legte 
ibr jede Stange vor, und fie hat mehrere verworfen, well fie 
zuviel von ihr und ihrem Verhältniß zu ihr verriethen. So 
fchreibt er 1775 einmal: „Zur Notb hab’ ich geftern noch eine 
Stange hervorgebracht und die übrigen gern Deiner Liche auf 
geopfert." Manches ging in die gedrudten Werfe, unter die 
vermifchten Gedichte über, aber es ward dann, fpäter redigirt, 
aus dem Du der Anrede in die dritte Perſon übertragen; jo 
das mit der Auffchrift: „Für ewig.” 

Denn was der Menfch in feinen Erdefchranfen 

Bon bobem Glüd mit Götternamen nennt, 

Die Harmonie der Treue, die fein Wanfen, 

Die Freundſchaft, die nicht Zweifelforge kennt, 

Das Licht, das BWeifen nur zu einſamen Gedanken, 

Das Dichtern nur in ſchönen Bildern brennt: 

Das hatt’ ich all in meinen beften Stunden 
In ihr entdedt und es für mich empfunden. 

Frau v. Stein, jagt Schöll, bejaß diejen Bers auf einem 
Blatte mit der Strophe, die jegt im Fragment „Geheimniſſe“ 
als die zweite flieht („Doch glaube Keiner, daß mit allem 
Sinnen —*) und mit dem erft 1827 unter die „Dent- und 
Sendeblätter” gemifchten Bruchſtück: „Wobin er auch die Blide 
kehrt und wendet” ıc. nach Form und Ton urfprünglich gleich 
falls zu den „Geheimniſſen“ gehört. 

Noch 1785 fchrieb er der Selichten: „Was ich ohne Dich 
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habe und genieße, iſt mir alles nur Verluſt;“ ein anderes Mal 
(im November): „Liebe mich, denn das iſt der Grund von 
allem meinen Glück.“ Einen Tag fpäter: „Ich gehe und mein 
Herz bleibt bier. O Du Gute, daß Liebe und Sehnſucht ſich 
immer vermehren fol. Ich babe Dich unfäglih lieb und 
möchte nicht von Dir weichen, Dich überall wiederfinden.” Noch 
denfelben Tag: „Ih muß Dir noch, m. 2,, eine gute Nacht 
fagen und Dich verfichern, daß ich Dich recht herzlich liche. 
Wie ſchwer ward es mir, Dich zu verlaffen, Du gutes, treues, 
einziges Herz. Ich bin bei Dir und liebe Dich über alle 
Worte” Seinen nächſten Geburtstag feierte er in Karlsbad. 
Ein Paar Briefe noch, dann war er rafch fort über München 
nad Italien, nur mit des Herzogs und ihrer Genehmigung. 
Er fühlt es inſtinctiv, daß fich etwas in ihm löſen müffe, um 
freier athmen zu können und den Früchten an feinem Baum 
Zeit zu geben, reif abzufallen. Was für. Freibeitspläne ſich 
mit diefer Flucht von den Weimarifhen Berhättniffen werknüpfe 
ten, iſt micht ganz zu enträthjeln; ohne die Freundin dachte er 
ſich noch fein Glück für möglih, und fein letztes deutſches 
Wort an fie aus Karlsbad, ift fibyllinifch genug: — „Und dann 
werde ich im der freien Welt mit Dir leben und in glüde 
licher Einfamkeit ohne Namen und Stand der Erde näher 
fommen, aus der wir genommen find.“ Das Jahr 1787 
bringt uns nur zwei Briefe Goethe's an Frau v. Stein; was 
er ihr aus Italien fehrieb, ging in jeine Schilderungen für die 
Deffentlichkeit über. Nach anderthalb Jahren kehrte er zurüd, 
ein ganz Anderer als er gekommen, infichgefehrt, zurückbaltend, 
wie Jemand der einen Schag gefunden, deffen Werth den Ans 
dern unzugänglich und unverftändlih. Gr war reif zum Abs 
fall von einer idealen Reigung; er hätte mit Charlotte v. Stein 
gebrochen, auch wenn ihr Gegenpol, Ehriftiane Vulpius, nicht 
ihr Nachgefolge war. Wir wollen jenem Idealismus fo wenig 
wie dem nachfolgenden Realismus das ausſchließliche Recht ges 
ben; wir wollen vielmehr in der Durchdringung von beiden 
die Wahrheit feben. Die Notbwendigfeit eines Abfalls von 
jenem zu diefem, jelbft wenn er zu einem neuen Mißverhältniß 
führte, ift damit ausgefprochen. 8.6. 8. 











Eduard Vogels Hinrichtung zu Wara in Waday. * 


Die große Zahl jener Märtyrer der Wiſſenſchaft, welche 
der ſchwarze Erdtheil Africa bereits gefordert hat, iſt ſchon 
allzulang, und focben erfahren wir die traurige Nachricht, daß 
auh Eduard Vogel längft nicht mehr unter den Lebenden 
weile. Was vor Monaten aus der Daſe Fezzau nach Tripos 
lis und von da nah Malta über den Tod unferes unterneh— 
menden Landsmanns gemeldet wurde, findet leider jetzt feine 
Beftätigung. 

So ift denn von jenen vier Männern, welche feit 1849 
vom mittelländifchen Meere aus durch die Wühte bis in den 
centralen Sudan vordrangen, Heinrih Barth der Cinzige, 
welchen ein günftiges Geſchick in die Heimath zurüdgeführt hat. 
Rihardfon hauchte feinen Geift zu Uugurutua aus, Over 
wegs irdifhe Ueberrefte ruhen im Schatten eines Baumes bei 
Maduari unweit vom Tſadſee, Bogel mußte fein junges, tha⸗ 





tenreiches, der Wiffenfchaft geweibtes Leben auf dem Blutgerüſte 
zu Wara in Waday laffen, in einem Lande, das vor ibm noch 
feines Europiers Fuß betreten. Er hatte die meiften Biele, 
welche er ſich vorgeftedt, erreicht, dem Klima Trog geboten und 
deſſen böfen Einwirkungen widerſtanden; er durfte hoffen, auf 
öflichem oder nordöftlihem Wege den indifchen Dccan oder 
die Nilländer zu erreichen, das Glück hatte ihn bis zu Ende 
des Jahres 1855 in hohem Grade begünftigt. Und er mußte 
als Opfer eines Mifverftändniffes oder der Webereilung eines 
Mannes fallen, der innig mit ihm befreundet war, und ibm 
nad Kräften Vorſchub bei feinem großen und gefahrvollen Un 
ternehmen geleiftet hatte! 

Im Frühling des laufenden Jahres brachten Blätter in 
Berlin und Belgien die Trauerfunde, deren Wahrheit von Vie 
len bezweifelt wurde. Wir unfererfeits hatten Urfache, an bie 


1153 


Richtigkeit derfelben zu glauben, und die Troftgründe Heinrich 
Barths und Karl Ritters konnten uns nicht vom Gegentheil 
überzeugen. Seltfames Geſchick: Barth wurde todtgefagt und 
Gumpredt, der nun auch nicht mehr unter den Lebenden weilt, 
fhrieb ihm einen Netrolog; einen Monat nachher landete der 
deutfche Reifende in Marfeille. Derfelbe africanifche Wanderer 
bezweifelte den Tod feines Freundet, den er zum erften und 
legten Male tief im Innern des Sudan gefehen, und Vogels 
Tod beftätigt fich.*) 

Conſal Hermann in Tripolis wird untröftlic fein. Er 
wußte daß Bogel die Abficht hatte, die Länder des Sultans 
von Waday zu befuchen, und es wäre feine Aufgabe gewefen, 
dem Reifenden foviel als thunlich alle Pfade möglichft zu ebe⸗ 
nen. Er kannte die eigenthümfichen Verbältniffe diefes Landes 
und den gewaltthätigen Charafter des Sultans, nicht minder 
iſt er mit africanifchen Sitten und Bräuchen vertraut. Er 
durfte den Zorn jenes dunkeln Monarchen nicht reizen, wenn 
Bogeld Exedition gelingen ſollte. Waday liegt mitten im 
Sudan, zwifchen Baghirmi und Kanem, die es im Weften ber 
grenzen, und Dar⸗Fur, das im Oſten liegt. Es war bis auf 
unfere Tage für Europäer völlig abgeſchloſſen, aber es unter 
hätt Handelsverfehr, der von Wara aus über Kobeh in Dar- 
Fur nach Ehartum am Zufammenfluffe beider Nilarme gebt, 
oder in mordöftlicher Richtung nah Neu⸗Dongola. Auch fteht 
es nad Norden bin über Murſuk in Fezzan mit Tripolis in 
Verbindung. Bogel ift von Mafefia in Bagbirmi aus, auf 
der am Fittre-Eumpf gen Wara führenden Strafe nah Bar 
day gezogen, und nichts hinderte fein weiteres Vordringen auf 
öftlidem Wege nady dem obern oder mittlern Nil, oder nad 
Norden hin durch die Wüfte zum Mittelmeer, fobald es ihm 
gelang, das Wohlwollen des Sultans zu gewinnen. Die africas 
nifhen Monarchen laffen für ihre eigene Rechnung Handel 
treiben. England bat ein Biceconfulat zu Murfut, wohin die 
für den Nbfag in einem Theile des centralen Sudan beftimm- 
ten Waaren von Tripolis oder Bengbafi mit den Staramanen 
gefandt werden, und wo man die Rechnungen nach Rückehr 
der Kaufleute auszugleichen pflegt. Händler aus Waday hatten 
in Benghaſi von englifchen Kaufleuten Waaren erhandelt, wa- 
ren aber im nächſten Jahre außer Stande den Betrag zu zab- 
Ien, weil ihrer Angabe zufolge der Sultan von Waday diefe 
Güter fih eigenmächtig zu feinem Vortheil angeeignet habe. 
Die Kaufleute, unter anderen der aus Barths Reife befannte 
Gagliuffi in Murſuk, befchwerten fih beim englifchen Eonful 
Hermann in Tripolis, der unbefonnen genug war, der Ausfage 
jener Wadayhaͤndler ohne Weiteres Glauben beizumeffen, und 
vom türfifchen Gouverneur Osman Paſcha die Beichlagnahme 
aller Waaren zu verlangen, welde durch Handelsleute aus 
Waday auf tripolitanifches Gebiet gebracht worden waren. Der 
befonnene Osmane machte Borftellungen und wandte verftän- 
dige Gegengründe ein; er fuchte Zeit zu gewinnen um über 
das eigentliche Sachverhaͤltniß ins Klare zu kommen, aber der 

*) Das Leipziger Tageblatt entbält von dem Bater Vogels 
olgende Auzeige: „Ibeilmebmenden Freunden, die mıt mir und 
en Weinigen die bange Sorge um meinen theuren Ednard 


teilen, die ſchuldige Nachricht, Daß mir feibit bis heute alle und jede 
auithentiſche Nachrichten über jein Schickſal in Baday fehlen.“ D. R. 
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Eonful drängte immer flärfer und brachte es dahin, daß als 
Eutfhädigung für die Forderungen der englifchen Kaufleute 
den Händlern aus Waday unter anderen Gegenftänden auch 
Elfenbein weggenommen und verfauft wurde, obwohl die Ka 
ramanenlente aus Waday ausdrüdlich geltend machten, daß 
jene Eifenbeinzähne ihrem Sultan gehören, der fie in Benghafl 
gegen andere Waaren vertaufchen laffen wolle. Dieſe Einwen⸗ 
dungen blieben unberückſichtigt. Die ſolchergeſtalt beraubten 
Kaufleute kehrten nah Wara zurüd und berichteten dem Sul 
tan was vorgegangen war. Unter folhen Umftänden fam Dr. 
Bogel in das Gebiet des in hohem Grad gegen die Englän- 
der aufgebradhten Monarchen, der an dem Gelehrten, welcher 
unter englifhem Schutze reifteund als Brite betrachtet wurde, Rache 
nahm und ihn enthaupten ließ. Das ift die Unglücksgeſchichte. 
Noch wien wir nicht einmal unferes Landsmannes Todestag 
und haben auch Feine nähere Kunde über feine Hinrichtung ; 
wir wiffen nur daß er enthauptet wurde. 

Bogel ift wohl ſchon über Jahr und Tag nicht mehr um 
ter den Lebenden; er mußte jung flerben, erft fiebenundzwanzig 
Jahre alt; aber fein Ruhm wird durch alle Zeiten ftrablen ; 
er bat muthig fein Leben an die Verfolgung eines hoben Bier 
les gewagt und der Wiffenfchaft große Dienfte geleiftet. Mit 
far fanguinifhen Hoffnungen und mit jener Zuverficht, welche 
der. Jugend eigen zu fein pflegt, trat er 1852 feine Wander 
rung an. Er wollte über Murfut auf der kürzeften Straße 
an den Zfadfee gelangen, und fam auch glüclich nad Kufaua, 
Aber es iſt ihm verfagt geblieben, den Lieblingswunſch fo man 
cher Reifenden erfüllt zu fehen, und „die Quellen des Rils auf 
zuſuchen, das Mondgebirge zu erforfchen, den Schneeberg zu 
befteigen und die Küfte des indiſchen Oceans in Oftafrica zu 
erreichen.” 

Am 13. Februar 1853 hatte er London verlaffen, und 
an demfelben Tage gelangte die Nachricht von Overwegs Tode 
nah England! An feinem vierundzwanzigften Geburtstage, 
17. März 1853, landete er zu Tripolis, trat nach mehrmo- 
natlichem Aufenthalt in der Barbaresfenftadt den Weg durch 
die Wüfte an und war zu Anfang des folgenden Jahres im 
Sultanat Born. Bon Hufaua aus unternahm er Ausflüge 
an den mabegelegenen Tſadſee, jenes gewaltige Binnenbeden, 
das einft einen großen Theil der centrafafricanifchen Alluvial- 
ebene bedeckt hat und eigentlih als Sumpffee oder Seemoraſt 
bezeichnet werden follte, und zahlte dem Klima ſchweren Tribut. 
Allein er genaß vom Fieber und konnte fhon im März den 
Sultan auf einem Naubzuge ins Land der heidniſchen Musgo 
begleiten. Er hat über die entſetzliche Grauſamkeit welche bei 
ſolchen SHavenjagden an der Tagesordnung iſt, eine ergrei ⸗ 
fende Schilderung gegeben. Am 1. December traf er mit 
Heinrich Barth zufammen, der eben von Zimbuftu und Sototu 
zurüdtam. Die beiden Deutfchen melde einander nie zuvor 
gefehen, begegneten fich tief im innern Gentralafrica in einem 
Walde bei der Stadt Bundi! Der Hamburger war auf dem 
Heimmege begriffen, der Leipziger rüftete fich frifchen Muthes 
um auch feinerfeits Lorbeern zu erwerben; er wollte Jakoba 
befuchen und bis an den Benus vordringen. Beides gelang, 
obwohl unter großen Gefährlichkeiten. Der Ufurpator von 





1155 


Bornu ftellte aus Habjucht feinem Leben nach, und der Sul 
tan von Mandara, der ihn länger als einen Monat gefangen 
hielt, drohte ihm den Kopf abzuſchneiden. Diefe Drohung 
blieb dort unerfüllt, der Kopf, in welchem ſoviel Großes und 
Edles meutrieb, follte durch einen andern Barbaren fallen. Im 
Lande der Bantſchi, deffen Hauptftadt Jakoba it, wurde er 
wiederum vierzig Tage lang auf das Siechenlager geworfen; 
aber er erreichte den Benus, und lernte füdlih von Jakoba 
Kannibalenſtaͤmme kennen. 

Die legten Nachrichten von Bogels eigener Hand find aus 
ſtutaua vom 1. December 1855; erft zu Anfang des Jahres 
1857 erfuhr man in Londen mit Beflimmtheit, daß er in 
Waday eingedrungen fei, bald nachher folgte die Trauerbot- 
fhaft von feinem Tode, 

Wie viele vor ihm hat Africa hinweggerafft! Wir ſchrei⸗ 
ben dieſe Zeilen unmittelbar nachdem wir uns von der erjchüt- 
ternden Kunde ein wenig gefammelt haben, unweit eines idyl⸗ 
liſchen Weinbergs, auf welchem der treffliche Gelehrte als Anabe 
fo friedlich gefpielt unter Baumfchatten, von wo ſich ein herr» 
licher Rundblid auf das ſchoͤne Elbthal und Dresden darbie- 
tet. Wie oft ift hier unter bangen Abnungen in dieſem bei» 
tern Sommer des fühnen Wanderer erwähnt worden. Wir 
ließen die Geſtalten jener an uns vorübergeben, welche im Sande 
der africanifchen Wüfte oder im Marfchlande der Ströme oder 
an der pefthauchenden Hüfte ihren Geift aufgaben. Wir er 
wähnten unferes Landbsmannes Hornemann, der zuerſt von 


Zur © 
Die Vollendung des Louvre.x 

Zur Borfeier des Napoleonstaged wurde in Paris (am 14. 
Auguft) der im Bau vollendete Louvre feierlich eingeweiht. In 
fünf Jahren it dieſer Plan des jepigen Kaiſers mit 36 Millios 
nen Fred. ausgeführt. Im Juli 1852 wurde der erfte Stein 
dazu gelegt, und jegt bilden Louvre und Zuilerien nur Ein mäch⸗ 
tiges Bauwerf. Des Baumeifterd Rame ift Lefuel. Mehr als 
1500 Sculpturwerke zieren dies Enjemble von Gebäuden. Mehr 
als 3600 Arbeiter, abgefchen von den zahlloſen in ihren Pris 
vatwerkſtätten befchäftigten, fanden fünf Jahre lang dabei ihr 


fer wies in feiner Rede darauf bin, wie es feit Kranz I. Ehrens | 


fache aller Regierungen Frankreichs gewefen und geblieben, fid} 
am Fortbau des Louvre zu betbeiligen ; felbft der Ausſchuß der 
öffentlichen Wohlfahrt in der großen Revolution, ebenſo die Nas 
tionalveriammlung des Jahres 1848 habe den Palaft der alten 
Könige weitergeführt, der jept vollendet daſteht. — Der Urſprung 
des Namens „Louvre“ (von Lupara, wieder erite Thurm hieß) 
ift zweifelbaft wie die Zeit der erften Erbauung. Philipp Auguft legte 
1214 ein Fort und ein®efängnif an; Charles V. verſchönerte dieſen 
Bau und brachte feine Schapfammer wie feine Bibliothek dort unter. 
Franz l. errichtete 1528 denjenigen Theil des Schloffes, der jept der 
alte Louvre beißt. Heinrich V. legte den Grund zu der ®allerie welche 


an der Südfeite den Louvre mit den Tuilerien verbindet. Louis XIII. 


erbaute Dad Mittelgebäude, Louis XIV. die öftliche Fagade nebft 
der Golonnade, die noch jept für eines der fhönften Werke der 
franzöfijgen Bankunft gilt. Bon demfelben Louis wurde jedoch 
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den Europäern Murſuk in Feſſan befuchte, diefelbe Daje, von 
der aus wir Kunde von Vogels Geſchick erhielten. Bir ge 
dachten Belzonis, der Timbuktu erreichen mollte, und zu 
Gato verendete, Donavand, der nah Sofala vorzudringen 
gedachte. Ledyard und Lucas, Houghton, der in Radar 
mar den Tod fand, Mungo Park, der am Niger feinen 
Geift aushauchte, und Tuder, der am Congo fein Beben ließ, 
fie alle gingen an uns vorüber. Peddie und Gampbell, 
die den Rio Nuñez befahren wollten, wurden bei Kakunda hin 
weggerafft, Bowdih am Gambia, Oudney in Sofetu, 
Pierce und Morrifon am Niger, Clapperton in Ehuns 
gari bei Sokotu, Laing, der auf dem Wege von Tripoli 
nach Timbuktu erft vierundzwanzig Wunden erhielt, genaß und 
dann doch ermordet wurde, Richard Rander, den die Meger 
am Kowara erjchoffen, deſſen Mündungen er entdedt hatte; 
Ihrer aller gedachten wir und auch des jungen Schönlein, 
Rihardfons und Overwegs. 

Barth, Livingfton, Anderfon, Galton und 
manche Andere find glüclicher gewefen. Alles ließ hoffen, daß 
Bogel zu ihnen gehören werde, aber der ſchwarze Sultan im 
fudanifchen Meihe Waday hat es anders gewollt. Flebilis 
oceidil. Aber feinem Namen und feinen Thaten für bie 
Biffenfhaft bleibt die Anerkennung der Gegenwart und ber 
Nachruhm für alle Zeiten geſichert. Wir haben einen deutſchen 
Märtyrer mehr. 

25. Auguft 1857. 





Ae. 


hronik. 


| 
| 
| 


Berfailles als Aufenthalt des Hofes erwählt. „Die Ehre des 
Louvre haben“ hieß ehemals die Erlaubniß, in alle königliche 
Schlöffer einfahren zu dürfen, Anfangs ein Borreiht der Prinzen 
von Geblüt, von Heinrich IV. aber fhon auf Sully, fpäter auf 
hohe Kronbeamte und den Herzogärang ausgedehnt. — Die 
Zuilerien, — von luile ſtammend, weil vormals auf ihrem 
Plage Ziegelbrennereien ftanden, — wurden im Bau von Kathas 
rina Medici, der Gemahlin Heinrichs I., begonnen (1564). Erft 
Heinrich IV. fegte die Arbeiten fort in den beiden Flügeln bis 


j zu den Pavillons de Flore und Marfan; die von ibm 1600 ber 
Brot. Eifen und Stein daran, auch der Marmor, die Hauptber | 
ftandtbeile des Neubaus, find franzöfiichen Urfprungs. Der Kais | 





| 
| 


gonnene Gallerie zur Berbindung der Tuilerien mit dem Loupre 
längs der Seine wurde unter Louis XIV, (1654) vollendet. 
Eine ihr entiprechende Gallerie, auf der Seite der Rue Rivofi 
und der Rue St. Honore ebenfalld nad dem Louvre hin, wurde 
1808 von Napoleon angefangen, aing aber nur bis zur Aue 
Roban, wo fie abbrach. Louis Philipp lich die prachtvolle Treppe 


‚ im Pavillon de l'horloge errichten. Dem Aeußern fehlte im Gan⸗ 


zen die Harmonie; zu ihrer Länge von 1009 Fuß bei einer Tiefe 
von 108 Fuß ift die Hauptfront zu niedrig. Die Gallerie längs 
der Seine mißt 1332 Fuß. Der untere Raum der Hauptgallerie 
it meift Gewächshaus; der obere faht die Gemälde. Im Innern 
ift der Gefchmad von Louis XIV. vorherrichend, obſchon derfelbe 
nur kurze Zeit dort refidirte. Erſt während der Minderjährigfeit feis 
ned Nachfolgerd wurden die Tuilerien auf ficben Jahre Refidenz, 
blieben dann fiebenundjechzig Jahre lang wieder unbewohnt, bis 
der 16. Ludwig 1789 genötbigt war, Verſailles zu verlaffen. 
Seitdem blieben fie der centrale Schanplap der Ereigniffe, Der 
Gonvent und das Dirertorium ſchlugen bier ihren Gig auf, Ra» 
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poleon wohnte hier ald Gonful und Kaiſer; 1804 bezog Papft 
Pius VII. den Papillon de Flore. Während der Reftauration 
blieben die Zuilerien Nefidenz; auch Louis Philipp verlieh fie 
nur in den Sommermonaten. Der Schloßhof. Garroufelplag ges 
nannt nach einem Feſte unter dem 14. Ludwig, fan 20,000 
Mann manövriren laffen; feine Hauptzierde ift der 1806 nad 
dem Mufter des Septimius Severus aufgeführte Triumphbogen, 
der eine Zeitlang die Quadriga vom Marcusplage von Venedig 
trug. — Der jepige Kaifer glaubt die Gefchichte Frankreichs mit 
diefem Bau abgeſchloſſen zu haben. 





Heine’s Geburt, Tod und Familie. x 

— Ueber Heinrich Heine braten wir 1856 in Nr. 10 uns 
ſers Blattes Glaubensbefenntniß und Lebensſtizze. Jetzt erſchien 
(in Prag und Leipzig bei Kober) von Friedrich Steinmann 
in Beftfalen, einem Göttinger Studiengenoflen des Dichters, ein 
Bud: „H. Heine, Denfwürdigkeiten und Erlebniffe aus meinem 
Bufammenleben mit ibm,“ mit Porträt und zwei Autographen. 
Wir ftaunen gleich in der eriten Zeile des Vorwortes über die 
Rachläffigfeit in Angabe des Todestages; dort ſteht der 10. Fer 
bruar 1856 als folcher verzeichnet, während Heine erit am 17. 
farb. Ein Biograph follte Irrungen diefer Art im Drud verhüs 
ten. Als Geburtsjahr wird 1797 im Buche angegeben, obne 
Anführung des Tages. Dann wäre Heine's eigener Big, er fei 
der erite Mann des Jahrhunderts, da er in der Sylveſternacht 
bon 1799 und 1800 geboren, ein ganz falfcher und motivlos! 
Heine bat viel falfche Wise gemacht. Sollte auch diefer unrihtig 
fein? Freilich foll er felbft an den über deutihe Zuftände fo oft 
falſch foufflirten, franzöſiſchen Schriftiteller St. Rene Taillandier 
von feinem Kranfenlager geichrieben haben: „Mein Kopf ift zu 
jerrüttet, als daß ih im Stande fein follte Noten zu dictiren. 
Ich beſchränke mich, Ihnen zu fagen, daß das Datum meiner Öes 
burt nicht genau in den Biographien angegeben ift, die Sie über 
mich leſen fünnen. Diefe Ungenauigfeit mag, unter uns gejagt, 
die Folge eines abfihtlih begangenen Fehlers zu meinen Guns 
ſten während der preußifchen Invafion fein; man wollte mid da⸗ 
durch vom Dienft Sr. Majeftät des Königs von Preußen bes 
freien, Seitdem find nun fait alle unfere Archive durch wieder⸗ 
bolte Feuersbrünfte in Hamburg vernichtet worden. Indem ich 
meinen Taufſchein zu Ratbe ziehe, fo finde ich daſelbſt ala mei- 
nen Geburtstag den 12. December 1799. Wichtig ift nur da ß 
ich geboren, und zwar an den Ufern des Rheins geboren wurde, 
wo ich ſchon mit ferhzehn Jahren ein Gedicht auf Napoleon 
ſchrieb.“ Trotzdem behauptet Friedrih Steinmann 1797 ala des 
Dichters Geburtsjahr, angeblich nach deffen wiederholter mündlicher 
Angabe. Sollte Heine auch damit coquettirt haben — Thatſäch-⸗ 
lich unbezweifelter find folgende Angaben im Buche über Heine's 
Familie. Sein Bater, Kaufmann in der Bolkerſtraße zu Düffel- 
dorf, kehrte von einer Geichäftsreife aus London zurüd, als ihm 
feine Gattin, Luiſe van Geldern (alfo wohl auch nicht eigentlich 
von deutfchem Adel?) dieien Sohn fhenfte. Der Bater Samuel 
hatte in der Themſeſtadt einen Freund, Harry mit Vornamen, 
gefunden ; nach diefem ward der Knabe genannt, der fpäter ald 
Autor fein anfängliches H. Heine, wenn er germanifch fein 
wollte, in Heinrich Heine verwandelte. Dem Erftgebornen 
folgten mehrere Kinder, von denen die innig von ihm geliebte 
Schweſter, Charlotte, verehelichte Embden, noch lebt. Außer ihr 
mod) zwei Brüder: Guftan Heine, früher in öfterreichifhem Mi« 
litãrdienſt, jept Schriftteller in Wien, Herausgeber des „famös 
fen” Fremdenblattes, und Marimilian Heine, der in ruſſiſchem 
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Dienft am lepten Feldzuge gegen die Türfei theilnahm und über 
dies Sand und feine Erlebniffe: „Bilder aus der Türkei” (Peters⸗ 
burg 1838), fowie einige mediciniſche Schriften herausgab. — 
Salomon Heine, des Dichterd Dheim, ftarb 1844 in Hamburg, 
hinterließ mehr als eine Million, obſchon er bei feiner Ueberfier 
delung von feinem Geburtsort Hannover ph Hamburg nur eine 
lederne Hofe und einige Groſchen Geld mitbrachte. Giferner 
Fleiß und unermüdliche Beitrebfamkeit machten den armen Ju— 
denjungen zum Millionär. Heine's Großvater mütterlicherſeits 
war der Kaufınann van Geldern; fein Obeim, Mutterbruder, 
war Arzt in Däffeldorf. Daß diefer Ort feine Vaterſtadt, mochte 
Heine um feinen Preis verleugnen, ausdrüdlic für den Fall, 
daß etwa nad) feinem Tode fieben Städte: Schilda, Krähwinfel, 


— 


Polfwig, Dulken, Bodum, Göttingen und Schöppenſtädt, fihum | 


die Ehre, ihn geboren zu haben, ftreiten follten. Heine wollte 
durchaus nicht zur Mythe werden. Das gelehrte Göttingen aber 
bedankt fich doppelt für die Doppelte Ehre, in diefer Reihe aufs 
gezählt zu werden von dem loſen Spötter. 


Die Sage von Helgix 

— Hebbel und Beibel haben jet gleichzeitig Geftalten aus 
den Nibelungen dramatifirt, Richard Wagner geht, wie es heißt, 
fogar mit einer mufifalischen Tetralogie aus dem Stoffe unieres 
alten Nationalepos ſchwanger. Es thut alfo ſchon deshalb gut, 
macht ſich das Publicum auch mit dem Inhalt der altnordiſchen 
Heldenſagen und Heldengedichte bekannt. Denn auch Brunhild, 
die Heldin des Nibelungenepos, iſt eine Walkyrie, eines jener 
göttlichen Weſen, welche Odin auf das Schlachtfeld ſendet, um 
ſeinen Lieblingen beizuſtehen und die Seelen der Gefallenen nach 
Walhalla zu geleiten; an ihre Minne iſt jedoch für den Helden, 
der ſie gewonnen hat, das Verhängniß eines frühen Verderbens 
gefnüpft. — In Rr. 16 unſeres Blattes berichteten wir über 
zwei neue poetifche Arbeiten aus diefem Cyklus: Harald Sän— 
gerfönig und Baldurs Tod. „Die Sage von Helgi, Liederfreis 
nad der Edda“, hat jet Karlv. Noorden (Bonn bei Henry 
und Goben) in neuen Reimen bearbeitet. Die Sage von dem 
dreimal wiebergebornen Helgi, dem Hundingstödter, ift in zwei 
Liedern der in Jsland gefammelten Edda aufbewahrt. Nach Js— 
land waren bei Einführung des Chriſtenthums in Schweden und 
Norwegen die edelften Gefchlechter beider Länder ausgewandert ; 
dies jeht fo verödete Eiland blühte im 11. Jahrhundert ald Sitz 
regen geiftigen Lebens. Jéländiſche Litteratur bat und manche 
Kunde aus germanifchem Altertbum bewahrt, die in den übrigen 
Landen der Eifer chriftlicher Priefter zu vertilgen bemüht war. 
So verfchmeigen deutiche Denkmäler Helgi'e Namen und Tha— 
ten, ob er ſchon zu demfelben fagenberühmten Geſchlecht aebört, 
aus dem Siegfried, der Held des Nibelungenliedes, entiprang. 
Es bat ſich mittelalterliche Romantif in das Minneverhältnif 
Helgi's zu feiner Geliebten gedrängt, ſodaß man dies Lied, deffen 
Zartheit gegen die übrigen Eddalieder abjticht, nach Form und 
Geftaltung für eines der jüngften im alten Guflus hält. Helgi 
geht ald Kundſchafter und Sfalde verkleidet an den Hof des 
feindlihen Hundingur, um Sigrun zu befreien. „Die Königs- 
maid in der Gerfienmühle” erzählt und, wie er ald Mahlmagd 
den Rachftellungen des Königs entgeht. Er fchlägt dann graufe 
Schlachten, opfert die ganze Sippe Hundings, vermählt ſich mit 
der Riebften, erliegt aber fchließlich wie alle Walfyrienfreier, bie 
Walhalla's Wonne ihn umfängt. Die eddiſchen Lieder geben 
meift nur Umriffe; Aufgabe eines modernen Sängers diefer Stoffe 
if, Licht und Schatten beffer zu vertheilen und die Linien aud« 
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zuführen, ohne Fremdartiged eingumifchen. Der neue Bearbeiter 
hat ſehr gut einen Romanzenton gefunden, der gleihjam eine 
mufitalifche Ausführung der Ribelungenftrophe ift: 


Es fah der König Hunding 

Auf feinem eifernen Thron, 

Da wählte zum Kampf der Sänger 
Sich feinen Älteften Sohn. 


Nicht ihn, nicht ihn, Du Kühner, 
Nur Diefen erfiefe nicht, 

Uns trifft Dein Schwert auch ficher, 
So grimmig wie Dein Gedicht! ıc. ꝛtc. 


Hunding: 
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Helgi der Skalde befteht aber auf den Kampf mit dem älteſten 

Hundingsjohn: Borm Thron ftand der fremde Sänger 
Im grauen BWolfdfellrod, 
Barf zurüd in die Schultern lachend 
Der Haare lichtes Gelod. 
Scharf jhauten die Heldenaugen, 
Hell bligte des Schwertes Schwung, 
Als mit dem Älteften Sohne 
Kämpfte der Stalde jung. 
Die Funken ftoben leuchtend, 
Es ang mit grellem Schall, 
Wie von berftendem Eid im Meere, 
Der wetternden Schwerter Hall ꝛtc. zc. 


— — — — — — — — — — — m 


Bibliographiſcher Anzeiger. 


Carl B. Corck's Hausbibliothek. 


Jeder Band von 20—30 Bogen von dem Juhalt zweier oder 

dreier gemöbnlicher Octavbände in der Regel mit einem Porträt 

in Stablitih koitet nur 1 Tblr. leg. geb. 1 hir. 10 ar. 
Jedes Wert iſt einzeln zu haben. 


L SHiftorifche Hausbibliothek. 

Geſchichte Friedrichs des Großen. Don Franz Angler. 
Geichichte von Belgien. Bon Hendrik Gonjeienre. 
Geſchichte des Kaljers Napoleon. Nah P. M. Laurent, 
. Gedichte Falſer Jofenh's I. Bon A. Groß-poffinger. 
Erzberzog Karl von Deiterreib. Bon U. GroßsHoifinger. 
. Reljon und die Seefriege von 1793—1813. Bon’, dela®raviere, 
Geſchichte Beter's des Großen. Bon E. Pelz (Ireumund Welp). 
. Johann Huf und das Goncil zu Goftnig. Bon E. de Bounechoſe. 
. Weidichte der franz. Revolunon. 1789-1813. Bon. A. Miguet. 
10. Seidhichte der nordamerican. Breiftaaten. Nah E. Wiltarde, 
11, Geſchichte Dänemarks bis auf die neueſte Zeit. Bon F. A. Allen. 
12, @eibidhte der Februar⸗Revolutlon. Nach A. de Kumartine. 
13. Seidichte Kalier Marimilians I. Bon Karl Haltaus, 

14. Geidichte derengl. evolution bis zum TodeKarls J. Bon Guizot. 
15. Gefcichte der Wiener Revolution, Bon F. A. Norditein. 

16. Das Leben Mobamede. Bon Waſhington Seht: 

17. Gedichte Karls des Greßen. Rach 3. 5. Schoͤder. 

18, Geſchichte Norwegens. Bou Andr, Faye. 

19. Der Hanfabund. Bon Guſtav Galloie. 

20. Geichichte Spanlene. Nach Ascargorta. 

21. Geichichte der Königin Marta Stuait. Bon F. A. Mignet. 
Geſchichte Guſtav Ädolph'e. Nah Audreas Fryreil. 

B. Geſchichte Franfreichs, Nach E. de Bonnechoſe. 

24. Gedichte des Herzogs von Marlborongh. Bon A. Aliſon. 
25. Geſchicie Peter's des Grauſamen vonGaftilien. Bon P. Nerimee, 
26. Heicicte Franz Ziorza’s und der ital.Goutottieri. Bon F. Steget. 
27. Geidichte des oamaniicden Neiches. Bon Baptiſtin Ponjoulat, 
28. Gefchichte des Katſers Nikolaus I. Bon de Beaumont⸗Vaſſy. 
29, Gefchichte Kaiſer Karl's V. Bon Ludwig Storch. 

30. Beidichtederalten und mittleren Jeit bis 1500). Bon A. Geisler. 
31. Gejcichte der neueren Zeit (bie 1815). Bon A. Gelolet. 

32. Geſchiſchte Der neueſten Jeit (vom 1815—1854) Bon A, Geisler, 
33. Geichichte der Halıfen. Bon Balbington Jroing. 

34. Bejdichte Oliver Grommell's, Bon %. Guizot. 

35. Dae Ihrfiicdhe Reich in bürt.sitar, Schilderungen. Von Gbetnenzx, 
36. Meicichte des Ruffſiſchen Neiches, Bon 3. 9» Schnipler, 
37. Aıtila und feine Zeit. Bon Amedee Ibreriv, 

38. Aırtars Söbne und Nadrrelger. Bon Amerce Tbierry. 

39. Beicdichte Araliens von 1789-1850. Bon X. H. Wrightſon. 
40. Geicdidste Richard Cromwelle. Bon F. Guizet. 
-41, Leben Rarl's XII. Bon Andreas Arvxell. 

Leben des NAatiers Taofnang. Bon Karl Güplaff. 


I. Bibliothek der Gegenwart. 
Aus dem Feldtager in der Krim. Bon W. Ruſſell. 
Hifteriides Jahtbuch 1853—1854. Mut Portr. Franklin Pierce, 
Hittoriidhes Yabrluc 1854 - 1855. Mu Portr. Lord Pahneriten. 
Hittorifches Jahrbuch 1855—1856. Mit Portt. Oecar v, Schwedeun. 
LL Moderne Geſchichtſchreiber. 
123. Geſchichte der americaniſchen Nevolurion. Bon G. Bancroft. 


4, Der ialide Demeiriue. Bon Proerer Merimce, 
5—7. Das Leben George Malbingten's, Bon Walbington Irving. 


* 
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WW. Naturwiſſenſchaftliche Hausbibliothek. 


1. Der Geiſt in der Natur, Bon H. C. Derſted. 

2. Neue Beiträge zu dem Geiſt in der Natur. Bou 9. G. Derſted. 
3. Ghemifce Bilder aus dem Alltagsleben. Nah F. W. Johufton. 
4. Naturfchilderungen von Joakim Frederik Echonm. 

5. Katechiamus der Naturlehre von E. C. Brewer. 

6. Die Witterungsicehre von G. A. Jahn. 


v. Bibliothek für Länder: und Völkerkunde. 


1. Eine WVeltumfegelung. Bon N. 3. Andersfon, 

2. NeifesErinnerungen aus Sibirien. Bon Prof. Eh. Hanfteen. 
3. Die Krim und Odeffa, Reife-Erinnerungen von Prof. K. Koch. 
4. Sid Rußland und die Donauländer. Bon 2. Ollphant ze. 

5. Die Kaukafiichen Ränder und Armenien. Bon Prof. K. Rod. 
6. Die africanifche Wüfte. ꝛc. Bom Grafen d’Escayrac de Lauture. 
7. Wanderungen dur die Mongolei ze. Bon Huc und Gabet. 
8, Wanderungen durch das hinefiihe Neid. Bon Huc und Gabet, 
9, Gentral»Anerifa, Nah Squier. Deutih von K. Andree, 
10, Buenos: Ayres und die Argentinifchen Staaten. Bon K, Audree. 
11. Banderungen duch Auitralien von G. Gh. Mundy. 


Vi. Bibliothef älterer Reifen. 
1. Mungo ParPs Reiſen in Africa. Neu bearb, von Fr. Steger. 





Brockhaus' Weife-Bibliothet für Eifenbahnen und Dampfr 
fchiffe. Preis des Bändchens 10 Sur. 


Die Thuͤringiſche Eiſenbahn (Leinzig-Eifenah). Bon Adolf Bod. 
Dasibeifiiche Yand und Bolt (Eilenadsfrankinrt a.M.). 3. E. Maller. 
Bon Kranffurt a, M. nah Baſel. Bon Aurelio Buddeus. 

Der bein von Mainz bis Köln. Bon Nikolaus Hoder. 

Das Mofelthal von Nancy bis —— Bon Nikolaus Hocker. 
Bon Minden nah Köln. Bon Yevin chuckiug. 

Gine Gilenbabnfahrt durch Weſtſalen. Bon Lebin Schüding. 
Bon Berlin nah Hamburg. Bon Ernit Willkomm. 

Breslan und die Schleſiſchen Eiienbabnen. Bon Mag Kurnil, 
Das Echleiihe Gebirge. Von Rudolf Gottichall. 

Prag. Bohmiſch, Deuiſch und Czechtſch. Bon F. Guſtav Kühne. 
Die Böhmiicdhen Bäder. Bon Siegftied Kaprer. 

Wien in alter und nener Zeit. Bon F. Guitao Kühne. 
Münchener Skizzenbuch. Bon Wolfgang Müler von Königswinter, 
Brüjfel. Bon 3. G. Horn. 

Die Schlachten bei Yeipzig._ Bon Karl Guftav von Berned. 
Harzbilder. Bon Heinrich, Pröble. 

Scllerbäufer. Bon Jufer Hanf, 

Briefe aus Shdrufland. Bon Marie Förſter. 

Poctlies Neile-Album. Herauegegeben von Iofef Rant, 
Reije-Piraval, Criminalgeſchichten, erzählt von Wiibald Alexie. 
Herrn Mapibuber's Reiſeabenteuer. Bon Friedrich Gerſtaͤcer. 
Taſanoda's Flucht aus den Bleifammern in Benedig. 


— — — — 
Bir bringen in Erinnerung, daß Michaelis diefes Jah 
res der lehte Termin zur Einſendung der Preiöbewerbungs 
gedichte ift. 
Dresden, den 24. Auguft 1857. 
Der Gomitd der Tiedgefiftung. 


Verantwortlicher Hedacteur Dr. F. Guſtav Aühne. — Verlag von Carl B. Lord iu Leipzig. 
Nies’iche Buchdruderei (Carl B. Lord) in Leipzig. 
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Karl Auguſt von Weimar.x 


—- Die Feittage in Weimar zu Ehren der Heroen deut: 
fcher Dichtkunſt eröffneten fih mit dem 3. Sepamber, dem 
hundertften Geburtstage Karl Augufts; 1757 erblidte er an 
jenem Tage das Licht der Welt, und der 3. September 1775 
bezeichnet zugleich feinen Regierungsantritt. 

Herzogin Amalie hatte ſchon begonnen, Weimar zu einem 
deutfchen Ferrara zu geftalten. Anna Amalie von Braunfchweig, 
eine Nichte des großen Friedrich von Preußen, war feit 1756, 
juß dem Jahre, in welchem der fiebenjäbrige Krieg begann, 
die Gemahlin Ernft Auguſt Konftantins, Nach der Geburt 
des erjten Sohnes fühlte fie fich zum. zweiten Male Mutter, 
als der Herzog nach zweijähriger Ehe ſtarb. Neunzehn Jabre 
alt ward fie Negentin des Landes und hat diefe Regentichaft 
unter den Stürmen und troftlofen Nachwehen jenes unfeligen 
Krieges zum Heile Weimars tbatfräftig und weiſe geführt. 
Die große Hungersnotb welche 1773 in Sachen wüthete, 
ward durch ihre Sorgfalt für Weimar weniger verbeerend, und 
als Mutter ihrer Prinzen ſteht fie glorreih da, indem fie nach 
den beften Männern für deren Leitung fich umſchaute. Ihre 
mütterliche Sorgfalt und Gewiſſenhaftigkeit liegt in den Denf- 
würdigfeiten des Grafen Görz zu Tage, der, fpäter Minifter 
in preußifchen Dienften, zum Gouverneur Karl Augufts er- 
nannt war, Knebel ward fein Begleiter und Wieland, feit 
1769 Brofeffor an der Hochſchule zu Erfurt, war durch diefe 
Fügung des Geſchicks nahe genug, um auf Dalbergs Anratben 
zum Lehrer der beiden Prinzen berufen zu werden. Nehmen 
wir Mufäus, Bertuch, Einſiedel und Sedendorf dazu, jo ift 
damit fhon jene Epoche eröffnet, im welcher Weimar als die 
Metropole deutfcher Dichtung und Geiſtescultur glänzen ſollte. 
Troß Leſſing und Klopſtock hatte die deutiche Mufe noch fein 
Aſyl auf unferem Boden. Jener fhritt unbeachtet vom großen 
Preußentönig durch fein Kriegslager und an feinem Hofe vor- 
über, Alopſtock war ein fürſtlicher Benfionär und ward ge 
feiert wo er auftrat; einen Wirkungsfreis erhielt er nicht; 
feld von Kaifer Jofepb, dem er die „Hermannsjchlacht” zum 
Aufruf germanifcher Thatfraft gefungen, erfolgte nur eine gol 


dene Dofe, und im „goldnen Spiegel,“ den Wieland eigens für 
die auffteigende Sonne Defterreichs fehrieb, mochte ſelbſt der 
Edelfte auf den Thronen nicht dauernd fein Abbild erbliden, 
Wielands Stellung an der Hochſchule des katholiſchen Erfurt, 
wo Dalberg Coadiutor des Erzbifhofs von Mainz war, ger 
Raltete fih unglüdlih; 1771 folgte er dem Rufe der Herzogin 
Amalie von Weimar; mit ihm fam vom Geift der jungen 
Zeit ein neuer Strom dorthin, jene Miſchung von altgriechis 
fher Bildung und neufranzöſiſchem Geſchmack, die der Heer 
führer dieſer Nichtung mit dem Wort „Urbanität” bezeichnete, 
ein Stidwort das mit Herder fih in „Humanität” verwan- 
deite. Wieland war feine unbezweifelte Größe, als man ihn 
berief, fein unantaftbarer Hort für allen Wandel in der mei 
tern Gulturentwidelung Deutſchlands. Die Bardenjänger der 
Klopſtock'ſchen Schule mit dem Göttinger Hainbund machten 
ihm auf dem Parnaß den Boden ftreitig, dergeftalt, daß Alles 
was Jugend bie, ſchon damals gegen ihn fich waffnete, ſelbſt 
Goethe mit feinem Götz dem ächt- und urdeutjchen Zuge der 
Partei huldigte, in einer Satyre: „Götter, Helden und Wie 
land“ eine ſtarke Lanze gegen die frangöfirten Grazien aus 
Hellas einlegte. Karl Auguſt, ein deutſcher Füngling, fühlte 
ftark für die Partei die den weiſe lächelnden, ſchalkhaſt täns 
deinden Apbroditenpriefter überflügelte. Er lachte über die Sar 
tore gegen Wieland, feinen Lehrer, und reichte über ibn hin, 
weg feinem Widerfacher die Hand. Durch dieſe fühne Wen- 
dung lenkte er den neu aufgehenden Stern über Weimar ber- 
über, Der fürftlihe ZJüngling bewunderte den Götz und 
fhwärmte für den Werther. Im October 1774 erſchlen dies 
Buch der Leiden, und am 11. December fand deffen Dichter 
zu Frankfurt und wiederholt einige Tage fpäter zu Mainz vor 
Knebel und dem jungen Gönner, der mit feinem Bruder Ston- 
ftantin zur Brautſchau auszog. , 

Karl Auguf war unter dem Grafen Görz in Tracht, Hal 
tung, Benehmen wie ein Prinz am Hofe des 15. Ludwig er- 
zogen, in Formen und Feſſeln die an ein Alein-Berfailles ges 
mahnen. Herzogin Amalie, fo fehr fie dem gefammten Leben 
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edlen geiftigen Inhalt zu geben tradhtete, hatte doch nicht ger | feinem Lande, nur um meuen Geſetzen freier Selbftentwidelung, 
wagt, an den beftebenden Formen des Hoflebens Hand anzus | Raum zu geben, und jeine ganze Natur mit dem Anfangs ſtür⸗ 
legen. Ste hatte es nicht gemagt, aber fie hatte gebofft, der | mifchen Auftritt, felbit feine perſonliche Erſcheinung mit dem 
junge Geift würde fich ſelbſt für reif erachten, bemmende Feffeln | kurz gedrungenen, ſcharf und bartnädig infichgefugten Körper- 
abzufchütteln, um freier die Bruft athmen zu laffen; er felbft | bau entſprach der Miſſion die er fich ftellte, dem Beruf, ein 
mußte dafür verantwortlich fein, und er ward es nur durch | babnbrechender Pionier zu neuer Ordnung der Dinge in Deutſch- 
freie Selbftbeftimmung. land zu werden, Den eiteln Schein der Herrihaft und Herr 

Nah der Brautibau in Karlsruhe, wo Luife von Darms | lichkeit verfchmäbte er; er durchbrach mißachtend das Geremor 
ſtadt zum Beſuch war, gingen die Prinzen mit ihrem Hof | niell des Hofes, wo es ihn hinderte, feinem Lebenstriebe Raum 
meifter nad Paris. Kopf und Gerz brachten fie geiund | zu geben; die fteifen Formen der Herkömmlichkeit warf er ab, 
zurüd und im mächiten Zabre erfolgte in Straßburg das zweite | um in fich und in allen Weſen um ibn ber die Natur in ihrer 
Zufammentreffen mit Goethe. Achtzehn Jahre alt, war Karl | Kraft und Wahrheit walten, das rein Menſchliche gelten zu 
Auguſt Somverän, und noch im September (den 22.) geſchah laffen. Das volle Gefühl des quellenden Lebens, das er in 
in Frankfurt des regierenden Fürften Anerbieten an Goethe, ibm | fich begte, wollte er auch den Selchöpfen um ſich ber einflö- 
nach Weimar zu folgen. Am 3. October war die Bermäblung, | Ben; er bezeichnete mit einer Goethe'ſchen Wendung in einem 
am 12, war das junge Paar wiederum in der Vaterftadt des | feiner Briefe diefen Drang als einen Trieb, „ſich göttlich in 
Dichters, und am 7. November traf Goethe in Weimar ein; | feinem Selbft und im Erbabenen der Natur zu baden.“ Das 
des Baters Bedenken, in den Dienft eines Fürften zu treten, | anfänglich unklare Braufen feiner genialen Jugendfülle ward 
waren endlich befeitigt, aus dem bezweckten Ausfluge mac Ita | in den erften Jahren feines Regiments zu einer Excentricität, 
lien, der dem Wolfgang noththat, wurde ein Befuch in Weimar, | deren Wagniffe und Uebergriffe die Welt um ihn ber erjchredite. 
der ihn für immer band, Wir haben An der Schilderung der Frau v. Stein (Nr. 36 

Karl Auguf begann erft jept mit feinem Selbftändigfeitse | der Europa) Goethe's Sturm und Drangveriode in Weimar 
gefühl feine eigentliche Entwidelung. Seine zurüdgedrängte | bezeichnet. Für den Dichter ward. diefe Frauengeftalt eine ord» 
Natur ſtreifte mit rafcher, mit fühner Hand Feſſeln von fi, | mende, eomcentrirende Macht. Der Fürſt, im freien Gebahren 
welche den Jugendmuth Lähmten, den Geift behinderten. Schon | feiner ſouveränen Stellung, ließ ſich nicht bedeuten durch 
in dem vierzehmjährigen Jüngling batte fein Großohelm, Frie | Schranken, die ein Weib zu zieben über ein Dichtergemüth 
drich von Preußen, einen ungewöhnlichen Kopf erfannt. 1763 | Einfluß genug hatte. Karl Auguft ließ ungebinderter die lange 
hatte Diefer Weimar befucht, dann 1771 in Braunfchweig den | gebundenen Flügel um ſich ſchlagen; mit dem Gefühl frei ges 
Prinzen gefproden. Noch nie, jo war fein Wort, babe er | wordener Schöpferfraft, mit der Luft, Geiſter zu meden und 
einen jungen Menſchen diefes Alters zu fo großen Hoffnungen ‚ Ströme neuen Lebens dem Felfen bergebrachter Etiquette zu 
bereihtigen fehen. Der Muge Statthalter Dalberg nannte Karl | entloden, wechjelte der Sinnengenuß in jeder Geftalt. Goethe 
Auguf eine Fürftenfeele, wie er fie noch nie erblidt. Es muß | felbit, in welchem die Herzogin Mutter einen Mentor dem Sohne 
alfo ſchon früh gebligt haben, und wenn der volle Durchbruch |, zugejellt glaubte, und der ſympathetiſch genug in allen Gelü— 
feiner Natur erft mach zugeftandener Großfährigkeit fih voll | ften des jungen Fürften ein Genoffe und Gefährte ward, mußte 
308. fo geſchah er wie bei aufgeftaueten Waffern um jo mehr | alsbald, je nachdem Frau v. Stein den Zügel für ihn ergriff, 
mit Riederwerfung bemmender Dämme. Karl Auguft fühlte ſtaunend innehalten und für des fürftlichen Freundes Leben und 
mit der jungen Pitteratur den Drang, Leben zu wecken, fchlums | Heil beforgt werden und zittern. So entfeflelt waren die 
mernde Kräfte aufzurufen, eine neue Weltihöpfung für Deutfce | fprudelnden Lebensgeifter in Karl Auguſt; der Fürft überflür 
land zu beginnen. Die Ziele dämmerten von fern vor ihm | gelte im Sturm und Drang feiner „wilden Jahre“ den Dich 
auf, als er fürmifch und bacchantiſch begann; die Sturms | ter. So werden uns die erften Jahre der erften Epoche bes 
und Drangperiode der Männer von der Feder ergriff den Füng« | zeichnet, in welcher Fürſt und Dichter, innig befreundet, fich 
ling mit dem herzoglichen Scepter. Das ift die Luft und die | die innere und äußere Welt zum Genuß erichloffen. Der Her- 
Eigenthümlichkeit in deutſcher Entwidelung, daß diefer Beginn | zog war acht Jahre jünger als Goethe; fein Günſtling batte 
eines neuen großen Lebens jo kleinem verborgenem Quellwaffer | fhen deshalb Beruf und Antrieb, ihn vor allzu freiem Drang 
angehört, der volle Strom unjerer Nationalgeftaltung noch im» | der Naturfraft zu behüten. Benz und Klinger erfchienen als 
mer nicht diefen Anfängen entjpricht. Je enger der Raum feir | Goetbefche Freunde am Hofe, und fie trieben, wie fie ſelbſt be 
ner Herrſchaft war, defto leichter dünfte dem jungen Fürften | richteten, „des Teufels Zeug“ in Wald und Alur, unter den 
die Ausführbarkeit feiner Plane. Er wollte mehr als bloßes | Hofleuten und in den Kreifen von Stadt und Land. Man 
Wohlbehagen und gemächliche Genußfucht aͤſthetiſcher Nobili, | weiß nicht, wer den Andern überbot im Humor und in der 
wollte mehr fein als ein Mäcen der Künfte und ibrer Luxus- Ausſchweifung der Laune. Wagniffe auf Reifen und Jagden 
formen; in feinen Gedanfenkreis fliegen gemach, je reifer er | ließen für des Herzogs Leben ernftlich zittern; Goethe ſchreibt, 
ward, die Ideen zur gefammten Reform des deutfchen Lebens, | der Herzog fuche „das Natürliche noch immer im Ungeheuerlichen.” 
und felbft wo er damit fcheiterte, bat er Anreiz gegeben zur | Seit dem Schlofibrande ermangelte Weimar eines feften Theaters. 
Nachfolge, Samen gefäet, den noch die kommenden Gefclechter | Ein Liebhabertheater erfeßte das und ward ein Spielraum zu 
als Ernte begrüßen werden. Gr ward ein Selbſtherrſcher in | Improvifationen für Prinzen, Dichter und Schaufpieler. Fürft 
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und Dichter wurden fih unentbehrlih, waren in den erſten 
Jahren ihrer Gemeinſamkeit unzertrennlihe Gefährten. Ganze 
Tage verbrachten fie zufammen, jhliefen des Nachts im jelben 
Raume, jahen halbe Nächte beim Becher im Geſpräch und im 
Entwerfen neuer Lebensplaͤne. Die ftillen Stunden der Sanım- 
fung ward man weniger gewabr; man ſah nur das Lärmende 
diefes wunderbaren Geiſterbundes, und die Schrangen des Ho: 
fes verieumdeten die losgebundene Sitte die aller Form Hohn 
forach, den freien Waldwuchs der Natur walten ließ, wo fonjt 
die Etiquette ihre fteifen Zaruswände zog. Und es ward ruch— 
bar über Weimar hinaus, wie fie hauften und wirthſchafteten; 
Klopftot in feiner ungelenfen Ortbodogie nahm Anſteß, bielt 
den Grafen Stolberg, der als Weimarifcher Kammerherr bes 
rufen wurde, zurüd und ſchrieb jenen pedantifchen Mahnbrief, 
der den Bruch mit Goethe hervorrief. Merk, der Menfchen- 
feuner, war einfichtsvoller. Ein Brief von feiner Hand aus 
dem Jahre 1777 fpricht von des Herzogs „eilenfeftem Gha- 
rafter,” feiner Selbjtändigkeit, feiner Gefcheutheit. „Ich würde 
beißt es darin, aus Liebe zu ibm daffelbe thun was Goethe 
thut. Die Mährchen kommen alle von Leuten, die ungefähr 
foviel Augen haben, zu jehen, wie die Bedienten die hinterm 
Stuhl ſtehen, von ihren Herren und deren Geſpräch urtheilen 
können. Dazu mifcht fih die fcheußliche Anefdotenfucht unbe» 
deutender, negligirter, intriguanter Menfchen oder die Bosheit 
Anderer, die noch mehr Bortbeil baben, falſch zu ſehen“ 2c. 
„Das Geträtjche, daß er ſich nach Goethe bilde, ift jo unleid⸗ 
lich unwabr als etwas, denn es it ihm niemand mausftehs 
licher als Goethes Affen.“ Daß Karl Auguft eine jelbftän- 
dige Natur war, bewies er fpäter, als fein politiſcher Hori⸗ 
zont die politifchen Begriffe feines Dichters weit überflügelte. 
Es ift nie eine Trennung zwifchen Beide getreten, die empfind- 
liche Spannung in Bezug auf den Hund des Aubry jpäter 
ausgenommen, Aber fie entfernten ſich allgemah von einans 
der, nachdem fie Jahrzehnte lang den tiefiten Austaufch ger 
noffen. Karl Auguft fohüttelte fogar über Goethe's Verhalten 
und Gebahren den Kopf, und jchrieb: „Der Menſch wird im« 
mer felerlicher;“ und fand dieſe Feierlichkeit in der Haltung 
fogar „poffierlih." Aber der jugendliche Fürft hatte ſich in 
der That nach dem Dichter gebildet und geichult; er theilte 
nicht blos wechjelweis den Styl der Wertherſchen Sentimentalität 
und der Götz ſchen Derbheit im Holzichnitt von Hans Sachs; er 
legte, als Goethe bei ihm erfchien, feinem Hofe den Wertherfrad 
fammt Wefte und Beinkleidern als Kleidergeſetz auf, und lieh 
damit mur Wieland eine Ausnahme machen, Graf Görz, in 
Ungnade gefallen, läfterte wiel über den Umſchwung der Dinge 
in Weimar. „Goethe ward Gonfeilpräfident, und Herder ward 
berufen, zum Theil auf Goethe's Betrieb, zum Theil um der 
Lieblingsidee der Herzogin Mutter, der Stiftung eines Lehrer 
feminars, Raum zu geben. 

Bei alle dem müffen die erften Jahre der Ghemeinfchaft 
zwifchen Fürft und Dichter als gefahrdrohende für den Herzog 
felbft bezeichnet werden. Wir willen nicht, welche Gottheit vor» 
zugsweife fich des jungen Gemüthes bemächtigen zu wollen 
fhien, aber Karl Auguft bedurfte in der That eines Rettungs- 
actes. Nun war es Goethe ſelbſt, der diejen Act vollzog. 
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Eine ſchleunige Entfernung, eine Zerftreung, eine neue Samm- 
lung im freien Athem und am Bufen der Natur ſchien noth- 
zutbun. So erfheint ung die von Goethe mit dem Herzog 
fait gemwaltfam und auf des Dichters Gewährfchaft unternom ⸗ 
mene Schweizerreife im Jahre 1779. Dort war's, wo Geift 
und Sinn des jungen fürftlihen Stürmers „fh im Erhabenen 
der Natur badete* und Heilung fand. Man fand den Herzog 
nad der Rüdfehr zu feinem Vortheile verändert, weniger excens 
teifch, weniger gewaltfam nach Wagniffen und Luftbarfeiten dür⸗ 
ftend, Die auffallendfte Neuigkeit war freilich, daß er feitdem 
einen Schwedenkopf trug. 

Aus dem Jahre 1782 lieft man in den Briefen an Frau 
v. Stein ein befremdendes Wort Goethe's über feinen Fürften: 
„Der Herzog ift wader und man könnte ihn recht lieben, wenn 
er nicht durch feine Unarten das gefellige Leben gerinnen 
machte, und feine Freunde durch unaufhaltfame Wagbalfigfeit 
nötbigte über fein Wohl und Weh gleichgültig zu werden. Es 
if eine euriofe Empfindung, feines nächten Freundes und Schid- 
jalverwandten Hals und Arm und Beine täglich als halb ver- 
foren anzuſehen und ſich darüber zu berubigen ohne gleichgül- 
tig zu werben. Bielleicht wird er alt und grau, indeh viele 
Sorgliche abgehen.” — Der Herzog felbft ſprach ein ernft 
treffendes Wort über fih ſelbſt. „Ih muß mich erftaunlich 
wehren, meinem Herzen und den Leidenfchaften nicht den Züs 
gel zu laſſen.“ Relignation und Selbſtbeherrſchung ermuchien 
in ihm langfam, aber fiber; nur daß ihm Welt und Nach 
welt nicht verzeihen zu können fcheint, daß er neben feinem 
ebenbürtigen ehelichen Verhältnig für fein Behagen noch eines 
zweiten bedürftig wurde, in der Schaufpielerin Jagemann, ſpaͤ⸗ 
tern Frau v. Heigendorf, der leichten und laxen Sitte der Zeit 
Raum über fein Herz gab. 

Die Herzogin Luife, „in Geftalt und Wefen eines Engels,“ 
aber nicht von gleihem Humor, um mie Herzogin Amalie mit 
Luft und Laune auf den Uebermutb und das verwogene Spiel 
des Genies einzugehen, hatte gleich zu Anfang in den Egcens 
trieitäten des Gemahls Abwege von der Bahn firenger Für 
fenfitte gefunden. Etwas mehr Schwung und Gleichtact in 
der Welle des Blutes, und fie hätte ſich des Fürften vielleicht 
bemächtigt für Die ganze Lebensdauer. Statt deffen ward fie 
ſcheu und fchüchtern; ein fliller Schmerz breitete mit aller 
Weihe der Hoheit die Farbe der Duldung und Entfagung 
über ihre Geftalt und über ihre Stimmung. Aber diefer 
vaſſive Muth, der jtill ausbarrte, ward in der Zeit der Noth 
raſch activ, als cs, Napoleon gegenüber, galt, des Hofes und 
des Landes Recht und Ehre zu retten. Im Sabre 1776 batte 
Goethe an Lavater gefchrieben: „Wegen Karl und Luiſe jei 
rubig; wo die Götter nicht ihr Poffenfpiel mit den Menſchen 
treiben, follen fie doch noch eines der glüdlichften Paare wer- 
den, wie fie eines der beften find.” 

Es war in derjelben Zeit, ald Wieland ſchrieb, der Her 
zog könne ohne Goethe nicht mehr ſchwimmen noch waten; der 
Hof oder vielmehr feine „Riaifon mit dem Herzog“ verderbe 
dem Dichter viel Zeit, um die es berjlih Schade ſei; und 
doch fet „bei diefem herrlichen Gottesmenfchen nichts verloren.” 
Einen Monat nah des Dichters Anftellung als Geheimer 
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Legationsrath ſchrieb der Alte: „Goethe hat freilich in den erſten 
Monaten die Meiften (mich niemals) oft durch feine damalige 
Art, zu fein, feandalifirt und dem Diabolus prise über ſich 
gegeben. Aber fihon lange, und von dem Augenblid an, da 
er deeidirt war, fi dem Herzoge und feinen Gefchäften zu 
widmen, bat er fidh mit untadeliger Sophroſyne und aller ziem- 
lichen Weltklugbeit aufgeführt." — Und: „Er hat bei all ſei⸗ 
ner anfcreinenden Naturwildbeit im Heinen finger mehr con- 
duite und savoir faire als alle Hofſchranzen, Bonifaz-Schleis 
ders und politifchen Kreuzfpinnen zufammengenommen in Leib 
und Seele. Solange Karl Auguft lebt, richten die Pforten 
der Hölle nichts gegen ibn aus.“ Schäfer in feinem Leben 
Goethe's ift der Meinung, der Dichter ſei ohne ein läftiger 
Mahner zu werden, ein einfichtsvoller Pädageg feines Fürſten 
gewefen, während es in den Augen der Meiften den Schein 
hatte, als fei er nur ein Genoffe feiner VBergnügungen. Aue 
bei fchrieb an einen Freund: „Wenn fie den Herzog liebhaben 
müffen, jo bedenfen Sie daß ihm Goethe zwei Drittheile jei- 
ner Exiſtenz gegeben hat.“ Jedenfalls waren fie gegenjeitig 
ihre Schuldner, und auf welcher Seite das Meifte geleiftet, ift 
bei fo zarter und tiefer Gemeinfamfeit ächter Freundſchafts- 
bündniffe nie jchließlih zu ermitteln. Selbſt der Anregende 
bat nicht mehr Berdienft als der Zweite, deifen nachhaltige 
Natur das nur Angebahnte fefthält und durchſührt. Goethe's 
Eutwidelung ift ohne jeine Fürftenfreundfchaft nicht denkbar, 
ebenfo wenig wie die Dichtungen feines Mannesalters ohne 
den Einfluß der Frau v. Stein ins Leben treten fonn- 
ten. Die goldenen Fäden diefes Berhältniffes zwiſchen Fürft 
und Dichter, ſagte der Kanzler Müller in feiner Weftrede, feien 
zu zart für alle Darftellung, könnten nur in den Wirkungen 
belaufcht und betrachtet werden. „Ein freies Naturleben, heißt 
es in der Feſtrede, ſchien des Herzogs höchſtes Gut, körper 
liche Abhärtung nothwendige Bedingung geiftiger Stärke und 
Wirkſamkeit. Nach allen Richtungen hinwandte fich der prüfende, 
forfhende Sinn, die Raturwiffenfchaften und was dahin ein. 
ſchlug, wurden eifrig betrieben, der Jnduftrie, dem Gewerbe 
friſche Bahn zu öffnen verfucht, neue Anfichten, finnreiche Ent- 
defungen verfolgt, durchprobt, in jedes Unternehmen perjönliche 
Anftrengung verwebt, in Etraßens und Wafferbau die Elemente 
befämpft, Berge und Wälder finnenden Blides durchſtreiſt, bes 
füet, befruchtet, in dunklen Schachten und Gruben der Erde 
verborgenen Schägen muthig nachgefpürt, in heitern Gartens 
ſchöpfungen Ratur und Kunft anmuthig verſchlungen.“ 

Karl Auguft war fein blos äfthetifirender Prinz, kein blos 
in den Künften dilettirendes Talent; er war ein von Gott 
und Natur getriebener, zu einer neuen Weltordnung berufener 
Fürft, der mit Friedrih dem Großen des Fürften Werth darin 
fand, der Erſte feiner Nation, der oberfte Diener des Staates 
zu fein. Wie jener Preußentönig hatten auch kleinere Deuts 
ſche Regenten, wie der Herzog von Defjau, der Markgraf von 
Baden in Verwaltung, und Gefepgebung aufgeräumt. Karl 
Auguft war in Ddiefem Betracht des großen Friedrich befter 
Nachfolger. Schon 1775, gleich im erften Jahre feiner Res 
gierung, wo man ibn mit den poetifhen Genies im genialen 
Uebermuth eines faſt fudentifchen, burfchenfchaftlichen Treibens 


fat untergehen jab, gab er feinem ande eine neue Proceß⸗ 
ordnung mit Abſchaffung der Kirchenbuße und Berbefferung 
der gejammten Mechtöpflege. Herder wurde um jeiner theolo—⸗ 
giſchen Freifinnigkeit willen nad Weimar, oder aus Göttin- 
gen für die ars abstetrieian (Hebammenwiſſenſchaft) nah Jena 
berufen; Döbereiner beauftragt, im Lande die Räbigfeit zur 
Fabrifthätigkeit zu weden; Bergwerfe und Salzwerfe wurden 
bearbeitet, in der Dekonomie die Dreifelderwirtbichaft einge- 
führt, Holzfaat, Waldpflege und Gartenbau aufs eifrigfte be 
trieben. Die Wiffenfchaft erreichte mit Fichte, Schiller und 
anderen Heroen in Jena jo gut mie in Weimar die ſchö— 
pferiſche Poefle ihren Flor. Karl Auguft war alljeitig als 
Fürft und Landesvater. Daß er fi in dieſen verfchiedenen 
Sebleten nicht für unfehlbar hielt, bewies eben feine forgfame 
Umſchau nach den beften Köpfen und Kräften. Nach einem 
Befuche beim Fürftbiihof von Würzburg fagte er: Ein Fürſt 
kann ein berzlich guter Menſch fein und fein Land fich doch 
herzlich fchledht befinden. Das Murren des Weimarifhen Phi⸗ 
lifters, der in den Scöpfungen der Mufen Treibhaus» und 
Luxuspflanzen jab und flieht, war ungerecht, denn Karl Auguft 
war gleich ſorgſam auf allen Gebieten des ſocialen Lebens; er 
wedte mit den geiftigen Kräften zugleich die materiellen des 
Bolfes und des Landes. 

Goethes Ernennung zum Gonjeilpräfidenten, denn Goethe 
war „nichts als Dichter,” wurmte am meiften die im Hof und 
Actendienſt ergrauten Beamten, dergeftalt, daß Karl Auguf für 
nöthig hielt, eine fein Verfahren rechtfertigende Erklärung zu 
den Acten zu geben.”) Dies Document edeifter Füritengefin- 
nung, aus des Herzogs neumzebntem Yebensjabre, lautet wie 
folgt: „Einfichtswolle wũuſchen mir Glück, diefen Mann zu 
befigen. Sein Kopf, fein Genie ift bekannt, Einen Mann 
von Genie an anderm Orte zu gebrauchen als wo er 
ſelbſt feine außerordentlichen Fähigkeiten gebrauchen kann, beißt 
ihn mißbrauchen. Was aber den Einwand betrifft, daß 
durch feinen Eintritt viele verdiente Leute ſich für zurück⸗ 
geſetzt erachten würden, fo kenne ich erftens niemand im mei 
ner Dienerjhaft, der, meines Willens, auf dafjelbe boffte, 
und zweitens werde ich nie einen Platz, welcher in jo genauer 
Berbindung mit mir, mit dem Wohl und Wehe meiner ge 
ſammten Unterthanen ftebt, nach Anciennität, ich werde ih im⸗ 
mer nur nad Vertrauen vergeben. Das Urtheil der Welt, 
welches vielleicht mißbilligt, daß ich den Dr. Goethe in mein 
wichtigftes Collegium fee, ohne daß er zuvor Amtmann, Pro» 
feffor, Kammerrath oder Negierungsrath war, ändert gar nichts, 
Die Welt urtheilt nach Vorurtheilen; ich aber forge und ar 
beite, wie jeder Andere der feine Pflicht thun will, nicht um 
des Ruhmes, micht um des Beifall der Welt willen, fondern 
um mid vor Gott und meinem Gewiſſen rechtfertigen zu 
fünnen.” 


Goethe ſelbſt gab folgendes Zeugniß über feinen fürfttichen 


Freund: „Er batte die Gabe, Geifter und Charaktere zu ums 


*; Wieland fchrieb 1781: „Der Haß der biefigen Menfchen 
gegen unjern Maun, der im Grunde doch feiner Seele Leides ges 
than bat, ift, feitden er Geheimer Natb beißt, auf eine Höhe ges 
ftiegen, Die nahe an die ftile Wuth grenzt.“ 
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terſchelden, und Jeden an feinen Plag zu ſtellen. Er war ber 
feelt von dem reinften Wohlwollen, von der reinften Menſchen⸗ 
liebe und wollte mit ganzer Seele mur das Bee. Er dachte 
immer zuerſt an das Glück des Landes und ganz zuletzt ein 
wenig an fh felber. Edlen Menfchen entgegenzufommen, gute 
Zwede befördern zu helfen, war feine Sand immer bereit und 
offen. Es war in ihm viel Göttliches, Er hätte die ganze 
Menſchheit beglücken mögen. Liebe aber erzeugt Liebe, umd 
wer geliebt ift, bat leicht regieren. Und endlih: Er war 
größer als feine Umgebung. Neben zehn Stimmen, die ihm 
über einen gewiffen Fall zu Ohren kamen, vernahm er die elfte, 
beffere, in ſich ſelber. Fremde Zuflüfterungen glitten an ihm 
ab, und er kam micht leicht in den Fall, etwas Unfürftliches 
zu begehen, indem er Das zweideutig gemachte VBerdienft zurück⸗ 
fegte und empfohlene Lumpe in Schug nahm. Gr fah überall 
felber, urtheilte felber, und hatte in allen Fällen in ſich felber 
die ficherfte Bafis.” — „Bie belohmend war es, für einen fol 
hen Kürten zu wirken, welcher immer neue Ausfichten er- 
öffnete, fodanı die Ausführung mit Bertrauen feinen Dienern 
überließ, immer von Zeit zu Zeit wieder einmal bereinfehend, 
und ganz richtig beurtheilte, inwiefern man den Abfichten ger 
mäß gehandelt hatte.“ 
Goethe's anderweitige Zeugniffe über feinen großen Freund, 
— benn der trauliche Briefiwechfel zwifchen Fürft und Dichter 
ift der Deffentlichkeit entzogen, — ftehen in feinen Gedichten, 
Im Gedicht „Dem Schidjal,“ 1776 in Ilmenau gedichtet, 
finden wir eine Erinnerung an die abenteuerlichen Fahrten nad) 
Stutzerbach, einem Walddorfe das mehrfach der Schauplag war, 
wo der Herzog für „die ſpaniſchen Stiefel” des Hofes Ent- 
ſchaͤdigung in Naturfreuden fuchte. Sein Ungeftüm war eine 
Zeitlang unerfättlih, und den Dichter wandelte faſt Reue an, 
der Geführte maßlojen Uebermutbes dort gewejen zu fein. Er 
fang in jenem Gedichte: 
Bas weiß ich was mir hier gefällt, 
In diefer engen Meinen Welt 
Mit leifem Zauberbann mich bält! 
Mein Karl und ich vergeffen bier 
Wie feltjam uns ein tiefes Schidjal leitet; 
Und, ach ich fühl’s, im Stillen werden wir 
Zu neuen Scenen vorbereitet, 
Du baft un lieb, Du gabft uns das Gefühl, 
Das ohne Dich wir nur vergebens finnen, 
Dur Ungeduld und glaubenleer Gewühl 
BVoreilig Dir niemals was abgewinnen. 
Du haft für und das rechte Maß getroffen, 
In reine Dumpfbeit ung gebüllt, 
Das wir, von Lebenskraft erfüllt, 
In bolder Gegenwart der lieben Zukunft hoffen. 
Sieben Jahre nach jener Zeit gab der Dichter im Gedicht: 
„Zlmenau,“ einer Geburtstagsgabe zum 3. September, einen 
Rüdblit auf die Sturm: und Drangveriode, die er an ber 
Seite des Herzogs überftanden. Dort heißt es: 
Ein edles Herz, vom Wege der Natur 
Durch enges Schidjal abgeleitet, 
Das, abnungsvoll, nun auf der rechten Spur 
Bald mit ſich ſelbſt und bald mit Zauberſchatten ftreitet, 
Und, was ihm das Geſchick durch die Geburt geſchenkt, 
Mit Muh' und Schweiß erft zu erringen denft — 


1857 — Europa — M 37. 


1170 
ME nn 


Kein liehevolled Wort fann feinen Geift enthüllen, 
Und fein Gefang die hohen Wogen ftillen. 
Ber fann der Raupe die am Zweige kriecht 
Von ihrem fünft'gen Futter fprechen ? 
Und wer der Puppe die am Boden liegt, 
Die zarte Schaale helfen zu durchbrechen ? 
Es fommt die Zeit, fie drängt fich ſelber los 
Und eilt auf Fittichen der Roſe in den SchooR. 
Gewiß, ibm geben auch die Jahre 
Die rechte Richtung feiner Kraft. 
Noch ift bei tiefer Neigung für das Wahre 
Ihm Irrthum eine Leidenſchaft. 
Der Borwig lodt ihn in die Weite, 
Kein Fels ift ibm zu ſchroff, fein Steg zu fhmahl; 
Der Unfall lauert an der Seite 
Und ftürze ihn in den Arm der Qual. 
Dann treibt die ſchmerzlich überfpannte Regung 
Gewaltſam ihn bald da bald dort hinaus, 
Und von unmutbiger Bewegung 
Rubt er unmuthig wieder aus, 
Und düfter wild an beitern Tagen, 
Unbändig, obne frob zu fein, 
Schläft er, an Seel’ und Leib verwundet und zerfchlagen, 
Auf einem harten Lager ein. 

Und bei dem Hinblick auf das Ziel hoher Fürftenpflichten 
heißt es: 

So wandle Du — der Lohn ift nicht gering — 
Nicht ſchwankend bin, wie jener Sämann ging, 

Daß bald ein Korn, des Zufalls leichtes Spiel, 

Hier auf den Weg, dort zwiichen Dornen fiel; 

Nein, ftreue, Plug und reich, mit männlich fleter Hand 
Den Segen aus auf ein geadert Sand. 

Dann laf es rubn. Die Ernte wird erſcheinen 

Und Did) beglüden und die Deinen. 

Den edeiften Zug aber in einem deutfchen Fürftenfpiegel lie⸗ 
ferte Karl Auguſt felbft in dem denfwürdigen Briefe, den er 
1781 an Knebel fchrieb, als Diefer aus feinen Dienften tres 
ten wollte. Er datirt vom 4. October jenes Jahres und habe 
bier feine Stelle: 

Iſts möglich, daß eine Seele, wie Du bift, mein licher 
Knebel, der fo wohl und fo feharf die einzelnen guten und 
lieben verſteckten Eigenfchaften, die in Anderen eingewickelt lie 
gen, berausflauben, ans Licht bringen und ſich daran erfreuen 
kann, fo dunkel über ſich jelbit, über das, was er hat, befißt 
und wirkt, immerfort bleibt? — Das Schidjal faun doch 
einen Menſchen nicht mehr quälen, als wenn es ihm die Augen 
vor fih ber biemdet, daß er nicht den Zweck ficht, wohin er 
geradewegs treibt, da doch ihn Andere geradehin geben fehen, 
und er mur immer wähnt, er liefe zwedios. Er fiebt von der 
Seite die Anderen nad ibrem Ziele fommen, und möchte end» 
lich mit Dem und Jenem laufen, glaubend, wählte er jelbft 
das Ziel, e8 wäre leichter und gewifer zu erlangen. Warum 
das Schickſal fo handliche Spiele treibt, weiß ich nicht, auch 
mag ic darum nichts mit ihm zu thun haben. — Nicht 
allein mit diefem Elende zufrieden, wirft es ums oft in ein 
anderes; es läßt uns nämlich glauben, daß, wenn wir auf ges 


bahntem Wege geben, wäre es rühmlich und beffer, wir gin- 


gen daneben im Graben, mit Kindern und armen Bettlern und 


Krüpveln im Schlamm bis an die Knie, und trügen Laften, die 
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nur für Rüden von Saumpferden gemacht find. Durch dies 
ſes glauben wir danm unfere Exiſtenz zu erfüllen und unfern 
Freunden die Annehmlichkeiten zu vermehren, ja wohl gar ihnen 
nüßlich zu werden, wenn wir zu ihnen in den Schlamm ſprin⸗ 
gen, ftatt ung felbft wohl zu erhalten, um jenen durch fröbli- 
hen Zuruf zu gutem Muth oder Reichung der Hand, vom fer 
ſten Boden ber, fortzubelfen. 

Keiner mag dann jeine Matur richtig erkennen; der Eine 
zu fröhlichem Zurufen beftimmt, will in den Schlamm, und 
das Lafttbier will auf den beften Weg, um ſich zu fonnen. 
Erfterer, indem er tragen will, wozu feine Schultern nicht ger 
mwöhnt find, ftatt fich feiner eigenthümlichen Vortheile nugbar 
zu bedienen, bleibt fteden und verfinft unnüg und feidend, wähs 
rend das letztere den Platz des erjten erbaltend, aus lauter 
Wohlfein und Richtathun verfault. Sind denn Die, die fi 
Deiner Freundfhaft, Deines Umgangs freuen, fo jHavifh, fo 
finnlicher Bedürfniffe voll, daß Du nur durch Graben, Haden, 
Ausmiften und Netenverfchmieren ihnen nüßen kannt? If 
dem das Receptaculum ihrer Seelen fo gering, daß Du nir- 
gends ein Pläpchen findet, wo Du irgend etwas von dem, 
was die Deine Schönes, Gutes und Großes, die innere Exi⸗ 
ſtenz verbeffernd und veredelnd gefammelt bat, ausfchütten kannft ? 
Sind wir denn fo hungrig, das Du für unfer Brot, jo furdht« 
fam und unftät, daß Du für unfere Sicherheit arbeiten mußt? 
Eind wir wicht mehrerer Freuden, als den des Zifches und der 
Rube fähig, können mir feinen Genuß finden, wenn Du von 
dem Schmuß und dem Geſtank des Wettgetriebes Reiner, Deine 
volle Zeit zur Schmüdung des Geiftes ammendend, uns, die 
wir nicht Zeit zum Sammeln baben, den Strauß von ben 
Blumen des Lebens gebunden vorhältft? Sind unfere Klüfte 
fo quellenios, daß wir nicht eines ſchönen Brunnens brauchen, 
uns felbft unferer Ausflüffe freuend, wenn fie ſchön in dem» 
felben aufgefaßt find? 

Sind wir nicht blos zu Amboßen der Zeit und des Schid« 
fal® gut genug, und können wir nichts neben ung leiden, als 
Klöge, die uns gleichen und nur von harter, anhaltender Maffe 
ſind? Is denn ein fo geringes Loos, die Hebamme guter 
Gedanken und in der Mutter zufammengelegter Begriffe zu fein? 
FR das Kind diefer Wohlthätherin nicht beinahe oben fo jehr 
fein Dafein fehuldig, als der Mutter, die es gebar? Die See 
ten der Menfchen find wie immer gepflügtes Land; iſt's er 
niedrigend, der vorfichtige Gärtner zu fein, der feine Zeit da» 
mit zubringt, aus fremden Landen Sämereien holen zu laffen, 
fie ausjulefen, und zu füen? Iſt's fo gefchwind gefchehen, die ⸗ 
fen Saamen zu befommen, und ausqulefen? Muß er nicht et- 
wa daneben auch das Schmiedehandwerk treiben, um feine Exi- 
ſtenz recht auszufüllen? Bift Du nun fo im Böfen, fo über Dich 
felbft erblindet, daß Du dir einbilden könnte, Du habeft uns 
nie dergleichen Nußen geſchafft, und achteft Du uns gering ge- 
nug, daß Du glauben fönnteft, wir würden Dich fo lieben, wie wir 
thun, wäreft Du uns hierin unnüg und überflüffig oder ent» 
behrlich geweſen ? Willſt Du nun diefe fhöne Laufbahn, dies 
wũrdige Geſchaͤft aufgeben, alle eingenachfenen Bande ausreifen, 
gleich einem Anfänger eine neue Exiſtenz ergreifen und Dich, 
Gott weiß wohin, unter Menfchen, die Dich nichts mehr an 
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gehen, oder mit denen Du fein reines und Dir gewohntes Ber- 
haͤltniß haft, binmwerfen? neuen Antheil ergreifen oder Dir mas 
hen, mebr Gute, mehr Böfe kennen lernen, fehen, wie die Abs 
fcheufichkeiten jo überall zu Haufe, das Gute überall fo bes 
fledt it? — Und warum? um etwa einigen Canzelliſtenſeelen 
aus dem Wege zu geben, die Dir Deine Semmel, die Du 
mehr baft, als fie, beneiden, weil Du nicht gleich ihnen Maul 
thierhandwerk treibt? Und wohin willſt Du Di flüchten ? 
nimmft Du nicht überall Deine paar Semmmlein mit, die Du 
mebr und leichter haft als Andere? Sind nicht überall Knechte, 
die es entbehren, und Dich darum beneiden werden? Wirſt Dur 
deren Meid beffer aushalten? Dich, weil Du dort ein paar 
Monate fremd bit, von ihnen mehr geachtet halten, als Du es 
bier fein möchte? Sieht Du etwas Erreichbares vor Dir, das 
Dir das, was Dir entbehrft, erfeße? Iſt diefes Erreichbare jo 
gewiß? Sclägt's fehl, kann es Deine Exiftenz dann ertragen 
immer neue Zwecke zu machen, oft abgeichlagen zu werden und 
fo herum zu irren? Willſt Du alfo das Beftändige für das 
Unbeftändige hingeben ? Giebt e8 eine Natur, die gut und fühlbar 
it, die dieſes ertrüge? Muß fie nicht auf eine oder die andere Art 
zu Grunde, oder noch fehlimmer als zu Grunde gehen? Die- 
ſes nur fern befürchten zu müffen, iſt's daun nicht weifer, 
auszubalten, „als aufs Ungewiſſe, das fich nicht eimmal in bie 
Form bin” überfeben läßt, zu wagen? Wem bit Du mebr 
Nugbarkeit ſchuldig als Denen, die Dich lieben, und wen 
nügeft Du denn weniger, wenn Du Alles zerreißeſt, was Did 
mit ihnen bindet, aufhört zu thun, und fei es, was es wolle, 
was Du für fie tbateft, und Dich ihnen fremd und abgebuns 
den macht? — Achteſt Du Dich denn ſo gering, oder bältft 
Dich fo für allein, daß Du glaubſt, höchſtens etwas für Dich 
zu entbehren, wenn Du die engen Bande löfeft, die und mit 
Dir binden? Wird der Baum allein verwundet, roenn man 
ihn aus der Erde reift, an die er mit feinen Wurzeln ver» 
machen? Und wie bängt fo ein zweckloſes Schmerzerweden 
mit irgend einer Nupbarkeit zufammen? Laß’ uns alfo die 
Sadıe nicht fo feierlih nehmen und das Uebel nicht für fo 
unbeilbar halten. Iſt's Deiner Natur gut, fidh zu verändern, 
fo reife! Da Du nicht am Wege zum Steineflopfen geftellt 
bift, fo bindet Dich, Glücklicher, keine Stunde; gebe alfo Dei 
ner Phantafie, dem geiftigen und leiblichen Bedürfniß von Bes 
wegung und Luftwechfel nach; fehre dann reconvalescirend wie ⸗ 
der zu uns, fättige uns, die wir Dich mit offenem Munde, 
Obren und Herzen zurüderwarten, und erzäble, gleich wie Ulofe 
fes dem Schweinebirten beim euer, binter einer Schüffel des 
beften Schweinefleifhes, ober eines jchön in Eſſig gepeißten fal« 
ten Auerhahns, Deine Abenteuer und Begebenheiten. Warım 
fib immer erfäufen wollen, wenn's mit einem jchönen Bade 
getban ift? C. A. H. S.“ 
Im Briefwechſel mit Knebel (K. 2. v. Knebels litterari⸗ 
ſcher Nachlaß und Briefwechſel. Herausgegeben von Varnhagen 
v. Enſe und Tb. Mundt. 3 Bde. Leipzig, 1835) finden wir 
51 Briefe von Karl Auguſt, vom Jahre 1780 bis 1800. 
Brief 5 enthält Naturempfindungen im Wertberfchen Style, 
während Brief 19 fchen einfacher und klarer über die Ratur- 
wiffenjchaften fidh ergeht. Der zehnte iſt Der vom uns mit 
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getheilte; der vierzehnte enthält den Ausſpruch über den Fürſt ⸗ 
bifhof von Würzburg. Es mar Karl Augufts Eigenthümlich- 
keit, fich nicht über die Menfchen, aber auch nicht unter die 
Genies zu ftellen; er lebte, dachte und fühlte im tieffter Ges 
meinfamfeit mit ihnen, intim und anforuchslos ; in feiner Ein» 
fachheit liegt die Kraft und Wahrheit feiner Genialität. Sein 
Humor ift äct gefund, er giebt ihm auch kraft feiner fürft- 
lichen Stellung, aber ungefucht eine Ueberlegenbeit, in fpäterer 
Zeit ſelbſt über Goethe. Er war geiftvoll und wißig, ohne 
fih zu foreiren. Im diefer Fürftenfeele fehlte alle Schönthue- 
rei, alle Oftentation; fein Enthuſiasmus war der des Kraft 
menſchen ohne fränklich nervöfe Gelüfte und Aufregung. Gr 
war bei allem was er trieb, mit der ganzen vollen Blutwärme 
des Menfchen, der da fühlt wie ſchwer die Bedingungen des 
Lebens, die Aufgaben des Wiffens und Schaffens zu erledigen 
find. Er war überall gleich ädht und wahr, ſei's wenn er 
das Genie Bruder nannte, oder die Pedanterie ironifirte und 
über das Ennui der bergebrachten Phrafe halt. Diefen Ein 
druck geben uns des Rürften Briefe an Knebel. 

Seine Briefe an Merk (21 an der Zahl) zeugen mehr 
von feinen praktifchen Rennerbliden, Beftrebungen und Leiftun- 
gen. (Briefe an Johann Heinrich Merk von Goethe, Herder, 
Bieland und andern bedeutenden Zeitgenoffen. Mit Merds 
biograpbiicher Skizze, herausgegeben von Dr. Karl Wagner. 
Darmftadt 1835). Im Briefe Nr. 112 aus dem Jahre 
1780 ſchickt der Herzog einen Kammeraffefjor auf Reifen, um 
ihm was lernen faffen, ihn „wenigitens von der Secretariatsluft 
zu reinigen.“ Nr. 170 giebt eine merkwürdige Betrachtung 
über die Schwierigkeit, in Gemälden den Schwerpunkt zu fin» 
den; dies wird in Dresden von ihm an der Sirtina beleuchtet. 
In Nr. 177 will Karl Auguſt aus Gibraltar reiche Juden, die 1783 
aus Mainz flüchteten, nah Thüringen ziehen. Der feharffin. 
nige Menfchenkenner Mer ward vielfah von Karl Auguft bes 
nutzt beim Ankauf von Bildern, um Rath gefragt über Pers 
fonen und Sachen. Der Fürft überrafcht uns oft durch feine 
Einzelfenntniß im Hausbau, feine praktiſchen Selbfterfahrungen 
auf Gebieten, wo jonft nur der Fachmann bewandert ift, wäh: 
rend Briefe an Schiller feine Fähigleit, Strebfamkeit und 
PVirtuofität in der Technik der Poeſie bezeugen. An Merck 
veizte ihm der nüchterne Scharffinn und die unerbittliche Mens 
fchenfenntniß, — Gaben, die den darmftädtifchen Kriegsrath und 
Bablmeifter bei Entdeckung eines Gaffendeficits doch nicht vor 
Berzweiflung und Selbftmord fehügten; er machte 1791 jei- 
nen körperlichen Leiden in einem Anfall von Schwermuth ein Ende. 

Wie intim Merk mit dem Herzog gewejen, beweiſt vor- 
züglic ein Bekenntniß des Leptern in einem Briefe aus dem 
Jahre 1783. Die Geburt des Erbprinzen rief mit Baterges 
fühlen in Karl Auguft einen entjchiedenen Wendepunkt hervor, 
nachdem jeine Ehe acht Jahre lang kinderlos geblieben war. 
„Sie baben Recht, jchreibt er an Merd, daß Sie fih mit mir 
freuen; denn wenn je gute Anlagen in meinem Weſen waren, 
fo konnte ſich Verhältniſſe halber bis jept fein ficherer Bunt 
finden, wo fie zu verbinden waren; nun aber it ein feiler Ha- 
fen eingejhlagen, am welchem id meine Bilder aufpängen 
kann“ x, 


Daß Karl Auguft auf volitifhem Boden höher ftand als 
fein Liebling Goethe, er Diefen als Mann feines Staates und 
feines Volkes überflügelte, ſei fchließlih zur Charakteriſtik Bei- 
der angedeutet. Goethe war nicht blos ein Feind der großen 
weltumwälgenden Bewegungen, die beim Ablauf des Zahrhun- 
derts den Wendepumkt zur neuen Zeit beraufbrachten ; er haßte 
auch die politifche Aufregung der deutfchen Beireiungsjahre, in 
der verfteiften Sorge, die „rubig fortjchreitende Bildung Deutſch⸗ 
lands würde von neuem dadurch geftört“ und zurüdgemworfen 
werden. Napoleon war fein Mann des Jahrhunderts, und als 
die Deutjchen anfingen, fih im Haß gegen den fremden Ty— 
rannen als Nation zu fühlen, ging Goethe, ihr größter Did 
ter, Wetten darauf ein, es werde ihnen nicht gelingen, und rief, 
ganz betäubt von der Größe des Eorfen und ungläubig gegen 
fein eigenes Boltsthbum: „Ja, rüttelt nur an Euern Ketten! 
Ihr werdet fie Euch mur noch tiefer ins Fleiſch ziehen!" Goes 
the’'s Größe gewann mit diefer Abkehr von Deutichlands po⸗ 
litiſcher Geftaltung einen Beigeſchmack von Ironie, und ſelbſt 
die Berfuche nach ihm, Deutjchlands ftaatliche Formlofigkeit zu 
beenden, haben ihn faum Lügen geftraf. Wäre Karl Auguft 
Rapoleonift wie fein Dichter geweſen: der Brotertor des Rheins 
bundes hätte ihn zum König von Thüringen gemacht, während 
der Herzog feine Treue an Preußen arg büßen mußte. Aber 
ſchon in jüngern Jahren erfhien dem Dichter Goethe an fei- 
nem fürftlichen Freunde die wolitifche Betheiligung und der 
Drang, dem Baterlande aus feiner Notb zu helfen, bedenklich. 
Gr zählte die friegerifchen Negungen in ihm zu den beflagend- 
wertben Wagniffen, die feiner Umgebung alles ruhige Behagen 


| flörten. Und mit dem in Frankreich über das Königthum 


herandrohenden Gewitter entwidelte fi im jungen, damals 
Zljährigen Fürften entſchieden ein kriegeriſcher Hang. König 
Friedrih Wilhelm von Preußen übergab dem Herzog mit dem 
Generalmajorsrang das vormals Roͤhrſche Kürafjierregiment. 
Karl Auguft widmete fich dem Dienfte mit Eifer, war oft mo« 
natelang in Aſchersleben, dem Standorte des Regiments; fo 
1788, wo Goethe darüber lamentirt. Schon 1785, noch bei 
Lebzeiten des alten Friedrich, war der Herzog mit feinem Dich 
ter in Braunfchweig geweien, um für den deutſchen Fürſten⸗ 
bund, Friedrichs legte That, zu wirken. Während Goethe in 
Italien war, machte Karl Auguft Reifen für dieſe Idee und 
im Intereffe eines ſich einigenden Deutfchlands bei em Zu- 
fammenfall des alten Reichs. Er war in Mainz beim Pri- 
mas und Kurfürften Erzkanzler, Joſeph v. Erthal, beim Würz 
burger Fürftbifchof, deſſen Bruder, warb für folb Bündnig 
und widerlegte den auffteigenden Argwohn, eine folde Union 
füme nur Preußen zugut. Gegen Friedrichs franzöſiſche Ten» 
denzen hat er fi in Briefen zu jener Zeit kräftig ausgejpro- 
hen; aber nad des großen Königs Tode machte Karl Auguft 
die Idee einer Union zur MNeugeftaltung des wurmftichigen 
Meiches deutjcher Nation zur feinigen. Seine Gedanten reich 
ten jo weit, daß er fih aus diefem Fürſtenbunde einen Zoll: 
verein conftruirte, die Organifation eines ſolchen betrieb, der 
erſt fo lange nachher unter den deutſchen Bruderftämmen Raum 
gewann und Thatſache wurde. In der That, Karl Auguft 


| von Weimar hat zuerft diefem Gedanken Worte und Ausdrud 
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gegeben ; feine polittfche Union ſollte auch eine commerciclle, fein 
Fürftenbund ein deuticher Bölferbund werden. Er war zu die 
fem Zwecke in Berlin, ward aber mit geringfchäßiger Gleich 
gültigfeit aufgenommen und beflagte ſich bitter darüber in einem 
Briefe an den Grafen Görz, der preußischer Minifter geworden 
war. Er ſchalt über den „trägen Schlummergeift, der feit dem 
dreißigjäbrigen Kriege Deutſchland befallen”, eiferte „für Wie 
derbelebung des Nationalgeiftes in unſerm Baterlande,” Undanf 
und lUnverftand war fein Lohn; er gehörte ſeitdem zu den 
Märtyrern deutfcher Einheit und Freibeit. 1787 hatte er als Frei⸗ 
williger den Feldzug in Holland mitgemacht; 1792 wohnte er 
der Kanonade von Balmy bei, welche den Sieg der Revolution über 
die Intervention entſchied. Im nächſten Jahre half er Mainz 
wiedererobern, nabm noch Theil an den Schlachten bei Pirmas 
fens und Kaiferslautern, trat aber dann aus dem preußifchen 
Kriegedienft zurüd, weil er die Thorbeit einfab, durch Pindi- 
ſche und fleinliche Ausbrüche des Zorns den Tiger erft zu reis 
zen. Er befchloß, ſich jegt gan nur jpeciell feinem Lande zu 
widmen. An Döbereiner giebt es einen Brief, der und rübr 
renden Aufichluß giebt über des alternden Herzogs fteigende 
Neigung zur Naturkunde, namentlich zur Botanik, Er gefteht, 
daß er fib mit Blumen und Pflanzen, die nicht jo treulos 
wären wie Menfchen, gern beihäftige, nachdem er ſoviel Täus 
ſchungen erfahren von gleichberechtigten Weſen der Schöpfung. 
Später, als die Noth flieg, griff der Herzog abermals zum 
Degen und übernahm ein ypreußifches Commando. Es feblte 
nicht viel, und Napoleon hätte die Exiſtenz des Staates Wei 
mar ausgelöfcht; vielleicht machte ihn blos die würdevolle Hal 
tung der Herzogin Luife darin wankend. Der Gongreß zu 
Erfurt (1808) zwang den Herzog zum Beitritt zum Rhein- 
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bunde; aber auch nur gezwungen entließ er Fichte und fchränkte 
die Preßfreibeit ein, die er felbit gegeben. Karl Auguſt war 
der erfte deutſche Fürft der feinem Volke eine Berfaffung mit 
einer Kammer für Volksvertreter gab. Dies allein ſchon würbe 
feinen Werth für immer fihern, und er gab dieſe Berfaffung 
einem Bölfhen, das halsftarrig und befangen genug war, Die 
ihm von feinem Fürften empfohlene Oeffentlichkeit der Yandtags« 
verhandlungen zurüdzumeifen. Gr war in der That ein Fuͤrſt 
der nicht blos über feinem Bolfe und feiner Zeit ftand, ſon⸗ 
dern nach Freimuth und Gefinnung aud Diejenigen überragte, 
die für die glänzenden Träger jenes Zeitalters galten. 

Mit Alexander v. Humboldt hat er die legten geiftesfrifchen 
Stumden verlebt; und der große Naturforjcher bat Zeugniß 
abgelegt von des feltenen Mannes unerfättlibem Wiffensdrang. 
Nie gewohnt, fich zu fhonen, war er 1828 einer Einladung 
des Berliner Hofes gefolgt, am welchen fich fein Haus feit der 
Bermäblung zweier Töchter gebunden fieht. Er ſprach mit 
Humboldt auch noch über die pietiftifchen Richtungen, die der 
Abfolutismus ausjubeuten ſuche. Er klagte, fchrieb Humboldt, 
über den Zufammenbhang diefer Schwärmerei mit politifchen 
Tendenzen nah Abjolitiemus und Niederfchlagen aller freien 
Geiftesregungen. Auf der Nüdreife von Berlin ftarb er zu 
Gradiz bei Torgau am 28. Jumi jenes Jahres, 70 Jahre 
alt, — Bir haben fein Bild bier gezeichnet, wie es in einem 
getreuen Porträt fih uns darbietet, auf einer alten Droſchke 
fahrend, im abgetragenen Mantel mit Soldatenmüge, eine Eis 
garre rauchend, behaglich, aber feiner Aufgabe als Menſch und 
Fürft eingedent mit den leuchtenden Augen, Die Wahrheit juchen 
in einfacher Form. Juſt in diefer Ginfachbeit ungeſchminkter 
Wahrheitsliebe lag und liegt feine Größe. 8.8.8. 





Bayard Zaylors Reiſe nah Lappland. *) 


Muoniovara in Lappland (68 Gr. n. Br.), den 10. Jan. 1857. 

Aus Mangel an einer folidern Nahrung tranfen wir in 
Juoxenyi foviel Milh, daß wir Beide, troß des gefunden Schlafs 
unter unferer Dede von Scaffellen, des Morgens mit Kopf— 
fhmerzen enwachten. Der finnifche Wirth gab mir, indem er 
feinen Zeigefinger in die Höhe hielt und das Wort „üx“ aus 
ſprach, zu verftehen, daß ich für unfere Bewirthung einen Rix ⸗ 
baler (ungefähr 26 Gents oder 11 Silbergrofchen) zu bezah⸗ 
len habe, und war vor danfbarem Erftaunen ganz außer fich, 
als ich ihm eine Kleinigkeit mehr gab. Wir fuhren des Mor- 
gens um fehs Uhr, mo die Nacht eben am dunfelften war, 
ab, und es war beinahe unmöglich, auf dem fleckenloſen Schnee 
eine Spur zu erkennen. Auf unfer gutes Gtüd, das Umwer⸗ 
fen zu vermeiden, vertrauend, folgten wir der Spur des Stjuts- 
bonde, der unfern Gepädfchlitten auf einem Schlitten des 
Bondes befeftigt hatte und auf feinem erhabenen Sipniedergehodtt, 
voranfuhr. Unfere Pferde waren letdlich, doch wir hatten bis Bello, die 
nächte Station, 18 engl. Meilen, und erreichten es erft um zehn Uhr. 

Unfere Straße war meiftens auf dem Fluſſe Tomen, doch 
fuhren wir bisweilen, um Krümmungen abzufhneiden, bald an 
biefer, bald am jener Seite eine Meine Strede durch den Wald, 

*) Bergl, Rt. 7, 8, 9, 15, 22, 27 u. 38. 


Die Morgendämmerung dauerte wieder ftundenlang und wir 
hatten von neuem Gelegenheit, die glänzenden Uebergänge ber 
Farben zu bewundern. Die Wälder waren in ibrer Stille, 
Weiße und wundervollen Berjchiedenbeit der fchneeigen Berzie- 
rungen unbefchreiblich. Die Trauermeiden hingen über die Straße 
berab umd bildeten weiße, mit Franzen verzierte Bogen. Die 
Zannen trugen Mäntel von Hermelin, Manfchetten und Aras 
gen von den weichiten Schwanflaumfedern. Schnee, Wind und 
Froft hatten in den Formen des Waldes die wunderbarſten 
Umgeftaltungen bewirtt. Bier waren fnieende Nonnen, deren 
Arme forglos an ihren Seiten herabbingen, während die wei ⸗ 
fen Kutten über ihre Geſichter fielen; dort lag der Helm eines 
Kriegers; von den Spigen der kleinen gothiſchen Kirchthürme 
bingen zerriffene und zerlumpte Vorhänge von Spigen herab; 
Höhlen mit einem Ueberzug von Marienglas verfchloffen, fi 
berne Balmblätter, Thüren, Schießſcharten, Bogen und Arcaden 
waren in einer phantaftifchen Verwirrung unter einander ges 
worfen und mit den entfchiedeneren Formen der größern Bäume 
vermifcht, die dennoch nur der Form nach Bäume waren, fo 
vollftändig waren fie im ihre biendende Berkleidung eingehüllt. 
Es war ein bezaubertes Land, in dem man faum zu athmen 
wagte, damit der Athemzug den Bauber nicht zerbreche, 
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In der Landſchaft felbft war nur wenig Veränderung zu 
bemerten, denn diefe beftand einzig und allein darin, daß fie 
wilder und rauber, und die Niederlaffungen ärmlicher und weit 
feltener wurden, An jeder Seite waren niedrige Hügel, eine 
Wildnif von Birken und Kiefern, und über den Flüſſen und 
Sümpfen große Schneeflähen. Als wir uns Pello näberten, 
erblidten wir das erfte Rennthier, das neben einer Hütte ſtand. 
Es war ein großes, ſchönes Thier; den Herrn deifelben, der 
in Pelz gekleidet war, nahmen wir natürlich fogleih für einen 
Lappländer. In dem Wirthshauſe brachte eine magere, alte, 
haͤßliche Perfon, die ein Dugend fehmwedifcher Wörter mußte, 
ung etwas Brot, Milh und rohen, gefrornen Salm, der, mit 
Hülfe vieler Butter, uns für ein Mahl genügte. Unſere nächfte 
Station war das 16 englifche Meilen entfernte Kardis, wohin 
wir in vier Stunden fuhren. Während wir auf der fchwedis 
ſchen Seite mitten in einem Walde waren, geriethen wir in 
eine Rennthierheerde, bei der fih ein halbes Dutzend Lapplän- 
der befanden. Es waren ungefähr fünfzig Rennthiere, die durch 
den Schnee wateten, von denen zwölf frei liefen. Die übrigen 
waren an Pults — fo heißen die nachenartigen Rennthier- 
fehlitten — gefpannt, von denen einige mit Vorräthen und 
Gepaͤck beladen waren. Die Lappländer, gutausjehende junge 
Burſchen von einer glänzenden, kupfer » orangegelben Gefichte- 
farbe, waren feineswegs fo unfreundlich, kurz und zwergar⸗ 
tig, mie ich fie mir vorgeftellt hatte. Einer von ihnen war for 
gar mit feinen lachenden Augen, glänzenden Zähnen und einem 
dünnen, ſchwarzen Schnauzbarte wirklich hübſch. 

Wir waren gezwungen, eine Biertelftunde Halt zu machen, 
bis die Heerde an uns vorüber war, und dann fuhren wir 
wieder über den Fluß. Die Wirkung des Sonnenuntergangs auf den 
Schnee war wundervoll, — die fledenlofen Hügel und Ebenen nah 
und weit erfhlenen in einer milden rofenfarbigen Schattirung, 
bis fie zwiegt nichts mehr glichen als Hügeln von Erdbeereneis. 

In Kardis ſchickten die Leute nach einem Dollmetfcher, der 
ein junger, aber ganz blinder Mann war. Er verhalf uns zu 
Pferden, obſchon wir eine Stunde aufgehalten wurden, weil 
auf diefen Stationen nur ein Pferd bereitgehalten wird und 
ein zweites in der Nachbarfchaft aufgetrieben werden mußte. 
Ich benutzte den Aufenthalt, um einige finnifche Wörter zu 
lemen; — mein ganzer Reifevorratb, auf den zu vertrauen ich 
feitdem genöthigt gewefen bin. Damit Sie fehen, wie wenig 
Wörter von einer fremden Sprache Sie in Stand feßen, zu 
reifen, und um Ihnen eine Probe des Finniſchen zu geben, 
werde ich fogleich mein ganzes Wörterbuch folgen laffen. 





— 





eins üx fertig walmis 

zwei eax fahr zu! ayo perli! 
drei kolma wieviel? guinga palia ? 
vier nelia eine Meile peligorma 
fünf viis Brot leba 

ſechs oos Fleiſch liha 

fieben sellima Milch maite 

acht kahexa Butter voy 

neun öhexa Feuer valkär 


ein Bett sängu ſſchwediſch). 
gut hüva 
ſchlecht pala. 


zehn kiumene 
ein halb puoli 
Pferde hevorste 
fogleid varsin 
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Bir fepten bei dem herrlichen Nachmittagsmondlichte uns 
fern Weg auf dem Fluffe fort. Die Pferde waren langfam ; 
ebenjo waren die beiden Skjutsbonden, denen ich vergebens zur 
rief: Ayo perli! Braifted fonnte nur mit Mühe feine Neis 
gung, fie bei den Ohren zu fajfen, unterdrüden. Stunde auf 
Stunde verging und wir wurden immer hungriger, zorniger 
und ungeduldiger. Gegen acht Uhr bielten fie unterhalb eines 
Haufes an der ruffiihen Grenze an, holten etwas Heu für 
ihre Pferde, Hommen das Ufer hinan und forderten uns auf, 
ihnen zu folgen. Wir arbeiteten und mit einiger Schwierige 
keit durch den Schnee und traten im die Hütte, die fih als 
die Wohnung eines Böttchers herausftellte; wenigſtens faß der 
Bewohner derjelben, ein grober, langhaariger, ſchmutziger Kerl, 
auf dem Fußboden und machte bei dem Lichte des Feuers einen 
Kübel. Die Querbalfen über feinem Kopfe waren mit Reif 
holz und Bündeln von dinnem, getrodnetem Fichtenholze, das 
während der langen Winternächte zu Zadeln benutzt wird, ger 
füllt. Es gab weder einen Tiſch, noch Stühle in der Hütte, 
aber eine niedrige, lange Bank ftand längs der Wände und 
in einer Ede fand ſich eine alte Bettftelle. Neben der Thür 
fanden zwei Näpfe mit Sauermilh und einem hölzernen Löffel. 
Die Finnländer feinen fich diefes Setränts anftatt des Waf 
ſers zu bedienen, um ihren Durft zu löfchen. Unfere Boftillone 
fegten ſich ſchweigend auf die Bank und wir folgten ihrem Bei 
fpiele, zündeten unfere Pfeifen an und rauchten, während der 
Böttcher nach dem erften Blick auf uns mit feiner Arbeit fort 
fuhr; die übrigen Mitglieder der Familie, die in einer Ede 
binter dem Ofen zufammenhodten, waren gleichfalls il. Es 
verging eine halbe Stunde und der Geiſt bewegte Niemanden, 
den Mund zu öffnen. Bulegt war ich der Meinung, daß die 
Pferde Zeit genug zum Freſſen gehabt hätten, zeigte ſchweigend 
meine Uhr den Boftillonen, die wie wir auftiegen und fortgins 
gen, ohne ein einziges Wort gefagt zu haben. 

In Haparanda hatte man uns empfohlen, in Kengis Brud 
an der Berbindung des Tornea mit dem Muonio zu übernach- 
ten, wo wir, wie man uns fagte, Alles befommen könnten was 
wir brauchten. Dort ſei ein fhönes Haus, gute Betten und 
Eſſen und Trinken im Ueberfluß. Unſer blinder Dollmetſcher 
in Kardis wiederholte diefen Rath. „Fahren Sie nicht bis 
Kegisvara” (die nächte Station), fagte er. „Bleiben Sie in 
Kengis, wo Alles gut ift!" So fehnten fih denn unfere See 
len nad Kengis, der Dafe in der nordifchen Wüſte. Wir fuh— 
ren bis zehm Uhr bei dem glänzenden Mondfcein und der mils 
den, köſtlichen Luft — die Temperatur war jegt 3%, Grad 
Neaumur über Null — voran, ebe ein Zwifchenraum in den 
Hügeln die Berbindung der beiden Flüſſe anfündigte. Auf 
dem Gipfel eines Hügels zu unferer Linken erblidten wir ein 
großes Haus und zu unferer Freude fuhren unfere Boftillone 
auf daffelbe los. „IR das Kengis?“ fragte ich; doch ich konnte ihre 
Antwort nicht verftehen und fie hatten bereits die Pferde abgefpannt. 

In dem Haufe war Licht und als wir vorführen, ſahen 
wir an dem Fenfter eim weibliches Gefiht; doch das Licht 
wurde fogleich ausgelöfht und Alles war fill. Ich klopfte an 





| die Thür, die theilweife offen fand; doch es lich ſich Niemand 
| fehen. Ich machte mun die Thür ganz auf und ein großes 
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Stüd Holz, das im Innern des Haufes gegen die Thür ges 
lehnt war, fiel auf die Erde und verurfachte einen Lärm, ber 
durch das ganze Haus wiedertönte. Ich wartete eine Zeitlang 
und tappte dann im Dunkeln dur die Hausflur bis an die 
Thür des Zimmers, in dem wir Licht erblidt hatten. ch 
Mopfte tüchtig. Nach einer kurzen Frift wurde die Thür von 
einem jungen Manne geöffnet, der mic in ein warmes, freund» 
fiches Zimmer eintreten ließ und mich dann anblidte, als ob 
er mich fragen wolle, was ich bedürfe. — „Wir find Reifende 
und Fremde,” fagte ich, „und wünſchen die Nacht hier zu bei» 
ben.” — „Dies ift kein Gaſthaus,“ antwortete er; „es tft die 
Wohnung des Befipers des Eifenbammers.“ Hier muß ic 
bemerken, daß es in Schweden in entfernten Bezirken allgemein 
Sitte ift, daß Reifende fih ohne Geremonie an den Geiftlichen, 
den Beamten oder einen andern bochftehenden Mann wenden 
und deifen Gaftfreundfhaft in Anfpruh nehmen. Zroß dieſes 
zweifelhaften Empfangs und in Erwägung, daß unfere Pferde 
bereits in den Stall gebracht und die Station drei bis vier 
Meilen- weiter war, erwiederte ich: „Aber vielleicht erlaubt man 
uns, bis morgen bier zu bleiben?" — „Ich will fragen,” ant« 
wortete er, verließ das Zimmer und kehrte bald mit einer bes 
jahenden Antwort zurüd. j 

Wir hatten ein großes, bübjch möblirtes Zimmer mit einem 
Sopha und einem Bett mit Vorhängen, in das wir taumel⸗ 
ten, fobald das Dienftmädchen auf einen Wint von mir und 
etwas Brot, Käfe und Milch gebracht und wir unfern Hun—⸗ 
ger und Durft geftillt hatten, Des Morgens bradıte man ums 
Kaffee und wir machten uns ebem zur Abreife fertig, als der 
Hausberr erjchien. Er war ein kurzer, ftämmiger, fenntniß- 
reicher Schwede, der uns höflich grüßte und nach einer kurzen 
Unterhaltung dringend einlud, bis nach dem Frühſtück bei ihm 
zu bleiben. Wir waren viel zu hungrig, als daß es einer 
großen Ueberredung bedurft hätte, und in der That übertraf 
Die Tafel, auf der Ajäde (eine Art Wachtel und zu dem fchöns 
ften Jagdgeflügel in der Welt gehörend), Kartoffeln, Preißel⸗ 
beeren und geichlagene Sahne aufgetragen war, von aus— 
gezeichnetem Umeabier begleitet, — worauf Kaffee folgte, 
Alles, was uns feit mehreren Tagen vorgefegt worden war. 
Der Hausberr gab mir wichtige Belehrungen über das Land 
und berubigte die Mengftlichfeit ein wenig, die ich zu fühlen 
begann, indem er mich werficherte, wir würden bis Muonionisfa, 
das noch 95 engliſche Meilen entfernt war, überall Poſtpferde 
finden. Er tbeilte uns mit, daß wir uns bereits in der Ger 
gend befänden, wo der Tag aufgehört habe, denn die Sonne 
fei in Kengis nicht mehr aufgegangen. Das war aber nur in 
Folge eines Hügels, der füdlih lag; denn wir fanden fpäter, 
daß die Sonne wieder über dem Horizonte erjchien, 

Wir hatten uns fo gefättigt, daß wir den Tag über aus 
halten konnten, und nahmen nun von unferm gaftfreundlichen 
Wirthe Abfchied, der uns einlud, ihm bei unjerer Rüdkehr wies 
der zu befuchen. Als wir über den Tormea gefahren waren, 
gelangten wir nad einer Stunde über die Hügel nach Kexis— 
vara, wo wir uns gezwungen faben, eine Stunde lang auf 
Pferde zu warten. Die BWirthin und ihre zwei Schweftern 
waren fehr hübjh und würden ſich gern mit uns unterhalten 


haben, wenn wir mit ihnen hätten fprechen können. Sie fpan« 
nen alle Drei Werg und ihre Räder ſchnurrten tüchtig. Ein 
Viertel nah elf Uhr erſchien die Sonnenfcheibe und um zwölf 
Uhr berührte ihr unterer Nand den Horizont, Der Himmel 
war glänzend fafrangelb und dieſe Schattirung veränderte ſich 
dann in ein brennendes (Selb. 

Die Pferde, mit denen wir unfere Reife fortjegten, boten 
uns wenig Ausficht auf große Schnelligkeit; die Schwierigkeit 
vermehrte fich noch dadurch, daß ihr Geſchirr für unfere Schlit- 
ten nicht geeignet war. Anftatt eines Kummets hatten fie weite 
hölzerne Joche, deren Enden durch Zapfenlöcher an der Spige 
der Deichjel gingen und mit Pflöden befeftigt waren, und weil 
fie feine Bauchgurte hatten, fo gerieth der Schlitten, wenn wir 
abwärts fuhren, den Pferden auf die Füße. Um das zu vers 
hüten, haben die finnifchen Schlitten fehr lange Deichjeln. — Um 
fer Weg ging den ganzen Tag auf dem Fluſſe Muonlo fort, 
dem wichtigften Nebenfluß des Tornea, der oberhalb der Ber 
einigung der beiden Flüffe die Grenze zwifchen Schweden und 
Rußland bildet. Während der Nacht hatte ein heftiger Wind 
getobt und die Spur war vollfommen ausgefüllt. Der Tor 
ned und der Muonio find beide fehr reißende Flüffe mit vies 
len gefährlichen Stromſchnellen; doch jegt find fie auf jedem 
Buntte, von ihrer Quelle an bis an den bothnifchen Meerbus 
fen, fo feſt wie Granit, Wir fuhren Stunde nad Stunde 
langſam voran und mehr als Die Hälfte der Zeit mußten wir 
und von der einen Seite auf die andere biegen, um das Um— 
werfen unferes Schlittens zu verhindern, was trogdem während 
des Tages mwenigftens ein Dupendmal fich ereignete. Die Sce 
nerie war unverändert: an jeder Seite niedrige, ſchwarze Tan⸗ 
nenmälder, denen der Sturm ihre berrliche Schneehülle entriffen 
hatte; ringsum fein Lebenszeichen, nur verödete Hütten der 
Holzfchläger, und ebenfo begegnete uns den ganzen Tag nur 
ein einziger Schlitten. Hier und dort fahen wir am Ufer 
frigige, 20— 30 Fuß lange Boote, die den Ganoes der ns 
dianer glichen und umgeftürzt waren, Der Himmel war mit 
Wolken bedeckt und fo war und der herrliche Anblid, den er 
uns an den vorigen Tagen gewährt hatte, entzogen. Die Sonne 
ging vor eim Uhr unter und die ſchwache Dämmerung verdic« 
tete fich aufehends in Nacht. Nichts konnte freublofer und 
ſchrecklicher fein; wir rauchten und plauderten wechfelsweife mit 
längeren Unterbrehungen eines gänzlichen Schweigens und id 
fing an zu denfen, daß noch ein folder Zag mir die Falte 
Zone gänzlich verleiden würde. 

Es war vier Uhr und unfere Pferde zeigten ſich bereits 
fehr ermüdet, als wir an der ruffifchen Seite ein Feines Dorf 
Namens Jokijatka erreichten. Der Boftillon bielt an einem 
Haufe, oder vielmehr einem Biere von Hütten an, und wähs 
rend er mir begreiflich machte, daß es ein Gafthaus ſei, fügte 
er binzu, bis zu dem mächften ſei es noch 4 Polan und 3 
Pelikor (eine ſchrecklich unverſtaͤndliche Entfernung). Wir tra 
ten ein, und der dünne, blaffe, weißhaarige, doch ſehr dienſt ⸗ 
willige Wirth und feine rothbadigen Kinder beſtimmten uns, 
bier zu übernachten. Man wies und in das Milchzimmer, das 
warm, mit einem Fußteppich und einem Bett verfehen war. 

Ich benupte mein Wörterbuh mit gutem Grfolg, wor 
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bei ich von dem gefcheidten Kindern ſehr unterftüßt wurde, und 
zu rechter Zeit erhielten wir ein Abendeffen von gebratenem 
Hammelfleifh, Brot, Butter und heißer Milch. Die Kinder 
famen in ganz Meinen Unterbrechungen in unfer Zimmer, um 
uns fihreiben zu ſehen, was fie wahrfcheinlich noch nie erblidt 
hatten. Zumeilen fanden fie im ſchweigender Neugierde eine 
balbe Stunde bei uns und liefen dann plöglich hinaus, um 
in ein lautes Gelächter und Geſchrei auszubrechen. Seitdem 
wir Matarengi verlaffen, hatte man uns auf allen Stationen 
mit großer Bewunderung, die zuweilen fogar mit Mißtrauen 
vermifht war, betrachtet. Ob das nur eine einfache Manifeita- 
tion der Abneigung war, welche die Finnlaͤnder gegen die Schwer 
den hegen, für die fie und wahrſcheinlich hielten, oder von einem 
andern Berdachte von ihrer Seite herrührte, konnten wir nicht 
entfcheiden. Nach einiger Zeit wurde einer der Nachbarn, nach dem 
man geſchickt hatte, weil er ein wenig Schwediſch verftand, in unfer 
Bimmer gewiefen. Durch ihn beftellte ich Pferde und erfuhr 
von ibm, daß die nächte Station, Kihlangi, 31/4, ſchwediſche 
Meilen entfernt fei; doch finde fih in der Entfernung von einer 
Meile auf der ruffifhen Seite ein Ort, wo wir die Pferde 
wechfeln könnten. Wir hatten unfer Schreiben beendigt und 
faßen am Dfen, wo wir uns beriethen, wie wir das Bett zu 
ordnen hätten, um jede Berührung mit der ſchmutzigen Dede 
zu vermeiden, als der Mann zurückkam und uns fagte, daß 
wir in ein anderes Haus gehen müßten. Wir gingen über den 
Hof nah dem gegemüberftehenden Haufe, wo wir zu unferm 
großen Erftaunen in ein warmes Zimmer geführt wurden, in 
dem fich zwei Betten mit reinen, obwohl groben Leintüchern, 
ein Tiſch, Spiegel und ein Stück Teppich auf dem Fußboden 
befanden. Der ganze männliche Haushalt verjammelte fich, um 
ung von unferm Zimmer Befip nehmen zu eben und ſich zu 
überzeugen, ob es und am nichts mangele. ch fchlief köſtlich 
und ermwachte erft, als unfer Wirth mit Holz ins Zimmer 
trat, um Feuer im Ofen anzumachen. Raum hatte er gefeben, 
dag meine Augen geöffnet waren, als er hurtig feine Müge abs 
riß, fie auf den Fußboden warf, und fih dann mit jo vieler 
Ehrfurcht und Stille bewegte, als befinde er fich in dem Schlaf. 
zimmer eines Kaiſers. Seine Tochter brachte uns bei Zeiten 
vortrefflichen Kaffee. Halb fieben Ihr fegten wir unjere Reife fort. 

Während der Nacht hatte fich die Temperatur wieder ver 
ändert und das Quedfilber ftand 2624, Grad Reaumur unter 
Null; doch der Himmel war beil und der Mondſchein herrlich. 
Bir find jest foweit nördlich, daß der Mond gar nicht uns 
tergebt, fondern fi um den Himmel berumbdrebt, indem er zur 
Mittagszeit gegen act Grad am Horizont finft. Unfere Straße 
führte uns über den Fluß, ging an der Kirche von Kolare 
vorbei und durch eine Strede ſchwediſcher Wälder wieder zurüd 
nad dem Fluffe. Zu unferm großen Erftaunen hatte der Wind 
bier nicht geweht, der Schnee hing noch ſchwer auf den Bäus 
men und -die Straße war feft gefahren. An dem ruffifchen 
Poſthauſe fanden wir blos eine Frau mit der gewöhnlichen 
Kinderheerde, von denen der Aeltefte, ein jechzehnjähriger Anabe, 
Tannenholz zerfpaltete, um Fackeln davon zu macen. Sch 
zief „Hevorste“ (Pferde), worauf er langfam antwortete und 
mit feiner Arbeit fortfuhr. Nach einer Beratbung mit der alten 


Frau wurde ein jüngerer Knabe fortgefchidt und wir feßten 
uns, um den Erfolg abzuwarten, Sch beftellte Fleiſch, Brot, 
Butter und Mil, und mach einiger Zeit brachte man ums 
einen Krug Falter Mitch, etwas Brot, das aus gemahlenem 
Gerſtenſtroh bereitet und fhredlich hart und zäbe war, und ein 
Stück faure gefrorne Butter. In einem hölzernen Napfe, aus 
dem die Familie gefrühſtückt hatte, waren einige ftinfende Fiſche, 
während ein großer Topf voll Sauermilh, Butter, zerfchnit« 
tenem Brot und Strohmehl, der über dem Feuer hing, ihr 
Mittagseffen enthielt. Das war Beweis genug für die Wahrs 
beit der Erzählungen, die wir in Stockholm in Bezug auf die in 
Finnland herrfchende Hungersnoth vernommen hatten, und es jchien 
nicht unwahrfcheinlich, daß wir an derfelben Theil nehmen würden. 

Ich faute eine Stunde lang fräftig das Nothbrot und es 
gelang mir, genug zu verfchluden, um meinen Magen zu füllen, 
doch feineswegs meinen Hunger zu flillen. Die jüngern Kin 
der befchäftigten fih damit, die innere weiche Rinde des Tan— 
nenbolzes abzufchälen, die fie gierig aßen. Es waren hübjche 
Kinder mit einer fhönen Haut, doch nicht fo roth und fchon 
wie die der Schweden in Norrland. Wir waren genötbiat, 
mehr als zwei Stunden zu warten, ebe die Pferde ankamen 
und jo ging uns der größte Theil des Tageslichts verloren. 
Die Poſtillone befeftigten unfere Schlitten hinter ihren eignen 
großen Schlitten mit flachen Kufen, die fich leichter durch den 
Schnee bewegten als die unfrigen. Wir legten uns in dem 
Schlitten nieder, ſtreckten uns in unferer ganzen Länge auf einem 
Lager von Heu aus, bedeckten unfere Füße mit der Rennthier⸗ 
baut und fuhren fort, Wir hatten ungefähr eine ſchwediſche 
Meile zurüdgelegt, als die Boftillone vor einem Haufe auf der 
ruffifchen Seite Halt machten, um ihre Pferde zu füttern. Es 
war Niemand darin; doch einige Koblen unter der Aſche auf 
dem Heerde bemwiefen, daf ed augenfcheintich als ein Ruheplatz 
benupt worden mar. Gin fchlanfer, fräftiger Finnländer , der 
allein reifte, war dort und rauchte feine Pfeife Wir fepten 
uns Alle nieder und tbaten in der leeren, dunkeln Hütte daffelbe, 

Sp fanden ſich bier drei Finnländer, die ganz in Renn- 
bierhäute gekleidet waren und wir Beide von Kopf bis zu 
den Füßen fo eingehüllt, daß zwiſchen unferen mit Eis bebed» 
ten Pelzen und eifigen Bärten nur ein ſchmahler Streifen des 
fharlachrotben Geſichts fichtbar war. Es war ein mahe 
res arktiſches Bild, wenn man es bei dem blaffen Dämmer- 
licht anfab, das von dem Schnee außen durch die Rigen eindrang. 

Wir hatten einen elenden Gaul, der bald Zeichen von fich 
gab, daß er ftürgen würde, befonders als wir wieder eine Stelle 
erreichten, wo der Wind geftürmt hatte, die Bäume nicht mebr 
mit Schnee bedeckt und die Spur ausgefüllt war. Halb zwölf 
Uhr erblidten wir auf den Gipfeln der Hügel das Sonnenlicht 
und um zwölf Uhr war ungefähr die Hälfte der Sonnenfcheibe 
fihtbar. Die Kälte war heftig; meine Hände waren fo er 
ftarrt, daß es mir große Mühe machte, fie vor dem Erfrieren 
zu bewahren; die Füße meines Begleiters hatten beinahe ganz 
das Gefühl verloren. Es war gut für uns, daß wir oft ge 
zwungen waren zu geben, um dem Pferde zu helfen. Die 
Landihaft war eine Wildniß von einer traurigen, ſchrecklichen 
Scenerie: — niedrige Hügel und Waldungen, die des Schnee's 
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beraubt waren, dunkle Röhren, mit florähnlichem, ſchwarzem 
Moos bedeckt, mechfelten mit Moräften ab. Unſere finniſchen 
Poſtillone waren gefällige, beitere Burfchen, welche darauf drans 
gen, daß wir fahren follten, wenn die Straße nur einigermaßen 
fihtbar wurde. In der Nähe einer einfamen Hütte — der 
einzigen auf unferer Straße — trafen wir einen Mann, der 
mit einem Nenntbiere fuhr. Nachher verloren wir jedes Zei⸗ 
hen unferer Strafe, ausgenommen die beinahe vwerlöfchte Spur 
feines Bull. Der Schnee war tiefer denm je, unfere Pferde 
drohten bei jedem Schritte zu fallen. Wir waren fünf Stun: 
den unterwegs; unfer Fuhrmann fagte, Khilangi ſei noch „üx 
wersi“ entfernt, und um drei Uhr famen wir endlich dafelbft an. 

Bir würdigten das, was wir gelitten hatten, noch beffer, 
als wir fanden daß das Queckſilber 337% Grad NReaumur 
unter Null ſtand. Wir beftellten ſofort Pferde und ein gro 
Ber junger Menſch wurde in fhlechter Laune fortgefchidt, um 
welche berbeisufchaffen. Wir fanden es indeffen unmöglich, uns 
Milch oder etwas zum Eſſen zu verfchaffen, und da die Kälte 
nicht anders erfragen werden fonnte, fo faben wir und gezwun⸗ 
gen, zu einer Flaſche Eognac und unferm Haparandabrote die 
Zuflucht zu nehmen. Die alte Frau faß bei dem euer und 
rauchte und ſchenkte unferen Wünfchen nicht die geringfte Auf 
merffamfeit. Ich bezahlte unfere Poftillone in norwegiſchen 
Orts“, die fie auf einen Seffel legten und unter dem Bei» 
ftande der ganzen Familie zählten. Nachdem fie mit dem Zäh— 
fen fertig waren, fragten fie mich nach dem Werthe jedes Stüds, 
was zu einer zweiten allgemeinen Rechnung Beranlaffung gab. 
Augenfheinlih mar es mehr als fie erwartet hatten, denn fie 
richteten Beide eine fürmliche Dankadreffe an mich und reichten 
mir die Hand. Als ich bemerkte, daß ich eine gute Wirkung 
hervorgebracht hatte, wiederholte ich mein Berlangen nach Milch. 
Die alte Frau weigerte fich, doch die Männer verwendeten fich 
zu meinen Gunften; fie ging hinaus und febrte fofort mit 
einem Topf vol Mitch zurück, die fie für uns kochte. Waͤh⸗ 
rend der Zeit waren unſere Pferde angefommen und einer ums 
ferer neuen Poſtillone machte ſich reifefertig, indem er fih bis 
an die Zenden entblößte und ein reines Hemd anzog. Er war 
berrlich gebaut, hatte reine, fefte Muskeln, eine weiße, glänzende 
Haut und feinen Ueberfluß von Fleifh. Er zog dann einen 
Renntbier-Böst und Stiefeln an und wir fuhren weiter. 

Es war beinahe fünf Uhr und berrlicher Mondſchein. 
Diesmal hatte man unfere Schlitten auf ‚die Bondenfhlitten 
geſetzt, ſodaß wir viel höher als gewöhnlich ſaßen. Unſer 
Weg führte auf dem Fluſſe Muonio hinauf; die Spur war 
gänzlich verfchneit und wir hatten eine neue zu brechen, wobei 
uns die in dem @ife befeftigten Tannenbäume als Wegweifer 
dienten. Der Schnee lag volle drei Fuß tief, und wenn der 
Schlitten fi ein wenig von der alten Spur entfernte, fo fan 
fen die Schlittenfufen fo tief ein, daß wir uns faum bewegen 
konnten. Die Milch und der Cognac hatten uns ziemlich er» 
wärmt und wir litten nicht viel von der heftigen Kälte. Meine 
Nafe mar indeffen mund gerieben worden und ich war gend« 
thigt, ein Tafchentuh um mein Geficht zu binden, um es zu bes 
fhügen. 
Schlitten plöplih um und wir wurden mit dem Stopfe voran 
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in den Schnee geworfen, Unſere Fuhrleute richteten ibn mie» 
der auf, wir fhlittelten den Schnee ab und feßten uns wieder 
ein; doch mir waren noch feine dreißig Fuß vorangefahren, als 
und das Nämliche wieder begegnete. Das war in einer fol 
hen Nacht fein Spaß, doch wir nahmen es zur freude ber 
Finnlaͤnder, die ausgezankt zu werben befürdteten, mit guter 
Laune auf. Kurz nachher wurden wir ein drittes und ein 
viertes Mal umgeworfen, worauf fie in unferer Nähe blieben und 
anbielten, wenn eine Gefahr drobte. So verging Stunde auf 
Stunde. Glücklicherweiſe hatten wir gute, fräftige Pferde, 
welche fehnell und anhaltend liefen. Wir hatten ung fhon darein 





ı ergeben, Parkajoki nicht vor Mitternacht zu erreichen, doch halb 


Während wir in diefer Art voranfuhren, fchlug der 


elf Ubr verließ unfere Straße den Fluß, lief das ſchwediſche 
Ufer binan umd brachte uns bald an ein Viereck von Hütten, 
die dem Anfchein eines Gaſthofs hatten. Ich konnte kaum 
meinen Augen trauen, als wir vor der Thür hielten. „If 
das Parkajofi?” fragte ih. — „Ia,“ antwortete der Poſtillon. 
Braifted und ich fprangen fogleih aus dem Schlitten, ume 
armten einander vor Freude und eilten in den warmen Gaſthof. 

Das Thermometer zeigte nody immer 337% Grad und wir 
waren ein wenig ftolz darauf, bei folder Kälte mit fo wenig 
Nahrung, um unfere innere Wärme zu erhalten, 17 Stunden 
unterwegs geweſen zu fein. Der Wirtb, ein junger Mann, mit 
einem ftruppigen Barte der. jeit drei Wochen gemachfen war, 
wies uns ins Milchzimmer, wo ſich ein Bett von Rennthier⸗ 
fellen befand. Seine Frau brachte uns frifches Heu, eine Ma- 
trage und eine Dede von Schaffellen, und bald vergaßen wir 
Beide unfern Hunger und unfer erftarrtes Blut in einem kräf- 
tigenden Schlaf. 

Diefen Morgen wurde uns Kaffee gebracht und da nichts 
weiter zu haben war, jo trank ein Jeder von uns vier Taffen. 
Der Wirth verlangte für unfere Bewirthung einen halben Rig- 
daler (13 Gents) und war vor Danfbarkeit außer fih, als 
ich ihm das Doppelte gab. Wir hatten diefelben Schlitten 
wie am vorigen Tage, aber neue Poftillone und treffliche 
Pferde. Die Temperatur war bis auf 16% Grad Reaumur 
unter Null geftiegen, der Himmel war leicht mit Wolfen bes 
beit und es fiel etwas Schnee. Wir fuhren um acht Uhr 
ab, fanden einen theilweiſe unterbrochenen Weg und fuhren in 
einem heitern Trott den Fluß binan, zumellen an dem 
einen und dann an dem andern Ufer, bis wir, nach 
dem wir die Flußſchnelle bei Eyanpaika zurüdgelegt hatten, 
welche feit gefroren war, obwohl auf jeder Seite große Maffen 
durchfichtigen Eifes felfengleich aufgethürmt lagen, uns auf dem 
ſchwediſchen Ufer bielten, In der Hoffnung. Muonionisfa vor 
der Dunfelbeit zu erreichen, waren wir ſehr heiter geflimmt ; 
doch der anhaltende Trott unferer Pferde brachte uns zur 
Mittagszeit aus dem Walde und wir fahen in der Entfernung 
von 1 oder 2 Meilen über dem Fluſſe das lange, zerftreut 
liegende Dorf. Zu unferer Linken fand auf einer freundlichen 
Anhöhe ein rothes, zweiftödiges Haus, das von Nebengebänden 
und in feiner Nachbarſchaft von einigen geringeren Wohnuns 
gen umgeben war. Das war Muoniovara an der ſchwediſchen 
Seite, — das Ende unferer finnifchen Reife und diefes lan—⸗ 
gen Briefes. 
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Neligiöfe Secten in der Schweiz. 


Im Allgemeinen zeigt fich nach der Ausſage Kundiger das 
Bolt der Schweiz wenig empfänglich für Sectirerei; nur bier 
und da finden die Spielarten religiöfer Meinungen einen eme 
pfänglicheren Boden. Die im Ganzen geringe Zahl von Dif- 
fenters bat wohl vor allem gerade in der vorwiegenden Tole— 
ranz gegen diefelben ihren Grund; anderntheils it dabei ohne 
Zweifel auch die ſchweizeriſche Abneigung gegen Ausländifches 
überhaupt im Spiele. Dagegen wird auch der erftere Umſtand 
wenigftens zu Verfuchen auffordern und uns mithin hier die 
eine und die andere Secte gleichfalls begegnen. Ueber die 
Secten bei Zürich, „dem geiftigen Bororte der Schweiz”, 
bat ein dafiger Geiftlicher, Diakon He am Großmünfter, in 
der vorjährigen Baftoralgefellichaft einen Vortrag gehalten, der 
mittlerweile auch in der Berliner „Proteftantifchen Kirchenzei⸗ 
tung” veröffentlicht wurde. Ihm wollen wir Einiges entneh⸗ 
men. Das geiftliche Mitglied der beftehenden reformirten Kirche 
ift nicht ganz frei von Beforguiffen, welche ihm die Sectirer 
erregen: jede Secte fügt der reformirten Ktirche wenigſtens 
äußerlich Schaden zu durch den Abfall mander Glieder, und 
einige Secten aggreifiverer Natur find in diefer Hinficht feines- 
wegs geringzufchägen. Namentlich Zürich mit feinen Umgebuns 
gen fcheint von den „Sectirern“ jeder Art befonders ins Auge 
gefaßt zu werden. Troß jener bei einem Geiftlichen der Lan⸗ 
desfirche jo natürlichen Beſorgniß erfcheint uns feine Behand» 
lung dieſes Segenftandes im Allgemeinen als eine fehr unbe 
fangene und einfichtige. — Eine ältere im Canton befindliche 
Gemeinſchaft zu innigerm veligiöfen Zuſammenleben bilden die 
Anhänger des feligen Herm v. Compagne, eines preußifchen 
Dfficiers, der nach dem ruffifchen Feldzuge in die Schweiz ges 
tommen, ſich bei den „Ungläubigen“, wie fie damals hießen, 
am pfäffifaner See und in den öftlichen Gegenden niederlich, 
allmählich Leiter und Regler ihrer Privatandachten wurde und 
fein nicht unbedeutendes Bermögen zu religtöfen Zwecken legirte. 
Diefe Leute find mehr flille Fromme im Lande, ohne jegliche 
Oppoſition gegen die große Randestirche, faft durchaus adhtbare, 
friedliche Chriften, die fih fonft ungehindert der größern Ge— 
meinfchaft nähern, die Heidencommiffion und Bibelverbreitung 
nambaft unterftügen. Bei wenig Zuwachs fterben fie allmählich 
aus. — NAggreffiver und propagandiftifcher find einige alte und neue 
Secten in und bei Zürich; nämlich unter den erfteren die ver- 
fehiedenfpaltigen Neutäufer, unter den leteren die Darbuften, 
die Irvingianer, in neuefter Zeit auch die Mormonen. 

Die Neu oder Wiedertäufer find dreiſpaltig. ine ältere 
Gemeinfhaft in der Stadt Zürich felbft und im ganzen Can 
ton vereinzelt, fcheint der friedliche Schöfling der alten Ana- 
baptiften, ſeit der Reformation bier geblieben. Sie verwerfen 
vor allem die Kindertaufe als fehriftwidrig, meiden aber auch 
die Kirche. ine jüngere, fanatifchere Secte ift befonders in 
Zürich zu Haus, und ſteht unter der Leitung eines Gandidaten 
Fröblig, eines frommen, nicht ganz ungelehrten Mannes von 
Brugg im Aargau (das auch fcherzweife das „Prophetenftädt- 
hen“ heißt, weil viele Geiftlihe und Gelehrte aus ibm her- 
vorgegangen). Wröhlig bat früher auch die alte theologiſche 
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Lehranſtalt Zürichs beſucht, bat jetzt feinen Hauptfig in Straßs 
burg und nennt fih V.D.M. Seine mit mehr ald gewöhns 
lichem Geſchick gefchriebenen Schriften fteben bei den „Heiligen“ 
im höchſten Anjehen und gelten als völlig unmiderleglich. Die 
dem Anſchein nach große Secte bat in einer Außengemeinde 
Bürichs ein eigenes Berfammlungsbaus angefauft, das nur von 
Leuten ihres Belenntniffes bewohnt wird. Negelmäßig ftellen 
fih die Anhänger diefer Sorte (das weibliche Element fcheint 
befonders ſtark vertreten zu fein) felbft aus weitefter Ferne zu 
dem Gotteddienfte ein. Die Neutäufer ſtehen der Nationalfirche 
feindlich gegenüber; fie reden verächtlich von deren Pfarrern als 
Miethlingen, die den „Seit“ nicht haben; verwerfen die Kin 
dertaufe als vom Teufel ſtammend; betreten Feine Kirche; ger 
ben 3. B. bei Beftattungen naber Verwandten blos bis zum 
Grabe, kehren aber vor der Kirche um, als würden fie von 
ihr verunreinigt. Im den Angehörigen der Kirche ſehen fie 
nur „Welt“; im Bezug auf Bergnügungen find fie ftreng pur 
ritanifch, ebenfo fireng in der Kirchenzucht. Geiſtlicher Hoch 
muth ift bei ihnen durchgreifend, — was fie freilich nicht zu 
febr von amderen Sirchengemeinfchaften untericheiden würde, 
während Biele unter ihnen infofern entfchieden chriftlich find, 
daß fie fih des Fluchens und Schwörens gänzlich enthalten 
Mufter der Redlichkeit, Sanftmutb und Geduld find, und ein 
filles Leben der Andacht führen, Doc fehlt es auch nicht an 
frommen Masten unter ihnen, und einzelne eclatante Fälle bes 
trügerifcher Heuchelei werden dann wohl allzuftart zu ihren 
Ungunften ausgebeutet. — ine dritte bejondere Wiedertäus 
ferpartei, gleichfalls bei Zürich, ſteht mit den Baptiften in när 
berer Berbindung. In ihrer Mitte trat der frühere Prediger 
der Baptiftengemeinde zu Elberfeld und Barmen, F. Nibbed, 
auf, deffen fpäterer öffentlicher Rücktritt zur reformirten Sans 
desfirche auch im diefen SHreifen große Beitürzung bervorrief. 
Dem Staate gegenüber vermeiden alle diefe Wiedertäufer forge 
fältigft jeglichen Auſtoß. Auch die Fälle verweigerten Militär, 
dienfted werden immer feltener (Menitente werden, ſolange die 
Renitenz dauert, auch von den Wohlthaten und Rechten des 
Baterlandes ausgefhloffen). Der Sittenpolizei bieten fie als 
folhe nie Anlaß zum Cinfchreiten. 

Zu den neuen Secten gebören dem Alter nah die Dar» 
buften, deren Haupt, der Engländer oder Irländer Darby, 
meift zu Vevey am Genferfee fich aufhält. Ihr Lehrer in Züs 
rich, Nippel, ein deutfcher Candidat der Theologie, ift ein fein 
gebildeter Mann. Der Anhang beftcht meift aus weiblichen 
PBerfonen, theils vornehmen Gefchlechts, theils Dienftboten. Ihr 
bedeutendftes Mitglied ift ein Zürcheriſcher Patricier, Baron 
Sulzer in Andelfingen. Die Zahl ift nicht groß, Propaganda 
machen fie vorzugsweife in den höheren Ständen und in aller 
Stille. Es find Pietiften, denen nur in Beinerem Kreife Gott 
nabe genug erſcheint. — Die Progreffen der Irvingianer 
in der Schweiz find nicht groß. Ihr Hauptfig daſelbſt ift Ba- 
ſel. An ihrer Spige ſteht jegt ein wirklich fudirter Theolog, 
Gehring aus Bafel, „welcher in der Erlanger Schule groß wurde.” 
Eine Hauptthätigfeit der Irvingianer beftcht im Propaganda» 
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machen, oder doch recht auffälligen Declarationen threr welt 
rettenden Miffion. Im Jahre 1854 fandte ihr früheres Haupt, 
„Engel" Müller, ein ircular an ſämmtliche Pfarrer, um fie 
auf das nahe Weltende und ihre Pflicht aufmerffam zu mas 
hen, mit ihren Gemeinden im Schooß der reinen apoftolifchen 
Kirche Rettung zu ſuchen. Diefer Quelle entſtammet auch 
die abenteuerliche Druckſſchrift Ähnlichen Inhalts: „Die Patriar⸗ 
hen, Erzbifchöfe, Biihöfe fanımt anderen Borftehern in der 
Kirche Ehrifti in allen Landen: den Kaiſern, Königen, Fürften 
und anderen Negenten der Nationen der Getauften.” Es war 
ein Empfeblungsbrief der durch die Stimme des heiligen Gei— 
ftes berufenen zwölf „Apoſtel“ der Irvingianer und einer neuen 
Hierarchie. Sie befigen eine ſehr ausgebildete Liturgie; die 
verfchieden gegliederten Adminiftranten beim Gottesdienfte ent» 
falten einen reichen Wechfel farbiger Goftüme, wodurch fie, wie 
Heß meint, „auch dem Ungebildeten in hiefigen Landen Degout 
gegen ſolches „PBaradiren und Schaufpielern vor Gott" ein 
flößen müffen. Bei geringer Verbreitung ift ihre Zäbigfeit um 
fo größer, und ihre Zudringlichkeit namentlich auch gegen Kranke 
„befonders wiberlich.” 

Die jüngfte der in die Schweiz „importirten" Secten, bie 
Mormonen, haben in der legten Zeit mehr als jede andere 
von ſich reden machen und namentlich in der niedrigften Bolfs- 
claffe eine Zahl von Anhängern gefunden. Ihr Hauptfig in 
der Schweiz ift Genf, mo auch das Organ der Secte: „Der 
Darfteller der Heiligen der legten Tage“ von dem „Praͤſiden ⸗ 
ten" und Nedacteur 3. 2. Smith erfheint, In Züri balten 
die Mormonen ihre Zufammenkünfte in dem Saale eines alten 
Haufes „zum großen Erker.“ Sie verfammeln fich häufiger 
als jede andere Secte; auch Nachts, wobei indeß die ftillzu- 
febende Polizei und Sittenbehörde noch feinen Unfug gefunden. 
Die Taufen der Zutretenden gefchehen Nachts zwiſchen adıt und 
neun Uhr in der Werd-Mühle in einem Arm der Sihl, wobei 
der „bier einmal abfolut unumgängliche" Anftand durch einen 
Sad gewahrt werden fol, Ihr Borftand, „Kirchenrath“, ber 
fteht aus einem Präfidenten, einem Priefter und einem Weltes 
ften. Ihre Prediger find zwei junge Leute, die Brüder Bor 


nelli aus dem Thurgau, der Eine Jaquardweber, der Andere 
Flachmaler. Heß glaubt, Gieſelers Urtheil über die Mormos 
nen in Europa vollfommen beftätigen zu können: „Die Mei 
ften boffen ihre traurige Lage zu Haufe mit Ueberfluß und 
Gtüd im gelobten Lande zu vertaufhen”, das diesmal am 
Salt Lake liegt, von wo das neue Evangelium namentlich durch 
Berfprechen von Mitteln zur Auswanderung lockt. Auch im 
Zürich follen die recht irdifhen Dinge mindeftens in erſter Li⸗ 
nie ftehen. Es feblt daher auch nicht am viel Streit unter 
ihnen, nicht in der Verfammlung, aber nach und neben ders 
felben. Bon dem Buch Mormen, das nah dem „Darfteller” 
„auch (neben der Bibel) das Wort Gottes ift“,” machen fie, 
wenigftens in Zürich, bei ihren gottesdienſtlichen Berfammluns 
gen nur einen ſehr untergeordneten Gebrauch. Ihr Bekenntniß 
fagt in feinem „Anhange“: „Wir glauben an eine patriarchas 
lifhe Ordnung der Ehe.“ Allein dies wird nach zuverläffigem 
Bernehmen Heß’ nicht einmal theoretifch vorgetragen, noch wer 
niger praftifh gemacht. Heß zählt von den zwei Claſſen der 
Mormonen, Betrogenen und Betrügern, die meiften Keftländi« 
ſchen zu der erften Claſſe, und fiebt ſchon von diefem Ges 
fichtspunfte aus die Zeit nicht allyufern, daß die Staatsbehörde 
das immerhin proclamirte „patriarchaliſche Ehefoftem“ erniter 
nimmt, als die Leute felbt, um abwehrend einzuſchreiten. 
Offenbar gegen dieje in Ausficht ftebende Gefahr ift bereits 
eine Bertheidigung der Mormonen in der (Basler) „National 
zeitung“ erjchienen, welche es für „einen feften Grundjaß ihrer 
Kirche erflärt, daß fie fich verpflichtet halten, den Ordnungen 
und Gefegen jedes Staats, auch über die Ehe, gehorfam zu 
fein“, und auf die Freiheit und den Schup, welchen die 40,000 
Mormonen in England und Dänemark genießen, binweift, und 
daß die Regierungen diefer Ränder noch feinen Grund gehabt, 
diefe Freiheit zu befchränfen. Nach diefer Vertheidigung glaus 
ben die Mormonen nur, daß „die patriarchalifche Ordnung der 
Ehe zu gewilfen Zeiten und unter gewiffen Umſtänden eine 
Gott wohlgefällige Inftitution fein könne.“ Jedenfalls dürfte 
ein Ddirectes Einfchreiten gegen die Secte auch feinen äußeren 
Zwei nicht erreichen. h. 


Zur Chronik, 


Die periodifchen Erfcheinungen im Pflanzen: und 
Tbierreich. 

p- Zur Erweiterung der meteorologifchen Kenntniffe und 
zur Beitimmung des Klima's einer Gegend dienen vorzüglich die 
im Pflanzens und Tbierreich zu beobachtenden periodiſchen Ers 
fcheinungen. Auf Anregung der Brüjfeler Akademie der Willens 
ichaften, insbeſondere des berühmten Quetelet, find ſchon jeit 
einigen Jahren von mehreren naturwiſſenſchaftlichen Geſellſchaf— 
ten und Korjchern, vor allen an der E. k. Gentralanftalt für Me- 
teorologie und Erdmagnetidmus in Wien unter der Leitung des 
Adjuncten Fritſch im diefer Hinficht höchft intereffante Beobach⸗ 
tungen gefammelt worden. Bei joldhen Beobachtungen aber, wenn 
fie ihren idealen Zweck erfüllen follen, muß Jeder, der mit der 
Natur in vertraufihem Umgange lebt, Hand anlegen und Alle 
müffen thätig an dem gemeinfhaftlihen Werke Theil nehmen, 


Botaniker und Zoologen nicht blos, jondern auch Foritmänner, 
Särtner, Jäger. An den verſchiedenſten Punkten der Erde müſſen 
nämlich nad einbeitlihem Syſteme der Beobachtung diefelben 
Thier⸗ und Pflanzenarten in allen Epochen ihrer Entwidelung 
belaufcht werden. Die Entwidelung der Thier- und Pflanzen- 
welt ſteht ja mit den atmosphärischen Phänomenen unferer Erde 
in gefeglicher Verbindung. Während die Erde ihre Bahn um die 
Sonne zurüdlegt, und die Reihenfolge der regelmäßig wieder 
febrenden Jahreszeiten mit den mannichfaltigften Erfcheinungen 
auf ihrer Oberfläche und in dem fie umgebenden Quftocean ver- 
anlaßt, accommodirt fih das Leben der Thiere und Pflanzen allen 
diefen gewaltigen Einflüffen nach Gefepen, dur die wir midht 
nur die Gewalt der atmoſphäriſchen Einflüffe auf die Organis - 
men, jondern auch auf dem Wege des Bergleiches der auf ver 
fhiedenen Bunften angeftellten Beobachtungen das Klima einer 
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Gegend oder eined Landes beftimmen können. Jetzt organifirt 
fih mehr und mehr das gemeinfchaftliche Urbeiten auf diefem 
wichtigen Felde, und die unter Kreils tüchtiger Leitung ftebende 
Gentralanftalt für Meteorologie in Wien wirft jept ein Netz von 
Beobachtungsſtationen über die öfterreichifhe Monarchie, wie fie 
ſchon eines für aftronomifche und Witterungsbeobachtungen aus- 
geſpannt hat. Wahricheinlich fchlieht fich das ftatiftiiche Bureau 
in Berlin an, welches unter Dove's audgezeichneter Direction 
officiell ihon in außerordentlich vielen preukifchen Orten feine 
Beobachtungsſtationen für Witterungsfunde angelegt bat. Durch 
Aufzeichnung der periodiichen Erfheinungen in der Thier: und 
Pflanzenwelt wähit uns die neue Wiffenfchaft der „Phänologie“ 
zu, welche ebenfo aut ald Zweig der Botanik und Zoologie, als 
der Meteorologie betrachtet werden fann. Zur pbofifalifchen 
Geographie ftebt fie im Berbältniffe wie Raum und Zeit, indem 
jene die Vertbeilung des Thier- und Pflanzenlebens auf der Erd— 
oberfläche, die Phänologie hingegen die Vertheilung nach jeinen 
verichiedenen Phafen in der Zeit zum Gegenitand bat. Bon den 
Beobachtern wird der Zeitpunft der eriten Blüthe, der eriten 
Rruchtreife, der eriten Ausſaat, des erften Aufgebens, der erften 
Laubentfaltung und des vollendeten Laubfalles zu notiren fein, 
denn es foll der durchſchnittliche Zeitpunft gefunden werden, an 
welchem die Pflanzenarten an jedem Orte ibre Entwidelungs: 
phaien erreichen. In Bezug auf die Thierwelt wird von den 
Pbänologen der Zeitpunkt des erjten Erfcheinens im Frühjahr 
und des Verſchwindens im Herbit, die Dauer des Winterſchlafs 
u. ſ. mw. aufgezeichnet. Geſammelt und tabellarifch geordnet, dies 
nen dann die Aufzeichnungen ald Belege für atmofpbärifche Bors 
gänge und Flimatifche Zuitände eines mehr oder weniger großen 
Gebietes. Der Nugen, welcher hieraus für praftifche Defonomie, 
für die Jagd, die Kultur der Wälder, Gärten u. f, w. erwachſen 
muß, ift unberedhenbar, fo daß die gefammte Staatsöfonomie in 
leßter Inſtanz gar ſehr bei der Sache intereffirt it. Die Zufam: 
menitellung der gefundenen Thatſachen von phänomenologiſchem 
Gharakter wird DieYusarbeitung eines befondern Kalenders und 
die Entwerfung von Yandfarten, auf denen die geograpbijchen 
Berbreitungslinien der Pflanzenarten oder Thierjpecies je nad) 
ihren Entwitelungszeiten Linie auf Linie entworfen find, wie 
mir ſchon auf Karten die Linien gleicher mittlerer (ifotbermifche), 
oder gleicher Sommer: (ifotherifche) und Wintertemperatur (ifos 
chimeniſche) verzeichnet finden. Und dem Oekonomen wäre viel: 
leicht die Betbeiligung an der organifirten Arbeit und die Bes 
nugung ihrer Nefultate fait von ähnlihem Vortheil, wie es das 
Ginfhiden der Logbücher an das Nationalobjerpatorium in Wa— 
fbington für die nordamericanifchen Seecapitäne wurde, indem 
aus diefen Logbüchern und ihrem Bergleiche jo wichtige Rejultate 
für die Meeres» und Sciffahrtöfunde herausiprangen,, daß die 
Seecapitäne dann mit den ihnen nad Jahresfrift zugefendeten 
Refultaten und Karten in der Hand, die regelmäßigen Fahrten 
durch beffere Benupung der Winde und Strömungen um Vieles 
abfürzen konnten. Die ferfabrenden Nationen bielten zu Brüjr 
ſel 1853 eine Gonferenz ab und fegten ein gleichförmiges Sy— 
ftem von Beobadhtungen zur See feſt, wodurd die Logbücher, 
diefe Quellen reichen Biffens, zu internationalem Heiligthümern 
wurden, indem felbft im Kriege das Logbuch eines als Prife ers 
Märten Schiffes für unverleglich erflärt wurde. Auch die phänos 
logifhen Beobachtungen über die pertodifchen Erfcheinungen in 
der Thier⸗ und Pflanzenwelt follten auf internationalem Wege 
geregelt und die Bertheilung der Beobahtungsfiationen beipros 








hen werden, da bei dem Zickzack der politifchen Grenzen der 
Länder für den einzelnen Staat ein weniger einheitliches Ganzes 
gewonnen mird, alö für mehrere zufammenwirfende Nachbar: 
ftaaten. 


Mäßigfeitsvereine in alter Zeit.x 

-5-. Die Mäßiafeitsvereine gebören ihrem Urfprunge nad 
nicht, wie man gewöhnlich glaubt, der neuern Zeit an. Schon 
im Jabre 1517 ftiftete ein Sigismund von Dietrichitein eine 
folche Gefellihaft unter den Auſpicien des „beiligen Ehriſtopho— 
rus,“ und einen Äbnlichen Verein bildete im Jahre 1600 Morig 
von Heffen, nach deffen Statuten es einem Ritter noch immer ers 
laubt war, zu Mittag — fieben Becher zu trinken, aber nur zwei 
für den übrigen Theil des Tages. Die Größe diefer Becher oder 
„Bocanr“ wird zwar nicht erwähnt; es war aber doch ohne Ziweir 
fel ein Verſuch, zur Mäßigfeit und Nüchternbeit zurüdzuführen. 
Ein anderer Mäßigkeitöverein ward unter dem Namen des „aol« 
denen Ringes” vom Pfalzgrafen Friedrich V. geftiftet. Ob nun 
aber der Einflug unferer heutigen Bereine diefer Art oder ihrer 
Fürſprecher es dahin bringen werde, daß, 3. B. im britifchen 
Reiche, der Verbrauch von Wein und geiftigen Getränken abs 
nehme, läßt fich ſchwerlich mit Bejtimmtheit angeben. Bisher 
wenigitens ift jeder Verſuch diejer Art ſowobhl von Privatperfos 
nen als von Seiten der Geſetzgebung nicht allein erfolglos ge 
blieben, ſondern hat jogar das Uebel vermehrt, dem dadurch ab⸗ 
geholfen werden jollte. So hat die Erhebung einer Steuer von 
dieſem Artikel blos dazu gedient, den Handel damit in die Hände 
gewinnſüchtiger Speculanten zu bringen und, wie M'Cullog febr 
richtig bemerkt, „die nachtheiligen Folgen des Schmuggeld noch 
dem Müffiggange und der Berjchwendung des Zrunfenboldes 
binzuzufügen.“ Wir wollen nur Einiges erwähnen. Gegen Ende 
der Regierung Georgs J. und zu Anfang der Regierung George Il. 
nahm der Verbrauch von Gin fo überband, daft von der Kanzel 
herab und durdy die Tagespreffe dagegen geeifert ward. Zuletzt 
entichloß fih die Negierung, alle Kraft aufzubieten, um den Ges 
nuß geiftiger Getränke, ausgenommen als Stärfungsmittel und 
als Medicin, zu hindern. Zu diefem Ende wurde eine Abgabe 
von 20sh. auf Spirituojen gelegt und außer einer ſchweren Schänf: 
fteuer eine Geldftrafe von 100 €- feitgeitellt Allein anftatt der 
erwarteten Wirkung brachte Diefe Acte gerade die entgegengefegten 
Refultate hervor: alle ordentlichen Kaufleute zogen ih von einem 
Handel zurüd, der durch die Geſetze faſt verpönt war, und der 
Betrieb damit ward ein Gegenitand des niedrigften Eigennupes. 
Die Steuerbeamten wurden vom Volke verfolgt und wagten es 
nicht, dad Geſetz aufrechtzuhalten, und ein Zeitgenoffe jagt, daß 
„ſchon nach zwei Jahren feit Beſtehen dieſes Geſetzes die öffent 
liche Meinung fich jo allgemein dagegen ausgeiprochen batte, daß 
Politik ſowohl als Humanität es rathſam machten, die Strafbes 
ftimmungen defjelben zu mildern.” Innerhalb diefer beiden Jahre 
wurden nicht weniger ald 12,000 Perfonen der Uebertretung 
dieſes Geſetzes beim Berfauf von Spirituofen überführt, wäh— 
rend feine Strafe den Speculationsgeift vom Schmuggeln ab« 
fhreden konnte und fichen Millionen Gallons, obne einen Heller 
von Abgabe jährlih in London und feinen Umgebungen verr 
braucht wurden. Die gegenwärtige Gonfumtion ift noch immer 
enorm, im Vergleich zu früheren Zeiten, aber doch merklich geringer. 

Fu Nr. 36 der Eurova S. 1148 3. 21 von unten lies: 
verlangfamer ſtatt: langfamer. 











1191 1857 — Eurova — M 37. 1192 


N nn — — 6 — — — 


STATUETTEN ma BASRELIEFS nach THORWALDSEN 


in Biscuit (unglasirtem Porzellan) ausgeführt, 


modellirt nach den Originalen in Thorwaldsen’s Museum von Künstlern der Academie zu Kopenhagen unter der Leitung 
der Professoren Bissen, Christensen, Hetsch und Jensen. 


Diese kleinen Kunstwerke haben überall, 


ähnliche Biseuit (unglasirtes Porzellan) lässt sich wie jedes Pırzellan abwaschen, Die Figuren leiden demnach durch die Zeit durchaus nicht, 


Gruppen und Figuren. 








wo «ie bekannt wurden, sich des Beifalls aller Kunstsinnigen zu erfreuen gehabt. Der marmor- 


Ein liegender Hirte, auf dem rechten Arme ruhend. 10 Z. breit, Tir.Ng. 





Thir. Ner. TZollhoch,» » » 2» 0er 0... Br „.. 818 
Christians, Stehende Figur (aus der Frauenkirche). 15 Zoll hoch 10 15 
Johannes der Taufer, predigend Stehende Figur. 15Zoll hoch 10 15 
Der Taufengel. Knlende Figur (aus der —— 9 Zell Apollo Musagetes, Stehende Figuren, 16 2.4) . . - 1 — 
breit, 9', Zollhoch . . . . 10 — | Minerva, Pendants, ee 
Der Apostel Johannes, 14 Zoll hoch . . «0 + + + 10 15 | Waikyre, Stehende Figur. 13 Zollhoch . . . 2 2... + + 0 — 
— — Petrus 1% Zoll hoch 10 15 
Thorwaldsen (an die Hoflnung gelehnt). Stchende Pipe. 
144 Zollhoch. » » 2 see nnnne —* 10 15 Büsten. 
Lord Byron. Sitzende Figur. 10% Zoll hoch . "22.0.0140 | Dersted. 10 Zol hoch..28 
König Christian IV,. nach dem Standbilde in dem Rosskilder Thorwaldsen, 10 Zell hoch, EEE a en a 
Dom. Stehende Figur. 13'% Zollhoch .. . - » . 10 — | Apollo, 2 — 
Die drei Grazien mit Amor, — 142 h. 102 dr. 30 — | Minerva, Pads » .-.ı.- » . - — 2 — 
Venus. 13 Zol hoch...* ..10 — 
Pysche. Stehende Figur. 13'% Zoll WR Basreliefs. 
Hebe, Stehende Figur. 13" Zoll hoch. en arre EIS Viereckig 
Der siegreiche Amor. Stehende Figur. 13 Zoll hoch . . . 10 — — * 
Apollo. Stehende Figur. 13% Zellhoch. . .» .» - » 0 — Tanz Ver Musen auf Helikon. 10%, Zoll lang, 5 Zolı hoch 2 20 
Jason mit dem goldenen Vlies». Stehende Figur. 14’, zZ. oe 10 15 Die Alter der Liebe. 13 Zoll lang, 5 Zoll hoch — 214 
Vulkan. Stehende Figur. 14. Zoll hoch . . . 10 15 | Taufe Christ. 5 Zoll breit, 64, Zell hoch.. ...... 110 
Ganymedes mit dem Adler. Gruppe. 10 2. breit, 9 2. hoch 12 — Singende Genien, { Pendants, 5%, Zoll lang, 414 Zoll hoch 1 24 
_ — — (klein) 6 Z. breit, 5 Zollhoch 4 — Spielende Genien, 
Der Hirtenknabe mit dem Hunde, Sitzende Figur 11", Z.hoch 10 15 Amor und Bacchus, ‘ Pendants, 6 Zoll lang, 4 Zoll hoch 1 20 
— — = — (klein) T Zoll hoch . — Faun und Bacchuntin, 
Morcur als Argestödter. Bitsende Figur. 11', Zoll hoch. , 10 — | Amer und Payche. ! Pendants, 6 Zoll lang, 4 Zoll hoch 1 20 
Amor und Bacchus, Trauben — Gruppe. 8 Zoll hoch, Amor und Anakreon, 
6 Zoll breit . . — — s — | Amor und Hymen, Pendants, 6 Zoll lang, 4 Z hoch 1 20 
Die Tänzerin. Stehende ige. 11%, Zollhoch . . - 8 — | Amor und Ganymedes, j 
Amor der Bogenschütze. Stehende Figur, 7 Zell hoch“ 4 — | Amor mit dem Schwan und Knaben, R 
Amor mit dem Pfeile. Erste Grösse, ? „2. hoch, 6 Z. breit. 4— Früchte pflückend (Sommer), Pendants, 4%, Zoll 
— a Ne Zweite „ 5 Zoll hoch ER Amor und ein kleiner Knabe, Trau- hoch, 6 Z. breit 2 — 
enter u Dritte „ 3 1, Zoll hoch. . . I ben pressend (Herbst), 
Amor mil der Lyra. Erste Grösse. 6 Zoll hoch, 6 Zoll breit 4 — | Amor mit dem Hunde, | pondants, 4 Zoll hoch, 5'4 Z. breit 1 20 
-— 2. —-  Zedie „ 4%, Z. hoch, 5 Zoll breit 2 15 | Amor Netze striekend, 
en Dritte „ 4 Zoll hoch, 4", Z. breit 1 0 Amor, den Löwen zähmend, 4 Zell hoch, 5’, Zoll breit, — 12 
Amor alx Löwenbezwinger. 5', Zoll hoch, 5 Zoll breit 3 — | Amor m. d. Rose vor Jupiteru.Juno, j Pendants, 4, Zoll hoch, 
Amor auf dem Schwäne. 4, Zoll hoch, 4", Zoll breit 220 | Amor, gebunden bei den Grazien, 7‘ Zell breit 210 
Amor stehend mit dem Bogen. 5 Zollhoch . ...*. Io 
ö b, Runde. 
Johannes in der Wüste predigend, Weihnachtsfreude im Himmel. 6%, Zoll Durchmesser 1 6 
6 = an8 16 Oeassle ia G 4 Drei schwebende Engel. 6 Zoll Durchmesser... . . + » 1- 
nebil Verpeck me. Baar eg ” sp» — * j1g — | Per Genius des Jahres. 6 Zoll Durchmemser . x. +... 1- 
Aus der Gesammtgruppe sind einzelne Figuren und Grup- Der Genius der Malerkunst, 
pen besonders zu haben zu folgenden Preisen: — —  Bildhauerkunst, Pendants, 6 Z. Durchm. 315 
Johannes der Täufer, predigend. Stehende Figur. 15 Z. hoch 10 15 — — Baukunst, 2 ä j 
Der u. mit seinem Sohne, Stehende Gruppe. 13 2. hoch, — —  Dichtkunst, 
AZoübret 202000000“ u... 46 — | Der Tag, ad D 
Ein re mit seinen Hunde. Stehende Figur. 12. Z. hoch 10 — | Mie Nacht, rn al ee ve, 
Ein Pharisäer auf seinen Stab gestülzt. Stehende Figur. Frühjahr, 
12'4 Zellhoch. . - »- te 8 — | Sommer, N Durch 
Ein junger Mann, die linke Hand auf das Knie gestüzt. Stehende Herbst, ® u — — 
Figur. 10Y, Zoll hoch. p .— Winter, 
Ein alier Schrifigelehrter. Sitzende Figur. 8 Zou hoch, Die Hirtin mit dem Amorinenneste. 6 Zoll Durchmesser. ,. . 1- 
T Zoll breit . ... 8 — | Amor und Erato. 6 Zoll Durchmesser . 1- 
Ein Jüngling, unfmerksam zuhörend. Stehende Figur. 10 2. hoch 6 — | Genien der Jagd, 
Knabe und Madchen, aufhorchend. Stehende Gruppe. 8'4 Z. — des Ackerbaues, \ Pendants, 6 Zoll Durchmesser 7215 
boch, 5 Zoll breit. . ı »» =.» Eee im — des Handeln, 
Mutter, sitzend mit dem stehenden Kinde. 8%, „zZ. hoch, 7,2.breit 10 — — der Musik, 
Mutter, kniend mit dem Kinde, das sich an Sie Schulter lehnt, — der Dichikunst, J Pendants, 6 Zoll Durchmesser . . . 215 
= * 2. .. — ren 10 — | Die komische Muse, 
egender Jüngling, auf den linken Arm sich stützend. Die Poesie und Harmonie, 
11 Zoll breit, 6',, Zoll hoch . i 8 — | Thalia und Melpomene, {pencanı, 6 Zoll Durchmesser . 2 — 
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Emballage in Kistehen, beizufügen. 


€5#° Bei dringlichen Aufträgen, während der Winterzeit, würde ces geraten sein, 


noch einige bezeichnen 
dass die zunächst gewünschten augenblicklich nicht =. vorräthig un 


neben den zunächst gewünschten Figuren, 


wollten, 


Berantwortlicher Nedacteur Dr. 5. Buftav Kühne. — Berlag von Gar! ®. Zord in Leipzig. 
Nies’iche Buchdruckerel (Carl B. Lord) in Leinzig. 


wenn die geehrten Besteller 
die zu senden wären für den Fall, 
d nicht schnell genug zu schaffen sein sollten. 
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Sit Leſſings Nathan ein Jude?« 


Kurze Zeit nach Leſſings Tode (+ 15. Februar 1781) 
ſchrieb Mofes Mendelsfohn an deſſen jüngern- Bruder, und in 
diejem Briefe folgende Stelle: „Alles wohl überlegt, mein Lieb- 
fer, ift Ihr Bruder gerade zu rechter Zeit abgegangen. Nicht 
nur in dem Plane des Weltalls zu rechter Zeit: denn da 
gefchteht eigentlich nichts zur Ungeit, fondern auch im unferer 
engen Sphäre, die faum eine Spanne zum Durdmeffer hat, 
zu rechter Zeit. Fontenelle fagte von Copernicus: „Er machte 
fein neues Syſtem befannt und ſtarb.“ — Der Biograpb Ihres 
Bruders wird mit eben dem Anftande fagen können: „Er fchrieb 
Nathan den Weifen und farb.“ Bon einem Werke des Geis 
ſtes, das ebenfo fehr über Nathan hervorragte, als diefes Stüd 
über Alles was er bis dahin gefchrieben, kann ich mir feinen 
Begriff machen. Er konnte nicht höher fteigen, ohne in eine 
Region zu kommen, die ſich unjern finnlichen Augen völlig 
entzieht; und dies that er. Nun fteben wir da wie die Züns 
ger des Propheten und ſtaunen den Ort an, wo er in die 
Höhe fuhr und verſchwand. Noch einige Wochen vor feinem 
Hintritt hatte ich Gelegenheit, ibm zu fchreiben, er folle ſich 
nicht wundern, daß der große Haufe feiner Zeitgenoffen das 
Verdienſt diefes Werkes verfenne; eine beffere Nachwelt werde 
noch fünfjig Jahre mach feinem Tode daran lange Zeit zu 
fauen und zu verbauen finden. Er it in der That mehr als 
ein Menfchenalter feinem Jahrhundert zuworgeeilt.” 

So ſchrieb damals Mofes Mendelsfohn, ein Mann, welcher, 
feinem hauptfächlichen Gehalte nach, dem Nathan im Gedichte 
ziemlich parallel läuft. Kein Wunder, daß er ein Werk, wel» 
ches die Sache feines Volkes vor dem Richterſtuhl der öffent 
lichen Meinung fo fcharffinnig als beredt zu führen ſchien, mit 
entbufiaftifchem Beifall begrüßte. Wir fagen fchien; denn 
wir fönnen nicht glauben, daß Lefling in feinem Nathan eine 
Hpologie oder vielmehr Zuftification des Judenthums babe ges 
ben wollen; als habe er, um uns fo- auszudrüden, ſchon das 
mals damit für eine Judenemaneipation im Sinne der Anträge 
in unfern Kammern operiren, al$ habe er, um noch deutlicher 
zu fein, damit fagen wollen: Es ift ganz einerlei und gleich» 


güftig für das Heil der Welt, ob Ihr künftighin Juden, Tür 
fen oder Ehriften, wenn — Ihr nur gute Menſchen feid. 
— Denn wäre bdiefer nadte Sag mur das eigentliche Thema 
feiner Predigt, fo hätte fürwahr Mephiſto, der Schalt, ebenfo 
gut fein Antheil an diefer Production gehabt, als jener Geiſt 
der Wahrheit, von welchem er nur das Gegentheil bedeuten folk, 

Auch dem Mofes Mendelsfohn mögen wir es nicht zus 
trauen, daß er im feiner Betrachtung auf fo plumpe Weife 
das Leſſingſche Gedicht zu einem tendenziöfen ftempeln gewollt, 
Dennoch ift es wohl nicht zu gewagt, wenn wir meinen, eben 
der Umftand, daß Mendelsfohn ein Jude war, babe dem Aus 
druck feiner Freude über den Nathan unwillkürlich ein gut 
Theil ftrablender Farbe mehr zukommen laffen, als wenn Mens 
delsfohn fein Jude, oder auch diefer Nathan, ftatt folches, ein 
Türke, ein Perſer, ein Buddhiſt, ein Lamaiſt, ein Fetiſchan⸗ 
beter gemefen wäre. Wenn es nämlich ganz eimerlei if, 
welcher pofitiven Religion man zugetban, fo liegt auch fein 
Grund vor, warum z. B. ein Fetiſchanbeter nicht ebenſo weiſe 
und ein fo guter Menſch follte fein können, als ein Jude 
oder Chrift; daß er dabei nicht auch Nathan follte beißen kön« 
nen, wird wohl Niemand beftreiten. 

Die fünfzig Jahre, welche Mendelsfohn der Menſchheit als 
ungefähre Schulzeit, das Gedicht „Nathan“ kauen und ver» 
dauen zu lernen, zumaß, find nun vorüber. Wir haben uns 
terdeß, dürfen wir jagen ohne ruhmredig zu fein, fchen manche 
Dinge verdaut; fehr harte, compacte Speifen, welche das Schick⸗ 
fal unferm deutſchen Straußenmagen zugemutbet, auch der Ra 
than liegt und brüdt uns nicht mehr mie ein Bezovarſtein dar 
rin; wir glauben nachgerade zu wiffen, was wir daran haben. 
Leffing ſchrieb ſelbſt um die Zeit als fein Rathan erfchien, in 
einem Briefe: „Moch kenne ich feinen Ort in Deutidiand, wo 
diefes Stück ſchon jept aufgeführt werden könnte. Aber Heil 
und Gluͤck dem, wo es zuerft aufgeführt wird.” — Die Beit, 
wo diefes geſchieht und geſchehen kann, ift nun wohl fo ziem- 
(ich für ganz Deutfchland da; noch mehr, es liegt fein Grund 
vor, zu bezweifeln, ob jet eine Ueberſetzung des Nathan nicht 
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ſelbſt in England, Frankreich, ja fogar im katholiſchen Spa- 
nien zur Aufführung gelangen könne. Das Licht der Aufklä- 
rung, welches Leifing und die Gleichftrebenden feiner Zeit herauf 
befchworen, bat die alte Welt bereits foweit erhellt, daß auch 
fein „Jude“ öffentlich unter uns, ja auf unferm öffentlichiten 
Forum, der Bühne, fich ſehen laffen kann. 

Die Lehre der „allgemeinen Toleranz gegen die Befenner 
anderer Religienen“, welche Leſſing in feinem Gedichte gepre- 
digt hat und einzig hat predigen wollen, ift jetzt zu einer faft 
allgemein anerfannten, ohne Klügelet zu befolgenden geworden, 
Es fällt uns nicht mehr ein, Einen um feines Glaubens wils 
len anfeinden, verfolgen, gar leiblich vernichten oder der ewigen 
Berdammmiß überantworten zu mögen. Wir laffen einen Je— 
den „feines Glaubens felig werden.” Diefe Toleranz, welche 
Lefiing und Mendelsfohn dem großen Haufen ihrer Tage noch 
abfprechen mußten, wohnt wenigftens dem großen Hanfen unferer 
Tage inne; fie und ihres Gleichen haben dies vermittelt, file 
waren die Borfämpfer in den geiftigen Kriegen, als deren Arie 
densergebnig wir den Sinn allgemeiner Duldung, welcher wie 
eine flillreifende Wärme unfere Tage durchzieht, zu verdanken 
haben. Wer aber meint, es fei im dem Nathan eine Art Im 
differentismus gegen das Chriſtenthum gelehrt, der 
irrt gröblich. Wäre das der Fall, fo dürfte der Staat, d. h. 
der chriftliche Staat, nicht zugeben, daß dies Drama über feine 
Bühne ginge. Denn es if für uns michts Unweſentliches, 
Ehriften zu. fein; hiermit ift das Grundelement unferes ganzen 
ſtaatlichen, focialen, künftlerifhen, wiſſenſchaftlichen, alfo zeitlich 
menfchlihen Dafeins gegeben; was wir jeßt find unferer gei⸗ 
fligen Bedeutjamfeit nad, find wir eben dadurch und nur da 
durch geworden, daf wir von dem Geiſte des Ehriftenthums, 
welcher die gefchichkliche Lebensatmofphäre der jepigen Welt 
bildet, genährt wurden. Wollen wir die verfchiedenen Religio- 
nen als ſoviel Sonnen anfehen, welche, vom Weltgeift in die 
Sphären entlaffen, die Keime der Menfchbeit zu reifen beftimmt 
worden, jo müffen wir, dem Syſtem ber Perfectibilität gemäß, 
annehmen, daß der einen Sonne dies beffer gelinge alö der 
andern. 

Erzielt doch die wirflihe Sonne, je nah dem Wins 
fel, in welchem ihre Strahlen treffen, fo vwerfchiedenes Gewächs 
in der tropifchen, gemäßigten, falten Zone: üppige Palmen, 
Rarfe Eichen, fümmerliches Islandsmoos. Nicht anders ift es 
mit der Sonne des Geiftes; auch für fie ift das Medium, 
durch welches fie wirft, nichts Gleichgültiges; und ihr Haupt» 
medium, ihr nächftes, iſt die religiöje Form; auch für fie ift 
es nicht einerlei, in welchen (gefhichtlihen) Winkel ihre Strah⸗ 
len fallen. Nach der Philofophie der Geſchichte aber gilt uns 
das Chriftenthum als der Derzeitig geradefte Winkel. Leſſing 
ſelbſt ſagt an einem andern Orte (im Anti» Goeze 4.): „daß 
die letzte Abficht des Chriftenthums nicht unfere Seligfeit ſei, 
fie mag berfommen, woher fie will: fondern unfere Selig- 
feit vermittelt unferer Erleuchtung; welche Erleuch- 
tung nicht bios als Bedingung, fondern als Ingredienz zur 
Seligleit nothwendig ift: in welcher am Ende unfere ganze 
Seligkeit beſteht.“ Wenn hierin aber das Weſen des Chriften- 
thums ansgefprochen ift, wie wir durchaus der Anficht find, fo 


fünnte wohl weiter gefagt werden, daß bie erleuchteten Juden 
unferer chriftlichen Staaten dies nicht durch das find, was noch 
altjüdifch, fondern was neujũdiſch, d. h. chriftliches Element — 
ohne daß fie es wollen oder wifjen mögen, durch den Gang 
der Zeit dazu in ihnen vermittelt, — an ihnen iſt; und weis 
ter noch, daß auch aus Leffings Nathan und Saladin nicht 
fo ſehr der Jude und Türke noch ſprechen, als vielmehr der 
Chriſt, freilich der Leffingfche Chriſt, — dem bei aller Vortreffr 
lichkeit doch immer noch etwas Indifferentismus gegen pofitive 
Religionen überhaupt anflebt. Die Bölfer aber, die Menſch⸗ 
heit, können pofitive Religionen nicht entbehren; der einzelne 
erleuchtete Kopf, fo fcheint es, könne dies; aber woher hat er 
denn feine Erleuchtung? Welches ift denn der Boden, aus 
welchem ihm zuerſt der Born des Erfenntniffes ſich ergoß? — 
Wenn Ihr groß geworden und der Muttermilch nicht mehr be» 
dürft, könnt Ihr es damit ableugnen, daß Ihr hülflos und 
nadt einft an ihrer Bruft gelegen, und daß diefe heilige Quelle 
Euch die erfte warme Nahrung geboten, ohne welche aus dem 
Säugling nimmer ein Mann geworden ? 

Wenige nur reifen zu Männern im Geift; ihnen mag das 
ſchwere Brot philofophifher Speculation die rechte Speife fein; 
fowie den Berftandeshänfen das Wip-Fricaffe und das mock- 
turtle des Galculd unbeneidet verbleibe; aber das Bolt, das 
im Kindesfinn den Weg zum Himmel zu finden bat, fanı die 
Milch der Religion nicht entbehren, fie ift und bleibt fein haupt« 
fählichftes Nahrungsmittel. Goönnt ihm dieſe Koſt, verleidet 
fie ihm nicht; dadurch daß Ihr ihm von feineren Speifen vor 
ſchwatzt, wovon Ihr ihm doch micht geben könnt, weil Ihr 
felbt kaum davon zur Genüge und im Grunde doch nur an 
den Feiertagen Eurer Seele aufzufeßen habt; vor Allem aber 
bleibt ihm mit jenen Fricaſſes und Nagouts vom Leibe, die 
eben nur mock find! 

So etwas hat auch unfer Lejfing mit feinem Nathan feis 
neswegs beabfichtigt; und weil wir diefer Ueberzeugung find, 
begrüßen wir fein Erfcheinen auf der Bühne ftet wieder mit 
neuer ungetrübter Freude. — Um num aber den Bollgenuß 
aus der feenifchen Vorführung diefes Gedichts zu haben, dazu 
it vor Allem nothwendig, daß der Darfteller des Nathan die 
Intentionen des Dichters uns ohne alles ftörende, auf gewöhns 
lichen Effect berechnete Beiwerk zu verlörpern ſich angelegen 
fein laffe. Gerade daß der Nathan von Leffing jo einfach, 
faſt ohne alles Colorit hingeftellt if, macht die Möglichkeit fo 
leicht, fih in der Formirung des Charakters auf der Bühne 
zu vergreifen. Diefer Nathan beißt zwar ein Jude, er ifl, 
nad Scene und Zeit, ein Orlentale überhaupt; allein was if, 
das er von diefen beiden, doch fonft fo ſcharf ſich markirenden 
Eigentbümlichkeiten zur Schau trüge? Nicht das Geringfte. 
Bieht diefem Nathan feinen Kaftan aus, nehmt ihm den Bart 
und gebt ihm dafür dem deutſchen Magifterfrad und Filzhut, 
laßt dazu noch ein Baar Stellen wegfallen, wo er ſich ſelbſt 
einen Juden nennt: und wir wollen einmal ſehen, ob er nicht 
vor dem fchärfjten Auge als ein deutjcher Gelehrter, als ein 
Profeffor der Weltwelsheit oder Gottergelahrtheit, wie wis 
diefe Männer in ihrer ſtillen, anfpruchsiofen Erſcheinungsweiſe 
die hoͤchſten Jutereffen des Geiftes vertreten und verfolgen 
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fehen, gelten fann. In dieſem Nathan ift nichts von jener 
fhreienden, zudenden LZeidenfchaftlichkeit, von jenem ſchwarzblü ⸗ 
tigen Ingrimm, von jener Geldgier, jenem Feſtkrallen am Be- 
fg, wie wir dies als nationales Gepräge z. B. am Shylock 
Shakeſpeare's bervortreten ſehen. Diefer Nathan hat in fei- 
ner der allgemeinen Zeitentwidelung weit vorgefihrittenen indi- 
viduellen Ausbildung alle äußere Häute der Seele, wie fie 
durch Klima, Zeitſtellung, Religion, Nationalität, Beruf be 
dingt find, längft von ſich geftreift, der Turban, der Kaftan, 
der Bart find nur die theatralifche Maste; er ift der reine 
Menſch, wie diefer, nachdem er alle Entpuppungen jeiner 
Pfoche durchgemacht hat, erficht. Alle anderen Figuren des 
Stüds find mehr oder minder zeitgefchichtlichen oder nationalen 
Eolorits; das macht, der Dichter ftand bei ihrer Kormirung 
mehr außer und meben feiner Schöpfung, fie waren ihm mehr 
objectiv; der Nathan dagegen ift fein innerliches Denken und 
Meinen ſelbſt, und Leffing war nicht jo ſehr eigentlih Dich⸗ 
ter, um feinen fubjectioften Inhalt volltommen zu einer pla- 
fifchen, objectiv wirklichen Geftalt ausprägen zu können. 
Diefe Bedeutung des Nathan auch für die Bühne hat 
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nun, unferer Meinung nad, unter allen Darſtellern erfien 
Ranges Karl Grunert vorzugsweife tief erfaßt. Daher die 
großartige Cinfachheit feiner Darftellung in Haltung, Gebährde, 
Declamation. Bir ſehen in Grunerts Nathan nicht fewohl 
den Juden vor uns, fondern Nathan den Weifen, welcher 
Worte ewigen Lebens und unveränderlicher Geltung ſpricht, 
einen jener Seltenen, für welche die äußerlichen Mertmale und 
Unterfcheidungszeichen gewöhnlicher Menſchen keine Bedeutung 
mehr haben, deren Bürgerrecht das des „Weltbürgers” ift und 
bei denen man micht mehr darnach fragt, ob fie dem alten 
oder dem neuen Bunde angehören, weil man weiß, daß fie die 
Erften find des großen „Geifterbundes“, für welche die Heine 
Erde mit ibren zerbrechlichen Glaffificationen nur als ein dunk⸗ 
ler Durchgangspunkt zur ewigen Klarheit gilt. Karl Grunert 
giebt uns nicht den Pathan dieſer oder jener willfürlichen Kor 
mation, fondern den Lefjingfchen, und wie ihm dies feinerfeits, 
jo gereicht es micht minder dem Publicum Leipzigs zur größ⸗ 
ten Ehre, ſolches bei Grunerts letztem Gaſtſpiel in diejer Rolle 
durch den einftimmigften Beifall in vollem Maße anerkannt zu 
haben. W. Schr. 


Goethe in der Schule der Frauen, *)« 


(Schiußartitel.) 


s Chriftiane Bulpins; Ulrike v. Levezow. 

— Das Geheimniß einer großen Liebe ift es wohl werth, 
umfaffend beleuchtet zu werden. rau v. Stein und Ehriftiane 
Bulpius treten fo dicht auf einander und fo ſcharf als End- 
pole und äußerfte Gegenſätze in des Dichters Leben ein, daß 
der Idealismus der Liebe in der Einen vollauf erfhöpft fein 
mußte, um dem Realismus in der Andern fo jählings Raum 
zu geben. Italien lag zwifchen Beiden mitten inne, und wir 
müffen des Dichters Studien im Lande der antifen und der 
im Bolt dort noch immer lebendigen Formſchönheit kennen, um 
die Bermittelung zu finden. 

Goethe mar bei feinem erften Befuche anderthalb Jahre in 
Stalien. Seine Natur erweiterte ſich nicht bios; er fand in 
Rom, in Neapel, im Berfehr überall mit den Reften des claſſi⸗ 
ſchen Altertbums nicht allein eine Beftätigung alles deſſen mas 
er in der Idee und im der Ahnung angeftrebt; ihm ward nicht 
blos eine Bollendung in antiker Kormfhönheit, ihm ward auch 
jene Sarmonie von Leib und Seele offenbar, in welcher bie 
alte Welt, finmlich wie geiftig, im Gleichtact geathmet. Er 
lebte im Italien wie ein deutſcher Hünftler. Am Gardafee 
begann er feine in Profa gefihriebene Iphigenie in Verſen um⸗ 
zuſchaffen, und ſchrieb im erſten Anhauch des ſüdlichen Him— 
mels, einſam und im Gefühl der Trennung ven den Gellebten 
daheim, jenen Monolog: — „Das Land der Griechen mit der 
Seele fuchend.” In Rom vollendete er das Gedicht, vollendete 
er den Egmont, fhrieb als Gegenſatz zum Maß claſſiſcher 
Rhythmen im Garten Borgheſe die nordifch phantaftifche Hegen- 
feene zum Fauſt und unternahm es, aud den Taffo zu jenem 
Bohllaut füdliher Klänge umzufhmelzen. Der Umgang mit 
Morig, deffen Krankenpfleger er ward in Rom, gab ihm An 
N Bergl. Ar. 77, 28, 29. 32, 33, 3 u. 3. 


laß, die Gefege der antifen- Rhythmik zu ſtudiren. Der Ber 
fehr mit Tiſchbein, mit Philipp Hadert, Heinrih Meyer aus 
Züri und Angelica Kaufmann förderte feinen Hang zur 
plaftifchen Zeichnentunft. That ihm doch Erfag noth für die 
balb oder ganz verlornen Genoffen daheim, deren mürrifche 
und geftaltiofe Wirren wie nordifche Phantome vor dem Sons 
nenblick heitern Glanzes wichen. Hatte er doch mit Klopſtock 
auf deſſen plumpen Schulmeiſterbrief, der das Treiben in Weimar 
dreiſt und pedantiſch rügte, brechen muͤſſen. In Lavater hatte er 
ſchließlich eine ſtarke Dofis chriſtlicher Heuchelei entdeckt. Her⸗ 
der, dem er liebevoll und hingebend in Weimar die Stätte 
bereitet, begann ſchon zeitweis die morofe Prieftermiene auszu⸗ 
hängen und hatte ſtirnrunzelnd das erfte Buch des Wilhelm 
Meifter verdammt. Die Gefährten, die er in Jtalien fand, 
waren nur hbülfreihe Naturen, ihm den Eintritt zur plas 
ſtiſchen Kunft zu bahnen. Aber die plaftifchen Geftalten nab- 
men nicht bios feinen Formtrieb, auch den ganzen Juhalt fel- 
nes poetifhen Schaffens gefangen. Er entwarf eine Fortſetzung 
feiner Jphigenie in einer Jphigenie zu Delphi; in einem Drama 
Naufifaa wollte er die Geftalten der Odyſſee Dramatifiren, ohne 
zu fühlen, daß mit dem behaglich fchönen Ebenmaß der Ho 
merifchen Gefänge das Drama, das die entſeſſelte Menfchen- 
fraft Stirn an Stirm gegenüberftellt, im Widerſpruch bleibt. 
Er machte weitgreifende Studien in der bildenden Kunft, mit 
germanifcher Kraft, aber ganz aufgelöft in den fanften Wellen 
fchlag des Südens. Er fudirte auch Sand und Volk, ja lernte 
bier erſt, den ihm daheim verfagten Genuß kennen, fich 
als Menfh unter Menfchen im Bolt fih zu fühlen, als Theil 
im Ganzen aufjugeben, fih unter die Menge zu mijchen 
und als finnliches Geſchöpf fein natürlich Genüge zu finden. 
Er kam als ein Anderer heim, ald Dichter der „römiſchen Eier 
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gien," der im Stande war, die Rhythmen feiner Berfe an 
den BWellenlinien der weiblihen Form zu meſſen. „Erft in 
Rom habe ich mich ſelbſt gefunden!” rief er aus. Die über- 
geiftige Sentimentalität war ihm im Glück des Genuffes er 
Iofchen, das Hangen und Bangen in ſchwebender Bein, wie es 
noch fein Rlärchen im Egmont naiv feiert, war ihm als ſtrank⸗ 
heit des nordifchen Spiritualismus Mar geworden, und die 
Srauenfhöne wollte er jept, wo plöglich der andere Pol der 
Menfchheit in ihm erwacht war, wie fein Fauſt in einer He 
Iena, leibhaft ſchauen und befigen. — In den Briefen an Frau 
v. Stein ficht das Wort von Goethe: „Du haft Recht, mich 
zum Heiligen zu machen!" Er bat alfo eine Epoche gehabt, 
wo er ganz einging auf den Verbuftungsproceh dieſer Liches- 
neigung. Aber es war verfehlt von ihm, ihr dies Mecht ein- 
zuräumen ; e8 bat fih an ihm gerächt. ine Frau hat nicht 
dies Recht, weil fie nicht die Macht dazu hat, und fie hat mit 
ihrem Zauber der auch die Sinne erfaßt, nicht diefe Macht, 
weil es gegen die Natur verftößt, aus Männern Heilige zu 
machen. Goethe wollte es fih, aus Italien zurücgefehrt, nicht 
ſogleich eingefteben, daß feine idealiftifche Freundin, Die ſich vor jeder 
Berührung in geheimnigvofle Schleier zurüdzog, eine franfhafte 
Erſcheinung war, der gegenüber feine Sehnfucht nach Erfüllung 
trachtete, nur ein Wefen das ihm ganz gehörte, fein Bedürf— 
niß nach Liebe fättigen fonnte. Darin eben liegt der Begriff 
und die facrofancte Weihe der ehelichen Geſchloſſenheit, daß fie 
Sinnlichkeit und Geiſt verfchwiftert, Leib und Seele vermäblt, 
die Sinne vergeiftigt und dem Geift den Abfchluß der Befries 
digung giebt. Daß Goethe eine Ahnung von dieſem Geſetz 
und vom Zuſammenſchluß der ehelichen Form gehabt hat, be» 
weiſt in feinen Briefen an Frau v. Stein fein Drängen nad 
der Form für den entfeffelten Inhalt ihrer Empfindungen. 
Er begriff diefen Segen, wenn er ſchrieb: „Ich bitte Dich fuß ⸗ 
fällig, vollende Dein Werk, made mich vet gut.” Iſt es 
nicht rührend, wenn wir fefen: „Ich wollte, daß es irgend ein 
Gelübde oder Sacrament gäbe, das mich auch fichtlih und ges 
feglich Dir zu eigen machte. Wie werth follte es mir fein! 
Und mein Roviziat war doch lang genug, um ſich zu beden⸗ 
fen.“ Auch feine Anträge aus Italien an Charlotte v. Stein 
gingen wiederholt dahin, fih von den alten Banden freizus 
machen und felbft frei von Weimar mit ihm ehelich verbunden 
zu leben. Damit hätte er aufgehört, Günftling eines Hofes 
zu fein, hätte feinem Dafein eine neue, eine felbftändige Baſis 
gegeben, freilich den Raunen der Menge und den Schwankun-⸗ 
gen des Erwerbes anheimgeftellt, aber-gefichert in feinem Bes 
dürfnig nach Herzensglück und Liebesneigung. Wir wollen nicht 
behaupten, ob ihm diefe neue bürgerliche Bafis gelungen wäre. 
Aber den Iutereffen des Volkes wär’ er damit gewonnen, deffen 
Heil und Unheil, Segen und Fluch wäre fein eigen Wohl 
und Web geworden. Statt deſſen ging er in Italien fublimen 
Studien und Reizen nad, die ih feiner Nation zeitweis ent 
fremdeten. Seine Natur war ächt deutfch, aber er gab ihr in 
der Dual feines Ringens eine antififirte Baſis, die ihn frei⸗ 
lich befühigte, all den Wohllaut füßer Empfindung, all die 
Harmonie helleniſcher Exiſtenz feinen Berfen, feiner Dichtung, 
feinem Weſen im Denfen und Fühlen einzupauchen. Wir wiffen 
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nicht was ihm auf feine Pline von Frau v. Stein brieflich 
erwidert wurde, Sie blieb die Dame ihrer Sphäre, und über- 
ließ ihn der Schwebe feiner Unzulänglichkeit. Da fchloß er 
mit ihr ab, wie er mit fich ſelbſt abihloß und feit dem Ge» 
winn einer neuen Weltanfhauung in Stalten fein Gentrum 
lediglich im ſich felber fühlte. Daß er dem Gedanken einer 
felbftändigen bürgerlih geordneten Exiſtenz auch noch im Süs- 
den anderweit nachgehangen, beweiſt die Anknüpfung mit ber 
fhönen Muiländerin, die ihn zu feifeln begann, die er fich ge» 
feglich zu erringen gedachte, bis er vplöglich ihren heimlichen 
Brautftand erfuhr und vor der Gefahr neuer Verirrung, wie 
er fie in Weplar als Wertherdichter über fih verhängte, ſcheu 
zurũckwich. 

Mit dem entſchiedenen Gefühl der Entfremdung kam er 
(1788) aus dem formreichen Jtalien nah dem geftaltlofen 
Deutfchland zurüd. Die ganze Quft der nordiſchen Heimath 
wehte ihm falt und feindfih an. Ein Berliner Händler (Him- 
burg) hatte räuberifch feine Werke gefammelt und ausgebeutet ; 
eine rechtmäßige Ausgabe (bei Göfhen) fand feinen Anklang. 
Die Nation lieh ihn im Stich, und er ſah daß mit Schillers 
Räubern eine wilde Gewaltfamkeit Süd machte und Beichlag 
auf den deutſchen Geſchmack legte, für deffen fletige Regelung 
feit Leffings Abtreten vom Schauplag er felbit freilich ebenfo 
wenig gethan. War er felbit doch mit Gög im Styl des 
Drama’s, mit Werther nicht bios im Romanftyl, fondern im 
Bereich der Sitte und Empfindung, der Sturm- und Drang- 
mann einer neuen Periode geweſen, die ihn überwuchs, während 
er vor. ihren Folgerungen im Maß der Antite Halt und Bür 
gel fand. 

Mit dem Selbftgefühl zog in Goethe's Bufen zugleich jener 
Stolz des kalten Entfagens ein, der ihn von da ab nicht felten 
kennzeichnet, fein Welen durchdrang, wenigftens feine Marimen, 
auch wohl feine Haltung beftimmte. Seine jugendwarme Hin- 
gebungstuft flüchtete ſich nach innen und fparte fih auf wenige, 
ihm ſelbſt nur dienende Stoffe. Sein fröhlicher, gutgemuthe⸗ 
ter Glaube, er werde der Welt des deutſchen Publicums als 
freier Mann mit unabhängigem Schaffenstrieb ‚etwas fein fün- 
nen, war arg getrübt. Er trägt das mit verbeimlichtem, aber 
bitterm Groll; er muß fich wieder amtlich feine Stellung ſichern. 
Gluͤcklicherweiſe war fein Herr fein Freund, der großartig ger 
nug dachte, den Pegafus nicht im Joch abzunugen und ihm 
doch ſich felbft, dem Hofe, dem Staate zu erhalten. Das Ge 
fühl, daß Karl Auguft den Genius für hochberechtigt und für 
ebenbürtig hielt, war Goethe's einziger Rettungsact, um fein 
Selbſtbewußtſein, und mit diefem die Kraft freier Selbſtbe⸗ 
ftimmung nicht gefnechtet zu fehen. Sonft war er plöglich ganz 
auf ſich felbft vwerwiefen, und fo machte er fich, ſelbſtbewußt 
wie er war, zum Zelbftherrfcher aller feiner Beziehungen. Aus 
dem bisherigen Apoll von Weimar ward jene Jovisgeftalt, die 
auf ihrem oft bezweifelten und benagten, aber durch treue 
Dauer und Bebarrlichkeit in fich felbft, immer wieder errunges 
nen Throne fich ſchließlich fer fühle. Seinen Taffo hatte er 
noch nicht zu Ende gedichtet und brachte ihn auch zu feinem 
weitern Abfchluß als zu dem halben Banferott, mit dem das Stüd 
abbricht ſtatt zu fließen. Im naͤchſten Jahre, im herzoglichen 
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Luſtſchloß Belvedere, beendete er dies Werk das er am Hof | geiftig auf ihres hoben Herrn und Meiſters Nalurſtudien ein» 


von Weimar⸗Ferrara umd unter dem Einfluß der Frau v, Stein 
nicht anders geftalten fonnte. Für feine Perfon aber wurde 
der Sap der Prinzeifin: Erlaubt ift was ſich ziemt, von 
dem Belenntnig: Erlaubt iſt mas gefällt, verdrängt. 


zunde, vollblübende Mädchengeftalt dem luſtwandelnden Dichter 
eine Bittjchrift überreichte. Es war Ehriftiane Bulpius; 
die Bittjchrift galt ihrem Bruder, dem fpätern Verfaſſer des 
berühmten und berüchtigten Räuberromans Rinaldo Rinaldini. ”) 
Zu Weimar geboren, hatte Vulpius in Jena ſtudiert und lebte 


zugeben, und die „Metamorphofe der Pflanzen” als ihr gemid- 
met angefeben zu haben. Die umbegrenzte Gutmütbigfeit ihrer 
Kindernatur blieb harm- und anſpruchlos. Daß fie, wie Stahr 


und nach ihm Lewes behaupten, das Anerbieten einer fürmlichen 
Es war im Herbſt 1788, — im Juni war er aus Jtar | 
tien zurũdgekehrt, — als im Park zu Weimar eine Meine, 


| 


in bedrängten Umftänden; nicht minder die Schwefter die mit | 
Mutter und Tante fih von ihrer Hände Arbeit, von Blumen 


machen, notbdürftig nährte. Goethe half, wie er ſtete gebol« 
fen, nicht blos mit Almofen, jondern gründlich mit Reform 
und Erziehung im ganzen Lebenswandel, ſowie er fich des by 


vochendrifchen Sonvderlinge, Namens Kraft, annahm, ihn für | 
das Ilmenauer Bergwerk erjog, für den verwaiſten Schweir 
zerfnaben Peter Imbaumgarten als Wohlthäter und Pädagog 


zugleich ſorgte, ſich des düftern Pleſſing im Harz perfönlich 
bemächtigte, jväter Eckermann an fih beranbildete. Goethe 
muß der verarmten Familie Bulpius wie ein Halbgott erjchier 
nen jein, und die Tochter aus dem Vol, die die Ihrigen ges 


Zeit blos in den Grenzen natürlicher Berechtigung zu bleiben. 
Eine Tochter aus dem Volle, das war Chriſtiane Vulpius, 
dieſer blübende Dienvfis, wie Johanna Schopenhauer fie auch 
noch ſpäter nannte, Ihre lachende Heiterkeit bei unbejchränfter 
Gutmütbigkeit des Herzens bat den Dichter gefeffelt, Dankbar⸗ 
feit zur Hingebung an den hoben, hülfreih edlen Retter ge— 
trieben. Sie ſprach das meimarifche Deutſch der untern Stände, 
und der Mangel an jener Salonbildung, die der Welt mehr 
gilt als Gaben des Herzens und der Natur, verjchuldete Die 
Heimlichkeit eines Bündniffes, zu welchem Leib und Seele ſich 
zu Gintracht und Harmonie gefunden. Er bat ſich dies Kind 
nicht heranziehen mögen zur Cultur des Parquetbodens; dieſe 
Ratur war vielleicht zu eigenthümlich, und er fcheute fi, eine 
Urfprünglichkeit zu trüben, dieſe lachende Fülle der Heiterkeit 
zu flören, die dem in Gedankenforgen berangereiften Dichter 
Erquidung und Labjal war, Hier war kein Hangen und Ban 
gen in ſchwebender Bein, hier war Erfüllung und Gegenwart 
des ungetrübten Glückes. „Der neue Paufias und fein Blus 
menmädchen” giebt ung den ganzen Zauber im Beginn des 
Berhältniffes, und der Dichter der in Itallen die plaftifche 
Form und die gejunde Harmonie von Leib und Seele gefuns 
den, ſchuf heidniſch angehaucht vom Geift der Antife jene 
„römifchen Elegieen.“ Sie bat Mutterwig und hellen Ber 
fland genug, aber wohl micht Bildung genug befeffen, um 


— — 


*) Diefer Roman erſchien erſt 1799, nachdem der Verfaſſer 
Theaterſecretäͤr und Bibliothefar in Weimar geworden. Leber 
fepungen franzöfifcher und itafienifcher Ritterbücher gingen, auch 
erft in deu Neunzigern, feinen „Romantijhen Geſchichten der Bors 
zeit“ 2. voraus, 
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Ehe ihrerjeits abgewieſen, ſcheint uns nicht glaublich. Gleich 
nad der Geburt des Knaben Auguſt, den Goethe ſchon vor 
feiner Geburt zu legitimiren beichloß, hatte er die Geliebte 
nebft deren Scwefter und Tante (nicht Mutter, wie der Eng ⸗ 
länder angiebt), in fein Haus aufgenommen, Es blieb beim 
Verhaͤltniß der Halbehe, nach damaligen Begriffen nicht jo uns 
erbört, um der Schmähfucht Recht zu geben,. über diefe Miß⸗ 
form zu läftern. Goethe felbit ſah fein Verhältniß zur „Heis 
nen Freundin“ als eine fürmlicde Ehe an. Dafür zeugt nicht 
blos jeine zärtlihe Fürforge für die Mutter feines Anaben, 
dafür fprechen auch feine Briefe an Herder und Knebel; „heute 
vor jechs Jahren hab’ ich mich verheirathet,” beißt es in einer 
brieflihen Stelle, trogdem er erit nah fünfjehn Jahren dem 
Berhältnig den Stempel der kirchlichen Form und Sanetion 
gab. Es geſchah auch Dies nicht fo romantiſch, wie gemeldet 
worden, nicht im der Nacht beim Kanonendonner der Schlacht 
von Nena, wohl aber drei Tage darauf, den 17. October 1806, 
obne Auffeben, in der Jacobsfirche zu Weimar. Beide bega- 


‚ ben ſich zu Fuß mach der Kirche und am folgenden Tage über- 
rettet ſah, ward ganz Dankbarkeit, Hingebung und Liebe. So | 
begann das Berhältnig menſchlich edel und ſchön, um lange | 


rafchte der Dichter feine Haus- und Gefchäftsfreunde mit der 
Borftellung feiner Ehebälfte, und mit dem Zufage: „Sie war 
immer ſchon meine rau.“ Daß Marſchall Rev, der im Goe⸗ 
theſchen Haufe einguartirt war und daffelbe vor Plünderung 
geibügt batte, auf den Entſchluß des Dichters Einfluß geübt, 
it ebenso jebr Fabel. In der Nacht vom 14. zum 15,, die 
auf den Tag der Schlacht von Jena folgte, war ganz Weimar voll 
Unrube und friegeriicher Bewegung geweſen. Auch Goethe's 
Haus follte gebrandſchatzt werden, blieb aber verſchent. Der 
oben Gewalt gegenüber hat Chriſtiane einen Mutb entiwidelt, 
der dem Dichter Hab’ und Gut, wo nicht fein Leben rettete, 
Sie hat auch foäter den Gatten, nachdem er kraft aller Rechts— 
form der Ihrige geworden, nicht anders denn als Geheimen 
rath begriffen umd betitelt, dem fie die Sorgen des Hauswefens 
getreu und pflichtjchuldig verwaltete. Den frechen Fremdlingen 
gegenüber war ihr aber ſchnöde Verkennung, Beleidigung und 
Mifachtung ihres Rechts im Haufe zu Theil geworden. Da 
foll fie ſchmerzlich und bitter geweint, das Schiefe in ihrer 
Stellung gefühlt und den Eutſchluß gefaßt haben, das Haus 
zu verlaffen. Der Dichter; in feiner epiſchen Rube nad) über 
fandenem Jugendfturm und »drang, mochte endlich doch fühlen, 
er fei diefem liebevollen Geſchöpf, dem er über fein Herz und 
fein Haus alle Macht eingeräumt, auch die gejeplihe Form 
der Anerkennung ſchuldig, um fie beim Umſturz aller Welt 
ordnung gegen herandrängende Unbill auch durch den Buchftaben 
Rechtens zu fhügen. Sie ihrerfeits hatte bis dahin, im Bewußt- 
fein, der Gefellihaftsfphäre des Dichters und Minifters doch 
nicht vollauf angehören zu fönnen, nichts vermißt in ihrem 
Verhaͤltniß. Sie für-diefe Sphäre zu erziehen, der er nad 
Amt und Gewohnheit angehörte, widerftritt theild dem Eharaf- 
ter und der Natur dieſer Frau, theils lich Goethe, was er 
38* 
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eine „Ratur” nannte, gern vollftändig walten und gehen. Der 
wilden Romantif eines Kindes wie Bettina gegenüber, hat er fein 
Weib ehrenhaft gefhügt; Jener ward auf eine Beleidigung bin 
das Haus verboten, in welchem fein wirkliches Kind als Krau 
und Herricerin galt.*) Dem Biographen Schäfer räumen wir 
willig ein, dag dieſe fiebzebnjährige Halbehe für den Dichter 
und für den Menſchen auch nachträglich ein Mißverhält⸗ 
niß blieb. Die Welt hat diefe Nichtachtung der gefellfchaft- 
lichen und gefeglichen Form ihm nie verziehen und fich ein 
Recht daraus genommen, über ihm moralifh den Stab zu bres 
chen, ibm in der Darftellung freier wie gebundener, romantifcher 
wie ehelicher Liebe die Befähigung des rechten Urtheils abge 
forochen. Der Dichter hat an den Folgen diefes formell man 
gelhaften Verhältniſſes vielfach gelitten. Der Natur der Sache 
nad) bat er die Geliebte, die Mutter feines Sohnes, nicht an— 
ders denn als feine berechtigte Frau erachtet. 

Goethe's Geſellſchaftskreis geftaltete ſich natürlich mit ihr ganz 
anders, als er ih um Frau v. Stein gruppirt hatte. Statt des 
exelufiven Adels, der in der Frau des Minifters nicht eine Frau 
v. Goethe, fondern nur die Geheimeräthin ſah und betitelte, fand 
fich mehr ein Kreis von Schaufpielern und Künftlern im Goethe, 
ſchen Haufe zufammen. Der Dichter las vor oder lieh zu 
Nug und Frommen Anderer Vorträge halten. Wenn er fih 
zurüdzog, führte gern Terpfichore ihre Neigen vor. Frohſinn 
und fprudelnde Heiterkeit herrſchte, wo die „Heine Freundin“ 
wie der gute Geift des Haufes mit dem Schlüffelbunde für 
Keller und Küche auftrat und dem Momus und Komus die 
Zungen öffnete. Der Dichter bat fein vollftes Behagen an 
dem Schalten und Balten der ewig lachenden Freundin ger 
habt. Und was den Werth diejer Frau betrifft, die den Mens 
ſchen in ihm beglüdte, jo bat feine eigne Mutter, die wahr 
und ftreng, gefund und offen fühlende Frau Rath, des Sohnes 
Bahl vollauf gebilligt und fegensvoll für den Sohn genannt. 

Am wenigften war Frau v. Stein, bei ihrer Unfähigkeit 
oder bei ihrem Mangel an Muth, ganz die Seine zu werben, 
berechtigt, des Dichters Berhältnig zu beläftern. Je höher und 
peinlicher die Jpdealität ihres Wefens, defto mehr hat fie dem 
Realismus der fih als naturgemäßer Niederſchlag und Gegen 
fag geltend machte, verfchuldet, fell hier von Verſchuldung die 

) Bettina Brentano, Tochter der in die Wertberveriode 
Goethe's verflochtenen Maximillane Laroche, mar zuerſt 1807 in 
Beimar, ein dod ſchon damals zwanzig Jahr altes Kind. Der 
Dichter empfing fie freundlich, und in Bezug auf ihre fchwärmes 
riſche Huldigung äußerte er fih gegen Niemer über ihr „geiltreis 
des, wenn auch barodes Weſen.“ Bon ihrer .angeblid leiden: 
ſchaftlichen Liebe zu ihm nahm er, marmorrubig wie er ſchon da- 
mals war, Beine Notiz, und als Bettina 1811 ald Arnims 
Gattin wieder in Weimar war, und ibm von ihrer, doch num 
auch ſchon altgewordenen Liebe zu ibm erzäblte, machte er fie auf 
den Kometen aufmerkiam, der mit feinem abenteuerlichen Weſen 
juft am Himmel ftand. Goethes Zorn und Verbannung traf fie 
unmiderruflih nah ihrem ‚Schimpfwort gegen Chriſtiane. Die 
Mufe jener Liebesfonette, deren Namen der Dichter in das Ger 
beimnig einer Sharade hüflte, war nicht Bettina, ſovlel ſich dies 
felbe aud Mühe gab fih dafür zu halten; die Eonette hatten 
eine andere, vorübergehende Huldin zum Gegenftand, eine fanite, 


findlich liebe Geſtalt: Minna Herzlieb, Tochter eines Pro- 
fefiors in Jena, 


Nede fein. Die ſchwebende Aetherhöhe in der fie ibn erhalten 
zu können gewöhnt, muß als wider die Natur erjceinen, fo 
bald fie Beichlag auf die ganze Exiſtenz des Mannes zu legen 
bezweckte umd den Dichter auf Koften des Menſchen in ibm zu 
jener fublimen Höhe erheben wollte, bei welcher ſchon feine 
Dichtung „Taffo* fih in eitel Abftraction und Weltentfremdung 
verlor. Ein Anderer war er aus Stalien wiedergefommen, 
ſchon fühlg zur Dichtung der römijchen Glegien, von denen 
zwei fogar, in erfter Form, der Deffentlichfeit entzogen blieben. 
Sie felbft mit dem Parfüm ihrer Stimmung und dem Ber- 
duftungsproceh ihrer Blutempfindung bat den Gegenpol im 
Menfchen aufgerufen nach fo langem, treuem Noviziat. Sie 
bat fpäter nicht genug ſchildern können, wie „steif“ Goethe aus 
Italien zurücdgekehrt fei. Schon vor allem Berbältnig zur 
„Heinen Freundin“ war er ihr entfremdet; dies Verhbältniß 
ſelbſt aber erft entſchied den fchmerzlichen Bruch. Sie hatte am 
den Berfehr mit dem Dichter zu fehr ihr ganzes Selb, wenn 
auch noch jo behütet, drangegeben, er war zu ſehr ihr Idol 
geblieben, als daß fie die Einbuße ohne Verzweiflung ertragen 
konnte. Sein Grfalten zuvor ſchon ſetzte fie in Erſchreden. 
Plöglih hatte fie feinen Anftoß mehr an dem „Du“ des Ber- 
hältniffes; ja fie traute fi Macht genug zu, ibn wieder ganz 
zu gewinnen. Er wich aus, vermied verfünliche Zufammen« 
fünfte, ſuchte aber aufrichtig und offen nach einem Ausgleich 
und nach Befeitigung jeder Unbill. Wie fie des Dichters Ver» 
haͤltniß zu Ehriftiane Bulpius erfährt, erkrankt fie tief vor 
Schmerz und Scham. Er mill fie begütigen, aber in der Art 
diefer Begütigung liegt eine ebenjo ftarfe Verlegung ibres für 
beilig gehaltenen Gefühle. Sie glaubt am eine Entartung der 
ganzen Natur des Dichters, den fie auf die höchſte Staffel des 
menfchlich poetiſchen Empfindens und zugleich damit des bödh- 
fen Glückes als Menſch und Mann geboben zu baben und 
auf dieſer ſchwankenden Höhe erhalten zu fonnen gewäbnt. 
Hier liegt ihr Irrthum; und bier liegt auch die Rache, falls 
in ihre Erziehungsmaxime fih die Coquetterie der ältern Frau 
mifchte. Wenn die Ideale blaß werden — und die Dichtung 
Taſſo iſt das Zeugniß diefer grenzenlofen Verblaſſung in fubli- 
mer Abftraction, — dann färbt ſich der Realismus um jo 
fiegreicher mit dem rothen Golorit des Lebens. Charlotte vers 
lieh Weimar, fie fuchte Genefung in einem rheiniſchen Bade, 
Hülfe und Troft zugleich bei der Mutter des Dichters. Es 
war im Mai 1789. Sie binterlie einen Brief, der es logiſch 
beweifen follte, wie unerträglich mit der Fortdauer ibrer Freund⸗ 
ſchaft jenes neue andere Verhältniß für ihm und fie fe. Es 
war alfo die volle Leidenſchaſt der Liebe die fih in der Eifer 
fucht verrieth, nachdem fie die Leidenſchaft der Hingebung in 
Liebe folange auf beiden Seiten bebütet. Weibliche Drohun⸗ 
gen bewirten bei ftarfen Männern eher das Gegentheil. Aber 
Goethe machte Ausflüchte und es war Sophiftif darin, wenn 
er entgegnete, fie müffe ed als einen Beweis von Neigung und 
Freundfchaft anfeben, daß er überhaupt aus Jtalien zurüdger 
kehrt fei. In feinem Briefe vom 1. Juni 1789, aus Bels 
vedere Datirt, geht die Vertbeidigung gezwungen zur Anflage 
über. Sie jei ihm falt entgegengefommen , bevor noch von 
einem Verhältniß die Rede gemeien, das fie fo fehr zu krän⸗ 
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ken ſcheine. „Und welch Verhaͤltniß ift es?“ fchreibt Goethe 
ziemlich drei. „Wer wird dadurch werfürzt? Wer macht An- 
ſpruch an die Empfindungen die ich dem armen Geſchöpf 
gönne? Wer an die Stimden die ich mit ihr zubringe?" Er 
appellirt an ihren Sohn, an Herder; fie möge Diefe fragen, 
ob er untheilnehmender, weniger thätig für Freunde geworden, 
ob Dieſe verloren bätten. Sie babe ibm die Lippen ges 
ſchloſſen, wenn er aufrichtig, ihn der Kälte und Nachläfiigkeit 
gezieben, wenn er offen und natürlich empfunden; fie habe ihn 
„in vorfäglicher Laune“ von fich geftoßen. Er tadelt — doc 
wohl etwas mepbiftopheliih? — ihre gewohnte Lebensweife, 
weift auf ihren häufigen Genuß von Kaffee, der fie hypochon⸗ 
drifch mache, ald auf das Motiv ihrer Entrüftung bin. Das 
mit lag der Bruch für immer zu Tage. — Ein weibliches weifes 
Orafel flüftert uns zu, Männer, die von einem Gefühl zum 
andern übergeben, jeien jtets benommen un) bethört. Das 
Heine plumpe Wort „dumm“ follte hier abfichtlih vermieden 
werden; dem Sinn nad ftellt es fih aber dar, und Sopbiftif 
iſt in Berlegenbeiten wohl nur ein Nothbehelf. 

Die Art, wie Goethe ſich von der jo lange und fo tief 
geliebten Frau abmendet, ihre Entrüftung parirt und zu fragen 
im Stande ift, was fie denn verlöre, wenn er eim anderes (Se 
ſchöpf füffe: fünnte beinabe ſchließen laffen, dieje Frau habe 
ihm nie ein Heiligthum geopfert. Denn der Verdacht, er habe 
feinen Sinn dafür gehabt, daß eine Frau ihr Alles bei fol 
chem Doppel und Nebenbefig verliert, fann bei einem Dichter 
nicht füglich auftommen, der jo tief und geheim wie fonft Hei» 
ner das Weſen der Frauen verftand. Charlotte v. Stein vers 
for ihr Alles in dem Manne, der in Ehriftiane Vulpius eine 
Geliebte fand, Die ganz die Seine ward. Liegt vielleicht ſogar 
die Dermuthung nahe, eine Frau, deren Entrüftung joviel Eifer- 
fucht gegen die beglüdte Nebenbublerin verrieth, ſei ihm doch 
mehr ald blos Freundin geweſen, babe ihn troß jahrelanger 
Selbftbehütung doch irgendwie und irgendwann in feinem ges 
beimften Wunſch erhört? — Wir haben dafür aus geheimer 
Kunde nur eim leifes Zeichen der Andeutung. Der Greis 
Goethe hat von den von Frau v. Stein zurüdgeforderten Brie- 
fen ihrer Hand an ihn einen einzigen für fich behalten, aber 
dieſen einzigen verbrannt, damit er fein Zeuge für fremde und 
profane Blide werde, Die Aſche diefes einen Briefes bat er 
als theures Pfand, als Erinnerungsmahl an ein füßes Glück, 
heilig aufberahrt. Diefe Aſche des einzigen geheimnigvollen 
Briefes giebt einer fhüchternen Ahnung Spielraum. Niemand 
freilich hat das Recht, im Verhältniß des Dichters zu Frau 
v. Stein einem Myfterium weiter nachzuforſchen. 

Auf jenen, aus Belvedere datirten Brief, den wir ftellen« 
weis anführten, erfolgte acht Tage jpäter noch ein zweites 
Schreiben Goethes an Frau v. Stein, fein letzter DuBrief 
an fie. Charlotte v. Stein hatte vielleicht den Dichter auf 
gefordert, ihr ein Schlußwort zu fagen; denn er beginnt: „Es 
it mir nicht leicht ein Blatt fauerer zu ſchreiben geworden als 
der legte Brief an Dich“ x. „Ich babe fein größeres Glüd 
gekannt als das Vertrauen gegen Did, das von jeher unbe: 
grenzt war; fobald ich es nicht mehr ausüben kann, bin ich 
ein anderer Menfd und muß in der Folge mich noch mehr 
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verändern.” — Und dies Wort erfüllte fih; Goethe ward felt 
dem Bruch mit der Freundin in vieler Beziehung ein Ander 
rer. Er hörte auf, ſich offen hinzugeben, frei und rüdhaltlos 
ſich darzuleben; er begann feitdem fich gleichfam zu obiectini- 
ren, Menfchen und Sachen um ſich ber zu ordnen wie es ihm 
diente, und im fich felbit und jeinem Bedürfniß das Gentrum 
zu erbliden. Aus dem Apoll von Weimar, wie wir fagten, 
ward ſeitdem mehr feine Jupitergeftalt. Es ift auch nicht ber 
ziehungslos, daß Goethe ſeitdem zu dictiren pflegte, Anfangs 
Briefe, dann auch feine Werke. Die letzteren, wenn fie tief 
aus feinem Innern quollen, durchlebte er nach wie vor gleich 
volltändig im Schacht feines Bufens; mo er fie einem Zwei 
ten in die Feder gab, mußten fie doppelt geformt feit fein im 
Innern, ebe er fie von fich entließ. Vielleicht aber bat man- 
ches darunter an Abkühlung gelitten, wenigftens an Wärme 
eingebüßt was an plaftifcher Vollendung im Ausdrud des Wortes 
geronnen wurde. In Bezug auf feine brieflichen Mitthei- 
lungen äußerte Frau v. Stein, fie fönnten nicht mebr ganz 
wahr fein, da er fie feinem Bedienten dietire. Goethe begann die 
Melt in ihrer fachlichen Breite zu nehmen; feine Proſa erhielt 
mitunter fogar einen amtlichen, wenn nicht fanzleigemäßen An- 
firih. Seine Objectivirung aller Zuftände und Perfonen, die 
er mit der Rube eines großen Phlegma walten ließ, hatte doch 
wohl mitunter etwas Gewaltfames, etwas Gezwungenes. Die 
Wärme feines pulfirenden Lebens ging nicht mehr direct über 
in fein dichterifches Thum. Gr hörte ganz auf, dramatifch zu 
empfinden und zu geitalten; das vorherrſchend tief in feiner 
Natur begründete Epiſche nahm überband. Im Drama jelbft 
gerieth er im jeiner amtlichen Thätigfeit für das Theater auf 
die comventionelle Tragödie der Franzoſen, die Leſſing geftürzt 
batte, ohne freilich verhuͤten zu fönnen, daß deutſche Dramatif 
in der Architektur des großen Briten noch weiter ab von Aris 
ftoteled in Auswuchs gerathen könne. Auf Goethe's Taſſo, 
dieje blaffe Verduftung und Berdunftung alles realen, hiſtoriſch 
und natürlich gegebenen Stoffes, erfolgte die Natürliche Tode 
ter, diefe vollftändige Berfteinerung in Abftraction. Für den 
Noman erhielt fih Goethe die pulfirende Blutwärme feiner 
poetifchen Ader; Zeuge deffen ift eine feiner größten Schöpfun- 
gen, der Roman der Wahlverwandtihaften; allein die Wander 
jahre find in ihrer realen Tendenz nur eine matte Profani-— 
rung der idealen Flüge und Anfäge in Meifters Lehrjahren; 
ſelbſt Philine, das jogar an ihren Klapppantoffeln beflügelte 
Kind der freien Romantik der Sinne, muß zur Schneidernadel 
greifen, um als Genoſſin eines realen Zeitalters einen Platz zu 
behaupten. Und mern Goethe als Greis die wunderbar tiefe 
Belle feiner Lyrik ftrömen läßt, mie im Weftöftlichen Divan, 
dann hat fein Herz ſich von aller Gegenwart abgemendet und weit 
im Dften, an der Wiege der Menſchheit, für eine fchaal- ger 
wordene Wirklichkeit im Rauſch erträumter Zuftände Erſatz ger 
funden. Ein Bewunderer Napoleons der eim Weltreich frech - 
auf unfere Koften bezweckte, hatte der große Dichter Deutfch 
lands, der eine Weltliteratur ins Auge faßte, feinen Sinn für 
den voltäthümlichen Aufruhr feines Baterlandes, hielt achjel- 
zudend faum gegen die Sänger der jungen deutſchen Freiheit 
fein geringfbägig Wort zurück. So rächt fih Als! Pan 





1207 
kann nicht fagen, daß nah dem Bruch mit Frau v. Stein 
Goethes Adlerflug erlahmt fei; aber diefer Adlerflug feiner 
Gedanken und Gefühle ging von da ab mehr in die Breite 
des thatfächlih Gegebenen als in die Höhe eines noch Uner 
reichten. Auf das Seiende richtete fich fein Sinn, nicht auf das 
Werdende. Das unterfchied ihn fchließlich fo vollftändig von Schiller. 
Das Sciende aber ift die Natur, das Werdende der Geiſt. 
Für Gefhichte war ſchon früher Goethes Sinn nur bedin- 
gungsweis erjchloffen; die Naturbetrachtung nahm ihn mit der 
ganzen Breite ihres Gebietes, mit dem ganzen Detail ihrer 
Einzelerfheinungen in Beſchlag; er ift im Stande gewefen bei 
feiner Betheiligung am Feldzuge in der Champagne, um-alles 
Menfchentreiben unbefümmert und mitten im Donner der Kano- 
nen von Balmy, am Eimer Waffer dem Geſetz der Strahlenbrechung 
nachzugehen. So jehr war er mit einem Anftrich ironiſcher 
Weltbetrachtung, aller Hiftorie des Menfchenlebens und feines 
eignen Boltes abhold, um fi in die Ruhe des Seins und der 
Natur zu verſenken. Das bat ihm alt werden laffen, ihm die 
Kraft des Ueberdauerns vieler zerbrechlicher Formen gefichert, 
läßt aber an ihm vermiffen, was an feinem großen Genoffen 
und Gegenpart, an Schiller, als ewige Jugend glänzt und 
leuchtet. 

Mit Frau v. Stein ftellte fih fpäter, nachdem die Wun- 
den der Trennung verblutet und vernarbt waren, ein freundlich 
böfliher Verkehr wieder her. Seit 1796 giebt es von Goethe 
Brieſchen und Zettelhen an fie, und als ihn (1801) die ſchwere 
Krankheit befiel, der Tod ihm drohte, da war die Freundin 
wieder forglich bewegt für ihn. Ihr Sohn Friedrich blieb 
auch noch, nachdem feine Erziehung vollendet war, ein Wärme: 
leiter für Beide; Goethe erhielt ihm des älteren Freundes wohl» 
wollende Neigung. Um jo verlegender erſcheinen die von Kah⸗ 
lert in Breslau herausgegebenen Briefe der Frau v. Stein 
an ihren Sohn in Schlefien, we er als Regierungsrat in 
preußifche Dienfte getreten war. Goethe war Friedrichs Er 
äieher gewefen, jein Freund geblieben Trogdem giebt die 
Mutter, zum Beweis daß auch edle Frauen, von Giferfucht 
vergällt, entarten können, dem Sohne Blide in die Goetheſche 
Häuslichkeit, die jeder Wohlmeinende zu ihrer eignen Ehre zu 
unterdrüden berechtigt war. Frau v. Stein bat vom Dichter 
geſagt: „Es find zwei Naturen in ihm.” Sie meinte damit: 
eine höhere und eine, die im hochfliegenden Geift die Creatur 
verräth. Ihre Aeußerungen über Goethes Familienfreis find 
von der Art, daß wir diefen Ausſpruch über den Dichter auf 
fie felbft amvenden dürfen. Wohl rächt fih Alles im Leben ; 
auch der Abfall von der Idealität im Denken und Fühlen, 
ſelbſt wenn diefe Idealität nicht Macht und Recht bat, auf ein 
ganzes Menfcenleben Befchlag zu legen, oder mit dem gemalt: 
famen Durchbruch des Realismus fih nicht zum Ausgleich 
bringt. — Nach ihres Gatten Tode machte Charlotte v. Stein, 
51 Jahre alt, bei ernfter Mahnung an Tod und Exwigkeit, 
zum Abſchluß einen ruhigen Rückblick auf vergangenes Glück 
und Unglüf; fie faßte ihre Betrachtungen fogar in poetifcher 
Borm ab. Dann folgte noch mit dem Dichter ein Meiner brief 
licher Austauſch über litterarifche Intereſſen. In ihrem 85, 
Lebensjahre ordnete fie ihre Papiere und verbrannte ihre vom 





1857 — Europa — .M 38. 


1208 
Dichter zurüdtgeforderten Briefe. Sie ftarb den 6. Januar 
1827. Sie hatte verordnet, daß man ihre fterblichen Ueber⸗ 
refte — ihre unfterblichen batte fie in ihren Briefen vernichtet, 
— nicht an Goethes Haufe vorbeitrüge, aus Beſorgniß, es 
fönne ihn angreifen. Die fädtifchen Leichenordner erflärten es 
jedoch für unguläffig, eine Frau von Stande anders ald auf 
der Hauptftraße zum Friedhof zu führen. Auch erwies fich 
ihre Sorge als unnöthig; Goethe war ſehr ruhig bei ihrem 
Tode. In der Selbftbeberrihung batte fie ihn zum Theil ſelbſt 
geübt, und die Kunft, Schmerzen wie Freuden zu überdauern, 
war feiner jtarfen Seele zur andern Natur geworden. 

Die Freundin des Dichters hat deffen Frau um zehn 
Jahre überlebt. Chriftiane ftarb bereits den 6. Jımi 1816; 
ganz plöglich erfaßte fie ein Schlaganfall im Wagen auf einer 
Spazierfahrt mit dem Gatten. Unter den Gelegenheitsgedich-⸗ 
ten finden ſich die einfach wahren, rührenden Strophen, die 
ihren Zodestag bezeichnen : 

Du verfuhft, o Sonne vergebens 
Durch die düftern Wolfen zu fcheinen ! 
Der ganze Gewinn meines Lebens 
It ihren Verluft zu beweinen. 

Lebe wohl auf Wiederſehn! 

Wenig Jahre meine Freude, 

Sei mir Hoffnungstroft im Leide, 
Du, nun als ein Engel ſchön, 

Lebe wohl auf Wicderfebn! ”) 


) Ebenfalls eine Ehriftiane — Ehriftiane Neumann, 
geb. Beder — war jene früh vom Schauplag des Lebens und 
der Bühne Abgernfene, welche Goelhe in der Elegie „Eunbror 
ſyne“ (1797) befang. Der Dichter batie fie ald junges Mädchen 
zum Theater berangebildet; in Shakſpeate's König Johann batte 
fie ald Knabe Arthur in feinem Arm gelegen, ald er den Hubert 
zum Ginjtudiren mit ihr foielte. Diefem Pflegling und Liebling 
bat er die ſchönſte jeiner Elegien nachgerufen. Sonit ift des 
Dichters Herz in all dem fangen Iheaterregiment das er geführt, 
gegen Schönheiten der Kuliſſenwelt allezeit- verfdloffen geblieben. 
Sie tummelten fih um ibn, fel's ſchalkhaft und fchäfernd, ſels 
lernbegierig und funftbefliffen; die olympiſche Rube und Herre 
{haft gab er unter ihmen nie auf, auch im den muntern Mitt 
wochabenden nicht, wo fid) Jubel und Luft um die „Meine Freuns 
din“ bacchautiſch entfalten mochte. — Es giebt auch noch fonft 
in Goethe's Leben weibliche Geſtalten, die ſich im feiner Dic- 
tung abſpiegeln; die Gallerie Goetheſcher Frauen wählt damit 
faſt ins Unendliche. Wir erwähnen, um BVollfländigfeit zu ers 
zielen, nur die Marquife Branconi, die zur Gräfin 2eonore 
Sanvitale im Taſſo ungefuht das Modell gab. Ebenfalls in 
Weimar viel verkehrende Perfönlichleiten waren Graf und 
Gräfin Wertber zu Neunbeiligen. Sie fanden ibre Abbilder 
in dem gräflihen Paar in Wilhelm Meiſter. Der Graf war vor 
mald Gefandter in Spanien geweien; die Gräfin gab dem Dich. 
ter den vollendetiten Begriff von dem was man „große, vornebme 
Welt“ nennt. „Melt haben“ mar damals für deutſche Litteratur 
etwas noch Unerbörtes; Goethe's Roman lieferte Dies zum eriten 
Male und in nie wieder erreichter Weile. — In den Angaben 
von Lewes über Perjönlichkeiten des Weimariſchen Lebens jener 
Zeit läuft manches Irrige zwifchendurd. So z. B. nimmt er 
den befannten Humoriſten Grafen Einfiedel, defien Berfe über 
Goethe wir citirten, für einen und denfelben mit deffen Bruder, 
mit welhem eine Arau v. Wertbern, geb. o. Münchhauſen, nah 
Algier entflob, nachdem fie feierlich ihr fingirtes Leichenbegäng⸗ 
niß veranftaltet hatte und damit der Welt in effigie abgeitorben 
war um ein neues Leben an der Seite des Geliebten zu beginnen. 
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Im nächften Jahre (1817) begann mit der Berheirathung 
des Sohnes Auguſt eine neue gefellige Geftaltung im Haufe 
des Dichters. Wiederum war es eine rau, die beftimmend 
in Goethe's Lehen griff. DOttilie, geb, Frelin v. Pogwiſch, 
aus preußifchem Gefchlecht, von Danzig gebürtig, friegerifcher 
Herkunft und »patriotifchen Geblütes, ergriff die Bügel des 
Haufes. Nicht blos deutſche Beziehungen wurden im Sreife 
des Dichters rege; die volyglotte Bildung Weimars machte 
Geftalten aus England umd Irland dort heimiſch, und bei den 
geiftigen Berührungen mit Lord Byron und dichterifchen Söbs 
nen Albions wiegte ſich der Greis in feinem legten Lieblings 
gedanken einer Weltlitteratur. Dem gab die Schwiegertochter 
des hoben Dichters in einer nur für Eingeweihte gedrudten und 
nur von Solchen gefchriebenen Wochenſchrift, „Chaos,“ Ausdrud, 
im welcher wie beim Pfingfttage aller Bölfer Zungen gelöft 
wurden und ſich verlautbarten.  Diefer Tochter verdankte der 
Greis auch alle Gefühle, die ibm, patriarchalifh wie er war, 
fchlieglich einen dauernden Familienkreis wünfchenswerth mach ⸗ 
ten. Das Goetheſche Haus ward feitdem wieder den höhern 
Geſellſchaftsſphären geöffnet ; Talent und Geburt erfreuten ſich dort 
gleicher Anmwartichaft zur Berechtigung. Und bei alldem jchwang 
ein Geift der Romantik feine Flügel um die neue Exiſtenz des 
Goetheſchen Familienheerdes. 

Der Geiſt der Romantik ſollte fogar noch mit allem Aufruhr 
einer leidenfchaftlichen Liebesflamme das Herz des greifen Dich 
ters befchleichen. In feinem 70. Lebensalter hatte Goethe feinen 
Divan vollendet, und das Feuer feiner Seele war auch damit 
noch nicht verraucht, der Menjch in ihm hob noch einmal fein 
Haupt mit feinem Bedürfniß nad Frauenliebe. Es geſchah 
wiederholt bei feinem zweiten und dritten Aufenthalt in Ma- 
rienbad (1822— 23) daß Goethes Herz noch einmal den all⸗ 
mächtigen Plügelfchlag einer Neigung erfuhr. Eine junge Dame 
aus Medienburg, Ulrike v. Levezom,“ warb Gegenftand 
feiner legten Flamme, Sie .batte auch auf dem Boden wiffen- 
fhaftlicher Studien fih dem hohen reife zugefellt, an feiner 
Klimatologie, Wetter und Wolkenkunde mit findlicher Begierde 
den regſten Antbeil genommen. Böhmen, fo oft bejucht um 
Heilung zu fuchen, follte noch ein letztes Erfranfen an ibm 
verfchulden, jo oft befuht, um Steine zu fucen, ibm eine 
fhwärmerifche Jlufion über den Fund eines doch für ihn ums 
erreichbaren Diamanten einflößen. Der Greis dachte ernftlich 





an neue Bermählung mit dem geliebten Wejen, das gegen ibn. 


ganz Hingebung war, wie harmlofe Kindheit jo hohem Alter 
fih ruckhaltloſer zu erfchließen pflegt. Nur mit allen Schmer« 
zen eines tiefen Aufruhrs im der Seele riß er ſich vom böh— 
mifchen Zauberbanne los. Seine „Elegie,“ ein letztes hohes 
Lied von der Liebe, iſt Zeuge deſſen. Der Beginn des Ger 
dichts: „Was fol ih nun vom Wiederjehen hoffen,“ ift Ber- 
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zweiflung und füße Verwirrung; aber die Geftalt die diefen 
Wirbel in ibm aufgerufen, fteht feft und heil vor ibm: 

Wie leicht und zierlich, Har und zart gemoben, 

Schwebt, Seraph gleich, aus ernfter Wolfen Chor, 

Als glich es ihr, am blauen Aether droben 

Ein ſchlank Gebild aus lichtem Duft empor; 

So ſahſt Du fie in frobem Tanze walten, 

Die lieblichfte der lieblichen Geftalten ıc. 
Und es war bei dieſem legten Liebesgefühl feines großen Her 
zeus eine religiöſe Weihe über ibn gekommen, wenn er fang: 

In unfres Buſens Reine wogt ein Streben, 

Sich einem Höhern, Reinern, Unbefannten, 

Aus Dankbarkeit freiwillig hinzugeben, 

Enträtbielnd fi den ewig Ungenannten ; 

Bır heißen's: fromm fein! — Soldyer jeligen Höhe 

Fühl' ich mich theilbaft, wenn ich vor ihr ftebe. 

Vor ihrem Blid, wie vor der Sonne Walten, 

Bor ihrem Athem wie vor Früblingslüften 

Zerſchmilzt, fo längit fidh eifig ftarr gebalten, 

Der Selbftfinn tief in winterlihen Grüften; 

Kein Eigennug, kein Eigenwille dauert, 

Bor ihrem Kommen find fie weggefchauert. 
Es war auf feine Gewähr fo tiefer Sehnfucht mehr zu hoffen; 
die Symphonie der Liebe, diefe „Elegie,” fließt far mit 
Berzweiflung : 

Mir ift das AU, ih bin mir felbit verloren, 

Der ich nody erft den Göttern Lichling war; 

Sie prüften mich, verliehen mir Pandoren, 

So reih an Gütern, reicher an Gefahr; 

Sie drängten mich zum gabefeligen Munde, 

Sie trennen mich, und richten mich zu Grunde. 
Sp hauchte fein großes Dichterherz den legten Athemzug einer 
Neigung aus, Es ift nicht näher befannt, woran die Illuſion des 
Greifes, der nach Vermählung trachtete, gefheitert if. — Fräus 
fein Ulrike v. Levezow lebt jeit längerer Zeit in Wien; die 
Mutter der Dame, eine Gräfin Eleveräberg, ift in der Ge 
fchichte der dortigen forialen Romantik eine noch befanntere 
Geftalt. — Bon den Goetheihen Gedichten ift an die lepte 
Geliebte auch eines mit Bezug auf Wolkenbildung gerichtet. 

Seine letzte maturgetreue Liebe, die Neigung eines Vaters 

zur Tochter, gehörte jener Ottilie, welcher die Aufgabe erwach⸗ 
fen war, des hohen Greiſes legte Jahre zu erfüllen und zu 
beleben. Als der Sohn von Jtalien nicht zurüdkehrte, an der 
Bildfäule des Eeftus in Rom fein Grab fand, als faſt alle 
Geftalten feines Lebens vor ihm binfanten, da blieb die Mut 
ter feiner Enkel ais treueſte Gefährtin ihm zur Seite bis zur 
legten 2ebensftunde, die 1832 am 22. Mär; Mittags halb 
zwölf Uhr ſchlug. „Mehr Licht!” war fein letztes Wort. Mehr 
Liebe bat nie ein Menſchenherz empfunden, fein Dichter geſun⸗ 
gen. Er war wie ein Sonnenpriefter der Liche, die mit Licht 
und Schatten fein reiches Leben erfüllte und der befte Inhalt 
feiner Dichtungen blieb. F. G. K. 


Die Inſelfrieſen an der Weſtküſte Schleswigs. 


Moͤgeſt Du, freundlicher Leſer, den kleinen Skizzen folgen, 
welche wir vor Deinen Blicken entrollen werden ; großartige 
Landſchaftsbilder können wir nicht vor Deine Phantaſie hin 
zaubern, feine waldbefrängten Berge heben das ſchneebedeckte 


Haupt zu den Wolfen empor, aber liebliche Hügel, bedeckt 
mit ftattlichen Buchen, fiſchteiche Landfeen und üppige Kor 
felder dehnen fih an der Oftfüfte aus, deren fmaragdenen 
Saum die majeftätifch rollende Oftfee als eine dienftbefliffene 
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Magd küßt; Buchten und Pjorde dringen in das Land hin 
ein, die trefflichften Häfen bildend. In der Mitte des Bandes 
dehnt fich ein Haiderüden aus, der, die Fortſetzung der Lüne- 
burger Haide bildend, fi bis nah Jũtlands äußerſter Spipe, 
bis nach Skagens unmirthlichen Dünen erftredt, Der Reir 
fende, welcher mit der Eifenbahn von Altona nach Kiel führt, 
durſchneidet häufig diefe Haide, und wird jeine Borftellung 
von dem fornreichen, gefegneten Holftenlande oft ſchwankend ge 
macht, aber felbft diefe öden Flächen find nicht ohne Poefle; 
wie ein wogenfchlagendes Meer, das plöglich erftarrte, liegt die 
Gegend vor Dir, nur bier und da erblidt Dein Auge ver 
früppeltes Eichengebüfch und ſtarre Kiefern, welche die Land 
ſchaft nicht zu beleben vermögen, aber überall, ſoweit Dein 
Auge reicht, erblidft Du Haidefraut (Erica vulgaris), das, 
wenn es blüht, mit feiner röthlich ſchimmerden Blumenfrone 
das Auge aufs Angenehmfte fefelt; mir erſcheint das Haide⸗ 
fraut immer als eine Palme en miniature, und die fleine, 
geichmeidige Eidechfe, welche fo flüchtig durch daſſelbe hinfchlüpft, 
wird dann zum Krofodill. Während die Haide blüht, bildet 
fie den ſchönſten Teppich, mie ihn feines Künſtlers Hand zu 
wirfen vermöcte; die geichäftigen Bienen ſchwärmen unauf 
baltfam und beften den Staub der Blumen an ibre Rüßchen, 
fodaß es gleichfam feheint, als ob fie diefelben in Pluderhofen 
geſteckt hätten; der Honig, welchen die Bienenväter von ihren 
getreuen, auf der Haide herumſchwärmenden Untertbanen ers 
halten, gilt als der befte. — Zu Deinen Häupten jubilirt faft 
ununterbrochen die Zerche, welche in der Haide baut; die Haus 
benlerche mit der ftattlichen Frifur fliegt Dir ſcheu vorbei; 
hier und da fihredt Dein Fuß einen Hafen empor, welcher 
nieberdudtend, fich zu verbergen fuchte, und über Dir im kla— 
ven Blau wiegt fih im majefätifchen Kreifen eine königliche 
Weihe. Die Meinen Hügel, welche Du vielleicht faum beach 
teft, find häufig fogenannte Hünengräber welche in einer Urne 
die Aſche und den Staub unferer Borfahren bergen; vergebens 
fingt die Lerche ihre Auferftehungslieder, fie vermag die Hünen, 
weiche neben ibren Waffen ruben, nicht aus ihrem Todesſchlum⸗ 
mer zu erwecken. 

An der Weftfüfte der Gerzogtbümer dehnt fih die March 
aus, umd wiederum entfaltet fih vor Deinem Blid ein neues 
Bild; der Boden ift dem Meere abgemwonnen und wird durch 
fogenannte Deiche, koftfpielige Erdwälle, gegen den Anprall der 
Bogen gefhüßt; das Meer fordert gleihfam als einen Tribut 
zurüd, was es in frühern Jahren an das Ufer warf, und fein 
gefräßiger Zahn nagt am den Deichen; braufend und zijchend, 
einer riefigen Schlange gleich, erhebt es fein Haupt und fucht 
den jchügenden Damm zu durchbohren, und bat es fich erft 
eine Beine Deffnung gebahnt, dann wälzt ſich Woge auf Woge 
verberbenbringend über das nicht mehr befchirmte Land. 

Die Marſch ift flach, von Gräben durchfchnitten, und mur 
Kornfelder und Weideland fcheinen fih unabjehbar auszudeh- 
nen; auf den Feldern ficht man faft feinen einzigen Baum, 
nur zu beiden Seiten der Dämme erheben fih dann und wann 
Erlen und Ehen, fowie hier und da vor den Wohnungen 
a oder Linden, und in den Gärten trefflich gehaltene Obft- 

aume. 


Die Wohnungen der Marſchbauern liegen zerſtreut und nicht 
hart an einander, ſondern die Laͤndereien umgeben das Wohn⸗ 
haus; leßteres ift gewöhnlich einfach, aber immer freundfich, 
die blanfen Fenſterſcheiben fchimmern Dir traulih entgegen, 
und von der Sauberkeit und Reinlichkeit, welche in den Woh— 
nungen berricht, fann man ſich faum eine Borftellung machen. 
Sp fahen wir unter Andern in der Wilftermarfch auf der 
Zenne eines Marſchbauern das Adergeräth hängen, und maren 
die Spaten und Senjen, welche doch faſt immer in Gebrauch 
find, jo blank wie der Gewehrlauf eines preußifchen Gardeſol⸗ 
daten; das Brennholz, welches an der einen Stelle der Tenne 
aufgeftappelt fand, war jo regelmäßig gefchichtet, daß auch nicht 
ein einziges Stüdchen um einen halben Zoll bervorftand, ſon⸗ 
dern gleichjam eine lothrechte Mauer bildete. 

Die Marfhbauern mit ihren gebräunten Gefichtern find 
groß und far, fie erinnerten mich an die Dalekarlier Schwer 
dene, und daß die Frauen dieſer arbeitfamen Leute feine Zier⸗ 
und Modepuppen find, verfteht fich von ſelbſt. Die bolfteini« 
ſchen Marjchen, ſowie die Oftfüfte Holfteins x. werden wir 
dem freundlichen Leſer vielleicht in einem fpätern Artifel aus— 
fährlicher vorführen; jegt erſuchen wir Dich, uns nad der 
Weſtküſte Schleswige zu folgen, um Did mit den biedern, 
kräftigen, ſtolzen Briefen befanntzumachen. 

Die Briefen bewohnen die ganze Weſtküſte Schleswigs von 
der Eider an, und fie unterfcheiden ſich dur ihren Charakter, 
durch ihre Sitten und Gebräuche jo jehr von den übrigen Ber 
wohnern des Landes, daß fich daraus mit Gewißheit ergiebt, 
daß fie ein eigenes Bolf find. Ob fie Eingeborene oder Eos 
loniften, und wenn lepteres der Fall, bei welcher Gelegenheit 
fie dann eingewandert find, darüber find die Meinungen ſehr 
getheilt. Saxo Grammaticus erwähnt zuerſt die Rordfriefen 
in Schletwig als eines eingemwanderten Bolfes; doch giebt er 
nicht die Zeit an, in welcher die Einwanderung geſchehen fein 
fol. Ueberhaupt ift Alles, was die verfchiedenen Schriftfteller 
über die ältefte Geſchichte der riefen mittbeilen, als Hypo—⸗ 
tbeje anzuſehen. Ginige nehmen an, daß die riefen feit uns 
denflih langer Zeit das ganze Ufer der Nordfee von Süd 
bolland bis zur Widau bewohnten, und einen oder mehrere 
unter einander verbundene Staaten bildeten, die jedoch durch 
einen jächfifchen Volksſtamm, der fih in Dithmarſchen und 
Hadeln niederlieh, getrennt wurden. Auf diefe Weife joll ein 
nördlices und füdliches Friesland entftanden jein. Auch if 
die Hypotheſe aufgeftellt worden, daß die Angelſachſen, welche 
gegen Mitte des fünften Jahrhunderts nach Britannien zogen, 
nicht nur die Of, jondern auch die Weſtküſte Schleswigs bes 
wohnten, und daß bald nad ihrer Entfernung die riefen fich 
anfiedelten; jedoch ſcheint es am wahrſcheinlichſten, daß die von 
Karl dem Großen ungefähr um 770 beflegten Südftiefen fich 
an der Weftküfte des, von den Angeljahfen verlaffenen Landes 
niederließen, wo jie mit den Vortheilen der Marjch befannt, 
die fumpfigen Gegenden durch Ganäle ausjutrodnen und das 
Ufer gegen den Andrang der Wellen durch Damme und Deiche 
zu beſchũuͤtzen verjtanden, 

Soviel über die muthmaßliche Einwanderung des fräftigen 
Bolfes; wir aber wollen hauptjächlich unfere Aufmerkfamkeit 
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den Injelfriefen, den Bewohnern Föhre, zuwenden. Die alten 
Briefen lebten in großer Einheit, die jekigen jedoch find nur 
nod; als Trümmer zu betrachten, und felbft diefe laſſen ahnen, 
wie ftolz, frei und fräftig ihre Borfabren geweſen fein müſſen. 
Der Wahlſpruch aller Friefen ift: „Lewer duad üs Slam!“ 
(Lieber todt ald Sklave!) aber der Friefe ift Sklave ohne es 
zu wiſſen, er ift ein Save des Meeres, denn die See iſt 
gleichfam feine Wiege, fie ift feine Heimath und über ihm 
mölbt der Himmel fein azurnes Dad. Die Infelfriefen find 
fromm und gottesfürdtig; das endlofe Meer, auf dem fie fich 
fat von Kindheit an bewegen, muß ihre Seele feierlich ſtim⸗ 
men; und wenn der Sturm die Wellen padt, daß fie fi 
wie eine Rieſenhyder erheben und Schaum und Gicht gen 
Himmel fchleudern, wenn fie dann das Leben der Injulaner 
bedrohen und feine Heimath in den Meeresſchooß hinabzuziehen 
fih beftreben, wie fie bereits jo mande Scholle feiner Väter 
mit Städten und Dörfern in ihre Tiefe begruben, dann muß 
ber fefte Glaube in feinem Herzen auffteigen, daß ein Höherer 
feine allmächtige Hand über ihn hält. 

Clement jagt in feiner Lebens» und Leidensgeſchichte der 
Briefen: „Bei allen riefen — das fremde Gemiſch ausge 
nommen — jind die bimmelblauen Augen, das blonde Haar, 
die Woblgeftalt und vor allen ihre jchöne Farbe charakteriſtiſch. 
Sie haben im Durchſchnitt einen fcharfen Blick und ernite 
Züge. Im ganzen genommen ift etwas Edles und Neines im 
friefifchen Angeſicht. Auf den Halligen und auf Amram und 
Föhr it das weibliche Geſchlecht durchgängig ſchöner als auf 
den anderen Inſeln. Der fcharfen Luft verdanfen die friefifchen 
Infulaner ftarfe und weithin dringende Augen, welche daran ger 
wöhnt find dem Wind und der Sonne, Allem ausgejeßt zu fein, 
und nicht gefchont zu werden durch Schatten und Windftille. — 
Die friefifhe Sprache ift die wahre Familienſprache, wie die 
ungefünftelte Wahrheit fie jpricht, die deutfche ift die Umgangs« 
foradye, mie der Herr des Hotels fie zu feinen Gäſten redet, 
um fein und lieblich zu feinem Bortheil zu fprechen, und ift 
fein Erzeugniß des gefammten Volkes, darum weniger eine 
Boltsfpradhe als die der anderen Völker. Im jekigen Hoch 
deutſch if ein Stüd von der Bolfejeele verloren gegangen. 
Die friefifche Sprache ift die des Familienvaters, welcher fein 
eigener Herr und Herr im Haufe ift, nichts weiter — unter 
Druck und Glend gebt Alles unter.“ 

Man bat Cuba die Perle der Antillen genannt, wir müche 
ten Föhr die Perle unter den Inſeln der Weſtküſte nennen ; 
nicht weil dort eine uͤppige Begetation Dein Auge feffelt, denn 
die Baumeuktur läßt manches zu wünſchen übrig, fondern weil 
fie eine der reichſten ift. Föhr liegt ungefähr anderthalb Mei 
len von Dagebüll entfernt, es if dies der mächftgelegene Ort 
des feften Landes, und von diefem aus geſchieht auch die Ueber- 
fahrt nah Föhr. An einem prachtvollen Julitage fuhr ich 
nad der Inſel hinüber, die mir eine Heimath der Seligen, 
wie ein Thule erſchien; eim eigenes Gefühl ergreift mich ims 
mer auf der See, mag fie blank, wie ein Spiegel, ſich vor 
dem ftaumenden Blide ausdehnen, oder, vom rajenden Sturme 
gepeiticht, ihre ſchaumgekrönten Wogen gen Himmel zu ſchla— 


‘ 


freifchend die Möven, gleichſam die Geifter der im Meere Ber 
unglüdten, über Dich bin, und ihre fchrillende Stimme warnt 
den Schiffer, der in feinem fleinen Fahrzeuge die Wogen durchs 
fhneidet, Aber fieh, wir nähern uns der Inſel, der klare 
BWafferfpiegel, der die Sonnenftrablen taufendfach zurückſtrahlt, 
läßt nicht abnen, wie viele Zeichen feine ſchimmernde Fläche ber 
dedt. Steige jebt ans Land und laß Dir von der Inſel er- 
zählen, die einft größer und volfreicher, dem Meere ihren Trir 
but zablen mußte. Gegen Süden wird fie von Meinen Infeln, 
den jogenannten Halligen, umringt, gegen Weiten liegt, eine 
Meile entfernt, Amram und die füdlihe Spige von Sylt 
Chroniten und Sagen berichten, daß Föhr und Sylt einft zu 
fanımenbingen, und durch einen heftigen Sturm gegen Ende 
des vierzehnten Jahrhunderts von einander getrennt wurden. 
Daß Föhr einft mit den Inſeln Nordftrand und Sylt lands 
fet war, berichten Dir noch alte Ueberlieferungen: es follen 
nämlih im zwölften Jahrhundert auf Föhr und Nordftrand 
gleichzeitig zwei Kirchen erbaut worden fein, und der Baumei ⸗ 
fer ritt auf feinem Schimmel von der einen zur andern. Die 
Infel wird durch Deidye oder Dänmme, und dur einen von 
Feldfteinen aufgeführten Wall gegen die Wuth des ſturmge⸗ 
peitſchten Meeres geichügt. 

Bor ungefähr ſechzig Jahren befanden fib auf Föhr noch 
gegen 400 alte Grabhügel; doch find fie jegt beinabe alle der 
Erde gleich gemacht. In der Nähe des Dorfes Borgium oder 
Borxum befindet fich eine fogenannte Burg, welche zu befuchen 
fein Badegaft unterlaffen wird; fie geborte im vierzehnten Jahr 
bundert der Familie Lembed. Die Burg bildete einen Kreis, 
und ward von einem achtjehn Ellen breiten Graben umringt, 
innerhalb defjelben iſt noch ein Brummen vorhanden, der beftän- 
dig ſchönes und kaltes Waſſer enthält, Eine alte Sage be 
richtet: Claus Lembeck habe die Burg aufgeworfen und im 
Stand gefeßt, als er dem Könige und dem Königreide hart 
zumsider gewejen jei, um zur Zeit der Gefahr fich in derſelben 
fhügen zu mögen. Wie nachher der König Waldemar der 
Bierte gegen ihn aufgebracht worden, und feiner habhaft zu 
werden juchte, flob er nah Föhr und fand Schug in jeiner 
Burg.“ Der König belagerte ihn, aber Claus Lembeck entging 
glüdlih in einem Boote dem Zorne Waldemars. 

An der jüdlichen Seite der Inſel liegt das früher jo freundliche 
Städtchen Wijd, von deffen 200 einladenden ſtrohgedeckten Häufern 
das Feuer amd. Maid. 3.96 in Aſche legte, und ungefähr eine Biertel- 
ftunde weiter entfernt dehnen ſich die Dörfer aus, welche gleichfam eine 
frumme Linie bilden ; in den Dörfern fiebt man vor den Häufern 
Eſchen und Linden, und in den Gärten prangen Obflbäume, welche 
bier weniger den beftigen Winden ausgefegt find. Die Häu 
fer find größtentheils Bein, aber gewöhnlich anſprechend und 
fbön, denn wenn ein Seefahrer ſoviel erworben hat, als er 
zum Unterhalt feiner Familie bedarf, fo unterläßt er es micht, 
feine Wohnung auf das Gefälligfte auszufhmüden. Unter 
allen Dörfern der Inſel zeichnet ſich Nieblum durch feine 
Größe und durch die einfache Schönheit feiner Häufer aus. - 
Bei den friefifhen Wohnungen befindet ‚fih über der Hause 
thür immer ein Giebel; eine Diele gebt durch das ganze 


gen feinen. Bevor der Sturm feine Fittige entfaltet, fliegen ' Haus, welche daffelbe in zwei Theile theilt, an dem einen Ende 
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ift die Haus und an dem andern die Gartenthür; an der 
Seite rechts befindet fi die Wohnung der Familie, links lie 
gen die Ställe und die Tenne; die Wohnſtube ift Bein, grö- 
Ber dagegen der Peſel oder Pieſel, welcher unſerm Geſellſchafts⸗ 
immer entjprechen möchte, neben diefem ift eine Kammer, uns 
ter welcher gewöhnlich ein Keller liegt. Die Häufer find im— 
mer mit Schornfteinen verfeben, wodurch fie ſich von den ſäch⸗ 
ſiſchen Bauerbäufern unterfcheiden, in welchen der Rauch fich 
den Ausgang durch die Thür umd durch die Ritzen des Daches 
bahnen muß. " 

Die Bewohner Föhrs find, wie bereits erwähnt wurde, 
ein friefiiches Volt, das ſich bis gegen Ende des vorigen Jahr 
hunderts faſt unvermifcht erhalten bat; ſeit jener Zeit aber 
hat die Ausdehnung der Schiffahrt und die Zunahme der Bo— 
denfultur viele Fremde, und namentlich Füten hierher gezogen, 
melde ſich theils mit den Infulanerinnen vermählten, wodurd 
der Berluft, welchen die Inſel an verunglüdten Seefahrern ers 
fitt, hinreichend ausgeglichen ward. Auf Föhr find zwei frier 
fiihe Stämme vertreten, welche fich in Urbewohner oder Foh⸗ 
ringer und in jpäter von den Halligen Eingewanderte trennen 
laffen. Leptere kamen bauptfächlih mach der großen Fluth, 
welche im Jahre 1634 ftattfand, nach Föhr. Die Nachkom⸗ 
men der Halligbewohner ließen fib in Wii und in dem 
Dorfe Nieblum nieder, und unterfcheiden ſich in Neiguns 
gen, Sitten und bauptjächlih in der Kleidung der Frauen 
von den Urbewobnern. Die Männer beider Stämme jedoch 
widmen fich mit gleicher Vorliebe der Seefahrt. Die Föhrin— 
ger find fchön gewachſen, gefund und lebhaft; im der freien 
Luft emporgefproffen, von ſchweren Arbeiten nicht gebeugt, has 
ben fie ſich eine jeltene Spannkraft des Körpers und der Seele 
bewahrt, jo daß Krankheiten ihnen fat nur dem Namen nad) 
befannt find. Das weibliche Geſchlecht hat eine jo zarte, fam- 
metweiche Haut, wie ſich derjelben felten ftädtifche Damen rüh⸗ 
men fönnen, aber fie wenden auch Alles daran, fich felbige zu 
erhalten, und die Frauen und Mädchen auf Föhr fegen ihren 
Fuß nicht aus dem Haufe, ohne ihr Antlig forgfältig gegen 
die Strablen der Sonne zu ſchützen. Sie fchlingen zwei Tücher 
um den Kopf, von denen das eine den Scheitel bedeckend, uns 
term Kinn zufammengefnotet wird, das andere verhüllt Nafe 
und Mund und wird auf dem Hinterkopf befefigt, das leptere 
bedeckt das ganze Geſicht und läßt mur einen kleinen Streifen 
für Die fhönen blauen Augen frei. Einen komiſchen Anblid 
foll es gewähren, wenn die Frauen längere Zeit im Felde ge— 
arbeitet haben, und in ihrer Wohnung die Tücher ablegen, 
indem fih dann durch die Einwirkung der Sonne und der 
Luft unterhalb der Augen ein brauner Strich gebildet bat, jo 
daß fie fait wie tätowirt erſcheinen, während der übrige Theil 
ihres Geſichts mit der blendenden Weiße des Schnee's zu wett. 
eifern vermag. Das Haar kammen fie mach beiden Seiten 
herunter, und fchlingen es hinten in Flechten, welche fie bei 
der Arbeit um den Kopf wideln; die Mädchen laffen jedoch, 
wenn fie in ihrer Feſttagskleidung find, die Flechten hernieder 
bangen, welche fie danıı mit dem Gürtel verbinden. 

Der fogenannte Pei ift gewöhnlich von Kirfei oder Laken 
und von blauer Farbe, und reicht bis auf die Waden hinab, 


die Bruft läßt er frei und fchließt unterhalb derfelben; am 
Halfe wird er durch goldene oder filberne Hafen zufammenger 
halten, welche gewöhnlich mit Kettchen deſſelben Metalls ver- 
bunden find; überhaupt fcheint die Bruft das Schagfäftlein 
der Frauen und Mädchen zu fein, auf welder fie goldenen 
und filbernen Schmud anbringen, und könnte man von dem 
größeren oder geringeren Vorrath an Schmudjahen auf den 
Reihthum der Trägerin derfelben fchließen. Gin Stüd Kattun 
oder ein feidener Stoff bedeckt die Bruft, der jich bis an den Hals 
erftredt; um den Hals ſchlingen fie ein jeidenes Tuch, das im Naden 
zufammengefnotet, die Zipfel frei niederhangen läßt. Ueber dem 
Bei tragen fie den Kortel (Kiortel oder Kjole wird auch im 
Dänifcen der Rod der Männer oder Frauen genannt), der 
dicht um den Leib jchließend, die Bruft frei läßt, und unter 
balb derjelben zufammengefnöpft wird; die Aermel werden an 
der Außenjeite mit ſilbernen Rnöpfen verziert; die Schürze ift 
von weißer Leinwand, die Strümpfe find ſchwarz, jedoch ohne 
Fuß, umd tragen fie dafür weiße Soden. Das friefifche 
Frauenzimmer, welches urjprünglich von den Halligen ſtammt, 
kleidet fih noch jet wie ihre Schweſtern auf den Ha— 
ligen ; die eigentliche deutfche Frauentracht it mur wenig in 
Gebrauch, die Infulanerinnen bangen mit Vorliebe an ibrer 
Nationaltracht, aber mit Schnallen, Hafen und Ketten von 
edlen Metallen, jowie mit jeidenen Zeugen wird großer Luxus 
getrieben. Daß aber durch den zunehmenden Verkehr und 
durch die Einwanderung nicht früher oder fpäter die fchöne 
Nationaltracht unferer unkleidfamen wird weichen müffen, möchte 
außer Zweifel fein, zumal legtere ſich bereits einzuſchleichen be» 
ginnt. Nicht unerwähnt wollen wir es laffen, daß die Fries 
finnen nur den Anflug einer Taille zeigen, der Knöchel und - 
der Fuß dagegen find zart und wohlgeftaltet, wie denn über- 
haupt die ganze Erjcheinung etwas Impoſantes bat, 

Die Männer der Jnfeln find fait ſammtlich Seefahrer und 
Lootſen, und den mettergebräunten Gefichtern und gejdhmeidis 
gen Geftalten ſieht man es an, daß fie nicht den Boden ader- 
ten, jondern das ftolze, unermeßliche Meer durchpflügten; im 
bejtändigen Kampf mit den wilden Elementen, mit der braus 
jenden See und dem beulenden Sturm, ward der Korper ges 
ftählt, der Blick erweitert, der Geiſt im der Schule des Lebens 
gebildet. 

Der Heine Knabe der im Sande frabbelt, der das ſelbſt 
verfertigte Schiffchen auf die Wogen jegt und fih an dem 
Schaufel defjelben innig erfreut, der träumt ſchon von weiten 
Reifen, er durchſchneidet bereits im Gifte den Dcean, und 
wunderbare Inſeln mit üppigem Baumwuchs bekleidet, von 
denen ibm jein Vater berichtete, entfalten jich in jeiner Phan · 
taſie; er kann die Zeit nicht erwarten, im welcher der Water 
aud ihm mit auf die See nehmen wird, er könnte in feinem 
Sinne bereits alle Gefahren und Strapazen ertragen, und 
dünkt ſich im ſolchen Augenblicken nicht ſchlechter als der befte 
Dann. Wenn ih fo die Knaben am Ufer fpielen ſah, die 
bereits in ihrem ganzen Weſen den künftigen Seefahrer ver: 
riethen, fo fiel mir immer W. Müllers treffliches Gedicht: „Der 
kleine Hydriot,“ ein, das mit einigen unwefentlichen Abänderuns 
gen auch „Der Meine Briefe” heißen könnte: 
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„Und von dem Heinen Kahne gings flugs ins große Schiff; 

Es trieben und die Stürme um manches Felfentiff. 

Ich fah auf hohem Mafte, ihaut über Meer und Land, 

Es ſchwebten Berg und Thürme vorüber mit dem Strand. 

Der Vater bieh mich merfen auf jeden Bonels Flug, 

Auf aller Winde Wehen, auf aller Bolten Zug; 

Und bogen dann die Stürme den Mait bis in die Fluth, 

Und fprigten dann die Wogen‘boch über meinen Hut, 

Da ſah der Bater prüfend mir in das Angeficht, — 

Ich fah in meinem Korbe und rüttelte mich nicht, 

Er rief durchs Meergebraufe mit feiter Stimme Ton: 

„Glück auf zu Deinem Mafte, Du echter Friefenfohn !** 
Die Friefen waren bereits im viergehnten Jahrhundert als fühne 
und unerfchrodene Seefahrer befannt, und der Benetianer Mar 
rinus Sanuta urtheilt folgendermaßen über fie: „In Deutjch- 
land wohnen verfchiedene Völfer, die in Hinficht unferes Sees 
handels nad Aegypten uns fehr müglich fein könnten, befons 
ders die Dithmarfen, welche am äußerften Ende des Erzbis— 
thbums Bremen am Meere, wie auch die riefen, die weiter bins 
unter am Meere wohnen. Diefe Völker verftchen die Schif—⸗ 
fahrt auf dem Meere und den Flüſſen vorzüglich gut. Am 
Beiten fimen fie zu Lande nach Venedig, und könnten dann 
mit den Benetianer über's Meer fchiffen !* 

Mit dem zehnten oder zwölften Jahre geben die Knaben 
fhon zur See, fie ſuchen es gewöhnlich jo einzurichten, daß fie 
zum Herbſte wieder ihre heimathliche Inſel betreten, und ber 
fuchen dann während des Winters die Schule. Sobald fie 
erwachfen find, laſſen fie fich in der Schiffahrtsfunde unterrichten, 
und in jedem Dorfe findet ſich fat immer Einer der in diefer 
Wiſſenſchaft gründlichen Unterricht zu ertbeilen vermag; im 
Jahre 1796 wurde auf Föhr eine Navigationsfchule errichtet, 
deren Lehrer von der Negierung feine Beftallung bat; auch 
fremde Seefahrer erlernen häufig die Navigation auf Föhr. 
Bom Anfang des fiebzehnten bis zum Beginn des neunzehnten 
Jahrhunderts fuhren die meiften Seefahrer Föhrs auf den Wall 
fiihfang, es war dies eine glänzende Beriode in der Gefchichte 
der Jnfel, und die Einwohnerzahl ſowie das Bermögen wuchs 
zufehends. Auch die Süpdfercompagnie in London fandte in 
den Jahren 1725, 26 und 27 fünfundzwanzig Schiffe auf 
den Wallfifhfang aus, und die Stellen der Commandeure und 
Harpuntere wurden jämmtlih mit Föhringern befept; letztere 
behaupten, daß die Engländer den Walfiſchfang von ihnen ger 
lernt, und nachdem fie denfelben gründlich erfahren haben, ibre 
eigenen Seefahrer verwenden. 

Die Grönlandsfahrer rüfteten fih in den erften Monaten 
des Jahres zur Abreife und unter ihnen befanden ſich Knaben 
und Greife, denen auf der Fahrt die leichteren Arbeiten obs 
lagen, bei welchen fie noch außerdem durch Freunde und Ber: 
wandte liebevoll unterftügt wurden. Sobald der Wind gün- 
ftig war, verließen fie ihre Heimatbsinfel; die Frauen, Mäd- 
den und Kinder begleiteten fie ans heimatbliche Ufer und nab- 
men von den Gatten, Brüdern und Bätern einen rührenden 
Abſchied, bei dem ſich gewiß Mancher vorftellen mochte, daß 
ihn die Seinigen nie wieder in ihre Arme, ſondern das rollende 
Meer in feinen unergründlichen Schooß aufnehmen würde. Die 
Burüdbleibenden verfolgten den Lauf des Schiffes mit feuchten 
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Augen, und bier am Ufer find gewiß heißere Gebete zu dem 
Lenker der Wetter und Stürme emporgeftiegen, als in den mei» 
ften Kirchen. Die Höhen wurden erftiegen, und mit den Tür 
ern der legte Abſchledsgruß den Liebenden zugewinkt, bis das 
Schiff durch die Entfernung oder durch finfenden Nebel den 
Bliden entzogen ward, So traurig und herzzerreißend auch 
der Abſchied war, die Heimfehr im Herbfte geftaltete fich zu 
einem Volksfeſt, und die Langgetrennten flogen ſich jauchzend 
in die Arme, um ſich für den Winter nicht wieder zu trennen, 
Diefer ward im traulichen Kamilienfreife zugebracht, und nur 
dem ängerwerden der Tage fah gewiß mande Gattin mit 
Flopfendem Herzen entgegen. Aber wie manche Frau mag ver 
gebens die Heimfehr des Mannes, wie manche Schwefter die 
Heimkehr des Bruders, wie manche Braut die des Bräutigams 
erwartet haben; it auch die See eine liebende Mutter, melche 
diejenigen, die fih ihr anvertrauen, reichlich ernährt, jo fordert 
fie auch wieder ihre Opfer, und die Zahl derjenigen, welche 
mit Mufheln und Tang im Haar auf fühlen Meeresboden 
ruben, ift nicht gering. Auch unter den Infulanerinnen bes 
fand ſich manche Leonore, die den beimfehrenden Zug mufternd, 
ihren Geliebten vermißte, ihr Haar zerraufte und mit der Welt 
haderte. 

Die Liebe zur See iſt allen Inſulanern angeboren; das 
majeſtaͤtiſche Meer, das bald die rollenden Wogen gen Himmel 
ſchleudert, bald wie ein ſonnebeglänzter Spiegel ſich dem Auge 
darbietet, übt auf das menſchliche Herz eine eigenthümliche Ans 
ziehungsfraft aus, die Goethe jo wunderbar ſchön im feiner 
lyriſchen Ballade „Der Fifcher”: 

„Das Waſſer raufcht, das Waffer ſchwoll, 

Ein Fiſcher fah daran, 

Sab nad dem Angel rubevoll, 

Kühl bis and Herz hinan“ ꝛc. 
ausgeſprochen hat. 

Doch wenden wir uns den fühnen Seefabrern wieder zu, 
welche, nachdem die Grönlandsfahrt beinabe aufgehört batte, 
auf Kauffahrteiſchiffen Dienſte fuchten, wo fie als Gapitäne und 
Steuerleute gern gefeben, weite Reifen machten, und oft jabre 
fang von ihre Heimathsinſel entfernt blieben. Dadurch wurde 
das Familienband gelodert, und Fremde, hauptſächlich Jüten, 
ließen fih auf der Infel nieder, von denen ſich Manche mit 
den Töchtern des Landes vermählten. Es arbeitet alfo nicht 
allein das Meer mit gefrähigem Zahn an dem Untergang der 
Trümmer frieſiſchen Stammes, fondern auch Fremde werden 
im Laufe der Zeit die frieſiſche Nationalität untergraben. 

Da die Männer ſich größtentheils während des Sommers 
auf der Ser befinden, fo fteben die Frauen der Landwirthſchaft 
vor; fie pflügen, fäen und eggen, auch wiſſen fie mit der 
Sichel und dem Drefchflegel umzugehen, doc werden jeßt die 
ſchweren Arbeiten bauptfächlih von Jüten verrichtet. Ohne 
den Infulanerinnen nahe treten zu wollen, die ſtets als Mufter 
des Fleißes und der Ordnungsliebe bingeftellt werden, fo kann 
der Leſer fich dennoch wohl denken, daß die Landwirthſchaft 
unter ihren Händen den Blütbepunft noch nicht erreicht bat. 

Wenn fih ein Seemann durch vieljährige Fahrten ſoviel 
erworben bat, daf er etwas Land faufen kann, fo läßt er ſich 
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auf feiner Inſel nieder, er durchfurcht dann nicht mehr die 
Bogen, fondern ſchwelgt in der Erinnerung an vergangene 
Tage, und läßt feine Söhne zur See fahren, wie er es auch 
in früheren Jahren gethan. 

Seit 1819 hat Föhr ein Seebad, doch wird daſſelbe bei 
weitem nicht fo ſtark befucht, wie das auf Helgoland (das hei⸗ 
lige Land). Chriſtian der Achte verweilte gern auf Föhr, er 
Hieß dert den fogenannten Aönigsgarten anlegen, eine Plans 
zung von Eichen und Tannen, und flieg, um mit Seine zu 
reden, deſſen Nordfecbilder wir citiren, wie ein Gott zu ben 
Sterblihen des Landes nieder. Nnderfen erwähnt in dem 
„Mähren feines Lebens,” feines Aufenthalts auf Föhr, und 
gedenft einer Zufammenfunft mit dem Könige. 

Unvergeßlich wird mir die komiſche Erfcheinung eines Süd» 
deutjchen bleiben, der auf Föhr badete und mit einem jeltenen 
Heroismus den Wellen entgegenging, fliegen ihm diefe aber bis 
über das nie, jo ſank der Heldenmuth bereits bedeutend, und 
fhlug ibm eine Woge an die Bruft, jo konnte ich ftets ficher 
fein, daß er „Herr Jefus, Herr Jefus!“ ausrufend, gleichſam 
vor Schred niederftürzte, denn die Gewalt der Welle that es 
nicht, und das verjchludte Seewaſſer pie er mit dem grimmig« 
ften Gefichte wieder aus. Aber unverdroffen fammelte diefer 
Mann am Ufer Conchylien, Steine, Donnerkeile, Tang u. dgl., 
und bei feiner Abreife füllte er zwei Flaſchen mit See 
wafler, um den Seinigen das Meer en miniature zeigen zu 
fönnen, 

Ich gedachte ſoeben Helgolands, und nannte e8 das heil'ge 
Land, es follen nämlich die alten heidnifchen riefen auf die 
fer Rlippe, deren Umfang früher bedeutend größer war, ihren 
Göpendienft gebalten haben, Die Helgolander find bekanntlich 
ebenfalls riefen, melde durch orfangepeitfchte Sturmfluthen, 
die das alte Friefenland zerflüfteten, von ihren Stammbrüdern 
immer mehr und mehr getrennt wurden; aber an Muth, Ent 
ſchloſſenheit und Charakter find fie ihnen gleich geblieben, und 
ihr Ruf als ausgezeichnete Lootſen iſt weltbefannt. 

Der Bogelfang iſt auf Föhr, fowie auf einigen andern 
Inſeln, eine nicht unwichtige Erwerbsquelle, und geſchieht der« 
felbe vermittelt Schlagnegen oder auch in fogenannten Bogel- 
kojen, mit welchen die Jufulaner im vorigen Jahrhundert in 
Holland bekannt geworden fein follen. Die Koje befteht aus 
einem Teich wmittierer Größe, der beinahe ein regelmäßiges 
Quadrat bildet, an den Ufern deijelben befindet ſich an jeder 
Seite ein Erdwall von ungeführ 12 bis 14 Fuß Höhe, der 
mit Bäumen: Erlen und Bappeln, bepflanzt ift. Bon dem 
Teiche aus erſtrecken ſich gewöhnlich vier Gräben, die den 
Erdwall durchbrechen, und eine Länge von 80 Ellen haben; 
bart am Teiche find fie 14 bis 15 Fuß breit, und ſich frümes 
mend, werden fie bejtändig ſchmähler und jchmähler, und lau 
fen in eine Rinne aus, vor deren Ende fich eine Reuſe befin, 
det. Diefe Gräben beißen in der Kunſtſprache „PBfeifen;“ an 
der immern Seite der Arümmung derfelben zieht ſich ein Erd— 
wall hin, auf welchem ſich ganz kurze Pfühle erheben; dieſen 
gegenüber find 10 Fuß hohe breite, aus Rohr und Schilf ges 


— — 


flochtene Schirme bingeftellt, welche Couliſſen heißen, und ebenſo 
wie die eines Theaters in fchräger Richtung flehen; über bie 
Pfeife ift ein Neg gefvannt, durch welche Die gefangenen wil⸗ 
den Enten verhindert werden, fich zu erheben. Durch die Arüms 
mung der Pfeife und durch die Stellung der Couliſſen wird 
ed verhütet, daß die Enten, welche ſich in den Teich niederge- 
faffen haben, den Hänger oder Kojemann erbliden. Auf dem 
Teiche befinden fi immer einige Hausenten, fowie eine An- 
zahl gezähmter, welchen die Flügel befhnitten find; einer grös 
feren Heerde jeduch, welche hier ebenfalls gezähmt, und deren 
Flügel geftugt wurden, läßt man die Schwingen wieder wach 
fen. Sobald diefe halbgezähmten Enten wieder fliegen können, 
entfernen fie fich, und fommen dann im Herbite mit den wil- 
den Heerden zurüd, welche fie ins Verderben und in den Tod 
führen. Gegen den Herbjt ziehen nämlich die wilden Enten 
nah Süden, und Diejenigen, welche früher Gefangene waren, 
erinnern fich des Futterplatzes, und gedenken mit Freude des 
Schlaraffenlebens, welches fie dort einft führten. Die wilden 
Euten begleiten num ihre Führer, und laffen fih auf den 
fillen, einladenden Teich nieder, der von den Wohnungen der 
Menſchen entfernt in aller Ruhe daliegt. Der Kojemann wirft, 
wenn jich eine Anzahl wilder Enten lärmend und fehnatternd 
verfammelt hat, von feinem Verſtecke aus, Gerfle in das in 
den Teich mündende Ende der Pfeife, die zahmen und wilden 
Enten folgen, und durch die Lockſpeiſe verleitet, eileu letztere 
ihrem fichern Berderben entgegen. Sobald fie eine Strede in 
die Pfeife hineingeſchwommen find, tritt pföglich der Kojemann 
hinter ihnen hervor, und durch feinen Anblick erſchreckt, ftürzen 
fi die wilden Enten im rafender Flucht weiter in die Pfeife 
hinein, die zahmen jedoch, welche ihren Verſorger kennen, blei» 
ben ruhig draußen; der Bänger eilt nun von Eouliffe zu Cou⸗ 
liffe und treibt die freien Segler der Lüfte ins Neg, denen er 
alsdann mit einem gewandten Handgriff das Genid umdreht. 
Der Faͤnger muß immer eine ſolche Pfeife wählen, auf welcher 
der Wind fteht, weil ihn font die Vögel wittern würden; der 
Fang dauert von Mitte Auguft bis zum Eintritt des Froftes, 
und find im Jahre 1841 unter andern 50,000 Enten, größ- 
tentheils die wilde, anas ferina, und die Kriechente, anas 
erecca, gefangen worden. Sie werden in Ejjig eingekocht, im 
Heine Fäffer verpadt und verfandt. 

Die Kojen fommen mir wie ein Parlament vor; die jahr 
men Enten bilden das Centrum, die halbzahmen die Rechte, 
und die wilden die Linke, Das Centrum, welches nichts aufs 
Spiel ſetzt, und in feiner behaglichen Ruhe verweilt, ſteht fich 
immer am Beften und verdirbt es nicht mit dem Regenten, 
der bier als Kojemann reſidirt; die Rechte aber ift es, welche 
die Linfe- ins Verderben führt, und durch ihre zweifelhafte 
Stellung die Freiheit des Volles gefährdet, wie ja denn auch 
die halbgezaͤhmten Enten den Untergang der freien berbeifüh- 
ren. Daß bei den Sigungen lärmende Reden geführt werden, 
kann ſich ein Jeder leicht vorftellen, der jemals in einem En— 
tenteih die Nedfeligkeit feiner Bewohner zu beobachten Gelegen- 
beit hatte. 9.3. 
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Zur Chronik. 


Die Fefttage in Weimar, 

— Bir haben in der vorigen Nummer unferes Blattes Karl 
Auguſt von Beimar zu harakterifiren gefucht. Ihm war der erfte 
der drei Feittage in Weimar gewidmet; am 3. September vor 
hundert Jahren erblidte er das Licht der Welt, und fein erlauch⸗ 
ter Enkel, Karl Alexander, legte jebt den Grundftein zu feinem 
Denkmal, das die Weimarifchen Sande ihm ſetzen wollen. Ein 
Geiftlicher aus der Nachbarſchaft und der Minifter v. Watzdorf 
waren die Redner des Tages, den ganz Thüringen und in vielen 
Bertretern ganz Deutfchland feierte. Auf perfünliche Betheiligung 
deutfcher Männer ſchien jedoch vom Feitcomitt wenig gezählt 
worden zu fein, felbft die Feſttafel im Stadihaufe war mit fpetis 
fiſch localen Toaſten dergeftalt befekt, daß es nur dem Durch 
bruch des Unwillend von Seiten eines wadern Mannes aus 
Schleſien gelang, einem allgemein deutjchen Gefühl für Karl 
Auguft Raum zu geben. Um jo glorreicher und wirfungsvoller 
war Abends in Dingelftedts ebenfo geiftreihem wie glücklichem 
Feftfpiel „der Erntekranz“ in Wort und Erfcheinung der Jenens 
fer Student mit der dreifarbigen Fahne, der unter dem Jubel 
des Haufes darauf hinwies, daß Deutichland andere Geitalt ges 
wonnen bätte, wäre Karl Augufts Gefinnung und Geiftesart die 
berrfchende geworden in allen deutjchen Gauen von den Alpen 
bis zum Belt. Am folgenden Feſttage waren an Wielands Sta- 
tue Hofrath Schöll, am Dioskurenbilde Gymnafialdirector Heis 
land (Saugpe's Nachfolger) die Redner. Herr Heiland gab mit 
Schwung und Begeifterung das Meiſterſtück einer afademifchen 
Rede. Während ein zweites Feſtmahl im Stadthauſe glüdlicher 
geleitet wurde, um allen Empfindungen von Weimars Bedeutung 
für das gefammte Baterland Raum zu geben, hatte der Hof eine 
große Reihe von Gäften aus den Gebieten der Wiffenihaft, 
Kunft und Litteratur zu Tafel gezogen. Der Schiller⸗Goethe-Tag 
wurde vom großfinnigen Fürften auch dadurch bezeichnet, daß 
die Künfller der Bildfäulen, Gaffer aus Wien, Nietfchel aus 
Dresden und Miller aus München zu Rittern des Fallenordens 
erhoben wurden. Auch Profeffor Wachsmuth als Verfaſſer des 
„Beimarifhen Mufenbofes ,* Schillers Enkel, der öfterreichifche 
Rittmeifter, und einer der Goethe'ſchen Enkel, Kammerherr in 
Weimar, wurden decorirt. Unter den anweſenden Mitgliedern 
der Dichterfamilien ſah man auch einen fiebzigjäbrigen Sohn 
Wielands. Im Theater wetteiferten Sterne eriten Ranges vom 
deutfhen Himmel; die Seebad, die Fuhr, Emil Devrient und 
Damwifon gaben nebſt heimischen Kräften Kernitellen aus Mei— 
fierwerten Goetbe'3 und Schillers. Für ung war die treffliche 
Vorführung der „Slode,* nah Kaibeld Anordnung mit Muſik 
von Stör, von ganz neuem uud befonderem Intereffe. Der dritte 
Fefttag mit der Fahrt nach der Wartburg war den Fremden ger 
widmet. Der Großherzog dehnte feine Gaitfreibeit auf wohl 
500 Anwefende aus, und es muß von ewig dauernder Wirfung 
geweien fein, daß der alte Gentralpunft deutſcher Intereffen von 
neuem fo mächtig feinen Zauber übte. Hier, wo dreimal unter 
dem Schup des Fürftenhaufes die Wiege einer großen Entwide: 
lung geftanden, erbielt das Feſt in der Stimmung der Theil 
nahme feinen Höhepunft, und das Gelübde, dem politiich und 
religiös gefchiedenen Deutſchland auf diefer Stätte deutiche Gens 
tralgefühle lebendig zu erhalten, fie 1859, am bundertften Ge— 
burtstage Schillers, zu erneuen, war ein natürliches ; ein Mann 
‚ Berlins, der Schriftiteller Frenzel, gab diefer Empfindung den 


lauten Ausdrud. War der Wandel durch die Räume der Wart- 
burg erbebend, jo war ein Bortrag ded Baumeifterd Hofrath 
v. Rittgen belebrend; derjelbe erläuterte die Pläne feines fürft 
lihen Bauberrn, feine eigenen Studien und den Gharafs 
ter mittelalterlihen Style. — Den Tag und das gefammte 
Feſt befchlok im Theater ein Monftreconcert von Kranz Lißt, 
meift mit eigenen Schöpfungen ausgeftattet, unter denen eine 
Fauſt⸗Symphonie bervorragte. Der Componiſt fucht mit ſtau— 
nenöwertbem Aufwand an Mitteln Kauft, Gretchen und Mepbis 
ftopbeles mufifalifch zu zeichnen. Uns aber wollte bedünfen daß 
e8 bier vor lauter geiftreichen Intentionen nicht zur Sadye, vor 
lauter genialen Strihen kein Bild zu Stande fommt. Wir 
ſchließen unfererfeit® ungern disharmoniſch, begeben uns alfo 
fchon deshalb des Weitern. An Entbufiasmus und Blumen fehlte 
es nicht, und fomit wäre denn eigentlich für Weimar diefe Zus 
kunftemuſik fchon volle Gegenwart geworden. Gewiffe Stimm- 
führer der Partei haben alfo Unrecht, wenn fie Hagen, die Gegen⸗ 
wart fei zu eng und zu Hein für ihre Intentionen, Weimar ift 
groß genug, um auc für diefe Richtung eine Wiege zu fein. 


Die Marht des Gemüthe. 

p. Kant und Hufeland! Ein ſchönes Neben- und Miteinans 
der. Wenn ſich zwei folche Geifter wie Diefe Beiden zu einem 
folchen Werke vereinigen, wenn Kant „von der Macht des Ges 
müths, durch bloßen Borfag feiner franfbaften Gefühle Meifter 
zu fein“ fchreibt, und wenn Hufeland diefe Schrift mit Anmer- 
kungen verficht, fo kann man ſich nicht wundern über die nach— 
haltige Theilnahme, die das in 9, Auflage erfchienene Werk ges 
funden (einzig, Karl Geibel). Aünfzig Jahre liegen zwifchen 
dem Niederfchreiben der Arbeit und unferer Zeit. Es hat fih 
feitdem viel, fehr viel in unferer ganzen Anſchauungsweiſe ges 
ändert. Bir fteben in der Hygiene nicht mehr auf dem Stand» 
punfte der Mafrobiotif; die „Schonung der Lebenskraft“ ift jetzt 
nicht mehr oberftes Princip, fondern aleihmäßige Hebung ſämmt-⸗ 
licher Runctionen des Körpers. Wir ſtehen jetzt ferner auf dem 
Boden einer reicher gewordenen Raturmwiffenfchaft, deren Errun« 
genichaften eines halben Jahrhunderts wir vor Kant und Hufes 
land voraus haben. Dennoch hat ihre gemeinſchaftliche Arbeit 
einen nicht blos hiſtoriſchen Werth, fondern ift und bleibt ans 
tegend für alle Zeiten. Wenn uns die eracte Forſchung lehrt, 
daß die Gicht in einer zu reichlichen Anbäufung von Harnfäure 
im Blute beſteht, die irgendwo beim „Gichtanfall“ abgefegt wer⸗ 
den muß, fo meinen wir nicht mit Kant, daß Gicht und Poda— 
gra allein dur die Keitigfeit des Vorfapes (feine Aufmerk⸗ 
famteit von einem ſolchen Leiden abzuwenden) abgehalten und 
nach und nad) gehoben werden fünne. Wir haben aber in den 
ſympathetiſchen Huren und namentlich in den Erfolgen der mes» 
meriftiihen Manipulationen zablreihe Beifpiele des Einfluffes 
der bloßen Imagination; und die Imagination ift dabei felbit 
fo gut, nicht fich felbit, fondern dem fupponirten „Lebendmagnes 
tismus“ den magifchen Effect augufchreiben. (Wir vermeifen auf 
Carus: über Lebensmagnetismus; Leipzig bei Brodhaus 1857). 
Mer wollte überhaupt leugnen, daß ebenfo Teicht Durch Gemüths⸗ 
affecte Krankheiten erzeugt, ald gehoben werden fönnen! Durch 
Steigerung der Phantafie fteigern fich allerdings auch die Serres 
tionen, und erböbt fich das Einfaugungsvermögen im Organis— 
mus; injofern fann man vielleicht von Fortihaffung franfbafter 
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Stoffe aus dem Körper reden. Gemüthsaffecte, wie Furcht, ver⸗ 
ändern durch bloße Borftellung wirflih die Anordnung der or 
ganifchen Stoffe, und wir willen ja beitimmt, daß die Aufnahme 
eines Gontagium in Folge diefer Veränderung erleichtert wird; 
bei Berwundeten geichlagener Deere werden die Wunden leichter 
brandig, als bei denen der fiegenden Heere. Die Krämpfe find 
anſteckend durch den Schreck; und neben dem Tarantuliemus, 
jenen vielbefprochenen Tanzkrämpfen, durch Nachahmung mitges 
theilt, ftcht das Beifpiel aus neuer Zeit, daß in einem ſchleſiſchen 
Badeorte die Schaufpiclerin Viereck, als fie zufällig eine mit 
ihr verfeindete Dame aus den höchſten Kreifer traf, plößlich 
ſelbſt nicht blos in Krämpfe verfitl, jondern auch zuerit ihre 
Schweiter und in Verlauf einer Biertelſtunde dreißig Damen 
durch Mittheilung der pſychiſchen Alteration in ähnlichen Zuitand 
verfegte. Diefen Eriheinungen gegenüber ſteht aber die Heilung 
don Krämpfen und Verfrümmungen, wie fie Kjölitadt in Chri— 
ftiana in jeinem beilgpmnaftifchen Inititute durch die fogenannte 
pſychiſch⸗ matbematiiche Methode bewirkt. Die Quelle, aus wel⸗ 
her der Wahnſinn fo häufig inden Pönitentiaranitalten naments 
lich bei Iſolirung entfpringt, iſt eine rein gemüthliche; und die 
Arbeit ſowohl, ald auch das Vergnügen find die beiten Heilmittel 
in Irrenanftalten, wobei der Mittelpunkt des Hebeld im Ger 
mütbe liegt. Als die Rordpolfahrer auf dem Inveftigator einger 
froren waren und auf Schlittenpartien die Erpedition des Gapis 
tän Belcher auf den Melvilles Infeln zu finden bofften, wurde 
ihre Erwartung getäufcht, und als Gapitän M'Clure dem Schiffs» 
volf die betrübende Nachricht mitbrachte, ftellte fih allgemeine 
Depreffion und in deren Folgeder bis dahin ausgebliebene Scor- 
but ein; — und unter dem erbebenden Eindrude der Einnahme 
von Sebaftopol verbefferte ſich der feorbutische Zuftand unter 
den franzöfiihen Truppen fichtlih. Solche Fingerzeige, welche 
dieNatur gab, fönnten wir noch in Menge anführen. Die Aerzte 
benupten fie reichlich; die Mesmeriſten unbewußt, die rationellen 
Aerzte bewußt. Der Arzt Romberg in Berlin jagt: „Ich kenne fein 
Mittel, welches jo ſchnell die Gähn- und andere Athemfrämpfe der 
buiteriichen Damen verſcheucht, ald das laute Leſen.“ Und was 
ift in dieſem Falle lautes Lejen anders, als eine wohlthätige 
Willensäußerung in dem Augenblide, wo ſich die Kranke willen« 
los ibrer Nervenaffection überlaffen wollte? Die Badereifen find 
in vielen Fällen auch nur gemütblich wirkende Potenzen. Kant 
fpricht aleichfalld „von der Hebung und Verhütung franfhafter 
Zufälle durch den Borfag im Athemziehen“ in einem befondern 
Gavitel, und er beichreibt, wie er durch eine Gemütbdoperation, 
nämlich die Aufmerkſamkeit, feinen „Altmannshuſten“ linderte. 
Jetzt haben ſogar die Phyſiologen erfannt, daß man im Stande 
fei, durch Willenseinfluß die Bewegung des Herzens zum Stills 
ftand zu bringen; jo werden die Schranfen, die bisher jcheinbar 
der Wille im Organismus fand, immer weiter binausgerüdt, 
und die bewußte „Macht des Gemüths“ erweitert ſich mebr und 
mebr. Ein wegen der Kühle feiner Natur berüchtigter Diplomat 
fagte, er babe niemals jeine Leidenſchaft ganz befämpft, weil fie 
ihn mit kleinen Gemüthsbewegungen, unbedeutenden Neigungen 
und ſchwachen Befürhtigungen verſehen habe, welche feine Bers 
dauung unterftüpt haben. Man ſieht, daß es noch Birtuofen auf 
dem feinen Inftrumente giebt, das man Gemütb nennt. Cine 
folche Birtuofin war einft Diana von Poitierd, welche fih die 
Gunſt König Heinrichs II. erbalten wollte und als Recept gegen 
das Altern angab: „Man fühle nichts, man liche nichts, man 


‚Neue französische Romane, 


bemitleide nichts!” Ueber das Altwerben äußert fih freilich der 
alte Philoſoph Kant ziemlih bitter: „Dahin führt die Kunft, 
das menfchliche Leben zu verlängern, daß man endlich unter den 
Lebenden nur fo geduldet wird, was eben nicht die ergöglichite 
Lage ift.“ Bei diefer grieögramigen Bemerkung bält es Hufeland 
für nötbig, auf das Beiſpiel Kants felbit binzumweifen, der dem 
fprechenden Beweis gab, was der Menſch auch im Alter noch für 
Andere jein fann. 
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Die Litteratur der franzöfiihen Schweiz.*) 


(1750 — 1800.) 


Die franzöfifche Literatur ift bis auf die neueſte Zeit fat 
ausjchließlih in ihrem Brennpunkte Paris betrachtet worden. 
Bas die Provinz geleiftet hat, ift unbeachtet, größtentheils auch 
unbefannt geblieben. Das bat fich glüclicherweife geändert, 
zu unferm Erftaunen baben wir öfter und öfter von felbftän- 
digen Regungen des Frankreichs, das nicht Paris ift, gebört 
und jogar die franzöfijhe Schweiz bat die Aufmerkſamkeit ber 
rühmter Litteratoren, eines Sainte Beuve und Anderer, auf 
fih gezogen. Gerade diefes letztere Land hat eine culturge- 
fchichtliche Bedeutung, welche meit größer ift, als fein geogras 
phifcher Umfang. Ein Grenzgebiet der franzöfifchen, der deut⸗ 
fchen und der itafienifchen Marken, ein Land der Bölferberüb- 
zung und des Durchgangs, ein Aſyl für verfolgte Schriften 
und verfolgte Menichen, hat dieje franzöfifche Schweiz viel ber 
obachtet und viel gelernt, einmal als Beichügerin und ein ans 
deres Mal jelbftthätig eingreifend der großen Bewegung des 
vorigen Jahrhunderts Nupen gebracht und der Republik der 
Gelehrten, wie der damalige Ausdruck lautete, oder der Welt 
fitteratur, wie wir beute lieber fagen, mit fleißigen Dolmet- 
fherdienften geholfen. Genf iſt zumeift durch feine Lage zu 
einem proteftantiichen Nom und einem der achtbarften Sike 
der Gelehrfamkeit geworden. Die Kleinheit des Landes und 
die Größe der ihm anbeimgefallenen Rolle haben zu allen Zei 
ten komiſche Gontrafte hervorgerufen, und noch heute enthalten 
wir uns ſchwer des Lachens, wenn wir Zeugen find, daß dass 
felbe Ländchen, das mit ſtolzem Bewußtjein für eine Zukunft 
arbeitet, die vielleicht A. D. 2357 zur Gegenwart wird, die 
Frage, ob eine Eijenbahnlinie eine Stunde weiter rechts oder 


) Bir benupten für diefen Aufjag die Etudes sur [Histoire 
littöraire de la Suisse Frangaise, von Banllier (Geuf 1856, 
in Commiſſion bei Heinrich Hübner in Leirzigh. Dieſes Werk int 
von Institut Genevois gefröut worden und verdient dieſe Aus— 
zeichnung, denn der Reiz der Darſtellung wetteifert mit der Ges 
diegenheit des Inhalts. 


eine Stunde weiter links laufen foll, mit letdenfchaftliher Er- 
bitterung und unter Drohungen mit Trennung und Bürger 
frieg erörtert, oder einen Staatsmann, der bisher in der Gens 
fer Oberftadt gewohnt hat, geringzufcbäßen beginnt, wenn er 
in die Unterjtadt zieht. 

In der franzöfiichen Litteratur der Schweiz aus dem vori⸗ 
gen Jabrbundert beftebt zwiſchen dem, was bios örtlichen, und 
dem, was allgemein europäifchen Intereſſen dient, faum irgend 
welche Aebnlichfeit. Die Localpreffe iſt kleinlich und ſchlecht 
unterrichtet, und zu gleicher Zeit verbreiten Genf, Laufanne 
und mebrere andere Städte religiöfe Wahrheiten und gelehrtes 
Wiſſen bis in die ferneren romanifchen Ränder und bis in den 
ſtandinaviſchen Norden. 

Den Schweizern felbft ift diefe gelehrte Propaganda nicht 
zum Berdienft anzurechnen. Wie ihre eigene Reformation von 
Farel und Calvin bis auf Anton von Ehandieu und Johann 
von Berg durch lauter Fremde ins Werk geſetzt wurde, jo wa, 
ren fie auch an dem Ruf der Genfer und Laufanner Wiffen- 
fchaftlichfeit unſchuldig. In den Zeiten, welde als die Grund» 
lage der Zuftände von 1750 zu betrachten find, ftrömten vers 
bannte Reformirte aus Spanien, Italien und Frankreich in dem 
gaftfreien Grenzlande zufammen und fegten den Rampf gegen 
ihre Dränger mit der Feder fort. Allein in den vier Mona 
ten, welche der Bartholomäusnacht folgten, nahm Senf fran⸗ 
zöſiſche Flüchtlinge auf, und nicht lange darauf beherbergte 
die Stadt in ihren Mauern mehr Fremde als Einheimiſche. 
Nach der Aufhebung des Ediet von Nantes nahm die Aus- 
wanderung aus Frankreich einen noch großartigeren Charakter 
an, An einem einzigen Tage famen in Genf 800 Flüchtlinge 
an, und in fünf Wochen 8000. Der Raum der franzöfifchen 
Schweiz genügte für alle, welche ein Aſyl fuchten, nicht, und 
man mußte die Dörfer und Städte der deutſchen Schweiz zu 
der Einquartierungslaſt mittragen laſſen. 

Dieje franzöfifcgen Flüchtlinge waren nichts weniger als 
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beliebt. Die firengen Gafviniften der Schweiz führten bittere 
Klage, daß mit ihnen fremde Sitten und Gebräuche, ein foft- 
foieliger Luxus und verberbliche Neuerungen über die Grenze 
bereingebrochen fein. Man warf den Wlüchtlingen fromme 
Heuchelei und politifhe Ränfefucht vor, ja man glaubte nicht 
einmal ihrer Berfiherung, daß die Dragonaden fie vertrieben 
hätten. Ein fehneidend ſcharfes Spottlied, die fehmeizerifche 
Antwort auf eine etwas ruhmredige Jeremiade der Refugies, 
fagt in diefer Beziehung dem geflüchteten Franzoſen: 

Tu laisse en Babylon enfants, peres et femmes, 

Pour conserver tes fonds dans des auires s4jours, 

Et pour ötre assures de ce charnel secours, 

Vous leur souflrez que lä ils negligent leurs ämes, 

Die weltliche Gefinnung, melde den Fremden in dieſen 
Berfen vorgeworfen wird, if in ihren Aeußerungen als Ge 
werbfleiß und faufmännifches Geſchick der eigentliche Quell des 
gegen fie herrſchenden Grolls. Im Deutfchland und Holland 
nahm man die Nefugies wegen ihrer befferen Kenntniffe, Er 
fahrungen und Pertigfeiten mit offenen Armen auf und lernte 
don ihnen eine eigene Induftrie ſchaffen; im der franzöfifchen 
Schweiz dachte man Peinlich genug, blos die unbedeutende 
Kebrfeite ihrer Thätigfeit zu feben. Ste verdienten viel Geld 
und nahmen dem eingebomen Arbeiter das Brot. Am meis 
fen Grund zu Magen bätte noch der verarmte maadtländifche 
Adel gebabt, deffen Schlöffer und Landſitze einer nach dem ans 
dern in frangöfifche Hände übergingen. 

Die ausgewanderten Franzofen flutbeten unaufhörlich zwi 
fehen Deutfchland, Holland und der Schweiz bin und ber, Sie 
batten gewiffermaßen ihr Vaterland verloren, und daher ftammt 
thr charafteriftifcher oder vielmehr charafterlofer Styl, der 
style refugid. Als Repräfentant diefer Vorzeit unjerer Epoche 
fann Louis Bourget gelten geboren 1678 in Nimes. Der 
Sohn eines franzöfifchen Flüchtlinge, follte er in die fehr ber 
deutende Seidenbandlung des Vaters eintreten, wurde aber von 
einer ummiderfteblichen Neigung den Wilfenfchaften und der 
Litteratur zugeführt. Bu feinem fehriftitellerifchen Beruf bes 
reitete er fih vor durch lange Neifen, namentlich in Ztalien, 
und gründete nach feiner Rüdtehr die Bibliothöque Italique, 
die ihren Zwed, die europäifchen Gelehrten mit der Halbinfel 
bes Apennins befannt zu machen, vortrefflich erfüllte. Nach dies 
fem Mufter entftanden in Holland eine englifche und deutſche 
Bibllothek. die größtentbeils franzöſiſche Schweizer zu Redacs 
teuren hatten. Aür die Schweiz ſpeciell machte Bourget durch 
feinen Mercure Suisse Epode. Diefe Zeitfchrift, die bis 
1784 beftanden bat, gab den Anſtoß zu einer großen litte⸗ 
rariſchen Regfamfeit. Faſt alle bedeutenden Gelehrten, melde 
unferer großen Epoche angehören, find Mitarbeiter geweien. 
Zugleih war der Mercur der Uebergang von dem ftrengen 
Calvinismus zu dem Zeitalter der Philoſophie und der Auf 
Märung. Proteftantiih in dem Sinne, den man feit Leo und 
Stahl nicht mehr modern nennen darf, kämpfte er für Freiheit 
des Gedankens und der Prüfung, für Unabhängigfeit des Gei- 
fies und für das beffere Recht des Gewiffens gegenüber der 
Autorität, 


Der halbe Abfall vom Calvinismus, der in ſolchen Grund» 








1857 — Europa — M 39. 


1228 


fügen lag, war der alten Schule ein Gräuel. Nicht der ftrenafte 
ihrer Gläubigen, der Lyriker Jean Bartifte Rouffeau, fonnte 
einem der Mitarbeiter des Mercurs die Gefahren des neuen 
Spftems nicht grell genug ausmalen. „Ich befenne Ihnen,“ 
fhrieb er am Herrn v. Pignon, „daß biefer Geiſt der 
Forſchung, diefe Gedankenfreiheit, dieſe Verachtung der Autor 
rität und diefe Machficht mit der Vernunft mir als die 
unerträglichften Belege des Berderbens und des unzwei⸗ 
deutigften Abfalls von Gott erfcheinen. Wührt die Autos 
rität ung irre, fo find wir durch unfern ſchuldigen Gehorfam 
mindeftens gerechtfertigt. Aber die Vernunft wird die anmaßen ⸗ 
den Gelehrten ſtets irre führen, wie fie es bis jept immer ger 
than bat. Videte, fagt St. Paulus, ne quis vos seducat 
per fallaciam et inanem philosophiam! Und diefe Berirrung 
wird feine Entſchuldigung finden, weil der Stolz ihre Urſache 
if. Mit einem Wort, mein Herr, für mich beſteht kein Zweis 
fel, daß die Unterwürfigfeit der Triumph des Chriftentbums 
it und daß ohne fie fein Heil gedacht werden fann. Das 
Königreih der Himmel iſt nicht den rubmredigen Gelebrten 
verfprochen worden, fondern den Schwachen, worunter nicht 
eigentlich Dumme, fondern diejenigen verftanden merden, welche 
Bernunft genug haben, um die Schwäche ihrer Vernunft ein. 
zufeben. Hoe unum scio, quod nihil seio, fagte Sotra- 
tes, der doch mehr als unfere und Ihre Büchermacher ver 
ftand.“ 

Diefe halbgelehrten Frommen, die den braven Sofrates in der 
Zunge der Quiriten reden ließen, hatten bald alle ihre Standhaftig- 
feit von Nöthen, um fich gegen die Nergerniffe zu wappnen, 
die durch das Thor, das ihnen Bourget und fein Mercur ge 
öffnet hatten, fündflüthartig einftrömten. Die Encyklopädiſten 
und Philofopben waren im Anzuge. Sporadifh waren fie 
fhon früher in ihrem zufünftigen Heerlager erfehienen, und 
unter Anderen hatte Bayle, „der Glanzpunkt der Schöngeifter,” 
als Erzieher eines jungen Grafen Dobna in Schloß Eoppet 
gewohnt. 

Einer der erlauchteften Denker des neuen Wranfreichs, 
Montesquien, ging dem Heerhaufen der Philofophen voran. 
Er fam nicht felbit, er ſchickte blos feinen Geiſt der Gefepe* 
der unter der Aufficht von Jakob Vernet gedrudt wurde. Be 
reits mar Genf ein Freihafen für Drudfahen, und aus 
guten Gründen, denn alte Privilegien Heinrichs X. begünftigten 
feine Bücher in Frankreich, und Italien und Deutfchland was 
ren ihnen ebenfalls in Folge von Staatsverträgen geöffnet. 
Wie man weiß, rüdte eine gefchloffene Phalanx von Feinden 
gegen den Geiſt der Gefepe heran, In der Schweiz fand das 
Buch nichts ale Freunde; Montesanien batte ja die Tugend 
die Stüge der Republiken genannt! 

Derfelbe Vernet, der den Drud des Geiſtes der Gefehe 
leitete, wurde die Beranfaffung, daß Boltaire Beziehungen mit 
Senf anknüpfte. Die Bekanntſchaft der beiden Gelehrten ber 
gann auf eine Weife, die uns als jeltfam und zu Voltaire 
nicht paffend erfcheinen muß. Vernet arbeitete an einer Ueber⸗ 
fegung des Alten Teftaments und wollte von Voltaire wiffen, 
ob Gott mit Du oder mit Sie angeredet werden müffe. Bol 
taire entfchied für Du; „denn,“ fagte er, „Du if die Sprache 
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der Wahrheit und Sie ift Höflichkeitsform." Die Allgemeine 
Gefchichte war das erſte Buch Boltaire's, das in Genf gedrudt 
wurde, und Bernet las die erften Abzüge. Nach feinem Fort» 
gange von Colmar fiedelte der franzöfiiche Philofoph nach der 
Schweiz über und faufte dort Monrion, die Deliced, Tournay 
und Fernay. Er hatte nun, wie er fih auddrüdte, vier Pfo— 
ten, zwei vom und zwei hinten. 

Boltaire's Anweſenheit übte einen unermeßlichen Einfluß 
und rief zu gleicher Zeit Zänkereien und Fehden hervor. Es 
war nicht feine Art, feiner Umgebung Ruhe und Arieden zu 
gönnen, und mit den Ealviniften konnte ein Mann feiner Art 
fih nicht vertragen, Er beleidigte fie auf den Tod durch 
ein Gapitel über Calvin und Servet in feiner Allgemeinen Ge— 
ſchichte, die jetzt den Titel eines Essai sur les moeurs et l’espril 
des nations erhalten hatte. Schildfnappen nicht gemeiner 
Art: d'Alembert, Marmontel, de fa Port und Andere mehr, 
fprangen ibm zur Seite, und die Calviniſten gerietben jo ind 
Gedränge, daß fie in Wuth kamen und umerlaubt grob wurs 
den. Vernet, der ſich bei Diefer Wendung der Dinge von der 
Allgemeinen Geſchichte losſagte, erklärte feinem alten Gönner 
Öffentlich, daB man die Henriade auswendig wiffe, bei Alzire 
weine, aber auf feine fämmtlichen anderen Werke — fpeie. 
Man follte nach diefer Probe meinen, daß Vernet feinen Geg- 
ner mit Du anrede, doch nein, er braucht die Höflichkeitsform 
„Sie” gegen ihn. ine Genfer Dame beurtheilte Voltaire käl⸗ 
ter und richtiger. „Mein theurer Obeim,” hatte Frau Denis 
gejagt, „kann Ihren Heiland nicht ausftehen.“ Darauf ant- 
wortete jene Genfer Dame: „Ich bin immer der Anficht ger 
wefen, daß Herr Voltaire auf Jeſus Chriſtus eiferfüchtig if 
und daran verzweifelt, ein ebenfo tiefes Mitgefühl hervorzu- 
bringen und feinen Einfluß ebenfo weit auf Länder und Jahr 
hunderte auszudehnen.” J 

Bei dieſem Streite gegen Boltaire hatte die Genfer Geift- 
lichkeit in 3. 3. Nouffeau einen nicht ſehr willtommenen und 
unbequemen Bundesgenoffen. Jean Jacques gehörte zu einer 
geachteten, wahrſcheinlich altadeligen franzöfifhen Familie, Die, 
von den Religiondunruben vertrieben, feit 1555 in Genf lebte; 
er war ftol; auf feinen Genfer Urfprung und feine Genfer 
Berbindungen. Sein Bündniß mit der Geiftlichkeit dauerte 
übrigens nicht lange. Auf ihren Betrieb wurden Emile und 
der Contrat social vom Henker öffentlich verbrannt, und end» 


lich erfolgten jene von frommen Hetzereien hervorgeruſenen Berr | 


folgungsfeenen roheiter Art, vor denen Nouffeau die Flucht er» 
griff. Den befruchteten Keimen, die er binterlaffen bat, wer» 
den wir fpäter begegnen, 

Die frangöfifhen Schweizer waren nicht bios Fromme, 
fondern auch praftifche Leute. Obgleich fie die Philofophen 
mit Haß angriffen, ließen fie ſich für ihre Druckereien fein 
gottlofes Werk entgehen, mit dem ein Gefchäft zu machen war. 
Die Eneyklopädie, die man in Genf längft, ftatt berühmt, ber 
rüdhtigt nannte, wurde von Pellet bis 1774 dreimal aufgelegt 
und reißend ſchnell verkauft. Ratürlih, denn die rechtmäßige 
Barifer Ausgabe Loftete 1400 Frances, und der Genfer Rad» 
drud nur 344. Einzelne Drudereien und Buchhandlungen 
gaben ihren Unternehmungen eine riefige Ausdehnung. Graffet 
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in Genf Rand mit ganz Ztallen, Spanien, Portugal und Süd · 
america in Verbindung. Bott in Laufanne verkaufte nach 
Deutfchland, Holland, Rußland, umd veröffentlichte jedes Jahr 
einen Catalog, der ein dies Buch war. Zumeilen war der 
Buchhändler nicht blos Buchdruder, fondern er ſchrieb zugleich 
die Bücher, von deren Abſatz er fich nährte. Den intereſſan ⸗ 
teften Vertreter dieſer Gattung müffen wir näher fennen 
lernen, 

Bartolomeo de Pelice, ein Neapolitaner der Abſtammung 
nad, aber 1723 in Rom geboren, galt mit zwanzig Jahren 
für den vielfeitigften Gelehrten Italiens. In einen Mönchs- 
orden getreten und zum Profeffor ernannt, ſchlug er ein Bis 
thum aus, um fi ganz den Studien widmen zu fönnen. 
Dem Ehrgeiz war feine Bruft verfchloffen, der Liebe nicht. Er 
fah die fchöne Gräfin Pangutti in dem Kloſter, in dem ihre 
Gemahl fie eingefperrt bielt, verliebte fih im fie und entführte 
fie, die ihm willig folgte. So mangelbaft das Inſtitut der 
Geudarmerie damals ausgebildet war, ergriff man die Lichen- 
den doch und ſteckte fie wieder in ein Kloſter, jeden einzeln, 
Felice entfam glüdlich, erreichte nach romanbaften Abenteuern 
Benedig, Padua, überfchritt die Alpen und ließ fich in Dverdon 
nieder. Dort trat er zur reformirten Kirche über, verbeiratbete 
fih, gründete eine Buchdruderei und wurde Nachdrucker, Ber» 
leger und Schriftfteller. Seine drei litterarifchen Zeitfchriften : 
Estratto della lettetura Europea, das für Italien beftimmt 
war, Tableau de l'histoire litteraire du dix-huilieme siöcle, 
deſſen Beiträge fait alle aus franzöſiſchen Schriften ſtammten, 
und Gazetle litteraire et universelle de l’Europe, ein Abs 
klatſch der Göttinger gelehrten Anzeigen, find bei weitem nicht 
fo wichtig als feine Encpklopädie. An diejem großen Werte 
fhrieben lauter Schweizer, die mit Ausnahme der beiden 
Euler aus Bafel ſaͤmmtlich der franzöfiichen Schweiz ange 
hörten. 

Die Regierungen der Schweiz ließen dieſes ganze litteras 
riſche Treiben gewähren; doch mußte es fie nicht antaften. Diefe 
Heinen Republifen waren außerordentlich empfindlich gegen Alles, 
was fie jelbit, ihre Berfaffung, ihre Regierung, die unbedeus- 
tenden Perfonen an der Spige der Gefchäfte betraf, und über 
trugen bei Angriffen dieſer Art die Antwort gewöhnlich dem Ges 
richt, wenn nicht dem Scharfrichter. Diefe Kritit war noch 
nichts gegen die feiner Gontrole unterworfene und von feiner 
Widerlegung erreichbare Genfur der Privatgejellihaften, des 
Klüngels, wie man in Göln für Coterie jagt, der Gevatter- 
ſchaften. Eine öffentlihe Meinung gab es nicht; ſtatt ihrer 
hatte man den Klatſch, und zu diefer Kategorie rechnete der 
befeidigte Gigendüntel Alles, was feinen Intereffen oder Bor- 
urtheilen nahe auf den Leib rüdte. Die Frommen ibrerfeits 
umzogen ihr bedrohtes Zion mit Wachpoften, und fo hatte der 
Schriftfteller, wern er den Symplegaden der officiellen Genfur 
entjhlüpft war, noch eine Scylla und eine Charybdis, den Zorn 
der Geiftlihen und der Spiefbürger zu vermeiden, Eine Tra- 
gödie und Komödie, die eine an einen verjchollenen Schrift- 
ftefler, die zweite an eine von der Litteratur des Tages wieders 
erwette vielſchrelbende Dame anknüpfend, follen uns von diefen 
Berhältniffen Näheres erzählen. 
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Ferdinand Dlivier Betitpierre, ein beſcheidener Paftor der 
Gemeinde des Ponts in Neuenburg, predigte und ſchrieb gegen 
die Ewigkeit der Höllenftrafen. Einer feiner Amtsbrüder, nicht 
zufrieden damit, für den wahren Glauben Zeugniß abzulegen, 
zog ihn vor der Paſtorenconferenz zur Rechenſchaft. Petit⸗ 
pierre ſah fih fo entjchieden in der Minderheit, daß er er 
fhroden widerrief.. Man verfepte ihn nah Chaux ⸗de ⸗Fonds, 
und in der neuen Umgebung ließ er fich neue Zweifel an der 
ewigen Dauer des höllifchen Reichs zu Schulden kommen. Die 
ſes Mal war die ortbodoge Geiftlichfeit umverföhnlich, und 
Friedrich der Große konnte mit aller feiner Macht den Unglüd» 
lichen nicht vor der Abfegung jchügen. Bergebens fuchte Pe- 
titpierre fich in England eine neue Exiſtenz zu gründen, Schon 
hatte der Marquis v. Lindfen ihm zum Erzieher feiner Kinder 
ernannt, als feine Gegner auf feine Spur famen. Da ber 
Marquis ein vernünftiger Mann war, jo richteten fie ihre Ans 
ſchwaͤrzungen an die Marquife, und mit beftem Erfolg. Als 
Petitpierre diefer Dame vorgeftellt wurde, ftieß fie bei dem 
Anblick eines folhen Gottlofen einen durddringenden Schrei 
aus und fügte im Bertrauen auf ihren fihern Pla im Sopha 
das bdraftifchere Mittel einer Ohnmacht hinzu. Sie erreichte, 
was fie wollte: Petitpierre ſah fib ins Elend zurüdge 
ſtoßen. 

Nun zur Komödie. Agnes Iſabelle Emilie de Tuyll van 
Seeroöferfen war eine Penelope mit vielen Freiern und mit 
vielem Unglüd. Ihren erften Anbeter, einen ſavoyiſchen Marr 
quis v. Bellegarde, konnte fie nicht heirathen, weil der Papſt 
ihren Uebertritt zu der Kirche unter feiner Obhut forderte; der 
zweite, ein Lord Wemmys, wurde bei den Verhandlungen über 
die Mitgift andern Sinnes, und fo ergaben fih auch bei den 
frätern Gandidaten, unter denen die deutfchen Fürftennamen 
Anhalt und Wittgenftein figuriren, Anftände, bis endlich ein 
maadtländifcher Edelmann, Charriere v. Penthaz, die oft ger 
täufchte Schöne von ihrem jungfräulichen Stande befreite. Das 
junge Paar wählte nach einem Befuche in Baris Colombier 
nahe bei Neufchatel zum Aufenthalt, und Frau v. Charriere 
wurde, durch; die fteife Geſellſchaft gelangweilt, zur Schrift 
ftellerin. Ihre erften Arbeiten, Leitres &crites de Lausanne 
und Letires Neuchateloises, find Meifterftüde, die für unfere 
Zeit um fo größeren Werth haben, als fie Sittenfchilderungen 
aus einer im Grabe ruhenden Gefellfhaft find. Sie gefielen 
überall, nur in der Schweiz nicht. Wenn Schriftfteller das 
Leben von Paris, London, Wien und Benedig fchilderten, fo 
fand man das gern in der Ordnung; aber das Leben der 
Schweiz mußte ein unantaftbares Heiligthum bleiben. Die 
Bertheidigung der Schriftftellerin gegen die Schmähfchriften 
ihrer Feinde verfchlimmerte ihre Lage. In einem liebenswür⸗ 
digen Gedicht rief fie den Neuenburgern zu: 

Charmant peuple Neuchatelois! 

Soyez content de la nalure; 

Elle pouvait, sans vous faire d’injure, 

Ne pas vous accorder tous les dons ä la fois. 
"Der charmant peuple Neuchatelois ſah im dieſen Berfen 
eine abermalige Beleidigung, da er alle Vortrefflichfeiten, über 
melde die Natur zu verfügen hat, zu befigen glaubte. 
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Die Schweiz hatte 1781 einen einzigen Roman, Caroline 
von Lichtfield, eine vom deutjchen Büchermarft erborgte Waare. 
Frau v. Eharriere vermehrte diefen winzigen Borratb durch 
zwei Werke: Le Mari sentimental und Leitres de Mistriss 
Henley. Der erjte dieſer Romane rief die Komödie bervor, 
die wir zu erzählen verfprachen. In der Nähe der Dichterin 
lebte eine Frau Gaillat, geborene Chapeaurouge, deren Gatte 
furz vorher freiwillig geendet hatte. Diefe Dame glaubte in 
dem Roman die GSefchichte ihres Haushaltes zu lefen, Es if 
nicht zu leugnen, daß auffallende Aehnlichkeiten vorhanden wa⸗ 
ren. In dem Roman kamen verfchiedene Dinge vor, melde 
fie ebenfalls beſaß: ein Bediente, ein Pferd, ein Hund, ein 
Bild, Vorcellanfahen und alte Möbeln. Sie war alfo ger 
meint und mußte fich folglich wertheidigen. Sie rüdte mit 
obrigkeitlihen Zeugniffen ins Feld, mit notariell beglaubigten 
Ausfagen ihres Schwagers, ihrer fonftigen Berwandten und 
Dienftboten bis zur Sceuerfrau abwärts, alle des Inhalts, 
daß fie nie eine der Mbjcheulichfeiten begangen babe, die 
Rrau v. Charriere von der Fiau des Mari senlimental er 
zähle. 

In welche ſchlimme Lage die Dichterin durch die gedruckte 
und von diefen Zeugniffen begleitete Vertheidigung der Frau 
Gaillat, geborenen Ehapeaurouge, verfeßt wurde, gebt aus ihrer 
gleichfalls veröffentlichten brieflichen Entgegnung an ibre Rein 
din hervor. „Ich bin in Berzweiflung,” fehrieb fie, „daß Sie 
mich jo hartnädig anklagen, die Geſchichte Ihrer Ebe geichrier 
ben zu haben. Ich ſchwöre bier vor Gott, daf ich nie 
Herrn Gaillat gefehen, nie feinen Charafter habe ſchildern hö— 
ren, daß ich nie in Aubonne, nie bei Ihnen, Madame, nie bei 
Ihrem Schwager gewefen bin, daß ich nie irgend welche Ber 
kanntſchaft mit Ihrem Haushalt oder dem jeinigen gebabt habe, 
Ih verfihere eidlich, daß die Anekdoten vom Bilde, 





"vom Pferde, vom Hunde, von den Porcellanfachen und vom 


Bedienten fämmtlich meine Erfindung find, und daß ich fie nie 
von Jemand habe erzählen bören.” 

Frau Gaillat war durch den Inhalt diefer Erklärung zw 
friedengeftellt. An der Form hatte fie ausjufegen, daß Frau 
v. Charriere blos mit ihrem Anfangsbuchftaben unterzeichnet 
habe. Sie forderte den ganzen und vollen Namen fraft des 
Rechts „einer ſchutzloſen Witwe, der Tochter eines geachteten 
Beamten, deffen lange, nüßliche und mühevolle Dienfte verdie- 
nen, daß man fein Gedächtniß und feine Kinder ehrt.” 

Frau v. Garriere bat einige andere Romane gefchrieben 
und noch mehrere handjchriftlich binterlaffen. Einen der noch 
bei ihren Lebzeiten erfchienenen, Caliſte, hat Sainte Beuve 
1844 oder 1845 einer neuen Ausgabe würdig gehalten. Die 
franzöfifche Kritik ftellt diefen Roman neben Manon Lescaut 
und Leone Leoni. Auch der Briefwechfel der Charriere mit 
Benjamin Conſtant iſt in Paris vor einigen Jahren veröffent 
licht worden. Unfere Literatur befigt Ueberſetzungen der Char 
riere'fhen Romane und Bücherftüde (Berlin, Voſſiſche Buch 
handlung), die von Therefe Forfter und ihrem Herzensfreunde 
und zweiten Gatten Huber berrühren. Beide wohnten in 
Bole, in unmittelbarer Nähe der Eharriere, deren Freunde fie 
wurden. 
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Im bürgerlihen und gefelligen Leben machte fih der Ein 
Fluß des alten Calviniſtiſchen Elements und der Refugies im- 
mer noch genug geltend. Genf erhielt erft 1782 eine Bühne, 
die den Webergang zu einem fiehenden Theater machte, In der 
Litteratur wurden die alten Tomangeber weit überflügelt. Am 
meiften verdient machte fih noch ihr Seminar von Laufanne, 
das feit 1730, von Holland und England aus unterftüßt, 
die Geiftlichen lieferte, welche Frankreich zur Erhaltung der 
Refte feines proteftantifhen Glaubens nöthig hatte. Die Werke 
der Galviniften und Refugies, die noch ans Licht traten, has 
ben zum Theil für den Fachgelehrten großen Werth. Die 
Genauigkeit der Thatfachen it ihren Verfaſſern Alles, die 
Eleganz des Styls nichts. 

Die mißtrauifhe Stellung der Regierungen zur Politif 
änderte fich in Ddiefem Zeitraume wenig. Die Berner PBatri- 
eier glaubten micht weiter geben zu dürfen, als bis zur Ge» 
fattung landwirtbichaftlicher Gefellichaften nad dem Mufter der 
ſeit 1760 in der Hauptitadt beftehenden. Auch die Gründung 
von Bibliothefen durch dieſe Gefellfhaften in Merdon und 
Morges wurde noch geftattet; doch als diefe Vereine zu Erör 
terungen fchritten, welche am politischen Gebiet worüberftreiften, 
fuhr Bern mit einem Berbot drein (1773), - 

Die fremden Ideen brauchten lange zur Befruchtung des 
foröden Bodens der franzöfifchen Schweiz, ehe er eigne Früchte 
trug. Außer den Schriftftellern, die wir gleich zu erwähnen 
baben werden, läßt fih im Grunde nur ein Eingeborener nens 
nen, der einen europälfchen Ruf erworben und behauptet bat. 
Es iſt Battel (+ 1767 in Neuenburg), der Verfaffer des claſ⸗ 
fifchen Völferrechts, das tm alle europäifchen Hauptfprachen über 
fegt und ſtets wieder aufgelegt worden ift, und der Fragen 
aus dem Naturreht. Melter ald Battel ift Beaufort, der als 
Borläufer Niebuhrs (L’incerlitude des trois premiers siecles 
de l'histoire romaine) für uns Deutfche befonderes Inter 
eſſe bat. 

Die felbitändige fchmweizerifche Litteratur, auf die eben hin 
gedeutet wurde, regte 3. I. Rouffeau an. Er ift der Schöpfer 
jener bejchreibenden Poeſie, welche die Naturfhönheiten, die pit- 
toresfen Bilder, die Sitten der Berge und Thäler fehildert. 
Für die eigentliche Alpenlandfhaft hatte er allerdings fein 
Auge; aber die Tieblichen Landihaften des Waadtlandes, des 
Genferfee's, der Jurathäler entzüdten ihn. Die Lüde, melde 
Rouffeau ließ, füllte der große Haller aus, der in feinem 
Jahr einen Befuh des Hochgebirgs unterließ und durch fein 
Gedicht: „Die Alpen“ ebenfo anregend wirkte wie Rouffeau durch 
feine glühenderen Schilderungen. 

Ein unermüdlicher Begleiter Haller’ auf allen Wanderun⸗ 
gen war Sauſſure. Nah dem Tode des großen Gelehrten 
feßte der Schüler feine Forfhungsreifen allein fort und durch 
maß die Alpen vierzehumal bis zum Meeresufer. Bon feinen 
berühmten Voyages dans les Alpes erfhien 1779 der erfte, 
1786 der zweite Band, und die beiden legten folgten 1796 
nah. Welchen unermeßlihen Schag neuerer Thatfachen dic» 
ſes Werk den Naturforfhern ſchenkte, ift ausdrüdlich hervor: 
zubeben nicht nöthig. Weniger befannt dürfte fein, daß der 
zweite Band einem andern Naturforfiher, dem älteften der bir 


den Brüder De Luc, mit feinen eigenen Worten zu reden, 
„einen neuen Schauplag eröffnete, fodag ihm war, als zjöge man 
plöplich einen Gazefchleier fort, durch den er bieher die Mor 
numente unferer Weltkugel beobachtet habe.” Guvier weit die 
ſem ältern Lue unter den Geologen einen hervorragenden Platz 
an, und beide haben zur Begründung der Wiffenfchaft von der 
Entftehung "und Bufammenfegung der Erdrinde redlih das 
Ihrige beigetragen. Gleich Sauffure befuchten fie alljährlich 
Theile der Schweiz und Savoyens und brachten von dieſen 
Ausflügen fhöne Fofflien mit, 

Genf wurde nun der Mittelpunkt einer wiffen ſchaftlichen 
Bewegung, welche diefes Mal ganz von Einheimifchen ausging. 
Das Journal de Geneve, das wegen feiner meteorologifchen 
und phyfitalifhen Auffüge einer ehrenvollen Erwähnung ver 
dient, wurde von Genfern (Paul, Senetier, Sauffure, Jurine, 
Odier und Pictet) geleitet und gefchrieben. In dem Journal 
helvetique legte der Neuenburger Garein, ein entſchledener 
Berehrer der Heilkraft des falten Waſſers, die Erfahrungen 
nieder, die er auf feinen Meifen in der Mongolei, Oftindien, 
Java und Arabien gemacht hatte. 

Die poetifhen Kräfte der franzöfifchen Schweiz ſchlummer⸗ 
ten länger. Indeſſen müffen einige ihrer Dichter in Paris 
Beachtung gefunden haben, denn der Baron Grimm ſpricht 
von ihnen in feinem befannten Briefwechſel. Ste alle über 
trifft Philipp Bridel, der begabtefte von drei Brüdern, die alle 
der Dichtfunft und den Wiffenfhaften huldigten. Wie er er 
zählt, führte ihm ein Aufenthalt bei einem Großvater der Poeſie 
zu, indem er in der reizenden Einſamkeit einer Pfarre Liebe 
zu den Bergen und See'n feines Baterlandes faßte. „Die ge 
fühlvolle und ernfte Stimme des Greifes lehrte mich, der Nas 
tur mich nähern, und die Ratur führte mich zu Gott, von 
dem fie erfüllt iſt.“ Bridels Gedichte find in feinen Podsies 
Helvetiennes vereinigt. Iſt ihr Werth auch ungleich, fo ath⸗ 
men fie doch alle jene urjprüngliche Einfachheit der Idylle, 
melde in dem abſcheulich gezierten Schäfergefchmad der Zopf 
zeit verlorengegangen war. Bridel hat feinem Baterlande wirt: 
lich die Poeſie gefchenft, von der er in den Reveries d’un jeune 
Suisse fagt: „Die Schweiz follte eine Poefie haben, die einen 
vaterländijchen Charakter hätte und gleich den Bächen der Alpen 
bald wie ein Wafferfal über ſteile Zelfen fürzte, bald in lachen» 
den Thälern fanft dahinfloſſe.“ Bridel hat Etrennes helve- 
liennes el palrioliques herausgegeben, die von 1783 an em 
fhienen und in mandem Jahre drei und vier Auflagen 
erlebten. 

Bridel fcheint der Romanlitteratur einen neuen Aufſchwung 
gegeben zu haben, Die frangöfifhen Schweizer erzählen mit 
einem gewiffen Stolz, daß Bonaparte als erfter Conſul waadt 
ländijche Abgeordnete gefragt habe: „Schreibt man in Laufanne 
noch immer Romance?" Faßt man dieſe Pitteratur näher ins 
Auge, fo ſieht man, daß Bonaparte feine Frage ironisch ge 
meint hat. Diefe Nomane waren fat ausnahmlos fabrik— 
mäßige Ucberfegungen aus dem Deutjhen und Englifchen, und 
Auguſt Lafontaine war der Bater der meiſten. Frau v. Mon 
tolicu, die Bearbeiterin von Garoline von Lichfield, welche die 
Ucberfegungsfabrif leitete, verſtand ſelbſt nicht ein Wort deutſch. 
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Eine neue Elaffe franzöfifcher Gäfte, nach den Hugenotten 
und den Philofophen die dritte, beftand aus Sturmvoͤgeln der 
Revolution. Roh vor 1789 Hatte Genf Gelegenheit, viele 
der Männer zu feben, die fich in gutem und ſchlimmem Sinn 
befannt machen follten. Meder ımd rau v. Stael (man 
Bann fie zu den Männern redinen!), Benjamin Eonftant, den 
ſcheußlichen Marat, Fabre d’Eglantine und Collot d'Herbois, 
die beiden legten in der Eigenſchaft von Theaterdirectoren! Zwei 
Schwelzer, Mallet-Dupan und Fauche ⸗Borel, griffen auf fönig- 
licher Seite in die frangöfifche Geſchichte ein. Als die Wor 
gen der gewaltigen Sturmflutb den Leman erreichten, domis 
nirte die Politik ausſchließlich, und es war vorbei mit der 
franzoſiſch / ſchweizeriſchen Litteratur. Sie hatte von franzöfifchen 
Impulſen fi leiten laffen, und doch eine gewiffe nationale 
Färbung behauptet und ihre befcheidene Rolle mit Anftand und 
gutem Grfolge geführt. 

Bel ein Gewimmel von Fremden, welch ein babyloni« 
ſches Schwirren von Sprachen und Dialeften begegnet uns 
ein halbes Jahrhundert fyäter am Genferfee! 1781 ſprach 
Frau v. Eharriere von diefen Fremden wie von einem Natio- 


nalunglück und Magte einer Freundin: „Wir haben bier eng- 
liſche große Herren, franzöfifche Damen der Finanz und beit 
ſche Fürſten, welche unferen Gaftwirthen, den Bauern der Um ⸗ 
gend, unferen Kleinfrämern und Handwerkern und denjenigen 
von ung, weldhe in der Stadt oder auf dem Lande Bäufer 
zu vermiethen haben, Geld zutragen und den ganzen Meft der 
Berötterung arm machen, indem fie uns durch ihr Beifpiel 
Geſchmack an einem Luxus einflögen, für den unfer Vermögen 
und unfere Hülfsquellen nicht gefchaften find.” Der Fremden ⸗ 
zufluß bat ſich verhundertfacht, und bie franzöfifche Schweiz 
{ft nicht verarmt; ganz im Gegentheil. Klagen könnten hödhe 
ftens die Mefugies am See, deren Schlöffer, die fie einft dem 
waadtländifchen Adel genommen hatten, den reicheren Englän- 
dern, Ruffen und Franzoſen anheimgefallen find, Klagen könn» 
ten die Schatten der alten Ealviniften, daß ihre Partet, überall 
als Mommiers verböhnt, im Waabtlande zur ecclesia pressa 
geworden ift, daß die Bourgeoifies von Neufchatel und Balen« 
gin in die hiftorifche Rumpelfammer geworfen worden find 
und die Megierung von Genf zur Hälfte auf radicalen, zur 
andern Hälfte auf katholiſchen Schultern ruht. &t. 


Die Nachtfeite der Natur, 


Der Aberglaube bat feine Poeſie und durch diefelbe ger 
winnt er eine ungeheure Macht felbft über ſolche Beifter, welche 
fih im Allgemeinen nicht gern der Gewalt der erften beften 
Erfcheinung ohne genauere Prüfung unterwerfen wollen. Was 
man fonft Magie nannte, ſpukt jegt noch immer in den Köpfen 
Derer, die fih mit Borliebe den Grübeleien über natunwiffen- 
fhaftlihe Probleme bingeben, unter dem Namen der „Nachtfeite 
der Natur.” Mesmer, Juftinus Kerner, Kiefer, Freiherr v. 
Reichenbach find Vorkampfer diefer auf Irrwege führenden Rich 
tung in den Naturwiffenfchaften, welche neue Recruten angewor ⸗ 
ben hat. Wer einmal angefangen, feinem poetifchen Gefühle 
nachgebend, an eine jener taufend fogenannten „ubernatürlichen 
Erfcpeinungen“ zu glauben, der ift auch leicht für die anderen 
gewonnen, mögen fie num Wünfchelruthe, zweites Geſicht, Som ⸗ 
nambulismus, Glairvoyance oder wie immer heißen. Und die 
neuen Formen, unter denen der alte Sauerteig fich ſtets regener 
rirend und fortgährend auftritt, find außerordentlich mannich⸗ 
faltig, laffen aber nicht die Berührung mit der fireng unter: 
fuchenden Wiffenfhaft zu, ohne fogleich zufammenzufallen. Eine 
gewiſſe Gemüthsftimmung macht befonders zugänglich und hin. 
gebend. Die Brüder Pfeffel machten die Bekanntfchaft mit 
einem Bifionär und wurden gläubig; 2. v. Voſſ ſchrieb an 
Dorow, daß er ſelbſt an feine „unglüdjelige Fähigkeit“ des 
zweiten Geſichts glaube; Jacob Böhme gerieth in Ekſtaſe, wenn 
er ein glänzendes Metallſtück figirte. Neuerlich forach man auch 
viel vom Priefter Paramelle im Departement du Rot; er hatte 
eine ſolche Berühmtheit erlangt, die verborgenften Quellen zu 
entdeen, daß ihm die Municipalität feiner Gemeinde eine 
Penfion von 2000 Frances ausfeßte in Anerkennung feiner 
Berdienfte. Der vom Phyſiker Ritter der Münchener Akademie 
vorgeftellte Gampetti und der durch Thouvenel bekannte Penet, 


welche fämmtlich eine ausgezeichnete Fühlkraft“ in die Ferne 
hatten, — fie alle werden als Zeugen für das Dafein „höher 
ver pfochifch-fomatifcher Kräfte” angeführt, ihre Angaben in in⸗ 
nigfte Verbindung mit dem ganzen mesmeriftifchen Wuſt, mit 
Heilungen durch Amufete, mit Wünfchelrutbe und Geifterfiopferei 
gebraht. Das Meifte läßt ſich jedoch auf Selbfttäufchung 
oder auf eine ebenjo natürliche Magie reduciren, wie die Bun- 
derwerfe der Feuerföniginnen, der Mugen Ponies, der Domino» 
frielenden Hunde und der Seherinnen oder Zauberinnen in den 
Meßbuden. Der Abbe Paramelle 3. B. bat, wie fein kürzlidh 
erfchienenes Werk: „Die Quellenkunde“ lehrt, feine magnetifche 
Fühlkraft für unterirdifches Waffer, fondern nur eine feltene 
Kunftfertigkeit, feine über die Bildung der Quellen gewonnenen 
Erfahrungen in häufiger Uebung zu Auffindung neuer Quellen 
rationell anzuwenden. Seine überrafhende Befähigung übte 
nur eine magifche Gewalt über die Furzfichtige Maffe aus und 
machte ihn zum Wundertbäter. Wenn fich Leute, wie U. Ele 
mens, der fi durch feine Mimatologifhen Studien einen gu- 
ten Namen gemacht, neuerlich in feinem „Berngefühl nach Zeit 
und Raum” (Frankfurt 1857) jenen Träumereien über die 
Nachtfeite der Natur überlaffen, fo muß man es dem hoben 
Adel in München verzeihen, wenn er einem modernen Aſtrolo- 
gen Glauben ſchenkt, und darf die Geldariftofratie in Ham- 
burg nicht belächeln, wenn fie die theuren Eintrittspreife zu 
den mesmeriftifhen Borlefungen des franzöfifchen Grafen Dur 
potet de Sennevoy bezahlt. Je nah dem Bildungsgrade der 
Adepten wirft der Umgang mit den Egperimenten und den 
Beheimniffen der Magie mehr oder weniger finn- und geiftver 
wirrend. Erſt unlängft haben die Gerichte zu Berlin eine 
Meine Geſellſchaſt jugendlicher Geheimnißkraͤmer auf Beran- 
laffung eines vom Gerichtsarzt Gasper herrührenden Gutadh- 
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tens für unzurechnungsfählg erflären müffen, indem fie durch 
eifrige Befhäftigung mit dem Pſychographen an „anftedendem 
Bahnfinn* leiden und in geiftesfrantem Zuſtande dem Geheiße 
des Pſychographen gemäß einen tollen Geheimbund zur Bes 
freiung Polens geftiftet hatten. Diefe Heine Gefelfhaft wurde 
durch den blinden Aberglauben auf politifchem Gebiet irreger 
führt, während ſich die große Affociation der Spiritualiften im 
Nordamerica als religidie Secte gerirt. Der Irrthum und 
der Urfprung deffelben find aber in diefen beiden Fällen ganz 
gleih — gewiß auch die Heilmittel. Allein ob eine Heilung 
durch bloße öffentliche Blame möglich ift, mag bejweifelt wer⸗ 
den. Ein ſolches Egperiment mit den Spiritualiften machte 
meulich zu Bofton der Nedacteur des dortigen Courier; er bot 
den Geifterflopfern 500 Dollars, wenn fie ihre Geifter ver 
anlaffen könnten, Clavier zu fpielen oder den Inhalt eines 
verfiegelten Zettels zu lefen. Gould, Agaffiz und zwei andere 
bedeutende Raturforfcher bildeten die Jury. Die Spiritualiften 
nahmen die Aufforderung an, allein vermochten durch ihre Geir 
fter und „Medium“ weder das Glavier fpielen, noch die Ges 
heimniffe des verfiegelten Zettels enthüllen zu laffen. Werden 
nun die Spiritualiften von ihren Irrthümern zurüdtommen ? 
Der Wunderglaube klebt äußerft fe; und hat fich felbft bei 
einigen Naturkundigen die Vorliebe für das Studium der Nacht» 
feite der Natur eingeniftet, wie foll man bei der mit den 
Geſetzen der Natur wenig vertrauten Maffe eine jchnelle Ums 
kehr erwarten? 

Die neuern Phyſiker lehren den innigften Zuſammenhang 
zwijchen den eleftrifchen, magnetifchen, Licht» und Wärmeerſchei · 
ungen, führen die Kräfte und die mannichfach geftalteten Er» 
ſcheinungen auf verfehledenartige Bewegungen in der Materie 
zurüd, und es haben fih namentlih Helmholtz, Baumgartner 
u. A, Mühe gegeben, die Gebildeten mit diefer epochemachenden 
Entdeckung bekanntzumachen. Leider werden nun aber jchon 
feit Jahren demfelben Publicum vom Freiherrn v. Reichenbach 
und feinen Anhängern Lehren über jenen Zufammenhang auf 
getifcht, die dem Berftändnig des ficher Erfannten jehr hinder⸗ 
lich find. In demfelben Blatte, welches Liebigs wertvolle che» 
mifchen Briefe brachte und bringt, erhalten wir die Jrrlehre, 
daß es eine Dynamide, das Od, gebe, auf deffen Exiſtenz ſich 
alle elektrifchen, magnetijchen, Licht, Wärmes, ja auch mesme⸗ 
rifchen Erjcheinungen zurüdführen laffen follen. Daß der Be 
weis für die Exiſtenz eines folhen Dinge nicht geliefert fei, 
ſprachen die tüchtigften Männer der Wiſſenſchaft, wie Fortlage, 
Schleiden, Fechner, Carus u. A. unummunden aus, Da be 
ruft fih denn Freiherr v. Reichenbach in feinem Werke: „Odifche 
Erwiderungen” (Wien 1856) zur Beweisführung für fein Od 
auf zwei Thatſachen: Erftens haben, wie er jagt, „Tenfitive 
Perfonen“ ganz bejondere Gefühle durch die Handannäherung 
an gewiffe Stoffe, d. h. eleftronegative Stoffe üben eine an 
sichende Einwirkung auf die Hand aus, eleftropofitive Stoffe 
aber nicht. Für Reichenbach bleibt hier nichts übrig als ans 
zunehmen, daß bier eine befondere Dynamide obwalte, für uns 
aber find die Angaben von „Senfitiven” unzuverläffig und 
Reichenbachs Schlüfe unzuläflig. Sein Glauben an die Sen 
fitiven iſt ein Aberglaube. Berner will Reichenbach bemerkt 


haben, daß Senfitive von einem Stabmagnet und einem Gypo⸗ 
ſpath an dem negativen Ende derfelben einen Fühlen Hauch ei 
pfinden, und im Binftern eine bläufiche Lichterfcheinung haben; 
ba der Kryſtall hierbei eine ſtärkere Wirkung äußerte als der 
Magnet, fo meint Reichenbach als Urſache der Einwirkung ein 
vom Magnetismus verfchiedenes Princip vor fich zu haben, 
und biefes vermuthete Princip muß num wiederum das frage 
lihe Od fein. Adgefehen von der geringen Gewähr, die die 
ganze Unterfuhungsmethobe darbietet, find auch in dieſem Falke 
die Schlüffe viel zu fühn, um wiffenfchaftlich berechtigt zu fein. 
Auf ſolche Weiſe laſſen fih den Naturwiffenfhaften feine Ges 
beimniffe abringen; ohne den Compaß eines genaueren Expes 
riments ſchwimmen wir in das leere Ungefähr, in ein unabe 
fehbares Meer von Hypotheſen hinaus. Phyſik und Chemie 
verlangen vorzugsweiſe eine vorfichtige Behandlung. 

Es if allerdings fowohl theoretifch als praftifch die größte 
Errungenſchaft der Neuzeit auf dem Gebiete der Phyſik, daß 
wir die Wechſelwirkung zwifchen jenen Raturfräften genauer er 
fannt haben. In einer der Taiferlichen Akademie der Wiffen 
fhaften zu Wien im vorigen Jahre vorgelegten Arbeit: „Das 
mechanifhe Aequivalent der Wärme*, fagt Freiherr v. Baum 
gartner, früher Lehrer der Phyſik, jetzt Miniſter in Deſter⸗ 
reih: „Nimmt man die Sträfte, welche wir vom irdifchen 
Standpunkte aus mit menfchlichem Erkenntnißvermögen zu er 
forfhen vermochten, als allgemein im Weltall herrſchend an, 
fo fcheint die Behauptung gerechtfertigt, daß die Auslagen zur 
Erhaltung der großen Weltöfonomie in dem Ertrage der die 
mifchen Kräfte der Nahrungsmittel und Brennftoffe, der Gra 
vitation der Materie und der natürlichen Wärme die Bededung 
finden. Alle diefe Kräfte find zu einem einheitlichen Ganzen 
verbunden, und fcheinen nur als verfchiedene Wirkungsformen 
einer und derjelben Potenz, Was die Naturphilofophie lange 
gefucht, aber nicht gefunden, hat uns das Princip des Aräfte 
wechſels nad äquivalenten Berbältniffen aufgedeckt und uns 
dadurch in den Bau der Welten und in den Plan der Bor 
febung einen Blid zu thun geftattet, wie man feit Rewtons 
Beiten feinen zu thuf@®vermochte. Er fanıı nicht verfehlen, den 
Raturwiffenfchaften in vieler Beziehung eine neue Geftalt zu 
geben,” So werden denn die Erfcheinungen des Lichts, ber 
Wärme, der Elektrictät und des Magnetismus nun ald Be 
wegungen des überall verbreiteten Aethers angefchen. Allein 
man weiß trog Freiherrn v. Reichenbachs Behauptungen, der 
diefen Aether mit feiner Dynamide“ identificirte, noch nichts 
Beftimmtes über die eigenthümliche Wechfelwirtung der vor 
zugsweife fogenannten materiellen Molecüle und der Theilchen 
des vorläufig noch ziemlich allgemein als unwägbar bezeichneten 
Aethers. Ebenfo wenig ift erforfcht, welchen Antheil die Schwin ⸗ 
gungen der materiellen Molecüle an der Erzeugung aller der 
Erſcheinungen nehmen, welde man früher gewöhnlich als aus 
ſchließliche Wirkungen der imponderabeln Stoffe angefehen hat. 
Es ift aber faum anzunehmen, daß die Aethertheilchen, welche 
doch untereinander bald anziehende, bald abftoßende Kräfte zei- 
gen, von den materiellen Moleculen auf feine Weife in ihren 
Bewegungen geftört werden follten. Sollte lepteres der Fall 
fein, wie faum zu bezweifeln if, wenn man z. B. nur au Die 
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Erregung der Lichtbewegung beim chemiſchen Proceſſe, beim 
Btühen x. denkt, fo iſt der Gedanke nicht ungereimt, daß fie 
alfo auch eine Schwere haben und eine mechaniſche Arbeit leis 
fen tönnen, Dies wird wahrfcheinlich durch eine Unterfuchung 
B. Thomfons. Geftügt auf die Beſtimmung Pouillets, daß 
in einer Seeunde auf einen Quadratfuß der Erdoberfläche 0,06 
Bärmeeinheiten von der Sonne aueftrömen, nahm Thomfon 
diefe Wirkung als Kraftwerth an, welche die Lichtbewegung in 
einem prismatifchen Raume äußere, welcher einen Quadratfuß 
Grundflide und 42,000 Meilen Höhe hat. Nun find aber 
0,06 BWiärmeeinheiten äquivalent 83 Fußpfunden, d. h. es 
kann die Wärme, welche 0,06 Pfund Waffer von O Grad 
auf 1 Grad C. erwärmt, in eine bewegende Kraft umgewan⸗ 
beit werden, melde 83 Pfund einen Fuß hoch hebt. Alſo 
müßte die Lichtberwegung in jenem Prisma, wenn man fie auf 
Irgend eine Art zur Fortbewegung einer Laſt benugen könnte, 
83 Pfund einen Fuß hoch heben können. Eine Kubifmeile 
bes bewegten Aethers wäre dann zu einer Kraftanftrengung 
fähig, durch welche 12,050 Pfund einen Fuß hoch gehoben 
würden. Diefe Arbeit würde gleichtommen der einer Pferdes 
kraft, die 20 Secunden lang wirft. Mittels der Annahme, 
dag die größte Schwingungsfähigfeit eines Aethertheilchens nicht 
mehr ald 14, von der Fortpflanzungsgefchwindigkeit des Licht⸗ 
ſtrahls betrage, findet Thomfon einen kleinſten Werth für die 
Dichtigkeit des Aethers. Darnach enthält eine Kubikmeile Aether 
nicht weniger als 060000000 Bund Maſſe, jedenfalls aber 
mehr. Hiermit haben wir wenigſtens eine Grundlage gewon ⸗ 
nen, auf welcher der Scharfinn der Phyſiker fortwubauen im 
Stande if. Sie ift feſter, als das naturphiloſophiſche Thema 
der Allfluth.“ 

Zu ähnlichen Sprüngen, wie fie auf dem Gebiete der 
Phyſik Reichenbah u. A. machen, beivegte man ſich früher in 
der Geologie, um durch fie die Kosmogenie und die Schöpfungs- 
geſchichte des Erdballs aufzuhellen. Es war zuerft Lyell, der die 
Schöpfungsfragen links Liegen und feine Geologie nur foweit geben 
ließ, als fie fih auf wahres Wiffen und wirkliche Erfahrung 
fügen fonnte; feine Geologie hat die Migabe, alle ſogenann⸗ 
ten vorweltlichen Borgänge und Umgeſtaltungen der Erdober⸗ 
flähe aus den Erſcheinungen der Gegenwart zu erflären. Er 
lebt ſich nicht die vergebliche Mühe, wie jept Andreas Wag- 
ner (in feiner „Geſchichte der Urwelt“, 2. Aufl., Leipzig 1857), 
die mofaifhe Darftellung des Schöpfungsvorgangs im Ganzen 
und Einzelnen zu rechtfertigen und die biblifchen Berichte mit 
den Grgebniffen der Geologie in Einklang zu bringen, Wag- 
ner bat die Widerfprüdhe der heiligen Schrift mit der Natur 
forfhung nicht befeitigen fönnen, und dennoch wird fich die 
Geologie, welche vorzugsweife zu Widerſprüchen Veranlaffung 
gab, fort und fort der Lyellſchen Forihungsgrundfäge bedienen, 
fih aber nimmer an die Offenbarung wenden, fobald fie ge 
wiffe Fragen noch nicht zu beantworten vermag. Alle Mate 
zie, fo lehrt Lyell, mit allen ihren Kräften, Eigenfihaften und 
Gefegen, wozu uns die Gegenwart durch eine vernünftige Er- 
fahrungsnaturfunde geführt hat, find mit der Erde zugleich ges 
ſchaffen und bleiben fortwährend ihr Gigenthum. Geſtehen 
wir und aber, daß wir durch unfer heutiges Wiſſen Manches 





gar nicht aufjubellen vermögen! Wo unfer Wiffen Rüden bat, 
fehlt auch die Erfahrung. Die jept wiederum fo eifrig ven- 
tilirten Fragen der Schöpfungsgefcichte mußte auch der durch 
feine Fauna der Borwelt“ rühbmlih bekannte C. G. Giebel 
in feinen „Tagesfragen aus der Naturgeſchichte“ (Berlin 1857) 
beleuchten. Zur Beantwortung derſelben prüfte er als die 
fiherfte Grundlage feiner Unterfuhungen die Pflanzen und 
Thierwelt der einzelnen Schöpfungeepochen mit großer Genauig- 
feit. Dabei kommt er freilich zu ganz anderen Refultaten, als 
die auf frühere Anſchauung geftügten find. Er verwundert ſich, 
wie man noch immer die bodenlofe Hypotheſe eines diluvialen 
Zropenklima’s in unferm Baterlande wiederfäuen fann. Allein 
auch er betritt das Gebiet der Machtfeite der Natur, indem er 
eine fortgefegte Urzeugung in der gegemmärtigen Zeit auch 
für Pflanzen und Thiere annimmt, ohne die untrüglichften 
Beweiſe und Experimente für die elternlofe Entſtehung beizur 
bringen. Gr fagt felbft, daß die Urjengung nur möglich 
fei, ‚wenn die ihren Proceß leitenden Beitimmungen in der 
Weiſe vorhanden find, wie fie es bei der erften Erſchaffung 
der Arten ganz imzweifelbaft waren. Der Naturforfcer vers 
langt wenigftens den Nachweis, daß in biftorifcher Zeit neue 
Arten entftanden find, wird aber nicht mit Giebel glauben, 
daß die Entdedung neuer Arten deren erſt jüngft erfolgte Schöp- 
fung beweife. Man kann ihm auch darin beiftimmen, daß die 
Arten eine zwiefache Exiſtenz, eine ideelle ald Tupus, eine ma⸗ 
terielle ald Individuen baben, und daß zur Urzeugung alſo 
nicht blos die materiellen Bedingungen neuen Lebens, fondern 
au die Typen oder Grundideen gehören, welche diefes neue 
Leben verwirklichen, verkörvern fol. (Giebel fteht jedoch für die 
Naturforſcher nicht auf der Lichtfeite, wenn er die Urzeugung 
durch folgenden Schluß zu retten ſucht: „Der Raturforfcher 
erfennt die Typen erft aus der Unterfuchung der Exemplare, 
er kann alfo gar nicht wiffen, ob überhaupt und welche Th⸗ 
pen idealiter noch exiftiren und durch die Urzeugung früher 
oder fpäter materiell zur Erfheinung gelangen werden.” Das 
ift fein Beweis für das Vorhandenſein einer Urzeugung in une 
ferer Zeit gegenüber dem Erfahrungsfage, den der jüngere 
De Eandolle zu Genf (Geographie botanique, Paris 1855) auf. 
Rellen durfte: „daß ohne künftliches Dazwifchentreten in der Na- 
tur feine neuen Arten mebr entſtehen, feine entftanden find, foweit 
das Wiſſen der Menfchen rüdwärts in der Zeit reicht.” 

Man braucht uns deshalb noch nicht „wiffenfhaftliche Anow⸗ 
nothings“ nennen zu wollen, weil wir nichts won Reichenbachs 
Od, nichts von Wagners Schöpfungsgefchihte und von Gie- 
bels fortgefegter Urzeugung der Organismen wiſſen wollen. 
Die Erfahrung foricht eben nicht für das Od; fie ift feine 
Stüge für die mofaifchen Berichte und ſah noch feine Zellen, 
aus denen fi die Organismen aufbauen, ohne mütterliche Zel · 
len entjtehen. Eher möchten wir den Metaphyſiker Helfferich 
einen naturwiſſenſchaftlichen Anownetbing nennen, der die Mög: 
lichkeit der Goldmacheret aus dem mangelnden Beweife der Ein 
beit und Untheilbarfeit der chemifchen Elemente berleiten will, 
„Barum man,“ fo fagt er in feinem Buche: „Die neuere Na— 
turwiffenfchaft, ihre Ergebniffe und ihre Ausfichten“ (Trieft 
1857), „bei den diemifchen Analvfen immer bis zu den Ele 
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menten gelangt, erflärt fih einfach daraus, daf noch feine Re- 
aetionen befannt find, durch welche eine materielle Veränderung 
diefer Stoffe fich bewerfftelligen ließe.“ Nun gut, fowelt reicht 
das Licht der Erfahrung! Warum aber in die Nachtfeite der 
Natur, in „die Zauber der Adepten hineingreifen? Sind die 
Goldmachergeſchichten, die er anfübrt, wirklich im Stande, Zmel- 
fel über die Borftellungen zu weden, welche ſich die wiffens 
fhaftliche Chemie nach ihren bisherigen Erfahrungen vorläufig 
von dem Weſen der Materie zu machen genötbigt fieht? Er 
beruft fih auf den modernen Alchymiſten C. Th. Tiffereau 
(„Les metaux sont des corps composes“), welcher in den 
Goldfeldern von Sonora und Californien und in Mexico die 
Entdetung gemacht zu haben meint, daß die Metalle gewiſſe 
Bildungsftufen durhmachen, und der dann im Mai 1848 in 
Frankreich mit einem fünftlich gefertigten Goldbarren anlangte. 
Tiffereau legte denfelben der Akademie zu Paris vor, hatte aber 
das Unglüd, daß die in der Parifer Münze mit feinem mexi- 
eanifchen Recept vorgenommenen Berfuche gänzlich fcheiterten. 
Eine Menge von Adeptenerzählungen fand Helfferih in 2. Fir 
guiers intereffanter Geſchichte der Alchymie (L’Alchimie et les 
alchimistes ou essai historique et crilique sur la philo- 
sophie hermetique. 2 edit. Paris 1856), allein man muß 
über den gläubigen Ernſt ſtaunen, mit welchem er die Geſchichte 
bes zu Mainz 1760 aufgetauchten und bald aus dem Gefäng- 
niffe entflohenen Goldmachers Stabl aus Bielifheim erzählt; 
der fih Jedem aufdrängende Verdacht, daß diefer Menjch ein 
Betrüger fein mochte, liegt Helfferich merkwürdigerweiſe ganz 
fern. Sein Glaube an die Goldtinetur dieſes Adepten, neben 
feinem Zweifel an der Haltbarkeit der jept in der Chemie 
berrfchenden Anfichten, teilt ihn in unferen Mugen unter Die: 
jenigen, weldye in der Nachtfeite der Natur berumtappen. Das, 
was für den Chemiker auf der Tagfeite liegt, find die bekann⸗ 
ten 61 Elemente und ihre Berbindungen, welche im Laufe der 





Beit an Stelle der 4 Elemente des Empedokles, Feuer, Luft, | 


Waſſer und Erde traten; und da der Gbemifer während der 
legten 12 Jahre zwei neue Elemente entdedte, jo läßt er c# 
dahingeſtellt ſein, ob dieſe Reihe geichloffen werden darf oder 
nicht; konnte er übrigens noch nicht mit chemifchen oder mar 
thematifchen Beweifen dartbun, daß irgend ein Stoff ſich in 
mehrere verfhhiedenartige Stoffe zerlegen laſſe, fo bebandelt er 
ihn vorläufig als einfachen Stoff. 

Was fagen aber die Philoforben vom Fach dazu? Welche 
Wege geben und welche Sprache reden fie, um das nächtliche 
Dunfel, das noch für Viele fi rings um die Natur ausbreis 
tet, zu zerftreuen? Wir können uns nicht enthalten, einen Ver⸗ 
treter der Philoſophie berbeizurufen und über eine der dunkel» 
fen Materien abzubören, mag ſich dann der Lefer felbit deifen 
Ausfpruch verdollmetſchen und darüber urtheilen, ob es in der 
Natur durch diefen Ausspruch lichter und Hlarer wurde. Der 
zur Hegelſchen Richtung gehörende Philoſeph E. H. Weiße zu 
Reipzig ſtellt fih im feiner „philofopbifhen Dogmatif" die 
Schöpfung der Materie als eine Berfelbftändigung oder Ver— 
dichtung der Gebilde der innergöttlichen Natur vor, welche durch 
einen freien Willensentfchluß der Gottheit, durch ein Herein- 
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göttlichen Imagination erfolgt fet, fo jedoch, daß diefe Willens 
that als eine That der göttlichen Selbftentäußerung oder De 
potenzirung des göttlichen Willens, als das Sehen eines dem 
Befen nah mit dem Ich der Gottheit ſchlechthin identifchen, 
dem Dafein nach ebenfo ſchlechthin unterfchledenen Nichtich ger 
dacht werden müſſe, oder als die Potenz, in welde der uns 
endliche Actus der göttlichen Ichbeit zum Behufe der Erzeus 
gung eines außergöttlichen, gettähnlichen oder ebenbildlichen Dar 
feins zurüdgebt, ohne jedoch dadurd das Mindefte von der 
Bülle ihres innergöttlichen Lebens felbft zu verlieren. — Ich 
überlaffe es dem Lefer, ſich felbft im diefen Worten zu orien- 
titen. — Mag nun auch dem Laien die reinmwiffenjchaftliche 
Sprache des Philofophen volltommen unverſtändlich bleiben, fo 
wenden wir uns an Helfferich, der fich beftrebt, in feinem Nuss 
drucke faßlicher zu fein. Diefer fagt in feinem Werke: „Die 
neuere Naturwiſſenſchaft“ von dem Scöpfungswerfe: „Gott 
ift Schöpfer der Welt heißt: der göttliche Wille, als Realgrund 
aller Wirklichkeit, verwirklicht das an ſich nothwendige, in Bes 
ziebung auf Gott mögliche, von ibm ſchlechthin abhängige, 
jedoch nicht in feinem eigenen Wejen enthaltene Bernunftfein, 
Da letzteres an fich nicht blos ohne alle Wirklichkeit, ſondern 
auch ohne die Macht dazu iſt, ſchafft Gott die Welt aus 
Nichts.” 

Mährend fich die Metapbufifer auf das lebhafteſte mit Bor 
gang und Verhältniffen der Schaffung der Welt beichäftigen, 
ſehen wir einen großen Theil der Naturforfcer, die Aftrono 
men, eifrig bemüht, das nächtliche Dunkel zu zerftreuen, welches 
gerade in letzter Zeit den Geiſt eines großen Theils im Volke 
gefangen hielt. Die Phyſik ehrt allerdings, daß es einmal 
ein Ende der Welt geben müſſe, und aud über diefe Frage 
gerieth fie in Wibderftreit mit der Philofepbie. Die Welt if, 
mie Helmbolg gezeigt bat, die Urfache mechantfcher Bewegung. 
Wenn nun einmal der Moment eintritt, in welchem die Tempe 
ratur aller Dinge und Weltförper fih unter einander ausge: 
glichen und die Friction alle lebende Kraft vernichtet haben 
wird, dann muß auch das gefammte Univerſum ftillftehen. 
Diefer Moment muß einft eintreten, alle Bewegung ift dann 
geſchwunden. Die Welt ift fein Perpetuum mobile, fondern 
fie muß einft ein Perpetuum stabile ſein. Dieſe Lehrſätze 
ftellte der berühmte Königsberger Phyſiker Helmbolg auf, und 
der ebenjo berühmte Königsberger Metaphyſiker Rofenfranz be 
fimpft fie. Er beanfprucht das Recht, bier als Streiter auf 
zutreten, weil es fidh darum handele, Metaphyſiſches zu beleuch- 
ten, indem, wie er fagt, die von der Erfahrung ausgehenden 
Naturwiffenfhaften in ihrer weitern Entwickelung nothwendiger⸗ 
weife immer an eine Grenze kommen, von wo fie unwillkürlich 
die Metaphyſik herausfordern. So ftreiten ſich die Männer der 
Wiffenfhaft — und wie verhielt ſich gerade in diefer Zeit das 
Bolt? Faſt epidemiih war Die Furcht vor dem „Untergange 
der Welt“, vor einem Zufammenftoße des erwarteten Kometen 
mit der Erde geworden, Auch die Schnelligkeit, mit der diefe 
Epidemte umfichgriff, die ſich fchon fo häufig beim Erfcheis 
nen bedeutender Meteore zeigte und die Mühe, die es den Him- 
' melstundigen verurfachte, das Geſpenſt des BWeltuntergangs zu 


treten der Willenskraft in die raumzeitlichen Erzeugniffe der | bannen, ift ein Zeichen der Zeit. Mahnend ruft es und zu, 
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daß nur eine größere Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kennt 


ien Meinung, es gebe doch noch Vieles, was die „Gelehrten“ 


niffe in der Maffe der Berölferung im Stande if, die noch und die Naturwiffenfchaften noch nicht aufjuflären vermochten, 


immer fo große Empfänglichkeit zum Aberglauben zu befeitigen, | 


und mas fie nimmer aufllären werden; es gebe eine Nacht ⸗ 


welche ſich beim engften Geſichtskreiſe begnügt mit der trivia- | feite der Natur.“ B. 





Die Kaffern von Natal und des Zulu-Landes. 


Das Land der Haffern, welches in leßteren Jahren die 
Aufmerkfamkeit der Zeitungslefer in Anlaß der heftigen Kämpfe 
auf fih z0g, die England mit diefer ftreitbaren Völkerſchaft 
Südafrica’s zu beftehen hatte, bat für ums Deutfche noch ein 
beſonderes Intereſſe gewonnen, jeit mehrere Tauſend unferer 
Brüder, nämlich der Reſt der fogenannten deutichen, urfprüng- 
lich für den Krimfeldzug mit beftimmten Fremdenlegion, durch 
die engliſche Regierung nah der Gapeolonie entjendet und dort 
feßhaft gemacht wurden, um dafelbit als ein Bollwerk zu ftehen 
gegen die der Colonie immer wieder von neuem drohenden 
Angriffe des kriegeriſchen und räuberifchen Kaffernvolkes. Aus 
genblicklich herrſcht dort, einzelne kleinere Raubanfälle abgerech⸗ 
net, zwar Friede zwiſchen dieſen wilden Stämmen und der bri— 
tiſchen Truppenmacht überhaupt, fo ſehr, daß in der engli— 
ſchen Preffe ſogar kürzlich der Vorſchlag gemacht wurde, ein 
Hülfscorps von Freiwilligen des Kaffernvolfes anzumwerben, um 
fie gegen die rebellifhen Sipoys in Dftindien zu verwenden, 
da die Kaffern, in Religion und Lebensgemohnheiten von den 
Hindu und Mahomedanern ganz verfchieden, mit ihnen gewiß 
feine gemeinfchaftlihe Sache machen und andererfeits, als ein 
viel kräftigerer und zäberer Menfchenfchlag wie diefe Aftaten, eine 
fehr mit Erfolg dagegen zu verwendende Truppe abgeben würden. 

Diefe Borausfegungen finden fih beflätigt durch ein 
neu erfchienenes Wert: „The Kafirs ofNatal and the 
Zulu Country“ by the Rev. Joseph Shooter, welches 
eine ausführlihe Schilderung des Kaffernlandes und feiner 
Bewohner giebt, gefhöpft theils aus des Verfaſſers eigenen 
Wahrnehmungen, theils aus den neueften Reifeberichten. Wir 
überzeugen uns hieraus, daß die Kaffern nicht unter 
den Begriff der noh ganz maturmwüchfigen Wilden fallen, 
fondern ſchon auf einer höhern Stufe der Entwidelung, in 
Bezug auf politifche Inſtitutionen, gefelliges Leben, Religion, 
Baffengeübtheit ꝛc. fteben. Diefes aber macht fie eben zu bes 
deutenderen Gegnern für die Eolonifations und Mifjionsbeftres 
bungen der Engländer, fodaß diefelben jedenfalls, was fie auch 
zu begreifen fcheinen, Blüger thun, wenn fie diefes begabte Volt 
fortan auf dem Wege des friebfertigen Givilifationsproceffes 
fih zu affimiliren und ihren Welthandelszwecken dienftbar zu 
macen bemühen, anftatt dies Ziel durch gemaltfame Unter 
jochung anzuftreben, Es fragt ſich nur eb ein dauernder Friede 
mit ihnen unter die möglichen Dinge gehört. 





Körverbefhaffenbeit der — und Schmuckſachen. 
Obgleich die Kaffern der Negerrace angehören, fo unters 
ſcheiden ſich ihre Züge doch fehr vom denjenigen, welde man 
für gewöhnlich als die charatteriſtiſchen jener Race bezeichnet ; 


und es kommen Beifpiele vor, wo man die Gefichtsbildung in 
Bezug auf die Farbe für die eines Europäers haften möchte, 
Mit Ausnahme der Stämme an der Delagoa-Bay ift die Haut 
farbe nicht vorherrſchend ſchwarz; die allgemeinfte ift vielmehr 
eine Mifhung von Schwarz und Roth, wovon die gemeinfte 
Spielart die chocolatenfarbige if. Auch bellere Hautfärbungen 
trifft man an, fo 3. B. eine olivenfarbige, welche nicht dunk⸗ 
ler als der Teint eines Spaniers, und gelegentlich finden ſich 
auch Egemplare von Kupferfarbe, Im Allgemeinen ift das 
Kopfhaar ſchwarz, während die Augen ebenfalls dunkel find, 
man findet jedoch auch rotbhaarige Köpfe. Selbſt Albinos 
find nicht unbefannt, Die dunfle Geſichtsfarbe fieht als die 
vorherrfhende natürlih auch in der vorzüglichften Achtung. 
Zu Jemandem fagen, er fei beilfarbig oder fat ähnlich einem 
weißen Manne, würde für einen Kaffer als ein ſehr fchlechtes 
Eompliment gelten. „Ich habe, erzählt Shooter, von einem unglüds 
lichen Burſchen erzählen hören, der fehr hübfch, aber dabei zu heilfar- 
big war, fodaß fein Mädchen ihn beirathen wollte, Ein ebrbarer 
Stammvater, welchen ich darüber befragte, was für eine Haut 
farbe er für die am meiften gefchäßte halte, antwortete mir: 
eben die meinige, ſchwarz mit ein wenig Roth untermifcht.* 
So lautet auch einer von den Titeln der Zulu-Stönige: „Du, 
der Du ſchwarz biſt!“ 

Ein neugebornes Kind ift nicht fo dunkelfarbig, ald wenn 
es einige Tage alt if; und wenn ein Eingeborner verwundet 
worden, hörte ih fagen, fo fei die neu ſich bildende Haut 
Anfangs hellfarbig. Eigenthümlich ift es, daß der Hunger die 
Hautfarbe diefer Race dunkler macht; fo wurden mir Zulus 
Soldaten, welche von einer Expedition zurüdtehrten, wo fie viel 
aus Mangel an Nahrung gelitten hatten, als ganz befonders 
ſchwarz gefhildert. Daffelbe it an den Hottentoten der Cap⸗ 
colonie bemerkt worden, welche, ihren Herren davongelauſen, 
aber nad einer Zeit des Müffiggangs und der Entbehrung 
dann öfterd demüthig in dem Dienft derfelben zurückkehrend, 
ftets von weit dunklerer Hautfarbe als vorher erfcheinen. Es 
mag dies Factum als ein Beleg dienen zu der Stelle im Bro» 
pheten Jeremiah, wo es beißt: „Unfere Haut war ſchwarz wie 
ein Dfen wegen der fehredlichen Hungersnoth.” 

Wenn ein Kaffer auf dem Boden hodt, wie er gewöhnlich 
thut während er rubt, jo ift feine Erſcheinung nichts meniger 
als imponirend; wenn er jeboch ficht oder fih bewegt, fo ent- 
widelt er wirklich Grazie. Der Reifende Mr. Iſaacs, einer 
der erften Anfiedler von Port Natal, welcher Gelegenheit hatte 
dieſes Volk mit anderen zu vergleichen, hielt fie für die ſchönſte 
africanifche Race, welche er jemals gefehen, während ein ande, 
ter Berichterftatter wahrhaft enthufiaftifch wird, indem er den 
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Eindruck fchildert, welchen diefe Boltsftämme auf ihn machten. 
Ihre Geftalten — fagt er — find die edelſten, welche ich 
jemals geſehen, ibre Bewegungen die graziöfeften und ihre 
Stellungen die fühnften, gleich den erzenen Bildfäulen der ber 
Ken monumentalen Epochen.“ Sehr felten trifft der Blid auf 
wirkliche Mißgeftalten; ich felbft erinnere mich aus der Beit 
meines‘ mehrjährigen Aufenthaltes unter diefen Stämmen nur 
dreier Beifpiele diefer Art. Es erflärt fi dies jedoch weni⸗ 
ger daher, als ob die Natur hier mit mehr Regelmäßigfeit denn 
anderswo ihre Functionen verrichtete, fondern aus der grau 
famen Gewohnheit des Kindermords, demgemäß man ein 
neugebornes erheblich mißgeftaltetes Kind felten nur ausnahms- 
weife am Leben läßt. 

BWohlbeleibtheit, obgleich höchlich bewundert, iſt jedoch nicht 
fehr Häufig. Wahrfcheinlih weil man fie als einen Beweis 
guter Ernährung und deshalb als ein Zeugniß des Reichthums 
betrachtet, gefchieht es, daß diefe unbequeme Leibesbeichaffenheit 
fo ſehr geihägt wird. Doc führte mir ein Kaffer noch einen 
andern fehr praftifhen Grund hierfür an, nämlich, daß im 
Fall eintretender Hungersnoth eine fette Perfon es leichter bis 
zur mächften Erntezeit auszuhalten im Stande fein würde, 
während ein magerer Menfch unter ſolchen Umftänden umkom⸗ 
men müffe. Auch von noch anderen beiläufigen Vortheilen der 
Bettleibigkeit erzählte er mir. So habe z. B. einft ein jehr 
eorpulenter Mann die Ungnade des Zulusftönige auf fich ge 
zogen, der ihn auf den „großen Berfammlungsplag* führen 
ließ, ihn dort aufs härteſte fchmähete und fehließlih den Be 
fehl gab, ihn in einen Abgrund zu flürgen. Das Opfer war 
ſehr ſchwer von Gewicht und deshalb feine Hinabfahrt in die 
Tiefe eine fehr rajche, allein fein Fett beſchutzte feine Knochen und 
der Mann gelangte ohne zerbrochene Gliedmaßen auf den Boden. 
Seine Henker fehleppten ihn nun in den Buſch, um ihm dort den 
wilden Thieren zum Fraße preiszugeben; es gelang jedoch ſei⸗ 


nem Sobne, den Vater, bevor der Hunger ihn zu töbten ver⸗ 


mochte, dort aufzufinden, und ihm weiter fort in Sicherheit zu 
bringen. Diefer Mann war jedoch ein Häuptling, und es 
find überhaupt auch nur die Perfonen höherer Stellung, auf 
welche fich diefer Vorzug unverhältnigmäßiger Didleibigkeit zu 
bejchränfen pflegt. Das gemeine Bolt ift ſchon notbgedrungen 
mehr oder minder auf Mäßigfeit in Speije und Trank ver 
wiefen, allein des Häuptlings größeres Befigthum befähigt die 
fen, beim Eſſen und Trinken nach Gefallen das Maß zu über 
fhreiten; und wenn ein Kaffer fo fituirt ift, darf man ficher 
annehmen, daß er auch den ausgedehnteſten Gebrauch von fei- 
nem Privilegium macht. Wenn der Leſer mit uns einen Blid 
in eine Hütte der Hraale des Zulu- Monarchen thun will, fo 
wird er alsbald es fehr erflärlich finden, daß Leute von Rang 
bier jo leicht fett werden. Wir fehen bier eine dicke Dame 
— eine der mehreren Königinnen — auf einer Matte aus 
geſtreckt liegend, während fie ihren Kopf mit der einen Hand 
fügt. Ein Topf, der eine Suppe von meißer Hirfe enthält, 
fteht neben ihr; ein Gefäß mit gedörrtem Kom und Quark 
leiftet demfelben Geſellſchaft, während ein drittes, nicht Meines, 
eine anfehnliche Quantität von dem dort einheimifchen Biere 
enthält. Bon diefen Subftanzen nimmt nun die Dame des 


Deftern, felbft während der Intervalle des Schlafes, indem 
immer eine dienftthuende Weibsperfon zur Hand fein muß, 
um Ihrer Majeftät eines oder das andere hinzureichen, je nad 
dem diefelbe dazu Appetit verfpürt. Bevor der Tag zu Ende 
gebt, wird jedoch auch noch ein erkleckliches Stück Rindfleifch 
aufgetragen, welchem die Majeftät niemals verfehlen wird fein 
volles Recht angedeihen zu faffen, wenn fie gleich Magt, fie bes 
finde fich heute nicht recht wohl. Das Gewicht, welches reiche 
Perfonen und Häuptlinge in Folge einer ſolchen Lebensweiſe 
erreichen, it denn auch häufig enorm. Der Häuptling Din 
gan wurde auf ein Gewicht von zwanzig Stein geſchätzt, und 
andere find uns als fo dickleibig befchrieben worden, daß fie 
zulegt gar nicht mehr im Stande waren zu gehen. 

Werfen wir nun einen Blick auf die Kleidung der Kaffern, 

fo fönnen wir fogleich im Allgemeinen davon jagen, daß dies 
felbe bei beiden Gefchlechtern eine fehr einfache fei. Bei den 
Männern befteht diefelbe aus zwei Hauptftüden; das eine ift 
ein vierediges Stück Thierfell, welches an der Hinterfeite des 
Körpers herabhängt, das andere beftcht aus einzelnen Streifen 
defelben Stoffes, welche den Bordertheil bededen. Bei fefl- 
lichen Gelegenheiten, als Hochzeiten und dergleichen, find dieſe 
Kleidungsftüde aus einem präctigeren Stoffe und von weiter 
ven Dimenfionen; das erftere ift dan aus Streifen von Zie⸗ 
gen» oder Affenfell zufammengefeßt, das leptere aus den Schwäns 
zen eines Beinen wieſelähnlichen Thieres oder aus deſſen in 
Streifen gefchnittenem Felle gemacht. Um fich gegen die Kälte 
zu fügen, tragen die Männer Deden, melde fie auch als 
| Bettmatragen während der Nacht benutzen; bevor fie Gelegen- 
| beit hatten, diefelben von den Europäern zu kaufen, machten 
j fie ſich ſolche ebenfalls aus Thierhäuten. Das Hauptkleidunge 
| ſtuck der Weiber ift noch immer aus weichgemachter Tbierhaut 
| verfertigt; e8 wird vom Gürtel abwärts um die Kenden ger 
fchlagen und fällt bis auf die Kniee herab, nur beim Tanze 
tragen fie eine weitere und längere Gewandung der Art; die 
Bruſt bleibt dabei ſtets unbedeckt. Junge Weiber tragen noch 
ein anderes Kleidungsſtück, nämlich das Fell einer Antilope, 
wovon das Haar abgefchabt, und weiches mit fupfernen Anöpfen 
oder Budeln geſchmuͤckt ift; es wird unter den Armen zuge 
bunden und hängt an dem Bordertbeil des Körpers berab. 
Ein Gürtel ift um den Leib der verbeiratheten Weiber bes 
feftigt, welche auch ein Stüd blauen Calico's über ibre Schuls 
tern werfen, um ſich gegen die Kälte zu jchüßen. Unverhei⸗ 
rathete Mädchen find jedoch weit fpärlicher gefleidet. 

Ein ſehr jonderbarer Kopfvug wird von den verbeiratheten 
Männern bei den Zulus getragen. Gin Stüd von einem 
Riemen oder anderm Zeuge wird in einen Ring geformt und 
mit dem Haar auf der Spike des Kopfes verflochten; dann 
wird dies mit einer Febrigen Subftan;, die man im Walde 
findet, überzogen und mit Koble ſchwarz gefärbt. Hiernach 
wird das Haar, fowohl innerhalb als außerhalb des Ringes 
abrafirt, fodaß diefer nun wie eine Krone von feitem Leder 
erſcheint, welcher rings den kahlen Schädel umgiebt. Wenn 
num das Haar wieder waͤchſt, fo geht der Ring mit demjelben 
in die Höhe und verleiht dem Individuum dadurch einen noch 
feltfameren Anblid. Ich glaube jedoch, es iſt gegen die ſtrenge 
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Etiquette, daß dies gefchehe, indem eigentlich der Hopf öfters 
rafirt werden und fo auch der Ring periodifch abgenommen 
und wieder von neuem dicht an den Kopf befeftigt werden 
muß. Der Barbier arbeitet bisweilen contractmäßig, indem 
er z. B. eine Ziege dafür befommt, daß er mährend eines 
halben Jahres dergeftalt eines reihen Mannes Kopf in Orb 
nung hält. Bei den Zulus zeichnen fi auch die verheirathe⸗ 
ten Weiber durch einen gefchornen Kopf aus; anftatt des Rin⸗ 
ges aber laffen fie einen fhmahlen Kreis von Haaren ftehen, 
weiche fie roth fürben. 

Schmudfahen werden von allen Claffen getragen. Ringe 
für die Ringer, Arme und Fußknöchel werden won Erg oder 
Kupfer gemacht. Perlen von demfelben Metall wurden früher von 
den Eingebornen verfertigt ; jegt aber geben diefe den Glasperlen 
von verfchiedenen Farben und Formen, melde ibmen von den 
Händlern verkauft werden, den Vorzug. Mit den Meinen Per 
len befegen fie ihre Kleider; ein Schmud von weißen und 
tothen Perlen bängt bisweilen vom Halfe herab; ein Band 
von Perlen wird um den Kopf getragen; und ich habe auch 
verfihiedene Bänder von Meinen weißen Perlen über beide 
Schultern gefchlungen gefehen, ſodaß fie nach vorne und hinten 
eine Art Kreuz bildeten. Große Perlen werden als Halabän- 
der getragen. Die Schwänze von Hornvieh, nämlich die bus 
ſchigen Enden, werden von den Männern als Zierrath verwen⸗ 
det. Diefe buſchigen Enden werden nämlich aufgeichnitten, fo 
daß fie eine Franſe bilden, womit fie fi Arme, Knie und 
Knöchel umminden, und oftmals werden auch mebrere derfelben 
an einander befeftigt, welche fie fih dann gleich einem “Pelz 
fragen um die Bruft gürten. Außerdem machen Federn einen 
Hauptbeftandtbeil des Bierraths der Männer aus. Diefe vers 
ſchiedenen Schmudfachen werden nur bei großen Anläffen zur 
Schau getragen, fo bei Hochzeitöfeften, wo es für einen Kaffer 
wichtig ift, in all feiner Pracht geſchmückt zu erfcheinen. Kür 
gewöhnlich wird wenig mehr als die Ringe getragen, von denen 
man zwei oder drei am eines jungen Mannes Finger zu ſehen 
pflegt; ein gefeßter wohlbabender Mann pflegt jedoch im täg- 
lichen Zehen nur einen oder zwei Arms» oder Außringe zu 
fragen. 

Außer feinen Schmudjachen giebt es jedoch noch einige 
andere Artitel, welche ein Kaffer bei ſich zu führen pflegt und 
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ohne eine Kenntniß derfelben kann man fich feine richtige Bor 
ſtellung von feiner perſönlichen Erſcheinung machen. Unter 
diefen Dingen nun nimmt feine Schnupftabatsdofe einen ber 
vorragenden Platz ein. Sie befteht gewöhnlich aus einer klei⸗ 
nen ausgehöhlten Ealabaffe (einer Kürbisart), welche an einer 
Schnur befefigt vom Gürtel berabhängt. Wenn er es mög- 
lich machen fann, fo führt der Beſitzer außerdem noch einen 
Heinen elfenbeinernen Röffel bei fich, mit welchem er den Schnupf- 
tabaf in feine Nafenlöcher bringt. Die Operation des Schnu- 
pfens ift nämlich für einen Kaffer eine Sache von großer Wich- 
tigkeit. 

Nachdem er fih dazu erft gemächlich auf den Boden 
niedergefeßt hat, jchüttet er eine Quantität aus der Gala 
baffe im feine linke Hand; hierauf einen Löffel voll des Tas 
bafs nehmend (oder in Ermangelung des Löffels ſich dazu des 
Daumens und Zeigefingers bedienend) zieht er ihn dann lang« 
fam in die Naſenlöcher. Nach einer Weile rollen ihm Thrä- 
nen die Wangen hinab; aber bevor fie noch fliehen und ans 
fcheinend um fie heroorzuloden, zieht er mit feinen Fingerfpigen 
von den Augen abwärts an der Wange herunter, gleih als 
wolle er einen Canal für diefelben machen. Das Fliegen ber 
Thränen ift nämlich ein höchſt notbwendiger Beftandtheil ſei⸗ 
ned Bergnügens bierbet, und fo völlig ift er in diefen Genuß 
verfunfen, daß es fait unmöglich ift, ihm von der Stelle zu 
bewegen, bis diefe Operation ganz beendigt if. Diefer über 
mäßige Genuß des Schnupftabaks übt nothwendigerwelſe eine 
große Wirkung auf die Nerven aus, und dem Saffer fcheint 
diefe Art der Erregung ebenſo unentbehrlich zu fein, als dies 
manchen cioilifirten Völkern andere Arten von Reizmitteln find, 
welche man als ebenfo unnötbig, ja als noch weit giftiger bes 
zeichnen darf. Alle Elaffen der Kaffern und beide Gefchlechter 
ergeben fich gleich fehr dem Gebrauche des Schnupftabats, und 
es mag kaum vorkommen, daß irgend ein Individuum fich des 
felben- ganz enthält. 

Ein Kaffer trägt auch gewöhnlich etwas in feiner Hand. 
Benn er weit von Haufe weggeht, fo trägt er feine Waffen, 
und vielleicht außerdem noch einen langen Stock, um ſich das 
mit beim Durchwaten der Flüſſe zu fügen, es fei denn, daß 
er ein reiher Mann fei; dann bat er einen Diener als 
Baffenträger hinter fich. . Sch. 





Die engliſchen Frauen.» 


Benn man aus dem Oriente nad England zurüdfehrt, 


wenn man flatt der tiefverfchleierten Türkinnen die fchönen (Ser 


fidyter der Engländerinnen ficht, welche nicht wie ihre türfifchen 
Scweftern ihre Geſtalt in Mäntel hüllen, die ein Erkennen 
der Formen unmöglich machen, welche nicht wie diefe fich mit 
dem Geſicht nah der Wand flellen, um den fremden Mann 
nicht zu fehen, oder von ihm gefehen zu werden, — dann iſt 
es wohl zu verzeihen, wenn man die Töchter Albions für bie 
Thönften der Welt Hält, ohne den rauen anderer Länder zu 


nabe zu treten. — Wie falſch aber werden Englands Frauen 
auf dem Gontinente beurtheilt, wo man fie nur zu oft auf 
ihrer „grande tour“ trifft, auf einer Reife, die ihnen mehr 
eine Nothwendigkeit als ein Vergnügen if. — Sie müffen ja 
den Rhein und einen Theil Frankreichs bereift haben, fol ihre 
Erziehung für vollendet gelten! — Das ift aber nicht bie 
Engländerin in ihrem Baterfande, und ſelbſt da fcheint fie 
eine doppelte Natur zu haben, je nachdem fie auf der Straße 
oder zu Haufe iſt. 
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Das Köpfchen erhebend, mit ihren prachtvollen Aus 
gen jeden Mann anblidend, ohne hierin irgend die Befchei- 
denbeit zu verlegen, ihre feidenen Kleider fo in beiden Hän— 
den haltend, daß fie nicht befchmupt oder ftaubig werden: 
fo wandert fie in den Straßen der Städte, durch Maffen von 
Männern obne Furcht oder Gene, bier und da mit Bekannten 
ſprechend. 

Sie weiß, daß ſie eine Britin iſt, daß ſie, ſo lange 
fie unverheirathet, ihre eigene, vom Geſetz und der Sitte be 
fügte Herrin if, und ftoly hierauf gebt fie ihren Weg allein, 
wo deutſche Mädchen nur zu mehreren ausgeben, und errötben wür⸗ 
den, von einem Herm angeredet zu werden. Wir fagten, fie 
ift durch Geſetz und Sitte befhügt, und in der That, nichts 
wird vom Gericht und der öffentlichen Meinung fo hart beur- 
theilt und beftraft als Beleidigung einer Frau. Wie oft fa 
ben wir in den Parks in London des Morgens fchöne junge 
Damen zu Pferde, nur von einem Diener begleitet, ein Ge 
brauch, der fchwerlih in Deutfchland zur Sitte merden 
dürfte. 

Feſte Negeln, von denen nicht leicht abgewichen wird, be» 
ſtimmen was zu den verfchiedenen Stunden des Tages gethan 
wird. Im Neglige gebt die junge Dame zum Frübftüd tim 
Haufe ihrer Familie. Sie gehört nicht zu den Püppchen, die 
nur von der Luft leben; mein fie tft wie ein Mädchen von gu— 
tem und gefundem Appetite, und freut fich deffen. Nach dem 
Breakfaſt wird etwas Muſik geübt, die nöthigen Lectionen wer: 
den genommen, oder Ginfäufe beforgt. Glücklich ift eine Eng- 
fänderin „in Mopping“, d. b. wenn fie die verfchiedenen Lä⸗ 
den bejucht, um das Meuefte von Bändern, Hüten und Kleidern 
zu ſehen, vielleicht zu kaufen. Selten oder nie hört man eine 
junge Dame um irgend etwas „handeln“, wie wir jagen; fie 
zahlt den geforderten Preis, und das Gefaufte wird ihr vom 
Kaufmann in ihre Wohnung geſchickt. Selten fieht man eine 
junge Dame mit einem Padet auf der Straße geben, während 
es gar nicht auffällt, Herren ihre Wirthfchaftseinfäufe ſelbſt 
nah Haufe tragen zu feben, zum Beifpiel ſelbſt Rebhühner 
oder Hafen. — 

Es if einer jungen unverbeiratbeten Dame volltändig 
geftattet, den Arm eines ihrer befannten Herren anzunehmen, 
ohne daß deshalb die Welt von einer Liaison fpricht, ſowie 
man auf Bällen fo oft ald man will mit einer und derjelben 
Dame tanzen fan, ohne Klatſchſchweſtern zu ähnlichen Vermu⸗ 
thungen Beranlaffung zu geben. Zwiſchen zwölf und ein Uhr 
nimmt die Familie das zweite Frühſtück, Iunch genannt, und 
nachdem dies beendet, lieft die junge Dame vielleicht etwas, 
oder hefucht Freundinnen. Nach Haufe zurüdgelehrt, macht 
fie Toilette zum Diner, das gewöhnlich zwifchen ſechs und fies 
ben Uhr beginnt, 

Es if Sitte, daß die jungen Damen hierbei in ausge: 
ſchnittenen Kleidern und kurzen Aermeln erjcheinen, jeden 
falls fo, wenn Fremde gebeten find. Daß die Damen nad 
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beendigtem Diner den diningroom mit dem drawingroom 
vertaufchen, während die Herren noch dort verweilen, um einige 
Glaͤſer Wein zu trinken, iſt befannt; — nie aber haben mir 
gefeben, daß diefe Recreationen in Trinfereien ausarteten, wie fie 
einige ältere englifche Romane befchreiben. Endlich folgen die 
Herren den Damen in den drawingroom; es wird Thee oder 
Kaffee genommen, und dann etwas muſicirt oder getanzt. In 
einer wirklich fchlimmen Lage ift der Deutfche, der fein In 
firument ſpielt, und nicht einmal die Fähigkeit bat ein Meines 
Lied zu fingen. 

Man jegt von unſerer Nation voraus, daß jedes Mit 
glied mufitalifh ift und wir, die wir in der obengenanns 
ten Lage uns befinden, haben oft bitter bereut, nicht wenige 
ftens eine Polka fpielen zu können. — Große Mufiter find 
die Engländer im Allgemeinen nicht, und wir hören in Deutfch 
fand in vielen Privateirkeln Dilettantenmufit in einer Weife 
ausführen, die englifche Profefftoniften befchämen würde. Und 
doch haben die Engländer große Freude an der Muſik, und 
wenn unfere Banda fpielte, fammelte ſich Klein und Groß, 
Reich und Arm, und die vornehmften Damen der Stadt gingen 
auf den Gafjernenhof. 

Einen Fehler haben die Engländerinnen mit einem großen 
Theile unferer Yandsmänninnen gemein, und das ift die Neu 
gier. So gleichgültig eine Engländerin erſcheint, fo reizt fie 
doch alles Neue und fremde ungemein; fie richtet oft recht 
naive Rragen an den Fremden, und das englifche Wort in- 
quisitive bezeichnet dies recht genau, Auch lieben fie es fehr, 
gleih unferen Damen eine andere Spracde als ihre Mutter 
fprache zu forechen und der Deutjche, welcher franzöſiſch ſprach, 
galt mehr als wenn er fich englifh unterhielt. — Einen 
großen Borzug aber haben die deutfchen Damen jedenfalls: fie 
find fleißiger. 

Bir find feine Bertheidiger oder Bewunderer des ewigen 
Stridens oder Stidens; wir lieben es nicht, aus dem Salon 
eine MWerkftätte für alle möglichen weiblichen Arbeiten gemacht 
zu feben, haſſen das Garnhalten als eine langweilige Beichäf- 
tigung, ſelbſt wenn eine fchöne junge Dame es abwidelt; — 
aber die ewige Unthätigfeit der Engländerinnen fcheint und ges 
fährlih und if es auch in Wirklichkeit. — Heirathet ein 
junges Mädchen und iſt genöthigt, irgend etwas zu thun, 
fo verfteht fie es nicht, fiheut die ungewohnte Mübe, und 
manche unglüdliche Ehe ift die Folge jenes Mangels in der 
Erziehung. 

Noch im Jahre 1815 courfirten eine Menge Garicaturen 
über die Trachten der Engländerinnen in Paris. Das bat fidh 
fehr geändert und man darf fe behaupten, daß fie ſich „fo gut” 
Heiden wie die Franzöſinnen; fie tragen Hütchen die faum den 
Kopf bededfen, pelticoats von unendlicer Weite, Crinoline iſt 
die Parole des Tages und es iſt ebenſo wenig möglich, einer 
Dame auf den Trotteirs in London als in Paris auszus 
weichen. v. T. 
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Zur Chronik. 


Lichtenftein der Zoolog *. 

— Der Director des zoologiihen Mufeums in Berlin, Hein 
rich Lichtenftein, zu Hamburg 1780 geboren, ftarb fait 78 Jahre 
alt auf der Rüdreife von Copenhagen auf dem Dampfihiff von 
Gorfoer nad Kiel am 3. September. Das Berliner Muſeum, 
das er 50 Jahre lang verwaltet, iſt fat ganz feine Schöpfung, 
und auf dem europäijchen Feſtlande fucht diefe Sammlung ihres» 
gleichen. Kichtenftein war jo fehr Sammler und Ordner, daß 
feine Feder dabei feterte. Als Schriftiteller ſeines Faches war 
er meift Ornitbolog. Es wäre jedoch jeht, wo Africa unfere 
wiffenfchaftliche Aufmerffamteit auffichzieht, von Belang, Lichten⸗ 
ſteins „Neifen im ſüdlichen Africa“ (2 Bde. Berlin 1810 und 
11) wenigftens auszugsweife von neuem in den Buchhandel zu 
bringen, obfchon fie fih auf dad Gebiet der naturwiffenichafts 
lichen Entdelungen beſchränken. Lichtenftein ging 1802 mit 
dem bolländischen General Janifen als deffen Hausarzt und Leh⸗ 
rer ſeines Sohnes nach der Capcolonie. Als Chirurg und Re— 
gierungscommiſſär erhielt er dort 1805 eine Miſſion zu dem 
wenig bekannten Volksſtamm der Bentjuanen. Seit 1806 lebte 
er wieder in Deutſchland und erhielt 1810 den Ruf nad Berlin 
bei Gründung der Hochichule. Als Menſch gehörte er zu den 
liebenswürdigften. 





Texas. 

-5-, Rach den Mittheilungen, welche Frederik Olmſted in 
feiner Schrift: „A Journey ihrouth Texas“ giebt, ſcheint Died 
Rand ein fehr entwidelungsfähiges, ungemein ſchönes Rand zu 
fein, das im jeder Richtung von Bächen und ſchiffbaren Flüffen 
durdhjogen wird und eine Fülle reicher Wälder und no jung⸗ 
fräulichen Bodens hat. Allein der Fluch der Sklaverei rubt auf 
ihm. Das Bud) zeigt und die gänzliche Fehlerhaftigkeit der Skla⸗ 
verei vom öfonomifchen Standpunkte aus, den beklagenswerth 
groben und niedrigen Charafter der größten Mehrzahl der ameris 
canifchen Anfiedler und die ſchäzbaren und ficbenswürdigen Eis 
genichaften der deutfchen Einwanderer, deren viele fih in Teras 
niedergelaffen haben. Die erfte Behauptung belegt der Berfaffer 
faßt auf jeder Seite mit Beifpielen. Wo das Land nämfich von 
Sklaven bebaut wird, ift es fchlecht umd mit großen Ausgaben 
angebaut; wo aber Die Feldarbeit ausſchließlich von Weißen ber 
forgt wird — und das Klima jheint der Berwendung von Weißen 
durchaus kein Hinderniß in den Weg zu legen — iſt das ganze 
Ausſehen der Dinge ein anderes geworden. Wir wählen zur Ber 
gleihung eine Schaf» Meierei und eine Baumwollpflanzung in 
Teras, deren jede 1000 Acres (Morgen) groß ift und ein Capital 
von 9000 Dollars repräfentirt; die erftere gewährt 30 Procent, 
die leptere nur 8 Procent Rugen. — Hinſichts des zweiten Punk⸗ 
tes müſſen wir geſtehen, daß wir noch nie eine Schilderung irgend 
einer fo unausſprechlich anwidernden Barbarei geleſen haben, 
wie diejenige, welche Olmſted von der mit eigenen Augen von 
ihm geſehenen americanijchen Givilifation in Teras entwirft. 
Die gemwaltthätige Rohheit, die Ruchloſigkeit, die Gemeinbeit, 
welche dort fait alle eingebornen Umericaner zur Schau trugen, 
übertrifft noch die unferer Hallunfen und Spigbuben, und die 
Trägbeit, der Schmup und das Elend fucht dort ſelbſt unter den 
niedrigften Jrländern ihres Gleichen. Solange fie Neger zum 
Drehen und Ueberfluß an der größten Nahrung zur Füllung 
ihres Magen haben, feinen dieſe Anfiedier fih um nichts an- 
dered zu befümmern. Die Arbeit eines Monats reicht aud im 
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Jahre aus, fie mit dem Rothwendigften zu verforgen; und nad 
Ueberflüffigem oder Wohlanftändigem hegen fie durdaus feine 
Sehnſucht; daher auch die meiften in einem höchſt erbärmlihen 
Zuftande zufriedenleben. „Unfer Wirth — erzählt Olmſted — 
war wahrſcheinlich Eigenthümer vieler Hunderte von Morgen 
und wohl auch einer großen Heerde Viehes. Er fümmerte fih 
aber nicht im geringiten um feine Pflanzung; das machte ihm 
zuviel Mübe. Er war ein „regelmäßiger“ Teraner, und wollte 
fi nicht felbft zum Skloven machen, indem er nad Regern 
fhaute. Wer fih in Teras niedergelafjen habe, ſagte er, könne 
fo gut leben als er's braude, ohne mehr als einen Monat im 
Jahre zu arbeiten; während der übrigen Zeit des Jahres babe 
er nichts zu thun. Wandelt ihn die Luft zu einer Art Geſchäft 
an, jo fteige er zu Pferde, reite er umber und ſchaue nach feinem 
Vieh; allein dies fei feine Arbeit, fondern Spielerei. Er pflanze 
wenig Getreide; müſſe er etwas faufen, fo fönne er immer ein 
Stüf abgeben, um Geld zu erhalten; er brauche nicht viel zur 
Befriedigung feiner Bedürfniffe. Das lag auf der Hand. Das 
Zimmer war 14 Fuß breit und Leiſten von gefpaltenen Brettern 
waren über die größern Deffnungen der Balken genagelt. Oben 
war es bis zum Sparriwerf offen, und an manchen Stellen fonnte 
man zwifchen den Dachſchindeln hindurch den freien Himmel 
feben. Ein roher Bretterverihlag, 3 Fuß breit, mit einem Ser 
fims darin, enthielt die Töpferwaare der Riederlaffung; in einem 
andern ähnlichen Verſchlag befand fid) der Borrath an Mebl, 
Kaffee, Zuder und Salz; eine Blodkrippe im Pferdeftall ent 
hielt das Getreide, aus welchem täglich das Mehl gemahlen 
wurde und ein Blod-, Rauch- und Vorrathohaus das Schweine: 
fleifch. Ein Himmelbett füllte den vierten Theil des Zimmers 
aus; eine Wiege, vier mit ungegerbten Tbierhäuten überzogene 
Stüble, ein Tifh, ein Kochtopf, eine Kaffeekanne, eine Brat 
pfanne und ein quer über zwei bölgerne Sproffen auf das Ka 
min gelegtes Gewehr vollendeten die Austtaffirung des Zimmers. 
Wir fegten uns alle mit Hut und Ueberrod nieder, und bie Frau 
tochte in Hut und Shaw.” — Sobald der Berfaffer die Nieder 
faffungen der deutichen Auswanderer erreicht hatte, erhielt alles 
eine andere Geftalt. Diefe Leute hatten es nad vielen Müben 
zu fiherm Woblitande gebracht; fie lebten in anftändigen Häus 
fern und auf anftändige Weile, gaben ihren Kindern eine gute 
Erziehung, batten ſtets ihre geiftigen Intereffen im Auge, ſorg— 
ten für aute Nabrung, bequeme Betten und reinliche Ueberzüge, 
kurz fie befaßen alle wefentlihen Erforderniffe einer guten Gi« 
vilifation, 


Spiele und Hochzeitögebräuche der Javauen. 

-5-. Wir finden auf Java — erzählt Dr. Friedmann — 
noch gegenwärtig ein förmliches Turnieripiel, das die Javanen 
Senehu nennen und wozu alle Perfonen von Rang eingeladen 
werden; die Geladenen ericheinen zu Pferde, bewaffnet mit Lanze 
(sodor) und Kriffen. Die Kleidung der Ritter beiteht in einer 
mit Goldborden beſetzten Müge (kulok), einem Bauchbande 
(epak) und einer Art Beintleid aus geblümtem Kattun, den die 
Javanen felbit verfertigen. Diefe Turnierfpiele finden gewöhn⸗ 
lich Montags ftatt. Morgens ſieben Uhr ftellen ſich alle Ritter 
in Reih und Glied. Das Gefolge eines jeden Ritters und feine 
Tracht in genau nach feinem Range beftimmt. Am ſtattlichſten 
ift der Regent (bupati) ausgerüftet. Wenn zum dritten Male 
auf dem Gamelan gejpielt wird, beginnt der Zug. Dreimal wird 
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um den Feitplag unter eigenthümlichem, aber nicht unharmonis 
ſchem Klange des Gamelan berumgeritten,, alddann fordert der 
Regent die Streiter auf, den Kampf zu beginnen. Der Zwed 
bei diefem Wettfireit ift, den Gegner aus dem Sattel zu beben, 
weshalb die Streiter mit Langen kämpfen, welche jedoch abges 
ftumpft und mit Zeder überzogen find, um bedeutende Verwuns 
dungen zu verbüten. Wer dem Gegner am behendeiten auszu- 
weichen weiß, wird für den beiten Turnierer gehalten. Nach Bes 
endigung des Kampfes jhaaren ſich die Reiter um den Regenten 
und halten unter freiem Himmel ein Mabl. — Außer dieſem 
Zurnierfpiele, an dem nur die vornehmen Javanen theilnehmen, 
giebt es auch noch Ringfämpfe für die geringere Volksclaſſe. 
Bemerkenswerth find von ihnen der Olufan und der Djagmwian ; 
an dem erjten nehmen die Erwachſenen, an dem lepteren die 
Knaben Antbeil. Die Dorfbewohner ftellen fih in zwei gegens 
überftebenden Reiben auf und aus jeder Reihe tritt ein Rings 
tämpfer hervor. Sobald es einem der Kämpfer gelungen, feinen 
Gegner zu Boden zu werfen, treten beide wieder in ihre Reihe 
zurück, der Sieger unter lautem Zuruf der Zuſchauer. — Auch 
haben die Javanen nationale dramatifche Spiele (wajang); es 
werden dabei Sconen aus der javanijchen Geſchichte oder Mytho— 
logie dargejtellt und zwar jo, daß die handelnden Berfonen durch 
zierliche Puppen repräfentirt werden, hinter denen nach Art uns 
ferer Polichinells eine unfichtbare Berfon die Worte jpricht, — 
Diefe Spiele find namentlich bei Beichneidungen, Hochzeiten zc. 
fehr beliebt, wozu alsdann viele Freunde eingeladen werden. — 
Ein religiös-bramatifches Spiel ift der Tenbang oder Rabana. 
Beide befteben in dem Ableiern arabifcher Gejchichten religiöjen 
Inbalts unter dem Spiele des Gamelan, Arme Briefter jchiden 
bisweilen ihre Kinder in die Dörfer, um fi durch ſolche Bors 
träge Geld zu erwerben. — Die Unterbaltungsipiele der Java: 
nen find vielerlei Art. Dbenan ſteht der Habnenfampf. Zwei 
Häbne find bierbei jo ehr gegen einander ergrimmt, daß fie ſich 
mit den Schnäbeln bedeutende Wunden zufügen, ſodaß einer der 
Hähne entweder die Flucht ergreift, oder in Folge der Wunden 
unterliegt, wenn er nicht bei Zeiten vom Eigenthümer hinmweg- 
genommen wird. 

Bei den Javanen geſchieht die Ehe nicht nad freier Wahl, 
fondern durch die Eltern. Mit dem ſechzehnten Jabre ift der 
Füngling manabar, Mädchen find mit dem vierzehnten Jahre beis 
ratbafähig; Doch wird häufig der Heiratbecontract fchon im neuns 
ten Lebensjahre des Mädchens ausgefertigt. Nach gegenfeitiger 
Uebereinfunft beider Eltern ichidt der Vater des Bräutigams 
der Braut einige Pifange, ald Zeichen der aetroffenen Ueberein— 
tunft, denen fpäter mehrere Karabanen folgen, dern Hörner mit 
Gold oder Silber verziert find, Drei Tage vor der Hochzeit wer 
den an alle Berwandte und Freunde Süßigkeiten gejendet und 
fie eingeladen der Hochzeitsfeier beizuwohnen. Bon nun ab wird 
Morgens und Abends vor den elterlichen Häufern auf dem Ga- 
melan gefpielt und bei den höheren Ständen werden felbft Ka— 
nonen abgefeuert. Dieje wenige Tage dauernden Feierlichkeiten 
heißen Gantang. Jeder Hoczeitsgaft bringt Meine Geſchenke, 
die eraber nicht dem Brautpaare, fondern deffen Eltern überreicht. 
Die Trauung findet mit feltenen Ausnahmen immer im Haufe 
des Bräutigamsd oder feiner Ettern ftatt und wird von einem 
Priefter folgendermeife vollzogen. Nachdem der Vater der Braut 
in folenner Weife dem Prieiter das Vorhaben zur bevorftebenden 
Trauung mitgetbeilt und der Bräutigam feiner Braut ein Ger 
ſchenk an Gold oder Silber gegeben, das als Ehepfand gleich 
unferm Trauringe gilt, wird der Bräutigam gefragt, ob er die 


Ehe mit der neben ihm ftehenden Braut eingehen wolle. Bejaht 
er dies, fo antwortet er: „Ich nehme fie an. Run verrichtet der 
Prieiter einige Gebete, der Gamelan wird tüchtig gefpielt und 
die Trauung ift zwar volljogen, aber das Feſt keineswegs been« 
det, auch dem jungen Paare nicht erlaubt, zu entweichen. Im 
einem feierlichen Zuge, den der Bräutigam im fejtlichen Kleide, 
das Haupt mit Blumen geihmüdt, anführt, gebt es nun nad 
dem Tempel und erjt nach diefem Tempelgange nimmt man im 
Haufe des Bräutigamsd eine Mahlzeit ein, worauf abermals ein 
feftlicher Zug nad dem Haufe der Braut ftattfinder. Hier bleis 
ben die Männer und Frauen getrennt, die ganze Nacht hindurch 
im fröhlichen Gefpräche, beim Genuß von Süßigkeiten und uns 
ter den Metallflängen des Gamelan. Um kommenden Tage zieht 
das Brautpaar mit dem Gefolge nach dem Haufe des Regenten, 
das fie dreimal umgeben, worauf fie fi in das Haus des Bräus 
tigams begeben, wo es ebenfo wie am vorhergehenden Tage bie 
zum fommenden Morgen bergebt, nur mit dem Unterichiede, daß 
man den rauen während der Nacht einige Stunden Schlaf gönnt, 
wie es in der vorigen mit den Männern der fall war. Erſt nad 
Ablauf diefer Nacht, alfo der dritten nach geſchehener Trauung, 
vereinigt ich das Brautpaar in feiner Wohnung. Dieje Traus 
ungsfeierlichfeiten find jedoh großen Modificationen unterwor⸗ 
fen. Im der dritten Nacht nämlich findet die Vereinigung der 
Brautleute in Gegenwart zweier rauen ftatt, welche die Braut 
unterjuchen müffen, ob fie noch unbefledt ift. Erſt wenn dieſes 
fih berausgeftellt, finden die Glühwünfhungen der Berfammel- 
ten an die Eltern der Braut ſtatt. Gegentheils ſchickt der Bräus 
tigam feinen „Kris“ (Degen) zurüd, womit er andeutet, daß er 
fih von feiner Braut wieder als geſchieden Betrachter. Dies findet 
jedoch höchſt felten ftatt, denn die weiblichen Richter find ſchönend 
genug, um die junge Frau nicht der öffentlichen Schande blos— 
zuftellen. Am Tage nach gefsbebener Bereinigung, alfo am viers 
ten, ftatten die weiblichen Verwandten der jungen frau einen 
Befuch ab, um ibr wohlriechende Blumen zu überreichen, fie mit 
woblriehendem Waffer zu waſchen, und dann eine Fleine, aus 
jungen Gocusnüffen und anderen Früchten beftehende Mahlzeit zu 
halten. Zwei Gocosnüffe namentlich, die der jungen Frau gegen 
über in einer Schüffel ſtehen, zieben die befondere Aufmerkiams 
keit des Beſchauers auf fih. Auf denfelben find nämlich zwei 
menſchliche Figuren eingeichnitten, eine männliche und eine weib⸗ 
liche. Die erfte ftellt den Gott „Kudu Wining Poti* (den gries 
chiſchen Adonis), die andere das Bild der Göttin „Sefar Tadji” 

(die javaniihe Benus) dar, gleichſam Mufterbilder der Schön- 
heit für die Phantafie der jungen Mutter. — Wenn auch die 
Javanen ihre Frauen mit Achtung und Schonung bebandeln, fo 
find fie genau genommen, doch nur SHavinnen, und es ftebt dem 
Manne frei fih von feiner Frau fcheiden zu laffen, ohne einen 
gewichtigen Grund zur Trennung anzugeben. Indeß muß er dies 
dreimal öffentlich befanntmaden. Die Frau dagegen, welche ſich 
von ihrem Manne trennen will, ift verpflichtet, wichtige Gründe 
anzugeben und der Priefter enticheidet, ob dieſe ftihhaltig find 
oder nicht. Zu den genügenden Gründen gebört auch abfichtliche 
Bernahläffigung oder Bevorzugung einer andern Frau. Die 
Bornehmen haben gewöhnlich vier rauen; doch ſteht es ihnen 
frei eine fünfte oder gar jehste zu nehmen. Der niedere Javane 
begnügt fih mit einer. Entfernt fih ein Ehemann aus der 
Heimath ohne für den Unterhalt feiner Frau geſorgt zu baben, 
fo obliegt dem Priefter die Berpflichtung, diefe Ehe zu trennen; 
ebenjo kann eine Frau nach vierjähriger Abweſenheit ihres Man- 
nes ——— mit einem andern verbinden. 
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Bibliographifcher Anzeiger. 


Lords Eifenbahnbücher. Gonverjationds und Reife 
Bibliothek. In Bändchen von dem Jnhalt eines gemöhns 
fihen Octavbandes, Preis für das Bändchen 10 Nur. 


1. Aus der ruffiihen Gefangenſchaft. Bon A. Rover. 

2. Ein Beſuch im türkiſchen Lager. Bon H. Wachenhuſen. 

3. Katie Stewart. Aus dem Engliſchen von J. Seybt. 

4. Bon Widdin nah Stambul. Bon H. Wachenhuſen. 

5. Ein Sommer in Schleswig. Skizzen und Bilder von Dr. H. 
6. Eine Nordfahrt. Banderungen in Joland von Pliny Miles. 
7. Benjamin Fraunklin. Eine Biographie von F. A, Miyuer. 
8. Die Mormonen. Bon M, Buſch. 

9, Kaifer Nikolaus I, Bom Grafen de Beaumont:Bajfp. 

10. Das neue Paris. Bon Hd. Wachenhuſen. 

11. Wolfert's Ruſt. Bon Waſhington Jroing. 

12, Stizzen und Bilder aus der Krim. Bon S, Steinhard. 
13. Tolla Feraldi. Bon E, About. 

14, Aus dem Secieben. Bon Baſil Hall. 

15. Finnland und feine Bewohner. Bon E. Lindemann. 

16. Der Yöwenjäger. Bon Jules Gerard, 

17. Sichtaniſche Novellen und Skizzen. Bon H. P. Holit. 

18, Das Fräulein von Malepeire. Bon Revbaud. 

19, Eine Novelle aus Lappland. Bon G. H. Mellin. 

20. Keivzig. Vergangenheit und Gegenwart, Bon A. Diezmann. 
21. Ein indifher Königsyof. Nah W. Kunighton. Bon X. Ihiele, 
22. Bon Göln bis Worms und Spever. Bon %. G. Kühne. 
23. Das Kloiterleben Karla V. Bon W. H. Prescott. 

24. Aus den Annalen der Engl. Arittofratie nah 3. B. Burke, 
25. Bilder aus den Alven. Bon x, Ibiele. 

26. Reifen in Africa von Richardſon, Dvermeg, Barth und Vogel. 


- 27. Im Eibthale von Meißen bis Leitmerip. Bon L. Thiele. 


* 


Geichichte der Hobenftaufen und ihrer Zeit. Bon Bries 
drib von Raumer. Dritte, verbeiferte und vermehrte Aufe 
lage. In zwölf Halbbänden zu 15 Nor. (Verlag von F. 4. 
Brodyaus in Yelpstg.) 

Die Berlagsbandlung bat bei Liefer dritten Auflage von 

Friedrih v. Raumer's Leisisre der Hohenſtaufen“ den 2 

um ein Bedeutendes gegen früher ermäßigt — nämlich von 12 Ihr, 

auf 6 Thlr. —, in der Abficht, das berühmte, der allgemeinjten 

Verbreitung mwürdige Werft dadurch immer weitern Kreiſen Des 

deutjchen Volks zugänglich zu machen und im diefer wohlfeilen 

Bollsausgabe — Die zugleich eine Ausgabe „Iepter Hand“ bildet 

— möglichit viel in dem Privatbefip gelangen zu lajfen. Diefe 

Abſicht jcheint auch volitändig erreicht zu werden, indem die Auss 
abe fi bereits eines bedeutenden Abjages erfreut. Um die Ans 

haffung des Werks noch meht zu erleichtern, erſcheint Diefe dritte 

Auflage in 12 Halbbänden zu 15 Ngr., die in kurzen Zwiſchen— 

räumen ausgegeben werden. 

Das bisher Erichienene iſt in alen Buchhandlungen zu ers 
halten und werden dafelbit Unterzeihnungen angenommen. 


Mener, Dr. H. U. W., kritiſch seregetifcher Kom» 

——— Ar neue Zejtament, VI. Abthlg. 3. verm. 
u, verb. Auflage, Kririfchsegeget. Handbuch über den Brief an 
die Galater. 8 geb. I Ibir. 

Sjungbans, Dr. W., die Gefhidhte der Fränfifhen 
Könige Ebilderih und Chlodovech, Fritiich unterſucht. 
8. geb. 20 Sot. Gerlag von Vandenhoeck und Ruprecht in 
Göttingen.) 


Lorber und Myrte. Hiſtoriſches Eharafterbild in drei Auf 
zugen von Karl Gupfom, 8. Geh, 20 Ngr. (Verlag von 
5. U. Brodhaus in Keipzig.) 

Dieſes in Verſen gefchriebene Charakterbild, deſſen biſtoriſche 
Wabrbeit auf Cardinal Michelien's Stellung zur Litteratur feiner 
Zeit und vorzugeweife zu Bıerre Gorueille, Dem Dichter des „Cid,“ 
begründet iſt, bilvet Die erite Abtheilung des neunten Bandes der 
Dramatiihen Werte Gutzkows. 

Die bisher erihienen Wände enthalten: 

T. Rihud Sabage. Werner — IL Pırful, Die Säule der Meiden, — III. Ein 

weißes @tatt, Hort und Schwert. — IV. BPugattheif. Das Urbild Des Tartüffe. — 

V, Der dreigebnte Rovember. Urjel Alta. — VI. Bullonweber. — VII. Seeli. 


— Der Römgslentenant, — VII Dirivieg, Rıemdes Giſe. Ben und Söhne, 
IX. 1. Lervet und Dlyıte, 


Fauna der Wirbeltbiere Deutſchlands und ber angren- 
zenden Fänder von Mittelenropa. Bon I. 9. Blafius, Pros 
feffor am Gollegio Garolino in Braunſchweig. Erſter Band: 
Naturgefhihte der Säugetbiere. Mit 290 Abbil 
dungen im Texte. gr. 8. Hein Belinpapier. geh. 2 Ihlr. 
20 Nor. (Berlag von Friedrich Bieweg und Sohn in Braun 
ſchweig.) 


Wir machen auf die Erſchelnung eines Werkes aufmerffam, 
welches der deutſchen Litteratur zur wabren Zierde gereicht, wel⸗ 
ches die Wiſſenſchaft fördert, obwohl e# weientlich dem Gebrauce 
der Laien beitimmt iſt. Die Zoologie ift heuzutage ein jchwieris 
ges Ihema wenn fie den Korderungen der ſtreugſten mwiljenjcaft- 
lichen Kritik entiprechen und doch für den Laien geniepbar fen 
foll; dieje Aufgabe zu löjen hat der Verfaſſer nicht nur erftrebt, 
fondern es ift ihm auch vollitändig gelungen zu erreichen, was 
faum irgend einem andern deutichen Zoologen zu erreihen mög» 
lich geweſen fein möchte, 

Das Buch wird drei Bände umfaffen, von benen der jept 
erjchienene erfte Band die Narurgeichichte der Säugetbiere 
Deutjchlands enthält, der zweite, unter der Preſſe befindliche, die 
Bögel, und der dritte Die Kifhe und Reptilien Deutichlands 
enthalten wird. Das Bud) bildet demuach eine volltändige Fauna 
der Wirbelthiere Mitteleuropas, eine Raturgeſchichte der 
Ihierwelt (mit Ausfhluß der wirbellofen Tbiere, Yufecten x.) 
des deutihen Baterlandes, für Gelehrte und Ungelehrte, wie e# 
bislang in ähnlicher Schärfe der Beobachtung und Darftellung 
noch feine gab, Es wird ſicherlich von Gelehrten und Liebhabern 
der Wiſſenſchaft ſehr günftig aufgenommen werden, aber eö dürfte 
einen viel weiteren Kreis von Käufern gewinnen, wenn es unter 
den Freunden der Raturgefhichte in Stadt und Yand ber 
fannt wird, Das Publicum des Buches ift, außer dem Fachge⸗ 
lehrten, das der Gebildeten im Allgemeinen, für die es 
ein wahres und vortrefflihes Hausbucd für viele, viele Jabre 
werden und bleiben wird. Den Preis haben wir jo bilig geftellt, 
als er ſich bei der ſchönen Ausftattung irgend ftellen laffen wollte, 





Aufruf für die Brandverunglückten zu 
Zrarbach und Traben an der Mofel 


Bon jeher vereinigten die deutfchen Frauen mit häusfichen 
Ingenden und gründlicher Geiftesbildung den Ruhm, fertige 
Handarbeiterinnen zu fein. Der unterzeichnete Verein richtet die 
Bitte an fie, Erzeugniffe ihrer funftrertigen Hände einzufenden, 
für eine Kotterie zum Beſten des ganz niedergebrannten Trar— 
bach, deffen Bewohner zum Theil obdachlos zwifchen den Trum—⸗ 
mern ihrer Häuſer umberircen, zum Theil in dem gegenüberlies 
enden Traben Obdach fauden. Plöplih brach auch in diefem 
tte Feuer aud, welches Aufnehmende wie Aufgenommene in ers 
böbtes Imglüd ſtürzte. Dephalb wurde befdloffen, den Ertrag 
derfelben den beiderfeitigen Brandverunglüdten zufließen zu laſſen. 
Das ift es ja, was dem Unglüd die Schärfe des Stachels nimmt 
und die Hand des Baters darin erfennen läßt, daß die Herzen 
der Menſchen fich nähern und dad Bund der Liebe feiter snlfden 
ihnen wird, 

Handarbeiten, Malerelen, Haararbeiten, Galanteriewaaren u. 
dal., alles wird dankbar angenommen, fei ed groß oder Bein, in 
der Hoffnung, daß der Segen auf jeder Gabe ruben werde, da 
fie aus gutem, zur Hülfe bereitem Herzen gejendet wird, Ihre 
Majeltät die Königin, unfere hohe Landesmutter, fandte ſchon 

nädig ein Delgemälde, 2 Vafen und 2 ausgezeichnete größere 
andarbeiten. Ihre Höntglide Hoheit, die Frau Srinzeffin von 
Preußen, fagte buldvoll ihre Hülfe zu und wo fo hochverehrte 
Namen an der Spipe ſtehen, wird die Nachfolge nicht fehlen, 
wozu der Herr feinen Segen geben wolle! 

Die Zeit für die Ablieferung der Gaben iſt auf den 1, Des 
cember d. 3. feitgefept und die Zeit der Berloofung wird noch 
Öffentlich näber angegeben; zugleich bittet man um baldige Ber 
ftellung von Yoojen, deren Preis auf & Sgr. feitgejept üt. 

Trarbad und Traben, den 23. Auguft 1857, 


Der Frauenverein für Trarbach und Traben. 
(as. Meta Piender.) 





Verantwortlicher Nedarteur Dr. F. Guſtav Kühne. — Berlag von Gari B. Lord in Leipzig. 
Nies’ihe Buchdruderel (Carl B. Lord) in Reipzig. 
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Jeremias Gotthelf, fein Leben und feine Schriften.“ 


— Albert Bltzius iſt bekanntlich der perfönliche Name des 
ſchweizeriſchen Mannes, deffen Schriften — kraftvolle Eopien 
der Wirklichkeit ohne fünftlertfche Läuterung — fo vielfach die 
deutfche Leſewelt erfüllt und beſchäftigt. Manches im den 
Schilderungen diefer Raturfraft ftarrt uns jo elementariih an 
wie etwa der Stier von Urt. Aber Jeremias Gotthelf ift nicht 
der Einzige, deffen Schöpfungen wie Naturereigniffe aufzufaſſen 
find, und es muß im Litteraturftaate Dentichland etwas ſehr 
„faul“ geweſen fein, daß der Durchbruch der Naturburfchen ein 
fo hinreißend wirfungsvoller geworden. Neue Stoffe, neues 
Leben, gang unbefannte Seiten aus einer dem Salonmenfchen 
verfchloffenen Menfchenwelt wurden blosgelegt und das Bolt 
drängte fi aus dem Sintergrunde, wo es ehedem als Chor 
gewirkt, als Hauptperfon an die Lampen. Jeremias nannte 
fih der Johannes des neuen Evangeliums, denn er ift ein 
Klagender, ein Gedrüdter, ein mühſelig Ringender, ein über 
das Böfe diefer Welt Trauernder und Zürnender. Aber Gott» 
beif if der Gefchlechtsname dazu, denn mit Gottes Hülfe legte 
er Hand an, um, ein Arnold von Winfelried, die gejchloffene 
Mauer der gebarnifchten Borurtheile niedergumerfen. Daß in 
ihm ſelbſt ein gut Theil Vorurteile feden blieb, macht das | 
Bathologifche in Gotthelfs Schriften aus. Sie bedürfen faum | 
einer Pritifchen Sichtung und Sonde, fie wollen als ethiſche und 
ethnographifch denfwürdige Erzeugniffe angefeben fein. Ein von 
Dr. &. Manuel verfaßtes Buch: „Albert Bigius (Jeremias 
Gotthelf). Sein Leben und feine Schriften,” (mit Gotthelfs 
Stahlſtich und Facfimile, Berlin bei Springer) giebt uns An- 
laß, alle jene Schaupläge des Mannes aufjufuchen, wo derfelbe 
auf der Kanzel, auf feinen apoftolifhen Rundgängen von Haus 
zu Haus und von der Schulftube zum Viehſtall, mit Wort und 
hat gewirkt, und wo Wort und Einzeltbat nicht ausreichen 
wollten, zur Feder gegriffen. Er vergriff ſich freilich mitunter, 
nahm die Heugabel ftatt der Feder, fehrieb aber mit dem Zwei⸗ 
zad wie etwa Neptun mit feinem Dreizack, wäre er Rovel- 
liſt gewefen, gefchrieben haben würde. Bier und da, wie 


in der „Käferet in der Vehfreude“, liegt nicht blos das Metier, 
fondern auch die Schmiere, die es mitfichbringt, gar zu trivial 
am Tage. 

Die Familie des Trefflichen ift ein altes Berner Gefchlecht, 
ihr Name urfprünglich ein Zaufname: Sulpicius, deſſen Abs 
fürzung „Bigius“, auch wohl „Bipt“ (wie Zandi für Alegander) 
ſchon in früheren Jahrhunderten geläufig ward. Gin Ulrich 
Bitzius war Bogt zu Brandis, dem einſt jo ſtolzen, jegt auch 
in feinen Trümmern verjhwundenen Schloffe beim Dorfe Lügel- 
flüh, welches wir in Gotthelfs „Ritter von Brandis“ und in 
der „Waffernoth” kennen lernen. Bon diefem Ulrih ftammt 
Albert Bipius im fechsten Grade ab. Niberts Bater war 
Pfarrer zu Murten, und dort, in der Nähe jenes Schlachtfel- 
des, wo die Gebeine der Gefährten des verwegenen Karl von 
Burgund modern, erblidte der Knabe Albert den 4. October 
1797 das Licht der Welt. Auf diefem Boden erwuchs der 
Pfarrersfohn bis zum 7. Jahre, wo der Vater nach dem Dorfe 
Ußenftorf, fünf Meilen von Bern, verjegt wurde. Dies frucht- 
bare Aderland mit faftigen Wiejen und behaglichem Reichthum 
it oft genug der Schauplag für Gotthelfs Erzählungen ; das 
ftolge und gefegnete Bernerdorf in diefem Canton der „freie 
berrlihen Bauerſame“ iſt der Typus feiner agricolen Schilde: 
zungen. Der Knabe ward umfomehr in alle ländliche Dan- 
tierung eingeweiht, als er wie fein Vater, auf Aderbefip an- 
gewiefen, vielfah Hand anlegen mußte. Auerbachs Schwaben 
find nur halbe Schwaben gegen Gotthelfs Schweizer, die mit 
Haut und Haaren ganze Schweizer find. Auerbachs Schwaben, 
ob fie ſchon wie Antäus den Boden nicht verlaffen dürfen, 
baben troß ihrer geichloffenen balsftarrigen Kraft doch Auf 
gaben für die Menſchheit; der Spinocismus ihres Autors drängt 
fie dazu. In Gotthelfs Erzählungen if die Welt vollftändig 
mit Brettern vernagelt. Allein was wir bier „Bretter“ nennen 
find Gebirgswände, wie fie in der Schweiz nicht blos die 
Natur, fondern auch die Sinnesart der Menſchen ſich auf 
geicbichtet. 

40 
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Im 15. Altersjahre bezog Albert die Schule zu Bern und 
murde 1814 Student; ſechs Jahre ſpäter erhielt er als Kan 
ditat der Theologie die Einweihung und wurde Bicar im der 
Pfarre feines Baters, ging jedoch 1824 nah Göttingen, um 
feine Studien zu erweitern und zu vervollftändigen, Göttingen 
zäblte damald 40 Schweizer unter feinen 1200 Studirenden 
und ift auch heute noch die von der Schweiz bevorzugte deutſche 
Hochſchule. Bitzius hörte Plant in der Kirchengeſchichte, Heeren 
in der Geſchichte, Bouterweck in der Aeſthetik; Walter Scott 
begann die Pieblingsfeetüre der beutfchen Welt zu werden. 
Nah einem Ausfluge durch Preußen und Sachſen kehrte Bigius 
in feine Heimath zurüd, die er ſeitdem micht wieder verlieh. 
Das Bicariat auf der Pfarre feines Baters, das er bis 1824 
verfahb, gab ihm die erfte Gelegenheit, jeinen ganz auf praf- 
tiſches Wirken gerichteten Sinn zu betbätigen. Er war nicht 
blos KHanzelredner, er half auch dem Schulmeifter in feinem 
Amt, war Seelforger in den Ramilien, half überall mit Rath 
und That. Daher feine Menfchentenntniß; feine pädagogiſchen 
Erfahrungen gab er in den „eiden und Freuden eines Schul« 
meiſters.“ Herzogenbuchiee war das nächfte Kirchdorf, dem er 
fünf Jahre lang angehörte. Nachdem er aud in der Stabt 
Bern vicarlirt hatte, wurde er Pfarrer im Dorfe Lüpelflüh, 
fünf Meilen von Bern entfernt, wo er den 22. October 1854 
mitten in feinem Berufe umd im Scoofe feiner Familie 
farb. 

Das Berniſche Emmenthal ift der hauptſächlichſte Schau 
plaß feiner Erzählungen. Dort findet man die Welt die er 
fhildert, jene „freiberrlichen Bauern“ mit der „altadeligen Ehr⸗ 
barfeit,“ die fich lieber todtfchlagen als die Enge ihrer berg 
umſchanzten Begriffe erweitern faffen. Was dem Emmenthal, 
Schreibt Gotthelfs Biograph, feinen Charakter giebt, find die 
zahmen nur ſelten von Felsparticen unterbrochenen koniſchen 
Hügel der Hauptthaͤler mit einer Menge kleinerer Seitenthäler, 
der Reichthum der Vegetation und des Waffers, die fih immer 


weiter nach den Höhen ziehende Cultur des Landes, daher bie. 


vielen Berg-Beimatbgüter mit immer neuen Ausfichten, der 
ganz germantfche oder alemannifche Charakter der zerftreuten 
Bauernhöfe, von denen die größern mit dem Complex ihrer 
Gechöfte wie Beine Ortſchaften ausfeben, endlich der thätige 
aber mehr ernfte und innerliche Charakter der Bewohner dieſer 
Landfchaft, deren ſtattliche Dörfer von vegem Fleiß und glück⸗ 
lichem Wohlftand zeugen, ſowie die fehmuden Häufer mit den 
geordneten zierlichen Gärten jenen ächt germanijhen Sinn für 
Rettigkeit, Reinlichteit, häusliche Ordnung beurfunden. Ginen 
eigenen artftofratifhen Anftrich geben den größeren und be 
deutenderen Emmenthalerdörfen ihre Schäden, d. b. eine 
Art Borftädte, vom ärmern Bolfe bewohnt, oft nach vwerfchie- 
denen Seiten bin das Dorf verlängernd, deffen Kern mit den 
reichen Wohnungen wie eine kleine City in der Mitte liegt. 
Schäden bedeuten eigentlich die Thalfohlen, die Ufer eines 
Fluſſes im weiteren Sinn, bei der Emme gewöhnlich mit Wald 
und Geftrüpp bedeckt, auf denen die Meinen Häuschen ber 
Armen liegen, die fich gleichſam den Augen der Menfchen mit 
ihrem Elend entziehen.) Daher die Benennungen: Schädler 
und Dörfler, die in den Gemeindeangelegenbeiten oft eine 
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Rolle ſpielen, da fie verſchiedenartige Intereſſen bezeichnen. 
Meifende, Die auch Eugland gut kannten, haben in dieſer eigen 
tbümlichen Boyfiognomie mander Emmenthalifchen Dörfer Nehn- 
lichteit mit derjenigen in einigen englifchen Grafichaften finden 
wollen. Das Dorf Lüpefflüh liegt im eigentliben Emmen» 
tbal, auf den Höhen des rechten Flußufers, etwa anderthalb 
Stunden oberhalb Burgdorfs und ift eines der größern des 
Emmentbals. Gegen Nord und OR if es von grünen Hügeln 
umgeben, die fchöne Buchenmwälder befränzen. Auf einem der- 
felben fand das berrichaftliche Schloß Brandis, welches im 
Jahre 1798 bei der frangöfifchen Invaſion von den Bauern 
zerftört wurde. Tief unten flieft die Eimme, über welche die 
große Luzern⸗Bernſtraße auf alterögrauer Brüde führt. Das 
Dorf breitet fih oben parallel mit dem Fluffe aus. Strom 
aufwärts erblidt man, über die meitern oberemmentbalifchen 
Höhen wegfebend, ein Paar Gletfcherfirnen des Oberlandes, 
während dem ftromabwärts gerichteten Blick zwifchen den an« 
mutbigen Daslebergen und den Hügeln des rechten Ufers ein 
Stüd von „Jura's blauer Wand“ begegnet. Die Pfarrge 
meinde Rügelflüb tft weit ausgedehnt, jo daß fie am micht mer 
niger als dreizehn andere Kirchengemeinden grenzt. Sie zählt 
etwa 3,600 Einwohner und fo viele auswärts wohnende Bür 
ger, daß einmal in einem Jahr 136 Zaufen von Kindern 
foldyer Abjentees eingefchrieben wurden. Diefe vielen auswärts 
wohnenden machen auch bier, wie überall im Emmenthal, 
eine ſtarke Correſpondenz nöthig, und die Pfarrgefhäfte find 
bedeutend. Auch kann fich der Pfarrer von Lügelflüb bei der 
fonderbaren geographifchen Rage des. Sprengels, deſſen einzelne 
Ortichaften ſehr meit auseinanderliegen und durch die mannich⸗ 
fachſten Einfchnitte anderer Gemeinden getrennt find, hinreichende 
Bewegung machen, um an die verfchlebenen Peripheriepunkte zu 
gelangen. 

Im Jahre 1836, in feinem 41. Lebensjahee, trat Bitzius 
zuerft als Schriftfteller auf, mit feinem „Bauernfpiegel”. Dies 
erfte Buch ift das Urbild und Vorbild, das Programm feiner 
ganzen litterarifchen Thätigkeit. Seine fpätern Schriften find 
gleihfam ſchon in nuce im Bauernfpiegel enthalten, beffen 
einzelne Capitel ſpäter zu felbftändigen Büchern erwuchſen. 
So führen z. B. die „Leiden und Freuden eines Schulmeifters” 
das, was ung Jeremias Gottheif im Bauernfpiegel über das 
Schulweſen erzählt, tm einem eigenen großen Gemälde aus; 
die Armennoth“ illuſtrirt das Gapitel von der Berbindung 
armer Kinder, von den „Büterbuben“ und den Mißbräuchen 
im Armenerziehungswefen überhaupt. Die beiden „UM“ find 
ein Gommentar zum Berhältniß zwiſchen Meifter und Dienft- 
boten wie es ſchon im Bauernfpiegel in tebhaften Bügen 
ffiggirt if. „Anne Bäbt Iomäger“ erläutert die Capitel über 
Pfuſcherei in der Mediein und in der Seelſorge. Der „Belt 
tag” führt den Unfug des Wirthohauslebens und defien Eins 
wirkung auf weitere, davon berührte Verhältniffe aus. „Geld 
und Geift“ zeigen die patriarchalifche Seite des reichen Bauern. 
baufes, während der „Schuldenbauer” gleihfam die abſchüͤſſige 
Seite des Grundbeſitzes fchildert, das mũhvolle und vergeblidye 
Ringen des ärmeren ehrlichen Landbeſitzers. Die „Käferei in 
der Behfreude" läßt und einen Blick in die genoffenfchaftlichen 
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umd gemeinheitlihen Berhältniffe des Dorflebens werfen. Im 
„Beitgeift und Bernergeiſt“ feben wir den Eonflict der poli⸗ 
tifchen Bewegung und Agitation mit dem Stillieben der Familie. 
In „KRäthi” endlich erfheint das rũhrende Bild ehrlicher und 
gottvertrauender Armuth im täglichen Kampf mit Noth und 
Bedrängniß, und viele kleinere Erzählungen ergänzen dieſe 
großen Einzelbilder und Lebensfeiten bald in diefem, bald in 
jenem Stüd, 

Im Jahre 1837 wurde das Emmenthal, befonders das 
obere, von jenem furdtbaren Gewitter beimgefucht, welches ung 
Bitzius in feiner „Waffernoth im Emmenthal” mit der ergreifen 
den Naturwahrheit umd zugleich mit einer Macht und einem 
Reichthum der Phantafie gefchildert hat, die einem deutſchen 
Gelehrten, der als großer Phnfifer einer der competenteften 
Urtheiler war, den Ausruf entlodt haben follen: jo wahr und 
zugleih jo gewaltig fei noch fein Gewitter bejchrieben worden! 
Bon diefer Seite, als Befchreibung und Darftellung eines 
großen Naturereigniffes, ift das Beine Büchlein, „die Waſſer⸗ 
noth“, eines der merfwürdigften Producte des Verfaſſers. Man 
fanı es, jagt Dr. Manuel, nicht ohne Schauern lefen, und 
alle diejenigen, welche glei mach dem Ereigniß die Haupt 
fhaupläge der Berwüftung befucht (und deren waren Tanfende)- 
möüffen über die Präcijion in der Schilderung, über die locale 
Wahrheit erftaunen, die in Bitzius' Erzählung bis in's Pleinfte 
Detail vormaltet. Das Büchlein hat aber noch andere bes 
merfenswerthe Seiten, Bipius machte bei diefer Gelegenheit, 
da er auch zu den Rathenden und Helfenden gehörte, da auch 
die Uferbewohner feiner Gemeinde Schaden litten und er über 
haupt Bieles perfönlih ſah oder font in Erfahrung brachte, 
was dabei vorging, Erfahrungen von mancherlei Art, aber auch 
fehr betrübende. Er ſah die Selbftfucht, den unerhörten Eigen- 
mug und die Herzlofigkeit der Menfchen, die das Unglüd Anderer 
amsbeuteten, eine Art Standreiht geltend machten oder habgie- 
rig bei einem Schaden fih an die Steuern drängten, welche 
vor allem dem großen Schaden, der tiefen Noth der Nermeren 
galten. Dieje Erfahrungen wollte er nach feiner Weife, da 
mit aus der Wahrheit Befferung komme, der Welt nicht vor« 
enthalten. Er legte fie in feinem Büchlein nieder, umd 
„die Waſſernoth“ enthält in diefer Beziehung einen Schag von 
Menfhentenntniß zur Belehrung und Rüge. Zugleich aber 
weht in der Meinen Schrift jener veliglöfe Sinn, welcher die 
großen Naturereigniffe als providentielle Schidungen deutet, 
die den Menfchen ernft und befcheiden machen follen, ohne des 
halb feine Kraft zu lähmen umd ihm zum müßigen Fata- 
liften zu maden. Es wird, wie das Borwort erinnert, 
jene Gottesfurdt gepredigt und an dem Greigniß gleichjam 
entzündet, für welche „die ganze Natur eine Gleichnißrede if, 
die der Ehrift zu deuten habe“, eine ungefchriebene Offenbarung, 
bie täglich zu uns fpreche „in Sonnenfhein und Sturm“, und 
wenn wir auf fie merken, nicht minder zu Gott führe als das 
geichriebene Wort, die im Sichtbaren das Unfichtbare enthalte 
und auch im Gewohnten und Alltäglichen ein Höheres und 
Bedeutenderes erſcheinen laffe. „Das Greignig, ſetzt Bitzius 
befcheiden hinzu, war fo groß, daß der Menſch umfonft feine 
Kraft anfrengt, es würdig darzuflellen, daß er ein Thor fein 
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müßte, wenn er im feiner Bejchranktheit ausfchmüden wollte, 
was der Herr mit flammenden Bligen ins Gedächtnig gefchrie- 
ben den Bewohnern des Emmenthals.“ 

Das Buch „Uli“ hat am meiften Eingang in Deutfchland — 
gefunden. „Uli der Knecht“ erſchien 1841 umd erhielt im 
„Uli dem Pächter“ feine Fortſetzung. Bitzius hätte fein Buch 
auch überfchreiben lönnen: „der Bernifche Bauernhof“. Er 
wollte das Berhältnig zwiſchen Meifter und Dienftboten, Grund⸗ 
befiper und Lohnarbeiter beleuchten und Licht und Schatten 
diefes Derhältniffes zeigen. Das Buch bat daher diefe Dop⸗ 
pelfeite und Doppelrichtung flets im Auge. Meifter und Knecht 
follen in demfelben die vernünftigen Grundfäge finden, durch 
welche fie einzig als Theile eines Ganzen wirken, und bie 
gegenfeitige Wohlfahrt erftreben und fördern können. Bitzius 
jchreibt einem Freund darüber: „Uli if eigentlich nur das 
erfte Bild einer ganzen Reihe. Es ift ein eigenes Feld, Dienft- 
boten durch vieler Meifter Häufer zu führen. In den Memois 
ren einer Köchin läßt ſich das ganze Leben einer Bürgerfchaft 
aufrollen.” — „Ali“ war ein fruchtbares Thema zu einer Zeit 
der Bewegung, die ganz befonders diefe Berhältniffe aufrüttelte, 
bier Neid und Zrog, dort Hochmuth und Härte erzeugte und 
begünftigte, und der Gegenftand war höchft zeitgemäß im einem 
vorzugsweife agrieolen Land, wo zwiſchen herrfchenden und 
dienenden Elementen, zwifchen Grundbefig und Tagelöhnerthum, 
Grundeapital und Arbeit, die Kluft fich erweiterte und Reibung 
überall zu Tage trat. Uli wird aus einem faulen fiederlichen 
Knecht ein fleigiger und arbeitfamer, er lernt aus einem ge» 
dankenlojen und rohen Zuftande, dem nur die Spanne der 
nächften Gegenwart etwas gilt, fich herausarbeiten zur Hoff« 
nung auf die Zukunft, zum Glauben an fich felb und an 
die Möglichkeit befferer Zuftände und glüdlicherer Tage. Ein 
langjamer Entwidelungsgang und Widerwärtigfeiten aller Art 
führen ihn bis zu Diefem Punk. Gin vortrefflicher Meifter, 
der Bodenbauer Johannes, wird das erfte Werkjeug feiner 
Umkehr, und bleibt von da am der uneigennüßige Leiter und 
Rather feines ſchwankenden und unſichern Geiftes. Die Opera: 
tion geht langjam, aber ficher vor fih. Bitzius erſpart feinem 
Helden nichts, Er läßt ibn ſcharf arbeiten und der feier 
empfindet es oft mit Uli, als ob deſſen Kämpfe und Ans 
ftrengungen am Ende vergeblich fein dürften. Doch „Treue 
fiegt“; Uli arbeitet fih zu höhern Stufen empor, die zu er 
reichen ihm früher für Unmöglichkeit geſchienen. Er ringt ſich 
aus dem geringeren Dienftverbältniß eines Anechtes zum freier 
ren und jelbftänbigeren eines Pächters empor, bis feine Aus- 
dauer, fein unverdroßner Muth und treues Streben durch die 
Liebe eines vortrefflichen Mädchens belohnt werden, an deflen 
Hand feinem Leben eine fchönere und freiere Zufunft aufgeht, 
Das Buch hat darıım einen ungemeinen fittlichen Werth, weil 
Bigius in demfelben wie ein Schulmeifter, feinem oberften 
Grundfag getreu, daß die Borfehumg unſere Kräfte erft dann 
fleigere und vermehre, wenn wir fie zu benutzen verftehen und 
in eigener Beftrebung nicht läffig find, ſehr mäßig im Lohnen 
der Anftrengungen und Mühen des li verführt. in ver 
trauter Freund von Bipius, ſelbſt ein Landmann und tveff- 
licher Meifter in der Art des Bodenbauers, machte ihm bie 
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Bemerkung, er laſſe feinen Wi hart fchaffen und eine firenge 
Schule durchmachen, ehe er ihn auf einen grünen Zweig bringe. 
Bigius erwiderte, dies fei allerdings richtig umd er gehe ab» 
fichtlich einen andern Weg als viele Schriftfteller, Er könne 
die „Wunjchhütlein" nicht leiden, durch welche Ddiefelben ihre 
Helden glüdlich zu machen pflegen. Er halte dieje Art von 
Schriftftellerei für verderblich, weil fie die Leute faul und 
träge made. Sein Zweck fei überall, die eigene Kraft zu 
weden, und dem Leuten ihre Pflicht und ihr Tagewerk nicht 
allzu leicht zu machen. — Uli's Charakter war auch zu dieſem 
Zweck vorzüglich gut gewählt. Hätte Bigius aus Uli einen 
genialen Knecht gemacht, der mit ficherem Urtbeil und Energie 
begabt, eben jo jchnell aus dem Sumpfe geftiegen wäre, als 
er in denfelben bineingerathen, jo wäre aus einem ſolchen 


Lebensgange einer begünftigten Natur die große Lehre nicht, 


zu fchöpfen gewefen, daß Arbeit mit Treue im Beruf und 
ſchlichtem Gottvertrauen verbunden im Stande feien, fich ein 
zufriedenes und glüdliches Loos zu jchaffen, auch bei ſehr mit 
telmäßigen Anlagen und einem befcheidenen Maß von Geiftes- 
eigenfchaften, an welche jo oft irriger Weiſe, ald durch fie ber 
dingt, des Lebens höchſtes Gut geknüpft wird, Ui ift ein 
Alltagscharakter von jehr unficherem Urtheil, und von einer 
Bornirtheit und Wankelmütbigfeit, die uns oft ungeduldig 
macht, und gleichwohl erzwingt feine jchlichte und ausharrende 
Treue unfere Achtung, und wir müſſen gefteben, daß Uli's 
Weg, wenn auch ziemlich jauer, noch Manchem offen ftebt, der 
ihn blos aus Trägheit verfäumt, und daß diefes Buch ein 
Volksbuch im beften Sinne des Wortes ift, indem es Dielen, 
fehr Vielen durch Thatfachen, die wir täglich ſelbſt wahrneh ⸗ 
men können, den natürlichen Weg zeigt, fich aus mühvollen, 
dienenden Zuftänden zu etwas Befferem und Erfreulicherem im 
Leben aufzufchwingen. 

Ein Product ganz eigener Art, völlig verfchieden von allen 
bisherigen Erzeugniffen von Bigius, war das Heine Büchlein: 
„Ein Splveftertraum“ erfchienen ein Jahr nah „Uli dem 
Knecht”. Wir möchten dies jeltfame Büchlein, wie auch fein 
Zitel es zugiebt, eine Bifion, eine Phantafie in Jean Paul's 
Manier nennen, etwa in der Art von des Leptern „Neujahree 
nacht eines Unglüdlichen“. Bitzius verfuchte fih bier in einem 
hoͤhern, elegiſchen Styl, und feine Phantafie wagte den Flug 
in ein gebeimnißvolles Gebiet. Er ſchrieb aus einer befondern 
Stimmung und für befondere, verwandte Stimmungen. Der 
Ton ift, wie gejagt, ganz lyriſch elegifch. Das Scheiden eines 
Jahres, fo wie der Abfchied jedes einzelnen Tages, das Unter 
geben der Sonne, wecken diefe Stimmungen in uns durch bie 
nahe liegende Erinnerung an den vergangenen Zeitraum, an das 
was er nahm und brachte. Wenn uns dann, wie der deutſche 
Dichter |hön fagt, „was verfchwand, zu Wirklichkeiten wird, 
und ein laͤngſt entwöhntes Sehnen nach jenem flillen ernften 
Geifterreich uns ergreift," fo fühlen wir uns namentlich jenen 
Abgefchiedenen mäber, die uns einſt angehört haben und unter 
und mwandelten, und wir glauben an einen geiftigen Verkehr 
mit ihnen. Solchen Gefühlen entfprang der Sylveſtertraum. 
Seine Färbung iſt daher eine mwehmüthige und trauernde. 
Bigius ſchreibt darüber feinem Univerfitätsfreunde Maurer v. 


Conſtant, „die Wehmuth, das tiefe Leid über das Leiden biefer 
Belt, möge es feine Quelle in Gottes Willen, in Mißver⸗ 
fändniffen oder in getrübten Seelenzuftänden baben, liege dem 
Sulveftertraum zu Grunde.“ Dann fagt er: „Das Bild der 
Landfhaft, den Abend, babe ich wirklich eingefogen am Syl⸗ 
vefterabend 1827, und zwar auf der Jagd. Zur ganzen 
Darftellung bewogen mic Begebenheiten aus dem Leben mei- 
ner Freunde, die meiften Bilder find dem Leben entnommen, 
der Meiften Schmerz litt ih mit, und eine eigene ehr 
muth, die oft gerade im Frühling über mich kommt, giebt 
das Ganze.“ 

Mit feinen „Bildern und Sagen“ (in 6 Bochn.) betrat 
Bigius das Gebiet der hiftorlfchen Erzählung und der Bolke- 
fage. „Der Knabe des Zell” ift eine Geſchichte für die Jugend, 
„Eines Schweizers Wort am den ſchweizeriſchen Schüpenverein“ 
zeigt und Bigius als Patrioten in Angelegenheiten des Tages. 
Auch „Käthi die Großmutter“ wurde durch Bewegungen der 
Zeit hervorgerufen; in Folge eines Briefwechſels mit einem 
franzöfifchen Geiftlidhen über den Socialismus. Käthi ift das 
Bild rechtſchaffener, neidlofer und thätiger Armuth; ihr Sohn 
Johannes der Vertreter des jelbftfüchtig neidiſchen Proletariats, 
das anſpruchsvoll Communismus fordert. Bigius entwirft ein 
Gemälde der in ſich beglüdten, weil harmlos tapferı Armuth. 
„Zeitgeit und Bernergeift“ ift eine politifhe PBarteifchrift. 
Bitzius eifert gegen den Nadicalismus „der Land und Bolt 
verwüfte, alle chriſtlichen Elemente zerfege;" er nennt ihn die 
Schlange und die Landplage Europa's. Freilich fept er ihm blos 
den Gantönligeift entgegen, der fich in fich felbft verfriecht und 
verfteift. Hören wir, was fein Lobredner in der Biographie 
über Bigius als politiihen Tendenzfchriftfteller fagt: 

„Bigius kann allerdings als Tendenzfchriftiteller gelten, im 
dem Sinne wie die beften neuen und alten Schriftfteller es 
find. Wenn ihm aber von Seite politifher Gegner, wenn 
namentlich einzelnen feiner Schriften, die, wie der „Zeitgeiit,” 
in der Periode des beftigften Parteizwiftes in feinem Canton 
geichrieben worden, allzugroße Heftigkeit der Polemik, zu große 
Zügellofigkeit und Schärfe des Styls und ein zu fchroffer 
Barteiftandpunft vorgeworfen wurde, jo konnte er mit gutem 
Fug und Recht auf folde Befchuldigung antworten: „Ber 
mag die Gracchen hören, wenn fie über Aufruhr Magen!“ 
Baffen wir den politifhen Charakter von Bipius in feine 
Hauptzüge zufammen, fo finden wir ihn vworerft ächt national 
fchweizerifh und innerhalb diefer ſchweizeriſchen Gefinnung auch 
von aͤcht Berniſchem Schrot und Kom. Wie er am ſchweize⸗ 
riſchen Nationalgeift und Leben feſt hielt, fo war er auch durch 
und durch Republikaner. „Wir wollen feinen König,“ ruft er 
im „Bort eines Schweizers au die Schügenvereine“ aus, „im 
Schatten einer föniglichen Krone würden ſchweizeriſche Kräfte 
verwelfen und fterben, aber eines Mofes bedürfen wir aller 
dings, der die Seele aus dem Bolte fchlägt, die Quelle aus 
des Schweizers Bruft. Einer Krone bedürfen wir, aber vom 
Volke ſelbſt muß fie geflochten fein, in deren Schatten die 
forudelnden Quellen lebendig bleiben, nicht verfiegen, nicht zer» 
fließen, fih fammeln zum gewaltigen Strom, der Leben bat 
und wiederum Leben ſpendet, der des Landes Mark if.“ Da 
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Bitzius einen firengen Begriff vom Regieren hat, fo feßt er 
Könige und Fürften mit Bolfsregenten ſtets auf Eine Linie 
und fordert von Allen firenge Erfüllung ihrer Pflicht, ger 
wiſſenhafte Arbeit in ihrem Beruf, der, je höher er ſei, befto 
mehr auferlege. „Es fei ein Fluch der Könige, fagt er ber 
deutfam in „der Gründung Burgdorf,” daß die Schatten 
ihres eigenen Lebens fih ins Völkerleben hinein erſtrecken, 
daß fündiger Könige oder Volksführer fündlih Leben zum 
Zeugniß werde gegen das Königthum überhaupt, als ob bet 
demfelben nicht befteben könne des Volkes Heil und Wohl 
fahrt." Ferner: „Je mehr ein König fich erlaubt glaube, weil 
Niemand angebe, mas er treibe, defto leichter werden die Wur⸗ 
zen des Thrones angefreffen, da das alte Teftament und Die 
neue Geſchichte lehrten, daß ſchlechte Bauern ihre Kinder um 
die Höfe bringen, und ſchlechte Könige die Kinder um ihre 
Throne.” — Und trefflich kennzeichnet er wiederum den wahren 
Herricercharakter mit den Worten: „Der ift ein Herr ber 
Menfchen, der diefe höbern Gefühle zu erregen, bis zur Ber 
geifterung zu fleigern und dann, mit fundiger ficherer Hand fie 
meifternd, in Thaten zu verwandeln weiß;" wie Job. v. Müller 
ausfprach, daß das Herz des Bolfes in den Händen großer 
Männer fei. 

Auf die Schwierigkeiten des Herrfcherberufes deutend, fagt 
Gotthelf fcherzbaft: „Bekanntlich find überall die Kron- 
prinzen beffer daran als die Könige.” Freimüthigkeit gilt 
ibm als erfte politifche Tugend und biefelbe zeichnet auch) 
feine Schriften in bobem Grade aus, Im Borwort zur zwei 
ten Auflage des Schulmeifters bittet er, nie zu vergeffen, daß 
er ein Republikaner fei, in Freiheit geboren und mit Leib und 
Seele ihr zugethan. Das Bolt ſei feine Majefät. „Majeftä- 
ten, fügt er bei, beißen fie nun fo oder anders, die Wahrheit 
zu jagen galt zu jeder Zeit als ehrenwertb und war nie tms 
gefährlich. Schmeichelei ift allemal ſchlecht, gelte es, wen es 
wolle.“ Und im Vorwort zu Uli dem Pächter fagt er, „man 
werde ihm nie ein gedanfenlofes oder feiles Segeln mit herrſchen⸗ 
den Winden nachweiſen können.” Humoriftifh fagt er in einem 
Brief an feinen Freund Maurer v. Eonftant in Münden, das 
Volk fei ihm lieb, aber es trage zu Zeiten eine fo häßliche 
Frage, der er für alles in der Welt nicht: „Schatz!“ fagen 
möchte, und fein Hoftrompeter möchte er nie fein. 

Wenn Bigius feiner Majeftät, dem Bolfe, ſtets keck und 
unerjchroden die Wahrheit fagen darf, fo fühlt er die innere 
Berechtigung biezu in der Reinheit feines Willens und der 
Unbeftochenbeit feines Urtheils. Er ift fih bemußt, ſtets das 
Allgemeine, dad Wohl der Gefellfhaft im Auge zu haben und 
feine Vorliebe für irgend einen Stand, irgend eine Gefell» 
ſchaftogruppe zu hegen, fo wenig als er gegen irgend einen 
Theil des Volles verbittert war. Dieſes Gefühl, von allen 
Rebenabfihten und Sonderzweden frei zu fein, giebt ihm den 
Muth, Allen, dem Reichen wie dem Armen, dem Bornehmen 
und dem Geringen, dem Knecht mie dem Meifter, dem Regie: 
renden wie den Regierten feine Meinung herauszufagen, wo 
er ihre Handlungsweife zu rügen oder ihnen ibr Unrecht vor⸗ 
zubalten bat. Diefe Reinheit und Unabhängigkeit feines 
politifchen Charakters giebt feinen Urtheilen erſt den vollen 


Werth und tft um fo rühmlicher, als feine Stellung als geiſt⸗ 
ficher Beamter fowie feine äußere Lage diefem Gelft der Un- 
abhängigfeit und Freiheit von ängftlichen Rüdfichten wenig 
förderlich erſchienen. Doch blieb Bitzius ſich ſtets gleih. Er 
wurde nie zum Parteigänger, er verfocht feine Principien für 
fich, ohne einer Partei dadurch gefällig werden zu wollen oder 
dabei etwas für fich felbft zu fuchen, woran er in feiner bes 
fcheidenen bürgerlichen Stellung nie dachte. Er ſchrieb daher 
nie für biefen oder jenen Stand, noch weniger für einzelne 
Perfonen, und wir finden in allen feinen zahlreichen Schriften 
feine einzige Stelle, in welcher er irgend einem Wührer oder 
hervorragenden Mann derjenigen politifchen Partel, zu welcher 
er ſich zählte, Lob gefvendet oder befondere Aufmerkfamkeit und 
Gunſt erwiefen hätte, wie er ebenfalls gegen keine Perſonen 
fchrieb, wenn ihm auch oft diefe oder jene Perfönlichkeit als 
Typus einer gewiffen Gefinnungs- oder Handlungsweife dienen 
mußte. Bigtus war hierin ganz PBuritaner. Er mochte das 
Rühmen überhaupt nicht leiden, hielt dafür, die Leute möch⸗ 
ten's nicht vertragen und würden durch Weihrauch nur corrum« 
pirt, und pflegte im feiner derben Ausdrudsweife zu fagen, 
wenn Einer nöthig babe gerühmt zu werben und das Lob ihm 
Bedürfniß werde, fo fei er ſchon auf dem Punkt eine „Dred- 
feele” zu werden. Bir ſehen in feinen Schriften, daß er ſich 
nicht viel aus politifhen und anderen Größen macht, und er 
‚hatte nad Zeit umd Umgebung, in welcher er lebte, auch 
wenig Gelegenheit, große Charaktere zu bewundern und an 
wahrhaft edien Naturen binaufzufeben. Er fand Alles um 
fih herum in engern und weitern Kreiſen ganz alltäglich und 
von gewöhnlichen Schnitt, und da ihm Charakter mehr galt 
als Talent und er von Natur nicht leicht zum Bewundern 
bingeriffen wurde, fo gebt durch feine Schriften eine Art puri⸗ 
tanifcher Gleichgültigkeit ‚gegen Berühmtheiten und Gößen des 
Tages, welche Gleichgültigkeit oder Geringſchätzung durch die 
plöglichen Wechielfälle, die er an Perfonen und Inftitutionen 
erlebte, nur verftärft werden mußte. Er haßte allen Schein 
und fein jcharfer Blick ließ fih von nichts Aeußerlihem und 
Leerem imponiren, fondern drang fogleich durch die Umbüllung 
in das Innere. Sein Ideal von Größe ging, wie es einem 
fo ernften Sinn natürlih war, auf Tiefe und Peftigfeit des 
GEharakters, auf den Kern des Menſchen. So zeichnet er in 
„Geld und Geif“, den Mann feiner Vorliebe, den wahrhaft 
föniglichen Mann, wie ihn Plato nennen würde, mit folgenden 
claffifchen Worten: „Wer in allen genannten Lagen der gleiche 
bleibt, die gleiche Ruhe, das gleiche Selbſtbewußtſein bewahrt, 
das Herz am gleichen Flecke behält, den Kopf auf gleiche Weiſe, 
gleich hoch und doch gleich einfach trägt, dem bielte ich für 
den beften Mann. Der wäre wohl zu groß für des 
baverfhen Königs Walhalla. Der gute König wüßte 
nicht, in was für einen Sprachfnäuel er ihn einmwideln, auf 
was für einen unghürigen Sag er ihn abftellen follte.“ 

„Mit folher Geſinnung war Bitzius wohl ein Demokrat 
im beften Sinne des Wortes zu nennen, im Sinne eines Frant- 
fin, der gang wie Bipius feinem Volle Religiöfität, Arbeit» 
famfeit, Nüchternheit, Genügjamkeit predigte und diefe bürger- 
lichen Tugenden als umerläßliche Bedingungen für die Dauer 
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demofratifcher Ordnungen aufftellte. Bitzius fagte feinen Mit 
bürgern, wie der große Americaner, nicht was ihnen angenehm 
zu hören war und fie beraufchte, fondern was ihnen mühe, 
und wenn längft aller ohnehin mehr und mehr fchwindende 
Parteibaß über feinem Grabe erlofchen fein mag, wird man 


noch den Mann bewundern, ber feinen Beitgenofien, mitten: 
unter ihnen lebend, mit folder Kraft, mit folch unummundener 
Derbbeit den Spiegel vorzubalten und die Grundfäpe ins Ger 
daͤchtniß zu rufen wagte, bie er für die Säulen des bürger- 
lichen wie des Familienlebens hielt.“ 


Sm Laufiger Gebirge. » 


Einer der intereffanteften Theile der langen Gebirgsmauer, 
welche mit geringen Unterbrechungen und in dem werfchiedenften 
Grundgeftein fih vom Iſarkamme an der fchlefifchen Grenze bie 
zum Fichtelgebirge in Bayern hinzieht, iſt ficherlich das Laufiger 
Gebirge, das die Grenzſcheide zwiſchen der Lauſitz und dem 
norböftlichen Theile Böhmens bildet. Die hervorragendften 
Punkte diefes Gebirges laffen fih von Tetſchen aus auf einer 
Fußwanderung im acht bis neun Stunden erreichen und der 
Weg dahin ift höchſt angenehm und unterhaltend, Der freund 
Hiche Refer folge uns deshalb vom Marktplatze der Stadt aus 
duch eine Gaſſe nach den ärmlicheren Häuschen des Drtes, 
melche fich gleichfam befchämt hinter die ftattlicheren vordern 
Gebaͤude verfteden, und zu den fehönen Baumallen der Rum 
burger Straße. Sie führt in fanften Windungen immer auf 
wärts, ſodaß wir nach und nad bald an Feldern, Wiefen und 
Dörfern, bald an Baldrändern entlang die ganze Höhe der 
Gebirge hinter Tetſchen erfteigen. Oft bieten fich berrliche 
Rüuͤckblicke nach dem Elbthale, aus welchem an mehreren Stellen 
der Spiegel des Fluſſes beraufbligt, und im welchen uns immer 
die Häufergruppen von Tetſchen mit dem hoben Schloffe, den 
Kirchen und Gartenterraffen im Gefichte bleiben, bis endlich 
Wald und vortretende Höben uns die Ausfiht ganz entziehen. 
Dafür erlangen wir auf dem höchften Kamme der Berge bei 
Güntersdorf eine Doppelausficht, wie fie wohl felten auf einem 
Punkte gefunden wird, Noch einmal wird uns ein Rüdblid, 
großartig und anziebend, der aber nicht das im der Tiefe ver- 
ſteckte Elbthal, ſondern ein weites Gebirgebild der meitlich und 
füdmweftlich liegenden Berge umfaßt, die in den werfchiedenften 
Farben und Lufttönen von einander lo&treten und in ihrer 
fhönen Zeichnung als die befte Höhenkarte der Gegend über- 
einander herausragen, und bezeugen, wie bocd wir ung mum 
felbft befinden. Der Bergfornen find fo viele umd manch 
faltige, daß es ſchwer wird, einzelne befannte Punkte beraus- 
zufinden und nur die am leichteften kenntlichen Geftalten des 
Millefhauer und des Schneeberges uns gewiß find. Ueber 
rafchender noch ift das Bild, welches ſich nach Norden und 
Oſten bietet und nah umd mach über den Horizont aufftieg, 
jemehr uns die Straße ihrem höchſten Uebergangspunkte zur 
führte. Zumächft zur Linken zeigt fich eine Hochebene mit reis 
her Abwechfelung an Feld und Wald, bier und da mit dem 
rothen Kirchthurme eines Dorfes, aus welcher der hobe runds 
liche Rofenberg auffteigt und einen Theil der öftlichen Höhen 
des Meißner Hochlandes verdeckt, welche fi in dunklem Blau 
mit ber Unterbrehung heller Sandfteinmaffen lang binziehen. 
Bon diefen Höhen aber beginnt in weitem Halbfreife ein bober 
vielgeftaltiger Gebirgezug nach Südoft, welcher eine von Thal 


fenfungen und Bügeln durchbrochene Landſchaft umjchließt, die 
nicht malerifcher gedacht werben kann und in deren Mitte das 
romantifche am Fuße eines ruinengefrönten Hügel® hingefchmiegte 
Städtchen Böhmiſch⸗Kamnitz liegt. Die impofante Bergferne 
darüber, welche ihre verfchiedenen Maffen und Geftaltungen am 
bezauberndften in der Abendfonne darbietet, wo fie in etwas an 
den erften Anblick der Alpen erinnert, wird uns gegenüber aus 
den Höhen des Laufier Gebirges gebildet, an welches fich zur 
Rechten der Iſarkamm mit der Tafelfichte und dem großen 
Rad anfchließt, während noch weiter nah Often über die ein- 
zelnen hoben böhmischen Berge hinweg der Alles dominirende 
Rüden des Niefengebirges ſich zeigt. Diefes herrliche Bild wird 
uns oft durch die Senfungen des Weges entiogen, doc jeded« 
mal, wenn es wieder vor uns auffteigt, mas auf dem Wege 
bis ſtamnitz recht oft gefchieht, find wir von feinem Anblid 
entzüdt. 

Als mir vor mehreren Jahren dieſer Anblit zum erften 
Male wurde, mifchte fich dur fonderbares Hinzutreten das 
Schauerlihe zum Romantiſchen. Hatte ſich die befchriebene 
Landichaft bei erftem Blick in der heiteren Beleuchtung der 
ſpaͤten Nachmittagsfonne gezeigt, fo warb mit jedem neuen Aufs 
tauchen derfelben die Farbe der Berge glübender, bis fie zuletzt 
förmlich in Feuer getaucht fhienen, indeß die fernften Höhen 
in Burpurbuft verfchwammen und ſich über den Mittelgrund 
tiefblaue Schatten lagerten. Die Landfchaft war fo zauberifch, 
daß ich mich fat mit Gewalt losreißen und zum Bonwärts- 
gehen zwingen mußte, um vor völligem Dunfelwerden noch 
Kamnig zu erreichen und daſelbſt Obdach für die Nacht zu 
finden. Schon vor Büntersdorf hatte ich ein Mädchen einge 
holt, das denfelben Weg ging, bald ein Stüd zurüdblieb, bald 
mich wieder überholte, wenn ich die Gegend betrachtend ftille 
fand. Obgleich fie baarfuß war und ihre Schuhe in der Hand 
trug, bezeugte doch ihre faubere ländliche Kleidung, wie ihr 
bübfches Gefiht und die feinen Hände und Füße, daß fie nicht 
der niedrigften Bolksclaffe angehöre, welde Beobachtung noch 
durch die Sprache betätigt wurde, wenn es auch ſchwer hielt, 
ihr ein Baar erflärende Worte über befondere Punkte der Ausficht 
abzugewinnen. Bor Markersdorf, das ſich aus einem Thalein⸗ 
fchnitt vor uns zur jenfeitigen Höhe binaufzog, bot fich wieder der 
foftbare Anblick der Ferne und zwar in der oben angedeuteten 
glübendften Färbung. Hier blieb auch das Mädchen fichen, 
ob fie gleich große Eile zu haben ſchien. „Das tft doch wun⸗ 
derfhön! fo oft man es auch ficht,“ wandte fie fich zu mir 
und von nun an waren wir bie beiten freunde, wobei fie mir 
bie beften Aufichlüffe über die Landſchaft gab, foweit fie es 
vermochte. Jemehr das Licht von den Bergen verfhwand, hielt 


1%69 


1857 — Europa — MR 20, 


1770 





ſie ſich dichter zu mir und fragte endlich, ob fie im meiner 
Geſellſchaft bis Kamnig gehen dürfe; fie ſei fehr furchtfam 
und die Gegend wicht recht gebeuer. Auf der Höhe jenfeits 
Markersdorf, wo auf der rechten Seite der Straße der Wald 
beginnt, liegt ein Wirtbshaus, Als wir am baffelbe heran⸗ 
Samen, beflügelte meine Begleiterin ihre Schritte noch mehr 
und raunte mir balblaut die Worte zu: „Schauen Sie einmal 
das Haus da an und da den Brunnen rechts!" Ich betrach-⸗ 
tete mir beides genau und fragte, was damit ſei; aber erft 
nachdem mir das geräumige Gafthaus weit im Rücken hatten 
und das Städtchen nahe vor uns lag, erhielt ich eine erflä- 
rende Antwort, Mit jenem Safthaufe, das früher eine frequente 
Einkehr gehabt, war es feit einiger Zeit nicht recht richtig ges 
weſen; es waren Menfchen verfchwunden, die man hatte hinein» 
geben ſehen, Andere waren beftoblen worden und dergleichen 
mebr, ohne daß man aus genügenden Berdachtögründen oder 
Beweiſen hätte poligeilich einfchreiten können. Am auffälligften 
war das Berfchwinden eines Tirolers, den man eines Abends 
mit einer Geldfage um den Leib im Wirthshauſe gefehen. End» 
ich ward nah einem Diebftable, den man auf einer Garn 
bleiche in einer benachbarten fächfifchen Gegend verübt hatte 
und deſſen Spuren fich bis hierber verfolgen ließen, im Wirths- 
zimmer eine Sparbüchfe entdeckt, die mit entwendet worden 
mar, und man lodte bei der Verhaftung des Wirthes aus 
einem Kinde das Geftändniß heraus, daß vor einer gewiffen 
Beit ein langer Mann in einer Sammetjade fi mit dem 
Bater berumgebalgt habe und von diefem fo gefchlagen worden 
fei, daß er todt bingefallen, worauf man ibn in den Brunnen 
drüben geworfen. Der Brunnen ward unterfucht und der noch 
fenntliche Leichnam des Tirolers herausgezogen. Das BWirths- 
haus war fonach eine Diebes umd Mörderhöhle geweſen, in 
der viel Unbeimliches geſchehen fein mochte, „Jetzt liegt das 
Haus fill und verlaffen, denn die ganze Sippfchaft ift im 
Gefängniſſe,“ fügte meine Begleiterin hinzu, welche gleichjam 
tief Athem holte, als wir die erften Käufer von Ramnig er 
reichten. Schließlich warnte fie mich noch, ja die Nacht über 
in der Stadt zu bleiben und nicht noch im Dunkeln meiter 
zu geben, es feien außerdem noch Anfälle von Reifenden in 
der Gegend vorgefommen. Sie felbft hatte zwar auch noch 
eine Stumde bis nach Haufe zu geben, warb aber in der 
Stadt von Verwandten erwarte. Wie weit die Gefchichte von 
dem Wirthsbaufe eine wahre Thatfache ſei, konnte ich nicht 
ermitteln, da alle Leute, die ich darım befragte, entweder nichts 
Genaues mußten, oder nicht recht mit der Sprache heraus 
wollten. 

Die hügelige Gegend um Kamnitz verbirgt zwar die höheren 
fernen Gebirge, befigt aber recht hübiche landſchaftliche Einzel⸗ 
beiten. Romantifch-fchön tft der tiefe Thalgrund, der jich öftlich 
von der Stadt nad Hüllemüble zieht. Auf dem zweiftündigen 
Wege nad) dem Städtchen Kreibitz zeigen ſich an einigen Orten 
wieder nadte Sandfteinfelfen durch den Wald und bisweilen 
wird und eine Ausficht auf die Höhen der ſächſiſchen Schweiz. 
Kreibig ſelbſt ift eim Meiner Ort mit ärmlichen Häufern, ent» 
hält aber manches Materie. So rinnt über den unregel- 
mäßigen anfleigenden Marktplap, deifen alte Häufer mit den 


Giebeln nach vorn ſtehen, ein Bad, über den ſich inmitten des 
Plapes eine Meine Steinbrüde wölbt, geziert von zwei großen 
rohen Steinbildern von Heiligen, auf hoben Poftamenten, mit 
einer alten Linde dahinter, was mit dem dunklen Waldberge 
im Bintergrunde von der Thüre des einen Gaſthauſes ein 
nettes Architelturbild giebt, 

Hinter Kreibig ſteigt das Plateau immer mehr, das den 
bier beginnenden Bergen zur Bafis dient, eine freiere Umfchau 
nah der Rumburger Gegend gewährend, vorzüglich wo der 
Weg fih bei dem langgeftredtten Dorfe Neusftreibig um einen 
hohen bewaldeten Segel zur Rechten wendet und die Landſchaft 
durch einen in der Sonne bligenden See belebt wird. 

Ein wiederum ſehr malerifcher Punkt ift das am Abhange 
des Kreuzberges liegende Städtchen Georgenthal mit der über 
die netten Holzhaͤuſer auf hohem Waldhügel befindlichen Georgs ⸗ 
capelle, einem vielbefuchten Wallfahrtsorte, zu dem ein breiter 
Aufgang mit Heiligenbildern führt. Bon bier aus gilt unfer 
erfter Befuch der alten verfallenen Veſte Tollenftein, welche aus 
einiger Entfernung über die Dächer des Städtchens herein 
haut. Sie liegt oberhalb der durch ein buſchiges Felſenthal 
führenden Kaiferftraße, auf einem Porphyrkegel, der nad der 
anderen Seite nur wenig über die angrenzende Bergböhe heraus. 
tritt, an welcher die einzelnen Häufer von Innocenzdörfel lagern. 
Wenn wir durch das fünliche Haupttbor die alte Burg betreten, 
befinden wir uns innerhalb einer Ringmauer von verfallenen 
Thürmen und Gebäuden, welche weftlih auf nadtem Fels 
ruben und in einer gewilfen Höhe die Spipe des Berges um- 
gürten, auf dem fich die Trümmer des Hauptthurmes erheben, 
Im Mittelalter gehörte dies mächtige Felſenneſt, von welchem 
man weithin die Gegend überblidt, dem Geſchlechte der Schlet- 
nig und wurde, nachdem es bereits 1337 von den Bittauern 
erobert worden war, im Jahre 1475 auf Befehl des Kaifers 
von den Bürgern Zittaus mit Hülfe von Schleſiern abermals 
genommen und zerftört. Der Name des Tollenfteins war einft 
fo gefürchtet wie der des Schredenfteins ; jegt niften Bögel im 
den verfallenen Gemächern und der Wind heult durch das 
leere hoble Gemäuer. 

Die beiden bedeutendften und bervorragendften Punkte des 
Laufiger Gebirges find die Laufche und der Oybin. Wenn 
die höchft romantifchen Ruinen des legteren allein ſchon eine 
weite Reiſe rechtfertigen, jo giebt die großartige unbeichränkte 
Ausficht vom Gipfel der Lauſche ein befferes Gefammtbild der 
intereffanten Bergwelt diefes Theiles von Böhmen und Sachſen, 
als es irgend ein anderer Ort vermöchte. Der etwa zwei⸗ 
ftündige Weg von Georgenthal nad dieſer Bergivige führt 
bald durch den Wald, bald über fteinige Flächen ſtark bergauf 
nach dem Fuße des gewaltigen Kegels, und nad kurzem, aber 
ſteilem Auffteigen durch Buſchholz zum höchſten Punkte deifelben. 
Nach der ſächſiſchen Laufig iſt der Abfall des Berges viel bes 
deutender und gleicht fat dem des Millefhauer nach Wellemin 
zu. Der untere Theil der 2469 Ruß hoben Laufe, über 
deren Spitze die fächfiic-böhmifche Grenze läuft, beſteht aus 
Sandfteinlagern, aus welchen fupvelartig der Porphyr aufiteigt, 
mit Bafaltgefchieben am Abhange. Als nordmweitlicher Endpuntt 
des Gebirgejuges, der ſich durch einige geringere Höhen mit 
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dem Tieflande verbindet, feßt fich der Hauptfamm in dem fat 
ebenfo hohen Hochwalde fort, um fich weiterhin mit dem Iſar⸗ 
famme zu verbinden. 

Da wir beim Erfteigen des Gipfels von böhmifcher Seite 
durch nichts auf die unbefchränkte Ausficht vorbereitet werden, 
welche fih oben bietet, fo überrafcht diefelbe umfomehr und 
feffelt befonders durch die Gegenſätze mach dem verfchiedenen 
Seiten. Um das wechſelvolle Bild der großen Rundſchau deut 
licher darzuftellen, wollen wir daffelbe fo gut es gebt im Kreife 
verfolgen. 

Im DOften beginnend, erbliden wir uns zunächft die maf 
figen Höhen des Hochwaldes, in der Ferne darüber links die 
anmuthige Form der Tafelfichte, rechts den langen blauen 
Rüden des Riefengebirges über mächtigen, hintereinander auf 
Reigenden, wellenförmigen Bergen, über welche als höchfte Spipe 
der 3000 Fuß hohe Jeſchken bei Reichenberg beraustritt. Nach 
Südoften theilen fich die näheren Maffen auseinander, eine lich- 
liche weithinausgehende Landichaft freigebend, aus der freund» 
lich das Städtchen Gabel herausblidt, während über die ſchön— 
gezeichnete Bergkette am Horizonte als fernfter Punkt der 
Hengftenberg in Mähren fihtbar if. Sogleich eröffnet aber 
der Linnenberg den Reigen hoher kulbiger Waldberge im Mit 
telgrunde, die in prächtigen Formen hinter» und nebeneinander 
treten, wie der Dolpberg, der Zöll bei Nimms, der Calvari⸗ 
berg, der Bürgftein, der Urthelsberg u. a. mit dem beiden 
Pöfigen und den drei Miünchhainer Bergen in der Kerne. 

Ein malerifher Hintergrund mit den duftigen Höhen 
bei Prag und den Bergen bei Reitmerig wird dur den in 
der Nähe hoch auffteigenden dunfelbemaldeten Gleis bei Haide 
abgefehnitten, von weldem mehrere übereinander beraustretende 
Höbenzüge beginnen, über denen fich die blauen Spipen bes 
Mittelgebirged, des Schneeberges, des. Fichtelberges und des 
Geifing zeigen. Die gewaltigfte Maffe im weftlichen Border 
grunde ift der Neffelberg, welcher mit dem dabinterftehenden 
bochgewölbten Berge bei Kreibig nad einer Niederung abfällt, 
in welcher man einen See leuchten und den Fleden Schönfinde 
liegen fieht, darüber aber die Bergwelt des fächlifchen Hoc 
landes erblidt mit den Eibbergen bei Dresden in duftiger 
Ferne. Es fegen fih zwar von den Höhen bei Sebnitz die 
Berge nach Norden und Oſten fort, aber gleichſam nur als 
Begrenzung des Horizontes, eine reizende wellenförmige Fläche 
einfchließend, in. welcher tief unten die bedeutendften Fabrikorte 
der Gegend, Dörfer von mehr als einftündiger Länge, fich 
zeigen. Da liegen auf böhmiſchem Gebiete das gewerbthätige 
Städtchen Rumburg und die Dörfer Nixdorf und Warnsdorf, 
mit mehr Einwohnern als manche Mittelftadt, auf der laufiger 
Seite aber die bedeutenden Dörfer, welche die verfchiedenften 
Bebftoffe, namentlich Leinwand liefern, am langgeitredtteften: 
Großfhönau mit feinen weltberühmten Damaftwebereien. Fern 
von Rordoft blidt das neben der hoben Landesfrone gelagerte 
Görlig herüber, während uns näher das ftattlihe Zittau die 
Rundſicht fchließt, indem dicht bei demfelben die Linien des 
Hochmaldes auffteigen. Frarpirend ift der Gegenfaß, den die 
legtere belle freundliche Gegend mit den zahlreichen Ortfchaften 
gegen die Ausfiht nah Südweften bildet, wo eine dunfelbe- 
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waldete Bergmaffe jich über der anderen aufthürmt, obne ein 
Rletchen des Bodens zwifchen fich fehen zu laffen. 

Die Reftaurationsgebäude auf dem Gipfel der Laufche lie⸗ 
gen zu beiden Seiten der mitten darüber gehenden Grenze, 
was dem Wirthe den großen Vortheil gewährt, die Producte 
beider Ränder feinen Gäften gleich billig vorfegen zu können, 
ohne fie nach einer Seite bin zu verzollen. Natürlich fehlen 
auch bier die Harfenmädchen nicht, die auf jedem bemertend- 
werthen Punkte der fächfifch-böhmifchen Schweiz anzutreffen find 
und von denen das bedeutendfte Contingent das benachbarte 
Nixdorf liefert, 

Die Ausficht nach der gewerbthätigen Ede der Lauſitz bleibt 
uns noch lange im Auge, wenn wir den fteilen öftlichen Weg 
nach den einzelnen Häufern von Johnsdorf binabfteigen. Wo 
fih hinter diefem Dorfe unfer Fußweg durch Heidelbwergeftrüpp 
und Sträucher zur Höhe hinaufwindet, zeigt ſich uns rechts 
zwifchen Lauſche und Hochwald eine enge tiefe Felſenſchlucht, 
die Nonnenklunfen mit abenteuerlich geformten Sanditeinjäulen, 
deren jonderbare Bezeichnungen durch verſchiedentliche Sagen 
entftanden find, Wir laſſen diefe Schlucht weit rechts und 
fegen unfern Weg über die mäßige Höbe fort, um bald in 
einem Einſchnitte hinabzwgeben, der uns zu einem weiteren 
Thalfeffel führt. ine eigenthümliche Ruhe und jtiller Friede 
liegt über diefem Thalgrund audgebreitet, obgleich zahlreiche 
Häufer eines Dorfes über die Wieſenfläche des Bodens ent 
lang liegen, neben welchen da und dort Leinwand zur Bleiche 
ausgefpannt ift als Zeichen, was die fleißigen Hände in den 
Heinen Dunklen Stuben ſchaffen. Wir find am Ziele; denn 
wenn im Süden des Thales weithin im Bogen die dunkle 
Waldmaſſe des Hochwaldes auffteigt, deſſen jetzt vielbefuchter 
Gipfel eine ähnliche Rundſchau wie die Lauſche bietet, fo er- 
hebt ſich nördlich dicht am Dorfe der feltfam geftaltete Oybin- 
berg mit feinen großartigen Ruinen, das Meifeziel jo vieler 
Freunde der Natur und Romantit. Wir ſtehen erftaunt vor 
diefem legten mächtigen Ausläufer der Sandfteinregion nad) 
Often, der in der Form einer riefigen Glocke oder eines Bier 
nenforbes in den weiten Waldkeſſel bineintritt und ihn in 
zwei Thäler fcheidet. Die rundgewölbten grauen Sandſtein ⸗ 
maffen ruhen auf einem Lager von Granit und tbeilen fih in 
hohen horizontalen Schichten, je mehr nah oben weiter zurüd» 
tretend, von Bäumen eingefaßt und auf dem 1591 Fuß über 
dem Meere liegenden Gipfel gefrönt. So mächtig es uns zu 
den Baudenfmalen auf dem Berge zieht, jo verweilen wir doch 
gern einige Zeit zwifchen den Häufern des Dorfes, an melden 
ein ſchmahler Bach langhin fließt, und jehen dem geichäftigen 
Treiben der Leute zu, die bier eine Leinwand auffvannen, dort 
die weißen Linnen begiepen. Am beften richten wir es fo ein, 
daß wir gegen Abend ins Dorf gelangen, und bleiben dann in 
dem anfpruchslofen aber gemüthlicen Gaſthauſe über Nacht, 
um den fhönen Genuß zu haben, die intereffanten Reſte der 
Borzeit in der erften Morgenfonne zu befucen. Bleibt uns 
nah der Anfunft noch einiges Tageslicht, fo verwenden wir 
es zur Befihtigung der Dorftirche, melde fih am Fuße des 
Dybin an die Felfen anfchmiegt. Sie ift zu Anfang des vos 
rigen Jahrhunderts errichtet worden und zwar auf jo unebenem 
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Boden, daß das Dach des hinteren Theile® der Kirche nur | Zierrathen find wohl gefallen ımd das hehre Baumwerf arg ber 


wenig über den aufwärts fleigenden Weg daneben erhaben ift 
und die Sige im Schiffe aus der Nähe des Altars amphi« 
theatralifch bis unter die Dede auffteigen. Was den Meinen 
inneren Raum noch enger zu machen fcheint, das find die 
dichtgedrängten naiven Malereien, welche Wände und Emporen 
bedecken. 

Erwartungsvoll gehen wir am nächſten Morgen, wenn die 
erſten Sonnenſtrahlen über den Töpferberg herüber die ge 
rundeten Sandſteinmaſſen röthen und ein helles Streiflicht 
über das Dorf und den Wieſenboden werfen, an der kleinen 
Kirche vorbei, um die in das Felsgeſtein gehauenen breiten 
Stufen nah dem Klofter hinaufzufteigen. Wo einft die Delo- 
nomiegebäude der befigreichen Abtei ftanden, befindet fich jetzt 
das Schulhaus für die fat LODO Einwohner ſtarke Dorfgemeinde. 
Dem Lehrer war ehemals, und ift es jedenfalls noch jegt, die 
Beauffihtigung der Merkwürdigkeiten des Berges anvertraut, 
und er diente als Führer; jegt find aber noch befondere ver» 
pflichtete Führer im Dorfe zu haben. Das Erfte, was wir 
über die Felſenſtufen erreichen, ift eine Art Grotte, die dadurch 
merkwürdig tft, daß hier ehemals die Mönche jeden ihrer Be 
fucher mit einer Maß Wein und einem Weißbrote relagirend 
empfingen. Der Borhof des Klofters, in dem noch Refte einer 
Brüde fihtbar find, war wie alle anderen Xheile deſſelben 
ſtatk befefligt. Der einzige Zugang führt durch eine paßähn⸗ 
liche Schlucht. Drei Thore von denen das mittlere früher 
einen Wartthurm trug und das dritte durch den Felſen gebro⸗ 
hen ift, führen von diefem Vorhofe zu den eigentlichen Klofter- 
gebäuden, welche noch jegt, ummuchert von Bäumen und Sträus 
dern, in den Trümmern impofant find. Hier waren die Zellen 
der Möndye und das Nefectorium, dem noch das obere Stod» 
wer? geblieben und im deſſen Nähe fih noch die wohlerhalte: 
nen Mauern eines runden Thurmes befinden. Die Sonnens 
firablen fallen jchräg in den Speifefaal und feuchten golden 
auf den zerbrochenen Steinen und dem Laube der Sträucher 
in den Augen, während eine gelente Eidechſe durch das thau- 
feuchte Gras des Bodens jchlüpft, auf welchem vor 320 Jah⸗ 
ren die Mönde an den opulent bejegten Tafeln ihre Mahl» 
zeiten hielten. Gin eigenes Gefühl der Trauer befällt den 
Beichauer, wenn er fo des Wechſels gedenft und dieſes Gefühl 
feigert ſich zur weichen, wehmüthigen Stimmung, wenn wir 
dur das Felſenthor rechts über die Treppe zu den hoben 
Hallen der Abteifirche auffteigen, die leer und öde, aber groß: 
artig und faft lol; das niedrigere Trümmermeer um ſich bes 
berrfchen. Die einftige Dedenwölbung ift den mehrhundert⸗ 
jährigen Witterungseinflüffen erlegen und nur noch ein fpiger 
Schwibbogen trennt das hohe Haus von dem faft ebenfo hohen 
und breiten Chore. Wie fhön aber erfegt der jegt darüber 
gefpannte Himmel in jedem feiner Wechfel die Dede, und läßt 
bald im tiefblauem Ganze die Sonnenftrablen auf die ftillen 
Mauern , die verftümmelten Gewände und Fenſterroſen fallen, 
und leichte worüberfliehende Wölkchen hoch hineinſchauen, bald 
färbt er mit dunkler Wolfennaht das Innere düfter und 
melancholiſch, oder befäüet den Plafond mit goldenen Stemen, 
während bie Lichter des Mondes an den Wänden zittern. Die 


fchädigt, der Zweck jedoch, den der Baumeifter erzielte, das 
Erhabene, das zu Gott Erbebende ift geblieben. Wie folkte 
es ſich nicht ebenſo Inbrünftig in den leeren Räumen beten 
laffen als damals, wo pomphafter Flitterglanz. Malereien und 
Beihrauhdüfte die Hallen erfüllten! Die weiche und erhobene 
Stimmung, in die wir trog alles Berfalles verfegt werden, 
das offene Himmelsdach, das Leben und Sproffen in der üppi⸗ 
gen Pflanzenwelt und die zu den Fenſtern hereinfchallenden 
Hymnen der Waldfänger, leiten gewiß ebenfo drängend dazu hin. 

Still wandeln wir durch die gebeiligten Räume und bes 
trachten das Innere der regelmäßig angelegten Kirche, die nur 
aus einem ſchmahlen Schiff und Chor beiteht und in der jedes 
Geräufh ein langtönendes Echo erregt. Sie it 108 Fuß 
lang, im Schiffe 33 und im Chore 26 Fuß breit, während 
die Wände bis über die noch gut erhaltenen Spigbogen der 
Fenfter 70 bis 80 Fuß hoch find. An manchen Stellen find 
Pfeiler und Bogen verwittert und aus den Fugen drängen 
fih Pflanzen; an anderen Orten ift aber der Sandftein noch 
fo jcharftantig, als ſei er eben aus den Händen des Stein« 
metzen gekommen. Wir treten in die jhönen Bogengänge der 
Safriftei und gelangen dabei zur Stelle, wo ſich die Grüfte 
der geiftlichen Herren befanden. Bon der großen, an die Kirche 
ftoßenden Betcapelle führt ein dunkler Gang, deſſen ſchmahle 
Fenfter durch das Grün der vorftehenden Bäume gedeckt wer« 
den, unter dem Kreuzgange hinweg auf den Friedhof, deffen 
frifhe Gräber bezeugen, daß er noch jetzt die Hingefchies 
denen der Dorfgemeinde aufnimmt. Koſtbar ift der eigentliche 
Kreuzgang, der gleichfam im der Luft ſchwebt, ſich mit einer 
Seite an die Kirchenmauer lehnt und durch die äußeren Spiß- 
fenfter hoch hinab auf den Friedhof ſehen läßt. Eine Treppe 
führt von unten aus dem Gange durch ein Felſenthor zu der 
fogenannten Kluft, einem mehr ald 100 Fuß langen und ges 
gen 80 Fuß tiefen Felſenpaſſe, wie er gewiß, eigenthümlich in 
feiner Art, nicht fo leicht wiedergefunden wird. Er entitand 
dadurch, daß man zur füdlichen Seite der Kirche die Felſen⸗ 
wand benutzte; als dies aber dem Gebäude die Refonnanz 
nahm, brach man einen 8 Fuß breiten Gang aus dem Felſen 
um die Kirche herum, und verfah Die aus dem Urgeftein bes 
ftehende Wandfeite mit Fenftern. Diefer Gang endet am Jung- 
fernforunge, einem 3 Buß breiten tiefen Felsſpalte, in welchem 
Jahre 1601 ein Zittauer Mädchen beim Ueberfpringen veruns 
glüdt wäre, wenn fie nicht ihr Reifrock erhalten hätte, 

Ein reigender Ort ift der grüne Plag vor dem Reftaur 
rationsgebäude neben dem Kirchhofe. Er gewährt nicht nur 
die imponirendfte Außenanficht der Abteikirche, die mit den dreis 
fach übereinanderftehenden fhlanken Fenftern des untern Ganges, 
des Kreuzganges und des Schiffes hoch über die umgebenden 
Baumgruppen berausragt, fondern bietet auch eine herrliche Aus 
fiht nad der Gegend von Zittau und Görlig und auf die 
faßt ſenkrecht unter dem Plage liegenden Häufer des Dorfes 
Oybin. Reben dem Friedhofe führt eine hohe Treppe weiter 
den Berg hinauf zu den Trümmern des über der Abtei lie 
genden ehemaligen Raubjchloffes, von welchem außer verſchiede ⸗ 
nem andern Gemäuer ein noch ziemlich erhaltener ſechseckiger 
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Thurm vorhanden ift. Diefe im Jahre 1312 von den Herren 
von der Leippa gegründete Burg ftand wenig über ein halbes 
Jahrhundert nach ihrer Errichtung. Da die Räubereien der 
von den Befigern beftellten Bögte zu lauten Klagen von Sei 
ten der Zittauer Bürger führten, jo taufchte es König Johann 
von Böhmen gegen eine andere Befigung für ſich ein und ver- 
lieh fie dem Herzog von Jauer. Da aber auch die herzog⸗ 
lichen Bögte die Gegend unficher machten, einer derfelben die 
Burg für fih in Befig nahm und die Herausgabe troß einer 
Aufforderung Kaifer Karls IV. verweigerte, fo zog leßterer felbft 
zur Eroberung des Schloffes heran und zerftörte es nach fans 
ger Belagerung. Gr verlich hierauf den Zittauern den Oybin 
gegen einen Erbzins, entzog ihn jedoch den Bürgern wieder, 
um ein großes Cöleftinerflofter auf dem Berge zu ftiften, das 
er mit Dörfern, Wäldern und- Zinfen reich dotirte und deifen 
foftfpieliger Bau im Jahre 1384 zu Stande fam. Die Gür 
ter der Göfeftiner, die fih durch Sittlichfeit und einfache Le 
bensweife einen guten Ruf erworben und ſehr reich geworben 
waren, wurden durch die Huffiten arg vermüftet, wodurch das 
Klofter verarmte. Als Kaiſer Karl V. in Folge der Refor- 
mation die Beforgniß begte, ein Anderer möchte ihm in der 
Aufhebung des Klofters zunorfommen, that er es im Jahre 
1544 jelbft. Ein faiferliher Abgeordneter verfiegelte die Kleino⸗ 
dien und die ausgewieſenen Mönche wanderten nach Bittau, 
von welder Stadt fie fich zerftreuten. Der Opbin aber ward 
erft an die begüterte Stadt verpachtet und dann verkauft und 
gehört noch heutigen Tages zu ihren Befigungen. 

An den Aufenthalt. Karls IV, erinnern noch das Safer 
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bette, ein mit Geländer freier Platz über der Burgruine, zu 
dem die Haupttreppe führt, umd der Katferftubl, ein im den 
Felfen gehauener fuhlähnlicher Sig dicht umter dem höchſten 
Gipfel des Berges, vom welchem fich eine fhöne weite Ausficht 
ausbreitet. — Langſam fteigen wit über Moosboden und Fels 
fentreppen binab, oft die zahlreich in den Mauerlöchern niſten⸗ 
den Bögel aufcheuchend und mweilen noch lange in den merk 
würdigen Hallen der alten Abtei, ehe wir uns entfchließen, den 
Berg vollends hinabzugehen und den intereffanten Ort zu ver- 
laſſen. 

Wir können und von bier aus, dem Laufe des Baches 
folgend, durch das angenehme vordere Opbinthal mit feinen 
Felfen und BWaldungen hinaus ins Freie und in die nabe 
Stadt Zittau begeben, melde dem Wanderer viel des Bemers: 
fenswertben bietet, um dann von da aus auf der Eiſenbahn 
bis Dresden zurüdzureifen. 

Ein genufreicherer Ruͤckweg führt jedoch am der Lauſche 
vorbei nad Georgenthal zurüd, um von da aus durch Schön- 
linde und das wildromantifche obere Kirnitzſchthal die ſächſiſche 
Schweiz zu betreten und über Hinterhermsdorf, am Zſchand 
und der merkwürdigen Kubftallhöhle vorbei, der Kirnitzſch fol- 
gend, Schandau und die Eibe zu erreichen und dann auf dem 
Dampfboote an den ſchon bewunderten Schönheiten des male 
rifchen Elbthales nochmals vorbei firomab zu fahren. Diefer 
Rückweg ift darum befonders von Intereſſe, weil er einen der 
fhönften Theile des Meißner Hochlandes berührt, der im Gan- 
zen wenig von Bergnügungsreifenden befucht wird und fich das 
durch viel Urfprüngliches erhalten bat. Th. 


Leben und Treiben in Texas. 


Zu den intereſſanteſten Werfen welche in der letzten Zeit 
über Nordamerica erfchtenen find, gehört ohne Zweifel Olm- 
ſted's Reife in Zegas, von welcher in den nächſten Wo— 
chen eine deutfche Bearbeitung erfcheint; fie bildet einen Theil 
der Hausbibliothet für Länder und Völkerkunde (Leipzig, Carl 
B. Lord), Das Bub iſt reih an charakteriftifchen Schilde» 
rungen und gewährt namentlich einen Einblid in die gefells 
ſchaftlichen Berhältniffe, wie fein anderes. Befonders ausführ- 
lich werden die deutjchen Anfiedelungen beſprochen. Wir wollen 
einige Notigen ausheben. 

Olmfted bielt mit feinen Gefährten in einem Haufe unfern 
von Nacogdoches Raſt. „In dem Hauswirtbe fanden wir einen 
intelligenten Mann, der auch eine Anzahl von Büchern auf dem 
Sims hatte. Wir fprachen darüber, weldyen religiöfen Secten 
die Neger vorzugsmeife zugethan jeten, und er meinte, dort in 
der Gegend feien fie überhaupt nicht befonders religiös, und 
hielten ſich gewöhnlich zu derjenigen Kirche, welcher ihr Herr 
angeböre; oder, wenn fie überhaupt zur Kirche gingen, befuch- 
ten fie die mächftgelegene. B. erzählte won einem alten Neger 
bei Bittoria, der in der ganzen Umgegend der einzige Baptift 
war, bei jeder Gelegenheit für feinen Glauben auftrat und feis 
nen Grund dafür beibrachte. Er fragte fo: „Ihr könnt doch 


leſen?“ — „Za wohl.” — „Nun dann habt Ihr wohl aud 
die Bibel gelejen; habt Ihr nicht?“ — „Allerdings.“ — 
„Habt von Johannes dem Täufer gelefen, von John de Bap⸗ 
tift, nicht?" — „Ei freilich.” — „Welt, aber von John de 
Methodiſt habt Ihr doch nie etwas gelefen, habt Ihr? Ihr 
feht, ich babe die Bibel auf meiner Seite.” 

Das Leben in der Hauptftadt Auſtin ſchildert Olmfted in 
folgender Weiſe. 

Auftin hat eine recht angenehme Lage am Ufer des Co— 
lorado, es war der hübfchefte Ort, den wir bis jet in Tegas 
gefehen hatten, eine Art Wafhington im Kleinen und durch 
ein umgekehrtes Glas betrachtet. Das impofante Capitol war 
beinahe im Bau vollendet und wurde bereits benüßt; es ift 
aus gelblicyeweißem Kalkftein aufgeführt und erhebt ſich auf 
einem Hügel, an welchen ein beträchtlicher Theil der Stadt 
ſich lehnt. Eine breite Straße, in welcher die meiften Läden 
und die beften Gebäude liegen, führt bis an den Fluß binab; 
neben Häufern von Bruchfteinen fanden Blodhütten, wie die 
erften Anfiedler fie in der Eile gezimmert haben, Die Teraner 
verlegten ihre Hauptftadt in eine jpärlih bewohnte Gegend 
nad) der Grenze bin; Dabei hatten fie den Hintergedanfen, daß 
fie fpäter fehon in der Mitte des Staates liegen werde, Wir 
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faben eine Meine Kirche mit einem „beutfchen“ (gotbifchen) 
Thurme, an einer anderen wurde gebaut; auch follte ein Haus 
für den Gouverneur gebaut werden. Trink- und Spielbäufer 
waren in Menge vorbanden, aber nach einem Buchladen ſah 
man fich vergebens um; doch bielt ein Specereihändler einen 
Heinen Borrath von Büchern, für die er fehr hohe Preiſe for 
derte. Die Zählung ergab im Jahre 1850 nur 629 Seelen, 
zur Zeit unferer Anmefenheit mochten 3000 Menſchen dort 
wohnen. Die Umgegend ift wellenförmig und malerifh, und 
man bat hübfche Ausfichten nach entfernten Hügeln und mun- 
ter glänzenden Bächen, melde von den Abhängen der PBrairien 
fich ergießen. 

Unfere Hoffnung, in der Hauptftadbt eines Staates gute 
Speifen zu finden, wurde getäuſcht. Wir waren bei Nordwind 
angefommen, in dem uns empfohlenen Gaſthofe wies man uns 
in ein überaus ſchmuziges Gemach, in welchem wir neben 
einem Herrn ſchlafen follten, von dem wir vernahmen, daß ein 
befferes Zimmer im ganzen Haufe nicht zu haben jei. Die 
Thür hatte feine Klinke und wurde während der Nacht vom 
Nordwinde aufgeriffen; mach einigen Berfuchen, fie zu verram- 
mein, blieb fie dann offen ftehben. Bor Tagesanbruch warf 
ein Burſch einen Arm voll Holz auf den Heerd und fam nad 
zwei Stunden wieder, um feuer anzumachen. Als die Glocke 
zum Frübftüd geläutet wurde, forangen wir rafch vom Lager 
auf, aber unfere Stiefeln fehlten noch und Waffer zum Wa- 
fhen war gleichfalls nicht da. Wir machten indeffen, obwohl 
widerwillig, Anftalt uns anzufleiden. Da trat eine Megerin 
rajch ins Zimmer, ließ die Thür offen, legte ein Handtuch auf 
den Tiſch und ging wieder fort. Wir riefen ihr nad, fie 
möge Waſſer und Stiefeln bringen; fie meinte aber, dazu fehle 
es ihr an Zeit, fie müffe Feuer machen und Alles thun! — Das 
Frübftüd beftand aus den drei befannten unvermeidlichen Din- 
gen (Kaffee, Maisbrot und Schweinfleifch), war aber ſchlechter 
als wir ed anderswo gefunden hatten. Uns fam der Gedanke, 
ein anderes Gaftbaus aufjufuchen; aber ein Nachbar fagte ung, 
er babe es mit zweien vwerfucht, fie feien aber allzu unfauber 
geweſen und deshalb wohne er nun bier, Wir mietheten nad) 
einigen Tagen eine Wohnung in einem Privathaufe, kauften 
gutes Weizenbrot bei einem deutjchen Bäder, andern Nothbe⸗ 
darf bei verjchiedenen Krämem und bereiteten unfere Speifen 
ſelbſt. 

In Auftin trafen wir manche gebildete, talentvolle, ange- 
nehme Leute, und unter ihnen manche, deren Anfichten über 
verſchiedene Ghegenftände von den meinigen abwichen; doch madh- 
ten fie auf mich einen guten Eindrud. Die Sklaverei hielten 
fie, aufrichtig und in gutem Glauben, für eine wohlthätige 
Einrihtung; durch fie würden die Neger nach und nach civi- 
lifirt und des Chriftentbums theilhaftig; und dabei hätten 
die Gapitaliften ihren Profit; die vorkommende Härte fei we» 
nigftens bei der gegenwärtigen Lage der Gefellfchaft und des 
Eigenthums nicht zu vermeiden. Sie wünſchten, daß Unter» 
californien ein ſtlavenhaltender Staat werden möge; wenn das 
vortheilhaft fei, fo würden die guten Folgen nicht ausbleiben, 
nur fei in Rüdficht auf das Gefchäft zu wünſchen, daß die 
Sadye nit zum Borwande dienen möge, um wieder die Zwie⸗ 
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tracht zwiſchen Norden und Süden — das würde Häg« 
fih und fanatifch fein. — 


Manche werden das Ebengefagte für Ironie halten, aber 
fo iſt's nicht gemeint. Ich achte Leute, welche ihre Anfichten 
in fo einfacher Weiſe äugern und fo fchlicht denen; fie haben 
Bohlwollen und Talent, aber ihr geiftiger Strich iſt eben 
durch die Umftände ein ganz eigenthümlicher. Es war mir 
angenehm, daß Männer den erwähnten Gegenftand auch von 
der moralifhen Seite betrachten, 


Wir wohnten einige Male den Sigungen der teranifchen 
Geſetzgebung bei, und können fagen, daß wir jelten von größerer 
Hochachtung für demokratifche Staatseinrichtungen fo durch 
drungen worden find, als bier. Ich babe manche Legislaturen 
einzelner Staaten befucht, den Gongrek und das britifche Par⸗ 
lament während wichtiger Verhandlungen gefeben; aber von dies 
fen allen machte feines einen fo tiefen Eindrud, als die Ser 
neral Affembiv in Tegas. Es war Würde und Zuverläffigkeit 
darin, eine rechtfchaffene Beredfamfeit, und die Gefchäfte wurs 
den rafch, dabei aber doch mit parlamentariſcher Negelmäßigkeit 
abgetban; dabei wurde auch aller wünfchenswertbe Anftand ber 
obachtet. Allerdings wollte ein ſtark angetrunfenes Mitglied 
als Redner auftreten; man mußte es aber in aller Ruhe dahin 
zu bringen, daß es fich entfernte. 


Das Leben in Auftin war ungemein Loftjpielig, wie ſich 
aus folgenden Preisangaben hberausftellen wird. Die Zahlen 
gelten für den Verkauf in zweiter Hand. Fichtenbauholz, kam 
von dem dreißig Meilen entfernten Baftrop, hundert Fuß Bret⸗ 
ter koſteten vierthalb bis fünf Dollars, Ziegelfteine von fehr 
mittelmäßiger Befchaffenheit, die in der Umgegend vwerfertigt 
werden, bezahlt man auf der Ziegelei mit zehn Dollars pro 
taufend Stũck. Die Stadt liegt am Saum einer Formation 
von Kalkſtein, der fehr meich ift und fich beinahe fo leicht bes 
arbeiten läßt, wie Holz; man benutzt ihn daher vielfach 
zum Bauen, ich weiß aber nicht, wie fich die Koften ftellen, 
Der Arbeitslohn für Neger ſteht höher, als ich anderswo ges 
funden habe, obwohl einige Deutjche als Mitbewerber auf dem 
Arbeitsmarkte vorhanden waren. Die legteren Magten darüber, 
daß die Arbeiten für den Bau des Capitols an den Mindeft- 
fordernden ausgeboten worden feien, und daß man nicht die 
Angebote der Deutfchen, fondern jene der Negerbefiger berüd- 
fichtigt habe, welche weniger forderten, Darauf verließen die 
meiften deutſchen Arbeiter die Stabt. Ale die Negerbefiger 
fih ſolchergeſtalt der Concurrenz entledigt fahen, warfen fie ihre 
Eontracte über Bord und man mußte neue Verträge mit ihnen 
abſchließen, welche ihnen höhere Preife ficherten. Am Capitol 
arbeitete eine Gruppe von Negern, unter welchen fich mur ein 
einziger, feineswegs fehr geſchickter Arbeiter befand, und alle 
diefe Leute waren vor furzem per Kopf für 280 Dollars nebft 
Koft, Wohnung und Kleidung vermiethet worden ; Feldarbeiter 
wurden für 190 Dollars fammt freier Station verbungen. 
Ein ganz armfeliger ſchwarzer Koch in einem Gafthaufe wurde 
monatlich mit 60 Dollars bezahlt, ein anderer war für 600 
Dollars jährlich gemiethet worden. Ein recht bübfches zwölf⸗ 
jähriged Negermädchen mar mit 600 Dollars bezahlt worden ; 
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ein tüchtiger Handwerksgeſell erhielt monatlih 50 Dollars 
fammt Beföftigung. Auch die Miethen waren ungemein hoc; 
eine Schmiedewerkftelle, 30 Fuß lang und 20 Fuß tief, blos 
von Badftein und ohne Obergefchoß brachte monatlich 50 Dollars, 
eine aus Balfen verfertigte ſehr armjelige Bude 10 Dollars ; 
hundert Stüd Zaunftangen 5 Dollars; Stangeneifen 8 Cents; 
Nägel 9 Cents; Schuhnägel 10 Cents; ein Hufeifen 75 Cents; 
Holzkohle 25 Cents der Bufbel; Steinkohle war nicht zu ha- 
ben; eichene Knorren zum Brennen 3 Dollars der Cord (d. b. 
die Klafter 8 Fuß lang, + Fuß hoch und + Fuß tief); ein 
Dugend Hemden zu waſchen 1 Dollar. Yu der Umgegend 
weideten zahlreiche Viebheerden, aber das Quart Milch koſtete 
im Ganzen 1214, Cents und im Kleinverkauf 15—20 Gents; 
eingeichlagene Butter 40 Cents; frifche 60 Cents. Mehl das 
Faß 15 Dollars; Brot von geringeren Mehlforten, das deut- 
ſche Bäder baden, 8 Cents das Pfund; der Bufhel Mais 
50 Cents; fühe Kartoffeln 50—75; das Dußend Eier 25 
Gents; Graders (Zwiebat) 15 Cents das Pfund; Zuder 
18%, Gents; Lichtkerzen aus Neuyort 40 Gents; fehr mittel» 
mäßige Aepfel das Dugend 75 Gents; frifches Rindfleiih 31/, ; 
Schweinefleifhb 6; Spedfeite 18; Vorderſchinken 20 — 25 
Gents x. Seile von Manilabanf, halbzöllig, das Pfund 40 
Cents; Schirrleder 40 Gents das Pfund, was gerade doppelt 
foviel ift als in Neuyort, Man fchafft die Waaren von Hous 
fton und noch häufiger von Indianola ber auf Karren, die 
von Maultbieren oder Dchfen gezogen werden. 


Ueber die Berhältniffe im öftlihen Texas geben folgende 
Mittheilungen Aufſchluß. 


„Wir übernachteten einft bei einem Pflanzer, der feit etwa 
zwanzig Jahren im Lande angefiedelt war. Der Mann hatte 
einige Erziehung und einen nicht gerade befchränften Berftand ; 
die Arbeiten feiner Sklaven brachte ihm, wie er jagte, jährlich 
etwa 000 Dollars ein. Sein Haus war eined der größten, 
die wir in Texas noch gefeben, hatte ein Obergefchoß, zwei 
Flügel und eine lange Gallerie. In den Fenſtern waren ein» 
mal Glaeſcheiben geweſen; jegt aber fanden wir von adhtzig 
Stüd, denn fo viele waren urfprünglich vorhanden, nur noch 
dreißig die umgerbrochen waren. Seine einzige Thür hatte 
jemals eine Klinfe oder einen Riemen gehabt, und das Haud- 
gerätb war plump und dürftig, Ein Mitglied der Familie 
hatte eben einen Blutfturz gehabt, und faß beim Abendeſſen 
zwifchen dem Heerd, auf welchem ein ſtarkes Feuer brannte 
und der Thür, welche nah Außen führte; auf der Seite war 
ein Fenſter mit zerbrochenen Scheiben, nur drei waren ganz 
geblieben. 


Der Nordwind wehte ſcharf ind Zimmer und draus 
Ben auf der Gallerie gefror das Waſſer zu Eis: Am andern 
Tage konnte der Kranke nicht beim Frühſtück erfcheinen, weil 
es „ſchlimmer mit ihm geworden fei.” Bu Effen gab es weis 
ter nichts, als die unvermeidliche Dreibeit, melde der Leſer 
fennt, Maisbrot, gebratenen Speck und Kaffee, doch war hier 
einmal ausnahmsweife auch Butter auf dem Tiſche, Die freilich 
ganz entjeglih übel roh. Weizenmehl hatten die Leute nicht, 
„rs macht zuviel Umftände” Die Bedienung wurde von ziel 
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Negermädchen beforgt; fie trugen kurze Baummollenröde die 
einmal weiß gemwefen waren, jeßt aber ausfahen ala hätte der 
Schornfteinfeger fie im Frübjahr dur die Peuereffe gezogen. 
Diefe Mädchen waren mehr als den halben Tag damit befchäf- 
tigt, in Zubern, welche fie auf dem Kopfe trugen, Waffer aus 
einem Bache zu holen, der eine gute Viertelſtunde weit entfernt 
lag. Der Hauswirth befaß zwifchen dreißig und vierzig Nes 
ger und hatte zwei eheliche Söhne. Der eine war ein träger 
Jüngling, der andere ein Knabe von act Jahren und in fo 
zartem Alter fchon ein hoher grober Lümmel, der fluchte und 
Tabak faute was nur das Zeug balten wollte. Gr peitjchte 
einen jungen Hund und fluchte bei jedem Hiebe; Bater und 
Mutter fanden daneben. Sein ganzer Ton war wohl eine 
Gopie vom Benehmen des Vaters gegen die Sklaven. „Mit 
Dir habe ich eine Rechnung abzumachen; Du haft bei mir 
noch was zu Gute. Ich will Dir zeigen mer Herr ift. Nun 
marſch, Gott verdamm' Dich, Aber wir find noch nicht fertig 
mit einander!" — „Nun laß endlich das Fluchen bleiben,” fagte 
der Bater zuleßt, „es paßt fich nicht, daß Beine Jungen flu⸗ 
den,” — „Was thut denn Ihr, wenn Ihr toll ſeid?“ ent 
gegnete der Junge, „recon to cuss some, Ihr thätet beffer, 
wenn Ihr einpadtet!" Wir haben oft gehört, daß Männer 
weiße Frauen und Kinder ohne allen Anlaß in ähnlicher Weife 
anranzten, 

Auf unferer ganzen Reife durch das öſtliche Texas haben 
wir niemals gefeben, daß ein Texaner eine Zeitung oder ein 
Buch gelefen hätte, obwohl wir oft Zagelang in Häufern wa- 
ren, deren Bewohner ohne alle Beihäftigung am Heerde faßen. 
Eines Abends nahm ih im Gaſthauſe ein Zeitungeblatt das 
ungeöffnet dalag, und lächelte über die Nachrichten, welche ſich 
in die texanifchen Provinzialblätter verlieren; denn ich fand 
Neuigkeiten, die wir ſchon vor unferer Abreife von Neuyork 
gekannt hatten. Ein Mann, der neben mir faß, fragte: „Ih 
meine, Sie haben wohl fehon recht viel gelefen, nicht wahr?" 
— „O ja; warum?“ — „Sch meine nur jo." — „Weshalb ?“ 
„Nun, Sie feben aus als ob Sie gern leſen. Iſt eine recht 
bübfche Sache; ich meine, ed muß Ihnen Bergnügen machen!“ 
— „Das hängt davon ab was ich lefe. Ich meine, daß Je 
dermann gern intereffante Sachen lief." — „DO nein, Mans 
chem faͤllts gar zu ſchwer; man muß daran gewöhnt jein. 
Ein gut Ding ifts freilich, man kann ſich die Zeit damit ver- 
treiben.“ 

Eines Abends faßen wir in der Wohnung eines Pflanzers, 
der ins Feuer fpie und über Baummolle ſprach. Die Sache 
war nicht gut gegangen, nur vier Ballen won jedem Arbeiter ; 
im nächften Jahre würde es ſchlecht werden: denn, bräche in 
Europa ein Krieg aus, fo ginge das Pfund Baummolle auf 
vier Gents herunter. Die verdammten Türken! Wenn er wüßte, 
daß ein allgemeiner Krieg ausbräche, fo wollte er alle ver 
dammten Nigger nach Reuorleans fehaffen und um jeden Preis 
verfaufen. Nie hätten fie jo hoch im Preife geftanden als 
gerade jeßt, und fäme der Krieg fo wären fie nur die Hälfte 
werth. Es gäbe doch immer höflifchverdammte Schurken, die 
es rechtſchaffenen Leuten fauer machten den Lebensunterhalt zu 
erwerben. Man follte die Kerle Alle zufammen: Türken, Ruffen, 
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Dutchmen und Frenchmen in Einen Sad thun und in die Hölle 
fchmeißen; ja, das follte man! — Einen fchroffen Gegenfaß 
zu diefem Texaner bildete ein deutjcher Baumwollpflanzer, wel» 
ben wir auf der andern Seite des Colorado trafen. Als das 
Gefpräch auf die Preiſe fam, äußerte er die Beforgniß, daß 
ein allgemeiner Krieg nicht ausbrede, und dann den Bölfern 
die Ausſicht auf Erlangen der Freiheit in den Hintergrund 
trete. — Es giebt Herzen, die über dem „Breife” fchwimmen ; 
Gott fegne fie. 

Einft bemerkte ich im Haufe einer Frau, die im Norden 
erzogen worden war, mehr Bequemlichkeit und Ordnung als 
ich feither in Texas gefunden hatte, ch ließ darüber einige 
Bemerkungen fallen, auf welche entgegnet wurde: die Leute hier 
hätten feinen Comfort, weil fie fich bier feine Mühe gäben, 
und fi nicht die Umftände machen wollten, ihn zu haben. 
Was die Neger kochen könnten, das äßen fie; aber fie gäben 
fich nicht die Mühe die Schwarzen anzumelfen oder etwas kom⸗ 
men zu laffen, was nicht auf der Pflanzung zuwachſe. Da 
fei ein Nachbar, der habe fünfzig Kühe, aber nur felten Mildy 
und noch feltener Butter, blos weil feine Leute zum Meiten 
oder Buttern zu faul feien und er felber ſich feine „Umftände” 
machen möge. Diefelbe Frau bemerkte auch, daß Leute, welche 
aus den nördlichen Staaten nah Süden kommen, die Neger 
nicht fo gut behandeln als im Süden durchichnittlich der Fall 
if. Wir fragten fie, ob fie ihre Dienerfchaft gemiethet oder 
getauft habe? Sie fagte: „Alle find unfer Eigenthum. As 
wir nach Texas famen, mietheten wir Leute, das war aber fehr 
beſchwerlich; fie intereffirten fi für gar nichts und es war 
durchaus nicht mit ihnen auszufommen. Auch konnte man 
nicht auf fie rechnen, weil der Eigenthümer fie manchmal weg 
nahm (vielleicht deshalb weil fie fchlecht behandelt murben)- 
Da fauften wir denn Neger, was freilich foftfpielig war. Ein 
tüchtiges Negermäbdchen koſtet 7— 800 Dollars; man läuft 
Rifico, denn ein Neger den man heute kauft, kann morgen 
todt fein. Die gekauften find nicht viel beffer als die gemie ⸗ 
theten. Die Leute im Norden ſchwatzen viel von fchlechter Be 
handlung der Neger; ich wollte nur, fie könnten ſehen wieviel 
meine Mädchen arbeiten! Ich habe vier, aber fie ſchaffen nicht 
halb foviel wie eine gute deutfche Magd im Norden. O, die 
Neger find die trägften GSefchöpfe in der Welt; man glaubt 
gar micht wieviel Schererei allein mit der Beauffichtigung ver ⸗ 
bunden if. Wenn im Norden eine Magd in den Garten 
geht um etwas zu holen, und kommt zurüd, fo reinigt fie ſich 
die Büße; aber fo ein Niggermädchen trampt mit allem Schmuz 
ins Haus hinein und befchmuzt Alles. Und fie wiffen nicht 
welchen Werth die Zeit hat, und es ſchert fie gar nicht ob fie 
Einem Ungelegenheiten machen. Und beffer werden fie nun 
einmal nicht, man mag fie ausfchelten oder peitfchen foviel man 
will!“ 

Ich fragte wieviel ein ausgemietheter Neger, der Hausarbeit 
zu tbun babe, Monatslohn einbringe. Die Antwort war: 
fieben bis acht Dollars, manchmal auch zehn. „Meinen Mäg- 
den im Norden habe ich monatlich nur vier Dollars bezahlt, 
und jede arbeitete mehr als jechs Negerinnen zufammen, und 
ich hatte nicht halb ſoviel Schererei. Hier aber bat man feine 
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andere Bedienung als Neger. Die Leute im Norden fprechen 
von Abfhaffung der Sklaverei, aber diefe wäre 
lädherlih, wenn man nicht auch Mittel und Wege 
zeige, wie wir die Neger loswerden follen. Sie 
würden uns alle in unferen Betten ermorden; ja, das thäten 
fie. Seht nur, da drüben in Fannin war ein Regerweib, das 
ſchlug ihre Herrin und deren zwei Kinder mit der Axt tobt. 
Da famen denn die Leute zufammen und hingen das Weib 
auf dem Fled. Sie follten Holz ringsherum aufgefcheitert und 
die Mörderin verbrannt haben; daraus hätten fich die Anderen 
eine gute Lehre ziehen können.“ Diefe Frau aus dem Norden 
fchalt mit einer Sklavin, die fich verantwortete, worauf jene 
fagte, wenn fie nicht gleich ſchweige, fo wolle fie ihr zweihuns 
dert Hiebe aufmeffen. Dann kam fie ins Zimmer und fagte: 
„wenn fie fich nicht ebenſo angegriffen fühle, fo würde fie das 
Mädchen geprügelt haben. Diefe Neger find jo unverfchämt, 
und man geräth in Berfuchung, wenn man mit ihnen zu 
fhaffen hat“ Dienftboten find freilich überall eine wahre 
Prüfung für die Herrfhaft; man bemerfe aber die verhäng- 
nißvolle Urfache, welche jene Frau für die Nachläffigfeit angab, 
die ihre Sklavinnen fib zu Schulden kommen laffen: „Die 
Zeit bat feinen Werth für fie“ 


Die Frauen im öftlihen Texas fcheinen und im Allgemeis 
nen mehr wertb zu fein als die Männer. Jene baben wenig. 
ftens das fanftere Herz und feineres Gefühl, welches dem „ädh- 
ten Texaner” abgeht. Uebrigens find fie nachdem fie geheirathet 
haben, mit Arbeit überbürdet, und bei den Sorgen, welche auf 
ihnen laften, wird ihr Antlig hager und bleich, und der Aus— 
druck des Geſichts verdrieglich und fauer. 


Wir blieben einmal über Nacht bei einem Wanne, der 
ſchon in früher Jugend aus dem Norden nad Texas gelom- 
men war, wo fein Bater ſich bereits vor dem Unabhängigkeit 
frieg angefiedelt hatte. Er war ein Handwerker, trat in die 
Armee, und ließ feinen Sohn aufmachen, ohne ihm zu einer 
regelmäßigen Befchäftigung anzuhalten. So hatte er nichts 
Ordentliches gelernt, und wozu auch? Der Vater befam für 
feine Kriegsdienfte einige taufend Morgen Land, der Sohn vers 
diente ald Fuhrmann Geld, kaufte Bieh, nahm ein Weib, baute 
ein Haus in welchem er feit nun fechs Jahren wohnte und 
hatte Kinder. Zu thun gab es nicht viel; er ſah nach dem 
Bieh, ging dann und wann zur Stadt um Maismehl und 
Kaffee zu holen, und verkaufte einige Ochfen, wenn er Geld 
gebrauchte oder Rechnungen bezahlen mußte. Seine Wohnung 
war armfeliger als neun Zehntel der Viehſtaͤlle im Norden. 
Ein Paar Fenfter waren da, theild mit Brettern zugenagelt, 
theils mit Holzläden, theils ganz offen. Es koſtete Anftren- 
gung eine Thür zugumachen. Als wir im Bett lagen, konn 
ten wir durch die Lücken im Dad die Sternlein am Himmel 
feben, und durd die Wand hätten wir füglich unfern Arm 
ſtecken fönnen, und doch fiel in jener Nacht das Quedfilber 
auf 25 Grad Fahrenheit. Abends und Morgens wurde uns 
das bekannte leidige Effen und Trinken vorgefegt. Wir frag: 
ten, ob Wild in der Näbe fi? — DO ja, febr viel Hirfche, 
tagtäglich fönne man dergleichen ſehen. — Ob er feine ſchieße? 
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— D nein, er ſchieße feine, das mache zu viele Umftände. 
Benn er „Friſches“ möthig babe, jei es bequemer hinauszu⸗ 
geben und ein Schwein „abzuftechen.“ — Er hatte gerade Mais 
genug für ein Futter; am Morgen war fein Kor mehr da; 
feine Pferde gingen auch im Winter auf die Prairie. Seine 
Kinder verzog er, aber gegen jeing Frau, die einmal recht 
hübſch gewejen fein muß und die fich fehr Liebevoll benahm, 
war er grob. Er war gedanfenlos, forgenlos, zufrieden, dachte 
an nichts und las nichts, micht einmal eine Zeitung. Sein 
Bater hatte einen Stoß alter Bücher nachgelaffen, Machwerke 
der Tractatengefellfhaft; fi: waren aber mit Staub bededt und 
wohl feit Jahren nicht angerührt worden. Der Mann war 
übrigens doch fo gefcheidt, zu begreifen, daß es wohl beffer jein 
möchte wenn er im Norden geblieben wäre, 

Im öftlichen Texas fiel uns oft der eigenthümliche Ton in 
dem Berbältuig zwifchen Herren und Sklaven auf. Ander 
wärts im Süden ftebt die Sklaverei als ein natürlicher, erb⸗ 
lich überfommener und einmal vorhandener Zuftand da; es 
wird nicht erörtert ob er recht oder unrecht fei. Aber in Texas 
ift das anders. 


Ich will nicht weiter auf die moralifhen und gefellfhaft- 
lichen Zufände des öftlicen Texas eingehen. Alte Texaner 
find mit denjelben höchlich zufrieden, ja fie forechen mit Ber- 
mwunderung davon. Und ficherlich hat die Gefellfchaft gegen 
frühere Zeiten ganz außerordentliche Fortichritte gemacht. Die 
gegenwärtige Generation leidet vorzugsweiſe nur an ſolchen 
Mängeln die aus Tragheit entſpringen; ehemals waren bie 
Dinge viel Ärger. Als im Anfange das Land raſch beſiedelt 
wurde, fam mancher Abenteurer über die Grenze, welcher eben 
und Freiheit nach Texas rettete; in der Heimath hatte er bei» 
des verwirft. Solche Leute gingen nicht des fruchtbaren Bo— 
dens wegen in das neue Land, Schwerlich ift jemals Irgendwo 
eine nichtswürdigere Gaunerbande beifammengemwejen als damals 
in einzelnen Theilen des öftlihen Tegas. G. T. T. (gone 
to Texas, nach Texas gegangen) mar der landläufige Ausdrud, 
den man auf Alle anwandte, welche verfchwunden waren, um 
der Strafe für begangene Niederträchtigfeiten und Verbrechen 
auszuweichen. Einem Jedem der überhaupt nach Texas aus 
wanderte, murde irgend ein verdächtiger Beweggrund unter« 
gelegt. 

Ein Herr Demers bat 1831 Briefe aus Texas gefchries 
ben, denen ich Folgendes entlebne. 


Es würde Ihnen ergöglih vorkommen, wenn Sie hörten, 


in welcher Weiſe die Leute in dieſem neuen Lande einander | 


anreden. Es ift umter und micht etwa ungewöhnlich, daß wir 
einen Mann fragen weshalb er aus den Bereinigten Staaten 
geflohen fei. Nur felten fühlt man fich durch eine folche Frage 
beleidigt; die meiften nennen das Verbrechen, welches fie ber 
gangen haben. Wenn fie leugnen, daß fie irgend etwas verübt 
hätten, oder gar behaupten, fie feien nicht flüchtig geworden, 
dann gelten ſie für verdächtig. Gegenwärtig kommen Biele 
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ins Land, welche uns rauhen, abgeriffenen alten Anflediern, die 
wir unfere Leiber im Dienfte des Landes abgenügt haben, 
allerlei aufbinden wollen. Ihrer Behauptung zufolge haben fie 
in den Staaten viel Geld und Gut, das fie holen wollen, jo» 
bald fie bier den rechten Platz gefunden haben. Bir wollen 
aber von folchen Reuten, welche die Ariftofraten fpielen möchten, 
nichts wiffen, und laffen es dann keineswegs an Spöttelei 
fehlen. 

Einf waren mehrere Ariftofraten diejes Schlages beifam- 
men, welche fich beffer dünften als die von Mübfal und Be- 
ſchwerden beimgefuchten Kämpfer. Sie faßen zu San Felipe 
bei Tiſch in einer Schänke, die ein gewiffer William Pettis 
oder Bud Pettis hält, und mußten viel zu erzählen von ihrem 
Geld, ihren Ländereien, Regern und Schiffen zur See und 
dergleichen mehr. Am Zifche ſaß auch ein alter Mann Na 
mens Macfarlane, der eine Mexicanerin geheirathet hatte und 
am Brazos wohnte. Der hörte folhen Auffchneidereien ein 
Weilchen zu, konnte dann aber nicht mehr anfichhalten. „Gut, 
meine Herren, ich habe auch damit angefangen, den Leuten auf 
zubinden, daß ich großes Grumdeigentbum in den Staaten 
zurüdgelaffen hätte, und, Sie dürfen mirs glauben, meine Her 
ven, ich erzählte die Gefchichte jo oft, daß ich fie am Ende ſelbſt 
für wahr hielt, und mich auf den Weg machte, um meine 
großen Güter in Geld umzufegen. Unterwegs fühlte ich mich 
unbändig glüdlih über meinen Reichthum, und es dauerte bis 
ih an den Sabinefluß fam, der, wie Sie wiffen, unfer Texas 
von den Bereinigten Staaten trennte. Am Ufer blieb ich aber 
fieben und es ſtieg die Frage auf: „Was willt Du denn eigent» 
ih thun und weshalb bift Du hier? Du haft ja gar feinen 
Grundbefig in den Staaten und wenn Du über den Strom 
geht, fo risfirft Du Dein Bischen Leben, Denn, ſehen Sie, 
meine Herren, ich war nach Texas geflohen, um daheim der 
lieben Juſtiz nicht in die Hände zu fallen. So kehrte ich 
dam wieder um, und lebte nad) wie vor ſichet. So ifts, 
Gentlemen, und feitvem babe ich fein Wort mehr über meine 
großen Befigungen in den Staaten geſprochen.“ Die Uebrigen 
am Tiſche in der Schänfe des Bud Pettis wurden fo wüthend 
über diefe Erzählung, welche allerdings treffende Sticheleien ent- 
hielt, daß fie über den alten Macfarlane herfielen; doch traten 
deffen Freunde für ihn ein. Aber mit den Aufjchneidereien 
war ed ein für allemal vorbei. 

Ein alter Anftedler erzählte uns mandyes aus jenen „alten 
Zeiten.“ Das Leben war nur ficher, wenn man allezeit vor« 
bereitet war, es mit Waffen zu vertheidigen. Mus Pferden 
und Frauen machte man fih jo wenig wie anderwärts aus 
einem Regenſchirm; jeder nabm was ihm paßte, und die Fur 
fig verwaltete Richter Lynch; der ſchlief wann er ſchlief, aber 
wenn er erwachte hieb er frifch nach rechts und links bin um 
fi, daß es eine Freude war. Aus folhen Zuftänden bat fi 
dann fo raſch wie nur irgend zu erwarten flanb und vermit- 
telt einer ſehr heftigen Gährung und allerlei Zuthaten die 
gegenwärtige Geſellſchaft entwidelt. —ee. 
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Sur Chronik. 


Bunfen und der evangelifche Bund in Berlin. 

— Der geihloffenen Phalang der römischen Kirche gegen- 
über tbut den proteftantifchen Gemeinden Eintracht und Zufams 
menbalt notb, nicht ſowohl um jene zu befämpfen, jondern um 
die eignen Mittel und Kräfte zu ſtärlen und zu concentriren, 
Der Guſtav⸗Adolfverein hat mit Erfolg diefe Miffion. Er ift 
ein Schirm und ein Hort geworden für die zeritreuten Gemeinben 
der evangelifchen Chriſtenheit; Priefter und Laien reichen fich hier 
fegendreich die Hände; die Roth und die hülfbereite Bruderliche 
find concentrirende Mächte. Jetzt tagte in Berlin ein ewangeli- 
fcher Bund, mit dem Bemühen, auch in Glaubensſachen für das 
evangelifche Chriſtenthum eine Goncentration herbeizuführen. 
Bir zweifeln ob die neun Artikel die man aufftellte, zu einer 
Kirche führen werden. Das evangelifche Chriſtenthum fennt feine 
andere Kirche ald die unfichtbare, die Ehriftus meinte, hat feine 
andere Bafis ald die Lehre CHrifti. Nach jenen neun Artikeln ift 
und gilt auch Bunfen für einen Ketzer. Der ebemalige preußi« 
ſche Gefandte in Rom und London, Ritter Bunfen, war auf aus⸗ 
drüdlihen Wunſch des Königs von Preußen in Berlin erſchie⸗ 
nen, bat aber nur von der königlichen Loge aus den Sikungen 
des Bundes beigewohnt. Es waren ihrer 1000 evangeliſche 
Märmer aus den verfhiedenften Ländern, Bölfern und Zungen, 
welche die Majeftät von Preußen zu ſich nad Potsdam entbot, 
um fie im großen Mufchelfaale des Neuen Marmorpalais zu ber 
grüßen. Als Bunfen im Gefolge des Königs auf dem Perron 
erſchien, trat ein würdiger Greis aus Genf, der Paftor Merle 
d'Aubigny, auf ihm zu und umarmte den alten Freund in ftürs 
mifcher Haft und im Drange feines Herzens. Diefe Umarmung 
und diefer Kuß bat Aergerniß im evangelifhen Bunde erregt; 
ein jüngerer Krummacher, Licentiat in Duisburg, gab in ber 
nähften Gigung diefem Aergerniß lauten Austruf, und ber 
Greis Merle mußte erflären, er babe damit nicht zugleich Buns 
ſens Jrrthümer umarmen und küſſen wollen. Dennody hat er den 
Kämpfer für evangelifche Freiheit mit feinem Liebeögruß ge 
meint. Ob Irrthümer in Bunfens Schriften? In welchem Men» 
ſchenwerke wäre fein Itrthum! Bunfens „Zeichen der Zeit“ haben 
gewirkt, juft auf dem Boden der Orthodoxen, an deren Felſen er 
flug, um ibm Waffer des Lebens zu entloden. Gin bibelfeft 
Gläubiger bat Ehriftian Karl Jofias Bunfen den Wahrſpruch 
der Freibeit für die Kinder Gottes vertbeidigt; fein Ehriften« 
thum it tapfer genug, felbft den Fategorifchen Imperativ Kante, 
diefen Inbegriff freier Selbftbeftimmung des dentenden Menſchen, 
mit der Offenbarung der Bibel in Eintradht zu bringen. Im 
Berke: „Hippolgtus und jeine Zeit“ gab der gelehrte Forſcher 
feine Studien über ein erfted, ächtes und reines Chriftenthum 
vor allem römifchen Principat, und fchilderte dies urfprüngliche 
Chriſtenthum ala Lehre Ehrifti in feinen Kämpfen mit fich felbit 
und heibnifchen Kormen. Das römische Chriſtenthum ift eine 
friedliche Beilegung diefer Kämpfe, aber zugleih eine Amalgas 
mation mit den ftreitenden Elementen. Das evangelifche Chriſten⸗ 
thum bat diefen Kampf mit der Welt und ihren hierarchiſch mit- 
telalterlichen Formen feftgehalten, nimmt ibn ſtets wieder auf 
und drängt auf die reine Quelle alles mit Menfchenfakung vermiſch⸗ 
ten Ghriftentbums, auf die Lehre Chriſti. Bunfen erhob zum 
dritten Male feine Tuba und fchrieb in feiner pfälziſchen Einfam- 
keit zu Gharlottenberg das Wert: „Gott in der Geſchichte“ (ebens 
falls Leipzig bei Brodhaus). Mit dem altbiblifhen Schwung der 
Propheten legt er hier fein Belenntniß ab über ein Gottesreich 


in der Weltgefchichte der Menfchen und im Gange der Bölkerent⸗ 
widelung. Mit feuriger Rede und fiegbafter Selbftgewißheit ber 
ſteht er auf allgemeine Anerkennung eines Gottesreiches auf Er⸗ 
den und einer fittlichen Weltordnung. Daß dies Gottesreih weit 
und groß genug ift, um die Freiheit des menſchlichen Ichs nicht 
auszuſchließen: darin beftebt Bunſens und alles wahre evanges 
liſche Chriſtenthum. Daß der Pietismus darüber läftern fann, 
in Chriſto blos den Propheten, wenn auch den legten und höch⸗ 
fien, zu feben, und dies Judaismus ſchilt: das ift ein fchlimmes 
Zeichen für das erquifite Chriſtenthum, deffen fanatiſcher Bruder 
haß (ftatt Ghrifti Bruderliebe) ſchlecht von Sad und Aſche vers 
deckt wird. In diefem umfänglichen und bedeutfamen Werke: „Bott 
in der Gefchichte” legt Bunfen in Buch 1 alle Streitfragen feines 
Themas auseinander; in Buch 2 giebt er eine ebenſo begeifterte 
wie gelehrte Schilderung des im hebräifchen Volke entwidelten 
Gottesbemwuhtfeind, auf Bafis der biftoriichen Geftaltung und der 
Propheten und Zeugen. Die vier leitenden Perfönlichfeiten des 
israelitifchen Bewußtſeins, Abraham der Gotteöfreund, Moſes 
der Gefepneber,"Eliad der Scher und Bolfeführer im Reiche Js⸗ 
rael, und Jeremias der Prophet des fintenden und fallenden Reichs, 
find mit befonderer Ausführlichfeit harafterifirt, neben ihnen die 
gefammten Wortführer des alten Bundes bis auf Daniel und die 
Heilsverfünder furz vor Chriſto. Chriſtus iſt der Bollender und 
der Abſchluß, feine Lehre it die Auflöfung des Judenthums, 
weil fie den Gotteöglauben und die Kindſchaft der Menſchen zu 
Gott zur" Beltreligion erhebt. 


Rene Gemälde in Paris. 

— Seit dem 17. Auguſt, gleich nad der Preisvertheilung, 
ging ein großer Theil der in Paris ausgeftellten Bilder nad 
Brüffel; mit dem 15. September war der Parijer Salon ges 
ſchloſſen. Hiftorie und Religion waren in Paris wenig vertreten, 
wenigftend von Seiten franzöfifher Maler. Denn Ypons großes 
Bild: „Die Erftürmung des Malatoff“, — groß in der Dimen- 
fion der Formen und Geftalten, — ſcheint nichts mebr zu fein 
als eine Jluftration der berrfchenden Partei, ein politifch befoh— 
fenes Bild. Wie der „Pferdefrüger” in Berlin Paraden malte, 
fo malt Yvon auf Beftellung Schlachtftüde ; denn mebr als eine 
potenzirte Parade war doch wohl der ganze Krimfeldzug nicht 
für die frangöfifche Armee! Bernet bütete fich, ſolche Bilder in 
hiſtoriſchem Mafftab au geben; er blieb damit freiwillig in der 
Beichränfung des Genre. Doon wollte mehr geben und vers 
irete fih. Im Genre find mehrere franzöfiihe Bilder im Salon 
zu rübmen gemwefen; neben Baudry auch Gabanel mit feiner 
Darftellung Othello's, wie er von feinen Schlachten erzählt, 
Robert Fleury mit jeinem „Karl V. im Kloſter“, Gerome mit 
feinem „Duell nach dem Mastenball”, und Einiges von Meiffos 
nier, deſſen Pinfel im Kleinen und im Detail febr viel Gewiſſen⸗ 
haftigkeit verräth. — In der religiöfen Malerei waren fait nur 
Deutſche bervorzubeben: Ittenbach mit feiner Heinen „Himmelss 
tönigin“, Deger mit einem Ghrififinde, Ferdinand Richter im 
Berlin mit feinem „Iefus erwedt Jairi Töchterlein“. Auch im 
Genre waren Deutiche zu rühmen. Ludwig Knaus, von dem 
die Düffeldorfer Gallerie „die Spieler und den Morgen nach dem 
Zange“ befigt, ftellte in Paris zwei Bilder aus: einen „Reichen- 
zug“ und „beimfehrende Zigeuner“. Genneberg, Braunſchweiger, 
lieferte eine „wilde Jagd“, Heilbutb, Hamburger, feinen „Baleft- 
rina“, Albert Brendel, Berliner, arbeitete glückliche Thierftüde- 
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Der Schwede Marcus Larfon zählt ſich mit feinem „Schiffbruch“ 
und feinem „ſchwediſchen Wafferfall” zu den Düffeldorfern. Im 
Salon von 1855, über den Adolf Stahr in einem zweibändigen 
Berfe: „Nach fünf Jahren“ feine Studien veröffentlichte (Olden- 
burg bei Schulze 1857) machte ein Deuter, Namens Auguit 
Schenk, der ſich zu den Portugiefen zählt, viel Auffehen mit fei- 
nem Genreitüd aus dem Straßenleben Liſſabons. Stahr ſchil—⸗ 
dert ausführlich die Richtungen und Reiftungen der franzöfifchen 
Malerei bis auf Delaroche, der damals feine Bilder dem Salon 
entzog. 


Die Baumwolle in Fndienm. Y 

-8-. Nach einer Flugſchrift, die im Jahre 1840 erfchienen, 
und in mehreren taufend Abdrüden unentgeltlich unter die Ma- 
nufacturiften vertheilt wurde, haben fich folgende Thatfachen bers 
audgeftellt: Die einbeimifchen Pflanze gedeiht nur auf dem aus 
Trümmern des Trappgeſteins beftebenden Boden, der einen Flä⸗ 
chenraum von circa 200,000 engliſchen Geviertmeilen umfaßt, 
wogegen die erotifhe Baummolle auf diefem Boden nicht forts 
kommt, fondern einen aus den Trümmern der primären und ſecun⸗ 
dären Formationen beftehenden Boden licht. Man fand aud, 
daß die Baumwolle aus Aegypten auf den SKiefelablagerungen 
in der Nähe der Meeresküfte gebeibt und daß die Bourbon-Baum- 
wolle auf demjelben Boden gut gedeiht, vorzugsweiſe aber in 
nicht gar zu großen Entfernungen von der Küſte. Es ſcheint ſich 
aber’noch eine andere Thatfache ergeben zu baben, die nämlich, 
daß jede Daummolle eine um jo reichlichere Ernte giebt, je näber 
fie dem Wendefreife gewachſen ift und der Ertrag an Menge ab» 
nimmt, je näher fie dem Mequator rüdt. Dieſe Thatfachen find 
von fo ungemein großer Wichtigkeit, daß diejenigen, welche ſich 
mit dem indischen Baumwollenhandel beichäftigen, fie nicht außer 
Acht laffen follten. Ueberdies ftellte fich in neuerer Zeit noch eine 
andere wichtige Thatfache feſt; Herr Bright erflärte im Parlas 
mentsausſchuß, deifen Vorfigender er war, er babe vor einigen 
Jahren elliche Ballen in Dharwar gewachſener erotifher Baum- 
wolle fommen laffen, die ihm beim Verlauf in Ziverpool einen 
Gewinn von 100 Procent abwarfen. Ein anderes Gutachten 
that dar, daß 500 Ballen zu Zinnivelly gewachjener erotiicher 
Baumwolle, bei ihrer Ladung in Liverpool in demfelben Jahre 
eine um 90 Procent höhere Einnahme gewährten, ald die urs 
fprünglichen Koften betragen hatten. Zur Zeit des Erfcheinens 
der oben bemerften Flugſchrift, beftanden noch viele Hinderniffe 
für einen gewinnreichen Handel mit in Indien erzeugter erotifcher 
Baumwolle; diefe find indeß allmählich beieitigt worden. Sie 
beftanden zunächft in der Unficherheit des Grundbeſitzthums, in 
Folge der ſchwankenden Grundſteuer in vielen Theilen Indiens ; 
dann im Mangel an fabrbaren Straßen. Die Einführung einer 
feften Steuer in den nordweitlichen Provinzen Indiens, die ganz 
nabe an zwei fchiffbaren Flüffen, der Dihumna und dem Ganges, 
liegen, ſowie der Bau tüchtiger Straßen in dieſem Theile Indiens, 
bieten dem Erfolge eines Unternehmens zur Anpflanzung der Up⸗ 
land» und Rew-Drleand-Baummolle fein anderes Hindernik mebr 
als die große Entfernung vom Hafen von Galcutta. Nah einem 
andern Plan eingerichtet, im Ganzen aber vortheilbafter für die: 
jenigen, weldhe fih an Ort und Stelle mit dem Baummollenhan- 
del abgeben, find die Steuerverhältniffe im Defan, zu welcher 
Provinz Dharwar gehört, wo Taufende von zur Anpflanzung 
der New-Drieand-Baumwolle geeignete Morgen Landes direct 
von der Regierung auf einen Zeitraum von zwanzig Jahren, zu 


einer ſehr niedrigen Steuer erlangt werden können. Auch in den 
füdlihen Theilen der Provinzen von Madras, wo die Bourbon« 
Baumwolle fo erfolgreich angepflanzt wurde, läßt fi, ebenfalls 
unmittelbar von der Regierung, ziemlich viel Land zu Ähnlichen 
Zweden erhalten. Mebrere hundert Maſchinen mit Sägblättern, 
die zur Reinigung der Baummolle von Samen und trodenem 
Laube ſehr geeignet befunden wurden, find von der Regierung 
abgefhidt worden und vielfach in Gebrauch gekommen, fo daß, 
wenn die Nothwendigfeit die Baummollenhändler in Lancaſhire 
veranlaffen follte fi nad einem neuen Baumwollenfelde umzu⸗ 
ſehen, fie diefes in Indien finden können. Wenn die Manufactu: 
riften indeß erwarten, die Regierung werde fie mit reiner Baum 
wolle verforgen, falls zeitwilliger Mangel daran auf dem amerir 
caniſchen Marfte einträte, fo werden fie fich getäufcht finden und 
es wäre höchſt unvernünftig eine ſolche Zumuthung auch nur an 
eine Regierung ftellen zu wollen, Wenn es den Baumwollenfpin- 
nern je ernſt damit ift, fi) einen fihern Markt zur Erlangung 
ihres Rohmaterials zu verfhaffen, jo werden fie Privatgefellichaf- 
ten bilden, wie die für die Gultur des Indigos, und dann an 
Drt und Stelle bald lernen auf welche Weife fie fih ihren Ar- 
titel am wohlfeilſten zu befhaffen vermögen. Nach dem legten 
Genfus von 1856 ift eine Bevölkerung von 180 Millionen 
Menſchen vorhanden, diein Baumwolle gefleidet fein will, ſodaß 
jeded Paar, Mann und Weib, das die gewöhnliche Landesklei⸗ 
dung trägt, jährlich mindeften®d eines 5 Pfund Baumwolle wie: 
genden Unzuges bedarf. Für alle zufammen wären demnach 450 
Millionen Pfund allein für die Kleidung erforderlich. Wir fön« 
nen hiervon vielleicht ein Drittheil für Kinder und Tagelöhner 
abziehen, ſodaß uns doch noch 300 Millionen Pfund bleiben. 
Rechner man hierzu die Baummollenmaffe, welche zu all denjeni» 
gen Zweden gebraucht wird, zu welcher man in Europa Hanf, 
Flachs und Wolle verwendet, fo können wir den beimifchen Bes 
darf auf nicht viel weniger ald 750 Millionen Pfund anjhla- 
gen. Diefe ganze Maffe Bauwolle läßt ſich aufarbeiten durch ein 
fehr unvollkommenes Reinigungsverfabren, durch Die Hand-Engrer 
nirmafchine, welche den Samen zur Seite wirft und durdh ben 
Bogen, welcher alle übrigen Unreinigfeiten entfernt. In diefem 
BZuftande aber ift dieje Baummolle für den englifhen Manufars 
turiften untauglich, daher ibr niedriger Preis. Bevor die Ein- 
gebornen für ihre Baumwolle, wenn fie gereinigt und ein ges 
wiſſer Begebr darnach vorhanden ift, nicht einen beträchtlich 
böbern Preis erzielen können, dürfen wir nicht erwarten, die 
einheimifhe Baummolle in dem Zuftande zu befommen, wie wir 
fie brauchen. Was die erotifchen Baummollen betrifft, fo ift, ab« 
gefeben von der Schwierigkeit die Aderbauer in der ganzen Welt 
zu veranlaffen, neue Producte zu bauen, noch fein genügender 
Grund vorhanden geweien, der die Eingeborenen zum Anbau 
fremder Baummolle bewogen hätte; einmal, weil der Ertrag 
nicht größer ift ald der der einheimifchen Baummolle auf dem— 
felben Stüd Land, dann, weil die Bedürfniffe der Völker feinen 
längern Stapel erheifchen als denjenigen, welchen fie bereits has 
ben und endlich, weil fie feinen fichern Abjagmarkt befigen. Wenn 
einmal die beim Baummwollenhandel Betbeiligten in Indien, 
Baummolltaufleute oder ſelbſt Baumollpflanger werden, unter 
denfelben Bedingungen wie die Indigopflanzer, fo werden wir 
feben, daf Indien die durch Sklavenarbeit erzeugte Baumwolle 
der füdlichen Bereinsftaaten ebenjo wirfjam vom Marfte ver« 
drängt, wie die Indigopflanger ibren Handelszweig dem übrigen 
Theil der Welt entriffen haben. 


Verantwortlicher Nedacteur Dr. $. Bufav Kühne. — Berlag von Carl B. Lord in Leipzig. 
Nies’fhe Buhdruderei (Gar! B. Lord) in Leipzig. 
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Das Schloß Albrehtsburg in Meißen.« 


Die Kunde von einer Neftauration des Stammfchloffes des 
Föniglich fächfifchen Regentenhauſes, die ſich ſchon feit mehreren 
Jahren als Gerücht verbreitet hatte, ift munm zur Freude der 
Archäologen und Rreunde vwaterländifcher Geſchichte zur Gewiß— 
heit geworden und wird ſich wahrfcheinfich im nicht zu ferner 
Zeit erfüllen. Rings berum in den deutfchen Landen ſehen wir 
wie die fünftlerifch bemerfendwertben und geichichtlich denkwür⸗ 
digen Bauwerfe einer früheren Zeit dem Verfalle entriffen und 
theils in ihrer urfprünglichen Anlage, theils getreu im Bauftyfe, aber 
vervollfommnet wiederbergeftellt werden, und fo ſehr wie irgend 
ein anderes diefer auferftehenden Gebäude ift es die in ihrer 
Architektur umvergleichliche Albrechtsburg zu Meifen wertb, daß 
fie dem frühzeitigen Untergange entriffen werde. ine Wieder 
berftellung diefes Prachtſchloſſes iſt zugleich eine danfbare Ars 
beit, da nicht völlig ruinirte Theile vorbanden find, die nur 
nah Muthmaßungen reftaurirt werden fünnen, fondern die baupt- 
fählich maßgebenden Theile noch fo gut erhalten find, daß die 
entitellten und befchädigten leicht und treu nach der Anlage in Stand 
gefeßt zu werden vermögen, ine tbeilweife Reftauration vor 
einigen Jahren bat darin ſchon großen Vorſchub geleiftet und 
durch ihre Refultate den Wunſch nur noch Präftiger geweckt, 
das ganze Schöne Bauwerk neuwerjüngt erftchen zu eben. 

Um aber folchen Leſern, welche fih für Neftauration bes 
beutender Baudenkmale des Mittelalters intereffiren, die Albrechts⸗ 
burg zu Meißen aber nicht näher fennen, einen Anhalt des 
Berftändniffes zu geben, möge bier Einiges über die Gefchichte 
und die Architeftur des Schloffes folgen. 

Der lange und breite Scheitel des Schloßberges im Nords 
wefteg der Stadt Meißen ward zuerft im Jahre 930 vom 
Kaifer Heinrich dem Finkler mit Gebäuden verfeben und von 
Mauern umgeben, um ihn zu einer Zwingburg gegen die Fries 
gerifchen Sorben-Wenden jenfeit der Elbe zu machen. Schnell 
fiedelten fih unterhalb der neuen Burg friedliche Feute an, um 
ihren Schuß zu genießen, fo den Grund zur Stadt Meißen 
legend, die bald mit ftädtifchen Rechten begabt, ſchnell empor: 
blübte. Das Schloß hatten die Markgrafen inne, theilten es 
aber mit der Geiftlichkeit, welche zugleich mit den Kriegern fich 


niedergelaffen und fihon drei Jahre nach den erften Burgan- 
lagen di: Gründung eines Domes veranlaßten, den Kaifer Hein 
rich inmitten des Schlofplages beginnen und Kaiſer Otto 1. 
vollenden lieh. Diefer Dom im romMmifhen Bafilikenſtyle ward 
im dreizehnten Jahrhundert durch einen Prachtbau im edelften 
Spitzbogenſtyl erfegt, der noch heute durch feine großartig 
fhönen Formen imponirend die Blicke der Kenner wie der 
Laien auf ſich zieht, im feiner langgeftredten Lage inmitten 
des Schlofplapes von den Älteften Zeiten die Grenzſcheide des 
geiftlichen und weltlichen Befiges bildete und die bifchöfliche 
Nefidenz mit den dazu gehörigen Probfteis und Dechantei⸗Ge 
bauden von den Gebäuden der Markgrafenburg fchled, während 
der vorderfte Theil des Schloßberges in einigen Häufern und 
Ihürmen die Wohnung des Burggrafen und feiner Mannen 
enthielt. Die Gebäude der Markgrafenburg nahmen zwar die 
Hälfte der nordöftlichen und die ganze fange nordweſtliche Seite 
des Berges ein, waren aber jedenfalls ein Gemiſch verfchiedens 
artiger Stein« und Holzbauten, wie fie während fünf Jabrbuns 
derten durch das Bedürfniß entftanden. Daß fie fich micht ber 
fonders vor anderen Burggebäuden auszeichneten, fcheint daraus 
herworzugeben, daß man nirgend etwas über ihre Architektur 
erwähnt findet. 

Da beſchloſſen in der zweiten Hälfte des fünfjehnten Jahre 
hunderts die beiden Gründer der berzoglichen und königlichen 
Linien des Haufes Sahfen, die Brüder Kurfürft Emft und 
Herzog Albrecht, an der Stelle der zum Theil abgebrannten 
Marfgrafenburg ein neues Furfürftliches Schloß zu bauen, wel 
ches durch feine Größe und die Schönheit feiner äußeren "und 
inneren Ausſchmückung dem Zwede einer Nefidenz der Fürften 
des Meißner Landes entfprechen ſollte. — Der gewaltige Bau 
ward im Jahre 1471 begonnen und im Jahre 1483 in den 
Hauptſachen vollendet. Als Baumeifter nennt man einen Meis 
fter Arnold von Weftfalen, der, wenn auch fein Name fonft 
weiter bei feinem Baue erwähnt werden follte, ſich durch die 
Ausführung der Schlofgebäude und der fpäter erneuerten bis 
fchöflichen Nefidenz einen unſterblichen Ruhm erworben bat. 
Werkmeiſter beim Bau war ein gewiffer Kilian. Nach der im 
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Jahre 1485 zwifchen den beiden fürftlichen Brüdern vorge: 
nommenen Ländertbeilung refidirte Herzog Albrecht bis zu fel- 
nem im Jahre 1500 erfolgten Tode in dem neuen Schloffe 
und ſetzte den Ausbau deifelben fort. Er ftarb auf einem Feld» 
zuge gegen die riefen zu Emden in Oftfriesfand, ward aber 
in der Fürftencapelle des Domes zu Meißen zur Seite der 
Tumba feines Großvaters Friedrichs des Streitbaren beerdigt, 
an deffen anderer Seite bereits feit dem Jahre 1486 die fterbs 
fichen Nefte des Kurfürften Ernft rubten. Georg der Bärtige, 
der Sohn und Nachfolger Herzog Albrechts, verlegte zwar die 
Refidenz nach dem aufblühenden Dresden, verfolgte aber den 
Ausbau des Schloſſes, befonders In den Jahren 1520 bis 
1524, und erweiterte es, indem er dem eigentlichen Schlofige: 
bäude und dem weftlich Baranftoßenden Frauenhauſe das große 
Kornhaus anfügte. Den Namen Albrehtsburg erhielt das 
Schloß zu Ehren des Miterbauers und Stammvaters der Als 
bertinifchen Linie vom Kurfürften Johann Georg II., als dies 
fer die durch die Erftürmung der Schweden im dreifigiährigen 
Kriege den Gebäuden zugefügten Schäden im Jahre 1676 
ausbeffern ließ. Obgleich feit der Verlegung der Rejidenz die 
fächfifhen Fürften zeitweilig bis zu Anfange vorigen Jahrhun— 
derts auf der Albrehtsburg ſich aufbielten, dafelbft Regierungs- 
acte und hier und da unbedeutende Abänderungen in den großen 
Gebäuden vornahmen, fo ftanden doch die hohen weiten Schloß- 
halten oft längere Zeit öde und leer, nur von einem Gaftellan 
bebütet, was den Könige Kurfürft Auguſt den Starken verans 
laſſen mochte, die verlajfenen Näume dem Borcellanerfinder 
Johann Friedrich Böttger zum größeren Betriebe feiner Erfin⸗ 
dung im Jahre 1710 einzuräumen, nachdem derfelbe bereits 
fünf Jahre früher im denjelben ftillen Räumen unbelauſcht, aber 
bewacht an der Erzeugung des neuen glänzenden Geſchirres 
gearbeitet hatte. Ehe wir nun der Bejhädigungen und Ente 
ftellungen gedenfen, welche in Folge der Nothwendigkeit und 
eines vergrößerten Betriebes der im die Schlogräume verlegten 
PBorzellanfabrit an den Gebaͤuden entftanden, wollen wir die 
urforüngliche Anlage der Albrechtsburg und ihre koſtbare Archi- 
teftur näber ins Auge fallen. 

Der Haupttheil des eigentlichen Schloffes liegt auf der 
Nordoftfeite des Berges, mit der Fronte der Elbe zugefchrt, 
bildet am nördlichen Ende ein Knie, aus welchem ein Theil 
der Gebäude in reiner Nordrichtung ſchräg gegen die Fronte 
beraustritt und endet in einem kurzen Flügel nah Nordweften, 
an welchen das niedrigere Frauenhaus ſtieiſ. Bon außen 
fleigt der Bau, deffen vordere Mauern über ein Dritttheil von 
der Höhe des Berges berabftehen, zu einer wahrhaft imponi« 
renden Höhe auf, ſechs ungemein hohe Stodwerfe enthaltend, 
von denen fünf übereinander gemölbt find. Nah dem Schloß» 
bofe zeigen fih nur drei diefer Stodwerke, indem nad dieſer 
Seite die drei anderen unter der Erde liegen und fo gewaltige 
große Kellerwölbungen bilden, daß 1200 Stückfaß Wein ber 
quem darin lagern können. Die Elbfronte, zwiſchen den Etar 
gen durch jchräg abfallende Friesbänder abgetheilt, tritt in 
den malerifchften Formen in den fenfrechten Linien vor und 
zurüd und wird durch einen ſchlanken zur Hälfte heraustreten- 
den fechdedligen Thurm geziert, Die fehr breiten Fenſter, 
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meiſtens durch drei ſteinerne Stäbe der Länge nach getheil 
und geftügt, find oben ſehr zierlih ausgefchnitten und zei⸗— 
gen durchgchends den nach unten gefenkten flernförmigen Bos 
gen, während die meiften Thüren den gewöhnlichen Spigbogen, 
aber in fhönfter Form befigen. Aus dem Dache treten große 
Fenfter hervor, in der oben ausgehenden Spige theild durch 
fteinerne Kreuzblumen, theils durch fabelhafte Thierbildungen 
geſchmückt, wie folde auch als Ausgießer an den Borfprüngen 
des Gebäudes und den Dachecken angebracht find, Ein präc- 
tiges Beifpiel von Steinomamentif ift die koloffale, zierlich 
durchbrochene Kreuzblume, welche den weftlichen Hauptgiebel frönt. 

Die äußeren Hauptmauern der Gebäude, welche von Außen 
gefehen jcheinbare Wandflächen bilden, beftehen, unähnlich allen 
anderen weltlichen Bauwerken des foätmittelalterlichen und mo» 
dernen Gonftruetionen, aus einem maffigen Pfeilerbau, ähnlich 
der Kirchenarchiteftur, deifen Pfeiler je ein Fenfter zwifchen fich, 
einichließen und ſechs bis zehn Ellen in das Innere der Ge— 
maͤcher bineintreten, wodurch fie jede nach innen durch einen 
Schwibbogen abgefhloffene Fenſterhalle gleihfam zu einem Ge 
mache für fih bilden. Am deutlichften wird diefe Conftruction 
aus den vorhandenen Plänen erfichtlih, wo dieſe gewaltigen, 
einzelnftebenden Pfeilermaffen recht in die Augen fpringen, waͤh⸗ 
rend uns bei einer Befichtigung der Zimmer wehr nur die 
weiten, tiefen Fenſterhallen auffallen, Gigentlihe Wände 
giebt es daher nur im Innern, um die Zimmer von einander 
und von den Gängen abzutheilen. Die Zimmer felbit find 
ungewöhnlich groß und nehmen oftmals die ganze Tiefe der 
Gebäude ein, indem fie Fenfter an den beiden entgegengejeßten 
Seiten haben. Es find gleichſam lauter aneinanderftoßende 
Säle und nad unſeren Bebaglichkeitsbegriffen viel zu groß. 
Es giebt jedoch auch Heine, recht nette Semächer, vorzüglich in 
dem äußeren Thurme und in dem erften Oberftod (vom Hofe 
aus gerechnet), welcher letztere die eigentlichen Wohnzimmer ent» 
balten haben mag. Dabei find die Zimmer der oberen Etagen 
von einer enormen Höhe. Durchaus prachtvoll find alle Deden- 
wölbungen, felbft die der ſchmählſten Gänge und kleinſten Ca— 
binete. Sie zeigen in den verſchiedenſten Stern, Kreuz, 
Netz- und Fäcerformen eine ſolche Verſchiedenheit der combis 
nirteften Anwendung des Spipbogens, daß wir von Staunen 
ergriffen werden und die Möglichkeit ihrer Zufammenfügung 
nicht begreifen fönnen. Die von den Dedemwölbungen aus 
laufenden Rippen und Bogenjehnen vereinigen fih in den Eden, 
an den vortretenden Pfeilern und an den Wänden zu Bün— 
dein und reichen oft weit herab. Die meiften Gemächer haben 
zugleich weitvortretende und ringsherum fortlaufende Steins 
bänfe, etwa eine Elle über dem Fußboden. Unvergleichlich 
fhön find die inneren architeftonifhen Gliederungen der Zen 
fter- und Thürgemände, 

Befonders bemerfenswertb unter den vielen Gemächern 
waren oder find noch folgende: Die kleine Hauscapelle im ers 
ſten Oberſtock, ein intereffanter fechsediger Raum mit beber 
Sternbogendefe und herrlichen Details an Pfeilern, Säulen, 
Schwibbögen u. a. Sie ſtößt an den großen Banfett- und 
Tanzſaal, der von einem andern großen Saale, gewöhnlich der 
Thronjaal genannt, durch das erhöhte Trompeterhor getrennt 
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wird, von welchem die Mufifer nach beiden Seiten ibre Fan— 
faren und Tanzweifen fonnten ertönen laffen. Der 80 Ellen 
fange und mit den Fenfternifchen 36 Ellen breite Speifefaal 
brannte einige Jahre nach Gtablirung der Porzellanfabrit im 
Schloſſe aus, wodurd viel in feinem Innern, namentlich die 
fchönen Fenftergerände, zerftört wurde. In der Etage dar 
über find es drei Zimmer, welde uns vor Allem anziehen. 
Zuerſt das große Mittelgemach mit je zwei breiten, großen 
Fenſtern nach der Elbe und dem Hofe, deifen feineombinirte 
Dedenwölbungen durch einen Mittelpfeiler in vier Theile ger 
fchleden werden, von welchem Pfeiler ebenfoviel Bogenſpannun⸗ 
gen ausgehen wie von den verjchtedenen Wandfeiten. Ans dies 
fer weiten Halle führt eine Meine funftvolle Thüre in das ans 
ftoßende Thurmgemach, unftreitig das traulichſte und zierlichite 
des ganzen Schloffes. Die architeltoniſche Ausſchmückung iſt 
außerordentlich fchön gedacht. Bon den drei fchlanfen Fen— 
ftern, welche von dem Sechseck nad außen geben, ragen die 
befindlichen Pfeilerftellungen in das Innere über 214, Ellen 
weit herein, zwiſchen fih und den Fenſterpfeilern hohe offene 
Spigbogen einfchliegend und fich mit der funftreichen Stern. 
decke finnreich verbindend. Ein Quergang und eine weite Bor 
halle trennt die eben befchriebenen Gemächer von dem kreuz 
fürmigen Gefandten« oder Audienzfaale, auch wohl Wapven- 
flube genannt, der fih in dem nördlich beraustretenden (Ses 
bäudetbheile befindet. Seine Kreuzform entfteht durch die vier, 
gegen 8 Ellen diden Pfeiler in den vier Eden, welche nad 
drei Seiten Fenfter, nach der vierten die einzige Gingangsthüre 
einfließen. Die fternformige Wölbung der Dede wird durch 
breite gegliederte Nivven abgetheilt, welche tief an den Wänden 
herabgehen und von denen die vier, an dem gebrochenen Eden 
der Pfeiler berablaufenden durch vier in Hautrelief vorftehende 
Bruftbilder von Schtldhaltern getragen werden, welche auf ihren 
Schildern die Wappen Sacjens, Meißens, Thüringens und 
Landsbergs zeigen. Der große runde Schlußftein der Wölbung 
beſaß einen Kranz aus ſammtlichen Provinzwappen des Landes. 
Rechts von der Thüre befindet fih ein hoher breiter Kamin 
mit plumpen Renatffancedecorationen, wahrfcheinlih aus den 
Zeiten George des Bärtigen, an welchem einft die Worte ſtan⸗ 
den: Es geluckt noch wohl H. E. H Z. S., unter welche mit 
Rotbftift geſchrieben war: Gnad dir der allmächtige Gott, 
welche Infchrift Johann Friedrich dem Mittleren zugefhrieben 
wurde, der als Gefangener einige Tage bier zubrachte. Man 
bedeckte fie, um fie vor dem Untergange zu bewahren, mit einer 
umrabmten Glastafel, welche jedoch nebſt der Infchrift durch 
einen Brand zerftört ward, 

Ueber den genannten fechs Stodwerken bendet ſich in dem 
hoben Dache noch eine Dachetage, welche durch viele Fenſter 
erleuchtet wird und eins Dede von diden, an den Rändern ges 
fehlten Eichbalfen beſitzt. Auch in diefer Flur ift noch ein 
bübfches Zimmer in dem über das Dach hinausfteigenden ſechs⸗ 
eigen Thurme, einfacher wie das untere. 

Bon dem Schloßhofe, der füdlih von der Domklirche, öft- 
lich und nordweſtlich von den Schloßgebäuden umgeben ift, 
vermitteln zwei Thürme mit Wendeltreppen den Zugang zu 
den oberen Stodwerten. Der eine, bach und ſchmahl, und 


rund aus dem Eckwinkel beraustretend, hat viele gefuppelte 
ſchräge Fenfter übereinander und eine das Dach überragend 
feine Spige. Seine Treppe führt zu dem Trompeterchore und 
zu den in der Ecke befindlichen Gängen der zwei oberften Eta- 
gen. Der Haupttreppenthurm inmitten des Gebäudes ift ein 
Meifterwerf gothiſcher Baukunſt und zeichnet fih vor Allem 
ſowohl durch feine kühne Bauart als dur Zierlichkeit und 
vortreffliche Conftruction aus, Im halben Sechset aus der 
Hoffronte heraustretend, wird berjelbe durch drei, auf Trag- 
feinen ruhende Strebepfeiler geftügt, unter deffen mittlerem 
fih der Eingang in die großen unterirdifchen Kellerräume ber 
findet. Bier, zufammen 49 Ellen hohe Stodiwerke, von denen 
drei mit offenen Gallerien oder Umgängen verfeben find, ſtei⸗ 
gen bis zur Höhe des Gebäudedahs auf. rüber war noc 
ein fünftes Stockwerk aufgefept, aber unvollendet troß der 
Thurmfpige, umd nicht mit dem untern Thurme im Einklang 
ſtehend. Baufälligkeit halber wurde dieſer oberfte Theil auf 
Wunſch des Vereins für Erforfhung und Erhaltung vaterlän- 
dijcher Alterthümer im Jahre 1851 abgetragen, interimiftifch 
überdaht und im Sabre 1854 ein neues, den unteren 
entfprechendes Stodwerk aufgefegt, welches in Giebeln auslau— 
fend, eine jchöne fehlanfe Spige trägt, deren ſtarkvergoldeter 
Knopf mit der zierlihen Fahne fih 100 Ellen über den Schloß» 
bof erhebt. Die Giebel, zwifchen denen die Strebepfeiler in 
fechsfeitigen Fialen endigen, find analog den nebenftchenden 
Dachfenftern mit Kreuzblumen gekrönt. Diefer Reftaurations- 
bau, welcher unter der Oberleitung des Landbaumeiſters Schmidt 
in Oſchatz von dem Bauconducteur Otto Wandel durchgeführt 
wurde, welch Lepterer den Entwurf dazu gefertigt, umfaßte zus 
gleich eine vollftändige Wiederherjtellung aller ſchadhaften Stel: 
len des ganzen Thurmes, ſodaß dieſer nah Wegreifung 
der umgebenden Gerüfte wie aus einem Guſſe neu gefchafr 
fen daftand. Die neuen Steinmeßarbeiten, welche ſich durch 
Sauberkeit der Ausführung und durch die dem Style des 
Schloſſes entfprechenden Details auszeichnen, wurden durch den 
Steinmegmeifter Uhlmann in Dresden angefertigt. Was dies 
fen Thurm fo außerordentlich zierlih und leicht trog der im- 
menjen Steinmajfen ericheinen läßt, find die hoben offenen 
Hallen aller Stodwerke, innerhalb welcher ſich wiederum ein 
runder, von Fenftern durchbrochener Raum befindet, in weldem 
fich die breite gejchweifte, 113 Stufen hohe Wendeltrepme um 
eine hohe Spirale dreht, welde unter der ſchönen Sternwöl ⸗ 
bung des vierten Stodwerks in einem merkwürdig erfundenen 
Knauf endigt. Außerhalb der boben offenen Spigbogenballen 
in jeder Etage laufen die Umgänge oder Gallerien um das 
elegante Kunftwerf, mit hohen Spigbogenthüren in jedem der 
maffigen Strebepfeiler und Reliefs an den Galleriebrüftungen, 
Dieſe Reliefs, in vieredige Felder abgetheilt, find aus vers 
fhiedenen Zeiten und daber auch in dev Behandlung und 
den Darftellungen verjchieden. Die älteften, durch die Jabr- 
zahl 1482 bezeichneten, datiren aus der erften Erbauungszeit 
des Thurmes. Sie enthalten auf jedem Felde zwei roh und 
unbebolfen dargeftellte menſchliche Figuren, welche in den dar» 
geftellten derben fauftiichen Wigen den Gejchmad ihrer Ent- 
flehungsperiode charalteriſiren. Die Reliefs der beiden unteren 
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Umgänge find der Jahrzahl 1524 nach aus der Zeit Herzog 
Georgs und enthalten auf der unterften Gallerie „Exempla 
auf Geiſt⸗ und Weltlichen gefchichten praesentiret, wie Wein 
und Weiber die Weifen bethöret.” Wir finden da die Suſanna 
im Bade, von David belaufcht, Salomo und die Königin von 
Saba, Simfon und Delila und ähnliche Scenen. Auf der 
zweiten Gallerie find die Negalten des Haufes Sachen abge 
bildet. Die Darftellungen der Figuren und die beigegebenen 
Decorationen von Füllhömern und dergleihen find ſchwülſtig 
und im umnverftandenen Style der Nenatjfance gehalten und 
ftechen eigentbümlich von der umgebenden Gothik ab. Die 
Bruſtwehr der vierten Gallerie enthält wie die darüber fih er: 
bebenden Giebelfelder meue, fehr zierliche gotbifche Roſetten. An 
jedem Umgange, wo die Strebepfeiler nach dem oberen Theile 
etwas zurücgeben, foringen an den vorftehenben Eden derfelben 
abenteuerliche There und Menfchenfiguren als Wafferfpeier ber 
aus, in ihrer eigentbümlichen Zufammenftellung ficher eine tiefe 
Symbolik bietend, die der Jetztzeit unverftändlich ift. 

Wenn wir es jet bedauern und nicht begreifen fönnen 
wie man zu Anfange des vorigen Jahrhunderts einen ſolchen 
Prachtbau für den Betrieb einer Fabrik bergeben konnte, indem 
man vorausfab, daß diejer Betrieb fih immer mehr vergrößern 
würde, und auch jpäter, als die Manufactur alle Näume ein 
nabm und zu ihren Zweden ummandelte, diefe Fabrik nicht 
wieder aus dem Schloffe verlegte, um den immer bedeutender 
werdenden Befchädigungen Einhalt zu tbun, fo müſſen wir 
einfach die Zeiten, in denen dies aejchab, bedenken. Jene Zei 
ten waren im gewiſſer Hinficht ſehr materielle. Man lebte 
meift im Augenblicde und für die Erfeheinungen der Zeit, und 
wenn die Wiffenfchaften nach einigen Seiten Fortſchritte mach 
ten, fo ftand im Ganzen die Kunft auf einem niedrigen Stand» 
punkte und für Archäologie und Achtung und Schuß mittel 
alterliher Yauten war gar fein Sinn vorhanden. Der ge 
fchnörkelte Rococoſtyl, fpäter der fogenannte Zopfſtyl, welder For⸗ 
men aus dem griecbifchen Alterthume entlehnte, ohne fie anzu⸗ 
wenden zu verftehen, waren die einzig berrfchenden Bauweiſen 
und barmenirten mit der gejchnörkelten Sprade, Tracht und 
Lebensweife und den zopfigen Anfichten. Das Verftändniß der 
mittelalterlichen Bauarten, welche fo finnreich und organisch geord» 
net, der Welt zahlreiche Brachtgebäude ſchenkten, in denen ein 
großer Gedanfe von den maffigen Grundpfeilern bis in die 
äuferften Deeorationen und hoͤchſten Spigen erfennbar ift und 
das Ganze durchgeiftigte: dieſes Verftändniß war ihnen verloren» 
gegangen. Sie ftaunten wohl die alten Niefenwerfe an, aber 
betrachteten fie mehr nur als fonderbare Ausgeburten menfch- 
licher Phantaſie, die nicht zu ihren Schönheitsbegriffen paßten 
und befonders in den Sclöffern und Privatbauten ihrem Ber 
quemlichfeitsfinne nicht entfprachen. Was Wunder daher, wenn 
man ein foldhes großartiges Bauwerk als Local für eine Fabrik 
bergab, von deren Erzeugniffen man fich einen auferordentlichen 
Erlös verſprach, die man gleichfam als Goldgrube betrachtete! 
— Die es gang natürlich war, daß die mächtigen, weiten und 
hohen Hallen nicht zu Fabrikzimmern paßten, fo ſah man ſich 
genötbigt, bier und da Zwiſchenwände anzubringen und an 
einigen Orten duch Bwifchenböden die Höhe zu theilen. Man 


ſchlug Löcher in die ſtarken Wände, um Defen zu ſetzen, brach 
an vielen Stellen die fteinernen Sigbänfe ab oder die zu klei⸗ 
nen Spigbogenthüren beraus, um fie durch weitere wieredfige 
zu erfeßen. Daß dieſe Befchädigungen und Berunftaltungen 
immer häufiger wurden, je größer der Betrieb der Fabrik und 
je zahlreicher das Arbeitsverfonal wurde, ift leicht begreiflic. 
Aber nicht allein durch diefe Nötbigungen wurden Beihädigungen 
verurfacht, fondern auch durch Zufälligkeiten und durch Unvor- 
fichtigfeit. Mit ſchweren Käften auf den Köpfen ftieß man die 
Kanten von Decorationen, die ſcharſen Eden von Gliederungen 
und Bögen ab und Stüden aus den Treppenrampen heraus, 
deren Stufen durd das täglich vier- und mehrmalige Betreten 
mehrerer hundert Perfonen in der langen Zeit tief ausgehöhlt 
und dem zu Folge durch Ginfegen von neuen Stiden geflidt 
wurden. Das ehemalige Frauenhaus hat ſich nach und nad 
in ein nüchternes modernes Gebäude verwandelt, mie es ben 
Zweden der Manufaetur befjer entjpricht, und das Kornhaus 
it nur in dem Erdgefchoffe, der jegigen Porzellanniederlage, 
leidlich erhalten, während die oberen Etagen zu bequemen Wehr 
mungen für die höheren Beamten der Anftalt umgeftaltet wur 
den. Große Beichädigungen im alten Schloffe veranfaßte in 
demfelben die Einführung der Quftheigung, da man zu nutz ⸗ 
barer Legung der Leitungsröhren an vielen Stellen die funft- 
vollen Deden durchbrechen mußte. So ward auch der große,. 
mit Wappen gezierte Schlußftein der Bölbung im Gefandten- 
faale, jegt ein Dreberzimmer, entfernt, um die aufrecht durch 
das jchöne Gemach fteigende flarfe Röhre oben hinaus in das 
darüber befindliche Zimmer zu führen. In die neuefte Zeit 
fallt jedoch eine Veranftaltung, welche auf die Dauer die maffi- 
gen Pfeiler und Wände der Albrechtsburg, welche noch vor 
bundertundfinfzig Jahren einem Jahrtauſend zu trogen vers 
fprachen, mit fehnellem Ruine bedroht. Es ift dies die Auf 
ftellung einer Dampfmafhine von acht Pferdefraft in dem auf 
der Eibfeite gelegenen unterem Thurmgemade, deren Schorn- 
ftein an dem fchlanfen Thurme hinauf bis über das Dach hins 
ausgeführt iſt. Bon dieſer Mafchine geht das Stablgetriebe 
in die großen anftoßenden Säle und wird zu den mannicfal- 
tigften Arbeiten verwendet, welche früher viele Menfchenkräfte 
und bedeutende Ausgaben in Anſpruch nahmen. Wenn ein 
Bretterhaus oder ein leichtes Badfteingebäude in feiner mach 
gebenden Glafticität durch das Arbeiten einer Dampfmafchine 
wenig oder gar nicht erfchüttert wird, jo ift dies etwas ganz 
anderes mit ftarfen feitgefugten Mauerwerken, Iſt die Babrif- 
maſchine in vollem Gange, fo läßt fih durch das ganze Ge 
bäude ein dumpfes Rollen und ein fehr deutliches Zittern der 
Mauern und Pfeiler vernehmen. Hat dies bis jeßt noch feine 
fihtbaren Spuren der Zerſtoͤrung hinterlaffen, fo ift noch nicht 
anzunehmen, daß es auch keine Kolgen in der Zukunft haben 
werde. Es läßt fih vielmehr behaupten, daß durch das leife 
Beben der Mauern fih nah und nach Riſſe erzeugen müffen, . 
daß ſich die feftgefugten Steine von einander, namentlich die 
Fenſter- und Thürgewände und die Bogenrippen von den 
Mauern Ioslöfen werden, da noch dazu ein bedeutender Drud 
auf dem oberen Theile des Gebäudes laftet, indem in der 
Dachetage und den Bodenräumen hunderttaufende ſchwerer 


aufgeſchichtet find. Die Aufftellung und Anwen 


Säloßgebäudes mit Beforgnif erfüllen und in ihm den Wunſch 

zege machen, daß ihren Erſchutlerungen wie dem gangen Betriebe 

Fabrit in diefen majepätifchen Hallen recht Bald Einhalt 

noch zu erhalten, was am dem alten Bauwerl 

iR, umd die Wanufactur in eigend® dazu errichtete und 
rte 
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Die Kaffern von Natal 


I. 
Bohnungen, Aderbau, Biehzuht, Jagd und Fiſcherei. 
Die Raffern leben in Heinen Ortöverbänden, welche von 


i 


Kraald diefer letztern Art trifft man in der Nähe ber ſtüſte, 
und wenn fie dabei auf einem Hügel erbaut find, fo verleihen 
fie der Landfchaft einen eigenthümlichen Eharakter. 

Bielleicht intereffirt es den Leſer, fih einen genauen Bes 
griff von einem ſolchen Kraal zu verfhaffen und ihm fich in 
der Nähe zu befehen. So fchliege er ſich deun im Geiſte uns 
am zu einem Spaziergang ins Thal nad) jenem Fleinen Wald⸗ 
firome zu, der eben an der Stelle fihtbar it, wo wir ein 
Raffernweib einen Wafferteug zu füllen befhäftigt ſehen. 

Ein ſchmahler gefrünmter Pfad führt uns zu des 
Furth, wo wir auf einen Augenblid Poſto faſſen wollen, 
um uns die Pflanzen anzufehen, die dad Waller hier em 
nährt. Weiter thalabwärts möchte es menig mehr geben, 
das werth wäre unfere Slicke auf ſich zu ziehen, als hohes Gras 
umd ſchlankes Mohr; hier jedoch trägt die Begetation einen 
intereffanten Charakter. Eine wilde Dattel hebt ſich hervor aus 
dem mannichfaltigem Gefträuch, während etwas weiter bin eine 
Streitzia Ihre breiten Blätter unweit eines Klumpens von 


*) Bergl. Rr. 39, 

) Das Bort Rraal, welches man gewöhnlich für ein hotten⸗ 
totifhes Hält, wurde jedoch urfprüngfih corael und crael ges 
förleben, und wird von bem Heransgeber der Cape-Documents 
für eine Corruptiom des fpanifchen Wortes corral gehalten. 
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gern und willig die Sand bieten, daß es bald und auf bie 
angemeffenfte Weife geſchehe. Sie werben fi ebenfo die Huld 
unferer kunſtſinnigen Regentenfamilie, wie den Dank aller wahs 
ren Baterlandsfreumde verdienen. Große Unkoften fallen leicht 
in die Wagfchaale, wenn es gilt, Großes zu bezwecken. 

Man braucht fein Enthufiak zu fein, um gleichfam von einem 
freudigen Raufche befallen zu werden, wenn man fich die ganze 
Albrechtsburg frei von allen Anhängfeln und Berunftaltungen 
und in ihrer urfprünglichen Schönheit wiederhergeſtellt denkt; 
wenn man fie mach innen im beſten Einklange mit dem dar 
neben fi erhebenden gothifchen Prachtbau des Domes, ihre 
Außenfronte frei und majeftätifh nad dem Strome und der 
fhönen Umgebung ſich entfalten fieht umd im Geifte über die 
prachtvolle Treppe nach den hoben Hallen und durch die Säle 
und Zimmer wandelt, welche mun ihre veigende Architektur ums 
behindert den erfiaunten Bliden bieten und mit Möbeln und 
dem fonftigen Zubehör getreu im Decorationsftyle der Erbau- 
ungszeit ausgeftattet find, und dann einen Bli durch die heilen 
Benfter in die anmuthigen Landſchaften wirft, welche in jeder 


Beleuchtung ihren Bauber auf den Befchauer ausüben. 
8, Third 


und des Zulu-2andes,*) 


Wafferlitien entfaltet, Wir müſſen jedoh hier nicht zu lange 
fäumen, fondern weiter fchreiten, und dabei Bebacht nehmen, den 
rechten Pfad zu wählen, indem mehrere derfelben fich nad 
jener Furth hinabſchlaͤngeln. Doch da kommt ja ſchon ber 
Kraal in Sicht, (kümmern wir uns nicht um die lärmenden 
Hunde, fondern zeigen ihnen nur unfere Stöde,) und bie 
äußere Umzäunung zeigt fih uns als eine wirklich furchtbare 
Barriere. Wir wollen uns aber jebt nicht damit aufhalten, 
ihre Cenſtruction zu unterfuchen, ſondern fogleih den Ein 
gang paffiren, welcher bier von einer reſpectablen Weite fich 
erweift, obgleich er fonft manchmal fo eng if, daß man nicht 
begreift, mie fih nur das Vieh hindurchzuwinden vermag. Die 
Pfahle, aus denen er gemacht tft, geben ihm das Anfehen eines 
roh gearbeiteten, aber eben nicht ſchlecht ausfehenden Thormweges, 
welcher noch vollftändiger fein würde, wenn, wie es bisweilen 
gefchieht, oben auf die beiden Seitenpfoften noch ein Ballen 
quer über gelegt wäre. Zur Nachtzeit wird biefer Thorweg 
durch andere Balken und ſtarke Stäbe verfchloffen, welche jetzt 
feitwärts innerhalb des Kraals aufgehäuft liegen. Wir haben 
den Haupteingang paffirt und wollen uns nun auch bie Hütten 
ſelbſt näher anfehen. Diefe bier zunächſt dem Thormege find 
für die Dienftboten; allein fie gemügen für unfern Zweck fo 
gut wie die anderen, denn fie haben alle die bienentorbähnliche 
Form und find aus demfelben Material erbaut. Nach unge 
führer Schägung meffen fie etwa 14 Fuß im Durchmeſſer 
und ſechs bis acht Fuß in der Höhe, und beftehen aus einem 
Gezimmer von leichten Balfen, das mit Stroh gedeckt if. Die 
Thũroffnung iſt halbfreisförmig, aber fo Mein umd niedrig 
daß man micht hinetn geben, fondern nur bineinfriehen kann, 
was zwar dem gefchmeibigen SKaffer eine Mühe macht, für 
einen Europäer jedoch ſehr befchwerlih if. Wenn aber ber 
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Refer Luſt hat, das Experiment mit uns zu verfuchen umd ſich 
auch nicht zu ſehr ſcheut vor der Bekanntſchaft mit verſchie⸗ 
dentlihen Imfeetenarten, von denen er wahrfcheinlich einige 
Aufdringlinge am fih mit zurüdbringen wird, fo wollen 
wir und ?edli in eine dieſer dunklen Räumlichkeiten hinein» 
wagen, um ung eine kurze Anficht Ihres Innern zu verfchaffen. 
Allein, obgleih wir mun drinnen find, fo müffen wir doch 
eine Weile warten, bis das Auge, eben vorher noch in 
dem hellen Lichte draußen, ſich am die Dunkelheit einer fen, 
ferlofen Hütte gewöhnt. Einige wenige Augenblide mögen 
dazu hinreichen und fo werden wir denn zuerft die ebene harte 
Tenne beachten, auf welcher wir figen, und melde noch dabei 
das Verdienſt hat, ganz rein zu fein. ine kreisförmige Eins 
ſchließung, welche ſich einige Zoll Hoch über der Lehmdiele er- 
hebt und fich ziifchen dem Eingang und dem Mittelpunft der 
Hütte befindet, enthält einen Haufen Holzaſche. Bir feben, 
daß diefer Platz als Heerdftelle dient, und daß der Rauch, in 
Ermanglung eines Schornfteins, feinen Ausweg nimmt wohin 
es ihm beliebt; was auch das rußgefärbte Dach hinreichend 
darthut. Kochtöpfe und andere irdene Gefchirre find rings an 
der Wand der Hütte aufgeftellt; die daneben flehenden Kala- 
baffen enthalten Milch, welche in ama-si oder Quark ſich 
verwandeln foll, die gewöhnlichſte Form, im welcher dielelbe 
genoffen wird. Andere leere Gefäße hängen an dem Gebäll, 
an der Dede oder ber Hüttenwand; bier ſteht ein großer Korb 
zum Aufbewahren des Korn, dort ein Beinerer, deſſen Flecht- 
wert fo dicht if, daß man Ihn als Trinknapf gebrauchen fann; 
jene aufgerollte Matte dient als Bett, während jenes feltfam 
audfehende Ding, faft einem hölzernen Schemel ähnlich, die 
Stelle des Kopfliffens vertritt. Der breite Stein, den wir 
dort in der Ede ſehen, ift die Handmühle der Hausfrau, und 
jenes ſchwere Werkzeug if die robe Bade, mit welcher fie die 
Aderfläce zu bearbeiten bat. Die Affagaien (Wurffpieße) des 
Mannes bedürfen für uns feiner Erklärung, obgleich es nicht 
ebenfo leicht begreiflich, dak das danebenhangende Kuhhorn die 
fandeseigenthümliche Hufah (Tabafsyfeife) if. Es gäbe wohl 
noch einige andere Artikel, die der Beachtung nicht unwerth find, 
allein unſere Knieſehnen fchmerzen uns ſchon von dem fort- 
währenden Hoden, und fo wollen wir fieber wieder hinaus 
friechen, bei welchem Rückzuge wir noch das Gitterwert von 
Korbgeflecht bemerfen mögen, das dazu beftimmt iſt dieje 
niedrige Eingangspforte zu verfchließen. 

Nachdem wir alfo wieder in der freien Luft athmen, wollen wir 
denn zumächft in die isi-baya oder innere Umyäunung treten 
und von da bis zum oberen Ende des Kraals vorfchreiten. 
Die isi-baya ift ein ſehr wichtiger Theil von eines Kaffers 
Hauswefen. In ihr ‚nämlich wird fein geliebtes Vieh für 
die Nacht im Sicherheit gebracht und feine angebeteten Kühe 
werben dort bei Tage gemelft. Die Heerde iſt jept auf der 
Weide und von dem lebenden Viehbeftand des Kraals ift darum 
nichts zu eben, außer jenem Geflügel, welches von einem die, 
bifhen Habicht aus geringer Höhe umkreift wird, der, wie es 
fheint, die Wurfgefhoffe der Eingebornen wenig fürchtet. Die 
isi-baya {ft auch der gewöhnliche Tummelplatz jener Tänze, 
welche den Hauptteil der Hochzeit-Geremonien bilden, und nom 
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denen wir foäterhin fprechen werden. Wir nähern ums jeht 
der oberen Seite des ſtraals und können hier die kleinere 
Berzäumung befichtigen, wo die größeren Kälber für die Nacht 
eingefperrt werden, während man die jüngeren in den Hätten 
behält. Nahe dabei iſt ein enger Durchgang durch den Zaum, 
welcher uns nun wieder zwoifchen die eigentlichen Wohnungen 
führt, Wir bemerkten früher, daß diejenigen neben dem Haupt · 
eingange für die Dienftboten beſtimmt find; diefe Hütte num 
bier vor uns an der Spitze des Kraals, und ein wenig größer 
als die übrigen, it für den Ummumgana,*) (diefes zufammen- 
geſetzte Wort bedeutet fowiel als Eigenthümer eines Platzes,) 
während bie Hütten, welche jener zunächſt fich anfchliehen, 
für feine Familie beftimmt find, indem, der allgemeinen Regel 
nad, jede Frau ihre befondere Hütte hat; bie verheiratheten 
Söhne haben wieder andere für fi, und eine bfeibt außerdem 
für die Aufnahme unverheiratheter Männer vorbehalten. Die 
Dimenfionen eines. Kraals find deshalb abgemeffen nad ber 
Zahl von eines Mannes Familiengliedern und feiner Unter 
gebenen. . Die armwöhnliche Größe derfelben beträgt jedoch etwa 
80 Fuß im Durchmeſſer mit 14 Hütten ‚rings innerhalb ber 
freisförmigen Umzäunung ; es giebt aber auch Heinere. 

Die Pflanzen, melde von diefem Volke angebaut werden, 
find zahlreicher ald_ man wohl glaubt, Die vorberrfchenden 
find Mate, Hirfe und einige zurkenartige Gewächſe. Zu die 
fen feßteren gebört auch der Kalabaß, welcher, wenn er reif, 
ſehr leicht im eine Flaſche verwandelt werden fann, ein für 
eine barbarijche Nation deshalb doppelt werthvoller en 
ferner die Waſſermelone und der Kürbis. 

Eines Kaffers Garten, denn fo fann man das Wort insimi 
(Plural ama-simi) überjegen, it von unregelmäßiger Form, nicht 
immer eingezäunt, und bisweilen jo Mein, daß er nur wie ein 
bloßer Flecken immitten der umgebenden Wildniß natürlicher 
Begetation erſcheint. in Kaffer it aber auch keineswegs auf 
einen einzigen Garten befchränft, denn da das Gewohnheits⸗ 
vocht hier fein andres Privateigentpum des Bodens anerkennt, 
als was man davon in wirffichem Befiß hat, jo fann. er jedes 
Stück Land, das er berrenlos findet, aufbrechen und’ demnach 
fo viele amasimi anlegen, als ihm beliebt. Er kann ſich 
deshalb ganz mac Gefallen feinen Boden zur Einſaat aus 
wählen, und wenn die Bodenkraft eines alten Gartens: erjchöpft 
it, fo kann er fich feicht einen mewen machen: ein Umſtand 
von befonderer Wichtigkeit für ihn, da feine Vorfahren ihn 
nicht gelehrt haben, den Dünger zu benupen. Es mag bei 
balb geichehen, daß mehrere Gärten zu einem und demfelben 
Kraale gehören. Der nädhfte zur. Hand. wird ‚gewöhnlich mit 
fühen Kartoffeln bepflanzt; weiter unten im hal siegt ein 
Garten, der mit Mais beftellt if, mit Kürbifen zwiſchen den 
Stauden zerftreut; und auf dem Hügel gegenüber gewahrt man 
noch ein andres Feld mit Mais. 

Denn ein Stück Land zur Cultur ausgewählt — * 
füllt die erſte Aufgabe des ſtlärens (elearing) den Männern 
zu. Iſt nun der Boden fehr bewaldet, ſo wird dies ein hartes 
Stück Arbeit, denn ihre Art in mut ſehr Hein. ud dee. 
halb ein ſtarler Baum im Wege ſo toͤnnen ‚fie bloe die 
79), von. umpini, ein Cigenthamer uud umzana, ch 
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ablappen und müffen, wenn es ihnen darauf anfommt, den 
ganzer Stamm zw entfernen, fich dazu der Hülfe des Feuers 
bedienen; 

Der Lefer wird fich deshalb micht wundern, wenn wir 
ihm fagen, daß die Kaffern für gewöhnlich das Bufchland vers 
meiden, obgleich jie ſich der größeren Fruchtbarkeit des Bodens 
unter felbigem wohl bewußt find. Der allgemeinen Regel nad) 
nehmen die Männer dann einftweilen Theil an der Eultivirung, 
und da bie ausgewählte Stelle ſelten ſehr bewaldet iſt, fondern 
häufig nur Gras trägt, fo ift ihr Antheil am Werke leicht 
abgethban. Die Weiber find auch bier die wirklichen Arbeiter, 
denn (mit Ausnahme in einigen -befondern Fällen) liegt das 
ganze Gefchäft des Grabens, Pflanzens und Gätens ihnen ob; 
und wenn wir den Affagat und Schild als das Symbol des 
Mannes betrachten, fo müffen wir dagegen die Hade als das 
wahre Emblem der Weiber bezeichnen. Dieſe Hade nun ift 
en fehr großes ſchweres Juſtrument und bildet einen auffallen 
den Gentraft zu der leichten Agt der Männer, Der eijerne 
Theil umten, die eigentliche Hade, wird zwar jegt meiltens von 
europaͤiſchen Händlern gekauft, fie muß jedoch ſtets noch nach 
dem alten africanifchen Modell geformt fein. Ein Kaufmanı, 
der diefen Umftand nicht beachtet hatte, mußte jeine Unerfahren⸗ 
beit teuer bezahlen. Er hatte eine Quantität jolder Haden 
importirt, welche jedoch nach einer neuen Form gemacht ‚waren 
und wirklich beifer geeignet, damit in den Boden einzudringen 
als mit denen nach der altüberlieferten Form; allein fein 
Kaffer wollte von diefer Neuerung etwas willen, und Die „vers 
befjerten“ Hacken erwiefen ſich als unverfäuflic, bis Me wieder 
in die alte durch den Gebrauch der Vorfahren gebeiligte Form 
umgewandelt waren. Mit diefem ſchweren unbehülflichen Inſtru—⸗ 
ment gräbt, bepflanzt und gätet nun das Kaffernweib ihren 
Garten. Graben und Sien find gewöhnlich eine Operation, 
welche folgendermaßen vollbracht wird. Der Samen wird gleich 
auf den Boden ausgeftreut, machdem derſelbe gegraben oder 
mit der Hacke aufgehauen iſt bis zur Ziefe von drei bis vier 
Boll, wobei die größeren Wurzeln und Grastlumpen abgejams 
melt werden, alles Uebrige aber in oder auf dem Boden figen 
bieibt. Der Samen wird, wie man fich vorftellen kann, der- 
geftalt nur unvollſtändig bedeckt, und in Folge davon (obgleich 
hierzu auch viel die forglofe Art des Einfüens beitragen mag) 
ſieht man auf den Feldern oft beträchtliche Stellen gang kahlen 
Bodens, wenn das Korn über der Fläche aufzujprießen beginnt. 
Benn die Maispflanzen etwa einen Monat alt find und damit 
ſchon eine bedeutende Höhe erreicht haben, jo wird der Boden 
zwiſchen ihnen nochmals gehadt, und damit ift dann der ganze 
Proceß der Cultivirung beendigt. 

Der Aberglaube macht fich bisweilen geltend, wenn die 
Pflanzen nicht gleich treiben wollen. Unter die dagegen anzu 
wendenden Mittel gehört insbejondere, daß man ſogenannte 
Medicin“ an einer Stelle verbrennt, mach welcher hin der 
Garten unter dem Winde belegen ift, indem man annimmt, 
daß der Rauch davon, welcher fo fich über die Pflanzen vers 
breitet, der Ernte aufzuhelfen im Stande fe. Es wird dabei 
geglaubt, daß, was fo eines Mauned ſtorn gut thue, dem 
eines angrenzenden Eigenthümers Schaden bringe, und man 


dem fegtern auch zu gleicher Zeit „Mediein“ für fein Intereſſe 
abbrennen jollte. Der Gebrauch verlangt daher, daß ein 
Mann wenn er diefe geheimnigvolle Medlein anwenden will, 
was davon an feinen Nachbar abgeben muß, fonft läuft er Ge- 
fahr für einen „Uebelthäter" gehalten zu werden, welches Wort 
bei diefem Volke eine ganz befondere fchlimme Bedeutung hat. 
Die Ernten find großen Berwüftungen ausgeſetzt; Bier 
füßler, Vögel und Infekten vereinigen fih zu ihrer Beraubung 
und Zerftörung. Um die Ernten gegen vierfüßige Räuber zu 
fühern, werden zweierlei Mittel angewendet, nämlich Zäune und 
Wachthaͤuschen. Die erfteren find hauptjächlih zum Schutz 
gegen die MWildfchweine beftimmt und umbegen oftmals den 
ganzen Garten; bisweilen aber erſcheinen fie auch nur in der 
Form von Barrieren zwiſchen den cultivirten Landftreden und 
einer von Schwarzwild ſtark bewölferten Gegend, Wem zwei 
oder drei Sraale in der Nähe eines ausgedehnten Waldes lie 
gen, fo pflegen die Eigentümer ſich zu vereinigen, um einen 
Zaun längs derjenigen Seite des Landes zu ziehen, von welcher 
die Schweine kommen, um ihnen fo die unmittelbare Ans 
näberung abzufchneiden. Dieje Barrieren find bisweilen fehr 
lang und werden micht immer im einer Jahreszeit zu Ende 
gebracht; aber ihre Länge vergrößert ſich eben durch die ums 
gerade Richtung, die ihnen gegeben wird, denn obgleich ein 
Kaffer ganz vorzüglich geſcheidt darin ift, einen Cirkel zu bes 
ſchreiben, jo ift er dennoch nicht im Stande, eine gerade Linie 
zu ziehen. Die Arbeit, diefe Zäune zu errichten, fällt den 
Männern zu, welche auch die Materialien dazu abbauen; allein 
die Mühe, diefelben ans dem Buſch berbeisufchaffen, verbleibt 
den Frauen. Wenn aber das „Bewachen“ der Ernten nöthig 
erfcheint, jo wird zu dem Behufe ein Gerüft auf einge 
rammten Pfählen hergerichtet, Die oben mit einer Heinen Hütte 
verjehen find, worin die Wächter ſich aufhalten, In einem ausge» 
deimten Garten find zwei oder drei Wachthäufer nöthig, und 
die Weiber müſſen oftmals ihren Männern in Bertheidigung 
der Saaten gegen die nächtlichen Räuber Beiftand leiften, 
Obgleich wir das Wildſchwein als den hauptfächlichiten 
Feind der Ernten bezeichnet haben, jo iſt es doch keineswegs 
das einzige Thier, welches diefelben heimfucht. Das Stachel ⸗ 
ſchwein iſt auch ein ſehr unangenehmer Bejucher und nicht 
leicht fern zu halten. Antilopen ferner freifen die jungen 
Pflanzen ab, und Paviane, die zablreih vorkommen, 
ftehlen den reifen Mais. In waldigen Diftricten richtet der 
Büffel Schaden an, und wenn ein Garten in der Nähe eines 
Fluffes liegt, welcher Flußpferde (hippopotami) beherbergt, fo 
it er auch deren Bejuchen ausgejegt. Bon allen vierfüßigen 
Räubern iſt jedoch der Elephant der verbeerendfte, nicht nur 
wegen der Stärke feines Appetites, jondern auch wegen feiner 
ungeheuren Füße und feines gewichtigen Körpers, wodurd noch 
mehr vernichtet wird als er verzehrt. Auch iſt es nicht gerathen, 
ſolchen ungebetenen Gaft bei feinem Mahle zu ftören, denn ex 
if ein empfindliches reizbares Thier und will mit großer Bor 
ficht behandelt fein. Es wird von den Eingebornen behauptet, 
daß Kindergefhrei ihm unangenehm fei — ein ihren Spröß- 
lingen ſchwerlich günftiger Umftand, da er denfelben wahrſchein⸗ 
lich mehr Schläge einträgt als fie verdienen; fo viel aber if 
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gewiß, daß Geräufch ihm aufregt, und wenn ein Mann ſich 
einfallen laffen wollte, ihn durch Geſchrei aus feinem Garten 
zu vertreiben, dadurch das Thier nur noch wüthender gemacht 
werden würde. So ſcheint es auch, daß der Elephant, ſtatt 
durch Bewer geſcheucht, vielleicht dadurch angelodt wird, Zwei 
Männer, welche, als Wächter für einen Garten beftellt, einer 
ſolchen Gefahr mit genauer Noth enigingen, lieſerten den 
Beweis hiezu. Es befand fih in dem Garten An Gerüſt, 
worauf jedoch feine Hütte war; die beiden hatten ſich darauf 
zum Schlafe niedergelegt, vorher aber noch neben fich ein klei⸗ 
nes euer angezündet, weniger wohl um fid; daran zu wärmen 
als um dadurch die Öyänen und „Uebelthäter” zu verfcheuchen. 
Unterdeffen ſpazlert ein Elephant in den Garten, gewahrt die 
glimmenden Polzfcheiter, geht gerade auf das Feuer los, und 
während er mit feinem Rüffel das Feuer ausfchlägt, berührt 
er einen der Wächter. Der Mann war glüdlicherweife erft 
Halb im Schlafe und wurde deshalb micht zu einem fo plöß- 
lichen Erwachen gebracht, wie es fonft für beide leicht hätte 
verberblich werben önnen. Seine Lage war eine bedenkliche, 
aber er befaß Geiſtesgegenwart genug, um nicht nur feinem 
Lärm zu machen, fondern auch feinen Gefährten behutſam auf 
zumeden, während er ihm leife von der Gefahr Kunde gab, 
Auf diefe Weife entgingen fie der Gefahr, denn der Elephant, 
nachdem er das Feuer ausgelöfcht hatte, ohne fie zu bemerken, 
fehrte zu feiner Abendmahlzeit zurüd und ihnen gefchab weiter 
fein Leides, Bei einer andern Gelegenheit ging ein Elephant 
über oder dur den Zaun eines Kraals, angezogen durch einen 
Haufen Mais, welchen er drin gewittert hatte, Da jedoeh fein 
Bergnügen an diefem Lederbiffen durch den Schein eines Feuers 
aus einer der Hütten -geftört wurde, fo rannte er auf bie 
Stelle zu, warf das Häuschen über den Haufen und trampelte 
dabei eine in demfelben ſchlafende Frau todt, während es ihrem 
Manne noch eben gelang, ungefehen zwiſchen den Beinen der 
Beſtie durchzufriechen und das Freie zu erreichen, 

Die gefiederten Feinde der Saaten find zwar fehr fhön 
von Anfehen, theilweife aber nichtödeftomweniger ſehr ſchaden⸗ 
fiftend, und die Anaben, welchen die Mühe auferlegt iſt fie 
fortäufcheuchen, haben nur fehr felten müßige Stunden. Oftmals, 
wenn die Bögel über die Maßen zudringlich find, wird der Doctor 
herbeigerufen und die „Medicin” wird dann wieder in Anfpruch 
genommen. Dis Manier, wie diefelbe verwendet wird, ift ſelt⸗ 
ſam. Nachdem der Doctor fich eine Heine Schildkröte hat geben 
laſſen, ſchneidet er diefer den Kopf ab, ſtopft darauf das Thier 
vol Kom und „Medien“ und gräbt es ein. Ein Feuer wird 
num über dem Grabe deffelben angezündet, und einige von den 
KRomähren oder Maistolben, von welchen die Vögel vorzuger 
weife gefreffen haben, werden dann mit noch etwas „Medien“ 
in diefem Feuer verbrannt. Ein Chamäleon wird ebenfalls 
mit Kom und „Medicin“ vollgepfropft und wenn es kaum 
noch fähig iſt fih von der Stelle zu bewegen, in einen 
Baum geftellt. Am folgenden Tage wird wiederum „Mediein“ 
im Garten verbrannt, und bis dies alles beendigt if, bleibt 
das Bolt des Kraals zu einem gewiffen Maaf des Faſtens 
verurtheilt. Wenn die Vögel dann noch wieder kommen, fo 
wird fein Geräufch gemacht, obgleich man mit Steinen nad 


ihnen werfen darf; beharren fle aber bei ihren 
nach Verlauf eimer gewiffen Zeit, fo 
diein” habe nicht geholfen und ber 


In eines andern Mannes Korn geworfen wird, die 
dahin folgen und ihre Aufmerkfamfelt fortan dem 
wenden, wo jener liegt. Diefer wenig freundnachbarlice 
muß jedoch insgeheim vollbracht werden, wenn ber Thäter 
Strafe dafür entgehen will, Wie läfig aber und ſchaͤdlich 
diefe zahlreichen Bögelfchaaren mitunter werben mögen, beweift, 
daß Tſchakila, der mächtige Häuptling, feine Kriegerſchaar nicht 
nur, wie erzählt wird, gegen bie Beftien des Feldes aufbot, 
fondern oftmals fogar ‘gegen die gefiederten Räuber zum Kampf 
mit Stöden, Steinen und andern Wurfgeſchoſſen führte. 
Der wichtigſte Beſtandtheil von eines Kaffers Befigthum 
if fein zahmes Vieh, worunter hier vorzugsweife fein Rind- 
vieh zu verfiehen if. Ein englifcher Barmer würde daſſelbe 
ſchwerlich eimer folhen Bewunderung, wie ihm hier gezollt wird, 
werth halten, allein ein Kaffer fieht feine 
dem Augen eines Guropäerd an: für 
mehrfachen Gründen einen fo hoben Werth. 
Rindvieh befähigt ihm, ſich Weiber zu 
ihm nöthig um feine Familie zu 
ihm die Opfer möglich, 
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habe ſelbſt einen Kaffer ſagen hören, daß er in zwei Tagen 
könne, und daß vier Männer in drei 
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eine große Wichtigkeit in das 
ihres Viehes und geben fich viele 
ihrer Neigung zu verbeffern. Aus diefem Be 
bemfelben die Ohren ab, wobei fie 
eine zadenförmige Geftalt geben; ferner 
ine Streifen aus der Kopfhaut los, 
dem eimen Ende feftbleiben und mit 
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fo viel es ihm nur möglich, macht en fie ſörmlich zu 
feinen Lebensgefährten. Er fpricht mit ihmen, er nennt fie 
bei ihren Namen, er fobt fie, als ob fie ihm zu verfüchen im 
Stande wären; und ich habe wirklich einmal eine Kuh die am 
fie gerichteten Gompfimente anerfennen und gewiffermaßen ihren 
Theil zu der Unterhaltung mit beitragen hören durch die 
Aeußerung jener eigenthümlichen Laute, woburd eine Kuh ihr 
innerliches Behagen auszubrüden pflegt. In der That, bie 
Geſchicklichteit, womit diefes Voll fein Rindvieh zu behandeln 
weiß, würde felbft dem beften engliſchen Viehzüchter in Grau 
nen fepen, 

Es if ſchon erwähnt worden, daß das Rindvieh während 
der Nachtzeit in bie isi-baya ober innere Umzäunung des 
Kraals eingefverrt wird, während man bie größeren Kälber 
in einem befondern Stalle unterbringt. Des Morgens wird num 
die Heerde unter Aufficht eines Knaben auf die Weide geichidt, 
welcher fie gegen 10 Uhr wieder beimtreibt, um welche Zeit 
die Kühe gemelft werden. Die Procebur hierbei ift sine felt- 
fame und nicht geeignet bei einer engliſchen Stalluymphe Bei 
fall zw finden; fie erheiſcht eben fo ſtarke Zungen als kräftige 
Finger und ift bei alle dem noch ein robes und barbartjches 
Berfahren. Der Kaffer jedoch betreibt das Geſchäft des Mel» 
tens mit einem förmlichen Enthuſiasmus und es fcheint die 
einzige Arbeit zu fein, welche ihm wirktich Bergnügen macht. 
Das Erſte, was er dabei thut, iſt daß er das Kalb herbei⸗ 
holt und diefem eine Weile zu faugen erlaubt; darauf hodt er 
fi) auf feine Werfen nieder. flößt das Kalb zur Seite und 
beginnt, mit einem hoölzeruen Gefäß zwifchen den Beinen, for 
viel Milch als er nur kann aus den Euterm zu ziehen. Un—⸗ 
terdeß macht das Kalb gewaltfame Anftrengungen um bie Beute 
mit ihm zu teilen und erhält dabei manchen derben Schlag 
zur Abwehr von einem Knaben, der daneben ſteht, um 
die koſtbare Milchquelle mit Hülfe eines Stodes vor folder 
Zudringlichkeit zu ſchũten. Dies if jedoch nur eine unvoll» 
fommene Skizze der Scene, und der Lefer muß fich noch dazu 
einbilden, daß er den Kaffer auch mit der Kuh forechen und 
ihr in einer für unciviliſirte Ohren unverftändlichen Weiſe zus 
flüftern höre, als ob fie es verlangte, dergeſtalt durch ohrkitzelnde 
Töne gefchmeichelt zu werden und ohne dies nicht ihre Milch 
von ſich geben würde. Und fo ift es in der That, denn bie 
einheimiſchen Kühe find fo durchgängig an diefe eigenthümliche 
Unterhaltung mit den Wilden gewöhnt, daß es für einen weißen 
Mann far unmöglich iſt, ſelbſt ſeine bier eingefauften Kühe 
zu melten. Wenn das Mellen beendet if, fo läßt man mit 
unter die Kälber noch eine kurze Beit bei ihren Müttern; dar 
nach werden fie wieder von denfelben abgefondert und die Kühe 
werden auf die Weide zurüdgetrieben. Bei Soumenuntergang 
wird das Bich nach Haufe gebracht und die Kühe werden 
dann zum zweiten Male gemolten. Hiernach wirb die Heerde 
für die Nachtzeit im Kraal eingefperrt. 

Der Kaffer hat feine Schwierigkeit, Nahrung für fein 
Vieh anzufchaften, fowohl während des Winters ald während 
des Sommers; denn er bewohnt ein von der Ratur begünftig- 
tes Band, deffen Klima ihm auch hiebel zu Gute kommt. Die 
einzige Mühe, welche er aufgumenden hat um ſich grünes Butter 
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während des ganzen Jahres für fein Vieh zu ſichern, beftcht 
darin, das alte verdorrte Grad wegzuſchaffen, was er durch 
Abbrennen deijelben bewerkitelligt. Es iſt jedoch nötbig, Dies 
mit einiger Auswahl und zwar in der Weiſe zu thun, daß 
man nicht Alles auf einmal abdrennt, fondern in Abtheilungen 
von Flächen in gewiffen Zroifchenräumen, fo daß die zahlreichen 
Heerden immer noch Stellen, wo Ueberfluß an frijchem Grafe 
if, behalten. Dies Abbrennen des alten Graſes geichieht ge» 
wöhnlich während der Nacht und gewährt dem fremden Ber 
fhauer oftmals einen höchſt imponirenden Anblid, . fofern er 
eben einen günftigen Standpunft dazu bat. Der Lefer denke 
fih, er ſtehe auf einer Stelle, die hinlänglich erhaben if, wm 
von da aus die Ebene überjchauen zu können, welche mit dem 
trodenen, zum Verbrennen beftimmten Graſe bedeckt if. Noch 
bevor die Sonne ganz untergegangen, fehen wir eine dunkle 
Geftalt ſich zwiſchen dem vergilbten Kraute bin» und berbes 
wegen, welche, fo jcheint es uns, einen Beuerbrand in der Hand 
trägt. Nun fteht die Geftalt da und alſobald erhebt fich ein 
Wölkchen von Rauch, um ung zu verfünden was dort geichehen. 
Aber obgleich das Gras troden und die Luft ſtill iſt, fo ver 
breitet ih die Flamme doch Anfangs nur langſam. Bald 
jedoch erhebt ſich ein leichter Luftzug, das Feuer fladert heller 
empor und beginnt fich zugleich nach beiden Seiten auszudehs 
nen, während es nach vorne hin vorwärts ſchreitet. Mittlerweile ift 
die Somme umntergegangen und während nun auch die kurze 
darauffolgende Dämmerung verfchwunden iſt, verbreitet ſich Dun» 
felpeit über die Erde und das um fich greifende euer leuch⸗ 
tet wie ein flammender See aus der Finfterniß ringsum 
hervor. Im Allgemeinen verbleibt die Flamme in einer mäßi- 
gen Höbe, bisweilen jedoch, wenn fie eine üppige Nahrung in 
böberem Grafe, im Roͤhricht oder in einem Gebüſch findet, wir 
beit Be zu einer fladernden Lohe auf. Langfam aber ficher 
fehreitet mum die ausgedehnte feurige Schlachtlinie vor, die flüch⸗ 
tige Antilope und die tüdifche Huäne aufſcheuchend, während 
die langfameren Eidechſen, Schlangen und zahlloſes anderes 
ſchaͤdliches und läfiges Gewürm von ihr verjengt und getödtet 
werden. Das euer naht fich jetzt eluem Moraft, in welchem 
es wahrfcheintich vwerlöfchen wird; doch mein! es kriecht bis 
an den Rand deffelben, und von dort fich in das lange trodene 
Rohr werfend, weiß es fich ſelbſt eine Brüde bis ans 
andere Ufer zu bauen. Die Fröfihe halten plötzlich erjchredt 
inne mit ihrem Gequale und flatt deffen vernimmt man das 
Gekniſter des brennenden Rohrs. Jenfeit des Sumpfes ift 
eine Reihe von Hügeln, an welchen num das Feuer emporfteigt, 
Hier wird es noch mehr erfichtlich und imponirend. Seine 
langgefchlängelte Linie ift deutlich zu überfehen, fowie fie gegen 
den Gipfel der Hügel vorjchreitet und diefelben bald darauf 
in Bolten von, Rauch und Flammen hüllt, bis es, nachdem 
auf dem Kamm der Höhen alles Bremmbare verzehrt worden, 
dann langfam an der audern Seite ins Thal hinabfteigt und 
fo allmählich unferen Blicken verſchwindet. 

Da dies Verfahren des Grasbrennens als ein nothwendiges 
Erfordernif bei den Eingebornen gilt, um fih fortwährend gute 
Beidepläge für ihr Vieh zu fihern, fo unterliegt es feinem 
Zweifel, daß daſſelbe ſchon feit umdenklichen Zeiten bei den 
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Hirtenwölfern Africa's in Gebrauch geweſen fei. Aller Wahr« 
fcheinfichkeit nach war es auch nichts Anderes, was die Gar- 
tbaginenfer fo ſehr erfchredte, als fie, unter Hanno's Com⸗ 
mando an der weltlichen Küſte entlang fegelnd, durch ein 
überrafhendes Phänomen plöglich ihre Aufmerkjamteit in Ans 
fpruch genommen jahen, Während des Tages waren dieſe 
Landftriche in das tieffte Schweigen gebüllt und den Biden 
jener Segler bot ſich nichts dar als ein endlos fich ausdehnen- 
der Wald, Als aber die Nacht anbrach, bedeckte fich plötzlich 
die ganze Küfte mit euer, und von allen Seiten ließ fi 
ein taufendftimmiges wildes Geſchrei hören, untermiſcht mit 
den gellenden Tönen der Cymbeln, Trompeten und anderer 
muſikaliſcher Iuſtrumeute. Die Garthaginenfer, hierdurch er⸗ 
ſchreckt, ſuchten mit verboppelter Segelfraft das Weite, um 
diefen unbeimlichen Geftaden zu entweichen, 

Nach dem Berbrennen des Grafes bietet der Boden einen 
ſehr traurigen Anblit dar, und wenn ein fremder feine erfte 
Bekanntſchaft mit diefem Lande in diejer Periode machen wollte, 
fo würde er feinen fehr günftigen Begriff von deſſen Frucht 
barkeit befommen. Allein in kurzer Zeit ſchon werändert ſich die 
Scene, das junge Gras beginnt zu fprießen und bald darauf 
it der Boden von fieblihem Grün bededt. 

Wenn das Vieh krank if, fo wird oftmals folgendes Mit⸗ 
tel dagegen angewendet. Nachdem der Doctor im Kraal ange 
fommen (wo vorher fchon das Vieh zufammengetrieben worden), 
zündet er ein Feuer in der isi-baya an und verbrennt 
Mevdicin über felbigem, um damit das Vieh zu räuchern. Nach 
diefem wird bdaffelbe mit einem SKräuteraufguß befprengt. 
Hierauf ſchmilzt der Doctor etwas Fett von einem gefallenen 
Stück Vieh, ſchiebt foldhes dann in deffen Maul, nimmt es 
wieder heraus und thut ed auf einen Feuerbrand, welchen er 
dann einem der lebenden, aber für frank gehaltenen Thiere 
unter die Rafe hält. Diefes, dadurch erfchredt, jpringt auf 
und davon; diefelbe Brocedur wird nad der Reihe bei den 
übrigen Thieren wiederholt, wodurch diefelben natürlich in große 
Aufregung gerathen. Iſt die Operation vollendet, dann wird 
der Thorweg geöffnet, aus welchem ſich alsbald die ganze Heerde 
mit wilden Gedränge ins freie ſtürzt. Doc damit ift die 
Berfolgung derjelben noch nicht zu Ende, die ganze Bewohner 
fhaft des Kraals rennt binterdrein, die Männer fchlagen 
auf ihre Schilde, die Weiber raffeln mit den Salabaffen, 
und Alle miteinander fchreien aus Leibesfräften, um fo ben 
„Webelthäter* (Dämon) zu verfcheuchen. 

Das Rindvieh hat, wie die Saaten, feine befonderen Feinde; 
der verheerendfte won diefen iſt jedoch der Löwe, Die Manier, 
welche von den Gingebornen angewendet wird, um ihr Vieh 
vor den nächtlichen Anfällen diefes großen Raͤubers zu jchügen, 
ift aber eben nicht fehr furchterregend. Gin Gerüft wird 
in der isi-baya errichtet, ähnlich in Eonftruction jenes in den 
Gärten ; auf daffelbe wird ein Wächter poftirt, wen man 
glaubt einen Beſuch von dem König der Thiere erwarten zu: 
müffen, Die Stimme des „Wüftenfönigs" Tann nämlich ſchon 
aus weiter ferne gehört werden, und fobald fein Gebrüll oder 
tiefes Knurren feine Annaͤherung verkündet (denn er kommt 
nur in funfteren Nächten), fo bemüht fih der Wächter, ihn 
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durch Geſchrei umd alles mögliche andere Geräuſch zurückzu ⸗ 
fcheuchen. Es ift mir erzählt worden, daß die obere Fläche 
des Gerüftes bisweilen mit Erde bededt und ein Feuer darauf 
angezündet werde, um dadurch noch ein Abſchreckungsmittel mehr 
berquftellen. Kommt der Löwe mum noch naͤher beran, fo 
werden Steine und andere Wurfgegenftände auf ihn lodge 
fehleudert. Allein es iſt micht immer möglich, ihn dadurch von 
feinem Vorhaben abzubringen, und trog Gefchrei, Steinen 
und Flammen fpringt er oftmals mit einem fühnen Sape über 
die hohe Umzäunung mitten in die isi-baya und wirft fich 
auf fein Opfer. Ein Engländer, weicher fih in einem Kraal 
aufhielt, erzäbfte mir, daß ein Löwe einftmals,. während er 
dort war, bdergeftalt eindrang, worauf die Eingebormen, zu 
ihren anderen Abſchreckungsmitteln auch noch brennende aus 
Gras und Fett gemachte Fackeln anmendeten, um ibn fo zu 
verfeheuchen. Allein er fuhr fort, unbefümmert feine Mahlzeit 
zu halten, nur ab und an etwas brummend zu ihren harm ⸗ 
fofen Störungsverfuchen ; auch ließ er ſich ebenfowenig durch 
den Knall einer Flinte, die mehrmals von dem Gerüſt abge 
feuert wurde; aus feiner Gemüthörube bringen. Ar einer 
Gegend, wo es viele Löwen giebt, ift dieſes Gerüft ein ſtändi⸗ 
ger Zubehör des Kraald; in anderen Diftrieten jedoch wird 
es nur erbaut, weun ein Löwe in der Nachbarſchaft ericheint 
und nachdem er vielleicht. ſchon zahlreiche Berwüftungen ange 
richtet hat. Die folgende Gefchichte wird bemeifen, mie ſchwer 
es mitunter gebüßt wird, wenn ein Kraal diefe Borfichtemaf- 
regel vernachlaäſſigt. 

Zwei Stammoberhäupter lebten in einer Entfernung von 
etwa einer halben Meile von einander und Jeder der Beiden 
war im Befig einer anfehnlichen Rindviehheere. In der 
Gegend waren viele Hyänen und andere Meinere Raubs 
thiere, wurde jedoch nicht von dem König der Thiere ber 
wohnt. Einftmals geſchah es jedoch, daß ein Löwe auch 
diefem Diftriet feinen Bejuh zn machen beſchloß, wes« 
halb denn der Zunächſtwohnende nicht verfäumte alsbald ein 
Gerüft heszurichten um jenen mit der üblichen Begrüßung 
zu empfangen. Er war kaum mit feiner Vorrichtung fertig, 
als auch ſchon der fünigliche Räuber fich dem ſtraale näherte; 
das Bieh witterte feine Gegenwart und wurde unruhig. Der 
Mann hierdurch aufgewedt, wenn überhaupt ſchon dieſe Nacht 
Schlaf in feine Augen gefommen war, ſprang aus feiner Hütte 
mit einem flammenden Feuerbrand in den Händen, erflet« 
terte das Gerüft wie ein Pavian, fette fein dort voraus⸗ 
ſichtlich ſchon aufgehäuftes Brennumaterial in Brand und fchrie 
dann fo laut er fonnte. Das Raubthier blieb ſtehen als es 
nur noch einige Ellen vor der Umzaͤunung des Araals entfernt 
war, und ein Bagel von Wurfgefchoffen aller Art, der ihm 
auf den Pelz gejchleudert wurde, beftärfte feine Zweifel, wonach es 
ihm einigermaßen bedenklich erfchien, einen fo wohl vertheidigten 
Platz anzugreifen. Er brüflte höchſt verdrießlich, als die Stein» 
würſt fein Fell; trafen, allein mit Freund Falftaff diesmal 
Worſicht für: dem befjern Theil: der. Tapferkeit erachtend,” 
kehrte: er um und ſchlug eine. andere Richtung ein. Dies 
geriaßftend, erhob num unſer Kaffer 'feine Stimme von neuen 
und «ziefr feinem: ‚nächjten Nachhar warnend zu, auf; feiner Hut 
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zu fein, indem der große Feind jeit feiner Grenze nahe. Ein 
Dienftmann, der einzige Mann, welcher fich zufällig in dem nun 
bedrohten Kraale befand, fam aus feiner Hütte und fragte, 
laut wo denn das Raubthier ſei. Nachdem ihm dies ange» 
zeigt worden, begann er auf feinen Schild zu fihlagen und 
einen ſehr unmelodifchen Gebrauch von feinen Lungen zu ma 
hen. Im diefem letzten Kraale befand ſich mämlich fein Ges 
ruft; allein er war faul und feige, denn er kroch bald dar 
auf in feine Hütte zurüd, und behauptete, daß er feine Spur von 
einem Löwen babe entdecken können, Kaum aber hatte er feine 
Füße nach ſich in den Kraal gezogen, als auch die Beſtie ſchon 
in die isi-baya ſprang und das Vieh derfelben num entjeßt 
nach allen Seiten hin einen Ausgang zur Flucht ſuchte. Des 
Eigenthümers Weib fam eilig aus der Hütte, ſchrie verzweif⸗ 
lungsvoll nah ihrem Manne und forderte ihn auf, den ſchlim⸗ 
men Gindringling wieder binauszutreiben, Ihr ward jedoch 
allein Antwort von Seite des Löwen, welcher diefe Unterbres 
hung nicht zu lieben fchien, was er ibr durch ein nicht miß— 
zubeutendes Gehrumme zu verftehen gab, worauf dann die 
Dame ſich eilends in ihre Hütte zurüdzog und ſich dort in 
der Dunkelheit von nun an fill verhielt. Am nächſten Mor 
gen gab ed nun ein großes Wehllagen im Kraal, die Beſtie 
batte fich ſehr räuberijch bewiefen; im Kraal jelbft lagen die 
Ueberrefte zweier von ihm tbheilweije verfreiften Ninder, und 
während die Weiber noch über diefen Ruinen meinten, ergab 
es fich, daß der Löwe das Vieh auch noch draußen, nachdem 
es aus dem Kraal entfloben, gejagt und noch manches Stüd 
davon todt auf das Gras niedergeftredt hatte. Da man mit 
Sicherheit erwarten durfte, er würde für die mächite Nacht 
zurüdfehren, jo machte man. fih nun daran auch in diefem 
Kraal ein GSerüft zu erbauen; allein das Holz war ſchwer 
herbeizuſchaffen, auch mochten wohl der Arbeiter zu wenige da 
bei fein, und jo ward es Nacht, bevor die Baulichkeit fertig 
war. Richtig kam dann auch der Löwe wieder, ſprang aber 
mals in die isi-baya und richtete wie das erſte Mal arge 
Berwüftungen an. 

Nachdem dieje Begebenheit dem König berichtet worden 
war, befahl derfelbe, den Räuber zu tödten, und ein Trupp 
von NKriegern rüdte aus um diefen Befehl zu vollziehen. 
Geleitet durch des Löwen Fußftapfen entdedten fie denn 
auch bald fein Lager in einem Röhricht. Die Officiere 
und reichen Leute beftiegen einen hohen Baum, worauf das 
Signal gegeben ward, und man alle Mittel anwendete, das 
Ungeheuer aus feinem Verſteck Gervorzuloden, nachdem die 
Soldaten fih vorfihtig in einem Halbkreiſe aufgeftellt hatten, 
um das Thier fo nahe als möglich einzufchliegen. Als 
der Loͤwe endlih aus feinem Verſteck hervorgetrieben wurde, 
fprang er auf die Krieger ein, welche ihm mit einem Hagel 
von Wurffpiegen empfingen, Zwei Speere trafen, machten 
ihn jedoch eineswegs unfähig Schaden anzurichten, denn der 
Löwe fprang mitten zwifchen feine Angreifer und tödtete drei 
oder vier von dieſen. Die Krieger waren bald darauf in 
vollem Rüczuge und es ſah demnach jchlimm um die Vollfüh ⸗ 
führung des Pöniglichen Befebles aus. Die braven Männer 
auf dem -Baume lärmten nun aufs. beftigfte. und forderten die 
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Flüchtlinge auf, den Angriff zu ernenern; „menm ber Löwe 
entroifchte,” riefen fie diefen zu, „fo würden fie niemals in ihrem 
Leben wieder Rindfleifch zu eſſen belommen, ja noch mehr, 
wenn der Löwe entläme, würde ber König fie Alle töbten 
laſſen!““ Das waren freilich ſehr eindringliche Bemerkungen, 





war, wurde mit Sturm angegriffen und endlich eriegt. Er farb 
jedoch wie ein Held und bif noch während des Todeslampfes 
einem feiner Gegner den Fuß ab. Nachdem nun fo alle Ge⸗ 
fahr vorüber war, fliegen auch die Officiere und reihen Leute 
wieder von ihrem Baume herunter und riefen, während fie das 
fon entfeeite Thier mit ihren Affagaien wiederholt durchbohr⸗ 
ten: „Wir haben ihm getöbtet, wir haben ihm getödtet!" wozu 
die gemeinen Soldaten bejahend nidten und fagten, daß dies 
von dem Herren fehr vortrefflich zu Ende gebracht ſei. 

Die Zulu⸗Soldaten haben ein für allemal den Befehl, ein 
Raudthier micht zu töbten fondern ed einzufangen. So befahl 
denn auch einftmals der Häuptling Tande feinen Leuten, ſich 
eines Röwen lebendig zu bemächtigen, welcher feit fange ſchon 
die Heerden vernüftete, und dieſer Befehl würde auch ohne 
Sweifel ausgeführt worden fein, wenn nicht ein in ber Gegend 
wohnender Miffionär die Beſtie vergiftet hätte. König Dingan 
ertheilte einem feiner Regimenter einem gleichen Befehl; vier 
Mann waren bereits beim Angriffe von dem Löwen getüdtet 
worden, als der Krieger Umpahlana des Löwen Schweif er 
griff, Tapuza fih an eins feiner Hinterbeine hing, während 
ein Dritter das andere padte, und fo der Löwe in Gegenwart 
des Königs wirklich lebendig eingefangen ward. (Auch von den 
Arabern wird erzählt, daß fie fich ebenfalls mitunter des Loͤ⸗ 
wen bemächtigen, indem ein befonders fühner und farker Mann 
denfelben am Schwanze ergreift; das edle Thier foll, über 
diefe unwärbige Behandlungsweife gewiffermaßen verblüfft, und 
dadurch feiner beften Kraft beraubt, dann leicht vollends zu 
bewältigen fein.) 


Bas nun die Jagd überhaupt betrifft, jo hat fie eigent- 
lich nur Bedeutung, infofern fie für diefe Bölferfhaften ein 
Mittel mehr if, ſich Nahrungsmittel zu verſchaffen. Als der 
unglückliche Reifende Green durch Natal und das Zulu · Land 
tam, bemerfte er daß die Eingebornen ſich nicht viel aus der 
Jagd machten, Seitdem find die der Colonie zunaͤchſt woh⸗ 
nenden Kaffern oftmals mit bei der Elephantenjagd verwendet 
worden, und es unterliegt feinem Zweiſel, daß dieſe Beichäf, 
tigung mehr Luſt zum Waidwerk in ihnen geweckt hat, als 
font bei ihnen vworherrfchend war. Dennoch fheint das Bolt 
diefelbe immer noch mehr als ein Vergnügen denn ala ein 
Gefchäft zu betrachten, ald eine Sache, die fie mehr wie eine 
gelegentliche Berftreuung anfehen denn als ein weſentliches Mit- 
tel für ihren Rahrungserwerb. 


Benn eine eigentliche Jagd ftattfinden foll, fo verfammelt 
fih dazu insgemein ein zahlreicher Trupp von Jägern, umd es 
werben möglichft viele Wurfſpleße zugleih auf das gejagte 
Bild abgefchleudert. Kommen mm z. B. bie Jäger an ein 


1857 — Europa — 4, 


1312 


dichteres Bebüfch, in weichem ihrer Meinung nach eine kleinere 
Antilope oder wilde Sau ſich verborgen hält, fo umſtellen fie 


daffelbe. In manchen Fällen fuchen fie auch (fo erzählt Jlaact) 

das Thier in einen Engpaß zu treiben, wo vorher ein Theil 

der Jager ſich verfiedt auſgeſtellt hat, die es Damm, wenn ed 

vorbeifommt, mit ihren Speeren 
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gefüllt war, 
fo wirb die Grube mitten in dem Wege ausgegraben, 
es gewöhnfich zum Waſſer Hin zu wandeln pflegt, 


der Büffel angelegt werden follen, fo wird ein 
gebaut mit Deffnungen oder Durchgängen in der Mitte, und 
nabe vor biefen werden die Gruben angebracht. Nachdem die 
felben mit Gebuͤſch verbedt worden find, ſuchen bie ſtaffern 
dann Büffel aufzuſpüren, treiben fie gegen ben Baum hin, wo fie 
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natürlich durch die Deffnung geben und jo in bie verrätberi» | die Wurzel einer befonderen Grasart umd beftreute fih damit 


fhen Höhlen geratben. Zum Ginfangen der kleinen Thiere 
gebraucht man Schlingen von einer eigenthümlichen Gonftruc- 
tion; die Amatoga bedienen ſich auch des Giftes. 

Der Genuß von Fifchen wird allgemein verabſcheut; dier 
felben werden nur von ganz entarteten Stämmen genoffen, wie 
von den ebenerwähnten Amatoga und den Amatuli. Als die 
legteren noch in der Mähe von Natal ihre Wohnfige batten, 
pflegten fie an flacheren Stellen der Bai Umzäunungen von 
Rohr anzulegen, in welche fie eine Lodjpeife ſtellten; forte 
das Waffer flieg, wurden die Fiſche dorthin angezogen; war 
nun die Lockſpeiſe groß genug, um bie Fiſche jolange zu bes 
ſchaͤftigen, bis das Waſſer wieder fiel bis unterhalb der Spigen 
jenes Robrgeflechtes, jo konnten die Fiſche nicht mehr entwijchen. 

Wilder Honig ift in Menge vorhanden und wird auch 
eifrig gefucht. Die Bienen legen ihre Stöde an in boblen Bau⸗ 
men, in Felsfpalten, Erdböblen oder irgend einer andern ihnen 
paffenden Stelle. Ich habe einmal einen Schwarm gefunden, 
welcher fich eine große Büchfe, die in einem unbemohnten Haufe 
ftand, zum Wohnfig erwählt hatte; es ift fogar ſchon in einem 
menſchlichen Schädel ein Bienenneft gefunden worden; und ſo— 
wie Simfon einft ein foldes in dem Geripp eines Löwen 
fand, entdeckte ein Europäer, wie er mir erzählte, bier zu Lande 
einen Bienenftod in dem Skelett eines Elephanten. Wenn ein 
Kaffer ein Neſt findet, fo nimmt er es aus, ohne dabei 
irgendwelche Borfihtsmaßregel gegen die Stiche der Inſecten 
anzuwenden. Es mag wohl bisweilen Rauch angewendet wer ⸗ 
den um die Thierchen zu betäuben, wie es bei den Eingebor- 
nen im Innern Africa's üblich ift; allein in den beiden Fällen 
welche ich mit angefeben, geſchah das erfte Mal nichts der 
Art, und das andere Mal faute der bonigfuchende Kaffer nur 


Bruft und Schultern. 

Beim Gejhäft des Honigſuchens werden die Eingebornen 
durch einen Heinen Bogel unterftügt, welcher ſelbſt fehr lüftern 
nach dieſer füßen Seife if. Ein außerordentlicher Inftinct 
befähigt ihn, die Nefter der Bienen zu entdeden; aber da er 
nicht im Stande tt, dieſe felbit zu berauben, jo hilft ihm ein 
ganz befonderer Inſtinct, andere Geſchöpfe zu feiner Hülfe ber- 
beizurufen. Er fitzt gemöhnlih auf einem Baume zur Seite 
des Weges, und ſowie ein Borübergehender fih naht, begrüßt 
er ihm mit dem eigenthümlichen Geſchrei: tscherr-a-Ischerr, 
tscherr-a-Ischerr! Zeigt nun der Waldbefucher irgendwie Ges 
neigtheit, feinem Rufe zu folgen, jo fliegt der Vogel vor ihm 
ber, im furzen Abjügen von Baum zu Baum, bis er ibn 
an den Plag gebracht hat, wo er ein Bienenneft verſteckt weiß. 
Er figt dann ruhig und fhweigend, bis jener die Honigwaben 
herausgenommen hat, von welchen er ein Stüdchen als feinen 
Antheil an der Beute verlangt; und die Eingebornen verfehlen 
auch niemals dem Vogel, deffen Führerfhaft ihnen fo nüßzlich 
ift, diefe Portion zutommenzulaffen. Der afrieanifche Reiſende 
Sporrmann erzählt, daß fogar der Honigdachs (Gulo Mellivo- 
rus) fih der Hülfe dieſes Vogels bediene, um das Verſteck 
jener Bienen ausfindigzumachen, welche ihre Neiter in Erdver- 
tiefungen anlegen, und daß er dann ebenfalls getreulich mit 
dem Vogel feinen Raub theile. Einige Hottentoten behaups 
ten ſogar, dag um Bugang zu folhen Bienenneftern zu 
erlangen, welche in hohlen Bäumen ſich befinden, der Honig 
vogel bisweilen den Waldſpecht zu feiner Hülfe berbeirufe, einen 
Bogel, welcher in den Larven oder jungen Bienen einen befons 
deren Lederbiffen für fich findet, gleichwie der Honig ein fol 
cher für feinen finnreichen Helfershelfer ift. Sch. 





Zur Chronik. 


Die Revolution in Oſtindien. X 

— 63 ift ein Deutfcher, defjen Bericht wir hören wollen 
über Entftchen, Fortgang und muthmaßliche Endichaft des Mir 
litäraufitandes in Djtindien, Der preußiiche Major Leopold 
v. Orlich, längere Zeit Wdjutant Charles Napiers, benußte 
feine Muße am Genfer See um in einem „Sendſchreiben 
an Lord W.“ (vielleicht Lord Weitmoreland) feine Erinneruns 
gen zufammenzufaffen und nach Maßgabe feiner Beobachtungen, 
die in die vierziger Jahre binaufreichen, den Aufftand mit all den 
Graueln zu erklären, welche Alles überfteigen, was jemals relis 
giöſer Fanatismus und Nahe an Scheuflichkeiten verübt. (Die 
Brofhüre erihien joeben im Leipzig bei®. Mayer.) Herr v. Or⸗ 
lich klagt über den Zuftand der englifhen Armee im Allgemeis 
nen, ebenjo ſehr über die Sorglofigfeit der Oftindifhen Coms 
pagnie; noch mehr ſieht er Die Quelle des Uehels in der Halb: 
beit der englifchen Regierungsmarimen in Indien, Rur nothge— 
drungen dehnte ſich die engliſche Golonie allmählich über ganz 
Indien aus, die Abfcheulichfeit der fürfllichen Dynaſtien zwang 
zur Intervention, aber aus Scheu und Zaghaftigkeit entſchloß 
man fich nicht zu Mafregeln entichiedener Gerechtigkeit. Man 
ging fhonend gegen die indifchen Höfe zu Werke, die man doch 
ihrer ſchamloſen Gräuel wegen befeitigen mußte; man nahm fie 


zu lange gegen die Völker in Schuß, die auf Erlöfung und auf 
den Beginn einer neuen Entwitelung bofften. So faht Herr v. 
Orlich die Sache auf. „Man bat,“ ſchreibt er, „wie am Hofe des 
Nizam zu Hpderadad den Ubjcheulichkeiten und Intriguen des 
Fürjten und feiner Minifter nicht diejenige Gegenwirfung geleie 
ftet, welche die Principien einer freien Regierung gebieten. Im 
Königreihe Dude bat man einen in allen Unfittlichfeiten und 
Schlechtigkeiten verfunfenen König und Hof gegen feine eigenen 
Untertbanen in Schuß genommen, wo diefe ein Recht hatten, 
von England gefhüpt zu fein." Lord Ellenborougb verlieh Ins 
dien, weil er fich mit der feigen, zagbaften und främerifchen Por 
litik der Gompagnie nicht verftändigen fonnte; fein Vorſchlag war 
ſchon 1843 den König von Delbi fammt Hof und Anhang nad 
Galcutta fortzumweifen. Dem Charles Napier hat die Gompagnie 
die Eroberung des Scind niht — vergeben fünnen, weil fie, obſchon 
fie gelang, Ausgaben verurfahte.die gegen den Etat des laufens 
den Jahres verftiehen. Der enalifhen Givilverwaltung in Ins 
dien wirft Orlich das Syſtem der Gentralifirtung vor, das ſich 
England auf feinem eignen Boden aus Scheu vor alten bifterie 
ſchen Gerechtſamen nicht erlaubt. Während alfo die Directoren 
der Gompagnie nur notbgedrungen Krieg führten, nur bei den 
Haaren ſich herbeiziehen ließen um einen neuen Landftrich, deifen 
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Bevölkerung fih nach englifcher Eroberung fehnte, in Befik zu 
nehmen, fränfte die Givilverwaltung alles Rechtsgefühl durch 
Befeitigung der im Volke gültigen Gewohnheiten. Ein Land von 
der Größe Europa’s zu centralifiren, führt zur Auflöfung. Die 
nichtswürdigen abgejegten Fürften. erhielten Jabrgehalte wie 
Souperäne und konnten ihren Intriguen vollen Spielraum ges 
ben. Hier glaubte die Compagnie Dank zu ernten und empörte 
die Bölfer wider ih. Die Soldaten binderte fie entſchieden 
zu erobern und die Miffionäre offen das Chriſtenthum zu ver— 
fünden, beides nur aus Furcht und Feigheit. Man wollte [pas 
ren und machte die Eingebornen zu Soldaten unter engliſchen 
Patentofficieren, che man jene unter europäiichen Truppen ſchu— 
len konnte. Der erſte bedenklihe Militäraufftand geſchah im 
September 1855; ein Oberſt mit feiner Familie und feinem 
Stabe wurde gemeuchelt. Die Directoren der Compagnie jag- 
ten, er babe fih vom chriſtlichen Eifer fortreißen laffen, und bes 
gnadigten die Rädelsführer. Der Anblid der Schwäche im Res 
giment der mercantilen Herrſcher hat die Empörung jo allgemein 
gemacht in Indien. Dies das Refultat der Schilderungen Dr- 
liche. Wir laffen ihn jept felber fprechen über Gegenwart und 
Zukunft der Dinge in Indien. 

„Die BengalsArmee bat aufgehört zu eriitiren. Nicht ohne 
Plan haben die Meuterer den günftigften Moment der Jahreszeit 
gewählt, die Zeit der heißen Winde und der des darauffolgenden 
Monfuns, wo der Negen oft Tage lang ununterbrochen in Strör 
men berabfällt. Es ift die Jahreszeit, welche befonders tödtlich 
in den Reiben der europäifchen Truppen wüthet. Ebenfo umfidh- 
tig haben fie Delbi zu ihrem Operationspunfte gewählt, wo noch 
der Schatten der alten Groß-Mogbule refidirt, und wo die größ— 
ten Militärmagazine der nördlichen Provinzen fih befanden. 
Schon 1842 brachte Lord Ellenborougb bei den Directoren dieſe 
Gefahr zur Sprache, in Delhi ein Generaldepot zu befiken, 
und wollte die Gitadelle von Agra dazu auserfehen. Diefe Mas 
gazine waren Sepoys allein anvertraut, weil Delhi's Klima in 

„dem Rufe ftebt, daß ed dem Europäer nicht zuſagt, und die Re— 
gierung es vermeidet, fie nahe einer fo großen Stadt zu quartieren. 

Wenn wir uns die augenblidlihe Lage der Dinge vergegen- 
wärtigen, jo möchte nach den Nachrichten, die uns bis jept zuger 
kommen find, ſich folgendes Bild entwerfen laſſen. Bengalen ber 
findet fih von Benares bis Delbi theild im Aufftande, theils in 
einem unficheren Zuftande; im Süden find Ladnau, Canpoor 
und Allababad die Sammelpunfte der Meuterer, im Norden bil: 
det Delhi den Gentralpunft der ganzen Bewegung. Desgleichen 
ift den Truppen des Gwalior und des Rajah von Indore nicht 
zu trauen; ihre Fürften zeigen fich treu! 

Delhi ift nur von einer hoben Mauer umgeben, und fann 
ohne große Vorbereitungen geftürmt werden, der Kampf in den 
Straßen wird leicht zu leiten fein, weil diefe breit und regelmäs 
fig die Stadt durchſchneiden. Aber bier befinden fih 180,000 
bis 200,000 Einwohner, mit wenigen Ausnahmen Mufelmän- 
ner, von denen faum der dritte Theil diefer Bewegung abhold 
ift, die übrigen werden ſich freiwillig oder unfreiwillig dem 
Kampfe anſchließen. Der König, den man ſpottweiſe den Schat- 
tenfönig nannte, ift ein im Müffiggange und in den Freuden 
des Harems aufgewadhfener Herr. Aber da er und feine Rath— 
geber die Bewegung angeiponnen haben, und Alles fih um ibn 
gefhaart bat, jo muß er das Aeußerſte verfuchen. Es ijt das 
legte Hufglimmen der Mongolen. 

An Einheit in der Leitung wird in Delhi nicht zu denfen 
fein, es werden ebenfo viele Befehlende als Gehorchende im Rathe 


und im Kampfe fi zeigen. Die Aufregung, die Schwelgereien 
und die Graufamfeiten, welche in dieſen Mauern herrſchen, wers 
den eine um fo jehredlichere Verwirrung anrichten, weil pejtars 
tige Krankheiten, Cholera und Fieber, furchtbar dafelbft wütben, 
und Hunderte Sterbender und Berwundeter vergeblich um Hülfe 
ichreien, indem an Ärztliche Hülfe nicht zu denfen ift. Beinahe 
Alle haben das Gefühl, dab, wenn die Engländer es ſtürmen, 
ein Pardon nicht zu hoffen ift, und daß dann die rächende Hand 
ebenjo fchonungslos wütbenwird, ja, wir müffen leider binzufeßen, 
wütben muß, wie einſt Nadir Schab Taufende auf derjelben 
Stelle hinſchlachtete. Schreibt ja ein Eingeborner aus Delhi 
ſelbſt, daß fie ſolche Strafe verdienten, weil fie fih an ihren 
Wohlthätern vergangen bätten. 

Ich lebte der Hoffnung, daß das unter General Anſon vors 
rüdende Corps ftarf genug fein würde, Delhi im erften Unlaufe 
zu ftürmen. Welche Urfachen dies verhindert haben, ob Mangel 
an Entſchloſſenheit, oder daß man ſich nicht ftarf genug fühlte, 
oder nicht ſchweres Gejchüg und Munition genug zur Hand 
hatte, werden wir einft erfahren. Dadurd find die Engländer 
gezwungen, fich bis zum October auf der Defenfive zu verhal⸗ 
ten; denn erft war es die heiße Jahreszeit, und nun ift es die 
Regenzeit, welche alle Truppenbewegungen überaus beſchwerlich 
machen. Auch fann man die anderen Landestbeile nicht mebr von 
europäifchen Truppen entblößen. 

Die Armee fann von Bombay aus auf zwei Operationd« 
linien Berftärfung erbalten: zu Lande über Agra, oder zu 
Waſſer auf dem Indus; diefe werden wahrjcheinlich mit denen 
von Galcutta aus zu gleicher Zeit eintreffen. Desgleihen fann 
man die Truppen von Galcutta auf dem Ganges über Ganpoor 
und Allahabad jenden, oder mit der Eiienbahn bis Burdwan be= 
fördern. Es ift möglich, daß fid) in Delhi eine Partei bildet, 
welche zum Unterbandeln bereit, fih auf Gnade oder Ungnade 
übergeben will; dann wird Deibi früßer fallen. Diefe Partei 
wird aus den Hindus befteben. Wo nicht, fann der Sturm früber 
ftens im October unternommen werden ; aber die Golonnen müf- 
fen ftarf genug fein, weil, was mit den Waffen in der Hand 
oder im Act der Vertheidigung gefunden wird, über die Klinge 
fpringen muß. 

Bon der höhften Wichtigkeit ift es, daß die Provinzen Ma— 
dras und Bombay in Nube erhalten werden. Hier müffen die 
Behörden mit dem wachlamften Auge auf ihrer Hut fein, ohne 
irgend ein Miftrauen merken zu laffen. Wie gemeffen, würdes 
voll, ja wie beidenmütbig ftebt der Generalgouverneur Lord Ganz 
ning da! In der Präfidentihaft Madras ift das Neich des Ni— 
zam ein fehr gefährlicher Nachbar. Er ift Mohamedaner, fein 
Anhang ein wildes und verworfenes Geſchlecht, und er könnte 
leicht 40,000 Mann ins Feld bringen. Sein erfter Minifter ift 
den Engländern ergeben, und fo wollen wir hoffen, daß es ge 
lingt, diefen im Amte und den Engländern treu zu erhalten. 

Eine andere Gefahr ift, daß der Aufſtand einen etwas co m⸗ 
muniftifchen Ghbarafter angenommen bat. Auf dem Lande 
wie in den Städten werden die Befipenden von den Befislofen 
angegriffen und ihres Lebens und ihres Eigenthums beraubt. 
Es haben fi wie in China Banden gebildet, die das Land ver 
wüften, morden und ftehlen und die abjcheulichiten Unfittlichkeir 
ten begehen. Natürlich kann bei einem folhen Zuftande der Dinge 
nur das Martialgeiek ausreichen; das Schwert und der Strid 
mäffen die Rotten vernichten. 

Wenn man bedenft, daß Taufende von Thägs und Decoits 
aus den Gefängniffen befreit find, Menfchen, die aus Mord 
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und Todtſchlag ein Gewerbe machen, fo kann man nicht übers 
raſcht jein, daß fich fein Menſch feines Lebens ficher fühlt. Das 
Gefühl der Sepoys, daß fie ihr Leben verwirft haben, macht, 
daß fie fo verzweifelt fümpfen. 

Der Aufitand kann faum bis zum Frühjahr nächſten Jahres 
befämpft fein. Dann aber wird die nicht minder ſchwierige Auf: 
gabe fommen, Bengalen,, ja Indien von Räubern und Mördern 
zu reinigen. Es werden einige Jahre vergeben, bis in den aufs 
rübrerijchen Theilen wieder Die Macht der Engländer in den Ges 
mütbern fo überzeugend geworden it, das Geſetz wieder eine 
ſolche Kraft gewonnen hat, dab der Europäer wie bisher jorg- 
los durch das Land reifen kann. 

Der Gang der Ereignifje wird auf die Bildung der künfti— 
gen Regierung Indiens den größten Einfluß ausüben. Doch das 
muß allen mit der Lage der Dinge vertrauten Briten far ger 
worden fein, daf die Zwittergeitalt einer Regierung, welche aus 
einem Gourt of Directors, einem Board of Gontrol und einem 
Generalgouverneur und deffen Gouncil beiteht, nicht fortdauern 
kann. Bas die Oſtindiſche Compagnie und der Gourt of Directors 
Großes geleiftet haben, zeigt das Buch der Geihichte. Es würde 
die tiefite Undankbarfeit fein, Dies nicht anerfennen zu wollen. 
Aber feitdem dem Hofe der Directoren jo die Flügel befchnitten 
find, daß er zu einem Schatten geworden ift, hinter dem das Board 
of Gontrol handelt, und die Berwaltungsbehörden in eine ſolche 
Stellung gebracht worden find, daß die Eine der Andern das 
Uebel in die Schube fchieben kann, und Jede wiederum das Gute 
für ſich in Unfpruc nehmen mag, it es beffer, etwas ganz Neues 
an feine Stelle zu fegen. 

Indien muß dem großbritannifchen Reiche einverleibt wer: 
den, und die Königin Beherrſcherin fein! Es wird dem Wefen 
und der Denkweiſe der Indier recht eigentlich zufagen, von einem 
Könige odes einer Königin beberrfcht zu fein. Ich weiß jebr 
wobl, daß mit der Einverleibung Indiens dem regierenden Mi— 


nifterium Großbritanniens eine Macht in Die Hand gegeben iſt, 


wodurd einft die Berfaffung des Landes in Gefahr fommen 
könnte. Die Vergebung joviel einträglicher Aemter fann der Uns 
abhängigkeit des Unterhaufes gefabrdrohend werden. Aber folls 
ten fich nicht Mittel und Wege finden, diefen Gefahren zu begeg- 
nen? Richt zu vergeffen, daß die öffentliche Meinung in England 
eine ſolche Macht geworden ift, weldhe keine Regierung unbeach⸗ 
tet laſſen darf, will fie fich nicht der Gefahr ausfegen, das Vers 
trauen der Nation au verlieren. 

Sie fragen mich, wenn Indien nun zum zweiten Male er 
obert fein wird, welche Reformen dann im Militär und in der 
Berwaltung nothwendig werden. Es ift dies eine frage, die nur 
ein fehr erfahrener und mit dem Lande innigft vertrauter Staats» 
mann zu löfen verfteht. Doch ich will verſuchen, Ihnen andeu- 
tend einige Bemerfungen zur Prüfung vorzulegen. 

Die europäifche Armee muß die eigentliche Stüge der herr⸗ 
ſchenden Gewalt fein, und ich glaube, dab 100,000 Mann faum 
genügend fein werden. Dagegen müßte die Armee der Sepohs 
allmählich reducirt, und nur jo viele Davon unter der Fahne bes 
balten werden, ald nöthig find, den europäifchen Soldaten das 
harte Werf abnehmen zu können. Alle reguliw Nativ-Cavallerie 
follte man eingeben laffen und nur irrequläre Nativ-avallerie 
behalten. Die Artillerie dürfte man nur allein von Europäern 
bedienen laſſen, und Schüpenbataillone nur aus den Ghurfas 

‚und anderen Gebirgäbewohnern bilden. Endlich eine wohlorga« 
nifirte und qutbezablte Polizei zu Pferde und zu Ruf, zweckmä⸗ 
Fig bewaffnet, aus Eingebornen beftehend, im ganzen Lande eins 


richten; aber an die Spike dieſer Polizei nur Europäer ftellen. 
Wenn und wie und wo dereinit eine Refrutirung in Bengalen 
einzuleiten ift, müffen die Umftände ergeben. 

Der Hof der Directoren widerfegte fi der Bermehrung 
europäticher Truppen der arofen Koften und der großen Sterbr 
lichkeit wegen, welche durch die klimatiſchen Berbältniffe entitchen. 
Was diefe jedoch anbetrifft, fo werden fich diefelben viel weniger 
gefährlich Aufern, wenn auf die Befleidung und Verpflegung des 
Soldaten mehr Rüdficht genommen fein wird. Sobald ſich ans 
ftedende Krankheiten in einem Orte zeigen, wird ein fchneller 
Garniſonwechſel auf furze Zeit oft binreichend fein, biefelben zu 
heben. Dann aber follte man alle nur mögliche Sorge darauf 
verwenden, den Soldaten mit den Gefahren befanntzumaden, 
die fi aus einem unordentlichen Leben, dem Trinken geiitiner 
Getränfe zc. ergeben, Hier fann der Officier, wenn er ſich per> 
fönlich für jeden Mann in feiner Compagnie intereffirt, unend⸗ 
lich viel Gutes wirken, mie fich dies ja recht eigentlich im Krimms 
Reldzuge berausitellte, wo der Geſundheitézuſtand derjenigen 
Nenimenter am günftigften war, deren Dfficiere ihre Leute pflichts 
mäßig überwachten. Damit die Regimenter nicht durch Stabs» 
Anftellungen ihrer Officiere beraubt werden, follte ein Generals 
ftabscorps gebildet werden. Desgleichen müßte das Reich unter 
ein regelmäßiges Befeftiaungsinitem gebracht werden; ſowie bei 
Kurachy, Madras, am Hugly ꝛc. Kriegshäfen errichtet werden, 
damit eine Flotte von Kriegsſchiffen ftationirt fein fann. 

Was die penfionirten eingeborenen Fürften anbetrifft, fo bat 
der Eroberer volles Recht, über Perfon und Gut derjenigen zu 
verfügen, welche mit den Meuterern verbunden waren. Nicht nur 
follte man deren Penfionen auf das Notbwendigite reduciren, 
fondern Diefelben und ihre Ramilien aus dem Lande entfernen 
und nach einer andern Golonie bringen. 

Englands Macht bat fi zur größten und einflußreichſten 
auf der Erde ausgebreitet. Wenn Momente fommen, wo ge— 
waltige Ereigniffe fein Fundament zu erfchüttern droben, laſſen 
fih auch Stimmen vernehmen, welche in folden Bewegungen die 
Anzeichen feines Falles verfünden. Gittenreinheit erhält allein 
die Macht eincs großen Volkes, und jo lange in der britischen 
Nation jene Tugenden höher geachtet werden, welche ein wahrs 
baft hriftliches Volk auszeichnen, als die Schätze und Ehren 
diefer Welt, ift für England feine Gefahr. Jedes große Reich 
fällt durch fich ſelbſt, es trägt den Keim feines Falles in feinem 
Innern ; — und wenn diefe innere Zerriffenheit durch die Lebende 
ader eines Volkes flieht, dann find es die mn von Außen, 
welche deſſen Fall befchleunigen. 

Solche Begebenbeiten wie der Krieg in — Krimm und wie 
dieſe Militärrevolution in Indien geben einer großen Nation 
die Gelegenheit, ihre Kräfte, ihre Gebrechen und ihre Feinde 
kennenzulernen. Solche Leiden waren nöthig um Reformen ind 
Werk zu fegen, weldhe auf dem gewöhnlichen Wege der Dinge 
nicht zu erlangen gewejen wären, 

Wer die Entwidelungsgefhichte der Menichheit feit den 
legten drei Jahrhunderten prüfend an ſich vorübergeben läßt, 
muß die Ueberzeugung gewonnen baben, daß die englifche und 
deutfche Nation die Pfeiler find, auf denen die Givilifation und 
das Ghriftentbum ſicher fortſchreitend aufgebaut werden foll. 
Die englifhe Nation ift vermöge ihrer Lage und ihrer merhvür- 
digen Verbreitung über die Erde, ihrer eigentbümlichen und 
freien Berfaffung ganz befonders dazu berufen ; aber fie wird 
diefe Aufgabe nur durch ein enges Anſchließen am Deutſchland 
vollenden fünnen, 
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Es ſteht nicht in der Macht der Briten, ſich jeder Cinmiſchung 
in das götzendieneriſche Weſen der Indier zu enthalten. Nein, 
die britiiche Nation ift dazu berufen, das Ghriftentbum und jene 
Givilifation über Afien zu verbreiten, welche die Menſchen frei, 
glüdlih und zufrieden macht, Mit diefen Gedanfen muß das 
neueroberte Indien in Beſitz genommen -werden ; — denn unfere 
mit Dampf und Elektricität forteilende Zeit will bei den Natios 
nen dag Amt der Miffionäre übernehmen.“ 





Neue deutfche Denkmäler. 

— Weimar hat jetzt ſeine erzenen Dichterbildſäulen und 
wird für ſeinen Karl Auguſt das Denkmal erhalten. König Lud— 
wig von Bayern, der Gründer der deutfchen Monumentalkunit, 
übergab am 15. September der Stadt Aug sburgkeine Bild- 
fäule Hand Jakob Fuggerd, von Brugger geformt, von Miller 
gegoffen. Es geihah am erften Tage der in der alten Auguſta 
verfammelten deutfchen Geſchichts⸗ und Ultertbumsforjcher. Das 
Bild ſteht in der Philippine Welferftraße vor dem Marimiliands 
mufeum. Ein Fürft Leopold v. Fugger-Babenbaujen ſammt ans 
deren Mitaliedern der fürftlihen und der gräflichen Zweige des 
Haufes Fugger wohnten der Feierlichfeit bei. Es gab zwei Ja: 
fob Augger ; ein Johannes war Webermeijter und gilt für den 
Ahnberen des gefammten Haufes. Deſſen zweiter Sohn, Jatob, 
beiag zuerit ein Haus in Augsburg und trieb ſchon ausgebreitete 
Handlung. Bon feinen drei Söhnen hieß der jüngfte abermals 
Jakob. Diefer zweite Jakob beſchäftigte fich mit dem Bergweien, 
pachtete Bergwerke in Tirol und erwarb ſich damit großen Reichs 
thum. Er lich den Erzherzögen von Defterreich Geld und erbaute 
das Schloh Fuggerau in Tirol. Als er 1503 zu Hall in Tirol 
ftarb, folgte Kaiſer Mar feiner Leiche. Die beiden Fugger unter 
Karl V. heißen Raimund und Anton. Es fehlt und nod immer 
an Aufſchluß, welchen Hans Jakob König Ludwig im Grzbilde 
verewigte. Bei der berrichenden Monumentomanie wird man 
bald nicht mehr wiffen, wem Denkmäler errichtet wurden. 

Berlin fept nur Königen und Soldaten Denfbilder. Die 
Statue Kants in Rauchs Werkitatt ift für Königsberg be 
ftimmt; fie wird dort mit marmornem Voſtament auf dem alt: 
ſtãdtiſchen Kirchenplag ihre Stelle erhalten. Die Geftalt ift eine 
Ausführung der Hautrelieffigur des Philofophen am Nauchichen 
Friedrichsdenkmal. 

Bei Burgſchmied in Rürnberg iſt das für Prag beſtimmte 
Radetzky⸗Denkmal in Arbeit. Fernkorn in Wien arbeitet auf 
Beitellung deö Erzherzogs Albrecht an einem koloſſalen rubenden 
Löwen in Sanditein für das Schlachtfeld von Afpern. — 
Fernkorn (aus Erfurt gebürtig) bat auch Beitellungen auf die 
Kaiferbilder Heinrichs II, IV. und V. ſowie Rudolfs von Habs: 
burg und Albrechts für den Dom zu Speier. X 

Wir haben auch zwei weftfälifcher Denkmäler zu geden— 
fen für Binde und Stein. Freibere Ludwig v. Binde, der Ba- 
ter des preußischen Parlamentäredners, ift eine weientlich weſt⸗ 
fälifche Größe. 1774 zu Minden geboren, war er Steins Nadı: 
folger als Präfident der Provinz, als jener größere Sohn Weſt⸗ 
falens Minister wurde. Binde, ein Mann des Volkes troß feiner 
boben Stellung, der mit der blauen Bloufe fi unter Bauern 
und Bürger miichte, war der Organiſator Weſtfalens. Er ift 
noch jest dort zu Sande fprüchmwörtlich um feiner Biederkeit, feir 
ner gemeinnügigen Wirkſamkeit und feiner Hingebung für allae 


meine Zwede willen. Er ftarb 1844. Sein Denkmal beitebt in 
einem Thürmchen von gotbifcher Structur in der Räbe der Stadt 
Hagen. Der Freiherr vom und zum Stein bat wirfjamer allges 
mein preußiſche, ja allgemein deutſche Bedeutfamkeit gehabt; es ift 
aber begeichnend daf der Mann, dem Preußen feine Städteords 
nung vom Jahre 1810 verdankt, nicht in Preußen feinen Denf- 
ftein erhalten foll, obihon der Aufruf zu Beiträgen dazu von 
Wetter aus geſchah, wo Stein 1784 als Bergrath feinen Wohn» 
fit nahm und feine politifche Wirkfamfeit eröffnete. Stein war 
1757 zu Raffau an der Lahn geboren, und dort foll ihm der 
Stein der Erinnerung geicht werden, ob er ſchon (1831) zu 
Kapvenberg , feinem weitfäliihen Landſitz bei Dortmund, jtarb 
und der Monarchie Preußen fein ganzes politiſches Leben anges 
hörte. Stein war der Mann, welcher Preußen zur Selbftbülfe aus 
dem Schooh des Bürgertbums verbalf; er war der politifche 
Kopf, der die militärifchen Einzelverfuche jener Schill und Dörn⸗ 
bera wider den aallifchen Ufurpator politiich für die ganze Mon— 
archie organifirte, in Defterreich dafür wirkte, als ihn Preußen 
auf Napoleons Gebeik fallen lief, und endlich Rufland zur Bes 
freiung Deutſchlands von den Franzofen in Kaiſer Alerander bes 
geifterte und gewann. Was P)ork that, indem er gegen Befehl zu 
den Ruffen fein Heer überführte, war nur halbe That; Stein 
hatte die gefammte Bevölkerung der Monarchie zum begeifterten 
Aufftand wider die Fremdherrſchaft befähigt; ohne feine Städter 
ordnung bätte der deutſche Bürger nicht in fich felbit den Trieb 
gefühlt, der Monarchie zu beifen, die ihr Spiel verfpielt hatte. 
Man will dem Freiherrn Stein im Rafjauer Lande ein Dent- 
mal ſetzen. 


Hans Jakob Fngger.x 
— Nachdem wir die Reden bei Enthüllung der Fuggerbild« 
fäule in Augsburg gelefen, find wir klar darüber, welchen Fugger 
König Ludwig gemeint bat. Generalmajor und Hofmarſchall 


v. Laroche bezeichnetein feiner Standrede Hand Jafob Fugger als 


Heren v. Weißenhorn, Kirchberg und Pfirt, geboren den 23. Des 
cember 1516, aeftorben 1575. Er babe fieben Sprachen gelpros 
chen, eine große Bibliothek und umfaffende Sammlungen bes 
jeffen, ſei bis 1565 zu Augsburg abwechſelnd Stadtrath, Bürs 
germeifter und Semptemvir geweſen; nachdem er in Bohlthun 
und Werken der Großmuth fait all fein Hab erichöpft, habe Herr 
zog Albrecht V. von Bayern ibn für feinen Staatsdienft gewon⸗ 
nen und er ſei ald Gcheimerath und Hammerpräfident geftorben. 
— Das ift aber nicht der Fugger, von dem die Befchichte erzählt; 
diefer bayeriſche Gebeimratb hat nicht die Bedeutung wie andere 
Mitglieder des Haufes, am weniaftend wie der Jakob, von 
dem die Fuggerei datirt und noch beftcht als Aſyl Zaufender 
von ehrbaren Handwerkern. Der Bürgermeifter Forndran füblte 
fich ald zweiter Redner des Tages gedrungen, an die ſen Fug— 
ger und andere Glieder des großen Haufes zu erinnern. Seit 
1367 waren die Fugaer in Augsburg anfälfig. 1494 vereinig- 
ten fih drei Brüder Ulrich, Georg und Jakob zu einer Handeld- 
gefellfchaft. Diefer Jakob ward die Seele derfelben und von ihm 
1519 datirt Pie Fuggerei, während Derjenige, den die Bildfäule 
hinſtellt, erft 1516 geboren ward. Jakob ftarb finderlos, und 
Georgs Söhne, Raimund und Anton, erbten feine Güter. Ans 
ton war es, der mit Karl V. die weltbiftorifche Begeanung hatte. 
Hans Jakob bat nicht halb die Bedeutfamfeit. Wir glauben, man 
bat nicht dem rechten Fugger das Denkmal geſetzt. 


Verantwortlicher Redacteur Dr. F. Guſtav Kübne — Berlag von Garl B. Lord in Leipzig. 
Nies’she Buchdruderei (Carl B. Lord) in Leipzig. 
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Der Niejendampfer Great Eaftern, ein fchwimmender Palaſt. 


Die fieben Wunderwerke der alten Welt würden in unferen 
Tagen eine ſehr bejcheidene Rolle fpielen, und fich winzig ger 
nug ansnchmen gegen die Boloffalen Werfe, an deren Herftel- 
fung wir uns ſchon fo ſehr gewöhnt haben, daß wir eigentlich 
über gar nichts mehr erftaunen und eigentlich Alles für möglich 
und ausführbar erachten. Wir werfen eleftrifche Taue in 
Streden von vielen hundert Meilen auf dem Meeresboden aus, 
bauen Eiſenbahnen durd die Lagunen, legen Schienenftränge 
über den Semmering, Nöbrenbrüden über den Menaikanal, 
reifen mit Gourierzügen zwiſchen Frühſtück und Abendeffen 
zweihundert Stunden weit und fahren im neun bis zchn Tagen 
von Europa nadı America hinüber, Das Alles finden wir in 
der Ordnung, find aber mit diefen Ergebniffen immer noch 
nicht zufrieden, fondern wollen mehr haben, binnen fechs Tagen 
die Geftade der Neuen Welt erreichen, die Dauer der Seefahrten 
noch um ein Drittel, wo möglich um die Hälfte abfürzen und 
die Erfindung eines lenkbaren Luftballes überflüffig machen, 

Diefen Zeitabſchnitt foll ein Riefenfchiff eröffnen, das dem- 
nähft an der Themfe vom Stapel laufen wird, und da es vor- 
zugsweife für die Fahrt nach Oftindien und Auſtralien bes 
ftimmt ift, den Namen Great Eaftern erhält. Gegen dies 
jen Leviathan erjcheint die Steinmaffe der Pyramide des Cheops 
wie ein Kinderſpiel. Es ift leicht, Auadermaſſen aufeinander 
zubäufen und fo zu fegen, daß fie von einer breiten Grund⸗ 
lage aus zu einer Spige fih emportbürmen; aber der Baur 
jenes Schiffes, zu welchem der Ingenieur Brunel den Plan 
entworfen hat, erforderte eine große Menge finnreicher Gombis 
nationen, die ung mit Staunen und Bersunderung erfüllen. 
Die Ausführung deffelben war nur möglich mit Hülfe des 
Dampfes, der die Hauptrolle fpielt. Er ſetzt die gewaltigen 
Hämmer in Bewegung, nicht minder die großen Scheeren welche 
dien ifenplatten zerfchneiden als wären fie dünne Kartens 
blätter, Das Schiff ift von Eifen, hat eine Länge von nabe 
an 700 Fuß, umd übertrifft alfo die höchſten Thürme der 
Erde um etwa 100 Ellen. Die Bauart weicht völlig von 
jener der gewöhnlichen hölzernen Seefchiffe ab, und ift derart 


daß bei möglichft geringer Schwere die möglichtt hohe Wider: 
ftandsfraft erzielt wird, Man bat das fogenannte Zellenſyſtem 
in ſolcher Weife angewandt, daß der Great Eaftern diefen Wider: 
fand in jo hohem Mae befigt als bilde er eine einzige Maſſe 
von maffivem Eiſen. Zehn volltommen waſſerdichte Scheide: 
wände, die je 60 Fuß von einander liegen und unterhalb des 
zweiten Des feinerlet Verbindung mit einander baben, tbeilen 
das Schiff in der Quere, während zwei eiſerne Mauern, 36 
Fuß von einander entfernt, daffelbe in einer Länge von 350 
Fuß durchziehen. Somit ift das Innere, gleih den Seiten 
wänden, in Bellen, fogenannte Gompartimente, abgetheilt. Außer 
den eben angedeuteten befinden fich aber unter dem erften Ded 
noch viele andere Semächer, für Keſſel, Mafchinen, Kohlen, 
Guͤter x. Das obere Deck ift doppelt und bat gleichfalls ein 
Spftem von Zellen; gerade durch dieſe ungemein große Ans 
zahl rechtwinfeliger Abtbeilungen bietet das Schiff bei der ſchon 
erwähnten, unglaublichen Widerjtandsfraft eine folche Leichtigkeit 
und Unzerftörbarteit, daß es gewiffermaßen die Eigenfchaften des 
maffiven Gifens mit der Biegfamfeit und Raferftärfe eines 
Bambusrobres im fich vereinigt. Jeder befondere Theil bat 
gleihfam fein eigenes Lebensprinciv, und wenn das Schiff 
auch in zwei oder drei Stüde zerbräde, jo würde doch jedes 
wieder ein vollftändiges Schiff bilden und feetüchtig bleiben. 
Die obenermwähnten zehn großen Abtheilungen oder Gemäs 
cher bilden eine Reihe von Parallelogrammen von 60 Auf 
Länge bei 36 Fuß Breite. Alle find in der Weife von ein- 
ander gefchieden wie Käufer in einer Straße; jedes hat einen 
obern und untern Salon, Schlafgemäcer, Küche und Schenk 
zimmer; und die Bewohner der verjchiedenen Abtheilungen kön— 
nen mit einander nur zufammenfommen, wenn fie das obere 
Det benugen, welches die Hauptſtraße auf diefer fhrimmen- 
den Stadt bildet. Der Eaſtern fann, abgejeben von der Schiffes 
bemannung, nicht weniger als viertaufend Fahrgäſte 
beherbergen, nämlich 800 erfter Claſſe, 2000 zweiter und 1200 
dritter Glaffe. Die Salons, und ebenſo die Schlafzimmer, 
haben zufammen eine Länge von 350 Fuß und Liegen nicht, 
42 


1323 


1857 — Europa — M a42. 


1324 





wie ſelther gewoͤhnlich, im Hintertheile des Schiffes ſoudern 
in der Mitte, wo alſo die Bewegung am ſchwächſten iſt und 
die Inſaſſen der Seekrankheit weniger ausgeſetzt ſind. Die 
Paſſagiere wohnen gerade über den Keſſeln und Mafchinen, 
find aber von denfelben durch ein ſehr ſtarkes eifernes Ges 
wölbe geſchieden. Zwiſchen diefem letztern und dem erften Ded, 
das gleichfalls aus Eifen beftcht, liegen die Koblenmagazine, 
welche jedes Geräufh und alle Vibration auffangen und ab 
balten, Zwiſchen Mafchinen» und Keſſelräumen befinden fich 
Berfchläge, gerade ſowie bei den Salons, und man bat Bor: 
fehrungen getroffen, daß die Arbeiter aus einem Raum in den 
andern gelangen fünnen ohne daß ihre Undurchdringlichfeit, die 
Sicherheit gegen das Einftrömen von Waffer, dabei litte, und 
doch die Dampf» und Wafferröhren das ganze Schiff durd- 
ziehen wie die große Ader den menfchlichen Körper. 

Der Great Eaftern foll genau 692 Fuß Länge haben, alſo 
etwa eine Achtel engliſche Meile. Wer viermal auf Ded bins 
und zurüdgeht, bat einen Spaziergang von einer engl. Meile 
gemacht. Die Breite beträgt 83 Fuß, und mit Hinzurechnung 
der Gehäuſe über den Schaufelrädern 114 Fuß. Das Ded 
iſt ganz fehlicht und eben. Für gute Lüftung find alle mög— 
lichen Vorkehrungen getroffen. Das Schiff foll auf dem Meere 
fo rafch fahren wie die Locomotive auf der Eiſenbahn, und 
bat zu diefem Behufe dreierlei Berwegungsmittel: Schraube, 
Schaufelräder und Segel. Die Räder halten 56 Fuß im 
Durchmeffer, reichlich foviel wie ein Eircus im welchem Renz 
oder Wollfchläger reiten; fie werden in Bewegung gejegt durch 
vier Dampfmafchinen mit Gylindern von 6 Fuß 3 Zoll Dur 
meffer und einem Kolbenhub von 14 Fuß. Sie haben 1000 
Pferdefraft und find etwa 50 Fuß hoch, aber die Schraube 
ift noch weit foloffaler; denn während für die Majcinen, 
welche die Näder in Bewegung fegen, nur vier Keſſel vorbans 
den find, beträgt die Zahl jener für die Schraube nicht weni 
ger als ſechs, und ihre Mafchinen haben 1600 Pferdekraft. 
Im Ganzen verfügt der Ingenieur des Gaftern über 3000 
Pferdekraft. Der Schraubenbaum iſt 160 Fuß lang und 
wiegt 60 Tonnen (jede zu 20 Gentnern); er tbeilt die Ber 
wegung der Schraube mit, melde 24 Fuß Durchmeffer und 
vier Flügel hat. Schraube und Schaufelräder follen gemein 
fchaftlih derart arbeiten, daß das Schiff zugleich vonwärts ger 
ftoßen und gezogen wird, und in der Stunde 15 bis 16 Kor 
ten, alfo ungefähr 20 engliſche Meilen zurüdtegt. Segel wird 
man nur gelegentlich benugen, wenn der Wind günftig iſt und 
mit einer Schnelligkeit von mehr als 25 Meilen in der Stunde 
weht, jomit den Gang des Schiffes beichleunigen fanı, Zu 
diefem Zwet wurden fieben Maften angebracht; die Segel bie 
ten dem Winde eine Fläche von etwa 20,000 Fuß Leine 
wand bar. . 

Das Schiff gewährt von Außen einen jehr einfachen An 
blick; die gefammte Bemanmung wird 400 Köpfe nicht über 
fteigen, weil ein großer Theil der Arbeit welde auf anderen 
Schiffen von Menſchen verrichtet werden muß, bier dem Dampfe 
zufällt. Bier Hülfsmafchinen winden die Anker auf, bewegen 
die Bumpen, beforgen das Aufhiſſen der Segel ꝛc. Daß ein 
Fahrzeug von fo koloffalen Berhältniffen nicht wie ein gewöhns 


liches Schiff befehligt werden kann, leuchtet ein, Für den Cam 
pitin reicht ein Sprachrohr gar nicht aus, denn es kann nicht 
in alle Räume dringen; der Telegraph muß ins Mittel treten. 
Bei Tage und bei gewöhnlichen Wetter wendet der Befehls- 
baber die üblichen Zeichen an, bei Nacht giebt er die Signale 
für den Mann am Steuer vermittelft farbiger Lichter. Auch bat 
er einen eleftrifchen Telegrapben zur Berfügung, und fo ift, 
wenn man fich des Ausdruds bedienen kann, das Nervenſyſtem 
des Fahrzeuges völlig organiſirt; der Gapitän bildet das Ger 
bin. Die Vorkehrungen um die Magnetnadel des Kompaſſes, 
vor der Einwirkung des Eijens zu fichern, zeigen von großer 
Umficht. „Der Schugwächter der Seeleute” fteht 40 Fuß über 
Ded, und der Mann am Steuer kann vermittelit eines. Trans 
parentes den Kompas fo genau beobachten, wie den Zeiger auf 
dem Zifferblatt einer Uhr, Man will aber noch eine weis 
tere Verbeſſerung einführen, dergemäß der Schatten der Mag— 
netnadel durch eine lange Röhre auf eine vor dem Mann am 
Steuer liegende Korte fällt, fo daß er den Kompas vermittelt 
vor ſich bat, und nicht in die Höhe zu blicken braucht. Dann 
fan auch der Nebel feine Störung verurſachen. Die zehn 

Anfer ſammt ihren Striden haben ein Gewicht von nicht wer 

niger als 55 Tonnen; 800 Faden (4500 Fuß) Anterfetten 
wiegen 98 Tonnen, Auferjpillen und Grelingen 100 Tonnen, 

Wie lang ſind die Wellen im offenen Meere und wie hoch 
gehen fie? Darüber find erjt im der neuern Zeit genaue Bes 
obachtungen angeftellt worden. „Bergbodh ſich aufthürmende 
Wellen“ find poetiſche Uebertreibungen, denn die mittlere Höbe 
beträgt nur etwa 20 Fuß, und es fommt nur jelten vor daß 
fie die Höhe von 28 Fuß erreichen. Die größte Länge einer 
Welle überfteigt 600 Fuß nicht, bei gewöhntichem ſcharfem 
Sturme nicht 300, bei einem friſchem Winde nicht 120 Fuß. 
Man kann daraus abnehmen dag Schiffe von beträchtlicher 
Länge rafcher fahren müffen als furze; dieſe legteren kommen 
nur vorwärts inden fie ſich auf einer Wellenlinie bewegen, 
aljo vermittelft einer Reihenſolge von Heinen Krümmungen, 
welche zugleih ein Hinderniß bilden und den Menfchen im 
Schiffe große Unannehmlichkeiten verurfachen. Die größeren 
dagegen beberrjchen die Welle ſchon deshalb weil fie ſehr lang 
ſind und fahren aljo viel raſcher. Der Great Eaftern wird 
bei feiner koloſſalen Größe und weil er zugleich durch Schraube 
und Scaufelräder in Bewegung gefegt wird, weder fihlenfern 
noch ſtampfen, und ſchon deshalb den Reifenden angenehm fein. 
Er kann in einem Sturm auf dem atlantifchen Ocean füglich 
zwei bis drei Wellen mit derjelben Leichtigkeit überfchreiten, 
wie ein Nennpferd über einen drei bis vier Ellen breiten Gra— 
ben ſpringt. Sein Gefammtgewicht beträgt reichlih 12,000 
Tonnen. 

Es fragte fih wie man eine jo ungeheure Maſſe von Sta 
pel laufen laſſen und ins Waffer bringen könne, damit fie flott 
werde, Bekanntlich laufen die Schiffe, welche auf dem Werft 
gebaut werden, der Länge nach, den Stern nach vorne, vom 
Helgen ab; der Great Eaftern wird aber der Quere nach ber 
abgelaffen, 

Für weite Fahrten find die Vorzüge großer Schiffe vor 
den Meinen längft allgemein anerfannt; fie gewähren in jeder 
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Beziehung erhebliche Vortheile, gleichiel — —* oder St» 
gelfahrzeuge. Der erfie Scedampfer welcher 1855 für die 
Fahrt nach Indien gebaut wurde, war die Entreprije von 
122 Fuß Länge und 27 Fuß Breite; fie mußte begreiflicher- 
weiſe auf den Ziwifchenftationen Kohlen einnehmen. Allmählich 


baute man die Dampfer größer, wie folgende Ueberſicht zeigt: 
Fußlang. Fuß JZoll brelt. 
.182 28 — 





1835. 
1838. 


Tagus, für das Mittelmeer 

Great Weſtern, für die Fahrt nad) 
America . 286 

Great Britain, Schraubendampfer 322 

Himalaya, von@ifen, für das Mit: 
telmeer . . .870 

1856. Perſia, eifern, "fährt nad — 390 45 — 

1838. Great Eaftern . ..92 83 — 

Der Dampfer von 1867 if alfo fehsmal fo 
lang als jener von 1835, und in Bezug auf den Ton 
nengehalt ftellt ich ein noch größerer Unterſchied heraus, 

Solange die Dampfer nicht fo groß waren, daß fie Kohlen 
für die ganze Neife nach Indien oder Auftralien an Bord neh— 
men konnten, mußten große Segelihiffe, namentlich die großen 
Glipper, in mancher Beziehung den Borzug behaupten ; denn 
jene hatten unterwegs anzulegen um Feuerungsſtoff zu laden 
und konnten nicht den fürzeften Weg einfchlagen; fie vergeude- 
ten damit viel Zeit. Der Great Eaftern vermeidet diefe Nachs 
teile. Brunel fagte fich etwa: „Wozu foll ich ein halbes Dugend 
Schiffe bauen oder verwenden, um Koblen nad verfchiedenen 
Häfen bringen zu laffen, die ohnehin abſeit won der großen 
Fahrbahn liegen? Mein Great Eaftern ſoll Raum genug haben, 
um fein eigenes Koblenmagazin an Bord zu führen. Ich will 
es machen wie der Meifende, der alle Habfeligkeiten, deren er 
unterwegs bedarf, in einem einzigen Koffer beifammen hat und 
dadurch ein halbes Dupend Leute erſpart.“ Die Kohle, welche 
jept die Schiffe auf der Fahrt nad Indien oder Auftralien 
unterwegs einladen, koftet dort im Durchichnitt viers oder fünf 
mal mehr als in England; der Gaftern dagegen legt bier fei- 
nen ganzen Bedarf ein, und die befte Kohle kommt ihm nicht 
höher zu ftehen als 12 bis 14 Schillinge die Tonne. Für 
die Hin- und Herreiſe fiellt fich jeßt der Koblenbedarf auf 
4000 bis 6000 Tonnen; man ficht alfo auf einen Blid 
wie viel ſich bei jeder Fahrt erfparen läßt, Der Great Ea— 
fern, umd jedes Schiff welches die betreffende Compagnie nach 
demfelben Syftem bauen und fahren läßt, enthält 800 Kta— 
jüten für Neifende erfter Elaffe, Raum für 5000 Tonnen 
Waaren, für Paffagiere der beiden anderen Elaffen und für 
Soldaten, während Alles viel bequemer als auf anderen Dams 
pfern eingerichtet if. Er wird in 30 bis 33 Tagen Indien, 
in höchſtens 36 Tagen Nuftralien erreichen können, 

Der Weg über die Landenge von Suez würde feinerlei 
Bortheil darbieten, wenn auch der Canal hergeftellt wäre. Die 
nachſtehenden Zahlen zeigen die Entfernung vom Gap Lande 
end im weftlichen England und Port Philipin Auft ralien: 
Um das Vorgebirge der Guten Hoffnung 11,819 Meilen. 


35 6 
1844. 51 — 
1853. 


436 


Um das Gap Hom . . 12,700 „ 
Ueber Gibraltar, Malta, Sug, Aden, Bunta 

Galle auf Ceylon und —— 12,034 „ 
Ueber Panama 12,678 


1857 — Europa — MM 42, 


bis zwanzig Faden. 
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Der Great Eaftern ſoll bauptfächlich den Berfehr mit Auftra- 
lien vermitteln, mit welchem dev Handel ſchon vor vier Jahren 
jo bedeutend war, daß 1853 der. declarirte Werth der aus 
England dorthin verfdifften Ausfuhren über 14)/, Million 
Pf. Sterling betrug, alſo mehr als 100 Millionen Thaler. 
Die Baffagiere follen zahlen: in der erften Glaffe 65 Pi. St. 
in der zweiten 35, in der dritten 25 Pf. Sterling, was aller 
dings ein ungemein mäßiger Anfap ift, wenn man bedenft 
welche Bequemlichkeiten das Schiff bietet und wie boch die 
Fahrpreiſe der gewöhnlichen Dampfer geftellt find, Der Great 
Eaſtern it in der That ein ſchwimmender Palaft ; er wird mit 
Gas beleuchtet, das man am Bord verfertigt. Auf dem Ded 
ſpielt täglich ein Orchefter ; die Spaziergänger werden nie durch 
Raub und Qualm beläftigt, weil man nur Anthracitkohle 
brennt. Auch empfinden fie wegen der Länge des Schiffes feine 
unangenehme Bewegung. Die Biebjtälle liefern während der 
ganzen Neife täglich frifches Fleiſch und frijche Milch. Der 
Gehalt des Schiffes beträgt 27,000 Tonnen bei 3000 Pferde, 
fraft. Wenn der Great Eaftern mit einem Linienfchiffe zufams 
menftieße, fo würde er baffelbe foalten, wie Tells Pfeil den 
Apfel. Aber am Maft ſcheint allmächtlich ein eleftrifches Licht, 
und auch bei dunklem Wetter wird dadurch das Schiff wie 
bei Bollmond beleuchtet. Im Fall eines Unglüdes find Net 
tungsboote vorhanden, die zum Theil von Dampf getrieben 
werden fönnen; man bat überhaupt Vorkehrungen getroffen, 
daß in einem folden Falle taufende von Menfchen in kürzeſter 
Friſt fih in Sicherheit befinden. 

Der Great Eaftern ſoll womöglih noch in diefem Monate 
vom Stapel gelaffen werden, auf jeden Fall aber im April 
nächften Jahres feine Fahrten beginnen. Die erften Reifen 
unternimmt er dann nah Portland im Staate Maine, das 
mit ſaͤmmtlichen canadijhen und americanifchen Bahnen in 
Berbindung fteht. 

Wir erfeben aus den Zeitungen, daß mehrere Hafenftädte 
fich um die Gunſt bewerben, Endpunkt für die americanifche 
Bahrlinie zu werden, und daß fie hoffen, den Leviathan von 
der indifch-auftralifchen Fahrt abzulenken, um ihn für ihren 
Verkehr zu belegen. Portland bat auf fädtifche Koften im 
Belauf von 60,000 Dollars Werfte bauen laffen, am welchen 
der Great Eaftern bequem anlegen kann; aus Virginien find 
Bevollmächtigte nah London gereift, um die Hafenftädte, Nor- 
folt und Portsmouth dringend zu empfehlen, ſelbſt die Welt- 
ſtadt Neu-Mork bietet alles auf, um den Great Eaſtern für 
fich zu gewinnen. Auch die Ganadier find nicht müßig und 
Quebec am St, Lorenz fucht darzutbum, daß in den Sommer 
monaten fein anderer Plag für die Aufnahme des Niefenichiffes 
fo geeignet fei. Es macht geltend, daß jedes Schiff, weldes 
nicht über dreißig Fuß Tiefgang habe, mit Sicherheit einlaufen 
könne; fein Hafen fei neun englifche Meilen lang, anderthalb 
Meilen breit und babe eine durchfchnittliche Tiefe von zwölf 
Für die Wintermonate ſel allerdings 
Portland, das am Desam liegt, der geeignetite Platz. 

Auch die Speculation ift ſchon jeßt bemüht, die Neifen 
des Great Eaftern für die Touriften erſprießlich zu machen. 
Nachdem das Schiff Anfangs April feine Probefahrten bis 
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Gibraltar und bis zu den Azoren gemacht bat, foll es nad 
Portland fahren, das nur 316 Meilen von Quebee entfernt 
liegt und mit demfelben durch die Grand Trunkbahn in Vers 
bindung ſteht. Der Tourift gebt von da auf der Bahn nad) 
Montreal, 168 Meilen, die er in 5%, Stunde zurüdlegt. 
Dort fann er die Victoriabrüde bewundern, meldye ein Deuts 
ſcher baut; fie führt über den St. Lorenzſtrom. Der Tourift 
fährt auf der Babı weiter nad Kingſton und nad Toronto 
am Ontariofee, der Hauptftadt von Obercanada, die jetzt mebr 
als 50,000 Einwohner bat, geht über Hamilton nach Detroit 
und iſt nun in den Bereinigten Staaten, wo die Gentral« 
Michigan⸗Bahn beginnt, Sie führt ihn nach Chicago im Staat 
Illinois, dem größten Ghetreidemarft in der Welt, von mo 
gegenwärtig 21 verfchiedene Bahnen auslaufen, dann nach 
Dubuque, St.Louis, Cineinnati, Cleveland und Buffalo; er 


Weſtfalen und 


Der Regierungsbezirt Arnsberg gehört zu den geiverb- 
reichften Gegenden des preußiſchen Staats, Der nördliche Theil 
deffelben, die fruchtbare Ebene des Hellweges bat zwar vor 
berrfehend den Charakter einer Nderbaugegend bewahrt, felbft 
die Städte dafelbft find vorzugsweife Aderftädte geblieben und 
erft unter dem Einfluß der Eifenbahnen bat das gewerbliche 
Leben begonnen, fih in diefe Ebenen herabzuziehen; uralt dar 
gegen find die Sie gewerblicher Betriebſamkelt in dem Süder- 
lande und im Siegenſchen, in den gebirgigen Theilen des Bes 
zirks. Beide Theile des Bezirks, der nördliche und der füd- 
liche, ergänzen fich durch die Verfchiedenbeit ihrer Natur und 
Ergiebigkeit. Im Norden liegt die Kornfammer und zugleich 
das Kohlen» und Salzmagazin des Landes; bier blüht der 
Aderbau und neben ihm der Koblenbergbau. In den Gebir- 
gen des Süder- und des Steger-Handes dagegen arbeitet der 
Bergbau und blüht eine wielgeftaltete Induftrie. Nur das 
Bittgenfteiner Land hat nichts als feine Armutb. 

Beginnen wir unfere Schilderung des merfwürdigen Landes, 
deffen Koblen- und Eifeninduftrie immer mehr die Aufmerkſam⸗ 
feit des gefammten Deutfchlands auffichziebt, mit dem füdlich« 
ften Kreiſe deffelben, mit dem ehemals Naſſau-Oraniſchen Kreife 
Siegen. Die Landesjek, eine Fortſetzung des Rothhaar— 
gebirges, fehneldet diefes fränkische Gebiet von dem ſächſiſchen 
Süpderlande. Die ih aufſchließenden Thäler mit üppigen Wie 
fengründen, von janft anfteigenden Bergrüden umgeben, laffen 
den Bau des Landes mit feinem Reichthum weißfchimmernder 
Dörfer und Gehöfe und dunkler Hütten» und Hammerwerke 
erfennen. Cine zahlreiche, rührige Einwohnerſchaft, lebbafter 
Berfehr, reinliche und freundlicde Wohnbäufer, ftattliches Minds 
vich verkünden den alten Wohlftand des Kreifes. Dem Ader: 
bau bietet der Kreis nur eine ſehr geringe Grundfläde dar: 
denn das Klima iſt raub, meift nackt und mebelig und der 
Boden, aus Thonfchiefer gebildet, führt nur geringe Kalktheile 
mit ſich umd if fehr waſſerreich. So wird von Getreide etwa 
nur ein Drittel des Bedarfs gezogen. Defto reicher fließen 
im Innern der Berge die Quellen edler Mineralien, außer 


macht einen Abftecher nach dem Niagara, und kann nun durch 
Ganada oder durch den Staat NeuMort fahren, und mag 
Bofton bejuchen oder füdlich bis Wafbingten und Baltimore 
geben. 

Ein Fahrbillet erfter Glaffe von London für den ganzen 
„Ausflug“ von neuntaufend Meilen wird nur 56 Pf. St. oder 
etwa 200 Thaler koften, alfo 1%, Pence die Meile. Inbes 
griffen find die Eifenbabnfahrten, umd Beköftigung auf dem 
Schiffe von London bis Portland. Paſſagiere zweiter Claſſe 
zahlen 13 Pf. St. weniger. Jeder kann nach Belieben mit 
der zweiten oder dritten Rückreiſe des Great Eaftern nad) 
Europa ſich wieder einfhiffen und jomit fünf bis neun Wochen 
in America verweilen. Vielleicht werden im nächſten Jahren 
Luftfabrten ven Berlin nah St. Paul in Minnefota und 
St. Louis am Miſſiſſippi angekündigt! E—a. 


feine Snduftrie, x 


ordentlich mächtige Gänge von Eiſen-, Kupfer, Blei⸗, Kobalt« 
und Silbererzen. Dieſe Schäge haben bereits vor Jabrbuns 
derten die Betriebfamfeit der Einwohner befchäftigt. Schon 
als 1255 die Brüder Otto und Wolfram die naffauifchen Lande 
theilten, wählte Otto die Länder nördlich der Lahn wegen der 
reichen "Bergwerfe um Siegen. Die Belehnung des Bergwerfs 
am Ratzenſcheid, der noch jegt blühenden Landestrone wurde 
von Kaifer Adolf 1296, diejenige des berühmten Müfener 
Stablberges 1313 ertheilt. Bald war das ganze Siegenfche 
Land mit Hüttenwerken bededt; 1444 beftanden bereits 29 
Blas⸗ oder Eifenbütten und Hammerbütten. Bon weldem 
großen Anfehen aber das Stablgewerbe war, erhellt daraus, 
dag 1504 jeder Stablfchmied ſchwören mußte, nicht außer 
Landes Stahl zu ſchmieden oder einem Fremden das Handwerk 
zu lehren. ine fernere großartige Entwidelung ftebt dem 
Siegener Lande bevor, wenn die im Bau begriffene Deutz Gie 
Fener Eifenbahn daffelbe durchfchneidet und ibm das Brot der 
modernen Induftrie, die Steinkohle, aus dem Ruhr-Bezirk 
zuführt. Dann wird der Bergbau, welcher jept verhältniß- 
mäßig nur oberflächlich betrieben wird, ſich verzehnfachen und 
werden die Gifenhütten einen unberechenbaren Aufſchwung 
nehmen, *) 

Deftlih an den Kreis Siegen fchließt ſich der Sreis 
BWittgenftein, ein Hochland, gebildet aus den nördlichen 
Ausläufern des Weftermaldes und den Südfpigen des Rothe 
haar⸗ Gebirges. Dichtgedrängte Gruppen fteiler Hügel über« 
ragen unzählige enge Schluchten, zwifchen welchen man, von 
den Höben berabblidend, faum den Lauf der Flüſſe verfolgen 
kann. Der Boden befteht durchgängig aus Faulſchiefer, wel 
cher zwar leicht werwittert und dann in fruchtbaren Lehm fich 
vermandelt, indeffen nur eine dünne Aderfrume, wmeiftens drei 
Viertel Fuß, zumeilen felbft nur handhoch, bildet. 

In der Bevölkerung bilden ein eigenthimliches Element 

*) Das Berge, Hütten» und Gewerbeweien des Regierunges 


bezirkes Arnsberg. Nach amtlichen Quellen von 2. 9. W. Jar 
cobi, K. Pr. Negierungsratb, Iſerlohn 1857. 
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die drei Zigeunercolonien zu Laufe, Aitegraben und 
Safmannshaufen. Diefe Zigeuner find jümmtlich Landſtrei— 
her, arbeitsjhen und obwohl geijtig und körperlich begabt, zu 
feinem Gewerbe tauglih. Sie wohnen in efenden Hütten und 
behelfen fi mit der dürftigften Nahrung, die fie zufammens 
betteln. Bu Beinen Diebereien geneigt, meiden fie größere 
Verbrechen, doch weniger aus Moralität als aus Feigheit. 
Sie befennen fih dem Namen nad) zwar zur chriftlichen Kirche, 
es fehlt ihnen jedoch jedes religiöfe und fittliche Bewußtſein; 
daber fcheußliche Sünden, wie Blutſchande, bei ihnen an der 
Tagesordnung find. Ihre urfprüngliche Sprache haben fie feit 
einem Menſchenalter aufgegeben, Ihre Anzahl erreicht noch 
nicht hundert. 

Das rauhe, waldbedeckte Gebirgsland mit unfruchtbarem 
Boden, ohne unterirdiſche Schäge, entbehrt bis jegt einer ums 
fanglichen und gebeihlichen Gewerbfamkeit, und noch heute fins 
den auf diefe Landichaft die Worte des alten Geograpben Ans 
wendung : 

Der Meine Fürſt von Berleburg 

Reit’ ſchnell fein ganzes Land hindurch, 

Hat Köhler in den Wäldern 

Und Hafen in den Keldern. 
Es iſt dies um jo mehr zu bedauern, ald der Wittgenfteiner 
vor feinen weitfälifhen Nachbarn durch geiftige Begabung ich 
auszeichnet, mäßig und nüchtern, Fräftig und anftellig ift, als 
der Arbeitsiohn kaum die Hälfte der in den gewerblichen Thei · 
len des Regierungsbezirkes üblichen Säge erreicht und als die 
Wälder der Gebirge ſchaͤtzbare Hülfsmittel darbieten. Es feblt 
jedoch an Gapital, um das günftige Feld, welches hier für ges 
werbliche Anlagen fich eröffnet, auszubeuten. Auch die land« 
und forftwirtbfchaftliche Benugung des Bodens fteht auf einer 
fehr niedrigen Stufe. Ein fehr bedeutender Theil des Grund» 
befiges, oft mehr als die Hälfte einer Feldmark, befteht in 
fogenannten Hußenländereien (Bergegut), welche, mit Ginfter 
und Haidekraut überzogen, die Berge und Hochebenen einnehmen 
und nur alle zehn bis fünfundzwanzig Jahre zu ein» bis drei« 
jähriger Adernügung bebaut werden, Die beträchtlichen Wal 
dungen gehören den beiden fürftlichen Häuſern Wittgenjtein 
und bieten den Ginfaffen nur durch die Köblerei eine Erwerbe- 
gelegenheit, Mögen die unverwertheten Arbeitskräfte, welche 
den Schatz diefes Landes bilden, bald zu fegensreicher Wirk— 
famkeit erweckt werden, 

Nördlich von den Kreifen Siegen und Wittgenftein liegt 
das Herzogthum Weftfalen, die Kreife Olpe, Brilon, Me 
ſchede und Arnsberg einfaffend, ebenfalls ein vorherrſchend 
raubes, waldreiches, von vielen Thälern und ſchnell ſtürzenden 
Waſſern durchzogenes Höhengebiet. Aderbau und Waldwirth— 
ſchaft ſind die hauptſächlichſte Nahrung ſeiner Bewohner und 
die Städte ſind nur größeren ländlichen Gemeinweſen zu ver— 
gleichen. Bergbau, Hüttenbetrieb und Gewerbeweſen find jedoch 
nicht unerheblich und werden noch an Bedeutung gewinnen, jo 
bald fie durch die großen Eulturfräfte der Neuzeit, durch Gas 
pital, Gifenbahnen, mechaniſche Hülfsmittel und durch gewerb⸗ 
liche Bildung befruchtet werden. Bereits im Jahre 180% 
waren bei dem Bergbau«, Hütten» und Hammerbetrieb des Her⸗ 


zogtbums Weftfalen 13 bis 1400 Menfchen beſchäftigt. Die 
Werfe jener Zeit waren indeifen noch von fehr mäßigem Um— 
fange: ſo blies eine Gijenhütte wöchentlich 180 bis 200, höch- 
ftens bis 250 Gentner, etwa die halbe Tagesproduction eines 
gegemwärtigen Hochofens größter Abmeffung. 

In dem Sreife Olpe war der gewerbreichfte Ort im Mit: 
telalter die Stadt Attendorn. Benachbarter Bergbau und 
eigene Metalle und Mollinduftrie verfchafften ihr Bedeutung: 
fie war Kreisftadt der Hanfa, trieb ihre Handelsgeſchäfte bis 
über das Meer nad England und ſoll 1100 Häufer gezäblt 
baben. Die Wirren der Reformationszeit vertrieben die vor 
nebmften Gewerbetreibenden, welche Proteftanten waren und ſich 
nach der Graffhaft Mark wendeten, und mit dem dreißigjäh- 
rigen Kriege gingen im Attendorn Gewerbe und Handel günz- 
lich zu Grunde. Gegenwärtig fteht die Bürgermeifterei Olpe 
durch ihre Gewerbthätigkeit an der Spige des Kreifes: fie 
enthält die hauptfächlichten Gerbereien und die meiſten Hod« 
Öfen, Metallbütten, Puddel- und Walzwerke. 

Der Kreis Brilon, der größte des Regierungsbezirkes, 
umfaßt den höchſten und rauheſten Theil nicht blos Weſtfalens, 
fondern des ganzen nordweſtlichen Deutjchlande, Wenn dieſes 
Sebirgsland zum Aderbau weniger geeignet iſt, jo befipt es 
dagegen nicht geringe unterivdifche Güter: Modern von Gifene, 
Kupfer, Zink und DBleierzen, fchäpbare Lager von Marmor 
und Dachfchiefer durchziehen feinen Schooß und baben feit alter 
Zeit einen ergiebigen Bergbau hervorgerufen, der gegenwärtig 
freilich nicht diejenige Stufe einnimmt, zu welcher Internes 
mungsgeit und Gapital ibn emporbeben könnten. Der gefunde, 
fräftige Baummuchs in den ausgedehnten Waldungen der mitt: 
feren Höhen liefert übrigens den Hütten und Hämmern ein 
verbältnigmäßig wohlfeiles Brennmaterial. In früberen Jahr⸗ 
hunderten nahm auch diefer Landſtrich Weitfalens einen größe 
ren Antheil an dem gewerblichen Verkehr als das jegt der Fall 
it. Marsberg, eine uralte ſächſiſche Stadt und noch jetzt 
durch herrliche Kirchen ausgezeichnet, hatte ſich zu einer wohl⸗ 
habenden Stadt mit Stapel- und Müngrecht emporgehoben. 
Brilon, nächft Soeſt die vornehmite unter den Städten des 
alten Herzogtbums Weftfalen und ein angefehenes Glied des 
Hanfabundes, zählte im vierzehnten Jahrhundert über 11,000 
Einwohner, während die gegenwärtige Bevölkerung mur 4000 
Seelen beträgt. Neckbach erftredte feine regelmäßigen Hans 
delsgeichäfte im 12. Jahrhundert bis nad Dänemark und 
Rußland, während die Einwohner felbft nur rohe Hanthirung 
und dürftigen Kornhandel treiben. 

Auch der Kreis Meſchede ift durchweg gebirgig und uns 
ergiebig. Dennoch if es in den lepten Jahrzehnten gelun— 
gen, vermittelt der Kalldüngung aus den Kalkadern, welche 
den Kreis durchziehen, Die Ertragsfühigkeit bis zu dem Grade 
zu fleigern, daß der Kreis feinen Bedarf an Brotfrucht jetzt 
aus feinem eigenen Schooße deckt und Hafer fogar ausführt. 
In den Jahren 1853 und 1854 wurden die Gruben in und 
um Ramsbed an der Velme, einft von Benetianern aus— 
gebeutet, dann jehr vernachläffigt, jedech feit Jahren wieder 
durch ſchwunghaften Bergbau auf fülberhaltige Bleierze und auf 
Blende zu Auſehen gelangt, der Mittelpunkt ungeheurer Geld» 
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verwendung eines Actiensvereins und weithin ſchien die Gegend 
ein ganz induſtrielles Gepraͤge annehmen zu wollen. Jedoch 
hat der ſchnell entſtandene Zauber keine bleibenden Wirkungen 
ausg übt und die dortige Regſamkeit iſt wieder auf ein be 
fcheidenes Maß zurückgegangen, i 

Der Kreis Arnsberg umfaßt eine von dem Rücken der 
Haar und den Hügeln des Arnsberger Waldes bis zur vollen 
Gebirgshöhe fih erbebende, ſehr waldreiche Gegend mit durch 
aus waldigen, fcharf, jedoch nicht fehr tief eingefenkten Thälern. 
In dem nördlichen Theile des Kreiſes ift das treffliche Gefälle 
der aus warmen Quellen, nicht gefrierenden Weſter, von 
Warftein bis Belefe zu vielen Puddel- und Eifenwerken benupt 
und giebt dem jchönen Thale eine außerordentliche Lebendigkeit, 
Im füdlichen Theile umfaßt das tief eingeſchnittene, liebliche 
Thal der Hönne bei Balve eine Gifenhütte, eine dyemijche 
Fabrik und Hoblglasfabrifen. In der Mitte des Kreifes liegt 
Arnsberg mit 4612 Einwohnern, Sig der Regierung und 
eines Appellationsgerichts, eine Beamtenftabt, welche außer einer 
fhwungbaften betriebenen Papierfabrit gar feine induftrielle 
Bedeutung hat, wenn gleich nicht mehr, wie Juſtus Gruner 
im Anfang dieſes Jahrhunderts fand, der „Gharafter der Ar- 
muth, Unveinlichkeit und Indolenz“ überall ſich ausjprict. 

Bon den füdlichen und öftlichen GSebirgsgegenden des Res 
gierungsbezirfes wenden wir uns zu dem Hügels und Tieflande 
und fteigen über die Höhe des Haarftranges allmählich zur 
Ebene des Hellweges hinab. Hier liegt im Nordoften zunächſt 
der Kreis Lippftadt. Der nördliche Theil deſſelben gehört 
der Lippeniederung, die am, breiteften ausgedehnte Mitte der 


Hellwegschene, der füdliche Theil aber dem Saarftranggebirge 


an, So anſehnlich auch die Production dieſes Kreifes auf 
dem Gebiete der Landwirthſchaft, an Erzeugniffen des Aders 
baues und der Viehzucht ift, fo hat er dagegen fehr wenig von 
höherer Gewerbtbätigkeit aufzuweifen. Cine Ausnahme macht 
in diefer Beziehung nur der Hauptort des Krelfes, die Lip ps 
ſtadt, die ältefte Stadt der Grafſchaft Lippe, melde bereits 
1196 mit fädtifchen Nechten belieben wurde. Sie führte auf 
den Lippe ſchen Landtagen die erjte fädtifche Stimme und ſchied, 
obwohl fie feit 1365 zugleih unter der Oberherrlichkeit der 
Grafen von der Mark ftand, aus ihren ftaatsrechtlicen Be, 
ziehungen zum Fürſtenthum Lippe erft im Jahre 1851 ganz 
lich aus. Meben Aderbau und Viehzucht, welche letztere durch 
die trefflichen Lippe» Weiden unterftügt wird, trieb Lippſtadt 
ftets lebhaften Handel theils mit Landesproducten theils mit 
Golonialmaaren, einen Handel, der in neuerer Zeit durch den 
jeit 1830 fchiffbaren Lippeflug und durch die weſtfäliſche Ei- 
fenbahn fehr begünftigt wird. Schon 1710 wurde in Lipp⸗ 
ftadt eine Druderei angelegt, aus welcher die Linpftädtiiche 
Zeitung hervorging, ein volitifches Blatt, das im vorigen Jahr 
hundert in Weſtfalen wenige feines Gleichen fand und vielfach, 
verbreitet war, Als Eike von Innungen der Leineweber find 
noch die alten Städte Geſeke und Rütben zu erwähnen, Rü— 
then war einſt Mitglied der Hanfa und Wohnort zahlreicher 
adeliger Familien. Feſte, jet zerftörte Mauern mit vielen 
und hoben Thürmen fchüßten fie gegen Die offene Gewalt der Feinde. 

Weſtlich an den Kreis Lippftadt ſchlleßt fih der Kreis 


Soeft. Hier erreicht der Nderbau in dem Regierungsbezirfe 
Arnsberg feinen Hoͤhepunkt: in der Hellmegsebene des Kreifes 
find 85 Procent unter dem Pfluge und der Landbau nimmt 
die Betriebfamfeit der Einwohner ganz überwiegend in Anſpruch. 
Der Hauptort des Kreifes, Soeft, war die Hauptſtadt ber 
Engern umd die Wiege deutfchen Bürgerlebens. Nach feinen 
Rechtsgewohnheiten, die in der Schranne niedergelegt find, wurde 
felbft Luͤbeck mit Stadtrecht bewidmet. Soeſt gehörte zu den 
Städten, welche die uralte deutfche Kaufmannfchaft zu Wieby 
auf Gothland gründeten: es war ein bevorzugtes Mitglied der 
Hanfa, hatte feine eigene Münze und zählte einft eine rührige, 
frjegsmutbige und waffengeübte Bevölkerung von 30,000 Sees 
fen, welche fiegreich die Huffiten von den Mauern ihrer Stadt 
zurüdichlug. Bei dem allgemeinen Niedergang des deutfchen 
Städtewefens ſank Soeft jedoch im 16. Jahrhundert zu dem 
„größten Dorf Weſtfalens“ von 3800 Einwohnern herab. Der 
Aderbau trat wie zu Urzeiten an die Stelle bürgerlicher Ger 
werbtbätigfeit und Kraut und Korn wuchs an den Stätten 


früheren Gewerbfleißes und raſtloſer Kaufmannfhaft. Jetzt 


bat die Einwohnerzahl der Stadt ſich wieder auf 9907 gehoben. 
Auh Wert, der erite Sig der nadımaligen Grafen von Arnd 
berg, war in alten Zeiten eine anfehnliche, ſelbſt mit eigenem 
Münzredht ausgeftattete Stadt und ebenſowohl durd die Frucht 
barfeit feiner Umgegend als durch den Reichthum feiner noch 
jet in Betrieb befindlichen Salzquellen begünftigt. Noch heute 
befigt es einen blühenden Fruchtmarft. 

Nordweftlih von dem Kreife Soeft bildet der Kreis Hamm 
von den Höhen, welche das Ruhrthal nerdwärts einfchließen 
bis zur Lippe, eine weitlih abhangende große Mulde, die über 
die Lippe binausreicht und dort von einem Höhenzuge begrenzt 
wird, Die Landbezirke diefes Kreifes haben den. ausfchließlich 
landwirthſchaftlichen Charakter noch am meiften bewahrt: der 
Bewohner, von den induftriellen Ginflüffen der Zeit noch nicht 
ergriffen und nach den Regeln der Bäter lebend, bat feinen 
Hof ungetbeilt und nicht verfchuldet auf den Erben gebracht. 

Die Hauptitadt Hamm war nächft Iſerlohn unter den 
Städten der Grafihaft Mark im vorigen Jahrhundert die ger 
werbfleigigfte. Am bedeutendften war das Linnengefchäft: man 
zählte 51 Leinewandwebermeifter, und die Hammſche Leinewand 
wurde von Frankfurter, bolländifchen und Lütticher Kaufleuten 
bis nach America und Indien verführt. Die gewöhnliche Anwe⸗ 
fenheit des regierenden Grafen von der Mark trug urfprünglich 
zur Hebung der Stadt weſentlich bei und auch fpäter blieb fie 
der Sig der höchſten Landesbehörden, einer bedeutenden Gars 
nifon und Haupt und Mittelpunft der ganzen Grafſchaft. Sie 
zählte im Jahre 1719 bereits 3250 Einwohner, ſank aber in 
Folge des fiebenjährigen Krieges und des BVerfalles ihrer Ge⸗ 
werbfamfeit 1765 auf 1768 Ginwohner. Gegenwärtig bat 
Hamm 8597 Seelen. Nächſt Hamm zeichnete ſich im Mittelalter 


Unna dur Gewerbe, Handel und Wohlftand aus. Diefe 


Stadt wurde in den Hanfabund aufgenommen und erhielt Sig 
und Stimme bei den Berfammlungen des weftfälifchen Quar- 
tiers. In der fädtifchen Feldmark fließen Salzquellen, deren 
Haltigkeit freilich mehr und mehr abnimmt. Der größte Theil 
derfelben bildet die landesherrliche Saline Königs born. 
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In den beiden weftlichen Hellwegskreiſen Bochum und 
Dortmund find Ackerbau und Bergbau auf das glücklichſte 
verſchwiſtert. „Oben gebt der Plug, unter ibm fordert der 
Bergmann die Steinkohlen, eine Quelle des Güde, aus und 
den Ländern umher mehr wert, ald weitlichen Reichen ihre 
jeden Keim des Fleißes vwernichtenden Gold» und Silbergruben,” 
— fchrieb ſchon vor achtzig Jahren I. F. Möller. Dort entdeckt 
die Lampe des Bergmanns unter dem Boden des alten Weit: 
falens ein neues und ein reicheres Land noch als die Ober 
flädre mit ihren Korngefilden, denn in der Tiefe find die Ern— 
ten von Jahrtaufenden aufgeſpeichert. Der feit alter Zeit bier 


blühende Bergbau hat zumal in der neueften Zeit einen mäch⸗ 


tigen Aufſchwung genommen und wird um jo mehr fich aus 
dehnen, als die erft in den legten Jahren gemachte Entdedung 
eines durch das ganze Koblenrevier ftreichenden Eifenfteins auch 
dein Hüttenbetriebe, der ſoviel Steinkohlen confumirt, eine tie 
fere Grundlage giebt. Bereits nimmt der Bergbau von den 
69,854 Einwohnern des Kreifes Dortmund 4954 und von 
den 64,428 Einwohnern des Kreifes Bochum 4359 in Ans 
ſpruch. Schon jetzt erbebt fich bei Hörde eines der größ- 
ten Hütten» und PBuddlingswerfe des Continents. Mit fieber- 
bafter Haft wirft fih die Unternehmungsiuft auf Bergbau und 
Hüttenanlagen diefer Gegenden: der Werth der Ktuxen oder 
Bergwertsantheile iſt der Art geftiegen, daß die uxe, welche vor 
zehn Jahren einen Werth von 3000 Thalern hatte, und in 
diefem Preife ftanden nur die Antheile der vorzüglichten Gru⸗ 
ben, jegt 18,000 Thaler, aljo das Sechsfache werth ift. Die 
Steinfoblenförderung im Bergamtsbezirt Bodum, welche noch 
1800 nur 1,140,000 Tonnen betrug, belief fih 1855 auf 
7,590,091 Zonnen. Daber fließen in diefen Gegenden Ga: 
pitalien von nab und fern zufammen, und die Benölferung 
wächft in americanifchen Verhältniſſen. 

Im Kreife Dortmund find es befonderd die beiden Städte 
Dortmund und Hörde, melde in gewerblicher Beziehung 
bervortreten.. Dortmund war im Mittelalter die einzige freie 
Neihaftadt in Weitfalen: es war mit doppelten Wällen und 
Gräben, mit Mauern und Thürmen ſtark befeftigt. Hier refl- 
dirten die Gaugrafen. Hier hielten häufig die füchfifchen und 
ſchwaͤbiſchen Kaifer Hof und verfammelten um fich die Fürften 
des Reiches. Bon Dortmund murden in Berbindung mit 
Sort, Münfter nnd Osnabrüd die Handelsverhältniffe Weſt ⸗ 
falens größtentheils geleitet und felbft die politischen Verbält- 
niffe mit beftimmt.. Im 15. und 16. Jahrhundert joll Dort- 
mund 10,000 Säufer. und 50,000 Einwohner gezählt haben. 
Jedenfalls war die Stadt weit bebauter und volfreicher als 
gegenwärtig. Sie trieb große Fabrikation in Tuch und Eiſen, 
hatte weitberühmte Bierbrauereien und war der Stapelplaß 
auf der großen Heerftraße zwifchen dem Niederrhein und der 
Nordfee, wo alle durchgehenden Waaren drei Tage lang zum 
Berkauf aufgeftellt waren. Sie war eins der wichtigften Glie- 
der der Banfa, von welhem Dorpat den Ramen erhielt. 
Das Archigumnafium von Dortmund mar eine der vornehmiten 
Bildungsanftalten von Norbdeutichland und zählte in der oberften 
Glaffe oft über 100 Schüler. Die Bermüftungen des dreißig⸗ 
jährigen Krieges, noch mehr die veränderten Conjuncturen des 


Welthandels führten den Verfall auch von Dortmund herbei. 
Im Jahre 1788 war die Stadt blos noch ein großes Dorf 
mit Mauern und zählte in feinem Stadtbezirfe nur 4000, in 
den fädtifchen Dörfern 1500 Einwohner. Durh den Zur 
fammenfluß mächtiger Gifenbabnftröme und durch die in Land» 
wirtbihaft und Bergbau hochgeſteigerte Wohlbabenbeit der ms 
gegend hat Dortmund jedoch im letzten Jahrzehnt einen ger 
waltigen Auffchwung genommen, Während die Stadt noch im 
Jahre 1817 4239 Einwohner zählte, hatte fie 1855 eine 
Bevölferung von 16,646 Seelen. Jemehr insbejondere Dort: 
mund als Knotenpunkt der Cöln-Mindener, Bergiſch-Märkiſchen 
und Dortmund»Soefter Bahn zu einem der größten Eiſenbahn⸗ 
bäfen berammächft, defto flärfer wird feine Anziehungstraft für 
die den Bedürfuiffen der Eiſenbahn dienenden Gewerbe. 
Schon beftebt in Dortmund eine Werfftätte für Mafchinenbau 
mit 300 Arbeitern und eine Fabrik von Eiſenbahnwagen mit 
315 Arbeitern, die beide zur Göln-Mindener Bahn gehören. 
Ferner liegen von den 382 Koaksöfen des Regierungsbezirks 
Arnsberg mit 375 Arbeitern 257 Defen mit 131 Arbeitern 
allein im Kreije Dortmund, davon 150 Defen mit 118 Ar 
beiten im Stadtgebiete Dortmund, Ueber 1200 Berfonen 
befinden fich zu Dortmund als Beamte und Arbeiter im Dienft 
der Eifenbahnverbindungen. Und doch’ fehen wir jet nur die 
erften Anfänge der gewerblichen Entwidelung dieſer Stadt, 
welche in der fruchtbarften Gegend, mitten in der Rüſtkammer 
der Induſtrie, mitten im Koblenreviere, am Zufammenfluß 
dreier Eiſenbahnen gelegen, wahrſcheinlich auch von großen 
Eifenfteinfchägen umlagert, obne Zweifel zur Hauptſtadt der 
weftfälifchen Gewerbſamkeit fih emporfdhmwingen wird, Hörde 
war in früberer Zeit die eigentliche Heimath der Nagelfchmiede: 
es zählte deren im Anfang des 18. Jahrhunderts nicht we— 
niger als 90. Gegenwärtig iſt diefe Befchäftigung gefunfen 
und giebt nur noch Färglichen Berdienft. Dagegen find in 
neuerer Zeit in Hörde die riefigen Anlagen der Eifenerzeugung 
und Verarbeitung, der Hochöfen, Puddel- und Walzwerkan⸗ 
lagen des Hörder Bergwerks- und Hüttenvereins entjtanden, 
welche 3788 Arbeiter und 1845 Dampfs Pferdefräfte befchäftigen. 

Der Kreis Bochum umfaßt die weitlih abſinkenden 
Theile der Nuhrgegend, der Hellmwegschene und der Emfcher 
Niederung. Bis vor wenigen Jahren befehränfte fich der eigent- 
lich gewerbliche Charakter deffelben auf den kleinern füdlichen 
Theil, wo einerfeits die mindere Fruchtbarkeit des hügeligen 
Bodens für die Landwirtbfchaft weniger günftig iſt, anderer 
feits die Gefälle der Ruhr und ihrer Nebenflüffe die Anlegung 
von Werken, welche eine größere bewegende Kraft in Anſpruch 
nehmen, erleichtern, Der nördliche Theil des ſtreiſes etwa bis 
zur Wafferfcheide der Ruhr nährte fi vorzugsweiſe von der 
Landwirtbfhaft. Seit den legten zehn Jahren iſt im diefen 
Berbältniffen jedoch ein großer Umſchwung eingetreten; neben 
der alten Induftrie und dem alten Bergbau im Süden des 
Meiches hebt fich immer mehr die neue Induftrie und der neue 
Bergbau in den nördlichen Strichen. Insbefondere ift es der 
Grubenbau, welcher gerade im nördlichen Theil, dem mädh- 
tigen Verkehrszuge der Göln-Mindener Eifenbahn folgend, fich 
immer großartiger entwidelt und eine außerordentliche An 
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ziebungsfraft auf den Unternebmungsgeit und die Gapitalien 
ausübt. Die bedeutendfte Stadt des Kreiſes it Witten. 
Durch feine Rubrbrüde und die glüdlihe Lage zwijchen einer 
formerzeugenden und fornbedürftigen Gegend hatte Witten fchon 
im 16. Jahrhundert einen lebhaften Marftverkehr. Im Jahre 
1855 kamen 35,410 Scheffel Weizen, 78,000 Scheffel Roggen, 
21,000 Sceffel Gerfte und 18,920 Sceffel Hafer auf den 
dortigen Markt und fortdauernd fteigt die Zufuhr. Seit den 
feßten zehn Jahren aber haben in Folge der Bergiſch-Märki— 
ſchen Eifenbabn und der immer reiheren Aufſſchlüſſe von ringsum 
lagernden Kohlenſchaͤtzen in Witten fich die blühendſten Unternehs 
mungen mit überrafihender Schnelligkeit entwicelt: zahlreiche 
Gifens und Koblenwerke, Glashütten, Fabrikanlagen für Tuch— 
waaren machen Witten zu einem der gewerbfamften Orte des 
Regierungsbezirkes. Die HKreisftadt Bochum hat erft in dem 
legten Jabrzehnt mit dem Nufblühen des Bergbaues eine über 
wiegend gewerbliche und commercielle Wichtigkeit erlangt. Rings 
um die Stadt ragen die Eſſen der auf den Stoblenzechen ars 
beitenden Dampfmafchinen; in der Stadt ſelbſt bat die Induftrie 
unter manchen Heineren Anlagen zwar nur ein großartiges 
Werk, doch diefes auch vom erften Range, die Gußſtahlfabrik, 
hervorgerufen, welche 348 Arbeiter befchäftigt. 

Die Kreife Altena, Hagen und Iſerlohn, welche das Mär: 
fifhe Süderland, die Grafſchaft Limburg und die früher El 
nifchen Gebiete von Stadt und Land Menden einfaſſen, bilden 
das eigentliche Gewerberevier des Negierungsbezirfes Arnsberg. 
Die zahlreichen Wafferkräfte find dort feit alter Zeit mit fel- 
tener Betriebfamfeit benugt worden und ſchon am Ende des 
vorigen Jahrhunderts hieß 6: 

„Kein Tropfen Waſſer darf uns dort ungebraucht verflichen, 
Treibt er den Hammer nicht, jo muß er Garn begichen, 

Und Ieder unter uns bat etwas Anderes vor: 

Der Eine Bleicherei, der Andere Stabl und Eifen, 

Der Dritte unternimmt in ferne Binder Reifen, 

Der Vierte läffet Band, der Fünfte Zeuge weben, 

Kurz wir bemüben uns, viel Menſchen Brot zu geben.“ 

Juſtus Gruner aber fagt in feiner Schilderung des fitt- 
lichen und bürgerlichen Zuftandes Weitfalensd (1803) von Die 
fen Stätten reicher Gewerbſamkeit: „Diefe belebten Felfenklüfte, 
diefe volkreichen Thäler, diefe faum fichtbaren, aber Tag und 
Nacht börbaren Bergwinkel, das ewige Stampfen, Rauſchen und 
Rafjeln der Mühlen und Hämmer, der fleifverfündende Dampf, 
die vielfachen Abftufungen der Araft und Arbeit, dieſe beiipiel- 
loſe Induftrie durch alle Zweige und die romantifchen Gegen: 
den diefer abwechfelungsvollen ſchönen Thäler — alles dieſes 
macht die Graſſchaft Mark zu der intereffanteften Provinz, die 
man beretfen kann! 

Die Fabrikation, welche urfprünglih auf handwerksmaͤßige 
Arbeit fich befchränkte, war bier wie überall in den Werfftätten 
des einzelnen Arbeiterö gerftreut und bat fich auch noch im 
Weſentlichen jo erhalten. Große geſchloſſene Fabriken, 
welche die Waaren vom Urftoff bis zum fauffertigen Erzeugniß 
vollenden, gehören hauptſächlich erft der neuern Zeit an. Doc 
auch in der Grafſchaft Mark drängt der Zug der modernen 
Induftrie die Fabrikation mehr und mehr aus den vereingelten 


Werfftätten und dem noch halb handwerksmäßigen Betriebe in 
die großen gewerblichen Anlagen und tr den gefchloffenen Kabrif- 
betrieb hinüber. Die alte Weiſe des Betriebs bat freilich 
ihre vortrefflicen Seiten. Das Gewerbe lehnt fih an den 
Aderbau am: jeder Arbeiter treibt zugleich eine Heine Band» 
wirtbichaft und gewinnt dadurch einen ſchätzbaren Halt für fein 
wirtbichaftliches Befteben. Er bleibt überdies mit feinem Hans: 
wefen in Zufammenbang und das Familienleben, insbefondere 
die Erziehung der Rinder wird dadurch ungleich beifer gewahrt, 
als wenn der Vater oder gar auch die Mutter den Tag über 
in der entfernten Fabrik weilt. Auch bleibt ſolchen Arbeitern 
eine größere gewerbliche Selbftändigfeit, da fie weniger von 
einem beftimmten Arbeitgeber abhängen, als der in einer ger 
fehloffenen Fabrit gehaltene, auf eine einzige Verrichtung ein» 
geichulte Arbeiter. Dagegen ift die gefhloffene Fabrik durch 
die Theilung der Arbeit und das Zufammenmwirken der Arbeits 
fräfte, durch die Hülfsmittel der höheren Mechanik und durch 
eine wilenfchaftlichstechniiche Leitung zu einer weit höheren in« 
duftriellen Gntwidelung befähigt und daher der Uebergang 
von der getrennten zu der gefchloffenen Fabrifation eine wirk— 
liche Notwendigkeit für das Beſtehen des Arbeitgebers und 
mit ihm des Arbeiters. 

Der Kreis Altena ift durch die Natur feines gebirgigen 
und fteinigen Bodens vorzugsweife auf die Induftrie binge 
wieſen. Eifen, Stable, Silber und NeufilberrWaaren, insbes 
fondere aber Schiefpulver find feine Haupterzeugniffe. Seine 
Hauptjtadt Altena mit ihrem hochragenden Schloffe ift der 
Stammfig der clevijch-markifhen Grafen, eines hochſinnigen 
Fürftengefchlechts, das fat alle marfifhen Städte gegründet, 
fie mit weifen Statuten, Rechten und Freiheiten ausgeftattet, 
das Einwandern und Anjiedeln des Kunſtfleißes befördert und 
die Bürger und ihre Thätigfeit kräftig gefhügt hat. Altena 
ift der Sig einer ſehr bedeutenden metallifchen Kabrikation ; 
es fertigt insbefondere Eifen- und Stahldraht, Nadeln, Meffing- 
und Silberwaaren. Reben Altena ift Lüdenſcheid durd feine 
auf dem Stadtmarkt geachtete Induftrie von mannichfachen 
Artikeln aus Metallverzierungen, namentlih von vergoldeten 
und filberplattirten Knöpfen ausgezeichnet. 

Die Gewerbthätigkeit des Kreifes Iſerlohn concentrirt fich 
in der Stadt Iſerlohn. Im diefer Stadt und in der Nach— 
barſchaft derjelben befinden ſich die Fabriken der Meffinggußs, 
Bronzer und Neufilberwaaren, der Nähnadeln, der Reits und 
Fahrgeſchirre und fonftigen Stahl und feineren Eifenwaaren, 
Die Stadt beichäftigt doppelt ſoviel Fabrifarbeiter als der übrige 
Kreis und die in den übrigen Theilen belegenen Werke gehören 
theils Iſerlohner Häufern, theils arbeiten fie für die Bedürf— 
niffe Iſerlohns. 

Der ältefte bedeutende Gewerbjweig von Iſerlohn war 
die Banzerarbeit, die fchon im 13. Jahrhundert durch eine 
Bunftverfaifung geregelt war. Die Panzerzunft war die vor- 
nebmfte Gilde der Stadt. Ihr Gewerbe befteht noch heute: 
noch bis vor kurzem tönte vom Thurme herab die fogenannte 
Panzerglode, welche feit uralten Beiten den ehrfamen Panzer 
fchmieden das legte Lied gefungen hat. Im Folge der gänz 
lichen Umgeftaltung des Kriegewefens wurde jedoch die Banzer- 
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arbeit wenig mehr verlangt und die betriebfame Bevölkerung 
wendete fih nun zur eigenen Gewinnung des bisher werarbeir 
teten Balbfabrifats, des Drabts. Die Fabrifation des feineren 
Drabts, namentlich des Katzendrahts, wurde nun Hauptgewerbe⸗ 
zweig in Iferlobn. Der Große Kurfürft gab 1671 der Stadt 
Iſerlohn das ausfchlichliche Mecht zum Ziehen des Kapendrahts 
und beftimmte 1685, mur ſolche Kaßendrabtzieher follten auf 
dem Lande geduldet werden, welche in Iſerlohn zehn Jahre ger 
arbeitet hätten. Allmäblih nahm Sferlobn auch den Handel 
mit dem marfifchen Draht ganz in die Hand, namentlich als 
Dortmund von einer Handelds zu einer Aderftadt berabgefunfen 
war. Die Iferlohner Werfmeifter knüpften 1674 Handels 
verbindungen mit Holland und den Nordfechäfen an und ber 
reiften die Meifen und das große Handlungsbaus Job. Nupe 
erweiterte den Drabtbandel bis nach den entfernteften Gegenden 
Europas und legte den erften Grund des Iſerlohner Handels 
nach Spanien und Portugal, indem es dorthin feine eigenen 
Neifenden jendete. Im Jahre 1722 wurde der Draht dem 
Stapel unterworfen, ſodaß die Rabrifanten allen Drabt an die 
Stapelgefellihaft abliefern mußten, welche allein mit Drabt bandeln 
durfte, dagegen auch allen Drabt zu vereinbarten Preifen anzu 
nehmen hatte, Der Gewerbefleiß des Kreiſes Hagen theilt fich in die 
@ifen- und Stablfabrifation, welche den öftlichen Theil und die 
Mitte Des Kreifes beberricht, und in die minder bedeutende, 
doch an und fir fich nicht unbeträchtlihe Gewebemanu— 
factur, welche den Weften, die an das Bergifche grenzenden 
Gegenden erfüllt. Schwelm if der Mittelpunkt der Peinens, 
Baummollenzeuz: und Bandfabrifation. In Schwelm, Yangers 
feld. Haßlinghauſen und Ennepe befteben 1381 Weberftühle, 
unter diefen 1067 Bandweberftühle; daneben flechten taufende 
von Spulen Kordeln und Ligen an den Flechtmaſchinen. er: 
ner mehren fih an Zahl und wachen an Umfang in neueſter 
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Zeit die Rabrifen für Zwirn, insbefondere für Glanzzwirn. 
Dleichereien und Rärbereien als die nothwendigſten Zubeböre 
diefer Manufacturen vervollftändigen die Induftrie der Gegend. 
Deftlih und nördlich von Schwelm erſtreckt ſich das Reich der 
Eifengewerbe bis zur Ruhr und in diefem Flußthal herab bis 
Wetter und Vollmarftein, Der Hammer und Schmiedebetrieh 
ift meift noch im einer außerordentlihen Menge Bleiner Werk: 
fätten über Thäler und Höhen ausgeftreut, theilweiſe jedoch 
ihon in größeren Werfen zufammengefaßt, in&befondere in und 
um Haspe, Hagen und Wetter. Daneben blühen Tuch- und 
Bapierfabrifen, Faͤrberei und Druckerei, Anopfs, Tabaks⸗- und 
Gigarrenfabrifen, Merfwürdig ift insbefondere das fchöne Thal 
welches von Hagen nach Gevelsberg führt und die Ennepers 
ſtraße (Emper oder Emporftraße, weil jie nach Hagen auf: 
wärts fteigt) genannt wird, Diefe Straße it bis au den 
höchſten Berggipfeln mit Häufern und Schmiedewerfitätten über 
jüet und durch Wieſen, Obſt- und Baumgärten gefchmüdt. 
An der Ennepe und deren Nebengewälfern läuft eine ununter— 
brochene Reihe von Wafferwerfen als Robftahl:, Nede, Amboss, 
Senjenbämmer, Schleiffetten und Mühlen bin. Man zählt 
an dem Gnnepefluß 245 und an dem Hasperbadh 56 Räder. 
Daneben vollführen die Eifenzeugfchmiede in hunderten von 
Werftätten ihre fauttönende Arbeit. Fuhrwerk und Menjchen- 
verkehr erfüllen das Meß der Straßen. Ueberall, wobin man 
blickt, in Thaͤlern und auf Höben, it der Boden forfältig bes 
nugt und die ganze Landſchaft durch die weit zerftreuten Häu— 
fer anmutbig belebt. Insbejondere ift durd die Bergiſch- 
Märtifche Eiſenbahn thalabwärts nah der Stadt Hagen bin 
die Juduftrie gehoben ; umfangreiche Fabrikwerke find feit 1848, 
wo diefe Gifenbahn vollendet wurde, entitanden und die Bes 
völferung des Amtes Enneperftraße, welche 1823 nur 5251 
Seelen betrug, war im 3.1855 bis auf 11,171 Serien — 
T. 





Aus den Denfwürdigfeiten eines Abenteurers. 


Zweiter Artikel, 


Wir haben vor einiger Zeit auf eine intereffante Perfön- 
lichteit bingewiefen, welche im indifchen Arcivelagus eine auf: 
fallende Rolle fpielte umd mit den holländifchen Eolonialbehör- 
den auf Sumatra und Java in allerlei Neibungen geriet; 
wir meinen den americaniſchen Schiffscapitin Walter Gib— 
fon (Europa Nr. 28). Jetzt eben lefen wir, daß auf An— 
ratben diefes Mannes die Negierung der Vereinigten Staaten 
ein Kriegsſchiff nach jener Infelmelt ſchicken wird, welche wir 


als die malayifche Hafelung bezeichnen können. Diefe Exper 


dition joll die Intereifen des americaniſchen Handels in jener 
Gegend wahrnehmen, und zugleich eine geeignete Dertlichkeit 
fuchen, an welcher die Vereinigten Staaten eine Schiffsftation 
begründen und damit feiten Fuß gewinnen können, Alſo beftätigt 
ſich was wir ver einigen Monaten als Bermuthung ausfpraden. 

Walter Gibſon lieh fich mit den Häuptlingen auf Sumatra 
in Verbindungen ein, welde den Holländern Verdacht einflöß— 
ten und ihmen unangenehm waren. Sie bemächtigten ſich des 
mißtiebigen Fremden und bebielten ihm lange Zeit zu Welter 


reden unfern Batavia in Haft. Nach einem ſehr fchleppenden 
Unterfuchungsverfabren und mebrmaligen Verurtheilungen und 
Freifprechungen, gelang es ihm endlich zu entfliehen und am Bord des 
americanifchen Dreimafters Balmer feine Heimatb zu erreichen, von 
welcher aus er dann gegen die holländiſche Regier ing auf einen 
Schadenerfag von andertbalbhunderttaufend Dollars klagte. Seit 
jener Zeit geht fein ganzes Sinnen und Trachten darauf hin, 
dag America in den hinterindifchen Gewäſſern mächtig werde; 
er will den Holländern Goncurrenz machen und möchte fie am 
kiebften ganz aus ihren Befigungen vertreiben, Wir haben ger 
fchildert wie er nach Sumatra gelangte und dort mit einem 
Capitaͤn aus Bali befannt wurde, der ihn über Yand und 
Leute wichtige Mittheilungen gab, und nehmen unfere Erzäh— 
lung jept wieder auf, 

Gibſon anferte mit feinem kleinen Schooner Flirt an der 
Küfte von Sumatra in der Mündung des Fluſſes Sunjang, 
unter dem fühlen Schatten hoch emporftrebender AtapBalmen. 
Das Ufer war mit dichtem Waldgejtrüpp bedeckt; auf Baum: 
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ftämmen, die fih am untiefen Stellen zuſammengeſchoben hatten, 
lagen träge Rayman, und der Pandwind füchelte balſamiſche 
Luft herüber. Der Tiger beufte im Gebüſch, die Affen fchär 
ferten munter im Gezweig der Bäume An einigen etwas 
bochliegenden Stellen waren Wohnungen; diefe leichtgebauten 
Häufer mit Dächern von Palmblättern fanden auf hoben Bam 
buspfäblen, und fomit waren die Infaffen zugleich gegen Ueber: 
ſchwemmungen und gegen die Angriffe wilder Thiere gefichert. 
Bald nachdem die Flirt Anker geworfen hatte, ftich ein 
Tambangan, ein jumatranifches Boot, vom Ufer ab, und legte 
beim Schooner an; ein malayifcher Demang, d. h. ein Häupt- 
ling oder Ortsvorftcher, fam an Bord; er war ein Bekannter 
des balinefifchen Gapitäns, welcher das Amt eines Dolmetſchers 
übernabm. Der Malave war erftaunt, daß der Danfee Tich 
ohne Warten in diefe gefährlichen Gegenden wagte, wo die 
Drang Badſchak, die Sceräuber, fat vor allen Mündungen 
der Fluͤſſe bei Pulo Percha (Sumatra) den Schiffen auflauern, 
Noch nie fei ein Mann ohne Arts und Senapang, ohne Bul- 
ver und Kugeln dorthin gekommen; er fragte ob etwa die 
Leute, welche umter einer mit Sternen gefchmücdten Flagge fab- 
ven, einen befondern Zauber hätten, ob fie „betuah,” gebeiligt 
und geweihet, wären? Der Demang brachte Fiſche, Bananen, 
Schmepfen und Mangos, und erhielt dagegen etwas Butter 
und feinen türfifchen Tabak. Der Balineje aber witterte in 
ihm einen Späher der Holländer und einen Freund und Bel 
fersbelfer der Seeräuber, 
Der Danfee fuhr am andern Tage weiter aufwärts durch 
ein labyrinthiſches Stromgefleht und gelangte im eine Gegend 
welche reich mit Bäumen betanden ift, die das Sata per: 
tiha liefern, jenen nun für Handel und Induftrie fo wichtig 
gewordenen Stoff, den man fälſchlich Gutta percha nennt. 
Er iſt vecht eigentlich ein Charafterbaum fir die große Infel 
Sumatra, und befonders häufig an der Weſtkuͤſte, im Gebiete 
von Benculen, wo Streden von vielen Quadratmeilen mit dies 
ſem wichtigen Summibaume bedeckt find. Der Name bedeutet 
Band-Gummi. In der Gegend wo Gibſon im Waldge- 
ftrüppe wanderte find auch die Orang Utans häufig, die großen 
Affen, welche man unrichtig Orang utang nennt, denn Htang 
bedeutet Schuldner, Utan dagen wild. Und neben den 
„Waldmenfchen,“ d. b. jenen Affen, wohnen die vielbefprochenen 
wilden „Menfchen,” die Drang Kubus oder braunen 
Leute, welche ftarf mit Haar bedeckt find, und noch auf einer 
ungemein tiefen Stufe vegetiren. Bei ihnen kann nicht einmal 
von den erften Uranfängen einer Gefittung die Rede ſein. 
Ihre Heimath liegt im den- dichten Wäldern nördlich von Bar 
lembang, nach dem Gebiete des Sultans von Djambi hin, an 
den Rlüffen melde fih in den Banyn Affin ergiepen. Die 
Malaven erzählen feltfame Dinge von dieſen Orang Kubus, 
und Manches wurde von einem bolländifchen Lieutenant beftä- 
tigt, der vielfach Gelegenheit gefunden hatte fie mäber zu ber 
obachten, Sie find, feinem Berichte zufolge, in der That in 
wilden Zuftande, fat fo wie die Thiere in deren Nähe fie leben. 
Ihr Körperbau ift fräftiger als bei den civilifirten Sumatra 
nern, und fie find im Stande unglaubliche Befchwerden zu er» 
dulden. Einige tragen einen Streifen Baumrinde, welchen ſie 


um Schenfel und Unterleib ſchlingen; beide Geſchlechter über 
sieben den Körper mit Schlamm und Summit, um ihn gegen 
Bilfe und Stiche der Infecten au fehügen, aber von einer Klei⸗ 
dung baben fie feine Borftellung. Die Männer baben einen 
langen, zottigen Bart, während bei den übrigen Sumatranern 
der Bartwuchs nur dimm iſt; auch ift bei Weibern und Män— 
nern der Körper mit langem Baar bedeckt. Sie nähren fich 
von wilden Beeren und Früchten, von Fifchen und Reptilien 
welche fie roh genießen; ſelbſt die einfachiten Anfänge des Ader- 
baues find ihnen fremd. Aber fie halten große Hunde, welche 
anfchlagen ſobald ein Tiger oder Bär in die Nähe kommt, 
und zugleich durch ihr Bellen vor den Malayen waren, wenn 
Diefe Jagd auf die Orang Kubus machen, um fie in die Sfla- 
verei zu ſchleppen. Die Hunde feien, wie der bolländifche Lieu- 
tenant gegen Gibſon Äuferte, beinahe fcharfiinniger und vers 
fändiger als die Drang Kubus. Viele von diefen letzteren 
haufen auf Bäumen oder in den ausgeböblten Stämmen, manche 
wohl auch unter einem aus Rinde verfertigten Schuppendache. 
Sie haben feine anderen Waffen als einen zugefpigten Bam 
busftab, deſſen ſich übrigens auch der Drang Utan bedient. 
Bogen, Pfeile und Sampitans, d. h. Blasröhre aus welchen 
mit Meinen Pfeilen gefchoffen wird, find bei den Dayake, dei 
Alfurus und machen anderen wilden Stämmen im Archipela: 
gus befannt, nicht aber bei diefen bebaarten Menſchen auf Su: 
matra. Manchmal treibt Hunger oder ein wildes Thier fie in 
die Nähe der Wohnungen civilifirter Menfchen, und der bollän« 
difche Lieutenant batte eine Orang Kubu gefannt, die mit einem 
Malaven lebte, Sie wollte Anfangs feine gekochte Speifen 
genießen, weil fie Magenfchmerzen davon befam; auch koftete es 
große Mühe fie dahinzubringen, daß fie ihren Leib nicht mehr 
mit Gummi überzog, fondern fih mit Waffer wuſch. 

Die größte Anzahl der Drang Kubus lebt im Lande der 
Batang Lekoh, und dort haben fie ſich wenigftens jo weit ab⸗ 
richten laſſen, daß fie Benzoin und Weihrauch fammeln, und 
dagegen allerlei Tand und Stüde gefärbten Kattuns in Tauſch 
annehmen. Bor den Malaven find fie aller Orten ſehr auf 
ihrer Hut, und mögen mit denfelben feinerlei Berührung ba- 
ben, denn die Erfahrung lehrt, daß man viele ald Skla— 
ven fertgeichleppt bat. Wahrſcheinlich wären. fie ohne den 
Berratb welchen die ciwilifirteren Menfchen an ihnen üben, viel 
meniger ſcheu. Die Furcht in welcher fie unabläſſig ſchweben, 
bat dann auch in einigen Gegenden einen fogenannten ſtummen 
Handelsverfehr ins Leben gerufen, etwa in der Weife wie ihn 
die Karthager, nach Herodots Schilderung, mit den wilden 
Megerftämmen im Africa trieben. Auch dabei vermeiden ſie 
gern die Malayen und haben lieber mit Nrabern und Chines 
fen zu thun. Die Kubus legen Weihrauch, Gummi und was 
fie fonft eingefammelt haben an einem gewiffen Orte nieder, 
wohin die Handelsleute kommen, ſchlagen mit einer Keule auf 
einen hohlen Klog welchen die Malaven Taboh nennen, und 
laufen in den Wald zurüd. Dann finden ſich die Handels 
leute ein, nehmen das Gummi weg und legen dafür eine 
Quantität Waaren hin, welche der Kubu abholt. Manchmal 
findet diefer Verkehr auch in umgekehrter Weife ftatt und zwar 
fo, daß die Handelsleute Tand und Beugftreifen niederlegen 
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auf eine weitbintönende Reffelpaufe ſchlagen und fich dann ent 
fernen; der wilde Mann findet fich ein, nimmt die Siebenfachen 
und legt als Tauſchwaaren immer in reichliher Menge Gummi 
und Weihrauch nieder. 

Zu Palembang, im Haufe eines Panyorang, ſah Walter 
Gibſon einen Drang ſtubu. Der Häuptling hatte feiner übeln 
Laime gegen die Holländer Luft gemacht und gejagt, fie feien 
fo bäßlich wie die Drang Kubus. Der Danfee fragte, eb er 
jemals- ſolche Weſen gejeben habe. „Statt aller Antwort er 
bob er ſich und gab mir eim Zeichen ibm zu folgen. Wir 
gingen über einen Hof nach dem Kandang oder Büffelitalle, 
wo mehrere Kulis damit befchäftigt waren Gräben zu ziehen 
und Löcher zu graben; "andere rammten Pfähle in die Exde, 
denn der Stall follte vergrößert werden. Gin Arbeiter rief 
aus rauher Kehle: Lakaß! worauf mit noch rauberer Stimme 
ein Yuh! geantwortet wurde. Das ift ein Drang KHubu, 
fagte der Banyorang, und ein Paar Schritte von mir ftand 
eine dunkele braune Geftalt von Mittelgröße, mit Haar bes 
dedt, das weich und fließend am Körper hing; Arme, Hände, 
Beine und Füße waren wohlgebildet wie bei den Malaven, der 
Leib war fchlant und über der einen Schulter trug diefer 
Menfch eine Stange, am welcher zwei mit allerlei Bauzubehör 
gefüllte Körbe bingen. Der Panyorang bejtätigte mir Alles 
was ih am Fluſſe Sunfang von dem holländiſchen Officier 
gehört hatte umd fügte dann einige malayiſche Rabeln hinzu. 
Sie find, wie er fagte, Tai orang, Abſchaum der Menfhheit, 
und ſtammen ab von Sklaven Alexander des Großen, welde 
ihrem Herrn entliefen. Aber fie wiſſen von ihren Borvätern 
nichts zu erzählen und können nur wenige Worte reden, welche 
fie grunzend bervorftoßen. Aus der malaviſchen Sprache wiſſen 
fie weiter nichts zu fagen ala Naſſi, das Meis bedeutet, den 
fie jelber Naß nennen; und Dan fagen fie flatt Orang, 
Menſch. Sie find wie das Vieh, kennen weder Gottesver- 
ehrung noch Ehe, weder Geſetz noch Kleidung; Allah hat fie 
mit feinem Fluche beladen, fie find Helfershelfer der böfen 
Geiſter, böchitens gut genug zum Lafttragen. Der Malave 
macht Jagd auf fie, fängt fie in den Bäumen oder in Thier⸗ 
fallen, und fie müjfen ihm von Rechtswegen ald Sklaven dier 
nen. — So fagte der Panyorang. Ich fand die Augen dies 
fes Kubu Marer als jene der Malayen, die Nafe voller, ‚aber 
die Lippen dünner; doch war der Mund weit, die dünnen Lips 
pen waren vorftchend und das Kinn bildete eigentlich keinen 
Theil des behaarten Gefichtes; dabei hatte das Antlitz nicht 
etwa einen unangenehmen oder widenwärtigen Ausdruck; es 
war mir lieber als jenes der Laskaren (Seeleute) von gemijch- 
ter Race, welche ich in Minto und Palembaug gefeben hatte. 
Bar das Wefen welches ich vor mir ſah niedriger organifirt 
als wir übrigen Menſchen, etwa ein Mittelding zwiſchen uns 
und den Thieren, menfchlicher allerdings als der Drangutaı, 
aber tiefer jtehend als der Papu oder Hottentote? Ich über 
faffe die‘ Beantwortung diefer Frage Anderen, über fowiel ftebt 
feſt daß es Wefen mit menſchlicher Geſtalt giebt, die behaart 
find, faum eine Sprache. haben, von rober, ungefochter Nabe 
rung leben und in den Höhlen oder auf den Bäumen Suma- 
tras wohnen, Der malayiſche Panyorang erzählte mir, der 
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Sultan von Djambi beſitze eine große Anzahl Kubufflaven, 
die er aus der an Gold jehr ergiebigen Landſchaft Korinſchi 
und den Berzeinwäldern am Batang Lekoh holen laffe. 

In Palembang, dem „Benedig Sumatras,“ machte der 
Danke bald allerlei Bekanntſchaften, zumächit mit dem Hafens 
meifter oder Schahbandar, einem Creolen, welchen ein Englän— 
der mit einer Malayin gezeugt, und mit dem obenerwäbnten 
holländifchen Lieutenant, welcher ihn beim Mefidenten de Braum 
einführte, Auch den Panvorang oder Häuptling der in der 
Stadt anfäfjigen Araber lernte er kennen. Diefer Mann, 
Send Scerif Alt, befuchte ibn auf der Flirt. Er hatte in 
Maskat und auch auf Sumatra gehört, daß America ein mächs 


tiges Fand fei, und fam um einen Americaner zu feben. Beide 


wurden gute Freunde und der Yankee ftattete dem Araber in 
deſſen Haufe einen Beſuch ab. Auch deifen Enkel Abdallah 
ben Abubekr ben Ali war dort, ein junger Mann von ſiebzehn 
Jahren, welcher den Wunfch äußerte, die weſtliche Erdhälfte 
zu befuchen, Der alte Araber batte Sir Stamford Naffles 
gekannt, welcher einft als englifcher Gouverneur im Archipelagus 
eine jo vortreffliche Verwaltung geführt, und Singapore gründete. 
Unfer Danfee läßt dem Araber jagen: „Die holländiſche Maat⸗ 
ſchappy will alle zu Sklaven machen, Araber, Malayen und 
Ehinefen. Die Portugiefen find nichts mehr, die Spanier 
ſchwach, die Engländer haben den Archipelagus vertragsmäßig 
aufgegeben und nun tft feine andere Macht da, melde den 
Alles verſchlingenden Hollaͤndern Stilltand gebieten könnte als 
America. Werden die Americaner fommen? Ich 
möchte von Dir hören wann ſie erfcheinen ?” Ob der Nraber 
diefe Worte fo geſprochen bat, ift zweifelbaft, auf jeden Fall 
zeigen fie, was der Danfee wünſchte. Er lieh fih von vorne 
herein tief mit mißvergnügten Gingeborenen ein, und man wird 
es den Holländern nicht verargen, daß fie auf ihn ein mach 
fames Auge hatten. Er ſelbſt fagt von fih: „Ein unbegründe 
ter Verdacht über den Zweck meines Beſuches im Often ent: 
ftänd aus Unfunde und Argwohn; er trat mir gleich an der 
Schwelle von Niederländifch- Indien entgegen. Ich kam nicht 
um Handel zu treiben md die Behörden fegten mir alberner 
Weiſe eine Wichtigkeit bei. Mein bloßes Erſcheinen hatte bin- 
gereicht, um mißvergnũgten Soldaten Luft zum Ausreißen zu 
machen und Bafallen den Wunſch zum Nufftande einzuflöfen. 
Und Argwohn, Unglaube und Verdacht folkte mich bald unter 
ſchwere Anklage ftellen, die niederländifche Megierung aber in 
eine koſtſpielige Verfolgung verwideln.“ Der Dante erinnerte 
den Araber an die Zeit, da diefe unter Allahs Leitung ale 
Eroberer nad dem Archipelagus gefommen fein; noch jetzt 
wohnen fünfzebntaufend Araber auf Sumatra, die lebhaften 
Seehandel treiben. Gibſon läßt dem arabifchen Panvorang 
fagen: die miederländifhe Maatſchappy fei neidifch auf dieſen 
Handel und trachten dabin, ihm zu vernichten; man wünſche 
die Americaner herbei, welche anders verfahren würden, und 
boffe von Gibfen darüber bündige Zufagen. Diefe konnte 
der Schiffscapitän freilich nicht geben, aber er erzählte wiel von 
Amerlca, nabm den jungen Araber mit an Bord der flirt 
und ertbeilte ibm Unterricht in der Erdkunde; der junge Mann 
wollte mit ihm nach America. Aber der balinefifhe Eapitän 
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erflärte die Nraber auf Sumatra für böfe Leute, fie feien noch 
ärgere Schurken als die Malayen, und man babe alle Urſache 
vor ihnen auf der Hut zu fein. Der alte Scherif Ali ſei 
ein: wahre Schlange, der Engländer, Holländer, Chineſen und 
Malaven zumal über das Ohr gehauen babe; er befige zwölf 
Weiber, fei Berrätber an den Engländern geweſen, und ver 
diene, daß die Holländer ihn aufhängen; fie fehonen ihm nur, 
weil er Mobamedaner und Araber jei, und in der letztern 
Eigenjchaft als Gläubiger bei den Malaven in bobem Anſehen ftebt. 

Der bolländijche Nefident bewies fich gegen den americas 
nischen Abenteurer ſehr freundlich und lud ihm zu Tiſch ein. 
Aber der übermüthige Yankee benahm ſich, wie aus feiner 
eigenen Erzählung bervorgeht, mit jener impertinenten Unver— 
ſchaͤmtheit, welche wir fo oft bei ZungsAmerica finden; er jagte 
den Holländern Grobheiten und machte Ausfälle auf ibre 
Nationalität und gegen ibre Herrſchaft im Archipelagus. Es 
ift begreiflih, daß man ihm nun mißliebig fand und feinen 
Berfebr mit den Eingeborenen in einer Zeit überwachte, da 
ein Krieg ſchon im Anzuge war. Nachdem Gibſon mit dem 
arabijchen Panyorang Bekanutſchaft angefnüpft, pflog er auch 
Verkehr mit reichen Chineſen, deren bäusliches Leben er gut 
beobachtet und anfprechend gejchilvert bat, Der holländifche 
Nefident war höflich genug, den Americaner am Bord feines 
Schooners zu befuchen. „Seit jenem Tage famen Leute jeden 
Ranges und Nepräfentanten aller Diftriete der Palembang- 
region und mancher anderen Theile Sumatras auf das Schiff, 
und defien Gommandeur verkehrte mit Mauren aus Jambi, 
Siat, Indragbiri und manchen ftreitbaren Paſſumeſen.“ 

Eines Tages erhielt Gibſon eine Einladung von einem 
malavijchen Häuptlinge, welcher ihm in einer Rambayah oder 
fangen überdeten Barke abholen lieh; diefes Fahrzeug wurde 
von zwölf Männern gerudert, welche nach dem Takte fangen. 
Die Wafferfahrt ging an Kofospalmen, Bananen und Mango: 
bäumen vorüber; auf einer aus Bambus verfertigten Landes 
brüde fand der ſchon bejahrte Panyorang Osma Lakjana 
und empfing den Gaft, deffen Heimath fo weit entfernt lag, 
und deifen Flagge der Malaye aufgezogen hatte; auch lieh er 
Heine Kanonen abfeuern, um den Americaner zu bewillkomm ⸗ 
nen, der auch ibm, gleich dem oben erwähnten jungen Araber, 
eine Art geograpbifcher Borlefungen hielt, eine Weltkarte vor» 
legte und hauptſächlich bei America verweilte, deſſen Macht und 
Sröße er mit Wärme ſchilderte, während er andererfeits zeigte, 
wie winzig klein auf der Karte Holland fi ausnchme Gr 
wurde vortrefflic bewirthet, und auch durch den Vortrag mas 
layifcher Lieder ergößt. 

„Ms ich eines Tages bei meinem Gaftfreund Mittagsruhe 
hielt und im allerlei Träumereien über das Land verfunfen 
war, in welchem ich mich nun aufbielt, drang ein leifer klagen⸗ 
der Ton in mein Obr, der nur aus dem Mund eines Weibes 
kommen fonnte, Es war als erjchalle eine Klage über der 
Leiche eines Kindes, aber bald wich der Klageton der Weiſe 
eines janften Wiegenliedes und wurde dann lebbafter und fröh— 
licher. Ich nahm Platz im Schatten einer Gruppe von duften⸗ 
den Burung Darah. Der balfamifche Hauch der Blumen, die 
Melodie in jener Stimme, das Fremdartige meiner ganzen 


Umgebung übten auf mich eine magifche Gewalt; mein Haupt 
fan? träumerifch hinab. Ploͤtzlich börte ich das Wort Anaf, 
mein Sohn; ich blidte auf und der alte majeftätifche Panyos 
rang ftand vor mir, und fagte: „Mein Sohn ift fehr wißbe⸗ 
gierig, aber fein Herz {ft weiß. Er ift herausgefommen um 
den Geruch der Taubenblume einzuhauchen, oder wollte er etwa 
dem Gebete meiner Weiber und Kinder horchen, melde zu 
Allahs Lob und Preis den Nagafar (das Nachmittagsgebet) 
fingen? Komm, mein Sohn, nahdem Du gebört haft, ſollſt 
Du auch fehen.” Das Singen dauerte fort und galt dem all- 
barmberzigen Gotte. 

„As die Töne verflungen waren, öffnete der Panyorang 
die Thür, Wir befanden uns nun in einem länglichrunden 
Gemache, dem aller Schmud fehlte. Ich fah einige Lampen 
und Spiegel und zählte elf Matten, auf welchen Frauen von 
verjchiedenem Alter ſaßen, aud einige Enfelinnen des PBanyos 
rang, reizende Geſchöpfe mit herrlichen Augen von ſanftem 
Ausdrud, und einer Hautfarbe von Goldbronce. Er hieß fie 
aufftehen und bat mich, Bleiftift und Papier zur Hand zu 
nehmen. Gr nanıte alle bei Namen. Da war Sarina, die 
anmuthige, ſchlank wie eine Palme, mit langen Augenmwinpern ; 
Umbah, die Meereswoge, von gedrungenem Wuchs und beiterm 
Geſichtsausdruck; Lidah manis, die fühe Lippe, ein fchüchternes 
Kind, das fein Antlig verbüllte, fo lange ich es anfah, Dann 
fragte er, wo Kambing utan fei, der feine wilde Felshirich, 
und erbielt zur Antwort, fie jei entfloben, als fie die Tritte 
des Fremden gebört babe. Aber er rief ihr, fie ſoll kommen, 
und gleich darauf vernahm ich das leichte Schlorfen ihres 
Scharpu (Pantoffels), und das Raufchen ihres feidenen Ges 
wandes. Diefes Mädchen war micht jo ſchön wie die drei 
eben erwähnten, aber unendlich lieblich. Sie trug den Kain 
Sarong, der mit goldenen Gürtelfpangen über den Hüften 
befeftigt war. Diefe „Antilope“ fei, wie der Panyorang fagte, 
deßhalb weniger jhön als der Palmbaum, die Woge und die 
füge Lippe, weil fie javanifches Blut in den Adern habe. Sie 
war Enkelin des Häuptlings, ihr Vater hieß Wirojoge und 
war aus Eheribon. Es machte diefen malayiſchen Mädchen 
großes Vergnuͤgen, engliſche Wörter nachzufagen.” 

Dergleichen anmutbiger Zeitvertreib erfuhr bald eine Unters 
brechung. Gibſon hatte ſich tief mit verſchiedenen eingeborenen 
Hänptlingen eingelaffen und Anftalten getroffen, um einem 
Feinde der Holländer, dem Sultan von Djambi einen Beſuch 
abzuftatten. Der Brief, welchen er an dieſen gefchrieben, war 
malayiſch abgefaßt und von einem eingeborenen Schreiber cons 
eipirt worden. Gibſon mochte unter den obwaltenden Umftänden 
jchwerlich die Tragweite des Inhalts ahnen, es iſt auch mög. 
lich, daß er im eine Falle gegangen war, welche die Holländer 
ihm gelegt; gewiß if, daß der verbächtige Brief ihnen in die 
Hände fiel und Beranlaffung gab, ihn zu verbaften. Der 
Yankee ſelbſt gefteht zu, daß ihm daran lag, mit den Häupt ⸗ 
lingen im Innern Verbindungen anzufnüpfen, er fagte aber 
nicht, zu welchem Zwecke. Der bofländijche Nefident 3. Bram 
batte ihm aber ſchon vorher ausdrüdlich gefagt, daß die Stel: 
fung der Niederländer in jenem Theile Sumatras ſehr precär 
fei, und wiederholte fpäter, daß Briefe und Befuche eines Ameris 
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canerd nur eine nachtbeilige Einwirkung üben fünnten. Der 
Danfer wollte nicht hören, umd fo wurde er gefangengenoins 
men, fein Schiff mit Beſchlag belegt. Vielleicht beforgten die 
Holländer, daß Gibſon Luft hätte, auf Sumatra eine ähnliche 
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Rolle zu fpielen wie James Broofe auf Borneo. — Wir 
wollen demnächſt in einem folgenden Artikel die Abenteuer fchils 
dern, welche der Manfe im Gefängniſſe zu Weltenreden er: 
lebte. 





— eec. 


Die Realphiloſophie in neuer und alter Zeit. 


— Das gefammte Zeitalter ſucht nach dem Realen. Es 
int nur, wenn es wähnt fih damit des Idealen entichlagen 
zu können. Schon dies Suchen nad) dem Realen iſt ein ideeller 
Proceß, und wenn der naivfte Empirifer in Folge feiner Expe— 
rimente ein Geſetz findet, fo bört er damit ſchon auf, bles 
für das Bereich der Erfahrung zu arbeiten ; ſobald er vom Ein— 
zelnen auf einen Zuſammenhang fließt, ift er ſchon Philo— 
fopb, ſobald er im Stoff eine Kraft entdeckt, fteht er ſchon mit 
Einem Fuße im Bereich des Geiftes, auch wenn er noch nicht 
nachweifen kann, daß die Kraft der treibende Geift im Stoffe 
if. Es iſt ſehr gut, ſchwindet aus der Metapbufit der Deuts 
ſchen aller erfünftelte Nominalisinus, brechen alle Kartenbäufer 
der Abftraction zufammen, wird aller Dunft der Naturpbilor 
fopbie vwerfcheucht und die Anmaßung der Philophie des Geiſtes 
geftürzt. Alleim beim Abe der Ginzelentdetungen können wir 
doch nicht fteben bleiben, und wer dies wollte, würde ſich auch 
ſchon im feinem Abe irren, denn wem er M gejagt bat und 
nun zum B übergeht, bat er ſchon netbgedrungen eine logiſche 
Schlußfolgerung gemacht. Der Geiſt bleibt immer das Ziel 
der Natur, er mag diefer feine Entftehung verdanfen oder 
nicht. Gott iſt immer das zuſammengefaßte Eins der Welt, 
dem Bielerlei des Univerfums gegenüber, wir mögen ibn mit 
Nriftoteles als den Verftand im der Natur, als geoffenbarten 
Geiſt in der Bibel, oder als abjolutes ewiges Ich im Selbft- 
bewußtjein der Menfchen faſſen. Es ift gut, fuchen wir in 
allen Dingen immerdar von frifchem einen neuen Anfang, bei 
dem nichts gilt, als was entdedt und als Borfund bewiefen wird. 
Wir find auch gar nicht bange, daß die gottlofen Naturforfcher 
nicht noch Gott finden und plöglich, wie weiland Pythagoras aus 
dem Bade fteigend, ausrufen werden: „Ich hab's gefunden! 
Wenn fie nämlich im Phänomen ein Geſetz entdeden, fo über 
fchreiten fie ſchon die angebliche Grenze, wo nicht mehr die 
Natur gilt, fondern der Geift regiert. Jedes Allgemeine und 
allgemein Gültige iſt ſchon Geiſt, dem Einzelnen gegenüber. 

Bir haben eine ganze Reihe neuer Schriften anzuführen, 
die unbewußt die Belege zu diefen unfern Sägen liefern, Bon 
EU Roßmäßler erſchien eine ſchon von uns früher erwähnte 
„Geſchichte der Erde“ Wenn die Erde wirklich eine 
Geſchichte bat, jo bat fie Zufammenbang, und ift diefer Zus 
fammenbang nicht unfinnig, jo ſteckt Logik darin; der Logos 
aber in der Gefchichte der Erde ift der Geiſt. Wer nicht bei 
der Atomiſtik ſtehen bleibt, ift Philoſoph, er mag in der Ter- 
minologie der alten Schulftuben oder in der natürlichen Sprache 
des Volks reden. Auch was Georg Hartwig, Badearzt in 
DOftende, in feinem Buche: „Das Leben des Meeres“ nad« 
weißt, beftätigt unfere Behauptungen, denn erſt mit dem Menſchen 
und feinen Entdefungsreifen, alfo mit dem was der denfende 


Menſch hinzubringt, beginnt die wichtigfte Epoche in der Ge— 
ſchichte des Meeres. 

„Erde und Ewigkeit“, nennt fih von G. H. Otto 
Bolger in Rrankfurt eine umfaffende Schilderung unſeres 
Planeten, die denjelben nicht blos im feiner innern Entwicke— 
lungsgefcbichte, fondern auch im feinem Zufammenbang mit dem 
großen Mechanismus des gefammten himmliſchen Univerfums 
erläutert. Die Nevolutionen und Katajtrorben der Geologie 
nennt der Verfaffer naturwidrige Zwifchenerfcheinungen ; als natürs 
lich bezeichnet er in der Geſchichte der Erde nur ihren kreiſenden 
GEntwidelungsgang. Biebt er den Begriff der „Ewigkeit“ in 
das Gebiet feiner Betrachtungen, jo meint er damit den Streis: 
lauf der Erfcheinungen ; in ihrem Wiederkehr haben diefe für ihn den 
Stempel des Abjoluten. Die göttliche Subftanz in der Form 
des Dreieds erkennen, iſt auch ſchon dagewejen. Hier wird 
fie in der Form des Kreiſes auf den Altar der Naturbetrache 
tung geftellt. Das it freilich nur ein ſehr Meiner Anfang in 
der Gotteserfenntniß, aber immerhin ſchon etwas mehr als 
bloßer Fetifchdienft und Atomiſtik. 

„Natur und Seift“ betitelt Louis Büchner, der 
Mann von „Kraft und Stoff“, feine neuefte Arbeit (Band 1: 
Mafrofosmos. Ebenfallt wie ſämmtliche obengenannte Bücher 
in Frankfurt a. M. bei Meidinger),. Die frübere Schrift foftete 
dem Verfaſſer feinen atademifchen Natbeder, verfchaffte ibm aber 
viel Publicum; „Kraft und Stoff” erlebte 4 wirkliche Auf- 
lagen, was man beim jegigen Buchbandel und nad; dem täur 
ſchenden Borgange von Freytags Soll und Haben x. ꝛc. aus 
drüdlich angeben ſollte, denn es giebt der gemachten und fingire 
ten Auflagen jegt foriel wie etwa Geheime Nätbe in Preußen, 
von denen 12 juft auf ein Dugend geben, während Wirkliche 
Geheime Näthe fich zäblen laffen. — Büchner hat die Gabe, 
den jihreienden Widerfpruch zwijchen Theologie und Exrperimens 
talphyſik, Aberglauben und Unglauben, den Leuten recht plaus 
fibel zu machen; — wenigſtens im erften Buche. „Natur und 
Seit" — lautet Des neuen Buches Titel. Damit iſt die 
Natur als das Primäre gefegt, und der Titel der frühern 
Schrift als logiſcher Irrthum aufgedekt, denn Stoff und Kraft, 
wicht umgekehrt, wäre nad des Berfaffers Gedanfengang — 
falls bei Hrn. Büchner davon die Nede fein kann — richtiger. Wer 
das Abſolute im Stoffe fiebt und die Kraft nicht als den 
treibenden Geiſt im Stoffe erfennt, kann nicht die Kraft voran⸗ 
jegen, weder zeitlich noch räumlich. Das neue Buch ift in 
Geſprächsſorm abgefaßt. Beim Hin und Wider des Dialogs 
wird es leicht möglich, nach beiden Seiten hin einige Conceſ⸗ 
fionen zu machen, das Ding ſelbſt aber doch in der Schwebe 
zu faffen. Ueber die Copula „und“ kommt der Berfaifer von 
„Natur und Geiſt' nicht hinaus, Die Wahrheit und das allein 
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jept Wichtige und Wefentliche würde fein, nicht Natur und Geift, 
jondern in der Natur dem Geiſt zu fuchen und zu beleuchten. 

„Der Organismus der Wiffenfchaft und die Philofor 
phie der Geſchichte“ heißt ein umfangreiches Buch (Leipzig bei 
Brockhaus. XIV und 623 ©.) von Adolf Helfferich in 
Berlin, das wir bier zu der neu angebabnten Realphilofopbie 
der Gegenwart zäblen, obſchon es ein Syſtem der pbilofopbiichen 
Wiſſenſchaften und gleichſam eine räfennirende Encyklopädie 
derfelben aufjuftellen beftrebt iſt. Gin Schüler Schleiermachers 
zieht bier die gejammten Studien auf allen Gebieten des 
Willens und der Forjchung vor das Licht der Neuzeit, welche 
bemübt ift, die Summe und das Product ihrer geiftigen Er— 
rungenfhaften aus thatſächlich gegebenen Ractoren berzuleiten 
und feitzuftellen. Nicht blos der Ertrag der Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten, auch die Ergebniffe deffen was Staat und Kirche fordern 
und erftreben, wird bier ins Bereich der denfenden Erkenntniß 
und der afademifchen Propädeutik gezogen, Namentlich machen 
wir auf die Benutzung der fprachlichen Studien aufmerkſam, 
die bier zu Feſtſtellung unferer Denkbeftimmungen verwendet 
werden; die Philoſophie der Geſchichte erlebt hier, nicht neue 
Entdeckungen, wohl aber höchſt zweckdienliche Nutzanwendungen 
der philologiſchen Forſchungen in der Sprachen und Begriffs: 
kunde aus alter und neuer Zeit, 

Kuno Fiſcher, nah dem Verluſt feiner afademifchen 
Thätigkeit im Heidelberg feit einiger Zeit in Jena als Pro- 
feifor wirffam, hat in „Kranz Baco von PVerulam" die 
Realpbilofophie und ihr Zeita’ter entwidelt (Leipzig bei Brod: 
haus XX und 472 ©). Mit Baco von Verulam, dem eng— 
liſchen Empiriſten, fcheint eine neue Autorität gewonnen zu 
fein im Kampf des philoſophiſchen Kortfchritts wider die Ueber: 
lieferung, im Streit des Materialismus gegen den Idealis— 
mus. Der weiland mächtige Sroßfiegelbewahrer, Lordfanzler 
und Baronet aus dem Zeitalter König Jakobs des Erften von 
England it nach vielen Seiten hin keineswegs ein ganz lau— 
teres Zeugniß; allein jein Kampf gegen die Scholaſtik feiner 
Zeit würde ſchon beachtenswerth genug fein, um die Aufmerkfamkeit 
von neuem auf ihm zu lenken, felbit wenn Kant und die Philo— 
ſophie der abjoluten und reinen Bernunft nicht am ihm ihren 
Borfämpfer gehabt hätten. Kuno Fiſcher hätte gutgethan, 
feines Helden zeitliche und geſchichtliche Stellung zu beleuchten, 
um zu entfräften, was der Hiftorifer gegen die abiolute Güͤl— 
tigfeit der Lehre des Mannes aus feiner perfönlichen Stellung 
vorführen könnte. Im Jahre 1561 geboren, war Francis 
Bacon (latinifirt hieß er Baco) der Sohn eines Nechtsgelchr: 
ten, der unter der Königin Eliſabeth das Amt des Groß: 
fiegelbewahrers bekleidete. Arüh reif, war der Knabe Francis 
von der Königin gern geſehen. Schon mit dem 14. Jahre 
bezog er die Univerfitit zu Cambridge und jchrieb mit 16 
Jahren feine erfte Polemik gegen die herrſchende Scholaſtik. 
Diefe Schofaftit glaubte fih im abjoluten Befig der Wahr 
beiten und hielt die gefammte Wahrbeit für ein Product ihrer 
logiſchen Schlüffe. Aus feſten und gegebenen Begriffsbeftim- 
mungen Schlußfolgerungen machen, hieß Philoſoph fein und 
die Wahrheit finden. Es war ein höfzerner Kram unter fach 
ſtolzen Schulmeiftern, ein fpigfindig abgefeimtes uud abgefartetes 


Spiel des Blödfinns, — blödfinnig infofern als man die über- 
lieferten Begriffe als abſolut gültig vorausfegte und mit ihnen, 
ohne fie zu prüfen, operirte. Heutzutage hat man, aber fälfch- 
lich. die Hegeljche Philoſophie des Scholaſtieismus gezieben, Die 
Dialektik hält Hegels Begrife flüſſig, wenn aud die ſophi— 
ſtiſche Methode, fie in Gang zu ſetzen, in den Händen der 
Schüler mitunter nah Scholafticismus ſchmecken mochte. Der 
Scholaſtik feiner Zeit eröffnete der junge Bacon mit der Ber 
bauptung den Krieg, man könne nicht mit den bisher gültigen 
Ziffern rechnen, denn der Werth dieſer Ziffern müſſe erft us 
jucht und feitgeftellt werden; nur durch Induction, nur durch 
Erfahrung fünne man ein Gebäude des menſchlichen Willens 
auferbauen. Zu einer Encyklopaͤdie der Wiſſenſchaften legte 
Bacon in feinem „Organum“ den erften Grund. Man bätte 
jedoch Unrecht, wollte man ihn für einen Empirifer gewöhn« 
lihen Schlages halten; ſchon daß er eine Wiſſenſchaft cons 
ſtruirte, ein Suftem der Philoſophie bezweckte, widerſtreitet der 
Annahme, er jei ein Alles in Detail und in Atomiſtik zer 
brödelnder Empirift gewefen, den leichtfertig und frivol vorweg 
die Skepſis, es gebe fein abſolutes Willen, beberricht, närrt 
und irrefühbrt. Die Wilfenfhaft, jagt Baco, ift ein Bild der 
Wahrheit. Wahrheit des Seins und Wahrheit des Erfennens, 
fo lautet feine Lehre, find Eins und Daifelbe, nicht mehr 
von einander verfchieden als der gerade Lichtjtrabl von dem 
gebrochenen. Der Gegenftand der Philoſophie iſt nach Baco 
dreifach: Gott, Natur und Menſch. Die Natur aber berührt 
unſern Berftand wie der gerade Lichtjtrahl; Gott berührt uns 
fern Verſtand mur gleichfam durch zurüdgeworfenen Strahl. 
Es iſt eigenthimlich, wie jung Francis Bacon den Widerftreit 
gegen die zu feiner Zeit herrſchende Scholaftit empfand. Sein 
frijcher, naturmwahrer Sinn fträubte ſich dagegen, fih an Bes 
griffe, die ihım todte Nummern dünften, binzugeben und mit 
leeren hohlen Formeln zu operiren. Er nahm jedech erſt ſpät 
den früh empfundenen Oppofitionsgedanfen feiner Jugend gründe 
lich auf zu wiſſenſchaftlicher Durchführung. Sein Leben fand 
zumächit in weltlichen und praftifchen Beihäftigungen Nahrung 
und Entwidelung. Er ging im Gefolge Sir Amias Paufets 
nah Paris und ſah dort, den hölzernen Begriffen englifcher 
Schulmweisheit gegenüber, das Leben der Menſchen aus frifchen, 
wenn auch nicht immer lautern Quellen, aus Thatſachen und 
Erfahrungen ſich ſchöpſen. Daß fih das Leben aus fi jelbft 
gebiert, weit mehr im Blut der Menfchen, als in ihren abs 
ftracten Schulmarimen ihren Antrieb findet: das mochte er in 
Paris handgreiflicher erfennen als in Cambridge und London, 
Der Tod feines Baters rief ibn nach der Heimath zurüd und 
er ward Rath der Königin, nahm aber von neuem feine Stu 
dien wieder auf. Seine Verbindung mit dem Grafen Eifex 
behinderte auf Robert Cecils Antrieb feine Beförderung; was 
aber feine Undankbarfeit gegen den Gönner, der plöglich in 
Ungnade fiel, nicht entſchuldigte. Von Middlefeg ins Unter: 
baus gewählt, fand Baco eine Zeitlang auf Seiten der Volks— 
partei gegen das Minifterium, ließ fich aber, won Geldverlegen- 
heiten bedrängt, für die Negierung gewinnen und ftimmte für 
diefelbe. Unter Jakob ward er Siegelbewahrer und Lordkanz⸗ 
fer, Ritter, Baron von Berulam und Biscount von St. Alband, 
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Plotzlich feßte ihn das Oberhaus in Anklage, für Geld Aemter 
und Privilegien unter dem Staatsfiegel ertbeilt ztı baben, und 
überwiefen, ward er zu einer Buße von 40,000 Pfd., zum 
Tower und zum Verluſt aller bürgerlichen Ehrenrechte verur⸗ 
theilt. Es ergab fich jedoch daß nicht ſowohl Habſucht und Geld» 
gier, als Zerftreutheit, Sorglofigfeit und der Betrug feiner Uns 
tergebenen ibn zu diefem Verbrechen geführt. Seine Haft dauerte 
nicht fange und König Karl I. begnadigte ibn dergeftalt daß 
er wieder ins Parlament gewäblt werden konnte. Doch war 
jeine Geſundheit erjchöpft, er nahm feinen Sig nicht wieder 
ein und ftarb 65 Jahre alt 1626. Im „Strom der Welt” 
hatte ſich alſo hier nicht ein „Charakter” gebildet; wohl aber 
und trotzdem „ein Talent in der Stille,“ das Talent, einen Punkt 
des Archimedes auszufinden, um die Welt des Wiffens und 
ihre berrjchenden Begriffe aus den Angeln zu heben. Vielleicht 
verleitete ibm der unabläffige Eifer, der Wilfenfchaft einen 
Dienft zu thun und feine Studien langſam, aber tief und ficher 
zu verfolgen, zu all jenen feichtfertigen Verſäumniſſen, die ihm 
zum Berbrecher gemacht; er opferte vielleicht alles, ſelbſt bür— 
gerliche Pflicht und Ehre, nur um feinem tiefen Hange objur 
liegen. Denn feine Schriften erfchienen mitten im Drang ſei— 
ner politifchen und amtlichen Wirren. Mitten unter den cris 
minellen Anlagen die feine bürgerliche Lauterkeit in Zweifel 
ftellten, gab er feine Sermones fideles, die man als einen Schag 
moraliſcher Wahrbeiten rühmte, heraus. Sein Werk Sylva syl- 
varum gab Aufjclüffe über die Naturgefchichte, feine Nova 
Atlantis brachte eine allegorifdhe Deutung der Freimaurerei, 
in feinem Buche: De sapienlia velerum erflärte er finnreich 
die Fabeln der antifen Welt. Schon 1605, zwei Jahre vor 
dem Tode der Eliſabeth, erfchien feine Encyklopädie der Wilfen- 
ſchaften: De dignitate et argumentis seienliarum, ſechs Jahre 
vor feinem Tode fein Syitem der Wiffenfhaften, fein Novum 
organum, das den neuen Fundamentalfag der Philoſophie 
durchführte, nicht mach ſcholaſtiſchen Begriffen, fondern aus Ins 
duction, Erfahrung und Experimenten laffe fih die Wahrheit 
finden; dieſe müffe nicht gemacht, fondern entdeckt werden. 
Damit war die Schulweisheit, die Philoſophie als Monopol 
der Schofaftifer, geftürzt und der Naturforfchung der Weg er 
öffnet zur Aufſuchung der Wahrheit. Man weiß auch von 
einzelnen phyſikaliſchen Experimenten Baco's, die zu wichtigen 
Entdeckungen führten. Mit Hülfe einer pneumatifchen Ma- 
ſchine, die er fich conſtruirt, kam er der Elafticität und der 
Schwere der Luft auf die Spur, wie fie von Galilei und Tor 
celli nach ibm entdekt wurde. Auch die Anziehungskraft der 
Körper, Newtons fpätere Lehre, war er auf dem Wege zu ers 
kennen. Hatte Baco fein bürgerliches Leben, ſelbſt feine Ehre 
verpfändet und wergeudet, um feiner wiſſenſchaftlichen Forſchung 
nachzuleben, jo müffen wir die Unlauterkeit feines Lebens von 
der Lauterfeit feiner Studien fcheiden, und in der That, das 
Dpfer war ftarf, aber der Gewinn für foldes Opfer fein ger 
ringes. Sein Charakter als Menſch und Staatsmann war 
draufgegangen, um feine Entdeckungen als Phyſiler und Phi— 
loſoph zu retten. Gin Pſycholog müßte uns dieſen Yebens- 
lauf, diefe Wirren und diefe Errungenfchaften eines Naturfor- 
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hätte mehr Pſycholog fein müffen, um Baco’s Stellung in feiner 
Zeit gründlicher zu erklären; er hätte mehr Philoſoph fein 
miüffen, um das Ideelle in Baco's realer Forſchung zu begrei» 
fen. Baco ftürzte die Schofaftif, aber nicht die Pbiloforbie, 
er vernichtete die Logik der Phrafe, aber nur durch die Logik 
der Thatjachen. Der gefeierte Macaulay iſt zu ſehr Neuling 
im Denken um zu wien daß aud die Entdefung eines Na- 
turgefeges eine That it, eine That der Logik und der Idea— 
lität. Nur Thatſachen haben Geltung, jagt der Engländer 
Macanlay, das Denken ift nichtig! Das ift ein Materialismus, 
zu dem fih Baco nicht befeunt. Er will die Thatſachen gel- 
ten laffen, allein er will fie fraft der menſchlichen Speeulation 
finden. Dies Thun ift ein Ideelles; wer die objective Wahrheit 
entdecken will, muß eine Kraft der Forſchung entwickeln, die ihn 
zum Idealiſten macht, denn ohne die höchfte Anftrengung ideel⸗ 
ler Geiftesfräfte fonnte Baco dem Syſtem der Wiſſenſchaften 
nicht die neue Bafis geben. Er fand diefe Bafis in der Ems 
pirie, aber nicht um die Thatſachen ſich ſelbſt zu überlafjen, 
jondern um fie im Glauben der Menjchen zur Gültigkeit zu 
bringen, der objeetiven Wahrheit zum Sieg über die Irrthü— 
mer der Welt zu verhelfen. Die Naturforfhung von heute 
fteht mit dem englifchen Hiftorifer auf dem Boden defjelben 
Mipverftändniffes, wenn fie wähnt, fie könne, um die objective 
Wahrheit zu finden, aufhören zu denken. Was fie entdedt, 
ift ja ſchon durd die Methode des Suchens ein Gedachtes, ein 
Erzeugniß des Denkens; eine Phyſik die etwas beweift, iſt 
fhon Metaphyſik. Wer ein Gejeg der Natur aufiindet, voll 
zieht eine Arbeit des Geiſtes, und der höchſte Trinmph des 
Geiſtes befteht darin, jo wahr und objectiv zu fein mie Die 
Natur. Eine Realphiloſophie, find wir zu diefer Phaſe 
der Wiffenfchaft gelangt, ift alfo Die einzig richtige Philoſophie, 
zu der wir fraft der fpeculativen Philoſophie des Geiſtes ger 
langen können. Baco, der Gründer der Realphiloſophie, iſt 
nicht zu verwechfeln mit denjenigen Empirifern, die nicht mehr 
denfen zu müffen glauben, wenn fie experimentiren. Ebenſo 
wenig mit den Sfeptifern, welche vor aller Unterfuchung ſchon 
die Ueberzeugung vom Nichts infichtragen und eigentlich nicht 
Materialiften, ſondern Nibiliften find. Baco jo wenig wie 
Kant, der des Engländers Kriticismus fortfeßte, waren Sfep- 
tifer in diefem Sinne. Jener erflärte der überlieferten Sapung 
den Krieg, weil er aus Thatfachen, nicht aus Begriffen die 
Wahrheit conftruiren wollte. Diefer unterfuchte fogar erft unfere 
Fähigkeiten zum Unterfuchen. Bevor Kant das Dingsansfih, 
das Abſolute, erforfchte, unterwarf er die Inftrumente des Er- 
forfchens, die Kräfte des menfchlichen Geiftes, der Prüfung. 
Baco wollte mit richtigen Thatfachen beginnen, Kant mit rich 
tigen Juſtrumenten operiren, um das Ewige zu erfennen. Dies 
macht Beide, den Engländer und den Deutſchen, zu Geiſtes- 
verwandten, Kant, jagt Kuno Fiſcher in feinem  trefflichen 
Buche, verhielt fih zur Erfahrung und zur menfchlichen Er— 
Tenntniß genau fo, wie fih Baco zur Natur verhielt; er er 
flärte die Thatfachen der Erfahrung wie Baco die Thatjachen 
der Natur erklärt wiffen wollte, Das macht fie Beide zu iper 
eulativen Denfern, umd der Streit zwiſchen Realismus und 
Spiritualismus ift auch hier ein unnüper. 8.6.8. 
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Zur Chronik. 


Dentiche Meetings. 

— Reben der Monumentomanie hat die Deutichen eine wahre 
Bereinds und Berfammlungswuth erfaßt. Beim Mangel eines 
Parlaments deutjcher Nation, das die Hauptintereffen Aller cons 
centriren würde, haſchen fie faft krankhaft nach Antäffen, ſich auf 
Grund der Standesintereffen vereinzelt zu concentriven. Man 
fann fagen: fie concentriren ſich auseinander. Nicht blos jeder 
Stand auch jede Richtung innerhalb eines Standes will jegt 
ein Meeting balten. Es fteht zu hoffen, dap der „Bund evans 
geliiher Chriſten aus allen Ländern,“ der doch nicht wieder 
bolt feine Sendboten aus America, Auftralien und Afien ftellen 
fann, im Guftav-Adolfverein fein Ziel und feine Mündung finde. 
Kaum aber bat diefer Bund in Berlin getagt, jo tritt in 
Stuttgart von neuem eine ſolche evangeliihe Berfammlung 
ins eben. Und faum bat Herr v. Bethmannshollweg in Frank— 
furt beim „Internationalen Wohlthätigkeitsverein“ präfidirt, jo 
eilt er auch ſchon nach Stuttgart um ſich dort zu betheiligen. In 
Regensburg tagt ein „chriſtlicher“ Künſtlerverein, und die 
jüngere Malerweltjegt in Stuttgart einen allgemeinen Künſt— 
lertag an. Wir erwähnten ſchon der Geſchichts- und Alterthums— 
foriher die in Augsburg tagten, und neben ihnen ruft Bie— 
dermann in Weimar einen culturhiſtoriſchen Berein ins Leben. 
In Koburg waren die Landwirthe, in Bonn find die Nas 
turforfcher beifammen und in Heidelberg veriammeln fich die 
dentſchen Apotbefer. Man weiß nicht: wollen ſich die Deutſchen 
üben zu einem zufünftigen Parlament, oder liegt hiermit ihre 
vollftändige Dismembrirung zu Tage? Frankfurt hatte zweis 
mal Berſammlungen dies Jahr: die Lehrer waren dort beijam- 
men und berietben ihr Wohl und Web, fowie die Marimen der 
Erziehung diejept notbthun. Ein Ertrag diefer Beitrebungen find 
zwei (in Wien) erſchienene Hefte: „Die Gegenwart der Volks— 
ſchule, Kritik und Darftellung der volfspädagogiichen Fortjchrittd: 
verjuche,“ von Dr. Seorgens, Director einer neuen Erziehungs: 
anftalt in Fröbeld Sinne auf Schloß Liefing bei Wien (in Ber— 
bindung mit Heinrich Deinhardt und Jeanne Marie v. Gapette). 
Erziehung durch Arbeit zur Arbeit : lautet die Parole diefer Pãdago— 
gie die in Arbeitsichulen das Volk erziehen will. Diefe Intereffen 
find aud auf dem „Internationalen Boblthätigkeitscongreß“ in 
Frankfurt zur Sprache gelommen. Nach Bethmann-Hollwegs 
Abreife präfidirte Demfelben der greife Mittermaier. Männer wie 
Wellker aus Heidelberg, Schubert aus Königäberg, Präfident Lette 
aus Berlin, Staatörath Friedländer und Rau betheiligten ſich 
lebhaft an der bier angeregten Propaganda zur Aufklärung der 
gewerbtreibenden Stände über volkswirthſchaftliche Unternebs 
mungen und Intereffen. Der befannte Paſtor Böttcher aus dem 
Hannoverſchen eiferte gegen den Genuß des Branntweins, Dr. 
Varrentrapp hielt einen Bortrag über das Gefängnifweien. Bor 
Allen aber gedenken wir des unermüdlichen Vorkämpfers für 
Aſſociationen unter den Gewerbtreibenden, H. Schulze aus De: 
litzſch. Am dritten Berfammlungstage hielt Derfelbe in einem 
engern Ausſchuß (im Landsberg) einen Vortrag über den Fort« 
fhritt der von ihm bis nach Galizien bin verbreiteten Vorſchuß⸗— 
vereine, Zwed diefer Bemühungen ift: den Meinen und mittleren 
Gewerbsmann vor der Knechtſchaft unter den Gapitaliften zu be- 
wahren und ihm unter Seinesgleihen durch Vergeſellſchaftung 
und Borjchüffe Mittel und Wege zu eröffnen, um feine Thätigfeit 


aus zudehnen. Selbſthũlfe der arbeitenden Glaffen unter einander 
dur Affociation: dies das Ziel des Internationalen Wohlthä— 
tigfeitövereing, der einen Gongreh deuticher Volkewirthe erjtrebt. 
Dr. Böhnert, NRedacteur ded Bremer Handelsblattes, macht die 
Propaganda diefer Beitrebungen zum Thema feines Organs. 

Wir gedenfen noch einmal des evangeliſchen Vereins in Ber: 
lin. Er hat weſentlich das Verdienft, uns über den Stand der 
evangelijchen Gemeinden außerhalb Deutſchlands Kunde gebracht 
zu baben. Pajter Schauffler's Bericht über die Fortfchritte des 
Ghriftentbums in der Türkei fchien wohl etwas allzu fanguinifch ; 
alleın das Thatſächliche davon ift ſchon ausreichend unſer hohes 
Intereffe zu erweden. Kür die Ulbanefen wird ein Neues Teſta— 
ment in deren Sprachejegt gedrudt. England beforgt von neuem 
für die Türkei eine Partie von 90,000 Gremplaren der Bi- 
bel. Nach Heren Schaufflers Angabe eriftiren in der Türfei 20 
proteftantifche Kirchen mit 5000 eingeftandenen und gebuchten 
Belennern, mit aber weit mehr noch im Stillen. Das evangeli- 
ſche Miſſionsperſonal ift dort 125 Mann ſtark. In neuarmenifcher 
Sprache wurden der Berfammlung Geſangbuch und Pialter neu 
im Druck überreicht. — Ein ruſſiſcher Conſiſtorialaſſeſſor, Herr 
Berkholz aus Riga, hielt Vortrag über Stand und Lage des 
Proteftantismus in Rußland. Derjelbe zählt etwa 3 Millionen 
Belenner. Schon jeit Peter dem Großen, ſchon zur Zeit ald Spa— 
nien noch mit Autodafls gegen evangelifche Ghriften wütbete, 
blübte der Proteitantismus in Rußland und erfreute fidh des 
Schutzes der Krone, die da wohl weiß daß Proteftanten fleißige 
Arbeiter und gute Bürger find. Nicht jo günftig war ein Bericht 
von Heren Szefvich, Paſtor in Peitb, über die 3 Millionen 
Proteftanten in Ungarn, Sie find theils reformirt, theils luthe⸗ 
riſch. Sie befchloffen eine Union; allein die Krone bat dieſen 
Entſchluß nicht fanctienirt. Seit 1848 hielten fie deshalb feinen 
Generalconvent mehr. Dadas Studium ihrer Theologen in Deutſch⸗ 
land behindert wird, haben die protejtantifchen Ungarn beſchloſſen, 
in ihrem eignen Lande eine Facultät zu errichten. 


MNene Nomane. (Verlag von Carl Gräfe in Leipzig.) 

Drobifch, Theodor, Amarillen, und Bartnelken. Ges 
fammelte Novellen, Erzählungen und Humoresfen, 2 Bände, 
brofdirt 2 Ihlr. 

v. Giltersberg, Conft., die beiden Comteſſen. Aus 
den Papleren eines ruffiichen Officiere. 2 Bände. broſchirt 
2 Ihlr. 

— —  gPoıul Eifenfhmidt oder Baronin uund 
Sängerin. 2 Bände, brofdirt 2 Thlr. 15 Rar. 

Zeche, Walter, die Fürſtin Urſini. — Der General 
Lindener. Hiſtoriſche Novellen, brofhirt 1 Ihir. 7/4 Nor. 
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Sm Gebirgex 


Nah Julius Thomfen, 


Es iſt ein schöner Sommertag; in Geſellſchaft einiger 
guten Rreunde baben wir uns im Schatten von einigen großen 
Tannen gelagert, um uns in Ruhe und Bebaglichfeit des reir 
chen Wechjels zu erfreuen, welchem das Nuge überall in dem 
romantijchen Alpenthal begegnet. Wir haben uns forben in 
der nahe gelegenen Hütte zu der bevorftehenden Bergtour ger 
ftärft und überlaffen uns nun, während wir auf unfern Füuh— 
rer warten, gänzlich dem Genuſſe des Gindruds, welchen die 
großartige Gebirgsnatur bei einem Jeden und namentlich bei 
Dem hervorruft, welcher den größten Theil feines Lebens auf 
den (Ebenen zubringen muß. 

Wie verſchieden find doch die Gefühle, welche die Natur 
in unferer Bruft hervorruft! Steben wir in der fpäten Abend: 
ſtunde am aufgeregten Meer, wenn der Sturm gewaltjam die 
Wellen den Strand weit hinaufvirft, und der Schaum hoch 
“ über unferm Haupte wirbelt, — wenn fräftige Blige die Luft 
durchfreugen und und das Wrad des Schiffes zeigen, deſſen 
Befiger gegen den Strand gefchleudert wird — wenn der Don- 
ner mit dem Getöfe der Wellen und des Sturmes fümpft, fo 
daß wir den Laut unferer eigenen Stimme nicht hören konnen — 
wenn der Regen ſtromweis über die Erde und die fprigenden 
Wellen ftürzt, fo daß Himmel und Meer fich vereinigen und 
die Erde unter unferen Füßen wanft: dann find wir in den 
allgemeinen Kampf der Elemente verwidelt, deren Toben nur 
in dem kurzen Augenblick, da der Blig fein Licht über die 
wilde Natur wirft, zu verftummen jcheint und von einer Todtens 
ſtille abgelöft wird, im welcher ſelbſt die Welle ihrem ſchäu— 
menden Kamme Stillftand gebietet, und der Negentropfen in 
der Luft ftillfteht, um mit erneuter Kraft den heftigen Kampf 
fortzufegen, ſobald die Finſterniß das flüchtige Licht wieder ab: 
löſt. Mächtig iſt der Eindrud, den wir im einem folchen 
Augenbiit von der Natur empfangen; denn fie fucht unfer 
Semüth in derjelben Weife zu ftimmen, in welcher fie jelbit 
auftritt; wir find nicht mehr jchlechthin Zufchauer, wir nehmen 
Theil an dem großen Schaufpiel. Die Nerven werden ange: 
fyannt, das Blut erbigt fi, der Bulsfchlag wird beſchleunigt, 


furz wir befinden uns in einem aufgeregten, fieberbaften Zus 
jtande, welcher ein ſchwaches Bild der cholerifchen Stimmung 
ift, in welcher die Natur ſelbſt auftritt. 

Nuben wir dagegen am einem Haren warmen Sommertage 
im Schatten einer Buche, in deren weiter Krone fein Blatt 
fih rührt, um einen füblenden, erquidenden Wind zu ver: 
fünden, und laffen wir dann das Auge umber über Felder, 
Wiefen, See'n und Wälder gleiten, oder fih zum Himmel 
emporheben, jo begegnet uns überall eine tiefe Stille, feine 
Melle fräufelt die Oberfläche des Sees, heil wie ein Spiegel 
zeigt er und ein Bild der Wälder an feinen Küften; fein 
Wind bewegt das Kom auf der üppigen Flur, fondern der 
Halm beugt ſich phlegmatiſch unter der Laſt der Aehre; fein 
Geſang tönt uns von der Vögelſchaar des Waldes entgegen, 
nur die Heuſchrecke ſummt auf der Wieſe, wo das Vieh gegen 
die brennende Sonne Schuß gefucht und ſich taumelnd auf 
den üppigen Grasteppich gelagert hat. Selbft an dem weiten 
Himmelsgewölbe fpüren wir fein eben, auch da ruht die Nas 
tur jcheinbar; nur in den Blättern des Waldes und in den 
Graehalmen des Feldes herrſcht eine erhöhte Thätigfeit, aber 
fie ift unferm Auge verborgen, und kann zur Belebung der 
Natur nicht beitragen. Der Eindrud, welden wir in einem 
foichen Augenblicke empfangen, entfpricht der Nube und fcheins 
baren Geichgültigkeit, in welcher die Natur ſich befindet; wir 
fühlen uns nicht aufgefordert, der rubenden Natur gegenüber 
thätig zu fein, und eine gewiſſe pblegmatifche Stimmung bes 
mächtigt fih unfer. Hat das Auge im Spiegel des See's oder 
in der Bläue des Himmels einen Ausdruck für die berrichende 
Stimmung gefunden, fo verweilt es bei dieſem Gegenftande ; 
denn jede Bewegung widerftreitet der ruhenden Natur, und 
felbft die Richtung des Denkens erfährt den Einfluß diefer all- 
gemeinen Ruhe. 

Nimmt dagegen der Mond die Stelle der Sonne am Hims 
mel ein, jo ift der Eindrud, den die Natur auf uns macht, 
höchſt verfchieden von jenem. Wenn wir in der frifchen Abend» 
luft im Walde wandern, durch deffen Kronen der Mond fein 
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ſchwaches Licht auf die Erde wirft, und die tiefe Stille nur 
von unferen eigenen Fußtritten und dem leifen Rauſchen in den 
Blättern der Bäume unterbrochen wird; oder wenn wir am 
Ufer eines Meinen Bades weilen, deſſen einförmiges Rieſeln 
ſich bald unferer Aufmerkfamfeit entzieht, während unfer Auge 
unwillkuürlich auf den blinkenden Wellen ruht: jo redet bie 
Natur zu uns im einer Weife, welche jehr verfchieden iſt von 
der, die wir am Tage beobachten; denn der empfangene Eins 
drud ift melanchotifcher Art. Während am Tage die Sonne 
uns die Welt in einem klaren und beftimmten Lichte darſtellt, 
welde uns abhält ihrer zu vergejfen und dadurch unfer Denken 
zwingt, fih an das Gebiet der Wirklichkeit zu halten, bringt 
dagegen das ſchwache Mondlicht eine ganz andere Richtung des 
Denkens hervor; denn es verbirgt zum Theil die Wirklichkeit 
vor unferen Bliden, indem es und diefelbe in einem unbe— 
ſtimmten Lichte darftellt; es giebt uns blos ein flüchtiges Bild 
der Welt, welches durch die tiefe Stille noch mehr in den 
Hintergrund der Seele gedrängt wird, und nur zum Theil bat 
die Vernunft Gewalt über das Denken, wie das Licht über 
die Finſterniß. 

Wandern wir endlich im Früblinge in früher Morgenftunde 
umber, wenn die Sonne hinter dem Horizonte hervortritt, und 
die Thautropfen auf Blättern und Blumen fpielen, — wenn die 
Vögel fih hoch im die Luft emporſchwingen, um der Sonne 
ihren Gruß zu bringen, und ein feifer Wind mit den Kronen 
des Waldes und den leichten Wolfen des Himmels fpielt: fo 
finden wir die Natur jugendlich, frifch, lebensfroh und thätig. 
Das Korn keimt auf dem Felde, die Blume ſchmückt die Wiefe, 
und der Baum entfchleiert ein Watt nach dem andern unferen 
Blicken; der Bauer pflügt fein Feld, und der Vogel baut fein 
Netz — Alle jeßen ihr Vertrauen auf die Sonne, die nun 
mit jedem Tage in reicherem Maße ihre Alles belebenden Strah— 
fen über die Natur ſendet. Und auch wir, wenn ein empfängs 
licher Sinn noch in uns lebt, geben uns dem Gindrud der 
Natur hin. Fa, die Natur fpricht zu und in um jo höherem 
Grade, jemehr unfer Temperament mit dem allgemeinen Aus- 
drucke übereinftimmt, welchen fie in dem gegebenen Falle ans 
nimmt; denn je geringer der Widerftand ift, dem die Natur 
bei der Umftimmung unferes Innern begegnet, um jo reiner 
wird die Harmonie mit der allgemeinen Stimmung der Natur, 

Und nun zu den Bergen! Größe und Freiheit in Ges 
danfen, Kühnbeit und Schönheit in der Form, Neichthum und 
Fülle in den Farben, und eine Mannichfaltigfeit harmoniſch 
geordneter Ginzelbeiten begegnen ung überall, wohin wir uns 
fern Blid richten. Wir laufchen auf die verfchiedenen Pleinen 
Wafferfälle, welde der zur Seite vorübereilende Bach bildet, 
folgen vielleicht einmal feinem gewundenen Laufe bis zu dem 
fernen Strande, wo ſich feine Wellen mit denen ded Meeres 
mifchen und fich an unferen Hüften brechen; aber raſch eilt 
dann der Gedanke wieder zurück und folgt dem Auge auf feir 
nem Rluge durchs Thal hinauf, wo die foloffale Gebirgsmaſſe 
unfern Blick hemmt, um ihm nach dem Himmel zu führen, der 
im reinften Blau fein Gewölbe über die ſchneebedeckten Zinnen 
der Berge ſpannt. Much bier findet das Nuge und der Ge 
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das ganze Thal, von Weingärten und Kornfelden am Rufe 
des Berges bis zu dem ewigen Winter, der feine Wohnung 
auf den hoͤchſten Gipfeln der Berge aufgefehlagen bat. Die 
Sprache, in welcher die gefammte Natur bier zu uns redet, ift 
die der Natur und Freiheit. Was Wunder, wenn da das 
Blut in unferen Adern jugendlih rinnt, wenn auch der Ge— 
danke erhöhte Spaunfraft bekommt, und das Wort frei aus 
dem Herzen ftrömt; denn wir find Kinder des Augenblids, 
Zukunft und Bergangenbeit legt hinter den Bergen verborgen. 

Doch die Ankunft unſeres Führers reigt uns aus unferen 
Träumereien. Den koloffalen Gebirgsftod in der Hand und 
ein Päckchen mit Lebensbedürniffen auf der Schulter, brechen 
wir auf, um unſere Wanderung anzutreten, Gine Zeitlang 
folgen wir dem gewundenen Laufe des Bachs durch das Thal 
bin, bis wir den Fuß des Berges erreicht haben, der unjer 
Biel if. Im Biczad fleigen wir dann langſam Schritt vor 
Schritt durch die Wälder hinauf, welche die Seiten des Berges 
ihmüden, und mehr als einmal ruft uns der Führer fein 
„Langfam!“ zu, wenn wir, von der lebenswollen Natur erregt, 
ummillfürlich unfere Schritte befchleunigen, ohne an den großen 
Unterfchied zu denfen, der zwifchen dem Wandern auf ebenem 
Wege und dem Befteigen eines Berges ftattfindet. Während 
wir auf ebenem Wege jezufagen dabingleiten, müſſen wir 
beim Steigen beftändig unfern Körper zu einer immer größern 
Höhe emporbeben: jede 12—1500 Fuß, die wir den Berg 
binauffteigen, foftet uns ebenfoviel Anftrengung, als wenn wir 
eine Meile Weges auf der flachen Erde zurüdlegen. Liegt die 
Spipe des Berges 8000 Fuß über dem Thale, fo haben wir 
einen Weg zurüdzulegen, der wenigſtens ebenſoviel Anftrengung 
erfordert, als ein 6—7 Meilen langer Marſch auf ebener Lands 
ftrage, ohne noch dabei die außerordentlichen Anftrengungen in 
Betracht zu zieben, welche einzelne Theile des Bergfteigens dar- 
bieten können. Die Urfache des großen Unterfchiedes zwiſchen 
dem fhlichten Gehen und dem Steigen ift leicht zu finden; 
beim Gehen auf ebenem Wege heben mir mit jedem Schritte . 
das ganze Gewicht unferes Körpers nur durch eine geringe Höhe, 
um den Körper alsdann wieder finten zu laſſen. Wenn wir 
beim Gehen die beiden Füße auf die Erde ftügen, jo nimmt 
der Körper feine niedrigfte Stelle ein; er wird gehoben, indem 
wir den hinterften Fuß vorziehen, hat feine größte Höbe, wenn 
die Rüße bei einander vorbeifommen, und finkt demnächſt wieder 
zu feiner erften Höhe, indem wir wieder den Buß auf die 
Erde fegen. Fuͤr jeden einzelnen Schritt iſt es nur eine ger 
ringe Größe, aber für 12—14,000 Schritte oder eine Meile 
wächt die Summe von all diefen Meinen Bewegungen zu ber 
anfehnfichen Größe von ungefähr 10—1200 Ruß. Indem 
wir eine Meile zurüclegten, haben wir alfo eine ebenfo große 
Kraft angewandt, als ob wir das Gewicht des Körpers zu einer 
Höhe von 10—1200 Fuß geboben hätten. Aber diefe Höhe 
läßt fih durch den rechten Gebrauch der Füße bedeutend ver- 
mindern, und das Geheimniß des rafchen Fußgängers befteht 
eben in der Art und Weife, wie er feinen Körper trägt. Durch 
eine Biegung des Knie's und des Fußgelenfes ſucht er beftändig 
feinen Körper in derfelben Höbe zu halten; er fcheint gleich 


danfe nicht Ruhe; fie eilen von einer Stelle zur andern duch | jam ruhig auf dem Wege hinzugleiten, während der, welcher 
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fich nicht in einem fo öfonomifchen Gebrauch der Füße gebt 
bat, feinen Körper für einen jeden Schritt durch eine jebr | reicht, it das Waſſer der Quelle wieder in Tropfen verwandelt 
merkliche Höhe hebt und fenkt; aber diefe Bewegung iſt eine | gleich dem Negen, aus welchem die Quelle fowohl als der 
der wejentfichften Urfachen der Frmüdung, und jemebr der Rufe | Bach feinen Urfprung bat. 
gänger im Stande ift, dieſer Bewegung des Körvers zu ent Wir find nun nicht länger in Zweifel über die Urſache 
geben, defto länger wird er, ohne müde zu werden, geben können. der ftarken Kälte, die wir bier in der Kluft fanden; denn es 
Das beichwerliche Klettern ift auf eimige Augenblide von | if das berabftürzende Waſſer, welches die Luft weit unter ihren 
einem kleinen Pfade unterbrochen worden, der ſich mit gleich | eigenen Wärmegrad abküblt, Beim Fall durd die bedeutende 
mäßiger Steigung von der Seite des Berges binjchlängelt. | Höhe ift der Wafferteppich im unzählige Tropfen aufgelöft wor⸗ 
Die dichten Tannenwälder geftatten uns feine Ausficht über | den, welche der Einwirkung der Luft eine große Oberfläche dar: 
das Thal, fie verbergen die Umgebungen unferm Blicke, um | bieten. Auf jeden einzelnen Waffertropfen ruft die Luft eine 
ung eine defto größere Neberrafchung zu bereiten. Beim Heraus | VBerdunftung bervor und fättigt fich mit Reuchtigfeit; aber in« 
treten aus dem Walde jeben wir und am Abbange einer bes | dem das Waſſer verdumftet, nimmt feine Wärme bedeutend ab, 
deutenden Schlucht; ſenkrechte Felswände umgeben fie zu beiden | und es entzieht auch der Luft einen Theil ihrer Wärme ; denn 
Seiten und ragen hoch über uns empor; nur eine einfache | jede Berbumftung it mit einem Einfaugen von Wärme in ſehr 
Brücke klammert fih feit an die Felswände an, und umwille , bedeutendem Grade verbunden; und ein einziges Quart Waller 
fürlich greifen noir nach dem Geländer, um uns von feiner | würde bei vollftändiger Berdunftung ſoviel Wärme binden köns 
Güte zu überzeugen. Wie bedeutend auch diefe Schlucht au ; nen, daß dadurch 8000 Kubitfuß Luft um 10 Grad abge» 
fein fcheint, fo iſt fie doch im Verhältniß zur Maffe der Berge | füblt werden könnten. Darum ift auch Kühle die beftändige 
nur ein Heiner Spalt, der in einer Zeit, da die Erde den | Begleiterin der Feuchtigkeit, denn die Luft fucht diefelbe auf 
Wirkungen ftarfer vulkaniſcher Kräfte unterworfen war, ſich in | zulofen, das Waſſer zu verdunften; aber eine ſolche Wirkung 
der feften Maffe des Berges gebildet hat. Unſer Weg führt uns | ift mit einer Abkühlung von Luft und Waller verbunden, und 
durch diefen Schlund, aus weldem uns eine eifige Kälte ent | tritt in um jo jlärferem Grade auf, eine je größere Ober 
gegenweht. In der Tiefe der Kluft brauft ein Fluß vorbei, | fläche das Waſſer unter übrigens gleichen Umftänden darbietet. 
er flürzt von einem Welsftüd zum andern und bildet eine | Iſt das Waſſer in Tropfen vwermandelt, wie im Regen, im 
Menge Wafferfälle. Ueberall, wo das Wafler nicht durch | Springbrunnen und unſerm Beinen Waflerfall, jo ijt jeine 
die ftarfe Bewegung in Tropfen aufgelöft if, jondern eine ziem- | Oberfläche in ſehr bedeutendem Maße vergrößert; die Ber 
lich glatte Oberfläche zeigt, ſtellt es fich mit dem reine Blau | dunftung des Waſſers und die Abkühlung der Luft geſchieht 
des Himmels dar, gerade als ob es deilen Farbe wäre, die fich | dann mit jehr großer Geſchwindigkeit. Es ift aljo fein Wun— 


Tiefe braufenden Bach zu ſtürzen; doch bevor es denfelben er» 





in dem raſch vorübereilenden, mannichfacdh gewundenen Waſſer- der, daß unjer Thermometer in der Schlucht nur 8 Grad 
fpiegel, der, von den hohen fenkrechten Feldwänden eingeichloffen, | Wärme zeigt, während es vor einer pffen Stunde im Walde 
nie von einem Sonnenftrahl getroffen wird, abſpiegelte. Aber | 20 Grad zeigte. Auch das Waffer des Wildbachs hat einen 
nicht nur in der Tiefe brauft das Waffer vorbei, jondern auch die | febr geringen Wärmegrad, denn er bat feinen Urſprung in den 
gegenüberliegende Felswand ift auf eine Strede von mehr als | Schneemaffen, die in den Klüften des Gebirges ruhen, 
bundert Fuß mit einem Schleier von fallenden Regentropfen be Ehe wir diefe Stelle verlaffen um böber zu fteigen, werfen 
det, denn hoch oben am Fels bricht das Waller wie ein breic | wir einen Blid zurüd, um den Eindrud diefer großartigen, 
ter Gürtel bervor und fürzt in den Abgrund hinab. Im den | wilden Natur recht in uns aufzunehmen; kalt und ernjt ftehen 
erften Augenblicken bildet das Waſſer einen zufammenbangenden | die fleilen Felſen in ihren kühnen Geftalten vor uns da und 
freifchwebenden Teppich, durch welchen man die Steinmaffen | bilden durch ihre nackten Wände und die eingefchloffene kalte 
des Felſens fiebt, aber ſchon in einer kurzen Entfernung vom | feuchte Luft einen ftarfen Gegenfag zu dem reinen blauen Hims 
Urforunge des Waſſers wird der Mare Waſſerteppich zerriffen | mel und dem fröhlichen Pflanzenwuchs, der die Gipfel der 
und in einzelne Tropfen aufgelöft, die mit ſtets wermebrter | Berge ſchmückt; im der Tiefe brauft der Fluß vorbei in keckem 
Geſchwindigkeit nach der Tiefe eilen, als ob fie fürdhteten, von | Lauf, ftürmt wild gegen die Felſen und fprigt den Schaum 
den nachfolgenden Tropfen eingeholt zu werden. Wir haben | boch an ihre Wände hinauf, während die in ihrer weiten Aus: 
bier eine Quelle in großem Mapftabe; das Regenwaſſer, wels | dehnung majeftätiiche Quelle unmittelbar aus dem Felſen rubig 
des auf die höheren Theile des Berges gefallen ift, dringt | bervorbridht und in ihrem Falle einen prächtigen Schleier über 
binab durch die leichteren Erdſchichten und Felsſpalten, bis es die nadte Kelswand zieht, ehe fie im dem milden Fluſſe wie 
von einer Steinmaſſe aufgehalten wird, welche es nicht zu durche | ein Tropfen im Meere verjchwindet. 

dringen vermag und es gleitet num längs deren Oberfläche Schweigend fegen wir nun unfere Wanderung den Berg 
dabin, bis es einen Ausgang findet. Betrachten wir den gegen» | hinauf fort, damit die Unterhaltung nicht die Aufmerkſamleit von 
überliegenden Fels, fo werden wir jeben, daß er eine gleiche | unſeren Füßen ablenfe und unjere Schritte unficher madıe; aber 
artige feſte Steinmaffe vom Grunde am bis zu der Stelle | da, wo die Natur bejonders unfere Aufmerkjamfeit auf fich 
bitdet, wo das Waſſer bervorbricht, und daß loſere Erdfchichten | ziebt, bemmen wir unfern Gang und laffen Wort und Ges 
über diefelben gelagert find, Auf der Grenze zwifchen Stein | danfen freien Lauf, Bon einem bervorfpringenden Kelsftüde, 
und Erde tritt das Wafler hervor, um fich in den in der | auf welches wir uns kühn binausgemwagt haben, ſchauen wir 
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gerade hinunter in den gähnenden Schlund, deſſen Tiefe nad) 
des Führers Ausjage mehr als 100 Fuß beträgt. Sollen 
wir die Nichtigkeit feiner Ausfage prüfen, indem wir dem Abs 
grumde jelbit eine Antwort abfordern? Nun gut, wir laffen 
einen grogen Stein über den Abbang rollen und im den Abs 
grund hinabſtürzen; wir laufchen, und nach drei Secunden 
fchallt die Antwort aus der Tiefe, daß der Stein feinen Be 
fimmungsort erreicht bat. Es kommt jegt nur darauf an, 
die Antwort zu verfteben, welche die Natur ſelbſt uns gegeben 
bat; denn fie redet ihre eigene Sprouce, welche der Uneinges 
weihte nur felten verftebt. Aber wenn man genau die Hands 
lungen der Natur betrachtet, wenn man fie Schritt für Schritt 
in ihren Einzelbeiten verfolgt, wem man die Antwort, welche 
die Natur auf einfache und vernünftige Fragen giebt, zu deus 
tem verfucht, fo lernt man allmählich die Sprache der Natur 
verftehen, und die Naturlehre ift die Grammatik diefer Sprack. 
Bei jedem Verſuch, welchen der Phyſiker, der Chemiker, der 
Phyſiolog, kurz jeder Naturforfcher anftellt, legt er der Natur 
eine Frage vor, und der, welcher klar und deutlich fragt, bes 
kommt eine entfprechende Antwort. Aber gerade in der Art 
zu fragen und die Antwort aufzufaffen, zeigt fih das Talent 
des Forſchers. Bald verfolgt er fcharf eine beftimmte Richtung 
in feinen Fragen, ohne ſich durd zufällig von der, Natur ge 
gebene verwidelte Antworten auf Abwege führen zu laffen; bald 
füngt er in diefen den verborgenen Lichtſchimmer auf, verfucht 
dadurch in ein neues Gebiet einzubringen und feinen Geiftes- 
verwandten eine neue Richtung für ihre Thätigkeit zu eröffnen. 
Unzählig find die Erfahrungen, auf welchen unfere jetzige Kennt 
nig von den allgemeinen Geſetzen der Natur beruht, und doch 
wiffen wir nur Wenig pon dem Bielen, das noch zu erforfchen 
übrig bleibt. Wir haben uns nur durch einige Seiten des 
großen Buches bindurdhgearbeitet, in welchem die Erklärung 
jeder Linie die ganze Arbeit vieler Menſchen erfordert. 

Drei Secumden braucht der Stein, um von dem Nande 
des Felſens im die Tiefe des Schlundes binabzufallen! lautete 
die Antwort auf unfere Frage nach der Tiefe des Abgrundes. 
Die Naturlehre erſchließt uns die Bedeutung diefer Antwort; 
fie lehrt uns, daß jeder frei fallende Körper in der erften 
Secunde eine Tiefe von 15 Fuß erreichen wird, während er 
in zwei Secumden eine viermal, in drei Secunden eine neunmal, 
in zehn Secunden eine hundertmal fo lange Strede zurüclegen 
wird wie im der erften Secunde. Könnten wir alfo diefen 
Satz geradezu amwenden, fo müßte die Tiefe des Abgrundes 
neunmal 15 Fuß oder 135 Fuß fein; denn man findet die 
Länge des Weges, welden ein frei fallender Körper in einer 
gewiffen Anzahl Secunden durchläuft, indem man die Anzahl 
Secunden mit fich jelbft und demnächft mit 15 Fuß oder dem 
Naume multiplicirt, welchen der Kömer in der erften Secunde 
durchläuft. Aber diefer Satz gilt nur vom freien al, d. h. 
wenn nichts die freie Bewegung des fallenden Körpers hindert ; 
wenn jedoch der Stein in der Luft fällt, fo ſetzt dieſe der 
Bewegung des Steines einen Widerftand entgegen und vers 
mindert feine Geſchwindigkeit um jo mehr, je fchmeller er fich 
bewegt. Daber ift die Tiefe, welche wir gefunden haben, nicht 
ganz genau; denn wegen des Widerſtandes der Luft wird der 
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Stein in der gegebenen Zeit die berechnete Tiefe nicht erreicht 
haben. Indeſſen ift der Unterſchied nicht fehr groß, wenn 
man ſchwere Körper fallen läßt, oder, richtiger gejagt, Körper, 
welche im Verhaältniß zu ihrer Größe viel wiegen, Ein Kubif- 
zoll Blei wiegt zehneinhalbmal ſoviel wie ein Kubikzoll Waifer, 
die Dichtigfeit des Bleiſs ift zehneinhalbmal jo groß als die 
des Waffers; denn mit dem Worte „Dichtigfeit“ bezeichnet der 
Phyſiker grade das BVerhältnig zwifchen Gewicht und Raumins 
halt eines Körpers. Ein je größeres Gewicht ein Hörer bat 
im Berbättniß zu dem Raume, den er einnimmt, defto größer 
ift feine Dichtigfeit. Nebmen wir dagegen Körper von einer 
geringen Dichtigkeit, z. B. Holz oder Moos, fo werden wir 
finden, daß die Luft fie im Fallen bedentend verzögert. Eine 
Handvoll Moos würde vielleicht zwanzig Secunden brauchen, 
um zu der Tiefe hinabzufallen, welche der Stein in drei Secun⸗ 
den erreicht; fo viel flärker it der Widerftand der Luft auf 
den leichteren Körper. Denken wir uns die Luft einen Mugen 
blick fort, fo würden alle Körper mit gleich großer Geſchwindig ⸗ 
feit zur Erde fallen; dann würde felbft die leichte Flaumfeder 
in ebenfo kurzer Zeit die Tiefe erreichen, wie der ſchwere Bleis 
flog; aber unter gewöhnlichen Verhältniſſen zeigt ſich ein 
großer Unterfchied. Der Widerftand der Luft ift gleich groß 
für alle Körper von bderjelben Größe und Form, z. B. für 
gleihgroße Kugeln; aber je ſchwerer die Kugel ift, defto größer 
it die Kraft, mit welcher fie fällt, und deftoweniger kommt 
der Widerftand der Luft in Betracht. In unjerer Berechnung 
über den Abgrund der Tiefe werden wir nicht ſehr irren, wenn 
wir ihn einige Fuß niedriger anfchlagen. 

Der Stein eilt mit ſtets wachfender Geſchwindigkeit der 
Tiefe entgegen; in der erften Secunde durchläuft er nur 15 
Fuß, aber in der zweiten Secunde einen dreimal, in der drit- 
ten einen fünfmal, im der vierten einen fiebenmal jo langen 
Weg wie in der erften Secunde, und fo weiter mit immer 
fteigender Geſchwindigkeit. Während alſo der Stein in den 
erften drei Secunden zuſammen einen Raum von nemmal 15 
oder 135 Fuß durchläuft, fo wird er allein im der vierten 
Secunde eine Strede von fiebenmat 15 oder 105 Fuß durch 
laufen und aljo im Ganzen eine Tiefe von 240 Fuß erreicht 
haben. Je länger der Stein unterwegs ift, defto genauer muß 
man jein, die Secunden zu zählen und fogar nicht eine halbe 
Secunde überhören; denn es ift ein langer Weg, welchen der 
Stein in diefer furzen Zeit durchläuft. Hätten wir bei unferm 
Verſuch drei ftatt dreieinhalb Secunden gezählt, fo würde der 
Abgrund ungefähr 60 Fuß tiefer fein, als nach umferer Ber 
rechnung. 

Schleudern wir einen Stein in die Luft, anftatt ihn fallen 
zu laffen, fo wird er mit einer gleichmäßig abnehmenden Ge— 
ſchwindigkeit fleigen, während er beim Fallen mit jedem Augen 
blick eine größere Geſchwindigkeit erreicht; denn die Kraft, 
weiche im jedem Wugenblide dem Körper eine vermehrte Ge: 
ſchwindigkeit giebt, ift die Anziehung der Erde, welche natin- 
licherweife im demfelben Grade die Gefchwindigkeit des fteigen 
den Körpers ſchwaͤchen muß, wie fie die des fallenden vermehrt. 
Nach wenigen Secumden wird der gefchleuderte Stein alle Bes 
wegung verloren haben, und er fehrt dann wieder mit einer 
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ftets wachfenden Gejchwindigkeit zur Erde zurüd. Der Stein 
braucht ebenfo lange Zeit zum Steigen wie zum Fallen, und 
er konımt mit derfelben Geſchwindigkeit zur Erde zurück, wie 
diejenige war, mit welcher wir ihn aus unferer Hand jchleu- 
derten. Wir können alfo feicht prüfen, wer von uns den 
Stein am höchften in die Luft zu fehleudern vermag; denn je 
längere Zeit vergeht, ehe er wieder die Erde erreicht, deito 
höher ift er geftiegen, und wollen wir willen, wie hoch er im 
Ganzen gefommen ift, fo ift diefe Frage ebenfo leicht zu ber 
antworten, wie die nad der Tiefe des Abgrundes. Wir brau« 
chen dann nur die Secunden zu zählen, welche von dem Aus 
genblide an vergeben, da wir den Stein fchleudern, bis zur 
Zeit, da er wieder die Erde erreicht. Die eine Hälfte der 
Zeit bat er zum Steigen, die andere zum Fallen gebraucht; 
ift er vier Secunden unterwegs geweſen, fo bat er zwei Ser 
eunden zum allen gebraucht, und wir wiffen nun, daß er in 
diefer Zeit eine Höhe von viermal 15 oder 60 Fuß durchs 
laufen wird, ine Bombe, welche zehn Secunden nachdem fie 
abgefchoffen worden, zur Erde fällt, muß fünf Seceunden zum 
Fallen gebraucht haben und kommt alfo aus einer Höhe von 
fünfundzwanzigmal 15 oder 375 Fuß; denn daß die Kugel 
nicht fenkrecht in die Höhe geworfen wird, hat feinen Einfluß 
auf die Gefchwindigfeit mit welcher fie fteigt und fällt. Stehen 
wir auf der Felsjpige am Strande, fo können wir die Höhe 
nicht dadurch beftimmen, daß wir den Stein fallen laffen, denn 
er würde gegen dem unterften hervorragenden Theil ftoßen, aber 
wir können dann ficher mit all unferer Kraft den Stein über 
die Felsjpige binausfchleudern und die Zeit beobachten, bis 
er auf den Strand fällt. Der Stein wird genau in derjelben 
Zeit diefe Stelle erreichen, als ob er von einer Stelle gerade 
gegenüber frei berabgefallen wäre, Die Erde macht unter allen 
diefen Umſtänden ihre Anziehungsfraft geltend, felbit wenn wir 
durch unſere eigene Kraft den Stein aus der jenkrechten Linie 
treiben, nach welcher er ſonſt zur Erde fireben würde, 

In der ſtets vermehrten Geſchwindigkeit, welche der 
fallende Körper erreicht, finden wir die Urfache eines Phä— 
nomens, das wir in der vorigen Gebirgsichlucht beobadh- 
teten, nämlich die, daß das Waffer der Quelle wie ein 
Harer Teppich aus dem Berge bervortrat, aber ſehr ſchnell in 
einzelne Tropfen aufgelöt wurde. Cine halbe Secunde nach— 
dem das Waſſer aus dem Welfen getreten, iſt es ungefähr 4 
Fuß gefallen, nämlich einviertelmat 15 Fuß, von feinem Urs 
fprunge an gerechnet, und befindet jih alfo in 4 Fuß Enter 
nung von dem Waſſer, welches gerade dan aus dem Felſen 
kommt; aber nachdem noch eine halbe Secunde verfloffen ift, 
wird der erfte Theil des Waffers eine Tiefe von 15 Ruß er 
reicht haben, während der zulegt ausgelaufene erjt eine Tiefe 
von 4 Ruß erreicht hat; fie find jetzt 11 Ruß von einander 
entfernt, alfo ungefähr dreimal fo weit, als vor etwa einer 
halben Secunde. Während alfo das Waſſer, das in einer 
balben Secunde aus der Quelle läuft, am Urfprunge derjelben 
einen Teppich von 4 Fuß Ziefe bildet, muß es im der näch— 
fien halben Secunde über 11 Ruß und im der dritten über 
eine Strede von 30 Fuß ausgefpannt fein; feine Dice wird 
in dem letzten Augenblick bis auf ein Achtel der urfprünglichen 


vermindert fein; aber eine ſolche Spannung bält der Waffer- 
teppich nicht aus, er zerreißt und feine einzelnen Theile bilden 
Tropfen. 


Wir find weit von der Stelle fortgefommen, welche durch 
ihren reichen Wechſel von Erſcheinungen uns längere Zeit 
feifelte; im Zickzack find wir beftändig böber geftiegen, und 
nur dann und wann baben wir einige Augenblide verweilt 
um das Auge von unferen Füßen wegwenden zu fünnen, wels 
hen es Schritt vor Schritt die Seiten des Berges binauf ges 
folgt ift. Die Sandjchaft, die wir früh am Nachmittag ver: 
ließen, liegt am Fuße des Berges; aber nur mit Mühe ent: 
decken wir einzelne Gebäude im Thal, und die Berge, die uns 
durch ihre jcheinbare Größe täufchten, als wir fie vom Thale 
aus betrachteten, liegen jegt unter uns wie bejcheidene Hügel. 
Die Sonne hat fih ſchon dem Horizont genährt, ihr Licht 
reicht nicht mehr bis ins Thal hinunter, aber die umliegenden 
Hügel glühen in den Strahlen des Abendroths. Wir find in 
der Nähe der Alpenbütte, wo wir unfer Nachtquartier auf 
ſchlagen wollen. Es ift zwar fein großartiges Hotel, dem wir 
entgegengeben,, es iſt nur eine fehlichte Alpenbütte, in welcher 
ein Paar Hirtinnen fih im Sommer aufhalten, um das Vieh 
zu pflegen, das auf den Bergen weidet. Umgeben, theils von 
mehreren 1000 Fuß boben, faſt madten Felſen, tbeils von 
einzelnen zerftreuten großen Felsblöcken und etwas Kiefernges 
büfch, liegt die Hütte gefchügt gegen Wind und Wetter, und 
bietet dem müden Reifenden einen dürftigen Schug gegen die 
Kälte der Nacht. Wir finden da einen Raum, der gleich jehr 
an einen Stall, eine Küche, einen Keller und einen Boden er: 
innert, denn alle diefe Theile eines Gebäudes find hier ver 
einigt, während die bebaglicheren Räume fehlen. Nichtsdeſto— 
weniger berricht eine große Reinlichkeit und Ordnung in diefer 
Miniaturwohnung, welde uns bald mit dem Gedanken vertraut 
macht, auf diefer Stelle die Nacht zubringen zu müſſen. Rad: 
dem wir unfer geringes Gepäck abgelegt und uns durch ein 
Glas Milch geftärft haben, verlaffen wir wieder die Hütte, 
um uns bis zum Ginbruch der Nacht im Freien aufzuhalten, 

Auf dem Hange eines jenfrechten Felfens, von welchem fich 
eine freie Ausfiht über ein weites Thal öffnet, wo nur ein 
einfames Jagdſchloß an lebendige Weſen erinnert, ſchlagen wir 
unfer Lager auf, geſchũtzt gegen die kalte Abendluft durch einige 
einzelftchende Fichten und einen mächtigen Scheiterbaufen, wel- 
chen unfer Führer auf dem äußerften Punkt des Hanges ans 
gezündet hat. Die Luft if rein umd leicht, ja leicht im eigent- 
lichen Sinne des Wortes; denn fie trägt nicht mehr den Drud 
der ganzen Atmofphäre. Wir find zu einer beträchtlichen Höhe 
binaufgetiegen, und ein Theil der Luft liegt jetzt unter uns, 
Die Dichtigfeit der Luft it abhängig von dem Drud, welchem 
fie ausgefegt iſt; im Thal iſt fie zufammengedrüdt durch das 
Gewicht der ganzen Atmofphäre, aber bier auf dem Berge drückt 
nur der Theil derjelben, welcher noch über uns ift, micht der, 
welcher unter uns im Thale liegt. Da fih nun die Luft in 
demjelben Verhaͤltniß ausdehnt, im weldem der Drus auf dier 
felbe abnimmt, fo wird fie auch dünner, je mehr wir den Berg 
hinauffteigen. Wenn wir bis zu einer Höhe gelangen könn 
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ten, in welder das Gewicht der oberen Luft nur halb fo groß 
wire wie im Thale, jo würde die Luft am dieſer Stelle nur 
die balbe Dichtigkeit haben, fe würde doppelt fo leicht fein 
wie im Thale. Gin ſolches Verhältniß würden wir in einer 
Höhe von 17,600 Fuß über dem Meere antreffen können. 
Steigen wir in einem Luftballen bis zu den Gipfeln der Berge 
empor, fo zeigt fich diefe Veränderung im Druck und in der 
Dichtigfeit der Luft auf eine ſehr merkliche Weiſe, denn die 
Luft, welche der Ballon einfchlieht, dehnt fich aus je mehr der 
Ballen fteigt und mithin der Druck fich vermindert, dem er 
bei feinem Auffteigen von der Erde ausgefegt war, Der Ballon 
blaͤht ſich auf dur die Ausdehnung der eingefchloffenen Luft, 
und it man nicht fo vorfichtig geweien, ibm mur zum Theil 
zu füllen, fo reißt feine leichte Hülle durch den Drud der ein- 
gefbloffenen Luft. Der Drud der Luft beträgt an der Ober 
fläche des Meeres etwa 2156 Pfund auf jeden Quadratfuß, 
oder mit anderen Worten, die Luftmaſſe, welde über jedem 
Zuuadratfuß der Erdoberfläche ruht, bat das genannte Gewicht, 
Es ift jo groß wie das Gewicht einer Waffermaffe von 32 
Fuß Höhe oder einer Quedfilberfäule von 28 Zoll bei einer 
Srundfläce ven 1 Quadratfuß. Jeder Körper auf der Ober: 
fläche der Erde if dem Drud der Yuft ausgefeßt, und auf 
jeden Quadratfuß Oberfläche unferes eignen Körpers drückt die 
Yuft mit einem Gewicht von etwa 2156 Pfund, mas für den 
ganzen Körper einen Drud von 275 Gentner ausmacht, und 
doch empfinden wir diefen Druc nicht, denn er ift gleichmäßig 
über den aanzen Körper vertbeilt und wirft in entgegengefeß- 
ten, einander aufbebenden Richtungen. 

Wir kennen ein Geräth, welches den Drud der Luft ans 
giebt, nämlich das Barometer oder den Luftdruckmeſſer; es 
zeigt uns, wie buch die Queckſilberſaule fein müßte, welche 
einen Drud fo groß wie den der Luft follte ausüben können, 
So einfach dies Inftrument auch in feinen Grundgedanken tft, 
jo ſchwierig iſt doch feine Anfertigung, wenn es die ftrengen 
Forderungen der Wiltenfchaft befriedigen foll; aber wir wollen 
auf dieſe nicht Nüdficht nehmen, wir wollen ung nur mit jenem 
vertraut machen. Was ift denn das Barometer anderes, als 
eine an dem einen Ende zugefchmolzene Glasröhre, Die, nach— 
dem fie bis zum Rande mit Quedfilber angefüllt worden, mit 
dem offenen Ende in ein Gefäh mit Queckſilber geftellt wird, 
Hat die Nöbre eine Länge von dreißig und einigen Zoflen, jo 
bleibt das Queckſilber nicht in der Nöhre fteben, ſondern ſinkt 
einige Zoll von dem geichloffenen Ende berab, wodurh ein 
Iuftleerer Raum entſteht. Wir haben jept zwei entgegengefept 
wirfende Kräfte; in der Nöbre ſtrebt das Queckſilber darnach, 
zu finfen und dadurch die Oberfläche des Quuediülbers in dem 
offenen Gefaß zu heben, während die Luft mit ihrem ganzen 
Gewicht auf diefer ruht und dadurch das Steigen des Qued- 
ſilbers verhindert. Nimmt nun der Drud der Luft ab, fo 
jinft das Quedfilber in der Nöbre, während es durd, eine 
Bermehrung des Luftdrudes zu einer größeren Höhe emporger 
trieben wird. Je höher das Quedfilber in der Röhre ſieht, 
deſto größer ift der Drud der Luft, defto größer if das Ge— 
wicht der Luftmaffe, welche auf jedem Theil der Erdoberfläche 
ruht; denn diefes iſt eben gleich dem Gewicht einer Quedfil- 


bermaffe, deren Höhe gleich ift der Queckſilberſäule des Bar 
rometerd. 

Nehmen wir ein Barometer mit uns auf den Berg, fo 
werden wir das Quedfilber in der Röhre beftändig finfen 
feben, je höher wir fleigen, je Meiner mithin der Drud der 
über uns rubenden Quftmaffe wird. Da num der Drud der 
Luft regelmäßig mit der zunehmenden Höhe abnimmt, jo fon 
nen wir das Barometer dazu benutzen, um zu beftimmen, wie 
body wir über dem Thale geftiegen find. Wenn das Baro: 
meter, als wir das Thal verließen, einen Luftdruck gleich 28 
Zoll, aber bier auf dem Berge nur 23 Zoll Quedfilber zeigte, 
fo wird die Berechnung ergeben, daß wir uns in einer Höhe 
von 4995 Fuß über dem Thale befinden. An der Oberfläche 
des Meeres iſt der Luftdrud im Durchſchnitt gleich 28 Zoll 
Tunediülberdrud; wo wir uns in diefem Augenblicke befinden, 
zeigt das Barometer nur 23 Zoll. Da nun das Gewicht der 
Luft, welche über einer Stelle rubt, ſich wie die Queckſilber ⸗ 
faule im Barometer verhält, fo ift alfo die über uns ſchwe⸗ 
bende Luftmafle ungefähr vier Fünftel der ganzen Atmofpbäre, 
und etwa ein Rünftel unter unferen Füßen. 

Wollte man Höhen und Entfernungen durch blofe Schägung 
ſelbſt nur ſehr amnäberungsmeife beftimmen, jo ift es doch faſt 
unmöglich, denn die koloſſalen Maffen wirken ſehr täufcend. 
Iſt die Luft Mar und füllt das Licht der Sonne auf die Berg: 
ſpitzen, ſodaß fie beſtimmt und deutlich geiehen werden, fo tre—⸗ 
ten jie hervor und feinen uns gang nabe zu liegen; mird 
dagegen die Luft nebelig und trübe, fo ziehen fich die Berge 
fheinbar zurüd, bis fie endlich ganz vor unferen Bliden ver 
borgen find. Es if bier die mämliche Erſcheinung wie auf dem 
Meere, deſſen einformige Fläche uns feinen Mapftab für die 
Entfernungen giebt; bei Marem Wetter beurteilt man immer 
die Entfernungen zu gering, bei trübem Wetter zu groß. Und 
fehen wir hinaus über die uns umgebenden Berge, deren (Sipfel 
noch im Glanze der Abendfonne ftrablen, während die Finfter- 
niß über das Thal fich lagert, jo fommt es uns vor, ald ob 
jene leuchtenden Punkte in unferer unmittelbaren Naͤhe lägen, 
und doc find fie mehrere Meiten entfernt; ihr Licht täufcht 
unfer Auge, das gewöhnlich die Entfernung nach der Helligkeit 
beurtheilt. Wenn der Maler, welder die Natur machbildet, 
feinem Gemälde eine größere Tiefe geben will, jo dämpft er 
meiftentbeil® das Licht des Hintergrundes oder erhöht den 
Glanz des Bordergeundes, denn vornämlich tritt die Tiefe des 
Bildes durch die verfhiedene Beleuchtung hervor. 

Es liegt ein Helfen uns gerade gegenüber auf der andern 
Seite des Thales ; wie weit mag es bis hinüber fein? Sechs, fieben 
bis achthundert Zuß werden wir gewiß annehmen, aber saft ung ihn 
fragen, laßt uns ibm zurufen, damit er uns antworten kann! 
Zwei Secunden vergeben, ehe das Echo eintrifft; aber damit 
ift die Stille des Thales nicht wieder bergeftellt, denn jede 
Felswand, welche unfere Frage gehört hat, ſendet uns ihre 
Antwort. Bier Secunden find verfloffen, feit wir fie ausge: 
ſprochen haben; Alles ift fill, und wir fangen an, uns die 
verſchiedenen Antworten zu deuten; da ertönt wieder eine Stimme, 
nicht laut und fräftig wie die früheren, fendern mie ein ger 
dämpfter Laut, der aus der Ferne kommt. Wir haben vor 
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uns ein großartiges Echo, das wohl verdient öfter vernom⸗ 
men zu werden. Nach zwei Secunden trifft das erfte Echo 
ein, im dem zwei mächften Secunden ſcheint Das ganze Thal 
von unferen Rufen wiederzutönen und dann wird es wieder 
fill; vier Secunden verlaufen in tiefiter Ruh’, bis das lepte 
Echo mit leifer, aber ficherer Stimme die Stille wieder unter« 
bricht. Im jugendlichen Uebermuth verſucht einer unferer 
Freunde das Echo durdy ein durchdringendes Gelächter; in vier 
Secunden erhebt fi ein allgemeines Gelächter im ganzen Thal, 
ein feltfamer Gegenfap zu dem tiefen Ernft der Berge und 
der darauf folgenden Stille, welche nur dur das höhniſche 
Laden unterbrochen wird, das nach vier Secunden Stille 
zu unferen Obren dringt und ums ziemlich unangenehm 
berührt. 

Auf die Frage nach der Entfernung bis zu der gegenüber» 
liegenden Felswand gab uns die Natur die Antwort, daß der 
Schall zwei Secunden braucht, um zwiſchen uns und dem Fels 
fen hin» und zurüdzueilen, und wir können mithin die Ent 
fernung berechnen, wenn wir die Geſchwindigkeit des Schalles 
in der Luft kennen. Durch Verfuche hat man fih davon über 
zeugt, daß der Schall in jeder Secunde eine gleichgroße Strede 
durchläuft; er ift um fo langfamer, je fälter die Luft if, ſo— 
daß er mur 1027 Fuß in der Secunde zurüdlegt, wenn die 
Wärme der Luft O Grad if, dagegen fat 1100 Fuß, wenn 
fie 21 Grad ift, denn die Gefchwindigfeit der Luft nimmt 
etwa 2 Fuß für jeden Grad zu, um welchen die Wärme der 
Luft feige. Nehmen wir die Wärme der Luft zu 9 Grad 
an, fo wird die Geſchwindigkeit des Schalles fat 1050 Fuß 
in der Secunde betragen, und die Entfernung der gegenüber 
liegenden Felswand ebenfo groß fein, denn eine Secunde bat 
der Schall gebraucht um den Feld zu erreichen, won welchem 
er zurückgeworſen wurde, um in der nächſten Secunde wieder 
über das Thal zu unſeren Obren zurüczueilen. Ein Theil des 
Scyalles wird indeſſen nach anderen Richtungen unbergewors 
fen, er ſtößt am andere Felfen und wird von dieſen wieder zu 
unferen Obren zurüdgeworfen; aber ein anderer Theil des 
Schalles ift durch das That gelaufen, vielleicht unmittelbar durch deſſen 
ganze Länge, vielleicht längs der begrenzenden Bergesieiten, und 
wird endlich aus der Tiefe des Thales zu unferen Obren zurück⸗ 
geworfen. Acht Secumden iſt diefer Theil des Schalles unters 
wegs gemwejen, ehe er wieder zurüdgelangte, er ift alfo in dieſer 
Zeit über eine Drittelmeile durchlaufen. Im Freien, auf der 
Ebene oder dem Meere, würde es unmöglich ſein ein Wort zu 
hören, acht Secunden nachdem es ausgefprocen worden tft, 
denn der Schall verbreitet fih über einen zu großen Raum, 
Zwiſchen den Bergen dagegen kann der Schall nicht jo leicht 
entjchlüpfen, er wird von Fels zu Fels zurüdgeworfen, bis er 
fich endlich zu fehr verbreitet hat, um gehört werden zu kön— 
nen. Auf dem Meere wendet man das Sprachrohr an, wenn 
man jo rufen will, daß es im großer Entferuung gehört were 
den joll, denn durch die fegelfürmige Röhre deffelben wird der 
Schall in einer beftimmten Richtung ausgefandt, ohne fich jo» 
gleich, wie beim Rufen aus freiem Munde, zu zerftreuen. Das 
Gommunicationsrohr giebt gleichfalls ein fehr ſchlagendes Beis 
fpiel davon, wie leicht ih der Schall fortpflangt, wenn er fich 


nicht nach den Seiten bin verbreiten fann, denn durch daffelbe 
kann man felbft auf mehrere taufend Fuß Entfernung ein an 
dem entgegengefegten Ende der, Röhre leife gejprechenes Wort 
bören, jobald man das Ohr an die Mündung der Röhre legt. 

Eine andere Erjheinung bat unterdei unfere Nufmerkfams 
feit vom Echo abgelenft. Die Flammen des Scheiterhaufens, 
welche bisher in ihren beftändig wechfelnden Geftalten hoch in 
der Luft gefplelt und zumeilen die Nadeln der überhängenden 
Fichte berührt haben, ſcheinen nun nicht mehr dem allgemeinen 
Naturgefegen zu folgen, ſondern wollen eher die Sonne zum 
Mufter nehmen, welche fich ſchon längere Zeit hinter den Rüden 
der Berge gefenft und dem Monde den Platz geräumt hat, 
denn die Flammen gleiten an der Erde bin und wäljzen ſich 
über den Abhang, von welchem fie, die vollenden Rauchwolken 
voran, in das Thal himabftürzen. Sie können nämlich dem 
Luftitrom nicht länger widerftehen, welcher an den Seiten des 
Berges hinabeilt und die Flammen zwingt, mit hinab in die 
Tiefe zu folgen. Die Erſcheinung iſt in der Hauptſache nichts 
anderes als die, welche man, freilich in viel kleinerem Maß— 
ftabe, bei jedem Grashalm auf unferen Ebenen beobachten kann, 
denn die Berge bilden auf der Erde die berporragenden Theile, 
wie die Blätter bei der Pflanze. In der Haren Nacht werden 
diefe, ebenfo wie jene, durch Ausftrahlung ihrer Wärme in den 
BWeltenraum abgefüblt, und die Luft fühlt fich durch die Ber 
rübrung mit den falten Körpern ab, Da nun die Luft durch 
die Abkühlung ſchwerer wird, fo finft fie von der Seite der 
falten Körper herab, eine Bewegung, die man zwar nicht im 
Umfreife jedes einzelnen Blattes beobachtet, die aber nichts- 
deftoweniger vorbanden ift und nur durd ihre Geringfügigfeit 
verborgen bleibt. Anders iſt es auf dem Berge. Seine große 
Maffe macht diefe Bewegung leicht merklich, und jemehr die 
Oberfläche des Berges durch die Wärmeausftrablung abgekühlt 
wird, um fo ftärfer wirkt fie auf die umgebende Luft, welche 
dann kalt und fahrer ins Thal binabftürgt, um die wärmere 
und leichtere Quft, welche von demſelben eingefchloffen wird, 
zu vertreiben. Wird die Abkühlung hinreichend ſtark, fo füllt 
der Thau auf den Berg wie auf die Pflanzen, und die Luft 
muß an die nadten Seiten des Berges einen- Theil Feuchtigkeit 
abgeben, den fie mit Hülfe der Wärme aufgelöft enthielt, und 
in den Morgenftunden ift der Berg wie die Pflanze mit Than 
tropfen oder Reif bedeckt. Nach Sonnenuntergang ftürzt alſo 
die Luft vom Berge ins Thal hinab, wie an unferen Seeküften 
die Luft von Feldern und Wäldern über das Meer hinaus— 
ftrömt; denn jene fühlen ſich dann jchneller ab als dieſes, 
und ihre abgefüblte Luft frömt dann vom Lande über das 
Meer hinaus, Im der Morgenftunde ift dagegen das Verhält— 
niß ein anderes, Die Sonne trifft zuerit die Spike des Ber 
ges, erwärmt feine Seiten und die Luft, welche diejelben ums 
giebt, lange bevor ihre Strahlen ins Thal hinabgelangen fün- 
nen. Bon den Seiten des Berges fteigt dann die wärmere 
und leichtere Luft in die Höhe, die ſchwerere neblige Luft aus 
dem Thale feige an den Seiten des Berges hinauf, erwärmt 
fih und föft den Nebel auf. An umferen Hüften beobachten 
wir in den Morgenftunden ein ähnliches Verhältniß. Das 
Land wird durch die Sonnenftrahlen ſchneller erwärmt als das 
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Meer, feine wärmere und leichtere Luft fteigt im die Höhe, und | dem wir noch ein Lebewohl mit dem Echo gewechſelt, brechen 
falte Luft ſtrömt uns vom Meere entgegen. An unferen Rüften | wir deshalb von unferm Lager auf, um bei dem ſchwachen 
haben wir alſo, bei übrigens ftillem Wetter, am Abend einen | Licht, womit uns der eben hervortretende Mond begünftigt, die 
leichten Seewind und in den Morgenftunden einen Sandwind, | kurze Wanderung nach unferm Nachtquartier anzutreten. Bis: 
während in den Bergen am Abend die Luft vom Berge ins | weilen flehen wir fill, wm den Sternenhimmel zu betrachten, 
Thal binabftrömt, und am Morgen im umgekehrter Nichtung, | der ſich im einer feltenen Tiefe zeigt und vollfommen zu der 
Die falte, feuchte Luft, welche beftändig vom Berge berab- | Ruhe ftimmt, welche uns überall eutgegentritt. Selbſt die 
ftrömt und uns der Wärme des Flammenmeeres beraubt, die | Sterne blinken nicht unrubig wie auf der Ebene, ibr Licht 
eintretende Wacht und die tiefe Stille, weldye im diefen unbe | bat nicht zu fümpfen ımit einer ſchweren und mebligen Luft ; 
wohnten Gegenden herrſcht und nur durch das Knattern und | e8 fiheint rubig und Mar aus der unendlichen Tiefe des Hims 
Praſſeln des Scheiterhaufens unterbrochen wird, macht uns | mels auf uns herab. 
den Aufenthalt im Freien allmählich minder angenehm. Nach (Schluß in nächſter Nummer.) 





Neligionsverhältniffe in Indien. 


Mifftonäre, — Kaſtenweſen. — Braminen und Mobameraner. ] meinfchaft mit Leuten haben, die außerhalb der Kaſte ſtehen; 
— Falirs, — Sattis. — Phanfiygare. er mag ihr „Bruder“ nicht fein. 

Es wird jetzt allgemein augeftanden, daß der Belebrungs- Der durchaus orientalifche, träumerifche Geift der Hindu 
eifer chriftlicher Miffionäre in Indien viel dazu beigetragen | fan ohnehin dem einfachen und nüchternen Eultus der ‘Pro: 
babe, die Stimmung der Gingebornen gegen die Engländer zu | teftanten feinen Geſchmack abgewinnen; dieſer ift ihm viel zu 
reizen. Früher ging die Negierung ehr vorfichtig zu Werfe | kalt und jtreng, das pomphafte Rituale der römiſchen Kirche 
und ermutbigte diefe Glaubensboten nicht, weil fie wohl jah | würde ihm ſchon beifer zufagen, und bei den vielen Hunderten 
wie viele Berlegenbeiten dadurch berworgerufen werden könnten. von Heiligen aller Art könnte er fich leicht feine Unzahl von 
Seit einer Rethe von Jahren ſcheinen ihr aber die Bibelgefell- | Göttern denken. Aber die Lehre won der unbefleten Em— 
fchaften und deren Sendlinge etwas über den Kopf gewachſen pfängniß einer Jüdin liegt ihm fern und er iſt nicht fublim 
zu fein; der Aufftand zeigt, was davon Die Folge gemer | oder abftract genug, ſich dabei etwas denfen oder träumen zu 
fen if. können.  Dlmehin wurde jenes Empfängnißwunder nicht an 

Aller Eiſer der Miffionäre bat indeffen jo wenig Früchte | einer Berfon von Kafte bewirkt, und wenn ein Pater dem 
getragen, daß diefe faum der Rede wertb find, und in gar Hindu von der chriftlichen Dreieinigkeit redet, fo erklärt er, 
feinem Verbältniffe zu den Koften jtehen welhe man auf das | day er davon feinen Gebrauch machen könne, weil er feine 
Belebrungswerk verwendet. Der im Uebrigen gang verweich- | Dreieinigfeit bereits von Anbeginn der Welt babe, nämlich die 
lichte und apathiſche Hindu, welcher im gewöhnlichen Leben jo ; aus Brabma, Wiſchnu und Schiwa beitehende Trimurti. Auch 
babjüchtig fi benimmt und von dem man für Geld eigentlich | wirft er wohl die nafeweife Frage auf, weshalb die Trinität 
Alles baben kann, ift unbeſtechlich und zeigt eine große Ener: | des Paters erſt vor achtzehuhundert Jahren offenbar geworden 
aie jobald es ſich bei ihm um feine Religion und jeine Kafte | jei? So fommt es daß die fatholifchen Mifjionäre ebenfo wer 
bandelt. Er ſchickt feine Kinder nicht gern in die von Euro- nig Erfolg haben als die proteftantijchen. 
piern gehaltenen Schulen, weil er beforgt daß fie dort chrüt- Auch unter den Mobamedanern, die nur von Allah und 
liche Ideen empfangen könnten, denn in manchen Dorfichulen | nichts von einer Dreieinigkeit wiſſen wollen, machen die Miſſio— 
ift der emglifche Geiſtliche zugleich Lehrer. In die böberen | märe funiel wie gar feine Profelyten. Der Islam bat in 
Unterrichtsanftalten läßt er die Fünglinge eber geben, weil er | Indien feit Anbegiun unferes Jabrtaufends, feit Mabmud dem 
weiß, daß im denfelben die Profelytenmacherei grundjäglich aus | Sasneviden, feiten Fuß gewonnen, Sein Auftreten wird durch 
geſchloſſen wird. Leute von Kaſte treten in unglaublich gerin | Blut und Gewaltthätigkeiten aller Art bezeichnet; die Befenner ” 
ger Zahl zum Chriſtenthum über, und man kann vielleicht im | des Koran fuchten vor Allem durch das Schwert ihrem Pro 
Laufe diefes Jahrhunderts kaum ein Paar Dußend Fälle an» | pheten Anhänger zu gewinnen. Hunderte von Städten find 
führen. Die Vorſtellung des Kaftenunterfchiedes ift mit dem | durch fie eingeäfchert, Millionen Menſchen bingewürgt worden. 
Hindu fo durchaus verwachſen, daß er ſich mit dem Begriff | Der Thron des großen Moguls zu Delhi wurde auf Trümmern 
einer Gleichheit aller Menjchen vor dem höchſten Weſen nicht | errichtet, aber die Hindu leifteten in Bezug auf Religion palfi- 
befreunden kann. Gin Mann in Benares fagte zu einem Bar | ven Widerftand, an welchen die Bekehrungsverſuche der Moba- 
ftor der ibn befchren wollte: „Wenn Dein Gott feinen Unter | medaner abprallten. Die Eroberer aus dem Norden empfins 
ſchied macht zwifchen einem Braminen und einem unreinen Bas | gen dagegen ibrerfeits allmählich Einflüffe von den Befiegten, 
tia, dann mag ich von Deiner Religion nichts willen.” Hin | während das Umgefebrte nicht der Fall if. Man findet in 
und wieder laſſen fih Parias befebren, das aber ift gerade | der Brahmareligion feine Spuven von mohamedanifchen Lehren 
ein Grund mehr die Anderen abzuſchrecken, denn ein Mann | umd Gebräucen, während die Belenner des Islam in Benga- 
von Kafte kann und will nun einmal feinerlei Art von Ger | len eine Menge von indijchen Superftitionen augenommen ba 
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ben, Der Islam bat in Hinduftan derart von jeiner Strenge 
verloren, daß dort drei Viertbeile feiner Befenner nicht genau 
wiffen, ob fie zu der Secte Omars oder zu jener Ali's gebö- 
ren, ob fie alſo Sumniten oder Schiiten find. 

Ein Europäer der nach Indien kommt, hält die Moba- 
medaner für viel zahlreicher als fie wirklich find, weil er fo 
viele Diener fieht, welche fih zur Lehre des Propheten von 
Mefta bekennen, Indeſſen find im ganzen ande ſchwerlich 
mehr als zwanzig Millionen vorbanden, von denen die meiften 
in den nordiweftlichen Provinzen wohnen; doch leben auch viele 
in Bengalen. Die Mufelmänner zerfallen im zwei große Ab» 
tbeilungen, die man leicht won einander unterfcheidet. Die eine 
befigt vorwaltend den perſiſchen, die andere den mongolifchen 
Typus; beide haben ſich indeffen vielfach gefreut. 

Wir geben bier auf das Kaftenwefen unter den Hindu 
nicht näher ein, und wollen nur bemerken daß jene Menfchen, 
welche feiner Kafte angebören, die Parias, in Bengalen etwas 
beffer daran find als an der Malabarküfte, wo man fie Pau— 
lias nennt. Bevor hier die Herrſchaft der Europäer feſt ber 
gründet war, hatte jeder Angehörige der böchften Kaſte das 
Necht den Paulia zu tödten, wenn derfelbe, gleichwiel ob mit 
Abficht oder von ungefähr und ohne feine Schuld, jenem be 
gegnete, denn jchen der Hauch galt für unrein. Man muß, 
um die Stellung der Engländer im Indien richtig würdigen 
zu können, nicht vergeffen daß der Hindu den Mufelmanı und 
noch weit mehr den Chriſten als einen Paria betrachtet, denn 
beide gehören ja keiner Kafte an. Nur aus Furcht wor den 
Herrfchern muß er mit feiner Abneigung zurückhaltend fein. 
Wenn ein Engländer von einem Bengalen ein Geſchirr oder 
fon ein Stück Hausrath borgt und daffelbe bemügt, fo wird 
der Eigenthümer es nachher ficherlich zerfchlagen oder verbren- 
nen, denn es iſt nun für alle Zeiten unrein und folglich uns 
brauchbar. 

Die vier großen Kaften zerfallen übrigens in mehr als 
hundert Unterabtheilungen, und unter diejen fehlt es nicht an 
Streitpunften, die uns Furopäern durchaus gleichgültig erſchei⸗ 
nen. Zwei Secten, jene der rechten und die der linfen Hand, 
baben lange Jahre in Bengalen biutige Fehden geführt: die 
eine behauptete daß man ſich zu unreinen Dingen nur der lin 
fen Band bedienen dürfe, die andere, daß man dazu die rechte 
Hand nehmen müſſe. 

Eine eigenthümliche aber ſehr widerwärtige Erfcheinung im 
Leben Indiens bilden die Fakirs. Das Wort ift arabifch 
und bedeutet: die Armen, es wird namentlih von Europäern 
und Mohamedanern viel gebraucht; wenn man aber damit ſolche 
Buͤßer bezeichnen will, welche dem Brahmanismus angehören, 
find die Ausdrüde Saniaſſis und Dihogbis genauer. 
Urfprünglich waren die Fakirs fromme Leute, die ihr Leben 
mit Faften, Beten und Nusübung allerlei refigiöfer Gebräuche 
binfchleppten, gerade wie wiele wunderliche Heilige im Abend» 
lande, die auch nicht arbeiteten. Bekanntlich bat es im Bolt 
überall und in jeder Zeit Perſonen gegeben, welche den Müf- 
figgang ſolcher Schwärmer dadurch unterftüßten, daß fie den» 
felben die Mühe erfparten, das Brot durch Fleiß und Thätig- 
feit zu erwerben, und jo laffen ſich auch die Falirs in Indien 


von Anderen füttern; man wirft ibnen allerlei in ihren Quer⸗ 
fat, wie in Euroba den Bettelmönden. Dieſe letzteren find 
gewiß höchſt unproductive und überaus entbehrliche Mitglieder 
der menfchlichen Geſellſchaft, allein fie fteben doch unter einer 
gerwiffen Oberauffiht und follen ſich nach ihrer Ordensregel 
richten. Aber die Saniaſſis und Dſchoghis in Indien find 
duch feine Schranken eingeengt, und zum größten Theil ganz 
nichtswürdige Subjeete, verbobrte Fanatiker und dabei im 
böchiten Grad ausfchweifend und liederlih. Ihre Nichtewürs 
digkeit dedden fie mit dem Mantel der Frömmelei zu. Für 
den Neifenden, der aus Europa nach Indien fommt, mag es 
wohl intereffant fein jo widerwärtige Menjchen näher zu bes 
obachten. Der eine Fakir ißt umd trinkt am Tage nichts, 
damit er ja feine Gebete oder Geremonien nicht zu unterbrer 
chen babe; der andere fipelt feine Eitelkeit durch allerlei Mar: 
tern, denn im Schmerze liegt Wolluſt. Diefe Büßer legen 
fich ähnliche Körperqualen auf wie im Abendlande die, welde 
ſich geißelten. Manche haben ihr Nachtlager auf fcharfen Eden 
oder auf Brettern die mit Nägeln gleichfam geſpickt find; wer 
darauf jchläft, erleidet großen Schmerz, aber die Wunden find 
nicht tödtlich. Allerdings unterliegen manche dieſer elenden 
Büßer den Martern und Qualen welde fie fich auferlegen, 
nachdem ihr Menfchenverftand ihnen zum großen Theil abban- 
den gekommen ift, und das find die ehrlichen Fakirs, deren 
Zahl indeifen jehr gering fein fol. Diefe blödfinnigen Büßer 
und Märtyrer verfchwinden neben den übrigen Fakirs, und 
alle Reifenden find darüber einig, dieſe als „nichtswürdige 
Schurken, liederliche Sefellen, und Diebe welcher aller Schand» 
thaten fähig find" zu bezeichnen. Die gräßliche religiöfe Ber 
einigung der Thags oder Phanſigars, der „Erdroffeler,“ hatte 
zu Spionen und Gehülfen eine große Anzahl von Fakirs; die 
ihnen ſehr müglich waren, weil fie in den Augen der blödiin 
nigen Menge für heilig gelten. Biele wohnen einfam in Wäl- 
dern oder Büfcen, und find Hehler für allerlei Berbrechen, 
Die frommen Fakirs zeigen ſich im höchſten Grad erbittert 
gegen die Engländer welche ihnen wenigitens tbeilweife das 
ſchnoöde Handwerk gelegt haben, In jener guten alten Zeit 
vereinigten fih die Dſchoghis zu Banden von etlichen taufend 
Köpfen und durchzogen weit und breit das Land, für weldes 
fie zu einer wahren Plage wurden. Wenn die frommen Hor— 
den betend im Namen der Gottheit einem Dorfe nahe famen, 
entfloben die Bewohner und fonnten noch von Glück fagen, 
wenn die heiligen Männer fich damit begnügten Alles auszu⸗ 
plündern und nicht noch obendrein die Auslieferung der Frauen 
und Mädchen verlangten, Diefem Treiben haben die Engläns 
der gefteuert, aber die Falirs jind und bleiben ein bemerfens 
wertbes Element im indifchen Leben. 

Die meiften tragen einen langen, mit Eifen bejchlagenen 
Stod, faft alle find mit Schmug und Unreinigfeiten bedeckt 
und feben eher wilden Thieren als menjchlichen Geſchöpfen äbn- 
lich. Je wahnwitziger fie ſind oder fich gebebrden, um jo mehr 
werden fie verehrt; das wiſſen fie und laſſen deshalb die Aus 
gen gräßlih rollen oder ſchreien ganz fürchterlich. Mauche, 
die Anfangs Sich toll ftellen, werden zulegt in der That verrüdt, 
aber die meijten find, wie gejagt, jchlaue Gefellen und beuten 
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die wahngläubigen Hindu zu ihrem Vortheil aus. In mans 
hen Theilen Indiens wo nur erft wenig oder gar feine Eus 
ropäer anfäffig find, benehmen fie fih im höchſten Grad um 
gezwungen; fie geben zum Beifpiel in die Buden und Waaren 
iäden und nehmen was ihnen gefällt, natürlich ohne dafür zu 
zabfen, laſſen fich in Palankinen tragen oder auf den Flüſſen 
rudern, geben als Entgelt einen Segenfpruch und zuweilen ein 
Amulet. Wo Engländer wohnen, ift ihnen im diefer Hinficht 
längit das Spiel verdorben.”) 

Gin Reiſender hatte einft ein ergögliches Zufammentreffen 
mit folch einem frommen Manne. ch ging, fagt er, in der 
Umgegend von Galcutta auf die Jagd, nahm ein Baar Hunde 
mit und war von zwei Dienern begleitet, einem Europäer und 
einem Hindu. Als ich nach beendigter Jagd nach meinen 
Tragjeffel zurüdgehen wollte, mußte ich über einen engen Pfad 
welcher durch fumpfige Neisfelder führte. Während ich mit dem 
Blick ein Rudel Schweine verfolgte die vor mir bergingen, 
drehte fich Nilu, mein indifcher Diener, plöglih um; er war er- 
fehroden. Ich meinerſeits gewahrte eine abſcheuliche Geftalt 
mit wirrem verfilztem Haar. Ein mit Lumpen bededter Fa— 
fir hatte fich quer über den Weg gelegt; fand num auf, rollte 
feine Augen im Kopf berum, fchalt mich aus und ſchwang 
feinen eifenbefchlagenen Knüttel. Ich ſchlug unmillfürlich mein 
Gewehr an, bejann mich aber im Augenblide, und betrachtete 
mit aller Muße den Saniaſſi, etwa fo wie man ſich ein wildes 
Thier anfieht, Der fromme Mann verlangte von mir ein 
Trinfgeld, er rief: „Badichtfc, Sabib, Backſchiſch!“ drehte und 
frümmte ſich und ftredte mir eine ſchmutzige Hand entgegen. 
Da ich nicht gleich gab was er wünfchte, fo fing er wieder 
an zu fchimpfen und wollte mir den Weg vertreten. Diefer 
Fakir fchien mir wirklich verrüdt zu fein. Was follte ich 
machen? Zur Rechten und Linken waren bemäfferte Reisfelder, 
umkehren war nicht möglich, denn ich wollte mach Galcutta 
zurüc, und ſchon der bloße Gedanke einen ſolchen abſcheulich 
mwiderwärtigen und ſchmutzigen Menfchen auch nur mit dem 
Finger zu berühren, machte mich fchaudern. Ich konnte ihn 
mit meinem Gewehr zur Seite drängen oder die Humde auf 
ibn begen, die ſchon längft knurrten und ibm die Zähne wies 
fen, aber das mochte ich doc auch nicht, weil ich einen Wahn⸗ 
finnigen vor mir zu haben glaubte, So ftand ich dem Fakir 
eine Weile gegenüber; er ſchimpfte in Ginem fort und ic 
mußte am Ende beil auflahen. Meinem europäifchen Diener 
wurde das Ding endlich zu lang. Er padte ein junges Schwein 
bei den Hinterbeinen und ging mit diefer lebendigen Keule 
trade auf den Fafir los. Der heilige Mann erhielt einen 
Schlag gegen die Bruft, während das Ferkel entſetzlich ſchrie 
und dabei von feinen Brüdern und Schweitern weidlich unter: 
fügt wurde. Der Fakir wollte dem Diener einen Hieb über 
den Kopf geben, ich varirte jedoch denfelben mit meiner Flinte 
und flug dann an. Als er fab daß wir fo gar we— 


*) In alle dem nnd den nachfolgenden Schilderungen liegt 
Grund genug, dat England mit der Gefittung des Cbriftens 
thume und mit der Macht des Milttärgefepes in Indien vorfchreie 
tet. Die Fehler Englands, namentlich der Oftindiichen Compag · 
nie werden wir nächſtene beleuchten. D. Red. 


nig Refpect vor ihm hatten, nahm er Reißaus, dabei verfolgte 
ihn der Diener mit dem Schweine, ein Hund riß fih los und 
fchnappte nach den fnochendürren Beinen des Sanlaffi, der 
nun ein bewundernswiürdiges Talent im Laufen entwickelte. — 


Es iſt befanntlih den Engländern nur mit großer Mühe 
gelungen die Sattis oder Wittwenverbrennungen abzufchaffen. 
Diefe Mafregel wird natürlich jeder Europäer billigen, aber 
die Brabminen fühlten ſich dadurch tief verlegt; obwohl jener 
Flammentod in den heiligen Büchern nicht geboten wird. Auch 
bat es viel böfes Blut erregt, daß fi Niemand mehr bei den 
Diebaggernatb-Feften von den Nädern des großen Karrens, 
auf welchem ein Goͤtzenbild umbergefabren wird, zu Tode quet- 
ichen laffen darf, Die Brahminen feben in folder Einmi— 
hung eine Art von Gottesläfterung, eine verruchte Anmaßung, 
und wir haben fogar gelefen daß ein Franzoſe fchreibt: „Die 
Engländer verfahren äußerſt bartberzig gegen die armen 
Hindu; fie nehmen ihnen das berfümmliche Recht fich zu ver 
brennen oder ſich rädern zu laſſen!“ Die Selbitweinigungen 
haben fie indeffen immer noch nicht abjchaffen fönnen, und fo 
kann man in Indien täglich jeben, daß Leute an eijernen fpigen 
Hafen, die fie ins Fleiſch rennen, fih in die Höhe wippen 
laffen und dann längere Zeit in der Luft bangen bleiben. Das 
gilt für fromm und der Gottheit wohlgefällig. 


Der gemeine Hindu macht fh wenig aus dem Leben; der 
Tod iſt für ibn ein Schlaf aus welchem er nicht wieder er- 
wacht. Er ift arm und elend; was hat er alſo zu verlieren? 
Wenn der Europäer droht, er wolle einen Diener fortjagen, 
fo fällt diejer zu Boden und ruft: „Strafe meinen Rüden, 
Sahib, aber verfhone meinen Magen!“ 


Das Vorurtheil bat fih daran gewöhnt, den Hindu für 
einen fanften harmloſen Menſchen zu halten, aber die Gejchichte 
unjerer Tage zeigt wieder einmal wie wenig eine ſolche Ans 
nahme ſich rechtfertigt. Kein anderes Land wird jo arg von 
Mördern und Räubern heimgefucht ald gerade Indien. Noch 
vor wenigen Jahrzehnten lebten ganze Stämme nur von Raub, 
Sie hatten weit und breit Berzweigungen ; viele Fakirs waren 
ibre Bundesgenoffen, und Banden won mehr als taufend Mann 
zogen umber, ohne Widerſtand zu finden. In den Jahren 
1804 und 1806 wurden fie fo ke, daß jie mit Silber be 
ladene Boote, welche der Oftindifhen Compagnie gehörten, auf 
dem Ganges wegnabmen und den Soldaten, welche die Be— 
dedung bildeten, ein Gefecht lieferten. Die Frechheit dieſer 
Bhils und Dekoits überfteigt allen Glauben. Nicht felten 
baben fie den Reifenden Nachts die Dede unter dem Leibe bin« 
weggeftoblen. Nur mit großer Anftrengung wurde die Megies 
rung Meifter diefer Banden, und erft nachdem fie taufende von 
Miffetbätern batten binrichten laffen. 


Als aber das eine Uebel befeitigt war, ergab ſich bald daß 
ein weit aͤrgeres emporwucherte. Bon einem Ende Hinduftans 
bis zum andern hörte man von Mordthaten. Die Schlacht. 
opfer wurden erwürgt oder in der Weiſe erftochen, daß der ge» 
ſchleuderte Dolch den Kopf traf. Aber die Leichen weiche man fand, 
ftanden in gar feinem Verhältniſſe mit der Zahl von Men« 
fehen welche verſchwunden waren, ohne daß Jemand auch mur 
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abnte, wo fie geblieben feien. Bier war ein fürdhterliches Ge— 
beimmiß zu ergründen, aber ungeachtet der eifriaften Nachfors 
ſchungen blieb lange Zeit Alles im Dunkel. Man richtete 
Mörder in Maffe bin, aber fie hatten nichts gejtanden ; im Jahre 
1530 wurden nicht weniger als fünfzig auf einmal gehenkt; 
alle waren ſtumm geblieben wie das Grab. Endlich gelang 
es, einen Mörder, Namens Feringhi, dahin zu bringen, daß er 
Enthüllungen machte. Sie waren fürchterlich. 

Als die Defoits verſchwanden, bildete ſich eine religiöfe 
Secte, jene der Thags (die Liftigen) oder Phanſigars 
(d. b. welche erdroffeln). Sie maren eifrige Anbeter und Ber: 
ehrer der Göttin Bharawani, die eine Gemahlin it Sima’s, 
des zerflörenden Gottes. Jedes Mitglied der Secte war reli» 
giös verpflichtet, zu zerftören, zu vernichten, und zwar nach 
Borfchrift ihrer heiligen Bräuche. Der Raub oder Diebftahl, 
welcher allemal mit einem Morde verbunden war, galt ihnen 
nur für Mebenfache. Kein Phanfigar fürchtete den Tod, denn 
er war überzeugt, daß er im Himmel der Göttin Bbarawani 
ewig junge männliche Kraft und die jchönften Weiber finden 
werde. Der Thag lebte oft Monate lang in engem Berfehr 
mit dem Opfer welches er fich auserfeben hatte; lief dann ein 
Hafe in einer gewilfen Richtung über den Weg oder war der 
Flug eines Bogels günftig, dann hatte die Göttin das rechte 
Beichen gegeben, und die Zeit des Opfers war gekommen. Der 
Phanfigar trat einige Schritte zurüd, warf ihm die Schlinge 
um den Hals und zog fie an. 

Auf ſolche Weife wurden in wenigen Fahren viele taufend 
Menſchen ums Leben gebracht, Oberſt Sleeman, welchem Be 
ringhi Eröffnungen machte, vernahm von dieſem jo entjegliche 
Dinge, daß er das Meijte fir Uebertreibung bielt. Aber der 
Gefangene fagte ihm: „Raum eine balbe Stunde von Deinem 
Haus entfernt in dem Dorfe Kendaly wohnen mehr als fünf 
zig Phanfigars. Ihre Verſammlungen finden bei einem Fakir 
im Walde beim Dorfe Mandifur, zwiſchen Bopal und Sagor 
ftatt; dort kommen am einem beftimmten Tage im Jahre taus 


fende von Thags aus allen Gegenden zufammen.” Der Oberft 
jchättelte bedenklich mit dem Kopfe und fchien noch zu zwei⸗ 
fein. Darauf ſprach Feringhi: „Du glaubt mir nicht. Nun 
jo laß unter diefen Baume nachgraben, welcher Dein Zelt ber 
fehattet, und Du wirft dreizehn Leichen finden.” Der Angeber 
erzäblte, wann und unter welchen Umftänden fie ermordet wors 
den waren. Seine Nusfage beftätigte ſich; dreizehn Leichen, 
alle erwürgt, fagen neben einander, eine vierzehnte lag unter 
dem Zelte felbft! Alle Zweifel verſchwanden und man traf 
num nachdrückliche Maßregeln. Der Geheimbund der Bbanfi- 
gars hatte feine Grade, Spüher, Erkennungeworte, Boten und 
Todtengräber; feine Verzweigungen erſtreckten ſich auf alle 
Stände; jeder unterſtützte feine Brüder. Die Thags rübmten 
fich ihrer Gräneltbaten, weil fie im Dienft und auf Gebot der 
Gottheit verübt würden; fie gingen fcherzend und lachend zum 
Tode, denn Bharawani gab ihnen im Himmel friſche Mannes 
fraft und ſchöne Weiber; was verloren fie denn wenn fie Abs 
ſchied nahmen von diefer Erde? Biele erwürgten einander im 
SGefängnif. Wie viele Menſchen durch fie ums Leben gekom— 
men find, bat ſich nicht ermitteln laſſen; Feringhi mies nad, 
daß er für feine Verfon mehr als ſechshundert er— 
wirgt babe; ein anderer Thag that dar, daß die Zahl fei- 
ner Opfer nicht weniger als fiebenbundertundneungehn 
betrug. Mehr als neunbundert von der grauenbaften Secte 
wurden in den Jahren 1830 bis 1838 dem Galgen über: 
antwortet, und vierzehnhundert nach Pulo Pinang deportirt; 
außerdem verurtheilten die Specialcommiffionen etwa vierbuns 
dert andere zu Zwangsarbeit auf Lebenszeit.  Sechshundert, 
die Geſtändniſſe machten, befamen mildere Strafen, welche fie 
jegt verbüßt haben. Biele von ihnen leben in Galcutta, wo 
fie mit großem Gleichmuth von den jchönen Tagen erzählten, 
in denen man ihnen ihre freie Beweglichkeit noch nicht vers 
kümmert hatte. in ebmwürdig ausjebender Greis ſchämte fich 
ordentlich, daß er nur zweibundertundfünfundzwanzig Menjchen 
in das Jenſeits befördert habe! —tt. 





Ein politifches Capitel aus der Phrenologie. 


— Man bat der Wiffenfchaft der Engländer, namentlich 
und mit Recht ibrer Philofopbie, vorgeworfen daß fie bei der 
Empirie fteben bleibe. Dagegen ift ihr praftifcher Hang zur 
Anwendung wiſſenſchaftlicher Ergebniffe zu Nug und Frommen 
der gefellfchaftlichen Zuftände höchlichſt zu rühmen. Nicht min- 
der ihre unerfhütterliche Ausdauer in Verfolgung einmal ein 
geſchlagener Richtungen. Einen Beweis davon liefert ung die 
Phrenologie der Engländer, die fie mit feltener Hartnädigfeit 
und Folgerichtigfeit ſeſthalten. Seit Gall und Spurzheim 
haben Engländer die Phrenologie ungeftört und unermüdlich 
gleichfam zu dem Punkt des Archimedes gemacht, um von ibm 
aus die Welt aus ihren Angeln zu heben, zu reformiren und 
new zugeftalten. Der Schotte George Eombe ift ein Haupt 
führer im diefer Richtung. Im Jahre 1788 zu Gdinburg 
geboren, bildete er fich zur gerichtlichen Praxis aus, der er 
and in den fchottifchen Gerichtshöfen bis in den dreißiger 


Jahren angehörte. Der moralifche und phyſiſche Zuftand der 
Berbrecher diente lange Zeit micht wenig dazu, feinen inzwi— 
ſchen begonnenen phrenologifchen Studien praftifchen Spielraum 
zu geben. 1816 war Dr. Spurzheim in Edinburg, und jeit- 
dem datirt Combe's Phrenologie. Seinen Eſſays folgte fein 
Spitem diefer Wiſſenſchaft; das wirkſamſte feiner Bücher wurde 
(feit 1828; ſchon 1842 in 15. Auflage erjhienen) fein Werk: 
The conslitulion of man, eonsidered in relation to external 
objects. Inzwiſchen bat er Reiſen in Deutichland und Nords 
america gemacht, in beiden Bändern Borlefungen über Phreno- 
logie, im Heidelberg auch in deutſcher Sprache, gebalten und 
die Früchte feiner Reifen und Studien durch den Drud ver 
öffentlicht. Auch feine Berbeiratbung mit einer Tochter der 
berühmten Siddons gab ihm Beranlaffung, feine Studien auf 
die Köpfe und Organe der Schaufpieler auszudehnen; Berbre- 
cher. und Schaufpieler, Dichter und Staatsmänner mit ihren 
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Schädeln wurden vorzugsweife Stoff, feine Lehre von der Er— 


fenntniß der Geiftenbefchaffenheit des Menſchen nach der Kor: 
mation des Gehirns beftätigt zu ſehen. Jetzt erhalten wir 
George Combe's neuejtes Werk von einem deutfchen Freunde 
feiner Lehre, der es im deſſen Haufe felbft und unter des Ur 
hebers Mitwirkung bearbeitete, nach der 4. Auflage des enge 
liſchen Originals, im unferer Sprache (Leipzig bei Mayer. 
XXXIX. und 367 ©. ar. 8.) Im Borworte (datirt vom 
März 1857) giebt George Combe einen kurzen Blick auf die 
Entwidelung feiner wiffenfchaftlichen Ueberzeugungen. Im Ana« 
ben und im Jüngling war die Skepſis erwacht, der Zweifel, 
ob wohl ein großer allmächtiger Verſtand, ein gütiger Wille, 
den wir Gott nennen, das All regiere. Im Leben der Mens 
fchen war ibm bei der Disharmonie in allen moralifchen Din: 
gen diejer Zweifel erwachſen, und fiebe: was ibm die Menjchen« 
weit nicht gab, den Glauben an ein perfünliches Gottesregi⸗ 
ment, das gab ibm die Natur, namentlich die Aftronomie. 
Vom Naturforfcher Lalande fennt man den Ausjpruc, er babe 
das ganze Univerfum durchforſcht und Gott nicht finden kön— 
nen, Gombe legt das Bekenntniß ab, die Einficht im das 
Spftem der Planetenbewegung babe ibn zuerſt fromm gemacht, 
ibm Ehrfurcht wer einer weifen, ſelbſtbewußten Allmacht und 
die Ueberzeugung von der Exiftenz eines Gottes eingeflöft. 

Der Ueberſetzer des neueften Werkes von George Combe, 
„Die Wiffenfchaft in ihrer Beziehung zur Religion“ nennt ſich 
J. v. B. Gr bat die beſte Cinficht, daß einem Publicum 
Englands manches geboten werden müſſe, worüber deutſche 
Bildung hinaus iſt. Bei alledem iſt die Berfnüpfung entdecd⸗ 
ter Maturgefege mit dem Glauben an perfünliche Göttesfügung 
von hoher, überall neuer Gültigkeit. Hat die Naturforichung 
in Deutfchland zwifchen ihren Ergebniffen und der geoffenbar 
ten Religion einen jo ftarfen Riß erzeugt, jo liegt das zum 
Theil an der Frivofität ihrer Maximen "und der Geſinnung 
ihrer Wortführer. Jedes neuentdeckte Naturgeſetz iſt eine Be— 
wahrheitung des abſoluten Verſtandes in der Natur, mithin eines 
goͤttlichen Willens. Es bedarf der Heiligung der Natur im 
Herzen des Volkes, joll die Spaltung und Kluft zwifchen Na: 
tur und Geiſt aufhören. — Wir entheben dem intereffanten 
Werke eine Stelle, in welcher die Nuganmwendung der Phreno» 
logie auf die Erkenntniß der Racen und auf die Art, die Völker 
zu regieren, auseinandergeießt wird. 

„Nach der jegt zumeift aufgeftellten Theorie entfpringen 
die verfchiedenen Charaktere der Nationen dem Boden und 
Klima. Doc obwohl es ganz vernunftgemäß tft, denfelben 
einen großen- Einfluß zuzufchreiben, ſo erflären fie doch die 
Erſcheinung nicht völlig. 

Wenn wir den Erdball überbliden, fo werden wir bier 
und dort Menfchen finden, die, obwohl fie die Bortheile 
eines fruchtbaren Bodens und eines gemäßigten Klimas ger 
nießen, doch auf einer niedern Stufe der Bildung fteben, wäh 
rend weniger begünftigte Nationen fie überflügeln. In Ban 
Diemens Land umd Neuſuͤdwales lebten die wenigen Eingebors 
nen im Buftande der größten Armuth, Unwiſſenheit und Er— 
niedrigung, während daffelbe Land Furopäer bereichert, ſobald 
fie den Boden der Gultur unterwarfen, Ebenfo leben in Ames 
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rica feit Jahrhunderten Europäer und Indianer unter dem 
Finfluffe derfelben phyſiſchen Urfachen und während Erftere mit 
den Brüdern des alten Gontinentes hinfihtlih des Fortſchrit⸗ 
tes gleichen Schritt hielten, verharren Leßtere, wie bereits bes 
merkt, in Unwiſſenheit und Indolenz. 

Diefe Verſchiedenheiten zwiſchen Nationen, welche in äbn« 
lichen Klimaten leben, begründet man gewöhnlich dur ibre 
verfchiedenen politifhen und religiöfen Inftitutionen. Presby: 
terien und Pfarrjchulen gelten z. B. als der Boden, in wel- 
chem des Schotten rege Wachſamkeit für fein eigenes Intereſſe 
wurzelt, dem aber auch zu gleicher Zeit feine Vorſicht, Be 
dachtſamkeit und Ehrlichkeit entiprang; Papftthum und katho— 
liſche Prieſter follen den Frländer offen und großmütbig, jos 
wie auf der andern Seite haſtig und unüberlegt gemacht bar 
ben — ebenfo bereit im Sturm der Leidenfchaften feinen 
Freund zu opfern, wie in freundjchaftlicher Gluth ſich ſelbſt auf 
zugeben. — Man vergißt dabei der Zeiten, wo Papft« und 
Prieftertbum alle drei britifchen Inſeln beberrichte und daß 
ihen damals Engländer, Iren und Schotten fo weſentlich ver- 
jchieden waren wie jetzt. Außerdem entjpringen der genauern 
und tiefern Anficht zufolge polititifhe Inftitutionen, vorausges 
jest, daß fie einem Volke nicht aufgeswungen wurden, den 
Trieben, Gefühlen und intellectuellen Fähigkeiten der Nation; 
und Hierarchien und Gonftitutionen find nicht die Produete 
des Bodens, jondern des Menfchengeiftes. 

Der Phrenologe kann ficd mit diefen gewöhnlichen Theo— 
rien zur Erflärung der Nationalcharaktere nicht zufrieden ger 
ben: feiner Beobachtung nah ift eine befondere Gehirnform 
das unveränderliche Merkzeichen befonderer Dispofitionen und 
Talente und dieſe Thatjache findet ſowohl auf Einzelne wie 
auf Nationen ihre Anwendung. Ihr zufolge liefern die Kennt» 
niffe von der Größe und von den verfchiedenen Theilen des 
Gehirns den Schlüffel zur correcten Würdigung der Differen 
zen in dem natürlichen geiftigen Begabungen der Menfchen- 
ftänme, auf welche Äußere Umſtände blos modiflcirend wirken, 
„Um den Charakter einer Nation zu begreifen und zu erfens 
nen,” fagt Dr. Gall, „it es motbwendig, eine große Anzahl 
von Menfchen der Prüfung zu unterwerfen — ganze Regimen⸗ 
ter — die ganze Nation, joweit das möglich ift. Auf fol: 


“chem Grunde wird es alsdann für den Organologen ein eich 


tes fein, aus der Structur des Kopfes die materielle Urſache 
für den befondern Bolfscharafter zu entdeden.“ 

Theologiſche Schriftfteller baben die göttliche Borfehung, 
wie fie ſich in der Geſchichte offenbart, lang und breit befpre- 
chen; Alle aber befanden fich in Unwiſſenheit über den Eins 
fluß des Gehirns, welches den Einzelnen befondere geiſtige 
Neigungen und Fähigkeiten verleibt — und aus Einzelnen ber 
ftebt doch die Nation — und folglich in Unwiſſenheit über die 
hauptſãchlichſten Werkzeuge, welche die der Betrachtung unter» 
worfenen Thatfachen vermittelten. In der Beziehung erfcheint 
ihnen die Ordnung der Borfehung beinahe unerflärbar. — 
Seit undenklichen Zeiten feheinen fruchtbare Erdftriche denfelben 
Menfchenracen zum Aufenthalte gedient zu haben, obne daß fie 
jelbft nur die Anfänge der Civilifation entwickelt hätten, und 
fie verſchwanden und ftarben aus, um anderen, höber begabten 
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Stämmen das Feld zu räumen, Größe umd Geſtalt des Ge— 
hirns der verſchiedenen Racen entbhüllen uns wenigitens die 
Werkzeuge, welche diefe Nejultate bedingten. Bon dem Urfprunge 
der niederen und höheren Gefchlechter, oder angenommen, daß 
fie einem Urſtamm entiproffen, von den Urfachen, welche dieſe 
Differenzen der Größe und Form des Gehirns hervorriefen, 
und nach welchen ſich ihr Schickſal beftimmte, befigen wir feine 
begründeten Kenntniffe; wohl aber enthüllt fi uns die große 
Thatfache, daß in dem Wirken der Vorfehung die Befchaffen- 
beit des Gehirns, cacteris paribus, für die Beichaffenheit der 
Nationen, wie für den Einzelnen, bejtinnmend wird, Dieſe 
Behauptung findet ſich durch ummwiderlegliche Beweiſe unterftüßt, 
fobald der Schädel des eingebornen Neubolländers, des nord 
americanifchen Indianers und anderer untergegangener,, oder 
vor dem Fuße des Europäers zurüdweichender Stämme mit 
dem Schädel des Einwanderers in Vergleichung geſetzt wird. 
Der Kraft, welche verfchiedenen Menjchenracen innewohnt, 
fich ſelbſt ihre politifhen Berfaffungen zu fchaffen und fociale 
Nefultate anzuftreben, ift durch den Grad ihrer Gehirnent⸗ 
widelung eine Grenze gefegt. Inmitten diefer Schranten kön- 
nen durch Erziehung, Gewöhnung und politifhe Berfaffung 
wichtige Berbefferungen hervorgerufen werden; doch ift es eben 
fo notwendig, die Eigenichaften der Menfchen, mit denen wir 
es zu thun haben, zu entdeden, wie mit der Natur des zu 
eultivirenden Bodens vertraut zu fein oder mit den Pferden, 
welche wir zu landwirthſchaftlichen Zwecken zu verwenden ger 
denfen, bevor der Scharflinn die geeignetiten Mittel zum ort» 
ſchritt erfinden und einführen kann. — — Wo mir der höche 
ften Entwidelung und Befhaffenheit des Gehirns begegnen, da 
it ſowohl die natürlich morafifche und intellechuelle Fähig— 
feit für Unterricht und Erziehung am größten vorhanden, wie 
die eigene Produeirung oder Annahme ſolcher moralifchen und 
politifhen Inftitutionen, wie fie zur Erzeugung der größten 
individuellen und foctalen Erhebung und Gedeihens am geeig ⸗ 
netften find. Die Beberrfcher der Nationen und die politifchen 
Schriftfteller im Allgemeinen befanden ſich bisher über diefe 
Thatfache in Unmwiffenbeit. In Europa erließen fie Ges 
ſetze umd ſchuſen Verfaſſungen, als ob alle Nationen natürlich 
gleiche Anlagen und Fähigkeiten befäßen; und obgleich fie ver 
ſchiedene Bildungsgrade erfannten, jo überfaben fie doch die 
Differenzen in der Bildungsfühigfeit. Die Führer, melche nach 
einer jeden franzöfifchen Revolution die Zügel der Regierung 
ergriffen, haben ftets die angebornen Fähigkeiten und die er» 
worbenen Vorzüge des Volkes unberücfichtigt gelaffen. Die 
erften Revolutionäre glaubten das Borbandenfein von Moras 
kität und Intelligenz in der ganzen Volksmaſſe für ausreir 
chend, um es durch die Uebung feiner eigenen Neigungen und 
feines Urtheils zur reibeit, Tugend und Wohlfahrt zu füh— 
ren, 
fultate. Napoleon, Ludwig XVIIL, Karl X. und Louis Phis 
lipp behandelten das Volk in gewiſſer Hinficht als große Kins 
der, die unfähig wären fich felbit zu regieren; Napoleon be, 
diente ſich dazu eines eifernes Scepterd, Ludwig XVII. und 
Karl X. der Gewalt und des Aberglaubens und Louis Phi-— 
lipp der Beſtechung, und Alles erwies fih als gleich unbalt 
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bar. — Auch die Führer der Nevolution von 1848 betrac- 
teten die Maffen als das befte und am weitejten fortgefchrittene 
Volk, und gaben mit dem allgemeinen Stimmrecht die Verfü- 
gung über Leben, Eigentbum, Religion und freiheit der gan- 
zen Nation in ihre Hand. Ledru Rollin empfahl ſogar Uns 
wiffenbeit als Qualification und hielt Mutterwig und prakti— 
ſche Erfahrung für die befte Befähigung zum Gefepgeber. Wie 
unzulänglich fich dieſe Negierungsmetbode berausftellte und was 
derfelben folgte, bedarf bier nicht der Erörterung. 

England brüftet ſich mit feinem praktiſchen Charakter; doc 
die Franzoſen übertreffen uns darin. Sie machen vraktiſche 
Experimente auf wahrhaft gigantifche Art. Warum aber find 
ihre Entwürfe fo verfchieden im Charakter, und jo überein 
ftimmend erfolglos in ihren Nefultaten? Dieſe Erſcheinung muß 
fih an Urfachen Enipfen, welche die Führer des frangöfifchen 
Volkes entweder nie zu erforfchen ftrebten oder über ihre Ber 
griffe binausreichten. Thatſache ift, daß ihr politifches Hans 
dein rein empirifcher Natur war; — empirifhe Praktit führt 
aber nur auf eine Weife zur Wahrheit — nämlich: durch 
Erfhöpfung der Irrthümer. Da fie fih auf feine angemejfene 
Erwägung der Urfachen bafirt, jo führen ihre angeftrebten Re 
jultate ftets Enttäufchungen herbei. Solche Experimente mit 
dem Leben und Eigenthum von 35 Millionen find aber wahrs 
baft entſetzlich; indeifen, wir leben jeßt, befonders was mora⸗ 
liſche und politifche Bewegung anbetrifft, im Zeitalter der Em: 
pirie. Forſchungen über die natürlichen Eigenſchaften und Ans 
lagen der Menfchen, um diefe ihren Inftitutionen zum Grunde 
zu legen oder die Geſetzgebung darauf zu bafiren, werden als 
abjtract, traumhaft und excentrifh verworfen. Michtsdeitower 
iger aber exiſtiren natürliche Eigenſchaften, gleichviel ob wir 
fie erkennen oder nicht; und fie find die wirklichen Urſachen, 
welche die Nefultate der Inftitutionen und Gefeßgebungen bes 
ftimmen, fo feft wir auch unfere Mugen ibrem Ginfluffe ver: 
ſchließen, und mit ihrer Kenntniß und Hülfe if es allein 
möglich. Erfahrungen zu fammeln, welche fih für unfere fünf 
tige Führung nũtzlich und belehrend erweifen dürften, 

Napoleon, Duclos und andere fühige Männer befchrieben 
und unterfchieden die natürlichen Gigenfchaften der Franzoſen 
ganz genau, ohne fie auf den Charakter ihres Gehirns zu ber 
ziehen. „Eharakter und Gefchmad diefer Nation,“ jagt Napo- 
leon, „iſt proviſoriſch und verſchwenderiſch; — Alles für den 
Augenblick und nach Laune — Nichts für die Dauer! Dies 
ſind die Sitten und das Motto Frankreichs. Jeder verbringt 
ſein Leben im Vollenden und Vernichten; Nichts iſt beſtändig!“ 
(Las Cases — Mémoires de St. Helene). — „Der große 
Fehler des franzöfifchen Charakters,” jagt Duclos, „it daß er 
eroig jung bleibt; er ift dadurch oft liebenswürdig, doch ſelten 
beftändig. Er entbehrt far der Mannesreife, und geht von 
der Jugend fogleich zum Alter über. Unſere Talente jeder 
Art zeigen fih früb. Dem Vergnügen ergeben, vernachläffigen 
wir fie für lange Beit, und bringen fie faum zur Geltung, 
bevor ibre Zeit vorüber iſt.“ Nun frage ich, befanden fich die 
Berfaffer dieſer Schilderungen, bei der Mittheilung ihrer eige⸗ 
nen Meberzeugungen an weniger jcharfiinnige und der tiefen 
geiftigen Analyſe weniger zugängliche Menfchen, im Beſitz der- 
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felben Mittel, welche den Phrenofogen zu Gebete fteben? Aus | Augenblick deſſen Wirklichkeit vorausfegen. 


Halten wir alfo 


genſcheinlich tbeilten viele der Mitglieder, oder wabrfcheinlich | im Intereſſe des Argumentes Dr. Bimonts Befchreibungen für 


die ganze proviforifce Regierung Frankreichs die von Napoleon 
und Duclos über den Charakter und die Fähigkeiten der Frans 
zofen ausgejprochenen Anfichten nicht. Sie ſchätzten fie bei 
weiten böber und bandelten ihren Ueberzeugungen gemäß. Wer 
aber joll über dieſe widerfpredhenden Autoritäten entjcheiden ? 
Wenn Männer, wie Napoleon und Duclos, gewiſſe große und 
bandgreifliche Mängel im Nationalcharakter der Franzoſen er: 
fannten und proclamirten, in Folge deren dieſe zur Selbſtre— 
gierung unfähig erjchienen, während andere talentvolle und 
ehrenvolle Leute, wie Lamartine, Arago und Louis Blanc ent 
weder blind gegen dieſe Mängel waren oder im ihnen für ihre 
ſocialen umd politifchen Wiedergeburtspläne kein ernftliches Hin⸗ 
derniß erblidten, jo ergiebt fih daraus wohl klar genug, daß 
diefen fundamentalen Bunkten irgend ein Element des Beweiſes 
ermangelt. 

Solange die Kenntniß eines Nationalcharakters rein emni- 
rifcher Art bleibt, werden die Herrfcher nur zu ſehr geneigt 
fein, den Mapftab ihrer eigenen Gefühle und Wahrnehmungen 
bei deſſen Beurtheilung anzulegen; und find fie feicht und uns 
wiffend, jo werden fie die Urfachen unberückſichtigt laffen und 
blind gegen die Folgen fein. Gerathen fie nicht zufällig auf 
den rechten Pfad, fo werden fie der Staatsöfonomie und Res 
gierungsmweife nur durch Erichöpfung der Irrthümer forderlich 
fein; ſtehen fie an der Spige eines feichten, leicht erregbaren 
Boltes, jo wird das Ganze der Zerftörung entgegengeben und 
inzwiſchen fpielen fie mit Gut und Leben von Millionen und 
der Wohlfahrt ungeborner Generationen. — Um jo mehr wage 
ich die Meinung zu wiederholen, daß die Frage über die geir 
ſtigen Anlagen verfchiedener Nacen von der höchſten praftifchen 
Bedeutung ift, und als ſolche die ernſte Erwägung der Staats- 
männer und Geſetzgeber verdient. 

Wenn, wie die Phrenologen behaupten, die Größe und 
Proportionen der verfciedenen Gehirnregionen die fühlbaren 
und ſichtbaren natürlichen Merkzeichen der gelitigen Eigenſchaf⸗ 
ten ausmachen, jo wird Diefe Beweisfrage in praftifcher Hin— 
ficht beträchtlich vereinfacht. — Tauſende von Menjchen, die, 
obwohl nicht im Stande, intellectuelle Phänomene zu analyfi ⸗ 
ren und gejunde Kolgerungen daraus zu ziehen, würden bins 
gegen leicht eine niedrige und ſchmahle Stimm zu untericheiden 
und fie ald das natürliche Merkmal geringer Bernunftträfte zu 
erfennen wiſſen; ebenjo könnten fie eine flache und ſchmahle 
mittlere Gehirnregion als das Anzeichen eined Mangels an mes 
ralifhem Werth und Empfänglichfeit begreifen lernen. *) Würde 
der Glaube an die Wirklichkeit diefer Formen und Verhält ⸗ 
niffe, als die natürliden Merkmale von den Graden geiftiger 
Eigenſchaften, Wurzel faffen, fo möchte diefe Kenntniß auf das 
Betragen und die Modifieirung deffelben großen Einfluß aus— 
üben. Um über die Wichtigfeit eines phyſiſchen Merkmals gei⸗ 
ftiger Eigenfhaften urtheilen zu können, müſſen wir für den 





*) Siebe Dr. Bimonts Bergleihe zwiſchen dem frangöfifchen 
Korfe und geiftigen Charakter, fowie feine Über andere Nationen 
angeſtellten Vergleiche, Traitt de Phrönologie, Paris, 1831, V. 
1, p. 470. 
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tbatfächlich begründet, und die Organifation, die er als fühl« 
bar und fichtbar bezeichnet, für vorhanden, jo geht die Frage 
über die Grade, in welchen befondere geiftige Eigenfchaften wer 
ſchiedenen Menſchenracen zuzufchreiben find, von dem beftreitba- 
ren Boden der Piuchologie zu der beftimmten Region organi« 
ſcher Structur über. Sobald das Zeugniß von verfchiedenen 
Graden der Eigenjchaften bandgreiflich bewieſen worden ift, 
tritt die Lehre von felbft ins wraftifche Gebiet. Die Chemie 
ſchuf feine neuen Elemente der Fruchtbarkeit; fie etwickelte ge: 
naue vphyſiſche Merkjeichen der Eigenſchaften des Bodens, welche 
von Menſchen durchjchnittlichen Verftandes begriffen wurden, und 
diefe ſahen fich dadurd nicht allein hochbegabten Menfchen, die 
dem alten empirifchen Syſtem folgten, gleich geitellt, ſondern 
fie fühlten fich ihnen, was praktiſches Urtheil und Unterfchei- 
dungstraft anbetrifft, fogar überlegen. Außerdem entwidelte 
fie genauer und vollftändiger, als bloße Erfahrung es je ver- 
mochte, die Beziehungen dieſer Eigenſchaften zu verfciedenen 
Düngerarten und Berfabrungsarten; und darauf, und nur erft 
jeitdem machte der Ackerbau ſchnelle Fortichritte, indem er Hand 
in Hand mit der Wiſſenſchaft ging. 

Könnte nunmehr, wenn phyſiſche Zeichen für Grade geifti« 
ger Anlagen exitiren, die Anwendung der Kenntniß derjelben 
auf dem fittlichen und intellectuellen Gebiete nicht eine äbns 
liche Wirkung hervorrufen wie die Anwendung der Chemie auf 
die praktijhe Landwirthſchaft? Hierdurch müßte mittelmäpigen 
Köpfen jene klare Einficht und Beurtheilung natürlicher Rähig- 
feiten gegeben werden, die jegt nur hochbegabten und gebilde- 
ten Leuten umd zwar in unvolltommenem Grade eigen ift, und 
nur erft, wenn diefer Zweig der Wiſſenſchaft eine allgemeine 
Verbreitung gefunden bat, wird er praftijchen Nugen gewähren. 

Politiſche Schriftfteller haben für die eben erwähnten Bhär 
nomene in der franzöfifchen Geſchichte zahlreiche temporäre und 
unweſentliche Umjtände als Beranlafjung aufgezählt; nach mei⸗ 
ner Meimung jedoch hätten dieſe Verhältniſſe nicht eintreten 
können, wenn dem franzöfijchen Bolte die von Napoleon und 
Anderen bejchriebenen geiftigen Eigenſchaften nicht eigen gewer 
fen wären; und jelbjt wenn wir jie tbeilweife, als auf uner⸗ 
klärliche Weiſe entjtanden, zugeben wollen, fo hätten doch die 
allgemeinen Nefultate nicht jo, wie wir fie gejeben haben, dar⸗ 
aus erwachjen können. Dieſe Ereigniffe bilden in der euro» 
päiſchen Geſchichte wichtige Epochen und bedingen die Wohl⸗ 
fahrt von Millionen; dennoch begriffen fie die Philofopben und 
Staatsmänner ihrer Zeit mur als Zufälligfeiten. Ganz im 
Gegenſatz zur Wirklichkeit hält man die geiftigen Kräfte der 
Franzoſen für diefelben, welche den Deutfchen, Engländern und 
anderen europäifchen Nationen eigen find, Obwohl indeh ihre 
urfprünglichen Fähigkeiten diefelben find, fo iſt doch die Stärke 
und Kraft jeder einzelnen im Verhältniß zu den anderen ver— 
ſchieden in den verſchiedenen Nationen; und da die geiftigen 
Kräfte eines Bolfes die fundamentalen Urſachen ihres geſell⸗ 
fchaftlichen Handelns bilden, fo kann die Wiffeufchaft, bevor 
diefe verftanden und gewürdigt werden, weder dieſe Ereigniſſe 
erflären, noch für die Zukunft praftifchen Nugen daraus ziehen, 


1381 


1857 — Guropa — AR 43. 


1382 





und ebenfo wenig vermögen religiöfe Menſchen die Grundfüge 
des göttlichen Negimentes, unter welchem fie ftattfanden, zu vers 
fteben und zu begreifen. 

Das Ziel der Frangofen ferner war materielle Wohlfahrt 
und geiftige Freiheit. Materielles Gedeiben ift aber nur zu 
erreichen, wenn in Webereinftimmung gehandelt wird mit den 
Maturgefegen, welche die Producirung und Bertheilung der 
Guͤter reguliren; dieſe find dem Bolfe nie gelehrt worden, 
und feiner der verfchledenen Herrſcher bat die Rothwendigkeit, 
fie zu prüfen und als vorgängige und unentbehrlihe Bedin- 
gungen zur Grreihung des Zwedes zwangmäßig einzuführen, 
erfannt, Vertreter der Staatsöfonomie, ſowie praktiſch philo- 
jopbifche Leute haben fange über die für Gefeggeber und Bolt 
gleich wichtige Bedeutung diefer Kenntniffe geredet — leider 
aber tauben Obren gepredigt. 

Endlich, was geiftige Freiheit anbetrifft, fo kann diefelbe 
nur in einer Gemeinde obwalten, in welcher die Mehrzahl der 
Mitglieder ſowohl die natürlich moralifchen Bedingungen jocia- 
fer Wohlfahrt verftehen, wie diefelben zu erfüllen wiſſen. Diefe 
Bedingungen erheifchen die Beherrſchung der thieriſchen, alle: 
mal egotftifchen Triebe durch die moralijchen Fähigkeiten, welche 
foctaler Natur find, und einen. hellen Berftand, um beiden 
Glaffen von Kräften ihre rechtmäßige Bahn anzumeifen. So— 
fange die Majorität einer Nation nach materiellem Wohlſein 
und geiftiger Freiheit trachtet, während fie über die natürlichen 
Bedingungen zur Erreichung ihres Ziels in Unwiſſenheit vers 
barrt, folange wird jede Revolution nur ein Schritt im Dun 
kein fein. — Möge das Volk eine Negierungsform einfegen 
wie es ihm beliebt, — fo werden ununterichtete Herrſcher 
ebenfo wenig im Stande fein, das moralifche und fociale Ges 
deiben ihrer Untertbanen herbeizuführen, wie Waller höher 
fliegen fann als feine Quelle liegt. 

Diefe Bemerkungen gelten für alle Regierungen der Welt; 
Form und Namen kommen dabei wenig in Betracht, denn nur 
im Berbältnig wie fie die für das Gedeihen nothwendigen nas 
türlihen Bedingungen erfüllen, vermögen fie Gedeihen zu ers 
zeugen. Die Wiſſenſchaft hat die Aufgabe, diefelben ſowohl 
zum Nußen der Herrſcher wie des Bolfes zu entwideln und 
darzulegen. — Solange daher die Nationen zu ihren Geſetz ⸗ 
gebern und Herrſchern nicht Menfchen wählen, welche die gün« 
ftigften Gehirnentwickelungen und ausgebildetften Fähigkeiten be— 
figen, folange es diefen nicht zur Pflicht gemacht wird, die 
Geſetze des göttlichen Regimentes zu fudiren und in Ueberein« 
flimmung mit denfelben zu handeln — und folange das Bolt 
ſelbſt nicht den gleichen Geiſt im feinem öffentlichen Betragen 
an den Tag legt: folange werden alle Bemühungen um öffent» 
fiches Gedeihen einen nur theilweifen, ungewiſſen, und bis zu 
gewiffem Umfange epbemeren Erfolg haben. — Sogar einige 
britifche Staatsmänner find ſoweit entfernt dieſe Principien 
als weife und praftifch zu erftennen, daß Lord Stanley, jept 
Lord Derby, einmal ein öffentliches Document über Bebands 
fung der Verbrecher einreichte, in welchem er aufs beftimmtefte 
feine Meinung ausfprach, daß es für den Menfchen fein Ge— 
feß fei, die Naturordnung zur Richtſchnur feines Betragens 
zu nehmen. Hauptmann Maconochie hatte wämlich gegen Lord 


Derby bemerkt, „dak wir bei Anlegung ſolchen Maßſtabes nicht 
irren fönnten (nämlich die Diseiplin, welcher wir nach Gottes 
Vorſehung alle unterworfen find), und es und damit am beften 
gelingen würde, den Charakter unferer fchuldigen, aber noch viel 
mehr unglücklichen Nebenmenjchen zu beffern und zu beben;“ 
worauf Se. Lordfchaft antwortete: „Ich verftehe nicht, wie es 
ung erlaubt jein kann, das göttliche Negiment, unter dem wir 
leben, nachahmen zu wollen; oder daß in dieſer Hinficht der 
Pfad unendlicher Weisheit von Geſchöpfen eingefchlagen werden 
fol, welche fo kurzſichtig und bejchränft wie wir find.” Diefe 
Phrafen feinen gänzlich abzuleugnen, daß die Gonftitution 
und Ordnung der Natur dem Menſchen als Merkzeichen für 
das göttliche Regiment auf Erden und zur Richtichnur feines 
eigenen Verhaltens gegeben ift; und wenn auch unabfichtlic, 
fo liegt darin doch eim praftifcher Atheismus, Schiller fagt 
in feiner „Gefeßgebung des Lykurg und Solon“: „Der Staat 
felbft ift niemals Zwei; er ift nur wichtig als eine Bedin—⸗ 
gung, unter welcher der Zwed der Menfchbeit erfüllt werden 
kann, und diefer Zwed der Menfchheit ift fein anderer, 
als Entwidelung und Ausbildung aller Kräfte des Menſchen. 
Hindert eine Staatsverfaffung, dab alle Kräfte, die im Men- 
fchen liegen, fich entwideln; hindert fie den geiftigen Fortſchritt, 
fo ift fie verwerflich und jchädlich, fie mag übrigens noch jo durch⸗ 
dadıt, und in ihrer Art noch fo vollkommen fein. Ihre Dauer 
haftigfeit felbft gereicht ihr dann vielmehr zum Borwurf, als 
zum Ruhme — fie ift dann mur ein vwerlängertes Uebel; je 
länger fie Beftand hat, um jo fhädlicher ift fie." — „Ueberhaupt 
können wir bei Beurtheilung politifher Anftalten als eine Re 
gel aufftellen, daß fie nur gut und lobenswürdig find, infofern 
fie alle Kräfte, die im Menſchen liegen, zur Ausbildung brüns 
gen, injofern fie den geiftigen Fortſchritt befördern oder wenig 
ftens nicht hemmen.” — Diefe Bemerkungen find des großen 
Geiſtes würdig, als deffen Ausfluß fie daftehen; indep muß zu⸗ 
vor am eine Methode gedacht werden, um die Bedingungen 
zur Erreichung des Zweckes allen menfchlichen Dafeins zu ent 
decken; dieſe Methode ift ein Defideratum, dem genügt 
werden muß, ebe der wilfenfchaftliche Fortſchritt ſich diefem 
Ziele nähern kann. Sobald die Methode entdeckt und in An- 
wendung gebracht fein wird, wird fich herausftellen, daß ver 
ſchiedene Nationen, je nach ihrer befondern Gehirmeombination, 
fich verfchiedener politifcher Inftitutionen als Mittel bedienen 
werden, um allgemeine Wohfahrt anzuftreben und zu erreichen, 
Herrfcher und Volk find in der That einem wirklich göttlichen 
Regimente untergeordnet, das ihre Handlungen regelt und deren 
Refultate beftimmt, obwohl fie fich deffen bis jetzt nicht bewußt 
find,” 

In feiner Conslitulion of Man und feiner Moral Philo- 
sophy bat George Gombe gejchildert, wie Herrſcher und Res 
glerungen in der Natur der Bölfer und deren phyſiſchen wie 
geiftigen VBedürfniffen lediglich das Prineip ihrer Staatsführ 
rung zu fuchen haben, die Erkenntniß der Natur des Volkes 
ausjchließlih Richtſchnur zu deifen Leitung fein miüffe, Je 
mehr die Wiffenfhaft an die Stelle des Gmpirismus tritt, 
defto beffer wird die Politik der Fürften und Staaten werden. 
Dies die Meinung des werthen Phrenologen in Schottland, 
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Zur Chronik. 


Fürftliche Meetings. 

— Auch die Kürten halten jegt vielfach Meetings; es dürfte 
fogar ein allgemeiner europäiſcher Kürftencongech, ebenfalls zur 
Wahrung der Standesintereffen und zu gegenjeitiger ſolidariſcher 
Berpflihtung, in nächſter Zeit feine Unmöglichkeit mebr fein. 
Franfreich und England famen wiederholt zuſammen, um fich die, 
Beiden notbwendige Freundſchaft perfönlich ſicherzuſtellen. Frank— 
reich braucht England, um ſich einen gewiflen ſoliden Anſtrich zu 
geben, und England hat Rube vor frankreich nötbig, ſchon weil es 
feine Militärkraft in Indien eoncentrirt. Hülfstruppen gegen eng— 
fischen Sold nach Indien zu ihiden, wagt Frankreich wohl nicht. — 
Wir jprechen abfichtlich im Shakſpeareſchen Styl, wenn wir die 
Länder nennen und die Herricher meinen. Auf Stuttgarts freund: 
fchaftlich verwandtem und doch neutralem Boden reichten ſich 
Frankreich und Rußland die Hand. Württemberg iſt jeit langer 
Zeit mit Rußland verſchwägert und König Wilhelms Scweiter, 
die Sattin Jerome's und Mutter des Prinzen Napoleon, war 
eine Tante des Kaifers Louis Napoleon. Diejer war mit jeiner 
Mutter Hortenfe Beaubarnais (der Tochter Jojepbinens) als 
Knabe in Stuttgart, bat jogar in Augsburg die Schule befucht. 
Er iſt des Deutichen fait fo mächtig wie fein Better Prinz Napo— 
Icon, der bei feinen Befuchen in Berlin und Dresden das Deutiche 
geradezu feine Mutterfprache nannte. Um fo mebr verwundern 
wir uns, daß man dem Kaiſer fein claſſiſches Stüd der deutſchen 
Litteratur vorjpielte; er hörte Balfe's Zigeunerin und bat ſich 
Tags darauf den Freifhäg aus, Die ſchwäbiſche Gemüthlichkeit 
auf dem Gannitadter Vollsfeſt mochte ibm ſehr wohltbun, der 
expreß nad Stuttgart gefandte Berichteritatter der Times rühmte 
die von Tag zu Tag jteigende Heiterkeit im ſonſt fo verſchloſſe— 
nen Angeficht des Herrfchers aller Franzoſen. Der Herricher aller 
Reußen hatte gleich Anfangs die Gourteifie gehabt, dem dritten 
Napoleon den erjten Befuch zu machen. Damit war die Etiquets 
tenfrage befeitigt und der bon ami des KHaifers Nicolaus zum 
bon frere des zweiten Alexander erboben. Sonit it wohl mit 
der Stuttgarter Zufammenfunft in der Politik nichts erledigt; 
auch nicht die Annelegenbeit des rumänischen Geſammtreichs, für 
welches Rußland, wie es beißt, einen jungen Yeuchtenberg in 
pelto bat, frankreich den jungen Murat präfentirte. 

Bon grökerer politiicher Tragweite erſcheint uns die Zujams 
menfunft der Kaifer von Deiterreich und Rußland in Weimar. 
Hier blieb es nicht beim Händedrud, bier fand eine cordiale Um— 
armung ſtatt. Aus dieſer perjönlichen Berührung könnte leicht 
eine herzliche Freundſchaft zwifchen beiden, ſchon durch ibre Jur 
gend auf einander gewieienen Fürſten werden. Verſtehen Beide 
ihre hohe Miffion, fo entlaffen fie die Hälfte ihrer Armeen, da 
man jegt England und Frankreich nicht zu fürchten braucht. 
Defterreihs Schuldenlaft und Rußlands Erſchöpfung machen 
dies nötbig; beide Länder wollen und müjjen bürgerlich aufath- 
men und bedürfen der Entfaltung ihrer jocialen Kräfte, follen 
fie Schritt balten und ihren Zielen näher rüden. Die Zuſam— 
menfunft in Weimar fei gefegnet, ift dort der Entſchluß hierzu gefaßt. 


Aus der Theaterwelt. 

— Deralte unverwüſtliche Scholz in Wien hat nun auch das 
Zeitliche geſegnet (5. Oct.). Er war ein Komus und Jocus, der gar 
feiner Mimif bedurfte, kein Glied zu rübren brauchte, fchon durch 
fein Erjcheinen ein. unjterbliches Gelächter erregte; Sapbir bat 
feine Komik die Komik der eifernen Maske genannt. Das runde 
bebagliche Geficht mit dem unverdroffenen Einerlei feiner unwi— 
derſtehlich fomifchen Züge ift nun vor dem bittern Ernſt des Todes 


ernjtlich fteben geblieben. Sein Komus und Jocus hat lange vor- 
gebalten; Scholz bat das 72. Yebensjabr erreicht. In Wien läuft 
ein Epitapb auf Scholz um, angeblich von Fraukl, worin es beißt, 
die Geiſter in Der Unterwelt würden den nun Seligen mit der Ho— 
meriſchen Heiterkeit willfommen beiten. Das Komiidhite an Scholz 
war jeine Melancholie. Durch und durch Hypochonder, bildete er 
fich Zeitlebens ein, er fei ein verfannter Tragifer, und nur durch 
Ghicane der Menſchen und Gollegen um feinen eigentlichen Beruf 
betrogen. Den größten und allgemeinften Triumpb feines Spiels 
nahm er höchſt ſchwermüthig auf; und wenn das ganze Haus in 
Heiterkeit über ibn ausbrad: er glaubte ſtete, man lache ibn 
aus, er nahm das Gelächter über feine Poffierlichfeit für Spoit 
und Hohn. — Wenzel Scholz, 1755 zu Innöbrud geboren, Sohn 
eines aus Preußen in Folge eines Duells geflüchteten Officiers, 
Namens v. Plümecke, war bis 1512 Kaufmann. Schon jein 
Vater ging als Scholz auf die Bretter; feine Mutter war in 
Klagenfurt, wo Scholz zuerit auftrat, Directrice. Dem Leopold⸗ 
ſtädter und dem Theater an der Wien gehörte er 31 Jahre an. 
Sein lepter guter Wig war: wie er in Prag den Bacher! von den 
Brettern bolte, weil diejer Sohn Tuiekons gar nicht weichen 
wollte und den Sturm des Haufes für Beifall nahm. 

In Berlin bat der fogenannte und allerdings ehedem 
„iunge“ Gern fein fünfzigjäbriges Jubiläum gefeiert. Er war 
für Berlin, was Scholz für Bien, d. b. alio weniger gemüthlich 
als vielmehr eine grotesfe Garicatur der Gemüthlichkeit. — Der 
alte wũrdige Anſchütz in Wien (Sadje von Geburt) erbielt 
zur Feier feines fünfsigjährigen Dienitjubiläumg an der Wiener 
Hofburg den Franz-Joſefsorden. Laube bielt ihm eine Keftrede, 
in welcher er nicht ſowohl den Jubilar als die Anſtalt beglüd- 
wünjchte, ibn jo lange Zeit den Ihrigen zu nennen, — Karl Gru— 
nert in Stuttgart (ebenfalls Sache von Geburt) ift von der 
Tübinger Hochſchule zum Doctor der Philofophie promevirt. Bei 
einer Dvation welche die Studenten dem gediegenen Mimen 
brachten, verlangten diefelben in ihrer Begeifterung vom Rector 
für Grunert die Doctorwürde. Worauf ihnen der Entſcheid wurde, 
felbige werde nur gegen wiſſenſchaftliche Leiſtungen verlieben. 
Dies war für Örunert Anreiz und Ehrenaufforderung genug, ſolche 
Leiſtung darzulegen; er reichte eine pſychologiſch äſthetiſche Abs 
bandlung „über den Macbeth » Gharakter* ein, worauf ibm Die 
Facultät einſtimmig das Diplom zuerfannte, 

In Berlin ward der jehöundfichzinjährigen Sopbie- 
Schröder eindeitabend bereitet; fie trug mit dem Schwung der 


‚ alten Schule Klopſtocks „Arüblingsfeier* und Schillers „Glocke“ 


im Königlichen Schaufpielbaufe war, Sophie Schröder, die Mutr 
ter der Wilbelmine Schröder-Devrient, ift 1781 in Paderborn, 
als Tochter eines Schaujpielers Bürger, geboren. In Reval ent: 
widelte fie zuerftibr Talent, wo fie den Director Stollmerd (Smets) 
beiratbete. Dieje Ehe wurde bald gelöft und in Hamburg, wo fie 
1801 zum tragiichen Fach überging, ward Sophie die Gattin 
eines Tenoriften, deffen Namen fie feitdem trug und ipäter nad) 
Auflöfung ihrer dritten kurzen Ehe mit dem Schaufpieler Kunit in 
Bien wieder annahm. Wegen ihrer,aufden Brettern geäußerten pas 
triotifchen Geſinnung wollte fie bekanntlich Davouſt ald Gefangene 
nach Aranfreich fortichleppen. Bon 19816—29, dann, nad) einem 
Münchener Aufenthalt, von 1836—40 war fie Mitalied der Hof⸗ 
burg in Wien. Ihre zweite Tochter, längere Zeit in Manbeim, 
die Gattin des Schriftitellers Arnold Schloenbach, ift wie Wils 
belmine, die jetzige grau v. Bod in Liefland, aus der Ehe mit 
Schröder. Ein Sohn eriter Ehe it der als Dichter befannte fatboli: 
ſche Geiftliche und Hanonicus am Rhein, Wilhelm Smets. 
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Die neueften Entdeckungen in Chaldäa.« 


(Nach englifhen Quellen.) 


Es ſcheint nicht, als ob die neueren Endeckungen in Ehal- 
daa ſich derfelben allgemeinen Theilnahme zu erfreuen hätten, 
als die vor einigen Jahren in Affyrien gemachten. Es giebt 
freilich daſelbſt feine koloſſalen Löwen mit Menfchenköpfen, 
geflügelte Ochfen oder halberhabene Bildwerke jeder Größe, die 
den Beſchauer in Erftaunen verfeßten. Die Städte von Ba— 
bylonien und Ehaldäa fanden auf angeſchwemmtem Boden, ihre 
Bewohner hatten nicht den Leicht bearbeitbaren Mlabafter von 
Ninive oder andere zu bearbeitenden Steinarten; Statuen 
und Bildhauerarbeiten überhaupt find daher eine große Selten 
beit. Die Gefchichte des Volkes ift auf Denkmäler von an 
derm Charakter geſchrieben; fie zeigt fich-in terraffirten Baus 
tem, welche Tempel, Paläfte und verfchiedene andere Gebäude 
tragen, — einigen derfelben fehreibt man aſtronomiſche Zwecke 
zu, — in großen weiten Todtenädern, welche wegen ihres Um— 
fanges das Gemüth mit Bewunderung erfüllen, in Röhren, 
Biegeln mit Abdrüden, Zeichnungen auf Thonplatten und ans 
deren Weberreften von derfelben wertblofen Maffe, jedoch von 
bedeutender hiftorifcher Wichtigkeit. 

Man wird durch die große Zahl biftorifcher Entdetuns 
gen, welche die Ausgrabungen in Chaldäa zu Tage fürs 
derten, weit mehr in Berwunderung verfeßt, als durch bie 
abenteuerliche Kunft der Aſſyrier. Dort hat man fechzehn 
Namen von Herrfchern aufgefunden, die alle einem chaldäiichen 
Neiche angehören, weldyes dem des Nebuchadnezar voranging, 
— einer Dynaſtie, welche mit der Zeit zufammenfällt, in wel» 
her der erfte große Lehrer der Einheit Gottes, Abraham, lebte, 
mit dem Nusjuge aus Megupten, dem Tode des Mofes und 
der erften Gefangenfchaft der Juden, — einer Dynaſtie, deren 
erfter König Urufh ungefähr 2234 Jahre vor Chrifti Geburt 
regierte, und dennoch fannte man vor wenig Jahren nicht einen 
einzigen diefer Namen und kein einziger iſt fogar jeßt den 
Gelehrten des Landes bekannt. Auch die ungeheure Ausdeh— 
nung der hafdäifchen Ruinen fegt uns nicht wenig in Erftaus 
nen. Die ungeheuren Berge von Särgen in Pantoffelform 
aus glafirter Terra cotta, von denen hunderttaufende einer 


über den andern gethürmt find, die großen Säulengänge von 
ober und fteifer Bauart, die gewölbten Todtengewölbe, die 
Kegel und anderen Arbeiten von Thon, die Gottheiten von 
Terra cotta, die Banknoten von Thon, die Täfelchen mit Ger 
mälden, die kupfernen Geräthe und andere Ueberrefte, die Pris 
vat⸗ und öffentlihen Nachrichten und die verfchiedenen anderen 
Nachweiſe über Sitten und Gebräuche einer vor fo langer Zeit 
ſchon untergegangenen Nation : alles dies macht es zweifelhaft, ob fie 
Abkömmlinge von Ham oder Sem, ob fie afrlcanifchen oder aſiati⸗ 
ſchen Urfprungs, ob fie in der That wirklich ſchwarz oder weiß waren. 

Den beiden Männern, denen die Melt wegen der Ausgras 
bungen in Ehaldäa foviel zu verdanfen hat, jind die Englän: 
der Loftus und Taylor. Erfterer bat ein bejonderes Wert 
darüber herausgegeben ; die Forſchungen des Andern befinden 
fih im fünfjehnten Bande der Abhandlungen der k. aftatifchen 
Geſellſchaft. Layard, der befannte Forſcher in Affyrien, grub 
auch ein wenig in Niffar, und Henry Nawlinfon ift der Ent: 
zifferer der Inſchriften. Auf die Schriften diefer Männer grüns 
den ſich diefe kurzen Mittheilungen. 

Loftus ward durch die Unterſtützung des türkifchen Gou— 
verneur Tabir Paſcha in den Stand gejegt, auf feinem Wege 
nad) Chaldäa die wenig befannte Gegend von Kufa, ſowie auch 
Nedſchef und Kerbella zu befuchen, Orte, welche den Schüiten 
oder Perſern ebenfo wichtig find wie Mekka und Medinah den 
Türken, Bon Kufa, berühmt durch die alten kufiſchen Schrift: 
zeichen, ift, wie Loftus erzählt, dermalen nichts mehr übrig 
als einige niedrige Hügel und Ueberrefte einer Mauer. Ned: 
ſchef, auf der Stelle des alten Hira, des Siges der Al Mun— 
dar Dynaſtie, gegründet, foll in feinem Ausſehen im Allgemei- 
nen und in feiner Lage eine überrafchende Aehnlichkeit mit Je— 
rufalem haben, Es liegt auf einem Pelfenrüden von rothem 
Sandftein und überfchaut die große Ueberſchwemmung, welche 
Bahr Nedfchef oder die See von Nedſchef heißt. 

Sehr felten, erzählt Loftus, hat ein Chriſt Gelegenheit in 
ein zur Gottesverehrung bei den Mohamedanern beftimmtes 
Gebäude zu kommen, noch viel weniger in eine foldhe heilige 
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Mofchee wie die des Meſchid Ali. Wir waren natürlich be 
gierig, fie zu beſuchen und ftießen bei unſeren funnitifchen Be 
gleitern auf nicht ſehr unüberfteigliche Schwierigkeiten, um uns 
zur Erfüllung unferes Wunfches zu verhelfen. Tahir Paſcha 
machte es fich, wie viele Andere von feiner Secte und Abſtam⸗ 
mung, zum Vergnügen, die ſchiitiſchen Perſer „Schmug aus 
der Hand von Giaurs effen" zu laffen. Als Militärgouver 
neur des Diftrictes hatte er uns mit einer ſtarken Bedeckung 
begleitet, theild um uns zu beſchuͤtzen, theils um unferer Ges 
jelljhaft Ehren zu erweifen. Unter lepterm Borwande wurden 
die Trupven aufgeftellt, aber in Wahrheit nur, um uns nad 
der Mofchee zu begleiten und für jeden Auflauf bereit zu fein, 
der wegen unferer Kühnbeit etwa entftchen könnte. Als wir 
durch die Bazare ritten, erhoben ſich die Einwohner und grüß- 
ten oder erwiderten die Grüße von Derwiſch Paſcha und Tas 
bir Bey ganz nach orientalifcher Gewohnheit; allein fie wars 
fen einen ſehr fragenden und forfchenden Blick auf die große 
Truppe von Firenghis. Das Volk lief zufammen, als wir 
vorwärts marfchirten, und als wir das Thor des äußern Ho— 
fes erreichten, lieferten die drohenden Blide und geflüfterten 
Bemerkungen der ringsum ftehenden Volksgruppen den deut: 
lichen Beweis, dag wir nicht befonders freundlich angefehen 
wurden. Die Truppen ftellten fih außen vor dem Thore auf 
und weil jedes Zaudern unfererfeits ernfte Folgen nach ſich ges 
zogen haben würde, jo überfchritten wir kuühn die verbotene 
Schwelle. e 

An die Grabmäler des Ali zu Nedfchef und des Haffan 
und Huffain zu Serbella knüpft ſich noch der alte Gebrauch, 
der unter den Chaldäern und Babyloniern geberricht zu haben 
ſcheint, nämlich die Todten an Orte zu ſchaffen, melde als 
Nubeftätte großer oder heiliger Männer geheiligt worden find; 
diefer Gebrauch herrſcht mehr oder weniger noch durch den 
ganzen Jölam. Die tiefe Verehrung des Ali bei feinen Uns 
bängern verurfacht, daß Nedichef der große Pilgerort für die 
ſchiitiſchen Mohamedaner ift; was den Hauptnahrungsjweig der 
Stadt ausmacht. Nach einem niedrigen Ueberſchlage fommen 
bier alljährlih 80,000 Perfonen zufammen, um ihre Gelübde an 
dem gebeiligten Orte zu erfüllen und 5000 bis 8000 Leichname 
werden jedes Jahr von Perfien und anderswoher gebracht, um 
auf einem Boden begraben zu werden, der durch das Blut 
des Märtyrersftalifen geheiligt wurde. Die Todten werden in 
Käften transportirt, welche mit grobem Filz bedeckt und paar» 
weife oder einzeln an die Seite eines Maulthieres aufgebangen 
find, auf deffen Rüden ein zerlumpter Führer figt, der feine 
Kaliyun ſchmaucht und während des Einhertrabens ganz ohne 
Rückſicht auf feine Ladung ein Luftiges Liedchen fingt. Jede 
Karamane, die von Bagdad nah Perfien zieht, führt eine 
Menge Särge mit fih, und es tft fein ungewöhnlicher Anblid, 
am Ende einer Tagereife auf dem Naftungsplage fünfzig bis 
fechzig derfelben auf dem Boden aufgethürmt zu feben. Wie 
man fich leicht denken fann, find fie nicht die angenehmften 
Gefährten auf einer langen Reife, befonders wenn das unlenk- 
fame Maulthier, das fie trägt, zwiſchen die Neifenden und dem 
Wind kommt. 

Die Gebühren, welche die geiftlichen Behörden an der Mo: 





fee für ein Begräbniß fordern, ſchwanken zwifchen 10200 
Tomans (35-—700 Thlm.) und betragen bisweilen noch mehr. 
Sie ſtehen gang in der Willkür der Mollahs und ftufen fich 
nach dem Reichtbume oder Range des BVerftorbenen ab. Wenn 
ein Leichnam ankommt, jo wird er außerhalb der Mauern ger 
laffen, während die Verwandten oder Perfonen, welche für ihn 
zu forgen haben (fehr oft der Maulthiertreiber der Karawane), 
fh bemühen wegen des legten Ruheplatzes deffelben einen bil 
ligen Handel abzufchliefen. Häufig werden mehrere Tage ver 
geblich mit diefen Einleitungen hingebracht. Endlich giebt der 
eine oder der andere Theil nad, — gemeiniglich die, Berwand- 
ten, weil der Leichnam nach einem Transport von vielen Ta 
gen oder Monaten in gewaltiger Sonnenbige Krankheit und 
Tod unter feinen Begleitern verbreitet, ſodaß dieſe froh find, 
feine Gefellfhaft loszuwerden. Der Begräbnifplag für die 
niederen Claſſen oder diejenigen Leichname, deren Angehörigen 
nicht Luft haben, ein Grabgemölbe innerhalb der geheiligten 
Borhöfe der Moſchee zu bezahlen, befindet fih außerhalb der 
Mauern auf der Nordfeite der Stadt, wo die Gräber nett von 
Badfteinen erbaut und mit Kies oder Gement bedeckt find, 
um fie vor Beichädigung zu bewahren. Wenn der Leichnam 
innerhalb der Mauer begraben werden foll, jo wird er in die 
Stadt gebracht. Die mit der Beerdigung betrauten Perſonen 
finden dann gemeiniglich einen Vorwand, den ſchon geſchloſſenen 
Vertrag zu brechen umd die unglüclichen Verwandten find dann 
in die Nothwendigfeit verfeßt, einen neuen und weit unbor« 
theilbaftern Handel abzuſchließen. " 

Wehe dem Reifenden, welcher auf die dem Winde zuge 
wendete Seite einer diefer Leichenfaramanen geräth, wie einft 
dem Meifenden in der Nähe von Bagdad widerfuhr. Die 
mehrften Särge werden mährend des Ueberganges über die 
Gebirge von Kurdiftan befhädigt und der Anblick, welchen die 
eingetretene Verderbniß und Verfaulung der Leichname gewährt, 
ift gar nicht möglich zu befchreiben, Die fürdhterliche Peſt, die 
Bagdad im Jahre 1831 verwüftete und täglich während der 
Frühlingszeit 1000 bis 1200 Perfonen hinraffte, ward einer 
diefer abſcheulichen Karawanen beigemeffen. 

Die Reifenden waren zu Kerbella im Beſuch der Mofchee 
nicht fo glüdlich, wie fie zu Meſchid Ali gewefen waren, Aller 
Zutritt war ihnen dafelbft durch einen Pöbelhaufen von fehr 
abfchredendem Ausfehen, der mit Prügeln, Stöden und Dol- 
then bewaffnet war, verfperrt. Nedſchef und Kerbella find aller 
dings als der Wohnfig von forglofen, brutalen, freitfüchtigen 
Fanatifern befannt, deren unordentliche Aufführung öfters die 
Einmifhung der ottomanifhen Regierung nothwendig gemacht 
hat, — 

Der Weg von Babyfonien nach Chaldäa gebt durch eine 
Strede voll tiefen, in fleter Bewegung befindlichen Sandes, 
durch einen von jenen Uferftreifen, welchen der Reihe nach erft 
Lagunen, dann Seen, und jegt Marfcländereien, die in dem 
Delta des Euphrat aufeinanderfolgen, vom Fluſſe trennten. 
Ein Eanal, früher ein Hauptarm des Fluffes und nach feinem 
großen äguptifhen Namensbruder Nil genannt, fließt durch 
diefen Landſtrich; er beginnt in der Nähe der Königftadt Bar 
bylon, um den großen Städten Chaldäa's Waffer zuzuführen. 
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An feinen Ufern liegen auch die Meberrefte einer mohamedani« 
ſchen Stadt von einiger Wichtigkeit, chedem, bevor Hillah ſich 
auf den Ruinen von Babylon erhob, berühmt wegen feiner 
IndigosFactoreien, aber jet halb in Sand begraben, 


Die erfle große Ruine, welcher man im eigentlichen Chaf- 
din begegnet, ift der Haufen ungebrannter Lehmziegel, genannt 
Zibblyya, welcher den berühmten babylonifchen Nuinen von 
Akta Kuf bei Bagdad ganz ähnlich flieht. Weiter hin liegt 
die große Ruine von Niffar, noch am der nördlichen Grenze 
von Ghaldia und an dem Rande der großen Sümpfe, welche 
von den Afaij und Nechab-Arabern bewohnt werden. Diefe 
Sümpfe find von fehr großem Umfange und ihre Bewohner, 
wie man fih denken fan, eine ſehr rohe und uncultivirte Nas 
tion, welche in Robrhütten wohnt und in alten Kähnen von 
Rohr oder Thekaholz, die mit Harz beftrichen find, umber 
führt. Die Beni Rehab find, wie man vermuthet, die Abkömm⸗ 
linge der fo fireng enthaltfamen Rechabiten, von deren Geſchichte 
das 35. Gapitel des Ieremiad handelt. 


Das damalige Ausjehen von Niffar iſt das eines hoben 
flachen Aufwurfs von Erde und Schutt, der durch einen tiefen 
Canal des haldäifchen Nils in zwei faſt gang gleiche Theile 
getvennt iſt. Diefe große Ruine ſteht nach der Vermuthung 
von Rawlinfon zugleich auf der Stelle der urfprünglichen Stadt 
Kalneh und dem wahren Standorte des babylonifchen Thurmes. 


Derjelbe meint, daß die Namen der acht uranfänglichen 
Städte, welche uns im 10. Capitel des erften Buch Mofis 
aufbewahrt find, nicht Hauptftädte, die damals wirklich erbaut 
und benannt wurden, bedeuten, fondern nur Dertlichfeiten oder 
Bezirke anzeigen follen, wo die erfien Golonien unter Benen 
nungen gegründet wurden, welche unter der Regierung Nimrods 
berühmt wurden und fo allein den Juden befannt waren, Er 
fieht die Lage von Niffar als das uralte Kalneh, die Haupt» 
ſtadt der ganzen Gegend an. Sie war dem Belus geweiht 
und hieß die Stadt des Bel. Daraus fehließt er, daß dies die 
wahre Lage des Thurmes zu Babel war und daß das Babylon 
des Nebuchadnezar hier am Ufer des Euphrat zu Hillah feinen 
Urfprung hatte. Die vorhandenen Meberrefte wurden vom dem 
allerälteften König erbaut, von dem wir noch feilfürmige Ins 
fchriften, ungefähr 2300 Jahre vor Ehrifti Geburt, befigen, 
deffen Name aber nicht mit Sicherheit gelefen werden kann. 
Sie wurde damals Tel An, von dem Gott Anu oder dem 
biblifchen Noah genannt, welcher damals unter der Geftalt des 
Fiſchgötzen Dannes angebetet wurde. Es giebt Darftellungen 
von ihm auf den Basreliefs von Riniveh. In der Folge ward 
ihr der Name Niffar gegeben. Die alten Bezeichnungen wurs 
den beibehalten, als der Talmud abgefaßt ward, Die Berfafer 
deffelben fagen, dag Kalneh Niffar war und nennen den Ort 
Nineve; aber das Niniveh der Aſſyrier war ficher zu Moful, 
— denn „von dem Lande ift darnach gefommen der Affur und 
bauete Ninive.” 

Die Regierungszeit des Urukh, des älteften Königs, von 
welchen Keilinfchriften Nachricht geben, nähert fih ſicherlich gar 
ſehr der Beit der Sündflutb, wenn man fie nach der älteften 
Berechnung, der Septuaginta, auf 3246 Jahre vor Chriſti 


Geburt oder nach der meueften, der gemeinen jüdifchen, 2104 
Jahre vor Ehrifti Geburt anſetzt. 

Allein ungeachtet diefer neuen Theorie, die fih auf fo 
ſchwache Data fügt, wie die Entdedung von Urukhs Name 
it, ein Name, den man aud noch auf einem babyloniſchen 
Ruinenhũgel findet, und ungeachtet der ebenfalls finnreichen Er: 
flärung des Tempels der fieben Sphären zu Borfippr für einen 
und denfelben mit dem „Zungen-Thurme* (duch Dr. Oprert), 
bleiben wir doch bis befferer Beweis geführt worden ift, noch 
geneigt, den von der Sage bezeichneten Berg Babels, wo mög: 
(icherweife der ättefte Tempel der babylonifhen Hauptgottheit 
erbaut und wie zu Borfippr durch Mebuchadnezar erneuert 
wurde, mit dem erften Berfuch in terraffirten Bauten für 
eins zu halten. Auch find wir um nichts mehr bereit, die 
Gleichheit Niffars mit Kalneh wegen Entdeckung des in Keil: 
ſchrift gefchriebenen Namens diefer uralten Gegend auf diefem 
Orte zuzugeben. Rawlinfon giebt an, daß er vorher ſchon 
denfelben Namen zu Kadwalla in der Nähe von Bagdad ger 
funden babe; er wird vielleicht noch anderswo gefunden wer: 
den. Aber Nipar wird auf den Infchriften wie Sipur, Bor— 
ſippr und Babel als eine Stadt erwähnt, die von Sargon 
verfchönert wurde und es iſt nicht wahrfcheintich daß, wenn 
der Name des Ortes Kalneh oder Khalneh geweien tft, es 
von dem affurifchen Könige Nipar genannt worden if, Wir 
müffen im Gegentheil vermutben, daß wie Babel, Sipur 
(Sifairab), Borſippr (Birs Nimrud), Erech oder Urukh (Warfa) 
und Akad (Akka Kuf) auch Nipar feinen alten Namen (Miffar) 
behalten habe. 

Uebrigens Tiegt auf der großen Strede fandigen Landes, 
worin zerftreute Sümpfe find, die früher von dem chaldäifchen 
Mit mit und jegt von dem Yuſufiyya-Canal und deifen Armen 
bewäffert wurden, zwifchen der Niederung von Affaij und der 
von Shatrel-Hei die große Maſſe chaldäifcher Hügel bei einan- 
der zuſammen. 

Ich fenne, fagt unfer Gewährsmann, nichts Anziehenderes 
als den erften Anblick diefer großen chaldäifchen Gebäude, die 
in einfamer Großartigkeit auf den umliegenden Ebenen und 
Sümpfen fihtbar werden. Zaufend Gedanken und Vermuthun— 
gen über ihre ereignißvolle Entftehung und Geſchichte, über 
ihre allmählihe Blüthe und ihren fehnellen Verfall drängen ſich 
dein Geiſte des Befchauers auf. Die trübe Atmofphäre früber 
Morgenftunden ift für Betrachtungen und Eindrüde diefer Art 
befonders günftig und der graue Nebel, der zwifchen dem Auge 
und dem Gegenftande feiner Befhauung ſchwebt, verleiht letz⸗ 
terem ein träumerifches Dafein. Diefer zauberartige Effect wird 
noch durch die Luftfpiegelung erhöht, welche die Geftalten auf 
eine feltfame und phantaftifche Weife vergrößert, indem fie die⸗ 
felben vom Boden in die Höhe hebt und im der verbünnten 
Luft tanzen und zittern läßt. Kein Wunder, wenn der Bes 
fhauer fih in angenehme Zweifel über die wirkliche Wahrheit 
der Erfcheinung vor ihm verliert, 

Darunter ift Bismivya, noch undurchforſcht, ſowie Phara 
in dem Lande der Bent Rehab, wo fleine Alterthümer in 
Menge find, z. B. Petfchaftseylinder, rohe Bronzearbeiten, aus 
Stein gemeißelte Figuren x. Loftus erlangte ein ſehr inter 
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eſſantes aͤgyptiſches Amulet. Die Ruinen von Hammam beftehen 
in einer Neihe niedriger wellenförmiger Hügel um einen gro 
fen Thurm in der Mitte, deffen Grundbau eingefallen ift, 
was ihm das Aueſehen eines riefigen Pilzes verleiht. In deffen 
Nähe wurden, — was eine Seltenheit in Ehaldäa ift — die 
Bruchtüde einer Statue gefunden, deren Kopf fih vermuthlich im 
Befig des Eapitäns Lynch befindet. Da die Neberrefte diefer Sta 
tue jegt in den Raͤumen des britifchen Mufeums liegen, fo ift 
es Schade, daß fie nicht mit dem Kopfe zufammengefügt wer- 
den; man hätte dan auf alle Fälle ein Probeftüd einer chals 
dãiſchen Gottbeit, die man neben die vielen aſſyriſchen ftellen 
fünnte, 

Bon Hammam aus, ungefähr zwei Stunden davon, erhebt 
fich ein anderes hohes und impofantes Bauwerk, Tel Ede oder 
Dede genannt. Es liegt in dem Lande Madan oder der Hir 
tenaraber. Diefer Hügel ift eine ungebenere künſtliche Maffe 
feiten Sandes, 90 Fuß hoch und 2500 Fuß im Umfange; 
allein man konnte aus demfelben nichts erlangen. 

Unter allen Ruinen in Gentralhaldäa find die audgedehns 
teften und wichtigiten die von Frech oder Urukh, jetzt Warfa 
genannt. Bon den drei großen Gebäuden, welche ganz auf 
fällig aus der Oberfläche der Ruinen in die Höhe fteigen, iſt 
dasjenige, das den Namen Buwariyya führt, das mittelfte, 
auch das höchſte und ältefte. Beim erften Anblick fcheint es 
ein Kegel zu fein, allein weitere Unterfuchung zeigt, daß es 
ein Thurm ift, 200 Fuß im Geviert und ganz von gedörrten 
Backſteinen errichtet. Bei Ausgrabungen an feinem Grunde 
entdefte man auf der Mitte von jeder Seite einen maſſiven 
Strebepfeiler von ganz befonderer Bauart, der in der Abficht 
errichtet war, das Hauptgebäude zu ftüßen, das nach den In— 
ichriften auf Badjteinen ein dem „Sin“ oder den „Monde“ 
von Urukh, dem älteften bekannten chaldäifchen Herrſcher, ge 
weibter Tempel geweſen If. 

Allein der intereffantefte Bau zu Warka ift der, welcher 
Wuswas genannt wird, Er ftebt in einem geräumigen ums 
mauerten Viereck, das einen Plag von mehr denn 714, Ader 
Landes einfchließt. Der wichtigfte und fichtbarfte Theil diefer 
großen Umwallung it ein Bauwerk auf der Südweitfeite von 
246 Fuß Länge, 174 Fuß Breite und 80 Fuß über der 
Ebene emporragend. Auf drei Seiten find Terraffen von ver 
ſchiedener Höhe, allein die vierte oder füdweftliche Seite zeigt 
eine jenfrechte Fläche, die auf einer Stelle 23 Fuß hoch ift. 

Dieje Seitenwand gewährte, als fie von den Arbeitern des 
Neifenden Loftus theilweile blosgelegt worden war, die erfte 
Anſchauung babylonifher Bauweife an der Nußenfeite und 
zeigte jo merkwürdige und originelle Eigenthümlichkeiten, daß 
fie jogleich ihr unzweifelbaftes hohes Alterthum an den Tag 
legte, 

Nichts, jagt der Neifende, kann einfacher, roher oder in 
Wahrheit unjcheinbarer fein, als die Aueſchmückung auf dies 
fer Seite, doch ſchon der Anblick allein — die Häßlichkeit 
ſelbſt iſt es, die für die Originalität des Stoles bürgt. Man 
bat lange in Frage geftellt, ob von den Babyloniern die Säule 
als eine arciteftonifche Verzierung angewendet wurde, Die 
Wandfeite diefes Bauwerkes fept dieſen Punkt außer Zweifel. 


An dem untern Theile des Gebäudes find Gruppen von fieben 
Halbfäufen, die fiebenmal wiederholt find, die roheften vielleicht 
die man fehen kann, von abgeformten halbfreisformigen Bad» 
feinen aufgerichtet und mit der Wand verbunden. Der gänz 
liche Mangel von Kamießen, Eapitälern, Füßen oder Verjün« 
gung des Säulenfhaftes, bei anderen Säulen fo charakteriſtiſch, 
und die eigenthümliche und originelle Anordnung jeder Säu: 
lengruppe in Reiben gleih Klötzen von Palnbäumen laſſen 
das Vorbild errathen, aus dem fie entflanden. Sie läßt ſich 
nur mit dem Bauftyle vergleichen, den Ureinwohner anderer 
Länder angenommen haben, und wurde augenfcheinlich von der 
Bauart hölzerner Gebäude hergenommen, Dieſelbe Zufammen« 
ftellung einförmiger Nobrftäbe oder Schafte nebeneinander 
kommt bei vielen ägyptiſchen Bauwerken vor, auch bei mericar 
nifchen Gebäuden vor dem Einfall der Spanier. Es if die 
jenige, welche bei einem rohen Volke am leichteften ihre Ent 
ſtehung findet, ehe noch Künfte eingeführt find. 

Das Innere diefes Gebäudes zeigte Höfe mit Kammern 
an jeder Seite, deren Anordnung in merkwürdiger Weiſe der 
in den aſſyriſchen Paläften äbnlih. Die Seitenwände waren 
im Berbältniß zu der Weite des Gemachs dicker oder dünner, 
was genau dann nothwendig fein mußte, wenn, wie Loftus 
glaubt, jedes Gemach mit einem Bogen von Bachſtein bedeckt 
war, Er hält dafür, daß die Reftaurationen Ferguſſons, wie 
man fie im Kryſtallpalaſte zu London fieht, die ſich auf die 
Anſicht fügen, daß die Affyrier vorzugsmeife zu Säulenbauten 
ihre Zuflucht genommen hätten, vollfommen unrichtig feien. 

Unter anderen merfwürdigen Entdefungen zu Warfa war 
auch die eines Gebäudes, das fowohl einzig in feiner Bauart, 
als auch merkwürdig wegen des neuen Styles feiner Berzies 
rungen war. Loftus hatte häufig eine Anzahl kleiner gelber 
Kegel von Terra cotta, dreiundeinhalb Zoll lang in einen Halb» 
freis auf der Oberfläche des Hügeld geordnet wahrgenommen 
und mühte ſich vergebens, zu erfinnen, was fie zu bedeuten 
hätten. Es ergab fi, daß fie zu einer Mauer gehörten, die 
30 Fuß lang und ganz von folchen Kegeln erbaut war, welche 
in einen Kitt von Schlamm mit gehadtem Stroh vermiſcht 
eingefegt waren. Sie lagen horizontal über einander und ihr 
runder Fuß war nach außen gerichtet. Einige waren rotb, 
andere ſchwarz gefärbt und fo gelegt, daß .fie verſchiedene Mur 
fer bildeten, 3. B. Nauten, Dreiecke, Zichzacke und Streifen, 
was einen recht bübfchen Eindruck auf das Auge machte, 

Man weiß recht wohl, dag man im alten Aegupten äbn- 
liche Grabmäler, aber weit größere Kegel findet, auf deren 
Fuß Hieroglyphen eingedrüdt find, welche den Namen des 
BVerftorbenen angeben, denn fie zeigen den Eharafter der Grab- 
ſchrift. Taylor fand dergleichen auch in Menge bei den Rule 
nen, welche auf der Stelle lagen, die fonft der weitliche Eu— 
phrat war, weit größer als die zu Warka, mit Keilfchrift und 
bisweilen mit einem Reifen von Kupfer um den Rand; allein 
dies iſt der einzige Fall, wo fie in ihrer Lage gefunden mors 
den find, Es wurden auch große Kegel von gedörrtem Lehm 
in Barfa gefunden; fie lagen zerftreut umber und waren mit 
dem Namen Bel oder Belus bezeichnet und gehörten zu einer 
Gottheit oder einem höhern Weſen. 
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Warka zeigte fih als eine Fundgrube aufßerordentlicher 
und noch nicht befchriebener Arten arciteftonifcher Berzierun 
gen. Gin anderer Hügel war mit einem merkwürdigen Ges 
bäude gefrönt, das einigermaßen Aehnlichkeit mit der Backſtein⸗ 
fegelbauart hatte. Es hing damit eine Mauer zufammen, die 
ganz aus ungebrannten Lehmziegeln und einer befondern Art 
fegelförmiger Vaſen beftand, deren Bruchftüde auf der Ober: 
fläche umberlagen. Die Bafen waren horizontal mit den Müns 
dungen nach außen aufgeſchichtet. Sie wien von zehn zu 
fünfzehn Zoll in der Länge von einander ab, ihr Durchmeffer 
an der Mündung war durchgängig vier Zoll. Der Bauch 
oder das Innere war blos fechs Zoll tief, das kegelförmige 
Ende maffiv. Mit ihren kugelrunden Mündungen auswärts 
gefehrt, machten fie einen fehr feltfamen Eindrud, noch über 
tafchender fogar, als der des bunten bereits beichriebenen Ger 
bäudes von Kegeln. Es iſt ſchwer, fügt der Auffinder Lofse 
tus hinzu, ſich den Zweck auszufinnen, zu dem dieſe Gefäße 
beftinnmt waren; allein wenn Zaylors Anfichten von der Ber 
ſchaffenheit der Kegel richtig iſt, fo iſt es nicht zuviel, zu ver 
mutben, daß fie das Gegenftüd von den gedachten Kegeln was 
ren, und daß das eine Gebäude das Maufoleum von Königen 
und Prinzen, das andere das von Königinnen und Prinzeffin- 
nen war; oder es mögen auch Tempel geweſen jein, welche 
Gottheiten geweiht waren, die won den verſchiedenen Geſchlech ⸗ 
tern verehrt wurden, 

Es ift eine bemerfenswertbe Thatfache, daß während der 


langen Reihe von Jahren, während welcher Ausgrabungen in 
den Hügeln von Affyrien fortgefeßt worden find, nicht ein einziger 
Ball einer unbeftrittenen aſſyriſchen Grabftätte erwähnt wor 
den if. Chaldän dagegen ift voll davon und jeder Hügel von 
Riffar bis nach Abu Shahrein ift ein alter Begräbnißplag. 
Jedermann weiß, daß als Niexander der Große in Babylon 
war, die Macedonier in die Sümpfe fuhren, um die Grabmä- 
fer der Könige von Affyrien zu befuchen und daß bei Gelegei- 
heit diefes Ausflugs ihn allerlei böje Vorbedeutungen befielen. 
Es läßt fh recht gut annehmen, daß Chaldia in alten Zeiten 
der Begräbnißplag für Affyrien war, wohin wahrſcheinlich die 
Leichname, bauptfächlich mittelt Kähnen auf dem Tigris und 
Eupbrat, gefchafft wurden. 

Die ganze Gegend von Unterhaldäa ift in der That voller 
ZTodtenftädte von ungebeuerm Umfange. Die allerwichtigfte 
darunter iſt Warka mit der größten Anhäufung menjc- 
licher Meberrefte. „Es fällt ſchwer,“ bemerkt Loftus, „mur 
einigermaßen einen richtigen Begriff von den Haufen menfch. 
ficher Ueberrefte zu geben, welche dort den Beſchauer in Er 
ſtaunen verfegen. Mit Ausnahme des dreiedigen Naumes zwi⸗ 
ſchen den drei hauptfächlihen Ruinen ift der ganze übrige 
Raum der abgeplatteten Höhe, der ganze Raum zwifchen den 
Mauern umd eine unermittelte Strede der Wüfte noch darüber 
hinaus überall mit den Gebeinen und Grabmälern Verſtorbe⸗ 
ner angefüllt. Es giebt wahrfcheinfich feinen andern Ort auf 
der Welt, welcher ſich in dieſer Hinficht mit Warka vergleichen 
kann; fogar die Grabmäler des alten Theben enthalten nicht 
eine gleiche Anhäufung von todten Körpern. Bon Zeit ihrer 
Gründung an, 2400 Jahre hindurch, ſcheint Warfa ein 
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beiliger Begräbnifplag gemwefen zu fein. Wie noch heutigen 
Tages die Perſer ihre BVerftorbenen von den entfernteften Ge— 
genden des Meiches und fogar von Indien nach den beifigen 
Plägen von Kerbella und Meſchid Ali ſchaffen, fo war es auch 
Sitte bei den alten Völkerſchaften Babyloniens, die Gebeine 
ihrer verftorbenen Berwandten und Freunde nach der Todtens 
ſtadt Warka und anderen Plägen in der traurigen Einöde der 
haldäifchen Süumpfe zu bringen. Die beiden großen Ströme 
Tigris und Euphrat boten, wie der Nil im Negupten, fich als 
Fabrftraße dar, die Todten aus weiter Ferne fogar von den 
oberen Ebenen Aſſyriens dahin zu ſchaffen. 

Ebenfo merkwürdig wie Die Art der Beerdigung ift auch 
die Ausdehnung der Grabmäler. Die Erfindungstunft des 
ZTöpfers ſcheint angeftrengt worden zu fein, um neue Formen 
von Särgen und Sarfophagen auszudenfen. Da giebt es 
große topfähnliche Vaſen, bekannt als babylonijche Urnen; da 
giebt es ovale Tellerdeckel, unter denen der Körper wie Ge 
flügel auf der Schüffel eingezwängt lag, mit Cylindern, be 
jchriebenen Zäfelhen, Körperzierratben, Krügen und anderen 
Gefähen ringsherum; da giebt es viele andere Formen, allein 
fie fünften alle zur Unbedeutendheit herab, wenn man fie mit 
den glajirten, irdnen, pantoffelförmigen Särgen vergleicht, welche 
allen anderen Sorten den Borrang abgelaufen haben. Die 
aufeinandergetbürmten Haufen diefer Särge find Belege von 
den aufeinanderfolgenden Generationen. Danf dem Scharf: 
finn und der Ausdauer von Loftus, kann man jegt Proben 
diefer charakteriftifhen Begräbnißmweife der Chaldäer in dem 
britifhen Mufeum zu London ſehen. 

Eine zabllofe Menge von Alterthümern befindet ſich noch 
bei diefen Särgen; fie liegen entweder im Innern derjelben 
oder um diefelben herum in der Erde oder in Gemwölben. Es 
find auch Schmuckſachen von Gold darunter, Die Araber bres 
chen alljährlich hunderte von Gräbern in der Abficht auf, fie 
zu befteblen. Unter diefen intereffanten Gegenftänden befanden 
fich Heine Figuren von Terra cotta, wahrſcheinlich Hausgötter ; 
Täfelchen von ungebranntem Lehm, als Eireulationsmittel, als Geld 
gebraucht und theils vom König und von der Regierung, theils 
von Privatleuten ausgegeben, in der That Banknoten und Gaffen- 
bilfets von Lehm, und Taͤfelchen mit Basreliefs, welche das 
öffentliche und häusliche Leben und die Sitten der Chaldäer 
bildlich darſtellen. Täfelchen der letztern Art waren befonders 
bäufig bei einer andern großen Ruine mit dem Namen Sin 
Kara, wo die Weberrefte eines Tempels der Sonne lagen, der, 
nach den Infchriften, von Nebuchadnezar wieder neugebaut war, 
nachdem diefer Herrfcher unter den Trümmern des ältern Tems 
pels vergeblich mach dem alten Gögenbilde hatte nachgraben 
laffen. Eine andere Ruine, Namens Tel Sifr, wo man die 
Namen zweier chaldätfchen Könige, Khammurabi und Shamfus 
Iluna zuerft auffand, war merkwürdig wegen der zahlreichen 
Kupfergerätbfchaften, welche dafelbit von den Arabern und auch 
von Loftus gefunden wurden, worauf auch der Name hinzielt. 
Darunter befanden fih große Keffel, Bafen, Meine Teller, 
Würfelbeher, Hämmer, Meißel und Aexte; ferner eine große 
Auswahl von Meffern und Dolchen in verſchiedener Größe 
und Geftalt; Ringe, Beffeln, Kettenglieder und andere Gegen- 


1395 


1857 — Europa — M 44. 


13% 





fände, alle gut und geſchickt gearbeitet. Man folgerte dar ⸗ 
aus, daß fie zu dem Waarenlager eines Kupferjhmiedes gehörr 
ten; allein die Erflärung der Berbindung deffelben mit einem 
Tempel oder öffentlihen Haufe, in deſſen Näbe man fie ent- 
deckte, ift keineswegs einleuchtend und es ift wahrjcheinlicher, 
daß an dieſer Stelle eine Gottheit verehrt ward, melde man 
durch Darbringen von Gaben kupferner Geräthe und Gegen: 
fände fich geneigt zu machen vermeinte, gleichwie andere Gott- 
heiten durch Geſchenke von finnbildlihen Kegeln und Bafen 
verjöhnt wurden. 

Man muß noch bemerken, daß, während Warka ſeit lan 
ger Zeit für ein und daffelbe mit Erech und der große Hügel 
von Mufaivir oder Muchgever „der Drt des Erdpechs,“ wel 
hen Taylor aufgegraben hat, für ein und daffelbe mit dem 
Urchoe oder Orchoe der Griechen und Römer gehalten worden 
if, Rawlinfon in Warfa das Ur der Chaldäer erblidte, bie 
er das Wort „Hur“ auf einer Infchrift von Mukaiyir fand, 
Loftus nimmt übrigens mit Fraſer au, daß Orchoe weit wahr: 
jcheinlicher eine Veränderung des Namens Erech ift, als des 
Namens Ur. Wenn dies ſich jo verhält, fo bat man außer 
der neuentdeckten Infchrift von Hur feine Gründe zur An— 
nahme eines. Ur in Unterchaldäa überhaupt; denn diejelbe war 
bauptfächlih auf die Lesart Urchoe und Orchoe gegründet, 
Allein fogar wenn man zugiebt, daß ein Ur im Unterchaldäa 
lag, fo ſprechen doch die Bruchftüde vorhandener Ueberlieferuns 
gen dafür, daß das Ur Abrahams im Norden lag. Wir ba 
ben in dem Urhoi der Syrier, dem heutigen Urfah, die dem 
Patriarchen gebeiligte Mofchee. Wir baben Abrahams Haus 
zu Harran, wo er auf feiner erften Auswanderung verweilte. 


Bir haben den Ort, mo er auf feinem Wege nah ſtanaan 
über den Fluß ſetzte. Eine Sage erzählt von feinem Verwei 
fen zu Arum, Zohab oder Aleppo, als er weiter nad dem 
Süden zog. Allein wäre der Patriarch dem an ihn ergange: 
nen Rufe gehorfam von Mufaiyir ausgegangen, fo hätte fein 
Flußũbergang flattfinden müffen, noch würde feine Reife nad) 
Kanaan in füdlicher Richtung gegangen fein, wie ausdrüdlic 
in der Bibel angegeben ift. 

Dies ift nur eine von den hunderten won ſchwierigen Fra- 
gen, welche fih beim Leſen der anregenden Reiſeberichte auf 
drängen; ganz befonders aber gehört dazu die Erfegung einer 
urfprünglichen femitifchen Race durch eine hamitiſcher Abkunft ; 
die Bermuthung daß, weil in gewiffen Keiljhriften ein ſtythi⸗ 
ſcher Charakter ift, diefelben africanifchen Urfprungs feien, daß 
die weſtlichen Aethiopier Africa’s überhaupt nur irgend etwas, 
ausgenommen den Namen, mit den öftlichen Aethiopiern Ajiens 
zu Schaffen hatten; daß die Afkudim Meger waren; Erech, 
Akad und Kalneh Bezirke, nicht Städte, und Nimrod ein Bolt, 
aber feine Perſon war. Diefelben enthalten viele der inter 
effanteften Fragen, die mit der Geſchichte des Menfchengefchledh- 
tes verknüpft find, Es ift nicht zuviel behauptet, wenn man 
fagt, daß feit der erften Ausgrabung menfchlicher Ueberreſte in 
Aſſyrien durch Botta und Bayard nichts zum Vorſchein gekom⸗ 
men ift, was den Thatjachen gleichfommt, die fih aus ben 
vereinigten Nachforſchnngen eines Loftus und Taylor fammeln 
laffen. Steben die haldäifchen Bildhauerarbeiten in künftleri» 
ſchet Hinficht den aſſyriſchen mach, fo übertrefien fie dieſe doch 
an gejchichtlicher Bedeutung. Gſch. 


Sm Gebirgehx 


Nah Julius Thomſen. 


Bir find in unfere Hütte getreten und haben uns einen 
Plap an dem lebhaft brennenden Feuer ausgeſucht. Wäh— 
rend wir ein kargliches Mabl bereiten, dreht fih dus Ge 
ſpräch um die mannichfachen Gegenftände, die im Laufe des 
Nachmittags unfere Aufmerkfamkeit auf fich gelenkt haben. Bald 
it es der ftürmende Wildbach, welcher burtig zwifchen den 
Felſen hinabſtürzt, um den naheliegenden Bergfee zu erreichen, 
bald der zierliche Wafferfall, der mit jungfräulicher Anmuth 
rubig feinen Schleier vor die nadte Klippe zieht, bald iſt es 
der bejchwerlice Gang den Berg hinauf, bald das bebagliche 
Lager an dem hochflammenden Sceiterhaufen, oder das klang: 
reiche Echo, welches noch in unferen Obren wiedertönt, bald 
die Rube der Nacht und die Tiefe des Himmels, welche in 
raſchem Wechſel zu einem Gegenftande des Geſprächs merben. 
Und mitten in diefem reichen Stoff tritt das unerfchöpfliche 
Thema des Alltagslebens, das Wetter, auf, denn man fühlt 
eine Abhängigkeit von der Gunft des Wetters nirgends ftärfer 
als im dieſen Höhen, wo die Wolfen unfere Nachbarn find, 
und wo eine Feine Wolke, die auf der Spige des Berges aus- 


*) Bergl. Nr, 43, 


rubt, uns den Genuß entziehen kann, auf welchen wir nad) 
unferem befchwerlichen Marfche rechnen. Aber wie hoch find 
wir denn gejtiegen? Das jcheint wohl ſchwierig zu beantworten, 
und doch, wenn wir nicht zu große Forderungen an Genauig- 
feit machen wollen, fönnen wir ed mit umnferen einfachen 
Inſtrumenten beftimmen; denn eine Schaale mit kochendem 
Waſſer und ein Thermometer ift Alles, weſſen wir bedürfen. 
Wir erwärmen alfo eine Heine Portion reines Wafjer und 
ftellen das Thermometer darein; wenn das Waſſer velltändig 
ins Kochen gebracht ift, beobachten wir das Thermometer ; und 
diefes zeigt 94 Grad. Wir laffen das Waller noch einige 
Augenblide kochen, aber das Thermometer bleibt unverändert 
bei diefem Wärmegrade ftehen, welcher 6 Grade niedriger if, 
als der, bei welchem das Waſſer in der Nähe des Meeres 
kocht. 

Belder Zufammenhang findet nun zwifchen dem niedrigeren 
Kocpunft des Waſſers und der Höhe ftatt, zu welcher wir 
aufgeftiegen find? Erft dur eine Reihe von Schlüſſen ift 
man zu der ſtenntniß des Geſetzes gefommen, nad welchem 
der Kochpunft des Waffers mit der größeren Höhe abnimmt. ° 
Was verhindert denn das Waſſer, bei dem gewöhnlichen Wärme: 
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grad der Luft zu kochen ? Es ift der Drud, welchen die Luft 
auf die Oberfläche des Waſſers ausübt. Betrachten wir ein 
Gefäß mit kochendem Waſſer, jo jeben wir Blafen aus dem 
Waſſer hervortreten; es find Waflerdämpfe, welche fih auf 
den Seiten des Gefüßes entwidelt baben, wo die Wärme des 
Feuers den Dämpfen die Kraft mittheilt, um dem Drucke der 
Luft umd des darüber befindlichen Waſſers widerfichen zu kön 
nen. Je ſchwerer alfo die Luft auf dem Waſſer ruht, deſto 
größer it der Drud, welchen die Warferdämpfe zu überwinden 
haben, um durch das Waſſer hindurchzudringen, und um jo 
ſtärker muß diefes erwärmt werden, damit feine Dämpfe den 
Druck der Luft überwinden können, denn die Kraft der Waffer- 
dämpfe fteigt mit ihrem ‚Wärmegrade. An der Oberfläche des 
Meeres kocht das Waffer bei 100 Graden oder demjenigen 
Wärmegrade, bei welchem die Wafferdämpfe dem gangen Drude 
der Athmoſphaͤre widerſtehen können; aber je böber wir fleigen, 
defto geringer wird diefer Drud, umd zwar um jo wiel ale 
das Gewicht der darumter befindlichen Luft beträgt, und das 
Waſſer wird mithin bei einem niedrigeren Wärmegrad kochen 
fönnen, denn die Dämpfe haben nicht mehr den ganzen Drud 
der Luft zu überwinden. Wenn der Luftbrudt werändert iſt, 
fo ift auch der Kochpunkt des Waffers ſtets derfelbe. In der 
offenen Schaale kocht das Waller bei 100 Graden, wenn das 
Barometer einen Luftdruck von etwa 28 Zoll zeigt, und er- 
reicht feinen höheren Wärmegrad, felbit wenn man auch das 
Kochen lange unterhält; die zugeführte Wärme trägt nur zur 
Berwandlung des Waflers in Dampf bei. Der Dampf, der 
aus dem kochenden Waffer ftrömt, bat denfelben Wärmegrad 
wie diefes, umd doch wiſſen wir, daß ein fange anbaltendes 
Kochen erfordert wird, um felbit nur eine geringe Menge kochen 
den Waſſers volltändig in Dampf zu verwandeln, fo daß 
alles Waffer aus dem Gefäße verſchwindet. In jedem Augen 
blick führt das Feuer der kochenden Flüffigkeit Wärme zu, und 
doch fleigt weder der Wärmegrad der Flüſſigkeit noch des 
Dampfes; denn die fletig zuftrömende Wärme wird dazu ver- 
wendet, um das kochende Waller in Dampf zu verwandeln, 
und dazu wird fünfeinhalbmal ſoviel Wärme erfordert, als 
um es bis zum Kochen zu erwärmen. 

Selbft wenn das Waffer nicht kocht, entwidelt es beftändig 
Dämpfe und verſchwindet allmählich aus dem Gefäß; aber 
diefe Entwidelung von Dämpfen findet nur auf der Dber- 
fläche der Flüffigfeit ftatt, wo fie mit der Luft in Berührung 
iR, nicht aus der ganzen Maffe des Waffers, wie in der kochen 
den Flüſſigkeit, und darum geſchieht dieſe Verdampfung auch 
viel langſamer. So trocknet die Luft die feuchte Erde aus 
und ſaugt das Waller von der Oberfläche des Meeres. Das 
Baffer, welches mit der Luft in Verbindung if, wird daher 
immer einen niedrigeren Bärmegrad haben, als dieſe, denn von 
feiner Oberfläche findet eine Entwidelung von Dämpfen ftatt, 
und jede Berbampfung verbraucht Wärme. Jedes Pfund eis 
falten Waſſers erfordert zur vollftändigen Verdampfung ſechs ⸗ 
einhatbmal ſoviel Wärme, als nöthig fein würde, um es bis 
zum Kochen zu erwärmen, umd es ift gleichgültig, bei welchem 
Bärmegrad die Verdampfung vorfihgeht. Da mun die frei« 
willige Berdampfung des Waſſers ftattfindet, ohne daß Wärme 


von außen ber zugeführt wird, was dagegen beim Kochen der 
Fall ift, fo nimmt das Waffer die zur Berdampfung noth⸗ 
wendige Wärmemenge aus ſich jelbft und wird dadurch natür- 
licherweife kälter. Wenn die Luft, welche mit dem Waffer in 
Berührung kommt, troden it, fo gebt die Berdampfung rafcher 
vor fih, und der Wärmegrad des Waffers ſinkt flärfer, als 
wenn die Luft feucht ift. Gerade hierauf grümdet ſich ein Ins 
firument, dur welches man den Feuchtigkeitsgrad der Luft 
beitimmt. Es beftcht aus zwei Thermometern; die Kugel des 
einen wird beitändig feucht erhalten und mitbin durch die Ber 
dampfung des Waſſers abgefühlt. Je trodener nun die Luft 
ift, defto rafcher verdampft das Waſſer, deſto tiefer finft der 
Wärmegrad des Thermometers unter den Wärmegrad der Luft, 
weicher an dem andern Thermometer beobachtet werden fann. 
Der Unterfchied zwiſchen den Angaben der beiden Thermometer 
ftebt alfo im gewiſſem Berbättniß zum HFeuchtigfeitsgrade der 
Luft. Auf unferer Wanderung den Berg binauf haben wir 
Gelegenbeit gebabt, die Abfühlung, welche von der Verdampfung 
erzeugt wird, nach einem großartigen Maßſtabe zu beobachten; 
denn die Kälte in der Bergſchlucht rübrte von der Verdampfung 
an der Oberfläche der unzähligen Waffertropfen ber. 

Dod wir wollen, nach diefer Abjchweifung, zu der Beant- 
wortung der Arage zurũckkehren, welche uns auf ein verwandtes 
Gebiet leitete. Wir willen alſo, daß der Kochpunkt des Waſ⸗ 
ſers mit der Größe des Drudes, welchen die Luft auf die 
Oberfläche des Waffers ausübt, fteigt und fällt; wir willen, 
daß der Luftdrud abnimmt, je böber man fleigt, und man 
bat auf dem Wege der Berechnung und des Berfuchs das Ges 
feg für die Abnahme des Luftdrucks bei größerer Höhe ges 
funden, jo daß aus der Größe des Luftdruds an einem ge» 
gebenen Orte die Höbe diefes Ortes berechnet werden kann. 
Man bat ferner durch Verfuche den Kochpunkt des Waffers für 
jeden beliebigen Luftdrud gefunden und wir ſehen alfo, daß 
man durch Verbindung dieſer Ergebniffe den Kochpunkt des 
Waſſers zur Beſtimmung von Höhen benußen kann, und diejes 
Mittel wird auch in der That oft angewandt. Es ift einfach 
und ſehr zuverläffie. Im unferer Hütte kocht das Waſſer bei 
94 Graden, aljo 6 Grade unter dem Kochpunkt an der Mee— 
redflähe, und wir finden mittels einer Meinen Tabelle, daß 
diefer Kochpunkt einer Höhe von 5520 Fuß über dem Meere 
entfpricht. Im München, Innsbruck und Madrid kocht das 
Baffer ungefähr bei 98 Graden, denn diefe Orte liegen 
1700—1900 Auf boch, während «8 in Quito, deſſen Höhe 
etwa 9000 Fuß über dem Meere beträgt, ſchon bei 90 Gras 
den focht, alſo 10 Grade unter dem ſtochpunkt am Meeres» 
firande. 
Mannichfach ift doch die Art, wie das Thermometer ge» 
braucht werden fann! Unmittelbar zeigt es und den Wärmes 
grad der Luft; befeuchten wir dagegen feine Kugel mit Wafler, 
fo dient die meue Angabe des Thermometers dazu, um den 
Feuchtigfeitsgrad der Luft zu beftimmen. Tauchen wir es in 
eine Schaale mit kochendem Waſſer, fo erjeßt es uns das 
Barometer; es giebt uns den Drud der Luft an, es giebt 
ung an, wie hoch wir über die Meeresfläche geftiegen find. 
Erſt dur eine alljeitige Betrachtung verfchledenartiger Er 
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fheinungen findet man deren gegenfeitige Abhängigkeit, ſodaß 
man aus einer einzelnen Beobachtung Schlüffe nach ſehr ver- 
jchiedenen Richtungen ziehen fan. Will man aber ficher 
fchließen, jo muß man auf alle Umſtände Rückſicht nehmen, 
welche einen Einfluß auf das Ergebniß der Beobachtung und 
auf die Art haben fünnen, wie es benußt werden foll; und 
fo giebt es in unferem Heinen Beifptel, im unferer Beſtimmung 
der Höhe durch das Thermometer, viele Nüdfichten, welche der 
genan erperimentirende Naturforfcher nie verfäumen darf, die 
wir aber von unferem Standpunkte aus übergangen haben, da 
es und mehr darum zu thun war, den Grundgedanken kennen 
zu lernen, als ein vollfommen genaues Ergebniß zu erhalten. 


In der frühen Morgenftunde treten wir wieder aus une 
rer Hütte. Alles ift verändert, bie Erde ift feucht, die Luft 
falt, der Mebel umgiebt uns von alfen Seiten und beraubt 
uns jeder weiteren Ausficht als won der Hütte bis zur nächſten 
Felswand. So großartig und reich an Abwechfelung die Ge- 
birgsnatur auch iſt, wenn der blaue Himmel fih über fie wölbt, 
fo befchränft und einförmig wird fie dann, wenn fie in einen 
dichten Nebel gehüllt wird. Wir verweilen dann kaum ein: 
mal bei dem Gedanken, daß es im Grunde eine Molke ift, 
welche uns in ſich aufgenommen hat; und doch, wer hat wohl 
nicht in früher Kindheit fih hinauf mach den freundlichen, ziers 
lich geformten Wolfen gewünfcht, um auf ihnen über der Erde 
hinzufchweben, wie die Engel in den religiöfen Gemälden. Jetzt 
find wir in der Wolfe, wir fünnen fie mit den Händen greis 
fen, in ihre frei umbergeben, und doch wünfchen wir vor allen 
- Dingen recht bald von diefem ungebetenen Gaſt befreit zu wer 
den. Wir winfhen uns fort won der falten feuchten Luft, wir 
möchten den Schleier gelüftet fehen, welcher die reiche Natur 
vor unferen Blicken verbirgt. Aber da wir nun einmal in 
eine Wolfe hineingefommen find, jo wollen wir fie etwas ges 
nauer betrachten und unterfuchen, was unfern Blid bindert, 
den Raum zu durchdringen. Wir finden da die Luft won einer 
unendlichen Menge ſehr kleiner Warfertropfen erfüllt, welche 
ringsumber ſchweben, ohne weder fonderlich zu fleigen noch 
zu finfen. Der Phyſiker lehrt ums, daß es micht Dichte 
Tropfen find, fondern daß fie aus einer dünnen Waſſer⸗ 
baut befteben, welche Luft und Waſſerdampf einſchließt; fe 
find durch Abkühlung der feuchten Luft in Berührung mit dem 
falten Berge entftanden. Diefe fehr einen Wafferblafen, welche 
im Bau alfo den Seifenblafen gleichen, find die Urfache der 
Undurchdringlichkeit der Luft, denm fie verhindern das Licht, 
fih in geraden Linien zu bewegen. Nur ein geringer Theil 
des Lichtes, melden ein Gegenftand duch den Mebel fendet, 
erreicht unfer Auge; der größte Theil wird zerſtreut, indem 
die Lichtſtrahlen, während fie diefe Warferblafen durchdringen, 
ihre gerade Richtung verändern, und nur einige wenige, welche 
durch die Mitte der Kugel dringen, können ihren Weg unge 
hindert fortfeßen, bis fie auf eine neue Blaſe ftoßen, melche 
dann wieder einen Theil des zurüdgebliebenen Lichtes zeritreut. 
Je weiter der Gegenſtand entfernt, je ftärfer die Luft mit dies 
fen Wafferblafen erfüllt ift, deſto mehr Hinderniffe hat das 
Licht zu überwinden, ehe es umfer Auge erreicht, und oft wird 


8 auf dieſem Wege fo vollftändig zerftreut, Daß wir von dem 
fernen Gegenftande gar feinen Eindruck erhalten. Der Nebel 
ruft daber ſehr ſtarke Täufchungen bervor, namentlich auf der 
See; man fieht durch den Nebel Alles größer und entfernter 
als es in der Wirklichkeit if. Die Größe des Bildes, welches 
das Auge von dem Gegenftande empfängt, verändert ſich zwar 
nicht im Nebel, aber das ſchwache Licht betrügt das Auge, 
weldes den Gefammteindrud von der Größe des Gegenftandes 
im Berbältniß zu dem ſchwachen Lichte deſſelben fo auffaft, 
als ob diefes von einem weit ferner liegenden, größern 

genftande herfäme. : 

Die feinen Mebelbläschen find doch zu ſchwer, um zu ſtei⸗ 
gen, und wiederum zu leicht, um zu fallen; daber ſchweben fie 
in der Luft umber ohne beftimmte Richtung, aber durch eine 
fernere Abkühlung fönmen fie zu Tropfen verdichtet werden und 
fallen als Regen auf die Erde. Durch eine Erwärmung würde 
die Luft das leichte Wafferhäutchen derfelben wieder auflöfen 
fünnen, der Nebel würde aus unferer Umgebung verſchwinden, 
und eine Wolfe würde für Diejenigen ſich auflöfen, welche den 
Himmel vom Fuße ded Berges aus betrachten, Wir wollen 
diefen Augenblick nicht abmarten, fondern auf die Sonne uns 
verlaffen, welche im Begriff ift aufzugeben, und auf den eich 
ten Luftzug, welcher ſich eben jeßt zu erkennen giebt. Wir 
treten alfo wieder unfere Wanderung an, um die Spitze des 
Berges bei Sonnenaufgang zu erreichen. Unſer Weg tft be 
fchmwerlich und bietet nur geringe Abwechfelung dar, zumal da 
die Wolke, welche den Berg einbhüllt, uns jeder Ausſicht über 
unfere Umgebungen beraubt, und wir werben in der That feine 
günftige Meinung über die Wolfen mit zurüdbringen. Sie 
gehören wie die Uebel zu den Dingen, welche ſich am beften 
in der Rerne ausnehmen. Was die Wolfe auf dem Berge, ift 
der Nebel auf der Erde. Betrachten wir von der Erde aus 
die Wolfe, welche hoch über unferm Haupte ſchwebt, fo können 
ihre freien Rormen umd hübfche Beleuchtung Intereffe für uns 
haben; ebenfo wie der Nebel, der am Abend über der Wiefe 
ruht oder am Morgen über dem Meere ſchwebt, unfere Phan- 
tafie durch feinen tänfhenden Schleier feffeln kann, fofern wir 
außerhalb ftehen; aber fteigen wir in die Wolfe hinauf oder 
werben wir vom Nebel eingehüllt, fo ift jede Täuſchung vor- 
bei. Unſere Ausficht ift begrenzt, und felbft unfer Denken 
fcheint von der melanchofifchen Umgebung, der wir überall be 
gegnen, berührt zu fein. 

Jemehr wir fteigen, deftomehr nimmt die Kälte zu, und 
der Nebel wird dann und wann von leichten Schneewolten 
abgelöft, welche der Wind nach den Seiten des Berges führt. 
Bom Sommer, der am Fuße des Berges feine Stätte gefun- 
den, find wir in den Winter gedrängt, der in den großen 
Höhen feine Heimath hat. Aber endlich find wir durch die 
Kleine Schneeſchicht hindurchgedrungen und mit erneuter Kraft 
fepen wir unfere Wanderung fort. Das Licht der Sterne ift 
ſchon erblichen, der Vollmond ift im Begriff, unter den Hori ⸗ 
zont hinabzutauchen und wirft noch feine legten Strahlen auf 
einzelne Berggipfel, welche über den Wolfen wie Felfen im 
Meere thronen. Hier ift Nichte, was an Leben erinnert; fein 
Thier, feine Pflanze, felbft nicht einmal ein wenig Moos; in 
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den Schluchten Liegt der Schnee vor der Wirkung der Sonne 
verborgen, und bie ofen Steine, auf welchen wir langfam, 
aber fiher fehreiten, mit Hülfe unferes treuen Begleiters, des 
Gebirgoſtockes, find fo fharffantig, als ob fie ſich nicht von 
der Stelle gerührt hätten feit dem Augenblide, da fie von dem 
Belfen losgeriffen wurden, oder als ob die auflöfende Kraft 
des Waffers nie auf ihre Oberfläche gewirkt hätte. Die tiefe 
Stille wird nur unterbrochen, wenn dann umd wann ein 
Stein unter unferen Füßen fortrollt und in flarfen Sprüngen 
nach der Tiefe eilt. Der fcharfe Zahn der Zeit zertbeilt die 
feften Steinmaffen, aus denen der Berg befteht; Waſſer, Luft, 
Licht und Wärme Löfen die Verbindung zwifchen den einzelnen 
Theilen des Berges auf, und in umberechenbarer Beit wird der 
Berg dem Thale gleichgemacht fein; denn je mehr deffen Zus 
fammenbang gefchwächt wird, umfoweniger können feine Theile 
der Anziehung der Erde widerftehen, welche Alles dem Meere 
gleichzumachen ſtrebt. Diefe Kraft zieht den Regen aus der 
Wolke zu ſich hernieder, fie führt das Waſſer der Bäche umd 
Flüffe zum Meere, und ihrer Kraft widerfteht der Berg nur 
folange, als er ihre mit binreichender eftigfeit begegnet. Wird 
die Zufammenhangstraft des Felſens geſchwächt, werden eins 
zelne Thelle von der übrigen Steinmaffe gelöft, jo werden 
diefe, wenn fie nicht mehr eine hinreichende Unterftügung bes 
Felfens finden, dem Wege folgen, welchen die Anziehung der 
Erde ihnen beftimmt, und fo ziebt diefe im Laufe der Zeit 
den Berg Stein für Stein ins Thal hinab, Wenn anhal- 
tende Negenfchauer die loferen Erdſchichten löfen, auf melden 
der Berg zum Theil rubt, jo ſtürzt diefer, der fihern Grund 
fage beraubt, oft plößlich ins Thal hinab und richtet große 
Berbeerungen an, fo 3. B. im Jahre 1806, als der Roßberg 
im Canton Schwyz zufammenftürzte und ein Dorf begrub, 
Wir find unterdeffen an das Biel unferer Wanderung ges 
langt. Bon dem höcften Gipfel des Berges fünnen wir frei 
nach allen Richtungen umberfchauen über die verfchiedenen 
Bergfetten, von welchen nur einzelne fehneebededtte Gipfel fich 
über den Horizont erheben. Der Wind hat die Wolfen ver 
trieben, die Sonne ift im Begriff aufzugeben, und die Gipfel 
der Schneeberge glühen im prachtvollen Licht der Morgenrötbe, 
während die Finfternig noch über den Thälern brütet, aus 
welchen die niedrigeren Berge in tief violettem Ton hervor» 
treten. Mit jeder Secunde gewinnt das Licht eine größere 
Ausdehnung, und neue Berggipfel tauchen aus dem Dunkel 
hervor ; die erften Sonnenftrablen fallen auf die höchften Gipfel, 
deren Schneedecke in dem ftarfen Lichte blitzt, welches bald von 
Gipfel zu Gipfel durch die ganze Gebirgäfette fpringt. Der 
Sonnenaufgang bildet den fehönften und feierlichiten Augenblid 
in den Bergen und läßt einen tiefen und dauernden Gindrud 
bei dem Beſchauer zurüd; aber es wäre unmöglich, in Wor⸗ 
ten vollfommen die Pracht zu befchreiben, mit welcher die 
immer großartige Gebirgsnatur auftritt, wenn die erften Strab- 
len die Spigen der Berge vergolden, Unwillkürlich werden 
wir von der Majeſtät der Natur ergriffen, und follen wir 
uns Rechenfchaft geben von unferen Empfindungen in dieſem 
Augenblide, fo werden wir am meiften an diejenigen erinnert, 
die und durchdringen, wenn wir an einem Feiertage in eine 


mächtige Domkirche treten, aus welcher uns die Töne ber 
Orgel und des Gefanges entgegenbraufen. 

Der böchfte Berg der Erde, ber Exareft in der Hima— 
layakette, erreicht eine Höhe von 27,712 Pariſer Fuß über 
dem Meere, aber Niemand bat feinen Fuß auf die Spike 
dieſes Berges gefeßt, und es wird vielleicht auch nie gefchehen. 
Auf dem Ehimborazo, einem der höchiten Berge der Andes- 
fette, find zwei berühmte Raturforfcher, Alexander von 
Humboldt und Bouffingault, bis zu einer Höhe von 
18,730 und 19,130 Ruß vorgedrungen, und dies if bie 
größte Höhe, bis zu welcher Menfchen auf den Bergen gelangt 
find. Der leßte diefer fühnen Bergfteiger war nur ungefähr 
1700 Fuß von der Spige des Berges; aber fenkrechte Fels ⸗ 
wände hinderten ihn höber zu fleigen. Der höchſte Berg von 
Europa, der Montblanc, ift 14,800 Fuß body und wurde 
zum erften Male im Auguft 1787 von Sauffure beftiegen, 
welcher drei Zage brauchte, um bis zum Gipfel zu kommen. 
In Luftballons haben ſich die Menfchen noch höher aufge: 
fhwungen, umd fo erreichte Gay⸗Luſſac im Jahre 1804 
eine Höhe von beinahe einer Meile. Die wifjenfchaftliche Aus · 
beute, welche die Befteigung der höchiten Berge der Erde giebt, 
it in der That nur gering im Berbältniß zu der aufßeror 
dentlichen Anftrengung und den Gefahren, welche damit ver- 
bunden find, zumal die Beobachtungen auf ein Baar Stunden 
befchränft werden müffen, weil die Umftände nur felten einen 
längern Aufenthalt geftatten. Man bejchränft fich im Allge 
meinen darauf, den Quftdrud, den Wärmegrad und die euch 
tigfeit der Luft zu beobachten, denn fchon der Transport der 
für diefe Beobachtungen notbwendigen Apparate verurfacht große 
Unbequemlichkeit an Stellen, wo man oft weite Streden auf 
Händen und Füßen die ſchneebedeckten, fteilen Abhaͤnge hinauf: 
friechen muß und jeder Fehltritt das Leben Toften würde. Und 
ſelbſt abgefehen von den Gefahren, welche mit dem Beſteigen 
bober Berge verbunden find, wird man von vielen Meinen 
Uebeln geplagt. Das biendende Schneelicht greift die Mugen 
in hohem Grade an und hat Nugenentzündungen zur Wolge. 
Die Luft, welche die mit ewigem Schnee bedeckten Gipfel um- 
giebt, ift bei ftillem Wetter fehr drüdend und erzeugt Uebelkeit 
und andere Peine Leiden. Jene Naturforjcher leiten diefe Wir« 
fungen von dem Einfluffe ber, welchen der Schnee auf die at- 
mofpbärifche Luft ausübt. Im großen Höhen tritt oft das 
Blut aus Nafe, Augen und Lippen, und man empfindet einen 
fat unerträglichen Schmerz in der Hüfte, welcher bewirkt, daß 
man oft fliffftehen und fich ausruhen muß. Die Urfache von 
den leßtgenannten Erſcheinungen ift die, daß der Luftdrud ab» 
nimmt, je höher man fleigt. Das Bein wird nämlich nur 
durch den Druf der Atmofphäre getragen, und bie daffelbe 
umgebenden Muskeln dienen blos um die Bewegung zu erzeus 
gen. Denfen wir uns den Menfchen in einen luftleeren Raum 
gebracht, jo würde das Bein aus der Pfanne, oder Vertiefung 
des Beckens, fallen, Wenn der Auftdrud bedemtend abnimmt, 
fo verringert fih die Sicherheit im Gehen, man kann fich nicht 
mehr ganz auf feine Beine verlaffen, und jeder Sprung, jede 
rafche Bewegung fegt den Menfchen Gefahren aus. Bir fehen 
bier eine der vielen Arten, wie der Luftdruck von der Natur 
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benutzt wird, An die kegelförmige Bertiefung des Bedens 
fchlieht ſich mämlich die Endfläche des Schenkelknochens Luft: 
dicht an und kann von derſelben nur durch eine Sraft los⸗ 
geriffen werden, welche den Druck überfteigt, mit welchem bie 
Luft diefe zwei Flächen gegeneinanderdrüdt, und welche weit 
größer ift als das Gewicht des Beins, 

Der niedrigfte Luftdruck, welchen die Bergſteiger beobachtet 
baben, entfpricht einer Barometerhöhe von 141, Zoll, oder 
ift, mit anderen Worten, etwa halb fo groß wie an der Mee- 
resfläce. Mehr als die Hälfte der atmofphärifchen Luft bat 
alfo zu ihren Füßen gelegen, und fie haben nur die Hälfte 
des Drudes getragen, mit welchem die Luft im Allgemeinen 
auf den Menfchen wirft; fie haben im eimer Luft gelebt, die 
nur balb fo dicht war, wie die Luft an der Oberfläche des 
Meeres; denn die Didhtigkeit der Luft nimmt in demfelben 
Grade ab, wie der Drud der über derfelben liegenden Luft. 
Die geringe Dichtigkeit, welche der Luft auf hoben Bergen 
eigen ift, giebt zu anderen, höchſt intereffanten Erjcheinungen 
Anlaß. Die Luft pflangt nämlich den Schall um fo ſchneller 
fort, je dichter fie iſt; je dünner die Luft wird, defto ſchwaͤcher 
wird dagegen der Schall, der unfer Obr erreicht, und fein 
Schall kann aus einem fuftleeren Raume zu uns gelangen. 
Selbft eine Explofion, die den Mond in feine Heinften Theile 
zerfprengte, würde unferm Ohre entgehen, denn durch den Luft: 
leeren Weltenraum könnte der Schall nicht zur Erde gelangen. 
In den großen Höhen berriht alfo eine matürliche Ruhe und 
Stille; denn theils fehlt hier das Getümmel des alltäglichen 
Lebens, tbeils tritt jeder Laut, jelbft die menfchliche Stimme, 
in einem gedämpften Grade auf, Auch das Athmen wird von 
der geringen Dichtigfeit der Luft erfihwert und gefchieht daher 
mit vermehrter Geſchwindigkeit; denn, da bie Luft dünn ift, 
führt jeder Athemzug eine geringere Menge Luft mach den 
Lungen. Um uns einen Begriff von den Gefahren und Bes 
ſchwerden machen zu Pönnen, welche das Befteigen hoher Berge 
mitfichführt, wollen wir uns an das erinnern, was der fran⸗ 
zöfifche Gelehrte Bouſſingault über feinen Berfuch, die Spitze 
des Chimborago zu erreichen, mittheilt. 

„Bir fchritten vorfichtig weiter fort; rechts konnten wir 
und auf den Wels fügen, aber linfs war der Abgrund fürch⸗ 
terlich. Ehe wir dieje gefährliche Wanderung antraten, fuchten 
wir uns mit dem Abgrunde recht vertraut zu machen — eine 
Borfihtsmaßregel, die man nie verfäumen muß, wenn man 
im Gebirge an eine gefährliche Stelle kommt. 

„Wir fingen nun an mehr als je vorher die Wirkung der 
dünnen Luft zu empfinden. Alle zwei bis drei Schritte muß- 
ten wir ftillfiehen und uns oft fogar einige Secunden ſetzen; 
aber fobald wir uns gefept hatten, erhoben wir und wieder, 
denn umfere Leiden dauerten nur, fo lange wir uns bewegten. 
Der Schnee nahm bald einen ſolchen Zuftand an, daß unſere 
Wanderung ebenfo langfam als gefahrwoll wurde; denn der 
Schnee war weich und bildete nur eine drei bis vier Zoll 
dicke Schicht über dem fehr harten und glatten Eife, ſodaß 
wir genötbhigt waren, Stufen in denfelben zu bauen, um ficher 
weitergeben zu können, Der Neger ging voran und mußte 
diefe Arbeit ausführen, aber er wurde bald müde; indem ich 


an ihm vworbeigeben wollte, um ihn abzwlöfen, glitt ich aus, 
wurde aber glüdlicherweife mit Kraft von meinen beiden Bes 
gleitern zurüdgebalten, und in dieſem Augenblicke ſchwebten 
wir Alle in der größten Gefahr. Dieſes Unglück machte uns 
einige Zeit unſchlüſſig, aber wir faßten bald wieder frifchen 
Muth und befchloffen weiter fortzufchreiten. Der Schnee wurde 
beffer, noch einmal ftrengten wir alle unfere Kräfte an, und 
um 33/4, Uhr (den 16. December 1831) erreichten wir ben 
mit Sehnfucht erwarteten Bergrüden. Hier überzeugten wir 
uns indefien bald, daß ein weiteres Borbringen unmöglich fein 
würde; wir, befanden ung am Fuße eines fenkrechten Kelfens, 
deffen ſchneebedeckte Kuppe die Spike des Ghimborazo bildete. 

„Der Bergrüden, welchen wir erfflommen hatten, war nur 
ein Baar Fuß breit; auf allen Seiten waren wir von Abs 
gründen umgeben, und überall begegnete unfer Auge den ſelt⸗ 
famften Umgebungen. Die dunkle Farbe des Felſens bildete 
den ftärfften Gegenſatz gegen den blendendweißen Schnee; lange 
Eiszapfen fehlenen über unferen Köpfen zu jchweben, ja man 
fonnte ſich verfucht fühlen zu fagen, daß ein pracdhtvoller Waſ⸗ 
ferfall an den Felſen feftgefroren wäre. Das Wetter war 
fhön, und im Weften zeigten ſich einige Peine Wolfen; die 
Luft mar vollfommen rein und die Ausficht war unermeßlich; 
unfere Zage war neu und bot uns die volkfommenfte Befrie- 
digung dar. Wir befanden uns in einer Höhe von 19,130 
Fuß über dem Meere; ich glaube, es ift die größte Höhe, 
weiche ein Menſch in den Gebirgen erreicht hat, 

„Nachdem wir einige Augenblide ausgerubt, hatten wir 
unfere Kräfte vollfommen miedergewonnen. Steiner von uns 
empfand etwas von den Leiden, über welche die Meiſten, welche 
bobe Berge beftiegen haben, Klage führen. Drei Biertelftunden 
nach unferer Ankunft machte mein Puls, wie der meines Ber 
gleiters, 106 Schläge in der Minute; mir empfanden Durft 
und waren offenbar in einem etwas fieberhaften Zuftande, 
welcher uns indeffen nicht im geringften befchwerlih gefallen 
war. Mein Freund war außer ſich vor Freude, und feine 
Laune war ımerfchöpflih, während. er unfere Umgebung ab» 
zeidinete. Die Stimmen meiner Begleiter waren in dem Grade 
verändert, daß es mir unter allen anderen Umſtaͤnden unmög« 
lich gewefen wäre, fie wiederguerfennen, Nicht geringeres Er⸗ 
ſtaunen rief der ſchwache Tom bervor, den mein Hammer ev 
zeugte, felbft wenn ich mit verftärkter Kraft gegen den Fels 
ſchlug. 

„Die geringe Dichtigkeit der Luft wirft im Allgemeinen 
in ſehr merklicher Weife auf Berfonen ein, welche hohe Berge 
befteigen. Sauffure wurde auf dem Gipfel des Montblanc von 
einem Uebelbefinden ergriffen, und feinen Führern, welche Be- 
wohner des Chamouny ⸗Thales waren, erging es nicht beffer. 
Diefe Unpäßlichkeit wurde noch vermehrt, wenn er fich bewegte, 
oder feine Aufmerkfamkeit auf einen beftimmten Gegenftand, 
wie z. B. beim Gebrauch der Inftrumente, richtete. Die erften 
Spanier, melde in die hohen Berge America's eindrangen, 
wurden nad Acoſta's Bericht von Unterleibsſchmerzen ergriffen. 
Bouguer litt in den Gordilleren bei Quito, fowie Zumftein 
auf dem Monte Rofa, zu wiederholten Malen am Blutfurz. 
Ebenjo empfanden Humboldt und Bonpland, bei ihrer Bes 
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fleigung des Ehimborago am 23. Juni 1802 Webelfeit, und 
das Blut drang ihnen aus den Lippen und dem Zahnfleiſch. 
Wir hingegen empfanden zwar, folange wir fliegen, einige Ber 
fehwerde beim Athmen und eine außerordentliche Mattigfeit, 
aber diefe Uebelftände verließen uns, fobald wir ftehen blieben. 
Kaum batten wir ums aber gefeßt, als wir uns wieder frei 
von allen Unbequemlichkeiten fühlten. Vielleicht rührt unfere 
Unempfindlichkeit gegen die Wirkungen der dünnen Luft von 
unferm längern Aufenthalt in den hochliegenden Städten der 
Andesfette her. Denn wenn man den Berfehr in Städten wie 
Bogota, Micuipampa, PBotofi u. f. w., melde 8000— 13,000 
Fuß über dem Meere liegen, gefehen bat; wenn man ein Zeuge 
von der Kraft und bewundernswerthen Gejchidlichkeit geweſen 
if, welche die Torendoren in dem 9000 Fuß hoch gelegenen 
Quito an den Zag legen; wenn man gefeben hat, wie junge, 
zarte Weiber die ganze Nacht hindurch an Orten tanzen füns 
nen, welche fajt in derfelben Höhe wie der Gipfel des Mont- 
blanc liegen, wo der berühmte Sauffure faum Kraft genug 
hatte, um feine Inſtrumente zu beobachten, und wo feine fräf 
tigen Führer in Ohnmacht fielen, als fie ein Loch im den 
Schnee graben follten; wenn man bedenkt, daß die berühmte 
Schlacht bei Pichimha faſt in gleicher Höhe mit dem Monte 
Mofa geliefert worden ift, jo glaube ih, da man die Mög- 
lichkeit einräumen muß, der Menfch fünne fih an das Eine 
athmen der verdinnten Luft auf den höchſten Bergen gewöhnen.” 

Wenn wir von einem der höchſten Punkte einer Bergfette 
die koloſſalen Maffen überfchauen, welche ſich hier über die 
Dberfläche des Meeres emportbürmen, jo wird freilich der Ge 
danke ziemlich fern liegen, daß die ganze Gebirgskette einmal 
in früherer Beit aus dem Meere emporgetaucht fein ſollte, jor 
daß die Stelle, auf welcher wir uns befinden, wielleicht tau⸗ 
fende von Fuß unter dem Meeresſpiegel gelegen hat, und doch 
verhält es fi fo. Die Gefchichte des Berges ſteht auf feinen 
ausgedehnten Seiten gejchrieben; dort kann man die Entwids 
lung des Berges Schritt für Schritt verfolgen, fofern man 
nur vollfommen die Sprache verfteht, in welcher die Natur zu 
und redet. Der Geolog hat aus dem Bau der Gebirge und 
des flachen Landes den Schluß gezogen, der feine Beftätigung 
auch in anderen Theilen der Raturwiffenfchaft findet, daß näms 
lich in einer außerordentlich frühen Zeit das Meer die ganze 
Erde bedeckt hat, fo daß fein fefter Punkt, kein Fels der 
freien Bewegung des allumfafjenden Meeres eine Grenze ſetzte; 
daf aber allmählich bald diefer, bald jener Theil der Erdrinde 
das Zoch abwarf und fi über das Meer emporbob, während 
audere Theile um fo tiefer unter deffen Oberfläche hinabſinken 
mußten, Die Erde ift im den älteften Zeiten eine geſchmol ⸗ 
zene Maffe geweſen, fo wie fie es zum Theil noch jebt iſt; 
das fefte Land, auf welchem wir bauen und wohnen, iſt nur 
eine dünne Schale um dem gefchmolzenen Kern der Erde, und 
könnten wir doppelt jo tief, als der höchſte Berg über den 
Meeredgrund emporragt, in die Erde eindringen, fo würden 
wir einen gefchmolzenen Kern, ein glühendes Meer finden, aus 
welchem die Bulfane ihre Feuerſtröme ergießen. Zu einer 
Zeit, da die Dide der fehlen Erdrinde wielleicht nicht einmal 
einige taufend Fuß beirug, war biefelbe gewaltiamen Ein 


wirfungen des geichmolzenen Kernes ausgeſetzt; denn durch 
Abkühlung zog ſich die Erdrinde allmählich zufammen, fie konnte 
den geſchmolzenen Kern nicht mehr einſchlleßen, fie mußte ber⸗ 
ften, und durch ihre Spalten drangen die glühenden Maffen 
des Innern hervor und thürmten fich allmählich zu der Höhe 
auf, welche die Berge jeht haben. Die Erbrinde befam Falten 
und Krümmungen und das Land trennte ſich vom Meere. 

Aber können wir wirklich annehmen, daß eine fo unge 
beure Maffe, wie die Gebirgskette des Himalaya , deren hödh- 
fter Punkt mehr ald eine Meile über dem Meeresfpiegel liegt, 
durch eine Kraft, welche ihren Urſprung allein im der bei einer 
fortdauernden Abkühlung eingetretenen Spannung an ber feiten 
Oberflähe der Erde haben follte, über dieſelbe kann bervor- 
gehoben worden fein? Und doc ſchwindet jede Bedenklichkeit, 
wenn mir auf die unermeßliche Größe der Erde Rückſicht meh: 
men. Was ift eine Meile im Vergleich mit dem 1740 Mei 
len großen Durchmeffer der Erde? Denken wir uns die Erde 
als eine Kugel von einer Elle Durchmeifer, jo werden wir auf 
ſolch einem Globus nur mit größter Mühe felbft die höchſten Berge 
der Erde entdeden können, Die Kugel würde uns volltommen 
eben vorfemmen; denn der hoͤchſte Berggipfel würde mur 1% 
Linie, etwa die Dide eines Kartenblattes, höher liegen als die 
Meeresfläche, und ein Sandkörnchen würde nicht einmal vom 
Meere, wo es am tiefjten wäre, verborgen werden können. Die 
Erdrinde, welche höchſtens 10 Meiten die ift, und unter wel 
her fih Alles in einem gefchmolzenen und glühenden Zuftande 
befindet, würde an unferm Globus nicht die Dide einer Linie, 
eines Grashalms, haben. Das wäre die ganze Tiefe, aus 
welcher die Vulkane ihr Reuer holen müßten. Selbft wenn 
unfer Globus einen Durchmeffer von 50 Ellen hätte, würde 
der größte Berg der Erde kaum einen Finger breit hoch fein. 
Bei einer Kugel von einer Elle Durchmeffer würden wir dieſe 
Heinen Unebenheiten für ganz unmefentlich und zufällig halten, 
und doch find fie im Verhaͤltniß zw dieſer Heinen Kugel ebenſo 
bedeutend wie die Berge im Berbältnig zur Erde; aber wenn 
wir über die ungeheure Größe der Berge erftaunen, wenn wir 
an der Möglichkeit zweifeln, daß diefe Maffen aus dem Meere 
bis zu dieſer Höhe emporgeboben fein können, fo ift die eigent- 
fiche Urfache unferes Zweifels nur die, daß wir mit unferen 
geringen Begriffen uns nicht die rechte Borftellung von der 
Größe der Erde machen können. Die Ausdehnung des Feft- 
landes ift nur unbedeutend im Vergleich zu der des Meeres, 
ebenfo wie die Höhe der größten Berge der Erde gegen die Tiefe 
des Meeres, welche wenigftens an einer Stelle beinahe zwei Meilen 
beträgt, ſodaß ſaͤmmtliche Berge der Erde und all das feite Land, 
weiches jegt aus dem Meere bervorragt, nur einen Heinen 
Theil des Weltmeeres auszufüllen vermöchte. 

In der Kerne zeigt ſich eine Erſcheinung, welche im Ge» 
birge nicht mit günftigen Hugen angefeben wird, Auf einem 
der höchften, ſchneebedeckten Gipfel ruht eine Meine Wolfe, welche 
der leichte Wind, der über denfelben zieht, nicht loszureißen 
vermag. Die Wolfe Mammert fih feft an den Gipfel des 
Berges, am welchen fie durch eine umfichtbare Kraft, wie der 
Rauch an den Schornftein, gefeffelt wird. Wir würden ins 
defien ſehr irren, wenn wir annähmen, daß diefe Wolfe, die 
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einzige, welche der Himmel für den Augenblick unferen Bliden 
darbietet, der Macht des Windes wirklich widerftehen und ums 
erfchütterlich an den Berg gefeflelt fein könnte; denn mit jedem 
Augenblick reißt der Wind einen Theil derjelben los, während 
der Berg beftändig dieſen Berluft zu erfeßen fucht, Es ift 
eine fehlimme Borbedeutung, fagt der Bergbewohner, und er 
bat Recht denn fie benachrichtigt uns davon, daß ein feuchter 
Luftftrom über den Berg dahineilt und feinen falten Gipfel 
berührt. Die Wolfe, melde unerfchütterlih am Berge hängt, 
bildet fich ununterbrochen aufs neue durch die Berührung der 
Luft mit der falten Schneemaffe, da ja der Wind die gebildete 
Wolfe mit ſich fortreißt und diefelbe auflöſt. Es wird felten 
fange dauern, bis der hochſchwebende, feuchte Luftftrom bei ans 
baltender Abkühlung fih ſenkt, Wolfen bildet und Regen giebt. 
Bir ſehen fchon jegt mehrere hohe Berggipfel rauchen; es iſt 
daher an der Zeit, diefen hochgelegenen Ort zu verlaffen, um 
nicht im dieſen unmwirthlichen Gegenden von Nebel und Regen 
überrafcht zu werden. Noch einmal laffen wir den Blid das 
große Panorama umfaffen, um den legten allgemeinen Eins 
drud von der ganzen Natur zu empfangen. Wir haben vor 
uns eine wahre Mannichfaltigkeit und Schönheit in Form und 
Farbe, einen reichen Wechſel von Licht und Schatten; wir 
athmen die frifche Auft, werden vom den beiteren Sonnenftrab- 
fen erquickt, und der reine, blaue Himmel wölbt fich über ung, 
während uns eine tiefe Stille das gefchäftige Treiben des All 
tagslebens vergeffen läßt, Wir fliehen auf einem fteinigen 
Boden, auf welchen niemals ein Herrſcher feinen Fuß geſetzt, 
wo fein lebendiges Wefen feine Wohnftätte aufgelchlagen, und 
wohin die Gultur ihre Herrſchaft noch nicht erſtreckt hat. Wir 
fühlen uns frei und ungebunden wie die Bögel des Himmels, 
die nur auf ihrer Schwingen Kraft vertrauen und nur ihren 
eigenen Gefang hören, der ein Widerhall der Stimme der 
Natur ift; wir fühlen, daß der Berg die Heimath der Frei» 
beit, und daß der Bergbewohner zur Freiheit gefchaffen iſt, 
felbft wenn er in Huechtichaft geboren wurde. 

Aber wir empfinden zugleich das Borhandenjein des Ban- 
des, welches hier wie überall in der freien Natur alles Ein, 
zelne zu einem harmoniſchen Ganzen vereinigt; denn in all 
diefer Mannichfaltigkeit und Abwechjelung findet ſich eine Eins 
heit im Gedanken, eine gemeinfame Nothwendigkeit, welcher ſich 
jedes Einzelne unterordnen muß. Nicht eine zügellofe Freiheit 
berrfcht in der Naturz denn alle ihre Handlungen fteben in 
einem beftimmten Berhältniß zu einander; die natürliche Frei⸗ 
heit hat ihre Grenzen, welche von den Naturgefegen beftimmt 
werden, und welche die Natur ſelbſt mit unbeugfamer Strenge 
überwaht. So fällt fein Schatten und fein Licht auf die 
ganze Bergkette, ohne die Sonne zur legten Urſache zu haben, 
und der ganze Reichthum und Wechſel, welchen Licht und Schat- 
ten hervorrufen, müffen nothwendigerweife einen harmoniſchen 
Eindruck machen, denn, uns ſelbſt unbewußt, empfinden wir 
die gemeinfame Urſache. 

Die Seiten des Berges bieten binfichtlich ihrer Bekleidung 
einen reichen Wechfel dar; bald find fie waldbewachſen, bald 
nadt und bald ſchneebedeckt. Ueberfehen wir die Bergkette, jo 
können wir deutlich drei Zonen unterfcheiden, durch mehr oder 
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weniger gerade Linien getrennt, welche nach der Ränge der gans 
zen Bergfette gezeichnet find. Der Pflanzenwuchs reicht nur 
bis zu einer beftimmten Höhe hinauf, er wird von den nad: 
ten Wänden abgelöft, bis diefe, in noch größerer Höhe in den 
ewigen Schnee eingehüllt werden, Auf den Seiten des Bers 
ges haben wir ein gedrängtes Bild der Erde. In menigen 
Stunden fönnen wir im ewigen Sommer von den Polen bis 
zu dem Lande wandern, das am Fuße des Berges liegt, und 
uns mit vielen Eigenthümlichkeiten der dazwifchenliegenden Läns 
der bekanntmachen. 

Laffet ums diefe Wanderung antreten! Wir verlaffen die 
Schnee und Eisregionen der Polarländer, wandern durd die 
öden Länder des hoben Nordens, wo die Sonnenwärme den 
Schnee weggefchmolzen bat und den madten Boden vortreten 
läßt. Noch iſt die Natur ſcheinbar leblos, aber bald tritt zu 
unferen Füßen etwas Moos hervor und erinnert uns daran, 
daß wir in fruchtbarere Erdgürtel treten. Wir wandern durch 
die freundliche Zone der Alpenrofe, und in der Ferne winken 
ung Norwegens Küften mit den finftern, ernften Radelbäumen ; 
fange wandern wir durch Fichten- und Zannenwälder, bis die 
Birke auftritt und ums an unſere nabeliegende Heimath erins 
nert; kornreiche Felder wechſeln mit Buchen und Eichen ab, 
wir fühlen ung wie zu Haufe in diefer Umgebung, obſchon 
diefe Wälder nur ein ſchwaches Bild find von denjenigen, 
welche unfere Ebene fehmüden; raſch haben wir das kleine 
Dänemark durchſchritten und wir betreten den deutjchen Boden, 
wo Kaftanienwälder, Obſthaume und Weingärten uns bis an 
den Buß des Berges folgen, 

Die Urfache des ftetig wechfelnden Pflanzenwuchſes iſt dies 
jelbe, wie die, melde die Berfchiedenheiten auf der Oberfläche 
der Erde hervorruft. Je höher wir den Berg hinauffteigen 
oder von den Polen nach dem Nequator hin wandern, um fo 
mehr nimmt die Wärme zu, und wie wir am Gebirge die 
ſcharſen Linien beobachten, welche die verfchiedenen Vegetationd- 
gürtel begrenzen, jo verhält es fich auch auf der Erde Auch 
fann man Linien auffinden, welche die Heimath der einzelnen 
Pflanzen begrenzen; fie laufen rings um die Erde in mehr 
oder weniger frummen Linien, wie die, welche die Grenzen auf 
den verfchiedenen Seiten des Gebirges bezeichnen. Denken wir 
uns die Erde nah dem Aequator in zwei große Halbkugeln 
getbeilt, jo haben wir zwei foloffale Berge, jeden 860 Meilen 
boch; vergleichen wir dann diefe mit den Bergen der Erde 
unter dem Aequator, jo werden wir in den legten ein Minia- 
turbild der erften haben. An ihrem Fuße wachen Palmen, 
und auf ihrem Gipfel ruht der ewige Schnee, während auf den 
dazwifchenliegenden Theilen die verſchledenen Pflanzen in derfel- 
ben gefegmäßigen Ordnung abwechiein, je höher wir fteigen, 
und je mebr aljo die Wärme abnimmt, 

Wir vwiffen, daß die Urfache von der ungleichen Wärme: 
vertheilung auf der Erdoberfläche in der Stellung der Erbe 
zur Sonne liegt, denn je weiter wir uns von den Wendefreifen 
entfernen, deſto niedriger ift der Sreis, den die Sonne vom 
Himmel bejchreibt, deſto fchräger fallen ihre Strahlen auf die 
Erde, umd defto ſchwaäͤcher wird folglich deren Erwärmung fein 

Aber auf dem Berge ift das Berhältnig zum Theil ein 
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tenraum, welche den Berg weſentlich abkühlt, während zugleich 
die dünne Luft, in welche der Berg gehüllt iſt, ſchwieriger er ⸗ 
warmt wird, als die dichtere, welche auf der Erdoberfläche ruht. 
Je höher man fleigt, deito mehr gewinnen diefe Umftände an 
Bedeutung, ſodaß man endlich einen Punkt erreicht, wo aller 
Pllanzenwuchs aufhören muß, wo ewiger Schnee den Berg bes 
det, und jelbit die Sommerwärme den weißen, blinkenden 
Teppich wicht zu durchdringen vermag. Die Schneegrenze liegt 
natürlich in fehr verfchiedener Höhe, denn fie if abhängig von 
der Lage des Berges. Unter dem Aequator muß man 12,200 
bis 15,600 Fuß, auf den Alpen 8600 Fuß und an der 
Mordküfte von Norwegen 2300 Fuß hoch fteigen, um die Res 
glomen des ewigen Schnee's zu erreichen. Je mehr man fich 
von dem Nequator der Erde entfernt, defto geringer it die 
Höhe, in welcher die Schneegrenze liegt; aber auch andere Um— 
Hände können eine Veränderung in der Höhe der Schneegrenge 
veranlaffen. Auf der Sñdſeite des Berges liegt fie im Allger 
meinen höher, als auf der Nordjeite, weil die Sonne auf jener 
Seite eine ſtärkere Wirkung ausübt, doch gilt diefe Regel nicht 
allgemein; denn im der Bergfette des Himalaya liegt die Schnees 
grenze auf der Südſeite etwa 2000 Fuß niedriger, als auf 
der Nordfeite der Berge, was von deren befonderer Lage berührt. 

Es ift inzwifchen Abend geworden ; das Ungewitter, deſſen 
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Herannaben uns die Berggipfel vwerfündeten, bat längft in den 
nabeliegenden Bergen getobt, ohne daß wir felbft von demiel- 
ben betroffen worden find; nur das vom Echo mannichfach 
verftärkte Nollen des Donners erreichte unfer Ohr. Wir fipen 
jegt außerhalb unferer Wohnung und ruhen nad den ans 
frengenden Genüffen des Tages aus; die Sonne ift ſchon 
aus dem Thale verfchwunden, die Kirchenglode ruft das Bolt 
zum Gebet, und auf den Berggipfeln fängt das Abendroth an 
fein Licht anzuzünden, Eine feierliche Stimmung {ft über bie 
Natur ausgebreitet, aber fie tft höchſt verfchieden von der, 
welche im den erften Augenblicken des frühen Morgens auf den 
Bergen berrfchte, als die Sonne über den Horizont hervor 
trat, und die Finfterniß dem Lichte weichen mußte; denn jeßt 
ift e8 Nacht, welche den Tag ablöſt. Mit jedem Augenblicke 
nimmt das Licht an Stärke ab, bis die Finfterniß vollitändig 
die reiche Natur unferen Bliden verbirgt. Wir empfinden 
nicht die Begelfterung, welche in den erften Stunden des Ta 
ges ſich unfer bemächtigte, eine wehmüthige Stimmung bat 
deren Stelle eingenommen; wir leben nicht länger im Augen 
blid, die Erinnerung tritt in um fo hellerem Lichte hervor, 
je mehr die Umgebungen unferen Bliden entzogen werden, und 
ift der legte Lichtjchimmer auf den höchften Gipfeln der Berge 
erlofchen, fo treten die leuchtenden Sterne aus der Tiefe der 
Erinnerung hervor! j 3 





Die Indianer Nordamerica's.x 


Als die erften Europäer die Küften im Norden des Meecr- 
bufens von Mexico betraten, fanden fie lauter kleine Volks— 
ſtamme. Bon den ſtark bevölferten Reichen, die man in Mexico, 
Peru und Chile entdeckt hatte, war in diefen höheren Breiten 
fo wenig eine Spur zu finden, wie von den merkwürdigen 
Monumenten Yucatans und Centralamerica's, die auf eine jo 
vorgefchrittene Cultur ſchließen laffen, daß man fie oft, mit 
Unrecht natürlich, den Phöniciern, oder den Indern, oder den 
Aegyptern zugefihrieben bat. Die Monumente am Miſſiſſippi 
umd in anderen Stromthälern der Union erinnern an die afla 
tifchen Mohillen, von denen die Völker der Steppe fich erzähs 
len, daß ihre Ahnen, als fie gegen Abend zu ihren großen 
Eroberungen ausgezogen wären, fie aufgeworfen hätten, um 
den Rückweg in die Heimath nicht zu verfehlen. Den Dent: 
mälern am Nil gleichen diefe Erdhügel fo wenig, wie bie 
Figuren von arabifchen Hirten gezeichnet, die Niebuhr in den 
Seitenthälern des Sinai ſah, den ägyptiſchen Hieroglyphen. 

Den Raum von fünfzehn Breitengraden — 50 Grad bis 
35 Grad nördlicher Breite — nahmen längs der atlantifchen 
Küfte die dreiunddreifig Stämme der Algonfiner ein. Alle 
zufammen zäbften vielleicht nicht 90,000 Menſchen, und noch 
fchwächer waren die übrigen Völfergrupyen. Man bat berech- 
net, daß im heutigen Unionsgebiet öftlih vom Miffiffippi nicht 
mehr als 200,000 Indianer gewohnt hätten. Diefe Angabe ift glaubs 
haft, denn die Eingebornen waren ohne Ausnahme Jäger, und uns 
geheure Landftreden, Ohio und Theile von Indiana und Michi 
gan, hatten als jtreitige Jagdgebiete gar feine ftändigen Einwohner, 


Ale diefe Vollsſtämme wußten von ihrer älteften Geſchichte 
wenig oder nichts, Heute erzählen die Indianer Sagen von 
einer Abftammung aus einem fernen Welttheile und von einer 
Sündfluth, aber für die Ethnographie find diefe Sagen werth- 
los, denn fie find den Wilden von den Ehriften eingeflüftert 
worden. Die wirklichen Erinnerungen diefer Stämme reichen, 
zur Mythe geworden, in der Regel nicht weiter, als bis zu der 
unmittelbar vor ihrer Einwanderung in ihre jepigen Wohnfige 
liegenden Zeit. So wiffen die Chaktas noch, daß fie dereinit 
im Weiten der Felfengebirge gewohnt haben. Auf den Rath 
eines großen Mediein-Mannes wanderten fie gegen Sonnenauf 
gang. Ein langer Stab, den der Zauberer in der Hand hielt, 
war ihr Führer, ein Hund ihr Schüger. Der Stab neigte 
fih immer gegen die Richtung, welche fie wählen follten, der 
Hund umkreifte fie und bielt wilde Thiere fern. In Alabama 
verfhwand der Hund plöglich, der Stab nahm eine ſchnurge⸗ 
rade Stellung an, und die Chaktas hatten ihre neue Heimath 
gefunden. Die Indianer Neumexico's fangen ihre Geſchichte 
da an, wo fie im Grunde aufhört — mit Montezuma, 

Die Traditionen, welche allein weit zurüdgeben, die Tra- 
ditionen der Mandanen und der Dfagen, haben durchaus nichts 
Afiatifches und Bibliſches. Was die Mandanen, die das ältefte 
Bolf der Welt fein wollen, von ihrem Urfprung erzählen, 
Mlingt wie ein fchlechter Wig auf alle Sagengefchichte über: 
haupt. Sie wohnten im Innern der Erde und trieben Wein- 
bau. Da fügte es fih, daß eine Weinrebe eine Deffnung 
fand und auf die Erdoberfläche hinauswuchs. Bier Manda- 


1411 


1857 — Euroya — 4. 


1412 





nen, zwei Krieger und ziel Jungfrauen, Pletterten an der Mebe 
empor und gelangten glüdtich zu einer Wieſe, auf der wilde 
Büffel weideten. Ein dies Weib wollte ihnen nachklettern. 
aber unter ihrem Gewicht brach die Rebe zufammen, und fo 
mußten die beiden Baare oben auf der Erde bleiben, und die 
übrigen Leute ihres Volkes konnten ihmen nicht nachfolgen. 
Die Dfagen ftammen von einem Manne ab, der aus einer 
Muſchel am Seeftrande emporwuchs. Der große Geift gab 
diefem Adam Feuer, Bogen und Pfeile, aber eine Eva hatte 
er für ibm nicht. Der erfte Menſch kam einft an einen Fluß, 
wo es viele Biber gab. Der Aeltefte der Genoſſenſchaft fragte 
den Fremdling, wer er jei, und als diefer geantwortet hatte, 
daß er auf der Jagd geweſen fei und Durft habe, fagte der 
ehrwürdige Bibergreis: „Sut, ich jehe, daß Du ein ehrlicher 
Mann bit. Bleibe bei ung; ih habe einige mannbare Töch ⸗ 
ter; und Du follft eine zur Frau haben.“ Der Fremde blieb 
und zeugte das Bolt der Oſagen. 

Iſt es richtig, daß man das Berhältniß der einzelnen 
Menfchenracen zu einander am dem innern Gehalt ihrer Heber- 
lieferungen und Sagen abmeffen kann, fo find die Indianer 
auf eine ſehr niedrige Stufe, wenig höher als die Neger, zu 
ſtellen. Es giebt noch einen andern Prüfftein: — ihre Ges 
ſchichte ſeit der erften Berührung mit Europäern. Nicht blos 
gewiffeniofe Abenteurer, auch redlice Männer haben mit ihnen 
verfehrt und feine Zeit und Mühe gefcheut, fie fittlicher, Plüs 
ger und glücklicher zu machen. Den täufhenden Schein einer 
höheren Eultur mögen diefe Bemühungen, insbefondere die der 
Glaubensboten bei den Tfchirofis in Georgien, hervorgerufen 
haben; zu einer vollftändigen Entwidelung ift feines der aud« 
geftreuten Samenförner gelangt. Noch heute find die Navajos, 
weitlich von Santa BE, die einzigen Indianer, welche in einem 
nennengwertben Umfange Aderbau und Viehzucht treiben. Wie 
hätten die Rothhäute, wenn fie auf die Dauer verftändigen 
Berechnungen zu folgen im Stande wären, die Kriege zwiſchen 
den Engländern und Franzoſen, den Royaliften und Republi- 
fanern für fich ausbeuten können! Und was find die Kämpfe 
ihrer drei Helden Bontiaf, Logan und Tekumſeh viel Anderes 
als wüſte Mepeleien? 

Bil man auf einen bekannten und bis zum Ueberdruß 
wiederholten Ausfpruch Jefferſons geftügt, den Nordamericanern 
ihr Benehmen gegen die Indianer zum Vorwurf machen, jo ift 
dagegen zu erinnern, daß der Anlaß zum Blutvergießen von 
den rothen Meufchen mindeftens ebenfo oft wie von den meißen 
gegeben worden if. An ein ähnliches Bertilgen der Indianer 
des Nordens zu denfen, wie die Spanier ſich deffen im Süden 
ſchuldig gemacht haben, würde gegen alle gefchichtliche Wahrheit 
verftoßen, Die größte Schuld, welche die Vereinigten Staaten 
auf fih geladen haben, dürfte die auf unwürdige Weife er 
langte Wegführung der Indianer in das heutige, vom Arkanfas 
durchſtrömte „Indianergebiet” fein, und für diefe Ungerechtig- 
feit hat der Seminolenkrieg fie ſchwer büßen laffen. 

Die jepige Kopfzahl der Indianer wird ſehr verjchieden 
angegeben. Die Annales de la Propagation de la Foi fpre 
den von 4,346,773, Schooleraft in feinem amtfichen Bericht 
von 423,229 Indianern, Zieht man von der erften Zahl 


die 2,600,000 Bilde ab, die in Texas und Mexico, und die 
1,400,000, die im Rorden, in den ruffiichen und englifchen 
Befigungen leben jollen und die Schoofcraft blos infoweit Texas 
in Frage kommt berükfichtigt bat, fo treten fich die beiden 
Schägungen bedeutend nahe, 

In dem ungeheuren Biere, das die Vereinigten Staaten 
zwifchen dem atlantifchen Meere im Often, dem mexicanifchen 
Meerbufen im Süden, dem 92, Längengrade (von Greenwich) 
im Weften und dem 42, Breitengrade im Norden einnehmen, 
leben die Indianer bios noch im zerfireuten Gruppen. Das 
eigentliche Indianergebiet liegt . zwifchen dem 42. und 62, 
Grade der Breite und dem 92, Längengrade und dem ftillen 
Meere, Hier laffen fich verfehiedene Gentralpunfte der india 
nifchen Bevölkerung unterfheiden. Den erften bildet das In 
dianergebiet im engften Sinne, das von Texas bis zum Ober 
lauf des Miffouri reicht. Diefe „Wüfte der großen Prairien,” 
wie fie gewöhnlich genannt wird, erbebt fich wellenförmig an⸗ 
fteigend bis zu dem Pelfengebirgen. Bäume trifft man nur 
an den Flußrändern, und auch dort find fie weniger fchön, als 
weiter öftlih. Die heftigen Winde, die über diefe Ebenen 
braufen, und mehr noch die Gewohnheit der Indianer, in der 
trodenen Jahreszeit das Gras anzuzünden, erflären die Ent 
blößung des Bandes. Ohne jenes Angünden würde es an 
Biehfutter fehlen, denn das magere und harte Gras bedarf 
der Düngung durch Aſche, um zarte Keime zu treiben. ie 
nige vulfanifche Felfen, einige Salzebenen, wie der Ausdrud 
der Zrapper lautet, und bier und da XThäler, im denen 
die Gebeine von Menſchen und Büffeln bleichen, find die 
einzigen Unterbrechungen der Monotonte. diefer Einöden. Wie 
auf dem Meere ift der Horizont ohne Grenzen, umd der Reis 
fende befindet ſich ftets innerhalb eines unermeßlichen Umkreiſes, 
deſſen Mittelpunkt er. if. Er fleht überall diefelben and» 
ſchaſtsbilder, diefelben Gräfer, diefelben Blumen, und legt er 
ſich Abends nieder, fo ift es ihm, als befünde er fih auf der 
felben Stelle, wo er in der legten Nacht gerubt hat. 

Beide Abhänge der Felfengebirge find von Judlanern ber 
wohnt. Diefe mächtige Bergfette wetteifert mit den Alpen an 
Schönheit und Erhabenheit. Bald fteht der Reifende vor Fel- 
fen, die eime mit Raſen bekleidete und mit hundert Fuß hoben 
Fichten bemachfene Riefentreppe bilden, bald hat er ein Gewirr 
der bizarrſten Bergformen vor fih, bald glaubt er die Ruinen 
einer mittelalterlichen Stadt zu fehen, über deren Gräber, Zins 
nen und Thürme die ſchneebedeckten Gipfel der Koloffe der 
Schöpfung emporragen. 

Das letzte Indianergebiet läuft vom 42, bis zu 62. Brei- 
tengrade längs der großen Seen, des Obern Miffiffippt und 
des Obern Miffourt. Auch bier giebt es unermeßliche Gras 
ebenen, aber much fchöne Wälder und die melften der Boraus- 
feßungen, ohne die an eine hohe Blüthe menfchlicher Nieder» 
laffungen nicht zu denken if. Am eigenthümlichften geftaltet 
fih die Landſchaft am Miffourt durch die auf dem Uferboden 
fiehenden Höhen, die bei den Americanern bluffs heißen. Biele 
diefer Hügel find nadte Thonmaffen, die das wechfelnde Spiel 
von Froft und Regen zu fonderbaren und maleriſchen Formen 
ausgezackt hat, Eine nur etwas lebhafte Phantafle kann in 
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diefen bluffs leicht Werke der menfchlichen Hand, Nuinen mit 
Thürmen umd Schlöffern,, Domen und Zerraffen, felbft mit 
Portiten und Obelisten ſehen, und das Scaufpiel wird da» 
durch noch täufchender, daß im Thon taufende von Gypskry— 
fallen eingelagert find, die das Sonnenlicht zurückſtrahlen. 

Der Judianer ift die pafendfte und natürlichſte Staffage 
folder Gegenden, aber der friedliche Reifende, der den Land» 
weg nach Californien wählt, würde diefer Belebung der Lands 
ſchaft gern entjagen. Nicht blos die Indianer find zu fürchten, 
die wie die Kamantſchen, die „Bebuinen der Ebene,“ tn großen 
Reiterfchwärmen fechten und morden; auch Die find nidyt min 
der gefährlich, die wie die Sioug, Pahnis und Schwarzfüße 
ſich Nachts heranfchleichen und die Pferde ſtehlen. Der Net 
ter, der in diefen Einöden fein Pferd verliert, ift in den meir 
fien. Fällen zum Hungertode verdammt. 

Der Charakter des Indianers hängt von der landſchaft ⸗ 
lichen Natur feiner Heimath weſentlich ab. Es iſt eine allge- 
meine Beobachtung, daß die aus den Vereinigten Staaten nach 
dem fernen Werten geführten Indianer im geiftiger und fitt- 
licher Beziehung über den Prairie» Indianern ftehen. Unter 
diefen letzteren giebt es wieder je nach dem größern oder ges 
ringern Reichthum des Landes mehrere Abftufungen. Am tiefr 
ften fiehen die von Wurzeln und Fiſchen lebenden Indianer 
des Dregongebietes. Von ihnen it es fogar ungewiß, ob fie 
eine Borftellung von einem böchften Weſen haben. 

Welche Zukunft der Stamm der rotben Menſchen habe, 
it für die meiften der nördlich vom mexicaniſchen Meerbufen 
lebenden Indianer unſchwer zu beftimmen. Daß die im höch— 
fien Norden wohnenden Stämme dem Untergange geweiht feien, 
iſt die Meinung Aller, die mit ihnen in Berührung gekommen 
find. Sein befjeres Schickſal erwartet die Prairie- Indianer, 
Sie haben den Weißen einen Krieg auf Leben und Zod er 
Härt, Branntwein und Blattern räumen furchtbar unter ihnen 
auf, und mit der reißend fehnellen Verminderung der Büffel fallt 
die Möglichkeit des Lebensunterhalts mehr und mehr für fie weg. 

Die Stämme, die man im Imdianergebiet angefiedelt hat, 
befigen allein eine gewiffe Ausficht, fich zu erhalten. Die Be 
fhaffenheit ihres Landes nöthigt fie zum Aderbau, in dem fie 


außerdem jede wünfchenswertbe Anleitung erhalten. Man hat 
ihnen and angemwiefen (jedem Delamwaren 2208 Ader, umd in 
ähnlichem Verhaͤltniß den übrigen); man zahlt ihnen als Erfaß 
ihrer abgetretenen Ländereien jährlich 265,565 Dollars, man 
jorgt für Schulen, Waifenhäufer, Armenanftalten, und vier 
Superintendenten; neun Agenten und eine Anzahl Unteragenten 
wachen darüber, daß fie unter ſich Ruhe halten und von den 
Weißen feine Unbill erfahren. Daß fi unter diefen günftie 
gen Umſtänden die intereffaute Erſcheinung einer eigenthümlich 
indianifchen Gultur herausftellte, tft mehr als unwahrſcheinlich. 
Gluͤcklichſten Falls werden die Methodiften, die zahlreich unter 
diefen Indianern leben, bier daffelbe Ziel äußerlicher Zucht 
und Ordnung erreichen, das die Jeſuiten und fpäter noch 
Francia in den ehemaligen fpanifchen Colonien mit Glüd er: 
firebt haben. Dreffirt kann der rothe Menfch werden, wirk— 
lich gebildet nicht. Leider wird es den Methodiften am Zeit 
fehlen, ihre Zöglinge vollftändig abzurichten. Das Indianer 
gebiet grenzt mit eben den weftlichen Anfiedelungen, nach denen 
feit Jahren der Strom der Auswanderung zieht. Die Straßen 
nah Oregon, Galifornien, Neumerico, Utah durchfchneiden dies 
fes Gebiet, und nicht lange, fo wird eine große Kunſtſtraße, 
die Borläuferin der MammuthBahn von Meer zu Meer, eben 
falls hindurchgehen. Die weißen Anfiedler werden fich hinzu 
drängen, und der Unionsregierung wird die Macht wie der 
Wille fehlen, das Untergeben der Indianer in den Wellen einer 
fremdartigen Eiviltfation zu verhindern. 

Ob diefes fchließfiche Berfchwinden eines der Urtypen des 
menfchlichen Gefchlechts ein Berluft für die Eultur der Zukunft 
fei, wer möchte darüber entjceiden! Angenommen, daß die alten 
großen Fudianerreiche im Süden den Beweis lieferten, daß 
die Indianer einft fähig gewefen feien, durch ſich ſelbſt zu 
höherer Gultur zu gelangen, haben fie jedenfalls unter den 
Weißen die Bildungsfähigfeit verloren. Wie die Sachen nun 
einmal, nach dreihundertjährigen Mißgriffen und Gewaltſtrei⸗ 
hen, liegen, ftehen Weiße und Rothe als unvereinbare, unvers 
föhnliche Elemente einander gegenüber, und welchem Theile wir 
unter dieſen gegebenen Umfländen den Sieg wünſchen, kann 
fein Zweifel fein. St. 





Zur Chronik. 


Die Gebrüder Einſiedel in Weimar. 

— Te mehr über die Goethezeit Weimard gefchrieben wird, 
deſto mehr jchleppen fih neben dem Auffund neuer Thatfachen 
leider auch Irrungen mit hinüber. in die Rachwelt. Wir dürfen es 
dem Ausländer Lewes nicht übelnebmen, bat fich bei ihm in Kleinig⸗ 
keiten manche Uneichtigkeit eingefchlichen. Aber ftatt ihn zu berich» 
tigen, häufen deutſche Federn eher die falihen Angaben beim 
Zufammentragen neuen Materiald. Wir rügten bereits Einiges 
was der Engländer über Weimarifche Perfönlichkeiten aus den 
fiebziger und achtziger Jahren vorgeführt und in der deutichen 
Ueberſetzung des Buches feine Berichtigung fand. Wir heben die 
Angaben über Einfiedel hervor. Lewes kennt blos einen Eins 
fiedel, dem Ueberſetzer des Terenz, den Berfaffer der Schwänfe 
und Dperetten für Tieffurt. Diefer Friedrich Hildebrand v, Eins 


fiedel, 1750 im Altenburgifchen geboren, war Oberhofmeiſter der 
Herzogin Amalie, als Goethe nach Weimar fam, fpäter Präfident 
des Jenaifchen Oberappellationsgerichts. Diezmann („Goethe und 
die Iuftige Zeit in Weimar“) giebt 1780 als Geburtsjahr an; 
was nur ald Drudfehler zu erachten ift. Allein Diegmann giebt 
auch das Todesjahr des Mannes falih an; er fei am Tage der 
Beerdigung Karl Auguſts, am 9. Juli 1827 geftorben, während 
Karl Auguft 1828 auf der Nüdreife von Berlin in Gradig bei 
Torgau ftarb. Jener intereffante Einfiedel, immer nur Ami ge— 
nannt, war der liebenswürdigfte Sonderling jenes Kreiſes. Gut- 
müthig, ſchalkhaft, jovial, zart bis zum Ertrem eines Hoffräus 
leing, fanfter Schwärmer bei den Frauen, inniger Bertrauter bei 
den Männern, war er für Alle „der Freund.” Seine Liebe zur 
Mufit war ebenfo ftark wie feine Zerſtreutheit, bie vielfache Anek⸗ 
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doten bervorrief. Auf Befehl des Herzogs foll er eines Tages 
mit zur Redoute nach Gotha. infiedel wirft fih ins Koftüm, 
fällt aber, während der Wagen ſchon feiner harrt, noch einmal 
über fein geliebted Gello ber, um noch einige Paffagen zu machen, 
vertieft fih aber dergeftalt ins Spiel, daß er Reife und Redoute 
vergißt. Nach einer Reibe von Stunden findet man ihn im Reife 
und Masfenanzug noch immer, ganz abweienden Geiſtes, auf dem 
Inſtrumente berumarbeiten. Ein zerjtreuter Hofmann ift gewiß 
an ſich ſchon eine fomifche Figur; ein „Freund“ Aller noch mehr. 
Seine Zerftreutheit ging fpäter auch auf feine Geldverhältniffe 
über; er fpielte ſtark und man fpricht von einem böswilligen weib- 
lichen Wejen, das den galanten Gavalier Jahrzehnte lang tyrans 
nifirt und feinen Hausftand auch in Verwirrung gebracht. Wer 
dies Weſen war? Man ftöbert jet alle Winkel jener Zeit aus, 
und will auch das wiffen. Diezmann berichtet nichts davon, und 
Lewes nennt fälihlih Corona Schröter als die Freundin mit 
der er lange Zeit intim gelebt, Wir find befugt, dies für Fabel 
zu erklären, wie denn auch von Goethes Verhältniß zu Corona 
Schröter (feit Riemer) viel gefabelt ward. Eine alte Hofdame der 
Herzogin Luife, eine Frau v. Waldner (wenn doch einmal ein 
Name genannt werden muß) war Ami-Einfiedeld Freundin. Er 
befuchte fie täglich und pünktlich zu einer gewiffen Stunde; — 
bier erlaubte ihm die Galanterie nicht, zerftreut zu fein. Erliebte 
mit der Präcifion und mit der Delicateffe des Hofmanns aus 
alter Zeit, immer in Gala, obwohl jüh und ſchmachtend. (Diele 
Dame war eine Tante jener Cäcilie v. Waldner [nit Walldorf], 
welche ein Sohn Lili's heirathete.) Diefer Einfiedel, der Ueber: 
feßer des Terenz (1806), bearbeitete mehrere Calderonſche Stüde 
für die Weimarifche Bühne, ſchrieb 1797 anonym „Brundlinien 
zu einer Theorie der Schaufpieltunft” und jene Operetten für 
Tieffurt: „Orpheus und Eurpdice,” eine Farce, in welcher Wie— 
lands Alcefte parodirt wurde, „Adolar und Hilaria, eine Zigeus 
neroperette” u. A. Im Jahre 1784 erfchienen von ihm 2 Bode. 
„Neuefte vermifchte Schriften." Es wäre in der That von Be— 
lang, dieſen ungewöhnlichen Mann ausführlich zu ſchildern. Les 
wes läßt ibn auch mit der fogenannten „Beinen Werther“ das 
wunderbare Abenteuer beſtehen; aber fälfchlih. Mit einem feis 
ner zwei Brüder, wo nicht mit dieſen Beiden, entfloh die phans 
taftifche Dame ihrer Heimath, ihrem Gatten ‚ihrem Leben in 
Weimar, um nad fingirtem Tod und Leichenbegängniß an der 
Seite des einen diefer beiden Einfiedel und als deffen Gattin 
in der Ferne ein neued Leben zu beginnen. Sie war die Frau 
eines Freiberen v. Werther, und ſchon als Geborne v. Münch— 
baufen ſchien fie zu einer genialen Erfindung ihres Todes Beruf 
in ſich zu fühlen. Es glüdte, ftatt ihrer eine Puppe begraben zu 
laffen ; allein die Flucht mißlang fonft auf die traurigfte Weife. 
Diezmann erzäblt, das fabelhafte Liebespaar fei nach Tunis ent 
flohen, um dort Gold und Diamanten zu ſuchen! Sie hatten fich, 
wie wir erfahren, allerdings in Marfeille eingefhifft, um über 
Meer zu geben, wurden aber von Gorfaren gefangen und nad 
Tunis gefchleppt, wo fie in Elend und Mübfal Sklavendienfte 
thaten. Nach langen Leiden und aller Mittel entblößt, kamen fie 
endlich wieder in Marfeille an. Daß Freiherr Werther feiner 
Gattin diefe Geniereife nach Africa verzieben und fie wieder zu 
fi genommen, wie Diegmann erzählt, ift unrichtig. Die phans 
taftifche Frau lebte nach förmlicher Scheidung vom erften Gatten 
mit idrem Einſiedel fill und zurüdgezogen in Jena. 


In Nr. 42 der Europa findet fih in einer mit F. ©. K. 
unterzeichneten Beiprehung von Biichners Natur und Geift fol- 
gende Stelle: 


„Kraftsund Stoff erlebte vier wirkliche Auflagen, 
„was man beim jepigen Buchhandel und mach dem täus 
„Ihenden Borgange von Freytags Soll und Haben x, 
„ausdrüdlich angeben follte, denn es giebt der gemachten 
„und fingieten Auflagen jebt fo viele” ac. zc. 


Als Berleger von Freytags Soll und Haben babe ich gegen den 
verantwortlichen Nedacteur Dr. F. Guſtav Kühne gerichtliche 
Klage wegen Berläumdung angeitellt. 
Leipzig, den 15. October 1857. 
©. Hirzel. 


Erflärung an Hrn. ©. Hirzel. 

Der Ufus, einen und denjelben Drud eines Buches zu mehreren 
Auflagen zu benugen, wird jegt im deutſchen Buchhandel mit 
einer ftaunendwiürdigen Raivität betrieben. Der Berliner Ber: 
leger eines beliebten Lyrikers geftebt ganz offen ein, von feinem 
Autor gleich mehrere Auflagen zufammen zu drudten, und ftellt den 
Abnehmern frei, welche Auflage fie beziehen wollen. Der Ber- 
leger eines Leipziger Lyrikers lieh ebenfalls gleich drei Auflagen 
in Eins druden. Ein Frankfurter Buchhändler erzählte und ganz 
offen, daß er von dem einen feiner Verlagsartifel wirkliche, von 
dem andern fingirte Auflagen mache. Wir halten das für eine 
ebenſo große Täufhung des Publicums als wenn man ganzalte, 
liegengebliebene Ladenhüter mit neuem Titel verfiebt und für 
neue Waare ausgiebt. Die Gefepgebung bat bier die Pflicht, 
zwifchen Recht und Unrecht die Grenzlinie zu ziehen, denn das 
Publicum ift eine moralifche Perfon und foll und darf nicht ger 
täufcht werden. 

In Rr. 42 unferes Blattes zogen wir Freytags „Soll und 
Haben,” Berlag von S. Hirzel in Leipzig, als ein Beifpiel an von 
dieſem eingeriffenen Ufus. Die raſche Aufeinanderfolge der erften 
beiden Auflagen in demfelben Jahre verführte ung zu diefer Ans 
nahme, Die Bezeichnung der zweiten Auflage als „zweiter Abs 
druck“ auf dem Umfchlage, während das wirkliche Zitelblatt 
„zweite, unveränderte Auflage“ angiebt, erfchien und in diefer 
ſchwankenden Bezeichnung als eine Masfirung, wie man oft in 
ſolchem Falle auch „Ausgabe“ für Auflage ſagt. — Nah ge: 
nauer Unterfuchung des Sachverhaltes, nad volltändiger Prüs 
fung des Druded der beiden erjten Auflagen des gedachten 
Buches find wir jedoch zu der Ueberzeugung gelangt, daß beide 
Auflagen verfchieden gedrudt find, unfer Argwohn fomit ein fal— 
her war. Ein Angriff auf die Ehrenhaftigkeit des Hm. Hir— 
zel lag uns fern. Bir glauben ihm dies Eingeftändniß unferes 
Irrthums fchuldig zu fein, werden aber nicht ablaffen den vers 
werflihen Uſus des Buchhandels zu befimpfen. 

Dresden, den 21. October 1857. 

Dr. F. Guftav Kühne. 


Feſtgeſchenk. 

Undine. Eiue Erzählung von Friedr. Baron de la Motte 
Fougque. — Miniaturausgabe. (10. Auflage 1857) mit Titel 
fupferz; geb. mit Goldſchn. 1 Ihle. — Bollsausgabe 8. geb. 
15 Sgr. geb, mit Goldfhn. 20 Sgr. (Berlag der Ferd. 
Dimmier's BVerlagsbuchhandlung in Berlin.) 

Diefe lieblihe Erzählung „das reijendfte und tieffte Mär 
chen, reinſter Ausdrud romantiicher Poeſie,“ ſchlldert die Natur 
der Nigen, wie fie in der Sagenmwelt ruht, überaus aumuthig und 
bat dem Dichter namentlich die Gunft der Ftauenwelt in hohem 
Grade erworben. 





Berantwortlicher Redacteur Dr. 5. Buftan Kühne. — Berlag von Carl B. Lord in Leipzig. 
NRies’ihe Buchdruderei (Carl B. Kord in Leipzig). 
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Leben und Werke des Bildhauerd P. J. David, *) 


Gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts lebte zu Angers 
in einem Heinen Haufe in der Strafe Saint Aubin eine recht 
fchaffene, arbeitfame Familie. Der Vater war ein gefchidter 
Holzſchneider, die Mutter eine fleißige Näherin, foweit die Auf: 
ficht über vier Meine Kinder im der ärmlichen Wohnung dies 
zufieß. Die Revolution förte die Ruhe diefer unbefannten 
Wefen, und beim Ausbruch des Kriegs in der Vendie nahm 
der Bater, ein eifriger Republifaner, in einer Compagnie Frei» 
williger Dienfte. Eines Morgens, als die Trommel beim erjten 
Frührotb die Freiwilligen zufammenrief, fagte der Soldat ges 
wordene, patriotifche Arbeiter den Seinigen Lebewohl; doch er 
wollte nicht allein fortgeben. Sei es, daß er nicht ganz auf 
feinen Antheil an der Zärtlichkeit der Familie verzichten wollte, 
fei e&, daß es ihm mehr darum zu thun war, die Laſten der 
armen Mutter zu vermindern: er nahm mit einem Herzen vol- 
fer Aufopferung und Liebe das Söhnen auf den Arm und 
führte es mit fih fort. Diefes Kind, welches im einer fo 
feltfamen Weife ins Leben eingeführt wurde, war Pierre Jean 
David, 

Der Heine David durchzog die ganze Bendee, oft auf den Armen 
feines Vaters, zumeilen an feiner Seite marfchtrend, zuweilen der 
Sorgfalt eines Kameraden anvertraut, auf einem Gepäcdwagen 
figend oder auf Stroh auf einem Karren ſchlaſend. Die blu 
tigen Fufiladen, die nächtlichen Angriffe, das heroifche Sterben 
machten einen tiefen Eindruf auf das Kind. Die vom Schwerte 
durchbohrten oder von Kugeln getroffenen Soldaten endeten 
unter dem Nufe „Vive la republique!“ Das Kind verftand 
nicht die muthigen Thaten, die Opfer, die der Glaube forderte; 
aber eine heiße Flamme, welche nicht wieder erlöfchen follte, 
zündete fich am im dieſer jungen Seele, die beim Anblick diefes 
großen Schaufpiels ein Erftaunen ergriff. Es mußte eine ger 
heimnißvolle Gottheit fein, die fähig war, eine jo erhabene 
Aufopferungsiuft einzuflößen und Diejenigen mit Freude und 


*) Nach dem in der Sipung der Afademie der jhönen Künfte 
am 3, October gehaltenen Bortrag des Herrn F. Haldoy. 


Enthuſiasmus zu erfüllen, welche farben, indem fle ihren Na 
men anriefen. 

Nach dem Feldzuge, während deffen der Bater oft in großer 
Gefahr gefchwebt hatte, fehrten Beide an ihren Heerd zurück. Der 
Bater litt noch am einer Wunde; er war Einer jener Ger 
fangenen in Saint Florent gewefen, welche die Stimme des 
ferbenden Bonchamp vom Tode gerettet hatte. Der Sohn 
follte eines Tages, als der ſchmerzliche Haß erlofchen war, be— 
rufen fein, ein glänzendes Zeugniß der Dankbarkeit zu geben, 
indem er dem Andenfen jenes großmüthigen Chefs in der Kirche 
zu Saint Florent eine feiner ſchönſten Statuen, voller Adel 
und von einem einfachen und rührenden Ausdrude, errichtete. 
In derfelben Zeit, wo er jo eine gebeiligte Schuld abtrug, 
gehorchte er noch einem andern Gefühle. Gr widmete diejes 
Denkmal den erften Eindrüden feiner Kindheit, jenen gewalti- 
gen Aufregungen, von welchen die Zeit und fein Studium fo 
ſehr befruchtet worden waren. Glückliche Miffion des Dichters 
und Künftlers! Seine Stimme erhebt fih und ſpricht zur 
ganzen Welt; er feiert die fehönen Thaten, er verfündigt ihren 
Ruhm und er empfindet jene geheime und tiefe Freude, in der 
Ausführung feines Werfes jenes reine Entzüden ausjufprecen, 
das fhöne Handlungen großen Seelen einflößen. 

Der arme, verwundete Soldat war alſo wieder an feinen 
Heerd zurücgefehrt und gab der Mutter das Kind zurüd, 
das mit ihm die grauſame Lehrzeit des Bürgerkriegs beftan- 
den. Cine heitere Zeit follte auf jene fchredlichen Prüfuns 
gen folgen, traurige Bilder verwijchen und auf diefe junge 
und ſchon verfinfterte Stimme doch noch den Frohſinn der Kind 
beit zurüdrufen; der Vater eröffnete feine Werkſtatt wieder, 
nabın feine Arbeiten von neuem auf, Er war geſchickt in feis 
ner Kunft und man betrachtet noch jegt eine Arbeit, die er 
einige Jahre nach jeiner Rückkehr in der Saint-Maurice-Kirche 
in Angers ausführt, deren großartiges Schnigwerf in Holz 
gänzlich von feinen Händen ausgeführt ift. 

In diefer Kirche empfing David zuerft das Licht der Kunſt, 
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die er jelbft verberrlicden follte. Auf den Steinplatten des 
Chors liegend, folgte er mit neugierigen und erfreuten Bliden 
der Arbeit feines Vaters, indem er die eigentbümlichen und 
verfchiedenen Rormen, die ſchlanken und feften Linien bewunderte, 
welche das gefchmeidige Holz unter dem Meißel feines Vaters 
empfing. Sein Herz fühlte ein neues Leben; es fehlen ihm, 
als ob in dieſem friedlichen und einfamen Raume, den für 
ibn zu beleben eine wundervolle Kunft genügte, eine reinere 
Luft wehe. Er nahm nun die Bleifeder und das Boffirbein, 
und als er im fich felbit Fähigkeiten entdedte, die er gar nicht 
vermutbet, und mit einer unglaublichen Leichtigkeit das auszu— 
führen vermochte, was er für fo ſchwierig nebalten hatte, rief 
er mit einem nativen Enthufiasmus: „Und ich werde auch ein 
Bildhauer !” 

Er konnte indefen feinem jugendlichen Inſtincte nur um 
den Preis eines peinlichen Kampfes geborchen, der fo häufig 
in der Ramilie vorfommt und der das erfte Auftreten mehr 
als eines Künſtlers bezeichnet. Die Laufbahn, welche der feus 
rige junge Mann voller Vertranen einſchlagen will, erfcheint 
ibm voller Glanz und Licht; doch der Greis, der fie bereits 
durchlaufen hat, findet fie ſchwierig, fteil, voll Dumfelbeit ; 
fein Machtſpruch unterfagt ihm den Eintritt in diefelbe im Namen 
trauriger Erfahrungen, im Namen einer vworfichtigen Zärtlichkeit, 

Der Streit dauerte lange Zeit, aber ein energifcher Wille 
fiegte endlich über einen fange Zeit unbeugfamen Widerſtand. 
Als er zwölf Jahre alt und im Befig von fünfjehn Franken 
war, die er fich mit großer Mühe gefammelt hatte, gelang es 
ibm eines Tages, dem elterlichen Haufe zu entfliehen; er ſchlug 
den Weg nach Paris ein. Seine Mutter holte ihn ein, weinte 
und führte ihn, traurig, von den nutzloſen Anftrengungen 
erichöpft, feine Sadye für verloren erachtend und die ihm 
angebotene Bergebung annehmend, nad Haufe zurüd. Doc 
während der Macht empörte ſich der Stolz in dieſer jungen 
Seele und wie der befiegte Cato wollte er fid) den Tod geben ; 
er nahm Belladonna. Merztliche ſchnelle Hilfe rettete ibm das 
Leben! Nach einer folhen Probe mußte der Bater nachgeben, 
Es wurde David erlaubt, den Gurfus in der Zeichnenſchule 
in Angers durchzumachen. Die wahren, reinen, feften Linien 
feines Griffels, den ein lebhaftes Gefühl für die Natur leitete, 
legten fehr bald Zeugniß feines wirklichen Berufes ab und be 
wieſen Allen, daß die Stimme, der er gefolgt war, ihm nicht 
irre geleitet habe, 

Gr fand, um die Befürchtungen feines Vaters vollends 
zerftören zu fönnen, eine Stüge bei einem Manne, deffen Namen 
erhalten zu werden werdient, weil diefe Stüge der franzöſiſchen 
Schule einen großen Künftler mehr verfhafft hat. Diefer 
Mann war Hr. Deluffe, ein audgezeichneter Maler und 
Profeffor an der Zeichnenfchule zu Angers. Gr ſah Alles, 
was Davids Jugend für die Zukunft verſprach und als er 
nach einigen Jahren der Studien und der Uebungen begriff, 
daß ihm eim anderer Unterricht nothwendig fei, lieb ihm Hr. 
Deluffe, der felbit nicht reich war, fünfzig Franken und lieh 
ibn nach Paris reifen, wo er Anfangs 1808 mit neununddreifig 
Franfen in der Taſche anfam, die ihm von den fünfzig noch 
übrig waren. Er kaufte fih ein Gurtbett, miethete fich ein 
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dunkles Kämmerchen im lebten Stock eines Hauſes an der 
Paffage du Gaire und fuchte dann Arbeit. 

Sich ſelbſt überlaffen, faßte der junge Mann fogleih einen 
Entſchluß. Gr nahm ſich vor zwei ganz verfchiedene Exiſtenzen 
zu führen, die indeſſen einander ergänzen follten. Als Arbeis 
ter wollte er fich feinen Lebensunterhalt verdienen, als Künftler 
ſich unterrichten. Er tbeilte deshalb feine Zeit im zwei Theile, 
doch nicht: Fune A dormir et l’autre A ne rien faire. Bet 
diefer Eintheilung nahm der Künftler den Löwenantheil für 
fih. Er brauchte Stunden für die Berlefungen, für das 
Studium, für die Befuche in den Mufeen, die von neuen 
Groberungen glaͤnzten. Da er dem Arbeiter nur die Augen 
blicke laſſen wollte, die für den Gewinn des unumgänglich noth— 
wendigen Berdienftes beftimmt waren, fo entwarf er feinen 
Gtat und berechnete feine Ausgaben, die er täglih auf einen 
Franken beftimmte, Nach Feititellung diefes Budgets lebten 
der Künftler und der Arbeiter in ihm im beften Einverftänd- 
niffe mit einander, 

Das Kaifertbum ftrablte damals in feinem fchönften Ganze. 
In der Hauptitadt wurden prachtvolle Monumente errichtet. 
Percier und Fontaine erbauten den Triumphbogen am Gars 
rouſel und beſchäftigten fih mit dem Louvre. David wurde 
an den Fleinen Verzierungen an dem Triumphbogen und an 
den Sparrenföpfen (modillons), an dem Karnieh des Louvre, 
nach der Brüde des Arts zu, verwendet. Später im vollen 
Glanze feiner Lauſbahn führte er für einen der Giebel im Hofe 
des Louvre ein ſchönes Basrelief: la Justice prolegeant 
’Innocence, aus. Man kann daher David unter die Künſtler 
zählen, die am diefem PBalafte gearbeitet haben, welcher der 
Gegenftand der Sorglichkeit fo vieler Souveraͤne geweſen und 
deffen jchnelle und glänzende Bollendung erft ganz fürzlich er- 
folgt ift. 

Der arbeitfame Künftler, den wir bei anhaltenden Studien, 
der fleifige Arbeiter, den wir bei befheidenen Arbeiten vers 
laffen haben, bereitete fih auf feine künftigen Erfolge vor. Zu 
gleicher Zeit Zögling des Malers Louis David und des Bildhauers 
Noland, zeichnete er in dem Atelier des Einen, erhielt dafelbft 
nũtzlichen Unterricht, im Styl, modellirte in Thon bei dem 
Bildhauer umd fegte bei feinem Landsmanne Beclard das 
Studium der Anatomie fort, das er ſchon unter deffen Leitung 
im Angers begonnen hatte. „In drei Jahren werde ich den 
großen Preis befommen!” hatte er zu feiner Mutter gejagt, 
als er fie verließ; umd der heiße Wunfch, diefes heilige Vers 
fprechen zu halten, unterftügte ihn in feinen Nachtwachen und 
in feinen Arbeiten. 

Zwei Fahre Aufenthalt in Paris waren für ihm hinreichend, 
um zur Preisbewerbung für einen Verſuch in der Bildhauerei zuges 
laffen zu werden. Die Werke, welchen er diefen erften Erfolg 
verdankte, wurden bemerkt. Pajou, der Lehrer Rolands, interej- 
firte fih für den Schüler feines Zöglings; er verwendete ſich 
für ihm um eine Unterftügung von Seiten der Stadt Angers ; 
welche auf dieſes Geſuch, das auch von Roland unterzeichnet 
und von allen Mitgliedern der vierten Claſſe des „Juftituts” — 
diefen Namen führte damals die Academie des BeaupArts — 
unterftüßt war, ſich beeilte, ihm eine Penſion zu bewilligen. 
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Der danfbare David zollte feine Liebe ſowohl feiner Familie, 
wie der Stadt, die ſich feiner erinnerte. Bon diefem Zeit 
punkt am mannte er ſich David D’Angers, indem er den Namen 
feiner Geburtsftadt annahm, wie ein Kind den Namen jeines 
Adoptivvaterd empfängt. 

Die Bildbauerkunft ift die rubigfte, die ernftefte der Künfte, 
Diefer Ernſt ftimmte mit dem gefeßten und feften Charakter 
des jungen Künſtlers überein, der durch die Armuth am väter 
lichen Heerde erprobt und durch die großen Aufregungen in 
feiner Kindheit gebildet war. Diefes Elend, das er in der 
Nähe gefehen hatte, ohne es lindern zu können, die noch immer 
in feiner Erinnerung lebendigen Erxeigniffe, die er betrachtet 
hatte, ohne fie zu begreifen, und die ihm jegt mit ihrem ſchreck⸗ 
lichen Gefolge von Mord und Brand erſchienen, ließen in feir 
nem Herzen einen Anflug von Bitterfeit, die nur langſam er— 
loſch, eine Art von ſchmerzlichem, wilden Wefen, einer inſtinet⸗ 
artigen Traurigkeit zurüd, die Diejenigen, welche gleich bei 
ihrem Gintritt im die Welt von dem Lächeln des Glücks ber 
grüßt wurden, nicht zu begreifen im Stande find. Es giebt 
traurig geftimmte Seelen, welde das Glück nur halb erhellt, 
die über die reinfte Freude einen Schleier werfen, wie es hohe 
Allen mit dunkelm Laubwerk giebt, durch welches die Sonnens 
ſtrahlen nicht dringen können. Die Sonne gleitet über die 
ſtolzeſten Höhen, während fie die dunkle Tiefe im Schatten 
läßt. Der Umftand darf wicht überfehen werden, daß die erften 
Gegenftände, melde David zu behandeln hatte und die er jo 
behandelt hatte, daß er die Aufmerkſamkeit der Lehrer umd 
des Buhlicums erregte, mit feiner Geiſtesſtimmung im Einflange 
ftanden umd mit feinen Gefühlen übereinftimmten. Ein Schmer- 
zensbaupt, der Spartaner Otbroades, der fterbend auf fein 
Schild ſchreibt: „Die Laredämonier haben die Argiver befiegt“, 
der Tod des Eyaminondas: das find die Werke, durch die fich 
der junge Bildhauer zuerft den Preis für ein ausdrudwolles 
Haupt, dann den zweiten großen Preis und endlich den erjten 
großen Preis, den er 1811 erhielt, verdiente, Er war dar 
mals 22 Jahr alt. Sein Berfprechen hatte er erfüllt, doch 
feine arme Mutter hatte es nicht erlebt. 

Man bemerkt in diefen drei Werken, welche feine bloßen Berfuche 
mehr find, die gefunden und Präftigen Eigenſchaften, welche 
foäter die Werfe Davids auszeichneten. Das Schmerzenehaupt, 
das aus der Antike hervorgegangen ift, und das die Erinnes 
rung an das Haupt Laokoons erweckt, offenbart zu derfelben 
Zeit das Studium der Natur umd bezeugt fo die doppelten 
Anftrengungen des jungen Künſtlers. Die Statue des Othrya⸗ 
des iſt ganz aus Einem Guſſe, der Styl ift einfach, die Zeich- 
nung fhön. Mit der einen Hand, welche noch Feſtigkeit zu 
befigen ſcheint, fertigt er die Inſchrift, mit der andern 
drüdt er die Wunde zufammen und feheint den Tod um die 
Frift zu bitten, die angefangene Inſchrift vollenden zu füns 
nen. Das Basrelief des Eraminondas endlich {ft mit großer 
Einfiht und einem tiefen Gefühl des Gegenftandes componirt, 
Der Held feiftet dem Tode, deſſen Schatten ihn bereits ums 
flort, feinen Widerftand mehr. Er bat feinen Sieg erfahren; 
er fagt: „Ich habe genug gelebt!" und ftirbt in der Mitte 
der Soldaten, deren Schmerz und Liebe feine letzten Augen 
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blide umgeben, wo er ſich glücklich fühlt, noch einmal feinen 
Schild zu eben, den ein Kampfgenoffe ibm knleend darreicht. 

Diefe drei Werke, fowie die erften Werke, die er in Rom 
ausführte — eine Nereide, welche den Helm des Achilles trägt, 
ein Basrelief, das nicht frei von etwas Gefuchtem und einiger 
etrusfijcher Affeetation iſt; ein Ulyſſeshaupt, die erſte Arbeit 
in Marmor, die aus feinen Händen bervorgegangen ift; und 
die ebenfalls in Marmor ausgeführte Statue eines jungen 
Scäfers, eine reizende Figur, worin man das einfache und 
wahre Studium der Natur fofort erkennt, — befinden fich 
jet in Angers in dem Musde David. Die Danfbarfeit 
Davids gegen feine Geburtsftadt war nichts weniger als um« 
fruchtbar. Sein ganzes Leben hindurch bemühte er ſich, ihr 
davon Foftbare Beweife zu geben. Er gründete dafelbft ein 
Mufeum, dem feine Landsleute in gerechter Vergeltung feinen 
Namen gaben. Diefes Mufeum zählt jept nabe an 400 Werke, 
welde David geſchenkt bat: — Statuen, Basreliefs, Büften, 
Medaillen, Skizzen, Werte feines Talents oder Gopien fchöner 
Ueberrefte des Altertbums und des Mittelalters in Marmer, 
Stein, Bronze, gebrannter Erde und Gyps. 

Wir haben jehr intereffante Notizen einſehen fönnen, die 
David zu feiner eigenen Belehrung ohne irgend einen Hinter: 
gedanken an ihre Veröffentlichung nmiederfchrieb und die eine 
Art von Rechnungsablage gegen ſich felbft über die Stimmun- 
gen feiner Seele bilden. Im jeder Linie darin offenbart fich die 
gefühlvolle, aber traurige, die feurige, aber beforgte Stimmung 
feines Geiftes. Auf alle Dinge wendet er beharrlich das Ge— 
fühl an, das ſich feines Geiſtes bemächtigt hat und ihn 
gänzlich beberrfcht. In diefen Notizen ift ibm die Bild» 
bauerfunft Alles und fie ganz allein iR ihm etwas; er vergift 
alles Uebrige und ganz befonders fich ſelbſt. Er kommt oft 
auf die Anforderungen an die Kunſt in der neuen Zeit zu 
ſprechen, die er jchmerzlich mit der Größe und Ginfachheit der 
antifen Kunft vergleicht. „Welches Unglück!“ ruft er in einem 
Anfall von böfer Laune, „fein Leben damit zugubringen, Roͤcke 
und Stiefeln zu formen, nachdem man das Schöne ftudirt und 
ſich daffelbe, foniel es nur möglich war, eingeprägt bat!" Ein 
gleichgültiged Ereigniß, ein zufälliges Zufammentreffen wird 
der Gegenftand einer merkwürdigen Bemerkung, eines lebhaft 
betriebenen Studiums. So fagt er: „Ich babe diefen Abend 
auf dem Börfenplape ein junges Mädchen gefehen, welches 
die Harfe ſpielte. Sie hatte fich gerade mitten vor das Monu— 
ment geftellt, das ihr zum Hintergrund diente, Der obere 
Theil der Architektur befand ſich im Schatten, der untere Theil 
war ſchwach erleuchtet. Zu den Füßen des jungen Mädchens 
war ein Tugend Heiner Kerzen geftellt, die von Ferne als 
ebenfowiel Sterne erfehienen. Die Zuſchauer waren dunkel, uns 
durchfichtig, während das fchöne Mädchen ganz befeuchtet war. 
Das ift das Bild des Lebens, wo das Gemeine im Schatten 
bleibt. Das Genie ſtrahlt allein durch feine moralifche Schönbeit.“ 

Seine Kunſt, deren Fahne er fo hoch trägt, beichäftigt 
ihn ſtets und ruft ihn unaufhörlich zu ſich zurück. „Der 
Marmor”, fagt er und, „bat durch feine Weihe etwas 
Meines, Himmliſches. Die Farben find irdifh. Wir tragen 
in unfern Zügen die Karben der Zerftörung; die Seulptur 
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trägt dagegen das Gepräge der Gwigkeit. Je glängender eine 
Blume if, deſto kürzer dauert fie. Die Sculptur ift die 
Tragödie der Künſte. Ich babe ftetd am fie gedacht, wenn 
ih Hamlet auf der Bühne fah. Der Mann, der allein gegen 
das Unglück kämpft, ift heldenmüthig. Die Sculptur ift eine 
Religion. Sie ſoll fih nicht den Launen der Mode leiben, 
Sie muß ernft, keuſch fein. Wenn fie ſich zu der Darftellung 
von Familienſcenen bergiebt, jo fommt es mir fo vor, als 
ſaͤhe ich einen Priefter tanzen.” 

Trog feiner Bewunderung für das Antife liebt er die 
gothiſche Sculptur und er jagt in feinen Mittbeilungen: „Ie 
mehr ich die gothifchen Monumente anfehe, um defto mehr 
empfinde ich das Glück, diefe ſchönen religiöfen Seiten zu lefen, 
welche auf die bundertjäbrigen Mauern der Kirche vom Bild 
bauer fo fromm eingegraben wurden. Sie waren die Archive 
für das unwiſſende Bolt in jener Epoche. Diefe Schrift mußte 
deshalb dur die Wahrheit der Ausdrüde fo lesbar fein, daß 
ein Jeder fie verftehen fonnte. Diefe in gothiſchem Style ges 
meißelten Heiligen haben einen heitern und ruhigen Ausdrud 
voller Vertrauen und Glauben. Diefen Abend vergoldet in 
dem Augenblick, wo ich diefes ſchreibe, die untergebende Sonne 
noch die Farade der Kirche in Amiens; das ruhige Geficht 
der Heiligen jcheint zu ſtrahlen.“ 

David fehrte 1816 nah Paris zurück und nachdem er 
einige Tage feinen Pflichten gegen feine Lehrer, feiner Freund 
ſchaft für feine früheren Kameraden, den Sorgen, die er ohne 
Aufbören für feine Familie trug, — denn er beeilte ſich, fei- 
nem Bater die Frucht feiner Arbeit und Erſparniſſe zu ſchik⸗ 
fen, — gewidmet hatte, reifte er nach England. Was ihn 
nach Enlgand zug, das waren nicht die Wunder der Juduſtrie; 
was ihn nach London führte, war auch nicht Sonden, ſon— 
dern feine Liebe zur Antike. Gin durch feine ausſchweifende 
Kunftliebe berühmter Engländer hatte das Fronton des Pars 
thenon ins britifche Mufeum verbannt Gr winfchte diefe 
Ruinen zu ſehen. Der berühmte Bildhauer Flaxmann lebte damals 
in London und David beeilte ſich, ſich demſelben vorzuſtellen; 
Fladnann jedoch, ein erflärter Feind der franzöfiichen Revo⸗ 
Iution, glaubte, man melde ihm den berühmten Maler Louis 
David, der erft kurz vorber aus Frankreich verbannt war, und 
verſchloß ibm feine Ihr. Diefer Schreden war anftedend. 
David ſah fich allein, ohne Freunde, der Hülfsquellen beraubt, 
die er von feinen Talenten erwartet hatte, um einige Zeit in 
London leben zu können; er war bald ebenſo arm, wie bei 
feiner erften Ankunft in Paris. Plötzlich bot man ihm das 
Mittel an, aus dieſer Verlegenbeit zu fommen, indem man 
ihm eine große Arbeit und ein reiches Honorar antrug. 
Als Callot gebeten wurde, die Einnahme von Nancy in Kupfer 
zu fechen, antwortete der lothringifche Künftler: „Eher würde 
ih mir den Daumen abjehneiden!" Unfer Bildhauer fühlte 
die töbtliche Beleidigung, die ihm widerfuhr, micht weniger 
lebhaft; denm mas man won feinem Gente, feinem lovalen 
Herzen, vielleicht von feinem Elend erwartete, war ein Denk 
mal, das zu Ehren der Niederlage der Franzoſen bei Waterloo 
errichtet werden follte. Sein Herz fühlte fich tief verwundet 
und er reiſte noch denjelben Tag ab, Seine Noth war fo 


groß, daß er, um feine Reifefoften deden zu können, fich gezwun ⸗ 
gen fab, das bejcheidene Gepäck, das er mit ſich gebracht, zu 
verfaufen; fo ſehr lag 8 ihm am Herzen, die damals für den 
franzöfifhen Künftler fo ungaftliche Stadt zu fliehen, wo man 
ihn fo falſch beurtbeilte, fo ſchlecht zu würdigen verſtand. 

Diefes unangenehme Ereigniß binderte ihn nicht, fpäter 
London nochmals zu befuchen: diesmal aber war fein Ruf ihm 
vorangeeilt. Er begab fih dahin, um fich die Züge Walter 
Scottd, Jeremias Benthams und anderer berühmter Männer, 
auch deifelben John Flaxmanns, der ibm früher feine Thüre 
verfchloffen hatte, zu verſchaffen. David hatte es vergeffen und 
Flaxmann batte feinerfeits David den Schreden vergeben, den 
fein Name ihm eingeflößt hatte. David eilte auch nad) der 
Lombardei, um Lord Byrons Bild zu erhalten, ehe der große 
Dichter nach Griechenland ging, wo er einen fo frühen Tod 
fand, Bon Weimar brachte er die coloffale Buſte mit, zu 
der er durch den berühmten Namen Goethe's begeiſtert 
war. Er fparte weder Zeit, noch Arbeit und Talent, um feine 
reiche Sammlung von Portraits zu vernollftändigen, die er 
feinem Baterlande vermacht hat, eine glänzende ikonographiſche 
Galerie von ungefähr 600 Werfen, Büften und Medaillons 
von Zeitgenoffen. Man findet in feinen Notizen ein eigenthüms 
liches Zeugniß für die Wichtigkeit, die er diefer Arbeit beilegte, 
und für die Liebe und Leidenfchaft, mit der er fie pflegte; 
wir theilen fie hier im feiner ganzen Naivität mit, 

„Sch arbeite noch immer für die Berwollftändigung meiner 
Gallerie berühmter Zeitgenoffen, troß des Berdruffes, der da- 
mit verbunden ift. Um die Erlaubniß zu erlangen, ein Bors 
trät zu machen, thäte es beinahe noth, daß man vor dem 
Manne, der vor Begierde brennt ſich abgebildet zu feben, fich auf die 
Kuiee wirft! Ich bin ganz erftaunt, daß meine Aurchtfamfeit 
verſchwindet, wenn es fih um folche Sachen handelt. Ich 
ſehe nichts weiter ald das Werk, ich vergeffe den Berfaffer. 
Ich werde nachfichtig für dieſes elende menfchliche Gerippe, den 
Sklaven der geringften Zufälle in der Atmoſphäre oder der 
Saunen der Civilifation. Ich fehe nur das Genie, vor dem 
ich mich beuge, denn daffelbe iſt unfterblich; das Gerippe wird 
bald für immer verſchwinden — Diefe Herren wollen wicht 
zu mir kommen; es ift mir gleichgültig, man ſieht mich mit 
meiner Beinen Schiefertafel umberlaufen, als ob ich die Uns 
fterblichkeit fuchen und aufnotiven wollte. in Bildhauer tft 
der Protofollführer der Nachwelt. Er ift die Zukunft! — 
Neulich gewährte mir der Abbe de Pradt eine Sigung in 
einem kleinen Sprechzimmer. Sein Bedienter frifirte ihn. 
Ich ſah ihn nur durch eine Wolfe von Puder, die mich bald 
erftidte. Es that nichts; mein Herz Plopfte. Ich ging ganz 
mit Puder bedeckt von ibm fort, aber ich hatte fein Profit!” 

Kaum war er von feinem erjten Londoner Ausfluge nad 
Paris zurücdgefehrt, als das Schickſal ihm eine unverhoffte 
Gunſt bewilligte. Die Ausführung einer monumentalen Bild» 
fäule wurde ihm anvertraut. Es war eine der Arbeiten, welche 
das Herz des Künſtlers mit Freude erfüllen und ihm die Zus 
funft eröffnen. Der große Gonde, feinen Gommandoftab in 
die feindlichen Linien werfend: das war das Programm, das 
er ausführen follte. Roland war mit diefer Arbeit beauftragt 
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worden, doch der alte Meifter war geftorben und fein richtig 
gervürdigter Zögling empfing die koftbare Erbſchaft. Er voll 
endete diefe jchöne Marmorftatue im Jahre 1820 und fie ift 
jegt in dem Ehrenhof zu Berfailles aufgeftellt, während man 
fie früher längere Zeit an einem der Zugänge zur Concordia 
brüde ſah. Es ift eine edle Bildfäule, voller Leben und Bes 
wegung, Kraft und Heroismus athmend. Der Erfolg war 
ein ungeheurer. Bon da wurden ihm Aufträge und Auszeich- 
nungen; fünf Jahre fpäter ward er Ritter der Ebrenlegion, 
Mitglied der Akademie, Profeffor an der Ecole des Beaux— 
Arts; eine andere Belohnung erwartete ihm noch, welche zart 
fühlende Herzen lebhaft rührt und fie mit Freude erfüllt: die 
Dichter befangen ihn. . 

Die Werte Davids beſtehen in dreiundvierztg Bildfäulen 
von koloffaler oder natürlicher Größe, fünfundzwanzig Statuen 
von einem geringeren Umfang, fiebenundvierzig Basreliefs, uns 
gefähr hundert Büſten und einer beträchtlichen Zahl Medaillens. 
Man begreift, daß wir fo viele Werke nicht vollftändig aufführen 
tonnten, Wir nennen bier: die marmorne Bildfäule Bonchamps ; in 
der Kathedrale zu Cambrai eine ausgezeichnete Statue Fenelons; in 
der Saint Maurice⸗Kirche zu Angers einen Calvarienberg; ein fehönes 
Werk in feinem beften Styl, und eine heilige Gäcilie; in der 
Gavelle zu Vincennes die zwölf Apoftel; in Paris auf dem 
Ktirchhofe des Pire la Ehatje die Grabdenkmaͤler des Generals 
Fov, der Marfchälle Sucher, Lefeore, Gouvion Saint Eyr, des 
gelehrten Altertbumsforfchers Bisconti ; in Nancy den General 
Drouot, die legte von ihm vollendete Bildfänlez in Aix den 
König Ren‘; in Marfeille die monumentalen Seulpturen eines 
Triumphbogens; in Rouen den großen Gorneille; in Laval 
Ambroife Paré, wie er die fchönen Worte ausfpricht: „Ich 
verband ihn, Gott heilte ihn!“; in Montbeliard und im Jardin 
des Plantes Cuvier; in Dünkirchen Jean Bart; in Paris in 
den Tuiferien noch eine figende Statue Talma’s; im Pantheon 
die große Arbeit am Fronten; in Philadelphia Jefferſon; in 
Miffolunghi die junge Griehin am Grabe Boparis‘, eine jeir 
ner Lieblingsftatuen. Die verfchiedenen Verdienſte fo vieler 
Werke zu analyfiren, it uns bier micht möglich; wir wollten 
blos erwähnen, daß fie ein erbabenes und reiches Genie, ein 
an Jdeen reiches Talent, einen zugleich feften, fharffinnigen und 
biegfamen Styl befunden, obwohl fich zuweilen in einigen 
Theilen feiner fo bedeutenden Arbeiten einige Machläffigfeit be— 
merkbar macht. 

Davids Sculptur ſpricht; fie tft Mar, fruchtbar, voller 
Bilder, Er will die moderne Schiffahrt charakterifiren. 
Sie begnügt fih nicht damit, das Steuerruder, dieſes Symbol 
alter Zeit, zu halten, fie zieht das Segel auf, unter dem die 
neue Welt fich verſteckte. Der Handel iſt nicht mehr diefer 
antife, immer junge Mercur; feine Meinen Flügel würden nicht 
mebr für ihm genügen; er ift ein fehr großer Gott mit groß- 
artigen Proportionen, der alle Völker des Weltalls zu fich ruft, 
die ſich zu feinen Füßen drängen. Cuvier fondirt mit einem 
mächtigen Finger die Tiefe der Erdfugel und fest ſich in den 
Befig der Geheimniffe derfelben. Gutenberg ift ftrablend 
und in feinem Stolze ruft er: „Es werde Licht!" So ift im 
mer der Genius eines Dichters in der Seele diefes Künftlers. 


So viele Arbeiten, von denen mehrere David erlaubt hät: 
ten wie Puget zu fagen: „Ich bin an großen Werfen aufge 
zogen; ich ſchwimme, wenn ich arbeite und der Marmor zittert 
vor mir, wie groß auch das Stüd fein mag,“ fo viele Arbeis 


‚ten führen uns bis zu dem Tage, an dem David glaubte den 


Traum feines ganzen Lebens erfüllt zu fehen: 1848 mar ge: 
kommen, Das Forum erjeßte das Ntelier. David, der von 
dem Departement de Maine ei Loire in die conftituirende Ver⸗ 
fammlung und zum Maire des Arrondiffements, das er in Pa- 
ris bewohnte, erwählt wurde, bediente fich feines Einfluffes nur 
mit wohlwollenden Abfichten. Er wies jede neue Auszeichnung 
zurüd, that viel Gutes, war vielen Künftlern nützlich und uns 
terftüßte zahlreiche Unglückliche. Er liebte mit voller Weber: 
zeugung aufrichtig die Akademie, die Ecole des Beaux -Arts, 
die Ecole de Rome, weil er den Unterricht liebte, der feinem 
Genius und feinen Ideen, welche die jungen Künftler von ibm 
fhöpften, angemeffen war und hatte Gelegenheit, diefe Ins 
flitute, die er als ein dreifaches Palladium der guten Studien 
betrachtete, gegen die Angriffe einiger abenteuerlichen Geifter zu 
verteidigen. 

Troß des Glanzes feines Namens wurde David d’Angers 
nicht in die gejeßgebende Berfammlung berufen. Als er nach 
dem 2, December 1851 Frankreich verlieh, begleiteten ihn 
Kummer und Enmutbigung, die fein Herz niederbeugten und 
die er nur durch die wohltbätigen Aufreizungen einer anhal- 
tenden Arbeit hätte verbannen können. Er befuchte zuerft Bel- 
gien, um fein Herz noch einmal an den Quellen des Schö— 
nen, das er immer geliebt, zu erwärmen, und reifte dann, von 
feiner jungen Tochter begleitet, nach Griechenland. Dort er 
warteten ihm neue Täufchungen, Diefes ftrablende Griechenland, 
das er fo lange Zeit im Frankreich gefucht hatte, fand er auch 
nicht unter dem Himmel von Athen. Im Miffolungbi fab er 
feine ihm jo theure Bildfäule, jelne junge Griechin, die er 
fein heißgeliebtes Rind nannte, verftümmelt. Mehrere Briefe, 
die er von Athen aus gefchrieben hat, verrathen den bittern 
Eindruck feiner Enttäufchungen. Er verließ Griechenland fo 
leidend, jo gefhmwächt, daß feine Freunde, feine Gattin, fein 
Sohn, die ihn in Nizza bei feiner Landung erwarteten, in 
einem erjhöpften Reifenden, in einem von Krankheit gebeugten 
Greiſe Denjenigen nicht erfannten, den fe umarmen wollten. 

Der große Dichter, den Frankreich fürzlich verloren bat, 
Beranger, der von diefem Leiden in Kenntniß gefeßt wurde, 
bat für David um einen Reiſepaß, der ihm die Rückkehr nach 
Frankreich erlaubte, welcher ibm fofort zugefandt wurde, David 
ſah fein Haus, fein ibm fo theures Atelier wieder und begab 
fih dann im ein Bad in den Porenäen, um dort feine Gefunds 
beit wiederzuerlangen, die er nicht wiederfinden follte. Er be 
fuchte feine Geburtsftadt noch einmal, fab daſelbſt feine in dem 
von ihm gegründeten Mufeum vereinigten Werfe, und bereits 
zweimal von dem Tode berührt, fam er nach Paris zurüd, 
um die Stelle einzunehmen, die ihn im der Mitte jener er 
lauchten Todten erwartete, deren edles und ftolzes Bild er uns 
binterlaffen hat. Er ftarb in der Nacht des 6. Januar 1856 
in dem Alter von fiebenundfechzig Jahren. Geboren war er 
am 12, März 1789, En. 
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Die Zigeuner 


Seit vierbundert Jahren bat in unferm Welttheile ein Volt 
von geheimnißvollem Urſprung gelebt, deffen Sprade auf die 
fernen Gegenden des Djtens deutet, deifen Gefchichte aber in 
ein dichtes Dunkel gebüllt it: das Bigeunervolf, Gewiß ifts, 
daß diefe Bigeuner im Anfang des fünfgehnten Jahrhunderts 
nach Europa famen, und ſich allmählich über daffelbe verbrei- 
teten; fie find ohne Zweifel in demfelben Jahrbundert in Jüt⸗ 
land eingedrungen. Hier wurden fie mit vwerfihiedenen Namen 
benannt: Tater, d, b. Tataren, weil man glaubte, daß fie aus 
der Zatarei gefommen wären, Scinder, wegen ihres Gewer ⸗ 
bes, Pferde abzuhäuten, was vor noch nicht langer Zeit vom 
Bolfe als verumreinigend und entehrend angefeben wurde. Sie 
jelbft nennen fih nur die Meifenden, und ſprechen unterein- 
ander, um nicht von Anderen verftanden zu werden, eine eigene 
Sprache, welche fie Rotbwälfch nennen; von Anderen wird 
diefe Sprache Zigeunerlatein genannt. Bon den Wörtern dies 
fer Sprache habe ich, Schreiber Diefes, ſoweit es möglich war, 
eine vellftändige Sammlung in Drud gegeben. Es möchte 
wunderbar erfcheinen, wie ich zu diefer Kenntniß gekommen bin. 
Es ging folgendermaßen zu. Als ich mich in Viborg auf 
bielt, befam ich Luft, alle Erläuterungen zu fammeln, welche 
ich über die erwähnte Sprache erhalten fünnte; ich wandte mic) 
deshalb an den Inſpector der Strafanftalt, ob er mich vielleicht 
an einen der dort weilenden Nothrwälichen verweifen fünne, der 
mir im diefer Sache behülflich fein würde. So fam ich an 
einen Man, der während feiner ganzen Lebenszeit umberger 
fireift war, nicht allein in Jütland, fondern unter anderen 
Bigeunern in ganz Deutfchland, bis an und fogar über bie 
italienischen, franzöftichen und holländiſchen Grenzen. Er hatte 
in diefer Zeit mehrere Male, wenn die Notb ibn dazu trieb, 
ſich als Tambour oder einfacher Soldat bei verfchiedenen Re 
gimentern. amwerben laffen, und ſo hatte er an mehreren Schlach« 
ten in alien, bei Jena und bei Breslau theilgenemmen, und 
als einen ſchuldigen Danf an Mutter Maria, weil er; wie er 
ſich ausdrücte, bei dieſen gräulichen Schlägereien jo gut das 
vongefommen, hatte er fih ein biutrothes Kreuz auf jeinen 
rechten Arm eingraben laffen. Aber ftets war die Luft zu dem 
freien und ungebundenen Leben, an das er von Kindesbeinen 
an gewöhnt war, mit unmiderfteblicher Stärfe zurückgekehrt, 
und batte ihn beftändig dazu verlodt dem militärifchen Zwang 
wiederum zu entlaufen, Er mußte die Wahrbeit des gebräuch- 
lichen Zigeunerfpruchs anerkennen, „daß es ſchwer iſt den Stab 
weqiulegen, wenn derfelbe erft in der Hand warm geworden.” 
Während feiner Wanderzeit war er doch mehrere Male, gleich 
ſam wie aus einem unbewußten Trieb, in fein Seburtsland 
Dänemark zurüdgefehrt; aber wenn er nur auf fürzere Zeit 
wegen Serumtreibens oder dergleichen ergriffen und beftraft 
worden war, oder wenn er feinen Ausweg ſah auf andere Weile 
dem Arm der Gerechtigfeet zu entgeben, jo verließ er wieder 
feine Heimath und zog nach Deutichland, Endlich war er 
doch dieſes umberftreifenden Lebens müde geworden, und kehrte 
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nach feinem heimiſchen Ort im füblichen Jütland zurüd, wo 
er durch Erbſchaft ein Meines Haus mit einem dazugehörigen 
Stück Land als Gigenthum erbielt. Er hatte nun feit bes 
fehloffen fih bier in einem Winkel, der von dem gewöhnlichen 
Berfehröweg der Zigeuner fern war, häuslich niederzulaffen, 
und fand im Begriff ſich zu werbeirathen, und fih zu dem 
Zwe die allernothwendigiten Geräthfchaften für die erfien Les 
bensbedürfuiife, deren Werth einige Thaler betrug, anzuſchaf⸗ 
fen. Er batte fogar, wie es ibm ſchien, Alles ſehr hübſch 
eingerichtet, und es fehlte ihm nur ein Peiner eiferner Keffel, den 
er fich aber aus eigenen Mitteln zu verfchaffen keinen Aus« 
weg wußte. „Er nabm ibn daher aus einem naheliegenden 
Barcelliftenbaufe, hatte aber bei fich felbit befchloffen, daß dies 
feine letzte Dieberei fein folle und daß er fogar, fobald es 
ihm nur möglich, dem Gigenthümer den Keſſel wiederum zurück⸗ 
bringen wolle. Unglüdlicherweife wurde er auf der That er 
tappt und zu fünf Jahren Zuchthaus in Viborg verurtheilt, feine 
Geliebte als Heblerin zu einem Jahre. Während ich ibn im 
diejer Zeit über die rotbwäljche Sprache ausfragte, verbarg ich 
ihm nicht mein Erftaunen darüber, daß er mir dies Geheime 
niß zu entdecken wage, daich wiſſe, daß unter feinen Kameraden 
auf diefem Verbrechen die Todesftrafe fände, Er geftand dies 
ein; aber fürs Erſte hoffte er, die anderen Rothwälſchen würs 
den nicht erfahren, daß er etwas entdeckt habe, und ohnedies 
babe er fich vorgenommen, fobald er aus dem Zuchthauſe käme, 
fih in jeine Heimath zu begeben, und nie wieder Verkehr mit 
ihnen zu haben. ber leider verficherte man mich, daß die 
ſchlauen Bigeuner den PVerräther ihrer Sprache aufgefpürt 
und den Armen, nachdem er einige Tage aus dem BZuchthaufe 
entlaffen, auf dem Wege in der Nähe Holdings todtgeſchla⸗ 
gen hätten, bevor er noch feine Heimatb erreicht habe, wo 
ein Weib und ein ärmlicher, aber ruhiger Heerd feiner wartete, 
um ihm in den Tagen des Alters den Frieden zu fchenfen, 
welchen er bis jet im Leben nicht gefannt. Diefer Mann 
war von der ächten Zigeunerrace. Er ſah aus wie ein Habicht 
in einem Käfig, Sein Blick war fcharf, fiher und bligend 
wie das Meffer in der Hand des wilden Mannes. Man konnte 
bei feinem erften Eintreten in ein Zimmer, in welchem er früher 
nicht geweſen war, deutlich feben, daß er durch einen einzigen, 
gleichſam ummillfürlichen, blitzſchnell forjchenden Blick ſich in 
einem Moment mit Allem in der Stube bis auf die kleinſten 
Gegenftände volllommen bekanntgemacht hatte; und in Wahr 
beit! die Lebendigkeit feines Verftandes glich der feines Auges. 
Wie ein Naubvogel in einem Käfig leicht zum Zorn gereizt 
wird, wenn man mur, jelbft in der unſchuldigſten Abjicht, mit 
dem Finger auf ihn zeigt, fo auch fam oft mein Rothwälſcher, 
wenn ich bei meinem Ausfragen die Vermuthung über einen 
nur fcheinbaren Widerfpruch oder über eine Unrichtigkeit im 
Bergleich mit dem was er früber vorgebracht, äußerte, augen» 
blicllich durch das geringfte Miftrauen zu feiner Wahrbeitt: 
liebe, in die heftigſte Bewegung. Das Blut ftieg ihm zu Kopf 
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ich ihm wieder durch die Angabe berubigte, daß der Irrthum 
auf meiner Seite fei. Dies iſt derfelbe Rothwälſche, welcher 
unter dem Namen „Profeſſor“ in Blichers vortrefflicer Novelle 
„Bigeunerleben“ gefchildert iſt. Aber wie erklärt man fich nun 
das Borbhandenfein eines jo lebhaften Ehrgefühls, oder wie 
man es nennen will, bei einem folchen Menſchen? Wie oft 
fiebt man nicht, daß diefer an und für fich ſelbſt edle Keim, 
fogar bei denjenigen Menfchen, welchen er bei der Geburt ein⸗ 
gepflanzt, und fpäter duch Erziehung, Unterricht, private und 
öffentliche Zebensverhältniffe, durch Verbindung mit anderen ges 
bildeten Menſchen, und dergleichen Reizmittel, gepflegt und ges 
nährt worden if, — dennoch hinwelkt und gänzlich verſchwin—⸗ 
det; während er in all jeiner Empfindlichkeit, wenn auch gerade 
nicht in moraltfcher Reinheit, — und wo findet man die? — 
fih unter dem gänzlichen Mangel all jener Bedingungen, nur 
unter Frechheit und Laftern, und mitten in der Erbärmlichkeit 
und Verachtung eines gänzlich verlorenen Lebens erhält? 

Die von Blicher in feiner Novelle gefchilderte Linka Smae 
lem iſt ebenfalls feine bloße Dichtung. Ich erinnere mich, daf 
ih am 27. Mai 1823 im Hofe des Zuchthauſes zu Biborg 
ftand, als ein Krauenzimmer, wohlgewachien und ſtark, von der 
Sonne verbrannt, mit einem determinirten Geficht, einen Mann 
auf dem Rüden tragend eintrat, und ohne mich oder die ſonſt 
Anweſenden eines Blides zu würdigen, ihren Begleiter mit fefter 
Rube fragte: „Wo foll ich hin?" Darauf jchritt fie zwifchen 
uns über den Hof nach dem ihr gezeigten Aufgang bin, Dies 
fer Mann, mit dem fie nad) der Sitte jenes Volkes in wilder 
Ghe gelebt und von dem fie mehrere Kinder hatte, war an 
Armen und Beinen gelähmt und konnte durchaus nicht geben ; 
fie mußte ihn alfo tragen. Die Tochter Karls des Großen ift 
befungen und berühmt geworden, weil fie ihren Geliebten auf 
ihren Schultern über den Hofplag trug, um ihn vom Tode, 
und fi jelbft vor Schande zu retten. Diefes Weib dagegen 
bat ohne irgend eine zwingende Notbwendigkeit ihren Gatten 
durchs ganze Leben getragen, und dies Leben beftand in einer 
ununterbrochenen Wanderung. Die freiheit, jo ungebunden 
wie die des Thieres auf dem Felde, eine Freiheit, welche aller 
bürgerlichen Berhältniffe und religiöfer Anforderungen jpottet, 
alle comventionellen Formen und Rückſichten bei Seite fept: 
dies ift das Element, in welchem fie geboren und erzogen war, 
und welche die Bedingung für ihr ganzes Leben geweſen; und 
dennoch hatte fie fich ſelbſt freiwillig dieſe Pflicht auferlegt, 
und dies Band mit einer unerfchütterlichen Kraft und Treue 
getragen. Man könnte jagen, daß diefe weibliche Hingebung 
eine liebliche, eine jeltene Blume ſei, die fih nach Jütlands 
öden Haiden und jandigen Wegen verirrt habe, und dies wäre 
vielleicht jogar recht jhön gejagt; aber ich fühle, daß es das 
mit nicht gethan ift, daß mehr, noch viel mehr in dieſer ein— 
fachen Geſchichte liegt; denn es kommt mir vor, daß fie eine 
belebende und ftärfende Ueberzeugung hervorruft, daß der Gott- 
beitöfunfen in uns ſchwachen Menſchen ſelbſt in unferer tiefiten 
Emiedrigung nicht erlöfchen kann und nicht erlöfchen fol; daß 
wir daraus die Lehre ziehen können, niemals die Menjchheit 
im Menfchen, oder den Menjchen im MUebertreter des Geſetzes 
zu vergeffen oder zu verachten; und daß wir, die wir ung viel- 


feicht wegen der Borzüge der Erziehung, der Gultur, der ges 
lehrten Kenntniffe, der geieglichen Moralität überheben, in uns 
geben, und demütbigen und den Geringften unter uns für uns 
feren Bruder anerferinen müſſen. Jenes Weib wurde von wan— 
dernden Eltern geboren ; ihren Geburtsort wußte man nicht, 
denn ihr ganzes Leben war eine Wanderung ohne Heimath und 
obme irgend einen feiten Aufenthaltsort gewejen. Sie und ihr 
Gatte, beide wegen Herumtreibens verurteilt, wurden an einem 
und demfelben Tage in der Zuchthauskirche zu Viborg confirmirt. 

Die urfprünglichen, ächten Zigeuner, welche noch wie zur 
Auszeichnung mit dem Namen „Zater" benannt werden z. B. 
Tater- Adam, Tater- Chriftiane u. dgl., find wohl zum Theil 
vermindert, aber der Stamm ift gehörig mit des Landes eige- 
nen Kindern gepfropft und auf dieſe Weiſe wohl erhalten, 
Die meiften Kinder diefer Zigeuner werden auf dem gewöhns 
lichen Nachtlager der Eltern, in Scheunen, Ställen, Schafhür- 
den, in einem Graben auf dem Felde, unter einem Baum im 
Walde, wo zufällig die Mutter auf ihrer Wanderung nicht 
weiter fonnte, geboren. Doch nicht einmal ein folder Platz 
wird ihr zu einigen Stunden der Rube und Erholung gegömt, 
Ein Gefeg beftimmt, daß der Geburtsort eines Kindes zugleich 
deifen Berforgungsftätte it. Deshalb ſuchen die betreffenden 
Landbewohner auf jede Weiſe die Niederkunft der Wanderer 
in ihrem Diftriet, in ihrer Gemeinde zu verhindern, und jobald 
fie ein ſchwangeres Weib unter denjelben entdeden, jo trans 
portiren fie es fogleich zum Nachbar. Diefer aber fchleppt fie 
wiederum nach einem andern Grenzorte, und auf diefe Weiſe 
wird die Unglüdliche unaufbörlih von Ort zu Ort gejagt, und 
zwar mit immer größerm Gifer wud unbarmberzgigerer Schnel« 
ligfeit, ald die Stunde der Geburt nabt, ſodaß fih auf einem 
elenden rüttelnden Leiterwagen ohne Stroh zum Lager, unter 
offenem Himmel die Geburt vollzieht. 

Die Eltern forgen möglich dafür, daß das Kind fogleich 
getauft wird, denn daß es „hriftlich” wird, das ift für fie eine 
Gewiſſensſache, und fie unterlaffen es niemals diefe Pflicht zu 
erfüllen, ungeachtet fie oft die größten Schwierigkeiten und Ge: 
fahren zu befümpfen baben um diefen Zweck zu erreichen, da 
gerade dieje, durch die Noth herbeigeführte nähere Berührung 
mit den Autoritäten des Staates oft veranlaft, dag fie ange, 
halten und wegen Serumtreibens beftraft werden; und mit der 
Freiheit ift ja Alles für fie verloren. Nah dem Aufenthalt 
don einem oder von zwei Tagen, febald die Mutter es ertra- 
gen kann weiter zu wandern, verläßt die Familie die Geburts 
ftätte des kleinen Sindes, um neue Gegenden au befuchen. Die 
Mutter fchleppt den Neugeborenen in einem, diefem Volke eigen 
tbümlichen, aus der Garderobe der Mutter und des Kindes 
zufammengebundenen und zufammengeflochtenen Lager, oder in 
einer Wiege, welche die Eltern felbit aus Stäben und Weiden 
zufammenfliden. Sat die Familie mehrere Kinder, jo müſſen 
diefe, jobald fie einigermaßen Kräfte zum Geben haben, den 
Eltern zu Fuße folgen. Solch eine wandernde Familie wächt 
zumeilen bi auf acht oder zehn Perfonen an. Die Kinder 
werden in derfelben Ummwiffenheit großgezogen, welche das Erb» 
theil der Eltern gewejen iſt; und Alles was fie von diefen 
fernen, find ihre wenigen Handfertigfeiten, ihre Gewohnheiten, 
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ihr Müffiggang, ihr Lafter und ihr Verbrechen, und befonders 
die Pfiffigfeit, um mit dem meiften Glück dem Arm der Ge— 
rechtigkeit zu entgehen. Volygamie, Unzucht, Blutfchande, Trun⸗ 
fenheit, Betrügerei, Dieberei und Näuberei find die Lafter, um 
ter welchen fie geboren und erzogen werden, welche fie täglich 
als etwas ganz Gewöhnliches und Zuläffiges vor Augen haben, 
und in welchen fie zum Theil ausdrücklich unterrichtet werden. 
Diejenigen, welche feinen Wobnfig haben, werden felten eher 
confirmirt, als bis man fie eines Verbrechens wegen in eine 
Strafanftalt bringt, und fie dann in der Religion unterrichtet, 
worauf fie einen gebührenden Preis zu ſetzen ſcheinen. In 
der Viborgſchen Strafanftalt findet beinahe jährlich die Con— 
firmation folcher Gefangenen ftatt, und es waren mehrmals 
gegen zwölf Gonfirmanden anweſend, unter ihnen Leute von 
mehr als fünfzig Jahren, ja, alte Eher oder richtiger Liebes— 
leute, fammt ihren ermachfenen Kindern. Sobald die Geſchlech⸗ 
ter das Alter der Reife erreicht haben, verbinden fie ſich, ge 
wöhnlich obne irgend eine Geremonie, und bleiben beifammen 
folange als Neigung und Gewohnheit es gebietet, Oft trem- 
nen fie fich ebenso leicht, wie fie fich gefunden und paaren fich 
mit Anderen. Bei der Wahl uber beim Taufch der Lebens: 
gefährtinnen, von denen oft zwei für geeigneter erfcheinen als 
eine, gilt gewöhnlich das Recht des Stärkeren, und der Sieger 
fann fih nur durch biutige Schlägereien mit muthigen Rivalen 
den Befig der Geliebten erfämpfen, dieſe mag frei fein oder 
augenblidiich einem Andern angehören; dagegen muß er viel- 
leicht gleich das Schiefal des Ueberwundenen im Kampfe mit 
einem noch ſtaͤrkern Nebenbubfer erdulden. 

Diefe Leute ernähren fih im Allgemeinen als Schornftein- 
feger, Glaſer, Blechſchläger, Keffelflider, Vernietber, Scheeren- 
fehleifer 20.5; jedoch fuchen fie, wenn fie diefe gewöhnlich nur 
ſchlecht gelernten Handfertigfeiten anbieten und ausüben, ſowie 
auch durch Quackſalberei, durd den Verkauf von Kleinigkeiten, 
duch Wahrfagen, indem fie durch Zauberei Geſtohlenes wieder. 
ſchaffen, fih nur einen bequemeren Weg zum Betten und 
Stehlen zu bahnen. Wenn fib eine Schaar von ihnen auf 
ſolche Weife einige Schillinge, oder etwas mehr an Nahrungs: 
mitteln, als fie fogleich verzehren können, erworben hat, jo fom- 
men fie gewöhnlich auf einer oder der andern einfamliegenden 
Stelle oder in einem Parcelliftenhaufe, wovon es in jeder 
Gegend einige giebt, zufammen, und verzehren in Gefellfchaft 
mit Andern in Saus und Braus den Erwerb bit auf den 
festen Biffen, und dann erft trennen fie fih. Wie fie oft in 
ganzen Horden verfchledene Orte heimfuchen und plagen, findet 
man in nachftebenden Zeilen geſchildert. „Bor kurzem flattete 
eine ichöne Geſellſchaft folcher Zigeuner einen Befuch in unferm 
Dorfe ab, und nahm mit einer ländlichen Mahlzeit und mit 
etwas Reiſegeld fürlieb. Anfänglich ſchien es, als ob fie hier 
nur durchziehen wollten, aber fie müffen den Aufenthalt jo an 
genehm gefunden haben, daß fie beſchloſſen bier zu übernachten, 
und fie quartirten fich bei werfchiedenen Bauern ein. Was 
innerhalb der verfchloffenen Thüren vorfichging, weiß ich nicht 
genau, aber ich hörte eine fuftige Violine, welche gewöhnlich 
auf Tanz und Zechgelage deutet. Am folgenden Tage — jedoch 
nicht recht zeitig — begegnete ich einer Familie diefer Ball» 
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geſellſchaft. Sie beftand aus dem Manne mit feinen zwei 
Weibern und drei Kindern. Der wadere Familienvater trug 
als Zeichen feiner Würde drei Stöde in der Hand, jedoch von 
ungleicher Größe, der längfte und dickſte war aufchließlich den 
beiden Frauen und dem ermachjenen Sohne, der zweite von 
mittlerer Größe war als Scepter für einen zwölfjährigen fna- 
ben, und der dritte — eigentlich nur ein abgefchälter Weiden- 
zweig — mar dazu beftimmt dem Meinen zweijährigen Zigen« 
ner zu cultiviren. Ich ſah alsbald auch wirklich alle drei 
Stöde in Thätigfeit. Beide Bigeunerinnen fowie der ältefte 
junge Herr nahmen die Lection mit vieler Rube hin, und man 
fab deutlich, daß dergleichen zur Tagesordnung gehörte. ch 
bedauerte den Heinen Zigeuner; der arme Burſche meinte vedht 
Mäglich, aber der ernfte Patriarch prügelte ihn dennoch tüchtig 
durch, um ihn zum Schweigen zu bringen, melde Abficht er 
mahrfcheintich bald und — vollfommen erreichen wird. Späs 
ter fam ein Nachtrupp von fieben PBerfonen, und eheſtens fön- 
nen wir noch eine Bande erwarten.” 

Diefe Menſchen fterben gewöhnlich, ebenfo wie fie geboren 
werden, wo gerade das Kranfenbett während ihrer Wanderung 
zufälligerweife ſteht. Nur fehr wenige von ihnen erreichen 
ein hohes Alter, eine natürliche Folge ihrer unordentlihen und 
zügellofen Lebensweiſe, ſowie der vielen Uebel, die fie theils 
auf ihren Wanderungen, theils in den Gefängniffen zu erlel- 
den haben. Es giebt viele unter ihnen, deren Geburtsort man 
weder weiß, noch erfragen fann, und die während ihres ganzen 
Lebens niemals eine Heimath kannten; fie haben nur bier und 
dort einige gute Freunde und gewiſſe „Höhlen“, wo fie Zus 
flucht fuchen und geftohlene Sachen bis zum ſichern Abjag in 
Bermahrung bringen, 

Diefe Zigeuner machen ungefähr 800 Köpfe aus, welche 
Anzahl ſich nicht allein megen ihrer befondern Fruchtbarkeit 
erbäft, fondern auch weil fich alles liederliche Gefindel zu ihnen 
fchlägt und ſich mit ihnen verbindet. Man kann beinahe fa- 
gen, daß jeder diefer 300 Menſchen, mit Ausnahme der zar- 
ten Kinder, ein Webertreter der Geſetze ift, ſodaß man ſich 
nicht darüber wundern wird, daß ungefähr die Hälfte der Ans 
zabl der Gefangenen im Zuchthaus zu Biborg beinahe immer 
aus BZigeunern und Bagabunden beſteht. Sie betrachten ſich 
ſelbſt als vollfommen frei und eines jeden Bandes ledig, das 
den übrigen Staatsbürgern obliegt; deshalb ſehen fie es auch 
nicht als ein Unrecht an, die Einwohner des Landes zu be 
ſtehlen, da fie mit ihnen beftändig in Krieg leben, und von 
denfelben verachtet und verftoßen werden. Diefe Zigeuner ger 
währen Anhalts· und Zufluchtsftätten nicht allein folchen Men- 
ſchen, und zwar befonders aus dem Bauernftande, die durch 
Traͤgheit und Liederlichkeit ihr Vermögen zugefept haben, fon 
dern auch entwichenen Berbrechern, nicht felten der geführtichften 
Gattung angehörig. Sie tragen auf diefe Weife beftändig 
zur Vermehrung und Verbreitung des Böfen bei, und bilden 
eine dauernde Pflanzfchule für Lafter und Verbrechen. Es if 
eine Thatfache, wovon die Gerichte oft genug Beweiſe in Hän- 
den haben, daß es faum eine Dieberei im Rande giebt, im 
welcher nicht einer oder mehrere diefer Leute entweder als Haupt: 
anführer oder als Mitwiffer für mitſchuldig befunden werben, Sie 
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find alfo eine wahre Landplage, ein verderblicher Auswuchs 
am Körper des Staates. Sie nehmen jährlich einen Werth 
von über-30,000 Thalern in Anfpruch, da man annimmt, daf 
einige 40 Thaler das Minimum für die Bedürfniſſe eines 
Menſchen in Yütland find. Diefes Capital, und noch bei 
weitem mehr, wird gerade den ärmften Leuten, teils durch 
Betteln und Steblen, theils durch die auferordentlichen 
Delinquentenuntoften und vielfachen Fubren in Veranlaſſung 
diefer Zigenmer, entzogen, obne der bedeutenden Koften zu ges 
denfen, welche der Staat für ihre Haft und Beftrafung ent- 
richten muß. 

Dazu fommt, daß wenn einige diefer Menfchen den Ent 
ſchluß faſſen, ein filles und thätiges Leben unter ſeßhaften 
Mitbürgern zu führen, dieſe Abſicht unerreichbar bleibt, ſobald 
es nämlich verrathen wird, daß fie zu den Zigeunern gehören. 
Ein Beifpiel wird die Sache erläutern, A. B. erhielt das 
Berfprechen, daß ihm eine Iuftenwohnung auf dem Gute C. 
überwiefen werden ſolle. Er zog mit geſetzlichem Pak im Bes 
gleitung fAner Familie nach dielem neuen Aufenthaltsort. 
Als tüchtiger Handwerker befam er Arbeit in Ueberfluß, und 
da er auf diefe Weiſe fein gutes Auskommen hatte, und bei 
dem Gutsherrn und allen Andern beliebt war, weil er fih in 
jeder Hinficht gut aufführte, fo hatte er bereits eine Zeit lang 
glüdlich und zufrieden dort gelebt, und meldete nun auch feine 
Kinder zur Aufnahme in die Schule des Kirchſpiels an. Als 
aber bei diefer Gelegenheit nach verfhiedenen Atteften gefragt 
wurde, die er guter Gründe halber nicht herbeiſchaffen konnte, 
und es dadurch herausfam, daß er zu den Zigeunern gehört 
hatte, jo mußte er fogleich mit feiner Familie auf Befehl der 
Behörden das Kirchfpiel verlaffen und aufs neue feine Wan« 
derung beginnen, — mit weldem bittern Gefühle gegen die 
Geſellſchaft, die ihn fo unbarmberzig verftieß, und mit welchen 
feindlichen Borfägen gegen ihre Bürger, wird man ſich vor 
ftellen können! — Die Beſſern unter diefen Menfchen können 
mit dem beften Willen und den beiten Borfägen durch eigene 
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Kraft, nicht der Vortheile einer durch Geſetze geregelten bürgere 
lichen Geſellſchaft theilbaftig werden. Es fcheint alfo Pflicht 
zu fein, ihmen bei ihren Anftrengungen zur Erreichung einer 
beffern Exiſtenz bebiütflih zu fein Da es nämlich erwieſen 
tft, daß mehrere Familien diefer Taterrace ein ſehr ordentliches 
und thätiges Leben führen und man fiebt, daB der Funken 
der Menfchlichkeit nicht gänzlich bei ihnen erloſchen ift, viel- 
leicht nur auf einen befebenden geiftigen Hauch und auf eine 
kräftig eingreifende Hand wartet, um in höherem oder minder 
rem Grade entwicelt zu werden, fo meine ich, daß man am 
richtigften dieſe Unglüctichen wie verirrte Kinder behandeln 
follte, die durch eine befonnene Strenge, welche weder erbittert 
noch verhärtet, geleitet, den Umftänden nach gezwungen werden 
möüffen, denjenigen Weg zu betreten, der zu ibrem eigenen 
Wohle führt. i 

Das Schickſal diefer Menſchen if, wie Blicher fagt, nicht 
beſſer als das der wilden Thiere. Sie haben ein Baterland, 
aber feine Heimath, und genießen nicht einmal des ärmlichen 
Troftes, am eigenen Heerde zu fterben, und die müden Glieder 
bei verftorbenen Freunden und Verwandten zum ewigen Schlafe 
niederzulegen. Sie find fremd in ihrem eigenen Baterlande. 
Der geringfte Bauer flieht fie wie wilde Thiere. Das Geſäß, 
aus welchem er unwillig ihren Hunger ftillt und ihren Durft 
löſcht, felbft wieder zu gebrauchen, dazu wird ihn nichts ver 
mögen; er ftellt es auf die Seite der Hundefchüffel, und wird 
ih im Notbfall eher diefer, als jenes Gefähes bedienen. Das 
Traurigfte ift die Ummwiffenbeit, im welcher fie ihr thierijches 
Leben hinbringen; fie wiffen nicht einmal, daß es ein beileres 
giebt. Bon einem Gott hören fie nur gelegentlich, wie von 
einem unbekannten Weſen, und lernen erft feine Gebote kennen, 
wenn fie diefelben unbewußt übertreten haben. Sie werden 
erft über ibre Pflichten unterrichtet, wenn man fie beftraft, 
weil fie felbige verfäumten, umd zwar oft in einem Alter, in 
welchem fie nad der Ordnung der Natur alsbald vor einen 
böbern, aber ficherlih barmberzigeren Richter 2. 


Gegen franzöfiihbe Nuhmredigkeit.x 


Bir glauben nicht daß irgend Jemand in deutjchen Lans 
den gegen Frankreich feindlich gefinnt wäre, wüßten auch Nie— 
mand der einen Krieg mit den Franzoſen wünfchte. Aber wir 
fennen auch Keinen der nicht Aergernig nähme an dem Benehs 
men der Parifer Preffe, welche man von der Seine her als 
bie Stimme und den Ausdrud der öffentlichen Meinung im 
Lande jenfeit der Vogeſen verkündet, Run gehört es freilich 
nicht unter die Geheimniffe, daß dort ein firenger Preßzwang 
herrſcht und die freie Prüfung öffentlicher Angelegenheiten uns 
ter die nicht erlaubten Dinge gehört; aber gerade um deſto 
unangenehmer berührt die Ruhmredigkeit der Zeitungen. Es ift 


ihnen vielfach nachgewiefen worden, daß ſie aufgefchnitten und‘ 


gelogen haben wie nur irgend ein Bulletin der frübern Zeit 
Die Zufammenfünfte der Imperatoren find vorüber, Ant 

liche und. halbamtliche Blätter haben uns über die Beſprechung 

berubigt, welche zwifchen dem Kaiſer aus dem Weften und dem 


Gar aus dem Often auf deutſchem Boden ftattgefunden. Beide 
haben das Wort Frieden an ihre Banner gebeftet, und thun 
recht daran; ihre Staaten können den Krieg nicht gebrauchen, 
den überhaupt ganz Europa vermeiden möchte, das überhaupt 
auch endlich den bewaffneten Frieden befeitigt zu ſehen wünfcht, 
Die Befprechungen in Stuttgart und Weimar werden ein 
Segen für den ganzen Erdtheil fein, wenn eine halbe Million 
Soldaten der productiven und friedlichen Arbeit zurüdgegeben 
wird, Dann erft kann die Welt ruhig aufathmen, 

Die Parifer Preffe hat uns verfihert, daß Alles glatt 
und eben fei, daß man von vorne herein feine Berabredungen 
zu beforgen gehabt habe, durch welche Deutfchland irgendwie 
beeinträchtigt werden koͤnne. Daß nichtsdeſtoweniger jene 
Gonferenzen eine große Spannung hervorbrachten, weiß Jeder 
mann; aber ängftlicher Art war diefelbe nicht, und man hätte 
fih von der Seine her den Verſuch zur Beruhigung der Ge: 
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mütber erfparen fonnen. Die Dinge liegen heute ganz anders 
als vor einem halben Jahrhundert. Stuttgart war nicht Ers 
furt. In der Stadt am Nefenbach dienten nicht vier Könige 
und vierunddreifig andere Fürften dem Selbitberrfcher aller 
Reußen und dem Beherrſcher der Franzofen als Folie; tm 
Theater ſaß fein PBarterre von Kronenträgern. Auch lag ja 
Deutſchland nicht, wie in den Tagen des kläglichen Rheinbuns 
des vor einem Groberer zu Boden; es hat ein wehrhaftes 
Bolt, welches nichts jo febr haft und dem Nichts fo ſehr zur 
wider ift als die Einmifchung Fremder in unfere Angelegen 
heiten. 

Auf die Stuttgarter Zufammenfunft folgte jene zu Weir 
mar; vielleicht kommt noch eine dritte, welche geeignet ift alle 
Beforgniffe vor irgend einer Störung des Friedens vorerft 
völlig zu befeitigen. 

Deutfchland kann den, Dingen ruhig zuſehen. Zwiſchen 
Rußland und Frankreich liegt das germanifche Europa wie ein 
gewaltiger Keil; Deutjchland, Preußen und Defterreih, deren 
Intereſſen, wenn richtig verftanden und unverftändiger Rivali- 
täten entfleidet, durchaus zufammenfallen, können im Nothfall 
eine Million wafengeübter Krieger ins Feld ftellen, und fie 
werden es, weil jeder Krieg in Mitteleuropa Exiſtenzen bedrobt. 
BWelde? Das würde die Zukunft lehren. Unſere vereinigten 
Streitkräfte find unter allen Umftänden hinreichend, um in 
Achtung gebietender Weife nach allen Seiten bin Front zu mas 
den, und die nationale Stimmung läßt ohnehin nichts zu 
wünfchen übrig. Wir begen weder Abneigung gegen das Aus: 
land, noch haben wir Beforgniffe vor ihm. Wenn aber uns 
fere Regierungen verftändig genug find, fih auf der Hut zu 
halten und alle Eventwalitäten zu erwägen, jo thun fie recht 
und erfüllen ihre Pflicht, Die Münchener Zeitung bat ſich in 
diefer Beziehung ſehr würdig ausgefprochen. Man hatte nicht 
nöthig von Paris ber jo großes Aufheben zu machen. Wir 
alle willen, daß zwei Kaifer nicht mehr die Gewalt haben um 
Europa unter fih zu theilen. Zu welchem Zwed aljo hoben die 
franzöftfchen Blätter fo gefliffentlih die Erinnerung an die 
glücklichen Tage des erften Napoleon hervor? Weshalb verherr: 
lichten die Soldaten zu Paris und im Lager auf Attila’s ca 
talaunijchen Gefilden in Kriegsliedern die Tage von Jena umd 
Aufterlig? Wir unfererfeits könnten wieder anfangen von Leip⸗ 
zig und Waterloo zu fingen und die Dctoberfeuer von neuem 
auf den Bergen lodern laffen. Diefe Antwort wäre leicht ge 
geben. 

Und wozu Anno 1857 die Helena-Medaille? Der Mann 
defien Namen fie trägt war nicht Europa’s und nicht Deutjch- 
lands Freund; er fand, verurtheilt von der Geſchichte, die das 
Weltgericht ift, als gefallene Größe fein Ende auf einem ein 
famen Felſeneiland im weiten Ocean. Man hätte in Baris, 
wo doch fonft alle Schritte wohl erwogen werben, fich fagen 
können, daß ein ſolches Denkzeichen, indem man es unglüd- 
lichen Menfchen auch in Deutfchland anbot, feine andere Wir 
fung haben fonnte als zu erbittern und Entrüſtung hervorzu⸗ 
rufen, Ginige Subjecte, die einft mit am Streitwagen des Er- 
oberers ziehen mußten, haben ſich um den Silberling beworben, 
alte Leute, die man bedauert, Das Denftüd wird ſich ſchwer⸗ 


lich im einer guten Geſellſchaft zeigen dürfen. Was in Deutſch- 
land an der Helenamedaille verdrießt, ift der Mangel an Tact, 
welcher fie auch den Ausländern zuerfennt, Wir loben an 
den Franzoſen daß fie in Bezug auf ihre Nationalebre em— 
pfindlich find; fie werden es erflärlich finden daß der recht 
fchaffene Mann in Deutſchland es nicht minder ift. Wer kann 
das Bild des Mannes auf der Bruft tragen, deſſen Kugeln 
Männer wie Palm und Hofer zu Braunau und Mantua nie 
derftreften, der den Freiberen v. Stein ächtete, hunderttaufend 
Deutſche zu feinem Nugen auf die Schlachtfelder von Spanten 
bis Rußland führte? Was für ihn und für manche feiner 
Franzofen Ehre und „Gloire“ war, iſt es nicht für und. Nach— 
dem das meue Kaijerreich in Frankreich als eine Epoche des 
Friedens proclamirt worden ift und der friegerifhe Sinn in 
der Krim und Kabylien Befriedigung gefunden bat, braucht 
man nicht noch die „Gloire“ aus alter Zeit wachzurufen. 

Wir nehmen, bis das Gegentbeil fich zeigt, gern an, daß 
die ſchwierige Aufgabe, Napoleoniſche Jdeen auf die Dauer 
mit dem Frieden in Einklang zu bringen, fich löfew laffe. Der 
gegenwärtige Beherrſcher von Frankreich bat große Erfolge ger 
wonnen, theils durch feine feltene Perföntichkeit, theils in Folge 
der allgemeinen politifchen Lage und vermöge der Auffaffungen 
und Stimmungen der leitenden Perföntichkeiten im übrigen 
Europa. Schwerlich könnte man ein Land wie Frankreich mit 
einem klugen Monarchen an der Spipe, welcher aus der Res 
volution auftauchte und fie zum Grundſtein feines Emporkom» 
mens machte,-jodaß er ſtolz von fich jagt: Je suis parvenu! 
auf die Länge ifoliren. ine Perfönlichkeit der Art wie Napo- 
leon terlius fonnte es nicht ernfthaft meinen als er in den Ta— 
gen der Republik erklärte, daß ihm „monarchiſche Hallueinatio- 
nen“ fremd jeien, denn er trandigirte damals, als berechnender 
PBolititer, mit den Umftänden, Diefer Kaiſer befigt Genie 
und Herrſchertalent, das er geltend machen wollte, ohne ſich in 
einem jo wild unterwühlten Lande wie Franfreich durch irgend 
eine Schranfe beengen zu laffen. Seitdem haben die europäis 
ſchen Mächte dieſem Selbftherrfher in den europäifchen Angelegen: 
heiten ein Arbitrium in die Hände gegeben; ob fie wohl daran 
gethan, können wir nicht entjcheiden. 

Man bat behauptet, Napoleon der Dritte ſei ein bloßer 
Nacahmer feines Obeims, allein er ift dafür viel zu jelbftän. 
dig. Er fand mande Situationen vor, welche mit jenen vor 
ſechzig Jahren Aehnlichteit aufwiefen, und eben deshalb hält 
er viele Marimen feines Faiferlichen Vorfahrs für durchaus 
anwendbar auf die Franzoſen der Gegenwart. Die Buonaparte 
find Italiener und fennen alle Schwächen des Volkes, deffen 
Beherrſcher fie durch eine eigentbünmliche Verkettung der Um: 
fände und ihre gewaltige Energie geworden find. Sie haben 
feinen qnedjilbernen, bin und ber fpringenden Sim, der ſich 
von einem Aeußerſten ins andere wirft und doc wieder feines 
lange verträgt, fondern fie befigen die Energie einer ruhigen 
Erwägung, den Geift der Folgerichtigfeit, und zähes Feſthal⸗ 
ten an Syſtem und Maximen. Das Alles geht den Franzor 
fen ab, welche feit drei Menfchenaltern immer nur Sprünge 
machen, 

Theodor Mommfen fagt von den alten Gallien: „Sie 


1437 


haben Tich unfähig erwiefen ein Regiment bürgerlicher Ehrbar⸗ 
feit, Sicherheit und Wahrhaftigkeit zu begründen, und im beiten 
Fall es nicht weiter gebracht als bis zur Gründung eines 
Soldatenftaates. Die militärifche Ordnung ift die ein- 
zige welche fie anerkennen.” Und der alte Cato meinte: „Auf 
zwei Dinge legen die Gallier Wertb, nämlich die 
Sloire und den Esprit.“ Die lateinifchen Worte find: 
Pleraque Gallia duas res industriosissime persequilur: rem 
militarem et argule loqui. Das gilt noch heute von den 
Franzofen, 

Doc wozu befhwören wir den alten Römer herauf? — 
Man bat in Paris feit ein Paar Monaten foviel gefchichtliche 
MRuͤckblicke gegeben, daß man ſich auch in Deutfchland dazu aufs 
gefordert fieht, wäre ed auch nur um Lüden auszufüllen, dar 
mit die objective Wahrheit nicht zu kurz komme, mit welcher 
die Preffe an der Seine es befanntlich niemals genau genoms 
men bat, am allerwenigften während der leßtverfloffenen Wochen. 

Der erfte Napoleon ſah mit italienifhem Scharfblid den 
Frangofen, welche er fih unterworfen hatte, in Herz und Nie 
ren, und fein Urteil ftimmt mit jenem Gato’s überein. Er 
ſchonte ihre Vorurteile und benupte ihre Schwächen mit Mus 
ger Berechnung. Während er jenen auf alle Weife ein Genüge 
that, fprach er fich jedoch manchmal ganz offen aus. In einer 
Sigung des Staatsratbes handelte es fich einmal um Zitel 
und Orden, deren Einführung der erfte Gonful befürmwortete. 
Auf die Einwendungen entgegnete er: „Meine Herren, Sie 
nennen Rangunterfchied und alle dergleichen Dinge Kinderfpiel- 
zeug: darin mögen Sie vechthaben; aber mit ſolchen Kinder 
Mappern lenkt umd leitet man die Menfchen. Das würde ich 
allerdings nicht von der Rednerbühne herab jagen, aber in einer 
Berfammlung von Staatsmännern darf ich es wohl ausfprechen. 
Ich glaube gar nicht daß das franzöfifhe Volt 
die Freiheit und Gleichheit liebt; die Rovolution hat 
feinen Gharafter nicht umgeändert, Die Frangofen find noch 
heute gerade wie ihre Verfahren, die Gallier, eitel und 
leichtfertig; fie haben nur für Eines Berftändnig : l hon- 
neur, Man muß diefem Gefühl für Auszeichnung (Napoleon 
verftand alfo unter jenem Worte hier nicht: Ehre) Nahrung 
geben und deshalb Unterſchiede zulaſſen. Sehen Sie doch nur, 
wie diefes Volk fih vor den Ordenszeichen der Ausländer bückt 
und tief verneigt! Diefe find felber erftaumt über den Eindrud 
welchen fie machen, und laſſen fich öffentlich nie ohne dergleis 
chen Dinge ſehen. Voltaire hat gefagt, der geiyeine Soldat 
fei ein Alexander fir fünf Sous Löhnung täglich, — und er 
hatte recht; fo ift ed. Glauben Sie denn, man treibe die 
Menfchen mit Räfonnements aufs Schlahtfeld? Ganz gewiß 
nicht. Man muß den Soldaten durd Ruhm, Auszeichnung 
und Belohnung beftechen.” 

Die Marimen des erften Conſuls gelten in diefer Bezeich- 
nung auch heute noch. „Le ruban“ wird in verſchwenderiſcher 
Fülle ausgetheitt, und die Helenamedaille ift noch hinzuge⸗ 
fommen zu der Ebrenlegion. Im den Zuilerien gelten Ra- 
voleonifche Traditionen, die man vertagen oder aufnehmen fann, 
je nachdem es vortbeilhaft ericheint. 

Wir wiffen nicht in welche neue Phaſe die Politik der 
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Großmächte tritt oder ſchon getreten if, wünſchen aber, fie 
möge ſich durch lang andauernden Arieden und ein Wohlwollen 
Aller gegen Alle Fennzeichnen. Ein „Erfurt“ haben wir nicht 
achabt. Dort verbündeten fih ein Napoleon und ein Alexan⸗ 
der „für den Krieg umd für den Frieden,“ wie ihre Erklärung 
fautete. Frankreich gab feine ausdrüdliche Einwilligung, daß 
Finnland, die Moldau und Walachei dem ruſſiſchen 
Reiche einverleibt werden dürften, Napoleon opferte alſo Schwe⸗ 
den und die Pforte. Heute wurde die Union der Donau: 
fürftentbümer aufs Tapet gebracht, und Jedermann weiß 
zu weſſen Bortbeil eine folhe ausfchlagen müßte. 

Die Parifer Blätter haben bei ihren Nüdbliden auf die 
Berbindungen zwifchen Rußland und Kranfreich einer wichtigen 
Traneaction nicht erwähnt, Die Älteren Bourbons hatten 
eine Napoleonifche Tradition fih angeeignet. Das auf An 
trieb Lord Palmerftons beransgegebene vielbefprochene Bortfolie 
bat feiner Zeit die Berhandlungen zwiſchen Herrn v. Laferro— 
nays, dem franzöfifchen Gefandten in St. Petersburg, und dem 
Grafen Neffelrode befanntgemacht. Es handelte ſich um eine 
Theilung, diesmal nicht auf Koften eines halbbarbariſchen Yan 
des wie Polen, fondern auf Koften des „Staates der Intellis 
genz,“ und zwar troß aller heiligen Allianz. Karl der Zehnte 
lieh ſich 1829 die „Nheingrenze” zuerkennen, und billigte feis 
nerjeits dem Schwiegerfohne Friedrich Wilhelms des Dritten 
die „Weichfelgrenze mit Danzig” zu. Das war deutlich genug. 
Die Julirevolution fam gerade zu rechter Zeit, um das Bind- 
niß zu forengen und die damaligen Plane zu vernichten. 

Wenn über furz oder lang einmal eine exelufive ruſſiſch— 
franzöftfche Allianz gefchloffen werden follte, jo würde diejelbe 
ganz von ſelbſt ein natürliches und nothwendiges Gegengewicht 
finden. In Deutfchland wenigſtens bat fich eine Heberzeugung 
feftgeitellt, welche obnebin dem Inſtinete des Volkes durchaus 
zufagt. Man räfonnirt in folgender Weiſe: Die Wechfelfälle 
der Politit laſſen fid) nicht mit Beftimmtbeit vorausfagen oder 
berechnen, aber die Intereffen Deutichlands find Mar. Wird 
unfer weftlicher Nachbar unferes öftlichen Nachbars enger Freund 
und ſpecieller Bundesgenoffe, fo liegt für uns Deutſche die 
Nothwendigkeit vor, nicht nur uns noch immer enger an eins 
anderzufihließen, fondern in ein Bündnig mit jener Macht au 
treten, deren Intereffen im der europäifihen Politik mit den 
unferen zufammenfallen follten. Wir meinen mit Großbritan- 
nien, und wir hoffen daß die Idee von der Notinvendigfeit 
einer ſolchen Allianz immer mehr in Saft und Blut der Na: 
tion übergebe. ine ſolche, als Gegenſatz und Gegengewicht 
eines rufftfchsfrangöfifchen Bündniffes, würde binreichen, diefem 
jede gefährliche Spitze abzubrehen und den Krieg zu Verbin 
dem oder ibm ruhmreich auszufechten. 

Radowitz ſchrieb kurz vor feinem Tode: „Die einzigen 
reellen Gefahren für Europa liegen in Rranfreich und Rußland. 
Franfreich wird nie feine Rolle unter Napoleon vergeffen. 
Welche Regierungsform auch dort walte, deren Inbaber wers 
den ſtets danach trachten müffen, die verlegte, bid zum Wahn: 
finn gefteigerte Gitelfeit durch neue Eroberungskriege zu ver: 
fühnen. Das linke Rheinufer und die italienifhe Suprematie 
find die geringften Opfer, welche diefer gefährtichfte aller Götzen 
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verlangt. Rußland wird durch feine welthiftorifche Pofition 
über feine Grenzen binausgetrieben. Sein Berbältniß zum 
Orient, feine Tendenz, das Slaventhum zur Herrſchaft zu bringen 
und Deutjchland zu lenken, macht es zum natürlichen Gegner 
Defterreihs und Preußens; und nur die fonderbare Conſtella⸗ 
tion der legten vierzig Jahre, die franzöſiſche Revolution, Napo: 
Icon, die Jultrevolution haben gehindert, daß diefe Tendenzen 
ſich nicht offen geltend gemacht.“ Herr v. Radowitz hatte ger 
wiß recht, wenn er eine „innigite Bereinigung der Gentrals 
mächte mit England” verlangte. 

Die Parifer Preffe hat es an Lob und Preis der fran- 
zöfifchen Nation nicht fehlen laffen, und wir verargen ihr das 
nicht. Alles fließt über von Gloire, und die befannte Nedens- 
art von dem „an der Spige der Givilifation ftehenden Volke,“ 
von der nalion la plus civilisde de l’univers, fpielt feit einiger 
Zeit wieder eine große Rolle. Sehen wir indeffen zu, wie es 
fih Damit verhält! Damit man nidyt etwa einwende, in die Erör- 
terung mifche fich nationale Eiferfucht oder irgend welde Abs 
neigung, fo möge ein Franzoſe diefelbe führen. Wir fegen 
fein Züttelhen binzu, glauben aber, daß das Nachfolgende ge 
eiquet fei die Nuhmredigkeit an der Seine etwas zu dämpfen, 
und einen Einblick in die Ziffern der franzöfifchen Demokratie 
und der Majorität bei den Stimmen der Bauern zu geben. 

Graf A. de Gobineau, früber franzöfifcher Gefandt- 
jchaftsfecretär in der Schweiz, dann in Frankfurt und in Hans 
nover, gegenwärtig bei der Legation zu Teheran in Perfien, 
bat ein umfangreiches Werk über die Ungleichheit der Menſchen⸗ 
racen gefchrieben (Essai sur l’inegalite des races humaines, 
Paris, IV Vols. 1853—1855.), das einen ehrenvollen Plab 
in der Wiffenfchaft einnimmt, Im erften Bande unterfucht 
Hr. von Gobinean unter anderem, was man unter dem Worte 
Civiliſation“ verftehen müffe, charakterifirt ihre verſchiedenen 
Abftufungen und kommt endlich zu dem ſehr richtigen Schluffe, 
daß die moderne Zeit im Wefentlichen keineswegs jo gewaltige 
Fortfchritte gemacht habe, wie man anzunehmen pflege, Er 
weift das namentlich an Frankreich nach, wo die überwiegende 
Menge der Bevölkerung noch weit zurüdtgeblieben ift und in 
tiefer Barbarei ſteckt. Tom. I p. 160 ff. leſen wir wörtlich: 
„Huch dem oberflächlichen Beobachter kann es nicht entgehen, 
daß in Frankreich eine ganz außerordentliche Berfchiedenheit 
in Wefen und Manieren herrſcht. Man weiß längft, daß 
zwiſchen Paris und dem übrigen Theile des Gebietes ein Abs 
grund liegt, und vor den Thoren der Hauptſtadt eine ganz 
andere Nation beginnt, die von jener innerhalb der Mauern 
durchaus verfhieden ift. Was ich hier fage, iſt eine ausgemachte 
Wahrheit, und die Leute, welche aus der bei uns eingeführten 
politifhen Einheit auf eine Einheit in den Ideen und 
eine Fufion des Blutes ſchließen wollten, würden fich einer 
argen Täufhung bingeben. Auch nicht ein einziges ſoelales 
Geſetz, nicht ein einziges fchaffendes Prineip der Civiliſation 
wird in allen unferen Departements auf einerlei Weiſe ver- 
fanden. Es wäre überflüffig, hier auf den Mann aus der 
Normandie, den Bretagner, den Bewohner des Anjou, den Lis 
moufin, den Gaseogner oder den Provengalen binzumeifen, 
weil Jedermann weiß, wie wenig diefe Bölter einander gleichen 


und wie ſehr fie in ihren Urtbeilen von einander abweichen. 
Ich will aber auf Eins hindeuten. In China, Tibet und 
Indien find die für die Aufrechterbaltung der Civiliſation wer 
fentlichen Anſchauungen und Begriffe mit allen Glaffen ver- 
wachen; bei uns ift das nicht der Ball. So if z. B. die 
allerwichtigite und jo leicht zu erwerbende Elementarfenntniß, 
Lefen und Schreiben, ein Geheimniß für die bei 
weitem überwiegende Menge unferer ländliden 
Bevölkerung. Der franzöfifhe Bauer fann durch— 
gängig weder lefen noch jhreiben, underlegt gar 
feinen Werth darauf, beides zu lernen, meil er 
den Rutzen davon nicht begreift und feine Anwendung dafür 
weiß. In diefem Betracht glaube ich fehr wenig an das mas 
die Geſetze verfprechen und an die aufgeputzten Einrichtungen ; 
ih traue vielmehr dem was ich felber beobachtet habe, und 
den Thatſachen, welche feitgeftellt worden find. Die Regie: 
rungen haben ſich alle Mübe gegeben, die Bauern aiıs ihrer 
Unmiffenheit zu ziehen. Nicht nur finden die Kinder in den 
Dörfern Gelegenheit zum Unterricht, fondern auch die Erwach- 
fenen, welche mit dem zwanzigften Jahre für das Heer conferis 
birt werden, fönnen in den Regimentsichulen die unentbehr- 
lichten Kenntniffe erwerben. Aber troß aller Vorkehrungen 
und obwohl die Behörden ſich möglichit beftreben, das Compelle 
intrare durchzufegen, lernen die aderbautreibenden Elaffen nichts. 
Ich babe gefehen und wer die Provinz kennt, muß ganz Dass 
felbe beobachtet haben, daß die Eltern nur mit dem größten 
Widerwillen ihre Kinder zur Schule ſchicken und die Zeit, 
welche dieſe mit Lernen zubringen, für verloren erachten. Sie 
benügen jeglichen Vorwand, um fie den Lehrftunden zu ent» 
ziehen. Und ift der junge Menſch einmal fort von der Schul 
bank, fo bat er nichts Eiligeres zu thun, als das was er etwa 
gelernt, gleich wieder zu vergeffen. Ja das gilt ihm gewiſſer⸗ 
maßen für einen Ehrenpunkt, und die verabjhiedeten 
Soldaten machen es gerade fo. In manden Theilen 
Branfreihs wollen fie gar nit einmal merken 
laffen, daß fie lefen und fhreiben gelernt haben, 
noch mehr, fie geben fich alle Mühe, das Franzöſiſche wieder 
zu vergeffen (und ihr Patois zu forechen) und nicht felten ge» 
lingt ibnen das, Ich würde mit größerer Gemüthsruhe fo 
viele preiswürdige Anftrengungen loben, welche man vergeudet 
bat, um unfere Landbevölkerung beranzubilden, wenn ich nicht 
überzeugt wäre, daß das, was man fie lehren will, nicht für 
fie paßt; und daß im diefer anjcheinenden Gleichgültigfeit gegen 
das Höhere ein unüberwindliches inneres Wider— 
freben gegen unfere Givilifation liegt. Den Be 
weis dafür finde ich auch in dem paffiven Widerftande, und 
wo man demfelben unter günftigen Umftänden befiegt, drängt 
fi) mir noch ein anderer Beweis auf, der für mich noch weit 
überzeugender it. Auf einigen Punkten gebt es mit dem 
Unterrichte beffer. In unferen öftlichen Departements (die zum 
deutfchen Reiche gehörten und ganz oder zum Theil deutfche 
Bevölterung haben, alfo Elfaß, Lothringen, Burgund) gebt es 
mit dem Unterrichte vorwärts. In den großen Babrifftädten 
lernen allerdigs "viele Arbeiter fehr gern leſen und jchreiben, 
denn fie leben in einer Umgebung, welche ihnen deutlich macht 
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wie nüßlich Beides if. Aber was thun die meiften diejer 
Leute, ſobald fie die Elemente des Unterrichts bis zu einem 
gewiffen Grad inne haben? Dieſe geben ihnen das Mittel ab, 
nicht mehr inftinetmäßig diefe oder jene Ideen und Geſinnungen 
anzunehmen, ſondern worzugsweife folhe, die activ gegen bie 
gefellfchaftlihe Ordnung wirken. Eine Ausnahme mache ich 
nur für die Bevölkerung der Aderbaus und Induftriebezirfe im 
Norden, wo die Elementarfenntniffe weit mehr verbreitet find 
als anderwärts, wo man das einmal Erlernte nicht wieder 
vergißt, und wo es auch gute Früchte trägt. ber man 
merke wohl, daß das Volk dort mehr als im übrigen Lande 
germanifch if, und deshalb ſetzt mich auch das chen ange 
gebene Refultat nicht in Erſtaunen. Was ic von den nörd— 
lichen Departements fage, gilt zugleih von Belgien umd den 
Niederlanden.” 

„Unfer Bolt bat demnach wenig Gefhmad für 
unfere Civilifation, und fehen wir mäher zu, wie fein 
Glaube und feine Meinungen bejchaffen find, fo ſtellt ſich 
noch deutlicher heraus, wie weit es ſich won derfelben entfernt. 
Der chriftlihen Religion hat man es zu verdanfen, daß jener 
nicht noch befchränfter iſt. Biſchöſe und Pfarrer haben noch 
heute wie vor hundert, wie vor fünfhundert und vor fünfzehn. 
hundert Fahren gegen erblich überfommene Wahnvorftellungen 
und Vorurtheile anzufämpfen, und diefe find um jo gefährlicher, 
da fie fait nie offen beroortreten oder eingeftanden werden und 
deshalb nicht angepackt und befiegt werden fünnen. Jeder 
umfichtige Dorfprediger weiß, mit welcher liſtigen VBerfchlagen- 
beit jelbft der andbächtige Bauer manches bei fich verftedt be» 
hält, mit dem er nie herausgeht. Sprit man mit ibm das 
von, fo feugnet er, läßt fich auf eine Erörterung nicht ein 
und bleibt bei feinem Wahn. Zu feinem Geiftlichen bat er 
volles Zutrauen, nur micht im Bezug auf das, was man als 
feine geheime Religion bezeichnen könnte. Deshalb ift in bei» 
nabe allen Provinzen der Bauer jo ſchweigſam und verfchloffen 
gegen den von ihm fogenannten Bourgeois, und deshalb ift 
die Scheidelinie zwifchen ihm und den gebildeten Gutsbefigern, 
auch ſolchen, die er im Uebrigen gern bat, nicht zu überfchrei- 
ten. So verhält ſich die Mehrheit diefes Volkes, 
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welches angeblih der Givilifation fo vorzugs- 
weife zugetban fein foll, gegeneben diefe Eivili- 
fation. Wenn man eine amnäbernde Statiſtik entwerfen 
wollte, jo fünnte man, meiner Ueberzeugung nach, jagen, daß 
in Frankreich etwa zehn Millionen Menfhen 
innerhalb unjeres Ideen», Givilifations- und 
Gejellfchaftskreifes leben, daß aber ſechsund— 
zwanzig Millionen völlig außerhalb deffelben 
fih befinden Dieſe Annahme if eber zu niedrig als 
zu hoch.“ 

„Wenn unfer Landvolk lediglich plump und unwiffend wäre, 
fo könnte man diefe Kluft mit weniger Beforgniß betrachten, 
und fich bei dem vulgären Zroft beruhigen, daß fich Diele 
roben Maffen wohl allmählich der Aufklärung zugänglich ma- 
chen ließen. Aber es verhält fih mit diefen Maſſen platters 
dings wie mit Wilden. Man betrachtet diefe Anfangs als 
Unbedachtfame, ala Halbthiere, weil ihr Meußeres unterwürfig 
und unausgeprägt erfcheint; jobald man aber in ihr eigens 
thümliches Wefen eindringt, findet man, daß ihre Abneigungen 
und Bumeigungen nicht etwa zufällig find, fondern in einer 
logischen Berfettung fefter Anfichten wurzeln. Man darf über- 
zeugt fein, daß die Maſſe der Bevölkerung in Frank— 
reich nur wenig gemeinfame Punkte auf ihrer Oberfläche bat. 
Sie it ein Abgrund, über welchem die Eiviltfation 
in der Luft hängt, und die tiefen, ſtehenden Gewäſſer, 
welche auf dem Boden dieſes Abgrundes ſchlummern, werden 
dermaleinft berworbrechen und auflöfend und zerfegend wirken. 
So viele tragifche Ereigniffe find über Frankreich hingegangen, 
ohne daß die Bauern einen andern als einen gezwungenen 
Antheil daran genommen hätten; wo ihr unmittelbares und 
verfönliches Intereſſe nicht betheiligt war, verbielten fie ſich 
theilnabmlos. Der Bauer betrachtet ung Leute der 
Givilifation als feine Feinde, er verfteht nichts von 
der letztern, trägt nichts zu derfelben bei, und glaubt fich bes 
rechtigt, ſoviel als möglich Nupen aus dem Mißgeſchick zu 
ziehen, von weldem die Eivilifation heimgefucht wird.” 

So Graf Gobinenu. — Voila la nation la plus eivi- 
lisee de l'univers! tt. 
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Zur Chronik. 


Maler Dahl in Dresden F. x 

— Um 17. October gaben wir, im Gefolge fait ſämmtlicher 
Genoſſen feiner Kunft, einem betagten und mannichfach verdiens 
ten Maler, dem aus Rorwegen gebürtigen Job. Chrijtian Dahl, 
zu feiner legten Ruheſtatt in Dresden das Geleit. Seit mehreren 
Jahren rubte fein Pinfel, da ihn Krankheit and Lager feffelte. Zu 
Bergen 1788 geboren, ftudirte Dahl feit 1811 auf der Alade- 
mie zu Kopenhagen; 1819 erreate eine norwegiſche Felſenland— 
haft mit Wafferfall zuerft die Aufmerkſamkeit der Kenner in 
Deutſchland. Rach feiner italienischen Reife ward er 1821 Pro- 
feffor der Afademie in Dresden, blieb aber in feinen Werfen jeis 
ner nordijchen Heimath treu und bat deren Natur und Geift mit 
ebenjo viel Wahrheit und Kraft als edler Schönheit in Farben 
wiedergegeben. Doch fennt man von ihm auch ein Bild von Reas 


pels Küſte unweit Gajtellamare, das neben feiner großen Winter: 
landichaft auf Seeland und jeinen Küftengegenden von Bergen 
in UÜbendbeleuchtung zu feinen beiten Werfen zählt. Im Jahre 
1837 erichien in Dresden auch ein Werk feiner Feder: „Denk— 
male einer ſehr ausgebildeten Holzbaufunft aus den frübeften 
Jahrhunderten in den inneren Landſchaften Norwegens” (Heft 
1—3). Un feinem Grabe ertönten, neben Chorgefang und der 
üblichen Paftoralrede, auch die Klänge feiner beimifchen Sprache; 
fein Landemann sr. Asbjörnſen, Forſtakademiker zu Tharandı, der 
treffliche Sammler und Erzähler norwegifcher Sagen und Mäbr- 
hen, die auch deutſch erfchienen, ſprach dem Geſchiedenen das 
legte Wort, Dabl binterläßt in Dresden einen Sohn erjter Ehe, 
den als glüdlihen Thiermaler befannten Künſtler. 
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Fran v. Bulyovszky in Dresden. 


— Zu den Gäſſen welche Dresden im Laufe des Octobers 
zählte, gehört auch die in Peit als „ungariſche Riſtori“ gefeierte 


Schaufpielerin Frau v. Bulyovszky. Sie machte, nachdem fie in 
Paris das franzöſiſche Theater ftudiert, eine Rundreife durd 
Deutidland, um namentlich in Berlin und Dresden deutſche 
Schaufpielfunit fennenzulernen. Klaufenburg in Siebenbürgen, 
der Hauprfig der Seller, ift ihre Geburtsſtadt; ihr Gatte if 
Schriftiteller in Peit. Frau v. Bulyovszfy ift auch Dichterin; 
man nennt fie die reichbenabteite und phantafievollite Novelliftin 
Ungarns. Aus dem Deutichen hat fie unter anderen Dramen 
Schillers Iunafrau von Orleans in ihre Sprache übertragen, 
und zwar, da die ungarifche Bühne, oder vielmehr die ungarifche 
Schauſpielkunſt an Feine Verſe gewöhnt ift, in Profa. Rur Jos 
hanna felbft, welche Frau v. Bulyovszty mit großem Schwung 
ipielen foll, fpricht ungarifch in Berfen. Bon ibrer Vortragsweiſe 
gab fie in einem Abendeirfel einige Momente von Shakſpeare's 
Julia zur Probe, namentlich die Balconjcene. Ein Anweſender 
legte feine Empfindung vom Eindrud dieſes Vortrags in folgen« 
dem Sonett nieder: 

Was groß und fhön, es tönt in allen Zungen, 

Die Sonne fpiegelt fich in jedem Strom. 

So iſt ein Widerball aus Shakſpeare's Dom 

Bis in die Pußten Ungarns bingedrungen. 

Wenn, was einſt beilin, ichön und groß geweien, 

Unfterblich lebt in aller Bölfer Mund, 

Laut widertönt im weiten Erdenrund: 

Dann wird es Pfingſten fein für alle Wefen. 

In Deiner Sprache fabelbafter Pracht 

Boll Wetterleuchten und voll Säbeltlirren 

Hört’ ich Dich Juliens Klagelaut ergiehen. 

Hätte der Brite ungarijch gedacht, 

Wie vafche Pfeile durch die Lüfte ſchwirren: 

Er würde Dich als Julia begrüßen. 


Neue deutfche Gemälde. 

— Die Afociation für hiſtoriſche Malerei in Deutſchland, 
welche am 21. bis 23. September zu Nürnberg, im Haufe Alb- 
recht Dürers, ihre dritte Hauptverfammlung bielt, bat bei den 
Mitteln, über die fie zu aebieten bat, bereits ihren Nupen erwies 
fen; fie hat durch den Eifer, für gefchichtliche Stoffe den Sinn 
zu weden, drei Bilder ins Leben gerufen, die ſchon in der Wahl 


des Gegenſtandes nicht ohne Belang find. Bor der Hand find nur die 


Skizzen zu den Bildern eingeliefert. Profeffor Schrader in Ber 
lin, der Maler des preußifchen Friedrich nach der Munersdorfer 
Schlacht (auf dem Leipziger Mufeum) und des Abfchiede König 
Aranz des Erften von Leonardo da Vinci, fandte zur Bewerbung 
eine Auffindung der Leiche Guftav Adolfs. Seine Sendung fam 
zu ſpät um berüdfichtigt zu werden. Dagegen find von der Ge— 
ſellſchaft zwei andere Bilderſtizzen gefrönt, die unſer Intereſſe 
beanſpruchen. Schmitz in Frankfurt lieferte: „Biſchof Johann 
v. Speyer ſchützt die Juden gegen den Angriff des Volfes;“ 
Bleibtreu ir Düffeldorf eine Schlacht an der Katzbach. Anjener 
Skizze rühmt man die dramatiſche Auffaffung ; in der Ausführung, 
fagen die Preisrichter, fei belgische Naturmwahrbeit bemerklich, Eine 
Schlacht an der Kaßzbach bietet wie unfere gefammten Freiheits— 
kriege für den hiſtoriſchen Maler und Dichter die Schwierigkeit, 
feinen genial hervorragenden Helden aufzuweiſen, der das Ger 
fammtgefühl der nationalen Begeifterung in ſich poteneirt, ſich 
ald der geiftige Träger und Mittelpunkt ergiebt. Der Kampf an 
der Katzbach, faſt ohne Schlachtplan geführt, war im Rebelgrau 


| der regnichten Atmoſphäre, bei der die Gewehre das Feuer ver 
fagten, ein wildes, wenn auch mächtigesM affacre mit dem Bayons 
net. Der Sturm der Begeifterung entbehrt bier aller Genialität 
der Kriegäführung, der Heroismus liegt in den Maffen und dem 
furchtbaren Groll der eutfeſſelten Volkswuth. Blüchers Geitalt, 
für den Maler ſehr günftig, aber nach feiner geifligen Bedeu: 
tung nur epifodifh, ragt mit Mühe aus dem Nebel des Kampf— 
gewübls hervor. So hat Bleibereu die Schlacht aufgefaht und 
gegeben. Es fteht nun die Ausführung beider Skizzen zu gewär— 
tigen. Der Preis von 4000 Thlen. wurde getheilt und jeder 
Stizze die Hälfte zuerkannt, 


Bauten und Kunſtwerke in Wien. 


— für diefeftaurationdes St.Stepban find auf fünf Jahre bin 
jährlih 50,000 ji. bewilligt. Die Fresken in der Altlecchenfelder 
Kirche jchreiten vajch vorwärts. Fernforns koloſſaler Löwe, vom 
Erzherzog Albrecht in Sandftein für das Schlachtfeld von Aſpern 
geftiftet, it im Modell fertig und ſteht in des Künftlerd Werkitatt 
zur Schau ; auch fein Erzberzog Karl. Die gothiſche Botivfiche, zu 
welcher im April 1856 der Grund gelegt wurde, ſoll in vier 
Jahren vollendet fein. Architelt Feritel, nach deſſen Preisent« 
wurf gebaut wird, gebt beim Werke Hand in Hand mit dem Meis 
fter der Prager Steinmeghütte Kranner. Im Hintergrunde der 
Kirche-wird das neue Univerfitätsgebäude feinen Plag finden; 
der Bau deifelben ift ebenfalls zwei Architekten anvertraut, Ban 
der Nüll und Siccardsburg, welche ſich am koloffalen Arſenalbau 
bethätigten. In Anbetracht diefer Arbeiten wird ein Bau von 
zwei neuen Hoftbeatern wohl noch in Aufihub bleiben. Die neue 
Banf, im Innern der Stadt, wird ein Werk Feriteld fein. Die 
Synagoge, nach 2. Förfters Entwurf, wird nicht gothiſch, jon« 
dern ein Gemiſch von Byzantiniſchem, Maurifchem und Gothis 
ihem. Man fpricht aud) von einem Hotel für die Ereditanftalt. 
Dem bochnotbpeinlichen Bedürfnig neuer Wohnhäuſer weicht end» 
lich der alte Schlendrian und der alte Zopf des Herlommens; 
die Regierung wenigitend befeitigte die fortifientoriichen Beden- 
ten und die Hinderniſſe in der biäherigen Bauordnung. — Herr 
Engertb, der neue Director der Gallerie des Belvedere, bat bei 
der neuen Ordnung mehreren alten, werthoollen und nur in der 
Autorfchaft zweifelhaften Bildern die Namen der zweifellofen 
Berfertiger gegeben. Die heilige Margarethe welche bis jept für 
einen Rafael galt, zählt nun zu den Giulio Romano's. ine 
Nube auf der Flucht zeigt jet den Namen fra Bartolomeo auf. 
Pordenone's Juftina ift an Moretto da Brescia überwiefen ; eine 
Taufe Ehriſti im Jordan an Perugin. 


„Ein ungarischer Nabob.“ 

— Unter diefem Titel lefen wir Moritz Jökai'é neueften 
ungarischen Noman, deutfh von Adolf Dur (Peft bei Emich). 
Wir beſprachen früber Jökai's treffliches Sittengemälde feines 
Landes: „Die guten alten Tablabiro,* unter welcher Bezeichnung 
die Tafelbeifiger der alten ungarifchen Landtage gemeint find, 
Der Nabob, Namens Jobann v. Karpathy, der Held des neuen 
Romans, ift der Typus des ungariſchen Adels wie er geweſen ift 
und jegt ausftirbt. Der Nabob von mehr als einer Million jährs 
licher Einkünfte, genußſüchtig, ſchwelgeriſch, gedanfenlos , ift zu« 
gleich das Bild ſeelensguter Licbenswürdigfeit und eines Humors 
der an Ueppigfeit mit taufend tollen Streichen feinesgleihen auf 
dem Erdboden fucht. Sein Big reicht juft fo weit, Taufende zu 
vergeuden um ſich einen guten Tag zu machen. Ex verpufft Sonne, 
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Mond und Sterne im die Luft, aber nicht wie Mephiſto jagt, 
einem Liebchen, fondern einem ganzen Harem von Liebchen zum 
Zeitvertreib. Einmal jährlich gebt er, als Proteftant, in die Kirche, 
an feinem Geburtstage. Da findet er ſich mit feinem Herrgott 
ab und läht Diefen die übrigen Tage des Jahres einen guten 
Mann jein, Wie er denn felbjt ein guter Mann iſt, ein runder 
woblgenäbrter, alfo, wie Gervantes jagt, ein guter Mann. Er 
läßt ſich ſchändlich betrügen, findet aber für alle Schlechtigfeiten 
feiner Pächter und Beamten taujend Gründe, um fich jelbit zu 
täufchen; der embarras de richesse, in dem er lebt, vollendet 
die liederliche Wirtbichaft feines ganzen Dafeins. An feinem Ges 
burtstage fommen die Beamten und Pächter zu ihm und ftatten 
ibm Rechnung ab über die ſchmähliche Verwaltung feiner Güter. 
Seine Herzensgüte befhwichtigt jeden Schurken, jelbit wenn er 
von feinem Ader nicht die Ausſaat ald Ernte heimbringt. Ex 
ift unerſchöpflich in Entichuldigungen für die an ihm verübte Uns 
treue, nur um fich feine gute Laune nicht zu ftören. Dafür ift 
ihm auch feinerfeits Alles wieder feil, um Iuftig zu leben. Er— 
götzlich ift unter den taufend Schelmereien die er übt, befonders 
die Scene, wo er einen feiner Gumpane die er hänfelt, für 10O N. 
eine lebendige Maus zu verfchluden nöthigt, aber Höllenangſt aus: 
fteht ald dem armen Burjchen der Wip fchlecht zu befommen ſcheint. 
Dem Manne wird unmwohl, ibm treten ſchon die Mugen aus dem 
Kopfe; der Alte verdoppelt ihm das Geſchenk, bis er ſich betro— 
gen ſieht; der Burfch hat die Maus gar nicht verfchludt, fie jpringt 
ibm unverſehens wieder aus dem Aermel, in dem er fie, ftatt fie 
zu verſchlucken, neichidt zu verbergen wußte. Es find wohl bung 
dert derartige Streihe berichtet, und das Buch iſt die beite 
Schilderung, wie der ungarifche Adel alten Schlages in Baris 
und daheim ſich ergügte, Leben und Güter verpraßte. Nur ein 
Zaugenichts von Reffen vergällt dem alten Deren das luſtige Le— 
ben, Er it der muthmaßliche Erbe des Nabobs. Beide aber jpies 
len fih Poffen und verhöhnen ſich. An einem feiner Beburtstage 
erhält der Alte vom Reffen ein umfangreiches Geſchenk; wie er die 
Kifte öffnet, ift es einSarg. Da wird der Alte ernft, gebt in ſich 
und beginnt einen neuen geordneten Lebendwandel. Er wird for 
lid, denft an den Tod, finnt aber darauf, den lachenden Erben 
zu täufchen. Er verliebt ſich noch allen Ernites in ein einfach 
bürgerliches Mädchen, heirathet fie rechtmäßig und erzielt einen 
Sproffen. In feinem Teftamente vermachter dem Neffen nichts als 
täglich einen Ducaten, den fih derjelbe, full die Gabe nicht vers 
fallen, jeden Tag in Perfon vom Advocaten holen muß. Diefer 
Neffe lebt jegt noch, verfihert Joͤtai; Alles int falſch an ihm, 
Haar und Zähne, nur die Schilderung von ihm it acht. Auch 
ſonſt fommen Perfonen der Wirklichkeit im Buche vor, namentlich 
zwei Männer des ungarifchen Adels, die einen Umſchwung und 
eine neue Epoche in Ungarn datiren: Stephan Szechenyi und 
Nikolaus Weffelenyi; Beide find mit Bornamen bezeichnet. — 
Der Roman, in 4 Bon. und 2 Thln., gebört zu dem Lefecabinet 
der magyariſchen Literatur, melde die Peiter Berlagsbandlung 
„in forgfältigen Ueberfepungen“ anfündigte. Das Deutich der 
Ueberfehung iſt aber keineswegs ſehr forafältig, vielmehr äußerſt 
mangelhaft, Wir lefen: „Zwei Jäger wateten mit ſchmatzenden 
Stiefeln durch den Koth.“ Soll das „Schmatzen“ der Stiefeln 
einen Naturlaut wiedergeben, um den Abgrund des Schmuges 
im Lande Ungarn zu bezeichnen? — Wir lefen: „Das Haar ift 
ihm entzwei gefcheitelt," und ähnliche Ungeſchicktheiten im Aus— 
drud, die das ungarische Leſecabinet vermeiden follte, wenn es, 
wie 28 verdient, in Deutichland Leer gewinnen will. 


Der Walfifchfang. 

-5-, Spftematifh und in großem Umfange baben wohl die 
Biscayer zuerjt den Walfiichfang betrieben, denn man nennt die 
Geräthſchaften, welde zu dem bejagten Fange gebraucht wer: 
den, noch ebenſo, wie fie von den Biscayern im fünfzehnten 
Jahrhundert genannt worden find. Gegen Ende des ſechzehnten 
Jahrhunderts wurden fie jelbit fo fühn, ihre Streifzüge bis nadı 
Island auszudehnen, wo fie eine norwegiſche Golonievorfanden, 
mit der fie gemeinjchaftliche Sache machten, ſodaß ihre Flotte 
bald zwiſchen fünfzig und fechzig Segel zählte, Eine mercantilis 
ſche Bedeutung jeheint die Sache jedoch erft im ſiebzehnten Jabrs 
hundert erlangt zu haben. Die erite Reife der Engländer fand 
1610 ftatt, bald aber wurden von einer belländifchen Geſell— 
Schaft zahlreiche Flotten nah Spigbergen abgeſchickt und andere 
europäifche Nationen ſchloſſen ich ihnen an. Da aber jede von 
ihnen Anſpruch auf Die Region der Walfifche machte, jo wurden 
die Erpeditionen dahin duch den Kampf um deren alleinigen 
Befis oft nutzlos und verderblih. Bor allem nahmen die ing: 
länder einen ganz ſeeräuberiſchen Charakter an und erjt nad) 
vielen Jahren hartnädigen Haders, theilten ſich Engländer, Hol: 
länder, Hamburger, Franzofen und Spanier freundichaftlich die 
Gewäſſer. Aber ed war merfwärdig: während die Engländer 
von Jabr zu Jahr Schaden machten, kehrten die Holländer mit 
reichen Yadungen beim. Länger als ein Jahrhundert fandten 
daber eritere faum ein einziges Schiff auf den Walfiſchfang aus;, 
die Holländer aber und die Hamburger unterhielten bis 1775 
eine Flotte von 2 bis 300 Schiffen mir S0,000 Mann Beman— 
nung. Endlich ward jedoch der Stolz der enylifchen Regierung 
angeregt und wir finden im Jahre 1798 nicht weniger ald 253 
engliihe Schiffe im Walfiſchfang beſchäftigt, während die Wals 
fifchjlotten der Holländer von dem Strudel der franzöſiſchen Re— 
volution verihlungen wurden. Durch diefe lebhafte und um— 
faifende Verfolgung find die Seeungeheuer aus ihren alten Tum— 
melplägen quer über das atlantifche Meer gejagt worden; ſcharf 
zwiſchen den griechifchen Ganälen verfolgt, haben fie ſich in die 
Davidsſtraße und die Baffinsbai geflüchtet, wo nun ausſchließlich 
Jagd auf fie gemacht wird. — Bor dem Jahre 1778 find wäh— 
rend einer Periode von hundert Jahren von den Walfiſchjägern 
nur vier Procent gänzlich verunglüdt. Der Fischfang wurde meis 
ftens in den grönländischen Gewäflern und mit einer größeren 
Sicherheit betrieben, ald es der Fall gewefen, feit fich die Jäger 
in die Tiefen der Baffinsbai gewagt haben. So ift in den letzten 
drei Jahren ein Fünftel der dahin ansgefandten Flotten nimmer 
wicdergelchrt. Der Walfiihfang hat immer für eine gute Schule 
der Seeleute gegolten, weshalb auch die Regierung es jedem 
Schiffe, das zu diefem Zwede auslief und auf eine Prämie Ans 
ſpruch machte, vorfchrieb, eine gewiſſe Anzahl von noch unerfah⸗ 
renen Matrojen und Schiffsjungen mitzunehmen. Sie wollte, 
das dieſe in Diefer Weife an Arbeit und Gefahren gewöhnt und 
zu tüchtigen, aufmerffamen und entichloffenen Männern würden. 
Auch waren eine Menge der Helden, weldhe den Dreizad triums 
phirend durch alle Meere der Welt führten und den Seeruhm 
von Carthago, Venedig und Holland verdunfelten, woblbefannt 
mit den Scenen und Mühſeligkeiten eines Polarwinters. Wenn 
die längjten Reifen über den Ocean; wenn die Beichiffung eines 
jeden Meeres unjeres Erdballd, ob rubig oder ftürmiiny; wenn 
die ſtrengſte Mannszucht und Disciplin eine gute Schule für 
Seeleute bilden, jo thut der Walfiſchfang in allen diefen Stüden 
die allerbeiten Dienne. 
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Lehrbuch der Fosmifchen Phyſik. Bon Dr. Job, Müls | Das alte Staatswefen nnd die Mevolution. Bon 


ler, Profeffor der Phyſik und Technologie an der Univerfität 
zu Freiburg im Breisgau. Zugleich als dritter Band zu ſaͤmmt⸗ 
fihen Auflagen von „Müller»Pouillets Lehrbuch der Phyſik.“ 
Mit 281 in den Text eingedrudten Holzſchnitten und einem 
Atlas, enthaltend 27 Tafeln in Stahlftih. gar. 8. Rein Ber 
linpap. geb. Preis 3 Thlr. 20 Nar. (Verlag von Friedrid 
Bieweg und Sohn in Braunschweig.) 


Die fosmifhen Erfheinungen, bei welchen die Kräfte 
der Natur in großartigem a La Wirkung kommen und 
bei welchen mitten im befländigen Wechſel das Walten ewiger 
Geſehe jo deutlich ausgeſprochen ift, find im neuerer Zeit von 
nambaften Gelehrten in claffiicher Weiſe behandelt worden, und 
mit befonderer Vorliebe bat ſich das gebildete Publicum gerade 
diefem Zweige der naturwiſſenſchaftlichen Litteratur zugewendet, 
weldyer in der That eine bedeutende Rolle unter den Aactoren 
unferer modernen Bildung fpielt. 

Unter diefen Umitänden dürfte wohl ein Werk zweckmählg 
fein, in welchem die phyſttaliſchen Erfcheinungen des 
Himmelsögewölbed und der Erdoberflähe in Form 
eines Lehrbuchs ſyſtematiſch aufammengeitellt und 
in allgemein verftändlidher Weiſe behandelt find, 
indem ein folches Lehrbuch dem Leer die Orientirung in dem 
Kreife der fraglichen Erſcheinungen weſentllich erleichtert, ihn für 
die Lectüre anderer Schriften fiber diefen Gegenftand vorbereitet 
und das Berftändnig derfelben vermittelt. 

Durch eine reichliche Anzahl bildliher Darſtellungen, welche 
den Interricht in allen Zweigen der Naturwilfenichaft fo fehr er 
leichtern, werden die behandelten Materien allgemein verſtändlich 
veranfcdhaulict. Die meiſten Figuren find in den Text einges 
drudte Holzihnitte, welche den ausgezeichnetſten Leiltungen der 
&ylograpbie In diefem Fach beigegäplt werden können. Ein Atlas 
von 27 Blättern In Stahlſtich, welcher dem Werke beigegeben ift, 
enthält ſolche Darftelluugen, Die fich Des Gegenftandes oder der 
Gröfe wegen micht für Holzjchnitte eigueten, wie Sternfarten, 
afronomifche Tafeln, eine Mondfarte, Erdkarten mit Iſolthermen 
und magnetiihen Gurven; eine landſchaftliche Darftelung des 
Rordlichts und der Kuftfpiegelung x. 

Der Preis des Werkes mit dem Atlas ift 3 Ihe. 20 Nor. 
Da wo Mebrere zum Ankaufe von Exemplaren zufammentreten, 
iſt jede Sortimentsbuchhandlung in den Stand gefept, auf ſechs 
auf einmal bezogene Eremplare ein Freiegemplar zu gewähren. 


Großmann, Julie v., Freud’ und Leid, Sechs einfache 
Geſchichten. 2 Bände, 8, 1858, geb. Preis 2 Thlr. 20 Sgr. 
Limbach, Arth., die Reife zum Obeim oder Irrtum auf 
allen Seiten, Eine Novelle. 8. 1858, geh. Preis 1 Thlr.5 Sgr. 

Willlomm, Ernft, Meteore, Novellen-Eyclus. 2 Bände, 8, 
1858, geb. Preis 2 Thlr. 20 Sgt. (Verlag von A, Büchting 
in Nordhanfen.) 


Aus Nürnbergs Borzeit.XEin Boltsbild von Wilbels 
mine Lorenz. Berfafferin von: „Auf Rügen,” „Eine Breuns 
din Napoleons,” „Des Stammes Zepter." 2 Thle. in 1 Bde, 
Preis 1 Thlt. (Berlag von Herm. Streiber in Zeig.) 


Der höchſt intereffante Stoff zu dleſem hiſtorlſchen Romane 
ift jener denfwürdigen Zeit entlehnt, im welcher das Patriciers 
thum ber alten ehrwürdigen Neihsftadı Nürnberg mit feinen 
Lichte und Schattenfeiten in volliter Blüthe ftand, aber ſchon die 
durch Induftrie und Intelligenz gebobenen Gilden und Zünfte 
den erften Anlauf mabmen, dem kecken Uebermuthe jener Kafte 
die Spipe abzubrehen. Die bervorragendften Gefchlechter und 
BPerfönlichteiten jener Zeit find mit ihren Schidfalen in denfelben 
verflochten und iſt es der Berfafferin gelungen, durch genaue Ger 
fhichtsfunde und glüdlihe Kombination die einzelnen Partien zu 
einem barmonifchen Ganzen zu verbinden, 





Alexis von Tocqueville. Aus dem Franzöſiſchen Aber 
jept von U. Boscomig. Deutfche vom Berfaffer genehmigte 
Ausgabe. Gr. 8. Geh. 2 Ihlr. (Verlag von Hermann Men: 
delsfohn im Leipzig.) 


Diefes neuefte Werk des berhihmten Berfaffers if als eine 
der werthvollſten Bereicherungen der hiſtoriſch⸗politiſchen Littera⸗ 
tur alfeitig anerfannt und enthält eine Füle neuer Aufſchlüſſe 
und Berichtigungen vielfach vwerbreiteter Itrthümer über das vor- 
revolutionäre Frankreich. 

Die deutiche Bearbeitung wird dazu beitragen, dad man fi) 
auch in Deutichland mit einem Werke befannt mache, aus dem viel 
politifche und gefchichtliche Welsheit zu lernen if, 





Venedig. Hiitorifches, topogranbiiches, artiſtiſches Neifehbande 
buch. Heransgegeben vom Deſterreichiſchen Lloyd in Trieft. 
Mit 12 Anfichten und 1 Etadtvlan in Stahlfih. Zweite ver 
befferte und vermehrte Auflage, Gebunden, Preis 11, Thir. 
= 2fl. EM. (Berlag des Defterreihifchen Lloyd in Trieft.) 


Harfenflänge von Adolf Krummacher. Gr. 8. leg geb. 
20 Sgr. (Verlag von Ferd. Dümmiers Verlagsbuchhandlung 
in Berlin.) 


Diefe Dichtungen getragen von einer, religiöfen Grunditim- 
mung und gleich; ausgezeichnet durch Liefe der Empfindung, wie 
durch Vollendung der Korm, dürfen wir der theilnehmenden Be 

tung aller gebildeten Chriſten empfehlen, Die äußere Aus« 
attung iſt des Juhaltes würdig. 





Das Freimanrerthum in feinen fieben Graden. Nach den 
Archiven der großen Loge Englands von einem Royal-Arch- 
Mason bargeftellt. Preis 2 Thlr. (Berlag von Hermann Men+ 
delsſohn in Leipzig.) 


Während die bie jept Über die Freimanrerei erfchlenenen Büs 
cher fih wur mit den befanuten drei unteren Graden dieſes Orr 
dens befchäftigen, werden bier zum erften Male auch über die 
vier höheren Grade umfaffende und authentiihe Mittheilun⸗ 
gen gemacht; es dÄrfte deshalb dieſes Werk ein aufergewöhnliches 
umd allgemeines Antereffe erregen. 


Varia Therefin und ihre Zeit. Hiſtoriſcher Roman von 
Franz Carlton. Drei Theile. 8. Geh. 5 Thlr. (Berlag 
von F. A. Brodhaus in Leipzig.) 


Weber diefen biftorijchen Roman, in dem Maria Iherefia, 
Joſeph II. und viele andere biftorifche Perfönlichkeiten auftreten, 
beißt es in einer Beiprehung in den „Jahreszeiten“ unter ber 
leberfchrift „ Ein empfeblenswertber Roman *: „Unferen 
gegenwärtigen ſtaatlichen Verbältniffen und fonfigen Wirren ge» 
genüber bietet dieſer Roman ein Spiegelbild jemer großen Zeit, 
deren Nachhall in dem Namen Maria Therefia der fräteften Nach- 
welt unvergeflich bleiben wird. War die Aufgabe, die der Ber. 
faffer ſich geſtellt hatte, Marla Therefia und ihre Zeit mit treuen 
Farben an fchildern, eine wahrhaft deutfhe, fo dürfte auch der 
Wunfch gerechtfertigt fein, diefen bis zum Ende fpannenden, und 
den litterarifchen Schöpfungen von Luife Mühlbach fih anreiben- 
den Noman der deutichen Lefewelt ein liebes Buch werden zu 
fehen. Borzüglich find die mit Innigfeit und Wahrheit darin 
geſchllderten weiblichen Gharaftere ganz geeignet, Herz und Ger 
müth deutfcher Brauen und Jungfrauen wohlthuend anzufprecen. 
Wie diefer Roman bober Sittlicheit in allen feinen Schilderuns 
gen trägt, fo auch ben Stempel hiftorifher Treue und Wahr« 
beit.” — 


Verantwortlicher Redacteur Dr. $. Guſtav Kühne. — Berlag von Carl B. Lord in Reipzig. 
Mies’she Buchdruckerel (Earl B. Lord) in Leipzig. 
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Briefe aus Peſth.“ 


Bom Auguft und September 1857. 

Ich bin Dir fehr dankbar, dag Du mich ermahnft, Dir 
etwas über Peſth und meinen Aufenthalt in Ungarn zu jchreiben, 
denn ohne diefen beftimmt ausgefprochenen Wunſch wirde die 
bier herrfchende Hige mich veranlaßt haben, jede meiner Muße⸗ 
flunden zu einer Siefta zu verwenden. Sept raffe ich mic 
auf aus diefem träumerifchen Müßiggange und fage Dir zuerft, 
daß der Anblick der Neuftadt von Peftb auf dem einen Ufer 
der Donau und der von Ofen auf dem jenfeitigen, nebit Kais 
ferburg und Gitadelle, welche hoch von den Bergen berab- 
hauen, daß diefer Anblid von meinen Benftern aus dem Hotel 
de l’Europe es eben iſt, der mich noch träger macht, wenn die 
Hitze vorüber ift und wenn endlich gegen Abend von dem alten 
Iſter der Römer her kühle Lüfte durch die Jaloufien dringen 
und zum Oeffnen und Hinausfchauen einladen. Ich habe die 
Kettenbrüde mit ihren zwei Niefenpfeilern vor mir, fehe jens 
feits die große fchwarze Deffnung, die den Eingang in den 
Tunnel bildet und an deren Berfchönerung noch gearbeitet 
wird; ich ſehe die Kaiſerburg mit ihren zahlreichen grünen 
Jaloufien, an die ſich die vielen, in der Befeftigung mit ein 
begriffenen Gebäude, auch ein Theater, anfchließen und die eine 
ſehr flattliche Häuferreibe auf dem ſchmahlen Bergrüden bilden, 
deffen Eingeweide der Tunnel zerriffen bat. 

Diefer iſt eine große Wohlthat für beide Städte, dent 
er hebt das früher nöthige Umgeben des ganzen langen Ofener 
Bergrüdens auf. Wer allerdings durch Gefchäfte, oder durch 
die Lage feiner Wohnung in die Nothwendigkeit verſetzt ift, 
Zunnel und Kettenbrüde oftmals, vielleicht täglich, zu paſſiren, 
der muß allmonatlich einige Gulden für diefe Ausgabe zurücs 
legen, und felbft dann bat er den Bortheil, beide Baumerfe 
nur zu Buße zu genießen, viel Staub zu ſchlucken und viel 
Zug einzuathmen. Gin Gang über die Kettenbrüde koſtet 
einen Kreuzer, durch den Tunnel ebenfoviel: macht von Pefth 
aus gerechnet hin und zurüd vier Kreuzer. Ein Wagen mit 
einem Pferde zahlt zehn Kreuzer, zwei Pferde mehr. Rechne 
Dir nun aus, wie wenige Befuche Du Dir von Peſth aus 


in die Chriftianenftadt oder umgekehrt von der Chriftianenftadt 
aus, monatlih erlauben darfit, wenn Du mit einigen Gulden 
diefe Spaziergänge beftreiten willſt! Auch Heine Dampfſchiffe 
fahren für zwei Kreuzer a Perſon zwifchen beiden Städten bin 
und ber, bilden aber eine ziemlich unregelmäßige Berbindung, 
denn fie fahren nicht eher ab, als bis das Schiff voll ift, alle 
Platze verkauft find. — Es ift ein ſchönes Bild regen Treibens 
und Verkehrs, welches fih hier an den Ufern der Donau ent 
faltet. Die beiden breiten Straßen den Quai entlang, ober 
balb der Kettenbrüde die „obere Donauzeile", unterhalb ders 
felben die „untere Donauzeile“, haben zur Zeit der Revolution 
am meiften gelitten, weshalb hier nun die fchönften, meueften 
und eleganteften Häuferreiben zu finden find. Hotel de lEurope, 
die Kornhalle, das Zollamt, das Polizeibürenu, das Hotel der 
Königin von England, die große neue Badeanjtalt zunächſt 
der Kettenbrüde, dazu die vielen mit Dleanderbüfchen und 
anderen Topfgemächfen reich gezierten Bläge vor den zahlreichen 
Cafe's, dieſen äußerſt belichten Aufenthaltsorten der Ungarn 
und Deutjchen, — das Alles verleiht diefem Theile von Peſth 
ein Acht großftädtifches, imponirendes Ausſehen und erfüllt uns 
mit dem Gefühle, daß wir uns bier im Mittelpunkte eines 
großen Reiches befinden, deſſen Schlagadern kräftig pulfirend 
in ihm zufammentreffen. 

Zu diefem Gefühle gelangte ich um fo mehr, als ich ge 
rade zu der großen Pefther Meffe eintraf, wo, wie man mid 
verficherte, ungeheure Gefchäfte gemacht werden. Es mwimmelte 
von Armeniern, Griechen, felbit weißbeturbanten Zürfen, die 
ernft und gemeffen, mit untergefchlagenen Beinen und in wür— 
digfter Haltung vor ihren gemietheten Läden fauerten und den 
unvermeidlichen Tſhibuk rauchten. Der Lärm war ungeheuer; 
bejonders laut machten fich die polnischen Juden, deren ſchwarze 
Kittel und lockenumrahmte Gefichter uns auf Schritt und Tritt 
läftiger Weife entgegenfamen. Juda hat einmal den Handel 
in den Händen und muß die Hand überall im Sade haben. 

Die Gaftböfe waren überfüllt, fo daß ich ſelbſt mit be 
feheidenen Anfprüchen unter dem Peſther Jahrmarfte leiden 
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mußte. Man verwies mich von einem Hotel zum andern, als 
ih anfam. Bon dem graufamen Thiere, dem „Ziger“ (jo 
beißt einer der erften Gaſthöfe) konnte ich freifich nicht wiel 
Angenehmes erwarten. Da ich umd mein Geldbeutel nicht 
werth jcheinen mochten, von ibm zerriffen und werjehrt zu 
werden, jo wies er mich ab. Ebenſo erging es mir an einis 
gen anderen gaftfreien Hotels, bis endlich die gottgeliehte „Eu 
ropa“ mich in ihr weites Herz aufnabm. Der Befiger des 
Hotels hat nicht unterlaffen, die zarte Anfpielung auf die 
griechifche Mythe von der Europa in einem ſchlechtausge ⸗ 
bauenen Stiere und einem noch unglüdlicher geratbenen Frauens 
zimmer oben auf jeinem Haufe als Zierrath anzubringen. 
Man brachte mich für die erfte Nacht in ein Bedlentenzimmer, 
das einzige, was noch frei war im Haufe der Geliebten des 
Donnergottes. Die Fenfter gingen auf einen Gorridor; Stid- 
luft berrfchte im Beinen dunkeln Raume als ich eintrat, und 
gewiſſes ſchwarzes Ungeziefer fand ich bei näherer Unterfuchung 
reichlichft vertreten. Im Uebrigen war das Zimmerchen fo 
entlegen, dag man ſelbſt verfchmäht hatte, einen Klingelzug 
darin anzubringen, da es ohne einige hundert Ellen Draht 
nicht möglich gewefen wäre, vermittelt der Klingel eines Kells 
ners oder fonftigen dienftbaren Geiſtes Ohr zu erreichen. Ein 
Telegraph wäre bier am Orte gewefen. So war id dem 
genötbigt, bevor die Zeit berammabte, wo ic glaubte irgend 
etwas zu bedürfen, mich an das Fenſter zu poftiren und jo 
lange zu warten, bis fih Jemand in meiner verödeten Nähe 
zeigen würde, Diefen, der gewöhnlich entſetzlich eilte, um wieder 
aus folder Einſamkeit in bewohnte Gegenden zu kommen, mäd 
tig angufchreien, womöglich am Aermel zu erfaffen und ibn 
dringend zu erfuchen, das Gewünſchte im Verlauf einer Stunde 
zu bringen. Mir gegenüber auf dem Gorridor arbeitete bis 
fpät in die Nacht hinein im feiner Werkitatt ein Tijchler; 
woraus hervorgeht, daß dieſe vergeffenen Näume des großen 
Hotels beftändige Miethbewohner hatten, weil fie ihrer Lage 
und Unerreichbarkeit wegen nicht geeignet waren, den guten Ruf 
deffelben durch die etwa dorthin verbannten Gäſte zu erhöhen. 
Diefen ehrlichen Tiſchler wollte ih am Abend zu einem Auf 
trage an den verſchollenen Kellner benugen. Ich redete ihn 
böflih und bittend an, aber er antwortete mir ungarifh und 
verftand mich nicht. 

Am andern Morgen wurde ich durch einen, nicht mit Tode, 
aber mit vielem Gelde abgegangenen Großhändler aus der 
Erniedrigung gezogen, im der ich mich befand und in ein Zim- 
mer verfegt, das der reiche Mann eben verlaffen und das mir 
nun die föftliche Ausficht auf Buda-Peſth gewährt. Gin ches 
maliger Lobndiener hat mich fpäter verfichert, daß es mir nur 
darum ſo fehlecht ergangen fei, weil ich ohne alles Gepäck hin» 
gefommen, woraus, wie er beftimmt und aus Erfahrung wilfe, 
fogleih auf die übrigen Vermögensumftände des Neifenden ges 
ſchloſſen und er nad dieſer untrüglichen Taxe fogleich für 
böbere oder niedrigere Zimmernummern beftimmt werde, Ich 
werde mir das ad nolam nehmen. Künftigbin alfo: viel 
Gepaͤck, wenn auch nur mit Luft gefüllt! 
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Ein Spaziergang am Quai an der untern Donaugeile ift 
höchſt lobhnend. Das jchöne Wetter, das bier in Peſth fo bes 
ſtaͤndig ift, wie ein Frauenherz, lot hinaus. Jeden Morgen, 
wenn ich die ‚Jalouſie“ öffne, werde ich jalouſe“) auf die Hei 
terfeit des Himmels, auf das ewige Lächeln der Sonne, und 
nur im meinem Waſchwaſſer finde ich wieder Anlaß zum Trüb⸗ 
fun, denn es iſt jo trübe, als heiter der Himmel, Mand- 
mal fand ich es. fogar übelrichend, und dennoch ift es das 
befte zum Wafchen, ein vwortreffliches Donaumaffer, das in 
großen Butten, a Butte 1 Kreuzer, täglich auf Heinen Wagen 
mit Pferden oder Eſeln befpanıt, durch die ganze Stadt. ger 
fahren und zum Berfauf ausgefhrieen wird, Das Trinfwaffer 
bat entjeglich viel Salztbeile umd ſchmeckt deshalb tintenartig 
wie ein Mineralwaſſer. Es hat die unangenehme Eigenfhaft, 
mit der Zeit den Zähnen jchädlich zu werden, und wer diefen 
edlen Theil feines Körpers liebhat, wird den Efel überwinden, 
den ihm das Donauwaffer einflößt und feine Zähne mit letz⸗ 
terem reinigen. Ich wenigſtens that es auf Anrathen einer 
Ungarin, die ſehr ſchöne Zähne hat und diefen Umftand nur 
dem Donauwaſſer zufchreibt. j 

Doch ich bin abgefommen von meinem Spaziergange am 
Quai, übrigens der Ort, den man vermeiden muß, wenn 
man noch einiges Bertrauen zu den Fluthen der Donau 
behalten will. Hier wimmelt es nämlich von Kähnen, worin 
fih Frauen förmlich angefiedelt haben, um in bequemfter Art 
und Weile der ganzen Wäſche von Peftb ihre urfprüngliche 
Schneefarbe wieder zu geben. Daneben aber hält einer jener 
Karren mit Butten beladen, die ftetS von neuem im Strome 
gefüllt werden, um uns das erfrifchende und reinigende Naß 
zuzuführen, nach dem wir am Morgen dürften. Wenden wir 
ung weg von dieſem Anblid und werfen einen Blick auf den 
Frucht und Gemüſemarkt, der bier feine ganze Schönheit ent» 
faltet. Da tönt neben dem Geſchrei des zum Berfauf unter 
luftigen Körben in Schaaren bereitgehaltenen Federviehes aller 
Gattungen das Wiehern und Stampfen der Pferde, die dort 
in langen Neihen hinter den Heinen Korbwagen ihrer Befiger 
den Qual zum Stall umformen, Die weißen ungarijchen 
Stiere mifchen ſich mit Gebrüll darein und das Volk fchnattert 
fein Ungariſch, Slowatiſch und Serbifh, was einem unfundigen 
Ohre eine und diefelbe Sprache dinft und doch fo fehr von 
einander verſchieden ift. Die vielen Zifchlaute und deren häufig 
vorfommende Verbindung mit K machen den Klang dieſer 
Sprachen nicht wohllantend, Hier am Quai framt Ungarn 
feinen ganzen Neichthum an Früchten aus. Hohe Haufen ven 
koloſſalen dunfelgrünen Waffermelonen, einige davon aufger 
ſchnitten, um durch ihren reizenden Anblick die Käufer zu Inden, 
liegen aufgethürmt, da und für wenig mehr als einige Kreuzer 
fann man die größte von ihnen, an der fich eine Familie fatt 
effen könnte, fein Eigenthum nennen. Ihr blutrotbes Junere iſt 
mit dumfelfarbigen Kernen, die endlich ſchwarz werden, fymmet« 
riſch beſpickt. Neben den dunkelglänzenden Waffermelonen nimmt 
fih das Gold der Zudermelonen fehr veizend aus. Auch fie, 
die man bei ung forgfältig und zierlic in Blätter gehüllt als 
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Leerbiffen auf den Märkten zur Schau und nur für die Wohl 
babenden zum Kauf ausgeftellt ſieht, liegen bier haufenweiſe 
auf der Erde, und ich felbft habe mehrere Male, dur ibren 
Duft angelockt, eine diefer fandentfproffenen und doch jo ſaf— 
tigen. Früchte für drei Kreuzer erſtanden. Wo nehmen die 
ſchönen Früchte ihren fieblichen Labequell ber? So mug man 
fragen, wenn man fie im dürrſten, fandigften Erdreich jo üppig 
gedeiben ſieht, und hört, daß fie felten ſo jchön, fo reich, fo 
füß gerathen find, als gerade in diefem Jahre, wo faum ein 
Regen fie während der ganzen Sommerzeit erquickt bat. 
Große Kähne mit Körben voll der beliebten Paradiesäpfel, 





bier Paradeisäpfel genannt, die fih von Weiten in ihrem 


purpurnen glänzenden Gewande kenntlich machen, andere mit 
den fchönften blauen fammetartigen Pflaumen, rotbbädigen 
Aepfeln und Birnen und der göttlichen Gottesgabe, der Traube, 
gefüllt, landen in jedem Augenblide und liefern ihre erquidende 
Beute an den Dai aus, 

Außer den Waffermelonen iſt umnftreitig die Traube bier 
die beliebtefte Frucht, und zugleich die billigfte. Das blaffe 
Selbgrün, Dunkelblau und Rothbraun der großen ſchweren, 
von füßem Saft firogenden Beeren, winkt uns an jeder Straßen⸗ 
ecke, von jedem Schemel, aus jeder Bude. Schon in der Mitte 
des Auguf, als ich nah Peſth fam, waren fie reif, vielleicht 
weit diefes Jahr dem Weinbau fo Auferft günftig war. Aber 
im noch größeren Maffen aufgethürmt, gleich langen Mauern 
und forgfältig mit geflochtenen Binfendeden verwahrt, heirſcht 
bier als nationaler Ledterbiffen die Zwiebel, die weiße und 
die rotbe. An ihrem Kraute in lange Zöpfe zufammenges 
flochten, beleidigen fie unjere norddeutſchen Nafen, und werden 
doh in Peſth von den feinftgefleideten Damen, die mit ihren 
Dienerinnen auf dem Quai erfcheinen, in großer Menge gefauft, 
Die Ungarn haben dieſe Liebe für die Zwiebel mit den Ita— 
lienern gemein. 

Die Berfäufer lagern fait fämmtlih an der Erde, audı 
die oft, welche Buden haben und es ſich unferer Anficht nach bes 
quemer machen könnten. Dieſe Hinneigung zu unferer Mutter 
Erde, der wir ja doch einft wieder ganz angehören werden, fo 
wie wir von ihr gekommen find, gebt durch das ganze Volt. 
Die Köchinnen und Stubenmädchen meiner Nachbarn in dem 
Haufe, wo ich fpäter wohnte, meine eigene Aufwartefrau, 
wenn fie mich erwartete, anjtatt einen Stuhl zu nehmen: Alle 
fauerten, die Arme um die Kniee gefchlungen, am Erdboden, 
wenn fie nicht arbeiteten. In diefer Attitüde gefallen ſich auch 
die Verkäufer am Quai. 

Am bunteften entfaltet fih Morgens und Abends das 
lebendige Bild an der Donau, — des Abends, bejonders 
wenn die legten Strahlen der blutroth untergehenden Sonne, 
die Heinen graufhimmernden Wellen des breiten Stromes ſchei⸗ 
dend, berühren und die grünen Weinbergshügel des „Schwaben 
berges” mit feinen weißen Häufern und Billen und die vielen 
andern im matten Grün der Mebe ſchimmernden Hügel, die 
weftwärts über die Stadt hereinfchauen, im legten Sonnen 
glanze heiter ftrablen, wenn die ftolgen Donaudampfer, die 
vom Süden angeraufcht kommen, landen und das Ufer mit 
den ihnen entfteigenden Paffagieren bedecken und einer bereit: 
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ſtehenden Anzahl Arbeiter und Kärner ihr Gepäd und ihre 
Güter überliefern, wenn der „Pontus“, ein genaltiges Schiff 
mit zwei Schornfteinen, wie meiſt alle Dampfer, der „Magyar“, 
die „Syula”, ihre Anker lichten und ibre gewaltigen Mäder in 
Bergung fegen, um nad Galag und Konftantinopel zu eilen 
und ihren Kiel in den pontijhen Fluthen zu baden. Dann 
bietet Perth einen ftolzen, füniglichen, ebenſo Lieblichen als 
lebensvollen Anblick dar, der ſich feicht mit dem einer Hafens 
fadt voll Leben und Bewegung vergleichen darf, 

Ernſt und geheimnißvoll ragt jenfeits wie ein zweiter Hör⸗ 

felberg auf dem DOfener Ufer der Blocksberg oder Gerhardäberg 
majeftätifch empor. Er trug früher nur eine Sternwarte auf 
feinem Plateau, ift aber feit der Revolution, wo er von den 
Infurgenten jehr leicht erftiegen und eingenommen wurde, bes 
feitigt und zur Gitadelle umgewandelt worden. Bekanntlich 
war er ſchon zur Zeit der Türkenherrſchaft Feitung und man 
findet noch heute Mauerrefte von jenen alten Gebäuden. Jetzt 
thront dort die weiße Mauer der neuen Gitadelle auf den ge 
waltigen Schultern des Berges, deſſen öftlicher Theil merkwürdig 
zerflüftet ift, der aber übrigens wie mit einem graubraunen 
Zaubermantel dürren verbrannten Graſes bedeckt erfcheint, auf 
den die Rebe ihren göttlichen Fuß vergeblich fegen würde, 
Weftwärts ſchmiegen fih die weißen Beinen Häufer der Dfener 
Raigenftadt an feine Flanken. 
« Die Raigenftadt, von den Ungarn verächtlih: Ratzenſtadt 
genannt, iſt nur von Griechen, vornehmlich griechifchen Juden 
bewohnt. Die inyere Ginrichtung der Häufer foll eine ganz 
orientalifche fein; fie ‚haben alle nur ein Parterre und wenden 
ihre Giebel der Straße zu, in welchem fich ein einziges Heines 
Fenfter befindet. Die Familie wohnt hinten hinaus und hält 
fich meift im Hofe auf, den jedes der niedlichen Gebäude aufs 
zumeifen bat. So thürmen fie ſich, weiß und freundlich wie 
eine Schaar weidender Laͤmmer fich dicht zufammenfchaart, 
terraffenförmig am Berge auf. 

Morgen jhreibe ich Dir aus meinem Privatlogis, das ich 
mir gemiethet habe. So viel iſt gewiß, in Dresden dürfte 
man fih mit diefer chambre garnie 3 Treppen hoch und 
für den Preis von zwanzig Gulden Münze pro Monat nicht 
fehen laſſen. Dem Bermiether würde ins Geficht gelacht. 

\ — E 

Mein neues Logis bat mich heute ſchon auf den entſetz⸗ 
lichen Gedanken gebracht, ein Verbrechen zu begehen, um mur 
ein freies Quartier in dem höchſt wohnlichen Staatsgefingniffen 
des heimathlichen Hobenfteins in Sachfen zu erbalten, als bier 
zahlen zu müſſen, wo ich ungemütblich, unreinlich, mit einem 
Worte, ächt ungarifh wohne, Und dennoch haben im diefen 
Salon nebft Antichambre zwei junge ungarifche Edelleute vor 
mir gewohnt, die einen Bedienten hatten, was übrigens hier 
etwas weit Allgemeineres ift als bei uns, — haben eleganten 
Befuch empfangen und find ganz vornehm in ein Bad gereift. 
Die Befigerin des koloſſalen Haufes, wo ich wohne, eine ächte 
Ungarin, behandelt mich aber keineswegs vornehm und nobel. 
Erftens vermiethet fie Das Logis zum zweiten Male (da 
die jungen Edelleute nach beendigter Cur zurückkehren wer: 
den) zu dem erwähnten enormen Preife, und zweitens ſchict 
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fie mir fogleich den Hausmeiiter über den Hals, und er bittet 
nicht, nein, fordert durch den groben Mann die Borausbezab- 
fung. Schließlich aber rechnet fie es nur noch als Gnade an, 
daß fie fih auf mein Erjuchen berbeigelaffen, die Vorausbe— 
zablung auf nur viergehn Tage anzunehmen, da ich ibr jagen 
ließ und höflichſt fchrieb, wie wir Norddeutſchen es einmal 
nicht laſſen können: ich wiffe nicht ob ich länger als vierzehn 
Tage ihre reigende chambre garnie dur meine Gegenwart 
ehren werde, 

Hört, Ihr norddeutichen glücklichen Chambregamiften, was 
mir bier in Ungarn für zwanzig Gulden GM. pro Monat 
im dritten Stod geboten oder nicht geboten wird! Ich bin 
im Befig eines ſehr harten Bettes, deſſen Meberzüge jo aus 
feben wie die Leinwand, welche jede norddeutiche Hausfrau mit 
einer frifchen einladenden weißen Hülle ned einmal umgiebt. 
Handtücher werden nicht verabreicht, denn die Frau des Hauss 
meifters hat deren nur ſechs. Servietten und Tiſchtücher 
bält man auch für überflüffig und ich dinire und foupire auf 
dem bfanfen Holze eines halbwegs guten Sophatijches, den ich 
dabei nach Kräften verderbe. Er fteht vor einem auf unbe 
greiflihe Weiſe hier eingedrungenen Sopha von ziemlicher 
Glaftieität, Zwei Meine, braun angeftrichene Schränfe, bier 
Kaften genannt, ftehen im öden großen Naume; meine Koffer 
bedecken unterhalb noch etwas von den kahlen weißen Wänden, 
die mic) troftlos und unwohnlich anftarren und die als einziges 
Mufter auf ihren endlojen Flächen bie und da die Spuren 
eines Wanzenmordes in fchredlihen unheilygrfündenden blutigen 
Lettern aufzuweifen haben. Vorhänge und Rouleaug, die man 
bei uns in jeder Handwerfermohnung findet, ſuchſt Du auch 
in meinem Zimmer vergebens. Die Jaloufien müſſen der ent 
jeglichen Hige wegen immer gejchloffen bleiben, was ich nicht 
nötbig bätte, wenn Borbänge und Rouleaux das Deffnen ger 
fatteten. Hier haben übrigens, wie in Italien, ſchon alle 
Häufer Jaloufien. Noch eines Tiſches muß ih Erwähnung 
tbun, der mir als Waſchtiſch dienen fol, Er hat obenauf 
eine Wachsleinwand, die ausſieht, als hätte man alle Küchen: 
meffer des Haufes auf ihr probirt. Seine urwüchſigen Kor 
men, die am die erſten Verſuche der Tiſchlerkunſt erinnern, 
werden von einem Kattunvorbange in dürftigen Kalten ums 
ſpannt, der ſorglich keuſch und zart einige antife Gefäſſe ver: 
büllt, die ſammtlich ausſahen, als hätten fie eine Auegrabung 
in Pompeji mitgemacht und dabei gelitten. Ad und diefer 
Borhang felbft, der jo deutlich die unzähligen Griffe in feinen 
Faltenwurf verräth, daß man ihm einen zweiten Vorhang oder 
ein Donaubad wünfchen möchte! Er darf fich nicht rühmen, 
je von mir berührt worden zu fein. Nechne noch drei Stühle 
von entjeglicher Härte, mit etwas Gurt fimpel überflochen, und 
einen Heinen elenden Spiegel über dem Sopha hinzu, fo haft 
Du das ganze herrliche Meublement meiner chambre garnie 
für zwanzig Gulden Münze den Monat. 

Wenn die jungen Ungarn, die vor mir in diefem Eldorado 
hauften, ihre Schönheit nur nach dem eben erwähnten Spiegel 
beurtbeilt haben, fo find fie ſicher nie eitel geworden; wenn 
fie fi aber gar vor ihm rafirt haben, fo wundere ich mich, 
daß fie nicht zu Selbftmördern geworden find. Sieht man 
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rechts in jenen Spiegel, jo bläht fih der eine Baden auf, als 
hätte man die Folgen entjeplichen Geſichtsreißens zu tragen; 
blift man links hinein, So ſchwillt einem der Hals zu fürd» 
terficher Stärke an umd das Geficht wird fo lang und ſchmahl, 
wie ich nicht fürchten will, daß das meinige in zwanzig Jahr 
ren ausſehen foll. 

Die Antibambre bat eine wahrhaft ferferlihe Einrichtung 
und ich übergehe fie daher mit Stillfchweigen. Die Glasthüre, 
die von dort aus auf die Gallerie führt, läßt nichts zu wüns 
ſchen übrig. — Meine Adreffe ift übrigens: Koblplag Nr. 1, 
3 Treppen hoch, Ede der Naigenftrafe und Königsgaffe. 

Wunderbare Namen giebt es bier für Straßen und Pläge! 
Borftenviehbändfergaffe, Borftenviehplag, Miftgaffe, Hafengaffe, 
Herzengaffe, Toleranzgaffe und Karpfenſteingaſſe. Dieſe Reihe 
von Namen mag Dir für die Sonderbarfeit der biefigen 
Strafenbenennungen bürgen; dagegen giebt es aber auch eine 
Zrinvgaſſe und eine Frühlings: und Herbſtſtraße. 

Die Bauart der meiften Häufer bat hier fhon einen oriens 
talifhen Charakter, Sie bilden einen großen vieredigen Hör 
per, der einen fchönen regelmäßigen Hof meift mit einem 
Brunnen umfchlieht. Jedes Stodwerf hat eine offene Gallerie 
mit eifernem Geländer, von wo aus man in die werfchiedenen 
Logis gelangt und welche an allen vier imwendigen Seiten des 
Haufes binläuft. Auf diefer Gallerie herrfcht den ganzen Tag 
ein buntes Leben, Dort fpielen die Kinder der Miethbewoh ⸗ 
ner, dort figen bei heiteren Tagen im Kühlen und gegen die 
Sonne gefihügt die Frauen mit ihrer Arbeit, befuchen fih und 
plaudern bebaglich; der Hausherr raucht feine Eigarre, die 
Dienftleute verrichten, befonders am Morgen, viele ihrer Ges 
fchäfte hier, und hat man nichts Beſſeres zu thun, fo lehnt 
man fich felbft ein wenig über die Gallerie und fehaut dem 
Treiben auf dem Hofe und den übrigen offenen Gängen zu. 
In vielen diefer meift ſehr großen Höfe findet man Cafes, 
mit Blumen, vorzugsmeife Dleanderbüfchen geziert. Ein Theil 
ift mit einem Glasdache bedeckt, andere Tiſche und Stühle ftehen 
im Freien. Abends wird bier bei Lampenſchein Muſik gemacht, 
Bein und Gefrorenes wird dazu verabreicht, am vielen dieſer 
Orte aud warm gefpeift. Die beliebten Zigeunerbanden, die 
alle ihre Muſikſtücke mit großer Präciſion und auswendig vor 
tragen, find bier zu finden, und es bat mir großes Bergnügen 
gemacht, befonders die eigenthümliche ungariiche Nationalmufif 
von ihnen fpielen zu hören. Nur ihrem, am diefe, ich möchte 
fagen: gefpaltenen Harmonien von Jugend auf gewöhnten und 
bekanntlich äußert mufifalifh organifirten Ohre kann es mög. 
lich werden, die feltfamen Weifen, die oft tactlos erfcheinen 
und ungeregelt wie der Sturz einer Cascade einherfluthen, 
bis ſie ſich im rubigerem aber ſchwermüthigem Lauf verlieren, 
um bald wieder von neuem das vorige ungeftüme Braufen zu 
beginnen, — nur diefen geborenen Mufifanten der heimathlichen 
Horden kann es leicht werden, fich der originellen Harmonien 
fo zu bemächtigen, wie fie es thun und verfiehen. Etwas Ein 
facheres, aber eben auch ſehr Driginelles ift die Muſik eines 
ungarifchen Bauerntanzes, den die Bigeumer fehr oft in dieſen 
„Hofeoncerten“ (weil fie im Hofe abgehalten werben) vortragen. 
Nur Eines begreife ich dabei micht: wie die Bauern danach 
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tanzen. Auf meiner Eifenbahnfahrt von Brünn hierher, melche 
übrigens ſehr reizlos umd wenig unterhaltend if, trafen wir 
bei der Station Neuftädtel, wo Mittag gemacht wurde, eine 
Bande Zigeuner, die fehr gute Muſik machten umd um welche 
fi eine Anzahl Bauern verfammelt hatte, die jeden Augenblick 
zum Tanzen bereit zu fein ſchienen; wenigſtens glaubte ich das 
an ihrem vorbereitenden Geften und Sprüngen zu fehen; 
allein der unbarmberzige Zug raf'te vorbei, ehe ich mich des 
erfebnten Schauſpiels erfreuen konnte. 

Unter den Zigeuner-Mufifanten, die ſehr modern, bisweilen 
fogar elegant gekleidet find, fand ich zu meiner Freude oft die 
intereffanten, apparten, auch mitunter confiscirten Gefichter, die 
man fih fo gern bei diefem muthmaßlich von den Hindu 
abftammenden Bolfe vorfpiegelt. Ich fand vorzugsweife ein 
dunfles Auge, das lange auf das mit Liebe gefpielte Inftrus 
ment gerichtet, endlich träumerifch, halb vom Lide bededt, ge 
dankenlos emporblidte und über die Menge ſchweifte, aber bei 
der geringften, ibm intereffanten Erſcheinung gang urplöglic 
in ein Funken und Bligen, in eine Ausdrucksvielfältigkeit 
überging, die ich vorber nimmermehr vermuthet hätte. Diefe 
Bemerkung babe ich wiederholt gemacht und es bat mich ftets 
gereizt, fie abermals zu machen, 

Bei ſolchen Hofeoneerten fieht man die Hausbewohner auf 
den Gallerien des Haufes wie im den verfihledenen Rängen 
des Theaters figen, um ſich bei Mondenſchein oder auch im 
Dunkeln an den fühen Klängen der Muſik zu ergögen, Viele 
der Thüren und Eingänge dort oben, fowie auch die Fenfter, 
die in den Hof geben, find mit Epheu und Winden umzogen, 
mit Blumen und Topfgewächfen aller Art geſchmückt, die bier 
frifche Luft genießen, ohne am Tage von den Strablen der 
Sonne fehr befäftigt zu werden. Welchen freundlichen Anblick 
würde mun ſolch ein Hof bieten, wenn er bei einem der er 
wähnten Goncerte fo erleuchtet wäre, daß man die vier Innens 
wände des Haufes mit Sallerien nebit Bewohnern und blu— 
mengefhmüdten Thüren und Fenſtern wahrnehmen fönnte! 

Die Kaffee, Bier- und Weinbäufer find übrigens faum in 
Stalien jo befucht als bier. In Italien zu gewiffen Zeiten 
des Tages oder Abends wimmelt es auch von Befuchern und 
Gäften in den Gafes, bier immer. in leeres Cafe, wie ic) 
deren in Stalien doch täglich wahrnahm, iſt mir in Peſth nie 
vorgefommen. Auf jedem Plage, jeder Strafe von anſehen ⸗ 
licher Breite, und deren giebt es viele bier, fteht ein Kiosk, 
wie fie es ſchon ganz türkifch zu benennen belieben. Diefer 
Kiosk ift ein nettes Bretterhaus mit Holz oder Glasdach, um- 
geben von Blumen und fehr befucht von Gäſten. Ich glaube, 
jeder Kioskbefiger kann bier reich werden. Da findet man 
den beliebten Eiskaffee, der wirklich eine Delice genannt zu 
werden verdient und der in Gläfern, wie aller Kaffee in Belt, 
verabreicht wird. Er befteht aus einem guten Milchkaffee, in 
welchen eine Portion Kaffee-@is verfenkt worden ift und der 
mit einem Löffel gefchlagener Sahne gleihfam gefrönt wird. — 
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weißes ſowohl als ſchwarzes, ift vortrefflih und der Wein gut 
und nicht theurer als das Bier; weshalb ich es vorziehe, des 
Abends ein Seidel weißen Wein zu trinken und zwar gemiſcht, 
wie man bier ganz mac italienifcher Weiſe zu thun pflegt. 
Heute befuchte ich auch endlich ein Donaubad; aber daß ich 
es offen geftehe, die Flutben der Elbe, die doch zumeilen ſehr 
gelbichlammig und lehmig ausſehen, erſcheinen mir appetitlich 
gegen die graue Donau. Auch kann ich mich micht einwer- 
fanden erklären mit der Ginrichtung der Badebäufer. Der 
erſte Anblit einer Donaubadeanftalt ift wohl febr einladend 
und großartig; zwifchen Blumenbeeten fteigt man vom Quai 
eine Holztreppe hinab ans Ufer, wo fich alle Bäder befinden, 
weil der Strom in der Mitte allzu reißend iſt. Zu beiden 
Seiten dehnt fih nun das Floh aus, das die Zellen trägt. 
In der Mitte findet man einen mit Glas bededten Gang, 
Nubebänke, Blumen aller Art und im einer großen Bude vers 
abreicht eine elegant gefleidete Dame die Billets und die nöthige 
Badewäfche. Die Zelle wird geöffnet, aber o Täufchung! man 
befindet fih im einem ziemlich dunkeln Raume, der allein durch 
ein Fenfter oben im Dache erhellt wird, und unten zu unfern 
Füßen gurgelt das graue Waifer fo unheimlich, daß man eher 
an manchen verzweifelten Sprung in die tödtenden Fluthen 
als an ein erfrifchendes Rad erinnert wird. Zwar find alle 
Toilettenutenfilien bier reicher und eleganter vertreten als in 
den Elbbädern Dresdens, aber ich lobe mir den Bid auf den 
freien Himmel, der uns dort gegönnt wird und liebe den 
größern Wellenfchlag, die lebhaftere Bewegung des Waſſers 
in den Eibbädern, die fich in der Mitte des Stromes befinden. 
Die heißen türfifchen Bäder in Ofen babe ich leider nicht be— 
fuchen können. 


Heute machte ich einen Spaziergang nach der feit der Revo⸗ 
lution von 1849 erbauten Niefencaferne, das Neugebäude ges 
nannt. Es umschließt einen koloffalen Hof, in welchem viel: 
leicht die ganze ſächſiſche Armee Platz fände. Peſth beherbergt jept, 
Dfen mit eingerechnet, gegen 30,000 Mann Truppen. Gs 
find zur Zeit vornehmlich böhmiſche und ferbifche Regimenter bier, 
nur wenige Gompagnien Ungarn, die fih durch ihre engan- 
liegenden Beinkleider und Schmürftiefeln auszeichnen. Das ift 
ein Rennen, ein Marſchiren durch die ganze Stadt, ein Trom— 
veten der Signaliften! Jeden Morgen zieben fie mit klingendem 
Spiele bei meinem Haufe vorüber, Gavallerie und Infanterie, 
Es wird jo fleißig exereirt, meil der Erzherzog ein großes 
Manöver abhalten will. Mir gegenüber, dicht neben der 
evangelifchen Kirche, ift das Jmvalidenpalais, auch eine große 
artige Caſerne, woraus mir die entjegliche Signaliftenmufit 
in unabänderlicer Wiederholung entgegentönt, Und nun foms 
men fie mit derjelben Welfe auch noch vom Exereiren berein 
und hier vorbei. Die öfterreichijchen Regimenter marfchiren 
leicht und degagirt wie die Franzoſen, nicht fo Ängftlich fteif 
und parademäfig, wie man es im deutfchen Norden gewöhnt 


Der rothe Ofener Wein, der bei den Weinfennern berühmt ift, | ift zu feben. 


wird auch in den Kioske jehr gut getrunfen und iſt nicht zu 


theuer ; welchen legteren Vorzug man nur von zwei Dingen 
in Peſth rübmen fann, von Brot und Wein, Das Brot, 


Da ſtehen und gaffen die jlowafifchen und ungarifchen 
Bauern, in ihren großen runden ſchwarzen Filzbüten oder auch 
in ſpitz- oder vielmehr citronenartig zulaufenden Belzmügen, 
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die viele den ganzen Sommer hindurch bei 30 Grad Hitze 
tragen, und worunter die langen Haare berpordringen, die 
wohl nie gefämmt werden. Da lehnen fie fih an ihre weißen 
Stiere und nehmen die beliebte Stellung ein, indem fie ſich 
mit den Einbogen auf die Stirn des Thieres zwifchen feinen 
Hörmern ftemmen und fo dafjelbe am Fortgeben hindern, Die 
Trachten der Frauen find mir im nichts verfchieden von den 
unferigen vorgefommen , aber die der Männer haben mir 
etwas Tũrkiſches. Die entjeglih weiten, gewöhnlich weiß ge 
wefenen Beinfleider, unten herum ausgefranzt und fo faltig, 
daß man fie für einen Frauenrock haften könnte, und der eine 
halbe Elle breite, vorn mit gelben Schnallen geſchloſſene braune 
Ledergürtel, worin ſich alle Utenfilien befinden, die bei einem 
Gange oder einer Fahrt des Bauern in die Stadt verlangt 
werden, geben feinem Anzuge einen türkijchen Anftrich. Seine 
Gewohnheiten ſcheinen ehr einfach zu fein, feine Koft großen 
theils Mais und Waffermelonen, Die ungarifchen Bauern find 
übrigens fehr faul; daber befaffen fie ich, gleich den Italier 
nern, nur mit dem Anbau deffen, was faft aller Pflege und 
Wartung entbehren kann. Bei der großen Fruchtbarkeit des 
Bodens wäͤchſt ihnen Alles zu, ohne daß fie die Hände fehr 
rühren. Poſſierlich anzufehen iſt es, wenn fie dafigen und 
aus einer halbdurchſchnittenen Waffermelone ihren Frübtrunf 
fchlürfen und dazu von einem Maistolben von beträchtlicher 
Größe die Körner losbeißen; welches Manöver man bier zu 
Lande fehr oft wiederholen ſieht. Auf allen Strafen liegen 
die abgegeffenen Maisfolben umber. Die Ungarn ziehen das 
unverarbeitete Horn dem verarbeiteten vor. 

Schweigend übergebe ich die politifchen und ſocialen Ber 
bältniffe. Es ift traurig zu feben, wie in Peſth die Deuts 
ſchen ihre Nationalität des Vortheils halber verleugnen. Niemand 
will deutfch fein und die aus diefer elenden Sucht entjtehen- 
den Deutfchslingarn, die fih, wie man es bier nennt: magyas 
rifirt haben, find dann weit ärgere Hafer alles Deutfchen 
als die gebornen Ungarn felbit wie dies gewöhnlich bei aller 
Art Nenegaten zu geben pflegt. Der Ungar, böre ich von 
allen Seiten wiederholen, ift von Natur gut und bat ein edles 
menfchenfreundliches Herz, aber die Deutſchen und die Juden 
(leider muß ich beide in eine Rubrik bringen) find bier das 
nad) allen Richtungen des Vortheils bin ſchielende, liebaͤugelnde 
Element. Daß es hiervon (ich meine befonders unter den 
Deutfchen) die rühmlichſten Ausnahmen giebt, verſteht fih von 
ſelbſt; aber zu beflagen ift, daß fie bei aller Sehnſucht, bei 
aller Energie, diefem allgemeinen Sturze einen Damm zu bauen, 
nichts zu tbun vermögen, weil ihrer zu Wenige find, 

Noch ſei mir erlaubt über das Theater einige Worte zu 
fagen. Das Sicentfremden von deuticher Rede, Sitte und 
Kunft empfindet man dort am ſchmerzlichſten. Es mußte den 
Theaterdirectoren im Peſth leicht werden, den Geſchmack des 
Publicums, das fie vor fih hatten und haben, jo herabzu⸗ 
flimmen, daß man jept nur noch an Poffen oft der zotigften 
Art Vergnügen findet. Kein Deutfcher in Peſth erhebt fich, 
um ein Wort zu Gunften der im deutſchen Theater 
dafelbft am Boden liegenden Schaufpielfunft zu ſprechen. Manche 
der Befferdentenden fagen: „Wir gehen nicht hinein; es wird 





zu fohlecht gefvielt und die Stüde, die man giebt, fünnen wir 
uns nicht anſehen!“ — Nun denn, Ihr Alle, die Ihr nicht 
hineingebt, weil Ihr fehr richtig findet, daß Euer Theater 
tiefgefunfen iſt: warum tretet Ihr nicht zufammen umd erklärt, 
wenn die Direction kräftig und nachdrüdlih an Berbefferungen 
im Perſonal uud im Repertoir ginge, dann würdet Ihr Alle 
das Theater wieder fleißig befuchen und nicht anftehen ihre 
Bemühungen tbätig zu unterftügen? — So thun es die Un: 
garn mit ihrem Nationaltheater. Sie laffen es nicht fin 
fen, fie geben große Zufhüffe und haben dafür eine gute Oper, 
ein vwortreffliches Schaufpiel, und während im deutfchen Theater 
elende Poſſen und Vaudevilles gegeben und mit Jubel em— 
pfangen werden, labt fih das Publicum im ungarifchen Thea 
ter an den unfterblichen Werfen deutfcher Dichter, die erft 
durch das Sprachrohr der Leberfegung fein Ohr erreichen. 
Allerdings trägt zu diefer Geſchmackfäulniß unter den Deut» 
fchen in Perth auch eime der entwürdigendften und unfeligften 
Entdeckungen des neunzehnten Jahrhunderts viel bei: die der 
Sommertbeater. Und dies iſt micht allein von Peſth, fondern 
auch von ganz Deutfhland zu fagen. ine offene, gartenar- 
tige Arena in Peſth und eine mit Glas überdachte in Ofen, 
wo man bei Gigarrenrauch und Gläferflang auch nebenbei ein 
wenig Komödie fehen will — dieſe beiden Halbtheater, ich 
möchte jagen: Baftardtbeater, überbieten fich täglich in Miß—⸗ 
geburten, ſinn- und gefehmadlofeften Rohproducten des gemein« 
ften Genres der modernen Bühnenlitteratur. Und wer füllt 
den Raum? Soldaten und Juden, Kaufleute, die nach fpät 
eingenommener Mittagsmablzeit und ermüdet von Geſchäften, 
bei möglichfter Anregung zum Lachen verbauen wollen, — Und 
was fagt man zu all’ diefem fchamlofen Treiben mit der Kunft ? 
Man jagt: Der vorige Director hat auf diefe Weife glänzende 
Geſchaͤfte gemacht, die Aetien des Theaters fliehen vortrefflich 
bei diefem Verfahren: weshalb alfo einen andern Weg ein- 
jchlagen, der vielleicht nicht ſoviel Geld einbringt ?’— Ja freilich, 
wenn das Theater ganz und gar zum Gefchäft berabfinft: wor 
bin ſoll die trauernde Mufe flüchten? Sie ſtößt am Ende 
überall nur noch auf ein Gomptoir, auf ein Waarenlager, wo 
fie einen Tempel vwermutben durfte. Aber es kann nicht beffer 
werden, folange die Deutſchen in Peſth fich nicht ſchämen ler- 
nen, daß fie ihre Kinder, anſtatt in die vorhandenen guten 
deutihen Schulen, in ungarifche Schulen ſchicken, um ſich voll» 
ftändig zu magyarifiren und chen im die jugendlichen Gemüs 
ther die Verachtung gegen das Deutfhthum zu pflanzen, Ich 
will damit fagen, die Befferung muß eine gründliche fein, fie 
muß mit der Erziehung beginnen, ſonſt ift feine möglich. 
Einer merkwürdigen Berfünlichkeit Peſths muß ich noch 
Erwähnung thun, der des griechifchen Juden Baron Sina. 
Er lebt großentheils auf dem ſchon von Maria Therefia fo 
fehr geliebten und gern befuchten reizenden Schloß Gödöllö, 
zwei Meilen von der Stadt entfernt. Zur Sommerzeit befucht 
er häufig Bäder, während welcher Abweſenheit von Gödöllö 
nichtsdeftoweniger hohe Gäfte fein Haus durch ihre Gegenwart 
ehren. Bor einigen Tagen ſpeiſten dort der Kaiſer und der 
Erzherzog Statthalter von Ungarn, und Sina war nicht zu 
gegen. Der Kammerrath v. Lieg ift fein intimſter Freund 
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und Berather. Sina verfchenft nichts von feiner täglichen 
Einnahme von 25,000 fl. ohne Zuftimmung dieſes Freundes. 
Derfelbe ift alfo die Schwelle, die Jeder überfchreiten muß, 
der fih der umgugänglichen Perfon des Barons nähern will. 
Herr v. Lietz empfängt alle Bittfchriften, giebt alle Audienzen. 
Stna, beißt es, hat ein zu meiches Gerz; er würde alle Bit. 
ten erfüllen wollen, die täglich ohne Zabl an ihm gerichtet 
werden, Ich weiß nicht, wieviel biervon wahr if. Soviel 
it gewiß, daß er reich und Föniglich giebt, wenn er einmal 
giebt. 

Einem armen deutfchen Schaufpieler, der frank war und 
ins Bad geben follte, aber nicht die Mittel dazu hatte, ſchickte Sina 
erft neulich 500 fl. Einer großen Fluth Bittender hat er übrigens 
dadurch einen Damm gebaut, daß er erftens jährlich beftimmte 
Summen zu allen in Peſth beftehenden wohlthätigen Anftal- 
ten giebt, gleichviel von welcher Confeſſion fie feien und welchen 
Zweck fie verfolgen mögen, und zweitens dadurch, daß er nie 
Geld in Heinen Poften ausleibt. Sein einfaches Haus in Pefth 
verrätb nicht den Unterthan, deifen Einnahme die eines Erz 
berzogs von Defterreich bei weitem überjteigt. 





Wien im September. 
Meine Rüdreife ging glüdlih von ftatten. Wir fuhren 
früh zehn Uhr mit dem fchönen Dampfſchiff Eliſabeth von Peſth 
ab. Es war ein herrlicher Morgen, und zwifchen den beiden 
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leben&vollen, ftädtegefrönten Ufern umd Bergen von Peſth und 
Dfen hindurchrauſchend, fühlte ich noch einmal die ganze Schöns 
beit des Ortes, der freilich bei mäberer Kenntniß der Verhält⸗ 
niffe viel zu wünfchen übrig läßt. 


Die Ruine Biffegrad an der Donau fiegt ſehr fhön und 
gewährt einen romantifchen Anblid. Die Kathedrale von Gran, 
wo der Primas von Ingarıı feinen Sig bat, hoch auf einem 
ehemals befeftigten Felſen dicht am Strome ſich erbebend, 
ſchaut mit ihrer hoben Kuppel weit in das fonft ziemlich flache 
Land hinein; doch finde ich die mächtige Kuppel in feinem 
Verhältniß zu dem ſchmahlen viereckigen Unterbau, der fie 
trägt. Hierbei fällt mir ein, daß für diefe Kirche das Bild 
des jegigen Papftes in Rom gemalt wird. Ich lernte den 
damit beauftragten talentvollen jungen Maler, Guſtav Haan, 
einen geboren Ungarn, bei meinem Aufenthalte in Rom fen 
nen und ſah das begonnene Bild, das von fprechender Achn- 
lichkeit war. 


Denfe Dir, dag wir von Peſth bis Wien fünfundzwanzig 
Stunden brauchten und dabei nur zwei Stunden des Nachts 
an einer unbedeutenden Station zugebracht haben! Der Preis 
diefer Fahrt ift aber auch entjprechend gering, erſter Platz 
5%, fl. Defto mehr braucht man an Lebensmitteln, die fehr 
theuer find. Ich ſchließe mit dem Ausrufe: Peſth ift eine fchöne 
Stadt, wenn man fie im Rüden bat! A. L. 








Die Verwaltung Oſtindiens.« 


Seit der Schlacht von Plaſſey, durch die Lord Elive die 
englifche Oberherrſchaft über Bengalen entſchieden hat, iſt ges 
nau ein Jahrhundert verfloffen. In diefem kurzen Zeitraume 
haben die Engländer in Dftindien ein Reich gegründet, wie 
die neueſte Zeit fein zweites hat entftehen ſehen, ein Neich, das 
vom Gap Gomorin bis Abafara im Norden 800 Stunden, 
und von Affam bis zur Grenze von Sindh ebenjo weit ſich 
binzieht, eine Bevölkerung von 159 Millionen Menſchen ers 
näbrt und von feinem andern Lande an Neichtbum und Mans 
nichfaltigfeit der Erzeugniffe übertroffen wird, Das Verdienſt, 
dieſes Reich, das Wunder des achtzehnten Jahrhunderts, ge 
fchaffen zu haben, fommt zumeiſt einer Geſellſchaft von Kauf 
leuten zu. Fuͤr die Engliſch-Oſtindiſche Geſellſchaſt haben die 
Glive, Coote und Wellesiey gefochten, die Warren Hafting und 
Bentind regiert; vor ihr haben die Nabobs und Wefire der 
Großfürften zu Delhi und diefe Großfürften ſelbſt fih in den 
Staub beugen müſſen. 

Die gegenwärtigen Verhaͤltniſſe diefer Geſellſchaft find in 
Europa wenig bekannt, und jelbft die Engländer ſcheinen über das 
faufmännifce Regiment der Leadenhallftrage im Unklaren zu 
fein, denn fonft könnte das allgemeine Zeitungsgefhrei nad) 
Aufhebung der Regierungsbefugniffe der Oſtindiſchen Gefelljchaft 
nicht eine ſolche Stärke erlangt haben. Ihre Gewalt it näm- 
lich längft eine blos nominelle geworden, und was fie davon 
noch behalten bat, wagt fie nicht auszuüben, bevor fie der Zu⸗ 
Rimmung der Regierung gewiß if. Sie ernennt noch beute 


den Gheneralftatthalter won Indien; aber wann bat fie eine 
andere Wahl getroffen, als die, welche die Minifter Ihrer Ma- 
jeftät ihr anrietben? Sie kann noch heute diefen höchſten Wür- 
denträger abberufen; aber wann ſchritt fie anders zu einer fol- 
chen Maßregel, als wenn, wie es in dem Falle mit Lord Ellen 
borough geſchah, die Minifter Ihrer Majeftät die Abberufung 
wünfchen, oder richtiger gejagt fordern? Wie diefe Gefellfchaft 
heute geftellt ift, taugt fie blos noch zum Sündenbode, und in 
diefer Eigenſchaft benugt man fie in ausgiebiger Weiſe. 
„Oftindien muß von einem Palafte mit dem Scepter eines 
Staatömannes, nicht von einem Gomptoir aus mit der Elle 
des Krämers regiert werden!" Diefer Nusipru Ford Welles 
ley's ift zum Lofungswort der Partelen geworden. Was fich 
der Oftindifchen Gefellfchaft, ebe man ihr die Macht entwun— 
den hatte, mit Mecht zum Vorwurf machen lieh, war dieſes: 
daß ihren Leitern die Dividenden der Netienbefiger über Alles 
gingen, Mochten außerordentliche Greigniffe außerordentliche 
Ausgaben verurſacht, mochte ein Krieg, eine Peft, oder eine 
Hungersnotb, in dem dichtbewölferten Gangesthale eine entfeß- 
lichere Heimjuchung als irgendwo font gewüthet haben, gleich 
viel, die Theilbaber forderten die üblichen und wo möglich 
höhere Procente, umd diefem erften aller Bedürfniffe mußte fo 
oder fo durch erhöhten Steuerdruck, durch Beraubung einheis 
mifcher Fürften, durch Verrath an einem ganzen Volksſtamm 
gegen baare Bezahlung genügt werden. Dies war die tief- 
dunkle Schattenfeite einer Verwaltung, die übrigens von fich 
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rühmen fonnte, anderthalb hundert Millionen Menſchen durch | ren und äußeren ragen und verwaltet ch fennie, anbertfaiß Suahert ber | von mnb Anfenen Mongen unb [ noch —— einge: 


eine fabelhaft geringe Anzahl europälfcher Bayonnete in Drb- 
nung und Gehorſam zu erhalten und diefe Menſchenmaſſe weit 
beffer und menjchlicher zu regieren, als es jemals von einge 
borenen Herrfchern des Landes gefchehen war. 

Bis auf die neueſte Zeit waren es politifche Motive, welche 
die Herrſchaſt der Gefellfhaft fhüßten. Die beiden großen 
Parteien waren in dem Punkte einig, daß es die Prärogatis 
ven der Krone bedenklich vermehren bieße, wenn man Indien 
unmittelbar unter die englijche Souveränität ſtelle. Auch das 
überfab man nicht, daß es für Indien ſelbſt gefährlich ſei, 
wenn man feine Schidfale von dem Spiel der englifchen Par 
teien, von dem Sieg und dem Sturz der Minifterien, von einer 
Abftimmung über die Malzfteuer, von einer Abänderung im 
englifchen Eherecht abbängig made. Auf die Länge ließ ich 
aber die Anomalie, daß eine Anzahl von Kaufleuten, deren 
Perfonen mit dem Befig der Actien zugleich in jedem Augen 
blick wechfelten, ein fo ungeheures Reich beherrſchte, micht bes 
haupten. Jener Ausfpruch Lord Wellesley's drang mitten in 
den Reformftürmen dur, die den Namen Wellington aufs 
äufßerfte verbaft machten. Der Freibrief von 1833 jchritt 
aus den alten Mechten der Gefellichaft ſoviel heraus, daß dem 
Freibrief von 1853 wenig mehr zu thun übrig blieb. Jetzt 
ift die Oftindifche Gefellfchaft ein Gehäufe, und der Körper, 
der diefes Gehäuſe ausfüllt, ift die englifche Regierung. 

Der Hof der Directoren gebt aus Wahlen der Geſellſchaft 
hervor, bei denen jeder Inhaber von 1000 Pf. in Aetien eine 
Stimme, jeder mit 3000 Pf. zwei, mit 6000 Pf. drei und 
mit 10,000 Pf. vier Stimmen hat. Der Directoren, die auf 
Lebenszeit gewählt werden, find zwölf, und jeder hat 500 Bf. 
Gehalt. Die eigentlichen Gefchäfte beforgt ein geheimer Aus 
ſchuß der Directoren. Alle von ibm gefaßten Beſchlüſſe wer- 
den den Nätben der Krone vorgelegt die das Gontrolamt bil 
den, Iſt dieſe Behörde anderer Anficht, jo geht die Sache au 
den Ausſchuß zurück, dem vierzehn Tage eingeräumt find, um 
Borftellungen zu machen. Beharrt das Eontrolamt auf feiner | 
Meinung, jo haben die Directoren die Befehle deifelben einfach 
nach Indien zu fchiden, wo fie unweigerlich ausgeführt werden. 
Es kann folglih in Indien nichts geicheben, was nicht die 
Billigung der Regierung hätte und für was fie nicht, wie für 
alle ihre Mafregeln, dem Parlament verantwortlich wäre. 

Bis 1853 beſaßen die Directoren ein Recht, das ihnen 
früher bedeutende Einnahmen verfchafft hatte und ihnen noch 
immer Einfluß gewährte. Sie hatten die Stellen im Heere 
und in der Verwaltung zu vergeben. Jeder einzelne der dreißig 
Directoren — jo viele gab es bis vor Jahren — ernannte 
in jedem Jahr zwölf Officiere und einen Givilbeamten, Seit 
1853 werden alle Stellen nach dem Ergebnif von öffentlichen 
Prüfungen vergeben, zu denen zugelaffen zu werden jeder Eng« 
länder fordern darf. 

In Indien ift der Generalftattbalter der Stellvertreter des 
Hofes der Directoren. Mit Beihülfe eines höchften Natbes, 
der aus drei ordentlichen und zwei außerordentlichen Mitglie- 
dern (dem Oberbefehlshaber des Heeres und einem Secretär 
für Saden der Gefepgebung) befteht, entſcheidet er alle innes 
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reihten Provinzen (non regulalive provinces). Er iſt bei 
Strafe des Hochverraths verbunden, alle aus London fommen» 
den Befehle auszuführen. An die Meinung feiner Räthe iſt 
er aber nit gebunden, und diefen fteht nicht einmal ein Beto 
mit aufichiebender Wirfung zu. Er bezieht einen Gehalt von 
25,000 Pf. St., und jeder feiner Räthe hat 8000 Pf. St. 

Auf den höchften Rath folgen zumächft im Range die Ober 
gerichte, deren jede der drei Präfldentichaften, Bengalen Bom- 
bay umd Madras, eines Bat. Die Richter werden von der 
Krone unter den englifchen Rechtsgelehrten ausgewählt. Jedes 
Gericht befteht aus einem Oberrichter und zwei Beifigern. Alle 
drei find zu einer zwölfiährigen Dienftzeit verpflichtet. Der 
Oberrichter erhält 3000 Bf. jährlich, jeder der beiden Räthe 
6000 Pf. und der erftere bat nach Ablauf feiner Dienftzeit 
auf einen Rubegehalt von 2000 Pf., jeder der letzteren auf 
1500 Pf. Anſpruch. Die Competenz dieſer Gerichte erſtreckt 

fich auf alle im Lande lebenden Engländer. Da die leteren 

über das ganze Land zerftreut find und zum Theil hunderte 
von Stunden vom Gericht entfernt leben, fo find viele von 
ihnen tbatfächlich Feiner richterlichen Autorität unterworfen. 
Wie oft diefe Unabhängigkeit gemißbraucdht wird, fann man 
ſich denfen. 

Die unteren Behörden reerutiren ſich gegenwärtig aus den 
Gandidaten, welche in England die Prüfung glüdlich beftan- 
den haben. Daß die Ezaminatoren zu wenig forderten, kann 
man durchaus nicht jagen. Die Gegenftände, in denen geprüft 
wird, find nämlich englifche Sprache, Geſchichte und Litteratur, 
griechifche, Inteinifche, deutſche, Franzöflfche, italienifche, arabifche 
Sprache und Sanskrit, Mathematik, Naturwiſſenſchaften, Mo- 
tal und Philoſophie. Wer befteht, bat noch zwei Jahre in 
der Schule von Haylebury (in der Graffchaft Hertford, 21 
englifche Meilen von London) fortzuftudiren und dort nad 
jedem halben Jahre eine neue Prüfung über fich ergeben zu 
laſſen. Man unterrichtet fie dort in verſchiedenen Fächern, die 
fie dereinft ſeht gebrauchen fünnen, z. B. in der Statiftif und 
Geſchichte Indiene, in der Nationalötonomie, im Perftjchen, 
Hindoftani und Sanskrit, aber auch in Dingen, die feinen 
praftifhen Nugen für fie haben, z. B. in der Aftronomie. 
Jeder Zögling zahlt jährlih 200 Pf. 

Hat der Zögling die vierte Prüfung in Haylebury beftan- 
den, fo erbält er den Titel eines Schreibers und wird, auf 
feine Koften, nach Indien geſchickt. An Ort und Stelle ans 
gelangt, tritt er in den Genuß eines Gehaltes von 300 Ru 
pien monatlih, muß aber noch anderthalb Jahre lang bei 
einem eingeborenen Lehrer Stunden in den Landesſprachen neh 
men. Diefe find in den einzelnen Präfidentichaften ſehr ver- 
fehieden, denn in Bengalen jpriht man Bengali, Hindoftani 
und Urdu, in Bombay Urdu, Mahrattifch und Gugerati, in 
Madras Tanarefe, Telaya und Tamul. Nach diefen achtzehn 
Monaten noch vier Prüfungen, und der Schreiber wird in den 
Eivildienft zugelaffen. 

Die englifchen Unterbeamten, als deren Gehülfe der junge 
Beamte zuerft in den Dienft tritt, find die Bezirkeverwalter 
oder Steuereinnehmer. Das dritte der Aemter, die mit Eu 
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ropäern befeßt werden, das richterliche, ſteht eine Stufe höher. 
Die oftindifchen Bezirke find fehr groß, durchſchnittlich von 
600,000 (Bombay), 809,000 (Madras) und 1,000,000 
(Bengalen) Menfchen bewohnt, umd in jedem giebt es nicht 
mehr als einen Berwalter und einen Steuereinnehmer. Die 
übrigen Beamten find theils jene jungen englifhen Gehülfen, 
theils Eingeborene, von denen noch beſonders die Nede fein wird. 

Der Bezirföverwalter führt bei Verbrechen die Borunters 
fuchung, erfennt über die leichteften Vergeben (über Gemalt- 
thätigfeiten, die mit nicht mehr als zwei Wochen, über 
Diebftähle, die mit nicht mehr als zwei Monat Gefängnif ber 
legt find), ohne daß gegen feine Entjcheidung Berufung einger 
fegt werden fünnte, trifft alle Maßregeln, die zur Erhaltung 
der Ordnung dienen, verwaltet die Schulen und Wohlthätig- 
feitsanftalten, beauffichtigt den Verkauf der gegohrenen Getraͤnke 
und beftimmt die Abgaben, die zur Erhaltung der Ortspoligei, 
der Straßen, Brüden und Ganäle erhoben werden follen. 

‚Der Steuereinnehmer erhebt alle Abgaben und führt über 
fie Rechnung, trägt jede Befipveränderung in die Grundbücher 
ein, fann fäumigen Steuerpflichtigen einen Aufſchub gewähren 
oder fie einkerfern laſſen, Steuerbefreiungen bewilligen und 
Landſchenkungen vornehmen, ift der Bormund der Waifen, Ab 
weienden und Geiftesfchwachen, forget für den Unterhalt durch⸗ 
ziehender Truppen und entfcheidet in allen Streitigfeiten zwi⸗ 
ſchen Eigenthümern und PBächtern, jedoch nicht in erfter und 
lehtet Inſtanz 

Der Richter hat die ſchwierigſte Stellung von allen. Nicht 
genug, daß er das engliſche Recht, die verſchiedenen Erlaſſe 
der Oftindifchen Regierung, die Sapungen der Hindu und den 
Koran genau kennen muß, da bald das eine, bald das andere 
Recht in Frage fommt, je nachdem der Bellagte der einen oder 
der andern Religionsgenoffenfchaft angehört, ſteht er, und zwar 
mit Ausnahme der Präfidentfchaft Bombay, ohne europäifche 
Gehülfen einer Bevölkerung gegenüber, die das Lügen in einem 
beifpiellofen Grade übt umd im Meineid ein unverfängliches 
Rechtsmittel fieht. Jeder Hindu, der vor Gericht zu thun bat, 
fordert von Verwandten, Freunden umd Dienern, daß fie für 
ihm einen DMeineid jhwören, und wird in dieſer Erwartung 
nie getäufcht, Fehlen ſolche Zeugen, fo kauft fich der Hindu 
welde. Der Meineid bat jeinen Marktpreis, und diefer Markt 
preis ift ein miedriger — ein Anna, etwa 17 Pfennige! 

In welchem Umfange der Meineid im Schwange tft, mag 
ein Beifpiel beweifen. Im Duab, zwifchen Ganges und 
Dſchumna, fiel ein Mord vor, und der Verdacht richtete ſich 
auf einen reichen Pächter. Fünfundzwanzig Zeugen ſchworen, 
daß fie den Angeklagten die That hatten begeben jeben, drei» 
Fig ſchworen, daß er im Nugenblide des Verbrechens mit 
ihnen an einem ſechs deutſche Meilen entfernten Orte geweſen 
fei. Die fünfundzwangig hatten einen Meineid gejchworen, und 
die dreißig nicht minder. Der Mann hatte die That nicht 
begangen — der wahre Mörder fand fih — aber er war auch 
nicht an jenem Orte, jondern in feiner Hütte, drei Schritte 
vom Scauplape des Berbrechens entfernt, geweſen. 

Der Richter bildet eine mittlere Inſtanz. Unter ihm ftehen 
die eingebornen Bezirfsrichter, über ibm das Obergericht für 


Die Eingebornen, das von vier englifchen Appellationsrätben 
gebildet wird. Der Bezirföverwalter, der Steuereinnebmer und 
der Richter find die SHaupträder der Verwaltungsmaſchine. 
Außer ihnen giebt es noch befondere Beamte in den Abtbeir 
lungen für Zölle, Salz und Opium, und als höchſte Spigen 
die Mitglieder des Rathes jeder Präfidentfchaft, die Mitglieder 
der Aemter für Gontrofe, Steuern und Winanzen, die drei 
Secretäre jeder Präfidentichaft und die Secretäre des General» 
fatthalters, Alle diefe Beamten zufammengenommen umfaffen 
eine Kopfzahl von 811 Menſchen, von denen 484 auf Bengalen 
und die Unterpräfidentfchaft der nordweſtlichen Provinzen, 189 
auf Madras und 138 auf Bombay kommen. 

Diefe Beamten gehören dem regelmäßigen Dienfte an. 
Außer ihnen giebt es noch außerordentliche Beamte, theils Eng ⸗ 
länder, theils Indo · Briten, die man zu befonderen Functionen 
verwendet, und Dfficiere im Civildienſt. Diefe legten find 
immer folde, die man für geleiftete Dienfte belohnen oder eins 
fach bevorzugen will. Ihr Vorrüden in der Armee nach dem 
Dienftalter wird dadurch nicht beeinträchtigt, und ihre große 
Zahl — über 200, die in den Stellen der Oberften, Majore 
und Hauptleute fehlen — ift feine der geringften Urſachen des 
Berfalles der Manneszucht in den indifchen Regimentern. 

Will man die Tüchtigkeit und Sittlichfeit der indiſchen 
Beamten nicht ungerecht beurteilen, jo muß man die Ankla— 
gen der englifchen Preffe mit Vorwurf aufnehmen. Die alten 
Borurtbeile gegen die Nabobs und Begums, d. b. die Herren 
und Damen der indifchen Beamtenwelt, die ſich in der englis 
ſchen Litteratur ohne Mübe verfolgen laffen, find nicht ver— 
ſchwunden. Man beneidet fie wegen ihrer hohen Gehalte, ihrer 
hohen Penfionen, ihrer langen Urlaube (drei Jahre auf fünf 
undzwanzig, in jedem Jahre einen Monat und wegen geichmwäch 
ter Geſundheit nah Bedürfniß), und zieht dabei nicht in Bes 
tracht, daß die hohen Gehalte eben hinreichen, die Koften einer 
indifhen Ehe mit der üblichen und nothwendigen Erziehung 
der Kinder in England zu beftreiten, und daß die hohen Pen: 
fionen meiftens mit einem zerrütteten Körper erfauft worden 
find. Bolltommen richtig ift, daß die drei Grumdfäulen der 
indifchen Bureaufratie, Bezirföverwalter, Steuereinnehmer und 
Richter, mit einer Gewalt bekleidet find, deren Mißbrauch um 
jo leichter und um fo gefährlicher ift, als die Hindu ſelbſt die 
niederträchtigften Bedrüdungen lautlos zu ertragen fähig find, 
und es läßt fich annehmen, daß ein ſolcher Mißbrauch diefer 
Gewalt nicht felten vorgefommen fein wird. Der großen Maffe 
der Beamten englijchen Stammes geben aber alle unparteiifchen _ 
Beobachter das Zeugniß, daß fie ihr Amt mit gewillenhafter 
Mäßigung und mit Menfchlichkeit verwaltet haben. Nicht die 
englifchen, fondern die eingebornen Beamten find der Krebs— 
fhaden, ‚der an der armen Bevöllerung gefreffen hat, 

Die eingebornen Beamten der Regierung find fehr zahl 
reich. Um den Mortfchritt in der Bildung zu beichleunigen, 
bat man Schulen eingerichtet und diefe Beamten möglichft aus 
ihnen genommen. Lord Hardinge wollte diefe Gewohnheit 
1844 zur gefeßlichen Regel erheben, aber fein Erlaß ift ein 
todter Buchftabe geblieben, weil die Schulen nicht ftarf genug 
beſucht werden. Die höchſten Stellen zu denen Eingeborne 
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zugelaffen werden, find die der Untergerichte (Sudders ameen) Ueberbleibſel der Mongolenzelt, in der die großen Grundeigen- 


und die der Angeftellten bei den Zöllen, beim Salz und Opium, 
Die Zahl diefer Beamten beträgt in Bengalen 1850. In 
den niederen Stellen dienen ausjchließlih Eingeborne. So 
bat ein Bezirksverwalter einen Regiftrator, einen Sheriff, einen 
Gerichtsdiener, zehm bis zwölf Schreiber und etwa zwanzig 
Boten. Diefe niederen Beamten erreichen in Bengalen die 
anſehnliche Ziffer von 45,538. Zu den höheren Stellen bat 
man vorzugsmeife Mobamedaner genommen, aljo die Claſſe 
der Benölferung, von der man am meiften zu befürchten hatte, 

Die untere Polizei, ſowohl die der Bezirke als die der ein- 
zelnen Ortſchaften, ift ganz in den Händen der Gingebornen. 
Bengalen, und jo die anderen beiden Präfidentfhaften, ift in 
469 Thanabs oder Polizeibezirfe getbeilt, deren jeder einem 
Polizeibeamten (Darogab) mit zwei Unterbeamten und etwa 
fünfzehn Polizeidienern untergeben iſt. Dieſe Leute erlauben 
fich regelmäßig die größten Schändlichkeiten. Iſt ein Berbre 
hen begangen, jo brechen fie wie eine Räuberbande in das 
Dorf ein, begeben Gewaltthätigkeiten jeder Art, greifen Schuls 
dige und Unſchuldige auf, entlaffen die erfteren, wenn fie Geld 
haben, und martern die legteren, bis fie geftchen. Es iſt fo 
bedenklich, diefer Polizei eine Anzeige zu machen, daß von den 
60,000 Verbrechen, die in Bengalen jährlich gegen Berfonen 
und Gigentbum begangen werden, wielleicht die Hälfte nicht zur 
Kenntniß der Behörde kommt. Bei Givilproceffen wetteifern 
Kläger und Beflagter, die Polizei durch Beftechung zu gewin ⸗ 
nen, und dies ift jo nötbig, DaB auch die Europäer zu dem 
abſcheulichen Mittel greifen. 


Schlimmer noch ſteht es um die Dorfpoligei. Sie ift ein 


thümer die Aunetionen, die ihnen zur Aufrechthaltung der Ord⸗ 
nung und zur Gintreibung der Steuern übertragen waren, 
durch Banden bewaffneter Strauchdiebe ausüben ließen. Die 
Semindare haben ihre Macht thatjächlih behalten, und von 
ihnen gebt die Ernennung der Dorfpoligei aus, eines Haufens 
von 170,000 Menfchen, die noch immer die alten Strauch. 
diebe find. Bei den zahllofen Scheußlichfeiten, die daraus 
berworgeben, wollen wir nicht verweilen. 

Was in Indien in Beziehung auf Berfaffung und Ber 
waltung zu beffern ift, wird aus unferer Darftellung hervor⸗ 
gegangen fein, Man befeitige die fogenannte Regierung des 
Directorenhofes, die nichts als eine hemmende Förmlichkeit 
mehr iſt; man beauffichtige die englifchen Beamten und die 
zerftreut im Lande lebenden Engländer beffer als vorher; man 
fehneide endlich den Krebsſchaden der eingebornen Polizei mit 
der Wurzel heraus. Das lepte ift übrigens leichter gejagt, als 
gethan. Die Indier, unter welchem Namen wir Mohamedas 
ner und Hindu zufammenfaffen, bangen zu fehr am Alten und 
find zu verderben, um fich leicht reformiren zu laffen. Wir 
wollen dies mit einem ſchlagenden Beiſpiel belegen. Man 
jollte meinen, daß die Landleute die erfte Gelegenheit, die ber 
waffneten Banden der großen Ghrundeigenthümer loszuwerden, 
freudig benugt haben würden. Die englifche Regierung gab 
ihnen diefe Gelegenheit, indem fie die Wahl der Dorfpolizei in 
ihre Hände legte; aber fie übertrugen aller Orten diefe Wahl 
ihren Drängern und Würgern, um nach gewohnter Weije von 
den Strauchdieben zu Boden getreten zu werden, Iſt ſolchen 
Leuten leicht zu helfen? St. 


Ein chineſiſches Gaftmahl. 


Here Profeffor Dr. Hanfteen, der liebenswürdige Mei 
fende, deffen Reife» Erinnerungen aus Sibirien mit jo allge: 
meinem Beifalle aufgenommen wurden, bat fich, auf das Bit 
ten feiner Freunde, troß feines hohen Alters — er bat das 
fiebenzigfte Jahr überfchritten — und der mannichfachiten Ge: 
fchäfte im Dienfte der Wiffenfchaft und des Staater, bewogen 
gefunden, feine Reife» Erinnerungen durch neue Mittheilun 
gen zu verollftändigen. Es galt insbefondere, die große 
Lücke zwiſchen feinem Aufenthalt in Petersburg und dem in 
Tobolst auszufüllen, und der erfahrene Meifende führt uns 
nun nach der alten Czaren-Reſidenz Moskau, zeigt uns das 
bunte Treiben eines Marfttaget zu Niſchnei⸗-⸗Rowgorod, ſchildert 
und das Leben in Kafan, jener öftlichften Metropole gelehrter 
Bildung, läßt ung in den uralifchen Bergwerfödiftrieten ebenfo 
die Gewinnung der edeln Metalle im Hüttenbetrieb und in den 
Gold» und Platinawäfchen, wie deren Berarbeitung in den 
zablreichen privaten und fatferlihen Savoden oder Rabriten 
ſchauen, um uns zuletzt wohlbehalten nach Tobolst zu bringen, 
Aber Herr Hanfteen unterläßt es auch nicht, durch manniche 
fache Zufüge den Werth des bereits früher Gebotenen zu er» 
höben, und jo wollen wir denn vorläufig einen foldhen Zufag, 


die Schilderung des Gaſtmahls bei Sargutſcheĩ (vgl. Reifer 
Erinnerungen S. 65) unfern Leſern vorführen. 

Den Tag nach umnferer Ankunft gingen wir Abends nad) 
Kiachta und von da weiter nach Maimatfchin, welches nur 300 
Schritt von Kiachta entfernt liegt, um unſere Neugier nad) 
dem Anblid einer chinefijchen Stadt zu befriedigen. Die Grenz. 
linie zwifchen dem ruffifchen und dhinefifchen Gebiet ift nur 
durch einige halbverfaulte ſpaniſche Meiter angedeutet. Zwar 
waren wir auf einem wunderliden Anblid vorbereitet, aber wir 
wurden doch überraicht, als wir zum Thor der Stadt famen 
und die lange ſchmahle Straße hinabſahen. Quer über die 
Strafe waren von Haus zu Haus, etwa ſechs Ellen über der 
Erde, Schnüre gezogen; an diefen hingen Bahnen, von der 
Größe eines Meinen Taſchentuchs, und in allen Regenbogen 
farben, roth, gelb, blau, grün ſchimmernd; und diefe wechfelten 
mit Laternen von durchfichtigem Papier, und mit den feltfamften 
Figuren bemalt, ab. In der Mitte der Straße, wo dieſelbe 
von einer andern durchfchnitten wird, und mo fich ein Kleiner 
Marktplatz befand, mar ein viereckiger bölgerner Thurm mit 
zwei Stodwerfen errichtet. Auf jeder Seite des Thurms war 
ein koloſſales Göpenbild abgemalt, welches zwar einige Aehn ⸗ 
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tichfeit mit der menfchlichen Geſtalt batte, aber Zom und 
Raferei, kurz die häßlichſten Leidenfchaften ausdrüdte. Dr. Er 
man, welcher uns begleitete, ſchlug die Hände zufammen und 
rief: „Nein, das gebt über alle Erwartung! das ſieht wie eine 
Puppenftube fir erwachjene Kinder aus.” Die Straßen waren 
nicht gepflaftert und beftanden aus unebenen Lehmhaufen; die 
Häufer Hein, die Wände aus Lehm geknetet umd mach der 
Straße zu ohne Fenfter. Gier und da ſah man einen chine— 
fihen Kaufmann vor dem Haufe figen in feinem mit Baum- 
wolle did wattirten Wammfe. Sie mwärmten die Hände an 
einem großen Koblenbeden, das mit einem hoben Fuße ver: 
feben war; und um die Füße warm zu hatten, baben ihre 
plumpen Schuhe eine zolldide Sohle aus vielfachem Papier 
mit einer untergelegten federnen Sohle. Dann und® mann 
famen Kameele aus Peking mit großen Thbeefiften in Quer 
fätteln auf beiden Selten des Rüdens und wurden zu einem 
Kaufmann hineingeleitet. 

Der ruffifche Zolldirector im Kiachta, mit welchem wir 
Bekanntſchaft gemacht hatten, lud uns ein, ibn den 18. nad) 
Maimatfchin zu begleiten, indem der Sargutichei, der oberfte 
chineſiſche Beamte in der Stadt, am diefem Tage, welches der 
erfte Fefktag war, ſtets ein großes Mittagbrot giebt, wozu der 
ruſſiſche Zolldireetor eingeladen wird, mit der Erlaubniß, jeine 
Unterbeamten und andere PBerfonen, die es winfdyen, witzus 
bringen. Er bat uns aber zugleich, ein ſolides Arübftüd bei 
ihm anzunehmen, ehe wir uns zu der chinefifchen Mahlzeit bes 
gäben, indem er daram zweifelte, daß unſere europäifchen Mas 
gen fich bei der chinefifchen Küche wohl befinden würden. Als 
wir am Haufe des Sargutfchei ankamen, vor welchem auf jeder 
Seite der Thür ein ſehr hoher Maftbaum, vermuthlich als 
Zeichen feiner hohen Würde, fand, faben wir einen langen 
magern Mann mit ſchwarzen Zabnftümpfen im Munde, in 
einem wattirten jeidenen Wammfe, langen weißen wattirten 
Beinfleidern und einer fpigen, mit Zobelfell verbrämten und 
oben mit einem gelben Stein gezierten Müte, vor dem Ein— 
gange fichen. Es war der Sargutſchei. Der gelbe Stein bes 
zeichnet feinen Rang, der nicht höher als der eines Lieutenants 
nad) ruffischer Nangordnung fein fell. Er beffeidet das oberſte 
weltliche und geiftliche Amt in der Stadt und wird alle drei 
Jahre durch einen anderen aus Peking erſetzt. Er reichte und 
die Hand nach europäifcher Weiſe und bat ums einzutreten. 
Wir famen in eine lange ſchmahle Stube, deren Fenſter nach 
dem Hofe zu lagen. Die Fenſter hatten Meine Scheiben, nur 
eine der Höhe und vier der Breite nach; furz fie faben aus 
wie unfere Stallfenfter, oder wie eins von unferen Fenſtern, 
das horizontal gelegt wäre. Bon der Thüre bis nach der 
oberften Wand fanden zwei lange Reihen Meiner vierediger 
Tiſche, nicht größer als daß vier Perfonen an jedem Tifche 
fisen fonnten. Am oberften Ende der Tifchreiben fab man 
einen großen gepolfterten Seffel mit einer hohen Lehne. Im 
diefen jeßte fih der Sargutichei, und ihm zunächſt der Boll 
direetor an das oberfte Tiſchchen zu feiner rechten Seite; ich, 
Due und Grman nebft einigen ruffiichen Zollbeamten kamen 
zumächft, und eine Menge chineſiſcher Kaufleute nahm an den 
übrigen Tiſchen Platz. Nun begann ein Geſpräch zwiſchen 


dem Sargutjchei und dem Zolldirector, welches in fehr beſchwer⸗ 
licher Weile geführt wurde. Die tägliche Sprache der Ghines 
fen iſt nämlich das Mongolifche; die Hofſprache ift das 
Mandfchurifche, welches alle Beamten (Mandarinen) ſprechen 
müffen. Am Stuhl des Sargutichei fand nun ein Dollmet- 
fcher in einer hochrothen Tuchjacke und mit einem Helm auf 
dem Kopfe, woran eine Habnenfeder befeftigt war. Er ver 
ftand mandfchurifch und mongolifh. Hinter Dem Zolldirector 
ftand ein anderer Dolmetfcher, welcher mongolifh und ruſſiſch 
verftand. Der Sargutſcheĩ fragte mun in der Hofſprache: 
„Wie befindet fich Ihre Frau?" Diefe Frage wurde bierauf 
von feinem Dofmeticher aus dem Mandfchurifchen ins Mongo— 
lifche überfeßt, dann wieder vom Dolmetſcher des Zofldirectors 
aus dem Mongelifchen ins Nuffifche, worauf diefer auf Ruffiich 
antwortete: „Ich danke, recht wohl.” Diefe Antwort ging nun 
wieder zurück durch die zwei Dolmetſcher und in zwei verſchiede— 
nen Sprachen zu den Obren des Sargutfchei, worauf er einen 
brummenden Laut von fih gab, der vermutblich bedeutete: 
„Das iſt mir fieb, au hören.“ Wenn einer von und den 
Sargutſcheĩ anreden wollte, mußte noch ein dritter Dolmetjcher 
gebraucht werden. Wir richteten die Worte auf Franzöſiſch 
an den Bolldirector; er überfeßte fie feinem Dolmetſcher ins 
Ruſſiſche; dieſer überfeßte wieder das Ruſſiſche dem andern 
Dolmetſcher ins Mongoliſche, welcher endlih dem Sarquticei 
die Worte ins Mandſchuriſche übertrug. Hier waren alfo vier 
Sprachen nothwendig, ehe die Anrede die betreffende Perſon 
erreichte, und die Antwort mußte wieder denfelben fangen Um— 
weg nehmen. Due's Epauletten lenkten die Aufmerkſamkeit 
des Sargutſcheĩ auf fh, und er fragte, was das für ein 
Mann wäre Die Antwort lautete, es ſei ein Marine⸗Offizier 
aus Norwegen; aber dem Sarqutfchei begreiflih zu machen, 
was Norwegen für ein Land fei, daran war nicht zu denken, 
Der Gouverneur Stopanow in Krasnojarék hatte uns erzählt, 
daß, als er das Jahr zuvor Maimatichin befucht, der Sargutichei 
ihn gefragt babe, wie weit e8 von Matmatfchin nach Peters: 
burg fei, worauf er, um die Größe des ruffifchen Meichs in 
Bergleich mit China zu zeigen, erwidert babe: „ungefähr vier 
Mat jo weit als von Maimatihin nach Peking." Ueber dieje 
etwas ironiſche Berabfegung der Größe des „bimmlifchen Reis 
ches“, im Dergleich mit der des ruffiichen, fei aber der Sar- 
gutfchei jo umwillig geworden, daß eine lange Paufe ın der 
Unterhaltung entftanden jet. 

Auf jedem Tifche fand eine große viereckige lafirte Schadh- 
tel oder Kifte mit abgerundeten Eden. Als der Dedel abges 
nommen wurde, ſah man in der Mitte eine runde Abtbeilung, 
und von dieſer gingen Scheidewände nach den Seitenwänden 
der Kifte aus, wie Radien in einem SKreife, wodurch das 
Innere derjelben im acht oder neun verfchiedene, mit allerhand 
getrodneten Früchten angefüllte Räume eingetheilt war. Zuerſt 
wurde mit fein duftendem Blüthentbee obne Zucker und Sahne 
aufgewartet, und Tabak dazu gereicht. Die Pfeife der Ehine- 
fen beftebt aus einer meffingenen Röhre, deren unterftes Ende 
aufwärts gebogen und mit einer Meinen runden meſſingenen 
Schaale, nicht ganz fo groß wie eine halbe Wallnußfchale, ver 
fehen ift. Diefe wird in den Tabafsbeutel getaucht und das 
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durch der chinefifche Tabak, welcher hellbraun und fo fein wie 
Schnupftabat if, in die Schaale gefüllt. Oben auf bie 
Schaale wird eine Meine Rauchfpige oder Rauchkugel aus einem 
wohlriechenden Stoff geſetzt und dieſe, wenn fie angezündet 
worden, brennt ſchnell und feßt auch den Zabaf in Brand, 
Nachdem die Kifte mit Eonfecturen fortgenommen war, wurde 
das erfte Gericht herbeigebracht. Es befand ſich auf act 
Vorzellanſchaalen, gleich unferen Thee-Untertaffen, welche in 
Rofettenform, eine in der Mitte und die übrigen ringeberum, 
auf den Tiſch geftellt wurden. Der Ghinefe gebraucht weder 
Gabel noch Meffer; die Seife ift in Meine Würfel gefchnitten, 
und um dieje zum Munde zu bringen, bedient er fich mit 
großer Gewandtheit eines Paars dimmer Stäbe von Elfenbein, 
ungefähr wie unfere gröbften Stridnadeln. Diefe hält er, den 
einen zwifchen dem Daumen und dem Zeigefinger, den andern 
zwifchen zwei anderen Fingern und gebraucht diefelben fehr ge- 
wandt wie eine Zange. Beſonders fomifch war es, den Sar- 
gutjchei gefochten Polis damit effen zu ſehen. Gr hielt die 
Schaale dicht an den Mund und warf mit großer Sefchwindig- 
feit ein Stüd nad dem andern in den offenen Mund, Für 
jeden Haft wurde ein Baar folcher elfenbeinener Stäbe gebracht ; 
da wir aber im Gebrauche derfelben nicht geübt waren, fo 
batte der Zolldirector Gabeln und Löffel für uns mitgenom— 
men. Gbenfo hatte er ein Paar Flaſchen Portwein mitge 
bracht, um den Einflüffen der chinefifchen Leckerbiſſen auf unfere 
Verdauungswert zeuge entgegenzuwirken. Ach verſuchte verfchiedene 
der auf den Schaalen liegenden Dinge, welche wie diinne Faſern 
von gedörrten Fifchen ausſahen und ungefähr äbnlich ſchmeckten, 
und verſchluckte namentlich einige Streifen aus einer Schaale, 
die mir am wenigſten widerlich vorfamen und die, mie ich 
fpäter erfuhr, von einem Seethier berrübrten, welches die 
Ruſſen Karafigia (Seefpinne) nennen, Nach diefem Gericht 
wurden eine Menge anderer Schaalen aufgetragen, mit verfchie- 
denen Fleifchgerichten von Fafanen umd andern Vögeln, welche in 
Würfel gefchnitten und mit einer gräufich ausfehenden Sauce 
von Del, aber gänzlih ohne Salz, zubereitet waren. Diefe 
Schaalen wurden auf die Kanten der vorigen gefegt und bildeten 
eine Bleinere Nojette. Bor jeden Gaſt wurde ein Meines Porzel- 
langefäh, in Form eines flachen Löffels mit kurzem Stiel, bin- 
geftellt und ein ſchwarzbrauner Eſſig bineingegoffen, um die 
Fleifchmeürfel hineinzutauchen. Dies ungefalzene Fleiſch mit der 
Delfauce war mir ziemlich efelbaft, allein ich wurde gezwungen, 
etwas davon zu genießen, denn die chinefifchen Kaufleute, welche 
an der entgegenfeßten Seite deſſelben Tifches ſaßen, riefen un⸗ 
aufbörlih das ruffifche Wort: „Bufba! Puſcha! (Effen Sie, 
effen Sie,) und der Höflichkeit wegen mußte man gehorchen. 
Inzwiſchen wurde ein meffingener Keffel bereingebradht und 
darans jedem Gaft eine Schaale warmen Reisbranntweins ein» 
geſchenkt. 

Da dieſer einen ziemlich ſtarken Fuſelgeſchmack hatte, 
ſo erbarmte ſich unſer der Zolldirector und ließ ihn uns mit 


einem Glaſe guten Portweins hinunterſpülen. Endlich kamen 
einige kleine tiefe Schaalen anf den Tiſch, welche allein der 
Europäer wegen bereitet waren, vermuthlich vom Koch bes 
Zolldirectors, und diefe fagten natürlich am’ beften unferem 
Gefhmade zu. In den PBaufen zwifchen dem einzelnen Ge 
richten wurde Tabak gereicht, und man trat an die Fenſter 
und ſah fich einige mit Papiermasten gefehmüdte junge Ehi- 
nefen an, melde im Hofe eine Art Tanz oder Spiel mit 
wunderlichen Sreuziprüngen aufführten. In jeder Hand hatten 
fie einen runden Stod, deren entgegengefeßte Enden fie anein« 
ander ſchlugen und damit beim Springen den Tact angaben. 
Nah der Mahlzeit ging der Sargutfchei mit uns in Prozef- 
fion in der Stadt herum und befuchte verfchiedene Kaufleute 
in ihren Buden. In jeder Bude fand ein Becken mit glüben- 
den Koblen mitten auf dem Boden; um diefes ſetzte man ſich 
und jedesmal wurde Thee und Tabaf gereicht. Während wir 
auf den Straßen gingen, wurde an jedem Hauſe eine Maffe 
Schwärmer und Kanonenſchlãge losgebrannt. 


Auf diefer Wanderung befamen wir auch Gelegenheit, ein 
Beifviel von des Sargutfcer Polizeigemalt zu feben. Ein 
etwas betrunfener Mongofe, der uns auf der Straße begegnete, 
ftreifte nämlich beim Vorbeigeben ein wenig den Nermel feines 
Gewandes. Nugenblidlih wurde er daber, auf des Sargutfchei 
Befehl, nah der Wand eines Haufes transportirt, mo in 
Mannesböbe eine eiferne Kette befeftigt war. Diefe ward ihm 
um den Hals gelegt und geicloffen, fo daß er geraume Zeit 
auf den Spigen wie am Pranger ftehen mußte. 


Wir fchmuggelten uns auch im einen Tempel hinein, wo 
wir drei foloffale Götzenbilder, vermuthlich aus Holz, aber 
mit Farben angeftrichen, und eines derfelben ftark vergoldet, 
erblidten. Sie hatten zwar menfchliche Geftalt, drüdten aber 
durch Geberden und Stellungen Zorn und die entfeglichften 
Leidenfchaften aus. Die vergoldete Figur war in fo unziem- 
licher Weile ausgeftattet, daß es ſich unjern Leſern nicht bes 
ſchtelben läßt. Bor jeder Gottheit fand eine Reihe großer, 
flacher Pappkaſten, angefüllt mit Conditorwaaren, auf einem 
langen jchrägen Tiſch. Einer aus dem Gefolge nahm einige 
Stüde, aber dieſes Saerilegium muß jedenfalls von einem 
Ehinefen bemerkt worden fein; denn an einem andern Tage, 
als wir Maimatfchin befuchten und uns dem Tempel näberten, 
wurden wir fortgemiejen. 


Endlich faben wir an demfelben Tage auf unferer Bande 
rung dur die Stadt eine Art chinefifcher Komödie, die auf 
einem Altan vor einem Gebäude aufgeführt wurde. Da in 
Maimatichin das weibliche Geſchlecht nicht geduldet wird, fo 
wurden die Rollen der Damen von verfleideten Kaufmanns- 
lehrlingen ausgeführt. Alle hatten papierne Masten vor dem 
Geſicht. Wir verftanden natürlich nichts davon; man fagte 
ung aber, daß es fih in der Farce um eine „todtgefchlagene 
Gans” handele. 
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— Bir haben uns ſchon oft über deutſche Lyrik ausge: 
ſprochen. Nach einer Wanderung durch ihre neueften Kraut⸗ 
Gemüfer und Blumengärten ziehen wir vor, flatt Kritik Pros 
ben zu liefern. Unfer Zweck dobei ift, einige, bisher verbor- 
gen gebliebene oder überfehene Gewaͤchſe mehr ans Licht zu 
bringen. 

In Stuttgart hat Sigmund Schott (bei Hallberger) 
ein befcheidenes Bändchen „Gedichte“ gebracht, Wir beben zwei 
davon hervor, die den meuen Dichter des alten fangreichen 
Schwabenlandes am beften charafterifiren. 


Kaiſer Rothbart. 
Da drinnen im Kyffhäuſer hauſt 
Der große Kaifer, frifh die Wangen, 
Das Reichsſchwert in der ftarfen Fauft, 
Allein in tiefem Schlaf befangen, 
Bis abgefprengt der Zauber liegt, 
Kein Rabe mehr den Berg umfliegt. 


Noch fliegt er, allem deutfchen Land 
Ein Herold der betrübten Hunde, 
Daß noch das Heldenhaupt gebannt, 
Noch nicht gekommen ift die Stunde, 
Bo, eingebroch'nem Meere gleich, 
Zum alten Ufer fteigt das Reich. 


Bir harren ſchon fo lang, fo lang, 

Und Mancher glaubt es eine Sage, 
Die ſich gefall'ne Größe fang 

Zum Troit jo mandem ſchlimmen Tage, 
Die in den unfindbaren Sarg 

Des Volkes Herz, die Hoffnung, barg. 


Tragt immer den Kyffhäuſer ab 

Und macht ibm endlich gleich der Erde: 
Ihr bofft umfonft, daß aus dem Grab 
Der Kaifer vor euch treten werde. 

In feinen Klüften ſchließt der Stein 
Nicht das erfehnte Wefen ein. 


Doch in des Volks Gemüthe follt 
Ihr nad) dem theuren Schape fragen, 
Das im Verborg'nen treu wie Gold 
Durch alle Zeiten ihn getragen: 
Erſchließt ſich diefes Felſenthor, 
Dann tritt das deutſche Reich hervor. 


Schwäbifche Größen. 


Hier alfo ift das Schwahenland, 
Bom deutfchen Genius erforen, 
Das einen Kepler hat geboren 
Und wo die Schillerwiege ftand! 


Sich da, noch Hegeld Baterhaus ! 
Dort ehrte Wieland feine Laren, 
Hier lernte Schelling offenbaren, 
Dort fliegen Uhlands Lerchen aus! 


Ein reiches Ländchen. Aber ſprecht: 
Bo lebten eure Geiftesftarfen ? 
Sie ruhen meift in fremden Marfen, 
Ber wurde ihnen hier gerecht? 
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Neue Gedichte aus Stuttgart und Lübeck. 


Die neben von der Mauer fehaut, 
Die Rebe Spricht mit leifem Winfen: 
„Die felten bat den Wein zu trinken 
Der Winzer, der ihn doch gebaut!” 

Aus Lübet weht, wenn wir Emanuel Geibel nicht mehr 
zu den Lübiſchen Männern zählen wollen, felten ein lyriſcher 
Hau herauf ins deutfche Land. G. S. Stierling nennt 
fich jegt ein Sänger, der dort (bei Dittmer) feine Verſe zu⸗ 
ſammenſtellte. Der Dichter gehört ſchon zu den Betagten; er 
überjhaut ein langes Lehen, er befinge unter Anderem ſchon 
das Hoczeitfeft des jüngften feiner Söhne. Die Diction if 
bier und da bald etwas mit gelchrten Anflängen, bald mit 
Schillerſchen Reminiscenzen verfeßt. Die Sammlung gleicht 
mehr einem teftamentarifchen Abſchluß, den ein Charakter mit 
fih und dem Leben macht. Wir heben zwei politiſche Bekennt⸗ 
niffe des ehrenmwerthen Sängers heraus, 


Zoaft auf Dahlmann. 
(Bei einer feftlichen Gelegenheit 1839.) 


Dem Bürger, dem das Baterland 
Den Lorbeer um die Schläfe wand, 
In Hermanns Hain gemweibet; 
Der g’raden Sinns und hoben Rubms 
Im Hochagefühl des Bürgerthums 
An Worte — Thaten reibet! 


Dem Weiſen, der Minerven hold, 
Der Wiſſenſchaften ächtes Gold 
Der Mit: und Nachwelt fpendet; 
Der treu ſich hielt an Ehr' und Pflicht 
Und zu der Jugend Herz das Licht 
Des ew'gen Rechtes wendet! 


Dem Staatsmann, der des Volkes Glück 
Mit feiter Hand und ficher'm Blick 

Auf Menſchenrechte gründet, 
Und, wie der Schein der Sonne klar, 
Verfaffungstreu, gerecht und wahr, 

Ihm das Geſetz verfünder! 


Dem Helden, der Gefahr nicht ſcheu't, 
Und ob ibm aud) ein Bannftrahl dräu't, 
Kühn wirft durd That und Lehre; 

Dem Märtyrer für's Vaterland, 
Gefallen durch Minifterhand, 
Zur Schmad; für Deutſchlands Ehre! 


Dem Freien, der nicht wankt noch weicht, 
Bor Herrfcheringrimm nicht erbleicht, 
Und, ledig eig'nen Tadels, 
Dem Zorne tropt des Königsknechts 
Im männlichen Gefühl des Rechts 
Und hoben Seelenadels ! 


Kommt! Zahlen wir ihm beffern Lohn, 

Als der ihm ward vom Fürſtenthron! 
Kommt! widmen wir aufs neue, 

Die noch der Willkür Joch nicht bog: 

Ein weithin donnernd „Lebehoch I" 
Dem Wanne deuticher Treue ! 
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An die Polen, x | 
als Hauptförderer einer ſlawiſchen Propaganda. | 
(1848,) | 
Wie, wenn der Mutterforg' entbehrend | 
Der Waife früh zum Tod’ erbleicht, | 
Wo nicht, des Jammerd Stimme börend, 
Barmherzigkeit ibm Milch aus eig'nen Brüften reicht 
Und an dem bolden Jugendbilde 
Des beitern Lenzes, zart und milde, 
Sich, liebend, Jahre lang ergögt; 


| 
Und doch des Frevlers Fauft, erftarft in fpätern Tagen, - | 
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Dem Herzen, das für ihn geichlagen, 
Der Bruft, die ihn genährt, den Todesjtoß verſetzt: 


So ſah't auch Ihr nach flücht'gem Schimmern 
Der Freiheit Rordftern untergeb’n, 
Und auf der Borzeit Riefentriimmern 
Rutheniens Panier ald Siegstropbäe weh'n ; 
Da trug ein Gott mit Euch Erbarmen: 
Umfchlungen von Germaniens Armen 
Sab’t Ihr dem Abgrund Euch entrüdt! 
Weh Euch, daß Ihr vergaft, was freie Männer fchändet : 
Ihr habt, von Lift und Trug geblendet, 
Den mörderifchen Dolch auf Deutichlands Herz gezückt! 





Zur Chronik, 


General Gavaignac +. 

— „Frankreich hat feinen beiten Bürger verloren," fagt das 
Journal des Debats. Louis Eugene Gavaignac, den 19. October 
1502 in Paris geboren, ftarb den 28. October, auf der Jagd von 
einem Schlagfluß getroffen, auf feinem Landgute Durne bei Rans 
tes. Sein Bater, Jean Baptifte, war Mitglied des Convents ge- 
weien, gehörte in den hundert Tagen zu Denen die ſich auf Na- 
poleons Seite ftellten, und jtarb 1829 in Brüjfel im Eril. Der 
junge Louis Eugene bejuchte feit 1820 die polytechniſche Schule, 
welcher auch Arago und Lamoriciere angehörten. Seit 1824 war 
er Soldat, machte 1528 den Feldzug in Morea mit und war 
Artilleriehbauptmann beim Ausbruch der Julirevolution. Schon 
damals gehörte er zu Denen weldye die Republik wollten, zu jener 
Partei welche Laffayette enikräftete, indem er den Herzog von 
Orleans mit den Worten: Voilä la meilleure republique! dem 
Volke zuführte. Als Mitglied der fortdauernden republifanifchen 
Clubs ward Gapaignac zur Dispofition geftellt, dann nach Algier 
entfernt, wo Louis Philippe die unruhigen Köpfe zu beichäfti- 
gen, und wo nicht abzunugen, doch unſchädlich zu machen fuchte. 
Dort entwidelte Gavaignac fein ungewöhnliches militärifches 
Drganijationstalent. Als Ingenieur erwies er feine Tüchtigkeit 
bei Dran und Tlemjan, als Gouverneur von Algerien fein Tas 
lent, durch Handwerkerfchulen feine Truppen zu Bürgern heran— 
zubilden. Auch die Art, wie er in Hofpitälern für die Pflege der 
Soldaten jorgte, erwarb ihm deren ganze Liebe, eine Liebe die 
er jedoch in den Schranfen der Achtung erhielt, ohne fie zum 
Fanatismus für feine Perfon zu fteigern. Eine Nepublit von 
Bürgern, nicht eine Republif des Proletariats war das Ziel feis 
ner politiihen Wünjche, und er bielt dies Ziel für erreichbar 
ohne Dictatur, hielt Frankreich für reif zu einem Freiſtaat von 
Bürgern, in welchem das Geſetz allein die Majeftät ift. In Folge 
der Kebruarrevolution 1848 trat er in Paris als Kriegsmini— 
fter an die Spige der Regierung. Nach jeinen Begriffen fam es 
darauf an, zu beweifen, daß ein Bürgerſtaat eriftiren Fönne, ohne 
den Gelüften der zügellofen Maffen zu folgen.- Cavaignac glaubte, 
das revolutionäre Paris werde ſich fo ſchulen lafjen wie er feine 
Zuaven geihult, Er lieferte jene Juniusichlachten in den Straßen 
von Paris, die Disciplin feiner Truppen fiegte über den Fana— 
tiömus des Volkes; am 26. Juni war er Gebieter von Parie, 
er würde vielleicht auch Gebieter von Frankreich geworden fein, 
wenn er den mit eiferner Stirn errungenen Sieg an feine Per 
fon gefeffelt hätte. Aber er verfhmähte die Dictatur, legte den 
abjoluten Dberbefehl wieder in die Hände der Rationalverfamms 
lung; der Befig der Gewalt verführte ihn nicht zu Mebergriffen, 


ſei's daß fein politifcher Bli nicht weiter reichte, ſei's daß er 
die Entbaltfamfeit für die erfte und oberfte Bürgertugend bielt. 
Gavaignac hatte etwas von jenen Römern, die, nachdem fie die 
Schlachten für's Baterland geſchlagen, zum Pfluge zurüdfehrten ; 
er verjah es nur darin, daß er die Franzoſen für Römer bielt. 
Er begnügte ſich mit dem Bewußtjein: „Ich babe nichts zu ber 
reuen.“ Nach dem Staatöftreidhe ward er verhaftet, aber feine 
Mafellofigkeit ftand zu feit. 1852 ermwäblte ihn Paris zum Des 
putteten, aber er verweigerte «8, den Schwur zu leiften. Er ift 
arım geftorben, und bat auch damit feine moralifche Untadelbaf- 
tigkeit bewiefen. 


Litteratur aus Thüringen. 

— Bis jegt pflegte blos Schlefien feinen befondern Antbeil 
an deutfcher Literatur zu accentuiren. Schlefien hatte als Grenz 
land und zur Bermittelung zwiſchen deutihen und ſlawiſchen 
Elementen feine Berechtigung dazu. Jetzt, wo ſich allerwegen 
Specialitäten und Sonderintereffen geltend machen, thut ih auch 
Thüringen mit ſpecifiſch thüringiſcher Kitteratur hervor. Thüs 
ringen ift ein Bild Deutichlands im Kleinen, nicht blos als 
Wiege großer Anfänge und Wendepunfte, fondern auch durch feine 
Trennung und Zerflüftung in allerlei Einzeltheile, die nicht für 
fich beſtehen fünnen und doch ftolz auf Selbftändigkeit, fich gegen: 
feitig fcheel anfehen. Auf den Weimariſchen Feittagen zu Ehren 
Karl Augufts und der Dichter Deutſchlands waren die Fürften 
Thüringens fehr wenig, oder gar nicht vertreten. Hielt fie Eifer: 
jucht ab, ſich anzufhliehen und Weimar die Ehre zu geben? Und 
taum hat Weimar feinem Karl Auguft den Denkftein gegründet, 
fo will auch Gotha feinem „Frommen Ernft“ ein Monument fegen. 
Um die Erinnerung an felbigen zu erfrifchen, erſchien ſoeben: 
„Herzog Ernftder Fromme, nad feinem Leben und Wir« 
fen, dargeftellt in Wort und Bild,* Tert von Dr. Klaunig in 
Leipzig, Zeichnungen von Prof. Schneider in Gotha (Leipzig bei 
Rud. Weigel). Diefe Prachtausgabe zur Illuftration eines doc 
eigentlich febr beſcheidenen Fürſten ift dem Prinzen Aibert ger 
widmet, deffen zweiter Sohn, Alfred, bekanntlich das Herzogthum 
Koburge Gotha erbt. Herzog Ernft war ein älterer Bruder des 
tapfern Bernhard von Weimar, Auch er nahm noch Theil an 
dem unglüdlicen dreifigjährigen Kriege, widmete fih aber dann 
ausihließlich feinem Gothaiſchen Erblande und baute fi den 
Friedenftein bei Gotha, wie er den bidherigen „Srimmenftein“ 
umtaufte, mit Neigung und Geſchmack zu feinem Fürftenfig aus. 
Er war ein Urenkel jenes Johann Friedrih des Großmüthigen, 
der um feiner Treue zum evangelifchen Glauben willen nad der 
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Schlacht bei Mühlberg Gefangener Kaiſer Karls V. wurde. Ein 
ſchöner Zug im Leben des Herzogs iſt vom Künſtler wie vom 
Zertverfaffer mit beſonderer Vorliebe behandelt: der Moment, 
wo der edle Fürſt bei einem Beſuche des Hurfürften von Mainz 
auf Friedenftein fich weigert auf des franzöfifchen Könige Ges 
jundbeit zu trinken, bevor nicht auf Deutichlands Kaiſer ein 
Hoch ausgebracht. 

„Thüringer Raturen“ nennt Otto Ludwig der 
Verfaſſer des Erbförſters und der Makkabäer, eine Reihe von 
„Charalter- und Sittenbildern in Erzählungen,“ deren erſter 
Band (Frankfurt a. M. bei Meidinger; 520 S.) er mit ſeiner 
aus dem Feuilleton der Cölniſchen Zeitung bekannten Rovelle 
eröffnet. „Die Heitherethei und ihr Widerſpiel“ heißt jetzt 
der Titel der weiter ausgeführten Erzählung, in welcher der Dich⸗ 
ter, laut obiger Bezeichnung, fpecififch Thüringer Naturell fchils 
dern will. Otto Ludwig (aus Eisfeld) ift Thüringer von Ger 
burt; fein Geburtsort liegt im Meiningifchen und der Herzog 
feines fpeciellen Baterlandes fandte ihn vor Zeiten nach Leipzig 
zu Mendelsfohn in die Muſikſchule. Nervöje Anfälle zwangen 
Ludwig das Studium der Mufif aufjugeben. Wir haben Erbs 
förfter und Makkabäer als bedeutfame Dichtungen ihrer Zeit bes 
grüßt, aud beim Erſcheinen der Novelle: „Zwifchen Himmel und 
Erde* die großartige Kraft des Dichters bewundert, ob wir ſchon 
nicht umbinfonnten, feinen Beginn zu entjchiedener Berirrung 
mit Furcht und Sorge auszuſprechen. Heiterethei ift eine voll- 
endete Garricatur in der Dorfgefchichtentendenz. Die mehr als 
behagliche Breite des Ganzen bei ſoviel gefuchtem Schwulft und 
ausgebüftelter Ziererei im Detail nöthigt und zu diefem Aus« 
ſpruch. Wir find bei Jeremiad Gotthelf daran gewöhnt, ein 
Lerifon zur Hand zu nehmen, um den Schweizer Jargon zu ver 
fteben; der Neugewinn alter, balb verlorener Ausdrüde, Wen: 
dungen und Kernwörter iſt belobnend genug. Bei Dito Ludwig 
müffen wir nun aber auch um ein Thüringer Lexikon bitten, um 
und die Sprache verftändlich zu machen; fo tief finfen wir bier 
ganz materiell in eine fpecifiiche Provinzialität. Die Dorfge— 
fchichte macht jetzt förmlich Jagd auf Trivialiäten im Volksaus— 
drud. Den Zitel „Heiteretbei* erflärt der Erzähler felber ; 
er bezeichnet damit feine Heldin, eine Art „Baarfühcle *; 
ihre ftete Heiterkeit führt zu dieſem Namen, deffen lang dem 
ewigen Zangen ihrer Bewegung entiprechen ſoll. Bei andern 
Ausdrüden und Wendungen fehen wir und vergeblich nach Aufs 
ihluß um. Der Dichter führt und auf den Markt im Dorfe. 
Ein ewig bujtender Weber ächzt und kächzt über die Weibsleute 
und jehreit dem „Morzenſchmied“ entgegen: „Ia, fo ftark wie 
die Weibsleut' find und fo Hug wie die Weibsleut' find! Und 
do, wo was ordentlich gemacht fein foll, da muß es der Mann. 
Wenn fie mit den Händen wadeln, das muß geärbet fein, 
und wenn die Zunge geht, da meinen fic, das iſt gedacht. Ei ja! 
wenn fie den Stuben ehren ein Bißle mit dem Beſen kitzeln, 
daß der lachen möcht’, und dreimal die Bodentreppen binauflaus 
fen darum, wenn eine Hand voll Salz aus der Meite foll in den 
Topf!“ — Und fo gebt der Jargon weiter, ald ob wir, um 
deutſche Zectüre zu treiben, erjt unfere Deutichheit abjtreifen und 
mit Haut und Haaren und verthüringern müßten. Firmenich, 
der in den Stimmen der Bölfer Germaniens alle Eden und 
Winkel deutfcher Zunge durchkrochen bat, wird fich freuen über 
die neue Beute aus Thüringen; mancher Andere aber die Hände 
ringen über den Untergang deutſcher Sprade in allerlei Wintel- 
mundarten, 


„Sagen undKlänge aus Thüringen“ (Rudolftadt, —— 


Dofbuchdruderei) und „Bilder und Klänge aus Rudol- 
ſtadt“ (Rudolftadt bei Renovanz und Scheiß) nennen fich zwei 
Heftchen, die in allerlei ergötzlichen Sammlungen aus der Bolfs- 
mundart Jedermann befriedigen werden, der den fpeziellen Dia: 
fett und zugleich die eigentbümliche Geiftesart des Thüringer: 
landes, zumal des Rudolſtädter Striche, fennenzulernen wünſcht. 
Die Mundart ift fomifch genug. Die Sage vom Ritter Toggen: 
burg, losalifirt, beginnt z. B. aljo: „'s 58 ämal fe ä verliebter 
Döngerich gewafen, dar hatte A Mägen (Mädchen) höll'ſch off'n 
Nubre; weil fe aber näſcht von’ n wähle wollte und fer’ u (für 
ibn, zu ihm) fabte, ar jollte je gib lach, ös ar (iſt er) fuchsmille 
worn un ging met'n Soldaten in de Terkei“ u. f. w. — Biels 
leicht bequemt fich die heutige Dorfgefchichte noch ganz und gar 
zum Jdiom des Volksmundes; dann freilich wird fie in der 
Schenfe und im Stalle am beten verftanden und genoffen werden. 


Das Klofter Yufte. A 

— lieber Karla V. Klofterleben in Yufte ift befanntlich viel 
gefabelt worden. Robertfon in feiner Geſchichte des Kaiſers war 
in feinen Schilderungen zweifelhaften ſpaniſchen Möncdscrenis 
fen gefolgt. Erft in neuerer Zeit wurde die zur Phrafe gewors 
dene Romantik von Yuſte durch fleikige Forichung und durch den 
glücklichen Fund in mehreren europäiihen Archiven aufgeklärt 
und berichtigt. Kaifer Karl it nicht ale Mönch ins Klofter ges 
treten, bat nicht durch Kafteiungen und Abftinenz das Leben eines 
reuigen, der Welt entfremdeten Büherd geführt. Gr wohnte ges 
trennt von den Bellen der Mönche in einem eigens für ibn ges 
bauten Palaft, umgeben von feinem Hofftaat und dem Geremoniel 
eines gefrönten Hauptes. Daß feine Religiofität in Bigotterie 
überging, deffen ift fein Teitament Zeuge. Er empfabl feinem 
Nachfolger alle die harten Berfolgungsmaßregeln, die Philipp 
ausübte, ſodaß Ranke's Schilderung diefer mehr als furchtſam pein- 
lichen Bureaufratenjeele gerechtfertigt erfheint. Aus alle dem 
ſprach aber auch bei Karl mehr der ängftliche Herrſcher als der fanati« 
ſche Chriſt. Daß er bedauert, dem Ketzer Luther das freie Geleit 
zu Worms gegeben und fein faiferlihes Wort gehalten zu haben, 
wird auch glaublich. Allein die Sorgeum die bedrohte Selbſtherr⸗ 
ichaft der Welt verrieth fich in diefer Neue. Daß er, krank und hin- 
fällig, fein Gemüth an die düftern Objequien gewöhnte, die er 
feinen Eltern, jeiner Gemahlin, allen Berwandten feines Haufes 
und felbit den Mitgliedern des goldenen Bließes hielt, erklärt 
die Steigerung feiner Gemüthskrankheit bis zu dem Wunſche, 
fein eigen Leichenbegängniß zu feiern. In einen dumfeln Mantel 
gebüllt, eine Kerze in der Hand, wohnte Karl den Gebeten um 
feine Seele bei; er ſchloß Die Geremonie damit, daß er die Kerze 
dem Priefter übergab, als Zeichen daß er dem Allmächtigen feine 
Seele überliefere. Ein Mährchen aber ift Robertfons Erzählung, 
wonach Karl im Todtenhemd dem Gottesdienft beigewohnt und 
fid) dann in feinen Sarg gelegt habe. Bor diefem letzten Ereig- 
nik aber erfüllte ihn in Yuſte die ganze Sorge für die Welt, und 
feine Entjheidung in den großen Berwidelungen feines Reiches 
ward obne feinen Rath volljogen. Dies bezeugen die im den Ars 
chiven zu Simancas, einem Gajtell in Balladolid, aufgefundenen 
Documente, Briefe des Kaiſers, feines Sohnes, feiner Tochter 
Joanna, feines Oberſthofmeiſters, feines Schreibers, feines Leib» 
arzted und anderer Perfonen feiner nächiten Umgebung , die des 
Kaiferd Verhalten bis ins Einzelnfte darlegen. Sein Hang zu 
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düftern Todtenfeiern erklärt ſich pſychologiſch und ſogar phyſiſch, 
nimmt man ibn als Familienzug ; feine Mutter Joanna hatte 
bekanntlich an der Leiche ihres Gatten fo feitgehalten, daß fie 
diefelbe überall mitfichführte. 

Der Erfte welcher die richtigen Züge zu dieſem Bilde zufam- 
mentrug, war ein Spanier, Don Thomas Gonzalez, der in Si⸗ 
mancas die Quellen fand. Allein feine Arbeit blieb Handſchrift, 
fam jedoch im der Zeit Napoleons in das frangöfijche Staats- 
archiv. Dort benugte fie der Engländer Stirling zu feinem, 
1852 erfchienenen „Rlofterleben Karls V.“ Der Belgier Gas 
hard, Arhivar in Brüffel, vervollftändigte Diefen Gewinn aus 
derfelben Quelle durch eine ganze Reihe bedeutender Documente 
in feinem Werk: „Abdanfung und Tod Karld V. im Klofter 
Huſte.“ Diefe neuen Aufihläffe liegen fowohl dem Werfe von 
Mignet, das die politische Seite des Gegenitandes hervorhebt, 
als der Schilderung des Americaners William H. Prescott 
zu Grunde, die jept deutſch (Leipzig in Lords Eiſenbahnbüchern 
Nr. 23) erſchien. Prescott hat bereits die Gejchichte Ferdinand 
und Iabellens, die Eroberungen von Merico und Peru, und die 
Geſchichte Philipps U. geſchrieben; Spaniens Romantik ift feit 
Waſhington Irving den nüchternen Americanern ein befonderer 
piquanter Reiz. — Das Klofter Yufte liegt am Fuße eines im 
nördlichen Eftremadura fich binziehenden Bergrückens. Dunfle 
Eichen und Nußwaldungen machen es zu einer Einfamfeit , die 
Stadt Plazenica in der Entfernung von einigen Meilen hält es 
jedoch im Verkehr mit der Welt. Der Kaijer wollte ſich zurüd- 
ziehen, er entfagte der Herrihaft, aber die Sorgen begleiteten 
ihn in die Stille und er behielt moralifh das Heft in Händen. 
Sein Palaft bei Yufte war im glänzenden Styl burgundiſcher 
Hofbaltung erbaut; nicht weniger als 250 Perſonen machten 
feinen Hofftaat in diefer „Einfiedelei.” Auch über den Namen 
Huſte ift gefabelt worden. Seit 1404 beftand dies Hieronymi- 
tenflofter, das nicht nach St. Juftus, fondern nah dem nahen 
Bache, der jo beißt, benannt ward. 1638 lieh Philipp II. den 
Palaft auabeffern, die Berborgenbeit war jpäter der befte Schuß 
des Klofters. Während des Krieges 1810 fand jedoch eine Ub> 
theilung franzöfifher Dragoner, die dort fouragirten, einen Ga: 
meraden unfern von den Thoren Des Klofterd ermordet. Im 
Glauben, die Mönde hätten ihn geſchlachtet, ſtürmten fie die 
Mauern, verjagten die Bewohner und ftedten das Gebäude in 
Brand. Nur die Kirche und der Palaſt widerftanden dem acht: 
tägigen Brande, dem niemand wehrte. Im Jahre 1820 vollen: 
dete ein Raubzug der Patrioten aus den benachbarten Dörfern 
das Werk der Zerſtörung, jchleppte das lepte Bild fort, eine Go- 
pie von Tizians jüngftem Gericht, und verwandelte die Kirche 
in einen Stall. Die Hierongmiten fanden fich wieder ein, muß» 
ten jedoch 1837, ald das Decret über die Aufhebung der Klöſter 
erichien, die Stätte abermals verlaffen. Der Palaft ift jept ein 
Speicher für Getreide und Dliven, und wo Kaifer Karl für die 
Welt und feine Unsterblichkeit gezittert, wird jet einfach nach 
Map und Gewicht gehandelt. Der Werth aller Dinge ift jebt 
fehr bandgreiflich mehbar geworden. Nur ein großer Nubbaum 
vor den Mauern breitet ungeftört und ungefchmählert feine weis 
ten Aeſte über den Plag bin, wo ehedem Kaifer Karl oft geſeſſen 
und gebrütet, und wo nad ihm das Bolk lange Zeit feinen Ge 
burtötag feierte. 
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Künftliches Eis. 

-S-. Das eine jede Alüffigkeit, die ſchnell verdunſtet, Kälte 
erzeugt, iſt längft erwiefen und daß man mittelft flüffiger ſchwe⸗ 
feliger Säure, felbit im gebeizten Ofen, Waſſer zum Gefrieren 
bringen fann, haben die Erperimente in europäifchen chemiſchen 
Laboratorien zur Genüge dargetban. Aber einem praftifchen 
Americaner war es vorbehalten, diefe Erfahrungen benupend, in 
Neuyork eine Fabrik zu fünitlicher Erzeugung von Eis anzulegen. 
In diefer Fabrik wird bereits bei jeder Operation eine Tonne 
Eis künſtlich produeirt; die Koften einer Tonne follen fi nicht 
höher ale auf drei Dollars erftreden. Der Apparat befteht aus 
einer vieredigen Gifterne mit doppelten, einen Fuß weit von ein« 
ander entfernten Wänden, deren Zwilchenraum, um die äußere 
Wärme abzuhalten, mit Holztohlenpulver (einem fehr ſchlechten 
Wärmeleiter) ausgefüllt ift. Im Innern diefer Gifterne befinden 
ſich 72 gußeiferne Gefäße „freezer,“ in ſechs Reiben aufgeftellt; 
jedes diefer Gefäße, die 12 Zoll tief, 12 Zoll lang und 6 Zoll 
breit find, faht ſoviel Waſſer als nötbig ift, um 30 Pfund Eis 
zu bereiten. Ein jedes derfelben ift an den Seiten und unten 
von Röhren umſchloſſen, die ſämmtlich mit einer Luftpumpe in 
Verbindung fteben und Iuftleer gemacht werden können. Die 
Pumpe aber wird durch eine Dampfmafchine in Bewegung gefeht. 
Wenn man mittelft dieſes Apparats das Eis machen will, fo 
füllt man zuvörderſt die Gefähe mit Waſſer, verſchließt dann die 
Gifterne, macht mittelft der Luftpumpe die Röhren luftleer und 
läßt dann durch Diefelben Röhren einen Strom Schwefeläther fo 
lange pajfiren, bis das Waffer in den Gefäßen vollftändig ger 
froren it. Im Iuftleeren Raum verbunftet der Aether außeror: 
dentlich ſchnell und erzeugt dadurch in weniger ald einer Stunde 
eine fünftliche Kälte von 24 Grad unter Null. 








Die Erfindung der Muſik. 

— Die Indier behaupten, die Muſik fei indifchen Urfprungs. 
Der weije Papagei in dem von Profeffor Morig Wickenhauſer 
in Bien herausgegebenen, deutich wiedererzäblten „Papageimährs 
chen“ läßt ſich alfo darüber vernehmen. Ein Brabman, fagt er, 
habe in einem Walde zwijchen den Weiten eines Baumes von 
der Luft getrodnete Eingeweide eines Affen gefunden, der wahrs 
fcheinfih von At zu Aſt geiprungen war und fi dabei den 
Bauch aufgeihligt hatte. Diefe Eingeweide feien die erjten ge 
fpannten Saiten geweien, die vorlamen; fie erlangen, wenn der 
Wind darüber ſtrich, in lieblihen Tönen. Der Brabman, hier 
durch aufmerffam gemacht, habe dann eine Art Lyra verfertigt, 
deren Form und Beipannung fpäter in allen Weifen geändert 
und fortgebildet wurde. Die beglaubigtere Anſicht ift aber die, 
daß die Flöte das erfte befannte mufifalifche Infteument war, 
zu deren Erfindung der länglichte, von einer Reihe Meiner run« 
der Löcher durchbrochene Schnabel des Bogeld Phönig noch im 
grauen Alterthum Anlaß gegeben haben foll, da, fo oft diefer 
Vogel ausathmete, aus feinem Schnabel verfchiedene wunder 
bare Töne bervorflangen. — Doch laffen wir die Muſik! plap« 
pert der weife Bogel. Darüber fprechen ift eine müßige Sache. 
Mufit muß man hören oder felbit machen. Gefpräche darüber liefern 
wenig Ergebnif. Sie find ein Meer, aus dem man fich nicht 
immer gleich zum Ufer findet. — Juft wie die Muſik felber! 
möchten wir binzufepen. 
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Graf Effer“ 


Durch Laube's Trauerſpiel ift die Aufinerffamfeit des deut 
ſchen PBublicums von neuem auf eine hiſtoriſche Perſönlichkeit 
bingelenft, welche, höchſt anziebend wie fie durch ihre Lebens» 
ſchickſale dafteht in der Geſchichte, der dramatiſchen Production 
des Deftern ſich hat zum Borwurf hergeben müffen, Der Effer- 
Dramen giebt es eine fo außerordentlich zablreiche Menge, daß 
man billig meinen fellte, ein Gegenftand, von welchem die 
Poeten jo ungewöhnlich Notiz genommen, jei auch ficherlich von 
den Hiſtorikern nicht vernachläffigt worden. Allein dem ift felt- 
famer Weife doch fo; es exiftirt unjeres Willens feine von 
eines namhaften deutichen Hiſtorikers Feder herrübrende Monos 
graphie über diefen Mann, welchen der Verſaſſer der nachfols 
genden Skizze mit Recht „den Günftling Elifabetbs und Eng— 
lands zugleich, und die Bewunderung wie das Bedauern Eu— 
ropa's“ zu feiner. Zeit nennt. Daß aber. auch in England, 
wenigftens bis zum Jahre 1835, wo der Verfaſſer jchrieb, 
noch feine ausführliche, gründliche Biographie über Graf Eifer 
zu Stande gefommen, muß in der That böchlichft befrembden. 
Das Wert Edmund Lodge's, welchem diefe Skizze entlehnt ift, 
nimmt als Ganzes eine fo bedeutende Stelle in der englifchen 
biographifchen Litteratur ein, die Kritik felbft eines Walter 
Scott, deffen Brief darüber, gelegentlich der erften Folioaus— 
gabe vom Jahre 1828, der zweiten Quartausgabe wieder vor- 
gedruckt iſt, erfennt demjelben im Allgemeinen einen fo ausge: 
zeichneten Werth zu, daß wir uns auch für diefe biographiſche 
Sfigge über Eſſer einer gewiſſenhaften Quellenbenugung vers 
fihert halten dürfen, Für. diejenigen unferer Leſer, welche das 
Stück von Laube fennen, möchte es noch von befonderm Ins 
tereffe fein, auf Grund des hier Mitgetbeilten eine Vergleichung 
anzuftellen, inmieweit Laube bei feinem Drama die hiſtoriſche 
Wahrheit mit der poetifchen Erfindung zu vereinigen gewußt bat. 

„Robert Devereug (fo erzählt Edmund Lodge), zweiter 
Earl von Eſſer, war der Sohn Walter Devereux', Bis: 
count von Hereford, welchen die Königin Elifabetb 1572 zum 
Garl von Effex erhoben hatte; feine Mutter war Lettice, Tode 


ter Sir Francis Knolles', eines nicht fehr entfernten Verwand⸗ 


"ten von der Königin Mutter, Anna Bullen (Anna Boleyn). 


Nobert, der ältefte ihrer beiden Söhne, war geboren auf des 
Earls Stammfige Netherwood in Herefordihire am 10. Nos 
vember 1567. In den erften Jahren feiner Kindheit ſchien 
er nichts von ungewöhnlichen Fähigfeiten zu verſprechen; es 
wird fogar von Sir Henry Wotten, welchen man als vor 
zugsweife bewandert im der Gefchichte des Haufes Eſſer an- 
ſehen darf, erzählt, daß Roberts Vater ſelbſt „eine fehr geringe 
Meinung von deffen geiftigen Anlagen hatte, und desbalb bet 
Weitem mehr Aufmerkfamfeit der Erziehung feines zweiten Soh⸗ 
nes Walter zuwandte. Robert hatte noch nicht fein zehntes 
Jahr erreicht, als er ſchon Erbe aller Würden und Befſitzthü⸗ 
mer der Familie wurde, Der Vater hatte ibn jedoch bereits 
vor feinem Tode der Obhut von Männern, gleich ausgezeichnet 
an Kenntniffen wie Charakter, übergeben. Burgbley ward fein 
Bormund und der tugendbafte Suffer, dem Verfprechen getreu, 
das er dem Carl an feinem Zodtenbette gegeben, fand deifen 
Sohn Robert als ein zuverläffiger wäterliher Freund zur Seite, 
Segen Ende des Jahres 1578 ſchon fam der junge Eifer, 
Lord Burleigbs Beſtimmung gemäß, auf die Univerfität Cams 
bridge, und trat dert als Student in das Trinity-College ein. 
Wbitgift, väter Primate, damald Vorſteher des Trinity 
Gollege, übernahm die Leitung feiner Erziehung, und bier bes 
gannen alsbald fein Charakter und feine Intelligenz fich in 
erfreulichfter Weiſe zu entwideln; Fleiß und Gehorfam unter 
die ftrengen Regeln des. Unterrichts wurden nicht weniger an 
ihm bemerkt als fein bejonderer Eifer für die ſchönen Willen 
ſchaſten; auch zeichnete er ſich in feinen fchriftlichen Arbeiten 
durch einen eleganten fließenden Styl aus, wie derfelbe in da- 
maliger Zeit noch zu den Seltenheiten gebörte. Dabei waren 
feine Manieren von der gerwinnendften Art, fein Weſen mild und 
fügfam, angethan mit einem graziöſen Emft, weldyer faft wie 
ein Anhauch von Melancholie erfchien, feine moralifche Auffüh— 
rung fleckenlos und feine äußere Haltung ſchon der Würde 
feines Standes gemäß. Gr blieb auf der Univerfität bis zum 
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Jahre 1582, in welchem er ſich den Grad eines Magister 
artium erwarb, und begab fi dann nach Südwales auf eins 
feiner Stammgüter, wo er, jagt Wotton, eine ſolche Liebe für 
das Landleben fahte, daß es großer Ueberredung bedurfte, ihn 
aus diefer Zurücgezogenbeit wieder hervorzuholen. 

Erft im Jahre 1584 erfchlen Eifer bei Hofe, eingeführt 
daſelbſt umd patronifirt durch feinen Schypsegerwater Peicefter, 
welcher damals im Zenith feiner Macht ftand. Es ging num 
aber der Zeit ſehr ftark das Gerücht im Schwange, als babe 
Relcefter den Tod von Eſſer Vater durch Vergiftung berbeige- 
führt. Er batte die werwittwete Gräfin in der That mit einer 
wahrhaft unanftändigen Haft gebeirathet, und fuchte nun 
vielleicht eben dadurch jenen auf ihm Laftenden Verdacht abzu- 
fhwächen, daß er eine ungemeine Liebe für den Sohn zur Schau 
trug. Es wird gefagt, daß der junge Effeg geneigt war die 
ihm fo entgegengetragene Freundfchaft zurückzuweiſen, allein wir 
finden, daß er fhen im nmächitfolgenden Jahre den Grafen 
Leiceſter nach Holland begleitete, wohin derfelbe von der Köni— 
gin Elifabetb als Oberbefehlshaber ihrer, den Niederländern 
gegen Spanien zu Hülfe geſchickten Truppen beordert ward. 
Der kaum adıtzehn Jahr alte Eſſer erhielt dabei den Poſten 
eines Generals der Gavalerie, zeichnete ſich während dieſes 
Feldzuges durch feine perjönliche Tapferkeit aus, namentlich in 
dem Treffen bei Zütphen und wurde am 27. December 1587, 
turz nach feiner Rüdkunft in England, zu dem bedeutenden 
Amte eines Großftallmeifterd (Master of Ihe Horse) erhoben. 
Im folgenden Jahre, als Elifabetb ein Heer zufammenzog um 
an der Mündung der Themfe dem jo verhängnißvoll von Spa 
nien ber drohenden Angriffe zu begeqnen, ais höhere militäri— 
fche Einficht, um die Tapferkeit ihrer Truppen richtig zu leiten, 
vielleicht noch wichtiger war denn die Weisheit ihrer Minifter, 
eine Krone zu ftügen, welche damals ſchon mancher für wans 
fend auf ihrem Haupte erachtete: da wählte fie diefen Jüng- 
ling zum Befehlshaber ihrer Gavalerie und ſchmückte ibn zur 
gleich mit jenem glänzenden Ritterorden, welchen fie fo häufig 
fhon den beften und edelften ihrer alten Diener vorenthalten 
hatte. Bis foweit fehlen für gewöhnliche Beobachter Eifer nur 
auf den Schwingen von Leicefters Ginflug emporgefommen zu 
fein, oder richtiger noch, bis dahin hatte Glifabeth ihre inner⸗ 
liche perfönliche Neigung für ihn geſchickt zu verbergen gewußt, 
fie, welche bald darauf ganz Europa in Erftaunen ſetzen 
follte und noch bis auf den heutigen Tag als eine der merk 
wiürdigften Paradoxen der englifchen Geſchichte dafteht. 

Leicefter ftarb im Herbfte jenes Jahres (1588) und Eifer 
flieg nun unverzüglich zu einer Staffel der königlichen Gunſt, 
wie fie jener außerordentliche Mann, deffen Einfluß auf die 
Königin fo allgemein beneidet worden, doch niemals bejeffen 
hatte. Diefe Gunft war von ibm ungefucht, darf man fagen, 
fie verfolgte ihn vielmehr. Sie ſchien ihm fogar Läftig zu fein, 
da fie den Lauf feiner eigenen Herzensneigungen durchkreuzte, 
und feinen glühenden unabhängigen Geift in Sphären von 
Thätigfeit zu bannen fuchte, welche obgleich die verlodendften, 
fo ein Monarch darzubieten vermochte, dennoch zu enge waren 
für fein ftürmifches excentrifches Temperament, So geſchah es, 
daß er ſchon im Fruͤhjahre 1689 ohne vorher eingeholte Er⸗ 


laubniß fich dem Hoffreife entzog, und ſich als Freiwilliger 
der Exvedition von Norris und Drake nach Portugal anſchloß, 
welche diefe Beiden unternahmen, um Don Antonio wieder auf 
den Thron jenes Landes zu feßen. Der Grad von Merger, 
welcher bei Eliſabeth durch diefen extravaganten Schritt und 
durch feinen Ungeborfam gegen ihr directes vorgängiges Verbot 
hervorgerufen ward, mag am beiten aus dem Briefe erjehen 
werden, im welchem fie ihm feine fofortige Rückkehr anbe— 
fabl. Sie ſchrieb an ihn: 

„Eile! — Bie fehr Eure plögliche und pflichtwergeffene 
Entfernung aus meiner Gegenwart und aus Eurer Stellung 
bei Hofe für Uns befeidigend ift und fein muß, das müßt 
Ihr feichtlich felbft begreifen. Unfere großen Gunftbezeigun 
gen, welche Wir ohne Ruͤckhalt auf Euch gehäuft, haben Euch 
übermütbig gemacht, daß Ihr dergeftalt Eure Pflicht vernach- 
fäffigen und vergeffen fonntet, denn eine andere Auslegung vers 
mögen Wir diefer Eurer auffallenden Handlungsweife nicht zu 
geben. Da Wir jedoch nicht gemeint waren, ſolch ungebühr- 
liches Verhalten Euverfeits zu dulden, fo veranlaßten Wir einige 
Mitglieder Unferes Geheimenraths, Euch Unferen ausdrüdlichen 
Wunſch mitzutheilen, daß Ihr unverzüglich hierher zurückkehrtet, 
welhem Ihr jedoch nicht nachgekommen feid, wie dies Eure 
Pflicht Euch gebot, und wodurch Ihr höchlich Eure erfte Ber 
feidigung und pflichtvergeffene Aufführung verfchlimmert habt, 
dergeftalt aus Unferer Nähe Euch fern haltend, wo doch jo 
ganz befondere Obliegenheiten Eures Hofamtes Euch vielmehr 
an Unfere Berfon hätten feffeln follen. Wir fordern Euch des⸗ 
halb auf, ja Befehlen Euch, aljogleih nad Empfang diefes 
Unferes Briefes, mit Beifeitefegung aller Entfchuldigungen und 
jeden Aufichubes, Euch aufzumachen und unverzüglich vor Uns 
zu erfcheinen, um Unfer ferneres Begehr zu vernehmen; und 
möget Ihr dem nachzukommen nicht verfehlen, wollet Ihr an 
ders nicht Unferem Zorn Euch ausfegen und zu äußerfter Ger 
führdung für Euch zur Verantwortung gezogen werden. 

Am 15. April 1589,” 

Eſſex ftellte fih denn auch endlich wieder ein und jene 
Drohungen waren damit vergeffen. Er fehrte zurück nicht zur 
Unterfuchung und Beftrafung, fondern zu erneuerten Gunftbes 
jeigungen. Die Tapferkeit, mit welcher er in jeder Action 
während der Zeit feiner Abwefenbeit gefochten hatte, wurde von 
Elifabeth mit in die Wagfchaale feiner Verdienfte geworfen 
und jo überwog diefelbe leicht die Summe feines Ungehorfams. 
Eliſabeth hegte wirklich Bewunderung für tapfere Männer, und 
um fo mehr mußte eine Aeußerung, weiche fie bald nachher in 
Bezug auf Eifer that, Wunder nehmen, wenn man diefelbe 
eben nicht als eine nur beuchlerifche deuten könnte, Eſſer hatte 
nämlich den Sir Charles Blourt, fpätern Ford Montjoy, in 
einem Anfall von Eiferfucht auf die Fönigliche Gunft, beleidigt, 
weil jener fich mit einem ibm von der Königin gefihenkten Ju 
wel gefchmüct öffentlich gezeigt hatte; Eifer war von diefen 
Edelmanne zum Duell gefordert und in demfelben verwundet 
worden. As man der Königin die Nachricht won diefem Bor- 
fall brachte, hatte fie mit dem Anfchein des heftigften Zomes 
ausgerufen: „Ehe nicht der Eine oder Andere diefen Eſſex von 
Grund aus gedemuͤthigt hat, wird nicht mehr mit ihm auszu⸗ 
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fommen fein!" — Es kann jedoch feinem Zweifel unterliegen, 
daß diefe Worte von ihr nur gemeint waren, um darunter 
ihre wahre Empfindung für ibm zw verbergen. Solch ein 
Günfling wie Eſſer konnte ein Weib ihres Charakters nicht 
dadurch beleidigt haben, daß er für ibre Ehre auf den Kampf 
platz getreten war, Seine Berheirathung jedoch, welche bald 
nach jenen Begebenheiten folgte, rief in der That ihr Nachegefühl 
im äußerften Grade wach, allein diefelbe Empfindung veranlaft 
fie auch hierbei wiederum ſich zu verftellen: ſie jchrieb ihren 
Berdruß vorgeblich nur dem Mißverhältniß diefer Partie zu, 
durch welche, wie fie behauptete, die Ehre von des Earls Fa— 
milie herabgewürdigt fe, — als ob dies in der That hätte 
geichehen können durch feine Verheirathung mit der Tochter des 
Sir Francis Walſingham und der Witte Sir Philipp Side 
ney's! —- 

Im Jahre 1591 erhielt er das Commando eines Corps 
von viertaufend Mann, welches von Elifabeth abgeſchickt wurde 
um Heinrich IV. von Frankreich bei der Belagerung von Rouen 
beiquftehen. Der Zweck diefer Expedition wurde durch die ver- 
frätete Gooperation der Franzoſen gänzlich vereitelt. Eſſer 
jelbft zeichnete ſich jedoch durd eine ritterliche Tapferkeit in 
vielen Scharmügeln aus und fehrte, nad einer Abweſenheit 
von einigen Monaten, nah England zurüd, fehr verſtimmt, 
weil der größte Feldherr damaliger Zeit feinen Rath in Ber 
treff einer militärifchen Frage unbeachtet gelaffen hatte. Er 
ward mit unverminderter Güte feitens der Königin empfangen, 
welche ihn jegt zum Mitgliede ihres Geheimenraths ernannte; 
allein von diefem Zeitpunkt datirt auch, wie mehrere Hiftorifer 
annehmen, der erjte Anfang jener Zufammenwirktung von Um— 
ftänden, welche fpäter feinen Sturz möglich machten. Seine 
einnehmenden Talente, feine grenzenlofe Freigebigkeit, feine Höfe 
fichfeit im Umgange, verbunden mit feinem feltenen perſönlichen 
Mutbe hatten ihm längft zum Idol aller feurigen und edelr 
mütbigen Herzen gemacht, während die Selbftjüchtigen und Ber 
dürftigen ihn umdrängten und mit Schmeicheleien überfchüttes 
ten, in der Hoffnung, dadurch Antheil fich zu erwerben an den 
Früchten feines unbegrenzten Ginfluffes auf Eliſabeth. Der 
jüngere Adel und das Militär jehauten zu ibm auf mit aus 
Zuneigung und Intereſſe gemifchten Motiven und betrachteten 
ihm zugleich als ihre Vorbild und ihren Patron; die Puritas 
ner, welche allgemach zu einer furchtbaren Partei ich verftärk 
ten, beanfpruchten mit Anmaßung feine Protection als eine 
Pflicht, die ihm von feinem Stiefvater Leicefter vererbt 
worden, weil diefer offenkundig ihre Doctrinen und Anſprüche 
begünftigt habe, und die Mifvergnügten der anderen Glaffen 
machten ihm mit unabläffigem Eifer den Hof in der geheimen 
Abfiht, eined Tages für ſich ſelbſt Nußen zu ziehen aus jenem 
Zwiefpalt mit der Königin oder deren erjten Dienern, zu wel 
chem die Arglofigkeit feines Herzens und der Ungeſtüm feines 
Zemperaments ibn hoͤchſt wahrfcheinlich einmal verleiten wür- 
den. Diefe feine enorme Popularität erregte auf die Länge 
fogar bei Elifabeth felbft geheime Befürchtungen und fteigerte 
zugleich die Eiferfucht, welche in den Gemüthern ihrer Minifter 
längft durch die von ihr ihm zugewendeten Gunſtbezeigun⸗ 
gen wachgerufen war, Sie ihrerfeits ſuchte die ihr felbit 


drohende Gefahr dadurch abzumenden, daß fie feinem Thätig- 
feitedrange und feiner Ruhmſucht fortwährend von jegt an 
Beihäftigung verfhaffte, diefe dagegen fuchten ihm zur Vers 
zweiflung zu treiben durch Pläne, welche feine Unternehmungen 
von vornherein zu mißlungenen machen mußten, 

Diefe Triebfedern insgeſammt begannen gegen ihn zu fpielen, 
als er im Juni 1596 im Verein mit dem Oberadmiral Ho» 
ward das Commando der Expedition gegen Cadix übernahm, 
welche mit der Einnahme diefes Plages endigte. Es iſt jedoch 
beachtenswerth, daß hierbei im Kriegsrath Effer’ Meinung faft 
immer einftimmig verworfen wurde, mit der einzigen Ausnahme 
als er den rechten Augenblit für den Angriff der ſpaniſchen 
Flotte im Hafen felbft bezeichnete und wo er über die Billis 
gung feines Borfchlages von Seiten des Admirals fo in Freude 
gerietb, daß er im Ausbruch der Efitafe feinen Hut in die See 
ſchleuderte. 

Die Expedition gegen die ſpaniſche Weſtindienflotte — ihe 
Island-voyage, wie fie von den zeitgenöſſiſchen Schriftſtellern 
genannt zu werden pflegt — bei welcher Eſſer als Oberbe- 
fehlshaber der Land» und Seemacht zugleich agirte, zeichnete ſich 
in unglüdlicher Weife aus durch feine Differenzen mit Sir 
Walter Raleigh, welcher unter ihm als Rear-Admiral befebligte ; 
die Urfache und Umftände diefes Zwiftes find von verſchiede⸗ 
nen Autoren im verſchiedener und fogar fich widerfprechender 
Weife erzählt worden; dennoch erheben fih aus dem Gewirr 
diefer widerftreitenden Meinungen Gründe, welche es fehr wahr 
fcheinfich machen, daß Naleigb nach einem vorbedachten Plane 
den Erfolg der Unternehmung zu wereiteln fuchte. Eifer war 
bei feiner Nüdkunft von Cadix beffer von der Königin als 
von deren Miniftern empfangen worden, welche er geneigt fand, 
jeden Theil feines Verhaltens bei der Exedition zu tadeln. 
Er veröffentlichte deshalb eine Beſchreibung derfelben, die jedoch 
mebr durch Aufrichtigkeit als durch Klugheit ſich bemerflich 
machte; er hatte nämlich in feiner Darftellung die verſchiede⸗ 
nen bei dem Unternehmen vorgefommenen Fehlgriffe nicht nur 
aufgedeckt, fondern zugleich die Schuld davon lediglich anderen 
Männern beigemeffen, „wodurch er fi, wie ein Beitgenoffe 
richtig bemerft, eine Menge unverföhnlicher Feinde aber auch 
nicht einen Freund gemacht hatte.” Bur jelben Zeit fab er 
fih in allen feinen Berfuchen, um den ibm zuſtehenden 
Einfluß zu Gunften feiner Freunde auszubeuten, wofür er den⸗ 
felben, wie es ſcheint, fortwährend geltend zu machen fuchte, 
aufs hartnädigfte behindert, Er fühlte fih nun tief gefränft, 
und Eliſabeth, melde Antheil an feiner Bekümmerniß genoms 
men zu haben feheint, fuchte ihm dadurch zu tröften, daß fie 
ibn zum Gieneralfeldjeugmeifter (Master of the Ordnance) er» 
nannte, welcher Poften ihm am 19. März 1597 übertragen 
wide. Allein bald thaten fich für ihn neue Quellen des Miß- 
vergnügens auf. Während feiner Abweſenheit bei der Exper 
dition in den weftindifchen Gewäſſern war der Admiral Ho⸗ 
ward zum Earl von Nottingham ereirt worden und in feinem 
Patent war die Ginnahme diefes Platzes feinem Verdienfte zus 
gefchrieben. Diefe Befchimpfung, wie Eſſer und vielleicht mit 
Recht es betrachtete, verbunden mit dem Merger wegen des 
mittelmäßigen Erfolges der Expedition überhaupt, brachte bei 

47* 


1487 


1857 — Europa — M 47. 


1488 





ihm eine ſolche Berftimmung zumege, daß er fih aufs Land 
zurüdzog, und nach der Manier damaliger Zeit Krankheit vor- 
fhügte, um fein Ausbleiben im Parlamente, welches damals ge 
rade tagte, zu entjchuldigen. Eliſabeth aber fuchte auch dies 
mal noch feinen Groll zu befänftigen und verlieh ihm das hohe 
Amt eines Großmarſchalls von England, 

Seine Dienfte oder vielmehr feine Beitrebungen zu dienen 
wurden jegt in die Sphäre des Geheimenrathscollegiums ver- 
wiejen und er erfhien nun in dem Charakter des Staatsmans 
nes, für welchen er auch jede Befähigung, mit alleiniger Aus: 
nahme der Geduld, beſaß. Hier mwiderjegte er ſich mit eben 
foviel Höflichkeit als guten Argumenten denjenigen Vorfchlägen, 
welche im Mai 1598 zur Abſchließung eines Freundfchafts- 
bündniffes mit Spanien gemacht wurden, Ueber diefen wich. 
tigen Gegenftand gerietb er in Wortwechfel mit dem Schap- 
meifter Burghley, welcher zu folder Hige ausartete, daß Burgh⸗ 
ley an dem Sigungstifche ein Gebetbuch aus feinem Bufen 
zog und prophetifch daraus dem Earl diefe Stelle entgegen 
donnerte: „Die Männer von blutiger That follen nicht die Hälfte 
ihres eigenen Lebens vollenden!“ Es Fam zum Friedensfchluffe, 
und Eifer, fürdhtend, eine Mißdeutung feines Berhaltens könne 
feiner Popularität ſchaden, auf welche er zu feinem Unglück 
von jeher zuviel Werth gelegt hatte, veröffentlichte unmittelbar 
darauf feine Apologie gegen Diejenigen, welche fäljchlicher und 
bosbafter Weife ihn als das einzige Hinderniß für den Frieden 
und die Ruhe des Landes gehalten haben wollten;” das Bam 
phlet war gewidmet feinem Freunde Anthony Bacon. Diefes 
ausgezeichnete Beweisſtũck feiner Talente wie feiner Jntegrität 
und daneben der Reinheit und Eleganz feines Styles, unend- 
lich werthvoll zugleich, da es eine Skizze von feiner eigenen 
Hand ift über die Umftände feines öffentlichen Verhaltens wäh. 
send jener Periode, ward bald darauf, zweifelsohne umter ſei⸗ 
nem Mitwiffen, gedrudt, was aber für die Königin ein großes 
Aergerniß fein mußte. Burghley, fein einftiger Vormund, 
deſſen Macht bis dahin vielfach die Angriffe feiner Feinde ab⸗ 
parirt hatte, und deffen Weisheit und wohlgemeintem Rathe 
fein Ungeftüm oftmals ſich gebeugt, ſtarb gerade, während 
Eifeg damit umging, feine „Apologie“ abzufaffen, und fo 
gerieth er dadur in neue Irthümer und Egeeffe. Bon diefen 
allen war der bebeutfamfte die meltbefannte und für ihn fo 
unheilvolle Zankſcene mit Elifabeth, in Anlaß der zu treffen 
den Wahl eines Statthalters für Irland, wo er fih bis zu 
der gröbften wirklichen Beleidigung, die je ein Unterthan gegen 
feinen Souveraͤn gewagt, vergaß, und dafür von der Königin 
eine Ohrfeige erhielt. Er floh, jeine Wuth darüber in dem 
entlegenften Winkel zu verbergen und war mur mit der größs 
ten Mühe zur Anerkennung feines Unrechts zu bewegen. Der 
weife und würbige Großfiegelbewahrer Lord Egerton, welcher 
einen langen Brief der mildeften Zurechtweifung an ihn rich 
tete, bedient ſich dabet folgender Ueberredungsgründe: „Wenn 
Ihr (ſchreibt er an Effer) fortwährend noch dieſen Weg ein, 
baltet, welcher fih Euch zunehmend fehlimmer bewähren wird 
(und je länger Ihr fortfchreitet, deſto mehr kommt Ihr vom 
rechten Wege ab), fo bleibt wenig Hoffnung oder Wahrſchein⸗ 
lichteit, daß das Ende beſſer fein werde. Ihr feid jept noch 





nicht jo weit gegangen, daß Ihr nicht noch umkehren könntet. 
Die Umkehr ift heilbringend, aber das Weitergehen iſt gefähr- 
lich und verzweifelt. 

Wenn Ihr irgendwie Feinde habt, jo thut Ihr auf diefe Weile 
foviel für diefe, als fie nie für ſich felbft zu thun wermöchten ; 
Eure Freunde dagegen gebt Ihr dem Hohn und der Verachtung 
preis. Ihr verfaßt Euch ſelbſt, werft Euer Gluͤck über Bord 
und ruinirt Eure Ehre und Reputation. Ihr verſchafft ferner 
den auswärtigen Feinden unferes Landes eine folche Unter 
ftügung und ſolche Ermuthigung, wie fie folche nicht größer 
baben können; denn welche willfommene und angenehmere 
Neuigkeit kaun es für diefe geben als zu hören, daß Ihre 
Majeftät und das Neich jept der Beften Eines beraubt find, 
welcher fo oft und jo mannhaft jene gefchredt und gebändigt 
bat? — Ihr verlaft Euer Land wo es gerade am Meiften 
Eures Rathes und Eurer Hülfe bedarf; und fchließlich ver 
ftoßet Ihr gegen Eure unauflösliche Pflicht, welche Ihr Eurer 
höchſt buldreichen Sowveränin fchuldet, eine Pflicht, die Euch 
auferlegt iſt nicht nur durch Natur und Politik, jondern durch 
das religiöſe und heilige Band, mit welchem die Göttlide Mas 
jeftät des Allmächtigen Gottes durch das Geje des Ehriften- 
tbums Guch verpflichtet hat.“ 

Eſſexs Erwiederung auf diefen Brief bildet vielleicht das 
treuefte vorhandene Gemälde nicht nur feines natürlichen, fons 
dern auch politifchen Charakters, feiner Seelengröße und der 
Tyrannei feiner Leidenfchaften, feiner angemwöhnten Loyalität 
und feiner vepublifanifchen Gefinnungen. In diefem bewunde ⸗ 
rungswürdigen Briefe finden wir folgende lebhaften Ausdrücke 
feines trogigen Sinnes: „Wenn die fchändlichfte aller Ber 
leidigungen mir zugefügt if, nötbigt da die Religion mich, gar 
noch um Berzeibung zu fleben? Berlangt etwa Gott ein Sol» 
ches? Der ift es Gottlofigkeit, es nicht zu thun? Wie? 
Können nicht auch Fürften irren? Kann nicht auch Untertha- 
nen Unrecht gefchehen? Giebt es eine irdifche Macht, die ohne 
Grenzen? Verzeihet mir, verzeibet mir, Mylord, ich kann mich 
zu ſolchen Grundfägen nicht bekennen. Laßt Salomons Narren 
lachen, wenn er gefchlagen wird! Laßt Diejenigen, melde nur 
darnach trachten, ihren Profit von den Fürſten zu zieben, 
zeigen, daß fie fein Gefühl haben für die von Fürſten zuge ⸗ 
fügten Beleidigungen! Laßt Diejenigen eine grenzenlos abfolute 
Macht auf Erden anerkennen, welche nicht am eine grenzenlos 
abſolute Macht im Himmel glauben! Was mich betrifft, mir 
iſt Unrecht angeiban; ich fühle es. Meine Sadye ift gut; ich 
weiß es; und was mun auch noch kommen möge, alle Mächte 
der Erde können nicht mehr Kraft oder Beharrlichkeit im 
Unterdrüden zeigen, als ich zeigen kann im Grtragen Deffen, 
was num noch mir auferlegt werden kann oder joll!" — Den 
noch ließ Eſſer fih zuletzt zu einer Art der Unterwerfung, 
wie es mit der Würde vereinbar war, bewegen und warb von 
neuem in Clifabetbs Gunft aufgenommen, welche fogar nur 
wenig abgeſchwaͤcht worden zu fein fchien. 

Die Angelegenheiten Irlands fcheinen in der That zu jener 
Zeit Effer’ politifche Lieblingsftudien geweſen zu fein. Er 
hatte oftmals in den Debatten des Geheimenraths Klage ger 
führt über eine unvernünftige Sparfamfeit, deren er die Minifter 
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in der Regierung jenes Bandes befchufdigte, und über die Ein- 
fehränfungen, durch welche fie die Fähigkeiten der föniglichen 
Statthalter jo iwefentlih gehemmt hätten. Seine Feinde ber 
ichloffen nun diefen Umftand zu benügen und ihn in Ber 
fuchung zu führen durch das Anerbieten jenes wichtigen und 
ehrenvollen Poftens, zugleih mit einer ungewöhnlich ausge: 
dehnten Machtbefugniß und dem Oberbefehl über ein zablreicheres 
Heer, als jemals dorthin gefchidt werden war. Rebelliſche 
Facttonen niederzudrüden, ein zugleich barbarifches umd edel» 
mütbiges Volt zu civilifiren, ſtrenge Gerechtigkeit zu üben 
durch die Mittel abfoluter Gewalt: das waren würdige Biele 
in den Augen eines Mannes, deffen Charakter mit einem hoch⸗ 
fliegenden muthvollen Geifte die mildefte Humanität und die 
egaltirteften moraliſchen Prineipien vereinigte. Klugheit auch, 
wenn je von ihm gehört, mochte ihm jegt vielleicht fagen, daß 
Aerger am beten abgekühlt wird durch Entfernung, und dag 
begangene Fehler häufig vergeffen werden in der danfbaren 
Anerkennung neuer Dienfte. Er nahm jedoch diefen Poſten 
nur mit Widerftreben und innerem Widerwillen an, wenn wir 
anders die folgende reizende Meine Epiftel an Eliſabeth (welche 
er, wie es heißt, awifchen dem Datum feiner Ernennung und 
Abreife ſoll gefchrieben haben) nicht anfehen wollen ald nur 
einen allgemeinen Apvell an ihr Gefühl und eine außerordent- 
liche Anftrengung, die Fülle ihrer Gunſt wiedergugewinnen, 
wofür er feine Berufung nach Irland nur als Vorwand ber 
nutzt babe. 

„Bon einem Gemüth, das fih erfreut an Kummer; von 
einem Geifte, verzehrt durch Leidenſchaft; von einem Herzen, 
in Stüde zerriffen dur Sorge, Betrübniß und Mühfal; 
von einem Mann, der fich ſelbſt erfennt und alle Dinge font, 
die ihm noch am Leben erhalten: was fann Eure Mafeftät da 
erwarten, wenn irgend ein früher geleifteter Dienft nicht mehr 
verdient als Verbannung auf die verfluchtefte aller Inſeln? — 
So muß denn Eurer Rebellen Uebermuth und Erfolg mir die 
Erlaubniß verſchaffen mich foszufaufen aus diefem werbaßten 
GSefängniß, meinem mir felbft zumider gewordenen Leibe; und 
es foll, wenn dies geichieht, darum auch Eure Majeftät feine 
Urfache haben, mit der Art meines Todes unzufrieden zu fein, 
da ja der Lauf meines Lebens fich niemals Euer Wohlger 
fallen hat verdienen können.“ — Der Brief ſchließt mit die: 
fen zierlichen Berfen: 

Happy he could finish forth his fate 

In some unhaunted desart, most obscure 

From all society, from love and hate 

Of wordly folk; then should he sleep secure 

Then wake again, and gield God ever praise; 
Content with hips and haws and brambleberry 

In contemplation passing out his days 

And change of holy thoughts, to make him merry: 
Who when he dies his tomb may be a bush, 
Where harmless Robin dwell's with gentle Thrash, 


Your Majesty’s exiled servant 
Robert Essex. 


Am 27. März 1599 verließ er London und machte ſich 
auf den Weg nad. Irland, zur großen Freude Derjenigen, 
welche fich dergeftalt von feiner unwillkommenen Gegenwart 
befreit hatten um ihn zwiſchen Gefahren zu bringen, die fie 


nötbigenfalls wohl zu fleigern verftanden. Ihre Anftrengungen 
biefür erwiefen ſich jedoch überflüſſig. Die kurze Zeit feiner 
Regierung dort war ein Gewebe von Unvorfichtigfeit, Berwir- 
rung und Mißgeſchick. Er brachte die erften beiden Monate 
damit zu, Beobachtungsreifen zu machen und Pläne für bie 
demnächftigen Actionen zu entwerfen, worauf er die Früchte 
diefer Arbeiten der Königin in einem äußerſt geſchickt gefchrie- 
benen ausführlichen Memorandum mittheilte. Allein Elifabeth 
mißbilligte feine Anfichten und tadelte fein Verfahren bei der 
erften militärifchen Operation, die er unternahm. - Während 
der durch diefe Widerwärtigfeiten bei ihm bervorgerufenen Ber 
ftimmung geſchah es, daß eine große Abtheilung feiner Trup- 
pen von den Irländern überwältigt ward, worauf er den Ueber 
reft des Corps mit einer fonft feiner Natur fremden wahr 
baft entjeglichen Härte befirafte. Er unternahm fodann eine 
unglüdlihe Epedition, ganz gegen der Königin ausdrüd 
lichen Befebl, mit feiner Armee in eine andere Provinz zu 
marfchiren, und als er fpäter dieſem Befehle gehorchte, geſchah 
es mit noch traurigerem Erfolge. Er verlangte Verftärkungen, 
erbielt dieſelben auch, zog dann aus an der Spitze jeis 
nes Haufens, um die Rebellen anzugreifen, bie unter dem 
Commando Tir-ven’8 anden, und fchloß, ohne auch nur einen 
Streich zu thun, einen ungünftigen Vertrag mit diefem Haupt 
ling ab, Sein unabläffiges Grübeln zu jener Zeit über die 
Pläne feiner Feinde in England feheint entweder die Folge 
oder Urfache eines Grades von wirklicher Verrücktheit geweſen 
zu fein, welche ibn von da ab nicht mehr verlief. Er faßte 
wirflih den ernftbaften Entichluß, mit feiner Armee nach Eng ⸗ 
land zurüczufehren und diefelbe zur Bekampfung feiner Feinde 
dafelbft zu verwenden, und nur mit ber größten Schwierigkeit 
gelang es feinen beiten Freunden, ihm diefen monftröfen Ans 
ſchlag ausjureden. Kurz darauf, als er einen vorwurfswollen 
Brief von der Königin erhielt, verließ er ganz plößlich fait 
ohne alle Begleitung Irland, reifte mit der größten Haft und 
erfchien völlig unerwartet vor der Königin zu Nonfuch am 
28. September 1599, wo er fie anflehte, feine Entfchuldigung 
anzubören. 

Elifabeth war gerührt durch die eigenthümliche Weife die» 
jer Berufung an fie, welche noch einmal ihre alte Zärtlichkeit 
für ihn wieder wachrief, während fie zugleich ihrem Stolze 
fchmeichelte. Eſſer, der einft heißgeliebte, deſſen Ungehorſam 
fie mit gebührender Strafe bedroht hatte, deſſen rebelliſche 
Widerfeglichfeit man fie überredet hatte ſchon im voraus als 
gewiß anzunehmen, ftatt in feinem Trotze zu beharren, oder 
aus der Ferne um Pardon zu unterbandeln, oder feine Freunde 
aufzubieten für ihn zu wermitteln, entfloh von einem Heere, 
das ihm anbetete, und durchſchiffte das Meer, um fich einzig 
ihrer Gnade und ihrer Weisheit zu überantworten! 

Sie empfing ihn mit Wohlgefallen und bewilligte ihm 
eine lange Conferenz, nach deren Beendigung fie ihm anbe⸗ 
fahl, fein Zimmer bei Hofe nicht zu verlaffen; bald darauf 
ward er einer ftrengen, aber ehrengemäßen Haft im Haufe des 
Lord Großfiegelbewahrers übergeben, Es ift mehr ala wahr- 
ſcheinlich, daß, wären die Dinge gang ihrer unbeeinflußten Ent 
ſcheidung überlaffen geblieben, ex auch jetzt noch mit einer leich⸗ 
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ten Buße hätte davonfommen mögen, allein eine andere 
mächtige Leidenfchaft (die Eiferfucht auf ihre Macht) war jegt 
in ihrer Bruft wach gerufen, und erfchredt durch die Bors 
ftellungen, welche man ihr jeden Tag über die Gefahren machte, 
bie fie von feiner Popularität und Heftigkeit zu befahren hätte, 
gab fie endlich ihre Einwilligung dazu, daß feine Sache dem 
Geheimenrath zur Verfolgnahme übergeben werde, wo diefelbe 
unmittelbar nach feiner Ankunft auch ſchon zur Sprache ges 
bracht war. Er blieb mun eine fange Zeit gefangen, erbielt 
jedoch, mit der Königin Willen, ab und zu ermutbigende 
Berfiherungen, welche ihn hoffen ließen, daß nicht mehr gegen 
ihn beabfichtigt werde als nur um feinen Troß zu beugen, und 
daß er noch wieder bei ihr zu Gnaden kommen würde, bis 
er plötzlich am 5. Juni 1600, öffentlich vor das Geheimen ⸗ 
rathscollegium geftellt wurde und nach einem elfftündigen Ver: 
höre — wo er fat während der ganzen Zeit knieend verhar⸗ 
ren mußte — fein Urtheil erfolgte, dahin lautend, daß er 
feines Siges in diefem Staatsförper wie aller feiner andern 
Memter, mit Ausnahme des eines Großſtallmeiſters, beraubt 
werden, auch ein Gefangener verbleiben folle, fo lange es der 
Königin gefiel,” Er ward endlich am 27. des folgenden Mo» 
nats Nuguft feiner Haft entlaffen, worauf er ſich auf einen 
feiner Landſitze zurüdzog. 

Der Würfel war jegt geworfen. Eſſer betrachtete feine 
Lage als eine verzweifelte, und diefe Meinung machte diefelbe 
am Ende wirklich dazu. Zu Anfang des Winters kehrte er 
nach London zurüd und fein Haus ward nicht nur der Zur 
fluchtsort, fondern fürmliche Sammelplag von Muͤßiggängern, 
Zaugenichtfen und Mifvergnügten aller Claſſen. Guffe, wel 
der in Irland fein Secretär gewefen, ein Mann von bedeutens 
den Talenten, die aber gleich wie bei feinem Herrn durch ein 
ungeftümes Temperament nußlos oder noch fehlimmer geworden 
waren, unternahm es, Eſſerx' Pläne, wenn diefelben fo genannt 
zu werben verdienen, auszuführn. Eſſex fcheint den tollen 
und in ber That ganz unpraktifchen Plan entworfen zu baben, 
zugleich auf die Liebe Eliſabeths und auf ihre Furcht hinzuwirken. 
Während er in Worten die tieffte Loyalität und Außerfte per- 
ſonliche Verehrung für fie bekannte, bewaffnete er offenfundig 
feine Heine Bande, um Eltfabeth zu zwingen, feinen lagen Gehör 
zu geben und ihre oberften Diener zu entlaſſen. Erfchredft viel- 
feicht, aber immer noch für ihn eingenommen, unterließ fie es 
auch jetzt noch, die großen Mittel, welche fie in ihrer Gewalt 
hatte, anzuwenden, um ihn fofort niedergumerfen, und befahl 
ibm nur, fi vor dem Geheimenrath zu ftellen; aber er ge 
horchte dem Befehle nicht, Am nächften Morgen fandte fie 
nun den Lord Stegelbewahrer, den Lord Oberrichter und andere 
Mitglieder des Geheimenraths nach feinem Haufe, um dort 
feine Klagen entgegenzunebmen, und er hatte die Verwogenheit, 
Diefelben gefangen zu ſetzen. Jetzt konnte er nicht mehr zus 
rüd. So gefhah es denn auch; er brach an der Spike fei- 
nes Haufend hervor und fuchte in offener Rebellion fih Ans 
hänger unter den Bolkshaufen der City zu gewinnen, was ihm 
jedoch nicht gelang. Er ſah ſich deshalb genöthigt, da ihm 
die Paffage durch die Straßen nicht mehr ficher mar, in 
einem Boote auf der Themfe den Rüdweg in fein Haus zu 


nehmen, wo er fich dann verfchangte; und fo ward er, als 
feine Mittel mehr übrig blieben, ihn von dem Berderben, dem 
er fih geweiht zu haben jchien, zu retten, endlich des Hoch⸗ 
verraths für ſchuldig erklärt, in feinem Haufe belagert und 
darin gefangen genommen, 

Diefe außerordentlichen Dinge trugen ſich zu am 7. und 8, 
Februar 1601, und am 19. ward er vor den Gerichtshof 
der Peers geftellt und zum Tode verurtheilt. Gegen das 
Factum feines Verbrechens konnte fein Zweifel erhoben werden, 
denn er hatte daffelbe begangen Angefihts von Taufenden ; 
was jedoch feine Motive dazu betrifft, fo können wir, abges 
jehen von den Impulſen feines folgen und tollkühnen Geiſtes, 
uns deshalb nur an feine eigene Erklärung halten, daß der 
nächfte Zweck feines Aufftandsverfuches nur war, für ſich felbit 
Zugang zur Berfon der Königin zu gewinnen und fein letzter 
der, dem Könige von Schottland die Nachfolge auf dem Throne 
zu fihern; die Anjchuldigung jedoch, welche gegen ihn vorge 
bracht worden, als habe er die Krone felbft an fich reißen 
wollen in Anrecht feiner entfernten Abſtammung von dem 
Haufe Dort, entbehrt aller Glaubwürdigkeit. 

Die Königin zeigte ſich bis zum legten Augenblid bemüht, 
ihm wenigſtens das Leben zu retten, Die oft erzählte, aber 
nur ſchwach verbürgte Gefchichte won der Gräfin Nottingham 
und dem Ringe möge bier unerwogen bleiben; wir haben jes 
doch andererfeits hinreichende Beweisftüde genug, daß Elifabeth 
nur mit dem außerſten Widerftreben endlich dem unaufhoͤrlichen 
Drängen ihrer Mintfter nachgab und in einem furchtbaren 
Eonfliet von Liebe, Rache und Entfepen das Urtheil zu feiner 
Hinrichtung unterzeichnete. Graf Effex erlitt den Tod am 
ſechſten Tage nad feiner Verurtheilung; er überftand die 
legten ſchweren Augenblide mit der Ergebung wahrer Fröm⸗ 
migfeit und der beroifchen Ruhe einer großen Seele. — 

Bon allen hervorragenden hiſtoriſchen Charakteren ift der 
des Grafen Eſſer als einer der ſchwierigſten für richtige Würs 
digung erachtet worden. Seltfam und höchſt eigenthümlich 
war zweifelsohne diefer Charakter, aber dennoch verbleibt es 
fein unerklaͤrlicher. Die Fehler Derjenigen, welche die Guten 
und Großen genannt zu werden verdienen, entfpringen meift 
nur aus einem Uebergewicht ihrer beften und fchönften Eigen: 
ſchaften. Alle Jrrthümer diefes außerordentlihen Mannes find 
nur zu ſetzen auf Rechnung feines warmen Herzens, feines 
einfachen edlen Gemüthes, feines unbedachtfamen Muthes, fei« 
ner Aufopferungsfäbigfeit für Freunde und endlich feines em- 
vfindlichen Ehrgefühls wie feiner oft zu rüdfichtslofen Wahr⸗ 
heitsliebe. Bet ſolchen Tugenden, vereint mit bewunderungs ⸗ 
würdigen Talenten, war er vielleicht der ungeeignetfte Mann 
damaliger Zeit, welchem man die Leitung wichtiger Dinge in 
bürgerlichen oder milttärtfchen Sphären anvertrauen konnte, 
denn feine Nechtichaffenbeit machte ihm ungeeignet für das 
Gabinet und fein Ungeſtüm für das Terrain des Krieges. 
Er wog die Reinheit feiner Abfichten gegen die Motive anderer 
öffentlicher Diener mit Genauigkeit und Gerechtigkeit ab, und 
die Verachtung, mit welcher er das Refultat veröffentlichte, 
machte jene zu feinen tödtlichen Feinden; zugleich aber ſchlug 
er feine geleifteten Dienfte und vielleicht auch feine Macht zu 
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bob an. Hieraus rühren feine öfteren Zänfereien mit Eliſa— 
beth, wobei er das unerhörte Maß ihrer Gunft und Güte 
niemals als für feinem DVerdienft entfprechend erachtet zu baben 
fheint:. das befondere Vorkommniß, wo er ſich fo gröblich 
gegen jene Fürftin vergaß, war demnach nur eine Aeuße⸗- 
rung feines Stoljes und micht feiner Undanfbarfeit. Die 
Kundgebungen feines Grolls trugen zwar das Gepräge einer 
Petulanz, welche ſich nicht ganz mit eigentlicher Würde ver 
trägt, und auch feine Freundfchaften waren nicht immer vor 
fihtig gewählt; aber er war dabei doch nicht wankelmüthig, 
denn feine Meinungen wie Abneigungen waren unveränderlich 
und er war unfähig fich im feinen Gefühlen zu verftellen ; 
indem er dem Dictat der Einen folgt, kennt feine Freigebigfeit 
feine Grenzen, und wenn er andererfeits feinem Haſſe fich 
überließ, fo befledte fich feine edle Gefinnung dabei doch nie 
mals durch einen Act von Privatrade. Sein häusliche Le 
ben fcheint ein untadelhaftes gewefen zu fein. Im den Stun 
den feiner Burüdgezogenheit von der großen Welt warb der 
Ungeftüm feines Temperaments gemildert durch die Betrachtungen 
wahrer Frömmigkeit, durch die Liebe feiner Familie wie feiner 
Untergebenen, welche leßtere ihm vergötterten und endlich durch 
die Freuden philofopbifcher Studien und gewählter Unterhal— 
tung. Im der demütbigen NAufrichtigkeit der Beichte, welche 
er vor feinem legten Gange ablegte, hatte er feine großen 
moralifchen Sümden, fondern nur einige Liebesſchwachheiten 
feiner Jugendzeit zu bekennen. 

Sein Verftand war von der Art, welcher gewöhnlich der 
Begleiter lebhafter Gefühle zu fein pflegt, ſchnell, durchdringend 
und gefchmeidig; bewunderungswürdig in der Gonception, aber 
unficher in der Ausführung, oftmals annähernd und treffend, 
oftmals darüber hinausreichend, niemals aber richtig verharrend 
bei jenem nüchternen, behutfamen Punkte des Urtheils, welchen 
man im weltlichen Dingen mit dem Namen richtiger Einficht 
zu bezeichnen pflegt. Seine Kenntniſſe waren ſehr mannichfal- 
tig und ausgedehnt. Es ergiebt fih aus der Prüfung der: 
jenigen feiner Schriften, welche uns glüdlicherweife erhalten ges 
blieben find, daß feine Studien fich mit allen Hauptgegenftän- 
den menfchlichen Wiſſens befchäftigt hatten. Die Gewalt feis 
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nes Ausdruds fam dem Maß feiner Kenniniffe gleich; er war 
ohne Zweifel der vorzüglichfte englifche Profafchriftiteller feiner 
Beit und es {ft auch Fürzlich noch entdedt worden, daß er in 
der Abfaffung lateinischer Verfe nur wenig binter den claffis 
fchen Muftern zurückblieb. Das gegenwärtige Zeitalter, das 
in ſolchen Nachforſchungen geichäftig ift, bat eine Anzahl Ger 
dichte unterichiedlichen Charakters von ibm ans Licht gefördert, 
welche feinem Genius einen neuen und überrafchenden Glanz 
verleihen. So war diefer Mann fo fehr von der Natur dazu 
begabt, der menſchlichen Gefellfhaft eine Zierde und zugleich 
ein Förderer zu jein, und nur fein eigener Ehrgeiz und Eli» 
ſabeths Thorbeit waren es, welche ihn im die unrichtige Stel 
fung als Staatsmann, General und Höfling zugleich verfegten. 

Wer über die Ertravaganzen von Eliſabeths perſönlicher 
Neigung für diefen Edelmann wie über die hierbei worwiegen- 
den Motive Näheres zu willen wünfcht, den verweiſen wir auf 
Lords Orfords Werk: „Royal and Noble Authors,“ wo ders 
felbe diefen Punkt vermöge feines ſcharfſinnigen Urtheils und 
feiner ausgedehnten biftorifchen Kenntniß in ein fo beiles Licht 
ftellt, daß es fchwer, wo nicht unmöglich fein dürfte, in Bezug 
darauf noch etwas weſentlich Neues vworzubringen. Hier ſei 
zum Schluß nur noch erwähnt, daß der Graf von Eifer, wie 
ſchon erwähnt, wermäbft war mit Frances, der Tochter und 
Erbin von Sir Francis Walfingbam, Wittwe von Sir Phi 
lipp Sidnen, won welcher er einen einzigen Sohn hatte, Robert, 
welcher der lehte Earl ans der Familie der Devereug war, und 
zwei Töchter, Frances, vermäblt mit William Seymour, Earl 
von Hertford und fpäter Herzog von Somerfet, und Dorothy, 
vermäblt in erfter Ehe mit Sir Henm Shirley of Hanten- 
Harold im Leicejterfhire, Bart, in zweiter mit William Staf- 
ford of Blathenwid in der Grafſchaft Nortbampten. 

Ein getreues Porträt des Grafen Eſſer befindet ſich als 
Delgemälde von der Hand des Malers Hilliard in der Samms 
fung des Grafen von Berulam; das Werk: „Portraits of 
Illustrious Personages of Great Britain ete. by Edmund 
Lodge, Esq., London 1835,“ (welches ald Quelle zu vorftehen: 
der Skizze benußt iſt,) enthält einen darnach ausgeführten 
trefflichen Stahlſtich. W. Schr. 








Das Land der Maſuren.« 


x Se mehr und Deutſchland wieder zu einem bloßen „geos 
graphiſchen Begriff" geworden ift, je weniger feit das poli» 
tiſche Deutſchland fteht, defto eifriger follten wir auf die fried- 
lichen Eroberungen achten, die der deutſche Pflugſchaar, deutjche 
Sprache und Gefittung ſich nicht entziehen laſſen. Nachdem 
wir mit Elfaß, Lothringen und Niederland unfere Borpoften 
im Weiten verloren, mußte und muß unfere Miffion nach dem ſlavi ⸗ 


ſchen Often wachfen. Defterreich gab mit der deutfchen Kaiferfrone | 


fein Anrecht auf jene Länder aus der Hand; es erwuchfen ihm das 
mit um fo nachdrüdlicher feine Aufgaben im flavifchen Often, 
Aufgaben die es in feinem embarras de richesse nod) immer 
nicht klar und entfchieden genug erkennt und bandhabt. Defter- 
veichifche Federn debattiren über die Geftaltung eines rumäni 


fchen Gefammtreichs und bleiben uns die Schilderung der Zur 
ftände dort immer noch ſchuldig. (Bon Mori Hartmann 
baben wir jegt den Ertrag feines Aufenthaltes in den Ländern 
der unteren Donau zu gewärtigen.) Preußens alte Polenge- 
biete find uns weit mehr erjchloffen. Selbft die Novelliftit 
bat fich dort angefledelt. Julie Burow machte das Samland 
und das preußifche Litauen zu Schauplägen ihrer Erzählun- 
gen, Temme (jet im Bern) ſammelte fittauifche Sagen und 
kiefert noch immer vomantijche Eriminalgefchichten von jenen 
Girenzländern, wo er längere Zeit Beamter war. Ueber das 
Mafurenland erhalten wir jegt eine Schilderung, die wir, da 
Länder und Völkerkunde diefer Art in das Bereich unferer 
Intereffen fällt, den „Freien Gaben für Geift und Gemütb“ 
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entichnen, welche zum Beften der Dresdener Taubftummenans 
falt vom Director ende herausgegeben werden. (Es ift des 
vierten Jahrgangs drittes Heft, Preis 14, Thlr., und dient unfere 
Mittheilung zugleih dazu, auch weitere Peferfreife auf dieſe 
verbienftlichen Hefte aufmerffam zu machen.) 

Im Juni 1855 fummte es in dem altehrwürdigen Könige- 
berg, jener Bertreterin des Deutſchthums im hohen Nordoften, 
von Borbereitungen, damit man den fechshundertjährigen Ge— 
burtstag der ftattlichen Veſte und Mater Kunigsberga begebe. 
Die Pregeltbäler, die Pofener, das Land Gneſen und die 
Mafuren beeilten fih, e8 einander vorzuthun in Ehrenbezeigungen 
und Theilnahmsbeweifen. Im Fahre 1254 war es, wo die 
Samländer zuleßt und entfcheidend gejchlagen wurden; mit 
fattlihen Burgen wurde das „althergehörige" und aufs neue 
genommene Land an der Dftjee vom deutſchen Rittertbume ab» 
gemarft und die Riefenburgen, Marienburgen, Königsburgen 
entftanden dazumal ebenfogut, wie die Johannisburg, die noch 
heute die 12 Meilen lange, fchaurig öde Haide zu bemachen 
fheint. Den größten Einfluß aber unter diefen Plägen allen 
hat unftreitig Königsberg erlangt; noch heute zeigt das Stadt 
wappen im Hauptſchilde einen König zu Roffe, umgeben von 
den in den anderen Schilden befindlichen Tannen, dem Eichen⸗ 
laube, dem Lamme, Widder und Rofje. Zumeilen ſchaut Einem 
das alte, zerbrödelnde Wappen, in Sandftein gehauen, den aber 
die Zeit fehr loſe gewettert bat, in der Gegend der alten Gis 
tadelle noch an, als wollte e8 jagen: „Kinder, feiert immerbin 
mein Feſt von Jahrhundert zu Jahrhundert! Die alte Zeit 
ftebt euch doc; aber gar fern und Ihr habt nicht eine Ahnung 
jener Kämpfe, die ich gefeben; fennt höchftens einige nationale 
Ueberbleibfel meiner alten Ummohner in dem Mafurenfchlage.” 

Laffen wir das hiſtoriſch eitle Wappen und ſehen wir uns 
nach dem eigentbümlichen Bölfhen der Mafuren um. Sie 
bringen der Stadt Königsberg eine Jubelſchrift, Gruß und 
Dank, und jedenfalls lebensfriſcher und origineller als Wol⸗ 
fons langweiliges Schraubengedicht „Merkur am Pregel bei der 
YJubelfeier“, wie es bei der Feier von 1755 eireulirte, 

Das Maſurenvöllchen ift ein ganz eigentbümlicher Mens 
fchenfchlag, der im altpreußifchen Gaue Sudau, zwifchen Goldap, 
Raftenburg, Olepco und Drtenburg wohnt und feine Städte 
und Dörfer bat. Kommt man von Marienwerder berüber, jo 
führt der Weg nach DOfterode durch die Scen, deren zablreiche 
blaue Spiegel dem Meifenden von links umd rechts entgegen« 
bliden. Hinter Paſſenheim kommt man in's Mafurenland, 
welches es ſchon verdient, daß wir es fammt feinen Bewohnern 
dem Leſer vorführen. 

Das Land ift eine weite Hochebene voller Sanbdfelder und 
Kaltblöde. Berge giebt's nur in Miniaturausgaben, und mo 
fie find, find fie doch Wetterfcheiden; der Seesfer und ber 
Goldaper Berg find noch die bedeutendften. Der Kalk, der den 
Leuten zum Ueberfluffe im Wege liegt, bildet auch einen ihrer 
Haupthandelsartifel und man fonnte ihr Land das Kalkhänds 
lerland nennen. Faſt alle Städte und Dörfer der Landſchaft 
und ebenfo die nordwärts bis zum Meere, find mit dem 
mafurifgen Kitte erbaut. Drollig fieht'8 aus, wenn im 
Winter bei einigermaßen guter Schneebahn lange Schlittenzüge 
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der mafurischen Bauern zu den Nachbarftädten fahren und aus 
jedem Schlitten Kalkblöde hervorftarren, die Maſuren fchnell das 
Geld entgegennehmen, aber meift noch fehneller in flüchtiges 
„Waſſer des Lebens‘ umwandeln. Oft fommen die Reiben von 
Kallhaͤndlern betrunfen nah Haufe, und fünde der feuchende 
pommerfche Grasbauch fein Dorf und fein Gehöfte nicht fo 
gar gut, der Herr allein würde nicht fobald beimfehren. Im 
Sommer find diefelben Wege oft faum zu paffiren; alle Ber 
bindung zwiſchen einzelnen Ortfchaften erfcheint gebemmt. Der 
Winter gerade iſt's, der in dieſe Gegenden das Leben bringt 
und der Kalfhandel gewinnt dann eine Ausdehnung, nicht blos 
bis Königsberg, fondern noch weit drüber hinaus, 

Hier, hinter Paffenbeim, find alle Hügel fabl; man ge 
nießt eine Fernſicht bis nach Polen. Man hat zwei Rlußge- 
biete vor fich, das eine, nörblichere, ift das des Pregels; Die 
ſũdlichen Silberftreifen und Streifihen winden fih in mannich- 
fachen Krümmungen zur Narew umd mit biefer zur tückiſchen 
Weichſel. Der Goldaper Berg wird nicht nur zum „Goldaper 
Kalender” für die Yandleute, welche von feinem reinen oder 
ummebelten Gipfel auf beiteres oder vegnerifches Wetter fchlier 
fen, nein, er wird auch ein Wafferfcheider der Gegend. Weiter: 
hin endlich ändert fih die Scene vortheilbaft. 

Die Straße führt durch romantifche Tiefthäler und an 
langgeftredtten Höhenzügen bin; Granit tritt in ziemlichen Mafe 
fen auf; feine Blöde bat „der Böfe ringsum ausgefät”, als 
das Ghriftenthum bier einzog. Nichts deftoweniger lachen hinter 
Heinen Nadelmäldern und Laubgebüfchen anmutbige Dörfer her⸗ 
vor; die Seefpiegel, oft von Wimpeln belebt und mitunter 
von bedeutender Ausdehnung, werden häufiger. Wir find in 
einem Lande voller Seen. Das früher fo moraftige Tiefland 
mochte allerdings den Bewohnern fo mande Berftede geboten 
und den Ordbensbrüdern mancherlei Schwierigkeiten in den Weg 
gelegt haben. Die Halbinjeln, die ſich oft weit in die blaue 
Fluth bineinzieben, die malerischen „Werder find waldreich; 
das Wild wohnt noch ziemlich zahlreich in den ftillen Verfteden ; 
am Tichtblauen See trinkt es; jchüchtern blickt e8 vom Saume 
des GSebüfches durch die Haide bin nach den blinkenden Häus ⸗ 
hen. Entzüdend liegt 3. B. Haafmen zwifchen zwei Seen 
in einem Luſtwäldchen; Spuren einer großen Vorzeit umgeben 
es und jet ift’s jo fill, das ganze Leben dort eine duftige 
Idylle. Südlicher liegt im veizender Lage Scomanten; das 
it Held Scomands Burg, die am den kühnen Verfechter der 
alten Umwohner gegen die deutfchen Ordensbrüder mahnt. Da 
liegt auch noch die alte Heidenburg; bier und da Spuren 
von Wall und Gräben; Sagen, ftolz fliegende Sagen in Menge, 
die eine fehöne Blumenlefe abgeben würden. Der Hauptſchau—⸗ 
platz Diefer, wie der alten Kämpfe überhaupt, ift das mittlere 
Sumpfterrain, ſowie die Gegend des fo fruchtbar und ſchön 
liegenden Städtchens Yyf. Mitten im Lpferfee erhebt fich das 
alte Schloß. Der Schöpfer hat fich fichtlih darin gefallen, 
daß er, fowie das reizende Potsdam in die jandige Mark, bier 
paradiefifche Fluren mit bufchigen Hügeln und den jegt ſo 
malerifchen, halbverfallenen Burgen gleichfam in das trifte Halt- 
land geworfen bat. Die vielen Seen, im Sommer der Ernte 
platz thätiger Fiſcher und der Luftort gondelfahrender, fingen» 
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der umd fpielender Städter, find im Winter nicht minder der 
Zummelplag zahlloſer Echlittene und Schlittſchuhfahrer. Flügel⸗ 
ſchnell gleiten die Boten von. Ort zu Ort; Beſuche und: Ber 
ftellungen find fchneller abgemacht als je. Eine lärmende Fur 
gend drängt fich mitten inne, Lyk, amphitheatraliſch am Berge 
aufgebaut, feuchtet in feinen hellen Karben wie ein kleines Nea—⸗ 
pel berüber, wenn man vom jenfeitigen Ufer herüberlugt. Und 
dabei ruht auf den meijten diefer liebreizenden Landftädtdhen eine 
Sabbatharube, die höchftens von dem Gefnalle peitichender Fuhr⸗ 
leute und dem Geräufche geftört wird, wenn die Fifcher ihre 
Stinte und Maränen mittelft langer „Schubftangen“ aufs Dach 
bringen, wo man fie von der Sonne trodnen läßt. Daß es 
ſchön fei in dieſem Lande, ift auch bewieſen durch die Gegen 
wart eines Klofters in dieſem proteſtantiſchen Lande. Denn 
ſelten giebt es wohl bei ſonſt günftigen Bedingungen einen ſchönen 
wenigftens intereffanten Winkel der Welt, wo nicht die laufe 
beſchaulich“ lebender Brüder und Schweſtern fände; ein Bes 
weis mehr, daß das Klofter immerhin auch „noch Umſchau“ 
erlaubt. Auch das Kloſter „Heilige Finde” liegt abgeſchnitten 
von dem Treiben der Straße. In dunkler Waldrube klingen 
die frommen Lieder der heiligen Beter und Büfer: dert ar 
beiten fie in ihrem Gemüfegarten, und um fo überrafchender 
ift diefes Kloſter, ald man erft von der „Hohen Ede’ aus, dicht 
vor dem lieblichen Waldgrunde, den ftolzen zweigethürmten Doms 
bau erblidt. Die Baufunft bat ihr Möglichftes gethban, und 
die Säulenerdnung ſowie die Ausführung des eigentlichen Maus 
erwerfes ift firengen Styles. Drinnen bat der geiftliche Sädel, 
was auch zu einem froben, freundlichen Leben gehört, des edeln 
Metalle und Marmors nicht geſchont, umd der von den gaft- 
freundlichen Bewohnern umbergefübrte Fremde hat Gelegenheit, 
die filberne, vielgerühmte Madonna, die Bilder und die foft- 
bare Orgel zu bewundern. 

Für Geologen ift diefe Ebene nicht ohne hohe Bedeutung. 
Die ganze Gegend fcheint des hochverdienten, verftorbenen Leos 
vold v. Buch Erbebungstheorie des Dftfeegebietes zu unter 
ſtützen. Die Seen, die durch hunderte von feinen Flüßchen 
und Ganälen unter einander verbunden find, haben fat alle 
eine Streckung von Süd nad Nord. Parallele Beobachtungen 
der jandigen Höbenzüge ergeben daffelbe Nefultat. Der feine 
Sand ift abgerundet, und ſcheint dem reinen Spülfande nicht 
fo fern zu ftehen, wie er auch entftehben muß, wenn ibn die 
Brandung der Wellen bin- und wiedenwirft. 

Bon eben ſolcher Form find viele Steine, Kalte und jelbit 
Kiefel. Bei Lögen ferner iſt der Höhenzug, welcher das Thal 
der mafurtfchen Hochebene jchloß, gewaltfam durchbrochen. Kalf« 
und Granttmaffen find in nördlicher Richtung mit fortgeführt 
worden; kurz, Alles deutet auf den Durchbruch eines alten 
Waſſerkeſſels nah Norden, nah. dem Oftfeebaffin hin. Die 
Angerap oder der Pregel möchten noch am beften die Richtung 
jenes Abfluffes bezeichnen. Es find alfo ähnliche Beobachtuns 
gen, wie man von jener Seengruppe Finnlands gemacht hat, 
deren Abflug die Newa wäre und das beraufgeftiegene Land 
der Mitte vielleicht ehedem die alte Injel Thule; es wäre fos 
dann die ſtandinaviſche Halbinfel, von welcher die Erhebungs⸗ 
theorie die meiften Beweife erhält. 
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Der größte See ift übrigens der Spirdeng, deffen Umfang 
14 Meilen beträgt, der höchſtgelegene aber der ſchöne Löwen 
tinfee. Im Spirdeng liegt der „Teufelsholm“, der Blodeberg 
jener Landichaft, auf dem es nach dem Bolfsmunde noch heute 
nicht geheuer fein fol. Oft fehe man tanzende Lichter, und 
Befen raufchten durch die Luft! Darum, fpricht man, wäre 
auch die Idee des alten Frig, bier fein Fort Lyk herzubauen, 
fo unglüdfelig gewefen ! 

In dem Landvolk bat ſich noch fo recht der alte Schlag 
erbalten, und wie die Welt von dem „wilden Indianer” das 
Eigarrenrauchen und manches Andere, und vom „vernachläfs 
figten Indier und Chineſen“ mancherlei Kunftgriffe der Spinne: 
rei und Seidenmweberei angenommen bat, fo bat die feine Welt 
Deutſchlands wenigſtens vom „verachteten Mafuren“ die Ma« 
furentänge, die flüchtigen, lieblichen Mazurfas, angenommen, 
die ihren flavifchen Urfprung nicht verleugnen. 

Der Bauer fpricht noch heute meift feinen werderbten, mit 
vielem Deutſch vermengten polnifchen Dialekt. Er ift fleißig, 
fuftig, auch lifig und nach SHavenart gegen Fremde äußerft 
mißtrauiſch. Wer der Leute Sprache redet umd ihre Sitte ehrt, 
wird jedoch bald heimiſch. Stehlen ift nach ihren Rechtsbe— 
griffen feine Sünde, wenn man's nur liftig anfängt. Der 
Wald gehört Allen; man „geht nur in den Buſch, wenn man 
Holz ſtiehlt“, wie es früber theilweiſe in Mitteldeutfchland 
auch war. Selten wird Giner überführt, denn Pfiffigkeit ſieht 
dem Mafuren aus dem Geſichte; fie fagen auch: „Wir find 
Alle Mug geboren.” Bon Geſetzen baben fie eigne Anfichten. 
Sie glauben, die feien der Langenweile wegen nah Gutdünken 
gemacht; um aber nicht zu ffandaliren, begleißen fie jeden 
Poltzeidiener und Landgendarmen mit dem hohlſten Titel. Allerlei 
Ligen und Gocarden find flugs in ihrem Munde „gnädigfte, 
großmächtigfte Herren, verehrtefte Herren Executoren 2.” Und 
dabei ſieht ihmen dennoch der Schalf oft aus den Augen. Ein 
Bürgermeifter, Stadtrath, Landrath, Kreiscommiffar dünft fie 
fait ein höheres Blut, ein Hofratb oder Minifter ift wohl gar 
ein Halbgott, der in ”„diamantner Kutſche“ umbercarroffirt. 
Bekannt durch Zeitfchriften if ihre Meinung von einem Könige; 
der, meinen fie, fönne nicht anders als im „wallenden Purs 
pur” gehen, die goldene Kron' auf dem Haupte. Der fährt 
in goldener, bligender Rutiche, der redet nicht jo wie Andere ; 
den kann man faum anſehen. Und als der König einft längft 
der ruffifch» preußifchen Grenze veifte und dabei Lyk und Jo: 
bannieburg berührte, da glaubten die Landleute durchaus nicht, 
daß „der Herr im zugefmüpften Node, mit dem bunten Bänd« 
hen im Knopfloche und der breiten Müge” der König gewefen 
fei. „Ihr denft wohl, Ihr babt dumme Bauern vor Euch?” 
bieß es jo lange, bis der Amtmann mit feiner Erklärung Eini- 
gen die Köpfe Härte, Das war 1844. 

Ein Hauptvergnügen ift das Schlittenfabren. Jeder Bauer 
bat feinen Schlitten ; diefe find alle offen, auch in der größten 
Kälte. Sehr beliebt ift ein eigner Schlag Heiner Pferde mit 
wolligem Haar. Dieje find flinf, ziehen fat immer im Trab 
und befommen nur einige Nägel auf die Hufe gefchlagen; Huf- 
eifen wären ein Buxus. Sonft find noch Tänze in verfchiedener, 
auch unſchicklicher Bacon beliebt. — Bei aller Armuth vieler 
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Gegenden ift das Landvolk doch ein robuftes Volk; hohe Ge 
falten find häufig; Die bleiche Farbe ift nicht fo häufig wie 
in fruchtbarern Gegenden mitunter. Der. Ton ift friſch; die 
Bebürfniffe find Außerft gering; luxuriöſe Städte find weit 
entfernt, Fabrikleben und fein Gefolge felten gekannt. Die 
Sonntagslleidung beftebt in einem langen, blautuchenen „Pfügen« 
wifcher“, der oft, weil er felten die Ehre des Gebrauches hat, 
vom Bater auf den Sohn übererbt. Das gefcheitelte und hin« 
tergeftrichene Haar bedeckt eine Müpe, felten ein Hut. Um 
den Leib wird eine wollene, am fiebften rothgefärbte Schärpe 
geichlungen. Um den Schuhmacher iſt's dort fehlecht beftellt; 
Stiefel find meift „überflüffige Dinge.” In der Woche geht 
man baarfuß. Außerdem näbt man Sohlen an Strümpfe, 
weiche Arbeit Frauen beforgen. Kinder geben im Sommer 
meift nadt, felten im Hemde; die Frauen tragen im Sommer 
meift ein langes Hemde, worauf eine Schürze aebunden wird, 
felten einen Rod oder ein Halstuch. Iſt ein Ball, fo gehen 
die wohlbabendern Bauersleute wohl in Schuhen bin; an Ort 
und Stelle aber zieht man fie aus; „es ginge fonft über die Sohlen!“ 

So nett und unfern Landbäuschen entfprechend viele Woh- 
nungen find, fo umbdelicat erfcheint fo manche Behaufung auf 
dem Plattlande. Piſébau wird häufig gefunden. Am aller« 
häufigften find auf dem Lande die Holzhäuſer. Inwendig wer« 
den die Augen mit Moos verftopft und mit Lehm verklebt; 
da der Bauer mit feiner naͤchſten Nachbarn freundlicher Unter 
ftügung fein Haus ſelbſt aufbaut und Holy reichlich im Walde 
gebelt wird, koſtet meift fol’ ein hölzernes Bauernhaus nicht 
über 40 Thaler, Es iſt auch fehr bald hergeftellt. 

Im Gehöfte ſteht das Adergeräth. Pilüge, Harfe, Eggen, 
Pferdegezäume find das Wichtigfte. Die Heinen, rauchen Pferde 
laufen oft frei herum. Sie find auch nicht theuer, 10—12 
Thaler das gemeinfte, und Pferdediebſtahl ift eine gang befons 
dere Liebhaberei jener Gegenden. 

Im Haufe ift meiſt nur eine Stube, die von ftin- 
fendem Rauch gefüllt if, Der Rauch des offnen Heerdes 
fuche fi feinen Ausweg! Die hölzernen Tiſche und Seffel 
find geſchwärzt. Sonſt ift noch ein Topfbrett da; felten, 
fehr felten ein Schrank; cher noch eine Lade für Kleider; es 
giebt ja deren nicht viele. Unter dem Ofen ift der Aleinvich- 
fall; Gaͤnſe, Enten, Hühner und Ferfel ſchnattern, gadern 
und quiefen luſtig durcheinander. Oft umſtehen Schafe und 
Schweine den Haustifh. Die Luft innerlich iſt alſo fchwühl ; 
dazu fommt noch, daß oft bis Pfingften gebeist wird. Betten 
find äußerft felten, Heus und Mooslager dafür gewöhnlicher. 
Spiegel fallen ſchon auf; Spiegelfcherben und der Waſſerſpiegel 
zeigen dem Mädchen das Bild, che fie zum Nutfcher fliegt, Die 
Beleuchtung giebt ein Kienſpahn, den man in eine Nike der 
mittlern Stubenbalfen ſteckt und der von Zeit zu Zeit erneuert 
wird, Dies fann um fo weniger auffallen, als im Schwarzwalde, 
Fichtelgebirge, Erzgebirge, ja felbft bie und da im Plattlande, wo 
reichliches Holz if, mir daſſelbe Berfahren vorgekommen ift. 
Selten find die fogenannten „Küchenkunkeln“, jene Heinen Lämp⸗ 
hen umfrer Küchen. Beim Scheine folchen Lichts verfammeln 
ſich num, vorzüglich an Winterabenden, die Rachbarn und frinnen, 
ſchaben und ſchnitzeln, indeß man dazu erzählt oder fingt. 


Talglichter fommen nur auf Bällen vor. Während aber die 
Größern jo beifammen figen, fchauen von droben, vom Olymp 
des Lehm⸗ oder Kachelofens, verfchmigte Götter herab und be» 
werfen die Alten mit Lehm. Das find die Kinder des Haus 
fes, die man im Winter oft fat nackt auf den Ofen pla- 
eirt, von wo aus fie ungeftört die Seene beherrfchen. Iſt ein 
Kind krank, fo quartiert man es ebenfalls baldmöglichft auf oder 
binter dem Ofen ein, denn die „Wärme ſoll gut thun.“ Bedenkt 
man, daß ſehr oft 33 Grad R. in ſolch' einer Stube herrſchen, fo 
kann man fih nicht genug wundern, wie die Leute, bei fo bes 
barrlichen Grundfägen für den Ruin ihres Körpers, noch fo 
viel Gefundheit befigen, Die Kammer und die Küche jener 
Leute, von unferen Hausfrauen einmal vifitirt, würde manche 
derfelben zur Verzweiflung bringen, — Iſt Jemand Frank, jo 
ruft man insgemein einen alten Schäfer, oder einen Juden 
oder überläßt im dritten Falle Alles der, freilich unverwüftlich 
fcheinenden Natur. Selbft neuerdings, wo die Regierung für 
tüchtige Aerzte und deren zwedmäßige Anfiedelung im Lande 
Sorge trug, fucht der Dörfler ungern deren Hülfe. 

Treten wir zum Tiſche und fehen wir, was der „Berdaus 
ungsgefchäftsträger,” wie Jean Paul einmal den Magen nennt, 
zu thun befommt. Die Hauptgerichte find immer Brot, Mehl 
foeifen, vorzüglich Mebljuppen und Mebibrei, als Hauptfactor 
aber auch die Kartoffel und fonft noch bin und wieder Fiſche, 
friſch und getrodnet. Zu den Kartoffeln ipt man Spedichnitte, 
fo auch meift zum Brote, Mil, Butter und derlei lands 
wirtbichaftliche Erzeuguiffe ſchafft man meift in die Stadt. 
Wer es haben kann, mäftet fich ein Schwein, welches ihn Wins 
ters über verforgt. Salz ift die gemeine Zuthat zu den mei 
fen Speifen. Feſttagsgerichte find ſchon die fogenannte, auch 
bei uns bier und da beliebte, „dide Mitch,” der „Kolacz“ (Aus 
chen), wohin ſchon bloßer gebadener Weizenteig, Semmeln xc, 
gehören, und die derbe, fteife „Kapufta” (Sauerkraut), meift 
mit Kartoffeln zu einem ſchweren Brei vermengt; endlich liebt 
man auch Salate, z. B. angefäuerte Rüben, welche leßtere 
jedoch auch warm genofjen werden, 

Die bedenklichfte Leidenfhaft der Mafuren tft der Trunk. 
Ueberall ift Branntwein gefucht, Branntwein zu haben; manche 
Dörfer zählen faum 40 —45 Häufer und haben doch zehn 
Branntweinfhenten. Nur neuerdings hat die Regierung durch 
allmähliches und doch energiſches Einfchreiten den Reichthum 
an Schenken im Lande vermindert. So hatte Nikolaifen vor 
drei Jahren noch bei feinen 1600 Einwohnern zwölf Brannt- 
weinbrennereien und 25 Schenfen. Dafür aber hatte die Stadt 
feine nächtliche Beleuchtung, höchſtens an manchen Stellen ein 
Dämmerlicht, nämlich vor den Wirthshausthüren. Daber fam 
zweierlei. Ginmal fanden ſich die Leute, die nach Haufe woll- 
ten, oft faum und nad bittern Anftrengungen und übeln 2a 
gen nach Haufe; und zum Zweiten zogen es Viele vor, ebe fie 
fich im Finftern verirrien oder in der miferabein Straße fielen, 
in die trübe winkende Schentenhalle einzulenten, wo das „Rämp- 
hen noch glühte” — Werner fehlte es der Stadt an einer 
Thurmuhr. Wurde nun zu Gerichtsverhandfungen eingeladen, 
oder ging man zur Kirche, fo famen die Leute, vorzüglich die 
Dörfler, weil bei ihnen an eine Uhr nicht zu denken iſt, meift 
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falfh. Gewöhnlih fam man aus Fürforge zu zeitig und was 
fonnte man anders anfangen? Da die Zeit, die man eher fam, 
oft mehrere Stunden betrug, die Zeit aber doch verbracht wer- 
den mußte, fo feuerte man in den fichern Port der Spiritus 
bölle; denn von Stärkung war und ift melit feine Rede; ber 
Mafur trinft aus Liebhaberei fih bis zum Völler. Dazu 
muß man billigen Brenfel ſchaffen und fo iſt fein Leib 
trank ein erbärmlicher „Kartoffelfufel” geworden, der die Kar— 
toffel theuert und den Leuten den Appetit verleiden könnte 
wenn fie nur etwas empfindlich wären. Sat der Bauer einen 
„guten Schlag gemacht,“ feine Producte in der Stadt qut ab» 
geiet, feinen Kalk verkauft, fo gebt denn Mann und Weib, um 
fih in folder Weife „etwas zu Gute zu thun.“ Dabei iſt's 
denn oft fchon vorgefommen, daß aufdem Rachhaufewege die zwar 
auch nicht fichere Frau des Mafuren doch die Zügel ergriff, 
ihren Mann hinten ins Schlittenftroh trieb und, zu Haufe ans 
fommen, erjt bemerkte, daß fie ihren Mann aus dem Strobe 
verloren hatte, Es find mehrere Källe befannt, daß ſolcher⸗ 
weife betrunfene und von leichtem Fuhrwerke in den Schnee 
berabgerutjchte Mafuren efendiglich in ihrer Betrunkenheit ers 
froren find. — Mehrere Kannen Fuſel zu trinfen, ift dem Mar 
furen, wenn er ſich „ein Vergnügen machen und um feinen 
Berftand bringen will,“ oft Spaß. Selbſt Frauen befigen oft 
in diefer Kunft eine fabelbafte Birtuofität; Kinder bekommen 
bei leichten Uebeln, oft noch wenn fie die Mutterbruft fäugen, 
Branntwein. Der „Wuttki“ ift der Freudenfvender, „Wuttfi 
verflärt Alles, „Gott Wuttfi” iſt's, der in eine Gabaffe ger 
bannt, und in die Brupfttafche gefchoben mit zur Kirche wandert. 

Was man von geifiger Bildung erwarten kann, ift leicht 
zu erratben. Es giebt ganze Dörfer, in denen Niemand fchreis 
ben umd auch der Nichter feinen Namen kaum frigeln kann. 
Die deutfhe Bildung der Landräthe, Advocaten, Apotheker und 
Förfter, in vielen Fällen der wenigen Lehrer läßt diefe Factor 
ren der Volksbildung meift ohne nachdrüdlichen Einfluß. Doc 
verftehen die Geiftlichen und etliche Lehrer diejen polnifchen Dias 
fett der Mafuren und im jüngfter Zeit fucht man namentlich 
durch die Schulen einzuwirken. 


Das Landvolk it durchweg deutſch gefinnt, aber doch gebt 
das Deutfche ſchwer ein. Mißverftändniffe vor Gericht und ein 
überhaupt erſchwertes Gerichtöverfahren find folcherweife leicht 
erflärfih. Der Jurift muß übrigens noch außerdem den Aber 
glauben, die loſen Finten, die Schleichwege, die eigenthümlichen 
Gebräuche des Volkes kennen. So feiert man z. B. alle Feier— 
tage mit, auch die fathofifchen, troßdem daß wenige Katholiken 
im Lande find. Alles ſteckt noch voller Hexen und Teufel; 
Bes und Berfprehungen find allerorts zu fehen. Unglück iſt's, 
eine Spinne Abends zu ſehen, eine zu treten; Unglüd, wenn 
ein Froſch, ein Hafe über den Weg paffirt; Unglück, wenn 
Einem früh eim altes Weib begegnet. Nie dürfen die Wagen- 
räder, von rechts anfangend, geftrichen werden, das Vieh würde 
müde werden oder ftürzen; die Räder muß man dabei links 
dreben, fonft hinkt der Teufel mach. Einige Tage vor der Hoch⸗ 
zeit muß die Braut ins Haus des Bräutigams zur „Probe 
ziehen;“ gefallen fie fich nicht, gehen fie wieder auseinander. 
Die Obrigkeit bat auf alle Mißbräuche ein ftrenges Augenmerk 
gerichtet. Die Hand von ſich abgemendet, oder den Daumen 
eingebogen: fo glaubt man, dürfe man ohne Beeinträchtigung 
feines Gewiſſens auch falſch ſchwören. Das Schmuggeln ift 
an der Tagesordnung; weder harte Strafen, noch verdoppelte 
Kofatenpiquets, noch Mauthhäſcher fönnen ibm feuern. Geht 
mit Geldbeftehung fein Entſchlüpfen an, wenn einmal eine 
Bande erwiſcht ift, jo verfucht man's mit Gewalt; ja, die 
Rauferei wird zur Ehrenfache und die empfangene neue Wunde 
nur eine neue Decoration, mit welcher der Burſche im Kruge 
danın prablt. Und unter ſolchen Umftänden ift auch das Volkes 
lied, welches fat durchweg launig ift, noch auf einer ſehr nie 
dern Stufe; gar viele derfelben ftreifen ſtark in’s Gebiet der 
Semeinheit hinein. Wo aber ein Volk noch nicht den göttli« 
chen Genius des reinen Liedes begrüßt, wo die Kunft in feiner 
Weife edel einziehen konnte, da ift es auch mit den Begriffen 
von Geſchmack, Schönheit, Recht nnd Bildung eine gar arme 
Sache, und die durchweg deutfchgebildeten Gegenden Oftpreußens 
zeichnen fich gar bervorftechend vor dem doppeltarmen Mafuren- 
lande aus, H. Sthir. 


Die Sagen vom Freifhüg und von Freikugeln. x 


— inter dem Titel: „Jägerbrevier” erfchien foeben (Dresden 
bei Schönfeld) ein Eodex der gefammten Jägerei, namentlich 
in Bezug auf Niterthümer und Guriofitäten wohl die erfte 
vollftändige Sammlung. Das alte Jagdeeremoniell it bisher 
noch nicht mit feinen Geheimniffen und Künften im Drud mit 
getheilt. Auf die alten Waidfprüche haben nach Grimm kürze 
lich Proͤhle (in den Harzbildern) und Oscar Schade (im Weir 
marifhen Jahrbuch) aufmerkfiam gemacht. Wir erhalten dieſe 
Denkwürdigkeiten im Munde des Volks und jagdgeredhter Mäns 
ner im „Zägerbrevier” in einer Bollftändigfeit, die von des 
Sammlers und Herausgebers auferordentlicher Belefenheit zeugt. 
Die zweite Abtbeilung des Buches beiteht aus einem Jäger: 
falender, deffen Iuftige Reime ergöglich genug find. Jäger 
fünfte und Jägeraberglauben bilden den dritten Abfchnitt des 


Brevierd; Sagen machen den Schluß, die von hiſtoriſcher Ber 
deutung find und Land und Leute, Zeitalter und Dertlichfeiten 
harakterifiren. Laube's Jagdbrevier, dies artige und ergößliche 
Büchlein, erlebt biermit gleichjam feine Ergänzung aus dem 
Staube der frübern Jahrbunderte. Wir entbeben der Samım- 
lung, was der Herausgeber (Hofratb Gräfe in Dresden) über 
die Sagen vom Freijäger umd von Freikugeln zufammenftellt. 

Die Sage von nie fehlenden Zauberpfeilen if ſehr alt, 
gehört ſchon dem vrientalifchen und ffandinavifchen Alterthum 
an, Ein folder Zauberpfeil war derjenige, welcher, als der 
norwegifche König Haquin den Prinzen Harald und fein Heer 
gefhlagen, mitten aus der Luft geflogen fam, bin und ber 
flog, als fuche er Iemanden, und nachdem er eine Zeit lang 
in der Luft geſchwebt und ein Zeder mit Furcht und Entfepen 
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erwartet, auf wen er wohl zielen werde, plößlich dem König, 
der zu feinem Schiffe zurückkehren wollte, in den Leib fuhr. 
Man glaubte, Harald's Mutter Gumilda, welche in Finns 
marfen die Zauberfünfte erlernt, babe ibn aus weiter Ferne 
abgejchoffen, um die Niederlage ihres Sohnes zu rächen. Die 
nordifche Sage kennt noch einen älteren ähnlichen Fall. Als 
der Dünenfönig Hading auf feinem Kriegszuge gegen den 
Schwedenlönig Ufo mit feiner Familie an der Küfte von Nor 
wegen vworbeifegelte, - erblicdte er am Ufer einen alten Mann, 
der mit feinem Mantel winfte, man folle ans Land kom— 
men. Ob mun gleich die Gefährten des Königs ihm ab- 
riethen, folches zu thun und nicht hierdurch unnüß die Zeit zu 
verlieren, ließ ibm derſelbe doch auf fein Schiff holen und 
lernte von ihm, wie er feine Krieger im gehörige Schlachtord- 
nung ftellen ſollte; in der Schlacht ſelbſt aber ftellte ſich jener 
Alte, unter welchem Biele fih den Ddin denfen, binter die Dä- 
nen und zog aus einem Sade, der ihm am Halfe hing, einen 
Bogen heraus; diefer war Anfangs fehr Mein, als er aber ge 
fpannt war, erſchien er viel größer und länger. Auf diefe Sehne 
legte er zehn Pfeile, welche er auf die Feinde losſchoß, und 
machte damit fo viele Wunden, als es Pfeile waren. Aehnlich 
it der Speer Odin's Gungnir, von dem in den nordifchen 
Sagas oft die Nede ift; wenn er ibn über eine Schlacht wirft, 
jo müſſen alle die fallen, über die er hinwegfliegt. Etwas 
Aehnliches erzäblt der franzöfifche Roman des Hüon von Bors 
deaug von Oberen dem Feenkönig, der fih auf der Jagd eines 
Pfeiles bediente, dem augenbliclich jedes Wild fand, welches 
er wollte. Auch in Legenden kommt öfter der Pfeilſchuß ins 
Blaue binein vor, der aber immer in der Ferne dahin trifft, 
wo ein foftbares Heilkraut wächlt, wo eine Kirche gebaut wer: 
den foll x. ine ſolche Sage, erzäblt der befannte Taber 
nämentanus in feinem Kräuterbuch (Bafel 1687. f0l.) unter 
„Weiße Eberwurz“ S. 1068, es fei diefe Wurzel Earlina vom 
Kaifer Earl genannt worden, denn zur Zeit feiner Regierung, 
als er „viel Chriftenliche Kriege geführt, fei eine graufame 
Peftileng in fein Heer gefommen, davon viel taufend Menfchen 
binfielen,” das babe den frommen Kaifer befümmert, alfo da 
er Gott fleifig bat und ibm im Schlaf ein Engel erſchien; 
der babe aus einer Armbruſt einen Pfeil gefchoffen, mit Ber- 
mabnung, er folle aufmerten, auf welches Kraut der Pfeil 
fallen werde, mit demfelben folle er feinem Sriegsvolfe „von 
der Peftileng abhelfen,“ und folches ſei geſchehen. 

Endlich wird berichtet, der Graf von Norwegen, Haquin, 
habe bei feinen Kämpfen mit den Wollinfchen Seeräubern die 
Seren Thorgerd, Holgabrud und deren Schweiter Yrpa durch 
ein Opfer veranlaßt, auf feine Flotte zu fommen, und dieſe 
hätten mit fo vielen Pfeilen zugleich auf die Feinde gezielt, 
als fie Finger an den Händen hatten, und damit fo ficher 
getroffen, daß jeder Pfeil jeinen Mann zu Boden geftredt 
habe. 

Im Herenhammer wird erzählt: „Es giebt zauberifche Bo- 
genfhügen, die am Charfreitag in dem Augenblick, wo die 
Meffe celebrirt wird, das Bild des Gekreuzigten nehmen und 
darnach wie nad einer Scheibe ſchießen. Weil fie num ger 
woͤhnlich hierbei drei oder vier Schüffe nach dem Crucifix thun, 


können fie auch eine gleiche Anzahl Menfchen an jedem Tage 
tödten. Wen fie nun aber treffen wollen, der mag ſich ver- 
bergen, wohin er will: er iſt ihnen verfallen, ihr Geſchoß er 
reicht ihn, auch wenn fie ihn nicht fehen. Sie können aber 
auch, wenn fie wollen, einem Andern einen Pfennig vom Kopf 
herunterfchiegen, ohne ihm Schaden zu tbum, fei es mit einem 
Pfeile, fei es mit einer Kugelbüchje. Um diefe Wertigfeit zu 
erlangen, müffen fie jedoch ein völliges Bündnig mit dem Teu- 
fel fchließen. 

Ein Fürft am Rhein, feines fangen Bartes wegen (Eber- 
bard) der Bärtige (Herzog von Württemberg) genannt, belagerte 
eines Tages das Schloß Lauterbrunnen (Lendenbrunnen), um die 
dort niftenden Raubritter zu vertreiben, und hatte unter feinem 
Gefolge einen Zauberfhügen, Namens PBunder, bei fi, der 
die Beſatzung dermaßen moleftirte, daß er Alle bis auf einen 
mit feinen Pfeilen umbrachte. Er verfuhr dabei fo, daß er 
Denjenigen, welchen er einmal aufs Korn genommen, wohin der ⸗ 
felbe fich auch wenden mochte, mit feinem ‘Pfeile tödtlich vwer- 
wundete und tödtete, hatte aber an jedem Tage nur drei folder 
Schüffe in feiner Gewalt, weil er auch nur drei Pfeile nach 
dem Bilde des Gefreuzigten gefchoffen hatte. Drei Schüffe aber 
verlangt der Teufel als Beweis der Abfchwörung der H. Drei 
einigkeit. Waren jene drei Schüffe getban, fo ſchoß er feine 
Pfeile wie jeder Andere nur aufs Geradewohl. Nun trug es 
ih zu, daß einer von der Schloßbefagung fpottweife zu ihm 
binabrief: Punder, wilft Du nicht den vom Thore herabhängen- 
pen Ring unverjebrt laffen? Da antwortete jener zur nächtlichen 
Stunde von außen: Nein, am Tage, wo das Schioß erobert 
werden wird, will ich ihn meguehmenie Und er hielt, was er 
gejagt hatte. Denn nachdem Alle bis auf Einen gefallen waren, 
ward die Burg erobert, und Puncker hing den Ring an feinem 
Haufe zu Rorbach in der Wormfer Gegend auf, wo man ihn 
noch heute fehen kann. Indeſſen ward er felbft nachher von 
Bauern, denen er ſehr befchwerlich fiel, an einem Abend 
mit ihren Grabjcheiten umgebradht und ftarb fo in feinen 
Sünden dahin. Man erzählt von ihm auch, daß einer der 
Großen jenes Landes, der einen fiheren Bewels feiner Kunſt 
haben wollte, ihm feinen eigenen feinen Sohn als Zielfcheibe 
binftellen ließ, und auf die Müge des Knaben einen Pfennig 
als Ziel legte und ihm befahl, den Pfennig, ohne die Müpe 
zu treffen, herabzuſchießen. Obgleich nun der Böfewicht dies 
lieber nicht thun wollte, um nicht vom Teufel zu feinem eiger 
nen Berderben verführt zu werden, jo ließ er ſich doch durch 
die Worte des Fürften dazu verleiten, ſteckte aber einen Pfeil 
in feinen Gürtel und einen zweiten legte er auf die Armbruft, 
ſchoß auch mit diefem den Pfennig von der Müpe des Kindes, 
ohne daffelbe irgendwie zu befchädigen. Als nun jener hierauf 
den Böfewicht befragte, warum er den zweiten Pfeil in den 
Gürtel geſteckt, antwortete er: Wenn ich, vom Teufel verführt, 
meinen Knaben getödtet und ich dafür hätte fterben müffen, 
dann hätte ich fofort mit dem ‚zweiten Pfeile Euch durchbohrt, 
um wenigftens jo meinen Tod zu rächen! (Ganz wie Tell.) 

In dem Bistum Koftnig in der Nähe der Burg Hoben- 
zom und einem Nonnenklofter ift jegt (Ende des 15. Jahr 
hunderts) eine Kirche neun aufgebaut worden, in der man ein 
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mit einem Pfeile durchbohrtes Crucifix, ald wäre Blut aus 
den Wunden gequollen, fehen kann. Gin gewiſſer Böfewicht 
nämlich, der vom Teufel drei oder vier fichere Armbruſtſchüſſe 
erlangen wollte, ſchoß auf einem Kreuzwege mit einem Pfeile 
nah dem Bilde des gefreuzigten Heilandes und durchbohrte 
es auf die Weiſe, wie es noch jetzt fihtbar iſt; als nun aber 
auf wunderbare Weife Blut heraustropfte, blieb der Elende 
auf einmal durch göttliche Kraft wie angemagelt am Boden 
beften. Als er nun von einem Borübergebenden befragt wurde, 
warum er bier. fo feft ftehen bliebe, fchüttelte er den Kopf, 
indem er an Armen und Händen, mit denen er die Armbruft 
bielt, und am ganzen Leibe zitterte, konnte aber feine Antwort 
herausbringen. Wie mun der Andere fih umſah und das 
Grucifig und in diefem den Pfeil und das Blut erblidte, fagte 
er: Nichtswürdiger Böfewicht, Du haft das Bild unferes Herrn 
durchſchoſſen! Hierauf rief er andere Leute berbei und ſprach: 
Geht Acht, daß er micht entflieht! ob er gleich, wie bemerkt, 
fih nicht vom Flecke rühren konnte, Er lief hierauf zur Burg 
hinauf und erzählte, was gefcheben war. Bon dort eilten Aile 
ſchnell herab und fanden den Elenden noch an demfelben Orte 
ftehen, und nachdem er auf Befragen fein Verbrechen geſtanden, 
konnte er, fobald die öffentliche Gerechtigkeit ihre Hände an 
ihn gelegt, auch von feinem Orte entfernt werden, und erbielt 
für fein Vergeben durch einen elenden Tod die verdiente Strafe.“ 
Mebrigens fanden fich, wie der Verfaffer des Hexenhammers 
erzäbft, zu jener Zeit fait an allen Höfen dergleichen Zauber 
fhügen, die öffentlich mit ihrer Teufelstunft prablten und 
großthaten. . 

Auguftin Lercheimer von Steinfelden erzählt von dergleichen 
Zauberern, wie fie Anderen Bogen und Büchfen zu beſchwören 
müßten, daß fie fehlten, und die ihrigen fegneten, daß fie 
träfen. Er fagt au, er babe einen Büchfenmeifter gefannt, 
der fich vermeffen, er wolle Alles treffen, was ihm nur innere 
halb Schuffes wäre, daß er's erreichen fönne, ob er's gleich 
nicht ſehe. Diefer ließ fich brauchen in der Stadt W. in 
der Belagerung. Da bielt num vor derfelben in einem Waͤld⸗ 
fein ein vornehmer Oberfter und Herr, den er nicht fab; er 
erbot fih, er wolle ihn erfchießen, aber es ward ihm ver 
boten, er ſolle es nicht thun. Da fchoß er aber durch den 
Baum, unter dem jener auf feinem Roß bielt und zu Mor 
gen af. 

Balvaffor, der Krainifche Geſchichtſchreiber, gedenft eines 
vornehmen Herrn, welcher täglich drei unfehlbare Schüffe hatte, 
damit fonnte er, was man ihm nur nannte, ficher treffen. 
Ein folher Schü kann fid) aufgeben faffen, was er ſchießen 
fol, Hirſch, Reh oder Hafen, und braucht dann mur aufs 
Geradewohl die Flinte zum Fenſter hinaus abzudrüden, fo 
muß Alles Wild fallen. Ebenſo verfichert Eberhard Godelius, 
daß es Scharfichügen gebe, die Leute durch Geſchoß verletzten 
und beichädigten; jo habe er erfahren, daß ein Menſch einen 
andern über fechsbundert Meilen Wegs erjchoffen babe, wie auch 
einmal zu Paris gefcheben fei, daß ein Ehemann über Meer 
wegen feines Weibes, zu der ein Anderer große Liebe getragen, 
ermordet worden, 

Ueber Büchfenfünfte fiehe: 3. B. Hartmann, Neue Teufels: 
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ſtücklein. Nümb. 1721. 18. ©. 56.: „1. Etliche fernen, wie 
fie des Tags drei gewiſſe Schüffe thun können, wohin fie wol» 
len, und fchießen, was fie wollen, fie wiſſen ihre Schüffe jo 
meifterhaft anzulegen, daß fie nicht fehlen: Etliche können das 
Wild bannen, daß es muß ftillfteben und ihnen den Schuß 
aushalten. 2. Sind Andere, welche, wo fie einem andern 
Schüpen ins Rohr ſehen, fell es demfelben unmöglich fein, 
loszubrennen und euer zu geben. 3. Andere können mit 
einem Büchfenrobr hundert, ja gar an zmweibundert Schritt 
weit, auch wohl in einen Neichstbaler ſchießen, jo oft jie wollen, 
4. Andere unterwinden fih, Alles, was innerhalb eines Schuffes 
fei, ob fie es gleich nicht feben, nur aber wiffen, daß es da- 
ftebe umd liege, und fie vorher gefagt, daß fie es treffen wol⸗ 
fen, gewiß und unfehlbar zu treffen, ° 5) Andere fchießen mit 
einer Kugel aus einer Büchfe oder mit einem Pfeil aus einer 
Armbruft einem Menfchen einen Pfennig vom Haupt obne 
alle deffelben Berlegungen. 6. Andere gießen gewiſſe Kugeln, 
mit welchen fie gewiffen Schuß baben, wohin fie wollen, oder 
foldhe, die da müffen falſch treffen, wo nicht Menfchen, doch 
Hund oder anderes. — So findet ſich's, daß Etliche in einen 
Schuß ein Körnlein Fahrſaamen unter das Pulver thun, ‚wel: 
her Fahrſaame mit zauberifchen Worten und Geremonien in 
einer gewiffen Mitternacht des Jahres vom Teufel gefordert 
und weiß nicht wo gebolet oder empfangen worden.” 

Mit diefem Rarnfamen trieb man übrigens noch andern 
Aberglauben, So erzählt Panzer (Beitr. z. Deutſch. Mythologie) 
von Plankitetten in Ober-Franten Folgendes: In der Ehriftnacht 
gehen fie auf den Kreuzweg, und man fagt dann: „Ju der Ehrift- 
nacht gebt man in den Farnſamen“. Da fann man fi Alles 
wũnſchen, was man will und der Teufel muß es bringen. 
Sonft ging Hoch und Nieder in den Farnſamen; Jäger wünſch— 
ten ſich den Freiſchuß, d. i. daß man Alles trifft, die Meiften 
den Wechfelthaler, welcher, jo oft er auch ausgegeben wurde, 
immer wieder in die Tafche zurüdtehrte ꝛc. In eine andere 
Jahreszeit ſetzt Prätorius diefe Sitte. Er jagt, man jolle 
in der Naht St. Johannis Farrenfraut unterbreiten, dann 
falle Magfamen (Mobnfamen), der babe viele und mancherlei 
Tugenden an fih und werde gegen Zauberei getragen. 

Cine ganz eigene Art von Zauberfhügen waren die, welche 
aus Leim oder Wachs Menfchenbilder formirten, die fie in 
des Beelzebub Namen tauften und mit dem Namen deſſen, bes 
nannten, dem fie Schaden zufügen wollten, Diefe Bilder ftell- 
ten fie an eine Wand und jcheifen darnach mit Pfeilen oder 
Kugeln, und wo fie hintrafen da follte Der getroffen werden, 
den fie bier zu richten vermeinten. Fehlten fie aber das Bild 
zum dritten Mal, fo traf der letzte oder dritte Schuß den 
Zauberer ſelbſt. Etwas Aehnliches joll Tbeophraftus Paras 
celfus gethan haben, der überhaupt machen konnte, daß ibm 
das Wild im Wald nachlief; er foll nämlich feinen abwefens 
den Apotheker dadurch erſchoſſen haben, daß er nur deſſen Bild 
an die Wand malte und damach fchoß. 

In Deutjhland haben ſich dergleichen Erzählungen bis 
auf den heutigen Tag erhalten; B. Baader in feinen „Volks— 
fagen aus dem Lande Baden“ erzählt Folgendes: 

Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts war auf dem Dörr- 
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bof bei Rauenburg in Baden ein Jäger, der, weil er drei 
Freiſchuſſe gethan, alles, was er wollte, fchießen fonnte. Die 
Kreifchüffe that er fo, daß er auf ein Tuch knieete und das 
erite Mal gegen die Sonne, das zweite Mal gegen den Mond, 
das dritte Mal gegen Gott ſchoß, wobei vom Himmel drei 
Blutstropfen fielen. Nachdem er geftorben, ging er fogar am 
Tage im Walde im Dörrbof in feiner Jägerkleidung mit Ger 
wehr, Büchſenranzen und Jagdbund um. Durch den Schinder 
von Laukenhof wurde er in einen Sad beſchworen, im bie 
obere Klinge zwiſchen Grünenwörtb und Mondfeld getragen, 
und dort unter einen Felſen gebannt, der die Schindersfans- 
mer heißt. Seit diefer Zeit wird die Klinge vom Vieh ge 
mieden ; auch ift ſchon dafelbft bei Macht ein ſchwarzer Mann 
gejeben worden. 

E. Meper in feinen „Deutfchen Sagen, Sitten und Ge 
bräuce aus Schwaben” ichreibt: 

In der Umgegend von Freudenſtadt im Württembergiſchen 
erzäblt man, der ewige Jäger babe in der Weihnacht oder 
Gharfreitagsnacht gegen die Sonne gefhoffen, worauf Blut 
beraßgefloffen fei. Dies Blut babe er in einem Tuche auf 
gefangen und Bleikugeln damit beneßt, und mit ſolchen Kugeln 
babe er Alles treffen können, was er nur babe erreichen 
wollen”). Seien die Kugeln verjhoffen gewefen, fo habe er 
einen frifhen Schuß gegen die Sonne getban. Dafür muß 
er num jagen umd ziebt mit Hundegebell und Jagdgetöfe in 
der ganzen Welt umber. 

Der Jäger Kuornle (Konradle), auch Junker Kung oder 
Kuenz genannt, war Forftnecht auf dem Einkorn, und batte 
dafür, daß er Alles treffe, was ibm vor den Schuß komme, 
feine Seele dem Teufel verfchrieben. Dadurch ward er ein 
gefürchteter Jäger und fein Wilderer entging feinen Kugeln. 
Er hielt zugleich eine Schenke auf dem Einkorn und hatte 
vielen Zuſpruch von den benachbarten Ortſchaften, von Kom— 
burg, Steinbach, Hall u. a. Sp gab er eines Tages Tanz 
und Spiel in jeinem Haufe, wozu fich viele Gäfte aus den 
benachbarten Orten eingefunden batten. Als der Reigen nun 
in vollem Zuge war und die Muſik luftig ertönte, ward Kons 
radle plöglich hinausgerufen und ihm gemeldet: es liege unter 
einer nahen Eiche ein prächtiger Edelhirfch dem Verenden nahe. 
Sogleih ging Konradle mit einigen Forſtknechten bin, fand 
jedgh am dem bezeichneten Plage den Hirſch nicht ; wohl aber 
war der Boden und das Giebüfch umher zerjtampft und zer— 
mwühlt Nun hieß Konradle die Anderen zurüdbleiben, indem 
er fagte: der Hirſch müfje fih mur ins Buſchwerk zurüdiges 
zogen haben, er wolle ihn jegt wohl allein finden. Aber kaum 
war er eine Strede weit in das Gebüfh vorgedrungen, als 
feine Begleiter plöglih ein jammerwolles Hülfsgefchrei vernab- 
men und nach dem Platze hineilten, von welchem der Ruf 
erſcholl. Hier fanden fie eine große Blutlade. Bon dem 


*) Damit find wobl die fogenannten Blutfugeln gemeint, von 
denen man fagt, daß wenn man mit ihnen in einen Maid ſchleßt, 
wo nur ein einziges Stud Wild ift, man daffelbe doch trifft, 
wenn man auch nicht weist, wo es ſteckt, wenn aber feind vors 


— und man loeſchießt, kommt die Augel auf den Schüpen 
zur . 
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Jäger Konradle aber war nichts mehr zu ſehen. Seine Zeit 
war umgeweſen, der Teufel hatte ihm geholt. Seitdem jagt 
Kuornle oft bei Nacht durch den Wald und führt die benadh- 
barten Jäger irre. Mit manden Bauern fol er fih gut 
fteben und ihnen bisweilen die Büchfen laden und richten, 
In Bellberg und Stödenburg nennt man den Sonradle: 
Junker Kuonz und glaubt, er fei eigentlich derfelbe wie der 
Nehberger, mit dem er das nämliche Revier bat. 

Mone, in der „Beitfchrift für die Deutfche Vorzeit“ er 
zäblt vom Freijäger: 

In Salmbah war ein Jäger, welcher jedes Stüd Wild, 
es mochte noch jo entfernt fein, ſchießen fonnte, Lange bat 
ihm ein Jägerburſch vergebens, ihm diefes zu lehren; endlich 
willigte er unter der Bedingung ein, daß der Burfch ja nichts 
davon verrietfe. Er befahl mum demjelben, im Advent zum 
Abendmahl zu geben, aber anftatt die Hoftie zu genießen, fie 
beimlich einzufteten und dann ihm zu übergeben. Nachdem 
der Burfh Alles fo gethan hatte, mußte er in der Ehriftnacht 
um zwölf Uhr mit feinem Herrn in den Wald geben. Dort 
ftellte fich derjelbe, die Hoftie zwifchen zwei Fingern haltend, 
ihm gegenüber und fagte ihm, er ſolle auf dieſelbe fchießen 
und fich durch nichts, was er fübe, abhalten laffen, indem es 
ibm fonft übel erginge. Der Burſch legte an; da erblidte er 
in der Hoftie unfern Heiland, warf das Gewehr weg, fiel aber 
im nächften Augenblif todt zur Erde. Kurze Zeit nachher 
farb auch der Fäger, und ſpukte darauf fo ſehr im Haufe, 
daß feine Arau einen Mann fommen ließ, der ibn beraus- 
ſchaffen follte. Als derfelbe den Geift beſchwor, fagte diefer, 
daf er nicht aus dem Haufe gebe, fich jedoch jeden Plag darin 
zum Aufenthalt gefallen laffen wolle, "Der Mann bannte ihn 
num in einen Schrank, welchen er nebft dem Zimmer verjchloß 
und der Frau den Schlüffel einbändigte. Nachdem diefe mun 
ſich wieder verbeiratbet batte, wurde fie öfters won ihrem 
Manne gefragt, was in dem immer verfhloffenen Zimmer fei. 
Sie antwortete ſtets ausweichend, vergaß aber einft, als fie in 
die Kirche ging, die Schlüffel mitzunehmen. Ihr Mann fand 
diefelben und öffnete dann das Zimmer und den Schranf. 
Da ſah er im dieſem den Jäger ftehen, der mit einem Ge 
mehr nach ihm zielte. Entfegt und von Wahnfinn ergriffen 
floh der Mann aus dem Haufe, lief bei der ftrengen Winter 
fälte im Walde umber und wurde am folgenden Tage erfroren 
aufgefunden. 

9. Pröble erzählt in feinen „Barzfagen“ drei Geſchich⸗ 
ten, die hierher gehören. 

Der Förfter von Ahrensberge in der Harzburger Gegend 
mußte einmal viel Wildpret nach Braunfchweig abliefern, wohin 
damals noch die Jagd vom Ahrensberge gehörte, Er hatte aber 
einen alten und einen neuen Jägerburfchen, und der neue ſchoß 
täglich ein Stück Wildpret. Einftmals ging ihm der alte 
Jügerburfche beimlih im Hole nah; da ſah er, wie der 
andere eine große Broombüchfe, wie fie auch auf den Hütten 
gebraucht wird, um den Gehalt des Erzes zu erfennen, heraus 
zog. Aus der Broombüchie aber flog eine Brummes (Bremfe) 
heraus und darauf war auch fogleich Wildpret da. Als er 
gefhoffen und getroffen hatte, fam die Brummes wieder und 
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flog in die Broombüchje hinein. Der alte Jägerburſche ver- 
kündigte aber dem Förfter, was er geſehen hatte, und fogleich 
ſchickte der den neuen aus dem Dienfte. 

Bei dem Förfter in Zellerfeld am Harze war ein Jäger 
burſche in Dienft, der konnte jede beliebige Kugel als Frei— 
fugel ſchießen. Der Körfter hatte einen dreiichnjährigen Kna— 
ben; der wollte auch die Kunſt lernen. Gr auälte alfo den 
Jäger alle Tage, fie ihm beizubringen. Der Jäger fagte zu 
dem Knaben: wenn er confirmirt würde, follte er den wahren 
Leib behalten und nah Haus bringen, das Weitere wollte er 
ihm dann noch ſagen. Ein halbes Jahr nachber wurde der 
Knabe confirmirt und brachte den wahren Leib mit nach Haufe. 
Der Jäger ging mit ibm ins Holz, fpendelte das Brot an 
einen Baum, lud das Gewehr und gab's dem Knaben, der 
nun nad dem Brote ſchießen ſollte. Dieſer weigerte fih und 
fagte, nad der Oblate könne er unmöglich fchießen. Der 
Jäger aber fagte, jept müſſe er mach der Oblate dreimal 
fchießen oder er wäre verloren. Der Knabe nahm das Ger 
wehr, ſchoß nach der Oblate ungefübr bin und traf jedesinal bei 
alledem, daß er nicht darnach gezielt hatte. Seit diefer Zeit 
hat er freie Kugeln ſchießen können. Nachher ift er Förſter 
geworden und hat manchmal feine Geſchicklichkeiten fehen laffen 
des Spaßes wegen. Wenn er zumeilen am langen Winters 
abenden Gefellihaft gehabt, jo hat er gefragt, was fie effen 
wollten, Haſenbraten, Nebbraten oder einen Auerhahn. Dann 
babe er die Flinte genommen, blindlings zum Fenſter binaus- 
geſchoſſen und gejagt: Geht in den Garten, oder: geht in 
den Hof, oder: auf die Gaſſe, da liegt's! Und wenn fie da- 
hin gegangen find, wo er gefagt hat, haben fie es gefunden. 
Zuweilen bat er auch gefragt, wo's liegen follte, und jedesmal 
hat's auch da gelegen, wo es die Leute haben wollten. Bei 
feinem Tode bat ihm der Teufel den Hals umgedreht und 
rings um den Hals hat er einen blauen Streifen gehabt, wie 
ein blaues Halsband. 


In Lerbah am Harze war ein Schüße; der traf jo gut 
daß er immerfort auf den Schügenbof kam, wenn das Schießen 
eben worüber war; dann that er noch feine drei Schüffe und 
dadurch wurde er jedetmal der Beſtemann. infimals kam 
er auch fo fpät an und die Schügenbrüder fprachen unterein 
ander; jeßt wird er uns abermals den Gewinn entreigen. 
Der gute Schütze aber lehnte fein Gewehr an den Schießſtand 
und fagte dan: es möge ihm Niemand etwas zum Schur 
oder zum Tort thun, er könne font nicht dafür einftehen 
daß fein Unglück geſchehe. Es fanden ihm aber drei Schei— 
ben ftatt einer vor Augen, das fahen die Andern nicht, und 
nur der Eine wußte es, der ihm das Blendwerk dort binges 
ftellt hatte. Als die beiden falfchen Scheiben nicht verſchwan— 
den, fhoß er los auf die Scheiben, und da fiel der Mann, 
der das Blendwerk gemacht hatte, gerade hinter ihm zu Boden 
und war mitten ins Herz getroffen. 

In Lerbach wird auch erzählt, daß in der „Wäfche” drei 
freideweiße „Wolperte” (Rehe) auf hoher Klippe gefunden und 
fih dem Jäger gezeigt haben. Der Körfter Fleifchmann ſah 
einft im Hahnenwinkel zwifchen Lerbach und Ofterode eine große 
Kape. Da lud er einen Mathier *), vor dem aller Spuk zur 
nichte wird, im die Büchſe, und als die Hape das ſah, ſtand 
jogleich eine natürliche Frauensperfon da, die er genau Fannte, 
Da fagte er zu ihr: „The das nicht wieder, was Du jept 
gethan haft, font bit Du geliefert.“ Da ging das Weit 
befhämt von dannen. Sogar als Hafen find den Fägern bier 
bereits Hexen erjchienen, 


*) Kleine niederfähfifihe Sceidemünze. — Bas den Harz, 
feine Sitten und Gebräuche betrifft, fo machen wir noch anf eine 
Reihe von Abhandlungen aufmerfiam, deren Heft 1 (Aſchersleben 
bei Bayer) foeben erfchienen iſt: „Weiträge zur Keuntniß des 
Harzes, feiner Gefchichte und Litteratur.” Bon Guftav Heyſe. 





gur Chronik. 


Franz Lipt „mit Gewalt“ in Dresden. 

— Bir baben von einem „guten,“ unter Brüdern 1000 Thaler 
werthen Ereigniß zu melden, von dem Lißt⸗Concert zum Beten 
des Orchefterpenfionsfondd. Es heißt etwas jefwitisch denken, 
aber wir denken in diefem Falle fo: der Zweck beiligt alle Mittel, 
und „zum legten Mittel, wenn kein anderes mehr verfangen will,“ 
ift eben der wohlthätige Zwed gegeben. Ja, wir haben noch eine 
Zukunft, und der Theaterpenfionsfonds der Wittwen und Waiſen 
bat den Ertrag eines vollen Haufes nicht blos in unficherer Zu— 
funft, fondern für dies Jahr in ſicherer Gegenwart vor fidh. Ins 
fofern war das Ereigniß fehr gut. Es ift auch gut, daß Dresden 
Gelegenheit befam, feinen auch hier von der Partei der Despe— 
ration fo gewaltig geftahelten Appetit nah Zufunftämufif zu 
fättigen. Bei unmatürlihem Heißhunger übernimmt man fid 
freilich und wird dann plötzlich jatt auf lange. — Doch ſcherzen 
wir nicht mit „heiligen“ Dingen! Ein Weimarifher Paitor ver 
faßte ganz fürzlich einen Cyklus von Gedichten, der gedrudt auch 
bier umläuft, natürlich für Lißt mit Gewalt. In diefen Gedich— 
ten wird Franz Lift als Heiland gejchildert, feine in der Welt 


wohlvertbeilten Anbänger und Schüler als die zwölf Apoitel. 
Auch am Judas fehlt ed unter den Zwölfen nicht ; Herr Joachim 
der Biolinift, der etwas abichweift nach den überwundenen Stand: 
punkten von weiland Haydn, Gluck, Mozart, Herr Joachim iſt 
der Judas unter den Apoiteln. Doch zur Sade, Franz Lißt Fam, 
dirigirte und fiegte. Aber es war ein Sieg, daf er fich wie weir 
fand König Pyrrhus fagen muß: Noch einen ſolchen Sieg und 
ic wandere am Bettelitabe zum Lande hinaus! Er fam und 
brachte uns fein prometbeifches Feuer, feinen entfejjelten Promes 
tbeus nach Herders Tert. Was wirklich Feuer, Licht und Glanz 
in diefem Lihtfchen Prometheus ift, ſtammt in der That vom Him— 
mel, ift von Haydn und Beethoven geſtohlen; felbit Flotow bat 
berhalten müſſen zum Lißtſchen Paftorale, einem „Chor der 
Schnitter,* von dem man fagen fann, er fei fauber gearbeitet, 
fein und discret aus freilich längſt überwundenem, wenn auch 
thatfächlich nacı vorbandenem Material zufammengefegt. Was 
daran „Zukunft“ fein foll, begriffen wir in unferer Befangenbeit 
nicht, wir hörten lauter Vergangenheit und Gegenwart von ans 
deren Componiften heraus. Daß dies Paftorale im gedankenlee⸗ 
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ren Schattenreich der ganzen Lißtſchen Gompofition der Lichtpunft 
fein foll, merften wir wobl, denn die „Wohlvertheilten,” aus 
Beimar, Leipzig und Berlin Zufammengefommene, verlangten es 
da capo. Wie Breſche geihoffen war, glaubten dieje fühnen 
Zufunftsapoftel weiter geben zu dürfen, um ein nächſtfolgendes 
Stüd wiederholt zu fordern ; allein Publicus merkte die Abficht, 
war verflimmt umd ziichte fein Beto. Cine große politifche Zei⸗ 
tung bierjelbit hatte fich Tages zuvor zu einer großen, fehr por 
litifchen Beilage verftanden. Die Partei fuchte darin und dum— 
men Leuten eine Eregefe zu geben, wie Lißts Prometheus der 
eigentliche Lichtbringer ſei, wie der Gomponift bier den Herder— 
ſchen Text weit überflügele und zu dem entfeffelten Prometheus 
auch den feuerbringenden- und den gefeffelten gefellend; eigentlich 
zu Aeſchylos „urückgegriffen,“ dergeftalt daß es nur Schade ift 
daß fein Aeſchylos vorhanden, um für Lißt Terte zu machen. 
Wenn ed nun einmal ein überwundener alter Dichter jein foll, 
an den man fich anlehnt, jo wäre der allerüberwundenfte und 
ältefte der befte, nachdem ja Goethe, Schiller, Byron längit als 
Spalier gedient, um höchſt magere Muſik daran in die Höhe zu 
zieben, Fauft fammt Gretchen und Teufel, fowie Mazeppa fammt 
Steppenroß hinreichend Etiquette geweſen, um mufifalifche Ges 
danfenleere aufzuſpreizen. Ob nun diesmal Prometheus und 
Dante's Fegefeuer und Hölle den Titel leihen: Fegefeuer und 
Hölle bleibt für uns jeder mufifalifche Lärm, der feine Impotenz 
binter foviel Anmaßung verſchanzt. Dante's Hölle trägt befannts 
lich die Ueberfchrift: Laseiate ogni speranza voi ch'entrale. 
Ueber Lißts mufifalifche Hölle fepen wir rubig die Ueberfehrift: 
Lasciate ogni musica voi ch’entrate. Bor lauter Lärm 
fommt e8 nicht zur Mufit, und ftatt aller angefündigten Zukunft 
erhalten wir einige Fetzen aus der mufifalifchen Vergangenheit 
oder Gegenwart, 


Der Humboldtgleticher. 

-5- Die Weſtküſte von Grönland — erzählt Dr. Kane — 
tritt am Refuge Harbour bis zur Renffellaer-Bucht nad Dften 
zurüd, Auf diefer Strede fehlen die Caps, tiefe Buchten und 
die zum Meere vorrüdenden Gletſcher. Bon der Renffellacr- 
Bucht jedoch wendet ſich die Hüfte gegen Nordoft, und der alte 
Anblick tiefer Ufereinfchnitte und eifiger Fjorde kommt wieder 
zum Vorſchein. Die Klippen gewinnen mannichfaltige und ma— 
lerifche Formen und es bedarf wenig Nachhülfe der Einbildungs- 
kraft, dort ein Schloß mit Zinnen oder die Refte von Säulen: 
ihäften eines Tempels zu erfennen. Unter diefen architeftonifchen 
Spielen der Natur zeichnen ſich drei chlindriſche Klippen aus, 
die ſich fo Ähnlich find, daß man fie die drei Brüderthürme nennt, 
Roch weiter gegen Norden, etwa 79 Grad nördlicher Breite, wird 
man mitten in einer Schlucht von lothredhten Wänden einen Felr 
jenpfeiler gewahr, der vollftändig die Form eincd Minarets bes 
ſitzt. Auf einem Piedeftäl von 280 Fuß erhebt fich ein ſchlanker 
Schaft von Grünftein, 480 Fuß bed, fo regelmäßig zugefpigt, 
als ob er für den Vendömeplatz in Paris beftimmt geweſen wäre. 
Zu Ehren eines modernen Schriftitellers, der für Schilderungen 
der Wildniffe fo begabt ift, nannte man diefe Merlwürdigkeit 
Temigfond Monument, Die mittlere Höhe des nordweitlichen 
arönländifchen Plateau's mag durchſchnittlich auf 900 Fuß ſich 
belaufen; der höchſte Gipfel am Rande des Meeres erhebt ſich 
bis zu 1300 Fuß, während der Hintergrund die mittlere Er: 
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bebung noch um 600 Fuß überragt. Alle dieſe landſchaftlichen 
Wunder übertraf aber der grohe Gleticher, dem Kane den Namen 
Alerander von Humboldts gegeben bat. „Noch babe 
ich — fchreibt er — ein feites Bild von diefem Gletſcher im 
Gedächtniß. Es war ein Tag von herrlicher Reinheit, wo ic 
ihn zum erften Male erblidte und ich befige auch eine Anzabl 
Skizzen, die aufgenommen wurden, ald wir vor feinem majeitäs 
tiſchen Antlig vorüberzonen. Sie befriedigen mich aber nicht und 
ich will nicht verfuchen, durch aufregende Schilderungen daran 
zu beffern. Nur das Weltmeer und der Ningarafall reißt uns 
fonft zu Lobgeſängen fort. Diefe Klippenlinie erbebt ſich aber, 
ein einziger kryſtallener Wall, 300 Fuß über dem Waſſerſpiegel 
und fällt abwärts in unergründliche (?) Tiefen. Ihre ſanftge— 
frümmte Stirn, 60 englifhe Meilen in der Länge vom Gap 
Agaſſiz bis zum Gap Forbes, verliert fich in unbefannte Räume, 
nur eine Eifenbabntagereife vom Bole entfernt. Das Innere, mit 
dem fie in Verbindung ftcht und aus dem fie fih ergoſſen, iſt 
ein unbetretenes Meer von Eis, ein gefrorner Deean von gren- 
zenlofer Ausdehnung für das Auge. — Wir überfhauten ihn 
ganz, den mächtigen Kryſtall, der die beiden Feitlande von Ames 
rica und Grönland überbrüdt. Ich nenne fie Feſtlande, denn 
mag auch Grönland vom Meere umgeben fein, fo bleibt eö doch 
wegen feiner Rlächenmaffen ftreng genommen ein eigener Gontir 
nent. Seine geringite Achfe vom Gap Lebewohl bis zu dieſem 
Gletſcher in der Nähe des achtzigiten Parallels nemeffen, giebt 
ihm eine Länge von mehr denn 1200 engliihen Meilen, alfo un« 
beträchtlich weniger ald Auftralien von feinem nördlichen bis zu 
feinem füdlichen Gap mift. Man ftelle fi nun den Schoß eines 
ſolchen Feſtlandes vor, beinahe in allen Räumen bededt mit 
einer tiefen geichloffenen See von Eis, die einen jährlichen Zus 
wachs von dem fchmelzenden Schnee hober Berge und allen Nie 
derfhlägen der Atmoſphäre auf ihre Oberfläche erbält; man 
ftelle fich diefe Maffe vor, die wie ein Eisſtrom forträdt, in jedem 
Fjiord und jeder Thalfpalte einen Abfluß ſucht, um ihre Eisfatas 
rafte nad) dem atlantifhen und grönländifchen Meere zu jtürzen, 
bis fie zulegt den Nordrand des Feſtlandes erreicht, das fie gleiche 
fam aufgezogen bat und nun ſich in einem mächtigen gefrorenen 
Strom nah unbefannten arktifchen Räumen bineinftredt. So, 
aber nur jo allein vermögen wir eine richtige Vorſtellung von 
einer Erfcheinung, wie Diefer Gletfcher ift, zu gewinnen. Ich hatte 
von ſolchen Schaufpielen geträumt, wenn es mir jemals gelingen 
follte, die Nordfüfte von Grönland zu erreichen. Und nun, da 
es vor mir lag, war es faum faßlih. Daheim in meinem fchweig« 
famen Studirzimmer waren mir die herrlichen Analogien Har 
geworden, die Forbes und Studer zwifchen dem Gletſcher und dem 
Waſſerſtrome nachgewieſen. Fürs erfte aber konnte ich-die völlige 
Erjegung des Waffers durch das Eis nicht erfaffen. Nur allmäh— 
lich gewann id die Ueberzeugung, daß ich das Gegentüd der 
großen Stromfpfteme des arktifchen Afiens und America's vor 
mir babe. Aber bier fanden ſich Feine Zuflüffe aus dem Süden. 
Jedes Atom von Feuchtigkeit hatte feinen Urfprung im Polars 
freife und war zu Eis erſtarkt. Da gab es feine Mlluvionen, 
feine Wälder, feine animalifhen Spuren, die flüffige Ströme 
herabgeſchwemmt hätten; bier gab es nur eine plaftifche, beweg⸗ 
liche, halbfeſte Maffe, die alles Leben verwiſchte, Klippen und 
Inſeln begrub und ihren Weg wie eine unmwiderftehliche Pflug- 
fhar über die Fläche der umgürtenden See ſuchte.“ 
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Ludwig Holberg. "x. 


Ludwig Holberg wurde im Jahre 1684 zu Bergen in 
Norwegen geboren. Sein Bater, welcher von der Pike auf 
gebient und fich bis zum Oberften emporgearbeitet hatte, ftarb, 
als der Sohn noch an der Mutter Bruft lag, und auch die 
Mutter folgte ibm bald nach, bevor der Anabe noch das zehnte 
Jahr erreicht hatte. Nach Ablauf deffelben follte er als Cor⸗ 
voral in das upländifche Megiment eintreten, das ibn einer 
damaligen Sitte gemäß als Officierafohn von feiner Geburt 
an in feinen Liften geführt hatte. Um fich die dazu nöthige 
friegerifche Bildung zu erwerben, wurde er von feinem Mutter: 
bruder und VBormund nach Upland geſchickt, wo ſich ein ander 
rer miütterlicher Berwandter feiner annahm und ibn an dem 
Unterricht feiner eigenen Kinder tbeilnehmen lief. Der lern: 
begierige Anabe machte fchnell außerordentliche Kortjchritte und 
beſchloß, fih gänzlich den Wiffenfchaften zu widmen. Das 
Schidfal kam feinen Wünfcen zu Hülfe Da nämlich der 
Gorporalsfold ausblieb, fo ſchickte ibn fein wpländifcher Vetter 
nach Bergen zurüd. Hier ließ ibn fein Vormund die öffent 
liche Schule befuchen, um ſich auf die Umiverfität vorzubereiten, 
und bier verjuchte er fich auch zum erſten Male in poetifcher 
Sutore. 

Im Alter von achtzehn Jahren bezog er die Univerfität 
zu Kopenhagen, um nad dem Wunfce jeines Bormunds Theo 
‚logie zu ſtudiren. ZTrog mangelnder Neigung zum geiftlichen 
Berufe lag er feinem Studium doch fo eifrig ob, daß er ſchon 
nad Ablauf eines Jahres die vorfchriftsmäßige Prüfung glüd- 
lich beftand, worauf er nah Bergen zurückkehrte. Hier bes 
ſchaͤftigte er fih Anfangs hauptfächlih mit neueren Sprachen ; 
fpäter aber nahm er bei einem Probft in der Näbe von Ber 
gen eine Stelle als Adjunet und Hauslehrer an, In biefer 
bielt er es ein Jahr aus; alsdann aber fehrte er nach Bergen 
zurüd und bereitete fih auf das fogenannte hohe Examen vor, 
welches er auch mit dem beften Zeugniß glüdlich in Kopen⸗ 


*) Ludwig Holberg, jein Keben und jeine Schriften. Nebft 
einer Auswahl feiner Komödien. Bon Robert Prup. Stuttgart, 
I. ©. Gotta’ihe Buchhandlung. 1857, 


bagen beftand. Seine Armuth nöthigte ihm abermals eine 
Hauslehterftelle in Bergen anzunehmen, und es fehlen ihm bie 
ganze trübfelige Laufbahn eines armen Candidaten der Theo» 
fogie bevorzufteben. Allein der Zufall wollte, daß gerade dieſe 
neue Stellung in ganz unerwarteter Weife für fein Leben ent 
feheidend ward. Angeregt mämlich durch die Reifetagebücher 
feines Prineivals, der die meiften Länder Europas gejehen hatte, 
fündigte er diefem eines fhönen Morgens und beſchloß frisch. 
weg in die weite Welt zu geben. 

Mit fechzig Thaler, dem Erlös von Allem, was fih nur 
irgend verfilbern lieh, in der Tafche, ſchiffte er fich getroften 
Muthes nah Holland ein. Allein er hatte die Rechnung ohne 
den Wirth gemacht. Kaum vierzehn Tage in Amfterdam, fat 
er ſchon auf dem Trodenen; feine gelehrten Kenntniffe zu ver 
werthen fand er auch feine Gelegenheit, und fo mußte er ſich 
denn wohl oder übel zur Nüdkehr in feine Heimath entfliehen, 
Ein Abſtechet ins Bad nach Aachen leerte, da der Verſuch, feir 
nem Wirtbe „durdzubrennen“, ſchmählich ablief, feinen Geld: 
beutel vollends bis auf die legte Neige und zwang ihn, die 
Rücreife in den elendeſten Umftänden zu Fuß zu machen. 

Scham und Nerger hielten ihn ab, feinen Wohnſitz wieder 
in Bergen aufzufhlagen. Er begab ſich deshalb nach Ehriftian- 
fand an der Süpdfpige von Norwegen und legte ſich bier wie 
der auf das Unterrichtgeben, namentlich im Franzöſiſchen und 
anderen neueren Sprachen. Wiewohl fih nun in diefer Ber 
ziehung Alles zum Beften anließ, jo hätte ihm doch eine fon 
derbare Grille den Aufenthalt in der Stadt beinahe ver 
leidet. Er fam nämlich, durch eine Heine Schrift dazu an- 
geregt, auf den paradoren Ginfall, Anfangs in Scherz und 
fräter in vollem Emft zu behaupten, daß die Rrauenzimmer 
gar nicht zum menfchlichen Gefchlecht gehörten, und brachte es 
dadurch auch glücklich jo weit, daß die Mägde auf der Gaffe 
mit Fingern auf ihn wiefen und ihm nachriefen: „Seht da, 
das iſt der Kerl, der uns vom Paradies ausfperren will!“ 
Indeß lenkte Holberg wohlmeislih noch zu rechter Zeit von 
diefem Pfade des Irrthums und der Verderbniß ein und ward 
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von den vornehmften und gebildetften Damen der Stadt, - bei 
welden ibn namentlich fein muſikaliſches Talent empfahl, mies 
ber in Gnaden aufgenommen. Auch als Lehrer fand er in die 
erften Familien Eintritt und Ausſicht anf lohnenden Verdienſt, 
als plöglih in der Perfon eines bolländifchen Banterottivers 
ein Goneurrent auftrat, der nicht nur billigere Preiſe ftellte, 
fondern auch Holbergs Franzöſiſch zu werdächtigen fuchte, Um 
über die Anfprüche der beiden Nebenbubler zu entjcheiden, ward 
ein linguiftifcher Wettkampf zwifchen ihnen verabredet. „Wir 
erfchienen beide, wir flritten”, erzählt Holberg; „aber das Glüd 
des Tages blieb unentſchieden. Ich brachte ihm norwegiſch⸗ 
frangöfifhe Stöße bei, er parirte mit franzöfifch-bolländifchen ; 
niemals, glaube ich, ift die franzöflfche Sprache ſchlimmer miß- 
handelt worden als im biefem Streit. Nachdem wir und 
aber durch diefen Kampf gegenfeitig von unferer Unwiſſenheit 
überzeugt hatten, jchien es uns das Rathſamſte, unfern Zorn, 
der uns beiden gleich werderblih war, fallen zu laffen und 
ſtatt deffen gute Freumdfchaft zu fchliegen. Es wurde alſo die 
Herrfchaft zwiſchen ung beiden wie zwiſchen Gäfar und Pompejus 
getbeilt und flatt der bisherigen Monarchie nunmehr ein Duums 
virat aufgerichtet”, 

War es indeß jener cäfarifche Geift, der nicht einmal in 
Rom, gefchweige denn in Ehriftianfand, einen Mitherrſcher neben 
ſich duldet, oder war es einfache Wanderluft, genug, im nächjten 
Frühlinge ſchiffte ſich Holberg, mit mehr Courage ald Geld 
verjehen, nach London ein und begab fih von da nach Oxford, 
wo er fih immatrieuliren lief, um die reichen Schäße der 
dortigen Bibliothek beffer benugen zu können. Dies tbat er 
denn auch mit dem ausdauerndften Fleiße, während er fich 
durch Mufil- und Sprachunterricht die Mittel zu feinem Lebens: 
unterhalt erwarb. Nachdem er fich zwei volle Jahre bier auf 
gehalten und einen reichen Schag nicht nur der mannichfaltigften 

" Kenntniffe, fondern auch der intereffanteften Lebenserfabrungen 
gefammelt hatte, kehrte er über London nah Dänemark zurüd 
und ließ fich diesmal im Kopenhagen jelbft nieder. Die bier 
von ihm angekündigten Privatiffima, worin er „einen reichen 
Schatz von ausländifhen Seltenheiten" mitzutheilen verſprach, 
wurden zwar zahlreich befucht, brachten aber Nichts ein, und jo 
ſah er fich denn, arg wider feinen Willen, genötbigt, abermals 
zur Schulmeifterei berabzufteigen, doch nur auf kurze Zeit. 
Der Staatsrath Winding nämlich erwählte ihn zum Reiſege— 
führten feines Sohnes, was ibm zwar auch mur eine neue 
Enttäufhung verurfachte, infofern der junge Herr ihn bereits 
in Dresden wieder entließ, aber doch zur Vermehrung feiner 
Welterfabrung und Menfchentenntnig neue Gelegenheit gab. 
Holberg ging nämlih von Dresden auf eigene Hand nad) 
Leipzig, wo er fich längere Zeit aufbielt und mande anregende 
und intereffante Bekanntſchaft machte. Auch die Borlefungen 
der dortigen Docenten befuchte er, aber weniger um fich zu 
belehren, als vielmehr um fich über Form und Inhalt derfelben 
Iuftig zu machen, fo namentlich über die eines gewiſſen Magifter 
Stiffelius, der u. U. einmal im zierlichften Latein eine Leichen 
rede über feine Handſchuhe hielt, die ihm den Tag zuvor von 
feinen Zuhörern entwendet worden waren. 

Nach feiner Heimkehr von diefer dritten Reife (1709) 
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ward ihm abermals eine Hofmeiſterſtelle in einen ſehr vor 
nehmen Haufe angetragen; da aber fein pädagogiſches Talent 
nicht cben feine ftärkite Seite gewefen zu fein fcheint, fo bob er 
diefe Stellung bald wieder auf. Statt berfelben erhielt er 
ein Plägchen in dem Borch'ſchen medieinifchen Gollegium, eine 
Art Stipendienanftalt, die ihm den nothdürftigiten Unterbalt 
gewährte und ihm zugleich zur Grweiterung feiner gelehrten 
Kenntniffe ſowohl veranlaßte als verpflichtete. Hier blieb er 
volle fünf Jahre, während deren er jeine erſten (bifterifchen) 
Schriften verfaßte und endlich auch, wlewohl ohne Gehalt, zum 
Öffentlichen Lehrer an der Iniverfität befördert ward. Da er 
inzwiſchen kurz zuvor ein neues Stipendium von hundert Tha— 
fern fährlih auf vier Jahre erhalten hatte, fo benußte er Dies, 
um feine Stelle einftweilen zu verlaffen und feine vierte und 
größte Neife (1714) anzutreten. 

Diefe ging zunächft wiederum zu Schiffe nah Amſterdam, 
und von da über Rotterdam und Antwerpen nach Brüffel. 
Die aber mit einem jchmwachbeftellten Geldbeutel von hieraus, 
wo alle billigen Fahrgelegenheiten aufhörten, nach Paris ger 
langen? Holberg faßte kurz und gut den für einen Dänen 
jener Zeit unerhörten Entfchluß, zu Fuße zu geben und führte 
denjelben auch glüdlich aus. Die erften Monate feines Aufent: 
halts in der großen Weltftadt verbrachte er in äußerfter Zu- 
rüdgezogenheit, in feine Studien vertieft, Das Ginzige, was 
ihn damals außerhalb feiner vier Pfähle anzog, war die 
Biblioiheque Mazarin, vor deren Thür fih die Parijer 
Studenten fchon in früher Morgenftunde drängten und fritten, 
wer zuerft hineinfommen und das berühmte Bayle'iche Wörter: 
buch davontragen follte, und der einzige Menſch, mit welchen 
er bin und wieder ein Wort wechjelte, war fein Hauswirth 
in der Borftadt St. Germain, ein Schneider und echter Pari- 
fer Spiefbürger, deifen Zungenfertigkeit, Neugier und Unbe⸗ 
fanntjchaft mit allem außerhalb der guten Stadt Paris Bor- 
gehenden ibn zu einem für den zukünftigen Luftfpieldichter böchft 
intereffanten Original machten. Mit der Zeit trat er jedoch 
immer mehr aus feiner Abgefchiedenheit hervor, lernte Paris 
und feine Umgebung, die einzelnen Züge des damaligen öffent» 
lichen Lebens dafelbft und das ganze Thun und Treiben der 
Bevölkerung kennen, wohnte den Verhandlungen der Gerichtshöfe 
mit großem, fpäter fehr fruchtbar gewordenem, Intereffe bei, 
und knüpfte allerhand Bekanntichaften mit Bartfer Gelehrten 
und anderen Berühmtheiten an. 

So waren anderthalb Jahre verlaufen, als er eines Tages 
von einem Studenten hörte, daß eine Reife nad Rom nicht 
mehr als zwanzig Thaler koſte. Mehr bedurfte es nicht, um 
Holbergs Reifeluft aufs neue anzufachen. Allen Bedenken zum 
Trotz trat er Anfang Auguft 1716 unter dem Namen Michael 
Roos feine Römerfahrt an. Den Weg von Paris nad Mar 
feille legte er theils zu Buße, theils zu Boote zurüd ; in der 
leßtgenannten Hafenſtadt fchiffte er fih nah Genua ein, wo 
er nach einer langwierigen und befchwerlichen Fahrt frank und 
völlig hülflos anfam. Durch die wohlwollende Fürjorge eines 
feiner Landsleute faum einigermaßen wiederbergeftellt, ſetzte er 
feine Reife zu Schiffe nad Civita Vecchia fort; aber Wind» 
file, Sturm und Seeräubergefahr dehnten diefelbe über Ge 
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bühr aus. Sein Fieber kehrte zurüd und fo fam es, daß 
ibm auch der größte Theil feines fechsmonatlichen Aufenthalts 
zu Rom durch fortwährende Sränklichfeit verdorben wurde. 
Je weniger er hier als Proteftant die öffentlichen Bibliothelen 
zu wiſſenſchaftlichen Zweden benugen durfte, defto mehr gab 
er fih der Betrachtung der Kunſtwerke und namentlich dem 
Genuffe des römifchen Volkslebens hin. Das letztere ward 
ihm um fo leichter, als feine beichränkten Mittel ihn ohnehin 
nöthigten, mit umd unter dem eigentlichen Volke zu leben und 
fih deffen Sitten und Einrichtungen anzubequemen. Er war, 
fo lange er in Rom blieb, ſtets fein eigener Koch und Kellner, 
gerade jo wie jeine Wandnachbarn, unter denen insbeſondere 
eine italienifhe Komödiantenbande, die gegen Neujahr 1716 
zu ihm ins Haus zog, auf feine fpätere Entwidelung nicht 
ohne Einfluß geblieben if. Ende Februar verließ er Rom 
und wanderte über Florenz, Zurin und yon abermals nach 
Paris, Allein da er auch bier fein Fieber nicht los werden 
konnte, jo fehrte er ohne weitern Aufenthalt über Amſterdam 
und Hamburg nah Kopenhagen zurüd. 

Hier befchäftigte er fich wieder, wie ſchon früber, haupt ⸗ 
fächlich mit hiſtoriſchen und juriftifchen Studien ; doch vergingen 
noch faft zwei volle Jahre, bis er endlich eine geficherte Stel- 
lung erhielt, und zwar wunderlicher Weife die PBrofeffur der 
Metaphyſit, zu der faum Jemand weniger paffen fonnte, als 
der allem pedantiſchen Wefen und gelehrten Wuſte gründlich 
abgeneigte Holberg, welcher deshalb auch zu feiner eigenen 
Ergöglichkeit und zum großen Aerger der zahlreichen Zöpfe an der 
Kopenbagener Univerfität mit der ihm officiell angetrauten 
Biffenfbaft auf einem ziemlich gefpannten Fuße lebte, bis 
diefe unmatürliche Ehe nad zwei Jahren (1720) getrennt 
ward und er die feinen Fähigkeiten entiprechendere und eins 
träglichere Profeffur der Beredtſamleit erhielt. Sept nahm 
feine amtliche Laufbahn eine Wendung, die ibn nebit dem 
Ertrage feiner Schriftftellerei nicht nur aller Äußeren Sorge 
überhob, fondern auch in raſcher Steigerung mit Geld und 
Ehrenftellen förmlich überfchüttete. 

Von nun an fällt die Geſchichte feines Lebens fo ziemlich 
mit der feiner jchriftitelleriichen Arbeiten zufammen,. Im Jahre 
1719 erfchien fein Peter Paars und jodann in fehneller Aufe 
einanderfolge die Satyren und der grönte Theil feiner Luftfpiele, 
Diefe fowie feine wiſſenſchaftlichen Yeiftungen verbreiteten feinen 
Ruhm fo weit über die Grenzen feines Vaterlandes hinaus, daß 
er bei feiner meuen Neife (1725) durch Holland nach Frank 
reich fogar daran denfen konnte, einige feiner beliebteften Ko— 
mödien in felbftgearbeiteten Uebertragungen auf die Pariſer 
Bühne zu bringen. Diefer Plan fheiterte natürlicher Weile ; 
fonft war aber fein diesmaliger Aufentbalt in Parts, wo er 
mit den größten wiffenfchaftlichen Berühmtheiten auf freund» 
ſchaftlichem Fuße verkehrte, ebenfo behaglich wie fruchtbringend, 
Nach feiner Rückktehr nah Kopenhagen (Frühjahr 1726) wid» 
mete er fich feinen litterariſchen Beichäftigungen mit erneuten 
Eifer, doch hauptfächlih nur auf wiffenfchaftlichem Gebiete, da 
feit dem Regierungsantritte des bigotten Chriftian VI. (1730 
bis 46), welcher unter pfäffiihem Einfluffe die Schaubühne 
mit größter Mipgunft anſah und behandelte, für die Bethäs 


digung feines poetifchen Talents Fein günftiger Boden mehr 
vorhanden war. Mit der Thronbefteigung Friedrichs V. änderte 
fich dies freilich wieder ganz entſchieden und Holberg naments 
lich erfreute fih in bobem Grade der Gunjt feines Monarchen, 
welcher ihn 1747, allerdings auf fein eigenes Aufuchen und 
gegen das Verfprechen, fein ganzes beträchtlices Vermögen der 
Akademie zu Soröe zu ſchenken, in den Freiherrnſtand erhob. 
Seine Zeitgenoffen fühlten fih dadurch in einem folchen Grade 
verlegt, daß, wie er felbjt klagt, feine Schriften nach diefer 
Zeit bei Weitem nicht mehr den Beifall hatten wie vorber. 
Dazu trugen wahrfcheinfih auch die vielen ungünftigen Ges 
rüchte bei, welche über Holbergs Lebensweife während feiner 
legten Jahre im Schwange waren und ihn als einen gräms 
lichen, ungefelligen, abftogenden, hochmütbigen und eiteln Son- 
derling ſchilderten. Wie viel oder wie wenig biervon wahr 
fein mag, läßt ſich jegt freilich fchwer entfcheiden. Es ift nicht 
nur denkbar, wie der neuefte Biograph Holbergs fagt, daß ber 


Juüngling und Mann, welcher als durch und durch brav, welt. 


erfahren und tüchtig, als ein Feind aller Vorurtheile, aller 
Heuchelei und alles leeren Pruntes, als unbefümmert um Lob 
oder Tadel der Menge, freimüthig bis zum Aeußerſten und 
doch nicht obne weiſe Borficht erſchien, infolge feiner langjähe 
rigen Kämpfe gegen Mübhfeligfeiten und Entbehrungen aller 
Art, der vielen ungerechten litterarifchen Angriffe, die er erfuhr, 
und vor Allem feiner lebenslänglichen VBereinfamung zu dem 
unliebenswürdigen Hageſtolz werden konnte, als den ihn feine 
Zeitgenoffen betrachteten, fondern wir glauben ſogar behaupten 
zu können, daß ſchon im feinem Jugendleben faſt jeder Zug 
urfprüngficher, echter, unwiderftehlich gewinnender Licbenswürdig- 
feit vermißt wird. Bei alledem läßt ſich aber nicht verfennen, 
daß ein Theil der ibm gemachten Vorwürfe jedes thatfächlichen 
Grundes ermangelt oder auf Borurtheilen beruht, ein anderer 
mindeftens übertrieben it. Die Mäßigfeit und Einfachheit 
feiner Lebensweiſe verdient umjomehr Anerfennung, als er dar 
mit, abgejeben von vperfönlichen Gründen, aus Princip den 
unfinnigen Anforderungen der Mode und den berrichenden Uns 
fitten jener Zeit entgegentrat. Ob, wie Prutz fagt, die Baros 
nie eine nothwendige Zugabe zu der von ibm beabfichtigten 
Stiftung geweſen fei, können wir füglich dabingeftellt fein laſſen. 
Er erfreute fidh der neuen Würde nicht viel länger als fechs 
Jahre. Erſchöpft von feinen veiffenfchaftlichen Arbeiten, vie 
er faft bis zum Tage feines Todes fortfeiste, gefättigt an Neid 
thum, Ruhm und weltlicher Ehre, jtarb er am 28. Januar 1754. 
Sein Leichnam rubt in Soroe neben der Grabftätte des ber 
rübmten Biſchofs Abſalon von Roestilde. 

Holberg iſt der anerkannte Gründer der dänifchen Littera 
tur und nimmt ſchon -als folder im der Gefchichte der Welt 
literatur eine bedeutende Stelle ein. Der feßteren gebört er 


allerdings bauptfächlich durch feine dramatischen Dichtungen au, 


doch jind auch feine jonftigen dichterifchen und wiſſenſchaftlichen 

Leiftungen dabei im Anfchlag zu bringen. Sein Bildungsgang 

ift bereits in der obigen Lebensffisge kurz angedeutet worden. 

Das Ziel deifelben war urfprünglich wie bei den meiften ftreb- 

famen Köpfen jener Zeit die polyhiſtoriſche Gelehrfamfeit, die 

Aneignung maffenbaften Stoffes aus allen möglichen Wiſſens ⸗ 
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pbären ohne beberrfchendes Prineiv oder maßgebenden Zweck. 
Diefen Standpunkt in feinen veiferen Jahren wo nicht gans, 
fo doch beinahe vollftändig überwunden zu baben, it Holbergs 
großes Verdienft auf wiſſenſchaftlichem Gebiete. Am glänzendften 
tritt dies in feinen biftorifchen Schriften hervor, welche fich 
ebenfo febr durch die zwedtmähige Wahl und Bebandlung des 
Stoffes, wie durch die Anmuth und Leichtigkeit der Form ans* 
zeichnen. Die erfte derjelben erſchlen bereits 1711 unter dem 
Titel: „Einleitung in die Gefchichte der europäifchen Reiche” 
und follte eigentlich eine „Univerfalgeogranbie" werden, blieb 
aber unvellendet. Schon diefes Werk fand großen Beifall 
und erlebte mehrfache Auflagen. Ganz von allen Amwande 
lungen eines viehwifferifchen Pedantismus befreite ſich jedoch Hols 
berg erft, als er fich mit Bewußtſein auf das Gebiet der vater: 
ländifchen Geſchichtſchreibung befchränfte. Abgeſehen von den 
bios vorbereitenden Heineren oder nicht gedructen Arbeiten ver: 
dienen bier befonders die 1716 erichienene „Natur: und Völker: 
rechtsfunde nach den Grundfägen der vornehmiten Rechtsge- 
lebrten, verdeutlicht mit Beifpielen aus der nordifchen Geſchichte 
und mit den alten wie neuen Geſetzen diefer Reiche verglichen,” 
und die elf Jahre fpäter zuerſt veröffentlichte „Befchreibung 
von Dänemarf und Norwegen“ rübmende Erwähnung. Auf 
fo umfaffende und tief eingehende Borftudien geftüßt, konnte 
er endlich 1732 bis 35 in drei Quartbänden die „Däntfche 
Reichs geſchichte“ an das Licht treten laſſen, obne Vergleich fein 
wiffenfchaftliches Hauptwerk, dem es gelang, alle früheren Ber: 
fuche ähnlicher Art zu verdrängen und felbft zum Volksbuche 
zu werden und wodurd er auf die Bildung und nationale 
Erhebung feines Volkes einen unberechenbaren Einfluß ausge 
übt bat und wohl nod übt, da das Werk als Boltsbuch 
keineswegs veraltet ift. Hiermit hatte er aber auch unſtreitig 
den Höhepunkt feines Strebens auf diefem für die fittlichen 
Volksintereſſen wirffamften aller wiſſenſchaftlichen Gebiete er: 
reicht. Seinen folgenden, ebenfo zahlreichen, glänzenden und für 
ibn einträglicheren, ebenfo gewandten, fließenden und unterbals 
tenden bijtorifchen Werken gebt der treibende fittliche Zweck, 
die patriotifche Begeifterung und daber auch die nationale und 
eulturgefchichtliche Bedeutung ab, welche feiner däniſchen Reichs ⸗ 
geſchichte einen ehrenvollen Pla unter den Werken der 
neueren vrofalfchen Zitteratur feines Vaterlandes anweiſen. In 
einer kurzen Gharafteriftit wie die gegenwärtige fönnen wir 
daher ihre Titel füglich übergeben. Nichts Beſſeres verdiente 
eigentlich die ganze Maſſe jener halb der Wiſſenſchaft, balb 
der jchönen Litteratur angebörigen Unterbaltungsicriften, 
welche, auf den Gefchmad des damaligen Publicums beredi 
net, trockene moralifche Lehren in einem außerordentlich ge 
Ichrten, oft pedantifchen, oft aber auch beiter launigen Ger 
wande darbieten, auf uns aber im Ganzen denfelben Gin 
druck machen wie etwa der Wuſt jener mit Holberg gleichzei« 
tigen Yitteratur in Deutfchland, wo der Begriff des Schönen 
fih weder theoretiſch noch praktiſch zur Selbftändigfeit bin 
durchgerumgen hatte, ſondern einem Nüßlichkeitsprincipe der 
befhränkteften und geiftlofefte Art dienen mußte. Wir erwäb- 
men jedoch feine „Moralifchen Gedanken“ (1744 in zwei Bänden) 
mit den ſich daran jehlieftenden (ateinifchen,, Gpigrammen“ und 
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„Moralifchen Fabeln“ wegen des, uns freilich ziemlich unerflär- 
lichen Auffebens, das fie im Publicum machten, der vielfachen 
Ausgaben und Heberfegungen, die davon veranftaltet wurden, 
und der Polemik, die fie durch ihren Kampf gegen verſchiedene 
landesübliche Vorurtheile und Migbräucde herworriefen, ſowie 
feine „Vermifchten Briefe" wegen ihres reichen Juhalts und 
ihrer Wichtigkeit für Holbergs fchriftftellerifchen und fittlichen 
Charakter und für jeine Lebensgeſchichte. 

Den Reigen der poetifchen Werke Holbergs, d. b. derjeni: 
gen, durch welche er fich nicht nur vorzugsweiſe feine Stellung 
auf dem dänifchen Parnaſſe gefichert, fondern auch felbftändig 
in Die wmeltgefchichtliche Entwickelung der Idee des Komiſchen 
eingegriffen bat, eröffnet der bereits oben ermähnte „Peter 
Paars,” den er wie alle feine Dichterwerfe unter dem Namen 
„Hans Mikfelfen“ veröffentlichte. Gr gebört zu jener im Kaufe 
des vorhergehenden Jahrhunderts gäng und gäbe gemerdenen 
Gattung fomifcher Heldengedichte, als deren Hauptrepräfentant 
vielleicht der fieben Jahre früher (1712) erfchienene Pope'ſche 
„Zodenraub” betrachtet werden kann. Das Epos leidet an den 
Fehlern, welche man diefer Gattung überhaupt mit Recht vor» 
wirft, ſteht troß der darin beabfichtigten Volemik gegen den 
Pedantismus der Zopfgelehrfamfeit, oder vielmehr gerade wegen 
derfelben, immer noch jelbft zu jehr auf dem Standpunkte des 
der großen Maife des Volkes unverjtändlichen Gelehrtenthums 
und befundet fich dadurch als fein ritlingsproduc. Wenn] 
nichtsdeftoweniger das Bolf, nicht nur in Dänemarf, fordern 
auch anderwärts, den außerordentlichiten Antheil daran nahm, 
wenn das Gedicht forufagen in die ganze Anſchauuugs und Redeweiſe 
der Landsleute des Dichters eingedrungen ift, fe bat dies ſei⸗ 
nen Grund darin, daß es troß der gerügten Mängel mit einem 
reichen Schatz wahrbaften woltstbümlichen Lebens und genaue: 
fter Beobachtung der Wirkikihfeit ausgeftattet iſt und dieſen 
Inhalt in einer ebenjo gefälligen wie allgemein verftändlichen 
Form bietet. Ganz in der Art des Peter Paars gehalten, 
aber bei Weitem unbedeutender find die fünf Saturen (1722), 
die „Berwandlungen“ (1726), ein Gegenftüd zu Dvids Meta- 
morphofen, die „jütländifche Fehde,“ gegen einen Wiborger 
Prediger gerichtet, der eine Holbergſche Bühnenfigur auf ſich 
bejogen und deshalb ein großes Geſchrei erhoben hatte, und das 
„Dapbnifche Blutbad“ von der Gattung des Frofch- und Mäufekriege. 

Ein national dänifches Schaufpiel vor Holbergs Auftreten 
gab es nicht. Texte und Darfteller der bei Hofe aufgeführ- 
ten Feſtſpiele und Opern waren italienifch, franzöſiſch oder 
deutſch, und das Volk ſah fih zur Befriedigung feiner thea⸗ 
tralifchen Bedürfniffe teils an Puppentheater, tbeils an herum ⸗ 
ziebende deutfche Truppen verwiefen, die es mit den damals 
auch in Deutfchland im Schwange gehenden Haupt und Staats: 
actionen, Zauberfomödien, wohl auch einigen verballhomten 
Shakſpeare ſchen Stüden der niedrigften Gattung regalirten und 
diefe Kunftleiftungen durch Hanswurſtſpäße und Zoten würzten. 
So ging es fort bis zum Jahre 1720, wo man — wer zus 
erft, läßt fich nicht ermitteln — auf den Gedanten fam, ein 
national dänifhes Theater zu gründen und denfelben auch mit 
Unterftügung König Friedrichs IV. ausführt. Um nun aber 
nicht mit bloßen Bearbeitungen franzöfifcher Mufter vorlieb 
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nehmen zu müffen, wandte man fich an den gefeierten Dichter 
des Peter Paars, den man als einen gewandten vorurtheils— 
freien und mit ausländifchen Kunitanftalten wohlbefannten Mann 
fannte. Holberg, der ſchon bei jeiner Beſchäſtigung mit der 
„geiitlichen und weltlichen Berfaffung in Dänemarf und Nor 
wegen” feiner eignen Ausdrucksweiſe zufolge „auf diefen Ges 
danken geratben“ war, ging nad) einigem Widerftreben auf den 
Wunſch feiner Freunde ein und brachte mit einer unglaublichen 
Schnelligkeit noch in den zwei oder drei leßten Monaten des 
Jahres 1722, in welchem das neue dünijche Theater eröffnet 
ward, feinen „Bolitifhen Kannegießer“ und noch drei Luftfpiele, 
im Laufe des Jahres 1723 drei und in dem des darauf fol 
genden Jahres gar neun neue Stüde auf die Bühne, Wer 
niger fruchtbar waren die drei nächſten Jabre, im denen mur 
fünf Stüde entſtanden. Da die neugegründete Anitalt ins 
folge des Zufammentreffens verfchiedener ungünftiger Umftände 
eine Zeitlang völlig aefchloffen werden mußte, und ſodann 
ihre Exiſtenz, namentlih während Chriftians VI. Regierung, 
nur fümmerlich feiftete, jo zog ſich auch Holberg länger als 
zwanzig Jahre von der Wirkfamfeit als Luftfpieldichter zurüd. 
Nah der Ihronbefteigung Friedrichs V. erlebte indeß auch feine 
dramatifche Poeſie noch einen fruchtbaren Spätfommer und es 
gingen fat in jedem feiner legten Lebensjahre ein oder zwei 
neue Stüde von ibm in Scene. 

Unterftügt wurde diefe außerordentliche Aruchtbarteit Hole 
bergs (die Zahl feiner Stüde beläuft ſich je mach der verſchie⸗ 
denen Berechnungsweife auf 33 bis 36) durch feine Bekannt 
haft mit den Meiftern des Nltertbums, insbefondere dem 
Terenz und Plautus, mit Moliere und namentlich mit jenem 
legten Ausläufer der altitaliſchen Bolkstomödie, der Comme- 
dia dell’ arte, in der Geftaft, welche fie in Frankreich gegen 
das Ende des fiebzehnten Jahrhunderts dur das Theälre 
italien erhalten batte. Namentlich benugte er, wie die meijten 
franzöfifchen, deutfchen und fogar ſpaniſchen Komödianten und 
Komödiendichter bis über die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
binaus, die gleichnamige Sammlung des Gberardi, dem er nicht 
nur den Stoff jeiner meiften Stüde und einzelne Reden und 
Gegenreden, jondern auch ganze ausgeführte Scenen und Sir 
fuationen entnahm. An diefer Stelle ift es mum aber, wo 
Holberg in die Weiterentwidelung des komiſchen Drama ſelb— 
ſtandig eingriff, einmal indem er der bisherigen, auf die Ergäns 
zung und Belebung durch die Jmprovijation der Schaufpieler 
berechneten Geſtalt deffelben eine künftlerifch begrenzte, in ſich 
abgefchloffene Form gab, und jodann indem er, mit wenigen 
Ausnahmen, an die Stelle der abjtracten Masten der Com- 
media dell’ arte lebendige, wirkliche Charaktere jegte, obwohl 
nicht zu leugnen ift, daß auch feine Figuren in ihrer häufigen 
Wiederkehr etwas, ibm felbit eigentbümliches Tupifches anfich- 
tragen, das um fo mehr bervortritt, je weniger Ahnung er 
von eimer fünftlicheren Entfaltung der Charaktere hat, Und 
wie biefe fich gleich beim erften Auftreten vollftändig darlegen, 
ebenfo wird auch der Plan der Stüde felb mit größter Ein 
fachbeit in der Expofition jedesmal vollftändig entwidelt und 
die Intrigue zum Boraus angekündigt, und zwar von denſel⸗ 
ben Berfonen, welche fie anftiften. Wenn nun auch bierin, 
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wenigitens im Verhaͤltniß zu den Anfprüchen, welche wir heut ⸗ 
zutage von Gharakterentwicelung und Handlung des Luſtſpiels 
zu machen berechtigt find, eine verbältnikmäßige Armutb an 
Mitteln nicht zu verkennen it und das Gange einzelner Stüde 
deshalb bei uns einen nicht ganz befriedigenden Findrud zurüd- 
läßt, jo wird man dafür durch die frifche, lebensvolle Wahr 
beit des Einzelnen binreichend entfchädigt. In Holbergs Luft 
jpielen macht Alles den Eindruck einer gefunden Realität, einer 
kräftigen Immittelbarkeit, die freilich den vergeiftigenden Aıt 
bauch poetifcher Jdealität mur zu oft vermiffen läßt, nichts 
deftoweniger aber einen gewaltigen Schritt über den von Hol 
berg vorgefundenen Zuftand der dramatifchen Poeſie ber 
zeichnet, wo ſich mit noch größerem Mangel echter Idealität 
eine aͤſthetiſch und fittlid gleich widrige Unwahrbeit paarte, 
Diefer glüdliche, man fan wohl fagen epochemachende Wurf 
war aber nur dadurch möglich, daß Holberg in den Schacht 
des nationalen Lebens binabftieg und den glücklichen Inſtinet 
oder vielmehr das Mare Bewußtfein batte, daffelbe in jener 
Richtung aufzufuchen, wo damals allein noch das gediegene 
Metall, wenn ſchon in rauher Hülle, zu Tage trat, nämlich in 
den Kreifen des Bürger» und Bauernftandes. Hierin findet 
auch die Derbbeit feiner Sprache, welche uns freilich beutzus 
tage nicht vecht munden will, ihre hinreichende Rechtfertigung, 
obwohl fie, an den Sitten feiner Zeit gemeffen, einer ſolchen 
faum bedarf, und es auf der andern Seite rübmend anerkannt 
zu werden werdient, daß gejchlechtliche Zweideutigkeiten umd Ans 
jpielungen im feinem einzigen feiner Stüde zu finden find. Ja, 
man kaun gar nicht einmal im Abrede jtellen, daß Holberg, 
den damals herrſchenden Auffaffungen vom Wefen und Zwecke 
der Poeſie gemäß, überall in feinen Stüden gefliffentlih mer 
ralifche Tendenzen bervortreten und fich verleiten läßt mit Hint 
anjegung der Aftbetijchen Jutereifen einzelne Stüde mebr als 
pfuchologiiche Nechenegempel denn als freie poetiſche Schöpfuns 
gen, und gewiffe ftebende Charaktere als langweilige Tugend» 
prediger aufzufajfen und zu behandeln. Wie in feinen übrigen 
Gedichten, jo iſt auch bier Alles Außerft vertandesmäßig an 
gelegt. Ueberbaupt wide man fich fehr irren, wenn man Hol« 
berg wegen feiner unverfenubaren hoben literature und culhirs 
hiſtoriſchen Bedeutjamfeit eine wahrhaft geniale Begabung zus 
jchreiben wollte. Dem widerfprechen ſchon alle Auferen Bor 
ausjegungen. Gr erzäblt felbft, daß er jeit feinen Anaben- 
jabren nie poetiſche Anwandlungen verfrürt, ja daß er nicht 
einmal an dem fchönften Gedichte Vergnügen babe finden fün- 
nen, und wir haben weiter oben gejeben, von wie äußerlicher 
Art die Veranlaffungen waren, aus denen er fich in einem 
Alter von dreißig Jahren der Poeſie zufebrte und feiner Frucht 
barkeit den gerade vorhandenen günftigen oder ungünftigen Bes 
dingungen anbequemen mußte. Und obwohl feine Reifen ihm uns 
flreitig einen großen Schag concreter Anſchauungen und Lebens. 
erfahrungen, die er als Dichter vortrefflih zu benutzen ver⸗ 
fand, zuführten, jo jeben wir ihn doch nirgends mit licher 
vollem Bebagen auf die ihn umgebenden Zuftände und Cha 
raftere eingeben, und er macht eher den Charakter eines Bü— 
derwurms als eines jungen Mannes mit offenem Auge für 
die gegenftändliche Welt. Den künftigen Luftfpieldichter bat 
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Niemand in ihm geahnt, nicht einmal er ſelbſt. Was feinen 
Leiftungen wefentlich diefen glängenden und dauernden Erfolg 
fiherte, das war vor Allem ein fcharfer Blick in die Bedürf- 
niffe feiner Zeit und feines Volkes, eine feltene Freiheit von 
den damals innerhalb und auferbalb der Bühnenmwelt herrſchen ⸗ 
den Borurtheilen, ein rüdfichtslofer Muth, ihnen entgegenzus 
treten, eine genaue Befanntichaft mit dem, mas vor ihm auf 
gleichem Gebiete geleiftet worden war, und eine richtige Gin 
fiht in die Äußeren und inneren Bedingungen feiner Kunft. 
Er erinnert dadurch einigermaßen an den ungleich genialeren 
Leffing, während er zu Shakſpeare, den er gar nicht fannte 
und, hätte er ibn gefannt, wohl kaum gewürdigt haben witrde, 
im entjchiedenften Gegenfage ſteht. Den bifterifchen Mafftab, 
welchen die unfterbliche Reinheit und Schönheit der Shativeare: 
fchen Schöpfungen verfhmäht, darf man bei Holberg nur jel- 
ten aus der Hand legen. Dagegen konnte es für die Mufe 
des Pepteren nur beilfam fein, daß er ſich im Punkte der 
äfthetifchen Theorie ganz auf dem Standpunkte der damaligen 
franzöfifchen Kritik hielt. Der Zuchtlofigkeit der deutſchen Ko» 
mödie gegenüber war das unverrüdte Feitbalten an den drei 
Einheiten ein grümbdlicher Kortfchritt zum Befferen, und daß 
Holberg nicht in jeder Beziehung ſklaviſch das Mufter der 
Franzofen nahahmte, geht ſchon aus feiner Abneigung gegen 
die Bersfomödie und überhaupt gegen die Anwendung des 
Berfes auf der Bühne zur Genüge bervor. 

Auf die einzelnen Stüde einzugeben ift bier nicht der Ort. 
Leider giebt es Feine vollftändige Ueberfegung der Holbergichen 
Luftfpiele, welche dem Originale einigermaßen gerecht würde. 
Dod reichen die fehs von Prug im Anhange feines Wertes 
überfepten Stüde, vielleicht an ſich die vortrefflichften und übers 
dies mit Nüdjicht auf die verfchiedenen (von Prutz als Cha 
rafter», Situations- und litterarifche Luftipiele bezeichneten) 
Gattungen ausgewählt, nämlich ber politifche Kannegießer, 
Hand Franzen, Jeppe vom Berge, der elfte Juni, die Wochen 
tube und Ulyſſes von Ithacia, volltommen bin, um fich über 
Holbergs komiſche Mufe ein einigermaßen ficheres Urtbeil zu 
bilden. In dem genannten Werke findet der Lefer auch eine 
zweckmäßige Ueberfiht über den Inhalt und das Schickſal 
ſaͤmmtlicher Komödien Holbergs. 

So bleibt uns nur noch das letzte poetiſche Wert Hol 
bergs zu erwähnen übrig, nämlich die zuerft 1741 in fateinte 
ſcher Sprache herausgegebene und feitdem unzählige Male neu 
aufgelegte und überfeßte „Unterirdifche Reiſe des Niels Klim,“ 
bie werbreitetfte von Holbergs Schriften, obgleich derfelbe bier 
das Gebiet des Volfsmäßigen und Natürlichen beinahe gänzlich 
verlaffen bat. Sie erinnert an Swifts, fünfehn Jahre vor 
her erfchienene „Reifen des Gulliver,“ nur daß der Witz Hol 
bergs viel zahmer, fein Geſichtekreis befchränkter und feine Alle 
gorie mübfamer und fehmerfälliger ift. Der ungeheure Erfolg, 
den das Buch erlangte, wäre gar nicht zu erflären, wenn nicht 
einerfeits der damalige Zeitgeſchmack ſich mit Vorliebe diefer jetzt 
mit Recht verfhollenen Gattung moralifcdsallegorifcher Romane 
zugewendet, umd wenn nicht andererfeits das Publicum darin 
Anfangs eine wirkliche Geheimichre geſucht hätte. Den In: 
halt giebt Prup in Kürze folgendermaßen an: „Niclas Klim, 
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ein armer Candidat der Theologie in Bergen, flürzt zufällig, 
da er auf einem Berge in der Nähe der Stadt umberkriecht, 
in eine offene Höhle deifelben und von da fehnurftrads weiter 
bis in das Innere der Erde. Erft auf dem Planeten Nazar 
findet er wieder Grund, in dem Lande Potu, deifen Bewohner 
bedächtige, langſam mandelnde Bäume find. Hier wird er ale 
Läufer in Dienſt genommen und bat als folder Gelegenheit 
häufig Reifen zu machen und allerhand munderlice Bölfer- 
fchaften fennenzulernen. Aus Ehrgeiz jedoch, um zu einem 
beſſern Amte zu gelangen, legt er fich auf die Projectmacherei. 
Allein Projectmacherei ift in Potu ein hart verpöntes Berbres 
chen; Miels Klim wird zur Verantwortung gezogen und in 
die Verbannung nach dem Firmament gefchidt. Aber diefe 
Strafe ſchlägt zu feinem Glücke aus: er kommt in das Affen 
fand Mertinia, wo er als Berrüdenmacher bald eine bedeutende 
Stellung erlangt, bis ein Abenteuer im Geſchmack des Joſeph 
und der Potiphar ihn won feiner Höhe herabſtürzt. Er wird 
zur Galeere verurtheilt umd macht werfchiedene Seereifen, bei 
denen er endlich Schiffbruch leidet. Er rettet jich zu den Qua- 
miten, eimem einfach urfprünglichen Volke, bei dem er vermöge 
feiner überlegenen menfchlichen Bildung ſich bald in den Beſitz 
der böchften Gewalt ſetzt. Er wird Kaifer der Quamiten und 
erobert die unterirdifche fünfte Weltmonarchie. Aber dies ums 
gebeure Gluͤck verbiendet ihn; er wird graufam und tyranniſch, 
fodaß feine Völker in Empörung ausbrechen und ibn zur Flucht 
nöthigen. In Gefahr, von den Berfolgern ergriffen zu wer 
den, ftürgt er fich blindlings in einen Abgrund — und wo 
fommt er heraus? Dicht bei Bergen, in derfelben Höhle, in 
die er zuerft hinabgeſtürzt war, worauf er in die Stadt zurüd- 
kehrt und als Küfter an der Kreuzkirche zu Bergen ftirbt.“ 

Wir können von Holberg nicht fheiden, ohne ausdrücklich 
des großen Verdienftes zu gedenken, welches fih unfer Lande 
mann Prutz durch fein mehr ermähntes Werk, dem wir nicht 
mur die im gegenwärtigen Aufjage enthaltenen Thatumftände, 
fondern auch die Urtheile, foweit wir uns dieſe nicht ſelbſt 
hinreichend zu bilden wermochten, entlehnt haben, um die all« 
gemeine Litteraturgefchichte und fpeciell um die Geſchichte des 
Luftfpiels erworben bat. Es ift die Frucht einer langjährigen 
liebevollen Befhäftigung mit dem Gründer der daniſchen Lit 
teratur, und wenn man auch nicht allen vom Berfaffer ausge 
ſprochenen Anfichten beizuftimmen vermag, vielmehr die Leber 
jeugung gewinnt, daß Holberg, abgefehen von feiner culturhis 
ftorifchen Stellung, ſchon als Menſch noch immer eine würdige 
und fruchtbare Charakterftudie bleibt, fo ift doch nunmehr eine 
fühlbare Lüde ausgefüllt und das Urtheil über ihn im Wefent- 
lichen feftgeftellt. Wenn aber Pruß bei der gegenwärtigen 
feindfeligen Stellung Dänemarks zu Deutfchland eine ungün— 
flige Aufnahme feines Buches von Seiten feiner Landsleute 
fürchtet, fo wollen wir zwar nicht in Abrede ftellen, dag noch 
Unverftand genug in der Welt herrſcht, um ſolche Bejorgniffe 
zu rechtfertigen, andererfeits aber auch darauf binmeifen, daß 
er in dem Augen aller Bernünftigen ſich nicht blos ein Ber 
dienft abftracter Gerechtigkeit erworben, fondern auch den vater 
ländifchen Intereffen einen wefentlicheren Vorſchub geleiftet hat, 
als er ſelbſt zu glauben ſcheint. M. 8. 
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Die engliihen Weihnachtslieder, x 


Einen eigenthümlichen Theil der englifchen Volkspoeſie bil Das ältefte „Carol“ ift nicht von hohem Alter, allein die 
den die Christmas Carols, welchen Titel auch eine befannte | Sitte, dergleichen in chriftlichen Familien zu fingen, läßt fich, 
Erzählung des beliebten Boz-Dickens führt. Ihr Urfprung | — wenn man nicht den Geſang der Engel auf dem Felde in 
verliert ſich in die älteften Zeiten; über Entftehung umd Er: | der Ehriftnacht als das älteſte anſehen will — bis in das 
Hlärung ibrer Benennung herrſchen ſehr verfciedene Anfichten. | zweite Jahrhundert verfolgen. In diefe Zeit verfegt man einen 
Eine derfelben, welche fich wielen Beifalls zu erfreuen hat, iſt aufgefundenen Sarkophag, auf welchem eine unbeftreitbar chrifte 
folgende. Nach der für die Engländer fiegreichen Schlacht von | liche Familie dargeftellt ift, welche Loblieder auf die Geburt 
Azincourt im Jahre 1415 führte der Sieger, Prinz Eduard, | Ehrifti ſingt. Die Familie iſt in zwei Gruppen getheilt. Die 
der „ſchwarze Bring,” eine nicht geringe Anzahl gefangener frans | eine davon entbält ein junges Frauenzimmer, das auf der Lyra 
zöffcher Ritter nach England bimüber. Unter diefen befand | ſpielt, während drei andere um- fie herumftehen. Die andere 
ſich auch ein Glied des föniglichen Haufes von Frankreich, der | Gruppe befteht aus vier jungen Leuten, die mit Papierroflen 
junge tapfere Herzog von Orleans, Karl, welcher eine unge | voll Noten in der Hand, zur Begleitung der Lyra fingen. 
meine poetifche Anlage befaß, die fich bei ihm jedenfalls wähs | Wenn dies auch nicht das Alter der Carolengeſänge beweift, 
vend einer langwierigen und langweiligen Gefangenfchaft von | fo mag es doc wenigftens als gültiger Beweis aus einer 
fünfundzwanzig Jabren noch mehr entwidelte. Auf diefelbe | früben Zeit angefeben werden, daß man heilige Muſik ſammelte 
ſpielt Shakjpeare im feinem Heinrich V. an, mo er den Herr | und im gefelligen Kreiſe beilige Lieder zu fingen pflegte. 
zog zum Berfaffer eines Sonetts auf jein Streitroß macht, Ein bis zwei Jahrhunderte fang war das MWeihnachtsfeft 
welches mit den Worten: „Wunder der Natur“ beginnt. es | mehr ein Feſt der Fröhlichfeit als der befchaulichen Andacht, 
wiß iſt es, daß er ſich während feiner Kriegsgefangenfchaft die | was man daraus abnehmen kann, daß wiederholt verboten 
Zeit mit Berfemacen vertrieb. Seinen lärmenden Ringelge- | wurde, die heilige Zeit durch unſchickliche Lieder und Schau 
dichten (rondeaux) und berühmten Zanzliedern (chansons a | fpiele zu entweiben. Der gerügte Uebelftand dauerte jedoch fo 
danser) legte man jeinen Namen bei, und in der Folgezeit | lange fort, bis Pitteraten aus dem geiftlichen Stande die Sache 
verftand man unter dem Namen „Caroles“ jeden poetifchen | in die Hand nahmen und jene fogenannten heiligen Spiele 
Ausbruch der Areude und des Jubels über frohe Ereigniffe. | dichteten, in denen großer Ernft berrfchte, aber auch viel Poſſen⸗ 
Es wird auch berichtet, daß Herzog Carolus von Orleans | haftes vorfam. So hat z. B. in dem Stüde „die Sind: 
die Hauptanzabl feiner Manuferipte in England zurüdgelaifen | flutb“ der Patriarch Noah ein Weib, welches demfelben das 
babe. Viele davon kamen allerdings wieder nad Frankreich | Leben fauer macht. Sie macht auf den guten Mann entweder 
zurüd und werden jetzt noch in der f. Bibliothet zu Paris | mit ihrer Zunge oder ibrer Fauft Angriffe und flucht mit einer 
aufbewahrt, allein viele „Caroles* verließen England niemals. | Geläufigteit, Die felbft eine Marfetenderin in Erſtaunen ſetzen 
Da jept alte Urkunden und Staatsverhandlungen zugänglicher | würde. Ohne niedrig komiſche Scenen in diefen Weibnachts- 
geworden ‚find, jo darf man die Hoffnung begen, daß eine ans | fpielen würde das Bolt die didaftifchen und ernften Stellen 
ſehnliche Anzahl bisher unbetannter Caroles noch die Zabl | vielleicht nicht mitangehört haben. Die Verbindung von Fröh- 
der Lieder vermehren wird, im denen man im fünfzehnten | fichkeit mit Frömmigkeit zur Weihnachtszeit war vielleicht un 
Iabrhundert irdijche wie himmliſche Freude an den Tag | ter der Herrſchaft der angelſächſiſchen Könige am lebendigſten. 
legte. Sie werden des Sammelns werth fein; und wenn | Scherz war damals auf angemeffene Weife mit Ernſt vereinigt, 
fie nur dem Xiede, welches anfängt: „En songe, souhaidet | und fogar als der Dänenfönig Kanut auf feinem Schiffe 
penser,“ gleichen, wird man fie ſchon willfommen beißen; | durch die Fluthen mach Ely (Infel bei Cambridge) fegelte oder 
auch wenn fie nur balb jo lieblich ſind, wie das ausgezeich-⸗ im feinem Schlitten darüber hinwegglitt, um mit den ehrwür⸗ 
nete, gefühlvolle Liedchen mit der Ueberſchrift: „Ich habe meie | digen Herren dafelbft erft gemeinfchaftlich zu ſingen umd dann 
ner Dame Todtenfeier angeftellt.“ nach dem Goncert zu ſchmauſen, fcheint Froͤhlichteit nicht mit 

Allein wie es Reformatoren vor der Reformation gab, fo | den ernftern GSefchäften des Orts und der Zeit unverträglich 
war auch das, was jet mit dem Ausdrude „Carol“ bezeichnet | geweſen zu fein. 
wird, ſchon lange vor dem föniglichen und ganz befondern Ga- Im dreizehnten Jahrhundert waren die Weihnachtslieder 
roles.Dichter vorhanden. Diefer Umftand hat Manche veran- | in ihrer Luftigfeit etwas profan geworden. Das ernfte Lied 
laßt in. dem Ausdrude eine Verbindung mit dem Inteinifchen | hatte jedoch auch fein eigenes Publicum, Der Wettftreit war 
choreolare, — wenn man dies Wort Latein nennen darf, zwiſchen beiden ſehr lebhaft, wie in fpäterer Zeit, als ein heis 
— was „Chor: oder Feflgefänge fingen” bedeuten würde zu | Ber Streit über die Borzüge der alten oder neuen Pfalmen- 
feben; allein die Anſprüche des fürftlichen Erfinders auf die | überfegung geführt ward, und mandernde Pfalmenfänger in 
Ertbeilung des beftimmten Namens find nur durch den Beweis | der Eigenfhaft von Proſelytenmachern für die eine oder andere 
zu befeitigen, daß der Name für einen Jubelgefang oder freu | das Land durchzogen, die an das Urtheil ihrer Zuhörer durch 
diges Lied ſchon vor der Zeit des Herzogs Karl gekannt wurde, | das Singen der alten und neuen Melodie appellirten. 
ein Beweis, der aber noch zu führen ift. Die ältefte gedrudte Sammlung Weihnachtecarofen trägt 
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die Jahrzabhl 1521. Darin befinden ſich auch luſtige Lieder 
aus viel früherer Zeit. Einige derfelben mögen vielleicht in 
jene BWeibnachtsfchaufpiele eingeflochten geweſen fein, gegen welche 
die Schüler der St. Pauls Schule in London zu Ausgang 
des vierzehnten Jahrhunderts eine Bittichrift einreichten, weil 
fie von „unerfahrenen Renten” zum Nachtbeil der Geiftlichkeit, 
die eben ſoviel Geld mie Machdenfen darauf verwende, ſowobl 
aedichtet, ala auch unbefugter Weiſe dargeftellt feten. 

In diefem Jabrbundert war die religiöfe Poeſie zu Ehren 
der Reftzeit fehr trivial geworden. Eine der mittelalterlichen 
Befttagsfcenen, deren Wiederdaritellung man wohl einmal mit 
anfeben möchte, lernt man aus folgenden Berfen kennen: 





Es wird ein Kind von Holy, in Windeln eingefchlagen, 
Dann auf den Altar hingetragen, 

Um melden nun die Kinder tanzen und fpringen 

Und zum Lobe Chrifti Garolen fingen. 


Jedoch lieg man dem jungen Völkchen nicht den gangen Spaß 
allein, denn wir hören meiter: 
Die Prieiter brüllen laut, rinasum die Eltern ftehen 


Den Spaf mit anzuſehn und auch mit Hand und Mund 
Denfelben in dem Jubeln beizuiteben. 


Die Anaben und Mädchen der niederen Vollsclaſſen gin— 
gen, wie es früber auch in Deutichland an einigen Orten Sitte 
war, im Orte umber und fammelten Gaben, bet welcher Ger 
legenbeit fie gewohnt waren, an jeder Thür fürmifch zu pochen 
und zu klopfen. Sogar die alten Strafenmufifanten fpielten 
oder fangen Lieder, die nicht immer mit ihrem eigentlichen Ges 
werbe harmonirten. 


Weihnachten fcheint in England immer mit Jubelchören 
gefeiert zu fein, ausgenommen 1525, als des Könige Krank 
beit die fogenannte „itille Weihnacht“ veranlaßte, die zu Eltham 
abgebalten ward, und mehr als ein Iabrbundert fräter ale 
das ſouveräne Parlament Weibnachtöfrenden ganz unterfagte, 
Stehpalme und Epheu für aufrübrerifche Abzeichen galten, die 
eine puritanifche Negierung nicht duldete. Dies ftand im fchrof- 
fen Widerfpruche mit dem Greigniß bei der Belagerung von 
Orleans im Jahre 1428 als beide Theile nach Uebereinkunft 
am Weibnachtöfefte alle Feindieligkeiten auf vierundzwanzig 
Stunden einitellten, ihre Nationalgerichte fochten. ibre luftige 
ften Lieder fangen, wie Cavaliere tüchtig mit einander tranfen, 
aber dann nach Ablauf des Waffenitillftandes einander mit 
einer Wuth mordeten, die durch die Rube nur um fo beftiger 
geworden war, 

Unter Autorität des Lordmavor von London wurden im 
Jahre 1562 „Cresienmas Carowles“ angefündiat, im Jahre 
1630 „Bialmen als Garolen nad geiftlichen Melodien einge, 
richtet,“ 1648 erfchien ein Brief von Dr. Warmeftm. in dem 
„Karıles“ nur unter der Bedingung, daß fie „beiligen und 
lautern Inhalts” ſeien, erlaubt wirden. Dies läßt ſchließen, 
daf ein Gegenfag zwifchen Iuftigen und ernften Sündern vor 
banden war. Unter erfteren finden fich ſtets einige von der 
Geiſtlichteit ſelbſt. Vielleicht die luſtigſten der englifchen Trink 
lieder und neueren Bacchanaliengeſange find von Geiftlichen 
nedichtet worden. An der Spipe derfelden ſteht der umnadhe 
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abmlihe Walter de Mazes.*) John Stile, Biſchof von Batb 
und Wells, fchrieb das vortreffliche Lied zu Gunſten des gu 
ten Ale,“ welches mit einem Ausdrucke beginnt, aus dem man 
vermutben fan, daß der Sänger fchon etwas zuviel von jei” 
nem Pieblingsgetränt zu fih genommen. „Lieber Tom, der 
braume Krug” wurde von dem Pfarrer France Fawles für 
DKreffs Poſſe: „der arme Soldat“ gedichte, und einem Dus 
bliner Geiftlichen verdanken wir das charakteriftifche Lied: „Den 
Abend vorber ald Barry ausgefvannt ward.” Mile diefe find 
in dem Geifte der lärmenden Tafellieder der alten Zeit abae 
faßt, ftechen aber nicht fehr ab von dem geiftlichen Gelängen, 
in denen der Marie, mie einer Heldin in einer voſſenhaften 
Ballade als einer Jungfrau „Ihön und frei" gedacht wird. 
Man kann auch hinzufügen, daß das fröhliche Lied niemale 
aus dem Felde gefchlagen wurde; noch im vorigen Iahrbun- 
dert ftellte William Thaderan „zum Engel in Dud Lane“ uns 
ter. den Heinen luſtigen Büchelchen, die er in dieſer claſſiſch 
gewordenen Localität verkaufte, einen Band „Carrols“ mit zur 
Schau aus, 

Manchmal führte ein Lied einen lächerlichen Namen, um 
einen Teichtfertigen 2efer zu ermftern Gedanken zu verleiten. 
Bon diefer Gattung war Hoffmanns „Weibnachtsgefang auf 
den PedtorThee,“ im Jahre 1728 herausgegeben und der Kö— 
nigin Karoline und den übrigen Gliedern der königlichen Fa 
milie gewidmet, Das fragliche Gedicht hat mit Thee menia 
zu ſchaffen, allein der Verfaffer fagte, daß es „wie volltommen 
guter und feiner Thee das ganze Jahr hindurch angenehm und 
nüglich ſei.“ Der Berfaffer brauchte den Thee auf die Weile, 
wie weiland Biſchof Berklen Theerwaſſer“ in einer Abband- 
fung, die gar nicht von Theerwaſſer, fondern von der Drei: 
einigfeit handelte. Der in Hoffmanns Gefange hervorſtechende 
Gedanke wurde von Joſeph Williams, feinem Zeitgenoffen (be 
fannt unter dem Namen „des chriftlichen Kaufmannes” ) in 
einem noch vorhandenen Briefe angewendet, in weldem er den 
Empfang eines Gefchenfes an Thee beftätigt und in Betreff 
deffelben dem Geber Folgendes fchreibt: „Der Thee gelangte 
woblbehalten in meine Hand; mur hatte er den vorzüglichen 
Geruch verloren, den er befaß, als wir zu Sherbone daven 
tranfen, woran, mie ich vermutbe, die DVerfendung in Papier 
Schuld trägt, was, weil es ſehr porös ift, leicht die aus an- 
deren, mit verpadten Waaren firömenden Gerüche durchläßt. 
Bon diefer Art find die moralifchen Wirkungen unter den 
Menfchen, welche nichts verbüten fann, mwofern mir nicht (mie 
beim Thee die Büchfen), die ganze Rüfung Gottes anlegen. 
Ich babe den Thee in eine Büchfe getban und man fagt mir 
daß er feinen urfprünglichen Geruch miederbefommen werde, 
wie eine fromme Seele, die irgend melde böſe Eindrüde von 
fafterhaftem oder eitelm Umgange empfangen bat, ihre geiftige 
Inbrunft dadurch wiederbefommen wird, daß fie fich wen der 
Welt zurüdziebt, mit ihrem Herzen verkehrt, frommem Nach 
denken und brünftigem Gebete obliegt.“ 


*) Hoffaplan bei Heinrih II, und Domberr zu Salieburv 
ftarb 1197. Bon ihm ift das befannte Zrinflied: Mıhi est pro- 
positum, was Bürger in feinem: „Jh will einſt bei Ja nnd 
Nein vor dem Zapfen ſterben“ uachbildete. 
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naiver Ton, 4. B. 
In der Krippe eines Eſels 
Lag in Schlummer eingeluflt 
Jeſus, Strafen zu erleiden 
Pro peccalo hominis. 
Ein anderes fängt die Erzäblung von Jeſu Geburt mad Art 
elnes fahrenden Sängers an, der mit einem Gruße in eine 
Geſellſchaft eintritt: 
Gott ſchühe Euch, wadere Herren, 
Ih bring’ Euch neue Zeitung mit: 
Es bat eine Jungfrau geboren ıc. 

Noch kindiſcher lautet die Verkündigung durch nichtsfagende 

einfulbige Worte: 

Ha el elel, el el el el 

Gegrüßt ward Marie von dem Gabriel! 
Der Erzengel verſichert der Marie, die einigen Zweifeln Raum 
giebt, bei Gott ſei fein Ding unmöglich, 

Im Gegenfag zu fehmerfälligem Ernſte begegnen mir in 
einem andern Liede einer natürlichen Schmapbaftigfeit, wie fie 
Mütter im Umgange mit Kindern häufig zeigen: 

„Mein liebes Söhnchen, mein Herzenäfind, 
Mein Iefus, fomm, küſſe die Mutter geſchwind 
Mit lahenden Mienen!“ Maria ſprach ꝛc. 
An einem andern 2iede verkündet der Erlöfer im Himmel thro 
nend die Geſchichte der (Frlöfung im folgender Weiſe: 
Mein Tanz: und Areudentag morgen ſoll fein, 
Denn ich bin aeitienen in die Hölle hinein 
Zu erlöfen mein getreues Schägchen; 
Um dritten Tag ftieg ich dann wieder beraus 
Zu meinem Liebchen und Tanz und Schmaus. 
Es ift auch eime eigenthiimliche Erſcheinung, daß in feinem dies 
fer Sefänge die Jungfrau Maria, obwohl fie „ſanft und mild“ 
genannt wird, als ſolche auch wirklich erfcheint. Die Verfaſſer 
icheinen nicht der Aufgabe gewachſen zu fein, die Benedeite ger 
bührend au ſchildern. Gemeiniglich ift fie etwas ſchnippiſch 
und gar ungläubig. Beweis davon liefert ein Lied, das mit 
einer nachläffigen Ankündigung des großen Geheimniffes, deſſen 
Werkzeug fie werden foll, durch den Erzengel Gabriel beginnt. 
Darin heißt es: 
Marie ſchaut ihm ins Geſicht 
Und ſprach: „Herr, wer ſeid Ihr? 
Der Zeitung ſchenk' ich Glauben nicht, 
Die Ihr gebracht habt mir. 
Bermäblt an einen alten Mann, 
Wie mir das Loos befchieden, 
Regit Du mir manch Bedenken an, 
Geb fort, laß mich in Frieden.” | 

Die ganze Haltung des Gedichte, der Ausdrud von Ber | 
denfen und Zmeifeln, verbunden mit der Aufforderung an den 
Engel, das Haus zu verlaffen, liefert den Beweis, daß bie 
Anfichten des Verfaſſers gang unwürdig und niedrig waren 
und er nur wenig von den @inzelbeiten der biblifchen Erzäh— 
lung, von der Berfündigung im ihrer ganzen einfachen und 
fierlichen Schönheit gewußt babe oder fie nur wenig zu wür⸗ 
digen verftand. 


In den alten Weibnachtsliedern findet ſich oft ein fehr 
! 





Joſeph kommt noch weit fehlimmer fort, ja er mird mit 
fait voffenbafter Uebertreibung dargeftellt. Er ift langſam im 
Begreifen, entweder umgläubig oder zomig; er weiß nie was 
er will oder tbun ſoll und ift niemals völlig im Klaren über 
Das, was um ibm vorgeht. Bei dem Anblicke den mach dies 
fen Dichtungen eine heilige Familie darbietet, fönnen wir ums 
blos wundern, daß bei den Zufchauern oder vielmehr Zubörern 
nur überhaupt irgend ein religiofes Gefühl haften blieb. Wir 
brauchen als Beifpiel nur ein Lied anguführen, welches alſo 
beginnt: 

Der Joſeph war ein alter Mann, 
Ein alter Mann war Jofepb, 
Als er freite die Maria 
In dem Lande Baliläa. 
Das Lied beichreibt weiter, dap Maria und Joſeph durch einen 
Obftgarten wandeln, der voller Kirichen und Beeren „fe roth 
wie Blut“ if. Wie fie mun jo ſpazieren, Joferh in etwas 
verdriehlicher Stimmung, die heilige Jungfrau dagegen etwas 
lüftern, erjucht legtere ibm ihr doch einige Kirfchen zu pflüden 
und giebt einen Grund dafıır an, der den Ebegemabl zur Be 
gebung einer ſehr ftarfen Unböflichfeit und zum Ausſtoßen ſehr 
gröblicher Neden verleitet, die aber fehr natürlich als erflärbar 
erfcheinen, weil der Dichter fich die heiligen Geftatten als ein 
Paar ganz gewöhnlicher Menfchen vorgeftellt bat. Joſeph be 
dient fich einer fo unumwundenen Sprace, wie weder ein 
neuerer Gaffenbauer, noch der friwolfte unferer Sänger von 
heute fich je erlaubt hat. Seine Neuerungen dienen jedoch 
zum Beweiſe, daß es eine Zeit gab, wo Derbbeit im Ausdrud 
fein Gewaltitreich gegen Befcheidenbeit war; die Unanftändig- 
feit der alten Zeit mar naiw. Joſeph im Liebe ift ſehr be» 
flürgt über die Geburt eines Sohnes, dergeftalt, daß er 
Gedachte aus dem Haufe 
Die zu verſtoßen aar, 
Die ihm die allertreufte, 
Herzallerliebite war. 

Die darauffolgenden Verſe zeigen ibn im einer mehr lie 
beuswürdigen Stimmung, aber immer noch ſehr befümimert, 
Aus der Lebhaftigkeit der Melodie läßt fih abnehmen, daß der 
eine Geſang, dem dies entlehnt ift, wahrfcheinlich Lieblingslied, war. 

Gin anderer Liederdichter jagt einfach und ehrlich: 

Wenn wir nur wahrhaft aläuben 
Und tbun was recht und löblic in, 


Wird und dur das Berdienit des Chrift, 
Gewiß der Himmel bleiben ! 


Diefem Dichter gelten Werke mebr als Glaube; bei einem 


| andern ftoßen mir auf einige Zweifel: 


In allen Zeiten fielen wie befannt 

Seltfame Sachen vor. 
In dem ehedem beim Volke beliebten Liede, genannt „der heir 
lige Brunnen,“ findet man das auffälligfte Beifpiel von der 
Freibeit, mit welcher man die bibliſche Weihmachtsgefchichte be» 
handelte. 

Einftmals, '8 war in den Maientagen 

An einem Sonntagsmorgen ſchön, 

Thät Jefus feine Mutter fragen: 

Ob er wohl dürfe fpielen gehn. 


1531 


Die Bitte wird ihm, obwohl etwas ungern, gewährt und nur 
noch die mütterlihe Warnung beigefügt: 
Laß mich nur feine Klage bören, 
Denn Abends Du nach Haufe fommit. 
In der Nähe eines Brunnens find Gruppen fröhlicher 
Kinder verfammelt, welche der Sohn der Maria zum Spielen 
einladet. 





Sie fagen „Rein! zu feiner Bitte, 
Weil fie vornehmern Standes find 
Und er in diefer Kinder Mitte 
Der niedrigfte, ein Jungfernkind, 
In einem Ochſenſtall geboren :c. 

Wie unrihtig nun der Abfaffer der gereimten Erzählung 
den Gharafter der „guadenreichen Mutter“ auffaßte, läßt fich 
aus den Aeußerungen abnehmen, die fie bei der Beſchwerde 
des zurückgewieſenen Kindes nad deffen Heimkehr hören läßt: 

Geh’ gleich hinab zur heil'gen Quelle 
Hinab zur Stadt, mein Jefulein, 
Und würg’ die Sünder auf der Stelle 
Und wirf fie in die Hölle "nein. 

Gegen diefen mütterlichen Befehl werden Borflellungen ger 
macht und Gründe aufgeftellt, deren Erfolg endlich ift, daß 
Frevler vom Kuaben Jeſu zu Gnaden aufgenommen werden. 

Daß derartige abgeſchmackte Gefchichten nicht, wie man 
meinen follte, von unmiffenden Leuten zur Erbauung Umviffen- 
der verfaßt wurden, davon liefert das wohlbekannte Werk des 
Bonaventura, „das Leben Chrifti" einen Beweis. Im diefem 
Werke behauptet der Berfaffer ganz ernithaft, daß Maria fich 
während des Aufenthaltes in Aegypten dur Schneidern ihren 
Unterhalt verdient babe und daß man jeden Abend ihren Sohn 
fertige Arbeit in die Wohnung der äguptifchen Damen babe 
tragen ſehen, für welche feine Mutter arbeitete. Solche Le 
genden find in Menge vorhanden; fie find ebenfo zahlreich wie 
die Bildniffe der heiligen Jungfrau, von denen einmal ein fra 
nifcher Mönch zu Balombrofa 8000 gefammelt hatte; in der 
Bibliothek feines Klofterd waren fie zum Befchauen aufgeftellt. 

Während einige der alten englifchen Weihnachtsliederdichter 
mit Vorliebe die Geſchichte romantiſch behandelten, faßten die 
franzöfifchen Liederdichter den heiligen Stoff noch laͤppiſch auf. 
Sie bringen eine Mufifbande zufammen, fpielen auf, tanıen 
bis fie nicht mehr fönnen, trinken bis ihnen die Augen trübe 
werden und fingen dann Berfe, mie die nachſtehenden, von 
denen die letzten in einem Stadium gefchrieben zu fein ſchei⸗ 
nen, wo es der unfichern Bunge ſchwer fällt, langſylbige Worte 
geläufig auszufprechen : 

Guillo, nimm Dein Tambourin 
Und die Flöte Du, Robin. 
Sonft war's Sitte Lob zu fingen 
Aller Kön’ge König, 
Zambourin und Flöt' erklingen 
Ließ man da nicht wenig. 
Zurelurelu, Patapatapanı 

Der vermeinte Vater Jeſu, 
Meines Herren, den jetzo 

Selbft der niedriafte der Hirten 
Nun zu kennen ift frob. 

Rahm mit höflich fanfter Miene 
Die Gefchente aller 
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Ohne Ce Ge Ge Ge 
Ohne Gere re re 

Ohne Ge Ge ohne re re 
Ohne Geremonie. 

Weihnachtslieder in dieſem Style waren in England 
nicht fo gewöhnlich, wie in Frankreich. Die alten englifchen 
Dichter zogen vor, Gegenftände aus der Religionslehre zu ber 
bandeln, obwohl der Styl bacchanalifcher Lieder nicht vernach ⸗ 
läfigt wurde. Ein englifcher Dichter faßt den Stoff vom 
calvintftifchen Gefichtspunkte auf und erlöſt alle unfchuldigen 
Kindlein durch Vorberbeftimmung, wenn er fingt: 

In den Wiegen lagen fie und lachten 
Sie, die niemals Böſes dachten; 
Gott jelbit aber bat fie auserjeben 
In feinen Simmel einzugehen. 
Ein Anderer jtellt eine dogmatifche Behauptung auf, welche man 
her unferer modernen Theologen nicht unterfchreiben wird: 
Elf wohnen im Himmel mit Ghrifto zufammen, 
Der zwölfte brennt ewig in Höllenflammen. 
Ein Dritter fcheint etwas unentſchieden zu fein — allein ſchließt 
endlich fein Lied mit der tröftlichen Zuficherung: 
Gott hat bereitet für uns all 
Einen Rubeplak im Himmelsfaal. 
Ein Bierter im Gegenſatz zu der Dichterfchule der Turelulu 
und Zrinklieder, klagt über herrſchende Lafter: 
Denn Dinge giebt es, die da fhänden 
Die Freibeit aller Ehriſtenkind; 
Speif' Hungrige, mit eignen Händen 
Bekleide die bedürftig find, 
So feiern, glaubt es, Ghriftenleut 
Ein wahres Weihnacht allezeit. 
Die lärmliebenden Zechbrüder ehrten insbefonders den heiligen 
Stephan, indem fie im Chore brüfften, wenn der wilde Schwein» 
fopf aufgetragen wurde; denn war nicht St. Stephan „ein 
Schreiber in König Herodes Saale“ und trug er nicht den 
Schweinskopf aus der königlichen Küche auf die königliche Ta- 
fel, als er den Stern von Bethlehem gewahr ward, die Schürfel 
fallen ließ, den Dienft des Königs verließ und einem neuen 
Heren folgte? Wenn des Dichters Autorität binfichtlich dieſee 
Punktes nicht anerfannt wird, wer will die Behauptung eines 
andern diefer Weihnachtsfänger beftreiten, welcher erflärt: 
Ein Eber ift ein höchſt vortrefflich Vieh! 
Der wilde Schweinstopf war allerdings beim Weihnachtsſchmaus 
an ſich joviel wie der ganze Schmaus, wie man aus folgen 
den Berschen erfehen kann: 
Sollt' euch ein Kopf vom wilden Schwein 
Mit Senf dazu genug ſchon fein, 
Statt Gänfer und auch Schweinebraten 
Und Eierpaftete und andere Zuthaten 
So find wir ſchönſtens eingeladen. 
Allein wilder Schweinsfopf ward nicht auch ale Erfag des 
Trinffrugs angefehen, denn ein Dichter fingt: 
Auf, ihr Freunde, laßt und machen 
Bon dem Kuchen Freudenbiffen, *) 


So nannte man die Biffen Kuchen, welde man in ben 
Dein tunkte. 


N 
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Und nicht einer mag bier lachen, 

Der nicht wird zu leeren wiffen 

Bis auf den Boden einen Becher voll 

Auf des Königs und der Königin Wohl. 
Darauf folgte die Zeit, wo es in England feine Könige gab, 
aber damals „meinten,“ wie ein Dichter fingt, „die Schornfteine 
immerfort aus Mangel an Wärme und die Mägen der Die 
nerfchaft Anurrten und ließen fie nicht ſchlafen.“ Mit der Wie 
derherftellung des Königtbums kam Weihnachten wieder zu ſei⸗ 
ner vollen Ehre und Liederdichter griffen in die Saiten, um 
zur Fröhlichkeit aufjufordern. Gine Probe von dem wieder in 
Freiheit gefegten Geifte liefert ein Gedicht, worin es heißt: 
Sehr lange war es gang vergeffen geweien; man batte faum 
foviel, um den Topf and Feuer zu bängen; es batte ſolch ein 


filziges Anaufern in England geberrfht, wie die Voreltern noch 
niemals gefeben hatten; aber 

Nun ift es wieder da im alten Glanz, 

Und ibr follt unverzüglich haben 


'n Plumpudding, Kapaun und Gans, 
Euch auch an Fleifchpaftet‘ und Roaftbeef laben! 


Das „old merry England“ in den guten alten Zeiten 
erinnert und an altgermanifche heidnifche Sitten. Das Weih— 
nachtsfeſt war an die Stelle des Auelfeftes der alten Germa- 
nen getreten, bei dem man ebenfalls wader fchmaufte und zechte. 
Auch bier war der Eberfopf das Hauptgericht, Die Gebrüder 
Grimm mögen die weiteren Anknüpfungen zwifchen Ehriftlichem 
und Heidnifchen hierbei nachweifen. Gſch. 


Americaniſches Allerlei. 


1. Belleville in Illinois. 

In Nordamerica giebt es einige Kernpunkte, an denen 
gleichſam von ſelbſt viele Deutſche von höherer Bildung fich zus 
ſammenfinden, und wo das deutſche Leben nicht durch america 
niſche Einwirkungen geftört wird. Zu dieſen gehört Belle» 
ville, im Staat Illinois, auf der linken Seite des Miffif- 
fippi, und nicht weit von dem am andern Ufer liegenden St. Louis. 
Zuerft gingen Flüchtlinge, welche bei dem Frankfurter April 
attentate von 1833 betbeiligt waren, dorthin, namentlich Gu— 
ſtav Körner aus Frankfurt, der alte Jenaiſche Germane, 
welcher fpäter eine Zeitlang Bicegouverneur des Staates Illi⸗ 
nois war; er if ein ſehr tüchtiger Nechtögelehrter. Biele ans 
dere gebildete Männer folgten mit ihren Familien, und befon- 
ders feit 1848 nahm das deutſche Element dermaßen zu, daß 
die Americaner immer mebr in den Hintergrund gedrängt wur» 
den, mun ſchon fängft entfchieden ein deutfcher Grundton im 
Leben vorberrfcht und Belleville, neben einigen Schattenfeiten, 
doch überwiegend die Lichtjeite des deutſchen geiftigen Lebens 
zeigt. Die Stadt ift umgeben von grünen bebufchten Hügeln; 
die Häufer find im folider deutfcher Weiſe gebaut und bieten 
mit ihren rothen Dächern einen gar freundlichen Anblick dar. 
Der Plab gefällt den Europamüden wie den Americamüden 
gleich ſehr, er ift nicht lärmend und heimelt an. Keine nord 
amerlcanifche Stadt hat im Verhältniß zu ibrem Umfang ein 
fo buntes Gemiſch deutjcher Berbannter auf fo engem Raum 
aufzuweiſen; vielleicht trifft man eine derartige Muſterkarte nur 
noch in Texas we das deutjche Leben frifch emporkeimt; Olm- 
fted hat davon in feinem anziehenden Buche über Teras viel 
AIntereffantes erzählt, Im einigen wenigen Straßen von Belle 
ville, das den Hauptort der County St. Clair bildet, findet 
man gleichfam tebendige Tagebücher aller großen und Heinen 
Putſche und Revolutionen von 1833 his 1849. Das Frank: 
furter Attentat und Mazzini's und Ramorino’s abenteuerlicher 
“ Einfall in Savoyen haben ebenfowohl ihre Vertreter als die 
„furchtbare Sandwerfsburfchen » Berfchwörung“ vom Gurten bei 
Bern. Diefe fünfunddreifig Biedermänner wollten von der 
Schweiz aus Deutfchland erobern; feltfamermweife gelang aber 
das Unternehmen nicht. Männer, welche an der deutſchen Me 


| volution von 1848 und 1849 beteiligt waren, findet man 


in Belleville zu bunderten ; glüdlichermeife fehlen aber „polni« 
ſche Oberften“ und „ungarifche Majore,“ mit welchen andere 
americanifche Städte jo reichlich gefegnet zu fein pflegen. 
Jene Männer der Revolution liegen nun allefammt fried- 
lichen Beichäftigungen ob; nur dann und wann taucht beim 
trefflichen Yagerbier eine revolutionäre Erinnerung auf, und 
man vernimmt den Nachball aus ſturmbewegten Zeiten. Man 
ſpricht von getäufchten Hoffnungen und zertrümmerten Zdealen, 
und wird ſich des Gegenfages von Einſt und Jept bewußt. 
Mancer ſpielt mit olympiſcher Gemuͤthsruhe fein Sechsund⸗ 
ſechzig oder ſeinen Schlauch, wie einſt in Jena in der guten 


alten Zeit der Burſchenſchaft auf dem lieben Burgkeller, we 


die „rau Vettern“ den Knotenwuchs,“ d. h. Wöllnitzer Bier, 
durch den „Jüngling“ oder die „Jungfrau” verabreichen ließ, 
und den „Bump“ an die ſchwarze Tafel freidete. Der Schlaud- 
fpieler war wohl einft eim Attentäter gegen das beilige römi- 
fche Reich deutjcher Nation, und fand an der Spige waghal- 
figer Handwerfsburfchen. Oberſten find bedächtige Finanzmän- 
ner geworden und führen die Rechnung in ihrem Bauptbuche. 
Andere haben ftatt des Schlägers nun eine Elle in der Hand, 
und langen nicht mehr das Corpus juris aus dem Repofitos 
rium hervor, fondern ein Stüd Kattun. Theologen ſtudiren 
nicht im alten oder neuen Teftamente, fondern verkaufen Salz, 
Seife und andere müpliche Dinge. Und im der Umgegend 
wohnen die „lateinifchen Bauern,“ die mit der „Krämerei” nichts 
zu tbun haben wollen, fondern den Boden mit ihren Ochfen 
pflügen gute Bibliothefen haben und ihre Univerfitätsreliquien, 
namentlich die dreifarbigen Bänder, und die bemalten Pfeifen« 
föpfe forgfältig aufbewahren. Es trifft ſich wohl daß der Rei 
fende, welcher an einem fehönen Abend in die Nähe von Belle 
vue gelangt, heimathlichen Sang vernimmt; und der volle 
Ehor ihm entgegenbrauft: „Sind wir vereint zu guter Stunde!” 
Diefe lateinifchen Barmer befinden ſich faſt alle in fehr gün— 
figer Lage. 

Bas wäre eine deutfche Stadt ohne das Lagerbier? Der 
Danfee baut im einer neuen Anfiedelung zuerft eine Kirche, 
der Deutfche dagegen eine Brauerei. Katholifen, Lutheraner 
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und Reformirte befennen ſich in dieſer Beziehung ganz ent 
ſchieden zur Union, und wehe dem welcher eine Spaltung ver 
urfachen wollte! Doc das ift ja auch niemals einem unſerer 
Landsleute in den Sinn gekommen, weil es platterdings uns 
möglich wäre. Belleville zählt achttaufend Seelen und acht 
Brauereien; der durftige Mann bat unter einigen ficbenzig 
Wirthſchaftslocalen eine beliebige Auswahl, und der „Sneipen 
ton” fehlt leider nicht. Aber auch der Weinbau wird gepflegt 
und die Rheinländer und Pfälzer erwerben fich durch denfelben 
ein umbeftreitbares Berdienft. Im Jahre 1846 wurde der 
erfte Verſuch mit dem Anbau der einheimtfchen Catawbarebe 
gemacht, und nachdem er gelang, mach und nach mancher Hits 
gel mit derfelben bepflanzt. Zwei Mißernten haben Manchen 
abgeſchreckt. Diele find jedoch ſtandhaſt geblieben und der 
Herbſt von 1857 belohnte fie reichlih. Friedrich Hecker 
bat auf feiner Farm bei Libanon einen Weinberg, der trefflich 
Im Stande if. Das Gewächs heißt Hedersberger. 

Die Umgebungen von Belleville find zugleich idylliſch und 
romantifh. Vom fhattigen Eichenhaine des Eimersberges aus 
überbiidt man eine grüne Flaͤche, welche der Richlandbach bes 
wãſſert, und überfiebt grüne, tbeils mit Laubwald bedeckte 
Höhen, die manchmal mit freundlichen Häufern gekrönt find. 
Bon dem Berg aus gefehen macht die Stadt einen wohlthuen⸗ 
den Eindruck der Rube, Alles ſieht bebäbig aus, auch fennt 
Belleville nicht ſchroffe Gegenſätze in den geſellſchaftlichen Ver— 
haͤltniſſen; fein übermäßiger Neichthum jteht bülflofem Elend 
gegenüber. Der Ort ift nicht wie ein Pilz emporgejchorien, 
fondern langfam und ficher gewachſen. Den Americanern, 
melde bekanntlich ein rubelofes Geſchlecht find, kommt Belleville 
nicht ſchnell genug empor, fie verfiehen die gediegene Gemüth⸗ 
lichkeit nicht und ziehen mehr und mehr weg, während dieſe 
Lücken doppelt und dreifach durch berbeiftrömende Deutjche er⸗ 
fegt werden. Die Stadt wird immer wohlhabend bleiben; fie 
ſteht auf einem ſehr ergiebigen Lager trefilicher Steinkohlen, 
die jährlich einen Ertrag von einigen bundertaufend Dollars 
geben. 


2 Was man in America Kirchenmuftf nennt. 


Der ftrenge PBuritanismus der Angloamericaner duldet ber 
kanntlich feine Sonntagsheiterfeit in unjerm deutſchen Sinne, 
Alles ſoll ſteif und fopfbängerifch fein, wo möglih am „Sab- 
bath“ dreimal im die Kirche geben, und die Schaubühne bleibt 
geſchloſſen. Man darf in Bibel und Gebetbuch leſen, auch 
ift es micht verboten ſich in aller Stille durd die Riefen- 
falten der großen Zeitungen hindurch zu arbeiten, aber Cla— 
vierjpielen gilt ſchon für anſtößig. Mit einem jo langweiligen 
puritaniſch⸗ presbyterianiſch⸗ espikopaliſch⸗ methodiſtiſch⸗ baptiſtiſchen 
Sabbath haben weder die deutſchen Katholilen noch die Pros 
teftanten fi zu befreunden vermodt. Sie wollen auch am 
Sonntag Gefelligfeit und Krobfinn haben, und Mufit oben 
drein, Allein die legtere ift verboten, fobald fie nicht sacred 
music ift, alfo das was wir Kirchenmuſik nennen würden. 
Da indeffen die Geſetze buchftäblich ausgelegt werden, jo weiß 
man ſich zu helfen. Das Geſetz verbietet das Kegelſchieben 
mit neun Kegeln; man ftellt deshalb einen zehnten als Sine ⸗ 
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euriften in refvectvolle Entfernung von den übrigen neun, und 
verfällt danıı feiner Strafe weil das Geſetz die ten 'o pins 
nicht verbietet. Ebenſo macht man es mit der Mufil. „Sa- 
ered eoncerts* find erlaubt; es ift aber nirgends ein Pro— 
gramm fir jeld eine Muſit vorgefchrieben, und jeder fann im 
beliebiger Weife darunter verfteben was er will. Zuerſt wird 
ein Stabat Mater oder dergleichen gefpielt, und damit ift dem 
Begriff und dem Gefeg Ghemüge geleiftet. Machber folgt alles 
Mögliche bunt durcheinander. Wir finden zum Beifpiel in 
dem Programm eined „Sacred Goncert” das an einem 
Detoberſonntage zu Philadelphia in einer großen Bierballe 
veranftaltet wurde, Folgendes: 1) Die Duverture zu ſtreuzers 
Nachtlager von Granada. — 2) Anna Liefel auf der Kirch 
weib, von Neumann, — 3) Ein Lied von Kranz Abt. — 
4) Eine Cavatine aus Yucia von Yammermoor. — 5) Som- 
mernacht in Dänemark, von Lumbye. — 6) Amboscher, aus 
Verdi's Trovatore. — 7) Humoriftifches Lied von Labitzky. 
— 8) Duett aus dem Poſtillon von Lonjumeau, — 9) Ter⸗ 
zeit aus Mehuls Jofepb in Aegypten. — 10) Räuberduett 
aus Stradella. — 11) Die Emancipirten von Lumbye. — 
12) Zum Schluß ein Opernvotpoumi von Kerken. - 

Danach können wir abnehmen was dort zu Lande als 
Kirchenmuſik ausgegeben werden muß, wenn der Deutfche fein 
landesübliches Sunntagsvergnügen ſich nicht nehmen laffen will. 
Die Programme in Neuvork, Baltimore ze. find jenen aus 
der Quäferftadt ahnlich. Beilaufig fei bier bemerkt, dag Neur 
vort im Laufe diefes Winters nicht weniger als drei deut— 
ibe Theater bat, nämlich ein Stadttheater, ein Bolfsthea« 
ter und Hartmanns Theater, Man gab dort im October: 
die Räuber, das Käthchen von Heilbronn, Parteiwuth, den 
Aetienbudifer und das, wie es fcheint, unvermeidliche Barfüßele. 
Im Theater zu Philadelphia war Schillere Tell an der Tar 
gesorduung, und außerdem erbaute man das Publicam mit 
Herm Räders „Robert und Bertram“ Die berüchtigten und lu 
ſtigen Vagabunden.“ Bis zum „Honigſchnabel“ war man in 
der Stadt am Delaware noch nicht gekommen. 

3. Gaunerei und Zeelenverfäuferei in Braftlien. 

Seitdem man feine Negerſtlaven mehr aus Africa nad 
Brafilien bringen darf und die Cholera unter den Negern fo 
große Verheerungen angerichtet bat, tft große Noth um Arbeir 
ter und eine fi immer mehr fteigerude Frage nach Arbeite- 
fräften. Die brafilianifcben Rammern baben der Regierung 
ſechs Millionen Thaler bewilligt, um die Einwanderung aus 
Europa aufjumuntern und nach Brafilien zu lenken; es wurde 
dabei ausdrüdlich bemorgeboben, daß man ſtart auf Zuzug 
aus Deutjchland rechne. Einzelne Redner geftanden ehrlich ein, 
es ſei ganz einfach darauf abgefeben, daß diefe Einwanderer 
Erjag für die mangelnde Sklavenarbeit bieten jollen. Mit 
Ausnahme einiger wenigen Punkte, find die Unglücklichen, welche 
fo tbörig waren nad Brafilien überzufiedeln, herzlich ſchlecht 
daran. Es liegen darüber amtliche Berichte vor, an deren 
Buverläffigkeit nicht gezweifelt werden fann. So macht unter 
andern der ſchweizeriſche Conſul in Rio Janeiro auf die Spe 
eulantengefellichaft Vieiro, Pedrojo und Compagnie aufmerffam, 
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deren eifrigfter Agent ein gewiſſer Revillet fei. Diefer fchlof 
mit jungen, umerfahrenen Leuten in der Schweiz, Sardinien 
und Rranfreih Verträge ab, denen zufolge er ihnen neben 
Wohnung und Koft noch dreibundert Frances Jahrgehalt zus 
fihert. Dafür müfen fie eine unbeftimmte und ungemeſſene 
Menge von Arbeiten verrichten. Worauf es mit einem ſolchen 
Bertrag abgefehen ift, leuchtet Jedem ein, der die brafiliani« 
ſchen Berbältniffe einigermaßen fennt. Denn dort, namentlich 
in Rio, kann man fogar einen Schwarzen, der nur leichte 
bäusfiche Arbeit verrichten foll, nicht unter einhundert Rrancs 
monatlid mietben, und muß ibm obendrein Wohnung, Koft 
und Kleidung geben. Der freie europälfche Einwanderer wird 
alfo um drei Viertel fehlechter geftellt als der Neger, und ſoll 
mindefteng zwölf Stunden täglich arbeiten! Ein Ingenieur aus 
Piemont, Namens Bonini bat Straßenarbeiter aus Teſſin nach 
Brafilien verlockt und läßt fie dert in ſumpfigen Niederungen 
Ganäle graben, Dämme aufwerfen und dergleichen mehr. Be— 
greiflicherweije erkrankten alle diefe Leute am Sumpffieber. 

Schr ſchlecht find auch die fogenannten Barceiros daran, 
d. b. jene Arbeiter welche auf den Gütern großer Grundbe— 
figer, namentlich auf den Kaffeepflanzungen, in der Weife ar 
beiten, daß ibnen die Hälfte des Reinertrages von der Grute 
zu Gute kommen fell, während das Uebrige den Gutsberren 
gebört. Man mußte ſchon lange daß diefe „Arbeiter auf hal 
ben Antheil“ vielfach übervortheilt wurden; die Speculanten 
ließen aber Briefe veröffentlichen, welche das Gegentheil dar: 
thun ſollten. Am Ende wurden indeffen die Klagen zu laut, 
und die Züricher Polizei bielt es für angemeffen durch einen 
eigenen Bevollmächtigten, Dr. Heußer, die Sachlage erforfchen 
zu laffen. Gin großer Theil diefer Parceiria-Nrbeiter beſteht 
nämlich aus Schweizern, von denen viele Beſchwerden einges 
gangen waren. Heußers Bericht ift vor kurzem in Zürich von 
dem Polizeidirector veröffentlicht werden, und verdient allges 
meine Aufmerkfamteit, meil er von einem ruhigen, beſonnenen 
Manne berrührt. Es handelte fi) bauptjächlic darum die 
Stellung der Arbeiter auf den Gütern des Haufes Vergu— 
eiro in der Provinz San Paulo zu unterfuchen. Senator 
Bergueiro gilt unter den brafilianifchen Gutsbefigern noch für 
den am wenigſten eigennüßigen, und doch befinden fich bei ihm 
„die Eoloniften in einer Abhängigkeit, welche 
der Sklaverei gleichtommt.“ Kaum einer von ihnen 
ift der Klimafrankheit entgangen, welche in großer Müpdigfeit, 
Abſpannung und beftigem Juden der Haut beſteht; dadurch 
werden die weißen Anfiedier, namentlich die ſtärkſten und kräf- 
tigften, während des erſten Jahres unfähig zur Arbeit, Auper 
der Klimakrankheit find die vielen Stechmüden, Sandflöbe, 
Fledermäufe und Schlangen eine wahre Plage. 

Als Heußer auf den Gütern Vergueiro's anfam, war die 
Erbitterung unter den Anfiedlern jo hoch geftienen, daß fie faft 
in offene Revolution ausgebrochen wären. Der Vertrag, wel⸗ 
chen fie unterfchrieben hatten, war äußerft unbeftimmt und 
dehnbar, und diefe Unbeſtimmtheit wurde immer zum Nachtbeil 
der Schweiger benutzt; mande Baragraphen find offenbar 
drüdend, z. B. daß die Geſellſchaſt Vergueiro zwar „an den 
von den Goloniften erzielten Nahrungsmitteln keinen Antheil 
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babe, falls fie diefelben felbit verzehren, daß fie aber von allen 
folhen Nahrungsmitteln welche der Eolonift verkauft die Hälfte 
verlange.” Sonach gebört ihr jedes zweite Ei, jedes zweite 
Huhn, jedes zweite Stud Butter, jedes zweite Quart Mitt, 
jedes zweite Pfund Fleiſch ꝛc. Das ift aanz entfeglih! Fer 
ner: „Alle Zweifel” (d. b. jeder Zwieſpalt zwifchen den Color 
niften und Vergueiro) follte durd Schiedsrichter vor den Lan- 
desbehörden gejchlichtet werden, aber „ohne weitere Hörmlich- 
feiten und Berufung.“ Da nun die Randesbehörden aus Bras 
flianern zufammengejegt find, welche mit den Fazendeiros, eben 
den großen Gutsbefigern in inniger Verbindung oder Berwandt- 
fhaft jteben, da man eine Mechtspflege in unferem deutſchen 
Sinne nicht kennt, auch der Coloniſt auf feinen Fall das 
Bortugiefifche gut verftebt, fo iſt Mar, daß ein folcher Artikel 
des Vertrages den Anfiedler feinem Grundheren gegenüber fo 
gut wie rechtlos macht Werner bat fih die Gefellichaft 
Vergueiro vorbehalten, den WBarceiriavertrag, ſammt allen darin 
entbaltenen Berbindlichteiten auf jeden beliebigen Gutsheren zu 
übertragen. Der Anfiedier kann alfo wie eine Waare aus einer 
Hand in die amdere geben; denn ein Zuſatz: „vorausgefegt, 
daß der Coloniſt feine gerechte oder begründete Urfache habe, 
in den Dienft jenes Andern nicht einzutreten,“ erfcheint doch 
lediglich als eine durchaus michtsfagende Nedensart. Eben jo 
ſchlimm ift daß jede Ramilie für Sculden, welche etwa ein 
Mitglied derfelben bei Berqueiro machte, ſolidariſch verpflichtet 
ift. Dadurch find viele Familien völlig zu Grunde gerichtet wor- 
den und in unbedingte Abhängkeit vom Grundherrn gekommen, 
weil fie nicht in die Lage geraten find, ſolche theilweiſe hoch aufge 
laufenen Schulden bezahlen zu fönnen. Heußer weiſt nach, daß Die Ans 
füge bei den Rechnungen zu Ungunſten der Anfiedler herauskommen. 
Vergueiro hatte ſich vertragsmäpig verpflichtet, yewiffe Berbind: 
lichkeiten zu übernehmen, es ftand aber nicht dabei „unentgeld- 
lich”; und deshalb läßt er fich für ſolche Verbindlichteiten bes 
zahlen. Biele Goloniften haben nicht einmal ſo viel verdient, 
daß fie im Stand gewefen wären, fid Kleider anzuſchaffen; 
man übervortheilt fie oft beim Meſſen des von ihnen gepflüd- 
ten Kaffee's; die Fazendeiros legen ihnen viele Verpflichtungen 
auf, von denen im Vertrage nichts flieht. In der Provinz 
San Paulo find die Lebensmittel nicht wohlfeil, alles Andere 
foftet aber dreimal ſo viel als in Europa. „Wittwen, die 
mit vier bis acht unergogenen Kindern vom geftorbenen Vater 
Schulden von 1000 Mit Reis und darüber ererbt haben, 
könnte ich in Menge aufzäblen“, jagt Dr. Heußer; diefe Schul» 
den erben fich fort, und die Leute kommen aus der Gebunden 
beit gar nicht mehr heraus. Dbnebin herrſcht in der Zinjen 
berecbnung die reine Willfür; man belaftet die Coloniſten, 
denen man verfprecen bat, daß fie bei der Ankunft in Bra 
filien fein Kopfgeld zablen follen, hinterher, wenn fie da find, 
mit einem fogenannten Gommiffionsgelde; man rechnet ihnen 
ferner für die Neife vom Hafen Santos bis nad den Gütern 
bobe Reifeivefen an, von denen dem Auswanderer in Europa 
fein Wort gefagt wurde, und wovon er gar nichts wußte. 
Heußer führt an, dag einer joliden und fparfamen Familie, 
die aus Mann, Frau umd vier Kindern, wovon drei unter 
acht Jahren, bejtand, 330,392 Mil Reis am Neifefpefen für 
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fünfzig Stunden Wegs berechnet wurden, aljo nabe an 1000 
Frances; davon waren 45,000 Mil Reis für Kommifjton und 
110,000 M. R. für Beförderung der Habfeligfeiten angefept. 
Bielen Eoloniften, denen freie Wohnung zugefichert if, wird 
Hauszins abgepreßt; viele Familien haben nicht genug Fand 
angewieſen erhalten, um auch nur ibren nötbigen Mundbedarf 
bauen zu können, denn: „auch in der Bertheilung des Pflanz 
landes berrfcht von Seiten der Direction eine heilloſe Willkür.“ 

Es herrſcht ferner ein ſchamloſer Wucher, welchem die Colo⸗ 
niften bülflos gegenüberfteben. Durch die Klimafrankheit was 
ven fie im erften Jahre an regelmäßiger Arbeit gehindert und 
fo nahmen in den erjten zwei Jahren die Schulden der metjten 
in fo bobem Grade zu, daß diefelben hoch aufliefen; mit 
dem, was fie fpäter verdienten, follten fie Die Schulden tilgen, 
und waren fomit für immer gebunden. Dazu fam, daß bie 
Fazendeiros den Goloniften nur äußert wenig baares Geld 
in die Hände geben, und den Geldmangel obendrein in der 
Weiſe ausbenteten, daß der Parceiro, der ungiüdliche Halb⸗ 
pachtarbeiter, alles ihm Nothwendige zu Wucherpreijen beim 
Gutsberen kaufen muß. Es ift alfo, neben allen jenen Schänds 
lichkeiten, obendrein auch das fogenannte Truckſyſtem im-Gange. 
Die „Wohlthäter der armen Schweizer" nehmen von diejen, 
welche ihnen Neis, Bohnen, Zuder x. abkaufen müffen, mins 
deftens 100 Procent Gewinn; fie verfaufen denfelben auch 
Kleider, Schuhe, Nägel, Werkzeuge, kurz Alles, deſſen der Ans 
fiedler bedarf; er bat fein Geld und ohnehin feine Stadt in 
der Nähe, wo ſoll er aljo das ihm Notbwendige kaufen? Ges 
wiß find unter den Eingerwanderten Manche, die ſchon zu Haufe 
nicht viel taugten, ebenfo gewiß wurden aber auch viele durch 
das ſchnöde Verfahren demoralifirt, welches die Grundherren 
gegen fie befolgten. 

Wie es mit der Rechtspflege ftebt, zeigt ſich ſehr deutlich 
auf Birv und Eubotinga, zwei Eolonien des Gerichtspräſi— 
denten Dr. Elias Pacheco Jordan. Diefer Biedermann ließ 
den Schweizern, welche fi auf dem wüft liegenden Boden Feld» 
früchte gepflanzt hatten, im Februar 1857 die Ernte von jeir 
nen Negern abjchneiden! Derfelbe Gerichtspräfident betrügt fie 
mit ungeaichtem Maß; die ganze Behandlung ift brutal; er 
läßt die Leute prügeln; umd feine Kinder jagen den „freien 
Schweizern“: „Ihr feid unfere weißen Sklaven“, und 
einem haben dieje hoffnungsvollen Brafilianer ins Geſicht ger 
frieen. — Ein anderer Grunbbefiger, Elias Velho, auf der 
Eolonie St. Anton, zwingt feine „weißen Sklaven“ zu Frohn⸗ 
dienft beim Straßenbau; er hat ſchon Frauen mit Prügeln zur 
Arbeit getrieben, während fie von der Klimakrankheit ganz ef 
fhöpft waren. Auf der Golonie Boa vifta, welche einem Herm 
Leite gehört, und wo auch drei Glarner, mit Namen Nicolaus, 
Johann und Joachim Stauffacher als weiße Sklaven 
dienen, hatten die Goloniften fat gar fein Pflanzland für ſich 
erhalten, und der Grundherr betrog fie jchändlich mit unge» 
aichtem Maß. Die Leute waren „von der allgemeinen Wuth 
und Berzweiflung ergriffen"; Leite hatte ihnen geiagt: „Ich 
babe euch für 12,000 Mi Reis vom Haufe Bergueiro ge» 
tauft“. Er verböhnte ihren proteftantifchen Glauben und 
wollte die Ketzer zur Taufe bewegen: er läßt ihnen Feine Bret- 


ter zu Todtenfärgen verabfolgen, jondern Die Keßerleichen müſſen 
ohne Sarg im Wald oder auf der Weide begraben werden. 
Reute, die ſich verbeiratben wollen, erhalten von Leite nur dann 
die Erlaubnig, wenn fie fich contractlid verpflichten, ibm ihre 
Schulden mit zwölf Procent zu verzinfen. Heußer hebt ber- 
vor: „Ueberbaupt iſt die religiöfe Unduldfamfeit groß; fein 
Proteftant wird auf einem Kirchhofe begraben, junge Ehepaare 
müffen bei der Trauung das Berfprechen ablegen, ihre Kin 
der katholiſch erzieben zu laffen. Bon den proteftantijchen 
Geiſtlichen und Kirchen, welche den Auswanderern in Europa 
von den Agenten der Fazendeiros verfprochen wurden, iſt feine 
Spur vorhanden. 

So viel von diefen Jammergeſchichten. Nach diejen amt: 
lichen Darftellungen ift nun Bar, was man von der Sache 
jelbt und von den Anpreifungen der Rudoltädter allgemeinen 
Auswanderungszeitung zu halten hat. 


4. Die Mormonen. 

Den Heiligen. der legten Tage ſcheint es uun an Hals 
und Kragen geben zu follen. Bekanntlich bat die Bundes- 
regierung der Dereinigten Staaten dritthalb taujend? Mann 
Soldaten nah dem großen Salzſee gefhidt, um dort im Ger 
biete Utah ihre von den Mormonen vielfach beeinträchtigten 
Nechte geltend zu machen. Der Prophet Brigham Moung und 
deſſen Anhänger ſehen begreiflicherweife eine folde Macht höchſt 
ungern, und allem Anſchein nach wollen fie fih den Bundes 
truppen widerfegen. Dieje werden aber jedenfalls einrüden, 
und es kann nicht fehlen, daß alsdann eine Menge von uner 
baulichen Dingen zu Zage fommen. Seit längerer Zeit treffen 
in Galifomien einerfeits und am Miffiffiepi andrerfeits wiele 
Flüchtlinge ein, welche herzlich froh find, der Mormonenfecte, 
welcher fie ‚eine Zeitlang angehörten, wieder entronnen zu fein. 
Natürlich find fie ſehr übel auf ihre bisherigen Freunde zu 
ſprechen. So fchreibt z. B. feld ein Ausreißer, der ſich nach 
Jowa gerettet hat, Folgendes an einen Freund: 

‚Willſt Du wiſſen, was ein Mann zu thun bat, der Mor: 
mone wird? Er muß ſich felbft, feine ganze Familie und all 
feine Habe an Brigham Young überantworten, und dieſem 
dann noch den zehnten Theil feines Einfommens geben; er 
muß auch jeden zehnten Zag für ihm arbeiten und zwei bis 
zehn Frauen nehmen. Will er das nicht, dann thut er wohl, 
wenn er ausreißt, aber fobald er verdächtig wird, ſteht fein 
Leben jede Minute auf dem Spiel. Denn fie werden ihn eher 
tödten, als die Welt durch ibn erfahren laffen, wie die Sachen 
bei ihnen eigentlich beichaffen find. Sehr viele find bei ihren 
Berfuchen zur Flucht erfchoffen worden. Ich habe gejehen, daß 
in den Straßen Dugende niedergefchoffen worden find, und 
drei Tage bevor Ich mid aus dem Staube machte, wurden 
einige Berfonen ins jenfeitige Leben befördert, weil fie aud- 
reißen wollten. Das geſchah zu Springfield, als fie eben da- 
mit befchäftigt waren, ihre Koffer zu paden, an einem Son 
tag Morgen um neun Uhr, kaum fünfzig Schritte vom Thore. 
Einem jungen Manne, Namens William Pariſh, jagten fie 
fieben Kugeln in den Leib; ein anderer Namens Pofter ber 
fam fünfzehn Kugeln. Brigham Young hat etwa vierhundert 
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Leute, die ſich mit derlei Executionen abgeben; fie find ſeine Menſchen in den Straßen liegen zu finden. Aber in Gegen⸗ 
Würgengel, die berüchtigten destroying angels. Ich ver- | wart der Unionsbeamten find die Mormonen fanft wie Läm ⸗ 
lieg die Stadt am großen Salzjee am 17. April im Gejell- | mer. Salt Lake City ift fein angenehmer Platz, Geld iſt nicht 
ſchaft zweier Wallifer und eines Neger. Die Paar Mormo | viel vorhanden und die Lebensmittel find theuer; Brigham 
men, welche unfere Abficht kannten, waren der Ueberzeugung, ') Doung hält die Heiligen jtets in Athem und jet find fie alle 
daß mir die Staaten nicht lebendig erreichen würden. Ich | beim Tempelbau befchäftigt. Auf das, was in dem amtlichen 
blieb aber bei meinem Entſchluß. Als wir etwa dreißig Meis | Organe des Propheten, den Deferet News, ſteht, iſt gar fein 
len Wegs zurücgelegt hatten, wurden wir von mehreren Mor | Berlaß; darin wird mur gedrudt, was die Außenſtehenden 
monen eingeholt, am deren Spige fih Doungs Seeretär, der wiſſen follen; das Meifte und Wichtigfte wird geheim gebalten. 
Irlander Patrid Lynch, befand; er ſchoß mit feinem Revolver Alle Berichte ftimmen darin überein, daß die Frauen mit 
nach mir. Ich hatte ſeche Drehpiftolen und eine Düchie alfe | Yen Zuftänden im Utabgebiete ſehr unzufrieden feien und die 
im Ganzen fiebenunddretfiig Schüffe. Ich feuerte, zweimal und | Kefreiung herbeifehnen. Es mag ſchlimm genug dort ausfehen, 
die Kugeln trafen. Da wir jo gut bewaffnet waren und uns | .4 it aber auch gewiß, daß man viele Uebertreibungen zum 
entfehloffen zur Webr jepten, fehrten unfere Verfolger um, und | Nachtheile der Mormonen verbreitet. Die Bücher, welche gegen 
wir gelangten nach dem 113 Meilen entfernten ort Bridger, | pie Fanatiter gefehrieben werden, finden viele Leſer, und eines 
aber auch jenfeit oder vielmehr diefeit deffelben wurde und | will immer noch pifanter fein als das andere; deshalb werden 
noch aufgelauert, und es el ein Glüd, daß wir endlich einen | Speculationsfhriften verfertigt, im denen etwas Wahres mit 
Wagenzug trafen, dem wir uns anfhloffen. Rad einigen | yiefen Phantafiezuthaten verbrämt iſt. In dieſe Claſſe ſchei · 
Tagen hatten wir alle dann ein blutiges Gefecht mit den | nen us zu gehören: „Mormonengräuel“, dargelegt in 
Kräbenindianern zu beftchen.“ den Grlebniffen einer aus Utah entflohenen Mormenenfrau, 
So ziemlich im derfelben Weife lautet der Brief eines | jowie im den Enthüllungen des jocialen, adminiftrativen und 
Mannes, der durch Utab, wo er ſich einige Zeit aufbielt, nach religiöfen Lebens diefer Secte. Aus dem Englifhen von Hein- 
Galifornien veifte. Jeder Nichtmormone, jagt er, it von | rih Gauß. Weimar 1857 bei Voigt, mit vier „Zlluftrationen” 
Späbern umlagert, und die Würgengel find ſtets bereit, ihre | dad heißt ſchlechten Steindrüden, wie man fie etwa in Ritters 
Hände zu erheben. Es ift gar nicht etwa felten, ermordete | und Räuberromanen für die Wachtftuben anfertigt.  -d-. 


— 


Zur Chronik. 


Die Bapageimährchen. fiehe! es gelingt; der ebenſo weife wie geſchwätige Bogel weiß 

— Man kennt bereits deutfch ein Papageibuch, 1822 von | der Liebesfehnfüchtigen, fowie die Dunfelheit anbricht, ihr Vor« 
en und Kofegarten herausgegeben. Es war nur die Wieders haben nicht etwa auszureden, fondern fie durch gute Lehren, mit 
gabe der engliichen Ueberſetzung eines matten und unvollitändis | Gefchichten belegt, binzubalten. Allabends legt die Schöne ihren 
gen perfiihen Auszugs der indifhen Bapageimährchen. Auch | Schmud an, macht fidy fertig zum beimlihen Gang, da der Lie 
trug fchon der Titel „Zouti Nameh,“ wie ein Kenner bemerkt, | bende nicht wagt bei ibr zu erfcheinen; allein der Vogel, vom 
gleich Febler zur Schau, da die perfiiche Sprache weder einen | Gatten für hoben Preis getauft, bat durch Huge Ratbichläge den 
Doppelaut om noch ein Debnungs-b kennt. Profefior Morig | Neichtbum des Mannes bervorgerufen und ſteht im Haufe derge⸗ 
Wickerhauſer in Wien bat die Papageimährchen, welche aus Dft- | ftalt in Anſehen, daß ibm die rau ihren Entfchluß mittheilt und 
indien nach Berfien famen, durch die türkfiiche, vor Jahren in | ihn um Rat fragt, ob wohl Gefahr dabei fei oder Verrath und 
Konitantinopel gedrudte Bearbeitung Sari Abdüllah Efendi's | Strafe auf dem Fuße folgen werde. Nun räth der Bogel nicht 
fennengelernt. Der Türke ift ungelebrt, giebt feine Quellen an, | etwa ab, er lobt fogar den Entichluß der Frau, ihrer Liebesnei- 
erzäblt aber friſch und launig. Der deutſche Wiedererzäbler, der | gung nachzugehen und fich für das lange Ausbleiben des Gatten 
fange im Orient war, hat feinem Meddah (öffentlichen Erzäh⸗ ſchadlos zu haften. Allein er fagt: Mach's nur klug und weiche 
ler) die allzu große finnliche Lebhaftigfeit abdämpfen, nas | den Kallftriden aus, die überall auf heimlichen Pfaden lauern ! 
mentlich feine Gpnismen fortlaffen müffen, gegen weldye die ver» | Sei gefcheidt und mach's nicht wie Jener, der fo unvorfichtig die 
fänglichiten Stellen im Decamerone „nur wie das allen eines | Beute der Nachſtellung wurde! Damit ijt die Reugier der Schö— 
unſchuldigen Kindes Klingen.“ Das neue (in Leipzig bei gr. Fleie | nen gereizt und num folgt auf ihr Dringen eine Fluth von Ger 
ſcher erfhienene) deutiche Papaneibuch giebt alſo nur annäber | fehichten. Jedes Mal aber, wenn der Vogel aufbört, ift die Nacht 
rungsweiſe die Manier eines Meddah in der „freien“ Ausführ | vertrihen, und wenn er ihr ſchließlich räth, endlich zum Liebſten 
rung des Stoffes. Nach den Gefchichten von taufend und einer | zu eilen, dann lugt das belle Auge des Morgens ſchon herein 
Nacht und den Bidpaifabeln dürfte unter zablreihen Schwetern | und lodt Scham bervor auf den Wangen der ihönen Sünderin, 
diefe Mährchenſammlung im Orient die beliebtefte fein. Es find | deren Sünde auf dieſe Weile nur Gedanfenfünde bleibt. Der 
bier nur dreißig Nächte durch Erzählungen zu überwinden, allein | Papagei bält fie dreifig Rächte hin, und wie der Gatte ericheint, 
der Papagei bat die Aufgabe, eime von Liebe finnbetbörte Schöne | von dem Gelüſt der Frau erfährt und auf die Ungetreue ſchon 
dom ftrafwürdigen Beſuch beim Nachbar allnächtlich zurüdzubal» | den Dolch züdt, mahnt der Vogel, es ſei doch Unrecht, ihn für 
ten, bis ihr Gatte wiederkehrt von der Karawanenreiſe. Und ! treuen Bericht vom Vorgang zum Berrätber zu machen; aud) fei 
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Gedankenſünde noch feine wirkliche. Nach den perfiihen Verfios 
nen jchlieht das Papageimährchen mit der Ermordung Radyita’s. 
Der türfiihe Erzäbler, dem der Deutjche meiſtens gefolgt iſt, 
fhenkt ibr das Leben. Einige Auſtriacismen bätte Profeflor 
Wickerhauſer ſich erfparen können, als da find: ich vergaß dar— 
auf, aud die Berwandlung des tiefen 9 in 8: Babilon u. a. 





Die americanifche Kriſis und der Lurus der Frauen. 

x. Die Geldfrifis ift über die Bereinigten Staaten und ins— 
befondere über Gotham⸗Reuyork wie eine Windsbraut hereinges 
brodhen ; binnen drei Monaten hat man mehr als taujend Dans 
ferotte geieben. Man hatte fi im Guten übernommen, traute 
zuviel auf ewigen Sonnenſchein, und plöglic fam das Gewitter 
aus jcheinbar heiterm Himmel. Run wird ein großer Theil der 
Schuld den nordamericanifchen Frauen aufgebürdet, weil dieſe 
ſich einem übertriebenen, ja maßlofen Luxus ergeben haben. Man 
bat verjucht fie aegen dieſen Vorwurf in Schug zu nehmen und der 
Generalanwalt unter der Präfidentichaft des Herrn Pierce, Gas 
(eb Guibing bat Ende Octobers zu Boſton in der Kaneuilballe 
einen Vortrag gehalten, in welchem er nachzuweiſen fucht, daR 
man die Ladies gar nicht verantwortlich machen dürfe. Die Erie— 
bahn jei nicht durch Grinoline in Berlegenheit gerathen, Die 
Banken wären nicht durch jeidene Kleider zu Grunde gerichtet 
worden, Glanzhandſchuhe und Parijer Hüte hätten feine Firma 
über den Haufen geſtürzt. 

Die Prefje aber ift über den vormaligen Miniſter bergefab: 
ren und eines der verbreitetiten Blätter in Neunorf, der Herald, 
nimmt Gelegenheit den americaniichen rauen den Tert zu leien. 
Er ſagt unter Anderm: Wir achten das ſchöne Geichlecht jo jebr 
wie nur irgend Jemand, aber wir müffen zur Steuer der Wahr: 
beit eingeiteben, daß fait alle unjere Kandsmänninnen die über 
Geld oder Gredit zu verfügen hatten, feit einigen Jahren ſcham— 
los ertravagant gemwejen find. Sie fat ganz allein find verants 
wortlich für die übertriebene Einfuhr von Lurusgegenitänden. 
Diefe Einfubr bat unjere Baarvorräthe nah dem Auslande ge— 
zogen und unjere Magazine mit Waaren überfüllt. Zahlen mö— 
gen reden. 

Das mit dem 30. Juni 1556 abgelaufene Finanzjahr weiſt 
eine@infubr von 314,639,942 Dollars auf. Bon diefer Summe 
entfallen 43,624,558 Dollars auf urusartifel für Frauen. 
Dreiundviersig Millionen Dollars! Das iſt foviel wie der ger 
fammte Ertrag welchen die Soldgruben Galiforniens im Kaufe 
eines Nabres liefern, eine Summe, welche bingereicht haben 
würde, und vor der Krifis zu bewahren. Nicht weniger als 
3114 Millionen bezahlten wir für Seide und Seidenwaaren, 
614, Millionen für Spigen und Stidereien, 21/4, Millionen 
Shawls, fait 11, Millionen für Glanzhandſchuhe, beinabe 1 
Million für Pelzwert und 2 Millionen für Juwelierarbeiten und 
gemifchte jeidene und wollene Stoffe. Wir haben 2 Millionen 
Thaler mebr für Seidenwaaren als für Zuder ausgegeben, und 
wer wei wiepiel obendrein für fünftliche Blumen, Parijer Schube 
und Stiefelhen und für taufend nichtönugige Dinge, welche eine 
Modedame einmal nicht entbehren will. Bios für parfümirte 
Seife wurden 42,000 Dollars bezahlt. Wir halten uns bier 
lediglich an den declarirten@infubrwertb, nun aber nimmt der Han⸗ 
belömann feinen Profit. Eine Spipe, die er mit 20 Dollars be- 
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zablt, bar er manchmal nicht unter 60 Dollars verfauft. Dazu 
kommt, daß in jedem Sommer 20 oder 30,000 unierer Damen 
nach Europa geben und dort viel Geld verausgaben. Bei ibrer 
Heimkehr bringen fie eine ungeheure Menge koftbarer Kleider 
zollfrei ein, mindeſtens jährlich im Betrage von einer Million, 
und wir haben mit eiguen Augen gejeben, daß eine ſolche Lady 
zwanzig große Koffer voll Lurusiahen vom Schiff and Land 
bringen ließ. Soviel hat keine europäiſche Prinzeifin. 

Das americaniihe Blatt fährt folgendermaßen im Terte 
fort: 

Jeder gereifte Americaner wird bemerft haben, wel ein aufr 
fallender Unterjchied ijt zwifchen dem Promenadcanzuge unferer 
Damen und jener der Europäerinnen. Die legteren tragen ſich 
einfach, die erjteren ſchleifen die Seidenkleider durch die Goffen. 
Die Americanerinnen lafjen ſich ſchamloſe Ertravaganz zu ſchul⸗ 
den fommen und bringen ibren ſchlechten Geihmad zur Schau, 
indem fie auf der Gaſſe Kleider tragen, die nur für die Karoffe 
oder das Pupzimmer paffen. 

Doc die Sache iſt noch ſchlimmer. Welchen Schnitt ein Kleid 
und weldye Größe ein Hut haben joll, oder weldhen Umfang der 
Unterrod, darauf fommt wenig an. Wollen Frauenzimmer fi 
zur Zielſcheibe ſchlechter Wige machen, jo it das nicht uniere 
Angelegenbeit. Aber das Unglück liegt darin, daß fie glauben fie 
bätten eine Stellung ganz zunächſt den Engeln. Sie ipinnen 
nicht, aber die Männer müſſen alle Rechnungen bezahlen; fie ar 
beiten nicht und fragen nicht woher das Geld kommt welches fie 
leichtfinnig vergeuden,. Man muß die Wahrbeit jagen; die Mehr: 
heit unjerer rauen, Die in quten Umſtänden leben, find für die 
Männer nicht Gchälfinnen, fondern vielmehr eine jchwere Lat. 
Thut ja einmal ausnahmsweiſe eine ihre Schuldigfeit, jo wird 
fie in den Zeitungen gerübmt als wäre fie eine Spartanerin an 
Tugend; man fann aber gerade daraus abnehmen wie jelten derr 
gleichen Ausnahmen find. An und für ſich find die Frauen ſehr 
genau, wenn es ſich um ihr eigenes Geld bandelt, aber in den 
Beutel Anderer greifen fie fo tief als hätten fie Die Fäuſte des 
Herkules. 

In den Jahren 1854 bie 1557 haben unſere Damen dop⸗ 
pelt ſobiel Geld für ũberflüſſige Dinge ausgegeben, als fie hätten 
tbun follen. Sie waren capriciös und nichts war ihnen fein, 
prächtig und gut genug. Am Ende fehlte Das Geld zum Zablen 
und die Krifis fam. Die Handelähäujer brachen zufammen und 
nun liegen die Stoffe auf den Brettern und in den Schränfen. 
In der ganzen Belt tragen ſich die Frauen nicht jo gejchmadlos 
und zugleich jo tbeuer als bei uns. Wie einfach Heiden ich da: 
gegen die Töchter englifcher Edelleute, die Über großen und folis 
den Reichthum verfügen; eine franzöfiihe Gräfin wird für ihren 
Anzug jährlich nicht balb ſoviel ausgeben ald die Frau eines 
Neuporfer Kaufmanns, der vielleicht 10,000 Dollars Einfom- 
men hat, aber für eben joviel Schulden macht. Man blide nur 
in unferen Badeplägen Saratoga, Newport und Gape Map um 
fich, und vergleiche die Toilette mit jener in Baden-Baden, Biar⸗ 
rig oder Brighton. Unfere americanifhen Frauen eignen ſich die 
Moden der Parifer Zoretten aus zweiter Hand an, und dür ⸗ 
fen fi nicht wundern, wenn ein Europäer fie für Loretten an 

\ fiebt. — 

In dieſer Schilderung ift nichts übertrieben, aber die Lection 

fommt zu fpät. 
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Gin Rüdblid auf die Kunftausftellung in Manchefter. 

Aus den geht er eines Abenteurers. Dritter (legter) Artikel. 
Leben, Gerübl und Seele. 

Neue Sinngedichte von Friedrich Hebbel. 





Chronik. Alte litterarifche Feldzüge. - Eisbildungen und deren 
——— — Statuetten und Basreliefs wach Thorwaldſen. 
Was Ihr wollt. - Bapaneienmäbrchen. - Wrich v. Hutten. Das 


Pianoforte. - Erdbeichreibung. - Erntebüclein. - Augendiätetif. 


Ein Nückblick auf die Kunftausftellung in Manchefter. 


— Am 17. October wurde die in ihrer Art einzige Zur 
fammenftellung der großen Bilderfchäge, die England ſonſt in 
den Paläften und Pillen feiner Lords vergräbt, geichloffen. 
Man zählte 20,000 Menfchen die noch am letzten Tage zu 
einem Abfchiedsbefuch im Glaepalaſt zu Manchefter fich einfans 
den, 1,335,000 Befucher im Ganzen. Bon Eintrittsfarten 
wurden 23,000 Pd. St. gelöft; Alles zufanımengerechnet wur: 
den 100,000 Pfd. St. eingenommen. Die Geſammtausgabe 
belief ih auf 104,000 Pfr. St.; das Gebäude deckt nicht 
blos das Deflcit, man denft auch noch 10,000 Bid. St. zu 
erübrigen, — 

Laffen Sie mich mit Befonnenbeit und Gemächlichkeit mach 
träglich einen Nüdblid auf die Schäge in Manchefter werfen ! 
Ich denke, mein ſchließlicher Gefammteindrud wird ein abge 
Härter fein, da viele Unbequemlichkeiten in Ddiefem ande des 
Eomforts, gar harte Roaſtbeefs und Chops und übertheuere 
Rechnungen nun mehr oder weniger verichmerzt, jedenfall vers 
daut find. 

Bei unferer Fahrt von London nah Manchefter war ein 
toͤſtlich Marer, in England wohl feltener Himmel über uns 
ausgebreitet. Wir fahen daher dieſe zwar einförmige, aber 
durchaus liebliche Strede Landes im fchönften Lichte. Herrlich 
glänzte das frifche Grün der wellenförmig auffteigenden Wiefen, 
darauf zahlloſe Heerden meidend, oder unter dem Schatten der 
die Wiefen überftreuenden dichtbelaubten Bäume lagernd. Wir 
hatten wahrhaft idyllifche Eindrüde. Wie gern gab man fich 
ihnen bin nach London und im Borgefühl von Manchefter, 
und obenein im Hochſommer diefes fonnigen und molfenlojen 
Jahres. — 

Die Fahrt mit dem Expreß- Train währt fehs Stunden. 
Ein folder Eilzug überbietet alle deutfche und franzöfifche Eile. 
Er hält auf diefer Strede höchſtens dreimal und mur 2— 3 
Minuten lang. Wagt man es von Durft gepeinigt fein Coupe 
zu verlaffen, fo Rößt man auf — Bibliotbefen. Wohl ge 
orbnet, ſchoͤn umd glänzend eingebunden, mit den beiten Min 


genden Namen auf dem Rüden, fteben Bücher zum Verkauf 
bereit. Es ift diefe Sitte ſchön umd nicht ſchön. Wer feib« 
lichen Durft bat, dem iſt im Augenblick mit der Sättigung 
feines Wiffensdurftes wenig gedient. 

Und fo gebt es Einem überhaupt oft in England. — Wir 
fanden Manches ſchoͤn und vefvectabel ohne uns doch dazu ber 
fennen zu mögen. Was übrigens die befagten reichhaltigen 
und nur mit guten Büchern ausgeitatteten Fäden anlangt, fo 
fnüpft ſich am diefelben die durchaus fehöne That eines Mans 
nes, mit Namen Daniel Smith. Um die Verbreitung ſchlech⸗ 
ter, die Moral gefäbrdender Bücher, denen die Eiſenbahnbuch- 
fäden die häufigfte Stätte gaben, zu verhindern, faufte er 
fämmtliche Bibliothefen, wachtete das Recht, fortan der alleinige 
Buchhändler aller engliſchen Eijenbabnen zu fein, und verbrannte 
Alles, was er in dem Angefauften von ſchlechtem Vorrath vor« 
fand. Solche Züge ächt vatriotifcher und aufepfernder Hin 
gebung ftehen in England nicht vereinzelt da. 

An Manchefter angefommen, erjchien es uns alsbald ver: 
wunderlich, daß gerade hierher die große Kunſtausſtellung ver- 
fegt worden war. Wo ſoviel humdert Rauchfünge ihre ſchwar— 
zen Säulen unabläffig in die Luft auffteigen laffen, wo die 
häßliche Einförmigkeit der Straßen auch nicht durch eine ein- 
zige, irgendwie an Kunſt gemahnende Façcade unterbrochen wird, 
da foll man fich vorbereiten fir den Genuß höchfter Kunft- 
anfchauung, und dahin follen die weit verftreuten Beſitzer die: 
fer erborgten Sammlung ihre Schäge enden, ſolchen Umge⸗ 
bungen fie anvertrauen! — Sie haben es indeh getban; 
Wir find in der Fabrifftadt, und fo wollen wir eilen, den 
etwa dreiviertel Stunden langen Weg nad der Arl Ireasures 
exhibition zurüdzufegen. — Beim Ginfteigen in den Omnibus 
und ehe er fih füllt, werden Einem verfchiedene Arten von 
kurzen räfonnirenden Katalogen an langen Stöden befeſtigt, 
angeboten. One penny, only one penny each! ift der ge 
wöhnliche, fie begleitende Ruf. Diefe verfchiedenen peeps into 
ihe Art treasures exhibition find recht gut abgefaßt, darauf 
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berechnet, den Müchtig Befuchenden surechtzumelfen und ibm zus 
gleich manch wahrhaft belehrende Winke zum Berftändnig von 
Kunft im Allgemeinen zu geben. 

Das Klettern auf die hohe outside des Omnibus ift etwas, 
moran der Deutjche fih auch erit gewöhnen muß, und er wird 
nicht eher berubigt auf der Dede des Wagenfiges, als bis 
viele hoͤchſt gentlemanlike ausfchende Engländer neben ibm 
Plag genommen haben; denn unfere Anftandsbegriffe find im Als 
gemeinen ſehr verfchieden von denen der Engländer. Die Kut- 
ſcher in den großen Städten Englands verfteben jedoch ihr 
Fach gründlich: fie fahren ebenfo raſch als ruhig. Ich babe 
nie einen lauten Ruf zwifchen den fich oft neben» und binter- 
einander drängenden Wagen gehört, Mitten im ſchnellſten 
Lauf fteben die Pferde fill, bis fih der Knäuel wieder ent» 
wirrt bat.- Bei diefer Gelegenheit muß ich einer charafterifti« 
ſchen Gigenthümlichkeit der englifchen Ausdrudsweiie gedenken, 
Ich hörte nie, audı von Damen niemals das Wort „Rurcht" 
ausfprechen. — Wo Beranlaffung tft, etwas der Art zu em— 
pfinden, nennen fie es nervousness; alfo fehen Sie e8 überafl 
als etwas Krankhaftes an. 

Jetzt it der Omnibus am Ziel. Wir jteben vor dem 
Glasvpalaſt. Er erfheint nicht jo groß als er if. Das 
Erfte, was uns im Innern woblthuend berührt, ift die gute 
Luft, die uns empfängt. Der hölzerne Fußboden ift mit Waſſer 
befprengt, viele der großen nur an dünnen Eifenftäben befeſtig— 
ten Glasſcheiben find geöffnet, die ſchöngewölbte Glasdecke, ges 
gen die Sonne mit einem feinen Gewebe überfpannt, läßt Licht 
und Luft zugleich auf die gefundefte Weiſe einjtrömen, An 
gewöhnlichen Tagen ift der Eintrittspreis ein Shilling ; dafür 
fann man von Morgens zehn bis Abends fechs Uhr in dem 
ganzen Bezirk des Glaspalaſtes bleiben und ſich ſatt feben mach 
Kraft und Luſt. Und nicht blos für den Schauenden ijt bier 
geforgt. Viele verfchiedene Reftaurants bieten körperliche Stär- 
fung und Rubepläge. Auch für alle anderen Bequemlichfeiten 
und Lebensbedürfniffe ift bier geforgt in erfinderifchiter Weiſe. 
Sogar fchreiben und telegraphiren kann man vom Ghlaspalaite 
aus, Natürlich bat man nichts, gar nichts umfonft. Genug, 
was die Engländer das Management nennen, war bier vor 
trefflich audgedacht worden, 

Wir wenden und linfs vom Gingang umd befinden uns 
im Saal der Jtaliener. — Ich beichränfe mich darauf, Ein— 
zelnes berworzubeben, ohne es bejchreiben zu wollen, was bei 
Gemälden ja ohmebin ein erfolglofes Beftreben if. Denn, 
wenn ich auch Stoff und Gruppirung jchildern kann: wo blei⸗ 
ben Ausdruck der Linien und die Harmonie der Farben ? 

Die Italiener waren alle in Manchefter vertreten, von den 
frübeften bis zu den fpäteften bedeutenden Perioden; zum Theil 
waren fie auch ausgezeichnet vertreten. Doch wird derjenige, 
welcher die Galerien von Rom, Florenz und Dresden, von 
Münden und Paris, Wien und Benedig” gejeben bat, bier 
nichts gefunden haben, welches Die dortigen Schätze überböte, 
Von den Malern des fünfzehnten und fechzehnten Jahrhunderts 
kann man fogar fagen, daß von diefen nichts in Manchefter 
gewejen, welches den befannten, in jenen Galerien befindlichen 
Meifterwerfen an die Seite gefept werden fönnte. Dies gilt 
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namentlich von Raffael, Tizian, Correggio, Paul Veroneſe und 
Palma. Bon den angeblich 22 Raffaels waren 5—6 kaum 
mit Beſtimmtheit ächt zu nennen, und unter diefen ächten nur 
3 feiner eigentlich würdig: eine wunderſam liebliche Madonna 
mit dem vor ihr itchenden fie umjchlingenden Rinde aus der 
Gallerie Orleans, deren glüdtlicher Befiger den höchſt proſai⸗ 
fchen Namen Makintoſh führt, — die berühmten 3 Grazien, 
dem Lord Ward gehörig (die Skizze derfelben befindet ſich in 
Benedig) — umd eine zweite Madonna mit dem Kinde, im 
Beige des Earl Cowper. Unter den 28, zum großen Theile 
wohl echten Tizians waren nur der berühmte, dem Garl of 
Darnley gebörige „Raub der Europa“, eine wunderbar jchöne 
Landfchaft mit üppigen Bäumen, aus dem Budingbam Palace 
und ein „Ripoſo“ im brillanteften und wohlthuendften Goldten 
gehalten, im Beſitze von R. S. Holford, als befonders fehöne 
Tizians bervorzubeben. — Bon Gorreggio wies der Katalog 
nur 4 Nummern auf, unter denen die Wiederholung der Mag: 
dalena aus der Dresdener Gallerie, Eigenthum des Lord Ward, 
das bervorragendfte it. Doc möchte ich nicht für die Aecht⸗ 
heit dieſes Bildes einftehen, da die Zeichnung, namentlich der 
nadten Theile, weniger ſchön ift, als auf dem Dresdener Ori- 
gina. Nicht unwahrſcheinlich dürfte diefe Copie von einem 
Niederländer berrübren. 

Hr. Labonchere, der Minijterfecretär der Marine, ftenerte 
aus feinen Belig einen wirklichen, obwohl unvollendeten Michel 
Angelo bei und eine heilige Familie mit vier Eigen in Jüng— 
lingsgeſtalt, in Compoſition und dem Geift, der das Ganze 
durchweht, unverkennbat den großen Florentiner befundend. 

Eine merkwürdig dramatifche, ich möchte fagen, modern 
aufgefaßte Grablegung von Annibale Garacci, zeigte dieſen 
ftrengen Akademiker in einem neuen Lichte und verfehlte auch 
feine anziebende Wirkung auf das große Publicum nicht. Zu 
diefem, dem Carl of Garlisle gehörigen Bilde, war zu allen 
Zeiten ſchwer zu gelangen! 

Als am vollftändigiten und jchönften vertreten waren unter 
den Jtalienern unftreitig die alten umd älteren zu nennen: 
Eimabue, Giotto, Taddeo Gaddi, Simon Memmi, Fiejole, Bel- 
lini und Francia. 

Ein beſonderer Vorzug all dieſer Gemälde liegt im dem 
Umftande ihrer vorzüglichen Erhaltung. Nie umd nirgends 
babe ich die genannten Meifter in fo friſchen Farben prangen 
ſehen. Der Grund hiervon fanın nicht allein darin zu fuchen 
fein, daß die meiften diefer Bilder, aus den Gallerien der 
englifchen Ariftofratie beigefteuert, ihr Domicil auf deren Land» 
figen haben; denn auch von der Nationalgallerie in London 
muß derjelbe glückliche Vorzug gerübmt werden. Somit ift 
denn wohl anzunehmen, daß das feuchte inſulariſche Klima ein 
befonders günftiges für die Farben ift. 

Bon den Jtalienern feheidend, wende ich mich zu den Spa: 
niern, denen ein bejonderer Raum, das Veſtibul, gewidmet 
wurde, In der That hatte ich moch nie fo viele und fo fchöne 
Murillos beifammen gejeben. ine dauernde Anziehungstraft 
übte auf mich der „gute Hirt”, im Beſitze des Baron Rothe 
ſchild, Chriſtus als Kind unter Schafen ſtehend, ein Bild voll 
Bauber und Süfßigkeit, deffen würdiges Seitenſtück ſich in der 
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Londoner Rationalgallerie befindet, „Maria in der Herrlich» 
feit”, „die Anbetung der Hirten“, „der beilige Thomas, Almo- 
jen vertheilend“, gebören wohl überhaupt zu dem fchönften 
exiſtirenden Murillos. 

Auch des Velasquez Föftlicher Pinſel zeigte prachtvoll kräf- 
tige Männerföpfe, ſchöne Landfchaften und efitatifche Heilige 
von großer Wirkung. Mit einem Worte, den Spaniern fehlt 
bier Nichts und gar fchön ließ es fich ſchwelgen in der tiefen 
Gluth und Kraft ihrer Farben. 

Rubens und Ban Dvd waren in der Mandhefter-Aus 
ftellung ſowohl an Quantität als in Qualität die Nebenbub- 
ler der Spanier. Bon Rubens weiſt der Katalog 35, von 
Ban Dot 26 Nummern auf, Einzelne Bilder von Rubens 
hervorzuheben enthalte ich mich; wer kennt nicht die Vorzüge 
und die Mängel diefes genialen und überaus fruchtbaren großen 
Niederländers ? Genug wenn ich fage, daß Manchefter ibn 
in all feiner Mannichfaltigkeit darftellte. Bei Ban Dof kann 
ich nicht jo allgemein bleiben. Denn wie fehr diejer herrliche 
Künftier auch verbreitet, gefannt und geichäßt if, von feinen 
Bildern in Manchefter können feine inniaften Verehrer daheim 
in Deutſchland ſich doch feine Vorftellung machen. Ban Dot 
liebte feinen Beichüger und Freund, den König Karl I.; er 
lebte England, das ihm ehrenvoll aufgenommen und über 
deffen Gährungen ibm das Herz brad. Somit ift in feinen 
Stwartsbildern, in der lebensgroßen Geftalt Karls 1. zu Pferde, 
in feinem Anteftüde deffelben, im zwei anderen Bildern die 
des Königs Familie darftellen, ein ganz mejentliches Element, 
das feinen übrigen Werken nicht im demfelben Grade eigen iſt. 
Das umvergleichliche, zuerft genannte Meiterbild gehört der 
Königin, das zweite dem Carl of Warwid, Es wären noch 
viele föftlihe Yan Dyks, englifhe Vornehme, Geburts und 
Seiftesariftofraten darftellend, zu nennen, die es bezeugen, mit 
welcher Kraft und Hingebung ſich diefer Mater der Eharakter- 
welt Englands widmete, — Bon Riederländern, die in Mans 
cheſter bedeutend vertreten waren, menne ich Dan Eyd und 
Hemling, van der Wenden und van der Belt, Rembrandt 
und Ruysdael, und auch den feltenen Hobbema, der mit Recht 
als ein mit Ruysdael gleich leuchtender Stern betrachtet wird. 
Eine der größten Landfchaften Rembraudts, ganz in dem ihm 
eigenen tiefen, doch Maren Helldunkel gehalten, dem Lord Over- 
ftone gehörig, war mir befonders vom höchſten Jntereffe. Auch 
Sir Antonio More foll noch am diefer Stelle feine Erwäh— 
nung finden, da er, obwohl feinem Zitel nach Engländer, ſei— 
ner Geburt nach Niederländer if. Diefer More erinnert In 
feinen Porträts an Pourbus; ja fogar an Holbein. Mans 
hefter wies 5 Porträts von ihm auf, wahre Meifterwerfe in 
diefer Gattung. More war freilih ein Zeitgenoife Raffaels! 
Er arbeitete zumeift in England und Spanien. In Deutjch- 
fand iſt er wenig gefannt. — Bon Holbein fah man 7 Num- 
mern; zwei vorgüigliche und intereffante Bildniffe Heinrichs VIII. 
und das Pöftliche Bild feines Baters bebe ich von ihm befon- 
ders heraus, 

Ehe ich zu der englifchen, ich muß es geiteben, mich höch- 
lichſt überrafchenden und intereffirenden Schule übergebe, ſei 
eine Abſchweifung auf die Hertford-Gallerie geftatte. Der 
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glückliche und gefällige Marquis of Hertford hatte allein nicht 
weniger ald 44 Nummern gejendet, wahre Schäge aller Schu- 
len und Zeiten. Es war ihnen denn auch ein befonderer Saal 
im Glaspalaſt überlaffen worden, welcher Umftand den großen 
Bortheil gewährte, daß man, während in allen anderen Räumen 
alle Schulen und Zeiten ſtreng gefondert waren, in dieſem einen 
Saale die verſchiedenſten Meifter verfchiedener Zeiten beifammen 
überfehanen und miteinander vergleichen konnte, Die Hertford- 
Gallerie war im Steinen, mas die‘ Manchefter-Gallerie im 
Großen war. Es fehlten ihr wenige Namen am Simmel der 
Kunft und jedes einzelne Bild war ein Stern dieſes Himmels. 

Was nun die Engländer anlangt, fo bat mich diefe Aus 
fellung gelehrt, daR fie, mit Ausfchluß der Hiſtorienmalerei, 
von Hogarth bis auf unfere Tage, Ausgezeichnetes geleiſtet 
haben, und namentlich im Borträt wahrhaft bech ſtehen. Sir 
Joſhua Reynolds, Gaineborough und Lawrence find Künſtler, 
die einen hohen Rang im dieſem Fache einnehmen. Die wahr 
haft edlen umd in qutem Sinne ariftofratifchen Frauenbildniſſe 
von Nennolds gewährten einen anziebenden Einblit in das 
vielfach gefchüßte, gehegte und gepflegte Leben der vornehmen 
Frauen Englands, Diefen zarten Händen, diefen unſchulds 
vollen ſchöͤnen Augen ift nie eine grobe Berührung geworden; 
man flieht es dieſen Frauen an, fie find vielleicht in vielen 
Irrtbümern befangen gewefen, aber ohne Kenntniß des Häf- 
lichen über die Erde gegangen. 

Noch naturwahrer und mannichfaltiger als Reynolds ift fein 
Beitgenoffe und Nival Gainsborough. Landfchaften mit Staf- 
fage, Porträts als Genrebilder, andere im ernften biftorifchen 
Styl aufgefaßt, legen Zeugniß ab von feiner ebenfo genialen 
als künftlerifch ausgebildeten Kraft, Eine Anekdote erzäblt, 
Gainsberougb babe einmal beweifen wollen, daß die von Rey 
nolds für unmöglich angejebene, vorherrſchend blaue Farbe doch 
mit Glück anzuwenden fe. Se fei „Ihe blue boy“ entitan- 
den, jener durchweg in Blau gefleidete prächtige Page, ein 
Bild, das den Ban Dycks an die Seite zu fegen if. Der 
rotbwangige, aus feinen blauen Augen fe und vergnügt beraus« 
ſchauende Bube weiß nichts davon, daR er foviel bewundert 
wurde und wird! Der Marquis of Weftminfter ift im Beſitz 
diefes liebenswürdigen Bildes. Noch gar vortrefflih gemalte 
und intereffante Köpfe von den genannten Beiden, ebenfo von 
Lawrence ließen fih anführen. PHöchſt anziebend war z. B. 
die Sammlung faſt aller bedeutenden neueren Schriftfteller 
und Dichter Englands bis auf umfere Tage. Und wem ge 
hört diefe Sammlung? Dem Buchbändfer John Murrav. Das 
nenne ich mir noch einen dankbaren Berleger! — Die von 
Gainsborougb gemalten Köpfe Garrids und feiner Frau, muß 
ich, wie ſehr es mich auch zur Kürze drängt, doch auch bejons 
ders hervorheben. Im diefen Köpfen lag das ganze freie, 
geninle und luſtige Schaufpielertbum der früheren Zeit, das 
außerhalb und dur frohe Ungebundenheit zugleich auch über 
der Geſellſchaft and. Bon Hogartb habe ich, obwohl ih ihn 
in Manchefter zum erften Male als Maler auftreten fab, feine 
neue Anſchauung erhalten. Er ift derfelbe Eharakteriftifer und 
Satorifer, wie wir ihn aus feinen Stichen fennen. 

Wiltie's humoriſtiſche und tief empfundene Scenen aus 
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dem Bolfsleben finden jchnell ihren Weg zum Herzen. Wilfie 
ift nicht blos der Landsmann, er it auch der Geiſtesverwandte 
Sterne's. Sein berübmtes lebensvollsbeiteres „Blindekuhſpiel“, 
fein „Zabltag“, feine, die traurigiten und mannichfaltigjten 
Lebensſchickſale darftellende „Auspfandung“, fein „Einpfehlungss 
brief“ find ebenforiele anziehend beitere oder rührende Erzäh⸗— 
lungen in Farben. Bei vielen der neueren Bilder war der 
dafür gezahlte Preis im Katalog hinzugefügt. Ob dies darum 
geſchehen, meil dieje Preife in der That den Forderer ſowohl 
als den Geber ehren? — Die meiften von Wilkie's größeren 
Bildern beliefen fh auf 5, 6 und 700 Guinen! — In 
gleicher Schägung fteht der noch lebende Edwin Landſeer, der 
berühmte Thiermaler. — Die Engländer haben mances Talent 
verhungern laffen, — tout comme chez nous; — da iſt'é 
billig, daß fie es an Anderen wieder gutmachen. An lieber: 
fhägung faffen fie es auch nicht fehlen. Die reiche Kaufe 
manndwelt fcheint ſich befonders viel auf Ary Scheffer zu Gute 
zu thun. Ob ihr wirklich die Nichts durchbohrenden Blide 
feiner wäfferig und weichlich gemalten Scheingeftalten ſympathiſch 
find? — Landfeer joll fürftliche Neichthümer befigen. Seine 
Hunde in allen verfciedenen Phaſen ihres Yebens, in alten 
Nuancen ihres Charakters aufgefaßt, feine lebensvollen und 
verendenden Hirſche find allbefannt. Was die Engländer ſchon 
felt längerer Zeit in Waſſerfarben geleiftet und noch leiften, 
if ebenfalls bekannt. Es iſt dies ihr eigentliches Fach uud 
ihre Liebhaberei. Auch waren den Waſſerfarben allein ver- 
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eine Kunft befigen ; im den anderen Fächern haben fie nur ein- 
zelne Rünftler aufzuweiſen. 

Vielleicht gelingt es ihnen nun aus den jogenannten „Bor« 
Naffaeliften” eine Kunft berauszubilden, „Einzelne aus diefer 
Schule bervorgegangene Bilder interefiirten mich ungemein und 
laffen Gutes erwarten. Auf die in der Mancefter-Nusftellung 
ornamental geſchmackvoll aufgeftellten Statuen, nur von beimis 
fchen Bildhauern, laſſe ich mich nicht ein: Die Engländer ba- 
ben feine Plaftit. Und etwas aufführen, um es zu verneinen, 
ift ein trauriges Geſchäft. — Auch von den font noch im 
Glaspalaſt aufgeftellten Kunſtſachen, Kupferſtichen, Miniaturen, 
alten Waffen und Geräthſchaften ſage ich blos, daß fie vor 
handen: waren. 

Wäre das um 2 Uhr regelmäßig beginnende Eoncert auf 
dem dazu erbauten großen Orcheſter micht geweſen, jo bätte 
man fich dauernd wohl in den Räumen des Glaspalaſtes bes 
funden. Das Goncert aber verbreitete darin ein Publicum 
und eine Stimmung, die fich ebenjowenig mit der Beſchauung 
eines Fiejole vertrugen, als die von dem ftarfbejegten Orchefter 
berübertönenden Meverbeer’fchen und Bellini'ſchen Weiſen! Auch 
eine große Orgel war über dem Orchefter angebracht und die 
Anſchlagezettel zjeugten von vorhergegangenen und ech zu ers» 
wartenden virtuoſen Orgelproduetionen. Zum Glüd wurden 
diefe mir wenigſtens während meines Mancefter-Aufenthaltes 
erfpart. — Wie ſchade, daß die Gefchmadiofigkeit ſich fo oft 
mit gutem Geſchmack bier zu Sande paart! Welch großartiges 
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Aus den Denfwürdigkeiten eines Abenteurers. 


Dritter (legter) Artikel, 


Der americanifhe Schiffscapitän Walter Gibfen vom Schiffe 
Flirt, deffen Erlebniffe wir früher (Europa Nr. 28 und 42) 
geihildert haben, mußte volle fünf Vierteljahre unter allerlei 
Wechfelfällen und Abenteuern in dem Gefängniffe zu Weltes 
vreden auf Java zubringen. Ginige Male lief man ibn frei, 
weil das Gericht erflärte, er habe ſich fein Verbrechen zu fchul- 
den kommen laffen, allein der höchſten yolitifchen Behörde war 
und blieb er verdächtig; fie lieh ibm immer wieder verbaften, 
weil fie zwifchen ibm und einigen jumatranifchen Häuptlingen 
ein für die bolländifche Regierung gefabrdropendes Einverftänd: 
niß vermuthete. Gibſon verfichert, ein Brief melden er an 
den Sultan von Diambi batte fihreiben laffen, und der als 
Hauptanklagepunft gegen ihm geltend gemacht wurde, ſei von 
dem Durch die Niederländer beftochenen malaviſchen Schreiber 
verfälfcht worden. Es ift fchwer zu fagen wie es ſich eigent⸗ 
lich mit diefer Angelegenheit verhält; gewiß bleibt, daß die 
Holländer in dem Americaner einen verdächtigen Mann und 
unwilltommenen Gaft fahen. 


Genug, fie führten ihn nach Weltenreden bei Batavia in ! 
Haft, in ein Gefängniß, in welchem auch Wahnfinnige und 
gemeine Verbrecher, neben einigen rechtlichen Leuten ein Untere 


fommen gefunden hatten. 


Es mag in den Zellen und Höfen | 


dort eine wunderliche Geſellſchaft beifammen gewejen jein. Das 
Amt eines Aufwärters im Gefängniß war einem riefenftarten 
Davak übertragen worden, der als berüchtigter Seeräuber man 
chem Menſchen das Lebenslicht ausgeblafen hatte. Seeraub gilt 
befanntlid bei vielen Eingebornen des indiſchen Archipelagus 
nicht etwa für ein entehrendes Gewerbe; viele Malayen und 
Dayaks betrachten ibn als ein erlaubtes Handwerk, bei dem 
freifih immer ihr Kopf auf dem Spiele fteht, weil die Euros 
pier nun einmal das, Piratengefhäft für unftatthaft erachten 
Gibſon fuchte nähere Bekanntfchaft mit diefem Aufwärter, dem 
er eine gewiſſe Gutmütbigfeit nachrübmt, und von dem er 
manche intereffante Mittheilungen erhielt. Die Dayafs find 
Eingeborne der großen Infel Borneo, und jeit ‚einer Reibe von 
Jahren ift befanntlih Nadihah Sir James Brooke darüber 
aus, fie infoweit zu ciwilifiren, als überhaupt ihr Naturell ver 
trägt. Sie find von Haufe aus nicht eigentlich graufam, und 
man fann ihnen manche fanfte Züge nachrühmen, aber das Joch 
eines grauenvollen Aberglaubens liegt ſchwer auf ihnen. So 
berrfcht zum Beifpiel die Anficht, daß es ſehr erſprießlich fei, 
anderen Leuten den Kopf abzufchneiden, Wer das Haupt eines 
Andern im Berwahr bat und dann mit fih begraben läßt, 
fann in jener Welt über die Seele des von ihm Enthaupteten 
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verfügen, denn fie muß ibm bis in alle Ewigkeit Sklaven 
dienfte verrichten. Der Gefängnifwärter war tu feiner Hei 
math gleichfalls von diefer Ueberzeugung durchdrungen geweien. 
Bevor er fi ein Weib nahm, machte er mit einigen Freun⸗ 
den einen Streifjug, um einen Kopf zu erbeuten, den er fei- 
ner Braut feierlich überreichen könne; feitdem war er der Schd- 
nen doppelt willfommen. Nachher ging er an Bord einer 
Seeräuberprabu, wurde von einem holländifchen Kreuzer gefan 
gengenommen, unter die Soldaten geſteckt, entlief und ging 
abermals zu den Piraten. Nachdem man zum zweiten Male 
feiner habhaft geworden war, fchaffte man ihn nach Weltenreden 
ins Gefängniß. 

Diefer Dayak bie Konan, und war von der Südfüfte 
Borneo's gebürtig. Den Glauben an die Sklaverei der See 
fen in jener Welt hatte er aufgegeben. aber noch immer blikte 
fein Auge wenn er von Seeräuberzügen erzäblte oder von Abens 
teuern die er mit Drang utans beftanden. Während er als 
Soldat mit anderen Kriegsleuten und einer Anzahl Kulis von 
Kota Marababan am Banjerfluffe nach einem Boften am Mur 
zong unterwegs war, ereignete fich ein ergreifender Vorfall, 
Der bolländifche Lieutenant hatte feine Tochter bei fich, welche 
eine malayifche Mutter ihm geboren hatte. Das junge Mäds 
hen bie Ledah und zwei Mägde waren ibre Begleiterinnen. 

An einem heißen Tage ließ der Lieutenant unter jchattigen 
Bäumen am Rande eines Baches Halt machen. Die Solda- 
ten und Hulis aßen ihren Reis und tranfen Arrak, daffelbe that 
Konan; dann legten fie fich nieder und ſchlieſen. Aber die 
feine Ledah blieb munter, fpielte umber, und als fie Bögel 
im Gebüfh flattern fab, lief fie neugierig dorthin. Konan er 
zählte: Lieutenant fchlief und Ledahs Dienerinnen ſchliefen 
auch; Ledah geht mit ihren Meinen Füßen weg, Die Warin- 
ginbäume find hoch, die Dſchengel unter ihnen tft did und 
dicht, aber es find auch lichte Stellen da, und Bögel flattern 
um fchöne Blumen, Ledab pflüdt Schöne Blumen ab und hat 
beide Hände voll; dann ſetzt fie ſich unter einen großen Baum 
und will für ihren Vater einen Kranz binden. Aber hu! Da 
flarren große Augen Ledah an, Augen eines Waldmannes! Er 
friecht näher, gang fact und langjam wie ein Tiger. Der 
wilde Mann frißt feine Malayen und Davaks, aber er ſchleppt 
malavifche und Dayakmaͤdchen fort, wenn fie allein und weit 
vom Kampong (Dorf) entfernt find. Der wilde Mann hatte 
binter einem WBaringinbaume geftanden ; das Kind ſpielte mit 
den Blumen und dachte an den Vater. Da ruft der milde 
Mann: Aaach! er packt Ledah mit feinen haarigen Armen, 
Aber Ledah ift ein malaviiches Mädchen und fchreit fo laut 
fie fann, fürchtet fih aber nicht, Bon dem Schreien erwachen 
die Schläfer, die am Bade ruhen, und der Vater ruft: wo 
iR mein Kind? Konan hörte Alles zuerft und rannte voran; 
die Anderen folgten und waren gleich im Walde. Da jchreit 
etwas ganz oben in einem hoben Baume, und alle feben wie 
ein häßlicher Drang utan das Kind im Arme hält und von 
einem At zum andern ſpringt. Ab, Drang utan ift ftarf, er 
fann einen Dayafınann in einem Arme forttragen als wäre 
der ein Meines Mädchen, und Ledah war für ibn nicht ſchwer. 
Die Soldaten tonnten ibn todtfchießen, aber Ledah! Konan 
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rannte nach dem einem Baume, die Soldaten und Kulis nad 
einem andern, alle fehrieen, manche Bletterten, und der Vater 
bot taufend Gulden dem Manne welcher ihm fein Kind wie, 
der ſchaffe. Der Drang utan fucht allemal, wenn er verfolgt 
wird, das Waller auf, und fo that er auch damals. Am 
Babe ftand ein großer Baum mit überhängenden Zmeigen : 
dort ſaß er, Ledabs Arme und Beine biuteten und fie mar 
kill. Konan Pletterte in den Baum, er kann ebenfo behend 
flettern wie der wilde Mann, und ift bald höher im Baume 
als diefer. Da wird der wilde Mann grimmig und ruft 
Aaach! fieht hinunter und fpringt ins Waffer. Aber Konan 
foringt ihm nad, und die Soldaten und Kulis feringen auch 
ins Waffer. Der wilde Mann beißt um ſich als Ledab ihm 
weggenommen wird, taucht dann unter und ift auch entkommen. 

Diefe Erzählung des Dayals Konan beruht auf einer ver- 
bürgten Thatfache, die Tochter des Lieutenants lebt noch und 
it auf Amboina verheirathet. Faſt allabendlich verkehrte Gib» 
fon mit dem vormaligen Seeräuber, der nach und nach fehr 
mittbeilend wurde. Zuweilen brachte er einen würdigen Spieß 
gefellen mit, den javanijchen Räuber Gedeh, der auch in hohem 
Grade „gutmüthig” zu fein ſchien. 

Wir glauben es dem Americaner, daß fein Gefängnif fein 
angenehmer Aufenthalt war. Die große Hitze in der dumpfen 
Zelle wirkte erfchlaffend auf feine Nerven, ihm fehlte frifche, 
reine Luft. Allerdings durfte er täglich eine Weile im Hof- 
raum auf und abgeben, aber dort krochen fo viele ſtröten, 
und die Zelle wimmelte von Eidechfen. Doch das leßtere mochte 
noch hingehen, Eidechſen find harmlos, und man bat fie in 
den Käufern zu Batavia gern, weil fie unermüdlich fliegen 
fangen. Doc ift e& auf alle Källe unangenehm, daß fie ins» 
Bett kommen und den Schläfer fehr unangenehm aufweden, 
wenn fie mit ihrem naßfalten Leibe über ihn binfaufen. 

Einf in der Nacht, fo erzählt Gibſon, erwachte ih aus 
einem ſchweren, angftvollen Traume. ch verfpürte einen mis 
dermärtigen Geruch im Zimmer, der mich unwohl machte. In 
einem Käfig hielt ich mir eine Heine Taube mit farmoifinrothen 
Streifen, die auffallendermweife ängftlih flatterte. Das helle 
Mondticht fiel im meine Zelle. Man denke ſich meinen Schreden 
als ich eine große Schlange am Boden riechen ſah. Wer, 
gleich mir, lange Zeit in dem oberen Berirfe von Südearolina 
und Georgien in einer Blocdhütte gelebt bat, wird nichts ber 
fonderes darin finden, wenn er eine Schlange in feinem Zim— 
mer findet, und in Georgien pflegt mar Schlangen als Haus 
tbiere, weil fie ganz ausgezeichnet maufen. Aber diefe Schlan- 
gen find für uns harmloſe Thiere, bier jedoch hatte ich es mit 
einer giftigen Javafchlange zu thun. Sie fonnte nicht an die 
Taube binantommen, hob den Kopf empor, kroch umber und 
fhien das Zimmer auszukundſchaften. Ich ſah ihre bligenden 
Augen; fie fam näber zu mir heran, war mur noch etwa fünf 
Fuß entfernt und ich mußte auf das Aeußerſte gefaßt fein. 
Da nahm ich ein Gooling, ein bichtgeftopftes Polfter, das 
man der Kühlung wegen zwifchen die nie legt, und fchleus 
derte daffelbe fo ftarf ich mur fonnte, dem Ungeheuer entgegen. 
Da zifchte es und veitfchte den Boden, wand fihb um das 
Polſter, und biß mehrmals wüthend binein. Dann kroch bie 
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Schlange fort, hinterließ aber noch einen Ekel erregenden, faft 
erſticlkenden Geruch, Am andern Morgen jagte mir der Dayat 
Konan, daß dergleichen Befuche in einigen anderen Theilen des 
Sefängniffes nicht gerade zu den Seltenheiten gehören. Bei 
mir war die große Ular Sawah geweien, fie hatte fich einen 
Weg dur einen Canal gebahnt, welcher allerlei Unreinlichket- 
ten abführte. Cine Art von javaniſchem Maulwurf, der im 
Winkel meines Zimmers ein Loch gewühlt, hatte dem giftigen 
Thiere gewiffermaßen Babn gemacht. 

Dier Nächte fväter, fo fährt der Americaner fort, war das 
Better felbit für Java ganz entieglih ſchwũhl; ich konnte 
nicht fchlafen, ich fühlte mich zugleich beklommen und erfchöpft, 
und vor den Augen, die ich bald öffnete, bald ſchloß, trieben 
allerlei unbeimliche Geſichte ihren wüjten Spuk. Kein Luftzug 
war zu verſpüren, wohl aber ein dumpfes Gemurmel; dann 
und wann rührten die großen Vampyre ihre mojcusduftenden 
Schwingen, deren Geruch weithin verjpürt wird. Da murde 
das Geräufch heftiger. Es war fein Raſcheln im Gezweige 
des Mandelbaumes, auch konnte es nicht von dem eben fich 
erbebenden Winde berrühren; es war ein Boltern und Raffeln, 
das von Dften nad Welten ging; es fing an immer lauter 
zu rollen, und fih aenen die Stadt hinzumälzen. Und dann 
erhob ſich die Erde, Mauern ſtürzten ein, Ziegel fielen von den 
Dächern, und in meiner Zelle wankte der Boden wie die Wel- 
(en auf See, Das Erdbeben jener Nacht erjehütterte ganz 
Java und viele benachbarte Injeln, — 

Die hollaͤndiſchen Behörden verdienen ficherlich jcharfen Tas 
del dafür, daß fie einen Mann, der ihnen bios verdächtig war 
und welchen das Gericht als unſchuldig in Freibeit ſetzte, nicht 
in eine anftändige Unterfuchungsbaft brachten und ibn ange 
meffen behandelten. Sie verführen gegen ibn als ſei er ein 
überwiefener Verbrecher und fperrten ibn, wie jchen bemerkt, 
in ein dumpfes ungefundes Gefängniß wo er Diebe und Wahns 
finnige zu Nachbarn hatte. In feiner Zelle fand er eine höl— 
gerne Pritiche, die als Speiſetiſch, Bett, Stuhl und Waſch— 
tifch dienen mußte; dazu hatte er einen irdenen Krug, einen 
Napf von Steingut, einen Bornlöffel und eine Zinnſchüſſel. 
Um fieben Ubr früb fam der Schliefer, riegelte und ſchloß 
auf, und hinter ihm ber kam ein beflbrauner Menſch, der ein 
eifernes Halsband und am Leibe weiter nichts als ein Baar 
kurze Hofen trug. Das mar der Dayat Konan, der eine 
Scüffel mit Neis und Fiſch, oder Bohnen und rothen Pfeffer 
brachte. 

Der Amerteaner knüpfte näbere Bekanntſchaft mit einem 
Baron v. Norden an, der ala Hauptmann in der holländiſch— 
oftindifchen Armee gedient hatte und im Folge einiger Ränke 
feiner Gegner ins Gefängniß gefommen war. Nach etwa einem 
Jahre wurde diefer Mann ehrenvoll freigeſprochen, und damit 
war anerkannt, daß er ein Opfer der Intrique ſei. Bon dies 
fem Niederländer erhielt Gibfen manche werthvolle Nachweifuns 
gen. Wir glauben ihm gern, daß es im Gefängniſſe zu Welter 
vreden nicht gebeuer ift, und daß dieſe Kerkermauern manches 
gräßtiche Geheimniß einfhliegen. Mynheer machte den Manfee 


mit einigen Inſaſſen des unheimlichen Gebäudes befannt, Gibs | 


fon hatte Nachts immer ein entfeßliches Geheul und Gefchrei Litteratur, Sitten, Gebräuche und Aiterthümer der Malaven 
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vernommen, umd mußte nicht von men daffelbe berrührte, Der 
Baron gab ibm Auſſchluß. 

Ihr Nachbar, fagte er, ift im höchſten Grade toll; er bat 
feit acht Jahren feine Zelle nicht verlaffen und fich darin wie 
ein wildes Thier vergraben. Meift liegt er wöllig unbekleidet; 
nur dann md wann wirft er einige Lumpen über; er glaubt 
ſich von Jedermann verfolgt, verrammelt allmächtlich feine Thür, 
räumt aber an jedem Morgen mit großer Regelmäßigfeit Alles 
wieder auf. Merfwürdig ift daß er ſtets fein Geſicht bedeckt 
balt, und ein alter Strobhut, den er vor Augen und Nafe 
hält, iſt ibm das liebfte auf der Welt, und er drücdt ihn mit 
der linfen Hand auch dann vor den Kopf, wenn er mit der 
Rechten ißt; felbft wenn er fchläft liegt der Strobhut auf dem 
Geſichte. Ich weiß nicht weshalb man ihn bier eingefperrt 
hält, und kenne auch feinen Namen nicht. 

Dort im Thorwege des nächſten Häuferblods fehen Sie 
einen Heinen itämmigen Mann; er ift vor kurzem zu zwei 
Jahren Gefängnig verurtheilt worden. Seine breite hohe 
Stirn deutet auf Verftand; in der That war er lange Zeit 
Privatjecretär des legten Generalftatthalters und ſchon einmal 
oberfter Beamter auf Banca. Wir nennen ihm mur den Me 
fidenten. Die Behörden fragen ihm bei vielen wichtigen An« 
gelegenheiten um Rath, den er ihnen dann auch willig ertbeift. 

Jener ſchlanke Mann mit dem bleichen abgebärmten Ge 
fichte, der fich eben mit dem Reſidenten unterhält, ift der ge» 
fchittefte Maler und Zeichner, den wir in Niederländifch- Indien 
haben; die Regierung bat ibn auf zehn Jahre eingefverrt weil 
er einige Zeichnungen, die ihr gehören, zu feinem Privatges 
brauch copirte. Aber er arbeitet in feiner Zelle als wäre er 
noch im topograpbifhen Bureau, und jetzt eben zeichnet er am 
einer neuen Karte von Japan für die Regierung, nad den 
(Entwürfen des Deutichen Dr. Mobnide (aus Stralfund) wel⸗ 
ber unſerer Geſandtſchaft nach Jeddo beigegeben war. 

Sein Zellennachbar, welchen Sie dort am Block Nr. 3 auf 
und abwandeln feben, ift ruffifcher Abkunft; er bat meine Regie 
rung in Geldſchaden gebracht und muß dafür büßen. Sie be» 
fchäftigt ihn mit fehriftlichen Arbeiten, 

Der da ift ein Wahnfinniger, der feinem Menfchen etwas 
Boͤſes tbut, deshalb darf er im großen Hofraum fpazieren 
geben. Sehen Sie es ibm wohl an, daß er einft der am 
meiften gefuchte Advocat in Niederländifch- Indien war? Er 
hatte als Sachwalter eine Klage gegen die Regierung, bei wel- 
der ed fih um Herausgabe von etwa zwei Millionen Gulden 
handelte, Während des Proceffes befam er einen Fieberanfall 
und wurde troß des Einſpruches feiner Familie und feiner 
Freunde als Wahnfinniger eingefpertt. Man zapfte ibm uns 
abläfftg Blut ab, umd er wurde dann in der That wahnſinnig. 
Nun ergögt er ſich damit daß er Wortfpiele macht; mandmal 
fpricht er zufammenbängend und fehr geiftreich, fallt dann aber 
gleich wieder in wilde Phantaften, ‚den Schluß bildet allemal 
der Ausſpruch: „In Indien ift weder Mecht noch Geſetz!“ 

Meben meiner Belle, fuhr Baron v. Norden fort, wohnt 
ein Meiner Schulmeifter, Sohn eines Engländer aus Benku— 
fen; er if ein grundgelehrter Mann in Allem was Sprache, 
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und Javaner betrifft; aber die Regierung legt darauf feinen 
Werth und hält ihn für gefährlich. Sie weiß aber fein Zar 
fent zu benugen und er muß allerlei Gorrefponden; mit den 
Eingebornen beforgen. Rum möchten Sie aber auch wohl 
wiffen, weshalb ich hier bin? Sie follen es hören, Ich habe 
vier Jahre lang den Heinen Militärpoften Lahat am Lamas 
tangfluffe, im Gebiete won Balembang befebligt, wie ich glaube 
ganz pflichtgemäß. Aber der Nefident de Brauw, derfelbe wel⸗ 
her auch Sie hierher gemafregelt hat, war mir Feind und 
ftellte mir ein Bein. Seht aber ift ein alter Schulfreund von 
mir, Duyman van Twiſt, Generalftatthalter, und mir ift nun 
nicht mebr bange, daß ich meine gerechte Sache burchfechte. 
Mich macht man nicht mürbe. — 

Den Gapitän Gibſon drüdte die aufgezwungene Unthätig- 
feit wie ein fchwerer Alp, zum Süd für ihm wurde fie eigen« 
thümlicherweife unterbrochen, Die Neyierung wollte das Ger 
füngniß zu Welteoreden vergrößern, Magazine, Gafernen und 
Mauern bauen laffen, und bedurfte zu ſolchem Zwecke mehrere 
Millionen Backſteine. Diefe gab fie einem Enkel des Marı 
ſchalls Daendels in Gontract, der einſt Generalftatthalter von 
NiederländifcheIndien geweſen war. Beither waren die Biegel- 
feine von chinefifchen Arbeitern verfertigt worden, und diefe 
hatten fich zum Berftampfen des Lehms der Büffel bedient; 
die Arbeit war aber dabei nur fehr lanafam von ftatten ger 
gangen. Jetzt wandte man ſich an den americanijchen Schiffe 
capitän mit der Anfrage, ob er nicht eine Mafchine zur Bad- 
fteinfabrifation bauen koͤnne. Der Gefangene veritand von 
der ganzen Sache freilich gar nichts, aber der Seltjamfeit we— 
gen erklärte er, daß er das Gewünſchte berftellen und daß 
feine Mafchine hunderte von Arbeitern überflüffig machen werde. 
Dafür verlangte er eine Summe von dreitaufend Dollars, die 
ihm auch zugefagt wurde. Man lieh ibm Papier, Bleiftift 
und alle erforderlichen Werkzeuge zukommen, und nach Berlauf 
einiger Zeit hatte der finnreiche Americaner in der That nicht 
nur eine Zeichnung fondern auch ein Modell geliefert, umd 
Daendels Entel erhielt ein Patent „voor een machine tot bet 
verwaardigen van muurſteenen en daakpannen;“ nach Berlauf 
einiger Monate zablte er dann auch dem Gefangenen die aus 
bebumgene Summe. Inzwiſchen baute Gibſon, der nie zuvor 
um Mechanik oder dergleichen fich befümmert hatte, dann auch 
noch eine Dampfwaſchmaſchine, und verfaufte das Patent an 
zwei deutiche Juden in Batavia. Nicht felten hatte er gericht- 
liche Berhöre zu befteben, deren Zahl fi auf nicht weniger 
als zweiundfünfzig belief, Manchmal wurde ibm ‘Papier und 
Bleifeder wieder fortgenommen, und feine Haft verfchärft. Die 
Schiffemannfchaft der Flirt, welche man gleichfalls eingeſperrt 
hatte, wurde emdlich freigelaffen ohne daß man ibr eine Ent 
ſchaͤdigung zugebilligt hätte; das Schiff ſelbſt war von den 
Holländern ausgeplündert worden; aber die Yankees nahmen 
eine empfindliche Rache. Sie verfchafften fih ein americani- 
fhes Banner und zogen zum größten Erftaunen aller Mons 
heers an einem jchönen Zage diefe Flagge im Gefängniffe zu 
Weltevreden auf, nachdem fie die bolländifche vom Flaggenſtock 
berabgenommen hatten, Niemand konnte fich erklären, wie der 
gleichen gefchehen war ohne daß man es bemerkt hatte; Gib⸗ 
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fon erfuhr aber fpäter, daf ein Neger, welchen er zu Rio Ja 
neiro an Bord genommen, bei Nacht und Mebel fich einge 
ſchlichen hatte. Sie flatterte eine ganze Stunde lang bei 
bellem Sonnenfhein am Flaggenſtabe, und der Morgenmwind 
fpielte mit den Sternen und Streifen; dann murde fie von 
demjelben Neger wieder berabgenommen und verichwand mit ihm. 

Gibſon tadelt, daß während fünfzehnmenatlichen Aufentbal- 
tes im Gefängniffe zu Weltevreden auch nicht ein einziges Mal 
ein proteftantifcher Geiftlicher ſich habe blicken laffen, aber all- 
wöchentlich fam ein katholiſcher Priefter. Eines Tages erfchien 
er um einen zum Galgen verurtbeilten Soldaten, einen Bugbt 
ans Gelebes, den legten Troft zu geben; Gibſon durfte den 
würdigen Mann begleiten. Der Bugbi hatte einen Mord mit 
Borbedacht begangen; er verlangte den Zufpruch eines moha⸗ 
medanijchen Priefters, der ihm aber nicht genügte, und hatt 
dann um einen chriftlichen Geiftlichen gebeten, dergleichen ex 
früber einmal auf Amboina geſehen hatte. Es war ihm darum 
zu thun über die Seelenwanderung ins Klare zu kommen und 
zu erfahren, ob der „Prophet Jeſus“ ibm wohl behülflich fein 
werde, dab die Seele gut aus feinem Körper binausgebe; auch 
möchte er um Jeſu Fürſprache bitten, daß er mit der Seele 
eines jungen Mädchens vereinigt werde, das er einft geliebt 
batte, das aber von einem Ziger zerriffen worden war. Der 
würdige Priefter erklärte dem Bughi die Grundiehren des Chri— 
ftentbums, aber der Mann aus Gelebes verftand davon nichts. 
Er meinte, wenn feine Seele fidh vom Körper ſcheide, dann 
werde fie über das Meer dortbin fliegen, wo es ihr am beften 
gefalle, wielleicht gebe fie in einen Tiger, einen Paradiesvogel 
oder in ein Kind über, und könne wieder gut machen was fie 
einſt gefündigt babe. Werde fie einem Thiere einverleibt, fo 
fei das ein Werk der böfen Geifter, und folle eine Stufe der 
Neinigung, ein Regefeuer, fein. Diefe möchte er umgehen um 
gleich mit der Seele jenes geliebten Mädchens vereinigt zu 
werden. 

Der Mörder wurde in feiner Zelle von zwei anderen Sol 
daten bewacht, und Gibſon durfte ihn noch einige Tage vor 
der Hinrichtung mehrmals befuchen. Er hieß Wongſo, und 
erzäbfte ibm die Gefchichte von dem Tiger und der Jungfrau. 
Es kommt gar nicht felten vor, daß Menfchen von dieſen 
Raubthieren ermürgt werden, und bei Palembang und auf 
Singapore gehört dergleichen zur Tagesordnung. Allemal zieht 
der Tiger einen Neger oder Malaven dem Europäer vor, und 
es ift feltfam, daß die Fingebornen nicht ſyſtematiſch Jagd auf 
den Tiger machen. Aber fie haben großen Reſpect vor ihm, 
und glauben daß die Seele irgend eines Borfahren in demiel- 
ben verſteckt jein fönne; deshalb nennen ihn die Malayen auch 
Neneh oder Ahn. Gibſon hatte von dem fatholifchen Priefter 
ein malavifches Neues Zeftament erhalten; aus biefem lad er 
dem Bugbi eine Reihe von Capiteln vor Daß Jefus für 
alle Sünder geftorben ſei, ergriff ibm tief. Er verlangte ges 
tauft zu werden, gleich, ohne jeden Berzug, denn an ſolch einen 
Propheten glaube er. Ein wachthabender Sergeant holte 
Waſſer herbei, goß es, felbft zu Thränen gerührt, dem braunen 
Manne über den Kopf und fprach die Taufformel. Bon da 
an war Wongfo ruhig und faſt heiter; er wollte immer mehr 
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bören vom Nazarenifchen Propheten und der Sergeant mußte | 


ibm immer mehr vorleſen. Dabei weinte er und war ganz 
weich. Das dauerte, bis am Morgen die Trommeln gerührt 
wurden und die Soldaten aufmarfhirten; während der Nacht 
war der Galgen errichtet worden, am welchem wenige Mi 
nuten fpäter Wongſo feine Seele aushauchte. 
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Einige Monate jpäter entfloh Gibfon, ging nach Amerien 
und von dort nach dem Haag, um von der nieberlänbifchen 
‘ Megierung Scadenerfag zu verlangen. Daß man ihn ungeeig- 

neter Weife behandelt habe, unterliegt feinem Zweifel; welche 
| Aficten er im indifchen Ardipelagus verfolgte, weiß er felbft 
—t. 





Leben, Gefühl und Seele,*) 


Das Rütbfel des „Lebens“ bat auf die Philofopben aller 
Zeitalter eine unwiderſtehliche Anziehungsfraft ausgeübt, von 
dem Tage an, wo man die Augen der Thatfache öffnete und 
zu fragen begann: Was ift denn diefes Lehen, mit welchen wir alle 
befannt zu fein uns einbilden? Nicht Einer ift im Stande 
gewefen, eine befriedigende Antwort zu geben, nicht Einer ift 
im Stande geweſen, die bauptfächliche und den Kern bildende 
Erfcheinung von allen anderen mannichfaltigen Erſcheinungen 
au trennen, welche fie wieder in ſich ſchließt; nicht Einer ift 
im Stande gewefen, den Finger auf die Hauptfeder des wun⸗ 
dernollen Mechanismus zu legen und ausjurufen: Das tft die, 
welde das Ganze in Bewegung fept! 

Es hat allerdings zu allen Zeiten Metaphyſiker und Meta- 
phyſiologen gegeben, welche mit leichter Grazie den Anoten 
zerhauen baben, den zu löfen fie allzu ohmmächtig waren, wo⸗ 
bei fie ſich einbildeten, fie löften das Problem durch Annahme 
einer „Lebensfraft“. Unglücklicherweiſe ift jedoch diefe Löſung 
feichter als genügend ; fie ſetzt eine Nedensart an die Stelle 
einer Erklärung, und obwohl Redensarten zum Aufbauen von 
Syſtemen beitragen, fo bereichern fie doch die Kenntniß nicht. 
Tiefere Denter haben ſchon lange die Nichtigkeit der Phrafe 
eingefeben, welche blos „mit anderen Worten die unleugbare 
Wahrheit ausdrüdt, daß Leben — Leben ift; eine allerdings 
unbeftreitbare aber unfruchtbare Wahrheit, Wenn wir fragen, 
was denn Lebenskraft fei, fo fann die Antwort blos ein Be— 
kenntniß hoffnungsloſer Umwiffenbeit fein. 

Im Gegenſatz zu diefen Metapbufiologen finden wir eine 
andere Glaffe von Forſchern, melde ſich einbilden, fie hätten 
eine feite Grundlage auf einer deutlichen und kurz gefaßten 
Kormel gefunden, melde fagt: Leben ift das Ergebniß der 
Organifation. Um dies verftändlicdh zu machen, werglichen fie 
den Organismus mit einem Ubrwerke, das ſogleich aufhört, 
die Stunden anzuzeigen, wenn die Hauptfeder zerbrechen ift. 
Bei einer gründlichen Zergliederung findet man aber, daß diefe 
Erklärung fait fo weit von der Wahrheit entfernt liegt, ale 
die mebr metapbufifche Borftellung von einer Lebenskraft. 
Allein, obwohl wir meinen, daß fie noch weit von einer Löſung 
fern fei, jo halten wir fie doch für einen nad einer richtigen 
Methode gemachten Verſuch zur Löfung; fie bringt die That 
fachen des Lebens unter einen allgemeinen Begriff; was, wenn 
auch zu frühzeitig und umvollftändig, doch unter allen Umftän- 
den das BVerdienft bat, daß fie micht neue und micht zu wür ⸗ 


) Nach einem Aufſatze in Fraſerd Magazine, — Es wird unieren 
Leſern von Intereſſe ſein zu erfabren, wie die Engländer die bei 
unjeren Natur forichern debattirten Streitfragen auffaflen. D.Ned. 





digende Wefenheiten, wie die Lebensfraft, aufftellt. Es iſt eine 
beftimmte Behauptung und kann als ſolche beftimmt geprüft 
werden. Dan fann mit ihren Bertbeidigern auf dem fichern 
Boden von Thatfachen zufammentreffen und zu ihnen fagen: 
„Diefes Leben, das Ihr das Reſultat der Organifation nennt, 
tbut ſich bei vielen Weſen fund, welde feine Organifation 
befigen und bei allen lebenden Weſen in ihrer früheften Ger 
ſtaltung; Leben gebt der Organifation voran.” Hierauf 
baben fie feine Antwort, wofern fie nicht der Sprache zu nabe 
treten und dabei bleiben, daß eine Zelle oder eine Menge von 
Bellen volltändige Organe befigt. Die Uhr geht nicht bis 
das ganze Triebwerf vollftändig if, alfe leiftet fie ihren Dienft 
nur erft wenn die Organifation beendet ift; der tbierifche 
Mechanismus lebt aber während des gangen Bollendungspro- 
ceſſes, feine Organe erfcheinen allmählich, fie bilden fih aus 
einem flüffigen Reime, welcher Leben in fih bat, und weit 
entfernt davon, daß Leben das Nefultat diefes vollendeten Mecha- 
nismus fei, kann der Mechanismus blos unter Einfluß bes 
Lebens vollendet werden und wofern der Keim nicht organis» 
fationsfäbig ift, werden feine Organe entwidelt und wofern 
nicht Leben fihon vorhanden, ift Organifation ganz unmöglich. 

Auch ift es damit gar nicht abgethan. Biele lebende Weſen 
find, wie ſchon gefagt, ohne irgend welche Organe. Alle die 
einzelligen Pflanzen und die vielen einzelligen Thiere gehören 
unter diefe Gattung. Und wenn man daran zweifelt, daß es 
ſchicklich ſei, zuzugeben, daß die fogenannten einzelligen Thiere 
wirklich einzellig oder überhaupt Zellen ſeien, jo kann doch 
wenig in Frage ſtehen, daß fie ohne Organe find. Allein, 
indem wir und dem Streite darüber entziehen, begnügen wir 
und mit der Amöba, einer mifroffopifchen Gallerte, die man 
auf dem Grunde von Teichen findet und die, obwohl fie nichts 
bat, was man ein Organ nennen kann, auch feine beftimmte 
Geſtalt befigt, ja nicht einmal dem Anfchein nad eim fie ums 
ſchließendes Häutchen, dennoch ein Thier ift, das frißt, wächft, 
ſich bewegt, fortoflanzt und ſtirbt. Eins von Beiden muß nun 
fein: entweder die Amöba bat, trogdem was wir jehen, fein 
Leben, oder Leben kann nicht das Refultat von Organtfation 
nah der gewöhnlichen Erklärung diefes Ausdruds fein. Man 
ift alfo gezwungen, die Anficht von einer Lebenskraft als eine 
metapbufiologifche Phrafe, die Uhr und die Hypotheſe von der 
Organifation als unhaltbar, wenn fie Thatfachen gegenüberge- 
ftellt wird, wieder aufzugeben. Was bleibt aber nun übrig ? 
Man muß in gebuldiger Unmiffenbeit über das, mas Beben ift, 
wenigftens für jept verbleiben und es dabei als eine ſchließ⸗ 
liche Thatfache hinnehmen, die in ihren verfchiedenen Erſchei⸗ 
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nungen flubirt werden muß. So find wir z. B. äußert un« 
wiſſend über die Natur der Schwerkraft, allein wir haben 
gelernt einige der Geſetze ihrer Wirkung zu verſtehen. Wir 
wiffen nichts von der chemifchen Kraft; allein täglich bringen 
wir Thatfahen von Verbindungen zu Papier. Wir jollten 
doch aufhören, mit lauten Fragen die nicht aus ihrer Rube 
zu bringende Verſchwiegenheit der Natur zu quälen und ums 
damit begnügen, mit ehrfurchtsvoller Geduld ihr Berfahren zu 
beobachten. Anftatt das Geheimniß des Lebens zu entdecken, 
wollen wir lieber verfuchen, die verfchiedenen Erfcheinungen 
des Lebens zu verftehen. 

Kaum haben wir diefen Weg eingefchlagen, fo zeigt ſich 
die Nothwendigkeit den Bau und die Functionen der nie 
dern Thierarten verſtehen zu lernen als von erfter Wichtigkeit. 
Das Studium der wirbellofen Thiere, das übrigens auch als 
Quelle eigenthuͤmlicher Erfcheinungen von Intereſſe tft, lernt man 
plöglich mit überaus großem Intereffe ald Quelle von Kennt: 
niffen fchägen, die uns allein in den Stand fepen, die Geſetze 
des Lebens zu erfaſſen. Es ftellt jedes Raͤthſel in immer 
einfacher Form dar. Die Natur zeigt und, um mit Eumier 
zu reden, „in ben verfchiedenen Glaffen der Thiere fait alle 
nur möglichen Berbindungen von Organen, fie zeigt fie uns 
zu zweien, zu dreien und in allen erhältniffen vereinigt, 
es giebt fozufagen deren feines, deffen fie nicht jede Elaffe oder 
jede Gattung beraubt bat, und eine gehörige Unterfuhung der 
durch diefe Berbindungen hervorgebrachten und der aus biefen 
Beraubungen bervorgehenden Wirkungen reicht bin, um die 
wahrſcheinlichſten Schlußfolgerungen über die Natur und den 
Gebrauch eines jeden Drgand, fowie jeder Geftaltung des 
Organs daraus abzuleiten.” Durch dieſe ganze erflaumend- 
werthe Berfchiedenbeit -nehmen wir wahr, daß gewiffe allge 
meine Erfcheinungen unveränderlich find. Belebte Weſen find 
in jeder nur denkbaren Befonderheit der Geftalt, Größe und 
Bauart von einander verfchleden, allein alle fommen in drei 
Hauptpunkten überein, die folglich, wie man fagen kann, das 
Leben charakterifiren: fie näbren ſich, pflanzen fih fort und 
fterben. Darin zeigt fih das eben, was bei jeder Abart die 
Haupttriebfeder ift und die beliebte Natur won der leblofen Nas 
tur ſcheidet. Auf melde Weile auch Pflanzen und Thiere 
unter einander verfchieden fein mögen, fie unterfcheiden fich alle 
von Mineralien durch die dreifache Erſcheinung — die Er 
nährung, die Fortpflanzung und den Tod. Diefelben Elemente 
find dem lebenden und unbelebten Naturreiche gemein; viele 
Formen find beiden gemeinfam, allein fein Mineral nährt fich, 
d. h. wäcft, durch die Infihaufnahme fremder Beftandtbeile 
die es im feine eigene Subftanz verwandelt; fein Mineral er: 
zeugt andere Mineralien aus feiner eigenen Subſtanz, fein 
Mineral trifft der Tod, ala unvermeidliches Ende einer Reihe 
innerer Veränderungen. 

Haben wir bier nicht etwas, was dem verlangten Unter» 
fcheidungsmertmale ähnelt, wodurd Leben jederzeit, wenn auch 
nicht verftanden, doch wenigftens von allen anderen Erfcheinungen 
gefondert werden ann? Iſt nicht Diefe dreifache Form von 
:hätigfeit das einzige Merkmal, weburd wir ein bewegliches 
beliebtes Wefen von einem fich bewegenden lebloſen Weſen unter: 
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fcheiden können? Mit Hülfe eines folchen unterfcheidenden Kenn. 
zeichens laſſen ſich unfere Unterfuchungen oft au beftimmteren 
Schlüffen binführen. Mit dem Glauben, daß das Leben dauernd 
fei, und daß mir bei jedem belebenden Wefen, es fei Thier 
oder Pilanze, ganz beftimmt die dreifache Erſcheinung der Er- 
nährung, Erzeugung und des Abſterbens vorfinden, fünnen fich 
unfere Anftrengungen darauf richten, mit Gewißheit zu fagen, 
durch weiche Mittel und unter welchen Bedingungen fich biefe 
2ebenserfheinungen am volltommenften fundgeben; — mit 
anderen Worten, was die Gliedmaßen oder Organe und äußeren 
Bedingungen find, welche diefen Zwedten fürderlich find, und fo 
anftatt uns fruchtlos mit dem Unternehmen zu quälen, in das 
Geheimniß des Lebens einzubringen, fünnen wir uns mit Nutzen 
mit Entdeckung der Geſetze ihrer Kundgebung befchäftigen. Es 
zeigt fih dann vielleicht, daß eine gewiſſe dunkel ausgedrückte 
Wahrheit in jener Formel: Leben fei das Refultat der Organi« 
fation, lag, eine Wahrheit, die man jedoch in einer etwas ver- 
änderten Form ausdrüden muß, nämlich: die Zufammengejept- 
beit der Kundgebungen von Leben beruht auf der Zufammen- 
geiehtheit des Organismus. Cine Amöba nährt fi, bewegt 
fib, fühlt, pflanzt fich fort und ftirbt; ein höchſt ausgebildetes 
Säugetbier legt diefelben allgemeinen Erfcheinungen an ben 
Tag, giebt fie aber in unendlich mehr zufammengefeßten For ⸗ 
men zu erfennen und dieſe größere Zufammengefeptbeit ift bie 
Urfache der größeren Zufammengejeptheit ihres Organismus, denn 
Organe find michts als die Werkzeuge, welche die Zwecke des 
Lebens fürdern, Die Berfchiedenbeit zwifchen den einfachen und 
allgemeinen Erfcheinungen von Leben beruht auf der Berfchie 
denbeit zwifchen dem einfachen Baue der Amöba und dem zus 
fammengefeßten des Säugetbieres. Wenn ſich die Amöba fort 
bewegt, fo dehnt fie einen Theil ihres gallertartigen Körpers 
and und verwandelt ibm vorübergehend in ein Bein, das 
wieder in die allgemeine Körpermaffe zurückgezogen wird; und 
zu Bewegungen, die fo einfach find, mie die dieſes Thieres, 
genügt ein ſolch zeitweiliged Organ völlig. Allein zu den ums 
endlich mehr zufammengefeßten und befonderen Bewegungen bes 
Säugethieres, was in wenig Secunden Streden zu durchlaufen 
bat, welche die Amöba in einem ganzen Leben nicht zurücklegen 
fönnte, ift ein befonderes, in feinem Baue jehr zufanmenges 
feßtes Organ erforderlich und diefer höheren Zufammengefeßt- 
beit des Baues ift es zugufchreiben, daß eine Ueberlegenheit 
in der Fähigkeit erlangt wird. Obgleich wir ſowohl bei der 
Amödba als auch bei dem Säugetbiere diefelben Erſcheinungen 
des Lebens — das unbefannte Leben — erkennen, fo erkennen 
wir dennoch auch große Berfchiedenbeiten in der Zufammenge- 
feßtbeit der Kundgebungen beffelben, die ihren Grund in der 
Berfchiedenbeit ihrer Organifationen haben. Der Sonnenmel, 
fer und die Repetirubr dienen beide dazu, den Stand der Sonne 
anzuzeigen, allein der Sonnenweifer ift zur Nachtzeit nutzlos, 
die Repetirubr dagegen erfüllt unter allen Umftänden ihren 
Zwei; fie zeigt ſowohl die Minuten als die Stunden an; 
fie fchlägt die Stunde im’ der Dunkelheit der Nacht, wenn 
unſere Augen fruchtlos auf ihrem Zifferblatt umberfuchen, und 
diefe Weberlegenheit über den Sonnenweiſer verdankt fie ber 
größern Zufammengefeptheit ihres Baues 
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Im obigen Abfchnitte kam ein Wort vor, das gewiß bei 
einem aufmerffanen Leſer Verwunderung erregte. Wir forachen 
vom Gefühl einer Amöba. Das Wort: „fühlen“ ift unglüd- 
licherweife fehr unbeftimmt; höhere Elaffen fühlen ganz anders 
als nieder. Wir fagen aber auch: Ein Polyp verbaut, ohne 
die Abficht unter Verdauung denjenigen forgfältigen und compli« 
eirten Proceß verfteben zu wollen, den man im Sinne bat, 
wenn man von eimem verbauenden Säugetbiere redet. Huf 
gleiche Weiſe darf man, wenn wir fagen, die Amöba fühle, 
das nicht jo auslegen, als ob wir ſolchen Beariff von Füh— 
len damit verbinden, wie bei Säugetbieren. Die befonderen 
Berjchiedenbeiten, welche aus ſpecialiſirter Zuſammengeſetztheit 
der Bauart bervorgeben, follten eigentlich befondere Benennungen 
erhalten, allein zum Machtheil für die Wiſſenſchaft find folche 
Benennungen nicht im Gebrauch umd wir find geswungen, Aus- 
drüde von großer Allgemeinbeit zu gebrauchen, um eine große 
Mannichfaltigkeit verjchiedener Erſcheinungen damit anzudeuten. 
Benn es ein Leben giebt, das allem Organismus gemeinfam 
it, wenn es eine Ureigenfchaft der Ernährung giebt, die bei 
allen erkennbar ift, obgleich fie bei jedem unter einer befondern 
Form fich kundgiebt, jo giebt es auch gleicherweije eine ger 
meinfame Empfindung, welche, obſchon fie fich bei jedem wuter 
verfihiedenen Erfcheinungen zeigt, nichtsdeſtoweniger bei allen 
als eine umd Ddiefelbe angefeben werden muß. Dies zu leuge 
nen, würde ung nötbhigen, die Schlußfolgerung des Descartes 
anzunehmen, daß Thiere Maſchinen feien, und da diefe Schlußs 
folgerung ſchon Längft aufgegeben worden ift, jo führt uns 
die Aehnlichkeit zu dem Glauben, daß alle Tbiere füblen. 
Denn eben wir nicht, daß die meiften Bemeife von Füblen 
geben, äbulih denen, die wir jelbft geben? Und wenn 
wir die Stufenleiter der Thiere berabfteigen, fo bemerken wir 
eine Abnahme in der Zufammengefeptbeit, obme jemals ein 
vollftändiges Aufhören der Erfcheinungen wahrzunehmen. Wo 
fünnten wir eine Grenzlinie zieben? Der von der Mebntichfeit 
entlehnte Beweisgrund ift umfer einziger. Diefer enthüllt uns 
die Ginerleibeit der tbierifhen Natur, die durchaus auf einer 
unendlichen Mannichfaltigkeit der Kormen berubt. Sie ift von 
Spallanzani mit ſoviel Süd dargeftellt worden, daß wir uns 
bewogen fühlen, jeine Bemerkungen mitzutbeilen, zumal jeine 
intereffanten Abhandlungen über MNaturgefchichte nicht häufig in 
Bibliotheken anzutreffen find. Das Vorhandenſein eines immates 
riellen und empfindenden Princips in den Thieren, fagt er, 
berubt auf der Aehnlichteit zwiſchen ihrer Organifation und 
ihren Operationen im Bergleih zu der Organifation und den 
Operationen des Menſchen. Biele, welche zu Ddiefer Art von 
Aehnlichkeit ihre Zuflucht genommen haben, waren, obwohl 
gründliche Metapbwfiter, doch nicht Raturforicher genug, um fie 
jo zu unterfuchen, wie es ſich gebübrte. Gewiß haben fie nicht 
die Stufenfolge in der Thierwelt in ihrer vollen Ausdehnung 
angenommen, noch fi zu einer gerechten und ftrengen Berglie 
derung berabgelaffen, welche die Unwirkſamkeit des analogen 
Urtbeilens und Folgerns bei vielen Gliedern der Kette in der 
Thierwelt dargethan haben würde. Ohne die Abſicht, ihre 
lobenswerthen Anfichten zu befämpfen, wollen wir einen Blick 
auf fie werfen, zuerft auf die thieriſche Organifation. Es kann 
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nicht abgeleugnet werden, daß der mechanifche Bau einer zabl« 
lofen Menge von Thieren ganz oder zum größern Theile mit 
dem der Menfchen übereinftimmt. Diefelben Werkzeuge zum 
BVerdauen, Atbmen, Blutumlauf, Ausſcheiden; dieſelbe Ber 
zweigung der Nerven von dem Rückenmark aus, die Entſtehung 
deffelben im Gehirn und die Gleichheit feiner Subftanz ; dass 
felbe Gewirr von Adern und Benen, das zabllofe Flüſſe und 
Bäche durch den ganzen Hörer bervorbringt und Leben und 
Nahrung allenthalben hinführt. Man kann feine Berichieben 
beit im der Thätigkeit der Muskeln, der Flechſen, der Hüllen, 
der Anorpel oder Sehnen wahrnehmen; diefelbe Mannichfaltig. 
feit berrfcht in der Natur, im den Bewegungen und Dienft- 
leiftungen der Knochen. Einige davon find lang, einige ges 
bogen, einige wie ein Bogen gekrümmt. Bei einigen wetteifert 
die Härte derfelben mit der des Steins, bei anderen ift die 
Biegſamkeit wie die des Anorpels. Wieder einige find hohl 
und mit Mark angefüllt, andere feit und durchaus maſſiv. 
Gewiſſe Knochen beftehen aus einzelnen Stüden, während ver- 
ſchiedene mit einander verbundene Theile andere bilden. End» 
lich noch haben alle diefe Thiere Ddiefelbe Anzahl Sinne und 
deren Organe in denſelben Theilen des Körpers und find 
wie die unferigen gebaut. Allein der Natur bat es be 
liebt, die Geſtalt diefer belebten Mafchinen mannichfaltig zu 
machen ; indem fie dieſelben bisweilen mit Rangzäbnen, Hörnern, 
Nägeln oder Klauen bewaffnete, bisweilen mit Schuppen be 
fleidete, mit Federn ſchmückte, oder fie mit einer harten Haut 
bededte; den vordern Theil derjelben in einem ſpitzen Schmas 
bei, eine ſchlanke Schnauze, oder einen langen und riefigen 
Rüffel verkleinerte oder ihm zu einem fcheußlichen Kopfe ver- 
größerte, den man nur mit Schreden anſchauen kann oder der 
durch jeine Aehnlichkeit mit unferem eigenen Vergnügen erregt. 
Die finnreiche Schöpferin, die Natur, bat den Körper einiger 
jo geftaltet, daß fie den Gedanken von Leichtigkeit und An— 
mutb im uns erregen, während andere eine träge Untbätigkeit 
an den Tag legen; der eine ift im fich jelbft abgerundet und 
anfheinend nur aus einem einzigen Stüde, ein anderer über 
alle Maßen ausgedehnt, und ein dritter im genaueften Eben ⸗ 
maße. Mit einem Worte, es giebt jo viele Verſchiedenheiten 
unter Vögeln und Bierfüplern, wie ihre Formen von der des 
Menfchen verſchieden find und doch herricht bei jeder in dem 
wefentlichen Theile der Organifation die genauefte Aebnlichkeit. 

Wenn man analoges Urtbeilen und Folgern auf diefe bei» 
den Thiergattungen anwendet, jo fann e& micht ſtaͤrker oder 
überzeugender fein; allein wie vermindert es fih, wenn man 
auf der Stufenleiter in der Thierwelt zu Fiſchen, Reptilien, 
Inſekten binabfteigt und zuletzt geht es gänzlid) verloren. Wir 
wollen einen Augenblid bei dem Bau der Infelten verweilen. 
Micht blos Knochen, Blut, Herz und andere Eingeweide vers 
ſchwinden, fondern wir fönnen auch weder Arterien noch Adern 
entdeden. Man fieht ein Gefäß der Länge nach fib von dem 
einen Ende des Körpers bis zum andern erfireden, in dem 
eine im Allgemeinen durchſichtige Flüffigfeit flieht, Obgleich 
das Borbandenfein eines Nervenfoftems behauptet wird, fo tft 
doch fein Gehirn vorhanden, weiigftens nichts, was eigentlich fo 
zu nennen waͤre, und ihre Athmungswerkzeuge gleichen mehr denen von 





1565 


1857 — Europa — #249, 


1566 





Pflanzen ald denen größerer Thiere. Wenn man die Stufen 
leiter noch tiefer binabfteigt, jo it jede Aehnlichkeit der Organe 
verfchwunden und der ganze Körper des Thieres befchränft fich 
auf die nur denkbar einfachte Bauart. Viele Polypen find 
nur ein verlängertes Saͤckchen, bedeckt mit Warzen; viele Waſſer⸗ 
thiere beftehen aus nichts als einem Gewebe von Häuten oder 
Sefähen; viele Meer-Zoophyten find nur eine Art Gallert. 
Die Organifation diefer Thiere hat nicht die entferntefte Ver⸗ 
wandtichaft mit der des Menſchen. Pflanzen fogar, fann man 
jagen, gleichen ihm mehr, weil wir in ihnen Säfte, Gefäße, 
Schläuche und Luftröhren finden. 

Auch aus ihren Operationen ift das SHerabfteigen in der 
organtfchen Bauart der Thiere ſichtbar. Diefelben näbern fich 
bei manchen Arten denen des Menfchen. Bon ſolcher Art find 
die Thätigkeiten der Bierfüßler im Allgemeinen, ganz befonders 
aber die des Elephanten, Affen und Bibers. Die der Bögel 
baben ebenfalls mehr Mehnlichkeit mit der umnfrigen. Ihre 
Geſchicklichteit im Bau der Nefter, die Mannichfaltigkeit des 
Tones ihrer Stimme, um die verfchledenen Affekten von Haft, 
Furcht, Vergnügen und Schmerz fundzugeben. Der vorfichtige 
Scharffinn vieler beim Verändern des Klimas im Folge des 
Wechſels der Jahreszeiten; die Leichtigkeit, Raubvögel zur Jagd 
abzurichten, alles dies find Eigenjchaften, welche beweifen, mas 
ich aufftelle. Allein dieſe Mehnlichkeit it nicht mehr vorhanden, 
wenn wir au Fifchen, Reptilien und Inſekten kommen. Bmar 
giebt e8 unter den letzten viele, die fich durch ihre Thätigfeiten 
auszeichnen, ſei es daß man ihre Sorge für ihr Leben in 
Betracht ziebt, indem fie verfolgen, was ihnen zuträglic, und 
vermeiden, was ihnen jchädlich ift, oder ihre gegenfeitige Sorg- 
falt für Fortpflanzung ihrer Art oder ganz befondere Beſorg- 
niß für ihre Jungen, indem fie dieſelben auf geeignete Orte 
fhaffen und fie mit Nahrung verfeben, bis fie des mütterlichen 
Beiftandes nicht länger bedürfen. Uns allen ift der Scharf 
finn der Bienen, der Witz der Blattwidler, der Fleiß der 
Ameifenlöwen und der Spinnen, die Wildbeit der Borniffe, 
die finnreihe Graufamfeit der Ichneumons bekannt. Allein 
die Zhätigkeit einer zabllofen andern Menge von Tbieren bes 
ſchraͤnkt ſich lediglich auf Ergreifen und Berfchlingen ihrer 
Beute, wie 5. B. beim Arm⸗Polypen, oder auf das Oeffnen 
und Schließen ihrer Gebäufe, wie bei vielen Schaalthieren oder 
auf das Einfaugen von Nahrung durh eine zahlloſe Menge 
von Mundlöchern auf der Oberfläche des Körpers, wie bei 
vielen SeesThierpflanzen der Fall. Wenn man die Stufens 
leiter vom Menfchen bis zu den Polnpen hinab durchgeht, fo 
ift es unmöglich, zu jagen, wo die Eigenfchaft des Empfindens 
aufhört. Viele Phyſiologen verwirren allerdings die frage 
dadurch, daß fie die bei den niedern Thieren beobachteten Ge« 
fühlserfcheinungen Reizbarkeit nennen, allein eim anderes 
Wort verändert nicht die Thatfahe umd man mag die That 
ſache nennen, wie man wolle, es läßt fich feine Grenzlinie 
ziehen, ausgenommen die vielen 2inien, welche ſpecielle Ver⸗ 
fchiedenbeiten anzeigen. Schon Ariftoteles erflärte nach einem 
Ueberblide über den Bau der Thiere ſcharfſinnig, daß fie Spu⸗ 
ven von derjenigen Seele an ben Zag legen, die bei dem Men- 
ſchen fichtbar wird und hervortritt; und er fügt hinzu, daf fie 


von dem Menfchen nur im Grade, nicht in der Art verichieden 
find, und darin, daß fie weniger Seele haben, nicht aber im 
gänzlichen Mangel an Seele. Allerdings meint Ariftoteles durch 
„Seele* nicht ganz diefelbe Sache, melde durch den neuern 
Gebrauch des Worts angezeigt wird; er wendet es mit größe 
ver philofopbifcher Genauigkeit an, um das ganze Empfindungs« 
vermögen — das gewöhnlice Subftrat aller nur möglichen pfychi⸗ 
ſchen Erfcheinungen — damit zu bezeichnen. Wenn wir von 
der Seele eines Polypen reden wollten, fo würden wir ber 
Sprade Gewalt anthun, weil jegt unter „Seele“ etwas. Ab» 
fonderliches und Abgefchloffenes, nicht die gewöhnliche Erſchei ⸗ 
nung der Empfindungsfähigfelt verftanden wird. Wollten wir 
Seele in diefem engeren Sinne dem Polypen zufchreiben, fo 
würden wir uns einer Ungereimtheit ſchuldig machen, allein 
wir werden von einer ftrengen Aehnlichteit geleitet, wenn wir 
dem Polypen Empfindung beilegen und dirfen daher wohl 
fagen: der Polyp fühlt. Wenn dies aber beim Polupen der 
Fall it, fo fühlt auch die Amöba, das niedrigfte aller und 
befannten lebenden Weſen. 

Doch wir dürfen diefe Abſchweifung nicht weiter ausdehnen, 
Unfer Zwed bier ift, den Bortbeil des Studiums des Lebens 
in feinen einfachen Formen zu zeigen, wenn Leben in feinen 
zufammengefeßteren Formen verftanden werden foll, denn ſobald 
man die TIhatfache einfiebt, daß die niedern Thierarten alle 
bauptfächlichen Erfcheinungen des Lebens unter einfachen Kor 
men und Bedingungen darbieten, fo erfennt man auch fogleich 
das Studium als unerläßlich. Tropdem tft eine ſolche Auf 
fafung von ganz neuem Datum. Man bat zwar vergleichende 
Anatomie ſeit den Tagen des Nriftoteles bis heute mehr oder 
weniger getrieben, allein fie tft entweder aus reiner Neugier oder 
darum getrieben, weit zu einer Zeit wo die Anatomie der menſch⸗ 
fichen Körper unterfagt war, die Anatomie der Tbiere die ein- 
zig angänglice Cuuelle des Wiſſens war. Erſt in den letzten 
Fahren haben die niedern Thiere viel Aufmerkſamkeit auf fich 
gezogen, erft ganz kürzlich find fie mit philoſophiſcher Abficht 
fudirt worden, um von ihnen Antworten auf weit ſchwierigere 
Fragen der Biologie zu erhalten. Männer wie Swammer-⸗ 
damm, Bonnet, Lyonnet, Reaumur, Tremblev und Spallanzant 
widmeten Mußeftuuden der mübfamen Arbeit, den Bau und 
die Functionen der Anfeften und Polypen zu ftudiren, aber 
ſelbſt diefe großen Arbeiter auf diefem Gebiete wurden mehr 
durch Neugierde dazu bewogen, als durch biologiſche Philoſophie. 
Die Wunder der Bauart bezauberten fie. Sie ſahen in die 
fen Bundern neue und überrafchende Beweiſe von der Weid- 
beit des Schöpfers und begmügten fich mit ſolchen Entdeckungen. 
Swammerdamm erflärt wirklich, daß die Organifation diefer 
niedern Thiere wunderbarer fei, als die des Menfchen,*) — 
eine Mebertreibung, die man von einem Manne natürlich und 
verzeiblich findet, welcher feine Lebenszeit der Zergliederung der 
jenigen Weſen widmete, welche in jenen Zeiten unvollkommener 
Eintbeilung „Infekten“ genannt wurden. Ban, Peley und 
andere Naturforiher haben auch aus diefen Wunden Beweis- 
gründe bergeleitet ; allein bei feinem dieſer Schriftiteller findet 


*) „Bibel der Natur.“ 
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man nur eine leife Andentung won der jegt allen, mit Bio» | den vwerfchiedenen Organen natürlich jede Frage fo fehr berübr- 


fogie beichäftigten Männern ganz befannten Anficht, daß wir 
in Diefen einfachern Formen nad den Materialien zur wahr 
baften Aufklärung der Erfcheinungen des Lebens ſuchen 
müffen. 

Die Gefchichte diefer Anficht wäre zwar wertb, daß man 
fie von ihrer Entftehung an verfolgte, allein dies erfordert eine 
Gelehrſamkelt, deren wir uns nicht rühmen können. Dieſe 
Gefchichte würde mit Ariftoteles beginnen, welcher in feiner 
Geſchichte der Thiere eine erftaunenswerthe Kenntniß von ana 
temifchen Einzelheiten, aber auch einen vollftändigen Mangel 
an philoſophiſcher Methode an den Tag legt. Daß er mit 
dem Bau der Thiere beffer befannt war, als irgend ein Ge 
lehrter vor Cuvier, wird jeder unparteiijche Forſcher finden. 
Diele von den Entdeckungen der neuern Zoologen find, wie 
man jegt wahrgenommen bat, ibm ſchon deutlich befannt ges 
weſen und fogar aus feinen Irrthümern gebt bervor, daß die 
Fälle von einzelnen Bemerkungen, die er zufammengetragen 
bat, sum größten Theile auf feiner eigenen Beobachtung ber 
rubten, In den erften wier Büchern trägt er TIhatfachen zu⸗ 
fammen, die, wenn man file ordnen wollte, einen Beitrag zur 
vergleichenden Anatomie bilden würden, und im fünften bis 
fiebenten Buche ftellt er die Thatfachen der Stammvermandt- 
fhaft zufammen ; allein durch fein ganzes Werk vermißt man 
einen beftimmten Plan und Zweck außer dem, anatomifche und 
zoologiſche Einzelheiten zufammenzutragen. Natürlicher Weiſe 
batten jeine Nachfolger feinen böhern Bwed vor Augen. Im 
Berfolg des Fortjchreitens in der menſchlichen Anatomie wurden 
oftmals Tbiere zergliedert, und viele wichtige Entdeckungen vers 
danfen ſolchen Seetionen ihren Urfprung, wie z. B. die Ent 
deckung der Inmphatiichen Gefäße durch Ajelli in einem Hunde. 
Allein jogar die gefteigerte Neigung, nach Aufjchlüffen in dem 
Baue der Thiere zu forfchen, ward durch bie Autorität der 
Anfichten des berühmten Boerhave hoͤchlichſt werleidet. Seine 
Gründe gegen vergleichende Anatomie ftügten ſich auf feine 
mechanijche Theorie von dem thierifchen Organismus, denn kaum 
batte man biejen Organismus als einen Mechanismus aufgefaßt, 
als auch die Verſchiedenheiten in Umfang, Gewicht und Rage bei 


ten, daß vergleichende Anatomie ganz nutzlos gemacht ward. 
Es if feine lange Zeit verftrichen, feit Lamard den Grund» 
ftein zur philoſophiſchen Zoologie legte, feit Geoffrey St. Hilaire 
die Einheit der Zufammenfegung in den tbierifchen Formen 
demonftrirte, ſeit Euvier es unternahm, die umfängliche und 
ungleichartige Maffe von Einzelheiten in Ordnung zu bringen, 
welche damals die Abtheilung „Würmer“ im Linnätfchen Syſtem 
bildeten umd feit er feine bewundernswerthen Zeichnungen vom 
Tintenfifh mit derfelben Tinte machte, welche ibm das Thier 
lieferte. Jedoch der Bergleih von Lamards erfter Skizze und 
Guviers erfter Stizze mit der ausgearbeiteten und ſyſtematiſchen 
Darftellung der Thierreiche, die das meuefte Werk über Zoologie 


| fefert, it ganz wie ein Weg von der Ehemie eines Lavoiſier 


und Blad zu der eines Liebig und Grabam: -fo gewaltig if 
der Rortfchritt, fo gewaltig der Anwachs des Wiffens geweſen. 
Scheint es nicht faft unglaublich, daß das Geſetz der geiftigen 
Entwidelung, welches mit der Ausbildung des Gehirns im 
Verhaͤltniß ftebt, micht älter iſt als Sömmertng, welcher im 
Jahre 1830 farb? Wie war es mur möglich, daß Men- 
ſchen nicht ſchon längit diefe Beobachtung machen konnten ? 
So ift man verfucht zu fragen, bis ein wenig Nachdenken und 
die Schwierigkeit kennen lehrt, die vorhanden ift, ſolche Beobach · 
tungen zu machen, ehe noch den Ideen eine gewiffe Richtung 
gegeben worden ift. Scheint es micht auch unglaublich, daß 
Männer feit vielen Jabrhunderten Mufcheln fammelten, über 
Muſcheln ſchrieben, fich mit der Kenntniß von Conchylien brüfteten 
und erſt im Jahr 1774 ein Naturforfher — O. F. Müller — 
einen kräftigen Proteſt gegen die Albernbeit erhob, daß man 
foviel Aufmerkſamkeit auf das Haus verwendete und darüber 
ganz den Bewohner des Haufes vernachläffigte, während ohne 
Zweifel Swammerdamms Unterfucungen über die Schneden 
ſchon allein hätten hinreichen follen, die Aufmerkſamkeit nad 
diefer Richtuug zu lenken? Der innere Bau der Mollusten 
ift jeit den Zeiten Poll's und Guvier's ein hbauptfächlicher 
Gegenftand der Unterfuhung unter den Anatomen geweſen und 
Dan ſei es Männern, wie Della Ehtaje und Richard Owen : unfere 


jeige Generation hat den erhaltenen Antrieb würdig weiter verfolgt. 
8— 4. 


Neue Sinngedichte von Friedrich Hebbel. x 


— Wübhrend Hebbel an einem Drama arbeitet, das die 
Helden umferes Nibelungenepes vorführen will, hat er zuvor 
feine lyriſchen Gedichte, „art vermehrt und verbeffert,” zu einer 
Gefammtausgabe geordnet. Es ift ein ſtarker, micht weniger 
als 31 Bogen umfaffender Band, den die Cotta'ſche Buch 
handlung bradte. Schon die Schwerfälligteit des Umfanges 
wird diefem Buche den Zutritt zum Nipptifch der Damen und 
der Lovelaces nicht erleichtern ; wiel weniger fein Inhalt. Aber 


im den Kreifen der Künſtler, der Dichter und Denter wird 


diefe Sammlung von Berfen von Hand zu Hand wandern, 
um einen ungewöbntichen Geiſt in feinen fubjectiven Gelüften, 
in jeinen fillen Stunden zu belauſchen. Es ſtecken in Hebbel 
ywei Naturen, ein Dämon der mächtlih grauenvolle Wagniſſe 


liebt, und ein Kind das harmlos nicht ahnt, wie er die Welt 
damit erfchredt. Es fehlt beiden Naturen in ihm noch immer 
die Gunft der glüdlichen Stunde, um diefe Elemente zu fübnen 
und zu vermitteln. Streiten wir nicht mit biefem (Genius, 
daß er die gewohnten Bahnen verjhmäbt und für neue nicht 
das Allen bequeme Geleis bietet! Jede Natur will ihr Recht 
haben, und fie trägt ihren Nichter in fich ſelbſt. Bon bem 
was Hebbel „Rieder” im Buche feiner Lyrik nennt, iſt eigent- 
lich fein einziges fangbar; es find Eyigramme und Sinnge ⸗ 
dichte in Liederſorm. Seine Balladen find oft nur Anläufe 
dazu, halbgeborne Wefen, nicht fertig beraustretende Embryo» 
nen. Wo er umfaſſend jchildert und einen Stoff austrägt, 
da faßt und, wie in dem munderbar gedachten: „Die heiligen 
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Drei,” das ganze Grauen vor übernächtlichen Eingebungen, die 
fih in den hellen Zag der Menſchen drängen wollen, Nicht 
felten wechfeln Gluth und Eis zu grell, wie in bem tief em- 
pfundenen: „Das legte Glas,” das vollendet wäre, erfältete 
nicht die letzte Strophe und entfräftete Damit den ganzen heißen 
Inhalt des Gedichte. Im anderen Gedichten tödtet die Ab⸗ 
ftraction des räfonnirenden Denters die Wärme des bichteri- 
fhen Gefühle. Ein vollendetes Gedicht unter den Meinen ift: 
„In das Album meiner Frau.“ Im Ganzen bietet Hebbels 
Lyrit die Annalen feines Lebens, das Tagebuch feiner Gedan- 
fen und Magimen, auch Schilderungen auf der Wanderung 
durch Italien und Baris, ſowie durch den Markt des Lebens, 
der Beitgefchichte, der Litteratur und Kunf. Die Form des 
Sinngedichtes und Epigramme eignet fich zumeift feinen Em- 
pfindungen und Anſchauungen. Bir heben eine Anthologie 


davon hervor. 





Ethiſcher Jmperativ. 


Deine Tugenden, halte für allgemeine des Menſchen. 
Deine Fehler jedoch für dein befonderes Theil! 


An die Götter. 
Fromm verlangt ihr mich, Götter? So macht mich glücklich! Ich 
werd’ euch 
Riemals fürchten, ihr wihr's, aber ich liebte euch gern! 


Conditio sine qua non. 


Götter, ich ford're nicht viel! Ich will die Mufchel bewohnen, 
Aber ich kann ed nur dann, wenn fie der Deean rollt, 


Politifche Situation. 


Oben brennt es im Dad und unten rauchen die Minen, 
Aber mitten im Haus ſchlägt man fih um den Befip. 


Ziberius’ Antwort. 
„Großer Gäfar, du haft den Jeſus Chrifius gefreuzigt, 
Uber die Lehre, fie lebt, ja, fie verbreitet fih ſtark!“ 
Bloße Schuld des Pilatus, denn hätt’ er die Zwölf, die Apoftel, 
Mit ihm gefreuzigt, fo wär’ Alles auf ewig vorbei. 


Shakſpeare's Teftament. 
Titus AUndronifus war fein Anfang und Timon fein Ende, 
Und eim dunkleres Wort fpricht die Gefchichte nicht aus. 
In der Mitte zwar prangt Die ſchönſte der Welten, doch ringelt 
Sich die Schlange der Nacht um fie herum, als ihr Band. 


Selbftfritif meiner Dramen. 
Zu moralifch find fie! Für ihre fittliche Strenge 
Steh'n wir dem Paradies leider fchon lange zu fern 
Und dem jüngſten Gericht mit feinen vergehrenden Flammen 
Rod nicht nahe genug. Reuig befenn’ ich euch dies. 


Philoſophie und Kunft. 
Ein Syſtem verſchlingt das and're, doch neben dem Shalſpeare, 
Jung und friſch, wie der Mai, wandelt noch immer Homer. 
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Die alten Naturdichter und die neuen. 
(Brodes und Bener, Stifter, Kompert ıc.) 


Wißt ihr, warum euch die Käfer, die Butterblumen jo glücken? 
Beil ihr die Menſchen nicht kennt, weil ihr die Sterne nicht ſeht! 
Schautet ihr tief in die Herzen, wie Fönntet ihr ſchwärmen für 
Käfer? 
Säbt ihr das Sonnenfpitem, jagt doch, was wär euch ein 
Strauß? 
Aber das mußte jo fein; Damit ihr das Kleine vortrefflich 
Kiefertet, hat die Natur Mug euch das Große entrüdt. 


Ein philofophifcher Analytifer der Kunft. 


Fangt ihm den Adler, er wird ihn zerlegen, wie Keiner, doch leider 
Sieht er den hölzernen oft für den lebendigen an. 


Auf die modernen Franzojen und ihre deutſchen Genoſſen. 
Eure Romane und Dramen find Nichts, ald leere Charaden, 
Kennt man das Wort, das fie löf't, wirft man fie auch an 
die Wand, 





An die Realiften. 
Wahrheit wollt ihr; ih auch! Doch mir genügt es, die Thräne 
Aufzufangen, indeß Boz ihr den Schnupfen geiellt. 
Läugnen läßt es fich nicht, er folgt ihr im Leben beftändig, 
Doch ein gebildeter Sinn ſchaudert vor folder Natur. 


Ausgleichung. 
Einem warf ich im Schiffbruch ein Brett zu. Vom Tode gerettet, 
Sprach er: Was koſtet das Brett? Danfbar bezahl' ich das Holz! 





Ein Reifenbentener in Deutſchland. 


Es flog in X. mein Hut mir ab, 
Natürlich über die Grenze, 

Und als ich, ihm wieder zu holen, lief, 
Da gab's vertradte Tänze. 


Ich durfte den deutſchen Nachbarſtaat 
Nicht ohne Paß betreten, 

Und da ich blos fpazieren ging, 
So hatt’ ich mir feinen erbeten. 


Das that ich nun, auch wurde ich 
In Gnaden damit verfehen, 
Doch war's um meinen armen Hut 

Trop alledem geſchehen. 


Der war ſchon längft im dritten Staat 
Und blieb auch dort nicht liegen, 
Ihn lieh der ſchadenfrohe Wind 
Ein Dugend no durchfliegen. 


Bas half mir nun der gute Paf, 
Den ich in £. genommen ? 
Zehn neue braucht’ ich in Einem Tag, 
Da war nicht nachzulommen. y 


Ic kaufte mir einen ander'n Hut, 
Der Meifter aber erwaͤhlte 

Den Wiener Congreß zum Schuppatron, 
As ih mein Schidfal erzählte. 
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Sur Chronik. 


Alte litterarijche Feldzüge. 

— Der Tljäbrige 5. W. Gubig in Berlin hat bei der alterd- 
grauen und ebenjo papiergrauen „Tante Voß“ als Theaterkriti« 
fer noch immer jein Objervatorium inne. Der Mann bat viel 
Gejtalten und Eriheinungen an fi vorübergeben fehen ; eine 
Maffe von Guriofitäten haben fih auf dem Thurme feiner fritis 
ſchen Warte aufgeipeihert und er theilt noch immer unermüdlich 
dem fpätgebornen Gefchlecht allerlei balb- oder ganzvergeſſene 
Merkwürdigkeiten von chedem mit. Gubitz, jet wohl auch viel: 
fach von feinem Sohne als Schriftfteller und in der Leitung der 
von ibm 1822 gegründeten Vereinsbuchhandlung unterftügt, it 
ein Leipziger von Geburt, war Anfangs Buchdruder und Schrift: 
gießer, widmete fih dann der Holzſchneidekunſt und wurde für 
diefen Zweig 1505 als Profefior bei der Berliner Afademic ans 
geftellt. Im der Franzoſenzeit hatte er den Muth, eine Zeitichrift 
„das Vaterland“ zu gründen; feit 1817 gab er den „Geſell— 
ſchafter“ heraus, der nach 30jährigem Befteben den Stürmen 
der legten Bewegungsjahre erlag. Nach der Sammlung feiner 
Theaterftüde fepte er fein „Jahrbuch deutſcher Bühnenfpiele* 
fort, wurde auch mit feinem Bolfsfalender Vorbild diefer volks— 
thümlichen Kalendergaben. Bor einigen Jahren gab er unter 
dem Titel: „Berühmte Schriftitellee der Deutfchen“ in 2 Bän— 
den den Ertrag feiner forgfältigen Aufzeihnungen und Samm- 
lungen heraus, theils liegengebliebene und mit Unrecht wergeffene 
Actenſtücke zur Litteratur des vorigen und des laufenden Jahr- 
hunderts, theild Züge ans dem Leben und Treiben der Dichter 
und Künftler, tbeils Erzählung jeiner einenen Begegnungen mit 
Korpphäen des Tages. Eine neue Sammlung ſolcher Memora- 
bilien erfchien jet unter dem Titel: „Geiſtige Feldzüge“ 
(Berlin, Bereinsbuchhandlung) mit dem Zuſatz: „Bedeutiam 
bleibende litterargefchichtlihe Kämpfe." Dazu gehört die Fehde 
über Oper und Schaufpiel,, die Adolf Müllner von Weißenfels 
(dev Leukopeträer, Dichter der Schuld) 1817 mit Wilbelm Mül⸗ 
ler in Bezug auf das Berliner Theater unter Graf Brühl aus: 
focht, eine Fehde, zu welcher der mufifalijche Unfinn von heute 
nod immer wieder herausfordert. Miüllner ſprach bekanntlich 
das verwegene Wort: Was zu unfinnig jei um geiprocen zu 
werden, das werde in der Dper gejungen. Das fann man von 
der Dper der „Zufunft“ nicht eigentlich mebr jagen, denn dieje 
läßt nicht mebr fingen; fie feht die Inftrumente auf die Bühne 
und ſteckt die Sänger ins Loch, we fie denn in der That aus dem 
legten Loche pfeifen. Bater Gubig ift unerfchöpflih im Zufams 
mentreiben fhlagender Anfichten von Männern alter und neuer 
Beit, um das gefährdete Drama, mit dem das Theater ſteht und 
fällt, gegen die Muſik zu ſchützen. Wir finden überrafhende Auss 
ſprüche eitirt, Die wir von der angeführten Seite her gar nicht 
erwarteten; unter anderem ein Wort von Heinrich v. Gagern: 
„Die unbeftimmtefte und gedanfenlofefte Kunſt, die Muſik, ift 
die Kunft der Zeit; dahin flüchtet fi die Seele von den Re: 
flerionen, da löft ſie fi in vage Empfindungen auf.“ Gubig 
meint, der überbotene Mufifreiz babe gewöhnlich Främmelei in 
feinem Gefolge, Er erinnert an Zelters Ausruf: „Man wird 
dereinft dahin fommen, die einfachen Gefühlstöne der Mufif un- 
ferer Borzeit ald Nettungsruf zu betrachten!“ Schon weiland 
Schröder erkannte das Berderbliche für's Schaufpiel bei umſich⸗ 
greifender Opernübermacht, und der weife bedächtige Iffland 
fagte: „Wir müffen uns hüten, der Oper zuviel einzuräumen; 
he vertreibt fonft das Schaufpiel, ſodaß fi zulept gegen die 


Oper nichts mehr halten kann ald die Farce!“ — Gegen die 
vielen deutſchen Shafjpeareerflärer die fih gründlich überbieten 
und fih ebenſo vollftändig widerlegen und aufheben, bringt Gu⸗ 
bip Ludwig Tiecks eigenes Wort in Erinnerung: „Die Bertiefung 
in einen Autor it eine Art Krankheit, und dur ftarres Hin» 
einfchauen wird das geiftige Auge ebenfo geblendet, wie dur 
irres Herumfabren von einem Gegenftande zum andern.“ 

Zu den intereffanten litterarifchen Fehden, die und die Samm⸗ 
lung als bleibende Zeugniffe vorführt, gehört au ein pädago- 
gifcher Streit über Joachim Yange und jeine Grammatif, aus 
dem Jahre 1521, Waiblingers Selbitvertheidigung in Sachen 
der deutſchen KHünftler in Rom und der Deutichen in Italien, 
Heine's und Börne's jharffinniger Zanf über das Chriſtenthum 
(im Buche de Allemagne und im Bulletin seientifique du Re- 
formaleur, wo Börne befanntlih für die chriſtliche Religion 
feine in der That zweifchneidige Lanze einlegte). In dies Gebiet 
ſchlägt auch: „Das Ghriftliche in Goethe,” bejonders mit Bezug 
auf Fauſt, von E. 3. Tb. Ganger. Gin Wort von J. Ellendorf 
über den Gölner Dombau und was er und werden follte (näme« 
lich eine fumbolifche That der confejfionellen Eintracht!) fteht 
auch in merfwürdigem Widerſpruch mit der Gntwidelung der 
Gegenwart; der Artifel ſchließt 1842 mit der Variation des 
„Timeo Danaos ac dona ferenles* in: Timeo Ultramontanos 
eldona aceipientes.— Eine Parodie der Hegelichen Aeſthetiker, 
in einer Theaterkritik über Darius und Alerander von Hechtrig 
vom Jabre 1826, von Berus Momus, if nicht fo glüdlich ala 
die wahrhaft ergötzliche Humoriſtik in Ar. v. Schönholz' Bericht 
über ein Goncert von Kranz Lißt in Berlin, aud dem Jahre 1842, 


Eisbildungen und deren Benennung. 

-5-, Das Eis bat feine eigne Naturgefchichte und die arktie 
fchen Seefahrer haben für jede der verfhiedenen Erſcheinungen 
ihre technifchen Ausdrüde, die man fennen muß um die Beſchrei— 
buna zu verſtehen. Unter Buchteis verſteht man junges Eis das 
fid) am frübejten in Buchten oder geſchützten Punkten bilder, jagt 
Dr. Kane in jeinen Entdetungen im Smitb »Sunde. Treibeis 
nennt man das Eis wenn es in Bewegung fich befindet. Eitfels 
der, eine große bewegliche Fläche von Eis; trennt fich von dem 
Felde ein beträchtliches Stüd, fo heißt es eine Bank oder Floe, 
ein Ausdrud den man vergebend in einem Wörterbuche fuchen 
würde. Gletſcher werden durch atmoſphäriſche Niederichläge ge 
bildet. Hügelkämme nennt man die Schollenfurden, welche fich 
beim Zufammenftoßen von Eisfeldern bilden. Unter Eisgürtel 
oder unter der Eisſtufe verjteht man den Eisrand der unter fehr 
boben Breiten regelmäßig ſich an dem Ufer binziebt und wie eine 
Stufe den Spiegel des Meeres überragt. Die ſenkrechte Wand 
dieſes Walles, welche der See zugefehrt ift, nennt man dad 
Antlig. Bekannter ift der Ausdrud Eisſchimmer für die eigen: 
tbümliche Phyſiognomie der Atmofphäre über geforenen Flächen, 
wie man umgekehrt von einem Wafferbimmel redet, wenn atmo⸗ 
ſphäriſche Merkmale in der Ferne eine offene See verfünden. 
Ein Eisberg ift eine ſchwimmende Maffe, die fih von einem der 
Ser nahen Gletſcher losgelöſt hat. Ein Eisfloß heißt ein ſchwim⸗ 
mendes Stüd vom Eisgürtel, von Gisfeldern oder Eisbänfen, 
fo oft e# fremde Gegenftände trägt. Landeis nennt man Felder 
oder Bänke, die fih an der Hüfte oder zwiſchen zwei Borgebirgen 
befeftigen; Padeis dagegen, die größten beweglichen Flächen von 
Eis, die aus zufammengetriebenen Feldern beftehen. 
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Besonders als KFestz eschenke empfohlen, 


Leipzig bei Carl 8. Lorck. (Johannesgasse 6—8.) 


STATUETTEN una BASRELIEFS nacn THORWALDSEN 


in Biscuit (unglasirtem Porzellan) ausgeführt, 


modellirt nach den Originalen in Thorwaldsen’s Museum von Künstlern der Academie zu Kopenhagen unter der Leitung 
der Professoren Bissen, Christensen, Hetsch und Jensen. 


Diese kleinen Kunstwerke haben überall, wo sie bekannt wurden, sich des Beifalls aller Kunstsinnigen zu erfreuen gehalıt, 


ätinliche Bisruit (unglasirtes Porzellan) lässt sich wie jedes Porzellan abwaschen. Die Figuren leiden demnach durch die Zeit durchaus nicht. 


Gruppen und Figuren. 





Thir,Nar. 


Chnistus, Stehende Figur (aus der Frauenkirche). 15 Zoll hoch 
Johannes der Täufer, predigend. Stehende Figur. 15 Zoll hoch 
Der Taufengel. Kniende Figur (aus der rear 9 Zoll 


breit, 9°, Zollhoch . » » 2» 2... - . 
Der Apostel Johannes. 14 Zoll hoch . » 2 cu.“ 
— — Peirun 14 Zoll hoch.... 
rThorwaldarn (sn die Hoffnung zeichen), Stehende nen 
15 Zellhoch ... “ 


Lord Byron. Sitzende Figur. 10% Zell hbech 

König Christian IV,, nach dem Standbilde in dem Roeskilder 
Dom, Stehende Figur. 13',, Zell hoch „ . » 

Die drei Gragien mit Amor. — 142. h. 102. 


Venus, 13 Zoll hoch 

Adenis, 13', Zoll hoch FOR EHER" F den 
Psyche. Stehende Fi 13'a Zollhoch . .» x 2 0 ee. 
Hehe, Sichende Figur. 13", Zoll hoch, ar —— 

Der siegreiche Au..r. Stehende Figur. 13 Zoll hoch . +» » 


Apollo. Stehende Figur. 1% Zoll hoch 
Jason mit dem goldenen Vlies. Stehende Figur, 14", 2. hoch 
Vulkan. Stehende Figur. 14. Zoll hoch . . . 
Ganymedes mit dem Adler. Gruppe. 10 Z. breit, g 2. hoch 
_ (klein) 6 Z. breit, 5 Zoll hoch 
Der Hirtenknabe mit dem Ilunde. Sitzende Figur 11'4 2, hoch 
— (klein) 7 Zoll hoch 
Mercur als Argustödter. Sitzende Figur, 11', Zoll hoch . 
Amor und Bacchus, Trauben — Gruppe. 8 Zoll hoch, 
6 Zoll breit . ter . 
Stehende Figur. 11%, Zoll hoch 4 
Stehende Figur. 7 Zoll hoch 
7’ Z. hoch, 6 Z. breit. 


— — 


Die Tänzerin. 
Amor der Bogenschülze 
Amor mit dem Pfeile, Erste Grösse, 
— Zweite „ 5 Zell hoch 
Drite „ 3", Zoll hoch. s 
Erste Grösse. 6 Zoll hoch, 6 Zoll breit 
Zweite „ 4', Z. hoch, 5 Zoll breit 
Dritte „ 4 Zoll hoch, 4'4, Z. breit 
Amor als Löwenbezwinger. 5'+ Zoll hoch, 5 Zoll breit 


Amor mit der Lyra. 


Amor auf dem Schwane. 45 Zoll hoch, 4', Zoll breit 
Amor stehend mit dem Bogen. 5 Zoll hoch . ı .. ".. 
Ruhender Löwe. Erste Grösse, 7%, Zoll lang, 3%, Zoll breit 


Zweite „ 6 Zoll lang, 3 Zoll breit 
Jobannes in der Wüste predigend, 
ruppe aus 16 Figuren (mit Console in Eye von “2 zL 
a Verpackung R 
Aus der Gesammtgruppe sind einzeln Fi nd c ie 
pen besonders zu ee folgenden Preisen iguren m up 
Johannes der Täufer, predigend. Stehende Nigw. 15 Z. hoch 
Der Vater mit seinem Sohne, Stehende Gruppe. 13 Z. hoch, 
BA Zolbrit -» 2 2 00a 


Ein Jäger mit seinem Hunde. Stehende Figur. 12% z hoch 





.. 0.0 8 


... 


Ein Pharisäer auf seinen Stab gestützt. Stehende Figur. 
126 Bolhoch. 2 2 2 2 0 0 20 0 0 0 0. 

Ein junger Maun, die linke Hand auf das Knie — Stehende 
Figur. 10%, Zoll hoch. . - . 

Ein alter Schriftgelehrter. Sitzende Figur. —R Zoll hoch, 
TZelbeR » 2» 2 0000 0 0. 


Ein Jüngling, aufmerksam zuhörend. Stehende Figw. 10 2. hoch 
Knabe und Mädchen, aufhorchend. Stehende Gruppe. 8'4 Z. 

hoch, 5 Zoll breit. . . . en. 
Mutter, sitzend mit dem sichenden Kinde, 842. hoch, 1. Z. breit 


10 15 
10 15 


10 — 


10 15 


10 15 


10 15 
10 — 


s — 
10 — 


Mutter, kniend mit dem Kinde, das sich an ihre Schulter lehnt, 
GA Z, hoch, 6 Zirel - . en ren. 
kin liegender Jüngling, auf den linken Am sich stützend, 


11 Zell breit, 6', Zoll hoch . 
Ein liegender Hirte, auf dem rechten Are suhend, 10 Z. breit, 
7 Zoll hoch, 


. 2 en 


Apoilo Musagetes, 
Minerva, 
Walkyre. Stehende Figur. 


Pendanis, 


Stehende Figuren, 16 Z. h, ! 
13 Zoll hoch . » » + « 


Büsten, 
Oersted. 18 Zellhoch - » 0 0 2 2 2 0 2 0 mn 00 0. 
Thorwa.dsen, 18 Zellhoch . . » Er ee ———— 
Napoleon (Apotheose). 10 Zoll hoch 

Basreliefs, 


a, Viereckige. 


Tauz der Musen auf dem Helikon, 10’, Zolllang, 5 Zulihoch 
Die Alter der Liebe. 13 Zoll lang, 5 Zoll hoch 
Taufe Christi. 5 Zoll breit, 6%, Zoll hoch F 
Singende Genien, 
ne t Pendants, 54. Zoll lang, 4, Zoll hoch 
Amor und Bacchus, 
Faun und Bacchantin, 
Amor und Psyche, 
Amor und Anakreon, 
Amor und Ilymen, 
Amor und Ganymeidens, Fanbınn, © Zul Ing, 4 5, hack 
Amor mit dem Schwan und kuaben, 
Früchte pflückend (Sommer), 
Amor und ein kleiner Knabe, Trau- 
ben pressend (Herbst), 
Amor mit dem Hunde, ‚ 
Amor, Netze strickend, Pendents, 9 Zeil hoch, 5'& 2. hreli 
Amor, den Löwen zahmend, 4 Zoll hoch, 5‘, Zoll breit. 
Amor m.d. Rose vor Jupiteru. Juno, } Pendants, 4", Zoll hoch, 
Amor, gebunden bei den Grazien, N 74 Zoll hreit 


t Pendants, 6 Zoll lang, 4 Zell hoch 


{ Pendants, 6 Zoll lang, 4 Zell hoch 


Pendants, 4%, Zoll 
hoch, 6 Z, breit 


b, Runde, 


Weihnachtsfreude im Himmel, 6’, Zoll Durchmesser 

Drei schwebende Engel. 6 Zoll Durchmesser . . . » » » ? 
Der Genius des Jahres. 6 Zoll Durchmesser . . 2.2 2 .. 
Der Tag, 
Die Nacht, 
Frülyahr, 
Sommer, 
Herbst, 
Winter, 


N Pendants, 6 Zoll Durchmesser . . 2... 


Pendants, 6 Zoll Durchmesser 


Die Hirtin mit dem Amorinennexte. 6 Zoll Durchmesser, , . 


Amor und Erato, 6 Zoll Durchmesser . » x» 2.2 20% 
Genien der Jagd, 

— des Ackerbauen, 
— des Handeln, 

— der Musik, 

— der Dichikunst, 
Die komische Muse, 
Die Poesie und Harmonie, 
Thalia und Melpomene, 


| Pendants, 6 Zoll Durchmesser 


| pad, 620 uam ... 


(Pendanın, 6 Zoll Durchmesser . 
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Des marmaı- 
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u 
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15 


€5” Dem Betrage von auswärtigen Bestellungen beliebe man 11, Ngr. pro Thaler, als Entschädigung für sorgfällige 


Emballage in Kistchen, beizufügen. 


«5° Bei dringlichen Aufträgen, während der Winterzeit, würde es geratlien sein, wenn die geehrten Besteller 


neben den zunächst gewünschten Figuren, 


noch einige bezeichnen wollten, die zu senden wären für den Fall, 


dass die zunächst gewünschten augenblicklich nicht mehr vorräthig und nicht schnell genug zu beschaffen sein sollten. 
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Bibliographifcher Anzeiger. 


Was hr wollt. Unterhaltendes und Belehrendes aus Hei 
math und Fremde, 3. Band. 9a Bogen, elegant brofdirt 
5 Syr. (Berlag von G. H. Bigand in Göttingen.) 


Inhalt: Der Gefangene, Erzählung von Pb. v. Mettingh. 
— Das Schauerbett, Aus dem 5— von Wilkie Collins, 
— Aufenthalt und Ausflüge am Golf von Ricoya in Coſta Rica. 
Bon Garl Scherzer. — Blandine, ——— Eruſt Koch. — 
Treue Liebe und ihr Lohn. Bon Feodor Webl. — Niederland 
und das niederländifche Leben. — Bo du bift, da will ih and 
fein. — Reiſeſtizze von Carl Altmüder. 

Bon den fehr vielen günftigen Beiprehungen, deren fich 
— Ihr wollt” zu erfreuen hatte, möge bier nur eine Plap 

uden: 

„Als ein Unternehmen, das der lebhafteiten Theilnahme von 
Seiten ded Publicnms werth if, fünnen wir diefe Mintaturs 
Bibliothek empfehlen. and ſchon das erfte Bändchen allfeitigen 
Beifall, fo verdient das zweite denfelben noch mehr. Bir finden 

ier drei vortreffliche Novellen, Jack und Bill“ von Friedrich 

erftäder, „Elifaberh" von Augufte Kinden, „Eine Schahpartie” 
and dem Engliſchen; alle drei fpannend und anziehend und das 
bei in einer edlen Sprache geihrieben. Wir wüpten wenig Nos 
vellen ber neueſten Zeit, hinter welchen dieſe zurüdblieben. Dies 
elben verdienen alles Lob und werden gewih jeden Leer auf's 

agenehmſte unterhalten. Faſt fabelhaft billig it der Preis für 
jedes * elegant ausgeſtatteten Bändchen von circa 150 Druck⸗ 
eiten, Das Bändchen doſtet wämlih nur 5 Sgr. bei dem reichen 
und vu Inhalt, ein noch nie dageweſener billiger Preis. 
Bir fünnen faum begreifen, wie der Berleger fo Biel für wenige 
Kreuzer zu bieten im Stande iſt, und nur eine außerordentlich 
ſtarke Berbreitung kann dies möglich machen. Drud und Papier 
find fo hübſch, der Inhalt, wie gejagt, fo gediegen, daß ſich dieſe 
Bibliothel von aflen Äbnlihen Unternehmungen diefer Art aufs 
Vortbeilhaftefte unterjcheidet und Allen eine recht willtommene 
Eriheinung fein wird.“ Mittelrheinifche Zeitung. 


Die Vapageienmährchen erzählt von Morip Wicker hau— 
fer. Mit 8 Skizzen von F. Ganermann ifuftrirt. In 
Prahtband mit Goldihn. geb. 3 Thlr. (Berlag bei Friedrich 
Fleifcher im Leipzig.) 


Der Herausgeber, durch jeine Keuntniffe und jeine Stelung 
dazu vollfommen befähigt, liefert bier eine Reihe der aumutbigs 
ſten Mährchen des Orients, wie ſolche durch die öffentlichen Ers 
bler in den’ orientalifchen Berlammlungsorten als ein weſent⸗ 
icher Theil angenehmer Unterhaltung überliefert werden, Haben 
fi die Mährchen von 1001 Kadıt faſt in allen Ländern Euros 
va’s als ein Lieblingebud eingebürgert, fo werden es dieſe Mährs 
chen gemiß nicht minder thun. ine große Zierde des Buches 
find die trefflihen Skizzen des berühmten Ibiermalers Bauer 
mann, aufs jauberfte in Holz geſchnitten. j 





Ulrich von Hutten, Bon David Friedrih Strauß. 
Zwei Theile. 8, Geh. 4 Ihlr. (Berlag von F. A. Brockhaus 
in 2eipzig.) 


Diefes Werk fündigt fi ſelbſt am beften durch die Namen 
an, die ed anf dem Titelblatte trägt: fein Gegenſtand iſt Ulrich 
von Hutten, fein Berfaffer David Erraus. @s ift die erſte voll« 
ftänbige, ihre ſchwierige Nufgebe meifterhaft löfende Biographie 
des edeln Borfämpierd der Reformation von einem der erſten 
deutſchen Schriftiteller der Gegenwart: dem berühmten Verfaſſer 
des „eben Jeſu“ und der trefflihen Biographien von Schubart, 
Märklin und Frifhlin. Der Berfaffer hat von jener ganzen ewig 
denfwürdigen Zeit, die mit der unferigen fo manche Bergleichungss 
punkte bietet, von ihren Perjönlichkeiten und Beſtrebungen, ein 
lebensvolles und farbenreiches Bild gegeben, und zwar, während 
er gründlich aus den Quellen fhöpfte, in einer Sprade, welche 
jedem Gebildeten verftändlich it. So wird das Werk nicht bios 
in der mwiffenfchaftlihen Welt, fondern allgemein Auffehen er 
regen, und als eine wirBliche Bereicherung der deutſchen Kitterar 
tur im den meiteften Kreifen des Deutfihen Bolkes Kefer und 


Freunde finden. 


Das Pianoforte., Ein Ratbgeber für den Laien bei deſſen 
Kauf und Beſiß. Bon I. Kendel, Inftrumentmadher im 
Dresden. 1857. 214 Bogen. 8. Broſch. Preis TI, Rar. (Ber 
lag von Adler und Diepe in Dresden, 


Es giebt diefes Schriften dem Laien die nöthige Belch- 
rung über den Bau, bie Innere Einrihtung, Stimmung ac, des 
PBianofortes, fowie Hinweiſung auf Das, was beim Kauf und 
Befig eines Juſtrumentes beachtet werden muß, um vor Täus 
ihung und Nachthell bewahrt zu bleiben. 


Allen Zeitungslefern, Atlas-Beſitzern, ſowie überhaupt jedem Ge: 
bildeten empfehlen wir als ein anerfannt gutes und höchſt practi- 
ſches Buch: 


Dr. $. SH. Unugewitter’s neueſte Erdbeſchrelbung und 
Staatenfunde, oder geograpbiich-ftatiftifchsbiftorifches Hands 


buch. Bierte vermehrte und verbeiferte zu. In 2 Bin 
den 22—24 Kiefer, in Lex.Detav. Preis ä Kiefer. von 4-5 


Bogen 5 Rgr. (Berlag von Adler und Diepe in Dresden.) 


er ra — bat ſich durch ihre Vollſtändigkeit, 
un figfeit und Branchbarkeit eine jo rühmliche Bahn gebro- 

en und eine fo allgemeine Verbreitung gefunden, daß bereits 
in wenigen Jahren drei ftarfe Auflagen davon vergriffen worden 
find. GE iſt unftreitig eines unferer beiten und reichhaltigiten 
—58 Werke, die wir beſißen: das Regiſter dieſer neuen 

u 9 wird über 40,000 Ortsnamen enthalten. Ueberall gebt 
das Geſchichtliche mit dem Geographiſchen Hand In Band; Die 
Darftellung ift Mar, bündig und Überfichtlih, mit einem Worte: 
es iſt ein vortrefflich gearbeitetes und wirklich fehr wraftiiches 
Buch zum Nachfchlagen. Die 1.- 12, Liefer. find bereis erfcbier 
nen; monatlich werden I—2 Liefer. ausgegeben. 

BVorräthig in allen Buchhandlungen. 


Erntebüchlein. Bon Ferdinand Aitmüller. Pfarrer, 
12%, Bogen. Brojdirt. 15 Sgr. (Verlag von ®. H. Wigaud 
in Göttingen.) 


Inhalt: Einleitung. Der Aderömann und die Jahres 
zeiten. - Der Landmann und die Witterung. 

I. Erntezeit. 1) Der Adersmanı und das Kirchenjahr. 
— 2) Der Sonntag des Aceremannes. — 3) Der Gottesdienft 
und das Aderwert. — 4) Der Aderbau und das Meich Gottes 
auf Erden. — 5) Das Sabbath» uud das Jubeljahr oder die 
Nube des Landes. — 6) Die Ernte. Das Bud Ruth, eine 
Erntegefhichte, _ 

I. Erntefruct. 1) Der Aderbau, der Ader, die junge 
Saat, — 2) Der Aderpflug. — 3) Getreidefrudt. — 4) Das 
Erutegefeg. — 5) Das tägliche Brot, das Ihränenbrot, die Schaus 
brote. — 6) Das Speisopfer. — 7) Die altteftamentlichen Ernter 
fefte. — 8) Ein chriſtliches Erntefelt. — 9) Der Gottedader. 


Dieſe vortrefflihe Schrift leiftet viel ug und drebt ſich um 
etwas Höheres herum, als man nah dem befcheidenen Titel ers 
wartet. Seine Haupttendenz gebt dahin, die Gefchäfte des Land» 
maunes zu erklären umd zu vergeiftigen, und den Aderbau fammt 
Allem, was mit demfelben in Berbindung ſteht, in einige Ber 
— zum Reich Gottes auf Erden zu — en und in den ver 
hiedenen Beziehungen zu demfelben zu verfolgen. 

Bir empfehlen diejes Büchlein alen gebildeten Zandbauern, 
Lehrern und Geiftlihen. — Möge diefes „Erntebüdlein“ 
eine recht weite Verbreitung finden und dem Holje des Lebens 
Apoc. 22, 2, gleich fein, das zwölferlei Frucht trug! 


Angendiätetiß, oder Pflege des menfchlichen Anges im geſun⸗ 
den und ſchwachen Zuſtande. Bon Dr. med. Eduard Weng- 
ler. Mit einer Steindrudtafel und 7 Holzihnitten. 1852 
9 Bogen Detav. Brofh. Preis 16 Ngr. (Berlag von Adler 
und Diepe in Dresden.) 


Bei den in iehiger Zeit _fo Häufig vorkommenden Augenlels 
eſe 


den glauben wir Schrift empfehlen zu dürfen, indem durch 


diefelbe in den meiften Fällen dem Uebel vorgebeugt werden fan. 


Verantwortlicher Redacteur Dr. J. Buftav Kühne. — Berlag von Carl B. Lord in Leipzig. 
Nies’she Buchdruckerel (Carl B. Lord) in Reipgig. 
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Chronik der gebildeten Welt. 





David Livingftone's Relſen in Sübdafrica. 
Die Erziehung zur Schönheit. 
Beiträge zur fähfifhen Euftur und Sittengefhidhte. 





[12, December. 


David Livingſtone's Neifen in Südafrica. 


Das lange von allen Freunden der Erdfunde mit Sehn- 
ſucht erwartete Buch, welches die Reifen und Forſchungen die» 
fes Mannes im Zufammenhange darftellt, ift ganz vor kurzem 
bei Murray in London erjchienen und bildet einen ftarfen 
Band von beinahe fiebenhundert Seiten großen Octavformates. 
Bir finden in demfelbem eine Menge werthvoller geographiſcher 
Nachrichten und perfönlicher Erlebniffe, welche unfere Aufmerk 
famfeit lebhaft in Anfpruch nehmen; im Allgemeinen ift aber 
das Buch oft jchmwerfällig gearbeitet und nicht leicht überficht- 
lich, ſodaß zufammengehörende Stoffe zerftreut und weit aus 
einanderliegen. Wir wollen indefien dem Berfaffer daraus 
feinen Vorwurf machen, da er jelbft fagt, daß die Ausarbei⸗ 
tung ibm äußert ſchwer gefallen fei und er nun taufendmal 
mehr Achtung als früher vor den Autoren babe, feitbem er 
ſich felber in die Lage verjegen mußte, ein Buch zu fchreiben. 

Livingftone iſt ein ſtarler und muthiger Menſch von großer 
Ausdauer und kann in dieſer Beziehung ſich würdig neben 
unfern Heinrih Barth flellen. Leider ift er micht eigentlich 
fireng wiſſenſchaftlich gebildet, fondern oft mehr Autodidalt. Er 
wuchs in ärmlichen Berbältnijfen auf und arbeitete als Knabe in 
einer Baummollenfpinnerei, aber fein Wiſſensdrang und jein 
unermüdlicher Fleiß trieben ihn zu Höherem. Er begab ſich 
and Lernen, fand freundliche Gönner und faßte den Plan, als 
Miffionär nah China zu gehen. Zu diefem Zwecke wendete 
er ſich auch ärztlichen Studien zu, die ihm fpäterhin wohl zu 
Ratten famen. Als die Umftände eine Wanderung nach Ehina 
unräthlich erfcheinen ließen, beſchloß er, nah Südafrica zu 
geben, um dort an der Befehrung der Kaffern mitzuwirken. 
Jedenfalls hat dadurch die Wiffenfchaft mehr gewonnen, als 
wenn der unternehmende Schotte feine Zeit an den Bewohnern 
des Reiches der Blume der Mitte vergeudet hätte. Sein raft- 
loſer Wandertrieb führte ihn vom Gaplande aus weit nad) 
Norden recht in das Herz von Südafrica, in Gegenden, die 
vor ihm noch kein Europäer betreten hatte. Es gelang ihm 
ferner, nicht blos nach DOften hin zu Lande an die Mündung 


des Sambefi (Zambeze) bis zum Hafen Quilimane vorzudringen, 
fondern er hat auch die ſchwierige Aufgabe gelöft, den Conti. 
nent in feiner ganzen Breite bis zur Weftküfte zu durchreifen 
und glücklich die portugiefifhe Küftenftadt San Paulo de Loanda 
zu erreichen. Dadurch ift ihm für alle Zeiten ein bervorragen- 
der Platz in der Reihe der Entdeckungsreiſenden gefichert, Seine 
Wanderungen umfaffen einen Flächenraum von 131,000 Ge 
viertmeilen, und wenn er binter Barth zurüdbleibt, deſſen 
Forſchungen fi über nicht weniger als 196,000 Geviertmei- 
len erſtrecken, jo bat er doch, gleich unferem Landsmanne, die 
auch ihm zuerfannte Ehrendenkmünze der Londoner geograpbis 
fhen Gefellfchaft redlich verdient. 

Livingftone iſt Miffionär. Er bat den Eifer und die Zus 
verficht, welche wir bei vielen Sendboten finden, aber er theilt 
auch die Bejchränftheit, welche diejer Claſſe faſt durchgängig 
eigenthümlich if. Weber mande Dinge, die Mar und band» 
greiflich vor Augen liegen, und über welche der gang gewöhn⸗ 
liche gefunde Menſchenverſtand ſehr leicht ein fehlichtes Urtheil 
fällen kann, läßt ſich mit den Miffionären gar nicht ſtreiten; 
fie tragen meift die Kirche um das Dorf und fahren mit der 
Stange im Nebel herum. Was fie an Thatjachen melden, 
wenn diefe ehrlich und vollftändig erzählt werden, ift oft qut 
und brauchbar, aber Anfichten und Urtbeile eines Miffionärs 
muß man, fobald religiöfe Dinge in Frage fommen, ftets mit 
großer Borficht prüfen. Denn da fie gewöhnlih von Vorur— 
theilen und vorgefaßten Meinungen ausgeben, an denen fie uns 
bedingt und ftarr feſthalten, jo find fie der Selbittiufchung 
unterworfen. Wir wollen damit dem apoftolijchen Eifer diefer 
Leute nicht im Mindeften zu nabe treten, wir bewundern ihre 
Hingebung an eine Sache, die fie zu der ihrigen gemacht haben, 
wir fielen aber ihren Mutb böber als ihr Urtheil und ihre 
Einſicht. Wir wollen ganz einfach auf ein Beifpiel hinweiſen, 
welches gerade den Miffionär Livingftone näber berührt. So 
lange die Holländer fih im Befige der Capcolonie befanden, 


wußten fie die wilden Kaffern im Zaume zu halten und bie 
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Hottentoten, an ſich ein friedlicher und unterwürfiger Stamm, 
arbeiteten. Als die engliſchen Miſſionäre Einfluß gewonnen und 
die gezwungene Dienftbarfeit der Gingebornen durch die Eman— 
eipation ein Ende erreicht batte, wurden die Kaffern übers 
mũthig und eine große Anzabl Hottentoten find feitdem Land— 
ftreicher und Tagediebe. Die Haffern begannen ihre Naubzüge 
in die Golonie, ein bfutiger Mrieg folgte dem andern, und die 
bolländifchen Bauern, die ſchwer beeinträchtigt wurden, während 
man mit den wilden Kaffern gleichſam liebäugelte, zogen aus 
der Golonie ab, und bildeten zwei umabbängige Nepublifen. 
Damit batte aber die Capcolonie eine ſchützende Vormauer 
wegen die Kaffern eingebüßt, die nun ibre Verheerungen aufs 
neue begannen und nur mit großer Mübe und einem Koſten- 
aufwande von vierzig Millionen Thalern zu Paaren getrieben 
werden konnten, Die bolländiihen Bauern, deren Verfahren 
durch Thatjachen und durch die Zeit, vollfommen gerechtfertigt 
worden ift, waren den Miffionären ein Nergernif. Der Boer 
nahm Anſtoß daran, daß die Miffionäre den Wilden Flinten 
und Pulver verkauften, mit welchen diefelben Mißbrauch tries 
ben. Dafür wurden jene Holländer dann in den Berichten der 
Miffionäre und in den Reden der frommen Perſonen in der 
Exeterhalle als Wütberiche und Feinde des Ehriftentbums hin 
geftellt. Zu den Ärgiten Fanatikern diefer Gattung gebört Living- 
ſtone's Schwiegervater, der Neverend Moffat, ein Kaffern— 
mifftenär, der aus Heidenbefehrung und Klintenverfauf ein Ger 
werbe machte. In der Greterhalle gab diefer Fromme feinen 
andächtigen Zubörern den Math: „unter den wahren Frommen 
eine hinlänglihe Summe Geldes zufammenzubringen, Gewehre 
und Schießbedarf dafür zu faufen und ſolche unter den Kaffern, 
Griguas und anderen Srenzwölfern in Südafriern auszutbeilen. 
Dadurch würden fie in den Stand geſetzt, mit mehr Nachdrud 
den hollaͤndiſchen Bauern zu widerfteben und ſolche gleich 
Ganaanitern ausrotten zu können!“ Der fromme 
Miffionär fügte in chriftlicher Milde die Berficberung hinzu: 
„Diefe Bauern hätten durch ihre abſcheulichen Sünden den 
auten Gott vermocht, die Quellen und Flüffe im Lande 


der Bufchmänner, füdlich vom Orangeftrome, ausjutrodnen und - 


Heufchreden regnen zu laffen, ſodaß, Dank ſei es dem fünd- 
haften Benehmen der Holländer gegen die Ureinwohner, jene 
Gegend eine abichredende Wuͤſtenei geworden jei, da Tie doch 
früber, wie Jeder wiſſe (mas aber nicht wahr it) mit blühens 
den Dörfern und Städten bededt geweſen jei, und von einer 
zahlreichen und glüclichen Bevölkerung von Buſchmännern und 
Hottentoten gewimmelt habe.“ 

Für das bier Gefagte verweiſen wir auf einen guten Ge— 
währsmann; nämlich auf W. v. Mever, im deffen „Reifen in 
Südafrien während der Jahre 1840 und 1841" Hamburg 
1843 S. 107. Der Neverend Moffat if ein Barbar ohne 
Menſchenverſtand. Sein Rath wurde befolgt, die Kaffern ers 
bielten Flinten, Kugeln und Pulver und wandten ſich damit 
gegen — die Engländer. Und mas die Austrodnung der 
Flüffe betrifft, fo jagt Moffats Schwiegerfohn, Fivingftone, an 
vielen Stellen feines Buches ausdrücklich, daß diefes Dürrer- 
werden (Deficcation) in ganz Südafrica feit langer Zeit allge 
mein beobachtet werde. Es zeigt ſich auch da, wo die Boers 
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(forich Buhrs) gar nicht hinfamen, und trifft als „Strafe des 
guten Gottes“ die Eingebornen viel härter als die Holländer, 
welche Brunnen zu graben verſtehen. Aber der Blödſinn iſt 
incommenfurabel. 

Wir wenden uns jetzt zu Livingitone, um jene Reife zu 
ſchildern, auf welcher er den vielbefprochenen Ngamifce ent» 
deckte. 

Die Directoren der Londoner Miſſionsgeſellſchaft hatten ihm 
als Stationsort die Miffion Kuruman oder Lattaku im 
Lande der Betſchuanas angeriejen, von wo aus er weiter nach 
Norden vordringen jollte, in halbes Jahr lang verfehrte er 
ausfchlieplih mit Gingebornen, um die Sprache zu erfernen, 
machte unter denfelben ausgedehnte Bekanntſchaft und unter- 
nahm Meine Streifzüge. Im Jahre 1834 gründete er in 
dem Thale des Mabotja (25 Grad 24 Min. jüdliche Breite) eine 
Miffion im einer Gegend, im welcher man die Löwen zu bun« 
derten zählen fonnte. Dort wurde er mit den Sitten und 
Sebräuchen der verfchiedenen Betſchuanaſtämme genau bekannt 
und er weiß darüber viel Bemerfenswertbes zu melden. Die 
einzelnen Stämme werden nach verfchiedenen Thieren genannt ; 
fo bedeutet der Name der Bakatla: „jene vom Affen“, Bakuena: 
„jene vom Alligator", Batlapi: „jene vom Fiſch“, und jede ein 
zelne Horde hat eine abergläubige Verehrung vor dem Thiere, 
nach welchem fie benannt wird, Livingſtone ſchloß ſich eng 
an den Stamm der Bakuene an, deren Häuptling Sechele 
ihm ſtandhafte Freundfihaft bewies: Diefe Betſchnanas führen 
ein in vieler Beziehung ganz vatriarchalifches Leben. Im 
Mittelvunkte eines von Hütten eingefchloffenen Kreiſes ift eine 
Stelle, welche fie Kotha nennen; dort befindet ſich ein großer 
Heerd, und um denfelben herum figen die Angehörigen einer 
Familiengruppe, arbeiten, eifen und unterhalten fich mit einan- 
der. Der arme Mann fchliekt ſich an die Kotla eines reichern 
an und wird gleichfam als ein Kind diefes leßtern betrachtet. 
Jeder Unterbäuptling bat um feine Kotla berum eine Anzahl 
Hüttengruppen anderer Beute, umd in der Mitte des Ganzen 
liegt dann die Kotla des Oberhäuptlings. Dadurch erhalten 
die Dörfer diefer Betfchuanas ein eigenartiges Anſehen. Der 
Oberbäuptling fucht feinen Ginfluß dadurch zu befeftigen, daß 


‘er feine Töchter oder Schweſtern an Unterhäuptlinge verhei⸗ 


rathet. 

Sechele war ſehr vwißbegierig und richtete an den Miſſio— 
när manche werfängliche Frage, welche diefer nur notbdürftig 
zu beantworten vermochte. Er wollte zum Beifpiel Hunde 
haben, ob Livingſtone's Vorfahren von einem künftigen Gericht 
etwas gewußt hätten. Der Schotte bejate das umd fing 
an, ſich ſalbungsvoll über den großen weifen Thron ausjus 
laffen, und mit Worten der Apokalypſe das jüngfte Gericht 
graufenbaft auszumalen, Der fhlichte Betſchuana fcheint den 
Europäer mit einiger Ironie behandelt zu haben, jedenfalls 
bewies er gefunden Menfchenverftand, als er fagte: „Du er 
ſchreckſt mich; Deine Worte machen alle meine Knochen er 
beben, ich habe gar feine Kraft mehr. Aber höre. Meine 
Borfahren febten zu derfelben Zeit, wie die Deinigen; wie 
fommt es denn num, daß man ihnen von allen jenen ſchreck— 
fihen Dingen nichts fund und zu wiffen gethan bat? Wes ⸗ 
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halb find fie in die Hölle gefommen, ohne zu wiffen: wohin 
fie gingen? Der Miſſionär fuchte fih aus der verfänglichen 
Klemme, in welche der Wilde ihn gebracht hatte, zu belfen, fo 
gut er konnte, Er that es freilich nothdürftig genug. „Ich er» 
Härte ihm die geographiſchen Schranfen im Morden, 
und wie die Kunde allmählich vom Süden her ſich verbreitet 
babe, zu welchem mir wermittelft unferer Schiffe Zugang ges 
babt hätten, und ſprach meine Ueberzeugung aus, daß dermals 
einft die ganze Welt durch das Evangelium erleuchtet werden 
würde.“ Das waren allgemeine, nichtsfagende Redensarten, 
und der Betſchuana mag feine eigenen Gedanken über eine 
Logif gehabt haben, welche Seligfeit oder Verdammniß mit 
geographiſchen Schranken" in Verbindung bringt. 

Bir laffen den Miffionär Livingftone bei Seite, weil er 
als folcher nichts woraus hat wor feinen Genoffen gewöhnlichen 
Schlages, und wenden und dem verbienftwollen Reiſenden zu. 
Er wußte fich zu den Bakuene in ein jehr erfprießliches Verhältniß 
zu bringen, das ihm und den Halbwilden alle Ehre macht. 
Als er ihnen ein Stud Land abkaufen wollte, um einen Gar» 
ten anzulegen, waren fie darüber erftaunt, denm fie wußten 
überhaupt nicht, was Landverfaufen war; fie nahmen aber die 
Waaren, welche er ihnen als Zahlung gab. Livingftone war 
verftändig genug, fich micht im die inneren Angelegenheiten des 
Stammes zu mifchen, er trat nicht herrfchfüchtig auf, bemügte 
aber feinen Einfluß, um den Frieden zwifchen den Bakuene 
und ihren Nachbarn aufrechtzuerbalten. So gelang es ihm, 
fünfmal einen dem Ausbruche nahen Krieg zu bintertreiben. 

Der Ort, an welchem Livingftone feine erſte Miffion an 
legte, heißt Chonuane, und er hatte dort einen ſchweren 
Anfang, weil gerade eine Zeit lang anhaltende Dürre eintrat. 
Bon einer folchen werden nicht felten nach einander alle Theile 
des jüdlichen Africa's heimgefucht. Die Betſchuanas find Vieh 
züchten, Waſſer ift für fie und ihre Heerde eine wahre Lebens: 
frage, deshalb fucht man daffelbe durch Zauber herbeizuziehen. 
Es giebt unter allen dortigen Völkern „Regenmacher“, und 
der von Liringftone befehrte Häuptling Sechele war gleichfalls 
ein folcher Megendocter. Er erflärte nach der Taufe, es fei 
ihm nichts fo ſchwer geworden, als fih von dem Glauben an 
Negenzauber frei zu machen, das Volk aber glaubt fteif und 
feſt an denfelben. Die Dürre hielt vier volle Jahre an und 
brachte große Notb, weil fie über einen ungebeuren Landftrich 
ausgedehnt war. Zu Kolobeng, der frätern Hauptſtadt Living⸗ 
ftones, das fünfzig deutfche Meilen nördlih von Kuruman 
Eattaku) etwa unter dem 25. Grade füblicher Breite liegt, 
verſchwand fat alles Waſſer aus dem Fluſſe, und auch die 
Brunnen, welche man in den Betten deffelben grub, blieben 
oft trocken. Nähmadeln, welche monatelang im freier Luft liegen 
blieben, rofteten nicht einmal; alle Blätter an den Bäumen 
fhrumpften zufammen, ftarben jedoch nicht ab, umd jene der 
Mimofen ſchloſſen fih am hellen Mittag. Merkwürdig war, 
dag bei folder Dürre die Ameiſen von ihrer gewöhnlichen 
Lebendigfeit nichts eimbüßten. Livingftone vergrub fein Ther⸗ 
mometer Mittags bei Sonnenfchein drei Zoll tief in den Sand; 
als er ibm wieder herausnahm, zeigte derfelbe 133 bis 134 
Grad Fahrenheit. Wenn er gewiffe Käfer im die freie Luft 
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brachte, liefen fie ein Baar Secunden umber und ftarben dann. 
Aber dieſe glübende Hitze ſchien den Tangbeinigen ſchwarzen 
Ameifen ganz genehm zu fein, denn fie waren unermüdlich, und 
verloren nichts an Reuchtigfeit. Much die weißen Ameiſen 
bauten am ihren Erdgängen, welche Livingſtone auffallend naß 
fand, obwohl gar fein Thau fiel. Die Eingebornen kamen 
am Ende zu dem Glauben, daß die weißen Fremdlinge oder 
doch wenigftens deren Kirchenglocken den Regen vertrieben, 
waren aber gutmütbig genug, feinem etwas zu Leide zu thun. 
Sie bereiteten unfchuldige Zaubermittel; als ſolche galten zum 
Beifpiel Fledermäufe, welche fie zu Aſche verbrannt hatten, 
Schafallebern, Affen: und Löwenberzen, Schlangenbäute und 
verfchledene Knollengewaͤchſe. 

Die praktifchen Fertigkeiten, welche der Schotte ſich in fei- 
nem Baterlande erworben hatte, famen ihm in Kolobeng treff- 
lich zuftatten. Er mußte Maurer, Bimmermann, Dachdecker, 
kurz Baumeifter in einer PBerfon fein; die Betichuanas halfen 
ihm zwar getreulich, es fiel ibmen aber fchwer, irgend etwas 
vieredig zu machen, da dieſe ganze Bölferfamilie nur runde 
Wohnungen und Gebäude kennt. Während der bürren Zeit’ 
fam alles nöthige Getreide aus Kuruman; die Kinder des 
Miſſionärs wurden von den wohlmollenden Bakuene mit Rau— 
pen gefüttert, die auch gar nicht ungefund waren; auch der 
große Froſch Matlametlo (Pyxicephalus adspersus), der beis 
nabe ſechs Zoll lang if, und überdies fechs Zoll lange Hin 
terbeine bat, mar für die einen ein Leckerbiſſen; er ſieht wie 
ein kleines Küchlein aus, wenn er aus dem Sochtepfe genom- 
men wird. Es ift feltfam, dab man diefen Froſch ſelbſt in 
den dürrften Theilen der Kalabariwüſte antrifft, wo weit und 
breit fein Waffer zu finden iſt; er bat eine ganz eigenthüm— 
liche Lebensötonomie. Die Bufchmänner gaben dem Neifenden 
den Beweis, daß der Matlametlo fih an den Wurzeln gewiffer 
Sträuce ein Loch macht und die Zeit der Dürre in demjelben 
zubringt. ine große Spinne pflegt dann ein dichtes Neb 
über den Eingang zu weben, und die nad Nahrung fuchenden 
Wüftenbewohner erhalten dadurch einen Ringerzeig, wo fie ihre 
Beute finden. Gin anderes jehr müßliches Thier ift der ſoge— 
nannte Dredfeger. Ueberall, wo diefer Käfer ſich biiden läßt, 
zum Beifpiel in Kuruman, find die Dörfer fauber und rein; 
denn wo irgend thierifche Exeremente find, erfcheint er fofort, 
ballt diefelben zu großen Kugeln zufammen, ſchafft fie weg 
und legt feine Gier hinein. Man könnte derartige Thiere den 
itafienifchen Städten wünfchen. 

Nachdem Livingftone ſich in Land und Leuten zurecht ger 
funden, beſchloß er, eine Reiſe nach Norden zu wagen, um den 
Nogamifee aufjufuchen. Schon feit einem halben Jabrbuns 
dert waren von Zeit zu Zeit, wenn reichlich Regen gefallen 
war, Bafuene bis dorthin gekommen; es war aber jept eine 
geraume Friſt verftrichen, ohne daß Jemand jo meit hätte vor⸗ 
dringen können; felbft die Griquas, die doc einen Theil 
Buſchmaͤnnerblut in den Adern haben und deshalb ſehr lange 
Durft ertragen können, hatten in der Kalahariwüſte umkehren 
müffen. Der Schotte aber hielt die Monate März und April, 
alſo das Ende der Negenzeit, für paſſend, um das große Wag- 
ftü zu unternehmen. Er beffte dann wenigftens Waſſerlachen 

50* 


1583 


1857 — Europa — M 50. 


1584 





zu finden. Bmei feiner Landsleute, Oswell und Murrav, 
ſchloſſen fih ibm an. 

Man bezeichnet die Landftrede welche vom Drangefluffe, 
etwa unter 29 Grad füdlicher Breite bis zum Ngamiſee im 
Morden, und vom 20. Grad öftliher Länge nach Weiten bin 
fih ausdebnte, als die KalabarisWüfte, weil fie fein flie— 
Gendes Waller und nur wenige Brunnen enthält. Aber es 
febtt ihr weder an Pflanzenwuchs noch an Einwohnern, fie bat 
Gräfer und viele friechende Pflanzen, und an vielen Stellen 
nicht nur Gefträuche fondern auch Bäume. Sie ift ganz flach, 
aber in manchen Gegenden gewahrt man noch die Betten von 
Blüffen, die früber einmal Waſſer gehabt baben müffen. Ueber 
diefe Ebenen jchweifen Antilopen, welche nur ſehr wenig Waſſer 
bedürfen, in ganz ungeheurer Anzahl umber. Die Bufchmänner 
und Bakalabari leben von dieſem Wildpret und den vielen 
Nager und Kagentbieren, welde den Antilopen nachitellen. Der 
Boden beftebt aus heilfarbigem SKiefelfande; nur in den alten 
Flußbetten ift Alluvialboden, den die Sonne jo hart gebaden 
bat, dag Regenpfügen lange Zeit auf demfelben jteben bleiben. 
In diefer böchft merkwürdigen Region ift der Graewuchs ganz 
erftaunlich, und felbit Männer die lange in Andien gewejen 
find, wundern fich über denjelben. Das Gras ftebt in Bürfcheln, 
wwiſchen denen ſich kahle Stellen befinden, oder der Zwiſchen ⸗ 
raum wird auch wohl durch Kriechpflanzen ausgefüllt, deren 
tiefdringende Wurzeln durch die Wirkung der brennenden Sonne 
nur wenig beeinträchtigt werden. Sebr viele von jenen Pflan- 
zen haben Kuollenwurzeln, und diefe find derart befchaffen, 
daß fie auch nach jehr langer Dürre noch Feuchtigkeit enthal- 
ten und ein wertbvolles Nahrungsmittel abgeben. Für die 
obengenannten Bewohner diefer waſſerloſen Gegend find ſie 
geradezu von unjchägbarem Werthe. Pilangenarten, die ander: 
wärts feine Anollen bilden, jegen bier dergleichen an, und 
etwas Nehnliches kommt in Angola bei einer beerentragenden 
Mebe vor, welche gleichfalls eben dadurch von großer Wichtig« 
feit wird, Die obenerwähnte Pflanze ift eine Eucurbitacee und 
trägt eine Heine jcharlachrotbe Gurke. Micht minder iſt die 
Leroſchua ſehr zu ſchatzen. Dieſe kleine Pflanze bat linienför- 
mige Blätter und der Stamm iſt nicht dicker als der Kiel 
einer Rabenfeder; gräbt man aber anderthalb Ruß tief, ſo 
findet man einen Knollen von der Größe eines Kinderkopfes, 
und unter der Schale liegt eine zellenformige Maſſe welche 
eine Flüffigkeit enthält wie man fie in Rüben findet; fie bat 
doppelten Werth dadurch, daß fie indgemein kühl und deshalb 
fehr erfrifchend if. Nicht minder bemerfenswertb ift die Mor 
Puri, eine grasartige Kriechpflanze; fie wächſt gerade an ben 
allerdürrften Stellen, und bildet unter der Erde eine Anzahl 
son Knollen, die jo groß werden wie ein Mannstopf. Dazu 
fonımt dann noch die Kengwe oder Keme, Cucumis caffer, die 
füdafricanifhe Waſſermelone. In ſolchen Jahren, mo unge 
wohnlich wiel Regen füllt, find ausgedehnte Landftrice in buche 
ſtablichem Sinne mit ſolchen Melonen bededt. Dann baben 
Menfhen und Thiere eine gute Zeit. Der Elephant kommt 
herbei um fi an diefem Leckerbiſſen zu erfreuen, auch laſſen 
die Rhinoceronten nicht auf fih warten; ſogar fleifchfreffende 
Thiere nie Löwen und Hpänen laben fih daran, der Antilo- 


ven, Scafale und Mäufe nicht zu gedenfen. Auffallend bleibt, 
daß nicht alle diefe Melonen genoffen werden Fönnen; manche 
find füß, andere aber bitter und fchädlich, und beide wachſen 
an einer und derfelben Pflanze. 

Urbewohner dieſer MWüfe find die Bufhmänner, bie 
eigentlichen Nomaden der ganzen Region, die weder Aderbau 
treiben noch Vieh züchten und nur armfelige Hunde halten. 
Aber fie kennen alle Eigentbümlichkeiten der Würte und jene 
des Wildes ganz genau, folgen dem legten auf feinen Wan⸗ 
derzügen, und wiſſen ibm febr geſchickt beizukommen. So fehlt 
es ihnen jelten an Fleiſchnahrung, und obendrein jammeln ibre 
Frauen efbare Wurzeln, Sie find ein unſchönes Gefchlecht, 
aber bei weitem nicht alle jo abichredtend bäßlich als jene welche 
man in Europa zur Schau ausgeftellt hat. Außer ibnen woh⸗ 
nen in der Wüfte noch die Bakalabari, ein Betihuana- 
ſtamm, welcher ſich in Folge unglüdlicher Kriege in diefe un. 
wirthliche Region geflüchtet bat und dort ſchon ſeit Jahrhun⸗ 
derten meben den Bufhmännern lebt. Ste haben die Eigen 
tbümlichkeiten ibres Boltes treu bewahrt und find nicht bios 
Biebzüchter, fondern bauen auch da, wo Waffer it, Melonen 
und Kürbiffe. Bon den übrigen Betichuanas handeln fie Speere, 
Meffer, Tabak und Hunde ein und geben dafür die Häute der 
von ihnen erlegten Thiere, Sie find ein ſehr furchtfamer Men» 
ſchenſchlag und baben Lörperlich manches Uebereinftimmende mit 
den Eingebornen Auftraliens, dünne Arme und Beine und 
dicke Bände. Lwingſtone beobachtete ihre Kinder, ſah aber dieje 
niemals jpielen. 

Durch ein folches Land mußte der Reifende wandern um 
zum Ngami-See zu gelangen. Gr verließ Kolobeng am 
1. Juni 1849, nachdem Dswell und Murray bei ihm einge 
troffen waren. Weiter nach Norden bin war Alles Dürr; fein 
Führer Namotoli konnte ſich mandmal nicht zurechtfinden, und 
die Zugochſen mußten einmal nicht weniger als fechsundneuns 
zig Stunden, aljo vier volle Tage, ſich ohne Waffer bebeifen. 
An mancen Stellen bejtand die Wüfte aus weichem weißem 
Sande, auf welchen die Sonne vom völlig unbemöltten Him- 
mel berabbrannte. Dann und warn faben die Wanderer ein 
zeine Gruppen von Gebüfchen und Bäumen, aber alle waren 
jo gleichförmig, dap man fie faum von einander zu unterfchei» 
den vermochte; und jo war es auf einer Strede von mehr als 
vierzig Wegitunden, Sobald man das Gras mit den Häns 
den anfaßte, zerfrümelte es fich zu Staub. Ehemals muß diefe 
ganze Gegend einen andern Anblid gewährt haben, denn die 
jept troden liegenden Betten der Flüſſe, unter welchen der Mo 
foto der größte war, hatten eint Waller, Bin und wieder 
fand Xivingftone jogenannte Salzpfannen, Bertiefungen mit 
Salpeterausfchlag, die mit Mopanebäumen (einer Art Baubis 
nia) eingefaßt waren, ine Ddiefer Pfannen hält zehn Weg 
ſtunden in Umfang und glicd aus der Ferne fo täufchend einem 
See, dag Oswell in feiner Hergensfreude den Hut im die Luft 
warf, weil er den Ngamifee vor ſich zu ſehen glaubte, der doch 
noch andertbalbhundert Stunden weit entfernt lag. 

Wunderbar ſcharf trat auf diefen Salgpfannen die Luft- 
fpiegelung hervor; fie zauberte das Waſſer fo deutlich vor 
Augen, daß man hatte ſchwoͤren können, ein See mit beweg ⸗ 
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ten Wellen liege ganz nahe. Und fo täufchend war der An | gen mit Binjen beftandenen Ufer bis zum Spiegel bahnt. Die 


blick daß ſelbſt Pferde, Hunde und Hottentoten dem trügeri- 
»ſchen Spukwerk entgegeneilten um jich zu laben. ine Zebra 
beerde glich fo genau einem Rudel Elepbanten, dag Dswell ein 
Pferd fattelte, um die Jagd zu beginnen; aber plöglich erhob 
fih ein leichter Wind und die ganze Herrlichkeit war im Nu 
verſchwunden. 

Im Anfange des Juli erreichten die Reiſenden den Fluß 
Suga (Zouga) der nach Nordoſten floß. Am Ufer lag ein 
Dorf der Barufutfe. Nun war ein beträchtlicher Theil der 
Mühen überftanden, und am Strom entlang ging der Weg 
zum großen See. Auch am Suga wohnen überall Betichuanae 
flämme, und der mächtigfte Häuptling, der von der Abficht der 
weißen Männer fein Land zu befuchen, Kunde erhalten hatte, lieh 
einen Befehl ergehen, daß man überall die Fremden gaftlich aufneh ⸗ 
men folle. Man erfieht daraus wie ganz auders die Zujtände 
im Süden des Nequators find, als nördlich von demjelben im 
Innern Sudan, wo Barth in Adamana und Bagbirmi auf 
Mißtrauen und Hinterlift traf, während Livingſtone für jein 
Leben nichts zu fürchten hatte. Er fand Stämme die allem 
Krieg abhold und fo friedlich gefinnt waren, daß fie überhaupt 
nicht fümpfen mochten, Er nennt die Bayeiye die Quaͤker 
Südafrica's. Sie haben Flußnachen, die aus einem ausge 
böhlten Baume beftehen, aber diefe Kühne find ihnen jo werth⸗ 
voll wie dem Araber. Das Kameel; denn fie wohnen in den— 
felben, kochen darin und geben nicht einmal Nachts ans Land. 
„Am Lande habt ihr Löwen, Schlangen, Hpänen und menjchs 
liche Feinde, auf dem Waſſer aber von alle dem Nichts,“ 

Bald nachher erreichte Livingftone einen großen Zufluß des 
Suga, den Tamunafle, welcher den Ausfagen der Eingebornen 
zufolge ans einer Gegend kommt, die fie als fehr weich am 
Flüffen ſchilderten. Aehnliches hatte er ſchen von den Bakuene 
erfahren; nach der bezeichneten Richtung bin lag alſo nicht 
eine große fandige Hochebene, wie die Geographen jeither an 
genommen hatten. Am 1. Muguft 1849, aljo mach einer 
zweimonatlihen Wanderung, fanden die Reifenden endlich am 
Ngamiſee, der am jenem Tage zum erften Male von Europäern 
erblidt wurde. Sie waren am nordöftlichen Ende deſſelben; 
das Waſſerbecken hatte eine Richtung von Nordnordoſt mac 
Südfüdweh. Im den mörblichen Theil ſoll ſich der Teoughe 
ergießen, „nach Südfüdwert hin konnten wir ven unferm Stand- 
punft aus feinen Horizont erbliden und ung auch feinen genauen 
Begriff über die Ausdehnung des Sees machen. Die Ginge: 
bornen fagten, fie fönnten ihm in drei Tagereijen umwandern; 
rechnet man für den Tag fünfundzwanzig englifche Meilen, ſo 
würden etwa fünfundfiebzig Meilen berausfommen. Nach An— 


deren betrüge der Umfang nahe an fünfzig Wegftunden. Der | 
Ngamifee ift feicht; ich fab fräter,. Daß ein Eingeborner | 
feinen Nahen am nordöftlichen Ende fleben bis act Meilen | 
weit fortſchob; das Waſſer wird alfo für Handelszwede von 


feiner Bedeutung fein. Im den Monaten che der See Zur 
flug an Waſſer vom Norden ber befommt, ift er fo feicht daß 
das Vieh fih nur mit Mühe einen Weg durch die fchlammis 


Ufer find überall niedrig, aber im Weften befindet fich eine 
baumloje Strede, welche beweift, daß das Waſſer ſich vor nicht 
langer Zeit von dort zurüdgezogen hat. Wir ſahen dort aber» 
mals einen Beweis von der zunehmenden Trodenheit, bie ſich 
überhaupt in diefer ganzen Gegend zeigt. Die Bayeiye, welche 
am See wohnen, fagten uns, daß bei Anbeginn der Strom« 
ſchwellungen nicht bios Bäume von beträchtlicher Größe, fon« 
dern auch viele Thiere, namentlih and Springböde, mit ber 
abgeſchwemmt werden.” 

Aus diefen Mittheilungen gebt bervor daß der Ngami 
eine Seelache, ein Sumpffee in der Weife des Tſad ifl, 
welchen Barth und Overweg näher erforicht haben. Der Ngami 
bat bei hohem Stande fühes Waſſer, bei niedrigem ift es bra« 
tiſch. Im Tamunakle ift es jo Mar, kühl und weich, daß 
Livingſtone glaubte, es müffe von gefchmolzenem Schnee fein. 
Die ganze Region bezeichnet er, im Hinblick auf die Gegend 
aus welcher er gefommen war, als ein Ziefland, deffen niedrige 
ter Punkt der Aumadaufee fei, der nicht höher als zweitaufend 
Fuß über dem Meeresfpiegel liege. Bis dorthin war er von 
Kolobeng über zweitaufend Fuß berabgeftiegen. 

Es war die Abficht des Miffionärs geweien, den großen 
Häuptling der Makololo zu befuchen. Diefer Mann, Sebi 
tuane, lebte hundert Stunden meiter nach Norden hin, aber 
der Häuptling Lichulatebe verweigerte die nothwendigen Führer 
und die Reifenden fanden es angemeflen, den Rückweg anzu 
treten. Lwingſtone jchildert die Gegend melde der Suga ber 
wäffert als ungemein reizend; die Ufer find mit prächtigen 
Bäumen beftanden. Much dort wächſt der Affenbrotbaum, 
diejer riefige Baobab, der einen jo ausgedehnten Verbreitungs 
freis bat; die Betſchuanas am See nennen ihn dort, 20 Grad 
20 Min. füdlicher Breite Mowana, und einer welcher ger 
mefjen wurde, bielt fechsundfiebzig Fuß im Umfange. Diefe 
riefige Adansonia digitata hat alſo dort denjelben koloſſalen 
Wuchs wie in Kordofan oder überhaupt im Sudan, Neben 
ihm trat die Palmyrapalme auf umd der Mofchomabaum aus 
deffen Stamme Nachen verfertigt werden. Es war Winters 
zeit und von der Flora nichts zu ſehen; der wilde Indigo 
wächft in jener Gegend häufig und die Eingebornen benutzen 
ihm zum Färben; auch zwei Arten von Baumwolle fommen 
vor. Am füdlichen Ufer trieben fich zabtreiche Flenhantenheer- 
den umher, die Nachts an den See fommen, um ihren Durft 
zu löfchen; fie find Meiner als die weiter ſüdlich lebenden, Die 
bis zwölf Fuß Höhe erreichen; nod weiter nördlich werden fie 
nur neun Fuß hoch. Auch das Mhinoceros mit geradem Horne 
(R. Oswellü) ließ fich bliden, es ift eine Abart des weißen 
(R. simus), Bemertenswertb ift eine neue Art Antilope, 
Lechwi genannt, die fih nie weiter als eine halbe Stunde vom 
Waſſer entfernt. An Fifchen haben die obenerwähnten Flüffe 
großen Reichthum. 

Die Reife Livingftone's zum Rgamiſee erweiterte unfere 
Kunde vom füdlihen Africa um ein Beträchtliches, aber feine 


fpäteren Wanderungen ergaben noch viel erbeblichere Refultate. 
—t. 
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Die Erziehung zur Schönheit.x 


„Die Erziehung ift der eigentliche Wurzelgrumd des Lebens, 
von welchem alle der menjchlichen Einwirkung in unberedhen- 
barem Umfange möglichen Richtungen und Geftaltungen des 
Ginzellebens ſowohl wie des Völferlebens ausgeben, auf welchen 
fie fih alle mit ihren letzten Fäden zurückführen laffen. Das 
tief im der menfchlichen Patur begründete Aufwärteftreben auf 
der Entwidelungsbahn zur Schönheit (tim weiteften Sinne des 
Worte) und Bolltommenbeit führt den prüfend-fragenden Bid 
jedes denfenden und fühlenden Menfchen immer wieder zurüd 
auf diefen allgemeinen Ausgangspunft aller Geftaltungen des 
menjchlichen Lebens. Immer wieder erneuert ſich das Bebürf- 
niß, vor allem bier zunächſt verbeffernd und fürdernd einzu— 
wirfen, wenn es gilt, das Hinftreben nach dem unendlich hoben 
Biele des menfchlichen Lebens, der geiftigen und fittlichen Ver ⸗ 
edlung und Vervollfonmnung, immer reiner und allgemeiner 
zu machen,” Im diefen Borten, mit welchen ein rübmlich bes 
fannter Arzt und Diätetifer, Schreber in Leipzig, fein neueſtes 
Wert (Kallirädie oder Erziehung zur Schönheit durch natur— 
getreue und gleichmäßige Förderung normaler Körperbildung, 
febenstüchtiger Gefundheit und geiftiger Beredlung und insbes 
fondere durch möglichite Benutzung fpecieller Erziebungsmittel, 
Leipzig, Fr. Fleifcher 1858) einführt, ſpricht fih ein edler, 
vollberechtigter Idealismus aus. Ihm ift die Pflege der Ger 
fundbeit, wie fie jeder Arzt üben und lehren muß, nicht Selbit- 
zweck, jondern Mittel zur körperlichen und fittlichen Veredlung; 
er darf und muß fih aus dem engern Grenzen der Hygiene 
auf das Gebiet der Pädagogik begeben. Der beflagenswertbe 
Mangel an gemügender Borbildung für das hochwichtige Ger 
fchäft der Kindererziehung, wie man ibn bei der Mehrzahl der 
(Eltern vorfindet, iſt ebenjo verderblich für das Gedeihen der 
heranwachſenden Generation als die häufig gerügte, aber noch 
immer nicht binreichend abgeftellte Einfeitigkeit in der Bildungs 
weife der Lehrer und Erzieher, welche in ihre praftifche Thätig« 
feit viel zu wenig Kenntniffe vom phyſiologiſchen und patho— 
logiſchen Leben des ſich entwicelnden Organismus mitbringen. 
Beiden, den Eltern ſowohl, als den Lehrern, kommt daher die 
führende Hand des erfahrenen Arztes fehr zu ſtatten. Biel zu 
früh umd viel zu ausſchließlich bejchäftigte man fich von jeher 
mit der moralifchen Bildung der Kinder. Schon zu Plato's 
Zeiten mögen fich in diefer Beziehung Uebeljtände gezeigt haben, 
denn er mußte ausdrücklich anempfeblen, daß die Erziehung mit 
Spielen anfangen jolle, welche die Kinder ftarf machen können 
und fie an gute, moralifche und nüpliche Handlungen gewöhnen, 
Aehnliche Grundfäge fpricht der alte Arzt Galen aus: Man 
darf dem Kinde feine moralifchen Ideen zum Nachdenken aufe 
geben, fondern es blos ſtark machen, daß ihm gute Handlungen 
zur Gewohnheit werden, Die Aerzte baben es ſich bis in 
jegige Zeit angelegen fein Taffen, wiederholt auf die Vernach— 
läffigung der gleichzeitigen Ausbildung und Entwidelung von 
Körper und Geiſt aufmerffam zu machen, find aber felten vers 
fanden oder gehört worden. In unfern Tagen, wo die Phyſiologie, 
d. i. die Lehre von den Borgängen im gefunden Organismus, 


zur Grundlage des ganzen ärztlichen Wiffens wurde, und mo 
fich die Wiſſenſchaft der Gefundheitspflege von ihr die fräftigften 
Beweife für die Berechtigung ihrer Forderungen holte, fiebt man 
die Merzte thätiger und ernfter als je Hand an das Werk der 
Erziehung legen. Heinroth, der befannte Anthropolog und 
Irrenarzt, gab im den dreißiger Jahren einen Anſtoß durch 
feine Bücher „über die Grundfehler der Erziehung“ und über 
„Erziehung und Selbftbildung”. Nach ibm foll der Unmündige 
zur Mündigfeit oder zur „Freiheitsfähigkeit“ geleitet werden, 
damit er das Bürgerrecht im Reiche des Geiftes erwerbe; er 
foll ein Freier werden. In ähnlicher Weiſe ftellte neuerlich 
Profeffor Ideler in Berlin (in feiner „allgemeinen Diätetif für 
Gebildete“, 2. Aufl. Halle 1848) die „fittliche Freiheit“ als 
diätetifches Prineip bin, weil fie dem ganzen menfchlichen Leben 
Einheit giebt und es beberrfcht. Das erinnert wiederum an 
Kant’s berühmtes Schreiben an Hufeland über die Macht des 
Gemüths, durch den bloßen Vorſatz feiner franfen Gefühle 


mächtig au fein. Aber mit Bezug auf diefes befannte Werf- 
chen Kants fagt Profeffor Schulg» Schulpenftein von Berlin 


(„die Berfüngung des menfehlichen Lebens“, 2. Aufl. Berlin 1850, 
und vor Kurzem in einem Bortrage auf der Naturforjcherver- 
ſammlung zu Bonn): „man könne umgelehrt auch wohl das 
vegetative Leben zum Prineip für die Berjüngung des Geiſtes 
machen“ und er weift hierbei auf Cabannis’ rapport phy- 
sique ei morale hin, 

Ganz gleiche Grundfäge wie jene von Ideler aufgeftellten 
finden wir nun in Schrebers oben angeführtem Buche. Hier 
wird als Zielpunkt der Erziehung angegeben: die denkbar 
böchfte allfeitige Ausbildung des jungen Men» 
ſchen in der Richtung nah gottähnlicher Geiſtes— 
freiheit, oder mit anderen Worten die Heranbildung 
deffelben zum vollendeten Meifter in der Kunft 
beftimmungsgemäß zu leben. Diefe Grundfäge machen 
nach Schreber dem Erzieher zur Pflicht: 


1) Ausbildung des Körpers im Ganzen, wie in feinen eiges 


nen Theifen zu möglichft ſchöner, edler Form und zu 

voller, dauerhaft feiter Lebensfräftigfeit ; 

2) Ausbildung des Gemüths zu voller edler Wärme des 

Gefühls und reinfter Liebe (im chriftlichen Sinne); 

3) Ausbildung der Denkkraft zu voller Klarheit, Selbit- 
ftändigfeit, felbftichöpferifcher THätigfeit, möglichiter Fülle 
von innig angeeigneten Kenntniſſen, Fähigkeiten und Fer. 
tigfeiten der muthmaßlichen Lebensſtellung; 

Ausbildung des Charakters zu feftem, ediem, jelbftändigem 
Willen ; 

5) Ausbildung der vollen Harmonie aller biefer einzelnen 

Seiten des Menfchen unter einander. 

Ohne Frage enthalten diefe Punkte das Wefentliche der 
Erziehungsgrumdfäge. Dennoch iſt es ſchwer, ſich auf der 
ganzen Länge der Erziehungsbahn innerhalb der Grenze des 
Zuviel oder Zumenig zu halten, denn wo foll man nachbelfen, 
wo geben laſſen? Man wird wohl am menigften irren, wenn 
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man ſich, inſoweit als der Entwicklungsgang eines Kindes die 
volle beftimmungsgemäße Richtung an ſich chen hat, durchaus 
negativ verhält, fih nur auf Abhaltung von jtörenden Eins 


flüffen befchränft und der Natürlichkeit den freien Lauf läßt; | 
dagegen überall da eingreift und nachhilft — anregend, mäßis 


gend, umjtimmend, leitend —, wo dies der Entwiclungsgang 
erfordert ; aber auch dann jo weit als möglich nur auf dem 
Wege natürlicher Einfachheit. 

Die Eltern, in deren Händen das Wohl des Kindes zus 
nächft ruht, fennen oder verftehen im Allgemeinen Das, was 
ihnen biermit als Aufgabe erwächſt, nur äußert felten. In 
gefährlicher Selbfttäufhung ſchieben fie die ganze Laſt und 
Berantwortlichfeit der Erziehung erft den Lehrern zu, die doch 
bauptjächlich für „Unterricht” zu forgen haben, dagegen, befonders 
in den Schulen, die Möglichkeit der Erziehung des Körpers, 
des Charakters, des Gemüths in einem auch nur ausreichenden 
Grade gar nicht mehr im den Händen haben, obſchon auch 
ihre unterftügende Mitwirkung zur Erziehung unentbehrlich 
it. Bei umferen weftlihen Nachbarn löfen ſich die Kamiliens 
bande mehr und mehr und die häusliche Erziehung leidet darun— 
ter in gefahrdrohender Weiſe. Doc auch in unſerem deutfchen 
Baterlande drobt die elterliche Erziehung aus der Mode zu 
fommen, Niemand bat reichlichere Gelegenheit; als der praktiſche 
Arzt, tiefe Blicke in die beginnende dem Werke der Erziehung 
höchſt feindliche Zerfahrenheit des jeßigen Ramilienlebens zu 
thun, in welchem Schwäche, Bequemlichkeit, Vergnügungsfucht, 
blafirte Modelaune das ganze künftige Lebensglück des Kindes 
bintanfegt. Der Arzt bat daher auch den meiften Beruf, über 
diefen wunden Fleck in unferen jocialen Berbältniffen mitzu— 
iprechen, weil er nicht blos am häufigſten dem bezeichneten 
Schattenfeiten unferes Zufammenlebens begegnet, fondern weil 
er vermöge feiner Stellung und Bildung am  befäbigtften 
it, dem Mebel mit allen feinen Beziehungen bis auf den 
Grund nachzuſpüren und aus feinen Beobachtungen treffende 


Refultate zu zieben. Steigt er doch aus den prunkvollen Häus 


fern der reichen Familie hinab im die dürftige Hütte des 
Proletariats; vor ihm fallen die Schranken der Etiquette, Con— 
venienz und Zurüfbaltung und er muß oft das ganze Wohl 
und Weh einer Familie mit durchleben, das für Andere bis: 
weilen auf ewig ein Geheimniß bleibt. Vor ihm liegt plan 
und offen fo manches Menfchenleben von der Wiege bis zur 
Bahre. Unter allen Erfahrungen, die er bier macht, iſt die 
jenige die traurigfte, daß die beiden erften Erforderniffe zum 
Erziehungsgeſchaͤft, Verſtand umd guter, erniter Wille, gar 
häufig fehlen. Diejer Borwurf trifft vorzugsmeife die Mütter, 
Allein die Hauptverantwortlichkeit für das ganze Erziehungs 
refultat ruht zumächft auf dem Vater, denn diefer hat vermöge 
feiner in der allgemeinen Weltordnung ihm angewieſen Stellung 
die Macht, oder foll diefe ſich wenigſtens verfchaffen, alle die 
mancherlei Schwierigkeiten und Hinderniſſe, welche fich einer 
eonfequenten Durchfũührung der Erziehungsgrundfäge in den 
Weg ftellen, durch Feftigkeit zu befiegen, Deshalb wendet fich 
der Arzt mit feinen Ermahnungen und Belchrungen an die 
Bäter, und namentlich für Diefe, welche auf die Schwächen und 
den Unverftand in den engern und meitern reifen in der Um— 


gebung der Kinder aufmerffam fein müffen, iſt Schrebers Hal 
lipädie gefchrieben. 

In diefem Buche find nicht bios einige jet häufiger als 
je aufgeworfene Fragen über die Erziehung der Kinder, die in 
das Leben der Gegenwart tief eingreifen, mit großer Sad 
fenntniß beiprochen und beantwortet worden — wir erinnern 
beifpielsmweife nur am die jegt jo nothwendig erfcheinenden gym ⸗ 
naſtiſchen Uebungen, an die Verhütung der Verfrümmungen 
und des Schiefmuchfes, an die Unzweckmäßigkeit der Bekleidung 
des Kindes in modernem Geſchmack, ferner an die Erweckung 
einer wahren Religiofität im Kinde — ſondern Schreber wer 
breitet ſich auch über das ganze rationelle Erziehungsſyſtem 
im Einzelnen. Die Litteratur iſt nicht arm an ſolchen Lehr 
büchern ; allein unter denfelben nimmt Schrebers Werk dadurch 
eine hervorragende Stelle ein, daß es, wie fein anderes vor 
ihm, die Unterfciede des erzieberifchen Verfahrens je nach den 
phyſiologiſchen und pſychologiſchen Eigenthümlichkeiten in den 
verfchiedenen Perioden des kindlichen Alters (Säuglinge, Spiels, 
Lern und Jünglingsalters) feftbält. Unlängft verbanden fich 
ein Mediciner, der befannte Kinderarzt Dr. Meißner, und ein 
Lehrer, Opip zu Leipzig, zur gemeinfchaftlichen Herausgabe 
eines Buches, welches ebenfalls bei Darftellung der Erziehungs: 
methode gleichzeitig der fürperlichen und geiftigen Sphäre die 
nötbige Berüdfichtigung widerfahren laffen will. Man kann 
diefer gemeinfamen Bearbeitung feinen Beifall nicht verfagen. 
Allein die parallele Entwicklung des Körperlichen und Geiftigen 
im Menſchen und die gegenjeitige Abhängigkeit diefer beiden 
Sphären von einander, verlangte doch zur fihern Andeutung 
diefer innigen Beziehungen und der erzieberijchen Modiflcationen, 
die fich auf jeder Stufe des kindlichen Alters nöthig zeigen, 
nur Eine Hand. Der phyſiſche und moralifche Theil der Er 
ziehung ſoll genau im Gleichgewicht gehalten und die Exforder- 
niffe des fürperlichen umd geiftigen Wohls follen von Stufe 
zu Stufe, von Jahr zu Jahr mit fteter Berückſichtigung die 
ſes Gleichgewichts erfüllt werden, Hierbei fommt es für den 
Erzieher gar nicht darauf an, daß ihm die Bedingniffe für 
feine pädagogiihe Thätigfeit aus dem innern Mechanismus 


des leiblichen Lebens oder aus pſychologiſchen Syftemen heraus 


demonftrirt werden; das würde nur zur Verwirrung, nicht zum 
Berftändniß beitragen. Für das praftifche Leben find für ders 
gleichen Angelegenheiten nur pofitive, fertige Wabrbeiten nuͤtz 
lich, am welche fich derjenige, der für fie einen empfänglichen 
Sinn bat, beftimmter zu halten vermag, alt an ſolche päda- 
gogifche Lehrfäre, die noch im Gaͤhrungsprozeſſe des Meinungs: 
fampfes ſchweben. Mit Beziehung auf diefen Punkt wendet 
ſich Schreber im Schlußwort jenes Buchs an die Eltern: „Das 
Erziebungsgeichäft ift allerdings ein ſchwieriges und mühevolles. 
Soll es zu einem wahren Ziele führen, fo muß es auf einer 
Grziebungswiffenfchaft fußen, wie ja alle höhern Richtungen 
des praktiſchen Lebens erſt aus wilfenfchaftlicher Erfenntnig 
der weientlichen Berhältniffe gedeihlich hervorgehen können, 
Damit ift aber nicht gemeint, daß jeder Vater und jede Mut« 
ter die Erziebungswiffenfchaft als ſolche fudirt haben follen. 
Dies wäre ein unmöglices Verlangen. Nein, nur mit den 
Rejultaten, mit den Hauptgrundſätzen derſelben follen fie ſich 
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tüchtig vertraut machen und diefe nach Kräften in Anwendung 
bringen. Dazu ift aber nicht Gelehrfamfeit nöthig, fondern 
nur vernünftige Lebensauffaffung, matürlicher Berftand und 
ernfter Wille, ibn zu brauchen, liebende Selbſtüberwindung, 
Unverdroffenbeit und Ausdauer — lauter Forderungen, die 
auch an den weniger Gebildeten gethan werben fünnen. Sind 
De Hauptzielpunfte und Hauptgrundfäge der Erziebung erft zu 
allgemeiner Erfenntniß gelangt und ins Zehen gedrungen, fo- 
wie etwa bie allgemeinen Staatsbürgergefeße, fo werden auch 
die von den individuellen Verfchtedenheiten abhängigen Modi» 
fieationen der erzieherifhen Methoden in allen einzelnen Fällen 
ſich leichter herausfinden und menigftens die noch immer zahl« 
reichen groben Mißgriffe fich verhüten laſſen. Die Refultate 
der Erziebungsmiffenfchaft, die auf Natur und Reben fußenden 
Hauptgrundfäge der Erziehung, müffen daher allgemein in 
das Familienleben eindringen. Denn aus dem gegebenen Er 
ziehungsbilde wird es Mar berworgeben, daß die wahren Lebens» 
wurzeln der Erziebung nirgends anders gedeihen können, als 
im Boden der Familie“ Bon diefem Geifte geleitet wird 
das Buch, mie neulich ein Arzt fagte, eine Ramiltendiätetif 
und ⸗Orthobiotik im beften Sinne, die Erziehung zum Guten, 
Schönen, Wahren, zur ächten Gefundbeit und Friſche des 
Familienlebens bebandelnd; — und follte von jeder gebildeten 
Hausmutter ſtudirt werden. 

Im Schulweſen find noch eine Menge allerwärts abſtell- 
barer Mängel zu rügen. Die weſentlichſten derfelben wurzeln 
gemeinfchaftlih darin, daß man die Geſetze und Einrichtungen 
der Schule nicht durchgängig auf das Geſetzbuch der Natur 
gebaut, daß mithin noch weniger der einzelne Lehrer bei der 
foeciellen Ausübung feines Amtes daffelbe als oberfte Nicht 
ſchnur in fich aufgenommen bat. „Die Lehrer müffen vor 
Allem die Einrichtung, Kräfte und Geſetze des menfchlichen 
Organismus, den fie eben bilden wollen, gründlich kennen ler⸗ 
nen. Sie müffen, wenigftens bis zu einem Maren Ueberblide 
des Ganzen, Anatomie und Phyfiologie des findlichen Organis« 
mus und auf diefer Grundlage die Piuchologie des Kindes in 
feinen Entwicklungsſtufen gründlich fudiren. Nicht aus Büchern, 
nicht aus abftracten Philoſophemen quilit diefem Studium die 
Nahrung, fondern aus dem Leben felbft, aus dem Buche der 
Natur, aus dem denfenden und vergleichenden Beobachten der 
Eigentbümlichkeiten des findlichen Lebens, aus der Durdhe 
fhauung ihres urfächlichen Bufammenbangs und aus den 
daraus abqufeltenden exacten Schlußfolgerumgen. Nur hierdurch 
kann das Erziehungs und Unterrichtsweſen fih aus baltlofer 
unreifer und wegen der weitareifenden Folgen gefährlicher Ems 
pirie berausarbeiten und zu einer eracten Grziebungswiffen« 
ſchaft erheben, die das Menfchenleben fort und fort wahr 
haft fegensvoll geftaltet.” 

Um nur auf Einen ber vielen Punkte aufmerffam zu 
machen, bei denen recht augenfällig iſt, wie fehr die phyſio— 
logiſche Borbildung als nothwendiges Requiſit des Lehramts 
zu betrachten iſt, weiſen wir beifpielamweife auf die fehädlichen 
Körperftellumgen der Schüler und Schilerinnen während des 
Unterrichts bin. In einem leſenswerthen Auffage „die Schule 
als franfmachende Potenz" (Athenäum Band II. S. 50) rügt 





Dr. Neumann in Berlin, durch einen berühmten Schulmann 
aufaefordert, die Schulen während der Unterrichtöftunden einer 
Revifion zu unterwerfen, um zu ermitteln, was in fanitätliher 
Hinſicht in denfelben der Verbefferung nötbig erfcheinen möchte, 
die unzweckmaͤßige Beſchaffenheit der Tiihe und Bänke, den 
beengten, zum Schieffipen nötbhigenden Raum u. f. w. Der. 
gleichen Webelftände mürben nie vorgefommen fein, wenn fich 
die Schulmänner mebr als bisher um die körperliche Entwicke ⸗ 
lung ihrer Zöglinge befümmert hätten. Leider verfchliehen 
felbft noch in neuerer Zeit manche Schulmänner den ernftlichen 
Mahnungen der Aerzte die Ohren. So murde dem ärztlichen 
Bereine zu Dresden auf fein Freiwilliges Anerbieten einer fol- 
chen ärztlichen Enauäte, wie fie dem Dr. Reumann in Berlin 
aufgetragen worden war, eine abfchlägige Antwort mit dem 
Bemerfen ertheilt: „eine ſolche Unterfuchung fei nicht mötbig, 
die Schulen feien geſund.“ Und doch ift im der ärztlichen Weit 
befannt, daß in Dresden vorzugeweiſe viele Berfrümmungen 
verfommen, deren Urfprung wenigftens zum großen Theil im 
die Schulzeit fällt. In anderer Beziehung ift die fächfiiche 
Regierung für Berbefferung des förperlicen Befindens der 
fünftigen Generationen gar fehr bemüht, und hat dies durch 
Gründung des Inſtituts zur Bildung von Turnlehrern in 
Dresden binlänglich bewiefen. Der Director des genannten 
Inftitutes, Dr. Kloß, bat es fich angelegen fein laffen, die auch 
in der „Erziehung zum Schönen" vorzugerweife als Bildungs- 
mittel dienende paͤdagogiſche und bigienifche Gymnaſtik (melche 
in deutſchem Sinne mit der pädagogifchen und äÄftbetifchen 
Gymnaſtik des Schweden Ping zuleßt zufammenfallen) durch 
populäre Belehrung namentlich beim weiblichen Geſchlecht in 
allgemeine Aufnahme zu bringen. Auch er widmet in feiner 
„weiblichen Turnkunſt“ (die weibliche Turnkunſt, ein Bildungs 
mittel zur Förderung der Geſundheit und Anmuth des Frauen 
gefchlechts, Leipzig 1855, Weber) ein Eapitel der Schaͤdlich- 
feit des heutigen Schulweſens und giebt in feiner neuern 
„weiblichen Hausgumnaftif” (ebendafelbt 1856), einem Buche, 
das mit feiner eleganten Ausftattung in jedem Boudoir ber 
Damen erfcheinen ann, eine Andeutung zu den im Zim⸗ 
mer ausführbaren weiblichen gumnaftifchen Uebungen. Durch 
Schrebers „Zimmergumnaftif” (Leipzig, 4. Aufl. 1858), welche 
binnen drei Jahren drei Auflagen und fünf Ueberfeßungen in 
fremde Sprachen erlebte, wurden ſchon vorher dem Zurnen im 
Haus und den Rreiübungen zabfreiche Freunde gewonnen, 
Wir machen bei diefer Gelegenheit auf ein anderes Werf 
aufmerffam, welches uns zum Berftändniß eines der wichtigſten 
Theile der Erziehungsfunft verhilft, indem es den Bau und 
die Thätigfeit der Sinnesorgane höchſt anziehend vorführt; ift 
es doch die weiſe Benußung diefer Pforten zum geiftigen Leben, 
welche eine der größten Aufgaben der Erziehung zum Schönen 
und Guten bildet. An dem Buche „die Sinne des Menfchen 
von Dr. Fr. Dornblüth“ (mit 84 Abbildungen, Leipzig, Otto 
Wigand, 1857) beißt es am Schluffe: Dem Kinde verfnüpft 
fih das Bild der Mutter und der Laut ihrer Stimme mit 
den Gefühlen und Borftellungen der Luft, melde in ihren 
Armen und am ibrer Bruft PBefriebigung finden, und die bier 
gegründete Liebe gewinnt an Inbalt und Umfang, und breitet 
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fih umfomehr auf die meitere Umgebung aus, je meiter fich 
das Sefühl für empfangene Wohlthaten Plärt und mit mach 
fender Erfenntniß am fefter Begründung und weiterer Ausdeb- 
nung gewinnt. Dann ermachfen Neigungen und Freundſchaften, 
im andern Gefchlecht fucht jedes unbemußt, mas ihm zur Ganz 
beit mangelt, und erreicht in der Bereinigung der Liebe die 
Abrundung menfchlichen Wefens, fieht in den Kindern ſich felbft 
in erneuter, verfchönerter, vervoflfommneter Geſtalt, und die 
Bürgfhaft feines Fortlebens. Aus den Schranfen der Familie 
ſchweift ſchon des Kindes Sinn hinaus, um frei feine Neigung 
zu verſchenken und Neigung zu fuchen; mit wachfender Erfahr 
rung und durch die Erziehung des Lebens weitet ſich mehr 
und mehr der Kreis der durch Dankbarkeit oder Gemeinfams 
feit des Fühlens und Strebens PVerbundenen; und wie der 
Blick über das eigene Leben des Augenblicks hinausgreifend 
nicht die unmittelbare Luft, fondern das dauernd und unter 
allen Umftänden Gute als das Höchſte ſchätzen lernt, fo breitet 
fih die Liebe von der Familie auf die Stammesgenoffen, auf 
das Bolf, auf die Religionsgenoffen, auf die Menfchheit aus, 


als deren Glied der inzelne fih über die Schranfen des 
Raumes und der Zeit hinweghebt, als Theil des großen Ganzen 
inbegriffen in die allgemeine Entwidlung, aus dem gemeinfamen 
Füblen und Streben zur allumfaffenden Menfchenliebe empor 
fteigend. 

Nie hat man mehr, als zu unferer Zeit die Beziehungen 
zwifchen Leib und Seele in das Auge gefaßt. Gerade jetzt 
aber ift es dringender nötbig, als je, im Erziehungsweſen fo 
wohl zu Haus, als auch in der Schule, auf jene Beziehungen 
binzumeifen. Die felbftgefällige Art, mit welcher ſich viele El⸗ 
tern, unerfabren wie fie find, felbft eine eigenthümfiche, nur 
auf eine Außerft geringe Erfahrung geftügte Erziehungsmethode 
conftruiren, wird ein tiefes Mitleiden mit den ihnen von der 
Natur anvertrauten Kindern einflößen. — Mahnungen find bier 
meiſt fruchtfos; allein bei Denjenigen, welche den rechten Ernſt 
zum Erziehungsgefchäft mitbringen, werden die won tüchtigen 
Schriftftellern ausgefprochenen Ideen auf feinen unfruchtbaren 
Boden fallen. Ihnen felbit wird das höchfte Glück aus den 
gewonnenen GErziehungsrefultaten zufließen, P. 


Beiträge zur ſächſiſchen Eultur- und Sittengefchichte. 


„Aus vier Jahrhunderten" ift der Titel eines ebenfo Inter» 
effanten als inbaltreichen Werkes, welches der Miniſterialrath 
Dr. Karl v. Weber mit Benugung der Schätze des königlich 
ſächſtſchen Staatsarchivs herausgegeben bat. Der Herr Ber- 
faſſer bezeichnet fein Werk zwar als eim fat zufällig entftan« 
dene, und vergleicht es gar zu befcheiden mit einem italien» 
ſchen Salat; dieſen Bergleih können wir aber nur infofern 
gelten laſſen, als er die große Mannichfaltigkett und das Pi- 
quante des gegebenen Stoffes und die geſchmackvolle Verar- 
beitung bezeichnet, und wir find feft überzeugt, daß der An 
Mang den diefe Mittheilungen bereits im engeren reifen ge- 
funden haben, auch bet dem größeren Publicum einen bereit 
willigen Widerball finden wird, Es find nicht die Haupt 
und Staatsactionen, die wir an der Hand des Directors des 
Dresdener Staatsarchivs lennen lernen, fondern einzelne Epifo- 


den der Gefchichte, an denen der durch die Macht der Freigniffe, 


gebrängte Hiſtoriker vorübereilt, obwohl ihre Einzelheiten oft 
ein Mareres Bild bedeutſamer Perfönlichkeiten oder der Zeitver ⸗ 
bältniffe llefern, als jene mehr Lärm machenden Begebenheiten ; 
„dan Machrichten über merkwürdige Abenteurer, räthſelhafte 
und jonderbare Begebenheiten und über Vorgänge, die man 
früher in einen Schleier des tiefften Geheimniſſes hüllte, der 
zu lüften jetzt unbedenklich iſt; endlich Beiträge zur Sitten 
und Gulturgefehlchte vergangener Zeiten.” 

Der eigentlichen politifchen Geſchichte gehören nur die Berichte 
über den Fall von Sigetb und den Heldentod des Grafen Zriny, über 
die Berbaftung und den Tod des Don Garlos in Spanien, über die 
Belagerung von Tetfchen umd deſſen Bertheidigung durch einen 
tapfern Sachſen im ſchwediſchen Dienften, Johann v. Eopen, 
und über die Schidjale des Peteröberges im dreifigjährigen 
Kriege an. Doc ift gewiſſermaßen auch noch in diefe Kate: 
gorle die Geſchichte des diplomatifchen Abenteurer von Klee 


ment zu rechnen, der erft von Rakotzy, dann von dem Prinzen 
Eugen und dem fächfifchen Feldmarſchall und Minifter v. Flem⸗ 
ming al& geheimer Agent benupt wurde, fih endlich am Ber- 
finer Hofe zu empfehlen wußte, und den König Friedrich Wil 
beim das Beftehen einer Verſchwörung am feinem Hofe vor 
fpiegelte, welche zum Zweck hätte, den König zu entführen und 
den Kronpringen in der katholiſchen Religion zu erziehen. Schließ« 
fich mußte er jedoch feine Lügen auf dem Biutgerüfte büßen. 
In Johann Hector v. Klettenberg (bingerichtet auf dem Kür 
nigftein 1720) und den Baron v. Chevremont lernen wir 
zwei jener vornehmen Gauner fennen, die im verigen Jahre 
hundert befonders zahlreich waren, und die ihr Wefen an den 
fürftlihen Höfen trieben. Die Ermordung des ſchwediſchen 
Majors v. Sinclair durch ruffifche Agenten, weil man wichtige 
Papiere bei ihm zu finden hoffte (1739), hat nocd Anfang 
diefe® Jahrhunderts während der Napoleonifchen Herrfchaft in 
Deutfchland ein Seitenftüd in dem räthielbaften Verſchwinden 
des englifchen Agenten Bathurft bei Perleberg gefinden. „Liens 
tenant Pehmann und der bucklige Graf in Polen" giebt einen 
Begriff von den vpolnifchen Zuftänden, wie fie unter der Mer 
gierung des erfien Auguft waren, und „Wunnerfich im alten 
Schloſſe zu Schlettau” zeigt, was fi im Jahre 1808 noch 
jelbft in einem jo wohlpoligirten Lande wie Sachſen Provin- 
zialbebörden bieten liefen. Noch weifen wir auf die tragiſche 
Sefchichte der Ermordung der Frau v. Camargo, auf die ko— 
mifche des angeblichen preußifchen Geſandten in Weimar Dr. 
Wehſe und auf Anderes bin, und beben fchliehlich aus den 
fleineren Mittheilungen einige Euriofitäten heraus, wodurd wir 
das Buch dem Publicum auf die befte und eindringlichſte Weife 
zu empfehlen glauben. Der Streit um die Peljmüße der 
Stadtpfeiferstochter in Eibenſtock, der legte Verfuch einer Ans 
wendung der Borfchriften wegen einer Rleiderordnung, verdiente 
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zu einem Luſtſpiel werarbeitet zu werben. Wir erzählen fie, 
wie auch die fpäteren Mittbeilungen, mit den Worten des 
Verfaffers. 

Die Velzmüte der Meifchnerin. 

Die Tochter des Stadtpfeifers Meifchner zu Eibenſtock, ein 
bübfches friſches Mädchen, batte ſich eine mit Pelz beſetzte 
Wintermüge machen laffen, die zu ihren blühenden Wangen 
vortrefflih jtand, Der Stadtrichter Stölzel bemerkte, als fie 
damit im der Kirche erfchien, das ſehr wohl, feine Blide aber 
entgingen der Anfmerkfamfeit der Frau Stadtrichterin nicht, 
deren Eiferfucht nicht nur die Müge, die in der Facon, Achns 
lichkeit mit einer Kopfbedeckung hatte, welche die Frau Stadt 
richterin felbft trug, fondern auch deren Trägerin auf das Leb— 
baftefte erregte. Der arme Stadtrichter mochte einen üblen 
Sonntag gehabt haben; des andern Tags aber erließ er, zur 
Genugthuung für feine Gattin, ohne Weiteres einen Befehl 
an den Stadtpfeifer, feiner Tochter „die fernere Tragung der 
Müge, bei ſonſt zu gewarten babender öffentlicher Wegnahme, 
nicht weiter zu verſtatten.“ Meifchner, ſtolz auf jeine bübjche 
Tochter und Ihre ſchöne Müte, wollte ſich dabei nicht beruhigen 
und wendete fih an das SKreisamt Schwarzenberg, „mit der 
Bitte um Belehrung und Erlaubniß, daß feine Tochter die 
Müpe ferner tragen dürfe." Er überfendete zugleich die ſtrei⸗ 
tige Kopfbedeckung zur Ginficht, Der Amtmann beſah fich die 
Müpe, befand fie „von keiner Beträchtlichleit und weder mit 
Bobel, ſchwarzen Fücfen noch fonftigen foftbaren Sorten von 
Rauchwerk,“ deren die Kleiderordnung gedenkt, befegt, er trug 
daher fein Bedenken, der Meifchnerin die erbetene Erlaubniß, 
ſich ferner damit zu ſchmücken, zu erthellen und ließ dies dem 
Stadtrichter Stoölzel mündlich durch einen Actuar, der nad) 
Eibenftod im Gefchäften ging, eröffnen. Hatte das Berbot 
des Stadtrichters, welches natürlich die Fran Stadtrichterin 
ins Publicum zu bringen nicht verfäumte, Auffeben erregt und 
lebhaften Widerfpruch gefunden, jo ward nun die Widerflandss 
partei durch die amtliche Refolution gefräftigt. Alle Eibens 
Röder zerfielen in zwei Parteien: wie dereinft im Schweden 
die Parteien der Müpen und Hüte, fo befämpften fih in 
Eibenftot die Parteien für und wider die Pelzmütze. Auf 
der Seite des Stadtrichters fanden alle alten und häßlichen 
Frauen, alle Ehemänner, welche dergleichen beſaßen und ihnen 
zu gehorchen hatten: fie bildeten im Stadtrathe die große 
Majorität; für die Peljmüge günftig, war im Stadtrath bios 
„der einzige Bice-Stadtrichter Michel,” ein Biedermann (deffen 
- Name biermit der Nachwelt aufbewahrt werde), der wahrfchein- 
lich nicht verheirathet war. Der Stadtrath in feiner Majorität, 
den Stadtrichter an deren Spitze, beſchloß mun, den Kampf 
mit dem Amte zu beginnen? er rejvectirte die mündliche An 
ordnung nicht, fondern lieh Meiſchnern bedeuten, es bleibe bei 
dem Verbote. Abermals wendete ſich Meifchner an das Kreis 
amt und von biefem erging nun an den Math zu Eibenftod 
eine fchriftliche Verordnung, durch welche demfelben bei fünf 
Thalern Strafe „alles weitere ungebührliche Verfahren wider 
die Meifchnerin“ umterfagt, und die Bezahlung der entftandenen 
Koften aufgegeben ward, Deffenungeachtet blieb der Rath bei 
feinem gefaßten Entjchluffe, die Müpe müffe der Meiſchnerſchen 


Tochter abgenommen werden, gab joldhes dem Kreisamt in 
einem Schreiben zu erkennen, ja „der Stadtrichter Stölzel und 
übrige Rathsaſſeſſores, den einzigen Bice-Stadtrichter Michel 
ausgenommen, waren,” wie der Bericht des Amts vom 24. April 
1786 jagt, „zu fehr von ihren Leidenſchaften verblendet, als 
daß fie an Pflicht und Gehorſam hätten denfen follen, fie 
opferten foldhe ihrer Animofität auf und ließen der Meiſchner⸗ 
ſchen Tochter, Sonntags den 19. Februar nach der Kirche, 
vor der ganzen Kirchfahrt auf öffentlicher Straße die Mütze 
durch den Natbediener öffentlich ab» und vom Haupte nehmen.“ 
Der Stadtrath verfichert jedoch auedrücklich, der Rathsdiener, 
welcher der Meifchnerin aufzupaffen angewieſen worden war, 
babe die Mübe „behutſam“ abgenommen: wollen wir aud) 
glauben, daß er diefe Rückſicht mindeftens der Pelzmüge, die 
er vielleicht als comfiseirtes Gut fich vindiciren zu können 
hoffte, babe angedeiben laſſen, jo minderte dies wenigſtens Die 
Erbitterung der Eigentbümerin der ſchönen Müge und der ges 
ſammten Pelzmügen- Partei nicht. Es kam diefer vor allen 
Dingen darauf an, der Stadtrichterin, denn man wußte recht 
wohl, daß fie die Anfifterin der Fehde jet, ein Paroli zu 
biegen. Während die gefangene Pelsmüge auf das Rathhaus 
in gerichtliche Verwahrung gebracht ward, waren ſchon der 
Bergmeifter Glaͤßer und der Zehntner Böhmer, die Chefs der 
Mügenpartei, auf Erſatz des Verluſtes bedacht: fie eilten zu 
einem Kaufmann, der auch einen Borrath von Putzwaaren 
hatte, fauften bier die ſchönſte Müge, die er hatte, wiel ſchöner 
als die fchönfte der Frau Stadtrichterin, und überreichten der 
erftaunten Stadtpfeiferstochter das Foftbare Geſchenk. Schnell 
trodneten ihre Thränen und ſtolz ging fie, gegiert mit diefem 
Prachtſtũck, des Nachmittags wieder in die Kirche, und kam 
and, da fein Mitglied des Stadtrates im derfelben ſich bes 
fand, umgefährdet wieder damit beim. Der Stadtrath ver: 
ficherte aber, als er diefes Attentat erfuhr, „er würde, wenn 
er zeitig genug Wilfenfchaft davon erhalten hätte, auch dieſe 
geichentte Muͤtze haben wegnehmen laſſen.“ Diefe Differenz 
gelangte mit der Pelzmüße ſelbſt endlich bis am die Landes 
tegierung, melde dem Amte Recht gab, die Müge mit der 
Anordnung, fie der Meifchnerin wieder auszubändigen, zurüds 
fendete, den Rath zwar mit der angedrohten Geldftrafe ver- 
ſchonte, aber ihm die Abftattung der Koften aufgab. Hierbei 
verblieb es auch, obichen der Stadtpfeifer ſich nicht beruhigen 
wollte und die Betrafung der Rathsglieder und des Raths- 
dieners verlangte. Wie ftolz mag die Meifchnerin das nächte 
Mal mit ibrer Müge in die Kirche gegangen fein!” 

Einem noch mebr in Vergeſſenheit geratbenen Eulturzuftand 
gehören die folgenden beiden Geſchichten an, von denen aller 
dings die erfte zu der Bemerkung veranlapt, daß Herr v. Flem⸗ 
ming, der Hauptheld derfelben, der ſich als der „legte Ritter“ 
betrachten mochte, auch für feine Perſon faft jhon zwei Jahr- 
hunderte zu foät geboren war. 

Die Belagerung des Dorfes Weißag 1705. 

Hand Friedrich v. Flemming beſaß zu Anfang des vori» 
gen Jahrhunderts das Rittergut Weißag in der Niederlaufig, 
wohin er ſich, nachdem er einige Zeit in Militärdienften ge» 
fanden, zurückgezogen hatte. Gin ftörriger, leidenfchaftlicher 
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Mann, war er mit feinem Nachbar, dem reichen und mächti» 
gen Grafen von Promnig auf Sorau, Triebel, Pförten ꝛc. 
in Streitigfeiten gerathen, die er, da ihm der Weg Mechtens 
zu langfam dünfte, und er überhaupt mit den Herren von der 
Feder michts zu thun haben wollte, gern mit dem Degen aus 
gefochten hätte, Am Liebften hätte er dem Grafen einen 
Fehdebrief gefendet, wäre aufgefeffen und hätte des Grafen 
Schlöffer berannt. Allein der Graf von Promnig hielt ſich 
eine ganze, 122 Mann flarfe Gompagnie Soldaten, hatte jo 
gar ein Paar Kanonen vor feinem Schloffe ftehen; Flemmings 
ſtriegsmacht beftand dagegen blos in drei Jägerburfchen, eini ⸗ 
gen Dienern und Kuechten, mit denen er doch einen Angriff 
ſich nicht getraute. Er beſchloß daher zunächſt eine angemeifene 
Kriegemacht zu bilden: zu diefem Behufe nahm er einen Des 
ferteur, der fich Ende des Jahres 170% im fein Dorf geflüch- 
tet, in feinen Schuß, ließ durch ihn alle waffenfähigen Mäns 
ner des Ortes — wahrſcheinlich nicht zu ihrem Ergögen — 
einegereiren, verfah fie mit Schießgewehr und es gelang ibm 
ein Gorps von 48 Mann zufamntenzubringen, mit dem er 
nun feine Kriegspläne zu Angriff und Bertheidigung durczus 
führen gedachte. Der erfie Berfuch gelang; zur Arretirung 
des Deferteurs, deſſen Aufenthalt in Weißag, wie Flemming 
meinte, von dem Gräflichen Promnigifchen Pachter und Amts 
mann Kotte werratben war, erjchien eine Heine bewaffnete Macht, 
ein Gorporal und zwei Musauetiere. Als Flemming von ihrer 
Ankunft benachrichtigt ward, ließ er in feinem Dorfe Alların 
ſchlagen, feine Mannſchaften eilten berbei, zeigten ſich, als fie 
faben, daß das feindliche Corps nur aus drei Mann beftehe, 
courageuz und todesmuthig und der Feind ward ohne Blut: 
vergießen zurüdgefchlagen. Einige Tage fpäter war Kirch— 
rechnung in Weißag; dazu fand fich der Amtmann Kotte ein 
indem er Namens des Grafen v. Promnig das Recht der Con⸗ 
eurrenz dabei auszuüben gemeint war, das aber, von Flemming 
beftritten, einen der Differenzpunfte bildete. Flemming, noch 
trunten von dem Lürzlich errungenen Siege und gegen Stotte 
ohnehin erbittert, befhloß an dem armen Ammtmann ein 
Erempel zu ftatuiren. Er hatte, anftatt des Galgens, den 
man fonft an manden Orten als Zeichen der oberjten Ge— 
richtebarfeit erblicte, in feinem Dorfe einen bölzernen Eſel 
aufftellen laffen: ihn follte der Amtmann einweihen. Flem— 
ming, an der Spige von zwanzig Bewaffneten, bemächtigte ſich 
Kotte's und unter Puffen und Stößen ward er, troß alles 
Protefirens und Appellivens, aller Drohungen und Bitten, 
auf den Eſel gefeßt und mußte auf dem befchwerlichen Sitze 
einige Stunden unter Spott und Hohn ausbarren. Flemming 
fah nun wohl vorher, daß dieſe Execution wicht ohne läftige 
Folgen für ihn bleiben werde; er fihaffte daher Pulver und 
Dei an, ließ das Dorf mit Ballifaden umgeben und die Ein- 
gänge mit fpanifchen Neitern verwahren, kurz, er bereitete fich 
auf eine Belagerung und kräftigen Widerfland vor. Mit der 
eigentlichen Militärmacht, die er durch Borenthaltung des Der 
ſerteurs gefränft, fuchte er aber dadurch Frieden zu fehließen, 
„daß er den Werbern, denen der Deferteur durchgegangen war, 
einige Kerls, die er ald Bedienten zu ſich genommen, zu Sol 
daten für vierzig Thaler ver Kopf“ anbieten ließ, ein Handel, 
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auf den die Werber aber nicht eingingen. Der Deferteur, um 
den es fich handelte, war aber jo unvorfichtig einmal den Kreis 
der Pallifaden zu überfchreiten und in ein benachbartes Dorf 
zu geben: bier erfannt, ward er feftgenommen und nad Lübs 
ben transportirt: während der Pfingitfeiertage 1705 war aber 
der Büttel des GSefängniffes, in welchem man ihn gefeßt, fei- 
nem Vergnügen nachgegangen, und es gelang dem Deferteur, 
aus dem Gefängniffe zu entkommen; er ftieß die Frau des 
Bürttels, die ſich ihm emtgegenftellte, bei Seite und entiprang. 
Muthig ſetzte fie aber dem Alüchtigen nach und verfolgte ihn, 
da er feinen Weg mad Weißag nahm, bis dahin: hier wen⸗ 
dete fih aber das Blättchen, der Deferteur, nachdem er bis 
dahin vetirirt, ging num zum Angriff über, packte feine Ber 
folgerin, ließ fie vom Richter in Ketten legen und brachte fie 
im Triumpb aufs Schloß. Flemming, ſehr erfreut über dieje 
Heldentbat, ließ die arme Frau an einen Block ſchließen, an 
dem fie ſechs Tage figen mußte, bis es ihr gelang, die Hände 
aus den Schellen zu bringen und von einer mitleidigen Magd 
unterftügt, zu entfommen. In einem benachbarten Dorfe fand 
fie, erfchöpft wie fie war, Pflege und Kräftigung. Flemming, 
der dies erfuhr, ceitirte hierauf den Michter diefes Orts vor 
fein Zribumal, und als diefer der Ladung Folge zu geben Ber 
denken trug, ließ er einen Bewohner jenes Dorfes, Klinkmüller, 
der nach Weißag fam, aufgreifen und von vier Uhr Nachmits 
tag bis Abends halbzehn Uhr umter Bewachung von drei 
Mann mit Flinten und Degen, auf dem hölzernen Eſel reiten. 
Kttnkmüller mußte außerdem mod einen Thaler als Miethe 
für den Efel bezahlen! Immittelt waren denn mun lebhafte 
Befchwerden gegen Flemming bei der Oberamtsregierung zu 
Lübben eingegangen, in deren Folge diefe den Frevler zur Ber: 
antwortung vorlud. Er erfchlen aber nicht, jondern jendete 
blos ein Schreiben ein, worin er fein Verfahren gegen den 
Amtmann Kotte mit „jählingem Zom“ entjchuldigte. Das ges 
nügte der Oberamtsregierung natürlich nicht uud da man von 
den Vertbeidigungsanftalten Flemmings Kenntniß erlangt batte, 
ward eine militärifche Expedition beſchloſſen: allein Militär ftand 
in ausreichender Zahl nicht zu Gebote, man bot daher die bes 
waffnete Bürgerjchaft in Luckau auf. Sechzig Mann zogen aus, 
wohlbewehrt mit Flinten, Spießen und Stangen: Belagerungs- 
geſchũtz führten fie micht bei fich, offener Kampf, ein mutbiger 
Sturm auf die Ballifaden, ſchien den wadern Leuten auch nicht 
unbedenklich, man beſchloß daher, die Feftung womöglich durch 
Neberrumpelung zu erobern. Einige Mann wurden ohne Waf— 
fen auf Recognition gefendet; fie bemerften weder Schildwas 
chen, noch jenftige befondere Vorſichts- oder Bertheidigunges 
maßregeln in Weißag und als fie in der Nacht bis an bie 
Pallifaden und fpanifchen Reiter unbemerkt gelangt waren, 
eilten fie zu dem Haupteorps zurüd, das während dem im 
Hinterhalt gelegen hatte. Im Sturmſchritt ging es nun auf 
Weißag los, wohl fchlug, als man dem Dorfe nahe Fam, 
manches Derz in banger Sorge, ob nicht eine Kriegslift dem 
anfcheinenden Mangel von Vorfiht zu Grunde liege, ob man 
nicht beim Einrüden ins Dorf fiherem Verderben entgegen 
gegengehe — leife mäherte ſich die Golonne den fpanifchen Rei» 
tern, fo geräufchlos als möglich verfuchte man diefelben zu 
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entfernen, fein Wiberftand zeigte ih, da — fehlugen die Hunde 
im Dorfe an, es entitand Lärm, allein die braven Audauer 
drangen vor, und ehe die achtundvierzig Weißager Helden er» 
wacht und fich gefanmelt, war das Dorf nebft dem hölzernen 
Ejel in der Gewalt der Sieger, Noch trogte aber das Schloß 
und man beforgte, Flemming könne wohl gar mit feinen Jäger 
burfchen, Dienern und Knechten einen Ausfall und den Sieg 
freitig machen. Nachdem man den Dorfbewohnern die Waffen, 
die fie bereitwillig darboten, abgenommen, mäherte ſich die 
Luckauer Macht vorfihtig dem Schloffe, allein obwohl inmit- 
teift der Tag vollftändig angebrochen und es kaum denfbar 
war, daß der Zärm, der die Eroberung des Dorfes begleitet, 
unbemerft geblieben, war doch fein Zeichen des beabjichtigten 
BWiderftands fihtbar; das offenftehende Thor lud fogar fichtlich 
zum Eintreten ein. Die Mutbigften wagten endlich den Schloß- 
bof zu betreten und fanden — das Neft leer. Flemming war 
mit dem Deferteur entflohen. Man begnügte fi) daher mit 
der Feſtnehmung der drei Jägerburfchen, die fich bei den frübern 
Borfällen durch Brutalität ausgezeichnet hatten. Die wadern 
Luckauer erquidten fi an den Vorraäthen, die fih im Schloffe 
fanden, und zogen dann wieder in ihre Heimath. Gegen Flem- 
ming aber ward die Unterfuchung eingeleitet; er erlangte wäh⸗ 
rend derfelben ficheres Geleit und kehrte demnach nach Weißag 
zurüd, deffen Befeftigungen won den Dorfbewohnern felbit wie 
der abgetragen worden waren. Das nad beendigter Unters 
fuhung eingeholte Urtheil des Schöppenftuhls zu Leipzig ver 
urtheilte Flemming „zu Abhauung der Kauft, welcher er am 
beften entrathen könne, und ewiger Landesverweiſung.“ Er 
meinte aber, eine Hand wäre ibm fo lieb wie die andere und 
bat um Begnadigung. Sie ward ihm aus dem Grunde bes 
willigt, „weil er nicht ganz sanae mentis gewejen.“ Die 
Strafe ward in eine Geldftrafe von fünfhundert Thalern ver 
wandelt, außerdem mußte er noch hundert Thaler Strafe, bie 
ihm ſchon früher wegen Egceffen auferlegt worden, bezahlen, 
Diefer Aderlaß feines Geldbeutels ſcheint beilfam auf ihn ge 
wirft zu haben, denn wir finden nicht, daß er fpäter äbns 
fiche mittelalterlich ritterliche Ideen zur Ausführung gebracht 
babe. 


Die Entführung des Nectors Ulrici in Guben, 1735. 

Gin gelehrter Herr war der Rector Ulriei in Guben, das 
mußte der Meid ihm laffen, und ein fattliher dazu, Wenn 
feine hohe Geftalt durch die Straßen in Guben ſchritt, blickte 
mandes Mädchenauge ihm nah und mandes ſchöne Kind 
feufte verftohlen, ach fchöner Hector! Mit jenen glänzenden 
Gaben vereinigte er eine Eigenſchaft, die ihm bei dem weib⸗ 
lichen Geſchlechte doppelten Werth verlieh — er war nicht 
verbeirathet. Es ſchien auch nicht, daß er Luft babe, fich von 
Hpmen in Feſſeln fchlagen zu laffen, denn obwohl galant ge 
gen alle Gubener Fräuleins, gelang es doch feiner, fein Herz 
zu gewinnen, und fo unverblümt auch manche ſorgſame Mutter, 
manch würdiger Gubener Hausvater es ihm zu verftehen gab, 
daß er feine Zurücdweifung bei etwaigem Wunſche, Schwieger- 
fohn zu werben, zu beforgen babe, fo wußte er immer jeder 
Schlinge zu entgehen. Der Bürgermeifter Richter in Guben 





war ein reicher Mann, Bürgermeifters Malen das reichte und 
wie fie meinte, das fchönfte Mädchen der Stadt. Mit dem 
Bürgermeifter durfte der Rector es micht verderben: er nahm 
denn auch wiederholte Einladungen, die er in das gaftliche 
Haus erhielt, am, hörte mit Staunen und Erbauung der Frau 
Bürgermeifterin zu, wenn. fie ihre und ihres Malchens haus« 
wirtbfchaftliche Tugenden rühmte, klagte mit ihre über die 
Schlechtigkeit der Dienftboten, lobte den von Malchens gefchid- 
ten Händen gebadenen Kuchen, kurz, er geberdete ſich jo an 
muthig als möglich und wie es ihm durch die Stellung des ger 
fürchteten Bürgermeifters geboten ſchien. Allein Malchen kam 
durch alles das ihren Wünfchen um feinen Schritt näher. Am 
Ende ward dem Bürgermeifter, dem Frau und Zochter ihr 
Leid, daß der Rector immer noch nicht als entjchiedener Be 
werber auftrete, Magten, die Sache langweilig und er beichloß, 
in der Ueberzeugung, nur Befcheidenbeit halte den Rector ab, 
fih Malchens Hand zu erbitten, den Knoten mit dem Schwerte 
zu löſen. Eines Tages, als der Mector bei ihm mach einem 
guten DMittageffen fein Pfeiſchen rauchte, rüdte er ibm näher, 
gab ihm die allerdeutlichten Winke, und als der Rector fie 
nicht zu verftehen jchien, bot er ihm geradezu Malen zur 
Frau an, Weber den weitern Berlauf des Gefprähs in ſei⸗ 
nen, jedenfalls für beide Theile nicht fehr angenehmen Details 
ſchweigen unfere Urkunden, fie befagen nur, daß der Rector, 
nachdem er ſich mehr oder minder deutlich im Sinne des 
Goetbe'fchen 

Heirathen, ingel, ein wunderlich Wort, 

Ich meint‘, da müßt" ich gleich wieder fort, 
ausgejprochen, das Haus ſchneller verließ, als er es betreten, 
und daß die guten Bürger der Stadt Guben mehrere Tage 
fich den Kopf zerbrachen, was wobl dem Bürgermeifter zuge 
ſtoßen fein müſſe, der noch nie jo grimmig und bärbeipig ges 
wefen war, als er nach jenem Ereigniß ward, Mache ift aber 
auch in Guben füß, und Rache batte der erbitterte Bürger 
meifter dem fehönen Rector gejchworen. Ein erbitterter Bür«- 
germeifter bleibt aber immer ein gefährlicher Gegenftand, das 
jollte der Rector Ulrici erfahren. In Budiſſin fand damals 
der Oberſt v. Schmisfall, der mit mehreren Botentaten die 
Paffion für lange Soldaten theilte, außer den größten Gar- 
diften aber auch die größten Schulden hatte. Zu feinen Gläus 
bigern gehörte wahrſcheinlich auch unſer Bürgermeifter, jeden« 
falls war er ſich bewußt, daß er den Oberften zum Werkzeug 
feiner Rache machen fünne. Er vermied es aber, fich perfön- 
lich mit ibm in Bernehmung zu feßen, und betrieb überhaupt 
feine Rachepläne jo fchlau, daß auch bei der fpatern Unter ⸗ 
ſuchung eben nur Verdacht gegen ibn entftand, fein Beweis 
gegen ihn beigebracht werden konnte. Ein gewiffer Padufch, 
ein verfommenes Subject aus Guben, erfchien im Juni 1735 
bei dem Major v. Dieden, der vom Oberſten v. Schmistall 
mit dem Werbegeihäft beauftragt war, und deutete dem Mar 
jor an, er könne ibm einen Maun von feltener Größe und 
Schönheit zumeifen, wenn er ihm einige Mann zu deffen Leber» 
bringung mitgeben wolle. Man war damals befanntlich be 
züglich der Mittel bei Anwerbung ſolcher Individuen nicht jehr 
fhwierig, der Major aber ſtutzte doch, ale ihm bei näherer 
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Befragung Padufh den Rector in Guben als Mefruten ber 
zeichnete. Obwohl Packuſch verficherte, „es werde dem Magie 
firat ſehr fieb fein, wenn Ulriei weggenommen werde,” mollte 
Dieden doch auf diefe Buͤrgſchaft allein bin nicht zu Maß— 
regeln vwerfchreiten, deren Bedenkliches ibm denn auch wohl ein, 
leuchtete.. Er lehnte demnach Packuſchens Anträge ab, allein 
bald darauf erhielt der Major von feinem Oberften den Be, 
febl, Ulriei ohne Weiteres arretiren zu laffen: auf des Erſtern 
Einwendungen ging der Oberft nicht ein, es blieb aljo nichts 
übrig, als zu gehorchen. Ulrici hatte den Abend des 8, Juni 
1735 in der Geſellſchaft einiger Freunde verbracht, kehrte um 
zehn Uhr mach Hauſe zurüd; als er aber eben im Begriff 
war, die Haustbüre zu öffnen, traten ein Unterofficier und 
zwei Mann von der Leibgarde, die ihm aufgepaßt hatten, au 
ibn heran, erklärten ihn für ibren Arreftanten ‚und brachten 
den Beftürzten, troß feines Proteftirens, auf die Hauptwache: 
vergeblich waren auch hier feine Pitten um Grflärung, feine 
Betbeuerungen, daß er ſich feines Verbrechens bewußt jei. Man 
erwiderte ihm blos, es ſei föniglicher Befehl da, ibm feftzus 
nehmen, und wie er war, mußte er fich Nachts zwölf Ubr in 
einen offnen Wagen jegen, den mit ibm ein Xieutenant und 
einige Soldaten beftiegen. Kaum batten fie die Stadt ver 
faffen, ſo brach ein furchtbares Gewitter los, wobei es Ulriei 
ein fchlechter Troft war, daß das Unwetter auch den Lieute— 
nant und feine Begleiter mit traf. Völlig durchnäßt kam der 
arme Rector, der fich vergeblich den Kopf über das unerhörte 
Verfahren zerbrach, in Zrremberg an, wo ihn feine Beglei- 
tung verließ und ihm einem dort auf ihn wartenden Fähndrich 
übergab, welcher ihn, der nun ernftlich Miene machte, fich einem 
weitern Transport zu widerfegen und um Hülfe zu rufen, 
durch die BVerficherung zu berubigen fuchte, in Baugen, wohin 
er ihn bringen ſolle, werde er jede Aufklärung erhalten, und 
der Oberft v. Schmisfall werde ihm zur baldigen Wicderer: 
langung feiner Freiheit, „mötbigenfalle durch eine Necomman- 
dation nah Dresden” bebülflich fein. Ulrici lieh fich endlich 
bereden, mit nach Bautzen zu fahren und den Oberften, auf 
den er feine Hoffnung ſetzte, aufzuſuchen. Allein der Empfang 
bei diefem war ganz anders, als cr gebofft hatte; der Oberft 
erwiderte feine Klagen mit der Bejchuldigung, er habe „in pol 
nischen Affairen räfonnirt,“ drobte, er werde ihn auf die Fe— 
ftung Königftein bringen laffen und ſchloß mit dem, den ar 
men Rector gänzlich aus der Faſſung bringenden Anfinnen — 
Kriegsdienfte zu nehmen. Ulriei's Berufungen auf feinen Stand, 
feine Erklärung, daß er gänzlich friedfiebenden Gemüthes ſei 
und gar feinen Beruf fühle, im den Kriegerftand zu treten, 
hatten blos das Mefultat, daß der Oberft ihn dem Lieutenant 
v. Plög übergab, auf deffen Stube er in Arreft verblieb. In 
Guben waren noch im der Nacht, ob durch das Militär oder 
den Magiftrat, laffen unfere Nachrichten im Dunfel, Ulrick's 
Sachen, befonders feine Papiere durdfucht, dann verfiegelt 
worden, wobei eine filberne Dofe mit abhanden gekommen ift. 
Am Morgen verbreitete ſich die Nachricht won Ulrici's Arreti- 
rung fihnell in der Stadt. Cinige Freunde des Rectors fuch- 
ten vergeblih Auskunft und Hülfe bei dem Magiftrate: fie 
liegen ſich durch des Bürgermeiſters Achjelzuden und dunkle 
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Andeutungen über Ulriei's geheime Verbrechen nicht abhalten, 
feine Spur zu verfolgen. und nachdem fie durch den Kuticher, 
der ihn nach Spremberg gefahren, Auskunſt erlangt, eilten fie 
ibm nah Spremberg und ven da nach Bauen mad und er» 
fuhren, daß er noch am letztern Orte jei. Sie fuchten und 
fanden Gelegenheit, ſich mit Mirici zu verftändigen, begaben 
fih zum Oberften v. Schmiskall und ihre Drobung, daß fie 
fofort nah Dresden reifen und die Sache Allerhöcften Ortes 
befchwerend anbringen wirden, bewogen diejen, der wahrſchein ⸗ 
lich gehofft, er werde den Schulmeifter durb Drohungen bald 
zur Raiſon bringen, endlich andere Saiten aufjugieben: er er 
flärte, es malte ein Mißverftändniß ob, und Ulrie ward fei- 
ner Haft entlaffen. Im Triumph brachten ihn feine Freunde 
nah Guben zurüd. Dort in Sicherheit, führte er nun Ber 
ſchwerde über die erlittene Unbill, worin denn in&befondere die 
abhanden gefommene filberne Defe, die ibm ſehr am Herzen 
gelegen zu haben fcheint, eine bedeutende Rolle jpielt. Es 
ward auch eine Unterfuchung eingeleitet, die aber — der Eins 
fluß des Bürgermeifters fcheint fi bier noch geltend gemacht 
zu haben — mit feinem großen Eiſer geführt ward und ganz 
einfchlief, als der Oberft v. Schmiskall, der noch wegen aus 
derer Ungebührniffe zur Unterfuchung gezogen war, ſich nad) 
dem befanntlich durch Brühl berbeigeführten Sturz feines Pro 
teetors, des Minifters Fürſten Sultowsti, am 25. September 
1738 in Baugen in feinem Schlafeabinet erſchoß. Ob der 
lange Rector nachträglih noch Malchen oder ein anderes ſchö⸗ 
nes Kid mit feiner Hand beglückt bat, haben wir nicht aut 
mitteln kennen. 





Seitdem liegen fat hundertundzwanzig Jabre hinter und, 
Aber jelbt von dem Anfang dieſes Iabrhunderts trennt uns 
ſchon eine weite Kluft. Wie feltfam müffen ums, die wir 
uns faum eine Stunde weit vom Haufe entfernen ohne uns 
vom Dampf fchleppen zu laffen, folgende Bedenken der Behörde 
gegen die Errichtung einer Dampfjciffahrt auf der Elbe vor 
kommen. Sie bilden den Schluß eines Vortrags der Bandes 
tegierung über eine Betition um ein Privilegium für ein Dampf. 
boot, das von Hamburg nadı Dresden als Frachtihiff fahren 
folkte, und datiren vom 17. Auguft 1824. 

„Dierzu kommt noch, daß N. feinen neuerlichen Borftellungen zus 
folge entſchloſſen ift, ein Dampfboot zu errichten, welches der 
fraglichen Jacht ats Schleppſchiff dienen fol. Eine ſolche ſchwim⸗ 
mende Dampfmafchine dürfte aber ſowohl für die auf ber 
Jacht ſelbſt und auf den in deren Nähe kommenden Fahrzeugen 
befindlichen Menfchen, als auch für die Bewohner der Eibufer 
und die an den leptern liegenden Schiffmühlen mit einer nicht 
zu überfebenden Gefahr verbunden und daber deren Gebrauch 
jedenfalls nicht zu geftatten fein, folange nicht das Reſultat 
der von Sacwerftändigen darüber anzuftellenden gründlichen 
Unterfuchung, eine genügliche Beruhigung deshalb gemähren 
wird,“ Die geiußerten Beforgniffe wurden auch bei der höhern 
Behörde lebhaft getbeilt und der Petent ward abgemwiefen. 

DOriginell war auch das Verfahren der Gerichte zu Wilthen 
gegen Peter Jokuff: er. war verurtkeilt, den Gerichten wegen 
gegen fie ausgeftoßener Injurien Abbitte zu thun; deffen weigerte 
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er ſich bartnädig; ein Gefängniß, in deſſen Stille er hätte 
andern Sinnes werden fünnen, exiftirte nicht. Die Gerichte 
ſetzten Jokuff alfo in Arreſt, im das einzige öffentliche Lokal, 
das au Gebote ftand, in die — Schenfftube, wo er mit einem 
Beine an den Schenktifh angefchloffen ward. Die Bauern, 
welche die Schenke befuchten, liefen Jokuff, deffen Troß viel- 
feicht ihren Beifall fand, tüchtig einſchenken, tractirten ibn, er 
batte den ganzen Tag die beite Unterhaltung, kurz, bis auf 
die etwas unbequeme Stellung, befand er ſich ganz vortrefflih. 
An den Schenktiſch gefeffelt, faß er jo vom 2. September 1750 
bis 15. Februar 1751. Da der Gerichtsbalter ſah, daß er 
offenbar fo nicht zum Ziele fomme, ward in der Schenfitube 
ein befonderer Verſchlag von Brettern, eine Art großer Käfig, 
errichtet und derfelbe Jokuff zur Nefidenz angemwiefen, auch das 
Berabreichen von Getränken und Lebensmitteln Seiten der 


Säfte an ihn unterfagt und er auf die magere Diät von 
Waſſer und Brot. geſetzt. Der Gerichtshalter wollte Jokuff 
auch beide Füße in den Stod ſetzen, fand aber bei der Aud- 
führung fo entfchiedenen Widerftand bei Jokuff, daß er davon 
abſah und ſich begnügte, ihm einen Ruß in den Stod zu 
legen. So faß Jokuff in feinem Käfig in der Schenfftube 
neh am 15. Auguf 1751, am welchem Tuge die Gerichte 
Bericht erftatteten, mit dem Antrage, ihn doch lieber ins Zucht- 
haus nach Waldheim zu fchidten, was denn auch angeordnet ward. 

Zum Schluß möge noch folgende Urthelsſormel aus der 
Zeit des dreißigiährigen Krieges bier fteben: „Es folle des 
Delinquenten Leib mit den Schwert in zwei Stüde gefchlagen 
werben, alſo daß der Kopf das Pleinfte, der Körper aber das 
größte verblieb, ihm zur wohlverdienten Strafe und anderen 
zum ſchrecklichen Exempel.” 


Zur Chronik. 


Evangelifche Gemeinde in Trieft.r 

-n. In Trieit beftebt eine fchweizerifche reformirte Gemeinde, 
welche am 1. November diefes Jahres ihr fünfundfiebzigjäbriges 
Beſtehen gottesdienftlich feierte. Am 21. October 1782 wurde 
nämlich der erite Öffentliche Gottesdientt nach reformirtem Ritus 
abgebalten. Die Entwidelung diefer Heinen Gemeinde, die nad) 
der legten Zählung aus 777 Seelen bejtebt, ift nicht obne Ins 
tereffe, da fie mit Dem progreifiven Aufblühen Trieſts ſelbſt als 
Handelsitadt zufammenbängt. Die Freihafenrechte diefer Stadt 
hatten nämlich in der Mitte des vorigen Jahrhunderts einige 
Bewohner Graubündens (namentlich aus den Thälern des En— 
gadin und der Pregaglia) zur Gründung einer Schweizercofenie 
dahin gelodt. Die erften Anftedelungen, denen bald andere folgs 
ten, fallen in das Jahr 1751 und beftanden aus zwei Familien. 
Als kirchliche Gemeinde konnte fi) die Heine Solonie conftituiren 
in Folge des berühmten Toleranzedicts Kaiſer Jofepbs II. Dies 
geihab 1782, nachdem die Kolonie die Sylveſterkirche eigens 
dazu gekauft und hatte berrichten laffen. Ein eigentbümliches 
Zufammentreffen findet ſich noch beiden Geiftlichen der Gemeinde, 
Ihr erſter Pfarrer ſtammte nämlich aus Vicoſoprano im Bre- 
gagliathal, wohin einft der Proteftantiämus durch Peter Paul 
Vergerius verpflanzt worden war, der bis 1535 Biſchof von 
Trieft und Capo P’}itria geweien, von Papſt Paul III. als Legat 
zur Belehrung Luthers nach Deutſchland gefandt worden war, 
aber dann mit feinem Bruder Johann Baptift Vergerius, Biſchof 
von Pola felbit zur neuen Lehre übertrat und in Folge deflen 
1547 aus jeinem Bisthum vertrieben wurde. Pierpaolo Berges 
rio war ein unrubiger Mann , aber jehr tbätig in Ausbreitung 
der neuen Lehre. Die nad Sprache und Phyfiognomie italienifche 
Bevölkerung des Bregell, der oberften Stufe des Mairathals, ift 
heute noch proteftantifh. An der Kirche des Hauptortes Bico- 
foprano verrichtete der frühere päpftliche Nuntius Predigerdienite, 
ipäter auch noch ein anderer berühmter Graubündner, Johann 
von Travers, Staats und Kriegsmann, der noch als Greis zur 
Beförderung der Glaubensbefferung das Predigtamt übernahm 
(er batte in feiner Jugend dreizehn Jahre fang in verfchiedenen 
Xändern die Schulen befucht) und zur Einführung der Reformas 
tion im Engadin viel beitrug. 





Neue Stiche Nahns. 

4. Die Berehrer Winkelmanns werden bald in den Befik 
eines getreuen und des großen Kunſtlehrers würdigen Porträts 
gelangen. Bekanntlich befindet fih das berühmte Gemälde der 
Angelifa Kaufmann in den Händen der Züricher Künſtlergeſell⸗ 
ſchaft, und nad) Diefem bat der in weiteren Kreijen namentlich 
als Leiter und Mitarbeiter des „Neinele Fuchs” und anderer 
Jluftrationen nah W. Kaulbach rühmlich befannte Kupferſtecher 
HR. Rahn von Zürich ſeinen Stich begonnen und ſchon ziem— 
lich weit gefördert. Bon Rahn wırd gegenwärtig aud eine grö- 
ßere vieljährige Arbeit veröffentlicht, ein Schöner Hupferftich der 
Madonna mit dem Chriftusfinde nah Julius Schnorr in Dress 
den. Das Driginal befindet fih als Rundbild al fresco an 
einem Privatbaufe in Münden und zeigt aan; bejonders Die 
ernjte tiefjinnige Auffaffungsweiie Schnorr's. Zu Rahns Stiche 
bat Schnorr eine befondere Zeichnung angefertigt und einen fine 
nigen Rahmen um das Bild hinzugefügt, welchen das Frescoge⸗ 
mälde nicht bat. Der Arbeit Rahns bat auch Schnorr feine volle 
Anerkennung angedeiben laffen. Der Stih wird al& einfach, 
fräftig und von großer Wirkung gerübmt, obne daß die einzelnen 
Partien der Zartheit und Schärfe entbehrten. Rahn ſcheint ſich 
bauptiädhlich die einfache, Hare Behandlung Desnoyerd und der 
älteren Hauptmeiiter der franzöfifhen Schule zum Mufter ger 
nommen zu haben. Wir erwähnen dieſes neuen gediegenen Wer« 
kes des wadern Künſtlers, um einftweilen die Freunde Winfels 
manns zu benachrichtigen, was fie von des lektern Porträt zu 
erwarten haben dürften. 


Nenbauten in Cöln. 

— In Göln, ehedem „dat groote billige,“ jet mit mehr 
Recht das große mächtige und reiche genannt, fteigen riefenhafte 
Bauten auf, die davon zeugen, dab die Bürgerftadt, die bereits 
10,000 fleißige Proteftanten zählt, einer der bedeutenditen Ber: 
fehrapläge auf dem Feſtlande geworden if. Daß man diefen 
Aufihwung an die Wiedervereinigung mit dem deutſchen Leben 
fnüpft, verdient patriotifhen Danf, und führt au dem Denkmal 
für den dritten Friedrich Wilhelm, der 1815, halb notbgedrun » 
gen, das rheinifche Unterland mit Preufen vereinigte und da— 
mit, laut feiner Proclamation von damals, ein Wagniß zu uns 
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ternehmen alaubte. Die Stadt Köln hat 60,000 Thlr. gezeich⸗ 
net; mehrere Poiten einzelner Bürger lauten auf 1000 Tbir. 
Man trägt damit vielleicht indirert einen Dank der dem vierten 
Friedrich Wilhelm gebührt, an den Bater ab, Die 90,000 Thir. 
welche jeit 1512 zum Dombau jährlich verwendet werden, find 
doch ohne die religiös romantijche Idee zum Ausbau des großen 
Fragments nicht denkbar. Das Nordportal gebt wie das Süd: 
portal feiner Vollendung entgegen. Erit dann fann mit Hälfe 
der nötbigen Strebepfeiler das Schiff der Kirche fein Gewölbe 
von Stein erhalten. Der nordwetlihe Thurm ſoll zur Höhe des 
ſüdweſtlichen aufgeführt werden ; dies zufammen erfordert, falls 
die jährliche Beiſteuer bleibt, noch fünf Jahre, Vom Lurus einer 
Bollendung der Thürme bat man jept abgeſehen. Die maſſive 
Rheinbrüde, das Werk der neuen Eijenbahngefellichaft, führt ge: 
ade auf das Ghor des Doms; ihre Pfeiler, jeder von 150,000 
Thlr. Koftenbetrag, ragen bereits Über den Wafferfpiegel her— 
vor, in einer Höhe, die den Dom fait dDrüden wird, da er tiefer 
als die Rheinbrücke ftehen wird. Auch andere Kirchen Cölns er 
neuern fich Schön von innen heraus, So ftrablt die Minoriten— 
firche, von außen fo unfcheinbar, wie die Apoftelfirche, jene go— 
thiſch, dieſe byzantiniſch, innerlich in aller Pracht des erften ur 
ſprünglichen Bauplans. Dicht daran ſtößt das in Grundmauern 
und eritem Stod ichen aufgeführte große Mufeum, dir Stiftung 
des Bürgers Richars, der feine Dotation von 100,000 Thlrn. 
noch um 50,000 vermehrte, Der nächte arofe Ban Kölns wird 
der Freibafen fein. Für die riefenhafte Zuderfabrit, urſprüng— 
lich für Colonialzucker beſtimmt, wird jest der Bauer im Gölnis 
chen Lande zum Rübenanbau gewonnen werden müffen. Nichts 
fehlt für Köln dann noch als ein entiprechendes Theater. Die 
reihe Stadt nimmt noch immer 10 Procent von der Bruttoein— 
nabme, und der ungemütbliche „Klüngel“ ſieht noch ſcheel, wenn 
es einem fparfamen und fleißig redlichen Pächter gelingt, troß— 
dem noch zu gewinnen. Köln braucht für Oper und Sonntagse 
ipectafel ein großes Theater; das jetzige Gebäude genügt für's 
Schaufpiel, falls die Idee einer Netienberbeiligung wie in Frank— 
furt ins Leben tritt, Die nötbinen 30,000 Thlr. mit denen man 
beginnen will, würden ſchon gezeichnet fein, wenn die americanis 
ſche Geldkriſis die Sache nicht vertagen hieße. 








Peter der Große in Riga vor Gericht. 

— Aus den „Rigaifchen Stadtblättern“ entnehmen wir eine 
Anekdote aus dem Leben Peters des Großen. — Nad der Gr 
oberung Riga's belehnte der Kaifer den Grafen Scheremerew 
und den Kürten Mentſchikow mit einer nicht unbedeutenden Ans 
zahl „Haken“ Landes, von denen einer einem Rigaifchen Bürger 
gehörte. Diefer, keines Bergebens fih bewußt weswegen ibm 
fein Befistbum genommen und dem Fürſten Mentſchikow zuge 
theilt worden, wagte vor dem neuen Herrſcher feine Schuldlofigs 
feit zu betbeuern und das Unrecht, das ibm geichehen, ausein- 
anderzufepen. Der Monarch hörte ihn rubig an, und wies ihn 
an die Behörde, wo er jelbit erfcheinen würde, wenn die Unger 
legenbeit ihn beträfe. Der Bürger reichte num bei dem Rathe 
der Stadt eine Klage gegen den Fürſten Mentjchifow ein, als 
den unrechtmäßigen Befigergreifer feines Erbes, wurde aber von 
den Richtern abgewieſen. Denn da das Landſtück auf allerhöch— 
ſten Befehl dem Fürſten verlieben worden, fo richte fich die Klage 
gegen den Kaifer, und diefen könnten fie nicht richten. Da ins 
deffen der Bürger erflärte, daß der Kaifer jelbit ihm befohlen 
babe, die Klage anquftellen, fo wurde fie nad manchen Bera— 
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tbungen endlich entgenengenommen, und ein Mitglied des Rathé 
zum Fürften entfandt mit der Anzeige von der Klage und daß 
jeine Durchlaucht fih auf das Rathhaus zu begeben babe, um 
den Entſcheid zu erwarten. Der Fürft entgegnete indeß, daß er 
nicht eigenmächtig fich in den Beſitz des Landſtückes gelebt, ſon— 
dern daffelbe von dem Kaiſer erhalten habe, Der Abgefandte 
unterbreitete dieſe Antwort dem Monarchen, der fie ale begrün— 
det erachtete und nach den Geſetzen zu verfahren befabl. Wis 
nun die Aeußerung ausgejprohen wurde, daß in diejem Falle 
Seine Majeftät jelbit auf dem Ratbbaufe zu ericheinen hätte, 
fagte der Kaiſer fein Erfheinen zu. — Die Angelegenbeit wurde 
num nochmals durchgeſehen, und die Forderung des früberen Ber 
figers anerfannt. Der Kaifer, hiervon in Kenntniß geſetzt, bes 
gab fich alsbald auf das Rathhaus, befahl die Sitzung zu eräffs 
nen, hörte den Bortrag der Sache und das Urtbeil, das genen 
ihn ausfiel. Er bezeiate fih mit demfelben zufrieden, danfte den 
Mitgliedern der Behörde für die Unparteilichkeit der Enticheis 
dung, küßte jeden auf die Stirn und befahl die Nüdgabe des 
Landſtückes an den Kläger. 


Die Polarreifen Dr. Kane’s auf dem Theater, 

x. Der mutbige Reiiende, welcher zweimal allem Eife und 
den Stürmen des hoben Nordens Troß bot, ii befanntlich im 
Taufe dieſes Jahres gefterben, und es war ihm nicht vergönnt, 
eine dritte Wanderung anzutreten, auf welcher er den Pol zu 
erreichen gedachte. Dieſe Hoffnung, weldye wahrſcheinlich eine 
eitle war, it nun mit ibm begraben. Biele unferer Leſer kennen 
ohne Zweifel die deutſche Bearbeitung feiner Fahrten. (Zwei 
Nordpolarreifen, zur Auffuhung Sir John Franflins, von Eliſha 
Kent Kane, deutich bearbeitet von Julius Seybt. Leipzig 
1857. Lord.) Wie groß das Intereffe des Publicums an Diefem 
Manne und den von ibm beitandenen Abenteuern it, zeigt fich 
namentlich in Neuyork, wo man über Kane die große Geldklemme 
vergißt, wenigitens täglich auf ein Paar Stunden. In der Em: 
pire Halle des Broadwaytbeaters machen Kane's Reifen an jeden 
Abend ein volles Haus. Sobald der Borbang aufgeht, giebt ein 
Herr Gaylor eine kurze Ueberſicht aller Neifen nah dem boben 
Norden und erzählt insbefondere die Erlebniſſe Kane's und feis 
ner Gefährten jehr ausführlich. Dazwifchen werden zur Erläu: 
terung vierunddreißig Bilder vorgeführt, welche die am meiſten 
anziebenden oder gefahrvollen Auftritte der Neife ſchildern. Ein 
befonderes Intereffe gewinnen diefe Schauftellungen dadurch, daft 
zwei von Kane's Gefährten, als Estimos gekleidet, aufder Bühne 
anweſend find, nämlich der Schiffslieutenant Broofs und Mor- 
ton, der Entdecker des vermeintlichen offenen Polarmeeres, an 
deffen „Offenheit“ wir, beiläufig bemerkt, nicht recht glauben. Sie 
haben auch Kane's Eskimohund Itah bei fich; er ift der einzige 
welcher von feinen Paar hundert Gefährten am eben blieb ; ein 
Engländer bat viel Geld für dieſen geboten, allein die Americas 
ner wollen ibn behalten, weil fie ibn als eine Nationaltropbäe 
betrachten. 





Deutiche Häuslichkeit im fernen Weiten, 

s. Herr Olmſted weiß in feinen „Wanderungen in Teras“ 
viel Gutes von den dort angefiedelten Deutſchen zu erzählen, in 
denen er ein ſehr wichtiges Element der Givilifation erfennt. Er 
ichäst ſich glücklich, wie er aus den eigentlich americanifchen in 
die deutfchen Striche fommt. Er lobt höchlichſt den Fleiß und 
die Wirthſchaftlichkeit der neuen Anfiedler, die Sauberfeit und 
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Comfort ihrer häuslichen Einrihtung, das Intereffe an geiftiger 
Bildung das fich bei ihnen überall zeigt, das anjtandsvolle und 
zubige Benehmen im Gegenſatz zu der Robheit und dem lärmen- 
den Wejen der Americaner. Bei Braunfels ftieg er im Haufe 
eines deutjchen Schuhmachers ab, der mit feiner rau und feinem 
Bruder die Wirtbichaft führte. Alle waren wohl gefleidet, und 
die Frau ein wahres Mufter von Sauberkeit. Als fie uns dad 
Abendeſſen bereitete, erjchien fie und wie cin Prachtmodell für 
eine Hausfrau; fie hatte ein hübſches, geiundes deutſches Geſicht 
mit freundlichem Ausdrud, und war fo zutbunlich, jo ſehr bemübt 
ung alles bequem zu machen, daß wir von ihr wie von einer 
Freundin febieden. Das Haus war reichlich meublirt, Bettitellen, 
Koffer, Anrichte, Simſe, Küchengeräth, alles in bejter Ordnung. 
Abends hatten wir Weitzen- und Maisbrot, Buttermild und Eier; 
daffelbe erbielten wir zum Frübftüf und dazu Pfannkuchen mit 
felber raffinirtem Zuder. Dazu prächtige gelbe Butter. „Wie 
können Sie fo gute Butter bereiten ?* fragte ich erſtaunt. — „O, 
recht gut; die americanifhen Frauen find nur zu träg und wirs 
fen ihre Butter nicht tüchtig durch. In San Antonio befommen 
wir einen halben Dollar für das Pfund, ja wohl 15 Gents, aber 
wir wollen auch qute Butter eſſen.“ Und fo war es. Jch war 
früher im Haufe eines americanifhen Viehzüchters im öſtlichen 
Teras; der Mann befah gewiß hundert Stück Kübe, batte aber 
weder Milch noch Butter im Haufe, denn „es machte zuviel Um— 
ftände.* Einer meiner Freunde ift vierzehn Zage im Haufe eines 
Americanerd geweien, der mindeftens fünfhundert Kühe befist, 
und hat in der ganzen Zeit weder Milch noch Butter aeichen. 
Die Familie wußte beide quten Sachen recht wohl zu ſchätzen, 
„aber ed macht zuviel Umſtände.“ Bier trieb der Deutiche früh 
Morgens eine Kuh in die Berzäunung und die Frau mellte. 
Ein andermal bejuchte er bei Siiterdale einen Richter, in 
dem manche unjerer Leſer einen alten Bekannten entdeden werden. 
Das Haus des Richters war eine Doppelte Blodbütte und ftand 
auf einem romantijch gelegenen Kelfenvorjprung über dem Gua- 
dalupe. Er trat heraus, um und au bearüken, wandelte raſch 
fein Speifegimmer in einen Gerichtöfaal um, nahm dann feine 


lange Tabaköpfeife zur Hand und führte und in fein Zimmer, 
wo er eben meteorologifche Tabellen verfaßt hatte. Die Gerichts⸗ 
figung war nur kurz. Es handelte fih darum, den Schadenerjag 
für einen erfchoffenen Hund auszumitteln und die Parteien auss 
zuföhnen. Der Richter genoß weit und breit jo großes Anſehen, 
daß ibm das Friedenftiften durchgängig gelang. Sein Haar war 
theilweiſe fabl, aber fein Antliß friich; es ftrablte wie von ewi« 
ger Jugend, und man ſah ihm den hochgebildeten Mann auf den 
eriten Blit an. Er war daheim mit Humboldt und Goethe's 
Bettina befreundet geweſen und ein eifriger Naturfreund. Ro— 
mane und wijjenichaftliche Bücher lagen haufenweis im Zimmer, 
und fein Haus in den Hinterwäldern war cin Tempel der Wiſſen⸗ 
ſchaft. An der Wand bingen neben einer Kopie von Murillo's 
Madonna ein Dugend Alinten und Büchſen; auf den Betten 
lagen Hirſchfelle, die Kleider hingen an Hirſch- und Rehgeweihen, 
an den Pettpfoiten waren Schlangenbäute zum Trodnen ausge, 
breitet, da und dort hingen Barometer, auf einem Tijche lagen 
und jtanden Spiritusflaichen, Pulverhorn und Proben von ſäch— 
ſiſcher Electoralwolle. Zum Mittageffen fegte er und Maisbrot 
und Bohnen vor; der Kaffee wurde in Zinngejchirr aufgetragen, 
aber das Salz der Unterhaltung war attiſch und goldener Pokale 
würdig. Otto v. Behr, denn er war der Richter, lebt nicht 
mehr. Er ging im folgenden Jahre auf Beſuch nach Deutichland, 
wurde während der Rüdreife unmobl und itarb nachdem das 
Schiff in den Miſſiſſippi eingelaufen war. Sein Berluit ift für 
die Anfiedelung unerjeglich ; die San Antonio Zeitung vom März 
1855 bat ihm einen rührenden Nekrolog nachgerufen. Wir ver 
lebten bei ihm einen herrlichen genußreichen Tag. Er zeigte und 
feine Maisfelder und jeine Schafbeerde. Dieje leptere jtammte 
aus Sachen wo er die befte Auswahl getroffen hatte, war glüd- 
lich angefommen, blieb aber feit ein’ Paar Jahren fich fo ziemlich 
felbit überlafjen; fie fam trogdem gut fort, nur ging viel durch 
Panther und Indianer verloren. Die lepten batten bald nah 
Beginn der Anfiedelung den deutfchen Hirten erfchoffen, und Die 
Heerde hatte feitdem nicht ganz gut abgewartet werden können. 
Sie rentirte aber gut, weil viel Nachfrage nach jungenStäbren war. 
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Europa. Chronik der gebildeten Welt. 


Die „Europa“ hat ſich die Aufgabe geſtellt, eine Chronifder gebildeten Welt zu fein; fie will die wiſſenſchaftlichen 
Errungenjhaften unjerer Epoche der allgemeinen Bildung zuführen und erläutern, die öffentlichen Thatſachen, die Weltbeftrebungen 
und die Bölkerintereffen beleuchten, die Naturwiffenfhaften und die jetzt vorzugsweiſe fo wichtige Länder» und Bölferkunde in leben- 
digen Darftellungen in ihr Gebiet ziehen, die bedeutenden Erjcheinungen der Litteratur des In- und Auslandes harafterifiren und 
der Kenntniß des Leſers näher bringen, indem fie das Neue und Intereffante was fie bringen, in Kürze mittheilt, oder nach dem 
Inhalt derfelben ausführlichere Schilderungen entwirft. Auch Theater, bildende Kunſt und Mufif werden die ihnen gebührende Be: 
rüdfichtigung finden. 

Die Europa ericheint in zwei Ausgaben: 

1. Die Wochenausgabe ericheint jeden Sonnabend in Nummern von 2 Bogen in 4. Der vierteljährliche Pränumera- 
tionspreis beträgt I Thlr. Diefe Ausgabe iſt hauptſächlich für Journalcirfel und für diejenigen Abonnenten beftimmt, denen an 
fchnellem Empfang durch die Poft oder durch den Buchhandel gelegen ift. 

I, Die Monatsausgabe umfaht den Inhalt der 4 oder 5 Wochennummern eines Monats, geordnet in drei Abtheilun« 
gen: I. größere Auffäge, I. Chronitk, Il. Anzeigen, von denen jede befonder® paginirt ift und zum Schluß des Jahres 
mit Titel und Inhalt verjeben wird. Der Preis iſt ebenfalls 1 Thlr. quartaliter, doch können die Hefte auch einzeln beim Empfang 
mit 10 Nar. bezahlt werden, und dürfte fich diefe Ausgabe ganz befonders für Haus: und Familienbibliothefen, fowie auch für 
Abnehmer im fernen Auslande eignen. 

Durch einen Blid auf den Inhalt wird man die Ueberzeugung gewinnen, daß wenige Zeitfehriften, — namentlich zu einem 
fo billigen Preife, — einen folden Reichthum von unterhaltender und belehrender Lecture gewähren, ſodaß diefes Blatt fih nicht 
alleın zur Aufnahme felbft in die kleinſten Ionrnalcirfel eignet, fondern ſich auch zur Unfhaffung für das Haus empfiehlt. 


Verantwortlicher Nedacteur Dr. 5. Guſtav Kühne — Verlag von Carl B. Xord in Leipzig. 
Nies’sche Buchdruderei (Carl B. Yord) in Keipzig. 
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Durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes find folgende Bücher, die ſich fowohl durd ihren all« 
gemein nüglihen und unterhaltenden Inhalt ald auch durch ihren wohlfeilen Preis zur allgemeinen Berbreitung 


eignen, zu dem beigefegten Preifen zu beziehen. 


Carl B. Forck's Hausbibliothek. 


Jeder Band von 20—30 Bogen von dem Inhalt zweier oder dreier gewöhnlichen Octavbände in der Regel mit 


einem Portrait in Stahlſtich koſtet nur 1 Thlr. 


Eleg. gebunden 1 Thlr. 10 Nor. 


Jedes Werk ift einzeln zu haben. 





I. Siftorifche Sausbibliotbef, 


AR 1. Gefchichte Friedrich's des Großen. Bon Franz 
Kugler. Mit dem Zur Friedrih's nah Schadom. 

AR 2. Gefchichte von Belgien. Bon Hendrik @onfcieneer. 
Mit Stabiftih: — Tod nach de Hoy. 
AM 3. Geſchichte Kaifers Napoleon. Nah P. M. 
Laurent. Mit dem Portrait Navoleon’s nah Delaroche. 
A 4. Gefchichte Kaiſers Fofeph’s II. Bon A. Grof. 
Hoffinger. Mit dem Portrait Joſeph's. 

A 5. Graberjog Karl von Defterreich. Bon A. Groß- 
Hoffinger. it dem Portrait des Erzherzogs Karl. 

AR 6. Relfon und die Seefriege von 1793 —1813, Bon 


%.dela Gravidre, Mitdem 
. Gef oßen. Bon Eduard Pelz 
(Zreumund Belp), Mit dem Portrait Peter'd nad Le Roy. 
J— uß und das Concil zu . Bon 

de Bonnehofe, Mit dem Portrait Johann Huß'. 

A 9. Gefchichte der frauzöſiſchen Mevolution. 179— 
ee 52 Mignet. Mit dem Portrait Mirabeau's 
na affet. 

MR 10, rm der getan So wo Freiftaaten. 
Rah E.Wiliards. Mitdem PortraitBafbington’s nachkonghi. 

A 11. Gefchichte Dänemarfs bis auf die neuefte Zeit, 
Bon F. A. Allen, Mit dem Portrait Chriſtian's IV. Nach 
Karl v. Mandern, 

A 12. Gefchichte der Februar⸗NRevolution. Nah U. 
de Zamartine Mit dem Portrait Lamarltine's. 

A 13. Gefchichte Kaifer Marimilian’s 1. Von Karl 
Haltand, Mit dem Portrait Marimilian's nach Albredht Dürer. 

AR 14. Gefchichteder englifchen Revolution bis gem Tode 
Karls 1. Don F. Buigot. Mit dem Portrait Karl's 1. 

AR 15. Gefchichte der Wiener Nevolution. Bon F. 2. 
Norbftein. Mit dem Portrait des Erzherzogs Johann. 

Ar 16. Das Leben Mobamed’s. Bon Walhington In 
ving. Mit . zen Fr — 
A 17, Gefchichte Karl’ roßen. Rad Job. Friedr, 
Schröd * Mit dem Portrait Karl's d. Gr. nach Albrecht Dürer, 
AR 18. Gefchichte Norwegens, Bon Andr. Fahe. Mit 

dem Portrait Peter Tordenſtjold's nach Denner, 

KM 19. Der Hanfabund. Bon Dr. Guſtav Gallois. Mit 
dem Portrait Yürgen Wullenweber's von Milde. 

AM %. Gefchichte Spaniens. Nah Ascargorta, Mit 
dem Portrait Philivp's U. nach van der Werff. 

A 21. Gefchichte der Königin Maria Stuart. Bon F. 
A Mianet, Mit dem Portrait Maria's nah Zuccharl. 

MR 2. Gefchichte Guftav Mdolph’s. Nah Andreas Fry— 
xell. Mit dem Portrait Guſtav Adolph's nad Ant. van Dyk. 

A 23. Gefchichte Fraukreichs von den älteſten Zeiten bis 
um Ansbruche der Revolution. Nah E, de Bonnehofe, Mit 

em Portrait Richelieu's nach Phil, Champagne. 

MM 24, Gefchichte des Herzogs von Marlborougb und 
des fpanifchen * eges. Von Arhibald Als 
fon. Mit dem Portrait Marlborongb's nach Sueller- 

MÆ 35. Gefchichte Peter's des Granfamen von Gaftilien. 
Bon Bean er Merimee. Mit dem Portrait Peter's nad 
4. Garnicero. 

A %. Gefchichte Franz Sforza’s und der italienifchen 
Gondottieri. BonDr. Kriedr. Steger. Mit dem Portrait 
Franz Sforza’s, 


Æ 27. Gefchichte des osmanifchen Meiches von der Er⸗ 
oberung Konitantinopels bis zum Zode Mahmub's II. Bon Baps 
tiſtin Poujoulat. Meberlegt und bis auf die nenefle Zeit 
fortgelegt von Jul. Seybt. Mit dem Portrait des Sultan Abdul 
Medihid nah Duffault, 

AM 2. Gefchichte des Kaifers Nikolaus I. und der Enir 
midelung Rußlands feit dem Wiener Congreß. Bom Grafen de 
aum 2 nbBafjy. Mit dem Portrait des Kaiſers Nikolans, 

.d, Weger. 

R"; 29, Gefchichte Kaiſer Karl's V. Bon LudwigStord. 
Mit dem Portrait Karl’ nah Tizian. 

M 30. G te der n und mittleren Zeit (bis 
1500). In biographiicher Form bearb. von Dr. Adolf Geisler. 

A 31. der neueren Zeit (bis 1815). In bins 

Zee orm bearbeitet von Dr. Adolf Geisler, 
Aut in! te ber neneften Zeit (von 1815—1854). Bon 
r. A. Geisler, 


rving. 
der en 


Hunberis, Mon Seel. Chr, Bistdeh, nes Sale 
ve 1828 - 102 „Bon Dberfen ®. Ri Steinen. IL, Die 382* 
ei 2 Michel A 

Bur Statiftil des Türkif, er ei Goa Dr. Gear OH. ideen. u 

AR 36. Gefchichte des Muffifchen Meiches von der älteften 
Zeit bis zum Zode Kaijer Rikolaus I. von I. 9. Shnip 
ler, Deutih von Dr. Ed. Burdhardt. 

AM 37. Attila. Schilderungen aus der Geſchichte des fhnften 
Jahrhunderts. Bon Amedee Thierry. Deutih von Dr, Ed, 
Burdbardt, 

AM 38. Attila’s Söhne und Nachfolger. Bon Amedése 
Ibierry. Deutfh von Dr, Ed, Burdpardt. 

A 39. Gefchichte Italiens Bon der erſten franzöf. Revolution 
biszum Jahre 1850. Aus dem Englifhen des R H.Wrigbtfon. 
Fr le Sul. Seybt. it dem Portrait des Papftes 

us IX. 

A 40 Gefchichte Nichard Cromwell's und der Wie: 
—6 bes Königthums in England. Bon fr, 
Guizot. Deutfh von Seybt. Mit d. Portr. General MonPe, 

A 41. Leben Karl's XII. Bon Andreas Fryxell. Deutfch 
bearbeitet von Anton v. Epel, Mit dem Portrait Karls XI. 

Leben des Kaiſers — Geſchichte China's wah⸗ 
rend der lehten fünf; ie Sabre. on Karl Güplaff. Aus 

ul, Seybt. 


dem Euglifchen von 





I. Bibliotbef der Gegenwart. 


Aus dem Feldlager in der Krim, Briefe des Zimescorres 
foondenten B. Auffell. Deutſch bearbeitet von Jul. Sehbt, 

Hiftorifches Jahrbuch 1853—1854. Mit dem Portrait des 
Präfidenten Franklin Pierce, 

Hiftorifches Jahrbuch 1854—1855. Mit dem Portrait des 
Lord Palmeriton. 

Hiftorifches Jahrbuch 1855—1856. Mit dem Portrait des 
Königs Dicar von Schweden, 
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II. Moderne Gefibichtfchreiber. | Di is und Odeſſa. Reiſe⸗Erinnerungen von Prof. 


A 1-3. Seſchichte der amerikaniſchen Mevolution. | 4. Süd-Nußland und die Donanländer, In Schilderun⸗ 
Bon 8. Bancroft. Mit d. Plane der Belagerung von Quebek. gen vonk. Diipbant, Shirley Brooks, PatritOBrien 

A 4. Der falfche Demetrius. Bon Prosper Merimee, und W. Smytb. 

Eine Epifode ans der Geſchichte Rußlauds. A 6. Die Kauka ifchen Länder und Armenien. In Shil- 

A 5—8. Das Leben George Wafhington’s. Bon War | derungen von D. Spencer, K.Roh, 9. Eurzon. R. Bil 
fbinaton — —— I—IV. (Bd IV erſcheint in Kupfern.) brabam und F. Macintofh. Herausgegeben von Prof. 
Das Werk ericheint in etwa 6 Bbn. Dr. Kari Rod, 

A 9. u. 10, Gefchichtevon ——— Bon TbomasKeigbt- | A 6. Die — Wuüſte und das Land der Schwar⸗ 
ley_Meberfept und bis anf die neueſte Zeit fortgeführt von | zen am obern Nil. Nah dem Franzöfiſchen des Grafen 
3%. Seybt. 2 Bände, Escayrac de Lauture. 

Diefe Sammlung ift zumähft für umfangreihere Exfcheis | ME 7. Wanderungen durch die Mongolei nach Thibet zur 
nungen ber gefchichtlichen Riteratur des Auslandes beftimmt, die auptftabt des Zale Lama von Huc und Gabet. In dent- 
auf allgemeinere Zheilnabme Anſpruch haben, die aber den ftreng cher Bearbeitung herausgegeben von Karl Andree, 
begrenzten Umfang der Beftandtheile der Hiftorifhen Haus: | 8. Wanderungen durch das chinefifche Meichvon Huc 
bibliothet überfteigen. und Gabet. Im bdeutfcher Bearbeitung herausgegeben von 

Wenn die „Hiftorliche Hausbibliothek“ wefentlih nur auf das Karl Andree. 

Bedürfniß des größeren Publicums berechnet ift, fo wird die neue | AR 9. Gentral:Amerifa insbefondere die Staaten Honduras, 

Sammlung a die wiſſenſchaftlichen Intereffen engerer Kreife bes San Salvador und die Mostitofüfte. Nah Squier. Deutſch 

rüdfichtigen fönnen. ie wird zu einer Ergänzung der Hiſtori⸗ eye von Karl Andree, 

Hausbibliothet bienenz nicht daß fie Partien der Geſchichte AR 10. Buenos: Uyres und die Argentinifchen Staaten. 

ehandelte, welche dort gänzlich unberüdfichtigt blieben, ſondern in⸗ Nach den neueften Quellen. Herausgegeben von RarlAndree, 

bem fie ausführlich ſchildert, was dort nur in Eurzen Grundzügen | JE 11.!Banderungendurch Auftralien von Oberftlieutenant 
bargeftellt werden konnte. So hoffen wir, follen beide Unternehs Godfroy Charles Mundy. Deutſch bearbeitet von Fries 
mungen rüftig nebeneinander fortfchreiten, ſich gegenfeitig unters drich Gerftäder, 

flügen und der neuen Sammlung diefelbe Theilnahme zur Seite | AR 12. Meifen im Mordbpolmeere von F. Glifhba Kent 

ftehen, bie der Ältern in fo reichem Mafe gewährt worben # ar — ie von * 28 * is 

s — — 13. Wanderungen durch Texas und im meritanifchen 
IV. Naturwiſſenſchaftliche Sausbiblivthef, | Grenzlande. Ans dem Englifchen des 8. 2, Olmfted, 


A 1. Der Geift in der Natur. Bon $. C. Derſted. 
a *8* * nneg Su Bel ia bee Male: 1 
2. Neue träge zu n der Matur. I. i ä 
Bon H. C. Der ſted. —X von Dr. 8.2. Kanne siehe Tr Y Bibliothek älterer Reifen. 

A 3. Chemifche Bilder aus dem Alltagsleben. Nah | 1. Mungo Park's Reifen in Africa vonder Weftfüfte zum 
den Engliſchen des James F. W. Johnftom Riger. Neu bearbeitet von Dr. Kr. Steger. 22 Bogen. B. 

AR 4, Naturfchilderungenvonoatim FrederitfSchonm. ne daf wir den Plan der Sammlung als ein vollftändiges 
Aus dem Dänifchen unter Mitwirkung ded Berfaffers von H. abgeſchloſſenes Ganzes oder die Reihenfolge als eine ftreng einzus 
Zeife. Mit Biographie und Portrait des Verfaſſers. Zte Aufl. | haltende bezeichnen wollen, können wir ald Hauptinhalt angeben: 

A 5. tatechismus der Maturlehre von Dr. €. 6.Bremwer, Goof, Auftralien, Neufeeland, Tabiti. — LaPeroufe, japa⸗ 
Nach der 8. Aufl. des = Her Originals und der 2, Aufl. der | nifche Infeln, Hüfte der Tatarei m. f. m. — Bruce, Nubiem, 
vom Verſaſſer beforgten franzöfiihen Ausgabe. ‚ Abiffinien. — Zevaillant, Shdafrica. — Benjomsti, Kamt⸗ 

A 6. Die Witterungslehre auf ihrem neueiten Stanppunfte het Madagasfar. — Columbus, Weftindien und Küfte des 








dargeftellt zur Belehrung und Unterhaltung für alle Stände von | Keftlandes, — Eortez und Pizarro, Merico, Pern, Chile. — 
Dr. &. U. Zahn. Pan —— ige — ———— nor 

n a — 108, die Entdefung ded Seewegs um dad Vorgebirge der guten 
V. Bibliothek für Länder und Völkerkunde. | Hoffnung. 


1. Eine Weltumſegelung mit der ſchwediſchen Kriegsfregatte | SEE 
„Eugenie” 1851—1853. Bon N, I. Andersfon. Deutſch VII. Eulturgefchichtliche Hausbibliothek. 


von Profeſſer Dr. Rannegießer, 
A 2. Me aus Sibirien von Prof. Chris AR 1. Weftflawifcher Märchenfchag. Deutid bearbeitet 


ſtoph Hanfteen. Deutih von Dr. H. Sebadl. von Joſ. Wenzig. 








Lorck's hiſtoriſche —— gehört mit zu den rühms | aber dennoch iche und zwedmäßige tupographifche Einrich⸗ 
lichten Unternehmungen des deutſchen Buchhandels. Schon ein | tung madıt es möglich, einen reichhaltigen Stoff in einem Bande 
Bit auf das Verzeichniß Ichrt die umfichtige Leitung der Aus- zu liefern. (Lit. Bi. d. Börfenhalle.) 


wahl. Auch bie Ausftattung bildet eine anertennenswerthe Aus- Daß bie geographifche Hausbibliothek, ebenfo mie die hiftor. 

3 * br beten Afdgruigteit sin Sr —— und die naturwi —R nur Gebiegenet, = chtiges, den Bes 

uchhändler- gen. i des eren gebildeten YPublicums bes bier 
Die Verbreitung billiger und dabei body gebiegener da bärgeljfen be eröPEEn 8 gering Borg gm re 


) ten wirb, dafür giebt der vorliegende erfte Band eine gute Bürg⸗ 
er nimmt aud in Deutfdland auf höchſt erfreuliche Weiſe zu. | fdaft. Mir Ehrmen nicht umbin, die ganze Sausbibtiothet allen 
fondere Auszeichnung in diefer Hinſicht verdient neben anderen | Denen, welche die Neigung und die Mittel haben, fid) einen werth« 

bie Buchhandlung von Garl B. Lord, Rachdem biefelbe fon | dolien Worrath gefunder Geifteenahrung zu fammeln,auf's Anger 
eit Jahren unter dem Titel: „Hiſtor. Hausb.“ eine Sammlung | jegentlichfte zn empfehlen. Der Preis ift in Rüdfiht auf den 
iftorifher Monographien hat erſcheinen laffen, die fi zum gro= | gebiegenen Inhalt und in Erwägung bes Umftandes, daß jeder 
en Theil eben fo fehr durch ihren trefflichen Inhalt, wie durch ie auch einzeln zu haben ift, fehr niedrig. 

gute ne Ber rang Fe ans t Ar * (Mag. für Literatur des Auslandes.) 
millflommen: en u, je u ine naku * rn J 

liche Hausbibt., fowie kine —X de änders und Wölters Das Bebürfnig ift glücklich berausgefühlt, bie geiftigen Kräfte 

kunde an. Auch die modernen Berhiär reiber verbienen bie | find on worden und bas Unternehmen barf, wie ber Ers 
iebhafteſte Empfehlung. (Prug. Deutfhes Mufeum.) folg bereits gelehrt hat, als ein gelungenes angefehen werben. 

Es 


ift kein geringes Werbienft ber hiſtor. Hausbibl. dürch Grockh. Lit. BL) 
Ueberfehung guter Geſchichtswerke des Auslandes und gebiegene, Die Hausbibliothet bemüht ſich auf bad Emmftlichfte, die 
mit unbeirrtem Blid erfaßte und aefhmadvoll gefhriebene Ver | Gunft des Publicums, die ihr in fo reihem Maafe zu Theil 


arbeitungen dem aefchichtlichen Beduͤrfniß gerecht zu werden und | geworben ift, auch durch den innern Wert er Leiftungen zu 
damit eine gründlichere, des Muthes nicht entbehrende politifche | verdienen. Im neuefter Zeit hat fie fat das Anfehen einer ench⸗ 
Bildung zu verbreiten. (Allg. Militair-3eitung.) Eopädifchen Darftellung alles Wiffenswerthen aus dem Gebiete 
Man muß es der Verlagshandlung einräumen, daß fie une | der neuern Geſchichte, der Länder⸗ und der Wölkerkunde und ber 
ermüblich dafür forgt, ihre Hausbibliothet mit den beften Er- | Raturwiffenfhaften angenommen, nur mit dem Unterfchiede, daß 
zeugniſſen der fremden Literatur zu bereichern, Die Ötonomifche, | fie ausführlicher und vollſtändiger fein kann, (Brenzboten.) 


1613 


Beilage zur Europa, Ad 60. 


1614 





| Jorck's Eifenbahnbücher. 
Eonverfations- und Neife-Bibliothek. 


In Bänden von dem Inhalt eines gewöhnlichen Octavbandes. Preis für den Band 10 Nr. 
Inhalt der bis jetzt erfhienenen 26 Bände. 


A 1. Aus der ruffifchen DOTERBEREBeIE: Bon Alfred 
RNoyer. Aus dem Engliiben von &, A. Arepihmar. 
2 Ein Befuch im Türkiſchen Lager. Bon Hans 
Bahenbufen. 

3 3. Katie Stewart. Aus dem Enalifhen von 3. Senbt. 

AR 4 Bon Widdin nach Stambul. Streifjüge durd Buls 
garien und Mumelien. Bon 9. Wahenbufen. 

3% 5. Ein Sommer in Schleswig. Stijgen und Bilder von 
Dr. 8. Aus dem Dänifhen von 8. Helms 

A 6. Eine Nor 
Miles. Aus dem 

A 7. Benjamin 
Migmet. Aus dem Franzöfiſchen von Dr, Ed. Burdbarbt. 

RA 8. Die Mormonen, Ihr Prophet, ihr Staat und ihr 
Glaube. Bon Dr. M. Buſch. 

Æ 9. Kaifer Nikolaus I. Aus dem Franzdfifchen des Gra- 
fen de Beaumont-Bafiy. 

AR 10. Das neue Paris, Bon Hans Wachenhuſen. 

KR 11. Wolfert’s Ruſt. Don Bafbington Irving. 
Deutih von W. E. Drugnlin. 

X 12. Stizzenund Bilder ausder Krim. B. S. Steinhard. 

R 13. Zolla Feraldi. Bon Ed. About. Deutſch von Dr. 9, 
Diezmann., 

A 14. Aus dem Seeleben. Bon Bafil Hall. 
von W. E, Drugulin. 


m#, 
abrt. Wanderungen in Island von Pliny 
nalifchen (Amerifan.\von®. €. Drugnlin. 
Franklin, Eine Biographie von F. A. 


Deutſch AR 27. 


A 15. Finnland und feine Bewohner. Bon. Lindeman, 

Ai 16. Der Löwenjäger. Bon Jules Gerard. Deut 
von Dr. 9. Diezmaun. 

A 17. Sicitianifche Novellen und Skizzen. Bon H. P. 
Holft. Deutih von H. Helms. z 

KM 18. Das Fräulein von Wtalepeire, Bon Reybaud. 
Aus dem Kranzdfiihen von 6, W. Bleid. 

A 19. Eine Novelle aus Lappland. Bon 6. H. Mellin., 
Aus dem Schwediſchen von H. Helms. 

KM 20 Leipzig. Skizzen aus der Vergangenheit und 
Gegenwart. Bon Dr. 9. Dieamann. 

3 21. Ein indifcher Königshof. Nach dem Engliihen des 
W. Aniabton. Bon Y. Ibiele 

KM 22, Bon Edln bis Worms u, Speyer. Bon #.G.RKübue, 

AM 23, Das Klofterleben Karls v. Bon ®. ©. Prescott. 
Aus dem Engliſchen (Americaniichen) von 3. Senbt, 

A 24. Aus den Annalen der englifchen Ariftofratie 
nah 9. B. Burke. Deutich bearbeitet von I. Seybt. 

KM 25. Bilder aus den Alpen. Erinnerungen eines Malers 
von Ludwig Tbiele 

M 26. Die Entdecfungsreifen in Nord: und Mittel: 
Afrika von Ribardjon, Overweg, Bartb und Vogel. 
Heransaegeben von Karl Arenz. Mit einer Karte, 

m Elbthal von Meißen bis Leitmeriß. Bon Lud⸗ 


wig Zbiele 


Stimmen der Preffe über dad Unternehmen. 


Schön und nüplih, billig und gut, populär und ge» 
diegen — das find allerdings oft ſchwer zu verbindende For⸗ 
derungen, indeſſen wer diefen zu entfprechen weiß, dem eröffnet 
fib in dem Eijenbahn« und Neife-Bibliotbelen ein Kalifornien, 
welches den Vorzug bat, daß es unerſchöpflich if, mie die Reis 
feluft und das Kejebedürfnig der modernen Menichbeit. Darum 
frijh voran! (Köln. ta.) 

Je weiter ſich die Givilifation ausbreitet, und ihre Ötrablen 
auch bis im jene Regionen dringen, die fonit von den Seg ⸗ 
nungen einer gelitigen Entwidlung fern bleiben, je mebr Belt 
fid) das Bedürfniß einer Literatur beraus, die die Mefultate der 
weiter vorgeichrittenen Miffenfchaften und Kenntniſſe in aus 
gänglicherer Weiſe auch den weniger Borbereiteten mittbeilt und 
nicht etwa im breiartigem popularifirenden Kindergeihmwäg, fons 
dern in männlich ernitem Zone das Volk belehrt, und dadurch 
auch fittlih bebt. Die „Eifenbabubhcher” bringen eine 
reiche Ausbeute fhäßenswerther Beiträge zu dem angedeuteten 
Zwede. (Brünner Itg.) 

Lorc's „Eifenbabnbüher“ haben mebr ala Eine qute 
Eigenihaft. Eritens find fie bilig umd gut andgeftatiet; von 
den Ueberſehungen iſt zu rübmen, daß fie fließend find; die 
deutfhen Originals Arbeiten baben eine leichte und populäre 
Haltung. Bei Answabl des Stoffes waren Bielfeitigfeit und Tas 
gesinterefie die Sauptmaßltäbe, Wenn die „Eiſenbahnbücher“ 


diefer Richtung treu bleiben, fo werden fie fi auch als Pas 
milienbäcder einbürgern. (Göln. tg.) 
Die Eifenbabnbücher- zeichnen fih nicht nur durd Billige 
feit des Preifes, ſondern auch durd die Auswahl des Stoffes 
aus, melde dem Jwed der Sammlung, angenehme Unterhaltung 
und nüplice Belehrung, beitens entforicht. (Triefter Ztg.) 
Die erichlenenen Bände find gang geeignet, den eier zu 
überzeugen, daß die Verlagsbandlung ſich beitrebt hat, der Tene 
denz des eben fo- zeitgemäßen als emmfeblenswertben Unterneh— 
mend gerecht zu werden, (Preßburg. Zta.) 
Der den Eifenbabnbühern in ihrer bisherigen Entfaltung 
mitgegebene Wechſel trägt die Bürgfchait in fib, daß fie im 
ihren focomotiväbnfichen fchmwarzrotben Unifermen immer beis 
mifcher in den Kreifen werden dürften, die reifend und leſend 
zugleich das Wort des Dichters am ſich bewabrbeiten fönnen: 
„Im engen Kreid verenget fih der Sinn 
Der Menfh wählt mit den höhern Zwecken.“ 
(Gersdorff, Revert.) 
Nach den Proben die und von den fegenannten Neilebiblios 
tbefen, bis jept anfichtig gemorden find, fünnen wir eigentlich 
nur Aber die „Zord'fhen Eiſenbahnbücher“ ein weiteres 
und befriedigendes Urtheil füllen. (Dresdn. Journ) 
Wir fünnen dem gefammten Unternebmen mur ein fröbliches 
Gedeiben wünfcen. Grenzboten. 


Illuſtrirte — von Adolf Thiers' 


Geſchichte der franzöſi 
und des 


chen Revolution, des Conſulats 
Kaiſerreichs. 


Deutſch von Dr. Ed. Burckhardt und Dr. Fr. Steger. 
Mit gegen 100 apart gedruckten Jlluftrationen in Tondruck nach Vernet, Raffet, Steuben u. a. berühmten Meiſtern, 
80 geſtochenen Karten gezeichnet von E. v. Sydom und 250 Abbildungen in dem Text. 


6 Bände von zufammen circa 4000 Seiten Imperial 8. gefpaltene Golummnen. 


Belinpapier. 


Wenn dies Werk überhaupt die vollitändigfte und intereffanteite Schilderung der ewig denfwürdigen Periode von 1789—1815 
bietet, fo ift namentlich diefe deutſche Ausgabe durch Beigabe der vortrefflihen Karten und der Illuſtrationen eine reichere, als felbft 


die franzöfifche Literatur fie aufzumelfen vermag. 
Das Werk bildet 2 Abtheilungen. 


I. Geſchichte der Franzöfifhen Revolution. 2 Bde. XII. u. 512; VI. u. 484 S. Imp. 8. gefp. Columnen, 21 Illuſtr. 
in Tondrud, 30 Karten u. 120 Abbildungen in den Text (erichien volltändig). Preis 10 Thlr. 

I. Geſchichte des Conſulats und des Kaiſerreichs. L—IU. Band. VII, 599; VII. 434; VII. 834 ©. Imp. 8. 
geſp. Golumnen. Mit 40 apart gedr. Jlluftrationen in Tondrud, 27 Karten u. 100 in den Text gedr. Abbildungen. 
Preis 14 Thlr. 16 Ngr. (Der 4. Schlußband erfcheint Anfang des Jahres 1858). 
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Besonders als Kestigeschenke empfohlen. 


Leipzig bei Carl 8. Lorck. (Johannesgasse 6—8.) 





STATUETTEN wa BASRELIEFS na THORWALDSEN 


in Biscuit (unglasirtem Porzellan) ausgeführt, 


modellirt nach den Originalen in Thorwaldsen's Museum von Künstlern der Academie zu Kopenhagen unter der Leitung 
der Professoren Bissen, Christensen, Hetsch und Jensen. 
Diese kleinen Kunstwerke haben überall, wo sie bekannt wurden, sich des Beifalls aller Kunstsinnigen zu erfreuen gehabt. Der marmor- 
ähnliche Biscuit (unglasirtes Porzellan) lässt sich wie jedes Pırzellan abwaschen. Die Figuren leiden demnash durch die Zeit durchaus nicht. 





Gruppen und Figuren. — 


Christus, Stehende Figur (aus der Frauenkirche). 15 Zoll hoch 10 15 
Johannes der Täufer, predigend. Stehende Figur. 15 Zell hoch 10 15 
Der Taufengel. Kalende Figur (aus der — 9 Zoll 
breit, 9', Zollhech . . . - .. .. 10 — 
en Apostel Johannes. 14 Zoll uch . .... 
— Peirus 14 Zoll hoch . . 
Thorwaldsen (an die Hoffnung gelehnt) 
15 Zoll hoch 
Lord Byron. Sitzende Figur. 10'% Zoll hoch . 
König Christian IV., nach dem Standbilde in dem Roeskilder 
Dom. Stehende Figur. 13'4 Zollhoch . » 
Die drei Grazien mit Amor. StehendeGruppe. 142.h.10 Z.dr. 
Venun, 13 Zölhoch ... +. «+ 
Adonis. 13", Zollhoch . .... ee 4 
Psyche. Stehende Figur. 13'4 Zoll hoch 
Hebe, Stehende Figur. 13'4 Zoll hoch. . 
Der siegreiche Amor. Stehende Figur. 13 Zoll hoch 
Apollo. Stehende Figur. 14 Zollhoch . . . +. 
Jaron mit dem goldenen Vliens. Stehende Figur. 144, Z. hoch 
Vulkan. Stehende Figur. 14. Zoll hoch 
— mit dem Adler, Gruppe. 10 Z, breit, 9 z. hoch 
(klein) 6 Z. breit, 5 Zoll hoch 4 
Der "Birtenknabe mit dem Hunde. Sitzende Figur 11'% Z. hoch 
(klein) 7 Zoll hoch .... 4 
Mercur als Argustödter. Sitzende Figur. 11’, Zoll hoch . . 
Amor und Bacchus, Trauben stampfend. Gruppe. 8 Zoll hoch, 
G ZB - 2 20 2 00 ner re nn 
Die Tänzerin. Stehende Figur. 11% Zellhoch „ . x...» 
Amor der Bogenschütze. Stehende Figur. 7 Zollhoch „. 
Amor mit dem Pfelie. Erste Grösse. 754 Z. hoch, 6 Z. breit. 
Zweite „ 5 Zoll hoch 
Dritte „ 34 Zoilhoch. . . . » 
Amse mit der Lyra. Erste Grösse. 6 Zoll hoch, 6 Zoll breit 
Zweite „ 44 Z. hoch, 5 Zoll breit 
Dritte „ 4 Zoll hoch, 4'% Z. breit 
Amor als Löwenbezwinger, 5'4 Zeil hoch, 5 Zoll breit . . 
Amor auf dem Schwane. 4', Zoll hoch, 4'4 Zell breit .„ . 
Amor stehend mit dem Bogen, 5 Zollhoch „. . . . * 
Auhender Löwe. Erste Grösse, 7%, Zoll lang, 3V, Zell breit 
Zweite „ 6 Zoll lang, 3 Zoll breit 


Jobannes in der Wüste predigend, 


Gruppe aus 16 Fi Pa in Gyps von 42 Z.L. 
Bel Verpackung] un E ji .. 


Aus der Gesammtgruppe sind einzelne Figuren und G 
gen besonders zu haben! za folgenden . * 


Johannes der Täufer, predigend. —— —— 15 Z. hoch 
Der Vater mit seinem Sohne, Stehende Gruppe. 13 Z. hoch, 
Ba Elbe 2: 2 2020000 ...:. 
Ein Jäger mit seinem Hunde, Biehende Figur, 12, Z. hoch 
Ein Pharisäer auf seinen Stab gestützt. Stehende Figur. 
136 Zelboch, » oo 0 0 a ee een en 6 
Ein junger Mann, die linkeHand auf das Kale gestüzt. Stehende 
Figur. 10%, Zoll hoch. . . . . 
Ein alter Schriftgelehrter. 
TIER . oo 0000 nenne u... 
Ein Jüngling, aufmerksam zabörend. Stehende Figur. 10 Z. hoch 
Knabe und Mädchen, aufhorchend. Stehende Gruppe. 84 Z. 
hoch, 5 Zoll breit. . . . » . 
Mutter, sitzend mit dem stehenden Kinde. BuZ. hoch, 1. Z.breit 
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Bitzende Figur. 8'4 Zoll hoch, 


Muiter, kn end mit dem Kinde, das sich an ihre Schulter lehnt, Tir.Ng. 


6:4 Z. hoch, 6 Z. bret . . - et 100.0. 10 - 
Ein liegender Jüngling, auf den linken A sich stützend, 
11 Zoll breit, 6% Zollhoch. » » x » 2 2: 2 2 2 2. B— 
Kin liegender Hirie, auf dem rechten Arme ruhend. 10 Z. breit, 
TZellhoch,. v0 0 0 0 a 0 0 0 0. ° ..: 815 
Apollo Musagetes, Stehend® Figuren, 16 Z. h, 11 — 
Minerva, Pendants, .11 — 
Walkyrs. Stehende Figur. 13 Zollhoch . » » x. ... 10 — 
Büsten. 
Versted. 10 Zoll hoch . » » +» » . Pe | 
Thorwaldsen, 10 Zellhoch . » » 2... 6 
Napoleon (Apotheose). 10 Zoll khoh 26 
Basreliefs. 
a. Viereckige, 


Tanz der Musen auf dem Helikon. 10',Zolllang, 5 Zolihoch 2 20 
Die Alter der Liebe. 13 Zoll lang, 5 Zoll hoch 2 24 
Taufe Christi. 5 Zoll breit, 6%, Zoll hoch . 1 10 
Singende Genien, 
— — Pendants, 5%, Zoll lang, 4'4 Zoll hach 1 24 
Amor und Bacchus, 
Faun und Baechantin, 
Amor und Psyche, 
Amor und Anakreon, 
Amor und Hymen, 


e 


t Pendants, 6 Zoll lang, 4 Zeil hoch 1 20 


t Pendants, 6 Zoll lang, 4 Zell hoch 1 20 


Amor und Ganymedes, Pendants, 6 Zoll lang, 4 Z, hoch 1 20 
Amor mit dem Schwan und Knaben, 
Früchte pflückend (Sommer), Pendants, 4%, Zoll 
Awor und ein kleiner Knabe, Trau- hoch, 6 Z. breit 3? — 
ben pressend (Herbst), 
Amor mit dem Hunde, | pnasnts, 4 Zoll hoch, 5'4 Z. breit 1 20 


Amor, Netze strickend, 
Amor, den Löwen zälımend, 4 Zoll hoch, 5'4 Zoll breit. . . — 25 
Amor m.d. Rose Dar dem Grant, 1 Pendants, 4%, Zoll hoch, 


Amor, gebunden bei den Grazien, 7 Zell breit .„. . . 210 
b, Runde, 

Weihnachtsfreude im Himmel. 6‘, Zoll Durchmesser . . 16 

Drei schwebende Engel. 6 Zoll Durchmesser . . 2 2... 1- 

Der Genius des Jahres, 6 Zoll Durchmesser . . » » 1— 


Der Tag, 

Die Nacht, Pendaats, 6 Zoll Durchmesser nn... 2 — 
Frühjahr, 

Sommer, 

Herbst, Pendants, 6 Zoll Durchmesser . . » 2» + d— 
Winter, 

Die Hirtin mit dem Amorinenneste. 6 Zoll Durchmesser. . . 1— 
Amor und Erato, 6 Zoll Durchmesser . ..... .. 1 
Genien der Jagd, 

— des Ackerbaues, | Pendants, 6 Zoll Durchmesser . . 215 
— des Handels, 

— der Musik, 

— der Diehikunst, } Pendants, 6 Zoll Durchmesser „ . . 215 
Die komische Muse, 

Die Poesie und Harmonie, — 


Thalia und Melpomene, I? endente, © Seh Durchmesser . 


67° Dem Betrage von auswärtigen Bestellungen beliebe man #1, Ngr. pro Thaler, als Entschädigung für sorgfältige 


Emballage in Kistchen, beizufügen. 


63” Bei dringlichen Aufträgen, während der Winterzeit, würde es geratlien sein, 


neben den zunächst gewünschten Figuren, 
dass die zunächst gewünschten augenblicklich 


wenn die geehrten Besteller 


noch einige bezeichnen wollten, die zu senden wären für den Fall, 
nicht mehr vorräthig und nicht schnell genug zu beschaffen sein sollten. 
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Oberſt Charras über den Feldzug von 1815. x 


Die Neubegründung der Napoleonifhen Dynaſtie durch den 
gegenwärtigen Kaiſer von Frankreich bat unter anderen eine 
Folge gehabt, Die man ſchwerlich erwartet bat, und die fichtlich 
nicht ohne tiefgreifende Nachwirkungen bleiben wird; fie bat 
eine Oppofition gegen den Napoleonsentbufiasmus geweckt, der 
unter der Reftauration und unter dem Julifönigtbum zum 
Glaubensbekenntniß des frangöfifchen Liberalismus gehörte, umd 
indireet nicht wenig zum Sturze beider beigetragen hat. Die 
glänzende Hervenzeit der Napoleoniſchen Kriege, während deren 
die franzöſiſchen Bahnen fiegreih in allen Hauptſtädten des 
europäifchen Gontinents gewebt hatten, ſtach freilich ſehr ab 
gegen die nachfolgenden Jahre, wo Franfreich tbeils vom Nuss 
lande abhängig war, theils fih mit der Molle eines gleichbe⸗ 
rechtigten Mitgliedes des europäijchen Staateneompleges begmü- 
gen mußte, nie im Stande, als alleingebietend aufzutreten, und 
oft genötbigt, feinen Einzelwillen vor der ihm gegenüberftehen- 
den Majorität zu beugen; der Bergleih zwiſchen beiden 
Epochen konnte bei den ehrgeizigen Frangofen nur zum Mach: 
theil der Tepteren ausfallen. Daß eine ſolche Militärberrfchaft, 
wie Napoleon fie über halb Europa ausübte, nur durd die 
Unterdrüdung aller bürgerlichen Freiheit, nicht nur in den er» 
oberten Ländern, fondern auch in Frankreich ſelbſt, beſtehen 
konnte, ſahen nur Wenige ein, und dieje Wenigen ſchwiegen, 
wenn fie nicht aus Oppofitiondgeift das allgemeine Mißbehagen 
über die befcheidene Rolle, welche Frankreich im Reiche der 
Bölker fpielte, nährten, und die friedliche Politik der Reftau« 
ration und des Julifönigthums, die dem Bolfe doch wenige 
ſtens ein ziemliches Maß Freiheit lieh, geringfhäßig mit den 
glanzvollen Thaten Napoleons verglichen. Was fie damals 
gefürt, haben fie jept geerntet, aber die Ernte iſt gan 
anders ausgefallen als fie erwarteten. Die liberale Oppo— 
fition und die offenen und verfappten Republikaner, welche vor 
1848 die Napoleonifhe Herrlichkeit als Oppofitionsmittel ger 
gen die Regierung benußten, abnten freilich nicht, daß fie dar 
mit in der Maſſe des franzöfifchen Volkes, auf das der Glanz 
der Tyrannei allerdings ſtets mehr Eindruck macht als die 


fillen Segnungen der Freiheit, langſam den Grund zum Wies 
deremporfommen einer Herrfchaft legen würden, die ibnen die 
Freibeit genommen bat, ohne ihnen bis jept eine befonders 
reiche Ernte des Rubmes einzubringen. 

Einer der beredteften und wirkfamften Prediger des Napo⸗ 
leonsenthuſiasmus, Thiers, hat auch zuerft mit der Umkehr 
begonnen. Er hat audy befonders dazu Anlaß gehabt, denn 
die Waffe die er vor 1848 fo tapfer als Oppofitionsmann 
geihwungen, hat fih nah 1845 gegen ibn gekehrt, und als 
Führer der parlamentarijchen Partei bat er die volljtändige 
Niederlage derfelben durch einen Napoleon mit erleben müſſen. 
Jedoch fann er feine Jugendliebe noch nicht ganz vergeifen, und fo 
verſchieden die Auffaſſung Napoleons in der vor 1848 ge 
fehriebenen Hälfte von Thierd' Geſchichte des Kaiſerreichs von 
den in der fpäter verfaßten Bortfegung ausgeſprochenen Anſich- 
ten if, jo oft wir bier ernften Tadel und Bedenken anftatt 
des früher unbedingten und bewunderndgn Lobes finden, fo ift 
es doch nur eine halbe Umkehr. - Daß Napoleon der ganzen 
Welt feinen Willen als Gefeg aufjwingen, daß er fremde Na 
tionalität unterdrüden, und fie fih und Kranfreich dienftbar 
machen wollte, erfcheint Thiers nicht an und für ſich verwerf- 
lich und unpolitiſch; er tadelt dies Verfahren nur, wo es 
einen Widerftand bervorrief, der fih felbit von Napoleons Ges 
nie und Kraft micht bewältigen lich. Nicht das Princip der 
Napoleonifhen Politik findet er verwerflid, fondern nur ihre 
Anwendung unter Verhältniffen, die einen Rückſchlag unver 
meidlih machten. So erfährt z. B. die Unredlichfeit und Hins 
terlift, mit denen der franzöſiſche Kaiſer gegen Spanien ver» 
fuhr, nur geringen Tadel; und viel mehr als das Unfittliche 
wird das Umpolitifche des Angriffs gerügt, weil Napoleon 
durch fein Unternehmen gegen Spanien feine Kräfte zerfplits 
terte und fich zulegt außer Stand gejegt fand, feinen Haupt 
gegnern in Rußland und Deutſchland mit ausreichender Trups 
penmacht entgegenzutreten, Für die Schwere der Sünden, die 
Branfreih damals an den europäifchen Nationen begangen, für 
die Gerechtigkeit des Zornes, mit dem fie fih dann erhoben, 
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hat er keinen Sinn. Selbſt wo er es über das Herz bringt, 
Ausſtellungen an der Politik Napoleons zu machen, und ſie 
übermütbig und tyranniſch zu finden, kann er doch wenigſtens 
ihren Gegnern feine Gerechtigkeit widerfahren laffen, und ſieht 
in ihnen nur von engberzigen Vorurtheilen und politifchen Chis 
mären Befangene, Verblendete welche die Gropfinnigfeit der 
Politit des Kaifers nicht begreifen können, 

Einen ganz anderen Tom fchlägt ein Artikel in der Revue 
des deux Mondes an, der, vorigen Januar begonnen, in der 
nächften Rummer eine Kortiegung fand, aber dann abbrad) 
und feitdem nicht fortgefegt worden iſt. Es it eine Darjtel- 
lung der politijhen und militärifhen Ereigniſſe in Deutſchland 
feit der Kataftrophe von 1812 bis zum Waffenftillftaud von 
Poifhwig (nach der Schlaht bei Bautzen). Wäre der Ars 
tifel nicht von einem Franzoſen und fände er nicht in einer 
Pariſer bochgeachteten Revue, jo würden wir nichts Befonderes 
an ihm bervorzubeben haben, da er — abgefehen von der ele— 
ganten und claffifhen Form, welche unferen Nachbarn jenfeit 
des Nheines, und vor allem dem ermähnten Journal, jo ger 
läufig it, — doch mur den Anfprücen nachkommt, die man 
an jede hiſtoriſche Arbeit zu machen berechtigt if. Der Ber 
faffer hat nämlich nicht blos franzöſiſche Quellen ftudirt, ſon— 
dern fich auch in der betreffenden deutjchen Litteratur gebörig 
umgefeben, und von dem Gelernten einen unparteitichen (es 
brauch gemacht. Es if ſchon nichts Geringes, daß eine frans 
zoͤſiſche Feder die gegen Napoleon gerichtete deutihe National 
bewegung in ihrer Bedeutung und ibrer Berechtigung darftellt, 
ein noch größerer Fortſchritt aber iſt es, daß fie Thaten wie 
die Dorks, und Charaktere wie Stein, in ihrem wahren patrio- 
tifchen Lichte zeigt. Wir weifen nicht etwa darauf bin, weil wir meinen 
den großen Charakteren des Befreiungskrieges konnte durch frans 
zöftiche Anerkennung oder Zub etwas au ihrer Größe zugefeßt 
werden; fie bedürfen deſſen nicht; fondern als auf den Beweis 
eines Umſchwunges in den politifhen Anſchauungen eines Theils 
der franzöfifchen Nation, die folange gewohnt gewefen ift, ſich 
als die alleinberechtigte auf dem Continent zu betrachten, und 
deshalb auch in ftete Händel mit ihren Nachbarn kommen mußte, 
die aber jegt am Anfang des Weges zu ſtehen ſcheint, fal— 
ſche Ideale zu vergeifen, und nicht im dem Unterjechen frem— 
der Völker, jondern in dem friedlichen Zufammenmirken mit 
gleichberechtigten Nachbarn ihr Ziel zu fuchen, 

Auch das in der Ueberfcrift genannte Buch iſt ein Pro- 
duet des eben charakterifirten Umfhrwunges in der Stimmung 
der Franzoſen. Wer in der deutichen Literatur über den Feld» 
zug von 1815 wohlbewandert iſt, wird zwar nicht viel Neues 
in der Darftellung des Oberften Gharras finden, dennoch aber 
glauben wir, daß das Buch für Deutihland fo nüglich wie 
für Frankreich fein wird. Nicht blos für den napolconsjeligen 
Philifter, der noch bier und da im den ehemaligen Rheinbund— 
Raaten zu finden if, find die auf Helena dietirten Deukwürdig— 
feiten Napoleons und Gourgauds Schriften, ſowie die lediglich 
aus diefen gefhöpften Werke eines Norvins, Baudoncomt ꝛc. 
immer noch die einzigen Quellen feiner Gefchichtstenntniß, und 
erft in der neuer Zeit find unparteiiſche Darftellungen der 
Kataftrophe von deuticher Seite dem großen Publicum zugaͤng · 


lich geworden. Aber jene franzöſiſchen Berichte ſind viel zu 
lange unkritiſirt verbreitet geblieben, um nicht die Geſchichte 
der großen Kataſtrophe von 1815 — wie feine andere von 
Napoleon felbit verfäliht — in einem ganz unrichtigen Lichte 
erfcheinen zu laffen, und es dürfte befonders wirkſam fein, 
wenn ein franzöfifcher Officier als Berichtiger auftritt. Aller 
dings würde Oberft Charras das Buch ſchwerlich geſchrieben 
haben, wenn der Neffe des großen Kaifers nicht die polttifchen 
Ideale feiner Partei vernichtet, und ihm und feine republifani- 
ſchen Gefinnungsgenoffen in die Berbannung geſchickt hätte; 
aber es gehört auch die ganze Gewalt politifcher Leidenſchaften 
dazu, um die fo innig mit der franzöfiichen Nationaleitelkeit 
verbundene Borftellung von Napoleon als unbedingt vollfom- 
menen Feldbern, Staatsmann und Menfchen zu durchbrechen, 
und bis zu der Wahrheit durchzudringen, gegen welche ſich for 
gar noch Manche verfchließen, die fih Deutfihe nennen, Und 
wenn politifche Tendenz auch den Oberſten veranlaßt hat, fein 
Buch zu fchreiben, fo muß man ihm die Gerechtigkeit wider 
fahren faffen, daß feine hiſtoriſche Darftellung immer unpar« 
teiiſch bleibt. 

Nach den am meiften verbreiteten Darftellungen des Feld» 
zuges von 1815 ſtehen ſich bekanntlich im demjelben zwei 
Mächte gegenüber; die blinde Laune des Zufalld und das 
größte militärijhe Geſchick, und in dem Kampfe giebt erftere, 
unterftügt von Verrath, der militärifchen Befchränftheit und 
volltommenften Unfähigkeit den Sieg über die tiefft angelegten 
Pläne, die unfehlbar den Gegner hätten vernichten müſſen, 
wenn ein meidifches Geſchick nicht rettend dazwijchengetreten 
wäre. Die englifh-preußifche Armee wäre in ihren Stand» 
quartieren überfallen und vereinzelt gefchlagen worden, wenn 
nicht Bourmont zum Berräther geworden wäre; der trogdem 
überfallene Wellington wäre über den Haufen gerannt worden, 
wenn nicht Ney bei Quatrebras mit dem Angriff faumfelig 
gezögert hätte, Blücher wäre bei Ligny nicht blos gejchlagen, 
jondern vernichtet worden, wenn Ney nicht verbiendeterweije 
unterlaffen hätte, jeinem Seren zu Hülfe zu kommen; Welr 
lington hätte bei Waterloo nicht von der Niederlage durch die 
Preußen gerettet werden können, wenn Grouchy — auch ein 
Verraͤther oder ein Verblendeter — nicht unbegreiflichermweife 
von dem Slampfe fern geblieben wäre! Und es hätte nur dies 
jes einzigen Sieges der franzöfifchen Waffen bedurft, um die von 
der heiligen Allianz unterjochten Bölfer Napoleon als Befreier 
zujauchzen zu laffen. Das find nur ein Baar von den Unwahr- 
heiten die bisher in Frankreich und auch zum Theil in Deutſchland 
als Geſchichte gegolten haben. Auch Oberft Charras glaubte daran; 
aud er war feit lange von der volltommenen Wahrheit deffen 
was Napoleon gefchrieben überzeugt. Aber als er, nach Bel- 
gien verbannt, an Ort und Stelle den letzten Kainpf des gro» 
Ben Soldatenkaifers ftudirte, erkannte er bald die Unmöglich- 
feit, die Darftellung mit den Ereigniffen in Einklang zu brin- 
gen. „Ich erkannte die Kunftgriffe diefer rafchen, bezaubernden 
Erzählung, welche mit der Zeit und den Erſcheinungen ſpielt, 
die Thatſachen verſetzt, werändert und verſteckt, nöthigenfalls 
fogar neue erfindet, und nur dazu dienen ſoll ihren Berfaffer 
reinzuwaſchen.“ Dies weranlaßte den Oberſten den Feldzug 
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von 1815 nach den Quellen zu ftubiren, und das Mefultat 


diefer Studien ift das Buch, das, wie er überzeugt if, „den 
Thatjachen ihre Wahrheit, den Mitbandelnden ihren Charakter 
zurüdgiebt, und nicht nad der Farbe der Fahne fieht, um 
Lob oder Tadel auszuſprechen.“ 

Die Nachricht von der Flucht Napoleons von Elba fand 
die Souveräne noch in Wien vereinigt, und man fam um fo 
ſchneller über gemeinfame Mafregeln im großartigften Maßſtabe 
gegen ihn überein, von denen fih nur Schweden und PBortu- 
gal, das eine aus Mißvergnügen, das andere aus Erſchöpfung 
ausfhloffen. Die öffentliche Meinung eilte dem mas die Rür- 
ften tbaten, fat voraus, In England gab es allerdings ver 
eingelte Stimmen, die an die Möglichkeit, den Frieden zu er— 
halten, glaubten, welche bofften, in dem aus der Verbannung 
zurücgefehrten Napoleon einen vom Unglüd zur Mäßigung 
Bekebrten zu finden; aber die Stinme diefer, ſich einer gut 
mütbigen Täufchung Hingebenden blieb zum Glüͤck ungehört 
in der allgemeinen Aufregung. Deutſchland, das neben Eng 
land unter den Gegnern Napoleons in erfter Reihe ftand, mar 
von derfelben Begeifterung und demjelben Zorn ergriffen, wie 
1813. „Die Kanzel und der Lehrftubl wurden abermals zu 
Rednerbühnen, von denen der Ruf zu den Waffen, um das 
Baterland zu retten, erfholl. Die Profefforen vertaufchten 
wieder den Talar mit der Uniform. Die Studenten griffen 
von neuem nad der Flinte. Die Lieder Arndts und Körners, 
diefer Tyrtäen des beutjchen Volkes, erjchallten überall in 
Städten und Dörfern. Zeitungen, Flugichriften und Proca- 
mationen folgten ſich ohne Unterlaß, frifchten die Erinnerung 
auf an bie erlittene Schmach, an das vergoffene Blut, an die 
zu Grunde gerichteten Familien, und fchleuderten Drohungen 
und Beleidigungen nicht bios gegen Napoleon, fondern leider 
auch gegen Frankreich. 

„Die Erpreffungen von Berlin und Hamburg, die unauf 
hörlichen und übermüthigen Requifitionen, die vom Krieg ver« 
fhlungenen Gontingente; das große Verbrechen der aufgezwun— 
genen Gontinentalfverre, die Napoleon im Auslande aufrecht: 
erhielt und zu feinem Nusen an den Grenzen des Neichs felbft 
verlegte; die inverleibung Roms, Hollande, Oldenburgs, der 
Hanfeftädte ꝛc. mitten im Frieden und im Widerfpruch mit den 
Berträgen; die Verlegung der Neutralitäten, der Meuchelmord 
von Bincennes, der Hinterhalt von Bayonne, der Einbruch in 
Spanien, das Verſchenken von Bölfern als Ausftattung für 
Brüder, Schweitern und Feldherrn Napoleons; endlich die von 
jedem Krieg ungertrennlichen Leiden dienten dazu, die Nationen 
gegen Denjenigen aufzurufen, der nach der Herrſchaft über Eur 
ropa geftrebt hatte, und noch ftrebte. ... Napoleon hatte feine 
Herrſchaft fo volltommen mit dem Krieg, der Eroberung und 
der Tyrannei identifieirt, daß Völker und Fürften ihre Wie 
derherftellung nicht ohne die mehr oder minder nahe Wieder: 
kehr diefer Geißeln begreifen konnten. Sie beeilten den Ans 
griff, um den Feind zu erdrüden, ehe er vollftändig bewaffnet 
war.” — 

Die Stimmung in Franfreih war Napoleon nach feiner 
Rückkehr im Anfang günftig, aber nicht eben activ für ihn. 
Man hing an den Errungenfchaften der Revolution, der bür— 
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gerlichen Gleichheit und fah fie von der Bourboniſchen Regie⸗ 
rung bedrobt;. das wahnwitzige Gefchrei der Emigrirten ließ 
fogar die Wiederherftellung der verhaßten Feudalrechte, der 
Zehnten ac. fürchten, und die zahlreichen Käufer von National 
gütern fühlten ſich gefährdet in ihrem Beſitz. Diefen Beforg 
niffen machte die Rückkehr Napoleons nach den Tuilerien ein 
Ende. Bor allem aber wollte Frankreich den Frieden, und 
als. fich daher der Kaifer nach feiner Landung als einen durch 
das Unglück und durch die Verbannung weile Gewordenen bare 
ftellte, als feine Proclamationen und Anreden nichts als Liebe 
zum Frieden, Achtung vor der Demokratie und der Freiheit 
ausfprachen, ließen fich die Maffen leicht von ibm fortreigen. 
Kaum hatte aber Napoleon auf dem Throne der Bourbonen 
Plag genommen, fo ftellte er den Pomp, das Geremoniell, die 
Gtiquette der Monarchie wieder ber; er wählte diejelben Crea⸗ 
turen, die fünfzehn Jahre lang die Werkzeuge feines Despo- 
tismus gewefen waren, zu feiner Umgebung, und die Freiheit 
fand nur als leeres Wort eine Stelle in den Reden. Damit 
ſchwanden bald die demokratiſchen Jllufionen, und „es war in 
feiner ganzen Blöße diefer halb militärifche und halb bürger 
liche Aufſtand dargeftellt, der demjenigen die oberfte Gewalt 
verlieh, der fchon einmal den unverföhnlichen Haß der Bölfer 
und Fürften geweckt, deffen Name ſchon eine Drohung gegen 
Europa war, der endlich die perfidefte und entſchiedenſte Per- 
fonification der Contrerewolution war.“ Die Friedensilluſio⸗ 
nen hielten nicht viel länger Stand, jo ſehr fih auh Nas 
poleon Mühe gab, die nahe drohende und unvermeidliche Kriegs- 
gefahr zu verhüllen, und zwar in dem Maße, daß dieſes Be 
müben Schuld war an vielen Zögerungen, Schwankungen und 
Halbheiten in feinen Friegerifchen Maßregeln, die ihm fpäter 
verhängnißvofl wurden. Bor allem aber zwang ihn die unfichere 
Begründung feiner neuerlangten Macht, und der geringe Eins 
thuſiasmus der für ihm noch berrfchte, feine militärtfchen Oper 
rationen in einer Weife einzurichten, die den Erfolg ſehr uns 
gewiß machten... Im Innern mußte er die Friedensliebe der 
Maffe der Bevölkerung durch raſch erlangte und entcheidende 
Refultate mit dem Kriege verföhnen, und die ſchon rege wer 
dende Unzufriedenheit durch glänzende Siege zum Schweigen 
bringen ; und da die Möglichkeit des Sieges mit jedem verlornen 
Zage für ihn unwahrfcheinlicher wurde, mußte er den Krieg 
beginnen, ehe jeine Hülfsmittel vollftändig entwidelt waren. 
Im Juni 1815 hatte er den 220,000 Mann der Preußen 
und Engländer 130,000 Mann gegenüberzuftellen; ſchon ein 
ſchlimmes Mißverhältniß, aber noch nicht fo fehlimm, als zwel 
Monate fpäter, wo 775,000 Mann, binter denen Referven von 
300,000 Mann nachrüdten, bereit ftanden, die franzöfifche 
Grenze zu überfhreiten, denen er fange nicht die Hälfte gegen 
überzuftellen hatte, wenn er nicht zum Aufgebot in Maſſe fchreis 
ten wollte, was die Stimmung des Volfed ganz und gar vers 
bot. Durch Fünftliches Manövriren die Uebermacht feiner 
Gegner zu zerftreuen umd einzeln zu ſchlagen, erlaubte ihm der 
Mangel an Zeit nicht; er mußte alles auf einen Wurf ſetzen, 
und wie der Hazardipieler vom Glück erwarten, was ibm jelbft 
fein gewaltiges Kriegẽgenie nicht mehr geben konnte; denn 
felbft ein Napoleon kann nicht gegen die erdrüdende Gewalt 
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der Thatfachen unermeßlicher Uebermacht und ungünftiger poli- 
tifher Verbältniffe fümpfen. Gr tröftete ſich freilich mit dem 
Glauben, daß ein franzöftfcher Soldat ſoviel werth fei, mie 
mei preußlfche, belgiſche oder holländifche, und er mag feinen 
Irrtbum wohl erft nah Waterloo erfannt haben. 

Charras charakterifirt eingehend und unparteiifch die Trup⸗ 
pen und die Führer, die fih in dem Feldzuge von 1815 auf 
dem Schlachtfeld gegenüberftanden. Die Engländer als alte 
Soldaten, fat alle in dem anftrengenden foanifchen Feldzügen 
geprüft, mit Recht ftolg darauf, Spanien won der Faiferlichen 
Herrſchaft befreit und binnen fechs Kriegsjahren das Banner 
Englands von der Mündung des Tajo bis zur Garonne ges 
tragen zu haben; voll Vertrauen in fih und in ihre Kübrer, 
überzeugt von der Heberlegenheit ihrer Generäle über die fran- 
zöfifchen, und Wellingtong über Napoleon ; durchdrungen von dem 
unerfchütterlichen Pflichtgefühl, welches einen Charakterzug der 
in Wellingtons firenger Schule gebildeten Armee ausmachte; 
die deutſche Legion gang von demfelben Geiſte befebt und von 
derfelben Tüchtigkeit ; die bannöverfchen Truppen und die Land» 
wehr, die aus ungeübten Leuten beftand, war jchmächer, die 
boländifchsbeigifche Armee in der Linie ausreichend, in der Miliz 
ſchlecht; Naffauer und Braunſchweiger jung, aber voll Bes 
geifterung und gut geführt; die preußische Armee endlich felbft in 
der Landwehr friegsgeübt, in der Linie mit wenigen Ausnahmen 
alte Truppen. Diefe Armee, im welcher alle Glaffen der 
preußiſchen Nation fraftwoll vertreten waren, war bis zum 
Banatismus von Daterlandsliche und Gifer für die National 
unabbängigfeit belebt. In jedem Franzoſen ſah fie einen Tod» 
feind. Zraurige Rolge des Napoleonifhen Ehrgeizes! Das 
maren nicht mebr die Soldaten von Valmy und Iena, ohne 
Enthufiasmus, ohne Theilnahme für die Sache ihres Königs 
leicht zu fchlagen und nur zu bereit fih aufzulöfen, Der Haß 
gegen den Eroberer, die Leiden des Vaterlandes hatten ihnen 
Tapferkeit eingeflößt. Oft genug jenfeit und dieſſeit des 
Rheins gefchlagen, hatten fie in ihren Niederlagen - ftett neue 
Kraft gefunden. Zwei Namen, zwei Tage überftrablen alle 
anderen in ihrer Erinnerung: Leipzig und Paris. Ihre Rühs 
rer theilten ihre @eidenfchaften und ibre Begeifterung und bes 
faßen ihr ganzes Vertrauen. 

„Napoleon hätte die Bedeutung Blüchers, der ibn oft und 
mit ſchweren Schlägen getroffen, genau fennen follen. Den« 
noch achtete er ihn gering. Das war ein Irrthum. Gin 
wenig gebildeter Geiſt, eine robe Natur, für das Vergnügen 
ebenſo leidenjchaftlich entbrannt mie für den Mrieg, gehörte 
Blücher nicht der erſten Glaffe der Feldherrn an; aber ein 
unerfchütterlicher Charakter, ein glübender Patriotismus, eine 
merkwürdige Raſchheit des Blids und des Entſchluſſes, eine 
außerordentliche Thätigkeit troß feines boben Alters, eine Auss 
dauer, die michts ermüden fonnte, eine große Kühnbeit und 
Bertrautbeit mit der Taktik Napoleons, machten ibn zu einem 
Seqner von Bedeutung. Seine Soldaten nannten ihn Mars 
ſchall Vorwärts, obgleich er oft mit ibnen hatte zurüchweichen 
müffen. Aber fehliehlich hatte er fie doch von der Oder bis 
zum Rhein, und vom Rhein bis nach Paris geführt. 

„Wellington hatte Napoleon noch nicht gegenübergeſtanden. 
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Aber an der Kraft der Schläge, mit denen er in Portugal, 
in Spanien und Frankreich die fatjerlihen Waffen getroffen, 
ließ fich leicht erfenmen, daß er der erfte, und um Vieles der 
erfte unter den feindlichen Senerälen war. Dennoch geftand 
ihm Napoleon nicht die einem Oberbefehlshaber nötbigen Eigen» 
fhaften zu... Allerdings war der Unterſchied zwifchen ibm und 
dem englifchen General groß. Aber er war viel geringer als 
Napoleon fih einbildete, und als man lange Zeit in unferem 
durch Unwahrheiten getäufchten Sande geglaubt hat. 

„Der Eine war ein Feldherrngenie der gewaltigften Art; 
aber die wahnwitzige Politit des Kaifers verrüdte und flörte 
die wunderbaren Gonceptionen der Strategie; und die Energie 
und Thätigfeit des Körpers gemügten häufig nicht mehr den 
gebieterifchen Anforderungen, den harten Anftrengungen der 
Feldzüge. 

„Der Andere war nur ein Feldherr von Talent, aber von 
einem fo vollftändigen, auf fo ſtarke Begabung gepfropften 
Talent, daß es faft das Genie erreichte. Begabt mit ausnch- 
mendem Bonsens; ein tiefer Politifer; ein gewiſſenhafter Ber 
obachter der Geſetze feines Landes ; ein vwortrefflicher Menſchen ⸗ 
fenner; gründlich unterrichtet in Allem was zur Ktriegswiſſen⸗ 
fchaft und zum Waffenbandwerf gehört; mandmal Fehler ber 
gebend, aber ftets Mug genug, micht bei ihnen zu beharren, ſo⸗ 
bald er fie erfannt hatte; forgfam für das Wohlbefinden feiner 
Soldaten, fparfam mit ihrem Blute; ftreng gegen Unordnung ; 
unerbittlich gegen Plünderer; gefchidt im Entwerfen und im 
Ausführen; vorfichtig oder fühn, zumartend oder tbätig, mie 
es die Umftände erforderten; unerfchütterfich im Unglück, um 
zugänglich dem Rauſch des Grfolges ; ein eiferner Geift in 
einem eifernen Körper, batte Wellington mit einer Meinen Armee 
große Dinge ausgerichtet; umd diefe Armee war feine Schöpfung. 
Gr follte und wird immer eine der großen militärtfchen Geftalten 
des Zahrbunderts bleiben. In beffere Hände als in die dieſer 
beiden Generäle konnten die verbündeten Monarchen nicht den 
Befehl über die beiden Heere legen, welche dem erften Angriff 
Napoleons begegnen follten. j 

„Napoleon war vor der Zeit alt geworden. Die lange Aus 
übung unumfchränkter Gewalt, die andauernden Anftrengungen 
eines grenzenlofen Ehrgeizes, die übermäßige Arbeit tm Cabinet 
und im Felde, die Erfehütterungen und Sorgen dreier Jahre 
voll unerbörter Unglüdsfälle, der plötzliche Zuſammenſturz des 
Reiches, das er fir die Ewigkeit begründet zu haben glaubte, 
die geswungene Untbätigfeit der Verbannung, eime zweifache 
Krankbeit, deren Kriſen immer häufiger und ſchwerer wurden, 
hatten feine fräftige Organifation tief erſchüttert. 

„Sein Auge leuchtete noch von demfelben Glanze; fein 
Blick hatte dieſelbe Gewalt; aber fein ſchwerer, faſt did ge 
wordener Körper, feine aufgedunfenen und hängenden Baden 
verrietben das Eintreten des Lebensabſchnittes, mo der phyſiſche 
Berfall des Menſchen begonnen hat. 

„Er konnte ſich jegt der Nothwendigkeit des Schlafes, den 
er fonft ohne Befchwerde und nach Bedürfniß entbehrte, nicht 
mehr entzieben. Ganze Tage im Sattel zu bleiben, und 
fchnelles Reiten war ihm unerträglich geworden. 

„Er beſaß noch die alte eichtigfeit, den alten Reichtbum, 
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die alte Kraft der Eonception; aber er hatte die Ausdauer im der 
Ausarbeitung des Gedanfens verloren, und mas noch fchlimmer 
war, die Rajchheit und Feſtigkeit des Entjchluffes. Wie mande 
Leute, deren Lebenskraft ſchon im Abnehmen ift, ließ er fich 
gern auf lange Geſpräche ein, und verlor foftbare Stunden mit 
leeren Worten. Er zögerte lange, ehe er einen Entſchluß faßte; 
wenn er ihn gefaßt hatte, zögerte er, zu handeln, ſelbſt mäh- 
rend des Handelns zögerte er noch. Bon feiner frühern Zähig« 
feit war ihm blos die fo häufige und ihm ſchon jo oft ver 
haͤngnißvolle Starrföpfigfeit geblieben, welche die Thatfachen 
nicht ſehen will wie fie find, fondern wie fie dem eigenen Intereſſe 
am meiften entfprechen, 

„Die wiederholten ſchweren Niederlagen batten feinen Cha» 
zafter gebroden. Er beſaß fein Selbftvertrauen mebr, diejes 
fa umentbebrliche Element des Gelingens in großen Unter 
nehmungen; er mißtraute jegt dem Glüd, das fünfjehn Jahre 
dem General, dem Gonful, dem Kaiſer ſo verjchwenderijch feine 
Gunft zugewendet hatte, Er geſteht jelbit ein, daß er Nieder 
geichlagenheit des Geiſtes fühlte; er hatte die Ahnung eines 
unglüdlichen Ausganges“, 

Die Armee war vortrefflich ; zufammengefegt aus erfahrenen 
Offizieren und Soldaten in der beiten Kraft ihres Alters, 
zwar noch jung, .aber in den legten Feldzügen frieggeübt, vol 
fer Begeifterung. und erfüllt von brennendem Verlangen dem 
Feind entgegenzutreten. Sie litt aber an dem einen Fehler, 
daß in Folge der wiederholten Reorganifationen Führer, Offiziere, 
Unteroffiziere und Soldaten noch nicht genügend miteinander 
hatten befannt werden koͤnnen, daß daher dem trefflichen Ma- 
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terial bis zu einem gewiffen Grade die Eohäftonsfraft mangelte. 
Schlimmer ftand es mit den höhern Führern. Bereichert und 
ſyſtematiſch verderben durch die verſchwenderiſche Freigebigkeit 
des Kaiſers; entnervt durch Luxus und Genuß; ermüdet von 
zwanzig Kriegsjahren, hätten mehrere unter den Generälen den 
rubigen Aufenthalt in ihren Paläften und Schlöffern den Müh- 
feligfeiten der Märfche und der Bivoaucs vorgejogen. Sie 
batten ein Jabr lang den Frieden gefoftet; fie jebnten fich 
nach ibm zurüd. Ginige batten in felbjtändigen Stellungen 
Ichwere Niederlagen erlitten, und zehrten noch an dem Gedädht, 
niß derjelben. Andere, erihüttert won den traurigen Erinne ⸗ 
zungen von 1813 und 1814, verzweifelten bei dem Anblick 
der Heeresmaffen der Coalition und der Schwäche der Ber 
theidigungsmittel an einem glüdlichen Ausgang des Krieges, 
Alle befaßen noch ihre alte Tapferkeit und Unerfchrodenbeit, 
aber nicht alle hatten die Thätigfeit, die Entichloffenheit, die 
Kühnheit ihrer früheren Zeit behalten. Manche gab es unter 
ihnen, deren moralijche Kraft nicht mehr ſtark genng war, um 
fie vor dem Zufammenbrechen unter Unglücksſchlagen zu ber 
wahren. 

Sp waren die Führer und die Heere befchaffen, die zum 
zweiten Mal um den Kortbeitand der Napoleonifchen Alleinherr» 
ſchaft fümpfen jollten. Die Wendungen des Kampfes felbit 
verfolgt Oberſt Charras mit Dderfelben Unparteilichfeit, mit 
welcher er feine Elemente gefchildert bat, wie obige, ihm tbeils 
wörtlich, theils inhaltlich entnommene Darftellung zeigt. Seine 
Beleuchtung der Friegerijchen Ereigniſſe von 1815 wird und 
Stoff zu einem zweiten Artikel geben. I—t. 


Die englifchen Blauftrümpfe.x 


Unferen Leſern ift diefe Benennung für Frauen, welde 
auf dem Felde der Littefatur zu Haufe find, befannt, allein 


wir wollen des fcherzbaften Umftandes gedenken, der die Vers | 


anlaffung dazu gab. 

In der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts lebte 
in Batb, dem damaligen Sitze der englijchen Modewelt, eine 
Miſtreß Veſey, deren Haus ein Hauptjammelplag der elegans 
ten Gefelljhaft war. Eines Morgens juchte fie früh ſchon 
ein Herr Stillingfleet auf, der auf jeiner Durchreife nur einen 
Tag verweilte, und Miſtreß Veſey forderte ihm auf, fih auf 
den Abend zu ihrer Reunion einzufinden, Diefer jedoch lehnte 
die Einladung dantend ab, fih damit entjhuldigend, daß er 
feine Toilette bei fich führe, die einem fo eleganten Damen- 
freife angemejjen ſei. Miftreß Veſey aber wollte von feiner 
Entſchuldigung hören und erwiderte ihm jcherzend, daß er jelPft 
in feinen blauen Strümpfen ihr noch willfommen ſei. 


Der Abend kam und mit ibm die Elite der Damenwelt 


von Bath. Da öffnet fich die Thüre, und, von reich galon- 
nirten Dienern angemeldet, erjchien ein Herr der blaue Strümpfe 
trug. Artig verneigte er ſich vor dem werfammelten Kreiſe der 
Damen und entjehuldigte jeine Kleidung mit dem Befehle der 
Birtbin, die ihn geheißen auf diefe Weije vor ihr zu er 
fcheinen, 


Alle lachten, man ſcherzte bin und ber über die Sache, 
und am folgenden Tage hieß es im ganz Bath, daß Miftreß 
Veſey in ihren Geſellſchaften am Liebften folhe Perfonen fühe, 
welche blaue Strümpfe trügen. — Ihr Kreis erhielt darauf 
den Namen der Blue stockings, den er auch jpäter, als ſie 
nach London überfiedelte, beibehielt. | 

England war und ift, reich an jchriftftellernden Frauen; 
denn es iſt zum Theil das Paradies der Frauen. In England 
findet man fein Vorurtheil, daß jorgfültige Ausbildung der Mäd- 
chen dieje weniger brfühige, Gattinnen und Mütter zu fein, 
und ebenjo wenig findet die unverheirathete Frau ihre Stel 
fung in der Geſellſchaft durch ihre Wahl des eheloſen Staus 
des beeinträchtigt. Die Frau ift dort ein Individuum, ein 
jelbftändiges Weſen; fie hat ihre Berechtigungen. Ueberall 
wird fie von den Männern mit Achtung behandelt, und Die 
Formen des Lebens, die vor den Augen der Welt gangbar 
find, wird der Gatte mie im häuslichen Kreife bei Seite ſetzen. 
Sie finft daher nie in die Stellung einer bevorzugten Dienes 
rin herab, Kinder und Geſinde bliden mit Achtung zu ihr 
binauf, die die Legislative Gewalt im häuslichen Staate 
bildet. 

Die unverheirathete Frau in England, jobald fie die Jabre 


‚ der Jugend hinter fih hat, nimmt eine jelbftändige Stellung 
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ein; fie empfängt bei fih und befucht die Geſellſchaſt, in der 
fie den Vorrang vor jüngeren Frauen bat. Es iſt dort we 
der eine Ehre noch eine Schande, verheirathet zu fein, und nur 
wie man fi im der einen oder der andern Stellung mit größe 
vem Bortbeil behauptet, macht den ganzen Unterfchied aus. 

Die Bildung der Frauen if in England im Wllgemei- 
nen febr weit vorgefchritten, und das befonders im Mittels 
ande, wo auch das Ramilienleben, im feiner Bedeutung, am 
meiften berwortritt. Wir begegnen hier überall einer wohlge- 
ordneten Häuslichkeit, in welcher der Mann das Nügliche, die 
Frau das Schöne herftellt, und Beide vereint ein angenehmes 
Ganze ausmachen. Beide Gatten theilen bier Alles miteinan 
der, und find häuslih oder geiellig, wie es Zufall oder Um— 
fände wollen. Die Frau ift bier die Freundin und Gefährtin 
des Mannes, Der Abend findet Beide im gemeinfchaftlichen 
Wohnzimmer, wo Jedes an des Andern Befchäftigung oder 
Lection theilnimmt. Die Gattin, welche felbft die Erzielung 
ihrer Kinder leitet, häufig fogar felbit den Unterricht ihrer 
Tochter übernimmt, darf hier nicht file ſtehen; fie muß, ins 
dem fie lehrt, lernen, muß die Talente felbit üben, die fie ihren 
Kindern wünfchenswerth und lieb machen will. Borzüglic 
aber ift es die Religion, deren Samen fie in die jungen Her— 
zen zu ftreuen berufen iſt, und fein Mann wird fih ohne Ruͤh⸗ 
rung der Zeit erinnern, wo er, auf dem Schooße feiner Mut: 
ter fißend, fein erftes Abendgebet beten lernte. Wie fchön, 
wie bochbedeutend iſt der Beruf einer Mutter in dem Sinne! 

In England tritt ein Mädchen nicht vor dem achtjehnten 
Jahre in die Welt; es bleibt ihm daber die Zeit, nach been 
digtem Schulunterrichte noch den Schmud mander Talente 
ihrer Ausbildung hinzuzufügen. Selbſt ſpäter bört fie nicht 
auf, das einmal Erlernte fortzuüben, und fo geitaltet es fich 
denn, daß manches Mädchen, das fich nicht ganz jung oder 
auch gar nicht verheirathet, auf irgend einem Felde des Willens 
ausgezeichnet iſt. Auf diefe Art hat England die große Zahl 
bedeutender Schriftftellerinnen gewonnen, 

Schon im Anfange des achtjehnten Jahrhunderts treten 
die Frauen in der Gefellfchaft hervor. Bon Lady Mary Wort: 
ley Montague an bis zu Miß Porter fünnen wir ihrer feche 
undzwanzig aufzählen, die alle einen Namen führen, der in 
der Ritteratur einen guten‘ Klang bat, und den allgemeinen 
Kortfchritt in der Bildung der Frauen darnach beurteilen. 
Lady Mary Wortlen Montague eröffnet bier den Reigen 
ohne eigentlich felbft gefchrieben zu haben ; denn die Briefe, welche 
wir von ihr befigen, wurden erft mach ibrem Tode herausger 
geben, und waren in ihrer Entftehung nicht für den Drud ber 
flimmt, Der Ruhm, den fie ihrem Namen erworben, lag auch 
nicht eigentlich im deren fchriftftellerifhem Wertb, fondern darin, 
daß fie Die Wohlthat, welche das Einimpfen der Blattern für 
die Menfchen gebracht, zu einem Gemeingut machte. Sie 
batte bei ihrem Aufenthalte in Belgrad diefe Operation zuerft 
an ihrem Sohne vornehmen faffen, und tbeilte num die bier 
durch gemachte Erfahrung Anderen mit. 

Lady Mary Wortley Montague ift im Jahre 1690 ge 
boren, fie gehört daher dem Anfange des achtzebnten Zabrbuns 
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Montague, welche dreißig Jahre foäter eine glänzende Rolle 
in der engliſchen Gefellichaft fpielte, werwechielt werden. Lady 
Mary Wortley Montague war eine begabte, aber höchſt uns 
glüdlihe Frau. Sie war vermählt; doch führte diefe Verbin» 
dung, obwohl aus Neigung geihloffen, zu feinem Glüde, denn 
wir erbliden fie während der legten zwanzig Jahre ihres Ber 
bens getrennt von ihrer Familie, in einer Art freiwilliger Ber 
bannung auf einem Schloſſe unweit Venedig, wo ihr die Zeit 
unter Lecture und Gartenbau verfirih, dann und wann durdh 
den Beſuch ihrer Nachbarn unterbrochen, melde, nach der Sitte 
jener Zeit, in ganzen Caravanen anlangten, und ſich mgefragt 
gleich auf die Nacht einrichteten. Sie war in der ganzen m» 
gegend beliebt, denn fie erwies ſich Allen müglich und gefällig, 
und verbreitete unter anderen die Kunſt, einen Plumpudding zu 
machen, wofür man ihr fpäter ein Denkmal errichten wollte, 

Ihrer Tochter, Lady Bute, ertheilt Lady Montague wieber- 
belt in ihren Briefen den Rath, nie eine berühmte Frau fein 
zu wollen; was ihre Gitelfeit dabei gewinne, werde ihr durch 
das Mifwollen ihrer Mitjchweitern entzogen, welche nie mit 
gutem Herzen eine Bevorzugung der Art geftatteten. Sie ſelbſt 
babe darum nie die Feder ergriffen, wie oft auch dazu verfucht, 
weil fie ſich ſtets bewußt geweſen, um melden Preis fie den 
Ruhm, eine Schriftftellerin zu fein, erkaufen müffe. 

Lady Mary entfagte aus Furcht vor ihrem eigenen Ge 
ichlechte einer geiftigen Beichäftigung, welche eine große Lüde 
ihres einfamen Lebens ausgefüllt hatte. Thomas Garlyle fagt: 
There is an irrepressible lendeney in every man, to deve- 
lop himself according to the magnitude, which nature has 
made him of, to speak out, lo act oul, what nature has 
laid into him, Obwohl num der berühmte Schotte im Allges 
meinen die Frauen ein wenig in Platos Sinne behandelt, fo 
darf man doch wohl annehmen, daß er ihnen deſſenungeachtet 
ein Bedürfniß der Entwidelung zugeftehe, und fie fomit in fei- 
nen Ausfpruch eingeſchloſſen habe. 

Als Beifpiel diefes Naturbedürfniffes wollen wir Glifa- 
betb Garter anführen, welche 1717 geboren bis in das fol- 
gende Jahrhundert lebte, während fie bereits als Zeitgenoffin 
von Lady Mary glänzt, Sie war die Tochter eines unbe 
deutenden Landgeiftlichen, und erhielt mit mehreren Geſchwiſtern 
zufammen eine einfache, aber gründliche Ausbildung, wobei fie 
ſich ftets als das langjamfte und am wenigften befähigte Kind 
erwies, ſodaß ihr Vater oft die Geduld mit ihr verlor. Ihre 
Ausdauer erfeßte jedoch den Mangel an ſchneller Auffaffungs 
gabe, wozu fich noch ein unbiegfamer Wiffenstrieb gefellte, der 
alles wieder einbrachte. Das heranwachſende Mädchen war daher 
nicht allein in den alten Sprachen zu Haufe; fondern aud in 
jedem andern Zmeige männlichen Wiſſens. 

Zu diefen Kenntniffen gefellte fih dann noch die Gabe der 
Dichtkunſt, und dienftfertige Freunde beeilten ſich ihr Talent 
öffentlich zur Geltung zu bringen, wodurch die jugendliche Dich» 
terin ermutbigt wurde auf einer Bahn fortzufchreiten, welche 
ihr Ehre, angenehme Bekanntſchaften und pecuniäre Vortheile 
ficherte, die in ihrer Lage von Wichtigfeit waren. 

Eine Ueberfegung des Gpictet brachte ihr allein ſchon 


derts an und darf micht mit ihrer Namensſchweſter, Miſtreß! taufend Pf. Sterl. ein, für die damalige Zeit eine große Ein- 
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nahme; Elifabeth Carter blieb unverheirathet, nicht aus Grund» 
faß, fondern aus Schidfalsfügung. Sie widmete fh der Pflege 
ihres Vaters, deifen Alter fie durch den Ertrag ihrer Arbeiten 
mit manchen Bequemlichkeiten ſchmückte. Alle äußeren Bor 
teile ihrer Lage waren ihr Werk; fie arbeitete mit den ihr 
verliehenen Kräften, und war dankbar für den Erfolg. Das 
Gute, das fie wirkte, ihre edle Plichterfüllung als Tochter, 
Schwefter und Freundin, müßten ihren Namen ehren, auch 
wen die Schriftitellerin ihn nicht berühmt gemacht. Außer 
ihren Gedichten und Weberfegungen befigen wir von ihr die 
Auffäge im Nambler Nr, 44 und 100 und eine bedeutende 
Anzahl von Briefen an ihre bedeutenden Zeitgenoffen, 


Segen das Ende des achtzehnten Jahrhunderts feben wir 
zwei Damen als befonders geijtreich in der englifchen Gefell- 
ſchaft bervortreten, Miſtreß Montague und Miſtreß 
Bejen. Scönbeit, Rang und Reichthum waren ihre Begleis 
ter, und die größten Geifter ihrer Zeit ihr Umgang. Der 
Erften diefer Damen haben wir ſchon bei Gelegenheit der Er— 
örterung der Benennung der Blueſtocking Erwähnung getban ; 
die Leptere, im Jahre 1720 geboren, war ſchon nicht mehr 
jung, als fie, von 1770 bis 1785, Theilnehmerin der berübm- 
ten Blueftoding-Eoterie wurde, 

Der Gatte der Frau Montague war Parlamentsmitglied 
und Gutsbeſitzer; wie natürlich fand ihr daher die befte Gier 
fellfhaft offen! Nie nach ihr bat es in England einen littes 
rariſchen Kreis gegeben, der dem ihrigen zu vergleichen wäre; 
ja vielleicht bat die Welt nie das Gleiche geſehen. Sie felbit 
hatte damals noch nichts verfaßt. Es genügte ihr die Leiftun 
gen Anderer zu beurtbeilen und im Verkehr mit bedeutenden 
Männern fich zu entwideln. Die „Dialoge der Todten“ fchrieb 
fie fpäter gemeinfchaftlih mit Lord Lyttelten in ibrem dreis 
undvierzigften Jahre, und man kann wohl annehmen, daß 
ihm dabei der größere Theil der Arbeit zufiel. Neunundfünf 
zig Jahre alt, ließ fie eine Denkſchrift druden, „Shakſpeare's 
Schriften“ betitelt, welche der Angriff Voltaire's auf dieſen 
großen Dichter bervorrief. Ihr Briefwechiel mit ihren Zeitger 
noffen und Freunden erjchien erft nach ihrem Tode, umd 
it an Wip und Lebendigfeit des Styles unvergleichlic zu 
nennen. Dr. Johnſon, der eine bejondere Freude an ihrem 
Umgang fand, pflegte von ihr zu jagen: She never opens her 
mouth, but to say somelhing. Hätte ibre age fie genötbigt 
fich Anerfennung und die Mittel zu ihrem Unterhalte zu ver- 
ſchaffen, jo wäre fie eine bedeutende Schriftitellerin geworden ; 
fo aber, im Schooße des Neichthums, genoß fie nur und fcheute 
die Anjtrengung, felbft etwas zu leiften. Dafür aber bot fie 
jedem Talente bülfreich die Hand und ſuchte es zu fördern; 
fie war den Armen ein Stüge, war geliebt als Gattin und 
Freundin, und allgemein bewundert und geſchätzt. Man konnte 
ihr Loos daher ein vielfach glüdliches nennen und fie unter 
die Bevorzugten unferes Geſchlechtes zäblen. 

Ihre Zeitgenoffin war die Dichterin HannabMoore, deren 
Wiege leider eine goldenen Träume umgaufelten; anders fie 
len daher die Würfel ihres Lebens im Verlauf der Jahre. 
Kaum in das Mädchenalter getreten, forderte die Pflicht bes 


reits die größten Opfer von ihr; fie war genötbigt einer 
Schule als Lehrerin beizutreten, die ihre älteren Schweitern in 
Briftol anlegten, weil ibr Vater, ein armer Landprediger, feine 
zahlreiche Familie nicht zu erhalten vermochte. Nach ſchwer 
vollbrachtem Tagewerk zog fie ſich dann in ihr einfames Stüb⸗ 
hen zurüd, und widmete die fpäten Abendſtunden fleißigen 
Studien, wobei ihre Gedanken manchmal forteilten zu ihren 
geijtreichen Zeitgenoffen, Horace Walpole, Burke, Johnſon und 
Sir Joſhua Reynolds, die zur felben Stunde in dem Salon 
von Miſtreß Montague verfammelt waren, md die jemals 
fennenzulernen der armen Heinen Dichterin damals eine uner ⸗ 
veichbare Hoffnung erfchien. Bon theilnehmenden Freunden 
ermuntert wagte Hannah Moore es endlich einige Gedichte zu 
veröffentlichen. 

Ihre erſte Arbeit, „Search after happiness,“ fand Bei— 
fall; man fuchte fie mun auf, und bald fand fich, durch Ver— 
mittelung wohlwollender Bekannten, auch die Möglichfeit zu 
einer Fleinen Reife nach London. Dort war fie jo glüdlich 
Garrick fennenzulernen, bei dem fich viele bedeutende Männer 
verfammelten, und auf dieſe Weiſe kam fie mit einigen der 
ausgezeichnetſten Perſonen des Jahrhunderts in Berbindung. 

Hannab Moore erreichte ein bobes Alter, fie zählte fieben- 
undachtzig Jahre und konnte ſich rühmen ihren Nebenmenfcen 
viel geleiftet zu haben. Sie war unausgefeßt thätig, kannte 
bis an das Ende ihres Lebens feine müßige Stunde, und uns 
terftügte Andere von dem, was fie durch eignen Fleiß erwarb. 

Ein ſolches Leben iſt die fchönfte Heiligſprechung und ber 
darf des Denfmals kaum, das ihr die Schrifttellerin erwarb, 
Aber auch als folche iſt fie nicht vergeifen, ihre Gedichte find 
in jedes Kindes Munde, und ihre Schriften für die Jugend 
erfabren ftets neue Auflagen. Glücklich für fie, daß fie fchrel- 
ben durfte, wie es ihr inneres Gefühl beifchte und dabei Ans 
erfennung fand. Der Borzug ift beneidenswertb! 

Betrachten wir jet die bedeutendften englifchen Schrift 
ftellerinnen des folgenden Jahrhunderts. Hier itopen wir gleich 
zuerft auf Eliſabeth Inchbald, eine höchſt unglüdliche 
Frau, die ihr ganzes Leben in Arbeit und Berlaffenheit hin 
brachte, trogdem daß fie von der Natur hochbegabt war. Sie 
wohnte in London in einem Eleinen möhlirten Quartier, und 
bejchäftigte ſich unausgefept mit Arbeiten und Bearbeitungen 
für die Bühne. Bon ihr befigen wir unter dem Titel: „Bri- 
lish Theater fünfundzwanzig Bände mit Luſtſpielen, die theil- 
weife vortrefflich find. Dann eine Sammlung von „Farces,“ 
einen Aufſatz über das „moderne Theater,“ und einen anderen 
„Ratur und Kunſt“ betitelt, außer manchen Heinen Erzählungen 
und Beiträgen. Sie befah ein höchſt fruchtbares Talent, dem 
die Notbwendigkeit noch einen Sporn gab; fie beichränfte fich 
aber gänzlich auf Bühnenarbeiten, und leiftete fehr viel in 
diefem Fache. 

Als ihre Zeitgenoffin begrüßen wir demnächft Frau Anna 
Redeliffe, welche den Neigen der romantiſchen Schule er- 
öffnet. Die „Mysteries of Udolpho* und „Romances of the 
Forest“ waren Romane, die eine reißende Wirkung hervor 
brachten, und in denen es von Geiftern, Fallthüren und un« 
heimlichen Gäften aller Art dermaßen wimmelte, daß man mit 
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verhaftenem Athem las. Noch jetzt, wo doch diefe romantiſche 
Schule überall in den Hintergrund getreten iſt, prangen die 
Romane von Frau Nedeliffe in allen Brivatbibliotbefen, und 
der Mann erinnert fich mit Vergnügen der Zeit, wo dem Ana 
ben geftattet wurde den erften Blick in die Melt ibrer Wunder 
gu werfen, 

Miß Mary Edgemwortb, eine Irländerin, welche faft 
nie ihr Vaterland verlieh, betrat eine ganz andere Bahn. Auf 
dem Sande geboren und erzogen, ohne Sorge für ihren Unter⸗ 
halt, fehnte fie fich nie hinaus in eine Welt, die ihr fremd 
war, Der Kreis ihrer Ideen erweiterte fih daher nicht, und 
bie ganze Aufgabe ihres Lebens lag zwiſchen Böfe und Gut. 
Sie erreichte ein Alter von einumdfichzig Jahren, farb unlängft 
betrauert von ihren Beitgenoffen, die bei der Nachricht ihres 
Todes verwundert zu fein fhienen, daß fie noch lebte. Man 
hatte fie lange ſchon vergeffen! Das tft das Loos des Schönen 
auf der Erde! Und fo nichtig ift das Geſpenſt des Rubmes! 

Mit Edgeworih tft eine Lehrerin der Moral, fie gebört zu 
einer in England reich vertretenen Claſſe. Die ſchönſten ihrer 
Erzählungen find „Helen“ und dann „Belinda“ ; außer diejen 
noch eine Meine Sammlung „Moral tales“, alle eine vortreff- 
liche Lectüre für junge Mädchen — und ein anderes Publicum 
begehrte fie nicht. — 


Gleich ihr ſchrieb Miß Auften, deren „Mansfield Park“ 
und „Pride and Prejudiee* noch in jedem Bücherfhranfe der 
Jugend anzutreffen find, Man darf diefe Miß Auften aber 
nicht mit ihrer Namensfhweiter Frau Sarah Auftin ver 
wechfeln, die fo manches fhöne Werk aus dem Deutſchen über 
tragen hat. 

Nennen wir nun zunächtt Mif Jane Porter, eine Schrift» 
ftellerin, die bereits ein hobes Alter erreicht bat, und in ihrer 
Jugendzeit durch den biftorifchen Noman berühmt ward. Sie 
föhrieb zuerit „Thaddeus of Warsaw“, worin fie Die Geſchichte 
Polens berübrte. Dies Buch fand ungetbeilten Beifall und 
erlebte fogar vor zwei Jahren eine zweite Auflage; ein feltes 
ner Fall für einen Roman, der nabe daran tft fein Jubiläum 
gu feiern. Dann fihrieb fie „Duke Christian of Luneburg“, 
Außer diefen beiden großen Romanen hat fie wenig geleiftet. 
Sie war fein fruchtbares Talent, was fie aber ſchrieb, fand 
Beifall und wurde zu einer populären Lecture. 


Jetzt kommen wir gu einer Dichterin, Frau Hem ans, deren 
fhöne Berfe von Alt umd Jung gefannt find. Leider unters 
nahm fie nie eine größere poetiſche Arbeit, obwohl ihr Talent 
fie vollfommen dazır befühigte. Sie fand nie Zeit und Muße 
dazu. Was wir von ihr befigen, find meiftene kleine Gedichte, 
Idyllen und Romanzen. Frau Hemans war eine ſehr liebens— 
würdige Perſon, ein feines, zartfühlendes Weſen. Sie wurde 
jung Wittwe, und machte ihr Talent dann zum Vortheile 
ihrer Rinder geltend, denen fie dadurch eine beſſere Erziehung 
zu geben vermochte, als ihre Mittel fonft erlaubt hätten. Ihr 
Wohnort war Briftel und deffen Nahbarihaft. Ueber ihre 
Kindheit berichtet man, daß Shakſpeare das einzige Buch ger 
wefen, weldes man ibr im die Hand gegeben, und daf fie 
bet diefer Lectüre geiftig und moraliſch gedieh. 


Dann müfen wir Miß Milford nennen. Dieſe 
Schriftftellerin farb vor ungefähr zwei Jahren, gebört alfo 
mit ihrer Blütbezeit dem Beginn dieſes Jahrhunderts an. 
Der Graminer zeigte kürzlich an: „Miss Milfords reeolleetions 
of her literary life“, ein Zeichen ihrer fortgefeßten Wirkfamfeit. 
Diefe Dame war auf einem Dorfe geboren, und bat nie vers 
langt, aus biefer engen Welt zu treten. Ihr erftet Buch hieß: 
„Village tales“ und ftebt fomit an der Spike aller Dorfge- 
ſchichten, deren Gründerin alfo fie und nicht Auerbach if. 
Die Bilder, welche fie zeichnet, find vortrefflih und haben ihr 
mit Recht einen dauernden Namen erworben. Sie malt mit 
den Karben eines Carlo Dolce. Das Lyriſch-Poetiſche ihres 
Talentes ließ es indeifen nicht zu einem fruchtbaren merden. 
Sie konnte nur Erlebtes und Empfundenes darftellen und 
war nicht im Stande, fih einen Stoff zu wählen und ihn 
objeetiv zu behandeln. Ihr Sthl iſt anmutbig und einfach 
ſchön. Junge Damen, welde die englifhe Sprache lernen, 
fönnen feine beffere Lectüre wählen, als Miß Milfords „Vil- 
lage lales.“ 

Wir rücken jegt in dem Jahrhundert fort und kommen ſchon 
zu ME Harriet Martineau, Diefe Dame ift bereits 
unfere Zeitgenoffin, und eine fehr merkwürdige Perſon. Sie 
gebt vielleicht mit dem Jahrkundert, Dem bemittelten Bürger 
ftande angehörend, erhielt. fie eine praktiſch verftändige Er 
ziebung, bei der die Neligien feine Hauptrolle ſpielte. Ihre 
Familie befannte ſich zu der Secte der Unitarier, unferer 
Rationaliften, denen das Zergliedern Hauptſache ift Ihr 
logiſches Denkvermögen wurde daher früh wah. Sie hatte 
vielleicht noch faum die- Bahn einer Schriftftellerin betre- 
ten, als Lord Melbourne, auf fie aufmerffam gemacht, ihr 
den Vorſchlag that, populäre Erzählungen zu fehreiben, melde 
die verſchiedenen Zweige der Staatsinduftrie zum Vorwurf 
hätten. Sie unterzog ſich diefer Arbeit. So entftanden ibre 
„Political tales“, welche in einfach logiſcher Weile, an Beine 
Begebenheiten geknũpft, die Volksintereffen behandeln. Ein 
mal auf diefem Felde, das ihr zufagte, fehritt mun ihr Wiffen 
mit ihrem Wollen vorwärts, Sie ift fein fchöpferifches Talent; 
aber fie bat den Fleiß einer Biene, Mit unermüdfichem Eifer 
fortftrebend, hat fie uns bereits zwanzig Werfe geliefert. Im 
Anfange finden wir noch den Kirchenglauben bei ihr, und 
Sammlungen von Gebeten und Hymnen. Später fchlägt fie 


eine didaktifche Richtung ein, beleuchtet das Schulmwefen, den 


Unterricht, das Lehren der Frauen und deren Stellung zur 
Geſellſchaft. Im diefe Periode füllt ihr Roman Deerbrook, 
deffen Heldin eine Lehrerin auf dem Lande ift. Als geſchicht⸗ 
lichen Roman bat fie „Toussaint“ gefchrieben. Cine Reife 
nad) America gab ihr Gelegenheit, über das Land zu fchreie 
ben, und eine darauffolgende nach Megupten regte fie zu mei- 
teren Reiſeſkizzen an. 

Mit Martineau ift eine Individualität, eine Frau 
von böchft eigentbümlichem Charakter. Ihre Leidenfchaft, mit 
Rourrier zu veden, iſt vielleicht die Eitelfeit und das ift eine 
barmlofe, für welche fie mannichfache Befriedigung findet, wor 
durch fie beglüdt wird. Da fie num über diefen Punkt nicht 
Mar fiebt, fo ift fie der Meinung, daß ihre Wille allein ihre 
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Zufriedenheit bervorrufe, und daß es Jedem möglich ſei, das 
Gleiche zu erreichen. Die Welt fönnte dann freilich ein Tem- 
pel lachender Gejichter fein. In diefem Sinne bat fie manche 
Meine Auffäge gefchrieben, die ihren theuerſten Freunden weid⸗ 
liches Aergerniß erregten, weil die Forderung: „Ich thue es, 
folglich könnt Ihr es auch thun!“ dem Selbftgefühl der Andern 
empfindfich entgegentritt. Ueberhaupt ift es mit ſolchem Ich 
eine gewagte Sadıe. Das genügende Beifpiel, wie ſchwach der 
Menſch im moralifchen Nachahmen jei, bat uns achtzehnhundert 
Jahre fang die chriftliche Welt bewieſen. 

Miß Martineau bekam eine gefährliche Krankheit, die für 
unbeilbar galt und durch Magnetismus endlich befeitigt wurde, 
Benigftens behauptete fie es. Andere meinten freilich, Leber: 
thran oder Jod habe es bewirkt. Seitdem follten nun, mac 
ihrer Meinung, alle Krankheiten durch Magnetismus gehoben 
werden. Reichenbachs Buch erfchien gerade damals, und jos 
gleich befahl fie, Ihe Bett fo zu ſtellen, daß der richtige Strom 
von Nord nah Süd darüber hinginge. Die Zeitungen be 
richteten diefe Vorkehrung. ſowie fie überhaupt alles, was fie 
that, als maßgebend für die Nation, der Oeffentlichfeit preisgab. 

Sie bezog nun ein Landhaus an einem der Seen des 
nördlichen Englands, von ihren Freunden für fie erbaut, Sie 
glaubte damals, ‚nicht mebr jchreiben zu können; der Staat 
hatte ihr eine Penſion angetragen, die fie ausgefchlagen, weil 
fie ihn nicht für ermächtigt hielt, das Geld des Volkes zu ver 
fchenfen. Die Nation, für die fie gelebt und gedacht, follte 
durch freiwillige Beiträge ihren Unterhalt beftreiten. Das ge 
ſchah denn auch. 

Zu ihrem Landhauſe gehörte ein Stück Acker, das ſie be— 
bauete, und eine Kuh. Dieſe Kuh war ſehr ſtorriſch; es blieb 
Miß Martineau, um fie zu bezäbmen, fein anderes Mittel übs 
rig, ald auf das Feld hinauszufchreiten und fie zu magnetifiren, 
Augenblicklich wurde das Thier fanft. Im der Times machte 
fie der Welt dieſe Thatſache bekannt, und rieth Allen eine 
ähnliche Methode an. Die englifhen Pächter verftanden aber 
das Magnetifiren nicht. 

Miß Martineau hatte, wie bemerkt, einen Ader Landes, auf 
dem fie den Bedarf für ihren Haushalt baute. Jetzt trat 
jene Krifis mit dem Rreibandel ein, und die daraus ent 
foringende Berlegenheit der Pächter. Sogleich beſchloß fie ein 
gutes Beifpiel zu geben und durch geſchickte Behandlung den 
Ertrag ihres Grundftüds zu vermehren. 

Schen im folgenden Jahre war ihre Ernte eine dop— 
pelte, und die Times brachte den Bericht, zur Belehrung aller 
englifchen Landwirthe. 

Ihr letzter Act der Aufopferung bat die am wenigiten 
günftige Aufnahme gefunden. Miß Martineau war im Ber 
fauf ihrer naturwiſſenſchaftlichen Studien allem traditionellen 
und offenbarten Glauben entfremdet, und zu einem pofitiven 
Materialismus übergegangen, weldyer die Menſchen zu bloßen 
Pflanzen macht. Sie bielt es nun für Pflicht, auch dies 
Refultat ihrem Volke zu Theil werden zn laffen, und gab zu 
diefem Zwede einen Briefwechſel mit einem Herrn Atkinſon 
heraus, der dies Thema behandelte. Dies Buch erregte all- 


ihrem eigenen Gntachten entgegentritt. 


gemeinen Schreden, und felbft ihre größten Bewunderer zitter« 
ten vor folcher neuen Wahrbeit. 

Welche neuen Weberzeugungen ſich ihr noch aufbringen 
werden, iſt nicht vorherzuſagen; ficher aber wird es daran nicht 
fehlen, denn das Schiff des Lebens ſteht nie ſtill für den, 
der die Wahrheit jucht. 

Miß Martinenu ift im Umgange fehr liebenswürdig, ift 
lebhaft, freundlich, unterhaltend; mur leider! ſehr taub. Sie 
it ſchlank und zierlich gebaut, und bat ein geiftreiches, ange 
nebmes, ja hübſches Geſicht. Ihr Ruf iſt tadellos. Sie ift 
ſehr praktiſch und eine trefflihe Wirtbin; trog ihrer vielen 
geiftigen Arbeiten ordnet fie die Details ihres Haushaltes ftets 
ſelbſt. Die Meinung der Welt achtet fie wenig, fobald fie 
Sie wandert oft acht 
Tage lang auf den Bergen umber, mit einem Heinen Ranzen 
anf dem Nüden, der ihre Wäſche enthält, und kehrt ein, mo 
ihr ermüdeter Fuß anbält. Iſt fie zu Haufe, jo beftellt fie 
ihren Garten, hackt und gräbt, oder befchäftigt fich mit den 
Armen, denen fie eine Ratbgeberin und mütterliche Fürforgerin ift. 

Als Zeitgenoffin folgt ihr Anna Jamefon, die fie zugleich 
ihre perfönliche Freundin nennt; doch ift die Thätigkeit Beider 
jebr verjchieden. Das Gebiet der Letzteren ift die Kunſt, die 
fie zu fudiren und zu beurtbeilen weiß, wobei fie denn freis 
lich manch ſchönes Körnchen für andere Rebensitoffe auflieft. 


Frau Anna Jameſon gehört zu den Frauen, an deren 
Wiege feine holde Fee ihre Gaben gejvendet, Sie ift die 
Tochter eines Bildhauers und iriſchen Urſprungs. Ihre Fa— 
milie war nicht begütert und fie mußte daber als Erzieberin 
ihr Kortfommen fuchen, bis fie die Gattin des Herrm James 
fon wurde, der Advocat in Edinburgh war. Mit diefem Herrn 
war fie lange verlobt, und jeine Liebe war ſchon fait er« 
faltet, als ihr erſtes Werk, „Diary of an Ennuyde“ ew 
ſchien. Dies Buch erregte großes Aufichen. Die Heldin, am 
Schluffe auf dem Kirchhof in Montpellier beerdigt, ſpricht tiefe 
Trauer über den abweſenden Geliebten aus, und rührt damit 
alle Herzen. Alle Welt wünjchte die Berfaferin zu fennen. 
Wie fih erwarten läßt, blieb dieſer Wunſch nicht unbefriedigt 
und die „Ennuyde* trat an das Licht. Es mochte Herrn 
Jamefons Eitelleit gefchmeichelt baben, für Den erkannt zu 
fein, dem diefe Klagen galten. Die Verbindung wurde ges 
febloffen ; aber feider nur um bald wieder getrennt zu werden. 


Unter ihren Werfen müffen wir aunächft nennen: „Charac- 
teristies of women“, eine Beurtbeilung aller rauen in den 
Stüden Shakſpeare's Dies Bub if mit Stahlſtichen ges 
ziert, die fie ſelbſt geftochen. Nun folgte „Home and Abroad“, 
worin auch von Deutfchland die Rede. Dann kommt Ger 
fhichtliches: „Beauties of Ihe Court of Charles II. Und nun 
erft fing fie an, fich mit der Kunſt zu bechäftigen. Hier fin 
den wir erftlih Biographien der italienifhen Maler, die in 
Pleinen billigen Bändchen für das Volk erjchienen. Dann 
Kataloge für die Gemäldegallerien Englands, und endlich ging 
fie zu der Kunſt des Mittelalters über, und fchrieb ein Werk 
der Darjtellung der Legenden durh die Kunſt. Dies treff- 
liche Buch ift fehr günftig beurtheilt worden. 
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Frau Jamefon liefert den Beweis, welcher ernſten Studien 
und welcher Ausdauer die Frauen fähig find, trog allen Ein- 
würfen der Männerwelt. Und fie fleht nicht allein da. Wir 
kennen Miß Stridland als Gefchichtfchreiberin. Sie bat 
Biographien aller Königinnen Englands geichrieben, und ihr 
Werk ift noch nicht beendigt, zu dem fie fortwährend im brir 
tiſchen Muſeum Studien macht. 

Ferner it Frau Sommerville zu nennen, Die, um 
einen großen Schmerz, den Verluſt ihres Gatten, zu bekämpfen, 
Mathematik zu treiben begann, und im Verfolge dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaft ſoviel Freude daran fand, daß fie populäre Werke über 
vhyſiſche Geographie und Geometrie herausgab, die fehr ges 
jhägt werden, Ste bat es verftanden, diefe Wiſſenſchaften in 
eine Sprache zu Heiden, die fie auch dem Laien verftändlich 
maden, was die gelehrten Männer nicht zu thun vermochten. 
Die königliche Geſellſchaft der Wiffenfchaften in London hat 
fie dafür zum Mitgliede ernannt, umd ihre Büfte in ihren 
Räumen aufgeftellt. 
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Frau Sommerville lebt jetzt meiftens in Rom, fowie auch 
Frau Jamefor. Leberall, wo fie ſich zeigt, folgt ihr die Ach— 
tung und Anerkennung, die fie verdient, und welche ihr nicht 
allein von den Söhnen ihres Heimatblandes, fondern von allen 
eivilifirten Volkern der Erde gezollt wird. — Diefe allgemeine 
Verehrung gebt jedoch an ihr fpurlos vorüber, Sie hat ent» 
weder fein Auge dafür, oder fie will es nicht haben, und bleibt 
von einer jo anfpruchlofen, liebenswürdigen Einfachheit des 
Mefens, daf, wer es nicht wüßte, nie erratben würde, er bes 
finde fich in Gegenwart einer berühmten Frau. Ihrer eigenen 
Ueberzeugung nach verdient fie auch feinen foldhen Namen. 
Sie weiß zu viel, um nicht zu wiffen, wie wenig fie weiß, 
und dadurch die rechte Befcheidenbeit zu fennen. Wie Pope 
fagt: 


A little learning is a dangerous thing, 
Drink deep or taste not the Pieria Spring, 
A little learning intoxicates the brain, 
But drinking deeply sobers it again. 
A. B. 


Der Ganges und Bengalen.« 


Bar die Religion der Hindu urfprünglih eine Natur 
religion, jo mußte der fegenfpendende Strom Bengalens, der 
bis zum Meer ein Gebiet von mehr als fünfhundert deutfchen 
Meilen Länge durhftrömt, göttlicher Ehren tbeilhaftig werden. 
In der That ift der Ganges der heilige Strom der Brahma- 
Berehrer, deifen Waller den Lebenden entjündigt und den 
Todten in den Himmel hebt. Einige Orte der Gangesufer 
gelten für befonders heilig. Zu ihnen gebört Benares, die 
auf dem Dreizack Shivas rubende Stadt, und Hardwar, mo 
Wiſchnu den linken Fuß aufiegte, als er mit einem einzigen 
Schritt von den Vorbergen des Himalaya zur Infel Geylon 
binüberging. Heilig iſt auch die Quelle des Ganges, „das 
Kuhmanl“, eine Höhle unten am einem Gletfcher, aus der der 
Strom von einer Höhe von dreihundert Fuß fich herabftürzt. 

Um die befondere Heiligfeit diefes Urſprunge aus dem 
Maule des verehrteften Thieres nicht einzubüßen, bebarrt der 
Hindi trog aller Einfprachen der Wiſſenſchaft dabei, in dem 
Bhagirathi den Quellfluß des Ganges zu erfennen. Im Grunde 
iſt e8 der Alafnanda, der einen längeren Lauf umd eine größere 
Waſſermaſſe hat. Bei Deoprag, acht deutfche Meilen oberhalb 
Hardwar, wereinigen fich die beiden Rlüffe, bei Hardwar treten 
fie in die große hindoftanifche Ebene hinaus. Von bier bis 
zum Meere hat der Ganges nut noch einen Fall von 1000 Fuß. 
Sein bedeutendfter Zufluß ift der Dſchumna, aber auch dem Brabs 
maputra entzieht er durch vier große Nebencanäle eine Menge 
Baffer. Seine Breite kommt einer deutjchen Meile ziemlich 
nabe, und an feinen tiefften Stellen bildet er im der naffen 
Jahreszeit eine Waſſerſaule von fechzig Fuß Höhe. Bon fei- 
nen act Mündungen ift nur die des Huglyarmes für beladene 
Schiffe fahrbar umd für folhe, die mehr als fünfzehn Fuß 
Tiefgang haben, nicht ohne Gefahr. 

Etwa fünfgig Meilen vom Meere entfernt beginnt das 
Gangesdelta, das noch einmal fo groß als das Mildelta if. 


Sein flacher Alluvinlboden geht an der Küfte in Schlamm» 
bänfe über, die im beftändiger Bewegung find. Hat ein Schiff 
diefe Grenze glüdlich überwunden, fo befindet es fih in einem 
furchtbar ungefunden Labyrinth von Salsfeen, Flüffen, Buchten, 
Schlammbänfen, Sandinjeln, Sumpfdidichten (Dſchungeln) und 
Baummwildniffen, den jogenammten Sunderbunds, bie fo nach 
dem Sundrpbaume, der auf ihnen am verbreitetften ift, genannt 
werben, Bon den Mosfiten und dem Skorpion bis zur Brillen» 
fhlange (Cobra di Capello), zum Krofodil und Tiger haufen 
bier alle möglichen Arten gefährlicher und läſtiger Thiere, 
und ihnen bat der Menfch diefe von Miadmen gefhwängerten 
MWildniffe faſt ganz überlaffen. In der Zeit des hohen Waffers 
find die Sunderbunds ein endlos überfchwenmtes, von Fiſchen 
wimmelndes Land. Den Fifchen folgen die Krofodile, die man 
zumeilen zu Hunderten in den Buchten und auf den Sand» 
bänfen wahrnimmt. Der Ganges beherbergt drei oder vier 
Arten diefer gepanzerten Gidechfen, unter ibnen den Gavtal, 
der fich durch feine lange, ſchmahle, fat chlindriſche Schnauze 
von den anderen wefentlich und auffallend unterfcheidet. 

Die periodifche Ueberſchwemmung des Ganges, die gegen 
Ende April oder zu Anfang Mai’s beginnt, wird von den 
tropijchen Regen bedingt, welche in Ddiefer Zeit fallen. Im 
Anfang ift das Anſchwellen ein langiames und beträgt in den 
erften zwei Wochen nicht mehr als einen Zoll. Sind die 
Negen in allen den Ländern, durch die der Strom feine Flu— 
then wälzt, allgemein geworden, jo fteigt das Waller täglich 
um drei, vier und zuleßt fünf Zoll. Am Beginn des Delta's 
erreicht der Ganges dann eine Höhe von zweiunddreifig Fuß 
über dem mittleren Wafferftande, weiter gegen das Meer hin 
nimmt das Anſchwellen bis auf vierzehn, höchſtens ſechzehn Fuß 
ab. In den legten Tagen des Juli fteht die ganze bengalifche 
Ebene, die an den Ganges und Brahmaputra angrenzt, in 
einer Breite von fünfundzwanzig deutfchen Meilen unter Waſſer 
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und blos die Spigen der Bäume und Dörfer, die auf künft- 
lichen Erhöhungen erbaut find, ragen über die Ueberſchwem ⸗ 
mung bevor. Im der zweiten Hälfte des Auguſts beginnt 
das Waſſer zu fallen, bis zum November drei bis vier, von 
da bis zum April einen halben Zoll täglich. Die Waffermaffe, 
die der Ganges in der Hochwafferzeit dem Meere zuführt, wird 
auf eine halbe Million Kubiffuß in der Serunde berechnet, 
während der übrigen Monate beträgt fie 100,000 Kubiffuß. 
Nicht weniger als 235,521,500 Aubifellen Schlamm follen 
die Fluthen im Jahre mitfihführen, und das Meer wird das 
von bis auf fünfzehn deutiche Meilen von der Hüfte gefärbt, 
Eine eigenthümliche Erfcheinung des Ganges ift der Bore, 
eine ploͤtzlich eintretende Fluthwelle mit rafchefter Bewegung, 
die fich fenfrecht wie eine Mauer erhebt und im Ganges (auch 
im Brahmaputra) einen wahrhaft furchtbaren Anblid gewährt. 
Im Hughly bewegt ſich der Bore unter betäubendem Geräufch 
mit der Schnelligkeit von fiebenzehn bis achtzehn englifchen 
Meilen vorwärts und ruft noch in Galcutta ein plößliches 
Anfchwellen des Waffers um fünf Fuß hervor. 
Pittorest find die Ufer des Ganges bis Hardıwar nicht, 
An wenigen Stellen zeigen fich Feljen, und die fchönften diefer 
Punkte find zwei Infeln, der Fafirsfelfen bei Sultangunge 
und der Eolgangfelien in der Mähe des Punktes, wo fich der 
Ganges der Bucht von Bengalen zumendet. In der Zeit des 
niedrigen Waflers benehmen die hoben Ufer gewöhnlich alle 
Ausfiht auf das umliegende Land. Daß man fi an dem 
ſchönen Fluffe ſelbſt erfreue, verbieten die vielen Leichen, die 
man deshalb in den Strom wirft, damit fie von feinen heiligen 
Fluthen unmittelbar in den Himmel getragen werden. Die 
Raubvögel, die auf diefen treibenden Leichen figen, die Kroko— 
dile, die nach ihnen fchnappen, zwingen den Meifenden alle 
Augenblide, fih abzuwenden. „Sehr häufig“, jagt Eolebroofe, 
„war ich Zeuge des fchredlichen Schaufpiels, daß ein Krofodil 
einen ſchwimmenden Leichnam ergriff und im feiner Gier mit 
der Beute im Maule halb aus dem Waſſer hervorſprang.“ 
Diefer um feiner SHeiltgfeit willen jo ſehr verunftaltete 
Flug war die große Heerftraße, auf der die Engländer vor 
drangen, als fie Indien eroberten. Er erleichtert ibnen außer 
ordentlich, zu behaupten, was fie fi genommen haben, denn 
er ift für große Boote fat 370 deutſche Meilen von feiner 
Mündung aufwärts fchiffbar, und feine Nebenflüffe verdoppeln 
die Strede Landes, die zu Schiff erreichbar if. Für den 
Handel und den ganzen Binnenverfehr ift er natürlich micht 
minder wichtig, und der bereinftige Ausbau der indifchen Eiſen⸗ 
bahnen wird ihm feine Bedeutung im diefer Beziehung nie 
ganz nehmen können. Die Regierung ließ ibn mit eifernen 
Dampfichiffen befahren, die Eingeborenen find ihren Fahrzeugen 
robefter Art treu geblieben. Ein einfacher Schiffsförper mit 
einem Roft, auf dem die Ruderer fechs bis acht Fuß über dem 
Waſſer figen, ein langer roher Bambusichaft, mit einem vier: 
eigen Segel daran, als Maft, Bambusftangen mit runden 
Brettern am Ende als Ruder, eine längere Bambusftange als 
Steuer — das iſt der Apparat, mit deſſen Hülfe fie die 
Sandbänfe und Strömungen, die dichten Nebel und die wech— 
felnden Winde ihres heiligen Stromes befämpfen. 


Der Ganges ift der Segen und in gewiffen Sinne zugleich 
der Fluch Bengalens. Seine befruchtenden Gewäſſer rufen eine 
Ueppigkeit des Pflanzenwuchſes hervor, die faum in einem 
andern Theile der Welt ihres Gleichen bat; aber auf der andern 
Seite überheben fie den Nderbauer einer Menge von Arbeiten, 
machen ihn träg und hindern ihm an Berbefferungen und Fort- 
fehritten. Der bengalifhe Pflug ift der erbärmlichite, der ſich 
denken läßt, die Sichel nur ſechs Zoll lang und gezähnt wie 
eine Säge, der Dengfi, mit dem man die Hülfe vom Kern 
trennt, fo ſchlecht eingerichtet, daß der fünfte Theil des Mehls 
verloren geht. Der Fruchtwechſel it unbekannt, allein es giebt 
auch feine Brache, ſodaß die Felder trog der Schlammab» 
lagerungen des Ganges ſich erfchöpfen; das gefchnittene Kom 
bleibt am Boden liegend dem Wetter ausgejept, und die Kör— 
ner werden nicht ausgedrofchen, fondern von Ochſen ausger 
treten. Dagegen giebt man ſich mit der Bewäfferung der 
Neisfelder viele Mübe und bat, durch die Roth dazu gezwungen, 
die finnreichften Einrichtungen getroffen, um des Hauptnahs 
rungsmitteld nicht dur Dürre verluftig zu geben. 

Die Provinz Bengalen — und nur mit diefer, nicht mit 
der Präfidentfchaft gleichen Namens, befchäftigen wir uns bier — 
it der eigentliche Sig der englifcheoftindifchen Herrſchaft. 
5638,91 Geviertmeilen groß, ernährt fie 36,848,981 Men 
fyen oder auf der Geviertmeile 6536, fait genau ſoviel wie 
der fächfifche Kreis Busen (65540). Faſt ringsum von Ge 
birgen umzogen, im Norden vom Himalaya, im Often von 
der Garoskette, im Weiten von Ausläufern des großen Windhya⸗ 
gebirgs, das in der altindifchen Geſchichte eine fo große Rolle 
ſpielt, iſt fie ſelbſt durchgängig Mach. Im Süden und Oſten 
iſt faft alles angeſchwemmter Boden, und diefer Theil kann, 
um von Herodot einen Ausdrud zu borgen, cin Geſchenk des 
Ganges und des Brahmaputra genannt werden; im Norden 
köpt man auf Tertiärformationen, im Weiten jtreichen Webers 
gangsgefteine, Wohin die Ueberſchwemmungen der beiden großen 
Ströme nicht reichen, da iſt die Fruchtfrume dünn, böchftens 
einige Zoll tief. 

Der Wechjel der Jahreszeiten {ft in Bengalen ein vegel- 
mäßigerer als im ganzen übrigen Indien, Dennoch macht 
die große Hitze in Verbindung mit der Feuchtigkeit des Bodens 
und dem ftarfen Thaufall das Klima für Europäer ungeſund. 
Auch das Vorherrſchen heißer Winde, die in der Regel Staub» 
theilchen mitfichführen, trägt dazu bei. Man unterfcheidet eine 
heiße, kalte und Regenzeit. Die heiße Jahreszeit dauert von 
Anfang März bis Ende Mai, und im diefer Periode fteigt das 
Fabrenbeit’fehe Thermometer zuweilen auf 100 Grad, ja auf 
110 Grad. Auch der Monat September ift in einzelnen 
Jahren unerträglich beiß, und wenn dies der Fall ift, dann 
ift diefe Periode wegen der Ausdünftungen des lebenden Waf- 
fers, das die Ueberſchwemmung zurücgelaffen bat, und wegen 
der vielen faulenden Pflanzenftoffe ſowohl für Eingeborene als 
für Europäer die ungefundefte des ganzen Jahres. Die Regen 
zeit beginnt im Juni und dauert bis zum October. Während 
der erften beiden Monate dieſer Periode treten fo heftige Regen- 
güffe ein, daß bin und wieder in einem einzigen Tage fünf 
Zoll Regen füllt (im jährlichen Durchſchnitt ſiebenzig bis achtzig 
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Zoll). Dies ift die Zeit der hoben Fluth und der Ueber 
ſchwemmungen det Ganges. Die kalte Jahreszeit, die vier 
Monate von November bis Ende Februar dauert, bringt bei 
heiterem Himmel Norbwinde und ift für Europäer Die anges 
nebmfte und gefundefte, 


Nach dem Reis, der in zabllofen Unterarten vorkommt, 
it Hirſe die verbreitetfte Nabrungspflange, im Welten auch 
Maie. Baumwolle, Indigo, Tabak, das Zuderrohr und der 
Mohn (jur Opiumbereitung) folgen als müglichfte Pflanzen im 
Range zunächtt. Ananas, Gitronen und Limonen, verfchiedene 
Orangen, Trauben, Mandeln, Tamarinden und PBlantanen find 
die gewöhnlichten Obftarten. . Baumgärten von Mangebäumen 
findet man faft überall, denn die Frucht derfelben wird, bes 
fonders in der heißen Jahreszeit, fehr geſchätzt. Die meiften 
unferer europäifchen Semüfe werden, wenn fie überhaupt fort 
kommen, fade und gefchmadios. Zahlreiche ſchöne blühende 
Bäume und Gebüſche finden fih im wilden Zuftande Die 
merfwürdigfte Pflanze ift der hundertfältig beichriebene Bana- 
nenbaum, der mit einem einzigen Stamme, Wurzeln von den 
Zweigen niederfendend, einen ganzen Wald bildet. Die Hindu 
verehren ihm als heilig und pflanzen ibm vor ibre Tempel, 
Nugen bringt er wenig. An jhönen Nugbölzern bat Bengalen 
einen Ueberfluß mie wenige andere Länder. 


Das furchtbarſte der wilden Thiere Bengalens it der Hö- 
nigetiger. Man fagt von ihm, daß er mit einem einzigen 
Sprunge hundert Fuß zurücklegen könne, und daß er einen 
arten Büffel mit größter Leichtigkeit im Maule davonträgt, 
ift erwiefen. Die Dſchungeln der Provinz find feine Heimatb 
und fein Jabr vergeht, ohne daß Eingeborne ihm zum Opfer 
fallen Aber fo furchtbar er ift, bietet eine Jagd auf ihn mit 
Elerbanten wenig oder gar feine Gefahr, vorausgefeßt, daß 
der Elephant des Fägers ein muthiges Thier ift. Wendet diejer 
fich erſchredt zur Flucht, dann fteht die Sache, für den Jäger 
allerdings ſehr ſchlimm, denn auf einem durchgehenden Elephan 
ten zu figen oder mit einem losgeriffenen Eifenbabnwagen einen 
Abhang hinunterzurollen ift fo ziemlich daffelbe, Die Haus: 
tbiere find magere, häßliche Pferde, die zur Arbeit micht viel 
taugen, Püffel und Rinder, Schweine, Ziegen wıd Meine Schafe 
mit einer ganz haarähnlichen Wolle, die aber, wenn man fie 
gut füttert, ein vortreffliches Fleiſch geben. Die Schildfröten, 
die man in Galeutta ißt, werden meiftens von der Infel Ehe 
duba in der Bat von Bengalen bejogen. Bon den außeror: 
dentlich zahlreichen Fifchen fchägen die Europäer den Mango — 
einen Seefiſch, der zu der Zeit, wenn die ebenfogenannten Früchte 
am häufigften find, den Ganges hinaufſchwimmt — und den 
Bitten am meiften, Geflügel, insbefondere vortrefflihe Enten 
verfchiedener Art, giebt es in Menge. 


Der bengaliſche Hindu ift gewöhnlich hübſch, namentlich 
im der Jugend, wenn auch jchmächtig und Mein von Geftalt. 
Seine Farbe wechſelt zwiſchen hellem Olivenbraun und Duns 
felbraun, fein Geficht ift oval, das Haar und das Auge in der 
Regel ſchwarz. Er ift lebhaft, in feinem Benehmen ſanft und 
höflich, befigt aber zahlreiche häßliche Eigenfchaften, kennt wes 
der Wahrheit, noch Ehrlichkeit, noch Treue, und ift ein unver 


befferlicher Dieb und Betrüger. Der Meineid ift mit den 
Sitten und Gewohnheiten geradezu verwachfen. Auch graufam 
ift der Bengale, und nicht blos gegen feine Diener, fondern 
auch gegen feine Kinder. Einem Sohne, der ein Verfehen ber 
gangen hat, rothen Pfeffer in die Augen zu werfen, wider 
ftreitet feinem Gefühl nicht im mindeften. Die unteren Claſſen 
leben in einem beftändigen Kriege mit einander, und es giebt 
wenige Bamilien ohne innere Streitigfeiten, die von den her 
tigften und anhaltendſten Beindfeligkeiten begleitet werden. Dem. 
Feinde im offenem Kampfe entgegenzutreten oder einen gefähr- 
lichen Diebftahl zu begehen, dazu fehlt es dem Bengalen an 
Muth; allein zu morden und zu rauben, wenn eine dunkle 
Nacht oder andere Umftände die Entdeckung erfchweren, macht 
er fih wenig Bedenken, 

Ale Angaben der englijchen Schriftiteller ſtimmen darin 
überein, dab Bengalen fein wohlfeiles Land if. Maſters be 
rechnet, da ein vornehmer Hindu, der acht Diener bat, für 
den Tiſch allein, und zwar die Ausgaben für fih und feine 
Frau nicht mitgerechnet, jährlich 167 Pf. St. braucht, Ein 
gewöhnlicher Arbeiter erhält fi, feine Frau und zwei Kins 
der nicht unter 12 Pf. St., und in den zwifchen diefen beis 
den Extremen liegenden Claſſen jteigen die Ausgaben für Die 
bloße Nahrung auf 15, 33 und 87 Pf. St. Dabei. lebt 
der Arbeiter ausichließih von Reis der jchlechteften Art, und 
die auf ihn folgenden Glaffen genießen außerdem blos noch 
Mehl, Butter, Gemüfe und Fiſche mit verfciedenen Würzen, 

Die Armuth der unteren Claffen macht ſelbſt den Befuch 
der pathsals oder feinen Schulen, in denen die Kinder gegen 
eine unbedeutende Bergütung im Lejen, Schreiben und Red 
nen unterrichtet werden, zu einem geringen. Für den gemei⸗ 
nen bengalifchen Dialelt giebt es weder eine Sprachlehre noch 
ein Wörterbuch, und auch im Prafrit, der Sprache der gebil- 
deten Stände, werden in der Regel blos Gedichte und Hymnen 
gedrudt. 

Die Baummvollengewebe, insbejondere die Muffeline, waren 
fange der Ruhm Bengalens. Die hyperboliſche, aber poetifche 
Sprache des Morgenlandes bezeichnete die bengalifchen Muffe: 
line als „aus Wind gewoben.“ Europäiſche Neifende kommen 
mit ihren Ausdrüden diefem Lobe jo ziemlich nahe, „Einige 
diejer Gewebe,“ jagt Tavernier, „find jo fein, daß man fie 
faum in der Hand fühlt, und wenn der Faden gejponnen wird, 
muß man die Augen amftrengen, um ibn zu ſehen.“ Ward 
in feiner Geſchichte der Hindu erklärt: „Wenn diefer Muffelin auf 
das Gras gelegt wird, und es thaut, jo ſieht man ihn nicht." Daß 
die Hindu trogihrer erbärmlichen Werkzeuge aus einem fchlecht zubes 
reiteten Robftoff ſolche beifpiellos feine und jchöne Gewebe fertigen 
konnten, jehreibt man ihrem merkwürdig zarten Gefühlsfinn zu, 
ihrer Geduld und der beftändigen Vererbung deſſelben Ger 
werbszweigs in denjelben Familien durch viele Generationen hin« 
durch. Diefe feinen Muffeline egiftiren nicht mehr, und die 
ganze Baummollenweberei Bengalens ift nur noch in einigen 
Trümmern vorhanden. Die Mitbewerbung der ungleich wohl- 
feileren engliſchen Babrifate hat fie zu Grunde gerichtet. In 
diefer Beziehung, und in vielen anderen mehr, buldigen die 
Engländer noch immer der alten Golonialpolitif, die fie, wenn 
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fie von anderen Bölfern geübt wird, mit einem wunderbaren 
Aufwand von menfhenfreundfichen und nationalökonomiſchen 
Phraſen befimpfen. Dftindien fell die Rohſtoffe liefern, Eng⸗ 
land will ihm dafür fertige Fabrikate liefern. Der Zwed ift 
erreicht worden, aber auf Koften Bengalens und mit der 
fchreienden Ungerechtigkeit, daß englijche Gewebe in Bengalen 
gar feinen und bengalifche Gewebe In England einen ſehr 
hohen Zoll bezahlen. Die Bitte einer großen Anzahl geachtes 
ter Eingebornen, Gleichheit eintreten zu laffen, iſt abgemiejen 
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Ein Land mit einer zahlreichen einheimtjch- reifen Bevöl- 
ferung, wie die ehemaligen ſpaniſchen Golonien fie in ihren 
Creolen befaßen, miürde bei einer folhen Politik nicht lange 
in Treue zu erhalten fein. Die Anglo-Indier find ſchwach an 
Zahl, und die Eingebornen baben bis auf die neuefte Zeit 
Alles über fich ergeben laſſen. Größere Sorge als bisher 
wird England für Bengalen tragen müſſen. Mit der Eifen- 
bahn und dem Bau von Ganälen, der übrigens nicht im eigent» 
lichen Bengalen, jondern im Stromland zwiſchen Dſchumna und 
Ganges mit der größten Energie betrieben wurde, ift nicht ger 
nug gethan, und die Beförderung des Anbaues von Son, die 
bereits Altern Datums ift, und von Baumwolle, die jept in 
den Bordergrumd treten fell. genügt nicht, Die Aufgabe ift 
vorwiegend eine ferialpolitifche, und die Manchefter-Schule wird 
ihren nationalöfonomifchen Studien eine bedeutende Ausdehnung 
und einen weit tieferen Inhalt geben müffen, wenn fie den 
Forderungen Bengalens gerecht merden will. &t. 





gur Chronik, 


worden, Das Refultat zeigt folgende kleine Tabelle der euro 
päifchen Einfuhren und Ausfuhren von Bengalen im Jahre | 
1849 und 50: 
Einfuhr, Ausfuhr. 
England 4,057,275 . 4,768,074 Pf. St. 
Branfreih . 123,380 629,021 =» = 
Hamburg 13,227 13,551 +» » 
Uebriges Europa 12,763 9,272» = 
Ehriftian Rauch F. X 


— Der preußiihe Phidias rubt auf dem Friedhofe zu Bers 
lin vor dem Dranienburger Thore. Er jtarb in Dresden am 3. 
December, nah einem Monate hätte er, am 2. Januar 1777 
geboren, jein 81. Lebensjahr erreicht. Eine Steinbefchwerde trich 
ibn nach der Elbſtadt, um fich dort unter der Hand eines mit dies 
fen Leiden vertrauten Arztes einer Operation zu unterziehen, zu 
der man bei dem hoben Alter des Mannes nicht mehr jchreiten 
wollte. Seine Töchter, von Berlin ihm nachgeeilt, umgaben ihn 
noch in feinen legten ſchmerzlichen Stunden, Frau Agnes d'Alton 
lebte feit dem Tode ihres Gatten jchon längere Zeit wieder im 
Haufe des Vaters. Er jelbft war voll Muck und voll Hoffnung 
auf längere Lebensdauer nad Dresden gefommen, bedauerte 
nichts als Zeitverluft, und empfing noch die freudige Kunde von 
der Ankunft des großen carrarishen Narmorbiods, aus welchem 
er ſeine Moſesgruppe geitalten follte. Mofes niet auf dem Berge, 
betet zu Jehovah um Sieg für fein Volk und gelobt jolange die 
Hände hoch auszuftreten bis diefer Sieg entſchieden; und ſiehe, 
wie dem Greife die Kraft entweicht, die Arme finfen wollen, da 
fommen zwei Engel und ſtützen ihn bis die Stunde der Prüfung 
und des Gelübdes vorüber it. Man rübmte dies lehte Werf 
Raus ala fein bedeutfamftes; deifen Ausführung in Marmor 
bleibt nun feinen Jüngern überlaffen. Eine ſeltſame Schickung 
war es daf Dresden dem Jüngling im Mengs'ſchen Mufeum der 
Gypsabgüſſe die erften großen Eindrüde ale Künſtler gab, die 
neue Aufitellung der Schäge dieſes Kabinetts ihm auch die letz⸗ 
ten fünftlerifchen Genüffe gewährte, Man ſah den hoben ftatts 
lihen Greis mit dem wallenden Silberhbaar — ſeit Goethe zählte 
die deutiche Künftlerwelt feinen gleich fchönen Dann — noch 
vor dier Wochen in unferen Gallerien vor den Meifterihöpfuns 
gen alter und neuer Zeit und eine Schaar von Künſtlern gefellte 
fih um ibm, über die Friſche und die Begeifterung des edlen 
Meiiters ftaunend, der Die deutiche Welt mit feinen Werfen er: 
füllte, namentlich dem preußifchen Staate feine friegeriichen Hels 
den in Marmor und zum Erzguß überlieferte und von der höch— 
ften nationalen, Aufgabe, Schiller und Goethe ala verbrüderte 
Upoftel darzuftellen, nur zurüdtrat, weil feiner Auffaſſung der 


Gruppe lediglich eine ideale Gewandung zu entiprechen fhien, 

König Ludwig aber auf das deutſche Zeitcoftüm beitand und es 
ale Bedingung ftellte. Den Uebergang von idealer Allegorie zu 
hiſtoriſchem Realismus bat Rauch font nicht gejcheut; die Reliefs 

zu Scharnborit und Bülow waren noch in jenem, die zu Blüchers 

Standbild in Berlin fhon in dieſem Styl, und Goethe felbit fei« 

ner Zeit bat dieſen Uebergang Raus ald einen Fortſchritt un« 

ferer plaftifchen Kunst gerübmt, Auch feinen Kant für Könige: 
berg, feinen Thaer für Berlin mußte er ja in der modernen Tracht 
geftalten. Im Ganzen aber hat er fich nur gögernd und mit gros 
Ber Borficht dazu verſtehen fönnen und bürgerliche Helden viel- 

leicht umdeswillen nicht mit Vorliebe gemeikelt oder mobellirt. 
"Am großen Kriedrichsbilde in Berlin bat man fogar die Zurüd- 

drängung geiftig und bürgerlich bedeutfamer Geftalten vor Sol: 

datenröden rügen müffen. Für feinen Luther in Wittenberg und 

feinen Franke im Baifenhaufe zu Halle hatte Rauch das lange 

Theologenkleid, für feine fümmtlichen friegerifchen Heroen aber 

den faltenreihen Mantel, in deffen Wurf er’ den ganzen Stolz 

fraftvoller Auffaffung an den Tag legte; für Albrecht Dürer in 

Nürnberg, vielleicht eine feiner beiten Gejtalten, tbat die Fleid» 

fame Tracht des Mittelaltert dem Schönheitsbegriff Rauchs feis 

nen Eintrag. 

Das fleine Waldecker Land, daß auch Kaulbachs und Dra— 
le's Wiege trug, hat Rauch zur Welt gebracht; Arolſen war ſeine 
Geburtéſtadt. Seine Herkunft war ärmlich, aber der Drang zum 
bildnerifhen Schaffen regte ſich fhon früh im Knaben Chriftian. 
Nah einer kurzen, Fünftlerifch unbedeutenden Schulübung in 
Kaffel rief in der Tod eines Bruders der im königlichen Schloffe 
Diener war, nach Berlin. Ghriftian Rauch, noch unfähig, fi 
von feiner Kunſt zu ernäbren, trat jogar in des Bruders bienite 
liche Stelle, und ein lachender Hofcavalier der alten Zeit bat fich 
noch lange mit Behagen erinnert, den großen Bildhauer zu Ans 
fang des Jabrhunderts in Livree gefeben zu haben. Der Diener: 
rod binderte nicht, das Talent im Stillen zu pflegen. Meijter 
Schadow erhielt dazumal die Aufgabe, die Königin Luife in 
Marmor zu porträtiren. Davon erzählte fih in Berlin alle Welt. 
Der Diener Raub, der im Schloß Gelegenheit hatte, die ſchöne 
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Frau oft zu ſehen, verfuchte ſeinerſeits ganz für fich, ihr Bild in 
Gyps zu formen, Die Königin nahm Died wahr und fo entfchied 
ein Spiel und ein Zufall die Wendung feines Lebens; fie forgte 
dafür daß der junge Mann Schadows Unterricht genoß und die 
Ulademie bejuchte, ohne zu ahnen daf der danfbare Günſi— 
ling dereinit nach ihrem Zode für das Gharlottenburger Mau: 
foleum ibre im Sarge jchlummernde Geftalt in Marınor meißeln 
und ein Werk liefern jollte, das ihre beite Glorie ift und Rauchs 
Känſtlerruf zuerit feſtſtellte. Yieblich und anmutbsvoll, wie fie 
ibre begeiftertiten Bewunderer im Leben geſehen, lient die Könis 
gin, etwas mehr als lebensgroß, die Arme unter der Bruft übers 
einandergelegt, in Marmor da und jchläft einen Schlaf, als 
fände nur auf Momente der Puls ihres Lebens till. Richt blos 
Leben und Wahrbeir: eine uniterbliche Biyche bat bier im Wert 
des Künftlers der falte Stein geliefert. 1904 war Rauch in Bes 
gleitung eines ſchleſiſchen Grafen nach Italien gegangen, wo er 
in Wilhelm v. Humboldt einen Gönner, in Thorwaldien und Gas 
nova Freunde gewann. Man kann nicht jagen daß er Schüler 
von Peiden wurde, aber von Jenem bat er die Kraft und den 
folgen Schwung, von Diejem vielleicht Die Unmutb im Einzelnen, 
ohne jeine geſuchte Zierlichkeit zu tbeilen. Hauch machte in Nom 
und in Garrara mehrere antite Reliefs: Hippolyt und Phädra, 
Mars und Venus, von Diomed verwundet, die felofjale Büjte 
des dritten Friedrich Wilhelm (im Weißen Saale), eine Büjte 
Raffael Menge’ für König Ludwig, die Statue der elfjäbrigen 
Tochter Rilbelm v. Humboldts, auch bereits eine Büſte der Könis 
gin Luiſe, zu deren Denkmal er jedoch erſt 1811 nach Berlin 
zurüdgerufen wurde. Sein Entwurf wurde genehmigt, und er 
ging nohmals nad Karrara und Nom, wo er fein Werk arbeis 
tete, um ed 1814 in Gharlottenburg aufzuftellen. Drei Jahre 
nach Friedrich Wilhelm des Dritten Tode lieferte er (1943) dag 
Seitenftüd dazu, den König jelbft in Generalsuniform und Mans 
tel. Sein jhlafendes Quifenbild wiederholte er; dies zweite Werk 
ift in Potsdam. Er mußte es fpäter (1842) auch noch für Her 
renbaufen bei Hannover nahabmen, auf Beitellung des Königs 
Ernit für feine todte Gattin, die allerdings eine leibliche Schwe— 
fter der unfterblichen Luife war. In der Epoche der jubelnden 
Siegedluft nach den Franzofenfriegen ward Rauch der Schöpfer 
jener preußifchen Helden, die in Marmor und Erz den Opern: 
plak in Berlin zu einem der jchönften in Europa maden. Auf 
Scharnborkt und Bülow, in Garrara gearbeitet und 1822 auf: 
geitellt, folgte 1826 der Marjcholl Borwärts in Erz, deſſen Bild» 
fäule Rauch auch für Breslau lieferte. Für München arbeitete 
er (1835) König Marimilian in figender Geftalt, für die Wale 
balla ſechs foloifale Victorien in Marmor, für den Dom in Por 
fen (1840) im Auftrag des Grafen Raczynsti zwei Polenfönige, 
für den Berliner Belle »Allianceplap die Friedensgöttin, für 
Schwerin den Großberzog Paul Friedrich (1849). Unter den 
Linden gefellten fi Gneifenau und York in Erz zu den Kriege- 
männern Preußens; von 1840 bis 1851 bat Raud an feinem 
Friedrihödenfmal gearbeitet. Seine Mofesgruppe beweift wel 
ches Schwunges der hohe Meifter noch in feinem 80. Lebensjahre 
fäbig war. 


Ein preußifches Bild von E. Leuge. - 

— Die immerwährende Ausitellung des Herrn Schulte in 
Düffeldorf erfreut fih einer Bereicherung in dem Bilde von 
Leutze: Prinz Friedrich, aus der Gefangenſchaft in Giftrin jur 
vücgekebrt, wird auf einem Balle im Berliner Schloffe, vom 
Könige begnadigt, feiner Familie, namentlich feiner königlichen 


Mutter wiedergegeben. Die Königin bat ſich vom Spieltiſch er- 
boben und empfängt den voribr fnieenden Sohn, während deffen 
Schweitern auf ihm zueilen, die tangenden Gruppen in der Bil- 
dergallerie des Schloffes, die fih vor und eröffnet, mitten im 
Tempo einhalten und fih geſpannt auf die Scene in der Vor— 
halle wenden. Eine zweite Gruppe zur Seite bat fid) ebenfalls 
vom Spieltifhe erboben, ein königlicher Minifter und der Ge 
fandte Defterreich® find theilnehmend bervorgetreten; der könig— 
liche Bater aber, in der Mitte hervorragend, gleichſam als der 
Schöpfer des Berföhnungsactes, faltet die Hände und überblidt 
mit Genugthuung jein®erf, Somit bat das trefflih componirte 
und auf das feinfte ausgeführte Bild zwei Mittelpunfte, mater 
riell im Könige, der das Ganze veranlaht und commandirt bat, 
und in dem Prinzen, der geiitig das Centrum der Theilnabme, der 
Augpunkt aller Gruppen ift. Der jugendliche Frig, im ſchwarzen 
Anzuge, der ihn ald Negierungsreferendar auf der Feſtung klei— 
dete, ift meifterhaft gegeben, fowohl was jeine augenblidlihe Si- 
tuation ald was feine Porträttreue betrifft, der alte Löwe ift 
trefflih im Jüngling angedeutet. Mit Auffaffung und Haltung 
des Könige fünnen wir und nicht gleich ſehr einverftanden er 
Hären. Sein weingerötbetes Geſicht drüdt mit dem Händefalten 
gemütbliche Befriedigung und ein Bebagen aus, das ſich die 
Scene gefallen läßt. Der königliche Haustyrann bat aber die 
Scene herbeigeführt, fönnte alſo den Prinzen, den er der Fami— 
lie wiedergiebt, namentlich der Mutter präfentiren , darauf hin— 
deutend daß dies im Namen Gottes und des Geſetzes geſchieht, 
wie er ſelbſt e& ausgelegt wiffen wollte. Wir erinnern und daß 
Adolf Menz elfder Friedrihämaler (deffen Beſuch Kaiſer Io: 
ſefs beim alten Fritz jept in Dresden zur Schau ftand), in feinen 
Illuftrationen der Kuglerſchen Gejchichte Des großen Königs 
den Berfühnungsact fchärfer mit dieſem Accent der föniglichen 
und bürgerlich väterlichen Haustyrannei darftellte. Alles Uebrige 
in Leutze's Bilde ift meiſterhaft in der Gompofition, und in der 
Ausführung der Einzelheit mit einer pointirten Sauberkeit, die 
fait an die Manier & la Denner streift. Bei diefer minutiöfen 
Emſigkeit feines Pinfels ift die raſche Arbeitäfraft des Malers 
zu bewundern. Er bat erit unlängit feine große Begegnung 
Karls I. mit Grommell vollendet, und darin, wie im feinen 
zwei Wafhingtonbildern auch in Betreff der größeren Linien, 
formen und Farben im biftorifhen Styl Proben feines unge: 
wöhnlichen Talentes abgelegt. Emanuel Leutze, von württem⸗ 
bergifcher Abkunft, it in Nordamerica erzogen, lebt aber feit 
lange in Düffeldorf; um fo erfreulicher ift, wie er die Friſche 
fräftiger Weltauffaffung, die er fich wie Henry Ritter, der Düffele 
dorfer Genremaler, jenfeit des Oceans aneignete, mit foviel In« 
nigfeit auf einen häuslichen Act der preußifchen Königsgefchichte 
verwendete. Maß und Umfang zum neuen Bilde wurden ibm im 
Styl des Genres geboten, fein Werf zählt zur Reihe der 25 Nas 
tionalbilder aus der preußiſchen Geſchichte, welche Arnz und Com⸗ 
pagnie ald Originale ausfhreiben, um fie in radirten Blättern 
zu verpielfältigen. Eines diejer 25 Blätter, deren Gefammtpreis 
auf 25 Thlr. geftellt iſt, liegt fchon vor: Blücher, als jugend: 
licher Held, mit feinen Hufaren bei Kaiſerslautern im Gefecht 
gegen die Soldaten der Republik Frankreich. An Schlachtbildern 
in der Reihe der 25 Blätter wird es nicht fehlen. Zur Wahl 
und Feititellung diefer 25 großen Momente aus der Gefdhichte 
Preußens follte aber ein Ausſchuß zufammentreten, in dem auch 
die Stimme des Hiftoriferd Geltung hätte, der die bürgerlichen, 
die civilpolitiſchen umd geiftigen Hochpunkte in der Entwidelung 
Preußens zu würdigen wüßte, nicht blos die Meinen rührenden 
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Familienmomente im föniglihen Haufe neben lauter Schladht- 
fcenen. Friedrich in der entſchiedenſten Glorie als friegeriicher 
Siegesheld muß auch noch erft ausgefunden werden bei all den 
jest florirenden Friedrichsbildern. Friedrih mit Voltaire wird 
nicht fehlen. Den Tilfiter Frieden fann man nicht wählen; wohl 
aber Königin Luiſe vor Napoleon. Stein darf unter den bür— 
gerlihen Helden Preußens nicht fehlen, will man nicht blos, wie 
am Rauchſchen Friedrichsdenfmal zu Berlin, abermals blos Sol: 
daten die Ehre geben und den hiſtoriſchen Itrthum begeben, daß 
nur militäriiche Befähigung den preußiihen Staat geſchaffen. 
Die Erhebung des Volkes rettete den gefunfenen Staat Fried: 
richs des Großen, die Hoffnung auf feine bürgerliche Neugeſtal— 
tung wurde freilich lange genug getäufcht. 


Die Hochländer vor Laknoh. 

s. Ein Privatbrief der Gattin eines englifchen Officiers be» 
richtet folgenden rührenden Auftritt bei dem intfag von Laknoh: 
Keine menſchliche Macht konnte und vom Tode erretten, der 

uns von allen Seiten umgab. Wir jaben den Augenblit heran⸗ 
naben, wo wir von der Erde Abjchied nehmen follten, indeh ohne 
das Entjegen, welches fih der unglüdlihen Opfer von Gawnpur 
unzweifelhaft bemeiftert hatte. Wir waren entjchloffen, lieber zu 
fterben, als ung zu ergeben, und wuhten, daß in 24 Stunden 
alles vorbei jein würde. Die Genieofficiere hatten es gefant, 
und während wir Frauen und gegenjeitig Muth zufprachen, lies 
Ben die Männer uns leichte Arbeiten verrichten, von einer Pat: 
terie zur anderen Befehle und Proviant tragen, beionders Tafjen 
Kaffee, den wir Tag und Nacht bereiteten. So ging ich mit mei- 
ner Gefährtin, Jejfie Brown, Frau eines Gorporals vom Negis 
mente meines Mannes, aus, um mich nüslich zu machen. Die 
arme Jeſſie hatte während der ganzen Belagerung feine Rube 
genoffen, und in den legten Tagen zebrte fie auf erichredende 
Weiſe ab; in fortwährendem Fieberzuftande phantafirte fie von 
Zeit zu Zeit, namentlich, heute, wo das Andenken an die Heimat) 
bei ihren Reden eine herzzerreißende Rolle jpielte. Bon Müdig— 
feit überwältigt, legte fie ſich, in ihren Plaid gehüllt, auf die 
Erde nieder; ich ſetzte mich neben fie, um fie aufjuweden, wenn 
die Reibe wiederan fiefommen würde, Sie fchlief endlid ein, ihren 
Kopf auf meine Knie gejtügt, tief und feſt, obne Bewegung, 
obne Athem. Auch ich konnte dem Schlafe nicht widerftehen, troß 
des unaufbörlichen Kanonendonners. Plötzlich wurde ich durch 
einen gellenden, übernatürlich Hingenden Schrei dicht vor mei— 
nem Obre aufgewedt, Meine Geführtin ftand neben mir, die 
Hand nach dem Horizont ausgejtredt, und neigte fich in borchen- 
der Stellung nah vorn. Ein Lächeln der Freude verflärte ihr 
Geficht, fie faßte meine Hand, zog mich zu ſich bin und rief: „Hört 
Ihr ibn, bört Ihr ibn endlich? O nein, es ift fein Traum, er 
ift es, der Slogan der Hochländer; wir find gerettet, wir find ger 
rettet!” Nach diefen Worten ftürjte fie auf die Knie nieder und 
dankte Gott mit inbrünftigem Gebete, während ich verwirrt da— 
fand. Meine englifchen Ohren hörten nur den Kanonendonner 
und ich alaubte meine arme Jeſſie phantafire noch immer. Uber 
fie flog nach den Batterien bin und ich hörte fie beitändig rufen: 
„Muth, Muh! Hört Ihr den Slogan, den Mac Gregor, den 
ihönften von allen? Wir befommen endlich Hülfe!“ Es wäre 
unmöglich, die Wirkung diefer Worte auf unjere Soldaten zu be: 
ſchreiben. Ginen Augenblid börte das Feuern auf und Jeder 
borchte aufmerkiam. Allein ein Gemurmel der Enttäufchung ber 
wies bald, daß man nichts hörte, und die Klagen und das Ges 
ichrei der in Mafje berbeigeftürgten Frauen verdoppelten fih nur, 
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als der Oberit den Kopf fchüttelte. Unſere ſchlaffen, in der Ebene 
groß aezogenen Ohren börten nur das Knattern ded Gewehr: 
feuerd. — Roch einige Minuten diefer tödtlichen Erwartung dies 
ver Hoffnung, welche tödtet — und Jelfie, welche beihämt und 
erichöpft auf der Erde lag, iprang von Neuem auf wie ein wils 
des Thier und ichrie mit einer fo bellen jchrillenden Stimme, daß 
man es auf der ganzen Linie hörte: „Wollt Ihr auch jetzt noch 
leugnen? Der Slogan ſchweigt freilich: aber hört Ihr! Die 
Gampbelld fommen!* (Der berühmte Pibrodh oder Dudelfad- 
marich des Glans Mac Gregor: The Campbells are coming.) 
Und im demfelben Augenblite ſchien es und, als ſpräche Die 
Stimme Gottes aus der Kerne, und daf der ‚Pibroch“ der Hoch- 
länder, und die Gnadenbotfchaft bräcte; denn es war fein 
Zweifel mehr — dieſes durchdringende, unaufbörliche, kreis 
ſchende Geräufch, das aus weiter Kerne ertönte, fonnte weder 
von dem Marjche der Belanerer, noh von den Arbeiten der 
Sappeurs, noch von dem Wirbeln der Trommeln herrühren; 
es war da etwas, das Alles übertönte — der Klang der ſchot— 
tiſchen Sadyfeife, zuerſt ſchneidend, mißtönend, eintönig die Rache 
an den Feinden ankündigend, dann fanfter, um Freunden in der 
Noth Hülfe und Troſt zu bringen. — Niemals auf der Erde fah 
‚man gewiß eine ſolche Scene. Im Fort von Laknoh gab es nicht 
ein einziges Herz, das in dieſem Nugenblide nicht ganz Gott anges 
hörte. Alle warfen fich gleichzeitig auf die Knie, und man hörte 
nur das Schluchzen der rauen und das Gemurmel ihrer beten» 
den Lippen, Als diefe erite Bewegung vorüber war, erhob fi 
ein taufenditimmiges Freudengeſchrei, das weithin jchallte und 
diefen gefegneten „Pibrochs“ neuen Muth eingab, welche auf un« 
feren begeifterten Ruf: „Es lebe die Königin!” fofort mit der alten 
Volksmelodie antworteten, die jeden Schotten bis zu Thränen 
rührt: „Sollte alte Freundſchaft vergeifen werden ?* — Bon 
nun an machte nichts mebr Eindrud auf mi, und alles, was 
nachher geichab, fehien mir ziemlich gleichgültig. Jeſſie wurde 
dem General vorgeitellt, ald er einzog und bei der Officierstafel 
tranf man auf ibre Gefundbeit, während die Pfeifer mit der 
obengenannten Melodie (Should auld acquaintance be forgot) 
um den Tifch zogen. 


Illuſtrirte Weibnachtsgaben. 

d. Bereits in 3. Auflage erfcheintdas „Album für Deutſch— 
lands Töchter“, ein finnig aufammengeitellter Kranz von Dich⸗ 
tungen der beften deutfchen Schriftfleller. Da die Namen derfels 
ben ſchon lange anerkannte find, je dürfte nur über die ſchöne 
Ausitattung des Buches, welche daflelbe recht eigentlich zu einem 
Weihnachtsgeſchenke ſtempelt, etwas zu jagen fein. Das Bud ift 
jehr geſchmackvoll gedrudt, und diefer Umſtand bebt die reichlich 
darin verftreuten vorzüglichen Holzfchnittilluftrationen, für welche 
die tüchtigen Zeichner E. Götze, W. Georgh und R. Kretichmer 
ibre Beiträge geliefert haben, erſt in das richtige Licht. Beſon— 
ders zu foben find Die oft Möftlich gedachten Initialen und Aras 
beöfen, zu denen der Stoff meift dem Pflanzenreiche entnommen 
ift, und wenn auch die größeren figürlihen Gompofitionen zus 
weilen ein über die Kräfte des Zeichners hinausgebendes Stre: 
ben verratben, fo find dafür die einfachen Zeichnungen der 
großen Mehrzahl nach um fo beffer gelungen. Als Ganzes be: 
tradytet erfüllt Das Buch alle Anforderungen, die man an ein 
geſchmackvolles Weibnachtögejchent ftellen fann und ift mit vol» 
ler Ueberzeugung zu empfeblen. 

„Arge. Album für Kunſt und Dichtung.” — Ein modernes 
Product im heiten Sinne des Worts — moderne Dichter — 
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moderne Zeichner — moderne Hunftmittel, vereint mit moders 
ner, eleganter buchdruckeriſcher Ausftattung. Poeſie und bildende 
Kunft, vom beflügelten Genius geleitet, führen und ein in einen 
Saal voll köſtlicher Bilder neuerer Künftler. Daß Leute wie 
Hofemann, Hyunet, Löffler, Menzel, Steffed 2c. vortreffliche Zeich- 
nungen liefern, it nicht mehr ald ihre Schuldigfeit, denn fie har 
ben ein Renomme zu behaupten; daß aber die Lithographen diefe 





fo prächtig wiedergegeben, verdient nicht blos Lob, fondern auch 
aufrichtige Anerkennung für die neueren Fortichritte diefer Kurı ft, 
welche wahrlich nicht mebr ein undankbares Feld für den wah- 
ren Künftler genannt zu werden verdient. Diele achtzehn Bilder 
find wahre Meiftertüde, Unter der Fluth hübſcher Weihnachts ge- 
fchenferagt das vorliegende Werf über die meiften hervor, und Dürfte 
für funftfinnige Frauen ein fehr willlommeites genannt werben - 





Bibliographifcher Anzeiger, 


Jahrbuch der Literatur und Munft. Herausgeber und verantwortliche Nedactöre Dr. Oswald Marbach, 
Königl. Sachſ. Hofrath und Profeffor an der Univerfität zu Leipzig, und Dr. Gottwertb Schmiedt, früher Profeffor 


am Gumnafium zu Klofter-Rofleben. 


Unjer Jahrbuch foll bedeutende Erjheinungen auf dem Ges 
biete der Literatur und Kunſt dem Publicum in einer Miſe vor« 
führen durch welche daffelbe angeregt und in Stand gejept wird 
fih felbit ein Mrtheil zu bilden, feine Kecture zu wählen und den 
Gntwidelungsgang den das geiſtige Leben der Gegenwart nimmt 
zu verfolgen. Zu diefem Zwecke werden wir foviel als thunlich 
die vorzutührenden Werke im ihren Umriffen darlegen und bedeuts 
fame und charakteriftiiche Bruchſtücke aus denſelben mittheilen. 
eig werden wir unfere Leſer auf den Standpunkt zu ſtellen 
ucen von welchem fich jene Werke in ibrer ganzen Bedeutſam⸗ 
keit überfeben laffen und auf deren Vorzüge wie auf deren Mäns« 
el aufmerkſam machen, In ungefuchter Weiſe werden fidy hieran 
— 5—— der Kunſtintereſſen ſowie der wichtigſten ragen 
welche die geiftige Bewegung der Gegenwart aufwirft anknüpfen. 

Wir werden durch Hlarbeit des Gedankens und Gorrectbeit 
des Ausdrudes nad Verſtändlichkeit reben nicht aber nach jener 
Art von Popularität welche die gelitigen Intereſſen berabziebt 
und im Grunde eine Beleidigung gegen den Yeler it. Denn wir 
mollen nicht durch bezahlen zum Standpunfte der Unmün— 
digkeit uns ein breites Publicum juchen, fondern wir fepen Leſer 
voraus die im Bewußtſein geitiger Ebenbürtigkeit mit uns ges 
meinfam zu dem böciten Standpunkte der Bildung emporitreben. 

Zu der Xıtteratur weldyer wir uniere Aufmerkjamkeit zumens 
den wollen rechnen wir alles was die Beachtung jedes wahrhaft 
Gebildeten in der Gegenwart in Anſpruch nimmt, alfo auch foldye 
wiſſenſchaftliche Werke welche ſich über die engen Grenzen der 
Bachgenoffenfchaft durd Juhalt und Form erheben. 

I der Unmaſſe der jährlich erjcheinenden md zum großen 
Theil mur durch Speculation auf die momentane Gunft des Pur 
blicums bervorgerufenen Bücher ‚geht mauches Werk fpurlos ver 
loren welches wohl Beachtung verdient hätte; es wird und zu bes 
fonderer Freude gereihen auf ſolche von Zalent und geiſtiger 
Reife zeugende tiften aufmerkſam zm machen. 

Andererfeitd werden wir ſich beroordrängenden litterariſchen 
Eriheinungen welde einer verderblichen Richtung angehören oder 
auf Zäufhung und Irreführung des Publicums berechnet find mit 
größter Entſchiedenheit und unter offener Darlegung ihrer litte: 
rariihen Nichtigkeit oder Unmwürdigkeit entgegentreten, 

Auch Ältere Meifterwerke zu befprecben und das Andeufen an 
diefelben aufzufrifchen werden wir uns erlauben, wenn wir uns 
davon einen fördernden Einfluß auf Die Production der Neuzeit 
oder auf den Gefchmad des lejenden Publicums verjprechen, 

Ferner werden wir noch beftrebt feine Werke welche und von 
deren Urbebern in Manufcript mitgetbeilt werden durch Dars 
legung ihres Inhaltes umd Mittheilung von Brucjtüden dem 
Publicum ji freundlicher Aufnahme zu empfehlen, wenn fie ſolche 
unferer Ueberzeugung nach verdienen, 

Endlich werden wir ———— nicht auf „tefgefühlte Bes 
dürfniffe des Publicums“ im Sinne der BuhbändlerrSpeculation, 
fondern auf wahre Geiftesbedürfniffe der Nation aufmerkſam mas 
hen, indem wir unfere Anficht ausiprechen wie ſolchen Bedärf: 
niffen in lebenfördernder Weife Durch litterarifche Production euts 
ſprochen werden Fönne. 

Unter „Runft“ veritehen mir zunächſt die Kunft der Künſte, 
Me Poeſie; aber auch Werke der bildenden Künſte und der Mufit, 
fowie außergewöhnliche Keiitungen der Schanipielkunft jollen von 
uns nicht unbeachtet bleiben, wenn wir Mantfejtationen des fort 
print Menfchengeiftes In ihnen erfennea oder wenn ihre 

eachtung zu förderlichen Bemerkungen Gelegenheit giebt. 

Immer werden wir als unfere Hauptaufgabe erfeunen deu 


gelftigen Entwidelungsgang der Nation und der Menihbeit, wie 
er id in Litteratur und Kunft offenbart, zu beobachten und Zeugniß 
von demjelben abzulegen, Gelingt und die Erfühung dieſer 
ſchwierigen Aufgabe auch nur aunäherungswelſe und jomeit dem 
Einzelnen feiner Gegenwart gegenüber möglich ift, jo wird unfer 
Zaprbuch feinen allerdings ſtolzen Titel wohl verdienen. 
Das geiftige Leben entwidelt fih durch Parteifimpfe, aber 
nicht fo daß die eine der ftreitenden Parteien einfah den Sieg 
davonträgt Über die andere, jondern indem alle Partelen ohne es 
zu wollen uud au wiſſen gemeiniam das Refultat der Zukunft her⸗ 
vorbringen. Die Wiſſeuſchaft muß einen Standpunkt außerhalb 
der Parteien und über denjelben behaupten, denn fie jol das 
Exrveriment des Bartelfampfes beobachten und durch Bermittelung 
und Berfändigung unter den Parteien das Reſultat des Kampfes 
zu zeitigen ſuchen. Unferm Zwede gemäß werden wir uns daber 
der Barteiergreifung wie der Barteimacherei zu enthallen haben. 
Bir werden die Ihörichten aller Barteien gegen uns, aber boffent« 
lich auch die Befonnenen aller Parteien für uns haben, denn ine 
dem wir den Extravaganzen der Parteien eutgentreten, wollen 
wir den vernünftigen Willen foweit er den Parteibeitcebungen zu 
Grunde fliegt ins Bewußtſein bringen. 

Bor nichts werden wir und mehr büten als vor fitterarifhem 
Gliquenthum und vor dem Ginfluffe buchhändleriſcher Jutereſſen. 
Die Einflüffe haben die Kritit ohue welche doch ein wahres 
Geiſtleben nicht beftehen kann im Mißachtung gebracht. Es Toll 
unſer eifrigites Bejtreben fein die Kritit durdy Unparteilichkeit, 
Unbeſtechlichkeit und Selbjtändigfelt eined auf wiſſenſchäftliche 
Ueberzeugung fih gründenden Urtheiles wieder iu Ebren zu bringen. 
Damit werden wir allen talentvollen Schriftftelern und allen 
ebrenwerthen Buchhändiern unr nügen, benn es wird uns nad) 
und nad gelingen ihre Beftrebungen vor der Ueberwucherun 
durch litterariiche Schmarogerpflangen zu fchügen und gedeihli 
zu fördern. Wir glauben daher auf ihre Unterflügung rechnen 


zu können, 

Fam Schluffe noch die Berfiherung daß wir unendlich weit 
entferut find vom jener Blafirtheit des Geiftes, welche feit fait 
einem Menjcenalter die vlelverſprechendſten Blüthen der Kitteras 
tur wie das Didium die Weinreben befallen und die Ausbildung 
reifer Früchte der Ritteratur in Deutihlaud und anberwärtd ver 
hindert bat. Wie uns jelbit und unjer Streben betrachten wir bie 
eiftigen Ihaten auf dem Gebiete ver Kitteratur und Kunſt mit 
Pettigem Ernft und fittlicher Würde. Darum erwarten wir aber 
auch vertrauensool daß wir bei denen die noch reiner Begeiſte⸗ 
rung für das Wahre, Gute und Schöne fähig find und die an 
die Ewigkeit deſſelben glauben wohlwollende Berheiligung an 
uuferm Unternehmen finden werben, Die Herausgeber. 





Subjeriptionsbedingungen. 

Das Jahrbuch der Litteratut und Aunft wird in Donatheften erſchelnen, von 
denen jedes mindeftend vier Bogen Noyal-Detav enthalten fol. Simmtlihe Bie- 
ferungen ein:s Jahres bilden einen Baud und werben zu ſolchem durch Zitel und 
Inbattövergeichniß gufammengefaßt. 

Der Priuumerationspreis für einen Jahrgang von 12 Heften beträgt 5 Xblr. 
10 Rar 

Einzelne Hefte werden fo weit es ber Borrath erlaubt zu dem Preife von 
15 Rt. abgegeben. 

Das erfte Heft wird Mitte December dieſes Jahres ausgegeben. 

Ale Buchhandlungen des In ⸗ und Aadlandes fomle alle Poſtamter uchmen 
Beſtellungen an. 

Zuſendungen erbitten wir umier der Mdeeffe: „Erpebition des Zahrbuchet der 
Litteratur und Aumft in Beippig.* 


Verantwortlicher Medacteur Dr. F. Guſtav Kühne. — Verlag von Carl B. Lord in Reipzig. 
Nies’she Buhdruderel (Carl B. Lord) im Leipzig. 
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Oberſt Charras: Lignv, Duatrebras, Waterloo. 
Die Verdienſte der Engländer um Dftindien. 
Beer Gynt's Yagdtbaten. 





Der blinde Bildbaner Aleinbanns, 


Chronik. Das Franzofentbum auf den dentſchen Brettern, — 
Grflärung. 





Oberſt Charras: Ligny, Duatrebras, Waterloo. 


Bir ſahen bereits in einem früheren Artikel "nie ſchwer es 
bei der großen Zablenüberlegenheit der preußifch-englifchen Armee 
für Napoleon fein mußte, den Feldzug 1815 mit Glück zu 
Ende zu führen. Aber, bebt Eharras hervor, der Sieg allein 
fonnte ibm nicht genügen, er brauchte einen vollftändigen und 
rafchen, fozufagen augenblidlichen Sieg. Denn auf die erfte 
Nachricht von dem Ausbruch der Feindfeligfeiten ſetzten ſich die 
Ruſſen, Defterreicher u. f. w. in Marſch und drangen von der 
Oftgrenze Frankreichs her gegen Paris vor. Um diefer ger 
waltigen Invaflon einen Damm entgegenzufegen, mußte erft der 
Feind in Belgien fampfunfühig gemacht werden. Daher waren 
raſche, große, zerfchmetternde Siege über die englifch-boländifche 
und preußifche Armee die erfte und unbedingte Kriegsnoth— 
wenbigfeit in dem von Napoleon angenommenen Plane. 

Um ein ſolches Refultat zu erreichen, zeigten fich ihm nicht viel 
Wege offen. Die verbündete Armee ftand in etwas zu weite 
läuftigen Gantonnirungen (die Hauptquartiere Blüchers und 
Wellingtons, Namur und Brüffel, Tagen ſechzehn Stunden von 
einander) von Audenarde an der Schelde bie Lüttich, die Vorpoften 
waren bis am die frangöfifche Grenze vorgefchoben. Politiſche, 
nicht militärische Nücfichten, fchrieben den beiden Generälen vor, 
nicht in Frankreich einzurüden; fie follten den Angriff Napo- 
leons abwarten. Diefer fonnte nicht gegen die Linfe Blüchers 
oder gegen die Rechte Wellingtons fich richten, denn dann 
hätte Napoleon die beiden Armeen gegeneinander gedrängt, und 
ihre Bereinigung felbft nach einer Niederlage befchleunigt, mas 
er gerade vermeiden wollte. Brach er von Balenciennes aus 
gegen das Centrum Wellingtons vor, jo ließ er den unter 
nehmenden Blücher ganz unbefhäftigt, und hatte nicht einmal 
die Gerwißheit, dem englifchen Feldherrn das Anſchließen an 
feinen vreußifchen Verbündeten zu verwehren. Der legte noch 
übrige Weg verfprach die größten Refultate. Agirte Napoleon 
zugleich gegen den linken englifchen und den rechten preußtfchen 
Flügel, fo konnte er die eine Armee durch einen Scheinangriff 
befhäftigen, und die andere unterdeffen ſchlagen; gelang ihm 
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dies, jo konnte er fi der Verbindungslinie zwifchen denfelben, 
der Ehauffee von Namur nach Nivelles, bemähtigen, und die 
nun getrennte Armee vermögen, ſich auf ihre Operationsbafis, 
die eine nach Antwerpen, die andere nach Göln und dem Rhein, 
zurückzuziehen. Waren beide ſoweit auseinandergedrängt, fo 
ward es viel leichter, die vereinzelte Armee vollftändig zu 
ſchlagen, vielleicht die Finen zum Einfchiffen nach England, die 
Andern zum Rüdzuge nach dem rechten Rheinufer zu bewegen. 

Ein ſolches Reſultat allein konnte Napoleon retten, und da 
es nur durch dieſes leßte Verfahren zu erreichen war, fo war es 
immer das Bejte, was er wählen konnte, fo große Gefahren auch 
damit verbunden waren. Denn er mußte die eine Armee faft 
im Angefiht der andern jehlagen, und da er bei feiner großen 
Mindermacht diefer legtern nur einen ſchwachen Heerestheil zum 
Demonftriren entzegenftellen fonnte, fo lag ſtets die Möglich. 
feit ſehr mabe, daß diefer über den Haufen geworfen, und er 
ſelbſt zwifchen zwei Feuer geratben würde, So tft es fchließ- 
lic) auch geworden. Lediglich durch die Außerfte Energie in 
dem Verfolgen der einmal erlangten Bortbeile ließ ſich diefem 
Nachtheil abbelfen, und daran hat es Napoleon wenigftens 
im entjcheidendften Moment, nad der Schlacht von Ligny, 
fehlen laſſen. Daran war theils der Umftand fchuld, daß, wie 
fhen hervorgehoben, fein förperlicher Zuftand nicht mehr 
den äußerſten Anftrengungen des ſtrieges gewachſen, die Ener» 
gie feines Charakters erlahmt war; theils aber auch die hoch 
mütbige Geringihägung, mit der er auf alle feine Gegner 
herabſah. Bon Vielen derjelben war er es freilich ger 
wohnt, daß fie ſchon zurüdwichen, wenn er nur den Arm 
zum Schlage hob, und da noch im vorigen Feldzug Schwarzen 
berg fich durd feine bloßen Finten hatte bewegen laffen, nad 
dem Rhein Kehrt zu machen, und dem vereinzelten Blücher feis 
nem Scidjal zu überlaffen, fo glaubte Napoleon wahrſchein— 
lich diefes Manöver wiederholen zu können. Er hatte aber 
nicht auf Wellingtons Zähigkeit und Blüchers unermübdliche 
Energie und Unverzagtbeit gerechnet. 

General Bourmont, der nad den Memoiren von St. Helena 
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den Operationeplan Napoleons den Berbündeten verratben 
baben foll, defertirte am 15. früb und fam um acht Ubr in 
Eharleroi an. Zu Blücher nach Sombreffe gebracht, fand er 
bei Diefem eben feinen fhmeichelhaften Empfang. Die Une 
gebung des. Feldmarſchalls fand ſich veranlaßt, dieſen darauf 
aufmerffam zu machen, daß der General eine weiße Cocarde 
trage. Blücher aber rief laut und voller Beratung aus: 
„Binerlet, was das Volk für ein Zeichen aufftedt! Hundsfott 
bleibt Hundsfott!" Ob fih nach einer fo unfreumblichen Bes 
grüßung der Weberläufer noch veranlaßt fand, Enthüllungen 
zu machen, mag bahingeftellt bleiben; jedenfalls fam er damit viel 
zu fpät, und batte auf die Operationen der preußifchen Armee 
nicht den mindeften Einfluß. Bereits jeit mehreren Stunden waren 
die verfchiedenen Eorps in Marfch, und ſchon um Mitternacht was 
ren die betreffenden Befehle im Hauptquartiere ausgefertigt worden. 
Diefe Bewegung war ſchon längft zwifchen Wellington und 
Blücher verabredet und vorbereitet, und nicht nur das Schlacht: 
feld von Ligny und Quatrebras, fondern auch das von Water 
loo vor dem Walde von Soignies war vorber ausgefucht worden, 
Bon einem Ueberfall konnte umfomweniger die Rede fein, als 
General Ziethen, der mit dem erflen preußifchen Armeecorps 
die Avantgarde bildete, fkark genug war, um dem vordringen⸗ 
den Feinde einen Tag lang Widerftand zu leiften, und dadurch 
den übrigen Heerestheilen Zeit zu geben, ſich weiter rüdwärte 
zu fammeln. Fechtend wich er langfam bis Fleurus zurüd, 
und nahm dort am fpäten Abend Stellung. Ohne das Mip- 
geſchick, daß der Befehl an Bülow in Hannut liegen biieb, 
ohne die allzugrofe Vorſicht Wellingtons, der beftändig einen 
Angriff in feiner rechten Flanke fürdhtete, und deshalb die 
Befehle zur Eoncentration feiner Truppen ſehr ſpät abſchickte, 
hätte Napoleon ſchon am 16. Juni die ganze Uebermacht ſel⸗ 
ner Gegner vor fich gehabt. Der Zufall war aljo bier dem 
franzöfifchen Feldherrn, nicht den Verbündeten günftig. 

Wie aus der von Charras mitgetheilten Depeſche Napoleons 
an Ren vom 16, hervorgeht, vechnete Napoleon gar nicht 
darauf, vor Brüffel noch auf erheblichen Widerftand zu ftoßen, 
und dachte für feine Perſon den folgenden Tag in der Haupt 
ſtadt einzutreffen. Selbft auf dem Schlachtfeld von Fleurus, 
zwei Uhr Nachmittags, glaubte er blos ein Armeecorps vor fich 
zu haben, das er mit zwei Gorps über den Haufen zu werfen 
gedachte. Es fand ihm aber die ganze preußifche Armee mit 
Ausnahme des nicht eintreffenden Bülow'jchen Gorps gegenüber, 
und während er Wellington in Brüffel, Blücher vielleicht in 
Namur glaubte, verabredeten beide Feldherrn vor ihm bei der 
Windmühle von Buſſy ihre Pläne für den Tag. Der preußiſche 
Beldherr verfprah Stand zu halten, der englifche feine Armee 
bei Quatrebras zu fammeln, und Blücern mit ftarfer Macht 
zu Hülfe zu eilen. Er konnte fein Berfprechen nicht halten, und 
es rächte fich jegt die übertriebene Borficht, die ihn abgehalten 
hatte, Befehl zum Eoncentriren feiner Truppen zu ertheilen, ber 
vor er Nachricht hatte, daß fein rechter Flügel nicht gefährdet fei. 
Erft am Abend gewannen feine vereinzelt bei Quatrebras ein- 
treffenden Truppencorps das Uebergewicht über den ftürmijch ans 
greifenden Ney, und nun war es zu fpät, dem Verbündeten Bei 
fand zu leiſten. 
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Blücer hatte 87,000 Mann in einer ftarfen Stellung 
hinter dem mit Dörfern eingefaßten Lignybache gegen 78,000 
Mann Franzoſen. Aber die numeriſche Ueberlegenheit wurde 
aufgehoben durch die Meifterfchaft, mit der Napoleon feine 
Truppen verwendete. Zwei von den drei Armeecorps Blüs 
chers verzehrten fich im blutigen Dorfgefecht, und im ent 
fcheidenden Augenblick, ald Napoleon bei Ligny durchftich, hatte 
er noch über 24,000 Mann frifhe Truppen, faft das Drittel 
feiner Armee, zu verfügen, während von dem preußifchen Heere 
bereits fünf Sechstel im euer gewefen waren. Drei ſchwache 
Divifionen waren zwar wieder in die Reſerve gerückt, fie hatten 
aber bereits den ganzen Tag gefämpft und waren „zu Schladen 
ausgebrannt“, wie ſich Claufewig ausdrüdt. Auf beiden Sei 
ten wurde mit der äußerften Erbitterung gefämpft. Während 
des kurzen Halts vor dem letzten Angriff auf Ligny lieh Gene 
ral Roguet, zweiter Oberft der Grenadiere zu Ruß, die Offieiere 
und Unterofficiere vortreten, und fagte zu ihnen: „Sagt den 
Grenadieren, daß der Erfte, der einen preußifchen Gefangenen 
bringt, erſchoſſen wird!" Diefelbe Erbitterung zeigte fih auf 
der andern Seite. Im Dorfe Ligny fam es zum wüthendſten 
Handgemenge. Man gab ſich den Todesftoß und nahm ihn bin, 
ohne dag Jemand daran dachte, um Pardon zu bitten. Die 
Dfficiere felbft griffen zur Mustete. Es war fein Gefecht mehr, 
fondern taufend Einzelfämpfe. Jede Straße, jedes Haus, jede 
Hede wurde mit Wuth angegriffen und vertheidigt. Kugeln, 
Bayonnet und Flintenkolben verrichteten ihre Vernichtungsarbeit 
auf Treppen, in Stuben und in Ställen; bis in die Flam- 
men binein, die bald bier, bald dort ausbracdhen, verfolgte man 
fich, mordete man. Die Tapferkeit war zur Wuth, zur Mordgier 
geworden. Man kämpfte mit dem Ingrimm perfönlichen Haffes. 
Es war als ob Jeder in feinem Gegner einem Todfeinde ber 
gegnete, und fich freute, daß der Nugenblid der Rache gefommen war, 

Nach dem vergeblichen Reiterangriff, der dem mit dem 
Pferde ftürzenden Blücher beinahe die Freiheit gefoftet hätte, 
wich das preußiſche Gentrum in Unordnung zurüd, und die 
Franzoſen bemächtigten fich des PBlateaus von Buffy. Die Sieger 
hatten mehr ald 11,000 Mann verloren, den Berluft der Ger 
ſchlagenen giebt Eharras auf 18,000 Mann und 25 bis 30 
Gefüge an, legtere zu hoch, denn nur 16 Geſchütze fielen 
dem Reinde in die Hand, Sie famen auch bald wieder in 
Befig der Preußen. Denn als Diefe nach der Schladht von 
Waterloo die Franzofen verfolgten, ftanden die verlorenen Ge 
fhüge noch auf der Wahlftatt von Liguy, und wurden fofort 
wieder beſpannt. Auf dem Rückzug verliefen fich noch 8000 
Mann aus den neuerworbenen Landestbeilen auf dem linken 
Rheinufer, eine Zabl, die Charras ebenfalls zu hoch auf 
10—12,000 anfchlägt. Sie waren noch zu jung unter den 
preußifchen Fahnen, um von demfelben Geiſte wie ihre Kampf 
genoffen aus den alten Provinzen erfüllt zu fein; was Char 
ras ebenfalls hätte angeben follen, da font eine fo große Zahl 
Ausreißer fehlecht zu dem Lobe ftimmt, das er der Begeifterung 
der preußifchen Armee mit Recht zollt. 

Große Refultate, aber viel zu geringe für Napoleon! Trog 
ihres großen Berluftes wichen die Preußen, fozufagen, mer um 
die Breite eines Schlachtfeldes zurüd, Ihre Vorpoſten waren 
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nur einen Flintenſchuß von den frangöfifchen entfernt; fie hielten 
noch Bry und Sombreffe beſetzt, umd die frangöfifche Garde 
fab fich dadurch veranlaßt, in Bataillonsquarris, ein Glied 
unter dem Gewehr, zu bivoualiren. Das war nicht die Haltung 
einer vollftändig gefchlagenen Armee, die man ihrem Scidjal 
überlaffen fann, um fich auf einen neuen Gegner zu werfen. 
Das Eintreffen des am nächften Morgen zu erwartenden Bü— 
lowſchen Corps verjprah außerdem den bei Ligny erlittenen 
Berluft mehr als gut zu machen, und mit ihm zählte die 
preußifhe Armee wieder 90,000 Wann und 270 Stüd 
Gefüge. Ebenfowenig war ihr die Bereinigung mit Welling- 
ton unmöglich gemacht, oder nur erfchwert, und damit war ein 
Hauptzweck der Napoleonifchen Operation umerreicht geblieben. 

Bekanntlich hat Napoleon die verhältnigmäßig geringen Er⸗ 
folge der Schlacht von Ligny dem Marfchall Ney Schuld ger 
geben, der nicht, wie ihm befohlen worden, won Quatrebras 
aus Blüchern in Flanfe und Rüden gefallen. Gewünſcht bat 
Napoleon diefe Bewegung allerdings, aber zu einer Zeit, wo es 
Ney ganz unmöglich war, fie auszuführen. Die Streitkräfte 
Napoleons langten eben zu den vwernichtenden Schlägen, die 
er führen mußte, nirgends aus, und nur ganz fchlaffen und 
unfählgen Gegnern gegenüber hätte er fiegen fünnen, wie bie 
Berhältniffe einmal lagen. Ney hatte circa 45,000 Mann zu 
feiner Verfügung; mit diefen follte er die engliſch- hollaͤn⸗ 
difche Armee über den Haufen werfen, die ibm 70,000 Mann 
entgegenftellen konnte. Er verließ am 16. früh Napoleon in 
Eharleroi, mit dem Befehle, weitere Ordre zu erwarten. Dieſe 
erhielt er um balb elf Uhr, und fie lautete dahin, mit ſechs 
Divifionen Quatrebras zu befegen, eine Divkfion zwei Stunden 
vorzufchieben, wenn es ginge, eine andere auf Marbais zu 
fenden, Kellermanns Küraffiere in Reſerve zu laffen, da Napos 
leon ſelbſt nötbigenfalls darüber verfügen wollte. Bon einem 
Manöver gegen die Preußen war damals noch nicht die Mede, 
wie Napoleons eigener Befehl beweiſt. Es war halb Zwei, als 
die erften frangdfifchen Truppen, die Divifionen Foy und Bachelu, 
9000 Mann mit 22 Gefhügen, Frasnes erreichten, und den 
Angriff auf Quatrebras begannen, wo der Pring von Dra- 
nien mit 7000 Mann und 16 Gefchügen ftand. Seine Rage 
wurde bald fehr fritifh, denn die Divifion Guilleminot (faſt 
8000 Mann) war mittlerweile eingetroffen; aber fie war kaum 
in die Linie gerüdt, als englifcherfeits (um halb Drei) Picton 
mit 7700 Mann und van Merlen mit 1100 Reiten eintrafen, 
gleichzeitig mit Wellington. Bon da an neigte fih die Wage 
immer mehr zu Gunften der Angegriffenen. 4000 Brauns 
fhweiger folgten Picton auf dem Fuße, dann die Naffauer, 
dann Alten, und um halb Sechs ftanden englifcherfeits 30,000 
Manu und 46 Gefchüge in Linie, während Ney nur 20,000 
Mann und 38 Gefchüge hatte. Erlon mit dem erften Gorps 
ift noch weit zurüd, die Divifion Girard hat Napoleon nad 
St. Amand gezogen, und die einzige Meferve, die Ney hat, zwei 
Divifionen Reiterel, fol er nicht engagiren, fondern zur Ver 
fügung Napoleons halten: fo lautet deffen ausdrücklicher Befehl. 

Um fechs Uhr trifft die ein Viertel auf vier Uhr von Fleus 
rus abgegangene Depefche ein, welche New fofort auf das Schlacht» 
feld von Ligny ruft, und ihm fagt, daß „das Roos Frankreichs 
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in feinen Händen jet.“ Natürlich muß er erft mit dem Feinde 
fertig werden, den er vor fih bat; er foll mit 20,000 Dann 
30,000 über den Haufen werfen, und dann noch Blücher im 
den Müden fallen! Dennoch unternimmt er das unmöglich 
Scheinende; er läßt Kellermanns gepanzerte Schwadronen wie 
einen Sturm gegen Wellingtons Mitte vorbrechen, die Reiter 
Pires folgen ihnen, und die Franzofen gewinnen in der That 
Terrain. Aber an Quatrebras fcheitert der Angriff. Dort 
empfängt die Reiter lebhaftes Kleingewehrfeuer und ein Kar 
tätfchenhagel; Kellermann wird das Pferd unter dem Leibe 
erhoffen; feine Hüraffiere ſtutzen, machen Kehrt und find bald 
in voller Flucht. Er jelbft rettet fih nur mit Mühe aus dem 
Gewühl; zu Ruß, baarbäuptig, ohne Degen, mit jeder Hand 
ſich an dem Pferd eines Küraſſiers feithaltend, vie bei dem 
Marichall ausgebarrt haben, fehrt er zurüd. 

Damit war die Vorwärtebewegung in Stoden geratben; 
doch giebt Ney noch micht die Hoffnung auf, wenn er nur bis 
Erlons Antunft fih halten kann. Mittlerweile find auch die 
englifhen Garden und die drei letzten Bataillone Braunfchweiger 
auf dem Schlachtfeld eingetroffen; Wellington bat 77,000 
Mann und 70 Geſchütze gegen 21,000 Mann mit 38 Kanonen. 
Jetzt ift Ney's Artillerie viel zu ſchwach; ein neuer Angriff 
Pirds auf dem Plateau fehlägt fehl; Guilleminot muß vor der 
englifhen Garde zurüdweichen; und, als ob fich Alles gegen 
den unerfchrodenen Marſchall vereinigen wollte, erfährt er jetzt, 
daß er nicht länger auf Erlon rechnen darf. Mitten im Kreuy 
feuer der englifchen Batterien, unter den ringsum einfchlagen« 
den Kugeln ruft er voll Verzweiflung aus: „Seht diefe Kugeln! 
Ich wollte, fie führen mir in den Leib!“ 

Die Uebermacht war zu groß; der Rückzug mußte ange 
treten werden. Er ging in befter Ordnung und Schritt für 
Schritt, eine halbe Stunde Wegs in zwei Stunden, von flat 
ten. Um neun Uhr hörte das Feuern auf; die Schlacht hatte 
Ney 4000, Wellington 5000 Mann gefoftet. 

Erlons Corps, deffen Eintreffen Ney vielleicht noch hätte 
den Sieg verfchaffen können, zog zwifchen den beiden Schlacht» 
feldern von Quatrebras und Ligny bin und ber, ohne verwen. 
det zu werden. Daß Nev es nicht anfichgezogen, bildet einen 
Hauptvorwurf Napoleons gegen den Marfchall, aber er ift un 
begründet. Erlon hatte ſchon um zwölf Uhr den Befehl, nach 
Frasnes und Quatrebras zu marfciren; während er aber weg ⸗ 
geritten war, hatte General Labedoyere die Ordre überbracht, 
fih auf Ligny zu wenden. Bon Napoleon ift jedoch der Be 
febl nicht ausgegangen, fondern es feheint der mißverſtandene 
Eifer eines Ordonnanzofficiers daran ſchuld geweſen zu fein. Warum 
aber verwendete Napoleon, als er fich überzeugte, daß Ney die 
ihm vorgefchriebene Bewegung in den Rüden der Preußen nicht 
ausführen konnte, zu diefem Zwecke nicht Erlon, der ihm durch 
einen glüllichen Zufall zur Hand fam, und zwar ſchon um 
fünf Uhr? Das iſt nicht aufgeflärt worden, und Gharras 
rechnet diefe Berfäumniß dem Kaiſer befonders hoch an, ſowie 
au, daß er Lobaus Gorps, das halb fieben Ubr bei Fleurus 
ankam, nicht gegen Ligny rüden lief. Das Nefultat feiner 
ansführlihen Darlegung ift, daß nicht Nen, fondern Napoleon 
ſelbſt ſchuld an den geringen Nefultaten des 16. Juni if. 

62* 


1655 


1857 — Europa — M 52. 


1656 





Sein Endurtbeil über Ney lautet: „Der Mitwirkung Erlons und 
Gerards beraubt, feiftete Ney einen außerordentlichen Dienft, 
deffen vielleicht er allein mit feiner wunderbaren Energie fähig 
war; er verhinderte Wellington auf dem Schlachtfeld von Ligny 
zu erfcheinen; er machte die Erfüllung des Verfprechens unmög— 
lich, das der englifche Feldherr dem preußifchen gegeben, und 
welches legteren beftimmt batte, fih allein dem Angriffe Rapo— 
leons auszufegen.“ 

Wie nah den von Napoleon auf St. Helena verfahten 
Schriften Ney der Sündenbof für alles am 16. Berfäumte 
it, fo muß Grouchy für alles Mißgeſchick des 17. und 18. 
einfteben. Hätte er die bei Ligny gefchlagene Armee, wie er 
follte, kräftig verfolgt, fo bärte Blücher fich micht mit Welling- 
ton vereinigen können; wäre er auf das Schlachtfeld von War 
terloo marfchirt, fo hätte Napoleon den Sieg davongetragen : 
fo behauptet der kaiſerliche Schriftfteller; aber wenn man die 
Ereigniffe unvparteiiſch betrachtet, fo findet ſich ungmweifelbaft, 
daß Napoleon felbit, und nicht feinen Unterbefebläbabern die 
Schuld der Berfänmniffe beizumeffen if. 

' Zange nach Sonnenaufgang am 17. Juni befand ſich die 
bei Ligny flegreiche Armee noch in ihren Bivouaks. Napoleon 
batte feine Verfolgung während der Nacht gewagt, da die 
Haltung des Feindes zu feſt war; und noch fein Befehl ord- 
nete eine Verfolgung bei Tage an. Nur Bajol war mir Rei- 
terei und Infanterie zur Necognoseirung auf der Straße nadı 
Namur vorgegangen. Die Generale murrten über das uner- 
» MHärliche Zögern, das die an Mapoleonifhe Taktik gewohnten 
Legionen früher nie gefannt hatten. „Das ift nicht mehr der 
Napoleon den wir früher kannten,” jagte Bandamme; „unfer 
geftriger Sieg wird ohne Reſultat bleiben!” Gegen acht Uhr 
endlich kamen Befehle, aber nicht zum Abmarſch, ſondern zu 
einer Revue, die Napoleon gegen zehn Uhr abnahm. Als fie 
beendigt war, flieg er vom Pferde und unterhielt fich lange 
mit General Gerard und Marfchall Grouchy „über die Stim— 
mung in Paris, über den gefepgebenden Körper, die Jafobiner 
und verfchiedene andere Zuftände, die gar nichts mit denjeni⸗ 
gen zu thun hatten, die feine Aufmerkſamkeit hätten ausjchließ- 
ih in Anfpruch nehmen follen.“ Ueber den Ausgang der 
Shlaht von Quatrebras wußte er merkwürdigerweiſe noch 
nichts, und erft gegen zwölf Uhr erfuhr er, daß die Englän— 
der diefen Straßenfnoten noch bejegt hätten. So war bereits 
der halbe Tag in Unthätigfeit verftrichen, und erft jept began⸗ 
nen bie Anordnungen, um Wellington von neuem anzugreifen, 
und Blücher zu verfolgen. Erfteres übernahm Napoleon ſelbſt; 
lepteres follte Grouchy thun. Er erhielt dazu 33,000 Mann, 
und folgende Jnftruction: „Sie bredien zur Verfolgung der 
Preußen auf, vervollftändigen ihre Niederlage, indem Sie fie 
angreifen, wo fie auf fie ftoßen, und fie nie aus dem Geſicht ver» 
lieren! Ich vereinige mich mit dem Corps des Marfchalld Ney, 
marfchire gegen die Engländer, und greife fie an, wenn fie 
dieffeit des Soignewaldes Stellung nehmen.“ Der Auftrag 
war ſchwer genug zu erfüllen. Er follte „die Preußen nicht 
aus dem Geſicht verlieren,“ und fie hatten einen Borfprung 
von vierzehn Stunden ; er follte „fie angreifen und ihre Mier 
derlage vollftändig machen“ mit 33,000 Mann, ſoviel wie ein 


einziges der vier preußifchen Armeecorps, das Buͤlowſche, das 
noch gar nicht im Gefecht geweſen war! Gr machte Borftel- 
lungen, aber vergeblich; nur erbielt er genauere Anftructionen, 
die ihn anwieſen, die Straßen nah Namur und Maftriht auf 
zuffären ;- von einer Möglichkeit, daß Blücher fih mit Welling- 
ton vereinigen könnte, war allerdings in der Inftruction bie 
Mede, Recognoseirungen in der Richtung auf Wavre waren aber 
nicht angeordnet. Wenn es ein Fehler von Grouchy war, daß 
er nicht aus eigmem Antrieb diefe Luͤcken in feiner Inftructton 
ausfüllte, jo war es jedenfall® eine viel größere von feinem 
Oberbefehlshaber, diefe Lücke zu laffen, 

Erſt um zwei Uhr konnte Bandamme, deffen Corps bie 
Spige von Grouchys Armeetbeil bildete, fib in Bewegung 
fegen. Es regnete unaufbörlih und im Strömen, was bie 
Wege in dem fetten brabantifchen Boden unergründlich machte. 
Bandamme fehlte es gewiß nicht an Energie, aber er fam erft 
um neun Uhr nach Gembloug, und hatte zu drei und einer 
halben Wegftunde fieben Stunden Zeit gebraucht. Gerard fam 
mit feinem Corps um zehn Uhr nad, Excelman mit der Reir 
terei rüdte eine Stunde weiter nah Sauveniere. Thielmann 
war bis zwei Uhr Mittag in Gembloux geweſen; wohin er 
marfcirt war wußte man nicht. Wett entfernt, die Preußen 
nicht aus den Augen zu verlieren, hatte Gronchy fie noch gar nicht 
zu Seficht befommen. Daran trug er aber nicht allein Schuld, 
denn Napoleon ſelbſt hatte ihn bis Nachmittag bei Ligun feft- 
gebalten, und ihm feine Marfchroute vorgefchrieben. 

Die Preußen benugten ihre Zeit beffer. Mit Tagesanbruch 
hatten fie fich in Bewegung gefept, und die zwei Corps Ziethen 
uud Pirch I. hatten ſchon um und nad zehn Uhr Wavre und 
deffen Umgebung erreicht, als Napoleon noch Revue über feine 
Truppen hielt. Nachmittags fam auch Thielmann, und Abends 
erſchien Bülow, fodaß die ganze preußiſche Armee, 90,000 
Mann mit 270 Geſchützen, bei Wavre vereinigt war, bereit, 
mit dem frübeften Morgen nad dem mur drei Stunden ent 
fernten Schlachtfeld aufzubrechen, wo fich Engländer und Preus 
Ben vereint Napoleon entgegenftellen wollten. 

Während Blücher unverfolgt nah Wavre gelangte, hatte 
Wellington ein Arrieregardengefecht mit Napoleon zu beftehen. 
Sedrängt wurde er nicht, und erft nach zwei Uhr trat er mit 
feinen Reitern den Rüdzug an. Auch bier foll Rey wieder 
die Schuld tragen. Die Memoiren behaupten, daß Ney Ber 
fehl erhalten babe, mit Tagesanbruch die englifche Nachhut an- 
zugreifen, und daß Wellington ſich ſchon im der Nacht mit 
feiner Hauptmacht zurüdgezogen habe. Das ift aber ebenfo unwahr 
wie vielet, was auf St. Helena gefchrieben ift, denn der große 
Kaiſer war Mein genug, die Wahrheit auf das Ärgfte zu ver 
fälfhen, um feine Fehler zu entfchuldigen, oder Anderen zur 
Laſt zu legen. Seine Depefchen widerlegen ihn; um zehn Ubr 
jchrieb er an Ney, „anzugreifen, wenn er blos eine Arrieregarde 
vor ſich babe, fonft aber feine Ankunft abzuwarten.“ Er hatte 
um zehm Uhr feine Arrieregarde, fondern Wellingtons halbe 
Armee vor fi, die fteben bleiben fellte, damit Napoleon fie 
mit Uebermadht in Flanke und Rüden faffen fonnte. Daher 
unterließ Ney den Angriff bis Napoleon ſelbſt erfchlen, mas 
erft Nachmittags geſchah. Wellington faß ſchon mit Tages- 
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anbruch zu Pferde, und ſchickte, da er feine Nachricht von Blü- 
cher hatte, eine Reiterpatrouille gegen Bry, um fich über deffen 
Schickſal zu vergewiſſern. Sie fand die Preußen bei Tilly, 
mit der Nachricht, daß die geſchlagene Armee nach Wavre mar 
fire; durch Lieutenant Maffow, der mittlerweile bei Welling- 
ton eintraf, ließ der Feldmarſchall Diefem melden, daß er zum 
Schlagen bereit jet, fowie er unter feine Truppen Lebensmittel 
und Munition ausgetheilt. Der englifche Feldherr bemachrich- 
tigte darauf feinen Waffengeführten, daß er die früher gewählte 
Bofition bei Mont St. Jean beziehen, und dort Napoleons 
Angriff abwarten würde, mern Blücher ihm mit zwei Armee» 
corps unterftügen könnte, Die Antwort war des unerjchrode: 
nen Greifes würdig: „Ich komme nicht mit zwei Armeecorps, 
fondern mit meinem ganzen Heere; und wenn der Feind Sie 
nicht am 18. angreift, greifen wir ihn zufammen am 19, an.“ 
„Welches Bertrauen nach einer Niederlage!” ruft Charras aus, 
„Welche Energie in einem faſt fiebzigjährigen Greiſe, noch 
feidend und wund von einem Unfall der ibm faſt das Leben 
gefoftet hätte! Durch ſolche außerordentliche Kraftanftrengungen 
des Körpers und des Geiftes, durch jo kühne Entſchloſſenheit 
führt man den Sieg zu den Fahnen zurüd, die er verlaffen 
bat!” Einmal auf St. Helena hatte jogar Napoleou, fo bereit, 
feine Gegner zu tadeln, zumal feine glüdlichen, ein Wort der 
Anerkennung für Vlücher, indem er äußerte: „Sein Marjch auf 
Wavre war einer der Senieblige, die nur bei großen Feldheren 
vorkommen.“ 

Am Morgen des 18. fanden fih Wellington und Napo— 
Leon jchlachtbereit gegenüber, Erfterer 70,000 Manu mit 139 
Geſchuͤtzen, Lepterer 72,000 Mann mit 240 Kanonen, ſodaß 
eine Heine Uebermacht von Truppen, eine jebr bedeutende an 
Artillerie auf franzöfijcher Seite war. Die engliſche Stellung 
lehnte ficb mit dem Rüden an den Wald von Soignies, der 
durchaus fein leicht zu verftopfendes Defild war, wie es Nar 
poleon nachträglich darjtellt, fondern ein von einer gepflafterten 
Chauſſee und drei breiten Yandftragen in der Nüczugsrichtung 
durchzogener Wald, der anjtatt einer Retirade ungünftig zu fein, 
bejonders geeignet war fie zu deden. Der linfe Flügel Wel- 
lingtons fand in der Luft, denn dort follten fi die Preußen 
anfchließen, die Napoleon freilicdy fern, jhen bei Namur und Yüts 
tich, glaubte, die aber nur eine balbe Stunde vom Schlacht 
feld waren. Daß er über ihr Berbleiben nicht beifer unter 
richtet war, war feine eigene Schuld; er klammerte ſich mit 
Leidenſchaft an der Borftellung feft, daß die preußiſche Armee 
nach dem Tage von Liguy nichts mehr unternehmen könnte, 
und daß Grouchy mit feinen 33,000 Mann genüge, 90,010 
feftzuhalten. 

Napoleon zögerte auch heute wieder mit dem Angriff bie 
gegen Mittag, angeblich weil der Boden zu naß war, um der 
Artillerie zu erlauben mit Leichtigkeit zu manövriren. Wels 
lington hatte aber jchen am Morgen, wo der Boden noch uns 
wegſamer war, mit Artillerie manövrirt, als er feine Stellung 
bezog, und jedenfalls, da e8 auf dem ganzen Schlachtfeld ger 
regnet hatte, traf ihn der Nachtheil des jchwierigen Manöpri- 
rend während ber Schlacht ebenfo jehr wie Napoleon, Das Zau- 
dern befjelben bleibt daher ebenjo unerklärlich und unerflärt 


wie am 17. früb. War es Mangel an phyſiſcher Energie, 
oder läbmte das Bewußtjein, felbit wenn er den unmittelbar 
ihm gegenüderftebenden Feind fchlüge, fein Heer immer noch ges 
gen die nachrüdende Uebermacht mötbig zu haben, feine fonft 
fo fühne Entfchloffenbeit? Fing er, der font kaum an die 
Möglichkeit einer Niederlage dachte, feine Schlachten jept fo 
fpät an, Damit die Entſcheidung mit dem fpäten Abend erft 
einträte, und bei nachtheiliger Wendung die Nacht ein Abr 
brechen des Kampfes begünftigte ? 

Halb zwölf Uhr begann endlich der Angriff gegen den 
ſchwächſten Theil der feindlichen Steilung, den linken Flügel; 
gleichzeitig begann eine Diverfion gegen das Schloß Goumont, 
eine ſtarke Stellung auf dem rechten Flügel der Engländer. 
Bereits um ein Uhr zeigte ſich in der Ferne bei Chateau St. 
Lambert ein Zruppencorps. Es war Büloms; Napoleon will 
es für Grouchys Gorps gehalten haben, was aber nicht gut möglich 
ift, denn es befand ſich im feiner Hand eine Meldung von 
Grouchy, wonach Diefer ſich noh um zwei Ubr in Gembloug 
befand, und nah Sart fe Walhain aufbrechen wollte; von 
Gembloux über legtgenannten Ort nah Chateau St. Yambert 
find aber fajt acht Yieus auf Damals grundloſen Nebenmwegen, und 
Grouchy konnte keinesfalls um ein Uhr bei St. Lambert fein, 
Die Ungewißbeit beftand auch nicht lange; man brachte einen 
preußiſchen Huſaren gefangen zu Napoleon, den Träger eines 
Briefes von Bülow an Wellington mit der Meldung feiner 
Ankunft und der Bitte um weitere Befehle. Außerdem erfuhr 
man von dem Dufaren, dag die geſammte preußijche Armee 
bereits die Nacht vorher bei Wavre verfammelt geweſen jet. 
30,000 Mann frifche Feinde fanden daher zum wmmittelbaren 
Eingreifen bereit, 60,000 andere waren nur drei Stunden 
entfernt! Napoleon konnte nur noch auf Grouchy rechnen, der 
jegt, um ein Ubr, Befehl erhielt, von Sart le Walhain nad 
dem rechten Flügel Napoleons aufzubrechen, und Bülow „zu 
eerafiren.“ Ob er im Stande war, den Befehl auszuführen, 
werden wir jpäter jeben. 

Lobau wurde Bülow entgegengeichieft, während ein fürchter- 
liches Artillerlefeuer den Angriff Erlons auf Wellingtons Linie 
vorbereitete. Er mißlang aber trog der Tapferkeit der Angreis 
fenden, und fie mußten fich mit einem Berluft von 5000 
Mann zurüdzieben. Der Sturm auf La Have Sainte und 
Goumont war ebenfalls fruchtios geblieben. Nun änderte Na- 
poleon jeinen Angriffspunft und wendete ſich gegen die feind« 
liche Mitte, und es begannen jegt die fürchterlichen Reiterangriffe, 
welche die engliſche Linie jo erfchüitterten daß Wellington alle 
feine Reſerven außer der Divifion Chaffee in diefelbe vorrüden 
laffen mußte. Aber noch mehr waren die Kräfte Napoleons 
erjhöpft. Als Ney durch feinen Mdjutanten Infanterie vers 
langt, da er mit feiner Neiterei die Linie Wellingtons erſchüt⸗ 
term, aber nicht durchbrechen kann, erhält cr zur Antwort: 
„Infanterie? Wo joll ich fie bernehmen? Soll ich welche ma» 
chen?" — Bülow bat eine wichtige Diverfion gemacht. Er ift 
ſchon früh aufgebrochen, aber eine in Wavre ausbredhende 
Feuersbrunft hatte die Hälfte feines Gorps hinter dieſem Orte 
feftgehalten, und die grundloſen Wege geftatteten dem Reſte 
faum fortzufommen. Zuerft hatte er den Meft feiner Truppen 
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abmarten wollen, aber als Blücher die wüthenden Angriffe News 
und die Noth der Engländer fiebt, läßt er ihn mit dem mas 
er bat gegen Bellealliance rechtwinkelig auf die rechte Flanke 
der Franzoſen vorrüden. Nur 9— 10,000 Mann fteben ibm 
gegenüber. Noch vor fechs Uhr hat Bülow 29,000 Mann, 
die junge Garde muß gegen ihn abrüden, und ſchon wird um 
Plandenoit , fat im Rüden der franzöfifchen Stellung, ge 
fümpft. Um fieben Uhr war es wieder im Beſitz der Fran⸗ 
zofen, aber Napoleon bat num bios noh 5000 Mann Garde 
in Referve, und zwei Divifionen Pirchs I. und das ganze Zier 
thenfche Eorps find fhon im Anzug. Grouchy bat Warre an 
gegriffen, aber der kühne Blücher läßt ihm nur Thielmann 
gegenüber, um fich feiner fo gut zu ermehren als es gebt. Er 
kennt nur ein Biel: Waterloo, 

Unterdeffen verfucht Napoleon nod, einen entſcheidenden, 
aber verzweifelten Stoß. Noch bat er zehn Bataillone Gars 
den. Bier bleiben noch in Reſerve; ſechs ftürmen vor gegen die 
englifhe Mitte, und was Ney noch von Meilles Corps und 
Quiots und Donzelots Divifionen fampffähig findet, greift 
den rechten Flügel des Beindes an. Die Braunfchweiger weir 
hen der Uebermacht; die Naſſauer halten die Garde nicht auf, 
aber die englifchen Garden, in einer Terrainfalte lagernd, um 
gegen das Kanonenfeuer gefchüßt zu fein, foringen auf den 
Ruf Wellingtons: „Up, Guards, and at them!“ (Auf, Garden, 
und darauf!) auf und begrüßen die Vorrüdenden mit einem 
verheerenden Feuer, auf das ein Baponnetangriff folgt. Bis 
auf 1600 Mann vermindert, weichen die Franzoſen kämpfend 
auf La Haie Sainte zurüd. Die legten vier Bataillone find 
unterdeß ebenfalls verwendet; Ziethen ift in die Linie einges 
rüdt, und treibt die Truppen Mareognets und Duruttes vor 
fih ber, welde die Garden aufnehmen follen. Nun befiehlt 
auch Wellington feinen Truppen, die folange tapfer ausgebarrt 
haben, anzugreifen. Die Fluth der Schlacht wogt über die 
Branzofen zufammen. Ihre Mitte und ihr linker Flügel weis 
hen; Quiots und Donzelots Truppen befchleunigen ihre Flucht ; 
La Haye Sainte wird aufgegeben; ganze Bataillone Löfen ſich 
auf; Alles geräth in Verwirrung. Ney bildet zwei Quarres 
aus der noch übrigen Garde, Mit flammendem Auge, fchäus 
mendem Mund, die Kleider von Kugeln durchbohrt und mit 
Blut und Koth bededt, fordert er immer noch zum Widerftand 
auf. „Bier ift der Schlüffel der Nationalunabhängigkeit!" ruft 
er, „Wir müſſen bis auf den legten Mann aushalten.” Und 
dann zu Erlon, der fich ebenfalls bemüht, die Wantenden zum 
Stehen zu bringen und zu fammeln: „Du und id, wenn Die 
englifchen Kartätfchen uns vwerfchonen, fönnen über unſer Schid- 
fat nicht in Zweifel fein: wir werden gehenkt!“ Aber Alles 
umſonſt. Die Angriffe der englifchen und der Ziethenſchen 
Meiterei werfen Alles vor fich nieder, auch Planchenoit geht 
verloren, und die frangöfifche Armee löſt fich in wilder Flucht auf. 

Das lange Zaudern mit dem Beginn der Schlacht von 
Waterloo machte den Sieg für Napoleon unwahrſcheinlich; das 
Eintreffen der Preußen machte ihm unmöglich. Die Schuld 
des erftern fällt ausfchließlih auf Napoleon; für lepteres hat 


— — — — — — — — — una — — — — — —— — — 


moiren von St. Helena mit der Wahrheit im ſchneidendſten 
Widerfprud. Sie erzählen, ſchon um zehn Uhr Abends am 
17. hätte Napoleon an Grouchy, den man in Wavre ver- 
mutbete, Befehl geſchickt, Ehapelle St. Lambert zu befegen und 
fih mit der Hauptarmee in Verbindung zu ſetzen. Das tft 
ganz und gar erfunden. Grouchy hat feinen ſolchen Befehl 
erhalten, und die Depefche von zehn Uhr früh, die Grouchy 
wirklich zur Hand kam, erwähnt auch einen foldhen Befehl gar 
nicht, ſondern ſteht damit im Widerſpruch. Sie ſchreibt Grouchy 
vor, ſchleunigſt gegen Wavre vorzurücken, und das dort etwa 
befindliche preußiſche Corps zu drängen. Bon St. Lambert iſt 
mit feinem Wort die Nede, Diefer Ort wird erft in der um 
ein Uhr von Napoleon abgeſchickten Depefche erwähnt, ald Bülow 
bereits in Sicht mar. Jetzt erft taudt der Gedanfe auf, 
Grouchy gegen Bülow zu verwenden; er foll ihn „eerafiren.” 
Nils er aber diefen Befehl erbielt, — es war um fieben Uhr 
und er befand ſich fchon im Gefecht mit Thielmannı , — 
griff Bülow bereits Planchenoit an, und Grouchy mar vier 
Stunden vom Schlachtfeld. in Mitwirken war gar nicht mebr 
möglich, 

Was Napoleon anzuordnen verfäumte, hätte aber Grouchy 
auf eignen Antrieb thun jollen, und dabei wird es Letzterm 
ſchwer angerechnet, daß er Gerards Math micht befolgt, dem 
von Waterloo herüberfhallenden Kanonendonner zu folgen. 
Diefer Rath wurde in Sart le Walhain ertheilt, und zwar 
um zwölf Uhr, oder etwas fpäter, als 78 Geſchütze Erlons 
Angriff bei Waterloo vorarbeiteten. Befolgte er ibn, fo konn⸗ 
ten fich doch die Truppen, denen erft die nötbigen Befehle zu⸗ 
geben mußten, faum vor ein Uhr in Marih ſetzen. Ban- 
damme, der am weiteften vorſtand, befand ſich in Nil St. Bin- 
cent, jechs und eine halbe Lieues von Mont St. Jean, Gerard 
eine Stunde weiter zurüd, Der dazwiſchenliegende Landſtrich 
ift uneben und voller Defilden, nur zwei fhmahle Brüden führ ⸗ 
ten über die Dyle, und dann mar auch noch die Lasne zu 
paffiren. Die Wege waren ebenfo grundlos wie den Tag vor- 
ber, wo Gerard zu drei Lieues fechs Stunden gebraucht hate, 
und vor zehn Uhr Abends konnte Dandamme nicht bei Mont 
St. Jean eintreffen. Um diefe Zeit war es aber ſchon viel 
zu fpät! 

Aber auch menn Grouchy marfchirt wäre, was wäre dann, 
abgefehen von der Bedenklichkeit, faſt Angefihts eines dreifach 
überlegenen Feindes einen Flankenmarſch durch gefährliche Di» 
fileen zu wagen, erreicht worden? Grouchy griff, wie ihm vor» 
aefchrieben worden, mit feiner ganzen Macht die Preußen an; 
er hielt dadurch ihren Marfch eine Zeit lang auf, und hielt 
14,000 Mann unter Thielmann bei Wavre fe, die ihn ab» 
wehren follten. Hätte er gar nicht angegriffen, jo wären bie 
Preußen raſcher Wellington zu Hülfe gefommen, und auch 
Thlelmann wäre nachgerückt. Bet der ungebeuren Ueberlegen⸗ 
beit, die das Eintreffen der Preußen den Verbündeten gab, 
würden die 16,000 Mann, die Grouchy mehr als Thielmann 
hatte, den Ausſchlag nicht gegeben haben. Sonach gehört auch die 
Behauptung, daß das Ausbleiben Grouchys den Berluft der 


er Grouchy verantwortlich gemadt. Auch hier fiehen die Me | Schlacht von Waterloo verfhuldet, in das Gebiet — 
t. 
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Die Verdienſte der Engländer um Oſtindien.« 


Wenn ein Aufſtand ausbricht und ſich mit Schnelligkeit 
über ein Land ausdehnt, dann liegt der Schluß ſehr nahe, 
daß die Regierung, gegen welche die Berölferung oder doc 
ganze Glaffen derfelben ſich wenden, eine fchlechte geweſen fein 
müffe. In der That wird diefer Schluß bei dem jepigen in- 
difchen Aufſtande häufig gezogen, und in unferen Zeitungen 
erfheinen die „Urfachen der Empörung,“ in denen man die Ers 
Märung der gewiffermaßen rätbjelbaften Ereigniſſe jucht, in der 
Regel als Anklagen gegen die Engländer. Man macht fich 
den. Tadel leicht, indem man Mißgriffe, Unterlaffungsfünden 
und angebliche pofitive Berbrechen nebeneinanderftellt, ohne die 
Verhaͤltniſſe, zwifchen welche die Engländer geftellt find, zu bes 
rückſichtigen und ohne zu fragen, ob das englifche Negiment in 
Indien am Ende nicht doch das mildefte und wohlthätigite fei, 
deffen ein aftatifches Bolf jemals fih zu erfreuen gehabt hat. 

Zuerft ein Wort von den Verhältniffen. Die indijche Be 
völferung, ſowohl die mohamedanifche, die fich befonders im 
Nordweſten zu zahlreichen Gruppen werdichtet bat, als die brah⸗ 
maniſche, von der die Mitte des Landes ihren perfiichen Nas 
men Sindoftan oder Land der Hindu herleitet, als die tamu— 
lifche, die in zerfprengten Fragmenten über den Süden, das 
beige Dekhan, ſich verbreitet, iſt in alte Formen bineingeroftet. 
Sinter ung Europäern um viele Bildungsftufen zurückſtehend, 
begen diefe Millionen indifcher Menſchen gegen die Engländer 
den Haß, mit dem die Rohheit im inftinctartigen Gefühl ihrer 
Schwäche die Cultur betrachtet. Die achtundvierziger Zeit hat 
uns von diefem Haß Proben in Fülle gegeben, und noch fchrofe 
fer äußert er fich bei unferen ausgewanderten Handwerkern und 
Bauern in America gegen die Studirten, am widerlichjten aber 
in den Demüthigungen, mit denen der englifche Goldgräber 
niedern Standes die in die auftralifchen Felder verfchlagenen 
Gentlemen verfolgt. Bei den Indern geiellt ſich zu dieſem 
Haß noch der Religionsfanatismus, es gefellt ſich zu ibm die 
natürliche Abneigung gegen jede Fremdherrſchaft, und alle drei 
Gefühle im Verein find ſtark genug, um felbft dann zur Em- 
pörung zu reizen, wenn die englifche Regierung dem Montes« 
quieuſchen Ideal von Megententugend bis auf Kingerslänge 
nahe kaͤme. 

Bei dem zweiten Punkte, den unfere Krititer der engliſch— 
ofindifchen Verwaltung gewöhnlich überfehen, wollen wir‘ nicht 
jo unredlich verfahren, die alten portugiefifchen und jpanifchen 
Gräuel als Folie der englifchen Thaten von beute zu benußen, 
Die holländifche Derrfhaft im Archivel zum Bergleich berbei- 
zuzieben wird wohl erlaubt ſein. Bei diefer fehen wir zweier: 
lei: fie verfteft ihre Herrfchaft hinter Adel und Priefterftand, 
wodurch fie die Eingebomen in ihrer Erniedrigung erbält, und 
fie bat durch das Culturſyſtem des Grafen von dem Bofch eine 
verfteddte Art von Zmangsarbeiten eingeführt, denen 3,740,000 
Menschen unterworfen werben, um dem Staate und der Hans 
delsgefellfchaft ein jährliches Einfommen von 151, Millionen 
Thalern zu liefern, 

Im hellſten Lichte erfheinen die Engländer, wenn man fie 
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mit den einheimiſchen Regierungen vergleicht, an deren Stelle 
ſie getreten ſind. Der Name Anarchie iſt für den Zuſtand 
Indiens nach Aurengzeb's Tode viel zu ſchwach. Es war ein 
Krieg aller Starken gegen einander auf den Leibern der Schwa⸗ 
hen, ein immerwaͤhrendes Plündern, Rauben, Sengen und 
Morden. Mobhamedanifhe Dragonnaden gegen Taufende von 
Hindu famen noch in den legten Jahren des vorigen Jabrhun⸗ 
derts in Maffe vor, die Steuererhebungen waren Razzias im 
Großen, Vermögenseinziebungen, Bergiftungen, heimliche Hin⸗ 
richtungen zäblten zu den Heinen Mitteln der Politik. Diefer 
ehrlofe Mißbrauch der Macht erflärt und entjchuldigt, daß die 
Hindu in Maffe Wucherer, Fälfher, Betrüger und Meineidige 
geworden find. In unjerem Mittelalter erlaubte fich der Schwache 
ebenfalls Heimtüden aller Art; aber die jchlimmften Zeiten uns 
feres Mittelalters reichen nicht an dieſe bindoftanifchen Ver— 
bältniffe. 

Die erfte und wichtigfte aller Regentenpflichten, Rube und Ord» 
mung berrfchend zu machen, baben die Engländer vollftändig 
erfüllt. Perfon und Eigenthum find, ſoweit die Eingebomen 
nicht felbft im Wege fteben, in Indien fo ficher wie in Deutfch- 
fand. Der Hindu wie der Mobamedaner wird von feines 
Gleichen gerichtet und kann in den Zeitungen ohne alle Be 
ſchraͤnkung Befchwerdepunfte aufftellen und Anklagen erheben. 
Die legtere Freiheit iſt durch den ſtriegszuſtand blos unter» 
brochen, nicht aufgehoben worden. Daß die Eingebornen die 
Art von Polizei, mit der fie am bäufigften in Berührung kom» 
men, ſelbſt wählen, wurde in einem früheren Artikel bereits 
erwähnt. Durch die Einräumung dieſer drei Rechte bat der 
Grundfag der Selbftregierung die Ausdehnung erhalten, deren 
er in einem afiatifchen Reiche überhaupt fähig iſt. 

Es gab in Indien eine Mörderbande, die zugleich Reli- 
gionsfefte war. Die Thags wanderten als harmloſe Reifende 
verfappt im Lande umber, fchloffen fih einer andern Gefell- 
ſchaft an und mürgten ihre betrogenen Gefährten mit Schlin⸗ 
gen. Sie hatten ihr geiftliches Oberhaupt, ihre Priefter, ihre 
Kaften der Auffpürer, Mörder und Todtengräber. Erſt die 
Engländer haben diefe Pet der Geſellſchaft energifch verfolgt 
und nahezu ausgerottet. Auch die Giftmörder, die ihr Ber, 
brechen im Umherreiſen ausübten, jind jetzt jo gut wie ver⸗ 
ſchwunden, und den Unthaten der Datoits (Räuber) bat die 
wachfame europäifche Gewalt engere Grenzen denn je geftedt, In 
fieben Jahren hat die Gerechtigkeit 3266 Thags, in vier Jah ⸗ 
ren 14,168 Dafoits erreicht. In dem Strafgefängniffe von 
Agra befanden fich im Jahre 1865: 


Tas.» 2.2. .9 
Datoits 342 
Straßenräuber 166 
Mörder 622 
Diebe 532 


Man fieht aus diefen Zahlen, wie thätig die englifche Grimi- 
naljuſtiz if, und mit welchen Leuten fie es zu thun bat. 
Richt nur einige der roheren Zamulenftämme, fondern auch 


1663 


1857 — Europa — M 52. 


1664 





Hindu brachten Menfchenopfer dar, Das hat in allen den 
Gebieten, wohin englifhe Bayonnete reichen, aufgehört, woge 
pen das ganz allgemeine Verbrechen des Kindesmordes in Folge 
der Unantaftbarfeit, welche Harem wie Zenanah als ihr Privi- 
fegium beanfpruchen, nicht gang zu vertilgen if. Es find im- 
mer Kinder meiblichen Gefchlechtes, die man befeitigt, weil die 
Bäter, und die vornehmften am meiften, mehrere Töchter für 
eine Laſt halten. Infofern wenigftens find die Frauen jeßt 
geſchũtzt, daß fie dem todten Gatten nicht mehr auf den Schei- 
terbaufen zu folgen brauchen. Seit Lord William Bentind 
wird Jeder, der ſich, wenn auch mur duch feinen Rath, bei 
einer Wittwenverbrennung betheiligt, wie der Gehülfe bei einem 
Morde beftraft. Im neuefter Zeit ift man noch einen Schritt 
weiter gegangen und hat der Hindu-Wittwe die Wiederverhel- 
rathung geitattet. 

Die Sklaverei, die in Indien beftand, war im Süden Ader- 
baufklaverei der härteften Art. Wie der Schwarze auf Cuba, 
wurde der arme Tamule der weftlichen Küſte des Dekhan ſchlecht 
genährt und mit der Peitjche zu den Arbeiten gezwungen, mit 
denen man ihn überfud. Seit 1843 if er ein freier Arbeis 
ter, denn fein indifches Gericht nimmt mehr eine Klage an, 
deren fachlicher Gegenſtand ein Menfch tft, Diefer große und 
fhöne Fortſchritt ift von feinen materiellen Rüdjchritten und 
Berrüttungen begleitet geiwefen, Der ehemalige indifche Sklave 
hat ala Kuli auf Mauritius und den weftindifchen Inſeln den 
Deweis geliefert, daß er tüchtig arbeitet, wenn man ihn auch 
nicht an der Kette auf das Zuderfeld ſchleppt. 

Den fittlihen Zuftand des Volkes duch Bermehrung fei- 
nes Willens zu heben, tft die englifche Regierung von allem 
Anfang an bemüht gemwefen. Daß der Auffchwung der orieit- 
tafifchen Studien in Europa mit diefen Bemühungen wejent- 
lich zufammenbängt, ift befannt. Das Schulfyitem, das Lord 
William Bentin? mit Macaulay's Hülfe eingeführt bat, um: 
faßt drei Arten von Schulen: Lehranftalten für die rein orien- 
talifchen Wiffenfhaften, höhere Schulen und Elementarſchulen. 
An den höberen Schulen, deren Beftimmung in der Berbreis 
tung europätfchen Wiffens befteht, lehrt man außer der Grams 
matif der Landesfprache, die in dem Bezirk der Schule vor 
herrſcht, englifche Sprache und Litteratur, Geographie, Geſchichte, 
Arithmetit, Algebra, Integral und Differentialrechnung, Tris 
gonometrie, Optif, Nationalökonomie u. a. m. Die medicini- 
ſche Schule von Calcutta, um deren Erhaltung gegen Borur- 
tbeile und Religionshaß Dr. Mowat fi die größten Berdienfte 
erworben hat, ift die erfte, welche in dieſen fernen Gegenden 
europälfche Kenntniffe in der Mediein und Chirurgie verbreitet 
bat. Etwa die Hälfte aller indischen Schüler wird unentgelts 
lich unterrichtet, Die Koften der Lehranſtalten betragen all 
jährlich 9 Lat Rupien. 

Diefe Dienfte, welche die Engländer dem Familienleben, 
der ganzen ſtaatlichen und fittlichen Ordnung Indiens geleiftet 
baben, wiegen in ihrer Wagfchaale ſchwer. Man nenne ung 
irgend einen einheimifchen Herrfcher, irgend ein anderes colos 


der guten Hoffnung halb ſoviel geleiftet worden wäre. Noch 
viel mebr zu thun, wurden bie englifchen Megenten Indiens 
allein durch die dortigen Verhältniſſe gehindert, durch religiöſe 
Anſchauungen und Gefühle, die fie mit fehomender Hand be= 
rühren mußten, durch ſociale Mifbräuche, die in ihrer Ver— 
zweigung über das ganze Sand und durch afle Volksſchichten 
den fefteften Halt hatten. Much in ihren Mafregeln für das 
materielle Wohl des Landes find die Engländer auf ähnliche 
Schranfen geftoßen. Daß fie in dieſer Beziehung, in den 
Reminiscenzen der Eoloniafpolitif -befangen, zu langſam vers 
angegangen find, foll darum nicht geleugnet werben. 

Den Rubm dürfen die Engländer beanfpruchen, dem Han» 
dei und den Gewerken durch die Bejeitigung des Raubgefindels 
auf dem ande und die energiſche Verfolgung der Seeräuber, 
die in den indiſchen Meeren ihr Unweſen trieben, eine nie ges 
fannte Sicherheit verfhafft zu haben. Auch die Aufhebung 
der Pinnenzölle war eine Mafregel wohlthätigfter Art. Ber 
fehiedene große Gulturen, der Baumwolle, des Indigos, des 
Zuders, des There, des Mohns haben erfolgreiche Aufmunte- 
rung gefunden. Für die Berbindungsmittel hat das Jahr 
1825 eine neue Epoche eröffnet, Bis zu jenem Jahre beſaß 
Indien jo gut wie feine fabrbaren Straßen, und gegenwärtig 
bat e8 außer dem großen Wege von Galcutta bis Peſchawr 
auch vortreffliche Verbindungen in den Präfidentfchaften Madras 
und Bonbay, deren Beendigung der Aufftand freilich hinaus— 
gehoben hat. Mit der Schiffbarmahung des Godavery und 
des Kiſtna iſt begonnen worden, von den projectirten Ganälen 
ift der wichtigfte, der Ganges: Dihumna-Ganal, der zwiſchen 
Hurdwar und Delhi für acht Millionen Menfchen neue Bedin 
gungen des Wohlftandes ſchafft, fertig oder der Vollendung 
ganz nabe. Rügen wir hinzu, daß ein in alle Hauptpunkte 
des Handels und der Induftrie eingreifendes Netz von Eifen- 
bahnen projectirt if, daß der Hindu nicht blos wohlfeller Po- 
ſten und Portofäge, fondern auch gleicher Münze, gleichen Ma— 
es und Gewichts, lauter Wohlthaten, die uns Deutfchen ein 
Vierteljabrhundert nach dem Entſtehen des Zollvereins noch 
nicht zu Theil geworden find — fich erfreut, fo glauben wir 
bewiefen zu baben, daß von einer umfichtigen Begünftigung 
der materiellen Intereffen Indiens durch die Engländer zu 
reden, feine einfeitige Parteilichkeit ift. 

Das iſt ungefähr, was die Engländer für Indien getban. 
Inwieweit werden mum ihre Bemühungen durch die Eingebor- 
nen unterftügt? Gar nicht. Zehn große Familien ehemaliger 
Negenten und eimige Meinere erhalten jährlich Penſionen im 
Gefammtbetrage von 1,394,140 Pf. St. ausbezahlt. Es if 
ſehr zu befürdten, daß micht ein Pfennig diefer bedeutenden 
Summe zum wahren Beten des Landes verwendet wird. Die 
wenigen Neformatoren, die fi aus dem Volke ſelbſt erhoben 
baben, find verfegert worden. So ift es Romahun Rov, fo 
Divafarnath Tagor ergangen, Der jepige Aufftand bat nicht 
darin feinen Grund, daß England zu wenig für Indien gethan 
hätte, fondern darin, daß das, mas es gethan hat, der lm 


nifirendes Bolt Europa’s, von dem jenfeit des Borgebirges | wiffenheit und dem Fanatismus bereits viel zuviel if. 
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Meer Gynt's Jagdthaten.« 


Es iſt bereits in Nr. 47 unſeres Blattes auf das fürz- 


— lid in Dresden erſchienene „Jägerbrevier" aufmerfjam gemacht 


1 


worden, Das Büchlein giebt eine ebenio unterbaltende wie voll⸗ 
fändige wiſſenſchaftliche Darftellung deutſcher Jagdalterthümer. 
Eine Menge von ſeltenen, nur für den gelehrten Sammler 
zugänglichen Quellenſchriften find bier mit umfaſſenden Kennt 
niffen und großem Fleiße zu Rathe gezogen und benutzt, ſodaß 
man wohl mit Recht jagen Darf, daß Ddiefe Sammlung die 
erfte umd einzige ihrer Art in Europa if. Für alle Freunde 
der edlen Jägerei, wie für Jeden, der ſich für Sittengefchichte 
und Sagenfunde intereffirt, iſt fie eine ebenſo willfommene 
wie erwünfchte Erſcheinung. Wenn die erfte Abtheilung des 
Buches den eigentbümlichen Jägerritus umfaßt, jo bildet die 
zweite einen Schatz volfsthümlicher und jügerliher Weisthümer, 


machte Tbiere und Menfchen wird im Norden wie im Süden 
das Silber und zwar geerbtes Silber angejeben. So wird im 
Morden 4. B. in vielen Sagen von Karl dem Zwölften und 
Guſtav Adolf erzählt, daß fie an heiten Schlachttagen zuweilen 
ihre Stiefeln auszogen, um die abgeprallten und in die Sties 
ſelſchaͤſte hinuntergefallenen Bleikugeln auszuleeren; zuletzt fielen 
über Beide, wie auch der ſchottiſche Oberſt Sinelair, durch 
einen geerbten Silberknopf oder zufammengebogenen Erbtbaler, 
Unter den Mauren in Marocco berrfcht, nah Drummend 
Hay: „Western Barbary“ ete. noch heute derjelbe Abrr- 
glaube, 

Den Schluß des Buches, oder den leiten, vom Berfaffer 
mit größtem Fleiß und Selbftändigfeit ausgearbeiteten Theil, 
bilden Jagd und Jäger betreffende Sagen. Da der eine 


Wetterregeln, Sebensprineipien, Kalenderfprüce in luſtigen Theil des hierher gehörigen Materials, die Motbe vom wil- 


Reimen, „die zum größten Theil dem Verfaſſer des neueſten 


den Yäger, bereits ſo vollfändig bebandelt worden tft, daß 


Bertes über dieſen Gegenſtand unbekannt geblieben find,”) | für Deutfchland mur wenig Neues beizubringen war und eine 


und ganz abgefeben von ibrem müßlichen Kern, ibrer harm⸗ 
loſen, beiten Faſſung wegen wobl Niemand unbefriedigt laſſen 
werden.“ Es wäre allerdings intereffant und lohnend, liegt 


1 
f 
‘ 


wonnenen Mefultate auch den bierzu 


| 
| 


aber nicht im Plane des Buches, die Kalenderſprüche mit äbne | 
lichen der ſtandinaviſchen Bölfer, bei denen fie auch reichlich 


fließen und zum Theil noch gänge und gebe find, zu verglei- 
chen. Die dritte Abtbeilung enthält die Jägerfünfte und den 


— Yägeraberglauben in einer Bollftändigkeit, wie diefer Segen 


ftand wohl noch niemald behandelt worden iſt. Ginzelne von 
diefen bier gegebenen Regeln kennen umd empfehlen zum Theil 
noch die Bauernjäger in Norwegen, 4. B. Nr. 73. ©. 113; 
doch heißt ed da, daß das Waſſer gegen Norden fließen und 
die Blindfchleiche in das geladene Rohr, den Kopf nach unten 
bineingebracht, lebendig ausgejchoffen werden muß. *”) 

Ein anderes Mittel im Norden wird auch da jo ange: 
geben: „Man nehme Rinde von einem Bogelbeerbaum,***) der 
ald Schmarozer auf einem andern Baume wächft, und lege fie 
unter die Schwanzfchraube, dann ſchabe man drei Spähne von 
einem vererbten Silbergrojben; — er muß aber von dem 
alten guten Gelde fein, das mit im Kriege geweſen ift; — 
dann nehme man drei Abjchnigel vom Nagel am Heinen Finger 
der linken Hand, und drei Gerftenförner; bat man dieje nicht, 
drei Brotfrümden, und diejes lege man binter Schrot oder 
Kugel: „dan bleibt Alles todt, und ſchöſſeſt du auf den Teur 
fel ſelbſt.“ 

Als unfehlbar tödtend ſowohl für vwerzauberte oder feſtge⸗ 

) Die Hand» und Peldwirtbicaft dee Landmwirtbe, Die 
Kalendernamen, Bauernregeln, Sprühmörter u. ſ. w. in land» 
wirtbichaftlicher Beziehung. Bearbeitet von ib. Boebel. Bers 
lin 1855. 12, 

») Bergl. Norweglſche Maldfeenmährhen und Bolltfagen 


Morſte Huldreeventgr og Folkefagn; von P Gb. Asbjörnien. 
*") Der Bogelbeerbaum iſt Thor gemeibt; und warb Ibors 


= Rettung, als die Niefentochter Gjalp ſich bemübte, ihn in dem 


Fluſſe Wimur, „aler Alüffe größtem“, zu ertränfen, Der Gott 
ergriff, dem Ufer mahe, einen VBogelbeerftrand und flieg ans dem 


Fluſſt. 
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vollſtaͤndige Zuſammenſtellung der über dieſen Gegenſtand ges 
noch übrigen Meinen 
Raum bätte überfteigen müſſen, fo bat es dem Herrn Ver— 
faffer bier richtiger gefchienen, einen amderen, und zwar für den 
eigentlichen Jäger weit intereffanteren Punft zu beleuchten. näm+ 
fich die Sage von den Freifugeln und dem Freijäger, infofern 
diefelbe auch in wieler Hinficht mit den vorbergehenden Abtbei- 
fungen von den Yägerfünften zufammenbängt. Diefer (Hegen- 
fand iR nun auch im einer Bolltändigfeit bebandelt worden, 
wie dies nur jahrelange Forſchungen möglich machten, und 
aus demfelben Grunde ift am Schluſſe audı die damit zur 
fammenbängende Sage von fegenannten hieb- und jchußfeiten 
Perſonen, joweit ſich diefelbe verfolgen lief, mit beleuchtet worden. 

Das hohe Alter der Sage von nie fehlenden Zauberpfeilen 
bat der Berfaffer dargetban; meniger bat er das Glauben an 
feftgemachte oder verzauberte, gefeite, Thiere beachtet. Diefer 
Aberglaube ſcheint ſich aber ebenfalls in das grauefte Alter- 
thum zu verlieren, wie es jo vielfach in den nordiſchen Edda» 
liedern und Sagenbüchern vorkommt. Mythiſche Sagen der 
artigen Inhalts find auch noch heutzutage in Norwegen gänge 
und gebe. ine ſolche, die fih einer ſehr weiten Ausbreitung 
erfreuet, was feine Erklärung im Inhalt diefer Sage findet, die 
nichts geringeres behandelt als die, zwar traveftirten, doch großs 
artigen und leicht fenntlichen Hauptzüge von Gott „Thors Reifen 
nach Jotunheim und die Hochzeit ſammt Gaſtmahl bei Thrym“, 
theilen wir bier unferen 2ejern deutich mit. Ueberall wo der 
Thoreultus ausgebreitet geweſen, ſcheinen die legten Züge 
biefer Sage ſich wiederzufinden. In der erſten Abtheilung 
derfelben zeigt es ſich aber auch, mie ſelbſt die hoben Götter 
von den Trollen geneckt und gefoppt wurden. Intereffant wäre 
es deshalb geweſen, wenn im dem Fägerbrevier auch etwas über 
derartige Geſpenſterthiere, vwerzauberte oder gefeite Thiere, die 
in fo vielfachen Beziehungen zur Jagd und zu den Jägern, 
zur Mythologie und Sage ftehen, und wohl eigentlich als Ber 
figthum der Alfen, Feen, Unterirdifchen, Trollen oder Riefen 
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(urforünglic aber ale heilige, den Göttern zugebörende oder 
geweihte Thiere) angeſehen wurden, mitgetheilt worden waͤre. 
Wir hoffen, daß, wenn das Buch eine neue Auflage erleben 
jollte, der gelehrte Herr Berfaffer diefen Theil nach allen 
Seiten bin mit dem erweitern werde, was das claffifche Alters 
tbum, der Orient, die norbifchegermanifche und feltifche, wie 
die ſlaviſche, magvarifche und finnifhe Mythologie von den⸗ 
felben wiffen. Die Quellen darüber fließen jetzt reichlich und 
eine Zujammenftellung derartiger Namen findet fich ſchon in 
der Borrede zu Dr. Gräße's „Beiträgen zur mittelalterlichen 
Litteratur und Sage.“ 





Beer Gynt's Tagdfahrten. *) 

In alten Tagen lebte zu Ovam in Gudbrandstbal ein 
Bauernjäger, Namens Perr Gynt. Er lag immer in den 
voüften Hochgebirgen (Fieldet) und ſchoß Bären und Elenn- 
tbiere, denn damals waren viele weitausgedehnte Wälder im 
Gebirge, und in diefen hielten fich joldhe Ungethüme auf. Ein 
mal im Spätherbite, lange Zeit nachdem die Sennerinnen ges 
wöhnlich wieder von den Sennen und Almen herunterzuziehen 
pflegen, ging Peer ins Gebirg; es waren ihrer noch drei oben. 
Als er hinauf nach Hövringen fam, wo in einem Kreije etwa 
dreißig Sennereien liegen, ein Paar Stunden von den Hoc: 
alpen Rondene entfernt, und in einer jolhen Sennenhütte über 
nachten wollte, war es fo finfter, daß er nicht handbreit vor 
fih ſehen konnte, und jept fingen auch feine Hunde an jo 
ängftlich zu beilen, daß es ganz graufig war. Plößlich ſtieß 
er an etwas, und als er es betaftete, war es eime alte, ſchlei⸗ 
mige Maffe, wie wenn er eine Schlangenhaut berührt. Nun 
dünfte es ihm doch nicht, dap er vom Wege abgefommen jei, 
fodaß er gar nicht begreifen fomnte, was es war. Unheimlich 
war es allerdings. 

„Was it das?” fragte Beer, indem er fühlte, daß es fich regte. 

„D, es ift der Böig!“ antwortete es. Damit war Peer 
num ebenfo Mug wie vorher; er ging aber doch dem unbeim- 
lichen Ding entlang; „denn auf einer Stelle muß ich wohl 
doch durdhlommen fünnen!” dachte er, Er ſtieß aber wieder 
an etwas, und als er hingriff, war es wieder ſowohl falt als 
fehleimig und groß. 

„Was it das?“ jchrie Peer. 

„Do, es ift der Böig!“ antwortete es wieder. 

„Ja, magft Du nun grade oder gebogen jein, Du mußt 
mic; durchlaffen!” fagte Peer, denn er begriff, daß er im 
Kreije ging und daß der Böig um die Sennenhütte ſich ge 
ringelt hatte. Es rüdte dann ein Bischen, ſodaß Beer zur 
Sennenhütte hineinfam. Da war es aber auch nicht heller 
als draußen, und er taftete und fuchte an den Wänden, um 
Büchfe und Querſack abzulegen; plöglih griff er wieder an 
etwas und fühlte dafjelbe Kalte, Schleimige und Große. 

„Bas ift das?" ſchrie Peer. 

„D, es ift der große Böig!" antwortete es nochmals, und 
wohin er zu geben oder zu greifen verfuchte, da ſtieß er an 
oder berührte einen Bogen von dem Böig. 


9 Aus den „Huldreeventyr” des Herrn Chr. Asbjörnfen, dem 
wir biefen Artikel verdanken. DR. 
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Hier ift nicht aut fein! dachte Beer; denn dieſer Böig, 
der tft ſowohl außen als innen; ich werde aber verfuchen die⸗ 
fes Krummholz gerade zu maden. Er nahm aljo feinem 
Stußen umd fuchte und fühlte, bis er den Kopf fand. 

„Bas bift Du fir Einer?” fragte Peer. 

„DO, ich bin der große Bölg aus Etenthale!“ antwortete 
das Ungethũm. 

Dann machte Beer ſchnell und ſchoß ibm drei Schüffe im 
den Kopf. 

„Schließe noch einmal!” fagte der Böig. Peer aber wußte 
es beffer, denn hätte er noch einmal geſchoſſen, fo wäre der 
Schuß auf ihm ſelbſt zurüdgegangen. Ns das abgemacht 
war, faßte Peer mit feinen Hunden das Ungethüm an, und 
zog es beraus, ſodaß Plaß in der Sennenhütte wurde; in allen 
Bergen ringsumber lachte und rauſchte es aber: „Peer Gynt 
zog Biel, aber feine Hunde zogen doch noch mehr.“ 

In der frühen Morgenftunde wollte Beer Gynt auf die 
Pirfch gehen. Als er in die Gebirgsmüfte hineinfam, ſah er 
ein Weibsbild, das Vieh über ZTverbö (Querhöbe, ein Ge- 
birg) trieb und dabei jodelte. Als er binauffam, war die Sen« 
nerin ſowohl als das Vieh verfchwunden, es ging * ein 
großes Rudel Baͤren des Weges. 

„Dab' ich doch niemals Bären in Rudeln — dachte 
Peer; als er aber näher kam, waren die anderen fort, und 
es ging mir noch einer da. Aber im Berg ganz nahe jodelte es: 

Nimm Dein Schwein 
Gut in Acht! 
Mit dem Kubfur (dem Stutzen) 


It Peer Gynt 
Auf der Jagd. 


„D das ift Pech für Peer, aber nicht für mein Schwein, 
denn er hat fich heute nicht gewaſchen!“ antwortete es im einem 
andern Berg. Beer aber wuſch feine Hände mit einem gar 
fonderbaren Waller und ſchoß den Bären. Dann lachte es 
laut auf. „Nun kannt Du Acht auf Dein Schwein geben!“ 

„Ich habe mid, nicht darauf befonnen, daß er fein Walch 
bedten bei fih bat!” antwortete es von der andern Seite, 

Als Peer dem Bär das Fell abgezogen hatte, fcharrte er 
Fleifh und Speck unter die Steine und Welfentrümmer an 
einer Schneefirn ein, damit es nicht von dem Bielfraß aufge 
freffen werde, und um es fpäter gelegentlich abzuholen; Schä- 
del, Fell und einen von den Schinfen nahm er aber mit. 
Auf dem Rüdweg zur Aipenhütte begegnete er einem Blaufuchs 

„Schau mal, mein Lämmchen, wie feift es dahingeht!“ ſcholl 
es aus dem Gebirge. 

„Schau mal, wie hoch Peer Gynt feinen ſtuhfuß erhoben 
bat!“ antwortete es in einem andern Berge, als Peer feinen 
Stupen anſchlug und ſchoß. 

Er zog nun auch dem Fuchſe das Fell ab und nahm ihn 
mit, und als er nach der Alpenbütte kam, nagelte er die zwei 
Schädel mit aufgefperrtem Rachen an die Wand. Dann machte 
er Feuer an und feßte einen Zopf darüber um Suppe vom 
Bärenfleifch zu kochen; es machte aber einen ſolchen Qualm, daf 
er kaum die Augen offen halten konnte, darum mußte er eine 
Luke aufmachen. Es dauerte nicht lange fo kam ein Troll 
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(hier Gebirgsrtefin) und ftedte feine Mafe bis in den Schorn⸗ 
ftein hinunter, 

„Schau, hier werde ih Dir ein Löfhbern”) zeigen,” fagte 
das Trollweib. 

„Schau, dafür würdet Du eine Bärenfuppe koſten!“ fagte 
‘Beer, und goß ibm die glühheife Suppe über die Nafe. 

Das Troflweibchen fuhr wie befeffen ab, heulte und jam- 
merte, aber in allen Bergen lachte es hoch auf und rief: 

„Sori”") Supvenfchnabel, Gyri Suppenſchnabel!“ 

Nun war e8 eine Weile rubig, es dauerte aber nicht lange, 
fo wurde wieder Scandal da draußen, Peer guckte binaus, 
und dann fab er einen Wagen mit einem Geſpann von Bü 
ven; der große Böig aus Etentbal wurde auf den Wagen 
in Ringeln gehoben und in den Berg bineingefabren. PBlöglich 
wurde ein Eimer Waſſer durch den Schornftein ins euer bins 
untergegoffen, fodaß es ausging und Peer im Düftern ſaß. 
Da lachte e8 wieder und fnifterte in allen Eden, und dann 
fagte es: „Jetzt ſoll e8 Peer nicht beffer geben als den Sen. 
nerinnen in Wala⸗Almen!“ 

Peer machte aber wieder euer an, nahm feine Hunde 
mit, verſchloß die Thüre und zog den Wala-Almen zu. Als 
er ein Stüd norbwärts gelommen war, fah er einen Brand, 
wie wenn die Waln-Sennenbütten in heilen Flammen ftänden. 
Jetzt traf er ein Nudel Wölfe; einige von dieſen ſchoß er, 
andere fchlug er todt, Als er nah den Sennbütten fan, 
war es ftodfinfter und gar fein euer; wohl aber waren vier 
fremde Männer da, die die Almerinnen umreißen wollten; es 
waren vier Gebirgstroffen, die hießen Guſt i Wäre ***), Thron 
Walfjeldet, Kjöftul Aabaften und Rolf Eldförpungen. +) 

„Sup i Wäre“ fand vor der Thüre als Wache, während 
die übrigen den Sennerinnen den Hof machten. Peer ſchoß 
nad ihm, traf ihn aber nicht und fo machte Guſt i Wäre 
fih davon. Als der Jäger herankam, balgten die Trollen fich 
arg mit den Mädchen herum, von denen zwei fich über alle 
Maßen fürchteten und Gott baten fie zu bebüten; die dritte 
aber, Gailn-fari (die tolle Kari) genannt, fagte, fie möchten 
nur kommen, e8 mache ihr Spaß, einmal fo einen Schatz zu 
haben. 

Als die Trollen aber Beer fahen, fingen fie fogleich zu 
jammern an, und zwei von ihnen hießen Rolf Eldförpungen 
Feuer anmachen. Als es aufloderte, packten die Hunde Kjöftul 
Aabakken an, und warfen ihn auf den Heerd nieder, ſodaß 
Ale und glühende Kohlen um ihn beraufftoben, 

„Haſt Du meine Schlangen— fo nannte er die Wolfe — 
gefeben, Beer?" fragte Thron Walfjeldet. 

„Jept ſollſt Du denfelben Weg wie Deine Schlangen fah- 
ren!” fagte Peer Gynt und fehlug ibn mit dem Büchſenkolben 
todt; der Eldſörpung war aber durch den Schornftein hinauf 





*) In der dentihen Gaunerſprache: lange Nafe. 

*) Gyri: norweglſcher Frauenname und and eine Rieſin. 

+, Wind oder Windzug im Wetter, Luft. 

+) Die Zunamen von den drei legten find Bergen, in wel, 
hen diefe Trollen wohnten, und bie die genannten Almen um⸗ 
geben, entnommen. Eldfürpung beißt der Berg wegen feiner 
Formähnlichkeit mit einer Feuerzeugtaſche. 
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gefahren. Als Peer Gynt das vollbracht hatte, begleitete er 
die Almerinnen vom Gebirge in die bewohnten Thäler, denn 
fie wagten nicht länger da droben zu bleiben. 

Als fih Weihnachten näberte, war Peer Gynt wieder auf 
Abenteuer gezogen, Er hatte von einem Hof auf Dovre ger 
hört; jeden Weibnachttabend fimen dort jo viele Trollen an, 
daß die Leute auszieben und nach anderen Höfen fahren müßten; 
dabin beſchloß er zu geben, denn er fühlte ein Gelüfte, ſich 
mit den Troflen berumgubalgen. Er zog fih furchtbar an, 
und nahm einen zahmen Yär, einen Schufterpfriemen, Pech und 
Drabt mit fih. Als er dabinfam, ging er in die Stube und 
bat, daR fie ibm Quartier geben möchten. 

„Bott ftebe uns bei!“ fagte der Mann, „wir können Dich 
nicht aufnehmen; wir müffen ſelbſt Haus umd Wohnung ver» 
laffen, denn jeden Weihnachtsabend haufen die Trollen bier!" 

Beer Gynt meinte, er möchte das mit anſchauen, und 
glaubte, daß er wohl die Trollen austreiben könne. So wurde 
es ibm denn geftattet, zu bleiben, und er befam obendrein eine 
Schweinsbaut. Der Bär legte fich zur Rube hinter den Schorn» 
fein; Peer nahm feine Schuftergerätbfchaften hervor und 
machte einen großen Schub aus der ganzen Schweinshaut, 
ſteckte aber eine ftarfe Leine ein als Schmürband, jodaß er den 
ganzen Schub rings umber zufanımenzieben fonnte; ein Paar 
Hebebäume hielt er auch noch bereit. Mach einer Weile famen 
die Troflen auch mit Fiedel *) und Fiedlern. Einige tanzten; 
andere afen von dem Weihnachtsmahle, das von den fortger 
zegenen Bewohnern des Hofes auf den Zifch geftellt mar. 
Einige röfteten Speck, andere brieten Kröten, Fröſche und 
derlei unappetitliche Sachen, die fie ſelbſt zum Weibnachtseffen 
mitgebracht hatten. Mittlerweile guten fie den Schub an 
und fagten: „Der muß einen großen Fuß haben, dem dieſer 
Schub gehört!" Sie wollten den Schub verſuchen, und als 
Jeder einen Fuß bineingeftet hatte, zog Peer das Schnürs 
band zu, ſtedte den einen Hebel hinein umd zerrte umd drebte 
das Schnürband fo fer au, daß fie alle mit einem Bein in 
dem Schube ſeſtſteckten. Der Bär regte fih auch und roh 
nad dem Braten. 

„Bit Da Wurf, WeißsMiezhen?" fagte einer von den 
Troflen und warf ihm einen glühbeifen Froſch ins Maul. 

Der Bär brummte bitter und böfe, und Peer fagte: „Leg’ 
mal loe, Peg, pad’ an!“ 

Betz ließ fih fo etwas nicht zweimal fagen, fragte und 
ſchlug mit feinen Tagen um fih berum, und Meer hieb mit 
dem andern Hebebaum in den Anäul hinein, wie wenn er den 
Trollen die Schädel einfchlagen wollte, Da mußten die Trol- 
(en fortziehen. Beer ruhte dann aus umd ließ fih die Weihe 
nachtskoſt gut ſchmeden. — Biele Jahre liefen ſich die Trollen 
weder jeben noch hören. Der Bauer im Hof batte aber eine 
falbe Stute. Peer rieth ihm, von diefer Stute Füllen zu 
ziehen, und biefe fplelten fräter wie die Kälber auf allen Ber 
gen um den Hof. So mar es wieder einmal gegen Weib 


*) Die norwegifche Fiedel, fogenannte Hardangerfiedel, hat 
vier gewöhnliche Darmfaiten, aber unter biefen drei metallene 
Reſonanzſaiten. 
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nachten. Der Mann war im Walde, um Holz zum Feſte zu 
holen. Da fam ein Troll zu ihm und fragte: „Du, baft 
Du noch Deine große weiße Hape?" 

„Ja*, antwortete der Bauer, „fie liegt zu Haufe hinter 
dem Ofen, und bat fieben Junge gekriegt, die noch viel größer 
und fchlimmer find als fie jelbft.“ 

„So werden wir Dich nie wieder befuchen!" fagte der Troll. 

Das hohe Alter und der beidnifche Urſprung diejer Sage 
find nicht zu verfennen. Peer Gont vertritt bier Thor, deſſen 
Cultus in Norwegen immer worberrichend war; gerade auf 
Hundorp im Gudbrandsthal fand einer feiner berühmten 
Tempel. Wie der alte Gott als Beſchützer des Aderbaues, 
als milder, menfchenfreumdlicher Gott, der die Beftellung der 
Felder und das Gedeihen der Arüchte gegen jchädliche Natur 
kräfte jchügt, jo lebt auch Meer Gynt ftets im Kampf und 
freut fih am Kampfe mit den Trollen der ſchauderhaften Ges 
birgswüften im audbrandatbalifchen Hochgebirge, das einen ans 
gemejjenen Schauolatz und gleichiam einen Rahmen für dieſe 
Glementarfänpfe und Jagdtbaten bildet. Wie Thor mit jel- 
nem Sammer die Riefen zerjchmettert, fo tüdtet und zerprügelt 
Peer Gynt auch die Trollen, die zerftörenden wie nedenden Nas 
turgeiiter, damit fie das Menfchengefchlecht nicht bedrängen. 

Die nordifhen Quellen baben uns eine Reihe von jolden 
Kämpfen Thors aufbewahrt, welde Ubland in dem Mythus 
von Thor geiftreih erklärt bat. Bon den ſowohl in diefen 
wie in mehreren andern, zum Theil noch wicht gedrudten, nor» 
wegiſchen Sagen enthaltenen mythiſchen Fragmenten und Aus 
deutungen wäre es micht ſchwierig, bedeutende Trümmer von 
mehreren diejer Großthaten Thors in noch lebenden Erzäh— 
lungen des Volkes nachzuweiſen. In dem bier Mitgetheilten 
erfennt man an dem „großen Böig aus Etenthal“ leicht die 
Midgardsfhlange und Thors Kämpfe mit derfelben. Die vier 
beim Namen genannten Lrollen ftellen, ganz wie Hrugnir, 
Skrymer, Hymir und Thrymer in der Edda, feindjelige Ratur- 
fräfte der Wintermächte und der hodhgelegenen rauben Gebirgs ⸗ 
ebenen dar, we ein wahres Polarklima berricht, ja ſogar die 
Namen „Guſt i Wäre,” „Aabakten“ (der Flußberg) und noch 
mehr das Auftreten derjelben zeigen die Berbhältniffe dieſer 
Trolfen zum Sturm, Feuer und Waller an, Die Zudring- 
lichkeit der Trollen in den Almen und gegen die Almerinnen 
erinnert gewijfermaßen an des Stirnriefen Hrugnirs Eindringen 
zu den Gelagen der Aſen, wo er in Trunfenbeit drobt, die 
Göttinnen Freya und Sih mitfichzunehmen, und dann von 
Thor, der, als die Götter feinen Namen nennen, ericheint, 
überwältigt wird. 

Eine Meine bierber gehörende Localfage, wobei die Ent— 
ftehung zweier großer Binnenwaſſer mythiſch erklärt wird, 
von dem „Miösweib” (Mijöskjarringa), die ich ſowohl von dem 
„Miöfen-Wafjer“ im Bezirk Balders als von dem großen Binnenfee 
Miöfen, der im mittlern Theil von Ebriftiania-Stift liegt und 
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artigiten Gletſchern und Alpenbildungen Norwegens auf den das 
Gudbrandstbal umgebenden Hocgebirgeebenen hat, enthält die 
Geſchichte von Thors Zufammentreffen mit Geirröds Töchtern 
Sjalp und Greip, von denen Gialp quer über dem Strom 
fand, durch welchen der Gott watete, und deſſen Wachfen fo 
fteigerte, Daß das Waſſer ihm bis am die Schultern ftieg. Auch 
in diefer Sage zeigt Thor feine Kraft gegen die fchädlichen, 
verheerenden Wafferflutben und die wilden Bergftröme, indem 
er wie beim Snorre“) jagt: „Bei der Quelle muß man den 
Strom jtauen“, und dann mit einem Steimwurf die Urfache 
der Ueberſchwemmung und die Riejin zugleich befeitigen. 

Die legte von Peer Gynts Thaten, die Schlägerei mit 
den Trollen und das Bertreiben verfelben von Dovre mit 
dem wilden Losſchlagen auf das ganze Zrollengefindel er 
innert gewiffermaßen an die Hochzeit und das Gaftmabl 
beim Thrym, wo Thor als Freya verkleidet jeinen geftohs 
Ionen Sammer wieder befommt und damit Thrym  tödtet 
und die übrigen Trollen und Rieſen ſchlimm zurichtet. Wie 
ihen oben in der Anzeige von dem „Yägerbrevier“ angebeus 
tet, iſt Dies eine von Den allgemeinften im vielen norwegi ⸗ 
ichen Gebirgstbälern vorkonmenden Sagen. Cine Variante 
davon, die fih auch auf Island erhalten bat, beftätigt noch 
mehr, was oben angeführt ift, indem Thryms Name fich auch 
darin erhalten bat. In einer Erzählung diefer Sage, die im 
Bezirt Baiders im Volksmund lebt, führen die Trollen, als 
fie zum Weihnachtsabend auf ähnliche Weife wie oben einkeh⸗ 
ven, mit ſich einen jchr großen Mann, den fie Thronn (Thrym) 
nennen, dem fie Ehre bejeigen, Opfer bringen und Ge— 
ſchenke hinlegen, indem fie jagen: „Das opfere ich Thronn!“ 
Benn fie alle geopfert haben, fchießt der Jäger ihm mit einem 
Silberknepf herunter, indem er fagt: „Dies opfere ih Thronn!“ 
Unter Heulen wird die Leiche von den Trollen fortgetragen, 
indem der Bär und der Schüße fie zerfragen und zerprügeln. 

Bei diefer Sage ift zu bemerken, daß von den nicht opfer- 
gerechten Thieren der Bär dem Gotte heilig war, da er ſelbſt 

n Beinamen Björı(d. h. Bär) führt. Diefes Thier ſchien 
als Symbol der Stärfe dem Gotte geweiht zu fein. Nach 
Saro macht der Genuß des Bärenblutes den Menfchen ftark, 
und nad norwegiſchem Aberglauben trinken die Bärenjäger noch 
heutzutage das warme Blut des frifcherlegten Thieres, um die 
Furcht, die oft jelbit den Kübnften beim Erfcheinen des nordi- 
ſchen Waldfönigs befüllt, zu verfcheuchen. 

Damit fteht freilich der deutſche und nordiſche Glaube im 
Innigften Zufammenbang, daß dieſes Tbier die Kraft bat, 
Zaubereien unwirkſam zu machen **), und, wie Thor felbft, fieg- 
reich gegen böſe Geifter kämpft. Ghr. A. 


) Edda 112—15. 
*) Soll die Here über das Nieb eine Macht haben, fo ſperrt 
man einer Nacht hindurch einen Bären inden Stall; dieſer frapt das 


| Beritedte, worin der Zauber liegt, berans, und fobald er aus 
feine Hauptquellen zwiſchen einigen von den wildeſten und groß ⸗ 


dem Stall geichafft mird, bat das Bieb feine Anfechtung weiter. 
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Der blinde Bildhauer Kleinhanns. 


Durch die Reifebefhreibung eines Franzoſen, deren Titel 
ich leider vergeffen, wurde ich zu Gaftein vor einigen Jahren 
zuerft aufmerffam auf den überaus merkwürdigen blinden Bild 
bauer Kleinbannd. Sch las von ibm, daß er in frübefter 
Jugend erblindet ſei, daß er dennoch durch das bloße Gefühl, 
dur den Taſtſinn, fih zum Bildhauer ausgebildet und daß 
er noch zu Innsbruck lebe. Alles, was der Franzoſe über den 
armen Deutſchen mitgetheilt, weckte mein nicht geringes Inter⸗ 
effe. Ih nahm mir fofort vor, falls ich nach Innsbruck füme, 
den wadern Mann aufzufuchen, 

Als es mir demnächſt gelang, die herrliche Hauptſtadt Ti» 
rols wirklich zu ſehen und mich an ihrer wundervollen Sage zu 
erfreuen, vergaß ich des braven Kleinhanns nicht, aber im Gajt- 
bof zur Sonne, wo ich wohnte, wußte man Nichts von ihm. 
Da kam ich nah dem „Ferdinandeum“, diefer ſchönen Samms 
lung von Alterthümern aus dem Lande Tirol. Neben vielen 
Reliquien von Andreas Hofer, unfern von einem Bilde Luthers, 
mit der in Innsbrud doppelt merkwürdigen Umfchrift: „Doc 
tor Martin Luther, der die reine Lehr! und gegeben bat. Nach 
Gottes weiſem Rath anno 1527, — auch nicht weit von einem 
Bilde der fhönen Philippine Welfer, entdedte ich plötzlich das 
Bildnig des blinden Künſtlers Kleinhanns. Der Gaftellan be» 
Rätigte, daß derſelbe im fünften Jahre durch die Boden des 
Augenlichts gänzlich beraubt worden, daß er von da ab ledig. 
lich nach dem Taftfinn gearbeitet und viele Erucifige von Holz 
geichnigt babe. Ich ſah von ibm auf dem Ferdinandeum eine 
trefflide Mater dolorosa, gleichfalls aus Holz gearbeitet, mit 
allem Ausdrud des Schmerzed, und eine wohlgetroffene Büſte 
des ſtaiſers Franz. Der Auffeber des Rerdinandeums erzäbite 
mir, was ich ſchon von Anderen gehört, daß der hechbetagte 
blinde Künftier öfter ganz allein Reifen gemacht, eine nament ⸗ 
lich nad Wien, und zwar ohne Führer und daß er dabei nur 
einmal im einen Graben gefallen jei. Was ich im Ferdinan« 
deum von den Arbeiten des armen Kleinhanns gefehen, hatte 
mein ntereffe für denjelben dergeftalt gefteigert, daß ich feine 
Mühe ſcheute, um ihn zu ermitteln. Eudlich erforfchte ich die 
Gegend, wo er wohnen ſollte; doch ſagten mir gleich einige 
Perſonen, daß er dem Berlauten nach nicht mehr in Innsbrud 
fei. Mit vieler Mühe gelang es demnächſt, das Haus am 
Innrain zu erforfchen, wo ich hoffen durfte, nähere Auskunft 
zu erhalten, weil man verficherte, Daß er dort wenigftens zuletzt 
gewohnt habe. Es war ein Meines Haus dicht neben dem Klo 
fter der Urfulinerinnen. Dort wies man mich binten eine 
Stiege hinauf zu dem fogenannten Privaten Bräuer. Ich 
traf daſelbſt deſſen fechzehnjährige freundliche Tochter Nanny, 
von welcher ich erfuhr, dag der alte blinde Kleinhanns dort 
wirflih gewohnt habe, jedoch vor einigen Wochen nach Nauders, 
feinem hinter Merau gelegenen Geburtsort, gereift jei, un da⸗ 
felbft jein Leben bei jeinem Bruder in Ruhe zu bejchliegen. 
Das junge Mädchen erzählte mir viel von dem wadern Greiſe, 
an dem fie mit vieler Theilnabme hing. Sie rühmte fein bei 
teres gemütbliches Weſen und fonnte um fo mehr über ihn 


Aushmft geben, als fie mehrere Jahre ihm zur Fübrerin und 
Gefährtin gedient hatte. Sie beftätigte, daß nach jeiner eig ⸗ 
nen und- feiner Angehörigen Erzählung er das Geficht ſchon 
als fünfjähriges Kind durch die Blattern verloren. Demmächt 
babe er lediglich durch feinen ftets geübten Taſtſiun, vermöge 
feines ganz überaus feinen Gefühle, ſich ohne fremde Hülfe 
durch fich ſelbſt im Schnigen ausgebildet, Sein unabläffiger 
Fleiß babe allmählich fein angebornes Talent zu immer grö- 
Berer Bolltommenbeit entwidel. Aber neben der Bildnerei 
babe er auch die Mufit und den Geſang, ja im gewiſſer Weije 
die Dichtkunſt gepflegt. Sie theilte mir ein rührendes Liedchen 
mit, das er verfaßt. Seine unendliche Geduld und Thätigkeit 
konnte fie nicht genug rühmen. Oft habe er Zag und Nacht 
gearbeitet. Ob Licht geweſen, oder die Fenfter geſchloſſen wor« 
den und tiefes Dumfel geberrjcht, habe ihm natürlich gleich ges 
gelten. Aucd das Glavierfpiel und den Gefang habe er durch 
ſich felbft gelernt. Sie zeigte mir zur Belräftigung feiner 
Thätigkeit noch einige begonnene Arbeiten des wadern Mannes, 
namentlich einen Chriſtus, der feinen Züngern den Kelch reicht, 
in erbabener Arbeit, mit vortrefflichem Ausdrud in den Ge 
fihtern. Vorzugsweiſe bat er zahlreiche Seiligenbilder und 
Crucifixe gefchnigt. 

Borzüglih merkwürdig war mir ein Kopf, den er gleich 
falls aus Holz gearbeitet hatte, Derfelbe ſtellte die vor eini⸗ 
gen Jahren verftorbene Mutter feiner freundlichen Fuͤhrerin, 
der gemütblichen Nanny dar. Diefe verfiherte die große Aehn ⸗ 
lichkeit. Uud doch hatte der blinde Künftler diefen Kopf in 
ihrer Gegenwart lediglich vwermöge feines überaus feinen Taft- 
finnes nach der Todtenmasfe gearbeitet. Sein Wert war gleich⸗ 
fam eine hölgerne Todtenmaste, Aehnlich hatte er den Kopf 
des Kaifers Kranz, wie mir das junge Mädchen erzählte, nad) 
einer Büfte deffelben in Holz ausgefhnigt. 

Ich äußerte mein lebhaftes Bedauern, daß ich den braven 
Künftler nicht mehr träfe und nicht mehr von Angeficht 
und Berfon kennen lernen, auch feines feiner Werfe erlangen 
könnte. Da ſchickte das junge Mädchen bereitwillig zu einem 
Bermandten, wo nach ibrer Berfiherung noch einige Sachen 
des Kleinhanns aufbewahrt feien, um von dort mir vielleicht 
zu einem Erwerbe zu verhelfen. Da die Botin lange ausblieb, 
fuchte fie inzwiſchen, um zu ſehen, ob fie felbft von den ihr 
geichenften Sachen Nichts fände, was fie allenfalls weggeben 
fönne. Bald holte fie wirklich ein huͤbſch gearbeitetes Erueifiz 
hervor, das er ihreinft, wie fie verficherte, zum Dank für ihre 
oftmalige treue Führung gefchentt, Ich merkte ihr wohl an, 
wie wertb fie diefes Stüd hielt, Dennod drang fie in mic, 
daffelbe zum Andenten mitzunehmen, weil fie vorber mein leb⸗ 
baftes Bedauern gehört, nichts mehr von ihrem alten Freunde 
erlangen zu fönnen. ch lehnte ihr fo freundliches Erbieten 
wiederholt entſchieden ab, allein fe ließ nicht eher nach, als 
bis ich das Erueifig nahm. Nun wollte ich dafür einen Preis 
zahlen oder ihr doc ein Gegengeſchenk machen, aber fie wies 
dies Alles lebhaft zurück. Nur mit Mühe erforjchte ich ſpäter 
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von einer Verwandten einen Gegenftand, der ibr als Gegen- 
gabe und Andenken Vergnügen machen follte, aber faum ver: 
mochte ich fie zur Annahme zu bewegen. 

Sie und ihr Vater beftätigten übrigens fpäter, was aller: 
dings faſt unglaublich Mingt, daß der blinde Kleinhanns mehr 
mals größere Reifen gemacht und oft ganz obne Führer, So 
fei er auch nad Wien zu einem Berwandten ganz allein ge 
reift, mie mir dies in der That ſchon der Auffeher im Fer 
dinandeum erzäblt hatte, dort aber nicht lange geblieben, weil 
fein Better ihm nicht gottesfürdhtig genug geweſen. 

Die von mir erworbenen Sachen find allerdings nur roh 
gearbeitet, aber die Züge des Kaiſers Franz find den Büften, 
welche man von ihm beſitzt, vollfommen ähnlich. Unter diefen 
Schnitzwerken if ein amtliches Siegel zur Betätigung der 
Aechtheit. Außerdem bürgt dafür die Quelle, aus welcher 
ih fie erworben. Es kommt aber aud noch ein anderer 
eigenthümlicher Umftand hinzu, um außer Zweifel zu ſetzen, 
daß diefe Bilder von einem Blinden gefchnipt find. Das ift 
die Art der Auffaffung, welche fo eigentbümlih ift, daß 
mir Maler und Bildhauer die Berfiherung geben, man febe 


aus -derfelben, dag nur ein Binder diefe 
haben könne. 

Seit jener Zelt babe ich von dem blinden Künftler nichts 
wieder vernommen. Gehörte ich zu ben reichen Geldmächten 
der Erde, fo würde ich ed mir zur angenehmen Pflicht ge 
macht haben, dem fihon fo früh Geprüften den Abend feines 
Lebens recht heiter zu geftalten. Seht wird er wahrfcheinlich 
fängft in die himmliſche Heimath zurüdgefehrt ‘fein, nach wel ⸗ 
her er fich fo oft geſehnt haben foll. 

Aus einem rübrenden Gefange, den der blinde Greis ges 
dichtet, mögen bier noch einige Berfe mitgetheilt werden. Die: 
felben lauten: 

Ich will ibn loben froh und gern 
Den Schöpfer, meines Lebens Herrn, 
Benn er auch blind mich bat gemacht, 
Berbüllet mir der Erde Pradt. 
Ich bin doch feiner Huld gewiß, 
Senft’ er mich auch in Finſterniß; 
Er gab in feiner Güte mild, 
Mir doc die Macht, zu ſchaffen noch fein Bild!“ 


Aehnlich ergreifend find die anderen Strophen. 


Bilder geſchnitzt 


u, 


Zur Chronik. 


Das Franzofentbum auf den deutfchen Brettern! 
— Die dramatifhe Grifettens und orettenlitteratur haben 

die deutjchen Bühnen eriten Ranges Anftand genommen unjerer 
Ration vorzuführen, zum großen Bedauern Derer die in der frans 
zöſiſchen „Mache“ für das deutihe Drama die einzige Rettung 
ſehen, und um die fremde Birtuofität im Genre zu erreichen ſich 
nicht ſcheuen fremde Sitte oder Unfitte als bei und heimiſch vor« 
audzufepen. Richt in der Vorführung unfittliher Gonflicte, in 
der Vorausjegung ihrer landläufigen Bedingungen liegt das 
BVerwerjliche in der Richtung unferer Gallomanen. Mißgeftaltete 
Eben z. B., die der Mammon unter dem Berzicht auf alle Stimme 
des Herzens und der Natur flieht, werben jederzeit Inhalt 
ded Romans und des Schaufpield fein, denn der Widerftreit 
zwifchen äußeren und inneren Bedingungen bei Schließung eines 
Bündniffes ift allgemein menfchlih. Allein annehmen daß bie 
Ebe nur ein commercieller Contract jei, ift fpeciell franzöſiſch; 
diefe Annahme ald allgemein gültig deutfchen Zuftänden ganz 
naiv unterzufchieben, ift das Berwerfliche. Georges Sand fuchte 
zu beweifen, die Ehe fei une institution sans rime etsans rai- 
son, fie gab fi Mühe, an großen Ausnahmefällen diefen Ber 
weis zu führen, bot Himmel und Hölle auf, um die geknechtete 
weibliche Seele an den Mifformen der Welt zu rächen. Sie war 
bei weitem nicht jo unfittlich als ihre Nachfolger, die jenen Bes 
weis erft gar nicht führen, feine Richtigkeit vorausjegen und auf 
der Bafis, gleichviel mit wieniel Glanz und Gejchid, einen Con—⸗ 
flict entwideln, der ſich fchliehlich eben auch nur in einem ganz 
äußerlichen Arrangement löft und beendigt. Daß eine Tochter aus 
dem Volk, in Folge bitterer Täufchungen, dabin gelangt ihre 
Reize käuflich zu machen, fann z. B. für den Fall daß fie damit 
die Ehre ihrer Familie rettet, von pſychologiſchem Intereffe fein. 
Ein fatgrifher Humorift kann fih das Thema ftellen, das ges 
fallene Mädchen über die beffer dotirte Sünde der hergebrachten 
und nicht geftörten Situationen der bürgerlichen Geſellſchaft 


triumpbiren zu laffen. Eine Dichtung die dies ſchildert, iſt um 
deswillen noch nicht unfittlih. Sie wird erft verwerflich, wenn 
fie beweifen will, die Lorette jei Die einzig wahre Natur mitten 
in der Gorruption der ehelihen Zuftände eines Zeitalterd und 
Volkes. Rimmt ein Dichter dies gar ald ausgemachte Thatſache 
der modernen Bildungsphaſe, jo hilft er am Ruin der gejammten 
Geſellſchaftswelt. Wie die Franzofen an diefem Ruin arbeiten, 
wie fie diefe Auflöfung aller moralifchen Bande vollenden, um 
eine labula rasa zur Neugeftalt einer natürliheren Beltordnung 
zu finden; das fönnte und als eine Merkwürdigfeit, als ein 
Problem das fich diefe Bolfsthümlichkeit ftellt, intereffiren. Allein 
unfere Francomanen beneiden die und fremde Nationalität jo 
fehr um die virtuofe Grazie ihrer Formen, daß fie und aud 
deren Inhalt unterfhieben, nur auf Kojten der eignen Rebend- 
aufgaben die fremde Formoollendung anftreben. Hierin liegt eine 
naiv oder heimlich betriebene Gorruption, gegen die öffentlich Pror 
teft au erbeben ift. Francomanie beherrfcht noch immer ungeftört die 
deutſche Bühne, wenn auch nicht mehr ganz ohne Scheu, Man 
giebt fich die Miene, „die Dame mit den Camellien,“ die „Der 
lila,“ die chevaliers en brouillard ald unmvralifch zu ver: 
werfen. Die Proftitution der Frauenehre ift bier zu nadt und 
dürfte polizeiliche Einſprache gewärtigen. Dagegen fann bie 
Proftitution aller Ehre in Handel und Wandel in Les faux 
bonshommes (Biedermann und Gonforten) ungefheut vorge 
führt werden, ſchon weil ſich hier die Satyre in einer Garicatur 
unferer Börfenfchwindier gefällt. Wir ſahen dies Stüd zufällig 
in Göln, zufällig bei leerem Haufe, können alfo nicht beurthei- 
len, wie diefe Trivialität in Wien und in Berlin mit der Komil 
eines Laroche und eined Döring wirffam fein fann. Die Trivia- 
lität liegt nicht in der fehlenden vis comica; dieſe it im Gon- 
fliet des Stüdes, von der Mitte bid zum Ende, fogar eine un« 
gewöhnliche; die Trivialität liegt in der maiven Annahme ber 
Gaunerei ald landesübliher Sitte, gar nicht mehr zu beanftans 
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dender Gewohnheiten und Gonceffionen. Die eriten Acte mit .der 
ganzen Anlage des Stüdes laffen und diefe von Frankreich hers 
übergenommene Zumuthung auf das empörendite und grellite 
empfinden, davon abgeiehen daß fie auch vor der äjtbetiichen 
Kritik nicht beftehen. . 

Das neuefte Werk des mit einer neuen Nuancirung auf die 
deutichen Bretter herübergefhmuggelten Franzoſenthums heißt: 
La Fiammina. Außer Herrn dv. Küſtner haben noch zwei ans 
dere Federn es eiligft verdeuticht, um der heruntergefommenen 


deutfhen Bühne damit aufjubelfen, d. b. das Franzofentbum - 


als wieder fittlich geworden vor unferer Leichtgläubigkeit glän— 
zen zu laffen. Fiammina ift allerdings feine Lorette, noch weni» 
ger Grifeite. Sie ift eine italienifche Sängerin, war die Gattin 
eines franzöfifchen Malers und als ſolche Mutter eines Sohnes, 
der im Stüde ald zwanzigjähriger Jüngling auftritt. Fiammina 
bat nämlih Mann und Kind ſeit lange verlaffen und lebt mit 
Lord Dugley in wilder Ehe. Wir geben dies im ungefchminkten 
deutfchen Ausdrud, fo zart und delicat auch der Lord fid bei 
feinem Kunftentbufiasmus gebäbrdet. Das Berhältniß it ans 
ſtändig, beruht aber auf der Lüge, daß Fiammina nicht ale Frau 
einesAndern eingeftändig ift. Ihr künſtleriſcher Auf führt fie mitdem 
Lord nah Paris. Lambert, ihr Gatte, foll fie malen, weigert ih 
aber. Die Kunde von feinem chelihen Bündniß mit der Freun— 
din deöords verbreitet ſich und Henri der Sohn erlebt im Theas 
ter, wo jeine Mutter die Bewunderung der Welt iſt, bedauerliche 
Anfpielungen und beleidigende Herausforberungen, auf die er 
als braver Junge, der Ehre im Leibe und Haare auf den Zähnen 
bat, feurig eingebt. „Ehre im Leibe“ und „Haare auf den Zäh— 
nen“ ift auch fehr deutſch und ſeht plump ausgedrückt, und doch 
liegt für uns im diefem Sohn Henri, der von Duell zu Duell 
fhreitet, das einzig allgemein gültige und menſchliche Intereſſe 
des Stüdes, wenigitend nach der franzöfifchen Daritellung, die 
wir davon zufällig in Brüffel (im Theater St. Hubert) er: 
lebten. Daß der gute Junge fich für die Ehre feiner allerdings 
in ihrer Ehrenhaftigkeit zweifelhaften Mutter jchlagen muß, iſt 
freilich eine Bravour die nach unferen Begriffen faft ind Komi⸗ 
ſche überftreift; allein wir jahen das Stüd franzöſiſch und wiſſen 
nicht wie diefer ganz franzöfifch gedachte bon enfant mit deut» 
fhem Ehrgefühl fih aus diefem Widerftreit der Empfindungen 
herausfinden und hindurchwinden fann, Nur franzöfifch geſpielt 
bat das Stüd feinen Sinn und feine Berechtigung; deutſch gefpielt 
fireift es namentlich aud in der mihlichen Stellung der Heldin 
and Widerfinnige. Fiammina ficht nämlich den Sohn, ift ent» 
züdt von ihm und empfindet plöglich das von ihr ald Maitreffe 
des Lords verfcherzte, fittlihe Frauen: und Mutterglüd. Der 
Sohn ſchlägt ſich für ihre Ehre, fordert jelbft vom Lord Genug⸗ 
thuung, und befämpft ihr gegenüber doch jede Herzendregung, 
denn fie bat feinen Vater gefränft,, ihm felbit als Kind preisge⸗ 
geben und verleugnet. Diejer Sohn und fein Verhalten im 
Kampf zwifchen Moral und Ebrgefühl ruft in Fiammina felber 
Moral und Ehrgefühl auf. Wir willen jedoch nicht redht: find 
die reuigen Magdalenenthränen, die fie plöplich weint, fittlich 
und ebrenbaft genug, uns zu rühren und unfere Empfindung für 
fie zu berechtigen. Wir fahen in Brüffel bei gedrängt vollem 
Haufe viel naffe Augen, viel Schnupftücher in Bewegung, als 
Fiammina dem Lord und dem Leben in Glanz und Freude, ſelbſt 
der Kunft Adieu fagt, um — in Ermangelung eines Kloſters 
vielleicht — ganz till und privatim ihre Irrungen und Fehler 
zu bereuen. Diefe felbftauferlegte Buße wirkt überwältigend auf 
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den Sohn Henri; er ſtürzt zu ihr und verfagt ihr nicht länger 
den Namen Mutter. Danady hat fie, zur Strafe, vergeblich ge— 
lechzt. Inzwifchen wäre es doch allzu genant für Lambert pere, 
auf die geweſene Maitreffe des Lords wieder Gattenanſprüche 
geltend zu machen; auch von Lambert fils weiß man nicht recht, 
ob fein Ehrgefühl von neuem in Kampf geräth, um die Rechte feiner 
Mutter ald Gattin feines Vaters bei Diefem zu vertreten. Es gäbe 
das ein neues Stüd, fowie etwa „Menfchenhaß und Reue“ eine 
Fortfepung fand in einer „Eulalia.” Das ein Sohn feinen Ba- 
ter zwingt, feine ehtlos gewordene Mutter wieder ald ehrlich ans 
und aufzunehmen, würde eine noch nicht dageweſene Komödie 
fein, franzöfifch gedacht: leicht möglich, deutfch: vielleicht jehr 
lächerlich. In dem was für lächerlich gilt und gelten muß, ſchei— 
den ſich beide Nationalitäten weit mehr noch ald im Ehrbe— 
griff. Vor der Hand müſſen wir aber erft erleben, was eine 
deutfche Fiammina auf unjeren Brettern für — Geſchäfte macht, 
und ob deutiche Thränenjäde ſich ergiebig erweifen beim Unglüd 
einer Sünderin, die beim Anblid ihres zwanzig Jahre lang vers 
leugneten Sohnes wieder gern tugendhaft fein möchte. 


Erflärung in Sachen des Herrn S. Hirzel. 

— In Rr. 42 unſeres Blattes, bei einer Rüge gegen den 
jept im deutſchen Buchhandel fo vielbeliebten und naiv betriebes 
nen Brauch, mit einem und demfelben Buchdruck gleich mehrere 
Auflagen auszuftatten, gogen wir Guſtav Freytags Roman „Soll 
und Haben“ ganz gelegentlich als Beifpiel heran. Der Verleger 
des Buches klagte gegen uns auf Berläumdung, und das König: 
liche Gerichtsamt zu Dresden erfannte unter dem 3. December 
1857 gegen und wie folgt: 

„Auf eine, von Herrn Salomon Hirzel zu Leipzig bier wider 
Sie eingereihte, und nebſt einem nachträglich anher gelangten 
Schreiben in Abfchrift anliegende Rüge ift wegen derjenigen Ehr- 
verlegung, deren Sie fih durch Infertion des in Ar, 42 Seite 
1346 der von Ihnen redigirten Zeitfhrift „Europa“ Jahrgang 
1857 zu lefenden Artikels über die im Verlage ded Denuncian« 
tens erfbienenen Auflagen des Romans, Soll und Haben“ wider 
denfelben als Berleger gedachten Romans ſich ſchuldig gemacht 
haben, in Gemäßheit von Art. 239 des Strafgefepbudes und 
von Art. 368 der Strafprocefordnung eine Gelditrafe von Zehn 


Thalern und Beröffentlihung des Strafbeicheides durd Ihre 


Beitichrift feitgefept worden, und Sie erhalten daher biermit Bes 
deutung, die Strafe ſowohl ala die Koften ꝛc. binnen 14 Tas 
gen ꝛc. bei Vermeidung ererutorifcher Zwangsmafregeln anber 
zu berichtigen.“ — 

Bir haben gegen dieje Entfcheidung des Königlichen Gerichts— 
amted um jo weniger etwas einzuwenden ald wir bereits in 
Nr. 44 unferer Zeitfchrift freiwillig die Erflärung abgaben, fub- 
jectiv, und in Bezug auf die eriten beiden Auflagen des obges 
dachten Buches fogar objectiv, die Ueberzengung gewonnen zu 
haben, daß unfer Argwohn ein nicht gerechtfertigter geweſen. 
Heren ©. Hirzeld gefränftes Ehrgefühl, das auch auf eidliche 
Bernehmung des Druders drang, ift und ein willfommenes Zeug⸗ 
nit. Ein Ehrenmann unter Buchhändlern erklärt in feiner Eins 
gabe bei Gericht die in Nede ftehende Manipulation vieler feiner 
Genoffen, die wir als eine Täufhung des Publicums bezeichne- 
ten, geradezu für „Betrug.“ Der Königliche Berihtäbof zu 
Dredden beftätigt dieſe Annahme durd feine Entſcheidung. 
Hierauf fußend, gewinnen wir die Ueberzeugung, daß unſere 
Rüge gegen den obgedadhten Uſus des deutſchen Buchhandels 
fih mit Erfolg wird fortfegen laffen. 

Dresden, den 12. December 1857. 

Die Redaction der Europa. 
Dr. F. Guſtav Kühne. 
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Besonders als Kestz eschenke empfohlen. 


Leipzig bei Carl 8. Lorck. (Johannesgasse 6—8.) 





STATUETTEN una BASRELIEFS nan THORWALDSEN 


in Bisenit (unglasirtem Porzellan) ausgeführt, 


modellirt nach den Originalen in Thorwaldsen’s Museum von Künstlern der Academie zu Kopenhagen unter der Leitung 
der Professoren Bissen, Christensen, Hetsch und Jensen. 


Diese kleinen Kunstwerke haben überall, wo nie bekannt wurden, sich des Beifalls aller Kunstsinnigen zu erfreuen gehabt. Der marınor- 
ähnliche Biscuit (unglasirtes Porzellan) lässt sich wie jedes Porzellan abwaschen. Die Figuren leiden demnach durch die Zeit durchaus nicht. 
’ 


= 


Gobineau, A. de. Essai sur l'inegalit& des races humaines. 
4 vols in 8. Preis 8 Iblr. (Verlag von Firmin Didot 
Fröres Fils et Comp. in Paris, und if durd alle Buchband⸗ 
lungen Deuticlande zu bezieben.) 


Cet ouvrage a pour but de dövelopper une nouvelle 
formule historique. N resume dans un tableau complet les 


Ausführliche Verzeichnisse stechen auf Verlangen zu Diensten. 





Luiſe, Königin ven Preußen, Ihr eben, Leiden und Sterben. 
Dem Bolfe erzählt von Friedrich Adami, 8, geb. 0 Sar.; 
in enal. Einbd. 1 Thl.; mit Boldfhnitt 1 Thlr. 10 Bar, 
(Berlag der Ferd. Dümmler'ichen Berlagsbuchbandlung in Berlin.) 


„Das Leben einer qroßen, patriotifhen Fran in einer erbärm» 
lichen Zeit muß für jeden Patrioten eine treffliche Lecture fein, bes 


fonder& wenn ed mie dieſes — ans den beiten Quellen geihörft — 
fo reich an lieblichen Zügen, wie anergreifendeu Momenten ift. „Wir 
fönnen dies Bud ald Bolfsbuch im böberen Sinne des Wortes ber 
ftens empfeblen, da e# die weiteite Berbreitung verdient.” 

' (Bernhardy’s Wegweifer durch die deutſche Literatur.) _ 


grandes phases de I’humanite, el appuie ses demonstra- 
tions sur l’ensemble des plus recenles dcouvertes de la 
science. 


[2 ® 

Europa. Ehronik der gebildeten Welt. 
Die „Europa* bat fich die Aufgabe geſtellt, eine Cbronifder gebildeten Welt zu fein; fie will die wiſſenſchaftlichen 
Grrungenichaften unferer Epoche der allaemeinen Bildung zuführen und erläutern, die öffentlichen Thatiachen, die Meitbeftrebungen 
und die Völkerintereſſen beleuchten, die Naturmiffenichaften und die jegt vorzugsweiſe fo wichtige Länder- und Bölferfunde in leben- 
digen Darjtellungen in ibr Gebiet ziehen, die bedeutenden Ericheinungen der Kitteratur des Ins und Auslandes charakterifiren und 
der Kenntniß des Leſers näher bringen, indem fie Das Meue und Intereffante was fie bringen, in Kürze mittbeilt, oder nach dem 
Inhalt derjelben ausführlichere Schilderungen entwirft. Auch Theater, bildende Kunft und Mufit werden die ihnen gebührende Ber 
rüdfihtigung finden. 


Außerdem wird die Europa in dem Jahre 1858 eine fortlaufende Reihenfolge von biograpbifhen Skizzen noch lebender 
und wirkender Perjönlichfeiten unter dem Titel: 


Männerder Zeit 


geben. Diefe Schilderungen fürftlicher Perfonen, Staatdmänner und Militärs, Männer der Wiffenjchaft, der Litteratur und der 
Kunft, der Induftrie und des Handels, furz jeder Richtung öffentlicher Thätigfeit werden ſowohl in einer gedrängten und furzen 
Charakteriſtik die Stellung der Betreffenden zu unferer Zeit und zu ihrer Umgebung au beleuchten verſuchen, wie auch alle auf fie 
bezüglihen biographiſchen Einzelbeiten und Daten aus den zuverläffigften Quellen zufammentragen und mittbeilen, ſodaß uns 
fere „Männer der Zeit,” gefammelt, durch Supplemente vervollftändigt, und durch alphabetiſche Megifter für den Gebrauch 
bequem gemacht, ein zuverläſſiges Repertorium über alle hervorragende Perjönlihfeiten der Gegenwart 
für Jeden, der an den Beftrebungen der Neuzeit ın irgend weldher Richtung Antbeil nimmt, bilden werden. 
Die Europa erſcheint in zwei Ausgaben: 

I. Die Wochenausgabe ericheint jeden Sonnabend in Nummern von 16 Seiten in 4. Der vierteljäbrliche Pränumera- 
tionspreid beträgt 1 Thlr. Diefe Ausgabe iſt hauptſächlich für Journalcirfel und für diejenigen Abonnenten beftimmt, denen an 
ichnellem Empfang durd die Poſt oder durch den Buchhandel gelegen ift. 

1. Die Monatsansgabe umfaht den Inhalt der 4 oder 5 Wochennummern eines Monats, geordnet in zwei Abtbeilun« 
gen: ]. größere Auffäpe, I. Chronik, von denen jede befonderd paginirt ift und zum Schluß des Jahres mit Titel und In— 
balt verjehen wird. Der Preis ift ebenfalls 1 Thlr. quartaliter, Doch können die Hefte auch einzeln beim Empfang mit 10 Rar. be» 
zahlt werden, und dürfte fich dieſe Ausgabe aanz bejonders für Haus- und Familienbibliothefen, ſowie auch für Abnehmer im 
fernen Auslande eignen. 

Durch einen Blid auf den Inbalt wird man die Ueberjeugung gewinnen, daß wenige Zeitihriften, — namentlidy zu einem 
fo billigen Preife, — einen folden Reihtbum von unterbaltender und belebrender Lecture gewähren, ſodaß diefes Alatt fich nicht 
allein zur Aufnahme ſelbſt im die Mleinften Journalcirkel eignet, Sondern ſich aud zur Anfhaffung für das Haus empfiehlt. 


Leipzig, den 26. December 1857. Die Verlagshandlung. 


Verantwortlicher Nebactenr Dr. F. Buftav KAlıbue. — Berlag von Gar! B. Ford im Reinsig. 
Nies’ihe Buchdruderei (Carl B. Lord) in Leipzig. 
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